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Roman von Rudolph Strat3. 


qu immer wieder das gleiche Bild . . . dieſelbe eintönig ge- 
wellte, uferloſe ſüdruſſiſche Steppe, zur Rechten des langſam 
in der Sommerglut dahinrollenden Eiſenbahnwagens wie zur 
Linken — kein Baum — kein Strauch — ſelten einmal in eine 
Talfalte am Tümpel hingeduckt ein ärmliches Dorf, das weiß— 


liche Geſprenkel einer weidenden Herde . . . und wieder die Ein- 
ſamkeit — das Schweigen das Geflimmer der vor Hitze 
zitternden Luft über dem ausgedörrten, braungebrannten Boden, 
der fahle Staub- und Dunſtſchleier am Horizont . . . darüber 
der ewig blaue, feueratmende Julihimmel Beſſarabiens und, in 
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Er kommt! 
Nach einem Aquarell von h. hamann. 
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feiner lähmenden Sonnenflut als das einzig Lebende, wie eine 
vielgliedrige, träge ſchwarze Schlange durch die Heide ſich be— 
wegend, der Auslandzug von Podwolocysk, der ruſſiſchen Grenze, 
nach Odeſſa. 

Nahezu zwanzig Stunden waren vergangen, feit die Reifen- 
den, noch drüben im SEſterreichiſchen, bei ber Feſtung Prszemysl 
die letzte Stadt geſehen hatten. Seitdem gab es nur noch die Holz— 
gebäude der Stationen mit ihren Beamten, ihren Kellnern und 
maſſenhaften zerlumpten Juden — aber gleich dahinter lugte, 
kaum durch eine kleine menſchliche Anſiedlung unterbrochen, die 
ewige Steppe hervor und begleitete den Zug, bis die Sonne ſank, 
und umgab ihn im Mondſchein mit ihren Hügeln und Tälern 
und war am nächſten Morgen, im Frühtan funkelnd, von ſteigen— 
den Lerchen belebt, erſt recht wieder da und wiegte den, der er— 
müdet von der Fahrt lange genug in ihre Unendlichkeit hinaus— 
ſchaute, allmählich in die ruſſiſche Grundſtimmung ein . .. das 
Weite . . . das Unfaßbare . .. die träumeriſche Schwermut ... 
die willenloſe Ergebung . . . das Ineinanderfließen der Dinge 
am Horizont der Steppe wie des Lebeus . . . eine tiefe Mattig- 
keit . . . Hoffnungsloſigkeit . . . Schließlich ijt alles eitel . .. 
alles vergeblich . . . alles ein Spiel von Luft und Wind, wie 
die Rauchwolken der Lokomotive vor dem Fenſter, die ſich zu 
Geſtalten und Reigen einen und grüßend vorbeiſchweben und, 
wenn man ihnen nachſchaut, draußen über dem verſengten Un— 
kraut und Geſtrüpp des Bodens zerflattern und in nichts zer— 
gehen. 

In dieſer Stimmung ſah Liſa Sandbauer, im Wagengang 
ſtehend, durch das Fenſter vor ſich in die Weite, wo längs des 
Bahnkörpers endlos ein Viehgatter dahinglitt und die Telegra— 
phenpfähle vorbeihuſchten. So war ihr ſchon zumute geweſen 
von dem Augenblick ab, wo der Zug an der ruſſiſchen Grenze an— 
gelangt war. Die Luft, die da auf einmal im Zollſaal, auf dem 
Bahnſteig, überall ſich bemerkbar machte, dieſer eigentümliche, 
im ganzen weiten Barenreid) gleichmäßige Geruch von Zigaretten- 
rauch, Stiefelſchmiere, Holz und Staub hatte ſich ihr beklem— 
mend auf die Bruſt gelegt, der erſte Anblick der dunkelgrünen 
Uniformen und weißen Schirmmützen, die erſten ſlawiſchen Worte 
hatten ihr einen ſchweren Seufzer abgerungen. Ja — nun war 
man wieder in Rußland. Wieder daheim . . . in der Fremde! 

Es war ihr ſelbſt unerklärlich, warum ſie jetzt, wo ſie ſich 
Odeſſa näherte, das Gefühl hatte, in das Ausland zurückzukehren, 
ſtatt von dort zu kommen. Sie ſagte ſich vergeblich: mein Groß— 
vater hat doch ſchon in Odeſſa gewohnt, mein Vater iſt in Odeſſa 


geboren, ich ſelbſt . . . dort lebt mir mein Mann . . . dort liegt 
mein Kind begraben . . . dort hab' ich meine Geſchwiſter und 
Freunde . .. wir find immer in Odeſſa geweſen . . . wir haben 
uns dort durch drei Menſchenalter deutſche Sprache und Art be— 
wahrt — wie kommt es, daß ich — ich allein — mich dort 
immer fo einſam und verlaſſen fühle . . .? 


Und eine zweite Frage ſtieg in ihr auf: Und wo möchteſt 
du ſein, wenn nicht dort? Und ſie wußte keine Erwiderung und 
wußte keinen Ort. Man war wohl überall fremd. Das war 
ein Schickſal. Das trug man mit ſich, wohin man ging. Es 
war unrecht, eine Stadt oder ſonſt etwas dafür verantwortlich 
zu machen, außer ſich ſelbſt. Sie nickte trübe. Draußen vor 
den Feuſtern tanzten immer noch die Rauchwirbel — die Steppe 
ſtieg und fant mit ihren Hügelfalten im glühenden Sonnen- 
brand — der Himmel ſtand blau darüber — ein Dörfchen zog 
vorbei — ein paar verwilderte Bauern fuhren auf kleinen Wagen 
des Wegs, lange weiße Staubwolken hinterher . . . und wieder 
die Steppe ... das langſame, einſchläfernde Rollen des Zuges . .. 
das Gefühl eines müden Sichdahintragenlaſſens, wohin es dem 
Schickſal gefiel .. . weiter . . . immer weiter . .. 

Sie ſchloß die Augen und lehnte ſich an die Wand des 
Wagengangs. Hinter den niedergeſchlagenen Lidern fühlte ſie 
noch das rötliche Licht der Sonne und empfand durch den 
Staubmantel hindurch ihre Wärme am ganzen Körper. Das 
war angenehm, belebend und einſchläfernd zugleich. Sie hob die 
Wimpern nicht. Still ſtand fie da. Sie wollte fich betäuben — 
ſich über die ſo entſetzlich träge ſchwindenden Minuten hinweg— 
täuſchen, bis man endlich . . . . endlich in Odeſſa war. 

Da hörte ſie plötzlich neben ſich eine Stimme: „Ich habe 
die Ehre, gnädige Frau! Ich wünſche Guten Morgen . . .!“ 


O— 


und erkannte, unwillkürlich zuſammenfahrend und in den Schatten 
tretend, in dem jungen Mann, der ſich tief vor ihr verbeugte, 
den Direktor Karl Görwihl, Vertreter einer amerikaniſchen Welt— 
firma für Südrußland. Er war Reichsdeutſcher. Darum redete 
er ſie auch nicht, wie es ſonſt allgemein in der Odeſſaer deut— 
ſchen Kolonie Brauch, mit „Madame“, ſondern mit „gnädige 
Frau“ an. 

„Eine heiße, anſtrengende Fahrt — nicht wahr?“ ſagte 
der junge Kaufmann lächelnd. „Ich bin gottlob erſt vorhin, 
in Shmerinka eingeſtiegen . . . auf der Rückkehr von einer kurzen 
Geſchäftsreiſe. Darum wußte ich gar nicht, daß Sie mit im 
Zug waren.“ 

„Ich habe ein Coupe für mich!“ 

„Aljo fahren Sie jhon von der Grenze ab mit?“ 

„Ja! Schon ſeit Wien.“ 

„Sie waren ja ſehr lange im Ausland, gnädige Frau! 
Daß Sie wegreiſten . .. dos war . . . wenn ich mich nicht täuſche, 
doch gleich nach Weihnachten alten Stils . . .?“ 

„Ja! Ich bin beinahe acht Monate verreiſt geweſen!“ 

„Und jetzt, zu Anfang Auguſt, bei dieſer afrikaniſchen Hitze, 
kommen Sie zurück?“ 

„Mein Mann hat mir telegraphiert. Es geht ſeinem Vater 
auf einmal viel ſchlechter . . .“ 

„Oh — was Sie ſagen! Sein Zuſtand war ja leider ſchon 
lange ernſt.“ 

„Ja! Und nun iſt plötzlich ein Zuſammenbruch, ein all— 
gemeiner Kräfteverfall eingetreten . . . . Mein Schwiegervater 
ſchonte ſich ja ohnedies nie.“ 

„Freilich nicht! Und gerade jetzt .. . die Geſchäfte . .. 
die Ungewißheit . . . die kritiſche Lage des Handels! Ich habe 
oft ſchon von meinem Freund Roloff gehört, wie viel Sorgen 
er ſich um den alten Herrn macht.“ 

„Roloff — wer iſt denn das?“ 

„Der iſt doch ſeit einem halben Jahr ſeine rechte Hand, 
gnädige Frau! Wiſſen Sie davon gar nichts? Hat Ihr Gatte 
Ihnen auch nichts davon mitgeteilt?“ 

„Nein! Mein Mann ſchreibt mir nie über Geſchäfte. Es 
intereſſiert mich auch nicht . . . im allgemeinen . .. Wo kommt 
denn dieſer Herr Roloff her?“ 

Der andre lächelte ein wenig eigentümlich. „Das weiß 
man nicht, gnädige Frau. Aber jedenfalls hat er ganz neues 
Leben in das Geſchäft gebracht . . . Sie können fih denken, wie 
wichtig das üt, in dieſem Augenblick, wo alles, ſozuſagen, fchon 
auf des Meſſers Schneide ſteht!“ 

„Ja — was iſt denn eigentlich los? Es iſt mir ſchon 
unterwegs aufgefallen: der ganze Zug iſt voll von Großkauf— 
leuten, die nach Odeſſa zurückfahren.“ 

Daraufhin ſagte Karl Görwihl nur andächtig und beluſtigt. 
„Ich beneide Sie, gnädige Frau!“ 

„Mich? Warum?“ 

„Um die glückliche Unwiſſenheit, in der Sie leben. Wir 
andern Sterblichen können ſeit Wochen und Monaten nicht mehr 
ſchlafen vor Sorge wegen des drohenden Weizenausfuhrverbotes, 
das uns infolge der Mißerute im inneren Rußland beſchert 
werden foll, und Sie . . .“ 

„Ja! Gehört hab' ich auch davon! 
nicht jo weit . . .“ 

„Das Wetter ſteht am Himmel. Ob es ſich entladet, wiſſen 
wir noch nicht. Aber jedenfalls fährt jetzt jeder, der in 
Odeſſa Geſchäfte hat, eiligſt herein. Deun drei Viertel unſres 
Handels beſtehen eben im Getreideexport, der uns durch das Ver— 
bot unterbunden werden ſoll. Unſre ganze Hochfinanz iſt im 
Zug vertreten. Sie können in jedem Coupe eine andre Sprache 


Aber es iſt ja noch 


hören . . . Ruſſiſch . . . Deutſch . . . Griechiſch . . . Italieniſch 
. . . alles durcheinander.“ 
Der Zug hielt in der letzten Station vor Odeſſa. Es war 


das alte Bild: Haufen von zerlumpten, in abenteuerliche Fetzen 
gekleideten Juden, die ſcharenweiſe feilſchend und mit den Händen 
fuchtelnd vor den Wagentüren ſtanden, in andern Gruppen mehr 
abſeits beiſammen hodten oder müßig lauernd auf und ab ſtrichen. 
Ein paar ausſteigende Gutsbeſitzer ſchritten, Kopfkiſſen, Eßkörbe, 
Leintücher und all das ſonſtige Zubehör eines reiſenden Ruſſen 
mit ſich ſchleppend, den Gang entlang. Liſa Sandbauer trat, 


um ihnen Platz zu machen, in ihr Abteil zurück, und Karl Gör- 
wihl benutzte die Gelegenheit zur Verabſchiedung. Er, der die 
Verhältniſſe im Hauſe Sandbauer junior ebenſo wie jedes andre 
Mitglied der deutſchen Kolonie Odeſſas kannte, mußte ja merken, 
wie wenig ihr an einem Geſpräch über die Getreideſperre ge 
legen war, und wie wenig es ihr gelang, das ſeeliſche Fieber zu 
verbergen, das ſie immer ſtärker erfaßte, je mehr ſie ſich dem 
Bahnhof näherten, wo jetzt Nikolai Sandbauer, ihr Gatte, wohl 
ſchon ihrer harrend ſtand. So lüftete er denn mit einem reſpekt⸗ 
vollen „Auf Wiederſehen, gnädige Frau!“ ſeine Mütze und kehrte 
in fein nahegelegenes Coupe zurück. 

Zwei deutſch-ruſſiſche Kaufleute ſaßen da, rauchten Papiros 
und tranken aus Gläſern den heißen Tee, den der Wagendiener 
von der Station gebracht hatte. Der dritte blickte neugierig zum 
Fenſter hinaus. Ihn intereſſierte alles. Er war ein Reichs- 
deutſcher, ein Großkaufmann aus Hamburg, Karl Görwihls 
Heimat, den Rohzuckerangelegenheiten nach Odeſſa trieben. 

Eine Weile ließ ſein Landsmann ihn gewähren. Dann aber, 
da jener ſeine Augen nicht von dem abenteuerlichen Gewimmel 
der Hebräer auf dem Bahnhof wenden konnte, ſagte er, während 
die Lokomotive ſich wieder in Bewegung ſetzte: „Wenn Sie etwas 
Schönes ſehen wollen, dann ſchauen Sie lieber in den Wagen- 
korridor hinein.“ 

Der andre folgte der Richtung des Blickes und mur- 
melte unwillkürlich: „Oh ...“ Qija Sandbauer war wieder 
auf den Gang hinausgetreten und ſtand unbeweglich wie vorher 
ba. Das Sonnenlicht überflutete ihre hohe Geſtalt, die fid) deut- 
lich in mädchenhafter Schlankheit unter dem weiten grauen Staub- 
mantel abzeichnete. Sie hielt den Kopf in einer unbewußt ver- 
ächtlichen Haltung zurückgelegt und die Augen halb geſchloſſen. 
Ihre ſchwarz behandſchuhte Rechte ſpielte nervös mit dem Sonnen- 
ſchirm. Zuweilen gab ſie, ohne ihre Stellung zu ändern, der 
im Innern des Coupes packenden Kammerjungfer halblaut, mit 
müder Stimme ein paar Anweiſungen. Aber ihre Augen und 
ihr Geiſt waren draußen in der Ferne. 

„Sehen Sie, was wir für Frauen in Odeſſa haben!“ ſagte 
Karl Görwihl mit einem gewiſſen Stolz. „Sie ijt doch ſchön .. 
was?“ 

„Ja! Sehr ſchön! Und heißt?“ 

„Sie kennen doch die Firma Sandbauer und Sohn in Odeſſa?“ 

„Die großen Getreideexporteure — gewiß!“ 

„Nun — ſie iſt die Frau von Nikolai Sandbauer junior.“ 

„Und der ſpielt bei Ihnen wohl eine bedeutende Rolle?“ 

„Es iſt eins unſrer erſten Häuſer. Die Sandbauer zählen 
zu den wenigen noch übrigen deutſchen Familien, die vor hun⸗ 
dert Jahren Odeſſa mitgegründet haben. Sie wiſſen: das ganze 
Land hier war vorher türkiſch. Was die Stadt ſeitdem in Gutem 
und Böſem erlebt hat, haben die Sandbauer miterlebt. So 
etwas gibt — auch abgeſehen von ihrem vielen Geld — einem 
Hauſe einen gewiſſen Schimmer. Und Nikolai Sandbauer ver— 
ſteht zu repräſentieren — das muß man ihm laſſen! Ein ſchöner 
Mann! Sie werden ihn auf dem Bahnhof ſehen, wenn er ſeine 
Frau abholt ...“ 

„Ric lange jind jie denn ſchon verheiratet?“ 

„Sechs, ſieben Jahre.“ 

„Haben ſie Kinder?“ 

„Sie hatten eins. Das iſt geſtorben.“ 

„Und nun war Frau Sandbauer verreiſt?“ 

„Über ein halbes Jahr!“ 

„Und das ſcheint ihrem Mann nicht zu lange ...?“ 

„In den letzten Jahren, ſeit dem Tod des Kindes, iſt ſie, 
glaub' ich, beinahe ebenſo oft im Ausland geweſen wie hier in 
Odeſſa ...“ i 

Der Geſchäftsfreund ſchaute wieder hinaus auf den Gang. 
Liſa lehnte da, den Blick auf das Korridorfenſter gerichtet, durch 
das ſie eine weitere Ausſicht hatte als durch die ſchmale, kleine 
Scheibe im Abteil. Ihr Geſicht, deſſen ſchönes Profil ſich ſcharf 
vom Licht abhob, war teilnahmlos. Sie erſchien ganz anders 
als ſonſt eine Frau, die nach langer Trennung zu ihrem Mann 
und den Ihrigen, in ihr Haus und ihre Heimat zurückkehrt. 

„Sehr ſtürmiſch wird ſich das Wiederſehen zwiſchen den 
Gatten wohl nicht geſtalten ...?“ fagte der Hamburger endlich 
in halb fragendem Ton. 
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Die andern erwiderten nichts und blickten ſich an. Es lag 
ein gemeinſames Lächeln des Einverſtändniſſes auf ihren Lippen. 
Sie und jeder Menſch ihrer Kreiſe in Odeſſa wußten natürlich, 
wie es um das Sandbauerſche Familienleben ſtand. 


Und auch der Hanſcate begriff das jetzt und meinte: „Da 
iſt wohl nicht alles ganz ſo, wie es ſein ſollte?“ 

„Nein! Wahrhaftig nicht.“ 

„Und warum iſt denn die Ehe nicht glücklich? Eine ſo 


ſchöne Frau ...“ 

Karl Görwihl zuckte die Achſeln. 
verliebt.“ 

„Was Sie jagen . . ." 

„Und wiſſen Sie, in wen?“ 

„Wie kann ich das erraten?“ 

„In ihren eignen Mann.“ 

Der andre riß die Augen auf. „Wie? In ihren eignen 
Mann? Aber erlauben Sie . . . das verſtehe ich nicht recht . .. 
da könnte der doch nur froh ſein!“ 

„Wenn Sie jetzt nach Odeſſa kommen,“ ſagte Karl Görwihl 
und trocknete ſich den Schweiß von der Stirne, „ſo werden Sie 
ſich abends natürlich auf die große Terraſſe über dem Hafen, 
den Boulevard, ſetzen. Es iſt der einzige Ort, wo man nach 
Sonnenuntergang wenigſtens eine Ahnung von Abkühlung hat. 
Alle Welt ijt dort. Man trinkt Tee . .. die Muſik ſpielt ... 
man erzählt jid) das Neueſte . . . nun . . . und da werden Sie 
unfehlbar auch Nikolai Sandbauer finden . . . Abend für Abend 
in Geſellſchaft der ſchönen Madame Yannopoulo und ihres 


„Sie iſt unglücklich 


Mannes. Der ſitzt natürlich anſtandshalber auch dabei.“ 

„Wer iſt denn das?“ 

„Ein Grieche. Ein Schiffsmakler dritten Ranges. Eine 
etwas dunkle Perſönlichkeit. Seine Frau iſt eine Polin. Ich, 


als ehrenfeſter deutſcher Gatte und Familienvater, finde gar 
nichts ſo beſonders Beſtechendes an ihr. Aber Nikolai Sand— 
bauer iſt andrer Anſicht.“ 

„Ach jo . . . und wegen dieſer Madame Yannopoulo . . .“ 

„Die iſt es jetzt! Der Name tut nichts zur Sache! Vor 
einem Jahr war es noch Madame Gervaſi — vorher wieder 
eine Griechin — Madame Skaramanga — dazwiſchen die Bar— 
tolecci . . . bie Dialegmeno . . . wer kann all die Freundinnen 
Nikolai Sandbauers im Kopf behalten? Da hätte man viel zu 
tun! Sicher iſt nur, daß er ſich um jede andre Frau mehr küm— 
mert als um feine eigne. Die ließ er ſchon, nachdem fie kaum 
ein, zwei Jahre verheiratet waren, ruhig des Abends allein zu 
Hauſe ſitzen und ſchlenderte ſeiner Wege. So lange ſie noch das 
Kind hatte, ging es. Seit das nun aber auch ſtarb, weiß ſie 
gar nicht mehr, wozu jie auf der Welt iſt . . .“ 

„Traurig!“ 

„Ja — ſehr traurig, aber bis hierher in keiner Weiſe un— 
gewöhnlich! Derlei ereignet ſich ja oft genug. Auch hier in 
Odeſſa. Und eine andre Frau hätte ſich wohl anders mit der Sache 
abgefunden. Aber nun kommt das Merkwürdige: ſie liebt ihren 
Mann! Jetzt vielleicht noch mehr als damals, wie ſie ihn heiratete.“ 

„Wirklich?“ 

„Fragen Sie die Herren da! Je weniger er ſich um ſie 
kümmert, deſto weniger kann ſie ſich ihm entziehen. Zuweilen 
verläßt ſie ja freilich Odeſſa. Er gibt ſich wohl auch gar keine 
Mühe, ſie zu halten — er iſt froh, ſeine Freiheit zu haben — 
man glaubt, fie bleibe im Ausland . . . fie leite die endgültige 
Trennung ein — nein... ſchließlich kommt fie wieder zurück... 
ſie kann ohne ihn nicht leben. Dieſer Nikolai Sandbauer hat 
einen merkwürdigen Einfluß auf die Frauen. Aber keine hat er 
mehr verhext als ſeine eigne.“ 

„Vielleicht ſprechen da finanzielle Gründe mit, daß ſie nicht 
von ihm läßt?“ 

„Die könnten wohl mitſprechen. Ihr Vater war früher 
ein ſehr wohlhabender Mann. Er hatte ein großes Import— 
geſchäft von Schwarzwälder Orcheſtrions und Kuckucksuhren und 
auch von Orgeln — und iſt im Lauf der Jahre allmählich ohne 
eigentlichen Konkurs ganz verarmt und wohl auch ſonſt ein wenig 
heruntergekommen. Er lebt jetzt noch in Odeſſa, aber ſo ziemlich 
auf Koſten feines Schwiegerſohnes.“ 

„Nun ja . . . dann muß ſie freilich wohl oder übel auz- 
harren!“ 


Sea 


Nach dem Gemal 


Mit Genehmigung der Photographischen Gesellschaft in Berlin. 
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„Nein — da täuſchen Sie ſich! Ich glaube, fo ift fic nicht.] und wo doch einmal Blätter zum Vorſchein kamen, da hingen 


Der Gedanke an die Armut würde ſie nicht hindern. Aber ſie 
kann eben nicht von ihm fort. Trotz alledem! Sie muß bei 
ihm bleiben und wird ſchließlich daran zugrundegehen, und weiß 
es. Und er weiß es auch und rührt nicht den Finger. Dabei 
iſt er immer heiter und liebenswürdig — auch gegen ſie. Sie 
ſchmeichelt ſeiner Eitelkeit. Der ganze Menſch iſt aus Eitelkeit 
und Selbſtſucht zuſammengeſetzt. Das können Sie ihm ruhig 
weiter ſagen. Von mir! Er weiß, wie ich über ihn denke — 
ganz abgeſehen davon, daß wir geſchäftlich alle Augenblicke an— 
einanderkommen. Es gibt keinen andern Kaufmann erſter Gilde, 
der ſo nervös ſpekuliert und fortwährend den ganzen Weizen— 
markt beunruhigt wie er .... Ah . .. Guten Morgen, Herr 
Tedesco! Was gibt's?“ 

Aus bem Stebencoupé lugte ein Herr herein, der einen roten 
Fes auf dem Kopfe trug und leicht hinkte. Es war der anato— 
liſche Getreideſpekulant Giuſeppe Tedesco, ſeiner Herkunft nach 
ein Italiener jüdiſchen Bluts, aber ſeit langen Jahren ſchon in 
der Levante zu Hauſe und auch in Odeſſa wohlbekannt. Er 
hatte eine eben auf der Station erhaltene Depeſche über den 
neueſten Stand der Weizenfrage in der Hand und gab ſie groß— 
mütig den Deutſchen zu leſen, und ſofort verſchwand alles andre 
vor dieſer jählings wieder auftauchenden Sorge, die ſeit Wochen 
Handel und Wandel dräuend überſchattete. Alle fünf ſprachen 
beinahe gleichzeitig ineinander. Die Stichwörter, „Exportfähiges 
Getreide“ ... „Blankoverkauf“ .. „Zurückdatierung der Faktura“... 
„Vorſchußriſiko“ ... ſchollen wirr umher. Sila Sandbauer und 
ihr Los waren für den Augenblick vergeſſen. 

Sie hatte inzwiſchen ihre Stellung nicht geändert. Sie 
konnte ſich wohl denken, daß die Herren in dem Abteil am andern 
Ende des Wagens, die immer wieder zu ihr herüberſahen, von 
ihr ſprachen. Aber das gab der Ruhe, mit der ſie daſtand und 
den Kopf hintenüber an die Holzwand lehnte, höchſtens noch 
einen verächtlicheren Ausdruck. Das alles, was ſie betraf, war 
ja kein Geheimnis! Das wußte ſie ja ſelbſt am beſten. Dafür 
ſorgte ja ihr Mann, indem er ſich Tag für Tag in Madame 
Dannopoulos Geſellſchaft zeigte. Und wenn die drüben von ihr 
und ihrer Rückkehr zu ihrem Gatten reden mochten, was konnten 
je fid) da fagen, was fte ſich ſelbſt nicht Schon unzähligemal in 
einſamen Stunden verzweifelt und willenlos vorgeſprochen und 
verſprochen hatte, um ſchließlich doch immer wieder in bitterer 
Entmutigung die Nutzloſigkeit ihres Kämpfens zu erkennen und 
ſich in das ſchwerſte aller Frauenſchickſale zu fügen: da lieben zu 
müſſen, wo man verachtet . ..? 

... Und fid) ſelber zu verachten, weil man noch lieben kann 
. . lieben muß . . . aus einem Drang heraus, der ſtärker ijt 
als Wille und Vernunft .. . der ſelbſt aus der Demütigung und 
Mißhandlung noch neue Nahrung zieht . .. 

Sie hätte gewünſcht, ihr Mann möge nicht am Bahnhof 
ſein, um ſie zu erwarten. Ihr Herz klopfte, und es bangte ihr 
vor dem erſten Wiederſehen. Aber ſie wußte ja: er war da! 
Er war immer höflich. Auch gegen die, die er umbrachte. 

Dann hatte ſie eine raſche, trügeriſch dahinhuſchende Hoff— 
nung: am Ende geht es mit meinem Schwiegervater gar nicht 
ſchlechter? Das iſt nur ein Vorwand. Nikolai ruft mich zurück, 
weil er bereut — weil es in Zukunft anders werden ſoll zwiſchen 
uns! Und in derſelben Sekunde mußte ſie ſchon bitter lächeln: 
Nikolai und bereuen! Es gab keinen Menſchen, der ſo heiter 
und nachſichtig gegen die andern von ſeiner Gottähnlichkeit über— 
zeugt war wie ihr Gatte. 

Nein — das war es nicht. Es hatte ſchon feine Richtigkeit 
mit der Krankheit des alten Herrn. Der ſchied hin. Sein Sohn 
wurde, was der Vater bisher geweſen. Und das Leben ging 
weiter . lange... 


Das Bild der Steppe hatte fich, während jie daſtand und | 


ſann, allmählich geändert. Die Wüſte ſchwand. Gepflügte Fel— 
der zeigten ihre vor Hitze zerbröckelten Schollen, einzelne 
Büſche und Bäume tauchten auf, dann ganze Gehölze. Die 
Akazie, der charakteriſtiſche Baum Odeſſas, wies auf die Nähe 
der Hafenſtadt. Freilich war ihr Grün nirgend mehr zu er— 
kennen, dicker Staub lag auf allen Zweigen, wie er als fußhohe 
Schicht von feinem weißen Pulver die Wege bedeckte und in 
mächtigen Wolken über den ausgedörrten Boden dahinwehte — 


ſie braun und tot am Aſt, verbrannt von der Sonnenpracht 
des ewig blauen Himmels, die jetzt, obwohl es noch zeitig 
am Vormittag war, auch ſchon die Wagen durchglühte. Es 
war erſtickend heiß. Der größte Teil der Reiſenden drängte 
ſich ungeduldig auf dem Korridor umher. Sie ſprachen und 
ſtritten und lachten. Liſa hörte das alles und verſtand es doch 
nicht in ihrer ſtummen Erregung voll Bitternis und Bangen; 
ſie ſchaute nur immer wieder durch das Fenſter, ob Odeſſa noch 
nicht in Sicht fame... 

Und nun näherte man jih wirklich der Hauptſtadt Süd- 
rußlands. Die Welt wurde lebendig nach dem ftunden- und 
tagelangen Schweigen der Steppe — Vorſtadthäuſer, breite, 
ſtaubige Straßen, hölzerne Kirchen wuchſen aus der Erde — 
fern ſchimmerten die weißen Zelte eines Truppenlagers — am 
Weg ſtanden bärtige Ruſſen und gafften — dahinter lange Züge 
von Karren mit ſtruppigen Gäulen — die Schienenſtränge liefen 
auseinander — die Lokomotive pfiff unauſhörlich — durch— 
dringend — und rollte in den Bahnhof ein. 

Liſa Sandbauer beugte ſich aus dem Zug hinaus. Ihr 
Blick glitt über die in einer Reihe auf dem Bahnſteig jtchen- 
den langen blauen Gendarmen, die ſilberbetreßten Bahnhof— 
ſchweizer und die flatternden weißen Schürzen der heran— 
ſtürzenden Gepäckträger, und plötzlich zuckte ſie zuſammen: ſie 
hatte ihren Mann erkannt .. 


* * 
* 


Seitdem zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts eine Hand- 
voll von der Revolution vertriebener franzöſiſcher Edelleute unter 
Führung des Herzogs von Richelieu in der Barke des griechiſchen 
Seemanns Rizo an der Küſte des Schwarzen Meeres gelandet 
war, wo eben nach dem Willen Katharinas an Stelle einer 
kleinen, im letzten Krieg eroberten und von Albaneſen bewohnten 
Türkeufeſtung die Stadt Odeſſa entſtand — ſeit dieſer Zeit hatten 
die Franzoſen in dem raſch aufblühenden Handelsplatz nicht an 
Zahl, aber an Einfluß eine große Rolle geſpielt. Richelieu ſelbſt 
war Gouverneur geworden. Sein Andenken lebte fort. Sein 
ehernes Standbild auf dem Boulevard zeigte ihn als römiſchen 
Triumphator und hob jetzt noch ſeine Hand wie ſchützend über 
den tief darunter ſich ausbreitenden Hafen. 

Allmählich aber verſchwanden die Familien dieſer blau— 
blütigen Abenteurer. Sie ſtarben aus, ſie miſchten ſich mit den 
bald nach ihnen zu Hunderten eingewanderten, von Richelieu ge— 
rufenen Schwarzwälder Schwaben und Italienern, denen bald 
Tauſende von Griechen folgten. Das war auch das Schickſal der 
Barone von Raymond geweſen, deren letzte des Geſchlechts der 
alte Sandbaner, Nikolais Vater, in jungen Jahren als Frau 
heimgeführt hatte. Nun ſchlief jie ſchon feit zwei Jahrzehnten 
draußen auf dem großen Friedhof am Rand der Steppe. Man 
entſann ſich ihrer als einer zarten, ſtillen, freundlichen Frau, die 
der gute Geiſt im Hauſe, aber in ihrem ganzen Zielen eher Hein- 
bürgerlich geweſen war, trotzdem ihre Vorfahren bei dem Lever 
des Sonnenlönigs in Verſailles antidjambriert und in den frum- 
men Gaſſen von Alt-Paris ihre Raufdegen mit den Musketieren 
Mazarins gekrenzt hatten. 

In Nikolai Sandbauer aber, ihrem einzigen Sohn, war 
das ritterliche Erbteil ſeiner Vorfahren mütterlicherſeits noch 
einmal aufgelebt. Wie er da, um ſeine Frau zu erwarten, auf 
dem Bahnhof ſtand, ein anffallend ſchöner, ſchlanker, mittel— 


großer Mann mit ſpitzgeſchnittenem, blonden Vollbart und leicht 


gewellten Schnurrbartenden, einen weißen Tropenhelm mit 
Nackenſchleier über dem von einem weißen Sonnenſchirm be— 
ſchatteten, etwas weichlichen Geſicht, von Kopf bis zu Fuß weiß 
gekleidet und in weißen Strandſchuhen — wie er da, Liſa er— 
blickend, in einem plötzlich wie ein Sonnenſtrahl aufleuchtenden 
Lächeln ſeine weißen Zähne zeigte und, ehe er noch elaſtiſchen 
Schrittes ihren Wagen erreichte, ihr einen läſſig vornehmen Gruß 
mit der Hand entgegenſandte, da glich er viel weniger einem im 
Kontor mit Weizen und Mais handelnden Kaufmann als irgend 
einem hochgebornen Künſtler des Lebensgenuſſes, dem die von 
Kind auf gewohnte Freiheit von Sorge und Zwang eine natür— 
liche Liebenswürdigkeit bewahrt hat. 
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Sie jah fein Lächeln, aber fie erwiderte es nicht. Das 
Lächeln hatte er für alle. Stumm reichte jie ihm die Hand, um 
ſich von ihm aus dem Wagen helfen zu laſſen. Dann neigte er 


i 


ren Kopf und näherte feinen parfümierten Schnurrbart raſch 


nach ruſſiſcher Sitte rechts und links ihrer Wange. Sie ließ es 
gejchehen, blaß, mit niedergeſchlagenen Augen, ohne ihn ſelbſt 
zu fuer. Sie bot alle Kraft auf, um ganz ruhig zu bleiben, 
vor ihm und all den ausſteigenden Bekannten. 

Und ihre Stimme klang denn auch ernſt, aber unbefangen, 


oe 


als fte ſofort halblaut fragte: „Wie geht es mit Papa?“ 


„Unverändert, ſeit ich zuletzt nach Wien telegraphierte. Die. 


Arzte können auch nichts weiter ſagen.“ 
Nikolai Sandbauer ließ das Haupt ſinken und ſeufzte ſchwer, 
während ſie dem Ausgang zuſchritten. Sein ſchönes ſpitzbärtiges 


Ö---— 


Einmal begann fie: „Wie geht es meinem Vater und meiner 
Schweſter? Haſt du ſie in letzter Zeit vielleicht geſehen?“ 

Nikolai nickte nur. „Es iſt dort ſoweit alles in Ordnung!“ 
Er ging nicht weiter auf dies Thema ein. Sein Schwiegervater, 
dieſer herabgekommene Ehrenbürger und ehemalige Kaufmann 
erſter Gilde — jetzt ein fadenſcheinig gekleidetes, verbittertes, 
meiſt in ſchlechter Geſellſchaft ſich herumtreibendes Männchen, 
war ihm nicht nur geſellſchaftlich und geſchäftlich, ſondern auch 
äſthetiſch ein wahrer Greuel. Er haßte alles, was verwahrloſt 
und deklaſſiert war — dann ſchon lieber eine Kugel vor den 
Kopf, war ſeine innerſte Meinung — und er rechnete es ſich 
hoch an, daß er jid) feiner Frau gegenüber nie, auch nicht mit 


einem Wort, über ihre Familie beklagte, obwohl ſie täglich 


weſicht zeigte tiefe Betrübnis. Wer ihn ſah und grüßte, Der ` 


mußte merken, wie nahe ihm die Krankheit des Vaters ging. 
Und dabei ſtanden Vater und Sohn ſeit Jahren mit einander 
o ſchlecht wie möglich. Das wußte ganz Odeſſa. Diele Haltung 
voll edler männlicher Trauer konnte niemand täuſchen. Alſo 


warum diefe Komödie? Kifa fragte fid) das mit einem Teifen 


Grauen. 
war eben er! Er war unaufrichtig gegen alle Welt — und am 
meiſten vielleicht gegen ſich ſelbſt. Er bildete ſich am Ende in 
dieſem Augenblick wirklich ein, er fet ein guter Sohn . .. 

„Haſt du nicht zu ſehr unter der Hitze gelitten, Liſinka?“ fragte 
er mitleidig. Es lag eine beinahe weibliche Zartheit und Rück— 
ſicht in ſeinem Ton. Sie kannte niemand, der die Frauen in 
ihren kleinen Schwächen ſo liebevoll verſtand wie er, vielleicht 
weil er ſelbſt etwas Weibliches und Weichliches in ſeiner Art be— 
ſaß. Aber ernſt nahm er ſie trotzdem nicht, ſo wenig wie ſonſt 
etwas auf der Welt. Er hatte ein ſtehendes, gutmütig ironiſches 
Lächeln. Damit entwaffnete er von vornherein jeden Widerſpruch 
und Widerſtand. Vor dieſem Lächeln erſtarb alles, was man im 
Herzen hatte und offenbaren wollte. Das wußte ſie ſchon lange. 
Wie hatte ſie ſich früher nach einem Ausbruch des Zorns bei 
ihm geſehnt, nach einem rauhen Wort . . . ja nach einem harten 
Griff um ihr Handgelenk — alles lieber als dieſe ewige ſonnige 
Heiterkeit, die ſich aus allem im Leben nur ein Spielzeug macht, 
das man nach kurzem gelangweilt wieder wegwirft, ſelbſt aus 
der Ehe und der eignen Frau .. 

Jetzt war jie längſt hoffnungslos. Angſtlich, wie man eine 
munde Stelle vor Berührung hütet, wahrte ſie vor ihm ihr 
Inneres, ohne daß er, immer nur mit ſich beſchäftigt, das wohl 
überhaupt merkte, und ſo trat ſie auch jetzt ſtumm vor den Bahnhof, 
wo die Sandbauerſche Equipage harrte, mit zwei langſchweifigen, 
ſeidenſchwarzen Orlofftrabern beſpannt, und — eine Seltenheit 
hier in der Stadt — einen Tataren als Kutſcher auf dem Bock. 

Ja — nun war man wieder in Odeſſa. Da dehnte ſich 
vor ihr endlos die Puſchkinſtraße, zu beiden Seiten von or— 
thodoxen Kirchen flankiert, deren grüne Zwiebelkuppelu ſich in 
ganzen Bündeln, von goldflimmernden Kreuzen überragt, von 
dem ſattblauen Himmel abzeichneten. Von da oben klang raſches, 
aufgeregtes Glockengeläute. Schwärme von Bettlern kauerten 
unten an den Treppenſtufen und klagten. 

Sie wandte den Blick von dieſen Jammergeſtalten ab nach 
der weiten, freien Fläche, die ſeitlings den Bahnhof umgab. 
„Da haben doch ſonſt Holzbuden geſtanden — nicht?“ 

Ihr Gatte nickte, ſich eine Zigarette drehend. „Man hat 
ſie angezündet.“ 

„Ja warum denn?“ 

„Wir hatten doch im Frühjahr wieder hier die Peſt! Und 
gerade in dieſen Bretterbuden, in dieſem Schmutz war ſie nicht 
auzjurgtten. Da brannten die Behörden einfach die ganze Ge- 
efte nieder. Dieſer Tage haben wir übrigens hier auch 
wieder ganz gehörige Judenkrawalle erlebt.“ 

„Sind viele Menſchen verletzt worden?“ fragte Liſa bang. 

Nikolai zuckte die Achſeln. Er wußte es nicht. Und es 
intereſſierte ihn wohl auch wenig. Er und ſeine Frau ſtiegen, 
nachdem das Gepäck beſorgt war, ein, und der Wagen rollte 

eilends dahin. Sie ſaßen ſtumm nebeneinander. Das ſcharfe 


Aber das Schauſpieleriſche in ſeinem Weſen — das 


merken mußte, wie läſtig ihm die fiel, da der Alte zum größten 
Teil aus ſeiner Taſche lebte. Und dabei war das Geld, das 
Nikolai ihm geben mußte, nicht einmal ſein eignes. Er war 
ja noch nicht ſelbſtändig, ſondern brannte ſeit Jahren darauf, 
endlich einmal, als Mann zu Mitte der Dreißig, unabhängig zu 
werden und frei von dem ſchweren Druck des väterlichen Willens 
zu disponieren und zu ſpekulieren. 

Und darin hatte er eine glückliche Hand! Meiſtens gelang, 
was er angriff, wenn es auch noch ſo leichtſinnig begonnen war. 
Waren die andern Kaufleute ernſt und geängſtigt, ſo behandelte 
er das Geſchäft von oben herab, in einer ritterlich ſorgloſen Art, 
eine geborene Spielernatur und ein Genußmenſch. Das war es, 
was ihn von all den übrigen unterſchied. Die mühten ſich ab 
.. . die waren einſeitig . . . ſchwerfällig . . . rajh verbraucht . . . 
er, obwohl er ihren Geſichtskreis und ihren Beruf teilte, ob— 
wohl der Erfolg ihm bisher auch bei gewagten Unternehmungen 
recht gegeben hatte, ſtand über dieſen Dingen. Er hatte 
Intereſſen, die jenſeit von Weizen und Petroleum, von Roh- 
zucker und Rindshäuten lagen . . . er verſtand die Feinheiten des 
Lebens, er verſtand das vornehme Nichtstun in dieſer keuchenden 
Welt der Arbeit und des Geldverdienens, er verſtand die Frauen, 
die einſam in dieſer Welt leben mußten. Er war ihnen innerlich 
weſensverwandt. Das war es, was ihn auch feiner eignen 
Frau, gegen ihren Willen, unwiderſtehlich immer wieder nahe— 
brachte. Sie konnte ſich ſeinem Einfluß nicht entziehen. Sie 
wußte: ſie kannte ihn, und glaubte und hoffte es doch ſelbſt nicht, 
und war im Unglück glücklich unter dem Zwang der Vorſtellung, 
daß er doch noch für ſie ein Rätſel und in ſeinem Letzten und 
Beſten etwas andres ſein müſſe, als was er ihr erſchien: ein 
ſonniger Egoiſt. 

Liſa Sandbauer ſchreckte aus ihren Gedanken auf. Der 
Wagen hielt auf einem freien Platz. Der Tatar auf dem Bod 
ſtritt ſich mit einem Stadtſoldaten, der ihn nicht weiter fahren 
laſſen wollte. Nikolai hörte, ſich über den Kutſchenſchlag 
beugend, ärgerlich zu. 

„Nun hab' ich eigens den Umweg durch die innere Stadt 
machen laſſen,“ ſagte er zu ſeiner Frau. „Und nun war gerade 
hier wieder vor einer Viertelſtunde ein Krawall. Sieh nur dieje 
unglaublichen Kerle an.“ 

An ein paar Branntweinſchenken rechts und links waren 
Fenſter und Türen eingeſchlagen. Einige zertrümmerte Fäßchen 
lagen davor, in einer gewaltigen waſſerhellen Pfütze von Korn— 
ſchnaps, auf deren Spiegel Maſſen von Daunenfedern ſchwammen, 
wie ſie auch ſonſt überall in der Luft ſtäubten. Zwei oder drei 
zerlumpte Geſtalten waren daneben unbeweglich, wie tot, aus— 
geſtreckt. Doch ſah man an ihnen keine Verletzung. Sie waren 
nur ſinnlos berauſcht. Hunderte von ähnlichen verwilderten 
Kerlen lungerten ſcheu und finſter in der Entfernung an den 
Straßenecken, bereit, beim erſten Anreiten der paar Koſaken, die 


in der Mitte des Platzes hielten, weiter zu flüchten. 
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Raſſeln der Räder erſchwerte ohnedies die Unterhaltung, und | 


daun — wovon ſprechen? Liſa hatte ihrem Mann ſo wenig — 
oder ſo viel zu ſagen. 


H 
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„Wir wollen lieber umkehren!“ bat Lija. Ihr Mann war 
nichts weniger als ängſtlich von Natur, und ſo war auch ſie es 
nicht, zumal ſie ja dieſe „Barfüßler“, die überall im Straßen— 
leben Odeſſas hervorſtechenden Hafenarbeiter und Hafenſtrolche, 
genan kannte. Im allgemeinen galten dieſe wirrmähnigen und 
wirrbärtigen, von Kopf bis zu Fuß von Kohlenſtaub geſchwärzten, 
abenteuerlich mit Fetzen und Lumpen von alten Kohlenſäcken und 
Schafpelzen behangenen, oder im Sommer unten zwiſchen den 
Schiffen halbnackt herumlaufenden Wildlinge aller Stände und 
Raſſen trotz ihrer von Schnapsgenuß ſtieren Augen und ihrer 
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Nach dem Gemälde von Karl IDurdfield. 
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fürchterlichen, in keiner andern Sprache erhörten Schimpfwörter 
hier oben in der Stadt und bei Tage für unſchädlich. Anders 

war das jetzt, wo ſie trunken und aufgeregt waren. 

Aber in dieſem Augenblick erhielten die Koſaken Verſtärkung. 
Man hörte aus der Ferne den im Galopp jid) nähernden kurzen 
Hufſchlag auf dem Pflaſter, und ehe noch die Reiter, über den 
Hals der Pferde gebeugt, die Peitſche in der geſenkten Rechten, 
funkenſprühend heranſtoben, huſchte das barfüßige Geſindel faute 
los auseinander und verſchwand auf unbegreifliche Weiſe in 
allerhand Schlupfwinkel. Im Nu waren der Platz und die 
Straßen leer. Der Wagen konnte weiterfahren. . 

Nikolai ſchaute noch einmal nach rückwärts. „Da hätte 
nun Herr Roloff hingehört!“ ſagte er unvermittelt und ironiſch 
zwiſchen den Zähnen. 

Roloff! Liſa entſann ſich, daß Karl Görwihl in der Eiſen⸗ 
bahn ihr ſchon von dieſer neuen Stütze der Firma Sandbauer 
und Sohn geſprochen hatte. „Wer iſt denn der Herr Roloff 
eigentlich?“ fragte ſie. 

„Roba Roloff?“ Ihr Mann lachte kurz auf und zuckte die 
Achſeln. „Darüber reden wir, wenn wir zu Hauſe ſind! Hier 
iſt nicht der Ort dazu! Man verſteht ja auch ſein eignes Wort 
nicht vor dieſem Rädergeraſſel.“ 

Eine Weile rollte bie Equipage noch auf den harten Kopf⸗ 
ſteinen dahin, dem einzigen Pflaſter, das der Sommerglut Odeſſas 
widerſtand, wenn der Aſphalt auf dem Boulevard vor Hitze breiig 
weich wurde und der flüſſige Teer zwiſchen den Holzwürfeln 
hervorquoll. Dann wehten ihnen mächtige weiße Wolken ent. 
gegen, die Fahrt wurde plötzlich lautlos in dem tiefen Staub, 
man war außerhalb der Stadt auf dem Weg zu der Kleinen 
Fontäne. Hier befand ſich, wohl eine Stunde weit zwiſchen der 
Straße und dem Schwarzen Meer ausgedehnt, das Villenviertel 
der internationalen Großkaufmannſchaft Odeſſas. Schon die 
Namen der Eigentümer, die an jedem Parktor ſtanden, gaben 

ein Bild davon, wie ſich in der Entwicklung der Stadt die ein⸗ 
zelnen Nationen Schicht auf Schicht übereinander gelagert, ſich 

gegenseitig abgelöft oder auch in gemeinſamer Arbeit gefunden 

hatten. Beſaßen doch in den früheren Zeiten Odeſſas die einzelnen 

Völler ihre eignen Straßen. Die Franzoſen, nach denen zwei der 

größten Verkehrsadern die Namen „Richelieu“ und „de Ribas“ 

führten, die Schwarzwälder Deutſchen, die die Schmiede⸗ und 
die Wagnerſtraße einhielten, die Griechen und die Italiener. 

Dazu kamen dann die Polen, die Hebräer in Menge und hinter 

ihnen auch die Ruſſen, je mehr, von baltiſchen Baronen gebaut, 

die Eiſenbahnen von dem Hafenplatz in das Innere des Zaren- 
reiches vordrangen, ſpäter die Rumänen, die Engländer und die 

Amerikaner, und wer in dieſem Völkerſtreit Sieger geblieben war 
und ſich Geld und Gut errungen hatte, der baute ſich, als Zeichen 
ſeiner Zugehörigkeit zur Erſten Gilde, ein Landhaus an der 

Großen oder der Kleinen Fontäne und ruhte da von des Tages 

Laſt und Sorge in der kühlenden Seebriſe aus. 

Ein jedes dieſer meiſt einſtöckigen Gebäude lag inmitten 
eines weitläufigen, mit Mauern oder Eiſengittern umgebenen, 
mit Akazien bepflanzten Gartens. Aber nirgends war ein grünes 
Blatt, ein Fleckchen ſaftiger Raſen zu erblicken. Die Sonnen- 
hitze hatte das Laub gebräunt und verdorrt, die Halme am Boden 
fahl gebrannt, der Staub lag darüber. 

Der Wagen machte eine Schwenkung und fuhr durch ein 
offenes Tor in den Sandbauerſchen Garten ein. Um ihn war 
plötzlich friſches, lichtes Grün. Nikolai leiſtete ſich den Luxus, 
feinen Landſitz auch im Hochſommer beſprengen zu laffen, was ihn 
ein paar tauſend Rubel jährlich an die ſtädtiſche Waſſerleitung koſtete. 

Er half Liſa aus dem Wagen. Sie traten in das Innere des 
Hauſes, das ganz dämmerig war mit ſeinen gegen die Sonne 
herabgelaſſenen Jalouſien und doch erſtickend heiß. Die Diener- 
ſchaft drängte ſich unter tiefen ruſſiſchen Verbeugungen zum 

Handkuß. Sie ſagte jedem ein paar freundliche Worte, und 
während deſſen fragte Nikolai: „Wirſt du dich noch ſchlafen legen?“ 

„Nein. Ich bin gar nicht müde von der Reife.” 

„Dann wäre es am beſten, wir gingen noch am Vormittag 
zu Papa hinüber. Um die Zeit iſt er am friſcheſten. Ich er⸗ 
warte dich hier unten, etwa in einer Stunde!“ 

l Sie nickte. Langſam ſtieg fie die Treppe hinauf zu ihren 
Gemächern im oberen Stockwerk. Ihr Lieblingsraum war da 
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das Eckzimmer in dem an die Villa angebauten Turm. Da fap 
ſie auch jetzt, nachdem ſie ſich umgekleidet und von dem Reiſeſtaub 
befreit hatte, und ſtarrte träumend in die Ferne. Das tiefe, ruſſiſche 
Schweigen umgab ſie lähmend und bannend nach dem Lärm der 
Fahrt, die gedrückte Stille unter dem weiten Himmel, über der 
weiten Ebene, in der der Charakter des Volkes ſich widerſpiegelte. 
Fuhr draußen ein Wagen vorbei, ſo rollte er lautlos im Staub, 
die Bettler und Bauern ſchlichen unhörbar auf ihren weichen Baſt— 
ſchuhen dahin, auch die flachsmähnigen Kinder, die ſeitwärts in 
den Büſchen am Strande, nur mit einem kleinen Heiligenbild 
um den Hals bekleidet, badeten und ſpielten, flüſterten nur mite 
einander — kein Streit und Zank, kein Peitſchengeknall und 
Pfeifen, kein Schreien, wie im Weſten — aber auch kein Lachen, 
kein Geträller, kein Vogelruf im Garten — eine Grabesruhe 
in der Mittagsglut, etwas Geheimnisvolles ... Schwermütiges 
. . . etwas, das willenlos machte und, des ewig gleichen Schick— 
ſals müde, die Augenlider jinten ließ .. . in einer Sehnſucht, 
dem Drang, fort von hier... es war doch ſicher nicht das Rechte, 
wie man hier lebte ... es mußte einen Ort geben, wo das beſſer 
war ... man wußte nur nicht den Weg dahin ... und lebte weiter 
.. . und verlernte das Hoffen . .. 

Und Liſa Sandbauer ſchaute müde auf und dachte: Warum 
habe ich das alles, und es macht mir doch keine Freude? ... Und 
warum bin ich ſelbſt da, ohne daß jemand Freude an mir Dat? ... 

Es war Zeit, ihren Mann aufzuſuchen. Sie traf ihn unten 
in ſeinem Rauchzimmer, ein Bündel Depeſchen und kaufmänniſche 
Briefe vor ſich, die er, die Papiros im Munde, mit feinem ge: 
wohnten läſſigen Geſichtsausdruck, aber doch nervös durchblätterte. 
Er war etwas erregt und verhehlte das auch gar nicht. 

„Das kann jetzt wieder eine angenehme Begegnung zwiſchen 
Papa und mir geben!“ ſagte er, auf die Uhr ſehend und ſich er- 
hebend. „Nimm es nicht übel, wenn es gerade heute am Tage deiner 
Ankunft zu einem Krach kommt. Das Geſchäft bringt es ſo mit ſich.“ 
„Könnt ihr euch denn immer noch nicht vertragen?“ 
„Weniger als je!“ 

„Aber warum denn nicht?“ 

„Sehr einfach: er iſt alt, und ich bin jung. Er ſieht, 
weil er krank iſt, alles ſchwarz in Schwarz, ich denke, weil ich ge- 
jund bin: Es wird ſchon nicht jo ſchlimm werden! Eines von beiden 
muß nun geſchehen. Entweder was Papa will oder was ich will. 
Nun kann er ja ſchon ſeit Monaten nicht mehr in das Kontor und 
unter die Leute. Ich hätte alſo freie Bahn und könnte disponieren, 
wie ich wollte, wenn — ja wenn eben Herr Roloff nicht wäre!“ 
Da klang wieder der Name, den Liſa heute morgen im 
Eiſenbahnwagen zuerſt gehört hatte. Sie ſchaute ihren Gatten er- 
wartungsvoll an. Aber der ſchwieg. Er wollte erſt noch einmal 
gefragt werden, ehe er ſeinem Herzen Luft machte, und ſo tat 
ſie ihm den Gefallen: „Du wollteſt mir doch erzählen, wer dieſer 
Herr Roloff iſt.“ 

„Ja — wenn ich es nur ſelbſt wüßte!“ ſagte Nikolai. 
„Oder wenn es ſonſt jemand wüßte!“ ſetzte er hinzu, über ihr 
Erſtaunen die Achſeln zuckend. „Aber frage doch, wen du willſt, 
in Odeſſa. Du bekommſt keine Antwort.“ 

Liſa fiel das eigne, zurückhaltende Lächeln ein, mit dem 
auch Karl Görwihl in der Eiſenbahn über Roloff, mit dem er 
doch befreundet ſein wollte, mehr geſchwiegen als geredet hatte. 
„Aber man kennt doch ſeinen Namen, und man weiß doch wohl, 
wo er her iſt?“ fragte ſie. 

„Er nennt ſich Roba Roloff. Wahrſcheinlich weil ihm das 
gerade fo gefällt. Wie er vielleicht noch vor einem Jahr ge- 
heißen hat, kann man nicht erraten!“ 

„Aber er hat doch ſeinen Paß!“ 

„Einen Paß kann man ſich leicht verſchaffen, wenn man es 
geſchickt anfängt.“ 

„Aber man ſieht ihn doch! Man ſpricht doch täglich mit ihm!“ 
„Man ſieht ihn, und es iſt nichts Auffälliges an ihm. Man 
ſpricht mit ihm, und er antwortet in fließendem Ruſſiſch und in 
Deutſch mit baltiſchem Anklang — was meiner Überzeugung 
nach feine Heimatſprache ijt — auch in Franzöſiſch ober in Eng- 
liſch. Er iſt offenbar ein gebildeter Mann — hat viel geſehen 
und erlebt. Das wirſt du auch an ſeinem Benehmen merken!“ 
„Ja — aber von wo iſt er denn zu euch gekommen? Dar 
aus ließe ftd) doch ermitteln .. .“ 
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Nikolai lachte und ſchaute, bie Papiros im Munde, die 
Hände in den Hoſentaſchen, tiefſinnig hinaus in den Garten. 
„Das iſt ja gerade das Unerhörte. Ich kenne nur einen Platz 
auf der Welt, der — ich möchte lagen, das Nichts ijt... in 
dem man untertaucht und alles abſtreift, was man bisher war 
. . . wo Leute aus aller Welt zuſammenkommen und alle Spuren 
fich verwiſchen .. . erinnerft du dich, wie wir vorhin über den 
Platz fuhren . . . dieſer Hunderte von Barfüßlern und Schwarz⸗ 
arbeitern aus dem Hafen, die in die Stadt heraufgeſchlichen 
waren, um den Juden die Branntweinfäſſer einzuſchlagen ...“ 

„Nun ja... und?“ 

„Aus dieſer Horde,“ ſagte Nikolai kaltblütig, jedes Wort 
wägend, „aus dieſen Schwarzarbeitern im Getreidehafen ... 
aus dieſem ... dieſem Hexenkeſſel geradezu, in dem alle nur 
denkbaren verkommenen und vertierten und verkrachten Exiſtenzen 
zuſammenfließen — du kennſt das nicht jo wie wir, die mit bie, 
ſem Menſchenmaterial umgehen müſſen — es iſt wirklich eine 
Hölle im Kleinen ... geſetzlos ... verwildert .. . ohne Ord- 
nung ... ohne Hoffnung .. kurz, aus dieſer Umgebung hat lid) 
Papa Herrn Roba Roloff herausgeholt und zu einer Art von Ver— 
trauensmann, beinahe in feiner Krankheit ſchon zum Stellvertreter 
gemacht, der mir nun überall, wo er nur kann, entgegenarbeitet . . ." 

Liſa ſchloß unwillkürlich die Augen und ſchauerte ein wenig. 
Sie ſah dieſe zerlumpten, kohlengeſchwärzten, lautlos überall wie 
ſcheue Tiere herumſtrolchenden Geſtalten vor ſich. „Wie iſt denn 
das nur möglich?“ fragte fie halblaut. „Ein folder Menſch . ..“ 

„Ich will ihm nicht unrecht tun!“ ſagte Nikolai. „Ein 
richtiger, abgeriſſener Barfüßler, wie du dir das nun wohl vor- 
ſtellſt, war er nicht. Er trug Schaftſtiefel und eine Qammfell- 
mütze und leidliche Kleider und wuſch ſich, nur eben ſtatt in 
einer Waſchſchüſſel direkt im Meer. Sie hatten ein Artel, eine 
Arbeitsgenoſſenſchaft ... er und ein paar Juden, ein Haufen 
Tataren, ein tſcherkeſſiſcher Edelmann, einige ruſſiſche Bauern, 
ein verkommener polniſcher Student ... fo trugen fie gemein- 
fam Getreideſäcke aufs Schiff . . ." 


Es rauscht der Strom und zieht vorbei 
mit all den Nachen 

Uoll Jubelsang und Lustgeschrei, 
Voll Scherz und Tachen 

Wie lange nun erwart' ich schon 
Mein Boot vergebens 

Und führe dod) so gern davon 

jm Strom des Lebens. — 

Vielleicht, vielleicht kommt es erst an 
jm Abendgrauen . . . 

O Seele, wirst du gern dich dann 
Jbm anvertrauen? — 


MA 


za) Mein Boot. 
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„Und da fab ihn Papa?“ 

„Papa hatte ſich im Hafen Abends verſpätet, wenige Tage 
nachdem du ins Ausland gefahren marit ... und fand keine 
Droſchke und ging zu Fuß zurück. Da, an einer einſamen 
Stelle, überfallen ihn ein paar Kerle — wollen ihm Uhr und 
Kette wegreißen — ihn womöglich niederſchlagen und im Schnee 
liegen laſſen. Er ſchreit um Hilfe, und ein Mann, der da 
unbemerkt geſtanden hat, ſpringt dazwiſchen und boxt kunſt⸗ 
gerecht mit ſeiner Fauſt den Strolchen derart rechts und links 
um die Ohren, daß ſie übereinanderfliegen und machen, daß ſie 
fortkommen. Das war Roba Roloff. Papa dankt natürlich ſei⸗ 
nem Retter und fragt, was er für ihn tun könne, und der ſagt: 
„Geben Sie mir kein Geld! Geben Sie mir eine kleine Anſtellung. 
Ich verlade ſeit Wochen bei Ihnen Getreide! Und ich verſtehe 
etwas von Getreide! Und das ijt wahr. Seine Weizenfennt- 
nis iſt groß! Nicht nur wie bei einem Kaufmann, ſondern auch 
wie bei einem geſchulten Landwirt — und es iſt auch Inſtinkt 
da — eine natürliche Begabung! Seit ihn Papa, zuerſt in einem 
ganz untergeordneten Poſten, ins Geſchäft genommen, hat 
er ein ganz andres Leben in unſre Aufkäufer in der Provinz 
gebracht. Sie fürchten ihn wie den Teufel ... die Juden.. 
die Gutsbeſitzer ... die Konkurrenz ... alle! Er wäre höchſt 
brauchbar, wenn er ſich nicht eben ganz als Papas gefügiges 
Werkzeug betrachtete, der alles das ausführt, was der ſelbſt wegen 
ſeines Leidens nicht mehr kann, und ſo mir Licht und Luft 
nimmt. Alſo ſo liegen die Dinge zwiſchen uns, Liſinka, und 
nun weißt du, was es für eine Bewandtnis mit der Perſönlichkeit 
hat, die ſich Robert Roloff nennt.“ 

„Kann man ihn denn nicht fragen, wer er eigentlich iſt?“ 

Nikolai Sandbauer nahm ſeinen Tropenhelm und weißen 
Sonnenſchirm. „Verſuche es doch! Er wird dir antworten, was 
er allen zu antworten pflegt: ‚Wer unter den Schwarzarbeitern 
war, hat ein Kreuz hinter ſein früheres Leben geſetzt. Das iſt 
begraben. Mfo laffen wir es ruhen! ... Und nun komm! Wir 
wollen zu Papa gehen!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Ganz sacht zerteilt sein dunkler Kiel 
Die dunklen Wogen, 
Kein Wimpel ist dem Wind zum Spiel 
Emporgezogen, 
Und nur die Sehnsucht steigt mit ein 
Und lächelt leise 
Und richtet deinen Blick zum Schein 
Der Sternenkreise. 
Und wenn sie müde wird an Bord, 
Dann magst du schlafen: 
€s weiss so gut der Schiffer dort 
Den Weg zum Hafen 

Wilhelm Langewiesche. 
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Uon Geb. Med.-Rat Professor Dr. A. Eulenburg. 


RW Wer hat nicht ſchon über dieſen argen Ruheſtörer 


und faſt noch ärgeren Störer unſres Tuns und Schaffens 
zu klagen gehabt oder, falls er ſelbſt durch ein gütiges Geſchick 
bor dem heimtückiſchen Plagegeiſt verſchont geblieben iſt, an feinen 
Nächſten und Liebſten zu betrübenden Erfahrungen darüber 
unliebſame Gelegenheit gefunden! Gibt es doch kaum ein 
„Weh“, das in ſo zahlloſen Formen und Abſtufungen, in ſo 
proteusartigen Wandlungen auftritt, und das unter Umſtänden 
auch den erfahrenen Arzt vor ſo ſchwierige, der Erkenntnis und 
Behandlung widerſtrebende Aufgaben ſtellt, wie das vieldeutige, 
vielgeſtaltige, mit vielen, doch leider nicht immer ſiegreichen Waffen 
beſtrittene Kopfweh! Von dem Schulkopfſchmerz des jugend— 
lichen Gymnaſiaſten bis zum „Brummſchädel“ ſpäterer alkohol- 
froher Altersſtufen — vom neuraſtheniſchen „Kopfdruck“, dem 


„Reifen“ und in den Kopf eingetriebenen „Nagel“ der Hyſteri⸗ 
ſchen, von der Pſeudomigräne, die unſern Damen jo bequem zur 
Verfügung ſteht, um ſich läſtigen Verpflichtungen zu entziehen 
oder uneingeſtandene Leiden zu maskieren, bis zum vollen echten 
Migräneanfall, zum bohrenden Nachtſtirnſchmerz, zur wüſten Be- 
nommenheit des Fiebernden und zu den oft ununterbrochenen, bald 
dumpfen, bald wütenden Schmerzen akuter und chroniſcher Gehirn- 
und Gehirnhautaffektionen — welche lange und ſchreckliche Leidens⸗ 
liſte in der Geſamtſumme menſchlichen Erkrankungselends! — 

| Suchen wir, ſoweit es im Rahmen einer kurzgefaßten 
allverſtändlichen Belehrung geſchehen kann, dieſen einzelnen 
Formen, ihren Urſachen, ihrer Entſtehung etwas näher zu treten 
und zugleich einen Einblick zu gewinnen, was ſich zu ihrer Ver⸗ 
hütung und Heilung vor allem durch eine den Grundſätzen der 
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Hygiene angepaßte vernunftgemäße Lebensweiſe, vielleicht auch 
durch ärztliche Kunſtmittel erfahrungsgemäß tun läßt. — 

Gehen wir zunächſt von der die Grundlage wiſſenſchaftlicher 

Erkenntnis bildenden Frage aus: „Was kann am Kopf eigent- 
lich ſchmerzen?“ — ſo würden wir, falls wir den Begriff 
Kopfſchmerzen mit Schmerzen am Kopf gleichſetzen, eigent⸗ 
lich auch alle Schmerzen im Geſicht, vor allem den vielberufenen, 
oft furchtbar marternden nervöſen Geſichtsſchmerz (die Neu⸗ 
ralgie des fünften Gehirnnerven, des ſenſiblen Antlitznerven) in 
ſeinem ganzen Ausbreitungsgebiet hierher rechnen dürfen und 
müſſen. Der Sprachgebrauch hat jedoch anders entſchieden. Bei 
dem Ausdruck „Kopfſchmerz“ denkt man in der Regel ſo wenig 
an dieſe, wie an die lange Reihe zahnſchmerzlicher und ſonſtiger 
örtlicher Formen von Geſichtsſchmerz, ſondern weſentlich an 
Schmerzen im Bereich des das Geſicht nach oben hin abſchließen⸗ 
den und überdachenden Schädelteils, des Gehirnſchädels. 
Dieſer iſt aus einem Syſtem eigenartig miteinander verbundener 
(vernähteter) Knochen in höchſt verwickelter Weiſe zuſammengeſetzt 
rnd ſchließt das Zentralorgan des Nervenſyſtems, das Gehirn, 
mit den davon auslaufenden zwölf Gehirnnervenpaaren und mit 
ſeinen zweifachen häutigen Umhüllungen, den harten und weichen 
Gehirnhäuten, als koſtbares, ſtärkſter Sicherung bedürftiges Gut 
ein. Zahlreiche größere und kleinere Offnungen führen aus dem 
ſo erfüllten inneren Schädelraum nach außen, oder von außen 
in die Schädelhöhle hinein; fie dienen teils den ein- und aus⸗ 
tretenden großen Blutgefäßen, die das Gehirn und ſeine Hüllen 
mit Blut ſpeiſen, teils den an der Baſis des Gehirns und des 
Schädels nach außen ziehenden Hirnnerven, worunter ſich die 
Sinnesnerven für Geruch, Geſicht, Gehör und Geſchmack, ſowie 
die ſchon erwähnten Empfindungsnerven des Antlitzes und die 
Bewegungsnerven des Auges, des Antlitzes, des Gaumens und 
Rachens, der Zunge, ber meiſten Hals⸗, Bruſt⸗ und Bauch- 
eingeweide befinden. Die weitaus geräumigſte dieſer Offnungen, 
das im Hinterhauptbein gelegene, auf dem erſten Bilde ſichtbare 
„große Loch“ (foramen magnum oder occipitale) umſchließt die Fort⸗ 
ſetzung des Gehirns, deffen Übergangsteil in das Rückenmark, das 
mit den meijten Hirnnervenurſprüngen und mitden lebenswichtigſten 
Funktionen der Atmung, ber Herze und Gefäßbewegung aufs 
engſte verknüpfte verlängerte Mark (medulla oblongata, 
f- Abb. II). Näher kann an dieſer Stelle natürlich auf bie un- 
gemein ſchwierigen und verwickelten Verhältniſſe des Schädel⸗ 
und Gehirnbaues nicht eingegangen werden; nur ſei noch hervor⸗ 
gehoben, daß man an der Baſis des Schädels drei aufeinander 
folgende, mehr oder minder tiefe Einſenkungen als vordere, 
mittlere und hintere Schädelgrube unterſcheidet, in denen eine 
Anzahl wichtiger Hirnteile, namentlich die Stammgebilde und 
das ſogenannte Mittelhirn ihren Platz finden. Die obere (fon- 
vexe) Fläche und die ſeitlichen Wandungen der Schädelkapſel 
werden der Hauptſache nach durch den Zuſammenſchluß der 
vier Knochenpaare des Stirnbeins, Schläfenbeins, Scheitelbeins 
und Hinterhauptbeins gebildet, denen die Hauptabſchnitte der 
beiden Großhirnhalbkugeln, mit ihren Stirn-, Schläfen ⸗, Scheitel⸗ 
und Hinterhauptlappen im allgemeinen entſprechen. In der 
Tiefe unter den Hinterhauptlappen liegt das ebenfalls in zwei 
Halbkugeln ausgebreitete, das verlängerte Mark und ſeine brücken⸗ 
artige vordere Fortſetzung von oben umſchließende und flan- 
kierende Kleinhirn. Die beiden Abbildungen, von denen die erſte 
die Schädelbaſis von oben geſehen mit der vorderen, mittleren 
und hinteren Schädelgrube (Sulcus caroticus, sigmoideus und 
transversus), den Furchen für die Hauptblutleiter, und der großen 
Offnung für das verlängerte Mark zur Anſicht bringt, die zweite 
die Hirnbaſis mit den großen zuführenden Blutgefäßen, Kleinhirn, 
Stamm- oder Großhirn, und den austretenden zwölf Hirn- 
nervenpaaren zeigt, veranſchaulichen die anatomiſche Lage.“ 

Außer dem knöchernen Hirnſchädel und ſeinem Inhalt ſind 
für unſre Betrachtung noch von Wichtigkeit die das Cdjábel- 
gewölbe von außen bedeckenden Weichteile, die behaarte Kopfhaut 
und die darunter haubenförmig ausgebreitete ſehnige Kopfſchwarte, 
die nach vorn in die Stirnmuskeln, nach hinten in die Hinter- 
hauptmuskeln übergeht, nach unten mit der äußeren Beinhautfläche 

* Nach dem „Atlas der topographiſchen Anatomie des Menſchen“ 
von Karl v. Bardeleben und Heinrich Haeckel, 2. Aufl. 1901, Fig. 13 u. 14. 
(Serlag von Gujtao Silder, Jena.) | 


des Schädelgewölbes durch lockeres Bindegewebe verknüpft ijt. 
Alle dieſe ſo verſchiedenartigen Gebilde nun können der Aus⸗ 
gangspunkt und der Sitz ſchmerzhafter Empfindungen werden, 
die wir unter dem Sammelnamen „Kopfſchmerz“ zuſammenfaſſen 
und deren örtliche Unterſcheidung und Sonderung für den unter⸗ 
ſuchenden Arzt eine keineswegs leicht zu löſende Aufgabe bildet. 
Schon aus dieſen anatomiſchen Verhältniſſen erwächſt eine er- 
ſtaunliche Fülle und Mannigfaltigkeit der krankhaften Zuſtände; 
je nachdem die ſchmerzerzeugende Urſache in der äußeren Haut, 
in der Kopfſchwarte und den damit zuſammenhängenden Muskeln, 
in der Beinhaut, den Schädelknochen und ihren Nahtverbindungen, 
in den harten oder weichen Gehirnhäuten, in einzelnen irn- 
teilen und den austretenden Hirnnervenſtämmen zu ſuchen iſt, 
ſind die Empfindungen ſelbſt nach ihrer Qualität, ihrer Heftig— 
keit und Ausbreitung, ihrem mehr anfallsweiſen oder andauern- 
den Auftreten, kurz nach allen ihren charakteriſtiſchen Eigen- 
ſchaften im äußerſten Maße verſchieden. Dazu kommen die 
zahlloſen Abweichungen, die durch die Mannigfaltigkeit der fer- 
neren und näheren Entſtehungsurſachen und durch die konſtitu— 
tionelle Beſchaffenheit (Dispoſition) der befallenen Perſönlich— 
keiten bedingt werden, und die natürlich in einer allen Eigen- 
heiten des gegebenen Falls rechnungtragenden Beurteilung und 
ärztlichen Stellungnahme zum Ausdruck kommen müſſen. 

Immerhin laſſen ſich die faſt zahlloſen Arten und Unter- 
arten des „Kopfſchmerzes“ nach ihren Entſtehungsbedingungen 
am beiten in gewiſſe Hauptrichtungen oder Hauptgruppen ordnen, 
die eine wenigſtens annähernde Überſicht ihrer gewöhnlichſten 
Formen erleichtern. Für ben Nichtarzt muß dabei freilich voraus- 
geſchickt werden, daß wir es bei dem „Kopfſchmerz“ in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht mit einer ſelbſtändigen 
Erkrankung, vielmehr mit einem einzelnen, wenn auch noch ſo 
bedeutſamen Krankheitsſymptom, und zwar mit eit sm Symptom 
vieler, teils fieberhafter, teils auch fieberloſer, örtlicher und all- 
gemeiner Krankheiten zu tun haben. 

So ſind beſonders die Anfänge der meiſten Infektionskrank⸗ 
heiten, bei manchen aber (Typhus, Influenza) auch ihr Verlauf 
durch ſchwere und heftige Kopfſchmerzen gekennzeichnet, noch 
mehr die fieberhaften entzündlichen Erkrankungen der Gehirn- 
häute ſelbſt, vor allem die epidemiſch auftretende Entzündung 
der Gehirn- und Rückenmarkhäute, die auch im kindlichen Alter 
häufig vorkommende gefürchtete „epidemiſche Genickſtarre“. Kaum 
minder verrufen find die faſt ununterbrochenen wütenden Kopf- 
ſchmerzen im erſten Stadium der auf tuberkulöſer Entzündung 
beruhenden weichen Gehirnhäute und die akuten und chroniſchen 
Entzündungen der nervenreichen, mit der inneren Beinhaut der 
Schädelknochen zuſammenhängenden harten Hirnhaut. Ziemlich 
heftige Kopfſchmerzen können aber auch die Anfangsſtadien 
leichterer fieberhafter Magen⸗ und Darmerkrankungen (Katarrhe) 
begleiten und nicht ſelten die diagnoſtiſche Beurteilung in hohem 
Maße erſchweren. Überhaupt ſind Magenerkrankungen der 
verſchiedenſten Art, namentlich ſolche, die mit vermehrter Säure- 
bildung und Magenſaftbildung und mit abnormer Gärung des 
Mageninhultes einhergehen, überaus häufig mit Kopfſchmerzen — 
namentlich mit anfallsweiſe auftretendem Stirnkopfſchmerz — ver⸗ 
bunden. Eine andre febr zu fürchtende Urſache heftiger Kopfſchmerz— 
formen wird durch gewiſſe ſchwere Arten von Nierenerkrankung 
gebildet. Hier wie dort und noch in manchen andern Fällen ſind 
es wohl in das Blut aufgenommene Stoffe, abnorme, nicht oder 
nicht in genügender Menge ausgeſchiedene Produkte der Verdauung 
und des Organſtoffwechſels, die als nervenerregender Reiz, als 
„Nervengift“ wirken und zu ſchlimmen, oft noch von andern 
Krankheitserſcheinungen begleiteten und nicht ſelten Beſorgnis er- 
regenden Kopfſchmerzanfällen Veranlaſſung geben. Auch von außen 
in den Organismus eingeführte Gifte (Blei, Queckſilber, Alkohol, 
Kohlenoxyd ꝛc.) können zur Urſache eigenartiger, oft mit großer 
Heftigkeit auftretender Kopfſchmerzen werden. In andern Fällen 
können durch örtliche Erkrankungen der Augen, der Stirnhöhle, des 
Gehörorgans, der Naſe und ihrer Nebenhöhlen, beſonders des 
Naſenrachenraumes, ja ſelbſt der Kiefergebilde mehr oder minder 


heftige und andauernde, ausgebreitete oder beſonders die Stirn- 


gegend einnehmende Kopfſchmerzen ausgelöſt werden. Es jei hier 
namentlich an die bei Kindern im ſchulpflichtigen Alter jo über- 
aus häufigen drüſigen Vegetationen im Naſenrachenraum er⸗ 
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innert, bie eine ber gewöhnlichſten Urſachen der mit Unrecht 
auf Schulüberbürdung bezogenen ſogenannten „Schulkopf— 
ſchmerzen“ bilden. Werden jene, durch örtliche Reizung und 
Benachteiligung der Blutzirkulation in der Schädelhöhle ſchädi— 
genden Wucherungen auf operativem Wege beſeitigt, fo ver- 
ſchwinden in der Regel auch die Kopfſchmerzen. 

Zu den gewöhnlichſten Urſachen der in mehr chroniſcher 
Weiſe verlaufenden Kopfſchmerzformen gehören Unregelmäßig— 
keiten der Blutbildung und Blutverteilung — jene namentlich 
in Geſtalt mangelhafter oder fehlerhafter Bluterneuerung, bei 
den als Blutarmut (Anämie) und Bleichſucht (Chloroſe) bekannten 
Krankheitszuſtänden — dieſe einerſeits bei zu geringer, anderſeits 
auch bei übermäßiger Blutzufuhr durch die das Schädelinnere 
verſorgenden (in Figur 2 dargeſtellten) großen Pulsaderſtämme 
des Gehirns und ihre feineren Veräſtlungen. Es ſind dies die 
Formen von „anämiſchem“ und von „hyperämiſchem, kongeſtivem“ 
Kopfſchmerz, von denen namentlich der letztere als Blutandrang, 
Blutwallung zum Gehirn auch den Laien geläufig und als 
warnender Vorbote zu gewärtigender Gefäßzerreißungen und 
Blutungen (Apoplexien) in manchen Fällen nicht mit Unrecht 
verrufen iſt; dies gilt zumal dann, wenn ſein Vorkommen ſich noch 
mit anderweitig ſchädigenden Momenten, mit alkoholiſtiſchen oder 
ſonſtigen Exzeſſen, geiſtiger Uberanſtrengung, vor allem mit den 
dem ſpäteren Lebensalter eignen chroniſchen Krankheitszuſtänden 
des Herzens und der Blutgefäße (Arterioſkleroſe) verbindet, worüber 
freilich nur die genaue ärztliche Unterſuchung Aufſchluß zu geben 
imſtande iſt, die in ſolchen Fällen möglichſt bald vorzunehmen iſt. 

Auch die bald anfallsweiſe auftretenden, bald mehr an- 
haltenden Formen von Kopfſchmerz und von „Kopfdruck“, denen 
wir bei nervöſen Perſonen jo ungemein häufig begegnen, er- 
wachſen zum Teil auf der Grundlage einer mangelhaften Blut- 
bildung und Ernährung; ſie ſind vielfach mit Verdauungsſchwäche, 
mit zurückgebliebener körperlicher Entwicklung, ungewöhnlicher 
Magerkeit, mit nachweisbar vermindertem Gehalt des Blutes 
an dem charakteriſtiſchen eiſenhaltigen Farbſtoff (Hämoglobin) 
oder mit anderweitigen Anomalien der Blut- und Säftemiſchung 
und des allgemeinen Stoffwechſels verbunden. In kaum minder 
zahlreichen Fällen kommen freilich auch bei reizempfänglichen ner- 
vöſen Perſonen weſentlich auf Grund vorübergehender ſchwächender 
Momente, Blutungen, abnormer Ab- und Ausſcheidungen und 
ſonſtiger Stoffwechſelſtörungen heftige Kopfſchmerzen zuſtande, 
oder dieſe ſcheinen ganz ohne nachweisliche Veranlaſſungen 
aufzutreten, ſo daß wir überhaupt eine größere Geneigtheit für 
dieſe wie für andre ſchmerzhafte Affektionen als in der ur⸗ 
ſprünglichen nervöſen Veranlagung mitbegründet annehmen 
müſſen. Beſonders bekannt iſt der als ſchmerzhafter Druck in 
der Stirngegend oder als pulſieren (hämmern) in den Schläfen 
empfundene Kopfſchmerz der Neuraſtheniker, ſowie das Ge— 
fühl eines ſchmerzhaft preſſenden Reifens und der an einer 
ſcharf umſchriebenen Stelle der Scheitelgegend lokaliſierte, als 
„Nagel“ (Clavus) bezeichnete Kopfſchmerz der Hyſteriſchen. — 
Weſentlich davon verſchieden find die im Bereich der Nerven- 
ſtämme der Border- und Hinterkopfgegend, in den Nervenver- 
zweigungen der äußeren Kopfbedeckungen und der harten Hirnhaut 
ſich abſpielenden (neuralgiſchen) Kopfſchmerzformen, die ſtets 
eine genaue Unterſuchung mit Rückſicht auf die zugrundeliegenden, 
meiſt örtlichen Urſachen und eine dementſprechende innere und 
äußere Behandlung, in Fällen von beſonderer Hartnäckigkeit 
auch mit den operativen Hilfsmitteln der Nervendehnung, Ner- 
venausſchneidung ꝛc. erheiſchen. Sie treten in charakteriſtiſchen 
Anfällen und Ausbreitungen über das Gebiet eines Nerven- 
ſtammes und ſeiner Wurzeln oder ſeiner einzelnen Hauptäſte 
auf, während dagegen bie ſogenannten rheumatiſchen Kopf- 
ſchmerzen ſich bald auf ſcharf umſchriebene Stellen der den 
Schädel bedeckenden Weichteile beſchränken, bald dieſe in größerer 
Ausdehnung umfaſſen und durch eine ungemeine Druckempfind— 
lichkeit der Haut und Kopfſchwarte an den ergriffenen Stellen, 
vielfach auch durch den Nachweis kleiner ſchmerzhafter Knötchen und 
Verhärtungen daſelbſt in eigenartiger Weiſe gekennzeichnet werden. 

Mit Beiſeitelaſſung andrer, hier nicht zu erörternder Kopf- 
ſchmerzformen mag endlich noch des als „Migräne“ bezeichneten 
ebenſo häufigen, wie beläſtigenden Kopfnervenleidens etwas ein- 
gehender gedacht werden. Man verſteht unter „Migräne“ 


(Hemikranie) dem Wortlaut zufolge den eine Schädelhälfte 
einnehmenden, alſo einſeitigen Schmerz, der ſich in ganz eigen- 
artigen, gewöhnlich durch längere freie Intervalle voneinander 
geſchiedenen Anfällen kundgibt. Dieſe ſo vielen Männern und 
noch mehr Frauen nur zu wohl bekannten Anfälle ſetzen meiſt ganz 
plötzlich, bei anſcheinend ungetrübtem Befinden, oft morgens nach 
einer noch gut oder leidlich verbrachten Nacht ein und halten 
einen halben oder ganzen Tag, in beſonders ſchweren Fällen 
ſelbſt mehrere Tage hindurch an. Der Schmerz, der übrigens 
nicht ſelten von einer auf die andre Kopfhälfte übergreift oder 
beide abwechſelnd befällt, wird beſonders in Schläfen⸗ und Stirn⸗ 
gegend, zuweilen namentlich im Innern des Auges, zeitweiſe 
aber auch über die ganze Kopf⸗, Hals- und Schultergegend aus- 
ſtrahlend empfunden und durch alle Bewegungen, ſowie durch 
ſtärkere Sinneseindrücke, grelles Licht, Geräuſche ꝛc. geſteigert, 
ſo daß die Kranken ganz unwillkürlich Ruhe, Alleinſein und Dunkel⸗ 
heit als natürliche Linderungs⸗ und Schutzmittel aufſuchen. 
Flimmern der Augen, Froſtgefühl, Kälte und Bläſſe des Geſichts, 
Übelkeit und Brechreiz, die auch jede Nahrungsaufnahme er- 
ſchweren, pflegen den Anfall zu begleiten, der unter allgemeinem 
Nachlaß der Schmerzen, unter wiederkehrender Nöte und Wärme 
der Geſichtshaut, öfter auch unter wiederholtem Erbrechen, reich- 
licher Tränen⸗ und Naſenabſonderung ꝛc. nach und nach ab- 
klingt. Ausnahmsweiſe ſchwere Fälle können mit vorübergehen⸗ 
der Seh- und Sprachſtörung — erſtere gewöhnlich in ber Form 
aufgehobenen Sehens in der einen Hälfte des Geſichtsfeldes 
(Hemianopſie) — und mit ſonſtigen, eine ernſtere Bedeutung be⸗ 
anſpruchenden Erſcheinungen vorübergehender Gehirnreizung ein- 
hergehen. Von derartigen Ausnahmefällen abgeſehen, bleibt die 
Migräne immerhin eine als gutartig zu betrachtende Erkrankung, 
trotz der vielen verlorenen und peinvollen Stunden und Tage, die ſie 
ihren Opfern bereitet, und die oft ſchon im früheſten Lebensalter be⸗ 
ginnen. Es iſt eine Eigenheit der Migräne, daß ſie ihre Opfer häufig 
ſchon in der Kindheit heimſucht, und zwar auf Grund ererbter 
(meiſt von den Müttern auf die Töchter, ſeltener auch auf die Söhne 
übertragener) Veranlagung, der überhaupt unter den urſäch⸗ 
lichen Momenten der Migräne offenbar die Hauptrolle zufällt. 
So ijt es nichts Außergewöhnliches, ſchon bier» oder fünfjährige 
Mädchen mit Migräne behaftet zu finden. Natürlich wird die 
Neigung zu Migräneanfällen durch die das jugendliche und 
reifere Alter treffenden mannigfachen Schädlichkeiten und nament- 
lich durch die mit der weiblichen Geſchlechtsbeſtimmung zuſammen⸗ 
hängenden Organfunktionen in hohem Maße befördert, wogegen 
das die Rückbildung begünſtigende höhere Alter oft — aber keines- 
wegs immer — ein Seltnerwerden oder ſelbſt das langerſehnte 
Verſchwinden der mit der Zeit zur unerwünſchten Gewohnheit 
gewordenen Anfälle herbeiführt. | 
Die zu ihrer Verhütung und Linderung aufgebotenen Mittel 
und Heilverfahren ſind zahllos, und faſt täglich hören wir noch 
von neuen — was am beſten die unwirkſame oder doch die un⸗ 
ſichere und ungleichmäßige Wirkung der ſchon vorhandenen be- 
kundet. Von arzneilichen Mitteln ſtanden ehedem Chinin und 
Koffein in der Gunſt des Publikums und auch der Arzte oben- 
an; dann kamen als Produkte der neueren ſynthetiſchen Heilmittel- 
darſtellung nach einander das Antipyrin, Antifebrin, Phenacetin, 
Laktophenin, Citrophen, Kryofin, Pyramidon und unzählige 
andre «ine und «one. Alle überſtrahlte eine Zeitlang an Ruf 
das (übrigens keinen iſolierten chemiſchen Arzneikörper, ſondern 
ein koffeinhaltiges Gemengſel darftellende) „Migränin“, und 
ganz neuerdings haben wir als anſcheinend rationellſtes Erzeug- 
nis künſtlicher Arzneigewinnung das „Trigemin“, in deſſen 
Zuſammenſetzung ein von O. Liebreich ſchon vor dreißig Jahren 
als in erſter Reihe auf die ſenſiblen Kopfnerven wirkſam er- 
probter Körper, das Butylchloral, einen weſentlichen Beſtandteil 
bildet. Man muß über ſeine Bewährung bei dieſen und andern 
Kopfſchmerzformen und namentlich bei Geſichtsneuralgien noch 
weitere Beſtätigung abwarten. Schätzbare Dienſte zur Abkürzung 
und Kupierung der Migräneanfälle leiſten im Frühſtadium mit- 
unter gewiſſe, den Blutumlauf im Gehirn anregende und be— 
ſchleunigende Mittel, z. B. das in wenigen Tropfen eingeatmete 
Amylnitrit, deffen Anwendung jedoch ohne Beiſein eines Arztes 
nicht ganz unbedenklich und überhaupt auf einen engen Kreis 
von Fällen beſchränkt iſt. Auf die mannigfachen nichtarzneilichen 


(phyſikaliſch⸗diätetiſchen) Heilverfahren, wie Klimakuren, Luft 
und Waſſerbehandlung in den verſchiedenſten Anwendungsformen, 
Elektrizität und die neuerdings in Aufnahme kommende eleftro- 


magnetiſche Behandlung; 
auf die bei gewiſſen Migräne⸗ 
formen ungemein wirkſame 
Maſſage mag nur kurz hin⸗ 
gewieſen werden, ebenſo 
auf den großen Nutzen, 
den eine entſprechend modi⸗ 
ſizierte, überwiegend Milch 
und vegetariſche Nah- 
rungsmittel enthaltende, 
alle ſchädigenden Reiz⸗ und 
Genußmittel ausſchließende 
Ernährungsweiſe hier wie 
andern hartnäckigen Kopf⸗ 
ſchmerzformen ſehr häufig 
bietet. Die Erfahrung lehrt 
anch bet der Migräne, wie bei 
ſo vielen andern chroniſchen 
Krankheitszuſtänden, daß es 
nicht angeht, ſich auf ein ein⸗ 
zelnes als ſpezifiſch angeprie⸗ 
ſenes Heilmittel oder Heil- 
verfahren zu verlaſſen — 
daß vielmehr, um wirkliche 
Dauererfolge zu erzielen, 
ſtets die Berückſichtigung der 
ganzen vollen Einzelperſön⸗ 
lichkeit und ſomit die anzu⸗ 
ſtrebende Individualiſierung 
den Ausgangspunkt bilden 
muß. Nicht genug kann 
daher auch im eignen In⸗ 


tereſſe des Publikums vor dem Gebrauch der ſich maſſenhaft 
unter den üblichen Reklameſtößen aufdrängenden Geheim mittel 
und ſogenannten Spezialitäten gewarnt werden, von denen 
als einige der bekannteſten und zum Teil berüchtigten auf dieſem 


Gebiete das Nervenfluid, 
Nervin, die Eau de 
Cologne-Antimigräne, die 
amerikaniſchen Headine, 
Coaline Head⸗ache pow- 


der, Kephalalgin, die als 
Migränepaſtillen, Migräne⸗ 
waſſer, ferner als Trinitrin, 
Eſprit de Menthe ꝛc. ange- 
prieſenen, teils harmloſen, 
teils aber auch nicht unge⸗ 
fährlichen Miſchungen nam⸗ 
haft gemacht werden müſſen. 

Eine verſtändige Be- 
des Kopf⸗ 
ſchmerzes darf überhaupt 
keineswegs an dieſer ein⸗ 
Krankheitserſchei⸗ 
nung haften bleiben; ſie 


handlung 


zelnen 


muß vielmehr ſtets den ge⸗ 
ſamten Organismus ins 
Ange faſſen und vor allem 
das Grundleiden, deſſen 
Symptom im gegebenen 
Falle der Kopfſchmerz iſt, 


zu bewältigen ſuchen. Frei⸗ 


lich nicht überall und im⸗ 


mer wird dieſe urſächliche 


Behandlung den Erfolg 
verbürgen, und nur zu oft 


müſſen wir uns der unüberſchreitbaren Grenzen unſrer Kunſt mit 
Manchmal kann von einer urſächlichen 
Behandlung überhaupt kaum die Rede ſein, z. B. in den glück⸗ 
licherweiſe ſelteneren Fällen, wo ſchwere organiſche Gehirn⸗ 


Trauer bewußt werden. 
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Fig. J. Schädelbasis von oben gesehen. 


behandeln. Ebenſo vermögen wir 
giſchen Affektionen durch innere 


Fig. 2. Gehirnbasis mit Arterien und austretenden Nerven. 


Andeutung geben. So wird ſie 


Befürchtungen beitragen. 


erkrankungen, Geſchwülſte, Abſzeſſe ꝛc. dem Kopfſchmerz zu⸗ 
grunde liegen und wo höchſtens ein gefahrvoller operativer Ein- 
griff, der aber nur nach genaueſter Erforſchung von Sitz und 


Lage des Krankheitsherdes 
und auch dann leider nur 
unter beſonders günſtigen 
Bedingungen möglich iſt, 
zum Ziele führen kann, und 
auch bei gewiſſen ſchlim⸗ 
men, faſt hoffnungsloſen 
Formen infektiöſer Hirn- 
und Hirnhautentzündung. 
Aber in der weitaus über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der 
Fälle vermögen wir doch 
im Kampf gegen das große 
Heer der urſächlichen Schäd⸗ 
lichkeiten wirkſam einzu⸗ 
greifen, Blutarmut und 
Bleichſucht durch geeignete, 
keineswegs in erſter Reihe 
arzneiliche Verordnungen zu 
bekämpfen, Ernährung und 
allgemeinen Kräftezuſtand 
zu heben, die Quellen der 
Selbſtvergiftung bei inneren 
Organerkrankungen auf diä⸗ 
tetiſchem Wege großenteils 
abzuſchneiden, Kongeſtionen 
und Stauungen zu beſeitigen 
und die auf Infektion be⸗ 
ruhenden Erkrankungen der 
Schädelknochen, des Ge- 
hirns und der austretenden 
Nervenſtämme mit Erfolg zu 
meiſt, bei ſchweren neural⸗ 
und äußere Heilverfahren 


wirkſame Hilfe zu ſpenden, und endlich der in ihrer urſäch⸗ 
lichen Bedeutung kaum ernſt genug aufzufaſſenden nervös- 


ſeeliſchen Veranlagung auf 
dem Wege ſtärkender, ab⸗ 
härtender Erziehung und 
Lebensweiſe nach den be, 
währten Grundſätzen körper⸗ 
licher und ſeeliſcher Diätetik 
entgegenzuwirken. Gerade 
hier kommt in erſter Reihe 
die Vorbeugung und Ver⸗ 
hütung zu ihrem Rechte, 
wenn auch dieſe Seite unſres 
Wirkens der rein heilenden 
im allgemeinen Bewußtſein 
noch keineswegs gleichge⸗ 
ſchätzt und nach Gebühr an⸗ 
erkannt wird. Aber daß es 
auch mit unſrer Heilkunſt 
dieſem quälenden und leben⸗ 
verbitternden Leiden gegen- 
über nicht allzu ſchlecht be⸗ 
ſtellt iſt, und daß dem in 
die Verhältniſſe des Einzel⸗ 
falles ſorgſam eindringenden 
ärztlichen Wiſſen und Fore 
ſchen auch ein mit reich⸗ 
haltigen Waffen ausge⸗ 
fattetes Können zur Seite 
geſtellt iſt, davon wird viel⸗ 
leicht dieſe knappe Skizze 
dem Leſer wenigſtens eine 
zugleich auch zur Klärung 


mancher nach dieſer Richtung obwaltenden Vorurteile, zur Zer⸗ 
ſtreuung mancher beängſtigender Beſorgniſſe und ſelbſtquäleriſcher 


rt 


ine der größten Eigentümlich— 
keiten von Konſtantinopel ſind 
ſeine Hunde. Hunde ohne 
Zahl in allen Straßen, auf 
allen Plätzen, an jeder Stra⸗ 
ßenecke, auf jeder Brücke, in 
jedem Friedhof, unter jedem 
Baum. Seit undenklichen 
Zeiten haben ſie ihr An⸗ 
recht auf Konſtantinopel be- 
hauptet, und kein (Griechen, 
kaiſer, kein Türkenſultan 
hat es ihnen jemals beſtrit⸗ 
ten. Konſtantinopel iſt volle 
zwei dutzendmal belagert, 
ein halbes dutzendmal eingenommen worden, 
dees hat feine zweibeinigen Herren oft gewechſelt, 


MCN die vierbeinigen aber ſind immer geblieben. 

j ei? Wohl deshalb, weil fie felbft feinen Herrn 
See haben, und weil fih niemand um fie kümmert. 

* Es kann darum auch niemand ſagen, wie 

re viele Hunde es in Konſtantinopel gibt — eie, 

p zwei-, dreihunderttauſend ober noch mehr? Sie 


ſind überall, wo die Menſchen ſind. Je belebter die Straßen mit 
Menſchen, deſto belebter auch mit Hunden, und im dichteſten Men⸗ 
ſchengewühl ſind auch wohl die meiſten Hunde. Nirgends in der 
Welt dürfte es auf den Quadratkilometer mehr Hunde geben, nir⸗ 
gends find fie auch harmloſer, gutmütiger, und der Sultan könnte 
fich beglückwünſchen, wenn die Völker ſeines Reiches ebenſo harmlos 
wären wie deſſen Hunde. Die Menſchen haben keine Furcht vor 
ihnen, ja ſie werden von den Menſchen ſogar mit der größten 
Rückſicht behandelt. In andern Ländern des Orients, z. B. in 
Agypten, wo es auch mehr Hunde gibt, als man ſich gerade 
wünſchen würde, ſind die Köter böswillig und biſſig gegen Fremde, 
in Konſtantinopel aber werden die Fremden meiſt nicht einmal ange- 
bellt. Die Tiere ſind von ganz liebenswürdigem Temperament. 
Das kann man leicht erkennen, wenn man irgend einem dieſer 
Straßenköter nur die geringſte Freundlichkeit erweiſt oder ihn 
gar hinter den Ohren kraut. Sofort kommt die ganze Sippe 
höchſt freundlich und unterwürfig herangewedelt, und man kann 
ſie gar nicht mehr los werden. Sie kriechen einem zwiſchen die 
Beine, reiben ihr ſchmutziges Fell daran und zeigen ſich un⸗ 
gemein dankbar, ja glücklich für die ihnen erwieſene Liebkoſung. 

Man kann in Konſtantinopel den Hunden nirgends ent- 
gehen, ſelbſt nicht im vornehmen Botſchafts- und Hotelviertel. 
Dort ſind ſie ſogar am zahlreichſten, weil es 


die beſten Leckerbiſſen zu erhaſchen gibt. In > - 


den engen, feuchten, elend gepflaſterten Seiten- 
ſtraßen wohnen nur arme Leute, und der Un- 
rat, der vor die Türen geworfen wird, ent— 
hält für die ſtets hungrigen Köter nur magere 
Koſt. Wie anders in der Hauptſtraße der Stadt! 
Die Hunde des „Pera Palace“, des vornehmſten 
Hotels in Pera, ſind zu wahren Feinſchmeckern 
geworden, eine Geſellſchaft von etwa fünfzig, 
die eiferſüchtig darauf wachen, daß ja kein frem- 
der Hund ihnen ins Gehege kommt. Als ich 
bei meinem letzten Beſuch in Konſtantinopel dort 
wohnte, bekam die Sippe einen Zuwachs von 
vier Jungen. In der Ecke der Seitenſtraße, die 
vom Hotel nach den Friedhöfen hinabführt, 
und wo gewöhnlich eine lange Reihe von Miet- 
wagen ſteht, wurde der im „Wochenbett“ befind⸗ 
lichen Hundemama von mitleidigen Menſchen 
ein Lager bereitet. Es war rührend. Mit ein 
paar halbverfaulten Brettern und dem ver⸗ 
roſteten Blech alter Olkannen zimmerten ſie 
einen Verſchlag, und dort erblickten die Jungen 
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das Licht der Welt, mit ihrer Mutter geſchützt gegen ungeſchickte 
Pferdehufe und rückſichtsloſe Wagenräder. 

Die erwachſenen Herrſchaften dieſer vornehmſten Hunde- 
ſippe von Pera halten fih mit Vorliebe hinten beim Stiidjenein- 
gang auf, Schlafen bis Nachmittag, wenn das Dejeuner der Hotel- 
gäſte vorüber iſt und ſie die Abfälle erhalten, ſchlafen dann bis 
abends, und haben ſie das Diner eingenommen, das ihnen die 
Geſchirrwäſcher in überreichem Maße zuwerfen, dann heulen und 
bellen ſie ihre Dankbarkeit die ganze Nacht hindurch. So etwas 
von Hundegebell iſt auf der Welt nicht wiederzufinden. Nach der 
erſten Nacht iſt wohl jeder Hotelgaſt entſchloſſen, das Hotel zu 
wechſeln, bis er belehrt wird, daß es in Konſtantinopel überhaupt 
keine hundefreie Gegend gibt und der Heidenlärm überall gleich 
iſt. Mitunter tritt für ein paar Augenblicke Ruhe ein. Dann 
kommt vielleicht ein Eindringling aus dem Nachbarquartier, 
das Geheul geht von neuem los, die Köter der Nebenſtraßen 
greifen es auf, und der Heidenlärm herrſcht wieder auf der 
ganzen Linie. 

Warum dieſe vierbeinige lärmende Heſellſchaft nicht be- 
ſeitigt wird? Die Straßenpolizei von Konſtantinopel zeichnet 
ſich nicht eben durch zu große Sorgſamkeit aus, und was von ihr 
in Bezug auf die Reinlichkeit der Stadt verſäumt wird, machen 
die Hunde wieder gut. Wie in den nordafrikaniſchen und indi⸗ 
ſchen Städten die Raben, in Siam die Aasgeier, in Mexiko und 
Südamerika die Zopilotes, ſo vertilgen in Konſtantinopel die 
Hunde allen Straßenunrat. Tieräſer bleiben ja auf der Straße 
liegen, Küchenabfälle u. dergl. werden einfach vor die Haustüren 
geworfen, und die Straßen müßten binnen kurzem vor Miſthaufen 
ungangbar werden, wenn die Hunde nicht ſofort alles, was nicht 
gerade Holz, Stein oder Glas ijt, auffreſſen würden. Des Mor- 
gens ſind die Straßen von ihnen ſo gründlich geſäubert, wie es 
ihre Mägen nur zulaſſen, die Unratshaufen ſind verſchwunden, und 
an ihrer Stelle liegen auf der Straße, zu Kreiſen zuſammen— 
gekrümmt, die Schnauze unter dem eignen Schwanz, die vier⸗ 
beinigen Sanitätspoliziſten und ſchlafen. 

Wenn ſie ihre Tageseinteilung doch nur jener der Menſchen 
anpaſſen d. h. bei Tage wachen und zur Nachtzeit ſchlafen würden! 
Aber nein! Von Sonnenuntergang bis zum Tagesanbruch ſind 
ſie alle auf den Beinen und treiben allerhand Schabernack, gehen 
auf Raub, Überfall, Liebesabenteuer und Kriegszüge, Serenaden, 
Balgereien aus, und fangen die Menſchen ihr Tagewerk an, 
dann legen ſich die Hunde ſchlafen. Glücklicherweiſe werden ſie 
durch den Straßenverkehr und Straßenlärm nicht im mindeſten 
geſtört. Sie legen ſich dorthin, wo es ihnen eben paßt, in die 
Rinnſteine, auf die von Fuhrwerken unaufhörlich durchraſſelten 
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"Ur auf freundſchaftlichem Fuß zu leben. 
Ur Der Fleiſcher z. B. hat ja doch wohl- 
; ſchmeckende Abfälle, mit denen er 
v nichts anfangen kann, und jo warten 
die Köter geduldig vor dem Laden, 
bis er ſie ihnen zuwirft. Man würde 
es kaum für möglich halten, wie viel 
Intelligenz in ihnen ſteckt. Sie fen- 
nen genau die Plätzchen, die die 
Sonne am längſten beſcheint, und 
rollen ſich dort zum Schlaf zuſammen, 
wenn es auch die Mitte der von Fuhr⸗ 
werken belebten Straße wäre. Sie 
wiſſen ja, daß ihnen alles nach Tun⸗ 
lichkeit aus dem Wege geht. Sie 
halten genau die Stunden ein, zu 
denen in den einzelnen Häuſern die 
Speiſereſte auf die Straße oder in 
den Hinterhof geworfen werden, und 
ſind rechtzeitig zur Stelle. Die ein- 
zelnen Familien haben ihre alt⸗ 
gewohnten, durch Generationen ver- 
erbten Lieblingsplätzchen in Winkeln, 
Niſchen, unter den vielen Ruinen, 
oder ſie graben ſich ſelbſt ein Loch 
in den Boden und ſchieben mit der 
— m" AT Schnauze Stroh und alte Lumpen 
RER, af "P hinein. In dieſen Stammſitzen wohnt 

9— unam " e didi Ap i bie zärtliche Mama mit ihren Jungen, 
bis diefe ſelbſt flügge werden und 
ganz wie Papachen ihre eignen Wege gehen. Manche Familien- 
väter machen es den Türken nach und haben mehrere Weibchen. 
Andre wachen mit eiferſüchtigem Auge auf die Tugend ihrer 
weiblichen Familienmitglieder, verſtoßen aber ſelbſt gegen die 
Tugend, wo ſie nur können. 


Straßen, auf die von Tauſenden von Fuß⸗ 2 
zängern begangenen Seitenſteige, an 
Straßenecken oder in Torniſchen, 
überall dorthin, wo es warm und 1 
fornig ijt, und ſchlafen, träumen, | 
p Rudeln oder in Familien, Ly 
Papa, Mama und Kinderchen, f 
neben⸗ und aufeinander, be⸗ i 
ſonders unverträgliche Kum⸗ 
pane auch einzeln. Die 
Menſchen find gegen fie bet 
Tag rückſichtsvoller, als jie 
gegen die Menſchen zur 
Nachtzeit. Während ſie dann 
alles, was Nerven hat, aus 
dem Schlaf ſcheuchen, ärgern 
ub peinigen, fällt es den 
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Menſchen nicht ein, Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Die 
Tauſende und aber Tauſende, die die großen Verkehrsadern 
paſſieren, rempeln einander an, drängen und ſtoßen ſich, kaum 
daß für einen Paſcha Platz gemacht wird. Den mitten im Wege 
liegenden Kötern aber weichen fie ſorgſam aus, und müßten fie in 
den Straßenſchmutz treten, auf die Gefahr hin, unter die Räder Die Liebe, manchmal auch die Witterung eines Lecker⸗ 
eines daherrollenden Wagens zu geraten. Als wären diefe jchla- biſſens, veranlaßt vielleicht einen Köter, die Grenzen feines 
fenden Hunde Meilenſteine oder Laternenpfoſten, ſo weichen ihnen | Diſtrikts zu überſchreiten. Er weiß, es ijt ein gefährliches Be- 
auch Pferde, Kamele und Eſel aus, ebenſo der Kutſcher mit ginnen, und ſo wählt er den Augenblick, wo er die Hunde des 
ſeinem Wagen, der Laſtträger mit ſeinen ſchweren Bündeln, ja Nachbardiſtrikts in Schlaf verſunken weiß, und ſchleicht ſich 
ſelbſt der Kawaß irgend eines Botſchafters, der ſonſt für ſeinen dann vorſichtig, wachſam, den Schweif zwiſchen den Beinen, 
Herrn ſogar die Menſchen aus dem Wege jagt. Wie leicht wäre | hinüber. Möglicherweiſe erreicht er aud) feine Dulcinea. Indeſſen 
es, die Hunde zu vertreiben! Man ; freut er fid) des Stell⸗ 
brauchte ja nur ſeinen Stock zu erheben E dicheins nicht lange. 
oder ihnen einen Fußtritt zu geben, Die Nachbarn ſchlafen 
um Platz zu ſchaffen und ſeine reinen . wohl wie Steine. Es 
Schuhe gegen den Straßenſchmutz zu | mag geſchoſſen und 
ſchützen. Es geſchieht aber nicht. gelärmt werden, Ba- 
Die Hunde haben Konſtantinopel in taillone mögen unter 
eigne Diſtrikte geteilt, beſſer, als es klingendem Spiel por, 


die Stadtverwaltung getan, und bei ; T er A, 2 | qa TN q qu No beimarſchieren, Bat- 
dieſer Einteilung ift es feit undenklichen Le vo 1 Sul i AIR R terien einherraſſeln, 
Zeiten geblieben. Jede Straße, jeder n ſie rühren ſich nicht. 


Platz hat eine beſtimmte Hundebrigade, 
und niemand wagt es, ihnen ihr Revier 
ſtreitig zu machen. Sie kennen dort 
jedes Haus, jeden Laden, jeden einzel⸗ 
nen Winkel, ſie kennen die Straßen⸗ 
bewohner und wiſſen ganz genau, auf 
welchem Unratshaufen die beſten Lecker⸗ 
biſſen zu finden ſind. Ja, ſie ſcheinen 
die Speiſezettel der einzelnen Familien 
an jedem Wochentag zu kennen, denn 
zu beſtimmten Zeiten find fie alle er- 
wartungsvoll vor beſtimmten Haustüren 
zu finden. Sie find auch nicht fo diebiſch 
wie ihresgleichen in andern Ländern. 
Selten hört man davon, daß irgend 
einer in einem Wurjt- oder Fleiſchladen 
eine verſtohlene Anleihe gemacht hat. 
Sie find zu gute Diplomaten dafür und 
wiſſen, daß es die beſte Politik iſt, mit 
ihren zweibeinigen Straßenbewohnern 
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Kommt aber ein Nachbarsköter in ihren Bezirk, dann find 
ſie alle wach. Sie haben ihn wohl gewittert, laſſen aber 
nichts merken. Sie blinzeln dem Eindringling mit einem 
Auge nach, viel zu faul, um wegen eines Kerls dieſer Sorte 
ſich aus der Ruhe zu bringen. Solange der fremde Köter 
ruhig des Weges einherzottelt, bleiben jie liegen. Sobald er 
aber verſucht, irgend einen Lieblingseckſtein oder Lampen— 
pfoſten zu beſchnuppern oder gar mit einem vierbeinigen 
Fräulein ihrer Verwandtſchaft anzubandeln, iſt der Teufel 
los. Der Papa ſpringt auf und ſtürzt mit wütendem Gebell 
auf den Eindringling. Der Lärm erweckt die andern, und 
plötzlich iſt er von einem Dutzend Kläffer umringt, die 
ihm übel mitſpielen. Zuweilen 
kommt ihm die eigne Schwa⸗ 
dron zu Hilfe, die Schlacht 
tobt auf der ganzen Linie, 
der Radau lockt immer mehr 
Streiter herbei, denn die Nad- 
barn müſſen doch ſehen, was 
es gibt, und die Straße iſt 
dann unpaſſierbar. Herrſcht 
trockenes Wetter, dann ſind 
die Streiter in eine dichte 
Staubwolke gehüllt, bei nal» 
fem Wetter ſpritzen Straßen- 
kot und Waſſer ringsumher 
auf die Paſſanten, und das 
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Bellen, Reifen, Heulen, Winſeln ift geradezu ohrenzerreißend. 


Endlich fährt jemand mit Stock und Peitſche dazwiſchen, und die 
beiden Streithaufen treten mit eingezogenen Schwänzen, lechzen- 
den Zungen und lahmen Beinen den Rückzug an; was ſie aber 
nicht hindert, ſich bei der nächſten Gelegenheit wieder ins 
Schlachtgetümmel zu ſtürzen. Es gibt nur wenige Köter in 
reifem Alter, die nicht ſichtbare Spuren ihres Kampfes ums 
Daſein tragen. Zerfetztes, ſtellenweiſe haarloſes Fell, geſchlitzte 
oder halb abgebiſſene Ohren, Narben am ganzen Körper, 
manche drei- ober gar zweibeinig, halb blind, jo humpeln jie 
umher, und was den Schwanz anbetrifft, ſo iſt er zu einem 
Luxusartikel geworden. | 

Ein gejunder, unverſtümmelter Stambulhund ſieht gar nicht 
übel aus. Ich ſelbſt kenne mehr als ein Beiſpiel dafür, daß 
Fremde, die auf ihren Reiſen nach Konſtantinopel kamen, ſolchen 
Gefallen an den gutmütigen und anhänglichen Tieren fanden, 
daß fie fid einen „Stambulhund“ zur Erinnerung 
an die am Goldenen Horn verlebten Tage mit in 
das weſtliche Heimatland hinübernahmen. So— 
viel mir bekannt, find alle dieſe in unire 
„fränkiſche“ Kultur verpflanzten Söhne des 
Orients ihren Beſitzern und Herren liebe 
und treue Hausgenoſſen geworden. Von 
einem weiß ich jogar zu fagen, daß er jid) 
fern den Straßen Stam⸗ 
buls und Peras miteiner 
Gefährtin aus deutſchem 
Hundeſtamm zu treuem 
Bund gefunden hat 
und daß er heute ſchon 
eine recht ſtattliche Fa⸗ 
milie ſein eigen nennt. 
Woher der „Stambul- 
hund“ eigentlich ſtammt, 
darüber gehen die Mei⸗ 
nungen der Kynologen 

auseinander. Meiſt 

nimmt man an, daß er 
wohl von einer Kreuzung 
zwiſchen Schakal und 
Schäferhund herrührt; 
ſeine Farbe iſt gewöhn⸗ 
lich gelb, hellbraun oder 
dunkel, ſeltener geſcheckt, 
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mit hellerer Tö⸗ 
nung auf Bruſt 
und Läufen. 
Im Winter, 
wenn grauer 
Schneeſchmutz 
die Straßen be⸗ 
deckt, oder bei 
anhaltendem 
Regen ſind die 
Hunde in Kon⸗ 
ſtantinopel mit 
einer Kot⸗ 
ſchichte derart 
überkleidet, daß 
man ſie kaum 
von der Straße 
unterſcheiden 
kann. Waſſer 
und Schnee hin⸗ 
dern ſie nicht, 
ſich dem ſüßen 
Schlaf hinzu⸗ 
geben — ſogar 
auf der täg⸗ 
lich von Hun⸗ 
8 derttauſenden 
von Menſchen und Tauſenden von Wagen paſſierten Sultana Ba- 
lidebrücke. Dort iſt es in der Tat ein Wunder, daß bei dem 
unbeſchreiblichen Verkehr nicht mehr Hunde getreten oder über⸗ 
fahren werden. Beſſer geht es ihnen in Stambul, der alten 
Türkenſtadt. Dort ſind ſie beinahe ſelbſt zu Türken geworden, 
mißtrauen den Europäern geradeſo wie dieſe, begleiten jeden 
„Giaur“ durch ihre Diſtrikte bis an die Grenze mit Gebell, greifen 
ihn aber ſehr ſelten an. Sie ſind dort auch beſſer genährt, denn 
obſchon die Mohammedaner die Hunde als unreine Tiere be⸗ 
trachten und ſie gar nicht berühren dürfen, werden die Tiere 
hier von den Türken doch mit Wohlwollen und einer gewiſſen 
Fürſorglichkeit behandelt. Nicht etwa, daß ſie Hunde in ihren 
Häuſern dulden würden, und die Zärtlichkeiten, die wir im 
Abendlande an unſre treueſten, liebſten und Whgften Haustiere 
verwenden, ſind ihnen völlig unverſtändlich. Aber die Türken 
kennen den Wert der vierbeinigen Geſellen als Wachhunde und 
Straßenreiniger, und gutmütig, wie ſie ſind, 
bauen ſie den Kötern zuweilen kleine Streu⸗ 
lager oder Strohhütten und füttern ſie 
regelmäßig, ja ſo mancher Türke hat 
bei ſeinem Ableben eine Geldſumme 
für ihren Unterhalt geſtiftet. 
| | Merkwürdigerweiſe kommt 
255 unter ihnen die Tollwut viel 
| l » \eltener vor als bet europä- 
Lal St Las iſchen Hunden, und da fie nie- 
SUELOS mand fchaden, im Gegenteil 
gm nur niiglich find, werden fie 
eben von aller Welt geduldet. 
So jind die Hunde von Kon- 
jtantinopel zu einer eigen- 
artigen Beſonderheit der alten 
Kaiſerſtadt geworden — 
zu einer lokalen Berühmt⸗ 
heit, etwa wie es die 
Tauben für Venedig ſind, 
oder die Flöhe für Te⸗ 
tuan. Und das wäre 
ganz Ihön — wenn 
nur das erbärmliche Ge⸗ 
bell zur Nachtzeit nicht 
wärel Aber dagegen iſt 
ſelbſt des Sultans Maje⸗ 
ſtät machtlos. 
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Neue Ankömmlinge. 


ls eines der düſterſten Kapitel in der | beier Offizier häufig mit Indianern in Berührung gekommen. 
Vergangenheit der Union muß lei- Dabei hatte jid) ihm die Überzeugung aufgedrängt, daß, um diefe 
der die frühere Geſchichte des Ber- zu ziviliſieren, in erſter Linie die Weißen ein andres Betragen 
haltens der Vereinigten Staaten als das bisherige im Verkehr mit der Rothaut zeigen müßten, 
von Nordamerika gegenüber den und daß es auch völlig unmöglich ſei, die Indianer für die Zivili⸗ 
urſprünglichen Einwohnern des ſation zu gewinnen, ſo lange die ſeit vielen Jahrzehnten befolgte 
Landes angeſehen werden. Nir⸗ Politik aufrecht erhalten bliebe, die Indianer auf „Reſervationen“, 
gendwo erwies fih der Zuſammenſtoß der weißen Rafje mit | b. h. ihnen allein von der Regierung zugewieſenen Landſtrichen, 
einer andern ſo verderblich für die letztere wie hier. Bald einzupferchen, die ſie nicht verlaſſen dürfen, und wo ſie von 
nachdem die erſten Bleichgeſichter den Boden der Neuen Welt jeder Berührung mit den beſſeren Elementen der weißen Raſſe 
betreten hatten, glitt ein indianiſcher Stamm nach dem andern abgeſchloſſen ſind. 
dem Verderben entgegen. Eine Raſſe, deren Individuen ur⸗ Die Gewißheit, daß der Urbewohner Amerikas nicht unzu⸗ 
ſprünglich nach Millionen zählte, fant raſch auf wenige Hundert- gänglich für die Ziviliſation fet, erhielt Pratt, als während des 
tauſend Köpfe. Die erſten Europäer waren faſt allerorten mit Indianerkrieges der Jahre 1874 und 1875 mehrere hundert 
Entgegenkommen und Freundlichkeit von den Urbewohnern Ames Comanchen, Kiowas, Cheyennen und Arrapahoes gefangen 
rikas aufgenommen worden, und dieſe zeigten ſich vielfach gerne wurden und er den Befehl erhielt, 74 der gefährlichſten nach 
bereit, die Vorzüge der Ziviliſation anzunehmen. Mit der Zu⸗ dem Fort Marion bei St. Auguſtin in Florida zu transportieren 
nahme der Bleichgeſichter begann aber das freundſchaftliche Ber- und dort zu überwachen. Pratt benutzte ſchon damals fein 
hältnis raſch zu ſchwinden. Es kam zu Grenzkriegen, die immer Aufſichtsrecht über die Gefangenen dazu, um ſeine Theorien 
| 


erbitterter wurden und fchließlich in einen Raſſenkampf ausarteten, | praktiſch zu erproben. Er ließ ihnen die Ketten abnehmen 
der mit dem Unterliegen der indianiſchen Stämme endete. und beſchäftigte ſie nicht nur mit mancherlei Arbeiten im Fort, 

In allen Stadien dieſes Kampfes hat es an Verſuchen nicht fondern auch außerhalb deffen. Ja, er richtete unter ihnen eine 
gefehlt, den Frieden wieder herzuſtellen, aber faſt alle Verſuche Schule ein und lehrte ſie leſen, ſchreiben und engliſch ſprechen. 
ſcheiterten, und es muß leider geſagt werden, daß hierbei dem An die Stelle der den Gefangenen bisher eigentümlich ge- 
rechtloſen, verwilderten Charakter der die Vorhut der Ziviliſation weſenen finſteren, abweiſenden Verſchloſſenheit trat allmählich 
bildenden Weißen nicht die geringſte Schuld zugemeſſen werden muß. eine freudige Anteilnahme an allen ihre Umgebung betreffenden 
Als Entſchuldigung für zahlloſe, von Habgier verurſachte Miffee | Vorgängen. Die meiſten zeigten jid) begierig zu lernen und ver- 
taten ſtellten die Weißen die Behauptung auf, der Indianer ſei richteten ihre Arbeiten willig und in intelligenter Weiſe. Manche 
eine wilde Beſtie, könne nicht ziviliſiert werden und müſſe weichen, konnten ſogar nach einiger Zeit bei den in der Umgegend wohnen- 
weil er mit ſeinem Lande nichts anzufangen wiſſe. — den Weißen als Tagelöhner verdingt werden. 

Die Möglichkeit, daß die „roten Teufel“ zu brauchbaren Kurz, das Experiment erwies ſich als ein ausgeſprochener 
Mitgliedern der Menſchheit gemacht werden könnten, wollte lange Erfolg; denn als den Gefangenen ſeitens der Regierung im 
Zeit niemand anerkennen, dennoch iſt ſie neuerdings wieder in Jahre 1878 die Erlaubnis zur Rückkehr in die Heimat erteilt 
überzeugender Weiſe durch die glänzenden Erfolge nachgewieſen, wurde, baten 22 Indianer aus eignem Antrieb darum, länger 
die der amerikaniſche Oberſt R. H. Pratt im Lauf des letzten im Oſten und unter der Leitung Pratts bleiben zu dürfen. 
Vierteljahrhunderts erzielte. — Dadurch auf die von jenem erzielten Reſultate aufmerkſam 

Während einer längeren Dienſtzeit im fernen Weſten war gemacht, erteilte das Kriegsminiſterium dem Offizier die 
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Genehmigung, feine Verſuche mit 50 indianischen Zöglingen an ber 
zu Hampton im Staate Virginien beſtehenden Negerſchule fort- 
zuſetzen. Als auch dieſe äußerſt erfolgreich verliefen, bewilligte 
der Kongreß nicht nur die Mittel zur Errichtung einer beſonderen 
Gewerbeſchule für Indianer, ſondern räumte zu dieſem Zweck 
auch den früheren Militärpoſten zu Carlisle in Pennſylvanien ein, 
ausgedehnte Gebäude, die ſich leicht in eine Schule umwandeln 
ließen. Es war am 1. November 1879, als Pratt die „Indian 
Industrial School“ mit 147 aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten ſtammenden indianiſchen Zöglingen eröffnete. Die 
meiſten von dieſen trugen, als ſie ankamen, noch die aus Hirſch⸗ 
leder gefertigten Kleider ihres Stammes, langes Haar und hatten 
die Geſichter mit roter, ſchwarzer, blauer und gelber Farbe be⸗ 
malt. Den zu Hunderten am Bahnhof verſammelten Bürgern 
von Carlisle ſchwante beim Anblick der wilden Rotte nichts 
Gutes. Manche be⸗ 

gunen üngitlid) nach 
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Nähunterricht. 


ſich unter ber weißen Bevölkerung allerorten freundliche Gönner 
fanden, die mit Rat und Tat bie Anſtalt unterſtützten. 

Am 6. September 1903 hat die Schule das 24. Jahr ihres 
Beſtehens gefeiert. Während dieſer 24 Jahre wurden daſelbſt 
3053 indianiſche Knaben und 1850 indianiſche Mädchen, ins- 
geſamt 4903 Perſonen erzogen und in fleißige, geſchickte ameri- 
kaniſche Bürger umgewandelt. 

Als erſte Grundbedingung gilt den Leitern der Schule natür⸗ 
lich die Erlernung der engliſchen Sprache. Gleichzeitig beginnt 
aber auch ſchon vom erſten Tage an ein über alle Fächer ſich er⸗ 
ſtreckender Elementarunterricht und zugleich ein praktiſcher ge⸗ 
werblicher Unterricht. Um den Ehrgeiz der Zöglinge anzuſpornen, 
wurde eine Klaſſenordnung eingeführt, innerhalb deren die Schüler 
vom Handlanger zum Lehrling und Geſellen, bis zum ausgebildeten, 
Tagelohn beziehenden Arbeiter aufſteigen. Den Gipfelpunkt ihrer 
Leiſtungsfähigkeit erreicht die Schule in ihrem Normal Departe- 
ment. in dem die Schüler der oberſten Klaſſen durch eine Anzahl 
geprüfter ehemaliger Zöglinge, die wiederum unter Auſſicht be- 
währter Lehrer ſtehen, Lektionen im Unterrichtgeben empfangen. 


Hat in bezug auf ſeine geiſtige Ausbildung jeder Zögling 
den von der Schule vorgeſchriebenen Lehrplan durchzumachen, 
ſo ſteht ihm die Erlaubnis zu, ſich ein beſonderes Handwerk 
auszuwählen, in dem er ausgebildet zu werden wünſcht. Die 
männlichen Zöglinge werden zu Tiſchlern, Zimmerleuten, Schmie⸗ 
den, Maſchinenarbeitern, Blechſchmieden, Schuhmachern, Satt— 
lern, Wagenbauern, Druckern, Anſtreichern, Lackierern, Schnei- 
dern, Bädern, Maurern, Landwirten und Viehzüchtern Heran- 
gezogen. Die weiblichen Zöglinge erhalten Unterricht in ſämtlichen 
häuslichen Arbeiten, im Waſchen, Kochen, Nähen, im Fertig- 
ſtellen von Kleidern, im Lehrfach und in der Krankenpflege. 

Viele Schülerinnen fanden ſpäter Anſtellung als Lehre- 
rinnen, Krankenpflegerinnen oder Haushälterinnen in angeſehenen 
Schulen, Hoſpitälern oder weißen Familien, falls ſie nicht 
vorzogen, mit einem ihrer männlichen Schulkameraden einen 


Kochunterricht. 


eignen zu 
gründen. 

Selbſtverſtändlich macht 
die Anſtalt aus wirt- 
ſchaftlichen Rückſichten das 
Können ihrer Zöglinge zu- 
nächſt für die eignen Zwecke 
dienſtbar. Sämtliche Klei- 
dungsſtücke, Schuhe und 
Stiefel, alle Schulgeräte, 
Bücherſchränke, Tiſche, 
Stühle, Wagen, Turngeräte und Werkzeuge werden von den 
Schülern gefertigt. Alles Brot liefert die gleichfalls von Schü⸗ 
lern betriebene Bäckerei; die Wäſche wird von der Mädchen⸗ 
abteilung beſorgt. Auf dieſe Weiſe wurde es möglich, die jähr⸗ 
lichen Koſten auf die Summe von nur 121 ¼ Dollar für den 
Kopf zu beſchränken. 

Für jeden Beſucher der Indianiſchen Gewerbeſchule zu 
Carlisle, die augenblicklich von 1298 Zöglingen (747 Knaben 
und 551 Mädchen) beſucht wird, ijt es eine Luft, die ſchönen, luf- 
tigen Schulräume und Werkſtätten zu durchwandern und den Fleiß, 
die Emſigkeit und Ausdauer der Zöglinge zu beobachten, oder 
an den monatlich ſtattfindenden geſelligen Abenden teilzunehmen, 
wo den Schülern unter Aufſicht der Lehrer die Umgangsformen 
des geſellſchaftlichen Lebens beigebracht werden. 

Wer Freude an Diskuſſionen und literariſchen Unterhal⸗ 
tungen hat, kann in den vier literariſchen Vereinigungen, die 
unter den Schülern beſtehen, den intereſſanteſten Debatten und 
Vorleſungen beiwohnen, und er wird dabei finden, daß ber Xn- 
dianer ein geborener Redner iſt und in klarer, ſcharfer, durch 


Hausſtand 


bezeichnende Oe, 
ften und Gebär⸗ 
den unterſtützter 
Ausdrucksweiſe 
kaum ſeinesgleichen 
findet. 

Viele der in 
dieſen Klubs gehal. 
tenen Vorträge und 
Debatten kommen 
in den gleichfalls 
von Schülern ty- 
pographiſch herge⸗ 
ſtellten und vor⸗ 
trefflich redigierten 
Zeitſchriften zum 
Abdruck, von denen 
die acht Seiten 
ſtarke Monats⸗ 
ſchrift „The Red 
man“ (Der Rote 
Mann) eine Auf⸗ 
lage von 3000 
Stück hat, wäh⸗ 
rend das vier Sei- 
ten ſtarke Wochen⸗ 
blatt „The Indian 
Helper“ (Der Xn- 
dianiſche Helfer) 


in mehr als 10000 Stück über die ganze 
Union verbreitet iſt. 

Nicht unerwähnt jolie bleiben, daß die 
Schule zu Carlisle auch Muſik und Kunſt⸗ 
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In einer Maschinenwerkstatt. 


zeichnen lehrt. Neben einer Klaſſe für Ge- 


ſang beſteht eine aus 30 Schülern gebildete Muſikkapelle, die 
unter der Leitung ihres dem Onaidaſtamm angehörigen rot- 
häutigen Kapellmeiſters Denniſon Wheelock im Oktober 1893 auf 
der Weltausſtellung zu Chicago berechtigtes Aufſehen erregte. 
James Wheelock, der Bruder und Nachfolger des vorigen, hat 
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Unterrichtsstunde in Literatur: Eine Vorlesung aus Longfellows „Hiawatha“. 


während der lebten 
Sabre mit ber Ra- 
pelle in den ver- 
ſchiedenſten ameri- 
kaniſchen Groß⸗ 
ſtädten mancherlei 
Triumphe gefeiert. 

Selbſtverſtänd⸗ 
lich ſteht an der 
Carlisleſchule auch 


die Pflege der 


Gymnaſtik in hoher 
Blüte. 

Mit alledem iſt 
aber nur ein Teil 
— und vielleicht 


der minder belang⸗ 
reiche — des von 


Oberſt Pratt ein- 
geführten Syſtems 
geſchildert worden. 

Mit dem Un⸗ 
terricht in der Ge⸗ 
werbeſchule geht 
nämlich das ſo⸗ 
genannte „Outing 
System“ (Erzie⸗ 
hung außerhalb 
der Schule) Hand 
in Hand, d. h. 
es wird alljährlich 
eine große Zahl 
der Zöglinge für 
kürzere oder län⸗ 


gere Zeit zu ſorgfältig ausgewählten Familien, Farmern und 
Handwerkern in Stellung gegeben, damit ſie dort mit dem 
ziviliſierten Leben auch praktiſch vertraut gemacht und dadurch 
für ihre ſpätere ſelbſtändige Laufbahn vorbereitet werden ſollen. 

Die Beſtimmungen der Anſtalt ſchreiben vor, daß jeder Zög⸗ 


ling mindeſtens 
ein Jahr lang in 
einer derartigen 
Stellung zu ver- 
bringen habe. Er 
verbleibt während 
dieſer Zeit unter 
der Obhut der An⸗ 
ſtalt und wird gele- 
gentlich von deren 
Vertretern beſucht. 
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Wie glänzend fich das Syſtem bewährte, zeigt bie Tatſache, 
daß kaum einer vom Hundert aller ausgeſandten Schüler als un⸗ 
brauchbar an die Anſtalt zurückgeſchickt wird, und daß die Nach⸗ 
frage nach ſolchen hinreichend vorbereiteten Schülern die Anzahl 
der vorhandenen alljährlich weit überſteigt. Im letzten Jahre 
liefen 2335 Geſuche aus allen Teilen des Landes ein, von denen 
1387 unberückſichtigt bleiben mußten. 

Ein weiterer wichtiger Vorzug des „Outing System“ beſteht 
in der Verminderung des bei manchen Weißen noch beſtehenden 
Vorurteils gegen die rote Raſſe. Alle diejenigen, die Carlisleſchüler 
in Dienſt nehmen, verpflichten fid), diefe auch an ihrem Familien- 
leben einen möglichſt innigen Anteil nehmen zu laſſen. Dadurch 
iſt in vielen Teilen der Vereinigten Staaten das Vorurteil gegen 
den Indianer faſt ganz verſchwunden. 

Ein ſorgfältig geführtes, in Carlisle aufbewahrtes Regiſter 
gibt genaue Nachweiſe über alle jene, die einſt dem Inſtitut an⸗ 
gebörten. Aus ihm iſt zu erſehen, daß die ehemaligen Zöglinge 
rh über das ganze Land verbreiteten und gegenwärtig in den 
verſchiedenſten Berufen tätig find. Viele der männlichen Zög— 


Eine seltsame Theatergeschichte. 
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linge wurden Farmer, Viehzüchter oder Handwerker; andre 
widmeten ſich dem Lehrfach oder traten in die Dienſte der 
Regierung; mehrere ſtudierten auf hervorragenden Univerſi⸗ 
täten und find in den Großſtädten als Arzte und Rechts- 
gelehrte tätig. | 

Diefe klar vor aller Augen liegenden Erfolge find ſchlagende 
Beweiſe dafür, daß die Anſichten, die der Gründer der Indiani⸗ 
iden Gewerbeſchule zu Carlisle in bezug auf die Zivilifations- 
fähigkeit der roten Raſſe hegte, durchaus richtig ſind. 

Was der Indianer nach Pratts Überzeugung zur Hebung 
und Förderung gebraucht, das ijt eine Vorbereitung und Ein» 
führung in das allgemeine Leben, und zwar unter den gleichen 
günſtigen Verhältniſſen, wie ſie andern fremdartigen, in die 
Vereinigten Staaten einſtrömenden Volkselementen eingeräumt 
würden. Gewähre man dieſe, fo gebe es für die Ausbildungs- 
fähigkeit des Roten Mannes auch keine unüberſteigbaren Grenzen, 
dieſer werde ſich vielmehr im Lauf der Zeit hinſichtlich ſeiner 
Fähigkeiten dem Weißen vollkommen ebenbürtig zeigen. 

New Vork. A Rudolf Gronau. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Max Grube. 


Do. Geſpräch war allgemein geworden und hatte eine ganz 
unheimliche Wendung genommen, es paßte gar nicht mehr 
zum „Milieu“. 

Die Blumen in den Tafelaufſätzen ſchienen erſchauernd ihre 
Häupter zu ſenken, die rotbehelmten Kerzen flackerten myſtiſch, 
der Zigarrenrauch ſtieg wie Gewölke feierlich in die Höhe. 

Eine Unterhaltung über die Willensfreiheit, die an einer 
Tafelecke angefangen hatte, bildete den Urquell, und von ihr floß das 
Geſpräch weiter zum Unbewußten, vertiefte ſich wiſſenſchaftlich 
in die Suggeſtion, erhob ſich zum Wunderbaren und endete in 
graulichen Geſpenſtergeſchichten, von denen ſchließlich jeder Teil⸗ 
nehmer der kleinen Tafelrunde eine auftiſchte. 

Man ſah ſich gegenſeitig an, und jeder ſchien geneigt, den 
ſeltſamen Erzählungen, die bei dieſem Nachtiſch aufgetiſcht wurden, 
mehr oder weniger noch nachzuſinnen. 

Nur der feingeſchnittene Kopf des geiſtvollen alten Profeſſors 
wiegte ſich mißbilligend hin und her, und endlich bemerkte ſein 
Träger: „Ihre Geſpenſtergeſchichten, meine Herrſchaften, ſind ja 
alle mehr oder minder recht hübſch, wenn der Ausdruck hier am 
Platze iſt, ſie haben aber bisher alle nur Dinge vorgebracht, von 
denen Sie behaupten, ſie wären Ihnen von ſonſt glaubwürdiger 
Seite erzählt worden. Dabei kann keine wiſſenſchaftliche Kritik 
einſetzen. Wenn einer der geehrten Anweſenden in der Lage wäre, 
etwas Selbſterlebtes zum Beſten zu geben, ſo ließe ſich dabei eher 
die prüfende Sonde anlegen. Wir wollen uns doch nicht ver- 
behlen, daß uns alle zwar der Zauber des Geheimnisvollen und 
Unerklärlichen anmutet, daß wir aber im Grunde doch weit da— 
von entfernt ſind, dieſe Wunderdinge wirklich glauben zu wollen. 

Alſo, wer von Ihnen, verehrte Feſtgenoſſen, hat denn tat⸗ 
ſächlich jo etwas Unerklärliches, ich füge gleich hinzu, etwas 
ſcheinbar Unerklärliches ſelber erfahren? Ich bitte, zum Gegen- 
ſtand das Wort ergreifen zu wollen!“ 

Auf dieſen Einwand folgte eine kleine Pauſe, die aber bald 
von einem bekannten Theaterdirektor unterbrochen wurde. 

Nachdem er ſeiner „Henry Clay“ zwei bis drei blaue Ringe 
entlockt hatte und ſich durch das leichtgewellte graue Haar ge— 
fahren war, das ſein noch jugendliches Geſicht ſo intereſſant 
umrahmte, ſprach er mit ſeiner klaren, wohltönenden Stimme: 

„Ich wäre wohl in der Lage, dem Wunſche des geehrten 
Herrn Vorredners nachzukommen. Aus der Reihe meiner 
Erinnerungen löſt ſich eben eine bei mir aus, die immerhin 
ſeltſam genannt werden darf. Wenn Sie geſtatten . . ." 

„Aber bitte, bitte!“ klang es von allen Seiten lebhaft, ob- 
wohl gedämpft, denn wir ſtanden noch unter dem Bann der 
vorher gepflogenen Unterhaltung. 

„Alſo, mit Vergnügen! 

Sie werden ſich vielleicht noch erinnern, daß es vor etwa 
vier oder fünf Jahren, wie man zu ſagen pflegt, faul mit mir 
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ſtand. Meine ſchönſten Novitäten fielen glatt durch, und ich ſah 
einer recht trüben Saiſon entgegen. 

Ich hatte vortreffliche Schauſpieler, aber was nützt eine 
Armee, wenn ſie keine Waffen hat, um zu kämpfen, und keine 
Fourage, ſich auf dem Vormarſch zu ernähren? Wenn ich mein 
Einnahmebuch mit meinem Gagenetat verglich, von allen übrigen 
Ausgaben, die ſolch großes Theater bedingt, ganz abgeſehen, ſo 
hatte ich das angenehme Gefühl eines Mannes, um deſſen Hals 
eine Schlinge gelegt iſt, die ſich langſam, aber mit tödlicher Sicher- 
heit immer enger zuzieht. Offen geſtanden, ich ſchlief damals 
durchaus nicht ſo gut und ruhig wie in den letzten Jahren, in 
denen ich, wie Sie ja wiſſen, den Schaden recht hübſch wieder 
eingebracht habe. 

Alſo damals begegnete mir die ſeltſame Geſchichte, von der 
ich erzählen will. 

Ich will nicht behaupten, daß ich mich in dieſer ſchweren 
Zeit aus Verzweiflung dem ſtillen Suff ergeben hätte, aber ich 
kann nicht leugnen, daß ich mir angewöhnt hatte, nach dem 
Theater manchmal eine Flaſche guten alten Rheinweins zu mir 
zu nehmen, um die nötige Bettſchwere zu gewinnen. 

Das hatte ich alſo auch am Abend des 11. Februar, ich 
kann mich des Datums noch ganz genau erinnern, getan, und 
trotzdem wollte ſich noch keine rechte Müdigkeit einſtellen. Ich 
begab mich, ganz gegen meine ſonſtige Gewohnheit, noch ſpät — 
wir hatten ‚Don Carlos“, eine ſehr lange Vorſtellung, gehabt — in 
mein Bureau, das damals an meine Wohnung angrenzte. Ich 
knipſte die Beleuchtung auf, ſeltſamerweiſe verſagte die Deden- 
beleuchtung, und nur die kleine Lampe am Schreibtiſch flammte 
auf. Ich achtete darauf nicht weiter und ſetzte mich in wirklich 
recht trüber Stimmung auf meinen Schreibſtuhl. 

Warum ich eigentlich ins Bureau gegangen war, kann ich 
nicht angeben, ich hatte doch eigentlich gar nichts zu tun, es ge— 
ſchah halb unbewußt, halb aus einem mir unerklärlichen Drange — 
kurz, ich war da und ſaß, wie bemerkt, vor meinem Schreibtiſch. 

Um doch irgend etwas zu tun, ordnete ich mechaniſch einige 
dort liegende Schreibereien, und auf einmal fiel mir dabei ein 
dickes Manuſkript in einem ungewöhnlichen, roſenroten Umſchlag 
in die Hände, von dem ich ganz beſtimmt wußte, daß es vorher 
nicht dort gelegen hatte, ja gar nicht gelegen haben konnte, denn 
ich habe die Gewohnheit, alle Manuſkripte, die mein Dramaturg 
mir zugehen läßt, auf einen beſonderen Tiſch zu legen. Zu 
den Seltſamkeiten meiner Geſchichte gehört nun auch, daß ich 
mich, um wahr zu reden, gar nicht beſonders darüber wunderte, 
das roſenrot gebundene Manuſkript gegen Mitternacht auf biejem 
ungewohnten Platze zu finden, und daß ich ſogar, trotz meiner 
Abſpannung, anfing, darin zu leſen. 

Das Stück hieß: ‚Eleanor, ein phantaſtiſches Drama von 
Georg Meyer'. 
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Das Drama fing gar nicht übel an, ein angenehmes Ge- 
woge klangvoller Berfe trug mich weiter und half mir bie 
Müdigkeit überwinden, mit der ich anfangs zu kämpfen hatte. 
Ich befand mich ſchon mitten im Stück, als ich auf einmal ein 
ſeltſames Raſcheln vernahm. Ich war ganz allein im Zimmer, 
Ratten hatten ſich bisher in meinem Bureau noch nicht gezeigt, 
ich konnte alſo nicht annehmen, daß dies Geräuſch von etwaigen 
dieſer niedlichen Nagetiere herrühren könnte, die vielleicht die 
kluge Abſicht hatten, mein ſinkendes Schiff zu verlaſſen. Ich 
mußte daher annehmen, das Geräuſch habe irgend einen Ur- 
ſprung im Vorzimmer. Ich ging zur Tür, öffnete ſie, blickte 
hinaus — der Vorplatz, nur von einem Glühlicht erleuchtet, 
war leer. Ich kehrte ins Zimmer zurück und erſtaunte — nein, 
vielmehr ich erſtaunte nicht, denn um das gleich vorweg zu 
nehmen, das Erſtaunlichſte bei dem, was ich Ihnen wahrheits— 
gemäß erzählen will, war, daß mir bei allem Verwunderlichen 
gar nichts verwunderlich vorkam. Ich kann nur ſagen, es kam 
mir etwas ſonderbar, aber gar nicht beſonders unerklärlich vor, 
daß ich in der jenſeitigen Ecke des Zimmers eine Geſtalt ſitzen 
ſah. Dieſe Geſtalt hatte auch gar nichts Unheimliches oder gar 
Geſpenſtiſches an ſich — nur überzart ſah ſie aus. Sie erhob 
ſich, verneigte ſich leicht, und ich erkannte ein nicht gerade ſehr 
hübſches und auch nicht mehr ganz junges, aber angenehmes 
Mädchen von ſchlanker Figur, ich möchte ſogar ſagen, von ſehr 
zarter Figur. Aus dem ſchmalen, blaſſen Geſicht, das von 
fahlblonden Locken umrahmt war, blickten merkwürdig klare, 
waſſerblaue Augen, den ſchlanken Körper umgab ein etwas ver— 
ſchoſſenes, blaßlila ſeidenes Kleid, das bei jeder Bewegung 
rauſchte und ſo offenbar das eigentümlich feine Geräuſch, das 
mich irrtümlicherweiſe auf den Vorſaal getrieben, verurſacht hatte. 

Ich muß nochmals betonen, daß ich mich, ſo merkwürdig es 
klingen mag, gar nicht wunderte, biejer jungen Dame gegeniiber- 
zuſtehen, obwohl ich natürlich ſonſt nicht gewöhnt bin, zu ſo 
ſpäter Stunde Damen in meinem Privatbureau zu empfangen. 

Ich verneigte mich höflich, ganz wie ich es in ſolchen Fällen 
zur Sprechzeit mache, nahm meinen Platz am Schreibtiſch wieder 
ein und fragte, ganz ſachgemäß: „Was verſchafft mir die Ehre? 
Womit kann ich dienen?“ — Die junge Dame rauſchte näher 
heran, nahm auf dem Stuhle links neben dem Schreibtiſch, durch 
dieſen alſo von der rechts von mir befindlichen Tür getrennt, 
Platz und begann mit leiſer, ſehr einſchmeichelnder, wohltönen— 
der Stimme: „Ich muß unumwunden bekennen, Herr Direktor, 
daß ich den Vorzug, noch in ſo ſpäter und ungewöhnlicher Stunde 
bei Ihnen vorſprechen zu dürfen, der Freundlichkeit Ihres Bureau— 
dieners verdanke, der ſich einem kleinen Bakſchiſch gegenüber 
nicht ablehnend verhielt. Ich hoffe, Sie verargen es dem braven 
Mann nicht, der jid) mir als mehrfachen, fogar vielfachen Fa- 
milienvater vorſtellte.“ ($8 ijt freilich nicht ganz in der Crd- 
nung,‘ verſetzte ich, ‚da dieje Heine Ungehörigkeit mir aber den 
Vorzug einer fo angenehmen Bekanntſchaft gewährt, ſo . . . 
JO bitte, keine Komplimente“ fuhr die Erſcheinung fort, ‚ich 
will Ihnen ohne Umſchweife ſagen, wer ich bin und was ich 
will. Ich möchte Ihr Guterefje für die Ihnen hier in rojen- 
rotem Umſchlag vorliegende Dichtung erwecken, denn ich bin, 
um es kurz zu jagen, der Geiſt dieſer Dichtung‘, und nun fuhr 
der Geiſt, denn als ſolchen mußte ich ihn nun erkennen, fort, 
mir Szene für Szene den Gang der Handlung zu erzählen, ich 
war alſo des Leſens überhoben. Durch die leiſe, ganz merkwürdig 
fern klingende Stimme — ſtellen Sie ſich ein vertönendes ſilbernes 
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Schellengeläute eines Schlittens in klarer Winternacht vor! — 
geriet ich in eine Art behaglichen Traumzuſtandes, aus dem ich 
jedoch jäh aufgeſchreckt wurde. 

Mit dem letzten Worte erhob ſich die Erſcheinung, verbeugte 
ſich und ſchritt der Tür zu, und zwar auf dem kürzeſten Wege, 
nämlich mitten durch meinen Schreibtiſch hindurch. 

Ich ſah deutlich, mit dieſen meinen leiblichen Augen, wie 
ihr Oberkörper, der durchſichtig war, durch die große bronzene 
Standuhr und durch die mancherlei Nippſachen auf dem Tiſch 
durchzog, ein leiſes Wölkchen haftete ihnen noch eine Sekunde 
an, und gleichzeitig fühlte ich, wie der Saum des Gewandes 
meine Füße ſtreifte. Als die Geſtalt ſich jenſeit des Tiſches 
befand, öffneten jid) beide Flügel der Tür geräuſchlos, und eben- 
ſo ſchloſſen ſie ſich wieder hinter ihr. 

Dunkel erinnere ich mich, daß ich alsdann, noch ganz be— 
nommen von dem Erlebten, in meine Schlafſtube hinüberſchlich 
und mich zu Bett legte. Aber ganz genau weiß ich, daß ich 
am nächſten Morgen mit febr angenehmem Gefühl, wie man eg 
nach einer recht geruhſamen Nacht zu haben pflegt, erwachte. 

Ich legte mir natürlich die ganze Geſchichte als einen ſonder— 
baren, aber nicht unangenehmen Traum aus. Kein Zweifel, ich 
hatte ein intereſſantes Stück geleſen, ſein Inhalt ſtand mir ja klar 
vor Augen, war nachher übermüdet eingeſchlafen und war ſchlaf— 
trunken zur Ruhe gegangen. Anders konnte es ja gar nicht ſein! 

Sofort aber drang jid) mir eine unabweisbare Gegen- 
vorſtellung auf: ſo träumt man nicht! Eins ſtand mir jeden- 
falls unwiderleglich feſt: das Stück iſt meine Rettung! Das 
Stück muß gegeben werden, mit dem Stück hat es eine beſondere, 
geheimnisvolle Bewandtnis! Meinen Entſchluß, ‚Eleanor‘ auf— 
zuführen, ließ ich daher auch ſogleich Herrn Georg Meyer mit- 
teilen, der als Adreſſe Rechtenfleet angegeben hatte. 

Wieder geſchah etwas Merkwürdiges: Herrn Georg Meyers 
Antwort auf meine Annahmemeldung blieb aus! 

Das konnte mich nicht abhalten, die Rollen ausſchreiben zu 
laſſen. Vielleicht war Herr Georg Meyer nach Einreichung ſeines 
Werkes aus dem Leben geſchieden, anders war ſein Schweigen ja 
nicht zu erklären, — mit den Erben würde ich mich ſchon abfinden. 

Nach vier Wochen ergab es ſich indeſſen, daß Herr Georg 
Meyer nicht tot war, er befand ſich aber auf einer Reiſe um die 
Welt und ſchrieb mir aus Schanghai. 

Daß ich einem offenbar ſo vermöglichen Dichter zehn Prozent 
Tantieme angeboten hatte, kränkte mich zwar, aber ich hatte da— 
für doch die Gewißheit, daß der Dichter nicht auf den Proben 
erſcheinen und über jeden Strich ein halbſtündiges Wortgefecht 
eröffnen würde. Das war immerhin eine angenehme Gewißheit. 

Dann erlebte ich noch die Freude, daß keiner meiner Künſtler 
mit ſeiner Rolle zufrieden war, und daß alle darin übereinſtimmten, 
das Stück für miſerabel zu erklären. 

Die Stücke, die den Schauſpielern nicht gefallen, gefallen 
faſt immer dem Publikum — alter Erfahrungsſatz beim Theater. 
Ich will Sie nicht durch weitere Einzelheiten ermüden. 

Der Abend der Aufführung kam heran, ich hatte das Stück 
glänzend ausgeſtattet, Darſteller und Darſtellerinnen gaben, trotz 
ihres Widerwillens gegen die Dichtung, dennoch ihr Beſtes. Alles 
klappte wie am Schnürchen, und als der Vorhang nach dem 
letzten Akte niederrauſchte, war es dem Publikum wie der Preſſe, 
den Darſtellern wie mir ſelber mit unwiderleglicher Gewißheit 
klar, daß ich in der merkwürdigen Nacht, in der ich Eleanor“ 
las und annahm — — doch wohl geſchlafen haben mußte!“ 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Uon Helene Lange. 


D* Entwicklung der deutſchen Frauenbewegung hat in bem abge- 
laufenen Jahre wiederum ſo ſchöne wertvolle Erfolge gezeitigt, 
daß es fid) wohl lohnt, das neu Erreichte in der zuſammenhängenden 
Form eines Jahresberichtes zu überblicken. Freilich ſind es keine großen 
Errungenſchaften, durch die auf einmal alle die Probleme, die man in 
dem Begriff der Frauenfrage zuſammenfaßt, auf eine neue Grundlage 
geſtellt werden; es ſind einzelne Schritte auf den verſchiedenſten Ge— 
bieten. Aber ſie genügen doch, um ein beſonderes Geſamtbild der Be— 
wegung zuſtande kommen zu laſſen, und ſie haben durch dieſe Beziehung 
zum Ganzen und untereinander eine tiefere Bedeutung. Sie zeigen 


wiederum, wie der Umſchwung des ſozialpolitiſchen Denkens, der vor 
etwa 15 Jahren begann, auch der Frauenbewegung zugute kommt und 
der vermehrten Energie, die ſie ſelbſt heut' einzuſetzen hat, auch ein 
beſſer bereitetes Arbeitsfeld darbietet. | 

Das Jahr 1903 darf im ganzen zu den „günſtigen Jahrgängen“ 
gerechnet werden. Eine ungewöhnliche Rührigkeit der Frauen und 
Frauenvereine hat das Jahr zu dem verſammlungsreichſten gemacht, 
das die deutſche Frauenbewegung bisher gekannt hat. Von großen, 
über ganz Deutſchland jid) erſtreckenden Verbänden tagten der Allgemeine 
Deutſche Lehrerinnenverein, der Verein Frauenbildung — Frauenſtudium, 
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der Deutſch⸗evangeliſche Frauenbund, der Allgemeine Deutiche Frauen» 
verein, der Verband fortſchrittlicher Frauenvereine. Als eine verhält⸗ 
nismaßig noch neue Erſcheinung im Vereinsleben der Frauenbewegung 
kamen zu dieſen großen Kongreſſen e dr der Frauen ber 
einzelnen Landesteile, die über die Förderung der Frauenſache im 
Anſchluß an die beſonderen örtlichen Verhältniſſe berieten: zum dritten⸗ 
mal fand ein bayriſcher Frauentag in München lber der 1 
weſtfäliſche Verband tagte in Düſſeldorf, der nordweſtdeutſche in Bremen. 
Ein oſtdeutſcher Frauentag vereinigte zum erſtenmal die Frauen der 
Provinzen Oſt⸗ und Weſtpreußen und Poſen — ein ſchleſiſcher bildete 
zugleich die konſtituierende Verſammlung eines ſchleſiſchen Provinzial⸗ 
verbandes. Mag diefe Fülle organiſatoriſcher Arbeit auch die Gefahr 
einer Zerſplitterung der Kräfte in ſich ſchließen, mag hier und da auch 
eine gewiſſe übergeſchäftige Betriebſamkeit, eine Freude an äußerer 
Demonſtration zutage treten, die der ruhigen, praktiſchen Arbeit viel» 
leicht einmal Abbruch tut, ſo iſt ſie doch auch das Zeichen eines kräftigen 
und geſunden Wachstums. Sie zeigt das überall lebendige Bedürfnis, 
mitzuarbeiten, den überall lebendigen Zug zum Ganzen und ein nicht 
zu unterſchätzendes Verſtändnis für die Notwendigkeit planmäßigen, 
zeſchloſſenen Vorgehens. Organiſationen und Verſammlungen ſind note 
wendig, aber „wir müſſen im Auge behalten“, ſagte einmal eine der 
dedeutendſten Vertreterinnen der engliſchen 5 Joſephine 
Butler, „daß die Hauptleiſtungen einer großen Bewegung nicht in den 
offentlichen Kundgebungen und den aufregenden parlamentariſchen De- 
tanen beſtehen, in denen fie gipfelt. Die Idee iſt ſchließlich doch das 
Ansſchlaggebende, und in dem geiſtigen Kampf wird der Sieg nur 
nennen durch die ruhige Beweiskraft unſrer Gründe und die wachſende 
Sertiefung unſrer Überzeugungen“. 

Wenn wir den Geſamteindruck der Verſammlungen rückſchauend ab» 
wägen, ſo kommen wir zu dem Ergebnis, daß ſie doch dieſen beiden 
Aufgaben der Bewegung gerecht geworden ſind: ſie haben in ſachlicher 
Erörterung „die Beweiskraft der Gründe“ auf eine große Offentlichkeit 
wirken lajien, und fie haben an der „Vertiefung der Überzeugungen” in 
den Frauen ſelbſt gearbeitet, indem ſie über alte und neue Aufgaben 
die Anſichten geklärt und die praktiſche Arbeit vorbereitet haben. 

Wenn wir aus den Programmen dieſer Verhandlungen gewiſſer⸗ 
maßen den Durchſchnitt ziehen und aus den am häufigſten wieder— 
kebrenden Themen die Aufgaben ableiten, die von der Geſamtheit der 
deutſchen Frauenbewegung als ihre nächſtliegenden angeſehen werden, ſo 
dietet ſich uns vor allem das Gebiet der kommunalen Arbeit. Wir 
durfen wohl ein Zeichen von geſunder Entwicklung darin ſehen, daß die 
Mebrbeit der deutſchen Frauen bei voller Erkenntnis des ſchon von 
Lurie Otto aufgeſtellten Endziels der Bewegung: volle bürgerliche Rechte 
auch für die Frau, an der von ihr und Auguſte Schmidt geübten Selbjte 
beichränkung feſthält und dem Ziel auf dem Wege allmählichen Fort- 
ſckreitens nahezukommen ſucht. Auf dieſem Wege erlangen jie zu— 
gieich die gerade ihnen ſo nötige Schulung und Reife für immer größer 
werdende öffentliche Aufgaben. Schon feit Jahrzehnten, feit der Grün- 
teng des Allgemeinen Deutſchen Frauenvereins, ijt die Forderung er» 
baben worden, die Frau auch zur Erfüllung der ehrenamtlichen bürger— 
lichen Pflichten heranzuziehen. Seit wenigen Jahren haben die deutſchen 
Stadte begonnen, Armen- und Waiſenpflegerinnen einzuſtellen, viele 
noch als Hilfskräfte ohne Stimmrecht, manche auch ſchon mit vollem 
Amtscharakter. Es gilt zunächſt, diefe Anfänge weiter zu pflegen, und 
dann, der Frau über dieſes Gebiet hinaus den Weg zur kommunalen 
Schulverwaltung zu bahnen. 

Unter den Erziehungsfragen trat als eine der am meeiſten zeit— 
gemäßen die immer dringender werdende Reform der höheren Mädchen- 
ihule hervor. Von der bie Intereſſen der höheren Mädchenſchule ver- 
tretenden Sektion des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins wurde 
der Generalverſammlung ein Entwurf für die zukünftige höhere Mädchen- 
tule vorgelegt, der einen Ausbau der beſtehenden Anſtalt nach der 
Richtung des Realgymnaſiums und der Realſchule vorſieht. Auch der 
Deutſche Verein für das höhere Mädchenſchulweſen verhandelte in dieſem 
Sabr über die Frage und erklärte fih ausdrücklich für die Notwendig- 
keit eines Ausbaus, der die höhere Mädchenſchule zur Vorbereitungs- 
analt für das Univerſitätsſtudium macht. Beſonders wertvoll ijt die 
auf dieſer Verſammlung gegebene Zuſicherung des preußiſchen Ree 
Sterungsvertretergd, daß eine Reform der höheren Mädchenſchule nun 
niti in nächſter Zeit bevorftehe. 

Von den übrigen Erziehungsfragen, die den Frauen beſonders 
nabeliegen, hat das Inkrafttreten des Fürſorgeerziehungsgeſetzes die Nuf- 
Ketiſamkeit auf die Verhältniſſe der ſittlich gefährdeten Jugend und die 
damit verbundenen ſozialen Aufgaben gelenkt. Von den verſchiedenſten 

Benchtspunkten aus, in feinen Wirkungen auf die Sittlichkeits frage, 
die in feiner praktiſchen Handhabung und als ein neues Arbeits- 
"cid für die Frauen wurde das Geſetz von den einzelnen Verſamm⸗ 
Engen erörtert. 

Ebenſo ſtand die Sittlichkeitsfrage dauernd auf den Tagesord- 
tungen der Verſammlungen. In ſtets jid) vertiefender Weiſe iſt fic 
iu rec Verkettung mit unſerm geſamten geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Teen von den Frauen erfaßt worden, und aus dieſem Verſtändnis 
raus ijt ihnen die Pflicht, auch hier ihre Kraft einzuſetzen und ihre 
Zong zur Geltung zu bringen, immer unabweisbarer zum Be» 
wußtiein gekommen. Das kam auf mehreren der Verſammlungen zu 
offenem Ausdruck. — Außer dieſen großen Gebieten wurden das Dientt- 
botenweſen, die Wohnungsfrage, die weibliche Fortbildungsſchule, die 
tage der Frauenlöhne, der Mutterſchaſtsverſicherung 2c. erörtert. 
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Und was nun die zweite Aufgabe einer ſozialen Bewegung betrifft, 
die Beweiskraft ihrer Ideen auf neue Kreiſe wirken zu laſſen, ſo darf 
die Frauenbewegung auch in dieſer Hinſicht mit ihren Erfolgen im ab- 
gelaufenen Jahre zufrieden ſein. Sie hat nicht nur für ihre öffent⸗ 
lichen Kongreſſe einen lebendigen Widerhall in Publikum und Preſſe 
1 nicht nur auf Gebieten Wurzel gefaßt, auf denen ihr Einfluß 

is dahin noch gering war, ſie hat auch da Anerkennung gefunden, wo 
die Macht zu ſozialer Neugeſtaltung liegt, bei den Behörden. 

Mit dieſem wachſenden Verſtändnis und Intereſſe iſt nun freilich 
auch heute noch der beſte Gewinn der Jahresarbeit verzeichnet. Wie 
bei allen großen ſozialen Bewegungen folgen der Erkenntnis die Jn» 
ſtitutionen erſt langſam nach. 

Auf dem Gebiet der kommunalen Arbeit ſetzt ſich der Fortſchritt 
naturgemäß aus lauter einzelnen kleinen f und Zugeſtänd⸗ 
niſſen zuſammen. Die Provinzen Rheinland und Weſtfalen ſind dies 
Jahr beſonders ſtark daran beteiligt. Armen» oder Waiſenpflegerinnen 
ſind neu eingeſtellt in Elberfeld — dem klaſſiſchen Boden der modernen 
Armenpflege — Köln, Oberhauſen, Witten, Düren, Bieleſeld, in Ulm, 
Spandau und ſicherlich noch an verſchiedenen andern Orten, von denen 
die Preſſe nicht in weiterem Maße Notiz genommen hat. Als ein ganz 
beſonders erfreulicher Fortſchritt wird es auch zu begrüßen ſein, daß 
eine badische Stadt, Offenburg, in ihrem neuen Ertsſtatut der Lehrerin 
Sitz und Stimme in der Schulverwaltung gewährt hat, als erſte 
in Deutſchland, das gerade dieſer Neuerung gegenüber im Gegenſatz 
aum Ausland eine feltjame Zähigkeit bewahrt. Eine ebenſo wichtige 
Neuerung hat Stuttgart mit der Anſtellung einer ſtädtiſchen Polizei- 
aſſiſtentin eingeführt. Ihre Aufgabe beſteht darin, bei den wegen irgend 
welcher Vergehen eingelieferten Frauen den Verſuch zu machen, ſie zu 
geordneten Verhältniſſen zurückzuführen, ſowie durch ihre Anweſenheit 
dafür zu ſorgen, daß im polizeilichen Umgang mit den eingelieferten 
Frauen Sitte und Anſtand gewahrt werden. Es ijt das der Anfang zur 
Erfüllung einer Forderung, die ſchon ſeit einem Jahrzehnt von der 
deutſchen Frauenbewegung erhoben worden iſt. Auch die Anſtellung 
r Aſſiſtenten der Fabrikinſpektion iſt überall weiter fort— 

eſchritten. 

: Nicht ganz jo rege ijt ber Fortſchritt auf bem Gebiet des Mädchen- 
ſchulweſens und des Frauenſtudiums geweſen. Bedeutſam ijt bier aber, 
daß ein zweiter deutſcher Staat, Bayern, dem fortſchrittlichen Baden 
darin gefolgt iſt, daß ſeine drei Landesuniverſitäten nunmehr die rite 
vorgebildeten Studentinnen auch zur Immatrikulation zulaſſen. In 
Preußen kommen wir nach wie vor in der Studienfrage nicht weiter; 
trotz der anerkannt guten Leiſtungen unſrer weiblichen Studenten ſpukt 
bie ſogenannte Gefahr für das wiſſenſchaftliche Niveau der Univerſitäten 
durch eine Zunahme des Frauenſtudiums immer noch in jo unbegreif- 
licher Weiſe, daß die Unterrichtsverwaltung ſich zu dem Wagnis der 
Immatrikulation nicht entſchließt. Dabei aber bereitet jid) die Aus- 
dehnung des Studiums von unten herauf langſam und ſicher vor. 
Durch die Gründung der beiden ſtädtiſchen Mädchengymnaſien in 
Schöneberg und Charlottenburg, die Oſtern 1903 ins Leben getreten 
ſind, durch die Einrichtung neuer Gymnaſialkurſe in Straßburg und 
in Bamberg, durch bie günſtige Entwicklung der ſchon beſtehenden An» 
ſtalten, von denen die Münchener Gymnaſialkurſe zum erſtenmal ſieben 
Schülerinnen zur Univerſität entließen, wird die Zahl der Frauen, die 
Anſpruch auf die Immatrikulation erheben können, in der nächſten 
Zeit ſo anwachſen, daß eine Regelung auch in Preußen nur noch 
eine Frage der Zeit ſein kann. Erſtaunlich iſt es immer wieder, daß 
angeſichts der vielen neuen Gymnaſialanſtalten für Mädchen, die der 
Lehrerinnen bedürfen, auch die Zulaſſung zum Examen pro facultate 
docendi in Preußen immer noch verſagt wird, ſo daß die Kölner 
Gymnaſialkurſe aus Mangel an deutſchen weiblichen Lehrkräften eine 
Holländerin angeſtellt haben. 

Und auch in andern dringenden Fragen hat das vergangene Jahr 
den erſehnten Fortſchritt nicht gebracht. Vor allem nicht auf dem 
Gebiet des Vereinsrechts, deſſen Beſtimmungen nachgerade unhalt— 
bar ſind. Immerhin hat aber die Verhandlung des Reichstags über 
dieſe Frage im vorigen Be gezeigt, daß ber vereinsrechtlichen 
Befreiung der Frau bei allen Einfichtigen innerlich der Boden be- 
reitet iſt, und ſo wird auch hier vielleicht in abſehbarer Zeit eine 
Beſchränkung ſchwinden, die man einem Ausländer überhaupt kaum 
begreiflich machen kann. 

Dieſer Bericht würde unvollſtändig fein, wenn er nicht der Tätig- 
keit des Bundes deutſcher Frauenvereine, der größten und umfaſſendſten 
Organiſatton der deutſchen Frauenbewegung, gedachte, auch wenn er in 
dieſem Jahr zufällig keine Verſammlung abgehalten hat. In der Stille 
iſt er darum um ſo tätiger geweſen, vor allem in einer bedeutſamen 
Aufgabe, die ihm im Augenblick obliegt, der Vorbereitung des großen 
internationalen Frauenkongreſſes, der im Juni dieſes Jahres in Berlin 
ſtattfinden ſoll. Es iſt der dritte in der Reihe der internationalen 
Kongreſſe, die der International Council of Women, der Frauen- 
weltbund, in Zwiſchenräumen von fünf Jahren abhält. Wer Chicago 
und London mitgemacht hat, wird ſich ſagen, daß dem diesmal er— 
wählten Lande, Deutſchland, daß dem Ort der Tagung, Berlin, keine 
eringe Leiſtung auferlegt iſt. Wir hoffen, daß wir nicht nur den 
S ralem. die dazu aus allen Kulturländern hierherkommen werden, einen 
würdigen Eindruck deutſcher Frauenleiſtungen geben können, ſondern 
daß es uns auch gelingt, der großen Kulturbewegung, die die Frau 
auch im ſozialen Leben an die Seite des Mannes ſtellen will, einen 
breiteren Boden unter unſern deutſchen Landsleuten zu gewinnen. 
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chimmelchen zupfte die Manſchetten links und rechts auf die 
rotbraunen Handſchuhe nieder, beſah noch einmal das Haus 
und klinkte die Tür auf. 


Ein paar Stufen ... da hing der Klingelzug. „Amts- 


richter Braun“ — ſchön! 

Man wird es dieſem Lümmel zeigen! dachte er. Er ränſperte 
fich, ſetzte die Glocke in Bewegung und nahm ein Stäubchen vom 
Paletot. Er war ſehr eigen und peinlich ſauber. 

Drinnen ein raſches, unſicheres Hin- und Herlaufen. 
lich erſchien das Dienſtmädchen im weißen Häubchen. 

„Ich heiße,“ ſagte Schimmelchen, „Doktor Leonhardt ... 
bitte, Le — on — Hardt... vom Gymnaſium! Könnt’ ich wohl 
Herrn Amtsrichter Braun ſprechen?“ 

Das Mädchen „wollte nachſehen“, öffnete aber vorher eine 
Tür und nötigte zum Eintreten. 

Aha, dachte Schimmelchen, der Salon! Er legte ſeinen 
Hut auf einen dünnbeinigen Stuhl und ſah ſich um. Ein 
mächtiger Spiegel, der zur kalten Zierlichkeit der übrigen Möbel 
nicht paſſen wollte, nahm eine halbe Wand ein. Der ganze 
Adam ſieht mich an! dachte Schimmelchen und muſterte ſein 
Bild im Glaſe. 

Das war wunderlich genug. Ein kleines Männchen ſtand 
da, mit einem Buckel bepackt, den der befte Schneider nicht ver» 
bergen konnte. Und auf dem verwachſenen Körperchen ſaß ein 
großer intelligenter Kopf mit zwei ſchönen und lebendigen grauen 
Augen. Das Haar war weißblond und ſtarr aufgebürſtet. Es 
ſah aus, als hätte es ſich eben vor Empörung geſträubt. Aber 
Schimmelchen gefiel ſich. Er rieb ſich die behandſchuhten Hände 
und horchte dann. Kam da jemand? Richtig. 

Da ging die Tür. Schimmelchen machte eine Verbeugung, 
blieb mitten drin ſtecken, warf noch einmal einen Blick nach der 
Schwelle und verbeugte ſich dann fünf Centimeter tiefer als 
vorhin. 

Denn auf der Schwelle ſtand ein junges Mädchen, das 
noch im letzten Augenblick an der Bluſe gezupft hatte. 

„Herr Doktor Leonhardt — nicht wahr? Ja, Herr Doktor... 
Papa iſt leider nicht zu Haufe... ich glaube, es iſt da eine 
dringende Vernehmung notwendig geworden.“ Sie war über und 
über rot. Und doch merkte man, daß nicht Scheu und geſell— 
ſchaftliche Ungewandtheit ihr das Blut ins Geſicht getrieben hatten. 

Schimmelchen verbeugte ſich wieder. „Bedaure ich, gnädiges 
Fräulein, bedaure ich ſehr. Dann kann ich nur um die Erlaubnis 
bitten, ein andres Mal wiederkommen zu dürfen.“ 

„Bitte . .. gewiß. Aber wenn ich fragen darf: könnte ich 
es Papa nicht beſtellen? Es iſt doch unſicher ſonſt . . .“ 

Der kleine Bucklige bog fid) zurück. „Sie wollten . . .“ 
fragte er unſchlüſſig. „Ja... es betrifft nämlich Ihren Bruder, 
gnädiges Fräulein.“ 

„Das dacht' ich mir. Immer der Taugenichts.“ 

„Und iſt ſchlimm, ſehr ſchlimm. Nichts Erfreuliches.“ 

„Das bin ich gewöhnt. Nein, Herr Doktor, wenn Sie ſonſt 
keine Bedenken haben, dann bitte. Ich vertrete an dem Jungen 
ſowieſo gleichſam Mutterſtelle.“ | 

Schimmelchens Augen ftaunten und lachten. „Sie?“ Faſt 
ohne ſeinen Willen entſchlüpfte ihm das Wort. Und er maß ſie 
mit einem Blick von oben bis unten: ihre blonde Jugend, ihre 
ſchmale, noch unfertige Geſtalt. Mehr als achtzehn konnt' ſie 
doch wirklich nicht ſein. 

Auch bei ihr ſiegte jetzt eine fröhlichere Stimmung. 

„Klang das komiſch? Und nicht wahr, Sie nehmen einen 
Stuhl? Sonſt tragen Sie uns den Frieden aus dem Hauſe.“ 

„Wenn Sie befehlen . ..“ Und Schimmelchen ſetzte ſich, 
während ſeine Augen immer noch auf ſie gerichtet waren. Sie 
hatte die hohe Figur, die er über alles liebte. Und als ſie ihm 
gegenüber ſaß, ſprach er: „Mein gnädiges Fräulein, ich gehöre 
nicht zu den Lehrern, die Kleinigkeiten aufbauſchen. Ich pflege 
die üblichen Unarten üblich zu beſtrafen. Aber in gewiſſen Fällen 
langt das nicht. Hören Sie mich an — urteilen Sie ſelbſt! Ich 
komme geſtern nach der Pauſe an der Tertia vorbei. Radau, 
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Lachen, Lärm, daß ich ganz ſtutzig werd'. Ich alfo "rein! Was 
glauben Sie? Da ſteht die ganze Bande vor der Tafel, in der 
Mitte mein lieber Braun, an dem Sie ... wie ſagten Sie?“ 

. „Mutterſtelle vertreten, Herr Doktor.“ 

„Ganz recht! Und dieſer Quaſi-Sohn von Ihnen, an dem 
Sie Mutterſtelle vertreten, hat die Kreide in der Hand und 
zeichnet. — Natürlich . . . mich ſehen und auf den Platz ſtürzen — 
das war eins für die Geſellſchaft! Nur der Hauptſünder kriegt 
einen Schreck, greift nach dem Schwamm und will die Ausgeburt 
ſeines Talentes ſchleunigſt auslöſchen. Ich jedoch bin ſchneller 
„Laß mich auch mal ſehen, mein Sohn, fag’ ich und ſchieb' ihn 
ſanft fort. Und was, mein Fräulein, erblick' ich?“ 

Doktor Heinrich Leonhardt erhob ſich vom Stuhl zu der ihm 
möglichen Größe. „Ich erblicke eine Zeichnung . . . höchſt talent- 
voll . . . mein Ebenbild, nur nichtsnutzig karikiert! Denken Sie 
ſich einen Zwerg, mit dem Kopf eines Rieſen. Der natürliche 
Torniſter fehlt nicht, die Haare ſtehen empor wie die Borſten eines 
Stachelſchweins, und darunter ſteht, Schimmelchen“. Schimmelchen 
iſt nämlich mein Spitzname bei den Schülern. Nun bitt' ich Sie — 
ſeh' ich wie ein kleines Pferd aus?“ 

Die junge Dame verſuchte krampfhaft ihr Lachen in Ent⸗ 
rüſtung umzuſetzen. „Und das hat der Lümmel ...“ 

„der Lümmel!“ wiederholte er nickend. „Schön — ich 
nehm’ ihn am Ohr. ‚Das fojtet zwei Stunden Arreſt, Braun! 
Und deinen Vater werde ich auf dein Zeichentalent aufmerkſam 
machen.“ — Sehen Sie, gnädiges Fräulein: die zwei Stunden 
Arreſt laufen wie Waſſer von ſolchem Burſchen ab. Aber als 
ich das von feinem Vater fag’, da dudt jid) der . . . der (emile, 
an dem Sie Mutterſtelle vertreten, und wird höchſt kleinlaut. 
Ich taxiere, der Herr Amtsrichter hat kleine Mittel, die der 
Schule helfen können.“ 

Erwartungsvoll ſpähte er wieder in das Geſicht des 
Ihm ſchien, als wäre auch ſie jetzt etwas kleinlauter 
geworden. Sie zupfte von neuem an der ſchottiſchen Bluſe herum, 
die doch längſt tadellos ſaß. Dann nahm ſie einen Anlauf: „Ich 
brauche nicht zu verſichern, wie empört ich bin, Herr Doktor. 
Der nichtsnutzige Bengel . .. karikiert ja jeden. Mich auch!“ 

„Ah —! Trotz der Mutterſtelle?“ 

„Trotzdem!“ 

„Das iſt der Gipfel,“ ſagte Schimmelchen. „Doch vielleicht 
ſteckt ein natürliches Talent dahinter. Auf jeden Fall aber ver- 
trägt ſich das nicht mit dem gebotenen Reſpekt. Hier muß man 
raſch und energiſch durchgreifen. Und deshalb wollt' ich eben 
mit Ihrem Herrn Vater Rückſprache nehmen.“ 

Sie ſtrich eine widerſpenſtige Strähne ihres blonden Haares 
hinter das Ohr und prüfte dabei, als wollte fie davon ihre nade 
ſten Worte abhängig machen, ſein Geſicht. „Herr Doktor,“ ſprach 
ſie dann, „darf ich einmal offen reden? Ich möchte Sie nämlich 
fragen: Beſtehen Sie durchaus darauf, daß Papa ... davon... 
erfährt? Bitte, nur noch einen Augenblick! Papa iſt jetzt ſehr 
mit Amtsgeſchäften überhäuft und deshalb oft mißgeſtimmt. Er 
ijt außerdem ſehr ftreng, und wenn Sie ihm das erzählen, dann 
guade Gott . . . dann gibt es furchtbare ... furchtbare ...“ 

„Hiebe, gnädiges Fräulein! Hab' ich recht?“ 

„Ja,“ ſagte ſie beſtätigend. „Und deshalb möcht' ich Sie 
bitten: Haben Sie noch einmal Geduld! Ich bitte Sie herzlich. Sie 
haben ja ganz recht, es iſt empörend, es iſt unerhört, ich ſelbſt 
werde mir den Jungen vornehmen! Aber Papa. . vielleicht kann 
es dem noch einmal verſchwiegen werden. Bitte, Herr Doktor ... 
Sie täten auch mir einen großen Gefallen!“ 

„Tja,“ ſagte er und zog die Brauen hoch, „das ift... fo 
eine Geſchichte.“ Mit den großen, ſchönen Augen blickte er ſie 
lächelnd und forſchend an. Ein feines Rot ſtieg ihr in die 
Schläfen. Sie ſchien mit Herzklopfen ſeiner Antwort zu harren. 

Eine ſeltene Geſchwiſterliebe, dachte er — komiſch, komiſch! 
Und laut ſagte er dann: „Ich bin kein Unmenſch — bewahre! Und 
ich möchte nicht falſch taxiert werden, gerade von Ihnen nicht, mein 
Fräulein. Nur verſetzen Sie ſich in meine Lage. Als ich mich als 
Probekandidat meinem erſten Direktor vorſtellte, hielt er ou Brille 
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immer wieder an die Augen. ‚Alles Schön und gut, Herr Kan- 
didat, ſagte er, ‚aber Sie werden einen ſchweren Stand haben, 
Sie begreifen, Ihr Außeres weicht etwas von der Norm ab.‘ —- 
Haha, der gute Mann drückte ſich würdig aus! Aber ich wußte, 
daß er recht hatte. Die Schüler ſind eine Horde. Und wenn ich 
ſie in Reſpekt halten und nicht verſpielen wollte, mußt' ich den 
Daumen feft 'raufdrücken auf jede beginnende Unbotmäßigkeit. 
Sie begreifen ... mein Rücken macht ſozuſagen einen Umweg ... 
es iſt ein Unglück, gewiß. Für die Bengels aber ein Witz. 
Meinen Namen ‚Schimmelchen‘ hab' ich mal weg. Wenn jid) 
die Lümmels jetzt nod) an den Torniſter hängen — — “ 

Er ſeufzte; er lächelte halb melancholiſch, halb voll Ironie. 

Das Mädchen hatte, als er von ſeinem körperlichen Fehler 
ſprach, unſicher auf ihre Hände geſehen. Jetzt erwiderte ſie raſch: 
„Ein ſchwerer Beruf. Sie müſſen ſich gewiß ſehr quälen.“ 

„Danke, es geht: ich bin gern Lehrer. Es gibt ja keinen 
Beruf, der ſchöner ijt. Das ijt ja 'was Großes... das ift...” 
Er machte eine Handbewegung und ſchwieg. Sie hatte ihn erſtaunt 
angeblickt. Dann kam etwas Warmes und Gutes in ihre Augen. 
Eine echte Begeiſterung hatte aus ihm geſprochen, in den leben- 
digen Augen ſtand mehr, als er hätte ſagen können. 

Er knöpfte jetzt an den rotbraunen Handſchuhen, räuſperte 
ſich und fragte in mehr offiziellem Tone: 

„Sie wünſchen alſo, daß wir vor dem Herrn Amtsrichter 
die Sache noch einmal vertuſchen? Schön, ſchön — Sie erzähl- 
ten, daß der junge Mann Sie auch karikiert. Ich entnehme 
daraus, daß er gleichſam einer Naturanlage folgt. Ich würde 
mir alſo ein Vergnügen daraus machen, Ihrem Wunſche zu ent— 


ſprechen. Zwar, ich verleugne meine Grundſätze — aber wenn 
Sie bitten... hehe . . . nur möchte ich gern einen Troſt mit- 
nehmen. Wenn Sie mir das Bildchen zeigen wollten, das der 


Burſche von Ihnen entworfen hat, gnädiges Fräulein — —“ 

Es war ihr erſichtlich eine Laſt vom Herzen gefallen. Nun 
s es um den noch ein wenig herben Mund. 

„Mein Bild? Sie ſcherzen, Herr Doktor!“ 

Er ſtand auf und nahm feinen Hut. „Durchaus nicht ... 
ganz ernſthaft .. . es wäre mir eine Beruhigung.“ 

„Dann will ich es ſuchen ... bitte einen Augenblick!“ 

Lachend verſchwand ſie. Die Tür blieb angelehnt. Nach 
der angelehnten Tür blickte Schimmelchen mit großen Augen. 

Die Figur! dachte er — wie kommt der Junge zu der 
Schweſter? 

Einen Augenblick ward er traurig und ſah in den großen 
Spiegel. Allmählich verſchwand die Falte wieder von ſeiner 
Stirn. Er reckte ſich höher, zog wieder die Manſchetten hervor 
und nickte ſeinem Spiegelbild zu. 

Da kam auch der raſche, federnde Schritt. 

„Hier,“ ſagte fte . „Es iſt . . . es ift ganz ſchrecklich.“ 

Und Doktor Leonhardt, der Gymnaſiallehrer, lachte nun auch. 

„Lümmel!“ brummte er ordentlich zärtlich. Es ſchütterten 
in einem innerlichen Lachen Bruſt, Schulter und Buckel. „Wie 
er das Charakteriſtiſche erfaßt!“ 

„Aber erlauben Sie!“ fiel das junge Mädchen ein. 

„Pardon . ich mein’ es nur ſcherzhaft .. . Das reinſte 
Gegenbild von mir!“ Eine lange Latte auf dem Papier, kaum 
in der Taille ein leichter Knick. Und famos, wie der herbe Mund 
angedeutet war! Entzückt verglich Schimmelchen die Karikatur 
mit dem Original. „Lotte“ ſtand unter der Zeichnung. 

„Würden Sie mir das Blättchen überlaſſen, gnädiges Fräu— 
lein?“ fragte er plötzlich. „Sie kaufen mit dieſer Talentprobe 
den Sünder von der verdienten Strafe los.“ 

Lotte Braun wußte nicht recht, was ſie erwidern ſollte. „Das 
kann doch unmöglich Intereſſe für Sie haben, Herr Doktor . . .“ 

Er aber ſteckte das Blatt ſorgfältig in die Taſche. „Wiſſen 
Sie, ob aus dem Jungen nicht mal ein... ein . . . Juvenal wird? 
Ein Juvenal mit dem Zeichenſtift? Aber ich habe Sie aufge— 
halten .. . entſchuldigen Sie ... alles bleibt unter uns .. . es 
war mir eine große Ehre und Freude, gnädiges Fräulein.“ 

Die tiefe Verbeugung. Ach, man ſah gerade dabei, daß 
ſeine Rückenlinie einen Umweg machte. 

„Ich kam mit einer Anklage — ich gehe mit Dank!“ 

Da reichte ſie ihm die Hand. „Und Papa erfährt nichts?“ 

„Nichts!“ — 
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Als ihm das Mädchen die Korridortür öffnete, ſtand Lotte 
Braun lauſchend im Salon, beide Hände aufs Herz gedrückt. 
Gott fei Dank! dachte jie. — Doch ihr ſchmales Geſicht ward 
finſter, Ge ich ein Kopf durch den Türſpalt ſteckte. 

Lotte!“ Und eine Kopfbewegung. „Sit er weg?“ 

Sie pon bie Achſeln. Da kam der Tertianer ins Zimmer. 

„Na, . .. wieder mal ein Blitz abgeleitet! Lotte, du biſt 
ein feiner K Kerl!“ 

Sie warf jäh das Haupt zurück. Feſter preßten ſich die 
Lippen aufeinander. „Einmal und nicht wieder, Hermann! Und 
das vergeſſ' ich dir nicht, mein Sohn. Eine Frechheit ijt das —!“ 

„Schimpf' man weiter,“ grinſte er vergnügt und trat an 
die Gardine. „Iſt er nicht zum Radſchlagen? Schimmelchen — 
heda ... ja, trab’ du nur! Hübſcher Kerl — was?“ 

Die Schweſter griff mit der Hand in ſein Haar. 

„Schäm' dich, Bengel!“ 

„Schämen? Wovor? Fang' man nur nicht an! Wir ſind 
doch quitt. Eine Hand wäſcht die andre. Wozu hat man er- 
wachſene Schweſtern?“ Und er kniff das linke Auge zu und 
trällerte: „Das macht die Liebe ... fo ganz allein ...“ 


„Schweig'!“ 

„Nanu? Ich kann wohl noch fingen. Ich begreif' dich 
überhaupt nicht, Lotte. Ich tu' doch wahrhaftig alles für dich. 
Die Dummheit hat einzig dein Referendar gemacht. Der iſt ſo 
Und will mich, 


verſchoſſen in dich — na, auch ein Geſchmack! 
„Menne“ nennt er mich. Menne, gib 


mich dumm machen! 

deiner Schweſter die Noten . .. das Buch!“ Dafür ſteckt er mir 
die Taſchen voll Zigaretten. Papa braucht's nicht zu wiſſen. 
Spiritus, mein Geiſt, merkſt du was? Wenn er dir die Neunte 
Symphonie oder die Bibel ſchicken will, braucht er doch den 
Umweg nicht. Affenklar — Liebesbriefe find drin! „Angebetete 
Lotte’ — was? Und du biſt gleichfalls in ihn verknallt. Proft 
Mahlzeit, wenn ich euch bis zur Verlobung hab', muß mir mein 
Schwager eine goldene Uhr ſchenken.“ Der Obertertianer ruderte 
mit den Beinen und pfiff durch die Zähne. 

„Für wen ſprichſt du eigentlich?“ fragte die Schweſter. 
„Oder glaubſt du, ich hör' auf dein Geſchwätz?“ 

„Nee — ich denk' an die goldene Uhr. Und wenn du nicht 
hören willſt — noch ſo! Es war ja großartig, wie Schimmelchen 
plötzlich auf die Tafel zuſtürmt! Aber als er mit Papa'n ane 
fängt — Donnerwetter. Da hilft doch nur ein Gewaltſtreich. 
„Wann iſt dein Vater zu Sprechen?‘ fragt er. Ich tu', als ob ich 
Deule: ‚Bon Drei bis Vier!’ Das notiert jid) Schimmelchen. 
Und wahrhaftig ſegelt er heut an. Wenn ich nun die richtige 
Zeit angegeben hätt', bekäm' ich jetzt meine Senge! Ach, man muß 
nur ſchlau ſein. Du haſt aber ſchön gebebbert und gezittert, 
als ich dir die Piſtole auf die Bruſt ſetzte. Entweder, Lotte, du 
empfängſt Schimmelchen und wimmelſt ihn ab — oder ich ſtell' 
mich dem Papa als postillon d'amour vor. Na, ſiehſt du: ſonſt 
hätten wir beide ein Donnerwetter gekriegt ... Den nächſten 
Brief von Paulchen beſorg' ich dir gratis.“ 

Lotte Braun drehte ſich um. „Junge,“ ſagte ſie, nicht laut, 
aber ehrlich, „ich gönn's dir doch, daß du einmal mörderlich 
verſohlt wirſt. Und noch eins will ich dir ſagen: Ich nehme weder 
Noten noch Bücher noch ſonſt etwas mehr an. Verſtanden?“ 

Er lachte. „Und was ſoll denn der Referendar machen?“ 

Sie war ſchon an der Tür, wandte ſich noch einmal und 
tippte nur mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. 


* * 
* 
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Nichts erft einreißen laſſen ... gleich anfangs feft den 
Daumen 'raufdrüden! — Seit Monaten würgte Doktor Heinrich 
Leonhardt an ſeinem alten Grundſatz. 

Es war ſtrenger Winter geworden. 
einſamen Abende. 

Die Lampe fang; jie ſurrte unendlich leiſe und geheimnis— 
voll. Der Ofen begann kalt zu werden, aber das Zimmer war 
warm. Auf den Straßen fuhr ſelten ein Wagen, deſſen Rollen 
man hörte. Nur oben, in der Etage über ihm, trabten wohl noch 
Kinderfüßchen ober tönte ein helles Lachen . . . das Lachen einer 
Frauenſtimme. — Kinderfüßchen . . . Frauenſtimme. 

Verzweifelt hielt ſich Schimmelchen die Ohren zu. 


Da kamen für ihn die 
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Es nützte nichts. Da ging er zur Kommode und holte ein 
umfangreiches Briefpaket vor. Mitten darin lag in Seidenpapier 
ein Bild. Ein junges Mädchen von etwas gedrungener Figur, 
mit einem runden, freundlichen Geſicht. Auf der Rückſeite ſtand 
kein Name, nur vier Verſe waren in ein freies Eckchen gequetſcht: 

„Und wimmert auch einmal das Herz — 
Stoß an und laß es klingen! 

Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 

Iſt gar nicht umzubringen.“ 

Ja, das war Lieſe Flörke. Die ſaß nun da oben, an der 
Litiee, und wartete. Die war feine Braut. Aber ob er ſich die 
Augen blind ſah, es nützte nichts: immer dachte er an die 
ſchmale, hohe Geſtalt, an Lotte Braun mit den herben Lippen. 

Er griff ſich an den Kopf: Schimmelchen, wohin trabſt du? 

Er nahm ſein Herz in die Hände: Verirr' dich nicht! 

Er ging zum Spiegel: Bild' dir doch nichts ein, denk an 
den Torniſter! Es nützte nichts. Alles verſagte. Er wußte 
nicht, ob er den frechen Tertianer, der ihn fo ſchmählich ab- 
fonterfeit hatte, ſegnen oder verwünſchen folte. Er legte die 
fede Zeichnung, unter der „Lotte“ ſtand, oft vor jid) hin. Aus 
der Karikatur ſchälte er ſich das Original. 

Häufig machte er Umwege, nur um an dem Hauſe vorüber⸗ 
geben zu können, in dem fié wohnte. Und als er jie einſt, im 
neuen Pelzbarett, traf, hatte er tief gegrüßt. Sie erkannte ihn 
gleich, tte dankte lächelnd. Da bekam er in der Winterkälte 
einen heißen Kopf. Ein kurzer, ſeliger Schauer durchrann ihn. 
Und wie ein ſcheuer Primaner ſchlich er ihr in geſicherter Ent 
fernung nach. Er hatte ſcharfe Augen. Er verlor, ſo weit der 
Abſtand war, keine ihrer Bewegungen, freute ſich der ſchlanken 
Linien ihrer Geſtalt, ihres elaſtiſchen Ganges. ` 

Es war ein Sonnabend — der liebſte Tag, den er hatte. 
Es war der Brieftag an ſeine heimliche Braut. 

Sturm im Herzen, kam er nach Hauſe. Nichts einreißen 
laſſen, den Daumen raufdrücken — vielleicht war es doch noch 
Zeit, Schluß zu machen. Wenn er ſich weiter ſeinem Herzen ſo 
hingab, dann konnt er nicht mehr zurück. Er mußte ſich ent⸗ 
ſcheiden: Lotte oder Lieſe. 

Nebeneinander ſah er die beiden: wer würde ſiegen? Bekam 
Lieſe ſeinen Sonntagsbrief oder war alles aus? 

Schimmelchen ſtrich mechaniſch über das weißblonde Haar. 
Er riegelte die Tür ab. Er machte den Tiſch frei. 

Auf den Tiſch legte er Lieſe Flörkes Briefe — nach dem 
Datum geordnet. Er legte ihr Bild dazu. Er begann zu leſen. 

Lieſe Flörkes Briefe ließen die Vergangenheit lebendig 
vor Leonhardts Augen emporſteigen. Er war noch nicht der 
angeſtellte Lehrer. Er war nichts weiter als der Candidatus 
Philosophiae, der arm und ausgehungert nach Roſtock gekommen 
war, um die letzte Strecke vor dem Staatsexamen und das Examen 
jelbit hier zu nehmen. Einen ganzen Tag hatte er ſchon nach 
einem Zimmerchen geſucht. Es gab die ſchwere Menge, aber 
alle waren zu teuer. Da kroch er endlich in die dunklen Straßen, 
die nach dem Hafen zu abfielen. Über manche wacklige Stiege 
mußte er turnen; er ward immer müder und mutloſer. Noch 
ein Haus wollt er abſuchen. Ein Kabinett war da zu vermieten, 
dei der Witwe Flörke. Er klingelte; eine alte Frau öffnete. 

Ja, es wär Iden recht, aber das Zimmerchen jet nur für 
ganz beſtimmte Studenten. Erſtens müßten ſie arm ſein. 

„Das din ich,“ ſagte Schimmelchen. 

„Und anſtändig. Ich hab' eine Tochter im Hauſe und kann 
keine Sumpfbrüder brauchen. Wollen Sie das Kabinett ſehen?“ 
Vorher aber noch ſah ſie den Höcker und das verhungerte Geſicht. 
„Bleiben Sie man gleich hier, Herr Studioſus — es paßt ſchon.“ 

Es paßte wirklich. Das Stübchen war länglich, ſchmal. 
Bettſtelle, Tijd, Stuhl, ein eiſerner Ofen. Es fah verhungert 
aus wie der neue Bewohner. Auch ſo gedrückt wie der. 

Hier arbeitete Schimmelchen zum Examen. Hier lebte er auf. 

Er war ſo jämmerlich klein von Berlin gekommen, fertig, 
abgerackert, am Rande. Er quälte ſich ewig mit dem Gedanken, 
daß er zuletzt gar nicht Lehrer würde werden können: er mit 
dem Höcker! Er hatte keinen Menſchen, der ihn ein bißchen 
liebgehabt und aufgerichtet hätte. Da griff die wackere Frau 
Morte ein. Nicht jeder könne glatt gewachſen fein, meinte jie. 
Augen ſchief, innen tief — „das Herz, Herr Studioſus, wenn 


rechnete ihm lächerlich wenig an. 


Sie nur kein ſchiefes Herz haben! Das zwingt und ſchafft, das 
rechte Herz, das ſtrahlt über die ganze Figur weg.“ 

Und ſie erzählte, daß es ihr auch ſchwer gegangen ſei. Aus 
behaglichem Leben ſei ſie vor vier, fünf Jahren herausgeriſſen 
worden, hätte ſich hier in den Winkel verkrochen und arbeite. Es 
ginge. Mühſam wohl — aber das Herz halte auch hier ſtand. 

Dann kam ihr Spruch. Der Spruch, der auf dem Bild 
der Tochter ſtand: „Und wimmert auch einmal das Herz ...“ 

Aber ſie war nicht nur in Worten ein gutes Weib. Sie 
Sie holte ihn, wenn ſein 
eiſerner Ofen erkaltet war und er ſich von der Tür zum Fenſter 
warm lief, in das mollige Wohnzimmer. Da konnt' er's haben, 
wie er wollte: entweder ſchreiben, leſen, lernen — da waren die 
Flörkes ſtill — oder plaudern. | 

Lieſe, die Tochter, war in einem Wäſchegeſchäft. Abends 
war ſie ſchon immer müde. Es war der wackere Schlag wie 
die Mutter. Sie hatte ein rundes, freundliches Geſicht. Es 
wäre rund geblieben, auch wenn ſie wenig gegeſſen hätte. Eine 
kurze, gedrungene Geſtalt. Ihr Jäckchen war ein Säckchen, wie 
die Kolleginnen ſagten. 

Schimmelchen kümmerte ſich wenig um ſie. Sein Traum 
waren ganz andre Mädchengeſtalten: die ſchlanken, feinen, mit 
der fließenden Linie. Gerade weil er ſelber klein und bucklig 
war, ſchwärmte er für die Großen. Früher wenigſtens — jetzt 
war er zu geduckt, um davon zu träumen. 

Lieſe Flörke jedoch war klein. Außerdem aber „lüſpelte ſie 
ein büſchen“. Das klang merkwürdig, nicht mal häßlich. 

Zuerſt betrachtete er ſie genauer, als ſie eines Sonntags, 
bei ſeinem Eintritt, ein Buch aus der Hand legte. Er ging 
neugierig näher — ein Band von Schillers Werken. 

„Ach,“ ſagte er, „das leſen Sie?“ 

Alle beide wurden ſie rot. Er, weil die übereilte Frage 
für ſie beſchämend ſein mußte. Und ſie, weil ſie ſich grämte, daß 
ſie ſo wenig zum Leſen kam. 

Frau Flörke machte in der Küche das beſcheidene Sonntags— 
eſſen zurecht. Schimmelchen hatte noch immer den abgegriffenen 
Band „Schiller“ in der Hand und blätterte mechaniſch darin. 

Da ſprach Lieſe: „Als ich in der Töchterſchule war, hab' ich 
auch nicht gedacht, daß es ſo komme.“ 

Es war nicht bitter, nur ein wenig traurig. Ihm ſchlug 
das Herz bis zum Halſe. Und ihm war, als würde die Laſt, 
die er trug, plötzlich leichter und weniger fühlbar, als er dieſe 
Worte hörte. 

Seitdem waren Schimmelchen und Lieſe Flörke Freunde. 
Er arbeitete abends nicht mehr, wenn er im Wohnzimmer ſaß, 
ſondern unterhielt ſich mit Mutter und Tochter. 

Da geſchah es einſt, daß Lieſe mit minder freundlichem Ge— 
ſicht nach Hauſe kam. Sie zog die Nadel aus dem Hut, ſprach 
nicht und ſtellte ſich an den Ofen. Die Mutter guckte hinüber; 
Schimmelchen guckte hinüber. Beide ſahen ſich dann kopfſchüttelnd 
an. Bis ſich Lieſe Flörke über die Stirn ſtrich. „Es gibt freche 
Menſchen unter den Studenten.“ 

Sie kam an den Tiſch, ſchraubte die blakende Lampe ein 
wenig tiefer und ſetzte ſich auf den alten Platz. 

Aber dem kleinen Buckligen war es, als griffe eine harte 
Hand nach feinem Herzen. „Hat Sie... jemand ... auf dem 
Nachhauſeweg beläſtigt?“ fragte er mit nicht ganz ſicherer Stimme. 

„Ach, laſſen Sie nur, Herr Leonhardt —“ 

Mehr redete ſie nicht. 

Aber nachher lief Schimmelchen in ſeiner ſchmalen Stube 
noch lange auf und ab. Es war grimmig kalt darin, denn der 
eiſerne Ofen war ja ſeit nachmittag ſchon ſchwarz und ohne Glut. 

Er ſpürte es nicht. Die innere Empörung machte ihn 
heiß. Er hatte eine Wut auf den Frechling, den er nicht kannte 
und der ſich erlaubt hatte, Lieſe zu beläſtigen. Aber daneben 
war noch etwas andres, Seltſames, das er mehr fühlte, als ſich 
klar machte. | 

Er fab jetzt erit gleichſam das junge Mädchen in ihr. 

Lieſe Flörke verwandelte ſich vor ihm: ſozuſagen aus einem 
Neutrum, neben dem er harmlos kameradſchaftlich gegangen war, 
in ein Femininum, das begehrt wurde. 

Er ſchüttelte den Kopf. Aber es blieb dabei. Seit er von 
der Zudringlichkeit des Studenten gehört hatte, war Lieſe eine 
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andre für ihn und doch dieſelbe. Und noch etwas bewirlte die 
Szene. Am nächſten Abend war er vor ihrem Geſchäft und 
holte ſie ab. Es ſollte ſich niemand mehr an ſie heranwagen. — 

Der Winter war langſam hingegangen. 
Februar. Schimmelchens Staatsexamen rückte näher. 

Am zweiten Sonnabend im Februar hatte Schimmelchen 
Geburtstag. Er verriet es nicht, nahm ſich aber vor, ihn zu 
feiern. Da ſtellte ihm Frau Flörke am Nachmittag Brot und 
Butter ins Zimmer. Er müſſe ſich heut' das Abendbrot ſelber 
machen; ſie ſei von einer Bekannten zur Kindtaufe geladen. 
Wenn Lieſe nicht zu müde ſei, würde ſie auch nachkommen. 

Wieder eine Freude verdorben! Er trabte in der tiefen 
Dunkelheit vor dem Geſchäft auf und ab. Gerade am Geburts- 
tag ſollt' er einſam ſein! „Gehen Sie Ihrer Muter nach, Fräu— 
lein Lieſe?“ fragte er, als ſie endlich kam. 

„Warum nicht?“ 


Da ſeufzte er. Und faſt wider Willen ſprach er: „Ich 
möcht' heut' einen Menſchen haben.“ 
Es kam ſo kläglich heraus, daß ſie leiſe lachte. Über ihr 


rundes Geſicht ſtrahlte die Gutmütigkeit. „Dann los!“ ſagte ſie. 

Er war ſelig. Ob ſie ihm denn nicht ein Opfer bringe? 

„Das iſt ein großes Wort für Kindtaufe und Kaffeeklatſch, 
Herr Leonhardt!“ Und erſtaunt: „Wohin wollen Sie?“ 

„Warten Sie nur!“ Damit ſprang er in einen Fleiſcher— 
laden. Mit einem Paket in den Händen kam er wieder. „Zwei 
Beefſteaks,“ ſagte er und zog die Stirn hoch. „Lecker, lecker — 
die braten wir uns.“ 

Und nebenan holte er eine große Flaſche aus dem Laden. 

„Haben Sie das große Los gewonnen?“ fragte fie ber» 
wundert. 

„So ähnlich,“ erwiderte er. „Zwei Taler können drauf- 
gehen. Man muß auch einmal ſchlemmen.“ 

Sie grübelte hin und her und verſtand es noch nicht. 
Aber ſie war ſo wenig verwöhnt, daß ſie ſich der unverhofft 
frohen Stunde freute. Und bald hantierten ſie lachend in der 
Küche an der Pfanne. 

Als ſie gegeſſen hatten, wollte Schimmelchen das Papier 
von der geheimnisvollen Flaſche wickeln. 

Liefe jedoch ſprang auf. „Nein! Damit es ganz gemüllich 
iſt, muß erſt das Feuer knattern. Ich hol' noch Holz.“ 

Bald kniete jie vor dem Kachelofen. Es waren noch glü- 
hende Kohlen darin, und ſie beugte ſich vor und blies ſie an, bis 
feurige Zungen über die Scheite tanzten. Der Dunſt zog ihr in 
die Naſe. Sie huſtete, ſchüttelte ſich und lachte, während ihr 
zwei Tränen über die Backen liefen. „Und nun ſchießen Sie los, 
Herr Leonhardt — was haben Sie da?“ 

Doch mit grenzenloſem Staunen ſtarrte ſie auf die Flaſche. 
Aber ob ſie auch näher kam, ob ſie auch noch ſo genau hinſtarrte: 
die Flaſche blieb dickbauchig, die Flaſche hatte einen ſilbernen 


Hals . . . „Sekt?“ fragte fie faſſungslos. Und wie ein Kind, das 


noch nicht glauben will und doch ſchon glaubt: „Sekt?“ 

„Ja,“ erwiderte er und wog die Flaſche zärtlich. „Ich 
hab' nämlich ... noch keinen getrunken. Und da dacht' ich: 
Sei mal verwegen! Es iſt ja nur deutſcher Schaumwein.“ 

Mit ungeheurer Ehrfurcht jab ſie ihn an. „So viel Geld . ..,“ 
ſtammelte fie. „Herr Leonhardt ... Herr Leonhardt!“ Sie 
hatte Herzklopfen und liſpelte ſtärker. 

„Auf!“ ſagte er. „Halten Sie fih die Ohren zu . 
es knallt!“ 

Aber der Pfropfen wollte nicht. Er blieb ſteif und feſt 
ſitzen. „Er verdirbt uns die Freude,“ meinte Schimmelchen. 
Natürlich hatten ſie auch keine Gläſer, die paßten. Es fanden 
ſich ſchließlich zwei umfangreiche Rotweingläſer. Und da flog 
auch der Kork in die Höhe. 

Es war wohl ein ziemlich gewöhnliches Gebräu, aber 
ſahnig und köſtlich ſtieg der Schaum, goldklar ſtand der Wein 
darunter, Perlen tanzten in die Höhe, kalt war er auch — es 
ſchmeckte ihnen über die Maßen. Sie ſtießen an, drückten die 
Augen zu, fühlten, wie es prickelte und hinunterrann, wie der 
Wein in den Adern umging. | 

„Was ijt das für ein Abend heut'!“ Sprach Lieſe Florfe. 
„Als ob wir verzaubert wären!“ 

Sie faßte es noch immer nicht, daß ſie, ſie hier Sekt trank. 


Es war ihon. 
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Und als müßten jie die Verzauberung, bie ſchöne und ge- 
heimnisvolle Stunde ganz auskoſten, ſchwiegen fie beide und 
ſahen vor jid) hin und lächelten .. 

Das Feuer ratterte, ſang; das Holz krümmte ſich und kniſterte. 

Es mußte ſchon zehn Uhr fein, denn fie hörten den Turm- 
wächter unharmoniſch herniederblaſen auf die ruhende Stadt. 

Dann ward es wieder ſtill. 

Und dann hörten ſie vom Hafen und weiterher das dumpfe 
Heulen der Sirenen und Nebelhörner. Das klang wie die er- 
ſchütternde Klage eines gewaltigen ſterbenden Tieres. 

„Daß jetzt Schiffe fahren . . . auf dem kalten, kalten Waſſer,“ 
ſagte Lieſe Flörke. 

„Wo wir fo figen! War's nicht gut, daß Sie mit mir kamen?“ 

„Ja!“ antwortete ſie freimütig und trank ihr Glas leer. 

Er ging um den Tiſch herum und goß ihr ein. 

„Sie ſind ſo gut zu mir,“ ſprach ſie. Dann wurde ſie rot. 
„Wie ein Bruder,“ fügte ſie hinzu. „Aber nun ſagen Sie mir: 
was iſt paſſiert? Weshalb feiern Sie heut'?“ , 

Er hielt die Flaſche noch in ber Hand unb ſah zu, ob er, 
wenn der Schaum ſich geſetzt, nachgießen ſolle. Dicht neben ihr 
ſtand er. „Ich hab' heut' Geburtstag,“ erwiderte er einfach. 

Da ſprang ſie auf. Sie war viel mehr erſchrocken als erfreut. 

„Herr Leonhardt,“ flüſterte ſie faſt tonlos. 

Er ſtellte die Flaſche hin. 

„Und was weiter? Man muß doch mal geboren ſein!“ 

Sie blickte zu Boden und zog einen Mund wie ein Kind, wenn 
es im nächſten Augenblick weinen will. „Ich bin ſchlecht,“ ſprach ſie 
mit zuckenden Lippen. „Mutter geht gerade heute weg. Keiner denkt 
an Sie. Keiner gratuliert Ihnen. Nicht mal eine Blume — —“ 

„Aber Sie haben's doch nicht gewußt!“ 

„O, es ſtand doch auf der Anmeldung. Ich hätt's mir 
doch merken können.“ — Und mit einem Male: „Sehen Sie, 
Herr Leonhardt — jo wird man! Man geht jo hin — ins Ge- 
ſchäft — Tag für Tag — immer dasſelbe — man arbeitet, aber 
man hat keine Hoffnung. Man wird gleichgültig — müde — 
ſtumpf. Ja, abgeſtumpft. Man denkt nicht an ſich mehr, aber 
auch nicht an die andern. Man glaubt, weil man ſelbſt nichts 
mehr zu erwarten hat — —“ Sie verwirrte tid), brach ab. „Ich 
red' dummes Zeug. Sagen Sie der Mutter nichts.“ 

Er ſah ſie unverwandt an. In ſeinem Herzen war ein 
gewaltiges Empordrängen und Überſtrömen und eine große Ver⸗ 
wunderung. Alſo das ſteckte hinter dem runden, gutmütigen 
Geſichte! So ein junges Ding — und erwartete nichts mehr — 
hoffte nichts mehr — die richtige nüchterne Norddeutſche: wer 
heiratet ein blutarmes, nicht hübſches Geſchäftsmädchen? 

„Sie vergeſſen ja die Verſe,“ erwiderte er nur. 

„Da ſehen Sie,“ nickte ſie. Und als müßte ſie ſie aufſagen, 
ſprach ſie: „Und wimmert auch einmal das Herz — 

Stoß an und laß es klingen! 
Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 
Iſt gar nicht umzubringen.“ 

Mit dem Handrücken fuhr ſie ſich über die Augen. 

„Ich glaube, es iſt der Wein. Ich bin ihn nicht gewohnt.“ 

Dabei hatte ſie faſt nichts getrunken: ein einzig Glas. 

„Oder weil ich Geburtstag hab', Fräulein Lieſe. Wollen 
Sie mir gar nicht gratulieren?“ 

Sie ſtand auf, ſah ſich um, als überlegte und ſuchte ſie. 
Dann ſchüttelte ſie den Kopf. „Ich kann Ihnen nicht einmal 
etwas ſchenken.“ 

„Sie haben mir ja ſchon den ganzen Abend geſchenkt. — 
Hören Sie das Nebelhorn?“ ) 

„Ich hör'.“ Und ihm langſam beide Hände entgegenſtreckend: 
„Ich wünſche Ihnen viel, viel Glück, Herr Leonhardt.“ 

Er nahm die Hände. Er ſchwenkte jie. Einen Augenblick 
war auch ihm, als ob er den Wein fühlte. Und mit krampfhaftem 
Lächeln zog er ſie an ihren Händen, die er nicht losließ, näher. 
Sie war brennend rot. „Das Nebelhorn,“ murmelte ſie. 

„Es heult den ganzen Abend ſchon,“ erwiderte er mit zit— 
ternder Stimme, die ihm nicht mehr gehorchte. 

Und da küßte er ſie. 

Seine Lippen hatten noch keinen Mädchenmund berührt. 
Wer ſollte ihn, den Buckligen, liebhaben? Er war aud fo ſcheu 
und blöde immer geweſen; er war ſich ſtets vorgekommen wie ein 
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Augeihloffener. Da kam es jetzt wie ein Rauſch über ihn. Alles 
gute ward ſtärker in ihm; es war ihm, als fiele jede Scheu und 
ängtlihfeit, als fange fein Herz an zu blühen, wie tauſend andre 
tinten, als richte jid) etwas Niedergetretenes in ihm auf. 

fide Flörke gab ihm mehr, als jie wußte und ahnte. Sie 
ſenkte ihm über das kurze Glück die Erlöſung. Sie löſte Ketten, 
o die er geſchlagen war. Sie befreite ihn vor fid) ſelbſt. Sie 
rat ibm den Glauben an ſich. 

Rur wenig hatte ſie ſich gewehrt. Sie war ſo einſam und 
terlaffen mie er. Und da ein ehrlicher und lieber Menſch fie 
on ſein Herz nahm, hielt ſie ſtill. Er aber redete ihr tauſenderlei 
uns Ohr. Von feiner Sehnſucht und feiner Zukunft und feiner 
Lebe. Wie er nun Mut hätte für zehn. Ob fie denn wirklich 
ibu, den Häßlichen, liebhaben könne. 

Sie {ah in feine Augen — in die großen, grauen, lebendigen. 

„Du biſt ja nicht häßlich,“ ſagte ſie verwirrt. 

Das Wort traf ſein Herz. Da ſaß er ganz ſtill, ganz ſelig. 

Und Lieſe Flörke neben ihm. Den Wein hatten ſie vergeſſen. 
Paan ſchal. Es war eine ewige Stille. 

Aber plötzlich kam in dieſe Stille ein Summen. Über ihnen 
tmd geredet. Die Decke ſchütterte leiſe. Kinder jubelten. Und 
zun ging es „furr, furr, furr — fu, fu fu...“ 

Es war ein Kreiſel. Die Kinder hatten ihn wohl ungleich- 
mi von der Schnur abgezogen — da war er mit härterem 
mio und in Sprüngen erft zwei⸗, dreimal durchs Zimmer 
zbot, ehe er ruhiger ward und in behaglichem Brummen 
kne Straße zog. Die Decke war dünn. Man hörte ihn deut- 
lch, man hörte das feine, tiefe Saufen. Und es war Schimmel- 


ten, als wär das gar kein ordinärer Brummkreiſel, fondern der 
nrſchende Fittich des Glücks, das über ihren Häuptern an der 


Lede entlang ſtriche. — 

Nachts wurde er mit einem Male wach. Er war zu glücklich 
um Schlafen. Morgen war Sonntag, der ſchöne, freie Tag. 
Dn Menih, ein liebes Geſchöpf, war fein und hatte ihn geküßt. 
Er war gar nicht häßlich. Die Zukunft, die dunkle, war hell 
angeitrahlt vom Morgenrot. 

Das Nebelhorn heulte wieder; der Turmwächter blies. 
Schöner als beides war das Summen und Surren des 
Kreiſels geweſen ) 

Doktor Heinrich Leonhardt, der Gymnaſiallehrer, ließ alle 

Iriefe inten. — Das Staatsexamen, bie Univerſität lagen weit 
hinter ihm. Die letzte Strecke war gut gegangen. Er war von 
deimlicher, ſchützender Liebe umgeben geweſen; fein Selbſtbewußt⸗ 
itin war gehoben worden. 
Der Mutter hatten ſie nichts geſagt. „Später,“ hatte Lieſe 
nlorte gebeten. Zu einer Verlobung war es auch nach bem 
staatšeramen noch nicht gekommen, wenn auch die Mutter da 
eingeweiht ward. „Erſt fig’ im Brot — dann wollen wir reden!“ 
. Und nun waren wieder ein paar Jahre vergangen. Den 
Sonnabend behielt Schimmelchen im Kopf. Er ſchrieb ſtets 
enen Brief an Lieſe. 

Tie plagte jid) noch immer im Geſchäft. Sie ſparte Pfennig 
tei Pfennig. Und immer hatte fie für Schimmelchen aus ber 
"tmt geſorgt. Ihre Briefe waren nicht geiſtreich. Auch feine 
dwärmende Liebe war in ihren Worten. Doch aber eine feſte 
deut. Er aber hatte fih geändert. Alles in allem: er hatte 
u viel Glück gehabt. 

Seit Lieſe ihn geküßt, hatte er das Haupt ſchon höher ge- 
Tagen, Das Staatsexamen verlief glänzend — der Kopf rückte 
Tiber einen Zentimeter höher. Das Probejahr fiel gut aua. 
er bändigte die Schüler leichter, als er gehofft hatte. Der Di- 
Utt merkte, daß er feinen Beruf liebte. Noch ein zweites 
“ahr ~ und Schimmelchen hatte bie Anſtellung in Händen und 
ittam jo viel Geld, wie er früher nie gehabt hatte. 

d Und ſachte, ſachte begann er fid fo zu überſchätzen, wie er 
15 über unter ſchätzt hatte. Er wurde ein wenig eitel. Er 
33 Ub ſehr elegant. Und er erinnerte fid) wieder feiner alten 
i der Großen, Schlanken ... Was früher uner- 

ans Ideal geweſen — ſollte das jetzt nicht erreichbar fein? 

Wes angeitellter Lehrer. Und häßlich war er auch nicht: das 
S i tele Sorte ſchon damals gejagt. Seitdem hatte er fid) doch 
79 heransgemacht. Er gefiel ſich jetzt ſelbſt. Von feinem Höcker 


ſprach er ironiſch überlegen. Etwa wie ein durch hundert Siege 
ausgezeichneter Feldherr von einer verlorenen Schlacht ſpricht. 

An Lieſe ſchrieb er noch ... etwas kürzer nur als früher. 
Er wollte ſie auch heiraten. Es eilte ja nicht. 

Und da hatte ihm der Zufall Lotte Braun in den Weg 
geführt! Neben den Briefen Lieſens lag die Karikatur, die ihm 
einen Begriff von Lotte vermittelte, ihrer herben Schlankheit... 

Schimmelchen brütete vor ſich hin. 

„Ich bin ja ein ſchlechter Kerl,“ murmelte er unſicher und 
dachte dabei an Lotte. Aber er ſchüttelte den Gedanken ab: es 
machten's ja alle ſo! Jeder war ſich ſelbſt der Nächſte. 

Überhaupt: eine Studentenliebelei jo aufzubauſchen ... 
Wenn jeder, der ein ſolches Mädchen füpt, fie dafür auch Dei- 
raten müßte — lächerlich! 

Man war doch heute auch ſozial in andrer Stellung! 

Und hatte er nicht lange genug widerſtanden? 

Doktor Heinrich Leonhardt packte Lieſens Briefe langſam 
zuſammen, legte ihr Bild dazu, umſchnürte das Paket und zog 
einen Kommodenſchub auf. In dem hinterſten Winkel, unter 
ſeiner Wäſche, verbarg er es. Er hatte doch ein ſchlechtes 
Gewiſſen. Natürlich, nicht jäh brechen! Alles verſumpfen und 
verſanden laſſen. Mit einem Ruck ſtieß er den Schub zu. 
Es war entſchieden. Droben an der Oſtſee wartete Lieſe Flörke 
vergeblich auf den Sonntagsbrief ... | 


* 


x 


Der Verkäufer in dem großen Eiſen- und Stahlwarengeſchäft 
am Markt lächelte etwas, als Schimmelchen ſich ein Paar teure 
und funkelnde Schlittſchuhe kaufte. 

Zu Hauſe zeigte er ſie ſeiner Wirtin. „Der Arzt hat mir 
körperliche Bewegung verordnet. Schön — ich werde eislaufen!“ 

Aber als er allein war, ſtrich er ſich über die weißblonden 
Borſten und lachte verſchmitzt. Hehe .. . der Fall liegt weſentlich 
anders! Einkreiſen — das war die ganze Kunſt. Und ſeit Wochen, 
ſeit dem Tag, als er den Kommodenſchub mit Lieſe Flörkes 
Briefen fo energiſch zugeſtoßen hatte, kreiſte er Lotte Braun ein. 

Er pfiff vor ſich hin, als er die Schlittſchuh noch einmal 
anpaßte. Er konnte wahrhaftig mit ſich zufrieden ſein. 

Rieſenſchritte hatte er vorwärts gemacht, mit einer Schlau— 
heit war er vorgegangen, die er ſich ſelbſt kaum zugetraut hätte. 

Zuerſt hatte er ſich dem Amtsrichter Braun vorſtellen 
laſſen .. . ganz unauffällig ... beim Dämmerſchoppen im Lokal. 

Man hatte ſich öfter geſehen. Man blieb hin und wieder 
länger beiſammen ſitzen, wenn das Geſpräch Intereſſe bot. Und 
dafür ſorgte Schimmelchen: er begann immer von dem hoffnungs— 
vollen Tertianer. Da hatte er die Schwäche des Amtsrichters er- 
wiſcht. So ſtreng der gegen ſeinen Jungen war — er hielt heimlich 
große Stücke auf ihn und glaubte an fein Genie. Bis nach Mitter- 
nacht konnt' Schimmelchen den glücklichen Vater damit feſthalten. 

Schließlich fühlte jid) der Amtsrichter verpflichtet, eine An- 
ſpielung zu machen, ob der Herr Doktor nicht mal mit ihm früh— 
ſtücken wolle. Schimmelchen machte einen offiziellen Beſuch. 

Nun hielt er Trümpfe in der Hand. Er murmelte ſein 
„Sehr erfreut“, als der Amtsrichter ihm ſeine Tochter vorſtellte. 

Er ſah, wie Lotte Braun mit der Verlegenheit kämpfte. 

Er blinzelte ihr zu: keine Furcht — ich ſage nichts! 

Sie mußte dankbar ſein, denn was würde der Vater denken, 
wenn er hörte, daß im ſelben Salon der bucklige Gymnaſiallehrer 
ſchon einmal geſeſſen hatte? 

So ſchuf ſich Schimmelchen von vornherein eine ſtarke 
Stellung. Er teilte mit Lotte ein Geheimnis. 

Immer verwegener ſetzte er den Hut auf; immer tiefer zog 
er die Manſchetten auf die Glaces herab. Und den Obertertianer 
Hermann Braun behandelte er mit herablaſſendem Wohlwollen. 
Lieber Himmel, es war doch nun einmal der künftige Schwager — ! 

Die Schlittſchuh ſaßen vortrefflich. Ich werde möglichſt 
elegant vor Lotte fahren, dachte Schimmelchen. | 

Er geriet ſtets in eine ſelige Verzückung, wenn er fid) vor- 
ſtellte, daß er — er den herben Mund auffüllen würde. 

So trabte er denn mit ſeinen neuen Schlittſchuhen zum See. 

Lotte Braun im Pelzbarett war ihm zuerſt ausgewichen. 
Sie war eine graziöſe Läuferin. Wenn ſie, die Hände im Muff, 
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ſich über das ſpiegelblanke Eis wiegte, die ſchmale Geſtalt leicht 
und gleichmäßig geneigt, ruhte manches Auge bewundernd auf ihr. 

Und Schimmelchen ward die erſte Zeit ordentlich nervös. Er 
durfte bei ſeiner Figur nicht allzu raſch fahren. Wenn er die Arme 
wie Mühlenflügel geſchwenkt hätte, wär' das doppelt komiſch ge- 
weſen. Alſo lief er in zierlichem Bogen auf die junge Dame zu. 

Aber es war zehn gegen eins zu wetten, daß jie dann plig- 
lich nach der andern Seite bog und über den ganzen See weg 
ſauſte. Er kam überhaupt nicht dazu, ſie anzureden. 

Und das Schlimmſte war: ein hübſcher junger Menſch tum- 
melte ſich ewig an ihrer Seite — ein Gerichtsreferendar König. 

Als Schimmelchen wieder einmal vergeblich verſucht hatte, 
an ſie heranzukommen, änderte er ſeine Taktik. 
lange, bis ſie zum Ufer fuhr. Der Referendar kniete auf ſeinem 
Taſchentuch, um ihr die Schlittſchuh abzuſchnallen. 

Da kam der kleine Bucklige angelaufen. 

„Ach, Herr Doktor,“ ſagte Lotte Braun überraſcht, als er 
grüßte — „ſind Sie auch auf dem Eiſe?“ 

Sie wurde rot — es ſtieg ihr immer in die Schläfen. 

„Die Herren kennen ſich noch nicht?“ Und ſie ſtellte 
eifrig vor. 

Zu dritt gingen ſie der Stadt zu. Der Referendar verab- 
ſchiedete ſich bald. Da holte Schimmelchen tief Atem. 

„Gnädiges Fräulein,“ ſprach er — „wollen Sie mir eine 
Frage erlauben? Ganz ehrlich: mir ſchien es, als ... als 
wichen Sie mir mit Abſicht aus. Hab' ich recht oder täuſch' 
ich mich?“ Er nahm die Schlittſchuhe in die andre Hand und 
blickte zu ihr auf. „Es würde mir wehtun,“ fügte er hinzu. 
„Ich wüßte nicht, womit ich das verdient hätte.“ 

Der Wind blies ihnen entgegen. Vielleicht hatte Fräulein Lotte 
deshalb ein jo gerötetes Geſicht. „Ich will Ihnen doch nicht wehtun,“ 
ſagte ſie haſtig. „Warum ſind Sie ſo mißtrauiſch, Herr Doktor?“ 

„Ich danke Ihnen, gnädiges Fräulein! Und da ich nun be— 
ruhigt bin . .. morgen lauf’ ich wieder. Würden Sie mir er- 
lauben, Sie zu begrüßen?“ 

Sie atmete tief und bog fid vor . .. gegen den Wind. 
„Aber gewiß, Herr Doktor. Das wird mir ein Vergnügen 
ſein.“ Und als ſie vor dem Hauſe ſtanden, drückte ſie noch her— 
aus: „Es macht ja Freude, in größerer Geſellſchaft zu laufen.“ 

Da zog Schimmelchen ſtrahlend den Hut. Er ging ſo 
ſchwungvoll nach Hauſe, als ob er noch Schlittſchuh liefe. 

Ich bin wirklich zu mißtrauiſch, dachte er, ich hab noch 
immer zu wenig Selbſtbewußtſein. 

Und nun — mitten im Winter — ward für ihn „die Welt 
ſchöner von Tag zu Tag“. Jeden Nachmittag fuhr er mit Lotte 
Braun über die blitzende Fläche. Manchmal war der Referendar 
dabei, dann peinigte den kleinen Buckligen wohl die Eiferſucht. 
Aber ſie gab ſich bald. Denn es war ganz fraglos, daß Lotte 
ihn bevorzugte. Faſt übermütig ſah er auf den Nebenbuhler 
herab — das heißt: geiſtig. Denn körperlich überragte ihn der 
um ein paar Köpfe. 

Und eines Tages hatte Schimmelchen eine geniale Idee. 
Er mußte immer zu den beiden großen Menſchen, zu Lotte 
und dem Referendar, aufſehen. Das war ein bißchen peinlich. 
Wenn er nur ein kleines Stückchen größer wäre! 

Da fiel ihm etwas ein: „Frau Grabow!“ rief er ſchallend. 
Und als die Wirtin kam: „Bitte, beſorgen Sie mir ſchleunigſt 
ein paar Einlagen in die Stiefel — die höchſten, die der Schuh— 
macher hat.“ 

„Schön, Herr Doktor,“ erwiderte die ehrliche Wittib, aber 
ſie konnt' ein breites Lächeln nicht unterdrücken. 

Am nächſten Tage ſah ſich Schimmelchen die Welt von 
einem etwas erhöhten Standpunkt an. Man ging nicht ganz ſo 
ſicher — das war richtig. Aber man hatte ſeiner Länge faſt 
zwei Zentimeter zugeſetzt. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Lotte Braun kopfſchüttelnd, „Sie 
kommen mir anders vor, Herr Doktor ... macht das der Hut? 
Als ob Sie größer wären!“ | 

Er hatte jid) auch einen neuen hohen Hut zugelegt. 

„Tja,“ nickte Schimmelchen ... „ganz fo zwergenhaft ift 
man ja nicht.“ Dabei lief er vorſichtig neben ihr über das Eis. 
Es war doch fatal: der Fuß knickte jetzt ſo ſchauderhaft leicht um. 
Man mußte ſehr acht geben. 


Er wartete jo. 
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„Machen Sie denn den Juriſtenball Sonnabend mit?“ fragte 
ſie nach einer Weile. 

„Ach fo ... der Ball!“ Er machte ihm Kummer. Tanzen konnte 
er nicht. Aber das war das wenigſte. Die Hauptſache war, daß 
er im Frack ſchändlich ausſah. Es war das Kleidungsſtück, das ihn 
total verunſtaltete. „Nein!“ ſagte er und ſchützte wichtige Arbeiten 
vor. „Sie aber, gnädiges Fräulein, werden als Ballkönigin 
glänzen, nicht?“ | 

„Ich freue mich,“ ſagte fie mit leuchtenden Augen. „Ich 
tanze to gern.“ Sie ſah ihn plötzlich an. „Was ift denn?“ 

Er war mit dem linken Fuß geknickt. | 

„Nichts, nichts ... Das Eis war wohl holprig.“ Dabei 
dachte er ſtets nur an den Ball. — Eine quälende, peinvolle 
Eiferſucht kam über ihn. Er ſah in ihr Geſicht. Ein Lächeln 
ſchwebte um die herben Lippen. Sie waren nicht wie meiſt 
feſt geſchloſſen, ſondern leiſe geöffnet, daß in feinem Strich 
der Atem durchrann. Kein Zweifel: ſie dachte ſchon an die 
Freuden des Tanzes. 

Und mit einem Male fühlte er, daß er ſie ſich noch vor 
dieſem Ball ſichern müſſe, daß ihm ſonſt davon Gefahr drohe. 

Am beſten gleich . . . jetzt . . ., wo fie allein über den See 
liefen. Morgen war vielleicht ſchon wieder der Referendar dabei! 

Lotte Braun hatte ihn ein paarmal angeblidt. 

„Sie find fo ſchweigſam, Herr Doktor.“ 

„Ja,“ erwiderte er, „die Einſamkeit macht nicht redſelig. 
Und während er ſich einen Ruck gab: „Eigentlich führt man 
als Junggeſelle ein erbärmliches Leben.“ 

Überrafcht ließ fie den Sporn durchs Eis ſchrammen und 
fuhr langſamer. „Wie kommen Sie gerade jetzt darauf?“ 

„Iſt das jo merkwürdig? Ich dächte, gerade wenn ich... 
wenn ich . .. neben Ihnen bin, ijt das erklärlich.“ 

Er hielt den Atem an und hatte den Blick ſtarr aufs Eis 


geheftet. Was wird ſie ſagen? fieberte es in ihm. 
Aber ſie ſagte nichts. Man hörte nur das Klappern der 
Schlittſchuhe. 


Da lachte Schimmelchen gepreßt. „Fragen Sie nur den 
Herrn Referendar — er wird es begreifen.“ 

„Meinen Sie?“ Ein leiſes, helles, aber kurz abbrechendes 
Lachen. „Übrigens hat mein Bruder wieder eine köſtliche Kari- 
katur gemacht.“ 

„Von mir?“ fragte der kleine Bucklige empört. 

„Aber ich bitte Sie . . . von Herrn Referendar König.“ 

„Ach jo..." Er war ordentlich erleichtert. „Das iſt ja 
famos, das iit ſehr intereſſant. Bitte, gnädiges Fräulein, die 
müſſen Sie mir zeigen!“ 

Ihm ſchien, als würde der Hauptnebenbuhler damit lächer⸗ 
lich gemacht . . . gleichſam abgetan. Er wurde ordentlich über- 
mütig vor Freude. „Ich muß ja geſtehen, ein wenig reizt der 
Herr Referendar zur Karikierung,“ ſagte er. 

Mit unverhohlenem Staunen ſah Lotte Braun auf ihn 
herab. „So? — Übrigens denk' ich, wir kehren um.“ 
| Es war eine leiſe Kühle in dem Ton, aber gleich ſchürzten 

ſich ihre Lippen wieder zu einem Lächeln. 

Und als ſie nun nebeneinander dahinglitten, fragte Schim— 
non „Glauben Sie, daß mich jemand lieb haben könnte?“ 
| Sie hielt ben Muff vors Geſicht. 

„Varum denn nicht, Herr Doktor?“ 
| „Das willen Sie doch!“ Und er machte eine Kopfbewegung 
nach rückwärts. 

Sie ſah geradeaus. Sie mochte an einen Großen, Schlanken 


denken und ſich fragen, wie das wäre, wenn der Herrgott 
ihm einen doppelten Rücken aufgepackt hätte. 

„Das wär' eine ſchlechte Liebe,“ ſprach ſie halb für ſich. 

Schimmelchen hatte es E Das Wort traf ihn ebenfo 
ins Herz wie damals das von Lieſe: „Du biſt ja nicht häßlich.“ 

Ein ungeheurer Jubel erfüllte ihn. 

„Fräulein Lotte,“ ſtammelte er . . . „ift denn das wahr? 
Ich möchte Sie ja fon fo lange fragen . .. ich möchte ...“ 

Sie hatte im Nu begriffen, was ſie da angerichtet hatte. 
Erſchrocken und verwirrt griff ſie ſtärker aus — wie ein Pfeil 
flog ſie hin, ihm weit voraus. 

Er aber, ſiegesſicher, hinterdrein. „Fräulein Lotte,” flijterte er. 

„Sie fragen heut' zu viel, Herr Doktor,“ antwortete ſie in 
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| Hecht und Schwan im Kampf. 
Nach einer Originalzeichnung von Fr. Specht. 
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ihrer ganzen Verwirrung. „Ich . . . ich bin wirklich müde; ich 
möchte nach Hauſe. Wir können ja jpáter einmal . . .“ 

„Nicht ſpäter . .. gleich ... fagen Sie mir nur eins ...“ 

Aber ehe er weiterreden konnte, ſchwankte und knickte er. 
Mit beiden Händen in die Luft greifend, ſtieß er einen kurzen, 
leiſen Ruf aus — aber da lag er ſchon auf dem blanken, harten Eis. 

Es ſah gar zu komiſch aus. Lotte Braun lachte unwill— 
kürlich. Aber ſie ſchämte ſich und ward ernſt, als er vergeblich 
aufzuſtehen verſuchte. „Mein Gott, haben Sie ſich denn etwas 
getan?“ Sie ſtreckte ihm die Hände hin. „Vielleicht kann ich 
Sie hochziehen.“ 

Er biß die Zähne krampfhaft zuſammen. Ein leiſes Wimmern. 

„Ich glaube ... der Fuß . . . ift gebrochen.“ 

„Machen Sie keinen Unſinn,“ ſagte ſie, ganz blaß vor 
Schreck. „Ich hol' ſofort Hilfe.“ 

Sie flog in ſauſendem Lauf dem Ufer zu. 
wundervolle Geſtalt jetzt, wo er lag, prächtig gegen den grauen 
Himmel ſehen. Aber der Schmerz, der ſich bet der leiſeſten Be- 
wegung einſtellte, verſcheuchte jeden Gedanken. 

Da kamen auch ſchon Leute .. zwei Männer mit einem 
Stuhlſchlitten. Lotte Braun kam nicht mit. Sie wollt's ihm 


Er konnte ihre 


gewöhnen mußten! Es paßte ihm gar nicht. 
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eriparen, bor ihr wimmern zu müſſen. Und Schimmelchen dankte 
es ihr. Denn als die Männer ihn auf den Schlitten hoben, 
ſchrie er vor Schmerz. | 

Am Ufer wartete das Mädchen. 

Sie ging ſtill und gedrückt nebenher, als ob ſie eine Schuld 
hätte. Und ſchüttelte auch nur den Kopf, als der kleine Bucklige 
ſich bemühte, ein paar Witze über ſein Mißgeſchick zu reißen. 

„Ich benachrichtige den Arzt,“ jagte jie... „er ſoll dann 
gleich Mitteilung an uns gelangen laſſen, wie es ſteht. Ich 
hoffe herzlich, es iſt nicht ſo ſchlimm, wie es ſcheint.“ 

Sie reichte ihm die Hand und duldete, daß Schimmelchen 
ſie drückte. — 

Als der Arzt kam, zeigte es ſich, daß der Fuß nicht ge— 
brochen war, ſondern daß nur eine Sehnenzerrung vorlag, die 
weniger gefährlich als ſchmerzhaft und langweilig war. 

Da lag Schimmelchen nun mit der Ausſicht auf ein paar 
Wochen Ferien. Er war Lehrer mit Luſt und Liebe, doch im 


Sommer wäre ihm die unfreiwillige Muße nicht unerwünſcht 
geweſen. Jetzt aber dacht' er an ſeine Klaſſe — ſchlimm, ſchlimm, 
daß die Jungen im letzten Quartal vor Oſtern ſich an einen Neuen 
(Schluß folgt.) 


Der „Seehandel“. (Mit Abbildung.) Ein neues, prachtvolles Gebäude 
für die „Seehandlung“, die preußiſche Staatsbankanſtalt, erhebt ſich am 
Gendarmenmarkt in Berlin. Zum Schmuck für den niſchenartigen Ausbau 
einer vorſpringenden Ecke des Gebäudes iſt eine Figur beſtimmt, die 
den Handel zur See ſymboliſiert. Die Ausſührung dieſes plaftiich- 
monumentalen Schmuckes wurde dem Bildhauer Stephan Walter über- 
tragen, der als Sieger aus dem dafür ausgejchriebenen, engeren 
Wettbewerb hervorging, und | 
der früher ſchon ähnliche Auf- 
gaben aufs glücklichſte bewältigt 
hat. Der Künſtler ſchuf hier 
die ſchlank geſchmeidige, ſehnige 
Geſtalt eines Merkur, der, 
ernſten, zielbewußten Ausdruck 
in den Mienen, beinahe gebiete- 
riſch und prophetiſch mit ſeinem 
geflügelten Stab in die Ferne 
weiſt: Von dort kommen uns 
Wohlfahrt und Reichtum und 
Macht! Als Embleme des See⸗ 
Dr find ihm das Segel, 

nter und Tau, ſowie ein 
Warenballen in maleriſcher An- 
ordnung beigefügt. Das Ganze 
iſt in Bronze bei Martin und 

iltzing gegoſſen und wird ſicher 
au künſtleriſchen Wirkung des 

eehandlungsgebäudes weient- 
lich beitragen. 

M. Bieberſtein. 

Amſetzen der Nahrung 
in Arbeit. Unſer Körper wird 
mit der Dampfmaſchine ver- 
glichen. Die Nahrung, die wir 
aufnehmen, entſpricht dabei dem 
Kohlenverbrauch der Maſchine. 
Wie viel von der in der Nah- 
rung enthaltenen Energie ver⸗ 
mag nun der Menſch in mecha⸗ 
niſche Arbeit umzuſetzen? Das 

ängt, wie Hüppe in ſeiner 

bhandlung „Über Kraft und 
Stoffwechſel im Hochgebirge“ 
hervorhebt, von der übung ab, 
da ungeübte Muskeln unwirt⸗ 
ſchaftlich arbeiten und zu viel 
Wärme erzeugen. Ein ungeübter 
Städter ſetzt anfangs nur 150, 
der in der Nahrung ſteckenden 
Kraft in Arbeit um, durch 
Übung aber bringt er es auf 
20 bis 30%. Ausnahmsweiſe 
können noch größere Leiſtungen 
erzielt werden, fo haben Rad- 
fahrer in einem Sechstagerennen 
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Der „Seebandel“, 


Standbild von Stephan Walter für dos Gebäude- der. „Seehandlung“ in Berlin. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


450% bis 600% der Energie der Nahrung in mechaniſche Arbeit umge- 
ſetzt. Im Vergleich dazu können die beſten Dampfmaſchinen in der 
Regel nur 15% unb die beſten Petroleummotore nur bis 18% der 
Geſamtenergie des Feuerungsmaterials in mechaniſche Arbeit verwandeln. 
Nur ausnahmsweiſe ſind größere Leiſtungen erzielt worden. So betrug 
die Ausnutzung bei einem Dampfmotor 22,699 und bei einem Petro- 
leummotor 33,7%. Das zeigt deutlich, wie ſehr der menſchliche Orga- 
nismus als einfache Kraft- 
maſchine den Schöpfungen der 
Technik überlegen iſt. * 
Winterliche Schmetterlinge. 
Im Winter ſehen wir, wenn 
milderes Wetter eingetreten iſt, 
Schmetterlinge umherflattern. 
Vor allem find es die unſchein⸗ 
baren Froſtſpanner, wahrhaft 
winterliebende Arten, da ſie erſt 
im Spätherbſt oder im Winter 
ihre Puppenruhe aufgeben und 
von November bis März auf- 
treten. Sie find dem Objtireunde 
als Schädlinge wohl bekannt, 
werden aber sl menig beadjtet. 
Auffallend ift es, wenn an mil- 
den Wintertagen bunte Falter 
vereinzelt ihre Flugkünſte üben. 
Wir wiſſen ja, daß dieſe in der 
Regel im Herbſt abſterben, und 
jo erſcheinen uns die herum- 
fliegenden als friſch hervorge- 
krochene Schmetterlinge, als 
Wahrzeichen eines ſehr milden 
Winters oder frühzeitige Vor- 
boten des Frühlings. In Wirt- 
lichkeit find es aber alte Schmet⸗ 
terlinge, die ausnahmsweiſe 
den Winter überdauern. Als 
die bekannteſten der bei; uns 
überwinternden Schmetterlinge 
nennt Prof. H. Kolbe den Ritro- 
nenfalter, den Großen und Klei- 
nen Fuchs, das Tagspfauen- 
auge, den Trauermantel und 
den Diſtelfalter. In der freien 
Natur haben dieſe Falter in 
Erdlöchern, am Boden nnter 
dürrem Laub oder in hohlen 
Bäumen ihre Schlupfwinkel. 
Sonſt findet man ſie in Räumen 
menſchlicher Wohnungen, unge- 
heizten Dach- und Rumpelfan- 
mern in Ritzen, Ecken und 
Spalten bewegungslos ſitzen. 
Bringt man einen der Tchlaf- 
trunkenen Schmetterlinge in ein 
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gebeiztes Zimmer, jo wird er munter und flattert umher. Die vielen 
Zitronenfalter, die man an ſonnigen März⸗- und Apriltagen fliegen 
Geht, jind folche überwinternde Exemplare. Außer dieſen auffälligen 
Faltern gibt es aber noch eine große Anzahl von Nacht⸗ und Klein- 
ſchmetterlingen, die in ähnlicher Weiſe über den Winter kommen und 
bei mildem Wetter ſich aus ihren Schlupfwinkeln hervorwagen. Man 
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bat dieſes Verhalten in Norddeutſchland bei 72 und in Baden ſogar 


bei 90 Arten feſtgeſtellt. 
Es ſind dies Lebens⸗ 
ewohnheiten, die dieſe 
Schmetterlinge noch aus 
einer Zeit beibehalten ba» 
ben, in der das Klima 
Mitteleuropas milder war 
als jet. Bekanntlich wer- 
den die auffälligen bunten 
Falter in den Winter- 
monaten von Nichtkennern 
gern eingefangen und 
gleich dem erſten Maikäfer 
als Frühlingsboten Bei” 
mngsrebaftionen einge» 
dändigt. Daß fie fth jo 
sft als falſche Propheten 
erweiſen, kann uns nad) 
dem Mitgeteilten nicht 


derwundern. 

Ein Haupiſpaß! (Mit 
Abbildung.) Zu wobl- 
tatigem Zweck, als Bei- 
iener für den Künſtler⸗ 
Unterſtützungsverein Ber- 
lin hat Profeſſor Franz 
Skarbina das humorvolle 
Heine Aquarell geſchaffen, 
nach dem unſer Bildchen 
ausgeführt iſt. Und nicht 
nur Sfarbina, auch viele 
andre Künſtler haben den 
rübrigen Verein, der in ſeiner langjährigen Wirkſamkeit ſchon ſo viel 
Gutes getan hat, durch Gaben ihrer Kunst gefördert. Oft ſind es von 
den Künſtlern ſelbſt gezeichnete und gemalte Poſtkarten, die dem Ber- 
ein fo übergeben werden. Auf einem der Wohltätigkeits⸗Ballfeſte, die 
alljährlich in den Geſamträumen des Vereins Berliner Künſtler ftatt- 
finden, werden dieſe Karten dann zugunſten des Unterſtützungsfonds 
verwertet — verkauft 
oder verſteigert. So 
iſt manche ſchöne 
Summe der Kaſſe des 
Vereins ſchon zuge⸗ 
floſſen, aber auch 
manche wertvolle 
Skizze und manch 
geſchatztes Blatt jind 
ſo als Zeuge von der 
Hilfsbereitſchaft der 
Sinftler ins Publi- 
kum hinausgeflogen. 
Schlitten f vom 
enf$orn. (Mit Ab- 
dung.) Tauſende 
teigen allſommerlich, 
von Grindelwald oder 
der Großen Scheidegg 
aus, zum Faulhorn 
kinauf, um die herr⸗ 
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Birtshaus ein, das 
kit 1832 auf dem 
Gipfel errichtet iſt. 
Dinter, wenn 
der Schnee die grünen Matten deckt, alle Unebenheiten des Weges mit 
weißen Polſtern ausgleicht, dann fällt das beſchwerliche Wandern fort, 
m luſtiger Fahrt jaujt der Schlitten zu Tal, fo ſchnell, daß einem oft 
Hören und Sehen vergeht. Unſer Bild zeigt eine ſolche Fahrt, auf 
deren Übermut die alten Berghäupter in ſtillem Staunen blicken. 
. Auf der Mudit. (Zu dem Bilde ©. 17.) Ein Drama draußen 
auf der unabſehbaren Weite des Ozeans — ein Drama, wie es ver⸗ 
konene Jahrhunderte, da noch das 9 
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äuberweſen zu Land und See fid) 


Ein Hauptspass. 
Nach einem Aquarell von F. Skarbina. 


| 
| 
| 
| 
| 


Schlittenfahrt vom Faulhorn. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 
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lebhaft regte, oftmals mit angefehen haben mögen. Seeräuber haben 
ein Kauffarteiſchiff angegriffen. Im Vertrauen auf die Kraft und Be- 
hendigkeit des eignen Fahrzeugs, verlockt durch die Hoffnung auf reiche 
Beute von dem mächtigen Indlenfahter, haben die verwegenen Geſellen 
es gewagt, den ſchwimmenden Koloß zum Kampf herauszuſordern. 
Aber das oft erprobte Glück war den Banditen untreu. Ein wohl⸗ 
gezielter Schuß aus der Kanone des Kauffahrers hat das Seerüuber- 
ſchiff ſo furchtbar in die 
Bordwand getroffen, daß 
es zu ſinken begann. Kein 
Pumpen half. Stets neue 
Waſſermaſſen drängten 
nach, und das anhaltende 
Feuer des Kauffahrers 
ſchlug mehr als einem 
Mann die ſchlimmſten 
Wunden. Da wurde es 
den Räubern klar, daß 
fie ihre ſinkende Burg ver- 
laſſen mußten, daß allein 
in den Booten ihre Ret- 
tung lag. Und mit allen 
Kräften legen ſie ſich nun 
in die Riemen. Aber auch 
der Gegner hat ein Boot 
ins Meer geſetzt, die 
Fliehenden zu verfolgen. 
Hüben wie drüben liegen 
die Flinten im Anſchlag, 
das Drama, das den Un- 
tergang des Schiffskoloſſes 
brachte, wird in dem 
Kampf Mann gegen Mann 
und Boot an Boot ſein 
Ende finden. 

Hecht und Schwan 
im Kampf. (Zu dem 
Bilde S. 33.) Unter den 
Raubfiſchen der europäi- 
iden Binnengewäſſer hat der Hecht den ſchlimmſten Ruf. Seine Gee 
fräßigkeit kennt keine Grenzen; findet er reiche Beute, ſo wächſt er 
raſch und erreicht ſchon im zweiten Lebensjahr ein Gewicht von vier bis 
fünf Kilogramm, und man hat Hechte gefangen, die bei einer Länge von 
zwei Metern dreißig bis fünfunddreißig Kilogramm ſchwer waren. 
Der Hecht räumt aber nicht nur unter Fiſchen aller Art auf, ſondern 
ſtellt auch den Wajier- 
vögeln nach. Junge 
Enten, Gänſe und 
Waſſerhühner fallen 
ihm zum Opfer, er 
ſchnappt ſogar nach 
größeren Säugetieren 
und Menſchen, die 
gerade baden oder ſich 
waſchen, ſucht auch 
kleinere Vögel, die auf 
Zweigen dicht über 
dem Waſſer ſitzen, zu 
erwiſchen. 

Wie Brehm be⸗ 
richtet, hat man in 
England beobachtet, 
daß ein Hecht den 
untergetauchten Kopf 
eines Schwanes ge⸗ 
packt hatte und den 
ſtolzen Vogel trotz 
allen Sträubens er- 
würgte. Man hat 
darum den Hecht den 
„Hai der Binnenge- 
wäſſer“ genannt. Und 
doch iſt er harmlos 
im Vergleich zu einem 
andern Raubfiſche, der 
in den Flüſſen Süd⸗ 
amerikas lebt. Der 
Piraya wird bei ge⸗ 
drungenem Körper⸗ 
bau nur dreißig Ben- 
timeter lang, aber 
ſeine ſcharfen Zähne 
und ſeine Blutgier 
machen ihn zum Schrecken der Bewohner. Ein paar Blutstropfen, die 
man ins Flußwaſſer träufelt, locken Scharen dieſer Fiſche herbei. 
Menſchen und Tieren, die den Fluß durchwaten, reißen die Pirayas 
ganze Fetzen Fleiſch vom Leibe. Das ſind die wahren Haie der Binnen⸗ 
gewäſſer. Im Vergleich mit dieſen blutgierigen Beſtien iſt unſer Hecht 
doch ein harmloſer Kunde. | 
Von der Havannazigarre. Daß die Havannazigarren fo tener 
ſind, beruht zum Teil auf der Sorgfalt, mit der die Ware hergeſtellt 
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wird. Einen intereſſanten Bericht erjíattet darüber Dr. Paul Preuß üt 
der Beſchreibung feiner vom Kolonialwirtſchaftlichen Komitee veran- 
laßten Expedition nach Zentral- und Südamerika. Das Drehen ber 
Zigarren iſt bei den großen Firmen lediglich Handarbeit. Die Arbeiter 
Nyen an langen Tiſchen. Jeder von ihnen bat vor fih eine Heine 

enge Tabaksblätter, einen Ring zum Meſſen des Umfangs und Maß⸗ 
ſtab zum Meſſen der Länge, und ein Klümpchen Gummi zur Beſeſtigung 
der Umhüllung. Der Lohn für das Drehen einer gewöhnlichen Havanna- 
gjigarre beträgt etwa 10 Pfennig nach deutſchem Geld, jener für das 


| 


nfertigen einer der großen berühmten Havannas etwa 35 Pfennig. 


Beſonders geſchickte Arbeiter können, da im Akkord gearbeitet wird, 
20 Mark und mehr am Tag verdienen. f 

Allerdings erfordert das Drehen der großen Formate eine jo an- 
geſtrengte Aufmerkſamkeit, daß die Arbeiter nicht lange Zeit dabei aus⸗ 
halten, ſondern nervös werden. 

Sie müſſen dann von Zeit zu Zeit ganz ausſetzen oder leichtere 
Arbeit tun. Doch leben die Arbeiter im allgemeinen ſehr gut. Die 
Frühſtückstafel, die Dr. Preuß in einer der Fabriken für die Arbeiter 
ededt fab, hätte manchem Hotel in Süd- und Zentralamerika zur 
Zierde gereicht. * 
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Rot⸗König, legt gK. und gO. und hat mit dem dritten Stich ver- 
loren. Rot⸗Solo wäre gewonnen worden. Was liegt noch im Skat? 
Wie ſind die Karten der Gegner bei gleicher Augenzahl verteilt? Wie 


iſt der Spielgang? 
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Im Meere mit H—, 
Am Waſſer mit K — E. 


Kreisrätſel. Von R. Pauſe. 
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Welchen Text ergeben die Silben dieſes Rätſels, wenn man ſie in 
einer gewiſſen Reihenfolge reſp. nach ihrer Stellung ablieſt? 


Rebus. Von O. Weiſe. 


— 
Charade. 
Die Erſte, eine Braut, 

Eilt äußerſt ſchnell einher, 
Die Zweit' und Dritte ſchaut 
Man lieber voll als leer. 
Das Ganze iſt ein Mann, 
Voll leichten Sinn's zumeiſt, 
Auch gibt es etwas an, 

Das mancher gern verſpeiſt. 


Schachaufgabe. 
Von B. Hülſen in Reep. 
SCHWARZ 
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WEISS 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge matt. 


Logogriph. 
Mit r, ein ungebetner Gaſt, 
Fällt's vielen Menſchen ſchwer zur Laft; 
Mit hingegen dünkt's mich idier 
Als jedes Mägdleins höchſte Bier. 


Quadratratfet. 


Die Buchſtaben dieſes Quadrats 
laſſen ſich ſo ordnen, daß in den 
wagerechten Reihen bekannte Wörter 
entſtehen und die Buchſtaben in den 
fettgedruckten Feldern eine Stadt in 
Weſtpreußen nennen. Die Wörter 
bezeichnen: 1. ein Metall, 2. eine 
Topf- und Gartenpflanze, 3. eine 
Stadt im weſtlichen Frankreich, 4. eine 
Stadt am Dnjepr, 5. eine deutſche 
Reſidenzſtadt, 6. einen Beſtandteil 
vieler Fette, 7. eine Stadt am 
Guadalquivir (in Spanien). A. St. 
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Junge Liebe. 
Nach dem Gemalde von Fritz Strobentz. 


Gib mir die Band. ZEE.  — 
(1. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. 


D: und Liſa legten den kurzen Weg zu dem Vater zu | „Großer Gott!“ Der Alte zuckte, wie von einem körperlichen 
Fuß zurück. So ſchmuck, beinahe fofett die Villa von Schmerz getroffen, zuſammen und ſtarrte eine Weile hoffnungslos 


Sandbauer junior in der Parkvorſtadt der Kleinen Fontäne da— 
lag, jo grau und düſter war das wenige hundert Schritt ent- 
fernte Wohnhaus des Chefs des Hauſes. Seit dem Tod der 


alten Madame Sandbauer hatte da keine pflegende Hand mehr 


gewaltet. Alles war verwittert und verwildert. Der Hausherr, 
der zuſammen mit einer entfernten ältlichen Verwandten als 
ſeiner Wirtſchafterin das ſtille, zum großen Teil unbenutzt ab— 
geſchloſſene Gebäude bewohnte, hatte, auch als er noch geſund 
war, nie Sinn und Zeit für den äußeren Schmuck des Daſeins 
gehabt. Dazu laſteten zeitlebens die Sorgen des Weizengeſchäfts 
zu ſchwer auf ihm. Und nun war er krank. Todkrank. 


vor ſich hin. Dann begann er dumpf: „Siehſt du denn nicht, daß 

| du auf diefe Art die Firma ruinierjt? Wenn bie Ausfuhr des 
Getreides aus Rußland verboten wird, mußt du es anderswo 
kaufen, um deinen Verpflichtungen nachzukommen, und eine 
furchtbare Differenz gegen den Verkaufspreis zahlen. Das kann 
uns Hunderttauſende von Rubeln koſten, Nikolai!“ 

„Es gibt eben kein Ausfuhrverbot!“ 

„Doch!“ 

Nikolai zuckte die Achſeln und wandte ſich zu ſeiner Frau: 
„Du ſiehſt, Liſa, es iſt, wie ich es dir ſagte! Papa ſieht die 
Dinge ſchwarz, ich ſehe ſie weiß. Er glaubt an das Unglück — 


Gerade heute ging es beſonders ſchlecht. Der alte unge- ich glaub' an das Glück!“ 


pflegte Diener, der dem Ehepaar öffnete, zuckte auf die Frage | 


Nikolais nur ſtumm bie Achſeln und ſchritt dann auf den Fup- 


„Ja! An das Kartenglück — auch im Geſchäft! Du biſt 
kein Kaufmann, ſondern ein Spieler. Du ſpielſt ja faſt jede 


ſpitzen voraus bis zu dem Gartenzimmer, das Dominik Sand- Woche ein, zwei Nächte hindurch . . .“ 


bauer, ſeit er das Haus nicht mehr verlaſſen konnte, halb als 
Krankengemach, halb als Privatkontor benutzte. An ſeiner 
Schwelle ließ er die Beſucher allein und zog ſich geräuſchlos zurück. 

Die Türe war halb offen. Das Innere hüllten die herab⸗ 
gelaſſenen Vorhänge in Dunkel. Man konnte nur undeutlich 
die Geſtalt des alten Kaufherrn unterſcheiden, der in feinem Roll- 
ſtuhl ſaß, ſeine Pflegerin Marußja Sandbauer, eine verarmte, 
ſtille Witwe, neben ſich. Die erhob ſich jetzt leiſe und öffnete den 
Vorhang. Es wurde hell. Ein Sonnenſtrahl lugte herein und 
ſpielte über den Kopf des Kranken, der ſtill in den Kiſſen lehnte 
und mit ſeiner wachsgelben Farbe, den geſchloſſenen Augen und 
dem halb offenen Mund ſchon beinahe an einen Toten erinnerte. 
Er hatte nichts von derber Bauernart an ſich, wie andre aus 
der nun ſchon faſt ausgeſtorbenen zweiten Generation der in 
Odeſſa eingewanderten ſchwäbiſchen Koloniſten, deren Kinder und 
Kindeskinder, ſoweit ſie zu Wohlſtand gelangt waren, längſt jede 
Erinnerung an ihr Stammland abgeſtreift hatten. Dominik 
Sandbauer ſtammte aus dem jtubenDodenben, grübleriſchen Ge- 
ſchlecht der Schwarzwälder Dorfuhrmacher, die jahraus, jahrein 
in ihrem einſamen Häuschen ſaßen und baſtelten und ſinnierten, 
und ſein Vater noch war zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
mit einem Bündel Uhren auf dem Rücken, den Wanderſtab in der 
Fauſt, in Odeſſa eingezogen und erſt nach einer günſtigen Heirat 
mit einer Landsmännin aus dem deutſchen Koloniſtendorf Groß— 
Liebenthal, die ihm Kapital mitbrachte, Getreidehändler ge— 
worden. Schwächlich und ſchmächtig wie er, war auch Dominik 
Sandbauer ſein Leben lang geweſen, äußerlich ein unſcheinbarer, 
kleiner Mann. Aber jetzt noch zeigte der Zug eiſerner Starrheit, 
der unter dem dünnen grauen Vollbart um die welken Lippen 
eingegraben lag, daß, der da ruhte, in feiner Art kein gewöhn- 
licher Menſch geweſen — ſondern das halb gefürchtete, halb 
bewunderte Vorbild eines rückſichtslos alles dem Erfolg opfern- 
den, durch keinen Fehlſchlag entmutigten Kaufmanns, der das 
kleine Weizengeſchäft, das er als Erbe übernommen, im Lauf 
eines langen Daſeins, über die Leichen andrer Firmen hinweg, 
zu ſeiner heutigen ſtolzen Höhe geführt hatte. 

Der Tagesſchein weckte den Kranken aus ſeinem Halbſchlaf 
auf. Seine Augen belebten ſich. Er erkannte Liſa. Mit einem 
freundlichen Lächeln ſtreckte er ihr mühſam, zitterig die Rechte 
entgegen. „Alſo zurück!“ ſagte er leiſe. „Wie geht es?“ 

Sie war zu ergriffen, um zu antworten. Sie nahm ſeine 
Hand und führte ſie an die Lippen. Der Greis ließ es geſchehen. 
Dann wandte er das Haupt ſeinem Sohn zu. Sein Geſicht wurde 
plötzlich, trotz ſeines leidenden Ausdrucks, unerbittlich hart. „Iſt 
es wahr?“ fragte er mit viel lauterer Stimme als bisher. 

„Was denn, Papa?“ Nikolai beugte den Kopf etwas vor, 
in einer ſchonenden Haltung, wie man mit einem Schwerkranken, 
nicht mehr ganz Zurechnungsfähigen, ſpricht. | 

C du gejterm wieder Getreide blanko verkauft Haft?” 
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"Und viel?“ 
„Ziemlich. Etwa zehntauſend Tſchetwert.“ 


| 
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Nikolais männlich ſchönes Geſicht verfinjterte fid) etwas. 
Er empfand die Erwähnung ſeiner Kartenleidenſchaft gerade in 
Gegenwart ſeiner Frau ſehr unangenehm und ſagte: „Bleiben 
wir beim Handel! Du hörſt leider nur von Herrn Roloff, was 
draußen geſchäftlich vorgeht — oder vielmehr, du willſt es von 
niemand anderm hören ...“ 

„Nein!“ ſagte der Alte. „Denn Roloff hat mehr Verſtand 
als die andern alle zuſammen.“ 

Sein Sohn bezwang ſich, um ruhig zu bleiben. „Verſtand 
mag er haben! Schließlich iſt aber doch nicht dieſer Mann, den 
du aus dem Hafen aufgeleſen haſt — von dem niemand weiß, 
woher er kommt und wer er eigentlich iſt, der Chef der Firma, 
ſondern du und ich. Und da du nun leider nicht herauskommen 
und disponieren kannſt, ſo muß ich es eben an deiner Stelle tun.“ 

Dominik Sandbauer hob raſch den Kopf. Ein unheim⸗ 
liches Lächeln ſpielte über ſeine abgezehrten Züge. „Und ich bin 
ſchon ganz zum alten Eiſen geworfen? Beinahe begraben — 
denkſt du? Nein — Nikolai — vorderhand bin ich noch da und 
werde verhindern, daß du zerſtörſt, was ich mühſam aufgebaut 
habe! ... Willſt du mir dein Verſprechen geben, künftig keinen 
Verkauf ohne Beratung mit mir abzuſchließen?“ 

„Wie kann ich das! Du weißt, wie ſchnell das im Geſchäft 
geht. Man wird antelephoniert, oder der Makler kommt, und 
man muß ſich entſcheiden.“ 

„Alſo du willſt nicht?“ 

„Nein!“ 

„Gut!“ Dominik Sandbauer drückte auf eine Klingel neben 
ſeinem Krankenſtuhl und fragte ganz ruhig den eintretenden Diener: 
„Wartet Herr Roloff, wie ich angeordnet habe?“ 

„Er wartet!“ 

„Sage ihm, ich ließe bitten, zu kommen!“ 

„Ich höre!“ Der Diener ging. 

Nikolai hatte im erſten Augenblick eine Bewegung gemacht, 
als wollte er vor ihn treten, aber ſeine weltmänniſche Haltung 
ſiegte. Er lächelte nur verächtlich und wandelte langſam, wie 
gelangweilt, auf und nieder. 

Draußen klangen raſche, feſte Schritte, und Roba Roloff 
trat an dem öffnenden Diener vorbei in das Zimmer. Liſa hatte 
ſeinem Kommen mit einem leiſen Unbehagen entgegengeſehen. 
Die wilden, zerlumpten Geſtalten der Schwarzarbeiter, wie ſie 
ſie eben noch auf dem Platz vor der Branntweinſchenke geſchaut 
hatte, wollten ihr nicht aus dem Sinn. Aber der Angeſtellte des 
Hauſes Sandbauer und Sohn, der da ſtand, war ein Mann wie 
andre, über Mittelgröße, zu Ende der Dreißig, unauffällig in 
einen leichten grauen Sommeranzug gekleidet, mit kurzem, dunkel- 
braunem Vollbart. Nichts an ihm verriet, daß ihn die Schlünde 
des Lebens ſchon einmal in ihre Tiefen geriſſen und dem Tag 
wieder zurückgegeben hatten, nirgends war an ihm eine Spur 
von der Unterwelt, aus der er kam. Nur war fein Geſicht von 

der Sonne gebräunt, feine Geſtalt ſtraffer und breitſchulte riger, 
ſeine ganze Haltung unwillkürlich ſelbſtbewußter, als es ſonſt bei 
einem Kaufmann der Fall war, der fein Leben im Kontor ver bracht 
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hatte. Er erinnerte eher an einen Landwirt. Luft, Wind und 
Sonne ſchienen ihm von früher her vertraut, und auch jetzt war es 
ja nicht ſein Beruf, in der Stube zu ſitzen, ſondern auf weiten 
Reiſen durch die Weizengouvernements des ſüdlichen Rußlands den 
Saatenſtand zu prüfen und die Aufkäufer der Firma zu überwachen. 

Er begrüßte ſeine beiden Chefs mit der Zurückhaltung des 
Untergebenen und verbeugte ſich leicht, in einer ihm ſelbſt viel⸗ 
leicht unbewußten, ruhig ſicheren Art, vor Liſa. Ihr vorgeſtellt zu 
werden, erwartete er in ſeiner abhängigen Stellung wohl gar nicht, 
und Nikolai, der ſeinen Gruß nur obenhin erwidert hatte, machte 
auch keine Miene dazu. Aber ſein Vater murmelte doch mit einer 
Handbewegung: „Liſa — dies tjt unfer Herr Roloff!“ und der ver- 
neigte ſich noch einmal, ſtumm und gemeſſen, wie es ihm hier zukam. 

Dabei ſah ſie, daß ſein dichtes braunes Haar an einer 
Stelle über der Stirne dunkler und wie zuſammengeklebt erſchien. 
Und ein dieſem Punkt entſprechender Flecken, aber hellrot, war 
an der weißen Schirmmütze, die er in der Rechten hielt. „Sie 
kluten ja!“ ſagte ſie erſchrocken. 

Roba Roloff verneinte. „Ich geriet in einen kleinen Juden- 
taval hinein — nahe am Magazin Ihres Herrn Vaters — und 
riachte mir Platz. Dag ift alles, gnädige Frau!“ 

Seine Stimme war tief, mit einem leiſen, ehernen Grund— 
"ang. Es fiel ihr auf, daß er, wie heute morgen ſein Freund 
Gerwihl, nach dem Brauch des Weſtens „gnädige Frau“ ſagte 
und nicht „Madame Sandbauer“. Das war ein Zeichen, daß 
er mit der deutſchen Kolonie Odeſſas nichts gemein hatte. 

Sie blieb ſtumm, und er wendete ſich wieder den beiden 
Herren zu, um deren Befehle entgegenzunehmen. So konnte ſie 
don der Seite ſein Geſicht betrachten. Es lag darauf, im 
Wegenfag zu der kränklichen Gereiztheit ihres Schwiegervaters, 
der lächelnden Nervoſität ihres Gatten, eine unerſchütterliche Ruhe. 
Man fühlte: den Mann da konnte nicht mehr leicht etwas aus 


ſeiner Gelaſſenheit bringen. Er hatte zu viel geſehen und erlebt 


und ſich in zu viel Dinge und Menſchen hineingelebt, um ſich noch 
aufzuregen. Das war ihm nicht mehr der Mühe wert. So 
waren aud) feine Augen... hell . .. leidenſchaftslos . . . eigentlich 
heiter. Und was ihm noch etwas Beſonderes gab: indem er 
irah, geſtikulierte er nicht mit den Händen, wie es ſonſt jeder 
vom Großkaufmann bis zum jüngſten Laufburſchen tat, der ſich 
in Odeſſa am Glücksſpiel des Getreidehandels beteiligte, ſondern 
ſtand, ohne ſich zu rühren, da — als ginge ihn der Kampf ums 
Daſein eigentlich gar nichts an, ſondern er mache das Spiel nur 
einmal in philoſophiſcher Ruhe als Unbeteiligter mit. 

„Sie haben mich rufen laſſen, Herr Sandbauer?“ fragte er, 
da der Kranke noch zögerte und, erſchöpft und leidend vor ſich 
hinſtarrend, mit einem Entſchluß zu kämpfen ſchien. 

Dominik Sandbauer ſtrich die Decke über ſeinen Knien glatt, 
büſtelte und begann dann unvermittelt: „Haben Sie Nachrichten 
aus Petersburg?“ 

„Jawohl! Vorhin! Die Befürchtung, daß das Weizenaus⸗ 
fuhrverbot kommt, iſt im Steigen.“ 

„Nun alſo!“ ſagte der alte Großkaufmann. „Da hörſt du es 
wieder, Nikolai — wenn du eben hören wollteſt. Alſo zum letzten⸗ 
mal: du beabſichtigſt, mit dieſen Getreideverkäufen fortzufahren?“ 

„Allerdings, Papa — ich halte es für das Richtige ...“ 

„Und ich für das Gegenteil!“ 

„Verzeihe! Aber einer von uns muß doch die Geſchäfte 
führen. Und ba du ja leider verhindert biſt ...“ 

„Ich bin allerdings perſönlich verhindert!“ ſagte ſein Vater 
ruhig. „Aber ich kann mich ja doch vertreten laſſen. Ach, Herr 
Roloff, kommen Sie, bitte, etwas näher. Sie ſind zwar wenig 
äber ein halbes Jahr erft bei uns, aber Sie haben jid) als eine 
ſo ungewöhnliche Kraft erwieſen und derart mein Vertrauen er- 
worben, daß ich Ihnen von heute ab die Prokura für Sandbauer 
und Sohn erteilen will. Ich nehme dabei an, daß Sie in midi, 
tigeren Sachen nur nach Rückſprache mit mir für die Firma 
zeichnen werden. Laſſen Sie jetzt gleich die Anzeige für unſre 
Geſchäftsfreunde mit Ihrer Unterſchrift hektographieren!“ 

Roloffs Geſicht blieb ſo gelaſſen wie zuvor. Erſt ſchien er 
etwas entgegnen zu wollen, aber dann ſagte er nur ruhig: „Ich 
danke ſehr, Herr Sandbauer!“ verbeugte ſich vor dem Vater und 
dem Sohn, der ihm, am Fenſter ſtehend, in voller Abſicht den 
Rücken zudrehte — dann vor Liſa und verließ das Zimmer. 
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Kaum war er fort, ſo wandte ſich Nikolai haſtig um. Seine 
Frau ſtellte ſich ihm in den Weg, aber ihre Beſorgnis, er werde 
rückſichtslos ſeinem Zorn die Zügel ſchießen laſſen, war unnötig. 
Ein Blick auf das eingefallene Geſicht des alten Herrn, der, von 
der ungewohnten Anſtrengung erſchöpft und ſchwer atmend, mit 
geſchloſſenen Augen in den Kiſſen ruhte, lehrte ihn Mäğigung. 
Mit einem Sterbenden fing man feinen Streit an. In kurzem 
war ja doch alles vorbei und wurde alles anders . 

So lachte er denn nur wild auf, um ſeinem Groll Luft zu 
machen: „Wahrhaftig .. . eine ſtolze Vertretung unſrer Firma 

ein Menſch, den man mit zwei Fingern aus den Schwarz— 
arbeitern im Hafen herausgefiſcht hat . .. Vorigen Winter hat 
er für Sandbauer und Sohn Getreideſäcke getragen — jetzt 
zeichnet er Prokura für Sandbauer und Sohn. Haha! Es 
wäre ja zum Lachen, wenn es nicht ſo toll wäre!“ 

„Haſt du ſchon einmal jemand gefunden, der über Herrn 
Roloff gelacht hat?“ fragte ſein Vater. „Ich nicht!“ 

„Über ihn wird man nicht lachen, aber über uns, die einen 
Abenteurer an die Stelle ſetzen, wo der Chef allein ſchalten 
ſollte — einen Aufpaſſer . . . oh . . . ich verſtehe . . . er ſoll 
mich in deinem Auftrag überwachen . . . meine ganze Tätigkeit 
lahm legen! Aber ich mache das nicht mit! Soll ich mich von 
unſern jungen Leuten hinter meinem Rücken verhöhnen laſſen? 
Ich fahre jetzt ins Geſchäft, ſchließe meine Bücher ab und ſetze 
dann keinen Fuß mehr hinein!“ 

Der Kranke hob die Hand. Er wollte ihm ins Wort fallen, 
aber Nikolai war zu erregt, um noch zu hören. Der ſchöne, 
blondbärtige Mann zitterte am ganzen Körper, ſein Geſicht war 
blaß von Zorn. „Entſchuldige mich, Liſa!“ ſagte er heiſer. 
„Aber ich will jetzt gleich weg in die Stadt, um Herrn Roloff 
das Feld zu räumen. Vielleicht holſt du mich dann gegen Abend 
im Kontor ab . . . ja? Alſo Adieu!“ 

Sie ſchaute ihm durch das Fenſter nach, wie er auf die 
weißflimmernde Straße trat, in der ſeine Lackſchuhe tief im 
Staub verſanken, den nächſten Iswoſchtſchik mit dem Stock 
herbeiwinkte und in das winzige Wägelchen ſprang. Dann trat 
ſie in das Zimmer zurück, zu ihrem Schwiegervater, der müde 
in ſeinem Rollſtuhl lag. 

„Mach' das Zimmer wieder dunkel!“ bat er. „Ich will 
ſchlafen. Aber vorher, Lija, mein Kind .. . hinter meinem Stuhl 
ſteht der Geldſchrank . . zich’ den Schlüſſel ab und geb ihn mir!“ 

Als er ihn hatte, wurde er ruhig und barg ihn ſorgfältig in 
der Taſche. Das war wie eine ſinnbildliche Handlung. So lange 
er lebte, ſollte niemand, auch der eigne Sohn nicht, mit ſeinem 
Geld ſchalten. Noch beſaß er es — vielleicht nicht mehr lange. 
Hinter ihm ſtand eine mächtige ſchwarze Maſſe im Dämmerlicht 
des Zimmers, der gepanzerte Schrank. Und es war Liſa, während 
ſie behutſam die Klinke aufdrückte und noch einmal zurückblickte, 
als ſei dieſer düſter ragende, den Kranken überſpannende Schatten 
etwas ganz andres, etwas, was man fühlt und nicht nennt: der 
Tod hielt am Lager des alten Kaufherrn Wacht. .. 


* * 


Vom Landhaus Sandbauers fuhr Liſa in die Stadt hinein, 
um ihren Vater aufzuſuchen, der noch nichts von ihrer Ankunft 
wußte. Der Wagen rollte raſch dahin. Seine Räder raſſelten 
nicht mehr im Staube, ſondern ſchon wieder auf dem Pflaſter, 
vornehme Häuſer, reiche Läden erſchienen zu beiden Seiten. Das 
war die breite, leicht gewellte De Ribasſtraße, die vornehmſte 
Verkehrsader Odeſſas. Trotz der Mittagsglut war hier voller 
Verkehr. Die Droſchken raſten, in Menge ſich kreuzend und 
überholend, über die ſchallenden Granitſteine, auf den Bürger— 
ſteigen drängten ſich die weißen Sonnenſchirme der Herren, die 
bunten der Damen; unter den ausgeſpannten Leinwanddächern 
der Schaufenſter, im ſpärlichen Schatten der verdorrten und ver- 
ſtaubten Akazien ſaßen überall die jüdiſchen Makler auf den Prome— 
nadebänken und ließen Getreideproben von Hand zu Hand gehen 


oder ſtanden, die Köpfe zuſammenſteckend, an den Straßenecken bei— 


ſammen. Denn hier unter freiem Himmel, in den Hausfluren, allen- 
falls drüben in dem zur Mittagszeit von den „Saitſchiki“, den 
Haſen, wie man die kleinen Spekulanten und Agenten nannte, mime 
melnden Café Fanconi wurden hauptſächlich die Geſchäfte des Odeſ— 
ſaer Handels nach Vätersbrauch gemacht. Die prunkvolle neue 
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Börſe an ber Ecke ber Richelieuſtraße war ein gähnend leerer 
Luxusbau, den man höchſtens einmal aus Neugierde betrat. 

Liſa mußte aufmerken, um keinen der vielen Grüße, die ihr 
galten, zu verſäumen. Sie neigte beinahe mechaniſch den Kopf, wenn 
ſie einem Bekannten begegnete. Sonſt ſah ſie nicht rechts und 
links. Es war auch nicht viel Eigenartiges auf den Straßen des 
großen Hafenortes zu bemerken. Früher, als Odeſſa beinahe 
nur durch den Waſſerweg mit der Levante und von da mit Europa 
verbunden geweſen war, hatte es ziemlich ausgeprägt den Charakter 
einer von zahlreichen Italienern und Griechen bewohnten Mittel- 
meerſtadt getragen. Das hatte fich mit der Legung der Schienen- 
wege durch die bis dahin die Hälfte des Jahres hindurch ziemlich 
pfadloſen, von Schnee bedeckten ober vom Regen in ſchwarzen 
Brei verwandelten Steppen geändert. Seitdem waren in Menge 
die Ruſſen aus dem Innern des Reiches gekommen — ſie hatten 
das eigentümlich Südländiſche der Stadt verwiſcht und ſie doch 
nicht ſlawiſch zu machen vermocht. Odeſſa wurde einfach farblos 
und blieb dabei international durch und durch, jetzt noch viel⸗ 
leicht die unruſſiſchſte aller ruſſiſchen Städte. Nur bie zahl- 
reichen Uniformen der Militärs und Zivilbeamten, der Studenten 
und Gymnaſiaſten und die langen dickgefütterten und bunte 
gegürteten Weiberröcke der Droſchkenkutſcher, bie kohlengeſchwärz⸗ 
ten Fetzen der Schwarzarbeiter erinnerten an das Zarenreich, nur 
ein ſelten einmal auftauchender roter Fez oder die wild maleriſche 
Geſtalt eines gedankenvoll vor einer blauweißen Aſchingerſchen 
Bierquelle ſtehenden Tſcherkeſſenhäuptlings an die Nähe Aſiens. 

Nun lenkte Abdul, der tatariſche Kutſcher, die Orlofftraber 
in eine Seitengaſſe ein. Man kam in geringere Quartiere. Die 
Häuſer wurden unſauber, Haufen von Juden ſtanden ſcheu, 
neuer Tumulte gewärtig, vor ihren höhlenartig dunklen Woh- 
nungen, Betrunkene torkelten vorbei — das war die Gegend, 
wo Liſas Vater in einer hauptſächlich von deutſchen Hand- 
werkern bewohnten Straße ſein „Magazin“, wie er beharrlich 
einen beinahe völlig leeren, tonnenartigen Hofraum nannte, 
und eine kleine Wohnung beſaß. Außerdem hatte er, nach 
Landesbrauch, noch ein paar Stübchen eines Bauernhauſes in 
der Steppe als Sommerfriſche gemietet. 

Er ſtand, als der Wagen hielt, auf der Schwelle, ein kleines, 
dürftiges, fadenſcheinig und abgeriſſen gekleidetes Männchen, und 
ſprach hüſtelnd und den zitternden Zeigefinger hin und her be- 
wegend mit grämlicher Fiſtelſtimme zu einem Gorodowwoi, einem 
grünröckigen Stadtſoldaten, der vor ihm lehnte. Dabei ſah er 
bedrückt und gekränkt aus. „Wer biſt du?“ ſagte er leiſe und 
drohend. „Und wer bin ich? Ein Gorodowoi, mein Lieber, ijt 
nichts Beſonderes. Ihrer gibt es Tauſende! Ich aber bin erblicher 
Ehrenbürger! Verſtehe wohl! Ich habe vierzig Jahre lang in die 
erſte Gilde gezahlt — ich war Mitglied der Stadtverwaltung . 
wie ſollten ſich da bei mir Barfüßler verborgen halten? überhaupt 
— warum kommſt du erſt jetzt? Der Krawall war ſchon vor einer 
Stunde! Nun — Gott mit dir!“ Er winkte ungeduldig mit der 
Hand zum Abſchied, und der Stadtſoldat grinſte und ging. Auch 
die Umſtehenden lachten. Zu ernſt ſchien niemand hier in der Nach⸗ 
barſchaft den heruntergekommenen kleinen Ehrenbürger zu nehmen. 

Der erkannte jetzt ſeine ſchöne Tochter und trippelte ihr 
entgegen. In feinen ewig feuchten alten Augen war eine auf» 
richtige Freude. Er umarmte und küßte Liſa und geleitete ſie 
ins Haus, und wiederholte dabei immer wieder: „Nun alſo .. 
da but du! ... da but du. 

Dann übermannte ihn noch einmal der Zorn. Er blickte 
giftig nach bem Gorodowoi. „Bei mir Hausſuchung halten!“ 
grollte er. „Ich werde mich perſönlich beim Gouverneur be- 
ſchweren. Ich war früher gut mit ihm bekannt.“ 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Ein Judentumult. Wie immer. Ein Hebräer fährt vor⸗ 
bei, in einer Droſchke. Weiß vor Angſt. Ein Haufe hinter Bh 
her. Er gibt dem IJswoſchtſchik Geld! Jahre Galopp . 
bitte dich!“ Aber fie fallen ihn doch. Sie reißen ibn Bu 
Er Debt bie Hände. ‚Ich hab' euch nichts getan!‘ Aber ein 
baumlanger Kohlenträger brüllt: Haft du nicht Chriſtus ge» 
kreuzigt? und will ihn mit einer Latte auf den Kopf ſchlagen. 
Da ſpringt ein Vorbeigehender dazwiſchen. Den ſtreift die Latte 
an der Stirn, ſo daß er blutet und ſeine weiße Schirmmütze zu 
Boden fällt — aber er, begreifſt du, boxt! Er ſchlägt den Kerl 


ſchämte ſich zuweilen vor ſeiner eleganten Tochter. 


einfach nieder, und die übrigen weichen vor ihm zurück. Sie er⸗ 
kannten ihn — von früher — vom Hafen Ber ... da war er 
unter ihnen geweſen ... es war der Roba Roloff, der jetzt bei 
euch im Geſchäft ijt... Und wie er ihnen einfach jagt: Geht weg, 
Brüder!‘ — da gehen fie. Trollen fid) einfach bie Straße entlang. 
qa... fo war es ... ein ganzer Bet... Er hat Kräfte. 

Der Alte ſetzte jid) und ſeufzte. Sie waren in fein ,, Magazin“ 
getreten. Ein einzelnes, mittelgroßes Orcheſtrion befand jid) 
darin. Reparaturarbeiten für fremde Importfirmen waren das 
einzige, was Liſas Vater noch zufiel. Sie hätte ihn am liebſten 
ganz von hier fort und in ihr Haus genommen. Aber dagegen 
ſträubte er ſich beharrlich. 

„Nun alſo ... da biſt du!“ murmelte er noch einmal, 
und hüſtelte dann plötzlich und ſchaute ſcheu zu Seite. Er 
Er lam ſich 
ſo gedrückt und dürftig neben ihr vor. 

„Und wie geht es dir?“ fragte Liſa. 

„Mir? Gut! Trotz meiner Siebzig. Aber dein Schwieger⸗ 
vater ... der macht es nicht mehr lange!“ 

Sie neigte ſtumm bejahend das Haupt und ſagte: „Ja. Des⸗ 
wegen iſt es gut, daß ich gekommen bin.“ 

Ihr Vater jab fie aufmerkſam an und forſchte dann ängſt⸗ 
lich: „Nikolai war doch am Bahnhof?“ 

„Freilich!“ 

„Und habt ihr miteinander geſprochen?“ 

„Ja, natürlich haben wir über dies und jenes geredet!“ 

„Nein — ich meine: ob ihr euch ausgeſprochen habt! Ihr 
habt euch doch fo... fo mancherlei zu jagen!" 

„Nikolai und id) . . .“ Weiter verſetzte Lifa nichts. Es klang 
bitter genug. „Viel zu verſchweigen haben wir uns!“ fügte ſie dann 
müde hinzu. „Und das tun wir ja auch! Wozu reden, wenn 
man doch ficher ijt, mit keiner Silbe verſtanden zu werden ...“ 

Der Alte ſchnalzte ärgerlich und traurig mit der Zunge, 
ſtand auf, goß ſich ein Glas Schnaps ein und ſtürzte es hin⸗ 
unter. Dann ſeufzte er tief und fragte: „Alfo jetzt milljt. bu 
wieder hierbleiben, Liſa?“ 

„Ja. Wenn es geht. 

„Nun — es wird ſchon gehen! ſuchte er ſie zu tröſten. 
Sehr hoffnungsvoll klang ſeine Stimme dabei nicht. „Es kommt 
ja alles nur auf Nikolai an.“ 

„Er wird ſich nicht ändern!“ 

„Aber er muß es einmal, mein Kind!“ 

„Er kann es gar nicht, Papa! Er iſt, wie er iſt!“ 

„Ja, ja, Nikolai!“ Das verſchliſſene kleine Männchen 
ſchüttelte das Haupt. „Es iſt nicht recht von ihm: er und die 
Madame Yannopoulo find beinahe unzertrennlich. Ich habe 
ſchon ein paarmal von meinem Standpunkt als Schwiegervater 
ihm ernſtlich ins Gewiſſen geredet ...“ 

Liſa lächelte nur bitter. Wie ſollte man einem Mann 
Moral predigen, deſſen regenbogenfarbene Hundertrubelſcheine 
man am Tag vorher mit Dank in die Taſche geſteckt hatte? 

Ihr Vater ſchien zu ahnen, was ſie dachte. „Es hat nichts 
geholfen!“ murmelte er mutlos. „Freilich . . . wie ſtehe ich vor 
ihm da! Das müßteſt du eben ſelbſt tun, Liſa — mit aller Ent- 
ſchiedenheit deine Rechte wahren . ..“ 

„Ich! Du kennſt doch Nikolai! Du weißt doch, wie er die 
Achſeln zuckt und einen über ſeine Papiros hinweg un ane 
Schaut! Lieber alles, als nod) einmal dieſen Blick!“ 

„Ja — aber was ſoll denn werden, Liſa?“ 

„Gar nichts! Es wird eben ſo weiter gehen mein Leben 
lang, bald hier in Odeſſa, bald im Ausland. Allmählich wird 
man alt und ſtumpf und denkt ſich nichts dabei, und ſchließlich 
ſtirbt man ja auch einmal . 

„Aber nein ...“ Sie Gent plötzlich auf, trat zum Fenſter 
unb ſchaute hinaus auf die ärmliche Gaſſe. „Es kann nicht ſo 
bleiben! Ich gehe daran zugrunde! Ich fühle es deutlich! . 

Er weiß es aud)... er ſieht ruhig gu... fo fier tjt er feiner 
Sache. Aber vielleicht täuſcht er ſich doch!, Vielleicht finde ich 
doch einmal mehr Kraft, als ich glaube. 

Der kleine Ehrenbürger war ihr gefolgt und ſtreichelte ihr 
betrübt, mit der hilfloſen, zitterigen Zärtlichkeit eines ſelbſt ge⸗ 
brochenen Menſchen, den Arm. „Nur eines verſprich mir, Liſa! 
Eines tu nicht!“ 
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„Und was ijt das, Papa?“ 

„Geh' nicht ganz fort von ihm!“ 

„Ich wollt', ich könnt' es!“ Kaum hörbar klang das zwiſchen 
ihren blaſſen Lippen. 

Draußen auf der Straße hielt ihre Equipage mit den Or— 
lofftrabern und dem ausgepolſterten Tataren. 
darauf hin und nickte gramvoll mit dem kleinen grauen Kopf. 
„Schau — ſolch einen Wagen hatte deine ſelige Mutter auch. 
ſolch einen Kutſcher, einen zweiten Kutſcher .. . einen deutſchen 
Diener ... eine böhmiſche Köchin . .. 
. . . jeden Sommer ging jte mit Kind und Kegel ins Ausland... 
ich hab' ihr das alles zahlen können . . . ich hab' früher viel 
Geld verdient . . .“ 

Warum erzählte er ihr auf einmal das alles! Das wußte ſie 
ja doch. Immer und immer war, je mehr die Familie verarmte, 
in ihr die Rede von der damaligen goldenen Zeit geweſen. 

„Ja — mein Kind — ich war reich!“ ſagte der alte Ehren— 
bürger trübe. „Und nun bin ich arm. Du kennſt das nicht. 


ſie hatte ein großes Haus 


I 
| 
| 


| 


Denn du haſt mit achtzehn Jahren einen reihen Mann ge⸗ 


heiratet. Dir erſcheint das alles ſelbſtverſtändlich. Du weißt 
nicht, wie weh das tut, wenn man an das Geld gewöhnt war 
und es nun auf einmal nicht mehr hat. Davor möchte ich dich 
ſchützen. Deswegen meine ich: gehe ja nicht ganz von Nikolai 
fort! Du biſt nun einmal auf ihn angewieſen.“ 

„Gott bewahre mich, daß ich je deswegen bei ihm bliebe!“ 
ſagte Liſa vor ſich hin. 

Ihr Vater hörte es nicht. Er murmelte nur: 
euch verſöhnen — glaube es mir!“ 

„Ja, Papa!“ Alles, mas ſich in Liſas Herzen nach außen 
gedrängt, nach Troſt und Verſtändnis geſucht hatte, war durch 
ſeine Worte vorhin zurückgeſcheucht. 

„Und höre, Qija . . . wenn du jetzt mit Nikolai doch ruhig 
über alles ſprichſt . . . wir hatten neulich eine kleine Differenz 

. ein Geſchäft von kaum hundert Rubeln . . . ſieh doch, wie 
er jetzt darüber denkt . . .“ 

„Ja, Papa!“ Sie ſagte es mechaniſch, mit leeren Augen. 
Sie wußte ſchon, worin das „Geſchäft“ beſtand: ihr Vater lieh 
ſich das Geld und gab es nie wieder. Davon lebte er ja. 


„Ihr müßt 


Verkaufe dieſen Heiden ein Orcheſtrion! Es ſind Wilde! 


Ein Widerwille erfaßte ſie, eine Verzweiflung, daß ſie am 


liebſten aufgeſprungen und weggeeilt wäre. 
dachte ſie wieder: Was ſoll er denn ſonſt machen — der arme, 
alte Mann? Er möchte leben. Alle möchten leben — auch die 
vom Schickſal Not und Elend erfahren haben. Gerade die. Die 
können nicht begreifen, daß man ſo wenig Freude am Daſein 
haben kann wie ich. 

„Man muß Geld haben, “wiederholte ihr Vater beharrlich. 
Das eisgraue, dürftige Männchen kam von dieſem Gedanken nicht 


los. Er beſchäftigte ihn Tag und Nacht, ſeit er in das Unglück 
geraten war. Sie ſah den hoffnungsloſen Kummer in ſeinen alten 


trüben Augen, und nun empfand ſie wieder ein tiefes und ſchmerz— 
liches Mitleid mit ihm, dem, wie all den Kaufleuten, die ſie kannte, 
das Geld allein den Wertmeſſer für alle Dinge abgab. Aber ſie ant- 
wortete nicht. Es war ja umſonſt. Sie wurde doch nicht begriffen! 


Durch das Schweigen hallte von außen eine bärenartig 


tiefe Stimme, die Türe wurde ungeſtüm aufgeriſſen, und ein vier— 


ſchrötiger Mann mit langmähnigem blonden Haar und wirrem 


Vollbart trat ein. Die vorſtehenden Backenknochen und breiten 
Naſenflügel verrieten die ſlawiſche Abſtammung. Aber er ſagte 
auf deutſch Guten Tag. Das war der zweite Schwiegerſohn des 
kleinen Ehrenbürgers. Lange ehe Nikolai um Liſa freite, hatte 


er, der damals mittelloſe, aus geringen deutſch-ruſſiſchen Hand⸗ 


werkerkreiſen ſtammende Kommis des Orcheſtriongeſchäfts das 
Glück gehabt, die eine Tochter des Chefs heimzuführen, und ſeit— 
dem auch den Sturz der Firma mitgemacht. 
rußt, da ſeine Mutter eine Moskauer Kleinbürgerin geweſen war — 
ſelbſt ſein urſprünglich ſüddeutſcher Familienname „Haas“ hatte 
ſich, da die Ruſſen das „H“ am Anfange eines Wortes nicht aus— 
ſprechen können und durch „G“ erſetzen, ſchon unter feinem Vater 
in „Gaas“ verwandelt — der ſtete Aufenthalt in Sibirien, wo 
er nach dem Vermögensverfall ſeines Schwiegervaters ſelbſtändig 
als Vertreter der Schwarzwälder Orcheſtrionfabriken tätig und 
weithin als „Gospodin Gaas“ bekannt war, hatte ſeine an ſich 
ſchon rauhen Sitten nicht eben verfeinert, und doch hatte Liſa 


Aber gleich darauf 


ſo groß, daß ſie aufſtand und nach der Türe ging. 


immer eine gewiſſe Zuneigung zu Kolja Gaas gehegt, dem gut- 
mütigen und ungebildeten Kraftmenſchen, der ſich das ganze 
Jahr zwiſchen dem Ural und dem Stillen Ozean abmühte, um 
für ſeine Frau und ſeine vier Kinder, die ſeit Jahren im Aus— 


| 9 nahe am Rhein, wohnten, den Lebensunterhalt zu beſchaffen. 
Ihr Vater wies E 


r ſah ſie faſt nie — er hatte ſo gut wie nichts von ihnen, 
> dem Brief, der einmal alle vierzehn Tage nad) Irkutsk 
kam. Aber er war doch zufrieden. Irgendwo in der Welt 
wußte er ein Häuflein Menſchen, die ihn liebten, das tröſtete ihn. 

Er hatte nicht erwartet, Liſa zu treffen, und nahm beinahe 


verlegen ihre ſchmale behandſchuhte Rechte zwiſchen feine mäch— 


tigen haarigen Hände. Sie auf die Wangen zu küſſen, wie es 
ſein Recht als Schwager war, wagte er nicht. Er fühlte ſich über— 
haupt auch jetzt, auch in der Verarmung ſeines Schwiegervaters 
immer noch als der mittelloſe Angeſtellte von einſt, der Eindring— 
ling in einen vornehmen Familienkreis. Der Reſpekt ſaß ihm, der 
bis in ſeine dreißiger Jahre hinein vom Schickſal als ein armer Teu— 
fel in der Welt herumgeſtoßen worden war, zu tief in den Knochen. 

Der Hinterwäldler ſetzte ſich, ſtieß zwei bläuliche Wirbel von 
Zigarettenrauch durch die geblähten Nüſtern und ſeufzte tief auf 
Liſas Frage, wie es ihm ginge. 

„Alles geht ſchlecht,“ ſagte er in ſeinem harten, ruſſiſch be— 
tonten und vielfach ruſſiſch gedachten Deutſch. „Man verdient 
kein Geld! Jetzt war ich wieder in Aſien bis zur Mandſchurei. 
Aber mache einmal ein Geſchäft mit dieſen ſibiriſchen Kaufleuten. 
Ich 
glaube, wenn ſie unter ſich ſind, laufen ſie noch auf allen Vieren.“ 

Seine kleinen, wäſſerig blauen Augen funkelten grimmig unter 


der flachsgelben Mähne. Dann zündete er ſich eine neue Zigarette 


an und ſagte, ruhiger geworden: „Ich hab' dieſes aſiatiſche Leben 
ſatt. Oft, wenn ich dort zwiſchen dieſen Barbaren ſitze, denk' ich 
mir: Bin ich ein Zigeuner? Bin ich euresgleichen? Nein! Ich bin 
ein Europäer! Dahin will ich zurück. Dein Mann ſoll neulich von 
mir geäußert haben, ich fei ein ſibiriſcher hankee! Das Wort macht 
mich ſtolz! Erinnere ihn doch daran, wenn . .. wenn bei euch 
eine Anderung eintreten ſollte . . . und er ganz frei verfügen... 
und .. . und . . . etwa eine Stellung in euerm Geſchäft beſetzen 
kann . . . ich wäre herzlich froh, jie zu bekommen . . .“ 

„Gut!“ ſagte Lija kalt. Sie konnte ihm ihre Hilfe verſprechen, 
denn Nikolai war in der Tat ſeinem ungeſchlachten Verwandten 
ſehr zugetan, deſſen naive Bewunderung ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte. 

Aber der Widerwille ob dieſes ewigen 3 Betteltums war in ihr 
Sie hätte 


den beiden ſtumpf und ſorgenvoll daſitzenden Männern ins Geſicht 


Er war halb ver⸗ 


rufen mögen: Seht ihr denn nicht, wie ihr nicht nur euch vor mir 
erniedrigt, ſondern auch mich vor Nikolai und mir ſelbſt? Aber 
ſie hielt an ſich und fragte nur mit trockener Kehle: „Iſt Tonja 
oben in ihrem Zimmer? Dann will ich ihr Guten Tag ſagen.“ 

Tonja war die älteſte der drei Schweſtern, fünfzehn Jahre 
älter als Liſa, ſeinerzeit ebenſo ſchön, wie dieſe jetzt, und, als das 
Elternhaus noch in vollem Glanz daſtand, viel umworben. Aber 
ſie hatte ſich zu lange beſonnen, das Unglück kam, die Freier blieben 
aus. Nun lebte ſie ſeit Jahren verbittert und verblüht einſam 
mit dem Vater hier im Vorſtadtviertel, beſorgte ihm, da ſeine 
Hände infolge des Branntweintrinkens zu ſehr zitterten, ſeine 
geſchäftliche Korreſpondenz und wußte auch in der Reparakur— 
werkſtätte der Orcheſtrions, in dem geheimnisvollen Inneren der 
Schwarzwälder Ungetüme, mit Zinn-Violin-Viola und Cello, mit 
Flöten dulce et forte, mit Violonbaß und Subbaß, Pikkolo, Dul- 
ciana und Bourdon beinahe beſſer Beſcheid als der kleine Ehren- 
bürger und der Sibiriake miteinander. Unter Menſchen kam ſie 
ſelten. Sie ſprach auch nur, was ſie mußte — und das ſcharf 
und hart. So war ein Zuſammenſein zwiſchen den Schweſtern 
nie von langer Dauer. 

Sie küßten ſich. 
allen IN 

L 
„Und bleibſt bet Nikolai?“ 
Ja!“ 

"Ad hätt' es nicht geglaubt. 

Liſa zuckte müde die Achſeln. „Was hätt' ich tun ſollen?“ 

„Ich weiß nicht. Aber das hätt' ich nicht getan!“ 

Über das ſchöne Antlitz ihrer Schweſter glitt ein trauriges 


Dann fragte Tonja dasſelbe, was Liſa von 
„Alſo nun biſt du doch wieder zurückgekommen?“ 


Lächeln. „Glaubſt du etwa auch, wie Papa und Kolja unten, daß 
ich mich nicht von meinen Pariſer Toiletten, meiner Equipage und 
meiner Dienerſchaft zu trennen vermag, die Nikolai mir bezahlt?“ 

„Nein. Du bleibſt bei ihm, weil du ihn eben doch noch liebſt.“ 

„Ja,“ ſagte Liſa einfach. 

„Und er liebt dich nicht! Er zeigt es offen! Da wäre ich 
zu ſtolz! Da ginge ich heute noch aus dem Hauſe und ſchaute 
nicht zurück! Das wäre mein Gefühl!“ 

Liſa Sandbauer ſtand vor ihr, die vollerblühte junge Frau 
vor dem gealterten Mädchen — der Menſch, der das letzte Ge— 
beimnis des Lebens kannte, vor dem, der immer nur darauf ge— 
wartet und ihm endlich entſagt, und es war mehr Mitleid mit 
jener in ihrer Stimme, als Trauer um ihr eignes Schickſal oder 
Reue über ihre Schwäche, während ſie ruhig verſetzte: „Du haſt 
la nie geliebt! — — Wenigſtens nie mit ganzem Herzen. Und 
du bajt nie verzweifelt. Und du Haft nie . .. nie in ber Ber- 
zweiflung daran gedacht, deinem Leben ein Ende zu machen, und 
ts nicht getan, weil ein andres Leben da war, das ein Recht 
cur dich hatte. Und du Haft nie ein Kind gehabt — und du halt 
es nie wieder hergeben müſſen . .. das alles haft du nicht er, 
utter, und ich hab's durchgemacht und bin doch kaum fünfund- 
zwanzig Jahre. Wie kannſt du mir da raten, Tonja? Ich bin 
alter als du, obwohl ich viel jünger bin. Ich bin viel unglücklicher 
als du, aber wenn ich noch einmal wählen ſollte zwiſchen deinem 
Leben und meinem — ich würde doch wieder meins nehmen — 
io weh es tut. Beſſer, es ſchmerzt, als es ijt gar nichts da ...“ 

Tonja erwiderte nichts. Sie war Weib genug, um zu ver— 
"eben, was Lila fagte. 
das Zimmer, Tränen unterdrückend, aber den Kopf erhoben, als 
fet ite ſtolz auf ein Leid, in dem das Schickſal von tauſend und 
aber tauſend Frauen mitzuklingen ſchien. 

Unten hatten inzwiſchen ihr Vater und ihr Schwager an dem 
Orcheſtrion herumgebaſtelt. Eben traten ſie gegen die Wand 
zuruck, um die neu eingeſetzte vox humana zu prüfen, und aus dem 
geſchloſſenen Kaſten tönte plötzlich laut, mit jauchzend heller 
Stimme die Melodie des Hirtenknaben aus dem „Tannhäuſer“: 


„Frau Venus kam aus dem Berg hervor, 
Zu fahren durch Feld und Auen, 

Gar ſeltſamen Klang vernahm da mein Ohr, 
Mein Auge begehrte zu ſchauen . ..“ 


Li ie da ich: , Adieu!“ ie Straße. 
Vita rief dezwiſchen rajd: Adien und trat auf die Steaße⸗ in einem Lederfutteral in der Laube hing, hätte man feinen Na- 


men leſen können. Nikolai und andre Großkaufleute, die ganze 


Es drängte ſie fort aus der grenzenloſen Vereinſamung zwiſchen 
dieien verarmten, verbitterten, vom Schickſal halb zermalmten 
Menſchen, die die Ihren waren und ihr doch ſo fremd, aus dem 
quälenden Widerwillen gegen alles Menſchenlos und Menſchen— 
leiden, der in ihr beim Anblick dieſer dumpfen Winkelwelt auf— 
ſtieg und ihr im Kreis der Familie ihre eigne Einſamkeit nur noch 
troſtloſer zum Bewußtſein brachte. 

Vom Hof her verklang, während die Pferde anzogen, hell 
tönend das Frühlingslied der vox humana: 


„Der Mai! 
Der Mai ijt kommen! ...“ 


Und ſie dachte, im Wagen zurückgelehnt, den Blick in den blauen 
Himmel über den Dächern verloren: Wann kommt mein Mai... 
* * 

* 


Die reichte ihr die Hand und verließ 


ſchlagen — nichts hatte ſich geändert ſeit jenem Tag, da man 
den kleinen Sarg die Treppe hinabgetragen und die Gatten oben 
einer den andern gehalten und ſich unter ſtummen Tränen noch 
einmal zu einem langen Kuß gefunden hatten, in dem ſie ſich 
eins fühlten in ihrem Leid eund in ihrem Drang nach Troſt. 
Aber das war nicht von Beſtand geweſen. Nikolai lebte raſch. 
Ehe noch draußen auf dem Kirchhof am Rand der Steppe die 
Kränze über dem kleinen Grab vergilbten, war er ſchon wieder 
der Alte, und ſie mußte ſich einſam in ihr Schickſal finden: zwei 
Menſchen liebte ſie — ihr Kind und ihren Mann. Das eine 
hatte ſie durch den Tod, den andern durch das Leben verloren. 
Nun war nichts mehr da. Die Tage kamen und gingen, und ſie 
wartete und wußte doch ſelbſt nicht auf was. 

Sie weinte nicht. Dazu war ſchon zu lange Zeit verſtrichen. 
Sie bemerkte manchmal zu ihrem eignen quälenden Bangen, 
daß ſie bereits Mühe hatte, ſich die Geſtalt des Kindes, ſein 
blaſſes Geſichtchen ſo greifbar deutlich in der Erinnerung vor— 
zuſtellen, wie es früher vor ihr geſtanden hatte. Mit trockenen 
Augen ſchloß ſie langſam, vorſichtig, als gälte es, einen Schlafen- 
den nicht zu erwecken, die Türe und ſchritt wieder hinab in die 
unteren Räume des Hauſes. Die Einſamkeit, die Stille, das 
Halbdunkel in der ganzen Villa beklemmten ſie. Sie vermochte 
dieſe ſchwüle, dumpfe Luft nicht zu ertragen. 

Im Garten, in den ſie hinaustrat, glühte die Sonne frei— 
lich noch ſtärker. Aber vom Meer wehte doch ein leiſer Hauch 
herüber. Man wußte die Weite um ſich. Man konnte atmen. 
Ihr Lieblingsplätzchen, eine von Akaziengebüſch gebildete Laube 
am Abfall des Gartens zur See, war zudem eben erſt von dem 
aufmerkſamen Gärtner mit Waſſer beſprengt. Da war es ſchattig 
und verhältnismäßig kühl. Da ließ es ſich gut ruhen und den 
leiſen Stimmen der Stille lauſchen, die jetzt allein noch, wo ſonſt 
das große Mittagsſchweigen die Welt beherrſchte, um ſie lebten — 
dem eintönig ſich wiederholenden Plätſchern der Wellen am Ufer 
unten, dem hundertſtimmigen Zirpen der Zikaden im Gras, dem 
ſchwachen Flüſtern der Seebriſe in Baum und Strauch. 

Draußen auf dem Meer mußte der Wind ſtärker ſein. Da 
funkelten immer wieder weiße Schaumkronen in dem ſtahldunklen, 
ſonnenüberzitterten Blau, neigten ſich zerſchellend vornüber und 


leuchteten au andrer Stelle abermals auf. Ein mächtiges Dampf- 


boot glitt durch ſie hin dem Hafen zu. Mit dem Fernrohr, das 


Schiffsladungen verfrachteten, pflegten wohl des Abends oder 
am Sonntag von hier aus den Verkehr im Hafen, die Abfahrts— 


und Ankunftszeiten ihrer Laſtdampfer zu überwachen. Aber Liſa 


rührte nicht die Hand, um das Inſtrument zu ergreifen. Es war 


ja ganz gleich. Es war ja alles gleich im Leben ... 

Auf dem Sand des Weges klangen feſte Tritte. Ein Mann 
kam vom Hauseingang, wo er offenbar vergeblich um Einlaß 
geſchellt hatte, langſam durch den Garten und blickte ſuchend 


umher, ob er nicht irgend ein dienſtbares Weſen fände — ein 
kraftvoll gebauter, mehr als mittelgroßer Mann, eine weiße 


Träumeriſch müde, mit halbgeſchloſſenen Augen lap Lila : 


da, bis die Equipage wieder vor der Villa Sandbauer hielt. 
Nun war ſie endlich in ihrem Haus allein und ſtieg die 
balbdunklen Treppen hinauf, an ihren eignen Räumen vorbei zu 
dem ſeit zwei Jahren kahl und leer daliegenden Kinderzimmer. 
Tahin konnte jie nur einſam gehen. Die Gegenwart ihres 
Mannes wäre ihr dabei wie eine Entheiligung erſchienen. Das 
war für ſie, wie für andre der Weg zur Kirche. Man will 
allein ſein mit ſeinem Gott und mit ſeinem Schmerz. Dieſer 
Schmerz war die Jahre hindurch unverändert ſtark und tief ge- 
blieben — er war mit ihr zu einem Teil ihres Selbſt verwachſen, 
ohne den ſie ſich ihr Daſein gar nicht mehr denken konnte. Wenn 
he jetzt in die Vergangenheit zurückblickte, dann war es ihr, als 
ſei ſie erſt Menſch geworden, da ſie Mutter geworden, und als 
bade ſie das Leben erſt begriffen, da der Tod an ſie herantrat. 
In dem Zimmer lehnten noch die Puppen mit großen, er⸗ 
ſtaunten Augen in den Ecken, am Boden ſtand der dreirädrige 
Karren mit der kleinen Sandſchaufel, das Bettchen war aufge⸗ 


— n — . Eo¼3.. E — — 


Schirmmütze über dem tiefgebräunten, von einem kurzgeſchnittenen 
Vollbart umrahmten Geſicht. Sie erkannte Roba Roloff. 

Und zugleich ſah er auch ihr helles Kleid in der Laube 
ſchimmern und grüßte, draußen in der Sonne ſtehen bleibend, 
ehrerbietig. „Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß ich hier ein— 
dringe .. . aber der Dwornik ſcheint zu ſchlafen!“ 

„. . . und ich war ein halbes Jahr weg!“ ſagte ſie, fid) er- 
hebend, mit einem leichten Seufzer, „. . . und da Sie ruſſiſche Dienſt⸗ 
boten kennen, wiſſen Sie, daß ich jetzt erſt wieder von Anfang an 
neue Ordnung ſchaffen muß! .. . Suchen Sie meinen Mann? . 
Er ijt ſchon vor gut zwei Stunden ins Geſchäft gefahren ...“ 

„Ich komme vom Kontor, gnädige Frau. Dort iſt Herr 
Sandbauer nicht.“ 

Sie zuckte unmerklich zuſammen. Der vor ihr bewahrte 
ſeine unbewegliche Miene, und doch wußte ſie genau, daß er in 
dieſem Augenblick dasſelbe dachte wie ſie: Der Chef der Firma 
war zu Madame Yannopoulo gefahren, um dort feinen Zorn 
über den Auftritt mit dem Vater auszuſchütten und jid) be- 
ruhigen zu laſſen. Aber ſie behielt äußerlich ihre Gleichgültigkeit 
bei. „Mein Mann wird jedenfalls noch hinkommen! Dann 
können Sie ja mit ihm ſprechen!“ 
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„Aber nicht allein!“ ſagte Roba Roloff mit feiner tiejen 
Stimme. „Und es hätte mir viel daran gelegen . ..!“ 

Er verſtummte und zögerte, wie um ſich zu verabſchieden. 
Und ſie war im Begriff, ihn durch eine Neigung des Kopfes 
wieder gehen zu heißen. Das mag bei einem Angeſtellten des 
Hauſes, der in Geſchäften kam, das Natürliche. Aber dann fiel ihr 
ein: gerade dieſem Mann, der eine ſo ſeltſame Vergangenheit in 
den Tiefen des Lebens hinter ſich hatte, wollte ſie keinen Hochmut 
zeigen. Ihn konnte kränken, was bei einem andern ſelbſtver⸗ 
ſtändlich war, und jo ſagte ſie: „Aber Sie ſtehen da in der 
Sonne! Wollen Sie nicht einen Augenblick Platz nehmen?“ 

Roloff ſetzte ſich mit einer ſtummen Verbeugung ziemlich weit 
von ihr auf die Ecke eines Gartenſtuhls und ſah ſie ruhig, fragend 
an. Offenbar erwartete er, daß ſie irgend einen Auftrag für ihn 
habe. Sie fühlte plötzlich eine leichte Verlegenheit, und auch das 
ſchien er zu merken, denn er begann nun ſeinerſeits raſch und be— 
ſtimmt: „Gnädige Frau... da Sie ja vorhin bei unſerm Geſpräch 
dabei waren ... ich weiß, meine Ernennung zum Prokuriſten — 
überhaupt meine Anweſenheit in der Firma iſt Ihrem Herrn 
Gemahl unangenehm. Ich möchte ihn nun gerne verſichern, 
daß mir nichts ferner liegt, als mich da eindrängen und etwa 
dauernd feſtſetzen zu wollen. Ich rechne durchaus damit, ſofort 
entlaſſen zu werden, wenn Ihr Herr Gemahl einmal in der 
Lage iſt, völlig ſelbſtändig disponieren zu können. Ich finde ja 
auch Stellungen genug. Man iſt hier in der Branche auf mich 
aufmerkſam geworden. Wenn ich nicht jetzt ſchon ausſcheide — 
angeſichts der Abneigung Ihres Herrn Gemahls —, ſo tue ich 
das nur wegen des alten Herrn Sandbauer. Ich kann nicht 
zur Konkurrenz übergehen und gegen einen Mann kämpfen, der 
mein Wohltäter ift... der mich gewiſſermaßen an der Hand 
gefaßt und mir geholfen hat, ein neues Leben zu beginnen. 
Deswegen allein bleibe ich vorderhand und habe ich auch heute 
die Prokura angenommen ... das hätte ich gern Ihrem Herrn 
Gemahl unter vier Augen erklärt ...“ 

„Vielleicht ſchreiben Sie es ihm.“ Liſa ſagte das, nur um 
etwas zu ſagen. Die merkwürdige Beklommenheit, die ſie ſonſt 
gar nicht kannte, wollte nicht von ihr weichen. 

„Dazu iſt es zu ſpät! Die Kontorpauſe, während der ich 
herausfuhr, iſt gleich um.“ Und mit dem halben Lächeln, das ſie 
ſchon kannte und das ſein Geſicht ſo eigen erhellte, ſetzte er hinzu: 
„Ich habe ohnedies ſchon die Unterrichtsſtunde verſäumt, die ich 
ſonſt um dieſe Zeit bei unſerm Buchhalter Sruhl Freidkind nehme.“ 

Es wunderte ſie, daß dieſer große, ſtarke Mann noch etwas 
lernen ſollte, und ſie fragte: „Weiß denn Herr Freidkind etwas, 
was Sie nicht wiſſen?“ 

Er lachte. „Ich habe nur praktiſche Kenntniſſe, gnädige 
Frau! Doppelte Buchführung und all das verſteht vorläufig 
jeder Lehrling beſſer als ich. Und ich will doch ein ganz ge⸗ 
ſchulter Kaufmann werden.“ 

„Und dem opfern Sie auch noch Ihre Mittagsruhe?“ 

„Hauptſächlich den Sonntag. Da kommt Freidkind zu mir 
hinaus nach Hadſchi⸗Bey.“ 

„Da draußen wohnen Sie... in der Steppe ...“ 

Er bejahte. „Da hab ich mein Pferd und meine Flinten 
und meine Hunde und ein Boot und Angelgerät für den See, 
da iſt es ſchön.“ 

„Aber es iſt doch ſonſt niemand dort!“ 

„Ja — eben, gnädige Frau.“ Dabei lächelte er wieder 
heiter wie jemand, der ſich im Beſitz eines Geheimniſſes vor an- 
dern weiß — der Kunſt, ohne Menſchen auszukommen. 

Sie fragte weiter: „Da haben Sie hier wohl wenig Vere 
kehr in Odeſſa?“ 

„Wie ſollte man mit mir verkehren, gnädige Frau?“ ſagte 
er ganz unbefangen. „Man weiß doch, von wo ich komme. 
Nur Herr Görwihl ... Sie kennen ihn . ..“ 

„Den Vertreter des großen amerikaniſchen Hauſes?“ 

„Jal Mit dem und ſeiner Frau bin ich manchmal zuſammen.“ 

Er wollte ſich bei dieſen Worten erheben und griff nach 
ſeiner Mütze. Ihr Blick fiel wieder auf den ausgewaſchenen 
Blutflecken über dem Schirmrand. „Sie haben uns etwas ver- 
ſchwiegen,“ ſagte ſie ſchnell und fühlte, wie ſich ihre Wangen 

leicht röteten. „Mein Vater hat mir jetzt erzählt, daß Sie heute 
vormittag einem Menſchen das Leben gerettet haben.“ 
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„Ja — jie hätten den armen Hebräer wahrſcheinlich tot- 
geſchlagen!“ beſtätigte Roba Roloff ſo gelaſſen, als handelte es 
ſich um das Schickſal einer Fliege. 

„Und Sie beinahe mit!“ 

„Nein! Mir tun die Schwarzarbeiter nichts. Wir kennen 
uns doch!“ 

Mit leiſem Grauen dachte Liſa an die zerlumpten, lang. 
mähnigen und kohlenberußten Wilden, die ſie heute überall auf 
Straßen und Plätzen bei ihrem Zerſtörungswerk beobachtet hatte. 
Das waren Geſchöpfe, die nach der allgemeinen Odeſſaer An- 
ſchauung nur noch halb zu den Menſchen rechneten. Es dünkte 
ihr ganz unmöglich, daß dieſer europäiſch gekleidete, ihr ruhig 
mit höflicher Ehrerbietung gegenüberſitzende Mann je unter 
dieſen Ausgeſtoßenen gelebt haben könnte. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es ſind furchtbare Menſchen!“ 

„Unglückliche!“ ſagte Roba Roloff. „Sie wollen nichts 
Böſes, ſie tun es bloß — ſie wiſſen es nicht beſſer. Ihr Leben 
heißt Leiden. Sie tragen Getreide ins Schiff und haben ſelbſt 
nichts zu eſſen, ſie tragen Kohlen heraus und erfrieren ſelbſt im 
Winter... fie ſehen bei andern Kleider und haben ſelbſt nur 
Lumpen — ſie ſehen nachts helle Fenſter und gehen in leere 
Fäſſer und Straßengräben ſchlafen — keiner erbarmt ſich ihrer. 
Nur der Staat. Man miſcht für ſie Gift und macht ſie durch 
ihren Branntwein zu tobenden Tieren, und jagt ſie dann durch 
ihre Koſaken wieder an die Arbeit, und gibt ihnen für das 
bißchen Geld, das ſie da verdienen, wieder Branntwein und läßt 
dann wieder die Koſaken kommen. Erwägen Sie ſelbſt, wie ein 
Menſch da werden ſoll . . .“ 

„Und Sie ſelbſt . . . haben Sie denn nicht einen Schrecken, 
wenn Sie an dieſe Schwarzarbeiter heute zurückdenken?“ 

„Ich gehe jetzt noch oft in den Hafen hinunter und ſetze 
mich zu ihnen und unterhalte mich mit ihnen, gnädige Frau.“ 

„Nun ja... wenn man fo viel erlebt hat wie Sie ...“ 
Liſa brach ab. Sie hatte noch immer eine Scheu, mit dieſem 
Gaſt über ſeinen Aufenthalt im Hafen zu reden. 

Aber Roloff ſagte ganz ruhig: „Ich habe nicht mehr ge- 
ſehen als jeder andre auch, der ſehen will: eine große Menge 
aus der menſchlichen Geſellſchaft ausgeſtoßener Menſchen.“ 

„Und denen ſoll man, meinen Sie, weil ſie Ausgeſtoßene 
jind, alles verzeihen??? , 

„Man ſoll hier oben nichts verzeihen, gnädige Frau! Eher 
umgekehrt: die da unten denen hier!“ 

Liſa beugte ſich etwas vor. „Und wenn man nicht richten 
jol, kann man dieſen Armſten nicht wenigſtens helfen — viel- 
leicht durch Ihre Vermittlung?“ 

„Man kann es verſuchen. Ich habe es ſelbſt ſchon verſucht. 
Aber die allermeiſten ſinken wohl wieder zurück. Der Drang 
nach oben — der muß von innen kommen.“ 

„Auch bei ſolchen Unglücklichen, die vom Leben ſchon ſo 
hart zugerichtet ſind?“ 

„Gerade bei dieſen!“ ſagte Roloff. „Man kann am Leben 
zugrunde gehen, gnädige Frau ... aber ich glaube, man kann 
auch daran geneſen. Aber mir ſcheint eben . ..“ er erhob jid) 
„. . . man muß dabei den Mut haben, fein eigner Arzt zu fein...“ 

Er ſtand — vielleicht abſichtlich — ſo weit von ihr, daß 
ſie ihm nicht nach ruſſiſchem Brauch die Hand reichen konnte. 
Er wollte ihr das wohl unauffällig erſparen. So ſagte ſie 
nur — unwillkürlich wieder jtodenb: „Nun finden Sie wohl 
meinen Mann im Kontor?“ Und er erwiderte: „Hoffentlich, 
gnädige Frau!“ Dann verbeugte er ſich tief und ging. 

Seine Schritte verhallten. Liſa ſaß da, ohne ſich zu rühren, 
und Tote vor fich hin. Roloffs letzte Worte klangen in ihr 
nach. „Man muß den Mut haben, fein eigner Arzt zu fein! ^ — 
Ja — wer den Mut hätte! Ein Mann vielleicht! — Einer, 
dem es ſchlecht gegangen — den lehrte es der Kampf ums 
Daſein. Die Not. Aber die andern — die anſcheinend Glück— 
lichen und Sorgloſen, die das Schickſal nie von außen rauh an- 
gepackt — nein, denen es von innen allmählich, unmerklich, 
tückiſch das Lebensblut aus den Adern geſogen hatte —, die 
waren zu ſchwach — die waren zu müde — die trauten ſich ſelbſt 
zu wenig, um ſich zu befreien. Die mußten erlöſt werden durch 
einen Willen, der ſtärker war als jie... 

Um ſie herum zirpten die Grillen eintönig, caſtlos im 
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Studienköpfe von Adolf v. Menzel. 


Nach Originalzeichnungen. 


Graſe, über dem die heiße Luft leiſe zitterte, unten murmelte das 
Meer, ſein ſchwacher Hauch umfächelte ihre Stirne — ſie ſchloß 
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die Augen und begann zu träumen, ganz bem tiefen Mittags- 
frieden hingegeben, ber jie umfing. Eigentlich war es gar nichts 
Beſonderes geweſen, was Roloff ihr geſagt hatte. Aber die Art, 
wie er es geſagt, das war das Eigne. 
ſame Ruhe in ihm. Die war nicht gemacht. Er merkte ſie 
vielleicht ſelbſt gar nicht. Sie ging von feinem Blick aus, feiner 
Haltung, ſeinem Gang — nicht nur von ſeiner Sprache. Der 
ſchwere Ernſt des Lebens ſpiegelte ſich darin wider. Er wußte, 
was das Leben war, beſſer als andre. Er kannte die großen 
Kaufleute hier oben und die Bettler unten im Hafen, er kannte 
in ſeiner Landwohnung in Hadſchi⸗Bey die Einſamkeit eines ein⸗ 
ſiedleriſchen Mannes und kannte doch — ihr Gefühl ſagte es 
ihr — von früher her die Geſellſchaft der Frauen. Und was 
mußte er früher erlebt haben, wovon er nicht ſprach — vor 
feinen Sturz in die Tiefe und feiner Auferſtehung? — — 

Nun kam doch allmählich in der glühenden Stille die Er⸗ 
nüdung der langen Eiſenbahnfahrt über ſie. Ihre Gedanken 
verwirrten fid) und wanderten und löften fid) zu einem Halb- 
ſchlummer, in den ſie doch undeutlich das Rauſchen des Meeres, 
das Singen der Grillen, fernes Hundegebell hineinhörte 

Dann hatte ſie, wieder halb zur Wirklichkeit zurückkehrend, 
die Empfindung, es müßte jemand neben ihr in der Laube fein... 
ñe glaubte ein gedämpftes, zögerndes „Bärinja“ zu hören und 
Wine die Lider auf. Vor ihr Wonn der Diener und meldete: 
„Der Wagen iſt vorgefahren!“ 

„Der Wagen?“ Sie war noch ganz verwirrt. „Ich habe 
ihn ja doch auf ſechs Uhr beſtellt.“ 

1904 


Es war ſolch eine ſelt⸗ 


„Es ijt ſechs Uhr abends, Bärinja!“ 

Sie wollte es anfangs gar nicht glauben, daß ſie den Nach⸗ 
mittag verträumt hatte, aber ein Blick nach dem Strand hinunter 
zeigte ihr, daß die Sonne ſchon tief ſtand. 

Sie war noch ganz benommen von den Eindrücken ihres 
Geſpräches mit Roloff, als ſie in die Stadt hinein fuhr, um, 
der Verabredung gemäß, ihren Mann vom Bureau abzuholen. 

Das Kontor der großen Getreidefirma Sandbauer und Sohn 
lag im vornehmſten Stadtteil zur ebenen Erde. In dem 


Korridor, den Liſa flüchtig durchſchritt, ſaßen in langer Reihe 


—— — ͤ—́ũv —-—ᷣ— . ¶̃ůꝛ ́ —ů̃ — ———— — — 


die jüdiſchen Makler, Papierdüten mit Weizen⸗ und Maisproben 
in der Hand — im Bureau daneben beugte ſich ein Dutzend 
Köpfe über Rechnungen und Briefe, die Korreſpondentinnen — 
je eine junge Ruſſin, Deutſch⸗Jüdin, Griechin und Engländerin — 
klapperten auf der Schreibmaſchine oder ſtenographierten nach 
dem halblauten, in ſechs Sprachen wechſelnden Diktat des 
Disponenten — der Lageriſt lief wichtig und eilig, wie immer, 


ganze Pakete von Getreidemuſtern in den abſtehenden Rocktaſchen, 


mit einer tiefen Verbeugung an der Gattin des Chefs vorüber 
auf die Straße, um zurück nach dem Kornſchuppen zu fahren, 
und in ſeinem durch Drahtgitter von der Außenwelt geſonderten 
Verſchlag kauerte Sruhl Freidkind, der endlos lange, wie ein 
Bogen gekrümmte Buchhalter, auf dem Drehſtuhl, zählte lautlos 
und blickte dazwiſchen zuweilen zur Decke hinauf, um dann wieder 
mit einem drohenden: „Nü — werd's?“ feinen Lehrling Mowſche 
Mitzenmacher, einen „jungen Mann“, der der Übung halber 
mitrechnete, zur Eile zu mahnen. 

Nikolais Privatkontor hatte einen eignen Eingang. Als 
Liſa klopfte, hörte ſie ſchon drinnen ſeine weiche, helle Stimme 
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in eifriger Rede, dazwiſchen ganz kurz einmal Roloffs tiefen 
Baß. Die beiden Männer ſtanden ſich an einem Tiſch gegen— 
über. Zwiſchen ihnen lagen aufgeſchichtete Haufen von Wechſeln 
und Schlußſcheinen, Schiffskonnoſſementen und hektographierten 
Korreſpondenzen. Sie waren vollkommen ruhig und geſchäfts— 
mäßig. In dieſen Räumen gab es nichts andres. 

Bei Liſas Eintritt machte Roloff eine tiefe Verbeugung und 
zog ſich noch ein paar Schritte nach dem Fenſter zurück. Nikolai 
nickte ihr zu mit einem Blick nach dem Sofa, wo ſie ſchon oft, 
wenn ſie ihren Mann abholte, geſeſſen und gewartet hatte, bis 
die auf Ruſſiſch, Polniſch, Griechiſch, Jüdiſch-Deutſch und Eng— 
Hild geführten Unterhandlungen mit Aufkäufern, Maklern, Guts— 
beſitzern, Reedern, Seekapitänen und Zollbeamten, die Klagen 
über Dürre und Heuſchreckenplage, das Hin und Her des Handels 
zu Ende waren und nur noch zahlloſe Zigarettenſtummel und ein 
dichter Rauchſchleier im Zimmer an die Stunden und halbe Tage 
langen Debatten all dieſer aufgeregten Geſchäftsleute erinnerten. 

Sie nahm Platz, und faſt zugleich rückte ſich auch Nikolai 
einen Rohrſtuhl heran und warf ſich darauf. Roloff ließ er vor 
ſich ſtehen. Solcher Hochmut war ſonſt nicht ſeine Art. Das 
war Abſicht. Sie kannte ihn und fühlte es. Er wollte in ihrer 
Gegenwart den Abſtand zwiſchen ſich und dem Angeſtellten, der 
nach dem Willen des Vaters ſeinen Poſten einnahm, verdeutlichen. 

Roloff verzog keine Miene, und ſeine tiefe Stimme war 
unverändert ruhig, während er in der Verleſung eines Geſchäfts— 
briefes aus Cherſon fortfuhr. Aber Qija fühlte, wie eine leiſe 
Röte des Unmuts ihre Wangen färbte. Sie ſchämte ſich der 
Kleinlichkeit ihres Gatten. Und das Bild machte ſich auch ganz 
anders, als Nikolai es fich gedacht hatte. Wohl ſtand Roloff 
vor ihm, aber zugleich ſchaute er doch auch auf ihn herab . .. 

Nikolai bemerkte die Veränderung ihrer Züge. Ein finſterer 
Schatten glitt über ſein Geſicht. Er wandte ſich ab und winkte 
in ſeiner läſſig herriſchen Art: „Genug, Herr Roloff! Dieſe 
Sachen in Cherſon gehen mich nichts an. Iſt ſonſt noch etwas?“ 

„Nicht daß ich wüßte, Herr Sandbauer!“ 

„Schön!“ Nikolai ſtand wieder auf. „Dann arbeiten Sie aljo 
von morgen ab ſelbſtändig mit meinem Vater weiter! Ich miſche 
mich in nichts. Nun ſchicken Sie mir, bitte, noch Herrn Freidkind.“ 

„Sehr wohl!“ Roloff ging. Die beiden Gatten tauſchten 
einen kurzen Blick. Aber ſie ſprachen nichts. Gleich darauf 
erſchien Sruhl Freidkind, der Buchhalter, auf der Schwelle, ge— 
ſpenſtiſch lang und mager, in gebeugter Haltung, auf den ſchmalen, 
abſchüſſigen Schultern ein langes, häßliches Geſicht mit wunder— 
bar ſchönen, traurigen Augen. Sruhl Freidkind war immer 
traurig. Er hatte Heimweh nach dem elenden galiziſchen Juden- 
ſtädtchen zwiſchen Tarnopol und Przemysl, wo fein Vater und 
Großvater Rabbis und auch er ſchon Bocher geweſen war, um 
ein Schriftkundiger zu werden. Aber die Mittel hatten nicht 
gereicht, er hatte in die Welt hinaus gemußt, um ſein Brot zu 
verdienen, und erſehnte den Augenblick, wo er genug hatte, um, 
wie ein Mönch in ſeiner Zelle, daheim in einem Stübchen zu 
hauſen und den ganzen Tag über dem Talmud zu tüfteln und 
über den Erklärungen zu grübeln, bie vor vielen hundert Jahren 
ein Kaz ben Salomo oder Gerſchom ben Elieſſer dazu der Juden— 
gemeinde in Worms oder Prag gegeben hatte, und ſelbſt, wenn 
auch nicht als ein Rabbi, doch als ein Talmid⸗Chachöchim und 
Bal⸗Toire, ein gründlicher Geſetzeskundiger, dazuſtehen. 

Nikolai ſtreifte die Aſche von ſeiner Papiros und ſagte 
obenhin, ohne aufzuſchauen: „Wie vorhin ſchon im Kontor be— 
kannt gemacht, führt Herr Roloff von morgen an Prokura. Ver- 


ſtändigen Sie ſich alſo, bitte, bis auf weiteres, was Ihr Rayon | 
Ich will mich ein paar Wochen von den | 


anbetrifft, mit ihm. 
Geſchäften erholen, ehe bie Getreidekampagne beginnt.“ 


Der Ahasver ihm gegenüber verzog keine Miene, ſondern 


griff nur mechaniſch nach dem Ohr, ob da die Feder auch noch 
feſtſäße. Natürlich konnte er ſich denken, was vorgefallen war, 
aber er hütete ſich wohl, ſich den Mund zu verbrennen. Binnen 
kurzem war doch Nikolai alleiniger Inhaber des Hauſes. So 
ſchwieg Sruhl Freidkind und verſchwand, da er ſah, daß keine 
weiteren Befehle mehr vorlagen, mit einer ungelenken Verbeu— 
gung ſeines langen Leibes wieder in feinem Drahtverſchlag. 
„So, nun bin ich fertig!“ ſagte Nikolai. Liſa ſtand auf. 
Sie war froh. Das vielgeſchäftige, über Länder und Meere 


ausſtrahlende Treiben im Kontor von Sandbauer und Sohn be— 
engte jie heute. Sie hatte, im Gegenſatz dazu, immer die troft- 
loſe Ode in dem Orcheſtrionmagazin ihres Vaters vor Augen, 
wo nach dem Kraftwort des Gospodin Gaas, ſeines ſibiriſchen 
Schwiegerſohnes, Schon jede Fliege ihren Vor- und Zunamen beſaß. 
Mehr als je fühlte ſie hier ihre Abhängigkeit von ihrem Mann. 

Der rief auf dem Korridor mit lauter Stimme: „Miben- 
macher!“ und Mowſche Mitzenmacher, Nikolais beſonderer Günſt— 
ling und Galopin, huſchte, als habe er ſchon gewartet, in der— 
ſelben Sekunde hinter der Türe hervor, lächelte unterwürfig und 
ließ ſeine ewig unruhigen und neugierigen ſchwarzen Elſternaugen 
von dem einen zu der andern wandern. 

Nikolai ſagte ihm raſch etwas, das Liſa nicht ganz verſtand. 
Sie hörte nur, daß von Herrn Yannopoulo die Rede war, ben 
er unbedingt noch heute abend ſprechen müßte. Dann fuhr er, 
zu ihr gewandt, im Hinausgehen fort: „Papa wünſcht nicht, 
daß ich die Firma weiter mit Spekulationen engagiere! Schön! 
Dann werde ich mir eben mit Yannopoulos Vermittlung ein 
Privatburcau einrichten. Da kann mir doch wenigſtens nicht 
Herr Roloff bei jedem Schlußſchein über die Schulter ſchauen!“ 

Liſa antwortete nichts. Sie verſtand ja nichts von dieſen 
Dingen. Er aber hielt das Geſpräch bei Roba Roloff feſt. 

„Sag' einmal,“ begann er finſter, „wie in aller Welt kommt 
denn dieſer Mann auf die Kühnheit, dir einen Beſuch zu machen?“ 

„Das hat er nicht getan. Er war draußen und ſuchte dich.“ 

„Er hat aber doch, wie er mir ſagte, längere Zeit mit dir 
geſprochen?“ 

„Ja — weil ich ihn aufgefordert hatte, Platz zu nehmen.“ 

„Und das nahm er an?“ 

„Es wäre unhöflich geweſen, wenn er es abgelehnt hätte.“ 

„Ja — aber was iſt dir denn dabei eingefallen?“ Er ſchaute 
finſter auf den Schwarm von Kommis, Korreſpondentinnen, Lehr— 
lingen und Laufburſchen zurück, der ſich jetzt, nach dem abendlichen 
Geſchäftsſchluß, aus dem Hauſe von Sandbauer und Sohn drängte. 
„Wenn du alle dieſe Leute da, unſre Angeſtellten, bei dir empfangen 
willſt, dann wird dein Salon bald eigentümlich ansjehen.” 

„Du weißt recht gut, daß Herr Roloff etwas andres iſt 
als dieſe Leute.“ 

„Freilich! Man hat ihn am Hafen aufgeleſen!“ 

„Eben deswegen!“ Sie ſagte das lebhafter, als ſie wollte. 
„Ich mochte gerade ihm keinen Hochmut zeigen!“ Und in Er— 
innerung an das Bild vorhin im Kontor fügte ſie hinzu: „Schwer 
iſt es ja wahrhaftig für uns nicht, andre von oben herab zu be— 
handeln! Aber es zeugt kaum vom beſten Geſchmack!“ 

Nikolai blickte ſtumm und ärgerlich vor ſich nieder. Daß 
er, in ſeiner Eitelkeit durch den Vater tödlich gekränkt, Eiferſucht 
gegen den Mann empfand, der ihn aus ſeiner geſchäftlichen Stel- 
lung verdrängte, das war ihr klar. Aber mit ungläubigem 
Staunen meinte Liſa zu fühlen, daß er dieſe Eiferſucht auch auf 
ſie übertrug. Das war ihr ſo neu, ſo unwahrſcheinlich, daß ſie 
im nächſten Augenblick ſchon wieder überzeugt war, ſie müßte ſich 
geirrt haben. Aber die innere Unruhe blieb . .. 

Die weichlich vornehmen, ſpitzbärtigen Züge ihres Gatten 
heiterten ſich ſofort wieder auf, als er ſich auf der Straße 
und von allen Seiten beobachtet, von Dutzenden von Menſchen 
gegrüßt ſah. Dazu war viel zu viel halb unbewußtes Schau— 
ſpielertum in ihm. Er wollte heute abſichtlich an der Seite ſeiner 
ſchönen Frau, gleich nach deren Rückkehr von einer Reiſe, über 
die man viel geredet und geläſtert hatte, ein glückliches 
Familienleben zeigen und darum nicht mit ihr am erſten Abend 
zu Haufe bleiben, ſondern zunächſt in einem vielbeſuchten Reſtau— 
rant ſpeiſen und dann auf dem abendlichen Stelldichein von ganz 
Odeſſa, auf dem Boulevard, Tee trinken. 

Es ſaß ſich da gut, auf dieſer mächtigen Fläche von Aſphalt, 
von Kiespfaden und von Akazienreihen überdachten Raſenſtreifen, 
hinten die geſchloſſene Front von Regierungspaläſten, Hotels 
und Häuſern des Hochadels, vorn den freien Blick über die 
Häfen und das weite Meer, zu dem vom Richelieu⸗Denkmal aus 
die gewaltige ſteinerne Freitreppe hinabführte. Da unten, im 
Quarantäne- und im praktiſchen Hafen, im Hafen Platonowsky 
und Androſſowsky, wurde immer noch gearbeitet — die Eiſen— 
bahnzüge rollten bis weit in das Reich der Wellen hinaus längs 
des Maſten- und Wantengewirrs und der ſchwarzen Rieſenrümpfe 
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der Schiffe dahin, wie kriechende Käfer zogen ſich die Karren— 
reihen, Korn bringend und Kohlen holend in ununterbrochener 
Schnur bergauf und bergab, als ein ſchwärzliches Ameiſen— 
gewimmel kribbelten Menſchen in Maſſen um die träge qualmen- 
den Dampferkoloſſe, ſtiegen reihenweiſe die Laufplanken hinauf, 
verſchwanden in der geöffneten Unterwelt der Fahrzeuge und kamen 
ſchwerbepackt wieder zum Vorſchein. Im Hafenwaſſer ſchwam— 
men Schwärme von Gondeln — aber alles war weit, tief unten, 
winzig klein, kaum erkennbar in der raſch einfallenden Dämme— 
rung, dem Dunſt der Schlote, dem Staub, durch die aud) das 
Geräuſch der Arbeit nur gedämpft, verworren heraufdrang. 
Nach Norden zu war ſchon halbe Nacht. Schwere, trübe 
Wolken hingen da über dem Pereſip, dem ſtundenweiten Fabrik— 
und Lagerviertel Odeſſas. 


Zornenichein und blauem Himmel dort über den Dampfmühlen | 


und Zuckerſiedereien, den haushohen, runden weißen Petroleum— 
tuns und den eine ganze Stadt für jid) bildenden Hunderten 
den etreideſchuppen. Das da drüben war eine Welt für ſich. 


dur wer dort Geſchäfte hatte, fuhr in den Staub und Lärm, 


die ſchmutzigen Proletariergaſſen des Peréſip hinein. Mit Ein- 
bruch der Dunkelheit wurde der Aufenthalt dort und auch unten 
im Hafen für Gutgekleidete lebensgefährlich. Da ſuchte, wer 
konnte, fein Landhaus am Meer auf oder freute jid) auf dem 
Boulevard der Kühlung, bie von der See herüberwehte. 

Es war eine wahre Völkerwanderung aus dem Innern 
der Stadt nach der Strandpromenade. Um die Judentumulte 
ſorgte man ſich nicht mehr viel. Mochte es draußen, in den letzten 
Halten zu neuen Zuſammenrottungen kommen — hier auf dem 
Boulevard drängte ſich die geputzte Welt Kopf an Kopf, die 
Regimentskapelle ſpielte, die Kellner liefen mit ſchäumenden Bier— 
jedeln und dampfenden Teegläſern, man lachte und plauderte, 
man lüftete den Hut und beobachtete ſich und ſchob ſich ununter— 
brochen in zwei aneinander vorüberflutenden Menſchenſtrömen 
längs des Muſikkiosks und des Reſtaurants hin. 

Von dem kleinen Tiſchchen aus, an dem ſie mit ihrem Gatten 
ſaß, ſchaute Liſa Sandbauer zerſtreut in das Gewühl. Sie wußte: 
faſt jeder kannte ſie, der zehnte grüßte ſie und erzählte ſpäter, er 
habe die ſchöne Madame Sandbauer und ihren Mann im beſten 
Einvernehmen beiſammen geſehen — von überall her trafen ſie 
neugierige Blicke — ſie war hier wie zur Schau geſtellt — aber 
es war ihr alles ſo einerlei — das zog an ihr wie ein Wandelbild 
dorbei, Hunderte und Tauſende modiſch gekleideter, lächelnder 
Männer und Frauen, ſelten einmal ein Farbenflecken des Orients, 
ein roter Tarbuſch, eine weiße kaukaſiſche Lammfellmütze, da— 
zwiſchen. Es war für Liſa quälend, dem zuzuſehen. Wozu be— 
wegte ſich dies alles um ſie her? Man kam doch nicht vor— 
wärts — man wurde geſtoßen und ließ ſich weiter drängen. Das 
alles hatte ſo gar keinen Sinn! Und dann fielen ihr wieder die 
Worte Roloffs ein: „Man muß nur den Mut haben, ſein eigner 
Arzt zu ſein!“ — und ſie verſank noch tiefer in ihre Gedanken. 

Alle Sprachen der Welt ſchlugen von den Lippen der Vor— 
üderwandelnden an ihr Ohr — Ruſſiſch und Polniſch und He- 
bräiſch⸗Deutſch, das Griechiſch und Italieniſch der Levante, Yanfee- 
Engliich und Rumäniſch und das rauhe, feit einem Jahrhundert 
bewahrte Schwarzwälder Alemanniſch einer Gruppe deutſcher 
Relonijten aus der Steppe, die Weizen in Odeſſa verkauft hatten, 
und das Franzöſiſch der eleganten Welt — aber ſie hörte nicht 
darauf. Dies wurde ihr heute läſtig und widerwärtig. Sie wandte 
ich nach der andern Seite und ſchaute auf den Hafen hinab. Der 
‘sg nun auch ſchon im Dunkel. Das dumpfe Pfeifen der Loto- 
motiven belebte ihn nach wie vor. Überall leuchteten die blanen 
elektriſchen Lichter auf, dazwiſchen glitten ſchnell und geheimnis— 
dell, ſcheinbar zwiſchen den Sternen die bunten Maſtlaternen 
eines ein fahrenden, in der Finſternis unſichtbaren Dampfers. 

Wahrend Liſa in die Ferne blickte, erkannte ſie, ziemlich weit 
ban ich, an einem Tiſch ihren Vater. Der fadenſcheinige kleine 
Ehrenbürger jah jie nicht. Er jab mit einigen Gefährten zu- 
immen, die, wenn fie auch äußerlich nicht fo verwahrloſt waren 
wie er, doch etwas Mißtrauenerweckendes an ſich hatten. Sie 
teilten alle fein Schickſal. Sie waren auch deklaſſiert und lebten 
jest, man wußte nicht recht wie. Liſa kannte fie. Da war der 
‘er undenklicher Zeit penſionierte, in eine ſchmutzige Uniform 
don längſt veraltetem Schnitt gekleidete Oberſt Krüger, ein dem 
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Trunk ergebener dicker, kurzer Mann, den man allgemein wegen 
ſeiner runden Geſtalt und ſeines kupferrot glänzenden Geſichts 
Samowartſchik, das Teekeſſelchen, nannte. Da war der Fürſt 
Dſchidſchinaſi, ein Bummler und Borger erſten Ranges, mager 
und lang, mit einem ſchlitzäugigen gelben Tatarengeſicht — da 
war Giuſeppe Delfino, ein ſchöner Graukopf, Sproß einer der 
älteſten italieniſchen Familien der Stadt, der ſein ganzes großes 
Vermögen im engliſchen Klub verſpielt hatte und deswegen auch 
jetzt noch dort geduldet, aber an keinem grünen Tiſch mehr zu— 
gelaſſen wurde, ſeitdem die Karten in ſeinen Händen eigentüm— 
liche Miſchungen und Schickſale erlebt hatten — da war... 
Liſa ſchloß unwillkürlich die Augen. Ihr war, als ſtäke ſie in 
einem Sumpf und ſänke immer tiefer und tiefer hinab. 

Dann ſagte ſie zu ihrem Mann: „Nächſtens, wenn ich Papa 
draußen am Limän beſuche, bringe ich ihm Kleider und Wäſche 
mit!“ und Nikolai nickte nur. Er war froh, daß der alte Ehren— 
bürger nicht zu ihm herüberkam und Tochter und Schwiegerſohn 
durch ſein viel zu kurzes, beflecktes Jäckchen und ſeine ausge— 
franſten Beinkleider und zerriſſenen Lackſtiefel kompromittierte. 
Und über Liſa kam wieder das bittere Gefühl, wie ſehr ſie bei 
ihrem Mann wegen ihrer Verwandtſchaft in der Schuld ſei. 
Und er hatte um ſie gefreit zu einer Zeit, wo es fchon febr 
ſchlecht um das Orcheſtriongeſchäft ihres Vaters ſtand — ohne 
Ausſicht auf Mitgift — eher mit der Anwartſchaft darauf, die 
Ihren bald unterſtützen zu müſſen. 

Plötzlich zuckte ſie unwillkürlich zuſammen. Eine Dame 
rauſchte, einen Platz ſuchend, dicht an ihnen zwiſchen den Tiſchen 
vorüber, in dem leichten, wiegenden Gang der Polinuen, mit 
Pariſer Eleganz gekleidet, eng geſchnürt, obwohl ihre Geſtalt an 
ji) fon ſchmächtig genug in Schultern und Hüften war. Ihr 
ſchmales, langes Geſicht war weiß gepudert. Ein ſtarker Parfüm— 
geruch wehte hinter ihr drein. Sie ſprach lebhaft auf Franzöſiſch 
mit dem zu ihrer Rechten hinkenden anatoliſchen Getreideſpeku— 
lanten Tedesco, der, das Sandbauerſche Ehepaar grüßend, zwei 
Finger an den Rand ſeines roten Fes legte. Auch ihr Begleiter 
links lüftete ſeinen Panama, ein mittelgroßer gebrännter Mann 
mit einem Stiernacken und aufgedrehtem ſchwarzen Schnurrbart. 

Nikolai hatte den Gruß läſſig vertraulich, aber doch etwas 
verlegen erwidert. Es ärgerte ihn, daß die Yannopoulos — jet 
es mit oder ohne Abſicht — dieſe Begegnung hier herbeiführten. 
Liſa tat, als habe ſie die drei überhaupt nicht bemerkt. Das konnte 
er nicht anders erwarten. Aber es verſtimmte ihn doch. Er ſaß 
finſter da. Die ſchweigende Entfremdung zwiſchen den beiden 
Gatten, die Schon im Kontor begonnen hatte, wuchs immer mehr. 

Endlich gab Nikolai dem Ausdruck, indem er heftig und 
unvermittelt, wie um ihrer beider Gedanken von dem Schiffs— 
makler Iraklis Yannopoulo und feiner Frau abzulenken, fagte: 
„Papa wird Schon ſehen, was er an dieſem Roloff erleben wird. 
Man kann ein guter Getreidekenner ſein — das iſt er wirklich —, 
aber von da bis zu dem Entſchluß, einem Menſchen mit einer 
ſolchen Vergangenheit einfach die Geſchäfte in die Hand zu legen . ..“ 

„Es weiß doch niemand etwas von ſeiner Vergangenheit!“ 

„Doch. Papa hat er es erzählt, gegen das Verſprechen, 
es nie zu verraten! Ein Verbrechen hat er natürlich nicht auf 
dem Gewiſſen. Das iſt klar. Aber es gibt auch Dinge, die das 
Geſetz nicht beſtraft und die doch — . . . darum möchte ich 
nochmals dringend bitten, ihm nicht zum zweitenmal einen 
Stuhl anzubieten, wenn er unter dem Vorwand von Geſchäften 
zu mir ins Haus kommen ſollte . . .“ 

Sie ſah ihren Gatten befremdet an. Wieder ſtieg der Ver— 
dacht von vorhin in ihr auf. Da winkte er ihr mit dem Kopf 
zu. „Liſa — da draußen ſind Görwihls!“ Und ſie ſah in der 
Menge den Direktor Karl Görwihl, den fröhlichen und bier— 
feuchten, noch jugendlichen Hanſeaten, mit dem ſie heute morgen 
im Zug gefahren war, an der Seite ſeiner hübſchen, blonden Frau. 

Nikolai hatte in der verbindlich lächelnden Art gegrüßt, 
mit der der Chef einer Firma den angeſtellten Leiter eines 
andern, noch viel größeren Hauſes keinen geſellſchaftlichen Ab— 
ſtand fühlen laſſen will. Aber dann verfinſterten ſich auf einmal 
ſeine weichlichen Züge. Er ſchaute in das auf dem Tiſch liegende 
Konzertprogramm, ohne den Kopf zu erheben, und Liſa bemerkte 
mit plötzlichem Herzklopfen, daß ſich in der Geſellſchaft der 
Görwihls Roloff befand, den das Gedränge ein paar Schritt 
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von ihnen entfernt gehalten hatte. Er grüßte ehrerbietig gemeſſen, 
wie immer. Sie neigte leicht, faſt ohne hinzuſehen, das Haupt. 
Gleich darauf fluteten draußen ſchon wieder fremde Menſchen 
vorüber. Nun ſchaute ſie ihm nach. Roloff begleitete wohl das 
ihm befreundete Ehepaar, das in der Nähe wohnte, bis zu ihrem 
Haufe und kehrte dann in fein Steppenheim bei Hadichi-Bey, von 
dem er ihr erzählt hatte, in die Einſamkeit der ausgetrockneten 
Salzſümpfe, zu ſeinen Hunden und Gewehren zurück, um morgen 
früh wieder unten im Pereſip den Weizen prüfend durch die 
Finger gleiten zu laſſen und kaltblütig mit den Maklern zu feilſchen. 

Eine Weile war es zwiſchen ihnen ſtill. Dann ſagte Liſa 
ruhig: „Das muß Herr Roloff gemerkt haben, daß du ſeinen 
Gruß nicht haſt erwidern wollen!“ 

„. .. dann mag er es merken!“ 

Dieſe Art war bei Nikolai ungewohnt. Und befremdender 
noch der dumpfe Groll in ſeiner Stimme, als er hinzuſetzte: 
„Dieſer Menſch iſt gefährlich! Vergiß das nicht!“ 

Wem gefährlich? Dem Geſchäft? Sie wollte nicht fragen. 
Aber ſie fühlte deutlich: Nein — das meinte er nicht! Er, der 
ſein ganzes Leben mit Frauen und für die Frauen verbracht, 
der allmählich ſelbſt aus deren Weſen heraus fühlen gelernt hatte, 
er hielt ſich plötzlich für verpflichtet, ſie zu warnen — er zeigte 
ihr, deren er ſonſt ſo achtlos ſicher ſchien, ganz unverhohlen 
ſeine Eiferſucht und weckte dadurch vielleicht erſt etwas in ihr 
auf, an das jie ſelbſt noch gar nicht gedacht hatte .. 

| Sie war fo betroffen, daß fie kein Wort der Erwiderung 
fand. Sie dachte nur: Er muß ja wiſſen, wer gefährlich iſt und 
wer nicht! Aber warum ſagt er es? — Und Nikolai bereute 
ſofort feine übereilte, nervöſer und gekränkter Eigenliebe ent- 
ſprungene Äußerung und fing an, plötzlich geſprächig und Tiebens- 
würdig werdend, von ſeinen geſchäftlichen Plänen zu reden. Um 
Iraklis Yannopoulo und feine Frau, die mit dem jüdiſch⸗italie⸗ 
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niſch⸗anatoliſchen Festräger Tedesco gar nicht weit entfernt 
ſaßen, kümmerte er ſich dabei gefliſſentlich in keiner Weiſe. 

Eine Zeitlang hörte Liſa zu. Dann ſtand ſie auf einmal 
auf und ſagte ihm ruhig mitten in einen Satz hinein: „Ich möchte 
nach Hauſe!“ und er brach betroffen ab. Er war ganz anders 
wie ſonſt, unruhig und unſicher. Der Tatar Abdul hielt ſeit. 
wärts auf dem Boulevard mit dem Wagen. Nikolai begleitete 
fie hin und wollte ſelbſt mit einſteigen. Aber fie fragte: „Fährſt 
du denn nicht gleich wieder in die Stadt zurück?“ 

„Ja! Ich habe noch Geſchäfte.“ 

„Dann bleibe doch gleich dal Ich will dich nicht aufhalten.“ 

„Gut!“ erwiderte er kühl und half ihr in den Wagen und 
nickte ihr, während die Pferde anzogen, noch einmal lächelnd 
zu. Dann ging er wieder zurück auf die Terraſſe. 

Nun ſetzte er fih wohl zu den Yannopoulos! Alle Welt 
ſah es. Er war dazu imſtande. Oder nein ... ſo geſchmacklos, 
ſo auffällig war er nicht. Er ließ die jetzt ruhig auch nach 
Hauſe gehen, und eine Viertelſtunde ſpäter war er bei ihnen und 
lachte mit der Polin beim Samowar und rauchte mit ihrem 
Mann und redete mit ihm von Geſchäften und mit ihr von 
tauſend Dingen — er erzählte ihnen ja alles! — und fühlte ſich 
da wohl und behaglich, ganz anders als in ſeinem eignen Heim. 

Aber bei dem Gedanken daran litt Liſa Sandbauer nicht 
unter der überſtrömenden Bitterkeit und Verachtung wie ſonſt. 
Es war leichter in ihr geworden — freier. Sie empfand deut- 
lich, wie die Macht, die ihr Mann über ſie übte, im ſelben Maße 
ſchwand, wie er ihr ſeine Eiferſucht verraten hatte. Sie war 
ihm und ſeiner Eitelkeit doch mehr, als ſie gemeint hatte, und 
in dieſem Bewußtſein ſtärkte ſich ihr Selbſt gegen ihn — ſo un⸗ 
nötig auch — das ſagte ſie ſich, um es zu glauben, immer wieder 
während der Fahrt vor — feine Warnung vor Roba Roloff ge- 
weſen mar. ... (Fortſetzung folgt.) 
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und ihre Beziehungen zum Prinzen August von Preussen. 


Uon Ludovica Freifrau von Bodenhausen. 
(Mit einem Bildnis des Prinzen Auguſt unb ber Kunſtbeilage „Julie Récamier”.) 


ie ein mildleuchtender Stern am ſturmbewegten Himmel 
hebt jid) die liebliche Erſcheinung Julie Récamiers 
von der Schreckensperiode der Franzöſiſchen Revolution ab. 

Am Vorabend der Ereigniſſe, die die beſtehende Ordnung 
der Geſellſchaft von Grund aus umwandeln ſollten, war ſie am 
4. Dezember 1777 zu Lyon geboren. So fiel ihre Jugend in 
eine Zeit, da in Frankreich alle Schranken des Rechtes geſtürzt, 
die Bande der Sitte gelockert waren. Der Zauber, der von ihrer 
Perſönlichkeit ausging, erweckte in den Pariſern ein Gefühl wieder, 
das in den Blutſtrömen der Guillotine untergegangen war: die 
Bewunderung für edle Weiblichkeit. Julie Recamier war von 
ſchmiegſamer Figur, und auf dem ſchneeigen Halſe ſaß ein von 
dunklen Locken umrahmtes Köpfchen, deſſen weiche Züge meiſt ein 
kindlich unſchuldiges Lächeln verklärte. Weich und anmutig wie 
ihre Geſtalt und ihre Bewegungen war auch ihr Weſen. Selten 
iſt einer Frau, die weder durch Rang noch Stellung bevorzugt 
war — Julie wurde mit 17 Jahren an den bedeutend älteren 
Bankier Reécamier verheiratet — fo gehuldigt worden wie ihr. 

Als der Erſte Konſul Bonaparte aus ſeinen Feldzügen in 
Agypten und Italien nach Paris zurückgekehrt war, drang der 
Ruf ihrer ungewöhnlichen Schönheit auch bis zu ihm; nachdem 
ſich dann der Sieger von Marengo die Krone auf ſein Haupt 
geſetzt hatte, ſuchten ſeine Vertrauten ein Werkzeug, um mit 
zarten Händen den ſtarren Sinn des Monarchen lenken zu können. 
Der Kaiſerin Joſephine fehlte jedes Verſtändnis für den Riejen- 
geift Napoleons, während Julie Recamier durch ihre kluge Freundin 
Frau von Staél in die verſchiedenen Strömungen der franzöſi— 
ſchen Politik eingeweiht war. Das Augenmerk fiel auf Julie, 
die dem Kaiſer mehrmals in der Oper gegenüber geſeſſen hatte 
und durch ihren Liebreiz aufgefallen war. 

Eines Tages erſchien der Polizeiminiſter Fouché bei ihr, 
um ihr den Vorſchlag zu machen, ſie möge in den Hofſtaat der 
Kaiſerin eintreten. Der Plan wurde unterſtützt von Napoleons 


Inſtitut der Madame Campan erzogen worden war und gern 
eine Fürſprecherin für ihre ehrgeizigen Pläne gehabt hätte. 

Wie Julie ſelbſt dieſe Angelegenheit auffaßte, iſt bezeichnend 
für ihre Denkungsart. Sie fragte, welche Stellung man ihr 
denn zugedacht habe, worauf Fouché ihr ſagte, „die einer 
Freundin des Kaiſers.“ 

Entrüſtet wies Julie dieſe Zumutung zurück. Aber Napoleons 
Vertrauter beruhigte ſie. „Ich weiß, daß ich meine Bitte an eine 
Dame richte, deren Ruf unantaſtbar iſt. Bedenken Sie, welchen un⸗ 
ſchätzbaren Dienſt Sie dem Lande erweiſen könnten, wenn es Ihnen 
gelänge, auf die Entſchließungen des Kaiſers einen wohltätigen 
Einfluß zu gewinnen! Der Kaifer braucht keine Maitreſſe, fon- 
dern eine Freundin; in ſeiner nächſten Umgebung iſt aber nie⸗ 
mand, der einer ſolchen Aufgabe geiſtig gewachſen wäre..“ 

Julie fühlte ſich indeſſen zu der ihr zugedachten gefährlichen 
Rolle nicht berufen. Auch ihre Freunde und Frau von Staél 
warnten ſie dringend. Sie ſchlug daher das Anerbieten aus. 

Napoleon, der von dem Schritt unterrichtet war, empfand 
dieſe Weigerung als eine Verletzung ſeiner perſönlichen Eitelkeit, 
und Julie hatte ſich damit für immer ſein Wohlwollen verſcherzt. 

Im Hauſe der Tochter Neckers, des ehemaligen Finanz⸗ 
miniſters Ludwigs XVI, bei der erbitterten Widerſacherin Na⸗ 
poleons, Frau von Ctaéf, war es, wo Prinz Auguſt von 
Preußen Julie Recamier kennenlernte. 

Prinz Auguſt, ein Sohn des Prinzen Ferdinand und Neffe 
Friedrichs des Großen, war in dem Gefecht bei Prenzlau am 
28. Oktober 1806 in franzöſiſche Gefangenſchaft geraten. Nach 
dreizehnmonatiger Haft freigegeben, berührte er auf einer Reiſe 
durch die Schweiz Coppet, das am Genfer See gelegene Schloß 
der Frau von Ctaéf, die eine Freundin feines bei Saalfeld ge- 
fallenen Bruders, des tapfern Prinzen Louis Ferdinand, 
geweſen war. Die Sympathien der Frau von Staël gehörten 
dem unterdrückten, gedemütigten Vaterlande des Prinzen, ihr 


Schweſter Karoline Murat, die mit Julie zuſammen in dem Buch „De l'Allemagne“ hatte ihr die Freundſchaft des preußiſchen 


Hofes wie auch der weimariſchen Geiſtesheroen, eines Goethe und 
eines Schiller, erworben. Sie ſtellte in ihrem Werke der Napo- 
leoniſchen Weltherrſchaft ein Reich des Gedankens entgegen, das 
jene Macht überwinden würde. Napoleon antwortete darauf, 
indem er das Buch auf den Index ſetzte und die Verfaſſerin aus 
Frankreich verbannte. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß den Prinzen nur die Abſicht 
nach Coppet geführt hatte, der Schloßherrin über den tragiſchen 
Tod ſeines Bruders Bericht zu erſtatten. In dem gaſtlichen Hauſe 
traf er eine auserleſene Geſellſchaft, die ſich zumeiſt aus den 
politiſchen Gegnern Napoleons zuſammenſetzte. Sekretär der 
Fran von Staël war damals A. W. von Schlegel, den fie in 
Berlin kennengelernt hatte. Auch Talma, der berühmte Schau⸗ 
ſpieler, war ein gern geſehener Gaſt; unter ſeiner Leitung ver⸗ 
kürzte mag fih die Zeit durch dramatiſche Aufführungen und 
Darſtellunßen klaſſiſcher Kunſtwerke. | 

Bei ſolcher Gelegenheit erſchien Julie Recamier als Athenais 
in lang herabwallenden weißen Gewändern. So erblickte ſie der 
Prinz zum erſtenmal, und die lichtvolle Erſcheinung, die 
Schönheit und Lieblichkeit der jungen Frau nahmen ihn völlig 
gefangen. Sein Beſuch, der urſprüng⸗ 
lich nur für wenige Stunden berechnet 
war, dehnte ſich von einem Tag zum 
andern aus. Die ſchnell entfachte Nei⸗ 
gung wuchs zur ſtürmiſchen Leidenſchaft. 
Juliens Geſang, den ſie meiſterhaft mit 
der Harfe begleitete, entlockte ihm Trä⸗ 
nen, ebenſo entzückte ſie ihn durch den 
berühmten Schaltanz, den Frau von 
Staël ſpäter in ihrer „Corinna“ wieder: 
gab. Dieſer Tanz war ein anmutiges 
Hin⸗ und Herbeugen, bei dem Julie ein 
weiches Schleiergewebe in den Händen 
hielt. Bald war es kein Geheimnis mehr, 
daß nur die ſchöne Julie Recamier den 
preußiſchen Prinzen in Coppet feſſelte. 

Der Prinz war damals 24 Jahre 
alt, eine hohe, ſtattliche Erſcheinung 
und nicht etwa gedemütigt durch das 
Unglück des Vaterlandes, ſondern erfüllt 
von ſtolzem Vertrauen auf die Zukunft. 

Die Pflicht rief ihn in die Heimat 
zurück. Aber er wollte nicht ſcheiden, 
ohne die Hoffnung mitzunehmen, die 
Geliebte einſt ſein eigen nennen zu 
können. Es kam zu einer Aus⸗ 
ſprache, die Liebenden tauſchten Wort 
und Ring. Denn auch Juliens Herz war von der Neigung des 
Prinzen nicht unberührt geblieben, und das Band, das ſie 
an ihren Gemahl knüpfte, war derart, daß ſelbſt die katholiſche 
Kirche nicht angeſtanden haben würde, es zu löſen. Herr Récamier 
war nie etwas andres als ein väterlicher Freund für ſie geweſen. 

So reiſte der Prinz nach einigen glücklichen Wochen ab, 
mit dem feſten Vorſatz, alle Hinderniſſe, die ſich in Berlin ſeinen 
Plänen entgegenſtellen würden, hinwegzuräumen. 

Doch die Zeit für Liebesaffären war ſchlecht gewählt. Prinz 
Auguſt fand bei ſeiner Rückkehr den alten Vater krank und ſchwer 
gebeugt durch den Verluſt ſeines Sohnes Louis Ferdinand, das 
Volk in tiefer Niedergeſchlagenheit über die franzöſiſche Zwing⸗ 
herrſchaft, die königliche Familie vertrieben bis an die öſtlichſte 
Grenze des zerſtückelten Reichs. 

Das Vaterland forderte die ganze Kraft ſeiner Söhne, und 
Friedrich Wilhelm III rief den Prinzen nach Königsberg, wo 
dieſer mit dem Freiherrn vom Stein in Verbindung trat, ſowie 
mit den Generalen Scharnhorſt und Hardenberg. Mit ihnen ge⸗ 
meinſam ſetzte Prinz Auguſt ſeine Arbeit ein, um den Geiſt 
Friedrichs des Großen in der Armee wiederzuerwecken. 

Freilich vorläufig ſah es noch traurig aus im deutſchen 
Vaterland, jo traurig, daß Königin Luiſe das goldene Tafelſervice 
und ihren Schmuck hingab, um der Not des Landes zu ſteuern. 

Deutſchlands Fürſtinnen gaben dem Volke das beſte Bei- 
ſpiel edler Selbſtaufopferung und lehrten Napoleon die Hoch⸗ 
achtung vor dem weiblichen Geſchlecht. 


Prinz August von Preussen. 


Die Unerſchrockenheit, mit der die Herzogin Luiſe von Wei- 
mar, Herders Freundin, dem franzöſiſchen Uſurpator entgegentrat, 
als dieſer ihr ſchönes Land ſeiner Weltmacht einzuverleiben 
drohte, nötigten ihn zu dem Ausſpruch: „Das iſt eine Frau, 
der meine dreihundert Kanonen keine Angſt einflößen.“ 

Die Herzogin war durch Frau von Staël bon der Neigung 
des Prinzen Auguſt unterrichtet worden; auch die Königin Luiſe 
wußte darum. Als der Erbprinz Georg von Mecklenburg ⸗Strelitz, 
ihr Bruder, im Winter 1807/1808 nach Paris kam, ſuchte er 
die Bekanntſchaft Juliens zu machen. Napoleon betrachtete aber 
jeden als ſeinen perſönlichen Feind, der den Salon der ſchönen 
Frau aufſuchte, und da Julie den Prinzen nicht dem Zorn des 
Tyrannen ausſetzen wollte, lud ſie ihn zu einer frühen Morgen⸗ 
ſtunde, wo ſein Beſuch unbemerkt bleiben konnte, zu ſich ein. 

Die Vertraute des Prinzen Auguſt war ſeine an den Fürſten 
Radziwill vermählte Schweſter Luiſe, die Mutter der Prinzeſſin 
Eliſe, der die erſte Liebe unſres alten Heldenkaiſers gehört hat. 

Die Trennung von Julie Recamier hatte die Leidenſchaft 
im Herzen des Prinzen Auguſt keineswegs abgekühlt. Ein leb- 
hafter Briefwechſel unterhielt vielmehr die Verbindung zwiſchen 
den Liebenden. | 

Der Prinz berichtete Julie über 
die Verhältniſſe, bie er im Vaterlande 
vorgefunden hatte. Freilich mit einer 
gewiſſen Vorſicht; den König nannte 
er nur ſeinen Vetter, die Königin ſeine 
Couſine; als Graf Hardenberg zum 
Premierminiſter ernannt worden war, 
ſchrieb er, „es ſei im Geſchäft ein neuer 
Kommis angeſtellt, der aber erſt für ſpä⸗ 
tere Zeiten zu Hoffnungen berechtige.“ 

Dieſe Vorſicht war nötig, weil 
das Schwarze Kabinett in Paris eine 
ſcharfe Überwachung übte. 

Der Prinz war ſich jedenfalls be⸗ 
wußt, an eine Geſinnungsgenoſſin zu 
ſchreiben, und trug ſich mit der Hoff⸗ 
nung, daß Deutſchland dereinſt auch 
Juliens Heimat werden würde. Aler- 
dings war Juliens Ehe immer noch 
nicht gelöſt, die Eltern des Prinzen 
wünſchten eine ſtandesgemäße Heirat 
für ben einzigen Sohn, die Religions- 
frage kam hinzu, und Juliens Freunde 
verſäumten nicht, ſie auf das Schwie⸗ 
rige ihrer Stellung in Berlin nach einer 
morganatiſchen Vermählung — denn 
nur von einer ſolchen konnte die Rede fein — aufmerkſam zu machen. 

Der Prinz ließ ſich nicht abſchrecken; er beſtürmte Julie, 
ihm eine Zuſammenkunft zu gewähren, und es wurde endlich eine 
ſolche in Schaffhauſen verabredet. Auf dem Wege dorthin 
traf Julie das Verbannungsdekret Napoleons, der nicht nur 
Frau von Staël, ſondern auch deren Freunde mit feinem Haß ver- 
folgte; es wurde ihr dadurch unmöglich, die franzöſiſche Grenze zu 
paſſieren, und der Prinz mußte vergeblich auf die Geliebte warten. 

„. . . Hoffentlich werde ich nunmehr von der törichten 
Neigung, die mein Herz ſeit vier Jahren erfüllt, geheilt,“ ſchrieb 
er voll Erbitterung an Frau von Staël, die ihn aber über das 
Mißgeſchick, das Julie betroffen und ſie verhindert hatte, ihr 
Wort einzulöſen, aufklärte, ſo daß des Prinzen Zorn ſchnell wieder 
verraucht war. 

Als Julie ihm zum Troſt ihr Bild ſandte, äußerte er ſein 
Entzücken in folgenden Worten: 

„. . . Schwer wird es mir, das auszudrücken, was ich beim 
Anblick Ihres Bildes empfinde .. ſtundenlang ſitze ich davor 
und betrachte das bezaubernde Antlitz. Ich träume von einem 
Glück, das ſelbſt die glühendſte Einbildungskraft übertreffen 
muß! ... Kann es wohl einen beneidenswerteren Menſchen geben, 
als den, ber von Ihnen geliebt wird? ...“ 

Erwiderte Julie dieſe Leidenſchaft in derſelben Weiſe? 

Das iſt kaum anzunehmen. Denn während der Prinz immer 
wieder auf den Wunſch einer Vereinigung zurückkam, ließ ſie ſich 
von Bedenken leiten, die ſich mit einer heißen Liebe ſchwer vertragen. 


Ihr Mann, der zu den reichſten Geldmännern von Paris 


gehörte, hatte durch die mißglückten kriegeriſchen Operationen 
der Franzoſen in Spanien ſein ganzes Vermögen eingebüßt. Er 
war immer nur bemüht geweſen, Julien für ihre eigenartige 
Schönheit den goldenen Rahmen zu ſchaffen, und es widerſtrebte 
demnach ihrem edlen Sinn, den Gefährten, deſſen Namen ſie 
trug, den aufopfernden Freund in ſolcher Lage zu verlaſſen. 

Ausſchlaggebend für die endliche Abſage, die Julie an den 
Prinzen gelangen ließ, war indeſſen das Bewußtſein, dem Prinzen 
das Glück nicht gewähren zu können, das er von der Geliebten 
erwartete. Die wahren Empfindungen der Gatten- und Mutter— 
liebe waren Julie verſagt, und ſie war ehrlich genug, den Prinzen 
darüber nicht zu täuſchen. Hierin lag zugleich der jungfräuliche 
Zauber, der von ihrer Perſönlichkeit ausging, und die Jugend— 
friſche, die ihre Erſcheinung weit über die gewöhnliche Alters— 
grenze bewahrte. Für ſie war die Freundſchaft das, was in dem 
Leben andrer Frauen die Liebe bedeutet. Treu und verſchwiegen, 
mehr empfangend und Vertrauen erweckend, als ſelbſt aus ſich 
herausgehend, beſaß ſie die Gabe, den Strom der Leidenſchaft 
in das ſanft fließende Waſſer der Freundſchaft zu leiten; und 
eine von jeder Erbitterung freie freundſchaftliche Geſinnung haben 
ihr auch all die Männer bewahrt, deren Herzen ihr erſt in heißem 
Verlangen entgegenſchlugen, ohne Erhörung zu finden. 

Vor allem Prinz Auguſt von Preußen. 


| 


Der glänzendſte Lorbeer war dem Prinzen aber im Laufe 
des Feldzuges 1815 aufgeſpart, und der von ihm geleitete Be— 
lagerungskrieg hat ſeinen Namen für immer mit der Geſchichte 


der preußiſchen Artillerie verknüpft. Neun franzöſiſche Plätze 


In demſelben Maße, mie fein Gefühl für Julie Necamier ` 


wunſchloſer wurde, nahm ſeine Freundſchaft zu. Das Bedürfnis, 
ſich auszuſprechen, ſie zur Vertrauten ſeiner patriotiſchen Hoff— 
nungen und ehrgeizigen Beſtrebungen zu machen, war ihm zur 
lieben Gewohnheit geworden; ſobald er den erſten Schmerz der 
herben Enttäuſchung überwunden hatte, nahm er den Brief— 
wechſel wieder auf. Es iſt zu bedauern, daß von dieſen Briefen 
ſo wenige erhalten ſind, aber auf Juliens Wunſch wurde ihr 
ſchriftlicher Nachlaß nach ihrem Tode vernichtet. — 

Droben im Norden wurde die Grundlage eines neuen 
preußiſchen Staates geſchaffen. Der Deutſche Tugendbund hob 
das tiefgeſunkene Nationalgefühl, deutſche Frauen, wie die Prin— 


zeſſin Marianne von Preußen, des Prinzen Schweſter, bie ſchon 


genannte Fürſtin Radziwill, taten ſich zuſammen, um in werk— 
tätiger Liebe die Söhne des Vaterlandes zu neuem Kampf aus— 
zurüſten, Scharnhorſt ſchulte die Landwehr, und Prinz Auguſt 
arbeitete unermüdlich daran, die Artillerie, zu deren Chef er 
ſchon 1808 ernannt worden war, auf eine Höhe zu bringen, 
auf der ſie den Aufgaben gewachſen ſein würde, die ihrer harrten. 

Julie war von dieſem ſtillen Friedenswerk genau unter— 
richtet, fei es durch den Prinzen, fei es durch Frau von Staël, 
die während ihrer zehnjährigen Verbannung aus Frankreich viel— 
fach mit den führenden Männern jener Tage in Berührung kam. 
Nur ſelten iſt es einer Frau gegeben, das weite Geſichtsfeld 
der Politik zu beherrſchen; Frau von Staël gehörte zu den 
wenigen. Mit ſicherem Blick ſah ſie voraus, daß die Folgen von 
Napoleons Taten den Imperator ſtürzen mußten. 

An den Flammen der Zarenſtadt, die im September 1812 
in Aſche ſank, verbrannte ſich der kaiſerliche Aar die Fittiche. 
Der ruſſiſche Feldzug hatte Napoleons Armee auf ein Drittel 
geſchmälert, und nur mit Mühe war er ſelbſt an der Bereſina 
der Gefangenſchaft entgangen. 

Jetzt erhoben ſich einmütig die Fürſten Deutſchlands; das 
ruſſiſch-deutſche Bündnis wurde geſchloſſen, und Friedrich Wil- 
helm III erließ den berühmten „Aufruf an mein Volk“. 

Prinz Auguſt von Preußen nahm im Blücherſchen Korps 
an den Kämpfen von Groß-Görſchen (2. Mai 1813), in denen 
Scharnhorſt die Todeswunde empfing, teil, ebenſo an den 
Schlachten bei Dresden, Culm und Leipzig. Mehrmals entſchied 
ſeine Brigade den Sieg. In einem kritiſchen Moment bei Culm, 
als franzöſiſche Truppen ihn in großer Übermacht bedrohten, 
ſprang der Prinz vom Pferde, und die Fahne ergreifend, ſtürzte 
er unter lautem Hurra dem Feind entgegen, indem er durch ſein 
Beiſpiel die erſchöpfte Mannſchaft zu neuem Kampfe anſpornte. 

Auch in der großen Völkerſchlacht zeichnete ſich der Prinz 
aus. Fünfzehn Geſchütze fielen in ſeine Hände. Ein Achtpfünder 
„le Dröle* fand ſpäter zu dankbarer Erinnerung an die helden— 


mütige Tapferkeit des Prinzen vor dem von ihm bewohnten, 


Schloſſe Bellevue im Tiergarten zu Berlin Aufſtellung. 


mußten ſich ihm ergeben. 

Es jind einige Briefe des Prinzen an Julie Recamier aus 
dieſer Zeit vorhanden, die beweiſen, daß deren Bild immer noch 
in ſeinem Herzen lebte. Am 8. Juli 1815, während ſich ſeine 
Kanonen gegen die Feſte Maubeuge richteten, ſchrieb er: „Die 
Hoffnung, Sie ſobald als möglich wiederzuſehen, iſt für mich ein 
Grund mehr, die Belagerung möglichſt zu beſchleunigen,“ und 
als er in Paris einrückte, galt ſein erſter Beſuch der Freundin. 

Nach dem Sturze Napoleons war Julie nämlich ebenſo 
wie Frau von Staël in die franzöſiſche Hauptſtadt zurückgeeilt. 
Die Salons der beiden Frauen zählten zu den Sehenswürdig— 
keiten der Reſidenz, und keine Perſönlichkeit von Namen und 
Stand verſäumte es, ſich dort Zutritt zu verſchaffen. 

„Klio, Arm in Arm mit Venus,“ ſo nannte man die zwei 
Freundinnen. Denn Juliens Schönheit prangte noch in vollſter 
Frauenblüte, und die Augen der ganzen gebildeten Welt waren 
auf Frau von Staël gerichtet, deren Buch über Deutſchland 
endlich erſchienen war und ungeheures Aufſehen erregte. 

„Einer beſiegten Nation zur dunkelſten Stunde ihrer Ge— 
ſchichte geſchrieben, wurde es ſtatt deſſen Zeuge ihrer Erhebung 
und ihres Triumphes.“ 

Schon vordem hatte der während eines Aufenthaltes in 
Italien entſtandene Roman „Corinna“ das gebildete Leſepublikum 


gewonnen, und manche Träne war aus gefühlvollen Augen 


gefloſſen, wenn die Heldin auf dem Kapitol mit der Lorbeerkrone, 
deren dunkle Blätter ein verlorenes Liebesglück bezahlt hatten, 
bekränzt wurde. 

Es war das eigne Seelenleben, das Frau von Staöl in 
dieſem Werke zum Ausdruck brachte, während ſie die ſanften, 
edlen Züge der Corinna, die Grillparzer ſpäter zu ſeiner „Sappho“ 
begeiſterte, ihrer ſchönen Freundin, Julie Necamier, entlieh. 

Nach dem Tode der Frau von Stael — fie ſtarb am 14. Juli 
1816 — gab Julie dem Prinzen Auguſt von Preußen den Ge— 
danken ein, ein Bild der „Corinna“ malen zu laſſen; nach mehr— 
fachen Verhandlungen mit dem Pariſer Maler David, die aber 
zu keinem Abſchluß führten, wurde Gerard damit betraut. Auf 
Wunſch des Prinzen ſaß Julie zu dem Bilde, und als es vollendet 
war, machte es der Prinz ihr zum Geſchenk „als eine unver— 
gängliche Erinnerung an die Gefühle, die ſie ihm eingeflößt, und 
als ein Denkmal der Freundſchaft zwiſchen Corinna und Julie.“ 

Unſre Kunſtbeilage zeigt Gerards Werk. 

Ehe Julie dauernd nach Paris zurückgekehrt war, hatte ſie 
einen Winter in Rom zugebracht und dort Meiſter Canova ſo 
entzückt, daß er ihr feines Köpfchen in einer Marmorbüſte feſt— 
hielt, der er den Namen Beatrice gab. 

Juliens Liebreiz feſſelte jeden, der ihr entgegentrat. 

Als die bekannte Myſtikerin Frau von Krüdener nach Paris 
kam und dort ihre Sitzungen eröffnete, wurde die Andacht ihrer 
aus den Angehörigen der höchſten Geſellſchaft beſtehenden Gemeinde 
durch die Anweſenheit Juliens derartig abgelenkt, daß jie darin 
ernſtlich eine Gefahr für das Seelenheil ihrer Anhänger ſah. 

Nichtsdeſtoweniger war es gerade die Liebe zu der ſchönen 
Julie, die ihr den eifrigſten Anhänger zugeführt hatte. Ben— 
jamin Conſtant, der nüchterne Politiker, war durch eine heftige 
aber unerwiderte Leidenſchaft zu Julie in einen Zuſtand reli— 
giöſer Schwärmerei verſetzt worden; ſtundenlang konnte man 
ihn in jenen Gebetsverſammlungen auf den Knien liegend ſehen, 
in nervöſen Zuckungen mit unſichtbaren Geiſtern Zwieſprach 
haltend, was in Wirklichkeit nur ein Ausfluß ſeines ungebändigten 
Temperaments war, von Frau von Krüdener dagegen geſchickt 
als Reklame für ihre pietiſtiſchen Zwecke benutzt wurde. 

Die Szene änderte ſich mit einem Mal, als Napoleon die 
Inſel Elba verließ, in Cannes landete und mit ſchnellem Sieges— 
lauf auf die franzöſiſche Hauptſtadt zueilte. Nach allen Wind- 
richtungen ſtoben die in Paris anweſenden Fürſten davon. Aber 
es folgten Waterloo und St. Helena. Der franzöſiſche Koloß 
wurde zum zweitenmal geſtürzt, um ſich nicht wieder zu erheben. 

Gehörte auch Julie Récamier zu den eifrigſten Widerſachern 
des korſiſchen Tyrannen, ſo blieb ſie doch ſtets eine gute Patriotin. 
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Vergebens hatte jie ben König Murat von Neapel, Napoleons Ideen. Der ſchwärmeriſche Kaiſer Alexander, ber fromme König 


Schwager, von dem verhängnisvollen Schritt, der ihn mit deffen 
Feinden verbündete, abgeraten, indem ſie ihn auf die Treue hin⸗ 


Friedrich Wilhelm III, die Bevollmächtigten Metternich, Harden⸗ 
berg, Bernſtorff und Neſſelrode, alle huldigten hier der Frau, 


wies, die er dem Kaiſer und Frankreich ſchulde, und als der bei der fi) äußere Schönheit mit Herzensgüte und reiner Ge- 


Herjog von Wellington nach der Schlacht bei Waterloo mit den 
Worten vor jie hintrat: „Da haben wir die Franzoſen aber mal 
ordentlich geſchlagen!“ wandte ſie ihm den Rücken, ohne den 
taftlofen Feldherrn eines Grußes zu würdigen. 

Unmöglich ift es, der Schickſale Julie Recamiers zu gedenken, 
ohne den Namen zu nennen, der in ihrem ſpätern Lebenswege 
die wichtigſte Rolle ſpielte. Am Krankenbette Frau von Ctaélà 
hatte fe den Herzog Chateaubriand, den Verfaſſer des „Genie 
du Chriſtianisme“, kennengelernt. Die Freundſchaft, die dieſer für 
Frau von Staël gehegt hatte, übertrug er nun auf Julie, und da- 
nit übernahm diefe auch die politiſche Erbſchaft der Verſtorbenen. 
Sie wurde die Vertraute des geiſtreichen Staatsmannes in allen 
dolitiſchen Angelegenheiten und häufig die Vermittlerin feiner 
Gedanken und Wünſche. Wenn ihn ſeine vielfachen diplomatiſchen 
Nifionen an die auswärtigen Höfe wie Berlin, London, Wien 
mb Rom führten, ſchrieb er ihr faſt täglich, und diefe Briefe 
bilden einen wichtigen Beitrag zur Zeitgeſchichte. Oft war es 
ihr mildes, einſichtsvolles Urteil, das dem unruhigen Feuergeiſt 
den richtigen Weg wies und ſein ungeſtümes Vorgehen zügelte. 

Die Verleumdung Jat fih nicht an das eigentümliche Freund- 
ſchaftsverhältnis der beiden herangewagt; denn auch als die Ge- 
nahlin des Herzogs die Augen ſchloß, Julie ſelbſt Witwe geworden 
war und der Herzog ihr ſeine Hand anbot, ſchlug ſie dieſe aus. 

Und doch verlieh ſein Ruhm auch ihrem Namen Glanz. 

Auf des Herzogs Veranlaſſung begab ſie ſich 1818 nach 
Aachen, wo die chriſtliche Staatenwelt Europas zur „Heiligen 
Allianz“ zuſammentrat, zur Hebung des monarchiſchen Prinzips 
auf religiöſer Grundlage und zur Bekämpfung aller revolutionären 


Schönheits massage. 
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ſinnung vereinten. Der ebenfalls anweſende Prinz Auguſt von 
Preußen bezeigte ihr ſeine beſondere Verehrung, indem er ſtets 
mit großem Gefolge bei ihr vorfuhr, ſo daß die zahlreichen 
Wagen und Pferde oft die engen Straßen vor Juliens Wohnung 
in der alten Kaiſerſtadt ſperrten. 

Zum letztenmal beſuchte der Prinz die Jugendgeliebte bei 
ſeinem Aufenthalt in Paris im Jahre 1825. Zu dieſer Zeit 
lebte Julie bereits in der Abbaye aux Bois, einem ehemaligen 
Kloſter, da die immer mehr zerrütteten Vermögensverhältniſſe 
ihres Mannes ſie zur größten Einſchränkung gezwungen hatten. 

Man muß es aber der franzöſiſchen Geſellſchaft zur Ehre 
anrechnen, daß ſie ihren Liebling dieſen Wandel nicht empfinden 
ließ. Wie einst der ganze Hof Ludwigs XIV zur ſchönen La Valliere 
in das Kloſter der Karmeliterinnen gepilgert war, ſo wurde es 
Modeſache, Julie in ihrer klöſterlichen Einſamkeit aufzuſuchen. 

Umgeben von einem Kreis treuer Freunde, der ſich täglich 
um ihren Kamin verſammelte, verbrachte fie hier, zuletzt faſt ganz 
erblindet, in ſtiller Zurückgezogenheit viele Jahre, bis eine in Paris 
herrſchende Choleraepidemie fie am 11. März 1849 hinwegraffte. 

Prinz Auguſt von Preußen, von dem der Volksmund ſagte: 

„Dies iſt der Prinz ohne Kapitulation, 

Mit der Siegesfahn und Ehrenkanon“ — 
war ihr bereits 1843 im Tode vorausgegangen. Er ſtarb un- 
vermählt. Das Bild, das Julie Recamier ihm einſt geſendet 
hatte, hing bis zur letzten Stunde über ſeinem Schreibtiſch und 
wurde dann infolge letztwilliger Verfügung des Prinzen an ſie 
zurückgegeben, während der Ring, den ſie ihm in Coppet an den 
Finger geſteckt hatte, mit ihm ins Grab wanderte. 
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Uon Prof. Dr. J. Zabludowski, Leiter der Universitäts-Massageanstalt zu Berlin. 


I: öfter als dem Beſtreben, angeborene Schönheitsfehler 


zu beſeitigen oder zu maskieren, begegnen wir dem Wunſche, 
der Einbuße an körperlicher Schönheit entgegenzuwirken, die durch 
das zunehmende Alter oder durch über 


ſtandene körperliche, beziehungsweiſe pſychi— 
ſche Beſchädigungen bedingt wird. Manch— 
mal tritt an uns auch die Forderung 
heran, eine zu vollſter Blüte 
entwickelte Schönheit möglichſt 
lange vor dem Verblühen zu 
bewahren. Es iſt nicht ſchwer, 
die Wahrnehmung zu machen, 
daß eine ſehr große Wechſel— 
wirkung beitel,t zwiſchen 
der äußeren Erſcheinung 
des Menſchen und ſei— 
ner inneren Ge— 
mütsſtimmung. 
Wie eine ge— 
drückte Stim 
mung einen 
beſtimmten 
Schatten auf 
unſer Geſicht 
wirft, ſo wirkt 
umgekehrt ein 
friſches Aus— 
ſehen erhebend 
auf unſer 
Selbſtbewußt⸗ 
ſein und ver⸗ 
anlaßt Schaf⸗ 
fensfreudigkeit 
und erhöhte 
Leiſtungsfähig⸗ 


Fig. 1. Streichendes Kneten der Stirn. Die kne⸗ 
tende rechte Hand bewegt ſich in querer Richtung 
der Stirn, zickzackförmig, vom Naſenbein anfangend, 
iber die Stirn fort bis zum Anfaş der Haare, wäh⸗ 
tend die linke Hand in leicht ſtreichender Bewegung, 
a den Vorſprüngen an der Stirn anfangend, in 
Längsrichtung der Stirn ſich hinzieht bis zum 
Scheitel des Hinterkopfes. 


keit. Aber nicht nur von der inneren „Stimmung“ hängt das 
Ausſehen des Menſchen ab, es ijt ganz weſentlich auch der Aus- 
druck des allgemeinen Ernährungszuſtandes. Wir ſehen wenig 


vorteilhaft aus, wenn wir zu mager oder wenn wir zu fett 
ſind, und in letzterem Falle noch weniger, wenn wir es ſchon 


in verhältnismäßig jugendlichem Alter ſind. Feiſtigkeit wirkt 
mechaniſch hemmend auf die Mimik, Magerkeit läßt ſie übermäßig 
nachklingen. Einen beſonders ſchädigenden Einfluß übt die 
ſchlechte Ernährung auf das Nervenſyſtem aus; dieſem geht als 
dann die erforderliche Spannkraft ab, um die oberflächlich ge- 


legenen Blutgefäße mit Bezug auf ihre Erweiterung in der nö- 


tigen Ausdehnung zu erhalten. Von der maßvollen Erweiterung 
der Gefäße der Geſichtshaut aber hängt ihre Blutfülle und ſomit 
auch der ſchöne Teint ab, der das Geſamtbild der Geſichtshaut 
darſtellt, alſo die Glätte, den ſammetartigen Glanz, die Straff- 
heit, das Freiſein von Fältchen und Runzeln wie auch von 
Fettanſammlungen. 

Ein Mittel, das die Ernährung unſres Körpers im allge⸗ 
meinen und der von den Kleidern unbedeckten Glieder im be- 
ſondern günſtig umſtimmen kann, wird fih als ein Schönheits- 
mittel bezeichnen laſſen. Ein ſolches kosmetiſches Mittel wird 
auch zu einem hygieniſchen, denn die Wahrnehmung des vorteil- 
haften Ausſehens wirkt, wie wir ſchon erwähnten, erhebend auf 
das Selbſtbewußtſein und das Selbſtvertrauen, dieſe wichtigen 
Faktoren bei der Bekämpfung hypochondriſcher und nervöſer 
Verſtimmung. 

Am häufigſten ſtellen wir dem betreffenden kosmetiſchen Mittel 
die Aufgabe, das verſchwommene, aufgedunſene Geſicht in allen 
ſeinen Teilen zu einer ſchärferen Formung umzuwandeln. Wir 
haben gewiſſermaßen eine Wachspuppe zu einem belebten Weſen 
zu geſtalten. Unter entgegengeſetzten Verhältniſſen erſtreben wir 
ferner, die durch allzugroße Magerkeit bedingten Spitzen und 
Schroffheiten am Geſicht durch Überbrückung mittels Fettpolſter 
zu beſeitigen.e In allen Fällen endlich haben wir durch Steige- 
rung der Zirkulation der Nährſäfte, des Blutes und der Lymphe 
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in gewiſſem Sinne eine fdjnellere und vollkommenere Durd)- 
waſchung der Gewebe hervorzurufen und ſomit cine reinere Fär⸗ 
bung des Geſichts zu erzielen. Überhaupt aber können wir nicht 
ein Schönheitsmittel gelten laſſen, das nicht 
gleichzeitig auch die Eigenſchaften eines 
hygieniſchen Mittels hat. 

Bei der ſo natürlichen großen Nach— 
frage nach Schönheitsmitteln 
dürfte uns ein rationelles 
Schönheitsmaſſenmittel befon- 
ders willkommen ſein. Zu den 
Eigenſchaften eines Maſſen⸗ 


leichte Zugänglichkeit und 


Perſonen, 
die mit kei⸗ 


ren 
zeug von 
Kenntniſſen 
ausgeſtattet 
ſind. In der 
methodiſch 
gehandhab⸗ 
ten Maſ⸗ 
ſage beſitzen 
wir vielfach 
ein ſolches 
Mittel. 

Die Tech⸗ 
nik der Maſ⸗ 
ſage zu hygieniſchen, beziehentlich kosmetiſchen Zwecken iſt zurzeit 
ſo ausgebildet, daß deren Einheitlichkeit immer mehr Platz greift. 
Wir wiſſen jetzt ſchon, daß wir ſo und nicht anders vorgehen 
müſſen, damit die Maſſage gut vertragen werden kann und der 
Maſſierende ſeinerſeits ſich dabei nicht überanſtrengt. Es bedarf 
mehr des Könnens als der Einſetzung großer Kraft. Wer ſich 
der Ausübung der Maſſage widmen will, der ſtößt jetzt, in 
Deutſchland wenigſtens, auf keine größeren Schwierigkeiten bei 
der Erwerbung der nötigen techniſchen Fertigkeiten; es genügen 
für gewöhnlich wenige Monate Zeit zur Erlernung. Wir ver- 
ſtehen unter Maſſage eine Summe 
von Handgriffen, die ſyſtematiſch am 
menſchlichen Körper zu Heil-, De- 
ziehentlich hygieniſchen oder kosme⸗ 
tiſchen Zwecken angewendet werden. 
Dieſe Griffe gehen Hand in 
Hand mit Bewegungsübun⸗ 
gen, zu denen ſich die zu be- 
handelnden Perſonen, nach 
Maßgabe der ihnen zur 
Verfügung ſtehenden 
Kräfte, untätig oder 
tätig verhalten. In 
manchen Fällen wird 
für die Hand⸗ 

griffe in der 
Maſchinen⸗ 
arbeit ein 
Erſatz ge⸗ 
funden. 

Bezüglich 
der Maſchi⸗ 

nenarbeit 
möchten wir 
gleich be, 

merken, daß 
wir für ſie 
bei der 
Schönheits— 
maſſage nur 


Fig. 2. Knetung der Nafe mit den Kuppen der Nagel- 

lieder des Daumens und des Zeigefingers der rechten 

Geh Die zickzackförmige, leicht vibrierende Bewegung 

etzt ſich von der Naſenſpitze bis zur Naſenwurzel fort und 

verbreitet ſich ſeitlich über die Naſenflügel. Die linke 
Hand der Maſſeurin ſtützt den Hinterkopf. 


ig. 3. Knetung der linken Backe. Doppelbewegung. 

die halb geſchloſſene rechte Hand bewegt jid) in Quer- 

richtung des Geſichtes von innen nach außen und um- 

gekehrt und ſteigt gleichzeitig, vom Unterkiefer an- 

fangend, bis zum Backenknochen, unterhalb der unteren 
Augenlider hinauf. 


nem größe⸗ 
Rüſt⸗ 


mittels gehört Einfachheit, 


unbedingte Unſchädlich⸗ 
leit auch in Händen von 
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wenig Verwendung haben. Die wirkſamſte Hantierung bei der 
Schönheitsmaſſage, die Durchknetung, kann am Geſicht nur mit 
der Hand ausgeführt werden. Hier liegen die Haut und die 
Muskeln in verhältnismäßig dünner Schicht feſt an den Knochen 
an, ſie können nur mit den Fingern abgehoben und mit einer 
geſchmeidigen, muskulöſen, nicht zu großen Hand, am beſten einer 
Frauenhand, durchgewirkt, durchgewalkt werden. Bei der Be⸗ 
nutzung von Walzen, Rollen, Kügelchen wird nur die äußere 
Schicht der Haut berührt. Das Ergebnis iſt dann vornehmlich 
ein Hautreiz, während wir durch die Durchknetung mit den Fingern 
eine pump- und ſaugeartige Wirkung auf die Blut- und Lymph- 
gefäße ausüben. Nur die ſogenannten Erſchütterungsmaſchinen 
(Vibratoren), die nach dem Grundſatz der Bohrmaſchinen der 
Zahnärzte konſtruiert und mit verſchiedenartigen Anſätzen ver⸗ 
ſehen ſind, finden einige Verwendung. Die leichte, für einige 
Minuten fortgeſetzte Erſchütterung ruft Zuſammenziehungen der 


Muskelfaſern und ſomit auch rhythmiſch aufeinanderfolgende 


Zuſammenpreſſungen der in dieſe eingebetteten Gefäße hervor, 
dann aber auch einen leichten Nervenreiz, der ſich wieder auf die 
Gefäße überträgt und dieſe zur ſchnelleren 
Fortbewegung ihres Inhaltes anſpornt. 
Allein bei einigen Übungen können die 
leichten Erſchütterungen an 
der Geſichtshaut ebenſo 
gut mit den in Zitterbe⸗ 
wegung verſetzten Fingern 
des Maſſierenden ausge- 
führt werden. 

Viele Schriftſteller auf 
dem uns intereſ⸗ 
ſierenden Gebiete 
wollen als Maſ⸗ 
lage nur die Maſ⸗ 
ſageprozeduren 
im engeren Sinne 
des Wortes auf- 
faſſen, nämlich die 
Klopfungen, Rne- 
tungen, Drückun⸗ 
gen, Streichungen, 
Erſchütterungen, 
event. Schüttelun- 
gen. Die Bewe- 
gungen in den 
Gelenken dagegen 


Fig. 4. Knetung der rechten Backe mit beiden 
halb geſchloſſenen Händen in Querrichtung des 


Geſichts. Hauptſächlich arbeiten die Daumen rechne i 

unb bie gene nger; leptere find im rechten ne 
Winkel gebeugt. Die Bewegung dehnt fid) JEU á 
vom Unterkiefer und dem rechten Ohre, über beziehentlich zur 
den Backenknochen bis unterhalb des rechten Medikomechanik. 


Unterlides aus. Wir aber möch- 


ten die genannten 

Übungen nicht voneinander trennen. Bald ergänzen die einen 

die andern, bald werden die einen nur vermittels der andern 

ermöglicht. So bahnen oft Maſſagemanipulationen im engeren 

Sinne des Wortes den Weg für die ſelbſttätigen Bewegungen, die 

willkürlich, durch den bewußten Willen hervorgerufen ſein können, 

wie die Bewegungen der Arme und Beine, oder auch unwillfür- 

lich, wie etwa das Mienenſpiel der Geſichtsmuskeln. 

Folgende Tatſachen können das Geſagte illuſtrieren: ein 

durchmaſſierter (durchgekneteter, durchgewalkter) Arm, ganz be- 
ſonders wenn er durch Krankheit in ſeinem Umfang und in ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit heruntergekommen iſt, kann oft eine doppelt, 

fogar dreifach ſtärkere Arbeit leiſten als ein unter gleichen Ber- 
hältniſſen nicht durchmaſſierter. Ebenſo überwindet ein durch 
Krankheit längere Zeit zur Untätigkeit verurteilt geweſener Arn 
unter täglicher Maſſage die infolge der Untätigkeit eingetreten e 
Magerkeit und Schwäche weit ſchneller. Somit bedarf der ab 
gemagerte, welke Arm, um voller, beziehungsweiſe ſchöner zu 
werden, ſowohl der Maſſage wie auch der Übungen. 

Die Stirn, deren Muskeln von größeren Fettmaſſen durch- 
ſetzt oder durch Erkrankung der Geſichtsnerven leicht gelähmt 
find, und die folglich ſehr wenig am Mienenſpiel des Gefichtss 
beteiligt iſt, erlangt oft ſchon nach kurzer Zeit der Behandlung 
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die Möglichkeit, Falten zu ſchlagen. Dies erreichen wir, wenn wir 
ſie methodiſch kneten, ſtreichen und nebenher mit unſern Fingern 
in Falten legen, d. h. Bewegungen ausführen, bei denen die 
zu behandelnde Perſon jid) untätig (paffiv) verhält. Die Falten- 


bildung vollzieht ſich aber binnen kurzem aktiv, dem 
eignen Willensimpulſe folgend, eventuell auf Kom⸗ 
mando, oder auch die Falten entſtehen, ohne von 
der Perſon in das Bewußtſein aufgenommen zu 
werden, dem jeweiligen Gedankengang des Indi⸗ 
diduums folgend und dieſen ſchärfer zum Aus- 
druck bringend. 

Andrerſeits wird eine abgemagerte Muskel⸗ 
partie, wenn ſie der nötigen Hemmung durch das 
Unterhautfettgewebe entbehrt und ſich daher be⸗ 
ſonders leicht zuſammenſchichtet, alſo Falten bildet, 
ſobald ihre Ernährung durch die angewandten 
Ubungen gehoben, d. h. dicker wird, nicht mehr 
ſo leicht aus geringfügigen Veranlaſſungen in 
größere Schwingungen geraten. Auch die in eine 
ſolche dicker gewordene Muskelpartie eingebetteten 
Leitungsbahnen werden gekräftigt und reagieren 
nicht mehr ſo leicht auf geringe Reize. Die aus⸗ 
geglättete Haut wird nicht mehr ſo leicht Falten 
ſchlagen. Vielfach werden wir auch durch unſre 
Yandhabungen das Schwinden der für bie Be- 
troffenen und ihre Umgebung ſo peinlichen ner- 
vöſen Zuckungen am Geſicht, der Tics, erzielen. 

Auch hier möchten wir gleich bemerken, daß 
wir es nicht als einen Fortſchritt anſehen können, 
die Maſſage im engeren Sinne auf irgend eine 
einzige Manipulation zu beſchränken. In bunter 
Reihe laſſen wir die einen Prozeduren auf die 
andern folgen; wir bekommen mehr Angriffspunkte, die Behand⸗ 
lung wird beſſer vertragen, die Wirkung wird tiefer greifend. 

Die Beobachtung der Vorgänge am menſchlichen Körper 
lehrt uns, daß man durch dieſelben Reize, aber bei Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Stärke, zu verſchiedenen Ergebniſſen kommen 
kann: ſchwache Reize fördern die phyſiologiſchen 
Vorgänge im menſchlichen Körper, ſtarke hemmen 
fie oder heben fie ganz auf. Wir können demnach 
vielfach durch unjre Maßnahmen umſtimmend auf 
die Gewebe unfres Körpers wirken. Indem wir 
auf die Geſichtshaut einwirken, wirken wir auch 
verändernd auf die in ihr ſich befindenden Blut⸗ 
und Lymphgefäße, und je nach dem Fall wirken 
wir einem auffällig auftretenden Erröten oder 
Erblaſſen des Geſichts entgegen und tragen zur 
Beſeitigung eines oft ſehr peinlichen Symptoms 
bei. Ahnlich verhält ſich die Einwirkung auf Fett⸗ 
anſatz und Fettſchwund. 

Wir wiſſen, wie fern gelegene Störungen 
im menſchlichen Körper: Störungen der Ver⸗ 
dauung ꝛc., auf dem Wege der Nervenausſtrah⸗ 
lungen und Übertragungen die Geſichtsfarbe mit 
bedingen können. Bekannt iſt — um nur ein 
Beiſpiel zu nennen — die aſchgraue Farbe der 
Magenkranken. Wir können mit Recht ein Schön⸗ 
heitsmittel in derjenigen Behandlungsmethode 
ſehen, die zur Beſeitigung ſolcher fern gelegenen 
Urſachen dient. Es wird eine urſächliche und ſo⸗ 
nit recht wirkſame Kur ſein. 

Die kräftige Bauchmaſſage, unter Hinzu- 
ziehung der Hüften und des Rückens in das 
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beider Hän 


meinen Stoffwechſels, bie eine Aufſaugung von 
nicht allzulange aufgeſpeichertem Fett mit zur 
Folge haben kann. Neben dem örtlichen Ver⸗ 
ſchönerungseffekte, beſtehend in der Verkleinerung 
des Hüften⸗ und Bauchumfanges, wird auch eine 
Fernwirkung auf das Geſicht zuſtande kommen. Die Stauungen 
daſelbſt werden ſchwinden, das Geſicht wird beweglicher, die Farbe 
gleichmäßiger. Andrerſeits werden wir durch eine den Kreislauf 
und die Verdauung fördernde Einwirkung bei Mageren eine 
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tren. 


Fig. 5. Glättung ber Stirnfurchen. Strei- 
chung mit den Zeige⸗ und Mittelfingern 
beider Hände in der Querrichtung der Stirn, 
von der Mittellinie anfangend, bis zur 
Schläfengegend. 


e, mit Ausnahme der Daumen, ſind 
an den Backen angelegt, zwiſchen Backenknochen 
und aufſteigendem Unterkieferaſt, und werden in 
: : : Schüttelbewegung verfegt, indem die Finger- 
Arbeitsfeld, bedingt eine Steigerung des allge- ſpitzen in möglichſt ſchnellem Tempo abwechſelnd 

iE gegeneinander nähern und voneinander ent- 

e Nach einer Anzahl von Schüttelungen 
an einer Stelle des Geſichts werden die „zittern⸗ 
den Finger“ an eine andre Stelle gebracht. Die 

Daumen ſchweben frei in der Luft. 


Steigerung der Ernährung und ſomit einen Anſatz von Fett er⸗ 
reichen. Wenn wir eine allgemeine Gewichtszunahme erzielt 
haben, ſo äußert ſich dies auch durch Vollerwerden eines bis 
dahin eingefallenen Geſichts. Werden die Backen voller, ſo er⸗ 
ſcheint eine ſonſt große Naſe kleiner und umgekehrt. 

Wir müſſen uns ſagen, daß, wenn eine uns meiſt 
ſtörende Abnormität ſich auf einer beſchränkten Stelle 
befindet, dabei aber nur eine Teilerſcheinung des all⸗ 
gemeinen Ernährungszuſtandes ausmacht, es weit 
ſchwerer ſein muß, ihre Beſeitigung durch das Maſ— 
ſieren jener eng begrenzten Stelle herbeizuführen, als 
durch die Ausdehnung unſrer Prozeduren auf große 
Körperflächen. Wollten wir uns energiſch und lange 
mit der Maſſage an dem einen Punkte aufhalten, ſo 
würden wir für gewöhnlich eher eine entzündliche 
Reizung bekommen als die erwünſchte Volumen- 
veränderung. So wird es ein eitles 
Streben ſein, das Doppelkinn einer 
feiſten Perſon durch auf das Kinn ſich 
beſchränkende Maſſage beſeitigen zu 
wollen. 

Aber auch bei der Einwirkung auf 
große Flächen haben wir damit zu red, 
nen, daß krankhafte Produkte und krank⸗ 
haft veränderte Gewebe ſich im allge⸗ 
meinen durch die Maſſage viel leichter 
beeinfluſſen laſſen als normale Gebilde. 
Eine Abweichung von dieſer Regel ent⸗ 
ſteht dann, wenn das Abnorme ſchon 
lange beſteht. Daher auch die größere 
Schwierigkeit, ein durch allgemeine, 
lange beſtehende Urſachen, wie Lebens⸗ 
weiſe, Umgebung, Erblichkeit, bedingtes ſchlechtes Ausſehen, in 
günſtigem Sinne zu verändern, als dies bei einer durch eine zu⸗ 
fällig eingetretene Krankheit in ihrer äußeren Erſcheinung ver- 
änderten Körperpartie zu bewirken. Auf die durch Krankheit 
hervorgerufenen Veränderungen wirken wir um ſo leichter ein, 
als das urſächliche Moment nicht mehr fortdauert 
und wir es nicht mehr mit der eigentlichen Krankheit, 
ſondern mit deren Folgezuſtänden zu tun haben. Es 
genügt bei einer durch örtliche Erkrankung bedingten 
Veränderung (3. B. Narben, abgelaufener Geſichtsroſe, 
gewiſſen örtlichen „Hautausſchlägen“ und „schlechter 
Farbe“) ſich auf die Maſſage des Geſichts oder des 
Halſes und des Nackens zu beſchränken, um das ge— 
wünſchte Ergebnis zu erreichen; nicht aber bei allge- 
meinen Ernährungsſtörungen, die das ſchlechte Aus- 
ſehen des Geſichts zur Folge haben. 

Während wir aber zur Erzielung eines 
ſchöneren Ausſehens mit Bezug auf den Teint 
für gewöhnlich mit der Maſſage 
allein auskommen, iſt dies doch 
weniger der Fall, ſobald es not⸗ 
wendig wird, eine Volumenver⸗ 
änderung herbeizuführen, Mager- 
keit oder Feiſtigkeit zu beſeitigen. 
Verbleibt die Nahrungsaufnahme 
in ihrer Menge und Beſchaffenheit 
für das betreffende Individuum un⸗ 
zweckmäßig, ſo werden die Erfolge 
doch nur beſchränkt bleiben. Andrer⸗ 
ſeits dient aber die Maſſage dazu, 
um einen Erſatz zu ſchaffen für das 
lange Feſthalten ſtrenger Diät. Sv- 
wohl Fettleibige wie auch Magere 
oder Gichtiſche, die lange Zeit auf 
eine ganz beſtimmte Diät geſetzt 
waren, fallen nicht ſo ſchnell in 
ihren früheren Zuſtand zurück, ſo⸗ 
bald ſie zu einer weniger ſtrengen Diät übergehen, wenn ſie 
ganz ſyſtematiſch maſſiert werden. Dann werden die in Ma⸗ 
rienbad, Kiſſingen, Franzensbad oder Vichy gewonnenen Er⸗ 
folge weit über die Badezeit hinaus feſtgehalten. Wenn wir 
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Fig. 6. Gr{chiitterung des Geſichts. Die Finger 


uns vergegenwärtigen, daß die lange Durchführung einer be- 
ſtimmten, für ſich verſtändigen Diät die Betroffenen bald an⸗ 
widert und nervös macht, ſo werden wir oft zu dem Erſatz des 
Diätregimes durch Maſſage unſre Zuflucht nehmen. 

Nicht immer aber geht die Beſſerung des ganzen Ausſehens, 
die Zunahme der Geſchmeidigkeit und der Beweglichkeit von Haut 


und Muskeln bei Fettleibigen nach einer mit gym⸗ 
naſtiſchen Ubungen verbundenen Maſſagebehand⸗ 
lung Hand in Hand mit der Abnahme des Körper⸗ 
gewichts. Es gibt Menſchen, die dicke Fettmaſſen 
beſitzen, aber dünne Muskeln haben; nun iſt Fett 
im Gewicht viel leichter als Muskel. Bei ſolchen 
Menſchen erſtreben wir eine Fettabnahme, aber 
eine Muskelzunahme. 

Beſonders ausgleichend wirkt die Maſſage 
großer Körperpartien (Leib, Rücken) in den Jah⸗ 
ren, in denen die Blutzirkulation der alternden 
Frau große Wechſel durchzumachen hat. Die 
Maſſage wirkt hier ableitend von Kopf und inneren 
Organen nach Haut und Muskeln des Rumpfes 
und der Extremitäten. — 

Eine Schwenkung in ein falſches Gleiſe bekam 
die Schönheitsmaſſage in dem letzten Jahrzehnt 
dadurch, daß Fabrikanten von kosmetiſchen Mit- 
teln, Paſten, Pudern, Olen, Eſſenzen, Schminken 
fie fich dienſtbar zu machen ſuchten und durch aus- 
gedehnte Anpreiſungen tatſächlich den Abſatz auch 
minderwertiger kosmetiſcher Ware unter der Maſ— 
ſageflagge zu unverhältnismäßig hohen Preiſen 
erreichten. Gleichzeitig wurde auch eine Menge 
kleiner Apparate als Geſichtsmaſſage⸗Apparate 
vertrieben. Hierher gehören aus Knochen, Holz, 
Zelluloid gefertigte kleine Röllchen, Walzen, 
Spateln, Stifte, die zur Auftragung, Verreibung 
und Verſtreichung beſtimmter Kosmetika dienen 


ſollen. Zu dieſen Artikeln zählen auch Pulveriſatoren und kleine 
Vibrationsmaſchinen, die als Geſichtsmaſſage-Dampfapparate 
und Geſichts⸗Vibrations⸗Maſſageapparate bezeichnet werden. 

Je ſchwerer ein Übel zu beſeitigen iſt, deſto mehr Mittel 


und Mittelchen werden hierfür zu Gebote geſtellt. 
Das iſt beſonders der Fall, wenn wir vor der 
Aufgabe ſtehen, die Schönheit vor dem Schwin⸗ 
den zu bewahren oder ſie wieder zu erlangen. 
Aber dem allgemeinen Naturgeſetze von der Ber- 
gänglichkeit alles Irdiſchen folgend, wird auch 
Schönheit, trotz aller aufgebotenen Mühe, nicht 
dauernd zu halten ſein. Dann treten die Maskie⸗ 
rungsmittel vollkommen in ihre Rechte: nun wird 
ſich dem Auge des Beſchauers weniger die Haut 
als das dieſe mehr oder weniger geſchickt zu— 
deckende Kosmetikum, der Puder, die Schminke, 
darbieten. Die beiden letzteren ſind aber gewiſſer⸗ 
maßen künſtliche Anſätze (Protheſen), ähnlich wie 
die künſtlichen Zähne oder falſchen Haare. Allein 
die Verbindung des Kosmetikumgebrauches mit 
der Maſſage, das heißt die gemeinſame Anwendung 
dieſer beiden Mittel in Form der Verreibung am 
Geſicht bei den Maſſageprozeduren, iſt von nega- 
tiver Wirkung und ruft meiſt nur unangenehme 
ſtarke Reizung der Haut hervor. 


Im ganzen jind die Kosmetika bei der Schön⸗ 
heitsmaſſage der Ausführung der kunſtgerechten 


Maſſage hinderlich; ſie veranlaſſen, wie erwähnt, 
vielfach einen Hautreiz und machen dadurch 
wiederum den Gebrauch ihrer ſelbſt nötig, um 
die gereizten Stellen einzuhüllen. Wenn die Ge⸗ 
ſichtshaut nicht beſonders abgemagert und trocken 
iſt und unſre Hände nicht beſonders knöcherig 
und rauh ſind, ſo kann jede Salbe entbehrt 


werden, andernfalls genügt die Zuhilfenahme eines ganz indiffe⸗ 
Den von uns 
an ſolche Salbe geſtellten Anforderungen entſpricht die natür⸗ 
liche weiße Vaſeline (Virginia vaselina alba) vollkommen. 


renten, nur recht ſchlüpfrigen Schmiermittels. 


aus, SEA ar 


genügt für bie Geſichtsmaſſage, 5 g für die Maſſage des ganzen 
Körpers. Nur iſt die genannte Vaſeline in den verſchiedenen 
„Drogengeſchäften und Apotheken nicht immer von der von uns 
gewünſchten Konſiſtenz. Sie ijt oft zu klebrig, und zwar wird 
dies dadurch bedingt, daß bie deutſche Pharmakopöe die Waſſer⸗ 
loſigkeit der Vaſeline vorſchreibt, was auch für die Vaſeline als 
ſalbenbildende Maſſe oder als Deckmittel notwendig iſt. 
Wir erbitten uns für unſern Maſſagegebrauch von der 
betreffenden Vaſelinefabrik, das Quantum Waſſer, das 
in der Vaſeline bei der Auswaſchungsprozedur verbleibt, 
nicht vollſtändig zur Verdampfung zu bringen, und be⸗ 
zeichnen bei unſerm Bezuge die Vaſeline 
als weiße Virginiavaſeline, Sorte 1, ſchlüpf⸗ 


£ rig. Wenn diefe Bafeline fid) aud) im großen 
74 à und ganzen nicht zerſetzt, fo wird fie den- 
ia noch bald unbrauchbar, wenn fie 1 bis 2 
7 A Tage in einem offenen Gefäße ſteht, beſon⸗ 
d ders in einem warmen Zimmer. Die dann 
* vor ſich gehende Verdampfung des 

| Waſſerreſtes macht die Maffe zähe, 

der hinzugekommene Staub, 

mag er noch ſo gering und 

—fiin ſein, reizt bei den Cin- 

| „reibungen bie Haut und 


bedingt manchmal einen 

Ausſchlag. Man geht all 
i dem leicht aus dem Wege, 
wenn man die Vaſeline in 
kleinen, dicht ſchließenden 
Schächtelchen, von nicht 
mehr als 20 g Inhalt, auf- 
bewahrt. 

Der Schönheitsmaſſage 
ein Geſichtsdampfbad voran- 
gehen zu laſſen, iſt ebenfalls 
wenig angezeigt. Als allgemeines Verſchönerungsmittel für das 
Geſicht haben die Geſichtsdampfbäder keine Berechtigung, über⸗ 
dies wird bei häufigem Gebrauch die Haut gegen Witterungs- 
einflüſſe überempfindlich. 

Die Zeichnungen zu dieſen Mitteilungen über die „Schön- 

heitsmaſſage“ ſind nach der Natur aufgenommen worden, ſie 

ſtellen typiſche Handgriffe dar, die bei der Schönheitsmaſſage 
am Geſicht und an der Büſte vorgenommen wer⸗ 
den. Ein Blick auf die Zeichnungen macht aus- 
führliche Beſchreibungen überflüſſig. Es ſei nur 
bemerkt, daß es ſich um die Maſſage einer etwa 
dreizigjährigen Dame mit welkem Teint, leichter 
Abmagerung und Neigung zur Furchenbildung 
handelt. Die Augen der Dame ſind be⸗ 
hufs ausgiebigerer Erſchlaffung der Ge- 
ſichtsmuskeln bei der Maſſage des Ge⸗ 


Fig. 7. Streichung der Furchen unter den Augen mit 

den beiden Daumen. Die Bewegung beginnt am Nafen- 

rücken, an der Naſenwurzel, und ſetzt ſich über den 

Backenknochen, unterhalb des unteren Augenlids, bis in 
die Schläfengegend hinein fort. 


Ar D ſichts meiſt geſchloſſen. Bei den ftreichen- 
] \ à í 4| den Knetungen macht bie rechte Hand 

, e i fnetenbe Bewegungen in Ouer-, 

\ die linke Streichungen in Längs⸗ 


». richtung. Die 9titung der 
Hände ber ſeitlich der Patien- 
tin oder hinter dieſer ſtehenden 
| Maſſeurin ift mit Pfeilen an- 
gedeutet. Eine pedantiſche Feſt⸗ 
legung des Ganges der Striche 
bei der Geſichtsmaſſage halten 
wir für unnötig. Uns kommt 
es mehr darauf an, uns mit den 
Fingern frei bewegen zu kön⸗ 
nen. Behaarte Stellen, ſowohl 
raſierte wie unraſierte, umgehen 
wir mit unſern Fingern. Wir 
maſſieren täglich, halten es aber 
für richtig, bei Frauen, wenn ſie unwohl ſind, einige Tage 
auszuſetzen. Über 15 Minuten dehnen wir die Geſichtsmaſſage 
und über 30 Minuten die allgemeine Maſſage nicht aus. Eine 
längere Dauer der Sitzung bietet keine Steigerung des Erfolgs. 


Fig. 8. Streichendes Kneten der rechten Schulter. 
Wahrend die rechte Hand, von dem oberen Drittel des 
rechten Oberarms beginnend, knetende Bewegungen 
in Querrichtung bis über das Schultergelenk hinaus 
macht, fährt die linke Hand in ſtreichender Bewegung, 
an die rechte Hand anſchließend, über die Schulter- 
gegend hinauf am Halſe bis zur Höhe des Ohres. 
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Der Garten. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Heinrich Seidel, 


wei Gärten grenzten in meiner Knabenzeit aneinander, und 


in beiden bin ich aufgewachſen. Der erſte war der meines 
Naterhaujes, der nach meiner Anſicht ungeheuer groß war, denn 
nnerhalb ſeines Zaunes befanden fid) ein Korn⸗ und ein Kartoffel⸗ 
jeld und febr viel Gemüſeland, das aber meinen Beifall nicht 
batte, denn vor jeglichem Gemüſe hatte ich als Kind einen Abſcheu. 

Deſto beſſer gefielen mir aber die unzähligen Obſtbäume 
und Beerenſträucher, die uns faſt alljährlich mit einer Fülle von 
Legen überſchütteten und uns Kindern ſehr zu gute kamen, da 
in der abgelegenen Gegend das Obſt damals gar keinen Wert 
htt. Es war ein richtiger Landgarten, mehr der Nützlichkeit 
dir Schönheit geweiht, nur um das Haus herum gab es 
ey Anlagen, und die Hauptwege wurden von ſogenannten 
Witten eingefaßt, wo allerlei altmodiſche Blumen wuchſen, 
feterfeonen, Perlhyazinthen und Diptam, Bauerroſen und 

Ztedrofen und manche leuchtende Sommerblumen, die man 
mt felten fieht. Dieſe meine Welt war umſchloſſen von einem 
beben Reiſigzaun, an dem bie Zaunrübe und die weiße Winde 
ruderten, und über den die Bäume und Büſche des gräflichen 
Parles ihre Wipfel ſtreckten. An einer Stelle aber, in der Nähe 
des Hauſes, ward er von einer niedrigen Feldſteinmauer begrenzt, 
and wenn man dort hinüberſtieg, kam man gleich in den andern 
Garten, der um die kleine alte Feldſteinkirche herum lag, und wo 
der größte Gartenbeſitzer der Welt ſeine wunderlichen Beete 
hatte, die er mit Kreuzen und abgebrochenen Säulen bepflanzt. 
Mande dieſer Beete waren friſch und neu, die meiſten aber alt 
und verfallen und halb eingeſunken, und über ihnen wehte das 
Gras der Vergeſſenheit. Für mich aber war dieſer Kirchhof 
nur ein Teil unſres Gartens, und ich lag gern zwiſchen den ver- 
tallenen Hügeln, während die Halme über mir im Winde wehten, 
die weißen Wolken über den blauen Sommerhimmel zogen und 
unzählige Schwalben ſchreiend ab und zu flogen. Doch von allen 
Do Dingen habe ich an verſchiedenen andern Orten fon aus- 
ſöhrlicher erzählt, denn die beiden Gärten meiner Kindheit find 
niemals aus meinem Gedächtnis entſchwunden; nach ihnen hatte 
ic Heimweh, als wir ſpäter in der Mitte meines zehnten Jahres 
in die Stadt zogen, und in ihnen wanderte ich noch lange nachts 
H meinen Träumen bis an mein beginnendes Alter. 

In der Stadt hatten wir zwar auch einen Garten mit Obſt⸗ 
‘lumen, Gemüſeland, Raſenplätzen und einigen Gebüſchgruppen, 
doch was wollte das bedeuten gegen mein früheres Reich mit 
amen abgelegenen Zaunecken und verwilderten Winkeln, wo es 
v tbe gab, um bie fid) niemand fümmerte, ba fie niemand 
kennte, und die ich ganz allein aberntete! Dort konnte man ſo 
qun aus der Welt fein, allein mit bem Geſang der Grasmücken, 
zu monotonen Liedern der Goldammer auf dem Zaun und dem 
benen Ruf eines unbekannten Vogels, hier aber fah alle Augen- 
‘de mal Nachbars Willy über den Zaun oder auf der andern 
. unheimliche alte Sanitätsrat mit den Eulenaugen. 

; Aber es war doch immerhin ein Garten, und ich hatte na- 
erlich auch mein Plätzchen darin, auf dem ich wunderliche Er- 
wemente betrieb mit unterirdiſchen Bewäſſerungsanlagen durch 

t überfließende Jauchentonne, weshalb natürlich in dieſer 


PUT Gegend nichts gedieh. Ich erinnere mich, daß ich mir 


e einen Eichenwald anlegte von zwei Quadratmetern Größe, 
Es ich mir die Eichen aus dem Wald mitbrachte in jenem 
Mm iden Zuſtand, wo fie erft zwei Blätter beſitzen. Alles, 
i = dieſen meinem Gärtchen zuſtande kam, war mehr Traum 
he tcflidteit, wie Leberecht Hühnchens neue Sommerlaube, 
zumeiſt aus Latten und Hoffnung beſtand. 
"Ne t Freuden begrüßten wir darum die Sommerferien, wo 
ie Großmutter auf ihrem Pachtgute beſuchten und deren 
SE ) will nicht alle bie Gartenerinnerungen meiner Jugend 
ich D gibt deren noch viele, unb die Liebe zum Garten habe 
e fürs Leben eingefogen. Ich kann noch jetzt den ödeſten 
it atten mit Wohlwollen betrachten, und enthält er gar an 
uii Geier die altertümliche Einrichtung ber Rabatten 
Wt, Salbei und Marienblatt, Feuerlilien, Bauerroſen 


arten uns liebevoll in ſeine Flora- und Pomonaarme 


t 


à 


unb Brennender Liebe, und leuchten an feinem Baun Georginen 
und Sonnenblumen, fo fage id) mir: Herz, was willſt du mehr! 
Auf Reiſen erfreut es mich, im Vorüberfliegen die Gärten 
der Dorfbewohner zu muſtern mit ihren alten Obſtbäumen und 
Kohlbeeten und den viereckigen leuchtenden Flecken blühenden 
Mohns, und ſelbſt ein Kartoffelfeld hat ſeine Poeſie, wenn es 
blüht, wie denn auch die ödeſte Philiſterſeele mal eine Zeit hat, 
wo ſie von einem Schimmer himmliſchen Lichtes verklärt wird. 
Die wunderlich langgeſtreckten Gärten der Bahnwärter zu 
beobachten, gehört ebenfalls zu meinen Reiſeunterhaltungen. Man 
glaubt nicht, wie verſchiedenartig ſie ſind, und wie ſich der Sinn 
und die Art der Bewohner dieſer kleinen Grundſtücke in ihnen 
ausſpricht. Manche dienen nur der nackten Nützlichkeit, andre 
mit ihrem von Wein und Geisblatt berankten Häuschen, das von 
leuchtenden Sonnenblumen umgeben iſt, während ſich die Raſen⸗ 
böſchung hinab eine Flut ſtrotzender Kürbiſſe ergießt, liegen wie 
kleine Idylle da. Hat man in einer Landſchaft eine beſondere 
Kultur, ſo prägt ſich dies auch ſogleich in dieſen kleinen Gärten 
aus, etwa durch einige Büſche der wundervoll blaublühenden 
Zichorie, aus deren Wurzeln das berühmte Getränk, „Kaffee“ 
genannt, gewonnen wird, durch eine kleine Hopfenplantage, 
einen winzigen Weinberg oder andre landesübliche Kulturen. 
Als ich im Jahr 1866, in meinem fünfundzwanzigſten Jahr, 
nach Berlin kam, begann eine lange gartenloſe Zeit, denn in 
den Straßen, wo ich nacheinander wohnte, gab es dergleichen 
Luxus nicht. Aber was ich nicht habe, das ſchreibe ich mir — 
habe ich keinen Garten, ſo ſchreibe ich mir einen, und als ich 
1869 meine erſte Erzählung, den „Roſenkönig“, begann, wurde 
es richtig ein Gartenidyll, bei dem mir die Roſenpracht unſres 
Nachbargartens in der Stadt meiner Kindheit vorſchwebte. Und 
ſo wird man in vielen meiner kleinen Geſchichten dem Garten 
in allen möglichen Formen begegnen, denn ich bekam noch lange 
keinen und mußte mir noch oft einen ſchreiben. Am aus— 
führlichſten iſt dies in meinem „Leberecht Hühnchen“ geſchehen. 
Ich wohnte bei dem Beginn dieſer Reihe von Skizzen aus dem 
Alltagsleben, bie [o nach und nach im Lauf von 13 Jahren ent- 
ſtanden ſind, in Berlin in der Straße „Am Karlsbad“, die zu jener 
Zeit noch eine richtige Gartenſtraße war, wo damals, 1880, noch 
die Nachtigallen ſangen und der ſcheue Pirol ſich vernehmen ließ. 
Ich ſah dort von meiner Wohnung aus hinein in allerlei Gärten 
der verſchiedenſten Art, von denen mir aber kein einziger gehörte. 
Nur ein kleines Gärtchen, das meines Hauswirts, durfte ich be⸗ 
nutzen, das heißt, ich konnte darin, wenn ich wollte, herumgehen. 
Dieſer Mann, der mein Freund und auch mein erſter Verleger 
war, hatte, wie er das in meinem „Roſenkönig“, feinem Verlags- 
artikel, geleſen hatte, von unſerm Balkon herab eine Wendel⸗ 
treppe bauen laſſen, ſo daß wir ohne weiteres vom Zimmer aus 
in den Garten gehen konnten. Auch meine Kinder ſpielten dort 
mit den ſeinen. Eins der herrlichſten Spiele war im Frühling 
das Spatzenbegraben. Dann kamen nämlich in der früheſten 
Morgenſtunde die Krähen und raubten die Sperlingsneſter aus, 
die in dem alten, dichten Efeu, der die Hauswände bedeckte, reidh- 
lich vorhanden waren. Dabei ſtopften ſie ſich die Schnäbel ſo 
voll mit den nackten Jungen, daß ſie im Fortfliegen immer 
einige verloren. Einmal wurden in dem winzigen Garten an 
einem Morgen 22 ſolcher kleinen Leichen gefunden. Die Kinder 
ſammelten dieſe natürlich ſehr eifrig und beerdigten ſie unter 
feierlichen Exequien in einem Maſſengrab. Da die Saiſon bei 
den drei Bruten, die die Sperlinge machen, ziemlich lange dauerte, 
ſo war am Zaun entlang oft eine ganze Reihe ſolcher kleiner 
Gräber zu ſehen, mit hölzernen Kreuzchen geziert und mit ver- 
welkten Blumen beſtreut. Mein Alteſter erzählte mir ſpäter, 
ſie hätten einmal nach 14 Tagen ein ſolches Grab wieder ge⸗ 
öffnet, um ſich anzuſehen, was aus ihren Schützlingen geworden 
ſei, der Anblick aber, der ſich ihm dargeboten habe, gehöre nicht 
zu ſeinen reizvollen Jugenderinnerungen. 
Nun gut, ich wohnte zwiſchen Gärten und ſah in Gärten 
hinein; in einem durfte ich ſogar herumgehen, aber das regte 
gerade die Sehnſucht doppelt an nach dem eignen Garten und 
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den damit verbundenen Wunſch, ein Häuschen zu beſitzen, das 
in ihm lag. Was blieb mir übrig, ich mußte mir wieder einen 
ſchreiben! Da ich nun gerade das erſte kleine Stück von „Lebe⸗ 
recht Hühnchen“ beendet hatte, ſo ließ ich dieſen fix eine kleine 
Erbſchaft machen, damit er ſich in Steglitz das dürftige kleine 
Haus mit dem winzigen Garten kaufen und dort das Feſt der 
Weinleſe feiern konnte. Und dann ließ ich ihn dort ſo recht 
mit Behagen ſeine putzigen Bebauungspläne und pomphaften 
Anlagen ausführen. Doch neun Jahre ſpäter, 1890, als ich , Lebe- 
recht Hühnchen als Großvater“ ſchrieb, genügte mir das kleine 
Puppengärtchen nicht mehr, und darum ließ ich in dieſer Gegend 
von Steglitz fo ſachte eine höchſt günſtige Baukonjunktur ein- 
treten, die den Bodenwert ungemein ſteigerte und Mietkaſernen 
in die Höhe trieb, ſo daß Hühnchen, wollte er von dieſen nicht 
eingebaut werden, Haus und Garten verkaufen mußte, und zwar 
mit ſo großem Vorteil, daß er das neue, ſtattliche Grundſtück 
mit dem Teich erwerben konnte, wo er ſich das „ideale“ Haus 
erbaute und in großartigen Gartenplänen geradezu ſchwelgte. 
Nachdem wir 15 Jahre in dem Haus „Am Karlsbad“ 
gewohnt hatten, verloren wir die Wohnung, weil unfer Haus- 
wirt in ſeine Vaterſtadt zog und das Haus verkauft werden 
ſollte. Dies gab den Anſtoß, mein langjähriger Traum ging 
in Erfüllung, ich hatte mit einem Mal ein Haus und einen 
Garten in einer guten Gegend von Großlichterfelde. Es wurde 
mir billig angeboten, und ich griff zu. Zwar war es weder das 
Haus, noch der Garten meiner Träume, doch das darf man ja 
gar nicht verlangen; das zu erreichen, glückt nur wenigen. Die 
Räume waren nur klein, und es erforderte einigen Scharfſinn, alle 
Möbel, die wir hatten, darin unterzubringen. Das Grundſtück 
war nicht groß, es hatte einen Flächenraum von — ich will ihn 
in Quadratmetern ausdrücken, denn das macht ſich gut und gibt 
eine Zahl von einem gewiſſen Embonpoint, alfo 1035 Quadrat- 
metern. Dies klingt doch viel pomphafter als 73 Quadratruten, 
bedeutend großartiger als 10 Ar, und ſagt man nun gar / Mor- 
gen, jo hat man jchon das Gefühl, man könnte gelegentlich bei 
feuchtem Wetter dieſe ganze ländliche Beſitzung an den Stiefeln 
forttragen. Eine gut gewählte Zahl iſt immer ſehr was Hübſches. 
Als ich dies kleine Beſitztum übernahm, war es von keinem 
Garten umgeben, ſondern von einem Wald, hinten von Obit- 
bäumen und vorn von Linden, Ulmen, Kaſtanien und dergleichen. 
Dies iſt ſo oft das Schickſal ſolcher kleinen Gärten. Der erſte 
Anſiedler findet eine ſonnige Wüſte vor und iſt eifrig bemüht, ſie 
aufzuforſten. So ein junges Bäumchen iſt ſo winzig und zier— 
lich, man kann eine Unzahl davon pflanzen, und der Garten 
ſcheint immer noch dürftig beſtanden zu ſein. Aber die Jahre 
gehen, und die Bäume wachſen, und zwar in dem hieſigen ſehr 
geeigneten ſandigen Lehmboden beſonders raſch. Die Wipfel 
ſchließen ſich, die Steige und kleinen Plätze überwölben ſich, und 
bald iſt es ſo weit, daß unter dieſer grünen Dämmerung nichts 
mehr gedeiht als ſolche Pflanzen, die für Schatten eine ganz 
beſondere Schwärmerei haben. Mit den Obſtbäumen geht es 
ebenſo, und kaum haben ſie angefangen zu tragen, ſo hören ſie 
ſchon wieder auf, weil ſie ſich gegenſeitig Licht und Luft und 
Nahrung nehmen. Der erſte Anſiedler aber kennt und liebt 
jeden einzelnen Baum, denn er hat ihn gepflanzt und wachſen 
ſehen und an jedem ſeine Freude gehabt; es widerſteht ihm, als 
ein ruchloſer Mörder aufzutreten, denn die Bäume ſind gleichſam 
ſeine Kinder, und ſo hauſt er ſſchließlich in einem dumpfen 
Wäldchen, in dem kaum noch etwas andres gedeiht. Da iſt es 
denn gut, wenn ein andrer an ſeine Stelle tritt, von dem man 
ſagen kann: „Der wußte nichts von Joſeph“, und dem dieſer 
Wuſt von Bäumen noch nicht ans Herz gewachſen iſt. So 
mußte ich denn meine Gartenarbeit beginnen wie ein Hinter- 
wäldler mit Holzfällen. Es wurden an 60 zum Teil ſchon ftatt- 
liche Bäume herausgeſchlagen aus dem Garten, darunter auch 
Obſtbäume, und als nun im Vordergarten der neue Raſen 
angelegt war, Gebüſchgruppen gepflanzt und auch der Hintergarten 
einigermaßen in Ordnung war, da ſah er ſo aus, wie alle dieſe 
kleinen Villengärten gewöhnlicher Art ausſehen, und ſo ſieht er 
auch im Grunde noch jetzt aus, es iſt gar nichts Beſonderes 
daran. Das Gebüſch, das anfangs aus den gewöhnlichſten 
Sorten, inſonderheit vielen Schneebeerſträuchern beſtand, ift al- 
mählich allerdings durch feinere und ſeltenere Sorten erſetzt 


worden, das prägt ſich aber im ganzen wenig aus, das früher 
kahle Haus iſt bis zum Giebel berankt mit Efeu und Kletterwein, 
an der Oſtſeite mit gewöhnlichem wilden Wein, Clematis vitalba, 
und Jackmanni, mit Glyzinien, Geisblatt und verſchiedenen Roſen, 
und im Garten ſelbſt blühen allerlei ſchöne Blumen, die man 
zum Teil nicht überall ſieht. Aber einen Glanzpunkt hat der 
Garten doch, und zwar vom erſten Frühling bis zum Mai, 
wenn meine kleine Sammlung von Frühlingsblumen, die ich 
alljährlich noch um einige Arten zu vermehren ſuche, ihren Flor 
entfaltet. Regellos verſtreut und durcheinander gemiſcht, als 
wüchſen ſie dort von ſelber, haben zwiſchen dem Gebüſch und an 
ſeinen breiten Rändern Tauſende von kleinen Zwiebeln, Knollen 
oder Wurzelſtöcken den Winter verträumt; doch ſobald der Schnee 
vergeht und die Sonne wärmer ſcheint, manchmal fon im 
Februar, ſetzen bie erſten Stimmen ein zu dem farbigen Früh- 
lingschor. Die erſte ijt natürlich die Chriſtblume und ihr Ber- 
wandter, der goldene Winterſtern, Eranthis hiemalis, der in 
der Sonne ſo unglaublich leuchtet, dann kommt die Lichtblume 
Bulbocodium vernum, das kanadiſche Blutkraut mit zierlichen 
weißen Sternen, und Schneeglöckchen in ſechs verſchiedenen 
Arten, darunter das rieſige Elwesi und die reizenden Leucojum 
vernum und carpathicum. Die Krokus entzünden ihre leuchtende 
Pracht, die allbefannte Scilla breitet ihr blaues Polſter aus, und 
noch ſechs andre Arten dieſer reizenden Pflanze tun ihre ver⸗ 
ſchiedenfarbigen Glöckchen auf. Nun entfaltet auch der der Scilla 
ähnliche, aber ſchönere Schneeglanz Chinodoxa Luciliae und 
sardensis feine blauweißen Sterne, Tulpen ihre leuchtenden 
Kelche und verſchiedene Primeln und Perlhyazinthen ihre be⸗ 
ſcheidenen Blümchen. Die Hainanemone läßt ihre zarten Glöck— 
chen hängen, Anemone blanda und die ungariſche Leberblume 
Hepatica angulosa leuchten in hellem Blau, das Kiebitzei oder 
die Schachblume und andre Fritillariaarten zeigen ihre ge- 
ſcheckten, eiförmigen Blüten und die ſtolze Kaiſerkrone ihren rot⸗ 
braunen oder goldgelben Glockenkranz. Ich will die vielen Arten 
erſter Frühlingsblumen, die ich mir ſozuſagen mit langjährigem, 
mühſeligem Studium aus Gartenbüchern und Gartenkatalogen 
zuſammengeſucht habe, und von denen ich viele gar nicht kaunte 
und nie geſehen hatte, als ich ſie pflanzte, nicht alle aufzählen, 
aber nennen möchte ich noch die entzückenden Epimediumarten 
mit ihren orchideenähnlichen Blüten, die Polygonatumarten, die 
nahe Verwandte der Maiblume ſind, den edlen Lerchenſporn 
und ſeine Genoſſen und die einheimiſche Lilie, den Türkenbund. 
Auch das zierliche virginiſche Lungenkraut, die Trollblume, der 
Frühlingsadonis und der alpenveilchenartige Hundszahn dürfen 
nicht vergeſſen werden, und vor allem auch nicht die Dichter 
narziſſe, Narcissus poeticus. Ich habe mich ſogar hinreißen 
laſſen, Narcissus poeticus poetarum, alſo gewiſſermaßen eine 
Dichternarziſſe im Quadrat, eine Dichterdichternarziſſe in meinem 
Garten zu pflanzen, eine Blume, die wohl eigentlich nur in die 
Gärten von Goethe, Schiller, Shakeſpeare oder Friederike Kemp— 
ner gehört. Möge man mich darum nicht der Überhebung zeihen. 

Da nun auch die Gebüſche bieler Gegend aus Frühjahrs- 
blühern beſtehen, wie Seidelbaſt, Forſythia, Sonnenröschen 
Mandel, Prunus triloba und Dvidiana, japaniſcher Quitte und 
Azalea mollis, ſo kann man ſich denken, was dort im Frühling 
für eine Blüherei im Gange iſt. 

Herrſcht nun im Vordergarten die Göttin Flora, ſo hat im 
Hintergarten Pomona ihr Reich. Da mein Vorgänger, der erſte 
Anſiedler, nur gute und beſte Sorten angepflanzt hat, was leider 
nicht immer der Fall iſt, ſo verſorgt uns dieſer kleine Raum, 
wenn das Jahr gut iſt, mit köſtlichen Apfeln und Birnen und 
oft mit einem wahren Segen von Pflaumen, Johannisbeeren 
und Himbeeren, und meine kleine Kultur hochſtämmiger Stachel— 
beeren trägt ſo unglaublich, daß wir zu ihrer Vertilgung 
mehrfach tatkräftige Hilfe einladen müſſen. Von den erſten 
Radieschen bis zu den Winteräpfeln ſpendet er allmonatlich 
neue, köſtliche Gaben und gewährt und erfordert geſunde Arbeit, 
denn ſelbſt in einem ſo kleinen Garten iſt ſehr viel mehr zu 
tun, als ein Uneingeweihter denkt. Und da ich mit meinen 
Söhnen faſt alle dieſe Arbeit, welcher Art ſie auch ſein möge, 
allein mache, ſo hat man wieder ein kleines Verhältnis zu un⸗ 
ſrer alten Mutter Erde und zum Ackerbau, auf deſſen Grunde 
ſich alle Sitte und Kultur aufbaut. 


os. RO etes 


Ein eignes Haus mit einem Garten zu beſitzen, müßte meiner | haben, im Spätſommer ein Erntefeſt, das oft verbunden ijt 
Anſicht nach das Beſtreben eines jeden fein, deſſen Beruf bie Seß⸗ mit einer Gartenbauausſtellung. Ich habe mir jagen laſſen, 
bajrigfett zuläßt. Und wenn er in Verhältniſſen lebt, bie ſolches | Kartoffeln würden nicht ausgeſtellt, weil die Inhaber der dickſten 
ausschließen, fo müßte es wenigſtens fein Traum fein. Aber den Zweifel an ihrer Intelligenz fürchten und dieſer Umſtand 
Hunderttauſende, die es haben könnten, was einem heutzutage in | den mühſam errungenen Sieg allzuſehr verbittern würde. Dann 
gewiſſen Berliner Vororten auch ohne weſentliches Vermögen ſo ſieht die Kolonie feſtlich aus im Schmuck unzähliger Fahnen und 
leicht gemacht wird durch die Heimſtättengeſellſchaft und andre Fähnchen und bunter Girlanden von Papierlaternen, denn am 
Unternehmungen, haben gar keine Empfindung dafür und wohnen | Abend verjteigt man ſich zu Italieniſcher Nacht und Feuerwerk. 
lieber gegen übertrieben hohe Miete — der Tyrannei eines Es gibt Umzüge, Reden und Geſang, und knallende Weißbierkorke 
bausbeſitzers ausgeſetzt — in einer öden Etage, von wo fie keinen fliegen feſtlich zum Himmel empor. Dieſe ganze Herrlichkeit dauert 
grunen Baum ſehen können, und wo alle Klaviere der Nachbar- aber immer nur einige Jahre, dann kommt das große Haufer- 
ſchaft auf fte losgelaſſen find. Oder wenn fie fid) doch dazu ent, | ungetüm näher gekrochen und verſchlingt die Laubenkolonie, das 
ſchließen, fo ſtellt es fih heraus, daß fie ſchon unverbeſſerliche heißt, fie wird abgebrochen und wandert ein Stück weiter hinaus. 
Cragennomaden geworden ind und fih im eignen Haufe und Ich bin der Meinung, im Vorort liegt das Heil für eine 
Garten nicht heimiſch fühlen. Sie erleben dann dort nur die | fo große Stadt wie Berlin, und mit allen Mitteln ſollte man 
wri berühmten glücklichen Tage des Einzuges und des Auszuges. dahin ſtreben, auch dem wenig Bemittelten die Anſiedlung dort zu 

Wie tief aber die Neigung, ein Stückchen Land zu bebauen, erleichtern. Aber das wird die wüſte Grundſtückſpekulation, 
einen Garten zu beſitzen, im Volke ſteckt, das zeigen die unzäh⸗ die die Bauſtellen künſtlich verteuert, wohl nie zulaſſen. 
igen Laubenkolonien, die fich rings um Berlin und andre große Darum, wer ſein beſcheidenes Ziel erreicht hat, der freue ſich 
Ortſchaften herum auf noch wüſt liegendem Baugelände, das auf | und wünſche auch andern, daß ihre Träume in Erfüllung gehen. 
das Heranwachſen der Rieſenſtadt lauert, ausbreiten, oft in der | Meinen großen Traum habe ich natürlich nicht erreicht, und 
Ausdehnung von kleinen Städten. Dort haben ſich Arbeiter und dieſer iſt auch ſehr unbeſcheiden, denn er umfaßt ein ſchönes, 
Handwerker und andre kleine Leute ein Stückchen Land gepachtet, hochgelegenes Haus an einem parkartigen Hügelhang, durch den 
und jeder hat das ſeine mit einer wunderlichen Bude aus allem ein rauſchender Forellenbach in einen von Wald umgebenen See 
möglichen Material bebaut, davon keine ausſieht wie die andre und | fließt. Und alles dies gehörte mir. Ich bin aber auch jo febr 
keine einer Fahnenſtange entbehrt, an der Sonntags oder bei Zeit, [zufrieden, und wenn ich an einem ſchönen Maitag durch den 
lichkeiten die Flagge gehißt wird. Dort bringen ſie die Sonnabend⸗ blühenden Frühlingsflor gehe, und in den Bäumen und Büſchen 
chende und die Sonntage zu und bauen ihre Kartoffeln, ihren | fingen, ſchlagen, zwitſchern und rufen die Amſeln, die Buchfinken, 
Kohl, ihre Bohnen, Gurken und Kürbiſſe. Auch leuchtende die Grünlinge, der Gartenlaubvogel, die Zaungrasmücke, der 
Sommerblumen fehlen nicht; inſonderheit die Sonnenblume ijt Fliegenſchnäpper, der Rotſchwanz, die Blaumeiſe und der Wende- 
ſehr beliebt, und ihre großen verwunderten Geſichter leuchten im hals, was alles „meine“ Vögel ſind, da ſie faſt alljährlich in 
Sommer zu Tauſenden hervor über das niedere Kraut. Niemals | meinem kleinen Garten niften, jo freue ich mich bod) ſehr, daß id) 

fehlt in dieſen Kolonien, bie ihre eignen ungeſchriebenen Geſetze biefen habe und mir keinen mehr bloß zu ſchreiben brauche. 


. Winterstimmung. -@ Hile Rete vorbehalten, 
Diefe, ſtumme Einſamkeit, Aber harre nur, und bald 
Silberreich an allen Bänmen, Wird das Bild ſich glänzend wenden, 
Und die Fluren weit und breit Lenzgrün leuchtet dann der Wald 
Auh’n in weißen Winterträumen. Und es jauchzt an allen Enden! 
Raben, hoch im Himmelsgrau, Frühlingsfroh der Kuckuck ruft, 
Flattern mit den ſchwarzen Flügeln, Weiß von Blüten ſteh'n die Bäume, 
Und die Winde wehen rauh Und durch Duft und Roſenluft 
Uber den beſchneiten Hügeln. ) Schweben rote Liebesträume! 


S. Barinhay. 


Schimmelchen. Ee 
(Schluß.) Erzählung von Rarl Busse. 
6 Wirtin trat ein. | die freie Hälfte des Bogens, die er abriß, ein paar Sätze im 
„Es ijt ein Brief gekommen, Herr Doktor.“ Sie gab ihn Telegrammſtil: „Bin krank. Fuß verſtaucht. Viel Arbeit. Werde 


bin, ging aber nicht, ſondern machte ſich in der Stube zu ſchaffen. 
Er hatte auf dem Schreiben Lieſens Handſchrift erkannt. Als er ſich mühſam vom Tiſch ein Kuvert gelangt hatte 
Zäre legte er es beiſeite. und die Epiſtel hineinſteckte, wurde er plötzlich rot. Ihm war 
„Nanu haben Sie die Beſcherung,“ ſprach die brave Wittib wieder, als ob eine Stimme in ihm ſagte: „Schimmelchen, wohin 

} 

| 


vorläufig nicht zum Schreiben kommen. Gruß. Heinrich.“ 


endlich, nachdem jie jid) ein paarmal geräufpert hatte. „Müſſen trabſt du? Schimmelchen, du biſt ein ſchlechter Kerl!“ 

Zit auch partout das Teufelszeug in Ihre Schuhe legen! Nehmen Aber das reizte und ärgerte ihn nur noch mehr. 

zieg nicht übel, aber wenn das ein eitles Frauenzimmer tut, fo Ingrimmig klebte er den Umſchlag zu. „Nun gerade!“ 

dundert's einen nicht weiter. Eine Mannsperſon jedoch — nee, Als ob ihn mit einem Mal alle bevormunden wollten! 

Herr Doktor! Wenn der liebe Gott Sie hätt' größer haben Sie ſollten ſehen, daß ihm niemand etwas zu befehlen oder 

wollen, hätt' er Ihnen den Quark von zwei Zentimetern auch fo zu verbieten hatte! — — — — 

zugelegt! Jetzt ſoll ich die Einlagen wohl ins Feuer ſtecken?“ Oſtern und Auferſtehungsglocken. Schimmelchen humpelte 
Schimmelchen war rot geworden, aber er unterdrückte noch am Stocke, ob er auch ſchon feit Wochen wieder Unterricht 

ſeinen Zorn. Als Frau Grabow das Zimmer verlaſſen hatte, gegeben hatte. Als der Mai kam, ſchritt er wieder wie früher einher. 

riß er mürriſch den Brief auf. Er wußte, was drinnen ſtand. An einem ſchulfreien Sonnabendnachmittag wanderte er die 
L Lieber, guter Heinrich, qual’ mich doch nicht jo, ich hab' gar | Chauſſee entlang und bog in den Wald ein. 

teine Gedanken mehr, biſt du krank? warum ſchreibſt du nicht? Er hatte große Pläne und ein beſtimmtes Ziel. In der 

kann ich dir helfen? liebſt du mich nicht mehr? ſchreib mir doch, warmen Luft zitterten wundervoll die zartgrünen Blättchen der 

und wenn's ein einziges Wort ift — — —“ das war ja jetzt der Buchen; die alten Stämme hatten ſich fo feſtlich und fröhlich 
Inhalt jedes Briefes! geſchmückt, und als der blaue See fern durch das Laub blickte, 

Natürlich auch diesmal dieſelbe Litanei! Er kritzelte auf blieb Schimmelchen ſtehen und ſchnupperte. 


— m 


Hier, im Schatten der Buchen, unweit des Sees, gedieh 
ein vieledles Kräutlein, der grüne Waldmeiſter. 

Ob ſein feiner Duft nicht durch die Luft ſchwamm? 

Schimmelchen bückte ſich, ſuchte, ſah ſich faſt die Augen 
blind — es half nichts. Die Kinder, die von Haus zu Haus 
gingen, hatten wohl das meiſte geräubert. 

Über eine Stunde mußte er mühſam ſuchen, ehe er eine 
Handvoll beiſammen hatte. Dann ſetzte er ſich ans Ufer des 
Sees, auf einen geſtürzten Stamm und roch an den Pflänzlein. 

Zu Hauſe ſtand eine Flaſche guten Moſelweins. Die Würze 
trug er hier in der Hand. Heut' abend wollt' er ſich Mut und 
Vertrauen trinken. Denn morgen — am Sonntag — wollt' er 
um Lotte Brauns Hand anhalten. 

Als er ſo viel Tage und Wochen mit dem kranken Fuß da⸗ 
gelegen hatte, waren wohl Stunden gekommen, wo er entſchloſſen 
war, das Rennen aufzugeben. Dann ſah er alles ſchwarz, hielt 
ſich für einen Narren, machte ſich klar, daß Lotte Braun ſeiner 
Frage auf dem Eiſe nur ausgewichen war, um ihm keinen Korb 
zu geben, und bewies ſich ſelbſt, daß er grundhäßlich war. 

Aber heimlich glaubte er es doch nicht. Es war nur eine 
Art Selbſterkenntniskomödie, die er vor ſich aufführte. Und 
triumphierend fuhr er mit dem ſchweren Geſchütz andrer Be- 
weiſe gegen den eignen Peſſimismus an. 

Lotte hatte ihm offen geſagt, daß man ihn trotz ſeines 
Buckels gewiß lieb haben könne. Sie war, als ſie ſeinen Antrag 
gewittert, in die natürliche mädchenhafte Verwirrung geraten. 
Sie war über ſeinen Unfall arg erſchrocken geweſen, hatte ſich 
um ihn geſorgt, den Arzt geſchickt, auch ſpäter nod) — wenn 
auch im Namen ihres Vaters — nachfragen laſſen. 

Wenn das alles nicht für ihn ſprach, ſo ſprach es noch weniger 
gegen ihn. Dazu kam ein Zweites: der Referendar hatte die Stadt 
verlaſſen. Der einzige, der vielleicht ein Nebenbuhler war, hatte 
das Feld geräumt. Wenn da die Chancen nicht günſtig lagen — !! 
Und endlich drittens: Lieſe Flörke war mit ihrer Weisheit am Ende. 

Er zog ihren letzten Brief aus der Taſche. „Morgen iſt 
wieder Sonnabend,“ ſchrieb ſie. „Ich hoffe nichts mehr. Ich 
weiß, Du wirſt auch morgen nicht an mich ſchreiben. Mir iſt 
nur bitter, daß Du ſo wenig offen gegen mich biſt. Lieber 
Heinrich, möge Gott Dein Leben reich und glücklich machen!“ 

Mit ſeltſamer Unruhe rückte Schimmelchen auf ſeinem 
Stamme hin und her. Die ganze Zeit war etwas in ihm, was 
ihm die Hoffnung und Freude vergällte. Er konnt' es ſelbſt nicht 
bei Namen nennen. Er war ein ſchwerfälliger Patron. 

Pah, dachte er — wenn ich nur erſt im Glück ſitze! 

Und er zerpflückte langſam Lieſe Flörkes letzten Brief. Die 
einzelnen Schnitzelchen warf er in den See. 

Aber merkwürdig: die Wellen ſpülten ſie immer ans Ufer 
zurück. Mit großen Augen ſtarrte Schimmelchen darauf hin. 

Es ergriff ihn wider Willen: Lieſe Flörkes Brief ſelbſt, den 
er mißhandelt und zerriſſen hatte, wollte ſich nicht von ihm trennen. 

Ein Schnitzel ſah er treiben. „Lieber Heinrich“ ſtand darauf. 
Das Waſſer hatte es ſtark benetzt, die Tinte war bläulich ver- 
laufen. Als wär' eine Träne darauf gefallen, mußte er denken. 

Wieder ſchüttelte er dieſe ärgerlichen Gedanken ab — und 
Stimmen aus der Ferne kamen ihm zu Hilfe. Sie ſangen: „Wer 
hat dich, du ſchöner Wald, aufgebaut ſo hoch da droben?“ Es 
klang durch die grüne, helle Frühlingsherrlichkeit wie junges, 
feierliches Jauchzen. Dann ſcholl eine dunklere Stimme mitten 
in den Kantus hinein: „Was nützt das? Du mußt zum Gärtner 
ſchicken, Lotte. Aber der wird natürlich auch nichts haben!“ 

Schimmelchen ſaß mit offenem Mund. Dann ſprang er 
auf. Wenn das nicht der Amtsrichter war — —! 

Und richtig: da kamen ſie alle drei. Der freche Tertianer 
hatte ſeinen Hut auf einen Haſelſtock geſetzt und trug ihn als 
Feldzeichen voran. 

Lotte hielt ein paar dürftige Pflänzchen Waldmeiſter in der 
Hand, und der Vater klopfte mit ſeinem Spazierſtock die Kräuter 
aus. Aber er fand nichts als Blaubeer- und Erdbeerblätter. 

Da rief der Gymnaſiaſt erſtaunt. 

Der Amtsrichter ſah auf. „Herrgott, Herr Doktor — wieder 
erſtandener Lazarus, ſind Sie's oder iſt's Ihr Geiſt?“ 

„Vorläufig noch ich ſelber,“ antwortete Schimmelchen und 
dienerte. Das gab eine lange Begrüßung. Warum er ſich denn 


nicht habe ſehen laſſen? Der kleine Bucklige hatte auf der Zunge: 
Weil ich mir Ihre Tochter holen will und nicht zu alledem auch 
noch als Halbinvalide antanzen wollte — 

Aber er verſchluckte das und entſchuldigte ſich im allgemeinen. 

Lotte hatte ihm die Hand gereicht. Es lag ein Schimmer 
auf ihrem Antlitz. Ihm ſchien, ihre Lippen waren weicher, 
offener, nicht mehr ſo herbe. Dabei hatte ſie eine kurze Ver⸗ 
legenheit bei der Begrüßung nicht überwinden können. 

Da rief der Tertianer plötzlich: „Papa, Papa, der Herr 
Doktor hat Waldmeiſter — die ganze Hand voll!“ 

„Ei der Tauſend, das wäre! Wo haben Sie das her, 
Beſter? Wir ſuchen ſchon weiß Gott wie lange . .. Lotte trägt 
die Ausbeute. Und es iſt ärgerlich, weil wir heute eine Bowle 
anſetzen wollen. Nun bitt ich Sie . . . die drei Blättchen langen 
doch nicht! Der Gärtner hat ſicher auch keinen.“ 

Daß bie Maibowle flöten gehen folte, griff dem Amts- 
richter ans Herz. 

Natürlich ſtellte Schimmelchen ſofort ſeinen Fund zur Ver⸗ 
fügung. „Dann langt es,“ begutachtete der Gymnaſiaſt. Aber 
der Vater räuſperte ſich, ſah ſich nach Lotte um und ſagte: 

„Wenn wir Sie ſchon des Waldmeiſters berauben, beſter 
Herr Dokter, dann iſt es auch recht und billig, daß Sie die Bowle 
koſten. Wir haben nur ein paar Leute da — alles ganz en 
famille. Alſo wie wär' es?“ 

Doktor Heinrich Leonhardt hätte am liebſten nach dem 
Herzen gegriffen. So ſtürmiſch ſchlug es. 

„Eine jo freundliche Einladung ...“ ſprach er glückſtrahlend. 

„Aljo abgemacht! Punkt acht Uhr . .. Hörſt du, Lotte? 
Der Herr Doktor kommt auch!“ 

„O,“ ſagte ſie. 

Wurde ſie blaß? Erſchrak ſie? Sie errät, dachte Schim⸗ 
melden ... mit dem Inſtinkt des Weibes errät ſie meine Abſicht. 

Aber er konnte nicht weitergrübeln, denn der Amtsrichter 
nahm ihn beim Arm, ſchickte den Tertianer zu Lotte, die langſam 
und ſchweigend folgte, und erzählte von dem Genie ſeines Jungen. 

In der Stadt ein kurzes „Auf Wiederſehen“. Das Mäd⸗ 
chen ſchien zu zögern, als ob ſie dem kleinen Buckligen etwas 
ſagen wollte. Doch der Vater drängte. 

Raſcher als ſonſt trabte Schimmelchen nach Hauſe. 

Der Himmel führte ihn offenſichtlich. 

Heute war Sonnabend; der Sonnabend war immer ein 
Glückstag für ihn geweſen. Am Sonnabend hatte er ſich mit 
Lieſe Flörke verlobt. 

Dumm — wieder der alte Gedanke! Jedenfalls: der Sonn⸗ 
abend war ein Freudenbringer. Vielleicht kam er ſchon heute 
als glücklich Verlobter heim. Mindeſtens bereitete er alles vor 
für die morgige Werbung. — 

Er fand, als er abends den Salon betrat, ſchon ein paar 
Kollegen des Gaſtgebers vor. Es entwickelte fich bald eine fröh⸗ 
liche Unterhaltung. Nur Lotte mußte ſich offenbar Mühe geben, 
ihr zu folgen. Sie war bald blaß, bald rot und ſah Schimmel⸗ 
chen ein paarmal ſcheu an. 

Er war in köſtlicher Laune. 

„Übrigens, gnädiges Fräulein,“ ſagte er, „wiſſen Sie, daß 
Sie mir noch etwas zeigen wollten? Die Karikatur . . . hehe 

von Herrn Referendar König. Soll ich ſie nicht ſehen?“ 

Der Alte lachte, dröhnend. Lotte glühte über das ganze Geſicht. 

„Gewiß doch,“ erwiderte ſie und durchſchritt raſch ein paar 
Zimmer. Die Türen waren ausgehängt. Er ſah ihr nach, 
ihrer biegſamen, geliebten Geſtalt. Er ſah, wie ſie im letzten 
Zimmer einen blauen Heftdeckel aus dem Schranke zog, unter 
verſchiedenen Blättern eines herausſuchte und zurückkam. 

Er hatte nur einen Blick darauf geworfen, als er los⸗ 
pruſtete. „Das ift ja köſtlich ... das ift ja ein Porträt!“ rief er 
immer von neuem. Man ſah von dem Referendar Paul König 
nur einen Kneifer und einen bis zu den Gläſern 1 
Schnurrbart. „Genie hat der Junge,“ ächzte Schimmelchen . 

„ich vergeb' ihm alles.“ 

„Was hab' ich geſagt!“ triumphierte der Amtsrichter. 
Lotte will's nicht wahr haben... Bit, er kommt!“ 
ließ er das Blatt in der Rocktaſche verſchwinden. 
Genies, gerade gegen ſie mußte man ſtrenge ſein. 

Nach einer weiteren Viertelſtunde war das kalte Büfett 


„Und 
Im Nu 
Auch gegen 


e 
2 
= 
= 

a 
= 

= 

e 

> 

LO 
= 
De) 

= 

— 
Ka 

= 

— 
Ss 
8 
ki 
= 


— O 


gelichtet. Die Bowle ſtand fertig in Eis. Nur der Sekt fehlte 


noch. Nervös ſah der Gaſtgeber auf die Uhr. 

Da klingelte es. Lotte zuckte; der Amtsrichter ſchmunzelte; 
der Gymnaſiaſt ſtürzte zur Tür. 

„Wer wird denn noch erwartet?“ fragte Schimmelchen. 

„Der,“ erwiderte der Amtsrichter und klopfte an die Rock— 
taſche, in welcher die Karikatur verſchwunden war. 

In demſelben Augenblick trat mit dem Kneifer und dem 
hochgebürſteten Schnurrbart der Referendar ein. 

Schimmelchen reckte ſich höher. Eine Falte ſtand auf ſeiner 
Stirn. Den hatte er am wenigſten erwartet. War er denn an das 
Gericht zurückverſetzt? Und wie beliebt er ſich machte! Küßte 
Lotten die Hand, begrüßte den Alten, die andern Herren 
und — ſtutzte. 

Da lächelte Schimmelchen. Dieſem Herrn König war ſeine 
Gegenwart alſo nicht angenehm. Das freute ihn. 

Aber man wechſelte ſogar einen Händedruck. 

„Wieder auf dem Poſten, Herr Doktor? 
hätten auf dem Eiſe Malheur.“ 

„O,“ erwiderte der kleine Bucklige, „nur eine Lappalie. 
Ich bin kerngeſund.“ Es war ihm, als ob er das vor dieſem 
hohen, kräftigen Menſchen extra betonen müßte. 

„Dann wären wir ſo weit, und ich blaſe zum Sammeln!“ 
rief der Amtsrichter und goß den Sekt in die gewaltige Bowle. 

Alles gruppierte ſich zwanglos um den leiſe ſchäumenden 
Freudenquell. Steife Tiſchgeſellſchaften gab es hier nicht. 
Schimmelchen wollte neben Lotte rücken, aber im Nu hatte ſich 
da der Herr König eingeſchoben, der jüngſte Amtsrichter auch 


Ich hörte, Sie 
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noch, jo daß der Kleine nach der entgegengeſetzten Seite retirieren | 


mußte, um der Tochter des Hauſes wenigſtens ſchräg gegen— 
überzuſitzen. 

Gläſerklirren, Koſtprobe, behagliches Trinken — aber es 
war noch kein Zug darin, als wartete man noch auf etwas. 

Auch jetzt noch ward Lotte bald blaß, bald rot. 

Komiſch, dachte Schimmelchen. Aber die Unruhe teilte 
ſich auch ihm mit. 

Da erhob ſich der Amtsrichter Braun. 

„Meine Herrſchaften,“ ſagte er, „ich ſehe, daß Ihre Ge— 
danken noch nicht ganz und ausſchließlich bei dieſer köſtlichen 
Bowle weilen. Das tut mir leid, denn ich habe ſie ſelbſt ange— 
ſetzt. Und damit die gemütliche Trinkſtimmung ſchneller über 
uns alle komme, halte ich es für das beſte, den offiziellen Teil 
gleich zu erledigen. — Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, 
daß unſer Herr Referendar König hier vorgeſtern ſein Aſſeſſor— 
examen hinter ſich gebracht hat.“ 

„Bravo . . . Proft! . . . Gratuliere . . .“ 

„Noch nicht trinken!“ rief der Amtsrichter mit Stentorſtimme. 

„Ich habe ferner die freudige Mitteilung zu machen, daß 
eine hier unter uns weilende junge Dame, zu der ich in nahen 
Beziehungen ſtehe, mit beſagtem Aſſeſſor übereingekommen iſt, 
ihren Perſonenſtand zu ändern und — —“ 

— Schimmelchen verſtand nicht mehr alles. Er hörte nur 
ein dumpfes Getöſe, auf dem ſich die Stimme des Hausherrn 
wiegte wie eine Möwe auf hochgehender See. 


Jetzt tauchte fie ganz unter. Jetzt kam fie wieder empor: „Nach 


Paragraph achtundzwanzig des Geſetzes vom ſechſten Februar 
achtzehnhundertfünfundſiebzig ...“ Dann verſchwand ſie wieder. 

Gelächter, Jubel — da ſtieg ſie kerzengerade in die Höhe: 
„So fordere ich Sie denn auf, dem Wohle der Verlobten dieſes 
volle Glas — —“ 


Der Schluß ward verſchlungen von brauſenden Hochs. Alles 
ſprang auf, Gläſer klangen, einer ſtürzte nebenan zum Klavier. 


Mechaniſch hatte Schimmelchen alles mitgemacht. Er hatte 
ſogar mitgeſchrieen. Er glaubte, jeder ſähe auf ihn, und ſchrie 
deshalb immer lauter: „Hoch!“ 
hatte ſein Glas ergriffen. Der Wein ſchwankte und ſchwappte 
über den Rand. Er ging, wie alle andern, herum und ſtieß an 
— mit jedem Glas, das in ſeine Nähe kam. 

Dabei war ihm, als ſtände er auf einem von furchtbaren 
Wogen hin und her geſchleuderten Schiff . . . ganz gedankenlos, 
ohne recht zu begreifen. Als ob plötzlich alles Kopf ſtände! 

Und immerzu: „Kling“ ... und „Klang“ . . . „viel Glück, 
viel Glück, viel Glück!“ 


Er war auch aufgeſtanden und 
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„Ich krieg' die goldene Uhr!“ ſchrie der Tertianer und tanzte 
durch die Stuben. Der jüngſte Amtsrichter bearbeitete das Klavier. 

Als hätt' er zu viel getrunken, ging Schimmelchen durch die 
Zimmer. Der Kopf dröhnte ihm. Das Lärmen blieb ein wenig 
zurück . . . hier war es ruhiger. Als wachte er auf, jab er jid) 
um. Er war in dem letzten Raum der langen Flucht. Das 
Glas hielt er leer in der Hand. Er ſtellte es auf den Tiſch. 

Da lag ein blauer Umſchlag. Er ſchlug ihn auf: Karika— 
turen . . . hier von Lotte, da von Leuten, die er nicht kannte, 
von Schülern . . . Und hier . .. hier ... 

Er beſah jid) dieſes Blatt lange. „Lotte und Shimmel- 
chen“ ſtand am oberen Rand, „Stricknadel und Stopfpilz“ 
unten. Dazwiſchen war in wenigen Strichen eine Zeichnung, 
Lotte in der Auffaſſung, die er kannte, als Stricknadel, und er 
— nun, er eben als Stopfpilz. 

Während er darauf niederſtarrte, ward ihm, als ſtürzte etwas 
ein, und gleichzeitig, als würde ihm freier. 

Er öffnete leiſe eine Tür, die er vor ſich ſah. Gottlob, ſie 
führte auf den Korridor. Wie ein Dieb nahm er ſeinen Paletot, 
ſeinen Hut und trat auf den Flur. Erſt dort zog er den Paletot 
an. Er bemerkte, daß er die Zeichnung mitgenommen hatte, 
und ſteckte ſie ein. 

Draußen regnete es. Ein leichter, warmer Mairegen. 
uber die Gartenzäune neigte ſich der erſt halb erblühte Flieder. 
Wie Tränen tropfte der Regen davon ab. 

Aber Schimmelchen ſah es nicht, hörte es nicht. Er ſchritt 
vorüber mit geneigtem Haupte, er reckte ſich gar nicht auf wie 
ſonſt. Er ſchlich förmlich an den Häuſern entlang, als ob ihn 
jemand anhalten könnte. Auch die Handſchuh fehlten heut', und 
die Manſchetten wurden nicht herabgezogen. 

Er trat in ſeine Stube und ſetzte ſich. Er war ſo todmüde. 

Kam das von dem Spaziergang heut'? 

So todmüde wie damals, als er in der Univerſitätsſtadt 
ein Zimmerchen geſucht hatte. Und ebenſo gedrückt, ebenſo zer— 
ſchlagen, ebenſo jämmerlich klein wie damals war er auch. 

Und es war ihm, als ſtände Schimmelchen, der arme, ver— 
ſchüchterte Student, jetzt Schimmelchen, dem Gymnaſioallehrer, 
Aug in Auge gegenüber. Als erhöbe ſich aus ihm ſelbſt der 
Richter, der in dieſer ganzen letzten Zeit nur manchmal leiſe an 
ſein Herz geklopft, deſſen Stimme er verſcheucht und überhört hatte. 

Heute ließ ſie ſich nicht überhören. Sie ſagte wieder: Schim- 
melchen, wohin biſt du getrabt? Wohin haſt du dich verirrt? — 
aber nicht mehr mahnend, ſondern traurig, höhnend, anklagend. 

Ein Narr bijt du geweſen, eitel, hochmütig. Zum Spott 
der Menſchen biſt du geworden. Dein eignes Gewiſſen haſt du 
betäubt. Gegen dich ſelbſt, gegen das Gute in dir haſt du gewütet. 

Und der Ankläger ſchleppte heran aus Schränken und 
Schüben all den „eleganten“ Kram, mit dem er ſich heraus— 
zuputzen geglaubt hatte, die Schlittſchuhe, die Einlagen, denen 
er das Malheur auf dem Eiſe zu danken hatte; er legte auch 
die Karikatur hinzu, die der Schüler gezeichnet und aus der der 
Lehrer das Original geſchält hatte. Es ward immer mehr: in 
allen Winkeln ſteckten Eitelkeit und Selbſtgefälligkeit und İlber- 
hebung in tauſend Formen und Masken. 

Schimmelchen ſtöhnte leiſe. Er ging auf und ab. Aber 
der Ankläger hatte ja recht. Er ſchlug die Hände vors Geſicht 
und fagte nur immer: „Ja .. . ia . . . ja!“ 

Und der Ankläger ſprach: Du but gewarnt worden... nicht 
einmal, ſondern zehnmal. Gewarnt durch den Spott der Schüler; 
gewarnt durch die wackere Frau, bei der du wohnſt; gewarnt 
durch den Sturz, den du tateſt. Aber deine Eitelkeit war größer. 

„Ja . . . ja . . . ja,“ ſtöhnte Schimmelchen. Er ſtand 
gleichſam vor ſich ſelbſt in ſeiner Blöße und ſchämte ſich. Er 
kam ſich ſo erbärmlich und verächtlich vor. Von ſeiner ein— 
gebildeten Höhe war er herabgeſchleudert worden und lag nun 
zerſchmettert im Abgrund. 

Nun war alles aus. Nun fonnt er am beſten gleich ſterben! 

Er legte den Kopf auf die Arme. Er hatte nicht nur ein 
Mädchen verloren . . . nein, auch allen Glauben, alle Hoffnung, 
jedes Zutrauen zu ſich — ſich ſelbſt. 

Alles dunkel, hoffnungslos ... nur Verzweiflung und Ode. 

Da klangen oben wieder Stimmen, die ihn oft geſtört ... 
Kinderfüße trampelten . . . ein Frauenlachen ſcholl. 
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Nur noch bitterer raſte die Verzweiflung in ihm. 

Aber plötzlich ward es oben ſtill, dann ging es: ſurr, ſurr, 
ur. NS ns db os 

Es war ein Kreiſel. Die Kinder hatten ihn wohl ungleich- 


mäßig von der Schnur abgezogen — da war er mit härterem | 


Aufſchlag und in Sprüngen erſt zwei-, dreimal durchs Zimmer 
gehopſt, ehe er ruhiger ward und in behaglichem Brummen ſeine 
Straße zog. 

Die Decke war dünn. 
das feine, tiefe Sauſen .. 

Schimmelchen hatte erſt gezittert. Das Geſicht war auf 
den Armen liegen geblieben. Dann hatte er gehorcht, reglos, 
mit angehaltenem Atem. Dann den Kopf etwas gehoben, un— 
glinbig noch, immer ein wenig höher ... 

Und mit einem Mal hätt' er am liebſten weinen mögen wie 
ein Kind. Ihm war, als fiele ein Licht in dieſe dunkelſte Stunde, 
als baute ſich eine Leiter aus dem Abgrund zur Höhe, als ſtreckten 
ig ein paar Arme aus und trügen ihn aufwärts. 

Der Brummkreiſel . . . über ihm der tanzende, ſummende 
Brummkreiſel. Wie Fittichrauſchen eines alten beſtändigen Glücks. 

„Lieje,“ ſagte er vor jid) hin, „liebe, kleine Lieſe!“ 

Ihre Briefe holte er vor; ihr Bild. Er drehte es um. Da 
ſtanden — Troſt und Sporn zugleich — die Verſe: 

„Und wimmert auch einmal das Herz — 
Stoß an und laß es klingen! 

Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 

Iſt gar nicht umzubringen.“ 

Und wie treue Hände legte es ſich auf ſeine 
Haſt du ein rechtes Herz, Schimmelchen? 

„Ja,“ ſprach er ſelber . . . ganz laut. Und ich will's in 
feſten Händen halten, dachte er. Viel Wucherpflanzen hatten 
darin getrieben, Eitelkeit und Hoffart — er wollt' ſie ausreißen 
nit Stumpf und Stiel. 

Am Licht verbrannte er die erſte Zeichnung: „Lotte Braun“ 
ging in Flammen auf. Die „Einlagen“ und den andern Krims— 
kram packte er zuſammen. Vielleicht hatte er ſie nötig, wenn er 


Schultern: 


ſich wieder einſt verirren wollte: daß ſie dann heilſam und deut— 
lich redeten. 
Zum Sonntagsbrief für Lieſe Flörke war es freilich zu ſpät, 


A Schreibst in Bücher viel binein 
\ T Mit dem Cintenstift, dem bösen, 
| Und wir sind so dumm und klein, 
Und wir können's noch nicht lesen." 


„Wilder Blondkopf, Schmeichelschatz,“ 
4 Sprech’ ich lachend im Umfassen, 
1 „Rechts und links mein Knie bat Platz, 
Und ich will euch reiten lassen. 


Man hörte ihn deutlich, man hörte 


aber der Montagsbrief, den ſie erhalten ſollte, ſollt' ihr ſein 
Herz bringen . . . nur wiederbringen, denn ihr gehörte es. 
Sie war in der bitterſten Lebensſtunde bei ihm geweſen. 

Er ging auf und ab. Die Flaſche Moſelwein, die er mit 
Waldmeiſter hatte trinken wollen, ſtand auf dem Fenſterbrett. 
Achtlos ſchob er ſie in einen Winkel. 

Dann war alles wohl wieder im Gange ... 

Alles? 

Nein! Es mußte noch etwas ins klare kommen, ehe er 
freien Herzens an Lieſe Flörke ſchrieb. Er mußte Lotte noch 
einmal ſehen; er mußte ſich ſowieſo auch entſchuldigen, daß er 
heute ſo davongeſchlichen war. 

Das Herz zuckte noch etwas. Aber er blieb tapfer. 
konnte das für eine Liebe ſein, die ſich auf ſeiner Eitelkeit auf— 
gebaut, von ſeiner Eitelkeit genährt hatte! 

Und tapfer zog er am nächſten Tage die Klingel an des 


Was 


Amtsrichters Wohnung. 


Lotte hatte ihn geſehen. Sie empfing ihn. Sie ſchüttelte 
den Kopf, als er ſich entſchuldigen wollte. 

„Beſchämen Sie mich nicht!“ ſagte ſie. Das Herz ſei ihr 
ſo bitter ſchwer geweſen; ſie hätt' ihn anflehen wollen, am Abend 
wegzubleiben. Es war nicht möglich geweſen. Und dem Vater 
hätt' jie doch auch nichts andeuten mögen ... 

Er verſtand: fie hatte ihn ſchonen wollen. 

Da ſah er voll zu ihr auf. 

„Warum reden Sie? Ich war ein Narr ... 

Und mit halben Worten, ohne fih zu fonen, ſprach er 
zu ihr. 

Er ſprach auch von der Stadt, die oben an der Oſtſee lag, 
und von Lieſe Flörke. „Sie paßt zu mir, ſie gehört zu mir. Sie 
allein war geſtern bei mir. So groß wie Sie iſt ſie ja nicht 
und wohl auch nicht ſo ſchön.“ 

„Ach —!“ unterbrach fie ihn achſelzuckend, halb wegwerfend. 

Er lächelte, als wäre er in Erinnerung verſunken: „Sie 
liſpelt ſogar ein wenig.“ 

Da flog ein heller Schein über Lotte Brauns Geſicht. Sie 
ſtreckte ihm beide Hände hin. 

Holen Sie ſie bald,“ ſagte ſie 
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„ich möchte fie auch 


ſehen und lieb haben.“ 


‘bre Stimmchen hör' ich noch 

Wie aus Frühlingsfernen klingen: 
„Vater, komm, du sollst uns doch 
Auch einmal ein Liedchen singen. 
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Die Kinder. 


Reitet nur mit Mut und Fleiss 
Und gebt Frieden, kleine Corchen; 
Denn die Lieder, die ich weiss, 
Caugen nicht für Kinderöhrchen.“ 


„Aber morgen wirst du doch 

Ganz gewiss ein Lied uns singen?" 
Jbre Stimmehen hör' ich noch 

Wie aus Frühlingsfernen klingen. . . . 


Jetzt, da ich den rechten Ton 
Meiner Weise eingefangen, 

Sind die blonden Kinder schon 
fang’, so lang’ zur Rub’ gegangen. 


Mit den Liedern spielt der Wind, 
Die gequälter Brust entstiegen: 
Vögel, die verflattert sind 

Und die nie zu Neste fliegen. . 


Rudolf Presber. 


~ 


— — —— — = 

Studienblätter von Adolf von Menzel. (Zu den Bildern S 
Welcher Kunſtfreund begrüßte nicht jedes Werk von des Meiſters Adolf 
Menzel Hand mit Freude und Ehrfurcht! Spricht doch aus jeder 
von ſeinen Arbeiten, mögen dieſe nun aus der Zeit ſeiner Jugend, aus 
den Jahren reifen Mannesalters oder aus ſpäterer Zeit ſtammen, eine 
Fülle künſtleriſchen Könnens und feinſinnigſter Naturbeobachtung. 

Es ſind zwei Halbfiguren, die uns vorliegen. 
„bezaubernden“ oder „intereſſanten“ Weiblichkeiten, nein, wir ſehen nur 
zwei ſchlichte Geſtalten. Eine Frau aus dem Mittelſtand iſt die eine, 
aber ſo lebendig hat die 
Kunſt Menzels ſie vor 
uns hingeſtellt, daß wir 
meinen, ſie müſſe uns 
ihon begegnet fein — ir- 
gendwo im Getriebe des 
Lebens. Das andre Bild 
zeigt eine Modellſtudie. 
Hand und Kopf darauf 
ſind bis ins kleinſte 
durchgeführt. Die Au- 
gen dieſer Tochter des 
Volks mögen einſt weit 
und blau und glänzend 
ins Leben hinausgelacht 
haben — die Züge mö- 
gen jid) unter ber Run- 
dung der Jugend reiz— 
voll und lieblich darge— 
ſtellt haben. Jetzt hängt 
das dünn gewordene 
Haar ungepflegt in die 
Stirn, der Mund iſt 
herabgezogen, die Ge— 
ſtalt verfallen. Seeli— 
ides Leiden bezeugt die 
abgemagerte Hand. Wir 
dürfen wohl voraus— 
ſetzen, daß der Meiſter, 
wie ſo häufig, die ge— 
ſamte Erſcheinung um 
der ihn intereſſierenden 
Hand willen zeichnete. 
Das vergrämte Geſicht 
ſoll uns die Geſchichte 
dieſer ſchmalen, durch— 
üderten, kranken Hand 
erzählen! — Menzels 
Größe hat ſich vor allem 
aufgebaut auf ſeiner 
Kunſt, zu ſchauen und 
in unermüdlicher Arbeit 
wiederzugeben. Trotz 
ſeiner Kurzſichtigkeit, die 
er durch Zuhilfenahme 
von zwei Gläſern zu 
überwinden ſtrebt, hat 
der berühmte Meiſter 
niemals ein Pünktchen, 
ein Glanzlicht als der 
Darſtellung durch ſeine 
Hand zu gering erachtet. 
Dort wo bei gewöhn— 
lichen Sterblichen die 
Grenze des Erfaſſens 
liegt, da entfaltet Adolf 
von Menzel Hellſichtig— 
keit, Spürſinn und die 
erſtaunlichſte Gewiſſen— 
haftigkeit. : 

Moritz von Schwind. (Mit Abbildung.) Am 21. Januar 1904 
ſind hundert Jahre verfloſſen, ſeit Moritz von Schwind, der Verkörperer 
deutſcher Märchenpoeſie, der große Romantiker unter den Malern des 
19. Jahrhunderts, zu Wien geboren wurde. Nachdem er die Univerſität 
beſucht hatte und von Ludwig Schnorr im Zeichnen unterrichtet worden 
war, hatte er das Glück, von 1828 ab unter Cornelius in München zum 
Maler ausgebildet zu werden, unb jdon in ſeinen erſten Bildern be» 
handelte er die Stoffe, denen ſpäter ſeine größte Kunſt gehören ſollte: 
es waren Darſtellungen aus Tiecks Märchen. Entwürfe für die Aus— 
ſchmückung des Schloſſes Hohenſchwangau folgten, und ſeine Hand war 
es auch, die von 1853 ab die Wartburg mit Bildern aus dem Leben 
der Heiligen Eliſabeth ſchmückte, die die Bilder für den Hauptaltar der 
Münchener Frauenkirche, die Fresken für die Pfarrkirche zu Reichenhall ac. 
geſchaffen und für die „Münchener Bilderbogen“, die „Fliegenden Blätter“ 
Holzſchnitte geliefert hat, die nicht nur zu ſeinen hervorragendſten Lei— 
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„Der gestiefelte Kater.“ 
für die „Münchener Bilderbogen“ gezeichnet von Moritz von Schwind. 


Die Auffófungen ber Rätſel und Aufgaben aus Halbheft 1 folgen im nächſten Halbheſt. 


Verantwortlicher Yevaneur: Dr. Hermann Zugler m Berlin. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


tungen, jondern überhaupt zum Beſten gehören, was die Kunſt des 
vergangenen Jahrhunderts auf dieſem Gebiete hervorgebracht hat. Aus 
den „Münchener Bilderbogen“ ſtammt auch Schwinds berühmter „Ge— 


ſtieſelter Kater“, den wir unſern Leſern im Bilde zeigen. Das ſchöne 
Blatt, das im Jahr 1850 entjtand, führt uns das ganze reizvolle 
Märchen von dem armen Müllerburſchen Gottlieb, dem nur der kluge 
Kater Hinze als einziges Erbe verblieb, und der dann als Graf Carabas 
ſein Glück machte, ebenſo humorvoll wie künſtleriſch vollendet vor Augen. 
Moritz von Schwind ſtarb am 8. Februar 1871 in München; ein 1893 
dort errichtetes Denk— 
mal erinnert an den 
Poeten unter den Ma- 
lern, der wie kein Zwei— 
ter unſre Märchenwelt 
verherrlicht hat. 

Sreifldtte. (Zu dem 
Bilde S. 56 und 57.) 
Das Mittelalter übte 

bekanntlich prompte 
Strafjuſtiz, beſonders 
in Kriegszeiten, wo es 
einem, der noch wohl- 
gemut das Morgenmus 
mit den Kameraden ge— 
geilen, paſſieren fonn- 
te, des Mittags jchon 
um einiger ele 
Pfennige willen am Gal. 
gen zu baumeln. Man 
ſparte Gerichtskoſten 
und Zuchthäuſer auf 
dieſe Weiſe; oft aber 
knüpfte man in der Eile 
wohl einmal einen Un- 
ſchuldigen auf, deshalb 
war es ein Glück, daß es 
auch gewiſſe Hemmungs- 
vorrichtungen gab, die 
dem Betroffenen für 
einige Zeit Unverletzlich— 
keit ſicherten und ihm 
das Beibringen mil- 
dernder Umſtände er- 
möglichten. Freiſtätten 
nannte man die Bu- 
fluchtsorte, die früher 
nur an den Altären der 
Kirchen und in den 
Umfajjungsmauern der 
Klöſter jeitgejegt waren. 
Nach Erfindung des 
Schießpulvers geſellte 
ſich jenen aber noch eine 
dritte, ſehr merkwürdige, 
nämlich die Freiſtatt bei 
der Artillerie, im näch- 
ſten Umkreis der Ra- 
noniere. Es ſcheint, 
daß das abergläubiſche 
Staunen über die Wir- 
fung ber neuen Wunders 
geſchütze ihnen ein über- 
natürliches Anſehen ver- 
Kale auch ihre Mann⸗ 
ſchaft genoß zahlreiche 
Vorrechte vor dem übri— 
gen Kriegsvolk. Gelang 
es alſo einem Miſſetäter, 
der einen andern „ehr— 
lich“, d. h. im Streit ohne Vorſatz getötet hatte, unter das Geſchütz zu 
kriechen, jo ſchreckte ein donnerndes „Zurück!“ die Verfolger, die ge- 
hobenen Fäuſte mußten ſinken, die Bluthunde zurückgehalten werden, 
wie wir es hier im Bild anſchaulich ſehen. Dem Verfolgten ſtand es 
zu, ſeine Freiheit zu verlangen, mindeſtens war ihm Friſt ausgewirkt 
und damit ſo viele Möglichkeiten des Entkommens, daß man für ſein 
weiteres Schickſal nicht zu zittern brauchte. Unſer Bild zeigt ſehr deut- 
lich die plumpe Konſtruktion jener erſten Kanonen auf ſchweren hölzernen 
Rädern, die eiſernen Pulverwagen und -truhen, die ungeheuren Stein— 
kugeln, die aus den unbehilflichen Mörſern im Bogen geſchleudert wur- 
den. Heute würde kein Feind mehr vor ihnen pin, jie waren aud) 
damals gegen ſtarke Burgmauern machtlos. Aber aus dieſen arm- 
ſeligen Anfängen hat ſich in ſteter Wandlung die furchtbare Waffe 
entwickelt, die heute das höchſte Auſehen aller genießt, wenn fie auch 
das Privilegium der Freiſtätte längſt eingebüßt hat. 
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J. der nächſten Woche hatte Liſa Sandbauer Roloff nur 
einmal zu Geſicht bekommen, mittags zwiſchen zwölf 
und ein Uhr, als ſie aus der Stadt nach der Kleinen 
Fontäne zurückfuhr. Es gab da, den Boulevard von dem 
Alexanderpark mit der alten Türkenfeſtung trennend, eine 
holperig gepflaſterte, tief eingeſchnittene Häuſerſchlucht, die 
ſich von den Zollgebäuden unten am Ufer zur Oberſtadt 
emporzog. Hier reichte die Unterwelt des Hafens bis mitten 
in die Viertel des Reichtums und der Eleganz hinein. 
Hunderte von zerlumpten, verwilderten Barfüßlern hockten 
dort ſtets beiſammen, gähnten unter leeren Kohlenkarren 
im Schatten der davorgeſpannt lagernden grauen Steppen⸗ 
rinder, ſonnten ſich müßig am Rand der Rinnſteine oder 
ſchlichen lautlos auf nackten Sohlen zur nächſten Brannt⸗ 
weinſchenke und Herberge. Und deren gab es hier genug. 
Alle Gebäude zu beiden Seiten dienten nur als Unterkunft 
und Schlupfwinkel dieſer Heimatloſen und waren wie 
Fuchsbauten von dunklen Gängen, Höhlen und Seiten- 
öffnungen durchzogen. Hier befanden jid) die großen Nacht- 
aſule, in denen die Schwarzarbeiter, zu Hunderten neben⸗ 
einander auf Strohmatratzen am Boden ſchliefen. Alle 
Stände und Berufe waren da vertreten. Bildeten auch die 
paßloſen ehemaligen Bauern die Mehrzahl, ſo fanden ſich 
doch auch verkommene Edelleute, tſcherkeſſiſche und tata- 
riſche Fürſten, ruſſiſche Lehrer und Arzte, verdorbene 
Studenten, dem Trunke verfallene deutſche Gutsverwalter, 
Abenteurer aus ganz Europa in der wie Kehricht vom 
Schickſal zuſammengefegten Schar. Man konnte von 
außen durch die vergitterten Fenſter in die niederen, von 
ruben Ollämpchen dämmernd erhellten Säle hineinſchauen. 
Manche Mitglieder der Odeſſaer Geſellſchaft hatten das 
aus Neugierde, nach der Aufführung von Gorkis „Nacht⸗ 
anl” in dem ganz nahe gelegenen, prunkvollen Opern- 
daus, getan. Dann war das wieder außer Mode ge⸗ 
kommen. Man überſah wie zuvor die Barfüßler. Aber 
tie Kanälnaja blieb doch ein unheimlicher Ort, obwohl 
es dort, zumal auch die Judenunruhen inzwiſchen völlig 
aufgehört hatten, bei Tage ganz ſicher war. 

Und eben auf dieſem Platze ſaß Roba Roloff. Liſa 
konnte ihn von ihrer Equipage aus deutlich ſehen, obwohl 
er ihr das Geſicht nur halb zuwandte und fie nicht be- 
merkte. Er hatte wohl im Hafen zu tun gehabt. Nun 
unterhielt er ſich in der Mittagspauſe, ein Bein über 
das andre geſchlagen, eine Papiros rauchend, mit den 


Stillvergnügt. 
Schwarzarbeitern, von denen wohl ein Dutzend, ebenfalls | Nach einer Originalzeichnung von b. Engl. 
1904 10 


alle bie von ihm verteilten Zigaretten zwiſchen den bärtigen 
Lippen, um ihn herumkauerte oder, die berußten Geſichter 
auf die Hände geſtützt, lang auf dem Bauch dalag. Der Aus— 
druck all dieſer verwilderten Züge war geſpannt, ernſt, faſt 
düſter. Roloff belehrte ſie offenbar nicht. Denn ſie widerſprachen 
häufig oder ſchüttelten die langmähnigen Köpfe. Er redete mit 
ihnen als Gleicher mit Gleichen. Es ſchien, als philoſophierten 
ſie in ihrer Weiſe über irgend etwas — vielleicht über den Wert 
des Lebens . .. 

Freilich: Roloff kannte das Leben beſſer als ſonſt einer. 
Der wußte vieles hinter ſich, auf das er leidenſchaftlos zurück— 
ſchaute. Ein andrer als er hatte es erlebt und verſchuldet und 
erlitten. Denn er ſelbſt war inzwiſchen ein neuer Menſch ge— 
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worden und durchmaß in einem zweiten Daſein von neuem Glück 


und Unglück in einer veränderten Form. | 
er eigentlich ſchon einmal auf der Welt geweſen war, gab ihm 


Dies Seltſame, daß 


die unerſchütterliche Ruhe und zugleich auch ſeinen ungewollten 


Einfluß auf andre Menſchen. Die Kraft, die von ihm ausging 
und ſich auf dem Antlitz der lumpenumſchlotterten, verkommenen 
Parias um ihn ſpiegelte, ſeine gleiche Kraft fühlte auch ſie, das 
verwöhnte Kind des Reichtums, in ſich wirken ſeit jenem Tag, 
da ſie ihn gleich nach ihrer Ankunft in Odeſſa geſehen und ge— 
ſprochen hatte. Es war etwas inzwiſchen in ihr anders geworden. 
Sie konnte ſich keine Rechenſchaft darüber geben. 
es nur daran, daß ihr Verhältnis zu Nikolai, 


Cr 
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in ſeinem ſchneeig weißen Tropenanzug. Aber er ſaß nicht an 
dem Tiſch, den eine Anzahl eben eingetrofſener Depeſchen br, 
deckte, ſondern ſchritt unſtet im Gemach auf und nieder und ging, 
ſeiner Frau flüchtig zunickend und ohne ihr Trauergewand zu 
bemerken, zum Fenſter. Dort trommelte er an die Scheiben und 
ſtarrte hinaus. Die See war ſtill. Die Sonne glitzerte in 
tauſend goldenen Lichtern darauf. 

„Dieſe Sonne . . .“ ziſchte er zwiſchen den Zähnen. „Ich 


| e m i n >: A 
wollte, ich könnte meine Entenflinte nehmen und jie vom Himmel 


herunterſchießen, daß ſie ins Meer fällt und endlich einmal mit 
ihrem Brennen und Sengen aufhört!“ 

„Was hat dir denn die Sonne getan?“ fragte ſie vom Tiſch 
her, mit dem Samowar beſchäftigt. 

Er drehte ſich gereizt zu ihr um. „Sie ſcheint eben! Sie 
ſcheint fortwährend! Sie wird nächſtens auch noch nachts ſcheinen! 
Es müßte endlich regnen! In den nördlichen Gouvernements 
hat es immer noch nicht geregnet! Bis geſtern abend nicht! Da 


liegen die Depeſchen von den Weizenagenten!“ 


Sie merkte 
ohne daß etwas 


beſonderes ſich ereignete, und ohne daß ſie ſelbſt es beabſichtigte 
oder auch nur deutlich wußte, von Tag zu Tag gegen früher 


ſich lockerte. Je mehr ſie darüber nachdachte, wie ein Menſch 
gleich Roloff dem Daſein unerbittlich klar ins Auge ſah und aus 


dem, was mit ihm geſchehen und was er jetzt war, einfach und 


unbeirrt die letzten Folgerungen zog und damit zufrieden war, 
deſto mehr graute es ihr vor der ewigen Halbheit, vor der 
inneren Lüge einer Ehe, in der ſie ſeit Jahren, müde und 
willenlos geworden, dahinlebte. 
habt! Jetzt wuchs langſam der Mut zur Wahrheit in ihr ... 
Die Begegnung in der Nanalnajajtrape war vor drei Tagen 
geweſen. 


mußte, die Orlofftraber eilig durch die Scharen der Schwarz— 
arbeiter getrieben, und Liſas letzter Gedanke, als der Wagen um 
die Ecke bog, war noch geweſen: Gut, daß Nikolai nicht ſieht, 
wie hier der Prokuriſt von Sandbauer und Sohn ſich mit 
Kohlenträgern und Getreideſchauflern verbrüdert, als ob ſich 
das von ſelbſt verſtände! — Aber eigentlich verſtand ſich bei ihm 
wirklich alles, was er tat und ſagte, von ſelbſt. Man kam nie 
auf den Einfall, daß er anders ſein könnte, als er war. 

Liſa ſprach mit ihrem Mann nicht über das Erlebnis. Es 
war auch gar keine Gelegenheit dazu. Sie ſah ihn überhaupt 
kaum mehr. Obwohl er keinen Fuß in das Kontor ſetzte, war 
er doch den ganzen Tag in Odeſſa unterwegs, teils mit den 
Hannopoulos, teils mit andern Geſchäftsleuten zweiten und 
dritten Ranges zuſammen — ja, man ſah ihn ſogar auf der 
Nachmittagsbörſe an den kleinen Tiſchen unter dem Sonnendach 
des Cafe Fanconi zwiſchen Jobbern und Maklern, in deren Mitte 
er, der Chef einer Firma erſter Gilde, durchaus nicht gehörte. 
Und auch wenn er zu Hauſe war, verfolgten ihn dieſe zweifel— 
haften Geſtalten und brachten ihm Weizenproben und Schluß— 
ſcheine und Chiffredepeſchen, und er verhandelte ſtundenlang 


Dieſe Lüge hatte ihre Zeit ges | 


mit ihnen und war, wenn ſie gingen, noch nervöſer und ſorgen- 


voller als zuvor. 

Viel hing dabei für ihn vom Wetter ab. 
er mit großer Sorge. 
lend blaue Himmel über Odeſſa und brannte die Sonne mit 
immer noch wachſender Glut auf Steppe, Stadt und See. Es 
war jetzt eine Woche ſeit Liſas Ankunft vergangen, ohne daß ſich 
einmal auch nur ein Wölkchen am Horizont gezeigt hätte. In 
einförmiger Schwüle, ſtumm und leer, ſchlichen für ſie die Stun— 
den in dem einſamen Landhaus dahin. Nichts kam von außen 
und unterbrach das matte Gleichmaß der Tage. 

Auch heute drohte es verzehrend heiß zu werden. 
war Liſa Sandbauer ganz ſchwarz gekleidet, 
Morgen das Frühſtückszimmer betrat. 


Trotzdem 


Nikolai war ſchon da, 


Das beobachtete 
Tag für Tag wölbte ſich derſelbe ſtrah⸗ 


Hund Sohn und Nikolais erwählter Schützling, trat ein, 


als ſie zeitig am 


„Aber bei uns im Süden ſollen doch bis vor kurzem Ge— 
witter genug geweſen ſein. Hier muß doch die Ernte gut ſtehen!“ 

„Was hilft mir denn das?“ Er wollte ungeduldig wer— 
den, bezwang ſich aber und ſprach zu ihr ſchonend, wie zu einem 
kleinen Kind: „Ein paar Tage Trockenheit noch . . . dann ift 
die völlige Mißernte im Norden, die man ſchon lange erwartet 
hat, ſicher, und dann iſt die Regierung imſtande und beſchert 
uns am Ende wirklich das Getreideausfuhrverbot, von dem alle 
alten Weiber hier am Platz einem die Ohren vollwinſeln . . .“ 

„Und du haſt ſo viel Weizen ins Ausland verkauft!“ ſagte 
ſie bang. „Was machſt du denn dann?“ 

„Dann muß ich die Differenz zahlen . . . Aber es kommt 
ja kein Verbot!“ ſetzte er halblaut und hartnäckig hinzu, als wollte 
er ſich ſelbſt Mut machen. „Es muß regnen! Es muß! Es iſt 
ja unerhört . . . dieſe Dürre, . ein einziger, tüchtiger Wolken⸗ 
bruch, und ich bin durch. 

Die Sonne ſchien heiß und blendend in das Gemach. Nicht 


der Schatten eines Lämmerwölkchens E vom Himmel. Nikolai 
Der Tatar hatte, grollend, daß er die weiter oben 


in der Stadt befindliche Brücke einer Ausbeſſerung wegen nicht 
benutzen konnte und in den Niederungen am Hafen fahren 


warf einen Blick auf den Barometer, der unbeirrt auf „Schön 
und trocken“ ſtand — dann trat er zum Tiſch, um Tee zu ſchlür— 
fen, und ſah jetzt erſt ihre dunkle Kleidung. 

„Was haſt du denn?“ fragte er. „Iſt es dir noch nicht 


warm genug?“ 


Liſa ſchaute an ihm vorbei in die Weite und ſagte dann 
ruhig, aber ohne doch ihrer Stimme ganz die Bitterkeit nehmen 
zu können: „Ich hatte gehofft — du würdeſt daran denken. 
Aber du haſt jetzt ſo viel andres vor. . . . Ich will nachher auf 
den Kirchhof fahren. Es iſt heute zwei Jahre, daß wir Lizzie 
begraben haben.“ 

Jetzt malte ſich auf Nikolais weichlichen Zügen doch auf— 
richtige Betroffenheit, daß ihn ſeine Frau erſt an den Sterbe— 
tag ihres einzigen Kindes, des letzten Bandes zwiſchen ihnen, 
erinnern mußte. Er ergriff ihre Hand und führte ſie langſam, 
ſtumm an die Lippen. Dann Tou er fie feit und ſchaute ihr 


ernſt ins Auge. „Vergib . . .“ ſagte er. „Es war nicht recht 
von mir. Aber glaub' mir . . . ich hab' Sorgen . . . vielleicht 


it 


mehr, als ich zugejtehe . 
Ja freilich . . . er hatte Sorgen. Sie wußte es. Er ſchlief 
nicht mehr, ſondern es brannte Licht in ſeinem Schreibzimmer bis 
Sonnenaufgang. Da ſaß er und rechnete und war dann des Mor— 
gens bleich und nervös wie ſonſt nach einer durchſpielten Nacht. 

„Kommſt du mit?“ Ch jie leiſe. 

„Auf den Kirchhof?“ Wieder verfärbte eine plötzliche quä— 
lende Angſt ſeine Züge. „Liſa. ich kann jetzt nicht! Beim 
beſten Willen — ich habe mir Leute herbeſtellt .. . in Geſchäften ... 
bete du draußen für uns beide! Es tut not!“ 

Das war ein ungewohnter Ton bei ihm. Sie ſchaute mit 
großen Augen auf. Aber ehe ſie etwas erwidern konnte, klopfte 
es. Mowſche Mitzenmacher, der junge Mann bei Sandbauer 
grüßte 
unterwürfig lächelnd, während ſeine ſchwarzen Elſternaugen dabei 
ſchon wieder neugierig im Zimmer umherirrten, und legte einige 
kopierte Briefe auf den Tiſch. Sein Herr betrachtete Je finfter. 

Nun — wie iſt's denn im Kontor?“ fragte er. „Wird denn 


"^ 


immer noch nicht verkauft?“ 


-— -> 


„Herr Roloff verkauft — aber nur unter Vorbehalt des 
Ausfuhrverbots.“ 

„Da wird er viel daran verdienen!“ Nikolai lächelte ver— 
adl). „Alſo fürchtet ihr immer noch, daß das Verbot kommt?“ 

„Mehr als je, Herr Sandbauer!“ 


Der andre ſchwieg und ſtarrte nachdenklich vor ſich hin. 


Tann fragte er: „Iſt Herr Schreyermann draußen?“ 

„Draußen. Im Arbeitskabinett!“ 

„Dann entſchuldige, Liſa!“ Nikolai ſpielte nervös an 
ſeiner Uhrkette. 
es wagen und heute doch noch auf eigene Rechnung einen Poſten 
Beizen nach Rotterdam abgeben . .. Ich kann Schreyermann 
nicht warten laſſen ...“ 

Sie nickte nur. Wolf Schreyermann war kein gewöhnlicher 


„Es ijt eine große Unternehmung ... ich will 
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judiſcher Agent, ſondern einer der Getreidemakler erſten Ranges, 


ein feiner Mann, der in eigner Equipage bei ſeinen Kunden vor— 
fur und mit einem goldenen Bleiſtift die Aufträge im Notizbuch 
vermerkte. Liſa hörte denn auch, während jie den Totenkranz, 
du der Gärtner ſchon geſtern gewunden hatte, zu jid) nahm, aus 
den Nebenzimmer die leiſe, nervöſe Stimme Nikolais lange nicht 
jo lang klingen wie ſonſt, dann dagegen den kränklichen Baß 


Schtehermanns in feinem eignen, aus Hebräiſch und eut ` 


gemiſchten Dialekt, den alle Odeſſaer Großkaufleute verſtanden, 
kenn Ne ihn auch ſelbſt nie gebrauchten. Sie vernahm etwas von 
fünfundſiebzig Prozent Vorſchuß auf die Ware und gleich darauf — 
srenbar auf eine gedämpfte Frage ihres Gatten — einen leiden- 
ichaftlichen Beteuerungsausbruch des andern — nein — es fei 
richts gemiſcht — auf Ehre und Seligkeit nichts! — und wußte: 
dies „Miſchen“ — die Vermengung des guten Getreides mit 
ſchlechten Sorten, wie es gewinnſüchtige Makler und Händler 
mit Vorliebe betrieben, war die ſtete Sorge Nikolais und der 
andern großen Weizenexporteure. Dann ſchien das Geſpräch auf 
die Peſt zu kommen. Sie hörte etwas von Suez — wieder zwei 
verdächtige Fälle — drohende Quarantäne — und verließ das 
Haus, ohne weiter hinzuhören. Sie war nicht ſo ängſtlich wie 
viele andre Frauen, deren Männer ſpekulierten. Nikolai beſaß 
ja Reichtum genug als Rückhalt. Er mochte einmal Verluſte 
erleiden, aber auf die Dauer war ſie von ſeinem unabänderlichen 
Glück im Leben überzeugt. 

Es war ein langer Weg durch die in der Sonnenglut ver— 
einſamten Straßen bis zu dem Kirchhof. Der lag draußen, am 
Ende der Stadt, wo die Steppe begann. Er war groß, wie alles 
in Rußland, an vielen Stellen einem verwilderten Park ähnlich, 
mit dickem Gebüſch überwuchert, mit hochaufgeſchoſſenem, ver— 
dorrtem Riedgras bedeckt. 

Liſa wandte ſich, einſam unter ihrem weißen Schirm den 
breiten, gelb flimmernden Kiesweg hinabſchreitend, dem älteſten 
idle des Gottesackers zu. Hier war tiefe Ruhe. Nur un 
zäblige Lerchen jubelten im Graſe über den Gräbern und ſtiegen 
zu dem blauen Himmel auf. der ſich ſtill und weit über den vielen 
aterggrauen Tempeln und Kapellen, den Kuppeln mit blau» 
goldenen Zwiebeln, den kleinen, von luftigem, eiſernem Schmiede— 
werf getragenen Kirchen wölbte. Um diefe Gedächtnisbauten 
berum erhoben ſich die marmornen Grabmäler. Jedes große 
Kaufmannsgeſchlecht in Odeſſa hatte hier feine Erbgruft. Die 
Deutſchen, die Ruſſen, die Polen, die Franzoſen und Griechen, 
die Italiener — ſie alle, die im Leben miteinander ſo hitzig um 
Geld und Gut gerungen, lagen nun friedlich in Reih' und Glied. 
Oft hatten auch Familien verſchiedener Nation und Religion in— 
ander geheiratet und das gleiche Grab vereinte den Schwarz— 
milter Proteſtanten, den Moskauer Orthodoxen und den römischen 
Xctholife aus Genua oder Warſchau. 

Einige dieſer Häuſer, namentlich die alten Pariſer Roya— 
iitengeichlechter, waren ſchon ausgeſtorben. Von den übrigen 
aber lebten zum großen Teil die Söhne und Enkel derer, die da 
rubten, noch am ſelben Platz, drinnen in Odeſſa und auf ihren 
Yardiigen an der Kleinen Fontäne und arbeiteten wie jene im 
Kontor und fuhren hinunter zum Hafen und hinaus in den Pereſip, 
gerade ſo wie es ihre Altvorderen ſchon getan hatten: die Anatra 
und Orlay und de Azart, die Ruſſow und Kidias, die Barone 
Mahs, die Fändrich und Bellino, die Rodokanäki und Dall'Orſo, 
die Poletäjeffs, die Stratz und Kurtz und Hornys, die, alle drei 
Familien gemeinſam, um das Marmordenkmal des erblichen 


wuchſen, wohin man ſchaute, aus der Erde. 


e 


Ehrenbürgers Sebajttian Straß aus dem ſüdlichen Schwarzwald 
ruhten, der als einer der erſten Anſiedler 1803 auf der Ale— 
xanderperſpektive am Rand der Tatarenſteppe den „Europäiſchen 
Bazar“ errichtet hatte. 

Über alles hin ragte da, wo der ruſſiſche Hochadel ſchlief, 
das Wahrzeichen der Tolſtois — ein mächtiges Steinkreuz mit 
darüberhängender eiſerner Dornenkrone. Aus der Ferne zeich— 
neten ſich, in der glühend heißen Luft förmlich zitternd, die Um— 
riſſe des verfallenen Peſtturms über dem Maſſengrab der Seuchen— 
opfer vom Himmel ab, und dazwiſchen ſtand Kreuz an Kreuz, 
groß und klein, vornehm und unſcheinbar, von liebender Hand 
gepflegt oder ſchon vergeſſen und verwahrloſt — und neue Kreuze 
Es waren ihrer ſo 
viele, daß die, die da als die einzig Lebende in der Stadt der 
Toten dahinſchritt, ein leiſes Grauen mitten am hellen Tag um 
ſich wehen fühlte. 

Nun machte ſie vor der erblichen Ruheſtätte der Sandbauer 
Halt, ſchloß das Gitter auf und legte den Kranz auf das Grab 
ihres Kindes. Dann blieb ſie davor ſtehen — die Augen voll 
von heißen Tränen — die Hände nicht gefaltet, ſondern ſchlaff 
herabhängend, und dachte an ihre tote kleine Lizzie — dies Weſen, 
das einſt ein Teil von ihr geweſen war — dann ein Menſch für ſich 
— und nun wieder nichts mehr war — umſonſt ihr Schmerz — 
umſonſt ihre Liebe — umſonſt ihre Zärtlichkeit und Hoffnung — 
ein hartes „Es war“ als Antwort auf alles Sehnen — eine 
langſam, unerbittlich verblaſſende Erinnerung als einziger Troſt 
— ihr war, als ſei dies gar kein Leid, das ſie allein traf — als 
ſei ſie in ihrem Mutterſchmerz allem Schmerz der Erde verwandt 
in dem ewigen Entjtehen und Vergehen der Dinge, und wachſe 
in dieſem Schmerz über alle andern Dinge der Welt empor, und 
die würden klein vor ihr. Kein Mann erfaßte das. Auch Roloff 
nicht, zu dem ſelbſt jetzt ihre Gedanken flüchtig, unwillkürlich 
Tröſtung ſuchend, zurückkehrten. 

Sie hob den Blick nicht von der kleinen Steinplatte am 
Boden, die da meldete, daß Lizzie Sandbauer im vierten Jahr 
ihres Lebens von ihrem Vater im Himmel wieder heimberufen 
worden ſei. So lange ihr Kind noch um ſie war und atmete 
und lachte und ſpielte und ſie jeden Tag neu mit ſtillem, 
glücklichem Staunen, je mehr die Kleine heranwuchs, das alte 


[Wunder der Menſchwerdung ſich wiederholen ſah — ſo lange 


hatte ihr Daſein noch einen Inhalt, ihre Tage noch eine Zu— 
kunft gehabt. 

Aber jetzt? Was war in den letzten zwei Jahren mit ihr 
geſchehen? Sie hatte willenlos dem ewigen Gleichmaß des 
Lebens ſeinen Lauf gelaſſen. Sie hatte ſich ſelbſt verloren und 
vergeſſen. Sie ging langſam an ihrem Mann zugrunde und 
lächelte noch müde dazu. Und dachte: Einmal nimmt ja alles 
ein Ende! Und keine Hand ſtreckte jid) aus, ihr zu helfen. Man 
ſah ſie gleichgültig verſinken und vergehen, und ſie ſelbſt fand 
es ſchließlich ganz in der Ordnung, ſo hinzudämmern, in Lüge 
und Halbheit und Heuchelei einer verlorenen Ehe, und all das 
unerſchloſſen und unerweckt liegen zu laſſen, was das Schickſal 
ihr einſt auf ihren Weg mitgegeben hatte. 

Bangen und Rene erfaßte jie, Beſchämung, wie fie an die 
vergangenen Jahre dachte. Es kam ihr vor, als ſtände jemand 
hinter ihr, und eine Hand legte ſich ſchwer und doch mutſpendend 
auf ihre Schulter, und eine tiefe Stimme fragte ſie in der Stille, 
zwiſchen den Toten: Sprich — was haſt du aus dir gemacht? 
Und jie kannte dicie Stimme ... 

Unwillkürlich wandte ſie ſcheu den Kopf, ob nicht Roloff 
neben ihr wäre. Um ſie flimmerten die Grabſteine friedlich im 
Sonnenglanz. Nichts Atmendes war weit und breit. Aber in 
ihrem Innern klang es fort wie ein Mahnruf aus weiter Ferne: 
Erlöſe dich! Werde frei — aus eigener Kraft! Werde du ſelbſt 
und hebe dein Selbſt aus den Niederungen und Erniedrigungen 
deines Schickſals empor .. . 

Die Sonne brannte zu glühend auf den kleinen Flecken Erde 
herab, wo die Vorfahren ihres Mannes ſchliefen, wo man auch ſie 
und Nikolai, die beiden, die im Leben getrennt nebeneinander 
hergegangen, im Tod, in einer allerletzten Lüge, vereint nebenein— 
ander beiſetzen würde. Sie vermochte die Hitze nicht mehr zu 
ertragen und trat in den Schatten der Trauerweiden über einer 
ruſſiſchen Erbgruft zurück. Da ſetzte jie jid) ermattet auf die 
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Marmorbank vor dem ſteinernen Tiſch, wie fie auf allen ortho- 
doxen Gräbern zu finden waren. Hier verſammelten ſich in der 
Woche nach Oſtern die Hinterbliebenen, der Pope weihte Speiſe 
und Trank, man aß und ließ die Flaſche kreiſen und gedachte 
der Toten. Oft ereigneten ſich dann auf dem Gottesacker wilde 
Szenen. Der Gouverneur hatte erſt neuerdings das Mitbringen 
von Branntwein auf den Kirchhof ſtreng verboten. Aber heute 
ſtörte niemand Liſa auf ihrem Ruheplatz. Still ſaß ſie da und 
ſann. Ihre Augen waren trocken geworden. Sie ſchaute nicht 
mehr in die Vergangenheit zurück, ſondern voraus in das Un— 
bekannte, in das, was kommen ſollte . . . kommen mußte . . . 

Neben ihr ſtand eine abgebrochene Säule mit einem trauern— 
den Engel. Da ruhte ſeit vielen Jahrzehnten ein Italiener von 
den Sorgen des Weizenhandels aus. „Dio! sia fatta la volonta 
tua!“ war in verwitterten Goldbuchſtaben eingemeißelt. Sie las 
es, und plötzlich empfand ſie einen harten Haß gegen ſich ſelbſt 
und ihr bisheriges Leben, deſſen müde entſagendes Kennwort es 
ja auch geweſen war: Herr — dein Wille geſchehe! Freilich - - 
Gott über uns allen — aber wozu war man Menſch — wozu 
hatte man Vernunft und Lebenskraft — wozu das trotz alles 
Leids unvertilgbare ſichere Gefühl eines Anrechts auf Glück, wenn 
man ſich nicht aufraffen und gegen ſein Schickſal kämpfen und 
fein Menſchenrecht gegen die andern Menſchen durchſetzen ſollte? 

Raſcher, als ſie gekommen war, ſchritt ſie dem Ausgang des 
Friedhofs wieder zu. Dort hatte ſie ſich von ihrem toten Kind 
neues Leben geholt. Ein harter Ernſt legte ſich über ihre ſchönen 
Züge, und ſie ſagte ſich feſt und lautlos in der Stille des Gottes— 
ackers: Es muß anders werden zwiſchen Nikolai und mir ... 

* * 
* 


Draußen vor dem Kirchhof hielt Liſas Wagen. Abdul, der 
Kutſcher, briet in ſeinem dickgefütterten blauen Weiberrock auf 
dem Bock. Aber die Hitze tat ihm wohl, und er blinzelte 
ſchläfrig zufrieden aus ſeinen geſchlitzten Tatarenaugen über die 
weite Schuttſtätte hin, die den Platz ſeitlings des Gottesackers 
bedeckte. Hier hatten die zahlreichen kleinen Holzbuden des alten 
Marktes geſtanden, ein ſommerlicher Schlupfwinkel für die von 
Alexandrien eingeſchleppte Peſt, die von hier aus nicht nur jeden 
Morgen ein halbes Dutzend Bauern, Bettler und Barfüßler tot 
im Staub der Straße hatte liegen laſſen — darauf wäre es 
ſchließlich nach ruſſiſchen Begriffen nicht ſo ſehr angekommen —, 
ſondern die vor allem infolge der Quarantäne den ganzen 
Handel gelähmt hatte. In dieſer Not und auf Vorſtellung der 
Großkaufmannſchaft war die Regierung eingeſchritten. Ohne viel 
Federleſens hatte man die geſamte hölzerne Schuppenſtadt an 
allen vier Ecken angezündet und niedergebrannt. Das Mittel war 
aſiatiſch, aber es half. Die Seuche war unter den Aſchen— 
hügeln und verkohlten Balken erjtorben, die jetzt nod) da und 
dort in die Luft ſtarrten, und zwiſchen denen ſchon wieder die 
Axt des Zimmermanns erklang. Neue Häuschen entſtanden, 
und neuer Handel und Wandel begann auf der breiten Flucht 
von Straßen und Plätzen bis zum Bahnhof hin. 

Dort hatte Nikolai vor acht Tagen ſeiner Frau die letzten 
rauchgeſchwärzten Trümmerhaufen des Kampfes gegen die Peſt 
gezeigt, und Liſa dachte, während ſie jetzt in den Wagen ſtieg: 
Der Gouverneur hat recht. Was krank iſt, muß in Flammen 
aufgehen. Man muß den Mut haben, ſein Schädlichſtes im 
Leben aufzuſuchen und ihm mit brennender Fackel ins Antlitz zu 
leuchten, ſtatt es halb unbewußt und wehrlos aus dämmernden 
Winkeln wie ein ſchleichendes Gift auf ſich wirken zu laſſen, das 
Gift einer innerlich unwahren Ehe, wie der meinen . . . 

Daß dieſe Ehe ſich nun anders geſtalten müſſe, das ſtand 
bei ihr jetzt ganz feſt. Sie war völlig ruhig. Sie ſah der 
Ausſprache mit ihrem Mann als etwas Selbſtverſtändlichem ent- 


gegen, das er eigentlich, wenn er nicht blind war, doch jd)on ` 


lange erwartet haben mußte, und wenn ſie ſich über etwas 


wunderte, jo war es höchſtens darüber, daß jie erit jetzt auf 


einmal die Notwendigkeit, ihr Verhältnis zu Nikolai umzuwerten, 
ſo mahnend klar, ſo ſchmerzhaft deutlich empfunden hatte. Aber 
woher dieſer Schmerz kam, darüber konnte ſie nicht nachdenken. 
Genug, daß die Kraft zu dem Entſchluß da war. Sie ſenkte, ob— 
wohl der große weiße Schirm ihre Augen vor der Sonnenglut be— 
ſchattete, während der Fahrt durch die menſchenleeren, brennen— 
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den Straßen halb die Wimpern, als wollte jie etwas nicht ſehen, 
ſich etwas nicht klarmachen, was doch unverrückbar vor ibr Wann. 

Sie hatte dem Kutſcher befohlen, ſie nicht nach ihrer Villa, 
ſondern nach dem Choutor, dem Landhauſe des alten Sandbauer, 
zu bringen. Dort gedachte ſie nach ihrem Schwiegervater zu 
ſehen, mit dem es von Tag zu Tag ſchlechter ging. Er hatte 
nur noch wenige ganz klare Stunden. Den größten Teil der 
Zeit brachte er in einem Dämmerzuſtand zwiſchen Wachen und 
Träumen, in ſeine Erinnerungen verloren, zu. 

Nikolai beſuchte ihn täglich — met, wie eben jetzt, um die 
Mittagszeit. Er kam nur als Sohn. Die Geſchäfte der Firma, deren 
Teilhaber er war, berührte er ſeit jenem Auftritt vor einer Woche 
und der Verleihung der Prokura an Roba Roloff mit keinem Wort 
mehr, ſondern hatte ſich nach ſeiner Art eine Poſe gefaßter, männ— 
lich ernſter Zurückhaltung zurechtgelegt, die jeden Unkundigen da— 
rüber täuſchen konnte, daß er tagtäglich durch die Vermittlung 
Wolf Schreyermanns bei den Getreidemaklern direkt gegen die Maß— 
nahmen des alten Sandbauer und ſeines Prokuriſten ſpekulierte. 

Liſas Herz klopfte doch etwas, als ſie den dunkel verhäng— 
ten Flur des Landhauſes betrat, deſſen Steinflieſen der alte 
mürriſche Diener, barfüßig in Leinwandkittel und -Nofe Do 
ſtehend, eben der Abkühlung wegen aus einer Gießkanne mit 
Seewaſſer beſprengte. War Nikolai jetzt da, dann um ſo beſſer! 
Dann kam es um ſo früher zu der Ausſprache zwiſchen ihnen. 
Aber der Diener meldete ihr, daß Gospodin Nikolai erſt in einer 
Stunde wiederkommen wolle. Dagegen fei der Gospodin Kaſpar 
Furtwang gekommen und ſitze drinnen bei dem Kranken. 

Bei der Erwähnung Kaſpar Furtwangs, des Schwagers 
des Hausherrn, wurde das runzlige Geſicht des Alten ernſt, ge— 
radezu feierlich. Alle Menſchen — Liſa wußte das wohl — 
hatten dieſen ehrerbietigen Ausdruck, wenn pe von dem kleinen 
bäuerlichen Kröſus der Wolgaſteppen, dem größten Schafzüchter 
ſprachen, den Rußland je geſehen hatte. Und fie ſelbſt konnte 
ſich in Geſellſchaft des unſcheinbaren, ſtillen Mannes nie einer 
leiſen Beklommenheit erwehren. Die kam für ſie nicht wie für die 
meiſten andern aus dem Nimbus der Millionen, der den in 
Odeſſa ſeltenen Gaſt, wo er ging und ſtand, umwehte, ſondern 
aus ſeiner eigenen Perſönlichkeit . . . | 

An der Schwelle des Krankengemachs, wohin jte der Diener 
geführt hatte, zögerte ſie. Die Türe war offen. Sie ſah drinnen 
im Dämmern die Geſtalt ihres Schwiegervaters, der, anſcheinend 
halb benommen, leiſe zu ſeiner Pflegerin Marußja ſprach, 
und daneben, in einem hellen, durch das Fenſter fallenden Licht— 
ſtreifen, den von Luft und Wind verwitterten, von der Sonne 
gebräunten weißhaarigen Kopf Kaſpar Furtwangs, der, ſtreng 
und bedächtig wie immer, beide Hände auf einen Krückſtock ge— 
ſtützt, daſaß. Er trug ſich einfach, in dunklen Kleidern, ſo wie 
deutſche Koloniſten, die des Sonntags aus der Steppe in die 
Stadt kamen. Der weite graue Mautel war ihm von den ge— 
beugten Schultern geglitten. Die ſchwarze tatariſche Lammfell— 
mütze lag am Boden. Er trennte ſich ſelbſt im Hochſommer 
nicht von ihr. Bei ſeinen achtzig Jahren ſpürte er die Juliglut 
Beſſarabiens nur noch als angenehme Wärme. 

Das erſte Mal, daß Liſa, noch als halbwüchſiges Mädchen, 
ihn geſehen hatte, das war vor langen Jahren bei einer Hochzeit ge— 
weſen. Da war der alte Wolgabauer aus Sarätow nach Odeſſa 
gekommen und ſaß ſtill zwiſchen den übrigen Gäſten. Ein junger 
ruſſiſcher Gutsbeſitzer führte in feiner Nähe das große Wort, 
ohne ihn zu kennen, und prahlte ſchließlich, er habe nicht weniger 
als fünftauſend Schafe. Da hatte der Alte endlich den Mund 
aufgetan und karg geſagt: „Dann haben Sie genau ſo viel 
Schafe, wie ich Hirten,“ und der andre war erſchrocken aufge— 


ſprungen und hatte gerufen: „Das iſt nicht wahr, oder Sie ſind 


Herr Kaſpar Furtwang!“ Und jener hatte nur genickt: „Ich 
bin der Furtwang“ und ſtill gelächelt, wie fein Gegenüber ſich in 
Entſchuldigungen erſchöpfte. Dies gutmütig ironiſche Lächeln 
war Liſa ſtets in der Erinnerung geblieben. Es zeigte ſich ſelten 
auf den welken bartloſen Lippen des alten Steppenkönigs, ebenſo 
ſelten blinzelte es plötzlich einmal eine Sekunde lang freundlich, 
aber fuchsſchlau aus den kleinen, ſtechend hellen, ſonſt meiſt ſchläfrig 
geſchloſſenen Augen. Viel Menſchenkenntnis, vielleicht auch viel 
Menſchenverachtung eines ſchweigſamen, alten Mannes lag darin. 
Aber es tat nicht weh. Es war mehr wie eine ſtille Mahnung: 


Geot euch doch feine Mühe. Den Kalpar Furtwang hat nod) 
feiner überliſtet. 

Daß es noch mehr ſolche Leute wie ihn auf der Welt geben 
könne, das hatte Liſa früher nie geglaubt. Er ragte als Über- 
hleibſel vergangener Zeiten, als letzter aus der urſchwäbiſchen 
Ariedlergeneration Südrußlands in das moderne Leben hinein. 
yet oder drei der bejahrteſten Deutſchen der Stadt hatten noch 
cae, ihm entfernt ähnliche Züge in der Bedächtigkeit und Zähig— 
kit ihres Weſens getragen. 
tuber. Und bei den Koloniſten in der Steppe, deren Greiſe im 
Autzeren auch noch etwas mit Kaſpar Furtwang gemein hatten, 


Aber fie waren nun wohl alle ſchon 


Erinnerungen aus ſeiner erſten 


ſehlte das ihm eigentümliche, ſteifnackige Herrenbewußtſein, das 


durch all ſeine altmodiſche Unſcheinbarkeit hindurchleuchtete. 
Dann aber war Liſa auf ihrer Hochzeitsreiſe zum erſtenmal 
in ihrem Leben in den Schwarzwald gekommen und hatte da, 
in einem Seitental, des Morgens vor das Gaſthaus tretend, 
enen alten, von irgendwo hochoben aus feinen Tannengründen 
zur kirche gehenden Hofbauer geſehen. Und wie tte den erblickte, 
ru Seinem bartloſen, vergilbten Geſicht, ſeiner gebeugten und 
doch gebieteriſchen Haltung, dem bedächtig feſten Gange Eines, 


der gewohnt iſt, weithin auf die eigne von den Altvorderen ihm 


überkommene Scholle zu treten, da hatte ne ſofort an Kaſpar 
Furtwang denken müſſen, wenn der auch einen ruſſiſchen Steppen- 
mantel und eine ſchwarze Tatarenmütze ſtatt der bunten aleman— 
michen Landestracht, der Pelzkappe, der roten Weſte, des langen 
Schoßrockes trug, und hatte dem greifen Bauer nachgeblickt, bis 
ein Poſnvagen ſtaubaufwirbelnd um die Ecke gebogen und zwiſchen 
ie und jenen gefahren war. Aber bald darauf hatte jie wieder 
ſolch einen Stabhalter von einem einſamen Waldgehöft geſehen 
— dann ihrer einen ganzen Trupp — und jeden Tag neue — 
und bald erkannt: das waren alles ebenſolche Menſchen wie 
Napar Furtwang, hart, wie aus Holz geſchnitzt, zäh, nachhaltig, 
ſchlau und ſtill, langſam in Haß und Liebe, kleine Könige in 
ihren engen Bergwinkeln, wie er ein Herr auf den weiten Steppen 
an der Wolga, wo bis zu den Grenzen des Horizonts hin ſeine 
Herden weideten. Und aus dem Schwarzwald kam ja auch er. 
1815 war fein Vater mit den heimziehenden Ruffen aus feinem 
Torf im Murgtal gefahren. Urſprünglich hatte er ihnen nur 
zwei Tage lang Vorſpanndienſte leiſten ſollen, über den Kniebis 
binab ins ſchwäbiſche Land. Aber ſie hatten ihn nicht losgelaſſen, 
ſondern weiter mitgenommen, 
München, und endlich hatte ihn ſelbſt die Wanderluſt übermannt, 
und er war mit ſeinem Wägelchen weiter und weiter mit nach 
Cien gepilgert und hatte die Schwarzwaldtannen in feinem 


nach Stuttgart und Ulm und 
jetzt noch, 


nicht los geworden. 


geköpft. 


das lag in grauer Zeit hinter denen, die jetzt lebten — es waren 
Jugendzeit, an die Wanderung 
der Schwaben vom Schwarzwald zum Schwarzen Meer. 

„Wie ich klein war, hat mein Vater mir oft davon erzählt,“ 
murmelte er. „Sein ganzes Leben lang iſt er das Heimweh 
Er hat manchmal geſagt: Wenn ich nur 
einmal noch die Mühle im Wildgutachtale klappern hören 
könnte und auf den Kandelberg hinaufſteigen und nach Simons— 
wald hinunterſchauen. Wie er von dort fort iſt, war er noch 
ein junger Mann. Damals hatten die Franzoſen ihren König 
Und der Herzog von Richelieu war nach Rußland ge— 
kommen und hatte geſehen: die ſchwarze Erde iſt gut — der 
Hafen iſt gut — die Regierung iſt gut zu uns — aber uns 
fehlen Menſchen — Handwerker — Bauern — Lehrer. Von 
ſeinen Landsleuten wollte er keine kommen laſſen — die hatten 
ihn ja vertrieben — da ſchrieb er an die andern vertriebenen 
Franzoſen in Freiburg: Bei Euch im Schwarzwald hat's viele 
deutſche Bauern. Die ſollen's hier beſſer haben als daheim in 
dem ewigen Krieg und Not. Da ſind ſie ausgezogen — um 
1800 herum! Das war ein Leben in allen Tälern — mein 
Vater hat die Augen immer feucht gehabt, wenn er's geſchildert 
hat . . . unter der Linde vor der Dorfkirche haben jie id ge- 
ſammelt — mit Weib und Kind und Sack und Pack — da 
gingen ſie noch nicht ſo gekleidet wie jetzt die Koloniſten in der 


Steppe — ſie hatten dreiſpitzige Hüte und rote Weſten und Knie— 


Leven nie mehr wiedergeſehen, ſondern fern in den ruſſiſchen;, 


Steppen ſeine Roſſe an einen Tatarenfürſten gegen Schafe ver— 
mt und fidh als Anſiedler am Ufer der Wolga ſein Hans ge⸗ 


baut und, als es ihm gut und immer beſſer ging, feine Frau 


Ihrer beider „einziger Sohn, der Kalpar, 
So viele hundert Schafe der 


nachkommen laſſen. 
war ſchon in Rußland geboren. 


Later ihm hinterlaſſen hatte, ſo viele tauſend beſaß er jetzt auf den 


Suppen, auf denen er die acht Jahrzehnte ſeines Lebens ver- 
brachte. Im Schwarzwald war er ein paarmal geweſen, aus 
Neugier, weil ihm der Vater ſo viel davon erzählt hatte. Aber es 
hatte ihm da nicht gefallen. Die hohen Berge beklemmten ihn. 
Sie nahmen ihm den freien Blick in die grenzenloſe Weite Ruß— 
lands. In der fühlte er ſich wohl — ein deutſcher Bauer, der 
ſeire Heimat nicht mehr kannte. 

Als Kaſpar Furtwang Liſas anſichtig wurde, nickte er ihr 
freundlich zu, ohne feine Stellung zu verändern, und ein gut- 
mutige Lächeln glitt über fein bartloſes, vom Alter verrunzeltes 
tnd eingeſchrumpftes Geſicht, um das ſpärlich die langen weißen 
Haarſträhne hingen. Der greife Schafzüchter hatte Liſa gern, in 
ner ſchweigſamen, trockenen Art, die wenig von dem, was in 
mm vorging, der Außenwelt verriet. Brachte er doch daheim in der 
Steppe unter dem hohen Himmel und zwiſchen feinen graſenden 
derden oft tagelang kaum die Lippen zum Geſpräch auseinander. 

Auch jetzt machte er der jungen Frau nur ein Zeichen mit 
der welken Hand, ihn nicht anzureden, und blickte dann wieder 
anfmerkſam und ernſt auf ſeinen Schwager. Der Kranke war 
mt ſeinen Gedanken fern. Wohl ſprach er fortwährend mit 
geichloſſenen Augen und leifer, halberloſchener Stimme zu feiner 
neben ihm ſitzenden Pflegerin Marußja, aber was er erzählte, 


Dojen mit Schnallenſchuhen, und die Frauen ſchwarze Flügel— 
hauben . . . da hat der Pfarrer — ein ganz alter Mann — 
in der Kirche ſie noch einmal geſegnet und nach der Schrift ge— 
ſprochen: ‚Sch will dich führen in ein fernes Land . . . und all 
die Frauen haben bitterlich geweint, und das Glöckchen vom 
Turm hat geläutet, und es war ein ſchöner blauer Frühlingstag. 
Und dann ſind ſie in die Leiterwagen geſtiegen und davon— 


gefahren . . . Das war ein langer, langer Zug — viel Staub 
hinterher . . . jagt der Vater. Und da iſt's dann nach Oſten 


gegangen, durch die türkiſchen Länder nach Rußland . 
Der Kranke brach erſchöpft ab und lag ſtill in feinem L ehn, 
Sein Schwager ſchaute ihm prüfend ing Geſicht. Die 

beiden, der alte Getreidehändler und der greiſe Schafzüchter, 
waren jid) unähnlich von innen wie von außen. Es hatte — 
ſeit jenem Tag vor einem halben Jahrhundert, da Kaſpar Furt— 
wang ſich Dominik Sandbauers Schweſter zur Frau geholt, die 
alt und unbehilflich geworden, aber in glücklichſter, 
kindergeſegneter Ehe mit ihm draußen in ſeinem Steppenkönig— 
reich lebte — es hatte ſeitdem immer nur ein kühles und äußer— 
liches Verhältnis zwiſchen ihnen geherrſcht. Aber jetzt, wo der 
Tod mahnend hinter dem kranken, müden Handelsherrn im 
Siechenſtuhl ſtand und — nach dem Ausſpruch der Arzte — 
jeden Tag ſeine Hand nach ihm ausſtrecken und ein Ende machen 
konnte, zeigten Kaſpar Furtwangs braune, verwitterte Bauern— 
züge d doch eine andächtige, beinahe feierliche Teilnahme. Stumm 
ſaß er da. Die Uhr tickte. Sonſt war es ganz ſtill in dem 
dämmerigen, heißen Gemach. 

Plötzlich kam der alte Sandbauer zu ſich. Er ſchaute auf, 
nickte Liſa zu und fragte dann ängſtlich: „Wo iſt dein Mann?“ 

„Ich dachte, er wäre hier — wie ſonſt um dieſe Zeit.“ 

„Er war hier,“ ſagte Marußja leiſe und teilnahmlos nach 
der Art der Krankenpflegerinnen. „Er iſt weggegangen und 
wollte in einer Stunde wiederkommen, weil er hörte, daß Herr 
Roloff ſchon wartet.“ 

„Wo iſt Roloff?“ Der Leidende ſchaute ungeduldig umher. 

„Da nebenan!“ Marußja wies mit der Hand in das ane 
ſtoßende Gemadh, und Qija erkannte jetzt erit, wie dort Roba 
Roloffs breitſchulterige, kräftige Geſtalt, die bis dahin offenbar 
unbeweglich im Schatten geſeſſen hatte, ſich erhob und mit einer 
zurückhaltend ruhigen Verbeugung über die Schwelle trat. Und 
während ſie leicht im Stehen den Kopf neigte und ihr Herz 
pochen fühlte, erſtaunte ſie: Kaſpar Furtwang richtete ſich halb 
vom Stuhl auf und ſtreckte jenem die Hand hin. Das war viel, 
unendlich viel bei dem Alten. Er mußte ein großes Wohlwollen 
für den Prokuriſten hegen. 

„Etwas Neues, Roloff?“ fragte ſein Chef matt, mit dem 
gequälten Geſichtsausdruck eines Mannes, auf dem eine unent— 
rinnbare Sorge laſtet. 


ſtuhl. 


C oe 


„Nichts, Herr Sandbauer. Der Weizen, ben uns Awrom 
Atlas liefern ſollte, war, wie ich gleich ſagte, gemiſcht. Ich habe 
auf eine neue Art Proben genommen. Unten war alles mit 
Staub und Spreu vermengt. Ich habe die Abnahme verweigert.“ 

„Sehr gut, Roloff. Da haben Sie der Firma wieder viel 
Geld erſpart. Und die Dispoſitionen für morgen?“ 

„Morgen iſt Kronsfeiertag, Herr Sandbauer!“ 

„Ach ja, richtig! . . . Roloff . . . hat es geregnet?“ 

„Im Norden nirgends! Wir haben Depeſchen von überall 
. . . die Trockenheit in allen dortigen Gouvernements hält an. 
Die Kriſis naht!“ 

„Roloff . . . und glauben Sie, daß mein Sohn das nicht 
endlich auch einſieht?“ 

„Nein!“ ſagte Roba Roloff, und in ſeiner tiefen Stimme 
war immer dieſelbe unerſchütterliche Ruhe. 
Sandbauer verkauft fortwährend weitere große Poſten Weizen 
auf eigne Rechnung blanko ins Ausland!“ 

Der alte Getreidehändler ſeufzte müde und nickte dann 
leicht mit dem Kopf, ein Zeichen der Entlaſſung für ſeinen An— 
geſtellten, der ſich vor Liſa ſchweigend verbeugte und mit einem 
zweiten Händedruck Kaſpar Furtwangs ging. Der Steppen— 
kröſus ſchaute ihm nach, bis ſich die Türe hinter ihm ſchloß, 


und ſprach dann zum erſtenmal, ernſt und nachdrücklich: „Das 


iſt ein tüchtiger Mann!“ 

Sein Schwager bejahte mit einem hoffnungsloſen Blick in 
die Weite. „Sehr tüchtig! Er allein hält mir das Geſchäft, 
ſeit ich nicht mehr nach dem Rechten ſehen kann. Aber was 
wird geſchehen, wenn ich nicht mehr bin? Nikolai wird ihn ent— 
laſſen und ſich ſelbſt ins Unglück ſtürzen, indem er leichtſinnig 
ins Blaue hinein ſpekuliert. Er iſt ſchon jetzt auf dem Wege 
dazu. Ich kann's nicht ändern — höchſtens du — wenn . .. 
wenn ec jich ſpäter etwa einmal an dich wenden ſollte . . .“ 

Kaſpar Furtwangs an ſich ſchon ſtrenges Geſicht war bei 
der Erwähnung Nikolais unerbittlich hart geworden. Liſa ſah 
es mit leiſem Grauen. Sie wußte, wie wenig der Alte ſeinen 
eleganten und leichtlebigen Neffen liebte. Das waren zwei Men— 
ſchen, die ſich niemals verſtehen konnten. 

„Er wird jid) wohl ſchwer an mich wenden . . .,“ ſagte er 
trocken und gleichgültig. „Und wenn er es tut — ihm kann 
man kaum helfen! Wenn er mich jetzt ſieht, ſo lächelt er halb 
über mich und denkt: Was weiß der alte Bauer? Aber ich weiß 
eins: wer auf den Beruf hinunterſchaut, der ihm ſein Brot gibt, 
dem wird bald das Brot ſelbſt mangeln. Ich verkaufe Wolle, 
du verkaufſt Weizen — dafür ſtehen wir vor jedem ein. Nicht 
ſo der Nikolai. Der iſt etwas andres geworden, als wir Sand— 
bauer und Furtwang jind und unſre Väter im Schwarzwald 


waren. Das iſt das franzöſiſche Blut in ihm. Er iſt ein feiner 
Herr. Er läßt ſich ſeine Kleider aus London kommen und ſeine 


Stiefel aus Wien und ſpielt im Engliſchen Klub und geht mit 
einem ruſſiſchen General Arm in Arm über den Boulevard und 


| 


„Herr Nikolai 


könne, ſondern den Kronsfeiertag zu einem Beſuch bei ihrem 
Vater draußen in der Sommerfriſche am Liman benutzen würde 
— aber Marußja machte ihr ein Zeichen, zu ſchweigen. Dominik 
Sandbauer war wieder im Lehnſtuhl eingeſchlafen. Man durfte 
ihn nicht ſtören. So verließ die junge Frau auf den Fußſpitzen 
das dämmerige Gemadh und ſchritt durch die blendende ſchnel— 
dende Helle des Sommertags, die ihr draußen entgegenſchlug, 
zu Fuß die kurze Strecke bis zu ihrer Villa dahin. Ein ver— 
wilderter, langbärtiger Pope ſchlurfte, ſie erſtaunt unter ſeinem 
weißen Sonnendach hervor muſternd, an ihr vorbei. In einem 
vom Gebüſch überſchatteten Staubneſt am Wege gludite und 
krächzte ein ganzes Neſt vor der Hitze da zuſammengekrochener 
Bettler und ſtreckte die verſtümmelten Hände nach ihrem Kleider— 
ſaum aus. Ein leicht angetrunkener Kutſcher fuhr im Schritt 
neben ihr her und bot der Bärinja beharrlich ſein Wägelchen 
zur Benutzung an — ſie war froh, als ſich endlich das Eiſen— 
gitter der Villa Sandbauer hinter ihr ſchloß und ſie in dem 
überall von Waſſerperlen übertauten Garten allein mit ihren 
Gedanken war, mit der Überlegung, was ſie Nikolai ſagen 
würde, wenn er kam. i 

Aber er fam ert abends zur Dinerſtunde. Und nicht allein. 
Er brachte ſeinen Geſchäftsfreund Tedesco mit. Solange der 
jüdiſch⸗italieniſch⸗anatoliſche Getreideſpekulant, der mit ſeinem 


ſtechenden Blick, ſeinem kauſtiſchen Lächeln und ſeinem hinkenden 


Gang Liſa ohnehin ein Unbehagen verurſachte, mit an der Tafel 
ſaß, konnte ſie nichts andres tun, als ſchweigen. Die beiden 
Männer kümmerten ſich auch nicht viel um ſie. Sie ſprachen faſt 
nur von der drohenden Mißernte im Norden, der in Kleinaſien ein 
reichlicher Getreideſegen gegenüberſtand, und bald nach Tiſch ver- 


ſchwand der mephiſtopheliſche Levantiner, um noch in aller Eile nach 
der Stadt zu dem Hauptpoſtamt zu fahren und ein paar dringende 


Depeſchen an ſeine Vertreter in Konia und Angora aufzugeben. 
Nikolai war allein im Billardzimmer zurückgeblieben. Er 


ſtand, mißmutig den Blick geſenkt, vor der grünen Tuchfläche 


ſonſt ein guter Spieler. 


ihrer Abſicht, des Morgens nach dem Kirchhof zu fahren. 


möchte lieber für einen Adelsmarſchall oder einen Ausländer 


aus Paris gelten, als für einen ehrbaren Odeſſaer Kaufmann. 
Das iſt nicht gut, und das wird nicht gut enden!“ 


Schwager mitleidig die Hand. Er wohnte nicht wie ſonſt bei 
ihm im Hauſe. Er hatte es vorgezogen, in einem beſcheidenen 
Gaſthof in der Vorſtadt abzuſteigen, in dem hauptſächlich die 
deutſchen Bauern aus den Koloniſtendörfern der Umgegend ihre 
Ausſpannung hatten. In deren Mitte fühlte er ſich wohl, ſprach 
mit den ihn ehrerbietig umſtehenden Männern über Viehpreiſe 
und Ernteausſichten — den einzigen Dingen auf der Welt, die 
ihn intereſſierten — und fuhr von da nach dem Landhaus des 
Dominik Saudbauer hinans und zurück. 

Oder er ging wohl auch, wenn er beſonders geizig war und 
die paar Zehnkopekenſtücke ſparen wollte, wie jetzt, trotz der 
Hitze langſam und bedächtig zu Fuß. Liſa ſah durch das Fenſter, 
wie er, ſchwerfällig auf feinen Krückſtock geſtützt, durch den ſchuh— 


tiefen Staub der Straße ſtapfte, ein vornübergebeugter, unſchein- 


barer Greis, dem kein Menſch auswich, bis plötzlich einmal ein 
Begegnender ihn erkannte und haſtig den Hut vom Kopfe riß, um 
den zwanzigfachen Rubelmillionär Kaſpar Furtwang zu grüßen . . . 

Bald nach ihm entfernte ſich auch Liſa. Sie hatte dem 
Kranken noch erzählen wollen, daß ſie morgen nicht kommen 


Er war 
Aber heute kümmerte es ihn nicht, wo— 
hin ſie liefen — ja, er achtete kaum darauf, daß ſeine Frau lang— 
ſam hinter ihn trat. Erſt als ſie ganz nahe war, entſann er ſich 
Er 
wandte den Kopf und fragte gedämpft und ernſt, um ſein Mit— 
empfinden zu kennzeichnen: „Nun — warſt du draußen?“ 

Sie bejahte ſtumm und ſagte dann plötzlich ruhig, aber 
entſchloſſen: „Ich war draußen. Und da iſt mir heute manches 
klar geworden, was ich bisher nur unbeſtimmt empfunden hab'. 
Es kann nicht fo weiter gehen zwiſchen uns, Nikolai ...“ 

Er ließ die Bälle aus den Fingern gleiten und zog die 
Augenbrauen hoch. „Zwiſchen uns? Wie meinſt du das?“ 

„Ich meine, in unſrer Ehe: es iſt keine Ehe. Das ent- 
würdigt uns beide. Dich ſowohl wie mich. Dich vielleicht noch 
mehr als mich. Denn du haſt es in der Hand, es zu beſſern.“ 

„Ja — was iſt denn eigentlich geſchehen?“ fragte Nikolai 
gedehnt. Er konnte ſich noch immer nicht von ſeinem Er— 


und ließ die Elfenbeinkugeln durch die Hand rollen. 


i ſtaunen erholen. 
Kaſpar Furtwang hatte ji erhoben und reichte feinem ` 


oder irgend eine Szene zu machen. 


Sie hatte Mühe, weiterzureden. Er kam ihr ſo fremd vor, 
viel fremder noch als ſonſt in dieſem Augenblick. Aber ſie zwang 
ſich zu ruhigen Worten. „Es iſt gar nichts Beſonderes ge— 
ſchehen, und es liegt mir nichts ferner als mich hier zu beklagen 
Aber ich weiß es jetzt ganz 
deutlich und ſicher: es muß anders werden in unſerm Leben. 
Vielleicht iſt es meine Schuld, daß wir einander nicht näher ge— 
kommen ju . . . vielleicht war es mein Fehler .. . ich war zu 
jung . . . ich verſtand nicht, dich bei mir und im Haufe zu 
halten . . . jedenfalls iſt es geſchehen, und wir leben ſeit Jahren 
in einer Ehe nebeneinander her, die keine Ehe mehr iſt — die 
durch kein Gefühl mehr zuſammengehalten wird, fett unſer Kind 
tot iſt — eine Ehe, wo man ſagen möchte: lieber gar nicht ver— 
heiratet fein, aber jich lieb haben, als das .. . unb dieſe Ehe 
ertrage ich nicht mehr. Du mußt mir helfen. Ich bitte dich 
darum — ſeit Jahren zum erſtenmal um etwas — du mußt mir 
helfen. Du bijt es mir ſchuldig.“ 

Nikolais ſchöne Züge überſchatteten ſich immer mehr vor 
verdrießlichem Unmut. Sie ſah, wie ungelegen ihm dieſe 
Auseinanderſetzung kam, aber ue war entſchloſſen, bis zum Ende 
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Schwälmer Kinder beim Kaffee. 
Nach einer Originalzeichnung von W. Cbielmann. 


durchzuhalten, und als er, nervös jid) eine Zigarette drehend, 
fragte: „Was heißt denn das nur? Das ſind alles doch Dinge, 
die haben wir uns ſchon tauſendmal gejagt . . .“ da trat fie dicht 
an ihn heran und ſchüttelte den Kopf. „Nein! Geſtritten haben 
vir oft über manches und es dadurch nur noch ſchlimmer ge- 
nacht. Aber jetzt will ich nicht ſtreiten — nicht anklagen ... 
ih komme einfach als deine Frau mit der Bitte um Rat zu dir. 
Sir haben das Unglück gehabt, daß unſre Ehe nicht jo geworden 
", wie wir hofften. Nun, meine ich, ſollten wir uns wie zwei 
seunde zuſammenſetzen und Vertrauen zueinander haben und 
deratſchlagen, wie jid) das beſſern läßt . . .“ 


reuen. 


— 


Sie hatten beide ein leiſes Pochen an der Türe überhört. 


«8t öffnete fid) deren Spalt ein wenig. Mowſche Mitzenmachers 
unterwürfig grinſendes Geſicht mit den flackernden Schwarzaugen 
lugte herein. Unter dem Kinn hielten feine Finger ein Bündel 
Depeſchen umfaßt. 

Liſa verwandte kein Auge von ihrem Mann. Wenn er jetzt 
dicen jungen Menſchen aus dem Getreidekontor von Sand- 
bauer und Sohn hereinließ, mitten in diefe Unterredung herein, 
die ihre erſte und letzte Herzensbeichte vor Nikolai, ihre Lebens— 
zende werden ſollte — ſie ſchämte ſich des Gedankens und glaubte 
ach halb daran. Denn jie kannte den da drüben, obwohl jie 
iin dieſer Stunde nicht kennen wollte, wie er war, ſondern 
u ibn glauben und ihm vertrauen ... 

Nikolai Sandbauer hob raſch abwehrend die Rechte mit der 
(lich dampfenden Papiros nach dem Eingang. Aber es war 
Schauſpielerei in dieſer Geſte. Sie fühlte es. Sie merkte, wie 
Zommen ihm diefe Unterbrechung war. Er fante einen 
Augenblick unſchlüſſig vor fic) hin, während Mowſche Mitzen— 
nacher immer noch erwartungsvoll auf der Schwelle lächelte, 


und ſagte dann plötzlich, den Kopf erhebend und gedämpft: „Wir ` 


können ja ſpäter einmal darüber weiter reden, Liſa! 
du verzeihen! Ich erwarte zu wichtige Nachrichten . . .“ 
Seine Stimme klang dabei weich und freundlich. Aber es 


wat der alte läſſige Hochmut darin — ſeine Art, alles Un- 
denueme mit einer gelangweilten Handbewegung beiſeitezu— 
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Jetzt mußt 


Liſa hatte Sehnſucht nach dem Meer. 


ſchieben, alles Ernſte gleichmütig zu belächeln, auch heute, wo 
er wußte, daß er ſie damit ins Herz traf. An der Türe machte 
er noch einmal Halt und kam ein paar Schritte zurück. Er 
ſchien doch ſein allzuraſches Abbrechen des Geſpräches zu be— 
„Wenn du mir noch etwas zu jagen haſt .. .“ murmelte 
er. „Schließlich kann ja Mitzenmacher ein paar Minuten bei 
mir drüben warten . . .“ 

Sie lehnte am Fenſter und erwiderte, ohne den Blick 
draußen von dem Dunkel zu wenden, ganz ruhig: „Ich habe 
gar nichts mehr zu ſagen.“ Darauf war es eine Sekunde hinter 
ihr ſtill, als ſtände er unſchlüſſig da — dann knarrte die Tür 
und fiel zu. Sie war allein. Nikolai war mit Mowſche Mitzen— 
macher in ſein Arbeitszimmer gegangen. Eine Viertelſtunde 
ſpäter hörte ſie, wie der Wagen vorfuhr und ihr Mann dem 
Kutſcher zurief: „Fahr ſchnell . . . zum alten Bazar . . .“ 

Am alten Bazar wohnten Iraklis Yannopoulo und feine 
Frau.. 

Draußen war jhon volle Mondnacht. Vom Meer ſtrömte 
ein friſcher Hauch und kühlte die heiße, trockene Steppenluft. 
Sie ging durch ihren 
Garten hin, immer weiter über ausgetrocknete Grashalden am 
Ende der Beete und Raſenteppiche auf ſchmalem, vielgewundenem 
Pfade das abenteuerliche, vielfach eingeſtürzte und mit Schilf— 
tümpeln durchſetzte Lehmgeklüft hinab zum Kiesgeröll des Strandes. 

Wie Berge von geſchmolzenem Silber wälzten ſich da aus 
den Weiten der Waſſerwüſte, im Mondſchein flimmernd, die 
Wogen heran und überſchlugen ſich und verbrodelten noch zwi— 
ſchen den Steinen in feinperligem, leiſe ziſchendem Giſcht, wäh— 
rend ſchon die nächſte Welle über ſie hinrollte und zerſchellte und 
nach ihr die dritte und vierte, und eigentlich doch immer dasſelbe 
Spiel von Schaum und See, das raſtlos, brauſend ſich wieder— 
holte. Das ferne Lachen und Schreien der Badenden ſcholl ab- 
geriſſen zwiſchen das regelmäßige Rauſchen der Brandung. Dar— 
über funkelte in ſüdlicher Pracht der ſternenklare Himmel. Ein 
Ahnen von Unermeßlichkeit lag über der dämmernden Ferne. 
Und wie Liſa da ſtumm hinausſchaute und zurückdachte und 
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allmählich aufatmend ihr Herz wieder freier werden fühlte, nach 
der eiſigen Enttäuſchung der letzten Stunde, da erſtaunte ſie 
eigentlich vor allem über ſich ſelbſt: wie hatte ſie auch nur einem 
Fremden ihr Letztes ſagen wollen? Fremden öffnete man doch 
ſein Inneres nicht! Und wenn man es doch tat, dann wieſen 
jie das schonend zurück, fo wie Nikolai das getan hatte. Ein andere 
mal — hatte er geſagt. Nein! Es gab kein andermal. Sie 
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wußte es und wiederholte es in Gedanken, während ihre Augen 
über die Hügel und Täler des Schwarzen Meeres hinaus in 
Nacht und Nebel ſchweiften: Das iſt geweſen! Und was nun 
kommt, das weiß ich nicht . . . Aber alles beffer als ein Leben 
gleich der Brandung hier ... eine Welle der andern folgend und 
ein Tag dem andern und alle unnütz zergehend, in ewigen Siner- 
lei, ohne Zweck und Sinn... (Fortſetzung folgt.) 
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Uon Dr. Friedrich Knauer. 


em Weidmann lacht das Herz im Leibe, tritt er zu Berlin, 

Wien, Budapeſt oder gar in Leipzig, dem Mittelpunkt und 
Hauptſtapelplatz des internationalen Pelzhandels, in eines der 
großen Pelzverkaufhäuſer und ſieht da zur Schau geſtellt zu 
Tauſenden edlen ſibiriſchen und amerikaniſchen Zobel, herrlichen 
Blau-, Silber- und Schwarzfuchs von Sibirien, den Aleuten und 
Nordamerika, prächtige Pelzrobben aus dem Behringsmeergebiet, 
koſtbaren Seeotter ebendaher, Vielfraßfelle, Fiſchotter, Edeliltis, 
Luchs, Nörz, Skunks, Schuppen, Edelmarder, Sumpfbiber, Her— 
melin, Biſam in allen Sorten, ſeidiges Chinchilla, prächtige Schau— 
ſtücke von Raubtierfellen, feine Lamm⸗, Katzen⸗, Kaninchen⸗ und 
Fehfelle und wie ſie alle heißen, die edelſten, edlen und minder 
edlen Rauchwerkſorten des Pelzwarenhandels. Er ſieht ſich in die 
wildreichen Jagdreviere des hohen Nordens, Sibiriens, Alaskas, 
Kanadas verſetzt und folgt im Geiſt den Jagdfährten der Eskimos, 
Lappen, Sibiriaken, Indianer, Trapper und Squatter. 

Die Natur- und Handelsgeſchichte des ganzen Pelzgeſchäftes 
umfaßt hochintereſſante Einzelheiten. Wie in der Wildnis 
Indianer, Eskimos, ſibiriſche Tataren, europäiſche Wildjäger 
den Pelztieren nachgehen, wie die Agenten der großen Pelz— 
häuſer dieſe erbeuteten Felle eintauſchen, aufkaufen, wie die 
Rohfelle nach der erſten Vorbehandlung den Zentren des Rauch— 
warenhandels zufließen, in den großen Auktionen zum Verkauf 
gelangen, welchen vielfachen Wandel die verſchiedenen Pelzſorten 
durchmachen, bis ſie das ſchöne Ausſehen der Verkaufspelze er— 
halten, unter wie verſchiedenen Namen die Felle im Handel 
laufen, welche Mengen dieſer und jener Sorte alljährlich auf 
den Markt kommen, wie örtliche Verhältniſſe, Geldkriſen, vor 
allem aber die Mode die Pelzpreiſe beeinfluſſen und bald dieſe, 
bald jene Pelzſorte bevorzugt wird, endlich, welche vielfältigen 
Verſuche gemacht werden, den Käufer zu täuſchen, minderwertigen 
Fellen das Ausſehen edleren Pelzwerkes zu geben, das alles 
ſind Fragen, die jedermann intereſſieren. 

Weit und vielverzweigt ſind die Wege, die die Rohfelle 
zu durchlaufen haben, ehe ſie die letzten Hauptſtapelplätze er— 
reichen. In Rußland und Nordamerika, den Hauptlieferanten 
verſchiedenſten Pelzwerks, tauſchen die einheimiſchen und euro— 
päiſchen Wildjäger die Felle bei den Agenturen der großen Pelz— 
häuſer, der Hudſonsbaikompagnie, der Alaskakompagnie ein. 
Rußland bekommt von ſeinen Gouvernements Kamtſchatka, Ochotsk, 
Jenniſeisk, Irkutsk, Jakutsk, Tobolsk, Tomsk jährliche Abgaben 
an Zobeln, Kolinskis, Grauwerk. In Weſtgrönland übernehmen 
zwei Inſpektorate der königlich däniſch-grönländiſchen Regierung 
die Felle. Nordamerikaniſche Pelze kommen in London zur 
Auktion, die grönländiſchen Felle in Kopenhagen auf zwei 
Auktionen im Mai und November. Auf dem Februarmarkt zu 
Irbit in Sibirien kommen die Sibiriaken und andre tatariſche 
Jäger zuſammen und tauſchen ihre Hermelin-, Eichhörnchen, | 
Zobel⸗, Kolinski⸗, Weißfuchsfelle aus und bringen ruſſiſche und 
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deutſche Kaufleute Biber- und Fiſchotterfelle. Auf den Meſſen 
zu Kiachta, das den ruſſiſchen Handel mit China vermittelt, 
und zu Aſtrachan, im Zwiſchenverkehr mit Perſien, gelangen 
Grauwerk, Fiſch⸗ und Seeotter, Biber, Sealſkin, Gomm, und 
Katzenpelzwerk gegen Tee zum Tauſch. Den Mittelpunkt des 
ruſſiſchen Pelzhandels bildet Niſhnij Nowgorod, wo all der ruſſiſche 
Vorrat an Fellen zuſammenläuft. Ständige Rauchwarenhandels— 
plage find in Rußland Moskau und St. Petersburg, in Deutſch— 
land Hamburg und Lübeck als Speditionsplätze für amerikaniſche 
und ruſſiſche Pelze und Handelsſtellen, für grönländiſche Ware 
Berlin, dann für den Pelzhandel nach dem Orient Wien und 
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Budapeſt. Unerreicht aber als Hauptſtapelplatz des internationalen 


Pelzhandels, dem drei Viertel der Pelzwaren Rußlands, Sfandi- 
naviens, Grönlands, Nordamerikas ebenſo wie die „Wildware“ 
(Marder, Fiſchotter, Iltis 2c.) und die Lamm, Katzen-, Ziegen-, 
Kaninchenfelle Deutſchlands und der Nachbarländer zuſtrömen, 
und den wohl alle Pelzwaren, die in England und Amerika in 
Gebrauch kommen, paſſieren, iſt ſeit hundert Jahren Leipzig, das 
jährlich um etwa 40 Millionen Mark Rohpelzware einführt. 

Den Wert des Pelzwerks beſtimmen, von örtlichen Ber- 
hältniſſen und Handelsfragen abgeſehen, die Feinheit und Schön- 
heit der Haare, die Dichte der Grundwolle, die Güte und Dauer- 
haftigkeit der Haut, die Leichtigkeit des ganzen Fells. Wo das 
alles zuſammentrifft und auch noch die ſtarke Nachfrage der 
Mode vorliegt, da werden ganz fabelhafte Preiſe bezahlt. 

Als prächtigſtes, viel begehrtes Pelzwerk ſtehen Zobel ,, 
Schwarz- und Silberfuchs, Blaufuchs und Seeotter obenan. Der 
Zobel Sibiriens ſteht als edelſtes Pelztier außer Konkurrenz. Wohl 
ſind die Zeiten Stellers, da man in Kamtſchatka für ein Meſſer gerne 
ein Zobelfell gab und die Kaufleute im Eintauſch von Zobel— 
fellen gegen Eßwaren das Fünfzigfache verdienten, vorbei. Die 
Jagdgeſellſchaften, die fid) bildeten, ſorgten durch unſinnige Ber- 
folgung dafür, daß der Zobel ſich immer mehr in die unzugäng— 
lichſten, dunkelſten Gebirgswälder Nordoſtaſiens zurückzog. Darum 
koſtet heute ein Zobelfell je nach Fellgröße, Glanz, Farbe, Fein- 
heit und Fülle des Haares ſchon an Ort und Stelle 20 bis 
200 Mark und mehr und ſteigt dann im Handel auf 30 bis 
500 Mark, ja, wenn es ganz ſchwarzblau iſt, ohne Silberſpitzen, 
auf 800 bis 900 Mark. Aus Oſtſibirien, Jakutsk und Ochotsk 
kommen die ſchönſten Felle. Minder wertvoll ſind die Felle des 
amerikauiſchen Zobels, deſſen Haar länger und mehr rötlichgelb 
iſt; die beſten Felle, die aus den Küſtenländern der Hudſonsbai 
ſtammen, werden mit 75 Mark bezahlt. Im ganzen mögen 
immer noch an 240000 Zobelfelle alljährlich in den Handel 
kommen. Der Polarfuchs kommt in verſchiedenen Spielarten 
vor und iſt im Winter mehr oder weniger abweichend gefärbt. 
Hoch im Wert, beſonders im Winterfell, ſtehen als feines, 
warmes, leichtes Pelzwerk Blaufuchs, dunkelaſchgrau, Schwarz— 
fuchs und Silberfuchs, glänzend dunkelſchwarz, letzterer mit 
weißen Haarſpitzen; bei allen dreien iſt das Haar ſehr fein, an 
7 em lang, immer nach abwärts, fallend. Man bezahlt für 
Schwarzfuchsfelle 900 bis 1000 Mark, für Silberfuchs 600, für 
Blaufuchs 200 Mark; ein Pelz aus Kehl- und Nackenſtücken von 
Schwarzfuchs kann an 8000 Rubel oder 25000 Mark koſten. Die 
fojtbarjten Schwarz- und Silberfuchsfelle kommen aus Sibirien, 
von den Aleuten und beſonders ſchön aus dem nördlichen Nord— 
amerika. Jährlich kommen an 7000 dieſer edlen Fuchsfelle auf den 
Pelzmarkt. Hochgeſchätzt ift das braunſchwärzliche, dichtſamtige, 
langhaarige, ſilberig glänzende Pelzwerk des im Norden des 
Stillen Ozeans lebenden Seeotters (Kamtſchatkabiber), von dem 
jährlich nur etwa 1500 Felle im Wert von 600000 Mark in den 
Handel kommen. Schon in der Heimat dieſes edelſten Pelztiers 
werden die Felle mit 70 bis 80 Mark bezahlt. An der chineſiſchen 
Grenze haben ſie bereits einen Tauſchwert von 200 bis 250 Mark. 
Im weiteren Handel ſteigt dann der Preis der Felle auf über 
400 Mark. 

Ebenfalls vielgeſchätzte edle Pelze ſind Sealſkin, virginiſcher 
Iltis, Chinchilla, Fiſchotter, Biber, Luchs, Edel. und Stein— 
marder, Schuppen, Nörz, Skunks, Affenpelz, Wolfs- und Bären— 
felle, Sumpfbiber. Sealſkin (Seal, Pelzrobbe) iſt das feinſtem 
Sammet gleiche, dunkelbraune Pelzwerk, das aus den Fellen 


12 Mark bezahlt. Das ſeidenartige, ſehr lange, tiefſchwarze 
Haar der ſogenannten „Scheitelaffen“ und das graue Fell der 
artger, gelblicher Grundwolle unter dem Oberhaar. Trotz „Perlaffen“, wie der Kürſchner dieje Felle nennt, gibt beliebte 
wiederholter Vereinbarungen zwiſchen den am Robbenfang be- Affenpelze. Zu den größten Stücken des Rauchwarenhandels 
teiligten Staaten, die der unſinnigen Verfolgung der wertvollen gehören die Bären- und Wolfspelze. Sie finden zu Reiſepelzen, 
Fdstiere ſteuern folen, werden über die feſtgeſetzte Menge | Decken, Bettvorlagen, Schauſtücken (mit ausgeſtopftem Kopf und 
hinaus Tiere erlegt, und es fommen von der Alaskakompagnie allein eingeſetzten Augen) Verwendung. Man bezahlt je nach Größe 
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rerihiedener Biber- oder Pelzrobben gewonnen wird, ins— 
sondere aus denen des Seebären, mit ſehr feiner, feiden- 


n 100000 Robbenfelle alljährlich nach London. Ein Sealſkin⸗ und Güte der Felle für ſchöne Eisbärenfelle, die am geſchätzteſten 
xl; für Damen kommt trotzdem auf 1200 bis 1500 Mark zu ſind und deren jährlich etwa 1000 auf den Markt kommen, 200 
keben. Als virginiſcher Iltis laufen die ſchönen dunkelbraunen, bis 500 Mark, für Braunbären-, Baribal-, Grizzlifelle 60 bis 
dichthaarigen Felle des virginiſchen Fiſchermarders oder Petan, | 250 Mark. Zu leichten Pelzen finden bie feinhaarigen, dünner— 
eines großen, fuchsartigen Pelztieres, deſſen Fellwerk jährlich in | ledrigen Felle kleinerer Bären (Cubbären) Verwendung. Die 
etwa 12000 Stücken auf den Markt kommt und mit 30 bis größten und beiten Wolfsfelle kommen aus Skandinavien, Nord- 
55 Mark bezahlt wird. Die ruſſiſchen, aus dieſem Fell Der, rußland und Nordchina. Man bezahlt für die beiten Felle 10 
geſtellten, koſtbaren Herrenpelze (ilki) können auf je 4000 Mark | bis 25 Mark, für minderwertige 3 bis 8 Mark, für die Felle 
ja ftehen kommen. Für Kragen, Muffe, Beſätze ſehr geſchätzt des grauen Falbwolfes aus Labrador 20 bis 25 Mark, für 
nt das ſeidenweiche, langhaarige, ſilbergraue, ſchwärzlich melierte | ſchwarze, reinweiße oder bläuliche 60 bis 100 Mark, für die 
sr der ſüdamerikaniſchen Wollmäuſe, Chinchilla, das in den Felle des Präriewolfes 3 bis 8 Mark. 
vollrertigen Fellen mit 15 bis 25 Mark, in den ſchmutziggelben Sehr beliebt für ſchwere Pelze bei den nordiſchen Völkern, 
Chinchillone) und den kleinen, kurzhaarigen Fellen (Baſtard⸗ für Fußdecken in Frankreich und Amerika find die Felle des 
dindilla) mit 1 bis 5 Mark bezahlt wird. Beſonders bei den nordiſchen Bielfraßes (Karkajou), von dem jährlich etwa 3500 Felle 
Silfern des Nordens ijt das Pelzwerk des Fiſchotters ſehr ge- in den Handel kommen. Als Nutria, Coypu, Sumpfbiber laufen 
ie, ſodaß von den etwa 45000 jährlich in Mitteleuropa, Ruß⸗ im Erſatz für Biber die Felle der nordamerikaniſchen Biberratte 
land, Mien und Nordamerika erbeuteten Fellen nur wenige auf (Schweifbiber), mit grobem Grannenhaar und dichtem Wollhaar, 
den europäiſchen Pelzmarkt gelangen. Zahlen ja die Mongolen jährlich in etwa 3 Millionen Fellen zum Preiſe von 1½ bis 
fir ein gutes Fiſchotterfell 40 bis 50 Mark. Amerikaniſche 8 Mark im Handel. 
Otterfelle kommen auf 30 bis 100 Mark. Biberfelle, die | Hermelin, bei deſſen Namen man an Königswürde und 
beute, beſonders in Rußland, nur als Pelzwerk benutzt werden, Fürſtenprunk, daher an hohen Preis denken mag, der weiße 
fommen nod) immer in etwa 160 000 Stücken aus dem europä- Winterpelz des Großen Wieſels, ijt bei aller Beliebtheit durchaus 
chen Rußland, Sibirien und Nordamerika in den Handel und nicht koſtſpielig. Heute mögen aus dem europäiſchen und ajia- 
werden mit 40 bis 90 Mark bezahlt. Als leichtes, weiches tiſchen Rußland jährlich etwa 400 000 Felle in den Handel 
Pelzwerk jind die langhaarigen Luchsfelle für Pelzfutter und kommen, bie je nach der Weißheit der Farbe und Feinheit 
Damenpelze, beſonders die ſchwarzen, ſehr beliebt. Für Felle und Länge des Haares mit 1,2 bis 1,5 Mark bezahlt werden 
des Polarluchſes bezahlt man 30 bis 33 Mark. Vom europäiſchen und deren man für einen Mantel etwa 130 Stück bedarf. 
gemeinen Luchs ſind die größten und ſchönſten die Felle des Iltis (Perwitzki), der in ſchönſten Fellen aus dem bayriſchen 
ikendinaviſchen Luchſes. Noch vor 30 Jahren gab man im Hochland, aus Holland und Norddeutſchland kommt, ijt als 
Grenzhandel mit China, wohin alle oſtſibiriſchen Luchsfelle gehen, leichtes Pelzwerk für Mützen, Unterfutter, Verbrämungen ſehr 
60 bis 70 Ziegel Tee ober 50 bis 60 Mark für ſibiriſche Luchs⸗ beliebt. Jährlich kommen etwa 600 000 Felle in den Handel. 
felle. Es mögen jährlich an 24000 Felle des europäiſchen und Für das Fell bezahlt man etwa 30 bis 50 Pfennig. Tigeriltis 
fbiriſchen Luchſes und über 80000 Felle des Polarluchſes in (gefleckter Iltis) ſtammt von dem kurzhaarigen ſüdruſſiſchen Iltis, 
den Handel kommen. Angenehm, leicht und warm ijt das dunkel⸗ Zorillafell (geſtreifter Iltis) vom ſüdafrikaniſchen Iltis. Außer 
braune, an den Seiten und am Bauche gelbliche oder weißliche dem wertvollen Blau-, Schwarz- und Silberfuchs liefern der 
Pelzwerk des Edel⸗ und Steinmarders. Edelmarder, Europas Polarfuchs, der gemeine Fuchs und ihre Verwandten noch manche 
edeliteS Pelzwerk, findet beſonders in Rußland als Pelzfutter mehr oder minder wertvolle Pelzſorte. Die meiſten Fuchsfelle 
Verwendung. Die meiſten Felle liefern Bayern, Württemberg, werden in der Türkei, in Griechenland und Rußland zu Pelz— 
Cſterreich, die Schweiz, Italien und die Balkanhalbinſel. Man futter verbraucht. | s 
lann fagen, ſieben Achtel aller biejer Felle gehen nach Rußland. | Vielfach beliebt find als Pelzwerk die feinen, lockigen, krauſen 
Jährlich kommen an 180000 Edelmarder⸗ und 400000 Stein⸗ oder gewellten Lammfelle, am beliebteſten die ſchwarzen, dann 
marderfelle auf den Pelzmarkt. Heute bezahlt man für Edel⸗ die grauen und weißen. Holland und England liefern kurz— 
marder 8 bis 12, für Steinmarder 8 bis 10 Mark. Die ſchönſten haarige, feingelockte, meiſt ſchwarze Lammfelle für Beſätze und 
Edelmarderfelle kommen aus Norwegen und Schottland, die Mützen; ſie ſtammen von im Frühjahr geborenen Lämmern. 
ſchönſten Steinmarderfelle aus Turkiſtan und Afghaniſtan. Die Weit feiner find die „Halbperſianer“ oder „Schiras“ aus Zur, 
gelbrötlichen feinen tatariſchen Marderfelle heißen Kolinski oder keſtan, die „Perſianer“ der Bucharei, die ruſſiſchen „Krimmer“, 
Nulonski. Beliebt ift das dichtwollige, dunkler oder heller grau- die „Salzfelle“ Kleinaſiens, die von ruſſiſchen Steppenſchafen 
Sroune Pelzwerk des nordamerikaniſchen Waſchbären (Schuppen, gewonnenen Sorten: „Aſtrachan“ „„Karakul“, „Treibel“, „Mer- 
Rakunfelle), das auch ſchwarz oder braun gefärbt wird und für luſchken“ und die beſonders feinen, moirecartig gemuſterten 
ausgeſuchte ſchwarze Felle mit 16 und mehr Mark, ſonſt mit f „Breitſchwänze“ aus der Bucharei. Sehr wertvoll tit das Angora, 


1 bis 6 Mark bezahlt wird. Feinhaarig, glänzendbraun ift das | die weiche und feinhaarigen, ſeidenartig glänzenden, krauslockigen 
gell des oſteuropäiſchen und nordamerikaniſchen Nörz (Nerz, Ment), | Vließe ber Angora- oder Kämelziege und der perſiſchen Ziege. 
einer Marderart, mit ſehr dichter, gräulicher R in den Ein beliebtes Pelzwerk liefern auch die Felle der zahmen 
zineren Fellen zu Garnituren und Beſätzen, ſonſt zu Pelzfutter und wilden Katzen. Katzenpelz zeichnet ſich durch die Länge, 
derwendet. Jährlich kommen an 170000 Felle auf den Markt. Schönheit und Weichheit der Haare, durch Dauerhaftigkeit und 
Man bezahlt für die viel wertvolleren amerikaniſchen Felle, Wärme aus. Die beſten Katzenfelle liefert Holland, wo die 
deren bejte von der Ojttiitte Nordamerikas kommen, 21 Mark, Katzen in Schuppen ſehr rein gehalten und ausſchließlich mit 
für die kürzer⸗ und gröberhaarigen ruſſiſchen Felle 1½ bis Fiſchen gefüttert werden. Schöne ſchwarze Katzenfelle kommen 
5 Mark. Wegen der reichen Grundwolle find, beſonders in aus Oſtfriesland, Schleswig-Holſtein, Steiermark, Oberbayern. 
Rußland. zu Beſätzen die Felle des nordamerikaniſchen Stink Die Felle wilder Katzen ſind wohl größer und längerhaarig, auch 
ners (Skunks) ſehr beliebt. Die zwei grobhaarigen weißen viel feiner und weicher, aber wenig haltbar. Sehr beliebt wegen 
Streifen in der Mitte der dunkelbraunen oder ſchwärzlichen Felle | des Glanzes, der ſchönen Zeichnung und Zartheit des Haares 
werden herausgeſchnitten. Es ijt erft etwa 40 Jahre her, daß | find die Felle der Genette (Ginſterkatze). 

es gelungen iſt, die Felle von dem durchdringenden Geruch Wer fih diefe edelſten und edlen Pelzwerke nicht leiſten 
zu befreien und ſo verkaufsfähig zu machen. Jährlich gelangen kann, muß freilich tiefer greifen und mit Biſam, Opoſſum, 
an 600000 Skunksfelle in den Handel, die man mit 5 bis Hamſter, Grauwerk, Kaninchen- und Haſenfell, billigem Lammfell 


und anderm minder koſtſpieligen Rauchwerk fürlieb nehmen. 
Biſam Musqua, Ondatra, Zibethbiber it das hellbraune 
bis ſchwarze Fellwerk der nordamerikaniſchen Biſamratte, an 
deſſen Geruch man ſich lange nicht gewöhnen konnte. Heute 
iſt das Biſamfell für Muffe, Kragen und Pelze ſehr beliebt, be— 
ſonders die ſchwarzen Felle mit den ſilbergrauen Bändern. 
Opoſſum, von der amerikaniſchen Beutelratte dieſes Namens, 
kommt jährlich in etwa 600000 Fellen, die mit % bis 2½ Mark 
bezahlt werden, in den Handel. Ein dauerhaftes, leichtes Fell 
liefert der Hamſter, für deſſen Felle das Schock mit 5 bis 6 Mark 
bezahlt wird. Gegenſtand ausgedehnten Handels iſt das Grau— 
werk (Feh, Fehe), das Pelzwerk des gemeinen Eichhörnchens, ing- 
beſondere des ſibiriſchen grauen Eichhörnchens. Die ſchönſten 
dunkelſten Felle kommen aus Cſtſibirien. Um gleiche Farben- 


ſchattierung zu erzielen, werden die Felle zerſchnitten und je 


nach Mode die Bauchteile (Fehwamme oder die Rückenteile 
ch | 


(Fehrücken) für Muffe, Kragen, Verbrämungen verwendet, die 


Schwänze zu Boas. 
Felle 15 bis 20, für die dunkleren 25 bis 40 Kopeken. Von den 
5 bis 10 Millionen Fellen, die jährlich in den Handel kommen, 
bleibt mindeſtens die Hälfte in Rußland und China. Groß iſt die 
Zahl der Kaninchen- und Haſenfelle im Pelzhandel. Man benutzt 
ſowohl die Felle der zahmen, wie die der wilden Kaninchen als 
leichtes Pelzwerk. Die größten, haarreichſten Felle liefern Bel— 


und blauen Felle und die ſilberſpitzigen, ſchwarzen Wildkaninchen— 
felle, die aus England kommen. Frankreich allein verarbeitet in 
den Hutfabriken Kaninchenfelle im jährlichen Wert von 25 bis 30 
Millionen Franken. Belgien verſendet jährlich nach England an 
6 Millionen zugerichteter Felle. Schönſtes, elaſtiſches Haar hat 
das Angorakaninchen Seidenhaſe). Die weißen Felle des ſibi— 
riſchen Haſen finden, ſchwarzgefärbt, als Pelzfutter, Pelzbeſatz, 
zu Kragen, Muffen Verwendung. Als Schmaſchen, worunter 
man früher die feinſten, über Rußland gehenden, ganz zugerich— 
teten Lammfelle verſtand, laufen heute alle wolligen und ge— 
ſchorenen Felle ganz junger Lämmer. 

Sehr beliebte Neuheiten der Pelzmode ſind das ruſſiſche 
Fohlenfell (Poulain russe), das den feinen Lammfellen ſcharfe 
Konkurrenz macht, und — leider das feine Maulwurfsfell Taupa». 

Auch Vögel ſteuern zum Pelzwerk bei. Solches Federpelz— 
werk liefern die Graugeier, Gänſe, Schwäne und andre Waſſer— 
vögel, aus deren Bälgen die Deckfedern entfernt werden, dann der 
Haubenſteißfuß, deſſen Bauchbalg (Greben) ein glänzend weißes, 
ins Perlgraue ſpielendes Pelzwerk gibt und am ſchönſten von den 
Schweizer Seen, aus Bayern, Holland und der Türkei kommt. 

So tadellos und ſchön aber auch verſchiedene Pelzſorten 
ſein mögen, den vollen Wert beſtimmt doch die Mode. So ſind 
jetzt die feinen Lammfelle, Aſtrachan, Krimmer, Karakul, dann 
die Eichhörnchenfelle minder beliebt, wohl aber Sealifin, Fiſch— 
otter, Skunks, Affenpelz, Schwarz- und Silberfuchs, Maulwurfs— 
pela, ruſſiſches Fohlenfell. Letzteres gibt jid) in feinem matt- 


Man bezahlt in Rußland für die helleren 


glänzenden Graubraun viel ſchöner als die feinſten Lammfelle und 
iſt auch viel dauerhafter. Sehr modern iſt es, wohlfeiles Pelzwerk 
mit ſehr koſtbaren Fellen zu vereinigen. Bei der ganz außer— 
ordentlichen Größe der modernen Muffe, wie man ſie ſchon einmal 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts trug, koſtet 
ſolch ein Muff aus Edelpelz ein Vermögen. 

Schließen wir mit einer kurzen Beſprechung der Fälſchungen, 
wie ſie der Pelzhandel dem Käufer gegenüber verſucht, und der 
Surrogate, die im Erſat für beſſeres Pelzwerk in den Handel 
kommen. Es iſt ſchon Fälſchung und Übervorteilung, wenn man, 
ohne zu färben und zu künſteln, amerikaniſchen Zobel für ſibiri— 
ſchen, kanadiſchen Marder als amerikaniſchen Zobel, ruſſiſchen 
Nörz für amerikaniſchen, minder edlen Luchs für ſkandinaviſchen, 
oder ſchwarze Katzenfelle als Genetten ausgibt. Schlimmer 
ſchon ſind die Fälſchungen, die minderwertigen Fellen durch 
Färbung und Haarbehandlung das Ausſehen edlerer Pelzſorten 
geben. So verkauft man langhaarige ſchwarze Ziegenfelle — als 
ſolche an dem Vorhandenſein der Grundwolle und dem geringeren 
Glanze erkennbar — für Affenfelle oder ſchiebt als Jolche die Nutria- 
felle des Sumpfbibers unter; ſo färbt man geſchorene Biberfelle 
ſchwarz und verſieht ſie mit eingeſetzten weißen Haaren oder ver— 
kauft ihres Oberhaars beraubte, geglättete und gefärbte Sumpf- 
biberfelle als Biber, verkauft langhaariges Seidenhaſenfell als 


Chinchilla, gelbgefärbtes Opoſſum als Zobel. Man färbt Weiß 
gien und Frankreich, die meiſten kommen aus Auſtralien und 
Neuſeeland. Beſonders beliebt ſind die ganz weißen, ſchwarzen 


fuchs braun, bleicht dann die Spitzen der braun gewordenen 
Grannenhaare wieder, und der „Silberfuchs“ iſt fertig, wenn 
man nicht gar Hafen- und geſchorene Kaninchenfelle, auf gleichem 
Wege ſilberſpitzig gemacht, als Silberfuchs ausgibt, Fälſchungen, 
die ſchon an dem durch das Färben und Entfärben minder 
geſchmeidig gewordenen, filzigen Haar der Felle zu erkennen ſind. 


Lichterer Edelmarder wird geblendet (gefärbt), hellerer Nörz dunkel 


gefärbt, Zobel durch Aufhängen in Rauchfängen geſchwärzt. Man 
gibt geſchorene und gefärbte fahlfarbige Biſamfelle oder gerupfte 
und gefärbte Nörzfelle — die Größe der Felle und die ſtumpfere 
Grundwolle verraten ſchon ſolche Fälſchung — braungefärbte 
Waſchbärfelle, Fiſchotter, Biſam, ja ſogar entſprechend vor— 
behandelte Kaninchenfelle als Sealſkin, ſchwarzgefärbte Opoſſum— 
und Hatenfelle als Schuppen aus. Man färbt minder wertvolle 
braune und rötliche Skunks ſchwarz oder ſchiebt Schuppenfelle 
unter. Sogar das ohnehin billige Hermelin, Grauwerk und 
Biſam werden gefälſcht. Im Poſenſchen werden jährlich 500 000 
aus Polen importierte Felle kleiner weißer Kaninchen als 
Hermelin verarbeitet: die ſchwungloſe Form, die Rauheit und 
das Reinweiß des Haares verraten dieſe Nachahmung. Hellere 
Biſamfelle blendet man und erzielt durch öfteres Auftragen der 
Farbe dunklere Rückenfärbung, vermag aber nicht, das allmäh— 
liche Übergehen der helleren in die dunkleren Stellen zu erzielen. 
Weiße und graue Kaninchenfelle laufen, in Streifen geſchnitten 
und paſſend zuſammengenäht, als Grauwerk, ſind aber rauher und 
ſtumpfer im Haar. Von Fälſchung kann man wohl nicht ſprechen, 
wenn das Publikum in naiver Selbſttäuſchung Aſtrachan, Per- 


ſianer, Biber, Skunks kauft, die einfach durch Plüſch imitiert ſind. 


€rfrorene Ohren. 
pz Dr. med. Rudolf Haug ift unſern Leſern wohlbekannt. 
Ar 


Stammt doch anus ſeiner Feder eine Reihe wichtiger belehrender 
tikel über die Hygiene 
die die „Gartenlaube“ 


des Ohres 
im Lauf 


und verſchiedene Ohrleiden, 
der letzten Jahre gebracht hat. 


Der erfahrene Ohrenarzt und Vorſtand der Ohrenabteilung der Uni⸗ 


verſitätspoliklinik in München hat über dasſelbe Thema Vorträge im 
Volkshochſchul⸗ und Volksbildungsverein gehalten, und aus dieſer 
gemeinnützigen Tätigkeit iſt ein Büchlein „Hygiene des Ohres“ her— 


vorgegangen, das im Verlag von (rnt Heinrich Moritz in Stutt- 


gart erſchienen iſt. 
ein Meiſter populärer Darſtellungsweiſe. Was er uns bietet, das 
ſind Ratſchläge eines Arztes, der ſeit vielen Jahren mitten im vollſten 
Getriebe ſteht, Worte und Ratſchläge, von Herzen, aus vollſter libere 
zeugung kommend. Die Ohrenkrankheiten ſind außerordentlich häufig, 
ihon auf je drei Menſchen kommt ein nicht Normalhörender, und die 


Profeſſor Dr. Haug zeigt ſich auch in ihm als 


Ohrenleiden ſind oft ſehr gefährlich und lauern uns ſchon von früheſter ` 


Kindheit auf. Viele dieſer Erkrankungen könnten gewiß verhütet werden, 
aber leider ſind noch gerade auf dieſem Gebiete ſehr viele falſche und 
geradezu ſchädliche Anſichten verbreitet. Die richtige Hygiene des Ohres 
ſollte nicht nur jedermann in ſeinem eigenen Jutereſſe tennen, ſondern 
Me mum auch den Eltern und Erziehern, namentlich jeder Mutter, der 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


das Wohl ihrer Kinder am Herzen liegt, geläufig ſein. Wir wünſchen 
darum dem vortrefflichen Büchlein von Profeſſor Haug die weiteſte 
Verbreitung. Auch die Leſer der „Gartenlaube“, die ja ſchon über die 
wichtigſten Fragen der Hygiene des Ohres durch die Artikel des Ver— 
ſaſſers belehrt worden ju, werden durch die Lektüre eine nue 
bringende Bereicherung und Ergänzung ihres Wiſſens erfahren. 

Wir können uns nicht verſagen, wenigſtens eine kleine Probe aus 
dem Buche zu geben, und wählen den Abſchnitt über das Erfrieren des 
äußeren Ohres. 

Das Ohr, die Ohrmuſchel, erliegt wie die Naſe, die Finger und 
Fußſpitze verhältnismäßig leicht ſtärkeren Froſteinwirkungen; es rührt 
dies daher, daß es, wie die andern eben genannten Körperteile, jebr 
weit weg nach außen, nach der Peripherie gerückt iſt, weit weg aus 
der Nähe des großen zentralen Heizherdes des Körpers, der Pump- 
maſchine des Herzens. Für den Grad der Erfrierung ſind nicht immer 
allein maßgebend die Niedrigkeit der Temperatur und die Zeit des 
Verweilens in Diejer; insbeſondere kalte, ſcharfe Nord- und Nordoſt⸗ 
winde bringen oft in überraſchend kurzer Zeit ſtarke Erſrierungen zu 
ſtande. Der Gefahr des Erfrierens der Ohren ſind hauptſächlich die 
Blutarmen und Bleichſüchtigen, ebenſo die Nieren- und Zuckerkranken 
ausgeſetzt, und auch den Gichtleidenden iſt der Eiswind mitunter ein 
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€ine Hussprache. 
Dac dem Gemälde von ID. Grónvold. 
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recht unangenehmer Geſell, indem er die Gichtknoten am Ohr zur Ent— 
zündung bringen kann. Das Gefühl, das beim Erfrieren eintritt, be— 
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ſteht zuuächſt in einem heſtigen Brennen, Prickeln und Stechen in den 


Ohrſpitzen. Es geht dann weiter, ſo daß die geringſte Berührung die 
heftigſten ſtechenden Schmerzen verurſacht. Dauert die Kältewirkung 
noch länger fort, ſo wird nun die Ohrmuſchel pelzig und darauf völlig 


gefühllos; dann wird ſie kreideweiß, und damit iſt das Zeichen des 


Beginnes des Abſterbens an der Außenſeite gegeben. Es bilden ſich 
nun, wenn nicht Schutz gegeben wird, erbſengroße bis haſel- und wall— 
nußgroße Blaſen auf der Haut, mit hellem oder leicht blutigem Inhalte: 
Froſtblaſen. Zugleich kann dann das weitere Abſterben des Ohres 
eintreten: der Froſtbrand, die ſchlimmſte Form der Erfrierung, die 
zu ſchweren Verunſtaltungen führen kann, in unſern Breitegraden aber 
glücklicherweiſe nicht allzuoft zur Beobachtung gelangt. 


Was haben wir nun bei ſolcher Erfrierung zu tun und zu laſſen? 


Zunächſt, lehrt Profeſſor Haug, vermeide jeder, nach der Erkältung jo» 
fort ins warme Zimmer zu gehen; man halte ſich in kaltem Zimmer 
auf und reibe das Ohr mit etwas Schnee oder kaltem Waſſer leicht 
ab und ſuche erſt ganz allmählich gewarmte und geheizte Lokale auf. 
Sehr zweckmäßig iſt auch, das Ohr, noch im kalten Zimmer, mit kaltem 
Franzbranntwein (ohne Salz) bloß abzutupſen, nicht abzureiben. Iſt 


Japan von einst und Japan von heute. 


[Schlittſchuhlaufen, 
Fund ähnlichem. 
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das Ohr in höherem Grade erſroren, jo bedarf es der ärztlichen Be— 
handlung. Die nach Erfrierungen leichteren Grades zurückbleibenden 
Heimen Froſtbeulen, die jo außerordentlich unangenehm brennen, jucken, 
beißen, anch als Wetterpropheten zumal auftreten, bekämpfe man am 
zweckmäßigſten durch Abtupfen des Ohres mit reinem Franzbrannt— 
wein, dem man auf 100 Gramm ein Gramm Salicylſäure zugeſetzt 
bat; einzelne Froſtbeulchen werden mit Perubalſam und Jodtinktur zu 
gleichen Teilen eingepinſelt; auch eine Salbe von Chlorkalk, ein Teil 
zu zehn Teilen Vaſelin, wirkt recht günſtig. 

Das beſte iſt aber auch hier: vorbeugen. 

Deshalb ſollten Perſonen, die leicht zu Erfrierung neigen, ſich die 
Ohren zur ſtrengen Winterszeit mit Franzbranntwein und Glycerin 
zu gleichen Teilen, oder auch mit Vaſelin oder Lanolin vorher eine 
reiben, ehe ſie ſich ſtärkeren Winterwinden und dergleichen preis— 
geben. Beſonders nie mit friſch gewaſchenen Ohren gleich ins 
Freie ſtürzen! Noch zweckmäßiger iſt eine Verbindung dieſer Mittel 
mit der Anbringung eines direkten Ohrſchutzes; es find die nener- 
dings fo in Schwung gekommenen Chrſchutzklappen, wenn fie auch 
durchaus nicht ſchön jind, doch ſehr zu empfehlen, insbeſondere beim 
Schneeſchuhlauſen, bei Edlitten- und Wagenfahrten 
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B. der Betrachtung der augenblicklichen Schwierigkeiten in Ojt- | Biegeldach ruht. 


aſien und dem Streit um Korea wird es gerechtes Erſtaunen 
erwecken, daß eine Macht wie Japan, die noch vor vierzig Jahren 
vollſtändig in ihrer maleriſchen Eigenart ſteckte und von der 
modernen europäiſchen Kultur gar keine Ahnung hatte, innerhalb 
der ſeitdem verſtrichenen kurzen Friſt ſo weit gekommen iſt, um 
den Gedanken zu erwägen, dem mächtigſten Reiche des Erdballs, 
Rußland, mit den Waffen in der Hand entgegenzutreten. Eine 
derartige raſche Wandlung aus einem Feudalſtaat, wie er ſich 
heute vielleicht nur noch in Korea zeigt, zu einem modernen 
Kulturſtaat ſteht in der Geſchichte der Völker wohl einzig da 
und muß Bewunderung erwecken! 

Japan hat etwa die Größe Preußens und beſteht aus über 
achtzehnhundert Inſeln der verſchiedenſten Ausdehnung. Noch 
vor einigen Jahrzehnten war es in zahlreiche Fürſtentümer 
eingeteilt, an deren Spitze feudale Edelleute, die Daimios, ſtanden. 
Sie bewohnten in ihren Hauptſtädten maleriſche Schlöſſer, ver— 
fügten über große Einkünfte, die nach Scheffeln Reis bemeſſen 
wurden, hatten ihre eignen Miniſter, ihre eignen Truppen und 
führten der Mehrzahl nach an ihren kleinen Höfen ein beſchau— 
liches Leben, während ſie die Regierung ihren Samurai über— 
ließen. Dieſe Samurai bildeten damals die eigentliche Kraft des 
Volkes. Sie entſtammten Kriegerfamilien, die jahrhundertelang 
ihre Söhne dem Dienſt ihrer Fürſten gewidmet hatten, und 
waren ſtolze, tapfere Männer, denen die perſönliche Ehre und 
die Liebe zum Vaterland über alles gingen. 

In den Kämpfen zwiſchen den Fürſten untereinander oder 
bei Kriegszügen in das benachbarte Korea trugen ſie maleriſche 
Rüſtungen wie unſre Ritter und Knappen im Mittelalter, waren 
mit Lanzen, Bogen und Pfeil, ſowie mit Schwertern bewaffnet, 
und ſo zeigte ſich auch noch eine große Zahl der Japaner von 
heute in ihrer Jugend. Daimios und Samurai wie das ganze 
Volk waren dem Kaiſer untertan, der als Nachkomme der Sonnen— 
göttin Arnida verehrt wurde und zu hoch ſtand, um ſich mit 
irdiſchen Dingen, wie der Regierung ſeines Landes, zu beſchäftigen. 
Noch der jetzt regierende Kaiſer Mutſuhito, der hundertundſechs— 
undſiebzigſte auf dem japaniſchen Thron aus derſelben Dynaſtie, 
ſaß in ſeinen jungen Jahren in der heiligen Stadt Kioto, der 
damaligen Landeshauptſtadt, und lebte abgeſchloſſen von ſeinem 
Volk, nur umgeben von Hofleuten, den ſogenannten Kuge, und 
Weibern. Der Palaſt ſteht heute noch, und dank der Gnade des 
Kaiſers hatte ich Gelegenheit, ihn in all ſeinen Einzelheiten in 
Augenſchein zu nehmen. Er umfaßt einen weitläufigen Komplex 
von ebenerdigen Gebänden, iſt von einem großen ummauerten 
Garten umſchloſſen und beinahe nur aus Holz und — Papier 
errichtet. Jedes Gebäude beſteht aus einem viereckigen Holz— 
boden, der etwa einen Meter über der Erde liegt und glänzend 
poliert iſt. Zu dieſer Politur wird häufig das von benutztem 
Badewaſſer abgeſchöpfte Fett verwendet. An den vier Ecken 
des Bodens erheben ſich ſorgfältig polierte und mit kunſtvollen 
Bronzebeſchlägen geſchmückte Balken, auf denen das ſchwere 
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Die Wände beſtehen aus verſchiebbaren Holz— 
rahmen, die etwa anderthalb Meter weit innerhalb der Tragbalken 
in Falzen laufen und ſo eine ebenſo weite Veranda rings um das 
Haus freilaſſen. Dieſe Rahmen ſind mit weißem Papier über— 
zogen und bilden die Hauswände. Durch derartige Papierrahmen 
ſind auch die verſchiedenen Wohnräume abgeteilt, deren innerſter 
das Schlafzimmer des jetzt regierenden Kaiſers war. Von 
Möbeln und Gebrauchseinrichtungen irgend welcher Art war in 
all dieſen Zimmern keine Spur vorhanden. Wollte der Kaiſer 
ſich zur Ruhe begeben, dann breiteten Diener eine dünne, harte 
Matratze auf den Boden aus, und das war das Nachtlager des 
Abkömmlings der Sonnengöttin! Ebenſo kahl und leer ſind die 
andern Räume, fogar die Empfangs- und Audienzſäle. Auf 
dem blank polierten Boden die feinſten geflochtenen Matten, an 
den Wänden vielleicht ein Geſtell für eine Blumenvaſe oder 
ein Kakemono, d. h. ein lang herabhängender Papierſtreifen mit 
kunſtvollen Malereien in Waſſerfarben, bildeten die ganze Aus- 
ſtattung. Auf den Matten des Fußbodens ſpeiſte der Kaiſer, hier 
ſchrieb er, hier ſaß er mit untergeſchlagenen Beinen, und ſo taten 
es auch alle andern Japaner und Japanerinnen ohne Ausnahme. 
Die einzigen Beziehungen, die der Kaiſer zu ſeinem Volk 
hatte, waren die Gratulationsempfänge an ſeinem Geburtstag, 
zu Neujahr und bei ähnlichen Anläſſen. In dem großen 
Thronſaal ſteht heute noch der „Thron“, auf dem der Kaiſer 
in faltenreichen, langen, einfachen Gewändern, eine Roßhaar— 
haube mit linealartigem aufragenden Roßhaarband auf dem 
Kopf, Platz nahm. Dieſer „Thron“ beſteht aus einem nicht 
viel mehr als meterhohen Zelt aus weißem Stoff mit ſchwarzen 
Bändern; im Innern liegt eine dünne Matratze auf dem Boden, 
und auf dieſer nahm der Kaiſer Platz. Vor dem Zelt ſenkt ſich 
der Boden um einige Stufen, und dort durften die Landesfürſten, 
in ihre prunkvollſten Gewänder gekleidet — jedes einzelne ein 
Kunſtwerk! — auf den Knien bis auf eine gewiſſe Entfernung 
vor den Kaiſer rutſchen, um ihre Glückwünſche darzubringen. 
Weitere Beziehungen zu ſeinem Volk hatte der Kaiſer nicht. 
An ſeiner Stelle leitete die Regierung der Schogun oder Vize— 
kaiſer, eine Würde, die ſeit Jahrhunderten in der Familie der 
Tokugawa erblich war. Im Laufe der Zeit hatten die Schogune, 
die in Jeddo, dem heutigen Tokio, reſidierten, die ganze Macht 
an ſich geriſſen; ſie zwangen die Landesfürſten, mit ihren Familien 
während einer Hälfte jedes Jahres an ihrem Hof zu weilen, und 
rings um den mit zyklopiſchen Baſtionen befeſtigten Schogun— 
palaſt ſtand eine Menge von Daimiopaläſten, ganz ſo gebaut 
wie der Kaiſerpalaſt in Kioto, nur entſprechend einfacher. Der 
letzte Schogun des Reiches lebt heute noch, und ich hatte auf 
meinen Fahrten im Gebiet des maleriſchen Vulkans Fudſchiyama, 
des heiligen Berges und Wahrzeichens von Japan, Gelegenheit, 
dieſen einſt allmächtigen Mann — heute ein einfacher Greis — 
in ſeinem beſcheidenen Heim kennenzulernen. Dem Schogun 
gegenüber waren die Landesfürſten nicht viel mehr als Diener. 


Wie gebärdeten ſie ſich aber, wenn ſie ihre alljährlichen Reiſen 
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an Seinen Hof in Jeddo unternahmen! Ein glänzendes Geſolge 
von Samurai, Hofleuten und Dienern begleitete jie; auf mehrere 
hundert Schritte voran ſchritten Kriegsleute mit gezogenem 
Schwert, und wer bei Annäherung des hohen Herrn nicht vom 
Pferde ſtieg und jid) nicht aus dem Staube machte oder zu Boden 
warf, wurde einfach niedergehauen. Man reiſte vor einigen 
Jahrzehnten noch in Sänften oder mit untergeſchlagenen Beinen 
nuf Tragbahren ſitzend, die von einer Bambustragſtange herab- 
engen. Dieſe Stange ruhte auf den Schultern nackter Kulig. 
Tie einzigen Verkehrsſtraßen des Landes waren der von rieſigen 
javaniſchen Fichten beſchattete Tokaido, die Straße zwiſchen Jeddo 
und Kioto, und der Hokaido, gleichfalls eine Straße, die von Jeddo 
nordwärts führte. Sonſt gab es nur Saumwege im Lande. 

Bis vor vierzig Jahren konnte man die abendländiſchen 
Reiſenden, denen es vergönnt war, dieſes mittelalterliche Japan 
w beſuchen, an den Fingern abzählen. Sie wurden aufs 
ſtrengſte bewacht und in Jeddo gegen das ihnen feindſelige Volk 
ktichützt. Jeddo mit feinen niedrigen Holz- und Papierhäuſern 
tet den Anblick eines rieſigen Dorfes dar, in das nur die vielen, 
rien von großen Parks mit uralten Bäumen gelegenen Buddha- 
tempel einige Abwechſlung brachten. Jede Straße war durch 
Holzgitter abgeſperrt, an denen Wachen ſtanden. Die Induſtrie 
rar auf kleine Hausbetriebe beſchränkt, Kunſt und Kunſtgewerbe 
rurden faſt ausſchließlich von den Landesfürſten gepflegt, und 
an jedem Hofe gab es Künſtler, die für die Ausführung manches 
Sertes ihrer Lebenszeit bedurften. 

Der Kaufmannsſtand gehörte zu den geächteten Ständen, 
und Handel wurde als eine gelinde Art von Betrug angeſehen. 
Im ganzen genommen waren die Zuſtände in Japan ähnlich 
jenen, wie ſie bei uns vor Jahrhunderten, im Mittelalter herrſchten, 
nur kam dazu die buddhiſtiſche Religion und chineſiſche Kultur. 
China war die Quelle aller Kenntniſſe, aller Gelehrſamkeit; die 
intelligenten Klaſſen ſtudierten die chineſiſchen Klaſſiker, und man 
bediente ſich der chineſiſchen Schrift. 

So lagen die Verhältniſſe, als um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts die Ankunft von Europäern auf ihren großen 
Schiffen Schwierigkeiten in dem von Schogun Jyeyaſu 1603 allen 
fremden verſchloſſenen Lande hervorrief. Die Fremden ließen 
rd nicht abweiſen, und 1854 erzwang ein amerikaniſches Ge- 
ſchwader unter Kommodore Perry die teilweiſe Erſchließung des 
Landes und einen Handelsvertrag mit Japan. Zum erſtenmal 
ſeit Jahrhunderten ſahen ſich die mittelalterlichen Japaner 
modernen Kulturmenſchen, modernen Waffen gegenüber, und 
vereinzelte Kämpfe und Bombardements, die das ablehnende, 
ſchroffe Verhalten einzelner Landesfürſten zur Folge hatte, 
offneten den Japanern die Augen über ihre eigne Schwäche. 
Hier zeigte ſich dann zum erſtenmal der überlegene Geiſt, die 
Schlauheit, der Patriotismus dieſes eigenartigen Inſelvolkes. 
Im Gegenſatz zu ihren früheren Lehrmeiſtern, den Chineſen, 
erkannten ſie ſofort, daß eine vollſtändige Umwälzung in ihren 
ſtaatlichen Verhältniſſen, in ihrer Bewaffnung und Wehrmacht 
antreten. müßte, wollten fie nicht von den Europäern überwältigt 
und zu einer europäiſchen Kolonie gemacht werden. Die Fürſten 
und Samurai des japaniſchen Südens waren es vornehmlich, die 
mit kräftiger Hand die Initiative dazu ergriffen. Einige ent- 
ſchloſſen ſich zu mehrjährigen Studienreiſen in Europa und 
Amerika, um die fremden Errungenſchaften kennenzulernen; 
andre drängten zu einer Vereinigung der vielen Fürſtentümer 
zu einem großen Reich und zur Wiedereinſetzung des Kaiſers 
in die Herrſchaft an Stelle der Schogune. So groß war ihr 
Patriotismus, daß dieſe reichen, beinahe unabhängigen Fürſten 
dem Kaiſer nicht nur ihre Länder, ſondern auch ihre Einkünfte 
zu Füßen legten und ſich von dieſen nur ein Zehntel für die 
Zukunft ausbedangen. Dieſes Vorgehen einer großen Zahl von 
Landesherren dürfte in der Weltgeſchichte ohne Beiſpiel daſtehen. 
Einige von ihnen widerſetzten ſich zwar, es kam zum Krieg, in dem 
he geſchlagen wurden, und der Kaiſer wurde als Herricher aus 
ſeiner alten Reſidenz nach Jeddo, dem nunmehrigen Tokio ge- 
führt, wo er den Palaſt des vertriebenen Schoguns bezog. 

Mittlerweile hatten verſchiedene mächtige Fürſten, darunter 
dor allem der jetzige Graf Ito, das Abendland kennengelernt, 
und ſie veranlaßten den Kaiſer, in ſeinem Reich abendländiſche 
Kultur einzuführen. Mit einem Federzug wurde die Verfaſſung 
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erſtenmal joh er da Wälder und Flüſſe und Dörfer. 
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mit Parlament und Oberhaus geſchaffen, chenjo die moderne 
Armee und Flotte, europäiſches Unterrichts-, Bojt- und Boll- 
weſen eingeführt, kurz das ganze ſeit Jahrhunderten in mittel— 
alterlichen Gebräuchen erſtarrte Land von unterſt zu oberſt geſtürzt, 
das alte Japan ansgezogen, das neue angezogen, wie man ein 
Kleidungsſtück wechſelt. 

In Europa iſt vielfach der Glaube verbreitet, dieſe Um— 
wälzung ſei ein Werk des Kaiſers geweſen. Doch der Kaiſer 
tat dazu nichts, als daß er die von den früheren Fürſten und 
Samurai, dem nunmehrigen neugeſchaffenen hohen und niederen 
Adel, vorgeſchlagenen Umwälzungen billigte. Er kannte ja bis 
dahin von der Außenwelt nichts, und als er von Kioto nach 
ſeiner neuen Reſidenzſtadt Tokio übergeführt wurde, erblickte er 
zum erſtenmal in ſeinem Leben ſein Volk, ſeine Soldaten, zum 
Und 
dieſer Mann ſoll am nächſten Morgen ſchon die Vorzüge der 
deutſchen Waffen und der abendländiſchen Kriegsſchifſe, der 
Schulen, der Poſt ꝛc. ſoweit erkannt haben, um ſie ohne weiteres 
in ſeinem Reich einzuführen? Nicht der Kaiſer tat es, die 
Fürſten waren die Urheber, aber dem Kaiſer muß es hoch an— 
gerechnet werden, daß er als erſter von ſeiner Unnahbarkeit 
herunterſtieg unter die Menſchen und ſeine Vorrechte in empfind— 
licher Weiſe durch die Verfaſſung beſchneiden ließ. 

Sechsunddreißig Jahre, nicht viel mehr als ein Menſchen— 
alter, ſind ſeitdem verſtrichen, und in dieſer kurzen Zeit ſind 
Reformen durchgeführt worden, die man für unmöglich halten 
würde, wenn nicht die vorhandenen Tatſachen Zeugenſchaft ab— 
gäben. Was Armee und Flotte, geſchaffen und ausgebildet durch 
europäiſche, zum großen Teil deutſche Offiziere und Fachleute, 
ſeitdem geleiſtet haben, wie mächtig und achtunggebietend dieſe 
japaniſche Wehrmacht heute daſteht, iſt bekannt. Bekannt iſt 
auch die Schaffung moderner Verkehrswege, Eiſenbahnen, Uni— 
verſitäten, Schulen, Arſenale und aller ſonſtigen abendländiſchen 
Einrichtungen. Gleichzeitig damit iſt auch, gefördert durch die 
Regierung, eine gewaltige Umwälzung im Induſtrie- und Handels- 
leben durchgeführt worden. An Stelle der kleinen, von einzelnen 
geleiteten Gewerbe gibt es in allen Städten große Fabriken, der 
Handelsſtand iſt aus einem geächteten zu einem geachteten ge— 
worden, und ſelbſt die ehemaligen Fürſten verſchmähen es nicht, 
ſich mitunter an Unternehmungen zu beteiligen. Wer früher in 
Japan reiſte, dem zeigten ſich die Städte aus der Ferne als eine 
Anhäufung niedriger Häuſer ohne bewegte Umriſſe, ohne Schorn- 
ſteine, ohne Rauch. Jetzt heben jid) aus Weien flachen Haujer- 
meeren rieſige Fabrikgebäude, hohe Schlote, und der früher ſo 
klare, blaue Himmel wird durch Rauchmaſſen geſchwärzt. Die 
Beziehungen zum Ausland werden mit jedem Jahr lebhafter. 
Cine und Ausfuhr, die es vor drei Jahrzehnten überhaupt nicht 
gab, haben einen Wert von mehreren Hunderten Millionen er- 
reicht, und Japan iſt zu einer Großmacht geworden, mit der 
man in Oſtaſien und im Stillen Ozean zu rechnen hat. 

Indeſſen man iſt in der Bewunderung und Bewertung des 
japaniſchen Fortſchritts in Europa zu weit gegangen. Beſonders 
in Deutſchland waren eine zeitlang die Sympathien für Japan 
lebhaft, man freute ſich darüber, daß die Japaner ſich ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft und Induſtrie, ihre Armee und Flotte hier holten, und be— 
trachtete fie als die Pioniere deutſchen Weſens in Oſtaſien. 

Aber darin zeigten die Japaner wieder ihre Findigkeit und 
orientaliſche Schlauheit. Sie hatten verſtanden, im Abendlande 
den Glauben zu erwecken, als wären ſie in der Tat, ſelbſt in 
ihrer Ethik, mit Bauſch und Bogen zum Abendland übergegan— 
gen und zu modernen Kulturmenſchen in unſerm Sinne geworden. 
Die vielen Japaner, die in deutſche Schulen, in die Armee 
und leider auch in die Induſtrie aufgenommen wurden, drehten 
das Mäntelchen nach dem Wind, kleideten und benahmen ſich 
wie Europäer, lernten unſre Sprachen und zeigten ihre hohe 
Intelligenz. So war man bald geneigt, nach dieſen Handlungen 
auf das ganze Volk zu ſchließen. 

In Wirklichkeit aber ſind die Japaner das geblieben, was 
ſie früher waren. Weit entfernt, unſre Sitten anzunehmen, 
hängen ſie noch ganz am Alten, ja ſelbſt dieſes hat ſich bei ihnen 
mit jedem Jahr verſchlechtert, und geht es in derſelben Weiſe 
fort, ſo wird in Japan ein Zuſammenbruch ſchwer zu vermeiden 
ſein. Ein Kulturvolk nach europäiſchem Muſter bedarf nach 
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unſrer Anſchauung auch unſrer Moral. 
Religion ſind die Japaner Heiden geblieben. Sie ſind Anhänger 


des Buddhiſtenglaubens und haben im Gegenſatz zu ihren 


ſonſtigen Kulturerwerbungen aus Europa die chriſtliche Religion 
nicht übernommen. Statt deſſen ging man ſogar zum alten 
Sonnenkultus zurück, wenigſtens in den offiziellen Kreiſen, denn 


die großen Maſſen des Volkes ſtehen der Religion vollkommen. 


gleichgültig gegenüber, und es mag nur wenige Völker geben mit 


ſo geringem religiöſen Sinn wie die Japaner. Die Moral aber 


iſt im Laufe der jüngſten Jahrzehnte womöglich noch ſchlechter 
geworden, als ſie früher war. Die Verwendung vieler Tauſende 
junger Mädchen, ja jedj8- bis zehnjähriger Kinder in den neu- 


geſchaffenen Fabriken, das Überſiedeln der Landbevölkerung in 


die raſch anwachſenden Städte, die große Zahl von Unbeſchäf— 
tigten hat bei der von jeher untergeordneten Stellung der Frauen 
die ſittlichen Zuſtände auf einen ſehr tiefen Stand herunterge— 
bracht. Die Vielweiberei, obſchon offiziell verurteilt, beſteht noch 
ziemlich allgemein, bis in die höchſten Stände. Wohl ſind 
durch das Eintreten edeldenkender Menſchen, vor allem der guten, 
allgemein verehrten Kaiſerin Haruto (Frühling), die dem Fürſten⸗ 
hauſe Fudſchiwara⸗Itſchidſcho entſtammt, Schulen und Inſtitute 
zur Heranbildung von Frauen für Berufszwecke entſtanden, aber 
ſie ſind Tropfen im Meere, und der fremde Reiſende in Japan 
iſt überraſcht, zuweilen entſetzt über die Unſittlichkeit, die im 
Lande herrſcht. 
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In bezug auf ihre 


Auf der Straße ſieht man einen europäiſch gekleideten Japaner 
ſelten, eine Japanerin faſt niemals; auch nicht in den Theatern, 
an öffentlichen Beluſtigungsorten und am wenigſten zu Hauſe. 
In den Millionen von Papierhäuschen gibt es ja kaum Möbel, 


und in engen Beinkleidern kann man ſich nicht gut ohne Gefahr 


Die in Europa reiſenden, ganz europäiſch gekleideten Ja- 


paner haben auch die Meinung aufkommen laſſen, bie Bevölke— 
rung ihrer Heimat hätte die alt angeſtammte bunte Schlafrod- 


von Kataſtrophen für dieſe auf den Boden ſetzen. Die feinen 
Matten, mit denen der Boden bedeckt iſt, dienen gleichzeitig als 
Speiſetiſch und Bett. Auf dieſen mit ſchmutzigen europäiſchen 
Stiefeln umherzugehen, iſt ganz ausgeſchloſſen, und ſo zwingt 
die Eigenart der Häuſer allein ſchon zum Beibehalten der an- 
geſtammten Kleider und Pantoffeln, welch letztere beim Betreten 
eines Hauſes abgelegt und draußen ſtehen gelaſſen werden. 

In den großen Städten ſind wohl eine Reihe europäiſcher 
Wohnhäuſer und Villen von den Prinzen und Wohlhabenden 
gebaut worden, aber ſie bilden die Ausnahme, nicht die Regel. 
In den kleineren Städten und auf dem Lande iſt noch alles ſo 
urſprünglich wie einſt, ja es macht ſich ſogar in den Großſtädten 
eine Reaktion, der feſte Wunſch zur Rückkehr zum Alten geltend. 

Das wäre noch die ſchönſte Seite des modernen Japan, 
denn in allen übrigen Dingen, die Armee, das Verkehrs- und 
Schulweſen ausgenommen, ſind die Zuſtände keineswegs beſſer, 
ſondern ſchlechter geworden. Es iſt ja begreiflich, daß bei einer 
ſo jungen, neugeſchaffenen Ziviliſation Mißſtände ſich bemerkbar 
machen, die Regierung tut auch ihr möglichſtes, um ſie zu be- 


ſeitigen, doch kann das nur durch die Zeit geſchehen, und Gene- 


rationen werden vergehen, ehe die Verderbnis, die allgemein im 


Beamtenweſen bis in die höchſten Stellen, im Bank-, Juſtiz⸗ und 


Geſchäftsweſen herrſcht, beſeitigt werden kann. 


tracht aufgegeben, und das alte maleriſche Japan mit ſeiner 


ungemein reizvollen Eigenart wäre überhaupt dem Anſturm des 
Abendlandes erlegen. Das Gegenteil iſt der Fall. 
und im Regierungsdienſt tragen die Japaner allerdings die 
abendländiſche Kleidung. 
ſie in Berührung mit Europäern kommen könnten, beendet iſt, 
werfen die meiſten, ſogar der Kaiſer und die Miniſter, die un⸗ 
bequeme Kleidung ab und kleiden ſich in ihren Kimono. Noch 
mehr iſt dies, man könnte ſagen glücklicherweiſe, bei den Frauen 
der Fall. Das Hofzeremoniell hat in dieſer Hinſicht von ſeiner 
Strenge nachgelaſſen. Bei den Hoffeſtlichkeiten kleiden ſich wohl 
die Prinzeſſinnen und die Damen des hohen Adels in europäiſche 
Toiletten, aber die große Mehrzahl der zarten, ungemein reizenden 


Bei Hof 


Ob ohne Revo- 
lution, iſt fraglich. Die europäiſche Geſchäftswelt iſt der japa⸗ 
niſchen gegenüber machtlos, jie entbehrt des ſtrengen Rechts- 
ſchutzes, Kapitalanlagen und induſtrielle Gründungen ſind in 


Japan eine gewagte Sache, und das fehlende Vertrauen bindet 


Sobald aber der Dienſt, durch den 


auch der Regierung die Hände. Bis jetzt hat bie fait an An- 


betung grenzende Verehrung für den Kaiſer und deſſen große 
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Autorität den Verfall des Staatsweſens aufgehalten. Doch jelbit 
dieſe erhaltende und bannende Macht iſt im Schwinden begriffen. 
Jedenfalls wäre es verfehlt, das moderne Japan heute ſchon als 
einen Kulturſtaat nach europäiſchem Muſter anzuſehen. Wer 


Japan kennt, hat eine andre Meinung, denn in der Tat iſt 


und lieblichen Frauengeſtalten prangt in ihren bunten Kimonos. 


Die Toilettenfrage in antiker Zeit. 


bisher an Stelle der alten, hohen, maleriſchen Kultur Altjapans 
nur eine unreife Zwitterkultur geſetzt worden, die unſerm euro— 
päiſchen Kulturideale noch recht fernſteht. 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Uon Addy Mendt- Furtwängler. 


D was man an der heutigen ſogenannten Reformtracht aus⸗ 
ſetzt, iſt ſo ſchwerwiegend wie der Vorwurf der Häßlichkeit. 


Damit foll nicht etwa geſagt werden, alle Reformkleider feien 


Toiletten geſehen, die den geſtellten Anforderungen der Hygiene 
entſprachen, nur — das Typiſche, das Weſentlichſte des heutigen 
Reformkoſtüms, das die Formen des aufrecht— 
ſtehenden weiblichen Körpers loſe und ohne Fal— 
ten Umgeben — das iſt häßlich und ſtillos. Denn 
dieſe Tracht, die doch die Bewegung von jedem 
unnatürlichen Druck befreien will, gibt eben dieſer 
Bewegung nicht den nötigen Spielraum. Nicht 
etwa die heftigen Geſten, wie das Weitaus- 
ſchreiten, hindert ſie, nein, leider die natürlich— 
ſten, ſelbſtverſtändlichſten Stellungen hat ſie nicht 
berechnet — was beim Aufrechtſtehen und -gehen 
äſthetiſch iſt, wird beim einfachen Sitzen bereits 
unäſthetiſch, vorausgeſetzt, daß unter dem Koſtüm, 
wie doch als Hauptbedingung verlangt wird, kein 
Korſett getragen wird. 

Die antike Franentradht gilt für die ſchönſte, 
die es je gegeben hat. Sie iſt ein vollendetes 
Kunſtwerk und aus dem geſteigerten Kunjtempfin- 
den eines hochbegabten Volkes fo natürlich hervor- 
gegangen wie etwa der Säulenbau. Nicht der 


Sig. l. 
griechischen Frauenkleides. 
4 Heſtpunlte auf der Schulter. 
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unſchön, wir haben im Gegenteil ſchon geradezu entzückende 


glückliche Gedanke eines Einzelnen aus ſchöpferiſch begnadeter 
Stunde, iſt ſie als Kunſtwerk geworden, gleichſam gewachſen, ſo 
zwingend, ſo ſelbſtverſtändlich, ſo notwendig, wie nur ein Werk 
der Natur, reſtlos in ſeiner Zweckmäßigkeit und Schönheit. 

Und da iſt wohl die Frage angebracht, wie fanden ſich denn 


unſre griechiſchen Schweſtern zu ihrer Zeit mit der Aufgabe ab, 


Schema des offenen 


bei ihrer Kleidung alle unäſthetiſchen Möglich- 
keiten auszuſchließen? Denn Korſetts trugen ſie 
gewiß nicht. 

Der Sinn für eine ſchlanke Taille war ſchon 
in der älteſten Zeit vorhanden, wir finden ihn 
in der Poeſie des Sanskrit und Zend, wie auch 
bei Homer. Auf den Denkmälern zeigt ſich, z. B. 
auf einer berühmten Gemme aus mykeniſcher Zeit, 
die merkwürdige Erſcheinung einer ſtark einge⸗ 
ſchnürten Gürtung und eines mit breiten Volants 
übereinander beſetzten ſogenannten geteilten Rockes, 
deſſen beide Teile ſich nach unten reifrockartig 
erweitern. 

Diejenige Tracht, die jid) als direkter Bor- 
läufer des ſchönen klaſſiſchen Frauengewandes 
nachweiſen läßt, hat nichts mehr von ſolcher Un- 
natur. Was irgend als naturwidrig auffällt bei 
den erhaltenen Denkmälern, eine gewiſſe Über— 
ladenheit mit Ornament und Ausſchmückung oder 
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eine zu zierliche Fältelung, deutet auf orientaliſchen 
Einfluß. In dem Maße, wie der griechiſche Geiſt in 
der Kunſt durchdringt, läßt er fid) auch in der Tracht 
nachweiſen. Und wäre dieſe nur ſchön, aber nicht 
auch zweckentſprechend praktiſch geweſen, ſo hätte ſie 
ich nicht durch To viele Jahrhunderte hindurch ſieg⸗ 
reich behauptet. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier einen 
lerblick über das allmähliche Entſtehen dieſer 
grauenfíeibung geben, wie erft das einfache wollene 
doriſche Gewand für beide Geſchlechter ſich einbürgerte, 
wie es nach und nach durch das joniſche linnene 
Untergewand ergänzt wurde; wir haben es hier mit 
jener als „klaſſiſch“ bezeichneten Tracht zu tun, die 
uf den ſchönſten antiken Bildwerken immer wieder⸗ 
tebri und durch unzählige Zeugniſſe beglaubigt ijt. 
Zie beſteht aus einem hemdartigen Unterkleid von 
men anſchmiegenden Stoff und aus einem darüber- 
legenden Obergewand, deſſen ſchwerere, tiefere Fal⸗ 
ten auf Wollgewebe ſchließen laſſen. Denn wir wiſſen, 
daß in alter Zeit hauptſächlich Wolle verarbeitet 
und getragen wurde, dann auch Leinen; Baumwolle 
(hr wenig und Seide nur als große Seltenheit. 
ze müſſen wir die Vermutung, daß jene Gewän⸗ 
ber, die „wie aus dem Waſſer gezogen“ auf griechi⸗ 


Wo Statuen dem Körper jid) anſchmiegen, etwa aus Crêpe 
de Chineſeide ſein könnten, dem einzigen uns heute bekannten 
Stoff, der ſchwer und dünn genug zugleich iſt, um eine ganz 
ahnliche Wirkung hervorzubringen, wohl fallen laffen. 
nächſten kommt ganz feines Leinen, aber ohne jene Appretur, 
die wir beim Neukauf immer mit erhalten, dieſer eigentümlichen 
Wirkung, auf der ein großer Reiz der antiken Tracht beruht hat. 


Die Griechinnen haben faſt gar nicht genäht. 


Fig. 2. Mädchen im sog. 


tunico-pallium. 


Am 


Dagegen 


bildet an einer Seite einen weiten Armel und auf 
der andern durch die ungleiche Länge der Faltenlage 
jene von Statuen wohlbekannte Zickzacklinie des Stoff- 
randes. Der Überfall des Gewebes umhüllt loſe 
Bruſt und Rücken. Das unter dieſem Obergewande 
getragene hemdartige Unterkleid iſt nicht minder ein⸗ 
fach im Schnitt. Ein aufeinandergelegtes Stück Stoff 
wird bis zum Gürtel etwa zugenäht, um wie bei dem 
Gewand mit Überfall auf den Schultern nicht nur 
einmal, ſondern je nach Wunſch und Laune öfters 
geſchloſſen zu werden, ſo daß die obere Breite auch 
zugleich den Armel bildet und das Kleid, trotz der 
größten Einfachheit, doch des Reizes der Abwechſlung 
nicht entbehrt. 

Ein Forſcher der Frauentracht, Profeſſor 
Studnitzka, ijt der Anſicht, jener „Überfall“, der fo 
gut wie niemals bei dem klaſſiſchen Gewand fehlt, ſei 
aus dem Bedürfnis entſtanden, bie Bruſt durch dop- 
pelten Stoff warm zu halten. Aber der bloße Hals, 
die überweiten Armel? Die würden dieſer Abſicht 
ja geradezu widerſprechen. Nein, mit dieſem anſchei⸗ 
nend ſo einfachen Kunſtgriff hat dieſe Tracht eine der 
Hauptklippen vermieden, an ber unſre Reform- 
tracht zu ſcheitern droht! Denn dieſer Überfall 
gleitet in anmutsvollen Linien über jene höchſt un⸗ 


äſthetiſche Querfalte hinweg, die ein etwas ſtarker Leib beim 
Sitzen der Geſtalt bilden muß, ja, die jede weibliche Figur bei 
etwas läſſiger Haltung zeigt. 
Gründen gerade dieſe Teile des weiblichen Körpers dehnbar 
weich und nachgiebig geſchaffen. Nur bei unentwickelten Formen 
zeigen ſie knabenhafte Linien, und wenn die Geſtalt erſt durch 
Mutterſchaft voll gereift iſt, müſſen ſich jene leichten Verände⸗ 
rungen einſtellen, die zu verſchleiern zu den Aufgaben der 


Die Natur hat doch aus guten 


fig. 3. Statue der Eirene in der Glyptothek 
zu Miinden. 


fehlte in feinem 
Haufe der Web- 
ſtuhl, wie er 
noch heute in 
ſeiner einfach⸗ 
ſten Form in 
jedem Bauern⸗ 
hauſe des Pe⸗ 
loponnes zu fin⸗ 
den iſt. Jedes 
Gewand war 
ein einziges 
großes Stück 
Stoff, etwa dop⸗ 
pelt ſo lang wie 
breit (Fig. 1), 
von ungefähr 
vier bis fünf 
Metern Länge. 
Dieſe ganze 
Lãnge wurde an 
der einen Seite 
umgeſchlagen, 
wie es die ſche⸗ 
matiſche Beidh- 
nung verdeut⸗ 
licht. Legt man 
nun den Stoff 
zu zwei Hälften 
aufeinander 
und heftet dieſe 
nach dem erſten 
Drittel auf der 
Schulter zuſam⸗ 
men, läßt das 


ez Drittel Hals und Nacken umgeben und heftet den Stoff 
bor dem dritten Drittel auf der andern Schulter wieder aneinan⸗ 
der (Fig. 2), fo ergibt fid) die Grundform für diefe Tracht in 


al ihrer Einfachheit. 


Der Stoff fällt in maleriſchen Falten am Körper hernieder, 
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Kunſt des Anziehens gehört. 

Wäre dieſer Überfall des 
Stoffes länger, ſo würde er ſich, 
wie das übrige Gewand, dem 
Körper nah anſchmiegen, ſo aber 
zeigt er von der Bruſt abwärts 
ein reizvolles Faltenſpiel und 
verhüllt, was unſchön wirken 
könnte. Und ebenſo glücklich ijt 
der ſogenannte Bauſch am Kleid, 
das Heraufziehen des Stoffes 
(Fig. 3) über eine feſtgelegte 
Linie hinaus. Bei einer Diana 
z. B., der Göttin der Jagd, die 
durch Feld und Wald dahinſtreift, 
um dem ſchnellfüßigen Hirſch zu 
folgen, die alſo durch ihr Ge- 
wand nicht gehindert ſein will, 
iſt dieſes ſo heraufgeſchürzt, daß 


der Bauſch um die Hüften gelegt 
iſt (Fig. 4). Damit iſt jedweder 


unäſthetiſchen Möglichkeit, jeder 
Unweiblichkeit, ſelbſt bei gewag⸗ 
ten Bewegungen, vorgebeugt. Die 
Tänzerin Iſadora Duncan hatte 
ſich bei ihren Gewändern mit 
Erfolg nach dieſen Vorbildern 
gerichtet. Es war ihr nicht 
immer ganz geglückt, die Falten⸗ 
lage war noch nicht immer ſelbſt⸗ 
verſtändlich genug. Denn dieſe 
Motive, Überfall und Bauſch, 
wirken, jo ganz nur der äjthe- 
tiſchen Freude entſprungen, ſo 
durchaus abſichtslos, daß ſie den 


Fig. 4. Statue der Diana 
von Gabii im Louvre zu Paris. 


praktiſchen Zweck völlig vergeſſen machen. Es iſt ſehr intereſſant, 
hinter der anſcheinend nur auf das Künſtleriſche gerichteten 
Wirkung die geradezu geniale Erfüllung praktiſcher Notwendig⸗ 


keiten durchzufühlen — dieſe Vereinigung, die nach keiner Seite 


etwas zu wünſchen läßt, iſt es, die uns die klaſſiſche Tracht als 
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etwas Vollendetes, als Kunſtwerk im höchſten Sinne erſcheinen Zeiten, jene wunderbaren reichen Goldketten und Spangen mit den 
läßt. Und welch reizvolle Abwechſlung war möglich! Gürtung | aufgeſetzten Goldkörnchen — einer bis heute verlorengegangenen, 
und Raffung wurden je nach Bedürfnis vorgenommen — bei dem | nicht wieder aufgefundenen Technik —, die heftenden Fibeln von 
einfachen Wollkleid auch um die Taille, damit der vorfallende Bronze, Gold oder Silber, das Motiv des Diadems im Haar — 
Stoff nicht hinderte. Bei dem leichten Untergewand, das auch wir könnten faſt mit Neid auf jene Zeiten zurückſehen, denn unter 
nur mit einem ſchalartigen Mantel, ſtatt mit dem Obergewand ſolchen Bedingungen war es bedeutend leichter als heute, die Klei⸗ 
getragen wurde, war der Gürtel um die Hüften, der ſich vorn dung zum Kunſtwerk zu geſtalten. Die Stoffe wurden nicht nur für 
etwas ſenkt, beliebt, man konnte das Kleid darin jo weit herauf- | den Bedarfsfall gewebt, eine Anzahl gehörte zum Beſtand des 
ziehen, daß der Übergang vom Körper zu den unteren Glied- Hauſes, wie noch jetzt das griechiſche Mädchen einige Ballen ſelbſt⸗ 
maßen anmutige Linien bildete und das allzu plaſtiſche Durch- gewebter Stoffe als Ausſteuer mitbringt. Da die Kleider nicht 
treten der Formen verhinderte (Fig. 5). genäht wurden, konnte man nach Belieben, was einmal als Ober⸗ 
Die Statuen zeigen uns, wie ſchön man ſchlanke Figuren mit | gewand getragen wurde, das andre Mal als Mantel brauchen, 
langen Oberſchenkeln fand, mit nicht ſtarken Hüften. Was konnte | ber Fuß ſteckte in ſchön gegliederten Sandalen; noch heute zeichnen 
beffer geeignet fein, die Hüftlinie ſchmal erſcheinen zu laffen, als fic) die Griechen durch feine Lederarbeiten aus —, die leidige 
die durch die weiten, faltigen Armel unterſtützte Strumpfbandfrage, auch einer der Steine des 
Schulterbreite? Dadurch wurde das vielleicht Anſtoßes bei unſrer heutigen Reformtracht, war 
etwas Maſſige der vielen Falten abgeſtimmt nicht vorhanden, auch der Hut war nur ein 
und dem Ganzen der Charakter des Schlanken dem Zweck des Schutzes vor der Sonne dienen⸗ 
gewahrt. des Geflecht, gehörte aber nicht, wie heute, zur 
Der Mantel, der ebenſo wie jedes andre Tracht ſelbſt. 
Gewand nur ein einfaches längliches Stück Dagegen kommen ſowohl ſchöne Haare, wie 
Stoff iſt, wird gern ſo über die linke Schulter edle Kopfform voll zur Geltung — es gibt wohl 
gelegt, daß das Spiel des rechten Arms frei keine weibliche Schönheit, die durch jene Tracht 
bleibt, oder man ſteckt auch den Mantel auf nicht hervorgehoben worden wäre. Selbſt von 
der Schulter mit Fibeln, den oft reizend ge- Natur ungraziöſe, plumpe Mädchen wurden 
formten antiken Sicherheitsnadeln, feſt. durch die Notwendigkeit, etwa den Mantel über 
Die Griechin fertigte alle Stoffe ſelbſt zu dem Arm zu tragen, verhindert, den Faltenwurf 
Hauſe an, ſie färbte ſie ſelbſt, daher hatten alle durch haſtige Gebärden ſo zu verſchieben, daß 
Frauen dieſelben Vorbedingungen für ihre Klei⸗ er unſchön werden und der Stoff herabſinken 
dung. Bei dem hochentwickelten Kunſtſinn des konnte; ſie wurden vielmehr zu langſamen, ab⸗ 
Volkes muß ſie früh begriffen haben, wie ſehr gerundeten, anmutigen Bewegungen gezwungen. 
es auf reine, edle Linienführung ankam, und Feſte, lange Armel wurden nur bei den Kleidern 
auf jene in leiſen Unterſchieden von Form und der Dienerinnen verwendet. Aber leichte Gür⸗ 
Farbe ſich geltendmachende individuelle Ab- tung um Taille und Hüfte, auch wohl kreuz⸗ 
wechjlung bei aller anſcheinenden Einfachheit. weis über Bruſt und Schultern, findet ſich 
Wie künſtleriſch abgewogen, wie ſicher er⸗ beſonders bei der Tracht junger Mädchen — 
kannt müſſen für die feinfühlige Frau jener in ſolchem Gewand ließe ſich doch auch in un⸗ 
ſo von Schönheit und Schönheitsforderung ſerm heutigen Sinn arbeiten. 
durchzogenen Zeit die Bedingungen geweſen Als im Jahre 1900 das griechiſche Künſt⸗ 
ſein, die ſie in ihrer Tracht zu erfüllen hatte. lerfeſt in München gefeiert werden ſollte, hat 
Schönheit der Linien, Grazie bei der Bewegung,. — mancher den Kopf geſchüttelt, wie ſich wohl 
Anmut im Faltenſpiel und als Unterſtützung Fig. 5. Rtbenatorso in der dieje verſchiedenen Menſchen in der klaſſiſchen 
die Möglichkeit der Gegenſätze von Leinen und Ecole des Beaux-Arts zu Paris. Tracht ausnehmen würden! Wie viele von 
Wolle, von loſem ſchleierartigen und ſchwerem ihnen, dachte man, werden die griechiſche Antike 
feſten Gewebe, wie auch die feinen leiſen Abſtufungen der Fär⸗ | glaubhaft verkörpern? Wird nicht der Widerſpruch von Geſicht 
bung. Noch heute pflegt die griechiſche Landfrau ſelbſt zu färben, und Gewand 5 komiſch wirken? 
und zwar mit denſelben Naturfarben wie die Alten; wieder und | Und ſiehe da — noch niemals habe ich fo viel weibliche 
wieder wird der Stoff der heißen ſüdlichen Sonne ausgeſetzt, um, Schönheit, ſo wenig Häßlichkeit beiſammen geſehen wie an jenem 


wenn dieſe ihn ausgeſogen hat, immer von neuem mit derſelben Abend. Denn geradezu meiſterhaft verſteht es dieſe Tracht, durch 

Farbe getränkt zu werden. Denn das iſt der große Reiz der Far⸗ ihre Grundlinien und den Spielraum ihrer Abwechſlungen alles 

ben des Orients. Durch dieſe unabläſſige, oft jahrelange Geduld, Schöne hervortreten zu laſſen, das Unſchöne geſchickt zu ver⸗ 
mit der die Farbe dem Rohſtoff mitgeteilt wird, bis die Sonne bergen. Und dieſe wundervollen Bewegungen — wie harmoniſch 
nichts mehr daran ausziehen kann, wird zwar die Härte, nicht war plötzlich unfer deutſcher Rundtanz geworden — und kamen 
aber die leuchtende Tiefe des Tons entfernt, und daher kommen einmal Temperament und etwas Zügelloſigkeit zum Durch⸗ 
jene unnachahmlichen, faſt unzerſtörbaren Farbenſymphonien der bruch, dann ſah man die begeiſterte Mänade, der göttliche 
alten orientaliſchen Teppiche. Wenn man ſich an den entzückenden Trunkenheit die Schleier enger um die ſchönen Glieder wob. 

Silberglanz erinnert, den die Leinenfaſer auch beim Färben be- Und damit ſei die kurze Betrachtung über die Toilette der Frauen 
wahrt, welch ein Feld der reizendſten Möglichkeiten bietet fid) nicht | in alter und älteſter Zeit geſchloſſen. Vielleicht tragen dieſe 

da jeder ſich eigenartig und feinfühlig kleidenden Frau! Dazu die Zeilen dazu bei, zu zeigen, wie und in welcher Richtung die 
bezaubernden Schmuckſachen der alten Zeit, jene Halbedelſteine mit moderne Reformtracht ſtreben ſollte, ſich zu erweitern, um wie 
geſchnittenen Gemmen, wohl die vornehmſte Art von ä aller die antike ſich allmählich zum Kunſtwerk zu geſtalten. 


oe © 
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ie Schenke zur „Grauen Taube“ lag am Ende der Stadt, allen Tiſchen des Wirtsgartens Soldaten ber Kaſerne mit ihren 
dem Reitplatz der Trainkaſerne gerade gegenüber. Während Bräuten. Auch Werktags in den Dienſtpauſen ſprachen die Blau: 
He fid) an der einen Seite lofe den letzten Häuſern ber lange | ride fleißig vor, falls Mutter ein blankes Geldſtück zwiſchen die 
geſtreckten Straße anſchloß, lugten von der andern, über ein Wurſt⸗ und Schinkenpakete geſchoben hatte. 
paar ärmliche Vorſtadtäcker, ſchon die Ulmen und Zypreſſen des Klaus Lebrecht, der Wirt, hatte gute Tage. Er war eir 
ſtädtiſchen Friedhofes herüber. An Sommerſonntagen ſaßen an Vierziger von angehender Beleibtheit, mit gebogener Naſe 
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feShatten Augen, ein Menſch, ber ftd) gern reden hörte und vor- 
mittags eifrig die Zeitungen ſtudierte, aus denen er nachmittags 
und abends Vortrag hielt, denn es genügte ihm nicht, die 
Beutel ſeiner Gäſte zu leeren, er hatte auch noch den Ehrgeiz, 
ihre Köpfe mit feinen Anſichten vollzupfropfen. 

Jetzt am Nachmittag waren nur wenige Menſchen in der 
Gaftſtube. Ein paar Maurergeſellen von einem nahen Neubau 
waren eingetreten, um zu veſpern. An einem kleinen Tiſchchen 
am Fenſter fap ein hagerer Mann mit einem Geſicht, fo braun 
und hart in den Linien wie altes Eichenholz, nur dicht unter 
dem Haar zeigte ein Streifen Stirn eine etwas hellere Färbung. 
Ein paar ſchmale, dunkelblaue Augen ſchauten aus dieſem 
unbeweglichen Geſicht mit ruhigem Blick. Es war Wilhelm 
Petzold, der Friedhofsgärtner, ein Freund und Nachbar des 
Ris zur „Grauen Taube“. Er ſchwieg hartnäckig, denn er war 
merttarg in Gegenwart von Fremden. Ihm gegenüber an der 
andern Seite des Tiſchchens hatte ſich ein rundlicher Schwarzkopf 
medergelaſſen, den weder Lebrecht, noch Petzold kannten, ein 
geiptächiger Herr mit einer dehnbaren Unterlippe, wie man jie 
bel Geiſtlichen und Volksrednern findet. Mit ihm redete Klaus 
Lebrecht. Es war die Zeit des Streiks in den Kohlenbergwerken. 
Lebtecht ereiferte ſich. Nach ſeiner Meinung machte die Regierung 
ibre Sache ſehr ſchlecht. Er fand ſcharfe Worte der Verurteilung 
fir die Staatsanwälte, die Richter in den Prozeſſen der Berg- 
ate, bis hinauf gegen die höchſten Spitzen der Regierung. 
Ich ſage, das iſt meine Meinung. Ich bin kein Speichellecker, 
en Achſelträger. Ich bin ein freier Mann. Ich fürcht' mich nicht.“ 

Die Maurer nickten, während ſie mit vollen Backen ihr 
Leſperbrot kauten, ein wenig müde ſchon von ihrem Tagewerk 
unter der heißen Auguſtſonne. Wilhelm Petzold ſaß mit zuſammen⸗ 
gekniffenen Lippen und trommelte mit feinen Fingern auf der Tijd- 
platte. Es lag eine mühſam bezähmte Ungeduld in dem Trommeln. 

Aber ſein Gegenüber, der rundliche Schwarze, ſchrie ein 
Sravo über das andre. Und während feine kleinen Augen aus 
tandert Schlauheitsfältchen heraus den Wirt zur „Grauen Taube“ 
aufunkelten, öffnete er deſſen Redeſtrom durch verſtändnisvolle 

fragen immer neue Schleuſen. Lebrecht gefiel das, beſonders 
ſeinem Freund Petzold gegenüber, dem Duckmäuſer, der immer 
kenjervativ wählte! Wenn der jid) jetzt auf den Maulfaulen hinaus- 
ſpielte, gut! Dann ſollte er ſeine Meinung auch hinunterwürgen 
bis zum Letzten! Er ſchenkte ihm nichts. Der ſteigende Ingrimm, 
der aus dem Trommeln klang, ſtachelte ihn vorwärts. Zwiſchen 
Neri wortreich Zuſtimmenden und dem immer finſtrer drein- 
‘Lainenden Schweiger erhitzten jid) fein Blut und feine Phantaſie. 
die Ausdrücke ſeiner Entrüſtung ſteigerten ſich, ihm ſelbſt un- 
Xcupt, bis hart zur Majeſtätsbeleidigung hinan. Die Maurer 
deten an ihre Arbeit gegangen. Auch der rundliche Herr verabſchie⸗ 
dete néi mit der Verſicherung, es fei ihm ganz beſonders wertvoll 
zeweſen, einen Mann von Lebrechts Anſchauungen kennen zu lernen. 

Lebrecht geleitete ihn bis zur Tür. „Bin eben ein freier 

Bürger, lieber Herr. Gibt mehr von der Sorte, als die droben 
ich träumen laſſen. Sind ja blind wie die Maulwürfe! Aber 
binder noch ijt ihre Gefolgſchaft aus unſern Ständen.“ — Er 
ſdielte zu Petzold hinüber. „Die Leute können einem leid tun! 
Schlagen ſich ſelbſt ins Geſicht. Eine Wohltat iſt's, ſich einmal 
un einem Gleichdenkenden kräftig auszuſprechen! Beehren Sie 
zi bald wieder. War mir eine große Freude. Guten Abend!“ 

Sich die Hände reibend, wandte er ſich in die Schenkſtube 
mid Dort fap noch immer ſteif und ſperrig Wilhelm Petzold 
DD trommelte auf der Tiſchplatte. 

Lebrecht richtete ſich auf. Noch rumorten ſeine eignen 
Ste ihm im Schädel wie ein zu ſtarker Trunk. Das Schweigen 
KG andern ärgerte ihn. „Ich bin ein freier Bürger, “ ſagte er 
r erhobener Stimme, „und das da iſt mein Haus, Willem! 
s da fag’ ich meine Meinung, verſtehſte? Wem fie nich ge- 
cat, der kann gehen — der kann gehen!“ brüllte er. 

„Guten Abend!“ ſagte Wilhelm Petzold und ſtand auf. 
In der Tür hielt er einen Augenblick inne. „— Eigentlich hatte 
ic pr fagen wollen —. Aber wer fo 'n Quatſch redet — — 

„Nee, Wilhelm Petzold,“ ſchrie Lebrecht, „mich ärgerſte 
ri! Um ſich in der Politik auszukennen, dazu gehört Grütze im 
az Grütze! Verſtehſte woll? Die wächſt nich in allen Köpfen!“ 

Petzold hatte die Tür ſchon hinter ſich zugezogen. 


— 


„Duckmäuſer!“ rief Lebrecht ihm nach. „Maulkorbträger! 
Mir imponierſte nich, Willem, mit deinem hochnaſigen Getue!“ 
Er blieb ſtehen, ſchüttelte den Kopf. „Is es zu glauben? 


So "it heller Kopp ſonſt und ein anſtelliger Menſch und in der 
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Politik reinweg vernagelt!“ — 

Petzold war nicht durch die Tür ſtraßenwärts, ſondern durch 
die nach dem Flur hinausgegangen. Als er in den Hof bog, 
ſprang aus einer Schaukel zwiſchen zwei Bäumen ein neunjähriges 
Mädchen herunter. Ihre dunkelbraunen Haare flatterten, ihre 
großen, faſt ſchwarzen Augen lachten. 

„Onkel Petzold! Onkel Petzold! — Wo ſteckt euer Toni?“ 

Unwillkürlich erhellten jid) die Züge des Friedhofsgärtners 
beim Anblick des Kindes. „Toni hilft gießen auf den Gräbern.“ 

„Er ſoll kommen, Onkel! Schick' ihn her!“ 

„Nach Feierabend kann er kommen.“ 

„Nein, jetzt, Onkel, jetzt! — Ach, doch jetzt!“ 

„Jetzt hat er zu tun.“ 

Die Kinderaugen funkelten böſe. 

„Wie du biſt! Es iſt doch Freinachmittag. Und Kinder 
brauchen überhaupt nicht zu arbeiten, — ſchick' mir den Toni, 
Onkel Petzold!“ Und ſie beſann und überwand ſich: „Bitte!“ 

Es war etwas Großes für ſie, dies „Bitte“, und bei ihrem 
Papa half's immer. Aber Petzold ſagte ganz ruhig: „Nach 
Feierabend ſchick ich ihn dir, Annie.“ 

Da wandte Annie mit trotziger Gebärde dem Mann den Rücken 
und lief zurück zu ihrer Schaukel. Petzold ſchüttelte den Kopf. 
„Will den ganzen Staat regieren, der Lebrecht, — un kann nich 
mal ſo 'ne neunjährige Krabbe bändigen. Die ſollte meine ſein!“ 

Während er dann auf dem Heimweg im Geiſt die Reden 
und Geſinnungen des Freundes zu beantworten begann, ſchlagend, 
unwiderleglich, tauchte ſchon das Eingangsgebäude des Friedhofs 
vor ihm auf. Drei große Torgewölbe, nur von leichten Gitter- 
türen verſchloſſen, führten auf die Gräberſtätte. Links von ihnen 
dehnte ſich langgeſtreckt die Leichenhalle mit der daranſchließenden 
Kapelle, rechts lag die Wohnung des Friedhofgärtners, ein ein- 
ſtöckiger Flügel mit ungewöhnlich hohen Spitzbogenfenſtern. Ein 
breiter Sandweg, auf dem bei Begräbniſſen die Kutſchen hielten, 
zog ſich vor dem Bau hin, und im rechten Winkel zwiſchen dieſem 
Weg und einem andern, der von der Landſtraße abzweigend jchnur- 
gerade auf die drei Torbogen zu führte, lag die Gärtnerei mit 
ihren Gewächshäuſern, Warmbeeten und Baumſchulen, die Petzold 
ſoeben um einen Streifen ſtädtiſchen Bodens vergrößert hatte. 

Als er den Fahrweg überſchritt, war alles ſtill drinnen wie 
draußen; er bog in die rechte Torwölbung, in der ſeine Haustür 
lag. Die Türklingel ſchrillte. Er ging gleich in ſeine kleine Stube 
dicht am Eingang, ſetzte ſich dort vor den großen Schreibtiſch an 
dem Kathedralenfenſter und begann Rechnungen auszuſchreiben. 
Aber mitten drin hielt er inne, ſtrich ſich das fahle, blonde Haar 
hinter das Ohr und ſeufzte. Da nebenan war nun die Frau, die 
ihm, dem armen Gehilfen ihres Vaters, zuliebe einen reichen 
Kaufmann ausgeſchlagen hatte, die den Kampf mit ihrer ganzen 
Familie aufgenommen hatte ihm zuliebe, die, er wußte es, ſich im 
Notfall in Stücke würde hacken laſſen für ihn, ihre Kinder, ihr 
Haus! Nicht lange würde es dauern, dann ſchob ſich ihr Kopf mit 
den in der Erregung zerzauſten Haaren durch die Türſpalte dort, 
und dann würde ſie ihr „Unglück“ beweinen, ihn anklagen, ſich 
entſchuldigen und reden, reden, daß ihm, der vor jedem unnützen 
Wort zurückſcheute, das Hirn ſich zu drehen anfing. Und dann 
würde ſie ihm ſeine Leibſpeiſe auf den Tiſch ſetzen, mit den 
Kindern lachen und tollen, bis er mitlachte. Und morgen, morgen 
war's beim alten; auf und ab beſtändig; — Ruhe, Gleichgewicht, 
niemals. — In Gottes Namen, dachte Petzold, indem er die 
Feder eintauchte. Wenn es nur den Kindern nicht ſchadet. — 

Unterdeſſen trat Frau Lebrecht zu ihrem Mann in die Gaſt⸗ 
ſtube, eine blonde Frau mit ruhigem Geſicht. Trotz ihrer Jugend 
hatte ihr prachtvoll gebauter Körper etwas Schwerfälliges. Unter 
den beſtändig hochgezogenen Brauen ſchauten ihre Augen ſchläfrig 
hervor. Gang und Sprechweiſe waren ſchleppend. 

„Der Petzold ging ja eben mit 'nem ganz grimmigen Ge— 
ſicht vorüber,“ ſagte ſie gedehnt — „und ohne zu grüßen.“ 

Klaus lachte. „Du, dem hab' ich heimgeleuchtet! Fuchs 
tcufelswild ift er abgeſchoben. Sobald kommt der nich wieder.“ 

„Du mußt dich auch immer zanken,“ ſagte die Frau. 
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„Mieke! wenn mir ein Kerl auf die Manier kommt, mit 
Anſichten, die vor hundert Jahren ſchon ſchimmelig waren! 
Haſte woll den 
kleinen ſchwarzen Herrn bemerkt? Der hat's hinter den Ohren. 
Ich bin gewiß ein freier Bürger, aber 


Übrigens nich alle Menſchen ſind vernagelt. 


Hut ab! Alle Achtung! 
gegen den, Mieke, ein Waiſenknabe.“ 
„Wer iſt's denn?“ 


„Weiß ich nich. Ich kann doch meine Gäſte nich nach ihrem 
Namen fragen. Er kommt aber wieder. Mir ſcheint, wir werden 


uns anfreunden.“ 


Die Frau ſtand noch einen Augenblick, ſtrich ſich mit der 
Dann ſeufzte 


rundlichen Hand eine Haarflocke aus der Stirn. 
ſie „Nu ja!“ und wandte ſich zur Tür. 

„Was denn?“ fragte Lebrecht geärgert. 

„Es iſt mir nicht recht, daß du dich mit dem Petzold ver- 
zankt haſt,“ ſagte Mieke Lebrecht ehrlich. 

„Soll ich vielleicht immer nickköppen zu ſeinen Weis— 
heitsſprüchen? Wenn meine Art ihm nicht paßt, ich find' 
zwanzig andre.“ 

„Die andern ſind neu,“ beharrte die Frau in ihrer jchlep- 
penden Weiſe. „Petzold haſt du gekannt, ſeit du in Schuhen gehſt.“ 

„Ja, fo lange ärgere ich mich ſchon über ihn! 'S ijt Horn- 
ochſig! Wir paſſen ja gar nicht zuſammen. Oder ſtimmen wir 
in irgend einer Sache überein, he? Haben wir einen Gedanken 
gemeinſam? eine Anſicht? — Das kommt daher, weil er ſtehen— 
geblieben iſt; ich bin fortgeſchritten mit meiner Zeit. Aber die 


Die kleine Annie hatte zornig ein paar wilde Schwingungen 
auf der Schaukel ausgeführt. Aber es machte ihr keinen Spaß 
mehr. Entſchloſſen ſprang ſie hinunter, lief durch den Garten, 
über den Hof und zur kleinen Pforte hinaus. Sie rannte zwiſchen 
Kartoffeläckern und abgeernteten Feldern den Sandweg zum Fried- 
hof entlang. An der Friedhofsecke bog ſie ab, ging längs der 
Mauer hin bis zu der Stelle, wo drei Föhren, aus dem niedrigen 
Wieſengrund aufragend, ſich hart daran drängten. Die Aſte der 
einen waren regelmäßig wie Stufen gewachſen, und mit der Ge- 
ſchicklichkeit der Gewöhnung kletterte das Kind daran empor, 
faßte die Mauerkrönung und ſchwang ſich hinauf. Die Tiefe 
nach der Innenſeite betrug kaum einen Meter, denn der hod 
liegende Friedhof überragte alles Land in der Nähe. Über den 
feinen Nebel weg, der ſchon aus den feuchten Wieſen der Fluß— 
niederung emporſtieg, ſah man von hier aus weit hinaus über 
Gehöfte und Ortſchaften bis zu den blauen Bergen, die den 
Horizont abſchloſſen und über denen, ſchon tief geneigt, der Ball 
der untergehenden Sonne ſchwebte. 

Nur eine Sekunde hafteten Annies Augen an dem Bild vor 
ihr, dann glitt ſie auf den kiesbeſtreuten Weg, auf den die hohen 
Zypreſſen und Denkmäler ſchon lange Schatten warfen, und 
zwiſchen den Erbbegräbniſſen mit ihren Marmorkreuzen und 
Roſenbüſchen ſich durchzwängend, lief ſie quer über das weite 
Gräberfeld, das jene umrahmten, den Ruheplatz der Vermögens⸗ 
loſen, der Unſteten, der früh Vergeſſenen. Hügel reihte ſich hier 
an Hügel, ohne ſcheidendes Gitter, ohne prunkvolles Monument. 


maulfaule Sorte hat bei euch Weibern immer einen Stein im Ein einfacher Stein nur ſtand zu Häupten, von Efeu über- 
Brett. Ach was! Schwamm drüber! Ganz was andres! Am wuchert, oder ein Holzkreuz mit unleſerlicher Schrift. Hier und 


Sonnabend über acht Tage feiert das Bataillon den Tag von 
Spicheren. Tu dich beizeiten um nach Braten und Eiern. 
Voriges Jahr haben wir viel zu teuer gekauft.“ 

Die Frau ſtützte ſich mit der Hand auf den Tiſch. 

„Haſt du die Anmeldung ſchon bekommen?“ 

„Nee, aber es verſteht ſich von ſelbſt. Der Train gibt doch 
jedes Jahr am Tag von Spicheren feinen Ball in der Taube“. 

Die Frau wandte ſich wieder zur Tür. Sie ſeufzte. 

„Schockſchwerenot!“ brauſte Lebrecht auf. Aber Frau Mieke 
war jhon draußen. Da er feine Rede an jie nicht loswerden 
konnte, hielt er ſie ſich ſelbſt. Während er die gebrauchten Seidel 
ſpülte und die Stühle für den Abendverkehr zurechtrückte, wieder— 
holte er in Gedanken all das, was er gegen den Freund auf 
dem Herzen hatte, die hochfahrende Überlegenheit, die ihn ſchon 


da noch ein welker Kranz, die meiſten Gräber wieder zurückgegeben 
dem üppigen, regelloſen Wachstum der Natur. Annie liebte 
dieſen Teil des Friedhofs, er ſprach viel eindringlicher zu ihrer 
Phantaſie als die Grüfte der Vermögenden, die Wilhelm Petzold 
ſchmückte und pflegte. 

Aber heut' rannte ſie, ohne zu verweilen, die kaum er 
kennbaren Pfädchen zwiſchen den Gräbern entlang zum neueſten 
Teil. Hier herrſchte noch reges Treiben. Die Leidtragenden 
zwar hatten ſich zu dieſer Stunde zum größten Teil verloren, 
aber von den Brunnen rollten die Gärtnergehilfen von Grab 
zu Grab die mächtigen auf Rädern liegenden Fäſſer voll Waſſer, 
aus denen ſie ihre Gießkannen füllten. Der weite Komplex 
lag wie ein Gartenparterre in ſeiner ſchimmernden, leuchtenden 


Blumenfülle unter dem violetten Abendhimmel. In der letzten 
Gräberreihe, faſt ſchon an der Mauer, entdeckte Annie eine kleinere 
Geſtalt, die eine mächtige Gießkanne handhabte. Vorſichtig hinter 
den Grabmonumenten ſich deckend, glitt ſie heran, und gerade in 
dem Augenblick, da ber kleine Mann die Gießkanne in bie Waſſer⸗ 
tonne verſenkte, hielt ſie ihm von rückwärts die Augen zu. 
„Rat', wer's iſt.“ 
„Annie Lebrecht,“ ſagte er. 
Da ließ das Kind die Hände ſinken. 
Der vor Annie ſtand, war ein groß aufgeſchoſſener Junge 
von zwölf Jahren mit einem länglichen, nachdenklichen Geſicht, 


als Knaben geärgert hatte, die Hinterhältigkeit, mit der jener 
immer erſt tat, was er vorhatte, bevor er darüber redete, ſeine 
rückſtändigen Anſichten, ſeine Hartnäckigkeit, ſeine Herrſchſucht. 

Danach wurde er ruhiger. Ganz ſacht begann er auch die 
beſſeren Seiten des andern wieder zu ſehen, die Treue, bie Verlap- 
lichkeit, die Aufrichtigkeit, die vielen guten Stunden auf dem langen, 
gemeinſamen Lebensweg. „Nun ja, nun ja,“ brummte er, atmete 
tief und ging in die Küche, wo Frau Mieke mit Hilfe von Jette, 
der Magd, die belegten Butterbrote für die Abendgäſte herrichtete. 

„Du, Mieke, denk' mal, was iſt übermorgen für ein Tag?“ 

Die Frau beſann ſich. „Übermorgen?“ 

„Jawoll! Dein Geburtstag, Alte. Und den wollen wir 
feiern. Nich hier! Nee, in der Stadt, nobel: in einem feinen 
Lokal bei einem guten Tropfen und einem gediegenen Abendbrot.“ 

„Ach, Lebrecht!“ 

„Nu, was denn?“ ſagte Lebrecht. „Wir ſchinden uns das 
ganze Jahr, da wollen wir auch einmal empfinden, wie es tut, 
wenn der Oberkellner uns mit einem Diener die Speiſekarte reicht: 
Belieben die Herrſchaften das Menü zu beſtimmen. Denk' dir 
was Feines aus, Mieke. Übrigens zweiſam wollen wir die Sache 
nich machen, behüte! Ich ſchreibe an Luerke, an Pott,“ — er 
machte eine Pauſe, er ſah Mieke nicht an, während er unſicherer 
fortfuhr: „Vielleicht, wenn du Zeit haſt, gehſt du heut abend 
auch mal hinüber und ladſt den Herrn Friedhofsgärtner Petzold 
nebſt Frau dazu ein, — das heißt, wenn Seine Gnaden geruhen, 
mit 'nem ſo roten Kerl, wie ich bin, eine Pulle Wein zu trinken.“ 

Die Augen der Frau glänzten auf. Sie ſtreckte ihrem Mann 
die Hand entgegen. „Gut biſte doch!“ Er nahm ſie beim Kopf 
und küßte ſie. „So? Hab' ich's nu recht gemacht?“ Und er 
dachte dabei: Merkwürdig, wie die Weiber an allem Beſtehenden, 
Gewohnten hängen. Aber ihm ſelbſt war froh zu Mute. — 


haar. Nur die Augen waren von hellerem Blau als die des 
Vaters, friſche Lebensfreude leuchtete aus ihnen hervor. 


Annie mit gerunzelter Stirn. 
„Ich wär' ſchon,“ antwortete der Knabe. 
man bloß heut' alle Mann gießen, weil's ſo heiß iſt.“ 
„Ach, die dumme Gießerei!“ 
„Nein,“ widerſprach Toni, „das iſt ſogar ſchön.“ 
„Schön?“ 


blümchen der Einfaſſung. Jetzt brauf’ ich drüber. Go! — 
ſollſt du mal ſehen, wie ſie ſich aufrichten.“ 


dehnten ſich. 


gegen. „Als ob's lebendig wäre,“ ſagte Annie bewun dernd. 
Der Junge nickte. 


dem Geſicht des alten Petzold, unter ſchlichtem, glattem Blond- 


„Toni, warum biſt du nicht zu uns gekommen?“ forſchte 


„Wir müſſen 


„Ja. Gud" mal, wie die Fuchſien da hängen und die Marien— 
dun 


Zweifelnd und doch neugierig beobachtete Annie ein ge- 
fülltes Marienblümchen, deſſen Kopf am rund gebogenen Stiel ſich 
ſchlaff zur Erde ſenkte. Und wirklich, Linie um Linie hob, ſtreckte 
ſich der Stengel, die hundert feinen Blütenblättchen ſpreizten, 

In kurzer Zeit ſtand's kerzengerade, kraftſtrotzend 
und ſtreckte feinen vollen Kelch den letzten Sonnenſtrahlen ent- 


„Iſt auch lebendig. Alle Blumen ſind 
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lebendig. Sie haben Durſt gerade wie unſereins. Und dann 
ſchlafen fie auch nachts — —“ 

„Toni, glaubſt du, daß man ihnen auch wehtun kann?“ 

„Wohl und weh, verſteht ſich.“ | 

„Gib mir eine Gießkanne. Ich will ihnen auch zu trinken 
geben.“ f 

Der Junge ſchöpfte eine Gießkanne halb voll Waſſer. Sie 
var nicht klein. Aber Annie regierte ſie mit zuſammengebiſſenen 
Zähnen. „Du, Tonil Nicht wahr, jetzt freuen ſie ſich?“ Und 
nach einer Weile: „Was nun?“ 

„Jetzt ſind wir fertig,“ ſagte der Junge und hängte die 
Gießkanne an die Tonne. Die Gehilfen waren ſchon heim- 
gegangen, in feurigem Glanz ſchimmerte der Weſthimmel. 

„Weißt du, Toni,“ ſagte Annie, „wir wollen nach 
Auſtralien gehen.“ | 

Sie machte fid) keinen klaren Begriff von dieſem Weltteil. 
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Der Klang des Namens nur, das „ſtralien“, das ſie an Strahlen 
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weites Reich mit Quellen und Wäldern, Wild und Vögeln und 
allen Arten Früchten. Und obgleich er nicht den zehntauſendſten 
Teil von dem, was er hatte, genießen konnte, gönnte er doch 
keinem andern auch nur einen Apfel von feinen Bäumen. Es 
kamen aber oft Menſchen über die Grenze, die ſich auf den 
ſchönen Wieſen anſiedeln wollten. 

Da ging der Zwerg Neidhart in ſeiner Not zu ſeinem 
Nachbar, dem König Haß. Der herrſchte über ein unermeßliches 
Reich. Es war aber nichts Lebendiges drin, nur Felſen und Eis. 

Er hörte die Klage des Zwerges an und ſprach: „Ich will 
dir meinen Becher geben. So oft ein Menſch dein Reich betritt, 
laß ihn einen Zug daraus tun. Danach kannſt du ruhig ſein, 
denn er wird blind und taub auf einen Fleck ſtarren. So haſt 
du Ruh'. Als Lohn für meinen Dienſt aber fordere ich, daß du 
alljährlich zwei von dieſen Blinden und Tauben auf dieſen 
Steinblock hier führſt, der mein Altar iſt. Da ſollſt du jedem 
ein Schwert in die Hand geben, auf daß ſie gegenſeitig ſich 
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Nach einer photographischen Aufnahme von Prof. A. Caggiano in Noapel. 


Strassenjungen in Deapel. 


erinnerte, erweckte in ihr die Vorſtellung von etwas märchen⸗ 
haft Schönem. Drum hatte ſie ihn ihrem Lieblingsaufenthalt 
gegeben, dem älteſten ſchon verwilderten Teil des Friedhofs. 

Anton Petzold ging mit ihr, reſolut ausſchreitend, ein 
kleiner Mann mit ſeinen zwölf Jahren. Einen Augenblick ſtanden 
Se an dem Grabhügel von Annies früh verſtorbenem Brüderchen, 
dann tauchten ſie hinein in die dämmerige Wildnis. Sie ſetzten 
ſich auf den Reſt einer efeuumwucherten Grabeinfaſſung. Eine 
Trauereſche ließ ihre dichtbelaubten Zweige über ſie herabhängen, 
faſt bis zum Erdboden. Es war ihr Lieblingsplatz. 

Jetzt find wir König und Königin von Auſtralien,“ ſagte 
Annie. „Nun mußt du regieren, mein Herr König!“ 

Aber Toni, müd' von tüchtiger Arbeit, ſchüttelte den Kopf. 
Ich weiß was Beſſres,“ ſagte er. „Ich hab' ein Märchen ge⸗ 
lejen. Das will ich dir erzählen. Paf mal auf!“ 

Ein bißchen ſchwerfällig, aber überaus deutlich begann er. 
Sein gutes Gedächtnis ließ ihn faſt die Worte des Originals 
wiederholen. Die Arme in die Schürze gewickelt, eng an ihn ge⸗ 
ſchmiegt, lauſchte Annie. Der Nachttau fiel. Die erſten Sterne 
zwinkerten. Und Toni erzählte das Märchen vom „König Haß“. 

„Es war einmal ein häßlicher Zwerg. Der hatte ein ſchönes, 


| zerfleifchen als eine Huldigung und ein Opfer für meine Maje⸗ 
ſtät. — Alſo geſchah es viele hundert Jahre. 

Da lebte einmal ein Ritter, der hatte drei Söhne. Und 
weil ſein Beſitz klein war, blieb für ſeinen jüngſten Sohn, Georg, 
nichts übrig. Da gab ihm der Vater ein Schwert und einen 
Gaul und fagte: Bieh’ hinaus und erobere bir ein Königreich.“ 

Als Georg viele Tage geritten war, kam er an einen großen 
Wald. Da fand er am Eingang zwei, die hatten einen dritten 
zu Boden geworfen, ſchlugen ihn blutig und nahmen ihm, was 
er hatte. Georg hieb die Räuber in die Flucht und ritt weiter. 

Mitten im Walde ſah er ein Lamm, das hatte ſich in einer 
Falle gefangen. Da ſtieg er ab und befreite das Tierchen. 
Inzwiſchen war es dunkel geworden, und der Wald nahm kein 
Ende. Auf einmal vernahm er ein feines Piepen. Eine Ratte 
ſchwamm in einem tiefen Waſſerloch und ſchrie immerfort: ‚Hilf 
mir! Hilf mir! Ich muß ertrinken! Und in meinem Neſt warten 
ſechs blinde Kinderchen auf mich.“ 

Das tat Georg leid. Er hielt ihr ſein Schwert hin. 
„Immerhin, klettre rauf, Ratte.‘ 

Da lief die Ratte ſchnell auf dem Schwert wie auf einer 
Brücke ans Ufer. Zugleich tat's einen lauten Schlag. Und 
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als Georg ſich erſtaunt umwandte, ſah er ein hellerleuchtetes 
Schloß, und ein Diener in prachtvoller Livree kam aus dem 
offenen Tor und lud ihn höflich ein, einzutreten. Drinnen 
brannten hunderttauſend Wachskerzen. Im letzten Saal ſtand 
ein prachtvoll gedeckter Tiſch, und von einem Blumenlager trat 
die ſchönſte Frau ihm entgegen, die Georg jemals geſehen hatte. 

„Willkommen, fagte jie und reichte ihm ihre Hand. Ich 
bin die Fee Liebetraut, und du biſt bei mir zu Haus, denn du 
haſt ein Herz für Menſch und Tier. Laß dir's wohl fein.‘ 

Als er am andern Morgen weiter ziehen wollte, nahm ſie 
ein goldenes Horn von ihrem Hals und hing es ihm um. 
„Bleib, wie du biſt. Und wenn du in Not gerätſt, ruf 

Ich laſſe die Meinen nicht untergehen.“ 
Georg kam dann an ein ſchönes Land mit Wieſen, Bächen 
und Wild, aber es war kein Menſch darin zu ſehen, außer einem 
halben Dutzend. Die ſtanden wie angewurzelt, ſahen mit blut- 
unterlaufenen Augen einander an, und als Georg ſie fragte, wo 
er wäre, ufib wem dies Land gehörte, gaben jte ihm keine Antwort. 

Doch, ein Zwerg trat eilig und grinſend vor ihn hin. Dies 
Land gehört Euch, mein geſtrenger Herr Ritter, wenn Ihr es haben 
mögt. Tut mir nur freundlich zum Willkommen Beſcheid!“ Damit 
reichte er Georg ſeinen goldenen Becher. Und Georg trank —“ 

In dieſem Augenblick ſchallte eine rufende Stimme weithin 
über das Gräberfeld: „Toni! Toni!“ 

Sofort ſtand der Junge auf. „Mutter ruft. Ich muß hinein.“ 

Annie hielt ihn feſt. „Ach, laß ſie rufen! Erzähl' weiter! 
Das iſt ſo ſchön! ſo ſchön!“ 

„Morgen,“ ſagte er, ſich freimachend, und ging zum Haus. 

Annie ſtampfte mit dem Fuß. Tränen brannten in ihren 
Augen. „Du biſt garſtig! Ihr ſeid alle garſtig! Papa hat 
ganz recht mit dem, was er von dir ſagt! ganz recht!“ 

„Was ſagt denn dein Papa?“ 

Annie lief neben ihm her. „Er ſagt, wenn du aus der 
Schule biſt, dann wirſt du gleich von uns weggehen, ganz weg 
von hier! ſagt Papa, und gar nicht mehr nach uns fragen.“ 

„Ja, natürlich geh' ich weg. Jungens müſſen alle weg- 
gehen, wenn ſie groß ſind.“ 

„Siehſt du! Siehſt du!“ Das Kind ſchluchzte. 

„Dumme Gans!“ Er faßte ſie an den Schultern, ſchüttelte 
ſie derb. „Ich komme doch mal wieder.“ 

„— Wirklich?“ 

„Und dann heirate ich dich.“ 

„Das iſt wahr? Dann will ich auf dich warten, Toni.“ 

An der großen Hundehütte, in der die gelb und weiß ge- 
fleckten Kirchhofskatzen ihr Lager hatten, bogen die Kinder vorbei 
zur Haustür unter der gewölbten Durchfahrtshalle. 

Die ſehr einfache Wohnſtube war noch menſchenleer, un- 
angerührt ſtand unter der brennenden Hängelampe das Abendbrot. 
Nur vier Gedecke lagen auf. Abends aßen die Gehilfen vorher 
in dem großen Eßzimmer. An einem Tiſch vor dem Fenſter ſtand 
ein blaſſes, aufgeſchoſſenes Mädchen in Annies Alter und klappte 
ihre Bücher und Hefte zuſammen. Sie muſterte dje Eintretenden 
mit verweiſendem Blick. „Wie ihr wieder ausſeht.“ 

„Schadet nicht,“ ſagte Annie; „wir haben wunderſchön ge— 
ſpielt, nicht wahr, Toni? Du hätteſt dabei ſein ſollen, Henni.“ 

„Danke ſchön. Ich arbeite lieber. Und der Toni könnt' 
auch was Geſcheitres tun. Der iſt ſchon viel zu alt, um mit 
ſo einem kleinen Mädchen, wie du biſt, herumzutoben.“ 

„O, du! du —!“ Annie ſprang in hellem Zorn auf ihre 
Gegnerin ein. „— das iſt überhaupt mein Heft, in das du 
deine Aufſätze ſchreibſt. Wenn du ſo abſcheulich biſt, nehm' ich 

dir's wieder weg!“ Sie haſchte danach. 

Henni ſchrie laut auf in der Angſt um ihren Schatz. „Du 
haſt mir's geſchenkt. Es gehört mir!“ 

In dieſem Augenblick gaben Stimmen, die aus Petzolds 
Arbeitszimmer klangen, Annies Gedanken eine andre Richtung. 

„Mama! Da iſt Mama!“ Sie lief zur Tür. 

Frau Lebrecht verabſchiedete ſich eben von Petzolds. Des 
Friedhofgärtners ſtrenges Geſicht hatte einen milden Ausdruck. 

„So wenig ich für derartige koſtſpielige Feſtlichkeiten ein— 
genommen bin, an Ihrem Ehrentag, liebe Frau Lebrecht, möcht' 
ich nicht fehlen.“ Er kämpfte einen Augenblick mit ſich, dann 
ſetzte er hinzu: „Sagen Sie Lebrecht, ich ließe danken für die 
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Einladung, und ich freute mich. Ja, ſagen Sie ihm, ich freute 
mich. Er weiß ſchon warum.“ 

Frau Petzold begleitete ihren Beſuch auf den Flur. Ihr 
hageres Geſicht ſtrahlte vor Vergnügen. 

„Ihr Mann hat immer ſolch' hübſche luſtige Einfälle. 
Wenn der Geld ausgibt, dann hat er doch auch Freude davon, 
er und andre. Meiner, — du lieber Gott! Nicht, als ob 
er nicht das Geld mit vollen Händen wegſchmiſſe! Aber wofür? 
Ich bitte Sie, wofür? — Das muß ich Ihnen eben noch raſch 
erzählen. Das Stück Land neben unſerm Garten, denken Sie 
lich bloß! das hat er heute gekauft um ſechstauſend Mark! Sechs- 
tauſend Mark bar! Und einen neuen Gehilfen will er auch 
noch dazu nehmen. Als ob wir nicht ſchon genug ſchufteten! Auf 
wen fällt denn zuletzt die ganze Laſt? Auf mich doch! Ich 
werd' meines Lebens nicht mehr froh. Aber er! Nur immer 
Geld verdienen! Und wir haben doch nur die zwei Kinder. Bei 
mir hat's denn auch übergekocht. Ich hab' ihm meine Meinung 
geſagt. Das nimmt er immer furchtbar übel, — natürlich!“ 

„Alſo Sie kommen,“ lenkte Mieke Lebrecht ab. „Montag 
pünktlich um Sieben.“ 

„Wir kommen. Und am Spicherentag, wenn Sie den großen 
Ball haben, komm' ich auch und helf Ihnen in der Küche. Alle⸗ 
mal! Das laß' ich mir nicht nehmen.“ 

Da kam Annie eilig gelaufen. „Mama, haſt du mir auch 
den Toni eingeladen?“ 

Frau Lebrecht war ſo ſehr daran gewöhnt, ihre Annie bei 
Petzolds zu treffen, daß ſie ſich über dies plötzliche Auftauchen 
nicht wunderte. Sie ſtrich ihr zärtlich über die Haare. 

„Ja, Annie, den Toni und die Henni, für den Nachmittag. 
Ich koch' euch Schokolade.“ 

„Die Henni? —“ Annie verzog die vollen Lippen. Einen 
Augenblick zögerte ſie, mit krauſem Näschen. Dann ſiegte ihr 
gutes Herz. Den Kopf über die Schulter zurückgewandt, ſagte ſie 
gnädig: „Ja, meinetwegen, die Henni darf auch mitkommen.“ 


* * 


Es war Frau Miekes Geburtstag. Auf dem Dach ber 
„Grauen Taube“ flatterte eine Fahne, und ein Eichenkranz 
ſchmückte das Wirtshausſchild. Klaus Lebrecht liebte es, ſeine 
Familienfeſte möglichſt feierlich zu begehen. 

Pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erſchienen Petzolds, und 
bald darauf ſetzte ſich die kleine Geſellſchaft nach der Stadt hin 
in Bewegung. Voran ſchritten Petzold und Lebrecht in ihren 
Sonntagsröcken, in Feſtkleidern folgten die rundliche Mieke Leb- 
recht und die ſchlanke Mina Petzold, hinter ihnen die Kinder. 

Auf dem freien Platz, in den die lange Straße mündete, 
fanden ſie Fritz Luerke und Chriſtian Pott mit ihren Frauen 
ſchon ihrer wartend, auch zwei Freunde Lebrechts von lange her. 
Fritz Luerke, ein kleiner, behender Mann mit Ziegenbart und 
Brille, war ein ehemaliger Schneidergeſelle ohne Vermögen und 
ohne beſondere Geſchicklichkeit. Er hatte aber das Glück gehabt, 
ein Mädchen zu heiraten, das ihm ein paar hundert Mark und, 
was wertvoller war, einen anſchlägigen Kopf und ein Paar un- 
ermüdliche Hände mitbrachte. Bald nach der Hochzeit eröffnete 
fie einen kleinen Milch- und Butterhandel und erweiterte ihn, 
vom Schickſal begünſtigt, binnen wenigen Jahren zu einem an⸗ 
ſehnlichen Kolonialwarenladen. So wurde im Handumdrehen 
aus dem hungrigen, kummervollen Schneiderlein ein behäbiger, 
wohlgenährter Kaufmann. Ein Zug vergnügter Überraſchung 
war von der überſtürzten Umwandlung ſeiner Lebenslage in 
ſeinem Geſicht zurückgeblieben. 

Chriſtian Pott war ſein Widerſpiel, ein breitſchultriger, 
außerordentlich würdevoller Schuhmachermeiſter mit kurzem Voll- 
bart und einer tiefen Denkerfalte zwiſchen den dichten Brauen. 
In dieſer Ehe war der Mann der Ausſchlaggebende. Er dankte 
aber ſeine ſteigende Wohlhabenheit weniger ſeinen vortrefflichen 
Stiefeln als einem unfehlbaren Inſtinkt in Häuſerſpekulationen. 

Geräuſchvoll wanderte die alſo vergrößerte Geſellſchaft die 
Hauptſtraße hinunter und trat lärmend und lachend in das 
Wedemeyerſche Hotel. Der Kellner hatte einen Tiſch in einer 
Niſche belegt. „Nee, mein Sohn,“ ſagte der Gaſtgeber. „Ver— 
kriechen wollen wir uns nich.“ Und er ließ die Gedecke auf 
einen Tiſch recht in der Mitte des Lokales bringen, gerade 
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unter den großen Kronleuchter. Dann beſtellte er ein Fleiſchgericht, 
Kartoffeln und Salat für den Hunger. Mit dem Getränk war er 
pähleriſch als Kenner. Erft Rotwein, dann eine Pfirſichbowle. 

Die Kinder, ſchon ſatt von der Schokolade, die ſie nachmittags 
bei Frau Lebrecht bekommen hatten, ſaßen verſchüchtert und 
unten ſtumm die Herrlichkeit umher an, die weißen Marmor- 
nihe, den roten Plüſch der Möbel unb das elektriſche Licht. 

Die Erwachſenen waren von einer gewaltſamen Luſtigkeit. 
„Das wäre noch ſchöner, nicht fidel ſein, wo es doch ſo viel 
Geld koſtet!“ meinte Luerke. 

Seine Frau Lisbeth kicherte immer vor ſich hin. Es lag 
lein Grund dazu vor, außer vielleicht ein unbewußter. Die 
kleine Lisbeth war als vierzehnjährige Waiſe in die Stadt ge⸗ 
kommen, mit nicht mehr Kapital als den Kleidern auf ihrem 
Leib. Und nun ſaß ſie auf einem Samtſofa unter dem 
großen Kronleuchter, der Kellner ſagte: „Gnädige Frau“, das 
bettemonnaie hing jo ſchwer in ihrer Taſche, daß es eine Falte 
u den neuen Kleiderrock zog, und fie war „jemand“ in der Welt. | 

Die Petzold tuſchelte mit der Lebrecht über die Kinder. Frau 
Fott aber ſaß ſteif wie ein Maßſtock, die Würde repräfentierend, | 
die der Beſitz von zwei dreiſtöckigen Häuſern in der Vorſtadt verleiht. 

Die Männer redeten inzwiſchen Reden nach deutſcher Männer 
Art. Petzold hatte lange ſchweigend nachgeſonnen, jetzt ſtand er auf, 
ſchlug ans Glas: „Meine Herren und Damen, Fritz Luerke hat ein 
sch auf das Geburtstagskind ausgebracht. Ich möchte unſern 
lieben Gaſtgeber leben laſſen. Das iſt mein Recht, denn ich kenne | 
ihn jet ber Zeit, da wir beide noch auf dem Erdboden herum- 
rutihten. Über vierzig Jahre lang find wir ins Leben hinein- 
gewachſen, Seite an Seite, und aus den kleinen Schößlingen ſind 
durch Gottes Hilfe ein paar anſehnliche Bäume geworden, nicht 
Bäume von der nämlichen Sorte; die Kerne, aus denen ſie 
wuchſen, waren verſchieden. Aber eng vereint ſind ſie geblieben. 
Und wenn wirklich im Sturm bie Aſte ihrer Kronen mal gegen- 
einander ſchlagen, daß Blätter und Zweiglein knicken, die | 
Rurzeln haben jid) eng ineinander verfilzt, und niemand kann bie 
Bäume mehr auseinanderreißen. Proft, Klaus! Und darauf 
wollen wir anſtoßen. Noch fünfzig Jahre wie heut'!“ 

Alle erhoben ſich jubelnd. Die Gläſer klangen aneinander. 
Lebrecht, der ſchon der Bowle eifrig zugeſprochen hatte und 
ohnehin erregt war, weinte, als er Petzold die Hand ſchüttelte. 

„Ich dank dir, Willem! Haſt recht! Zuſammengewachſene 
Bäume! Ganz meine Meinung. Schad't niſcht, wenn die Köpfe mal 
gegeneinanderprallen, — die Herzen, die können nicht voneinander 
los. Das is ſo, alter Junge, das is ſo. Meines wenigſtens —“ 
Er ſchluchzte. — „Meines würd' in Stücke gehen, in Fetzen — —“ 

Er ſetzte ſich, den Arm aufgeſtützt, die Augen hinter den 
Fingern verborgen, er ſchämte ſich ſeiner Rührung. 

Chriſtian Pott ſtand auf, langſam, würdig. 

„Ich habe nicht das Glück und die Ehre, unſern Freund 
Lebrecht ſo lange Jahre zu kennen wie Petzold. Aber wie ich 
ihn kennenlernte, das iſt's, das will ich 'mal erzählen. Das 
war damals, als unſer Eduard geboren wurde. Meine Frau lag 
lange krank, das Geſchäft ging ſchlecht. Zum Überfluß wurde 


mir unerwartet die dritte Hypothek an meinem Haus gekündigt. 
Konnte ich ſie nicht decken, ſo kam das Haus unter den Hammer, 
und ich verlor alles, was ich hatte! Die Deckung aber — die 
war weiß Gott nicht leicht! Niemand wollte ſein Geld an eine 
dritte Hypothek wagen. Bei einem Geldmann traf ich Klaus 
Lebrecht. Er hörte mein vergebliches Bitten. Auf der Straße 
tolte er mich ein. ‚Ich weiß, daß Sie ein rechtſchaffener Menſch 
ind, Pott, und ich hab' g’rad’ ein kleines Kapital flüſſig. Wir 
wet machen die Sache.“ — Ja, fo hat er damals geſagt und 
bat mir das Geld gegeben und ſo — ſo iſt er immer.“ 

„Hör' auf,“ unterbrach Lebrecht, mit ſeiner Rührung ringend. 
-Kinder, ſchnackt doch nicht immer von den alten Geſchichten!“ 
Ader die donnernden Hochrufe übertäubten ſeinen Proteſt. 
„Freil — freilich ijt er | —- fo,“ ſchrie Luerke, der immer 
ketterte, wenn er einige Glas Wein getrunken hatte. „Da — da 
traucht man nur die kleinen Leute in unſerm Viertel zu fr — fragen. 
Die einen kriegen Kaffee von ihm, die andern Wurſt, Suppe, 
Brot. Er — er verdirbt uns das ganze Geſchäft, nich, Lieſel?“ 

„Proſt, Lebrecht,“ ſchrie Frau Petzold. „Ihnen ſoll's gut 
sehen allerwegen. Ihnen gönnt man's. So en feines Nachteſſen! 
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Und die Bowle! — Frau Lebrecht! Davon können Sie mir noch 
ein Glas geben. Ich hab's auf Ihres Mannes Wohl ausgetrunken.“ 

„Hoch ſoll er leben!“ ſtimmte Luerke mit ſeinem feinen 
Tenor an, und Potts wuchtiger Baß fiel ſogleich ein. Auch 
Petzold und die Frauen beteiligten ſich. 

Der Oberkellner ſah wohlwollend amüſiert auf die Leutchen. 
Solch urwüchſige Lebensfreude ſaß hier nicht oft zu Tiſch. Ein 
Glück, daß nur wenige andre Gäſte außer ihnen da waren. 

Lebrecht hielt feinen Kopf mit beiden Händen. „Ihr über- 
ſchüttet mich! Ihr betäubt mich! Das verdien' ich ja gar nicht.“ 

„Sie müſſen antworten,“ mahnte Frau Luerke. 

„Als ob das ſo leichtwäre! Ich bin kein Redner! — Ich — —“ 

Er ſtand auf, ſchlug ans Glas: „Ja, eins will ich doch 
ſagen. All das, worüber ihr mich lobt, iſt nicht mein Verdienſt. 
Unſer Herrgott hat mir das Leben leicht gemacht. Wer was 
hat, für den iſt's kein Kunſtſtück, zu geben. Und ich ſeh' gern 
frohe Geſichter. Wenn ich die Welt zu regieren hätt', es gäb' 
kein trauriges. Wie ich aber Sachen an mir hab', die euch 
freuen, ſo hab' ich auch welche, die euch verdrießen. Redet nicht 
drein! Natürlich hab' ich die. Ein Hitzkopf bin ich, reiße das 
Maul oft weiter auf, als nötig wäre, und wenn mich was in 
Rage bringt, na ja! — Seht ihr, Willem Petzold nickt. Es iſt 
richtig. — Und da, wollt' ich ſagen, da iſt's mir eine ganz be- 
ſondere Freude, daß trotz alledem und alledem ein Mann wie 
der Willem in einer ſo langen und treuen Freundſchaft an mir 
hängt. Streng is er ja immer mit mir geweſen. Einmal, als 
Jung', bekam ich Luſt nach Nachbars Apfelbaum. Der Willem 
natürlich hält mich am Armel feſt. Und ich, in meiner Wut 
hau' ihm den nächſtbeſten Stein an den Kopf. Er blutete 
ſchlimm, und ich hatt' eine Heidenangſt und traute mich doch 
nich in ſein Haus, weil ich mein', nu wird er mich verpetzen 
und fein Alter haut. mir den Buckel voll. Aber keine Bohne! 
Der Willem bleibt ſtumm wie 'ne Auſter. Was mir das für'n 
Eindruck gemacht hat! Lebendig röſten laſſen hätt' ich mich 
für den Bengel! Wie ich ihm nun um den Bart geh', windel- 
weich in. meiner Reue, bleibt der Willem ſtockſteif. Als wir 
dann zum erſtenmal wieder allein im Garten ſind, fleh' ich 
ihn an, er ſoll doch bloß wieder gut ſein. Ja, würgt er 
heraus, ‚aber das mit dem Stein muß erſt aus der Welt. Halt 
ſtilll“ nimmt einen Prügel und verwichſt mich. Aber feſte! — 
Danach waren wir die beſten Freunde.“ 

Die Weiber lachten Tränen über die Geſchichte. Petzold 
lächelte ſtill. | 

„Verſteht mich,“ überſchrie Lebrecht den Lärm. „Er wär' 
mir gern von allein wieder gut geweſen, der Willem. Aber 
ohne Strafe konnt' er nich. Er konnt' nich. Wegen der 
Gerechtigkeit, verſteht ihr. So war er. Un ſo is er geblieben. 
Un ſo haben wir uns durchs Leben gezankt und geliebt. Un 
meiſt hatte er recht, und manchmal hatte ich recht. Aber das 
is ganz egal. Komm an mein Herz, alter Junge! Du haſt es 
geſagt: zwei Bäume, die ihre Köppe hart aneinander ſtoßen, 
aber die Wurzeln ſind verwachſen, und niemand kann ſe 
mehr auseinander reißen. Proſt, Willem!“ 

Diesmal umarmten fie fich. Und Petzolds Augenlider Happten, 
und ſein linker Mundwinkel zog ſich ſchief, das Zeichen höchſter 
Ergriffenheit. Lebrecht weinte dicke Tränen. Aber Luerke wollte 
der Dritte bei der Umarmung ſein, und da er ſich unvorſichtig 
ſeinen Beinen anvertraute, glitten ſie unter ihm weg, und er fiel 
auf den Sitz zurück und vergoß ſein Glas Bowle über den Tiſch. 

Das war für Frau Luerke das Zeichen zum Aufbruch. Die 
andern folgten. Nur wenige Augenblicke noch erzwang ſich Lebrecht 
durch heftiges Ansglasſchlagen Gehör. „Lieben Freunde, alle 
Plötzlichkeit wirkt unangenehm und ungeſund, und ſo ſoll man 
kein Feſt beſchließen, ohne es durch eine kleine Nachfeier in den 
Alltag überzuleiten. Darum wollte ich mir erlauben, euch, liebe 
Jungen, mit den verehrten Gattinnen auf nächſten Sonntag zu 
einer Nachfeier einzuladen zu mir in die Graue Taube“.“ 
„Hurra!“ ſchrie die Geſellſchaft. 

„Er hat das große Los gewonnen!“ krähte Luerke. 
„Unſinn! Bloß ein Reſtereſſen. Sonnabend ijt der Spicheren- 
Davon bleibt immer ein Stück Fleiſch im Speiſeſchrank.“ 
Die Luerke trieb nun energiſch zum Aufbruch. 

Lebrecht zahlte die Zeche. Es war ein rundes Sümmchen. 
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Dann wanderte die Geſellſchaft heim durch bie nächtlichen 
Straßen, erſt alle auf einem Klumpen, lachend, ſchwatzend. Dann 
ſchwenkte Paar nach Paar ab, die Feſtſtimmung verebbte. Die 
Sorgen für den nächſten Tag drängten ſich jedem wieder auf, in 
dem Maße, wie er jid) feiner Wohnung näherte. Faſt ſchweig— 
fam betraten alle ihr Haus. Nur Luerke, am Arm feiner ſtand— 
feſten Frau mit ungleichen Schritten wandelnd, ſchwatzte laut: 

„Famoſer Kerl, der Lebrecht! Nobel! Man einmal nobel! 
Und fidel! — Dagegen der Petzold, weißte, ein Ehrenmann, 
verſteht ſich! Aber nich mein Fall! — Ich mag Fröſche nich. 
Nee, nee, ich nich — un wenn ich der Lebrecht wär' — Lieſel —“ 

„Da is die Haustür,“ unterbrach Frau Luerke. „Nu gib 
mir den Schlüſſel. Paß auf. Da ſind zwei Tritte. Und nu halt' 

den Mund! Die Leute ſchlafen.“ — — 


* * 
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Zwei Tage darauf kam Frau Lebrecht mit ihrem Marktkorb in 
die Wirtsſtube. „Ich fahr' nu in die Halle zum Einkaufen, Klaus.“ 

„Schön.“ 

„Is die Beſtellung vom Bataillon endlich gekommen?“ 

„Nee, noch nich.“ 

„Das is doch unbegreiflich!“ | 

„Bummelig is es! Die Herren haben eben gar feine 
Ahnung, was zu jo "mer Feſtivität gehört. Sie pfeifen, und 
dann ſoll unſereins ſtantepe tanzen. Wir werden uns aber er- 
lauben, ein bißchen vorzuarbeiten.“ 

„Ich geh denn.“ An der Schwelle kehrte ſie wieder um. 
„Jette ſagte vorhin, es hätte geſtern abend kein einziger vom 
Train in der Wirtſchaft verkehrt. Js das wahr?“ 

„Möglich. Sie werden 'ne Nachtübung gehabt haben.“ 

„Ja, das wird's wohl ſein.“ 

Die Frau fuhr mit der Straßenbahn zur Markthalle. 

Mit leerem Korb, aufgelöſt, an allen Gliedern zitternd, 
kehrte ſie zurück. In der noch gaſtloſen Schenkſtube ließ ſie ſich 
ſchwer atmend auf einen Stuhl fallen. „Klaus!“ 

„Die Meldung is noch nich da,“ ſagte Lebrecht, der dachte, 
ſie wollte wieder danach fragen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Wie?“ 

Sie erzählte. Am Stand der Schlächtersfrau, bei der ſie 
zu kaufen pflegte, hatte ſie die Frau eines andern Gaſtwirts aus 
dem Viertel getroffen, eines kleinen Gaſtwirts, der ſeit Jahren 
nicht hochkommen konnte. Die Frau hatte große Einkäufe ge- 
macht, mit lauter Stimme mäkelnd, ausſcheidend. Als ſie Frau 
Lebrecht erkannte, hatte ſie den Kopf in den Nacken geworfen 
und noch lauter geprahlt: „Es muß alles vom Beſten ſein. 
Die Herren vom Militär ſind eigen. Nicht wahr, Frau Lebrecht, 
das wiſſen Sie auch? Das Trainbataillon will nämlich diesmal 
bei uns Spicheren feiern. Lieber Himmel! Es dauert ja mond, 
mal eine Weile, bis das Verdienſt anerkannt wird. Aber wer 
tüchtig iſt, kommt zuletzt immer obenauf.“ 

Mieke war das Wort im Mund erſtorben. Ohne einzukaufen 
hatte ſie ſich fortgeſchleppt, war heimgefahren. Was nun? Das 
Trainbataillon überging ſie! Das war keine Kleinigkeit. Für die 
„Graue Taube“ war die Gunſt der Soldaten eine Lebensfrage. 

„Die Perſon iſt verrückt, oder ſie hat dich zum Narren 
gehabt,“ ſchrie Lebrecht. „Daß du dir ſo was aufbinden läßt!“ 

Mieke ſaß zuſammengeſunken wie ein Häufchen Unglück. 

„Wo können wir's verfehlt haben, Klaus?“ 

Der Wirt lief aufgeregt in der Wirtsſtube hin und her und 
ſuchte ſeiner Frau zu beweiſen, daß es nicht möglich ſei. Ver— 
ſehen! Bei Kaiſers Geburtstag noch hatte der Herr Major ſelbſt 
ihn gelobt wegen der vorzüglichen Beköſtigung. 

Aber die Anmeldung war doch nicht gekommen, zum erſten— 
mal feit Jahren nicht. Die Soldaten blieben weg. In fieber- 
hafter Ungeduld wartete Lebrecht auf irgend einen Blaurock, auf 
daß er von ihm Näheres höre. Keiner kam. An der „Grauen 
Taube“ vorüber gingen ſie zur Stadt. Er war zu ſtolz, ihnen 
nachzurufen. Gern hätte er ſich mit Petzold ausgeſprochen, aber 
der war zu einer Gartenbauausſtellung nach Erfurt gereiſt und 
wurde erſt Sonntag zurückerwartet. 

Am nächſten Morgen zog Lebrecht ſeinen beſten Rock an. 
„Ich geh' aufs Bureau, Mieke. Ich will wiſſen, was vorgeht.“ 


„— Die kommt auch nich.“ 
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Er ging in die Kaſerne. Der Major war nicht zu ſprechen. 
Lebrecht wartete. Er wartete lange. Endlich wurde er vor den 
Adjutanten beſchieden. Er brachte ſein Anliegen vor, aufrecht mit 
funkelnden Augen, mit vor Erregung zitternder Stimme. Er 
durfte ſagen, er habe allzeit ſein Beſtes getan, um Offiziere wie 
Mannſchaften zufriedenzuſtellen. Es war auch anerkannt worden. 
Wenn man jetzt plötzlich ihn überging, in kränkendſter Weiſe, ſo 
möchte er wenigſtens um Angabe des Grundes bitten. 

Der Adjutant war erſtaunt. Er wunderte ſich; in der Tat, 
er wunderte jid) febr, daß Herr Lebrecht diefe Frage an das Rom- 
mando richtete. Der Herr Major jedenfalls hatte nicht annehmen 
können, daß Herr Lebrecht Wert auf den Verkehr von Soldaten 
Sr. Majeſtät in der „Grauen Taube“ legte, ein Verkehr, der 
ganz unmöglich wurde durch die Außerungen, die Herr Lebrecht 
beliebt hatte, öffentlich vor Zeugen zu machen über Vorgänge 
im Reich, über die Beamten des Reiches bis zur höchſten Spitze 
hinauf. Den Mannſchaften war durch Bataillonsbefehl ber Ver- 
kehr in der „Grauen Taube“ ein- für allemal unterſagt worden. 

Leichenblaß ſtand Lebrecht, und heiſer ſtieß er dann die Worte 
hervor: „Ich bitte, mir zu ſagen, wer dem Herrn Major dieſe — 
dieſe angeblichen Außerungen von mir hinterbracht hat?“ 

„Ein Mann, deſſen Glaubwürdigkeit für uns außer allem 
Zweifel ſteht.“ 

„Wer es auch geweſen ſei,“ brauſte Lebrecht auf, „es iſt ein 
ganz gemeiner Schuft!“ Mit zitternden Fingern riß er ſeinen 
Rock auf, deutete auf ſeine Bruſt. „Herr Leutnant, da ſitzt die 
Narbe, die die franzöſiſche Kugel geriſſen hat! Ich hab' mein 
Blut vergoſſen für Kaiſer und Reich! Für Dinge, die einem 
nichts wert ſind, tut man das nicht.“ 

„Um ſo bedauerlicher, daß Sie ſpäter ſich ſelbſt untreu ge- 
worden ſind.“ 

„Bin ich nicht,“ ſagte Lebrecht ſteif in Zorn und Trotz. 
„Gerade über Dinge, bie einem Mann warm am Herzen liegen, 
redet er am leichteſten ein lebhaftes Wort. Wenn der Herr 
Major auf das Zeugnis ſolch einer infamen Kanaille von 
Zwiſchenträger hin mich fallen laſſen will, ſo muß ich's freilich 
tragen. Guten Morgen, Herr Leutnant!“ 

Schlotternd vor Aufregung kam er heim. „Es iſt heraus, 
Mieke! Ein Hund von Denunziant hat mich beim Major ver- 
klatſcht. Wegen ‚unloyaler Äußerungen! ,verfappter Majeſtäts⸗ 
beleidigungen!‘ was weiß ich? — Den Soldaten ift die ‚Graue 
Taube‘ verboten. — Nur zu! Den Mund laß ich mir nicht ver⸗ 
bieten in meinem Haus. Jetzt werd' ich ihnen erſt recht meine 
Meinung ſagen.“ | | 

„Klaus,“ murmelte Frau Mieke kaum hörbar — „wenn 
die Soldaten nicht mehr in der „Grauen Taube‘ verkehren 
dürfen — dann können wir nur ſchließen.“ 

„Oho! Oho! Es wohnen auch Ziviliſten in der Stadt. 
Und ihre Nickel ſind ſo gut wie Militärnickel. Wir wollen ſehen!“ 
Mieke weinte nur, aber ſie machte ihrem Mann keinen Vor⸗ 
wurf. Es war geſchehen. Sie mußten's tragen. Lebrecht grübelte 
nach der Perſon des Denunzianten. Jedem der ſpärlich zuſprechen⸗ 
den Gäſte trug er den Fall vor. „Und ſolche Kreaturen begünſtigt 
man noch da oben! Verweigert mir ſchlankweg den Namen des 
Kerls. Aber ich krieg' ihn heraus! Ich krieg' ihn heraus!“ 
Gegen Abend kam Luerke. Lebrecht faßte ihn gleich am 
Rockknopf. „Was ſagſt du? Einem alten Soldaten, einem 
Mann, der für ſein Vaterland gekämpft und geblutet hat, zieht 
ſo 'n Schubbejack die Exiſtenz unter den Füßen weg. Dem 
Herrn Major nehm' ich's nicht übel, behüte! Der konnte nich 
anders. Aber der andre — Pfui Deibel!“ 
Der kleine Luerke war ganz überwältigt. 
kann denn das bloß geweſen ſein?“ 

„Wenn ich's wüßte! — Wenn ich das wüßte — ſiehſt du, 
den kleinen Finger da geb' ich drum.“ | 

Luerke ſetzte plötzlich fein Seidel ab, ohne zu trinken. Er 
war ſehr blaß geworden. 

„Haſt du 'n Verdacht?“ fragte Lebrecht verwundert. 

„Ich, nee, nee! Ja nich! Um Gottes Willen, nein.“ Aber der 
Gedanke, die Erinnerung, die ihm plötzlich gekommen waren, bohr- 
ten, wühlten in ihm fort. „Sag' doch, was ſollſt du denn eigentlich 
Schlimmes geſagt haben, und wann kann das geweſen ſein?“ 
„Wie ſoll ich das wiſſen? Ich hab' immer meine Meinung 
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Nach dem Gemälde von Edg. Farasyn. 
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geſagt, frant und frei. Was Schlimmes ift, meines Wiſſens, 
überhaupt nie dabei geweſen.“ 

Hier miſchte Mieke ſich ein. „Es muß Freitag geweſen ſein, 
und was Schlimmes war's doch wohl, denn du haſt mir ſelbſt 
erzählt, daß Petzold in hellem Zorn fortgelaufen iſt.“ 

„Petzold,“ ſagte Luerke. „Hm! Alſo Petzold war dabei!“ 

„Der Willem iſt immer gleich in ſeinen monarchiſchen Ge— 
fühlen beleidigt,“ meinte Lebrecht. „Was Aufrühreriſches, Hod- 
verräteriſches hab' ich darum nicht geſagt. Ich bin ein Patriot 
ſo gut wie einer. Die andern waren auch ganz meiner Meinung.“ 

„Wer war denn ſonſt dabei? Weißt du's noch?“ 

„Ein paar Maurer. Ehrliche Kerle! Da will ich meine 
Hand für ins Feuer legen. Es kann ja ſein, daß ich im Geſpräch 
mit dem fremden Herrn ein bißchen lebhafter geworden bin.“ 

„Er iſt immer ſo unvorſichtig!“ klagte Mieke. 

„Was denn?“ verteidigte ſich Lebrecht. „Der Mann hat 
noch ganz andre Dinge gejagt als ich. Wenn ich den zur An- 
zeige bringen wollte! — Was haſt du denn, Luerke?“ 

„Nichts — nichts. — Es iſt natürlich nichts!“ Einen 
Augenblick noch ſchwankte Luerke, aber ſeine Hundetreue für den 
von ihm bewunderten, freigebigen Freund ſiegte. 

„Lebrecht, du biſt jo^n famoſer Kerl. Es hat natürlich nichts 
auf ſich — aber wiſſen mußt du's doch. Am Sonnabend morgen 
hab' ich Petzold mit dem Major vom Trainbataillon ſtehen ſehen.“ 

Lebrecht ſprang auf. Die Stuhllehne knackte unter ſeiner 
Hand. „Wa — Was?!“ 

„Die zwei ſtanden am Marktbrunnen, als ich vorbeikam. 
Sie ſahen mich nicht. Der Major ſchüttelte Petzold die Hand 
recht feft und ſagte: „Ich danke Ihnen, lieber Petzold“, ſagte 
er. ‚Ich danke Ihnen für Ihre Mitteilung. Sie haben mir 
einen großen Dienſt geleiftet.‘ — Ich hab's deutlich gehört.“ 

„Lnerke! Um Gottes willen!“ wehrte Frau Mieke. „Sie 
wollen doch nicht jagen, daß —“ 

„Nichts, gar nichts will ich ſagen. Bloß — ſo iſt's geweſen!“ 

„Sonnabend morgen?“ fragte Lebrecht mit unheimlicher 
Ruhe. „Sonnabend? Weißt du's gewiß?“ 

„Das kann ich beſchwören.“ 

Lebrecht ließ die Stuhllehne fahren und lachte wild auf. 
„So! So! So! Da haben wir's ja! Nun iſt's heraus.“ 

„Nein, nein, Klaus!“ widerſprach die Frau, Tränen in 
den Augen. „Der Petzold nich! Der nich!“ 

„Ja, ja! Der Petzold! Gerade der Petzold! Daß mir das 
nich gleich eingefallen is! Wütend war er und ſtrafen muß er 
ja immer! Strafen, den Staat retten, ſich wichtig machen, das 
iſt ſeine Art. Ich begreif's ſchon. Ich begreif's gut! Nur daß 
er danach an deinem Geburtstag — an meiner Bruſt — ich 
glaub', er hat geweint! Und die Rede von den zwei Bäumen! 
— Das — das war gemein. Pfui! Judas! Judas!“ 

„Ach, Klaus! Er iſt's gewiß nicht geweſen.“ 

„Er iſt's geweſen. Es ſtimmt alles. — Luerke, das ver— 
wind' ich nicht, ſo lang' ich lebe.“ 

„Ich dacht', ich müßt' es dir doch ſagen, Lebrecht.“ 

„Ich danke dir. Du biſt ein Freund. Aber höre — ſag's 
keinem andern, vorläufig nicht, bis Sonntag abend nicht —“ 

„Was haſt du denn vor?“ fragte der kleine Luerke, der mit 
Unruhe die rollenden Augen des Gaſtwirts ſah. 

Lebrecht ſah ins Leere. Er ſprach mit ſich ſelbſt: „Alles, 
alles ſtimmt. Es mußte auch mal zu einem Ende kommen zwi— 
ſchen uns beiden. Nun iſt's da, das Ende. — Was willſt du denn, 
Mieke? — Gewiß, es hat mich mitgenommen. Wenn einer ſo 
hinterrücks, ſo niederträchtig —! Aber ich komm' drüber! Wil— 
helm, das ſoll dich gereuen! Wenn ich den Tag nicht überwinde, 
du ſollſt ihn auch nicht überwinden!“ — — | 

Lebrecht blieb maßlos aufgeregt dieſen Abend und all die 
folgenden, er hörte die Worte nicht, die dicht an ſeinem Ohr zu 
ihm geſprochen wurden, und ſtarrte vor ſich hin. Dennoch be— 
ſtand er mit einer nervöſen Hartnäckigkeit darauf, daß ſeine Frau 
zu dem verſprochenen Abendbrot für Sonntag rüſte. „Meine 
Freunde ſollen unter allen Umſtänden mein Haus offen finden. 
Meine Freunde! Sechs Gedecke legſt du auf, Frau. Keins 
mehr, keins weniger.“ 

Stumm gehorchte Frau Lebrecht. Sie war es gewohut, ſich 
unterzuordnen. Und in der Melancholie der ſchlafloſen Nächte 


war der Verdacht ihres Mannes übergeſprungen auf ihr ver— 
wirrtes, bedrücktes Gemüt, das ſich in Petzolds verſchloſſenem 
Charakter nicht zurechtfand. Auch kam Luerke jeden Tag mit 
neuen Beweiſen. Er hatte nachgeforſcht. Der Burſche des Majors 
kaufte ſeine Cigarren bei Luerkes. Er hatte beteuert, daß nie— 
mand von all den Leuten, die in der „Taube“ verkehrten, in 
den letzten Tagen mit dem Herrn Major geſprochen hätte. Nur 
Petzold ſei im Hauſe einundausgegangen, müſſe wohl was 
Wichtiges zu verhandeln gehabt haben. 

Am Sonntag abend ſaß die Wirtsſtube gedrängt voll Gäſte. 
Es war bekannt geworden, daß das Militär die „Graue Taube“ 
boykottiere. Nun kam das Zivil, um ſich den gemaßregelten 
Wirt anzuſehen. Die Tür zur kleinen Wohnſtube ſtand offen. 
Man ſah den ſchön gedeckten Tiſch mit den ſechs Gedecken. 

Potts und Luerkes ſtanden ſchon um halb Acht hinter dem 
weißen Linnen des Tiſches, Pott, ſehr düſter dreinſchauend. 
Luerke trippelte unruhig von einem Fuß auf den andern, während 
ſeine energiſche Frau der armen Mieke, die ſich kaum aufrecht 
hielt, auseinanderſetzte, ihr Mann könne da nichts für. Sie 
hätte den Petzold immer für einen „Jeſuwiter“ gehalten. 

Schlag acht Uhr trat Anton Petzold, ſeine Frau am Arm, 
in die große Gaſtſtube. Er war erſt mit dem Dreiuhrzug aus 
Erfurt heimgekommen, und die erſte Neuigkeit, die ihm entgegen— 
getragen wurde, war, daß es den Angehörigen der Armee fortan 
verboten ſein ſolle, in der „Grauen Taube“ zu verkehren. 


Erregt und teilnahmvoll ſchritt er auf Lebrecht zu. 


Der hatte jid) hochaufgereckt auf der Schwelle der kleinen 
Stube aufgeſtellt, recht im hellſten Lichtſchimmer vor dem Tiſch 
mit ben ſechs Gedecken. Er gab nicht Raum, die Kommenden cin- 
zulaſſen, und ſah nicht die Hand, die Petzold ihm entgegenſtreckte. 

„Herr Friedhofsgärtner Petzold, was wünſchen Sie von 
mir?“ fragte er mit laut hallender Stimme. 

Petzold prallte zurück. „Ich denk, du haſt uns eingeladen —“ 

„Herr Friedhofsgärtner Petzold, an meinem Tiſch iſt nur 
Platz für anſtändige Menſchen.“ Er dentete auf die ſechs Ge— 
decke. „Für die — andern hat der Zimmermann da hinter 
Ihnen die viereckige Offnung gelaſſen. Bitte, ſie zu benutzen!“ 

Petzold ſtand ſtumm, mit großen Augen verſtändnislos von 
einem zum andern blickend, in der Sorge, daß Lebrecht plötzlich 
wahnſinnig geworden ſei. Pott und Luerke ſchwiegen mit ſtei— 
nernen Mienen. Aber Lebrecht redete weiter, während in der 
Gaſtſtube all die jäh verſtummten Gäſte die Hälſe reckten. 

„Grüßen Sie Ihren neuen Buſenfreund, den Herrn Kom— 
mandeur des Trainbataillons, von mir. Und da Sie es ſich zur 
Aufgabe gemacht haben, ihm zu hinterbringen, was ich hier in 
meinen vier Pfählen unter Freunden ſpreche, ſo ſagen Sie ihm 
auch: wenn er klug ſei und ein Mann von Ehre, ſo ſolle er es 
machen wie ich!“ Er wies zur Tür. „Guten Abend!“ 

Petzold war grün im Geſicht geworden. Er fing endlich an 
zu verſtehen. „Ich — ich ſoll — ich —“ Die Aufregung er- 
ſtickte ihm die Stimme. Er konnte nicht weiter ſprechen. 

Aber Frau Mina ſchrie auf. „Der Major, Petzold! Der 
Major ſprach doch mit dir nur über —“ 

„Schweig!“ — Petzold faßte ihr Handgelenk. „Auf das 
gibts keine Antwort.“ Und dann leiſe, mit bebenden Lippen, halb 
zu Lebrecht, halb zu ſich ſelbſt: „Das war das Letzte. Es iſt aus.“ 

Er richtete ſich ſtramm auf, und die Frau mit ſich ziehend, 
ging er mit gemeſſenen Schritten aus der Tür, die Lebrecht ihm 
gewieſen hatte. 

Mit Bravorufen tranken die Gäſte vorn in der Stube ihrem 
ſchneidigen Wirt zu. Der wandte ſich mit etwas gemachter Ein— 
fachheit zu den geladenen Freunden: „Nun wollen wir vergnügt 
ſein, Kinder! Zu Tiſch!“ 

Es war kein vergnügtes Feſtmahl. Die Aufregung ſchlug 
in allen noch zu mächtige Wellen. Ohne Schmerz amputiert man 
nicht das Glied einer langjährigen Freundesgemeinſchaft. Pott, 
der auf Anſtand hielt, tadelte innerlich die Offentlichkeit der Aus— 
einanderſetzung. Zwiſchen Ausbrüchen einer tollen, unnatürlichen 
Heiterkeit verfiel Lebrecht immer wieder in ein dumpfes Brüten. 
Herz und Kopf blieben ihm voll von dem Einen. „— Nicht ein 
armſeliges Wort founte er erwidern!“ ſagte er grimmig. 

Mieke ſaß am unteren Tiſchende, und ihre Tränen rollten 
in das Spitzengekräuſel auf ihrem Buſen. — „Es hat ihn bis 
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ins Herz gekränkt. 
nun am Ende doch nicht geweſen wäre?“ 

Alle beruhigten ſie. Natürlich war er's geweſen! Wer 
denn ſonſt? Sie fühlten ſich jetzt alle überzeugt. Die Meinung 
des einen ſtärkte ſich an der des andern. Man wiederholte die 
xen Beweiſe. Man fand neue in Petzolds Vorurteilen, in 
nem Charakter, ſeiner Vergangenheit. 

Plötzlich hörte man draußen die Stimme des Friedhof— 
zartners. Er rief gebieteriſch feinem Toni, der mit Annie 
Lebrecht auf den Steinſtufen der Küchentreppe ſaß. Sogleich ſtürzte 
Lebrecht hinaus, riß ſeine Tochter am Arm in die Höhe. „Von 
heut' an kennſt du dieſen Jungen nicht mehr! Verſtanden?“ — 

Petzold hatte Tonis Hand gefaßt und zog ihn mit fic) 
fort. Mit Verwunderung fühlte der Junge, wie dieſe Vater— 
band, die er nur feſt in ihrem Griff gekannt hatte, zitterte 
und brannte. 

Anton,“ ſagte Petzold, Als ſie zwiſchen den kahlen Feldern 
bingingen, „du wirt mit keinem Schritt wieder die Taube' bee 
wien, nie wieder mit einem von der Lebrechtſchen Familie ver- 
kehren. Lebrecht hat mir etwas angetan. Wenn du's verſtehen 
"nntejt, ich brauchte meinem Sohne das Haus dort nicht ert zu 
verbieten. Aber du verſtehſt's noch nicht. Drum kann ich nur 
ſagen: wenn du deinen Vater liebſt und ihm ein pflichttreuer, 
geborſamer Sohn biſt, ſo gibſt du mir dein Verſprechen.“ 

Seine Stimme zitterte. Dem Jungen ward's wunderlich 
zu Sinn. Nie hatte der Vater ähnlich ernſt geſprochen. Das 
Weinen kam ihm nah. „Ich verſprechs, murmelte er ſcheu. 

Sie traten ins Haus. In der Küche tobte Fran Mina, 
als Toni leiſe vorüberſchlich in ſeine Kammer. 

Petzold ſelbſt hatte ſich gleich in ſeiner Stube eingeſchloſſen. 
Er ſprach kein Wort über das Vorgefallene zu Weib und Kind. 
"xr der Gram wirkte wie ein Gift auf ſeinen Körper. Noch zwei 
Tage ging er düſter und wortkarg ſeinen Geſchäften nach. Am 
dritten hatte ihn die Kränkung aufs Siechbett geworfen. Fran 
Aina hatte den Arzt holen laſſen, der bedenklich den Kopf 
ituttelte. Henni jap in einer Ecke und ſchluchzte. Toni half 
auf dem Friedhof, blaß, mit zuſammengebiſſenen Zähnen. 

Als die Gehilfen Feierabend machten, blieb er noch auf 
dem leeren Friedhof, ſtand grübelnd an dem werdenden Erb— 
begräbnis, über deſſen Erwerb von einem früheren Beſitzer und 
die demnächſtige Ausbauung der Major des Trainbataillons mit 
Petzold verhandelt hatte an jenem Morgen, als Luerke die 
beiden zuſammen traf. 

Das Herz war dem Jungen ſchwer. Aufgewachſen im 
Reich des Todes, war er durch Gewohnheit abgeſtumpft geweſen 
gegen alles, was damit zuſammenhängt. Zum erſtenmal jetzt, 
da die kalte Knochenhand in das eigne Elternhaus langte, lernte 
er den kalten Schauer kennen, die hilfloſe Angſt vor dem Über- 
nächtigen und zugleich Unbegreiflichen. 

Als er aufſah, trat zwiſchen den Denkmälern hervor Annie. 

Er erſchrak, er wußte nicht warum. Ihm ſchien's, LE 
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Augen blickten heut' anders als ſonſt. Er ſah heut' alles anders. 
Er ſah auch zum erſtenmal, daß ihre Augen ſchön waren. 

„Toni —“ 

„Was willſt du?“ fragte er rauh. 

„Zu dir kommen, Toni.“ 

„Das ſollteſt du man laſſen,“ brummte er. 

Sie lachte. „Du haſt's natürlich auch verboten bekommen, 
daß wir zuſammen ſpielen. Aber, da kehren wir uns doch nich 
an, Toni, nich wahr? Ich wenigſtens, ſiehſt du!“ — ſie ſtreifte 
ihren Armel auf — „den blauen Fleck da hat Papa mir neulich 
Abend gekniffen. Ich bin aber heut' doch entwiſcht. Und wenn 
er mich braun und blau haut, ich komm' doch zu dir, immer 
wieder, bis er's müd' wird. Und du, Toni?“ 

Er ſchüttelte die Hand ab, die ſich an ſeinen Arm klammerte. 
„Ich komm' nicht mehr zu dir.“ 

„Bangbüx! — Pfui! So'n großer Bung’! Und hat keine 
Courage!“ 

Toni fuhr auf. „Courage hab' ich!“ 

„So? Warum willſt du denn nicht mehr zu mir kommen?“ 

„Weil — — Ich mag dich nicht mehr leiden.“ Er ſagte 
es raſch. Als er's geſagt hatte, erſchrak er wieder. Zu ſonderbare 
Augen hatte das Mädel. 

„Ja, dann —,“ ſagte Annie ganz verſtört, „dann freilich!“ 

Er ſah ſie nicht an. Er hatte ſein Verſprechen gegeben. 
Das würde er halten. 

Sie tat einen tiefen Atemzug. 

„Wir können es uns ja noch überlegen,“ ſagte ſie dann und 
nahm ein Buch unter dem Arm hervor. „Eigentlich wollte ich dir 
auch nur was bringen, meinen Hans Huckebein“.“ — Toni hatte 
ſich brennend den Unglücksraben gewünſcht — „der langweilt 
mich jetzt Wenn du ihn haben willſt — da!“ Sie tat ſehr gleich— 
gültig. In Wirklichkeit war, was ſie bot, ihr größter Schatz. 

Aber Toni hatte jetzt den gewünschten V Sorivand, fid) zu ere 
boſen. Er riß ihr das Buch aus der Hand und warf es zornig 
auf die Erde. „Wenn ich was haben möchte, kann mein Vater 
mir's kaufen. Von euch nehm ich nichts geſchenkt, verſtehſt du? — 
Und jetzt mach', daß du fortkommſt! Sonſt ſollſt du mal ſehen —“ 

Er wartete aber nicht ab, daß ſie, durch ſeine Drohung 
erſchrocken, die Flucht ergriff, ſondern wandte jid) ſelbſt um und 
rannte, ohne umzuſehen, über das Gräberfeld nach Hauſe. 

Und ſo oft er in dieſen Tagen auf dem Schulweg der 
einſtigen Geſpielin Kleid flattern ſah, war er in Verſuchung, in 
derſelben Weiſe davon zu rennen. Es lag aber keine Notwendig— 
keit mehr dazu vor, denn Annie wandte den Kopf zur Seite und 
jab hochmütig über ihn weg. — 

Erſt im Herbſt ſtand Petzold vom Krankenlager auf, und dann 
war er ein andrer. Die duldſame Liebe zu dem temperamentvollen 
Jugendfreund hatte in ſeinem ſpröden Naturell immer noch einen 
Reſt von Weichheit und Nachſicht lebendig erhalten. Jetzt war an die 
Stelle der Liebe der Haß getreten, der aber verſchärfte ſeinen Stolz 
Lad an feine Strenge zur Härte. (Fortſetzung folgt.) 


Schwälmer Kinder beim Kaffee. (Zu dem Bilde C. 73.) Wir 
Teutſchen haben ausgezeichnete Aſychologen unter unſern Kindermalern. 
Man braucht nur Namen wie Ludwig Richter, Oskar Pletſch, Albert 
»endichel, Hermann Kaulbach und Ludwig Knaus zu nennen, und unſre 
Kinderwelt wird uns in Bildern lebendig, ſo wie ſie leibt und lebt. 
Auch W. Thielmann, der Schöpfer unjrer hübſchen Zeichnung, hat die 
Ainderſeele belauſcht, belauſcht dort, wo ſie ſich ſicher ganz ungezwungen 
ribt, beim Kinderkaffee. Appetit haben ſie alle, die Kleinen, ſowohl 
nach dem guten, friſchen Streuſelkuchen, wie nach dem jedenfalls mit 
geimatlicher Zichorie ſtark verſetzten und mit Milch reichlich aufgehellten 
Kaffee. Aber es iſt reizend, zu beobachten, wie ein jedes nach ſeiner 
fede in den Genüſſen ſchwelgt. Hier das ältere Schulmädchen, das 
den Sinn des Henkels längſt erfaßt hat und die Anmut auch bei der 
ABung nicht verleugnet, dort die begehrliche Kleine, die mit langem Arm 
nach der Kuchenſchüſſel langt, da der kleine Schlecker, der den Kaſſee 
aus einer Untertaſſe trinkt. . .. Nun, ländlich, ſittlich! Und in unſerm 
Bildchen find wir ja auf dem Lande, und gar im Schwälmer Länd— 
Sen, das dafür bekannt ift, daß es altheſſiſches Weſen am getreueſten 
bewahrt hat, nicht zum wenigſten in der originellen Tracht, bei der 
te onders das winzige, breitbänderige Mützchen auffällt, beſtimmt, das 
Ouarneſt oben auf dem Wirbel freundlich zu bedecken. 
gute Großmutter auf dem Bilde trägt noch dies ſchnurrige Mützchen. 


——S MÀ i . —. —— —— 


Selbſt die alte 


Hoſſen wir, daß dieſes oberheſſiſche Häubchen dem Anſturm ſtädtiſcher 
Tracht noch lange widerſteht! 

Die Entſtehung unſres Alphabets. Es war bis jetzt bekannt, 
daß das griechiſche und lateiniſche und infolgedeſſen auch alle modernen 
Alphabete von dem phöniziſchen Alphabet abſtammen. Man wußte aber 
nicht, ob die Phönizier es ſelbſt erfunden ober einem andern Volke ent- 
lehnt haben. Der neueſten Forſchung üt es gelungen, dieje Frage zu 
entſcheiden. Wie Profeſſor Dr. Hommel in München in einem Vortrag 
ausführte, beſtand das phöniziſche Alphabet urſprünglich aus 18 Zeichen, 
die zwei einander entſprechende Hälften von je 9 Zeichen bildeten. In 
lateiniſchen Buchſtaben ausgedrückt, lautete die erſte Gruppe: A, D, C 
(bezw. G), D, E. F. Z, I, K, und die zweite: L, M, N. X, 0. P. R. 
S. T. Urſprünglich konnte man mit jeder Gruppe anfangen und ſowohl 
Alpha — bet, ABC, wie anch L—M---N— — — —T (Elementa, d. h. 
El —em—en—tau) jagen. Die Zeichen ſelbſt wurden nach altbabylo— 
niſchen Keilſchriftzeichen gebildet, jie entſprachen Sternſymbolen, und ihre 
Anordnung war durch aſtrologiſche Erwägungen, die Zeichen des Tier— 
kreiſes und die Planeten beſtimmt. So entitand das altphöniziſche Alphabet 
in Oſtarabien nach chaldäiſchem Vorbilde etwa um die Zeit 2000 v. Chr. * 

Eine empfindliche Wage. Nicht mit Unrecht hat man das abge— 
laufene Jahrhundert auch das meſſende und wagende Zeitalter genannt. 


In der Tat haben die Wunderwerte der Mechanik, die Phänomene der 


— Rn 


Elektrizität, ber Wärme und des Magnetismus uns ermöglicht, in einer 
bis dahin unerhörten Weiſe exakte Unterſuchungen über Maße und Ge⸗ 
wichte zu erreichen. Eine Wage, wie ſie die Chemiker und Phyſiker ge⸗ 
brauchen, kann man ohne Scheu ein wahres Wunderwerk nennen. Schon 
mittelgute Wagen der Art geben ein Milligramm und weniger ohne 
Schwierigkeiten an. Ein Sonnenſtäubchen, das ſich ſacht und lautlos 
auf eine der Schalen niederläßt, macht ſich bei dieſen Wagen ſofort 
bemerkbar. Jetzt berichten die „Annalen der Phyſik“ von einer neuen 
Wage, die no 
weit empfindlicher 
und daneben von 
beiſpielloſer Ein⸗ 
fachheit iſt. Das 
Prinzip der Wage 
iſt das folgende: 
Hängt man irgend 
eine Laſt an einen 
einſeitig feſtge⸗ 
mauerten Balken, 
ſo biegt ſich der 
Balken herab, und 
war um ſo mehr, 
je ſchwerer das Ge⸗ 
wicht iſt. Die Bie⸗ 
gung iſt dem Ge⸗ 
wichte entſprechend, 
ſo daß man dieſes 
aus jener beftim- 
men kann. Denkt 
man ſich nun den 
Balken durch ein 
überaus feines 
Glas- oder Quarz⸗ 
ſtäbchen erſetzt, » 
bat man bie neue 
WRifromage von 
Salvioni. Es ijt 
geradezu erſtaun⸗ 
lich, wie wenig Be⸗ 
laſtung es braucht, 
um das Glasſtäb⸗ 
chen bereits meß⸗ 
bar E 
Selbſt ein Tauſend⸗ 
ſtel Milligramm iſt | 
noch meßbar. Den Phyſikern J. Gieſen und Kayſer, die mit Ddiefer 
merkwürdigen Wage verſchiedene Unterſuchungen angeſtellt haben, ge⸗ 
lang es unter anderm, mit ihrer Hilfe das Gewicht der Waſſerſchicht 
feſtzuſtellen, die ſich an reingeputzten Metallflächen aus der Luft abſcheidet. 
Eleßtriſterter Samen. Man hat den Einfluß der Elektrizität auf 
das Keimen der Pflanzenſamen unterſucht. Zu dieſem Zweck brachte 
man die feuchten Körner in einen Becher, führte die Elektroden 
einer Batterie ein und ließ eine Zeitlang den Strom durch den Samen 


D E eem N „ d unt 
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Winter. 
Nach dem Gemälde von G. Schönleber. 


| 


gehen. Der Erfolg blieb nicht aus. Erbſen keimten in zwei, anſtatt 
wie gewöhnlich in vier Tagen, bei Bohnen trat das Keimen drei Tage 
früher ein. Es empfiehlt ſich wohl, dieſe Verſuche fortzuſetzen. Man 
kennt Samen, die ſchwer keimen, lange in der Erde liegen bleiben und 
den Gärtnern und Pflanzenfreunden Verdruß bereiten. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in vielen derartigen Fällen die Elektrizität fördernd 
wirken wird. Bei den ſchwer keimenden Kernen von Weintrauben 


und Datteln ift dies ſchon früher nachgewieſen worden. * 
Ein aſtatiſches 
Wetteſſen. Ein 


eeeigenartiger Herr 
iſt der Emir von 
Buchara, über 
deſſen Hoſhaltung 
Wilhelm Filchner 
in ſeinem intereſ⸗ 
ſanten Buche „Ein 
Ritt über den Pa⸗ 
mir" (Berlin, Mitt- 
ler und Sohn) be⸗ 
richtet. Komiſch be- 
rührte im Palaſte 
des Fürſten der 
Anblick eines klei⸗ 
nen Zimmers, das 
die Einrichtung 
eines ruſſiſchen 
Eiſenbahnwagens 
hatte und das ſich 
der Emir in ſeinem 
Enthuſiasmus für 
die Eiſenbahn, die 
er erſt vor wenigen 
Jahren bei Bucha⸗ 
ra das erſte Mal 
zu Geſicht bekom⸗ 
men hatte, erbauen 
ließ. So lange der 
Reiz der Neuheit 
ihn feſſelte, ſoll er 
dort ganze Nächte 
zugebracht haben. 
Welch ſonderbaren 
Vergnügungen der 
Emir nachgeht, 
zeigt die weitere Tatſache, daß zeitweiſe Wetteſſen für ſeine Höflinge ver⸗ 
anſtaltet werden, bei denen jeder eine Schüſſel mit gebratenem Hammel⸗ 
fleiſch und Reis, in dem kleine Knochenſplitter verſteckt ſind, verzehren muß. 
Wer zuerſt fertig iſt, erhält einen Rubel. Die Kunſt, möglichſt raſch zu 
eſſen, findet ihre Grenzen in der Vorſicht wegen der Knochenſplitter, 
und ſo lag auch e ES Filchners Aufenthaltes in Buchara wieder 
einer der Teilhaber dieſes Hofvergnügens, dem ein Splitter im Halſe 
ſtecken geblieben war, im ruſſiſchen Hoſpital krank danieder. * 


e Altertei Kurzweil. a 


Leiftenratfel. 


Die Buchſtaben biefer Figur find 
jo zu ordnen, daß die einander ent» 
ſprechenden ſenkrechten und wagerechten 
Reihen bezeichnen: 1. einen Küſtenſtrich 
von Vorderindien, 2. eine Stadt in 
Frankreich, die jhon im 15. Jahr- 
hundert durch ihre Schmelzmalerei 
berühmt war, 3. eine Zierpflanze, 
4. einen Ausdruck für Achtung und 
Ehrfurcht. A. St. 


Auflöfung des 3Reujafrstóffef- 
ſprungs auf Seite 36. 
Wieder ſchwankt des Schi ur Wage — 


Auflöfung des Quadrat- 
tátfe(s auf Seite 36. 


Neue Mühen, neues Glück! 
Doch die Reue und die Klage 
Und die Laſt der ſchweren Tage 
Bleib' im alten Jahr zurück! 


Was in Kämpfen und in Sorgen 
Wir zu eigen uns gemacht, 

Was wir aus dem Sturm geborgen, 
Retten wir zu ſchönrem Morgen 
Aus verſunkner Wetternacht. — 


— Alles für das Höchſte wagen, 

Sei die Loſung immerdar, 

Gutes tun in guten Tagen, | 
Und in böfen nicht vergagen — | 


Marienwerder. 
Auflöſung bes 
Cogogriphs auf Seite 36. 


Sei gegrüßt, du neues Jahr! 
Armut, Anmut. 


Rud. v. Gottschall. 


Verantwortlicher Redakteur: 


— — Gä’w—— 


Auffófung der Sfafaufgabe auf Seite 36. 
Der Spieler findet im Skat noch sD. 

Vorhand hat: s W., rZ., r9, cK., e0., s K., s0., 89, s8, st. 
Hinterhand: rW., rD., rO., e9, e8, e7, gZ., g9, 28, g7. 
Spielgang bet Tourné: 

1. 87, sD., 1D. (— 22); 2. g7, rZ., gD. (— 43); 3.sK., 8Z., rO. (— 60). 

Spielgang bei Colo: 
1. sK., Sé, rD. (— 25); 3.80., gW., e7; 5. 17, rW., sW. (— 42); 
2. g7, rZ., gO. (— 38); 4. eW., r0., r9; 6. e8, e, eD. 
Spieler, ber nochmals Eicheln zieht, gibt dann noch 14 Augen ab. 
Aufföfung bes Nätſels auf Seite 36. Hai, Kai. 
Auffófung des Kreisrätſels auf Seite 36. 


Man lieft erft die Silben, welche am tiefſten p ud dann die, welche 
etwas höher ſtehen u. ſ. f., bis alle geleſen ſind. Bei der Silbe „Der“ 


‚ auf ber linken Seite wird begonnen und im Kreiſe rechts herum ge- 


leſen; der ſich ergebende Text lautet: 
„Der Erde köstlichster Gewinn 
Ist frohes Herz und leichter Sinn.“ 
Auffófung des Rebus auf Seite 36. 
Man kann viel, wenn man ſich nur viel zutrant. 


Auffófung der Charade auf Seite 36. Windbeutel. 
Auffófung der Schachaufgabe auf Seite 36. 
1. Sf2 - e4, c4—d3:, A. 1.. , 4 - b:, 
2. Lb3 - d 1 ＋, beliebig, 2. 8d 3 — f4 +, K beliebig, 


3. Lf3, Da 7 -g. 3. Dal—c3=. 
B. Auf 1... . Ke2—d3: folgt 2, Lb 3 — d1 nebſt 3.De3 +. 
1....,Sh8—g6 widerlegt 2. Da 1 — el + nebſt 3. D d 2, 


12 * Alle andern Gegenzüge von Schwarz erledigt die Drohung 


2. 8d 3 — f4 (90) mit nachfolgendem 3. De 3 =. 


Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. 


Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Her zu mir, Maske, und bieg deine Glieder heut darf mein Mund in froblockenden Tönen 

Mir in die Arme zum wiegenden Tanz, Oder in Worten, von Tränen erstickt, 

Raune ins Obr mir, was süsser als Lieder, Künden mein Glück und mich selber verhöhnen, \ 
Morgen ist's aus und du kennst mich nicht wieder; ( Darf mein Lieb ich verlachen und krönen, 

Rauben wir heute der Stunde den Kranz! Seele hat Sreinacht, und wer sie erblickt, 

Einmal wir selber, sein wir es ganz! Ruft: Wie der Narr in die Rolle sich schickt! 


bor ich dich recht? Beim Zigeunergegeige Alle die Wunden und all’ die Gesunden, 

Sprichst du vom Fasching, der alles verkehrt? heute spinnt jeder sein eigenstes Garn.“ 

0 du Phantastin, du närrische, schweige! Nur in den tollenden Karnevalsstunden 

heut bin Vernunft ich, weil ich mich neige bat sich die Wahrheit zur Erde gefunden, 
Offen und frei und von keinem verwehrt | Morgen wird mancher sie heimlich verscharr'n, 
A Uer deiner Schönheit, die längst ich verehrt. heut sind wir Menschen, morgen — Narr'n! 


eS in Canzi es sich gut so? Obne zu senken 
d IND | Schüchtern den Blick, der stumm sich gesehnt? 
CH Hebe den Kopf! Jn Saschingsschwanken 
Wird man von uns wie von Narren nur denken, 
Ob auch dein herz an meines sich lehnt — — 
Geiger! Dun spielt, dass die Stunde sich dehnt. .. 
Rudolf Berjog. 
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(3. Fortſetzung.) 


8 hatte um bic Mitte des neunzehnten Jahrhunderts goldene 
Zeiten für die Einfuhr von Schwarzwälder Orcheſtrions, 
Orgeln und Spieluhren in Rußland gegeben — beſonders von dem 
Augenblick ab, da aus Michael Weltes Werkſtatt in Föhrenbach 


94 — 


Gib mir die 


Roman von Rudolph Stratz. 


das ſagenberühmte, von deutſchen Fürſten beſungene, von aller 


Welt beſtaunte „Große Orcheſtrion“, das größte, das je gebaut 
wurde, nach dreijähriger Arbeit mitten in den Stürmen des 
neunundvierziger Revolutionsjahres mit vielen Nöten und Ge— 
fahren durch den Eisgang der Donau und die bodenloſe Beſſa— 
rabiſche Steppe nach Odeſſa gebracht und dort dem Auftrag— 
geber, dem erblichen Ehrenbürger Heinrich Stratz, abgeliefert 
worden war. Von da an war es Mode, Orcheſtrions aus dem 
Auslande zu beziehen. Man bezahlte im Zarenreich willig Zehn— 
tauſende von Rubeln dafür, ſolange man ſie ſelbſt noch hatte. 
Aber dann kam die Aufhebung der Leibeigenſchaft und mit ihr 
der ſchleichende wirtſchaftliche Niedergang des flachen Landes. 
Der prunkſüchtige Adel verarmte. Nur die Traktirs, die rieſigen 
Volksteehäuſer, bezogen noch die ebenſo rieſigen Muſikwerke, bis 
man auch ihnen in letzter Zeit durch das Verbot des Schnaps— 
ausſchanks ihren Nährboden entzogen hatte. Nun war in 
Odeſſa gar nichts mehr mit den Orcheſtrions zu machen. Dies 
Geſchäft hatte ſeine Zeit und dann nicht weiter. In alle vier 
Weltrichtungen gingen die Inſtrumente jetzt noch vom Schwarz- 
wald aus — ſie ſpielten in Honolulu und vor dem Harem des 
Sultans im 9)foisfiosf, vor indiſchen Fürſten in Surabaya und 
vor den Goldgräbern von San Franzisko — aber bis über Polen 
hinaus, wo die Magnaten noch etwas draufgehen ließen, kamen 
die großen Muſikuhren nicht mehr nach Rußland. Der einſt 
blühende Handelszweig war verwelkt. 

Dieſe Klagen waren Liſa Sandbauer nicht neu. Sie hatte 
jte Schon feit ihren Kinderjahren immer und immer im Eltern- 
hauſe gehört, je mehr dort der Wohlſtand zurückging und die 
Sorge durch die leergewordenen Magazine ſchlich — ſie ver— 
nahm ſie auch jetzt noch von ihrem Vater, wann ſie ihn ſah, in 
ſtehend gewordenen Ausdrücken, die das abgeriſſene, ſorgenvolle 
alte Männchen beinahe mechaniſch wiederholte und dabei ſchmerz— 
haft mit den feuchten Augen zwinkerte und ein trübes Lächeln 
unter den weißen Bartſtoppeln des verrunzelten Geſichts zeigte. 
Auch heute, wo jie ihn draußen am Salzſee in feiner Villeggiatur, 
dem Oberſtock eines ärmlichen hölzernen Bauernhauſes, beſucht 
hatte, war bei Tiſch wieder nur von der glänzenden Zeit von ehe— 
mals und von der traurigen Gegenwart die Rede geweſen. Das war 
der Geſichtskreis, über den keiner der drei Hausbewohner hinaus— 
kam — weder der verwahrloſte kleine Ehrenbürger, der zwiſchen 
ſeinen Jeremiaden zuweilen, ſcheu nach den Töchtern ſchielend, mit 
zitteriger Hand nach der Flaſche mit dem waſſerhellen „Atſchiſchtina“ 
griff, um ſich ein neues Gläschen Branntwein einzuſchenken, noch 
fein Schwiegerſohn, der haarbuſchige Hinterwäldler Kolja Gaag, 


noch endlich Liſas Schweſter Sonja. Die ſprach nichts. Sie jab | 


ſtumm da, wie gewöhnlich — altjüngferlich verbittert und verwelkt. 

Wie hatte ſie ihr nur neulich, drinnen in der Stadt, geſagt: 
„Das hätt' ich nicht getan, bei einem Mann zu bleiben, der mich 
nicht liebt . . . Dazu wäre ich zu ſtolz . . .“? So ungefähr 
war es geweſen. Liſa ſann darüber nach, während das Mahl 
zu Ende ging. Damals hatte ſie nur müde gelächelt und im 
Geiſte auf die Schweſter herabgeſehen, wie eine Frau, die Leben, 
Leid und Liebe durchmeſſen, mitleidig auf ein überaltertes Mädchen 
niederſchaut, dem das Schickſal die letzte Menſchwerdung und 
Mutterwerdung des Weibes verſagt — aber heute erſchienen ihr 
jene Worte gar nicht mehr to weltfremd und blutleer. Es klang 
ihr Wahrheit daraus ans Ohr, und mit leiſem Schrecken und 
Aufatmen zugleich durchzuckte ſie der Gedanke: Sollte es ſein, 
weil Nikolai wirklich für mich abgeſtorben iſt? Seit geſtern abend 
abgeſtorben — wo ich ihm noch einmal mein Herz auf meinen 
Händen hinhalten wollte und er mich ſtehen ließ, um mit 
Mowſche Mitzenmacher die Getreidekurſe durchzuſehen und dann 
zu Madame Yannopoulo zu fahren? 

In ihre Gedanken vertieft, hörte ſie kaum auf die Ge— 
ſchichten, mit denen ihr Schwager, des reichlich genoſſenen 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Hand. 


Alkohols froh, den Nachtiſch zu würzen ſuchte. Es waren Ge— 
ſchichten, ſo bärenhaft und hinterwäldleriſch wie Gospodin 
Gaas ſelbſt — von den Streckenwärtern an der Sibiriſchen Bahn, 
die, um den Zug nicht zu verpaſſen, mit dem Kopf auf den 
Schienen ſchliefen und dann unverſehens überfahren und guillo- 
tiniert wurden — „des Morgens ſieht man dann die Köpfe ganz 
friedlich im Gras neben den Schwellen liegen — Nitſchewo — macht 
nichts! — Solch Volk gibt es genug!“ — und andre Erzählungen 
von den Jakuten, die alles Ernſtes einmal heimlich eine Lokomotive 
geſtohlen und heimlich auf die Tundra hinausgeſchoben haben 
ſollten — und von einem zwanzigfachen Raubmörder, der irgend— 
wo im Oſten als Polizeidiener tätig war und die Staatsmedaille 
„Für Eifer“ erhalten hatte. Zuweilen erfaßte Lifa eine Schluß 
wendung und mußte über die Anekdoten lächeln, an die der gut— 
mütig rohe kaufmänniſche Zigeuner vor ihr, deſſen Gedanken ſtets 
bei ſeiner Frau und feinen Kindern in dem teuren deutſchen Bade- 
ort waren, ja ſelbſt nicht glaubte, jo oft er jie feinen Geſchäfts⸗ 
freunden zwiſchen dem Ural und der Lena auch ſchon erzählt 
und dazu, wie jetzt, bekräftigend mit der Fauſt auf den Tiſch 
geſchlagen hatte. Sie war froh, als man endlich aufſtand. 
Jetzt, um die Mittagsſtunde, legte ſich alles ſchlafen. Auch 
ihr bot Tonja ein Sofa in ihrem Zimmer an. Aber ſie 
hielt die Hitze in dem durchſonnten, ſchlecht gelüfteten Holzhaus 
nicht mehr aus und noch weniger das Zuſammenſein mit dieſem 
Häuflein vom Schickſal halb zerdrückter und achtlos beiſeite— 
geſchobener Menſchen, die nichts vom Leben hatten und ſo leiden⸗ 
ſchaftlich am Leben hingen, die immer klagten und doch eigentlich 
ohne viel Leid ihre Tage dahindämmerten. Gewiß ... jie 
hatte Mitleid mit ihnen allen — ſie hätte ihnen gern geholfen, 
wenn man ihnen hätte helfen können — aber dabei regie ſich 
doch ein leiſer hilfloſer Widerwille in ihr — eine Abwehr — 
ſie wollte nicht werden wie die! Sie wollte ſich nicht vom Lauf 
des Lebens in einen toten Winkel leiten laſſen und dort den 
Mut zum Glück verlieren! Und ſie fühlte mit einem Fröſteln 
des Bangens und der Erlöſung zugleich, ſo wie jemand, der 
noch im letzten Augenblick einen Abgrund zu feinen Füßen De- 
merkt, wie nahe ſie dieſem Los ſchon geweſen war, trotz ihres 
Reichtums, trotz ihrer Jugend, trotz ihrer Schönheit. 
Das lähmende, glühende Schweigen eines Sommermittags 
im Keſſel des Salzſees umfing ſie. Die Luft brannte förmlich 
in einer trockenen Backofenhitze und zitterte in flimmernden 
Schwingungen über dem pulverig verdorrten Lehmboden, dem 
vergilbten und verwelkten Gras am ſteilen Uferabhang, an dem 
ſie langſam einen zum Rand der Steppe emporführenden Weg 
hinaufſtieg. Sonſt trotteten hier wohl die Rinder zu dem Brat- 
waſſer unten hinab und vergruben ſich, um den Stechmücken zu 
entgehen, bis zu den lyraförmig gehörnten Köpfen in dem blau— 
ſchwarzen Schlamm. Jetzt aber lagen ſie unbeweglich wie 
beſtaubte Blöcke im Schatten des Lehmgeklüfts, die Hirtenkinder 
ſchlafend zwiſchen ihnen. Nicht einmal bie ſonſt unermüdlichen, 
halbwilden Köter kläfften, als Liſa oben an einer ärmlichen, 
kaum mannshohen Bauernhütte anlangte und an ihrer grell- 
weiß getünchten fenſterloſen Erdwand ſich vor der Sonne barg. 
Um ſie war die Unermeßlichkeit der Steppe. Ganz in der 
Ferne leuchtete bei Odeſſa das Meer, ein Streifen offene, blaue 
Flut. Dann kam ein ſtundenweiter Gürtel ausgetrockneten 
Sumpfgebietes, in dem vereinzelte bernſteinfarbene Tümpel matt 
wie Scherben farbigen Glaſes glänzten, und dicht unter ihr 
endlich ſchlief träge, durch jenes Odland von dem allmählich zurück- 
getretenen Schwarzen Meer abgeſchnürt, der mächtige Salzſee 
in der Mittagsglut. Liſa hatte ihn oft von ruſſiſchen Pilgern, 
die aus Paläſtina kamen, mit einem Toten Meer im kleinen 
vergleichen hören. So wie jetzt hier mußte es wohl auch dort 
in der Wüſte ſein — dieſelbe Einſamkeit und Todesahnung. 
Der Limän, der mit feinen Wellen tief in der um ihn 
dürſtenden, ſeit Wochen von keinem Regentropfen gelabten Steppe 


eingebettet lag, glich jetzt ſelbſt, von dem fahlen Mittagsdunſt 


umflort, einem Meer mit nferlofen Weiten. Zur Linken ließen 
ſich ſeine Grenzen nirgends erkennen. Da verſchwamm alles 


—— 


miteinander — der ſtille, bleiern bläuliche Waſſerſpiegel, die 
blendenden, ſchneeigen Salzränder am Strand, die in ein durch— 
ichtiges Hitze- und Nebeldämmern gehüllten Geſtade, der weißlich 
rite, drückende Himmel, durch deſſen Gewölk die Sonne nicht 
nehr drang. Es gab kein Licht und keinen Schatten mehr. 
Alles war unheimlich hell und doch ohne Farben, weſenlos und 
zeiſterhaft wie ein Traum, durchſichtig wie eine Luftſpiegelung, 
die die Steppe aus ihrer eignen Glut und Ode gebar. 

Liſa erſchrak beinahe, als plötzlich etwas in der Einſamkeit 
um ſie lebte. Ein Waſſervogel flog mit ſchwerem Flügelſchlag 
über den Limän dahin, in die milchige Dunſtwand der Ferne 
hinein ... unbeirrt ... ſchnurgerade. Er kannte den Weg 
durch dieſe heiße Schattenwelt. Sie ſchaute dem dunklen, eilig 
mdernden Punkte nach, fo lange fie ihn erkennen konnte — 
dann wandte jie den Blick nach der andern Seite. Hier, gegen 
Odeſſa zu, war die Ausſicht klarer. Deutlich flimmerten und 
ſcrumerten da die weißen Landhäuſer, die kleinen Badezellen 
un langen Laufbrücken am Strand, und ganz weit hinten an der 
Eüenbahnſtation wölbte lid) das Prachtgebäude des Kurhauſes. 
Segen Abend, wenn die Schwüle nachließ, war da alles voll 
don Menſchen. Aber noch war es zu früh. Der Sonnenball 
berrſchte. Sie hier oben war wohl der einzige Menſch weit in 
der Runde, der die Einſamkeit dieſer Stunde ſuchte und ertrug. 

Freilich . . . jie kannte ja die Einſamkeit, von Jugend auf, 
inmitten des Lärmens und Treibens des elterlichen Hauſes. Die 
Nutter hatte da den Ton angegeben, eine gefeierte Schönheit — 
‘toner noch, wie man ſagte, als fie — und jid) wenig um ihre 
Linder gekümmert. Die drei kleinen Mädchen vermißten ſie gar 
nicht, als ſie einmal überhaupt nicht mehr da war und nie mehr 
wieder erſchien — in der Blüte ihrer Tage — kaum dreißig Jahre 
elt. Sie lebten weiter wie bisher unter der Obhut von Bonnen 
und Gouvernanten und merkten kaum, wie es allmählich im 
Kaufe immer öder wurde und der Vater immer ſorgenvoller, 
mie die Gäſte ſich verliefen und die Freunde wegblieben und die 
großen Orcheſtrions unten im Magazin immer weniger an Zahl 
wurden und immer ſeltener kamen. 

Dann hatte der Vater Liſa, als ſie herangewachſen war 
und das alles zu verſtehen begann, mit Verwandten ins Ausland 

geſchickt und in eine Schweizer Penſion gegeben. Das war visl- 
leicht ihre glücklichſte Zeit geweſen, von ihrem fünfzehnten bis 
zum achtzehnten Jahr — glücklich durch die Hoffnung. Noch 
jest, wo pe fid) in der Erinnerung an damals als einen ganz 
fremden Menſchen ſah, mußte ſie ſchmerzlich bei dem Gedanken 
daran lächeln, wie kindlich ſicher ſie in jenen Tagen an ihr Glück 
geglaubt und gewußt hatte, es müßte ihr begegnen, ſo wie ſie den 
emen Schritt in die Welt hinaus tat. 

Und es war ihr ja auch erſchienen: vier Wochen nach ihrer 
deimkehr in das inzwiſchen ganz herabgekommene und verödete 
Merlide Haus war e Nikolais Braut! Mit noch nicht neunzehn 
Jahren. Sie machte eine der beſten Partien der Stadt. Er 
bette fie nur dreimal geſehen — zuerſt bei einem Feſt der dent- 
ſchen Kolonie in dem Harmoniaklub, ſpäter bei ihrem Vater, und 
dann hatte er um ihre Hand angehalten. Er hatte gewußt, daß 
ie nicht Nein ſagen würde! Er war des Eindrucks ſicher, den 
er, der ſchöne, vornehm ritterliche Mann auf ſie machte — gerade 
letz, wo Jie, aus einem andern Land und von andern Menſchen 
wrückgekehrt, zum erſtenmal Vergleiche anſtellte und die Flachheit 
ind kaufmänniſche Nüchternheit, die Geiſtes⸗ und Herzensarmut 
und zum Teil auch die gedankenloſe Frivolität des Odeſſaer Lebens 
zit unwillkürlichem Bangen vor der Zukunft beobachten konnte. 

Bei ihm hatte ſie ſich vor dieſer Zukunft retten wollen! 
Bei Nikolai! — Sie lachte bitter auf, aus leeren Angen in den 
Tunſt und die Glut vor jid) hinſtarrend. Ihre Stimme Hang 
unheimlich laut in der Ode, als käme ſie von fremden Lippen — 
als höhnte ſie jemand Unſichtbarer dafür, daß ſie gehofft hatte, 


far Nikolai Sandbauer je etwas andres zu werden als ein mög⸗ | 


licht bequemes Spielzeug, eine elegante Hausgenoſſin, wie man 
he ſchließlich wohl oder übel haben mußte, um feine Rolle in 


der Geſellſchaft zu ſpielen, und von der mon ſich im übrigen 
> wenig wie möglich in feinen früheren Lebensgewohnheiten 
"erem ließ. Darum hatte er fie ja auch aus einer verarmten Fa- 


milie geholt. Sie konnte ihm nicht, wie es andre taten, ihre 


Die aßen ja auch ſein Gnadenbrot! 
war großmütig genug, nie darauf zu pochen. 
wollte er gelaſſen werden! 
richtet. Er war der geborene Lebenskünſtler in allem, was ſeine 
eigne Wohlfahrt und Behaglichkeit anbetraf. Um die andern 
kümmerte er ſich nicht. 
geleiſtet, ſehen, wo ſie blieben. 
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Gerade wie jic! Und er 
Nur in Ruhe 
Oh — er hatte ſich das gut einge— 


Die mochten, wenn ſie für ihn genug 


Hier blieben ſie, in der Einſamkeit! Nicht in der Einſamkeit 


außen — nein — in der unentrinnbaren inneren Ode, die geſtern 
war und heute und morgen und ein ganzes Leben lang — und 
dazu immer ſein mitleidloſes, fröhliches Lächeln, vor dem ſelbſt 
die Tränen verſiegten, wie die letzten Waſſertropfen hier im 
welken Gras vor der unbarmherzig brennenden Sonne, und man 
mutío8 und müde wurde ... 
mit durſtigen Augen in die erſtorbene Welt, und ihre Lippen 
murmelten hart, in einer haßerfüllten Frage: Was haſt du aus 
mir gemacht? Da kauere ich wie eine Bettlerin in der Wüſte, und 


Sie ſchaute weiter und weiter 


vor mir liegt, was ich ſehen kann, in heißen Schleiern, und ich 
weiß nicht, was aus mir wird . . . Aber das weiß ich: was auch gee 
ſchieht — es iſt dein Werk! Du haſt mir nichts von dem gehalten, 
was du mir verſprachſt. Auch ich bin dir nichts mehr ſchuldig ... 

In dieſer Stunde war ſie ſich klar, daß Nikolai ſie verloren 
hatte. Geſtern abend war der letzte dünne Reſt des Bandes ge— 
riſſen, das ſie ſieben Jahre lang an ihm feſtgehalten hatte. Sie ſah 
ihn nun um kein Haar anders vor ſich als ſonſt — ſie dachte 
an ihn jetzt nur ruhiger als früher, erlöſt und vereinſamt zu 
gleicher Zeit. Jetzt hatte ihr bisheriges Leben endgültig ſeinen 
Inhalt eingebüßt. Sie war frei und konnte weggehen von ihm. 
Es kam nur auf den Entſchluß an. Und jetzt fühlte ſie deutlich, 
in einer tiefen, müden Ruhe: ſie hatte die Stärke zu dem Ent- 
ſchluß in ſich! Sie konnte ihn ausführen, wenn ſie wollte... 

Die Sonne drang nicht durch die dicke, trübe Luft. Sie 
beſaß keine Kraft, einen Schatten zu werfen. Aber wie ein leiſer 
dunkler Hauch legte es jih doch vor Liſas Augen über bie aug- 
gelaugten Büſchel von Steppengras in dem Lehmboden, auf dem 
ſie ſaß. Dieſe kaum erkennbare Verfinſterung fiel über ihre 
Schulter nach vorn. Es war, als ob jemand hinter ihr ſtände. 

Sein Nahen konnte ſie wohl überhört haben. Der welke 
Raſenteppich dämpfte jeden Schritt. Wahrſcheinlich war es der 
Bauer aus der Hütte, der betteln kam. Gleichgültig wandte ſie, 
ſchon nach einem Fünfkopekenſtück in die Taſche greifend, den 
Kopf und hielt dann ungläubig in ihrer Bewegung inne. Der 
breitſchulterige, ſonnengebräunte Mann, der tief ſeine weiße 
Mütze vor ihr abzog, war Roba Roloff. 

Er lächelte. Das erhellte immer merkwürdig ſein Geſicht. 
Dann faßte man unwillkürlich zu ihm Zutrauen. 

„Verzeihen Sie, wenn ich Sie ſtöre, gnädige Frau!“ ſagte er. 
„Aber man ſchickt mich! Ich ſuchte Sie jon umſonſt in ber Datſche 
Ihres Herrn Vaters. Dort ſchlief alles, und Sie waren nach Aus— 
ſage der Magd ſpurlos verſchwunden. Da ſah ich ein weißes 
Kleid am Steppenrand leuchten und ſtieg auf gut Glück herauf.“ 

Sie war am Boden ſitzen geblieben. Sie mußte den Kopf 
zurücklegen, um zu ihm hinaufſehen und ſprechen zu können. Das 
war ihr keine unangenehme Empfindung. 

„Wer ſchickt Sie denn, Herr Roloff?“ fragte ſie und wunderte 
ſich, wie ſeltſam ihre Stimme in der Stille klang. 

„Der alte Herr Sandbauer! Ich mußte gleich mit der Eiſen— 
bahn hier hinaus!“ 

„Mein Schwiegervater? 
ſchlimmer mit ihm geworden?“ 

Roloff ſchüttelte den bärtigen Kopf. „Man merkt ihm 
nichts Beſonderes an. Niemand. Er war auch ganz ruhig — 
wie immer. Er ſitzt heute eher aufrechter im Lehnſtuhl. Aber 
er möchte, daß Sie ſofort zu ihm in das Haus kommen. Er hat 
auch nach Ihrem Herrn Gemahl geſchickt und nach Herrn Kaſpar 
Fertwang.“ Und da er immer noch die Beſorgnis auf Liſas 
Zügen ſah, ſetzte er hinzu. „Gewiß — ſein Zuſtand hat ſich nicht 
verändert. Kranke haben Grillen! Weiter iſt es nichts.“ 

Seine Worte beruhigten ſie nicht ganz. Dominik Sand— 
bauer, der nüchterne, zähe, alte Spekulant, war nicht der Mann, 
unnütz Familienſzenen zu veranſtalten. Es mußte etwas Be— 
ſonderes vorgefallen ſein — wahrſcheinlich ein neuer Auftritt 


Mein Gott . . . es iſt doch nicht 


Ttt vorwerfen — nicht Vater und Verwandte zu Hilfe rufen ' mit Nikolai! Darüber wollte jie mit Roloff nicht reden. Sie 
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erhob fid), ohne weiter zu Sprechen, und ftieg, von ihm gefolgt, 
den Lehmpfad hinab zu dem nahen Sommerhaus ihres Vaters, 
um ſich von den Ihrigen zu verabſchieden. 

Aber der kleine Ehrenbürger ſchlief immer noch, mit Halb- 
offenem Mund im Fauteuil vornübergeſunken. Aus dem ver- 
ſchloſſenen Nebenzimmer drang das dröhnende Schnarchen des 
Sibiriers, der wohl, nach ruſſiſcher Sommerſitte, zur Sieſta 
ſeine irdiſchen Hüllen auf ein Nichts zurückgeführt hatte. Und 
oben lag Tonja in ihrem Alkoven und ſchlummerte, wie unten 
im Flur die Magd. Es wurde Lila bang in dem ſtillen, glühen- 
den Bretterhaus mit ſeinen bewußtloſen Bewohnern. So ſchrieb 
ſie nur ſchnell auf einen Zettel ein paar Worte, legte den auf 
das Pack mit neuen Kleidern und friſcher Wäſche, die ſie für das 
ganz abgeriſſene und verwahrloſte graue Männchen mitgebracht 
hatte, und trat dann wieder ins Freie zu Roba Roloff. 

„Sie müſſen mich ſchon zum Haus meines Schwiegervaters 
begleiten,“ ſagte jie. „Heute... am Feiertag .. . die Vorſtadt 
wird voll Betrunkener fein... und bis ich meinen Schwager 
wachrüttele ...“ 

Roloff lüftete ſtumm die Mütze. Er faßte das wie einen 
Befehl auf, den er im Dienſt der Firma erhielt. Sie wollte 
ſich auf den Weg machen, aber er widerſprach. „Es iſt zu heiß. 
Wir müſſen auf die Pferdebahn warten, die hier vorbeifährt. 
Sie bringt uns rechtzeitig zum Zug.“ 

Dabei wies er auf eine ſchattige Bank am Wege. 
ſetzte ſich ohne weiteres. Es war ihr ganz neu, daß jemand 
etwas über ſie beſtimmte. Nikolai hatte ſie immer gewähren 
laſſen, wie es in ihrem Belieben ſtand. Roloff war jtebenge- 
blieben. Erſt auf eine Aufforderung von ihr nahm er auch Platz, 
aber weit genug entfernt, um ſein Verhältnis als Angeſtellter von 
Sandbauer und Sohn auch äußerlich zu zeigen. Sie merkte immer 
mehr, daß er förmlich etwas in dieſer Zurückhaltung ſuchte. 

Er ſprach auch nicht wieder, ſondern wartete, ob ſie das 
Wort an ihn richten würde. Aber ſie wußte nicht recht, wovon 
beginnen, und ſagte endlich nur: „Nun wird Ihnen leider Ihr 
freier Nachmittag verdorben, Herr Roloff . . .“ 


Liſa 


„Oh — das macht nichts, gnädige Frau ...“ Sein ſchar⸗ 


fes Auge folgte mit unwillkürlichem Intereſſe einem Regen⸗ 
pfeifer, der ſtelzbeinig über den ausgetrockneten Sumpfgrund 
am Rand des Limäns dahinrannte. „Ich wäre doch nur auf 
die Jagd gegangen.“ 

„Hier in der Gegend?“ 

„Nein — an der Küſte gegenüber von Odeſſa! Da fahre ich 
mit den Hunden in einem Segelboot quer über den Meerarm hin. 
Drüben gibt es etwas Gebüſch . .. viel Schnepfen ... auch ein 
paar Trappen . .. Es kommt fajt nie ein Menſch hin . . . dort ijt 
es ſchön . . .“ Dabei lächelte er gutmütig in ſeinen Bart wie im 
Beſitz eines beſonderen Geheimniſſes. Sein gebräuntes Geſicht hatte 
ſich belebt, ſeit er von den Hunden und dem Wild ſprach. Das 
war nicht mehr der Prokuriſt des Weizengeſchäfts, ſondern der 
Weidmann von früher, der, die Augen mit der Hand ſchirmend, 
aufmerkſam in die Ferne ſchaute, obwohl ſeine Jagdgründe dort 
nicht zu erkennen waren. Zu trübe laſteten Glut und Dunſt 
des Sommermittags über dem bleiern trägen Spiegel des Salz— 
ſees und umflorten alles auf eine halbe Stunde im Umkreis mit 
einem fahlen, weißlichen, halb durchſichtigen Nebel. Und rings 
war tiefe Stille. Seit ſie nicht mehr redeten, unterbrach kein 
Laut das lähmende Schweigen. 

Vor Liſas Blicken ſchien der verdorrte, vor Hitze geſprungene 
Sumpfgrund mit der ſchneeig darauf ſchimmernden feſtgebackenen 
Salzkruſte bis zum Rand des Waſſers hin in den Schwingungen 
der ſchwülen Luft ſich zu heben und zu ſenken. Sie ſchaute eine 
Weile gedankenlos darauf hin und ſagte dann: „Hoffentlich kommt 
heute noch ein Gewitter!“ 

„Ja, hoffentlich, gnädige Frau.“ 

Sie ärgerte ſich über die ruhige Höflichkeit ſeiner Antwort 
und mehr noch darüber, daß ſie angefangen hatte, vom Wetter 
zu ſprechen, und faßte einen Entſchluß. 

„Wiſſen Sie, daß mir ein Wort von Ihnen, vor acht 
Tagen, immer noch im Kopf herumgeht?“ ſagte ſie ſchnell, ohne 
ihn anzuſehen. „Ihre Außerung, es müſſe ein jeder den Mut 
haben, ſein eigner Arzt zu ſein — ſo war es doch, nicht wahr?“ 

„Ja! Das meinte ich, gnädige Frau.“ 


| 
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Das alte war nichts mehr wert. Es war vertan. 


„Und das iſt Ihr Ernſt?“ 

„Ich lebe doch danach, gnädige Frau.“ 

„Ja. Eben. Und deswegen möchte ich mehr davon wiſſen.“ 

„Bitte, gnädige Frau!“ 

„Aber es iſt Ihnen unangenehm, von ſich zu reden?“ 

„Es kommt darauf an, was Sie mich fragen werden.“ 

„Jedenfalls nichts aus Neugier! Ich faſſe es als ein Bei- 
ſpiel auf, als eine Belehrung für mich, was man aus eignem 
Willen vermag. Und da quält mich das förmlich, woher Sie die 
Kraft genommen haben, ſich in ſo kurzer Zeit in Ihre jetzige 
Stellung emporzuarbeiten. Andre können das doch nicht. Das 
ſagt doch jeder, der den Hafen und die Leute im Hafen kennt. 
Vielleicht würde ich etwas davon lernen, wenn ich es weiß.“ 

Roloffs Züge waren unerſchütterlich ruhig. „Ja ... die 
Leute im Hafen ...“ ſagte er. „Die Menſchen in der Tiefe 
der „‚Bodenſatz', wie Gorkis Stück heißt . . . unbegreiflicherweiſe 
nennen ſie's im Deutſchen „Nachtaſyl' — die find verloren — 
gebrochen an Körper und Geiſt ... fie möchten wohl zuweilen 
noch einmal empor ans Licht ... aber fie können nicht ... fie 
bleiben im Schlamm ... ich glaube, noch nie ijt einer, ber ein- 
mal da unten war, wieder zu den eigentlichen Menſchen Dunant, 
gekommen ...“ 

Sie wandte ihm den Kopf zu. Eine ſtumme Frage lag auf 
ihren Lippen: Nun, und Sie? 

„Aber vielleicht noch nie,“ fuhr er gelaſſen fort, „iſt auch 
jemand freiwillig zu dieſen Leuten hinuntergeſtiegen und Schwarz ⸗ 
arbeiter geworden! Ein ſolcher Mann behält natürlich Kraft 
genug, auch einmal wieder den Rückweg zu finden.“ 

„Und das haben Sie aus eignem Antrieb getan?“ 

„Ob ich — ob ein andrer . . . das ijt ja gleich. Jedenfalls 
hat unlängſt ein Mann ſo gehandelt.“ 

„Und warum?“ 

„Nun — es ſchien ihm beſſer, ein neues Leben zu beginnen. 
Verwüſtet 
und verſpielt. In dieſer Lage dünkt vielen das Sterben am ein⸗ 
fachſten. Der Mann, den ich meine, ſagte ſich: Es gibt nur 
einen Tod — aber es gibt taufend Leben! .. . Iſt eines von 
dieſen Leben mißglückt, ſo kann man ſich ein andres wählen und 
von neuem anfangen. Warum mit der Beſſerung bis nach dem 
Tode warten? Überall kann ein Menſch neu geboren werden...“ 

„. . . indem er jid) aus freiem Willen unglücklich und... 
und beinahe verachtet macht, wie es doch ein Schwarzarbeiter iſt?“ 

Roloff lachte. „Nein . . . einfach, indem er das Gegenteil 
von dem tut, wodurch er früher gefehlt hat. Und wer zuvor 
das Leben gleichzeitig genoß und verachtete — wer Hunderte von 
Menſchen für ſich arbeiten ließ und zugleich auf ſie herunterſchaute, 
der wird natürlich nun am beſten einmal ſelbſt Hand anlegen und 
fein Brot verdienen — und je gröber, je beffer! Auch in dem 
Schweiß und in den Schwielen liegt Segen... auch das iſt ein 
Weg, um ruhig zu werden und die Welt richtig anzuſchauen ...“ 

Er wurde eindringlicher. „Sehen Sie... man muß ein- 
mal im Leben aufwachen .. jid) beſinnen ... und dann ganz 
anders leben als bisher . .. mit Bewußtſein ... möchte ich 
ſagen. Ich glaube, das iſt das, was Sie von mir wiſſen wollen. 
. . . Die meiſten Menſchen kommen nicht dazu... fte gehen lieber 
zu den andern, als in fih ... das ijt ihnen näher. Und was 
dann die andern aus ihnen machen, dafür halten ſie ſich ſelbſt. 
Davon muß man ſich befreien. Aber da muß man ſich eben 
ſelbſt erlöſen . . .“ 

„Nun begreife ich aber eines nicht,“ ſagte Liſa. „Wenn — 
wie Sie es nennen — tauſend Leben einem freiſtehen und wenn 
man arbeiten und ſich ſein Brot ſelbſt verdienen will, warum 
muß man dann gerade zu den Armſten und Elendeſten, in eine 
wahre Hölle auf Erden, hinunterſteigen, wie es der Hafen iſt?“ 

Roloff ſtand auf, um nachzuſehen, ob die Pferdebahn noch 
nicht käme, und ſetzte ſich dann wieder. „Ich war einmal früher 
in Indien. Dort verläßt mancher Mann — vornehm oder 
gering — wenn er älter wird und lange genug das gewöhnliche, 
ihm von ber Geburt an beſtimmte Leben gelebt hat, eines Mor- 
gens Haus und Hof, Hab und Gut und wird ein Bettler auf 
der Landſtraße. Warum? Er büßt einfach ſein früheres Da⸗ 
ſein ab und was er in dem Daſein Böſes tat. Nun — das 
kann man auch anderswo als in Indien . . .“ 
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Photographie im Verlag von Franz Hanfstaeng! in Munchen. 


Carmen. 
Dach dem Gemälde von Franz Stuck. d 


„Alſo das geſchieht, um durch Entbehrung und durch Müh- Sie fühlte ſtumm feine Macht über fie. Da ſaß er, ein Menſch, 
al vergangene Fehler zu büßen?“ der nichts mehr von der Welt wollte, ganz in ſich gefeſtigt, in 
„Ja! Man fängt das Leben ganz von unten an, wo es ſeinen eignen Tiefen untergegangen und auferſtanden und abge— 
am tiefſten iſt. Allmählich kommt man wieder empor, ſoweit | ſchloſſen — und von ihm kam langſam, unwiderſtehlich bie Be- 


die Kraft reicht. Wenn Sie wollen: eine Art Körperwanderung, freiung, die Kraft zur Loslöſung von allem, was da bisher war... 
wie es in Indien die Seelenwanderung iſt.“ Er fuhr ſich mit dem Tuch über die Stirne und lächelte, 
„Wenn man aber gar nichts zu büßen hat?“ während er ſich erhob. „Im Schweiß des Angeſichts ſoll man 
„Der Mann, von dem ich ſprach, hatte genug!“ ſein Brot eſſen! Glauben Sie mir: das iſt die höchſte Weisheit 
Roloffs tiefe Stimme blieb unverändert. Er ſchaute in auf der Welt. Dahinter bin ich jetzt erſt gekommen. Man ver— 
Gedanken verloren vor jid) in die Weite. Sie antwortete nichts. Debt alles jo anders, wenn man jeden Abend gründlich müde 


— 
ijt... auch die andern Menſchen verſteht man beffer... man 
wird jo viel nachſichtiger und fröhlicher ... und man nimmt 


das Leben jo viel freier ... man muß nur den Mut haben, 
wahr zu ſein gegen jid) — dann geht's! Das find alles Sachen ... 
die habe ich außer Ihnen bis jetzt nur wenigen erzählt... 
eigentlich nur Karl Görwihl und zum Teil Ihrem Herrn 
Schwiegervater ... aber ich glaube, Ihnen ſagt es etwas. Und 
hier kommt die Pferdebahn.“ 

Sie ſtiegen in den gichtbrüchigen, viereckigen Kaſten, den 
ein einziges flinkes Rößlein an dem weiß wie gekörntes Eis fun- 
kelnden Salzſtreifen längs des Limans bis zur Station dahinzog. 
Es fuhren noch andre Leute in dem Wagen. Man konnte 
über nichts Ernſtes mehr reden. Denn in einer Stadt wie 
Odeſſa wußte man bei keiner Weltſprache, ob ſie nicht von einem 
anſcheinend teilnahmlos Danebenſitzenden verſtanden wurde. 
Und ebenſo war es nachher in dem Eiſenbahncoupeé, in dem jid) 
außer ihnen noch ein mächtiger, dicker Kleinruſſe mit groben, 
aber ſchlauen Geſichtszügen und ein winziger, ihm wie ein 
Schatten folgender, hagerer Hebräer befanden. Der erſtere war 
der Herr. Sobald er, mit einer wuchtigen Bewegung der mit 
einem Petſchaftring am Zeigefinger geſchmückten Hand eine aus- 
gerauchte Papiros zum Fenſter hinauswarf und dann mechaniſch 
nach einem bohnengroßen Diamant in der Krawattennadel taſtete, 
ob er noch nicht geſtohlen ſei — ſobald dies geſchehen war, reichte 
ihm der andre unterwürfig Feuer zur neuen Zigarette und 
lächelte verſchmitzt, und ſie verhandelten leiſe miteinander weiter. 

„Tſcheſchtſchenko!l“ ſagte Roloff, der den Dicken gegrüßt 
hatte, halblaut zu Liſa. 

„Der große Rohzucker⸗Millionär!“ 

„Ja! In Firma Prcekul und Tſcheſchtſchenko. Ob er viel 
mehr als feinen Namen ſchreiben kann, weiß ich nicht, aber jeden- 
falls hat er ſo viel Millionen, als in ſeinem Namen Buchſtaben 
ſind. Der Zwerg neben ihm iſt ſein Leibjüdchen Jankel Awer⸗ 
buch. Ohne den iſt er hilflos wie ein Kind ohne die Mutter. 
Sie müſſen eben wieder eine große Spekulation vorhaben. Alle 
ihre Schuppen im Pereſip find mit Rohzucker gefüllt ...“ 

Liſa muſterte flüchtig den barbariſchen, halbaſiatiſchen Rieſen 
und ſein gelbliches Galgenmännchen — dann wandte ſie den 
Blick nach der andern Seite. Da begann der Pereſip, das ge- 
waltige Handelslager Odeſſas, über das der Zug auf erhöhtem 
Damm langſam hinwegfuhr. Alle Dinge hier erſchienen wie 
durch einen ſtickigen, heißen Schleier, der ſelbſt den ununter⸗ 
brochenen Lärm von allen Seiten dämpfte. Der Rauch der 
maſſenhaft ragenden Dampfmühlen und Fabriken, der Qualm 
der Lokomotiven, der Ruß der nahen Dampferſchlote, der Staub 
der ungepflaſterten Straßen, der Niederſchlag ſchwarzen Pulvers 
aus den Kohlenlagern, das alles hüllte die Luft, die Häuſer und 
die Menſchen in ein ſchmutziges Grau, deſſen Gewölk ſtändig wie 
ein düſteres Wetter über dem Pereſip braute. Und in dieſer 
nächtigen Welt fieberte ſelbſt heute alles von Leben. Das Ge- 
triebe des Hafenhandels kümmerte ſich um keinen Kronsfeiertag. 
In endloſer Reihe keuchten die Karren mit Kohlen vom Meer 
herauf. Der Grund der Gaſſen war ſchwarz von ihrem Staub. 
Dazwiſchen zogen fih lange weiße Spuren, der Abfall der Mehl- 
ſäcke, bie in vierſpännigen Wagen zu den Schiffen hinuntergeführt, 
im Trab gerüttelt und geſchüttelt, in weißem Rauch dampften. 
Und hinter ihnen wieder in unaufhörlichem Zug die langſam 
zu Tal polternden Fuhrwerke mit in Schiffsleinwand gefülltem 
Getreide, Hunderte und aber Hunderte, und eines dem andern 
gleich — ſtets dieſelben abgetriebenen Mähren — dieſelben ver- 
wilderten, halbnackten Kerle als Lenker — dazwiſchen einmal ein 
hochgetürmtes, wie ein Gebirge dahinwankendes, von Ochſen ge— 
ſchlepptes Gefährt mit goldgelben Weizengarben — und dann 
wieder ein neues Bild ... ganze Züge von keuchenden ſilber— 
farbenen Steppenrindern, ſchreiende Treiber daneben vor einem 
verpackten, ſich ruckweiſe aufwärts bewegenden Koloß, einer 
landwirtſchaftlichen Maſchine von Liverpool oder Mannheim. 
Und neue Karren mit Korn und mit Kohle, in kleinen Wägelchen 
dahinraſende jüdiſche Makler — aus jeder Straßenecke hervor— 
quellend, vor den Schnapskneipen kauernd, zu Hunderten längs 
der niederen Gebäude trottend die abenteuerlichen Schwärme der 
Schwarzarbeiter, nahezu unkenntlich von dem Schmutz und dem 

dunkelgrauen Staub. 
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Für Liſa war das eine fremde Welt, obwohl ue fie feit ihrer 
Jugend vor Augen gehabt hatte. Weder ſie, noch ſonſt eine 
Dame der Odeſſaer Geſellſchaft betrat den Peréſip. Das war 
Sache der Männer, die des Vormittags in dieſen Brodem von 
Staub, Glut und betäubendem Lärm hinabfuhren, um ihre Ge; 
ſchäfte zu machen, und, des Abends zurückgekehrt, mit ganz heiſeren 
Kehlen vor allem nach einem Bad und friſcher Wäſche verlangten. 
Leute wie Roloff waren da zu Haufe. Sie ſah das an dem bei- 
nahe andächtigen Intereſſe, mit dem er, am Fenſter des Zuges 
ſtehend, auf das Getümmel hinabſchaute. 

„Iſt das nicht ſchön?“ fragte er befriedigt und konnte ziem- 
lich laut ſprechen. Denn Tſcheſchtſchenko und Jankel, fein Jüd— 
chen, hatten ſich völlig in ein nervös verſchmitztes Geflüſter über 
das drohende Getreideausfuhrverbot verloren. Und da ſie ver- 
wundert den Kopf ſchüttelte, wiederholte er: „Iſt das nicht ſchön? 
Hier wird doch ordentlich gearbeitet! Sehen Sie nur, wie das 
alles unverdroſſen im Staube kriecht ... wie bie Ameiſen ... 
Der Wille ijt da ... das Geld ijt da . .. die Fäuſte find da... 
der Verſtand ijt zuweilen da . .. zuweilen nicht ... fo geht das 
nun ſeinen Weg und kreuzt ſich und kommt vorwärts und bleibt 
zurück . .. glauben Sie mir, e8 ijt ſchön, da mitten drin zu 
ſtecken und die Pulſe ſolch einer Handelsſtadt ſchlagen zu ſehen 
und zu beobachten, wie ſie ihren Einfluß über Länder und Meere 
ausſtrahlt und von überall her Einflüſſe empfängt und darunter 
zittert und dagegen ſtrebt . . . es ijt wirklich ſchön . . .“ 

„Ich finde das nicht!“ ſagte Liſa. „Ich finde es entſetzlich. 
Mir graut, wenn ich nur wie jetzt daran vorbeifahre.“ 

„Und das Kleid, das Sie tragen, und die Equipage, in der 
Sie fiken... und das Landhaus an der Kleinen Fontäne, in 
dem Sie wohnen ... und das Geld, mit dem Sie ins Ausland 
reiſen ... ſchenkt es Ihnen nachts eine gütige Fee? Nein — 
hier unten wird es für Sie geſchafft und gewirkt, im Schweiße 
des Angeſichts. Für Sie zählt der Lageriſt da in Glut und 
Halbdunkel zehn Stunden täglich ſeine Weizenſäcke und fährt der 
Makler im Sonnenbrand zu hundert Kunden hintereinander, und 
arbeiten die Barfüßler von Sonnenaufgang bis in die Nacht. 
Jeder der Kerle da, die ſchwarz von Kohle ſind und kaum mehr 
mit ein paar Fetzen behangen, kratzt für Sie ein paar Kopeken 
zuſammen, und aus dem allem wird dann ſchließlich ein Bündel 
ſchöner, ſauberer, kniſternder Hundertrubelſcheine, das Ihnen Ihr 
Gatte, wenn Sie es brauchen, auf den Tiſch legt. Da ſchauen 
Sie!“ Er wies raſch auf die qualmige Straße unter ihnen: 
„Da fahren Wagen von Sandbauer und Sohn!“ 

Ein langer, endlos langer Karrenzug bahnte ſich durch das 
Getümmel ſeinen Weg. Auf jedem Karren lagen Haufen von 
grauleinenen Säcken. Auf jedem Sack ſtand der Name der ſtolzen 
Firma Sandbauer und Sohn angepinſelt. Die vorderſten Fahr— 
zeuge verſchwanden eben in der Torwölbung eines mächtigen 
Vierecks von zweiſtöckigen, aber doch niederen, innen halbdunklen 
Gebäuden. Durch die vergitterten Feuſter ſah man Hunderte 
von Getreideballen auf hölzernen, ſäulengetragenen Geſtellen auf- 
geſtapelt. Geſchäftige Menſchen hantierten dazwiſchen herum. 

„Das iſt Koloniſtenweizen,“ ſagte Roba Roloff befriedigt. 
„Von den deutſchen Mennoniten aus der Krim, furchtbar ſchwe— 
ren, dicken, reichen Männern, die jetzt den ganzen Sommer 
hindurch angeſtrengt arbeiten und im Winter den ganzen Tag 
Schweinebraten eſſen. Der Weizen kommt ſonſt nicht hierher. 
Es ijt Zufall, daß wir ihn übernommen haben ... ſehen Sie 
nur, wie die armen Gäule ziehen ... wie die Sackträger drüben 
beim Abladen keuchen! Es iſt harte Arbeit!“ 

Er ſchaute wieder hinaus in den Pereéſip, deſſen Getreide- 
ſchuppen und Fabriken jetzt allmählich in das Maſtengewirr des 
Hafens übergingen. Aber das fieberhafte Treiben der Arbeit 
blieb dasſelbe — immer neue Warenzüge, aufgeſtaute Güter 
aller Art, auf Schienenſträngen bis weit in das Meer hinaus 
rollende Loris mit Getreide, das fie umgekippt auf Rutſch-— 
bahnen unmittelbar in den Bauch der rieſigen engliſchen Fracht- 
dampfer entleerten, Juden in einſitzigen Wägelchen, Pferde, Rinder, 
Menſchen in Maſſe, zerlumpte, atemloſe, ſtumpf im Tagwerk 
frohnende Menſchen — und in Liſa hallten die Worte ihres Be— 
gleiters nach: Die alle arbeiten für Sie... 

Warum hatte ihr das Nikolai nie geſagt? Warum hatte 
er We nie in den Peréſip mitgenommen, warum ihr nie die Größe 


und Bedeutung ſeines Berufs gezeigt, ihren Blick erweitert und | von weitem — es war Leben umher! Es ſtanden da Wagen — 
ſich ſelbſt durch dieſen Hintergrund gewaltiger Arbeit vor ihr erhöht? | das Coupé des deutſchen Doktors, der ihren Schwiegervater be- 
Nielleicht weil er das alles gar nicht fo empfand und auffaßte handelte — dann ihre eignen Orlofftraber, vor Schweiß und 
vit Roloff. Der jab die Dinge wohl anders an als die andern. darauf klebendem Staub ganz grau — ein Zeichen, daß Ni- 
Und ihre Gedanken, ohne es zu wiſſen, ergänzend, meinte | tolai, der ſonſt die Pferde ſehr ſchonte, in höchſter Eile aus 
er, indem er auf die mächtige ſchwärzliche Wolke in der Ferne | der Stadt gekommen und innen im Haufe war, endlich ein paar 
wies, die ſich düſter von dem bleiern fahlen Himmel abhob: Lohnfuhrwerke, in deren einem fie Sruhl Freidkind, den Buchhalter, 
„Sie ſollten einmal das Wagnis unternehmen und in eines noch hatte auf der Straße an jid) vorüberfahren ſehen, ohne 
mirer Getreidemagazine kommen. Innen iſt es ganz an⸗ daran zu denken, was deſſen ernſter Gruß und geſpannte Mienen 
genehm .. ſchattig und ein herrlich würziger Geruch ...“ wohl bedeuten konnten. Und aus dem andern, einem Zwei⸗ 
Aber er ſchien doch beinahe erſtaunt, als ſie ohne weiteres ſpänner, ſtieg eben Kaſpar Furtwang, der greiſe Schwager des 
erwiderte: „Ja. Ich werde es tun. Ich muß mir noch für Kranken, aus, bezahlte, ohne zu handeln — er, der bäuerliche 
vieles erſt die Augen öffnen.“ Kröſus, der ſonſt zu geizig war, auch nur zwanzig Kopeken für 
Am Hafenbahnhof, wo der Zug gehalten hatte, beſorgte eine Fahrt zu opfern! — und ſtützte ſich, den Steppenmantel 

| 
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c ihr einen Wagen. Er ſelbſt fuhr in einem zweiten hinterher. um die gebeugten Schultern ziehend, auf feinen Krückſtock, um 
Die Iswoſchtſchiks, denen er ein Trinkgeld verſprochen hatte, raſcher in das Innere zu humpeln ... Kein Zweifel ... es 
jagten um die Wette. Bald waren fie aus der Stadt hinaus, war ein Unglück geſchehen ... oder es ſtand wenigſtens ein Un- 
uf dem Weg zur Kleinen Fontäne. Schon tauchte das alte glück bevor! Und Lifa wußte, flüchtig durch den Garten eilend, 
graue Wohnhaus von Dominik Sandbauer auf. Aber es lag noch ehe die Pflegerin Maruia, die in dem offenen Hauseingang 
nicht wie ſonſt einſam und menſchenfeindlich ſtill inmitten des ſtand, es ihr berichtete: die Stunden Dominik Sandbauers, ihres 


verwilderten Gartens — nein — Liſa jab es mit Schrecken ſchon Schwiegervaters, waren gezählt ... (Fortſetzung folgt.) 
Das Schemenlaufen in Imst. Bee tan 


. Von Karl Wolf. mit Abbildungen nach Zeichnungen von Ej. Engl und nach Photographien. 
Darſtellungen komödienhaft verzerrt wurden, aber zur Freude 
allen möglichen Anläſſen allerlei Darſtellungen und Auf- eines jeden Einheimiſchen und Fremden wurde mancher Brauch 
führungen ftatt, bie jid) vom Mittelalter bis zur heutigen Seit rein erhalten und fanden jid) da und dort in Schrein und Raften 
erhalten haben. Viele dieſer die alten Trachten und Geräte, 
Aufführungen erfordern eine SSC und mancher Graukopf unter- 
große und koſtſpielige Aus⸗ nahm es, die Jugend zu unter⸗ 
ſattung. Der Kampf ums weiſen. Die nur in der 
tägliche Brot iſt auch in den Überlieferung fortlebenden 
Alpenländern von Jahr zu Sprüche und Geſänge wur⸗ 
Jahr ſchwerer geworden, und den aufgeſchrieben und wer⸗ 
da fehlten oſt die nötigen Mit⸗ den von den entſprechenden 
tel, um abhanden gekommene Vereinigungen als ein Schatz 
oder verbrauchte Sachen neu verwahrt. 
zu beſchaffen. Viele intereſ⸗ Eine uralte Sitte, die aller⸗ 
ſante Stücke wurden auch von dings nur den wenigſten Be⸗ 
Sammlern und Liebhabern ſuchern Tirols bekannt ſein 
angekauft und ſo ihrem eigent⸗ dürfte, iſt das „Schemen⸗ 
lichen Zweck entzogen. Dazu laufen“, das in dem alten 
kommt, daß das Anwachſen Städtchen Imſt im Oberinn⸗ 
der Städte großen Einfluß tal alle drei Jahre ausgeübt 
auf die Vernachläſſigung die- wird. Leider wurden auch 
ſer Aufführungen und Dar⸗ dort vor einigen Jahren einige 
tellungen nahm. Die Jugend der ſchönſten und eigenartig⸗ 
ſuchte und fand dort leichtere ſten aus Holz geſchnitzten 
md auch weitaus lohnendere Masken an Händler verkauft. 
Arbeit, und fehlten in den Im Muſeum in München ſah 
Tälern die jungen Kräfte zur ich ſie wieder. Aber der größte 
Arbeit in Feld und Wald, ſo Teil der alten, echten Aus⸗ 
fehlten ſie erſt recht auch da, ſtattung iſt noch vorhanden. 
wo es ſich darum handelte, Über den Urſprung des 
den überkommenen Brauch der Schemenlaufens wurde ſchon 
Altvordern im Spiele lebendig viel geſchrieben und geſtrit⸗ 
à halten. Kelep ten. Ich glaube, diefe Sitte 
Nun kam der Fremden⸗ ift aus der Zeit des Vieh⸗ 
verkehr ins Land, und überall abtriebes von den Almen in 
ſtrömten die Touriſten zuſam⸗ die Faſchingszeit übertragen 
men; aber fie wollten nicht worden. 
uur die unvdergänglichen Herr- Der Aufzug de3 Schemen- 
lichkeiten der tiroler Bergwelt laufens teilt ſich in mehrere 
ſehen, ihr Sinn ſtand auch EE UE Gruppen, die nicht nur zu- 
danach, das Volkstum des Landes in feinem Weſen fennengu- ſammengehören, fondern amd) zuſammenwirken. Da find in 
lernen. Die Sektionen des Deutſchen und Ofterreichifchen Alpen- erſter Linie die „Sadeler“. Dieſe jind in der Koſtümierung 
vereins gaben jid) redlich Mühe, die Leute anzueifern, ihre ſchöne ſehr verſchieden. Sehr beliebt ijt die Figur des Bajazzo. 
und eigenartige Nationaltracht beizubehalten und oft längſt ver- Aber auch in männlicher und weiblicher alter Nationaltracht er- 
geſſene Sitten und Gebräuche wieder aufzufriſchen unb neu eine ſcheinen die „Sackeler“. Sie führen in der Hand einen runden, 
führen. Es war allerdings kaum zu vermeiden, daß viele mit Stroh, Sägeſpänen oder Heu feſtgefüllten Ball mit einer 


J Tirol, wie in den Bergländern überhaupt, finden bei 
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Handhabe. Das Geſicht ijt mit einer hölzernen in den fiirdter- | 


lichſten Verzerrungen geſchnitzten Larve bedeckt. Alle tragen 
eine aus Hanf, Roßhaar oder Bockhaar verfertigte Perücke, die 
Weiblein — die immer von Männern dargeſtellt werden — mit 
langen, herunterhängenden Zöpfen. 

Ihre Aufgabe iſt es, den „Läufern“ — 

Platz zu machen. Zu bem Swede 3 L 1 
ſchwingen fie ihre Ballen und Schlagen | ^^ 
damit jenen Leuten, die nicht zurüd- 
weichen wollen, mehr oder weniger 
„zärtlich“ an die Knie. Sie jind aber 
nie grob oder derb, ſo lange ſie nicht 
angegriffen oder geneckt werden. Ge- 
ſchieht dies aber, ſo ſpringen 
ſie ſofort einander bei, und 
da regnet es Hiebe, ſo daß 
jedermann gern Ordnung ein⸗ 
hält. Es fällt aber den Zu⸗ 
ſchauern meiſt gar nicht ein, 
den Sackelern nicht Folge zu 
leiſten, es handelt ſich viel⸗ 
mehr beinahe immer nur um 
. gegenjeitige Neckereien. Die 
Sackeler haben ja noch Hel- 
fer, die mehr gefürchtet ſind, 
und zwar die „Spritzeler“. 
Dieſe tragen kurze Hoſen, 
weiße Strümpfe und Schnal⸗ 
lenſchuhe. Ferner einen Trej- 
ſenrock, den Dreiſpitz, und 
eine Perücke aus Baumwolle. 
Als Waffe führen ſie eine 
meterlange Spritze, zumeiſt 
aus einem alten Gewehrlauf 
gefertigt, die ſie bei jeder 


Gelegenheit füllen. In neu⸗ = K — 1 


erer Zeit erſcheinen fie auch j 
als Neger ober in jonjtigen 
Koſtümen. 


Wird das Gedränge zu groß, ſo ſpritzen ſie in die 
Menſchenhaufen hinein, und kreiſchend und lachend fliehen 


ein Jäger das Wild. 
Die Augen in den Holz. 
masken der Cpripeler 
jind auch meijt fo an- 
gebracht, daß man nie 
herausfinden fann, wo: 
hin das menschliche 
Auge darunter Hin- 
blickt. Daher iſt es 
ihnen leicht, argloſe 
Zuſchauer zu beſpritzen. 

Nun kommen die 
Hauptfiguren des Auf⸗ 
zuges. Da ſind zuerſt 
die „Scheller“. Dieſe 
tragen die zur natio- 
nalen Tracht gehörigen 
kurzen, weiß ausge⸗ 

nähten Lederhoſen, 

weiße Strümpfe und 
niedere Schuhe. Den 
Oberkörper bekleidet 
eine feine, mit Spitzen 
und Stickereien bedeckte 
Jacke. Eigentlich eine 
feine Damennachtjacke. 


die Leute vor dieſen energiſchen Angriffen. Auch die Zu⸗ 
ſchauer an den Fenſtern werden von den Spritzelern aufs 
Korn genommen, und oft beſchleichen dieſe die Argloſen wie 


Gesichtsmaske eines „Schellers“. 


Vom Hinterkopf weht ein Schleier. Dieſer Schleier be⸗ 

ſteht meiſt aus der Florſchürze irgend eines Mädchens — 

aus einer Schürze, wie ſie früher bei feſtlichen Anläſſen, 

z. B. von den Kranzljungfern bei Hochzeiten, oder von den 
Kerzenträgerinnen bei Prozeſſionen getragen wurden. 

Das Geſicht deckt eine aus Holz geſchnitzte Maske, die ein 


bärtiges, ſonnverbranntes Geſicht darſtellt, wie man es bei den 


und Musikanten. 


Oberinntaler Bauern häufig findet. Aber feine einzige Maske 
hat einen Vollbart, zumeiſt ziert das Geſicht ein mächtiger 
Über der Maske 
ragt ein Kopfputz in die Höhe in der Form einer halbteiligen 
Die vordere Fläche iſt ganz von künſtlichen 
Blumen bedeckt, und in der Mitte befindet fich ein Spiegel, 
während die Rückſeite glatt mit einem Stoff überſpannt iit. 
Ich habe da Stoffe geſehen, die, nach der Webearbeit zu 
ſchließen, ſehr alt waren. Um die Hüften trägt der Scheller 
einen breiten rohledernen Gürtel, an den vorn und hinten 
je vier geſchmiedete Schellen ſo angeheftet ſind, daß ſie gerade 
hinausſtehen und der eiſerne Klöppel auf den unteren ſchmä— 
leren Teil der faſt viereckigen, an den Kanten abgerundeten 


Schnurr⸗, oder Schnurr⸗ und Backenbart. 


diſchofsmütze. 


Schelle zu liegen kommt. 


In der Hand trägt der Scheller einen runden, farbigen, 
einhalb Meter langen Stab, der an der Spitze eine kleine 
Gabel hat, um ein ſogenanntes „Faſtenbrezl“ aufſpießen zu 


fmen. 


Als Nebenfigur hat der Scheller den „Roller“ 


Kleidung iſt die gleiche. Nur trägt der Roller eine 
jugendliche Maske und hat an dem Gürtel, in vier 
Reihen befeſtigt, runde Rollen, wie man fie auf den 
Gridirren der Schlittenpferde ſieht. Auch ift der 
Lopfputz niedriger als beim Scheller. 

Als Waffe, wenn man ſo ſagen darf, tragen 
die Roller einen mit farbigen Bändern geſchmückten — 
Fliegenwedel in der Hand, wie jie in den ſechziger 
Jahren von ungariſchen Händlern in Tirol vielfach 
verkauft wurden: eine kurze Handhabe, an der ein 
Bund fadendünne Hobelſpäne befeſtigt ijt. Dieſen 


Rebel verwenden die Roller zur Abwehr allzu zu- 


dringlicher Zuſchauer. 
Dann kommen die „Rußler“, zumeiſt als Schorn⸗ 
keinjeger verkleidet. Die haben in den Taſchen 
Flammenruß und ſchwärzen den Umſtehenden, die 
nd allzu neugierig vordrängen und ihnen nicht 
ſogleich aus dem Wege gehen, Geſicht und Hals. 
Eine Menge junger Burſchen in Mädchen⸗ 
tracht folgen. Dieſe haben einen ſauber bunt 
bemalten kleinen Kübel, den ſie da und dort mit 
Super füllen. 
Hand, bemühen ſie ſich, in der liebenswürdigſten 
Weiſe das Unheil, das die „Rußler“ vor ihnen 
geitiftet haben, wieder gutzumachen und bie An- 
geſchwärzten wieder zu waſchen. 


Ein weißes Taſchentuch in der 


Dieſe Wäſcherinnen tragen | 
nicht nur die weibliche Nationaltracht, ſondern find auch ſtädtiſch 
oder als Schäferinnen oder dergleichen gekleidet, was ſehr 
Jgd wirkt. Sie werden „Maiden“ oder aud) „Kübele— 


— 


c 


Die 


Strassentreiben. 


EX 
A 
Hexen. Die Nafe und zumeiſt auch das Kinn bilden einen Kopf 
für ſich ſelbſt, und die Wangen ſind oft dicht mit Warzen beſetzt, 
aus denen Schweinsborſten hervorwachſen. 
Dieſe Gruppen halten nun vor Häuſern, deren Einwohner 


maiden“ genannt. Die Be- ſie beſonders ehren wollen, oder auf den Plätzen der Stadt. 


gesichtsmaske eines „Rollers“. 
1904 


zeichnung „Kübele“ kommt | 
von dem bunt bemalten Kübel, 
in bem jie aus den Brunnen 
das Waſſer ſchöpfen, das fic 
zum Waſchen gebrauchen. 
== Eine aus Jungen zufammen- 
geſtellte Muſikkapelle ſpielt 
auf alten, unbrauchbar ge⸗ 
wordenen Inſtrumenten Me⸗ 
lodien, daß ſich Hunde und 
Katzen erſchrocken verſtecken. 
Vielleicht dreißig mit ab⸗ 
ſchreckend häßlichen Masken 
verſehene, als Hexen ver⸗ 
kleidete Burſchen, mit Beſen 
in den Händen, umtanzen 
dieſe Kapelle in den tollſten 
Sprüngen. Sie ſtreicheln auch 
da und dort einem Bekannten 
mit dem Beſen das Geſicht, 
dem Nebenſtehenden 
auch die Schuhe. 
Merkwürdig ſind die er⸗ 
wähnten Geſichtsmasken dieſer 


Die Scheller und Roller bilden einen Kreis, ſo daß immer 

ein Roller vor einen Scheller zu ſtehen kommt. Gemeſſenen 
Schrittes ſtolziert der Scheller daher, während ihn der Roller 

mit luſtigen Sprüngen zum Tanze auffordert. Endlich beginnt 
auch der Scheller. Indem er die Ellbogen mit einer eigentüm⸗ 
lichen Bewegung in die Höhe ſtößt, rückt er abwechſelnd mit 
dem rechten und linken Fuß vor. Die mächtigen Schellen, ver⸗ 
mengt mit dem Geklingel der Roller, machen einen fürchterlichen 
Lärm. Dreimal ſpringen die Leute ſo im Kreiſe herum und 
wechſeln dann den Platz. 

An allen Ecken haben ſich Händler mit Brezeln („Kringeln“) 
aufgeſtellt; von dieſen kaufen nun die Scheller und Roller die 
Brezeln und verteilen ſie an ihre Bekannten. 

Dann kommt die eigentliche Ehrung angeſehener Perſönlich⸗ 
keiten und Freunde. Die betreffende Perſon wird von einem 
Scheller am Arm in das nächſte Wirtshaus geführt, umtanzt 
und umſprungen vom Roller. In der Gaſtſtube amtiert das 
Komitee. Der „Eingeführte“ bekommt ein Glas Wein und ſo viel 
Brezeln, wie er nur tragen kann. Dafür erlegt er einige Kronen 
an die Kaſſe, aus der alle Koſten des Schemenlaufens be⸗ 
ſtritten werden. Der oft recht bedeutende Überſchuß gelangt 
ſpäter zur Verteilung unter die Mitwirkenden. 

Sind die drei Jahre nach dem Schemenlaufen verronnen, 
ſo begeben ſich mehrere angeſehene Einwohner des Ortes zum 


15 


aber 
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Bürgermeiſter und ſuchen um die Bewilligung zur Auffüh— 
rung dieſes Brauches an. Sorgfältig prüft die Gemeinde— 
vertretung das Auſuchen und erteilt ſchließlich die Erlaubnis. 
Dann begeben ſich die Teilnehmer in jene Häuſer, in denen 
ihre Ausrüſtungen aufbewahrt werden. Ohne ſonderliche Vor— 
bereitungen finden ſich die jungen Leute dann zuſammen, und 
wochenlang hört man in der Dämmerung auf den Wieſen die 
Scheller und Roller. Da werden die Proben zu dem Tanz ab— 
gehalten und alle Abſprachen über das Feſt getroffen. 

Plötzlich verbreitet ſich dann eines Tages die Kunde: „In 
Imſt klingen d' Schella!“ 

Schon am frühen Morgen kommen die Landleute von allen 
Seiten daher, und die Bahnzüge ſind gefüllt mit Neugierigen, 
die alle den luſtigen Brauch des Schemenlaufens mit anſehen 
wollen. Frohe erwartungsvolle Geſichter ſieht man überall, alles 
blickt geſpannt der Entwicklung des Feſtes entgegen. Schon vor» 
mittags reiten Männer durch die Stadt und verkünden, daß 


Sin Denkmal für 


nachmittags das „Schemenlaufen“ ſtattfinde. Dieſes Ankündigen 
nennt man „Vergattern“. Um zwölf Uhr beginnt endlich der 
ſchon ungeduldig von jung und alt erſehnte Umzug, der bis zur 
Dämmerung währt. Nach einer ſtreug eingehaltenen Verordnung 
müſſen mit dem Klange der Aveglocke am Abend alle Masken 
abgenommen werden. Dann füllen ſich erſt die Gaſtſtuben, und 
der Jubel wird allgemein, denn da erkennt man erſt die Leute, 
von denen man die Zeit hindurch ſo viel geneckt wurde. Aber 
kein Mißton ſtört das Feſt, kein Schabernack wird übelgenommen, 
es iſt ja „Schemenfreiheit“. 

Auf dem Heimwege freilich, da müſſen die Hexen, die 
Maiden und Sackeler ſehr aufpaſſen. Da werden ſie, wo man 
ihrer habhaft werden kann, abgefangen, und in einen Stall oder 
eine Scheune geſperrt, büßen ſie dann bisweilen den Übermut, 
den ſie unter dem Schutz der Maske vielleicht allzu zügellos an 
ihren Bekannten ausgelaſſen hatten. Den Schellern und Rollern 
geſchieht nichts — das ſind geheiligte Figuren. 


Um Nachdruck mit Quellenangabe wird gebeten. 


Gottfried Kinkel in Oberhassel an Rbein und Sieg.* 


Mein Herz foll ruhen im Vaterland 
Im Winde der blauen Sieg! 
O Sieg, mein herrlicher Heimatfluß, 


So klar, ſo kühl und mild, 
Wie biſt in deinem ſtindelnden Schuß 
Recht deiner Männer Bild. 


Gottfried Kinkel. 


(Uo fih Rhein und Sieg verbinden, 
Dort, an unfres Weinlands Toren, 
Dort im Oberfajler Pfarrhaus 
Ward ein Dichter einſt geboren. 


überm Rheine weh'n und rauſchen 

Der Romantik Wunderfahnen, 
Schäumend, brauſend bricht der Siegſtrom 
Durch die Berge ſich die Bahnen. 


Rhein und Sieg, die beiden haben, 
Segen ſpendend ihrem Sproſſen, 
Die Romantik und den Sturmſinn 
Ins Poetenherz geſchloſſen. 


Sagt, ob an dem ganzen Rheine — 
Forſcht man auch in jedem Winkel — 
Je ein Lied erklang ſo duftig l 

Wie der „Schütz“ von Gottfried Kinkel! 


Ob die Poeſie des Stromes 

Je erklang in ſolchen Weiſen 
Wie die wunderbaren Klänge, 
Die des Abends Frieden preiſen! 


Weiſen, die ſchon unſre Diter 
Durften tief im Mark erfaſſen, 
Und die einſt noch unſrer Enkel 
Herzen wonnig ſchlagen laſſen! — 


Und die Sieg, das trotz'ge Mädel, 
Mit dem Eichkranz in den Haaren, 
Saht ihr nicht im wilden Sturmlied 
Sie ihr Weſen offenbaren? 


Immer hoffend, immer harrend 
Auf der Freiheit Siegesfeier, 
Gab dem Oberkaſſ'ler Kinde 
Sie das Schwert zu ſeiner Leier! 


Mehr iſt als ein halb' Jahrhundert 
Seit der Sturmzeit nun vergangen, 
Und vergeſſen darf's wohl heute, 

Wem zu wild die Weiſen klangen. 


Doch den Dichter zu vergeſſen, 
Der Unſterbliches gegeben, 


. immer möcht’ für euch es paſſen, 


Söhne aus dem Land der Reben! 


In dem Schoß der Schweizer Alpen 
Wurde der Poet begraben, . 
Doch er fagt: Mein Berz ſoll Ruhe 
In der lieben Heimat haben. — 


Deutſches Volk, an Monumenten 
Fehlt dir's nicht an allen Ecken, 
Doch vergebens ſucht ich Kinkels 
Ehrenzeichen zu entdecken! 


Dort, wo Rhein und Sieg ſich einen, 
Wo getummelt fih der Knabe, 

Bei dem Oberkaſſ'ler Pfarrhaus 
Spende deine Liebesgabe! 


Dort, aus Rebengrün und Baumblatt, 
Heim für Vachtigallenlieder, 

Schau' die breite Dichterſtirne, 

Blick' das mächt'ge Haupt hernieder! 


Und beim Bilde des Poeten 

Laſſet jeden Lobſpruch fehlen: 
Gottfried Kinkel, dieje Worte 

Sind genug für deutſche Seelen! — — 


Barmen. 


Emil Rittershaus. 


» Dieſer poetiſche Aufruf unſres verſtorbenen Freundes Emil Rittershaus wurde von ihm verfaßt, als ihn bereits die tödliche Krankheit 


beſallen hatte; er wollte ihn erſt veröffentlicht ſehen, wenn der Ausſchuß für ein Kinkeldenkmal am Rhein ins Leben getreten ſei. 


viele Jahre hingegangen, ehe ſich dieſe Bedingung erfüllt hat. 


Preussische Schulzustände. 


Leider ſind 


Wenn alſo erſt jetzt, da ein Ausſchuß zur Errichtung eines Kinkeldenkmals unter 
Führung des Bürgermeiſters Schröter zu Oberkaſſel bei Bonn zuſammengetreten iſt, 
noch verſichert ſein, daß die Mahnung des in allen Teilen des Reiches ſo ſehr verehrten Dichters lebhaften Widerhall findet. 
letzte Liedergruß des Verſtorbenen bald die Erfüllung ſeines Wunſches ins Leben rufen! 


der Aufruf Emil Rittershaus' erklingt, jo dürfen wir Dene 
Sicher wird dieſer 


Die Redaktion. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Con B. Rosin. 


er Franzoſe Viktor Couſin ſoll ſchon in den dreißiger Jahren 

des vorigen Jahrhunderts Preußen das „klaſſiſche Land 
der Schulen und Kaſernen“ genannt haben, und wenn dieſer 
Ausſpruch auch, wie ſo mancher ähnliche, nicht frei von einer 
gewiſſen Übertreibung iſt, ſo ſteht doch feſt, daß Preußen tatſäch— 
lich zu jener Zeit für ſein Schulweſen und namentlich für ſein 
Volksſchulweſen außerordentlich viel getan hat. Das Wort 
König Friedrich Wilhelms III.: „Es iſt mein ernſter Wille, daß 
dem Volksunterricht die größte Aufmerkſamkeit gewidmet werde“, 
haben Freiherr vom Stein und Miniſter von Altenſtein in die 
Tat umgeſetzt. Nicolovius, Süvern, Beckedorff, Dreiſt und 
zahlreiche praktiſche Schulmänner haben in den Jahren nach den 
Befreiungskriegen mit bewundernswürdigem Eifer an dem äußeren 
und inneren Ausbau des preußiſchen Volksſchulweſens gearbeitet. 


— — — ——g̃ —— —L— ämà—ñ— — —uyt: 


Einer beſonderen Pflege des Staates hatten ſich namentlich die 
neu hinzugekommenen weſtlichen und öſtlichen Landesteile zu er— 
freuen, in denen die Volksſchulbildung teilweiſe noch E im 
argen lag. Vor allem fehlte es an Schulhäuſern auf dem Lande, 
und man kann es nicht hoch genug anſchlagen, daß zahlreiche 
Beamte und Gemeindeverwaltungen, aber auch viele Privatleute 
trotz der ungünſtigen finanziellen Verhältniſſe nach den ſchweren 
Kriegsjahren in dieſer Hinſicht erhebliche Opfer brachten. 

Mit Altenſteins Abgang war es aber auch mit dem Anf- 
ſchwung des preußiſchen Volksſchulweſens vorbei, es folgte eine 
Periode des Stillſtandes, ja teilweiſe des Rückſchritts, die bis 
zum Jahre 1872 gedauert hat. Die Vermehrung der Schulen 
und der Zahl der Lehrer entſprach nicht der Zunahme der 
Bevölkerung, die Schulhäuſer aber, die einſt den geringen 
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Zuprüden an Schulräume und Lehrerwohnungen genügten, 
rurden im Laufe der Jahrzehnte baufällig und meiſt nur 
nuch jahrelangem, hartem Kampfe zwiſchen Schulbehörden 
rad Schulunterhaltungspflichtigen durch neue erſetzt. Zwar 
jatte die preußiſche Verfaſſung klar und deutlich ausge— 
aaen. daß die Gemeinden und die Patrone für die Schul- 
gebäude verantwortlich ſeien, leider aber blieb dieſe Beſtimmung 
ziemlich wirkungslos. So entwickelten ſich im Laufe der fünfziger, 
ſechziger und ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts Zuſtände, 
die auch der um Preußens Volksſchule fo hochverdiente Kultus— 
miniſter Dr. Falk in den wenigen Jahren ſeiner Wirkſamkeit nicht 
beſeitigen konnte. 
in Sachſen, Thüringen und Braunſchweig, das Schulhaus met 
das ſchönſte im Dorfe war, glich es in Preußen oft einem arm- 
Can Hirtenhauſe. Vergebens bemühte jich Kultusminiſter von 
Aer im Jahr 1890, eine Summe von 20 Millionen Mark 
fir 1332 evangeliſche und 1059 katholiſche Gemeinden als 
Ainterſtuzung zu Schulbauten vom Landtage zu erhalten; das 
dom Großgrundbeſitz beherrſchte preußiſche Parlament ging dar- 
auf nicht ein. Auch der Verſuch des Kultusminiſters Dr. Boſſe 
dem Jahre 1893, größere Mittel für die Schulbauten vom Staate 
u erlangen, fand nur geringes Entgegenkommen bei der Volfsver- 
metung. Und doch war das Übel immer ärger geworden! Der 
Zunjterialdireftor Dr. Kügler führte am 31. Mai 1893 auf 
Grund des amtlichen Materials beiſpielsweiſe über den Zuſtand 
einer Volksſchule im Regierungsbezirk Koblenz folgendes aus: 

„Unter dem jetzigen ſehr niedrigen Schulſaale, der in einem 
Jichterhauſe gemietet ijt, befindet fid) ein Kuhſtall. Der Dung- 


geruch wirkt ſchädlich auf die Geſundheit der Kinder und des 


Lehrers. Das Brüllen ber Tiere ſtört den Unterricht. Die 
Lchrerwohnung fehlt. Der Lehrer hat nur in Entfernung von 
I, Stunden von der Schule Wohnung finden können.“ Und 
in einem Bericht der Königlichen Regierung zu Poſen vom 
w. Mai 1893 hieß es über die katholiſche Schule in Weſtrza, 
Lreis Ditromo: „Dem im Monat März dieſes Jahres erfolgten 
Einſturz der Decke des Schulzimmers, wodurch ſich die Dienſt— 
nagd des Lehrers nicht unerhebliche Verletzungen zugezogen hat, 
itm Monat April dieſes Jahres ein zweiter gefolgt, bei welchem 
der Lehrer, der ſich zur Zeit gerade auf dem Boden befand, mit 
tinem Bein durch die morſche Decke gebrochen ift.” Und das waren, 
zie der damalige Leiter des preußiſchen Volksſchulweſens hinzu⸗ 
nate, nicht etwa vereinzelte Fälle. Eine ganze Reihe von Schulen 
mpte wegen Baufälligkeit von der Polizei geſchloſſen werden, und 
Ablreiche Lehrer und Lehrerinnen waren in Bauernhäuſern ein- 
mattiert, in Räumen, die den Lehrkräften nicht die Möglichkeit 
tn, ſich auf den Unterricht in gehöriger Weiſe vorzubereiten. 
Es wäre mir ein leichtes, aus der pädagogischen und 
sehen Preſſe Beiſpiele für weitere derartige Fälle zu bringen; 
ic derweiſe auch auf die in dem bekannten Prozeß bloßgelegten 
tinde der Volksſchulen im Königlichen Hauptgeſtüt Trafehnen 
und auf die Schilderung, die in der Reichstagſitzung vom 
. November 1902 u. a. von dem Schulgebäude im Dorfe 
crede Warthebruch) gegeben wurde: „Das Schulgebäude ijt 
* bechſten Grade baufällig; das Haus ijt mit Stroh gedeckt, 
Sund nur zwei Schulſtuben mit knapp zwei Metern Höhe vor- 
rien, die mit Steinen gepflaſtert find. Auf einem Raum von 
e 3) Quadratmetern werden 130 Kinder untergebracht. Für 
"tit aber nur ein einziger Lehrer vorhanden. Um die Kin- 
er unterrichten zu können, muß der Lehrer fid) auf ben mit 
nen gepflaſterten Hausflur ſtellen und von dort aus auf 
DK Schulzimmer acht haben, wobei er immer nur den einen 
sal der Kinder ſehen kann.“ | 
Damit kommen wir zugleich auf einen zweiten Übelſtand 
2 den öffentlichen Volksſchulen Preußens, das iſt die Über- 
"Ium der Schulklaſſen. Nach der amtlichen Schul— 
tt vom Jahr 1901 gab es in dieſem Jahr in Preußen 
de 152 Schulklaſſen mit 141 Lehrkräften, in denen die 
Vzfiánittlidje Schülerzahl 100 überſtieg. Aus ber Tabelle, 
"t ter Juſammenſtellung hinzugefügt ift, ergibt fid), daß z. B. in 
er tatholiihen Schule zu Groß⸗Murzynno (Kreis Inowrazlaw) 
"e Lehrer in einer Klaſſe 156 Kinder zu unterrichten hat; 
73 in einer andern Schule desſelben Kreiſes, in Plonkowo, hat 
ta Lehrer fogar in zwei Klaſſen 236 Kinder zu unterrich— 


Während in andern deutſchen Staaten, z. B. 


| 


| 


1 


| 


ten. Am traurigſten jicht es in dicjer Beziehung in der Provinz 
Poſen aus; aber auch im Weſten bleibt noch viel zu wünſchen übrig. 
Im ganzen waren am 27. Juni 1901 in Preußen 857 516 
Schulkinder in überfüllten Klaſſen untergebracht. Aber damit 
nicht genug. Wie in früheren Jahren, ſo waren auch jetzt noch 
zahlreiche ſchulpflichtige Kinder wegen Überfüllung der öffent⸗ 
lichen Volksſchulen vom Schulunterrichte überhaupt ausgeſchloſſen. 
Die Zahl ſolcher Kinder betrug 2735 gegen 2409 im Jahr 
1896 und 3249 im Jahr 1891. Hier iſt alſo innerhalb des 
letzten Jahrfünfts geradezu ein Rückſchritt zu verzeichnen. Wie- 
derum entfällt die größte Zahl der fo vom Unterricht aug- 
geſchloſſenen Kinder auf die Provinz Poſen, wo rund 1700 
Kinder unter den gekennzeichneten Übelſtänden zu leiden hatten. 
Kann man ſich da wundern, daß das Deutſchtum in jenen 
Gegenden trotz der vielen Millionen, die ſeit etwa 20 Jahren 
für Anſiedlungszwecke ꝛc. vom Staate aufgewendet werden, eher 
rückwärts als vorwärts geht, daß beſonders die deutſche Sprache 
gar keine Fortſchritte macht? Auch hier mögen Zahlen reden! 
Während im Jahr 1891 ungefähr 29 v. H. ſämtlicher Volks⸗ 
ſchüler des Regierungsbezirks Poſen nur deutſch, 67 v. H. nur 
polniſch und rund 4 v. H. deutſch und polniſch ſprachen, ſtellte ſich 
das Verhaltnis 1901 jo, daß etwa 25,5 v. H. nur deutſch, 70 v. H. 
nur polniſch und 4,5 v. H. deutſch und polniſch ſprachen. Hier 
alſo kann die preußiſche Volksſchule in den letzten Jahrzehnten 
auf keinen Fall ihre hohe nationale Aufgabe in dem Maße er- 
füllt haben, wie es eigentlich zu wünſchen wäre. Im Brom- 
berger Bezirk liegen die Verhältniſſe nicht ganz ſo ungünſtig, 
immerhin iſt aber auch hier im letzten Jahrzehnt die Zahl der 
in der Familie nur deutſch redenden Kinder von etwa 47 v. H. 
auf 45 v. H. geſunken, die der nur polniſch redenden Kinder aber 
von 49 v. H. auf 51 v. H. geſtiegen. 

Und nun der Lehrermangel! Cr ijt ja in den preußi- 
iden Volksſchulen feit den ſechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts eigentlich chroniſch, aber eine ſolche Höhe wie in der 
allerjüngſten Zeit hat er nur ſelten erreicht. Am 27. Juni 1901 
fehlten nicht weniger als 1754 Lehrer und 108 Lehrerinnen. 
Auch in dieſer Beziehung liegen die Verhältniſſe in den öſtlichen 
Landesteilen wieder am ungünſtigſten. Seitens der preußiſchen 
Lehrerſchaft wird als Haupturſache des Lehrermangels die noch 
immer unzulängliche Lehrerbeſoldung, beſonders im Oſten der 
Monarchie, hingeſtellt, und zweifellos iſt ein ſolcher Zu— 
ſammenhang zwiſchen Lehrerbeſoldung und Lehrermangel vor— 
handen. Wird die Lehrerbeſoldung angemeſſen erhöht, dann 
führen auch beſſerſituierte Eltern aus den großen Orten ihre 
Söhne dem Lehrerberufe zu, und dann wird vielleicht eine 
dauernde Beſeitigung des Lehrermangels möglich ſein. 

Neben der beſſeren Beſoldung iſt aber eine Hebung der 
geſellſchaftlichen Stellung des Volksſchullehrers beſonders 
auf dem Lande durchaus nötig. Auch in dieſer Beziehung haben 
die Vorgänge in Trakehnen gezeigt, daß man ſelbſt bei höheren 
Staatsbeamten nicht immer die erforderliche Wertſchätzung des 
Lehrerſtandes findet. Die Geſtütsbeamten in Trakehnen, zu denen 
merkwürdigerweiſe auch die Volksſchullehrer gezählt werden, 
hatten alleſamt keinen Rechtsanſpruch auf Fuhrwerk für private 
Zwecke, feit alters her hat es ihnen jedoch die Königliche Geſtüts— 
verwaltung mit Rückſicht auf die Entfernung von der nächſten 
Stadt und dem Bahnhof gewährt. Während man nun aber 
den übrigen Geſtütsbeamten auch die ſogenannten „Halbwagen“ 
zur Verfügung ſtellte, hielt man für die Lehrer in den meiſten 
Fällen die „Klapperwagen“ gut genug, ja man ſcheute ſich nicht, 
ihnen Wagen zu ſtellen, die nach den eidlichen Ausſagen der 
Lehrer von Schmutz ſtarrten — und die gleichzeitig zum Echweine- 
transport verwendet wurden. — Wie ſoll da bei dem gemeinen 
Mann die Achtung vor dem Volksſchullehrerſtande erhöht werden? 

Durchaus verbeſſerungsbedürftig iſt endlich das Schul— 
recht in Preußen. Es iſt tief bedauerlich, daß der größte deutſche 
Staat noch immer kein einheitliches Schulgeſetz hat, daß er 
darin faſt allen andern Staaten nachſteht. Nur unter großen 
Schwierigkeiten iſt es der Staatsregierung gelungen, nach und 
nach ein Schulaufſichtsgeſetz, ein Penſionsgeſetz, ein Beſoldungs— 
geſetz und ein Reliktengeſetz zuſtande zu bringen. Noch harren 
aber weite und wichtige Gebiete der Reform, In fehlen be- 
ſonders Geſetze betreffend Regelung der Schulpflicht und der 


— 


5 J^ » 7 
77 


A j 
e 


e 


Zu 
2 ui i 
"EDER 


Ben 
ABE - 
c- 

— = 
€ Ste 


Austreibung armer Hambur 
nach 


— 


zu durch den Warschall Davout. 


T bealitr, 


4 
A 


— 106 — 


Unterhaltung der Volksſchulen. Gerade die alten Vorrechte des Es wäre ſalſch, für den gegenwärtigen Zuſtand des preußiſchen 
Großgrundbeſitzes hindern in einzelnen Teilen der Monarchie Volksſchulweſens ohne weiteres die Staatsregierung verantwort: 
eine geſunde Entwicklung des Volksſchulweſens, und verſchiedene lich zu machen, hat es doch beiſpielsweiſe Kultusminiſter Dr. Boſſe 
neuere Verwaltungsgeſetze, z. B. das Schulleiſtungsgeſetz vom nicht am Verſuch fehlen laſſen, das Geſetz von 1887 aufzuheben. 
Jahr 1887, machen die Sache nur noch ärger. So berichtete die Um hinſichtlich der Schulhäuſer würdigere Zuſtände herbeizufüh— 
„Preußiſche Lehrerzeitung“ (1903, Nr. 33), daß in der einklaſſigen ren, hat die Regierung innerhalb der letzten zehn Jahre über 
Schule in Rudienen (Oſtpreußen) vom 13. bis 24. Januar die 40 Millionen Mark zur Unterſtützung bei Schulbauten an un- 
Schule geſchloſſen werden mußte, weil kein Brennmaterial vermögende Gemeinden abgegeben, auch hat ſie zu andern Schul— 
da war und der Kreisausſchuß auf Grund des Geſetzes von 1887 | zweden namhafte Summen, beſonders für die Oſtmarken, be- 
trotz der Befürwortung der Regierung eine Erhöhung der Summe willigt. Aber aus unſern Schilderungen geht doch hervor, daß 
für die Heizung der Schulklaſſe abgelehnt hatte. noch viel, ſehr viel zu tun iſt. Noch bezieht der größte Teil 
Mangelhaft iſt auch immer noch die Organiſation der Schul⸗ der oſtpreußiſchen Lehrer ein Anfangsgehalt von 720 Mark 
aufſicht. Sie wird in dem größten Teil des Staates nicht von und erſt vom fünften Dienſtjahr ab 900 Mark. Das iſt eine 
Fachmännern im Hauptamt, ſondern von Geiſtlichen im Neben- unhaltbare Beſoldung, wenn man bedenkt, daß ein weſentlicher 
amt ausgeübt — ja in Trakehnen hat ſogar der Landſtallmeiſter Teil dieſer Einkünfte in Naturalien geliefert wird. 
das Recht, die Volksſchullehrer zu beurlauben und disziplinariſch In dem geiſtigen und wirtſchaftlichen Ringen der Völker 
zu beſtrafen, und wenn der Herr Landſtallmeiſter ſelbſt beurlaubt | wird nur diejenige Nation mit Ausſicht auf Erfolg den Wett- 
iſt, dann tritt an ſeine Stelle die ſogenannte „Geſtütskommiſſion“, kampf mitmachen können, deren allgemeine Volksbildung auf 
die wohl einen Wirtſchaftsbeamten, einen Oberroßarzt ꝛc. Au möglichſt hoher Stufe ſteht. In dieſem Sinn gilt noch immer 
ihren Mitgliedern zählt, aber keinen Schulbeamten. das alte Wort: „Wer die Schule hat, hat die Zukunft.“ 
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wölf Jahre iind vergangen. Die „Graue Taube“ fteht noch. hatte er an einen auswärtigen Bauunternehmer verheiratet. Der 
Aber ein andrer Wirt füllt den Blauröcken die Seidel, Sohn war beim Poſtfach eingetreten. Chriſtian Pott ließ ihn 

und es ſind andre Blauröcke, die ſie leeren. Die Spitzen der gewähren. Da der Junge ſein Abiturientenexamen beſtanden 
Zypreſſen, die über die Friedhofmauer ragen, find ein Stückchen hatte, ſtand ihm die höhere Laufbahn offen. Augenblicklich war er 
höher in den Himmel gerückt, die Kronen der Ulmen haben jih Praktikant, böſe Zungen behaupteten, daß während ſeiner Dienſt⸗ 
verbreitert. Auch die Menſchen haben fid) ausgewachſen, inner- ſtunden der Schalter ſtets belagert fei von hübſchen Mädchen 
lich wie äußerlich, abgerundet, zugeſpitzt, je nach ihrer Art. Er bewohnte bei ſeinen Eltern zwei elegante Parterrezimmer, und 

Bei Petzolds ijt die Entwicklung geweſen wie bei einer ge- wenn der Alte eine Schwäche hatte, fo war's für dieſen Sohn, 
tunden Pflanze, die Blüte und Frucht trägt zu ihrer Zeit. Der dem die dunklen Augen verwegen und zärtlich zugleich unter der 
Vater, unermüdlich tätig in feiner wortkargen, düſteren Recht- breiten Stirn hervorleuchteten, deſſen ſonnig heiteres Weſen ſelbſt 
ſchaffenheit, ſteht in hoher Achtung bei Vorgeſetzten und Unter- die Strengen und Mürriſchen gewann. 
gebenen. Die Kinder ſind geſund, ſtrebſam und geſittet, die Seit einigen Tagen war Pott in Unruhe um ihn. Drum 
Tochter der Mutter rechte Hand. Der Sohn hat ſich für ſeines hatte er heute Feierabend gemacht, ſobald er über ſeiner im 
Vaters Beruf entſchieden und reift nach erfolgreicher Lehrzeit im Kellergeſchoß gelegenen Werkſtatt den jungen Menſchen auf und 
Ausland, um jid) in feinem Fach zur Vollkommenheit auszubilden. nieder gehen hörte. 

Klaus Lebrecht dagegen bietet das Bild einer Pflanze, der Als er umgekleidet war, durchſchritt er die Wohnſtube und 
aus erkrankten Wurzeln Gift in die Gewebe ſteigt. Auf Petzold | trat in das Zimmer des Sohnes. 
ſtierend, verlor er die Richtung für ſeinen eignen Lebensweg, und Edu ſtand in feinem Zivilanzug vor dem Spiegel, unechte 
jedes Mißgeſchick, das ihn traf, vertiefte den rachſüchtigen Groll Brillantknöpfe im geſtickten Vorhemd. An der Hand, bie unter. 
gegen denjenigen, in dem er den Mörder ſeines Glückes ſah. nehmend den Schnurrbart ſtrich, blitzte ein breiter Siegelring. 

Zuerſt hatte er ſich verſteift, die „Taube“ zu halten, obgleich Einen Augenblick betrachtete Pott voll Stolz das hübſche 
mit dem Verbot für Militärperſonen, dort zu verkehren, das Menſchenbild. „Biſt du eilig?“ 


— 


Todesurteil der abgelegenen Wirtſchaft geſprochen war. Er ließ „Gar nicht. Eine Verabredung mit ein paar Kollegen. — 
es hoch hergehen und traktierte, um fie für ihre Treue zu bes Sollt' ich was?“ 
lohnen, die Gäſte vom Zivil, die noch kamen. Es wurde jedoch Chriſtian Pott wiegte zögernd den Kopf, ſetzte ſich auf 


immer leerer um ihn. Zuletzt ſaß er mit Luerke allein die langen einen Stuhl, dann ſprach er: „Ich habe mir erzählen laſſen, daß 
Abende und trank — und trank. Eines Tages war das Ende da. du vorigen Sonntag mit der Annie Lebrecht im Zoologiſchen 
l Er rettete ein kleines Kapital, die Hypothek, bie auf Potts Garten geweſen bift.” 

Hauſe ſtand. Und nun trieb ihn das dämoniſche Verlangen, ſich „Nun ja," ſagte Edu find wurde rot. 

auf irgend eine Weiſe an dem ehemaligen Freund zu reiben, dazu, „Es ſoll auch nicht das erſte Mal geweſen ſein.“ 

ſelbſt ein Blumengeſchäft in der Stadt zu eröffnen. Hatte es „Lieber Himmel! Das arme Mädel wird ja ſeines jungen 
jenen reich gemacht, warum nicht auch ihn? Frau und Tochter Lebens ſonſt nicht froh. Und eigentlich ſind Lebrechts doch alte 


mußten Sträuße und Kränze binden. Frau Mieke netzte fie oft mit | Freunde von uns.“ 
ihren Tränen. Er ſelbſt ging bei den Händlern umher, machte „Waren Freunde,“ verbeſſerte Chriſtian Pott, „waren. 
Einkäufe und redete mit den Kunden. Das Reden war fein Und weil fie einmal unſre Freunde waren, darum ijt mir dein 
Haupttalent. Aber dem Blumenladen fehlte der ſichere Nähr- Verkehr mit dem Mädchen nicht angenehm. Die Tochter einer 
boden — das eigne Land. Ein paar Jahre vegetierte Lebrechts Familie, die mir einmal nahe geſtanden hat, möchte ich nicht 
Schöpfung, dann begann fie hinzuſiechen, und an dieſem Novem- durch dich ins Gerede gebracht ſehen, und zur Schwiegertochter 
berabend hatte ſie ihr Seelchen ausgehaucht. Sie nahm den wünſche ich mir die Annie Lebrecht erſt recht nicht. Es iſt kein 
letzten Reſt von Lebrechts Vermögen mit ſich ins Grab. — Zufall, daß Lebrechts und wir mit den Jahren gänzlich aua- 
Ein melancholiſcher Abend war's, die Luft unbewegt, feines einandergekommen ſind, vielmehr die natürliche Scheidung der— 
Nebelgerieſel, unhörbar, ununterbrochen, in dem die letzten jenigen Menſchen, die einen moraliſchen Halt in ſich haben und 


Blätter von den Bäumen auf die Fußſteige niederſanken. der — andern. Mit Lebrecht geht es abwärts. Heut hat er 
Chriſtian Pott war etwas vor der Zeit aus feiner Werk ſeinen Konkurs angemeldet. Der Laden iſt ſchon geſchloſſen.“ 
ſtatt heraufgekommen, um ſich umzukleiden. Er tat das immer, „Konkurs? Das tnt mir doch leid. Konnte denn niemand 


nach der Arbeit, denn er hielt auf ſein Außeres. Er war jetzt von ſeinen Freunden ihm helfen?“ 
Beſitzer dreier Häuſer an der Hauptſtraße. Seine einzige Tochter „Leuten ſeiner Art kann niemand helfen. Man reißt ſie 
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nicht heraus. Sie ziehen nur den andern mit jich. Das ift der 
ein, weshalb ich mich von ihm geſchieden habe.“ 

Edus hübſche Augen hatten einen ſtarren abweſenden Aus— 
mid. Er jah im Geiſt ein blaſſes Geſicht, ſprühende, ſchwarze 
Augen, die gern lachten und oft weinen mußten. Bankerott! 
Das arme kleine Mädel! Trotz feiner Herzhaftigkeit war es heut' 
“fer am Verzagen. Eigentlich müßte man es tröſten. Zu den 
Alen brauchte man ja nicht hinaufzugehen. Sicher kam das 
Madchen noch auf die Straße, um Luft zu ſchöpfen. Es war 
nicht das erſte Mal, daß Edu an einer Straßenecke ein Viertel- 
ſundchen mit der ehemaligen Geſpielin verplaudert hatte. 

Als Chriſtian Pott aufgeſtanden war, griff Edu nach Hut und 
Aerzieher. Er ging in die Wohnſtube, verabſchiedete jid) zerſtreut 
don feiner Mutter, dann lief er die Stufen des Hochparterres hin⸗ 
unter in den rieſelnden Nebel. Eilig ſchritt er aus dem vornehmen 
Wn, in dem ſeines Vaters Haus lag, der inneren Stadt zu. 

Die Straße, in der Lebrechts wohnten, war eng und düſter. 
Xr der Ecke lag das Lädchen mit geſchloſſenen Rollläden. Im 
Iren Stockwerk wohnte die Familie. — 

Frau Mieke jag am Küchentiſch. Sie war ſehr ſtark ge- 
vorden und erſchien noch ſtärker durch ihre vernachläſſigte Klei- 
dung. Den Kopf mit dem dichten und kaum von einzelnen 
xuen Fäden durchzogenen Haar in die Hände geſtützt, jap 
ſe und weinte. Eine Schneiderin, die im vierten Stock wohnte 
and von Lebrechts viele Freundlichkeiten empfangen hatte, ſtand 
ynter ihr, klopfte ne auf den Rücken und wiederholte immerfort: 
„Seien Sie ruhig, liebe Frau Lebrecht, feien Sie ruhig — “ 

Frau Mieke gegenüber, an der andern Seite des Tiſches, 
helt ich ein alter Mann in einem abgetragenen, aber ſehr ſauberen 
Frack und mit einer altmodiſchen Halsbinde. Er ſtammte aus guter 
Familie, war von Haus aus Chemiker, hatte aber fo ziemlich 
jeden Beruf durchprobiert, ohne daß es ihm in einem geglückt wäre. 
Zon lebte er in einem Manſardenſtübchen des Hauſes, und Leb- 
uchts pflegten ihm das Mittagseſſen hinaufzuſchicken. Der tröſtete 
auch, ſo gut er's verſtand: „Mir iſt's doch gerad' ſo gegangen, 

liebe Frau Lebrecht. Ja, ja. Ich hab' auch mal ein Geſchäft 
gehabt, und eines Abends hatt' ich keins mehr. Und ich dachte, 
ich überlebte es nicht. Und ich hab' es doch überlebt. Ja, ja! 
Und ſchöne Stunden und glückliche Stunden ſind noch gekommen. 
Es geht alles hin. Es wechſelt alles. Eines nur beſteht: die 
Liebe, und die haben Sie, Frau Lebrecht, alſo weinen Sie nicht.“ 

Jette, die alte Magd, die ſchon feit zwanzig Jahren bei 
Lebrechts diente, humpelte um den Tiſch und ſchenkte aus einer 
großen Kanne Kaffee ein. 

Peter Tatjens, der alte Herr, rührte mit dem Löffel in 
ſeiner Taſſe und fah mit feinen blauen Kinderaugen betrübt auf 
die Frau. Sie tat ihm ſehr leid. Er dachte auch, daß er nun 
kin warmes Mittagseſſen mehr bekommen würde. 

Die Tür von der Stube zur Küche ſtand offen. Drinnen 
am Tiſch ſaß Lebrecht, die Fäuſte auf den Knien, den Kopf 
sernübergeneigt. Eine Flaſche Korn und ein Glas ſtanden neben 
m. Wenn das elende Gefühl in der Magengegend zu unleidlich 
wurde, nahm er einen Schluck. Und in dem Maß, wie die Flaſche 
ker wurde, ſtieg die Wut in ihm, eine ohnmächtige Wut. Das 
Am! Da lag er abermals zu Boden, zurückgeworfen, immer 
tider zurückgeworfen, während andre, Dummköpfe, Heuchler, 
nederträchtige Kerle ſtiegen und ſtiegen! — Er dachte an ſein 
end. Wo war die Mitgift, bie er für Annie zurückzulegen be» 
zonnen hatte, als er noch „Tauben“ ⸗Wirt war? 

Als Annie jetzt aus ihrer Kammer in die Stube trat, haſchte 
et ihre Hand, prekte fie feft. „Mein Mädel!“ — Dann ſprang 
er auf, ſtieß ſie haſtig von ſich. „Bettelmädel!“ ſchrie er wild. 

Sie lachte, ein helles, friſches Lachen, das befreiend durch 
den dammerigen Raum mit feiner brütenden Trübſal hallte. 

Er hob die Augen, ſah ſie an in zorniger Zärtlichkeit, die 
ſchlanke, bewegliche Geſtalt, das junge Geſicht jo voll von Lebeng- 
frende, daß ſelbſt dieſe Stunde ihren Ansdruck kaum dämpfte. 

„Dummer Papi! Mit ſolch kräftigen Armen braucht eine 
nicht zu betteln.“ a 

„Lach nicht,“ ſagte er grimmig, „ein Bettelmädel but du. 
Und die Leute werden ſagen, ich hab' dich dazu gemacht. Glaub' 
ihnen nicht, Annie. Ein andrer iſt's geweſen. Ich hatt's gut 


mit dir vor. Und ich war auf dem Weg, Annie, damals. Aber 
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er ſah mein Glück, und er gönnte mir's nicht. Da fann er jid) 
ein Bubenſtück aus. Durch gemeinen, niederträchtigen Verrat 
hat er mich zu Fall gebracht. Er hat Schlimmeres getan, Annie,“ 
die Stimme klang weinerlich. „Da inwendig in mir hat er 
was zerbrochen, das Beſte an mir, das Zutrauen zu den Men- 
ſchen und zu mir ſelbſt. Jetzt wird er triumphieren!“ 

Lebrecht ſtand auf und rannte auf und nieder, von der 
Stube in die Küche und zurück. 

„O, wenn ich noch einmal obenauffommen könnte! Wenn 
ich es ihm heimzahlen könnte! Dem Schuft! Dem Speichel— 
lecker!“ Er brach in ein wildes Lachen aus. — „Aber es 
gibt keine Gerechtigkeit, mein Mädel, mein armes, armes 
Mädel!“ — Ein Schluchzen überkam ihn. 

Annie ging auf ihn zu, ſtreichelte ſeine Wangen. „Papi! 
Armer, lieber Papi! — An die alten Geſchichten dürfen wir 
jetzt gar nicht denken. Jetzt heißt's vor allem: was anfangen?“ 
„Anfangen?“ fragte Lebrecht und blieb ſtehen, verwirrt 
und in ſeinem Gedankengang durchkreuzt. „Was denn? Ein 
Geſchäft? — Darf ich ja gar nicht. Und von was? Von was?“ 
Frau Mieke hob müde das verweinte Geſicht. „Lebrecht, 
was meinſt du? Soll ich mal an meine reiche Tante ſchreiben?“ 
Es war der Vorſchlag, den ſie immer machte, wenn die 
Dinge ganz ſchief gingen. Geholfen hatte die reiche Tante noch 
nie einem Verwandten. Auch brauſte Lebrecht ſogleich auf. 
„Unterſteh' dich! — Damit ſie dich enterbt, nicht wahr?“ 
Es war ein Dogma in der Familie, daß die Tante jeden 
Verſuch, ſie anzupumpen, unerbittlich durch Ausſchließung aus 
dem Teſtament ahnden würde. ; 
Aber die Debatte wurde unterbrochen, Luerkes brachen 
herein, Mann und Frau, er, magerer geworden, mit einem von 
Fältchen zerknitterten Geſicht und kurzen, haſtigen Bewegungen, 
ſie, ſehr ſtattlich, laut ſprechend und lachend. 

„Heut' erkennt man ſeine Freunde,“ verſicherte Luerke. „Wir 
haben alles ſtehen und liegen laſſen, um nach euch zu ſehen. 
Lebrecht, alter Junge, wie iſt dir denn?“ 

Frau Luerke begrüßte Mieke. „Hören Sie bloß auf zu 
weinen, Frau Lebrecht. Damit wird gar nichts geſchafft.“ 

„Ich freu' mich, daß ihr kommt,“ ſagte Annie. „Du biſt 
praktiſch, Tante Luerke, du mußt mir raten, was ich jetzt an⸗ 
fangen foll. Was meinſt du zu einem Milch- und Buttergeſchäft, 
einem ganz kleinen, auf Mamas Namen? Und ich würde die 
Arbeit tun.“ 

Frau Luerke zog die Angenbrauen in die Höhe. Sie fand 
es keck von der Kleinen, den Weg machen zu wollen, den ſie ſelbſt 
gemacht hatte. „Dazu gehört Kapital.“ 

„Ja, ich weiß, ein bißchen. Willſt du es uns vorſtrecken?“ 
Die Frau ſchrie auf. Kapital vorſtrecken? Sie ſpannen 
keine Seide. Bis zum Rentier hatten ſie noch weit. Und da 
waren drei Kinder zu verſorgen! 

„Weißt du mir denn was andres, Tante Luerke?“ drängte 
Annie. „Bitte!“ 

Aber die Luerke hörte nicht mehr. Ihre Aufmerkſamkeit 
war ganz gefeſſelt vom Geſpräch der Männer. 

„Weiß er's ſchon?“ hatte Lebrecht den kleinen Luerke ge- 
fragt und dabei mit dem linken Daumen über die Schulter ge- 
wieſen. Die Bewegung war ihm geblieben von der Zeit her, da 
Petzolds Friedhofsmauer noch ſchräg in fein Stubenfenſter 
herüberſah. — Luerke tat zurückhaltend. 

„Ich wollt's dir eigentlich nicht erzählen.“ 

„Nee, nee, ich ärgere mich nicht. Was hat er geſagt?“ 

„Barbier Hannemanns kaufen doch ihren Kaffee und ihre 
Eier bei uns. Er muß den Petzold alle Morgen raſieren, und 
er ſagte, er hätt's ihm erzählt. Und da hätte er den Mund 
verzogen, ſiehſt du, ſo! und hätte gemacht: Hm.“ 

„Hm! Hm hat er gemacht. Hörſt du's, Mieke? Hm! — 
Das ut doch — “ 

„Argere dich nicht. Ja, Hm hat er gemacht, den Kopf im 
Nacken, weißt du, ſo recht ſteif. Und dann, wie Hannemann ihn 
{chon abgetrocknet hatte, hat er gejagt: ‚Es ijt ein Unglück für 
die Familie.“ | 

„Es iſt ein Unglück für die Familie,“ wiederholte Lebrecht 
wütend. „Ich fcH den Kerl förmlich. Es ijt ein Unglück, —“ 

Die Frauen miſchten ſich jetzt ein. Alte Geſchichten wurden 
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aufgewärmt — uralter Klatſch, giftig geworden durch das lange 
Lagern und das beſtändige Umgerührtwerden. 

Jette reichte wieder Kaffee herum, Lebrecht ſchenkte Korn 
ein, und alle tranken. Die Stimmen ſchrillten durcheinander, 
und die Wangen röteten ſich in altem Haß und leidenſchaftlicher 
Verbitterung, die aus den gekränkten Herzen aufſtiegen. 

Annie ward die Bruſt eng. Sacht und unbemerkt ſtahl ſie ſich 
aus der Küche. Ein Tuch um die Schultern ſchlagend, rannte 
ſie die Treppen hinunter auf die Straße. Draußen fiel noch 
immer der feine Nebelregen. Sie ſog in tiefen Atemzügen die 
kalte naſſe Luft ein. i 

Wie das wohltat! Die Friſche, die Stille, das nur von 
wenigen, nebelgedämpften Laternenflammen durchbrochene Dunkel. 
Arme Mutter! Armer Papi! Daß ſie ſich nicht aufraffen konnten! 
Das Leben war trotz Kummer und Mißgeſchick ſo ſchön, ſo reich, 
ſo voll Glück und Freude! Was lag denn dran, ob man Blumen 
verkaufte oder was andres trieb? So viel, um nicht zu verhungern, 
erwirbt ſich ein geſunder Menſch ſchon, und das Glück, das Glück 
hängt nicht ab von dem Geld im Kaſten, der üppigeren oder 
kargeren Mahlzeit auf dem Tiſch! — Sie lief die düſteren 
Häuſerreihen entlang der breiteren Hauptſtraße des Viertels zu. 
Das Glück, das war da irgendwo in der Luft, und ſie würde es 
faſſen, ſicher würde ſie es einmal faſſen! 

Da löſte eine dunkle Geſtalt ſich aus einem Torbogen. 

„Annie! — Fräulein Lebrecht!“ 

Sie fuhr herum, ſie ſpähte durch das Dunkel. Und dann 
lachte ſie, daß ihre weißen Zähne aufſchimmerten. War es da, 
das Glück? Hatte es auf ſie gewartet? Und ſchaute es ſo aus? 

„Guten Abend, Herr Edu!“ 

Er faßte ihre Hand, zog ſie dicht an ſich, ſah ihr zärtlich in 
die Augen. „Wie geht dir's, Annie?“ 


„Ach ſo, du weißt ſchon?“ Annie ging neben ihm auf dem 
Aſphalt der breiteren Straße. Mechaniſch bogen beide in die 
menſchenleeren Anlagen um die Matthäuskirche ein. „Ja, es iſt 
richtig. Papa hat ſein ganzes Vermögen verloren. Wie du 
mich da ſiehſt, hab' ich bei mir, was mein eigen iſt.“ 

Sie war ſtehen geblieben und breitete mit geöffneten Händen 
die Arme aus, wie um zu zeigen, daß ſie keine Reichtümer ver— 
ſtecke. Das Laternenlicht fiel auf ihr mattfarbiges Geſicht, auf 
dem trotzige Zuverſicht leuchtete. In dem Lockenhaar über der 
Stirn blitzten die Nebeltropfen wie Diamanten in einer Krone. 
Sie war von eigenartiger, ſieghafter Schönheit. 

Edu fühlte das Blut zum Herzen ſtrömen. 
Vater und deſſen weltkluge Mahnung vergeſſen. 

„Übrigens iſt es gut,“ fuhr ſie fort, „daß wir uns aus— 
ſprechen. Wärſt du heut' ausgeblieben, ich hätte mir morgen an 
deinem Schalter eine Fünfpfennigmarke kaufen müſſen.“ 

„Ja, warum denn das?“ 

„Um heraus zubekommen, ob mune. Jette recht hat, die 
ſagt, der junge Pott ſähe ein Mädchen, das ihm nicht 20000 
Mark auf den Tiſch legen könnte, gar nicht an.“ 

„Glaubſt du das?“ fragte Edu leiſe. 

„Je nun, geſagt hat mir ein gewiſſer junger Mann allerlei 
ſchöne Dinge. Aber da hatte mein Vater auch noch, ſein Geſchäft. 
Das iſt nun vorbei. Papa hat ſchließen müſſen.“ Sie ſprach 
ernſter, ein Ton von Bewegtheit trat in ihre Stimme. „Ob er 
ſich noch mal aufrafft, der arme Papi — ich weiß nicht. Es 
liegt tiefer bei ihm. Er hat ein großes Leid gehabt. Darüber 
kann er nicht mehr weg. Und da (ra Schon in der Ordnung, 
daß ich nachfrage, ob der vornehme Edu Pott ſich auch nicht 
ſchämt, mit der Tochter des armen Klaus Lebrecht zu verkehren.“ 

„Aber Annie —!“ 

„Ich könnt's dir nicht verdenken, wahrhaftig nicht! Armut 
ſoll ſchwer zu tragen ſein, du aber biſt ein verwöhnter Menſch, 
und deine Eltern wollen hoch hinaus mit dir. Ich wiederum 
bin ein ſchrecklich undankbares, hochmütiges Geſchöpf. Arm 
wie 'ne Kirchenmaus, und doch, wenn ich einen Mann lieb 
hab', und hätt' er Millionen — ich würd' mich immer nur 
g'rad' quitt mit ihm fühlen. Da weiß ich wirklich nicht, wie es 
mit uns werden ſoll.“ 

Sie ſah ihn an, halb zaghaft, halb ſchelmiſch. 


Er hatte den 
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Da übermannte ihn ſein Gefühl. Er riß ſie au ſich, küßte 
ſie. „Annie! Liebling! Trotzkopf! So ſoll's werden! Lieb 
hab' ich dich! Unmenſchlich lieb! Ich wüßte gar mot, was ich 
anfangen ſollte, wenn ich dich hergeben müßte! Wie kannſt du 
von Trennung ſprechen? Fragſt du denn gar nichts nach mir?“ 

„Dummer Edu!“ ſagte ſie leiſe, innig. „Wenn du zu mir 
gekommen wäreſt und hätteſt geſprochen: „Mein Vater iſt ein 
Bettler. Ich muß noch heut' fort nach Amerika.“ Jn Gottes 
Namen,“ hätt' ich geantwortet, ‚ich geh mit dir!“ 

Er war wie berauſcht. „Annie! Und dann zweifelſt du 
an mir?“ 

„Mit euch Männern iſt das anders.“ 

„Wie denn anders? Vertrauſt du mir nicht? Wahr und 
wahrhaftig! Sobald ich Sekretär bin, wirſt du meine Frau.“ 

Sie legte den Finger an die Lippen. „St! Das kommt, 
wie Gott will. Vorläufig biſt du nicht Sekretär, und ich darf 
meine Eltern nicht verlaſſen in ihrer Not. Wenn wir einander 
nur bleiben, was wir waren, das iſt ſchon Glück.“ 

Er legte den Arm um ſie. Das Mädchen da an ſeiner 
Seite, im Nebelgerieſel, das ſie von der Welt ſchied, warm, 
voll kecker Zuverſicht und Lebensfreude, wirkte auf ihn wie ein 
ſtarker Wein. Er begann ſeiner Leidenſchaft Worte zu leihen. 
Immer glühender wurden ſeine Schwüre. Er berauſchte ſich an 
ſeinen eignen Worten. Sie lauſchte ſtumm. 

Plötzlich blieb ſie ſtehen, machte ſich frei. „Ich muß nun heim.“ 

„Jetzt?“ Er fuhr auf. „Aber kein Gedanke! Heut' abend 
bleiben wir beiſammen.“ 

Sie atmete tief. „Kommſt du mit hinauf?“ 

„Zu deinen Eltern?“ Es klang gedehnt, ernüchtert. 

„Gute Nacht alſo!“ 

„Ich laß dich nicht fort!“ 

Ein helles Auflachen antwortete ihm. Wie ein Schatten war 
ſie ihm entglitten. Vergebens ſtrebte er, ſie zu halten, zu haſchen. 
Vergebens ſuchte er jte in dem Gewinkel, das mehrere zuſammen⸗ 
laufende Gäßchen bildeten. Er hörte auch ihren Schritt nicht mehr. 
Da ſtand er nun allein mit ſeiner Sehnſucht, all der in ihm 
aufgerührten Zärtlichkeit! Und plötzlich fühlte er das Nebel- 
gerieſel, das ihm mit eiſigem Schauer die Glieder durchkältete. 

Zugleich fielen ihm ſeines Vaters Ermahnungen kühl auf 
die Seele. Wenn der Alte wüßte! Da hatte er ſich ſchön hinein- 
gerannt! Falls die Kleine ihn beim Wort nehmen wollte, mahr” 
haftig! Er hatte ihr ein richtiges Heiratsverſprechen gegeben! 
Aber ſich ernſtlich Sorge zu machen, fiel ihm gar nicht ein. 
Das Mädchen war jedenfalls entzückend. Was aus dem Verkehr 
wurde, mußten Zeit und Umſtände ergeben.“ 

Ein Liedchen pfeifend, ſteuerte er ſeiner Stammkneipe zu. — 
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Ein Novembermorgen mit matten Sonnenschein war's. 
Bei Lebrechts waren ſchwere Tage vorangegangen, endloſe, er— 
regte Auseinanderſetzungen mit dem Konkursverwalter, mit den 
Gläubigern. Als Soll und Haben endlich gegeneinander ver- 
rechnet waren, ſtanden die Sachverſtändigen verblüfft. Lebrecht 
hätte nur die zahlreichen Ausſtände energiſch einzutreiben brauchen, 
und es wäre nie zur Zahlungseinſtellung gekommen. In der 
Ungeduld ſeines Temperaments hatte er ſich das nicht klar ge— 
macht. Jetzt, da man ihm ſeine Übereilung vorhielt, machte er 
aus ſeiner Torheit ein Verdienſt. Wofür hielt man ihn denn? 
Er war keiner, der andrer Leute Geld vertat. Sobald die 
Grundlage eines Unternehmens ihm nicht mehr abſolut ſicher 
ſchien, leerte er freiwillig die Kaſſe auf den Tiſch, lieber zu 
früh als zu ſpät! Schließlich war er der einzige, der bei ſeinem 
Bankrott verlor. Er aber verlor alles. 

Um der peinigenden Gedanken Herr zu werden, die trotz 
des zur Schau getragenen hochmütigen Selbſtbewußtſeins ins- 
geheim an ſeiner Seele zerrten, griff er wieder mehr als zuvor 
zur Flaſche, an deren Tröſtungen er ſich gewöhnt hatte, ſeit er 
aus der „Grauen Taube“ ſcheiden mußte. Und an dieſem ſchick— 
ſalſchweren Morgen ſchmerzten ihn alle Haare auf dem Kopf. 

Das Zimmer, in dem er zuſammengeſunken im Lehnſtuhl 
kauerte, war nicht aufgeräumt. Frau Mieke ſaß teilnahmlos. 
noch mit der Nachtjacke bekleidet, nebenan in der Küche und ſtierte 
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ſtumpf auf das Herdfeuer. Annie ſpielte mit einem Kätzchen 
auf der Fenſterbank. 

Jette war nicht zur Hand. Sie hatte eine Hausgenoſſin 
auf der Treppe angetroffen und redete auf ſie ein. Ihre Stimme 
ſchrillte, wenn ſie ſie erhob, bis in die Stube, wo Lebrecht jetzt 
anhub, ſich anzuklagen und zu verwünſchen. 

„Einen Strick um den Hals und ans nächſte Fenſterkreuz! 
Weiter iſt ſo einer wie ich nichts wert! Sagt mir's doch, daß ich 
gehen fol! Ich allein bin ſchuld an euerm Unglück! Ich —“ 

Mitten im Satz brach er ab, mit offenem Mund, denn die 
Tür wurde aufgeriſſen, und hochrot im Geſicht ſtürmte Jette 
einem uniformierten Mann vorauf. 

Es war der Depeſchenbote, und er brachte eine Depeſche. 

„An Frau Marie Lebrecht. Dunenſtraße 6, III. 

Frau Mahrenholz ſchwer erkrankt. Wünſcht Sie zu ſehen. 
Sofort kommen. Notar Gumpreccht.“ 

Das Reiſegeld war telegraphiſch angewieſen. Der Bote 
zählte es auf den Tiſch. 

Einen Augenblick ſtand die Familie wie betäubt. Dann 
faßte ſie eine wilde Aufregung. Nanette Mahrenholz war die 
ſagenhafte Erbtante, an die zu ſchreiben Frau Lebrecht in allen 
kritiſchen Augenblicken des Lebens drohte, ohne es jemals aus— 
zuführen. Daß ſie in der Sterbeſtunde gerade Mieke kommen 
ließ, eröffnete der Phantaſie der Lebrechtſchen Familie die roſig— 
ſten Ausſichten. Annie und Jette kleideten die vor Erregung 
zitternde Mutter in ihr beſtes ſchwarzes Kleid und packten ihr die 
Handtaſche, während Lebrecht im Kursbuch die Züge ſtudierte. 
Dann begleiteten alle ſie im Triumph auf den Bahnhof. 

Die Erwartungen der Familie wurden diesmal nicht ge— 
täuſcht. Schon nach zwei Tagen kam die Nachricht: Nanette 
Mahrenholz war geſtorben und hatte Marie Lebrecht zur Uni— 
verſalerbin ihres Vermögens eingeſetzt, das ſich nach Abzug von 


vielen anſehnlichen Legaten immer noch auf ungefähr hundert— 


undfünfzigtauſend Mark belief. 

„Ein anſtändiger Menſch kann wohl vorübergehend in Be— 
drängnis geraten,“ ſagte Lebrecht, „aber zuletzt kommt er immer 
wieder obenauf. Merk' dir das, Kleine!“ 

Er hielt ſich ſehr gerade, Kopf hoch, Bruſt heraus, das 
runde Geſicht mit der Hakennaſe ſtrahlend von Selbſtachtung. 
Etwas von dem alten Klaus Lebrecht, dem flotten „Tauben“ 
Wirt, war wieder in ihm aufgelebt. „Annie, ich ſage, dies 
wird gewiſſe Leute ärgern. Nein, mein verehrter Herr Fried— 
hofsgärtner, noch liegen wir nicht im Staub.“ 

Annie nickte nur ſtrahlend. Sie ſchlüpfte auf ihre Kammer, 
zog ihr beſtes Kleid an, ſetzte ihren kleidſamſten Hut auf. Im 
Begriff, die Treppe hinunterzugehen, beſann ſie ſich und lief 
erſt hinauf in das Dachgeſchoß. Dort pochte ſie an die erſte Tür 
links. „Onkel Tatjens!“ 

In ſeinem fadenſcheinigen Frack, mit ſteifer Halsbinde ſaß 
der alte Herr am Fenſter, mit ſeinen neueſten Erfindungen be— 
ſchäftigt. Ein Glas Waſſer ſtand vor ihm. Aufſtehend, ſchob er 
verlegen Papiere und Bücher über ein paar Brotrinden. 

„Onkel Tatjens! Wiſſen Sie fon? Wir find auf einmal 
reich. Muttchen hat hundertundfünfzigtauſend Mark geerbt.“ 

Ein roſiger Schimmer ſtieg in das zerfnitterte Geſicht des Alten. 
„Wie mich das freut! Wie mich das freut! Aber es konnte nicht 
ausbleiben. Sag' ich's nicht immer? Sie haben die Liebe.“ — 
Und dann wurde er traurig. „Freilich, freilich, hier wohnen 
bleiben werden Sie nun nicht. Wie ſollten Sie? Für mich iſt 
das ja traurig. Aber ich freu' mich doch. Ich freu' mich, Kind.“ 

„Wiſſen Sie, Onkel Tatjens,“ meinte Annie, die die Brot- 
kruſten geſehen hatte, „wahrſcheinlich wird unſre neue Wohnung 
ſo groß werden, daß wir noch ein Zimmer abgeben müſſen. 
Einen Fremden ins Haus zu nehmen, iſt nicht angenehm. Ich 
habe mir gedacht, vielleicht hilft Onkel Tatjens uns aus der 
Verlegenheit und zieht mit.“ 

„Zieht mit?“ — Tatjen3 wurde ſehr rot, und ſeine Stimme 
zitterte. „Wenn ich — ja, wenn ich Ihnen aus einer Verlegen— 
heit helfen kann — —“ 

„Das iſt lieb, Onkel Tatjens. Ich wußte, daß man auf 
Sie rechnen darf. Aber ich bin eilig. Es gibt jetzt viel für 
uns zu tun, das können Sie denken. Noch eins! Wir kochen 
heut' Ihr Leibgericht, Schweinsbraten und Kartoffelſalat. Wenn 


Sie bei dem ſchlechten Wetter vielleicht nicht zu Ihrem Mittags- 
tiſch gehen wollen, bring' ich Ihnen davon herauf.“ 

„In der Tat, ich — —“ 

„Alſo abgemacht!“ Annie war ſchon die Treppe hinunter 
und lief die Straßen entlang zu dem Poſtſchalter, an dem Edu 
Pott ſaß. — 


* * 
* 


Edu Pott hatte ji feit jener Aussprache mit Annie vor 
acht Tagen im rieſelnden Nebel nicht wieder in der Nähe ber 
Lebrechtſchen Wohnung ſehen laſſen. Zwei Seelen wohnten in ſeiner 
Bruſt. Die eine war die des bequemen und weltklugen Edu Pott 
und ſtimmte rückhaltlos den Lehren und Weisheitsſprüchen ſeines 
Vaters bei; die andre gehörte einem warmherzigen, uneigennützigen 
und ſehr verliebten Burſchen, und die ſah und träumte nichts 
als das geliebte Mädchen. Aber wenn in Annies Gegenwart die 
zweite unfehlbar die Oberhand gewann, ſo triumphierte ebenſo 
unfehlbar die andre, ſobald Edu das Mädchen nicht ſah. — Als er 
Annie jetzt unvermutet in ihrer lachenden Anmut vor dem Schalter 
erblickte, durchzuckte es ihn heiß. Er zog aber ſeine ernſthafteſte 
Amtsmiene. Die Leute am Schalter brauchten nicht zu wiſſen, 
was zwiſchen ihnen beiden lag. „Sie wünſchen, Fräulein?“ 

„Bitte, eine Zehnpfennigmarke, Herr Sekretär!“ 

„Eine Zehnpfennigmarke.“ Er legte ſie vor ſie hin und 
ſtrich das Geldſtück ein. 

Unter ihren langen Wimpern lachten ihre ſchwarzen Augen 
ihn übermütig an. Und während ſie umſtändlich die Marke in 
einem Täſchchen ihres Portemonnaies unterbrachte, ſagte ſie 
langſam: „Papa wundert ſich, Herr Sekretär, daß Sie ſich ſo 
gar lange nicht bei ihm haben ſehen laſſen.“ 

„Sehr gütig, Fräulein Lebrecht, ich —“ 

„Heut' abend würde paſſen —“ 

„Ich weiß nicht, ob —-“ 

„Doch! Kommen Sie nur. Wer weiß, vielleicht freut Sie's.“ 

Mit rätſelhaftem Lächeln nickte jie ihm zu. Er konnte nicht ant: 
worten. Der Nächſtſtehende drängte ungeſtüm zur Schalteröffnung. 

Sollte er der Einladung folgen? Er fühlte nicht die mindeite 
Sehnſucht, den ruinierten, vergrämten Alten zu beſuchen. Aber 
Wort und Lächeln des Mädchens zogen ihn unwiderſtehlich nach 
ſich. Auch die Neugier miſchte ſich drein. Etwas Geheimnis 
volles hatte in ihren Worten gelegen. — — 

Annie war am Nachmittag ſehr geſchäftig, holte ein, räumte 
die Stube auf. Lebrecht ſelbſt war nicht zu Hauſe. 

Punkt ſieben Uhr kam Edu. Er hatte ſich nur Zeit ge— 
nommen, ſich umzukleiden. Sein hübſches Geſicht in die ehrbarſten 
Kondolierfalten gelegt, trat er mit dem Anſtand eines zwar 
langjährigen, aber doch fernerſtehenden Bekannten über die 
Stubenſchwelle. Als er ſich Annie allein gegenüberſah, blieb er 
wie angewurzelt ſtehen. 

„Schönen guten Abend, Edu.“ 

„Wo jind denn —?“ Seine Augen ſuchten. 

„Mama iſt verreiſt. Papa wird gleich kommen. Iſt es 
dir unangenehm, daß du mit mir allein vorliebnehmen mußt?“ 

Jetzt erſt wurde ihm die unverhoffte Annehmllichkeit de 
Situation klar. Mit ausgeſtreckten Händen kam er auf ſie zu 
„Schelm! So war's gemeint?!“ 

Sie wich ihm aus. „Nein, bitte! Gar keine Schelmerci 
Dies wird eine ungeheuer ernſte Unterredung. Ich habe di 
etwas Wichtiges zu ſagen, noch bevor Papa kommt.“ 

„Mit einem Kuß könnten wir immerhin den Anfang machen. 

Sie hatte ſich hinter den Tiſch unter der brennenden Hänge 
lampe zurückgezogen und deutete auf den Stuhl. „Da ſetz' die 
her! Ja, da mir gegenüber. Ich muß dir in die Augen ſehe 
können. Das iſt durchaus notwendig.“ 

Er ſetzte ſich in etwas übertriebenem Gehorſam. 

„Schön. Zu Befehl!“ 

Der Tiſch war zwiſchen ihnen. Die Arme auf der Platt 
ſahen ſie unter der Hängelampe durch lachend einander ins Geſich 

„Alſo?“ | 

„Weißt du, Edu,“ begann jie ernjter werdend, „es hat mi 
doch furchtbar gerührt, wie du neulich abend an mir Prinzen’ 
Habenichts feſtgehalten haft, wo doch die Menſchen faſt alle i 
vom Geld unterkriegen laſſen. Aufrichtig, ich hätte dich ni 
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far fo unintereſſiert gehalten. Aber gefreut hab' id) mich ganz un- 
ntnichlich — und Papi auch.“ 

Mit einem Ruck fuhr Edu in die Höhe. — „Dein Vater? 
- Haſt du denn deinem Vater erzählt?!“ 

Sie nickte. „Sollt' ich nicht? Wir hatten uns doch ganz 
erdentlich verlobt. Oder hatteſt du's doch fo ernſt nicht gemeint?“ 

„Ich hab's gemeint, wie ich's ſagte! Natürlich hab' ich's ſo 
gemeint. Nur —.“ Ein Feuerrad drehte jih in Edus Kopf. 
äter Stolz und Liebe riſſen ihn vorwärts. Lieber dem ärgſten 
Zom ſeines Vaters trotzen, als dieſen zwei Augen gegenüber ſich 
als Feigling und Lügner erklären! „Ich dachte nur,“ vollendete 
er ruhig, „wo die Hochzeitsausſichten noch fo fern jind, würde 
es kluger fein, die Verlobung vorläufig geheim zu halten — 
das heißt, deine Eltern dürfen ſelbſtverſtändlich darum wiſſen.“ 

Ein Leuchten trat in ihre Augen, ein feuchter Schimmer. 

„Dürfen ſie? Dürfen ſie's wirklich? Du biſt nicht andern 
Sinnes geworden in dieſen acht Tagen?“ 

„Aber Annie —“ 

Es tjt alfo eine richtige, wirkliche, wahrhaftige Verlobung 
gre mit der Annie Lebrecht, wie jie ba jt, ohne einen 
ilr? Sobald du genug verdienſt, willſt du jie heiraten, und 
renn du's könnteſt, täteſt du's ſchon jetzt? Iſt's ſo? Ja?“ 

„Vie du nur fragſt?“ 

„Sag' Ja! Bitte, ſag' einfach Ja, wenn's ſo iſt. Sonſt 
ky Nein.“ 

„Ja!“ ſagte er verwundert, aber entſchloſſen. 

Sie ſtreckte ihm die Hand über den Tiſch entgegen. 

„Da! — Du biſt ein guter Menſch, Edu. Und wenn ich dich 
nanchmal nede, weil's meine Natur ijt, immer ſollſt du doch wiſſen: 
bab große Achtung vor dir, große! feit neulich und heut'.“ 

„Weißt du,“ ſagte Edu, „gib mir lieber 'nen Kuß. Was 
fel denn all das feierliche Gerede?“ 

„Das ſoll's, Edu: du kannſt morgen unſre Verlobungs⸗ 
hren drucken laffen. Wir find nicht arm, wir find reich.“ 

Sie war aufgeſprungen, er auch. Raſch fam er um den 
iid herum, nahm fie in die Arme und küßte jie. 

„Natürlich ſind wir reich, die richtigen Millionäre!“ 

„Ach, nicht ſo! Ganz ordentlich reich. Wo meinſt du wohl, 
daß Mama jetzt ijt?" — — 

In dieſem Augenblick ſtieß die alte Jette die Tür auf und 
fragte, ob ſie dem Herrn Pott ein Glas Bier vorſetzen dürfte. 

„Ja, tu's, Jette,“ ſagte Annie, „und bring' dir nur auch 
gleich eins mit zum Anſtoßen. Wir haben uns eben verlobt!“ 

Dann erzählte Annie haarklein, von der Depeſche, der 
Feije, dem Brief ber Mutter. — Jette aber ſetzte fih ganz facht 
EI an den Tiſch und blieb ba ſitzen. 

Bald kam auch Lebrecht. Er hatte nur eben ſo viel 
ketrunken, daß feine Stimmung einen feierlichen Schwung 
ommen hatte. Als er den jungen Pott in ſeiner Stube er- 
tutte, richtete er ſich mit großer Würde auf. „Mein Herr!“ 

Annie fiel ihm gleich um den Hals. „Papi, heiß’ ihn will 
«mmen. Papi, es ift mein Bräutigam.“ 

Lebrecht machte jid) los und maß Edu unter hodgezogenen 
Frauen hervor mit den Augen. „Oho! Oho! Nicht fo rajh. Junger 
"umm, ich denke, da hab' ich auch noch ein Wort mitzureden.“ 


„Das „Ja“, liebſter Papi,“ ſchmeichelte fie, „ſonſt keins. 
ute! Nicht erſt überlegen! Siehſt bu, er hat auch nicht über- | 


tt vorigen Donnerstag, als er mich bat, feine Frau zu werden.“ 
„Vorigen Donnerstag?“ 
V Ja, Papi, gerade an dem Abend, als du deinen Blumen- 
Den geſchloſſen hatteſt.“ 
.. Um Lebrechts Hakennaſe begann es eigentümlich zu zucken. 
Er batte Empfindung für ſchöne Taten. Daß der junge Pott 
grade im Augenblick des niedrigſten Tiefſtandes der Lebrechtſchen 
Fucksumſtände um fein Mädel geworben hatte, rührte ihn jo 
ehr, daß ihm die Augen feucht wurden. „Iſt das wirklich an dem, 
Serr Pott.“ fragte er mit bebender Stimme, „daß Sie am vorigen 
Lonnerstag ſchon Annie Ihren Antrag gemacht haben?“ 
„Allerdings,“ bekannte Edu mit hübſcher Beſcheidenheit. 
„Siehſt du wohl, Papi?“ rief Annie. 
Lebrecht trat langſam auf den jungen Mann zu und hielt 
im die Hand hin. „Nimm fie hin!“ ſagte er ernſt, und aus den 
Augen unter den dichten Brauen brach der Strahl einer echten 


Empfindung. „Nimm ſie, mein Sohn! Der Beſte wär' mir für 
ſie eben gut genug. Und vielleicht hätt' ich an dir und deinem 
Vater manches auszuſtellen — aber du haſt um ſie geworben am 
Tag unſrer Niederlage. Das macht alles wett. Gott ſegne euch!“ 

Er legte Annies Hand in die Edus. Dann ſich abwendend, 
weil die Tränen anfingen ihm über die Backen zu rollen, fuhr 
er die alte Magd an: „Was ſtehen Sie da wie 'n Klotz? Laufen 
Sie! Holen Sie 'ne Flaſche Champagner!“ 

„Die Läden ſind geſchloſſen,“ brummte Jette. 

Lebrecht beſann ſich. „Ja ſo. Im Keller hab' ich keinen 
mehr. Vielleicht iſt's gut ſo. Bei einem richtigen Verlobungs— 
feſt muß Mutter auch zugegen ſein, und deine Alten, Edu, und 
luſtige Gäſte. Nein, eure Verlobung, die feiern wir nicht ver- 
ſtohlen und verſteckt. Sagt euch Gute Nacht, Kinder. Sonnabend 
gibt's großen Bräutigamsſchmaus. Und hör', Edu, deinem Alten 
— er iſt mir fremd geworden in den letzten Jahren — na 
ja, ich trag's ihm nicht nach — ſag' ihm, Edu, der alte Lebrecht 
iſt hundertundfünfzigtauſend Mark ſchwer und hat nur ein 
einziges Kind. Gute Nacht, mein Sohn!“ — — 

Am Morgen nach der Ausſprache mit Annie und Lebrecht 
redete Edu mit ſeinem Vater. Es war früh. Der alte Pott ſtand in 
der Werkſtatt und ſchnitt ein Paar Küraſſierſtiefel zu. Es roch nach 
Pech und Leder. Da ſtellte Edu ſich an den noch leeren Platz des 
erſten Geſellen und kippte den Schemel ein wenig. „Haſt du einen 
Augenblick Zeit für mich, Vater? Ich muß dir was lagen." 

„Nanu?“ machte der alte Pott, der in beſtändiger Furcht 
vor dem Leichtſinn der Jugend lebte, geängſtigt von der Ein⸗ 
leitung ſeines Sohnes. 

Edu lachte. „Du brauchſt nicht zu erſchrecken, Vater. 
Dummheiten hab' ich nicht gemacht. Nur deinen väterlichen 
Segen möcht' ich erbitten. Ich habe mich geſtern verlobt — 
mit — ja, mit Annie Lebrecht.“ Und da der Alte einen tiefen 
Atemzug tat und mit beiden Händen ſeinen Bart ſtreichend, 
zu einer Erwiderung anſetzte, während das aufſteigende Blut 
ſein bleiches Geſicht bräunlich färbte, kam Edu ihm zuvor: 
„Ich weiß, Vater, du haſt mich vor dieſer Heirat gewarnt, 
mit vollem Recht. Aber ſeit geſtern liegt alles anders. Frau 
Lebrecht hat ganz unerwartet hundertfünfzigtauſend Mark geerbt.“ 

Chriſtian Potts Miene erhellte ſich nicht. „Geerbt haben 
Lebrechts? So! Sieh da! Hundertfünfzigtäuſend Mark?“ 

„Freuſt du dich denn nicht, Vater? Du haſt dir doch 
immer eine reiche Schwiegertochter gewünſcht.“ 

„Annie Lebrecht habe ich mir nicht zur Schwiegertochter 
gewünſcht.“ 

„Gegen das Mädchen kann doch niemand etwas einwenden, 
nun ihre Armut wegfällt.“ 

Pott ging einmal durch die Werkſtatt, dann blieb er vor 
ſeinem Sohn ſtehen. „— Du denkſt wie die meiſten jungen 
Leute. Glück und Unglück, Reichtum und Armut fliegen dem 
Menſchen von außen an. Ich aber ſage dir, einzig aus ſeinem 
Weſen kommt jedem ſein Schickſal, gut oder bös. Auf den einen 
kann alles mögliche Widrige herunterregnen, er ſchüttelt's ab 
und macht ſeinen Weg. Dem andern mag ein gutes Glück zu— 
wenden, was es will, es zerrinnt ihm in den Händen. Zu ſolchen, 
denen alles in den Händen zerrinnt, gehören Lebrechts.“ 

„Aber, Vater, folh ein Vermögen kann der Alte doch nicht 
von heut auf morgen verſchleudern! Ein ſchönes Stück davon 
gibt er jedenfalls der Tochter gleich mit in die Ehe, und ich 


will's jhon feſthalten.“ 


Chriſtian Pott ſchüttelte den Kopf. „Es gibt aufſteigende 
und abwärts ſinkende Familien. Ein verſtändiger Mann holt 
ſich ſeine Frau aus einer aufſteigenden.“ | 

„Bater, Annie —" 

Pott hob abwehrend bie Hand. „Sit es möglich, die Ber- 
lobung mit der Lebrecht jetzt noch rückgängig zu machen?“ 

„Nein, Vater, das iſt ganz unmöglich.“ 

„Dann hilft es nichts, daß wir weiter darüber reden.“ 

„Vater,“ ſagte Edu, der, enttäuſcht über die Wirkung 


| feiner Botſchaft, unſicher auf den Alten blickte, „ich hoffe doch, 


ihr werdet meine Annie freundlich aufnehmen?“ 

Der nickte nur ernſt. „Was ſein muß, wird von mir und 
deiner Mutter geſchehen.“ — 

Während Potts ſich widerwillig in die Verbindung mit der 
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Tochter Lebrechts hineinfanden, ſtrahlte dieſer in eitel Glück. 
Er hatte Mieke von Hamburg zurückgeholt, ſamt dem Vermögen, 
hundertfünfzigtauſend Mark in lauter guten Papieren. 

„Jetzt kann der Menſch ſich mal verpuſten,“ ſagte er, als 
er wiederkam, zu Luerke, „Feierabend iſt was Schönes.“ 

Er verpuſtete ſich aber nicht. Er war immer ein tätiger 
Mann geweſen. Irgend etwas mußte er um die Hände haben. 
Zu Haus erging er ſich in Plänen von Reiſen machen und Villen 
bauen, daß der armen, dicken und bequemen Mieke der Angſt⸗ 
ſchweiß ausbrach. Im übrigen amüſierte er ſich mit ſeinem 
Freund Luerke. Der war ihm ſo etwas wie ein Vaſall und 
Dienſtmann geworden. Es war Luerkes Leidenſchaft, gut zu eſſen. 
Lebrecht beſtellte ihn jeden Tag zu einem delikaten Frühſtück in 
irgend ein Wein- oder Bierlokal. Unter einem paſſenden Vor- 
wand entſchlüpfte dann das behende Männlein der Aufſicht ſeiner 
energiſchen Frau und ließ ſich von Lebrecht traktieren. 

Eines Morgens, als Lebrecht in den „Franziskaner“ trat, 
zupfte ihn der ſchon wartende Luerke am Armel und wies ver- 
ſtohlen auf einen Herrn, der, ihm den Rücken kehrend, in einer 
Zeitung las. „Da ſitzt einer, den dein Glück fuchſen wird.“ 

Lebrecht kniff die Augen halb zu. Es gab ihm doch einen 
Ruck. Lange, lange war er dem Mann da nicht begegnet. 

„Straf' mich Gott! Ja, du haſt recht. — Fetter iſt er nicht 
geworden, — auch nicht jünger. Die Haare an den Schläfen 
wahrhaftig ganz grau und Schleifreben über dem harten Schädel. 
Du, Luerke, da haben wir zwei uns beſſer konſerviert, was? 
Die Haltung iſt's aber noch, immer als ob er 'ne Elle 'runter— 
geſchluckt hätte! Glaubſt du, daß er's ſchon weiß?“ 

„Es“ bedeutete ben Umſchwung derLebrechtſchen Verhältniſſe. 

Luerke nickte. „Hannemann hat's ihm doch erzählt beim 
Raſieren! Er ſoll ganz blaß geworden ſein. Aber geſagt hat 
er gar nichts, keine Silbe. Hannemann ſagt, der wird ſich das 
Sprechen nächſtens noch ebenſo abgewöhnen wie das Lachen.“ 

„So, ſo. Nichts hat er geſagt? Gar nichts? Das iſt auch etwas. 
Als er mir das letzte Mal begegnete, kannt' er mich nicht. Kleine 
Leute kennt man nicht, Luerke, natürlich. Ob er mich heut wohl 
kennen wird? Was meinſte? He? — Will's doch mal probieren.“ 

Und Lebrecht ging zu Petzolds Tiſch, auf dem noch einige 
Zeitungen lagen, und griff nach einem Blatte. 

„Bitte! Sie erlauben wohl?“ Feindſelig, herausfordernd 
bohrten ſeine dunklen Augen ſich in das Geſicht des andern. 

Petzold ſah langſam auf, ahnungslos. Er hatte Lebrecht 
nicht eintreten ſehen. Kaum merklich zuckte er zuſammen, als 


er ihn erkannte. Aber er faßte ſich ſogleich. Ruhig, fremd, 


eiſig erwiderte er Blick mit Blick, ohne Wort, ohne Gruß. Als 
Lebrecht ſtehen blieb und wartete, ſenkte er langſam ſeine Augen 
wieder auf das Zeitungsblatt, las weiter. 

Außer ſich kam Lebrecht an Luerkes Tiſch zurück. „Haſt du's 
geſehen? Haſt du das geſehen? Kennt mich nicht! Bleibt dabei, 
mich nicht zu kennen! — Aber wart' nur!“ Er ſchlug ans Glas. 
Er ſprach ſehr laut. „He! Kellner! Speiſekarte!“ Er ſuchte 
ein protziges Menü aus. Luerkes Augen glitzerten vor Ber- 
gnügen. „Eine halbe Flaſche Madeira können Sie mitbringen.“ 
Und dann, die Stimme noch lauter erhebend: „Sagen Sie mal, 


Kellner — ich genier mich nich gern mit dem Mundwerk. Seit 


wann ſitzt denn der Spitzel in Ihrem Lokal auf Wache?“ 

„Ein Spitzel?“ fragte der Kellner erſtaunt. 

In dieſem Augenblick ſtand Petzold langſam auf, nahm 
ſeinen Überzieher vom Ständer. „Kellner! Zahlen.“ 

„Wie gut er auf ſeinen Namen hört“, lobte Lebrecht höh— 
niſch. „Recht ſo! Raus, Spitzel!“ 


Es blieb zweifelhaft, ob Petzold das Wort vernommen hatte. 


Hochaufgerichtet, ging er an Lebrecht vorüber aus dem Lokal. 

Lebrecht lachte ſchallend, als die Tür hinter Petzold ins 
Schloß fiel, und um dem Bezahler ſeines Frühſtücks Freude zu 
machen, ſtimmte Luerke ein. 

„Merkſte was, Luerke? Glaub's Van. gruſelig iſt's, wenn 
der Menſch, den er umgebracht zu haben meint, auf einmal 
lebendig vor ſeinen Augen herumläuft. Oh, er ſoll's ſpüren, 
daß ich lebendig bin! Er ſoll's ſpüren, Luerke!“ 


das augenblicklich die Naſe voll. Es iſt geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen, ſagt Hannemann.“ 


„Wieſo? Wieſo?“ 

„Na, die Frau, immer die Frau. Hannemann hat es uns 
geſtern erſt erzählt. Alſo, der alte Wetekamp iſt doch neulich 
geſtorben, dem die Acker neben dem Petzoldſchen Weſen gehörten, 
ſo'n fünf Morgen beiläufig, und Willem Petzold, der hat nu 
ſchon feit Jahren auf das Land geſpannt, weil er jid) gern ver- 
größern möcht', eigentlich wohl auch müßte. Aber was ſie, die 
Petzolden iſt, die ſtemmt ſich gegen die Vergrößerung. Sie will 
ſich ausruhen auf ihre alten Tage. Und Petzold fürchtet ja 
nichts auf der Welt, nur ſeine Frau. Und da möcht er denn 
gern kaufen und traut ſich doch nicht.“ 

Lebrecht lachte Tränen. „Möchte und traut ſich nicht! 
Die Petzold iſt unbezahlbar. Proſt! Die Petzolden ſoll leben!“ 

Luerke tat Beſcheid. „Natürlich bebert der Patron nun 
beſtändig vor Angſt, daß ein Konkurrent ſich auf dem Grundſtück 
feſtſetzen könnte. Das wäre das Höchſte. Denk doch, ein an⸗ 
drer Handelsgärtner Zaun an Zaun mit ihm, da an der fetten 
Lage gerade vor dem Gottesacker.“ 

Lebrecht hatte das Glas hingeſetzt. Seine Augen ſahen 
ins Leere. „Ein andrer Handelsgärtner,“ wiederholte er langſam. 

„Natürlich kommt's nie dazu,“ verſicherte Luerke. „Hanne⸗ 
mann meint auch, es wagt's keiner. Die Kerle haben alle heil⸗ 
loſen Reſpekt vor ihm.“ 

Er ſtand auf. „Jetzt muß ich aber weiter. Meine Alte 
wird ſonſt argwöhniſch, wo ich bleibe. Sollſt bedankt fein, Leb- 
recht — na — ſo höre doch — Lebrecht, was haſt du? Woran 
denkſt du?“ 

„— Wenn wirklich ein andrer Handelsgärtner ſich da 
oben ankaufte, ob er den auch nicht kennen würde? Ob der auch 
Luft für ihn wäre?“ 

„Es kauft ſich ja keiner da an. Lebrecht, alter Junge! denk 
nicht mehr an den Fratz und ſeine Faxen. Wenn er ſich's auch 
nicht ausläßt, er ſieht dich recht gut, wenn du ihm unter die 
Augen läufſt, mit deinem frohen, jungen Geſicht, deiner guten, 
verträglichen Frau, mit deiner Tochter, am Arm eines ſchmucken 
Bräutigams, während ſeine zwei Jahre ältere Henni noch immer 
ſucht. Er ſieht dich ſchon, und er ärgert ſich, ärgert ſich ſo recht 
innerlich. Proſt, Lebrecht! Und Mahlzeit!“ 

„Mahlzeit!“ ſagte Lebrecht mechaniſch. Sein Glas war 
noch halb gefüllt. Er blieb ſitzen, ohne es zu leeren. Seine 
ſtarren Augen ſahen Bilder, in denen ſein alter Haß, ſeine 
Rachſucht ſchwelgten. Wie eingebrannt ſtand vor ihm das 
Bild der Friedhofsmauer mit den darüberragenden Zypreſſen und 
Ulmen, das Bild des Jugendfreundes, des Verräters an ihm, 
der nie ſeine Unſchuld darzutun verſucht, nie mit einem Wort 
ſeine Untat geleugnet hatte, und der es heute wagte, über ihn 
wegzuſehen, als wäre er Luft. Sein Herz begann wild zu 
klopfen in hartem inneren Kampf, und der Schweiß perlte in 
großen Tropfen auf ſeiner Stirn. 

Plötzlich ſprang er auf, bezahlte und ſtürmte ins Freie. 
| Unftet, ziellos rannte er durch die Straßen der Stadt, bis er 
ſich vor einem Bankhauſe fand, auf deſſen Firmenſchild ſtand: 

„Wetekamp Erben“. Nur einen Blick warf er darauf, dann 
nahm er ſich zuſammen und ging heim. 

Er kam zu ſpät zu Tiſch und ſaß ſchweigſam. Der 
Biſſen quoll ihm im Munde. Sobald Mieke aufſtand, nahm 
er feinen Hut. Er hatte ſich's überlegt. Man konnte immer- 
hin einmal bei den Beſitzern anfragen. Anfragen verpflichtete 
zu nichts. 

Niemand von den Seinen war fein zerfahrenes Weſen auf- 
gefallen. Er hatte immer Launen gehabt. — 

Frau Mieke feierte die Wiederaufnahme ihrer Hausfrauen- 
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pflichten durch ein großes Scheuerfeſt. 


Sonnabend Abend hätte niemand Lebrechts unfreund— 
lich düſtere Wohnung wiedererkannt. In der ausgeräumten 
Stube leuchtete und funkelte die gedeckte Tafel in einem Meer 
von Licht. Das Geſchirr hatten Lebrechts ſich vorläufig geborgt, 
ebenſo die Kronen und Leuchter. Hohe grüne und blühende 


Gewächſe, von einem ehemaligen Kollegen entliehen, verdeckten 
die ſchadhafte Tapete. 
Luerke ſchlürfte ſeine Auſtern. „Weißt du, er hat auch ohne 


In der Mitte der Tafel ſtanden blumengeſchmückt die Stühle 
des Brautpaares. Pott und Frau Luerke ſollten rechts, Lebrecht 
und Frau Pott links ſitzen, gegenüber Luerke mit der Hausfrau. 


Annie hatte noch ein fünftes à 
Paar durchgeſetzt: Fräulein fi ICC. emer? ee E 
Wagner, die Schneiderin, die | f rag MN a 
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ihr Feierkleid genäht hatte, unb 
„Onkel“ Tatjens. 

Die Gäſte kamen auf die Mi- 
nute pünktlich, und Edu konnte 
einen Ausruf des Entzückens 
nicht unterdrücken, als er ſeine 
Braut erblickte, denn das pikante, 
blaſſe Geſicht unter der Krone 
von dunkeln Ringellocken erſchien 
wie durchglüht von innerem 
Glück, von einer ihr ſonſt frem- |} 
den Würde. 

Mieke, diesmal in Schnür- 
leb und fejtem Mieder, zeigte 
Unflange an die hübſche „Tau— 
ben“-Wirtin von ehedem. Nur 
der Hausherr fehlte noch. Chri⸗ 
fan Pott ſchien ſichtlich ver- 
fimt. 

Seine Frau und die Luerke, 
die ſich ſelten ſahen, muſterten 
einander kritiſch. Allgemach 
fingen ſie an von alten Zeiten 
zu ſprechen, und bald waren ſie 
in gemütlichem Schwatzen. 

Aber die Falte zwiſchen 
Chriſtian Potts Brauen vertiefte 
fif: eine Viertelſtunde über die 
geit! und der Hausherr fehlte 
noch immer. 

Endlich ſtürmte Lebrecht in 
die Stube, ſehr rot im Geſicht. 
Laut begrüßte er die Gäſte. 

„Bitte um Enſchuldigung 
wegen meines Ausbleibens. 
Würde bringt Bürde. Kapita⸗ 
liſten haben immer zu ſorgen. — k? 
Ree, fei ruhig, Mieke, nichts; 8 „ E E d e ` 
Unangenehmes. Guten Abend Ff! Ee IL Se JE GE 
Luerke! Servus, Frau Lisbeth! of Jub rr RM LI ug 
— Chriſtian Pott, du but lange 
nicht unter meinem Dach ge- 
weſen. Das ſoll kein Vorwurf 
ſein. Was uns beiden das Liebſte 
iſt, das führt uns heut' wieder 
zu einander, und das wird uns 
auch zuſammenhalten. Zu Tiſch! 
Meine Damen und Herren, zu 
Tiſch!“ 

Aufatmend ſuchten die Gäſte 
ihre Plätze. In dem fröhlichen 
Gewühl ſtreiften Annies Blicke 
ihren Vater. Sie war ſtolz auf 
ihn, wie er lebendig, feurig, 
jugendlich im Kreis der Gelade⸗ 
nen ſtand, der Mittelpunkt der 
Geſellſchaft, ſobald er eintrat. 

Als Lebrecht den leuchtenden 
Augen ſeines Kindes begegnete, 
ſenkte er jäh die Lider. Ein 
Schatten flog über ſein Geſicht, 
etwas wie Reue durch ſein Ge⸗ 
müt. Er ſchämte ſich. Nur 
eine Sekunde. Dann nickte er 
Tatjens aufmunternd zu. 

Nun aber wurden bald alle 
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warm und fröhlich. Das Effen f Schloss Eltz. 
war gut, der Wein reichlich ver ten ER 
und auserleſen. Lebrecht konnte, Nach einer Radierung von Franziska Redelsheimer. 


wenn er wollte, allein eine 
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Geſellſchaft in Stimmung halten. Die lebhafte Frau Suerte, 
ſehr aufgeräumt, weil ihr Jahresabſchluß beſſer zu werden 
verſprach als je zuvor, ſtritt luſtig und witzig mit ihm und 
Frau Mieke über die Vorzüge der Herrſchaft der Frau in der 
Ehe. Chriſtian Pott unterhielt ſich indeſſen äußerſt gebildet 
mit Fräulein Wagner. 

Sobald Tatjens in feinem zu dünnen Frack anfing aufzu- 
tauen, ſtand er auf und brachte den Trinkſpruch auf die Braut 
aus. Das Herz gab ihm die Worte ein, und er machte ſeine 
Sache gut. 

Als die Luſtigkeit ſchon ſo hoch geſtiegen war, daß jeder 
ſchreien mußte, wenn ſein Nachbar ihn verſtehen ſollte, und 
Mieke, behaglich in ihren Stuhl gelehnt, aufhörte angſtvoll die 
Gläſer zu zählen, die ihr Ehemann leerte, ſprang Lebrecht 
plötzlich auf und ſchlug heftig mit dem Meſſer an ſein Glas. 

„Lieben Kinder und Freunde! Ich wollt's eigentlich noch 
für mich behalten. Aber unter guten Kameraden geht einem 
Manne das Herz auf. Und übrigens geht's euch auch alle ein 
bißchen mit an. — Wie ihr wißt, bin ich ſeit kurzem ein Mann 
in guter Lage. Aber auf der Bärenhaut liegen is keine Sache 
für Klaus Lebrecht. 
deſſen Namen ich an meines Kindes Ehrentag nicht in den 
Mund nehmen will, durch ſeine Gemeinheit unmöglich gemacht. 
Aber wir ſehen ja, auch als Handelsgärtner kann ein Mann zu 
Anſehen und Vermögen gelangen, falls er nur den nötigen 
Grund und Boden für ſein Geſchäft hat.“ 

„Lebrecht!“ keuchte Frau Mieke in ſchlimmer Ahnung. 


| 


Gaſtwirt werden hat mir ein Gewiſſer, 


„Kurz und gut: ich habe das Wetekampſche Grundſtück am | 


Friedhof gekauft. Februar etablieren wir uns, und im April 
wird das Geſchäft eröffnet.“ 


Mit einem Stöhnen ſank Frau Mieke in ihren Stuhl zurück. 
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Rings um den Tiſch ward tiefe Stille. 

„Na, ſagt denn keiner was?“ fragte Lebrecht aufgeregt, 
geärgert durch das Schweigen. „Ich meine, ihr könntet nun 
wohl mal auf mein Glück und Gedeihen anſtoßen!“ 

„Aber Papi!“ — Annie rief es vorwurfsvoll. 

Frau Luerke hielt die laut ſchluchzende Mieke im Arm. 

„Das kommt davon, wenn man dem Mann das Heft in der 
Hand läßt!“ flüſterte ſie. „So'n Unſinn! Wo Sie's nun ſo gut 
haben könnten! — Na, nun weinen Sie nur nicht.“ 

Aber Mieke weinte faſſungslos. Lebrecht fing an, beäng- 
ſtigend rot zu werden vor Zorn. Und niemand fand ein Wort 
der Beglückwünſchung. 

Plötzlich entſann Pott jid) würdevoll, daß es Zeit ſei auf- 
zubrechen. Allen kam der Einfall wie eine Erlöſung. Man 
verabſchiedete ſich haſtig. Es war faſt wie eine Flucht. 

Schweigſam wanderten die drei Potts, bis ſie ſich von 
Luerkes trennten. Als das Ehepaar aus Hörweite war, ſprach 
Chriſtian: „Da ſiehſt du's, mein Sohn, in was für eine Familie 
du hineinheirateſt.“ 

Edu war wütend. „Wie zum Kuckuck! kommt der Alte auf 
die Kateridee? Handelsgärtner! In ſeinen Jahren! Und ohne 
die Bohne von Blumenzucht zu verſtehen!“ 

„Ihm iſt keine Narrheit zu groß, wenn er nur Petzold 
damit ärgern kann. Du und deine Mitgift zahlen die Zeche.“ 

„Na, weißt du,“ miſchte Frau Pott ſich ein, „ſchön war's 
nicht von Petzold, ſeinen alten Freund zu ruinieren.“ 

Chriſtian Pott zuckte die Achſeln. „Wenn wirklich er bie An- 
zeige gemacht hat? Jedenfalls ſteht Wilhelm Petzold heut' da als 
ein allgemein geachteter, vermögender Mann, aus deſſen Haus ich 


mit Freuden die Schwiegertochter annehmen würde. Lebrecht da- 


gegen iſt und bleibt ein Hansnarr.“ (Fortſetzung folgt.) 


Nw Y 


Rickschaleute aus Durban in Südafrika. 
Nach einer photographischen Aufnahme. 
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Das Germanische Museum zu Cambridge in Nordamerika. 


Dachdruck verboten. 
Uon Dr. Karl Detlev Jessen in Cambridge. Alle Rechte vorbehalten. 


m 10. November, dem Geburtstag Martin Luthers und | mentlich des Mittelalters und der Renaiſſance. Wer des Kaiſers 

Friedrich Schillers iſt im vergangenen Jahr zu Cambridge | Geſchenk, in Verbindung mit einigen aus den Mitteln des 
im nordamerikaniſchen Staate Maſſachuſetts ein Inſtitut einge- Muſeumsvereins erworbenen Stücken, überblickt, der hat die 
weiht und der Offentlichkeit übergeben worden, deſſen Zweck und Entwicklung der deutſchen Plaſtik in ihren charakteriſtiſchen Dent- 
Entſtehung ihm eine über den Ozean reichende Be⸗ mälern, ſowie in ihren höchſten Leiſtungen, von den 
deutung verleihen: das Germaniſche Muſeum NDS. älteiten Zeiten bis an die Schwelle des 
der Harvarduniverſität, der älteſten und ; N 19. Jahrhunderts, anſchaulich vor jid. 
angeſehenſten höheren Bildungsanſtalt Kein Wunder daher, daß dem Über— 
der Union. Schon die Anfänge des bringer der Anzeige des kaiſerlichen 
Inſtituts, der Geiſt, dem es ſeine Geſchenkes, dem Prinzen Heinrich, 
Eutſtehung verdankt, heben es weit auf ſeiner bedeutungsvollen Ame— 
über eine rein örtliche Bedeutſam⸗ rikafahrt ganz beſonders in Cam- 
keit hinaus. Das Studium der bridge und in der Harvardunt- 
Mulier Sprache und Literatur verſität ein ſo herzlicher, begei— 
nimmt auf den großen nord⸗ ſterter Empfang bereitet worden iſt. 
amerikaniſchen Bildungsanſtalten Vorläufig allerdings muß ſich 
einen hochgeachteten Platz ein, ſo das Muſeum noch mit einem un- 
auch auf der Harvarduniverſität, wo zulänglichen Gebäude zur Unterkunft 
neben andern Profeſſor Kuno Francke, behelfen. Eine ehemalige Studenten- 
ein Deutſcher, das Fach der deutſchen turnhalle mit achtſeitiger Kuppel iſt 
Literatur vertritt. Profeſſor Francke nun, mit großem Geſchick zur Aufnahme der 
der ſich durch eine in engliſcher Sprache ver- — Sammlungen, die bis jetzt faſt ausſchließlich 
faßte Geſchichte der deutſchen Literatur einen Das germanische Museum in Cambridge. deutſche Bildhauerkunſt betreffen, hergerichtet 
bochgeachteten literariſchen Namen erworben worden. Man iſt in der Tat beim Eintritt 
hat, wirkte auch als Univerſitätslehrer bahn⸗ von dem Geſchmack in der Anordnung, ſowie 
brechend, indem er in ſeinen Vorleſungen die Geſchichte des deut⸗ von dem allgemein äſthetiſchen Eindruck des Muſeumsinnern an- 


iden Schrifttums auf breiter kultur- und geiſtesgeſchichtlicher Baſis genehm überraſcht. Doch wird es, bei der ſprichwörtlichen Frei- 
aufbaute. Kunſt⸗ unb Weltanſchauungsgeſchichte wurden mit in bie gebigkeit amerikaniſcher Millionäre, hoffentlich nicht mehr lange 
Betrachtungen hereingezogen, da es nicht darauf ankam, eine | dauern, bis dem Muſeum ein auch im Außern würdiger Bau erſteht. 
Kenntnis rein literariſcher Dinge zu vermitteln. ſondern den an⸗ Zeitlich das früheſte Stück der kaiſerlichen Stiftung ſind die 
gehenden amerikaniſchen Bürgern und Führern der Nation ein aus dem 11. Jahrhundert ſtammenden Bronzetüren des Domes 
möglichſt klares Bild von dem Weſen des DEES Volkes unb | zu Hildesheim. Selbſt in dem Gipsabguß fühlt man den Cin- 
jeinen Kulturtaten zu geben. Die druck der Wucht des Originals 
Idee eines Muſeums deutſcher nach. In die ganze Kunſtfertig⸗ 
Kultur⸗ und Kunſtgeſchichte er⸗ keit mittelalterlicher Bildnerei 
gab ſich in der Folge als eine führt aber bereits die drono- 
ſehr wünſchenswerte Ergänzung logiſch nun folgende berühmte 
zur Erreichung dieſes Zieles, Goldene Pforte des Doms 
zumal durch ein derartiges Mu zu Freiberg in Sachſen. Sie 
ſeum eine ſtarke Wirkung auch iſt ein Teil der kaiſerlichen 
weit über die Kreiſe der Stu⸗ Stiftung und in einer ausge⸗ 
dierenden hinaus erzielt wer⸗ zeichneten Gipswiedergabe vor- 
den konnte. Der Gedanke fand handen. Die Glanzleiſtungen der 
beiden gebildeteren Amerikanern deutſchen romaniſchen Skulptur 
großen Anklang, und als nun befinden ſich jedoch in den Domen 
zur Gründung und Förderung zu Naumburg und Bamberg. 
eines Germaniſchen Muſeums Der Naumburger Lettner mit 
ein Verein gebildet wurde, tra⸗ ſeinen faſt derb naturaliſtiſchen 
ten die angeſehenſten Männer Reliefdarſtellungen und vor 

des Landes, namentlich auch allem die Chorſtatuen der Stifter 
viele Deutſchamerikaner dieſem des Domes gehören zu den er- 
bei. Um nur ein paar her⸗ habenſten germaniſchen Kunſt⸗ 
vorragende Namen zu nennen: werken. Dieſe Chorſtatuen ſind 
der Präſident, Theodor Rooſe⸗ im Cambridger Muſeum höchſt 
velt, und Karl Schurz gehö⸗ glücklich auf Wandkonſolen der 
ren dem Verein an. Auch der Kuppelwände angebracht und ſo 
damalige deutſche Botſchafter, vom Beſchauer angemeſſen ent- 
Herr von Holleben, ſowie der fernt. Aus der Übergangszeit 
te Pſychologe Profeſſor vom romaniſchen zum gotiſchen 
Münſterberg machten ſich plaſtiſchen Stil ſtammt in der 
tatkräftig um das Unternehmen kaiſerlichen Schenkung das kleine 
verdient Portal der Liebfrauenkirche in 


Zr internationaler, völkerver· | = : Trier aus bem 13. Jahrhun⸗ 
bindender Bedeutung gelangte “ Die Goldene Pforte des Doms zu Freiberg in Sachsen. dert. Die gotische Kunſtperiode 
aber das Muſeum durch eine war der Ausbildung der bil⸗ 


prächtige Stiftung von trefflichen Abgüſſen hervorragender deut- denden Künſte im engeren Sinne, der Malerei wie der Plaſtik, 
ſcher Skulpturen durch Kaiſer Wilhelm II. Durch dieſe Schenkung nicht günſtig. Faſt tyranniſch ordnet fie alles ihren architetto- 
fam das Cambridger Muſeum mit einem Schlag in den Beſitz niſchen Zwecken unter. Erſt bie Renaiſſance befreite die ber» 
einer überaus bezeichnenden Sammlung deutſcher Plaſtik, na- ſchwiſterten Künſte aus dieſer Unterjochung. Jetzt bleibt die 
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Skulptur nicht mehr die bloße Dienerin der kirchlichen Baukunſt. 


Peter Viſchers Sebaldusgrab (auf der unteren Abbildung rechts), 


wohl das größte Bronzekunſtwerk aller Zeiten, brauchte nicht in 
einer Kirche zu ſtehen, um ſeine volle Wirkung zu tun. 
eine Nachbildung unter des Kaiſers Gaben nicht fehlen würde, 


war zu erwarten. Selbſt in dieſer Gipsnachformung feſſeln den 
Beſchauer die ungemein feine Gliederung, der vollendete Aufbau 


und fogar die Feinheiten in der Bildung der zahlreichen Statuet- 
ten, unter denen die des Mei⸗ 
ſters ſelber, mit dem Schurz- 
leder und der Arbeitskappe, be⸗ 
ſonders intereſſiert. Jörg Syr- 
lins dreiſitziges Chorgeſtühl 
aus dem Ulmer Münſter 
(auf derſelben Abbild. links) hat 
eine recht günſtige Aufſtellung 
bekommen, ſo daß der wunder⸗ 
volle Aufbau dieſes ſchönſten 
Werkes ſeiner Art vortrefflich 
zur Geltung kommt. Das 
Standbild der Madonna, 
deren Original im Nürnberger 
Germaniſchen Muſeum ſteht 
(ebenda rechts im Vordergrund), 
überraſcht durch eine faſt antike 
„edle Einfalt und ſtille Grö⸗ 
ße“, um mit Winckelmann zu 
ſprechen. 

Den Wiederaufſchwung deut⸗ 
ſcher Bildnerei nach den un⸗ 
ſäglichen Verwüſtungen und 
Verwilderungen der Religionskriege, vornehmlich des Dreißig⸗ 
jährigen, zeigen zwei Kunſtwerke erſten Ranges und erſter 
Meiſter: Andreas Schlüters Reiterdenkmal des Großen 
Kurfürſten in Berlin (in der Mitte) und Johann Gottfried 
Schadows Stettiner Statue Friedrichs des Großen (links im 
Hintergrund). Hier konnte der Kaiſer in ſeinen Geſchenken nicht 
nur Kunſtwerke erſten Ranges, ſondern auch Darſtellungen großer 
deutſcher Perſönlichkeiten über das Meer ſenden. Daß es dazu 


noch Hohenzollern ſind, mag die Wahl beſchleunigt haben. 
Das Muſeum wird außer dieſer kaiſerlichen Stiftung, von 


Daß 


nachbildungen deutschen Silbergeräts. 
von Lüneburg. 


der hier nur ein paar Hauptſtücke erwähnt wurden, bald in ben 
Beſitz einer von angeſehenen Berliner Herren angeregten Samm⸗ 
lung von Abgüſſen deutſcher Silberſchmiedekunſt ge- 
langen. Durch dieſe Sammlung, aus der die nebenſtehende 
Abbildung einige Stücke wiedergibt, werden die Entwicklung 
und die höchſten Leiſtungen der deutſchen Silberſchmiedekunſt 
vom Mittelalter bis zum 18. Jahrhundert in erleſenen Bei- 
ſpielen durch galvanoplaſtiſche Nachbildungen veranſchaulicht. 
Die Sammlung ſoll, wie es 
die ſie begleitende Adreſſe aus⸗ 
drückt: „denen, die an deut⸗ 
ſcher Art und Kunſt teilnehmen, 
nicht nur ein lebendiges Bild 
einer durch Jahrhunderte ge⸗ 
pflegten und entwickelten Kunſt⸗ 
fertigkeit gewähren, ſondern 
auch die Erinnerung an Deutſch⸗ 
land und an ſeine Geſchichte 
wecken, die ſich darin ſpiegelt“. 
Ein unter ſolch günſtigem 
Ausblick ins Leben gerufenes 
Unternehmen vermag gewiß 
zu leiſten, was ſeine Gründer 
und Gönner von ihm erhoffen. 
Deutſchland hat zu der Fülle 
ſeiner Gaben an das amerika⸗ 
niſche Tochterland, an Men- 
ſchen, Ideen und Kulturgütern 
aller Art, dieſe neueſte hinzu⸗ 
gefügt, um dem ſtammverwand⸗ 
' ten Volk ein Zeichen feiner 
freundſchaftlichen Teilnahme zu geben. Das Muſeum wird 
natürlich in erſter Linie den Studierenden dienen. Sie, die 
als Führer in das weitverzweigte Leben der Nation treten, 
werden vielfach mit einem beſſeren Verſtändnis des Weſens und 


Aus dem Ratssilber 


das Feld ihrer Wirkſamkeit gelangen. Aber durch fie werden 
auch die breiteſten Schichten des Volkes von den Wirkungen 
dieſes Muſeums berührt werden und etwas von dem Geiſt des 
Volkes verſpüren, deſſen Kultur⸗ und Kunſtgeſchichte je länger 
je beſſer in den Sammlungen ſich ſpiegeln wird. Sind doch 


| 
| des Geiſtes des deutſchen Volkes und ſeines Werdeganges in 


Ein Blick in die Balle. 
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dieſe Werke der Kunſt und des Gewerbfleißes nicht nur Zeichen genoſſen in Amerika vollends werden vor der anſchaulichen Dar— 
einer Kunſtfertigkeit, einer tätigen Phantaſie, ſie offenbaren auch ſtellung der Großtaten deutſcher Kunſt und deutſchen Geiſtes um 
die Empfindungen, Ideale und Eigenſchaften des Volkes, das ſo mehr den Drang und den feſten Willen fühlen, ihr deutſches 
jie hervorgebracht hat, feine tiefſinnige Religioſität, feinen Mut Weſen, ihre deutſche Sprache und Sitte treu zu erhalten und zu 
zur Wahrheit, feine Liebe zur Schönheit. Unſre deutſchen Volks- vererben auf Kinder und Enkel. | 
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Immanuel Kant. (Mit Abbildung.) Man hat das deutſche Volk | Jahrzehnte bie Bürger in Trauer und Entrüſtung gedachten: Zwanzig⸗ 
das Volk von Denkern und Dichtern genannt; jedenfalls bewahrt es, wenn | tauſend ärmere Einwohner, denen es unmöglich geweſen war, fid) fur 
auch die Zeitrichtung ſich den philoſophiſchen Syſtemen immer mehr ent- die bevorſtehende owe, auf ſechs Monate mit Lebensmitteln zu 
iremdet bat, die Pietät gegen die bahnbrechenden Denker, die lange Zeit verſehen, erhielten Befehl, die Stadt zu verlaſſen, und wurden, da das 
für die Gedankenarbeit der Nation maßgebend waren. Und jo vergißt es nicht geſchah, erbarmungslos ausgetrieben. Zuerſt in der Chriſtnacht, 
ced nicht den 14. Februar 1804, den Todestag Immanuel Kants, a am jpäten Abend, drangen Poliziſten, Gendarmen, Soldaten in die 
Säkulartag in dieſem Jahre eintritt. Auch vor den Augen derjenigen, die | Wohnungen, holten die unglücklichen Leute heraus und ſperrten fie in 
iich nicht mit dem eingehenden Studium philoſophiſcher Werke beſchäftigen, bie kalten Kirchen ein; am Morgen folgte die ee über bie 
feigt das Bild des einjamen Denters auf, der Königsberg i. P. zur Stadt | nahen Grenzen. Selbſt Kinder und Greije, Kranke und Sieche, ſcho— 
Der reinen Vernunft“ gemacht hat. Hier wurde er 1724 geboren; hier ee Frauen und hilfloſe Krüppel mußten zu den Toren 
tudierte er feit 1740 Theologie und Naturwiſſenſchaften; hinaus, Kolbenſtöße und Hiebe der flachen Klinge halfen 
bier wurde er 1761 Profeſſor der Dichtkunſt, 1770 Pro- nach, und wer nicht gehen konnte, ward auf Wagen 
eſſor der Logik und Metaphyſik, und über die Mauern ſei— oder Schubkarren ins Elend geführt. Diejenigen, die 
ner Geburtsſtadt iſt er wenig, nur einige Meilen weit hin— durch das Millerntor über Altona wandern mußten, 
zusgekommen. Seine regelmäßigen Spaziergänge auf dem hatten noch das leidlichſte Los gesogen, denn aufopfernde 
witer nach ihm genannten Philoſophendamm, bei denen Nächſtenliebe empfing fie: Graf Konrad von Blücher, Ober- 
ihn ſein Diener d eoe mit bem roten Regenſchirm be- präſident von Altona (1808 bis zu feinem Tod 1845), ſorgte 
aleitete und die er mit ſoldatiſcher Pünktlichkeit alltäglich dafür, daß die Vertriebenen geſpeiſt, getränkt, beherbergt, 
machte, genügten ihm für feine Bewegung in der freien bekleidet wurden. Unſer Bild, nach dem AE e e 
Luft und in der freien Welt. Im übrigen war er gejell» im Sitzungsſaal des Altonaer Rathauſes, zeigt ihn an— 
ſcaftlichem Verkehr durchaus nicht abgeneigt. Für die ordnend inmitten des Samariterwerkes, dem ſich die 
Dentweiſe feines Jahrhunderts und der Folgezeit war Stadt Altona jhon an der Grenze nach beiten Kräften 
die Rantiche Philoſophie von maßgebendem Einfluß; an widmete. Aber in nur zu vielen Fällen fruchtete die 
ze ſchloſſen jid) die ſpäteren Syſteme eines Fichte, Schel- Hilfe nicht mehr. Hunger, Kälte, Entbehrungen aller 
ling, Hegel, r wie auch jene eines Herbart Art und ausbrechende Seuchen räumten bald ſchreckli 
und ſeiner Jünger an — und noch heutigestags wird von 
einer beachtenswerten Schule die Rückkehr zu Kant gepre- 
digt. Welchen Einfluß er auf unſre flafſiſche Dichtung, 
deſonders auf Schiller, ausgeübt hat, das lehrt die 
Literaturgeſchichte. Bei ſeinem aufgeſchloſſenen Sinn für 
alle Wiſſenszweige, für alle Gegen ſtande der Erkenntnis 
bat er zahlreiche Schriften über aſtronomiſche, ethnogra— 
pbiide, theologiſche, déer ragen verfaßt; bod) feine 
großen Hauptwerke bleiben die itik der reinen Vernunft“ 
(1781), die „Kritik der praktiſchen Vernunft“ (1788) und 
die „Kritik der Urteilskraft“ (1790), die ſich zu einem 
eroen Gedankenſyſtem zuſammenſchließen und dem Königs- 
erger Denker einen unvergeßlichen Namen ſichern. 7 
punt armer Hamburger im Jahr 1813. (Zu 
xm Bilde S. 104 und 105.) 
Die Leiden der ſogenannten 
Jtanzoſenzeit hat Hamburg als A- . l Gebrauch befindlichen 
-bonne ville“ des erjten Napo- hy Sx Glasſorten in mancher 
on jo gründlich auskoſten | sen dëi 5 EA E y SS | N HI Hinſicht überlegen. Er 


unter den Schwächeren auf. Allein auf dem Kirchho 
zu Ottenſen ruhen neben Klopſtocks Grabſtätte in gemein- 
ſamer Gruft die Gebeine von 1138 dieſer vertriebenen 
Hamburger. Rückert hat ihr Schickſal in ſeinem befann- 
ten Gedicht „Die Gräber von Ottenſen“ ergreifend be— 
ſungen. — Der edle Blücher bewies noch 29 Jahre ſpäter 
bei dem großen Brand Hamburgs ſeine freundnachbarliche 
Geſinnung gegen die Freie und Hanſeſtadt, die ihn zu 
ihrem Ehrenbürger ernannte. Sein ehernes Standbild 
ziert die vornehmſte Straße Altonas, die Palmaille. 
Guft. Kopal. 
Neue Glasarten. Schon lange war es ein rus 
der Techniker, aus reinem Quarz, wie ihn die Natur im 
Bergkriſtall bietet, Gefäße zu formen, denn geſchmolzener, 
in Glas umgewandelter 
Quarz iſt andern im 


müffen wie wohl keine andre wird erft bei Tempe- 
Matibe Großſtadt. Inner⸗ 7 UM raturen bom etwa 

balb der Jahre 1806 bis 1814 E | | RER rx JDUE d -1- 15009 C. weich und 
ant ihre Einwohnerzahl von Au lmmmmmmu dida. li | biegſam, alſo bei einer 
160000 auf 55000, unb die . em emm | Glut, bie über dem 
an Geld abzuſchätzenden un- ; DR ans en em mm wm mg , Schmelzpunkt des Gol- 
mittelbaren Berin e betrugen Em m — ) in; des (12409 C.) liegt. 
140 Millionen Mark. Durch 8 — Das Quarzglas dehnt 


ài 


: Ba 8 Ke s , 

de Kontinentalſperre war de . x BEN [fid in der Hitze nur 
Selthandel gelähmt, die Schiffe E VEER e E CH EE wenig aus und kann 
‘agen untãtig im Hafen. Die x — a 22 nd aod á ſelbſt im glühenden Bu- 
Stadt, jeit 1806 von den Fran⸗ sier? a dE erus ſtande plötzlich abge⸗ 
zien beſetzt, am 13. Dezember Das Denkmal Kants in Königsberg i. Pr. kühlt mit Waſſer be- 
1510 dem franzöſiſchen Reiche Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Kühlewindt u. Kriſpien in Königsberg i. Pr. ſpritzt werden, ohne daß 
esverleibt, jubelte auf, als am es ſpringt. Es iſt auch 


18. März 1813 der ruſſiſche General Tettenborn mit einigen Koſaken- äußerſt widerſtandsfähig gegen die meiſten Säuren — alles Eigenſchaften, 
reis als Befreier erſchien. Aber furchtbare Tage folgten. Schon am die es zu einem ausgezeichneten Material für Gefäße in gen en und 
Mai zog der Herzog von Auerſtädt, Fürſt von Eggmühl, Marjchall techniſchen Laboratorien machen. Erft neuerdings ift es aber der Firma 
davout mit ſtarker Heeresmacht wieder ein. Er legte der Einwohner- Heräus in Hanau gelungen, Quarzglas zu verarbeiten. Der Bergkriſtall 
ihaft eine Strafſteuer von 72 Millionen Mark auf, ließ die Stadt nach | wird in Gefäßen aus reinem Iridium, dem einzigen Material, das die 
den von Napoleon entworfenen Plänen befeſtigen und hielt über bie [Temperatur von -|-18509 C. aushält und dabei das Schmelzgut nicht ver- 
»Serrater“ ſchreckliches Gericht mit Einkerkerung, Erſchießung, Ver- ändert, in der Hitze des Knallgasgebläſes Gade Das Aufblaſen der 
mögenseinziehung. Die angeſehenſten Einwohner — beſonders ſolche, Noen Maſſe ijt mit beſonderen Schwierigkeiten verknüpft. Das 
deren Angehörige in der Hanſeatiſchen Legion an der Seite ber Lützower lrbeiten bei dem Getöſe des großen Knallgasgebläſes in nächſter Nähe 
Jäger im Feld jtanben — mußten am Aufwerfen der Schanzen jelbjt | einer Temperatur von 20009 C. erfordert ſtarke Nerven und Hingabe 
mitarbeiten; die Vorſtädte und die benachbarten Dörfer wurden nieder- an die Arbeit. Es iſt aber bis jetzt gelungen, Hohlkugeln von etwa 
gebrannt. Die Silberbarren der Bank, nicht etwa Staatsgelder, viel- 50 cem Inhalt aufzublaſen und durch TEE ſolcher Kugeln 
nett der vereinigte Baarſchatz ber Kaufmannſchaft, wurden mit Waffen- größere Gefäße, Kolben, Retorten 2c. zu bilden. Der Preis für die 
walt geraubt. Und der ſchlimmſte Zeitabſchnitt ſtand noch zum Gefäße aus Quarz ijt dementſprechend hoch und beträgt 25 bis 50 Mark 
vbrijtieit bevor; Hamburg erlebte Weihnachtstage, deren noch lange | für das Stück. 
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Eine andre neue Glasart wird 
nach einem von Dr. E. Zſchimmer er- 
fundenen Verfahren von der Firma 
Schott und Genoſſen in Jena herge— 
ſtellt. Dieſes Glas zeichnet ſich durch 
die Eigenſchaft aus, daß es für die 
ultravioletten Strahlen, d. h. die Strah- 
len, die im Spektrum jenſeit des Violett 
liegen und für die unſer Auge nicht 
mehr empfindlich ijt, beſonders durd- 
läſſig iſt. Dieſe Strahlen werden durch 
die bisher verwendeten Glasſorten mehr 
oder weniger aufgeſogen. Sie beſitzen 
aber gerade die Eigenſchaft, Bakterien 
abzutöten, und ſpielen beim Heilver— 
fahren mittels des Lichtes eine wich— 
tige Rolle. Die „Jenaer ultraviolett- 
durchläſſigen Gläſer“ werden darum mit 
Erfolg für Lichtheilzwecke verwendet. 
Aus dieſem Material foll auch Fenſter— 
glas für Krankenzimmer hergeſtellt wer- 
den. Es gibt ferner im Weltenraume 
dunkle Körper, die für unſer Auge un— 
ſichtbar find, aber ultraviolette Strah- 
len ausſenden und darum bei photo— 
graphiſchen Aufnahmen des Himmels 
auf der Platte erſcheinen. Die Jenaer 
ultraviolett-durchläſſigen Gläſer wer- 
den auch dieſen Zweig der Aſtronomie 
bedeutend fördern. Man hat aus ihnen 
Objektive gemacht und bei photogra- 
phiſchen Aufnahmen des geſtirnten Sim. 
mels gefunden, daß die dunklen Stern— 
und Nebelflecke mehr Einzelheiten zeigten 
als bei Aufnahmen mit Objektiven aus 
den bisher gebräuchlichen Glasarten. 

Schloß Eltz. (Zu dem nebenjtehen- 
den und dem Bilde S. 113.) Es iſt 
zweifellos eine der am meiſten male- 
riſchen und zugleich auch eine der 
beſterhaltenen mittelalterlichen Burgen 
Deutſchlands, dieſes alte Stammſchloß 
der Grafen von Eltz, das ſich in einer 
Höhe von nahezu dreihundert Metern 


im Kreiſe Mayen des preußiſchen Regierungsbezirks Koblenz erhebt. 
Mitten aus dunklem Waldesgrün ragt es mit ſeinen zierlichen Türmen 
und Türmchen, Erkern und Giebeln empor, und trotz des ſchmucken 
Außeren erkennt das kundige Auge des Beſchauers gar bald, daß 
viele Jahrhunderte an dieſem alten Bauwerke vorüberſchritten, daß 
mancher ſeiner Teile ſchon im zwölften Jahrhundert erbaut worden 

iſt. Von da ab haben Geſchlechter um Geſchlechter an dem Aus— 

bau und der Ausgeſtaltung der Burg geſchaffen, gründliche Reſtau— 

rierungen aber haben ſie vor Verfall behütet. 
wie ihr Außeres ijt auch der ſtille Burghof, den Franziska Redels- 
heimers ſchöne Radierung veranſchaulicht, unb jo muten auch die gee | 


wölbten Säle an, in 
denen Urväterhaus⸗ 
rat, Ahnenbilder der 
Grafen von Eltz und 
altes Rüſtzeug und 
Gewappen in jene 
Zeit zurückverſetzen, 
da hier noch reges 
Leben herrſchte, da 
die ritterlichen Her⸗ 
ren, die nun ernſt 
aus den Rahmen an 
den Wänden hernie- 
derſchauen — noch 
ſelbſt hier durch die 
Hallen wandelten. 
Ein Eistor. (Mit 
Abbildung.) Ein 
ſehr beachtenswertes 
Kunſtwerk, das in 
Deutſchland feines- 
gleichen wohl kaum 
haben dürfte, bietet 
alljährlich im Winter 
Herr Philipp Mayer, 
der Wirt des Gajte 
hauſes auf dem Rü- 
nigſtuhl bei Heidel- 
berg. Allen Fremden 
und Beſuchern der 
vielbeſungenen Mru- 
ſenſtadt ijt die herr- 
liche, 568 m auf- 
ragende Höhe wohl- 
bekannt, die oben, 
hoch über den Ruinen 


Schloss Eltz. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von M. Welte in Dresden. 


Schmuck und reizvoll 


Ein €istor auf dem Kónigstubl bei Heidelberg. 


^ 
des alten Schloſſes, von ben Wirt- 
ſchaftsgebäuden, dem Ausſichtsturm und 
der Sternwarte gekrönt wird. In 
großen metalliſchen Formen läßt Herr 
Mayer alljährlich ſeine Eisblöcke frie⸗ 
ren, die er dann kunſtvoll zu einem 
Eistor zuſammenſetzt. Dieſes iſt etwa 
6 m lang und 6,20 m hoch. An der 
vorderen Seite glänzen die vergoldeten, 
eisgefrorenen Jetieló des Deutſchen 
Kaiſers und des Großherzogs von Ba- 
den. Das Tor bietet des Abends bei 
bengaliſcher Beleuchtung einen herr⸗ 
lichen Anblick, der viele Gäſte aus der 
Umgegend herbeilockt. Die ſchöne pho- 
tographiſche Aufnahme des Eistors, 
die wir den Leſern zeigen, iſt von ſei⸗ 
nem Erbauer Herrn Philipp Mayer 
ſelbſt hergeſtellt. i 
Ein pergameniſches Polizeireg- 
lement. In den „Atheniſchen Mittei⸗ 
lungen“ wurde vor kurzem eine bei den 
vorjährigen deutſchen Ausgrabungen 
auf dem Martt gu Pergamon entdeckte 
Inſchrift veröffentlicht, die ſich auf etwa 
zweihundert Zeilen mit einer Reihe in⸗ 
tereſſanter Polizeiverordnungen der al- 
ten Königsſtadt beſchäftigt. In vier 
größeren Abſchnitten berichtet ſie von 
Beſtimmungen der Weges, Straßen⸗ 
reinigungs-, Gebäude- und Brunnen- 
polizei, auf deren Nichtbefolgung Geld- 
und (bei Sklaven) Prügelſtraſe ſteht. 
Die Brunnenpolizei war danach mit 
den weiteſten Machtbefugniſſen aus- 
geſtattet. Die „Aſtynomen“, oder wie 
wir ſagen würden Polizeileutnants, 
der einzelnen Reviere beſaßen u. a. 
ein genaues Verzeichnis ſämtlicher 
Ziſternen und Hausbrunnen, und 
dieſe Privatbrunnen wurden von Zeit 
zu Zeit von den e revidiert, 
ob ſie auch gut zugedeckt und nicht 
etwa verſchüttet wären. Zuwider⸗ 


handlung wird mit 100 Drachmen (gleich etwa 100 Mark) Geldſtrafe 
gebüßt. An öffentlichen Laufbrunnen dürfen weder Tiere etränkt, noch 
Kleider gewaſchen oder Gefäße gereinigt werden. Konfiskation und 
50 Drachmen Geldſtrafe ſtehen darauf. Ein Sklave, der im Auftrage 
ſeines Herrn handelte, wird außerdem noch mit 50 Schlägen beſtraſt. 

Über die Reinhaltung der Straße wachen die „Amphodarchen“, die 
Kommiſſäre der Straßen verwaltung. Es darf weder Schutt und Müll 
noch Dünger auf die Straße geſchafft werden. Es iſt verboten, auf der 
Straße zu graben und Ziegel zu ſtreichen. Die „Dachtraufen dürfen 
nicht ſo weit überſtehen, daß das Regenwaſſer ſich auf die Straße er⸗ 
gießt, vielmehr find fie jo anzulegen, daß das Waſſer in deu unter- 


irdiſchen unse 
kanal abfließt. liber: 
tretung wird durch 
ein Mandat von fünf 
Drachmen geahndet. 
Wer nicht gleich be⸗ 
zahlt, wird gepfändet, 
und die Auktion der 
Pfandſtücke findet be⸗ 
reits nach fünf Tagen 
ſtatt. Die Strafgel⸗ 
der werden der Kaſſe 
des „Kommiſſariats 
für Wegereinigung“ : 
überwieſen. Die 
„Wegepolizei“ be⸗ 
ſtimmt bis in die 
kleinſten Einzelheiten 
Anlage, Breite, 
Chauſſierung u. ſ. f. 
der Wege und 
Straßen. Die Unter- 
haltung der Straße 
fällt den „Adjazen⸗ 
ten“, den Grund. 
eigentümern, zur Laſt. 
Die Müllabfuhr iſt 
in „Submiſſion“ qe- 
geben. Ziemlich um- 
faſſend ſind auch die 
Befugniſſe der „Bau- 
polizei“. Ein Haupt⸗ 
anlaß zu Streitig- 
keiten ſcheint die „ge⸗ 
meinſame Mauer “ge- 
geben zu haben. Der 
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betreffende Aſtynom hat ſolche Streitfälle zu unterſuchen. Schädigt bie 
Feuchtigkeit der Wand eines höher gelegenen Hauſes die benachbarte 
des tiefer gelegenen, ſo iſt eine Schutzmauer anzulegen. Der Abſchnitt 
enthält ferner ausführliche Beſtimmungen über Baufälligkeit, über die 
einſeitige Benutzung gemeinſamer Mauern u. ſ. f. Erwähnt ſei ſchließ⸗ 
lich, daß das ganze Polizeireglement aus der Zeit der Attalidenkönige, 
d. h. aus dem zweiten Jahrhundert vor Chrifti Geburt, ſtammt! Dr. A. H. 

Au&fdaleute in Südafrika. (Zu dem Bilde S. 114.) In den 


Ahnlich wird es ſich mit dem Sauerkraut verhalten. Es ſchmeckt nicht 
überall gleich. Dieſe Verſchiedenheit wird gewiß durch die Beſchaffenheit 
des Weißkohls, durch Zuſätze bedingt, aber auch die Milchſäurebazillen und 
an des Weißkrauts haben dabei ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. 

m Sauerkrautfaſſe niſten ſich aber neben den erwünſchten auch un- 


erwünſchte Mikroorganismen ein, Bakterien, die Fäulnis bewirken und 


Städten des fernen aſiatiſchen Oſtens waren Droſchken von altersher 
nicht üblich; vielfach begnügte man ſich dort mit Sänften, erſann aber 


auch ein andres Transportmittel, die Rickſchas, d. h. zweirädrige Wägel⸗ 
chen mit gabelförmiger Deichſel, die aber nicht von Pferden, ſondern 


von Menſchen gezogen werden. Japan iſt wohl die eigentliche Heimat 


dieſer Fauteuils auf Rädern, in denen man gut und raſch befördert 
wird: denn die Kulis ſind dieſer Arbeit gewachſen und ziehen die Rick⸗ 
ſchas ſelbſt auf längere Strecken in flottem Laufe. Sogar weitere Aus- 
flüge werden in dieſen Wägelchen unternommen; dann ſtellt ſich ein 
Kuli zwiſchen die Gabel, 
eer ihn ein zweiter, der das 
Gejährt an einer Leine mit» 
zicht, während ein dritter 
den Karren von hinten 
ſchiebt. Mit ſolchem Drei» 
Magie geht es flott über 
g und Tal. Vielfach jind 
in den Großſtädten die 
Kickſchaleute in vorgeſchrie⸗ 
bene Tracht gekleidet und 
die Rickſchas nummeriert, 
wie bei uns die Droſchken. 
Im Lauf der letzten Jahr- 
zehnte haben die Rickſchas, 
namentlich in den engliſchen 
Kolonien, dort Eingang ge⸗ 
fanden, wo die Menſchen 
ſich nicht ſcheuen, Zugdienſte 
zu verrichten. And) in Sid- 
afrika haben ſich die Wägel⸗ 
chen bewährt und werden 
bier von Kaffern und Hot- 
tentotten gezogen. Dieſe 
Droſchken führer tragen eine 
dorgeſchriebene „Uniform“ 
und oft einen phantaſtiſchen 
Kopfputz. Die Blechmarke 
mit der Nummer wird am 
EER S getragen. Unfre 
Abbildung zeigt ung ein 
paar Rickſchaleute aus Dur⸗ 
ban, zwei der eigenartigſten 
Typen, die im Dienſte des 
Verkehrs ſtehen. * 
Sauerßrautforfhung. 
Seit alters her erfreut fid) 
das Sauerkraut in un 
land großer Beliebtheit. Es 
wird nicht nur im Haushalt 
in kleineren Mengen einge⸗ 
macht, ſon dern auch, wie in 
Magdeburg, Krefeld und 
andern Orten, jabrifmabig 
bergejtelft. Die Maſſe der 
jährlichen Produktion be⸗ 
läuft ſich auf Hunderttau⸗ 
ſende von Zentnern. Sauer⸗ 
kraut findet auch den Weg 
ins Ausland und wird zur 
Serpropiantierung der 
Schiffe gern verwendet. Zu 
feiner Bereitung gibt es verſchiedene jeit Generationen vererbte Rezepte. 
Dabei gerät das Sauerkraut bald mehr, bald weniger gut, ohne daß 
der Herſteller über die Gründe des Geratens im klaren iſt; denn bis 
jetzt war man über die Vorgänge, bie fid) im Innern des gärenden 
safes abwickeln, nicht genau unterrichtet. Die Bakteriologen hatten 
noch keine Zeit gefunden, ſich mit der Sauerkrautgärung näher zu be⸗ 
ſchäftigen. Neuerdings hat aber C. Wehmer über dieſen Gegenſtand 
genauere Unterſuchungen angeſtellt. In den Blättern des Weißkohls iſt 
Zucker (bis zu 40%) aufgeſpeichert; werden die Blätter zerſchnitten und 
gepreßt, ſo wird ihr Saft ausgeſchieden, und in der Flüſſigkeit beginnen 
ſofort Mikroorganismen chemiſche Umwandlungen und Zerſetzungen her⸗ 
beizuführen. Ein Bazillus bemächtigt fid) des Zuckers und verwandelt 
ihn in Milchſäure, neben ihm tritt aber noch eine Hefenart auf, bie 
einen Teil des Zuckers ihm ſtreitig macht und in Alkohol und Kohlen- 
laure zerſetzt. Das Ergebnis dieſer doppelten DUUM ift das Sauer- 
kraut. Um die winzigen eigentlichen Fabrikanten des Sauerkrauts 
brauchte ſich bis jetzt der Menſch nicht zu bekümmern; die ne es jo 
weiſe eingerichtet, daß dieje Lebeweſen jid) im Freien auf den Weißkohl⸗ 
köpfen anſiedeln, wie auch auf den Weintrauben die Weinhefe ſich vorfindet. 
Die Weinheſe iſt aber nicht überall ſich gleich; es gibt in verſchiedenen 
Reingegenden auch verſchiedene Heferaſſen, die je nach ihrer Art dem 
Dein ein beſonderes Aroma und einen eigenartigen Geſchmack verleihen. 


Photographie im Verlag der Renten- und Pensionsanstalt für deutsche bildende Künstler in Weimar. 


Pierrette. 
Nach dem Gemälde von M. Thedy. 
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ſchließlich das Sauerkraut verderben. Auch im Sauerkrautfaſſe herrſcht 
der Kampf ums Daſein, eine Konkurrenz zwiſchen Milliarden Lebeweſen. 
Unſre Aufgabe muß es ſein, dieſen Kampf ſo zu regeln, daß er zu 
unſern Gunſten ausfällt. Bei weiterem Fortſchreiten der Forſchung 
wird uns das in erhöhtem Maße möglich ſein. Man wird auch die 
Schädlinge im Cauerfrautía ermitteln und lernen, „Krankheiten des 
Sauerkrauts“ zu verhüten, wie dies bei den „Krankheiten des Bieres“ 


der Fall iſt. 

Eiferne Glocken. Aus alter Zeit find den deutſchen Forſchern 
auf dem Gebiete der Glockenkunde bis jetzt drei aus Blech EE 
genietete eiſerne Glocken bekannt: ber „Saufang“ aus St. Cäcilien im 
Muſeum zu Köln, das Ko- 
lumbansglöckchen im Scha 
von St. Gallen und ein Glöd- 
chen zu Ramſach in Ober- 
bayern. Gußeiſerne Glöd- 
chen in Halbkugelform, die 
etwa aus dem 15. Jahr- 
hundert ſtammen, ſind in 
Oberbayern mehrere vor- 
handen. Seit dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, in dem 1 
viele Glocken geraubt und 
eingeſchmolzen wurden, be⸗ 
halfen ſich zahlreiche ver⸗ 
armte Gemeindenin Deutſch⸗ 
land mit Glocken aus Guß⸗ 
eiſen. Sie werden, von Roſt 
zerfreſſen und geſprungen, 
noch hier und da auf Kir- 
chenböden aufbewahrt. Für 
die älteſte mit einer Jahres⸗ 
zahl verſehene Glocke gilt die 
von Iggensbach in Bayern 
aus dem Jahre 1147. Auf⸗ 
ſallend häufig finden ſich auf 
Glocken ſogenannte Kryp⸗ 
togramme, unleſerliche yu» 
ſchriften. Aber dieſe Glocken 
reichen nicht über den An- 
fang des 14. Jahrhunderts 
zurück. Sie ſtammen von 
Glockengießern, die des 
Leſens und Schreibens un⸗ 


kundig waren. Sie reihten 
die Buchſtabenformen für 


den Glockenguß in wilder 
Miſchung aneinander, ſo 
daß derart unleſerliche 
Inſchriften entſtehen muß⸗ 
ten. Beſonders ein dem 
Namen nach unbekannter 
Glockengießer in Jena, der 
um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts lebte, hat in dieſer 
„Kunſt“ Großes geleiſtet 
und eine Menge Glocken 
hinterlaſſen, die den Ent⸗ 
zifferern der Glockeninſchrif⸗ 
ten unüberwindliche Schwie⸗ 
rigkeiten bereitet haben. 
Ananas zum Nachtiſch. 
Neuerdings wurde in der eng⸗ 


liſchen mediziniſchen Zeitſchrift „Lancet“ über eine Eigenſchaft der Ananas 


berichtet, die nur wenigen Menſchen bekannt ſein dürfte. Ihr Saft enthält 
ein ſehr wirkſames Verdauungsferment, Bromelin genannt, das in wenigen 
Stunden das 1000 fache feines Gewichtes an Eiweiß verdaut. Das Eiweiß 
des Fleiſches wird zuerſt in eine gelatinöſe Maſſe verwandelt und ver⸗ 
ſchwindet dann völlig. Man kann das leicht beobachten, wenn man eine 
Scheibe friſcher Ananas auf ein Stück rohes Rindfleisch legt. Durch Hitze 
wird das Ferment zerſtört, es hält ſich aber auch in der konſervierten Frucht, 
wenn die Büchſe nicht gekocht wurde. Das Ferment unterſcheidet ſich vom 
Pepſin, dem Verdauungsferment unſres Magens, auch dadurch, daß es 
ſowohl in ſaurer wie in neutraler und alkaliſcher Löſung eine Wirkſamkeit 
entfaltet. Es empfiehlt ſich darum, ſchreibt Dr. J. P. zum Buſch in der 
„Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“, auch aus phyſiologiſchen Grün⸗ 
den, zum Nachtiſch ein Stück Ananas zu verzehren, ein Luxus, den man 
ſich leider in Deutſchland nur ſelten geſtatten kann. In London iſt das 
ſchon leichter, da man dort vorzüglich konſervierte große Früchte für 
etwa 50 Pf. das Stück das ganze Jahr hindurch haben kann. 

„Der Narr“ des Frans Hals. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Frans 
Hals hat die Freude im Leben geſucht und ſie verherrlicht wie kein 
zweiter Künſtler in ſeiner Zeit. Jubel und helles Lachen, Saitenſpiel 
und ſingende Stimmen klingen auf von ſeinen Werken, und ein frohes 
Gläſer⸗ und Kannenſchwenken iſt da bei all den wild urwüchſigen 


Geſellen in Schlapphut und mit Gerte ober Degenkoppel, daß man kaum 


anders kann, als ſich den Maler ſelbſt als einen ſolchen unbändig frohen 


Zecher am Tiſch des Lebens zu denken! Und ein ſo munterer Kumpan iſt 


er auch in der Tat geweſen — vielleicht daß ihn die Luft am freien Lebens- 
SCH in feinen froheſten Jugendjahren kaum zur Stunft gelangen ließ. 

eltſam iſt's jedenfalls — das erſte Bild, das wir von ihm kennen, 
ſtammt aus dem Jahr 1616, aus einer Zeit alfu, da Hals ſchon 36 Jahre 
zählte. Von da ab aber wird der Schatz, den wir an Schöpfungen von 
ſeiner Hand beſitzen, bald reich und ſchließt die ſchönſten Perlen der 
holländiſchen Kunſt in fih. Große herrliche Schützen⸗ und Regenten- 
ſtücke wechſeln mit Einzelbildniſſen und Genreſtücken. Sie alle quellen 
aus dem Leben, und wo auch irgend der Meiſter dem eignen Herzen 
folgen konnte, da ſprießen ſie nur von des Lebens Sonnenſeite, da 
ſprechen ſie von Kraft und Freude, von ſorgenloſem Genuß und kühnem 
Abenteurertum. Aber nicht allein ein Realiſt, dem im Erfaſſen des 
Charakteriſtiſchen nur Rembrandt als Bildnismaler in jener Zeit gleich- 
wertig zur Seite ſteht, iſt Hals, er iſt auch ein Künſtler, unter deſſen 
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kühnen Pinſelzügen die Werke weit hinauswachſen über den Rahmen 
bloßer Porträts, der es vermag, die wahre große Bildwirkung mit den 
einfachſten ſelbſtverſtändlichſten Mitteln zu erreichen. Nicht nur bei dem 
vergnügten Narren auf unſrer Kunſtbeilage tritt das hervor — man denke 
nur an feinen ſchneidigen „Junker von Heythuyſen“ in Brüſſel, der ſich, 
geſtiefelt SAP porn nachläſſig auf einen Stuhl geworfen bat und nun 
wippend die Reitgerte zwiſchen den Händen ſpannt, oder an den „Mann 
mit dem Schlapphut“ in Kaſſel, der ſich, den rechten Arm über die Rück⸗ 
lehne gelegt, den Hut ſchief und verwegen auf dem linken Ohr, auf einem 
Stuhl räkelt. — — Und die Freude hat lange angehalten im Leben 
des Meiſters Hals, manchmal zum Arger und auf Koſten der guten 


Haarlemer Bürger, die dennoch ſtets den großen Künſtler in ihm ver- 


ehrten. Nur am Schluſſe ward auch ſein langes Leben trübe, da 
ſchwinden auch aus ſeinen Schöpfungen die helle Lebensluſt und der 
ſprudelnde ftbermut. Bitternis ſpricht aus feinen letzten Werken — ein 


. machtlojer Zorn gegen die unerbittliche Härte der Jahre. Als alter 


Spitaler ijt er — nahezu ſechsundachtzig Jahre alt — geſtorben. 


we Hitertei Kurzweil. a 


Bilderrätſel „Am Telephon“. Von Al. Weixelbaum. 


Dom inoauſgabe. 


A, B und C nehmen je acht Steine auf. Vier Steine mit 25 Augen 
liegen verdeckt im Reſt. C hat auf feinen Steinen 17 Augen mehr als B. 


Es wird nicht gekauft. 


A fegt Doppel⸗Sechs aus und gewinnt dadurch, daß er die | 


Partie in ber fiebenten Runde mit Blank-Sechs ſperrt. B kann nur 


in der zweiten und fünften Runde anſetzen. A und C paffen gar nicht. 
B behält ſechs Steine mit 32, C zwei Steine mit 19 Augen übrig. Die 


15 Steine der Partie haben 88 Augen. 


Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine behält C übrig? ` 


Wie iſt der Gang der Partie? A. St. 


Silbenrätſel. 
Am herrlichen, ſonnigen Nachmittag 
Hellſchimmernd die Erſte vor mir lag; 
Ich fuhr ſo lang' auf der glatten Bahn, 
Bis mir die Zweite hat weh getan. 
Drauf wandert' ich in mein Stammlokal: 
Dort bot das Ganze mir leckeres Mahl. 


F. Millere Saalfeld. 
Pyramidenrätſel. 


Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen ſich ſo ordnen, daß in den 
wagerechten Reihen bekannte 
Wörter entſtehen, die in der 
Art zuſammenhängen, daß jedes 
Wort alle Buchſtaben des vor- 
angehenden Wortes und einen 
neuen Buchftaben enthält. Um- 
ſtellen der Buchſtaben ijt erlaubt. 
Die Wörter bezeichnen: 1. eine 
Note, 2. ein Maß, 3. einen Be— 


dd dd d 
d E pA | : | A unter dem Getreide, 5. cine alte 


des Karibiſchen Meeres, 7. einen 
Fenſterſchmuck, 8. eine aus Oſt⸗ 
aſien ſtammende Zierpflanze, 9. 
einen nützlichen Vogel. A. St. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. 


ſtandteil der Uhr, 4. ein Unkraut 


römiſche Münze, 6. einen Buſen 
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Damelpielaufgabe. 
Von AM. Stabenon in Berlin. 
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WEISS 
Weiß zieht an und gewinnt. 
Charade. 
1 zeigt dir „Kabale und Liebe“ von Schiller, 
Doch iſt's nicht Luiſe, nicht Wurm und nicht Miller. 
2 rauben die Menſchen getöteten Tieren, 
Bald ſoll es fie wärmen, bald kleiden, bald zieren. 
1, 2 toſt gewaltig, wenn heftig geſchlagen, 
Im Krieg es den Kämpfern voran wird getragen. L. 


Rebus. Von O. Weiſe. 
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Worträtſel. Auflsöſung des Zeien: 
Wenn männlich, forſcht das Wort rätfels auf Seite 92. 


Mit Eifer fort und fort, 
Daß Einſicht ihm gelinge 
In die Natur der Dinge. 


Wenn weiblich, ſingt es hell 
Der fahrende Geſell; 

Es ſchallt aus Kindermunde 
Friſch auf dem Wieſengrunde. 


Rãtſel. 
Mit a wird's gefaßt; 
Mit eu wird's gehaßt. E. S. 


Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Druck von Julius Klinthardt in Leipzig. 
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SCHLOSS HORNBERG BEI KIRCHBERG 


Nach einem Aquarell von P. F. Peters 


1 (arlene 1004. Austell E 


re Google 


Illustriertes Familienblatt. e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeften zu 25 Pf. oder in lo Heften zu 50 Pf. 


Gib mir die Band. 
(4. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. 


iemand als der alte Diener habe davon gewußt, berichtete ſchenfreud', zuviel hatten ſie auftauchen und dahinſchwinden ſehen 
Marußia mit tränenerſtickter Stimme, während Lifa noch ganz im ewigen Wechſel und Gleichbleiben der Dinge, als daß dem 
betäubt im Flur Strohhut und Staubmantel ablegte — niemand Achtzigjährigen noch etwas die Ruhe hätte rauben können. Mit 
als der Oſſip, daß es mit dem Herrn ſo ſchlecht ftand! Schon ſeinen immer noch hellen Augen ſchaute er ſtumm vor fih hin 


in der Nacht habe der 
einen ſchweren Anfall 
don Herzſchwäche ge- 
habt, aber ſtreng ver⸗ 
boten, etwas davon 
zu ſagen, und dann 
des Morgens ſich das 
Hauptbuch aus dem ver- 
ſchloſſenen Schrank ge- 
ben laſſen und lange 
darin gerechnet und 
eigentlich beſſer und 
klarer ausgeſehen als 
ſonſt, und ſchließlich 
nach den Seinen ge⸗ 
didt. Ehe die gekom⸗ 
men, ſei wieder ein 
neuer Kräfteverfall ein- 
getreten und der Kranke 
gem nicht mehr bei 
Dewußtſein. Nikolai fei 
dei ihm. Mehr Men⸗ 
ſchen wolle der Arzt 
nicht in dem Zimmer 
dulden. Liſa müſſe hier 
nebenan warten. Kaſ⸗ 
dar Furtwang ſei auch 
Ven da. 

Dabei führte ſie Liſa 
in das Gemach, in dem 
der greiſe Steppenkrö⸗ 
ſus ſaß und bedächtig 
harrte. Er nickte nur 
auf den bangen Gruß 
der jungen Frau. Seine 
verwitterten Züge wa⸗ 
ren ausdruckslos. Bu- 
viel war in langen Jah⸗ 
ren an Sonnenbrand 
und Winterſturm über 
ne hingegangen, zuviel 
hatten ſie geſchaut an 
Renſchenleid und Men- 
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Edith und Alexandra. 
Nach Büsten von Fritz Heinemann. 


auf irgend einen Punkt 
in der Weite. Es wäre 
umſonſt geweſen, ihn 
anzureden. Er hatte 
ſeine eigne feierliche 
Stimmung des Erin⸗ 
nerns und Mitfühlens 
am Sterbebett. Aus 
der wollte er nicht ge⸗ 
riſſen ſein. 

Die Uhr tickte, hin⸗ 
ter der Türe flüſterten 
zuweilen leiſe Stimmen, 
draußen ſtöhnten ſtoß⸗ 
weiſe Windwirbel in 
dem raſchelnden, ver- 
dorrten Akazienlaub — 
die Vorboten eines aus 
der bleiernen Schwüle 
ſich allmählich heraus- 
wölkenden Gewitters — 
langſam verſtrich die 
Zeit. Zuweilen kam es 
Liſa in der tiefen Stille 
vor, als ob ſie träumte, 


vielleicht am Rande des 


Limaäns eingeſchlafen, 
und vom Albdruck der 
Nachmittagsglut mit 
der Vorſtellung gequält 
würde, daß da nebenan 
Dominik Sandbauer ſich 
zu den Seinen verſam⸗ 
melte, ſeinem Vater, 
dem alten Ehrenbürger, 
der draußen auf dem 
Kirchhof lag, und denen 
vor ihm, die fern im 
Schwarzwald, von den 
Hängen der Kandel und 
der Hornisgrinde als 
arme Bauersleute zur 
Ruhe getragen und 
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längſt vermodert und vergeſſen waren. 
wieder verſtört auf und wußte: ſie wachte. Und das Ende ihres 
Schwiegervaters war gekommen. Und überraſchte niemand. 
Man hatte es ja langſam nahen ſehen. Sie ſelbſt war ja des— 
wegen aus dem Ausland herbeigereiſt. Aber man hatte ſich ſo 
lange darauf vorbereitet, daß man ſich jetzt nur ſchwer hinein— 
fand. Alles, was von Ergriffenheit die letzte Stunde Dominik 
Sandbauers umgeben konnte, war eigentlich von ſeiner Familie 
ſchon früher durchempfunden worden und wirkte jetzt faſt wie 
eine Wiederholung. Es fehlte der wahre, der beinahe körper— 
liche Schmerz der Trennung. Der alte Sandbauer war in ſeiner 
kalten Kaufmannsart nie ein Mann geweſen, der viel Liebe gab 
und viel Liebe verlangte. 

Und doch war Nikolais Geſicht, als er jetzt auf den Fuß— 
ſpitzen heraus und zu ſeiner Frau trat, von Tränen überſtrömt 
und bleich — und diesmal war ſein Kummer ehrlich. Er war 
ein Augenblicksmenſch. Die Weihe des Abſchieds überwältigte 
ihn. Sie befriedigte ihn vielleicht ſogar. 

„Wie geht's?“ flüſterte ſie. 

Er ſchluchzte. „Ich hab' ihn noch nicht ſprechen können.“ 

Und Marußja, die mitgekommen war, wiſperte heiſer: „Das 
Leben ijt ja noch da. Aber es flackert nur noch wie ein Oſter— 
licht, das man nachts aus der Kirche trägt . . .“ 

Das waren die letzten Worte im Zimmer für lange Zeit. 
Die beiden verſchwanden nebenan. Liſa ſaß ſtumm da, und ihr 
gegenüber Kaſpar Furtwang immer mit derſelben andächtigen 
Ruhe. Seine Nähe, ſein Schweigen beklemmten ſie. Woran 
mochte der Alte wohl denken? An den Schwager da drinnen, 
an ſeinen eignen Tod, der wohl ja auch ſchon hart hinter ihm 
ſtand, an ſein langes Leben — an ſein Geld — an ſeine Schafe? 
— ihre ermüdeten Gedanken begannen zu wandern. Sie kamen 
vom Anblick des eingeſchrumpften Greiſengeſichts vor ihr zum 
Schwarzwald, wo ſie ſo viele harte Bauernköpfe geſehen hatte, die 
Kaſpar Furtwang glichen. Damals . .. auf ihrer Hochzeitsreiſe, 
da hatte ſie noch an ihren Mann geglaubt! Sie hatte gehofft, 
durch ihn erſt im rechten Sinn zu leben und das Leben zu ver— 
ſtehen. Was hatte er ihr gegeben? Steine ſtatt des Brotes — 
nachläſſige, halb beluſtigte Zärtlichkeit für ihre ſtarke junge Liebe, 
ein müdes Lächeln für ihr gläubiges Vertrauen. Sie ſagte ſich 
wieder wie vorhin im Perchp: Warum hat er mir das Leben 
nicht von einer höheren Warte gezeigt? Roloff hat das gleich 
getan! Was er ſchaut, wird tief und ſtark — auch für die 
andern! Und dann erſchrak fie. Roloff ... immer, immer 
wieder Roloff . . . Sie durfte doch nicht immer an ihn denken, 
hier nicht, in dieſer Stunde . .. 

Sie hörte ihr Herz klopfen. Um ſie war die Einſamkeit. 
Kaſpar Furtwang ſchwieg. Keiner kam und half ihr im Bangen 
und Grauen des endloſen Wartens. Endlich erſchien Marußja 
wieder und ſetzte ſich ſeufzend neben ſie. Und Liſa war froh, 
bei der abgehärmten, aus dem kleinbürgerlich verarmten Zweige 
der Sandbauer ſtammenden Witwe Zuflucht für ihre Gedanken, 
ja vor ihren Gedanken zu finden, und forſchte flüſternd nach 
dem Kranken. 

Marußja hatte cin ſonderbares leidendes und leeres Lächeln 
an ſich. „Er ſtirbt,“ ſagte ſie ſtumpf. „Und ich kann ihn nicht 
mehr fragen, ob er mir die verſprochene kleine Rente vermacht 
hat! Sonſt hält Ihr Mann am Ende ſich gar nicht für ver— 
pflichtet, fie mir zu geben . .. Vielleicht verwenden Sie jid) für 
mich bei ihm ...“ 

„Er wird es auch ohne mich tun!“ Liſa ſtand auf und ging 
zum Fenſter. Ein Widerwille durchſchüttelte ſie. Dazu war ſie 
nun gut — nur dazu — Almoſen von einem Millionär, der zu— 
fällig ihr Mann war, anzunehmen und für andre zu erbetteln! 
Das war die Lebensluft, die ſie umgab. So dachte und atmete 
alles um fie... der Vater . . . der Schwager . . . die Schweſter 
. . . die Freunde des Hauſes. Und ſie ſelbſt — lebte fie denn 
nicht allzu reichlich von ſeiner Gnade, ſeinem Gelde, das ihm 
jetzt, nach dem Tode des Vaters erſt recht in Hülle und Fülle 
zufloß? Das war alles ſo niedrig, ſo unwürdig — es mußte 
doch noch eine andre Welt geben, in der man anders glaubte und 
anders handelte. Roloff hatte es ja geſagt: es kam nur auf die 
innere Umkehr an. Man brauchte nicht zu ſterben, wie Dominik 


Sandbauer da drinnen, um fein bisheriges Daſein zu verlaſſen . ... 
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| Durch die Scheiben fah ge draußen im Garten Roba Roloff 
mit Sruhl Freidkind langſam aufundabgehen. Den beiden, dem 
Buchhalter und dem Prokuriſten, war das kleine Empfangs— 
zimmer im Seitenflügel zu eng geworden. Sie wandelten in der 
ſonnenloſen Schwüle ſchweigſam und mit tiefernſten Geſichtern 
nebeneinander als ſeltſam verſchiedene Menſchen: hier der ſchwer⸗ 
mütige, von Sehnſucht nach der Stille eines Studierſtübchens 
in einem Ghettowinkel erfüllte galiziſche Jude, ſchmalbrüſtig, 
bleich von Stubenluft, die geſpenſtiſch lange Ahasvergeſtalt fo 
vornübergebeugt, daß er nicht größer als ſein Begleiter erſchien. 
Und der wieder ſah neben ihm gar nicht wie ein Kaufmann aus, 
ſondern ſonnengebräunt, ſtark von Wuchs, mit feiner eigentüm- 
lichen ſchweren und ſelbſtbewußten Gelaſſenheit in Gang und 
Haltung eher wie ein Gutsherr, der bei jedem Schritt den uner— 
ſchütterlichen eignen Boden unter ſich fühlt. 

Jetzt ſchaute Sruhl Freidkind nach der Uhr. Es war wohl 
Zeit für ihn, nach der Stadt zurückzukehren und ſpäter wieder- 
zukommen. Denn ganz ruhten auch heute, am Kronsfeiertag, 
die Geſchäfte in der Handelskriſe nicht. Er reichte Roloff die 
Hand. Sie blickten ſich beide ſehr trübe an. Es war wie ein 
Abſchied. 

Und in Liſa, die es vom Fenſter aus ſah, zitterte plötzlich 
ein Schrecken nach: natürlich war es ein Abſchied. Heute war 
Roloff zum letztenmale hier im Hauſe von Dominik Sandbauer! 
Morgen war es ſtill und verödet. Und drüben, in der Villa 
Sandbauer, wo der neue Herr regierte, war kein Raum für ihn! 
Nikolai entließ den gegen ſeinen Willen angeſtellten Prokuriſten! 
Der wandte ſich anderswohin. Vielleicht aus Odeſſa fort. Sie 
blieb allein. Und bei dieſem Gedanken, einem Blick wie in eine 
gähnende, unergründliche Leere, merkte ſie erſt mit einem leiſen 
Schauer, wie viel er ihr ſchon war . .. 

Da endlich: Marußja ſteckte den Kopf durch einen Spalt 
der Nebentüre und winkte Liſa und Kaſpar Furtwang, hereinzu— 
kommen. Der Kranke ſei bei Beſinnung. Er ſpreche ſchon ſeit 
zehn Minuten mit Nikolai. Nun wolle er auch ſie beide ſehen. 

Das Zimmer, in dem Dominik Sandbauer die letzte Spanne 
ſeines Lebens verbrachte, war jetzt nicht wie ſonſt durch Vorhänge 
in ein düſteres Halbdunkel gehüllt. Der grelle Tagesſchein drang 
ungehindert, blendend herein. Alles in dem Raum erſchien anders 
als ſonſt — feierlich erhellt, geheimnisvoll durchleuchtet — und 
‘am meiſten das Geſicht des alten Großkaufmanns ſelbſt. So 
leidend und verfallen es ſich auch unter dem dünnen, grauen 
Vollbart von dem weißen Kiſſen abzeichnete — es lag etwas 
| 
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darauf, was man ſonſt nie an ihm gejehen hatte — etwas, was 
eigentlich außer ihm und über ibm war — ein Widerſchein 
von anderswoher, der nur jetzt eben auf ihm leuchtete und in 
kurzem wieder verging. 
Vor ſich hatte er Bogen mit Zahlentabellen. Er ſchien mit 
dem Sohn abgerechnet und ihm das Fazit ſeines langen Geſchäfts— 
lebens übergeben zu haben. Nun reichte er ſeinem Schwager 
die Hand und ſagte tonlos, aber ganz gefaßt: „Adieu, Kaſpar! 
| Grüße bie Schweſter von mir und hab' Dank! Du haſt mir 
| zweimal — bei ber großen Mißernte und 1878 im Türkenkrieg — 
mit deinem Geld geholfen, bie Firma zu ſtützen. Ich hab' mir 
| gelobt, daß id) bir das noch in meiner letzten Stunde danken 
werd'. Alſo jetzt tu' ich's!“ 
Kaſpar Furtwang erwiderte nur karg: „Warum? Du haſt 
ja alles zurückgegeben!“ Aber ſeine Stimme zitterte doch, und er 
hielt die Hand des Sterbenden lange in der ſeinen. Dann reichte 
ſie der mit einem ſchwachen Anſatz zum Lächeln auch Liſa, und 
ſie zog ſie an die Lippen und weinte. Der Schwiegervater war 
immer gut und freundlich zu ihr geweſen. Und doch konnte ſie 
ſich ſelbſt in dieſem Augenblick nicht zu der Vorſtellung zwingen, 
daß er ihr je im Leben nahegeſtanden habe. Und wie ihr ging 
| es vielleicht auch den andern. Das eigentümlich Unperſönliche 

vieler ganz mit ihrem Geſchäft verwachſener Großkaufleute hatte 
| auch Dominik Sandbauer feiner Umgebung entfremdet. Viele 
| Jahrzehnte hatte er in Odeſſa gelebt, jeder Menſch kannte ihn, in 
| der Handelswelt hatte fein Name als der eines erfahrenen, tadel- 

los ſoliden, nur in letzter Zeit etwas altfränkiſch vorſichtigen Ge- 
| ſchäftsmannes den beiten Klang. Er hatte geheiratet und fid 
eine Familie gegründet, er beſaß Freunde und bekleidete Ehren- 
ämter — aber wenn man all das Außere abzog, dann fand man 
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cat doch nicht einen Menſchen mit jenen verſteckten, zum Belächeln 
und Liebhaben geſchaffenen Winkeln der Seele, mit jenen Knorren 
und Zacken, an denen Haß und Leidenſchaft emporranken konnten, 
nit jenen letzten Tiefen, die kein andrer ergründet und die gerade 
darum den andern immer wieder locken — nein — das war 
ales ſo durchſichtig und ſelbſtverſtändlich und nüchtern wie eine 
zeite im Hauptbuch der Firma Sandbauer und Sohn. Und 
tine Arbeitsmaſchine für dies Hauptbuch und diefe Firma war 
er fein Leben lang geweſen und hatte es nicht beſſer gewußt und 
gewollt — mehr ein Sklave feines Reichtums als deſſen Nutz- 
nießer. Es hatte einmal in Liſas Gegenwart ein ruſſiſcher Arzt 
geſagt, die Kaufleute in der ganzen Welt ſeien einander gleich. 
Sie würden durch das ewige Spiel von Hauſſe und Baiſſe, von 
fteigender und ſinkender Geſchäftslage allmählich alle fo glatt und 
flach und rund wie die Kieſel am Strande von dem unaufhör- 
iden Dine und Herrollen in der Brandung. Liſa hatte keine 
andern Verwandten als Geſchäftstreibende. Sie wußte nicht 


teck, wie es in den übrigen Ständen und Berufen ausſah. Aber 


urelen graute ihr geradezu vor den Kaufleuten — vor der 
ſctenloſen Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie das Geld, ſeinen 
Erwerb und Beſitz als das einzig Weſentliche, den ganzen Menſchen 
Girmmende anſahen. Und dann graute ihr fogar vor dem 
Schiegervater. 

Selbſt jetzt in der Sterbeſtunde. Vor Dominik Sandbauer 
lagen die Bogen mit Ziffern. Er dachte an nichts andres. Er 
"mod ſie mechaniſch glatt. Er lieferte fie ab wie ein getreuer 
Verwalter feinem Nachfolger. Mühſam wandte er fih wieder 
au ſeinen Sohn: „Nikolai, hörſt du mich?“ 

Nikolai nickte nur. Er ſaß neben dem Bett des Vaters. 
Ran ſah, daß er ſtark geweint hatte. Er war in dieſer Stunde 
rirklich tief ergriffen. 

„Alſo höre . .. Nikolai ... ich habe dir da noch einmal 
flar gezeigt, was du erbſt! Ich hinterlaſſe dir das Geſchäft viel, 
viel beſſer, als ich es von meinem Vater überkommen hab'. Da- 
nals war es klein — nun iſt es groß. Dafür hab' ich mein 
Leben lang gearbeitet ... ich bin felten ins Ausland gefahren 
— hab' wenig am Whiſttiſch geſeſſen — ich war immer im 
Kontor. Was mich anlangt, iſt die Firma in Ordnung. Nun 
fage du mir noch etwas ... das muß ich wiſſen . . ." 

„Ja, Vater?“ Nikolais Stimme war gepreßt. Er ſchien 
zu ahnen, was kommen würde. 

„Nikolai — in ſo einer Stunde — wie wir jetzt beiſammen 

ſind . . . da ſpricht man nur die Wahrheit ... nicht wahr? 
Wirt, du mir auf das, was ich fragen will, die Wahrheit 
Nen 
Sein Sohn ſchaute unruhig auf. Er ſah zwei ernſte Ge— 
ſchter auf ſich gerichtet, das greiſe Antlitz Kaſpar Furtwangs und 
das jugendlich ſchöne ſeiner Frau, die vor ihm ſtanden 
Nein: in dieſem Augenblick war keine Weigerung und keine Aus— 
flucht möglich! „Bitte, frag' nur!“ ſprach er leiſe. 
„Wir haben uns ja nie recht im Geſchäft miteinander ver- 
tanden. In letzter Zeit beſonders nicht. Du biſt nicht mehr 
aufs Kontor gekommen und haſt auf eigne Hand Verkäufe ins 
ausland abgeſchloſſen . . .?" 

„Ja. Das hab' ich!“ 

N »Und, mit einem wie hohen Riſiko Haft du dich dabei be- 
dit 9 

Nikolai zögerte. „Das iſt ſchwer zu ſagen.“ 

„Sind es weniger als hunderttauſend Rubel?“ 

„Nein. Mehr.“ 

„Vielleicht einige hunderttauſend Rubel?“ 

„Soviel kann es wohl ſein!“ 

Der Kranke zuckte zuſammen. Dann ſeufzte er tief und lag 
"zt Weile mit geſchloſſenen Augen. Und fein Schwager, der 
alte Wolgabauer, öffnete den Mund, als wollte er etwas ſagen, 
und blieb dann ſtumm und ſchüttelte drei-, viermal düſter und 
mt einem ſtrengen, mißbilligenden Ausdruck den Kopf. Nikolai 
\haute dabei ruhig vor fid) hin. Aber feine Frau merkte doch 
zur zu gut: es war ihm nicht wohl zumute vor dem bangen 
Schweigen der beiden in Handel und Wandel ergrauten Männer. 
Es mußte wohl ein tollkühnes, ſo recht ſeiner leichtlebigen 
N entſprungenes Wagnis fein, in das er ſich ver- 
mat hatte. 
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„Faſt eine halbe Million Rubel,“ murmelte Dominik Sand- 
bauer endlich matt. „Das iſt ja ein Viertel — ein Drittel des 
Vermögens der Firma. Und ich hab' Jahrzehnte gebraucht, um 
das zu erwerben!“ 

Plötzlich erſchien auf ſeinem Geſicht wieder ein Mienenſpiel 
von früher — ein Ausdruck eiſernen Starrſinns, der die Mund- 
winkel herabzog. So hatte er in ſeinen geſunden Tagen im 
Schwarm der aufgeregt ſchreienden und geſtikulierenden jüdiſchen 
Makler geſtanden, Bleiſtift und Notizbuch in der Hand, und ſich 
nicht durch Frühlingsfroſt und Regenmangel — nicht durch 
Hagelſchlag und Heuſchreckennot — nicht durch die Schwan- 
kungen des Rubelkurſes und die Manöver der Konkurrenz aus 
der Faſſung bringen laſſen — ein eherner Spekulant, vor dem 
ſelbſt die Gegner im Geiſte den Hut zogen. : 

„Roloff jo kommen!“ ſagte er mit ſtärkerer Stimme. 
Weiter nichts. Es wurde ſtill, bis, durch Marußja herbeigerufen, 
der Prokuriſt in das Zimmer trat. 

Sein Chef reichte ihm die Rechte. „Ich danke auch Ihnen, 
lieber Freund! Sie haben der Firma nicht lange gedient, aber 
beſſer als irgend einer .. .“ 

„Ich habe Ihnen zu danken — viel — von Herzen... 
Roloffs tiefe Stimme bebte leiſe. 

Der Kranke ſchüttelte abwehrend den Kopf. „Sie ſind der 
Mann, den die Firma braucht,“ murmelte er. „Und gerade jetzt, 
ohne mich, mehr als je. Roloff . . . könnten Sie es verant- 
worten, Ihr Werk hier im Stich zu laſſen und zu einem andern 
überzugehen?“ 

„Das ſteht nicht bei mir, Herr Sandbauer!“ ſagte Roba 
Roloff mit ſeiner unerſchütterlichen Ruhe, ohne den Blick von 
dem Sterbenden zu lenken. 

„Nein! Es ſteht bei meinem Sohn! Nikolai — id) hinter- 
laſſe dir alles! Mein Leben lang hab' ich für dich gearbeitet ... 
immer hab' ich dir nur gegeben. Nie hab' ich etwas von dir 
gewollt. Jetzt bitt ich dich um etwas . .. in der letzten Stunde. 
Willſt du mir das erfüllen?“ 

" m erwiderte nichts. Er ſchluchzte, das Tuch vor dem 
ejicht. 
„Nikolai — willſt du, daß ich ruhig fterbe, dann ſteh' jetzt 
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auf... 
Sein Sohn erhob ſich und trocknete jid) die Tränen von 
dem bleich gewordenen Antlitz. 

n . . und gehe zu Roloff! Und Sie, Roloff, gehen ihm 
entgegen! Und nun gebt euch die Hand!“ 

Mit leeren Augen hatte Liſa zugeſehen. Das war doch 
unmöglich! Die beiden konnten jid) nicht die Hände reichen ... 
die beiden nicht . . . es ſchien ihr, fie müßte dazwiſchen— 
treten .. . aber da war es ſchon geſchehen, und Dominik Sand- 
bauer fuhr mit erlöſchender Stimme fort: „Verſprich mir, 
Nikolai . .. laſſe Roloff nicht gehen . .. vergiß, was geweſen 
it... Und Sie, Roloff, auch ... bleiben Sie unſerm Haufe 
treu ...“ 

„Ich bleibe, ſolange ich nicht entlaſſen werde, Herr Sand— 
bauer! Das verſpreche ich Ihnen!“ | 

„Und bu... Nikolai ...?“ 

„Es wird geſchehen, wie du gewollt haſt!“ ſagte Nikolai 
dumpf, und faſt zugleich glitten die Hände der beiden Männer 
wie von ſelbſt auseinander und ſanken ſchlaff herab. 

Das alles war, unter dem Willenszwang des Sterbenden, 
ſchneller geſchehen, als es recht zum Bewußtſein der andern kam. 
Die Erkenntnis der vollzogenen Verſöhnung folgte jetzt erft lang- 
ſam hinterher. Ein ſchweres Schweigen trat ein. Dominik 
Sandbauer lehnte ſich, erſchöpft, tief aufatmend, zurück. Er 
hatte noch einmal, zum letztenmal in ſeinem Leben, erreicht, 
was er wollte. Nun trübte ſich ſein Blick. Seine Rede wurde 
irre. Der Arzt, ber inzwiſchen hinausgegangen war, nahm 
wieder den Platz am Bette ein und winkte den andern außer 
dem Sohn, ſich zu entfernen. Und Nikolai murmelte: „Geh' 
nur hinüber zu uns, Liſa. Ich laſſe dich rufen, wenn ... wenn 
es nötig iſt.“ 

Es dämmerte ſchon, als Liſa die Villa am Meer betrat. 
Bald ſank, im jähen Übergang des Sommers des Südens, die 
volle Nacht herein. Sie ging unruhig, einſam durch die Zimmer. 
Hier war es womöglich noch ſtiller, dumpfer als drüben im 
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Sterbehaus. Nur das Meer rauſchte eintönig mit demſelben fid) 
raſtlos wiederholenden Schall des Wogenpralls am Ufer in ihre 
Gedanken. Die wollte ſie, ſo lange, bis alles zu Ende war, nur 
noch auf den Schwiegervater gerichtet halten — aber jie verjag- | 
ten ihr immer wieder . .. fie glitten mutlos ab. Dominik Zand- 
bauer ſtarb ſo nüchtern, wie er gelebt — ein ſtiller alter Ge— 
ſchäftsmann, der am Feierabend ſeine Bücher zuklappt und ſeinen 
Geldſchrank abſchließt und in das Dunkel Dinaustritt . . . es gab 
da ſo gar nichts, woran Leidenſchaft und Mitleiden und Trauer 
haften konnten — fie quälte fidh, fein Bild vor Augen zu halten ... 
das weiße Lager ... das helle Zimmer .. . aber dann fah jie 
auf einmal in dieſem Zimmer doch etwas andres: zwei Männer, 
die ſich gegenüberſtanden. Und dieſe Männer reichten ſich die 
Hand . .. langſam ... mit zögerndem Entſchluß ... und das 
durfte nicht ſein. Für die beiden war nebeneinander kein 
Raum | 

Sie ſchaute mit fieberheigen Augen in die Nacht. Weit, 
ganz da draußen, flammte ein Gewitter über dem Schwarzen | 
Meer. Ein fahles Blitzgeflacker huſchte ſchattenhaft, in bleicher, | 
wilder Jagd über den Horizont — der Donner vergrollte un, ` 
hörbar im Rollen der Wogen — kein Regentropfen fiel auf die 
dürſtende Erde. Die See dahinten kochte, wenn das Wetter— 
leuchten ſie erhellte, ſchneeweiß in ſtrudelndem Giſcht, von dem 
fernen Sturm gepeiſcht. Sie ſah ganz anders aus als ſonſt — 
unheimlich — mitternächtig — und ebenſo die entlegene Küſte 
drüben auf der andern Seite der Bucht, deren kahle Sanddünen 
zuweilen einen Augenblick vom Blitzlicht taghell übergoſſen in 
der Nacht daſtanden und wieder verſanken. 

Dort hatte Roloff ſeine Jagdgründe. 
boot mit ſeinen Hunden hinüber. 

' Roloff ... immer Roloff ... es gab kein Entrinnen vor 
ihm. Wieder ſchritt ſie in den weiten Räumen ziellos auf und 
ab. Wenn er fich nun mit Nikolai nicht ausgeſöhnt hätte ... 
wenn er gegangen wäre ... was dann? Sie begriff fidh nicht, 
daß ſie bisher ſo gar nicht an dieſe Folgen der Kataſtrophe drüben 
hatte denken können, die doch unabwendbar bevorſtand. Oder 
nicht hatte denken wollen . . . mit abſichtlich geſchloſſenen Augen, 
um das nicht zu ſehen, was doch da war — worüber ſie ſich jetzt 
erſt willenlos klar wurde — die Macht, die Roba Roloff über 
ihr Daſein gewonnen. Was hätte die Erkenntnis auch geholfen? 
Das Schickſal kam ja doch ſeines Wegs. Nun ſtand es über 
ihnen, wie das Wetter drüben über dem Meer ... alles war im 
Werden . .. alles im Fluß . .. vom Sturm gerüttelt . .. in 
feinen Tiefen aufgewühlt und erleuchtet ... ein neuer Tag 
ſtieg herauf. Eine Lebenswende vollzog ſich, durch den Tod dort 
drüben. 

Von dort erhielt ſie keine Nachricht. Langſam ſtrich die 
Nacht dahin, in einem Grauen, wie ſie es bisher nur einmal 
empfunden hatte — in den Stunden, als ſie ihr Kind verlor. 
Daran dachte ſie jetzt, während ſie ſich auf einen Seſſel am 
Fenſter niederließ. Dieſe Erinnerung beruhigte ſie ſonſt. Die 
Trauer um ihr Liebſtes auf Erden pflegte auf ſie zu wirken 
wie ein ſüßes, einſchläferndes Gift. Sie machte mutlos und 
tatlos. Wozu ſich noch ſorgen, wenn alle Sorge vergeblich 
war? Wozu hoffen, wenn alle Hoffnung trog? Aber heute 
blieb dieſe Wirkung aus. Es ſtrebte etwas dagegen. Ein 
fremder Willen. Sie wußte wohl, woher der kam. Das 
war Roloff, der ſie die Umwertung alles Schmerzes und aller 
Reue in neue Lebenskraft, der ſie Zutrauen in die Zukunft 
gelehrt hatte. | 

Sie fand keinen Schlaf, bis der Morgen dämmerte. 
ſtieg ſie hinab in den Garten. Das Gewitter hatte ſich längſt 
verzogen. Ein feines, ſilbernes Grau umfloß die Bäume und 
Büſche, ein weißer Dunſt ſpann ſich über die Weite. Der Himmel 
war fahl, aſchfarben. Das letzte Planetengefunkel erloſch in 
ihm. Und drüben im Oſten hob ſich langſam, feierlich eine 
blutig dunkle Glut in langen, durch Wolkenſchichten getrennten 
Feuerſtreifen über Stadt und Land und See. Die erſten Vögel 
zwitſcherten halbverſchlafen in der ſtillen kühlen Luft. Sonſt 
regte ſich nichts. 

Und dann klangen hinter ihr Schritte auf dem Kies. Feſt 
und raſch. Dieſen Gang erkannte ſie. Ohne ſich umzudrehen, 
blieb ſie ſtehen. Erſt als Roloff ganz in ihrer Nähe war, wandte 


Er fuhr im Segel⸗ 


Da 


— —— ͤ — ͤ— — — Le — — 4 MÀ — 4 Le 


126 


e 


fie den Kopf und fab, ehe er ſprach, feinem im Schmerz ſinſter 
gewordenen Geſicht die Botſchaft an. 

Er nickte ernſt als Antwort auf ihren bangen Blick. „Man 
ſchickt nach Ihnen, gnädige Frau!“ 

„Es iſt vorbei?“ 

„Vorbei!“ 

Sie gingen ſtumm bis zu dem Hauſe Dominik Sandbauers, 
das ausgeſtorben mit weit offener Haustüre dalag, als habe 
man alle Pforten zum Empfang des Todes geöffnet. Da zog 
er ſeine Mütze. „Ich muß in die Stadt, gnädige Frau! Bald 
kommen die jungen Leute ins Kontor. Es kommen Briefe, die 
noch an Herrn Dominik Sandbauer adreſſiert ſind. Ich muß für 
Ihren Herrn Gemahl nach dem Rechten ſehen.“ 

„Ja! Das haben Sie verſprochen!“ 

Er zögerte und ſtreckte ihr plötzlich die Hand hin, und fait 
zugleich ſank auch ihre Rechte in die ſeine. Das war anders 
als vorhin zwiſchen ihm und Nikolai. Es war ein leiſes Beben 
in dieſem Händedruck des Beileids. Sie fühlten es beide wohl. 
Dann trennten ſie ſich. Er ging ſchnell im Morgengrauen die 
Straße nach Odeſſa hinab, ſie langſam mit geſenktem Haupt in 
das Trauerhaus. 

* * 
*, 

Es war eine gewaltige Trauerverſammlung, die Dominik 
Sandbauer draußen auf dem ſonnenüberglühten, wie ein weiter 
Park am Rand der Steppe grünenden Kirchhof die letzte Ehre 
gab. Bis weit die Preobraſcheénskajaſtraße hinauf hielten die 
harrenden Equipagen. Die langbärtigen ruſſiſchen und polniſchen 
Herrſchaftskutſcher gähnten auf dem Bock. Die Stadtſoldaten 
ritten, Ordnung haltend, auf und nieder, und auf den Seiten— 
ſteigen ſtand Kopf an Kopf die Menge, Kleinbürger, Muſchiks, 
Hebräer, und reckte ſich auf den Fußſpitzen, um etwas von den 
Leidtragenden innerhalb des Gitters zu ſehen, die ganz fern als 
ein ſchwärzlicher Flecken unter dem tiefblau ſtrahlenden Himmel 
ſich vom Grün der Gräber abhoben. 

Die halbe Großkaufmannſchaft Odeſſas ſcharte ſich da im 
Kreiſe — neben der deutſchen Kolonie auch all die andern Na— 
tionen bis zu den Armeniern und Griechen und Rumänen. 
Auch manche im Getreidehandel führende Juden erſter Gilde 
hatten fic) eingefunden, und zwiſchen den vielen gelblichen fid- 
lichen und halb aſiatiſchen Geſichtern zeigten einige bartloſe junge 
Köpfe den neueſten Typus des welterobernden amerikaniſchen 
Spekulanten. Selbſt der Gouverneur hatte einen Vertreter ge— 
ſandt, einen langen, eleganten Petersburger Gardeoffizier, die 
Behörden, die Vereine waren erſchienen, und alles ſchaute ernſt 
nach dem offenen Grab, neben dem, auf einer vergilbten Photo- 
graphie in einem Marmorſtumpf prangend, die alte, längſt ver— 
ſtorbene Madame Sandbauer, die letzte aus dem franzöſiſchen 
Royaliſtengeſchlecht der Barone Raymond, ihres Eheherrn 
harrte. Auch ein kaum mehr erkennbares Bild ſeines Vaters, 
des vor hundert Jahren eingewanderten armen Uhrmachers 
und ſpäteren Getreidehändlers, war noch da — ſpitze, faltige, 
ſorgenvolle Züge — ſo recht ein gedrücktes, nachdenkliches 
Bäuerlein, wie deren noch viele daheim im alemanniſchen 
Tannenland über ihren Uhrfedern und »rädern ſitzen und 
baſteln mochten. | 

Solche Köpfe jah man unter den Anweſenden nicht mehr. 
Von den Schwaben, die einſt vom Schwarzwald nach dein 
Schwarzen Meer gezogen waren, ſaßen freilich noch viele nach 
Altväterſitte draußen auf ihren Bauerhöfen in der Steppe — 
aber zwiſchen dieſen Koloniſten und den in der Stadt reich 
gewordenen und abgeſchliffenen Deutſchen beſtand wohl die Ge— 
meinſamkeit der Sprache, aber ſonſt hatten ſie ſo wenig Verkehr 
miteinander wie ſonſt auf der Welt Bürger und Landmann. 

Nur einer war da. Der glich einem greiſen, deutſchen Bauer 
aufs Haar. Uralt und gebückt, den Steppenmantel über den 
Schultern, die ſchwarze Tatarenmütze in der Hand, tauſend 
Runzeln um die hellen, kleinen Augen, zähe Strenge um den 
eingeſunkenen Mund, ſtand Kaſpar Furtwang da, und mancher 
von den Gaffern draußen wunderte ſich, wie der unſcheinbare 
Alte unter die vornehmen Leute kam, und mehr noch, wie 
tief ſie vor ihm die Hüte zogen und ſich beim Handreichen ver— 
beugten. 
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Neben ihm trippelte ein grauköpfiges, ſauber in Schwarz 


scheidetes Männchen während der Zeremonie von einem Fuß 
af den andern. Liſas Vater war ganz neu equipiert. Aber 
dach fühlte ſich der kleine Ehrenbürger gedrückt. Er ſchämte 
ich wie immer hier inmitten der internationalen Kaufmannſchaft 
trier Gilde des Verluſtes ſeines Vermögens und barg fich, fo 
gut er konnte, hinter dem breiten Rücken feines ſibiriſchen Schwie— 
gerſohnes, der wirrmähnig wie ein Wilder und verdüſtert feinen 
ungewohnten Zylinderhut zwiſchen den Bärenfäuſten drehte und 
datei doch im Innern voll Hoffnung war, daß nun, nach dem 
Erbautritt Nikolais, feine gute Zeit kommen müſſe. 

An ſeiner Seite war Tonja. Sie hielt ihre müde und trüb 
gewordenen Augen unverwandt auf ihre Schweſter Liſa und 
xren Mann gerichtet, die ganz vorn vor dem Geiſtlichen ſtanden, 
m z ergründen, wie es jetzt, nach dieſer großen Schickſals— 
eung, zwiſchen den beiden ausſehe. Aber Nikolai verriet 


niis, außer vielleicht gerade einer beſonderen, wehmütig zärt⸗ 


hae Ritterlichkeit gegenüber feiner Frau. Das ließ ihn gut, 
den ſchönen weichlichen Mann, der ſchmerzerfüllt und doch männlich 
exten in ungezwungener Boje an dem offenen Grabe ſtumm 
c: Händedrücke entgegennahm und fid) zuweilen die Augen 
mérete. Es waren Tränen darin. Noch war fein Kummer 
cH, trog der unbewußten Schauſpielerei vor fid) und den andern, 
Mer, dem Grundzug feines Weſens getreu, damit trieb. 

Liſa ſchaute kaum auf. Wie von fern hallten die Stimme 
des Predigers, die Geſänge, die Muſik an ihr Ohr. Auch ihre 
Simpern waren feucht. Dicht neben der Erbgruft, in der 
Tominik Sandbauer von all den Sorgen des Getreidehandels 
tir immer ruhen folte, war ein kleines Monument mit einem 
Engel darauf. Vor zwei Jahren hatte ſie hier geſtanden, wie 
est, und war ſchluchzend zuſammengebrochen, als der Sarg mit 
‘trem Töchterchen in der Gruft verſank. Es war ganz früh 
rorgens geweſen — keine Fremden zugegen — nur ihr Mann 
und die nächſten Verwandten. Die hatten ſie geſtützt und zum 
Sagen geführt, und ihr Schwiegervater hatte ihr damals noch 
zigeſprochen: „Wir alle müſſen einmal ſterben!“ 

Er auch. Da lag er nun — der Greis neben dem Kind — 
der matte Lebenskämpfer vieler Jahrzehnte neben dem kleinen 
“chops, das eigentlich die Erde kaum berührt, das nur eine 
re Friſt gelallt und gelacht hatte und wieder hinweggeſchwunden 
bar. Wohin? Warum war das alles? Warum lebte man, 
zu man doch nur leiden und ſcheiden mußte? Wo war eine 
tue gegen das Leben? Sie blickte ratlos in ihrem Gram auf. 
oba Roloffs ernſtes, von dem braunen Vollbart umrahmtes 
reicht ſchaute ihr gerade entgegen. Er ſtand auf der andern 
zeue des Grabes zwiſchen den übrigen Angeſtellten des Hauſes 
zandbauer und Sohn, aber, als Prokuriſt, an ihrer Spitze. 
in Auge ruhte fejt auf ihr. Es war wie eine Prüfung. 
Und in ihr klang fein Wort nach: „Es gibt tauſend Leben 
urd nur einen Tod.“ Im Leben ſelbſt, in feiner Unerſchöpf— 
‚net und feinem Reichtum war das Allheilmittel gegen feine 
aoe — das Gegengift gegen das Gift von Not 
und Leid. 

. Sie wollte Roloff nicht mehr anſehen. Hier nicht. Aber 
ie fühlte ſich doch geſtärkt und beruhigt durch feine Nähe. Am 
Stab hielt eben ein grauköpfiger Handelsherr — einer der 
Zügen, die dem alten Getreide⸗-Exporteur perſönlich etwas 
“aber geſtanden hatten, eine längere Rede. Er ſprach nicht 
Xt... ſtockend ... die Ergriffenheit übermannte ihn .. . biet 
“dt auch die Ahnung des eignen Todes . . . Liſa vermochte 
richt zuzuhören. Die Sonnenglut bedrückte fie. Es wurde ihr 
"1 Daſtehen und Niederſchauen ſchwarz vor den umflorten 
Argen. Sie wandte den Kopf etwas nach der Seite und nahm 


ſofort wieder, noch blaſſer werdend, ihre frühere Haltung ein. 


Zie hatte ganz hinten, in der letzten Reihe der Leidtragenden, 
das Ehepaar Yannopoulo geſehen. Die hatten es ſich nicht 
"pm laſſen, zu kommen, obwohl er orthodoxen Glaubens war 
tnd fie römiſch⸗katholiſch. Bei der Sache waren fie freilich nicht. 
Tie ſchöne Polin verbarg kaum die Abſpannung auf ihrem langen, 
ſchmalen, weißlich gepuderten Antlitz und ſtützte, mit ben mandel- 
fermigen Augen blinzelnd und vom Stehen ermüdet, den gerten- 
bleich biegſamen, im ſchwarzen Kleid noch ſchlangenhaft ſchlanker 
erichtinenden Körper auf das nächſtbeſte Marmordenkmal eines 
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deutſchen Bierbrauers, und ihr Gatte Iraklis murmelte Hinter 
dem vorgehaltenen Zylinder mit einigen andern ſchwarzhaarigen, 
ſchlau und bekümmert dreinſehenden Herren, Levantinern wie er 
und Geſchäftsleuten aus der Kornbranche. Auf ihren flüſternden 
Lippen lag die große Frage des Tages, von der das ganze Trauer⸗ 
gefolge, wenn es auch, beſſer erzogen als dieſe kleinen Makler, 
jetzt ſchwieg, doch auf der ganzen Fahrt im geſchloſſenen Wagen 
durch die Stadt geſprochen hatte, an die es jetzt dachte — über die 
es von neuem zu ſtreiten anhub, ſowie der letzte Fuß den gelben 
Kies des Kirchhofweges verlaſſen — die Frage des Getreide- 
ausfuhrverbotes. Und daneben vielleicht noch die neueſte Hiobs- 
poſt für den vielgeprüften und doch ſo gewinnreichen Handels— 
platz — die Ausbreitung der Peſt in Alexandrien. 

Liſa hatte ſogar während der Beerdigung ein paarmal 
hinter ſich ein ganz gedämpftes Geraune dieſer Art zu hören 
gemeint. Es wunderte ſie nicht. Sie kannte ja Odeſſa: das 
Geſchäft über alles! Ihm lebte und ſtarb man. Und war 
man tot — das Geſchäft ging weiter! Und wenn dieſe ganze 
Generation, die ſie hier umgab, vermodert war, dann rechneten 
eben deren Söhne, den Bleiſtift mit der Zunge netzend, die Dif— 
ferenzen des Weizenkurſes aus und kabelten Geheimniſſe aus 
ihrem Code nach London und Baku und ſtopften die Bündel mit 
Schiffskonnoſſementen in ihre Brieftaſche und ließen im Kontor 
die Kopierpreſſe ſtampfen und die Schreibmaſchine raſſeln, und 
das Geld, um das ſich alles drehte, ging und kam immer wieder, 
ſo wie das Blut belebend durch einen Körper läuft, ſo oft auch 
deffen einzelne Zellen abſterben ... Es war etwas Großes in 
dieſer inbrünſtigen Maſſenknechtſchaft vor dem Gelde — ſie 
ahnte es wohl — aber ihr graute doch vor der Seelenloſig— 
keit eines ſolchen Daſeins, das denen allen um fie ganz natür- 
lich erſchien. 

Der Redner ſprach immer noch. Er ſtand, um ſich beſſer 
hörbar zu machen, auf einem ganz bemooften und halb im Un- 
kraut verſunkenen Grabſtein, der die Jahreszahl 1798 trug und 
darunter in altertümlicher Verſchnörkelung die ruſſiſche Inſchrift: 
„Hier ſchläft der Sklave Gottes Raſumichin!“ Irgend ein gleich 
nach der Türkenzeit aus dem Innern des weiten Zarenreiches 
hierher Verſchlagener lag da, den niemand mehr kannte, von 
dem niemand mehr etwas wußte. Er war dahingegangen wie 
ein Sandkorn am Meer. Aber das gerade war es, was Liſa 
plötzlich beim Anblick dieſer oft ſchon geleſenen Lettern ſo 
ſeltſam ergriff. Das allgemeine Menſchenſchickſal ſprach da zu 
ihr — das Kommen und Schwinden im ewigen Lauf der 
Welt, nach unabwendbarem Geſetz. Und während des ganzen 
Reſtes der Rede ging es ihr durch den Kopf: wer warſt du, 
Sklave Gottes Raſumichin? Wohin biſt du gegangen? Wohin 
gehen wir alle, wir armen Sklaven und Sklavinnen des Ge— 
ſchicks? — Und der Grabſtein vor ihr ſprach ſtill: In die Ver⸗ 
geſſenheit ... 

Ein letztes Gebet . .. ein dumpfes Gemurmel ... ein 
Stiefelſcharren auf dem Raſen ... die Feier war zu Ende. 
Man fuhr heim. Ein jeder reichte vorher noch einmal den Leid- 
tragenden die Hand. Nur Yannopoulo und Frau waren ver⸗ 
ſchwunden. Aber Roloff kam, hinter ihm das übrige Perſonal. 
Nikolai Jah kaum, weſſen Rechte er drückte. Er war zu febr er- 
griffen. Noch während er, mit ſeiner Frau als die letzten aus 
dem Kirchhof tretend, in den Wagen ſtieg, liefen ihm die Tränen 
herab, und auf der ganzen Fahrt bis zur Villa Sandbauer ſprach 
er kein Wort. 

Dort angekommen, ſchritt er mit geſenktem Kopf in das 
Haus, ohne Kaſpar Furtwang und Roba Roloff zu beachten, die 
lange vor ihm vom Begräbnis weggefahren und zufällig hier 
am Tor zuſammengetroffen waren. Liſa aber blieb bei ihnen 
ſtehen. Die beiden waren die einzigen Menſchen in der Welt, 
die ſie ſich nahe fühlte. 

Der greiſe Schafzüchter nickte ihr nur in ſeiner ſtillen, 
gutmütigen Art tröſtlich zu. Roloff aber entſchuldigte feine An- 
weſenheit hier im Trauerhaus: „Ich wollte auf alle Fälle fragen, 
ob Herr Sandbauer vielleicht Befehle für das Geſchäft hat . . ." 

Und, ihr leichtes Befremden bemerkend, ſetzte er hinzu: 
„Es iſt hart, aber das Geſchäft kann nicht ſtill ſtehen. Es muß 
weitergehen — wenigſtens unten im Hafen.“ 

„Auch heute?“ 
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„In einer Kriſis, wie jetzt, einen Tag zu feiern, das iſt un— 
möglich! Schon weil uns die Schwarzarbeiter weglaufen würden! 
Man reißt ſich ja jetzt um die Leute. Alle Schiffe im Hafen werden 
in fieberhafter Eile beladen. Wenn das Getreideausfuhrverbot 
überhaupt erfolgt, dann geſchieht es in den nächſten Tagen.“ 

„Und es wird erfolgen?“ fragte Kaſpar Furtwang. 

Roloff zuckte die Schultern. „Alle hier einlaufenden De— 
peſchen ſagen: Nein! Es ſei in letzter Stunde fallen gelaſſen. 
Aber ich fürchte, das find Börſenmanöver.“ 

„Und was machen wir dann?“ fragte Liſa bang. Wieder 
hatte ſie das Grauen vor der ſeelenloſen Macht des Geldes, über 
das man ſich hier, eben von der Beerdigung gekommen, unter— 
hielt. Einen jeden beklemmte das — ein jeder hätte es gern 
vermieden — und doch fühlte man: es mußte ſein! Der Reich— 
tum forderte ſein Recht von ſeinen Hörigen. 

„Es wird Schon gehen, gnädige Frau!“ 

„Es wird gehen!“ ſagte Kaſpar Furtwang bedächtig und 
bedeutſam, „ſolange Sie da find, Herr Roloff! Auf Sie ift 
Verlaß! Da ijt die Firma in guten Händen. Hingegen . .. dieſer 
Nannopoulo . . . er wurde mir vorhin auf dem Kirchhof gezeigt . . . 
was iſt das für ein Menſch? Was hat er für einen Ruf?“ 

„Früher einen ſchlechten. Jetzt wohl überhaupt keinen mehr!“ 

„Er iſt Schiffsmakler?“ 

„Ja. Er übernimmt unter anderm große Ochſenlieferungen 
nach Alexandrien, für die engliſche Armee in Agypten. Auf 
jeder zweiten Fahrt, die der Dampfer ‚Ruſſalka' macht, geraten 
ſie in einen Sturm, und alle Tiere müſſen über Bord geworfen 


werden — wenn jie überhaupt an Bord waren . . . Verſichert 
aber ſind ſie natürlich immer hoch.“ 
„So, ſo!“ ſagte der alte Millionär gleichgültig. Er wun— 


derte ſich darüber ſo wenig wie Roloff. Die beiden mitten im 
Leben und Treiben Rußlands und der Levante ſtehenden Männer 
hatten nur zu oft Gelegenheit zu beobachten, wie einer der Zeit— 
genoſſen in feinem Geldhunger Sibirien mit dem Ärmel ſtreifte. 

„Alſo noch einmal!“ Kaſpar Furtwang wiegte bedächtig 
fein verwettertes, weißes Haupt, „. . . ſollte es nötig fein, fo 
geben Sie mir Nachricht. Solange Sie da ſind, helfe ich 
Sandbauer und Sohn.“ 

Das war ein gewaltiges Wort im Munde eines Mannes, 
deſſen Unterſchrift vom Niemen bis zum Stillen Ozean viele 
Millionen von Rubeln in barem Gelde galt. Und der kleine 
Steppenkönig war ſich deſſen auch wohl bewußt. Er ſchaute 
den Prokuriſten prüfend, durchdringend ans ſeinen hellen, 
alten Augen an, und Liſa ſah mit Erſtaunen, wie dabei ein 
kaum merkliches Rot unter dem dunklen Vollbart flüchtig 
Roloffs Wangen überzog. Aber er hielt ruhig den Blick des 
andern aus und ſagte nur einfach: „Ich danke Ihnen, Herr 
Furtwang!“ 

Und dann war ein kurzes, ſeltſames Schweigen zwiſchen 
den beiden, bis Roloff, wieder ganz wie ſonſt, den Hut ehr— 
erbietig in der Hand, ſich an Liſa wandte: „Ich muß gehen, 
gnädige Frau! Unſer Krimſcher Mennonitenweizen wird im 
Hafen verladen. Die Sackträger wollten heute früh ſchon 
die Arbeit niederlegen. Die Studenten ſteigen überall herum 
und hetzen ſie auf. Zum Glück ſind die jüdiſchen Vor— 
arbeiter, die die Säcke zählen, heimlich von uns beſtochen und 
halten die Partei der Firma. Aber es iſt doch beſſer, ich bin 
dabei . ..“ 

Er verbeugte ſich und entfernte ſich mit raſchen Schritten, 
um draußen in den nächſten Wagen zu ſpringen. Die beiden, 
der alte Mann und die junge Frau, ſchauten ihm nach. Endlich 
ſagte Liſa: „Du ſchenkſt ihm viel Vertrauen, Onkel.“ 


Der Schafzüchter bejahte, ohne den Blick von bem Ver⸗ 


ſchwindenden zu laſſen. „Ihm mehr als andern!“ und ſie fühlte, 
was diefe knappen Worte eigentlich beſagten: ... 
Nikolai, den er ſo wenig leiden konnte, wie jener ihn — zwei 
Menſchen — der lächelnde Lebenskünſtler da drinnen und der 
ernſte alte Bauer hier — die ſo verſchieden waren wie Feuer 
und Waſſer und ſich nie und nimmer in ihrem Daſein be— 
griffen. : 

Sie wäre am liebſten ins Haus getreten, um dem ver- 
zehrenden Sonnenbrand, der Kaſpar Furtwang in keiner Weiſe 
zu beläſtigen ſchien, zu entgehen. Aber die Hoffnung, vielleicht 


mehr als 
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letzten Wälder niederhauen, um anftändig zu leben. 


o 


noch etwas über Roloff zu hören, überwog, und fie fragte weiter: 
„Haſt du denn einen beſtimmten Grund, daß du gerade jemand 
ſo bevorzugſt, der doch eigentlich erſt ein halbes Jahr bei 
uns ift... und ich glaube, von früher her kennt ihn gat nic 
mand hier . . .“ 

„Doch!“ ſprach der Alte langſam und blickte immer noch, 
in Gedanken verloren, in die Weite, wo Roloff längſt nicht mehr 
ſichtbar war. „Ich kenn' ihn. Ich bin ihm ſchon einmal im 
Leben begegnet . . . vor langer Zeit . ..“ 

„Und das haſt du mir nie geſagt?“ 

„Das ſag' ich jetzt nur dir, damit du begreifſt, warum ich 
für ihn und gegen deinen Mann bin. Mein Schwager, der 
jetzt da draußen liegt, der hat's gewußt, und ſonſt braucht es 
niemand zu wiſſen, auch Nikolai nicht.“ 

„Und wo haſt du Roloff geſehen?“ 

„Roloff? So nennt er ſich jetzt. Wie er damals hieß, 
hab' ich vergeſſen. Es war an der Wolga, draußen in der 
Steppe, da wo mein Weideland und die Beſobraſoffſchen Güter 


aneinanderſtoßen. Sie gehören einem Fürſten. Er lebt jetzt 
noch. Meiſt in Paris. Sehr ſelten auf ſeinem Schloß. Und 
dann iſt da Lärm und Trubel. Allerhand Menſchen aus der 
Ferne . . . Nichtstuer wie er . . . Muſik . . . Zigeunerinnen . .. 
man jagt mit Windhunden ... man trinkt und ſpielt . . . jo 


war es auch, wie ich vor zehn Jahren in Geſchäften hingekommen 
bin. Das ganze Haus voll Gäſte. Petersburger Fürſten und 
deutſche baltiſche Barone. Einer war unter ihnen — der 
war noch wilder und verrückter als die andern. Im ganzen 
Gouvernement ſprachen jie von feinen Streichen, und daß er ci 
daheim bei ſich noch unſinniger treibe. Die übrigen bewunderten 
ihn dafür. Er war ihr Vorbild. Und das war der Mann, der 
ſich jetzt Roba Roloff nennt und bei euch vom Morgen bis zum 
Abend ums liebe Brot arbeitet. Er hat damals keinen Vollbart 
getragen, aber ich hab' ihn wohl erkannt, und er weiß, daß ich 
ihn erkannt hab'! Haſt du nicht eben ſein Geſicht geſehen?“ 
„Haſt du denn damals auch mit ihm geſprochen?“ 
„Einmal... ein paar Worte . .. ich erinnere mich dunkel 
. . . Er ſtieg mit andern vom Pferd — fie waren über Stock 
und Stein hinter den Barſois, ihren weißen Hunden, hergeritten 
— und erzählte etwas von ſeinen kahlen Gütern an der Oſtſee. 
Da kämen nicht einmal die Haſen ordentlich fort. Das Land 
ſei zu arm. Seine Vorfahren, die livländiſchen Schwertbrüder, 
hätten lieber ein andres Land erobern und die Einwohner tot— 
ſchlagen ſollen, als dieſe Sümpfe. In denen müſſe man jetzt die 
dabei 


lachte er, und die andern lachten auch und einer rief: ‚So lange 
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überlegt jie . 


es geht! . . . Damals hat er mir gar nicht gefallen! 
fällt er mir beſſer!“ 

„Wenn er es iſt!“ 

„Er iſt es!“ ſagte der Alte. 
Kaſpar Furtwang täuſcht ſich nie! Das wußte Liſa auch, wie 
alle Welt. Zum Überfluß wiederholte er befriedigt: „Dieſer 
Mann, der ſich gerühmt hat, von Räubern abzuſtammen, und der 
Schwarzarbeiter, der unten im Hafen deinen ſeligen Schwieger— 
vater vor den Räubern gerettet hat — das tjt ein und derſelbe . . .“ 

Liſa ſchaute ihn beklommen an. „Aber dann verſtehe ich 
eines nicht: warum flößt dir das ſo viel Zutrauen ein, daß je— 
mand — offenbar durch eigne Schuld — ſolch eine Stellung in 
Leben verloren hat, wie er ſie beſaß?“ 

Der greife, kleine Wolgabauer lächelte ml „Kind .. 
hinfallen ijt leicht . . . aufſtehen ift ſchwerer. Schau ... id 
hab' Schneeſtürme in der Steppe gehabt ... da find mir zehn 


Jetzt ae: 


Und in ſeinem Ton lag: 


tauſend . . . zwanzigtauſend Schafe an einem Tag erfrorer 
Warum? Sie ſind zu dumm. Sie wiſſen ſich nicht zu helfer 
Sie drängen jid) aneinander und blöken und kommen um. Nu 
gib aber zu einer ſolchen Herde eine einzige Ziege! Gleie 


. läßt fih nicht bange machen ... merkt, wo ſi 
ift, und findet mitten durch das Unwetter den Weg zu der 
Stall und die Herde hinterher. Schau ... fo find auch di 
Menſchen ... die meiſten wie die Schafe .. . die kann man nich 
brauchen . . . die kann man nur ſcheren. Und ein paar wie d 
Ziegen . . . die find klug . . . auf die kann man ſich verlaſſe 
. . . fo wie ihr euch auf den Roloff, der den Weg aus de 
dunkelſten Hafen wieder herauf in die Stadt und unter d 
v 
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Wenden gefunden hat. Qija, mein Kind: er hat das Beſte, 
Er hat gekämpft 


tai man haben kann: ein recht ſtarkes Herz! 
ve ein Mann! Und nun hole dir hier nicht den Sonnenſtich. 
éch hinein zu Nikolai ...“ 

Er nickte ihr noch einmal zu mit jenem klugen, gutmütigen 
Licheln in den alten, welterfahrnen Augen, das ſie bei niemand 
Gap als bei ihm kannte, und trat, über feinen Krückſtoͤck gc- 
tudt, auf die Straße. Draußen zog er ſogleich ein Frühſtücks— 
eret aus der Taſche. Er war zu geizig, um unterwegs einzu— 
kehren, ja nur, um einen IJswoſchtſchik anzurufen. Er wanderte 
nit ſeinen achtzig Jahren noch zu Fuß, bedächtig im weißen 
Staub des Bodens ausſchreitend, bis zum Weichbild Odeſſas, 
von wo ab die Droſchkenfahrt nur noch zwanzig Kopeken 
torete. — 

Innen im Hauſe hörte Liſa von dem Diener, der Herr 
bebe ih oben in ſeinem Zimmer eingeſchloſſen und wolle in den 
uien Stunden niemand vorlaſſen. So wandte jie jid) wieder 
um und ging durch den Garten hinab bis zum Meer. 

Ein Schwarm weißer, ſchwarzgeflügelter Möwen flatterte 
M kreiſchend und klagend am Ufer, ſtand mit zitternden Schwin— 
den beinahe unbeweglich in der Luft über den Wellen oder ließ 
id von deren Hügeln und Tälern ſchankeln, die dicht am 
Ztrande ſchmutzig gelb, weiter hinaus herrlich lichtgrün in der 


Sonne ſchimmerten und ferne in ein tiefes, ſchaumgekröntes 
Aber als er dann einfach ſchloß: „Sag' mir, was ich tun ſoll, 


chu ubergingen. Sonſt waren die Vögel gewöhnt, von Lifa 
xrittert An werden. Aber heute erkannten jie die in fremd- 
amy Schwarz gekleidete Geſtalt nicht und ſtoben ſcheu davon. 
Run war tie ganz allein mit jid) und ihren Gedanken. 

Mit ihren Gedanken an die beiden — den einen, der zu 
den Toten eingegangen war und nun ſtill da draußen am Rand 
der gluhenden Steppe ſchlief — den andern, der von den Toten 
kiferſtanden war und lebte und jd) Roba Roloff nannte. 

Wahrſcheinlich betrachtete er ſelbſt, wenn er in die Erinne⸗ 
rung zurückblickte, den Mann im Jagdſchloß an der Wolga, von 
dem ihr Kaſpar Furtwang geſprochen, wie einen Toten — einen 
fremden ohne Anteil an feinem jetzigen „Ich“. Und ſeltſam: 
auch ihr war es eigentlich jetzt, wo ſie darüber nachſann, ganz 
gleichgültig, wer Roloff früher geweſen! Das war eben doch 
nicht er! Das war eine Verkleidung geweſen. Die hatte er 
ser ſich geworfen, wie man einen Mantel hinter ſich fallen läßt, 
zen man nicht mehr braucht, und nicht mehr zurückblickt. Viel- 
act war er auch noch durch viele andre Wandlungen gegangen. 
Ihr kam es vor, als habe er ſchon hundert Leben gelebt, ehe er 
detommen war, das ihre zu retten . . . Er allein kannte ja Wert 
ind Unwert des Daſeins. Er hatte es genoſſen und verſchmerzt 
ind ſetzte, was er zu bereuen hatte, ohne viel Worte in die Ar- 
out eines neuen Tages um... 


Lange ſaß ſie ſo und träumte in das blaufunkelnde, in un⸗ 


Algen Sonnenlichtern zitternde, weite Meer hinaus. Dann 
üste ne Schritte. Nikolai ſtand vor ihr. 
Er war immer noch ſehr bleich, aber gefaßt. Stumm 


‘hte er jih neben jie und ergriff ihre Hand. Sie ließ ihn 
hweigend gewähren. Und dann murmelte er plötzlich feu: 
Vergib!“ 

Sie hob erſtaunt die Augen. 

„Vergib!“ wiederholte er leiſe. „Ich hab' dir neulich weh— 
zan. Du wollteſt mit mir ſprechen . .. über uns beide... 
35 wir einander mehr fein ſollten als bisher . . . ich hörte nicht 
Xr... ich ging weg .. . ich hatte fo viel Sorgen und Ge- 
‘site im Kopf . . . es war nicht recht von mir . . .“ 

Sie erwiderte nichts. 

Er hub wieder an: „Jetzt ſeh' ich mein Unrecht ein. 
Schlag beute ... der hat mich wach gemacht. 
"hem denke ich darüber nach. Nun ſind meine beiden Eltern 
hingegangen. Geſchwiſter habe ich nicht. 
Ich bin recht einſam geworden ... recht arm an Liebe ... 
tate ſie doch fo nah ...“ 

.. . du hatteſt jie . . . ging es durch Liſas Kopf ... 


Der 


und 


noch vor 


Die ganze Zeit 


Unſer Kind iſt tot. 
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trrzem brauchteſt du nur die Hand auszuſtrecken und jie war | 


tin... tie Bat ſchmerzlich geharrt .. . Jahr um Jahr . . . nun 
TS vorbei... | 


| Billa zurüd. 
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Sie fühlte einen ſtärkeren Drud feiner Rechten. „Liſa ... 
ich weiß ... du Haft mich ja viel mehr lieb, als ich verdiene. 
Das ijt jetzt meine Hoffnung. Darauf wollen wir bauen. Ich 
will jetzt ganz anders werden. Daß ich jo war wie bisher . .. 


daran war auch meine ſchiefe Stellung ſchuld. Ein erwachſener 


Mann und ewig am Gängelband des Vaters! Das macht reiz— 


bar und verbittert. Jetzt treten ganz andre Pflichten und Rechte 


an mich heran ... der volle Ernſt des Lebens ... den muß ich 
jetzt betätigen ... und du mußt mir dabei helfen — ja?“ 

Ein kindlich liebenswürdiges, hilfloſes Lächeln ſpielte dabei 
um ſeine Lippen. Seine Stimme klang einſchmeichelnd warm 
und bang. Seine blauen Augen waren umflort. Eine leiſe 
Zärtlichkeit ſchimmerte hindurch. Ein Hauch von Verführung 
wehte von ihm. Er war Frauen gegenüber nie ſtärker als in 
ſeiner Schwäche. Wie oft hatte er ſie früher damit überwunden, 
daß er ſich ſcheinbar ganz in ihren Bann gab. Sie kannte dieſe 
weiche, ſchwermütige Stimmung, die flüchtig, im Eindruck des 
Augenblicks über ihn kam und wieder verſchwand. Das war 
der Nikolai von einſt. Da begriff ſie wieder, wie ſie ihn hatte 
jo ſehr lieben können ... 

Jetzt war es zu ſpät. Die Stelle in ihrem Herzen, die er 
berühren wollte, war tot. Ein fremder Mann ſprach zu ihr. 
Sie hörte ſeine Worte und empfand ſie doch nicht, wie er ſich 
auch weiter in Reue und Mitleid mit ſich und ihr hineinredete. 


Liſa — damit es beſſer wird. Ich tue alles, was du willſt . ..“ 
da entſann ſie ſich des Rats Kaſpar Furtwangs, ihn vor allem 
von Yannopoulo, feinem böſen Geiſt, und dieſer ganzen an ihm 
ſchmarotzenden Maklerrotte zu trennen, damit Roloff unbehindert 
im Geſchäft ſchalten könnte, und ſie erwiderte: „Wir ſollten vor 
allem von hier hinaus ... für ein paar Wochen ... während der 
erſten Trauerzeit ... an einen Ort, wo du nicht fortwährend 
von Leuten heimgeſucht wirſt . . .“ 

„Aber wohin? Ich kann Odeſſa doch jetzt nicht verlaſſen!“ 

„Du haſt doch dein Jagdabſteigequartier in Luſtdorf. Laß 
uns dahin gehen!“ 

„In ein Koloniſtendorf in der Steppe? Da wohnen doch 
nur kleine deutſche Handwerker und derlei zur Sommerfriſche.“ 

„Das iſt mir gleich!“ 

Zu ihrem Erſtaunen willigte Nikolai ohne weitere Wider- 
rede ein. Seine Sehnſucht nach der Freundſchaft ſeiner Fran 


war diesmal tiefer als ſonſt in ſolchen Stunden der Rührung. 


Vielleicht hielt ſie auch länger an. Und zum letztenmal durch— 
zuckte fie, ſchon halb erſtorben, die Hoffnung — faſt die Furcht, 
daß ſie beide ſich noch einmal finden und das alte Leid abermals 
beginnen könnte. Aber gleich darauf wurde ſie ruhig. Das alles 
war umſonſt! Aus dieſer Aſche wuchs kein Feuer mehr! 

Ihr Mann ſah auf die Uhr und meinte dann, immer leiſe, 
ſchonend, wie man zu einer Kranten redet: „Ich fahre heute 
abend nach Luſtdorf voraus und laſſe das Nötigſte für dich her— 
richten — und du komme dann morgen nach. Du haſt recht. 
Es iſt ſo das Beſte. Ich bin dort ganz allein mit dir und doch 
nahe genug bei den Geſchäften. Aber Gott fei Dank . . . die 
Geſchäfte werden mich in der erſten Tramerzeit nicht ſtören. Wir 
haben Depeſchen aus Petersburg, daß alles gut geht!“ 

„Aber das ſind doch nur Börſenmanöver!“ ſagte ſie ſchnell, 
als ſpräche ſie fremde Worte nach. 

Nikolai furchte die Stirne. „So? Wer behauptet denn das?“ 

„Herr Roloff meinte es vorhin, wie er hier war.“ 

„So . . . Herr Roloff?“ Ihr Mann ſchritt neben ihr zur 
Sein Geſicht war plötzlich ganz finſter geworden. 
„Herr Roloff wird in Zukunft beſſer tun, zu ſchweigen und meine 
Anordnungen zu befolgen. Ich habe ja Papa verſprochen, 
ihn im Geſchäft zu behalten. Aber mit der Großmachtſtellung, 
die ihm bisher eingeräumt war, damit hat es jetzt ein Ende .. .“ 

Sie erwiderte nichts. Stumm gingen ſie nebeneinander durch 


den Garten. Die Luft war ſtill und glühend heiß. Kein Blättchen 


regte ſich. Eine unheimliche Stille laſtete brütend über Land und 
Meer, während die beiden ſchwarzgekleideten Menſchen, ohne noch 


einmal das bei Roloffs Namen abgeriſſene Geſpräch aufzunehmen, 


in das Haus traten... (Fortſetzung folgt.) 


19 


Die Mandschurisch-Sibirische Cisenbabn. 


Uon B. Walter. 


Ite ſtehen im fernen Aſien die Völker einander gegenüber. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 


uns vermittelſt eines Tenders auf den Dampfer „Manduria“, 


Der eiſerne Würfel ift gefallen. Rußland und Japan, die trotz der uns in zweimal vierundzwanzig Stunden nach Dalny in der 


langwieriger diploma- 
tiſcher Verhandlungen 
zur Einigung über die 
zwiſchen ihnen ſchwe⸗ 
benden Fragen nicht 
kommen konnten, haben 
zu den Waffen gegrif⸗ 
fen, und in blutigem 
Streit zu Land und 
See wird auf dem fer⸗ 
nen Kriegsſchauplatze 
der Zwiſt der beiden 
Reiche ausgetragen. So 
hallt der Donner der 
Schiffsgeſchütze über 
das Gelbe Meer, und 
Waffenlärm erfüllt das 
Feſtland. Japan lan⸗ 
det ſeine Truppen auf 
Korea, aus dem Norden 
aber dringen die Ruſ⸗ 
ſen vor mit ihren krie⸗ 
geriſchen Scharen. Und 
immer weitere Trup⸗ 5 
penmaſſen aus dem Za⸗ Y rm 
renreiche trägt unterdes 

in ſauſendem Flug das 


1—— —— 


Dampfroß nach der Mandſchurei auf jenem neuen Schienenwege, 
der heute Europa mit dem Grenzlande Koreas verbindet. — Wer 
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Der grosse Eisbrecher „Baikal“ zur Abfahrt bereit. 


hätte noch vor einem Menſchenalter gedacht, daß man 
im Anfange des 20. Jahrhunderts in nicht mehr als 
16 bis 17 Tagen von Europa aus nach dem fernen 
Oſten gelangen könnte und umgekehrt? Als Phantaſie 
eines Träumers hätte man den Gedanken damals aufge— 
nommen! Und doch iſt er heute ſchlichte Wirklichkeit, 
und jedermann kann als Reiſender der Mandſchuriſch— 
Sibiriſchen Bahn die Probe auf dieſe Möglichkeit 
machen. Wer aber von den Leſern nicht die Zeit und 
Luſt verſpürt, den Ausflug wirklich mitzumachen, der 
möge mich zum wenigſten im Geiſte auf meiner inter— 
eſſanten Reiſe von Schanghai nach Moskau begleiten! — 

In Schanghai, wo es der Renntage halber ge— 
rade hoch hergeht, nehmen wir am 7. Mai 1903 
von unſern lieben Freunden Abſchied und begeben 
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Der transsibirische Zug. 


` 


Mandſchurei bringen 
ſoll. Die „Manchuria“ 
iit elegant und gemüt- 
lich eingerichtet, und 
wir gehen zuerſt gleich 
einmal an das Büfett, 
um uns mit den ruſſi⸗ 
ſchen Verpflegungsver⸗ 
hältniſſen vertraut zu 
machen. Kaviar und 
Wodka, das ruſſiſche 
Nationalgetränk, ſind 
ausgezeichnet; ſo füh⸗ 
len wir uns bald ge⸗ 
nügend geſtärkt, um 
uns die Reiſegeſellſchaft 
etwas näher zu be⸗ 
trachten. 

Mitleidig ſehen wir 
hierbei, wie groß die 
Zahl der Opfer iſt, die 
der Seekrankheit ihren 
Tribut entrichten müſ⸗ 
} fen. Wieſo es gar fo 
= viele find? Weil alle 
ſogenannten ſchlechten 
Seefahrer zur Heim⸗ 


reiſe aus dem Oſten die Route wählen, auf der ſie die kürzeſte 

Zeit nur von der Seekrankheit zu leiden haben. Hier aber iſt 
alles Leid der tückiſchen Reiſekrankheit ſchon nach 48 Stun⸗ 

. ben überwunden! 

Zur vorgeſchriebenen Zeit laufen wir in den neuen 


V ſchönen Hafen von Dalny ein, die Gegend iſt gebirgig, 


„doch wenig anmutig, denn die Berge ſind vollſtändig un- 
bewachſen und ſchauen finſter drein. 
freudig überraſcht, eine ſtattliche Anzahl ruſſiſcher Kriegs- 
ſchiffe zu erblicken, die Leben und Bewegung in das Bild 
des Hafens bringen. 


So ſind wir denn 


Lange dürfen wir uns aber nicht aufhalten, wir 
müſſen das Schiff verlaſſen, um Herrn Grünbaum, 
einem Deutſch-Ruſſen, dem geſchäftigen und gefälligen 
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Ruswandererzug in Sibirien, 
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Lertreter der „Eastern Chinese Railway Co“, zu folgen. Er | 
bat ſchon eine Unmenge Wagen bereit jtehen, bie uns nach ber | 
Eiſenbahnſtation bringen. Hier belegen wir unire Plätze, er- 
tmjen uns vermittelſt eines metalliſchen Handſchlags die Gunſt 
des Schaffners und haben dann „frei“ bis elf Uhr abends, 
denn erft zu dieſer Stunde fährt unfer Zug. 

Es iſt eben Mittag, und ſo haben wir einen ganzen Nachmittag 
und Abend zur Verfügung, um uns mit ben Sehenswürdig⸗ 
feiten vertraut zu machen. Aber fei es nun, daß die Cebena- 
rürdigkeiten in der ſoeben erft erbauten Stadt noch nicht an- 
gekommen oder aufgeſtellt find, fet es, daß wir jie nicht zu | 
finden willen, fei es, daß die dicken grauen Staubwolken, bie | 
jertmährend durch die Straßen fegen, uns den Blick trüben, 
fms, wir ſehen nichts Intereſſantes und gehen daher in 


das nahe Grand-Hotel Dalny, um dort zu Mittag zu effen. ff 


Endlich geht der heiße Tag vorüber, und wir be. 
qikn freudig die elfte Stunde, in der jih der Zug 
lanam in Bewegung fegt. Langſam fährt er auch wei- | 
tr— Eile ſcheint man in ber Mandſchurei nicht zu kennen. 
Au netallene Handſchlag hat Wunder gewirkt, der Schaff- | „um 
hat meinen Reiſegefährten und mich in ein großes SÉ 


» 
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Biterabteil geſetzt und verſpricht, uns bis zum Baifaljee TE 
ingetört allein zu laſſen. Wir legen uns um etwa zwölf zg 


Ar in die gemütlich gemachten Betten, und erit gegen 
hen Uhr des nächſten Morgens wachen wir wieder auf. 
OS Frühſtück nehmen wir im Waggonreſtaurant ein 
Sò wollen nun die nächſte Station benutzen, um 

ms den Zug etwas genauer anzuſehen. 


Glockenturm in der Mandschurei. 


Hinter der Lokomotive befindet ſich ein Wagen, der den 
Zug mit elektriſcher Kraft verſieht, er dient auch gleichzeitig zur 
Dampfheizung ſämtlicher Wagen; darauf folgen der Speiſewagen, 
der luftig und geräumig iſt, und dann vier Perſonenwagen, 
wer mit 1. Klaſſe und zwei mit 2. Klaſſe, jeder dieſer Wagen 
dat ſechs bis acht Abteile mit je vier oder zwei Plätzen. Die 
Weer Bauart der Wagen fällt uns noch auf, und wenn wir 
dieſe einer näheren Unterſuchung unterziehen, finden wir, daß ſie 
mit Halbpanzerplatten für den Kriegsfall verſchalt find. - 

In gleichmäßigem Tempo rollen wir nun während 3½ Ta- 
gen ftetig durch die Mandſchurei. Gefahren wird langſam, etwa 
mit der Geſchwindigkeit einer deutſchen Klingelbahn oder eines 
verlangſamten Bummelzuges, und es wird auch oft gehalten, 
durchſchnittlich etwa alle 90 Minuten. Die ganze Eiſenbahn⸗ 
rede in der Mandſchurei ijt von ruſſiſchen Truppen beſetzt, und 
emige Soldaten befinden fid) ſtets auf den Stationen. Unfer 
oben ſiehendes Bild zeigt uns einen ſolchen; dieſer Herr wollte 
anſcheinend in der Erfüllung ſeiner Pflichten zu weit gehen, denn 
nachdem ich ihn photographiert hatte, kam er zu mir, um mir 
zn lagen, daß das Photographieren hier verboten fei, worauf ich 
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ihm entgegnete, daß es ihm wohl ſchwer fallen dürfie, mich in 
der Mandſchurei an dieſem Sport zu verhindern. — Der gleiche 
Vorfall iſt mir ſpäterhin noch verſchiedentlich paſſiert, aber ſtets 
mit dem gleichen Ausgang. 

Die Gegend, die wir durchfahren, iſt meiſtens flach und gut 
mit Getreide bebaut. Namentlich in der Gegend der Stadt 
Harbin, wo wir nach etwa 34 ſtündiger Fahrt von Dalny aus 
anlangen, ſcheint der Boden äußerſt fruchtbar zu ſein. Wir 
haben in Harbin drei Stunden Aufenthalt und benutzen dieſen 
zu einer Wagenfahrt durch die Stadt und zu mehreren Einkäufen, 
die unſern nicht gerade ſehr abwechſlungsreichen Speiſezettel 
erweitern ſollen. Es iſt ſchrecklich heiß in Harbin, und wir freuen 
uns, als jid) der Zug wieder um ein Uhr nachmittags in Be- 
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Russischer Soldat in der Mandschurei. 


wegung fegt. Es wird jetzt hübſcher, wir ſehen 
ſchöne grüne Bäume, und die Gegend wird hü— 
gelig, die 3", Tage find uns ſchneller vergangen, 
als wir vermuteten, und alsbald ſind wir in Man— 
dſchuria, wo wir unſre Fahrkarten bis nach Mos— 
kau nehmen; von Dalny aus konnten wir ſolche 
nur bis Mandſchuria löſen. Wir halten uns nur 
ſolange auf, wie zur Erledigung der Zollange— 
legenheiten nötig iſt. Auch eine hübſche Aufnahme 
können wir noch machen. Sie zeigt einen Glocken— 
turm, und das nebenſtehende Bild gibt ſie getreulich 
wieder. Wie erſichtlich, läutet ein Mann alle 
ſechs Glocken. Dieſe Art des Lautens, die außerſt 
melodiſche Melodien hervorbringt, iſt in der 
Mandſchurei ſehr verbreitet. 

Bald geht es weiter, und unſern nächſten Aufenthalt von 
Bedeutung nehmen wir nach einer Reiſe von abermals zwei 
Tagen am Baikalſee. Mit Freude über die Abwechſlung beſteigen 
wir den großen Eisbrecher „Baikal“. Das Innere des Schiffes 
gleicht etwa einer großen Stationshalle und bietet Platz für 
etwa fünfzehn Eiſenbahnwagen. Der Zug, in dem wir hier 
ankamen, wird jedoch nicht mit über den See genommen, und 
ſo kann die Abfahrt um ſo ſchneller von ſtatten gehen. 

Das Eis, das wir zu durchſchneiden haben, iſt teilweiſe 
noch einen Meter dick, aber das hindert unjern „Baikal“ nicht an 
feinem Weiterkommen. Die Fahrt auf dem See ijt wunder- 
ſchön — das Schönſte auf der ganzen Reiſe, und es iſt nur zu 
bedauern, daß fie nicht länger als 2½ Stunden währt. 

Sehr merkwürdig iſt das Einfahren in die Docks. Dieſe 
ſind dem Schiffskörper ganz genau angepaßt, und langſam aber 
ſicher fährt der „Baikal“ in den Hafen, der dicht bei der Station ge⸗ 
legen iſt. Auch der Zug, der uns weiter befördern ſoll, ſteht ſchon 
bereit. Wir ſteigen ein, und ſchon nach der kurzen Zeit von etwa 
einer Stunde ſind wir in Irkutsk, der ſibiriſchen Hauptſtadt. 

Welch andres Bild bietet ſich uns hier mit einem Male dar! 
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Man merkt ſchon überall die europäiſche Ziviliſation; der Bahnhof 
könute, ohne jid) zu ſchämen, in jeder kleinen Stadt Europas ſtehen, 
und auch das ganze Getriebe hat nicht mehr den aſiatiſchen Charakter. 

Einer Verſpätung halber gehen wir unſres beabſichtigten 
Spazierganges in Irkutsk verluſtig und müſſen gleich weiter. 
Der Zug fährt jetzt etwa doppelt ſo ſchnell wie an der andern 
Seite des Sees, auch viele neue Paſſagiere haben wir noch hin— 


leidvoll gedenken wir der armen Leute, die da hinaus in eine 


neue Heimat ziehen. Ruſſiſche Bauern ſind es meiſt, Leute, die 


von der Regierung umſonſt Land erhalten und dieſes während 
einiger Jahre ohne Steuernabgabe bearbeiten dürfen. 
Die Leute ſind nicht ſo gut dran wie wir, ſie brauchen 


zwiſchen fünf und ſechs Wochen zu ihrer Eiſenbahnfahrt. 


zubekommen — das aſiatiſche Idyll iſt zu Ende, unſre guten 


europäischen Reiſegebräuche treten in ihre Rechte. 

Acht Tage ſauſen wir ſo durchs Land. Troſtloſe Steppen 
fliegen an unſerm Blick vorüber, hier und da zieht eine Kara— 
wane Kamele dahin, oder Pferde- und Viehherden beleben das Bild. 
Die Stationen ſind nett und ſauber. Vielfach erheben ſich in ihrer 
unmittelbaren Nähe Waſſertürme, die für den Kriegsfall befeſtigt 
ſind. Jeden Tag fahren wir auch an langen Auswandererzügen. 


Vergangenheit gedenken zu können. 


vorbei. Schmutz und Armlichkeit verraten diefe Züge, und mit ` 


Die Geheimnisse des Radiums. 


Wir aber haben die Reiſe von Dalny aus in 14 Tagen zurück— 
gelegt und find trotz dieſer verhältnismäßig kurzen Fahrzeit ſchließ— 
lich in Moskau doch herzlich froh, die Glieder wieder auf feſtem 
Grunde ſtrecken und der intereſſanten Reiſe als einer ſchönen 
Denn wenn auch die raſche 
Fahrt von Schanghai bis nach Moskau für unſre Fortſchritte 
auf allen Bahnen des Verkehrs ein ruhmreiches Beiſpiel iſt — 
für uns altmodiſche Leute iſt es eben dennoch immer noch kein 
Vergnügen, durch über zwei Wochen die rollenden Räder der 
Eiſenbahn unter uns zu wiſſen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Dr. Siegmund Saubermann, Assistent des Professors Raoul Pictet. 


Tim ijt es ein weltberühmter Ort, das kleine Städtchen im 
Böhmiſchen Erzgebirge, das einſt den deutſchen Landen 
den „Taler“ ſchenkte. Unweit der ſächſiſchen Grenze liegt es am 
Fuße des hohen Keilberges in einem tiefen Einſchnitt in das 


nicht allzureichlich bewaldete Bergland, das wohl fein Entſtehen 


ebenſo wie ſeine Geſtaltung — nach Nordweſt ſanft geneigte Hänge 
und nach Südoſt jäh in die Ebene abſtürzende Urgeſteinsmaſſen — 
der Tätigkeit vulkaniſcher Gewalten verdankt. Zahlreiche Baſalt— 
kegel, die warmen Quellen der böhmiſchen Bäder und die Moore 
Franzensbads leben in unſre Gegenwart und raunen uns grau— 
liche Geſchichten ins Ohr, wie einſt ein ungeheures Stück Gebirge 
plötzlich in einen weitklaffenden feurigen Mund ſtürzte. 
führt mit zahlloſen anſteigenden Windungen eine Kleinbahn von 
einer Station in der Nähe Karlsbads bis nach Joachimsthals 
verſtreuten Häuſern, die ſich nur an einer Stelle, einem lang— 
geſtreckten, baumbepflanzten, ziemlich ſteilen Platz, enger anein— 
anderſchließen. Dort ſteht auch das Bergamt, in dem ſeit vielen 
Jahren der Bergrat Oliva die Leitung der Vergwerksgeſchäfte 
führt, indes der in Fachkreiſen ſehr geſchätzte Hüttenverwalter den 
Arbeiten im Bergesinnern und in dem ehemaligen Silberverhüt— 
tungsgebäude, in dem jetzt Uranfarben erzeugt werden, vorſteht. 
Im Mittelalter, damals, als erzkundige ſächſiſche Bergleute 


ihon vor Jahren erfolgten Veröffentlichungen meiner Arbeiten 
auf dieſem Gebiete, die kurz nach den Mitteilungen der Curies 
und Gieſels begannen, an dieſer Stelle gegönnt, ein Weniges 
zur Populariſierung der Radiumforſchung beizutragen. 

Es gehört geradezu mit zu dem ganzen Weſen des mirakel— 
tuenden Elements, daß wir einem gewöhnlichen Zufall die Kenntnis 
von ſeiner Exiſtenz verdanken. Ebenſo wie die Kunde der vor 
Weihnachten 1895 aufgefundenen Röntgenſtrahlen. Allerdings 
hat die Strahlung des Radiums und ſeiner Genoſſen mit jener 
nichts — oder nicht viel — gemein; ſie ähnelt vielmehr in ge— 


wiſſer Hinſicht den Kathodenſtrahlen, die auftreten, wenn man 


Heute 


die reichen Silberadern der umliegenden Berge erſchloſſen und 
die dort geprägten Silbertaler in die Welt wanderten, war, 


Joachimsthal weithin bekannt, bis am Anfange des vorigen Jahr— 
hunderts der Silberreichtum erſchöpft war und die öſterreichiſche 
Regierung nur um der eingeſeſſenen Bevölkerung willen den Be— 
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trieb, ber längſt nicht mehr die aufgewendeten Koſten lohnte, 
fortführte. Seit Mitte des vergangenen Jahrhunderts wird gar; 
Curie, die Gattin des Präparators an der Sorbonne zu Paris, 


nicht mehr auf Silber geſchürft, ſondern nur Pechblende, ein an 
Uran ſehr reiches Erz, gefördert und an Ort und Stelle auf 
Uranoxyd und Uranfarben verarbeitet. Und gerade wegen dieſer 
Uranerze, die von den Bergleuten früherer Jahrhunderte verächtlich 
liegengelaſſen wurden, iſt Joachimsthal heute in aller Welt 
Mund, enthalten ſie doch, wenn auch in unendlich geringer Menge, 
etwa in dem Maße wie Meerwaſſer das Gold, das ſeltenſte und 
merkwürdigſte aller Elemente, das ſelbſttätig ſtrahlende Radium 
und ſeine nicht minder wunderbaren Geſellſchafter Polonium 
und Aktinium. Vornehmlich das Radium iſt es, das vermöge 
ſeiner Eigenſchaften, beſſer geſagt, Fähigkeiten, ſeit ſeiner vor 
etwa ſechseinhalb Jahren erfolgten Entdeckung die naturwiſſen— 
ſchaftliche Forſchung in atemlojer Spannung hielt und das, 
geradezu ein Wunderkind der phyſikaliſchen Chemie, faſt all— 
monatlich ein neues Kunſtſtück produzierte, deren jedes einzelne 
ungeſtüm an den Grundfeſten unſres Wiſſens rüttelt. 
jedoch in den letzten ſechs Jahren nur hier und da eine knappe 
Mitteilung in die breitere Offentlichkeit rieſelte, tut ſich jetzt, 
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ſtarke elektriſche Ströme durch cine luftentleerte Glaskugel ſchlagen 
läßt. Die Strahlung war es auch, die das Radium verriet; mit 
Rückſicht darauf, daß es nicht Atherwellen, ſondern unendlich 
kleine materielle Teilchen ſind, die da vom Radium ausgehen, 
läßt ſich ſogar der Vergleich wagen: — wie ſich eine Blume durch 
ihren Duft verrät. Der glückliche erſte Beobachter der Erſcheinung 
war der berühmte franzöſiſche Phyſiker Becquerel. Ihm ging es 
wie Kolumbus, der Indien aufſuchte und Amerika entdeckte, oder 
Böttcher, der Gold machen wollte und Porzellanerde fand, oder 
all den vielen Alchimiſten des finſteren Mittelalters, die den Stein 
der Weiſen fabrizieren wollten und manch wertvolle Säure oder 
ein neues Salz zuſammenbrauten. Becquerel verſuchte zu ere 
fahren, ob phosphoreszierende Körper Licht in Röntgenſtrahlen 
umwandeln könnten, und entdeckte, daß Uranſalze und metalliſches 
Uran imſtande ſeien, eine photographiſche Platte zu ſchwärzen, ſelbſt 
durch Holz und Karton hindurch. Und damit war eine neue Er— 
ſcheinung, die Becquerelſtrahlung, dem Reiche der Phyſik erſchloſſen. 
Der nächſte Erfolg blühte der Chemie. Frau Sklodowska 


war es, die die Strahlungsurſache ermittelte. Sie fand, daß 
die bereits genannte Pechblende, alſo ein Uranerz, viel ſtärker 


als Uranmetall ſtrahlte, und ſchloß daraus auf einen höheren 
Gehalt des Erzes an der „radioaktiven“ (ſelbſttätig itrablenber: 
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in Brannſchweig erzeugte darauf aus den Rückſtänden 

Uranſalzfabrikation ein ſo kräftiges Brombaryum, beziehungs— 
Während weiſe Jodbaryum, daß deſſen Strahlung bereits als bläulich— 
grüner Lichtſchimmer ſichtbar war. 
das Signal zu einem Wettkampf der Gelehrten aller Nationen, 
in dem ſich beſonders Gieſel ſelbſt, dann Ramſay, Becquerel, 


ebenſo angeregt durch die Verleihung des Nobelpreiſes an die 


erſten Entdecker der intereſſanten Materie als durch erſt im 


Werden begriffene Verwertungsgebiete in der Lupus- und Krebs- 


behandlung, ein lebhaftes und allgemeines Intereſſe an dieſer Er— 


rungenſchaft der Forſchung kund. Darum fei e$ mir nach den 


Maſſe. Der gemeinſamen Arbeit des Ehepaares gelang es, aus 
Joachimsthaler Uranerzen ein Wismutſalz, deſſen Strahlungs- 
fähigkeit jede bisher bekannte um das Tauſendfache übertraf, 


und bald darauf auch ein gleichſtarkes Baryumſalz abzuſcheiden, 
deſſen Strahlungsfähigkeit im Gegenſatz zur andern eine be— 
ſtändige war. 


Die Entdecker benannten das in dem erſten vermutete 
Element Polonium, das zweite Radium. Profeſſor Gieſel 
der 


Dieſe Errungenſchaft gab 


Curie, Crookes, Rutherford, Temarcay, Hofmann, Strauß u. a. m. 
hervortaten. So ſtellten die Curies und gleichzeitig Gieſel reines 
Radiumchlorid her, Marckwald-Berlin iſolierte das Polonium, 


Soddy und Rutherford das Carolinium, und wieder Gieſel ein 
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noch nicht ganz erſorſchtes Element, das vorläufig Cmanations- 
torrer heißt. Von all dieſen neuen Grundſtoffen ift das Radium das 
mejt genannte, und darum fei heute hauptſächlich von ihm erzählt. 

Welch eine Summe menſchlichen Fleißes beiſpielsweiſe in 
wei Grammen Radium aufgeſpeichert ijt, läßt jid) daraus ent. 
nehmen, daß zu ihrer Erzeugung etwa zwanzigtauſend Kilo 
Riditande, die bei der Auslaugung von etwa 100 000 Kilo 
Pechblende als Niederſchlag bleiben, erforderlich waren. So 
ind denn auch die Fabrikationskoſten einer Verbindung des 
Radiums mit Brom recht erheblich und dürften bei Verwertung 
der radiumreichſten Pechblende aus Joachimsthal im Böhmiſchen 
Erzgebirge ungefähr 12 000 Mark fürs Gramm betragen. Im 
Intereſſe und Dienſte der Wiſſenſchaft fallen aber derartige 
Ausgaben und die viel höher zu veranſchlagende, mühſelige und 
jeuraubende exakte Arbeit nicht ins Gewicht. 

Es iſt beinahe unheimlich, mit welcher Stärke ſo ein 

wur winzige, gelbliche Kriſtalle auf unſre Sinne, Inſtrumente 
und benachbarte Körper Einfluß nehmen. Trotzdem das Ver- 
ſuckszmaterial ſtets im Dunklen umkriſtalliſiert wurde, um durch 
het erprobte Methode jede etwaige Phosphoreszenz — bildlich 
geſprochen: jedes etwaige Aufſpeichern von Tageslicht mit darauf 
folgender allmählicher Abgabe — zu vernichten, nahm die 
Energie der chemiſchen Verbindung ſtetig zu und blieb nach 
dem höchſt ſeltſamen Erreichen einer beſtimmten, nicht mehr zu 
tagernden Strahlungsfähigkeit unverändert. Nun leuchten die 
Kriſtalle feit vielen Monaten mit ſtets demſelben milden Glanze 
mentipegt fort, ohne daß bisher eine Abnahme des Gewichtes 
oder ſonſt eine Veränderung wahrzunehmen geweſen wäre. Iſt 
Mete Tätigkeit einer durch keine Kraft- oder Brennſtoffzufuhr 
geſpeiſten Lampe nicht an und für jd) ſchon geeignet, an den 
Grundfeſten der Naturlehre, an dem Helmholtzſchen Geſetze 
ron der Erhaltung der Energie, zu rütteln? Sehr ſchwankend 
erp auch unſre Anſicht von der Dichte der Schwermetalle. 
Schon in der erſten Zeit der Arbeiten hatte Gieſel wahr- 
genommen, daß man ſelbſt mit geſchloſſenen Augen den Lidt- 
ſchein des Radiums fühlt. Dieſe Beobachtungen werden nun— 
mehr durch alle andern Forſcher beſtätigt: Radium macht 
iich durch dicke Aluminium⸗, Eiſen⸗, ja ſelbſt Bleiplatten hindurch 
wahrnehmbar. Die Berührung der Schläfe mit der Metall⸗ 
viel eines Radiumpräparates blendet das Auge mit hellem 
Lichtſchein. Nicht genug daran: Gegenſtände, die mit ihm 
in Berührung oder in ſeine Nähe kommen, werden leuchtend, 
„ B. Flußſpat, Diamant u. a. m., oder mindeſtens befähigt, 
ganz dasſelbe, und oft ſogar in erheblicherem Maße, zu leiſten, was 
das Radium kann, alfo ſelbſt auch bie wunderſamen Becquerel- 
trablen zu produzieren. Radium zwingt eben alles, was in fein 
Bereich gelangt, mitzuſtrahlen, ohne ſelbſt dabei auch nur das 
Feringſte von der eignen Kraft einzubüßen, wie vergleichsweiſe 
mich der Magnet andre Eiſenſtäbe magnetiſch machen kann, ohne 
ſchwächer zu werden. So ift ein Stück Papier, das einer 
tadiumhaltigen Subſtanz als Hülle diente, imſtande, photo- 
graphiſche Wirkungen hervorzurufen. Die Durchdringungsfähigkeit 
ter rätſelvollen Materie ſelbſt ijt bedeutend. Das erhellt daraus, 
daß man von einem Menſchen, den man zwiſchen Radium 
und einen Leuchtſchirm ſtellt, auf der lichterhellten Platte aus 
dem ſtark fluoreszierenden Doppelſalze des Baryums und Platins 
mit Cyan keinerlei Bild zu erkennen vermag. Die Strahlen gehen 
‘ti längerer Belichtung gleichmäßig durch Haut und Haar, Knochen 
nd Kleidung, ja ſelbſt durch Portemonnaie und Uhr, und das 
tit der ſchon erwähnte Grund, weshalb man mit ihnen nicht zu 
röntgeno=photographieren vermag. Desgleichen kann die Mittei- 
lung ſenſationslüſterner Mediziner, es ſei in ihnen „eine Hoff⸗ 
nung für Blinde“ zu erblicken, als un verantwortlicher Humbug 
nicht entſchieden genug verurteilt werden. 

Ein derartig energiſches Durchleuchten wird zweifellos nicht 
obne Einfluß auf lebende Organismen bleiben. Tatſächlich 
macht ſich die Nähe von Radium ziemlich unangenehm bemerkbar, 
und das Arbeiten damit erzeugt andauernde, heftige Kopf— 
ſchmerzen. Unmittelbare Berührung ruft noch ſchlimmere Wir- 
kungen hervor. Das Auflegen einer Radiumkapſel verurſacht an 
der betroffenen Stelle Blaſen wie durch eine Verbrennung und 
dann eine tiefe, ſchwer heilende, eiternde Wunde. Crookes machte 
dieſe unangenehme Entdeckung, als er Radium in der Taſche zu 


einem Vortrag mitnahm. Gieſel, Curie, Miethe u. a. m. gingen 
wochenlang mit wunden Armen umher; die Wißbegierde war 
ſtärker geweſen als die Furcht vor der Unannehmlichkeit, und 
ſo hatte ſich einer nach dem andern ein Präparat auf die innere 
Seite des Unterarmes gelegt. 

Außerdem zerſtört Radiumbelichtung die Keimfähigkeit von 
Samen. Vielleicht noch rätſelhafter iſt das Verhalten einiger 
unorganiſcher Körper. Alle jene, die durch Röntgenſtrahlen eine 
andre, allmählich wieder verſchwindende Farbe erhalten, werden 
durch Becquerelſtrahlen für immer verfärbt. An urſprünglich 
farbloſen Salzen und ihren Löſungen iſt dies am ſchönſten er— 
ſichtlich; ſo wird ſchwefelſaures Natrium grau, ſchwefelſaures Kali 
hellgrün, gewöhnliche Soda roſenrot. Dieſe Vorgänge werden 
noch durch die bleibende Färbung von gewöhnlichem weißen 
Glaſe übertroffen, das entweder tief violett oder braungelb wird. 

All dieſe nach unſrer bisherigen Naturanſchauung als 
wahre Wunder erſcheinenden Vorgänge übertrifft die Eigenſchaft 
des Radiums, eine unerſchöpfliche Elektrizitätsquelle zu ſein, 
die nach allen Richtungen elektriſche Energie ausſendet, ohne 
daß ihr die geringſte Abnahme der urſprünglichen Kraft an— 
zumerken wäre. Denn das ſteht heute feſt: die Strahlung des 
Radiums iſt, wie ſchon angedeutet, kein Licht in dem Sinne, 
was wir nach Maxwell und Hertz unter Licht verſtehen, näm⸗ 
lich Schwingungen des Weltäthers in einer beſtimmten Form 
bei beliebig langen und beliebig viel Schwingungen in der 
Sekunde, ſondern ſie erſcheint uns als Licht im Sinne Newtons, 
der glaubte, daß von leuchtenden Körpern unendlich kleine 
und mit großer Geſchwindigkeit begabte Maſſenteilchen abge— 
ſchleudert würden. Was demnach der geniale Lehrer der Gravi- 
tation irrtümlich von glühenden Subſtanzen annahm, das ſehen, 
oder vielmehr, das ſtellen wir am Radium feſt. Sein ſichtbares 
Leuchten ift nur eine Art von Eigenphosphoreszenz der Ber- 
bindung des Metalls mit einem der vier Halogene Jod, Brom, 
Chlor und Fluor, denn die Schwefelſäureverbindung leuchtet nicht, 
und das reine Metall dürfte gleichfalls im Dunkeln unſichtbar 
bleiben. Aber es ſendet unabläſſig und nach allen Richtungen und 
durch alle Körper hindurch materielle Teilchen, die weitaus kleiner 
als Atome ſind und möglicherweiſe mit deren Beſtandteilen, den 
Elektronen, identiſch ſind. Dafür ſpricht auch die Tatſache, daß die 
Strahlen nachweisbar elektriſch geladen jind, teils poſitiv, teils nega- 
tiv. Denn wenn man einen abgeblendeten Radiumſtrahl bei Be- 
einfluſſung durch einen Magneten photographiert, dann ſieht man 
rechts und links je ein gebogenes Bündel. Daß es auch unzweifelhaft 
elektriſche Energie iſt, was da durch den Raum fliegt, läßt ſich mit 
Leichtigkeit daran erkennen, daß die Luft der Umgebung ihren 
bekannten elektriſchen Leitungswiderſtand nahezu vollſtändig ver- 
liert. Bringt man beiſpielsweiſe in die Nähe zweier zu weit vonein- 
ander entfernter Pole einer Influenz⸗ ober Induktionsmaſchine eine 
radioaktive Subſtanz, ſo ſtürzt plötzlich wieder ein Heer von Funken 
von der Anode zur Kathode. Ja, es iſt ſogar möglich, den 
Elektrizitätsaustauſch zweier geladener Metallplatten durch die 
elektriſch gemachte Luft hindurch funkenlos zu bewerkſtelligen, als 
ob man jene beiden mit Drähten verbunden hätte, und in 
entfernteren Räumen durch Beeinfluſſung ihrer Luftelektrizität 
die Vorführung elektriſcher Experimente zu ſtören. Dieſe Ver— 
zauberung der Luft koſtet das Radium kein Quentchen Kraft, 
andrerſeits nimmt dieſe Kraft des Radiums auch nicht zu. Warme- 
entziehung bis zur Temperatur der flüſſigen Luft (— 195“ C.) 
bleibt ohne jeden Einfluß, und die Erwärmung ſteigert nicht die 
urſprüngliche Energiemenge. Wärmeausſtrahlung findet nicht ſtatt, 
es ſetzt ſich nur die ausgeſandte Energie beim Aufprall auf 
eine Materie ſelbſtverſtändlich in Wärme um. Becquerel hat die 
Maſſe, die vom Radium weggeſchleudert wird, zu berechnen ver— 
ſucht und gefunden, daß ein Quadratzentimeter Oberfläche in einer 
Milliarde von Jahren ein Milligramm an Subſtanz verliere! 

Außer den Elektronen, die wie ſchon erwähnt als kleinſte 
bisher bekannte Teile der Materie, als ungefähr noch 2000 Mal 
kleinere Angeln denn ein Waſſerſtoffatom aufzufaſſen find, von 
denen eine Million auf dem zwanzigſten Teil eines Geviert— 
millimeters Platz findet, gibt das Radium noch eine gasartig 
ſich verbreitende Maſſe ab, die man Emanation benannt hat. 
Ihre Natur iſt noch nicht klar feſtgeſtellt. Dagegen ijt es er- 
wieſen, daß ein in Waſſer geworfenes Radiumſalz das Waſſer gleich 
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einem elektriſchen Gleichſtrom in Sauerſtoff und Waſſerſtoff zer- 
legt, ohne ſelbſt darunter zu leiden. Und als Ramſay kürzlich 
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in den Joachimsthaler Erzen. Im übrigen find viele uranhaltigen 
Geſteine radiumhaltig, doch in ſo geringem Maße, daß ſich die 


dieſe beiden ausgeſchiedenen Gaſe verflüſſigte, blieb ein drittes, Aufarbeitung viel zu hoch ſtellte. Sollte ſich jedoch bewahrheiten, 


darin noch enthaltenes übrig. Es war Helium. Das Radium 
entwickelt alſo beſtändig ein Edelgas, das Helium. 

Kaum hatte ſich die Wiſſenſchaft von dieſer Verblüffung 
erholt, als derſelbe Forſcher mit einer neuen Mitteilung kam: 


wahrheitet, dann haben wir die erſte Umformung eines genau be⸗ 
ſtimmten Elementes in ein andres. Was aber dieſe Errungeuſchaft 
bedeuten mag, iſt ſchwerlich auszudenken, keinesfalls zu beſchreiben. 

Ob Radium wirklich eine ausgedehnte Verwertung finden 


daß Radiumbeſtrahlung, wie von vielen Seiten behauptet wird, 
einen günſtigen Einfluß auf Hautkrebs und Hauttuberkuloſe habe, 
dann allerdings brauchte in Anbetracht der Unabnutzbarkeit des 


Radiums fein Preis keine Rolle zu ſpielen. Vorläufig jind aber der- 
es ſoll ihm gelungen ſein, mit Hilfe von Radium das Gas 
Argon in Helium umzuwandeln. Wenn fih diefe Behauptung be⸗ 


artige Mitteilungen noch mit weiſer Mäßigung aufzunehmen. So 
habe ich beiſpielsweiſe eine entſprechende Menge Radiumbromid 


einem namhaften Wiener Dermatologen abgegeben, der bereits 


eine ganze Reihe von Verſuchen bei Erkrankungen der Haut aus⸗ 
geführt hat, ohne zu weſentlich andern Ergebniſſen zu kommen, 


wird, läßt ſich jetzt noch nicht beurteilen. Vorläufig mangelt es an 


Material, es find alles in allem kaum drei Gramm im Dep ber 
Forſchung, und es wäre vor allem nötig, ergiebigere Erze als die an 


feileres Verfahren zur Gewinnung des Radiumgehaltes aufzu— 


als die Röntgentherapie bereits geliefert hat. 
So fraglich alfo noch die praktiſche Verwendung deg felten: 


ſten und ſeltſamſten aller Elemente vorausſichtlich für lange 


Zeit ſein mag, ſo unbeſtritten iſt dagegen ſeine Bedeutung 
und für ſich auch höchſt ſeltene Pechblende und dann ein wohl⸗ 


für alle Zweige unſrer Naturwiſſenſchaften, insbeſonders für die 
phyſikaliſche Chemie und die Atomlehre, deren Hypotheſen und 


finden. Wohl mehren ſich die Mitteilungen über das Auffinden Theorien die Grundlage für das mächtige Gebäude der praktiſchen 


radioaktiver Erze und die Feſtſtellung der bewunderten Fähigkeit 
auch an ſolchen Geſteinen, die bisher unbeachtet geblieben ſind, 


aber man kann ſolchen Berichten nie zu wenig glauben. Ging 


doch ſogar das Gerücht, in Sibirien ſeien „Radiumlager“ von 
einem ruſſiſchen Ingenieur geſchürft worden. Dagegen ſoll es in 
Cornwallis'ſchen uranhaltigen Geſteinen vorkommen. Zweiund⸗ 
einhalb Gramm in 100 000 Kilogramm! Zwanzigmal weniger als 


und wiſſenſchaftlichen Chemie bilden. Hoffen wir, daß die un⸗ 
ausbleibliche Erforſchung des Radiums und ſeiner Verwandten 
wiſſenſchaftliche Erfolge aufweiſen werde, deren Tragweite heute 


ebenſowenig zu ermeſſen und vorher zu beſtimmen ijt, wie bet, 
ſpielsweiſe auch bei der Hertz'ſchen Entdeckung der elektriſchen 
Wellen niemand ahnte, daß ſie ſchon nach ſo kurzer Friſt eine 
leitungsloſe Telegraphie über das Weltmeer ermöglichen würde! 


Der Tanz in alter und neuer Zeit. Be 


Artaria. 


Von R. 


enn es noch eines Beweiſes dafür bedürfte, daß die innerfte | 


Menſchennatur trotz aller äußeren Kulturwandlungen un- 
veränderlich bleibt, ſo könnte man ihn in der Tanzfreude finden, 


die allen Völkern, den alten wie den neuen, barbariſchen wie 


hochziviliſierten gemeinſam iſt. Welch ein ungeheurer Abſtand 


von den ungeſchlachten Büffel⸗ und Bärentänzen der Indianer bis 


zu dem eleganten Drehen unſrer Walzerpaare im hellerleuchteten 
Ballſaal! Und doch liegt 
beiden dieſelbe urſprüng⸗ 
liche Empfindung zu⸗ 
grunde, die Freude an 
lebhaft rhythmiſcher Be⸗ 
wegung zum Klang ir- 
gendwelcher Muſik, das 
erhöhte Lebensgefühl, 
das der feſtlichen Stim- 
mung ſichtbaren Aug- 
druck geben muß und ſei⸗ 
nen Überſchuß an Kraft 
und Fröhlichkeit am lieb⸗ 
ſten mit dem ganzen 
Körper betätigt. Neu iſt 
an unſerm modernen 
Tanz einzig, daß er rei⸗ 
ner Selbſtzweck, Ver⸗ 
gnügungsquelle für das 
einzelne Paar geworden 
iſt und den Charakter der 


Schauſtellung verloren Tanzende Mänaden. 
Dach dem Marmorrelief in den Uffizien zu Florenz. 


hat, den die Tänze der 
alten Kulturvölker aus- 
nahmslos trugen. Die Fefte der Götter, bie großen Schauſpiele 
im Theater, die Myſterien und Dionyſien der Griechen wurden 
alle durch Chorgeſänge und Reigentänze verherrlicht, von deren 
ſchwebender Anmut oder ernſter Hoheit uns Skulpturen und Vaſen⸗ 
bilder eine ſtets neu entzückende Anſchauung geben. Bei dieſem 
feinfühligen Künſtlervolk wurde Ausbildung des Körpers nicht nur 
für das Waffenhandwerk, ſondern für Gymnaſtik und Tanz als das 


| 
| 
| 
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| 
| 
| 
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Zeichen einer edlen Erziehung betrachtet. Nicht fo bei den erniteren ` 


und nüchternen Römern; ihre Vornehmen verſchmähten es, ſich 


Í 
i 
| 
| 
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gejamten Orients, der bezahlte Tänzer und Gaukler kommen 
läßt, um ſich nach dem Feſtmahl zu ergötzen, und bis auf 


den heutigen Tag nur das Vergnügen des Zuſehens kennt. 


„Wir tanzen nicht ſelbſt, wir laſſen uns vortanzen!“ erwiderte 
vor kurzem noch ein junger japaniſcher Prinz, den man auf 
einem eleganten deutſchen Hausball zum Tanzen ermuntern 


wollte, in ziemlich verächtlichem Ton. Die verſinkende antike 


Götterwelt nahm nebſt 
ihrem heiteren, ſchön⸗ 
heitsfreudigen Kultus 
auch die in den Tem⸗ 
peln aufgeführten Chor- 
geſänge und Reigen- 
tänze mit hinab. Vom 
ernſten Dienſt des Chri⸗ 
ſtengottes wurde ihre 
heidniſche Ausgelaſſen⸗ 
heit ſtreng abgewehrt, 
die Kirche duldete nur, 
was ſie nicht ausrotten 
konnte, wie in ger⸗ 
maniſchen Landen den 
Hochzeitstanz mit dar⸗ 
auffolgendem Gelage, 
die Kirchweih und das 
zum Feſt St. Johannis 
umgewandelte, uralte 
Sonnwendfeuer, wo ju⸗ 
belnde Paare über die 
Glut ſprangen und der 
Reigen toll und wild 
darumher getanzt wurde. Im übrigen beſtand und erhielt ſich 
abſeits der kirchlichen Ordnung überall der eigentliche Volkstanz, 
aus deſſen zahlloſen germaniſchen, romaniſchen, baskiſchen und 
andern Formen dann die Geſellſchaftstänze ſpäterer Jahrhunderte 
ſich entwickelt haben. Der deutſche Ringeltanz um die Dorflinde 
im Mai gab das Vorbild für die höfiſchen Reigen mit ange⸗ 
faßten Händen, wie ſie Wolfram beſchreibt und Heinrich von 
Ofterdingen führte: die einzig mögliche ſchreitende Tanzart für 


Damen in langen, ſchweren Gewändern, die den bäuerlicher 
ſelbſt im Tanze zu ſchwingen, und teilten den Standpunkt des 


„Hoppaldei“ nicht mitmachen durften. 
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Das deutſche Mittelalter ijt arm an Geſellſchaftstänzen, in Wahnſinnige 


Kris aber, damals der hohen Schule des feinen Geſchmacks, ver- 


Summen wurden 


taden es fon am Hofe der Valois findige Tanzmeiſter, aus damals für Bal- 
den Elementen der ſpaniſchen Volkstänze die ebenfalls feierlich lettausſtattungen 


— — --- 


Skalptanz der Indianer. 
Dad) G. Catlin. 


in Dresden, Stutt- 
gart und vielen 
andern Rejidenzen 
ausgegeben. 

Die große Re⸗ 
volution machte 
dieſer wie andern 
Herrlichkeiten des 
ancien régime ein 
Ende. In den Zwi⸗ 

ſchenjahren vor 
dem Kaiſerreich 
raſten Männer 
und Weiber auf 
dem Pflaſter von 
— Paris in der wil- 
den Carmagnole, 
während in den 
raſch erbauten öf⸗ 
fentlichen Tanz⸗ 
lokalen, zu denen 
jedermann Zutritt 


geneſſenen, aber höchſt mannigfachen Figurentänze zu geſtalten, hatte, der durch die 
teren höchſte Blüten dann ſpäter als Gavotte, Chaconne, Me- Revolutionstrup⸗ 
nett sc. die Runde durch Europa machten und überall dort die pen aus Deutſch⸗ 
Überlegenheit franzöſiſchen Geſchmacks verkündeten, wo üppige land herüberge⸗ 


Härten das Beiſpiel der franzöſiſchen Könige, vor allem Lud- | 


Canzendes Bauernpaar. 
Dad) einem Stich von Albrecht Dürer. 


brachte Walzer unerhörte Triumphe feierte. Was vorher in der 


wigs XIV. nachahmten, wenn auch keiner von ihnen bie Begeifte- ; guten, d. h. hohen franzöſiſchen Geſellſchaft für die gröbſte Unan- 


mag für den Tanz jo weit trieb, um, wie jener, in höchſteigner 


| ftändigfeit gegolten hätte: der raſche, umſchlingende, paarweiſe 


Erion, goldſtrahlend, mit weißem Helmbuſch und langer Locken⸗ (Tanz, das ſchien nun den vielen aus der Hefe Aufgeſtiegenen ein 


wrude ein ſolches Prachtballett auf der Hofbühne anzuführen. 


Jur Zeit des unglücklichen Kö- 
gà Ludwig II. von Bayern 
konnten die Münchner einen ſol⸗ 
cen „Hofball Ludwigs XIV.“ 
mj der reizenden Rokokobühne 
desReſidenztheaters bewundern, 
no ihn der König mit aller er- 
denklichen Pracht und Genauig⸗ 
kit der Koſtüme und Tanzfigu- 
ten hatte einſtudieren laſſen. 
daß unſre größten Tonmeiſter, 
Nozart, Händel, Bach und viele 
mre, dieſe ſonſt wohl längſt 
dergeſſenen Ballettfiguren durch 
ire Mufik unſterblich machten, 
it bekannt, weit weniger aber 
die Tatſache, daß in der Schät⸗ 
ung des Publikums die großen, 
dalletterfindenden Tanzmeiſter 
gen Komponiſten um ein Er- 
flelliches voraus waren. Veſtris, 
der „Tanzgott“, deſſen unver⸗ 
ſbämte Überhebungen dem ar- 
nen Gluck das Leben verbitter⸗ 
ten, brauchte keinen Widerſpruch 
u fürchten, als er ſagte: „Das 
achtzehnte Jahrhundert hat nur 

i große Männer hervorge⸗ 
trat, Voltaire, Friedrich den 
Großen und mich!“. 

Dieſes Jahrhundert hin⸗ 
duch lebten in der Tat alle euro⸗ 
däiſchen Hofbühnen nur durch 
den Einfluß franzöſiſcher Tanz⸗ 
hunt, und jede Oper, die ge- 
fallen ſollte, mußte reichliche 


Gruppe Tanzender. 


entzückendes Vergnügen, und jo wirbelten die Bürger mit flat- 


ternden Frackſchößen und die 
Bürgerinnen im leichten griechi⸗ 
ſchen Gewand unermüdlich unter 
den Lüſtern dieſer öffentlichen 
Tanzſäle dahin. Das indivi⸗ 
duelle Lebensgefühl war zum 
Durchbruch gekommen, und der 
Rundtanz mit ſeinen ſpäter auf⸗ 
tauchenden neuen Formen: Pol- 
ka, Mazurka, Schottiſch 2c., 
drängte allmählich das Intereſſe 
am Ballett immer mehr zurück. 

Eine letzte große Blüte⸗ 
zeit war dieſem in den dreißi⸗ 
ger und vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts beſchie⸗ 
den. Freilich gehörte die ganze 
Gewöhnung an Konvention 
jener Zeit dazu, um es natür⸗ 
lich zu finden, daß mitten in 
der Handlung einer Oper un⸗ 
wahrſcheinlich geputzte Land⸗ 
leute mit ſamtnen Kniehoſen 
und äußerſt kurzen Röckchen 
auftraten, um angeſichts der 
gnädigen Herrſchaft oder des 
Hofes ihre ſinnloſen Sprünge 
zu machen. Aber von der gro- 
ßen Oper ſchien das Ballett 
unzertrennlich, und unſre alten 
Fürſten nebſt vielen geſchmack⸗ 
vollen Leuten im Publikum 
ſahen mit großem Entzücken die 
Leiſtungen der damaligen gro⸗ 
Ben Sterne am Tanzhimmel, 
der Taglioni, Griſi, Elßler und 


Balletteinlagen, meiſt pompöſen Teil des Gemäldes „Der Jungbrunnen“ von Lucas Cranach mancher andern, die nach dem 


ußthologiſchen Inhalts, haben. im Berliner Museum. einſtimmigen Urteil eitel Poeſie 


ee qe 


tanzten“. Und doch waren ihre Mittel dabei auch nur die 
bekannte Pantomimik der Beine, wo ein ſtets kühner in die Höhe 
wirbelnder Entrechat fragt: „Liebſt du mich?“ und die graziös 
auf einem Bein jih drehende Pirouette antwortet: „Unſag— 
bar!“ . . . Es iſt nicht das kleinſte Verdienſt Richard Wagners, 
dem Publikum über dieſen argen Blödſinn endgültig die Augen ge 
öffnet zu haben. 
So tit das Bal- 


längſt aus dem 
Mittelpunkt des 
öffentlichen Inter⸗ 
eſſes geſchieden, es 
friſtet ſein Leben 
als harmloſe Ban- 


reinen 
rungszwecken, wie 
die jede Faſtnacht 
von dem jüngſten 
Deutſchland neu 
bejubelte „PBup- 


Stelle 
„Spezialitäten“ 
getreten, die Ser⸗ 
pentin- unb Flam⸗ 
mentänze ber Vote 


AN 
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“her Ao 


ſend ſchwierigen 


e — — — — 


[ett unfrer Tage 


tomime auf den 
Bühnen oder dient 
Erheite⸗ 


erſte Ball. In 


penfee“. An ſeine 
ſind die 
' Ben, 


Fuller, bie in tau- | 


und reizvollen Be: ` 


Ludwig XIV. als Sonnenkónig. 
Dach, dem Kostümbild von B. Lecomte. 


wegungen gau- 


überrieſelten Ge- 


felnden, juwelen- ` 


ſchmeidigkeitswunder der Otero, Saharet, dell' Era u. a., aber das 


Intereſſe an ihren Leiſtungen iſt nicht ſo groß wie die ſehr geſunde, 


nen erwachte Freude an volkstümlichen Tänzen, wie an den maleri⸗ 


ſchen Möglichkeiten, die ein ſinnvoll arrangiertes Tanzfeſt dem 
verwöhnten Auge bieten kann. Was einzelne Berliner unb Mind- 
ner Künſtlerfeſte, z. B. die mit erleſener Muſik begleiteten Auf— 
führungen des Münchner Orcheſtervereins, an harmoniſchen, 
echt künſtleriſchen Ballfeſten mit wundervollen Figurentänzen 
geleiſtet haben, ſteht ſicherlich weit über den pomphaften, mit 
barbariſchen Masken und kindlichen Emblemen verzierten Ak— 
tionen der altfranzöſiſchen opera seria. Daß aber neben aller 
künſtleriſchen Geſchmacksverfeinerung der alte urwüchſige Trieb, 

bei beſonderer Gele⸗ 


und zu jauchzen, 
bei denſelben Men⸗ 
ſchen fortbeſteht, 
das zeigen die in 
ſtetem Aufſchwung 
begriffenen „Bau⸗ 
ernbälle“, die be⸗ 
ſonders in der 


von 
ten Künſtlerjugend 
männlichen und 
weiblichen Ge- 


reichen 
dern der 
Geſellſchaft als 


den. Im echteſten 
„G'wand“, je ver— 
wetterter, deſto beſ— 
ſer, begibt 


Canzduett: „Der lustige Ehemann“. 
Nach einer photographischen Aufnahme. 


— 


genheit zu ſpringen 


bayriſchen Reſidenz 
der geſam⸗ 


ſchlechts und zahl⸗ 
Mitglie⸗ ' 
beiten ` 


Krone des Marne: ` 
vals angeſehen wer⸗ 


man 
ſich in die große 


Schwabinger Brauerei, wo inmitten des wogenden Getümmels 
immer wieder „Schuhplattler“ getanzt wird, das allgemeine „Du“ 
regiert und bei einfachſter Bewirtung die allgemeine Luſtigkeit ſo 
groß bleibt, daß | 
man fidh erit 
beim Morgen- | 
grauen tremit, | 
freilich nicht, 
ohne ein neues 
Zuſammentref— 
fen auf der acht 
Tage ſpäter 
ſtattfindenden 
„Nachkirch⸗ 
weih“ zu ver⸗ 
abreden, die 
womöglich 
noch voller 
wird als der 


dieſem Drang 
nach harmloſer 
Luſtigkeit liegt 
ein Fingerzeig 
gegen die gro⸗ 
lururtö- 
fen, auch ſchon 
recht konven⸗ 
tionell gewor- 
denen Bälle, 
die von ſoviel 
jungen Män⸗ 
nern gar nicht 
mehr und von 
einer guten 
Anzahl junger 
Mädchen nicht mehr gern beſucht werden. Auch eine Erklärung 
könnte man darin finden für das Umſichgreifen des gemeinen, 
widerlichen „Cake walk“, vor deſſen Figuren die Muſe der Tanz⸗ 
kunſt das Haupt verhüllen müßte! Aber freudig würde ſie es 
wieder erheben bei der Kunde, daß von demſelben Lande, das 
uns den häßlichen Niggertanz beſcherte, eine Wiederbelebung 
altgriechiſcher Tradition ausging, daß eine für helleniſche Le 
bensſchönheit be 
geiſterte junge 
Amerikanerin, ja» | 
Dora Duncan, den 
Mut fand, mit Tri 
fot, Ballettrod und 
Schnürmieder zu 
brechen und im flie— 
ßenden Gewand, 
das die Linien des 
ganzen Körpers im 
Tanze mitſprechen 
läßt, ſchreitend und 
ſchwebend die An— 
mut der alten Va— 
ſenbilder und Re— 
liefs vor unſern Au— 
gen zu verkörpern. 
Ob in unſrer 
Zeit die bildende 
Kunſt reformierend 
auf den Tanz ein— 
wirken kann, ſteht 
noch zu erproben. 
Zu wünſchen wäre 
es, und vielleicht 
bedeuten dieſe 
Duncanſchen Tanz— 
reigen den Anfang 
einer neuen Epoche. 


Fanny Clssler. 
Nach der farbigen Lithographie von Cattier. 


Jsadora Duncan. 


Dad) einer Hufnabme aus dem Hofatelier 
Elvira in München. 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


yriedel mit der leeren Tasche. 
Eine tiroler Ballade von Gustav Klitscher. 


Zu Landeck war's am Sankt Gallustag, da kamen der Bauern 
Scharen 
Aus ganz Tirol, von Berg und Tal, zu Markt und Feſt gefahren. 
Doch wo der Juchzer ſonſt erklang aus lachend frohem Munde, | 
Sitzt ſorgenſchwer der Bauer jetzt in ernſter Tafelrunde. | 
Das Land trägt hart an den Edelherr'n, die Recht und Geſetz ver- 
| 


höhnen, 
Zwingburgen zieh'n fid) den Inn entlang, und Bürger und Bauer ( 
ſtöhnen. | 
Den Grafen Friedel, den teuren Herrn, den haben die Ritter | 
vertrieben, 


Gewalt ftatt Recht herrſcht überall, kein Richter ift geblieben. 

Die Seit iſt hart, und die Seit iſt ſchwer, die Not liegt wuchtend 
auf allen, 

Drum iſt's am Gallustag fo ſtill, drum will kein Juchzer erichallen. — 


Da plötzlich hebt zu fiedeln an ein wandernder Scholare: 
„Hört zu, ich ſing' ein neues Lied, gemacht in dieſem Jahre!“ 
Und Männer, Weiber, dichtgedrängt, umſtehn ihn eng im Kreife 
Und lauſchen ſtill und andachtsvoll des Spielmanns neuer Weiſe. 
Der finat von einem edlen Herrn, dem Schutz und Schirm der Armen, 
Def’ Herz ſchlug warm für Volkes Not voll Lieb’ und voll Erbarmen. 
„Und wer Gewalt vor Recht eracht't, der war ſein Feind zur Stunde, 
Es riß ſein gutes, blankes Schwert gar manche tiefe Wunde. 
Da hat man ihn bei Hof verklagt, der Adel wollt's nicht leiden, 
Es ſollte des Kaiſers Majeſtät zwiſchen Graf und Rittern entſcheiden. 
Doch als der Graf zu Hofe kam, man ſetzt' ihn ſchnöde gefangen — — 
Als er ſich endlich frei gemacht, da waren Jahre vergangen. 
Gebrochen war feiner Väter Schloß, feint Gut in die Winde verflogen; 
Da iſt er als Bettler bei Nacht und Graus in die weite Welt gezogen. Y 
Fur Seite hängt ihm die Taſche leer, er hat nicht Knappen noch 

Mähre, 

Sie kannten ihn nicht, drum raunten ſie, daß Friedel geſtorben wäre. 


Er aber zog im Land umher, in raſtloſen Wanderfahrten, 

Er forſchte bei den Männern des Dolfs, ob ſie ihm Treue 
bewahrten. 

Und einmal tritt er vor ſie hin zu Landeck am Gallustage, 
Tiroler Männer, gebt Antwort mir auf dieſe eine Frage: 
— Wenn euer Friedel wiederkehrt, den Rittern zum Verderben, 
Wollt ihr dann treulich zu ihm ſtehn, und gälte es, zu ſterbend 
Er hat nicht Gold, noch ESdelſtein, euch euern Dienſt zu lohnen, 
Er hat nicht Burg und nicht Palaſt, mit euch darin zu wohnen, 
Ihm ſchlägt nur ein tiroler Herz in großem, heißem Lieben, 
Das iſt in Kerferhaft und Schmach der Heimat treu geblieben! — 
Wenn ſo einmal am Gallustag der Friedel wird zu euch ſagen, 
Wer will's mit meinem armen Fürſt mit leerer Taſche wagen?!” ... 


Der Spielmann ſetzt die Fiedel ab und blickt umher in der Runde, 
Sie ſprechen nicht, ſie atmen kaum, ſie hängen an ſeinem Munde. 
Dann aber tönt's wie Donnerſturm aus tauſend Manneskehlen: 
„Wir halten Treu' um Treue ihm, und keiner ſoll ihm fehlen! 
Wenn unſer Friedel wiederkehrt, den Rittern zum Verderben, 
Dann werden alle, Mann für Mann, kämpfen für ihn und ſterben!“ 


Da wirft der Held den Mantel ab und legt beiſeit' die Fiedel, 
Und brauſend ſchallt der Jubelruf: „Er iſt's, es ift der Friedel!” 
Hochaufgerichtet ſteht er da, fein Schwert blitzt in der Sonnen: 
„Ich dank' euch, Männer von Tirol, jetzt wird der Streit gewonnen. 
Und iſt mir auch die Taſche leer — arm ſoll mich keiner ſchelten, 
An Liebe bin ich überreich, wer mag für yore gelten?! 

So lang’ mir diefe Liebe glüht wie Feuer in der Aſche, 

Brauch' ich nicht Gold und Schätze nicht — trotz meiner leeren Taſche!“ 
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König Bass. 


Roman von Luise Wlestkird. 


(2. Fortſetzung.) 


Cc war Anfang März. Wilhelm Petzold jag in feinem 
Heinen Zimmer, gleich links im Flur neben der Haustür, 
vor dem Rieſenſchreibtiſch und zeichnete. Die Zeit hatte ſein Haar 
gebleicht und gelichtet, die Züge in dem hageren Geſicht ver- 
ſchärft, aber ſein Rücken war noch ſo gerade wie in jungen 
Jahren, und in den ſchmalen, blauen Augen lag die alte ſtille, 
aber unbeugſame Energie. Dem von ihm verwalteten Friedhof 
ſollte ein neues Stück Land zugeſchlagen werden. Er war da- 
bei, den Bebauungsplan zu entwerfen. Mit Genugtuung be— 
trachtete er die Linien auf dem Blatt. Noch einmal gedachte er, 
den Plan mit ſeinem Sohn durchzuberaten, der nach beendeter 
Lehre und Wanderzeit durch halb Europa heut' in das elterliche 
Haus heimkehren ſollte, um fortan als erſte Kraft in ſeines Vaters 
Betrieb zu wirken. Doch nicht die Arbeit an dem neuen Plan 
allein hatte Petzold in den letzten Wochen wieder und wieder 
an ſeinen Schreibtiſch getrieben. Er wollte hier vielem ent- 
gehen, was draußen auf Schritt und Tritt ſich ihm gewaltſam 
aufdrängte. 

Dicht neben ſeiner Roſenplantage, auf dem Grund und 
Boden, den er für ſich begehrt hatte, wuchſen ſeit Monaten Klaus 
Lebrechts Bauten aus der Erde hervor. Die paar alten Pappeln, 
die auf dem Wetekampſchen Grundſtück geſtanden hatten, waren 
mit viel Geſchrei und Gekrach niedergeſchlagen worden, und die 
Arbeiter, die das Wohnhaus renovierten und die Fundamente 
zu den Gewächshäuſern ausgruben, hingen ihre Mützen und Röcke 
auf die Zypreſſenſtämmchen ſeiner Baumſchule, warfen ihre 
Butterbrotpapiere in ſeinen wie ein Schmuckkäſtchen gehaltenen 
Garten und drückten mit ihren Kalk⸗ und Zementeimern die 
Latten ſeines Zaunes ein. Zur Rede geſtellt, antworteten ſie 
grob. Eine wilde, abſichtliche Feindſeligkeit ſprach vom Tage des 
Kaufes an aus allen Handlungen jenſeit des Zauns, nicht zum 
wenigſten auch aus dem ungeheueren, in den grellſten Farben 
leuchtenden Firmenſchild, das auf zwei Eiſenſäulen vor dem Ein- 
gang der neuen Anlage ſchwebte, ein wenig vorgerückt, ſo daß es 
für den von der Stadt Kommenden das Petzoldſche Schild ver- 
deckte, und das mit goldenen Rieſenlettern die Inſchrift trug: 
„Kunſt⸗ und Handelsgärtnerei von Klaus Lebrecht.“ 

Mehrmals am Tag erſchien Lebrecht ſelbſt, ſtand inmitten 
ſeiner Arbeiter, ordnete an und prahlte ſo laut, daß man ſeine 
Stimme bis in den letzten Winkel des Petzoldſchen Weſens hörte. 

Petzold war, als er von Lebrechts Kauf hörte, fo heftig er- 
ſchrocken, daß er an dem Tag keinen Biſſen mehr hatte genießen 
können. Er wußte: nun war der Friede ſeines Alters hin. Und 
er zürnte ſchwer dem Eigenſinn ſeiner Frau, die ſich gegen den 
Ankauf des Grund und Bodens geſtemmt hatte, ſchwerer noch 
ſeiner eignen Schwäche, die ihn hatte zögern laſſen, ſeinen Willen 
durchzuſetzen. Aber mit gewohnter Selbſtzucht beherrſchte er ſein 
Empfinden. War der Friede ſchon nicht aufrecht zu erhalten, er 
jedenfalls wollte nicht der Brecher ſein. 

Aber ſeine Frau gehörte nicht zu denen, die die andre Wange 
hinhalten, wenn man ſie auf die eine ſchlägt, und ſie fand an 
den Gehilfen ihres Mannes, die dieſer Kleinkrieg beluſtigte, die 
allerwilligſten Bundesgenoſſen. Kam eine Bierflaſche von der 
Lebrechtſchen Seite über den Zaun geflogen, ſo flogen zwei zurück, 
meiſt in die Scheiben des neuen Gewächshauſes, das unvorſichtig 
nah an der Grenze gebaut wurde. Werkzeuge zeigten ſich Der, 
bogen, die Bement- und Kalkgefäße durchlöchert. Es hing auch 
einmal eine tote Ratte unter dem ſtrahlenden Firmenſchild. 

Von dieſen kleinen Teufeleien erfuhr Petzold nichts, und er 
hatte an dieſem Morgen ſogar den unwillkommenen Nachbarn 
vergeſſen über der Arbeit. 

Da flog die Tür auf. Frau Mina brach herein. 

„Sie kommen! Lebrechts kommen heut Mittag!“ 

Petzold hob den Kopf. „Ob und wann Herr Handelsgärtner 
Lebrecht einzieht, geht weder mich noch dich an, liebe Mina.“ 

„Wird uns ſchon angehn! Ein protziges Volk! Jetzt hält 
ein mächtig großer Wagen da mit Girlanden, Tannengirlanden 
mit Roſen! Roſen im März! Die Tür wird bekränzt und das 
famoſe Schild auch. Und großer Empfang ſoll ſein. Alle Freunde! 


Dachd ruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Wird ein Schwarm fein. Luerkes auch. Komm bloß ans Küchen⸗ 
fenſter. Da kannſt du den ganzen Klimbim ſehen!“ 

„Ich bitte dich, Mina, wie ich dich ſchon oft gebeken habe, 
verſchone mich mit biejen Dingen. Noch einmal: Herr Klaus 
Lebrecht geht mich nichts an, und ob und auf welche Art er ſeine 
Wohnung wechſelt, dafür habe ich kein Intereſſe, und ich wünſche 
nicht, daß irgend jemand aus meinem Hauſe Intereſſe dafür 
beweiſt. Aber für unſres Jungen Heimkehr darfſt du dich 
intereſſieren.“ Ein Schimmer von Weichheit glitt über Petzolds 
ſtrenge Züge. „Mina, Liebe, von heut ab werden wir unſer 
Kind wieder in unſerm Haufe haben als tüchtigen und wohl⸗ 
geratenen Mann. Sollten wir über dieſer großen Freude nicht 
viel Verdrießliches überſehen und vergeſſen können?“ 

Sie hing fic) an feinen Arm. „Alter Brummbär! Ich jag 
ja nicht, daß ich mich nicht freue, nur —“ Sie ſprach nun auch 
von dem Sohn, von der Einrichtung der zwei Zimmer, die ſie 
ihm beſtimmt hatten, was fertig ſei und was noch fehle. Ganz 
im ſtillen ſchwelgte ſie aber in der Vorſtellung, wie ſie am Arm 
des großen Sohnes am Haus ihrer Gegner vorübergehen würde, 
immer wieder, ganz langſam. Lebrechts hatten keinen Sohn! 

Gegen drei Uhr kam der Möbelwagen und in einer Droſchke 
hinterher die Familie Lebrecht. Tatjens, dem Annie eine Stube 
oben in dem neuen Hauſe ausgewirkt hatte, war ſchon vorher am 
Platz, ſtand unter dem Firmenſchild an der Spitze der Bauarbeiter, 
für die ein großes Faß Freibier auflag, und begrüßte die An- 
kommenden. Auch Luerke hatte fid) der Aufſicht feiner Frau ent- 
zogen, um, ſein Tuch ſchwenkend, Hurra zu ſchreien. 

Aber von dieſem pompöſen Einzug ſahen Petzolds nichts, 
weil der Friedhofsgärtner unerbittlich darauf beſtand, daß Frau 
und Tochter ſchon vor Drei mit ihm zur Stadt gingen, um den 
Sohn vom Bahnhof abzuholen. Vorher hatte er die Gehilfen 
zuſammengerufen und ihnen eine kurze Anſprache gehalten: 

„Heut ſoll, wie ich höre, ein neuer Nachbar neben uns ein- 
ziehen. Ich erinnere Sie daran, daß wir alle Sonntags in der 
Kirche um gute Freunde und getreue Nachbarn beten, und er- 
warte von Ihnen, daß Sie ſtreng alles unnachbarlich gehäſſige 
Tun vermeiden und auf des neuen Nachbars Wunſch und An- 
frage ihm keinen der kleinen Dienſte und Gefälligkeiten ver- 
weigern werden, die ein Nachbar vom andern fordern kann.“ 

Frau Mina ſtand dabei, ihre Wimpern ſchlugen nervös, 
und Hennis kleiner, voller Mund verzog ſich verächtlich. Sie 
war ein ſchönes Mädchen geworden, mit wunderbar zarten Ge- 
ſichtsfarben. Aber vor allem war ſie ſtolz auf dieſen unnatürlich 
kleinen Mund, der die Form einer Herzkirſche hatte. 

Als Petzolds gegen Fünf mit ihrem Sohn von der Bahn heim- 
kehrten, war Lebrechts nicht ſehr voller Möbelwagen ausgepackt 
und die Neuankömmlinge feierten hinter geſchloſſenen Türen weiter. 

Toni ſtand jetzt im fünfundzwanzigſten Jahre. Von weitem 
hätte man ihn mit ſeinem Vater verwechſeln können. Derſelbe 
ſchlanke, gerade Wuchs, dieſelbe Gemeſſenheit der Bewegungen, der 
ſchmale, hochgetragene Kopf mit dem klugen, eigenwilligen Aus- 
druck. Nur der Blick der Augen war anders geblieben, die blitzten 
in warmer Lebensfreude und lujtiger Schalkheit, die um jo er- 
freuender wirkte durch ihre halbverſteckte, ſtille Weiſe. Der lange 
Aufenthalt in fremden Städten und Ländern hatte fein Weſen ab- 
geſchliffen und verfeinert, fo daß Frau Mina fid) in ihrer Forme 
loſigkeit ihm gegenüber faſt ungemütlich fühlte. Aber Henni dachte 
ſehr befriedigt, daß ſie mit dieſem Bruder Staat machen würde. 

Als die Familie in lebhaftem Geſpräche beim Kaffee ſaß, 
erhob ſich im Garten ein wilder Lärm, das zornige Schelten 
lauter Stimmen. Gleich kam auch ein Gehilfe herein mit rotem 
Kopf und aufgeregter Gebärde. „Herr Petzold, das dürfen wir 
nicht leiden! Von dem Winkel hinter den Roſen haben Lebrechts 
eben den Zaun weggeriſſen und ſind dabei, Pfähle einzurammen. 
Es wär' ihr Grund und Boden, behaupten ſie.“ 

Wilhelm Petzold wurde blaß, legte ſeine Brotſchnitte neben 
die noch volle Taſſe und ſtand auf. „Nein, Friedrich, dem iſt 
nicht jo. Der Boden dort gehört zu meinem Grundſtück.“ Er 
ging hinaus; die andern folgten ihm nach wenigen Augenblicken. 
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Als ſie zur Roſenplantage kamen, ſtanden Lebrecht und Petzold 
einander diesſeit und jenſeit des Zaunes gegenüber, jeder mit einem 
kleinen Gefolge ſeiner Leute hinter ſich. Lebrecht ſchrie, und Petzold 
ſprach langſam und artikuliert: „Ich wiederhole, die fraglichen acht 
Ruten Landes gehören zu meinem Beſitz. Herr Lebrecht kann ſich 
durch einen Einblick in das Grundbuch leicht davon überzeugen.“ 

„Und ich werde beweiſen, daß das Stück Land mir gehört,“ 
ſprach Lebrecht dazwiſchen. 

„Das Land gehört mir,“ beharrte Petzold. „Ich werde 
nicht dulden, daß Sie es in Beſitz nehmen.“ 

„Das werden wir ja ſehen. Immer zu, Kinder! Rammt 
die Pfähle für meiner Tochter Schaukel ordentlich feſt.“ 

„Ich verbiet' es.“ 

Ein kleiner, weißer Spitz kam in dieſem Augenblick vom 
Lebrechtſchen Haus her und ſchoß durch die aufgeriſſene Zaunlücke 

auf das Petzoldſche Grundſtück. „Spitzel!“ ſchrie Lebrecht, ohne 
die funkelnden Augen von Petzold abzuwenden. „He, Spitzel! Du 
Lump! — Merkwürdig, was den Hund derart zu Ihnen hinüber- 
geht! Seelenverwandtſchaft offenbar! He, Spitzel, komm ſchön 
ber!“ Aber der Spitz hatte drüben die Spur einer der Kirchhof3- 
tagen aufgenommen und fuhr wie toll auf ihr hin, kreuz und 
quer über die friſch beſtellten Beete. Die Gehilfen, empört über 
den Auftritt, liefen mit geſchwungenen Spaten hinter ihm her. 

Da ſtürzte aus der Lebrechtſchen Haustür Annie. „Spitz! 
Spitz! Hierher! — Mein Spitz! Tun Sie ihm nichts!“ Heiße 
Angſt klang aus dem Ruf. Die Ringellocken flatterten im Wind. 

Mit einem Wink hielt Toni den erſten Gehilfen, Friedrich, 
zurück, der ſchon, weit ausholend, feinen Spaten über dem Nacken 
des Hundes ſchwang. Vom Angſtruf ſeiner Herrin aus ſeinem 
blinden Jagdeifer aufgeſchreckt, flüchtete Spitzel eilends zurück. 
Annie riß ihn vom Boden auf in ihre Arme. Und ihn feſt an 
ih drückend, wandte jte jid) mit zornflammenden Augen nach der 
petzoldſchen Seite hinüber. „Seien Sie unbeſorgt. Er kommt 
nicht wieder. Und falls er Schaden angerichtet hat, will ich ihn 
gern erſetzen. Aber — man ſchlägt einen Hund doch nicht gleich tot!“ 

Den Kopf in den Nacken werfend, lief ſie zum Haus zurück. 

„Du hätteſt Friedrich nicht in den Arm fallen follen,” ſagte 
Frau Petzold verdrießlich zu ihrem Sohn. „Den Spitz haben 
ſich die drüben nur angeſchafft, um deinen Vater zu ärgern.“ 

Toni hörte nicht. Er ſah ſtarr nach dem Nachbarhaus 
hinüber. „Wer war denn —?“ 

„Die mußt du doch noch kennen!“ antwortete Henni. 
„Natürlich Lebrechts Annie.“ 

„Toni!“ rief Petzold. Er ſtand ſchon neben der Haustür. 
Sohn und Tochter beeilten ſich, dem Ruf zu folgen. Petzold 
war aſchfarben. Seine Lippen zitterten. „Wahrlich, dieſe Nach⸗ 
barſchaft iſt ein Unglück,“ ſagte er. 

Toni überflog achſelzuckend, mit abſchätzendem Blick das 
Nachbargrundſtück. „Ich begreife nur nicht, wie der Mann ſich 
das berechnet hat. Er kann hier neben dem Friedhofsgärtner doch 
gar nicht hoch kommen auf ſeinen paar Morgen.“ 

Unterdeſſen klangen noch immer die dumpfen Schläge 
herüber, mit denen die Zimmerleute die Pfähle in der umſtrittenen 
Ecke feſtrammten. Aber plötzlich verſtummten ſie. Annie war, 
nachdem ſie den Spitz eingeſchloſſen hatte, zu den Arbeitern ge- 
treten, bei denen, als Sieger, noch immer Lebrecht ſtand. 

„Halten Sie mal ein mit dem Feſtklopfen, bitte! Ja?“ 

Lebrecht drehte ſich um. „Wieſo? Warum denn?“ 

„Ich hab' mir's anders überlegt, Papi, ſei nicht böſe. Ich 
mag die Schaukel an dem Platz nicht.“ 

„Magſt ſie nicht? Haſt dir den Platz ſelbſt ausgeſucht und 
jetzt magſt du nicht?“ 

„Nein, ich mag nicht immer da hinüber gucken müſſen! 
Ich mag nicht die Ausſicht auf finſtere Geſichter, auf böſe Leute. 
Wenn ich in die Höhe fliege über die Menſchenköpfe weg, dann 
will ich auch was Schönes ſehen. Laß mir die Schaukel dort 
drüben hinſchlagen, an die Landſtraße, ja? Da ſchaut man bis 
zu den Bergen, wenn man auffliegt, und geht's abwärts, taucht 
ein Stückchen vom Dach der „Grauen Taube‘ auf. Bitte, Papi!“ 

„In's Kuckucks Namen! So reißt die Pfähle wieder heraus 
und ſchlagt ſie ein, wo's ihr gefällt,“ ſagte Lebrecht übellaunig. 

Er ging neben ſeiner Tochter heim. 

Als die beiden ins Haus traten, ſtand Jette auf dem Flur. 


Rings um ſie gähnten die geöffneten Geſchirrkiſten, aus denen 
aber vorläufig mehr Heu und Papier als Geſchirr hervor⸗ 
zuquellen ſchien. Auf einem Schemel zwiſchen den anſchwellenden 
Heuhügeln hockte keuchend und ſeufzend Frau Lebrecht. 

„Haſt du die drüben geſehen, Kind? Es hat mir doch 
einen Stich ins Herz gegeben, als ſie da ſo alle bei der Reihe 
weg aufzogen, nach zwölf Jahren.“ 

„Wen ſoll ich geſehen haben, Muttchen?“ 

„Nun, die Petzolds. Deine frühere Freundin Henni iſt 
ein hübſches Mädchen geworden.“ 

„N Zieraffe, Frau Lebrecht,“ fiel Jette ein. „N alberner 
Zieraffe! — und das iſt ſie immer geweſen. Aber den Toni 
hätt' ich bald ſelbſt nicht wiedererkannt. Er hat ſo was: hier 
ſteh' ich! nu kommt an!“ 

„Toni Petzold?“ fragte Annie. „War der da?“ 

„Aber Mädchen, du mußt ihn bod) geſehen haben.“ 

„Ich hab' niemand geſehen, bloß den Spitz und einen 
Menſchen, der ihn totſchlagen wollte. Da bin ich hingelaufen.“ 

Frau Mieke ſeufzte. „Ganz unheimlich war's mir,“ ſagte 
ſie dann, „als die Männer drinnen immerlos anſtießen auf 
unſer Glück. Zu unſerm Glück ſind wir nicht hergekommen. 
Aber dein Vater hat's gewollt. Ich hab's nicht wenden können. 
Gott helf' uns tragen. Amen!“ 

Als man Licht anſteckte, kam Edu. Seit dem Verlobungsabend 
grollte er ſeinem Schwiegervater. Es war ihm nicht gleichgültig, 
daß der Alte das Erbteil Annies verkleinerte. Er hatte Dienſt vor⸗ 
geſchützt, um nur bei der Einzugsfeier ſelbſt nicht zugegen zu ſein. 

„Willſt du helfen?“ fragte Annie, die noch zwiſchen dem 


Heu herumwühlte. Edu dankte. Er war in feinem Abendanzug. 


„So werd' ich dir unſer Eigentum zeigen,“ ſagte ſie. „Du 
warſt, glaub' ich, noch gar nicht hier draußen.“ Und ſorglos 
rettete ſie ſich mit einem Sprung aus dem Chaos. 

Es war ein wunderbar milder Märzabend. In weicher, 
grauer Dämmerung lagen Erde und Himmel, nur im Weſten, 
tief am Horizont, brannte ein langer, gelblicher Strich, in den 
mit tiefem Schwarz die Spitzen der Friedhofszypreſſen ſchnitten. 
Schneeglöckchen und Krokus blühten ſchon jenſeit des Zaunes, 
und die jungen Büſche zeigten zarte, grüne Knoſpen. 

Annie atmete tief auf. — „Schön iſt's hier, Edu! Was?“ 

„Anſichtsſache.“ Er beherrſchte mühſam feine tiefe Er- 
bitterung. | 

„Ja, du bijt ein Stadtmenſch. Ich aber bin hier herum groß 
geworden. Dies Stückchen Kirchhofsmauer mit den Ulmenköpfen 
darüber und die weiten Wieſen dahinter und das, Taubendach' dort 
rechts, — du findeſt nichts beſondres dran und vielleicht niemand. 
Aber ich kann dir nicht ſagen, wie es mich rührt und freut!“ 

„Ja, ja,“ ſagte Edu gereizt. „Das iſt alles ſchön und gut, 
und ich gönn' dir's. Aber zuletzt gehört zum Exiſtieren doch eine 
ſolide Grundlage. Es war eine ganz unglückſelige Idee von 
deinem Papa, dies Grundſtück zu kaufen.“ D 

Cie fab ihn, plötzlich ernſt geworden, an. „Du meinit 
wegen der Nachbarſchaft? — Ja, Edu, das iſt wirklich ſchlimm. 
Aber er konnte nicht anders, der arme Papi, weißt du. Es 
hatte ihn. Dann kann der Menſch nicht anders.“ 

„Es hatte ihn! Was denn? Was kann einen geſetzten 
Mann zwingen, eine handgreifliche Narrheit zu begehen!“ 

„Die alten Geſchichten. Wir begreifen das nicht, du und 
ich, weil es ſo ſchrecklich lange her iſt. Aber er leidet darunter. 
Zuerſt bin ich ja auch erſchrocken über ſeinen Kauf. Aber wer 
kann denn voraus wiſſen, wie alles werden wird? Vielleicht 
kommt auch ein großes Glück nach wie nach dem Bankrott?“ 

Edu zuckte die Achſeln. „Gegen Petzold kommt ihr nicht auf.“ 

Annie hielt ſich die Ohren zu. „Wir wollen Petzolds ja 
gar nicht überflügeln. Die großen Karpfen leben und die kleinen 
Stichlinge auch. Papi gibt mir eine hübſche Ausſteuer mit und 
ein kleines Kapital. Nachher mögen die Eltern ſich einrichten, 
wie es ihnen gefällt. Es iſt ihr Geld, von dem ſie wirtſchaften.“ 

„Und wenn ſie's vertan haben?“ 

„Ach, das iſt ja gar nicht möglich.“ 

„Wenn's nun aber doch geſchieht?“ 

„Nun, dann kommen ſie eben zu uns. Ganz einfach! — 
Ich bitt dich, wie but du nur? Arger im Dienſt gehabt? Wie? 
Da! Schaukle mal, dann geht die ſchlechte Laune fort. Wirklich! 
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Ich hab's oft erprobt. Man fliegt über feinen Zorn weg, über bie 
Welt und ſich ſelbſt. Da ſteht meine Schaukel. Iſt ſie nicht fein?“ 

Edu antwortete nicht. Er hörte kaum. Ihr leichtherziges: 
„Dann kommen ſie zu uns,“ hatte ihn dermaßen verblüfft, daß 
er kein Wort mehr finden konnte. Er fühlte, wie ein Fröſteln 
ihn durchrieſelte. Dieſen Schwiegervater, dieſe Schwiegermutter, 
die treue Jette obendrein, bankrott und ohne einen Heller in 
ſeinem Haufe, das war eine Zumutung, um einem jungen Maun 
für alle Zeit das Heiraten zu verleiden! War es doch eine Tor— 
heit geweſen, ſich an dieſe zu binden? Wäre ſie nur nicht ſo 
reizend in jeder Bewegung, in all' ihrem Tun! 

„Sieh nur, wie leicht ſie geht. Und wie hoch! Ich freu' mich 
wie ein Kind drüber. Urſprünglich ſollte ſie auf der andern Seite 
ſtehen, bei den Roſen dort. Die drüben machten aber Krach wegen 
des Bodens. Da hab' ich Papi ge ſagt, mir gefiel's hier beſſer. Wenn 
ich's durchſetzen kann, kommt eine hohe Mauer 1 5 die Gärten. 
— Du Jagſt ja gar nichts. Probier doch! Iſt ſie nicht famos?“ 

„Ja wohl, famos.“ Nur mühſam fand Edu auf den Schreck 
die Sprache wieder. Und weil er noch immer nichts Unbefangenes 
zu ſagen wußte, kletterte er auf den Sitz der Schaukel und be— 
gann ſtehend ſich hinundherzuſchwingen. Als er den Höhepunkt 
erreichte, erblickte er aber plötzlich etwas, das ihn intereſſierte 
und ſeine Gedanken ablenkte. Im Garten drüben auf dem 
Grenzweg ſchritten zwei Geſtalten. Deutlich ſah er durch die 
Dämmerung das helle Kleid des Mädchens, den dunklen Rock des 
Mannes. Sie verſanken hinter den Stämmen der Roſen und der 
Baumſchule, wenn die Schaukel ſich ſenkte; ſobald ſie ſtieg, tauchten 
ſie in dem frühlingsgrünen Garten zwiſchen den knoſpenden Büſchen 
wieder auf. Und jetzt blieb die helle Geſtalt ſtehen, wandte den Kopf, 
ſchien zu ihm herüber zu ſpähen. Er konnte die Züge nicht mehr 
erkennen. Nur das Haar flimmerte in dem gelben Lichtſtreifen 
am Himmel zu ihm herüber, faſt wie geſchmolzenes Gold. Und 
ſo oft die Schaukel ſich hob, ſah er dies leuchtende Haar ſich 
zugewandt wie eine goldene Krone im Abendgrau ſchweben über 
einem Geſicht, das in ſeiner blaſſen Unerkennbarkeit wie ein Rätſel 
wirkte. Offenbar ſah die drüben ihn auch. „Wer iſt das dort, Annie?“ 

„Auf der Landſtraße?“ 

„Nein — im Garten nebenan. Eine Dame und ein Herr.“ 

„Laß ſehn!“ Mit feſtem Griff in die Taue hielt Annie die 
Schaukel an. Edu blieb nichts übrig als abzuſteigen. Sie nahm 
ſeinen Platz ein, ſchwang ſich empor. Aber im Sitzen konnte ſie nicht 
über die Spitzen der jungen Trauereſchen und Zypreſſen wegſehen, 
und fo faßte jte mitten im Schwung die Seile höher, und mit natür- 
licher und bezaubernder Anmut ſtellte jie fic) aufrecht auf das Brett. 

Jetzt hatte ſie die höchſte Höhe erreicht, ſah hinüber. Er 
erkannte, wie ihr Geſicht ernſt wurde. Sie ſprach nicht. 

„Nun?“ 

Noch ein paar Schwingungen auf und ab, ſchweigend, mit 
geſpannten Blicken hinüberſtarrend. 

„Das ſcheint ja ungeheuer intereſſant.“ 

Plötzlich blitzte es in ihren Augen auf. Sie ſtieß einen hellen 
Juchzer aus, und mit beiden Händen das Seil fahren laſſend, 
ſprang ſie im vollen Schwung zur Erde. Erſchrocken breitete 
Edu die Arme aus, um ſie aufzufangen. Sie flog an ihm vorbei, 
brach in die Knie, aber ſofort ſtand ſie wieder auf den Füßen, 
kehrte ſich um und lachte die leere Schaukel an, die wild durch die 
Luft pendelte. 

„Wirſt du nie vernünftig werden?“ ſchalt Edu. 

„Scheint nicht. Übrigens du wollteſt wiſſen, wer die beiden 
ſind. Ich denke: Toni und Henni Petzold.“ 

Sie ſetzte ſich auf einen Stapel Bretter, die für einen Neu— 
bau bereit lagen, und ſtrich gedankenvoll das Kleid über ihrem 
Knie glatt. „Man konnte ja nichts mehr unterſcheiden. Aber 
wunderlich war's doch.“ 

„Was war wunderlich?“ 

„Zu denken, wie wir einſt miteinander geſtanden haben. 
Die ganze Umgebung, weißt du, es taucht da ſo allerlei auf.“ 

Edu ſetzte ſich neben ſie. Ein unbehagliches Gefühl regte ſich 
in ihm. Bei der bloßen Vorſtellung, daß ſie an einen andern denken 
könne, krampfte ſich ihm das Herz zuſammen. „Freilich, als Kind haſt 
du beſtändig mit dem Burſchen zuſammengeſteckt,“ ſagte er finſter. 

„Ja. Wir wanderten miteinander nach Auſtralien!“ Sie ſah 
mit weit geöffneten Augen in die Ferne. „Weißt du, wo das liegt?“ 


„Im Indiſchen Ozean. Direkte Route durch's Rote Meer. 
Wie ſoll einer von der Poſt das nicht wiſſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Unſer Auſtralien ſteht auf keiner 
Karte.“ 

„Sei ſo gut! Du wirſt ja ganz ſentimental bei dieſer 
Erinnerung. Meine Mutter behauptet ohnehin, du hätteſt mich 
zeitlebens ſpottſchlecht behandelt. Nur Toni Petzold habe Gnade 
vor deinen Augen gefunden.“ 

Annie lachte. „Das letztemal, als ich ihn ſah — elf Jahre 


iſt's her — da hab' ich ihm die Zunge ausgeſtreckt. Und als ich 


eben auf der Schaukel ihm gegenüberſtand, war ich wieder in 
5 ja, ganz wahrhaftig in Verſuchung! ihm wenigſtens 
eine lange Naſe zu drehen. Zu rechter Zeit fiel mir ein, daß 
das ſich nicht mehr ſchickt. Da bin ich lieber hinuntergeſprungen.“ 

„Annie!“ Er faßte ſie in die Arme. „Haſt du mich lieb? — 
Wirklich lieb? Ich leid's nicht, daß du an den Lümmel denkſt!“ 

Sie faßte ſeinen Kopf in beide Hände. „Du dummer Edu! 
Was geht mich denn Petzolds Toni an? Wir ſind keine Kinder 
mehr, und dich hab' ich lieb!“ 

„Sag's noch einmal!“ 

Sie ſprang auf, entglitt ihm. — „Wenn du mich fangen kannſtl“ 

„Annie! Bleibe!“ 

Sie hörte nicht. Zwiſchen den vom Bau umherliegenden 
Steinhaufen und Balken, zwiſchen Kalkgruben, Sandhügeln und 
halbfertigen Warmbeeten glitt ſie hin in unerwarteten und weichen 
Wendungen. Er, der ſchon ein wenig geſetzt wurde für ſeine 
Jahre, hatte wenig Freude an dieſem Haſchſpiel. Auch hinderte 
ihn ſein guter Anzug, den er nicht gern beſchmutzen oder zer- 
reißen wollte bei dieſem Dahinſtürmen im Zwielicht über ein 
ihm unbekanntes Terrain voller Hinderniſſe. So folgte er nur 
langſam, bis beim neuen Gewächshaus Annie ihm plötzlich ganz 
entſchwand. Er lief um den Bau herum — keine Spur! Er 
hielt den Atem an, horchte; kein Laut. Er tappte in das fertige 
Haus hinein, ſtürzte zwei Stufen hinunter. Niemand! — Zornig, 
keuchend, die Rockärmel weiß von Kalk, die Hand geſchunden, 
kletterte er wieder hinaus, ſtand, ſah ſich ratlos um. 

Da ließ ein helles Lachen über ihm ihn emporblicken. Auf dem 
Dachfirſt am Schornſtein ſaß Annie. Sie war die in ſehr flachem 
Winkel abfallende Seitenmauer neben den Glasſcheiben hinaufge- 
laufen. Jetzt ſchlug ſie fröhlich in die Hände. „Biſt du aber blind!“ 

Er ärgerte ſich. „Weißt du, das iſt geradezu kindiſch! — 
Übrigens muß ich fort. Ich hab' um halb Acht Dienſt.“ 

„Sei nicht bös! Ich komm' ſchon hinunter.“ 

Sie kam wirklich. Leicht und hübſch ſah's aus, mehr ein 
Schweben als ein Gehen. Nun ſchritt ſie neben ihm am Zaun ent- 
lang. „Bleib zum Abendbrot bei uns, Edu. Papi freut ſich auch.“ 

„Ich kann doch nicht. Ich hab' ja Dienſt.“ 

„Wirklich Dienſt? Dann begleit' ich dich bis zur Pforte. 
Und komm' morgen wieder, Edu. Dann will ich beſſer zu dir 
ſein — wenn ich kann.“ 

„St!“ machte er plötzlich und faßte ihre Hand. 

Hinter dem Zaune zwiſchen den Büſchen regte ſich etwas. 
Beide blieben ſtehen, ſpähten in die Dämmerung hinüber. Ein 
Schatten hielt ſich ſtill zwiſchen den jungen Stämmen der Baum⸗ 
ſchule, ein ſteifer, dunkler Hut ragte über die Roſenreihen hervor. 

„Der Toni,“ murmelte Edu. 

„Er lauſcht,“ flüſterte ſie. Ihre Lippen zuckten verächtlich. 
Und ganz laut ſagte ſie: 

„Es flog ein Gänſerich über den Rhein 
Und kam als Gikgak wieder heim.“ 
Dann ſchüttelte ſie ihrem Verlobten die Hand. „Gute Nacht, 
Und vergiß nicht: morgen.“ 
Er wollte ſie in die Arme ziehen. Es reizte ihn, ſie zu 
küſſen, gerade jetzt, im Angeſicht der dunklen Geſtalt hinter der Hecke. 

Aber jie widerſtrebte. — „Du haft mid) ja nicht gefangen.“ 

Sie ging auch nicht mit zur Pforte. Sie lief in bie offen- 
ſtehende Haustür. 

Edu aber ſchritt raſch hinaus und ſchlug die Pforte des ſchwie⸗ 
gerväterlichen Beſitztums klirrend hinter ſich zu. Einen Augenblick 
ſtand er Atem ſchöpfend. Es war ihm ſeltſam zumute, aufgeregt, 
verdrießlich, unruhig. Unwillkürlich glitt ſein Blick die breite Front 
des E hinunter, und er erſchrak jo ſehr, daß er gujam- 
menfuhr. Das helle Kleid und die flimmernde Haarkrone, die er halb 
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unbewußt geſucht hatte, er ſah fie vor fich, faſt auf Armeslänge. 
Auf den Zaun gelehnt ſtand Henni Petzold und blickte auf die 
Landſtraße hinaus. Diesmal erkannte er auch das Schneewittchen⸗ 
geſicht, in dem der Mund wie eine aufgeblühte Roſe brannte. 

Unwillkürlich grüßte er mit tiefer Verbeugung. 

Sie erwiderte den Gruß. Ihr Mund lächelte dabei, ein 
rätſelhaftes Lächeln, freundlich und ein bißchen ſpöttiſch. 

Den ganzen weiten Weg zur Stadt ſtand dies lächelnde 
Geſicht unter dem flimmernden Haar Edu vor Augen. 


* * 
* 


Beim Schein ber Hängelampe fanden bie Glieder der 
Petzoldſchen Familie jid) zum Abendbrot zuſammen. Mit einem 
wunderbaren Gefühl von Zuhauſeſein erfüllten den heimgekehrten 
Sohn die altbekannten Dinge ringsumher, die ſtehengeblieben 
waren, während an ihm in buntem Wechſel die Bilder der 
großen Welt vorüberzogen. Trotzdem kam keine behagliche Stim- 
mung auf. Die Gewitterſchwüle, die von der neuen Nachbar— 
ſchaft herüberſtrahlte, brütete über dem Feſtmahl und verdarb 
die Freude an der Heimkehr Tonis. 

Später begleiteten Mutter und Schweſter Toni auf ſein 
Zimmer. Es war ein großer Raum nach dem Friedhof hinaus, 
auch mit einem Kathedralenfenſter. Frau Petzold hatte ihn ſehr 
gemütlich eingerichtet mit blendend weißen Gardinen, mit einem 
Teppich, einem bequemen Sofa und einem neuen Schreibtiſch. 

Sobald Toni allein war, ſtieß er einen der drei Flügel 
auf, ſetzte fic) auf die Fenſterbank und jog die herbe Frühlings- 
luft ein. Ein freudiges Hochgefühl war in ihm, Stolz auf 
ſeinen Vater, Freude an der Mutter, der ſchön aufgeblühten 
Schweſter. Hier alſo würde ſich ſein Leben abſpinnen, geſtalten! 

Von der Stadt her drang kein Laut. Zwiſchen den matt 
leuchtenden Grabmonumenten und den ſchwarzen Zypreſſen klang 
nur ab und zu ein leiſes Piepen und Zirpen, des Frühlings erſte 
Stimmen. Lautlos wandelte eine der gelb und weiß gefleckten 
Friedhofskatzen über den Kies des Weges. Heimatlich grüßten 
den Schauenden die bekannten Formen der Bäume und Monumente. 

Dort, wo die weißen Flügel eines auf hohem Poſtament 
ſchwebenden Engels in den Himmel ſchnitten, begann die Wildnis 
ber namenloſen Gräber, der vergeſſenen, ungepflegten. Un- 
verändert lag ſie mit dem dunklen Teppich von wildwucherndem 
Efeu und Immergrün und dem Gewirr von Trauereſchen, Wei- 
den und kletternden Roſenranken, das Paradies ſeiner eignen 
Kindheit und der Genoſſin ſeiner Kindheit. Wieviel bunte 
Träume hatte der Knabe dort nicht geträumt! Lauter Träume auf 
wir, keinen auf ich — Kinderträume, Seifenblaſen. Wenn die 
erſten Keimblättchen aus den Samenkörnern ſchießen, unter. 
ſcheidet ſelbſt ein geübter Blick nicht ſofort das Unkraut von der 
edlen Pflanze. Und Unkraut war die Familie doch wohl, die 
damals eng mit ihnen verwachſen ſchien und ſich jetzt wieder 
herandrängte, ein hübſches, graziöſes Unkräutchen freilich, die 
Kleine, aber, wenn er's mit den Augen des reifen Mannes an- 
ſah, doch wild, knabenhaft, ohne Erziehung damals wie heut'. 
Gut, daß ſie verlobt war, bald wegkam aus der Nachbarſchaft! 

Er ſtand auf, ſchloß das Fenſter und ging zu Bett. 

Als Toni am nächſten Morgen Schlag ſechs Uhr zur Arbeit 
antrat, begegnete ihm ſchon Petzold, blaß im Geſicht unter dem 
Sonnenbraun. Mit zitternden Lippen redete er ihn an: 

„Es iſt gut, daß ich dich zu Hauſe habe. Hier iſt die Liſte 
deffen, was heut, morgen auf dem Friedhof und im Garten zu 
geſchehen hat. Ich muß um Neun zum Rechtsanwalt.“ Er 
wies mit der Hand nach dem Winkel, in dem geſtern Lebrecht 
die Schaukel hatte errichten wollen. Jetzt waren zwei Arbeiter 
dabei, Sträucher zu pflanzen. Ein dritter ſchleppte einen Tiſch 
und ein paar Stühle heran. Lebrecht ſtand zwiſchen ihnen und 
gab mit lauter Stimme Anweiſungen. Als er Tonis anſichtig 
wurde, griff er mit ironiſcher Höflichkeit an ſeinen Hut. 

„Guten Morgen, Herr Petzold junior! Schöne Luft 
hier oben. Bekommt mir ausgezeichnet. Richte mir einen Cit» 
platz ein.“ 

An Petzolds Schläfen traten die Adern hervor wie Bind— 
faden, und während er ſich zum Haus wandte, kam Toni einen 
Augenblick lang der Gedanke, zu dem Nachbar hinzutreten 
und zum Frieden zu reden. Aber nach einem Blick auf Lebrecht 


ſtand er ab. Mit Vernunft war dieſem Mann nicht beizu⸗ 
kommen. So ging er ſchweigend an ſeine Arbeit. 

Vor der Pforte mit dem prunkenden Schild hielt ein großer 
geſchloſſener Wagen, aus dem Jette und Annie eifrig Palmen, 
Dracänen, Bananen in das fertige Warmhaus trugen. Toni 
Petzold ſah's nur mit flüchtigem Blick. Das Schaffen auf eignem 
Grund und Boden freute ihn, ſpornte ihn an, und als die Glocke 
zum Mittagseſſen läutete, hatte er die Nachbarſchaft glatt vergeſſen. 

Aber ſeine Familie vergaß ſie nicht. Die Mutter, die 
Schweſter, die Gehilfen wußten Geſchichten. Auf dem geraubten 
Grund und Boden hatte Jette geſeſſen, Kartoffeln geſchält und 
junge Hähnchen gerupft — Hähnchen im März! — An einem 
Werktag! — Und die alte Magd hatte den Braten hoch in der 
Luft geſchwenkt und Herrn Tatjens über den halben Garten weg 
zugerufen: „Unſre legen's nicht drauf ab, ſich ein Vermögen 
zuſammenzuhungern“! Und das Heu und Stroh vom Verpacken 
war dicht am Grenzzaun aufgeſchichtet worden, ſo daß der Weſtwind 
die Halme ſamt den Hühnerfedern in den Petzoldſchen Garten trieb. 

Wilhelm Petzold biß die Lippen zuſammen. Gleich nach 
Tiſch ſammelte er ſeine Gehilfen um ſich und ſchritt zum Fried⸗ 
hof, um für den folgenden Tag einem Müden die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte zu bereiten. 

Friedrich, der erſte Gehilfe, blieb allein zurück. Er ſollte 
die letzten hochſtämmigen Roſen von den deckenden Tannenreiſern 
befreien, ſie beſchneiden und an die Stöcke binden. Aber ſeine 
Gedanken waren nicht bei der Arbeit. Aufmerkſam ſtarrte er 
auf die dünne Rauchſäule, die aus Lebrechts Warmhausſchorn⸗ 
ſtein emporſtieg. Weit klaffte die Lücke im Zaun, die des Nach⸗ 
bars Arbeiter geſtern geriſſen hatten. Friedrich ſah ſich um. 
Niemand auf dem Grundſtück, niemand an den Fenſtern des 
Wohnhauſes — die Leute hielten wohl ihren Mittagsſchlaf! 
Plötzlich ſtand er an der Gewächshauswand, ſchob Lebrechts 
Tiſch heran, ſetzte einen Stuhl darauf, ſtieg hinauf. Sich reckend, 
hob er die Hand über die Schornſteinöffnung, einmal, noch ein- 
mal. Ein leiſes, dumpfes Aufſchlagen. — Friedrich räumte 
eilig Tiſch und Stuhl an ihren Ort und kehrte zu ſeinen Roſen 
zurück. Die Kurzweil für den Nachmittag war geſichert. — 

Edu kam heut' früh zu Lebrechts. Eine prickelnde Unruhe, 
geboren aus der Erinnerung an die flimmernde Haarkrone und 
den roten rätſelhaften Mund, ließ ihn nicht ruhen. Er fand 
Annie mit der Dekoration der Guten Stube beſchäftigt und wurde 
von ihr ſogleich zur Hilfe an dem Verſchönerungswerke angeſtellt. 

Mißlaunig griff er zu, das Tapeziererſpielen war nicht 
nach ſeinem Geſchmack. 

Sie aber ſchien, je einſilbiger er wurde, um ſo mehr in 
ihrem Element bei der Arbeit. „Sei nicht knurrig!“ rief ſie ihm 
zu. „Ich üb' mich hier ein für unſre Einrichtung. Es kommt 
dir auch zugute. Nobel willſt du's doch haben. Ich denk mir, 
'ne Wohnung mit recht großen Fenſtern und viel Sonnenſchein, 
die Übergardinen leicht und hoch gerafft, daß fie das Fenſter 
nur einrahmen und alles Licht hineinlaſſen. Unſre Wohnung 
in der Stadt war ſchauerlich dunkel. Iſt's nicht hübſch? So, 
nun ſind nur noch die Bilder aufzuhängen!“ 

„Aber Annie —“ 

„Flink! Flink! Nachher gibt's auch Kaffee und Kuchen. 
Es ſind ja nur zehn Minuten. Bitte, Edu!“ 

Sein Sträuben half nichts. Sie dekorierte weiter. „Nur 
noch ein Brettchen! Nur ein paar Augenblicke! Nur dies eine 
noch! Sei lieb, Edu, tu dies! Hol' mir das!“ 

Eine Stunde verging. Sie hielt ihn in Atem. Ihm wurde 
warm in dem ſchweren Tuchrock, warm vor Arger. Er konnte 
ſich doch nicht auflehnen. Immer wieder beſiegte ihr energiſcher 
Wille den ſeinen. Aber heimlich trug er ihr dieſe Niederlagen nach. 

Endlich packte ſie die Gerätſchaften weg. „Nun iſt's genug. 
Nun ſieht's ſauber hier aus. Nun ſollſt du auch deine Beloh⸗ 
nung haben, extraſchönen Kuchen!“ 

Er wurde aber wieder getäuſcht. Eben ſetzte Annie Kaffee 
und Kuchen auf den Tiſch, da ließ lautes Sprechen und Schreien 
draußen ſie aufhorchen. „Papi! Das iſt Papil“ 

Sie flog aus der Tür, Edu ihr nach, innerlich wütend auf 
den Schwiegervater, der niemand zur Ruhe kommen ließ. 

Am neuen Warmhaus ſtand alles, was zum Lebrechtſchen 
Haushalt gehörte, ſamt den Arbeitern des Baues, ſprechend, 
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Lech, geſtikulierend. Der Schornſtein rauchte nicht mehr. 

Tun quol der Rauch in ſchwarzgelben Wolken aus der offen⸗ 

ſebenden Tür, vor der Lebrecht herumſprang und, vom Qualm 

halb erſtickt, ſchimpfte und huſtete. 

„Brennt s, Papi?“ rief Annie atemlos. | 

„Kreuzſchockſchwerenot! Es brennt eben nicht! Die An- 
[e taugt nichts! Die neue Feuerungsanlage, die mir der Grün- 
Geht von Architekt an den Hals gelobt hat. Der Kerl fol 
fonmen! helfen! — Ich verklag' ihn auf Schadenerſatz! Meine 
Pflanzen! Solch ein Rauch bringt ja alles Lebendige um!“ 

„Weißt du, Papi,“ ſagte Annie entſchloſſen, „wir tragen 
alle Töpfe hinüber in anſre Stuben. Da können ſie bleiben, bis 
die Heizung hier in Ordnung iſt. Schnell, Edu!“ Sie wandte 
tá zu den Arbeitern. „Bitte ſchön! Helfen Sie auch ein bißchen!“ 

Schon tauchte ſie als erſte in die ſchwarzen Rauchwogen. 

Aber Edu war entſchloſſen, diesmal ganz gewiß zu ſtreiken. 
qnum war'$ ihm nicht einmal unlieb, daß Lebrecht ihn am Rod- 
tuopi faßte. „Was ſagſt du? Was ſagſt du, Junge? So'n 
ed han doch auch nur ich haben! — Himmelelement! Jetzt 
gaken die drüben auch noch herüber. Das fehlt, daß die ſich 
ca meiner Verlegenheit weiden!“ | 

Edu fuhr haſtig herum. „Die drüben?“ — Aber an der 
gerlüde ſtanden nur bie Petzoldſchen Gehilfen. 

Schon kamen, mit Töpfen beladen, Annie und die Arbeiter 
cir, Tatjens ſchleppte, die dicke Frau Mieke und Jette. 

„Edu, wo bleibſt du denn?“ mahnte Annie. 

Er riß die Uhr hervor. „Es tut mir ungeheuer leid. Aber 
arne Zeit ijt um, bis zur letzten Minute um.“ Er nahm fid) 
ritt einmal Muße zu einem Abſchiedskuß. „Adieu, Herz! 
Su, Schwiegerpapa!“ Er rannte, flüchtete aus der Pforte. 

Draußen atmete er auf. Ein Hexenſabbat! Wie kam er 
in Mefe friedloſe Familie? Sein Element war die Behaglichkeit. 

Faſt erſchrak er, als er jetzt am Zaun nebenan wieder die 
eg Krone durch die Dämmerung leuchten fah. Es war 
kerr noch hell genug, um Geſicht und Geſtalt des Mädchens zu 
izanen, und unbeſchreiblich wohltuend berührte ihn nach dem 
Su, aus dem er geflohen war, die ruhige Gelaſſenheit in 
der Haltung, die Gelecktheit von Anzug und Friſur. 

Diesmal blieb es nicht bloß beim Gruß. Edu trat heran. 

„Wenn ich mich nicht ſehr täuſche, Fräulein, jo find wir 
Cit Bekannte.“ 

Henni Petzold verzog ihren Herzkirſchenmund zu einem Lächeln. 

„Alte Freunde? Ja, gewiß!“ 

Ihre leiſe, hohe Stimme tat ihm wohl. 

„Ich muß mich entſchuldigen, daß ich Sie nicht gleich er⸗ 
kent habe, Fräulein Petzold. Oder auch nicht. Denn daß eine 
come wie Sie aus meiner kleinen Spielkameradin erwachſen 
tade, konnt ich mir wohl nicht träumen laſſen. — Wir find 
en miteinander vergnügt geweſen, Fräulein Petzold.“ 

„Und jetzt find wir Feinde.“ 

„Feinde? Fräulein Petzold, ſagen Sie das nicht!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Zwiſchen hüben und drüben 
cit es keine Brücke.“ 

„Ich bitt Sie um alles, werfen Sie mich nicht in einen 
ib mit meinen Schwiegereltern! Verſprechen Sie mir, Fräu⸗ 
a Henni, daß Sie mich niemals für einen Feind halten wollen!“ 
er ſtreckte ihr die Hand über den Zaun entgegen. 

Langſam, zaghaft legte ſie die ihre hinein. „Ich möchte 
Jm fo gern glauben! Dieſe traurige Feindſchaft —“ Sie 
xie Schwermütig fab fie aus und ſehr lieblich, wie fie nach 
Sten zu ſuchen ſchien und fie nicht fand vor innerer Bewegung. 
Aber plötzlich zog ſie die Hand zurück, legte mit warnender 
krbärde die Finger an die Lippen und verſchwand lautlos 
iden den Sträuchern der Baumſchule. 
,. Cbu fah fid) um. Er hatte kein Geräuſch vernommen. Er 
Ki auch niemand. Und wenn da jemand geweſen wäre von 
trm eignen Angehörigen oder von Lebrechts, — war's ein 
Unecht, daß ein paar Kindheitsgeſpielen freundliche Worte über 
den Zann wechſelten? Ganz eigentümlich berührte ihn die 
zÓeu des Mädchens — eigentümlich, aber nicht unangenehm. 
ie machte die harmloſe Unterhaltung bedeutend. Sie blieb 
ein Geheimnis zwiſchen ihnen beiden, ein Band — 

Und was für einen wunderbaren Mund dieſe kleine Petzold 


hatte! Wirklich nicht größer als eine Kirſche, und ſo voll, ſo 
ſchwellend — Ob ſie auch ſo ungern küßte wie ſeine Braut? — 

Der nächſte Morgen brachte Lebrecht zweierlei: einen Brief 
von Petzolds Anwalt mit der gemeſſenen Forderung, das wider⸗ 
rechtlich in Beſitz genommene Stück Land ſofort zu räumen, und 
den Sachverſtändigen der Ofenfabrik. 

Den Brief zerriß Lebrecht und warf die Fetzen über den 
Zaun. Der Sachverſtändige unterſuchte unterdeſſen die Heiz- 
vorrichtung. Er verſchwor ſich, daß er in der Anlage keinen 
Fehler finden könnte, ließ ſchließlich ein Loch in den Schornſtein 
ſchlagen und zog triumphierend zwei Dachziegel daraus hervor, 
die, eingeklemmt, dem Rauch den Ausgang wehrten, worauf Qe» 
brecht ſogleich über die Heimtücke böſer Nachbarn zu zetern begann. 

Ihm zu Hilfe kam Jette, außer ſich, keuchend, krebsrot 
im Geſicht, die grauen Scheitelhaare verwirrt. Sie hatte eine 
etwas rohe Zeichnung an einen Baumſtamm geheftet gefunden, 
ein Weib, das mit hochgeſchürzten Röcken auf einer Heugabel 
lodernden Flammen entgegenritt. Sie beſtand darauf, als Ur- 
bild dieſer Gabelreiterin gemeint zu ſein, und ſann den ganzen 
Tag auf Rache. Als in der Dämmerung eine der Kirchhofskatzen 
ſich in ihre Waſchküche verirrte, mußte ſie dran glauben. Es 
war Lebrecht nicht lieb, der von Natur gutherzig und ein 
Freund aller Kreatur war, aber es lag in der Natur der Sache, 
daß er ſich nicht ernſtlich mit einer ſo getreuen Parteigängerin 
erzürnen konnte. 

„Vergrab' das Tier, und ſprich nicht davon!“ mahnte er. 

Das tat Jette. Aber fortan wurde der heimliche Kagen- 
fang ihr Sport. Einer nach dem andern von den gelb und weiß 
gefleckten Lieblingen drüben blieb fort. 

Henni weinte, und Petzold biß die Zähne zuſammen. 

„Wir können nichts beweiſen. Schweigt, bis wir Beweiſe 
haben. Und vor allem haltet euch ſtill. Ich will nicht kleinliche 
Bosheiten mit kleinlichen Bosheiten heimzahlen. Mein Recht 
will ich. Im übrigen exiſtiert der Mann nicht für mich.“ 

Er ſprach umſonſt. Die Bosheiten hüben und drüben 
mehrten, verſchärften ſich von Woche zu Woche. Wegen des 
ſtrittigen Grund und Bodens war es zum Prozeß gekommen. 
Ein paarmal hatten Petzold und Lebrecht einander vor Gericht 
gegenüber geſtanden, Lebrecht ſchäumend in der Bitterkeit ſeiner 
in Haß umgeſchlagenen Freundſchaft, Petzold eiſig, unzugänglich. 

Inzwiſchen wuchſen die Sträucher und Stauden, bie Leb- 
recht auf dem umſtrittenen Fleck Erde angepflanzt hatte, fröhlich 
an. Die Bebauung feines Grundſtücks ſchritt vor. Zwei Kalt- 
häuſer waren beinahe fertiggeſtellt, die Rabatten ſeitwärts und 
in dem nach dem Friedhof zu gelegenen Teil abgeſteckt und um⸗ 
gegraben. Den Platz zwiſchen Haus und Landſtraße ließ Le 
brecht anlegen wie den Schmuckgarten eines Privatmannes. Ge⸗ 
rade vor der Front ſollte ein weiter Raſenplatz mit Gruppen 
hochſtämmiger Roſen prangen. Lebrecht hatte ihn in ſeiner Un⸗ 
geduld etwas früher beſäen laſſen, als Grasſamen gemeiniglich 
geſät wird, und jeden Morgen und jeden Abend ſah die ganze 
Familie nach, ob noch kein grüner Flaum ſich zeigen wollte. | 

Ab und zu verirrten jid) auch ein paar Kunden in bie 
Lebrechtſche Gärtnerei. Dann liefen die beiden Gehilfen und 
alle Familienglieder zuſammen zum Bedienen und begleiteten die 
Käufer zurück bis unter das große Schild, recht laut ſprechend, 
um vor Petzolds zu prunken. Und einmal, als der Friedhofs- 
gärtner eine Ausſtellung und ſich daranſchließenden Verkauf einer 
Partie von ihm gezogener Azalien vorbereitete, kam Lebrecht 
dahinter, kaufte für teures Geld eine Unmenge der blühenden 
Pflanzen zuſammen und bot ſie zu Schleuderpreiſen feil. Da 
blieb Petzold freilich für dies Jahr mit ſeinen Töpfen ſitzen. Aber 
den Schaden hatte Lebrecht. Und die verhaßten Gegner taten 
ihm nicht einmal den Gefallen, ihren Ärger zu zeigen. 

Toni beſonders verriet nicht das mindeſte Intereſſe für die 
Nachbarſchaft. Solange die Büſche kahl waren, hatte er manch⸗ 
mal Annie durch den Garten jagen ſehen — viel zu haſtig nach 
ſeinem Geſchmack. Seit die Blätter ſich entwickelten, klang nur 
noch ab und zu ihr Lachen an ſein Ohr, wenn ſie ſich mit ihrem 
Verlobten neckte — viel zu laut und zu frei nach ſeiner Meinung. 
Sein ganzes ſeeliſches Intereſſe wandte ſich in dieſer Zeit ſeiner 
herangewachſenen Schweſter zu. Als Junge hatte er nicht viel 
nach ihr gefragt. Jetzt erſchien ſie ihm in ihrem ruhigen Fleiß, 
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ihrer wortkargen Tüchtigkeit und ihrer etwas leidenden Liebens— 
würdigkeit ungefähr als die Verkörperung ſeines Frauenideals. 

Mit ihrer hellen Hautfarbe, dem unnatürlich feinen Rot der 
Wangen, machte ſie den Eindruck von großer Zartheit, und wie 
ſie ſtand und ſich bewegte, erweckte ſie immer den Anſchein, als 
ob ſie aus Rückſicht auf ihre Umgebung ein körperliches oder 
ſeeliſches Leiden unter einem liebenswürdigen Lächeln verbärge. 
Toni nahm ſich vor, die Schweſter eng an ſich heranzuziehen, 
ihrer Jugend Freude und Abwechſlung zu verſchaffen. 

Da er ſie beſtändig in Sorge beobachtete, fiel ihm auf, daß 
ſie immer in der Abenddämmerung auf eine halbe Stunde ver— 
ſchwand, unauffällig, unmerklich. 

Einmal befragte er ſie: „Wo warſt du?“ 

„Im Garten. Ich gehe doch niemals weiter.“ 

„Du gehſt jeden Abend durch den Garten?“ 

Sie ſchlug die Augen nieder und griff an ihren Kopf. „Bitte, 
"Mama nichts. Es iſt mir ein Bedürfnis.“ 

„Allein zu ſein?“ 

Mit raſchem Blick ſah ſie ſeitwärts zu ihm auf. „Ja, ganz 
allein. Natürlich. Das iſt kein Unrecht, nicht wahr?“ 

„Nur ſonderbar bei einem jungen, lebensfrohen Mädchen. 
Soll ich dich nicht begleiten?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich bitte dich, laß mich!“ 

Einmal, da Toni ſich im Gewächshaus verſpätet hatte, ſah 
er in der Dämmerung einen weichen Filzhut und ein Paar mäch— 
tige Schnurrbartenden jenſeit des Zauns die Landſtraße entlang 
gleiten, gerade zur ſelben Zeit, als ſeine Schweſter zwiſchen den 
ſchon belaubten Stämmchen der Baumſchule wieder auftauchte. 

„Heut' biſt du aber bei deinem Spaziergang geſtört worden,“ 
redete er die Schweſter an. 

Henni ſchlug ſanft die Augen zu ihm auf. „Wieſo?“ 

„Nun, der junge Mann draußen, der dich faſt ſtreifte.“ 

Er ſah ſie ſcharf an. Sie wurde nicht um einen Schimmer 
röter. „Du meinſt wahrſcheinlich den jungen Pott. Ja, der be— 
ſucht jeden Abend ſeine Braut.“ 

Ihre Unbefangenheit machte Toni wieder zweifelhaft. Den— 
noch ſpähte er in ſeltſamem Verdacht jedesmal in der Däm— 
merung ſcharf nach dem Gebüſch am Zaun. Und einmal, als 
die Wipfel zweier ſchlank aufgeſchoſſener Trauereſchen in der 
abendlichen Windſtille ſich wie ſturmbewegt zu regen begannen, 
lief er mit raſchen Schritten herzu. 

Bei den Eſchen fand er niemand, aber das Zittern bewegter 
Büſche wies ihm den Weg, und dreißig Schritte weiter ſah er 
Henni neben einem Mann. Der Mann war der Gehilfe Friedrich, 
und Henni hatte das Geſicht in die Hände vergraben und weinte 
faſſungslos. Es ſchien Toni, als ob auch jenſeit des Zauns im 
Nachbargarten ſich etwas regte. Aber was, ließ ſich durch das 
Laub der Büſche nicht erkennen. „Hallo, was gibt's hier?“ 
fragte er, die Brauen zuſammenziehend. 

Friedrich antwortete aufgeregt, nach Worten ſuchend: „Ich 
— ich ging in den Garten, um nach den Maulwurfsfallen zu 
ſehen. Da — da bin ich gegen unſer Fräulein angerannt, die — 
und ſie ſagte, ſie meint — Herr Petzold! unſre letzte Katze haben 
die drüben nun auch umgebracht!“ 

„So,“ ſagte Toni, „um eine Katze handelt es ſich?“ 

„Meine Mietze,“ ſchluchzte Henni, „die ich großgezogen habe. 
Drüben iſt ſie verſchwunden!“ 

„Weinen Sie nicht!“ tröſtete Friedrich, und es ſchien Toni 
trotz der Dämmerung, als ſprächen aus des Gehilfen Augen eine 
Unruhe und Sorge, die ſeinen eignen nichts nachgaben. „Wenn 
ſie ihren Kläffer von Spitz auch an der Kette halten, ein Stück 
vergifteten Specks läßt ſich ihm ſchon zuſtecken —“ 

„Keinesfalls, Friedrich,“ unterbrach ihn Toni. „Das 
wäre ſchändlich. Was kann der Hund für ſeines Herrn Nichts— 
würdigkeit?“ 

„Nun ja, Herr Petzold,“ entſchuldigte ſich der Gehilfe. „Die 
Galle läuft einem zuletzt über! All' unſre ſchönen Katzen! Der 
Peter, die Lieſel, der Murr, die Mieze, alle ſo anhänglich und 
klug und taten keinem Kind was zu leid!“ 

Ernſt ſah Toni Petzold zum Nachbargarten hinüber, wo die 
ganze Familie eben wieder nach dem noch unſichtbaren Raſen ſpähte. 

„Der drüben ſoll ſeine Strafe haben, wie er's verdient,“ 
ſagte er dann. „An unſre Katzen ſoll der Herr noch lange denken.“ 
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Und er nahm ſeiner Schweſter Arm und führte ſie fort. 
„Komm, Henni, weine nicht mehr!“ 

„Ach,“ wehklagte Henni leidenſchaftlich, „mir wird auch 
jede Freude genommen. Was hab' ich denn von meinem 
Leben? Was hab' ich je für Freude gehabt? Und was 
ich tue, wird mir falſch ausgelegt.“ Sie ſah ſich ſcheu um. 
„Du haſt's auch gemerkt! Dieſer Friedrich! Wie er mir nach— 
ſchleicht! Und ich ſchwör's, ich bin nicht ſchuld an ſeinen Ein— 
bildungen.“ Ihre Stimme erſtarb in Schluchzen. 

Toni war nicht behaglich zumute. War der heimliche Ver— 
ehrer ſeiner Schweſter, den er überall ahnte und nicht greifen 
konnte, Friedrich? Aber den ermutigte ſie ja nicht. Oder doch? 
Jedenfalls, etwas war nicht in Ordnung. 

„Schweſterchen,“ ſagte er entſchloſſen, „ich hab' die Empfin- 
dung, daß dir noch andres auf dem Herzen liegt als der Kummer 
um die Katzen. Mir könnteſt du dich anvertrauen!“ 

Aber da wurde Hennis Weinen zum Krampf. „Nun ſeh' 
ich's, daß du Schlechtes von mir denkſt! Womit hab' ich das 
verdient, daß mein einziger Bruder mich verdächtigt?“ 

„Ich verdächtige dich nicht. Ich frage. Wenn es wirklich 
allein die Katzen ſind —“ 

„Iſt das nicht genug?“ 

„Gut. Ich hab' deine Lieblinge nicht ſchützen können. Mi 
meiner Rache ſollſt du zufrieden ſein.“ — 

Toni ging früh auf fein Zimmer, löſchte das Licht aus, aber e 
kleidete jid) nicht aus. Gegen Mitternacht öffnete er leiſe eine 
Flügel feines Fenſters, ließ jid) auf den Friedhof niedergleiter 
und begann zwiſchen den Grabkreuzen hinzuwandern, bis er a 
die Umfriedigungsmauer zur Rechten gelangte. Die alte Föhr 
auf der Wieſe ſtand noch. Wie in ſeiner Knabenzeit kletterte e 
von der Mauer auf den Baum und an ihm hinunter ins Freie 
Dann, einen Bogen um die beiden Grundſtücke beſchreibend, kan 
er auf die Landſtraße und an die nur eingeklinkte Pforte des 
väterlichen Gartens. Er ging den breiten Mittelweg hinunte 
in ein Gebäude, in dem vornehmlich Sämereien aufbewah 
wurden. Hier zündete er eine kleine Laterne an und prüfte di 
Etiketten der verſchiedenen Behälter und Säckchen. Als er an Uc 
genommen hatte, was er ſuchte, löſchte er das Licht wieder aus un 
ſchlenderte durch die noch nicht geſchloſſene Zaunlücke bis zu ver 
geplanten Raſenplatz des Nachbars. Der Mond ſchien von Wolket 
verſchleiert, er goh ein weiches Licht über alle Gegenſtände au; 
Das Wohnhaus lag totenſtill, mit herabgelaſſenen Vorhängen 

Toni lächelte befriedigt. Er zog die Schuhe aus, betra 
den Raſenplatz und arbeitete fünf Minuten lang darauf, gu 
räuſchlos, eilig und mit fröhlichem Eifer. Dann glättete er m 
einer Harke ſorgfältig wieder die wunderlichen Rinnen, die er i 
den Boden gezogen hatte, ſamt der Spur ſeiner Füße, zog ſei 
Schuhzeug wieder an und ging den Weg zurück, den er geton 
men war. Eine übermütige Luſtigkeit erfüllte ihn, wie er ſie al 
Knabe empfunden hatte, wenn ihm ein toller Streich gelanı 
Als dann gar ein tüchtiger Regenguß niederrauſchte, noch er 
er ſein Fenſter wieder erreicht hatte, mußte er an ſich halter 
um nicht laut hinauszulachen vor Vergnügen. 

Einige Abende ſpäter entdeckte Vater Lebrecht mit Genu 
tuung die erſten grünen Grasſpitzchen. Er ärgerte ſich aber, de 
ſein Raſen offenbar liederlich geſüt worden war, denn währen 
die Hälmchen am Rande nur ganz vereinzelt ſproßten, quo ll 
der Mitte das Grün in üppigen Büſcheln hervor. | 

Als er am nächſten Morgen aus der Tür trat — nicht gar 
früh, denn er hatte eine ſchwere Sitzung mit Luerke hinter ſich See 
fand er um den künftigen Raſenplatz einen Volksauflauf, fei- 
eignen Gehilfen, ſämtliche Bauarbeiter, bie Milchfuhrleute, 23 
gräbniskutſcher, Schulkinder, Spaziergänger der Landſtraße, alle 11 
funkelnden Augen und ſpitzbübiſchen Geſichtern. An der Baar. 
lücke aber ſtanden die Petzoldſchen Gehilfen, lachten und deutet 
mit Fingern herüber. Das Blut ſchoß Lebrecht zu Kopf. Y 
weit ausholenden Schritten bewegte er feine rundliche Geſto 
um ben Raſenplatz, und ein Schrei der Entrüſtung brach wy 
ſeinen Lippen. . | 

Mit ellengroßen Buchſtaben leuchtete ihm tm ſaftigen Cr 
der Brunnenkreſſe von der hellbräunlichen Erde das Wer 
„Katzenmörder“ entgegen. Hatt’ er feinen Augen mißtra as 
wollen, die buchſtabierenden Schulkinder ſchrien es ihm lach e 
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und jubelnd in bie Ohren. Er griff ſich an die Kehle. Er rang bar und mutig einer aufgebrachten Kinderſchar gegenüber. Da- 
mit dem Erſticken. — „Jette!“ — mals war er für ſie eingetreten. Heut' ſtand fie allein! 

Annie war ihm aus dem Haus nachgeſtürzt, ſchüttelte Er jab fie unter den Hohnrufen der Menge die ſchimpf⸗ 
ſeinen Arm. „Papi, gram’ dich nicht, ärger’ dich nicht — —“ liche Inſchrift ausreißen. Und wie fie nun ging, mit erhobenem 

„Schulze!“ brüllte Lebrecht ſeinen Gehilfen an. „Schaffen Kopf, in zorniger Verachtung, eine Siegerin, da gefiel ſie ihm 
Sie das weg!“ Er wandte fih um. „Und wer hier nichts zu zum erſtenmal feit feiner Heimkehr. — — 
ſuchen hat, den bitt' ich, ſich zu entfernen. Bitte, ein bißchen Als er ſich umwandte, blickte er in ſeines Vaters Geſicht. 
plötzlich!“ Er mochte da ſchon eine Weile beobachtend geſtanden haben. 

Niemand rührte ſich, auch nicht Schulze, der ſich mit Mühe „Aerides affine iſt heut' aufgebrochen, Toni. Willſt du die 
das Lachen verbiß. „Ja, Herr Lebrecht, dann müßten wir ſchon Blüte ſehen?“ 
den Raſen umgraben.“ Langſam traten ſie zuſammen in das Orchideenhaus. Und 

Lebrecht floh ins Haus. Zum erſtenmal dämmerte in ſeiner ver. während ſie unter den Wunderkindern einer heißeren Zone wan⸗ 
ſtörten Seele eine Ahnung von der Unſchönheit dieſes Streites auf. delten, die auf Holzſtücken, in Mooskörben von der Decke nieder⸗ 

Annie war ihm nachgekommen. „— Das von den Katzen hingen, daß es ausſah, als ſchwirrten Rieſenſchmetterlinge von 
iſt doch eine Lüge, Papi, nicht?“ Formen und Farben, wie ſie kaum der Traum erſinnt, durch die 

Lebrecht ſchwieg. feuchtheiße Luft, ſagte Wilhelm Petzold, mit einer Kopfbewegung 

„Papi!“ wiederholte Annie befremdet. „Papi!“ nach dem Lebrechtſchen Grundſtück deutend: „Das iſt geſchehen. 

In dieſem Augenblick packte Lebrecht taumelnd ſeiner Tochter Ich will nicht fragen, wer der Täter iſt.“ 

Arm. „Halt' mich! Mir wird auf einmal dunkel vor Augen.“ „Der Täter —“ begann Toni. 

In wilder Angſt vergaß Annie ihre Frage. Sie umfaßte Aber Petzold unterbrach. „Ich will es nicht wiſſen, verſtehſt 
ihren Vater, leitete ihn, der ſich ſchwer auf ſie ſtützte, in ſeine du? Die öffentliche Entlarvung heimlich geübter Bosheit ent⸗ 
Kammer, half ihm, fih auf das Bett legen, und lief die Mutter ſpricht der Gerechtigkeit. Darum mag ich fie nicht tadeln. Dennoch 
zu holen und Onkel Tatjens zum Arzt zu ſchicken. iſt in dem Vorkommnis etwas, das mein Gefühl verletzt. Was 

Der alte Herr mußte fih durchdrängen durch die Menſchen⸗ zwiſchen mir und dem drüben liegt, ijt eine ſchwere Sache. Sie 
menge, die trotz Lebrechts Verbot und der Abwehr der Gehilfen hat mir das Leben verdorben. Der Mann hat mir das Argſte 
ſtets dichter anſchwellend den ganzen Garten füllte. Ihr Lachen, angetan, was ein Mann dem andern antun kann. Er hat mich 
ihre ſchlechten Witze klangen bis in Lebrechts Kammer hinauf, öffentlich gemeiner, hinterliſtiger Denunziation beſchuldigt.“ Seine 
wo Frau Mieke jetzt mit ihren leiſen Bewegungen um den Stöh- Stimme ſtockte, brach, erſtickt von dem jäh emporquellenden Groll. 
nenden waltete. Sie regten ihn maßlos auf. „Vater,“ ſagte Toni leiſe, „deine Schuldloſigkeit mußte 

In ihrer Angſt ging Annie wieder hinunter in den Garten. doch leicht zu beweiſen ſein.“ 

„Meine Herrſchaften, bitte! Dies iſt kein öffentlicher Weg! „Beweiſen?“ antwortete Petzold bitter. „Er hat nie nach 
Mein Vater liegt krank, und Ihr Sprechen und Lachen ſtört ihn.“ einem Beweis gefragt. Und hätt' er's getan, ich lehne es ab, 
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Es half ihr nichts. Die Menſchen ſtanden wie eine Mauer. zu beweiſen, daß ich kein Schuft bin. Der Mann war mein 

„Hören Sie nicht?“ rief fie außer ſich. „Gehen Sie doch!“ | Freund, mein Freund! Ich hab' nie mehr einen Freund gehabt 

Tränen blitzten in ihren Augen. ſeitdem, ſo viele gute Menſchen ich auch kennenlernte. Ich konnt 

„Hu!“ rief ein Burſch, „das Fräulein Katzenmörderin! nicht. Du verſtehſt, es war aus, inwendig, das Vertrauen tot. 
Aber wir ſind keine Kater.“ Der Witz entfeſſelte ein Jubelgeſchrei Ich mußte dir das alles zurückrufen, Toni, jetzt, wo du erwachſen 

Da packte Annie den Gehilfen am Arm. „Vorwärts, biſt, damit du weißt, wie ſchwer, wie furchtbar ernſt das iſt, 
Schulze.“ Und ſie trat auf die Raſenfläche, bückte ſich und begann was zwiſchen mir und jenem drüben liegt, und daß es für einen 
mit beiden Händen die ſaftigen Kreſſebüſchel auszuraufen und der Meinen niemals eine Gemeinſchaft mit einem von ihnen 
auf den Weg zu ſchleudern, ohne aufzuſchauen, haftig atmend, geben kann. — Ich —“ Er brach ab, und fühlend, daß er nicht 
in fieberhafter Eile. Den letzten Büſchel von ſich ſchleudernd, mehr Herr ſeiner Erregung war, winkte er Toni, zurückzubleiben, 
richtete ſie ſich auf und ſchritt in das Haus. und rannte mit langen Schritten aus dem Haus. 

Da die Raſenfläche jetzt in gleichförmigem Braun dalag, „Toni fab gerührt der ſteifen, ſchmächtigen Geſtalt nach. 
leerte ſich der Garten. Hinter dem letzten Gaffer ſchloſſen die So tief ſaß der Stachel noch in ſeines Vaters Herzen! Es reute 
Gehilfen die eiſerne Pforte unter dem ſtolzen Schild. ihn jetzt, daß er mit einer Eulenſpiegelei an dies große Leid 


Gleich als der Menſchenauflauf im Nachbargarten anſchwoll, | gerührt hatte. Und dazwiſchen grübelte er, warum fein ver- ) 
hatte Petzold feine Leute vom Zaun weggerufen und an bie Mr- ſchloſſener Vater jid) zu ihm über bie Vergangenheit ausgeſprochen 
beit geſchickt. Einer war jedoch zurückgeblieben unter dem Vor⸗ haben mochte, gerade jetzt, gerade heut'? — — 1 
wand, ein paar wilde Roſenſtämme zu ofulieren: Toni. Reulos Tonis Rachewerk zog ſeine Kreiſe. Die Abendzeitungen brachten 

freute er ſich an dem Erfolg ſeiner Rachetat. ſchön ausgeſchmückt die Geſchichte von dem Mann, deſſen eigner 

Da jab er Annie aus der Tür treten und jid) dem ſchaden- Boden den Mund auftat, um von feinen Schandtaten zu zeugen ` 
frohen Haufen entgegenſtellen, tapfer und allein ganz allein. Seine Zeitung las Lebrecht nicht. Der Arzt hatte größte 

Die Hand mit dem Okuliermeſſer ſank herab. Wie konnte Ruhe anempfohlen. Nichts Bedenkliches für diesmal. Ein 


man fie allein laffen? Ein junges Mädchen, allein gegen all Nervenſchock — bei feiner Konſtitution freilich feien Aufregungen 
dieſe! Wo blieb ihr Vater? Krank, ſagte ſie? Nein doch! unter allen Umſtänden zu vermeiden. Er kannte die unmittel⸗ 
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Er hatte ja eben erſt hier geſtanden. Krank nicht, nur feig! bare Urſache des Anfalls und ſprach warm von den wohltätigen 
Er hörte ihre vergebliche Aufforderung, den Hohn des Wirkungen einer Luftveränderung. Aber davon wollte Lebrecht. 
frechen Burſchen. Kam denn niemand zu ihrem Schutz? nichts hören. Ruhig lag er mit geſchloſſenen Augen und tat. 


Auf einmal ſchien's ihm, als wären zwölf Jahre nicht ge- ein wenig kränker noch, als er ſich fühlte. Er ſchämte ſich vor 
weſen, als ſtände die drüben wieder im kurzen Kleidchen, ſtreit⸗ | feinem Kinde. (Fortſetzung folgt.) 
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Edith und Alexandra. (Zu dem Bilde S. 121.) Sind fie denn der Künſtler ber Vater der kleinen Modelle ijt: der beſtens bekannte 
wirklich aus Marmor gemeißelt, dieſe a. Kinderköpfchen, Bildhauer Frig Lied Mit hellem, klugem Kinderblick ſchaut die 
über deren weiche, zart und lebensvoll gerundete Wangen man ſanft kaum um ein Jahr ältere Edith ins Leben hinein, während die jüngere 
und zärtlich mit der Hand hinſtreichen möchte? Sie weiſen weder Alexandra mehr noch von jugendlicher Schüchternheit befangen ſcheint. 
„Schönheit“ noch Regelmäßigkeit in den Zügen auf, und doch wie Fritz Heinemann, der am 1. Januar 1864 zu Altena in Weſtfalen 
bezaubernd ſind ſie in ihrer Lieblichkeit, in ihrer herzigen Unſchuld! 
Der Schmelz holdeſter Kindlichkeit ruht auf ihnen. Mit ganz be⸗ 
. Liebe und Freude ſcheint die Doppelbüſte dieſer ſüßen Ge⸗ 
chöpfchen geſchaffen zu ſein, und man begreift dies wohl, da doch 


geboren iſt, hat ſich zuerſt in Nürnberg auf den Gebieten der Holz⸗ 
und Steinbildhauerei betätigt. Dann trieb es ihn aber zu bildhaueriſchen 
Studien nach Berlin, wo er drei Jahre hindurch auf der Kunſtakademie, 
unter Profeſſors Schapers Leitung, ſtudierte. Eine längere Studienreiſe 
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nuch Paris und Italien zeitigte eine Reihe ſelbſtändiger plaſtiſcher 
Arbeiten, die dem Künſtler ſchöne Erfolge brachten. — Schon im Jahre 
1892 erhielt er auf der Großen Berliner eng die „ehren⸗ 
dolle oimn für eine Marmorgruppe: „Mutter und Rind”. 1897 
wurde ibm bie Kleine goldene Medaille für eine lebensgroße, überaus 
ſtinſinnig und poetiſch aufgefaßte Gruppe: „Heimkehr vom Felde“ zuteil. 
dei Konkurrenzen um Denkmäler hat er vielfach Preiſe und Ausführungen 
tchalten. Unter feinen neueſten Arbeiten wäre eine Bronzeſtatuette: 
Der Fechter“ zu erwähnen, die auf der letzten Berliner Kunſtausſtel- 
lang vorteilhaft aujfiel und in den Beſitz des Kaiſers überging. Auf 
einer vielbeſuchten Atelierausſtellung, die der Künſtler neuerdings ver» 
auſtaltete, überraſchte er durch eine überlebensgroße Bronzefigur, den 
„ain“ nach dem Brudermord darſtellend, wie er jid) unter der Laſt 
der Tat ruhelos dahinſchleppt und dem Zuſammenbruch nabe ift. 
Ziele Figur erſcheint wohl als bie reifſte und vollkommenſte e 
Künſtlers. M. v. B. 

a Leg Beweis für den Nutzen der Schutzpockenimpſung. 


Bosnien und die Herzegowina militäriſch beſetzte und die 


alſo faſt die geſamte jugendliche Bevölkerung. Der SEN war das 
Erlöſchen der Blatterneptdemien. Man kann wohl fagen, daß es fic 
hier um einen Impfverſuch im Großen gehandelt hat, der ſehr gue 
gunften ber Schuppodentmpfung ſpricht. 

Ein Ausflug nach Japan. Japan ſteht wieder im Vordergrund 
des öffentlichen Intereſſes. Waffengeklirr tönt aus dem Inſelreich 
herüber, und viele hätten wohl die Luſt, nach dem merkwürdigen Land 
hinüberzudampfen und das vorwärtsdrängende Volk ſich näher anzu⸗ 
ſehen. Wenn's nicht ſo weit wäre; zu weit ſelbſt im Zeitalter des Ver— 
kehrs! Wer aber im Geiſt einen Ausflug nach Japan machen möchte, der 
wird ein billiges Vergnügen haben, wenn er einem ſo heiter und liebens— 
würdig plaudernden Führer, wie Pierre Loti, dem bekannten franzöſiſchen 
Schriftſteller, fich anvertraut. „Japaniſche Herbſteindrücke“ heißt das Buch, 
das wir meinen. Es liegt in deutſcher Überſetzung von Robert Prölß 
vor (Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger). 
Der poetiſche Zauber des Originals iſt in ihr völlig gewahrt. Freilich 
iſt das Werk nicht ganz neu; vor zwanzig Jahren hat Pierre Loti 


die Reiſen im Reiche des Mikado gemacht; es iſt aber darum vielleicht 
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Photographie im Verlag von Francis Ellis & Co., Hayward-London. 


Der gichtleidende Angler. 
nach dem Gemälde von Cheodor Lane. 


derwaltung der Länder übernahm, waren diefe von Pocken durchſeucht. 
tó im Jahre 1889 erkrankten in ihnen 13 000 Perſonen, b. i. ein 
Onbertítel der Geſamtbevölkerung, an Blattern. Schon im Jahre 1892 
zer die Epidemie ſo gut wie erloſchen, und im Jahre 1895 kam nicht 
ea einziger Pockenfall zur Kenntnis der Behörden. Seitdem hat man 
a den genannten Ländern vereinzelte Fälle in den Grenzbezirken be- 
echte. Es handelte fih um Einſchleppungen aus den verſeuchten 
Nachbarländern, bie aber vereinzelt blieben und zu weiterer Ausbreitung 
knen Anlaß gaben. Wie nun Dr. Kobler auf dem Dermatologen- 
kengreß in Sarajewo ausführte, ijt dieſer große Erfolg der sapang 
ber Schutzpockenimpfung zu verdanken. Bon feiten der öſterreichiſchen 
Zeboͤrden konnte anfangs die Impfung nur vorſichtig und in Hei, 
utem Maßſtabe durchgeſetzt werden. Es galt zunächſt, Vorurteile, 
namentlich unter der mohammedaniſchen Bevölkerung, zu beſiegen. 
Unter den chriſtlichen Einwohnern war noch von alters her bie Bario- 
‘ation, b. b. die Impfung mit dem wirklichen ben dee üblich. Die 
zinſtigen Ergebniſſe der erſten Impfungen ließen das Vertrauen zu 
ker Schutzmethode erſtarken, und nun konnte die Bevölkerung ſyſtema⸗ 
Dä durchgeimpft werden. Die Anzahl der Arzte wurde vermehrt, 
md um auch den weiblichen Teil der mohammedaniſchen Bevölkerung 
m gewinnen, wurden weibliche Amtsärzte angeſtellt. In den Jahren 
1883 bis 1898 wurden von Amts wegen 772 000 Perſonen geimpft, 


beſonders intereſſant, denn es ſchildert die Zeit, wo die Gärung in dem 
Leben der Japaner beſonders ſtürmiſch war, wo ſelbſt in den oberſten 
Kreiſen die Sen nod nicht fo gründlich dag Althergebrachte be» 
feitigt hatte und das Dekret des Kaiſers, das bie alten Trachten vom 
Hof verbannte, noch nicht erſchienen war. Auf dem Ball in V)ebbo 
tanzte man deutſche Walzer und franzöſiſche Quadrillen, aber in den 
Ecken ereigneten ſich ergötzliche Szenen. „Hier vergaßen ſich zwei 
Generäle, den Klapphut unter dem Arm, mit dem goldenen Streifen 
am Beinkleid, ſo weit, ſich auf japaniſche Art zu begrüßen, indem ſie 
den Körper geknickt, die Hände mit dem einen ichen Pfeifen, das 
man bei dieſer Gelegenheit mit dem Spitzen der Lippen hervorzubringen 
pflegt, auf die Knie legten. Oder es machten ſich wohl auch zwei 
elegante Toiletten mit langer Büſte, etwa im Geſchmack Ludwigs XV., 
im Eifer, ſich Verbindlichkeiten ohne Ende zu ſagen, nach jedem Lich 
eine Verbeugung, die nach und nach immer Hei wurde, bis fie fi 
nach altem Stil auf die Erde warfen.“ 

Reizvoll tjt übrigens das Buch auch heute noch, denn bie europäiſche 
Ziviliſation hat nicht alles umgemodelt; ſie hatte Halt machen müſſen 
vor den japaniſchen Tempeln, vor heiligen Bergen und Gräbern der 
Helden, und trotz der Eiſenbahnſchienen, trop Dampf und Elektrizität 

at ſie die Sitten des Landvolkes unberührt gelaſſen. In Theatern und 
änſern vergnügen ſich noch heute die Menſchen ebenſo, wie Loti 
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es geſehen hat; fie eſſen mit Stäbchen, hauſen zwiſchen Papierwänden, 
liegen auf Matten und baden vor dem Hauſe auf der offenen Landſtraße. 
Dieſelben Geiſchas ſingen, und dieſelben reizenden Musmies bedienen 
freundlich den Reiſenden. Dasſelbe Bild bietet noch der Tofaido, bie 
größte Landſtraße des onn Reiches: eine ununterbrochene Folge 
von Läden, Tee- und Wirtshäuſern; die einen noch ſtrahlend neu mit 
Bildereien, Laternen, Papierwimpeln bedeckt, die andern dagegen ſchwarz, 
zuſammengeſchrumpft und uralt. Welch ein Gegenſatz dazu die noch 
berühmtere Straße von Nikko, die vor fünf und ſechs Jahrhunderten für 
die langen Leichenzüge der japaniſchen Kaiſer nach dem heiligen Berg 
angelegt und erbaut worden war. Rieſige Kryptomerien, japaniſche 
Zedern, bewachen fie; man muß den Kopf erheben, um ihr ſchwer⸗ 
mütiges Gezweig zu ſehen, das eine geſchloſſene Wölbung bildet, durch 
die kaum ein Lichtſtrahl dringt. 
Dämmerung auf dieſer einzig in der Welt daſtehenden Allee, die ernſt 
und ſtreng einem endlos langen Kirchenſchiff gleicht. So lebendig 
ſchildert Loti die Fahrt durch dieſen gewaltigen Zederntunnel, daß 
wir mit ihm den Druck der endloſen Wölbung zu fühlen glauben. 
Und in der Fülle der Gegenſätze wiſſen wir nicht, was wir mehr 
bewundern ſollen, das neue Japan mit dem uns gewohnten Lärm der 
Dampfmaſchine, oder das alte, ſo reich an Eigenart und mit einer 
Vergangenheit voller Rätſel. * 

Eine Sängerfahrt auf ber Donau. (Zu dem Bild S. 124 u. 125.) 
Die ſtimmungsvolle Szene, die W. Gauſe auf feinem Bild feſtgehalten hat, 
ſpielt ſich alljährlich in den ſonnigen Monaten des Jahres immer wieder 
ab auf dem herrlichen Donauſtrom. Wenn zu beiden Ufern die Hügel 
und Berge im jungen Grün erſtrahlen, wenn die Baumblüte das Ge- 
lände in einen einzigen Garten voll Schönheit wandelt und ſpäter, wenn 
die Pracht des Sommers über der Landſchaft liegt oder der herbſtliche 
Wein an den Gehängen reift, dann lockt es die Wiener in Scharen 
hinaus in all dieſe ländliche Herrlichkeit. Aber nicht nur in den kleinen 
Zuſammenhängen, wie Familie und engere Freundſchaft ſie ſchaffen, 
fahren ſie dann nach den Ausflugsorten an der Donau. Zu ganzen 
großen Vereinen gehen die Ausflüge vor ſich, und namentlich die 
großen nationalen Wiener Geſangvereine, der Männergeſangverein 
und der Schubertbund, veranſtalten gern ſröhliche Sängerfahrten auf 
dem heimatlichen Strom. Luſt und Humor regieren dann auf dem 
Schiff, und ungezwungen freuen jid) alle Gäſte der rings vorüber- 
ziehenden Schönheit. Iſt aber das Landſchaftsbild ganz beſonders 
ſtimmungsreich, treibt man vorbei an einer der herrlichen Ruinen, 
die Zeugnis geben von alter Ritterherrlichkeit, die ſich gerade hier der- 
einſt jo reich entfaltete, bann ijt auf Deck des Schiffes rajh der Sanges- 
chor verſammelt, und brauſend ſteigt durch die Stille der herrlichen 
Natur ein Loblied ihrer Schönheit. An einem der alten Städtchen 
oder an einem beſonders beliebten Ausflugsort wird dann gelandet, 
und ein improviſiertes Wohltätigkeitskonzert iſt dort der Höhepunkt 
der Sängerfahrt Abends geht es auf lichtergeſchmücktem Dampfer 


Meilenweit fährt man in grüner 


zurück, und wieder dringen durch das milde Dunkel die Stimmen der 
fanges coben Menſchenkinder. 
' »Oeimpfte^ Hererogewehre. In dem Charakter der Natur- 
| völker ijt oft Schlauheit mit Naivität gepaart. Das ift auch bei den. 
Hereros der Fall. Man vermag bei ihnen ſelbſt unter ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen durch eine geſchickte Behandlung viel zu erreichen, und bejon- 
ders bezeichnend für die Möglichkeit, auch dann mit ihnen fertig zu 
werden, iſt die köſtliche Art, auf die einer der jüngeren Ofſiziere der 
Truppe ſie überredete, ihre Gewehre laut Vorſchrift ſtempeln zu laſſen. 
Profeſſor Karl Dove berichtet darüber in feinem Werke „Deutſch⸗ 
Südweſt⸗Afrika“. Als der betreffende Offizier ſah, daß die zeitweiſe 
Auslieferung der Gewehre in ſeinem Bezirk auf Schwierigkeiten ſtoßen 
könne, erklärte er einfach: „Ihr habt geſehen, vor meiden Verluſten 
die Impfung eurer Rinder viele von euch bewahrt hat. Nun ſeid ver⸗ 
nünftig und ſichert auch eure Schußwaffen gegen irgendwelchen Schaden, 
der ſie treffen könnte, indem ihr ſie impfen laßt.“ Das half in der 
Tat, und durch dieſe erheiternde Wendung der Angelegenheit erreichte 


er mehr als durch die Anwendung von Gewalt. 

Im übrigen darf die Bedeutung ſolcher gelungenen Einfälle nicht 
übertrieben werden. Völker, wie die Hereros, können auf die Dauer 
nur mit ſtarker Hand regiert werden, und man muß vor ihnen ſtets 
anf der Hut ſein. „So lange der Herero droht und ſchilt, ſo lange 
iſt keine Gefahr, wird er aber freundlich, dann fern, euch vor ihm!“ 
So charakteriſierten Naman und Baſtards die Kaffern, und fie kannten 
fie. Das gibt auch eine Erklärung dafür, warum der jüngſte Auf⸗ 
ſtand ſo unerwartet kam. * 

Hornberg bei Kirchberg a. b. Sagft. Ki unfrer Kunſtbeilage.) 
Mit diefen Bild bringen wir die gelungene farbige Wiedergabe eines 
Aquarells des am 23. Februar 1903 in Stuttgart verſtorbenen 84jährigen 
Landſchaftsmalers Pieter Francis Peters. Der Künſtler, der aus Hol- 
land ſtammte, verſtand es, auf ſeinen Reiſen die landſchaftlichen Reize 
oft wenig bekannter Gegenden herauszufinden und mit Meiſterſchaft — 
hauptſächlich in Aquarell — wiederzugeben. Das beweiſt unſer Kunſt⸗ 
blatt mit dem im mittleren Jagſttal (im Hohenlohiſchen) maleriſch je 
legenen Schloß Hornberg, bem ftd) bie kleine Ortſchaft anſchließt. Über 
den Türeingängen des Schloſſes befinden ſich die Jahreszahlen 1581 und 
1599, doch beziehen ſich dieſe bloß auf Reparaturen. Das Schloß ſelbſt iſt 

älter und dürfte wohl ſchon im 9. oder 10. Jahrhundert erbaut worden 
en Die erften Nachrichten fommen in einer Urkunde Heinrich von 

angenburg vom 10. Juni 1222 vor. Im Lauf ber Jahrhunderte wechſelte 
das Schloß durch Erbgang, Kauf oder Verpfändung vielfach den Beſitzer. 
1459 werden zum erſtenmal die Herren von Crailsheim, des Zweiges 
Gaimann zu Erkenbrechtshauſen, als Beſitzer genannt. 1705 fiel 
yore an Wilhelm Friedrich von i e deſſen Nady 
kommen es heute nod) e 1872 hat der alte Bau durch Gultav 
Adolf Freiherrn von Crailsheim innen und außen eine gründliche 
Renovierung erfahren. 
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Krypflogramm „Der Roland“. Von O. Weiſe. 
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Scherzrätſel. 
Welches Land hab' ich jetzt wohl 
Wer iſt, der es mir verkündet? 


im Sinn? 


Mitt’ und Ende wegen ſucht erſt nicht, 
Wenn ihr nur den Anfang findet. E. S. 
| | Homonym. 


Jedwede Treppe kann es zeigen, 
edwedem Stiefel iſt es eigen, 
edwedem Kaufmann iſt's willkommen, 
Sag', haſt du ſchon das Wort vernommen? g. 


Auflöſung des BiMerrätfels „Am Telephon“ auf Seite 120. 


Man beginnt bei dem vom Hörrohr ausgehenden Drahtende und 

lieſt, dem Drahte folgend, bei jedem Ringel die gegenüberſtehende Silbe 

| ab, bis man zum Anfang des Drahtes gelangt it Die Silben ergeben 
den alten deutſchen Spruch: 


„Wer redet, was er will, muss hören, was er nicht will.“ 
Auflöſung der Dominoaufgabe auf Seite 120. 


Der Gang der Partie war: I. A 6/6, B —, C 6/4; II. A 4/2, B 2/3, 
C 3/5; III. A 5/2, B —, C 2/1; IV. A 1/6, B —, € 6/3; V. A 3/0, 
B 0/1, C 1/5; VI. A 5/0, B —, C 0/0; VII. A 0/6 (— 88). 
Aufföfung bes Vyramidenrätſels Auflöſung des Silbenrätſel⸗ 
auf Seite 120. auf Seite 120. Eisbein. 


Auflöſung der Charade auf 
Seite 120. Kalbfell. 
Anffófung bes Nebus auf 

Seite 120. 

Gut Ding will Weile haben. 
Aufföfung des 
Worträtfels auf Seite 120. 
Der Weiſe, die Weiſe. 

Aauſtöſung 
des Mätfels auf Seite 120. 
Schaft, Schuft. 
Auflöſung der Dameſpielaufgabe auf Seite 120. 
1. e5 - f6, Dh 4 e 7, 5. f2 — e 3, Dh 6 N d 2, 
2. Dg 3 - 7, dS b, 6. De Ig bd 8><ab><c 35h, 


3. e 3 - d4, c3XxXe5, Dal beliebig, 
4. h6 - g 7, Df Sh, 7. Dh SN al. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlag von Ernſt Keil' s Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Jilustriertes Familienblaft. « Sei von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Gib mir die Band. 


Roman von Rudolph Strat;. 


5. Fortſetzung.) 


he Nikolai in die Steppe hinausfuhr, hatte ſich Liſa noch 

der Bitte erinnert, die ihr Gospodin Gaas am Tage ihrer 
Ankunft ausgeſprochen hatte, und ſich für ſeine Anſtellung bei 
der Firma Sandbauer und Sohn verwendet. Der alte Herr 
hatte nie etwas davon wiſſen wollen. Ihm, dem ſtillen, nüch⸗ 
ternen Kaufherrn, war der lärmende ſibiriſche Gewaltmenſch mit 
einen hinterwäldleriſchen Umgangsformen ſtets ein Gegenſtand 
inllen Unbehagens geweſen. Anders Nikolai. Dem ſchmeichelte 
die naive Bewunderung, die der Schwager ſeiner Frau ihm zollte 
und bei jeder Gelegenheit in Kernworte kleidete, und wer ihn 
bei ſeiner Eitelkeit faßte, hatte gewonnenes Spiel. So nickte 
er ohne weiteres Liſa zu. Kolja Gaas möge ihn nur draußen 
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in Luſtdorf beſuchen. Dann werde jid) das weitere finden. Und 
ſie freute ſich, das dem Sibiriaken ſchreiben zu können. Auch ihr 
war er in ſeiner Art ſympathiſch oder eigentlich: er tat ihr leid, 
ein kaufmänniſcher Zigeuner ohne Raſt und Ruh, weniger ein 
Familienvater mit eignem Herd als ein verheirateter Junggeſelle, 
der alle ſeine Erſparniſſe an eine Frau und einen Haufen Kin⸗ 
der, die er nie ſah, ins Ausland ſchickte. 

Am nächſten Morgen, als Nikolai längſt fort war und der 
Wagen ſchon bereit ſtand, der auch Lifa in das deutſche Rolo- 
niſtendorf führen ſollte, kam Gospodin Gaas, um ſich zu bedanken. 
Er war ganz felig. Mehr denn je pries er Nikolais geſchäft⸗ 
lichen Scharfblick, der die rechten Männer an den rechten Platz 


Gebetlauten. 


hach einer Originalzeichnung von Ernst Liebermann. 


— 


zu ſtellen wiſſe! Selbſt arbeiten könne jeder Muſchik! Das ſei 
keine Kunſt! Aber andre für ſich arbeiten zu laſſen und zu 
überwachen und ihre Einzelkraft zu einem gewaltigen Machtfaktor 
zuſammenzufaſſen — dies Geheimnis des Großkaufmanns fet 
Liſas Gatten in hohem Maße zu eigen. „Was willſt du .. .“ 
ſagte er erregt und entſandte zwei bläuliche Säulen von Zigaretten— 
dampf durch die geblähten Naſenflügel, während er mit ſeiner 


Rechten den zerzauſten langmähnigen Bart ſtrählte. „Wir 
kennen ja deinen Mann! Er iſt ein wenig blaſiert! Er iſt ein 


ironiſcher Menſch! Die Frauen haben ihn verwöhnt, unſern 
Nikolai! Er raucht ſeine Papiros und lächelt. Er lächelt immer. 
Er ſitzt im Kontor, als fet er bei einer Modedame im Boudoir. 
Von oben herab ſpricht er mit den Maklern und Gutsbeſitzern. 
Er ſchreibt ihnen die Schecks auf Erntevorſchüſſe aus und ſchiebt 
ſie ihnen hin, als ob es ein Trinkgeld ſei. Sie ärgern ſich 
darüber ... aber jie kommen wieder! Das ift feine angeborene 
Kunſt: alle Menſchen kommen immer wieder zu ihm zurück. Du ja 
auch. Damit ſetzt er alles durch! Karaschö! Laßt ihn gewähren. 
Er iſt der geborene Feldherr! Eine kühne Natur! Er fühlt es 
ſozuſagen in den Fingerſpitzen, wo der Erfolg ſitzt, und greift 
ohne Bedenken zu. Ihr werdet euer Wunder an ihm erleben!“ 

„Und er ſoll auch mit mir zufrieden ſein,“ fuhr der Sibirier 
fort. „Schon jetzt! Die frühen Morgenſtunden, ehe ich zu dir 
kommen konnte, hab' ich gut genutzt. Ich war unten im 
Hafen... nun . . . da ijt ein Treiben . .. vor dem großen Zoll— 
krieg zwiſchen Rußland und Deutſchland war es nicht ärger 
als jetzt vor dem Ausfuhrverbot. Die Juden, wie jie mich 
ſahen, liefen auf mich zu. „Haben Sie ein Schiff an der 
Hand?“ Nichts! ſagte ich, und fie klagten: Das ſchönſte 
Geſchäft auf der Welt wäre zu machen, aber es iſt kein Lade— 


raum mehr da. Jeder Maſt im Hafen gechartert.“ Du kennſt 
Tſcheſchtſchenko?“ 
Liſa nickte. Sie entſann ſich des rieſigen vierſchrötigen 


Halbaſiaten, den ihr Roloff neulich bei der Fahrt durch den 
Peréſip gewieſen, und ſeines gelblichen Galgenmännchens und 
Leibjüdleins Jankel. 

„Nun — dieſer Tſcheſchtſchenko — an ſich ein ungebildeter 
Menſch . .. jo ganz diefe Art der kleinruſſiſchen Millionäre. 
Von allem, was außerhalb der ruſſiſchen Grenzen iſt, haben ſie 
kaum eine Ahnung und jind dabei von einem Dünkel . .. aber 
im Geſchäft . . . Hut ab vor den Kerlen! Und trotzdem braucht 
Tſcheſchtſchenko Geld. Er ſitzt feſt, Er iſt mit den Preiſen für 
ſein ungeheures, hieſiges Rohzuckerlager ſehr heruntergegangen. 
Wer jetzt den Zucker kaufen und exportieren könnte ... nach 
Galatz etwa — da nehmen ihn Hirnſchaal und Pariſianu mit 
Kußhand und mit großem Aufſchlag .. . ich weiß es . .. ich 
habe die Briefe der Leute geleſen .. .“ 

„Nun — und warum tut man es denn dann nicht?“ fragte Liſa 
zerſtreut. Dieſe geſchäftlichen Auseinanderſetzungen langweilten ſie. 

„Ich ſage dir ja: es gibt kein Schiff mehr! Was ſchwimmen 
kann, haben die Getreideexporteure mit Beſchlag belegt, um noch 
rechtzeitig ihre übrigen Vorräte von der vorjährigen Ernte hin- 
auszuſchaffen. Oh — es iſt ſchade — jammerſchade! Wie gern 
hätte ich meine Tätigkeit bei Nikolai begonnen, indem ich ihm 
dies Millionengeſchäft zuſchanzte. Man brauchte nur Geld dazu. 
Das hat er. Ein Riſiko ijt gar nicht vorhanden . . .“ 

Kijas Schwager ſeufzte und ſchwieg. Sie ſtanden am Ein- 
gang der Villa vor dem Wagen. Eben wollte ſie ſich verab— 
ſchieden und einſteigen, da fuhr eine Droſchke vor. Aus ihr 
ſprang Mowſche Mitzenmacher, der junge Mann aus dem Kontor, 
flink, elſternäugig und verſchmitzt lächelnd wie immer. Er trug 
eine Depeſche in der Hand und rief ſchon von weitem, die 
Kappe abreißend: „Madame Sandbauer .. . is der Harr nix da?“ 

„Er iſt über Land!“ erwiderte ſtatt ihrer Gospodin Gaas. 
„Was gibt's?“ 

„E Depeſch . . . Chiddüſchin . . . Neuigkeiten aus 1 
burg! Ich bin choiſched, daß ſich's auf den Chittim bezieht.. 

„Er meint, es handelt jid) um die Weizenausfuhr . 
erläuterte der Sibirier, dem, wie jedem Kaufmann, die Nee 
deutſche Sprache Halbaſiens geläufig war, ſeiner Schwägerin. 

„Du mußt fie Nikolai mitbringen!“ 
„Aber der Harr Roloff muß doch auch davon joide fein . 
fürs Geſchäft .." ciferte Mowſche Mitzenmacher. 
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„Er muß es auch wiſſen? Nun gut . . . wir ſchreiben ihm 
den Juhalt auf . . . dann mag er disponieren .. .“ 

„Aber wie wird dann . . . wie wird der Harr erfahren die 
Tekones des Harrn Roloff?“ 

„Was Roloff inzwiſchen anordnet? Ja — das iſt wahr.“ 
Gospodin Gaas wandte ſich an Liſa. „Das müßteſt du beſſer 
Nikolai gleich ausrichten können, wenn du zu ihm hinauskommſt. 
Alſo fahre mit mir hinunter zum Hafen. Da treffen wir Roloff. 
Er gibt dir Beſcheid. In einer halben Stunde biſt du wieder 
oben auf dem Weg nach Luſtdorf.“ 

Liſa hatte ihr Leben im Luftkreis der Großkaufmannswelt 
verbracht. Sie war gewohnt, daß die Frauen, ſobald der Ernſt 
des Geſchäfts in die Erſcheinung trat, ſich ohne weiteres allem 
fügten, was die Männer anordneten. Das war der Kampf ums 
Daſein. Da gab es keine Wider- und Wechſelrede. Und jie 
hatte ja neulich erſt Roloff verſprochen, ſich in ſeinem Reich der 
Arbeit umzuſehen. So nahm jie in der Equipage Platz, der 
Schwager neben ihr, und Abdul, der Tatar, lenkte die Orloff— 
traber in windſchnellem Lauf durch das Villenviertel und hol— 
perige, von zerlumpten Barfüßlern wimmelnde Hafengaſſen 
hinab zu dem fern vom blauen Himmel jich abhebenden Spinn- 
gewebe von Maſten und Rahen. Bald umgab ſie das Gewühl 
von Handel und Wandel. Viele der Leute, die ihnen begegneten, 
waren betrunken, mehr noch als ſonſt. Einmal fuhren vier 
kohlengeſchwärzte Kerle, die Schnapsflaſche ſchwingend, in einer 
kleinen Droſchke, deren Steppenrößlein die Laſt kaum ziehen 
konnte, an ihnen vorbei. Weithin hallte ihr Geſang: „Ja nje 
Bärin — nie Tatärin — Maladjeétz — 9Xalabjég — ich bin 
kein Herr und kein Tatar — ich bin ein ganz verwünſchter 
Strolch . . ..“ und der Hinterwäldler knurrte, bie ausgerauchte 
Zigarette hinter ihnen her ſchleudernd: „Dieſe Teufel wiſſen 
nicht mehr aus noch ein vor Übermut! Fahren ſpazieren! 
Natürlich . .. ſonſt bekommt folh ein Laſtträger fünfzig Kopeken 
im Tag, jetz ein paar Rubel . .. man bettelt ja förmlich bei 
ihnen! ‚Belieben Sie, Euer Wohlgeboren! Nehmen Sie dieſen 
Weizenſack mit Ihren Händchen und ſchleppen Sie ihn auf unſer 
Schiff . . .. Weißt du, wie viel die Fuhren aus den Getreide 
lagern an Bord feit geitern koſten ...? Genau das Siebenfache .. 
ſtatt anderthalb zehn Rubel . . . dabei jind eine Menge Bauern 
mit Pferd und Wagen in die Stadt gekommen ... aber gib 
den Banditen nicht, was fie verlangen, fo grinſen jie: ‚Sc 
find' auch anderswo mein Brot!“ — oder ſie fahren einfach, 
toll und voll getrunken, auf ihre Dörfer zurück. Da ſchau mal, 
was das heute für ein Leben ut .. 

Glich ſonſt ſchon das Treiben im Platonovski- und dem 
Quarantänebecken dem Gewimmel eines aufgeſtörten Ameiſen— 
ſchwarmes, jo war es heute, als fieberten nicht nur die eil 
fertig hinundherrennenden, ſchweißtriefend in der Sonnenglut 
arbeitenden, in verſtohlenen Winkeln im Notizbuch rechnenden 
Menſchen, ſondern ſelbſt die Dinge — die gewaltigen Fracht— 
dampfer, die, an den Molen vertaut, ſchon leiſe und ungeduldig, 
als könnten ſie die Ausfahrt ins Meer nicht erwarten, aus den 
bereits angeheizten Schloten atmeten, die blitzſchnell, unter gel— 
lendem Pfeifen durch das träge Brackwaſſer kreuzenden, Ordnung 
ſchaffenden und den Verkehr vermittelnden Hafenboote, bie Motu, 
motiven, die dumpf heulend hoch über den Köpfen der Menge 
die weizenbeladenen Lorizüge auf ächzendem Holzgerüſt dahin— 
ſchleppten oder mitten auf dem Pflaſter unverſehens ſchütternd 
und brüllend auf ihrer Schienenſpur angerollt kamen, die 
raſſelnden Dampfkrane, die wie geſchäftige Rieſenarme Stück— 
güter von Elefantengröße durch die Lüfte ſchwenkten und ſäuberlich 
niederſetzten, die Glocken der Hafenkapelle, die durchdringend 
inmitten des allgemeinen Lärms läuteten und vom Tanz um das 
goldene Kalb zum Gottesdienſt riefen. 

Der Wagen kam nur im Schritt vorwärts. Überall dehnten 
ſich die großen ſchwarzen, viereckigen Kohlenberge, in deren er— 
ſtickendem, nächtig dunklem Staub negerartig gefärbte, beinahe 

nackte Kerle mit weißrollenden Augen und weißblitzenden Zähnen 
gruben und die Wagen beluden, die grellroten Ziegelſteinhaufen, 
die weiten, weißen, einen würzig erfriſchenden Duft verbreitenden 
Holzſtapel, die tief goldgelben Maishügel, die Trupps von Ar- 
beitern umſchaufelten, daß ein mehliger Staub emporſtieg und 
ſich mit der übrigen Trübung der heiß flimmernden Luft 
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dermengte. Mitten im Weg lagen zuweilen ungeſchlachte, in graues 
Segeltuch genähte Gebirge — ausländiſche Maſchinen, die man 
ars Mangel an Arbeitskräften vorläufig im Freien liegen laſſen 
mußte, überall ſtauten jid) Reihen von Fäſſern, verſchnürte 
Ballen, große Frachtkiſten zu neuen Verkehrshinderniſſen an, und 
jhen ihnen zogen endlos, weißüberpudert die Getreidewagen 
cen oben aus der Stadt hernieder und hielten vor den Schiffs- 
koloſſen und fuhren leer, in unabſehbarer Reihe wieder zurück, 
um neuen Vorrat aus dem unerſchöpflichen Reichtum der Magazine 
des Pereſip herbeizuſchaffen. Und überall um die Waren wim⸗ 
melnd die Menſchen — Menſchen aller Art und jedes Ausſehens — 
ruſſiſche, tatariſche, kaukaſiſche Schwarzarbeiter, finniſche und 
eſthniſche Matroſen, Reiſende mit Gepäck auf dem Weg zu den 
nach Konſtantinopel und Alexandrien gehenden Eildampfern, 
Türken in vergilbtem Fes, hoch oben im Tauwerk ihrer kleinen 
Segelbarken hantierend, Neger, Zollbeamte, britiſche Schiffs- 
tepitäne, hinundherſtürzende Kommis . . . ein unaufhörlich 
wechielndes Schauſpiel, in dem alles Einzelne vielleicht klein, viel- 
cat häßlich erſchien, beſtaubt, beſchmutzt, erhitzt, lärmend, voll 
ormieliger Sorge um alltägliche Dinge, und das Ganze fid) doch 
zw einem gewaltigen Hohenlied der Arbeit einte, der ftählenden 
Aahnung: Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſen! 

So klang es für den, der aus all dieſem wirren, fonnen- 
kberglühten, aus Staubwolken hallenden Getöſe jenes Lob des 
Handels und Wandels heraushörte und begriff, das Roloff neulich 
em Eiſenbahnfenſter beim Blick über den Hafen geſprochen hatte. 
Sein Geſicht hatte dabei förmlich geleuchtet vor Unternehmungs⸗ 
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Kai empor, aber während e8 auf all den Fahrzeugen zur 
Rechten und zur Linken von Tätigkeit lebte und webte unb raft- 
los die Träger auf ihren ſeltſamen, ſattelähnlichen Schulter- 
polſtern aus vergilbtem Leder die ſchweren Laſten ſchleppten, 
lagen die ſchräge zum Sandbauerſchen Steamer aufwärts führen- 
den Laufbretter verlaſſen da. Die Schwarzarbeiter ſtreikten 
wieder einmal. Irgend etwas paßte ihnen plötzlich nicht. Biel 
leicht wußten ſie ſelbſt nicht, was. Ihre dumpfen, ungeſchulten 
und durch Schnaps und Hunger verwüſteten Gehirne gaben ſich 
nur undeutlich Rechenſchaft von dem, was in ihnen und in der 
Außenwelt vorging. Meiſt folgten jie nur tierartigen, tnjtinf- 
tiven Eingebungen des Augenblicks. Stumpfſinnig und ver- 
wildert hockten ſie halbnackt neben den Getreideballen, ſtierten 
vor ſich hin und ſchüttelten auf jede Anfrage nur verneinend die 
langen Mähnen, die wirr um die beſtaubten Geſichter hingen. 

Oben auf dem Schiff lief der Lageriſt, alle Taſchen wie 
gewöhnlich vollgeſtopft von Weizenproben der neuen, noch nicht 
exportfähigen Ernte, verzweifelt auf und ab. Neben ihm lehnte 
Sruhl Freidkinds, des Buchhalters, endloſe, wie eine Trauerweide 
gekrümmte Ahasvergeſtalt. Er ſchaute mit ſeinem hergebrachten 
philoſophiſchen Trübſinn auf Roloff herunter, der mit einem der 
Schwarzarbeiter, einem ſtämmigen, pockennarbigen Tataren, ver- 
handelte. Dabei lachte der Prokuriſt trotz des Ernſtes der Lage 
über ſein ganzes, gebräuntes Geſicht. 

„Wie?“ ſagte er. „Wir hätten die Säcke ſchwerer gemacht, wie 
ſonſt, weil wir euch höheren Lohn zahlen müſſen? Erbarme dich, 
Bruder... Allah wird dich für deine Lügen ſtrafen! Ein Federchen 


rt und Freude an kaufmänniſcher Müh' und Gefahr. Seitdem iſt ſolch ein Getreideballen .. . ein Federchen ... fieh nur her ...“ 


iah auch Lila diefe Welt mit feinen Augen an. 


Und war ſie 


tor früher gleichgültig geweſen, in ihrem ewigen Getriebe ſelbſt⸗ 


verſtändlich erſchienen, jo fühlte fie jetzt einen leiſen Schauer, 


wahrend ſie hindurchfuhr, eine Anwandlung von Ehrfurcht vor | 


menſchlicher Tätigkeit. Und ſie begriff nicht mehr, wie ſie früher 
dagegen hatte blind ſein können gleich den andern im Reichtum 
lebenden Frauen, denen nie jemand die Augen geöffnet und inmitten 
ihres ewigen geſchäftigen Müßigganges die Arbeit gezeigt hatte. 

Selbſt hier, in dem ihr fremden Leben und Treiben mußte 
Liſa fortwährend grüßen. Die jüdiſchen Makler erkannten ſie, 
die Gattin eines der Weizengewaltigen am Platze, und ſtanden 
untertänig mit bloßen Köpfen da, wo ſie vorüberfuhr. Sie waren 
deute noch erregter als ſonſt. Auf Bretterſchichten und Wein- 
intern, auf Ballen mit Rindshäuten und verroſteten Ankerketten 
bockten jie, hielten fid) ihre blauen Getreidetüten vor das Geſicht 
und ſchrien und ſtritten über die Hafen und Handel bewegende 
Frage: Ausfuhrverbot oder nicht? An einer Stelle, wo der Wagen 
regen des Gedränges halten mußte, wurden zwei kleine Makler 
seinabe tätlich. „Wellt'r mich efſcher betriegen?“ ſchrie der eine, 
alle zehn Finger ſpreizend. „Wellt'r mich machen mechulle? Soll 
ich bankrott fein . 


Ihr feid ungezwaafelt ſchikker — betrunken feid Ihr!“ 

„Und Ihr meſchügge!“ | 

Und dann ein wütendes, blitzſchnelles: 

„Chüzpe —“ 

„Aſſes — ponim! ...“ 

„Hoſt a Cheiſchik uf Makkes ...“ 

„Sach ſchabber' der alle Bein’ im Guff ...“ 

Die Umſtehenden hatten Mühe, die erbojten Geſchäftsleute 
uridiuBaften, und Gospodin Gaas fagte zu ifa: „Sie ſchimpfen 
ich gegenſeitig einen frechen Kerl und bieten ſich Prügel an. 
Aber pe tun nur jo . . . leider!“ 

Und dann wandte er ſich, während ſie weiter fuhren, zurück 
und rief ſtrafend: „Habt buſche! Schämt euch! Was ſind das 
"zt Machloikes ben jidiſche Balböſſim? .. . pfui .. . ein Streit 
urter jüdiſchen Hausvätern!“ Und wirklich wurde es hinter 
tönen ſtill. Aber Lifa ſchaute ärgerlich vor fih nieder. Kein 
andrer Menſch als ihr ſibiriſcher Schwager brachte derlei fertig 
ae hi m oe want einer Dame in ein Hebräergezänk zu 
machen — und noch dazu im jüdiſchen Jargon, den ſonſt wohl 
iste b P anhörte, aber keiner ſprach. 

B Eg vor dem Rotterdamer Schiffskoloß, der 
Gewaltig ragien die ud und Sohn in feinen Tiefen aufnahm. 
chwarzen Bordwände des Dampfers am 


.“ Und der andre ebenſo dagegen: „Ha — 
‘hem jiſchmereini! Gott bewahr' mich! Dos fenn’ faule Dröſches! 
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Zugleich hob er mit einem Kraft und Übung verratenden 
Schwung den zentnerſchweren Ballen vom Boden, trug ihn 
ſelbſt den ſchmalen Steg hinauf und ſchüttete oben ſeinen Inhalt 
in die Schiffstiefe, in deren dunklem Grunde es geheimnisvoll 
von Fluten goldgelben Weizens ſchimmerte. Dann klatſchte er 
in die Hände und rief den verdutzt ihn anſtarrenden Schwarz⸗ 
arbeitern zu: „Schämt euch, Brüder! Vorwärts! Laßt euch von 
den Schwächlingen nicht beirren! Heute abend gibt es Schnaps! 


Dort ſtehen ſchon die Flaſchen! Sechziggrädigen Schnaps, wie ihr 


ihn nie im Traktir bekommt ...“ 

Ein paar jüdiſche Vorarbeiter, ebenſo finſter und verwahrloſt, 
aber klüger ausſehend als die andern, erhoben ſich darauf und 
gingen ſtumm an die Arbeit. Die übrigen folgten langſam ihrem 
Beiſpiel. Bald zogen ſich wieder zwei ununterbrochene Ketten 
von Weizenträgern die Laufplanken hinauf, durch den Leib des 
Dampfers hindurch und wieder hinab zu dem ſich unermüdlich 
durch die Zufuhr von Karren wieder neu am Kai auftürmen⸗ 
den Stapelplatz der Ballen, und Roloff trat, ſich die Stirne 
trocknend, den Beſuchern entgegen. 

Das zur Ermunterung der Barfüßler angenommene Lächeln 
war jetzt natürlich in der tiefen, die Firma und die Familie be- 
herrſchenden Trauer von ſeinem Antlitz verſchwunden. Aber es blieb 
doch ein kaum merkliches, verwegenes Zucken um die Mundwinkel 
übrig, der Triumph des Menſchen über die Materie, des wilens- 
ſtarken Mannes über die Halbtiere der Arbeit, deren trübes, geiſtiges 
Dämmern er verſtand, weil er ſelbſt unter ihnen gelest hatte. 

„Schlimme Zeiten, gnädige Frau!“ ſagte er. „Man hat 
ſeine Not mit dieſen unglücklichen Kerlen. Freilich iſt uns der 
Hebräer, der ſie herbeiſchafft, für ſie verantwortlich. Aber 
wenn ſie ſtreiken, tragen wir den Verluſt. Da muß man ſich 
ſchon ſelbſt helfen. Aber was gibt es? Jedenfalls etwas ſehr 
Wichtiges, da Sie ſelbſt kommen!“ 

Liſa reichte ihm ſtumm die Depeſche. Er öffnete und las 
laut vor: „Iwanoff reiſt wahrſcheinlich Dienstag. Beſtimmtes 
Datum morgen.“ Dann ſagte er ruhig: „Es iſt alſo immer 
noch nichts in Petersburg entſchieden. Nach unſrer Abmachung 
bedeutet Sonntag: Gut — kein Ausfuhrverbot! Montag, der 
ruſſiſche Unglückstag: Schlecht — das Verbot ijt erlaſſen! Diens- 
tag: Zweifelhaft! Morgen werden alſo endlich die Würfel fallen!“ 

Er zeigte auch Sruhl Freidkind das Telegramm. Der ſeufzte 
nur und ſchwieg. Er war heute in der melancholiſchſten Talmud⸗ 
ſtimmung, und Kolja Gang, nach feiner abenteuernden Landsknechts⸗ 
natur froh, daß eine Galgenfriſt von vierundzwanzig Stunden ge— 
wonnen war und Liſa das ihrem Gatten gleich draußen melden 
konnte, verſuchte wieder einmal, einen Scherz mit dem geſpenſtiſch 


langen, weltmüden Hebräer zu treiben. „Nun — Herr Freidkind?“ 
begann er. „Was ſagen Sie denn ſo zum Lauf der Dinge?“ 

Sruhl Freidkind ſchloß eine Sekunde ſchmerzhaft die wunder— 
bar ſchönen, ſchwermütigen Augen. „Ich ſag' nix! Wir haben 
ein Sprichwort: Schtike is a toiwe Sad)’ vor a Chöchem! 
Schweigen üt ein gutes Ding für den Weiſen . . .“ 

„Stimmt!“ ſprach der Sibirier mit ſeinem Bärenbaß. 

„. . un mihr noch vor a Schoite! — Und mehr noch für einen 
Toren!“ ſchloß der Buchhalter, und ein ſanftmütiger Blick glitt auf 
den ihm gegenüber herab, der den Hieb fühlte und ärgerlich wurde. 
„Damit kommt man nicht weit in der Welt, Herr Freidkind!“ 

„Die Welt!“ Der Ahasver hob mit einer Bewegung uner— 
gründlicher Verachtung die abſchüſ— 
ſigen Schultern und ließ ſie wieder 
fallen. „Mir is die Welt mis! 
Ich hab' Ekel davor. Schon wie 
ich ein ganz kleines Bocherl geweſt 
bin in Przemyśl, hab' ich am lieb- 
ſten die Buchſtaben von den Leichen— 
ſteinen auf den Gräbern angeſchaut, 
wo meine Miſchpoche gelegen hat, 
und meine Mutter hat oft geſagt: 
Sruhl, mei Gold . . . ich hab' 
lauter fojd)re jüdiſche Kinder ... 
Gott fei gelobt . . . aber du bijt 
der Choszid unter den Chaſſidim — 
der Fromme unter den Frommen! 
Du mußt ein Talmud-Chachochim, 
ein Rabbi, werden“ Und ich hab' 
geantwortet: Amen ſzöle, Mamme- 
Leben! Ja — ſo ſoll's fein"... 
Mi... es hat nix folen fein!” 

Er wandte ſich kummervoll zur 
Seite, augenſcheinlich durch den 
Spott des vierſchrötigen, evange— 
liſchen Gospodin Gaas gekränkt. 
Der folgte ihm. Es war ihm jetzt 
erſt zu ſeinem Schrecken eingefallen, 
daß er in ſeiner neuen Stellung 
bei Sandbauer und Sohn das Wohl— 
wollen einer ſo wichtigen Perſönlich— 
keit, wie es der erſte Buchhalter war, 
dringend benötigenwürde. So ſuchte 
er Sruhl Freidkind wieder zu ver— 
ſöhnen. Er bot ihm eine Papiros an 
und legte ihm vertraulich ſeine be— 
haarte Rechte auf die Hängeſchulter. 
Sie ſprachen halblaut zuſammen. 

Liſa und Roloff waren ſtehen 
geblieben und ſchauten den beiden 
nach. Jetzt hob der Hebräer die 
Hände und ſpreizte mit einer wahr— 
haft troſtloſen Bewegung alle zehn 
Finger, als wollte erdie Weltund das 
reuig vor ihm ſtehende, ſtiernackige 
ſibiriſche Weltkind von ſich abwehren, 
und Roloff ſagte halblächelnd: „Er— 
innern Sie ſich an unſer Geſpräch 
neulich am Limän, gnädige Frau?“ ? 

Sie nickte nur, ohne ihn anzuſehen. Sie wußte nicht, 
warum er ſie das gerade jetzt fragte. Aber es ging ihr ja nicht 
mehr aus dem Kopf, was er ihr damals offenbart hatte: Hier im 
Diesſeits iſt Himmel und Hölle. Man muß nur den Mut haben, 
im Leben zu ſterben und aufzuerſtehen! 

„Nun — dann betrachten Sie Sruhl Freidkind! Das iſt auch 
ſolch eine ſuchende Seele! Der möchte auch aus dieſem oberfläch— 
lichen Treiben hier untertauchen, wie eine angeſchoſſene Ente auf 
den Grund geht, und dann in irgend einem galiziſchen Judenneſt als 
Talmudheiliger und Wunderrabbi wieder zum Vorſchein kommen!“ 

„Warum tut er es denn nicht?“ 

„Er hatte geſtern die Abſicht, ſeine Entlaſſung zu nehmen, 
nach dem Tod des alten Herrn! Geſpart hat er ſich genug und 
fürchtet, er kommt mit Ihrem Herrn Gemahl nicht aus. Nun — 
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ich hatte eine febr ernſte Unterredung mit ihm, er dürfte die 
Firma jetzt, in dieſer kritiſchen Zeit, nicht im Stiche laſſen. Da 
verſprach er mir, auszuhalten, ſo lange ich aushalte!“ 

„Alſo haben Sie uns wieder einen großen Dienſt erwieſen, 
Herr Roloff!“ 

„Wenn's nur etwas hilſt!“ jagte der Prokuriſt kurz. Sein 
Geſicht war ſehr ernſt geworden. 

„Nun — Sie bleiben doch! 
daß wir Sie haben.“ 

„Ich habe verſprochen, zu bleiben, wenn ich nicht entlaſſen 
werde! Aber Ihr Herr Gemahl wird mich entlaſſen. Bald! 
Das weiß ich jetzt ihon!” 


Ich . . . Ich bin ja jo froh, 


— 


Sie blickte ihn voll Schrecken an. 
ſo ruhig?“ 

„Was hilft es, ſich über Dinge aufzuregen, die unabänderlich 
ihres Weges kommen? Ich tue meine Pflicht, ſo lange ich kann. 
Dann aber muß ich gehen. Irgendwohin. Die Welt ijt weit .. .“ 

Es war ſtill zwiſchen ihnen geworden. In einiger Entfer— 
nung von ihnen verhandelten immer noch Gospodin Saas und 
Sruhl Freidkind miteinander. Sie ſchienen jetzt verſöhnt zu 
ſein und reichten ſich die Hände. Und Roba Roloff ſagte kalt— 
blütig: „Nun gut! Ich wußt' es ja! Unſer Rabbi iſt noch nicht 
reif für ſeine Wiedergeburt. Er bleibt noch bei uns im Diesſeits, 
auch wenn ihn die böſen Buben necken. Schade! Er tut mir leid!“ 

„Warum, Herr Roloff?“ 

„Jeder tut mir leid, der ſeine Wandlung im Leben noch 


„Und das ſagen Sie 


cit durchgemacht hat .. . einen ſchweren Schmerz ober einen 
teien Sturz oder... man muß gelitten haben. Anders geht 
ts eben nicht!“ 

„Gibt das wirklich fo viel Ruhe?“ 

Er nickte. „Mir hat einmal . . . als ich ganz da unten 
wor, unter den Schwarzarbeitern, ein wandernder ruſſiſcher Pilger 
sagt — einer von denen, deren Füße überhaupt nicht mehr IUE 
eben. immer kreuz und quer durch das ganze heilige Ruh- 
imb... von einem Gnadenort zum andern .. bis zum Tod... 


olio er jagte: Herr, der Menſch ſoll jid) nicht mit Waſſer taufen, 
fondern mit Tränen — und nicht als Kind, ſondern als Mann. 
‘Dom gewinnt er die Gnade .. Dies Wort hab' ich mir aufgehoben. 
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Photographie im Verlag von 


Der Pilger ſtarb bald nachher ... er ijt auf der Landſtraße er- 
auf dem Weg zur Heiligen Mutter Gottes von Käſan.“ 
— iie konnte jid) nicht mehr zurückhalten. Sie ſchaute zur Seite 
Boas fle, trübe Hafenwaſſer neben dem Schiffsrumpf hinab, das 
"unt dichte graue Schicht von Staub, Spreu und Getreidekörnern 
und ſagte dann ſchnell: „Ich möchte nicht unnötig ein 
mms vor Ihnen haben: Kaſpar Furtwang hat mir erzählt, 
er Sie ſchon früher einmal im Leben getroffen hat . . .“ 
„E äuſcht fic) wohl!“ verſetzte Roloff ruhig. 
„Čr käuſcht ſich nie! Ich weiß jetzt, wer Sie waren, Herr 
H 


Zu ihrem Erſtaunen blieb Roloff völlig gelaſſen. Mehr 
1d) als ſonſt trat der unerſchütterliche Gleichmut ſeines Weſens 
„Was liegt daran, gnädige Frau, daß Sie Kenntnis 
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von einem Mann zu haben glauben, der einſt lebte und mir ge- 


glichen haben ſoll? Dieſer Mann iſt längſt verſchollen. Seine 
Freunde und Verwandten haben ihn vergeſſen. Die meiſten 
halten ihn für tot. Er intereſſiert niemand mehr mich 


ſelbſt — wenn ich ihn je gekannt haben ſollte — am wenigſten.“ 
Er beugte ſich über die Schiffsbrüſtung, um zu ſehen, ob 
die Barfüßler auch ihre Schuldigkeit täten, und muſterte zufrieden 
die lange Reihe heraufſteigender, prallgefüllter Weizenſäcke. Dabei 
lächelte er beluſtigt, wie in eine Erinnerung verloren. 
„Es gab einmal Leute auf einer Inſel in der Oſtſee,“ ſagte er. 
„Die hatten da ihr Schloß und waren bis ins neunzehnte Jahrhun— 
dert hinein in aller Stille Raubritter zur See, oder, wie ſie es 
nannten, ſie übten ihr Strandrecht', 
wenn ſie auch Barone waren und von 
den deutſchen Schwertbrüdern ab— 
ſtammten. Darin waren Väter und 
Söhne meiſt gleich — wilde, un— 
bändige Geſellen — viele Genera— 
tionen hindurch! Selten ſchlug 
einmal einer aus der Art. Am 
tollſten trieben ſie es zur Napo— 
leoniſchen Zeit, während der Kon- 
tinentalſperre gegen England, wo 
alle Leuchttürme an den Küſten ge— 
löſcht waren. Da zündeten ſie falſche 
Blinkfeuer an, dicht vor ihren 
Klippen. Die Schiffe ſtrandeten . .. 
die Mannſchaft ertrank, und ſie 
holten ſich ihre Beute und beteten 
um weiteren geſegneten Strand‘. 
Aber einmal rettete ſich ein Ma— 
trofe halbtot bis auf die Inſel und 
fluchte ihnen dort im Sterben: Der 
Letzte ihres Stammes ſolle heimat— 
los mit dem Bettelſtab in der Hand 
in die Fremde ziehen . . .“ 
„Und das hat ſich erfüllt?“ 
„Vielleicht! Jedenfalls iſt's 
ſeltſam — ich dachte heute morgen 
noch daran, ehe Sie kamen — wie 
jemand hier ſteht und mit aller 
Mühe und Sorgfalt ein Schiff mit 
einer Ladung, die ihm nicht gehört, 
füllt, während früher andre Leute 
vor ihm ebenſo eifrig bemüht waren, 
aus ſo manchem Schiff die Ladung, 
die ihnen auch nicht gehörte, zu 
rauben. Das iſt der Wechſel der 
Dinge: geſegneter Strand und ge— 
ſegnete Arbeit! Und vielleicht kann 
das — bildlich geſprochen — ein 
und derſelbe Menſch hintereinander 
erleben 8 ` 
Jetzt jab jte ihn offen an und jagte: 
„Vielleicht erzählen Sie mir bod) 
einmal, wenn wir uns näher kennen, 
etwas von Ihrem früheren Daſein!“ 
Er ſchüttelte ernſt den Kopf, 
während ſeine Augen fortwäh— 
rend die Arbeit der Laſtträger verfolgten. „Ich könnte 
Ihnen ja viel erzählen von einem Mann, der Glück und Gut 
vertan hat, weil es ihm zu reich von Jugend auf von allen 
Seiten zufloß — der keinen Freund geſchätzt hat, weil er zu 
viele hatte . . . der kein Weib auf Erden außer feiner Mutter 
geehrt hat, weil er die Liebe überall auf Erden fand . .. der in 
ſeinem Übermut alles für erlaubt, ſein Vermögen für unerſchöpf— 
lich, ſeinen Lebensgenuß für unzerſtörbar gehalten hat, bis dann 
einmal, nach einer letzten Nacht am Spieltiſch, das Geld, das ſeine 
Vorfahren durch den geſegneten Strand erworben hatten, zu Ende 
war, und der dann . . .“ Er machte einen Schritt nach der 
Bordwand und rief mit ſeiner tiefen, dröhnenden Stimme zür— 
nend hinab: „Faulenzt nicht . . . ihr da drüben . . . die Säcke 
auf die Schulter! Wollt ihr Brot eſſen, ſo tragt auch vorher 


Franz llanfstaengl in München, 
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das Getreide!“ Dann fuhr er ganz gleichgültig fort: „Aber 
laſſen wir dieſen Mann! Der Fluch hat ſich an ihm erfüllt — 
oder eigentlich nicht. Denn er war nicht der Letzte ſeines Ge- 
ſchlechts. Andre ſeines Namens leben jetzt dort ſtill und friedlich 
auf dem Schloß. Aber er iſt wirklich mit dem weißen Stab 
in der Hand als Bettler hinausgezogen. Draußen in der weiten 
Welt vergeht ſolch Menſch wie ein Bläschen im Meer. Man 
wird ihn nicht mehr finden. Alſo gönnen wir ihm ſeine Ruhe 
und ſprechen wir möglichſt wenig von den Toten! 

Und nun, gnädige Frau!“ ſagte er mit ſeinem alten 
Lächeln und nahm ehrerbietig die Hand, die ſie ihm ſtumm reichte. 
„Fahren Sie hinaus nach Luſtdorf, ehe es auf der Steppe zu 
glühend heiß wird. Ich habe mein Pferd jetzt hier in der Stadt. 
Sowie ich morgen die Depeſche aus Petersburg bekomme, reite 
ich hinaus und bringe Nachricht . . .“ 


* * 
* 


Still wölbte ſich der noch blaßblaue, kühle Frühhimmel, 
ſtill flimmerten die Hügel und Täler der Steppe in den ſchrägen 
Strahlen der Morgenſonne, ſtill dehnte ſich, wie ein tiefdunkler, 
metallener Spiegel, die von keinem Windhauch gekräuſelte Fläche 
der See, als Liſa am andern Tage durch die Straße von uit. 
dorf nach dem Strande ſchritt. 

Zu beiden Seiten des breiten Weges lagen die deutſchen 
Bauernhöfe, behäbig ein jeder für fid), in Gartengrün und Ge- 
müſeland eingebettet und alle von dem hohen, weißen, proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchturm überragt. Hier in der ſchwäbiſchen Kolonie war 
jedes Haus wohlgepflegt. Lang und nieder, dunkelblau geſtrichen 
und mit Binſen gedeckt, war es durch einen blankgefegten Bor- 
garten und eine grellweiß getünchte Lehmmauer vom Staub der 
Straße getrennt. Zur Seite befanden ſich der ſchräg gebaute, 
ebenfalls ſchneeig gekalkte Einſtieg zum Keller, der Ziehbrunnen, 
hinten weitläufige, von Arbeit und Wohlſtand zeugende Scheunen 
und Ställe. Und überall die Freude am friſchen Grün, die Freude 
an bunten Blumen, die der Slawe der Umgegend nicht begriff. 
Überall junge Akazienbäumchen, die vom Steppenwind und See— 
ſturm abwechſelnd geſchüttelt wurden, eine ſchattige Laube im 
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Vorplatz, wilder Wein um die beiden wunderlich geſchnörkelten, 


mannshohen, rotbraunen Holzflügel, die, rechts und links 
weit vorſpringend, den Eingang zu jedem Hauſe einrahmten. 
Dieſe Torwächter waren vielleicht das letzte Stück Erinnerung 
an das Haus von einſt, das die Einwanderer in der neuen Heimat 
ſich hatten retten können. Hier fanden ſie kein Holz für kunſtvolle 
Schnitzereien gleich jenen an den altertümlichen Gehöften im Mart- 
gräfler Land und auf der Bar. Aus dem Reich der Wälder waren 


ſie in die baumloſe Ebene gekommen und konnten ihren hier ge⸗ 


borenen Kindern gar nicht recht verſtändlich machen, was eigent- 
lich ſolch ein Tannenforſt ſei, in dem ſie ſelbſt noch als Buben 
die Eichhörnchen gejagt und die Neſter geplündert hatten — aus 
dem Überfluß der ewig ſprudelnden Höhenwaſſer waren ſie in die 
durſtende, glutverdorrte Steppe verſchlagen, aus dem Schatten 
der engen Bergtäler an die ſchrankenloſe Weite des Meeres. 
Alles war anders, als die es gewohnt waren, die vor hun— 
dert Jahren, unter dem Zuſammenbruch des Heiligen Deutſchen 
Reiches, durch ewige Kriegsnot arm und matt, den Wanderſtab 
in der Hand, mit Weib und Kind davongezogen waren, um fern 
im Oſten das gelobte Land zu ſuchen. Auch ihre bisherige 
Kleidung, die altfränkiſch ehrwürdige, feierlich bunte Tracht 
des Schwarzwaldes, hatten ſie bald aufgeben müſſen. Die 
Koloniſten, die jetzt da am Wege ſtanden, in den Höfen 
hämmerten und hantierten und auf Leiterwagen hinaus auf die 
Felder fuhren, ſahen wie ſüdländiſche Farmer aus in ihren 
großen Strohhüten, den blauen Leinwandröcken und weißen 
Leinwandhoſen, den Pantoffeln an den bloßen Füßen. Aber 
eines hatten ſich dieſe deutſchen Bauern, die jetzt im Schweiß ihres 
Angeſichts das Land pflügten und umgruben, über das vor wenig 
mehr als hundert Jahren noch der türkiſche Paſcha mit ſeinen 
Falken zur Vogelbeize ausgeritten war — eines — das Eigent— 


liche — die Sprache hatten ſie ſich bewahrt. Wie ſie ſich da über 


die breite Straße hinweg von Hof zu Hof etwas zuriefen oder im 
Vorbeifahren begrüßten, klang hier inmitten der Steppe plötzlich 
ganz unverfälſcht die treuherzig rauhe alemanniſche Mundart 
wieder und ging nur, wenn jie es mit Lenten von außerhalb zu 
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tun hatten, in das Ruſſiſche über. Auch ihr Außeres hatte ſich 
deutſch erhalten. Zwar die alte ſtrenge Bauernart, das glatt. 
raſierte Antlitz, das Gemeſſene in Gang und Haltung ſtarb mit 
ein paar Greiſen aus. Die jüngeren Generationen trugen Voll- 
bärte und waren offener und lebendiger als der Bauer in Deutſch⸗ 
land. Aber ihre Geſichter waren kräftig, bieder und freundlich, 
burenartig — ſie hatten nicht das Gequälte, Wilde ſo vieler 
Slawen der unteren Stände. Und es ging ihnen auch, dank 
ihrem mitgebrachten Kulturerbe, weit beſſer als jenen. Es gab 
keine Armen unter ihnen. Der deutſche Koloniſt in Südrußland, 
in der Krim und an der Wolga lebte im Wohlſtand. Das war 
eine ſelbſtverſtändliche Tatſache. 

Unten, auf der letzten Düne am Strand, ſetzte ſich Liſa 
nieder. Hier ſtießen die beiden Welten zuſammen — die weite 
Steppe und das weite Meer. Nur ein ſchmaler Sand- und 
Geröllſtreifen trennte den zurückgebliebenen flockigen Schaum der 
Brandung von dem „Burian“, von dem Gemiſch des hoch über 
dem verdorrten Boden aufgeſchoſſenen und dann ſelbſt zu gelb- 
lichem Geſtrüpp verwelkten Unkrauts. Und beide Welten waren 
heute ſtill, als ob fie jetzt noch, unter der ſteigenden und ſtechen⸗ 
den Morgenſonne ſchliefen. Der Wind, ihr Herr und Meiſter, 
ſchwieg. Das Schwarze Meer plätſcherte kaum merklich, in 
einem ſpielenden Gluckſen winziger Zitterwellchen, am Ufer und 
drüben, über den Hebungen und Senkungen des Flachlandes 
regte ſich kein toter Halm im Lufthauch. Nur ein unermüd— 
liches, jubelndes Lerchentrillern war in der Luft. Man wußte 
nicht, woher es kam, ob aus den reifenden Roggenfeldern oder 
aus dem blauen Himmel oder vom Wüſtenboden der Steppe. 
Es war unſichtbar und überall. Und wenn es einen Augenblick 
verſtummte, dann wurde ein tauſendſtimmiges Zirpen der Grillen 
im Gras hörbar und ſtieg leiſe, feintönig im Flimmer der all- 
mählich wieder erglühenden Luft über dem Heideteppich empor. 

Ferne läutete die Glocke. Das verhallte träumeriſch in 
der Unendlichkeit des Raumes. Unwillkürlich ſchloß Liſa halb 
die Lider, mie fie da fab. Das war das Beſte: die Augen zu- 
machen gegen das, was kam — was kommen mußte, man mochte 
es wollen oder nicht. Noch einmal hatte ſie dem Bann ihres 
bisherigen Lebens nachgegeben. Sie war Nikolai hierher in die 
Einſamkeit gefolgt, um ihm in ſeiner Trauer nahe zu ſein — 


' oder vielmehr, ihm endlich nahe zu treten und er ihr. Aber 


ſchon am geſtrigen Nachmittag hatte ſie ihn, als ſie ankam, ganz 
verändert gefunden. Die reuevolle, weiche, ſchutzbedürftige Stim- 
mung, die ihn getrieben hatte, in feiner Frau endlich die Freun- 
din zu ſuchen, war nicht mehr da. Sie war in dem einen ein⸗ 
famen, langen Abend geſchwunden, den er, der von feiner Um- 
gebung Verwöhnte, Menſchenbedürftige und Mitteilſame, in dem 
totenſtillen Koloniſtendorf zugebracht hatte. Der plötzliche Über— 
gang von der fieberhaften Spannung und Aufregung in Odeja 
in dieſe völlige Ruhe hatte ihn in ſich ſelbſt verſunken und teil⸗ 
nahmlos gemacht, und ſo war es den ganzen Tag, ſeit ſie da 
war, geblieben. Er hatte ſtumm dageſeſſen und unaufhörlich 
Zigaretten geraucht und ſie, kaum zu einem Viertel abgebrannt, 
wieder weggeworfen, um eine neue anzuzünden. Von einer 
Ausſprache, einem Einanderverſtehen war keine Rede. Seit ihm 
Liſa die Petersburger Depeſche, die ihn aus ſeiner Siegeshoffnung 
in neue Ungewißheit ſtürzte, übergeben hatte, beſchäftigte ihn 
nichts mehr als dieſe quälende Frage: Ja oder Nein. Selbſt 
die Erſchütterung durch den Tod des Vaters trat dagegen zurück. 
Und Liſa hatte den ganzen Nachmittag und Abend geſchwiegen 
und ihn nicht geſtört. Sie wußte ja, daß es umſonſt geweſen 
wäre, ihn an ſein Gelöbnis eines neuen Vertrauens zu ſeiner 
Frau zu erinnern. Ein Menſch wie Nikolai lebte nur in der 
Gegenwart. Was geſtern war, das war heute für ihn nicht 
mehr, ſobald irgend ein Eindruck des Augenblickes ihn anders⸗ 
wohin ablenkte. So war er nun einmal geſchaffen. Er konnte 
wohl gar nicht anders handeln. Liſa ſagte ſich das am Strand, 
von ihren Gedanken umfangen, ſelbſt, und doch lag ein bitterer 
Zug um ihre Lippen, während ſie langſam aufſtand und zum 
Dorf zurückkehrte, wo ſie den noch ſchlafenden Nikolai ver- 
laſſen hatte. Es war Enttäuſchung in ihr und zugleich Genug- 
tuung über dieſe Enttäuſchung, die dem, was ſie im Innerſten 
fühlte und hoffte, recht gab. Und doch war ſie entſchloſſen, 
dieſen bitteren Kelch bis zum letzten Tropfen zu leeren. So 


— —9 


ie Nikolai wollte, ſollte er fie hier in feiner Trauer hilfs⸗ 

vuit au feiner Seite finden. 

So betrat ſie mit ganz ruhigem Geſicht das etwas abſeits 
iu einem buſchigen Grund gelegene Gehöft des Koloniſten Rof- 
An, in deſſen oberem Stockwerk fie Nikolais beſcheidenes, aber 
vea Jagdquartier bewohnten. Nikolai war inzwiſchen auf- 
genden. Er ſaß unten im Schatten der Laube an einem 
dhid und trank den Tee, ben ihm die Bäuerin, eine freund- 
the alemanniſche Matrone, brachte. Der dankte er nur durch 
em ſtummes, zerſtreutes Kopfnicken. Liſa ſah fofort, daß feine 
Laune fid) nicht gebeſſert hatte. Im Gegenteil — fein Geſicht 
mar nicht mehr ſo düſter und trübe wie tags zuvor, aber eine 
unheimliche Nervoſität zuckte darüber und flackerte unſtet und 
rurubig durch fein ganzes Weſen. 

Solche Anwandlungen waren bei ihm die gefährlichſten. Und 
doch wollte ſie kein neues Schweigen zwiſchen ihnen aufkommen 
knen. „Du Haft mir vorgeſtern ein Recht gegeben, über ernſte 
Tuy mit dir zu ſprechen,“ begann fie. „Das haben wir ja 
it Jahren nicht getan, eigentlich nie in unſrer Ehe. Nun Haft 
Mit geſagt, du hätteſt Angſt, allein dazuſtehen mit deinen 
Sorgen und mit deiner Trauer. Alfo rede doch zu mir davon. 
AD ige ja da. Ich höre.“ ; 

Uber das Antlitz ihres Mannes glitt ein müdes, freund- 
“tes Lächeln. Das war noch ein Anflug der Weichheit, bei- 
me der Hilfloſigkeit des Sterbetages. Aber es war ſchon im 
arten Schwinden begriffen, in einer Abend- und Abſchieds⸗ 
"mung, der bald wieder das gewohnte Nichts, der tote, 
dunkle Raum zwiſchen ihnen beiden folgte. Er mußte ſich jetzt 
con ein wenig Zwang antun, um nicht in feinen Ton kühler 
Ao ſchonend abweiſender Höflichkeit ihr gegenüber zurückzufallen. 

„Ach, Liſinka!“ ſagte er trübe und ſtützte das ſchöne, ſpitz⸗ 
are Haupt in die Hand. „Das find Geſchäfte — und die 
"x, die man mit Geſchäften hat. Die kann ich dir nicht be- 
greiflich machen ...“ 

„Vielleicht die Sache ſelbſt nicht — aber jedenfalls die 
gen! Du verlierſt ſchlimmſtenfalls etwas Geld ...“ 
„Etwas Geld?“ Er fuhr auf und bezwang jid) wieder und 
inute bitter lächelnd auf die Tiſchplatte vor fid) nieder, auf der 
"id das Schattendach der Laube hindurch die Sonnenlichter wie 
zehnende Goldfleckchen glitzerten. „Nenne du es etwas Geld! Ich 
ime es ein Viertel, vielleicht ein Drittel meines Vermögens ...“ 

„Nun — dann bleibt dir doch noch genug. Man kann ſich 

(Has einſchränken. Das läßt jid) verfdymergen . . .“ 
„Und der Hohn und Spott? Kommt es, wie ich nachgerade 
"nt fürchte, dann weiß bald darauf jeder junge Menſch in jedem 
"trdbefontor in Odeſſa, daß ich die Firma Sandbauer und 
zo auf den Holzweg geführt hab'!“ 

„Als ob das nicht jedem Kaufmann paſſieren könnte! Und 
RU jedem ſchon einmal pafjiert ijt! Selbſt bem Tüchtigſten! 
Lenke doch nur an deinen Vater! Vor dem hatten doch gewiß 
ale Reſpekt. .. und doch war er ein paarmal in der größten 
swierigkeit. Zweimal mußte ihn doch Kaſpar Furtwang ber, 
zeigen... jonit.. A 

„»Über meinen Vater dachte man anders in Odeſſa als über 
aich.“ ſagte Nikolai düſter. 

„So laß die Leute denken, was ſie wollen! Was liegt daran?“ 
Sehr viel! Für meinen Kredit! Und für meinen Reſpekt! 
de ſtehe ich vor meinem Perſonal da?“ 

„Die werden von dir bezahlt und find froh, daß fic ihr 
digt bei dir haben!“ 

„Einige! Lange nicht alle! Gerade die leitenden Leute 
vat, Sruhl Freidkind zum Beiſpiel . . der ijt immer ſchon 
2: einem Fuß vor der Türe. Und vor allem ...“ Er brach 
= ihaute auf die Straße hinaus, durch deren ſchneeweißen 
ob ein Trupp deutſcher Gemüſebauern, die Schaufeln über 
der Schulter, barfuß und von Panamahüten beſchattet, dahin- 
3 und murmelte dann mit einem verſteckten, böſen Lächeln: 
“wor allem... denke einmal, wie Roloff triumphieren wird .. .“ 

Sie erwiderte nichts. Sie bemerkte ſcheu den unheimlichen, 
Liam gedämmten Grimm auf feinen Zügen. Das war ber 
Adud, den fie ſchon früher bei ihm geſehen hatte... Das 
2: nicht der Ärger oder das ſchlechte Gewiſſen gegenüber einem 
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Haß der Eiferſucht — der Zorn der Schwäche, in Glück und 
Klugheit dem andern nachzuſtehen und dadurch auch in ihren 
Augen zu ſinken — vor ihr, die ihm ſelbſt nichts war, und die 


ſeine Eitelkeit des Beſitzers doch ängſtlich vor dem Einfluß jenes 
fremden Mannes zu bewahren trachtete .. 

, . . wie Roloff triumphieren wird!“ wiederholte er ver- 
biſſen. „Er wird freilich gar nichts weiter ſagen. Er wird 
einfach die Achſeln zucken und ſein unbewegliches Geſicht machen. 

Er hat es ja gewußt. Immer hat er alles vorausgewußt! Oh 
— ſie ſind furchtbar — dieſe ewigen Schwarzſeher in einer 
Firma. Sie ſind wie Bleikugeln am Fuß. Sie machen einen 
bei jeder Unternehmung von vornherein unſicher und nervös. 
Natürlich geht dann alles ſchlecht aus. Und jeden andern kann 
ich davonjagen — dieſen getreuen Eckart nicht! Nicht, weil er 
in ſeiner Art ja im Geſchäft ganz tüchtig iſt — aber ich habe 

| es nun einmal Papa auf dem Totenbett verſprochen . . . das 
heißt... ſo lange es eben irgend geht...” ſetzte er dann langſam, 
in lauernde Gedanken verloren, hinzu. 

Liſa blieb immer noch ſtumm. Jetzt hätte jede Antwort 
von ihr, die Roloff verteidigte, ihren Mann nur noch mehr ge— 

reizt, und anders als für ihn konnte jie nicht ſprechen ... „So 

lange es geht“ . . . dies unheilbedeutende letzte Wort Nikolais 
| klang in ihr nach. Das war dasſelbe, was Roba Roloff geſtern, 
beinahe genau um die gleiche Zeit, inmitten des Hafenlärms von 

Odeſſa zu ihr geſprochen hatte, daß auf die Dauer ſeines Bleibens 
in der Firma Sandbauer und Sohn nicht ſein würde. Die beiden 

| Männer wußten, daß nebeneinander für ue fein Platz war. Sie 
rüſteten ſich, noch ehe die Kränze auf dem Grab des alten Herrn 
unter der Steppenſonne verdorrten, zum offenen Kampf. 

Zum Kampf um fie! Etwas andres war es nicht — wenn 
auch jetzt ihr Widerſtreit ſich ſcheinbar um die Intereſſen des 
kaufmänniſchen Lebens drehte. Liſa ſah mit leeren Augen vor 
ſich nieder. Sie konnte kaum atmen vor dem dumpfen Bangen, 
das ihr Herz zuſammenzog, in dem zugleich beklemmenden und 
befreienden Ahnen der Entſcheidung, die wie ein Sommergewitter 
über der Steppe, an ihrem Lebenshimmel höher und höher ſtieg. 
Auch Nikolai war verſtummt und rauchte, nervös und ziellos 
mit ſeinem Bleiſtift Zahlenreihen auf ein Blatt Papier kritzelnd, 
eine Papiros nach der andern an und warf den Reſt weg. Es 
war unheimlich ſtill zwiſchen ihnen, bis plötzlich ein Miets— 
fuhrwerk heranraſſelte und ihren Schwager Kolja Gaas brachte. 

Der Sibirier war über und über beſtaubt. Selbſt ſeine 
lange, ſonſt flachsgelbe Mähne und ſein zerzauſter Rübezahlbart 
hatten jid) aſchgrau gefärbt. Aber er begehrte nicht nach Wafd- 
waſſer. Dieſer Luxus war unter Tag dem Hinterwäldler fremd. 
Er goß ein paar Gläſer Atſchiſchtſchina, ungemiſchten Brannt- 
wein, hinab, zündete ſich ſeine zwanzigſte Zigarette an dieſem 
Morgen an, und dann begann er, zugleich mit beiden Backen früh- 
ſtückend und durch die Naſenflügel Rauch ausſtoßend, zu erzählen. 
| Zuerſt mehr Allgemeines, von der Peſt, bie in Alexandrien 
ſich immer mehr ausbreite, fo daß, nach eben bei den Schiffs— 
maklern eingegangenen Meldungen, Smyrna, Beirut und der 
| 
| 


Piräus ſich, wie dies Konstantinopel, der ängſtlichſte aller Levante- 
häfen, bereits getan hatte, demnächſt durch Quarantäne gegen 
alle Herkünfte aus Agypten wappnen würden. Dann ging er, 
als er ſah, daß Nikolai ihm mit einem zerſtreuten Wohlwollen 
an ſeiner Art und Sprache zuhörte, auf Näherliegendes ein. 
Nicht auf ſeine eigne Anſtellung bei Sandbauer und Sohn, wie 
die beiden andern dachten. Die lief ihm jetzt nicht mehr davon. 
Die konnte nur um ſo vorteilhafter ausfallen, je entſchiedener 
er ſich vorher bei dem Chef der Firma als ein weitblickender, 
vielſeitiger Geſchäftsmann einführte. 

Es gab ja — begann er ſeine Ausführungen — nicht nur 
Spieluhren, an denen man nichts mehr verdienen, und Getreide, 
bei dem man viel verlieren könnte, auf der Welt, ſondern auch 
Robzucker! Jetzt eben hatte das in vorübergehende Geldknapp⸗ 
| Heit geratene Haus Preful und Tſcheſchtſchenko unglaubliche 
Mengen davon im Peréjip zum Verkauf. Wer dafür noch eine 
Schiffsgelegenheit nach Galatz fände, machte dort, bei Hirnſchaal 
und Pariſianu, ein glänzendes Geſchäft! Alles, was Gospodin 
Gaas geſtern in der Villa Sandbauer ſeiner Schwägerin vor 
ihrer Abfahrt erzählt hatte, berichtete er von neuem, nur in noch 
leuchtenderen Farben, ſo daß es verführeriſch in einem förmlichen 
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Millionenglanz gleipte, und riß dabei feine vom Trunte feuchten, 


blauen Augen weit auf und dämpfte ſeine Bärenſtimme zu einem 
geheimnisvollen Raunen aus ſcheuer Achtung vor dem gewaltigen 
Geſchäft, das er, der mühſame und beladene ſibiriſche Orcheſtrion— 
Agent, der arme kaufmänniſche Zigeuner, in Vorſchlag brachte. 

Zu Liſas Beruhigung blieb Nikolai ganz kühl, beinahe teil— 
nahmlos. Er ließ den Hinterwäldler ohne Unterbrechung zu 
Ende ſprechen und fragte dann wie geiſtesabweſend: „Wie viel 
Zucker liegt denn bei Tſcheſchtſchenko?“ 

Der verruſſte Deutſche ihm gegenüber machte eine Hand— 
bewegung in die Weite, die ungefähr den Begriff der Unendlich— 
keit ausdrücken ſollte. Zucker genug, um ganz Beſſarabien den 
Tee zu verſüßen! Gewiß dreimalhunderttauſend Pud! 
gäbe eine Schiffsladung von mehr als einer Million Rubel! Auf 
ein ſolches Rieſengeſchäft könne und dürfe man ſich natürlich 
nicht einlaſſen. Aber man könne einen Teil davon übernehmen, 
jo viel, um den etwaigen Verluſt infolge eines Getreideausfuhr— 
verbots durch dieje totſichere Spekulation zu decken, wenn — ja 
wenn man bei dem jetzigen fieberhaften Treiben im Hafen noch 
in irgend einem Dampfer Laderaum fände. Dies „Wenn“ kehrte 
in ſeinen Erwägungen immer wieder. Es gab keinen Platz für 
die Fracht. Er hatte Schon bei allen Maklern angefragt und 
überall denſelben Beſcheid erhalten. Und auch wenn das Ver— 
bot kam, wurden nicht ſo raſch Schiffe frei. Denn die Sperre 
bezog lich wahrſcheinlich nur auf die neue Ernte, über die Nikolai 
ſeine Abſchlüſſe ins Ausland gemacht hatte, etwa zu Anfang 
September, wo ſie exportfähig wurde. Bis dahin wurde der 
vorjährige Weizen natürlich erſt recht vor Torſchluß verſchifft. 

Nikolai rauchte, dachte nach und ſagte dann langſam — an— 
ſcheinend eigentlich mehr, um dem andern einen Gefallen zu tun, 
als aus wirklichem Intereſſe an deſſen Yankeeplänen: „Das iit 
doch nur eine Geldfrage. Es müßte doch ein Schiff zu haben ſein 
— auch für die ganze Ladung. Wenn man einem Makler etwa 
dreißigtauſend Rubel dafür in Ausſicht ſtellt, dann ſchafft er doch 
noch irgend einen ſchwimmenden Kaften bei —“ Aber der Sibirier 
widerſprach. Wo nichts vorhanden, da könnten auch Jud' und 
Grieche nicht zaubern, und dies ganze Zuckergeſchäft ſei eben zu 
ſchön für dieſe Welt! Es ſollte nicht ſein. Man müſſe tränenden 
Auges verzichten, wenn nicht nod) ein Wunder geſchähe . .. 

Dabei ſeufzte er aus den Tiefen ſeines breiten Bruſtkaſtens 
auf und wollte nun endlich auf ſein eignes kleines Anliegen, 
die Brotſtelle im Sandbauerſchen Kontor, kommen, aber Nikolai 
erhob ſich. „Wenn du mir einen Gefallen tun willſt!“ ſagte er 
läſſig zwiſchen den Zähnen, „dann fahre gleich wieder nach 
Odeſſa zurück. Ich habe da etwas Geſchäftliches vergeſſen, was 
du erledigen könnteſt!“ 

Einen Widerſpruch nicht erwartend, ging er zu dem Wagen 
hin. Der Iswoſchtſchik, der mit einem Teeglas, einer Gurke 
und einem Stück Schwarzbrot in dem Schatten des Schweine— 
ſtalls kauerte, hatte noch nicht ausgeſpannt. Gospodin Gaas 
konnte gleich wieder einſteigen. Liſa ſah von der Laube aus, 
wie er und ihr Mann ein paar Minuten lang ernſt miteinander 
ſprachen. Dann rollte der Sibirier, aus einer Staubwolke 
grüßend, in der Richtung der Großen Fontäne davon, und Nikolai 


kehrte zurück. Sein Geſicht war nicht mehr ſo hoffnungslos müde 


wie zuvor. Es zeigte eine leiſe Unruhe und Spannung. 

Das machte ſie beſorgt. Und als er vor ihr ſtand, ſagte 
ſie: „Seltſam, wie der arme Schwager Kolja ſich immer an 
ſolchen Plänen berauſcht, von denen er doch weiß, daß fie un- 
ausführbar ſind.“ | 

Er zuckte die Achſeln. „Unausführbar? Wer kann das 
wiſſen? Den Leuten hier erſcheinen viele Dinge unmöglich, die 
es gar nicht ſind.“ 

Jetzt wurde ihr ernſtlich bang. „Du denkſt doch nicht wirk— 
lich an dieſe Rieſenſpekulation?“ fragte ſie gepreßt. 

„In beſcheidenem Umfang — ohne jede Gefahr — warum 
denn nicht?“ 

„Weil.“ 


| 


Das 


i 


Es fiel ihr ſchwer, ihre Befürchtung in Worte 


zu kleiden. „Weil . . . es ijt ja doch nicht dein eigentliches Ge- 


ſchäft . . . von Zucker verſtehſt du doch nichts . . .“ 

Zum erſtenmal in ihrer ſiebenjährigen Ehe wurde in dieſem 
Augenblick Nikolai gegen ſie heftig. Seine Wangen röteten ſich 
etwas, ſeine Stimme war ſtärker als ſonſt. „Sei ſo gut und 


om 


ſteigen und vor jid) fallen und wieder jid) emporwölben. 


tiſch nehmen. 
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ſchweige von Dingen, die du nicht verſtehſt! Es iſt lächerlich, 
wenn Frauen in Geſchäften mitreden wollen!“ Und ruhiger ge— 
worden, aber mit einem verſteckten harten Hohn um die Mundwinkel, 
ſetzte er hinzu: „Wo haſt du dir denn dieſe Kenntnis erworben, wie 
man ſein Vermögen beiſammenhält? Vielleicht daheim bei euch?“ 

Das ging auf ihren Vater, den herabgekommenen ehemaligen 
Kaufmann erſter Gilde. Nie ſpielte er ſonſt auf das Schickſal 
des armen kleinen Ehrenbürgers an. Jetzt wollte er ihr wehtun, 
wie ſie, ohne es zu beabſichtigen, durch ihre Worte ihn zuvor 
getroffen hatte. 

Stumm, mit feuchten Augen ſtand jie auf und verließ die Laube. 

Hinter dem Gehöft führte ein Feldpfad landeinwärts über 
die Schwellungen und Senkungen des Steppenbodens. Den 
ſchritt ſie hin. Hier war ſie ganz allein in der ſchweigenden 
Weite. Kein Hauch regte ſich in der heißen Luft. Still ſtanden 
zu beiden Seiten des Wegs die hohen gelben Weizenfelder, die 
der Fleiß der Koloniſten der dürren Erde abgerungen hatte. 


— ... 


am 


Erntereif, mit ſtrotzenden Ahren, harrten jie unbeweglich, von , 


keinem Windgeflüſter gefächelt, tauſendfach Halm und Halm ge- 
reiht, der Senſe. Man konnte hier Stunden und Tage wandern 
und ſah immer wieder den ſonnenflimmernden Boden vor ſich 
Eine 
Ahnung der Unendlichkeit erfaßte Liſa in der feierlichen Stille 


ie e 


—— 


ber Steppe: ein trübes, andächtiges Gefühl der eignen Klein- - 


heit, einer Hilfloſigkeit in der unbarmherzigen Weite. 

Vor ihr ſpielte, während jie langſam in der Sonnenglut 
unter ihrem weißen Schirm dahinging, eine Mandelkrähe in den 
niedrigen Obſtbäumchen am Wege. In der unwahrſcheinlichen 
Pracht ihres regenbogenbunten Gefieders trieb fie nach der Art 
ihrer Sippe in der Luft allerhand Kunſtſtücke, ließ ſich fallen, 


— 


überſchlug fic) beinahe, ſtieg wieder hoch und flatterte von Aſt | 


zu (jt, als wollte jie Lifa locken. 


Die ging dem Wundervogel 
nad) und mußte dabei in ihrem Trübjinn lächeln. Go ging man 
auch dem Glück nach, dem bunten Gaſt auf Erden, und jab es 


dicht vor ſich ſchimmern und erreichte es doch nie und folgte ihm - 
weiter und weiter in die Ferne und wußte dabei eigentlich ſelbſt, 


daß es einen mit ſeinem Farbenglanz äffte. 


Endlich verſchwand der Vogel, und ſie blieb ſtehen, wo 
Es war gefährlich, 


der Weg und die Weizenfelder aufhörten. 


noch weiter in die Steppe hinauszugehen, jetzt, da die zwölfte 


Stunde nahte und der Feuerball der Sonne immer höher am 
Himmel ſtieg. Da ſuchte, wer konnte, die Ruhe und den Schatten 


auf. Ringsum war in der goldenen Spiegelfläche der Halme 


kein Menſch mehr zu ſehen. 


Das große Mittagsſchweigen war 
da — alles glühend — ſtill — ein unhörbares Atmen des Alls 
um einen, das man ahnte und dabei das Pochen des eignen 


Herzens vernahm und fühlte, wie die feierliche Weite des Him- | 
mels und der Steppe alles Kleinliche aus dieſem Herzen nahm.“ 


Liſa empfand jetzt keine Bitternis und Kränkung mehr. 


Nur 
eine tiefe, unendliche Traurigkeit war in ihr, während ſie ſich 
umwandte und den Weg, wie ſie ihn gekommen war, wieder zurück— 


ſchritt, den Blick auf der Erde, den ſie nur einmal hob, um ein 
paar in einem Gärtchen ſchaufelnden deutſchen Bauern für das 
Lüften ihrer Strohhüte zu danken. 


Das war ſchon in der Nähe des Dorfes. 


hatte — die langſchweifigen Orlofftraber .. 


Aber ſie vermochte noch nicht 


Dicht vor fich 
fab jie das ſtattliche, etwas abſeits gelegene Gehöft des Kolo— 
niſten Roßhirt, wo jie wohnten, mit feinen niederen Firſten. 
ſeinem Gärtchen hinter dem Haufe, feinen vielen Bienenſtöcken. Lini 
Eingang vorn ſtand ihre Equipage, die ſie aufs Land mitgebracht 
der ſtets blaſiert 
blinzelnde Tatar Abdul auf dem Bock, neben ihm ſtand Nikolai. 

Als er ſie bemerkte, ſagte er ruhig, ſo leiſe und höflich wie 
ſonſt: „Liſinka — ich fahre für einige Stunden in die Stadt. Ich) 
muß ein paar wichtige Papiere in der Villa aus meinem Schreib 
Ich hab' es deinem Schwager aufgetragen, aber 
der macht es mir vielleicht nicht zu Dank. 
kühler wird, komme ich wieder zurück.“ 

Sie kannte Nikolai. Sie merkte, jhon weil er fie „Zijinfa ^ 
ſtatt „Liſa“ nannte: ſeine Heftigkeit von vorhin tat ihm leid. 
Er wartete jetzt wahrscheinlich nur auf ein entgegenkommen des 
Wort von ihr, um in feiner Weiſe wieder rückſichtsvoll 11118 
freundlich zu ihr zu ſein. 
reden. Sie nickte nur müde zum Zeichen, daß ihr alles, was 

. 


Abends, wenn es 
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geſchehe, recht fei, und ſtieg die Treppe hinauf in ihr Zimmer. 
Gleich darauf hörte ſie unten den Wagen davonrollen. 


dann lag die Dienerſchaft auf der faulen Haut oder trieb ſich 
Gott weiß wo herum! Das war in Rußland ſo ſelbſtverſtänd— 


Der Tag verſtrich ſtill. Crit nachmittags erfaßte Lifa in lich, daß fie fid nur über das Gegenteil gewundert hätte. Nikolai 
ihrem niederen, glühend heißen Stübchen, in dem ſie die Stun⸗ 


den verträumt, plötzlich die Reue. Sie hätte Nikolais zur Ver— 
ſöhnung dargebotene Hand ergreifen müſſen! Sie war ent— 


ſchloſſen geweſen, von ihm alles bis zum Letzten zu erdulden, 


alle Mittel zu erſchöpfen, um ſich nachher, nach einer endgültigen 
Trennung von ihm, keine Vorwürfe zu machen, ſondern ruhig 
ſagen zu können: Es war alles vergebens! Und Nikolai war 
der Nachſicht bedürftig: er hatte vorgeſtern ſeinen Vater be— 
graben — er lebte in Sorge um einen ſchweren Vermögensver— 
fujt — und vor allem — ſie wiederholte es jid) bitter in Ge- 
danken — was er ihr heute zum erſtenmal vorgeworfen hatte, 
war ja wahr: ſie war mit leeren Händen, aus einer verarmten 
Familie, in ſein Haus gekommen. Sie hatte kein Recht, ihn 
darüber zur Rede zu ſtellen, wie er ſeinen Reichtum verwendete 
oder, nach ihrer bangen Ahnung, vertat. 

Ihr Entſchluß war gefaßt. Sie wollte ihm folgen und dann 
mit ihm gemeinſam wieder herausfahren. Es war gerade noch Zeit 
dazu. Daß ſie ihn in Odeſſa traf, war ſicher. Denn er konnte ſich 
in der tiefen Trauer, in der er ſich befand, nirgends öffentlich 
zeigen. Er war jedenfalls in ihrer Villa an der Kleinen Fontäne. 

Sie vermochte es kaum zu erwarten, bis der Dorfjude, zu 
dem ſie geſchickt hatte, an ihrem Hauſe vorfuhr, nachdem er ſich 
in aller Eile als ruſſiſchen Kutſcher mit dickwattiertem, über 
den Hüften gegürtetem und bis zu den Knöcheln reichendem 
Mantel gekleidet hatte. Und ſo ſehr der Mann auch ſeine flinken 
Rappen antrieb, ſie ſaß vorgebeugt im Wagen, den Blick nach 
vorn gerichtet, wo zwiſchen den aufgewirbelten Staubmaſſen 
allmählich erit rechts über dem Meer die gewaltigen Kloſter— 
kuppeln von Monaſtir, dann, überall von verdorrtem, im Früh— 
jahr grün geweſenem Laubwerk umbuſcht, ber weiße, hohe Leucht— 
turm und die wie friſch gefallener Schnee in der Sonne ſtrahlende 
Kathedrale der Großen Fontäne näher und näher rückten. Von 
dort ging die Straßeneiſenbahn in die Stadt. Man brauchte 
bei dem ewigen Anhalten an den Meiereien und Landſitzen und 
Meilern, dem ganzen Gartengürtel, der auf dieſer Seite längs 
des Meeres vor Odeſſa lag, wohl eine Stunde zu der Fahrt. 
Liſa ſtand ungeduldig auf der Plattform des letzten Wagens. 
Es ging ihr viel zu langſam. All die Ein- und Ausſteigenden 
machten ſie nervös, hier dieſer ſchöne, junge orthodoxe Mönch 
im ſchwarzen Gewand, einen Panamahut auf dem langgelockten 
Chriſtuskopf, der ſie ernſt anſchaute, ehe er, auf ſeinen Knüttel 
geſtützt, weiterging, dort die Gruppe lärmender Offiziere, die 
aus einem neben der Bahn in vielen weißen Kegeln ſchim— 
mernden Truppenzeltlager kamen, da wieder der blaſſe, kleine 
Hebräer, der einem Freunde und dem ebenfalls moſaiſchen Schaff— 
ner von den Greueln der neuerdings wieder ausgebrochenen 
Judenverfolgungen in Kiſchinew erzählte. Anfangs hatte er es, 
ſeinem Bericht nach, für einen gewöhnlichen Krawall gehalten. 
Aber als er ſah, wie das Volk mit herausgeriſſenen Kinderarmen 
die Fenſterſcheiben einſchlug, habe er vor Schrecken geweint und 
ſein ganzes Geld geopfert und für fünfunddreißig Rubel einen 
Kutſcher und drei berittene Stadtſoldaten beſtochen und hui — 
ſei's zum Bahnhof gegangen, die Soldaten im Trab neben und 
hinter ihm — und ganz lautlos, wie auf Schnee, ſo dick ſeien 
die Straßen mit den Federn der aufgeſchnittenen Bettſäcke be— 
deckt geweſen — und ſo ſei er denn auch glücklich an den Zug 
gekommen — aber was er unterwegs habe ſchauen müſſen — 
der kleine Mann brach ab und ſchluchzte hell auf. 

Liſa war froh, daß er verſtummte. Wozu dies fremde 
Leid, dem ſie nicht helfen konnte und das ſie nur noch mehr 
quälte und trübe machte? Sie hatte an ihrer eignen Not genug 
und atmete auf, als endlich die Halteſtelle da war, von der aus 
ſie in einer Viertelſtunde ihr Landhaus erreichen konnte. 

Es war kein Iswoſchtſchik in der Nähe. Aber ſie ging 
ganz gerne. Die Hitze hatte nachgelaſſen — es dämmerte ſchon 
ſtark, und ehe ſie, durch die Akazienalleen ausſchreitend, die weiße 
Säulenfront der Villa Sandbauer in dem Parkgebüſch ſchimmern 
ſah, war das Dunkel des Sommerabends gekommen. 

Das Tor zum Garten war offen. Der Torwärter fehlte. 
Natürlich: wenn man die „Barinja“, die Herrin, fern wähnte, 


kümmerte ſich ja ſelbſt nie um die Leute. Er ließ ſie in ſeiner 
läſſigen Art gewähren und jagte ſie, wenn es zu bunt wurde, 
ebenſo gelaſſen fort. Aber wo mochte er ſelbſt ſein? 

Von unten her, wo die Raſenanlagen ſich bis in die Nähe 
des Meeres erſtreckten und in das Geklüft der Sanddünen über- 
gingen, klangen Stimmen. Ein rotes Windlicht leuchtete da 
aus dem Ausſichtstempel, in dem das Fernrohr zur Beobachtung 
der einlaufenden Schiffe hing, durch das Abendgrauen zu ihr 
herüber. Aber was hatten fie jetzt noch auf das Meer hinaus— 
zuſpähen, Nikolai und die Geſchäftsfreunde, die etwa bei ihm 
waren? Sie konnten ja nichts mehr erkennen. 

Sie ging langſam auf den Flackerſchein zu. Der vom 
Gärtner feucht gehaltene Kies knirſchte mit keinem Körnchen unter 
ihrem Tritt, und in der Stille hörte ſie jetzt deutlich von drüben 
Tellergeklapper und das Schnalzen einer geöffneten Weinflaſche. 
Und dann wieder Stimmen — eine Frauenſtimme darunter ... 

Eine Ahnung durchzuckte ſie und machte ſie erblaſſen. Mit 
raſchen, lautloſen Schritten trat ſie bis zu dem letzten Gebüſch 
am Wege vor der Raſenfläche, an deren anderm Ende das Garten— 
haus ſich erhob. Niemand ſah ſie hier — niemand vermutete 
ja auch nur, daß ſie da ſtehen könnte — ſie ſelbſt aber ſchaute 
von hier deutlich, was ſie ſchauen wollte und jetzt ſchon im Geiſte 
vor ſich gehabt hatte, ehe ihre Augen ihr den Anblick beitätigten. 

Da jak Nikolai und ſpeiſte mit dem Ehepaar Yannopoulo! 
Das war ja eigentlich ſo natürlich, das Nächſtliegende bei ihm. 
Um ihre bleichen Lippen zuckte ein bitteres Lächeln des Er— 
ſtaunens, daß ſie ſelbſt nicht ſchon früher auf dieſen Verdacht ge— 
kommen war. Es war ja ganz einfach: in der Stadt konnte er 
ſich mit ihnen jetzt nicht wohl zeigen, zu ihnen ins Haus in den 
erſten Trauertagen auch nicht gehen — da hatte er Kolja Gaas, 
ſeinen neuen, willigen Diener, mit einer Einladung zu ihnen 
geſchickt und war ſelbſt hinter dem Sibirier hergefahren, um 
ſie in ſeinem Heim zu empfangen. Nie, ſo lange Liſa da war, 
hatte er auch nur den Verſuch gewagt, Madame Yannopoulv 
hier einzuführen. Er wußte ja auch, daß ſeine Frau vorher das 
Haus verlaſſen haben würde. Nun war ſie ja glücklicherweiſe 
da draußen ... in dem Koloniſtendorf auf der Steppe ... nach 
ihrem eignen Wunſch . .. jo machte jid) das ganz gut: man 
brauchte jid) gar keinen Zwang aufzuerlegen ... 

Es ſah freilich aus, als ob die beiden Männer auch Ge 
ſchäfte miteinander gehabt hätten. Eine Anzahl von Briefen 
und Schriftſtücken lag auf dem Zuch, und Iraklis Yannopoulo 
blätterte jetzt noch, während er faute, gerjtrent in ihnen. Nikolai 
aber kümmerte ſich nicht mehr darum. 

Er hielt Madame Yannopoulo3 Hand in ſeiner Rechten, in 
der andern die unvermeidliche glimmende Papiros und ſchaute 
ihr in das ſchmale, leicht gepuderte Geſicht, über deffen mandel- 
förmige Augen ſich die dunklen Wimpern halb geſenkt hatten, 
und ſprach leiſe auf ſie ein, ſchmerzlich vertraulich, ein Freund 
zur Freundin. Und von Weizen und Rohzucker redete er mit 
ihr nicht! Das ſpiegelte der Geſichtsausdruck der Polin zu deut⸗ 
lich wieder, die ſchwermütig ſchwieg und nur zuweilen mit einem 
ſeltſamen Kopfſchütteln ſeine Worte aufnahm. Dabei glitt ein 
verſtohlenes Lächeln über ihre Züge, und ſie blinzelte träumeriſch, 
halb verſchlafen, wie eine Katze, in das vor ihr flackernde Wind— 
licht, und dann lächelte auch er trübe. Liſa kannte das bei ihm 
— dies ewige Lächeln der Lüge, das vielleicht nur jener Frau 
gegenüber, bie er liebte, echt war. Sie wußte: damit verleug- 
nete er ſeinen Nächſten — damit beſtach er jeden Fremden — 
damit betrog er ſich ſelbſt — aber dies Außerſte — dieſe Ent 
weihung ihres Hauſes durch die Gegenwart ber Yannopoulo — 
in tiefiter Trauer — während er feine Frau einſam da draußen 
wußte — und dabei dieſer ſchwache Sonnenſchein auf ſeinem 
Antlitz, der auch dieſen Lug und Trug vergoldete — das er— 
kannte ſie jetzt in einem Grauen vor dem Manne, mit dem ſie ſo 
lange zuſammen gelebt hatte, zum erſtenmal! Nun war ſie ganz 
erlöſt und befreit. Sie atmete auf: der Becher ihres Leidens war voll. 
Ein Tropfen war übergelaufen, wie ein paar Tränen — die letzten 
Tränen der Verachtung und bitteren Scham — ihr langſam über 
die Wangen rannen, beim Anblick der kleinen Tafelrunde da drüben. 


Tort war der ſtiernackige, griechiſche Schiffsinafler jetzt ganz 
hinter einer breit entfalteten Zeitungsnummer des „Odeßki 
Liſtöl“ verſchwunden, die ihn von den beiden andern trennte. 
Er wollte von ihnen nichts mehr ſehen, und auch Liſa hatte 
genug, genug für heute und immer. Sie war ganz ruhig ge⸗ 
porden. So raſch ihre Füße jie trugen, lief fie den Weg zurück, 
i beklemmender Angſt, von einem ihr entgegenkommenden Dienſt⸗ 
beten erkannt zu werden. Aber die Villa Sandbauer lag ſtill 
und dunkel wie ausgeſtorben. Wahrſcheinlich badeten die Leute 
ale unten im Meer. Ihr Haus war hinter ihr, ohne daß 
emand von dem Beſuch feiner Herrin etwas ahnte. Sie jtand 
mitten auf der ſtaubigen, dunklen, immer noch ſchwülen Straße 
and ſchlug eilends wieder die Richtung nach der Bahn ein. Sie 
hatte jetzt nur die eine Sorge: ſie wollte vor Nikolai wieder in 
Luſdorf ſein. Er brauchte es nicht zu willen, daß fie jid) jo 
tief gedemütigt hatte, ihm heimlich, in Freundesabſicht, um ihm 
in feiner Einſamkeit und Trauer nahe zu fein, nach Odeſſa zu 
Wien Wenn er es erfuhr, dann mußte ſofort die entſcheidende, 
Delete Ausſprache zwiſchen ihnen geſchehen. Die war freilich 


mirmeidlich — das wußte fie nun ohne Zweifel und Bangen, 
ak gehorchte jie einem fremden Willen — aber jie wollte jie | 


ert herbeiführen, wenn jie mit jid) ganz ins reine gekommen 
wr. Morgen vielleicht. Nicht früher. 

Zum Glück erreichte jie noch gerade einen Zug der Straßen- 
zehn Aber am Endpunkt, an der Großen Fontäne, fand [ie 
ren Wagen. Unſchlüſſig ſtand fie in der Dunkelheit da, durch 
mein weißlichem, unbeſtimmtem Flimmer die Kathedrale am 
Steppenrand und fern der Leuchtturm glänzten. Jemand Der, 
eaflopjen und anſpannen laſſen — damit verlor jie aufs neue Zeit. 
Zu jah Xe, wie ein älterer Mann, der mitgefahren war, fidh von 
m paar Ruſſen verabſchiedete. Die wünſchten ihm guten Weg 
tach Luſtdorf. Es war wohl ein deutſcher Koloniſt von dort. 
Senn iie ihm folgte, war fie vor den Gefahren der Steppe geborgen. 

Der Mann im Dunkel ſchritt ſchwer und rüſtig aus. Sie 
renderte hinter feiner Schattengeſtalt her, jo daß fie die eben 
roch erkennen konnte, voll Vertrauens in die Nacht hinein — 
ar den kleinen ruſſiſchen Häuſern und dem Kloſter vorbei, bie 
legten Vorpoſten der ſtädtiſchen Beſiedelung hinter jid) laſſend 
md weiter auf die freie Fläche. Über der glitzerten und funkelten 
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zahlloſe Sterne in ſüdlicher Pracht, fern murmelte das unſicht⸗ 
bare Meer, ein kühler Hauch wehte über die Heide, und in ihm 
wurden fern aus der Finſternis ſeltſame Stimmen wach, ein 
leiſes Stöhnen über der Steppe, ein Flüſtern und Raunen — 
ein Locken wie von Menſchenkehlen — ein Raſcheln am Wege — 
dann wieder der Schrei eines Nachtvogels — irgendwo im Dunkel 
das Schnauben angepflöckt weidender Pferde — ſie ließ ſich durch 
nichts beirren. Vor ihr ſchritt ja ihr Führer durch die Finſternis. 
Der würde ihr ſchon helfen, wenn Gefahr drohte. Und ihr war, 
als veränderte ſich in der dämmernden Entfernung zwiſchen 
ihnen ſeine Geſtalt. Das war nicht mehr irgend ein unbekannter 
deutſcher Mann aus Luſtdorf — das war Roloff ſelbſt, der da 
feſt und gleichmäßig dahinwanderte und ihr den Weg wies — 
den Weg ins Dunkel hinein und wieder zum Licht — den Weg 
aus der reichen Villa unter ein niederes Bauerndach — den 
Weg von der Stadt dahinten — ihrer Heimat, hinaus in die un⸗ 
bekannte, von den Nebeln der Nacht verſchleierte Weite. Er wandte 
den Kopf nicht um. Er wußte: ſie folgte ihm, wohin er den Fuß 
auch ſetzte. Wie er ihr die Richtung angab, fo war es gut... 

Nun war der Schatten vor ihr verſchwunden, ſeitwärts 
zur Dorfgaſſe von Luſtdorf hinab. Vor ihr lag das Roßhirtſche 
Gehöft. Die Hunde kläfften wütend, und zu ihrer Beruhigung 
öffnete ihr nicht der Koloniſt ſelbſt, der mit den Seinen über 
Land gefahren war, ſondern deſſen Neffe die Türe. Der war 


ein kranker, nicht ganz zurechnungsfähiger Mann, verſtört in 


ſeinem bleichen, blonden Chriſtuskopf, aber von ſanftmütiger Art. 
Man nannte ihn den Apoſtel, weil manche glaubten, daß er ſich 
für den heiligen Paulus halte. Er ſelbſt ſprach nie davon. 
Er lebte nur für ſeine Blumenbeete und Bienenvölker hinter 
dem Hauſe. Um die Menſchen kümmerte er ſich nicht und er⸗ 
zählte es ſicher niemand, daß ſie, die vornehme Dame, allein 
bei Nacht und Nebel zu Fuß über die Steppe zurückgekommen 
und totenbleich in ihr Zimmer hinaufgeſtiegen ſei. 

Dort ſetzte ſie ſich am Fenſter nieder. Nikolai war noch 
nicht da. Es mußte noch geraume Zeit verſtreichen, ehe er kam. 
Was würde er dann ihr, der ſcheinbar nichts Ahnenden, ſagen? 
Ein harter, verächtlicher Zug legte ſich um ihre Lippen. Sie 
ſchaute hinaus in die Nacht und wartete auf ihn und auf ſeine 
letzte Lüge.. (Fortſetzung folgt.) 


Der neue Berliner Magerviehhof in Friedrichsfelde. 


Uon Bein; Krieger. 
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RE dem Zentrum des gewerbefleipigen Alt⸗Berlin gelangte | 
man vor hundert Jahren und darüber durch die Große 


Mit Illustrationen von Werner Zebme. 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


nannte man die nach Frankfurt a. d. O. zu den berühm⸗ 
ten Märkten und Meſſen der einſtigen preußiſchen Univer⸗ 
ſitätsſtadt führende breite Heerſtraße zuerſt Frankfurter 
Linden, dann Frankfurter Chauſſee. In der Stadt ſind 
heute die Linden gewichen, aber wenn man ſeinen Weg 
über die Ringbahn, welche die heutige Frankfurter Allee 
abſchließt, hinaus fortſetzt, dann kommt man wieder zu 
den alten mächtig ragenden Linden, die beiderſeits die 
Straße ſäumen und den nächſten Orten, den Gemeinden 
Lichtenberg und Friedrichsfelde, etwas von dem alten Reiz 
dieſer Landſtraße erhalten haben. Dereinſt zogen hier 
wochentäglich Tauſende von Fuhrwerken und Händlern 
hinaus, die den Handel der Hauptſtadt mit Schleſien, 
Polen und Rußland vermittelten. Auch heute ſtecken hier 
Handel, Induſtrie, Gewerbe in allen Straßen und Dën, 
ſern, und wenn des Abends um 6 Uhr die weiten Fabrik⸗ 
anlagen ihre Türen ſchließen, dann ſind die Straßen be⸗ 
lebt wie die „Linden“ zur Zeit der Hochſaiſon. Haſtig 
ſtürmt die arbeitende Welt an dem Fußgänger vorüber, 
Männer und Frauen, zahllos ſchier, und ſie alle eilen 
der Ruheſtätte zu, die ſie des andern Tages zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde wieder verlaſſen, pünktlich, pflichtgetreu 
wie die großen Werke, deren Leben und Wirken von 
ihrer Hände Arbeit abhängt. 

Und welchen ungeheuren Umfang dieſe Arbeit haben 
muß, dafür zeugt das Wachstum dieſer öſtlichen Vorortgemeinden, 


die in dem letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts von 28000 


Frankfurter Straße zum Frankfurter Tor. Außerhalb des Tores | Einwohnern auf 53000 gelangt find, alfo eine Volksvermehrung 
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von rund 47 v. H. aufzuweiſen hatten und im neuen Jahrhun⸗ zu behagen ſcheint. Sie beklagen ſich laut über ihr Schickſal, das 


dert munter weiter wachſen, denn 1903 zählte Lichtenberg bereits 
47632, Friedrichsfelde 11911 Einwohner, das ſind über 59000 
Einwohner, eine Zunahme von über 6000 in zwei Jahren und eine 
Zunahme von 43000 gegen das Jahr 1880. So reckt ſich der 
Rieſe Berlin gewaltig nach Oſten. Und da er ſelber zwar 
langſamer wächſt, aber ohnehin groß genug iſt, dem Oſten aber 
die Vororte rings um die Stadt nacheifern, ſo wird die Aufgabe, 
die auf insgeſamt 2 660 000 Köpfe angewachſene Bevölkerung 
von Groß-Berlin alltäglich mit Nahrungsmitteln zu verſorgen, 


| 


fie verdammt, auf durchläſſigen Latten einherzuſtolzieren. Denn 
die Geflügelcholera iſt eine ſehr gefürchtete Seuche, und wer von 
den braven Gänſen irgend verdächtig erſcheint, der kommt nicht 
zum Handel in die ſchon mit Waſſer gefüllten Buchten, er muß 
hier verweilen, im Lattenarreſt, der die Möglichkeit bietet, allen 
Schmutz ſchnell zu beſeitigen. 

Die geſunden Schweſtern haben es da beſſer. Sie patſchen 
und watſcheln in den großen waſſergefüllten Gänſebuchten her— 
um, oder ſie ſtecken in den Hürden, und die Käufer prüfen mit 


immer ſchwieriger und umfangreicher. Darunter ſpielt der Fleiſch- ſcharfem Blick die Ware, bie fid) vor ihnen auf dem Waſſer 


verbrauch eine gewaltige Rolle, denn wenn er auch im Jahre 
1902 unter der Ungunſt der Zeiten von 80,34 kg für den Kopf 


tummelt. Der Zeichner hat die Waſſerbucht auf S. 157 ſo 
klar dargeſtellt, daß man wenig dazu zu ſagen braucht. Von der 


auf 75,09 kg zurückgegangen iſt, ſo bedeutet dieſer Rückgang Treppe links ſteigen die Gänſe, die eben mit der Bahn angelangt 


wenig mit Hinblick auf die 20 Millionen Tonnen, oder 20000 
Millionen Kilogramm, die herbeigeſchafft werden müſſen, um 
Groß-Berlin ſatt zu machen. Berlin ißt aber nicht allein Fleiſch, 
es handelt auch damit, es iſt eine Art Zentrale für den Handel 
in landwirtſchaftlichen Produkten geworden, die hier einen Markt 
finden wie nirgend ſonſt in deutſchen Landen. 


iſt, ſo haben die 
Stadtverwaltune 
gen iiberall, wo 
die Fleiſchverſor— 
gung und der Han- 
del ſich irgend in 
größerem Um- 
fange entwickeln, 
großartige Vieh— 
hofanlagen ge- 
ſchaffen, und Ber- 
lin nahm neben 
London, Paris, 
Hamburg, Wien 
und Budapeſt 
ihon lange einen 
hervorragenden 
Platz auf dieſem 
Gebiet ein. Auf 
dem Städtiſchen 
Viehhof wurden 
aufgetrieben 1902 
162167 Rinder, 
156037 Kälber, 
445972 Schafe, 
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| feines Zeichens an der Barre, und wenn der Markt zu Ende ijt, |. 
Da mit dieſem Handel auch jo mancher Nachteil verbunden ſieht man, daß alle Zweifel geſchwunden find, denn der Stall ijt 


bammelmarkt. 


ind, nachdem fie bie Ladeſtraße durchſchritten, ängſtlich und 
ſchreiend ins Waſſer hinein. Es find kleine und große Herden, 
die ſich da verſammeln, und der Verkäufer erklärt gerade mit 
großem Nachdruck, welche Vorteile ſeine Ware dem Käufer bietet. 
Der iſt noch nicht recht überzeugt. Aber da ſtehen noch andre 


leer, rückſtändige 

Ware ijt nicht per, 4 

blieben. Die Tau- 

jende, die am 

ch Morgen anlang- 
J ten, ſind am 
| d P2 vox Abend ſchon wie- 
TN , ^u ; ber davongefah⸗ 
rem. Und nun 
geht es an das 
Putzen der Dir 
den, der Buch⸗ 
ten, der Straßen. 
Schwer iſt das 
nicht gerade, denn 
das ganze weite 
Terrain ijt ge 
hörig aſphaltiert. 
Man braucht die 
Straßen nur zu 
waſchen, um ſie 
rein zu erhalten 
wie das Parkett 
eines Tanzſaals. 
— Genau wie die 


761097 Schweine Gänſeſtälle ſind 
und auf dem poli- i alle andern Ställe 
zeilichen Viehhof zu Schlachtzwecken 12616 Pferde. Da- gegliedert. Hürden, offene Märkte bei gutem Wetter, geräumige 


neben beſtand in Rummelsburg ein bedeutender Stapelplatz 
für den Schweinehandel und ein Zentralpunkt für den Handel 
mit ruſſiſchen Gänſen. 
aufgehoben worden. Gleichzeitig ungefähr trat in Friedrichsfelde 
nach einer Bauzeit von fünfviertel Jahren ein neuer Magervieh— 
hof ins Leben, der, von Landwirten und ihnen naheſtehenden 
Kreiſen gegründet, eine beſſere Verwertung landwirtſchaftlicher 
Erzeugniſſe, in erſter Linie des Viehs, anſtrebt und von der Zen— 
trale für Viehverwertung, einer großen landwirtſchaftlichen Ge— 
noſſenſchaft, verwaltet wird. 

Dieſer neue Magerviehhof iſt eine Muſteranlage, was Be— 
quemlichkeit, Reinlichkeit, Geſundheit und Pflege der Tiere an— 
geht. Auf einem ungeheuren Gelände von hundert Morgen 
Fläche zwiſchen den Geleiſen ber Oſtbahn und der Bahn Berlin» | 
Wriezen gelegen, gliedert ſich der Magerviehhof nach den Be— 
dürfniſſen des Handels in Rindermarkt, Pferdemarkt, Schweine— 
markt, Schafmarkt und Gänſemarkt. Den Abſchluß bildet ein ge— 
waltiges Maſchinenhaus und eine Quarantäneſtation, in der das 
von außerhalb ankommende kranke oder verdächtige Vieh aller Gat— 
tungen, vor allem aber Gänſe abgeſchloſſen gehalten werden. Es 
iſt gut ein Kilometer Weges, den wir vom Eingang des Viehhofs 
bis zu dieſer Quarantäneſtation zurückgelegt haben. Schon von | 
weitem hören wir das wilde Geſchnatter ber eingeſchloſſenen Tiere, | 
denen es trotz der Pflege, bie man ihnen angedeihen läßt, gar nicht 


Ställe, bedeckte Märkte bei ſchlechtem Wetter. Damit auch in den 
bedeckten Märkten das Geſchäft nicht leide, hängen von den 


Dieſe beiden Märkte ſind im Juli v. J. Decken große elektriſche Bogenlampen hernieder, die alle Räume 


taghell erleuchten. Aber werfen wir, ehe wir weiter die Einzel 
ſtälle muſtern, einen Blick auf das Ganze, um den Mechanis 
mus des neuen Magerviehhofs kennenzulernen. Wir ſtehen in 
Augenblick im äußerſten Norden der Anlage. Vor uns erjtred 
ſich ein Kilometer weit die breite wohlgepflegte Hauptſtraße bi: 
zum ſüdlichſten Punkte, dem Eingangstor von der Gemeind 
Friedrichsfelde her. Links vom Tor erhebt fid) der Bahnho 
Friedrichsfelde-Oſt der Oſtbahn, rechts ſehen wir einen hoher 
Steg, der über das Gleiſe der Wriezener Bahn Hinweagfiihri 
Das geſamte Terrain wird von Bahngleiſen umſchloſſen. Lang 
Reihen Viehwagen ſind rechts wie links ſichtbar. Sie bringe 


rechts das Vieh heran, Gänſe zu Tauſenden, Schweine, Schafe 


Rinder, Pferde. Der Bahnſteig führt unmittelbar in weite Hir 
den. Hier wird das Vieh getränkt und gefüttert, wenn es, von de 
weiten Reiſe ermattet, im Magerviehhof einkehrt. Waſſerbehälter 
Krippen, alles in leicht beweglichen Formen, ſind überall zu 
Stelle. Man kann die Hürden wählen, wie man will, groß 
Hürden, kleine Hürden, jedem Handelsbedürfnis ent}precheni 
Iſt das Geſchäft zuſtandegekommen, ſo werden die Tiere nach link 
hinübergetrieben, zum Verladeſteg, und oft, ja zumeiſt verläf 
das, was des Morgens angekommen iſt, ſchon nachmittags wiede 
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Jn der Rinderhalle. 


den Handelsplatz. Es wird freilich einſtweilen nicht alle Tage 
Nartt gehalten. Hammel werden nur am Mittwoch, Rinder nur 
am Freitag gehandelt. Was von Rindvieh am Freitag übrig 
bleibt, wird Dienstag beim Überſtandsmarkt verhandelt. Es kommen 
dabei zurzeit 2000 Stück Großvieh und etwa doppelt ſo viel 
Kleinvieh zum Auftrieb und zumeiſt zum Verkauf. Ob die Zahl 
der Märkte für die Dauer genügt, muß die Zeit lehren. Am 
neiiten begehrt find im Augenblick Milchkühe, von denen der Markt 
in der Halle der Zentrale für Viehverwertung wahre Pracht- 
tremplare birgt. Der Zeichner hat wirklich nicht geſchmeichelt 
in ſeiner prächtigen Darſtellung des Muttertiers, bei dem das 
kälbchen Nahrung ſucht. Es ſind wirkliche Muſtertiere, Zucht— 
er erjter Qualität in dem Stall der Zentrale 
zu ſehen. ; 

Aber nehmen wir unſern Rundblick nochmals auf, hinter uns 
legt das Maſchinenhaus mit dem Waſſerturm, links das Seuchen— 
baus, das alle Sorten Tiere aufnimmt, wir haben es oben ſchon 
erwähnt; vor und etwa inmitten des Platzes liegt das Hotel und 
Retaurant „Zur Börje”, ein gefälliger Backſteinbau, der dem 
Erbauer Ehre macht. Wir ſtaunen ein wenig, als wir den Namen 
„Zur Börſe“ leſen, denn im allgemeinen ſind die Gründer 
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dieſes Magerviehhofs nicht gerade als Freunde ber Börſe be- 


großen Stils. 


kannt. Aber ſie können ſie nicht entbehren, denn, recht be— 
trachtet, iſt die geſamte große Anlage nichts als eine Börſe 
Auch die Inneneinrichtung des Reſtaurants 
erinnert uns deutlich an Börſe und Handel. Da ſitzen fie 
an den Tiſchen zuſammen und handeln und feilſchen, und es 
gehört nicht allzuviel Menſchenkenntnis dazu, um die Typen 
zu beſtimmen, die vierſchrötigen Bauern aus dem Oderbruch, 
den Berliner Händler, den Kommiſſionär, den Großſchlächter, 
den Gaſtwirt und was ſonſt alles von Volks- und Geſellſchafts— 
typen hier Geſchäfte macht. Das Ganze iſt natürlich etwas 
landwirtſchaftlich, grobkörnig, breitſpurig im guten Sinne des 
Wortes angehaucht, aber in den wetterbraunen Geſichtern leuch— 
ten auch liſtige Augen, und beinahe jeder, der hier mittut, ſcheint 
es hinter den Ohren zu haben. 

Wir kommen, indem wir nach Süden zu weitergehen, an 
die Gänſebuchten, in denen die langhalſigen Schnatterer einen 
unendlichen Lärm machen. Es waren ihrer 22000 heute ange— 
trieben. Das war eben ein ſchwacher Tag. Man hat ſchon 30-, 
ja 40000 gezählt. Das Waſſer des Baſſins läuft, wenn das 
Geſchäft vorüber ijt, ab in die Kläranlagen. Hier wird es ge» 
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reinigt und auf ein Riefelfeld geführt. Eben dahin gelangen 
auch die Schmutzwaſſer aus dem Seuchenhaus nach gründlicher 
Desinfektion. Eine ſolche bezweckt überhaupt die Anlage in erſter 
Linie mit allen ihren Einrichtungen, um den Seuchen, die durch 
das Zuſammentreiben ſo zahlreicher Viehmaſſen Nahrung finden, 
jeden nur denkbaren Einhalt zu tun. Bis heute haben ſich alle 
in dieſer Richtung getroffenen Anſtalten vorzüglich bewährt. — 
Noch klingt uns das ſcheltende Schnattern der Gänſe in den Ohren, 
da blökt es um uns aus allen Tonarten. Wir ſind bei den Hammel— 
ſtällen. Ein blökender Hammel iſt ein kurioſer Kauz. Vollends 
wenn er in Maſſen auftritt. Da kann man ganze Tonleitern 
heraushören, vom meckernden Lämmchen mit zarter Fiſtelſtimme 
bis zum tiefen, kräftigen Baß des ausgewachſenen drei- und vier— 
jährigen Hammels. Und wie das Viehzeug hinundherſtiebt! 
Sollen ſie hinaus aus der Hürde, ſo wollen ſie hinein — ſollen ſie 
hinein, ſo wollen ſie hinaus, und Phylax, der Getreue, der ſonſt 
bei dem Geſchäft die Hauptſache ausrichtet, iſt nicht zur Stelle. 
Der Bauer und der Wärter müſſen ſelber Hand anlegen, um das 


widerſtrebende Getier aus der Hürde wieder fortzubringen. Das 


Bild auf S. 160 zeigt im Hintergrunde den Stall, aber die Tiere 
ſollen nicht in den Stall hinein. Der Bauer rechts hat eine An— 


zahl erhandelt, die ſucht er in eine andre Hürde zu bringen. | 


Dort bleiben ſie, bis er ſie zur Bahn treiben kann, denn er handelt 
mit Fettſchafen, d. h. er mäſtet das Magervieh, das er hier erſteht, 


und zum Frühjahr erzielt er hohe Preiſe bei Fleiſchern und 
Großhändlern für die aufgewendete Maſt und Mühſal. 


Gleich links vom Eingang der Anlage überraſcht uns ein 


großes zweiſtöckiges Gebäude. Das ijt der Rinderſtall. Er faßt, 


2000 Stück Vieh und iſt der größte derartige Stall auf dem Kon— 
tinent. Wir finden nur den untern Stock beſetzt, etwa 1000 Stück 


Vieh ſind darin. Der Stall iſt hell erleuchtet, aber das Geſchäft 
iſt zu Ende. Es hatte ſich jedoch wenig Stunden zuvor ſehr kräftig 
entwickelt. Es waren Raſſetiere aus Bayern zur Stelle, und dieſer 
Umſtand hatte Landwirte und Händler in Maſſen angelockt. Aber 
die Preiſe ſind hoch. Die Händler ſchreien über die Bauern, die ſie 
nichts verdienen laſſen, die Bauern über die Händler, die ihnen 
das Fell über die Ohren ziehen. Man weiß nicht, wer recht hat. 
Bei dieſem Handel iſt's allzeit ſo: jeder will verdienen, und wer am 
zäheſten am Preis feſthält, verdient gemeinhin am meiſten. Aber 
man muß die ſchwache Seite des Verkäufers ausfindig machen. 
Wehe dem Bauer, wenn er verrät, daß er Geld gebraucht, dann 
hat ihn der Händler ſchon in der Taſche, und mit unendlich be- 
redter Zunge beweiſt er ihm, daß er, der Käufer, gar fein nter 
eſſe am Geſchäft hat, nur helfen will er ihm, helfen, denn wenn 
er den Wechſel nicht bezahlen kann, kommt er sub hasta. „Ber 
ſtehſt du — sub hasta?“ Jetzt merkt der Bauer, daß er fih ver- 
raten hat. Aber es iſt zu ſpät. Der Handel wird gemacht. Und 
beide Teile gehen, um das Geſchäft mit einer Flaſche Rotſpon 
zu Ende zu bringen, und beide ſind im Grund befriedigt, denn 
es iſt trotz aller Finten ganz reell zugegangen. Leben und leben 
laſſen iſt die Grundbedingung allen Handels, und wenn wir uns 
jetzt, da wir von der großartigen Anlage ſcheiden, unſre Be— 
gleiter rechts und links auf dem ſandigen Wege, der zur Straßen- 
bahn führt, anſehen, dann ſchanen ſie bedeutend behaglicher 
aus als eben beim Handel. Jeder hat ſein Möglichſtes getan, 
und er hat auch ſein Ziel erreicht. „Nun mag das Jahr 
nur gute Tage bringen, dann wird es der Landwirtſchaft nicht 
fehlen,“ ſagt der alte Bauer Schröder gerade, als er an uns 
vorübergeht, „denn die Preiſe, Jürgen, fürs Vieh ſind nicht 
ſchlecht.“ 
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Über Entstehung und Bekämpfung des Krebses. 


Uon Prof. Dr. Karl Posner in Berlin. 


ls am jüngſten 18. Oktober die glänzende Denkmalsanlage 

am Brandenburger Tor zu Berlin den Blicken ſich zeigte, 
als zum erſtenmal in der Stadt, in der er — nur zu kurze 
Zeit! — als Kaiſer geweilt hatte, ein Marmorbild Friedrichs, 
den wir noch heut' „den Kronprinzen“ nennen, ſichtbar wurde — 
wie durchzuckte da alles Volk die ſchmerzliche Erinnerung an 
dieſes edlen Dulders qualvolle Leidenszeit! Wie tauchte neu die 
wundervolle Geſtalt des Helden auf, den wir an der Spitze des 
ſiegreichen Heeres durch eben das Triumphtor hatten einreiten 
ſehen, dem nun ſein Standbild zugewendet iſt; wie gedachten wir 
der beklemmenden Stunden, in denen zuerſt Nachrichten über ein 
tückiſches Leiden in die Offentlichkeit hinausdrangen, das an 
dem Mark dieſer ſtolzen Eiche zehrte! Mit nur zu ſicherem 
Verſtändnis waren ſchon dieſe erſten Meldungen im traurigſten 
Sinn gedeutet worden; während die Gelehrten und Arzte noch 
über die Natur der Krankheit ſtritten, hatte die Volksſeele ſchon 
begriffen, daß hier ein tragiſches Geſchick unaufhaltſam ſeine 
Bahn einherſchritt — erſchütternd, nicht überraſchend traf uns 
die endlich erkannte volle Wahrheit! 

In jenen Tagen wohl zum erſtenmal hat das furchtbare 
Übel, deſſen Name ſchon wie ein Todesurteil klingt, die weiteſten 
Kreiſe unſrer Nation aufs eingehendſte beſchäftigt. Das bittere 
Los des edlen Fürſten — und viele Jahre ſpäter von neuem 
die Leidenszeit, die ſeine Gemahlin zu durchleben hatte — 
weckten überall die bange Frage: woher ſtammt dieſe Krank— 
heit — wie iſt ſie zu erklären, wie zu bekämpfen und zu bannen? 


Und wenn auch die Forſcher ſchon ſeit vielen Jahren, nament⸗ 
lich ſeit den bahnbrechenden Arbeiten Virchows und Waldeyers, 


mit lebhafteſtem Eifer dem Problem der Krebskrankheit nach- 
gingen: erſt ſeit jener Zeit hat ſich die Allgemeinheit mit tieferem 
Intereſſe all dieſen dunklen Punkten zugewendet. 

Dunkle Punkte — fürwahr! Ein jeder kennt die traurigen 
Fälle, in denen die Erhalter — noch mehr jene, in denen die 
Mütter der Familie im eben erlangten reiferen Alter ſchwerem 
Siechtum verfallen, dem ſie in kurzer Friſt widerſtandslos er— 
liegen. Eine anfangs nur unbedeutend erſcheinende Geſchwulſt 
an irgend einem Körperteil, im Geſicht, an der Bruſt — raſches 
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Wachstum mit Schmerzen und örtlichem Zerfall — alsbald ein 
Zuſammenbruch der Kräfte und, wofern nicht rechtzeitig Hilfe 
gebracht iſt, das tödliche Ende. Bösartige Geſchwülſte hat man 
die ganze Gruppe genannt — ihr wichtigſter Vertreter iſt 
der Krebs. 

Betrachtet man den eben angedeuteten Krankheitsverlauf, 
ſieht man, wie von einem Punkte aus das Übel vorſchreitet und 
ſich verbreitet, jo begreift man, daß ſchon früh die Vorſtellung 
erwachen mußte, als ſei hier irgend etwas Fremdes von außen 
in den Körper geraten, was in ihm und auf ſeine Koſten ſich 
weiter entwickelt, um ihn ſchließlich auszuſaugen, zu vergiften, 
zu vernichten; man begreift, daß man den Krebs wie einen 
Schmarotzer anſehen konnte, der, ähnlich wie die Weſpenzellen dem 
Eichenblatt, dem menſchlichen Organismus anhaftet. Die mikro— 
ſkopiſch anatomiſchen Unterſuchungen haben dieſe grobe Vor— 
ſtellung zunächſt zerſtört: es zeigte ſich, daß die Krebsgeſchwulſt 
nicht aus körperfremden Beſtandteilen zuſammengeſetzt iſt, ſondern 
aus denſelben Elementen wie der Teil, auf dem ſie ſich zunächſt 
entwickelt — auf der Haut z. B. aus Hautgewebe, im Magen 
aus deſſen Drüſenelementen; alfo keine von außen kommende 
Einlagerung, ſondern eine freilich ſchrankenloſe Wucherung ſchon 
vorher anweſender Gebilde. Allerdings läßt ſich gar nicht be— 
ſtreiten, daß dieſen gewucherten Zellen ein ungewöhnlich hoher 
Grad von Lebens- und Entwicklungsfähigkeit innewohnt: das 
beweiſen ſie am beſten durch eine Eigenſchaft, die gerade ihre 
beſondere Gefährlichkeit bildet. Reißen ſich auch noch ſo kleine 
Teile der urſprünglichen Geſchwulſt los, geraten ſie in den Säfte— 
ſtrom des Körpers, ſo können ſie irgendwo, zuerſt in den benach— 
barten Drüſen, Halt machen und dort wiederum ſich zu neuen Ge— 
ſchwülſten auswachſen — dieſes Verſchleppen von Krebszellen, 
dieſe Bildung neuer Brutſtätten ſind es hauptſächlich, die die 
Bösartigkeit der Krebſe charakteriſieren, da ja hierdurch weſent— 
lich das Allgemeinbefinden des Kranken bedroht wird. Die 
Lebensfähigkeit der einzelnen Zellen des Krebſes iſt in der Tat 


ſo hoch, daß man ſich nicht wundern darf, wenn ſogar der Ver— 


ſuch gemacht wurde, ſie wirklich als ſelbſtändige, belebte Weſen 


aufzufaſſen; die Theorie des Wiener Arztes Adamkiewicz wurzelt 
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in bier Vorſtellung: er hält die Krebszelle felber für einen 
parajten, ein Lebeweſen eigner Art, und baut auch auf 
tie Annahme feine ſpäter noch zu erwähnende Behandlung des 
Krebſes auf. 

Tiefer Annahme iſt ſeitens der Forſcher, die das Studium 
ds Krebſes betreiben, nur wenig Beifall zuteil geworden; man 
führt gegen fie namentlich das ganz verſchiedene Verhalten der 
grebszellen ins Feld, je nachdem es fih um einen Haut-, einen 
Wage, einen Leberkrebs handelt; wären dies wirklich leben- 
un Paraſiten, fo würde man gezwungen fein, für jede der 
genannten Geſchwülſte — und noch viele andre mehr — immer 
meder eine beſondere, mit eigenartigen Fähigkeiten ausgeſtattete 
Form von Lebeweſen anzunehmen. 

Weit ernſthafter wird die Frage erörtert, ob nicht ein 
Nitroorganismus den erſten Anftoß zur Entwicklung der Ge- 
ſcwülſte abgeben dürfte — ob es ſich, anders ausgedrückt, bet 
de Krebskrankheit um eine echte Infektion handle. An ſich ent- 
tt ſolche Vermutung keineswegs der Berechtigung. Die For- 
Gagn der letzten Jahrzehnte haben für fo manche Krankheit 
en Schleier gelüftet, der über ihrer Entſtehung lagerte. Von 
selen — ich erinnere namentlich an die mörderiſchſten dieſer Leiden, 
o die Tuberkuloſe und die Diphtherie — kennen wir bie Ér- 
rar aufs gen auſte, und, was ja ſchließlich die Hauptſache tjt, wir 
hüpfen an diefe Erkenntnis auch, teilweis bereits der Erfüllung 
nabe, Hoffnungen auf eine wirkſame Behandlung. Freilich wiſſen 
rir auch, daß dieje belebten Krankheitserreger ſelbſt keineswegs die 
riſchließliche Urſache der Krankheit bilden, daß fie vielmehr 
tee ſchädliche Wirkung nur entfalten können, wenn He auf einen 
inen zuſagenden Boden gelangen — der ſchwer faßbare Be- 
grit der Anlage oder „Dispoſition“ ijt bei der Beurteilung dieſer 
Dinge nicht zu entbehren. Er würde auch in Geltung bleiben, 
min die paraſitäre Theorie des Krebſes zu Recht beſteht — 
wat ſich ja hier mit beſonderer Klarheit, wie vorwiegend Men— 
iden in beſtimmtem Alter, meiſt jenſeit der Sonnenhöhe des 
Arens, von dieſem Leiden befallen werden. 

Es läßt ſich denken, daß bald, nachdem man, namentlich 
turd) Robert Kochs unvergängliche Arbeiten, die Methoden 
ennengelernt hatte, mittels deren die belebten Krankheitskeime — 
die Bakterien“, wie man kurz zuſammenfaſſend zu jagen pflegt —, 
mufzufinden und zu züchten find, auch für den Krebs alle Mittel 
in Bewegung geſetzt wurden, um feinen Erregern nachzu— 
‘orien. Immer wieder tauchten auch Mitteilungen über die 
gelungene Entdeckung eines Krebsbazillus auf — aber keine 
einzige hat bisher ernſter Kritik ſtandhalten können. Ja, man 
knn fogar ſoweit gehen, zu jagen, daß es jid) beim Krebs um 
ein Bakterium nach Art der meiſt verbreiteten ſchwerlich 
andeln wird — gäbe es ein ſolches, fo würde man es wahr⸗ 
"henfid) längt „abgefaßt“ haben. Die Unterſuchungen haben 
"b daher in jüngſter Zeit auf andre Organismen, nicht Bakterien, 
ſendern kleine, etwa der Hefe vergleichbare Pilze bezogen, und 
es mb von manchen Forſchern, in Amerika wie bei uns, ſolche 
als die eigentlichen Erreger angeſchuldigt worden; zum Teil 
len es Pilze fein, die man in ganz ähnlicher Weiſe auch ſonſt 
m Nr Natur verbreitet findet, insbeſondere als Schmarotzer an 
Wren Kohlarten — man kann ermeſſen, wie groß die Wid- 
pet dieſes Fundes wäre, wenn man hierdurch gleichzeitig auch 
xt Quelle der vermeinten Infektion habhaft werden könnte! 
Leider find wir noch nicht jo weit. So beſtimmt auch die Nad- 
raten immer wieder auftreten, jo wenig können wir doch heute 
Ton jagen, daß die Entdeckung des Krebserregers bereits irgendwie 
sichert wäre. Von theoretiſchen Einwänden fei ganz abge- 
sen — auch wer an ſich der Meinung, daß der Krebs zur 
"nippe der Infektionskrankheiten gehört, zweifelnd gegeniiber- 
tdr, würde fid) ja der Macht unwiderleglicher Tatſachen ſofort 
tergen! An ſolchen Tatſachen aber fehlt es noch — und ins⸗ 
teſondere hat der Tierverſuch, der ja einer fo wichtigen Frage 
gegenüber gewiß als berechtigt anerkannt werden muß, bisher 
noch keine Beſtätigung hierfür geliefert. Man wird alfo vor- 
ung noch abwarten müſſen und jedenfalls gut tun, den 
Mtunter gar zu beſtimmt lautenden Mitteilungen gegenüber 
cae Vorſicht zu bewahren, damit nicht ſpäter ein unangenehmer 
Aukſchlag erfolge. 

Es leuchtet ein, daß mit der Frage der Entſtehung in 
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engſtem Zuſammenhange eine andre, praktiſch ungeheuer wichtige 
fteht: Bit der Krebs anſteckend? Wer bereit iſt, jetzt ſchon 
den paraſitären Urſprung als geſichert anzuſehen, wird natur— 
gemäß auch geneigt ſein, das Vorkommen der Krebskrankheit bei 
zwei in enger Berührung lebenden Perſonen, in einer Familie, 
auch das etwaige gehäufte Erſcheinen in manchen Häuſern oder 
Orten durch eine unmittelbare Übertragung des Anſteckungsſtoffes 
zu erklären; wer dieſer Theorie nicht huldigt, wird dieſe Tatſachen 
einfach aus dem an ſich ja ſo häufigen Vorkommen dieſes Leidens, 
unter Umſtänden wohl auch aus dem Vorwalten gleichartiger 
Lebensbedingungen herleiten. Bisher iſt auch dieſe Frage noch 
keineswegs ſpruchreif. Nur das eine kann man heute ſchon 
ſagen: ſollte ſich in der Tat eine Anſteckungsmöglichkeit beim 
Krebs ergeben, jo kann diefe Gefahr jedenfalls nicht über- 
mäßig hoch veranfchlagt werden; jie kann unmöglich jener ver- 
gleichbar ſein, die etwa bei Maſern oder Scharlach herrſcht, noch 
nicht einmal der, welche die Tuberkuloſe mit ſich bringt und die 
wohl auch vielfach etwas übertrieben dargeſtellt wird. Wenn man 
aus den bisher vorliegenden Statiſtiken erſieht, wie ſelten immer- 
hin das Vorkommen von Krebs bei Ehegatten iſt, oder, umge— 
kehrt ausgedrückt, wie in der unendlich überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle auch das engſte Zuſammenleben trotz Krankheit der 
einen Ehehälfte mit vollſter Geſundheit der andern verträglich 
iſt, ſo muß man unbedingt den obigen Schluß ziehen. Und dies 
erſcheint mir in zweifacher Hinſicht ſehr wichtig. Einmal wird 
ſich der einzelne, bei Anwendung aller vernünftigen Vorſicht, 
doch nicht allzuſehr zu ſcheuen brauchen, etwa die Pflege eines 
Krebsleidenden zu übernehmen oder ſonſt ihm näher zu kommen. 
Dann aber, und dieſes ſtelle ich vom menſchlichen und ſittlichen 
Standpunkt aus in die erſte Linie: man wird den armen, an ſich 
ſchon körperlich und geiſtig ſchwer leidenden Kranken ihr Los 
nicht dadurch noch unerträglicher machen, daß man in ihnen 
gleichzeitig auch Gegenſtände der Furcht und Scheu erblickt! 
Das iſt es ja, was vor allem auf den unglücklichen Ausſätzigen 
des Mittelalters und auch noch unſrer Tage laſtet: das Grauen 
vor der entſtellenden Krankheit — mehr noch die Furcht, daß 
jeder, der ſich ihnen nähert, ihr ebenfalls zum Opfer fallen 
könnte; hierin liegt die demoraliſierende Wirkung ſelbſt auf ſtarke 
Charaktere, wie ſie in der immer neu ergreifenden Geſtalt des 
Armen Heinrich ihr dichteriſches Gepräge gefunden hat. Noch 
heute bauen wir ja für die, in Deutſchland gottlob! ſeltenen, 
Kranken beſondere Häuſer oder Kolonien, Leproſorien — eine 
Maßnahme, durch die allein die Einſchränkung dieſer furchtbaren 
Seuche möglich geworden ijt. Hiervon kann und darf den Krebs— 
kranken gegenüber nimmermehr die Rede ſein. Wenn an vielen 
Orten, namentlich in England, beſondere Hoſpitäler für Krebs- 
leidende errichtet ſind, ſo hat dies ſeinen Grund nur darin, daß 
man für arme Kranke mit unheilbarem Siechtum eine Pflege- 
und Zufluchtsſtätte ſchaffen wollte, nicht aber in dem Beſtreben, 
ſolche Fälle zu iſolieren. Man wird mit der Errichtung und 
Belegung ſolcher beſonderen Abteilungen jedenfalls überaus vor— 
ſichtig vorgehen müſſen. Mehr als bei irgend einem ſonſtigen 
Leiden, mehr ſogar als bei der Tuberkuloſe, erſchreckt man die 
Patienten mit der Diagnoſe eines Krebſes — mit der Unter⸗ 
bringung in ein ſolches Hoſpital, von dem ſie wiſſen, daß ſie es 
lebend nicht mehr verlaſſen werden. Man nimmt ihnen damit 
den letzten Reſt von Hoffnung auf Geneſung, man nimmt ihnen, 
was oft allein ihnen noch das Leben überhaupt lebenswert er⸗ 
ſcheinen läßt! 

Iſt ſomit die Übertragung, die Infektion von Menſch zu 
Menſch zwar nicht von der Hand zu weiſen, aber doch keinenfalls 
feſtgeſtellt und zu praktiſchen Maßnahmen zu verwerten, ſo können 
wir leider auch andre Urſachen als allgemeingültig nicht an- 
geben. Geographiſche Lage und Klima, Trinkwaſſer und Er⸗ 
nährung — alle dieſe Punkte ſind immer neu auf ihre Beziehung 
zum Krebs geprüft worden, und immer wieder hat ſich ergeben, 
daß ſichere Geſetze ſich hier nicht aufſtellen laſſen. Glücklicher⸗ 
weiſe ſteht es auch ebenſo mit einem Faktor, den man ſtets gern 
zur Erklärung dunkler Krankheitsanlagen heranzieht: der Ber- 
erbung. Zweifellos gibt es gewiſſe Familien, in denen der Krebs 
häufiger erſcheint als in andern: wieweit hier etwa eine unmittel⸗ 
bare Anſteckung mitwirkt oder die Gleichartigkeit der Lebensbe- 
dingungen eine Rolle ſpielt, iſt, wie erwähnt, noch eine offene 
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Frage. Betrachtet man aber auch die neueſten Statiſtiken, fo 
kommt man zu dem erfreulichen Reſultat, daß im allgemeinen 
ein Menſch, in deſſen Verwandtſchaft Krebs vorgekommen iſt, 
nicht mehr gefährdet ift als irgend ein andrer. Man kann jeden- 
falls auch in dieſer Hinſicht etwaigen peſſimiſtiſchen Anſchauungen 
ermutigend und zuſprechend entgegentreten! 

So bleibt zunächſt nichts übrig, als auch heute noch an dem 
etwas unbeſtimmten Begriff der Veranlagung feſtzuhalten, alſo 
ſich vorzuſtellen, daß manche Menſchen leichter, manche ſchwerer 
von der Krebskrankheit befallen werden. Dies ſchließt natürlich 
nicht aus, daß gewiſſe Dinge dann bei disponierten Menſchen 
noch hinzukommen müßten, die, als Gelegenheitsurſachen, die Ent» 
ſtehung von Geſchwülſten bösartiger Natur bedingen. Das gilt, jo» 
weit wir wiſſen, in erſter Linie von den Hautkrebſen. Allgemein 
bekannt iſt die Beobachtung, daß der entſtellende und gefürchtete 
Lippenkrebs mit einiger Vorliebe bei alten Männern auftritt, 
die in jahrelanger Gewohnheit die Tabakpfeife in einen Mund- 
winkel zu hängen pflegen — genau an der Stelle, wo das Mund— 
ſtück der Pfeife ſitzt, erſcheint der Krebs, und wenn etwa nach 
der Operation die Gewohnheit auf den andern Mundwinkel über- 
nommen wird, ſo iſt auch hier eine Neuerkrankung zu befürchten. 
War's hier der jahrelange Druck der Pfeife, oder übten die immer 
die gleiche Stelle treffenden Dämpfe des „beizenden Tabaks“ die 
Wirkung aus? Wahrſcheinlich ſind die letzteren die eigentliche Ver- 
anlaſſung, denn wir kennen auch andre chemiſche Reize, die eine ähn⸗ 
liche Folge haben können: der Krebs der Teer», Anilin- und Paraffin: 
arbeiter, ſowie der Schornſteinfeger bietet hierfür das ſprechendſte 
Beiſpiel. Und hier eröffnet ſich wenigſtens ein bedeutungsvoller 
Ausblick in die Zukunft: gemäß unſern ſonſtigen ſozialpolitiſchen 
Beſtrebungen muß es mehr und mehr unſre Aufgabe werden, 
etwaige ſchädigende Einflüſſe der Berufsarbeit zu ermitteln und 
ſo vielleicht wenigſtens hier und da Schutzmaßregeln zu treffen, 
wie wir ſie gegenüber andern Volkskrankheiten, namentlich der 
Tuberkuloſe, in weiteſtem Umfang zu üben gelernt haben! 

Denn — leider! — in dieſer Hinſicht ſind wir gegenüber dem 
Krebs noch ſo gut wie machtlos; wir vermögen weder für den 
einzelnen noch für die Allgemeinheit vorbeugende Mittel zu 
nennen, die unſre Volksgeſundheit vor dieſem furchtbaren Feind 
ſchützen könnten. Noch ſcheint — und gerade dieſe Beobachtung 
hat neuerdings die Aufmerkſamkeit der Arzte und Behörden in 
hohem Maße in Anſpruch genommen — überall die Zahl der 
Krebskranken in der Zunahme begriffen zu ſein; in Preußen ſind 
im Jahr 1888 auf eine Million Einwohner 373 Männer und 
445 Frauen dem Krebs erlegen — im Jahr 1900 dagegen 
574 Männer und 648 Frauen, d. h. die Zahl der amtlich ge— 
meldeten Krebstodesfälle hat bei Männern um 54 v. H., bei 
Frauen um 46 v. H. innerhalb 13 Jahren zugenommen, und 
da die Steigerung Jahr für Jahr ſchrittweiſe vor ſich ging, iſt 
ein Zufall hierbei wohl auszuſchließen. Was können wir gegen- 
über dieſen traurigen, mahnenden Zahlen tun? 

Vorbeugungsmittel, wir betonten es ſchon, gibt es nicht. 
Wie ſteht es nun mit der Möglichkeit, den ausgebrochenen, er— 
kannten Krebs zu heilen? 

Unſer Sehnen und Streben geht dahin, ein Mittel fennen- 
zulernen, das durch innerliche Anwendung der Wucherung Einhalt 
geböte, den Körper vor der tödlichen Wirkung der Krebsgeſchwulſt 
ſchützte. Was iſt in dieſer Hinſicht uns nicht alles angeprieſen 
worden — vom geheimnisvollen Kräutertee, den das alte Weib 
nach Urväterrezepten kocht, bis zu dem auf ſcheinbar wohlbegrün⸗ 
dete, wiſſenſchaftliche Anſchauungen hin erſonnenen Cancroin 
des genannten Wiener Forſchers! Günſtige Reſultate, darüber iſt 
kein Zweifel, waren hier wie da gelegentlich vorhanden — es kommt 
eben vor, daß der Prozeß von ſelber zu einem leider meiſt nur 
vorübergehenden Stillſtand kommt, der dann nur zu gern als 
Folgewirkung der angewandten Mittel aufgefaßt wird. Nament— 
lich über das Cancroin von Adamkiewicz, das ſeine Wirkung 
durch Abtötung der angeblichen Paraſiten entfalten ſoll, ſind 
immer wieder ſolche Reſultate gemeldet worden. Haben ſie ſich 
auch oft, nach dem Zeugnis unverdächtiger Beobachter, alstrügeriſch 
erwieſen, ſo ſcheint es uns immerhin erwünſcht, wenigſtens über 
dieſes Mittel noch weitere Erfahrungen zu ſammeln — aber mit 
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einer Einſchränkung, die auch für alle andern ſonſt empfohlenen 
Methoden gemacht werden muß: es muß ſich um Fälle handeln, 

die einer anderweiten Heilung als völlig unzugänglich fih er, 
wieſen haben! Das gilt auch für die neueſten Beſtrebungen auf 
dieſem Gebiet: es iſt über jeden Zweifel geſtellt, daß mancherlei 
örtliche Reiz- oder Atzmittel, daß auch einige innere Arzneien 
einen durchaus günſtigen Einfluß wenigſtens auf Hautkrebſe 
äußern können. Die wunderbare Entdeckung der Röntgenſtrahlen 
hat ſich auch hier, wie erſt jüngſt gezeigt wurde, fruchtbringend 
erwieſen; auch das Arſen hat in manchen Fällen unbedingt gün⸗ 

ſtig gewirkt — das Bedenken, das allen dieſen Methoden, ohne 
Ausnahme, gegenüber geltend gemacht werden muß, iſt lediglich 
dieſes: kann nicht durch ſolche, immerhin noch unſicheren Ver⸗ 
ſuche im Einzelfall der günſtige Augenblick verpaßt werden, in 
dem noch eine radikale Heilung möglich war? Steht man nicht 


etwa, wenn man nach fruchtloſen oder unzureichenden Ergeb- 
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niſſen ſolcher Behandlung zum rettenden Meſſer greifen will, 
dem verhängnisvollen „Zu ſpät“ gegenüber? 

Leider liegen die Dinge heute in der Tat noch ſo; leider iſt 
heute noch die Operation, wenn ſie frühzeitig genug ausgeführt 
werden kann, die einzige Behandlung, die wir mit gutem Ge⸗ 
wiſſen empfehlen dürfen. Gelingt es, die Fälle in ſo frühem 
Stadium zu erkennen, daß wir es noch mit einer örtlich begrenzten 
Geſchwulſt zu tun haben, oder iſt höchſtens die allernächſte, noch 
gut erreichbare Umgebung mitergriffen, ſo ſoll man meines 
Erachtens nicht zaudern und nicht ſchwanken. Von Jahr zu Jahr 
hat ſich die Chirurgie neue Gebiete erobert; nicht bloß die ober⸗ 
flächlichen Hautkrebſe, auch die bösartigen Geſchwülſte innerer 
Organe, des Magens, der Niere, des Unterleibs, ſind durch 
verfeinerte Operationsmethoden erreichbar geworden; und z. B. 
an dem Organ, von deſſen Betrachtung wir ausgingen, dem 
Kehlkopf, iſt es gelungen, ſo fein funktionierende Apparate an 
ſeiner Stelle dem Körper einzufügen, daß nicht bloß Heilung, 
ſondern fogar ein nahezu vollſtändiger Erſatz feiner Leiſtungen 
erzielt werden konnte. Tauſende von Menſchenleben ſind auf 
dieſe Weiſe auf die Dauer erhalten, Tauſenden iſt wenigſtens auf 
Jahre hinaus Leben und Lebensgenuß wiedergeſchenkt worden! 
Da ſoll und darf man vorerſt nicht ſchwanken, ſondern muß, 
wenn einmal die gewiß traurige Notwendigkeit erkannt iſt, mög⸗ 
lichſt raſch den radikalen Eingriff vornehmen laſſen, ehe der 
hierfür geeignete Zeitpunkt vorüber iſt! 

Freilich — unſer letztes Ziel iſt dies nicht. Wir leben der 
Hoffnung, daß dereinſt ſchonendere, das Leben nicht bedrohende, 
die ergriffenen Organe erhaltende Methoden gefunden werden, 
durch die mit gleicher Sicherheit die Rettung gebracht werden 
kann. In unermüdlicher Arbeit ſind Hunderte fleißiger Forſcher 
auf dieſem Gebiet tätig. Und auch hier erwartet man vom 
Zuſammenſchluß aller verfügbaren Kräfte den endlichen Erfolg, 
die endliche Klärung aller Rätſel, welche Entftehung unb Be 
kämpfung des Krebſes uns heute noch aufgeben. In Berlin 
hat ſich, auf Ernſt von Leydens Anregung, ein Komitee für 
Krebsforſchung gebildet, das mit ſtaatlicher Unterſtützung be- 
reits eine große Sammelforſchung ins Leben gerufen hat und 
anfängt, eine Zentralſtelle für alle Intereſſen auf dieſem Gebiet 
zu bilden; Laboratorien und Abteilungen ſind in Berlin wie in 
Frankfurt a. M. ins Leben gerufen; in fajt allen andern Lün- 
dern, in Rußland und Frankreich, in Nordamerika und England 
iſt regſte Arbeit im Gange — im letztgenannten Staat allein 
iſt innerhalb weniger Wochen die Summe von einer Million Mark 
durch Privatwohltätigkeit zuſammengebracht worden, um der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung alle nur erdenklichen Hilfsmittel zur 


Verfügung zu ſtellen — kurzum, es regt ſich aller Orten, und 


mit jener ſchönen Begeiſterung, die nun einmal zur Löſung 
großer Probleme unentbehrlich iſt, bemühen ſich zahlloſe Kräfte, 
den Schleier auch dieſer Geheimniſſe zu lüften. Man darf nicht 
erwarten, daß in plötzlichem Strahle das Licht der Wahrheit in 
das heute noch herrſchende Dunkel ſich ergießen wird — wir 
wollen zufrieden fein, wenn allmählig die Morgendämme— 
rung aubricht und ſpäte Geſchlechter jih des hellen Tags er- 
freuen dürfen, den emjige Tätigkeit der Lebenden herbeizuführen 
raſtlos ſich müht. 
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Der Antrag. 


nach dem Gemälde von €. Fischer-Coerlin. 
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Söul, die Hauptstadt von Korea. 


Damen 


Dachdruck verboten, 
. Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Ernst von Hesse-Martegg. 


ine kleine Tagereiſe von den fteilen, unwirtlichen Oftfüften | Avenuen, die einander im Stadtmittelpunkte kreuzen, durchzogen, 
des Gelben Meeres umſchließen hohe, kühne Berge einen doch wurden dieſe durch elende Markthütten und Flugdächer 


weiten Talkeſſel, durchſtrömt von dem waſſerreichen Hanfluß. 
In dieſem Talkeſſel liegt Söul, die Hauptſtadt des augenblicklich 
jo heiß umſtrittenen koreaniſchen Reiches. Als bildeten die fie um- 
gebenden ſteilen Höhen mit ihren ſcharfen Spitzen und Graten und 
ihren teilweiſe bewaldeten Hängen eine unüberſteigbare Mauer, 
fo blieb diefe merkwürdige Stadt abgeſchloſſen von der Außen- 
welt durch Jahrhunderte. Jahrhundertelang war dies auch der 
Fall mit Korea ſelbſt, und wer es verſuchte, in das Innere dieſes 
abgelegenen Landes einzudringen, hatte es in den meiſten Fällen 
mit dem Tod zu büßen. Die Machthaber Koreas waren allen 
Beziehungen, allem Verkehr mit den Fremden abhold, und auf 
ihr Geheiß wurden alle Anſiedlungen an den Küſten zerſtört, 
ihre Bewohner nach dem Innern des Landes geſchafft, und dort, 
wo die koreaniſche Halbinſel mit dem aſiatiſchen Feſtlande gue 
ſammenhängt, wurde ein Landſtreifen von einer Tagereiſe Breite 
in eine Wüſte verwandelt, um ja die verhaßten Fremden von 
Korea fernzuhalten. Damit dieſer Zweck noch beſſer erreicht 
wurde, ließen die Könige dieſes Landes dort ſogar doppelte 
Paliſadenmauern auf Hunderte von Kilometern Länge errichten, 
von denen Spuren heute noch zu ſehen ſind. 

Dadurch gelang es der noch jetzt regierenden Dynaſtie, das 
Land vor der mandſchuriſchen Eroberung zu bewahren, aber 
gleichzeitig auch jeden Verkehr, jeden Fortſchritt unmöglich zu 
machen. Korea ſchlief ſeitdem, und dieſer jahrhundertelange Schlaf 
äußert ſich im ganzen Land, vornehmlich aber in der Hauptſtadt. 

Als ich im Jahr 1894 Söul zum erſtenmal beſuchte, mußte 
ich, um die Stadt zu erreichen, von Chemulpo aus ein elendes, 
gebrechliches Fahrzeug auf dem Hanfluß benutzen, von einer 
Dampfmaſchine getrieben, die wie ein großer Kochherd ausſah. 
Die Kabine war kaum meterhoch und ſo winzig, daß ich nur mit 
aufgezogenen Beinen auf dem harten Holzboden liegen konnte. 
Und dabei hatte ich ſie noch mit einem japaniſchen Offizier zu 
teilen! Eine andre Verbindung gab es in den damaligen un— 
ruhigen Zeiten nicht. Die chineſiſchen und japaniſchen Armeen 
ſtanden, zum Losſchlagen bereit, zu beiden Seiten des Hanfluſſes 
einander gegenüber, und dazwiſchendurch trieben die mörderiſchen 
Banden der Tong⸗haks ihr Unweſen. Die einzige Landverbindung 
zwiſchen der Hauptſtadt und dem Haupthafen war ein Saumpfad 
für Reit⸗ und Laſttiere, und dieſe waren größtenteils von den 
Japanern mit Beſchlag belegt worden. Von der elenden Landungs— 
ſtelle des Schiffes mußte ich über Land noch zwei Stunden lang von 
zerlumpten, ſchmierigen Koreanern in einer Sänfte nach Soul 
getragen werden. 

Welche Enttäuſchung, als ich die Hauptſtadt dieſes großen, 
ſo ungemein reichen und fruchtbaren Landes ſelbſt erreichte! 
Gewaltige Ringmauern aus Stein umſchließen das Häuſergewirr 
Sbuls, und ich war froh, die mächtigen Tore bei Tag zu paſſieren, 
denn ſie werden bei Einbruch der Dunkelheit verſchloſſen und für 
niemand vor Tagesanbruch geöffnet. 

Söul verdient kaum den Namen Stadt. 
mehr als ein rieſiges, elendes Dorf von etwa zweihunderttauſend 
Einwohnern. Als ich am zweiten Tag meines Aufenthalts den 
ſteilen Pokhan, den höchſten der Söul umſchließenden Berge, er- 
kletterte, bot ſich mir tief unten im Talkeſſel ein Anblick dar 
wie der eines ungeheuren Friedhofs, gefüllt mit grauen, cine 
förmigen Grabhügeln. Söul zählt keine Paläſte in unſerm 
Sinne und nur wenige Gebäude, die ſich auf Stockwerks— 
höhe erheben. Die Stadt hatte keine Cafes, Theater, Bazare, 
Tempel, Hotels, Promenaden, Plätze, keine Straßenbeleuchtung, 
Waſſerleitung, Kanaliſierung, nichts als dieſes traurige Gewirr 
von elenden, niedrigen, mit grauem, halbverwittertem Stroh 
eingedeckten Lehm- und Steinhütten. Von den Bergen ſtürzen 
Wildbäche herab, die, unten angelangt, auf ihrem Lauf zum 
Hanfluß das Tal nach verſchiedenen Richtungen durchſchneiden, 
und dieſe, einen großen Teil des Jahres über trockenen, mit 
Steinen und Geröll gefüllten Flußbette bilden gleichzeitig Straßen 

der Stadt. 
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eingeengt, die den eigentlichen Häuſern in doppelten und drei- 
fachen Reihen vorgebaut waren. Welcher Schmutz in den Straßen! 
Welcher Unrat vor den Häuſern! Und welches Ausſehen der 
Häuſer ſelbſt! Je mehr ich mich von den Hauptavenuen in das 
Gewirr der Gäßchen verlor, deſto größeres Elend kam zum 
Vorſchein, und ich habe in ganz China keine ſchmutzigeren Stadt- 
teile geſehen als jene der Kaiſerſtadt Söul! Bei Regenwetter 
ſtrömte das Waſſer durch dieſe mit Geröll und großen Steinen 
bedeckten Straßen, daß ſie zeitweilig ganz ungangbar waren. 
Und dabei kleiden ſich die Koreaner beiderlei Geſchlechts in Weiß! 
Die Männer tragen auf dem nackten Körper weiße Jacken oder 
auch lange, ſchlafrockartige Kaftane, über den Hüften zuſammen⸗ 
gebunden, und kurze, weiße Beinkleider; die Frauen bedecken ihren 
Oberkörper mit einem kurzen Jäckchen, das kaum bis an die halbe 
Bruſt reicht und über dieſer mit Bändchen zuſammengebunden iſt, 
dazu weiße, faltige Röckchen. Bei beiden Geſchlechtern ſind die 
Füße mit Socken bekleidet, die aus Stoff genäht ſind und bis an die 
Knöchel reichen. Gewöhnlich ſtecken für jeden Fuß zwei Socken 
ineinander, und der Zwiſchenraum iſt mit Baumwolle ausgefüllt, 
ſo daß Zierlichkeit der Füße keineswegs zu den Reizen der holden 
Frauenwelt Koreas gehört. In dieſen doppelten, die Füße ſo 
unförmlich kleidenden Socken geht der Koreaner in ſeinem Hauſe 
umher, ja der König hielt bis vor kurzem in ihnen ſeine Staats⸗ 
empfänge ab. Auf der Straße tragen die Koreaner dazu noch ſchwere 
Holzſandalen auf Stöckeln, um ſich in dem Unrat nicht zu beſchmutzen. 
Die einzelnen Stücke der langen Kaftane ſind nicht etwa 
genäht, ſondern zuſammengeklebt und müſſen nach jedesmaligem 
Waſchen neu geklebt werden. Natürlich würden ſolche Kleidungsſtücke 
bei Regenwetter zu recht widerwärtigen Kataſtrophen führen, und 
deshalb tragen die Koreaner dann über dieſen geklebten Gewändern 
noch Regenmäntel aus gelbem Olpapier und auf den Köpfen trich⸗ 
terförmige, einen halben Meter weite Hüte aus demſelben Material. 
Als Kopfbekleidung dient den verheirateten Koreanern ein 


| breitfrämpiger Rembrandthut aus ſchwarzem Roßhaar, fiebartig 


geflochten, der nur auf dem Scheitel ſitzt, ſo daß er durch Bänder 
und Schnüre unter dem Kinn feſtgebunden werden muß, um nicht 
von dem erſten Windſtoß entführt zu werden. Dieſe Schnüre 
ſind bei den Mandarinen mit Korallen- oder Bernſteinkugeln 
geſchmückt und bilden ein Abzeichen ihrer Würde. Frauen tragen 
keinerlei Hüte. Ihr ſchwarzes, gewöhnlich recht üppiges Haar 
iſt in Zöpfen rings um den Kopf geſteckt, und die Damen des 
Hofes tragen zu ihrem natürlichen Haarreichtum noch Chignons 
von ganz ungeheuerlichem Umfang. 

Hüte ſind das ausſchließliche Vorrecht verheirateter Män⸗ 
ner. Junggeſellen müſſen ohne Kopfbedeckung auf der Straße 
erſcheinen. Als ich zuerſt koreaniſchen Boden betrat — es 
war in Fuſan an der Südoſtküſte, umdrängten mich neugierig 
eine ganze Anzahl rotbackiger Mädchen von anſcheinend fünf⸗ 
zehn bis ſechzehn Jahren, mit dicken, lang über die Schulter 
fallenden Zöpfen, und taten ganz zutraulich. Nun hatte ich in 
Japan gehört, die Koreanerinnen wären ähnlich abgeſchloſſen 
wie die Mohammedanerinnen und ließen ſich vor einem fremden 
Manne, und gar erſt vor einem Weißen, gar nicht ſehen. In 
der Tat bemerkte ich auf meinen Spaziergängen, daß alle Weiber 
bei meinem Anblick ſich das Geſicht bedeckten und das Weite ſuchten. 
Und dieſe jungen Mädchen rings um mich beguckten mich mit offenen 
Geſichtern und wagten ſich ſogar dicht an mich heran, um den ihnen 
fremden Schnitt meiner Kleider zu unterſuchen? Als ich den Zoll— 
beamten, einen Schweden, über dieſen Widerſpruch befragte, lächelte 
er. Dieſe ſcheinbaren Mädchen wären ja junge Burſchen! 

Und die langen Haarzöpfe? Die mangelnde Kopfbedeckung? 

Junggeſellen dürfen ſich die Haare nicht ſchneiden laſſen, 
ſie dürfen auch keinen Hut tragen, bis ſie nicht eine beſſere 
Hälfte ihr eigen nennen. Ja, noch mehr. Sie dürfen nicht 
Mandarine oder Offiziere werden, keine verantwortliche Stellung 


bekleiden und werden in mancher Hinſicht als unzurechnungs⸗ 


Wohl wird fie von zwei langen, jchnurgeraden . 


fähig angeſehen. Deshalb trachtet auch jeder Koreaner ſo früh 
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wie möglich unter die Haube, oder vielmehr „unter ben Hut“ 
zu kommen. Iſt ihm von ſeinen Eltern mit Zuhilfenahme 
don Heiratsvermittlern eine Braut auserwählt worden, die er 
indeſſen erſt nach der Vermählung zu Geſicht bekommt, dann 
beitmmen die zu Rate gezogenen Sterndeuter, eine ſehr einfluß⸗ 
niche Menſchenklaſſe in dieſem in finſterem Aberglauben und 
Geiſterfurcht ſteckenden Volke, einen glückverheißenden Tag für 
de Hochzeit. Am Tage vorher wird dem Bräutigam in feier⸗ 
iher Weiſe „der Hut aufgeſetzt“. Seine Freunde und Ber- 
randten verſammeln ſich, einer von ihnen faßt den Junggeſellen 
bei feinem Scheitelzopf und hält dieſen mit der linken Fauſt 
dicht am Kopfe feſt, während er mit der Rechten den Reſt des 
Jopfes mehrfach darum windet. Das Scheitelhaar wird in 
dieſer Form ein fingerlanger, dicker Wulſt, der ſenkrecht 
vom Kopf abſteht, und auf dieſen wird der halbdurchſichtige 
Noßhaarhut geſtülpt. Die Braut wird dem jungen Ehemann 
et am folgenden Tage zugeführt. Ihre Freundinnen ziehen 
in nöglichſt viele Kleider an, daß fie ausſieht wie ein wandeln⸗ 
w Baumwollballen. Dann wird ihr Geſicht mit einer dicken 
Rierſchicht bedeckt, die Augen werden ihr zum Zeichen der 
tiden Unterwürfigkeit unter den Willen des Gatten verklebt, 
md jo wird jie in das Haus ihrer Schwiegereltern geführt. | 
di bei den Schwiegereltern fein Wohnraum vorhanden, fo wird | 
tin neues Haus gebaut, und das ijt in Korea keineswegs eine 
ſawierige Sache. Vier Eckpfoſten aus unbehauenen Baumſtämmen 
tragen den Rahmen des Daches, auf den Reisſtroh gebunden wird. 
Te Mauern werden aus Steinen aufgebaut, wie jie eben in den 
Alußbetten zu finden find. Zum Behauen der Steine nehmen jid) | 
die faulen Koreaner nicht die Zeit. Da aber die meiſt runden 
steine in der Mauer keinen Halt fänden, wird um jeden einzelnen | 
ein armlanges Strobjeil mit den loſen Enden nach innen gelegt 
ind an dieſer Innenſeite Lehm angeworfen, der die Seil⸗ 
enden feſthält. Mitunter werden die Seitenwände des Hauſes 
tur aus Aſtwerk hergeſtellt, an das auf beiden Seiten Lehm an- 
geworfen wird. Die Tür kommt an die Vorderſeite des Hauſes, 
und neben ihr, ebenfalls nach der Straße zu, wird ein kleiner 
Raum angebracht, den man in Europa ſtets hinten anlegt und 
nöglichſt zu verbergen ſucht. Die kleinen Fenſterchen werden mit 
Olpapier überklebt, denn Glas iſt den Koreanern unbekannt.“ 
Wenn ich des Morgens und Abends, bei einbrechender Däm⸗ 
merung durch die Straßen Söuls wanderte, dann waren dieſe 
gewöhnlich mit dickem Rauch gefüllt, der die Augen ſchmerzen 
machte und das Atmen erſchwerte. Der Rauch rührte von der 
xüdenfeuerung her. In Korea gibt es feine Schornfteine. Als 
Rude dient ein gemauerter Herd hinter dem Haufe, der durch 
en Flugdach geſchützt ift; der Rauch der Herdfeuerung wird nicht 
direkt ins Freie geleitet, ſondern auf Fußhöhe über dem Erd⸗ | 
boden in das Innere des Wohnhauſes. Dort, neben der Küche, 
legt der ſogenannte „Kang“, d. h. der Ofen und gleichzeitig das 
demeinſchaftliche Bett der Koreaner, eine kniehohe Plattform von 
der Größe eines unſrer Doppelbetten, aus Stein oder Flechtwerk | 
xrgeitellt, das auf beiden Seiten mit dicken Lehmſchichten bedeckt | 
* Siehe Heſſe⸗Wartegg, „Korea“. 2. Auflage, 1904. Dresden, 
Carl gësch 5 N P | 


Der Traum als Hüter des Schlafs. 


j^ babe heute ſchlecht geſchlafen, denn ich habe lebhaft geträumt.“ 
Wie oft hört man nicht Klagen dieſer Art! Sie finden leicht 
“auben, denn die Träume gelten allgemein als Störer des Schlafes. 
Leleicht ijt aber dieſes Urteil nicht gerechtfertigt? Vielleicht ijt der 
Naum der gute Engel, der über dem Schlafenden wacht und andre 
zier des Schlafes zu verſcheuchen, zu verdrängen ſucht? Für viele 
cle trifft dieje Erklärung gewiß zu. Darüber belehrt uns eine jehr 
irchtenswerte Abhandlung „Über den Traum“ von Dr. S. Freud, Privat- 
Ot an der Univerſität Wien. Es ſei uns geſtattet, bie darin angeregte 
Kab trud) beleuchtete Frage nur an einigen Beiſpielen zu erörtern. 

Als Störer des Schlafes kommen zunächſt innere ſeeliſche Reize 
in Betracht. Wie der Traum dieje zu verdrängen verſteht, das 
den wir am beſten an den einfachſten kindlichen Träumen. Dr. Freud 
T4 einige mit. Von einem verſagten Genuß träumt z. B. ein 
-" Monate alter Knabe, der tags zuvor feinem Onkel ein Körbchen 
Au miden Kirſchen hatte als Geſchenk anbieten müſſen, von denen er 
mä nur eine Probe koſten durfte. Er erwacht mit der freudigen 
Zuteilung: „He(r)mann alle Kirſchen aufgeſſen.“ Hier alfo konnte die 
'2ntryide Erinnerung an das verſagte Kirſchenmahl den Schlaf ſtören 
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wird. Unter dieſem Kang und dieſen erwärmend, zieht nun der 
Rauch nach der Straßenſeite des Hauſes und dort durch ein Loch 
ins Freie. Und da gewöhnlich morgens und abends das Feuer 
neu angefacht wird, ſind die Straßen auch zu dieſer Zeit mit 
Rauch erfüllt. Ganz erlöſchen darf das Feuer in einem ftreng- 
gläubigen koreaniſchen Hauſe niemals, denn mit dem Erlöſchen 
des letzten Funkens würden auch Glück und Segen der Familie 
erlöſchen. So wird es denn von dieſem abergläubiſchen Volk 
jahraus, jahrein unterhalten. Im kalten koreaniſchen Winter 
hat dies manche Annehmlichkeit, obſchon ich zuweilen in nord— 
chineſiſchen Häuſern, wo der Kang ebenfalls allgemein gebräuch— 
lich iſt, zur Nachtzeit auf der Körperſeite, auf der ich lag, gerade— 
zu briet, auf der andern gewaltig fror. Aber im Sommer! Dann 
iſt es bei der feuchten Hitze in dieſen geheizten Häuſern gar nicht 
auszuhalten. Nur die Frauen pflegen die Nacht darin, möglichſt 
nahe der Tür, zuzubringen. Die Männer legen ſich vor die Häuſer 
auf die Straße, und kehrte ich zur Nachtzeit, etwa aus dem kleinen 
europäiſchen Klub von Söul, nach meiner Wohnung im deutſchen 
Konſulat — ein Hotel gab es noch nicht — zurück, dann zeigten 
ſich die Straßen mit ihren weißgekleideten, regungslos daliegenden 
Geſtalten wie mit Leichen bedeckt, über die ich hinwegſteigen mußte. 

Beſonders heiße Nächte pflegen die Frauen an den Fluß— 
ufern mit dem Reinigen der Wäſche zu verbringen. Dann wird 
die nächtliche Stille durch regelmäßiges Klopfen unterbrochen. 
Hunderte von Händen ſchlagen mit Steinen oder Hölzern er- 
barmungslos auf bie Wäſcheſtücke los, denn Seife ift den Korea- 
nern noch unbekannt. 

Der einzige Stadtteil von Söul, wo Ordnung und Reinlichkeit 
herrſcht, iſt der etwas höher gelegene japaniſche, wo ein paar 
tauſend Japaner ganz in derſelben maleriſchen Weiſe wohnen 
und leben wie in ihrem Heimatlande. Auch der Stadtteil, wo 
jid) die koreaniſchen Miniſterien und das alte Palais des Königs 
befinden, war immer etwas beſſer gehalten, und der große Park, 
der die vielen Gebäude der königlichen Reſidenz umgibt, iſt von 


ſtarkem landſchaftlichen Reiz. Seit die Japaner auf Veranlaſſung 
ihres Geſandten in Korea die Königin dieſes Landes in meuch— 


leriſcher Weiſe ermordeten und verbrannten, wohnt der König 
und ſeitherige Kaiſer in einem neuen Palaſt nahe der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft. In dieſer Kaiſerreſidenz jind einzelne Repräſen⸗ 
tationsräume ſchon mit europäiſchen Möbeln eingerichtet, auch em- 
pfängt der Kaiſer die fremdländiſchen Geſandten dort in der neuen 
koreaniſchen Militäruniform, die der japaniſchen nachgebildet iſt. 

Auch ſonſt iſt dank europäiſchem und japaniſchem Unter⸗ 
nehmungsgeiſt ſeit einigen Jahren etwas moderne Kultur in dieſe 
fremde, mittelalterliche Kaiſerſtadt eingezogen. Das Dampfroß 
führt jetzt den Reiſenden auf japaniſchen Schienenwegen von der 
hübſchen, ſich raſch entwickelnden Hafenſtadt Chemulpo in andert- 
halb Stunden nach Söul, und hier durchſchneidet eine elektriſche 
Straßenbahn die jahrhundertelang unberührt und unverändert 
gebliebenen Stadtteile. Die Koreaner ſind aus ihrem ſeit dem 
Mittelalter dauernden Schlaf erwacht, ſie können ſich dem 
modernen Hauch, der die Nachbarländer durchweht, nicht mehr 
entziehen, und als drittes der Mongolenreiche wird nun auch 
bald Korea der abendländiſchen Kultur gegeben werden. 
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— da kam der Traum und ſpiegelte dem kleinen Kirſchenfreund ſtatt 
des Verbotes Gewährung vor, ſo daß der Schlaf wenigſtens eine kleine 
Weile noch über den ſtörenden Erinnerungsreiz hinaus erhalten blieb. 
Ganz ähnlich verhält es ſich in dem folgenden Fall. 

Ein 514 jähriger Knabe ſchien von einer Fußpartie in ber Dachſtein⸗ 
gegend wenig befriedigt; er erkundigte ſich, ſo oft ein neuer pala 
Sicht fam, ob das der Dachſtein fei, und weigerte jid) dann, den Weg 
zum Waſſerfall mitzumachen. Sein Benehmen wurde auf Müdigkeit 
geſchoben, erklärte ſich aber beſſer, als er am nächſten Morgen ſeinen 
Traum erzählte, er ſei auf den Dachſtein geſtiegen. Er hatte offenbar 
erwartet, die Dachſteinbeſteigung werde das Ziel des Ausfluges ſein, 
und war verſtimmt worden, als er den erſehnten Berg nicht zu Geſicht 
bekam. Im Traum holte er nach, was der Tag ihm nicht gebracht hatte. 

Da auch dieſer Traum den Wunſch erfüllt zeigte, der das Unluſt— 
gefühl hervorbrachte, und da ja der Inhalt von Träumen während des 
Schlafens Glauben findet, hob auch er den Wunſch auf und ermög— 
lichte den Schlaf. 

Träume dieſer Art kommen auch bei Erwachſenen vor. So be— 
antwortet eine Reihe von Perſonen einen nächtlichen Durſtreiz regel- 
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mäßig mit dem Traum zu trinken, der aljo den Reiz fortzuſchaffen 
und den Schlaf fortzuſetzen ſtrebt. Bei andern findet man ähnliche 
häufig vor dem Erwachen, wenn die Aufforderung aufzuſtehen an ſie 
herantritt, während das et nach weiterer Befriedigung 
drängt. Sie träumen dann wohl, daß fie ſchon aufgeſtanden find, am 
Waſchtiſch ſtehen oder ſich bereits in der Schule, im Bureau u. dgl. 
befinden, wo ſie zur beſtimmten Zeit ſein ſollen. In der Nacht vor 
einer beabſichtigten Reiſe träumt man nicht ſelten, daß man am Be⸗ 


ſtimmungsort angekommen ſei; vor einer Theatervorſtellung, einer 


Geſellſchaft nimmt der Traum nicht ſelten das erwartete Vergnügen 
gleichſam vorweg und beſeitigt damit die erwartende Ungeduld, die den 
notwendigen Schlaf ſtörend verſcheuchen könnte. 

In der Regel ſind die Träume der Erwachſenen viel verwickelter. 
Wie man dieſe ſorgfältig analyſieren muß, um in dem Wirrwarr 
und den entſtellten Tatſachen dennoch einen unſrer Wünſche als deſſen 


Urheber zu erkennen, darüber gibt die Freudſche Abhandlung, die für 


„Gebildete aller Stäude“ geſchrieben iſt, oft überraſchende Auskunſt. 

Eine zweite Art der Störer unſres Schlafes ſind die Reize, die 
unſre Sinne treffen. 

Aus zahlreichen Verſuchen, die in dieſer Richtung gemacht worden 
ſind, iſt es bekannt, daß Sinnesreize, die den Schlafenden treffen, den 
Inhalt der Träume wohl zu beeinfluſſen vermögen. Derartige Reize 
werden aber nicht richtig erkannt, ſondern auf irgend eine Weiſe 


| 
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„Pſychiſche Willkür gibt es natürlich nicht. Der Schlafende kann 
gegen einen n von außen auf mehrfache Weiſe reagieren. 
Entweder er erwacht, oder es gelingt ihm, den Schlaf trotzdem ſortzu⸗ 
ſetzen. Im letzteren Fall kann er ſich des Traumes bedienen, um den 
äußeren Reiz fortzuſchaffen. Er kann z. B. den Reiz aufheben, indem 
er eine Situation träumt, die mit ihm ganz und gar unverträglich iſt. 
So träumt jemand, er habe ein Luſtſpiel geſchrieben, das eine be⸗ 
ſtimmte Grundidee verkörpert, es werde im Theater aufgeführt, der 
erſte Akt ſei vorüber und finde raſenden Beifall. Es wird fürchterlich 
geklatſcht ... Es muß hier dem Träumer gelungen ſein, feinen Schlaf 
über die Störung hinaus zu verlängern, denn als er erwachte, hörte 
er das Geräuſch nicht mehr, urteilte aber mit gutem Recht, es müßte 
ein Teppich oder Betten geklopft worden fein. — Die Träume, die fid 


unmittelbar vor dem Wecken durch ein lautes Geräuſch einſtellen, haben 


alle noch den Verſuch gemacht, den erwarteten Weckreiz durch eine 
andre Erklärung abzuleugnen und den Schlaf noch um ein Weilchen 
zu verlängern.“ 
Freilich ſind auch dem Traum Grenzen in ſeiner Schlafverlängerung 
gezogen- Handelt es fid) um Angſtzufälle, fo ijt Erwachen ratjamer. 
er Traum fördert es. „Er verfährt dabei auch nur wie der gewiſſen⸗ 
hafte Nachtwächter, der zunächſt ſeine Pflicht tut, indem er Störungen 
ur Ruhe bringt, um die Bürgerſchaft nicht zu wecken, dann aber ſeine 
Pflicht damit fortſetzt, die Bürgerſchaft ſelbſt zu wecken, wenn ihm die 


gedeutet. Dieſe Willkür des Traumes war ein bisher ungelöſtes Rätſel. Urſachen der Störung bedenklich ſcheinen und er mit ihnen allein nicht 
+ 


Freud bemerkt hierzu: 


Die Tarnkappe der Insekten. 


[ 


fertig wird.“ 
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Text und Originalphotographien nach der Natur von Dr. €. Bade. 


D Natur Scheint manchmal eine Taſchenſpielerin zu fein, dic 


eine Komödie zum Schaden vieler ihrer Kinder ſpielt. Sie 


| 


täuscht durch den ſchwellenden Moosteppich mit dem blauäugigen 


Vergißmeinnicht, den ſie über den tückiſchen, unergründlichen 
Sumpf ausbreitet, ſie betrügt in der waſſerklaren, durchſichtigen 
Larve der Büſchelmücke (Coretha plumicornis Fabr.), die unſre 
Tümpel bewohnt, in der ſie ein Nichts vorſpiegelt und es ſo dem 
Tiere ermöglicht, ungeſehen Räubereien ausführen zu können. 


ze Anzahl In⸗ 
ſekten verſtan⸗ 
den, Syſtem in 
ſolche Vorſpie⸗ 


zu bringen, und 


werter Meiſter⸗ 
ſchaft gelangt. 
Durch die mo⸗ 


iſt die Tatſache 
bekannt gewor⸗ 
den, daß jedes 
Tier das Be⸗ 
ne Körperfär⸗ 


des Geländes, 


anzupaſſen, 


eine der beſten 


ſitzend fliegend. Schutzmaßre⸗ 
Abb. 1. Kallias. geln zur Selbit- 
verteidigung 


geſchaffen wird. 
Tarnkappe, die es den Blicken ſeiner Feinde in vielen Fällen 
entzieht. Je vollkommener dieſe Anpaſſung an die Umgebung 
iſt, deſto mehr wird das Tier geſchützt, deſto beſſer iſt es im 
Kampfe ums Daſein ausgerüſtet, und um ſo mehr ſicher geſtellt 


ſie ſind hierin 
zu bewunderns⸗ 


derne Forſchung 


ren bald grüne, bald 


die Blattnachahmung 


gelungen fal⸗ 
ſcher Tatſachen 


bung der Farbe 


in dem es lebt, 


ter, welch letztere oft 
In der Tat 
hat es eine gan⸗ 


ſtellten. Um im Sitzen 
ſtreben hat, ſei⸗ 


fach in raffinierter Weiſe ausgebildet, und es iſt unmöglich zu 
jagen, welche dieſer „Nachäffungen“, wie man das wiſſenſchaſt⸗ 
liche Wort „Mimikry“ verdeutſcht, für ſeinen Träger am vor⸗ 
teilhafteſten iſt. Einige Schmetterlingsarten der Alten und Neuen 
Welt (Abb. 1) imitie⸗ 


trockene, welke Blät⸗ 


noch zerfreſſen, halb 
verfault oder mit 
Blattſchimmelpilzen 
bedeckt erſcheinen. Und 


hat ſich bei den zu— 
ſammengelegten Flü⸗ 
geln dieſer Schmetter⸗ 
linge ſo treu nachge⸗ 
bildet, daß die Blatt⸗ 
zeichnung ſich von den 
Vorderflügeln auf die 
Hinterflügel fortſetzt, 
und daß ſogar die imi⸗ 
tierten Blattnerven 
Schatten zu werfen 
ſcheinen, als ob ſie 
plaſtiſche Nerven dar⸗ 


Abb. 2. Afrikanischer Flechtenbock 
(Ancyclonotus tribulus) auf einer Baumflechte. 
nun ein Blatt vorzu⸗ 
täuſchen, wählen dieſe Schmetterlinge zum Anflugplatz einen 
dürren Zweig, faſſen hier Fuß, ſchlagen die Flügel zuſammen, 
verbergen zwiſchen ihnen die Fühler und drücken die mit ſchma⸗ 
lem Schwanz verſehenen Hinterflügel an den Zweig, wodurch 


ſie vollſtändig im Blattgewirr untergehen und unſichtbar werden. 


weil hierdurch 


Das Tier umgibt ſich hierdurch mit einer 


iſt die Erhaltung der Art; denn dieſer Kampf ums Daſein 


iſt durchaus keine „unbewieſene Hypotheſe“, und niemand, der 
mit dem Tierleben nur irgendwie vertraut iſt, wird ihn zu 
leugnen verſuchen. 


Die Anpaſſung an die Umgebung iſt bei den Inſekten viel⸗ 


Die Falter ſelbſt fliegen nur äußerſt un⸗ 
gern, bequemen ſie ſich aber dazu, ſo treten 
die prachtvollen Farben an der Oberſeite 
der Flügel leuchtend hervor. 

Die indiſchen Gaukler benutzen die 
Kallimaarten mit Vorliebe zu ihren Kunſt⸗ 
ſtücken. Von den Zuſchauern umgeben, ftel- 
len ſie in der Mitte eines freien Platzes 
einige Topfpflanzen auf, bringen dann in 
einem Gitterkäſtchen eine Anzahl Blatt- 
ſchmetterlinge herbei, deren weit geöffnete 
Flügel die leuchtenden Farben der Tiere 
den Zuſchauern zeigen. Die Schmetterlinge 
werden freigelaſſen, flattern träge über 
den Boden den Topfpflanzen zu und ſind 


Abb. 2 a. 
nischer Flechtenbock. 


Afrika- 


- 
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yitlih, bei einer Armbewegung des Gauklers, die die 
Aufmerkſamkeit der Zuſchauer von den Tieren ablenkte, ver- 
ſhuunden, d. h. fie haben jih auf die Zweige der Pflanzen 
tiedergelaſſen. 

Auch Heuſchrecken benutzen zu ihrem Schutze die Nad- 
dung von Blättern mit 
mil für ihre Sicher⸗ 
ki und diefe ſogenann⸗ 
m wandelnden Blätter“ 
Mth. 3) ſtellen eine der 
uffallendſten Inſektenfor⸗ 
men dar. Ihr erweiterter 
Hinterleib und die Flügel- 
deten nehmen die Form 
ened Blattes an, und 
Wt die Schenkel und 
Schienen der Beine ſind 
tisttartig ausgebildet. Wäh⸗ 
nud der Tagesſtunden figen 
tet Tiere ruhig an den 
fexn und den Sträu⸗ 
$m, wo jie wegen ihrer 
Wan grünen Farbe und 
her Blattform kaum zu 
ken find. Die Bewohner 
Eminams find feft davon 


kommen in den Tropen vor, während eine in Südeuropa auf⸗ 
tretende Art, Roſſis Geſpenſterheuſchrecke (Phasma Rossii), nur 
etwa 8 em lang wird. 

Wunderbar iſt auch bei manchen Inſekten die Fähigkeit 
ausgebildet, als Ruhepunkte ſolche Stellen auszuſuchen, die mit 
ihrer Körperfärbung eng 
im Einklang ſtehen; man 
ſpricht in dieſem Falle von 
„aktiver Mimikry“. Ob es 
ſich bei der Auswahl ſolcher 
Hintergründe bei dem Tiere 
um Inſtinkte oder bewußte 
Tätigkeiten handelt, iſt nur 
ſehr ſchwer zu erkennen, 
aber wahrſcheinlich werden 
von dieſen Inſekten ſolche 
Ruheplätze aufgeſucht, die 
für ſie eine „ſympathiſche 
Färbung“ aufweiſen, und 
eine ſolche Färbung wird 
derjenigen ihrer Körper⸗ 
färbung möglichſt ähnlich 
ſein. Ein klares Beiſpiel 
hierfür bietet unſre zweite 
Abbildung, die den Afrika⸗ 
niſchen Flechtenbock auf 


Iermgt, daß diefe Heu- Abb. 3. Wandelndes Blatt (Phyllium siccifolium). einer ſeiner Körperfarbe 


ieden auf den Bäumen 
mafer, ſpäter herunterfallen, am Boden kriechen und endlich 
wiegen. Nach der Anſicht andrer unziviliſierter Völker 
gegen entſtehen aus dieſen Geſchöpfen Pflanzen, indem fih 
zu die Füße der Tiere in den Boden feſtſetzen und hier 
ww Zeen treiben. 
it minder bizarr find bie Stabheufchreden (Abb. 4) ge⸗ 
ee mit ihrem dünnen, flügelloſen Körper und den langen, 
Beinen dürre Zweige täuſchend nachahmen. Wenn 
a Stabheuſchrecke vollſtändig ungeſchützt auf dem kahlen 


wt oben 
hongefagt, 
"I einen 


deinen, Abb. 4. Stabheuschrecke auf einem Baum. 
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"t, träge Tid) bewegende Nachttiere, bie Laub verzehren, fich | 
Ut durch ihre Geftalt ihren Feinden zu entziehen willen, über 
andre Verteidigungsmittel aber nicht verfügen. Bei ihnen wird 
aber auch der Trick, ſich in der Gefahr tot zu ſtellen, mit 
Vorliebe und nicht ohne Erfolg zur Anwendung gebracht. Die 
giten Formen dieſer Stabheuſchrecken, von etwa 30 em Lange, 


völlig gleichenden Flechte 
darſtellt. Eine weitere Ausbildung in der Zeichnung ihrer 
Körperoberfläche bildet ſich bei derartigen Tieren mit der Zeit 
durch die Zuchtwahl von ſelbſt aus. Die Bevorzugung ſolcher 
Hintergründe als Ruheplätze zeigt ſich bei zahlloſen Nacht⸗ 
faltern unſrer Heimat ſo verblüffend getreu, daß dieſe Tiere 
ſitzend, mit zuſammengelegten Flügeln, kaum zu erkennen ſind, 


während ſie im Fluge beſonders durch ihre lebhaften, oft grell 


gefärbten Unterflügel ſofort auffallen. 
Solche ſchützenden Eigentümlichkeiten ſind von den Tieren 
erſt im Kampfe ums Daſein erworben und dann regelmäßig 
weiter vererbt wor⸗ 
den, da ſie ihrem 
Träger von unbe⸗ 
rechenbarem Nu⸗ 
tzen ſind. Bei dem 
ſtändigen Gebur⸗ 
tenüberſchuß in der 
Natur leben nur 
diejenigen Formen 
weiter, die es 
lernen, ſich vor 
ihren Feinden gut 
zu verbergen, oder 
die ſich in ſonſt 
einer Weiſe den 
Nachſtellungen ih⸗ 
rer Gegner zu ent⸗ 
ziehen verſtehen. 
Dieſe nur allein 
kommen zur Wei⸗ 
tervermehrung der 
Art und vererben 
| ihre Eigenschaften, 
Abb. 4a. Stabheuschrecke. die ihnen zum 
Siege im Konkur- 
renzkampfe des Lebens verhalfen, mehr oder weniger auf ihre 
Nachkommen, unter denen wiederum eine Ausleſe erfolgt. So 
findet nach und nach in langen Zeiträumen eine Häufung der 
den Tieren nützlichen Eigenſchaften ſtatt, die mit der Zeit zur Ver⸗ 
vollkommnung der Art führt und die als natürliche Zuchtwahl 
bezeichnet wird. Nur auf dieſem Wege war es möglich, daß die 
abgebildeten Tierformen eine ſo ſonderbare Geſtalt und ſo eigen⸗ 
artige Gewohnheiten annehmen konnten, wodurch ſie ſich mit 
einer Tarnkappe verſahen, die ſie unberufenen Blicken entzieht. 
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SD fin den Mond. ==> 


Dich sah mein Vater leuchtend stehn, 
Als bieltest du auf stillem Zug, 

Und jeder bat did) so gesehn, 

Der vor mir meinen Namen trug. 


Du gehst so rubig, grosses Licht, 
So für did) bin und ungekränkt, 
Da mid) des Cages Dot und Pflicht 
Selbst bier in stiller Nacht bedrángt. 


Dun gibst du meinem feide Rast 
Und spiegelst dich in meinem Wein. 
Bald wird dein Licht ein stummer Gast 
Auch wohl auf meinem Bügel sein. 
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In ihrem Wein dein Schimmer war, 
Und Tränen schwammen auch darin. 
Nun gehst du zehn und hundert Jahr 
Schon über ihre Gräber hin. 


Was selber stirbt, vergisst so schnell. 
Kein Fuss mag viel vor Gräbern stehn. 
Doch treulich wird wie heut so hell 


Dein Glanz auf meine Stätte sehn. 
Harl Busse. 
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König Hass. 


Roman von Luise Wlestkirdh. 


(3. Fortſetzung.) 


uch der nächſte Tag ging hin, und Edu kam nicht. Als es 

Abend wurde, trat Annie unruhig in die Küche, wo Frau 
Mieke und Jette mit dem Abendbrot beſchäftigt waren. 

„Verſtehſt du das, Muttchen? Beſtändig Dienſt kann er 
nicht haben. Sollte er krank ſein?“ 

Frau Mieke ſeufzte. „Er hat von der Sache gehört und 
ſchämt ſich unſer.“ 

„Glaubſt du das?“ 

Frau Mieke öffnete ein paar Knöpfe mehr an ihrem ſchon 
ſehr gelockerten Mieder und ſeufzte noch tiefer. 

„In der Nähe iſt er geſtern wenigſtens geweſen,“ brach Jette 
brutal los. „Auf der Landſtraße hat er geſtanden vor dem Garten 
von denen drüben, und über die Hecke weg hat er mit Petzolds 
Henni pouſſiert. Und wenn ich ſchon dabei bin, den Mund auf— 
zutun — es iſt auch nicht das erſte Mal geweſen.“ 

Annies Augen wurden groß. Eine Sekunde fehlten ihr die 
Worte. Dann ſagte ſie langſam, ruhig: „Du wirſt dich geirrt haben, 
Jette. Du weißt, du ſiehſt nicht mehr ganz gut in der Dämmerung.“ 

„Wie Sie wollen, Fräulein,“ brummte die Alte. „Mir 
kann's recht ſein.“ 

Annie ging in den Garten. Der Kopf war ihr benommen. 
Es war ihr nie eingefallen, daß Edu ſie betrügen könnte. Wenn 
er ſie nicht liebte, mehr als alle andern, warum hätte er ſie 
dann gewählt, arm und unangeſehen, wie ſie damals war? Ach, 
er betrog ſie auch nicht! Aber daß er mit der Tochter aus dem 
feindlichen Haus vertraulich redete! Mit dieſer Henni, die ſie 
nie hatte leiden können, und heimlich, wenn anders Jette richtig 
geſehen hatte! — Sie ging zu ihrer Schaukel. Drüber weg— 
fliegen! Von oben drauf herunterſchauen! Frei werden in der 
Seele. Sie ſchwang ſich wild auf und nieder. Hatte Jette ſich 
geirrt? — Im Grund, es war kein Verlaß auf ſie. Aber etwas 
in Annies Bruſt ſagte ihr, daß die Alte diesmal ſicher recht ge— 
ſehen hatte. Das Beiſammenſein der Verlobten war in den 
letzten Wochen nicht geweſen wie in der erſten Zeit. Etwas 
hatte zwiſchen ihnen geſtanden, von ſeiner Seite, von ihrer auch. 
Er hatte ſie ungeduldig gemacht mit ſchulmeiſterlichem Tadel 
ihres Benehmens, der Handlungsweiſe ihrer Eltern. Im Herzen 
hatte ſie ihm Eitelkeit vorgeworfen, kleinliche Sorge um die 
Meinung der Welt. Und manchmal, manchmal hatten ſie einander 
nichts zu ſagen gewußt. Er hatte auch immer mit der Zeit ge— 
geist, auſtrengenden Dienſt vorgeſchützt. — Hinterging er fie? 
In dieſem Augenblick erſpähte ſie unter dem Firmenſchild über 
der Pforte Edus Geſtalt und ging entſchloſſen durch bie ſinkende 
Dämmerung ihm entgegen. — 

Edu hatte ſich vor einer Stunde endlich auf den Weg zu 
ſeiner Braut gemacht. Er war ſehr verärgert. Überall mußte 
er von der Kreſſe⸗Inſchrift hören. Und es war ihm nicht gleich— 
gültig, wenn ſein Schwiegervater ſich zur Zielſcheibe des all— 
gemeinen Spottes machte! So voll war ihm das Herz von 
Ermahnungen, Zurechtweiſungen und Forderungen, die er ſtellen 
wollte, daß er die Landſtraße entlang rannte, ohne zu hören und 
zu ſehen. Plötzlich aber ward ſein Blick durch eine Geſtalt ge— 
feſſelt, die in der Ferne langſam vor ihm herwandelte, ſo langſam, 
daß er ſie einholen mußte, Henni Petzold. Die Ruhe und Ge— 
laſſenheit ihrer Bewegungen wirkte wunderbar beruhigend auf ſeine 
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erregten Nerven. Er zögerte fait, fie völlig einzuholen. Endlich 
konnte er's nicht vermeiden. „Guten Abend, Fräulein Petzold!“ 

Sie wandte den Kopf langſam zur Seite, lächelte lieb, zu— 
traulich. In der Hand trug ſie zierlich ein winziges Paketchen 

„Das iſt aber ein Glück, daß man Sie einmal hier draußer 
trifft, Fräulein Henni.“ 

„Mama hat mich in die Stadt geſchickt.“ 

„Zu Ihrem Vergnügen kommen Sie wohl niemals aus den 
Hauſe?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nicht oft.“ Dann meinte ſie: „Ich 
freu' mich fo ſehr, daß Sie mir nicht böſe find, Herr Sekretär.“ 

Ihre Stimme klang immer ein bißchen ſingend. 

„Aber, ich bitt Sie, Fräulein Petzold, wieſo denn böje?' 

„Wegen der abſcheulichen Inſchrift. Irgend jemand, den 
mein Kummer um unſre hübſchen Kätzchen leid tat, muß geglaub 
haben, mir dadurch eine Genugtuung zu verſchaffen. Mir mar: 
ſehr leid. Denn es hat gewiß auch Ihnen weh getan.“ 

Ganz leiſe klang die hohe Stimme, ſtreichelnd, zärtlich. 

Edu fuhren wie ein Blitzſtrahl ſeines Vaters Worte übe 
die Famtlie Petzold durch den Sinn. Hatte er auch diesmal recht 
Wäre dieſe die rechte Frau für ihn geweſen, aus aufſtrebende 
Familie, reich, ſehr reich? Stumm ſchritt er eine ganze Weil 
neben ihr, dann ſagte er unvermittelt: „Auf das Schützenfe 
nächſten Sonntag wird Ihr Herr Vater Sie doch gehen laſſen? 

„Mein Bruder beabſichtigt, mich hinzuführen,“ antworte 
Henni ſittſam, leiſe. „Ich weiß nicht, ob ich mitgehen fol. Ic 
fürcht' mich ein bißchen.“ 

„Ich garantiere Ihnen, daß Sie alle Tänze tanzen werden. 

„Oh, ich will gar nicht viel tanzen. Mir liegt nur dara 
mit wem.“ Wieder traf ihn ein warmer Blick der blauen Augen 
„Werden Sie mit Ihrem Fräulein Braut das Feſt beſuchen?“ 

Er zuckte die Achſeln. „Sie wird wohl drauf beſtehen. 

„Das begreif' ich nicht,“ verſicherte Henni. „Wenn i 
meinen Verlobten im Hauſe hätte, möchte ich nicht zwiſchen a 
den fremden Menſchen in Staub und Hitze herumlaufen.“ 

„Ja, Sie, Fräulein Henni. Bei meinem Schatz iſt de 
Dienſt manchmal ein bißchen anſtrengend.“ 

Henni lachte ſilbern auf. „Wenn ſie Ihnen um den Ha 
fällt, iſt alles wieder gut.“ 

„Es wirkt allerdings immer ermutigend auf mich, wen 
ein hübſches Mädel mich küßt,“ verſicherte Edu. Und ba! 
gerade am Petzoldſchen Garten angelangt waren, wo ein liede 
buſch tief über den Zaun hing, faßte er feine Begleiterin roi 
in die Arme und küßte ſie auf den Mund. Ihm war's, a! 
hielte er Feuer an der Bruſt. 

Sie hatte nicht widerſtrebt. Jäh, lautlos entglitt ſie ihn 
Die Pforte klappte hinter ihr ins Schloß. Edu ſah ihr au 
geregt nach, ein unklares Auflehnungsgelüſt gegen die Band 
die ihn feſſelten, im Herzen. Dann trat er in feines Schwiege: 
vaters Garten, begegnete Annie. Und es ging dem jungen Mam 
wie es ihm immer ging: all feine zornige Empörung, fein e 
bitterter Widerſpruch legten ſich, wurden ſtill und klein, ſobal 
er ſeiner Braut ins Auge ſah, ihre tiefe, feſte Stimme hörte. 

„Du kommſt ſpät zu uns, Edu.“ Sie reichte ihm die Han 

„Wir hatten geſtern Dienſt, eine Reviſion,“ murmelte ¢ 
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cher, Und mit einem Aufraffen feiner ganzen Energie: „Sit 
An zu Hauſe? Kann ich ihn ſprechen?“ 

Papa ift krank.“ 

„Krank?“ Das zog einen Strich durch Edus Vornehmen. 
Tes tut mir leid, febr leid. Ich müßte notwendig etwas mit 
in eſprechen.“ 

‚Beiprih'5 mit mir. Es trifft jid) gerade, daß auch ich 
u mad zu fagen habe.“ 

„Du?“ 

zie ſah ihm feft ins Geſicht. — „Haft du mid) noch lieb, Edu?“ 

„Aber, Annie!“ 

Rein, ſag's ehrlich. Wir haben uns das Wort gegeben, 
rir gegeneinander zu fein.“ . 

Er wurde rot bis unter das krauſe Stirnhaar. Gerade 
Al ihr Verdacht ihn traf, bäumte fein Selbſtgefühl fid) auf. 

Md jo! Du biſt meiner überdrüſſig?“ 

Ich?! — Ich hab' mid) nach dir gebongt geſtern und heut'. 
Er kon ſchlimme Stunden durchgemacht. Jemand hat mir 
ct, du hätteſt geſtern mit der Henni von drüben am Zaun 
erden und wollteſt nichts mehr von uns wiſſen, weil Papi 

uM jitung lächerlich gemacht worden ijt. Wenn etwas dran 
1. . Ich will dir keine Vorwürfe machen, Edu. Nur 
t: mich nicht! Betrüg' mich nicht! Das iſt fo häßlich!“ 

Leder wirkte der Zauber, der für ihn dies Mädchen um- 
“3, mwiderſtehlich auf Edus Sinne. Vergeſſen war, was ihn 
xu, erbitterte, vergeſſen in dieſem Augenblick ſogar die blonde 
‘tie von drüben. Er zog Annie in feine Arme. 

em!" ſagte er nur, „Unſinn all die ſchwarzen Gedanken! 
AU dich lieb! Dich allein!“ | 

Annie atmete krampfhaft, wie ein Kind, das halb getröſtet 
i? Schluchzen erſtickt. „Wirklich Unſinn, meine Angſt, Edu? 
215 ich glaub einzig dir.“ 

„Aber natürlich! Gräßlicher Unſinn.“ 

Am in Arm traten ſie ins Haus. Jette brummte etwas, 
idenſowohl eine Verwünſchung wie ein Gruß fein konnte. 
C$ Fran Mieke, die für das Glück ihres Kindes gezittert hatte, 
der rührend lieb, und durch Annies luftige Neckereien klang ein 

zuäer, inniger Ton, der Edus Selbſtgefühl ſehr wohl tat. 

Als er fid) verabſchiedete, war's beinahe zehn Uhr. Der 
Sıökargarten lag lautlos ſtill. Aber als Edus Blick zur Wohnung 
*: ſriedhofsgärtners hinüberſchweifte, fah er oben im Giebel 
it dem Kathedralenbogen des Erdgeſchoſſes ein kleines Fenſter 
EC Die Flügel ftanden offen, im Rahmen lehnte Henni. 

Es war Edu nicht gegeben, an einem hübſchen Mädchen, 
"m Intereſſe zeigte, grußlos vorüberzugehen. Raſch ſchlich 
773 die Gärten herum auf den Sandweg vor dem Kirchhofs⸗ 
u, drückte ſich in den Schatten der über den Petzoldſchen 
"mmm quellenden Fliederbüſche und blickte hinauf. Sah 


en? Reglos ſtand fie, ſtand er. Endlich löſte fie langſam 


‘= Kole von ihrer Bruſt und ließ fie aus dem Fenſter auf den 


ern des Weges niederfallen. Dann ſchloß fie geräuſchlos bie 
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tal Kein Zeichen verriet, ob fie den Lauſcher unten bemerkte. 
va Int ih auf die Blume. — k 

. Unterdejjen ſtampfte Jette in die Stube, wo Mutter und 
«ftr nach Edus Scheiden noch beiſammen faßen. 

.. . Beil ich doch nicht mehr gut ſehen fol, Fräulein Annie! 
“ME Herr Bräutigam fenſterlt eben bei der drüben. Eine Rofe 
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: i ihm heruntergeſchmiſſen, und er küßt ba immerío8 den 


enihmuß davon ab. Vom Speiſekammerfenſter aus ſieht 


=": deutlich — wenn Sie jid) überzeugen wollen —“ 


Das hab ich nicht nötig,“ ſagte Annie hochmütig. „Ich 


"md ohnedies, daß du dich irrſt. Wer da drüben aud) 
"mag, mein Verlobter ijt es nicht. Ich hab' fein Wort.“ 

Zw nahm ihren Leuchter und ſtieg hinauf in ihre Kammer. — 
Anm Sonntag begann das Schützenfeſt, das bedeutendſte 
Zait der Stadt. Sein äußeres Gewand war das all ſolcher 
Ait. Umzüge, Vogelſchießen, Schaubuden, dreſſierte Hunde, 
‘Zee, Zwerge, Trinkbuden, Wahrſagerinnen, und vor allem 
Vw Tanzzelte für jeden Geſchmack und jede Volksklaſſe. 

„Das dies Fejt vor andern feiner Art auszeichnete, war der 
Stan), daß die Bürger der Stadt, die das ganze Jahr hin⸗ 
‘tra itedernithaft und würdig hinlebten, während der acht Tage 


e ~ H H 1 
| Tut Tauer ihren irgendwo vergrabenen Humor miederfanden 


| 
| 
| 
| 


und, fobald fie die Einzäunung des Schützenplatzes überſchritten 
hatten, andre Menſchen wurden. Die ganz Reichen und die 
ganz Armen kamen. Die Einzäunung aber überſchritten alle, 
die noch Freude am Leben hatten, um Ulk zu treiben, Abenteuer 
zu erleben. Aber dem Mittelſtand war das Schützenfeſt ein 
richtiges Feſt, und wenn draußen unter freiem Himmel die Luſtig⸗ 
keit gefährlich anſchwoll, ging es in den Zelten der Bürgerſchaft 
bei aller Fröhlichkeit ſittſam und ehrbar zu. 

Klaus Lebrecht hatte ſich gewaltſam von ſeiner Krankheit 
aufgerafft. Es wär' ihm noch acht Tage nach ſeinem Tod leid 
geweſen, verſicherte er, wenn er das Schützenfeſt hätte verſäumen 
müſſen. Luerkes kamen, Mann, Frau und Tochter. Selbſt 
Chriſtian Pott hielt es für ſeine Pflicht, das Feſt durch ſeine 
und der Seinen Gegenwart zu verherrlichen. 

All dieſe Familien hatten ſich ſchon um fünf Uhr nach⸗ 
mittags im Schützenzelt an einen Tiſch geſetzt, von dem man 
hinüberſehen konnte über die niedrige, mit Eichenlaub bekränzte 
Schranke, die den Tanzraum von der Reſtauration ſchied. Tiſch 
ſtand hier an Tiſch, an jedem ſchreiende, lachende, eſſende Menſchen. 
Mühſam nur wanden die Kellner ſich zwiſchen den Stühlen durch. 

Da Edu Pott noch im Dienſt war, ging Annie mit Luerkes 
Dora auf den Feſtplatz. Sie ſpielten an den Würfelbuden, fuhren 
Karuſſell, knabberten Waffeln und türkiſchen Honig, ließen ſich 
von grünen Papageien wahrſagen und blieben endlich gefeſſelt 
vor dem Leinwandhäuschen ſtehen, in dem Kaſperle dem Teufel 
und ſeiner Großmutter zu Leibe ging. 

An die hundert Zuſchauer, große und kleine, ſtanden hier 
zuſammengedrängt, und weil ſchräg gegenüber eine Ringerbude 
faſt ebenſo große Anziehungskraft übte, klemmte ſich an dieſem 
Fleck ein dichter Keil von Menſchen zwiſchen den beiden Buden⸗ 
reihen. Da begab es ſich, daß ein Tanzbär, der ſeine Kunſtſtücke 
unter freiem Himmel zum beſten gab, aufſäſſig wurde, ſich von 
ſeinem Führer losriß und wild brummend auf den Menſchenkreis 
um ihn her losfuhr. Der löſte ſich, die Flüchtenden ſtürzten 
ſchreiend gegen den Knäuel, der die Straße ſperrte. Und ob- 
gleich der Braune faſt augenblicklich angehalten wurde, pflanzte 
die Panik jid) fort. Der Menſchenkeil ſchwankte, ſetzte jid) in Be- 
wegung, in ſeiner ſinnloſen Angſt niederreißend, niedertrampelnd, 
was auf feinem Weg war. Annie, die der Anprall unerwartet 
getroffen hatte, verlor den Boden, ſtrauchelte und war in Gefahr 
niedergetreten zu werden, als ein paar ſtarke Arme ſie raſch 
emporriſſen und ſeitwärts aus dem Menſchenhaufen in den Ein⸗ 
gang eines Photographenzeltes zogen. 

Sie hatte die Augen geſchloſſen in ihrer Angſt und hielt ſie 
geſchloſſen in einer ſeltſamen Lähmung. Es lag nicht in ihrer 
Art, ſich derart willenlos ziehen und tragen zu laſſen, aber der 
große Schreck machte ſie ſchwach. Und das Gefühl von Geborgen⸗ 
heit war fo ſtark in ihr, daß fie tid) ihm ein paar Augen- 
blicke willenlos überließ. Grit als jie ganz feſten Boden unter 
ſich fühlte, um ſich freien Raum, zu atmen und ſich zu rühren, 
ſtellte ſie ſich wieder feſt auf ihre Füße. „Ich danke Ihnen ſehr, 
mein Herr. Ohne Sie wär's mir ſchlimm ergangen.“ 

Sie ſchlug langſam die Lider auf. Das Wort ſtockte ihr 


auf den Lippen. Toni Petzold ſtand vor ihr. Sie wurde dunkel- 


rot. „Herr Petzold —“ ſtammelte ſie. „Sie! — Sie haben 
mich aber eben gewiß nicht gekannt — ſonſt —“ 

Toni ärgerte ſich. „Sie wiſſen, ein Gickgack bleibt dumm, 
auch wenn er mal über den Rhein geflogen iſt.“ 

„Iſt es Ihre Gewohnheit an Zäunen zu lauſchen, mein Herr?“ 

„Man pflegt fo laut zu ſprechen, daß Lauſchen nicht not- 
wendig iſt.“ 

In dieſem Augenblick ſtürzte der Photograph aus ſeiner 
Bude. „Bitte, die Herrſchaften! Ein ſchönes Bild iſt das beſte 
Andenken an glückliche Stunden. Momentphotographie! Kann 
gleich mitgenommen werden. Jede Perſon fünfzig Pfennig! 
Brautpaare wie Sie zahlen die Hälfte. Bitte, einzutreten!“ 

Toni und Annie ſahen einander an, und über jede andre 
Empfindung in ihnen ſiegte der Humor der Situation. Auf 
einem Bild! Als Brautpaar! Die Tochter von Klaus Lebrecht, 
der Sohn von Wilhelm Petzold! Beide mußten lachen. Und 
mitten im Lachen flüchtete Annie durch die nun leere Budenreihe. 

Als ſie in das Zelt zu ihren Eltern kam, hatte Edu ſich auch 
eingefunden, in ſeinem Rock, eine Roſenknoſpe im Knopfloch und 
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ſehr guter Dinge. Er ging Annie lebhaft entgegen. Zwiſchen 
all der Jugend fiel ihm wieder ihre eigenartige Schönheit auf. 
Das Blut war aus ihren Wangen gewichen und das Lachen von 
ihren Lippen, aber eine ihr ungewöhnliche Ruhe und Gehalten— 
heit in ihren Bewegungen erhöhten ihren Reiz. 

Sie begrüßte ihn mit Zurückhaltung, und ſie blieb ſchweigſam. 
Aber Edu fiel das nicht auf, weil Lebrecht den Raum um ſich 
ganz mit ſeiner lebhaften Fröhlichkeit erfüllte. Er neckte ſich mit 
Luerke und entfaltete dabei ſolch ſchlagenden Witz, daß alle Ge— 
ſpräche in Hörweite verſtummten und all die Zecher in dieſer Ecke 
des Zeltes ihm zuhörten. Da er mit dem Rücken gegen den 
Eingang ſaß, ſah er nicht, daß Toni und Henni hereinkamen. Aber 
Edu und Annie ſahen es — jedes mit andern Empfindungen. 

Die Geſchwiſter traten an den Tiſch hinter dem Lebrecht— 
ſchen, freundlich begrüßt von den jungen Leuten, die dort ſaßen. 
Aber die noch freien Plätze ſchienen Henni nicht zu paſſen. Sie 
waren zugig, oder das Licht blendete. Fräulein Petzold war zart. 
Ein junger Mann und ſeine Braut tauſchten. Als die beiden 
ſich endlich ſetzten, geſchah es gerade dem Brautpaar gegenüber. 

Dem jungen Poſtbeamten war das nicht behaglich. Henni 
hatte ihre geſenkten Augenlider gehoben und ihm einen ſehr 
warmen Blick herübergeſandt. Sie ſprach dabei mit den auf ſie 
einredenden jungen Leuten, leiſe, langſam nach ihrer Art, mit 
ſüßem Lächeln, und immer, als koſtete jedes Wort ſie eine An- 
ſtrengung, die ſie aber gern leiſte aus Herzenshöflichkeit. Und 
dabei ſpielte jie mit einer Rofe, der Schweſter derjenigen, die He vor- 
geſtern abend aus dem Fenſter ihres Giebelſtübchens in den Sand 
des Weges hatte fallen laſſen. Edu fühlte ſich in einer peinlichen 
Lage. Henni völlig zu verleugnen, wagte er nicht. Er wagte auch 
nicht, ihren Blick zu erwidern. Verlegen verſank er in Schweigen. 

Annie ſtörte ihn nicht. Seit das Geſchwiſterpaar eingetreten 
war, ſprach ſie kein Wort mehr. Den Gefährten ihrer Jugend 
da plötzlich auf fünf Schritt vor ſich zu haben, benahm ihre 
Seele bis zur Unempfindlichkeit gegen alles andre um ſie her. 

Während unwillkürlich ihre Augen im Geſicht des Mannes 
die Züge des Knaben ſuchten, reckten hundert kleine gemeinſchaft— 
liche Erlebniſſe aus dem Dunkel der Vergangenheit ihre Köpfe 
empor. Jetzt erhob Chriſtian Pott ſeine Stimme. Er liebte es, 
herauszukehren, daß er ſich um die Lebrechtſchen Sympathien 
und Antipathien keinen Deut kümmere. „Edu, ſieh doch! Iſt 
der Große, Schlanke drüben nicht der junge Anton Petzold?“ 

„Ich glaube,“ murmelte Edu. 


„Ein tüchtiger, junger Mann nach allem, was man hört. 


Haſt du die alte Freundſchaft nicht erneuert?“ 

„Noch nicht, Papa — —“ 

Lebrechts Geſicht hatte ſich verfinſtert. „Was? Krabbelt 

einer von der infamen Sippe mir da hinten im Rücken herum?“ 
Er drehte den Kopf und ſtarrte Toni mit großen Augen 
Dann wandte er ſich langſam wieder zu Edu: 
„Mein Sohn, ich hoffe, daß du deine Freundſchaften nur 
unter anſtändigen Leuten ſuchſt —. Unter anſtändig verſtehe ich 
aber nicht den äußeren Lack. Die Unanſtändigkeit kann auch 
herumlaufen in einem feinen dunkelblauen Gehrock mit 'ner 
weißen Nelke im Knopfloch.“ 

Das war Toni Petzolds Anzug, und Lebrecht ſprach ab— 
ſichtlich laut. 

„Erlauben Sie.“ . Chriſtian Pott, eine tiefe Falte 
zwiſchen den Brauen, „die Freundſchaften, die ich meinem Sohn 
empfehle, können ihm nur Ehre bringen.“ 

Edu wurde es ſchwül zwiſchen ſeinen beiden Vätern. Ehe Leb— 
recht antworten konnte, ſprang er auf. „Wollen wir tanzen, Annie?“ 

Sie folgte ihm ſogleich. Zur ſelben Zeit erhoben ſich die jungen 
Leute vom Nachbartiſch, mit ihnen Henni und Toni, und da beide 
Gruppen ſich durch den engen Gang zwiſchen den Tiſchen durch— 
drängen mußten, vermengten ſie ſich, und Henni ſtreifte Edu Pott. 

Jetzt grüßte Edu mit einer tiefen Verbeugung. 

„Nun bin ich doch hier, Herr Sekretär,“ ſagte Henni mit 
ihrer klagenden hohen Stimme. „Mein Bruder iſt ſo lieb, er 
wollte mich nicht mit den Eltern heimgehen laſſen.“ 

Edu, der gern den Willen ſeines Vaters erfüllte, redete 
Toni an. „Ich weiß nicht, ob du dich meiner noch erinnerſt?“ 

„Sehr wohl. Ich würde dich ſogar ſchon aufgeſucht haben, 
wenn ich gewußt hätte, ob ich dir willkommen wäre.“ 
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„Ach fo, du meinſt —“ Edu lachte ein wenig gezwungen. 
„Nein, ganz unter Schwiegerpapas Regiment ſtehen wir doch 
nicht. Ich hoffe, bu Dutt es nach. Du biſt ſeither weit in der 
Welt herumgekommen?“ 

„Und du haſt dein Glück zu Hauſe gefunden.“ 

„Ja. Annie —“ Edu ſah ſich nach ſeiner Braut um. 
„Wo iſt ſie denn?“ 

Ohne das Geſchwiſterpaar mit einem Blick zu ſtreifen, war 
Annie, die erſte, ſich öffnende Lücke benutzend, weitergegangen. 

„Fräulein Lebrecht hat es eilig, zu tanzen,“ ſagte Henni mit 
ihrem eigentümlichen Lächeln. 

„Sie wird nicht ge ſehen haben, daß ich ſtehen blieb,“ ent: 
ſchuldigte Edu. Er hatte ein zu ſchlechtes Gewiſſen, als daß e 
gewagt hätte, feine Braut einfach ſich ſelbſt zu überlaſſen. Aber 
er war wütend. Hennig mokantes Lächeln traf ihn wie ein 
Schlag ins Geſicht. Er raffte jid) zuſammen. „Ich muß ih 
wohl nach. Auf Wiederſehen nachher!“ 

Im Tanzraum jenſeit der Schranke holte er Annie ein. 

„Grüßen hätteſt du Fräulein Petzold immerhin können, 
ſagte er zornig. 

„Warum? Ich will ihre Bekanntſchaft nicht erneuern.“ 

„Du willſt! Du! Aber du biſt nicht bloß deines Vater. 
Tochter, ſondern auch meine Braut! Und deine Ungezogenhei 
bringt mich in Verlegenheit. Das ſollteſt du bedenken.“ 

„In Verlegenheit vor Henni Petzold? Geht denn Henn 
Petzold dich etwas an?“ 

„Ach was! Henni Petzold! Du blamierſt mich einfach.“ 

„So? Ich blamier' dich?“ — Der ſeltſame, groß fragend 
Blick ihrer Augen brachte Edu zur Beſinnung, zur Vorſicht. 

„'S ift gut, Laß uns tanzen.“ 

Annie tanzte vorzüglich. Er fühlte fie kaum in feme: 
Armen. Seine Gedanken konnten ungehindert ihren Gang gehen 
Vor feiner Phantaſie ſchwebte unaufhörlich, ſtachelnd, aufreizen. 
Hennis Lächeln. 

Als der Tanz ſchloß, ſagte er: „Nach der Schroffheit, di 
du gezeigt haſt, wird mir wohl nichts übrig bleiben, als eine 
Tanz mit der jungen Dame zu tanzen. Pflichtſchuldigſt.“ 

„Tu', was du für richtig hältſt.“ 

Edu ging zu Henni und forderte jie auf. „Mit Erlaubnis?!“ 
fragte ſie, als er den Arm um ſie legte, mit ſchelmiſchem Blick: 

Wit oder ohne,“ erwiderte er trotzig. 

Sie tanzten. Ein Walzer war's. Sie lag in ſeinen Armen 
GE wie taumelnd. Die Augen brannten ihn aus nächſte 
Nähe an. Wieder wie damals unter dem Fliederbuſch hatte c 
das Gefühl, eine Feuerflamme im Arm zu halten. Halb fühlt 
er ſich geſchmeichelt durch dieſe ihm entgegengetragene Leiden 
ſchaft, und halb ſetzte ſie ihn in Verlegenheit. 

Im Trubel der allgemeinen Luſt gab es wenig Beobachter 
Doch zwei Menſchen, durch die ganze Breite des Raumes von 
einander getrennt, ſahen von der wirbelnden Tänzerſchar mi 
dies eine Paar, je nach feinen Drehungen im Walzertakt du 


eitel verlegene Geſicht des Mannes oder das bacchantiſch ver 


zückte des Mädchens, das waren Annie Lebrecht und Toni Petzold 

Quälend erhob ſich der Zweifel in Annies Seele. War doc 
etwas Wahres an Jettens Reden? Etwas beſtand zwiſchen dei 
beiden zweifellos! | 

Und wie jie in den Wirbel ſtarrte, begegneten durch ein 
zufällig jid) bildende Lücke zwiſchen den Tänzern hindurch ihr 
Augen über den weiten Raum weg ſich mit den Augen Toni Petzolds 
Mit rätſelhaftem Ausdruck ruhten ſie auf ihr, fragend, bedauernd 
Blitzſchnell ſchloß ſich die Lücke. Ihr aber ſchoß das Blu 
ſiedend zum Kopf. Der wußte es auch! Der faf es auch! Bo 
dieſem, ihrem Todfeind betrog, verriet ihr Verlobter ſie! 

Da verſtummte jäh die Muſik. Es war die große Pauſe 

Und wieder trafen im Gedränge Edu und Annie und die 
Petzoldſchen Geſchwiſter zuſammen. Diesmal hätte der junge Pot 
es gern vermieden, Fräulein Petzold zu bemerken. Das Weſen 
ſeiner Braut wurde ihm unheimlich. Aber im Vorübergehen redete 
Henni ihn an. „Sie verlieren Ihre Blume, Herr Sekretär.“ 

In der Tat, die welke Roſenknoſpe löſte ſich aus ſeinem 
Knopfloch, glitt zu Boden. 

„Danke! 'S iſt nichts dran verloren,“ 
bißchen kurz und bückte ſich nicht. 


antwortete Edu ein 
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d Sie immer ſo gleichgültig mit Blumen um?“ fragte 


u. E nige heb’ ich mir auf.“ 


tide ſahen einander an und lächelten. 4 
A plötzlich jo blaß wie die Spitzen ihres Kleides. 
echt! Wenn ihr noch der Beweis gefehlt hatte, da 
e beiden glaubten, ge verſtände ihre Andeutungen nicht. 
wußte es nun aus ihrem eignen Munde: der Mann, 
T bergeſtern die Roſe vom Sandweg aufgehoben hatte, war Edu. 
id weg war e "unter das Fenſter jener gegangen, trotz ſeiner 
rungen. Und ſie hatte die Stirn, vor dem Angeſicht jeiner 
an ihn daran zu erinnern! Eine Sekunde lang drehte jid) 
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Kosahen und Franzosen beim Halleschen Cor zu Berlin am 4. März 1813. 
Nach dem Gemälde von Rich. Knótel. 


alles um Annie. Aufblickend jah jte über Hennig Kopf weg Toni 
Petzolds ſchmale blaue Augen auf ſich gerichtet in ſeltſamer Span- 
nung. Sie wußte, fühlte, dachte nichts mehr als ihre Empörung. 

Steif ſtreckte ſie die Hand aus, legte ſie feſt auf Hennis Arm. 

„Fräulein Petzold! Auf ein Wort zwiſchen uns beiden.“ 

Henni fuhr zuſammen. „Bitte! Sie zerdrücken mir ja 
den Armel. Sie ſind immer ſo wild, Fräulein Lebrecht.“ 

„Es tut mir leid. Wenn ich wild bin, ſo haben Sie von 
Kind auf eine große Vorliebe für all die Dinge gezeigt, die 
mein waren, Fräulein Petzold.“ 

„Annie! Um Gottes willen!“ mahnte Edu. 

Aber nicht einmal den Kopf wandte Annie nach ihrem 
Verlobten. 
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„Ich habe Ihnen damals meine Bänder, Vögel, Brief- 
marken geſchenkt, Fräulein Petzold. Ich ſchenke Ihnen auch 
heut', was Sie begehren. Gott bewahr' mich, daß ich mich mit 
Ihnen in irgend etwas teilen ſollte!“ 

Henni kreiſchte auf und zerrte an ihrem Arm. 
Sie mir doch! — Toni! Sie will mir was zuleide tun!“ 

„Zuleide? Im Gegenteil! Ich ſchenk Ihnen ja etwas! 
Da!“ Sie faßte Edu Potts Hand, drängte ſie in die Hennis, 
deren Arm ſie noch immer hielt. „Da! Ich ſchenk' Ihnen 
den Mann, den Sie begehren. Sie haben es ferner nicht nötig, 
ihm hinter Zäunen aufzulauern und ihm abends Roſen aus 
Ihrem Kammerfenſter zuzuwerfen.“ 

„Biſt du von Sinnen?“ ſchrie Edu. Sein Kopf brannte. 

Anſchwellend drängte jid) ein Kreis von Gaffern in den 
ſtillen Winkel. Annies Eltern ſtürzten von fern herbei, ſeine eignen. 

Henni ſchrie in Weinkrämpfen. 

„Du wirft Fräulein Petzold Abbitte leiſten für dieſen Auf— 
tritt! Hörſt du? Auf der Stelle! Oder es iſt aus zwiſchen uns!“ 


„Helfen 


Jetzt erſt wandte Annie den Kopf und ſah ihn an, und vor 


dem traurig ſtolzen Blick ihrer Augen ſank ſein Mut. 
Langſam ſtreifte ſie den Verlobungsring vom Finger und 
reichte ihn ihm. „Wir zwei haben einander nichts mehr zu ſagen.“ 
„Holla!“ ſchrie Lebrecht. „Dabei ſprech' ich auch noch ein 
Wort mit. Was geht hier vor? Was hat er dir zuleide getan?“ 
Aber Chriſtian Pott, den ſeines Sohnes hilfloſe Verlegen— 


heit erbitterte, und der es liebte, in Entſcheidungen einzugreifen, 
Ich danke 


ſprach raſch: „Ich danke Ihnen, Fräulein Lebrecht. 
Ihnen ſehr. Mir haben Sie jedenfalls einen Herzenswunſch er— 
füllt, dadurch, daß Sie meinem Sohn den Ring zurückgaben. — 
Komm, Edu! Hier iſt dein Platz nicht.“ 

Faſt im ſelben Augenblick umfaßte Toni die wildſchluch— 
zende Henni und riß je mit fort, nicht beſonders ſchonend. Er 
brachte ſie über den Feſtplatz zum Halteſtand der Droſchken. 

Nun blieben Lebrechts und Luerkes allein auf dem Platz. 
Lebrecht konnte jich nicht ſofort faſſen. 

„Ein vergnügtes Feſt! Schockelement! Was für eine 
Drehkrankheit iſt denn in euch junge Leute gefahren? Soll ich 
das nun endlich wiſſen? He?“ 

Annie ſtand ſtumm, wie verſteinert. Aber Frau Mieke ſagte 
leiſe, traurig: „Laß uns nach Hauſe gehen, Klaus. Das Mädchen 
hat recht getan. Er hat ſie ſchon lange mit der Petzold betrogen.“ 

„Betrogen? Was?! Mit der Petzold?“ Lebrecht ſchrie. 
„Ja, warum ſagt mir denn das kein Menſch? Daß ich dem 
Schuft den Hals umgedreht hätte! Mein Kind betrogen!“ 

Herr und Fran Luerke ſuchten den Zornſchnaubenden weg- 
zuführen. „Zu Hauſe, Herr Lebrecht, nicht wahr? So was be— 
redet man zu Hauſe. Wir holen Ihnen einen Wagen.“ 

Unterdeſſen legte Frau Mieke den Arm ſanft um ihr Kind. 

„Annie, Liebling, komm mit deiner Mutter.“ 

Da warf ſich Annie ihr an die Bruſt, und ihre Tränen be— 
gannen zu fließen. 

So kehrten Lebrechts vom Schützenfeſt heim. In gemeſſenem 
Zwiſcheuraum hörten die Anwohner ber öd liegenden Straße 


zum Friedhof die Wagen der beiden feindlichen Parteien Hinter: 
einander herraſſeln. Jette öffnete, verwundert über die frühe 
Heimkehr. 

„Die Verlobung is aus!“ ſchrie Lebrecht ihr entgegen. „Der 
Bräutigam iſt ein Lump!“ Und er wandte ſich zu ſeiner Tochter: 
„Wein' doch bloß nich! Das kann ich nich ſehen! Das is er 
ja gar nid) wert. Es is auch nich deinetwegen, ſondern meinet- 
wegen, daß ſie dir ihn genommen haben, um mich zu kränken! 
O, die Schufte! — Wein' doch nich, mein Mädchen! Mein Herz⸗ 
blatt! Sieh, wenn dein alter Papi dir mit ſeinem Leben den 
Mann hätte halten können, den du gern Bait —“ 

Annie hob ihre verweinten Augen. „Ich hab' ihn ja gar 
nicht mehr gern, Papi. Das iſt vorbei. Nur —“ 
| Das Schluchzen kam wieder, ein nicht zu unterdrückendes 
wildes Schluchzen, hervorgerufen durch ein rätſelhaftes Web, 
für das Annies Verſtand keine Deutung wußte. 

Mieke brachte jie mit ſanfter Gewalt aus der Stube und 
zu Bett. „Morgen, Klaus, morgen wollen wir weiter ſprechen.“ 

Aber es war Klaus nicht gegeben, ſeinen Zorn auf eine 
Nacht kalt zu ſtellen. Wie ein Unſinniger rannte er in der Stube 
hin und her. „Und wieder der drüben! Wieder der! — Als obs 
kein Unglück auf der Welt geben könnte, als was er anzettelt! — 
Aber natürlich! Mir können ſie nichts anhaben! Da vergreifen 
ſie ſich an meinem Liebſten, an meinem Kind! 
auch fühlen, meinen jie! Ne Infamie! 'Ne teufliſche Infamie! 
Nee, auf jo 'ne Beſtialität wär' ich nu doch nich geraten, Wilhelm! 
Aber 's iſt gut. Ich lerne von dir! Ich lerne. Mein Mädel 
unglücklich machen, das in ſeinen einundzwanzig Jahren noch 
keinen böſen Gedanken gedacht hat, nich mal gegen die Giftſippe 
drüben! Der das Herz im Leib zerbrechen!“ 
| Tränen traten in jeine rollenden Augen. 

Fäuſte in der Richtung des Nachbargartens. | 
euch heim! Ihr kennt mich ned) lange nich! Wo's fein Kind 
gilt, hört der Spaß für Klaus Lebrecht auf. Ich will euch 
quälen! Jeden Tag will ich euch vergällen! — Mein Mädchen! 
Wie ſie daſtand vor ihrem Pappſtöffel von Bräutigam und der 
heulenden falſchen Katze! Die geborene Prinzeſſin! Friſch. 
Schneidig! Auf dem Fleck zur Rede geſtellt! G'rad' durch! 
Famos! — Ihren Klecks hat das Madonnengeſicht auch weg. 
Die Leute grinſten, als das Brüderchen ſie in Sicherheit brachte.“ 
Er richtete jid) auf. „Die folen noch beer grinſen. Das it’s: 
| Mit vor Eifer zitternden Händen ſchloß er feinen Schreib— 
ſekretär auf, und das Licht auf die Klappe ſtellend, begann er 
zwiſchen alten, vergilbten Schriften zu wühlen, zu vergleichen. 
Dann ſetzte er ſich nieder, malte ſorgfältig Buchſtaben, ſprang 
wieder auf, lachte heiſer, ſchrieb einen Satz nieder, ſtrich ihn 
aus, erſetzte ihn durch einen, der ihm gelungener vorkam. 

Wie ein böſer Gnom im Märchen erſchien der unterſetzte 
| Mann, wie er mit rotglühendem Kopf in Hemdärmeln in der 
Stube auf und nieder rannte, laut ſprechend und lachend, wäh— 

rend im Luftzug das Licht der Kerze flackerte und ſeinen Schatten 

in grotesken Verzerrungen an der Wand tanzen ließ. 
(Fortſetzung folgt.) 


Er ſchüttelte die 
„Aber ich zahl: 


Das Halleſche Tor zu Berlin am Morgen des 4. März 1813. 


(Zu dem Bild S. 173.) Das Bild verſetzt uns in die Tage, die der 
großen Erhebung von 1813 unmittelbar voransgingen. Pork hatte 
die berühmte Konvention von Tauroggen abgeſchloſſen. König Friedrich 
Wilhelm III. hatte, da ein gegen ſeine Perſon gerichteter Anſchlag der 
Franzoſen nicht außer dem Vereich der Möglichkeit lag, ſeine Reſidenz 
von Berlin nach Breslau verlegt. Von dort her war unterm 3. Februar 
1813 der Aufruf zur Bildung von freiwilligen Jägerdetachements er— 
gangen. Anfänglich freilich waren die Meldungen nicht jo zahlreich wie 
ſpäter, denn man wußte ja noch nicht, gegen welchen Feind die Rüſtungen 
gerichtet waren. Der Bündnisvertrag mit Frankreich beſtand ja noch, 
und die Ruſſen gebärdeten ſich in Oſtpreußen als Herren des Landes. 
Der König ſchien noch immer den Bruch mit Napoleon vermeiden zu 
wollen, doch konnte ihm die Stimmung des Volkes nicht verborgen 
bleiben, die bald in hellen Flammen der Begeiſterung emporlodern ſollte. 


Die franzöſiſchen Truppen in der Mark befehligte damals der 


Stieſſohn Napoleons, der Vizekönig Eugen. Hätte er aus ſonſtigen 
Anzeichen nicht entnehmen können, wie gefährdet feine Lage war, ſo 
mußte ihm der 20. Februar die Augen öffnen. Der ruſſiſche Oberſt 
Tettenborn hatte nämlich mit ſeinem Koſakenpulk einen kühnen Vorſtoß 
nach Berlin gemacht und war, obwohl die Beſatzung 6000 Mann mit 
40 Geſchützen betrug, bis in die Mitte der Stadt vorgedrungen. Aus 
den raſch allarmierten Truppenmaſſen hatten ſich die Koſaken Gefangene 
herausgeholt. Überall hatten die Berliner den Koſaken zugejubelt und 
ihnen im Angeſicht der franzöſiſchen Bataillone laute Hurras gebracht. 
Raſch beritten gemachte Freiwillige hatten den Ruſſen als Führer gedient. 
Waren die Koſaken auch bald wieder verſchwunden, fo machte der Vorfall 
doch auf die Franzoſen einen bedeutenden Eindruck, die ſeitdem in ſteter 
Beſorgnis waren, daß bei einer abermaligen Annäherung der Ruſſen 
ein Volksauſſtand ausbrechen würde. Die bedeutend verſtärkte Garniſon 
mußte ſeitdem allnächtlich auf den Straßen biwakieren. Schließlich ent- 
ſchied fib, angeſichts des weiteren Vordringens der Ruſſen, Vizekönig 
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Fugen, über die Elbe zurückzugehen. Am Morgen des 4. März ſchlug 


für Berlin die heißerſehnte ye abd rie 
efehligte, hatte von den Ruffen, 
yenen an der Schonung der befreundeten Hauptſtadt ag ie ſein mußte, 


jonsgeneral Grenier, der in Berlin 


Der ſranzöſiſche Divi- 


Yurch einen Parlamentär das Zugeſtändnis erlangt, daß jie am 4. März 


nicht vor 6 Uhr morgens einziehen würden. 


Katze mit verbundenem Auge. 


Tſchernitſchews Koſaken 
waren die erſten, die Ber⸗ 
lin betraten. Der Oberſt 
Grekow XVIII. hatte ſeine 
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Koſaken, zum Zeichen, daß 
er nichts Feindliches gegen 


die Berliner im Sinne 
habe, preußiſche Kokarden 
anlegen laſſen — ein klei⸗ 
ner, aber die damalige 
Lage recht kennzeichnender 
Zug. Freilich ſollte der 
Einzug nicht ganz ohne 
Blutvergießen abgehen. 
Auf dem „Rundell am 
Halleſchen Tore“, dem heu⸗ 
tigen Belle⸗Allianceplatz, 
erreichte die Spitze der Ko⸗ 
ſaken die Nachhut der 
Franzoſen. Der Kampf 


brachte beiden Teilen einige 


Verluſte; von den Fran» 
zoſen geriet ein Teil in 
Gefangenſchaft. 
weiteren Verfolgung kam 
es in Schöneberg und 
Steglitz noch zu Bujan- 
menſtößen, die den Fran⸗ 


oien immerhin ein paar hundert Gefangene koſteten. Die auf unjerm 


id dargeſtellte Örtlichkeit erſcheint e völlig verändert. 


Bid üt bie am Rundell gelegene frühere 


daus daneben ijt das ehemalige Steuerhaus. 


ſeine alte Geſtalt mit den Torpfeilern. 


Links im 


Torwache ſichtbar. Das 
Das Tor zeigt noch 
R. Knötel. 


Kranze Tiere. (Mit Abbildungen.) Seit Gründung der Tier- 


Bei der 


flüchtet in die Landhäuſer der Vorſtädte, um Ruhe und Erholung zu 


finden. Je höher unſre Kultur ſteigt, deſto größer wird in weiteren 


Kreiſen die Sehnſucht nach 
der Stille der Kleinſtadt, 
nach den einfachen Genüſſen 
des ländlichen Lebens. Frei⸗ 
lich genügt den in der 
Großſtadt Verwöhnten die 
alte Kleinſtadt nicht. Sie 
iſt mit ſo vielen Mängeln 
behaftet und die hygieniſchen 
Einrichtungen laſſen in ihr 


noch ſo oft viel zu wünſchen 


übrig. Man möchte darum 
neue kleine Städte ſchaffen, 
die nach einem einheitlichen 
Plan angelegt, den weit⸗ 
gehenden Anſprüchen der 
Neuzeit genügen würden. 
Der Gedanke wurde nament- 
lich in England ernſt er- 
wogen, und es bildete ſich 
dort in jüngſter Zeit eine 
Geſellſchaft, die ſich die 
Aufgabe geſtellt hat, Gar- 
tenſtädte zu bauen. Auf 
einem Terrain von 2000 bis 
3000 Hektar ſollen Städte 
entſtehen, die höchſtens 
20000 bis 30000 Einwoh⸗ 
ner haben würden; die Jn- 
duſtrie will man von ihnen 
nicht ausſchließen, aber ihr 
nur einen beſchränkten Raum 
aumeijen; die Einzelhäuſer 
Pact in Gärten liegen und 
Parkanlagen den Aufenthalt 


Hund mit künstlichem Bein. 


angenehm geſtalten. Selbſtverſtändlich ſoll eine ſolche Gartenſtadt auch 
bequeme Verbindungen mit einer Großſtadt beſitzen. Die engliſche Ge- 
ſellſchaft Firſt Garden City, Limited, hat ein Terrain von etwa 


ärztlichen d chulen hat die Tierheilkunde einen mächtigen Auf⸗ 


ſchwung auf wiſſenſchaftlicher Grundlage genommen. 
In allen Kulturländern befinden jid) muſterhaft ge» 
tete Tierkliniken und Tierhoſpitäler. Der Hund, 
der treue Begleiter des Menſchen, wird öfters mit be» 
ionderer Rückſichtnahme behandelt. Der Nutzen, den 
tt noch bringen kann, ijt nicht immer ausſchlaggebend; 
man will vielmehr das anhängliche Tier auf alle 
Fälle am Leben erhalten und auch weiter pflegen, 
wenn es zum Krüppel geworden iſt. So zeigt uns 
unire Abbildung einen Hund mit künſtlicher Border- 


not, Derartige Aushilfen jind nicht mehr vereinzelt. 


Keuerdings hat man auch künſtliche Gebiſſe für Tiere 
angefertigt. Der Zahnarzt Moſeley kaufte einen ſchö⸗ 
nen, aber ſchon gealterten Hund. Das Tier verlor 
ein Jahr darauf feine Zähne und mußte mit flüſ⸗ 
ſigem und weichem Futter ernährt werden. Das 
war ihm aber nicht bekömmlich. Moſeley kam auf 
den Gedanken, ihm ein künſtliches Gebiß anzufertigen. 
Nachdem dieſes fertiggeſtellt war, wurde der „Patient“ 
hloroformiert, und man ſetzte ihm das Gebiß ein. 
Rach dem Erwachen war der Hund über den Fremd- 
körper im Maule recht ungehalten, beruhigte ſich 
aber nach zwei bis drei Stunden und begann mit 
Wohlgefallen Knochen zu benagen. Unſre obenſtehende 
Abbildung zeigt eine Kate mit einem Augenverband. 
Im Anſchluß daran ſei bemerkt, daß man Tieren, 


die ein Auge verloren haben, wiederholt ein Glas⸗ 
* 


auge eingeſetzt hat. 

Städte der Zukunft. Unſre Großſtädte wachſen 
noch immer fort, und es gibt Volkswirte, die da 
meinen, daß die Großſtädte der Zukunft noch eine 
Einwohnerzahl von 20 bis 30 Millionen erreichen 
und einen Durchmeſſer von 100 km haben 
werden. In einem derartigen Babel der 
Zulunft wird für Verkehrseinrichtungen 
aufs beſte geſorgt ſein, etagenförmig über⸗ 
einander gebaute Straßen werden den 
Bahn-, Fahr- und Fußgängerverkehr vone 
emander ſondern, ſelbſt das Automobil 
wird niemand beläjtigen, und durch weite 
Plätze, Parkanlagen und Gärten wird in 
ihnen auch für Licht und Luft geſorgt 
werden. Von der Verwirklichung dieſer 
dee jind wir noch weit entfernt. 

Tas Leben in der Großſtadt hat feine wirt- 
ſchaftlichen Vorteile, ijt aber auch mit 
bogieniſchen Nachteilen verbunden. Wer es 
tanu, ſucht jid) wenigſtens zeitweilig dem 
Getriebe der Großſtadt zu entziehen und 
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Lasttráger in Konstantinopel. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


tracht beibehalten haben. 


2000 Hektar, das eine Stunde Bahnfahrt von 
London eutfernt liegt, erworben und ſucht 
weitere Kapitalien aufzutreiben, um die erſte 
Gartenſtadt zu gründen. Die Regierung ſteht 
gerade in Begriff, bei St. Margaretshafen in 
Schottland an der Nordſeite des Forthriver 
eine neue Hafenanlage zu bauen. Dabei wird 
es nötig ſein, gegen 5000 Regierungsbeamte 
anzuſiedeln. Die Firſt Garden City⸗Geſellſchaft 
ſucht nun die Regierung dafür zu gewinnen, 
daß dieſe neue Anſiedlung nach dem Muſter 
einer Gartenſtadt angelegt werde. Die Admi- 
ralität iſt dieſem Plane nicht abgeneigt. Man 
darf mit le dem Verlauf dieſer Verſuche 

entgegenſehen. 7 
Caſtträger in Sonftantinopef. (Mit Ab- 
bildung.) „Die Weltmutter“ wurde Konftane 
tinopel von den Dichtern des Orients genannt. 
Anlaß dazu gaben nicht Großtaten der Herr- 
ſcher oder Verdienſte der Fasſchie⸗ ſondern 
das bunte Volksgedränge, das die Straßen 
der Stadt am Goldenen Horn belebt. Drei 
Erdteile haben hierher ihre Vertreter entſendet. 
Wohl bilden Türken, Griechen und Armenier 
den Stamm der Bevölkerung, aber zwiſchen 
ihnen haben jid) Angehörige andrer Völker nie- 
dergelaſſen und find auf den erſten Blick zu er- 
kennen, da jie ihre charakteriſtiſche National- 
So ſieht man hier 
Bulgaren neben Serben, Kroaten und Monte⸗ 
negrinern, Walachen neben Sigeunern; Tſcher⸗ 
keſſen, Georgier und Kurden haben hierher den 
Weg gefunden, und neben Perſern und Ara- 
bern begegnet man auch den braunen Söhnen 
des Sudan. Im Gedränge ſchreitet die ver- 
- mununte Türkenfrau und blickt verwundert 
nach der elegant gekleideten a Kon- 
ſtantinopel bildet eine reiche Fundgrube für 
eigenartige Volkstypen. Die größten Gegen⸗ 
ſätze prallen aufeinander, der el ien 
Reichtum und das halbnadte Elend. Einen 
Vertreter der harten Arbeit zeigt unſre 
Abbildung. Es iſt der Hamal, der arme⸗ 
niſche Laſtträger. Man begegnet dieſen 
herkuliſchen Geſtalten ſowohl im Hafen 
wie in den Straßen der Stadt. Es gibt 
Leute unter ihnen, die ſelbſt Laſten bis 
ſieben Zentner Gewicht auf ihrem Rücken 

zu tragen vermögen. * 


Die Auffofungen ber Raffel und Aufgaben aus Salbheſt 5 folgen im nächſten Halöheſt. 


Ernst Keil’s Nachfolger c.m.v.n, Leipzig. 


P. P. 


Hierdurch teilen wir ergebenst mit, dass wir die Kommission und Auslieferung für 
die Firma: 


August Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 12, Zimmerstrasse 37-41 


und die mit ihr verbündeten Firmen August Scherl, Berlin SW. 12 und Berliner 
Adressbuch-Gesellschaft m. b. H, Berlin SW. 12 ebenso wie für unsere eigene Firma 
besorgen. Im Verlage dieser Firmen und in unserem Verlage erscheinen die nachstehenden 
Zeitschriften, Zeitungen und Adressbücher: 


Die Woche * Die Weite Welt + Vom Fels zum Meer - Die Gartenlaube - Gartenlaube- 

Kalender e Berliner Lokal- Anzeiger « Berliner Abend -Zeitung - Der Tag + Berliner 

Wohnungs - Register - Adressbuch für Berlin und seine Vororte « Neues Adressbuch für 
Frankfurt am Main und Umgebung « Leipziger Adressbuch. 


Für die vorstehenden Verlagserscheinungen mit Ausnahme der „Gartenlaube“ nehmen 
wir auch Anzeigen entgegen, wie wir denn für den Leipziger Bezirk die alleinige Ver- 
tretung der 


Annoncen-Expedition August Scherl o.v... 


übernommen haben. Diese Firma hat die ausschliessliche Anzeigen-Annahme für nach- 
stehende Verlagswerke: 


Die Woche -Die Weite Welt + Vom Fels zum Meer Das Buch für Alle « Die Garten- 
laube (amerikanische Ausgabe) - Gartenlaube- Kalender + Das Kränzchen + Der Gute 
Kamerad Medicinische Woche e Chemische Zeitschrift - Zeitschrift für angewandte 
Chemie e Sport im Bild + Sport ım Wort * Zeitschrift des Mitteleuropäischen Motor- 
wagen-Vereins + Berliner Lokal- Anzeiger + Berliner Abend-Zeitung e Der Tag e Berliner 
Adressbuch # Berliner Wohnungs-Reeister - Frankfurter Adressbuch « Leipziger Adress- 
buch * Adressbuch von Halle a. S. + Handels-Adressbuch für Württemberg und Hohenzollern 
Amtliches Bayrisches Kursbuch + Offizielle Publikationen der Kunst- und Gartenbau-Aus- 
stellung Düsseldorf 1904 sowie der Ausstellung für Handwerk u. Kunstgewerbe Breslau 1904. 


Leipzig, Königsstrasse 33. Ernst Keil's Nachfolger 


G. m. b. H. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlag von Gruft Keil's Nadjolger G. m. b. H. in Leip ig. 
Druck von Julius Mlinthardmin Leipzig. 
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LUFTSCHLOSSER 


Nach dem Gemälde von Max Schlichting 


Illustriertes Familienblatt. e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Feis des Jahrgangs (l. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


lhotographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in Milnchen. 


Die italienische Schauspielerin Eleonore Duse mit Lenbachs Töchterchen Marion. 
Nach einem Pastell von Franz von Lenbach. 
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Oib mir die Band. 


Roman von Rudolph Strat;. 


(6. Fortſetzung.) 


q^ die letzte Lüge Nikolais kam ... 

Er war erſt am nächſten Morgen aus der Stadt ein— 
getroffen, übernächtig, übellaunig, mit ſeinen Sorgen ſo be— 
ſchäftigt, daß er gar keine Veränderung in Liſas Weſen bemerkte, 
als er zu ihr an den Frühſtückstiſch unter der Laube trat. 

„Ich hab' mich geſtern abend nicht ſo raſch freimachen 
können . . .“ begann er. „Die Geſchäfte ... Es war immer 
noch keine Nachricht aus Petersburg da ... aber heute muß es 
ſich entſcheiden, ob ich ein Drittel meines Vermögens verliere 
oder nicht . .. Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf. In 
Odeſſa ſehen fie freilich in allen Kontoren ſchwarz genug.“ 

„Haſt du denn viele Leute getroffen, die dir das ſagten?“ 

„Nein. Wie ſollte ich denn? Tedesco kam einmal heran— 
gehinkt aus reiner Schadenfreude. Wenn der ſeinen Fes ſchief 
auf dem rechten Ohr trägt, dann weiß ich ſchon genug. Dann 
ſteht das Barometer auf Sturm.“ 

„Und ſonſt war niemand da?“ 

„Keine Menſchenſeele, Lijinfa — außer deinem Schwager!“ 

„Und der hat dir abends Geſellſchaft geleiſtet?“ 

„Nein. Er mußte auch weg. Ich war ganz allein. Ich 
wäre ſchließlich gerne noch gefahren — aber Abdul behauptete, man 
müßte das Sattelpferd ſchonen. Es lahme. Es fei auf der Steppe 
in ein Hamſterloch getreten. Nun, da war nichts zu machen!“ 

So viele Worte, ſo viele Lügen. Liſa ſah ihn aufmerkſam 
an, mit einer finſteren Neugier. Ihr graute vor ihm. Es 
fröſtelte ſie in ſeiner Nähe trotz der Glut um ſie her. Er 
wurde ihr immer mehr ein Rätſel, je mehr ſie ihn durchſchaute. 

Und dabei immer das Lächeln um die Lippen ... in den 
Augen ... in der weichen Sprache. Ihr bangte vor Ekel. 

Und dann ſetzte er, gezwungen freundlich, hinzu: „Na — 
nun bin ich ja wieder da! Wärſt du doch mitgekommen, Liſinka! 
Ich hab' dich geſtern ſehr vermißt!“ 

Sie konnte nicht anders: ſie mußte lachen. Es gab ſonſt 
kein Mittel, ſich von dem würgenden Widerwillen, der ihr bis 
zum Hals ſtieg, zu befreien. Nikolai ſchaute ſie erſtaunt an. 
Aber ſie würdigte ihn weiter keines Blickes. Sie ging auf ihr 
Zimmer und riegelte es zu. Er folgte ihr nicht. 

Vom Fenſter aus konnte ſie die Steppe in der Richtung 
nach Odeſſa hin überſehen. So hatte ſie auch dieſe Nacht ge— 
ſeſſen und gewartet. Da hatte draußen vor den Scheiben die 
Finſternis wie eine ſchwarze, von den Lichtöffnungen des Sternen- 
gefunkels durchbrochene Mauer geſtanden. Jetzt flammte und 
glühte die weite Welt in Sommer- und Sonneufrieden. Es 
blaute der Himmel, es blaute das Meer, es leuchtete die Luft 
und ſchimmerte der Boden in grellem, blendendem Schein. Man 
konnte nicht lange hinausſchauen, ohne daß die Augen ſchmerzten. 
Sie ſchloß die Lider und zählte die Schläge ihres Herzens. 
Noch pochte es zu heftig — noch zitterte zu ungeſtüm die Em— 
pörung in ihr nach. Sie kannte Nikolai doch lange und gut 
genug — und doch ſchien es ihr, als ſähe ſie ihn jetzt erſt ſo, 
wie er wirklich war, und hätte ungetrübte Augen für ſeine 
Falſchheit und Halbheit bekommen, weil ſie ſelbſt ſich aus der 
Halbheit aufgerafft hatte und anders geworden war. An welchem 
Abgrund war ſie neben ihm hingegangen! Wohin hätte er ſie 
ſchließlich geführt, wenn alles zwiſchen ihnen geblieben wäre wie 
bisher? Aber um das zu löſen — für immer zu löſen — dazu be- 
durfte es kalten Blutes. Sie wollte nicht eher hinuntergehen und 
mit ihm ſprechen, als bis ihr Puls wieder ganz ruhig ſchlug und 
ihr Kopf ihr klar die Worte eingab, die ſie ihm ſagen wollte. 

Sie blickte wieder auf. Draußen auf der Steppe war ein 
Staubwölkchen, das fie bisher nicht geſehen hatte. Jetzt verſchwand 
es in einer Bodenſenkung und tauchte wieder auf und kam näher. 
Es war ein Reiter. Es war Roloff. Nun erkannte ſie ihn ge— 
nau. Er hatte läſſig, in voller Sicherheit des Sitzes, ſeinem 
ſtarkknochigen Gaul die Zügel freigegeben. So verwachſen war 
er mit dem Roß, daß er die Bewegung des Reitens gar nicht 
mehr als ſolche zu empfinden ſchien. Er mußte wohl einen 
großen Teil ſeines Lebens im Sattel zugebracht haben. Er ſah 
darin anders aus als die reichen jungen Kaufleute aus Odeſſa, die 
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Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ſonſt zum Vergnügen hier auf der Prärie ihre Pferde tummelten. 
Jetzt fiel er aus dem Galopp in Schritt und lenkte auf das 
Gehöft zu. Er ſah Liſa oben am Fenſter nicht. Er lüftete 
feine Mütze in der Richtung nach der Laube und ſagte dann ab- 
ſteigend mit ſeiner tiefen, ruhigen Stimme: „Guten Morgen, Herr 
Sandbauer .. . Verzeihen Sie mein Erſcheinen .. die Unruhe treibt 
mich heraus . .. wir find im Geſchäft ganz ohne Nachricht . . ." 

„Wieſo ohne Nachricht?“ Nikolais Stimme klang nervös 
gereizt. 

„Unſer telegraphiſcher Verkehr mit Petersburg iſt unter⸗ 
brochen. Auch an Ihre Privatadreſſe drinnen kam nichts. Da 
hatten Freidkind und ich die letzte Hoffnung, Sie könnten eine 
direkte Depeſche hier heraus erhalten haben!“ 

„Nichts habe ich erhalten.“ 

„Nun — dann liegen unſre Telegramme irgendwo behörd— 
lich feſt — wahrſcheinlich mit vielen andern, gegen deren an- 
ſcheinend unverfänglichen Inhalt man Mißtrauen geſchöpft hat. 


Das iſt kein gutes Zeichen.“ 


Nikolai erwiderte nichts. Liſa konnte ihn von oben nicht 
ſehen. Auch Roloff war jetzt zu ihm in den Vorgarten getreten. 
Sie ſtieg raſch die Treppe hinab. Sie fürchtete ſich, in der 
Stimmung, in der ſich ihr Gatte befand, die beiden Männer allein 
beiſammen zu laſſen. i 

Und wirklich war fie kaum unten, da hörte fie Nikolais 
Stimme in einem ganz ungewohnten, ſcharfen Ton: „Ich 
wundere mich, Herr Roloff, daß Sie wegen dieſer ziemlich 
zweckloſen Unterhaltung mit mir einen Spazierritt hier heraus 
unternehmen und das Geſchäft Geſchäft fein laffen .. .“ 

Roloff blieb völlig gelaſſen. Er lächelte fogar kaum mert- 
lich. „Das Geſchäft, Herr Sandbauer, ſteht augenblicklich in 
ganz Odeſſa ſtill. Jeder wartet auf die Entſcheidung des heutigen 
Tages. Da iſt nichts verloren.“ 

„Aber ich habe mich nicht nach dem Begräbnis meines 
Vaters hierher in völlige Einſamkeit zurückgezogen, um unnötig 
behelligt zu werden!“ | 

„Gewiß nicht, Herr Sandbauer!“ ſagte Roloff höflich. 
„Hätte ich eine Ahnung gehabt, daß Sie geſtern den halben 
Tag in Odeſſa waren, jo wäre ich natürlich in die Villa Hinaus- 
gekommen 

Sein Chef zuckte leicht zuſammen. „Das waren andre An- 
gelegenheiten!“ erwiderte er dann ſchroff und finſter. 

„Allerdings! Sie berieten jid) lange mit Yannopoulo, wie 
er mir heute früh — aus freien Stücken natürlich, ohne daß ich 
ihn fragte — erzählte. Leute ſeines Schlages ſind zu eitel. Sie 
können nicht ſchweigen. — Herr Yannopoulo iit ein unverantivort- 
licher Ratgeber. Ich zeichne verantwortlich für die Firma und habe 
aljo doch auch ein Anrecht, gehört zu werden, Herr Sandbauer:“ 

Bei der Erwähnung des griechiſchen Schiffsmaklers hatte 
Nikolai einen ſcheuen Seitenblick auf ſeine Frau geworfen. Aber 
deren Geſicht blieb unverändert. Das beruhigte ihn. Sie hatte 
es wohl nicht beachtet oder dachte ſich nichts dabei. Und ſo begann 
er jetzt beinahe höhniſch: „Was ſoll ich denn hören? Sie kommen 
ja nur mit einer Frage nach einer Depeſche, die nicht exiſtiert!“ 

„Nicht das allein! Auch mit einer pflichtgemäßen Warnung, 
Herr Sandbauer!“ 

„Vor wem?“ 

„Eben vor Herrn Yannopoulo!“ 

Nikolai war ſo überraſcht, daß er nicht gleich antwortete, und 
der Prokuriſt fuhr fort: „Natürlich nicht vor Herrn Hannopoulo 
als Menſchen — darüber ſteht mir Ihnen gegenüber kein Urteil zu — 
ſondern als Geſchäftsmann .. da gehört er zu einem Kreiſe kleiner 
Makler, auf die Großkaufleute wie Sie tief hinunterſehen. Sie 
können unter den Perſönlichkeiten in dieſen Niederungen nicht ſo 
Beſcheid wiſſen wie etwa ich, der in noch tieferen Schichten ge- 
lebt hat und alle Zwiſchenſtationen kennt! Un“ beſondere 
Leute wie Yannopoulo kennt! Ich habe fein Vorle ten verfolgt. 
Er war jchon überall am Schwarzen Meer tätig und Dat jid) in 
Konſtantinopel, wo er bei Päpakonäki Frères konditonierte, ebenſo 
wie in Varna, wo er ſich ſelbſtändig niederließ, unmöglich gemacht. 
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Man weiß von ihm die übelſten Dinge. Er ſucht um jeden Preis, mit 
allen Mitteln, in den Beſitz von barem Geld zu kommen. Dann ver⸗ 
ſchwindet er, und die andern haben das Nachſehen. Mit ſolchen 
Leuten kann eine Firma erſter Gilde jid) nicht einlaſſen ...“ 

Nikolai Sandbauers Kluberziehung äußerte ſich auch darin, 
daß er um ſo höflicher wurde, je heftiger er ſein wollte, kühl 
gemeſſen, wenn es in ihm kochte. So ſagte er auch jetzt äußer- 
uch ganz ruhig: „Und wer behauptet, daß ich mit ihm Geſchäfte 
nachen wolle?“ 

„Er ſelbſt rühmte ſich damit. Heute morgen. Mir gegenüber. 
Zie hätten ein großes Unternehmen vor, das ohne ihn nicht ginge.“ 

Einen Augenblick war es ſtill. Dann verſetzte Nikolai, ſich 
eine neue Papiros rollend, in trockenem Tone: „Er hätte wohl 
ter geſchwiegen! Sollten jid) aber feine Angaben bewahr- 
keiten, fo möchte ich bitten, Herr Roloff, mit Ihrem Rate hinter 
dem Berge zu halten, bis er begehrt wird. Die Zeiten, wo Sie 
fir meinen kranken Vater völlig die Schickſale der Firma lenkten, 
rad vorbei. Ich denke, ſelbſtändig zu handeln.“ 

Es war ihm unmöglich, den Mann ihm gegenüber aus ſeiner 
Nahe zu bringen. Roloff erwiderte ebenſo gemeſſen: „Es war 
fin Rat, Herr Sandbauer, ſondern eine Mitteilung, zu der ich 
mid) verpflichtet glaubte. Ich habe fie erſtattet und werde nicht 
mehe darauf zurückkommen.“ 

„Gut!“ ſagte Nikolai läſſig. Er bot ſeinem Prokuriſten 
einen Platz an. Die beiden Wonnen jid) ſtumm gegenüber. 
Jur Seite Kifa. Mit leiſem Bangen, daß es doch noch zu 


einem Auftritt zwiſchen ihnen kommen könnte, glitt ihr Auge von 


einem zum andern — unwillkürlich Roloffs harte, beinahe finſtere 
Mannlichkeit mit der nur äußerlich durch weltmänniſche Blaſiertheit 
verhüllten Nervoſität und Unſicherheit ihres Gatten vergleichend. 

„Nun — worauf warten Sie noch, Herr Roloff?“ fragte 
Nikolai höflich nach einer langen Pauſe. 

„Auf Ihre Anweiſungen, Herr Sandbauer!“ 

„Ich habe keine. Ich glaube, es wäre das Beſte, wenn Sie 
ſogleich wieder nach Odeſſa zurückritten.“ 

„Sowie mein Pferd etwas ausgeruht iſt, Herr Sandbauer. 
Sväteſtens in einer Stunde.“ 

Sein Chef konnte ſeine Gereiztheit kaum mehr verhehlen. 
Und inzwiſchen geht im Kontor alles drunter und drüber. Die 
kurcheidende Depeſche aus Petersburg trifft ein und bleibt un- 
monet liegen!“ 

„Das wird nicht der Fall ſein!“ ſagte Roloff ruhig. „Ich 
babe es mit Freidkind verabredet: ſowie Nachricht kommt, ſchickt 
er ſie durch unſern jungen Mann, den Mowſche Mitzenmacher, 
mit einem Zweiſpänner hier heraus ...“ 

Nikolai wollte etwas Heftiges erwidern. Aber er hielt an 
nd. Offene Zornausbrüche waren bei ihm höchſt felten. Es 
war nur ein böſes Lächeln um ſeinen Mund, das deutlich genug 
verhieß: Lange ärgerſt du mich nicht mehr! 

„Alſo dann für heute Guten Morgen, Herr Roloff!“ ſagte 
er plötzlich, lüftete ſeinen breitrandigen Panama und ging ſchnell 
in das Haus. ; 

Die beiden andern blieben allein zurüd. Um fie war fein 
Menih. Nirgends auf der Straße und in den Gärten. Die 
Herrſchaft der Sonne hatte ſchon wieder begonnen. Alles barg 
th vor ihren Strahlen. Ein ſchwüles Schweigen fag lähmend in 
der Luft und laſtete auf ihnen. Er vermied es, ihrem Blick zu 
begegnen. Er ſchaute durch das Laubengrün ſeitwärts hinaus. 
Da dehnte ſich die Steppe, gewellt und geſenkt, von einer Ahnung 
der Unermeßlichkeit umwoben. In leiſem, wogenförmigem Zittern 
lief der heiße Mittagswind über ihr Riedgras hin. In tiefem, 
ſtrahlendſattem Blau glänzte der glatte Spiegel des Schwarzen 
Meeres weit, weit hinaus in unbekannte Fernen, wie drüben der 
Ozean des Landes, die ſüdruſſiſche Ebene. Und über beiden 
jpannte fid) als dritte Unendlichkeit in einem vor Glut ſilbern ver- 
ſchleierten, in der Ferne bleiern abgetönten Blau der Sommer- 
bimmel. Nichts Kleines war in dieſer Welt. 

Endlich wandte Roloff das Auge zu Liſa und ſchaute ſie 
prüfend an. Dann ſagte er: „Sie find heute verändert.“ 

„Merken Sie das?“ 

„ Was es iſt, weiß ich nicht — aber daß etwas bei 
Ihnen 


ich Sie ſah. 


Sie können ſich nicht verſtellen.“ 
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ader3 geworden ift, das hab' ich gleich erkannt, ſowie 


„Ich will es auch gar nicht ... vor Ihnen ...“ fagte 
ſie leiſe. Dann ſchwiegen ſie wieder. Endlich fragte er gedämpft: 
„Und was iſt geſchehen?“ 

„Das, was Sie mich gelehrt haben: man ſoll frei werden, 
um aus ſich etwas Neues zu machen!“ 

„Und find Sie's jetzt?“ 

„Ja. Geſtern abend hab' ich mich innerlich frei gemacht 
— oder eigentlich: ich war's auf einmal, ohne mein Zutun — 
faſt gegen meinen Willen. Genug: es iſt ſo weit. Und es iſt 
unwiderruflich. Ich kenne mich! Etwas iſt jetzt in mir tot. 
Das bringt keine Macht der Welt mehr ins Leben zurück.“ 

Dabei atmete ſie tief auf. Sie vermied es, ſeinem Blick 
zu begegnen, den ſie ernſt auf ſich ruhen fühlte. Er nickte nur 
und ſagte einfach: „Nun — das iſt gut! Für Sie und andre!“ 

„Es mag gut fein... aber es ift... es ift fo betäubend. 
Man iſt plötzlich ſo allein. Man hat alles hinter ſich gelaſſen, 
was bisher war — woran man glaubte, es müßte immer um 
einen ſein und man könnte anders gar nicht leben. Es iſt, als 
ſchwebe man in der Luft . . . ich kann es nicht fo ausdrücken ...“ 

„Aber Sie bereuen es nicht?“ 

„Nein. Nein!“ 

„Und Sie fürchten nichts, was nun kommen kann?“ 

„Nichts!“ 

„Nun — was brauchen Sie dann weiter?“ 

Sie hörte ſeine tiefe Stimme und wagte nicht, die Augen 
zu erheben. Und als ſie es doch tat, erſchrak ſie und ſenkte ſie 
ſofort wieder. Sein Blick lag feſt auf ihr, als wäre ſie ſchon 
ſein. Sie las darin, was ſie ſelbſt fühlte — was ſie beide in 
der lähmenden Glut der Sommerſtille umwob — den heißen 
Atem des Lebens — der ſtarken, verlangenden Liebe. 

Auf der Straße rumpelte es. Ein ruſſiſcher Knecht fuhr 
vorbei. Er ſchaute hinter ſich, wandte den Kopf und murmelte, 
ſich bekreuzigend, etwas in die bärtigen Lippen — einen Fluch 
oder ein Gebet. Sie folgte mit dem Auge Roloffs Hand, der 
ſtumm nach dem Himmel wies. Unheimlicher Spuk ſchwamm 
dort oben in der vom Mittagsdunſt fahlen Luft: ein großes, 
weißes Seeſchiff mit ſegelbeſpannten Maſten und qualmenden 
Schloten, zwiſchen blaßvioletten Wolkenſtreifen ein paar Bäume, 
belaubte Kronen, die Wurzeln feſt im Erdreich — dazwiſchen 
ein Schimmer, wie ein Stück Spiegelglas . . . ein freundlicher 
kleiner Teich mit einem maleriſchen, niederen Landhaus am 
Rande — die Fata Morgana ſtand trügend ſpieleriſch über der 
Steppenſtille und äffte ben, deſſen Auge ſuchend in die Weiten 
der Wüſte und die Zukunft ſeines Lebens ſchaute. 

Hinter dem Hauſe, in dem Fruchtgarten, konnte man das 
Geſpenſterbild noch beſſer ſehen. Sie gingen hin und blieben 
dort Stehen. Es war kein ſeltenes Schauſpiel um dieje Jahres- 
zeit — aber gerade jetzt, in dieſem Schweigen, in dieſer Stimmung 
ergriff es ſie ſtärker als ſonſt, und wieder fühlten ſie in ſich und 
dem andern das große Rätſel des Einander-Wiederfindens, als 
wäre man vor langer, langer Zeit einmal getrennt worden und 
habe ſich verloren und vergeſſen und jetzt erſt, im Wirrwarr des 
Daſeins, ſich begegnend, auf einmal die Erinnerung von neuem 
empfunden: du biſt es ja — du. Dich hab' ich geahnt. Auf 
dich hab' ich gewartet ... 

Eine leiſe, ſchwermütige Stimme, halb betend, halb ſingend, 
erfüllte die Luft. Sie kam hinter einer Gruppe hoher Sonnen- 
blumenſtauden hervor. Dort hantierte ein Mann an den 
Bienenſtöcken. Er trug die gewöhnliche Koloniſtenkleidung, eine 
blaue Gärtnerſchürze darüber. Auf der ſchmächtigen Geſtalt des 
etwa Dreißigjährigen ruhte ein blonder, ſchmerzlicher Apoſtel- 
kopf mit verſchleierten Augen. Das war der Neffe des Hof- 
bauern, der am Abend zuvor Liſa das Tor geöffnet hatte. Ge- 
heimnisvoll lächelnd, winkte er den beiden, ſie möchten doch 
näher kommen und ſeine Immenvölker beſchauen. 

Roloff und Liſa traten heran. Sie kannten das Schickſal 
des blaſſen Mannes. Der war verheiratet und ein deutſcher 
Koloniſt im nahen Dorfe Liebental geweſen. Da hatte ihm nach 
glücklicher Ehe der Tod ſeine junge Frau entriſſen. Er hatte 
geweint und ſich ſeiner Kinder getröſtet. In einer Woche waren 
ſie ihm alle vier an der Diphtheritis geſtorben. Am Totenbett 
des erſten hatte er geſchluchzt, beim zweiten dumpf vor fid) Dn, 


| gebrütet, beim dritten die Fäuſte erhoben und feinem Schöpfer 
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geflucht. Aber am Grabe des vierten hatte er gelächelt und ben 
Pfarrer unterbrochen und laut zu der Menge von der göttlichen 
Liebe gepredigt. Sein Verſtand hatte ſich verwirrt, und ſo war 
es geblieben. Er lebte ſtill bei den Verwandten vor ſich hin, 


| 


! 
1 


leutſcheu und freundlich — wieder glücklich geworden — un- 


empfänglich und unempfindlich gegen das Schickſal — Güte in 
den ſeltſam getrübten Augen. Ob er ſich wirklich für den 
Apoſtel Paulus hielt, wußte man nicht. Er redete faſt nie und 
dann nur in Bibelſprüchen. 

Mit einem ſorglichen Ausdruck auf dem bärtigen, 


abge⸗ 


magerten Prophetenantlitz machte er jid an den Körben zu ` 


ſchaffen. Die Bienen ſummten friedfertig um ihn her. Sie 
kannten ihren Herrn und Wohltäter. 
Roloff reichte ihm freundlich die Hand und fragte: „Nun 


— ſind Sie ſchon wieder bei Ihren Bienen?“ und Paulus Roß— 
hirt ſchaute Icheu zur Seite und nickte und erwiderte, leiſe, faſt 
verlegen: „Ja. Bei den Bienen.“ 

„Haben Sie die denn ſo gern?“ 

„Ich liebe alle Kreatur!“ 

„Wirklich alle?“ 

„Was lebt, iſt Gottes. Das muß man lieben,“ ſagte der 
Irre einfach. Dabei bückte er ſich, um die Klappe auf der Nüd- 
ſeite eines Stockes zu öffnen, und murmelte vor ſich hin, in das 
Summen der kleinen Stachelträger, unbekümmert, ob die zwei, 
die hinter ihm ſtanden, es hörten oder nicht. „So iſt's ge⸗ 
ſchrieben: Wenn id) mit Menſchen⸗ und mit Engelzungen redete 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich ein tönendes Erz oder 
eine klingende Schelle ... 

.. Und wenn ich weisſagen könnte,“ ſprach er wieder 
träumeriſch, die Augen zum Himmel erhebend, „und wüßte alle 
Geheimniſſe und alle Erkenntnis und hätte allen Glauben, alſo 
daß ich Berge verſetzte, und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich 
nichts. Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und 
ließe meinen Leib brennen und hätte der Liebe nicht, ſo wäre 
es mir nichts nütze ...“ 

Es war ganz ſtill im Garten — kein Vogelruf — kein 
Flüſtern in den Blumenſtauden — kein Windhauch um das ver- 
brannte Akaziengebüſch. Die Sonne leuchtete über einem atem- 
loſen Schweigen. Alles ſchien erfüllt von einer unſichtbaren Glut. 

Schwermütig, faſt wohllautend wie ein Geſang klang die 
jugendliche Mannesſtimme durch das dumpfe, auf die Dauer leiſe 
betäubende Summen der Bienen. Liſa ſchauerte leicht zuſammen. 
Ein eignes, ahnendes Grauen umfing fie in der Nähe des ſanft— 
mütigen Irren, der ſich gar nicht mehr um ſie ſorgte, ſondern, 
am Flugloch eines leeren Korbes hantierend, immer weiter die 
längſt in ſeinem armen Kopfe verſteinerte Offenbarung murmelte. 

Geräuſchlos, um den Apoſtel nicht zu ſtören, verließen ſie den 
Garten und gingen den Weg, den Liſa tags zuvor geſchritten war, 
durch die Roggenfelder zur Steppe. An deren Grenze ſtanden 
ſie jetzt, überflammt von der Feuerſcheibe im Zenith, vor ſich, 
braun gewellt, ausgedörrt, am Horizont verſchwimmend die 
Ebene, fern, als tiefblauer Spiegel mit goldenem Lichtgeglitzer, 
ſchwer, unbeweglich das Meer. Am Himmel hatte ſich die Fata 
Morgana noch vergrößert . .. unheimlich, eindringlich, mit einer 
geiſterhaften, überzeugenden Klarheit, wie man ſie ſelten ſah. 
Ein ganzes Wäldchen hing da grünend in der Luft, die zwiebel— 
förmige Kuppel einer orthodoxen Kirche daneben, mit dem 
goldenen Kreuz der Spitze den Zenit ſuchend — und, weiter 
ſeitwärts, viele Schiffe — darunter der große Dreimaſter von 
vorhin. Mit rauchenden Schloten ſchwamm er langſam am 
Himmel dahin — feine weißen Segel leuchteten wie ein Märchen- 
gebilbe ... wie der Fliegende Holländer. Und wenn man zehn- 
mal wußte, daß das nur Luftſpiegelungen waren — der Wider⸗ 
ſchein meilenweit entfernter Gegenſtände in der vor Hitze beben- 
den Luft — die beklommene, ſcheu andächtige Stimmung blieb. 

Die Stimmung der Stille. Die Sonne ſtieg höher und 
höher. Sie herrſchte allein über Steppengras und Meereswellen 
und Menſchenhütten und brachte alles zur Ruhe. Sie duldete 
nichts Lautes, nichts Alltägliches mehr unter ihren ſengenden 
Strahlen. Durch den Allraum, vom Himmel über die Erde 


zur See breitete ſich ihr verzehrendes und verklärendes Feuer in Kraft.“ 


und wehte ihr heißer Hauch. . . . Und hätte der Liebe nicht .. 
Das fühlten die beiden einſamen Menſchen da unten. 
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ſprachen nicht miteinander. Sie wagten nicht ſich anzuſehen. 
Heute flog kein Wundervogel auf ihrem Weg, wie geſtern, als 
Liſa ihn allein gegangen war. Heute waren ſie zu zweit und das 


Wunder über ihnen und in ihnen ſelbſt. 


Endlich unterbrach ſie das Schweigen. Ihr war zu bang 
zumute. Unheimlich klangen ihr ihre Worte in der tiefen Stille 
an das eigne Ohr. Sie wies auf eine Rauchwolke in der Ferne. 
„Dort drüben ſind ſchon wieder Heuſchreckenſchwärme!“ ſagte ſie. 
„Die Koloniſten erzählen, die ruſſiſchen Bauern hätten Gräben 
gezogen und Feuer angezündet, um ihre Ernte zu retten ...“ 

Er erwiderte nichts. Was lag an der Ernte? Was waren 
Worte? Wieder war das große Schweigen da, das lähmende 
und bannende, unter der Wölbung der Himmelsfeſte, über der 
Erde und ihren Menſchen: Und hätte der Liebe nicht ... 

Sie ſchaute wieder in die Fata Morgana, die langſam 
ſchwand, und meinte leiſe: „Seltſam ... was für ein großes 
Schiff das ijt...” Und er nickte nur und lockerte mit dem Stock 
den Boden unter ſeinen Füßen, die fruchtbare ſchwarze Erde der 
ruſſiſchen Ebene, aus der der Weizen und der Wohlſtand für die 


Kaufleute am Schwarzen Meer kam, und ihre Worte erſtarben 
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wie ein Bächlein im Sande, und in ihren beiden Seelen klang es 
wider und hallte wie eine ferne, tiefe Glocke, was der arme irre 
Apoſtel drüben ſeinen ſummenden Bienen gepredigt hatte: Und 
hätte der Liebe nicht ... 

Und noch einmal begann fie, ſchon mühſam, mit halb- 
gebrochener Stimme: „Möchte doch endlich die Depeſche aus 
Petersburg kommen. Dies Warten ift furchtbar ...“ Aber er machte 
nur eine abwehrende Bewegung mit der Hand. Was lag daran, ob 
man ein Vermögen gewann oder verlor? Wozu davon reden? 
Wozu das Geheimnis verſcheuchen, das um ſie zu leben und zu 
leuchten, im Winde zu wandern, in der Stille der weiten Welt 
flüſternd nachzuhallen ſchien: Und hätte der Liebe nicht. 

Da konnte ſie ſich nicht mehr halten. Sie ſenkte den Kopf 
und begann leiſe zu ſchluchzen und konnte die Tränen nicht mehr 
hemmen, die ihr heiß über die blaſſen Wangen liefen, und fühlte 
doch ein tiefes Glück, daß ſie endlich zu weinen und zu hoffen 
vermochte. Und er ſtand ſtumm neben ihr und hielt ihre Hand 
feſt in ſeiner Rechten. Mehr tat er nicht. Dort drüben, im 
Schatten einer Kornmiete, lagen Schnitter. Die ſchauten Der, 
über. Überall, wo man hier ging und blieb, konnte man be- 
obachtet werden. Nur einmal hörte ſie ſeine Stimme an ihrem 
Ohr, tief, tröſtend: „Sei ruhig! Es wird noch alles gut!“ 
Und da wurde ſie ruhig. Sie trocknete ihre Tränen. Still 
ſchritten ſie den Weg zurück. Sie fürchteten ſich, zu ſprechen, 
als könnte dann der Reichtum verlorengehen, den ſie ungeſehen 


von dieſer Stunde in der Steppe heim unter das Dach des Kolo- 


niſten Roßhirt brachten .. 

Vor dem Eingang hielt dort ein Jämtſchik, ein Zweiſpänner 
— der Wagen über und über beſtaubt, die Pferde mit fliegenden 
Flanken, das Geſicht des Kutſchers gerötet. Er mußte den Weg 
von Odeſſa nach Luſtdorf in toller Fahrt zurückgelegt haben. 
Und zu gleicher Zeit wußten die beiden Nahenden: er hatte 
die inhaltsſchwere Entſcheidung gebracht! — und beſchleunigten 
ihre Schritte, um das Haus ſo raſch wie möglich zu erreichen. 

Und da ſtand auch ſchon Mowſche Mitzenmacher oder viel- 
mehr, er lehnte, die Hände in den Taſchen ſeines viel zu kurzen 
Lüſtrejäckchens, tiefſinnig an der Wand im Schatten und ſtierte 
vor (id) nieder in den Straßenſtaub, als wäre in deffen weiß- 
pulverigen Tiefen etwas Beſonderes zu ergründen. Als er Roloff 
ſah, legte er ſeinen hageren jungen Fuchskopf auf eine Seite und 
zog die andre Schulter hoch, während die rechte Hand ſich be- 
dauernd ſpreizte. Und nun wußte der Prokuriſt ſchon genug. 

„Das Verbot ift da!“ rief er ſchon von weitem. Mowſche 
Mitzenmacher hatte ehrerbietig vor Liſa ſein weißleinenes Hütchen 
gelüftet. Jetzt bückte er jid) und hob ein zuſammengeknäultes 
Blatt Papier vom Boden. 

„Do is es!“ ſagte er. „Der Harr hot's fallen laſſen 
und is aheim — do ins Haus hinauf.“ 

Roloff entfaltete den zerknitterten Fetzen und murmelte 
leſend: „Getreideausfuhrverbot ab erſten September alten Stils 
Dann nickte er nur mit dem ernſten, aber ruhigen 
Geſichtsausdruck eines Mannes, der eine längſt erwartete Hiobspoſt 
erhält, und ſah Liſa an. Auch ſie war ganz gefaßt. Sie machte ſich 
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vielleicht gar nicht klar, daß diefe wenigen Worte das Haus Sand⸗ 
bauer und Sohn einen Teil feines Vermögens koſteten. Und wenn 
auch — was lag ihr jetzt, in dieſer Stunde, in dieſer Stimmung 


an Geld und Gut! Es war ja nicht mehr ihr Reichtum. Er 


gehörte einem Manne, von bem fie innerlich jhon geſchieden war. 


Mowſche Mitzenmacher erzählte inzwiſchen, durch abenteuer- 
liche Arm- und Handbewegungen feine Rede erläuternd, das 
Nähere. Er war ſehr aufgeregt, feierlich bange und zugleich 
tol; wie ein Soldat in der Feuertaufe. Für ihn, den „jungen 


Mann“, den Anfänger in der Getreidebranche, war das der erſte 
große Sturm im Weizenhandel, die erſte der gewaltigen, alle 
paar Jahre die Hafenplätze verheerenden Geſchäftskriſen, die er 
tätig mitmachte. Und ſie traf beſonders ſchwer, wie alle Welt 
wußte, gerade fein Haus! Das verurſachte ihm wohl ein ge- 
wiſſes Kanonenfieber, aber es hob zugleich auch fein Selbſtbewußt⸗ 
ſein, daß ſo viele Augen jetzt auf ſeine Firma gerichtet waren. 
Da zeigte es ſich eben erſt, was für Leute ſie waren! Andre 
Unternehmungen mochten unter ſolch einem Schlag wie ein 
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Kartenhaus zuſammenfallen und pleite gehen — Sandbauer und 
Sohn hielten das aus, als wäre weiter gar nichts vorgefallen. 
Und er berichtete erregt, die Petersburger hätten offen, ohne 
Chiffre, telegraphiert, weil ja doch ſchon jedermann von dem 
Unheil wüßte und bis dahin alle Nachrichten amtlich zurüd- 
gehalten worden ſeien. Odeſſa ſei verhältnismäßig ruhig. Man 
habe eben doch in den meiſten Getreidekontoren die Grenzſperre 
in den letzten Tagen ſchon als unvermeidlich betrachtet. Aber 
Gervaſi zum Beiſpiel, der mittelgroße Spekulant Gervaſi, habe 
die Depeſche, ohne eine Miene zu verziehen, vor ſeinen jungen 
Leuten geleſen und ſie eingeſteckt und ſei in ſein Privatbureau 
gegangen, und gleich darauf ſei dort ein Schuß gefallen, und da 
lag er. Einfach tot. In ſeinem Nachlaß wahrſcheinlich kaum 
zwanzig Prozent für die Gläubiger! Und im Café Fanconi jet der 
Getreidemakler Itzke Kogan vom Schlag gerührt worden und vom 
Stuhl gefallen. Ein reeller Mann! Ein feiner Mann! Man habe 
ihn nach Hauſe gebracht. Die Arzte hätten Hoffnung! Und es 
gehe ferner das Gerücht, Behrenſohn — vom Hauſe Behrenſohn 
und Lukatſcher — fet ſchon feit längerer Zeit im Beſitz eines Aug- 
landpaſſes und habe geäußert, er wollte über Kiſchinew nach Ru- 
mänien und weiter nach Weſteuropa zu reiſen verſuchen, wo man 
nicht, wie nach ruſſiſchem Geſetz, einen armen, bankrotten Kauf— 
mann auch noch in Haft nehme. Aber es werde ihm kaum ge— 
lingen. Die Geſchäftsfreunde beobachteten ihn zu ſcharf, beſon— 
ders der Grieche Skaramanga, der ſelbſt zu wanten ſcheine ... 

Der junge Mann hätte noch weiter die bisherige Verluſt— 
liſte des Tages aufgezählt, obwohl Liſa kaum hinhörte. Roloff 
aber unterbrach unwirſch den geſchwätzigen kleinen Hebräer. 

„Was mit andern Leuten paſſiert oder nicht paſſiert, iſt mir 
ganz gleichgültig,“ ſagte er. „Gehen Sie lieber und ſehen Sie, 
ob Herr Sandbauer noch Befehle hat.“ 

„Do kümmt er gegangen, der Harr!“ Mowſche Mitzen— 
macher wies nach der Tür und trat, unwillkürlich noch einmal 
voll Bedauern über ſolch ein Unglück im Geſchäft mit der Zunge 
ſchnalzend und den Kopf ſchüttelnd, zur Seite. Nikolai ſtieg die 
Treppe herab. Er war etwas bläſſer noch, aber ſonſt ganz wie 
jeden andern Tag in der letzten Zeit. Die Erziehung am Spiel- 
tiſch ſeiner Klubs, die Gewohnheit, Geldverluſte ohne Wimper— 


zucken zu ertragen, verleugnete fich auch hier, wo die Maffe der 


Einbuße ins Große gewachſen war, nicht einen Augenblick. Ein 
verbiſſenes Lächeln lag auf ſeinen Lippen. Er warf achtlos ſeine 
glimmende Papiros am Weg hin und rollte ſich, als gäbe es im 
Augenblick nichts Wichtigeres zu tun, eine neue. Haltung ... 


Haltung!“ Man ſah ſein Beſtreben, korrekt zu bleiben, in jeder 


Bewegung. Und Mowſche Mitzenmacher bewunderte das denn auch 
im Stillen aufrichtig. Man ſah es an dem andächtigen Ausdruck 


ſeiner ſonſt ewig voll Neugier herumrollenden Elſteraugen. Er er- | 
zählte es wohl auch im Kontor den andern, wie groß ſich der Chef 


benommen hatte. Und dieſem ſelbſt tat der Gedanke wohl . .. 

Roloff hatte einen Schritt ſeitwärts gemacht und trat ſorg— 
fältig den im dürren Graſe rauchenden Zigarrettenſtummel aus, um 
jede Brandgefahr zu beſeitigen. Nikolai ſah es. Das ironiſche 
Lächeln auf ſeinem Antlitz verſtärkte ſich. 
paſſer neben einem — dieſer läſtige, getreue Wächter des Hauſes! 
Wo man ſtand, da war er und machte ſeinen Brotherrn in 
ſeiner ſchweigenden und doch ſo beredten Ruhe nervös! 

„Nun, Herr Roloff . . .“ begann er läſſig und leichthin, 
„Sie find immer noch da . . .“ 

„Ich nahm an, daß Sie nun Weiſungen für mich hätten . . .“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon vor einer Stunde, daß das nicht 
der Fall ijt!” 

„Aber inzwiſchen iſt doch die unſelige Depeſche gekommen. 
Die Lage iſt ernſt.“ 

Nikolai lächelte eigentümlich und runzelte aufmerkſam die 
Brauen, während er, ohne ſeinen Prokuriſten anzuſchauen, mit 
dem Spazierſtöckchen ein Pentagramm in den Kies am Boden 
malte. „Wieſo ernſt? Das kommt doch auf die Auffaſſung an! 
Ich liebe die Leichenbittermienen bei niemand und bei keiner Ge— 
legenheit. Sie helfen doch zu nichts und rauben den Leuten, 
die ſie tagaus, tagein vor ſich ſehen müſſen, die Spannkraft ge— 
rade darin, wenn man jie am nötigſten braucht ... Warum 
haben Sie ſich eigentlich gerade ſolch ein altes Pferd angeſchafft, 
Herr Roloff?“ 


Immer dieſer Auf- 
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„Wieſo meinen Sie, daß es alt ſei, Herr Sandbauer?“ 

„Nun — weil es ſo merkwürdig lange Zeit braucht, um 
Kräfte für den Heimweg nach Odeſſa zu ſammeln.“ 

„Ich kann jeden Augenblick aufſitzen!“ 

„Ach . . . dann tun Sie es, bitte!“ verſetzte Nikolai höflich 
und lebhaft. „Ich bin überzeugt, die jungen Leute im Kontor 
ſind augenblicklich nur damit beſchäftigt, Liebesbriefe zu ſchreiben 
oder Papki miteinander zu ſpielen. Sagen Sie ihnen nur, ich 
käme ſelbſt in ein paar Stunden, ſobald die Hitze nachläßt, in 
die Stadt zurück, um nach dem Rechten zu ſehen!“ 

„Sehr wohl, Herr Sandbauer!“ Roloff hielt fid) gemeſſen 
auf der Linie, die ſein Chef ihm angewieſen hatte. Er erwähnte 
mit keinem Wort weiter den Wetterſchlag, der die Firma getroffen 
hatte, da es jenem nicht beliebte, mit ihm darüber zu ſprechen, 
ſondern tat wie der, als wäre gar nichts Beſondres vorgefallen. 
Er verabſchiedete ſich mit einer zurückhaltenden Verbeugung 
von Nikolai, mit einer zweiten von Qija. Und nur eine Er, 
kunde lang ſtand dabei in ſeinen Augen, für ſie allein lesbar, 
ein ruhiges: Wir bleiben beiſammen! — Dann ging er nach 
hinten zu den Ställen. Bald klapperten da die Hufe, und er 
ritt im Schritt die Dorfſtraße hinab und dann im Galopp hin⸗ 
aus in die Steppe. 

Kaum war die Staubwolke, die Roß und Reiter umgab, 
hinter den erſten Bodenfalten verſchwunden, da brach Nikolai 
förmlich in ſich zuſammen. Er ſank auf die nächſte Ecke der 
Holzbank in der Laube. Da blieb er ſitzen und ſtarrte vor ſich 
hin und rührte ſich nicht und antwortete auf keine Frage. 

Liſa ſah an ſeinem Geſicht, wie es in ihm arbeitete. Er 
überlegte irgend etwas, finſter, ganz in ſeinen Gram verſunken. 
Ein rachſüchtiges Lächeln ſpielte zuweilen verbiſſen um ſeine 
feſtgeſchloſſenen Lippen. Schweigend ſtand ſie neben ihm und 
im Innern doch ſchon weit, weit von ihm fern, und langſam 
verſtrich die Zeit .. .. 

* " * 

Das gelähmte Hindämmern eines vom Unglück nieder 
geſchlagenen Spielers, das nach dem Eintreffen der Nachricht von 
dem Ausfuhrverbot über Nikolai gekommen war, hielt bei ihm 
bis zur Heimkehr nach Odeſſa an. Es litt ihn nicht länger in 
dem ſtillen Koloniſtendorf, in dem die deutſchen Bauern, als 
wäre gar nichts geſchehen, weiter wie jeden Tag ihren Arbeiten 
nachgingen. Es drängte ihn an die Stätte des Unheils zurück, 
obwohl er wußte, daß da doch nichts mehr zu helfen und zu 
beſſern war. Sowie, gegen vier Uhr nachmittags, die Hitze 
erträglich wurde, ließ er anſpannen und ſtieg mit Liſa, zu der 
er in der ganzen Zeit, ebenſo wie zu allen andern, kaum ein 
Wort geſprochen hatte, in den Wagen. 

Sie fuhren zu dritt. Gospodin Gaas war, ganz betäubt 
von der Kataſtrophe, aus der Stadt gekommen und begleitete 
jic wieder dorthin. Er faf ihnen gegenüber auf dem Borderie 
und redete. Er allein und immerzu. Liſa hatte zuerſt Angſt 
gehabt, er würde ihren Mann noch mehr aufregen, durch ſchwer— 
fällige Klagen oder unbeholfene Troſtverſuche, aber bald merkte 
ſie, daß der Sibirier eine ganz andre Taktik verfolgte. Er 
ſchmeichelte ſich vielmehr bei dieſer Gelegenheit noch eifriger bei 
Nikolai ein, mit einer ungeſchlachten Bärenſchlauheit, die auf 
einer genauen Kenntnis des Charakters des andern beruhte und 
ihre Wirkung nicht verfehlte. Das Unglück erkannte er an, aber 
er gab einfach den Verhältniſſen die Schuld. Nikolai hatte ſeine 
Spekulation eben leider nicht als Chef der Firma, wie jetzt, 
unternommen, ſondern zu einer Zeit, wo er nicht Herr im 
eignen Hauſe und ein Fremder an ſeiner Stelle der Vertreter 
von Sandbauer und Sohn war. In der erklärlichen Gereizthei 
über dieſe Zurückſetzung zugunſten eines irgendwo aus den bum 
kelſten Tiefen des Hafens herausgefiſchten Abenteurers wie 
Roloff — bei dem durch Nikolais Fernbleiben aus dem Konto: 
verurſachten Mangel an genauen Informationen, bei der Un 
ſicherheit des Bodens unter feinen Füßen ſozuſagen — hatt 
Nikolai die ſonſtige untrügliche Schärfe ſeines Blickes für bic 
eine Mal verloren! Das war ganz natürlich. Das verblüfft 
ihn, Kolja Gans, in keiner Weiſe! Das kam von ben [diera 
Verhältniſſen, wenn die Untergebenen von Roloffs Schlage di 
Herren ſpielten. Die rieten natürlich immer zur Zurückhaltun. 
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rm Vorſicht. Sehr begreiflich! Dann trugen fie feine Ver- 
extmortung. Ihr Salär am Quartalserſten war ihnen ja doch 
ider. Daß die Firma, der fie dienten, dies Geld ſelbſt erit 
durch Warenumſchlag erwerben und alſo etwas riskieren müßte, 
das kümmerte diefe Philiſter nicht. 

Allmählich wurde es Liſa, die ſtumm zuhörte, klar, wohinaus 
dr Schwager mit dieſen Angriffen auf Roloff ſteuerte, und fie 


tinderte fih, mit einem bitteren Lächeln der Verachtung, daß 


e nicht gleich ſchon damals darauf gekommen war, als jener fie 
rm ihre Verwendung für ihn bei Nikolai gebeten. Er Hatte jich 
cata von vornherein geſagt, daß Roloffs Stellung nach dem 


Tode des alten Sandbauer unhaltbar werden würde, und arbeitete 


urn darauf hin, ihn zu verdrängen und jid) ſelbſt, als Verwandten 
des neuen Herrn, auf deſſen Platz zu ſetzen. Und eben darum 
vu er nicht müde, immer wieder zu betonen, daß in jeder 


uma der Chef feine volle Selbſtändigkeit bewahren und die 


em gehorchen müßten. Sonſt gäbe es ein Unglück wie jetzt! 
Feier in Gottes Namen einmal falſch befohlen, als immer dop- 
pelt. . . Das verwirrte die Angeſtellten und demütigte, wie es 
aá ausfiel, ihren Brotgeber ... , 

Nikolai antwortete nicht. 
Aechaniſch zündete er jid) eine Papiros nach der andern an. 
CH blieb ſeine einzige Lebensäußerung. Und doch wußte der 
rurbürtige und flachsmähnige Verſucher ihm gegenüber: er war 
4i dem rechten Wege, feinen Vorteil wahrzunehmen! Er 
m jenen in feinem wundeſten Punkt . . . dem Haß gegen 


2 bauer und als Liſas Gatte, tödlich in feiner Eigenliebe ge- 
rankt fühlte. 

Das war für ihn noch ſchlimmer als der Vermögensverluſt 
en id — die Rolle, die er, der ſelbſtbewußte Dilettant des 
"eng, nun vor der ſchadenfrohen, kaufmänniſchen Zuſchauer⸗ 
Aut Odeſſas ſpielen mußte. Er hatte eigentlich zuerſt nach dem 
Nertor fahren wollen. Aber an der letzten Straßenecke befahl 
er Abdul, zu wenden. Er vermochte die Geſichter feiner Kommis 
ux) Korreſpondentinnen nicht zu ſehen. Und als ihnen gleich 
derauf auf der Straße erft Karl Görwihl mit feiner Frau und 
dann Tedesco begegneten und der Anatolier teilnehmend und 
drei liſtig unter dem roten Fes mit den Augen zwinkernd ihm 


winkte, wählte er die entlegenſten, nur von niederem Volk bes 


litten Seitengaſſen, um zu feiner Villa zu gelangen. 

dort ſchimmerten, als fie eintraten, auf dem Schreibtiſch 
dis Hausherrn ein paar Getreideproben. Der Lageriſt hatte fie 
ut prüfung dagelaſſen. Und beim Anblick dieſer blauen Tüten 


Er war immer noch totenbleich. 


t 
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wahrnimmt. Und das Geld fag ja für den, ber ſehen konnte, 
überall auf der Straße, auf dem Pflaſter des Hafens, im Kies 
am Meer, im Staub des Pereſip ... 

Und nicht am wenigſten dort in den Zuckerlagern von Prekul 
und Tſcheſchtſchenko! Plötzlich begann der Hinterwäldler wieder 
von ſeinem alten Lieblingsplan, dem Ankauf und Export all 
dieſes Rohzuckers nach Galatz, zu träumen. Das war ein Geſchäft! 
Da hatte man im Handumdrehen den Verluſt des heutigen Tages 
wieder heraus! Und wie elegant! Ein paar Schlußſcheine, ein 
paar Depeſchen, und Sandbauer und Sohn ſtanden ſtolzer da 
als je! Niederlage und Sieg unmittelbar hintereinander! Das 
hieße Spannkraft und Unternehmungsluſt — das hieße Yankeetum 
im beſten Sinn! Daran erkannte man den Geiſt des neuen 
Herrn — an Stelle der altfränkiſchen Zaghaftigkeit und Bedächtig⸗ 
keit, wie ſie, als Erbe ſeines Entdeckers und Beſchützers, Roba 
Roloff jetzt noch in der Firma vertrat und vertreten würde, fo- 


lange er in ihr blieb. Dieſe neue Spekulation mußte ihn lehren, 


daß die Zeit der kleinen Mittel und der kleinen Leute vorbei ſei. 
Ein großer Schlag war gelungen — elegant — todjicher — wie 
nur je ein kaufmänniſches Unternehmen. Alles ſtaunte. Selbſt 
die Gegner zogen im Geiſt den Hut vor Sandbauer und Sohn. 
Oh... man konnte weinen vor Glück, wenn diefe goldene Ernte 
eingeheimſt war! Mochte dann die eigentliche Ernte draußen auf 
dem Felde verfaulen — was lag ihnen daran? 

Gospodin Gaas berauſchte ſich an ſeinen Worten. Er redete 


| | fid) immer weiter in Begeiſterung hinein. Nikolai hatte ihm, all- 
viet, durch den er jid) doppelt, als Inhaber des Haufes | 


mählich aufmerkſamer werdend, zugehört. Sein Geſicht belebte 
ſich. In ſeinen Augen flackerte noch heißer als bisher der unſtete 
Schein der wütenden Angſt, ſeine Niederlage nicht zugeben und 
jahrelang vor Roloff und ganz Odeſſa tragen zu müſſen, der 
blinde Drang, um jeden Preis ſich Genugtuung für dieſe 
ſchmähliche Demütigung ſeines Stolzes zu verſchaffen. Aber 
als der Sibirier endlich erſchöpft geendet, ſagte er doch ganz 
ruhig: „Du ſprichſt und weißt doch, daß das alles unaus⸗ 
führbar iſt!“ 

„Wieſo? Iſt nicht die beſtimmte Ausſicht auf einen großen 
Nutzen vorhanden!“ 

„Sie iſt vorhanden!“ verſetzte Nikolai, läſſig mit ſeinem 
Papiermeſſer ſpielend, „ſowie du den Rohzucker dazu bringſt, 
von ſelbſt wie die Lerchen übers Meer zu fliegen. Denn ein 
Schiff gibt es eben nicht mehr hier — nichts, was auch nur 


mit einem ſchwimmenden Backtrog Ahnlichkeit hätte, iſt für 


| 


Geld und gute Worte aufzutreiben. Ich will dir jetzt geſtehen: 
mir iſt die Sache, ſeit du ſie mir geſtern erzählt haſt, im Kopf 


dehnte ſich plötzlich der ganze in Nikolai aufgeſtaute Grimm herumgegangen. Ich habe fie mir hin und her überlegt und 


ztaltam einen Ausweg. Er zerknitterte die Papierſäckchen 


miden den Fingern, er ſchleuderte jie zu Boden und zertrat die 


Sgen Körner mit dem Stiefelabſatz und knirſchte dabei, hilflos 


dor Wut, zwiſchen den Zähnen ... dies verwünſchte Weizen⸗ 


zeihärt .. eine elende Tretmühle ohne Sinn und Verſtand ... 
en blindes Haſardſpiel, in dem der Dümmſte ſiegte ... keine 
ernünftige Berechnung, keine Vorausſicht war möglich ... ewig 
das alte Lied ... Dürre und Regenmangel ... Hagelſchlag und 
cuieplage, Nachtfröſte und Heuſchreckenfraß . . . ausländiſche 
Lerkurrenz und zum Schluß im Inland bie Fauſt der Regierung 
z Raden... mochten die andern weiter in dem Geſchäft bleiben! 
Er hatte es fatt! Er wollte jih nicht länger vom Schickſal zum 
«xren halten laſſen . 

Ganz erſchöpft warf er ſich auf einen Perſerdiwan und 
Lite laut auf in feinem Zorn, der ihm unheimlich mie einem 
Jm, ganz von einer fixen Idee Befangenen, aus den Augen 
odete. Gospodin Gaag ſtand ihm getreulich bei. Er wieder- 
"dtt und bejtätigte, was jener ſagte, mit feinem rauhen, auf- 
stg tiefen Daß, in der Einfalt eines redlichen Dieners, hinter 
der ich icine ſibiriſche Verſchlagenheit verbarg. Was Nikolai ba 
nete, das war nur zu wahr! Die ſicheren Zeiten des großen 
Fetreidegeſchäftes waren eben vorüber, ebenſo wie im kleinen bei 
den Orcheſtrions! Es war falſch, in den ausgefahrenen Gleiſen 
uu bleiben! Wer klug war, betrat lieber, Kapital und Erfahrung 
in der Taſche, einmal ein kaufmänniſches Neuland. In fo fri- 


oem Zeiten wie. jetzt mußte man jid) ein wenig als Goldſucher 


„Nen, ber fich an kein beſtimmtes Arbeitsfeld bindet, ſondern da 
Erd dort raid), ehe ein andrer ihm zuvorkommt, feinen Vorteil 


ſtundenlang mit Yannopoulo beraten . .. umſonſt .. . er kann 
mir beim beiten Willen nicht helfen . . . Ich habe ihm um- 
ſonſt dreißigtauſend Rubel geboten, wenn er mir einen Steamer 


ſchaffte . . .“ 


„O weh!“ ſprach Gospodin Gaas trübe. „Ich kenne Yan- 


nopoulo. So viel Geld hat er überhaupt noch nie beſeſſen. Dafür 


würde er des Teufels Großmutter heiraten ... blindlings alles 
tun, wenn er es irgendwie tun kann. Dann bleibt dir freilich 
nichts übrig, als den Verluſt zu tragen und dich im Kontor an die 
Arbeit zu ſetzen!“ | 

„Und dabei Roloffs Geſicht mir gegenüber! Ich, dem 
früher ſo viele Spekulationen geglückt ſind, ſitze da vor meinen 
eignen Leuten wie ... wie ein Narr, und mein Untergebener 
hat gegen mich recht behalten! Das halte ich auf die Dauer 
nicht aus!“ 

Sein Berater nickte kummervoll. Ihm ſelbſt ging es ja am 
meiſten nahe, wenn Roloffs Stellung ſich in Zukunft womöglich 
noch feſtigte. Nikolai aber ſprang plötzlich von dem Diwan auf 
und eilte an das Fenſter. Es war, als ob er etwas Beſonderes 
geſehen hätte. Und doch bot ſich da draußen nur ein alltäglich 
gewohnter Anblick .. . eine niedrige Einſpännerdroſchke, aus der 
Iraklis Yannopoulo, der Schiffsmakler, ſtieg. Aber er ſchritt 
nicht wie ſonſt langſam in der Hitze dem Haus zu — er lief 
förmlich und winkte ſchon von weitem mit der Hand hinauf. 
Er mußte eine wichtige Nachricht bringen ... 

Der ſtiernackige, levantiniſche Deſperado war ſichtlich er— 
regt, als er in das Zimmer trat und die beiden Männer 
geſchäftlich vertraulich, Liſa, deren Anweſenheit ihn ſtets 
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beklommen machte, mit friechender Höflichkeit begrüßte. Sein 
Atem ging ſchwer. 
Stirn. Mehr noch als ſonſt zeigte ſich etwas Gieriges und 
Lauerndes in ſeinem Weſen. 

„Alſo nochmals, Herr Sandbauer,“ begann er raſch und 
ohne Umſchweife auf Franzöſiſch. „Sie geben mir wirklich für 
ein Schiff nach Galatz dreißigtauſend Rubel Maklergebühr?“ 

Nikolai bejahte. Seine Augen hingen ſtarr, in fiebernder 
Spannung an den Lippen des Griechen. 

„Ich bekomme das Geld ſofort, 
Odeſſa iſt?“ 

Nikolai wiederholte haſtig zwei⸗, dreimal ſeine Kopfbewegung. 
Er konnte ein leiſes Beben nicht verbergen. 

„Nun — aljo dann .. 
breitete jid) über die gebräunten, von einem pechſchwarzen Schnurr— 
bart geſchmückten Züge des Levantiners. „Heute abend noch 
läuft die „Ruſſalka hier im Hafen ein! Sie kennen den großen 
Dampfer, der ſonſt meine Ochſenlieferungen für die engliſche 
Armee nach Alexandrien bringt. 
ſtehen zu Ihrer Verfügung!“ 

„Und wie geht das zu?“ 
hören. 

„Sehr einfach. Agypten iſt in Peſtquarantäne. 
alfa‘ muß die gewohnten Fahrten dorthin einſtellen. Sie ift 
geſtern von Konſtantinopel nach Sebaſtopol zurückgekehrt, und 
ich habe ſie telegraphiſch hierher beordert. In wenigen Stunden 
iſt ſie da.“ 


Er und ſein Kapitän Mac Lean 


.“ ein triumphierendes Lächeln per, - 


Er trocknete ſich den Schweiß von der 


wenn das Schiff in 
Odeſſa zu. 


„Alſo bitte, fahren Sie zu Tſcheſchtſchenko!“ ſagte er, ſich 
eine neue Zigarette anzündend, ſo gelaſſen, als handelte es ſich 
um ein alltägliches Weizenangebot, zu dem Makler. „Teilen 
Sie ihm mit, ich ſei bereit, das Geſchäft abzuſchließen! Er möge 
ſich zu mir bemühen, weil ich wegen der Trauer nicht wohl mein 
Haus verlaſſen kann. Und mein Buchhalter, Herr Freidkind, 
mag auch gleich mitkommen!“ 

Der Grieche ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Im nächſten 
Augenblick war er aus der Türe und rollte gleich darauf, eine 
lange weiße Staubfahne hinter ſeinem Wägelchen aufwirbelnd, 
Nikolai war eine Weile ſtehen geblieben und hatte 
leer vor ſich hingeſtarrt. Nun ging er, ohne ſich weiter um ſeine 
Frau oder deren Schwager zu kümmern, in ſein anſtoßendes 
Arbeitskabinett. Dort ſetzte er ſich an den Schreibtiſch und zog 
ein Bündel lange Papierſtreifen aus der Schublade, Wechſel⸗ 


formulare, die er langſam, die Papiros zwiſchen den Zähnen, 


Nikolai glaubte nicht recht zu ` 
Die Rufe 


In Nikolais Haltung war eine ſeltſame Unſicherheit ge⸗ 


kommen, ſeit plötzlich die Verkörperung ſeines Sehnens, Rache 


Gold. Warum? Weil er reich iſt. 


an ſeinem Schickſal zu nehmen, in der ſtämmigen Geſtalt Yan- ` 
nopoulos lebendig vor ihm ſtand. Plötzlich klaffte vor ihm die 


Kluft zwiſchen dem Wollen und dem Handeln. Bisher hatte er 
mit dem Gedanken an die Unternehmung nur geſpielt. Jetzt aber 
ſtand die Tat fragend und lockend vor ihm. 

„Und warum geben Sie das Schiff gerade mir, Dannoponlo?“ 


fragte er mit ſchwankender Stimme. 
Der Grieche zuckte die Schultern. „Ich bin froh, daß ich 
Ich bin Ihnen doch wahrhaftig zu 


Ihnen einmal dienen kann! 
Dank verpflichtet. Und außerdem: für mich ſind dreißigtauſend 
Rubel ein Vermögen!“ 

Dieſe letzteren Worte überzeugten Nikolai mehr, als was 
Dannopoulo von Dankbarkeit ſprach. Und doch zögerte er noch 
immer. „Das Schiff war doch diesmal nur in Konſtantinopel, 
nicht in Alexandrien?“ forſchte er. Und Yannopoulo antwortete 
achſelzuckend: „Man wird Ihnen die Papiere vorlegen!“ 


verſteht zu leben . 


auf einem Notizblatt daneben in krauſen Zifferreihen rechnend, 
mit ſeiner Feder mehr zu bemalen als vollzuſchreiben begann. 

Im Nebengemach plauderte indeſſen der Sibirier mit ge- 
dämpfter Stimme zu Lija. Er hatte Mühe, feinen Jubel zurück- 
zuhalten. Nun war es erreicht! Für ihn, der wie alle, die 
nichts zu verlieren haben, auch nicht mit der Möglichkeit eines 
Verluſtes rechnete, war der goldene Segen ſchon unter Dach 
und Fach.. 

„Glaube mir, Liſa!“ ſagte er nachdenklich und kraute ſich 
in der flachsgelben Mähne. „Du biſt vielleicht glücklicher, als 
du ſelbſt ahnſt. Da drinnen ſitzt dein Mann und ſchreibt ſeinen 
Namen auf dumme, winzige Zettelchen, und daraus wird blankes 
Wo Tauben ſind, da fliegen 
Tauben zu. Die Unterſchrift eines armen Teufels gilt keine 
Kopeke und kann keine Kopeke bringen. Und dadurch, daß du ſo 
reich biſt, biſt du ſo vieler kleiner Mühſal ledig. Was du brauchſt, 
ijt dal Du lebſt hier wie mitten in Europa! Dieſer Perſer⸗ 
teppich, auf dem ich mit meinen rindsledernen Stiefeln ſtehe — 
dies Schlößchen am Meer ... der grüne Park ... das deutſche 
Klavier ... bie are Robe, bie du anhaſt ... ja... Nikolai 
Du biſt eine glückliche Frau. 

Liſa lächelte nur trübe bei dieſen 1 des out, 
mütigen Schwagers. Sie begriff ja ſeine Freude an all dieſen 


ſchönen Dingen, feine Wehmut, daß er ſie nicht auch ſeiner Gattin 


Er ſchien gekränkt über diefe Frage und langte nad) feinem | 


Panama. „Ich hab' gedacht, Sie empfangen mich mit offenen 
Armen! Aber wie Sie wollen! Ich fahre jetzt zu Tſcheſchtſchenko. 
Der macht mit Vergnügen das Geichäft . 

Das wirkte. Nikolai ſtreckte unwillkürlich den Arm du 
um den Makler zurückzuhalten, und ließ ihn dann zögernd wieder 
ſinken. Ein letztes Etwas, über das er ſich keine Rechenſchaft 
geben konnte, hielt ihn von dem entſcheidenden Schritt zurück. 

Der Hinterwäldler ſah die Veränderung auf Nikolais Geſicht, 
er merkte dumpf, daß jener ſchon ein gepreßtes „Nein“ im Herzen, 
halb auf den Lippen hatte, und entſchloß ſich nun, ſeinen letzten 
Trumpf auszuſpielen. „Afo gehen Sie mit Gott, Yannopoulo!“ 
ſchrie er mit ſeiner Bärenſtimme. „Werfen Sie Tſcheſchtſchenko 
die Million vor die Füße. Er braucht ſie! Er hat ja erſt ein 
halbes Dutzend! Aber wiſſen Sie, warum Herr Sandbauer plötz— 
lich nicht mag und uns das Nachſehen läßt?“ 

Der Grieche verneinte finſter. 

„Weil Roloff ihm verboten hat, die Spekulation zu ris⸗ 
fieren!” fuhr der Gospodin Gaas in tückiſchem Triumphe fort. 
„Und es iſt ja in ganz Odeſſa bekannt: im Kontor von Sand— 
bauer und Sohn geſchieht nur, was Herr Roloff will!“ 

Yannopoulo erwiderte nichts. Er lächelte nur höhniſch auf 
und blickte auf Nikolai. Der war jetzt auf einmal ganz kalt und 
ruhig geworden. Der Giftſtachel des Sibiriaken hatte ſeine Wir⸗ 
kung bei ihm getan: ſein weißglühender Haß gegen Roloff raubte 
ihm jetzt unter den forſchenden Augen des Levantiners, dem DUE 
haften Blinzeln des Gospodin Gaas jede weitere Überlegung. 
Und plötzlich war ſein Entſchluß gefaßt. 


bieten konnte. Auch ſie hatte ſich einſt, dem kahlgewordenen 
trüben Elternhaus entronnen, wohlig von dem gewählten Reich⸗ 

tum umſchmeicheln laſſen, in dem die Räume ber Villa Sand- 
bauer prangten. Aber wie fern war das, wie fern. Was jetzt um 
ſie war, das gehörte ihr ja nicht mehr, wenn ſie es auch mit der 
Hand noch greifen konnte. In kurzem ſtand der goldene Käfig 
leer. Sie war weg von hier. Sie war jetzt ganz mit ſich ins 
reine gekommen: ſobald dieſe geſchäftlichen Verhandlungen, von 
denen ſie nichts verſtand, an denen ſie keinen Anteil mehr nahm. 
beendet waren, wollte ſie offen mit Nikolai ſprechen. Das war 
ihr unumſtößlicher Entſchluß. Und was ſie ihm dann ſagte, ſagen 


mußte, das war jo, daß fie wohl noch zur ſelben Stunde fein 


Haus verließ. Er hielt fie nicht zurück.. 


Sie dachte ganz ruhig daran. Das Maß war voll. Es 
mußte ſein! Dieſes Bewußtſein ließ kein Bangen und kein Zau⸗ 
dern mehr in ihr aufkommen. Seit geſtern ſah ſie Nikolai zu 
tief unter ſich. Sie fürchtete nichts mehr an ihm, auch nicht ſeine 
Liebe. Der Ekel, den ſie ſeit dem letzten Abend empfand, das 
war ihre beſte Waffe. 

Gospodin Gaas redete ununterbrochen weiter, um ſie von 
ihrem ehelichen Glück zu überzeugen, und ſie dachte ſich im 
ſtillen müde: Du Armſter ... wenn du wüßteſt! Plötzlich ſprang 
der Hinterwäldler auf. Er hörte i in Nikolais Kabinett Männer⸗ 
ſtimmen. „Das ift Tſcheſchtſchenko!“ rief er und eilte in das 
Nebengemach. Liſa folgte ihm. Sie hatte beim erſten Ton er. 
kannt, daß das nicht der Baß des Zuckerkröſus war. Ihr ſchien es, 
als hörte fie Roloff mit feinem gewohnten ruhigen Ernſt [preen 

Und wirklich — da ſtand er, Nikolai ihm gegenüber. 

„Sie fragen, warum ich ſchon wieder da bin, Herr Sand- 
bauer?“ ſagte er. „Weil Yannopoulo im Kontor war, um Freid- 
kind zu Ihnen zu beſtellen, und ſich dabei rühmte, Sie Batter 


von ihm für eine febr hohe Summe die ‚Ruflalfa‘ für eine Zucker. 
ſpekulation gechartert.“ y 
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„Haben Sie etwas dagegen, Herr Roloff?“ | 

„Nur eine Bitte habe ich!“ Der Prokuriſt wurde immer 
kaltblütiger, je mehr ſein Chef vor Ingrimm bebte. „Geſtatten 
Sie mir, morgen das ganze Schiff durchſuchen zu dürfen — aber 
bis in die letzten Winkel und in den Kielraum hinunter . ..“ 

„Und warum das — wenn ich fragen darf?“ 

„Weil ich überzeugt bin ...“ etwas ſtärker klang Roloffs 
tiefe Stimme doch, „. .. weil ich die Hand dafür ins Feuer 
legen möchte, daß Yannopoulo Sie hintergeht! Er ijt von 
Haus aus ein Glücksritter, ein geſchäftlicher Hochſtapler und 
kann unmöglich jetzt, wo ſeit Wochen jeder Dampfer von den 
Exporteuren mit Beſchlag belegt iſt, anders als durch irgend— 
einen mir noch unbekannten Betrug Ihnen die Ruſſalka“ an die 
Hand geben!“ 


„Und Sie glauben wohl, das Schiff hätte keine Papiere?“ 
„Die Schiffspapiere eines Kapitäns, wie Mac Lean, Herr 
Sandbauer, ſind verdächtig. Man ſollte ſich mit Leuten ſeines 
Schlags nicht einlaſſen.“ 

Nikolai wollte aufbrauſen, aber plötzlich wurde er ſo läſſig 
und höflich wie nur je ſonſt an ruhigen Tagen. „Ach ja... 
was ich vergeſſen habe, Herr Roloff!“ ſagte er beiläufig, in einem 
völlig veränderten Ton. „Meine Getreideeinkäufe in der Krim... 
von der neuen Ernte ... bei den Mennoniten .. . Ich habe jetzt 
natürlich keine Verwendung für die Waren ...“ 

Der Prokuriſt zuckte die Achſeln. „Wir werden fie doch 
abnehmen müſſen!“ 

„Aber man muß einmal mit den Leuten reden! Am beſten, 
wenn Sie ſelbſt hinfahren! Womöglich heute abend noch, mit 
dem Dampfer!“ 

„Roloff faf erſtaunt auf. „Aber ich bitte Sie, Herr Sand- 
bauer!“ ſagte er. „Ich müßte ja mindeſtens eine Woche aus⸗ 
bleiben . .. ich kann doch nicht |o lange von hier fort . . .“ 

„Warum denn nicht?“ fragte Nikolai kühl, und plötzlich 
begriffen Roloff und die andern: er wollte ſeinen Prokuriſten 
unter dem nächſtbeſten Vorwand für einige Zeit weg haben. 
Der ewige Mahner und Warner durfte bei den Geſchäften, 
die er mit Yannopoulo plante, nicht, alles beobachtend, zur 
Seite ſtehen. 

Roloff hatte ſich das in einer Sekunde überlegt. „Sie 
fragen: Warum denn nicht — Herr Sandbauer?“ ſagte er 
dann unerſchütterlich ruhig. „Nun — ich glaube, hier im 
Kontor nützlicher zu ſein. Es gibt jetzt viel zu tun, und Freid— 
kind allein ...“ 

In Nikolais Augen leuchtete es böſe auf. Seine Stimme 
bebte, aber ſie hatte einen harten, herriſch herausfordernden 
Klang, während er ihn unterbrach: „Und ich glaube, Herr 
Roloff, daß Sie dazu da ſind, meine Befehle auszuführen! 
Mein Befehl lautet, daß Sie heute noch nach der Krim reiſen 
ſollen! Wollen Sie das tun — gut. Wenn nicht, dann iſt es 
aud)..." 

Er hielt inne. Er wollte das Letzte nicht fagen. Vielleicht, 
um es dem andern zu überlaſſen. Deſſen gebräunte Wangen 
hatten ſich leicht rötlich gefärbt. Sonſt zeigte ſich ſein auf— 
ſteigender Zorn nicht. Aber eine Antwort, wie ſie jener wohl 
heimlich erhoffte, ein kurzes, alles zwiſchen ihnen löſendes Wort 
lag auf ſeinen Lippen — da traf ſein Blick den Liſas. Und 
deren Auge ſagte ihm bittend und deutlich: Noch nicht! Nicht, 
ehe ich nicht alles, was mich hier hält, gelöſt habe und ganz frei 
bin! Dann iſt es noch Zeit für uns beide! 

Da bezwang er ſich. „Ich werde reiſen, wie Sie be— 
fehlen, Herr Sandbauer!“ ſagte er kurz, verbeugte ſich und ver- 
ließ das Zimmer. 

Er hatte während der ganzen Unterredung Lila kaum an- 
geſehen, auf ihre Gegenwart ſcheinbar gar nicht geachtet. Er 
mußte das tun, wollte er nicht jie beide vor Nikolai in den Ber- 
dacht eines heimlichen Einverſtändniſſes bringen. Aber doch 
ſollte er nicht ſo von ihr gehen! Irgendwie wollte ſie ihm noch 
einen Abſchiedsgruß auf die Reiſe und einen Dank ſenden, daß 
er ihrer ſtummen Bitte nachgegeben und ihr die Freiheit des 
Handelns überlaſſen hatte, von ſich aus und als erſte den ent— 
ſcheidenden Schritt zu tun, auf dem er ihr dann nach ſeiner 
Heimkehr folgen würde. Sie ſtieg die Treppe hinauf, in ihr 
Turmgemach. Von da vermochte fie ihn eben noch zu Geſicht 


zu bekommen, wie er aus dem Garten ging. Am Tor drehte 
er ſich noch einmal um und ſchaute zurück und erkannte ihr 
weißes Kleid oben am Fenſter. Er grüßte nicht. Sie ſahen ſich 
nur an, lange und unverwandt, und mit ihren Blicken tauchten 
ihre Seelen ineinander und wußten ſich eins, bis er mit einem 
kaum merklichen Kopfnicken das Gitter öffnete und raſchen, feſten 
Schrittes um die Ecke bog. 

Lange hing ihr Auge noch an der Stelle, wo er verſchwunden 
war, bis ſie ſich endlich entſchloß, wieder hinab in die unteren 
Räume der Villa zu gehen, wo ſie Nikolai jetzt vielleicht allein 
und zu einer Ausſprache bereit fand. Aber ſchon auf der Treppe 
drang ihr ein wirres Durcheinander, ein Wortwechſel er- 
regter Männerſtimmen ans Ohr. Ein paar weiße Schirmkappen 
und ein mächtiger Stock mit Bleiknopf lagen auf den bunt- 
lackierten ruſſiſchen Bauernmöbeln des Vorzimmers, und der 
Diener meldete ihr, Herr Tſcheſchtſchenko mit ſeinem Hebräer, 
ſowie der Buchhalter Freidkind ſeien gekommen und drinnen bei 
dem gnädigen Herrn. 

Niemand begrüßte Liſa, als ſie eintrat. So heftig waren 
die Geiſter aufeinandergeplatzt. Sie blieb auf der Schwelle 
ſtehen, ganz betäubt von dem Zank der Männer, in dem Nikolais 
helle, nervöſe Stimme völlig in dem Bärenbaß des Gospodin 
Gaas, den rauhen, tiefen Kehltönen Tſcheſchtſchenkos und dem 
ſtoßweiſen, ſchrillen Gezeter des kleinen Jankel Awerbuch und 
des baumlangen Sruhl Freidkind unterging. 

„Wir ſind unter die Räuber geraten!“ brüllte der Sibirier 
und ſchüttelte ſeine Mähne. „Erbarmen Sie ſich! Sie haben 
es hier mit Kaufleuten zu tun, deren Großväter ſchon erſte Gilde 
zahlten. Belieben Sie das zu erwägen!“ 

„Wie denn erſter Gilde!“ grollte Tſcheſchtſchenkos tiefer 
ſlawiſcher Baß. „Was haben Sie je gezahlt? Das Leben be- 
ſitzen Sie, Gospodin Gaas, aber weiter nichts!“ 

Und Jankel, das Galgenmännchen hinter ihm, ergänzte mit 
ſeinem quäkenden Stimmchen, indem er ſich hinter dem breiten 
Rücken ſeines Brotherrn deckte: „Wo haaß erſte Gilde? Will 
ber Harr mochen fei’ Geſchpäß? Dos jenn faule Dröſches!“ 

„Ich ſpreche nicht für mich!“ ſchrie Nikolais Schwager. 
„Nein — für die Firma! Die Firma Sandbauer und Sohn! 
Eine Firma erblicher Ehrenbürger! Eine ſolche Firma ehrt man! 
Und will man das nicht — dort ijt Gott und die Türe! Adieu!“ 

„Waih geſchrien!“ zeterte Jankel, unwillkürlich nach dem 
Eingang zurückweichend, „feien Sie der Bal-baiß? Seien Sie 
der Hausherr?“ Aber der Zuckerkröſus machte ihm mit ſeiner 
behaarten Rechten, an deren Zeigefinger wieder der gewaltige 
Siegelring funkelte, eine ſcheuchende Bewegung, wie man einem 
kleinen Kläffer Schweigen gebietet, und ſagte, zu Nikolai ge- 
wendet, in ruhigerem Tone: „Wozu ſchließlich dies Getöſe? 
Ich wiederhole noch einmal: die Wechſel, die Sie mir für meinen 
Zucker bieten, genügen mir mit Ihrer Unterſchrift allein nicht!“ 

Nikolais Antlitz war fahl vor Zorn. „Das heißt alſo: 
Sandbauer und Sohn hat bei Ihnen keinen Kredit mehr?“ 

Der Rieſe drehte ſich unſchlüſſig, wie hilfeſuchend, um. Sein 
gelber Leibzwerg an der Türe nickte ihm giftig und aufmunternd 
zu, er möge ſich ja nicht ins Bockshorn jagen laſſen, und nun 
fuhr er unbeirrt mit feiner dröhnenden Stimme fort: „Bis geſtern 
wäre es fo geweſen! . .. Aber nun haben Sie große Verluſte 
erlitten. Man weiß es. Drum bin ich vorſichtig. Ich bin ein 
Kaufmann von altruſſiſchem Schlag. Verzeihen Sie meine ge- 
ringe Bildung .. .“ 

„Wo ſoll ich denn in der Geſchwindigkeit die Unterſchrift 
für eine ſolche Summe herholen?“ 

„Wenn man der Neffe Kaſpar Furtwangs it..." Weiter 
jagte Tſcheſchtſchenko nichts, und bei dieſem ehrfurchtgebietenden 
Namen trat eine Weile tiefes Schweigen ein. 

Dann ſagte der Hausherr kalt und bitter: „Wie kann ich 
meinen Onkel hierher zaubern? Sie wiſſen, daß er weit draußen 
in den Steppen an der Wolga wohnt.“ 

„Dann ſchicken Sie doch einen zuverläſſigen Mann mit 
einem Brief hin!“ Tſcheſchtſchenko blickte Sruhl Freidkind flüchtig 
von der Seite an. „Und laſſen Sie die ,Ruffalfa’ inzwiſchen 
ruhig mit dem Zucker beladen! So geht keine Sekunde 
verloren!“ 

Nikolai wandte ſich finſter ab, um zu überlegen. Er bebte 
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bei bem Gedanken, daß das Gold, von bem er träumte, ſich noch 
im letzten Augenblick! in Spreu verwandeln könnte, und neben ihm 
reunte und hetzte halblaut Kolja Gans, bis er den Sibiriaken 
ſbließlich unwillig zur Seite ſchob. Er brauchte den ungeſchlach⸗ 
ten Ratgeber nicht. Sein Entſchluß ſtand ſo wie ſo ſchon feſt! 

„Sei es denn!“ ſprach er läſſig und hochfahrend zu Tſcheſch- 
ichenko. „Ich will Ihre Bedingung annehmen, fo ... fo über- 
fuſſig und für mich verletzend ſie auch iſt! Herr Freidkind wird 
deute noch mit den Wechſeln zu Kaspar Furtwang abreiſen. 
Nur einen Wunſch habe ich: erzählen Sie nicht weiter, daß Sie 
deſſen Unterſchrift verlangt haben!“ 

„Wie ſollte ich?“ ſagte der Halbaſiate. „Die Papiere 
bleiben in meinem Schrank. Kein Chriſt, kein Jude und Tatar 
rebt fie. Da feien Sie ohne Sorge! Nun — leben Sie wohl!“ 

Er verbeugte fich ſchwerfällig mehrere Male und ging hinaus. 
Sein Leibjüdlein Jankel Awerbuch trabte hinter ihm drein. 

Als ſie fort waren, wurde es nach all dem Lärm und der 
Drang im Zimmer plötzlich ſtill. Es ſchien den drei Männern, 
re, in ihre Gedanken verloren, ohne Liſas Anweſenheit zu be⸗ 
echten, beiſammen ſtanden, jetzt erft allmählich zum Bewußtſein 
u kommen, daß Nikolais Verſprechen, das Giro des alten 
E beizuſchaffen, raſcher gegeben als erfüllt war. 
Er redete kein Wort. Aber in der Art, wie er unbeweglich, den 
Aid ſtarr am Boden, am Fenſter lehnte, erkannte man, welch 
ichrere Sorgen und Zweifel an der Möglichkeit eines ſolchen 
Beiſtands ihn erfüllten. 

Der Sibirier gab dem ſchließlich Ausdruck, nicht gedrückt 
wie die andern, nein — zuverſichtlich, gemäß ſeiner des Erfolges 
im voraus frohen Landsknechtnatur. „Er muß helfen!“ brach 
er das beklemmende Schweigen. „Wozu gab ihm Gott ſeine 
Nillionen ...“ 

Der andre lachte bitter. „Der alte Furtwang etwas 

müſſen? .. Mit feinem Bauernſtarrſinn! Da kannſt du ihm 
eine Stunde lang erzählen, daß zwei mal zwei vier iſt! Wenn 
er es an dem Tage gerade nicht glauben will, ſo ſchüttelt er 
doch immerwährend nur bedächtig den Kopf und gibt keine 
Antwort . 

Der Hinterwäldler ſeufzte tief auf und wandte ſich dann, 
rie Hilfe ſuchend, an Sruhl Freidkind. Der Buchhalter ſtand 
itt ganz teilnahmlos da. Nach dem heißblütigen Gezänk, deffen 
age er geweſen war, hatte ihn plötzlich wieder, wie jo oft in 

ester Zeit, die Reue, der Widerwille an dieſem kaufmänniſchen 
Tand und Tanz um das goldene Kalb erfaßt. Sein langes, 
tribe8 Geſicht war weltverſunken. Es verriet, daß ſeine Gedanken 
wieder ganz wo anders weilten als bei Schiffsfrachten und Giro- 
wechſeln auf Rohzucker. Die große Sehnſucht ſeines Lebens, der 
Drang nach der Weltabgeſchiedenheit des Talmudſtudiums war 
plötzlich wieder über ihm. Er war mit ſeinen Träumen daheim 
im geſegneten Galizien, in einem jener traulichen Landſtädtchen, 
in deren engen Gaſſen ſich zu Tauſenden die Seinen drängten, 
richt gleich aller übrigen Welt gekleidet, wie es hier die ſtrenge 
ninide Regierung vorſchrieb, — nein, auch äußerlich ſchon von 
den Gojim, den Ungläubigen, verſchieden, in altfränkiſchem 
Adlinder, dem langen Kaftan mit Leibgurt, den geſalbten Ringel- 
lodhen vor bem Ohr — und an den Häuſern Schild über 
Schild in hebräiſchen Lettern, in den zahlloſen dunklen Kram- 
duden für das Landvolk der Umgegend ſchwarzäugige Frauen 
und Mädchen und Kinder — lauter b'nê Jisröel, rechtgläubige 
Hebräer überall im Umkreis des Tempels, und er ein Weiſer 
im Tempel, eine Leuchte der Gemeinde, der die Toire, das 
ewige Geſetz, kannte und lehrte und lebte. 

Kolja Gaas wußte, daß der philoſophiſche Buchhalter nur 
noch Roloff zuliebe in der Weltlichkeit, in Odeſſa und i 
Sandbauer und Sohn blieb, unb jo weckte er ihn ſchonend, 
einem gedämpft vertraulichen Ton aus ſeinem Brüten. 

„Nun, was halten Sie denn von der ganzen Sache, lieber 
Freidfind?“ fragte er. 

Sruhl Freidkind neigte feinen melancholiſchen Ahasverkopf 
mit den ſchönen großen Augen zu ihm hinunter. „Wenn der 
Roloff zu dem Geſchäft Omen ſagt, ſagt gam Herr Furtwang 
N verſetzte er langſam und ſprach damit das entſcheidende 

ort aus. 
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Sein Chef fonnte nicht am fih Halten. Er fuhr zu ihm 
herum. Seine Stimme bebte, während er Heifer, bie zitternde 
Zigarette zwiſchen den Lippen, fragte: „Sie meinen, Freidkind, 
mein Onkel würde nur Herrn Roloffs wegen für uns eintreten?“ 

„Ja, Herr Sandbauer! Achers nicht. Er hat es dem 
Roloff verſprochen bei dem Leichenbegängnis vüm alten Herrn. 
Zu ihm hat er Vertrauen im Eszek, im Geichäft . 

„Wer hat Ihnen denn das erzählt?“ 

„Der Roloff ſelbſt! Gleich nachher!“ Und bekräftigend 
wiederholte er: „Wenn der Roloff das Geſchäft kennt und meint, 
es is toiwe, es iſt gut und ſicher, dann ſoll er hölch'nen zum 
Harrn Furtwang! Er bekümmt das Geld! Ein andrer kümmt 
mit leeren Händen zurück . . .“ 

Nikolai lächelte höhniſch und ſah auf die Uhr. „Schade! 
Herr Roloff tritt eben eine Seereiſe nach der Krim an!“ 

„Der Roloff is aweck?“ forſchte der Buchhalter erſchrocken. 
Er begriff das gar nicht. 

„Ja. In Geſchäften. Alſo müſſen Sie ſich ſchon auf den 
Weg zu meinem Onkel Furtwang machen!“ 

Sruhl Freidkind trat dicht vor ſeinen Chef, der jetzt nicht 
mehr wie ſonſt eher an einen vom Daſein gelangweilten Ari— 
ſtokraten als an einen mitten im kaufmänniſchen Leben ſtehenden 
Getreidehändler erinnerte. Nein . . . jetzt wuchs auch ihm der 
Drang der Spekulationen über den Kopf. Er zitterte unter ihrer 
Wucht wie im Fieber und hörte mit ſeltſam ſtarren Augen und 
einem böſen Zug um die Mundwinkel die Mahnung feines An- 
geſtellten an. „Ech werd' gehen, Herr Sandbauer, und ech 
werd' in ein paar Tagen wieder da ſtehen und ech werd Ihnen 
ſagen müſſen: Es war nix! Wann der Roloff ihm das Geſchäft 
nicht empfiehlt, jo glaubt der Harr Furtwang, der Jöwan, der 
Grieche, der Yannopouto ſteckt allein dahinter und loßt mich 
l'baiß vor der Tür ſtehen. Schreiben Se Ihrem Onkel, wann 
Se können: Der Roloff ſagt Omen! Und wann Se ihm das 
nix ſchreiben können, weil der Roloff nix davon weiß oder nix 
wiſſen will, dann geben Se das Geſchäft auf.“ 

Als Sruhl Freidkind ſo immer wieder den Namen des 
Prokuriſten nannte, konnte Nikolai ſeine Nervoſität nicht mehr 
beherrſchen. „Verſchonen Sie mich endlich mit Roloff!“ brauſte 
er auf. „Wo ich geh' und ſteh' — Roloff! Wer iſt denn Herr 
der Firma — er oder ich? Ich denke, ich habe zu befehlen. 

„Und was werden Se befehlen! ?“ fragte der Buchhalter 
unerſchüttert. Er war wieder ganz ſchwermütig geworden. 

Nikolai ging im Zimmer mit ſchnellen Schritten ein paar. 
mal auf und nieder. Dann warf er die Papiros in die Ecke, 

blieb ſtehen und ſchloß halb lächelnd, halb blinzelnd die Augen. 

kannte ihn Liſa nur am Kartentiſch, bei einer beſonders 
hohen Pokerpartie, wo er all ſeine katzenſchlaue Verſchlagenheit 
und Liſt zuſammennahm, um die Gegner zu verblüffen. Er 
hatte auf einmal völlig ſeine Ruhe und ſein ſonſtiges, läſſiges 
Weſen wiedergewonnen. 

„Ich werde Ihnen einen Brief an meinen Onkel mitgeben, 
lieber Freidkind!“ ſagte er raſch und leutſelig zu dem Buchhalter. 
„Ich ſchreibe ihn jetzt gleich. Ich ſchildere Furtwang darin 
alles ſo, wie es iſt. Vielleicht läßt er ſich dann doch erweichen. 
Und dann legen Sie ihm nur ſofort die Wechſel zur Unterſchrift 
hin. Warum jenfzen Sie denn fo?” 

Sruhl Freidkinds Blick muſterte die weißen Streifen auf 
dem Schreibtiſch. „Mir is bang zumute, Herr Sandbauer!“ 
ſagte er. 

„Wieſo? Sind das die erſten Wechſel, die Sie in Ihrem 
Leben in der Hand haben?“ 

„Die erſten nicht, aber die höchſten! 
Sprichwort ein: ‚A Chillef is a „Challef! 
Meſſer . a ſcharfes Meffer . 

„Rindern gibt man's ja Sc nicht in die Hand!“ fagte 
Nikolai zwiſchen den Zähnen, während er ſchon am Tiſch Platz 
nahm und den Brief an Kaſpar Furtwang zu entwerfen begann. 
Es wurde ſtill in dem Zimmer. Nur die Feder knirſchte in 
raſchen, flüchtigen Zügen auf dem Papier, und Sruhl Freid- 
kind, der Ahasver der Firma, wiederholte noch einmal kopf— 
ſchüttelnd, kaum hörbar: „A Chillef is a Challef . . . .“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Mir fällt da unſer 
A Wechſel is a 
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franz von Lenbach. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon F. von Ostini. 


ielleicht ijt Franz von 

Lenbach die ſtärkſte, 
markanteſte Perſönlichkeit 
in der modernen Kunſt 
der Individualität, au 
es galt, ſeinen Willen und 
ſeine Meinung durchzu— 
ſetzen, iſt und war ihm 
keiner gewachſen. Er iſt 
nicht nur ein überragen⸗ 
des Talent in der Kunſt, 
er iſt als Menſch, als ganze 
Perſönlichkeit überhaupt, 
einer von denen, die für 
die erſte Reihe geboren 


neriſches Genie verküm⸗ 
mern laſſen, Lenbach 
wäre doch irgendwie und 
irgendwo in der erſten 
Reihe auf dem Plan 
erſchienen, als Führer des Volkes nach irgendeinem Ziel, 
wenn er ſich auch immer nur in einer Lage hätte entfalten 
können, in der heißflammendes Temperament eine Macht be— 
deutet und nicht ein Hindernis. Für den Maler Lenbach be— 
deutete es eine Macht. Durch ſein zwingendes Temperament war 
es ihm möglich, jid) gegen große und tiefgreifende Kunſtſtrömun— 
gen zu behaupten, ſie zu überdauern, und zwar auf exponiertem 
Poſten, nicht in ſtillem, kampfloſem Sichgenügen. Lenbach hat 
ſo viel wie gar keine Schule gemacht in der deutſchen Malerei, 
trotz ſeiner horrenden Erfolge, trotz der klaren und feſtumriſſenen 
Formel, die er Nacheiferern zu bieten hatte — und trotzdem blieb 
er, was auch kein prinzipieller Gegner ſeiner Richtung wird be— 
ſtreiten können, der Erſte im Münchener Kunſtleben. Nicht der 
Führende im Sinne der Bewegung, aber der Herrſchende im 
Sinne des Machtbeſitzes. Man kann finden, daß dies manchmal 
kein Glück war, man kann es in einzelnen Fällen ſogar bedauern — 
aber leugnen kann man es nicht. Sein Wille zwang immer 
wieder die andern. Als er, ein Sechziger ſchon, an die Spitze 
der alten Münchener Künſtlergenoſſenſchaft trat, ſagte er es 
feinen Wählern ſelbſt voraus, daß er ein Tyrann ſein werde — 
und war es auch! Er ſetzte alles durch, was er wollte, und bei 
feiner genialen Einſeitigkeit, oder beſſer bei der Einſeitigkeit des 
Genies, die ihn auszeichnet, war dies nicht immer gut. Ein 
jo komplizierter und vielſeitiger Organismus, wie ihn eine 
Künſtlergemeinſchaft von tauſend Köpfen darſtellt, eine Summe 
von ſo viel kleinen und nicht von wenigen großen Intereſſen 
braucht als Haupt und Vertreter etwas ganz andres als einen 
Autokraten. Geſtürzt hat ihn aber nicht geſinnungsvoller 
Widerſpruch, ſondern ſelbſtſüchtige, ſchleichende Intrige. Auch 
das iſt typiſch! 

Es iſt kein bloßer Zufall, daß der Maler Lenbach ein Schüler 


Fran von Lenbach. 
Nach einer Aufnahme von Karl Hahn in München. 


der Renaiſſance geworden iſt: auch der Menſch Lenbach hat etwas 
von den breit angelegten und wuchtigen Naturen, die jene große 


Zeit entſtehen ließ, der Menſch Lenbach mit ſeiner rückſichtsloſen 
Energie, feiner Wucht im Haſſen und im Lieben, feinen mannig- 
faltigen geiſtigen Intereſſen, ſeiner Kampfluſt, ſeinem durſtigen 


Schönheitsbedürfnis und feinem unverwüſtlichen Lebensmut! Und | 


feiner beiſpielloſen Schaffensluſt! 
nardo⸗Natur, fondern ein vollblütiges Benvenuto-Temperament! 
Wie der abenteuerfrohe Schöpfer des Perſeus, hätte auch ein 
Lenbach unter andern Lebensbedingungen vielleicht ein ſiegge— 
krönter Condottiere oder Staatsmann werden können. Übrigens 


Nicht eine ernſte, tiefe Lio- | 


| 


Deutſchlands. An Macht 


Kraft und Zähigkeit, wenn 


| 


iind. Hätte eine Laune 
des Schicksals fein bild- - 


Bauen ijt fein Leben fang Lenbachs Lujt geweſen: er hat feinen 
eignen prachtvollen Palazzo in München errichtet, er ift der in- 
tellektuelle Urheber von Gabriel Seidls Münchener Künftler⸗ 
haus, er hat beratenden Anteil an noch manchem Meiſterwerk 
ſeines Freundes Seidl, und nicht zum wenigſten ſeiner Energie 
iſt es zu danken, daß der glanzvolle Neubau des Bayriſchen 
Nationalmuſeums überhaupt zuſtande kam. Lenbachs ſtarker 
Sinn für dekorative Pracht, der mit jener Bauluſt innig zu- 
ſammenhängt, kommt auch in ſeiner Malerei zu deutlichſtem 
Ausdruck. Was er ſchafft, iſt in gewiſſem Sinne immer dekorativ, 


iſt immer ein vorzüglicher Wandſchmuck, vom tieferen künſt⸗ 


leriſchen Wert ganz abgeſehen, ſei es nun eine flüchtige Skizze 
auf Pappe, ſei es ein repräſentatives Bildnis großen Stils. Es 
iſt ihm allmählich ganz zur zweiten Natur geworden, in der 
räumlichen Einteilung, im Abwägen von Hell und Dunkel, wie 
im Zuſammenklang der Farben eine ſchöne dekorative Wirkung 
anzuſtreben. Die Grundgeſetze ſolcher Wirkung gingen ihm ſo 
ſehr in Fleiſch und Blut über, daß er zuletzt wohl faſt unbewußt 
dieſe anwandte wie eine Handſchrift. Und da nun die ſchmückende 
Erſcheinung ſeiner Bilder, vom Rahmen abgeſchloſſen, mit dem 
ſie ſtets aufs innigſte zuſammengeſtimmt ſind, überall zur Gel⸗ 
tung kommt, wo nur eine halbwegs geſchmackvolle Umgebung 
getroffen wird, hat Lenbach im Kunſthandel eine Beliebtheit er⸗ 
reicht wie nur wenig Lebendige neben ihm. Auch die nie 
erhörte Fruchtbarkeit ſeines Schaffens reicht nicht annähernd 
aus, das zu liefern, was der Handel umſetzen könnte. Jedes 


Lenbachſche Porträt iſt auch ein Bild, und ein Lenbachſches 


Frauenbildnis oder einer ſeiner charaktervollen Männerköpfe ge⸗ 
währt dem Beſitzer vollen Genuß, auch wenn ihm das Urbild 
fremd iſt. Die Zahl der Porträts, die er direkt für die Beſteller 
und ihre Familien ausführte, iſt ſogar verſchwindend klein im 
Verhältnis zur gewaltigen Menge jener Arbeiten des Künſtlers, 
die, trotzdem es ſich um Porträts handelt, als „Bilder an ſich“ 
in die Hände der Kunſtfreunde kamen. Von ſeinen klaſſiſchen 
Darſtellungen des großen Bismarck bis zu den vielgefeierten Stars 
der Tanzkunſt, die im letzten Jahrzehnt am Sternhimmel der 
Halbwelt aufleuchteten, prangen Menſchenbilder jeder Art an 
Hunderten, wenn nicht Tauſenden von Wänden folder Stunft- 
liebhaber, die einfach eine Schöpfung ſeiner Kunſt beſitzen wollten. 

Was zur Größe ſeines Namens nicht wenig beitrug, was 
er aber auch andrerſeits wieder der Größe ſeines Namens ver⸗ 
dankt, iſt die Fülle bedeutender Menſchen, zu denen Lenbach 
in Beziehung kam. Ahnliches iſt wohl keinem Sterblichen bisher 
gleich ihm gegönnt geweſen. Auch die großen Fürſtenmaler der 
Vergangenheit, Tizian, Velasquez, Rubens und Van Dyck haben 
nicht ſo viele und ſo verſchiedenartige bedeutende Menſchen ihrer 
Zeit, ſo viele glänzende Erſcheinungen aus allen Schichten des 
Lebens verewigen können. Er hat von drei deutſchen Kaiſern 
klaſſiſche Bildniſſe gemalt, von Wilhelm J., Friedrich III. und 
Wilhelm II., von der Kaiſerin Viktoria, von den bayriſchen 
Königen Ludwig I., Maximilian II., Ludwig II., vom Pring- 
regenten von Bayern und deſſen Söhnen und Enkeln, vom 
Kaiſer Franz Joſeph, von der Königin Margherita von Italien, 
dem Papſte Leo XIII. Die Zahl ſeiner Bismarckbildniſſe geht 
in die Hunderte. In jeder denkbaren Auffaſſung, Stellung und 
Gewandung hat er ihn gemalt, als Helden und eiſernen Kanzler, 
als grollenden, ſorgenden Verbannten und zuletzt auch wohl als 
greiſen Dulder. Moltke, Gladſtone, Minghetti, Fürſt Hohen- 
lohe, v. Radowitz, der bayriſche Miniſter von Riedel, Ferdinand 
von Bulgarien, General v. Hartmann, Miniſter von Delbrück 
und viele andre Staats- und Kriegsmänner haben ihm geſeſſen, 
ferner Parlamentarier, Finanziers aller Länder. Eine große 


Zahl der erſten zeitgenöſſiſchen Künſtler und Gelehrten wurden 


von Lenbach konterfeit, Moritz v. Schwind, Arnold Böcklin, 


Wilhelm Buſch, Adolf Oberländer, Gottfried Semper, Reinhold 


entſtammt Lenbach den gleichen Lebensverhältniſſen wie Cellini: 
auch ſein Vater war ein Baumeiſter mit kleinem Einkommen, ein 


Maurermeiſter in dem oberbayriſchen Ort Schrobenhauſen; und das 


Begas, Gabriel und Emanuel Seidl, Rudolf v. Seitz, Franz 
v. Seitz, Richard Wagner, Liſzt, Bülow, Levy, Graf Schack, 
Paul Heyſe, Adolf Wilbrandt, Hermann Lingg, Döllinger, 
Schweninger, Helmholtz, Mommſen, Virchow, Pettenkofer, 
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Ed. Emerſon, Richard Voß, Ernſt Hadel, Björnſtjerne Björnſon, 
Profeſſor v. Bergmann, Hermann Allmers, Johann Strauß, 
Joachim, die Duſe, Marcella Sembrich, Lillian Sanderſon, un⸗ 
gezählte Damen der Ariſto⸗ und Plutokratie, bie zum Teil weit 
übers Meer gereiſt famen, uf. uſw. So viele bedeutende Perſön⸗ 
lichkeiten, als hier genannt ſind, ſo viele mögen auch noch bei der 
Aufzählung vergeſſen ſein. In den letzten Jahrzehnten iſt Lenbach 
außerdem immer mehr ein geiſtvoller Maler der Frauenſchönheit 
geworden, und was an ſchönen Frauen zu München in ſeinen 
Geſichtskreis geriet, hat er auch im Bilde verewigt. Gerade als 
Frauenmaler hat er die obengerühmte internationale Volkstüm⸗ 
lichkeit gewonnen, er, der im Frauenbildnis ſtets etwas ſo ganz 
andres gab als die andern: Raſſe ſtatt lächelnder, glatter Anmut, 
weibliche Weiber ſtatt eleganter „Damen“. 

Schließlich hat hierbei der Frauendarſteller Lenbach keinen 


andern Weg verfolgt als Lenbach, der Maler männlicher Cha- 
rahere. Auch die prägte er ins Typiſche um, auch in ihren Bild- 


gin bietet er mehr einen Weſensextrakt, als ein naturtreues 
Bildnis im üblichen Sinne. Es ijt recht wohl möglich, daß 
ein andrer den Großen Kanzler einmal „ähnlicher“ auf die 
Leinwand brachte — ſicher aber iſt Lenbachs Bismarcktypus auf 
immer der geltende. Er verſteht ein Geſicht — notabene: eins, das 
ibn intereſſiert! — in erſtaunlicher Weiſe zu monumentaliſieren, 
in einer Art, die ſonſt nur dem Plaſtiker zu Gebote ſteht. Es 
gibt, namentlich aus früherer Zeit, eine Reihe ganz glänzend ge: 
malter Bildnisköpfe von Lenbachs Hand, Köpfe von warmer, faj- 
tiger Farbe und ſchnittig breiter Pinſelführung, wie ſie nur die 
großen Alten gleich genial zu zeigen wußten. Vielfach iſt die 
Farbe für Lenbach aber nur ein Mittel zur Erreichung feines 
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Die letztere kommt für ihn eben nur in zweiter Linie. In erſter 
kommt der charakteriſtiſche Ausdruck, und dieſer konzentriert ſich 
in ſeinen Bildern ganz wunderbar im Auge. Es hat wohl 
ſchwerlich je einer ausdrucksvollere Augen gemalt als er. Nicht 
bloß in ſeinen Bismarckbildern, von denen oft der Ausſchnitt 
eines Auges genügen würde, um des Malers großes Objekt er⸗ 
kennen zu laſſen. Die Augen aller Bildniſſe von Lenbachs Hand 
ſprechen. An das Auge hat er ein Studium gewandt wie kein 
andrer. Und es iſt nicht wahr, daß er da etwa eine ſtereotyp 
gewordene Formel nur leicht variiere. Wie ganz anders iſt der 
müde, milde Blick feines Kaifer Wilhelms I. und das große durch- 
dringende klare Ange ſeines Kanzlers! Und wie iſt das Auge 
eines Bismarck aus früher Zeit wieder verſchieden von dem des 
gealterten Recken der letzten Jahre! Wie wenig ſtereotyp er die 
Augen malt, ſieht man an dem Böcklinbild von 1874, wo er die 
zwei charakteriſtiſchen, ſo ſeltſam verſchieden gebauten und ge⸗ 
färbten Augen des Meiſters ganz wunderbar wahr wiedergegeben 
hat. Manche ſeiner Bildniſſe ſind direkt ergreifend durch den 
Ausdruck der Augen, ſo das Bild Oberländers und das Wilhelm 
Buſchs. Wer die beiden großen Humoriſten kennt, wird, ihre 
Bildniſſe vergleichend, mit Staunen ſehen, wie klar der tiefe 
Weſensunterſchied zwiſchen beiden ſich in ihrem Geſichtsausdruck, 
namentlich in ihren Augen, ſpiegelt. Ein Charakteriſierungs⸗ 
mittel, das Lenbach gleich meiſterlich anwendet, ift bie Kopf- 
haltung. So nebenſächlich er die übrige Figur behandelt, 
ſie iſt immer ausdrucksvoll und individuell. Selten betont 
er die Hände, ganz ſelten führt er ſie aus. Aber in vielen 
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Photographie im Verlag der Renten- und Pensionsanstalt für deutsche bildende Künstler In Weimar. 


Kapelle. 
Nach dem Gemälde von Franz von Tenbach. 
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der Bewegung zu geben. Wenn er wirklich einmal eine Hand 
ausführt, iſt ſie ſtets intereſſant und bedeutſam fürs Ganze. 
Seine Abneigung gegen das Händemalen beruht jedenfalls nicht 
auf einer Art von Unvermögen, ſondern viel eher darauf, daß 
ſein maleriſcher Stil ſich erſtens für die weicheren Bewegungen, 
für die feineren Formdetails der Hände vielleicht weniger eignete, 
zweitens ſeine ganze Art der Bildnismalerei nach Konzentration 
auf einen Mittelpunkt der Charakteriſtik drängt, vornehmlich auf 


das Auge. Durch eine charakteriſtiſche Hand wird dem Blick des 


Beſchauers ein zweiter Angelpunkt geboten; Lenbachs ganzes 
Prinzip der Bildnismalerei verneint dies im Grunde. Auch würden 
die hellen Flecken 
in der tonigen 
Geſtaltung ſeiner 
zu neun Zehnteln 
ganz dunkel gehal- 
tenen Bilder ſtö— 
ren, cin rein duper: 
licher Grund, der 
aber gerade bet 
Lenbachs defora- 
tiven Abſichten 
eine nicht zu unter: 
ſchätzende Bedeu— 
tung gewinnt. 

Es kann und 
ſoll an dieſer Stel— 
le natürlich keine 
eingehende Ana— 
lyſe von Lenbachs 
künſtleriſcher Art 
gegeben werden, 
nur ein Kurzes 
über ſeinen Lebeng- 
gang ſei noch er— 
wähnt. 

Lenbach iſt am 
13. Dezember 1836 
in Schrobenhauſen 
(Oberbayern) als 
der Sohn eines 
Maurermeiſters 
von Tiroler Ab- 
ſtammung geboren 
und genoß, Au: 
nächſt in Lands⸗ 
hut, eine Ausbil⸗ 
dung, wie ſie der 
Beruf des Vaters 

wünſchenswert 
machte. Er mußte 
bald als Bauzeich- 
ner praktiſch zu⸗ 
greifen, und in 
der Werkſtatt des 

Bildſchnitzers 
Sickinger fand er 
die erſte künſtle⸗ 
riſche Anregung; 


Photographie im Verlag der Renten- und Peuslonsanstalt für deutsche bildende Künstler in Weimar. 
Italienische Knaben. 
Nach dem Gemälde von Franz von Lenbach. 


weitere wurde ihm durch einen um wenig älteren Freund, den 


Tiermaler Hofner. Bald verdiente er ſich ſein Brot durchs Malen, 
erit freilich auf handwerkliche Art — als Sechzehnjähriger ſchon. 
Schilder, Fahnen und Votivtafeln entſtanden. 1852 malte er 
ſeine erſte Kopie nach einem alten Meiſter (Chriſtoph Schwarz). 
Als ſein Vater im gleichen Jahr geſtorben war, konnte er ſich un— 
gehindert ſeinen maleriſchen Beſtrebungen gemeinſam mit Hofner 
hingeben. Nach einem kurzen Gaſtſpiel im Atelier des badiſchen 
Hofmalers Gräfle (T 1889) arbeitete er wieder nach der Natur, 
und zwar auf eigne Fauſt. Die Werke der alten Meiſter in München 
ſtudierte er eifrig und hat, wie Roſenberg erzählk, den Weg zwiſchen 
Schrobenhauſen und München unzählige Male zu Fuß zurück— 
gelegt, um den Tizian und van Dyck ſeine Viſite zu machen. 1857 
trat er bei Piloty ein, und bald malte er hier ſein erſtes richtiges 


Bild, Landleute, die ſich bei Gewitter in eine Kapelle flüchten. Mit 
Piloty zuſammen ſah Lenbach zum erſtenmal Italien; eine Frucht 
der Reiſe war das prächtige Bild des ſonnenbeſchienenen Titus⸗ 
bogens mit heimziehenden Landleuten. Er ſtudierte mit immer 
wachſender Begeiſterung die Alten, malte auch ſchon Bildniſſe, und 
ſchnell verbreitete ſich ſein Ruhm, ſo daß er 1860 bereits einen Ruf 
nach Weimar erhielt und annahm. Aus dieſen Zeiten etwa ſtammt 
auch ein Teil der Bilder Lenbachs, die dieſe Nummer ſchmücken: die 
„Kapelle“, bie „Italieniſchen Knaben“, der „Dudelſackpfeifer“ und 
das „Tierporträt“. Damals trat der Künſtler auch Böcklin nahe, 
beide ſiedelten zuſammen nach Weimar an die neugegründete Kunſt⸗ 
| ſchule über, wo jie 
mit Reinhold Be- 
gas einen engen 
Bund ſchloſſen. 
Sie hielten es alle 
dreie nicht lange 
„im Dienſt“ aus, 
und Lenbach fpe- 
ziell fand im Gra⸗ 
fen Schack bald 
einen Freund und 
Mäcen, der ihn zu 
nächſt zur Anferti⸗ 
gung künſtleriſcher 
Kopien nach Ita— 
lien ſandte. Si 
zians Himmlliſche 
und irdiſche Liebe 
war die erſte Muf- 
gabe, die er glän⸗ 
zend löſte. Werke 
von Tizian, Porde⸗ 
none, Giorgione, 
Murillo, Del Sar⸗ 
to, Rubens undan— 
dern folgten, und 
der Maler gewann 
eine intime, wohl 
einzig daſtehende 
Kenntnis der alten 
Meiſter. Seine 
Verehrung für ſie 
iſt ohne Grenzen. 
Sie beſtimmte 
nicht nur ſeinen 
Stil, ſie brachte 
ihn auch dazu, das 
Alte in der Kunſt 
überhaupt immer 
und überall dem 
Neuen vorzuzie⸗ 
hen, und zwar 
nicht bloß was 
künſtleriſche Auf— 
faſſung betrifft, 
ſondern auch was 
das Nebenſächliche 
angeht, bis zur 
Patina, zum Galerieton. In ſeiner bedingungsloſen Anbetung 
des Alten liegt freilich eine ſtarke Einſeitigkeit, dieſe Einſeitigkeit 
iſt aber auch eben ſeine Stärke. Und ſie hat ihre Größe, ſie iſt 
das Geheimnis ſeiner ſieghaften Wirkung gegen alle Strömungen 
der Zeit, die ihm entgegenfluteten. | 
Als Lenbach im Jahr 1866 von Rom zurückgekehrt war, 
erſchien er denn auch als ein völlig Andrer, und die Reihe feiner 
bedeutſamſten Bildniſſe begann. Sein Selbſtporträt bei Schack 
ſtammt aus jener Zeit. 1867 ſchickte ihn fein Mäcen nad 
Spanien, wo er wieder glänzende Kopien nach Tizian, Tinto- 
retto und Velasquez ſchuf, auch einige ſchöne Landſchaften malte. 
Von 1868 bis 1871 war Lenbach in München. Dann lebte er 
vorübergehend in Wien (in einem Hauſe mit Makart) und malte 
dort hervorragende Herren der Diplomatie und haute finance, 
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tegaun aber auch mit der Reihe feiner interefjanten Frauenbildnijje. | menfchlich liebenswürdigſten find. In den mannigfachſten Va- 


I den folgenden Jahren war er auch viel in Berlin, ſchuf 
Rinie Kaiſer Wilhelms I. und des Kronprinzen, Moltkes zc., 
nite wieder nach Wien; dann beſuchte er Agypten und wechſelte 
;srhaupt vielfach den Aufenthalt. 1879 trat Fürſt Bismarck 
in kinen Geſichtskreis, und von da ab hat Franz Lenbach in 
mam Bismarckbildniſſen Hiſtorie gemalt in einer Art, wie jie 
die Kunſtgeſchichte feit Velasquez nicht mehr gekannt hat. Ein 
buet römiſcher Aufenthalt, der für Lenbach in vieler Beziehung 
wYutfam war, begann im Herbſt 1882; er mietete im Palazzo 
gorgbeſe eine Wohnung und fand da ein Studium, wie es ſeiner 
Art nicht beſſer entſprechen konnte. Nach feiner Rückkehr blieb 
er München treu, und von hier aus ſcholl ſein Ruhm bald über 
elle Lande. Er fand alle äußeren Ehren, die er ſich nur wün⸗ 
iden mochte, er errichtete jid) nahe den Propyläen einen Palazzo 
ton wunderbar abgetönter antikiſierender Pracht, der gefüllt iſt 
wit Kunſtſchätzen aller Zeiten und Völker. Das glückliche Fa⸗ 
mlenleben, das er hier führt, mit feiner zweiten Frau, einer 
Zu des genialen Komponiſten Ferdinand von Hornſtein, und 
im beiden Töchterlein aus eviter und zweiter Ehe, ſpiegelt lich 


! 


riationen hat er feine Frau und die Kinder, einzeln und im 
Gruppen, oft auch ſich ſelbſt dazu gemalt — immer ſpricht aus 
den Bildern Glück und Behagen. Eine ganz beſonders anziehende 
und eigenartige Erſcheinung im Schmuck ihres ſeidigen weizen⸗ 
blonden Haares iſt das oft gemalte Töchterlein Marion. 
Lenbach hat ſtets an allen Erſcheinungen des öffentlichen 
Lebens mit ebenſoviel Opferwilligkeit wie lebhaftem Feuer teil- 
genommen und in allen Künſtlerkreiſen, auch den feinen Kunſt— 
prinzipien feindlichen, die höchſte Achtung genoſſen. So ſtand er 
auch, als ſich die erſten Kämpfe vertobt hatten, zu den Mitgliedern 
der Sezeſſion im freundſchaftlichſten Verhältniſſe, und, als dieſe 
einmal eine Ausſtellung alter Kunſtwerke veranſtaltete, war er, der 
ſchroffe Feind ſezeſſioniſtiſcher Beſtrebungen, in jenen Sälen mit 
Leib und Seele mit an der Arbeit. Lenbach gehört zu den Naturen, 
die ſich auch immer durchzuſetzen wiſſen; wo er mittut, ſpielt er die 
erſte Geige, und er behauptet ſeine Meinung. Aber hinter dem, was 
manchen als gewalttätige Intereſſenvertretung erſcheinen mußte, 
ſteckt bei dem Künſtler ein unerſchütterlicher Glaube an ſeine 
Grundſätze, an ſeine Miſſion und die Rechte, die ſie ihm gibt. 


u ungezählten Bildniſſen, bie gewiß von allen, die er ſchuf, bie | Und Rechte, an die ein ganzer Menſch glaubt, die hat er auch. 


Gift im Hause. 


Dach druck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon M. Bagenau. 


IR preußiſche Kultusminifterium hat neuerdings durch einen Erlaß an 
die Regierungspräſidenten angeordnet, daß vor dem unzweckmäßigen 
Gong und der unvorſichtigen Aufbewahrung des Lyſols öffentlich 
mart werden (off. Die antiſeptiſchen Mittel, die bet der Wund⸗ 
«mm, Des infektion u. dgl. uns fo große Dienſte leiſten, haben 
cst ihre Schattenſeiten. Sie find in größerem oder geringerem Maße 
sng und können bei ungeeignetem oder unvorſichtigem Gebrauch ſchweren 
scaden an Geſundheit und ſelbſt den Tod herbeiführen. So verhält 
d td mit der Karbolſäure, die zuerſt als antiſeptiſches Mittel die 
site Verbreitung fand. Ihre Giftigkeit wurde unterſchätzt, und die 
"^X davon waren zahlreiche Unglücksfälle. Das Karbol kann durch 
eine ätzenden Eigenſchaften ſchädlich werden, und man hat ſchon bei 
Arendung von Umſchlägen mit 2- bis Zprozentiger Karbolſäure 
Adterben von Fingern und Zehen beobachtet. Gefährlicher ift es noch 
durch jeine Eigenſchaft, ſchwere allgemeine Vergiftung hervorzurufen, 
52) es durch den Mund eingenommen wird oder auch von wunden 
che aus ins Blut gelangt. Bei raſcher Aufnahme größerer Mengen 
rien die Vergifteten zuſammen, verfallen in Bewußtloſigkeit, mit ver» 
neten Pupillen, kleinem, raſchem Puls, ſchnarchender Atmung, ſchlaffer 
nung, und ſterben in dieſem Zuſtand mitunter ſchon nach wenigen 
denten. Als Beiſpiel fet nur ein von Prof. Straßmann begutachteter 
Al angeführt. Zwei Arbeiter tranken aus einer Flaſche, in der fic 
‘cm vermuteten, in der jid) aber eine ſtarke Löſung von Karbolſäure 
Fuad. Der eine bemerkte den Irrtum alsbald, ſpuckte aus und trug 
Ten Schaden davon; der andre goß dagegen einen Schluck herunter, 
tt er die Verwechſlung erkannte, trank dann ſofort Milch nach und 
cab fid, anſcheinend wohl, in den Hausflur, wo er in Zuckungen 
merltürzte, die nach etwa fünf Minuten mit dem Tod endeten. Wie 
Titig das Gift auch durch die Haut unter Umſtänden zu wirken ver- 
mag, laßt fih aus einem andern Unglücksfall erſehen. Einem Mann 
zor eine Flaſche konzentrierten Karbols in der Taſche zerbrochen; er 
mut eine etwa zwei Hand große Verbrennung der Haut an der linken 
rate, Alsbald erſchien er den Umſtehenden wie berauſcht und wurde 
ns Krankenhaus gebracht, wo er bewußtlos nach etwa 24 Stunden ſtarb. 
veionders gefährlich zeigte fih aber die Karbolſäure für kleine Kinder. 
Es bedurfte jo bitterer Erfahrungen, bis man die Gefährlich— 
bet des populär gewordenen Verbandwaſſers zu würdigen lernte. 
*3 ſpäter die Karbolſäure durch ein neues Präparat, das Lyſol, 
ngt wurde, hielt man dieſes anfangs auch für wenig giftig. Die 
deb zuptung hat fid) aber nicht beſtätigt. Gewiß wirkt das Quiol 
"ht jo ſtark ätzend wie die Karbolſäure, aber ſeine allgemeine Wirkung 
:t innerer Aufnahme ijt der von Karbol gleich. Auch bei derartigen 
Irziftungen mit Lyſol tritt rajh Bewußtloſigkeit ein, die mit dem 
ded enden kann. In dem erwähnten Erlaß des preußiſchen Kultus- 
“vnerinms heißt es: „Seit dem Jahre 1898 find wiederholt Fälle 
in Kenntnis der Behörden gelangt, in welchen durch den Gebrauch von 
“ol Schädigungen und Unglücksfälle vorgekommen find. Außer den auf 
vrrehjlung und unvorſichtiger Aufbewahrung des Lyſols beruhenden 
irgiftungen find felt dem genannten Jahre zwei Morde, elf Selbſtmorde 
ud acht Selbſtmordverſuche durch Lyſol herbeigeführt. Mit Rückſicht hier- 
ein wird erſucht, die Bevölkerung durch Bekanntmachung oder in ſonſt 
inedentiprechendDer Weiſe auf die mit dem Gebrauch von Lyſol verknüpften 
“robren aufmerkſam zu machen und durch die Ortspolizeibehörden insbe» 
Te die Hebammen, welche fid) dieſes Desinfektionsmittels mit Vor- 
"übt zu bedienen pflegen, jowie die Desinfektoren und Heilgehilfen angie 
e daß fie in jedem Gebrauchsfall die Beteiligten über die giftigen 
Menſchaften des Lyſols und der gleichartigen Kreſolſeifenlöſung aufklären 
ind vor unvorſichtigem Gebrauch oder Aufbewahren warnen.“ 
, Hoffentlich wird diefe Belehrung die Zahl der betreffenden Unglücks⸗ 
die geringer machen. Unter feſten Verſchluß gehören im Haushalt 


| 


—ä—ꝓ— ... EE — nn —— — :; "— — EE a an a Eege 


aber nicht allein die ſcharfen und giftigen Stoffe, bie wir zu Heilzwecken 
aus den Apotheken und Drogenhandlungen beziehen; es ſtehen in den 
Küchen und Vorratskammern auf Borden und Regalen auch andre 
Gefäße, deren Inhalt wir zu Reinigungszwecken und ſelbſt zur Nahrungs- 
würze benutzen und die bei unvorſichtigem Gebrauch ober Verwechflung 
gleiches Unglück veranlaſſen können. ` 

Die Giftigkeit der Schwefelſäure, des Vitriolöls, ift wohl allgemein 
bekannt, trotzdem bemerkt man oft, daß die mit dem ſcharfen Gift ge- 
füllten Flaſchen frei, jedem zugänglich, herumſtehen, und das Gleiche iſt 
bei den zu Reinigungszwecken gebräuchlichen ſcharfen Laugen, kauſtiſcher 
Soda u. dgl. der Fall. Vorſicht ijt aud) bei Verwendung der Eſſig— 
präparate dringend geboten, die der Haltbarkeit wegen als konzentrierter 
Eſſig, Eſſigſprit und Eſſigeſſenz in den Handel gebracht werden. Vor dem 
Gebrauch müſſen dieſe Präparate nach Vorſchrift mit Waſſer verdünnt 
werden. An fid) find aber ſolche Eſſigeſſenzen ſcharfe, ätzende Gifte; wer- 
den ſie unverdünnt verwendet oder aus Verſehen getrunken, ſo geben ſie zu 
ſchweren Vergiftungen Anlaß, die ſelbſt einen tödlichen Ausgang nehmen 
können. Unglücksfälle dieſer Art wurden in der letzten Zeit wiederholt be— 
obachtet, und es muß zur Vorſicht beim Gebrauch dieſer Eſſenzen ermahnt 
werden. Auf das offene Regal in der Küche und in der Speiſekammer ge- 
hört nur eine Flaſche mit entſprechend verdünnter, zum Gebrauch fertiger 
Eſſigſäure: die mit konzentrierter ſollte unter Verſchluß aufbewahrt 
werden. Die Hausfrauen und Köchinnen ſollten in den betreffenden 
Fällen deſſen eingedenk ſein, daß fie Gift im Haute haben. Man ver- 
gibt aber zu oit, daß Gift ein quantitativer Begriff ijt, daß ein Stoff, 
der in richtiger Verdünnung bekömmlich ijt, in konzentriertem Zuſtand 
den Menſchen töten kann. Am Genuß von Kartoffel ſalat, der mit ton- 
zentriertem Eſſig angemacht wurde, hat ſich einer unheilbar den Magen 
verätzt. Wenn Flaſchen durcheinander ſtehen, kann auch ſonderbares Ol 
in den Salat gelangen. Das beweiſt eine Erkrankung von 55 Infan⸗ 
teriſten, die ſich in Frankreich ereignete. Nach Genuß eines Salats 
wurden fie unter choleraartigen Erſcheinungen mehrere Tage krank. Der 
Koch hatte ſich verſehen und zwei Flaſchen Gewehröl genommen. Dieſes 
Ol aber wird wie das Maſchinenöl aus den ungereinigten Rückſtänden 
der Petroleumdeſtillation dargeſtellt. 

Man weiß allgemein, daß Benzin feuergefährlich ijt. Über feine 
Giftigkeit iſt man weniger unterrichtet. Darum ſei erwähnt, daß ein 
zweijähriger Knabe, der einen Schluck Benzin getan hatte, ſchon nach 
zwei Stunden ſtarb, und daß bei einem Mann, der dreißig Gramm 
getrunken hatte, der Tod nach zwölf Stunden erfolgte. 

Salmiakgeiſt oder wäſſerige Ammoniaklöſung wird zum Reinigen 
oft verwendet. Er riecht ſtechend, aber er iſt nicht feuergefährlich wie 
das Benzin, und ſo läßt man das Fläſchchen herumſtehen. Und doch 
iſt es wieder ein Gift, das wir im Hauſe haben. Ein Mann, der 
Schnupfen hatte, erhielt ein Fläſchchen Salmiakgeiſt, um daran zu riechen. 
Er trank es aber aus und büßte das Mißverſtändnis mit ſeinem Leben: 
der Tod trat bereits nach 2½ Stunden ein. In einem andern Fall 
wurde nur ein Kaffeelöſſel voll 10prozentiger wäſſeriger Ammoniak— 
Long eingenommen, und unter heftigen Schmerzen in den veräßgten 
Schlingorganen erfolgte der Tod in fünf Stunden. 

Solche Erfahrungen mahnen uns zur Vorſicht. Man muß nicht 
allein Arſenik und Strychnin, nicht nur Matten» und Wanzengift ver⸗ 
ſchließen, wenn man es einmal im Hauſe aufbewahren muß. Es gibt 
noch andre giftige und ſcharfe Stoffe, die in die Küche und Gpeije- 
kammer nicht gehören. Verſehen und Vergreifen iſt ja leicht möglich, 
denn jeder hat Augenblicke, in denen er zerſtreut iſt. Vor allem aber 
gehören ſolche an ſich ja oft nötigen und unentbehrlichen Flaſchen und 
Fläſchchen wohl etikettiert unter Verſchluß, wo junge, unerfahrene Leute 
und kleine Kinder im Hauſe ſind. Dieſe könnten im entgegengeſetzten Fall 
ihre Neugierde und Naſchſucht viel zu ſchwer büßen müſſen. 
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Wie sich sprübende Scheine rings entfachen! 
In Goldlicht tritt das Cal aus dem Dunkeln, 
Die Büsche hängen voll Knospen und funkeln. 
Ciefwinter ist's noch bei euch in den Gassen, 
bie himmel droben von Schnee erblassen; 
Bier aber werden die Bbodywaldfichten 

Zu einer Fülle von Frühlingsgesichten ... 
Die Abende welken in lustigem Rote, 

Die Wolken fahren wie reiche Boote 

Dur mit dem Seaen des Cau's als Lasten 
Und das Licht strebt auf gleich schimmernden Masten... 


Über den Fichten, über den Föhren 
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Draussen im März. 
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Sammeln sich Stimmen der Höhe zu £bóren; 
Und Quellen, die Stürme vom Mittag riefen, 
Flüstern hinein in die Stimmen der Tiefen . 


- Mein Wald, meine Kirche mit heil'gem Choral, 


Ihr knospenden Tage, du redendes All, : = 
Wie die Glocken auch rufen aus Dörfern und Städten: Cub 
Bei euch kann ich freier und tiefer beten! 2728 
bier läuten die Stürme, bier singen die Lüfte, KI F 
Hier heisst der Weihrauch: Veilchendiifte. ot 
Hier kiinden nicht Menschen-, doch Engelzungen, ; C07. A 
r Dass die warme Kraft das Dunkel bezwungen! AZ 
: 3 aD? 
Und über die Majestät vom Lenze E 


hängt die Märznacht das Sternenlicht als Kränze. 


Alberta von Puttkamer. 
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Nach einer Originalzeichnung von Banns Anker. 


Zur Jahrhundertfeier der Erwerbung Louisianas 


durch die Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


Uon Rudolf Cronau. 
(Mit bem Bild C. 196 und 197.) 


ie die 400jährige Gedenkfeier der Entdeckung Amerikas 
der jugendlichen Stadt Chicago Veranlaſſung gab, die 
Völker der Erde zum Beſuch einer „Columbiſchen Weltausſtellung“ 


einzuladen, die die ſeit der Entdeckung der Neuen Welt auf allen 


Gebieten menſchlichen Wiſſens und Könnens gemachten Forte 
ſchritte veranſchaulichen ſollte, ſo iſt die Jahrhundertfeier der 
am 30. April 1803 erfolgten käuflichen Erwerbung des ehe— 
maligen franzöſiſchen Kolonialreiches Louiſiana ſeitens der Ver- 
einigten Staaten von der Stadt St. Louis als eine paſſende Ge- 
legenheit betrachtet worden, gleichfalls eine Weltausſtellung 
zu veranſtalten. Dieſe Weltausſtellung ſoll am 1. April 1904 
eröffnet werden und den aus allen Teilen der Welt erwarteten 
Beſuchern die gewaltige Entwicklung des ehemaligen Louiſiana⸗ 
gebietes vor Augen führen. Die Geſchichte Louiſianas und ſeines 


ilberganges an die Vereinigten Staaten ift fo intereſſant, daß 


es ſich lohnt, ein wenig näher auf ſie einzugehen. 

Als die Völker Europas begannen, die Neue Welt unter 
ſich aufzuteilen, ſetzten ſich in Nordamerika drei große Nationen 
feſt, die Spanier, Engländer und Franzoſen. Die erſten nahmen 
Weſtindien, Mexiko und Florida in Beſitz. Die Engländer 
gründeten an der Oſtküſte, die Franzoſen am St. Lorenzſtrom 
Kolonialreiche, deren Grenzen ſie in das noch unbekannte Innere 
auszudehnen trachteten. 


Dieſe Aufteilung Nordamerikas ging natürlich weit lang- 


ſamer vor fih als die in unſern Tagen im Lauf weniger Jahr- 
zehnte vollendete Aufteilung Afrikas. Man verfügte noch nicht 


über Dampfkraft und Elektrizität, über Dampfſchiffe, Eiſenbahnen 


‘und Telegraphen; zur Bewältigung der Entfernungen, zur Über- 
windung der Hinderniſſe beſaß man nur Mittel, die im Vergleich 
zu den heutigen geradezu primitiv genannt werden müſſen. 


Dagegen hatten die Berichte, daß vielen der nach der | 


Neuen Welt gezogenen Entdecker Erwerbungen von unerhörter 


Koſtbarkeit zugefallen ſeien, die Abenteurerluſt und Sucht, ſchnell | 
reich zu werden, aufs ungeheuerſte angefacht. Die fabelhafte Beute, 


welche Cortes, Pizarro, Queſada, Benalcazar und andre davon- 
getragen hatten, trieb zu immer neuen Anſtrengungen und führte 
zur Entſchleierung der noch unbekannten Teile der Neuen Welt. 

Der Ruhm, Louiſiana zuerſt betreten zu haben, gebührt dem 
Spanier Pineda, der im Jahr 1519 die Mündung des Miſſiſſippi 
entdeckte. Er fuhr zwar dieſen gewaltigen Strom eine kurze 


Strecke aufwärts, die erſten genauen Nachrichten über das ſeine 


Ufer bildende ungeheure Binnenland empfing man aber doch erſt 
durch die Expedition des Hernando de Soto, der in den Jahren 
1539 und 1540 mit 1000 Mann von Florida aus die heutigen 


Staaten Georgia, Südkarolina und Alabama durchquerte und 
| im Mai 1541 nach furchtbaren Schwierigkeiten dort, wo heute 
die Stadt Memphis liegt, an den Miſſiſſippi gelangte. 
Der ungeheure Strom, der ſo breit war, daß man die 
| Geſtalt eines auf dem jenjeitigen Ufer ſtehenden Menſchen nicht 
mehr zu erkennen vermochte, erfüllte die Spanier mit Gefier 
Bewunderung. Den Entdeckerruhm mußte aber De Soto mit 
ſeinem eignen Leben bezahlen, er fiel am 21. Mai 1542 bem 
Sumpffieber zum Opfer. 

De Sotos Tod machte allen weiteren Unternehmungen der 
Spanier ein Ende. Da man die erhofften Reichtümer nirgendwo 
gefunden, dagegen unſägliche Entbehrungen und blutige Kämpfe 
mit den Eingeborenen hatte beſtehen müſſen, ſo richtete ſich das 
ganze Denken der enttäuſchten Abenteurer nur noch darauf, wie 
ſie das Land am ſicherſten und ſchnellſten verlaſſen könnten. 

Man verſuchte, auf dem Landweg nach Mexiko zu marſchieren, 
geriet aber in fo öde Wüſten, daß man zum Miſſiſſippi zurüd- 
kehrte, um auf dem Waſſerweg Mexiko zu erreichen. Das ge⸗ 
lang, aber die ſchrecklichen Erlebniſſe der bis auf 300 Köpfe 
zuſammengeſchmolzenen Schar bewirkten, daß das Gebiet des 
unteren Miſſiſſippi nicht mehr zum Ziel ſpaniſcher Eroberungs⸗ 
gelüſte gemacht wurde. 
| Über hundert Jahre lang wurde die majeſtätiſche Einſamkeit 
des Miſſiſſippi nicht wieder von Weißen geſtört. 

Erſt im Sommer 1673 erſchien auf feinen oberen Ge: 
wäſſern der franzöſiſche Jeſuit Marquette, der im Verein mit 
dem Pelzhändler Jolliet und fünf Waldläufern von Kanada 
oder Neufrankreich aus in das heutige Wiskonſin vorgedrungen 
war und auf dem gleichnamigen Strom bis zum Miſſiſſippi gelangte. 

Die den oberen Lauf des Stromes umgebende Landſchaft 
war von jener, die die Spanier im unteren Stromgebiet ange⸗ 
troffen hatten, weſentlich verſchieden. Weite, von ungeheuren 
Büffelherden bevölkerte Grasebenen, von den Franzoſen Prärien 
genannt, ſchoben fih zwiſchen die Hügel und wechſelten mit herr 
lichen Wäldern ab, deren mannigfaltige Vegetation Entzücken 
erregte. Als die Franzoſen einen Berg beſtiegen, erhielten ſie 
den erſten Blick über ein von Menſchenhand noch unberührtes 
unermeßliches Gelände, in dem allüberall der ſilberne Spiegel 
des Waſſers zwiſchen zahlloſen bewaldeten Inſeln hervorleuchtete. 

Von den Wellen des Rieſenſtromes getragen, glitten die 
Reiſenden tagelang durch dieſe großartige Wildnis, gelegentlich 
in indianiſchen Dörfern einkehrend, deren Bewohner die Weißen 
| freundlich willkommen hießen. l 

Je weiter man dem Süden gueilte, deſto prächtiger 


— 


getaltete ſich das Bild. An den Ufern reckten ungeheure Bäu— 
me ihre zackigen Aſte aus dem faſt undurchdringlichen Unterholz 
bervor; wilder Wein ſchwang fih in erſtaunlicher Fülle an den 
Stämmen hinauf und ſandte dann von den Wipfeln aus ſeine 
kanfen in weiten Bogen wieder zur Erde nieder. Da und dort 
ragten gleich Warttürmen einzelne abgeſtorbene Urwaldrieſen 
rr das unendliche Meer ber Baumwipfel; fie dienten Scharen 
von Reihern, Adlern und Habichten als Auslug. 

Nach wochenlanger Fahrt kam man an eine Stelle, an der 
ron Weſten her ein gewaltiger Strom mißfarbigen und mit los— 
geriſſenen Baumſtämmen erfüllten Waſſers in den klargrünen 
Navimppt einfiel. Dieſer den ganzen Charakter des Miſſiſſippi 
mit einem Schlage ändernde Zufluß war der dem oberen Miſſiſſippi 
en Länge weit überlegene Miſſouri. Auf dem vereinigten Lauf 
boer beiden Stromrieſen ſchifften die Reiſenden bis zur Min- 
dung des Arkanſas hinab. 

Dann kehrten jie durch das Gebiet der Illinoisindianer 
and, Deen Schönheit den Miſſionar ebenſo febr wie die am 
rem Miſſiſſippi geſehenen Länder entzückte. Als Marquette 
Tienen Berichten verſicherte, nie zuvor Länder geſehen zu ha- 
ben, die an Lieblichkeit und Reichtum an Wieſen, Wäldern, Waſſer 
und Wild ſich mit den von ihm entdeckten meſſen könnten, eilten 
de Franzoſen natürlich, jid) in den Beſitz Deler Länder zu ſetzen. 

Die einleitenden Schritte geſchahen durch Robert Cavelier, 
zum de la Salle. Dieſer Mann, ein hochfliegender, kühner 
Pow, Der an Mut und Ausdauer von feinem feiner Zeitgenoſſen 
zaertroffen wurde, beichloß, im Herzen des nordamerikaniſchen 
Lontinentes ein gewaltiges franzöſiſches Kolonialreich zu gründen 
rnd durch eine Kette von Befeſtigungen gegen die von der Cft- 
tüte aus langſam vorrückenden Engländer zu ſichern. 

Zur Verwirklichung dieſes Planes fuhr er im Jahr 1681 
den Miſſiſſippi bis zur Mündung hinab, errichtete dort eine das 
Lappen Frankreichs tragende Säule und ergriff in feierlicher 
Baie Beſitz von allem zwiſchen der Quelle unb dem Ausfluß 
des Miſſiſſippi gelegenen Lande, das er zu Ehren des Königs 
Ludwig XIV. Louiſiana taufte. — 

Die bald darauf eingeleitete Koloniſation des neugegrün— 
deten Rieſenreiches ſollte dem Gründer aber nicht gelingen. 
Das Glück wandte ihm auf einmal den Rücken. Mißerfolg ge— 
Vite ich zu Mißerfolg, ſchließlich, am 15. März 1687, wurde 
Ya Salle von feinen eignen Leuten ermordet. 

Erſt nach einer Reihe von Jahren wurden die Pläne des 
nen Mannes durch die Gebrüder Pierre und Jean La Moyne 
mider aufgenommen. Dieſe gründeten eine Reihe von Nieder» 
laſſungen, von denen das oberhalb des Miſſiſſippideltas gelegene 
Neuorleaus ſich bald zu einer Stadt aufſchwang. 

Unterhalb des Zuſammenfluſſes des Miſſiſſippi und Miſſouri 
erbaute man im Jahre 1764 das Fort St. Louis, das zum 
Stützpunkt eines mächtig aufblühenden Pelzhandels wurde. 

Eine vom Miſſiſſippi bis zum St. Lorenzſtrom reichende 
Kette von Forts follte Louiſiana gegen die Engländer ſchützen. 
Dieſe aber vermochten keinen Rivalen zu ertragen. Es kam be— 
ſtändig zu Grenzſtreitigkeiten und blutigen Kolonialkriegen, die 
ich um jo grauſiger geſtalteten, als ſowohl bie Franzoſen wie 
die Engländer die ihrem Einfluß unterworfenen Indianerſtämme 
gr Teilnahme an dem Kampfe aufiviegelten. 

Vier dieſer ſcheußlichen Kolonialkriege blieben unentſchieden. 
Crit ein im Jahr 1756 begonnener und im Jahr 1759 mit 
der Niederlage der Franzoſen vor Quebec endender Entſcheidungs— 
kampf machte dem wütenden Ringen ein Ende. In dem Friedens— 
‘dluh wurde Frankreich gezwungen, fein geſamtes, öſtlich vom 
Miſſiſſippi gelegenes Rieſenbeſitztum, mit Einſchluß Kanadas, an 
England, den weſtlich vom Miſſiſſippi gelegenen Teil Louiſianas 
bingegen an Spanien abzutreten. 

Es blieben ihm von ſeinen unter ungeheuren Mühen und 
Opfern erworbenen koloſſalen Beſitz in Nordamerika nur die beiden 
Heinen Eilande St. Pierre und Miquelon, die ſüdweſtlich von 
Neufundland liegen. — 

Des eroberten Gutes ſollten ſich aber weder die Engländer, 
noch die Spanier lange erfreuen. 

Die erſteren hatten ſich in den erſtrittenen Ländermaſſen 
laum wohnlich eingerichtet, als der Unabhängigkeitskrieg der an 
der Oſtküſte Nordamerikas gelegenen engliſchen Kolonien ausbrach, 
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aus dem nach jahrelangem Ringen die letzteren als Sieger hervor— 
gingen und die dann den Bund der Vereinigten Staaten bildeten. 

Eine Folge dieſes Kampfes war es, daß die Briten das 
ganze ſüdlich von den großen Seen liegende und bis zum 
Miſſiſſippi reichende Gebiet räumen mußten. Dadurch erlangten 
die Amerikaner zwar Zutritt zu der Stromſeele des nord— 
amerikaniſchen Kontinents, aber ſie beſaßen noch nicht bie bolle 
Kontrolle über dieſen Waſſerweg, da das rechte Ufer, ſowie das 
Delta des Stromes von den Spaniern behauptet wurden, die von 
einer freien Schiffahrt auf dem Miſſiſſippi nichts wiſſen wollten. 

Für die am Ohio gegründeten amerikaniſchen Niederlaſſungen 
war ein ſolcher freier Verkehr eine förmliche Lebensfrage, da 
dieſe ihre Erzeugniſſe ſonſt nicht verſchiffen konnten. 

Dieſe Lage war unerträglich, als mit Anbruch des 19. Jahr- 
hunderts plötzlich die politiſche Konſtellation ſich in einer für die 
Amerikaner überaus günſtigen Weiſe veränderte. 

Spanien hatte am 1. Oktober 1800 das weſtlich vom 
Miſſiſſippi gelegene Louiſiana an Frankreich zurückgeben müſſen. 
Der Konſul Napoleon Bonaparte aber, der den bereits in der 
Luft liegenden unvermeidlichen Krieg mit England vorausſah, 
empfand den überſeeiſchen Beſitz als eine ſchwere Laſt, da er 
außerſtande war, Louiſiana gegen eine engliſche Flotteninvaſion 
zu ſchützen. Er beſchloß deshalb, fich jenes Rieſenreiches in einer 
Weiſe zu entäußern, durch die Frankreich nicht nur materieller 
Nutzen erwachſe, ſondern zugleich ſeinen Gegnern ein arger Strich 
durch die Rechnung gemacht werde. 

„Die Engländer,“ ſo erklärte Napoleon ſeinen Miniſtern, 
„ſtreben danach, die Reichtümer und den Handel der ganzen 
Welt an ſich zu reißen. Um die Völker von ihrer unerträglichen 
kommerziellen Tyrannei zu befreien, ijt es notwendig, ihren Cin- 
fluß durch eine Seemacht zu balanzieren, die ihnen eines Tages die 
Handelsſuprematie ſtreitig machen kann. Dieſe Macht ſind die Ver- 
einigten Staaten. Stärke ich deren Stellung durch Abtretung des 
Miſſiſſippigebietes, ſo wird England im Welthandel einen Rivalen 
erhalten, ber feinen Übermut früher oder ſpäter dämpfen wird.“ — 

Die mit den Vereinigten Staaten angeknüpften Verhand— 
lungen kamen am 30. April 1803 zum Abſchluß, wodurch Louiſiana 
gegen eine Summe von 15 Millionen Dollar an die Vereinigten 
Staaten überging. Durch dieſes großartigſte Landkaufgeſchäft aller 
Zeiten wurden die Vereinigten Staaten um ein Gebiet bereichert, 
das demjenigen von Großbritannien, Deutſchland, Frankreich, 
Spanien, Portugal, Italien und der Schweiz gleichkommt und 
den bisherigen Flächeninhalt der Union mehr als verdoppelte. — 

Mit Fleiß und Eifer ſchritten die in hellen Haufen in das 
neue Gebiet einſtrömenden Amerikaner an ſeine Beſiedlung und 
Entwicklung. Wie erfolgreich ſie darin waren, welche Quelle 
fabelhaften Reichtums Louiſiana geworden iſt, ergibt ſich aus den 
nachſtehenden Aufſtellungen. 

Als Louiſiana in den Beſitz der Vereinigten Staaten über— 
ging, beſaß das 875025 engliſche Quadratmeilen große Reich 
nur 50 000 weiße Bewohner. Heute enthalten die Staaten 
und Territorien, in die Louiſiana aufgeteilt wurde (Louiſiana, 
Arkanſas, Kanſas, Miſſouri, Joma, Nebraska, Süd- und Nord- 
Dakota, Colorado, Wyoming, Montana, Oklahama und das 
Indianerterritorium), rund 15 Millionen Bewohner. 

Die von dieſen im Jahr 1900 geernteten landwirtſchaft- 
lichen Erzeugniſſe bewerteten ſich auf 775 Millionen Dollar; 
der Viehſtand hatte einen Wert von 825 Millionen; die Aug- 
beute an Metallen und Kohlen einen ſolchen von 500 Millionen 
Dollar. Der geſamte Reichtum des ehemaligen Louiſianagebietes 
beläuft ſich heute auf über 20 Billionen Dollar! 

Zu welcher Höhe er ſich erit entwickeln wird, wenn das Ge- 
diet einſt dicht bevölkert und zu voller Kultur gelangt ſein wird, 
läßt ſich kaum vorausahnen. 

Iſt nach Vollendung eines mittelamerikaniſchen Waſſer— 
wegs die Möglichkeit gegeben, daß die Schiffahrt des Miſſiſſippi 
auch die Weſtküſten Amerikas, ferner Auſtralien, Japan, China 
und Indien erreichen kann, ſo eröffnet ſich damit natürlich auch 
die Gelegenheit, die Erzeugniſſe Louiſianas nach jenen Welt— 
gegenden abzuſetzen. — 

Für uns Deutſche iſt es von beſonderem Intereſſe, daß an 
der bisherigen Entwicklung des Louiſianagebiets deutſchen Ein— 
wanderern und deren Nachkommen ein Hauptanteil gebührt. 
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Unter den im Auslande geborenen Perſonen, bie jid) im | St. Louis, die Dauptitabt und der Handelsmittelpunkt 

Jahr 1900 hier aufhielten, waren die Deutſchen weitaus am des früheren Louiſiana, zählt unter ſeiner 600 000 Köpfe ſtarken 
zahlreichſten; zu ihnen kommen noch ihre in den Vereinigten Bevölkerung über 230000 Deutſche, von denen viele zu großem 
Staaten geborenen und im Zenſus als Amerikaner aufgeführten Anſehen und Wohlſtand gelangten. — 
Kinder, ſowie die ſehr zahlreichen, gleichfalls als Amerikaner Aus allen dieſen Ausführungen ergibt ſich, daß die Bürger 
betrachteten Nachkommen urſprünglich deutſcher Familien, die aus der Vereinigten Staaten begründete Urſache haben, die vor hun⸗ 
den öſtlich vom Miſſiſſippi gelegenen Staaten in das ehemalige dert Jahren erfolgte Erwerbung Louiſianas als eines der wich⸗ 
Louiſiana einſtrömten. Am ſtärkſten iſt die deutſche Bevölkerung tigſten Ereigniſſe in der Geſchichte ihres Landes zu betrachten und 
im früheren Louiſiana augenblicklich im Staate Jowa vertreten, es dementſprechend in glänzender Weiſe durch Veranſtaltung einer 
darauf folgen die Staaten Miſſouri, Minneſota und Nebraska. Weltausſtellung zu feiern. 


Hbwehr der Baumwollnot. Bit e e 
Ein wirtschaftlicher Unabhängigkeitskampf Europas. 
Uon C. Siegfried. 


D* deutſche Textilinduſtrie ernährt etwa 1 Million Arbeiter, und der während die amerikaniſche Produktion um 12 0/9 zurückgegangen KR 
Wert ber von ihr erzeugten Fabrikate beläuft jid) auf rund 2 Mil- bildete fi) alſo ein Mißverhältnis ‚Den Weltproduktion uud Sae 
liarden Mark. Die Zahlen genügen, um die Bedeutung dieſes Induſtrie⸗ verbrauch an Baumwolle, von dem Europa am ſchlimmſten bey 
zweiges für den Volkswohlſtand zu beweiſen; er wird in der Erzeugung Im Angeſicht dieſer Tatſachen hat man ſich neuerdings 
von Gütern nur von der um dieſen erg 
Landwirtſchaft und der i E & i = — 
Bergbau- und Eiſen⸗ 
induſtrie übertroffen. 
Der wichtigſte Rohſtoff, 
den die Textilinduſtrie 
verarbeitet, iſt Baum⸗ 
wolle, die wir von aus⸗ 
wärts beziehen müſſen. 
Ungenügende Zufuh⸗ 
ren bedeuten darum 
für das baummollab- 
hängige Europa ein 
ſchweres Mißgeſchick. 
Als in den ſechziger 
Jahren des vorigen 
Jahrhunderts in Nord- 
amerika der Sezeſſions. 
krieg tobte und die 
Pflanzungen verwüſtet 
oder verlaſſen wurden, 
brach in der Welt eine 
Baumwollnot aus, die 
in Europa ein unſäg⸗ 
liches Arbeiterelend 
und Verluſte von Mil⸗ 
liarden verurſachte, 


ſtellen; in Englan N. 
deten Baumwo 

cine Beleliatt 
eine Geje unter 
der Bezeichnung „The 
British Cotton Gro- 
wing Association", 
bie Mittel und Wege 
finden fol, um die 
engliſche Induſtrie der 
amerikaniſchen Bor- 
mundſchaft zu ent 
ziehen; zu Anfang vo- 
KC ne wurde 

ie nat 

zu gleichem ee a 
„Association Coton- 
nière Coloniale“ ge 


und nun ift Europa gründet. Rußlau 
von einer neuen ſchon feit längerer 
Baumwollnot be» Baumwollfeld, mit Kainit gedüngt, bei Cove in Cogo. bie Baumwollkul 
droht! Aufgenommen durch den Kaiſerlichen Kanzler Graf von Zech. Zentralaſien pns 

Die Preiſe für Roh- dern. Co jeben wit 
baumwolle find im Laufe des letzten Jahres um mehr als 50% in die müdjtigiten Völker Europas vereint in dem Beſtreben, die ! 
Höhe getrieben worden, und die deutſche Textilinduſtrie allein bezahlt dieje | der amerikaniſchen Baumwolle zu brechen. — Soweit 


Hauſſe mit etwa 60 Millionen Mark, die dem Nationalvermögen einfach England und Frankreich in Betracht kommen, richten fie ihr Aungenne 
verloren gehen. Wie Fachleute verſichern, fol das aber nur ein Vorſpiel | auf Afrika, wo jhon Agypten bedeutende Baumwollkulturen beſizt Sp 
ſein zu einem Truſt, der den wo auch in vielen We 
Welthandelsartikel mono- ten die Eingeborenen FB 
poliſieren will. | eignen Bedarf und zum 
Indien, das Mutter- Teil auch zu Handels- 
land der Baumwollkultur, zwecken im kleinen den 
iſt als Produktionsgebiet 
längſt von den Vereinigten 
Staaten von Amerika über⸗ 
flügelt worden. Um das 
Jahr 1770 wurden dort 
die erſten Anbauverſuche 
gemacht, und ſchon im 
Jahre 1800 exportierte 
Nordamerika 18 Millionen 
Pfund Baumwolle. Bald 
wurde es zum Hauptliefe⸗ 
ranten des wichtigen Han⸗ 
delsartikels; von der Baum⸗ 
wolle, die in den Welt⸗ 
handel kommt, ſind etwa 
vier Fünftel amerikaniſchen 
Urſprungs. Lange Zeit 
atten die Vereinigten 
taaten keine nennens⸗ 
werte Textilinduſtrie, ſeit 
einigen Jahrzehnten aber 
begannen auch bie Nord- 
5 ARIS > Baumwolle 55 
u weben; ſei voll⸗ : = : : er ver⸗ 
ends ſteigerte ſich ihr Einhaus und Ballenpresse. 66pelwerk, durch Eingeborene betrieben. "en Den 5 würde 


Selbſtverbrauch um 60 0%, Aufgenommen durch den Kaiſerlichen Kanzler Graf von Zech. f dann die Aufgabe zufallen, 


Baumwollbau betrei 
Über die bisherigen 
folge und die g 
Ziele dieſer SBejtrebunges 
hat das Kolonial- Wirk⸗ 
ſchaftliche Komitee vor kur⸗ 
zem in den Beiheften zum 
„Tropenpflanzer“ einen 
ausführlichen Bericht ver⸗ 
öffentlicht. Man iſt über⸗ 
einſtimmend zu ber Über- 
Aug ung gelangt, daß der 
nbau der ummolle 
durch Europäer für Afrika 
fih nicht empfiehlt. Ber- 
ſuche im großen würden 
ohne Zweifel durch Mang 
an geeigneten Arbeitenraf⸗ 
ten ſcheitern. Wohl iſt es 
dagegen möglich, die 
geborenen zu Dept 
daß ſie auf ihren 
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Berſuchsſtationen zu errichten, um die für das Land paſſendſten Sorten 
1 ermitteln, Saatgut zu verteilen, die Eingeborenen über die beiten 
Butsrmetboben u belehren. Das Reinigen ber Baumwolle, das Ent- 
Hraen und Been in bie Ballen müßten aud) bie Europäer beſorgen. 


In biejer Weiſe ijt das Kolonial⸗Wirtſchaftliche Komitee bereits 


et 1901 in Togo vorgegangen, und der Erfolg ijt in der Tat er- 
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Ballenpresse in Tove in Betrieb. 
Aufgenommen durch Direktor F. Hupfeld. 


matigend. In verſchiedenen Gegenden der Kolonie wird die Baumwolle 
in leinen ſchon feit lange gebaut. Nach dem Eingeborenenrecht gehört 
ne den Weibern und Kindern die fie in kleinen Partien verkaufen und 
fd einbilden, dabei beſſere Geſchäfte zu machen. In Togo wurden nun 
Lerſuchspflanzungen angelegt, in denen fremde und einheimiſche Sorten 
arzebaut wurden. Man prüfte die Wirkung künſtlicher Düngemittel, 
icnentlich von Kainit und Phosphat, und ſtellte Beobach- 
tungen an über die Schädlinge der Baumwolle und deren 
Bekämpfung. Zum Bebauen des Ackers wurden zum erſten⸗ 
nal in dieſer Gegend auch Tiere, wie Ochſen, Pferde und 
Raultiere, verwendet, die zum größten Teil dem Klima 
gut widerſtanden. Gleichzeitig aber begann die Expedition 
rat rührige Tätigkeit unter den Eingeborenen zu entfalten. 
gemer aus Nordamerika, die mit der Baumwollkultur 
wtraut waren, wurden im Lande angeſiedelt; unter die 
Exgeborenen wurde Saatgut verteilt, und man gab 
men die nötige Belehrung. Dann reiſte man durch 
derſchiedene Diſtrikte, um die von den Eingeborenen er- 
jragte Baumwolle aufzufaufen, und richtete beſondere 
Stationen ein, in denen die rohe Baumwolle durch kleine 
Einmaſchinen (Entkörnungsmaſchinen) von dem anhaftenden 
Samen befreit und in Ballen gepreßt wurde. Man 
zahlt den Eingeborenen 25 Pfennig für 3 Pfund un⸗ 
Diät Baumwolle, und das Geſchäft läßt fid) an. 
Die Ernte der Togobaumwolle im Jahre 1902 erbrachte 
den doppelten Ertrag gegen das erſte Verſuchsjahr, d. h. 
90000 Pfund entfirute Baumwolle. Auch die Fatto- 
reien beginnen, fid) mit dem Aufkauf von Baumwolle zu 
befaſſen, und die Woermannlinie befördert die Ware vor- 
läufig frachtfrei nach Deutſchland. Hier ijt die Togo» 
baumwolle von bedeutenden Spinnereien und auch von 
der höheren Fachſchule für Spinnerei, Weberei und Wir- 
tet in Reutlingen aufs ſorgfältigſte geprüft und ver- 
etbeitet worden, und man bewertete fie als eine mit- 
zigute Ware. Es dürfte aber keinem Zweifel unter- 
ngen, daß im Laufe der Zeit, mit wachſender Erfahrung 
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Roman von Luise Nestkirch. 
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angſam rumpelte der Wagen mit den Petzoldſchen Geſchwiſtern 
vom Feſtplatz heim. Henni weinte. Toni ſaß in ſtarrem 
chweigen. So erreichte der Wagen das Friedhofsportal. 
Wilhelm Petzold und ſeine Frau waren im Begriff geweſen, 
ſchlafen zu gehen. Das Rollen der Räder, die Schritte der ver- 
Trübt Heimkehrenden trieben fie aus ihrer Kammer ihren Kindern 
entgegen, und Frau Mina ſchrie laut auf, als Henni von Wein⸗ 
krämpfen geſchüttelt ihr in die Arme ſtürzte. 
„Was iſt geſchehen?“ fragte Petzold ſtreng. 
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eine beſſere Qualität erzeugt werden wird. Schließlich wurde auch in 
Togo für Beſſerung der Verkehrsmittel Sorge getragen. 
. Auch in Deutſch⸗Oſtafrika haben bie Kulturverſuche, bie mit ägyp⸗ 
tiſcher Saat gemacht wurden, günſtige Reſultate ergeben. Es gelangten 
von dieſer Baumwolle etwa 1000 Pfund zur Ausfuhr, die in Bremen, 
Mancheſter und Chemnitz als guter SE für ägyptiſche Baumwolle 
bewertet wurden. Das Komitee ſtellt Ginmaſchinen, 
Ballenpreſſen und größere Mengen der drei beſten 
Arten ägyptiſcher Saat koſtenfrei zur Verfügung und 
zahlt auch eine Prämie für jeden binnen Jahresſriſt 
ordnungsmäßig mit Baumwolle bepflanzten Hektar. 

Im Küſtengebiet von Kamerun iſt probeweiſe 
aus Ecuadorſaat eine Baumwolle erzielt worden, die 
. nordamerikaniſchen Sorten gleichbewertet 
wurde. 

Auch Deutſch⸗Südweſtafrika lieferte Baummollpro- 
ben, die denſelben Wert wie die feine Sea Island- 
Baumwolle beſitzt, die mit 1 bis 1 Mark 70 Pfennig 
für das Pfund bezahlt wird. 

Alle dieſe Verſuche beweiſen, daß unſre afrikaniſchen 
Kolonien wohl in der Lage ſein könnten, Deutſchland 
mit Baumwolle zu verſorgen. Das Beiſpiel Rußlands 
ſollte uns ermutigen. Bei der Verbreitung der Baum- 
wollkultur in Zentralaſien fehlte es anfangs nicht an 
Mißerfolgen, und heute wird ſchon ein Drittel des Ge⸗ 
ſamtbedarfs der ruſſiſchen Textilinduſtrie von Ruſſiſch⸗ 
Aſien gedeckt. 

Zur Durchführung des Programms, wie wir es 
ſkizziert haben, find aber erheblich größere Mittel er- 
forderlich, als fie dem deutſchen Komitee zur Ber- 
fügung ſtehen. Für die nach deutſchem Beiſpiel unter- 
nommenen Baumwollkulturverſuche wurde der „British 
Cotton Growing Association“ vorläufig 1 Million 
Mark und der „Association Cotonnière Coloniale“ 
vorläufig ½ Million Frank zur Verfügung geſtellt, 
und außerdem find beiden weitgehende finanzielle Unter- 
ſtützungen ſeitens ihrer Regierungen zugeſichert. Hoffentlich wird 


diesmal der Ruf an das Reich, die Volksvertretung und an die 
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kolonialen und induſtriellen Kreiſe nicht ungehört verhallen. Es 
handelt ſich um Verhütung künftiger Baumwollnotſtände, um einen 
wirtſchaftlichen Unabhängigkeitskampf Europas. Deutſchland darf in 
ihm nicht zurückbleiben. 
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Transport eines Ballens Baumwolle (500 Pfund) von Cove nach Tome 


auf einem durch Eingeborene gezogenen Handwagen. 
Aufgenommen durch den Kaiſerlichen Kanzler Graf von Zech. 


Nachdruck verboten. 
Hie Rechte vorbehalten. 


Henni berichtete, von Schluchzen unterbrochen, kaum ver- 
ſtändlich. Aber Toni, vor deſſen Geiſt die letzten Stunden noch 
wie ein Chaos lagen, aus dem einzig erkennbar eine dunkle 
Schuld ſeiner Schweſter aufragte, wunderte ſich, wie in ihren 
geſtammelten Worten die Geſchehniſſe jählings Form annahmen, 
eine ausgeprägte, ſcharf zugeſpitzte Form. 

„Die drüben! — Die drüben! — Das Unheil kam natür- 
lich von denen drüben. Die waren im ſelben Zelt geweſen. Und 
die Annie, die hatte ja von kleinauf einen Haß gegen jie. — Und da 
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ſie ihr nichts anhaben konnte, weil ſie ſich ſtets ſittſam und ehrbar 
hielt, da hatte die Annie ſie überfallen; im Tanzzelt, vor allen 
Leuten hatte ſie geſchrien, es war ſchrecklich! — Hatte geſchrien, 
ſie, Henni, ſtelle dem jungen Pott nach, Annies Verlobten.“ 

Wilhelm Petzolds Stirnadern ſchwollen an. Das Braun 
ſeiner Wangen wurde Grün. Die Ehre ſeines Hauſes, der gute 
Ruf ſeiner Tochter waren ſein Heiligtum, und wieder die drüben 
die Schänder! Wie er bebend nach Worten ſuchte, fiel ſein Blick 
auf Toni, der ſchweigend ſtand, noch immer das Bild vor Augen, 
das ihn nicht losgelaſſen hatte während der Fahrt, nicht wäh— 
rend Hennis kluger Erzählung: Annie Lebrecht mit flammenden 
Augen, im Sturm einer Leidenſchaft, wie die Lüge ſie niemals 
findet, ihren Verlobten der Rivalin ſchenkend. — Da ſchlug 
ſeines Vaters Stimme an ſein Ohr: 

„Toni, du warſt dabei, als das Unerhörte geſchah?“ 

„Ja, Vater.“ : 

„Und du haft die Beſchimpfung deiner Schweſter durch 
lügneriſche Verleumderin nicht abwenden können?“ 
„Vater, Fräulein Lebrecht hat mit ihrem Verlobten end— 
gültig gebrochen. Bloß um eine andre zu verleumden, tut das 
kein Mädchen.“ 

Petzold richtete ſich auf. „Was heißt das? Willſt du damit 
ſagen, daß Henni auch nur ein Schatten von Schuld trifft?“ 

„Glaub' ihm nicht, Vater,“ ſchrie Henni, in ihrer Mutter 
Arme flüchtend. „Er hat's von jeher mit der Annie gehalten —“ 

Und Frau Mina fiel ein: „Schuld! Schuld! — Wie kann 
von Schuld die Rede ſein? Das da iſt mein Kind. Die hab' 
ich erzogen. Ich müßt's gemerkt haben, wenn etwas Unrechtes 
im Werk geweſen wäre.“ 

„Geht hinaus!“ ſagte Petzold, der bei wichtigen Dingen die 
Weiber gern entfernte. Und da er mit ſeinem Sohn allein war, 
ging er einigemal im Zimmer auf und nieder. „Wenn ich glauben 
könnte, daß meine Tochter — meine Tochter! — ſich ſo weit ver— 
geſſen haben könnte, einen verlobten Mann durch Verführung 
ſeiner Braut abſpenſtig zu machen, ich — ich würde ſie verſtoßen 
und verfluchen!“ 

„Ich bitt' dich, Vater, wer ſpricht von Verführung? Es 
könnte ſich nur um eine unglückliche Leidenſchaft handeln.“ 

„Nein. Ich glaub's nicht. Das Mädchen von drüben iſt 
zügellos in Haß und Liebe. Der Bräutigam iſt ihrem wankel— 
mütigen Herzen leid geworden. Da hat die verhaßte Jugend— 
geſpielin den Vorwand bieten müſſen, mit ihm zu brechen. So 
iſt es. Ich ſehe es klar.“ 

„Verzeih, Vater. Nach dem, wovon ich Zeuge geweſen bin, 
ſeh' ich's anders.“ 

Petzold nickte. „Das iſt das Furchtbare, daß dieſe Verruchten 
Zwietracht ſäen ſelbſt zwiſchen meinem eignen Fleiſch und Blut. 
Henni hat recht, von Kind auf hat dir die Tochter jenes Mannes 
mehr gegolten als ſie. Ich bedauere tief, daß du nicht von An— 
fang an mannhaft für die Ehre deiner Schweſter eingetreten biſt. 
Gute Nacht!“ Petzold ging ſtramm aufgerichtet aus der Tür. 

Mit einem wehen Erſtaunen ſah Toni ihm nach. Das 
ſprach ſein Vater, zu deſſen unbeugſamem Gerechtigkeitsgefühl 
er von Jugend auf in ſcheuer Ehrfurcht emporgeblickt hatte! 

Niedergeſchlagen ſuchte er ſeine Kammer auf, mit Schmerz 
empfand er, daß heut' zwiſchen ihn und ſeine Nächſten etwas 
Fremdes ſich geſchoben hatte, das vielleicht nie wieder weichen 
würde. Während er auf ſeinem Bett lag, ſtand vor ſeinen 
wachen Augen immerfort Annies zornflammendes Antlitz. Und 
immer lauter rief's in ihm: Die hat nicht gelogen. Die Lüge 
ijt in unſerm Lager. —- 

Zwei Tage gingen hin. Henni wandelte umher mit dem 
lieblich traurigen Geſichtsausdruck gemalter Märtyrerinnen. Toni 
war in einer wunderlichen, aber nicht unangenehmen Erregung. 
Wenn er ſich den Seinen ſeit jenem Schützenfeſtabend ferner 
fühlte, ſo fühlte er ſich auch freier, unabhängiger. Ob das reſolute 
Mädel drüben dem Edu wohl ſehr nachtrauerte? Das hätte er 
gern gewußt. Über die Feindſchaft zwiſchen den beiden Hänſern 
dachte er in dieſen Tagen ein wenig obenhin, etwa wie über 
ein Großvatervorurteil. 

Peinlich begann er dagegen zu dieſer Zeit die patriarchaliſch 
ſtrenge Hausordnung zu empfinden. Es gab nur einen Haus— 
ſchlüſſel, der ſeinen Platz über Petzolds Schreibtiſch hatte und 
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nur auf beſtimmte Anfrage dem Sohn verabfolgt wurde. Toni, 
der fünf Jahre lang ſein eigner Herr geweſen war, begann dieſe 
Kontrolle läſtig zu werden, um ſo mehr, als Petzold in ſeiner 
Verſtimmung gegen den Sohn mit dem Schlüſſel zurückhielt. 

Es war am dritten Tag. Petzold las ſeine Zeitung. Er 
tat das immer im Familienkreis gleich nach dem Mittagseſſen. 
Frau Mina brachte ihm eine Taſſe beſonders guten Kaffee dazu. 
Danach rauchte er ſeine Zigarre. Dies waren der einzige Luxus 
und die einzige halbe Stunde behaglichen Ausſpannens, die der 
Sechzigjährige ſich geſtattete. 

Plötzlich fuhr der Friedhofsgärtner auf, und ſeine Fauſt 
ſchlug ſo hart auf die Tiſchplatte nieder, daß das Eichenholz 
krachte. „Das iſt infam!“ 

„Um Gottes willen, Wilhelm! Was denn?“ 

Die ganze Familie ſprang auf. 

„Ich ſage: das iſt infam! Infam! Ein Bubenſtück! Ein 
Schurkenſtreich!“ 

„Aber was denn, Vater?“ 

Petzold wies auf eine Stelle im Anzeigenteil. Der deutende 
Finger bebte ſo heftig, daß ſein gewölbter, ſcharfer Nagel leiſe 
auf dem Holz des Tiſches klapperte. „Lies! Lies!“ 

Toni, dem Petzold das Blatt zugeſchoben hatte, las: 

„Wichtig für Brautleute! Abgelegte Verlobungsringe 

nimmt jederzeit gern entgegen 
Henni Petzold. Städtiſcher Friedhof.“ 

Er hatte plötzlich etwas wie einen bitteren Geſchmack im 
Munde. Pfui Teufel! So klein, ſo gemein war ſie in ihrer 
Rachſucht! Hatte ſein Vater doch recht mit ſeinem Urteil? Ihm 
war, als ob eine Wolke jäh die Sonne verdüſtert hätte. 

Henni und die Mutter ſchluchzten. Petzold lief mit großen 
Schritten in der Stube auf und ab. „Aber diesmal halt' ich 
ihn! Das da gehört vor den Staatsanwalt. Vor ſolchen Ge— 
meinheiten ſchützt das Gericht! Darauf ſteht Gefängnis. Und 
wir werden es ihm nicht ſchenken. Weine nicht, Henni! Eigent— 
lich ſollten wir uns freuen. Blind vor Wut muß die Bande 
geweſen ſein! Dümmer hätte ſie uns ja gar nicht ins Garn 
laufen können! Sofort fahre ich zur Redaktion, laſſe mir das 
Manuſkript der Anzeige ausliefern, den Aufgeber bezeichnen. 
Und dann direkt zum Staatsanwalt.“ Er eilte fort. 

Erwartungsvoll verbrachte die Familie den Nachmittag. 
Toni litt es nicht bei der Arbeit. Immer wieder ſpähte er auf 
die Landſtraße hinaus. Nach Feierabend kam Petzold. Bis zur 
Gartenpforte liefen ſeine Angehörigen ihm entgegen. Aber er 
wehrte ihre Fragen ab. Sein Geſicht war finſter, ſein Schritt 
ſchwer und müde. Erſchöpft ließ er ſich in den großen Seſſel am 
Ofen fallen. „Es iſt eine niederträchtige Welt!“ 

„Haſt du die Klage eingereicht?“ 

Petzold ſchüttelte den Kopf. 

„Wollte die Redaktion das Manuffript nicht herausgeben?“ 

„Doch.“ Petzold öffnete die Brieftaſche. 

„Iſt's denn nicht von denen drüben?“ 

Petzold lachte heiſer auf. „Es ſcheint, daß ich ſelber der 
Einſender bin! —“ 

Er legte das Blatt auf den Tiſch, glättete es mit der Fauſt, 
ſchlug darauf. „Meine Handſchrift! Meine Unterſchrift! — Oder 
könnt ihr was andres ſehen?“ Erregt zog er eine Lade auf, 
legte eine Rechnung, die er ausgeſchrieben hatte, daneben. „Da! 
Bis auf den J-Punkt getreu! O, die Halunken!“ 

„Aber wer hat die Annonce in die Expedition gebracht? 
Wer hat ſie bezahlt?“ fragte Toni. 

„Der Poſtbote hat ſie aus dem Briefkaſten gebracht. 
die Bezahlung lag in Briefmarken dabei.“ 

„Weißt du, wann und wo der Brief aufgegeben iſt?“ 

„In dem Poſtamt am Markt, Montag zwiſchen fünf und 
acht Uhr abends. Und zu der Zeit bin ich wahrhaftig in jenem 
Stadtteil geweſen. O, es ift ein Bubenſtück! Ein Bubenſtück!“ 

Toni ſann nach. „Aber wer, Vater, kennt deine Handſchrift 
dermaßen genau — ich meine, wer hat das Material, um ſie mit 
ſolcher Treue zu fälſchen?“ 

Petzold zuckte die Achſeln. „Meine Handſchrift geht in Be— 
ſtellungen und Rechnungen jährlich in Tauſenden von Exemplaren 
in die Welt. Wie ſoll ich beweiſen, daß gerade der drüben ſie 
gefälſcht hat?“ 


Und 
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Henni hatte fid) zu Boden geworfen, den Kopf in die Kiffen 
wi Zofas gedrückt, und ſchluchzte. 

Petzold ſprang auf. Er war entſchloſſen, daß an dieſem 
14 noch irgend etwas geſchehen müßte. 

„Steh' auf, Henni,“ ſagte er. „Es war nicht meine Ab- 
‘ft, das Schützenfeſt nochmals zu beſuchen. Aber nach diejem 
it du hin, auf der Stelle! An deines Vaters Arm, an deiner 
Kutter Seite. Und welcher Bube dir die gebührende Achtung 
wriagt, das ijt fein Helfershelfer, an den halten wir uns.“ 

Wenn Petzold geſprochen hatte, gab es für die Seinigen 
kin Widerſetzen. Mutter, Tochter und Sohn putzten jid) eilig 
Long, und alle vier fuhren zum Feſtplatz. Es war keinem von 
nen fröhlich zumute. 

Aber mit hochgehobenem Kopf, mit feſt zuſammengekniffenen 
vise ſchritt Petzold, Henni am Arm, durch die Budenreihen. 
Er wandte den Kopf nicht links, noch rechts. Die Grüße, die 
de wurden, erwiderte er mit ſteifer Feierlichkeit. Wenn ihn 
md anſprach, hielt er nicht ſtand. Seine Augen, glänzend 
m fieber des Haſſes, ſuchten von Zelt zu Zelt den Beleidiger 
kp Ehre, den er hier vermutete, und endlich ſtand er mit 
dum tiefen Aufatmen ſtill. „Da!“ 

Aus dem Trinkraum des „Krokodilzeltes“ leuchteten Lebrechts 
‘rites Geſicht und feine rote Hakennaſe neben Luerkes dürftiger 
2 dneiderphyſiognomie. Die beiden ſaßen an einem Tiſchchen 
Ju vor einem üppigen Mahl. Sie hatten die Ellbogen auf- 
ist, ſchwatzten und lachten. 


Langſam, den Kopf im Nacken, ging Petzold, die wider 


mtende Henni am Arm mit jid) reißend, hart an dieſem Tiſch 
artei, bleich vor Zorn, die Augen mit fragendem, drohendem 
drud in das joviale Geſicht vor ihm bohrend. 

Lebrecht brachte es fertig, ihn nicht zu ſehen. Er füllte die 
“ier neu. „Trink', Menſch! Alle braven und luſtigen Leute 
ilem leben!“ 

An der Zelttür kehrte Petzold um und drängte ſich mit ſeiner 
iolgſchaſt nochmals an Lebrecht vorüber. Wieder traf ihn kein 
Sac. Jetzt ließ Petzold bie Seinigen am Eingang zurück. Zum 
rtenmal durchquerte er das Zelt, und diesmal ſtieß er hart an 
en kleinen Tiſch, an dem die beiden Freunde, gegen ihre Stuhl- 
tren zurückgeworfen, jid) eben vor Lachen ſchüttelten. 

„Holla! Immer ſachte mit die junge Gäule!“ rief Lebrecht, 
te immer vor Lachen pruſtend. „Männeken, nehmen Sie uns 
F ker Rage nicht das Menü mit." 

Pepold blieb ſtehen. Er zitterte vor Wut. 

„Lachen Sie etwa über mich ober einen der Meinigen?“ 

Jetzt ſah Lebrecht auf, langſam, gleichſam verwundert den 
rigen Mann muſternd. Dann wandte er ih an Luerke. 

„Luerke, jag’ mal, was is denn das für 'n Spaßvogel, der 
"mate Leute auf dem Schützenfeſt fragt, worüber jie lachen?“ 

„Ob Sie über mich gelacht haben, will ich wiſſen.“ 
Nee,“ ſchrie Lebrecht. „So 'n Totengräbergeſichte wie Ihres 
unt einem ja eher das Lachen verekeln. Ich lache, weil ich 
titznügt bin. Genügt's?“ | 
Von den Nachbartiſchen, an denen die Trinker aufgehorcht 
‚en, ſchrie man: „Bravo!“ 

Aber Petzold verſteifte jid) in einem Wutanfall. „Wenn 
-3t über mich, fo lachen Sie über die Anzeige in der Bürger- 
ung. — Aber das fag’ ich Ihnen, die Beſchimpfung meiner 
ater laß ich nicht hingehen Die folen Sie mir teuer bezahlen!“ 

Lebrecht, der immer kühler wurde, je mehr der andre ſich 
T^t, wandte gelaſſen den Kopf. „Kellner! Der Herr ſcheint 
dert zu fen. Bitte, benachrichtigen Sie die Sanitätswache!“ 

. Der Kellner faßte Petzold am Arm. „Mein Herr, Cie 
„Ten hier keinen Streit anfangen.“ 

Im jelben Augenblick drängte ein Trupp junger Leute, der 
= Papierlaternen durch die Zelte zog und, von dem Wort- 
idel gefeſſelt, ſtehen geblieben war, Beran und nahm Petzold 
zw Mitte. Sie hatten ein Lied mit dem Refrain: „Der Mann 
23 raus.“ Das brüllten jie ihm in die Ohren, während jie 
2 gmaltiam zwiſchen jid) im Kreis drehten. | 
„ "Umi, der nicht gewagt hatte, einzugreifen, jo lange fein 
UT zu Lebrecht redete, ſtürzte fid) jetzt in den Knäuel, befreite 
tiam feinen Vater aus der Umklammerung der Ulkenden und 
"irt ihn hinaus. 


Lebrecht und Luerke ſahen den beiden nach, bis ſie das Zelt 
verlaſſen hatten. Dann brachen beide in ein ſchallendes Ge- 
lächter aus. „Du,“ ſtotterte Luerke, der ſchon nicht mehr ganz 
nüchtern war, „der kriegt nächſtens die G — Grünſucht vor 
Wut. — Das mit der Anzeige war aber auch zu famos! Zu famos!“ 

Das Lachen auf Lebrechts Geſicht erſtarrte. „Was für 'ne 
Anzeige? Ich will dir was ſagen,“ ſprach er dann in einem 
Ton, der ſeinen Kumpan faſt ernüchterte. „Nach der letzten Ge⸗ 
meinheit, die er mir angetan hat, iſt der Mann da und ſeine 
Tochter und was mit ihnen zuſammenhängt Luft für mich, Luft! 
Verſtehſte? Un wenn wir Freunde bleiben ſollen, Luerke, dann 
merkſt du dir das. Verſtehſte?“ 

„Ja, aber Lebrecht, wer foll denn ſonſt fo ne Anzeige —“ 

„Himmelſakrament!“ fuhr Lebrecht auf. „Das verbitt' ich 
mir! Meinſt du, ich werd' mir an der Schweinebande noch die 
Finger ſchmutzig machen?! Halt's Maul! — Kellner, 'ne neue 
Flaſche! Auf die ba iit der Schatten einer Kreuzſpinne ge- 
fallen. Davon iſt der Wein ſauer geworden.“ 

Als Lebrecht heimkam — es war gegen Morgen, und er 
taumelte ein wenig — blieb er an der Kammertür ſeiner Tochter 
ſtehen und horchte. Nichts regte jid) drinnen. Zärtlich ſtrich 
er über den Drücker. 

„Schlaf ruhig, Kind. Dein Vater wacht für dich. Hat der 
drüben dir den Bräutigam weggenommen, ſeine Tochter ſoll nie 
einen finden. Dafür will ich ſorgen.“ Er rieb ſich die Hände. 
„Hab' ich die Stelle jetzt, wo ich dich faſſe? Es ſoll noch anders 
kommen, noch beſſer! Wart nur! Wart nur!“ — — 

Das Schützenfeſt war vorüber. Schläfrig nahm das Leben 
in der Stadt wieder ſeinen Gang. Schläfrige Ruhe lag auch 
über den Gärten der feindlichen Nachbarn. Jeden Abend ging 
Henni den Weg am Zaun entlang, und jeden Tag wurde ihr 
Geſicht blaſſer, ihre Haltung kummervoller. 

Als ſie an dieſem Tag traurig auf der Bank unter dem 
Flieder ſaß, raſchelten Schritte hinter ihr. Sie fuhr auf. Sollte 
Edu endlich — endlich? — Nein. Nur der Gehilfe Friedrich. 
Blaß vor Enttäuſchung, biß ſie ſich auf die Lippen. Friedrich ſtand 
verlegen. Seine Augenlider klappten nervös auf und nieder, und 
ſeine Hände zitterten. „Fräulein Henni,“ ſtotterte er endlich, 
„grämen Sie ſich nicht. Das kann nun noch alles gut werden.“ 

„Ach, Friedrich,“ ſagte ſie klagend, „ich bin ſo unglücklich —“ 

Er nahm ihre Hand und ſtrich leiſe darüber. 

„Liebes Fräulein Henni, Sie wiſſen doch lange, daß ich — 
Und Sie haben mich auch glauben laſſen — — Freilich, in 
den letzten Wochen, da hab' ich Sie immerfort gekränkt mit 
meiner dummen Eiferſucht. Seien Sie mir nicht mehr böſe. 
Ich weiß ja nun, daß ich ein Narr war. Er wär' ja längſt ge⸗ 
kommen, der andre, wenn — nicht wahr? — Aber, lieber Hime 
mel, wer bin ich denn, daß ich Sie verdienen ſollte? Da wird 
einer mißtrauiſch. — Und ſehen Sie, mein Vater ſchreibt, daß 
er mich gern ſelbſtändig machen will. Ich fol unſre Blumen- 
und Samenzucht bekommen, und er will jid) nur das Kaufmän⸗ 
niſche vorbehalten. Es iſt ein großes Weſen, was wir haben, 
und Erfurt liegt weit von hier. Vielleicht wär' das Ihnen ge⸗ 
rade jetzt ganz recht. Verzeihen Sie, ich meine nur.“ — Er 
faßte all ſeinen Mut zuſammen. „Liebes, liebes Fräulein Henni, 
erlauben Sie mir doch endlich, daß ich mit Herrn Petzold rede.“ 

Henni hob ihre geſenkten Augen und ſah den jungen Mann 
an. Schön war er nicht, hellblond mit wimperloſen Augen — 
aber dieſe Augen blickten ſie mit unbegrenzter Hingebung an. 
Seine Verehrung hatte ſie amüſiert in der langweiligen Ode 
ihrer Abgeſchiedenheit. Es hatte ihr Spaß gemacht, die Flamme, 
die für ſie brannte, in ihm zu ſchüren. Mußte ſie ihn jetzt darum 
heiraten? 

Noch nicht, ſagte ſie ſich ſchaudernd, jetzt noch nicht. Aber 
ſie durfte es nicht ganz mit ihm verderben. Vielleicht blieb er 
ihre einzige Zuflucht! Ihr Kirſchenmund verzog ſich zu einem 
matten Lächeln. „Friedrich, mein lieber Friedrich, damit dürfen 
wir Vater doch jetzt nicht kommen,“ ſagte ſie in ihrer langſamen 
Weiſe, die Worte ſchleppend. 

„Aber wann denn? Wann, Fräulein Henni?“ 

„Ich will es Ihnen ſagen,“ murmelte Henni und ſtand 
langſam auf. 

„Bald? Nicht wahr, bald?“ 
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Sie lächelte ein klein wenig, nickte leije. Unter ihren langen 
ſeidenen Wimpern hervor traf ihn ein heißer Blick. 

„Mein Freund! Mein einziger Freund!“ 

Und dann beugte ſie ſich vor, nahm ſeinen Kopf zwiſchen 
ihre Hände und küßte ihn flüchtig auf die Stirn. 

Sittſam ſchritt ſie zum Haus zurück. 


Die halbe Nacht ſaß er in ſeiner ſchmalen Kammer vor ſeinem 
Notizbuch und rechnete. Aus den Bilanzen ſeines väterlichen 
Geſchäfts, ſo weit ſie ihm bekannt waren, rechnete er ſich eine 
Durchſchnittseinnahme für ſeinen jungen Haushalt heraus. — 

Faſt zur ſelben Zeit redete Klaus Lebrecht mit Jette: 

„Was ich ſagen wollte, Jette, Sie haben beſonders ſcharfe 
Augen, Jette, waren die erſte, die den Windhund zu der Perſon 
drüben laufen ſah. Jetzt, — ich meine, nachdem meine Tochter 
ihm den Laufpaß gegeben hat, iſt er wohl das tägliche Brot bei 
denen drüben? gleichſam Kind im Hauſe, was?“ 

„Nee, Herr Lebrecht,“ ſagte Jette und ſtemmte die Arme 
in die Seite, „juſtament gar nich. Ich hab' für den Musjöh ja 
nie was übrig gehabt, aber das gefällt mir doch von ihm. Nich 
mit 'ner Fußſpitze hat er jid) 'rangemacht, obgleich das Frauen- 
zimmer halbe Stunden lang am Zaunpfoſten ſteht und der 
Landſtraße ſchöne Augen macht.“ 

„So? Wartet ſie auf ihn?“ 

„Na und ob! Aber war nich, Herr Lebrecht. Nee, nach 
unſrer Fräulein Annie die! So dumm wird ja wohl ſelbſt der 
ſchöne Herr Pott nich ſein.“ 

Gedankenvoll ging Lebrecht ins Haus. Als alle Haus— 
genoſſen längſt ſchlafen gegangen waren, ſaß er wiederum Buch— 
ſtaben malend allein vor ſeinem alten Schreibſekretär. — 

Zwei Tage ſpäter brachte die Bürgerzeitung unter den 
Familiennachrichten: 

„Verlobungsanzeige. 

Die Verlobung ihrer Tochter Henni mit dem kaiſerlichen 

Poſtpraktikanten Eduard Pott beehren ſich anzuzeigen 
Wilhelm Petzold, Friedhofsgärtner, und 
Frau Mina Petzold geb. Habelmann. 


Henni Petzold. — Edu Pott. 
Verlobte.“ 

Die Anzeige erregte Aufſehen. Edu Pott war gern geſehen 
bei allen Töchtern und vielen Müttern. Seine erſte Verlobung 
und die ſenſationelle Entlobung waren mit brennendem Intereſſe 
verfolgt worden. Nun die neue Verbindung! ' 

Frau Mieke brachte aufgeregt die Nachricht von Luerkes 
ihrem Mann heim. „Ich wundere mich nur, daß der drüben es 
nicht auch im ‚Generalanzeiger' bekannt machen läßt.“ 

Lebrecht Jah feine Frau nicht an. „Der „Generalanzeiger 
wird Petzold nicht vornehm genug fein. Der annonciert nur in 
ſeinem Leib⸗ und Magenblatt.“ i 

Frau Mieke ſeufzte. „Wie foll ich's nur unſerm armen 
Kind beibringen?“ 

Da aber fuhr Lebrecht auf. „Gar nicht ſollſt du's ihr bei— 
bringen! Über die Weiber! Wart's ab! — Derlei erfährt 
eine immer früh genug.“ 

Mittlerweile bekam auch Edu Pott auf dem Poſtamt Glück— 
wünſche zu ſeiner ihm unbekannten Verlobung zu hören und las 
ſie gedruckt in der „Bürgerzeitung“. Er wurde ſehr rot, ſteckte 
ſchweigend das Blatt in die Taſche, erſuchte einen ſeiner Kollegen, 
ſeine Vertretung zu übernehmen, erbat ſich Urlaub und ging zu 
ſeinem Vater, der immer in ſchwierigen Fällen ſeine Zuflucht war. 

Er ließ ihn aus der Werkſtatt heraufrufen in die Wohn— 
ſtube und legte das Zeitungsblatt vor ihn hin. 

Chriſtian Pott las bedächtig und runzelte die Stirn. „Ich 
hab' dir's vorher geſagt: wer Pech angreift, beſudelt ſich.“ 

„Aber iſt man denn ganz wehrlos gegen ſolche Gemeinheit?“ 
rief Edu verzweifelt. „Ich halt' mich zurück — ich meide ängſt— 
lich die Familie. Und trotzdem werd' ich benutzt, das arme, nette 
Mädel um ſeinen Ruf zu bringen! Was ſoll ich anfangen?“ 

„Vielleicht wäre es richtiger geweſen, die Familie Petzold 
überhaupt nicht zu meiden,“ ſagte Chriſtian Pott gelaſſen. „Jeden— 
falls, nachdem dieſe Anzeige in die Welt geſchleudert iſt, ſehe ich 
keinen andern Ausweg, als daß du ſogleich hinausgehſt und mit dem 
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alten Petzold redeſt. Wenn es dir gelingt, die Verlobung, die hier 
gelogen iſt, zur Wahrheit zu machen, dann haſt du auf einen Schlag 


die Sache zu deinen und des Mädchens Gunſten gewandt. Daß 
mir eine Petzold als Schwiegertochter willkommen iſt, weißt du.“ 


Edu hätte nach der brüsken Löſung ſeiner Verlobung gern 


noch einige Jahre das Leben als Junggeſelle genoſſen, aber ſein 
Um den armen Burſchen drehten jid) die Büſche, die Bäume.“ 


gutes Herz brachte es nicht fertig, die arme Kleine, deren Lippen 
ſo weich zu küſſen waren, in der Not im Stich zu laſſen — um 
ſo weniger, als ſein kluger, ſtets erfolgreicher Vater ſie für 
eine paſſende Frau für ihn hielt. Er zog alſo ſeinen beſten i 
Rock an und machte jid) auf den Weg zum Friedhof. , 
Bei Petzolds ging heut' alles drunter und drüber. Ter i 
Friedhofsgärtner, der in feinem Mißtrauen jetzt gleich bei ihrem! 
Erſcheinen die Zeitung durchflog, war idon mit der erſten 
Straßenbahn zum Redaktionsburcau gefahren, man hatte jid 
wegen der Unachtſamkeit des Expedienten, der das erſte Zero - 


angenommen hatte, nochmals entſchuldigt, ihm aber dann in 
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großer Sicherheit das Manuſkript der Verlobungsanzeige gc 
geben — ein Manuffript in feiner eignen Handſchrift, mit feiner : 
eignen Unterſchrift. Er hatte dann ſeinen Rechtsanwalt aufgeſucht, 
der in dieſem ſeltſamen Handel nichts Beſſeres wußte, als ihm 
die Adreſſe eines beſonders tüchtigen Privatdetektivs zu geben. 

Von ſeiner Unterredung mit dieſem Mann kam Petzold eben 
erſchöpft, entmutigt heim. Toni arbeitete auf dem Friedhof. 
Henni hatte ſich vor Aufregung zu Bett legen müſſen. 

Als Edu Pott die Türklingel zog, wurde ihm von der Magd - 
geöffnet. Sie ſtarrte den jungen Mann an wie einen Spuk. 
Dann ſtürzte jie, die Tür offen laſſend, in die Wohnung zurück.. 
„Herr Petzold! Herr Petzold! Der junge Herr Pott! Der Herr ` 
Pott möcht' den Herrn Petzold ſprechen!“ 

Eine halbe Minute ſpäter ſtand Edu Pott in dem ſchmalen 
Zimmer mit dem großen Schreibtiſch und dem Kathedralenfenſier 
Wilhelm Petzold gegenüber. 

Mit ausgeſtreckter Hand empfing der Friedhofsgärtner ihn. 

„Ich kann mir denken, welche Angelegenheit Sie zu mir 
führt, und ich danke Ihnen. Es iſt brav und ehrenhaft, daß 
Sie zu einer offenen Ausſprache zu mir kommen.“ 

Er bot ihm einen Stuhl und berichtete von den Schritten, 
die er bereits getan hatte. „Wir hegen wohl beide keinen Zweifel, 
wo der Urheber der frechen Fälſchung zu ſuchen iſt. Aber nur, 
wenn es uns gelingt, ihn öffentlich zu überführen und ſeiner qc 
rechten Strafe zu überliefern, iſt die Ehre meines armen Kindes 
wieder hergeſtellt. Das wird ſchwer halten, denn wir haben es mit 
einem ganz geriebenen Schurken zu tun, ber — “ Petzold nahm aus 
einem geſchloſſenen Fach ſeines Schreibtiſches die beiden Annoncen 
manuffripte hervor und wies jie feinem Beſucher, ,— wie Sie 
ſehen, fogar nicht vor der Fälſchung meiner eignen Handſchrift und. 
meines Namenszuges zurückgeſchreckt iſt. Wollen, können Sie mir 
auf eine Spur helfen, ſo würde ich Ihnen tief verpflichtet ſein.“ 

Edu ſah auf die Blätter und ſtrich ſeinen Schnurrbart. 
„Herr Petzold, der Weg, den Sie einſchlagen wollen, um den 
Ruf Ihres Fräulein Tochter zu wahren, iſt, wie Sie ſelbſt ſagen, 
lang und ungewiß. Ich weiß einen kürzeren und beſſeren. Und 
um Ihnen dieſen vorzuſchlagen, bin ich hier.“ 

Petzold hob feine Augen und fah den jungen Mann durd 
dringend an. Edu wurde rot. „Ich würde nicht derart mit der 
Tür ins Haus fallen, Herr Petzold, wenn uns Zeit bliebe. Die 
Not muß mein formloſes Vorgehen entſchuldigen. Um aller 
Verleumdung die Spitze abzubrechen, bitte ich Sie, mir zu er 
lauben, dieſe Verlobungsanzeige zur Wahrheit machen zu dürfen.“ 

Und da Petzold nicht gleich antwortete, ſondern, von wider— 
ſtreitenden Gefühlen bewegt, fortfuhr, den jungen Mann anzu— 
ſtarren, fügte Edu hinzu: „Ich habe die Ehre, Herr Petzold, 
Sie um die Hand Ihres Fräulein Tochter zu bitten.“ 

Petzold fuhr ſich über die Stirn, als müßte er da etwas weg— 
wiſchen. „Ihr Antrag, Herr Pott, iſt ſehr ehrenvoll, ſehr edel — 
ja, in der Tat, unter dieſen Umſtänden ſehr edel. Sie müſſen 
es meiner Überraſchung zu gut halten, wenn ich Ihnen zunächst 
mit einer Frage antworte: Kennen Sie denn meine Tochter?“ 

„Ich habe ſie als Kind ſehr gut gekannt, Herr Petzold, 
auch während der letzten Wochen hatte ich öfters den Vorzug, Ne 
zu ſehen, zu ſprechen — als Nachbarin —“ 

„Alſo doch!“ ſagte Petzold mit ſchwerer. Betonung. 
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Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. 


Der getreue Eckart. 
Nach dem Gemälde von 6. Schuster-Woldan. 


„Nur ganz flüchtig,“ beeilte fid) Edu zu verjichern, „aber 
mmerbim genügend, um den Grund zu einer großen Hochachtung, 
aner herzlichen Zuneigung für Fräulein Henni bei mir zu legen, 
de ſelbſtverſtändlich, wenn die Umſtände nicht drängten, nicht fo 
sad, aber doch wahrſcheinlich zu dieſem Ziel — ich meine —“ 
dn verlor den Faden. 

Petzold ſeufzte. „Ja, die Umſtände. Die Umſtände ſind 
uet unjer aller Meiſter. Jedenfalls, ich danke Ihnen, Herr 
bett. Ich will meine Tochter fragen, ob fie glaubt, mit Wen 

CZ werden zu können. Warten Sie!“ 

Er ſtieg die Treppe hinauf zu Hennis Kammer. 

Das Mädchen lag ſchlaff mit geſchloſſenen Augen im Bett. 

„Henni,“ ſagte Petzold, „raffe dich auf. Du mußt ſogleich 
ene Entſcheidung treffen, von der dein ganzes künftiges Leben ab— 
bngt. Der junge Pott ijt unten. Er hält um deine Hand an.“ 

Bei dem Klang von Petzolds Stimme hatte Henni matt die 
Eder aufgeſchlagen. Apathiſch hörte fie die erſten Sätze an. 
Sei dem letzten fuhr fie mit einem Freudenſchrei empor. 

„Edu Pott?! Iſt's wahr? Iſt's wahrhaftig wahr? Vater! 


& hat um mich angehalten? Er will mich zur Frau?“ Ein 


Krampf von Lachen und Weinen ſchüttelte fie. „Ich muß gleich 
aufitehen. Laß ihn nicht fortgehen. Bitte, Vater! Halt’ ihn feft!” 
betzolds Stirn furchte jid). „Wie deine Antwort lautet, 
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brauche ich nach dieſem nicht zu fragen. Ich ſehe aber zugleich 
mit tiefem Kummer, daß meine Tochter nicht ganz ſchuldlos ge— 
litten hat, was ſie leidet.“ 

„Vater, id) ſchwöre dir —“— 

„Laß ſein. Steh' auf. Begrüße deinen Bräutigam. Wie 
die Dinge liegen, iſt ſeine Werbung ein Glück für dich, für uns 
alle. Ich hätte freilich nicht geglaubt, daß ich mich noch einmal 
dem Mann zu Dank verpflichtet fühlen würde, der meine einzige 
Tochter heiraten will.“ 

Schwerfällig ſtieg Petzold die Treppe hinunter. Es hatte 
ihn bis ins Mark erſchüttert, die Schuld ſeiner Tochter beſtätigt 
zu hören. Aber freilich! Die drüben waren im Spiel geweſen! 
Sicher, nur ein noch verborgener Fallſtrick von denen drüben 
hatte ſeine Tochter zum Straucheln bringen können. 

Als Toni um Mittag von der Arbeit heimkam, fand er ſeine 
Schweſter Henni im Sonntagskleid mit blanken Augen neben 
Edu Pott, die Mutter lachte und ſchwatzte aufgeregt, während 
Tränen ihr über die Wangen liefen. Petzold hatte den beſten 
Wein aus ſeinem Keller geholt und füllte die alten, feinen Gläſer. 

„Du kommſt gerade recht, Toni, auf das Wohl des Braut— 
paars anzuſtoßen. Ich habe deine Schweſter eben mit Herrn 
Eduard Pott verlobt.“ 

Toni ſtand in der Tür in ſeinem Arbeitszeug. Ganz be— 
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nommen ſtarrte er auf die feiernde Familie. Und allmählich ftieg 
ein dunkles Rot in ſeine braunen Wangen und bis zur Stirn. 
Er ſah nicht das volle Glas, das ſein Vater ihm entgegenhielt, 
er hörte kaum deſſen Worte. Scham würgte ihn, eine brennende, 
wütende Scham. Alſo das war das Ende! Seine Schweſter raffte 
gierig den Ring auf, den ihr die andre hingeworfen hatte. Sein 
ſtrenger Vater gab ſeinen Segen. Wozu denn all die Entrüſtung? 
„Ich hoffe, ich bin dir als Schwager nicht unwillkommen?“ 


\ 


jagte Edu, auf ihn zutretend, in leichter Verlegenheit. 


Re ae: 
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Ausbeſſern beſchädigter Kriegsſchiſſe. (Zu den Bildern Seite 203.) 
Durch einen wohlgezielten Schuß kann im modernen Seekriege der ge 
panzerte Koloß kampfunfähig gemacht werden. 
ſich in den ſchützenden Hafen, und es vergehen oft Wochen und Monate, bis 
die Schäden beſeitigt ſind und der Panzer wieder auslaufen und an 
dem Kampf teilnehmen kann. Die Beſchleunigung der Reparatur iſt 
in ſolchen Fällen von höchſter Bedeutung, jeder gewonnene Tag iſt 
koſtbar. Das erſehen wir wieder deutlich bei dem Unglück, das die 


ruſſiſche Kriegsflotte durch den erſten kühnen Angriff japaniſcher Torpedo- 
Unter dieſen Umſtänden iſt es 


boote vor Port Arthur erlitten hat. 
wohl am Platz, auf eine neue 
Errungenschaft der Technik hin- 
zuweiſen, die es möglich macht, 
viele Beſchädigungen eiſerner 
Beſtandteile der Schiffe in ein- 
facher Weiſe und in überaus 
kurzer Zeit zu beſeitigen. Es 
handelt ſich hier um eine deut⸗ 
ihe Erfindung, um bie An- 
wendung des Thermitſchweiß⸗ 
verfahrens. 

Als vor fünfzig Jahren 
das von dem Chemiker Wöhler 
entdeckte Metall Aluminium 
zum erſtenmal fabrikmäßig in 
größeren Mengen gewonnen 
wurde, beſtach es durch ſeinen 
Glanz und ſeine Leichtigkeit, 
und man ſetzte große Hoff- 
nungen auf dieſes „Silber von 
Lehm“, aber das Metall war 
urſprünglich recht teuer, das 
Kilo toftete gegen 800 Marf. 
Später erft kam die Elektrizität 
zur Hilfe; das Aluminium floß 
reichlich aus dem elektriſchen 
Ofen, ſein Preis ſank bis auf 
Bla zuletzt bis auf etwa 
zwei Mark für das Kilo. Nun 
konnte es von der Technik ver- 
wendet werden, aber der Haupt⸗ 
nutzen, den es der Menſchheit 
brachte, beſtand nicht, wie man 
anfangs plante, in der Here 
ſtellung leichten, glänzenden 
Kochgeſchirrs, es wurde viel⸗ 
mehr zu einem Glutſpender 
erſten Ranges. 

Vermiſcht man zu Pulver 
zerkleinertes Aluminium mit 
einem Metalloxyd, z. B. Eiſen⸗ 
oxyd, ſo entſteht ein Gemenge, 
das man mit Hilfe geeigneter 
Mittel leicht entzünden kann. 
Es tritt alsdann eine überaus 
heftige Reaktion ein, das Alu⸗ 
minium entzieht dem Eiſenoxyd 
den Sauerſtoff und verbindet ſich mit ihm zu Aluminiumoxyd oder Korund, 
während das on fid) als Metallmaſſe flüſſig ausſcheidet. Dabei ent, 
wickelt jid) die bedeutende Hitze von etwa 30009 C. Dieſes von Dr. Hans 
Goldſchmidt in Eſſen erfundene und „Thermit“ genannte Gemenge er- 
regte bald das größte Aufſehen, und Profeſſor Oſtwald nannte es auf 
der Hauptverſammlung der Deutſchen elektrochemiſchen Geſellſchaft in 
Leipzig „ein Schmiedefeuer und einen Hochofen in der Weſtentaſche“. 
' Für uns kommt hier bie Verwendung des Thermits zum Bujam- 
menſchweißen einzelner eiſerner oder ſtählerner Teile in Betracht. Will 
man z. B. zwei Eiſenbahnſchtenen zuſammenſchweißen, ſo bringt man ihre 
Enden aneinander und umgibt ſie mit einer paſſenden Sanborn. über 


bieler wird nun ein Tiegel angebracht, in dem jid) Thermit befindet. 


Schwer verletzt ſchleppt er 


Photogravüre im Verlag von G. Heuer & Kirmse in Berlin. 
Lang’, lang’ ist's ber! 
Nach dem Gemälde von Thomas Lawrence. 


Mühſam raffte Toni fich zuſammen. „Sei nicht bös. Ich 
bin ein bißchen ſchwerfällig, finde mich in Uberraſchendes nicht 
ſofort.“ Er nahm langſam das Glas und ſtieß es an das des 
Schwagers. „Euer Wohl! 
Aber dann wollte er nicht bleiben. Er ſchützte eine wichtige 
Arbeit vor und kam nicht wieder 
Und Edu brach bald auf. Die Steifheit des Hausſohnes 
hatte einen Schatten in die ſonnige Stimmung geworfen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Das Gemenge wird angezündet, und durch bie untere Offnung des Tiegels 
fließt das geſchmolzene Eiſen in die Form und ſchweißt die Schienen felt 
aneinander. Den erſten Erfolg errang dieſes Verfahren auf den Bahr 
ſtrecken, wo mit Hilfe des Thermits die Schienenſtöße zuſammengeſchweißt 
wurden. Wenn heute an vielen Orten die Straßenbahnen ruhiger, ohne 
zu großen Lärm durch die Stadtſtraßen gleiten, wenn wir auf Fahrten 
verſchiedener Bahnlinien im Wagen nicht jo ſtark wie früher geſchüttelt 
und gerüttelt werden, jo haben wir das in jenen Fällen dem Thermit, 
zu verdanken. 

| Von Anfang an hat man dieſem Verfahren eine große Bedeutung 
bei der Reparatur eiſerner Ma⸗ 
ſchinen vorausgeſagt. Wenn 
bei einem Zahnrad ein eiſerner 
Zahn ausgebrochen iſt, ſo 
kann man jetzt die Lücke ein⸗ 
ſach ausfüllen, indem man mit 
Hilfe des Thermits einen neuen 
Zahn anſchweißt, und das Rad 
braucht nicht zur Schmiede ge⸗ 
bracht zu werden, die Repa⸗ 
ratur wird an Ort und Stell 
beſorgt. So werden aud 
Brüche an Rahmen und Gr 
ſtellen von Maſchinen ausge 
beſſert, und die zuſammenge. 
ſchweißten Teile halten jo ter 
aneinander, alg jeien fie au: 
einem Stück gegoſſen. Ten 
e8 muß nod) gejagt werden 
daß man durch geeignete Zu: 
gaben zu ber S bermitmijdun 
dem ausfließenden Eiſen aud 
verſchiedene Eigenſchaſten de: 
Stahls verleihen kann. Ma 
kann auch ſchmiedeeiſerne Rohr 
mit Hilfe des Thermits ju 
ſammenſchweißen, und zwar 
an Ort und Stelle, wo jt 
angebracht wurden, ſelbſt ir 
winkligen Räumen, in Ecker 
und in unmittelbarer Rab 
von Wänden, da nur eine klein. 
Form mit ber Thermitmiſchun 
an das Rohr angeſetzt zu wer 
den braucht. Solche Schwei 
gungen find dauerhaft un! 

billig. l 
Die jüngften Triumph 
feiert aber bie Aluminothernt 
auf der See. Wie oft breche 
nicht bei unſern Schiſſen 
eiſerne Teile: die Steven, di 
eiſernen Balken, die das Ge 
rippe des Schiffes bilden 
Wellen eines Steuers u. derg! 
Bis jetzt nahm die Reparatu 
| folder Schäden viel Zeit 1 
Anſpruch. Das Handelsſchiff lag wie ein totes Kapital zinsfreſſen 
| im Dock. Jetzt ijt das anders. it Hilfe von Thermit iſt die Repa 
$ Anſtatt Monate, braucht man nur Tage, und di 
ehntauſende von Mark be 
ark zuſammen. Dabei i! 


ratur bald beſorgt. 
Koſten, die bei Stevenbrüchen früher 
trugen, ſchrumpfen auf einige hundert i 
das Verfahren nicht . Selbſt große Reparaturen, bei dene 
einige hundert Kilo Thermit mit einem Male angezündet wurden, hatt 
man u. a. in Holland einfach nach brieflicher Anweiſung ausgeführt 
Verſchiedene Beſchädigungen an Steuer, Maſchinen u. dergl. laſſen fit 
aber auch fofort auf der Fahrt ausbeſſern. So unterliegt es feme 
Zweifel, daß EE wohl ein jedes größere Schiff eine Therm 
ausrüſtung beſitzen und den 92 0 überall mit ſich führen wird. 


Und was für die Handelsſchiffe gilt, das trifft auch auf die Kriegs- 
Wie zu. Beſonders ſchwere im Kampfe davongetragene Wunden 
rm der Thermitguß nicht heilen können, aber eine große Anzahl von 
kihädigungen, die das Schiff manövrier⸗ und darum kampfunfähig 


Rohr zum Eingiessen fertig vorbereitet, 
mit Schutzplatte. 


Verschweisstes Rohr mit zugehörigem Tiegel, abgeschlagener 
Form und abgeschlagener Masse. 


dringen? 


Wird es uns gelingen, noch weiter in dem Reich der Kälte vorzu- 


Es gibt ein Gas, das noch flüchtiger iſt als Waſſerſtoff. Das 


Spektroſkop hat zuerſt ſein Vorhandenſein in der Sonnenatmoſphäre 
verraten, und es wurde darum Helium genannt. Es iſt auch in andern 
Sternen und Nebeln des Weltalls weit verbreitet. Auf der Erde wurde 
es von Ramſay in dem Mineral Clavect entdeckt und ſpäter von Lord 


kuchen, wird man mit dem neuen Verfahren rajh und prompt beſei⸗ Raleigh in ge ddr n Mengen in den Gaſen ber Quellen von Bath 


ten lönnen. So erſcheint das Aluminium geeignet, bie Schlagfertig⸗ | nadjgemiejen. 
hit der Kriegsflotten zu erhöhen, und ohne Zweifel wird es ſchon in dem 
gegenwärtigen Kriege zur Anwendung gelangen. l 

An den Grenzen der Wärme. Der Winter 1709 war überaus jtreng, 


tan hat Heliumproben im flüſſigen Waſſerſtoff bis auf 
--- 2609 C abgekühlt, aber es trat feine Verflüſſigung des Gaſes ein. 
Vielleicht gelingt dies noch. Alsdann würden wir, wie James Dewar 
annimmt, eine Temperatur erreichen, die nur 59 vom abjoluten Nullpunkt 


im) Fahrenheit wählte die größte Kälte, bie er damals in Danzig beobachtet entfernt wäre. Vorausſichtlich werden auch noch andre Gaſe entdeckt 


hatte, zum Nullpunkt ſeines Thermometers. Es war dies eine Tempera- 
tu, die man annähernd erzielt, wenn man Schnee mit Kochſalz miſcht: 
- 180 C. Anfangs hielt man fie wohl für die größte Kälte, bie auf 
Erden vorkommen kann, überzeugte jid) aber bald, daß die Temperatur 
nod weit tiefer ſinken könne. Im hohen Norden wurden Temperaturen 
beobachtet, bei denen das Queckſilber gefriert, die alfo unter — 400 C 
lagen; in Werchojemsk in Sibirien betrug einmal die Kälte jogar — 68 0 C. 


werden, die noch flüchtiger als das Helium ſind, deren Verflüſſigung 
uns noch näher dem Ziel bringen könnte. Ein weiteres Vordringen iſt 
aber mit äußerſten Schwierigkeiten verbunden. Gegenüber der größten 
Kälte, die auf der Erde gemeſſen wurde, haben wir in Laboratorien 
etwa 200 Grade erobert, aber mit jedem weiteren Grad nach unten wächſt 
die Schwierigkeit, und es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß der abſolute 
Nullpunkt jemals vom Menſchen erreicht werden wird. * 


Mit den Fortſchritten ber Phyſik gelang es, zu berechnen, wie tief | Der getreue Eckart. (Zu dem Bild ©. 201.) Schuſter⸗Woldan, 


die Temperatur überhaupt ſinken kann. Bei — 2730 C, dem abſo⸗ 


oe Nullpunkt, tritt ein 
et der Materie ein, 
u dem es im phyſikaliſchen 
Eirne keine Wärme mehr 
gibt, die Moleküle der 
sstörmigen Körper in 
Aube verharren, in dem 
ſozuſagen der Tod ber 
Naterie ſich geltend macht. 
mit die Naturforſchung 
es von größter Bedeu- 


img, Melen eigenartigen 


and praktiſch tennen- 
menen, mittels Experi⸗ 
uten den abſoluten Null⸗ 
Fit zu erreichen. Bei 
den Serſuchen, bie zur Ber- 
füſſigung der Gaje unter» 
kommen wurden, ijt es in 
de Rengeit gelungen, dem 

ziemlich nahe zu kom⸗ 
men, in das Grenzgebiet 

ias Ap rali en. 
Jucheem man gelernt hate 
x, größere Mengen ia 
cup 

moglich, au 

den Baſeerſtof flüſſig zu 
machen. In dieſem Us 
y and tit der Wa ao 
sr, Ub durchfichtig, 
ehnmal leichter als 
= Zeg leichteſte Flüſ⸗ 

die wir überhaupt 
anen, Unter ni 


ampfun 
“ie di Tempera 
Vult nod tiefer, der 
Safe off gefriert zu ei⸗ 
den Schaum oder zu einem 
barer dunhſchtigen Eiſe, 
Und dabei fühlt er ſich auf 
N ab. Das ijt 
Eo t Temperatur, 
um d nt erreicht 
~ EI liegt nur 

136 über dem ab 
Binet ſoluten 


der Schöpfer des reizvollen 


Aus dem Reich der Mitte. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


kärchenbildes, das wir den Leſern zeigen, 


hat ſich durch manches 
ſeiner Werke den ſchönen 
Ruhm erworben, daß ſeine 
Kunſt etwas vom Geiſte 
Schwinds umfaßt, daß es 
ihm, gleich jenem unver⸗ 
geſſenen Meiſter, gegeben 
iſt, die lieblichen und wür⸗ 
digen Geſtalten der deut⸗ 
ſchen Märchenwelt im 
Bilde auferſtehen zu laſſen. 
Hier iſt es Eckart, der 
getreue Warner, den er 
uns zeigt. Aber nicht als 
den nordiſchen Gott Heim. 
dall oder den heldenhaften 
Markgrafen Eckewart des 
Nibelungenliedes führt er 
ihn ein. Nein, als den 
ſchlichten Helfer und Hü⸗ 
ter, der die im dämmern⸗ 
den Wald verirrten Kin⸗ 
der zurechtweiſt und be⸗ 
lehrt, ſtellt er ihn dar, 
als eine echte Märchen- 
geſtalt, anheimelnd und 
doch ein wenig gruſelig 
zugleich. 

FCbineſiſche Wilg- 
Kühe. Im chemiſchen La- 
boratorium des Regie- 
rungslazaretts zu Tſing⸗ 
tau ſind im Laufe eines 
Jahres 61 Proben Voll⸗ 
milch von Kühen chineſi⸗ 
ſcher Raſſe unterſucht wor⸗ 
den. Auf Grund dieſer 
Unterſuchung hat die Re⸗ 

ierung beſondere Vor⸗ 
facite erlaſſen, wie die 

arktmilch in Tſingtan 
beſchaffen ſein müſſe; 
denn auch dort iſt Milch⸗ 
panſcherei üblich. Aber 
auch nach einer andern 
Seite hin iſt das Ergeb⸗ 
nis der Unterſuchung von 
Intereſſe. Es hat ſich 
nämlich gezeigt, daß die 
Milch chineſi er Kühe be⸗ 
deutend gehaltreicher an 

tt, Zucker und Eiweiß⸗ 
toffen iſt als die Milch 
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deutſcher Kühe. So ſchwankte z. B. der Fettgehalt der chineſiſchen Milch 
zwiſchen 4,01 bis 9,36% und betrug im Durchſchnitt 6,02 5. Weitere 
Unterſuchungen nach dieſer Richtung hin könnten nur von Nutzen 
ſein. Man würde ſich dann veranlaßt ſehen, den Kühen chineſiſcher 
Raſſe mehr Beach⸗ 
tung zu ſchenken, 
und verſuchen, ob 
nicht durch Kreuzung 
des europäiſchen mit 
chineſiſchem Rind 
die Milchproduktion 


gehoben werden 
könnte. " 
S*feifenbe3Pfeite. 


Von jeher ift der 
Menſch beſtrebt ge— 
weſen, ſeine Waffen 
ſo „männermor— 
dend“ wie nur mög— 
lich zu geſtalten. Von 
dem Feuerſteinmeſ— 
ſer bis zu unſern 
furchtbaren Maga- 
zingewehren läuft 
eine ſchnurgerade 
Entwicklungslinie. 
Neben dem Zweck— 
mäßigkeitsprinzip 
finden wir aber bei 
vielen Völkern in der 
Ausbildung der Waf- 
ſe auch eine gewiſſe 
Abſchreckungstheorie 
verfolgt. Der Dajak 
auf Borneo ſchmückt 
ſeinen Schwertgriff 
mit den Haaren er» 
ſchlagener Feinde, 
unſre germaniſchen 
Vorfahren ſetzten 


weil ſie den Feind in größere Verwirrung bringen und ſo den 
Sieg leichter erringen wollen. Pfeifende Pfeile finden wir namentlich 
in Wien und Südamerika. Die Pfeife wird entweder an der Spitze 
jelbjt ober im Verbindungsſtücke von Spitze und Schaft angebracht. 
Die alten Japaner 
z. B. durchlöcherten 
die Pfeilſpitze mit 
Blumenmuſtern und 
Sei E den Pfeil 
außerdem noch mit 
einer aus Knochen 
hergeſtellten Kugel- 
pfeife, die durch 
die beim Fluge ein. 
dringende Luft zum 
Tönen garot 
wurde. Auch die 
Chineſen verwenden 
noch heute im Man⸗ 
dſchuheere ganz abn 
lich geſtaltete pfei⸗ 
fende Pfeile. Die 
ſibiriſchen Burjäten 
und die Oſtjaken 
verwenden ihre pfei- 
fenden Pfeile vor 
nehmlich zu Jagd⸗ 
zwecken, die letztge⸗ 
nannten namentlich 
zur Vogeljagd. Der 
oſtjakiſche Pfeil hat 
eine kolbig verdickte 
hölzerne Spitze. 
Mittels zweier vier⸗ 
eckiger Löcher ſtebt 
der Hohlraum mit 
der Außenluft in 
Verbindung: die Lö. 
cher ſelbſt ſind durch 
eine dünne, zungen. 


ſich die Schädel Photographie im Verlag der Renten- und Pensionsanstalt für deutsche bildende Künstler in Weimar. artig wirkende 


wilder Tiere aufs 
Haupt, um furcht— 


Scheidewand hal⸗ 


Sin Tierporträt. biert. Der Pfiff iſt 


barer zu erſcheinen Nach dem Gemälde von Franz von Lenbach. ſehr lant. Die er: 


und Schrecken ein- 

zuflößen. Dieſer Abſchreckungstheorie, wenn wir ſie ſo nennen dürfen, 
verdankt wahrſcheinlich auch der „pfeifende Pfeil“ ſeinen Urſprung. Wie 
die Kugel die Luft pfeifend durchſchneidet, ſo hat auch jeder vom Bogen 
geſchnellte Pfeil die Eigenſchaft, fliegend einen heulenden Pfiff zu er- 
zeugen. Dieſen Pfiff verſtärken nun gewiſſe Völker deshalb künſtlich, 


ſchreckten Vögel 
drängen ſich zuſammen, und der Jäger kann jicherer treffen. Übrigens 
benutzt man zur Vogeljagd fajt auf der ganzen Erde beſondere, ſtumpfe 
Pfeile, um den Balg nicht mit Blut zu bejubelm und jo wertlos zu 
machen. Die braſtlianiſchen Suya verwenden zur Pfeilpfeife die durch- 
bohrte Schale der Tukumnuß. ) 


Leg Altertei Kurzweil. Ka 


3sifberrátfef „Die Schnepſe“. Bon Al. Weixelbaum. 
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Matfel. 
Mein Wort mit l: der Künſtler mag es ſchaffen; 
Mein Wort mit t: der Kaufmann will's erraffen. E. S. 


Cogogriph. 
Der kommt wohl durch das Leben gut, 
Auf penen Tun mit n es rubt; 
Mit I da führt's im Sturmgebraus 
Die Schiffe auf das Meer hinaus. L. 


Buchſtabenrätſel. 

Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen ſich 
jo umſtellen, daß die einander entſprechen⸗ 
den ſenkrechten und wagerechten Reihen be- 
zeichnen: 1. eine der größten Städte Eu- 
ropas, 2. ein Vorgebirge bei Pommern, 
3. ein Unterrichtsmittel in der Geographie, 
4. ein Zeitmaß. A. St. 


Charade. 
Die Erſte wirſt du nicht gewahr, 
Du hörſt ſie nicht und fühlſt ſie nicht. 
Doch kommt dein Leben in Gefahr, 
Sobald es dir an ihr gebricht. 


Die Zweite ragt gar hoch empor, 
Sobald ſie groß iſt und von Stein; 
Auch hütet gut ſie Tür und Tor, 
Wenn ſie von Eiſen iſt und klein. 


Das Ganze iſt ein kühner Bau, 

Und der ihm die Geſtalt verlieh, 

Der Architekt, iſt — eine Frau, | 

Ihr Name lautet — — Phantaſie. L. 
Auffófung bes Kryplogramms „Der Roland“ auf Seite 145. 


Man lieſt, von links unten beginnend, zuerſt die Buchſtaben an 
den Stellen, wo eine Steinfuge den Rand berührt, hierauf die übrigen: 


Arbeit ist des Bürgers Zierde, 
Segen ist der Mühe Preis. 


Aufföfung des Scherzrätſels auf Seite 148. Norwegen. 
Auflöfung des Homonyms auf Seite 148. Abſatz. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlag von Ernſt Keil’s Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. Sg 0 nnrnotoc 
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Jllustriertes Familienblatt. e Besründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (l. Januar bi 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 5o PT. 


Gib mir 
(7. Fortſetzung.) 


qe Nikolai an Kaſpar Furtwang ſchrieb und die beiden 
andern, der Sibirier und der Hebräer, ihn ſchweigend um- 
funden, verließ Liſa leiſe das Gemach. Ihr Gehen blieb jo un- 
beachtet, wie es ihre Anweſenheit geweſen war. Die Männer ſahen 
ſe wohl mit den Augen, aber nicht mit den Gedanken. Die waren 


tst anderswo beim finſterſten Ernſt des Geſchäftes, Hatt bei den 


Regeln der Höflichkeit. Was tat auch eine Frau in ihrer Mitte? 
Es wurde Liſa klar, daß ſie nur deswegen mit ſo ängſtlicher 
Spannung den Auseinanderſetzungen über Wechſelgiro und Roh- 
juderausfuhr gefolgt war, weil dabei Roloffs Name immer wieder 
als der entſcheidende Faktor genannt wurde. Im übrigen war ihr 
das alles gleichgültig. Sie hatte innerlich keinen Anteil mehr 


twan, was in dieſem Haufe geſchah, und bald auch äußerlich 


DÄ Sowie ihr Schwager und Sruhl Freidkind gegangen waren, 
rollte ſie mit Nikolai ſprechen. Das war dann die Abend— 


wéit. 
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Über Seen und Wälder, 
Durch Busch und Felder, 

Von Turm zu Turm, 
Durch Tal und Klüfte 

Braust's durch die Lüfte 
Wie Frühlingssturm. 


Es rufen und locken 
Die Osterglocken 

Durch Sturm und Nacht 
Mit lautem Schalle: 

Ihr Schläfer alle, 
Erwacht, erwacht! 
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die Band. 


Roman von Rudolpb Strat;. 


ſtunde kurz vor Tiſch. Da ftörte niemand mehr die letzten Worte, 
die ſie ihm zu ſagen hatte, die wichtigſten und entſcheidendſten 
ihres Lebens ſeit jenem Augenblick vor ſieben Jahren, da ſie im 
Foyer des großen Opernhauſes, mitten im elektriſchen Glanz 
| unb Menſchengewühl, dem Seidengekniſter und Parfümgeruch, 
dem Stimmengewirr aller Sprachen ganz unvermutet — war 
es doch erſt ihre dritte Begegnung — ſeine leiſe Frage an ihrem 
| 

| 

| 


Ohr gehört hatte, ob fie feine Frau werden wolle. Damals war 
ihr „Ja“ kaum hörbar geweſen, heute — das wußte ſie — hatte 
ſie die Kraft, das „Nein“ laut und hart genug auszuſprechen, 
wenn er noch einmal mit Bitten, Vorſtellungen, Drohungen in 
ſie drang. Und zwiſchen dieſen beiden „Ja“ und „Nein“ lag 
ihr ganzes bisheriges Daſein — eigentlich alles, was ſie auf der 
Welt an Wünſchen gehegt und an Weh erfahren hatte, wie von 
zwei Markſteinen eingeſchloſſen. 


Erwacht vom Schlummer, 
Vergesst den Kummer, 

Schon lacht vorm Tor 
Der Ostermorgen — 

Nun lasst die Sorgen 
And kommt hervor! 


Draussen im Walde, 
In Busch und Halde, 
An Berg und Wall, 
In Cal und Höhen 
Gin Huferstehen — 
Allüberall! 
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Nach einer Originalzeichnung von R. Mahn. 
30 


TER ASA 
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Sie ſchritt abſchiednehmend durch ihr ganzes Haus, und 
alle Dinge darin ſagten ihr Lebewohl, auf die ihr Auge traf, 
und ſchwanden hinter ihr ſchon ſcheinbar ins Weſenloſe. Sie 
fröſtelte in ihrem eignen Zimmer ſchon wie in der Fremde. Was 
ſie bisher umgeben hatte, was ihr gewohnt und durch täglichen 
Anblick vertraut war, erſchien ihr jetzt in die Ferne gerückt, gar 
nicht mehr ihr gehörig — prunkvolle, reiche Sachen, die man 
eine Zeitlang benutzt hat und nun dem Eigentümer wieder zurück— 
ſtellt. Und doch hingen an ihnen allen die Erinnerungen langer 
Jahre, aus jedem Raum, den ſie langſam, in Gedanken verloren, 
durchwandelte, tauchten verblaßte Bilder vor ihren Augen auf, 
Hoffnungen von einſt, die längſt der Wind verweht, Erwartungen, 
die das Schickſal ihr verſagt hatte — Leidenſchaften, in deren 
Aſche nun fein Feuerfünkchen von früher mehr glomm — alles 
war tot. Alles war vorbei und geweſen. 

Sie konnte jetzt ganz ruhig an ihre Ehe denken, ganz ohne 
die Bitternis von früher, eben weil ihr Herz ſich nun völlig von 
dem, was ihr ſo lange Haus und Heimat geheißen, losgelöſt 
hatte. Die hier Jahr um Jahr umſonſt gelebt und umſonſt ge— 
liebt und gelitten, das war nicht mehr ſie. Mit leiſem, trübem 
Lächeln dachte ſie an die junge Frau, die einſt glückſtrahlend in 
weißem Brautſchleier am Arm ihres Gatten durch die Reihen 
der tief ſich verbeugenden, ihr die Hände und den Atlasſaum 
der Schleppe küſſenden Dienerſchaft wie eine Königin in ihr 
kleines Reich eingezogen war, in letztem, ſchauerndem Schmerz 
ſah ſie die ſchwarzgekleidete junge Mutter, die, von der Hand 
eines Mannes geſtützt, der ſie längſt nicht mehr liebte, hinter 
ihrem Liebſten her über die ächzende Treppe, durch das toten— 
ſtille Haus in den Wagen geſtiegen und zum Kirchhof gefahren 
war, um ihr Kind zu begraben, und ganz klar und ſtill ſtand 
das Bild der Zukunft vor ihr, wie ſie, die das alles hier in Leid 
und Luſt durchgelebt hatte, wohl heute ſchon zum letztenmal 
das eiſerne Gittertor der Villa Sandbauer hinter ſich ins Schloß 
fallen laſſen und, ohne den Kopf zu wenden, in ein neues Daſein 
hinausgehen würde. Zunächſt wohl zu ihrem Vater und zu ihrer 
Schweſter. Irgendwie mußte ſie in deren zerrütteter Häuslich— 
keit ein Unterkommen finden. Das weitere gab ſich dann von 
ſelbſt. Darum ſorgte ſie ſich jetzt nicht und wollte ſich nicht die 
ſchwermütige Weihe verderben, die in der Abſchiedsſtimmung lag 
und ſie bei ihrem Gang durch die liebgewordenen Gemächer umgab. 
Nur in den Pavillon unten am Strand ſetzte ſie den Fuß nicht. 
Vor dem ekelte ihr, feit die Vannopoulo darin geſeſſen hatte. 

Während ſie auf das Tempelchen unten im Garten ſchaute, 
hörte ſie vor dem Fenſter Stimmen. Gospodin Gaas und 
Sruhl Freidkind verließen das Haus. Der Buchhalter trug das 
Paket mit den inhaltsſchweren Papieren in der Hand, und ſein 
Begleiter ſchimpfte auf Tſcheſchtſchenko, dejen Blutſauger! Dieſen 
Mann ohne Feingefühl, der ehrlichen Firmen erſter Gilde kein 
Vertrauen entgegenbrachte! „Glauben Sie mir, Freidkind!“ 
ſagte er. „Dieſer Tſcheſchtſchenko iſt der gottloſeſte Räuber bis 
zum Ural. Ich kenne ihn doch! Seit Jahren ſind wir mit— 
einander befreundet. Wie er heute wieder daſaß und ſchläfrig 
blinzelte! Die Auglein verſchwanden ihm faſt im Fett! Wie ein 
Fuchs, der Kücken fangen will! Ah — Bruder — uns fängſt 
du nicht! Auch uns gab Gott Verſtand!“ 

Sruhl Freidkind erwiderte nichts, ſondern knöpfte ſich die 
Weſte auf und barg Nikolais Brief vorſichtig in einem rieſigen, 
ihm zwiſchen Hemd und Haut baumelnden Bruſtbeutel. Der 
Hinterwäldler ſchaute ihm geſpannt zu. „Was mag unſer Chef 
wohl dem alten Furtwang geſchrieben haben?“ fragte er neugierig. 

„Waaß ech net!“ Der Ahasver ſchloß die Hüllen ſeines 
baumlangen gebogenen Leibes wieder. Seine Antwort war 
kurz genug, aber Kolja Gaas mutmaßte doch weiter: „Es muß 
ihm etwas ganz Beſonderes eingefallen ſein! Er hatte ſolch 
einen liſtigen Geſichtsausdruck beim Schreiben, und kaum war er 
fertig, ſo wurde er guter Laune, wie ſeit Wochen nicht! Gott 
weiß, was er ſich da für einen Streich ausgeheckt hat!“ 

Sruhl Freidkind zuckte nur die Achſeln und ſeufzte, während 
er das Gittertor öffnete. Man ſah ihm an, wie ungern er auf 
die weite Reiſe ging. Und dabei war heute Freitagabend, von 
dem geſchrieben ſtand im Scheimes, im zweiten Buch Moſe, daß 
das heilige Volk an ihm Menuche halten ſollte und am ſiebenten 
Tag ruhen und nicht einmal die T'fillim anlegen beim Gang zur 


„Schul“, der Synagoge — denn ſo feierlich war dieſer Tag, daß 
es nicht erſt der Gebetsriemen bedurfte, um ihn zur Mizwe, zur 
religiöſen Pflicht, zu ſtempeln. Und ſtatt ſich die Nägel zu ver⸗ 
ſchneiden und beim Glanz des ſiebenarmigen Leuchters den Segen 
über Salz und Weinbecher und die mit weißen Tüchern verhüllten 
Brote zu ſprechen, mußte Sruhl Freidkind mitten zwiſchen Un- 
gläubigen in vollgeſtopftem Zug in die Nacht hinausfahren und 
von einem Goi Geld für den andern Chriſten holen! Gebeugt 
ſchritt er dahin und ließ den Sibirier an ſeiner Seite, dies 
branntweinfrohe, vierſchrötige Weltkind, ſchwatzen, was er wollte. 
So ſchwand das ſeltſame Paar um die Ede... 

Nikolai lag, als ſeine Frau bei ihm eintrat, auf dem Sofa 
und las, unbekümmert, als wäre er aller Geſchäfte ledig in der 
Sommerfriſche, in einem franzöſiſchen Roman, den er von Seite 
zu Seite aufſchnitt, und nur das Zittern des ſchweren Papier 
meſſers aus ſibiriſchem Mammut in ſeiner Hand verriet die noch 
in ihm nachwirkende und allmählich verklingende Erregung. Er 
war in beſter Laune. „Nun, Liſinka!“ ſagte er heiter, dabei ein 
nervöſes Gähnen unterdrückend. „Bekommen wir bald etwas zu 
eſſen? Ich fange an, hungrig zu werden.“ 

Sie wehrte mit einer leichten Kopfbewegung die Frage ab und 
blieb vor ihm ſtehen. „Haſt du einen Augenblick Zeit für mich?“ 

„Ja — warum denn? Was iſt denn nun wieder los?“ 
Er muſterte ſie unzufrieden und unruhig. Er merkte an ihrem 
Ernſt, dem eigentümlich Starren in ihrem Weſen, daß etwas 
Beſonderes im Anzug ſei. 

„Ich habe Wichtiges mit dir zu reden!“ 

„Ufo bitte!“ Er ſeufzte tief und ſtand auf. In dem un: 
geduldigen Blick, den er unwillkürlich ſeiner Gewohnheit nach 
in den Spiegel warf, um ſeine Erſcheinung zu muſtern, ſtand zu 
leſen: Nicht eine Minute hat man ſeine Ruhe! 

„Alſo bitte!“ wiederholte er nervös, als ſie noch zögerte. 
„Etwas ſo Furchtbares wird es ja wohl nicht ſein! Ich habe 
ohnedies Sorgen genug im Kopf. Da geht es ſchon in einem hin!“ 

Sie holte tief Atem und ſagte dann, vor ihm ſtehend, ſchnell 
und leiſe: „Ich muß fort!“ 

„Fort von hier?“ Er ſchaute ſie an, aber ohne Erſtaunen, und 
meinte dann langſam: „Willſt du ſchon wieder ins Ausland? Du 
but doch kaum da. Aber freilich . . . es ijt ſehr heiß, und der Zweck 
deines Kommens ... für die letzten Tage da drüben . . . üt ja 
erfüllt. Afo . . . wenn du es durchaus für nötig hältſt, mich 
ſchon wieder allein zu laſſen ... bitte... ich hab' nichts dagegen.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „So war es bisher zwiſchen uns. 
Aber jetzt meine ich keine Reiſe, von der ich je wieder in dein 
Haus zurückkomme. Ich muß ganz aus deinem Haufe fort. Fur 
immer.“ Und mit kaum hörbarer, aber doch feſter Stimme ſetzte 
ſie hinzu: „Ich muß mich von dir ſcheiden laſſen, Nikolai.“ 

Der vor ihr tat nichts und erwiderte nichts. Er legte nur 
langſam die Papiros auf den Tiſch, weil ſie ihm zwiſchen den 
Fingern zu ſehr zu zittern anfing. Liſa hatte ſich den ganzen 
Tag vorzuſtellen verſucht, wie er wohl ihre Mitteilung auf— 
nehmen würde. Aber fie war zu keinem Häeren Schluß ac 
kommen. In allen Dingen, die die Frauen und ſein Verhältnis 
zu den Frauen betrafen, war er unergründlich, unberechenbar, 
wechſelnd, tauſenderlei Liften und Eindrücken und Einfällen y- 
gänglich und im ewigen Krieg ſeines ewigen Liebeslebens zu jeder 
Verſtellung und jedem verſteckten Schachzug bereit. So wußte ſie 
nur eines mit Sicherheit: gleichgültig ließ ihn die Erkenntnis nicht, 
daß ſein Bann über ſie, auf den er ſo feſt, voll der ironiſchen 
Sicherheit des Beſitzers, vertraut hatte, nun gebrochen war. Das 
traf feinen wundeſten Punkt — das traf feine Eitelkeit tödlich. 

Ein kurzes Schweigen. Dann fragte Nikolai, wie ſie es er- 
wartet hatte, den Blick ſtarr in eine Zimmerecke: „Warum mußt 
du denn jetzt auf einmal fort?“ i 

„Ich will bir feine große Rede halten,“ jagte jie. „Keine 
Anklage und keine Verteidigung. Es käme ja dabei doch nichts 
Neues heraus. Wir beide wiſſen ja leider Gottes nur zu gut, 
wie es zwiſchen uns ſteht. Meine Ehe mit dir iſt beinahe vom 
erſten Tage ab ſo geweſen, daß jede nicht ganz oberflächliche und 
leichtſinnige Frau dabei unglücklich werden mußte. Ich habe es 
dir geſagt. Mein Vater hat es dir geſagt. Die Verwandten 
und Freunde. Es hat nichts geholfen, ſondern wurde mit den 
Jahren nur immer ſchlimmer. Du biſt eben, wie du biſt, und 
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faunjt es nicht ändern. So hat ſich bie Bitterkeit bei mir ange- 
ſammelt, Tropfen um Tropfen. Jetzt ijf das Maß voll. Unſer 
Xind ijt tot. Es hält uns nichts mehr zuſammen. Wir find wie 
zrei fremde Menſchen, die gemeinſam einen Haushalt führen. 
Warum ſollten die nicht auch dieſen Haushalt wieder auflöſen?“ 

Und in plötzlicher Angſt, er könnte ſie mißverſtehen, fügte 
ie eilig hinzu: „Ich will nichts mehr von dir in Zukunft, gar 
nichts mehr, wenn du mich nur freigibſt . . . ich will aus deinem 
Hauſe gehen, wie ich gekommen bin, ohne eine Kopeke in der 
Taſche. Ich werde mich ſchon durch die Welt ſchlagen.“ 

Jetzt ſchaute er zum erſtenmal zu ihr auf. Seine Augen 
waren tieftraurig, ſein Geſicht beinahe durchſichtig bleich. Sie 
batte ihn ſelten ſo ſchön geſehen wie in dieſer Sekunde. 

„Aber .. . Lila... um Gottes willen ...“ murmelte er. 
„Was ijt denn plötzlich Beſonderes geſchehen? Ich war doch 
jezt nicht anders als ſonſt. Vor wenigen Tagen haben wir uns 
ach in eben dieſem Zimmer hier verſprochen, miteinander Nach⸗ 
"itg haben. Seitdem bin ich mir keiner Schuld bewußt.“ 

„Wenn du auch das wiſſen willſt, warum mein Maß jetzt 
voll iſt: der letzte Tropfen iſt geſtern abend gefallen... Da 
bat du mit Yannopoulo und feiner Frau hier unten am Meer 
ceienen und ihre Hand in deiner gehalten, in meinem Haus, 
leich nach dem Tode deines Vaters ...“ Er tat ihr in dieſem 
Augenblick beinahe leid. Ein hilfloſes, müdes Lächeln umſpielte 
ſeine Lippen. Er ſchaute, wie vor ſich ſelber Schutz ſuchend, zu ihr 
auf. Sie dachte: Wenn er nur jetzt nicht weich wird ... wenn 
c nur jetzt nicht zu bitten anfängt ... Er ſtimmt mich nicht 

. aber e3 ijt fo hart, hart fein zu müſſen . 

Da ſagte Nikolai, immer noch mit dem rührenden Zug um 
den Mund: „Liſa . .. du tuft mir weh! Wie kannſt du nur 
dem törichten Gerede Glauben ſchenken?“ 

„Es iſt die Wahrheit!“ l 

"Nein. Weiß Gott, was bie Dienftboten . 

Sie unterbrad) ihn verächtlich: „Ich hab' Sc mich Jo weit 
erniedrigt, bie Dienſtboten auszufragen! Derlei liegt mir fern!“ 

„Schön .. . alfo was irgend eine gute Freundin im Vor- 
übergehen zu ſehen geglaubt und dir berichtet hat. Yannopvulo 
war geſtern bei mir, in Geſchäften, wie heute auch. Allerdings. 
‘ber feine Frau nicht!“ 

„Das ſagſt du mir?“ 

„Ja, Liſa! Ich gebe dir mein Ehrenwort, wenn du wijt?“ 

Ihr efelte. Jetzt war fie ganz frei. Mit neier Lüge im 
hr konnte ſie ruhig reden wie ſonſt. Aber ihre Worte klangen 
tauh und hart. „Siehſt du, da durch das Fenſter, das nee Ge⸗ 
düſch vor m Raſen?“ 

„Ja, Liſa.“ 

„Da habe ich geſtern geſtanden und euch geſehen!“ 

„Du?“ 

„Ja. Ich. Ich war in die Stadt gekommen. Nicht um dich zu 
ucerrajden! Ich hatte Sorge um dich, daß du zu einſam wärſt.“ 

Die Verachtung bebte in jeder ihrer Silben. Nikolai ſtand 
langſam auf und ging in das anſtoßende Gemach. Dort ließ er ſich 
ſchwer an einem Tiſche nieder, den Rücken ihr zugewandt, und be⸗ 
regte iid nicht mehr. Auch jie ſtand ſtill da. Sie harrte, was er 
reiter tun würde. Jetzt hatte ſie kein Mitleid mit ihm. Der Wider⸗ 
rille der Verachtung hatte alles vernichtet. Sie fürchtete ihn auch 
ncht mehr. Es war ihr nicht entgangen, wie ſchwer ihre letzten 
Sorte feine innere Sicherheit erſchüttert hatten. Seine Waffen 
parem ihm aus der Hand gewunden. Die Hoffnung, daß er ihr 
werde nachgeben müſſen, weil er keinen Rat mehr wußte, wuchs 
in ihr. Sie jah ſchon im Geiſte, während fie die Augen im Fieber 
der Erwartung halb ſchloß, ſeine Handbewegung des Abſchieds vor 
ſich, die erlöſende, die ihr den Weg in die Freiheit wies. 

Drinnen ziſchte ein Streichholz auf. Ein bläuliches Papiros- 
möltchen kräuſelte ſich empor. Dann rührte ſich wieder nichts. 
Im Hauſe begann es zu dämmern. Draußen warfen die Bäume 
und Sträucher lange Schatten im Abendrot, leiſe nahte von 

Liten, über das Meer her, die Nacht — Liſa ſtand noch immer 
in dem Zimmer, und nebenan ſaß ihr Gatte, und kein Wort, kein 
did ſchlug eine Brücke zwiſchen beiden, und eintönig verrann, 
im Ticken der Schwarzwälder Uhr, eines alten, noch aus Deutſch⸗ 
land, vom ehemaligen Tannenhof der Sandbauer mitgebrachten 
Erbſtucks der Familie, die ſchleichende Zeit. 
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Jetzt erhob jid) Nikolai plötzlich gang elajtij. Er kam 
herein, und beim erſten Blick auf ſein Geſicht erſchrak ſie. Dies 
wohlbekannte, kühle, beinahe grauſame Lächeln deutete nicht auf 
Nachgiebigkeit — eher auf einen inneren Triumph. Er mußte 
ſich irgend einen, ihr noch unerſchloſſenen, Vorteil über fie ang- 
geſonnen und geſichert haben. 

„Alſo bitte, geh!“ begann er, ſich ſetzend, mit einem müden, 
halb in die Ferne deutenden Kopfnicken. „Ich werde nicht ſo 
geſchmacklos ſein, dich mit Gewalt zurückzuhalten. Ich weiß ja 
auch ganz genau, wer dich aus meinem Hauſe hinauslockt. Aber 
eines vergiß nicht!“ fügte er ſchnell bei, wie um eine etwaige 
Regung aufatmenden Glückes bei ihr im Keim zu unterdrücken. 
„Und das möchte ich dir jedenfalls noch vor dem Abſchied ſagen: 
deine Rechnung ſtimmt vielleicht doch nicht ganz! Ich bin noch 
kein jo völlig verarmter Mann, wie ihr alle, ſcheint's, glaubt...“ 

„Ich verſtehe dich nicht!“ ſagte Liſa mühſam. 

„Nun — es iſt doch ſehr einfach! Du biſt eine elegante 
Frau ... du brauchſt viel für deine Toiletten . .. deine Reifen 
ins Ausland ... Als dein Vater in Vermögensverfall geriet, 
kam ich und war reich, und du haſt mich genommen und ſieben 
Jahre bei mir im Wohlſtand gelebt. Nun habe ich heute das 
Unglück gehabt, einen Teil meines Reichtums zu verlieren, und 
ſtecke den Reſt in eine Unternehmung, in der er, nach Roloffs 
vorhin geäußerter Meinung, auch noch verſchwinden wird. — 
Flugs ſtehſt du ſchon mit geſchnürtem Bündel da und wünſcheſt 
mir Lebewohl! Das werden, wenn ich wirklich an den Bettel- 
ſtab kommen ſollte, natürlich auch viele andre tun. Die Ratten 
verlaſſen das ſinkende Schiff. Ich verdenke das auch niemand. 
Nur bei der eignen Frau berührt das etwas widerſpruchsvoll ... 
allen Luxus, das ganze bisherige ſorgloſe Leben auf großem Fuß 
haft du ruhig bei mir mitgemacht, alle Wünſche dir freigebig er- 
füllen laſſen — denn du wirſt zugeben: knauſerig war ich nie! — 
und nun, wo ich am Rand des Abgrunds bin und wenn je, dann 
jetzt einen teilnehmenden Menſchen an meiner Seite brauche, da 


heißt es: Ich muß fort von dir!“ Geh' nur... bitte... geh'! 
Ich befinde mich in deinen Augen vor dem Bankrott ... ich 
bin dir mithin zu nichts mehr nütze .. . alfo bitte ... geh!“ 


Das war eine ſo ganz andre Auffaſſung ihrer Trennung, 
als die, die Lila fich ſelbſt in langen, einſamen Stunden des Nady- 
denkens zurechtgelegt hatte, daß jie wortlos, ganz betäubt dajtand, 
nachdem ihr Mann geſchloſſen hatte und ſich, anſcheinend fo gleich- 
gültig, als wenn nichts geſchehen wäre, eine neue Papiros an- 
brannte. Sie war überzeugt, er glaubte ſelbſt nicht an das, was er 
ſagte. Er baute innerlich, als ein geborener Sanguiniker, felſenfeſt 
auf ſein Glück. Dafür kannte ſie ihn zu genau. Aber was er ſagte, 
war nur ein Vorhall der Meinung der Welt. Das fühlte ſie 
durch jedes ſeiner Worte durch. Die Menſchen mußten nach dem 
äußeren Eindruck ſo urteilen, wie er es ihr ausgemalt hatte: 
Nikolai Sandbauer verlor morgens ſein Geld! Da packte abends 
ſchon feine Frau ihre Koffer und verließ ihn! Erbärmlich ſelbſt— 
ſüchtig und mattherzig ſtand ſie vor aller Augen da. Das war 
ſein Giftpfeil. Der traf. Dieſe Darſtellung einer Flucht vor dem 
äußeren Unglück ſchob er ihr abſichtlich unter! Deswegen er— 
wähnte er kaum Roloffs Namen. Ihre Beweggründe ſollten ſo 
niedrig und kleinlich wie möglich erſcheinen. Sie ſollten ſie nicht 
nur vor ihm und den andern, ſondern auch vor ſich ſelbſt, vor 
ihrem Gewiſſen und ihrem Stolz, entwürdigen. Und das war 
auch die Folge, wenn ſie jetzt, ſo lange ſein Reichtum und ſeine 
kaufmänniſche Ehre auf dem Spiel ſtanden, von ihm ginge! Es 
kam ganz ſo, wie er es ſich da drinnen am Tiſch, kaltblütig, als 
hielte er die Spielkarten in der Hand, ausgerechnet hatte. In 
dieſem Augenblick der Gefahr konnte ſie nicht von ihm fort! Zu 
dieſer Feigheit fand jie nicht den Mut!... 

„Du Haft mir noh nie davon geſprochen, daß deine Ber- 
mögensverhältniſſe wirklich fo bedrohlich ſtänden!“ ſagte ſie end- 
lich dumpf nach langem Schweigen. 

Nikolai zuckte die Achſeln. „Seit wann beſteht denn die 
Kriſis? Seit heute morgen! Du warſt ja dabei, als ich in ujt- 
dorf die Petersburger Depeſche bekam. Die hat mich einige 


hunderttauſend Rubel gekoſtet und, wie Tſcheſchtſchenko in ſeiner 


kindlichen Offenherzigkeit erklärte, meinen Kredit, den Lebensnerv 
für jeden Kaufmann, in Odeſſa von Grund aus erſchüttert. Nun 
verdoppele oder verzehnfache ich ſozuſagen den Einſatz bei dieſer 
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neuen großen Spekulation, die mich für den Verluſt ſchadlos 
halten ſoll — diesmal handelt es ſich nicht mehr nur um eine 
Viertelmillion, ſondern ſo ziemlich mein ganzes Vermögen ſteht 
auf dem Spiel. Geſchieht ein Unglück, ſo bin ich ein Bettler!“ 

Sie fühlte wohl: zu einem Geſchäftskundigen hätte er viel- 
leicht anders geſprochen! Aber ſie hatte nicht die Fähigkeit, ihn 
zu widerlegen, und ſo verſetzte ſie nur: „Aber Furtwang wird 
dir doch helfen, und dann iſt doch alles gut!“ 


„Wenn er geholfen hat und der Zucker glücklich in Galatz 


und das Geld dafür in meiner Taſche iſt — dann ift alle8 gut!” 
jagte Nikolai. „Bis dahin ift, da ich auch nur ein Menſch bin 
und nicht allwiſſend und allmächtig, dies Unternehmen wie jedes 
in der Gewalt von unberechenbaren Zufällen, von Wind und 
Wellen, von Kriſen im Orient — was weiß ich! Ich für meine 
Perſon hoffe natürlich, daß es gelingt. Aber es gibt ja auch 
Schwarzſeher. Für die bin ich jetzt nichts andres als cin Seil- 
— tünger, ber plötzlich das Gleichgewicht verlieren und hundert Fuß 
tief aufs Pflaſter ſtürzen muß!“ 

Sie merkte: er ſpielte wieder auf Roloff an! Und gerade 
deſſen vorhin geäußerte Bedenken gaben jetzt ſeinen Worten für ſie 
Recht und Klangwert! Das Wetter dräute über ihm! „Dann würde 
ich doch lieber keine ſolche Gefahr riskieren!“ ſagte ſie halblaut. 

Nikolai lachte höhniſch. „Wie ſoll man denn ſonſt Geld 
verdienen, ohne Gefahr, Geld zu verlieren? Das iſt gerade, wie 
wenn man einen Krieg gewinnen wollte, ohne eine Schlacht zu 
wagen! Das Leben eines Kaufmanns ijt ein ewiger Kampf und 
eine ewige Sorge. Und jetzt gerade iſt einer der halsbrecheriſchſten 
Übergänge für die Firma Sandbauer und Sohn, ich ſage ja — 
wie auf geſpanntem Drahtſeil zu einem Turmknopf hinauf! Du 
glaubſt, daß das Wageſtück mir das Genick koſten wird! Du wirfſt 
mich jetzt ſchon nach meinen erſten geſchäftlichen Verluſten zu den 
Toten! Alſo geh' mit Gott! Um Freunde in der Not ſoll man 
nicht betteln und an frühere Wohltaten niemand erinnern . . .“ 

„Du weißt, daß ich jetzt bleiben muß!“ verſetzte Liſa ruhig 
und müde. 

„Wieſo? Ich halte dich nicht!“ 

„Doch, du hältſt mich ... anders als ich geahnt habe ... 
ſo lange wenigſtens, bis es ſicher iſt, daß du dein Vermögen 
nicht verlierſt . . .“ 

Er ſchaute ſie an mit dem kühlen, verhaltenen Spott des 
Spielers, der ſeine Partie gewonnen hat. Innerlich — das fühlte 
ſie — atmete er auf. Die Verödung ſeines Hauſes zugleich mit der 
Erſchütterung ſeiner Firma — das wäre zu viel für ihn geweſen, 
der nur unter den Augen der großen Welt lebte und, ſtets auf dem 
Podium ſeiner Eitelkeit ſtehend, die Blicke von ganz Odeſſa, vom 
Gouverneur bis zum letzten Makler hinab auf ſich gerichtet glaubte. 
Er war froh, ihr gegenüber Zeit gewonnen zu haben. Ein Ent— 
ſchluß, den man zu lange tatenlos wartend mit ſich herumtragen 
mußte, verlor an innerer Kraft. Schließlich erlahmte ſie und blieb, 
wieder mutlos geworden, im Hauſe, und alles war wie bisher .. 

Er merkte, wie ſie ihm ſtumm und verſtört dieſe Gedanken 
nachrechnete. „Ob ich mein Vermögen verliere oder nicht, ent— 
ſcheidet ſich in wenigen Tagen!“ ſagte er. „Beſinne dich inzwiſchen! 
Geh' mit dir zu Rate! Mache dir klar, was du vorhaſt — was 
du aufgeben wollteſt und wofür! Dann ſiegt wohl doch noch 
dein beſſeres Selbſt . . .“ 

Sie brachte kein Wort mehr hervor. Sie wollte das Zimmer 
verlaſſen. Da öffnete ſich die Türe. 
dem meldenden Diener vorbeidrängend, herein und rief, indem 
er ganz auf ſeine ſonſtige kriecheriſche Höflichkeit Liſa gegenüber 
verzichtete, ſchon von weitem: „Herr Sandbauer! Herr Sand— 
bauer! Die „Ruſſalka“ kommt!“ 


H 
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„Iſt ſie's auch wirklich?“ 

„Sie fährt gleich in den Hafen ein. Ich bin nur inel herang- 
gefahren, um es Ihnen zu melden. Unten im Garten, vom Pavillon 
aus, kann man ſie mit dem Fernrohr deutlich erkennen 

Der Grieche ſprach in fliegender Haſt. Die Gier nach ſeiner 
ſchwindelnd hohen Vermittlungsgebühr von dreißigtauſend Rubeln 
funkelte aus ſeinen ſchwarzen Augen. Auch Nikolai war plötzlich von 
ſeiner Erregung angeſteckt. Er nickte Liſa kühl, noch einmal wortlos 
alles Geſagte bekräftigend, zu und verließ dann mit dem Makler 
das Zimmer. Die beiden eilten die Kieswege hinab zum Strand. 

Liſa ſtieg wie im Traum, ganz betäubt, die Treppe zu ihrem 
Erkergemach empor. Es war ihr, als habe ſie das alles gar 
nicht wirklich erlebt, ſondern es jid) nur im fiebernden Halb- 
ſchlummer, in der Erſchöpfung, nach der Aufregung und den 
Gluten des Tages durch den müden Kopf gehen laſſen. Sie rang 
nach Luft. Sie riß ein Fenſter auf und ſchaute aufatmend hin- 
aus. Drunten war das Schwarze Meer. Tiefblau, ſtill leuchtend, 
lag die See im Abendſchein, der roſig im Weſten verglomm. 
Ein weißer Schaumgürtel rollte und kam und floh, ſoweit man 
das ſchon dämmernde Ufer verfolgen konnte, im nimmermüden 
Spiel der Brandung. Kleine Fiſcherbarken trieben mit geſpannten 
Segeln friedlich wie ſchwimmende Schwäne auf der unermeß— 
lichen Waſſerfläche, und weiter hinaus zog ein gewaltiger, weiß— 
geſtrichener Dampfer dem Hafen zu ſeine Bahn. Auch er hatte 
alle Leinwand aufgeſetzt, um ſchneller vorwärts zu kommen. Der 
Rauch ſeiner Schlote verſchwand, vom Landwind meerwärts ge 
trieben, hinter dieſen hochgetürmten, hell leuchtenden Maſſen, die 
über die dunkelnden Wogen dahinglitten. Das war die „Ruſſalka“. 
Sie ſah jetzt, mit ihren noch vom Abendrot beſchienenen Maſten, 
ihrem weißen Rumpf inmitten der Dämmerung anders aus als 
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ſonſt ein großer Odeſſaer Frachtdampfer am hellen Tag. Es war 


etwas Geheimnisvolles um ſie, wie ſie langſam in die trübe, über 
dem Hafen und dem Pereſip laſtende Rauch- und Rußluft hinein⸗ 
fuhr. Liſa mußte an das unheimliche große Seeſchiff denken, 
das heute mittag, als fie ſtumm mit Roloff Hand in Hand da- 
geſtanden, in der Fata Morgana über der glühenden Steppe 
hoch oben am Himmel dahingeſchwommen war. Vielleicht war 
das die „Ruſſalka“ geweſen! Wer konnte wiſſen, von woher, 
über Länder und Meere, die Luftſpiegelungen des Sommer⸗ 
mittags ihre Urbilder nahmen? 

Nun verſchwand die „Ruſſalka“ in der Nacht und dem Nebel 
des Maſtenwaldes drüben, in dem ſchon der bläuliche Schein der 
erſten elektriſchen Hafenlichter aufzuleuchten begann. Liſa konnte 
kaum mehr undeutlich die Umriſſe des weißen Steamers erkennen. 
Und doch verwandte ſie das Auge nicht von dieſem bleichen 
Schimmer. Das Schiff da drüben trug ja nicht nur das Wohl 
und Wehe des Hauſes Sandbauer und Sohn in wenigen Tagen 
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hinaus übers Meer — es führte dann zugleich auch ihre Zukunft 


dem Glück oder Unglück entgegen, je nachdem das Unternehmen, 
dem es dienen ſollte, geriet oder mißlang. Kam alles, wie es 
Nikolai wollte, dann war er in kurzem ſo reich oder reicher noch 
als zuvor. Dann war ſie frei. Sein Vorwurf traf ſie nicht mehr. 
Sie konnte erhobenen Hauptes von ihm gehen. 


— — 


Oh, mochte ihm ſein altes Spielerglück und Lebensglück treu ' 


bleiben, trotz Roloffs Warnung, die innerlich bleiſchwer, unbeil- 


verkündend auf ihr laſtete! Mit ſtarren, heißen Augen verfolgte 
ſie fern und ferner den kaum mehr ſichtbaren, wie eine Wolke 
über dem Meer verdämmernden lichten Schatten, bis auch das 
letzte Ahnen ſeines Anblicks verging. Die Nacht war da, und ein 
in tiefer Trübung vom Himmel ſich niederſenkendes, ungewiſſes 
Grauen verſchloß ihr den Ausblick auf Meer und Hafen und 
hinaus in die Zukunft ... (Fortſetzung folgt.) 


Das Harfreitagratschen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Ein Volksbildchen aus Steiermark von Deter Rosegger. 
(Mit dem nebenſtehenden Bilde.) 


m Gründonnerstag um neun Uhr früh haben auf dem Kirchturm 

die Glocken noch geläutet. Alle zuſammen — faſt weich und 
wehmütig tönend. Und dann nichts mehr. Es kam der Mittag — 
kein Läuten. Es kam die Veſperſtunde — kein Lauten. 
Abend, es kam die Zeit des Avemaria-Läutens — keine Glocken. Die 
Glocken waren gar nicht da, ſie waren auf die Reiſe gegangen nach 
Rom, zur großen Glockenverſammlung am Karfreitag. Die Glocken 


aller katholiſchen Kirchen der Welt, 


Es ward 


die kleinen wie die großen, 
waren zuſammengekommen, damit der Heilige Vater ihren Klang er- 
probe, ſie alle untereinander harmoniſch ſtimme und ſie mit ſeinem 
Segen dann wieder heimſchicke in ihre Gemeinden. Darum an den 
letzten Kartagen in keiner Kirche, auf keinem Turm ein Glockenklang! 

Aber Gott iſt heilig, kein Tag kann vergehen, ohne ihn zu preiſen, 
und wenn es die metallenen Zungen unterlaſſen, fo müſſen es die hölzernen 


P ILES —— 


— 209 — 


MSN 
` 


WÄIT, Hart ` . S 


, 


GAR 
,,, 


. f ovn e 
y i un - y» TAE, uu 
p. wie 


, 
r p 
të o 2 
: PH vertit f (i 


"of 


Ratschenbuben am Karfreitag. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Schmidhammer. 
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tun. Die Menſchen irren ab Tag für Tag, und wenn bie metallenen 


Zungen nicht mahnen und warnen, ſo müſſen es die hölzernen tun. 

Der Küſter hat auf dem Turm eine hölzerne Vorrichtung in Be— 
reitſchaft. Man treibt daran den Hebel, daß das dünne, federnde Brett 
auf der gekerbten Walze klappert und „ratſcht“, ſo laut und grell, daß 
es zu hören iſt über das ganze Dorf hin in der Gegend ringsum. 
Das iſt die „Karfreitagratſchen“, und ſie vertritt die Kirchenglocken, 
während dieſe in Rom ſind. Sie ratſchen zur Morgenſtunde, zur 
Mittagsſtunde, zum Gottesdienſt und wenn es Abend wird, die Zeit 
zum Avemaria-Läuten — „tie ratſchen, fie ratſchen den engliſchen Gruß“. 
Wer an dieſem Tag zu Grabe wandern muß, den begleitet kein Glocken- 
klingen, und wenn mächtig die Flamme auflodert über den Dächern, 
ſo ſchweigt es auf dem Turm, denn die Glocken ſind in Rom. 

Wenn aber ein vorwitziger Junge an dieſen Tagen, trotz der vom 
Küſter ſorgfältig verſchloſſenen Turmtür, ein Loch findet und hinauf⸗ 
ſteigt die dunklen Treppen, zwiſchen Spinneugeweben, um zu ſehen, wie 
es im Glockenhauſe iſt, wenn die Glocken nicht daheim ſind — ſiehe, da 
hängen doch die Glocken wie immer in dem Gebälk! Dann brummt 
der Küſter unwirſch, man ſolle nicht ſo dumm ſein und glauben, die 
ſchweren Glocken könnten in den Lüften davonfliegen. Nur die Glocken— 
ſeelen ſeien es, die zur Oſterzeit nach Rom ziehen. s 

Mit den kleinen Glöcklein, die in der Kirche an der Sakriſteitür 
und an den Altarſtufen ſind, iſt es auch ſo: ihre metallenen Leiber 
ſind da, aber ihre Seelen ſind in Rom. Deshalb können auch dieſe 
Glöcklein nicht läuten, und ſtatt ihrer iſt die Karfreitagsklapper da, ein 
hölzernes Hämmerlein, das bei den Zeremonien der Miniſtrant mit 
ſchwingender Hand ins Klappern bringt. Dieſes Ratſchen und Milon: 
pern ftatt des gewohnten Glockenklingens weckt in den Herzen der An- 
dächtigen eine feierlich traurige Stimmung auf, ob des Unerhörten, 
was da geſchehen. Wenn ein Menſch ſtirbt, da läutet Metall, wenn 
Gott ſtirbt, da läutet das Holz! 

Aber dieſes Ratſchen und Klappern am Karfreitag bleibt nicht in 
der Kirche allein. Es pflanzt ſich fort, hinaus auf die Gaſſen und in 
die Häuſer des Dorfes. Armer Leute Kinder ſind es, die mit kleinen 
Handratſchen zu den Gebetzeiten auf die öffentlichen Plätze gehen und 
von Haus zu Haus überall ihr geräuſchvolles Werkzeuglein ſchwingen. 
Dabei ſingen ſie den Spruch: 

„Wir ratſchen, wir ratſchen 
Den engliſchen Gruß: 
Damit die Leut' wiſſen, 
Daß man beten muß. 


Kniet's nieder, kniet's nieder 
Auf euere Knie, 

Bet's drei Vaterunſer 

Und drei Ave Marie. 
Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ 
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Die Leute nehmen das für Mahnruf und Segen. Die Jugend 
kommt hervor aus den Häuſern, um dem ſeltſamen Spiel zu lauſchen: 
die Alten kommen hervor, um an die „Ratſchenbuben“ kleine Gaben zu 
verteilen. Einſpruch gegen das ohrenzerreißende Geräuſch erhebt viel- 
leicht nur ein aufgeſchreckter Säugling oder ein feinfühliger Köter. Trotzdem 
ijt es eine weihevolle Stunde, wenn die Ratſchen vor dem Hauſe fteben. 
Bei jedem Hauſe ratſchen ſie nicht! Denn zu gewiſſen Zeiten 
halten im Dorf die Armen Gericht über die Reichen. Wenn dieſe 
im Lauf des Jahres roh oder geizig geweſen, oder wenn Leute 
ſonſtwie ſich Unehrenhaftes zu ſchulden kommen ließen, dann geben 
die armen Kinder an deren Häuſern vorüber. Sie gehen vorüber am 
Allerheiligenſeſt, wenn jie im Dorf Allerheiligenſtritzel ſammeln. Sie 
gehen vorüber zu Heiligdreikönig, wenn ſie, als die morgenländiſchen 
Fürſten verkleidet, im Dorf ihr „Heiligdreikönigſingen“ halten. Und 
ſie gehen vorüber in den Kartagen und ratſchen vor ſolchen Häuſern 
nicht den engliſchen Gruß. Es iſt eine Achtung, vor der auch die 
Mächtigen des Dorfes heimlich zittern. Aber das iſt heute auch vorbei. 
In früheren Zeiten ſoll es manchmal vorgekommen ſein, und mit einem 
Hauſe, an dem die „Heiligen drei Kini“ oder die Ratſchen ſchweigend 
vorübergegangen, wollten die Nachbarn nichts zu tun haben. Heute iit 
das Rückgrat der Armen im Gebirge noch weicher geworden, als es je 
geweſen; man betrachtet ortweiſe ſolche Umzüge auch mehr als Ulk denn 
als heilige Handlung, und ſo hat die Sache ihre tiefere Bedeutung 
verloren. Sie iſt — unter Ausnahmen — ziemlich zu einer Bettelei 
herabgeſunken. Hat ſchon der Gemeindevorſtand das gewöhnliche Betteln 
verboten, ſo benutzen die Armen ſolch alte Gebräuche, um hier und da 
einen beſſeren Biſſen oder ein ſeltenes Münzlein zu erhaſchen. 

Daß dann tüchtig um die Gaben gebalgt wird, daß man gelegentlich 
die Ratſchen ſich um die Köpfe ſchlägt, das iſt bei den herlebigen Jungen 
naturgemäß. Die Güter der Erde wollen nicht bloß erſungen und erklap— 
pert, ſondern auch errungen ſein. Wenn arme Leute auch vor den Be— 
ſitzenden ſich ducken, untereinander ſtehen ſie faſt immer auf Kriegsfuß, und 
das — dünkt mich — iſt an der Armut noch das Allerbetrübendſte. — 

Am Karſamstag des Morgens klappert es noch in der Kirche, 
ratſcht es noch auf dem Turm und im Dorfe herum. Da iſt es um 
die neunte Stunde, während in der Kirche Gottesdienſt gehalten wird, 
daß plötzlich — die Glocken klingen. Sie ſind von Rom zurückgekehrt, 
jie klingen hell und rein — es ſind die Oſterglocken. 

Die Ratſchen und Klappern haben Ruhe wieder für ein ganzes 
Jahr und werden aufbewahrt in ihren Winkeln. Die Ratſchenbuben 
widmen ſich andern Aufgaben. Sie gehen von Haus zu Haus, um 
rote Oſtereier zu ſammeln. Die Bevorzugteren unter ihnen werden 
bei der Auferſtehungsfeier zum Glockenläuten, oder zum Fahnentragen, 
oder zum Weihrauchfaßſchwingen, oder zum Oſterfeuerherrichten ver 
wendet, und das frohe Feſt verwiſcht auf ein paar Tage den Unter: 
ſchied zwiſchen Arm und Reich. Aber die Armen erhoffen von jeher 
eine Zeit, da jeder Tag ein Chriſttag oder ein Oſtertag fein wird... 
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Babylon und Susa im Lichte neuer Forschung. 


Uon Professor C. F. Lehmann. 


on den Einwirkungen Babyloniens und feiner Kultur auf 

Land und Volk der Bibel iſt in den letzten Jahren in der 
breiteren Offentlichkeit mehr die Rede geweſen als je zuvor, mehr 
auch als zuträglich war und wiſſenſchaftlich verantwortet werden 
konnte. Zweifellos hat Paläſtina wie das ganze weſtliche Vorder— 
aſien, und von ihm aus Europa, ſchon in außerordentlich früher 
Zeit babyloniſche Beeinfluſſungen erfahren, und zwar nicht bloß 
auf dem Wege des nachbarlichen Verkehrs und des Handels, der 
mit dem Bezug der Waren auch Sitten und Gebräuche ihres Ur— 
landes oder ihrer Hauptſtapelplätze übermittelte, ſondern auch 
durch unmittelbare Angliederung an ein großes, von den Be— 
herrſchern des Zweiſtromlandes bereits im dritten vorchriſtlichen 
Jahrtauſend gebildetes Reich, das bis an die phöniziſche Mittel— 
meerküſte reichte. Der babyloniſchen iſt um die Mitte des zweiten 
Jahrtauſends v. Chr. die ägyptiſche Herrſchaft in Kanaan und 
Syrien gefolgt. Und vor wie nach der im 13. Jahrhundert v. Chr. 
erfolgten Einwanderung der Israeliten haben, politiſch wie kul— 
turell, das Land und ſeine Bewohner ſich mit den einander 
bekämpfenden, ausgleichenden, ſich kreuzenden Einflüſſen Agyp— 
tens auf der einen, Babyloniens und Aſſyriens auf der andern 
Seite abfinden müſſen. Aber in der gleichen Lage waren auch 


bie übrigen ſyriſchen Kleinſtaaten, und lediglich als Zeuge ba- ` 
byloniſcher Beeinfluſſung wäre Israel zu einer welthiſtoriſchen ` 


Bedeutung nicht mehr berufen geweſen als etwa Damaskus oder 
Hamat. 


babyloniſchen Ideen und Anſchauungen als unter deren för— 
dernder Einwirkung erfolgt. Das Alte Teſtament hat anerkannter— 
maßen für die Erkenntnis und Beurteilung babyloniſcher Kultur— 


Die religiöſe Entwicklung Israels aber, auf der beten ` 
weltgeſchichtliche Bedeutung beruht, ijt eher im Gegenſatz zu den 


einwirkungen den allerhöchſten Wert, aber weit mehr in feiner 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Eigenſchaft als großartiger lebensfriſcher Quelle für die Ge— 
ſchichte und Kultur eines der vielen weſtlichen Staaten, die 
dauernd und oft unmittelbar unter dem Einfluß des Zweiſtrom— 
landes geſtanden haben, denn als Urkunde und Zeugnis der 
israelitiſchen Religion und ihrer Entwicklung. 

Dafür, daß die Verbreitung der babyloniſchen Kultur nach 
Weſten nicht auf Aſien beſchränkt iſt, gibt es eine große Anzahl 
von Belegen auf verſchiedenen Gebieten. Es genügt hier, auf 
unſre Zeiteinteilung und beſonders auf die Verwendung der pi 
in ihr hinzuweiſen. Die Babylonier ſind die Schöpfer eines 
Syſtems der Beite und Raummeſſung, in dem der 60 eine 
grundlegende Rolle zukam, und ſo iſt, wie oft hervorgehoben, 
jedes Zifferblatt unſrer Uhren mit ſeiner Sechzigteilung des 
Stundenkreiſes ein Zeugnis des Fortwirkens babyloniſcher Kultur 
einflüſſe bis auf unſre Tage. 

So gut wie nach Weiten ijt aber die babyloniſche Kultur 
auch nach Oſten vorgedrungen und hat dort nicht minder weite 
Verbreitung gefunden, nicht minder tiefe Wirkung geübt; al: 
Beleg ſei vorderhand wiederum nur die bis heute fortdauernde 
Geltung des Sexageſimalſyſtems in China angeführt: die Chi. 
nejen bedienen jid für die Abgrenzung großer Zeiträume der 
Rechnung nach Zyklen von je 60 Jahren. 

Aber ein näherer Einblick in das Werden und Wachſer 
dieſer öſtlichen Einwirkungen iſt uns bisher verſagt geblieben 
Nur das eine konnte man mit Sicherheit behaupten: der Baby 
lonien im Oſten unmittelbar benachbarten Landſchaft, derer 
Zentrum und Hauptſtadt Suſa, bekannt als eine der Hauptrei 
denzen der Perſerkönige, war, mußte bei der Übertragung babyloni 
ſcher Kultureinwirkungen von früh her eine Hauptrolle zukommer 

Bis vor kurzem waren wir über die Geſchicke und di 
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Cultur dieſes Gebietes, der Landſchaft Clam, wie fie die Völker⸗ 
id der Geneſis nennt, nur durch die gelegentlichen Nachrichten 
der babyloniſch⸗aſſyriſchen Keilinſchriften unterrichtet, die viel 
son Kämpfen zwiſchen den Staaten des Zweiſtromlandes und 
‚Homtu“ oder „Elamdu“ zu melden hatten. Das find aber 
Zmgilungen ſehr fragwürdiger Art, denn eine einigermaßen 
setting Würdigung fremdländiſcher Verhältniſſe ijt mit dem 
Seien der offiziellen babyloniſch⸗aſſyriſchen Königsinſchriften un- 
erträglich. Sie wollen die Taten des jedesmaligen Herrſchers 
fur Mit⸗ und Nachwelt in möglichſt günſtigem Licht darſtellen, 
reet Erfolge übertrieben, Niederlagen vertuſcht werden und 
auf eine nur halbwegs verſtändnisvolle Würdigung der Gegner, 
Got Lage und ihres Verhaltens von vornherein nicht zu rechnen 
it. Einige wenige Dokumente — meiſt Backſteinlegenden — in 
daper Sprache konnten die Sachlage nicht ändern. 

Neuerdings aber reden die Geſchichte und die Kultur des alten 

Lim und der Ebene von Sufa ihre eigne Sprache zu uns, dank der 
wenden, von großartigen Erfolgen belohnten Ausgrabungen 
“Mr Stätte des alten Sufa, die von den Franzoſen als gliic: 
Dän Beſitzern eines Vorrechts für bie archäologiſche Forſchung 
ai dem Geſamtgebiet des heutigen perſiſchen Reiches vorge- 
nommen worden find. Über bie politiſchen und kulturellen Be- 
zietungen zwiſchen Clam und dem Zweiſtromlande wird jo ein 
rnerwartetes Licht verbreitet, und jetzt, da jie in einen großen 
dujammenhang eingereiht jind, können die bisher iſolierten Nad- 
"Gig der babyloniſch⸗aſſyriſchen Inſchriften richtig gewürdigt 
zen. Aber damit nicht genug: eigenartige Umſtände haben es 
nit nd gebracht, daß jene Ausgrabungen auf dem Boden von 
erſa eine Reihe von Dokumenten zutage gefördert haben, bie, 
cme Rückſicht auf Clam abgefaßt, jid) als ebenſo bedeutende wie 
berraſchende Quellen für die eigentliche babyloniſche Geſchichte 
and Kultur erwieſen haben. 

Zo ijt das Thema „Babylon und Sufa” wichtig und reidh- 
haltig genug, um jeden Freund geſchichtlichen und kulturhiſto— 
siden Forſchens und Fortſchritts feſſeln zu können. 

Die Ebene von Suſa, die „Suſiana“ im engeren Sinne, 
gehört aufs innigſte mit der babyloniſchen Tiefebene zuſammen. 
deutzutage nimmt der Tigris den Karun, ben Hauptſtrom der 
zirana, auf, während der Kercha (Choaſpes), an dem Sufa 
st, nd) in Sümpfe verliert, und der Tigris ergießt fid, mit 
a Euphrat vereint, als Schatt-el-Arab in den Perſiſchen 
"CL Dieſe enge Vereinigung der Flußſyſteme ijt neueren Da- 
irs, Durch ſtetige Anſchwemmungen hat jid) der Perſiſche Golf 
in ſeinem oberen Teile verringert, das Land, das er beſpült, 
rubi. Noch im 7. Jahrhundert floſſen Kercha, Karun, Tigris, 
Erohrat getrennt in die weit tiefer ins Land einſchneidende und 
"itid geräumigere Bucht. Aber Südbabylonien und Süd- 
dem bilden und bildeten gemeinſam die einheitliche Küſtenland⸗ 
"utt des Perſiſchen Meerbuſens. So zeigen auch beide Gebiete 
anprechende Bevölkerungsverhältniſſe: in Elam wie in Baby- 
kaen haben wir neben einer ſemitiſchen Schicht ein weder femi- 
tides noch indogermaniſches Bevölkerungselement. Einem ſolchen 
negegnen wir in Vorderaſien vielfach als älteren Bewohnern der 
ser von Semiten und Indogermanen beſetzten Gebiete. In 
Sıolonien find deſſen Vertreter die namentlich im äußerſten 
suden wohnenden, für die Ausbildung der babyloniſchen Kultur 
~15gebenden Sumerier. In Clam haben dieſe Nichtſemiten 
em Anſcheine nach ein von der Suſiana verſchiedenes Gebiet 
“uhan bewohnt, von wo aus fie anſcheinend ſpäter auch in die 


tentfide Sufiana eindrangen und dort die Oberhand gewannen. 


zu unterſcheiden jomit, nach dem Vorgange der franzöſiſchen 
render, zwiſchen elamitiſch⸗ſemitiſcher und elamitiſch⸗anſhani 
der Sprache. Zu den Bewohnern Elams find aber in der Folge 
red die indogermaniſchen Iranier hinzugetreten. " 

Die Perſer waren die letzten — und bis vor kurzem die uns 
aein näher bekannten Herren von Sufa. Wenn auch auf ira- 
oem Boden Ekbatana und das von Darius I. neugegründete 
Lerſepolis und außerhalb Irans Babylon gleichfalls bevor- 
cate Aufenthaltſtätten der Achämenidenkönige waren, fo ijt doch 
it den Geſamtverlauf der altperſiſchen Geſchichte Sufa als bie 
eigentliche Haupt- und Reſidenzſtadt des Königs der Könige zu 
betrachten, in der auch die Fäden der äußeren Politik des Reiches 
wammentiejen. Am Hofe von Sufa fand der in feiner Heimat 
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geächtete Themiſtokles nad) Xerxes' Tode bei Artaxerxes I. Auf- 
nahme, nach Sufa ijt jo manche griechiſche Geſandtſchaft ge- 
gangen; hier iſt über den Frieden oder vielmehr den vorläufigen 
Friedenszuſtand verhandelt worden, der im Jahr 449 v. Chr. den 
Perſerkriegen ein Ende machte. Und im Audienzſaal (altperſiſch: 
Apadäna) zu Sufa, als der Hauptſtadt des von ihm zertrümmerten 
Perſerreiches, hat Alexander der Große jene berühmte Vermäh⸗ 
lungsfeier begangen, die ihn mit Stateira, der Tochter des ge- 
ſtürzten Königs Darius III. Condomannus, und die Scharen ſeiner 
Großen mit vornehmen Perſerinnen verband und die gleichzeitig 
die von dem großen König angeſtrebte Verſchmelzung des Abend- 
und des Morgenlandes vorbereitete und verſinnbildlichte. 

Von der Anlage und der Ausſchmückung dieſes Audienz- 
ſaals von Suſa konnte man ſich vormals nur durch die frag⸗ 
mentariſchen Schilderungen und Andeutungen der klaſſiſchen Auto— 
ren und durch Analogieſchlüſſe aus den zu Perſepolis über der 
Erde erhaltenen großartigen Reſten derartiger Bauten eine Vor⸗ 
ſtellung bilden, nämlich der von Xerxes erbauten Vierzigſäulen⸗ 
halle und der, wahrſcheinlich von Artaxerxes II. geſchaffenen Hun⸗ 
dertſäulenhalle. Jetzt aber ſind wir erfreulicherweiſe nicht mehr 
auf Schlußfolgerungen angewieſen. Nachdem bereits in den 
fünfziger Jahren der Engländer W. R. Loftus auf der Burg von 
Suſa die Trümmer einer, den perſepolitaniſchen ähnlichen, 
Säulenhalle gefunden hatte, iſt in unſern Tagen durch die Aus⸗ 
grabungen des franzöſiſchen Ehepaares Dieulafoy der Apadäna 
von Suſa nicht bloß in ſeinem Grundriß und ſeiner Aulage vor 
unſerm geiſtigen Auge, ſondern in weſentlichen Beſtandteilen in 
voller Wirklichkeit wieder erſtanden. Und dieſe Wirklichkeit läßt 
alle Erwartungen weit hinter ſich zurück. Das gilt nicht nur 
von der Großartigkeit der Geſamtanlage und der Pracht der 
künſtleriſchen Ausſchmückung, ſondern auch von dem Hervortreten 
der babyloniſchen Einflüſſe, namentlich in der dekorativen Ge- 
ſtaltung. Vor allem aber: die Keilinſchriften, die Darius und 
Xerxes dort, wie anderwärts, hinterlaſſen haben, find regelmäßig 
mehrſprachig abgefaßt: neben dem Altperſiſchen und einer ſpäter 
noch zu erörternden zweiten Sprache findet ſich durchweg eine 
babyloniſche Faſſung. | 

Damit fam die Tatſache zur deutlichſten Anerkennung, daß 
die indogermaniſchen Iranier, wie ſie das Erbe der Babylonier 
in der Weltherrſchaft angetreten hatten, jo auch in ihrer ge- 
ſamten Kultur von Babylonien aufs nachhaltigſte beeinflußt 
waren. Und dieſem Verhältnis — daran ſei hier gleich er- 
innert — verdanken wir überhaupt die Wiedererſchließung des 
babyloniſchen Altertums und der babyloniſchen Kulturgeſchichte. 

Denn der Weg der Entzifferung ging von der verhältnis- 
mäßig einfachen altperſiſchen Buchſtabenkeilſchrift zu der baby- 
loniſchen Keilſchrift, die ein ungeheuer verwickeltes, viele hundert 
verſchiedene Zeichen zählendes Gemiſch von Wort- und Silben- 
ſchrift darſtellt. Und ohne dieſe Vermittlung wäre vermutlich 
auch heute noch das Babyloniſch⸗Aſſyriſche nicht nur eine ang- 
geſtorbene, ſondern auch eine hiſtoriſch unwirkſame, tote Sprache. 

In Suſa kommt nun noch ein das Vorwalten babyloniſcher 
Einflüſſe fördernder Umſtand hinzu, nämlich die Notwendigkeit, 
Ton und Ziegel als Baumaterial zu verwenden, da in der nächſten 
Umgebung keine ein geeignetes Steinmaterial bietende Gebirge 
vorhanden ſind. Babylonien aber iſt das klaſſiſche Land des 
Tons und ſeiner Bearbeitung, man kann geradezu ſagen: die 
Heimat der Toninduſtrie in allen ihren Richtungen. In Baby- 
lonien ſind denn auch die höchſten Stufen dieſer Technik aus⸗ 
gebildet worden. Schon in den allerälteſten ſüdbabyloniſchen 
Grabſtätten, die bis ins vierte vorchriſtliche Jahrtauſend zurüd- 
reichen, finden wir bunt emaillierte Ziegel und ſonſtige Ton⸗ 
gebilde. Und wir wußten aus den Funden und aus der Lite- 
ratur des Altertums längſt, daß unſre Fayence- und Majolika⸗— 
technik wertvolles babyloniſches Erbteil ſei. Von den Arabern 
des Islam, die im Zweiſtromland ihre politiſch und kulturell 
bedeutendſte Herrſchaft errichteten und viele der dort noch ver- 
borgenen und verkümmernden einheimiſchen Kulturelemente zu 
neuer Blüte entwickelten, wurde, wie ich in meinem Schriftchen 
„Babyloniens Kulturmiſſion einſt und jetzt. Ein Wort der Ab⸗ 
lenkung und Aufklärung zum Babel-Bibel⸗Streit“ (1903) betont 
habe, die Kunſt des Brennens emaillierter Tonwaren nach Spa- 
nien gebracht und hat ſich von dort über Weſteuropa verbreitet. 
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Aber bis bor ganz kurzem hatten wir von den einheimiſchen 
Erzeugniſſen aus der Blütezeit der Buntziegeltechnik feine un- 
mittelbare Vorſtellung. Erſt die Ausgrabungen am Palaſt 
Artaxerxes' I. in Suſa haben uns höchſt überraſchende Aufſchlüſſe 
über die Höhe und Großartigkeit dieſer Entwicklung gegeben. Die 


aus emaillierten Ziegeln zuſammengeſtellten farbenprächtigen 


Wandbilder und Frieſe bilden mit den Säulen, deren Kapitäle 
durch zwei wappenartig gegeneinander geſtellte Vorderleiber von 
Stieren gebildet werden, jetzt eine der großartigſten Zierden der 
Sammlungen des Louvre. 

Unſre Abbildung Fig. 1 zeigt zwei Geſtalten aus dem in dieſer 
Technik dargeſtellten langen Zuge der Leibwache des Großkönigs. 

Die Ausgrabungen der Deutſchen Orient-Geſellſchaft in 
Babylon haben in der Folge in dem Löwen von der von Ne— 
bukadnezar II. angelegten Prozeſſionſtraße des Bél⸗Marduk, dem 


nichtung der politiſchen Selbſtändigkeit dadurch zum Ausdruck, 
daß der Eroberer bie Haupttempel der eroberten Hauptſtadt zer- 
ſtört und die Götter des Landes mit ſich hinwegführt. Die 
Götter Elams wurden, als dem Gotte Aſſur dienſtbar, nach 
Aſſyrien verbracht. Elam war Aſſyrien untertan. — 

Im Grunde genommen aber kam hier nur eine ſpäte Ber- 
geltung für die gleiche Verunglimpfung zum Ausdruck, die einſt 
die Elamiter dem Zweiſtromlande angetan hatten. Denn Sim, 
banabal führte damals die Göttin Iſtar⸗Nanaia aus Elam nach 
ihrer Stadt Uruk⸗Erech zurück, nachdem fie fich, wie uns feine Xn- 
ſchriften berichten, 1635 Jahre, alfo feit etwa 2280 v. Chr., 


zürnend in Glam, „an einem Orte, der ihr nicht geziemte“, 


Wildſtier vom Iſtartore und dem herrlichen Ornament aus 


dem Thronſaal Nebukadnezars echt babyloniſche Erzeugniſſe 
der Prunkziegeltechnik hervorgebracht. Sie haben beſtätigt, was 
man vorher ſchon wußte, daß, was Suſa 
in dieſer Richtung bietet, babyloniſches 
Kulturgut in leichter Iraniſierung iſt. 

Herbeigeführt wurde der endgültige 

Übergang der babyloniſch⸗aſſyriſchen Welt- 
herrſchaft und der babyloniſchen Kultur 
an die Iranier durch Kyros (Kuraſch), 
den Schöpfer des perſiſchen Großſtaates, 
der das Reich der gleichfalls iraniſchen 
Meder ſtürzte. Während Kyaxares von 
Medien und Nabopolaſſar von Babylonien 
das aſſyriſche Weltreich 607 v. Chr. ge⸗ 
teilt hatten, vereinigte Kyros wieder den 
geſamten vorderen Orient unter ſeine Herr⸗ 
ſchaft. Nachdem er bereits im Jahre 547 
den Kroiſos von Lydien beſiegt und deſſen 
Reich zur perſiſchen Provinz gemacht hatte, 
eroberte Kyros im Herbſt des Jahres 539 
v. Chr. Babylon. Damit ward der poli- 
tiſchen Selbſtändigkeit Babyloniens ein 
Ziel geſetzt. Kyros und die erſten ſeiner 
Nachfolger gaben ſich freilich den Anſchein, 
als ließen ſie das babyloniſche Königtum 
beſtehen, als ſei dieſes in Perſonalunion 
mit dem perſiſchen Großkönigtum vereinigt. 
In ſeinem „erſten Jahre“ (Ezra 1) er⸗ 
ließ, nach dem Buche Ezra, Kyros das 
Dekret, das die Heimkehr der von Nebu⸗ 
kadnezar 585 in die babyloniſche Gefangen- 
ſchaft geführten Juden anordnete, aber 
nicht in ſeinem erſten Jahre als König von 
Perſien, ſondern als König von Babylonien (538 v. Chr.). Da nun 
die babyloniſche Königswürde aufs engſte mit dem Kult des baby- 
loniſchen Hauptgottes Bel-Marduf verknüpft war, fo hat auch 
Kyros, der Verehrer Ahuramazdas, zu dieſem Gotte gebetet, und die 
babyloniſchen Prieſter haben dieſe Tatſache und manches damit 
Zuſammenhängende ſorgfältig auf einem Tonfäßchen in Steilin- 
ſchrift verzeichnet, einem Dokument, das, in unſern Tagen wieder— 
gefunden, ſich jetzt im Britiſchen Muſeum befindet. Aus dieſer 
merkwürdigen Urkunde haben wir dann aber auch die Tatſache 
erfahren, daß Kyros, wie ſein Vater Kambyſes, ſein Großvater 
Kyros und ſein Urgroßvater Teispes Könige von Anſhan ges | 
weſen find, was angeſichts der klaſſiſchen Nachrichten fer über- 
raſchend wirkte. Und wenn man früher und lange geſchwankt 
hatte, in welcher Sprache die zweite Faſſung der achämenidiſchen 
dreiſprachigen Inſchrift abgefaßt iſt, ſo blieb nun kein Zweifel 
mehr: es war die Sprache der nichtariſchen Bewohner Anſhans 
und Elams, denen dieſe Erlaſſe verſtändlich ſein ſollten, wie 
den Iraniern und den Babyloniern „das Neuſuſiſche“. 

Dem Eindringen der Anſhan bereits beherrſchenden Iranier 
ins Herz der Suſiana hat wahrſcheinlich die ſchwere Niederlage 
Vorſchub geleiſtet, die der Aſſyrerkönig Aſſurbanabal um 645 
v. Chr. den Elamiten beibrachte und die, in der Zerſtörung Suſas 
gipfelnd, zu der Vernichtung des einheimiſch elamitiſchen Reiches 
führte. Nach altorientaliſchen Begriffen kommt eine ſolche Ber- 


wc y 


| wow 
Kar * ké — 


Fig. l. 


Die Garde des Darius. 


aufgehalten hatte. 

Um das Jahr 2300 v. Chr. übten das Königtum, d. h. die 
vielfachem Wechſel unterworfene Vor⸗ und Oberherrſchaft über 
alle Prieſterfürſten des Dreiſtromlandes zeitweilig die Fürſten 
der Stadt Uruk-Erech aus, die eines der Hauptzentren der im 
Süden des Landes entwickelten Kultur war. Ihre Trümmer 
deckt heute ein Ruinenhügel, der noch ihren 
Namen („Warka“) bewahrt und dem wir 
eine baldige gründliche Erforſchung deut: 
ſcherſeits dringend wünſchen. Die Könige 
von Uruk⸗Erech hatten nach Elam über . 
gegriffen, und in Glam war, vielleicht. 
veranlaßt oder mittelbar gefördert durch 
diefe erechitiſchen Übergriffe, ein eu: 
heimiſches, ſtarkes Königtum erſtanden. 

Kudur⸗Nanſchundi I., König von i 
Clam, in Sufa rejibierenb, überzog das 
Zweiſtromland mit Krieg, zerſtörte deſſen | 
Tempel, deren Archive zum Teil bei der! 
Aufdeckung in unſern Tagen noch Spuren 
der elamitiſchen Verwüſtung zeigten, und 
brachte namenloſes Unglück ſpeziell über 
Uruk⸗Erech, deſſen Göttin Iſtar⸗Nanaia 
er, wie wir geſehen haben, im Jahre 2280 
nach Elam entführte. 

Einer der Nachfolger Kudur⸗Nanſchun⸗ 
dis I., deffen Namen Kedor-Laomer, das 
iſt Kudur⸗Lagamara, uns das Alte Teſta⸗ 
ment (1. Moſ. 14.) erhalten hat, errang 
um 2200 v. Chr. die Oberherrſchaft über 
das geſamte Zweiſtromland und das von 
dieſem abhängige weſtliche Vorderaſien bis 
zum Mittelmeer hin. Der Widerſtand 
gegen dieſe elamitiſche Fremdherrſchaft 
zeitigte das Emporkommen einer Dynaſtie 
in der bis dahin nicht hervorgetretenen 
Stadt Babylon; ihr ſechſter Herrſcher 
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| Chammurabi (ungenau Hammurabi) beendete durch Vertreibung 


des in Larſa in Südbabylonien rejidierenden elamitiſchen Gou- 
verneurs und Unterkönigs die efamitijdje Fremdherrſchaft und 
vereinigte das geſamte Zweiſtromland zu einem mächtigen Reich 
mit der Hauptſtadt Babylon. 

Weder von Kudur⸗Nanſchundi, noch von Kudur-Lagamara 
oder einem der zwiſchen ihnen anzunehmenden Großkönige haben 
die franzöſiſchen Ausgrabungen in Suſa irgend welche Denkmäler 
oder Inſchriften zu Tage gefördert. Haben dieſe Herrſcher an 
einer vom Spaten noch nicht erreichten Stelle, ſei es in Suſa, 
jet es in deſſen Nachbarſchaft, reſidiert und ihre Denkmäler out 
geſtellt? Oder find diefe von Chammurabi fei es weggeführt, fc 
es zertrümmert und vernichtet worden? 

Und wie ſeltſam iſt gerade angeſichts dieſes Mangels die 
Fügung, die uns aus den Trümmern von Sufa das denkbar 
großartigſte Denkmal gerade von Chammurabi, dem Vernichten 
des altelamitiſchen Großreichs, ſein ſteinernes Geſetzbuch, zugleick 
wohl das wichtigſte aller auf uns gekommenen Denkmäler babylo 
niſcher Kultur, hat erſtehen laſſen! Denn das Monument, da: 
dieſe Geſetze trägt, war nicht etwa von Chammurabi als Ober 
herrn von Elam in Suſa aufgeſtellt worden; dieſe nächſt 
liegende Annahme erwies ſich ſehr bald als unhaltbar. Di 
Stele wurde vielmehr von einem etwa 1000 Jahre nach Cham 


murabi lebenden elamitiſchen Eroberer von ihrem Stando 
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im Heiligtum des 
Sonnengottes in 
Sippar, einer nörd⸗ 
lich von Babylon 
am Euphrat gelege⸗ 
nen ſehr bedeuten⸗ 
den Stadt, hinweg⸗ 
geführt und nach 

Suſa gebracht. 

Im 12. Jahr⸗ 
hundert fielen, wie 
vormals, die Ela- 
miten neu erſtarkt 
in Babylon ein, und 
es wiederholte ſich 
auch das alte Spiel 
der Wegführung 
der Götterbilder. 
Wie damals die 
Iſtar⸗Nanaia von 
Erech, ſo mußte 
diesmal Bel-Mar- 
duk, der Gott von 
Babylon, der von 
Chammurabi zum 
Gott des geeinten 
babyloniſchen Rei⸗ 
ches erhoben wor⸗ 
den war, die Reiſe 
nach Oſten antreten, 
von wo er aber bald 
von den kein frem⸗ 
des Joch duldenden 

N Babyloniern wie⸗ 
ht heimgeführt wurde. Aber einer der elamitiſchen Könige dieſer 
weiten Periode, Schutſuk⸗Nachunte, der Obermacht hatte, be- 
guügte ſich, wie das häufig der Fall war, nicht mit der Weg⸗ 
führung der Götterbilder, ſondern brachte auch, feinen Ruhm 
ind die Erniedrigung der Gegner dadurch ſteigernd, eine Anzahl 
'mitiger wichtiger Monumente mächtiger babyloniſcher Könige, bie 
cot über Clam geherrſcht hatten, von Babylonien nach Sufa. 

So iſt aus dem Schutt von Suſa u. a. die Stele erſtanden, 
he Naräm⸗Sin, ein mächtiger Weltbeherrſcher, der, in Sippar 
tendierend, ein halbes Jahrhundert vor Chammurabi das Zwei⸗ 
tomland und den Weiten und ebenfo Elam beherrſchte, zur 
Erinnerung an ſeinen Sieg über die Lulubäer, ein in dem Ge⸗ 
sirge erheblich weiter nördlich von Clam wohnendes Volk, hat 
midten laſſen. (Fig. 2.) 

Der König, als Gott aufgefaßt und unter anderm durch 
die Hörner an der Kopfbedeckung gekennzeichnet, verfolgt, an der 
Spize feiner Truppen, die Beſiegten. Sein ſiegreiches Heer ift durch 
eine Anzahl von Geſtalten vertreten. Die Feinde ſind in gleicher 
Zahl wiedergegeben, aber drei find tot, einer, dem König gu 
nächſt, von einem Pfeil durchbohrt, und die übrigen flehen um 
Gnade. Das gebirgige und waldige Terrain iſt durch wellige 
Linien, durch einen kegelförmigen Berg und durch mehrere 
Läume angedeutet. In der großartigen Einfachheit der Kom- 
bention, ber lebensvollen Wiedergabe der Geſtalten und ihrer 
Rollen, zeigt die Stele Naram⸗Sins uns, wie kein andres 
Ronument, die altbabyloniſche Skulptur auf der Höhe ihrer 
ſugendfriſchen Entwicklung. Naraàm⸗Sins Inſchrift ijt bis auf 
wenige Spuren ausgemeißelt, und auf dem das Gebirge bar. 
tellenden Kegel ijt in großen Zeichen eine Inſchrift in elamitifch- 
auſhaniſcher Sprache eingegraben, die beſagt, daß Schutſuk⸗ 
Radunte, Sohn des Challutuſch⸗In⸗Schuſchinak, König von 
Anſhan und Sufa, Sippar erobert und die Stele Naram⸗Sins, 
tit er dort gefunden, entführt und dem Gott Ju-Susinaf (dem 
Herrn von Suſa) geweiht habe. 

Eine entſprechende nachträgliche Inſchrift iſt auch der Stele 
mit den Geſetzen Chammurabis beſtimmt geweſen. Auf der 
Jorderſeite des 2,25 m hohen Monnments ift im oberen Teil 
der Borderfeite ein Basrelief Chammurabis dargeſtellt, wie er 
dom Sonnengott von Sippar die Tontafel, auf der die Geſetze 
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Hu 2. Die Siegessäule von Naräm-Sin. 


verzeichnet jind, empfängt. (Fig. 3.) Unterhalb des Reliefs be- 
ginnt der Text, in ſchmalen, wagerecht verlaufenden Streifen, 
deren einzelne Zeilen ſenkrecht von oben nach unten zu leſen ſind. 
Dieſer Text, beſtehend aus der Einleitung, der langen Reihe der 
Geſetze und dem Schluß, hat die ganze Vorderſeite und die Rückſeite 
bedeckt. Aber die letzten vier bis fünf Schriftſtreifen der Vorderſeite 
ſind weggemeißelt, was keine andre Erklärung zuläßt, als daß hier, 
wie auf der Stele Naräm⸗Sins, vermeldet werden folte, wie das 
Monument von Sippar nach Suſa gekommen war. Warum dieſe 
Aufſchrift Schließlich unterblieb, entzieht jid) unſrer Kenntnis. Den 
Aufbau und die Entſtehung von Chammurabis Geſetz und ſeine Be⸗ 
deutung für die geſamte Rechtsentwicklung des Altertums habe ich 
im Abſchnitt VII meiner Schrift über Babylons Kulturmiſſion 
erörtert und hoffe Weiteres, wiederum gemeinverſtändlich, in Bälde 
zu veröffentlichen, unter Bezugnahme auf und nicht immer in 
Übereinſtimmung mit den neueſten Behandlungen von Kohler 
und Peiſer, ſowie von D. H. Müller, deſſen Anſicht, als ſtammten 
das Geſetz Chammurabis und die ältere israelitiſche Geſetzgebung 
gemeinſam ans einem kodifizierten Urgeſetz, m. E. irrig iſt. Hier 
galt es hauptſächlich, an die Bedeutung des unvergleichlichen 
Dokumentes zu erinnern und die Anomalie zu erklären, daß 
Babyloniens Grundgeſetz in Suſas Trümmern gefunden ward. 
Die Feindſchaft zwiſchen Babylonien und Elam dauerte fort. 
Viele der Nachkommen Schutſuk⸗Nachuntes find uns teils aus 
ihren neugefundenen eignen Inſchriften, teils aus babyloniſchen 
und aſſyriſchen Dokumenten bekannt, und aus der babyloniſchen 
Königsliſte erſehen wir, daß noch einmal wieder Elam über 
Babylonien triumphiert hat. Sechs Jahre lang hat zu Anfang der 
zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts ein Elamit auf dem baby- 
loniſchen Thron geſeſſen. 
| nd fo kann man mit Recht von einer durch bie Jahr- 
tauſende fortbeſtehenden Erbfeindſchaft zwiſchen Elam und Baby⸗ 
| Ionien, Babylon und Sufa ſprechen. Eine Anderung trat erit 
| 
| 


ein, als die Übermacht des durch Tiglatpileſer III. 745 v. Chr. 
wieder gefeſtigten aſſyriſchen Weltreichs ſich in Babylonien auch 
für deſſen öſtliche Nachbarn unmißverſtändlich und nachdrücklich 
fühlbar machte. Die gemeinſame Gefahr machte die alten Feinde 
| zu Verbündeten. Wo immer in dieſer Periode die Aſſyrer ihre 
Waffen nach Babylonien tragen, um einen von den Babyloniern 


Fig. 3. gbammurabi empfängt vom Sonnengott die Gesetze. 
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oder den im äußerſten Süden des Zweiſtromlandes neuerlich 


angeſiedelten Chaldäern erhobenen Widerſtand zu brechen, ſind 
auch die Elamiten nicht weit. 

Als dann ſchließlich auch die Elamiten, und ſie allen voran, 
an dem großen, fajt ganz Vorderaſien umfaſſenden Aufſtand teil— 
nahmen, den der (Vize⸗ König von Babylonien, Schamaſch— 
ſchumukin, gegen ſeinen Bruder Aſſurbanabal von Aſſyrien an— 
zettelte, da beſiegte Aſſurbanabal den Bruder, der ſich in die 
Flammen ſeines Palaſtes ſtürzte, und wandte ſich dann, nicht zum 
erſtenmal, gegen Elam, um ſchließlich, wie bereits oben geſchil— 
dert, Suſa zu erobern und zu plündern. 

Die alte Erfahrung, daß politiſche Feindſchaft den Kultur— 
beeinfluſſungen und Kulturentlehnungen nicht im Wege ſteht, be— 
wahrheitet ſich aber auch in den Beziehungen zwiſchen Babylon 
und Suſa. Denn das Eindringen der babyloniſchen Kultur nach 
Elam reicht weit über die Zeit nach Kyros, in der beide Haupt- 
ſtädte und ihre Länder dem perſiſchen Weltreich angehörten, zurück, 
wie am deutlichſten Schriftmaterial und Schrift erweiſen. 

Nicht nur zum Streichen und Brennen von Ziegeln und zur 
Herſtellung ſchön emaillierter Töpferware und Bauglieder ward 
von den Babyloniern der Ton verwendet. Er lieferte ihnen auch 
ein treffliches Schreibmaterial, ſo billig wie unſer Papier, aber 
durch Brennen haltbarer zu geſtalten als das beſtgearbeitete 
Pergament. Die Elamiten bedienten ſich, wie viele vorderaſiatiſche 
Völker bis nach Kreta hin, dieſes babyloniſchen Schreibmaterials 
und einer Keilſchrift, die nicht nur von der babyloniſchen abge- 
leitet, ſondern auch ſtets in engerer Fühlung mit jener geblieben 
iſt, ſo zwar, daß ſie im ganzen genommen die gleichen Stadien 
einer allmählichen Vereinfachung der Zeichen durchläuft wie jene. 

Während bis vor kurzem außer der „neuſuſiſchen“ Faſſung 
der achämenidiſchen Inſchriften nur ſpärliche Denkmäler elami— 
tiſchen Schrifttums auf uns gekommen waren, haben die Aus— 
grabungen ein recht reichhaltiges Material von Inſchriften auf 


Im Heizraum während der Seeschlacht. 
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ie Schotten der waſſerdichten Abteilungen ſind geſchloſſen. 
Der raſſelnde Klang der Trommel, die langgezogenen Töne 

des Hornes ſind verhallt. Verſtummt iſt der laute Ruf: „Klar 
Schiff!“ Das ſcheinbar wirre, regelloſe Durcheinander haſtender 


Menſchen, das laute Klappen ihrer Tritte iſt der Ordnung und 


einer Totenſtille gewichen. 

Hinter den ſcharfgeladenen Geſchützen ſteht die Bedienungs— 
mannſchaft. Scharf ſpähen die Augen voraus, dorthin, wo am 
Horizont die Rauchwolken aus den Schornſteinen der feindlichen 
Schiffe ſchwarz und drohend emporquellen. 


die Flotte dem Feind entgegen. Flatternd rauſchen an den 


Zoppen und der Gaffel die Flaggen im Wind. Sie zu ſchützen 


und zu ſchirmen, ihre Ehre zu wahren, geht es hinaus auf die 

blauen Wogen zum wilden, eiſernen Würfelſpiel. 

a Wohl ſchlägt gar manchem das Herz in der Bruſt. 
wird der glorreiche Sieger ſein? 


Wer 
Ein Blick hinauf zu dem 


Langſam dampft 


wehenden Aar ſtählt Herz und Sinn, macht das Auge jcharf | 


und klar, die Hand ſicher und feſt. 

„Wir müſſen ſiegen und wir werden ſiegen!“ durchglüht es 
wie ahnungsfreudige Gewißheit alle die Tapferen dort oben und 
läßt die Augen aufleuchten. 
ſeine Macht am Horizont heraufwächſt. 
und der krachende, rollende Donner der tobenden Seeſchlacht 
wird die Luft dröhnend erſchüttern. 

Tief unten im Heizraum ſteht die Schar der Heizer vor 
den Keſſeln, in deren Innern die Flammen ſauſen und brauſen. 
Hochaufgeſchichtet liegen davor Berge ſchwarzglänzender Kohle. 
Heute gilt's! „Dampf halten für äußerſte Kraft!“ und die 


Schon ſehen ſie den Gegner, wie | 
Nur kurze Zeit noch, 


Muskeln an den halbnackten Oberkörpern ſchwellen und dehnen 


ſich. Aus dunklen Augen in bleichen Geſichtern ſprüht ein wil— 
des Feuer. 

Sie wiſſen, die kohlenſtaubbedeckten Geſellen, daß das Leben 
des Schiffes, der Dampf, die Bewegung von ihnen abhängt, und 
ſie werden ihre Pflicht tun. 


dort unten ihre Pflicht. 


Ziegeln und Steinen, ſowie auch etliche Rechtsdokumente auf 
Tontafeln ans Licht gebracht. 

Die ſemitiſchen Texte find ohne weiteres lesbar, ba ilre 
Sprache der des Zweiſtromlandes aufs nächſte verwandt iit. 
Schwieriger ſteht es um die Texte in anſhaniſcher, nicht iem 
tiſcher Sprache, aber auch der allmählichen Erſchließung ihres 
vollen Verſtändniſſes ſteht kein weſentliches Hindernis mehr in 
Wege. Als einſt die altperſiſchen Inſchriften glücklich entziſſer 
waren, wurde den Überſetzungen der zweiten Gattung nur eine 


| beſchränkte Beachtung geſchenkt, da ſie ſachlich nichts Neues er— 


bringen konnten, wenn ſie auch dem Sprachforſcher Blicke in 
neue, unbekannte Gebiete eröffneten. Erſt als die Funde in u 
lonien und die Ausgrabungen in Aſſyrien Schriftdenkmäler zu 
tage brachten, die mit der dritten Gattung die allernächſte Dé 
wandtſchaft aufwieſen, ward das Studium der babyloniicen 
Verſion der Achämenidertexte als Vorbedingung der Entzifferung 
jener neugefundenen Monumente zur unabweisbaren und gleich— 
zeitig höchſt verlockenden Pflicht. Heute wiederholt ſich das Gleiche 
für die zweite Gattung der dreiſprachigen altperſiſchen Königs⸗ 
inſchriften. Dieſe „neuſuſiſchen“ Texte bilden, als die einzigen 
elamitiſchen Sprachdenkmäler, deren Inhalt uns von vornherein 
bekannt iſt, die Grundlage für das Eindringen in die neugeſun⸗ 
denen Denkmäler. Von manchen der elamitiſchen Herrſcher ift uns 
freilich einſtweilen lediglich der Name und allenfalls ein Bauwerk, 
dem Namen nach oder in den Ruinen feiner Fundamente, bekannt. 
Aber nicht beſſer ſtand es einſtmals und längere Zeit hindurch 
mit Herrſchern wie Naräm-Sin und Chammurabi, bis neue in- 
ſchriftliche Funde klärend und ins einzelne gehend hinzutraten. 

Und jo werden wir hoffentlich allgemach neben Babnlon 
auch Suſa, kulturell die Tochter, politiſch die Rivalin der Königin 
am Euphrat, ſich in ihrer geſchichtlichen und kulturhiſtoriſchen 
Bedeutung immer deutlicher vor unſern forſchenden Augen er— 
heben ſehen. 
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Abgeſchloſſen vom Licht des Tages und der Sonne, vom 
Kühlung ſpendenden Hauch des friſchen Windes, hören ſie nicht 
das Rauſchen der Flagge, ſehen ſie nicht den ſtolz flatternden 
Adler und können ſich nicht an ſeinem Anblick begeiſtern. Ihr 
Herz kann nicht von jubelnder Freude über einen glücklichen 
Treffer erfüllt werden. Sie ahnen nicht, wem jtd) die Sieges 
palme zuneigen wird. Abgeſchloſſen von Licht und Leben, ſteben 
ſie auf ihrem Poſten und erfüllen ihre Pflicht mit SES) Mur, 
zäher Ausdauer und unerichütterlicher Treue. 

Die Schlacht beginnt — — 

Brüllend öffnen die Geſchütze, Rauch und Flammen ſpeiend 
ihren Mund. Heulend, ſauſend durchſchwirren Granaten di 
Luft, krachend ſchlagen jie mit ungeheurer Wucht auf die Wor 
Panzerwand, die unter dem furchtbaren Anprall erbebt. Mi 
gellendem Klingen ſchwirren ſurrende, pfeifende Sprengitidi 
umher, Tod und Verderben ſprühend. Stöhnen, Jammern und 
Achzen Verwundeter ringsum. 

Die Heizer dort unten rührt es nicht. Wohl hören ſie, wie 
der Tod mit ſtählerner Fauſt gegen die Eiſenwand pocht, mob 
ſpüren ſie den ſchütternden Ruck, doch kein Wort wird laut 
Keine Frage: „Wie mag es ſtehen?“ Ihr Blick iſt auf den Zeiger 
des Manometers gerichtet, ihr Ohr lauſcht auf den ſchriller 
Klang des Maſchinentelegraphen. „Dampf halten!“ lautet di 
Parole, und mit gleichmäßigem Schwung fliegt Schaufel au 
Schaufel des ſchwarzen Geſteins durch die ſchmale Tür in der 
feurigen Schlund. 

Näher, immer näher geraten die kämpfenden Rieſen an 
einander. Wilder, immer wilder tobt die Schlacht. In das Ge 
brüll der ſchweren Geſchütze miſcht ſich der helle Klang der leich 
teren, raſſelnd wie Trommelſchlag klingt das Knattern der Ma 
ſchinengeſchütze und -gewehre dazwiſchen. 

Wer wird ſiegen? 

Die Heizer wiſſen es nicht. Als ſtumme Kämpfer tun ſi 
Vor Granatſchlag und -jplittern ſchütz 
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Ge die Panzerwand. Iſt's das, was ihnen den Mut verleiht, 
auszuharren auf ihrem Poſten? Sind ſie geſichert vor Tod und 
Lerwundung? | 

Sie ſind es nicht! 

Von unten her, vom Boden des Schiffes herauf droht die 
Gabr, wenn der heimtückiſche Torpedo es erreicht. Kaum 
nerkbar ijt der Stoß, wie er jid) mit ſcharfem Zahn in die dünne 
Ginfaut einbeißt, doch furchtbar ijt feine Wirkung! Ein dumpf⸗ 
dröbnender Schlag erfolgt — hochauf fliegen die Flurplatten des 
Heizraumes, den eine Wolke erſtickenden Rauchs erfüllt, und 
durch den zerriſſenen Eiſenleib ſtürzen rauſchende Waſſerwogen 
binterber, in flutendem Schwall höher und höher ſteigend. 

Tief legt ſich das getroffene Schiff über. Schon füllt das 
Safer die Aſchräume der Keſſel auf jener Seite. Es brauſt und 
icht und dampft! Stinkender Qualm ſteigt auf — das elektriſche 
ncht erliſcht — trübrötlich ſchimmert nur noch ſchwacher Schein 
tudernder Ollampen. Betäubt, taumelnd, wankend, bis über 
ye Knie im gurgelnden Waſſer watend, arbeitet die wackere 
Zím der Heizer mit Todesverachtung. 

„Feuer heraus!“ 

Die Türen der Feuerbuchſen fliegen auf! Mit ſchurrendem 
im reißen die Schüreiſen die brennenden Maſſen aus den 
Feuerbuchſen heraus in die dunkle Flut, wo fie ziſchend ver- 
lichen. Nur um wenige Sekunden ſpäter ſteht der jetzt ſchwarz 
zabnende Schlund unter Waſſer, aber dank dem todesmutigen 
Arsharren ijt die furchtbare, das ganze Schiff dem Untergang 
dreisgebende Gefahr einer Keſſelexploſion abgewendet. Muf- 
umend machen die Braven, ſchon bis an die Hüften im Waſſer 
ſebend, eine ſekundenlange Pauſe. 

Keiner verläßt ſeinen Poſten, keiner denkt auch nur für den 
öruchteil einer Sekunde daran, die ſchmale, ſteile Leiter zu be- 
ngen, die aus der Tiefe hinaufführt. In felſenfeſtem Ver- 
auen darauf, daß im letzten, äußerſten Moment der Gefahr 
der Befehl: „Alle Mann aus dem Schiff!“ ihnen die Erlaubnis 
xim wird, jid) zu retten, harren jte aus. | 

Und doch droht ben tapferen Männern in ihrer Abgeſchloſſen— 
beit vielleicht eine Gefahr, die, entſetzlicher in ihrer Wirkung als 


Wie helfe ich meinem Schulkinde? 


ns in Ausnahmefällen find Eltern in der glücklichen Lage, daß fie keiten. 


11 die Arbeiten ihrer Schulkinder nicht zu beauſſichtigen brauchen. | 
Es bandelt ſich dann um beſonders begabte, auſmerkſame und fleißige 
sakler, die ihr Penſum leicht bewältigen und in dem Lerneifer nicht 
Agtipornt zu werden brauchen, ſondern 955 gezügelt werden müſſen. 
am allgemeinen iſt es nötig, daß im Hauſe die Anleitung der Schule 
euer gefördert und unterſtützt wird. Selbſt bei beſtem Willen vere 


UM das Kind nicht, mit ſeinen Aufgaben fertig zu werden; es muß 
zu Rat und Tat gefördert werden, wenn es nicht zurückbleiben fol. 


Tre häusliche Nachhilfe ijt keineswegs leicht; fie erfordert nicht nur 
site und Geduld, die den Müttern nicht fehlen, ſondern auch Gre 
"tung, und dieſe ijt wohl nur felten vorhanden. Wo jollten auch 
kern, wenn fie dem Lehrberuf fernſtehen, pädagogiſches Wiſſen und 
“ırnen erworben haben? 

Taber kommt es vielfach, daß zwiſchen Schule und Haus nicht 
Mt nötige und erwünſchte Einklang beſteht, daß die Erledigung 
Mt büuslidem Aufgaben mangelhaft bleibt und auch das Kind, das 
"UU gewiß gute Leiſtungen aufweiſen könnte, immer mehr zurückbleibt 
- zuletzt Nachhilfeſtunden nötig werden. Das alles könnte wohl 
meden werden, wenn das Kind von Anfang an zum richtigen 
"rete angeleitet worden wäre. Auch viele Klagen wegen der libere 
sung würden dann wohl verſtummen, denn die Schule verlangt doch 
allgemeinen nicht mehr, als was ein junger Durchſchnittsmenſch bei 
item Fleiße lernen kann. 

In Einzelfällen wird der Lehrer den fragenden Eltern Auskunft 
"m können, nach welcher Richtung hin bei ihrem Kinde Nachhilfe 
irt Ermahnung beſonders nötig find, aber allgemeine Grundſätze 
“tit die Beaufſichtigung der Schulkinder im Haufe, über die Kontrolle 
des Lernens kann er in der flüchtigen Beſprechung nicht geben. Die 
"tem müſſen ſuchen, ſelbſt das Richtige zu treffen. Da ſind aber 
Vire tebe leicht möglich und für das Kind verhängnisvoll. Neuer- 
dings üt nun ein kleines Werk erſchienen, das wohl geeignet ijt, die 
Letteffenden aufzuklären und vor Irrtümern zu bewahren. Wir möchten 
Dro inhaltsvolle Buch „Wie helfe ich meinem Schulkinde?“ von 
Ir. Rar Banner (Velhagen u. Klaſing, Bielefeld 1904) allen Eltern, 
be idulpilichtige Kinder haben, zur Beachtung empfehlen. Sie werden 
deraus recht viel lernen und zum Wohl ihres Kindes verwerten können, 
sem £3 gibt eine Fülle durchaus bewährter und praktiſcher Ratſchläge. 

Das Auswendiglernen bietet den Kindern ſehr häufig große Schwierig 
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krachender Granatſchlag und ſprengender Torpedoſchuß, in weni— 
gen Sekunden den ſtolzen Bau des feſtgefügten Stahlrumpfes 
hinabzieht unter die Oberfläche in die Tiefe. Das iſt die Ramme, 
der Sporn, wenn er mit gewaltigem Stoß und unwiderſtehlicher 
Wucht ſich einbohrt in den Rumpf, daß knirſchend und kreiſchend 
die Spanten und Platten reißen und durch die ungeheuere Breſche 
die Leben verſchlingende Flut in wildem Schwall hereinſtürzt. 

Lähmt denn nicht der Gedanke an dieſe grauſige Möglichkeit 
den Willen, den Mut der eingeſchloſſenen Schar? Treibt er ſie 
nicht mit Windeseile hinauf an Deck, von wo ein Sprung über 
Bord vielleicht Rettung vor dem ſicheren Untergang bietet? Zählen 
die Einzelnen nicht die Sekunden, die ihnen noch beſchieden ſind? 
Oder hält dumpfe, ſtumpfe Ergebenheit ſie dort unten feſt? 

Nichts von alledem! 

Wie alle andern an Bord, von denen viele vielleicht mit 
zerriſſenen, ſchmerzzuckenden Leibern oder ſtumm und kalt auf 
blutgetränkten Planken liegen, haben ſie geſchworen, ihren 
Poſten nicht zu verlaſſen, ihre Pflicht zu erfüllen bis zum 
letzten Augenblick. Und greift der Tod jählings mit naſſer, 
kalter Hand nach ihnen, ſo werden ſie hinabſinken in das Wel⸗ 
lengrab, auf ihrem Platz ſtehend, getreu bis in den Tod — 
Helden ihres Berufs! 

Wohl gehört ein hoher Mut dazu, dem Feind kühn ins An— 
geſicht zu ſehen, unerſchütterlich auszuhalten, wenn ringsum Tod 
und Verderben ſprüht, die Granate ſpringt und die Kugeln pfeifen. 
Doch die Männer oben an Deck begeiſtern ſich am Kampf und am 
eignen Erfolg. Das Schmerzgeſtöhn, der Todesſchrei gefallener 
Kameraden entfacht den Kampfeszorn nur um ſo mehr. Dort 
iſt der Feind! Drauf! Wir wollen und wir müſſen ſiegen! 
Und flammende Begeiſterung ſpricht aus den Augen, hoch iſt 
der Preis, doch auch herrlich der Lohn! | 

Ein höherer Mut aber befeelt noch bie Männer dort unten 
in der Tiefe des Schiffsrumpfes vor den ſauſenden, brauſenden 
Flammen der Keſſelfeuer. Sie können jid) nicht an eignen Taten 
begeiſtern, ihnen winkt kein Lorbeerreis. „Dampf halten!“ iſt 
ihre Pflicht. Und ſie halten ihn bis zuletzt — — 

Helden ihres Berufs! 
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Wie oft verſichert uns da das Kind, das wir mit jeinem Buch 
eine Stunde lang eingeſchloſſen gehalten haben, hinterher, daß es die 
ganzen ſechzig Minuten ſeine fünfundzwanzig Vokabeln immer wieder 


| und wieder Durchgelejen bat, und wir können ihm auch Glauben 


ſchenken. Ja, hätten wir ihm zugeſchaut, ſo wären wir wohl von 
Mitleid erfüllt worden über den Eifer, den es dabei an den Tag legte. 
Wer aber kann uns vergewiſſern, daß der Lernende auch wirklich mit 
ſeinen Gedanken bei der Arbeit geweſen iſt? Wer will ſagen, welche 
Mühe das Kind ſich gegeben, wieviel Anläufe es genommen bat, feine 
Aufmerkſamkeit auf den Gegenſtand zu konzentrieren, ohne dazu im- 
ſtande zu fein? Für ſolche Fälle empfiehlt der Verfaſſer als ein un- 
trügliches Mittel die ſchriftliche Übung. 

Laſſet die Vokabeln zunächſt zwei- oder dreimal und fürs erſte in 
derſelben Reihenfolge abſchreiben, wie ſie im Buch ſtehen; dann ver— 
ſuche der Lernende, die Wörter, ſoweit er ſich ihrer erinnert, wieder 
möglichſt in derſelben Ordnung auf ein noch freies Blatt niederzu— 
ſchreiben und die Lücken aus dem Buche zu ergänzen: endlich ſchreibe 
er die deutſche Bedeutung ſämtlicher Vokabeln nochmals in der gleichen 
Reihenfolge vom Buche ab und fege hierauf aus dem Kopfe bie zune 
gehörige fremdſprachliche Bezeichnung. Die geringe Zahl von Vokabeln, 
die ihm dann noch etwa fehlen ſollten, nimmt er zum Schluß geſondert 
vor und prägt fie jid) durch drei- bis ſechsſache Wiederholung ſchriftlich 
oder mündlich oder auf beide Weiſen ein. Für die neueren Sprachen 
mit ihrer ſo große Schwierigkeiten bietenden Rechtſchreibung, aber auch 
für das Griechiſche iſt durch das häufige Schreiben zugleich unendlich 
viel gewonnen. Bei ſolchen Übungen kann man dann getroſt das Kind 
eine Weile ſich ſelbſt überlaſſen, man kann hinterher ſehen, ob es etwas 
gearbeitet, was es gearbeitet und wie es gearbeitet hat, und man iſt 
viel eher imſtande, zu erkennen, was etwa noch fehlt, und da beſſernd 
einzugreifen als bei dem bloß mündlichen Verfahren. 

Wie es beim Abhören, namentlich von Gedichten, in der Regel zu— 
geht, ſchildert der Verfaſſer ganz treffend: Das Kind, das an ſeinem 
Gedicht etwa zehn Minuten gelernt hat, kommt zur Mutter, übergibt 
ihr das Buch und fängt an, fein Penjum herzuſagen. Anfangs ſpricht 
es leidlich munter und geläufig, bald aber ſtockt es, irrt, verbeſſert ſich, 
ſetzt von neuem an und hört, durch die fortwährend erforderliche Ein— 
hilfe ärgerlich gemacht, ſchließlich mitteninne ganz auf. Es erhält ſein 
Buch zurück und geht unn ſchon höchſt unwillig von neuem ans Lernen, 
da es die Schuld an dem Mißerfolg dem Abhörenden zur Laſt legt, 
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weshalb es ſich denn auch das zweitemal bereits mit größter Unluſt 
und nur unter dem Zwang der Verhältniſſe zu ihm zurückbegibt. So 
weiß es nun auch jetzt ſein Penſum nicht viel beſſer als das erſtemal, 
und die Sache endigt nach mehrfacher Wiederaufnahme des Verfahrens 
meiſtenteils mit Traͤnen und mit dem Bewußtſein des Kindes, daß es 
die Aufgabe überhaupt nicht bewältigen kann. Auch dieſem Übelſtand 
kann durch Inanſpruchnahme der Schrift vorgebeugt werden. Man 
veranlaſſe den Lernenden, das ſeiner Anſicht nach zur Genüge einge— 
prägte Gedicht niederzuſchreiben, ſo gut oder ſo ſchlecht es eben geht, 
und zwar nicht notwendig gleich, ſoweit es überhaupt zu lernen ijt, 
ſondern in Abſätzen von ein oder zwei Strophen. Er wird dann bald 
erkennen, daß hier ein Anfangs-, dort ein Schlußwort, an andrer Stelle 
gar eine ganze Zeile fehlt. Aber er führe trotzdem die Sache zu Ende, 
tebe dann im Buch nach, ergänze die Lücke und präge fid) die ver» 
fehlten Stellen von neuem ein. Bei ſchwer lernenden Kindern wird es 
überhaupt gut ſein, mit dem Abhören nicht eher zu beginnen, als bis 
der ſchriftliche Weg durchgemacht iſt. 

Es iſt ſchon immer verſucht worden, das Spiel in den Dienſt des 
Unterrichts zu ſtellen. Im Spielwarenladen kann man verſchiedene 
geographiſche, hiſtoriſche, literariſche und andre Spiele erſtehen. Beſſer 
iſt es noch, ſolche Spiele im Hauſe anfertigen zu laſſen. So ſchneiden 
wir z. B. einen Pappdeckel in fünfzig gleiche Teile, laſſen unſern Sohn 
auf jedes Blättchen ein Geſchehnis mit zugehöriger Jahreszahl nach 
ſeinem Lehrbuch hübſch ſorgſam und deutlich aufſchreiben, verteilen die 
Kärtchen an ihn und einige zu dieſem Zweck eingeladene Kameraden 
und laſſen ſie ſich gegenſeitig auf Grund der Jahreszahl nach dem 
geſchichtlichen Ereignis oder umgekehrt fragen. Auch im Familienkreiſe 
können wir dieſes Spiel üben und Treffer durch Belohnungen aug- 
zeichnen. Sehr empfehlenswert ſind auch orthographiſche Spiele. So 
haben beiſpielsweiſe die Spieler auf die an ſie verteilten Zettelchen mit 
Bleiſtift Wörter niederzuſchreiben, deren jedes ſechs Buchſtaben zählt; 
wer zuerſt zwanzig Wörter beiſammen hat, meldet ſich, und die andern alle 
ſtellen in dieſem Augenblick mit ihm zugleich die Arbeit ein. Hat er nun 
die Wörter ſämtlich richtig gewählt und richtig geſchrieben, ſo erhält er den 
Preis, genügen aber etwa nur ſiebzehn den geſtellten Anforderungen, ſo 
iſt es immerhin möglich, daß ein andrer Mitſpieler, der nur achtzehn 


Wörter überhaupt zuwegegebracht, dieje indeſſen alle fehlerlos geſchrieben | fchlecht beſtellt. €. A 


hat, den Sieg erringt. — Die grammatiſche Unterweiſung wird in 
unſerm Ratgeber eingehender erörtert, und man erfährt Mittel, die 
geeignet ſein ſollen, dem Kinde „den ganzen verpönten Unterrichtszweig 
zu einem gar nicht unangenehmen Zeitvertreib“ umzugeſtalten. 

Bei der Einteilung der häuslichen Arbeiten kommen Zeitwahl für 
ee und mündliches Arbeiten, Benutzung der Morgens und 
Abendſtunden, ſowie Abwechſlung und Erholung in Frage. Den Wert 
der Zeit ſollte das Kind früh erkennen lernen, es muß zu der Über- 
zeugung gelangen, daß aufmerkſame Teilnahme am Schulunterricht 
ihm auch in dieſer Beziehung Vorteil bringt; es iſt alsdann imſtande, 
die häuslichen Arbeiten raſcher zu erledigen, und gewinnt ſo mehr freie 
Zeit für ſich. 

Eines ſchickt ſich nicht für alle. Je nach der Begabung, dem Fleiß 
und der Geſundheit des Kindes wird ſich das Verhalten der Eltern 
richten müſſen. Dieſer oder jener Anſicht des Verfaſſers wird man 
auch nicht ohne weiteres zuſtimmen. Kinder, die ihren Schulweg durch 
verkehrsreiche Straßen nehmen müſſen oder ihn zum Teil mit der Bahn 
zurücklegen, können nicht dazu angehalten werden, unterwegs ihre Auf- 
gaben zu repetieren. Und ſoll der Spaziergang eine richtige Erholung 
bieten, fo muß man auf ihm von überhören und ähnlichem Erledigen 
der Schulaufgaben abſehen. 

Die Hilfe, die wir unſerm Schulkinde e Ee [afjen wollen, 
muß frühzeitig beginnen. Leider wird den Kleinen, bevor fie mit 
Ränzlein und Schiefertafel ausrücken, von etwas älteren Geſchwiſtern, 
namentlich bei dem beliebten Schuleſpielen, die Schule von vornherein 
im allerböſeſten Lichte vorgeführt. Man muß vielmehr Luſt und Liebe 
zur Schule in den kleinen Herzen wecken. Darum möchten wir mit den 
Worten des Verfaſſers ſchließen: — ſeht ihr Eltern euch vor, die ſo 
billige und daher jo überaus beliebte Drohung mit der Schule anzu- 
wenden, wenn ihr das Kind in ſeinen erſten Lebensjahren ſo recht 
wirkſam einſchüchtern wollt. Und ebenſo vermeidet es während feiner 
Schulzeit, die Schule als den eure eigne Gewalt ſtützenden und über ⸗ 
bietenden Machtfaktor darzuſtellen und zu Hilfe zu rufen. Es iſt 
das Natürliche, daß die Schule im Notfall an das Haus appelliert, 
nicht aber umgekehrt; und wo das Elternhaus als äußerſte Inſtanz 
verſagt, da iſt es um die Schule und namentlich um das Lind 


Der „leuchtende Mensch“ und das „Gespenstersehen“. 


Uon C. Falkenhorst. 


u Anfang der mahdiſtiſchen Bewegung im Jahr 1881 ritt ein 

Haufe der erſten Anhänger des Propheten durch die Wüſte. 
Plötzlich ſah man aus den Lanzenſpitzen der Reiter Flämmchen 
emporzüngeln und Funken ſprühen. Die Erſcheinung wurde als 
ein himmliſches Wunder gedeutet und begeiſterte die fanatiſche 
Schar. Dieſes heilige Feuer, das nicht allein aus den Waffen 
hervorglühte, ſondern auch das menſchliche Haupt zeitweilig mit 
einem Glorienſchein umgab, hat frühere Geſchlechter in Staunen 
verſetzt und Anlaß zu übernatürlichen Deutungen gegeben. Seitdem 
aber der menſchliche Geiſt in die Welt der elektriſchen Erſchei— 
nungen eingedrungen iſt, haben wir auch die Erklärung für dieſes 
Leuchten gefunden. Es zeigt ſich bei ſtarker Gewitterluft und 
wird nicht nur in der Wüſte, ſondern auch auf hohen Bergen 
beobachtet; ſehr häufig tritt dieſes Elmsfeuer auf dem Sonnblick 
auf und wurde dort von den Beobachtern an der meteorologiſchen 
Hochwarte eingehend ſtudiert. Sie ſahen, wie während eines 
Gewitters ihren Fingerſpitzen und Hüten Lichtbüſchel entſprühten, 
die erloſchen, wenn ein Blitzſchlag in der Nähe erfolgte, um nach 
einiger Zeit wieder zu erſcheinen. Elektriſcher Natur ſind auch 
die kniſternden Funken, die ſich bei verſchiedenen, namentlich 
brünetten Perſonen zeigen, wenn ihr Haar gekämmt wird. 

Seit alter Zeit aber wurde behauptet, daß der menſchliche 
Körper auch ohne nachweisbare äußere elektriſche Urſachen zu 
leuchten vermöge. Dieſe Lichtſtrahlen ſeien nur ſchwach, ſo daß 
ſie nur bei völliger Finſternis und von Perſonen mit beſonders 
empfindlichen Augen geſehen werden können. Wenn wir be— 
denken, wie oft in der Natur Lichterſcheinungen an Außerungen 
des Lebens gebunden find, wie Bakterien, Pilze, zahlreiche Meeres- 
tiere und verſchiedene Inſekten Licht erzeugen, ſo iſt die Mög— 
lichkeit ähnlicher, wenn auch ſchwacher Vorgänge im menſchlichen 
Körper nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen. Wir 
wiſſen ja auch, daß die Netzhaut unſrer Augen ihr Eigenlicht 
beſitzt, das Helmholtz zum Gegenſtand intereſſanter Verſuche ge— 
macht hat. Der „leuchtende Menſch“ gewann aber bald eine 
beſondere Bedeutung; an die Lichterſcheinungen, die man an ihm 
wahrgenommen haben wollte, knüpfte man recht gewagte Hypo— 
theſen; rätſelhafte Erſcheinungen des Seelenlebens ſollten da— 
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durch erklärt werden, Sympathien und Antipathien. Unter 
dieſen Umſtänden gewann der leuchtende Menſch an Intereſſe 
für weitere Kreiſe, gelangte aber in Verruf bei der ſtrengen 
Forſchung. l 

Schon Mesmer, der Begründer der Lehre vom tieriſchen 
Magnetismus, ſtellte die Behauptung auf, daß das magnetische 
Fluidum, dem er eine Heilkraft zuſchrieb, leuchtend fei. Es 
fanden ſich auch bald Zeugen, die dieſe Behauptung durch 
ihre Wahrnehmungen bekräftigten. Leute, die man in magne 
tiſchen Schlaf verſetzte, ſahen, wie dem Körper, namentlich aber 
den Fingerſpitzen ihrer Magnetiſeure Licht entſtrömte. 

Das meiſte Aufſehen erregten jedoch die ſpäteren Verſuche 
des Chemikers Karl Freiherrn von Reichenbach, der feine willen: 
ſchaftliche Tüchtigkeit durch die Entdeckung des Paraffins und 
Kreoſots bewieſen hatte. Von der Tatſache ausgehend, daß das 
Nordlicht hauptſächlich an dem magnetiſchen Pole der Erde aur 
tritt, meinte er, daß ähnliche, wenn auch ſchwache Erſcheinungen 
überall jid) zeigen müßten, wo Magnetismus vorkomme. Er be 
gann nun zu unterſuchen, ob ſich nicht ein ähnliches Licht an 
den Polen ſtarker, künſtlicher Magnete bei völliger Dunkelheit 
zeige. Die Experimente verliefen anfangs fruchtlos, er ſelbſt und 
andre Perſonen konnten nichts wahrnehmen. Endlich fanden 
fich einige Frauen, die in der Tat an den Magnetpolen Licht. 
erſcheinungen erblickten. „Senſitiv“ nannte er ſolche beſonders 
empfindliche Perſonen, und dieſe Senſitiven zeigten noch andre 
Empfänglichkeit für die magnetiſche Kraft; ſie fühlten den einen 
Pol wärmer, den andern kälter, wenn ſie ihre Hand darüber 
hielten, ja ſie wurden von den Magneten angezogen, man konnte 
durch entſprechende Bewegung des Magneten ihre Glieder in 
die Höhe heben. Was nun aber das Licht anbelangt, ſo ſtrömte 
dieſes für die Senſitiven nicht nur aus dem Magnet, ſondern 
auch aus Kriſtallen, Pflanzen, aus verſchiedenen Gegenſtänden, 
die vorher der Sonne ausgeſetzt geweſen waren und ins Dunkle 
gebracht wurden, vor allem aber zeigte ſich auch der menſchliche 
Körper leuchtend. Er erſchien im Dunkelzimmer von einem 
Lichtſchein umgeben, der links bläulich, rechts aber gelbrot ge— 
färbt war. Ahnliches wurde auch bei Tieren beobachtet. 
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Im Lauf feiner langjährigen Unterſuchungen fand Reichen- 
bach gegen 13000 ſenſitive Perſonen heraus, darunter eine An- 
zahl von namhaften Gelehrten. 

Zur Erklärung dieſer Erſcheinungen nahm er das Vorhanden— 
ſein einer beſonderen Naturkraft an, die er „Od“ nannte. Ebenſo 
wie der Magnetismus ſollte das Od polar ſein. Beim Menſchen 
und bei Tieren iſt nach Reichenbachs Ausführungen die linke 
Seite odpoſitiv, die rechte dagegen odnegativ. Berühren ſi 
gleichnamige Odpolaritäten, ſo entſtehen unangenehm abſtoßende 
Gefühle, im entgegengeſetzten Falle angenehme Empfindungen. 
Das Od äußert ſich bei den einen Menſchen ſchwächer, bei andern 
dagegen ſtärker, am ſtärkſten aber bei den Senſitiven, die es auch 
überall wahrnehmen. Aus dieſem Syſtem heraus laſſen ſich 
viele Erſcheinungen des Nervenlebens erklären. Die Senſitiven 
werden durch die vielfachen Odausſtrahlungen, denen ſie begegnen, 
beeinflußt. Sie haben läſtige Empfindungen, wenn jemand 
hinter ihnen ſteht, fühlen ſich unwohl, unbehaglich in großen 
Menſchenverſammlungen, ſchlafen unruhig, wenn ihre Lagerung 
im Bett nicht entſprechend den Polen der Odkraft der Erde an⸗ 
geordnet ijt c. Sympathien und Antipathien liepen fih auch 
dadurch erklären; das ausſtrahlende Od ſollte auch als Kraft 
mechaniſch wirken. 

Natürlich wurden die Verſuche Reichenbachs nachgeprüft; 
man kam dabei zu verſchiedenen Ergebniſſen. Mehr Klarheit 
wurde erft erzielt, als in neuerer Zeit die Bedeutung der Sug- 
geſtion erkannt worden war. Es unterlag nun keinem Zweifel, 
daß der größte Teil der angeblich beobachteten Erſcheinungen 
auf Halluzinationen, Vorſtellungen, die ſich die Verſuchsperſonen 
ſuggeriert hatten, begründet war. Die Senſitiven Reichenbachs 
waren eben Menſchen, die für die Suggeſtion beſonders empfäng⸗ 
lich und mit der Eigenſchaft ausgeſtattet waren, das, was ſie 
ſich dachten, ſich bildlich vorzuſtellen. Nachdem ſie eine Stunde 
lang im Dunkelzimmer verweilt hatten, wurden ihr Gehörs-, 


Geruchs- und Taſtſinn für äußere Eindrücke geſchärft. Sie ver⸗ 


nahmen leiſe Geräuſche, merkten Gerüche beſſer als unter ge— 


wöhnlichen Umſtänden, und da ſie rieten, worum es ſich han⸗ 


delte, glaubten ſie verſchiedene Lichterſcheinungen zu ſehen, die 
ihnen ihre eigne Einbildung vorſpiegelte. Bemerkenswert in 
dieſer Hinficht find Verſuche, die der berühmte dänische Pſycholog 
Profeſſor Alfred Lehmann gemacht hat. „Unter mehreren Per- 
ſonen,“ ſchreibt er, „waren außer mir noch drei anweſend, welche 
imſtande waren, das Odlicht zu ſehen. Wir gehörten alle dem 
viſuellen Typus an, d. h. wir hatten beſonders deutliche Geſichts— 


erinnerungsbilder. Nachdem ich mich einige Zeit in dem voll⸗ 


ſtändig dunklen Zimmer aufgehalten hatte, jab id ben Magneten 
leuchten, wenn id) ihn bewegte, ebenſo meine Finger, wenn jie 
ſich bewegten, einmal auch meinen ganzen Körper. 

Eine Metallplatte, die mit zahlreichen feinen Spitzen beſetzt 


hervorgerufenen Reize ſich gleich in Geſichtsbilder umſetzen, die 
um ſo lebhafter werden, je ſtärker dieſe Reize ſind. Wenn ich 
durch Geräuſche andrer Perſonen von ihrer Stimme, ihren Be- 
wegungen auf dem Fußboden oc. eine Vorſtellung erhielt, 
wo ſie ſich befanden, ſo verlegte ich das Geſichtsbild von ihnen 
dorthin. Wenn ich in der vermuteten Richtung nach ihnen griff, 
ſo überzeugte ich mich, daß mein Urteil je nach Umſtänden mehr 
oder weniger richtig geweſen war. Auch Empfindungen der 
Wärme riefen Geſichtsbilder hervor. Als einer der Anweſenden 
ohne mein Wiſſen in einiger Entfernung magnetiſche“ Striche 
an mir vornahm, fühlte ich abwechſelnd Wärme und Kälte, und 
ich ſah gleich ein Bild des Betreffenden mit ausgeſpreizten Fingern 
vor mir ſtehen.“ 

Man würde aber gewiß zu weit gehen, wenn man alle von 
Reichenbach und ſeinen Anhängern beobachteten Erſcheinungen 
nur auf dieſe Weiſe erklären wollte. Wir ſehen auch in raben- 
finſterer Nacht, und wir wiſſen auch, daß unſer Auge in der Dunkel- 
heit ſich nach und nach für die geringſten Spuren des Lichtes 
ſchärft. Wir verſchließen uns in der Dunkelkammer, völlige Nacht 
umfängt uns, wir können keinen Gegenſtand erkennen. Wenn 
wir aber eine Stunde gewartet haben, ſo bemerken wir irgendwo 
einen Lichtſchimmer, wir folgen ihm und entdecken, daß durch 
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dem geſpenſtiſchen Schein auch anderswo begegnet. Vor etwa 
fünfzig Jahren hat Draper feſtgeſtellt, daß alle feſten Körper, 
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irgend eine Tür- ober Fenſterritze noch ein matter Lichtſtrahl in 
die Kammer gelangt. Verkleben wir auch dieſen und verweilen 
länger in dem freiwilligen Gefängnis, ſo werden wir oft un— 
ſichere Lichterſcheinungen gewahr, die auf und ab huſchend von 
verſchiedenen Gegenſtänden auszugehen ſcheinen. Sind auch dieſe 
nur Halluzinationen, oder ſind es reale Erſcheinungen? 

Wenn wir uns Rechenſchaft über derartige Wahrnehmungen 
ablegen wollen, ſo dürfen wir die Erfahrungen, die wir beim 
Sehen am hellen lichten Tag erworben haben, nicht als Map- 
ſtab für die Beurteilung anlegen; denn das Sehen bei Tage iſt 
verſchieden vom Sehen bei Nacht. Eine der ſeltſamſten Er⸗ 
ſcheinungen, die oft mit dem letzteren verbunden iſt, kennt man 
ſeit lange als das ſogenannte „Geſpenſterſehen“. 

Wir haben unſer Schlafzimmer mit Fenſterläden und Hor- 
hängen wohl verwahrt, trotzdem findet ein matter Lichtſtrahl 


feinen Weg in den Raum. Wir erwachen, und das durch den = 


Schlaf an die Finſternis gewöhnte Auge erkennt verſchiedenes 


im Zimmer, den weißen Kachelofen, die weiße Bettdecke, aber ar 


wie eigenartig ſieht dieſes Weiß aus, wie verſchieden ijt es nicht 
von dem Weiß des lichten Tages! Plötzlich bemerken wir den 
kleinen hellen Fleck an der Wand, den der eingedrungene Licht— 
ſchein dort zeichnet. Wir betrachten ihn näher und ſuchen ſeine 


Umriſſe feſtzuſtellen; das gelingt uns aber nicht, denn der Fleck Ke 


ſcheint unſern Blick zu fliehen und hin und her zu huſchen. 
Endlich haben wir ihn gebannt, aber im Nu iſt er verſchwunden 


und taucht an einer benachbarten Stelle auf. Dieſes Dine und 
Herhuſchen regt uns auf, das Gefühl des Ungewohnten, Uner ` 


klärten erfaßt uns, die Phantaſie beginnt ihr Spiel, ſie ergänzt 


die Umriſſe, es kommt vielleicht noch ein zufälliges Geräuſch 3 


hinzu, und wir glauben ein Gefpenft zu ſehen, wenn wir auch 
nicht abergläubiſch ſind und vor ſolchen Erſcheinungen keine Furcht 
empfinden. 

Das neckiſche Spiel, das die matterleuchtete Stelle an der 


Wand mit uns treiben kann, ijt jest erklärt. Die Forſcher ind ~ 


die man allmählich erhitzt, erit bei 525" C zu leuchten beginnen 
und zuerſt rotes Licht ausſenden. Als H. F. Weber ſpäter, um 
die Okonomie der Glühlampen zu ſtudieren, die Rotglut ver⸗ 
ſchiedener Kohlefaſern beobachtete, kam er zu andern Ergebniſſen. 
Der Kohlefaden ſandte zuerſt ein „düſternebelgraues“ oder „ge 
ſpenſtergraues“ Licht aus, und diefe erſte Spur des Lichtes er- 
ſchien dem Auge unſtet, glimmend, auf und ab hufchend. Mit 
ſteigender Temperatur nahm die Helligkeit dieſes Geſpenſterlichtes, 
ſchnell zu, fein Ausſehen ging von Düſtergrau zu Aſchgrau. 
Gelblichgrau und ſchließlich zu Feuerrot über. Erſt mit der 
erſten Andeutung des roten Lichtes verſchwand die letzte Spur 


| des Glimmens, Hin- und Herzitterns, das fic) bisher in allen 
war, leuchtete ſtark, wenn ich mit den Fingern über ſie hinſtrich; 
ein Schlag gegen ein Gonggong rief einen Blitz vor meinen 
Augen hervor. Alles dieſes zeigt, wie die durch andre Sinne 


Stadien der Grauglut gezeigt hatte. 

O. Lummer hat erſt im Einklang mit den Lehren der neueren 
Phyſiologie dieſes Geſpenſterlicht erklärt. In der Netzhaut unſres 
Auges jind als lichtwahrnehmende Apparate Zapfen und Stäb- 


chen ausgebreitet. Das menſchliche Auge beſitzt gegen 60000 


Zapfen und gegen 120 Millionen Stäbchen. Die Netzhautgrube, 
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b. h. jene Stelle des Auges, mit ber wir gerade ſehen, wenn 


wir einen Gegenſtand ſcharf ins Auge faſſen, fixieren, enthält 


nur Zapfen und keine Stäbchen; weiterhin ſind in der Netzhaut 


Stäbchen und Zapfen verteilt, aber derart, daß nach dem Rande 


zu Stäbchen überwiegen. Betrachtet man nun die Augen der E 
Nachttiere, wie z. B. bie der Eule, fo findet man, daß bei ihnen 


auch in der Netzhautgrube Stäbchen vorhanden ſind, ja es gibt 
Nachttiere, die nur Stäbchen und keine Zapfen beſitzen. Es iſt 


alſo klar, daß die Stäbchen von der Natur zum Sehen im Dunklen 


bejtimmt find. In der Tat konnte auch feſtgeſtellt werden, daß 


wir mit den Zapfen bei ſtarker Helligkeit Farben wahrnehmen, 


während die Stäbchen bei geringer Helligkeit die Unterſchiede von 
Hell und Dunkel zeigen. Stäbchenſeher ſind farbenblind, und 


auch wir werden farbenblind, wenn die Helligkeit unter eine be — 


ſtimmte Grenze herabſinkt. Man kann dieſe Erſcheinung, wie 
Lummer mitteilt, beſonders leicht ſtudieren, wenn man in einer 
Bildergalerie verweilt, bis das Helldunkel der Dämmerſtunde her⸗ 
einbricht. Dann beobachtet man, wie nach und nach die roten 
Farben immer mehr dem Schwarz ſich nähern, während alle 
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grünen, blanen und beſonders bie blaugrauen Farbentöne an 
Zittiqung verlieren, verblaſſen und einen weißlichen Ton an- 
schmen. Dann find die Stäbchen am Werk und treiben ihr reiz- 
lues Spiel. 

Das Geſpenſterhafte der Grauglut, das Hin- und Herhuſchen 
du wenig beleuchteten Gegenſtände läßt fid) jetzt zwanglos er- 
lien. Wenn wir die betreffenden Stellen fixieren, jo fallen die 
Yidtirablen, die von ihnen ausgehen, in die Netzhautgrube; hier 


aber find nur Zapfen vorhanden, dieſe aber find für die ſchwachen 


Vidtitrablen nicht empfindlich, wir ſehen alfo nichts, der Gegen- 
fand ſcheint verſchwunden zu fein, um an einer andern Stelle 
mizutauchen, denn feine Lichtſtrahlen erregen die Stäbchen, die 
mehr am Rande der Netzhaut liegen. Wir ſehen alſo etwas, was 


wir nicht firieren, und es wird unſichtbar, während wir es näher 
Wir ſehen ein Irrlicht, aber das Irr⸗ dunkel und durchdringen ähnlich wie die Röntgenſtrahlen ver⸗ 


ins Auge Tallen wollen! 


lift tanzt nicht, das Hine und Herhuſchen ijt nur eine ſubjektive ſchiedene undurchſichtige Körper. 
phoreszierenden Körper, ſo erhöhen ſie deſſen Leuchtkraft. Dieſe 


Erscheinung, bie uns unfer Sinn vortäuſcht. 

Bezeichnend iſt es nun, daß in Berichten der Verſuchs⸗ 
krönen über das in dem Dunkelzimmer Geſchaute und Erkannte 
ot hervorgehoben wird, daß die Gegenſtände zunächſt als eine 
graue Wolke erſchienen, in der hellere Teile jid) zeigten, auf und 


ab huſchten, bis endlich auch die Umriſſe der Geſtalt erkannt 


reden konnten, bis der Menſch ſelbſt leuchtend da jtanb. Für- 
dunkle Gebiete der Natur ſenden, aber wir müſſen uns vor 


gewagten Schlüſſen hüten. Und beim Forſchen im Dunklen vor 


wahr, man wird gedrängt zu der Annahme, daß hier keine be- 
fondere Lichtausſtrahlung im Spiel war, daß es fid) einfach um 
tin Sehen im Dunklen gehandelt hat. 

In unſrer Zeit, da man ſo viele rätſelhafte Strahlungen 
uidedt, ijt das Beſtreben vorhanden, auch etwaigen Ausſtrah⸗ 


lungen des menſchlichen Körpers auf die Spur zu kommen. Man 
wollte ſie mit Hilfe der Photographie nachweiſen, und das Od 


ſpielte dabei von neuem eine wichtige Rolle. Es ſind ſogar 


Bücher erſchienen, mit photographiſchen Tafeln geziert, auf denen 


wir in hellen und dunklen Flecken die Emanationen der menſch⸗ 
lichen Seele verzeichnet finden, Liebe und Haß und Gedanken als 
neblige Wolken dargeſtellt. Das ſind Abirrungen vom Pfad der 
Forſchung. 

Neuerdings wurde in Tageszeitungen berichtet, Blondlot 
und Charpentier in Nancy hätten gefunden, daß der menſchliche 
Körper Licht ausſtrahle und daß die Ausſtrahlung ſtärker werde, 
wenn die Muskeln und Nerven in Tätigkeit ſind. Die Mit⸗ 
teilung war nicht genau. Es handelt ſich um eine beſondere 
Art von Strahlen, die man n-Strahlen nennt. Dieſe find 


Fallen ſie auf einen phos⸗ 


Strahlen ſoll nach Charpentier der lebende Körper ausſenden. 
Die n-Strahlen kommen auch im Sonnenlicht vor und werden 
von Körpern, die von der Sonne beſchienen wurden, für längere 
Zeit aufgeſpeichert. 
Dieſe Beobachtungen bedürfen noch der Nachprüfung. 
Gewiß werden uns dieſe Strahlen noch viel Licht in 


allem haben wir auf die Gefahren zu achten, die in uns ſelbſt 
liegen, auf die Macht der Sinnestäuſchung und der Suggeſtion, 


die nur zu leicht unſre Beobachtungen fälſchen. 
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| Den langen Winter Cag für Tag hast du vom Frühling gesprochen. $ Du klammertest an die Hoffnung dich fest mit deinem ganzen Wesen: 
Wie schwer die Krankheit auf dir laa, dein Mut blieb ungebrochen.) Der Frühling, der alles erstehen lässt, der lasse auch dich genesen. 


König Bass. 


Roman von Luise Westkird. 


5. Sortfepung,) 


Criss am Verlobungstage feiner Schweſter ſtumm bei Tiſch. 
, Geen die Gehilfen aufgeſtanden waren, ging er mit 
"tan i auf den Friedhof. Im neuen Teil war ein Teppich⸗ 
iit Er gr ce Bepflanzung Toni perſönlich übernommen 
ur di 1 daß unter dem militäriſch kurz geſchnittenen 
nit Berti chen Tropfen ibm über bie Schläfen liefen, arbeitete 

iſſenheit, wollte nichts ſehen und denken als die hellen 


ind dunklen Schlangenlinien c , 
. n 
an Händen he Herzen und Sterne, die unter 


Es ing Vier. Die Gehilfen gingen veſpern. Er arbeitete 


i 1 0 T Augen zu heben. Da fiel ein Schatten ihm über 
ie + etm Petzold ſtand hinter ihm. „Mein Sohn, 
= M eine X zum Arbeiten und eine Zeit zum Ruhen.“ 
à Ed a bange, daß die Seblinge vertrodneten. Morgen 
en $ tr cmelte Toni. Aber er ſtand auf. 
Ki van blieb ihm zur Seite. 
Sehe vw, daß du wenig Freude an der Verlobung deiner 
S begann er, „darum möchte ich mich mit dir aus- 


ſprechen, denn i wü e Geh . , 
; “oo un — s A 
Tni Weien ide, daß meine Familie eines Sinnes fei. 


Da war er barmherzig .. . und sab dich an... und bat dich mitgenommen . .. 
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Wilhelm Tangewiesche. 


Dach einer Originalzeichnung von Hanns Anker. 
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Petzold fuhr fort: „Dieſe Verlobung iſt, wie mein Schwieger⸗ 
ſohn richtig herausgefühlt hat, die einzig treffende Antwort auf 
die unerhörten Herausforderungen von denen drüben. Heut' 
haben wir die Anzeige in der Bürgerzeitung gelejen, morgen 
werden Herr Lebrecht und Anhang ſie im ‚General-Anzeiger‘ be- 
ſtätigt finden.“ 

„Und Herr Lebrecht und die ganze Stadt werden daraus 
entnehmen, daß die drüben zu ihren unqualifizierbaren Heraus- 
forderungen Grund hatten,“ ergänzte Toni. 

„Der Tauſend! Du biſt ein ſtrenger Richter deiner Schweſter,“ 
ſagte Petzold verletzt. „Ich will Henni nicht von aller Schuld 
freiſprechen. Aber wenn ihr Herz ſich dem jungen Mann in 
Liebe zuneigte, obgleich er der andern gehörte, ſo iſt das ein 
natürliches, jugendliches Verſchulden — lediglich eine Gedanken⸗ 
ſchuld obenein. Niemals, das haben beide mir beteuert, iſt es 
zu einer ſtrafbaren Vertraulichkeit zwiſchen ihnen gekommen. 
Und auch der junge Mann iſt wohl entſchuldbar, da er dicht 


neben der wild aufgewachſenen Tochter jenes Mannes drüben 
deine ſittſame Schweſter erblickte und ſie erwählte. 
ſteht ihr Verſchulden in keinem Vergleich zu den Verbrechen 


Jedenfalls 
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anonymer Verleumdung, ber Fälſchung von Handſchriften und 
Unterſchriften, die wir durch dieſe Verlobung beſtrafen.“ 

„Ja,“ ſagte Toni, „wir beſtrafen die drüben für ihre Ber- 
brechen, indem wir der Tochter ihren Verlobten nehmen. Sie 
werden uns für die zerriſſene Verlobung beſtrafen, wir wiederum 
ſie für die Strafe. Und ſo wächſt ſich das Krebsgeſchwür von 
Schuld und Strafe und Strafe und Schuld immer bösartiger 
aus, bis es uns alle umbringt. Oder was ſoll das Ende ſein?“ 

„Das Ende überlaſſ' ich Gott,“ antwortete Petzold ſcharf. 
„Mir genügt es, wenn ich meinen Tag überſehe und beim Schlafen- 
gehen zu mir ſagen kann: Ich habe heut' recht getan.“ 

„Vater, um Gottes willen, das wirſt du doch heut' nicht zu 
dir ſagen wollen? Sag': Die Umſtände haben uns gezwungen, 
aber laß dich nicht vom Haß verblenden, unſre Schuld als Ge— 
rechtigkeit zu preiſen! Verzeih' mir, Vater, ich bin offen. Die 
Liebe ſpricht aus mir, die dich immer unter den Beſten geſehen 
hat und es nicht ertragen kann, dich anders zu ſehen.“ 

Petzold unterbrach: „Du mußt entſchuldigen. Ich kann 
mich in die neumodiſche Art nicht finden, nach der ſich die Kinder 
die Eltern erſt modeln, ſo wie ſie ſie verehren möchten. Wie ich 
bin und in dem, was ich für recht halte, verlange ich Achtung 
und Beiſtand von meinem Sohn. Das iſt der Punkt, wo ich 
unerbittlich bin. Wer in dieſer Sache nicht bedingungslos für 
mich iſt, der iſt mein Feind. Ich wollte lieber keinen Sohn 
haben, als einen, der in ſeinem Urteil ſchwanken kann zwiſchen 
jenem und mir!“ Ein Zug unbeugſamen Eigenſinns grub ſich in 
das Holzbraun ſeines Geſichts. Die Verkörperung unverſöhnlichen 
Haſſes, ſtand er zwiſchen den um ihn aufragenden Grabkreuzen. 

„Überleg's,“ ſchloß er kurz und wandte jid) zum Haus. 

Toni fand kein Wort. Das Herz zog ſich ihm zuſammen, 
nicht in Furcht, in einem wilden Schmerz. Dieſer Fanatiker, der 
die Rache ſich zum Gott geſetzt hatte, dem er ſelbſt ſeinen eignen 
Sohn zum Opfer bringen wollte, das war ſein Vater! war der 
Mann, an dem ſein Herz, ſeit er denken konnte, mit ehrfürchtig 
bewundernder Liebe hing! Heut' ging ein Riß durch das ver⸗ 
ehrte Bildnis. Die Bande, die ihn an die Nächſten, Liebſten 
gekettet hatten, brachen. Er begriff zum erſtenmal, daß er mit 
ſeinem Eigenſten allein auf der Welt war, einſam in der Heimat 
wie in der Fremde. 

Ganz benommen von dieſer neuen, inneren Erfahrung 
wandelte er zwiſchen den Gräbern hin, die belebten Wege meidend, 
und ſetzte ſich endlich raſtend auf einen eingeſunkenen Stein. 
Rings um ihn her fielen die dichtbelaubten Zweige einer Trauereſche 
bis auf den Erdboden, ihn einhüllend wie in einen grünen Mantel. 
Nichts regte ſich hier um ihn als Schmetterlinge und geſchäftige 
Hummeln, die die wildwachſenden Kletterroſen und hochragenden 
weißen Lilien abſuchten. Um ihn war die Einſamkeit der ver⸗ 
geſſenen Gräber. 

Es fiel Toni ein, daß er vor langen Jahren auf dieſem 
ſelben Stein geſeſſen hatte, ein kleines Mädchen neben ihm, dem 
er Märchen erzählte, während graue Dämmerung die ſchwarzen 
Zypreſſen umſpann und hoch am Himmel die erſten Sterne zwin— 
kerten. Was war aus den Märchenträumen jener Zeit geworden? 

Da knackte ein dürres Zweiglein. Zwiſchen den Trauerweiden 
auf der andern Seite des Vierecks trat eine Geſtalt hervor. Die 
Geſtalt war eben durch ſeine wachen Träume gegangen. Wie 
kam ſie jetzt in Fleiſch und Blut hierher? Ein erſter Impuls 
trieb ihn, zu fliehen. Aber er war ja gedeckt in ſeinem grünen 
Verſteck wie hinter einer Mauer. Er blieb ſitzen, hielt den Atem 
an und ſchaute auf die Tochter des Feindes, die beraubte Braut. 
Sie trug einen kleinen Kranz in der Hand, ganz aus weißen 
Roſen. Toni entſann ſich, daß hier irgendwo in der Nähe das 
Grab ihres kleinen Bruders lag. Langſam kam ſie näher, be— 
hutſam und geſchickt auf der wegloſen Gräberfläche jeden ein- 
geſunkenen Hügel umſchreitend, daß auch nicht die Spitze ihres 
Fußes den Rand traf. Ein ſeltſam wohltuendes Gefühl er— 
weckte dieſe zarte Schonung im Herzen des Lauſchenden. 

Dort lag das kleine Grab. Sie kniete nieder, dem Weg 
mit ſeinen Menſchen den Rücken zukehrend. So ſah Toni Petzold 
gerade in ihr Geſicht. Noch lange ſtand es ihm vor Augen mit 
ſeinem Ausdruck tiefer ehrlicher Andacht. Von all den betenden 
Frauen berühmter Meiſter, die in den Galerien von Dresden 
und Paris hingen, hatte keine ſo ihm zum Herzen geſprochen. 


Faſt war's ihm leid, als jie aufſtand. — Sie ſchlang ſorgfältig 
den Kranz um das kleine Kreuz, ſtrich liebkoſend mit der Hand über 
den Marmor, ihre Lippen bewegten ſich, leidenſchaftliche Sehnſucht 
ſprach aus ihren Augen. Langſam ging ſie den Weg zurück, den 
fie gekommen war, und wieder mied jie ängſtlich, einen Grabes⸗ 


rand mit ihren Füßen zu berühren, und hob den Rockſaum, um 


nicht den Lilienſchaft zu knicken, der ſich über ihren Pfad bog. 

Als die Weidenzweige hinter ihr zuſammenſchlugen, blieb 
Toni in ſeltſamer Erregung zurück. Die ſich ſcheut, den Fuß auf 
die Ruheſtätte eines vergeſſenen Toten zu ſetzen und die Blume 
am Weg nicht knicken mag — die ſollte roh auf Menſchenherzen 
treten?! — 

Er glaubte es auf einmal nicht mehr, daß ſie teil hatte an 
den hinterliſtig hämiſchen Angriffen auf ſeine Schweſter. Die 
Autorität ſeines Vaters war ihm heute in Stücke geſchlagen. 


Er fühlte ſich ein Mann mit eigner Verantwortung, und ein 


kühner Entſchluß ſprang jäh in ihm auf. 


Ich wag's! dachte er, fuhe Verſöhnung Aug’ in Auge. 


Vielleicht find' id) in ihr eine Bundesgenoſſin. Vielleicht ent- 
wirren die Kinder, was die Väter verwirrt haben. Jedenfalls 
will id) mich mit ihr aussprechen! — — 

Am nächſten Tag kam Lebrecht in beſonders vergnügter Laune 


zum Kaffee. Seine Hafennafe glühte. Er pfiff leiſe vor fid hin. 
„Klaus,“ ſagte Mieke, ihre Semmel in die Kafſeetaſſe 


einſtippend, „was mag denn geſtern wieder drüben losgeweſen 
ſein? Das war ja ein Gelaufe wie in einem Ameiſenhaufen.“ 

„Weiß ich doch nicht,“ ſagte Lebrecht vergnügt, ſchielte zu 
Annie hinüber und fing wieder an zu pfeifen. 


. i 


Da ſtürzte Sette herein, außer Atem den „General-Anzeiger — 


wie eine Fahne ſchwingend. Es war ihre Gewohnheit, die 
Familiennachrichten, für die ſie ſich brennend intereſſierte, vor 
der Herrſchaft zu leſen. | 

„Herr Lebrecht! Frau Lebrecht! So was! Nee! So ne 
Gemeinheit is noch gar nich dageweſen! Da ſteht's! Da gleich 
oben! Fett gedruckt.“ 


Herr und Frau und Fräulein Lebrecht laſen, die Köpfe über 


die Tiſchplatte gebeugt, die Stelle, auf bie Jettens Finger wir 
ein Uhrzeiger wies. Es war die Verlobungsanzeige Hennis mit 
Edu Pott. 

Lebrecht wurde rot. Er wußte ſich in dieſe Sache nicht 
gleich zu finden. Er hatte die Anzeige allein an die „Bürger⸗ 
zeitung“ geſchickt. Wie kam fie in den „General-Anzeiger“? 

Frau Mieke warf einen vorwurfsvollen Blick auf Jette und 


einen ſcheuen, mitleidigen auf Annie. Die war ein bißchen bläſſer 


geworden, aber ſie ſagte ganz ruhig: „Ja, worüber wundert ihr euch 


denn? Daß dies kommen würde, haben wir doch längſt gewußt.“ 


Lebrecht hatte ſich jetzt gefaßt. 


„Ich glaube kein Wort,” - 


polterte er. „Einfach ein dummer Witz von denen drüben, mit , 


dem ſie denken uns zu ärgern. 
darauf reinfallen.“ 

Jette, die, in ihrem Gewiſſen getroffen von Frau Miekes 
trauervollem Blick, ſich verlegen nach der Fenſterecke zurückgezogen 


Nur 'ne Pute wie Jette kann 


hatte, hob bei Lebrechts Angriff den Kopf. „Herr Lebrecht, ich 
bin ein treuer Dienſtbote, und fo 'ne Ausdrücke wie Pute —“ 
Da traf ihr empört rollender Blick das Fenſter. Sie brach 


ab. „Sehen Sie! Sehen Sie! Da haben wir's ja! — Bitte, 
Herr Lebrecht, nu fagen Sie noch mal Pute zu mich.“ 


Auf der Landſtraße gingen Petzolds im Sonntagsſtaat, die „ 


Geſangbücher unterm Arm. Ganz langſam gingen fie, Dora! . 


Arm in Arm das Brautpaar, Henni innig an ihren Verlobten 
geſchmiegt. | 

„Da ſoll doch gleich ein Donnerwetter! —“ Lebrecht war 
ratlos. Hatte ſeine Anzeige dies angerichtet? Oder hatte er nur 
zufällig dem Gang ber Ereigniſſe vorgegriffen? Jedenfalls war feine 
Rache ein Schlag ins Waſſer geweſen. Die Koſten für die Anzeige 
in der „Bürgerzeitung“ hatte er dem drüben erſpart, nichts weiter. 


- - 


Als er jid) ſchnaubend, außer jih umſah, ftanden nur noch 


Mieke und Jette neben ihm. Annie hatte das Zimmer verlaſſen. 


Sie ging in den Garten, fie wollte allein fein, den friſchen 
Morgenwind ſich um den Kopf wehen laſſen. Ein eigentümlich 
kränkendes Gefühl blieb's, zurückgeſetzt, verachtet zu ſein um einer 


andern willen, um einer willen, die man haßte. Ihr Stolz, ihre 
Eigenliebe litten ſehr, aber zu ihrer eignen Verwunderung nur 
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Albanesische Jnsurgenten bei einem Maffenschmied. 
Nach einer Originalzeichnung von W. Gause. 


der Straßen. Aber ihre Liebe war wohl nicht echt geweſen. 


Hier unter dem weiten Himmel, im hellen Sonnenſchein, war 
ſie Tag um Tag mehr abgeblichen bei ihm, bei ihr, und nun 
Vor einem Rofenrundell in feiner 
Ihr fiel ein, wie die Gärtner im 
Frühjahr die Sträucher beſchnitten hatten, faſt herunter bis auf 
Nun ſtrotzte jeder Zweig von ur— 


war ſie ganz ausgelöſcht. 
Junipracht blieb ſie ſtehen. 


das kahle Holz des Stammes. 
kräftigen Blüten. Und ſie nickte und lächelte. „Auch dem Menſchen— 
herzen iſt es nicht immer zum Verderben, wenn ihm ein zu 

üppiger Frühſchößling weggeſchnitten wird.“ 
) Von der Stadt klangen bie Kirchenglocken. Ihr war feier- 
lich zumute, wie bei einem Begräbnis, aber einem ſolchen, bei 
dem man nicht wünſchen kann, daß der Tote wieder zum Leben 
auferſtehe. Vor der Enge der Stuben, dem Bedauern der 
Ihrigen graute ihr. 

Langſam wandte ſie ſich dem Sitzplatz zu, den Lebrecht 
auf dem ſtreitigen Stück Land angelegt hatte, und den ſie mied, 
wenn Petzolds zu Hauſe waren. Gedankenvoll bog ſie um den 
Fliederbuſch und blieb wortlos vor Überraſchung ſtehen. Auf 
der Bank ſaß Toni. 

Einen Augenblick ſahen die beiden einander an. Dann ſtieg 
der Zorn in hellem Rot Annie ins Geſicht. Der! Und Deut! 
Und hier! 

„Bitte, mein Sr ^ fagte jie kühl, „das ijt. unſre Bank.“ 

„Vielmehr, es ijt bis jetzt neutraler Boden, mein Fräulein,“ 
erwiderte Toni, „und deshalb für eine Beiprechung zwiſchen uns 
beſonders geeignet.“ 

„Ich wüßte nicht, was wir uns zu ſagen hätten.“ 

„Zunächſt: Guten Tag.“ — Toni stand auf und nahm den 
Hut ab. 

Sie lachte kurz auf. „Das iſt luſtig! einem Menſchen einen 
guten Tag wünſchen, wenn man ſein möglichſtes getan hat, ihm 
den Tag zu verderben.“ 

„Sie haben ein Recht zu dieſem Vorwurf, erwiderte Toni, 
„wenn er mich perſönlich auch nicht trifft. Ich mißbillige durch⸗ 
aus die Verlobung meiner Schweſter, die Sie kränkt.“ 

„Mich kränkt?!“ Ihre Augen flammten ihn an. „Mein Herr, 
Sie ſind Zeuge geweſen, wie ich den Menſchen Ihrer Schweſter 
geſchenkt habe. Geſchenkt! — Wenn jemand von dieſer Sache zu 
mir ſpricht, ſo verlange ich eine Gratulation und kein Bedauern.“ 

„Es freut mich das zu hören. Dennoch empfinde ich dieſe 
Verlobung als durchaus ungehörig, und es lag mir daran, Ihnen 
das auszuſprechen.“ 

„Ihre Empfindungen kümmern mich wirklich nicht.“ 

„Ich muß aber zu meines Vaters und meiner Schweſter 
Rechtfertigung hinzufügen,“ fuhr Toni fort, „daß dieſe Ver— 
lobung nicht ſo bald, vielleicht gar nicht geſchloſſen worden wäre, 
wenn jie niht Schon geſtern in der, Bürgerzeitung geſtanden hätte.“ 

Während er dies ſagte, ſah er Annie ſcharf an. Sie wechſelte 
nicht die Farbe, mied auch nicht ſeinen Blick. „— einen Tag, 
bevor ſie geſchloſſen wurde,“ fügte er mit Nachdruck hinzu. 

„Bevor ſie geſchloſſen wurde?“ wiederholte Annie ver— 
ſtändnislos. 

„Sie wiſſen nichts davon?“ 

„Wir halten die „Bürgerzeitung nicht.“ 

„Und von dieſer Anzeige hier wiſſen Sie auch nichts?“ 
Toni nahm aus ſeiner Brieftaſche einen Ausſchnitt und legte ihn 
vor Annie hin. 

„Abgelegte Verlobungsringe nimmt jederzeit gern entgegen 
Henni Petzold. Städtiſcher Friedhof.“ 

„, Was ſoll denn das?“ 

Toni ſteckte langſam das Papier wieder in die Taſche. 

„Daß wir dieſe Anzeige nicht aufgegeben haben, können 
Sie ſich denken, und unſre Freunde auch nicht. Es bleibt uns 
alfo nur übrig, den Verfaſſer unter unſern Feinden zu Jüchen.” | 

Annie begriff endlich. Sie warf den Kopf zurück, und ihre 
Naſenflügel bebten vor Entrüſtung. 
weg, daß wir — daß ich —! Aber das iſt ſchändlich! ſchänd— 
lich! — Mein Herr, jetzt will ich Ihnen etwas ſagen. 
armer Papa hat allerdings die Torheit begangen, dies Grund— 
ſtück neben dem Ihrigen zu kaufen. Aber ſeit wir hier wohnen, 


„Und da glauben Sie ſchlank⸗ 


Mein 
ihm ewig unzerreißbar ſchien. 
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die. Zorn empfand ſie, keinen Schmerz. Hatte ſie Edu denn nicht 
geliebt? Doch! in der Stadt, zwiſchen den ſchattenden Mauern 


O— 


üt fein Tag vergangen, ben Sie drüben uns nicht durch irgend 
eine Bosheit vergällt hätten. Unſre Gerätſchaften wurden ver- 

dorben, unſre Gewächshäuſer beſchädigt. „Durch Einſäen einer dum- 
men und falſchen Beſchuldigung haben S Sie meinen Vater vor der 
ganzen Stadt lächerlich gemacht! Sie haben ihn geärgert, daß wir 
kaum einen Schlaganfall von ihm abwenden konnten! Und nun 
wagen Sie, mir dieſe gemeine Beſchuldigung ins Geſicht zu werfen! 
Ich ſag's Ihnen nochmals: ich will nichts von Ihnen! nichts nichts. 
nichts! von keinem von Ihnen! Nicht im Guten, nicht im Bösen 
So! — Und nun iſt unſre Unterredung ja wohl zu Ende! — Da 
Sie Wert darauf legen, wünſch' ich Ihnen einen guten Morgen.“ 

Sie wandte ſich mit einer heftigen Bewegung nach ihren 
Garten zurück. Er vertrat ihr den Weg, faßte ihre Hand. Je 
zorniger ihre Augen ihn anflammten, je heftiger ihre Vorwürfe 
auf ihn niederſchauerten, um ſo heller war ſeine Miene geworden. 

„Bitte, bleiben Sie.“ 
„Ich will nicht.“ Sie riß ſich los. 

„Fräulein Annie, ich erinnere Sie daran, daß Sie mir erſt 
neulich für einen kleinen Dienſt Revanche verſprachen! Als Re— 
vanche fordere ich, daß Sie mich jetzt anhören. Wollen Sie mir 
etwas ſchuldig bleiben?“ 

Sie blieb ſtehen. „Gut, ich höre. 

Alſo?“ 

„Vor allem bitte ich Sie um Verzeihung, wenn meine 
Fragen Sie gekränkt haben. Ich hab's ja im voraus gewußt, 
daß Sie dieſen Dingen fern ſtehen. Und ich kann verſichern, 
daß auch ich, mit einer einzigen Ausnahme, nichts von den nad 
barlichen Bosheiten weiß, über die Sie ſich beklagen. Dennoch 
ſind ſie ganz gewiß begangen worden hüben und drüben. Und 
ſie ſteigern ſich von Tag zu Tag. Meine Schweſter iſt beſchimpft, 
Sie ſind unverantwortlich gekränkt worden. Ich frage mich: 
Wohin ſoll das zuletzt führen? Einer muß doch endlich ſich be— 
ſinnen, ſtillſtehen und ſagen: Halt! ich will nicht weiter. Der 
blutigſte Krieg endet einmal. Soll nur zwiſchen unſern Häuſern 
niemals, niemals Frieden werden?“ 

Sie hatte ihm zugehört, einen ernſten, weichen Zug im Geſicht 

„Frieden,“ wiederholte ſie leiſe, überraſcht, „Frieden 
wollen Sie?“ 
| Seine Augen ruhten mit warmem Leuchten auf ihr. Sie 
erſchien ihm berückend ſchön in ihrer Sanftmut. „Ja, Fräulein 
Annie, mein Vertrauen hat mich nicht getäuſcht. Sie fühlen wie ich, 


Dann ſind wir aber 
quitt. 


und wo ein Wille, da iſt auch ein Weg. Darum bin ich gekommen, 


daß ich Sie als Bundesgenoſſin werbe, um zwiſchen unſern Vätern 
Frieden zu vermitteln, Frieden, als ſchwachen Nachglanz der alten 
untergegangenen Freundſchaft. — Wollen Sie mir helfen?“ 
Sie ſah geradeaus vor ſich hin ins Leere. Die vergangenen 
Zeiten mit ihrem Zauber und ihrem Weh zogen an ihrer Gr- 


innerung vorüber. 


Er hielt ihr die Hand hin. „Schlagen Sie ein! Ein Bünd⸗ 
nis zu Schutz und Trutz!“ 

Langſam, wie träumend hob ſie die Hand, näherte ſie der 
ſeinen, aber plötzlich zog ſie ſie zurück und trat mit feindſeligem 
Blick einen Schritt von ihm fort. „Nein!“ 

„Sie wollen nicht?“ fragte er befremdet. 

„Mit Ihnen ſchließ' ich kein Bündnis.“ 

Weil Sie mich noch immer für Ihren Feind halten?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Auch mit einem Feind kann man 
ſich verbinden. Nur, er muß zuverläſſig ſein. Zu Ihnen hab' 
ich kein Vertrauen.“ 

Er wurde bleich. „Fräulein Lebrecht, ich habe niemand das 
Recht gegeben, an meiner Zuverläſſigkeit zu zweifeln.“ 

„Außer mir!“ antwortete ſie raſch. Sie hob die Augen zu 
ihm auf. Ein ſchlimmes Feuer glomm darin. Die eine Stunde, 
die Stunde, die ſie ihm nicht vergaß! ſtieg mit der Erinnerung 
an die alten Zeiten mit dem alten, brennenden Schmerz in ihrer 
Seele auf und forderte ihr Recht. „Haben Sie den Auftritt 
vergeſſen? — Ich nicht! — Drüben auf dem Friedhof war's. 
Ein kleines Mädchen ſtand angſtvoll vor Ihnen. Sie waren 
ihm der Freund, dem es blind vertraute. Es wußte wohl, daß 
die Väter ſich verzankt hatten. Aber es wollte nicht glauben, 
daß irgendwelcher Zank andrer eine Treue zerreißen könnte, die 
Sie trieben das Kind mit rauhen 
— Oh, ich 


Worten, mit Drohungen trieben Sie es von ſich fort. - 


- — 
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mach Ihnen keinen Vorwurf. Sie waren ber gehorſame Sohn 
Ihres Vaters. Das ſind Sie noch heut. Das kleine Mädchen 
iſt aber auch klüger geworden und ſchließt kein Bündnis mit 
jemand, der nicht jid) ſelbſt gehört.“ 

„Fräulein Annie —“ Er rang nach Worten. Daß ſie 
jenen Auftritt aus der Kinderzeit nicht vergeſſen hatte, ihm heut' 
noch die Kränkung jener Stunde nachtrug, bewegte, rührte ihn ſo 
tief, erfüllte ihn mit einem fo wunderbaren, heißen Glücksgefühl, 
daß er darüber den Vorwurf in ihren Worten gar nicht empfand. 

Sie mißverſtand ſein Schweigen, ſeine Benommenheit. 

„Sehen Sie,“ fagte jie mit kurzem Auflachen, „daß ich 
techt habe? Ihr Herr Vater iſt ein kluger und ſtrenger Herr, 
der die Seinen nach ſeinem Willen lenkt wie wir einſt die Fi⸗ 
garen unſres Puppentheaters. Wahrſcheinlich hat die Verlobung 
Ihrer Schweſter doch nicht das ehrbar würdige Anſehen, das 
die Dinge im Petzoldſchen Haushalt haben müſſen. Da ſchickt er 
Sie mir, daß ich mit Verſöhnung, Bündnis und fo weiter einen 
tiefen Lack drüber reiden fol — —“ 

„Annie! Das glauben Sie ſelbſt nicht, daß ich auf das 
Kommando eines andern vor Ihnen ſtehe!“ 

„Um jo ſchlimmer! Denn dann wird Ihr ſchöner Wage- 
aut Ihnen bald leid werden! Geſtatten Sie, daß ich Sie vor 
keue bewahre. Ich habe die Ehre, Herr Petzold!“ | 

Sie machte ihm eine tiefe Verbeugung und glitt durch das 
Zuſchwerk ihrem Haus zu. ö 

„Du ſollſt an mich glauben!“ rief er ihr nach. 


* * 
x 


An dieſem Sonntag Mittag aßen Potts bei Petzolds, um 
die Verlobung zu feiern. Danach wurde in zwei Wagen eine 
zposierfabrt in den Wald unternommen. Die Wagen mußten 
lange wartend vor dem Kirchhofsportal halten, und Frau Mina 
mbnete einen kleinen Umweg an, damit man am Nachbargarten, 
der mehr ſtadtwärts lag, vorüberfahren konnte. 

Klaus Lebrecht jah wirklich, rot vor Zorn und Aufregung, 
die beiden Landauer vorüberrollen. Er mußte aber Annie zwei⸗ 
mal anrufen, ehe ſie nur die Augen hob, und dann nickte ſie bloß 
tl und verträumt. Sie war feit dem Morgen wie in einer 
wm Welt mit ihren Gedanken | 

Von dieſer Spazierfahrt hatte Toni jid) ausgeſchloſſen. Cin- 
um ſaß er auf feinem Zimmer. Die Begegnung heut' morgen 
ste ein Fach in feiner Erinnerung geöffnet. Bilder von wunder- 
derer Farbigkeit und Lieblichkeit quollen ihm daraus entgegen: 
Stunden mit der Geſpielin auf dem dämmernden Gräberfeld ver- 
lebt, zwiſchen blaffen Kletterroſen und weißen Lilien, die über ihre 
noch erdennahen Köpfe emporragten, Stunden am Herdfeuer der 
„Taube“, wenn Eisgraupeln ans Fenſter klapperten und die Putt- 
ixl auf der Platte ziſchten, während fte beide, eng aneinander- 
geſchmiegt, auf demſelben Schemel fauerten und über einem Bilder- 
ouch feine blonden und ihre ſchwarzen Haare fic) miteinander 
midten. Und die gemeinſamen Schulwege durch ben kniſternden 
Schnee oder den glitzernden Tau, die Schlittenfahrten auf den 
nberſchwemmten und überfrorenen Wieſen hinter dem Friedhof! 
Em ganzes kleines Leben voll unſchuldigen Glücks, abgeſchnitten 
meinem einzigen Augenblick. Damals, als er's auf ſeines Vaters 
Lefehl tapfer vernichtete, wußte er noch nicht, daß feine ganze 
Jugend ihm etwas ähnlich Schönes nicht wiederbringen würde... 

Ob der Drache wohl noch exiſtierte, den ſie auf den ab- 
seernteten Feldern, dem Friedhof gegenüber, hatten ſteigen laſſen? 
en prachtvoller Drache! Stundenlang ſtand er wie ein ſchwarzer 
tunt in den Wolken. Und wie ſorglich war die Kleine immer 
deim Aufwickeln der Schnur! 

Toni nahm vom Schlüſſelbrett im Wohnzimmer ben Schlüſſel 
tad ging hinauf in die Rumpelkammer, um Umſchau zu halten 
roch dem alten Kinderſpielzeug. Richtig! Da ſtand der Drache. 
ein großer Riß ging mitten durch. Da waren auch noch ſein 
Take Wagen, fein Stuhlſchlitten, die Bleiſoldaten im Kaften. 
Set dieſen Dingen noch einmal das heiße Märchenleben ein- 

"än könnte, das einſt für ihn und die andre brum gewebt 
Wit, ein Paradies der Kindheit. 
& richtete ſich auf, fuhr ſich über die Stirn. Durch das 
Hog Ochſenaugenfenſter hart am Boden fah man weit. Die 
"Wu war im Sinken. Aus den Wieſen ſtiegen bie Abendnebel. 


Auf der Landſtraße ein raſtloſes Fahren und Gehen geputzter 
Menſchen. Gerad' vor ihm lagen wie eine Landkarte und aus 
ſeiner luftigen Höhe bis auf den kleinſten Gegenſtand überſicht⸗ 
lich die zwei Nachbargärten. Wo er heut' morgen Annie gegen- 
übergeſtanden hatte, ſaß die Familie Lebrecht breit und behäbig, 
Tatjens, Herr und Frau Luerke daneben. Die Haustochter fehlte. 


Fernab an der andern Seite ſah er die Schaukel ſchwingen, aber 


nur ganz niedrig über dem Boden pendelte ſie langſam, be- 
hutſam. Und die drin fab, hatte den Kopf geſenkt. Dachte fie 
an die alten Zeiten wie er? 

Den Blick auf ſeines Vaters Grundſtück wendend, erblickte 
Toni zwiſchen den Büſchen nahe der Landſtraße Hennis weißes 
Kleid, einen Mannesrücken daneben. Alſo waren die Seinen 
heimgekehrt. Raſch ſchloß er die Tür und ging hinunter. 

Als er über den Sandweg in den Garten trat, hörte er fern 
einen gedämpften Aufſchrei. Befremdet folgte er der Richtung. 
Da flog um das Karree der Roſenſtämme her eine Geſtalt ſo hart 
gegen ihn an, daß er taumelte. Der Widerſchein des Abendrotes 
beleuchtete das blaſſe, verzerrte Geſicht des erſten Gehilfen. 

„Friedrich! — Sind Sie des Kuckucks?!“ 

Der junge Mann war durch den Anprall faſt zu Sturz ge— 
kommen. Mühſam gewann er ſein Gleichgewicht und murmelte 
eine unverſtändliche Entſchuldigung. Es fiel Toni ein, daß 
Friedrich geſtern bei Tiſch gefehlt hatte. Heut' mittag war die 
Familie der Gäſte wegen unter ſich geblieben. ! 

„Was haben Sie denn?“ fragte Toni. „Fehlt Ihnen was?“ 

Friedrich lachte höhniſch auf. „Nichts, Herr Petzold, nichts! 
Was kann ich haben? Alles natürlich! Ganz natürlich! Wenn 
die Zeit der Roſen um iſt, kommt die der Georginen. Nur daß 
ſie uns glauben machen wollen, die Zeit der Roſen würde dauern, 
und daß wir's glauben! — Betrunken wär' ich, meinen Sie? Es 
kann ſein, Herr Petzold. Ich glaube es zwar nicht, denn ſeit vier— 
undzwanzig Stunden iſt kein Tropfen Bier oder Wein über meine 


Lippen gekommen. Aber wo ſo unbegreifliche Dinge geſchehen, 


iſt alles möglich. Gute Nacht!“ 

Mit ſchweren Schritten, taumelnd ging Friedrich zur Woh- 
nung der Gehilfen, wo ſein Zimmer lag. 

Toni kehrte zum Haus zurück. Auf der Schwelle ſtand 
ſeine Mutter. 

„Ich wart' auf Henni. Sie läuft nun lang' genug im Tau 
herum.“ | 

„Ja, Mutter, Brautleute.“ | 

„Geh doch! Wie würd' ich das wohl leiden? Cou ift längſt 
wieder im Dienſt.“ l 

„So,“ ſagte Toni, „ſo?“ Er dachte an den Schrei, den 
Männerrücken neben dem weißen Frauenkleid; er dachte an Fric- 
drichs Verſtörtheit. TM 

Eben kam Henni herangewandelt, zierlich, ſittig, mit ſanft 
lächelndem Kirſchenmündchen und unſchuldigen Augen. Ein wilder 
Ekel ſtieg in ihm auf. Er konnte dieſer Larve heut' abend nicht 
ruhig gegenüberſitzen. Er trat in Petzolds Stube und griff nach dem. 
Hausſchlüſſel. „Du erlaubſt wohl, Vater. Ich möchte ausgehen.“ 

Petzold war ſchlechter Laune. Des Sohnes Fernbleiben 
vom Kirchgang und der Verlobungsſpazierfahrt hatte ihn ver- 
droſſen. „Ich liebe dieſes häufige, nächtliche Schwärmen nicht,“ 
ſagte er. „Unſer Handwerk fordert ein Aufſtehen mit der Sonne. 
Es wäre mir nicht lieb, wenn gerade mein Sohn den Leuten ein 
Beiſpiel von Schlappheit und Müdigkeit bei der Arbeit gäbe.“ 

Toni ließ den Schlüſſel am Haken hängen. 

Sofort nach dem Abendbrot ging er auf ſein Zimmer, ver— 
ſchloß die Tür und löſchte das Licht aus. Eine dumpfe Erbitterung 
ließ ihn keine Ruhe finden. Ihm war's, als ſähen zwei ſchwarze 
Augen ihn ſpöttiſch an. „Küſſ' die Hand, gehorſamer Sohn!“ 

Nein, er hatte feinen eignen Willen. Und er war mündig. 
Um den Schlüſſel würde er nicht wieder bitten. Trotzig öffnete 
er das Fenſter, ſprang hinaus auf den Friedhof. Nachdem er 
den Flügel loſe wieder angedrückt hatte, ſchritt er zwiſchen den 
Gräbern durch bis zu der Stelle der Kirchhofsmauer, wo die 
Föhre vom tiefen Wieſengrund heraufragte, auf deren treppen— 
artig gewachſenen Aſten fie als Kinder hinauf- und hinabgeklet⸗ 
tert waren im Spiel, und um den Weg zur „Grauen Taube“ 
abzukürzen. Er ſchwang ſich auf die Krönung der Mauer, faßte 


| die Aſte des Baumes und ſtieg hinunter. 
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Der frühe Sommermorgen dämmerte, als er auf demſelben | ſelbſt kann mich nicht bei Ihnen aufhalten. 


Das würde auf⸗ 


Weg zurückkehrte. Er fühlte ſich nicht ſonderlich behaglich. Nächt— | fallen. Der Schuldige muß jid) ganz ſicher fühlen, damit er die 


liches Schwärmen entſprach ſeiner Natur ebenſowenig wie der 
ſeines Vaters. Nur der Trotz hatte ihn ſo lange von Haus ge— 
halten, das Bedürfnis, ſich ſelbſt zu beweiſen, daß er einen 
eignen Willen habe. 


Als er zum Frühſtück kam, noch ein wenig übernächtig, trat 


gerade der erſte Gehilfe aus ſeines Vaters Stube. 

„Friedrich hat uns eben gekündigt,“ ſagte Petzold verdrieß— 
lich, „unter dem Vorgeben, ſein Vater brauchte ihn zu Haus. 
Gleich in den nächſten Tagen will er gehen, Stellvertreter ſtellen. 
Mitten im Hochſommer! Und das, nachdem er fünf Jahre in 
meinem Haus wie ein Sohn behandelt worden iſt! Ach, man 
denkt immer noch zu gut von den Menſchen! Nun, mag er gehen. 
Ich halte keinen, keinen.“ 

Die Klingel der zuſchlagenden Haustür ſchrillte hinter dem 
Gehilfen. 

Toni hörte in der Stube nebenan ſeine Schweſter ein Liedchen 
trällern. Es war nicht häufig, daß Henni ſang. Er trat ein. 
Da ſah er ſie mit ihrem Wiſchtuch von Möbel zu Möbel gehen, 
mit faſt ausgelaſſenen Bewegungen. 

„Guten Morgen!“ ſagte er. „Du biſt ja vergnügt.“ 

„Ich bin glücklich, glücklich!“ Wie ein weiches Girren klang 
ihr Lachen, und dies Lachen ſchien ſie innerlich zu ſchütteln wider 
ihren Willen. Toni ſah, wie ein raſcher Blick ihrer Augen über 
den Sandweg zum Garten flog, durch deſſen breiten Mittelgang 
eben Friedrich zu den Warmbeeten ſtampfte. 

Er geht um ihrer Verlobung willen, ſagte ſich Toni, und 
ſie freut ſich, daß er geht. Sie hat ihn gefürchtet. 

Als er zum zweiten Frühſtück vom Kirchhof zurückkam, 
lachte Henni nicht mehr. Sie ſchluchzte. Auf dem Tiſch lag 
ein Brief. Vater und Mutter ſtanden mit zornigen und rat— 
loſen Geſichtern davor. Der Brief war in einer ſpitzen, feinen 
Mädchenhand geſchrieben. 

„Geehrtes Fräulein! 

Fallen Sie nur nicht vor Aufgeblaſenheit die Treppe Hin- 
unter. Es iſt noch nicht aller Tage Abend. Der Menſch, den 
Sie ſich jetzt geangelt haben, wird Sie gerade ſo betrügen, wie 
er ſchon andre betrogen hat. Um den hätten Sie jid) keinen 
Fettfleck zu machen brauchen. Forſchen Sie mal ſeinem Lebens— 
wandel nach. Aber Ihre Schliche ſind auch bekannt. Jetzt 
kriegen Sie Ihre Strafe dafür. 

Eine, die keine falſchen Katzen leiden kann.“ 

Petzold bebte vor Entrüſtung. „Tauſend Mark wollt' ich 
auf den Tiſch zählen, könnt' ich den Urheber der infamen An- 
griffe zu faſſen bekommen!“ 

Die Stimme verſagte ihm. Dieſe beſtändigen Kränkungen, 
vor denen der Staat, das Heiligtum ſeines Herzens, ihn nicht 
ſchützen konnte, zehrten an ſeinem Lebensmark. Er brauchte 
Recht und Gerechtigkeit um ſich, wie er Luft zum Atmen brauchte. 
Toni begriff, daß es weder für ihn ſelbſt, noch für einen der 
Seinen Frieden geben würde, bis ſie den anonymen Feind aus 
ſeinem bergenden Dunkel hervorgezogen hätten. Es gab auch keine 
andre Grundlage für die Verſöhnung, die ihm am Herzen lag. 

„Gib mir den Brief,“ ſagte Toni. „Ich will zum Detektiv.“ 

Der Detektiv war ein kleiner Herr mit lebhaft funkelnden 
Augen und von großer Beredſamkeit. 

Toni ſagte ihm ſeine Vermutungen. Der Brief konnte von 
Lebrecht herrühren. Er konnte auch von Friedrich ſein, deſſen 
Hoffnungen auf Hennis Hand getäuſcht worden waren. Es gab 
noch eine dritte Möglichkeit: eine Frau konnte ihn geſchrieben 
haben. Dies Letzte ſagte Toni zögernd. 

Der Beamte lächelte überlegen. Er betrachtete aufmerkſam 
das Schriftſtück. „Es iſt eine andre Hand und andres Papier 
als das der Anzeigenmanuſkripte. Poſtaufgabe wiederum zwiſchen 
zehn und elf Uhr abends. Ich geſtehe, die ganze Machination 
hat etwas Weibiſches. Trotzdem würde ich auf einen Mann raten 
nach der Zeit der Aufgabe und auch nach der Handſchrift. Es 
iſt eine Frauenhand, ja, aber ein Mann hat ſie nachgemalt, ge— 
ſchickt und doch ſchwerfällig.“ 

Er riet Toni, die Nachbarſchaft im Ange zu behalten. „Sie 
haben ein Telephon? Das iſt gut. Sobald Sie etwas Unge— 
wöhnliches zu bemerken glauben, geben Sie mir Nachricht. Ich 
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typiſche Dummheit begeht, die ihn ans Meſſer liefert.“ 

„Alſo glauben Sie beſtimmt, daß die Angriffe nur von 
Lebrecht herrühren können?“ fragte Toni bedrückt. 

„Ich glaube gar nichts. Beobachten Sie genau!“ 

Als Toni zurückwanderte zwiſchen kahlen Neubauten, mageren 
Ackern, auf denen die Sonne brannte, ſah er am Fuß einer der 
hohen Linden, die zu beiden Seiten die Landſtraße ſäumten, 
einen hageren Mann in abgetragenem, ſchwarzem Frack kauern. 
Unter dem ſchief gerutſchten Zylinder quollen weiße Haarſträhne 
hervor. Im Näherkommen erkannte Toni in dem Bewußtloſen 
den Sonderling, der bei Lebrechts hauſte, den alten Tatjens. 

Als er ſich aber umſah nach einem Haus, einem Brunnen, 
irgend einer Gelegenheit, Waſſer zu bekommen, ſchlug der alte 
Mann ſchon die Augen auf. Er taſtete zuerſt mit den Händen angſt⸗ 
voll nach ſeiner Brieftaſche, die ihm entfallen war. Dann richtete er 
ſich mit Tonis Unterſtützung auf. „Es iſt nichts. Ich danke Ihnen. 
Schwindel. Nur Schwindel. Ich leide jetzt manchmal daran.“ 

„Soll ich einen Wagen holen?“ 

„Es iſt ſchon vorüber. Wenn Sie mir Ihren Arm geben 
wollen, junger Herr? — Sie wollen? Ach ja, die Menſchen ſind 
ſo gut zu mir, ſo gut. Alle.“ Und er begann zu erzählen. Er 
war in der Stadt geweſen, um ſeine Erfindung einem der Ma⸗ 
giſtratsherren vorzulegen. Eine Erfindung von äußerſter Wichtig. 
keit für die Stadt. Ein Mittel, Straßen bei Glatteis ſofort un- 
gefährlich für Pferde und Menſchen zu machen. Er war auch 
ſehr gut zu ihm geweſen, der Herr, aber ſeine Erfindung 
hatte er nicht verſtanden. „Sie verſtehen ſie immer nicht, meine 
Erfindungen. Es iſt hart, aber man gewöhnt ſich, lieber Herr. Man 
gewöhnt ſich an alles. Und wenn die Leute ſo gut ſind! Ich wohne 
bei Herrn Klaus Lebrecht, einer Seele von einem Menſchen!“ 

„So gefällt's Ihnen dort?“ 

„Gefallen? Lieber junger Herr! Gefallen iſt nicht das 
Wort. Ich hab' eine Heimat da. Ich alter, müder Mann 
hab' eine Heimat. Und was für eine!“ 

Er ſprach von ſeinen Wirten, unaufhörlich, mit Begeiſterung. 
Er wußte offenbar nicht, wer ihn führte. Toni Petzold war's 
eine eigentümliche Empfindung, ſeines Vaters Todfeind in dieſer 
Beleuchtung zu ſehen. Es war nicht alles Faſelei und Dichtung. 
Der Klaus Lebrecht ſeiner Kindererinnerungen ſchaute ihn an 
aus dem Geſchwätz des Alten. Zuletzt ſprach Tatjens von Annie: 

„Sehen Sie, man freut ſich ja, daß es ſo was gibt. Der 
liebe Gott muß immerzu Menſchen ſchaffen, da läuft halt viel 
Fabrikware unter. Ab und zu macht er doch ein Extraſtück. So 
eins iſt dies Mädchen. Gott hat ſie lieb gehabt. Da ſchaut 
denn Liebe heraus aus allem, was ſie ſagt und tut. Und 
Liebe, junger Herr, bleibt doch das Beſte, was wir haben, ei ja! 
Das Erſte und das Letzte, woran wir uns wärmen im Leben.“ 
Sie ſtanden vor Lebrechts buntem Firmenſchild. „Ich dank' 
Ihnen. Ich dank' Ihnen ſehr. Und bemühen Sie ſich nicht 
weiter. Hier bin ich zu Haus.“ 

„Ich auch,“ ſagte Toni. Und da Tatjens ihn ohne Ver- 
ſtändnis anſtarrte, fügte er hinzu: „Ich bin Anton Petzold.“ 

Er grüßte und wandte ſich der eignen Pforte zu. 

Zange ſtand Tatjens und faf ihm nach. Anton Petzold. 
dachte er. Auch nicht uneben! Hätt' ich mir anders vorgeſtellt, 
ganz anders. Ja, der Haß! Der Haß! Wenn der einen Menſchen 
abkonterfeit! — Alſo ſo ſieht Anton Petzold aus! — 


* * 
* 


Gleich nad) Feierabend bezog Toni von nun ab, mit feinem 
Krimſtecher bewaffnet, die Rumpelkammer, deren rundes Fenſter 
den weiteſten Ausblick geſtattete, und ſchon am zweiten Abend 
ſah er gleich nach Sechs Annie zur Stadt gehen, in Abend— 
mantel und blauem Kopftuch, offenbar zum Theater. Bald darauf 
wanderte Friedrich in ſeinem beſten Zeug die Landſtraße hinunter. 
Und als Toni ſich anſchickte, dem Gehilfen, dem er mißtraute, 
nachzugehen, ſah er auch Lebrecht äußerſt unternehmend unter 
dem leuchtenden Firmenſchild durchſchreiten. 

Er wartete noch zwei Minuten. Dann folgte er den beiden 
in angemeſſener Entfernung. Auf der Landſtraße war es leicht, 
alle zwei zu beobachten. In den Straßen freilich würde er 
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notwendig bem einen aus den Augen verlieren müjjem. Toni 
bedauerte, daß er in feiner Eile vergeſſen hatte, den Detektiv 
tlephoniſch zu benachrichtigen. Aber gleich am Eingang der 
Stadt wartete Luerke auf Klaus Lebrecht. Toni jah mit Be- 
migung die beiden im nächſten Bierlokal verſchwinden. Es 
rar nicht anzunehmen, daß Lebrecht Poſtſachen kompromittieren⸗ 
den Inhalts durch einen Kellner in den Briefkaſten befördern 
wien würde. So hatte Toni Muße und folgte Friedrich. 

Eine langweilige Jagd, ſtraßauf, ſtraßab; in Läden, in 
Wohnhäuſer, ein Warten in Torbogen, endlos! Denn Friedrich 
hatte keine Eile. Den Kopf geſenkt, trottete er ſeinen Weg in der 
Haltung eines Menſchen, dem im Tiefſtand feiner Lebensluſt 
ales um ihn her gleichgültig ijt. Einem Poſtkaſten näherte er 
ich nicht. Toni ſah auf ſeine Uhr. Neun Uhr fünfzig Minuten. 

Danach hielt er's für geraten, ſich wieder nach Lebrecht um⸗ 
ziehen. Er ging zum „Grünen Kleeblatt“ zurück, lugte durch 
das dünne Gewebe der Vorhänge. Es war Zeit. Gerade ſtanden 
ke heiden auf. Der Kellner half Lebrecht in den Überzieher. 
zun fah fie aus dem Lokal kommen, Arm in Arm und höchſt 
del. Aber der magere Luerke zappelte und rannte, daß dem 
witibten Lebrecht der Atem ausging. Er blieb endlich ſtehen. 
Toni hatte eben Zeit, in einen Torbogen zu treten. 

„Nee! Wenn du fo ne Eile Haft, denn lauf’ man alleine, 
rein Junge.“ 

„Ja, lieber Lebrecht, ich bliebe ja gern noch bei dir, aber 
t$ hat ſchon Zehn geſchlagen — " 

„So fahr' hin, Weiberknecht! Grüß' mir Frau Lisbeth. — 
de! Du! — Er hört ſchon nicht mehr. So 'n Haſenfuß!“ 

Lebrecht lachte, daß er ſich ſchüttelte, während der ehemalige 
Schneider wie ein abgeſchoſſener Pfeil dahinfuhr, feiner Woh- 
zung zu. Aber Lebrecht betrat nicht die Landſtraße nach dem 
ftiedhof. Er wandte jid) der inneren Stadt zu, dem Markt. 
Schau, ſagte ſich Toni, dem das Herz klopfte. Und er folgte. 

Die Straßen wurden ſchon leer. Lebrecht empfand die 
Schritte hinter jid) mnangenehm, Er ging langſamer, Toni auch. 
Er fing an zu laufen, Toni lief auch. Er blieb ſtehen, ſah ſich 
um. Der junge Mann benutzte die erſte beſte Tür als Deckung 
end blieb ebenfalls zurück. Lebrecht, der von feinem Anfall im 
Frühjahr eine ungewöhnliche Reizbarkeit der Nerven zurückbe⸗ 
galten hatte, die der ſchwere Nachttrunk nicht verminderte, begann 
"H aufzuregen. Er ſchlug Zickzackwege ein, bog in diefe Straße 
tin, in jene, um ſeinen Verfolger loszuwerden, aber immer nach 
{mer Weile hörte er wieder die Schritte hinter jih, ſah in der 
Ferne die dunkle, ſchlanke Geſtalt. Endlich erreichte er den Markt. 

Auf dem freien Platz verſtummten plötzlich die Schritte. 
Lebrecht atmete auf. Er ging zum Briefkaſten, hob die Hand 
mit einem Brief. Plötzlich kam ihm eine Erinnerung. Er zögerte 
zuentſchloſſen. Da hallten die Schritte wieder auf dem Pflaſter. 
Saufend, jagend kamen jie heran. Lebrecht überfiel ein Zittern, 
ein äer Schreck. In der Eile glitt, was er noch haſtig in den 
Raten ſtecken wollte, daneben, fiel zu Boden. Er ſah es nicht. 
Er rannte, rannte, bis Atemnot ihn zwang, ſtehen zu bleiben. 
Obne es zu willen, hatte er jid) einer verkehrsreichen Straße zu- 
gewandt. Menſchen tauchten um ihn auf, rechts, links, und die 
Schritte, die entſetzlichen Schritte hinter ihm hatten aufgehört. 
Er trocknete jid) die Stirn. Er ſeufzte: „Verdammte Nerven!“ 
nd da die helle Scheibe eines Trinklokals vor ihm leuchtete, trat 
rein, um die Aufregung mit einem Bitteren hinunterzuſpülen. 

Inzwiſchen hatte Toni Petzold jid) auf das helle Quadrat 
surat, das unterhalb des Briefkaſtens auf dem Pflaſter leuchtete, 
mmer in der Angſt, daß jemand ihm zuvorkommen, ihm das koſt⸗ 
bare Beweisſtück entreißen könnte. Da hielt er's nun. Eine offene 
Loſtkarte war 3. Eine Frauenhand, aber nicht die des anonymen 
Briefes. Er trat zur nächſten Laterne. Aufgeregt las er: 

. „Bitte mir zu Sonntag eine Kalbskeule von zehn Pfund zu 
ſcicken. Achtungsvoll Marie Lebrecht.“ 

Er drehte die Karte um: 

„An Herrn Schlächtermeiſter Nogath, Rundeſtraße Nr. 11.“ 

Bieder genarrt! — Aber warum denn die Scheu des Alten, 
fen Zögern? Seine Flucht? 

Toni ſteckte die Karte in den Poſtkaſten und wandte ſich 
Wim. Bald lag die Stadt hinter ihm. Der Mond ſchien hell 
auf das Brachland und die Felder rechts und links, die weite 


Ferne bis zu der ſchwach umriſſenen Hügelkette mit feinem Nebel- 
glanz erfüllend, aus dem hie und da die Scheibe eines unſicht— 
baren Hauſes hervorſtrahlte wie ein auf die Erde gefallener 
Stern. Unter den Wipfeln der Linden war's tiefdunkel, nur 
zwiſchen ihren ſchwarzen, runden Schattenbildern leuchtete blen- 
dend weiß der Staub der Landſtraße. Toni war allein. Doch 
nein! Einige hundert Schritte vor ihm glitt lautlos und flink 
wie eine Fledermaus eine Geſtalt im dichteſten Baumſchatten hin, 
eine Frau in flatterndem Abendmantel, Annie! 

Er beſchleunigte feinen Gang. Da tauchten auf ber Boden- 
welle, über die die Landſtraße lief, gröhlend und taumelnd drei 
Burſchen auf. Die Geſtalt vor ihm ſtutzte, zögerte, ſchien un- 
ſicher, ob ſie vorwärts ſchreiten oder umkehren ſollte, wählte das 
Umkehren, erſchrak nun vor dem Wanderer in ihrem Rücken und 
ſtand unſchlüſſig. 

Toni rief ſie an. „Fräulein Lebrecht, ich bin's! Anton Petzold! 
Geſtatten Sie mir, Sie ſicher bis an Ihre Haustür zu bringen!“ 

Sie antwortete nicht. Jäh wandte ſie ſich ab, und ſeitwärts 
ausbiegend, glitt ſie blitzſchnell in das mondbeglänzte Feld, lief 
durch die Ackerfurchen zwiſchen niedrig ſtehenden Kornbreiten hin 
und quer über Kartoffeläcker ihrem Haus zu, ohne anzuhalten, 
ohne umzuſchauen. 

Die Betrunkenen riefen ihr ein paar Derbheiten nach. Sie 
zu verfolgen, hinderte ſie Tonis entſchloſſene Haltung. 

Atemlos erreichte ſie die Pforte, ſtürzte durch den Garten 
ins Haus. 

Frau Mieke erſchrak. „Um Gottes willen, Kind! Du kommſt 
allein! Papa wollte dich doch aus dem Theater abholen.“ 

„Ich hab' Papi verfehlt.“ 

Im ſelben Augenblick erſcholl draußen Lebrechts wuchtige 
Stimme. Nachdem er in dem Lokal zu Kräften gekommen war, 
hatte er das Theater aufgeſucht, um Annie abzuholen, fand es 
aber geſchloſſen und dunkel. In ſeiner Angſt ſchlug er einen 
Richtweg durch die Felder ein. 

„Iſt das Mädel zu Haus?“ ſchrie er, die Tür aufreißend. 
Und da er ſie erblickte, ſchalt er: „Warum rennſt du mir denn 
fort? He? Den Schlag kann man kriegen vor Angſt. Mieke, 
eine Flaſche Sodawaſſer.“ l 

„Armer Papi! Ich hab' wirklich eine halbe Stunde vor 
dem Theater auf dich gewartet.“ 

Der Schweiß perlte auf ſeiner Stirn. Er warf ſich in 
einen Seſſel. „So 'ne Jagd! Nee, ich mag nicht mehr abends 
ausgehen. Ich werd' alt. Die Angſt!“ Dann ſah er Annie 
genauer an und fuhr auf. „Und wie ſiehſt du aus? Wie 'n 
Uhlenküken! Dir is was paſſiert auf dem Weg!“ 

„Nein, nein, Papi. Die Straße war faſt leer, und dann —“ 

„Was dann?“ 

„Im ſchlimmſten Fall hätt' ich Schutz gehabt. Der Toni 
Petzold kam auch grad von der Stadt heim.“ 

„Der Toni? So, der Toni?“ Lebrechts Augen ſtierten ins 
Leere. „Der Toni!“ — Plötzlich wußte er, wer die lange, hagere 
Geſtalt geweſen war, die mit klappernden Schritten hinter ihm 
herlief. Nur ein- oder zweimal hatte das Flackerlicht einer Laterne 
ihm flüchtig die Umriſſe gezeigt. Wilhelm Petzold hatte er ge- 
meint, und ſeine zerrütteten Nerven und ſein ſchlechtes Gewiſſen 
hatten ihm eine Art racheheiſchenden Spuk vorgegaukelt. Ein 
weſenloſer Spuk war das nicht geweſen, ſondern Toni Petzold leib- 
haftig. Und wenn dieſer zielbewußte und keineswegs phantaſtiſche 
junge Mann ſich dergeſtalt an ſeine Ferſen heftete, ſo bedeutete 
dies, daß er eine Spur gefunden hatte und diefe Spur mit Hart- 
näckigkeit verfolgte. Verdammt! — Wie vorſichtig Lebrecht zu 
Werke gegangen war, ganz unfaßbar ſind nur Gedanken! 
gibt nichts wirklich Geſchehenes, das nicht irgendwie ein Zipfelchen 
ſeiner Körperlichkeit zurückläßt, an dem es unter Umſtänden ge- 
faßt und ans Licht gezogen werden kann. Eine große Bitterkeit 
erfüllte Lebrecht. Der Kampf war ungleich. Der drüben hatte 
einen Sohn — er ſtand allein. — — 

Toni hatte Annie im Auge behalten, bis ſie die Pforte unter 
dem leuchtenden Firmenſchild erreichte. Langſam, in Gedanken 
wanderte er dann heim. Wie ſie ihm davongelaufen war, ganz 
die trotzige Annie ſeiner Kinderjahre! Er verſtand ſie wohl. Sie 
war ihm bös, drum ſollte er ſie nicht ſchützen. Und doch würde 
ſie ſeinen Schutz vielleicht bald brauchen, dann, wenn ſeines 
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Vaters und des Detektivs Verdacht fich bewahrheitete. Sie ſollte 
ihn finden. Was kommen mochte, die da wollt' er vor Leid be— 
wahren! Das ſchwur er ſich. Es wurde ihm ganz weich und 
zärtlich zumute bei der Vorſtellung, wie er ſich zwiſchen ſie und 
ihr Schickſal ſtellen würde. In dem Maß, wie er das Kind 
wiederfand in dem Mädchen, fand er auch ſein altes Gefühl für 
ſie wieder. Nur — der Toni war inzwiſchen gewachſen und 
ſein Gefühl auch. 

Er kam an ſeine Haustür, fand ſie verſchloſſen und alle 


Fenſter dunkel. Er unterließ es, die Klingel zu ziehen, er hatte 


ja ſeinen Privateingang. So ſchlenderte er den Sandweg ent— 
lang, ſtand am Lebrechtſchen Zaun, ſah das Licht in Annies 
Kammerfenſter aufleuchten und ihre Hand die Vorhänge zuziehen. 
Lange ſtand er. Als das Licht erloſch, wandte er fid) zum Wieſen— 
grund, kletterte an der Föhre hinauf über bie Kirchhofsmauer 
und ſtieg in ſein Kammerfenſter. 

Am nächſten Abend kam er wieder. Diesmal ſtand das 
Fenſter offen, und Annie trat zwiſchen die Flügel. Eilig warf 
Toni ſich in den tiefen Schlagſchatten eines Strebepfeilers der 
Mauer aus Angſt, daß ſie ihn ſehen könnte. Annie ſtand lange 
droben. Er konnte den Ausdruck ihres mondbeſchienenen Geſichts 
unterſcheiden. Ernſt ſchien's, gedankenvoll, etwas wie Sehnſucht 
brannte in den großen Augen, zitterte in den halbgeöffneten 
Lippen. Endlich ſchloß ſie leiſe die Flügel, zog die Vorhänge vor. 

Toni atmete auf. Wie ſie wohl gelacht haben würde, 
wenn ſie ihn hier ertappt hätte. Er ſchüttelte jid) bei dem Ge- 
danken. Aber am nächſten, übernächſten Abend ſtand er wieder 


da. Nein, ſie hatte ihn nicht geſehen, ſah nicht aus nach ihm. 


Sobald das Licht in der dunklen Fenſterhöhle aufblitzte, trat ſie 
herzu, ſchloß die Flügel, und fünf Minuten ſpäter erloſch ihre 
Lampe. Das machte ihn ſicher. Unvorſichtig ſtand er im Mond— 
ſchein am Zaun, ſtellte ſie ſich vor, wie ſie droben lag, den 
ſchwarzen Lockenkopf tief eingewühlt ins Kiſſen, in irgend einem 
trotzigen Traum die Lippen bewegend — in einem Traum viel— 
leicht von ihm — — | 

Dies Spiel ganz für jid) allein, von dem niemand wußte, 
das keines Menſchen Neugier entweihte, entſprach der ſcheuen 
Zurückhaltung ſeines Charakters, ſeiner echt Petzoldſchen Ver— 
ſchloſſenheit, und es erfüllte ihm die Nächte mit einer ſo ſüßen 
Freude, wie er ſich nicht erinnerte, ſie jemals empfunden zu 
haben. Widerſtandslos gab er ſich dem holden Reiz hin. Er 
hatte keine Entdeckung zu fürchten. Die Fenſter der andern 
Kammern gingen alle nach der Seite der Landſtraße. 

Aber einmal begab es ſich, daß Jette, die wenig ſchlief, 
Zahnſchmerzen bekam und ohne Licht in die Speiſekammer ſchlich, 
um ſich eine Flaſche Rum zu holen, die gleich linker Hand auf 
einem Bord ſtand. Dabei ſchweifte ihr Blick durch das Fenſter, 
und ſie entdeckte den langen, ſchwarzen Schatten am Zaun. Faſt 
hätte fie laut geſchrien vor Schreck. Der Sohn von dem drüben! 
Und zu Annies Fenſter guckte er hinauf, mie Augen, na, mit 
Augen! Sie ſtand wie ein Pfoſten hinter der Gardine, ſo lange 
der draußen blieb, und als er endlich fortging, lief ſie im Unter— 
rock in den Garten und ſah auf den Weg, den er nahm. 

Sobald Lebrecht am nächſten Morgen ſeine Kammer verließ, 
machte Jette ſich an ihn heran und gab ihm aufgeregt Bericht: 
„Unſer Fräulein Annie weiß von nichts, Herr Lebrecht. Ich 
hab' gleich leije ihre Kammertür aufgemacht. Sie fag im Bett 
und ſchlief ganz felt. Und, Herr Lebrecht, über die Föhke an der 
Friedhofsmauer iſt er zurückgeklettert, wie 'n rechter Spitzbub'.“ 

„'S iſt gut,“ ſagte Lebrecht zwiſchen den Zähnen. „Sag' 
niemand was davon, hörſt du? Niemand!“ 

Ein maßloſer Zorn wühlte in ihm. Den Schwiegerſohn 
hatten ſie ihm hinterliſtig weggeſtohlen. Nun machten ſie ſich an 
ſein Liebſtes, ſeine Tochter! Nichts ſollte er behalten, nichts! 
Ganz arm, ganz verlaſſen wollten ſie ihn haben! Oh, aber er 
wehrte ſich. Sein Kind, das war ſein Leben. Wer ſich um ſein 
Leben wehrt, der wägt die Hiebe nicht, die er austeilt. Er wollte 
dem jungen Herrn die Mondſcheinpromenaden ſchon verleiden! 

Ungeduldig erwartete er den Abend. Sobald alles ſchlief, 
ging er leiſe die Treppe wieder hinunter in die Speiſekammer. 

Im Dunklen ſtand er wartend. Die Zeit wurde ihm lang. 
Endlich tauchte, von den Wieſen kommend, die ſchlanke Geſtalt 
auf. Langſam kam ſie heran, blieb gerade ihm gegenüber am 
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Zaun ſtehen, ſah nach dem Fenſter über ihm. Der Mond ſchien 
hell in das wohlbekannte Geſicht, das Abbild des andern, das 
untrennbar mit ſeinen ſchönſten Erinnerungen verflochten blieb. 
Lebrecht ballte die Fauſt. „Fratze! — Mich haſt du betrogen! 
Die droben ſollſt du nicht betrügen!“ Und er horchte mit an- 
gehaltenem Atem, ob über ihm die Dielen leiſe knarrten unter 
vorſichtig geſetzten Füßen. Nein, Gott ſei Dank! ſie ahnte nichts! 
Sie würde nie etwas ahnen. Den Weg war der da zum legten- 
mal geklettert. 

Reglos ſtand er Toni gegenüber in fieberhafter Ungeduld. 
Was für eine Ausdauer ſolch ein Verliebter hat! Immer noch 
ſtarrte der Menſch hinauf. Gut, daß Annie ihn nicht ſah. Der 
Kerl war wirklich von der Art, auf die die Weiber hereinfallen, 
ſchlank und groß. Der ſonngebräunte Kopf hatte etwas von einer 
Bronzeſtatue. Und die Augen drin! Dieſe verhexten Augen! Was 
war nur dran? Blau mit langen, ſchwarzen Wimpern. Das lief 
mehr in der Welt herum. Das Beſondere darin war der Aus⸗ 
druck, zärtlich und zwingend — verrückt einfach! 

Endlich ſetzte der Schatten ſich in Bewegung, ging den 
Sandweg entlang, ſtieg in die Wieſen hinab. Lebrecht be⸗ 
obachtete ihn. Richtig! er nahm den Weg über die Mauer. 

Lebrecht ging leiſe aus dem Haus, nahm aus dem Gerit- 
ſchuppen eine kleine, ſcharfe Säge, die er ſorgfältig unter ſeinem 
Rock verbarg, und vorſichtig den Schatten der Kirchhofsmauer 
zur Deckung benutzend, gelangte er auf die Wieſe zur Föhre. 
Mit Anſtrengung klomm er ein paar Zweige aufwärts. Sein 
Herz pochte heftig. Der Atem war ihm knapp. 

„Uff!“ Man muß verliebt ſein und fünfundzwanzig Jahr 
alt zu ſolchen Kletterpartien, dachte er. — Ganz hinauf komm' 
ich nich. Na, das Genick braucht der Windhund ſich ja auch nicht 
gleich zu brechen. Ein Denkzettel genügt. So, den dritten At, 
gut Manneshöhe über dem Boden. Die Hauptſache iſt, daß er 
nicht wieder in ſein Haus kann, Lärm ſchlagen muß, ſich vor dem 
Alten blamiert. Und eine tüchtige Beule gönn' ich ihm aud! 

Sich mit dem linken Arm am Stamm feſtklammernd, begann 
er, ſein Achzen und Schnaufen mühſam unterdrückend, den 
ausgewählten Aſt hart am Stamm anzuſägen. Leiſe knirſchte 
das Eiſen durch das Holz. Es war der einzige Laut in der 
Stille der Nacht. Von Lebrechts Stirn rann der Schweiß in 
dicken Tropfen. Vor feinen Augen tanzten ſchwarze Ringe. 
Ihm war von der Anſtrengung ſterbensübel. Aber ein Gedanke 
ſtand feſteingebohrt in ſeinem Hirn, hielt ihn aufrecht im Ver⸗ 
ſagen ſeiner Sinne: Mein Kind! Sie ſollen mir mein Kind 
nicht nehmen! Ich muß mein Kind ſchützen! 

Endlich war's getan. Nur noch ein Streifen von Stroh- 
halmbreite hielt den Aft am Stamm. Lebrecht vergewiſſerte 
ſich durch vorſichtiges Befühlen, daß dieſe Stufe keinesfalls mehr 
eines Mannes Gewicht tragen würde. Und übergehen konnte ſie 
auch nicht, wer von oben herabkletterte. | 

Schwerfällig klomm er hinunter. Er ſaß wohl eine 
Viertelſtunde im feuchten Gras der Wieſe, ehe das ungeſtüme 
Klopfen ſeines Herzens und ſein knapper Atem ihm erlaubten, 
aufzuſtehen und heimzugehen. Dieſe beſtändige Atemnot! Ob. 
er mal feinen Arzt drüber konſultierte? — Ah bah! Die natür- 
liche Folge von all dem Ärger, den die drüben ihm bereiteten. 
Da ſollte der Kuckuck geſund bleiben! — Keuchend gelangte er 
heim, brachte die Säge an ihren Ort und kroch in ſein Bett. 

Er wollte lachen, indem er an ſeinen Streich dachte. Aber 
aus dem Lachen wurde ein Achzen. Er mußte ſich aufrecht 
hinſetzen. Sein Herz ſchlug wie ein Hammer. 

Auch den ganzen nächſten Tag fühlte er ſich unwohl. Aber 
am Abend ſtand er wieder lauſchend in der dunklen Speiſe— 
kammer. Niemand kam. Er ſtand bis Mitternacht. 

Fröſtelnd, mit einem ſeltſamen Gefühl von Ernüchterung 
und Odheit wandte er ſich um, ſtieg hinauf in ſeine Kammer. — 
Daß es io ſtill da draußen blieb! Ein wenig Spektakel hätt er 
doch machen können bei ſolchem Shred! Fluchen! Rufen! — — ` 
Er war auch nicht den Sandweg hinaufgelaufen, um an der 
Tür der Gärtnerswohnung zu klingeln. Ob er die Nacht auf 
der feuchten Wieſe kampieren wollte? — Aber vielleicht war er 
heut' gar nicht zur Fenſterparade ausgezogen, lag wohlgemut in 
den Federn und ſchlief! | 

Lebrecht ging zu Bett. Aber er warf ſich ruhelos hin und 


— 229 o— 


ber, jab auf, horchte in die Nacht hinaus, die unheimlich [till 
heb. Sein Herz pochte wild, und fein Gewiſſen quälte die Frage: 
‚Bes iit geſchehen? — —“ 

Die Uhr der Leichenkapelle hatte eben mit ihrem wimme⸗ 
geg Stimmchen Fünf geſchlagen. Wilhelm Petzold und Frau 
Kira waren beim Ankleiden, als heftig an der Türglocke ge- 
mit wurde. Der Friedhofsgärtner zog feinen Rock über und 
prg binaus. Vor der Tür ſtanden zwei Männer, die Senſen 
ter die Schulter. „Herr Petzold möge ſich nicht erſchrecken,“ 
paden fe. Sie wären heut' früh zum Heuen in die Wieſen 
rruntergegangen. Da hätten jie an der Mauer den jungen 
kern in ſeinem Blut gefunden. Und Herr Petzold möge nur 
cell beide Flügel der Tür aufmachen. Ihre Kameraden 
mcaten ihn dort ſchon. 

Während Petzold 


| „Der junge Herr hat woll da herunterklettern wollen, Herr 

Petzold. Man ſieht die Spur oben am Verputz der Mauer. Da 
iſt der Aſt gebrochen, und er iſt mit dem Hinterkopf gegen die 
Steine geſchlagen.“ 

„Ich danke Ihnen.“ Tonlos, mit ſtarren Augen wieder⸗ 
holte es der Friedhofsgärtner. Sein hochgetragener Kopf ſenkte 
ſich wie kraftlos, und er blieb ſtehen, als die Leute ihn verlaſſen 
hatten. „Herr Gott im Himmel! Du ſtrenger Gott! Bin ich zu 
ſtolz geweſen auf dieſen Einzigen? Genügt es nicht, daß du mir 
ihn nimmſt? Muß er auch noch in Unehren dahinfahren? wie 
ein Dieb und Einbrecher auf offener Landſtraße! beim Überklettern 
verbotener Mauern! Mein Sohn!“ 

Mit ſchleppendem Schritt trat er ins Krankenzimmer, ge- 

bückt, als trüge er eine 
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nicheniich gehorchte, 
tuiri von dem Un- 
xen, hörte er Dine 
"5n gelenden 
ier jener Frau, 
x, anf den Zehen⸗ 
"s: aufgereckt, über 
Je regſtarrte. 

Lier Männer true 
ca, ſchwer ſchreitend, 
zer Einzigen den 
hg daher. To- 
tug, mit geſchloſ⸗ 
vo Augen und ſchlaff 
»tertängenden Ar- 
zxy, lag er reglos in 
er großartig feier- 
zit Gleichgültigkeit 
Kr, die mit der Welt 
itin haben. 
Fót einmal das Wehe⸗ 
fore oner Mutter 
x ihn zuſammen⸗ 

z, die Augen auf- 

lezen, 

sa dieſem Augen- 
Kit bite Petzold zum 
Temal ſeine ſechzig 
Jr „Iſt er —“ 
D: Stimme verſagte 
ít. aber mit der 
ketrbeherrſchung, die 
u em ganzes Leben 
Eggeübt hatte, zwang 
r "t widerſtrebende 
er ge: „Sit er tot?“ 

„Aich ganz, Herr 
WS. Das Herz 
N noch ein bip- 


ä Laſt. Henni war eben 

* mit dem Auswaſchen 
und Verbinden der 
Kopfwunde fertig ge- 
worden, und ſie und 
die Mutter bemühten 
ii, durch kunſtgerech⸗ 
tes Reiben und Kneten 
die ſtockende Atmung 
wieder in Gang zu 
bringen. 

Petzold faßte die 
ſchlaffe Hand Tonis. 
Wie ein Meſſer ging 
es ihm durchs Herz: 
Mein Sohn! Mein 
Sohn! Warum haſt 
du mir das getan? 

Vor dem Bewußt⸗ 
loſen, Regloſen fühlte 
er die ganze, fait lei- 
denſchaftliche Liebe, die 
er von deſſen Geburt 
an dieſem Knaben ent- 
gegengebracht hatte. 
Ein lautloſes Schlud)- 
| zen ſchüttelte ihn, und 
auf die Hand, die er 
hielt, fiel eine Träne. 
Aber als dieſe Hand 
leiſe in der ſeinen zu 
zucken begann und Frau 
Mina jubelnd auf- 
ſchrie: „Er hebt die 
Lider!“ ließ Petzold 
ſeines Sohnes Arm 
ſanft auf die Decke 
gleiten und ging aus 
dem Zimmer. Scho⸗ 
nung brauchte der 


Bückeburger Mädchen. Erwachende, vielleicht 


Sibrend Frau Mi⸗ nach dem Gemälde von helene Büchmann. zum letztenmal Er⸗ 


4:0 die raſch her- 
zilte Henni den Bewußtloſen auf fein Bett legen halfen, 


Vt Petzold in den Warmhausanbau, wo die Gehilfen ſchlie⸗ 
D Er weckte den Flinkſten. „Laufen Sie in die Stadt zum 


. Er foll jo ſchnell wie möglich kommen. Mein Sohn ijt 

Rrawlidt, Es handelt fid) um Minuten!“ 

As er in fein Haus zurückkehren wollte, begegnete er den 

Série. „Warten Sie!“ 

- Er ſchloß feinen Schreibtiſch auf, griff in die Geldſchale, 
“ tt, der Genaue, der ſonſt jeden Pfennig verrechnete, nahm, 

zar zu zählen, ohne nur zu ſehen, was feine Hand an Silber- 

e lanen konnte, und gab es den Leuten. „Nehmen Sie 

b eilen. Ich danke Ihnen.“ Er atmete gepreßt. „Wo — 
en Sie ihn gefunden?“ 

nn Arbeiter führten ihn zu der Föhre an der Friedhofs- 

» T. Ein ſtarker Aſt lag am Boden. Seine Nadeln waren 
ng von Blut. 


194 


wachende, und er ber- 

mochte es noch nicht, ihm mit Ruhe in die Augen zu ſehen. 
Die Kunde von dem Unfall verbreitete ſich raſch. 
| Lebrechts ſaßen beim Frühſtück. Der Hausherr hatte alle 
Fenſter aufgeriſſen, weil ihm wieder der Atem knapp war. Da 
ſtürzte Jette herein. „Herr Lebrecht! Frau Lebrecht! Wiſſen 
Sie's ſchon? — Er is tot! Er is wahrhaftig tot!“ 

Lebrecht fuhr auf. Sein Herz hatte einen Schlag getan, 
daß er dachte, es müßte reißen. 

„Wer? Du Pute! — Wer?“ 

„Na, der junge Petzold. Totgefallen hat er jih! Das Ge- 
nick gebrochen!“ | 

„Schwatzen Sie nid) jo 'n Unſinn!“ ſchrie Lebrecht totenblaß. 

Mieke faltete die Hände. In ihren runden Augen quollen 
Tränen auf. 
„Herr Lebrecht,“ ſagte die beleidigte Jette, „weil ich ja 
weiß, daß Sie mich keinen Glauben ſchenken, hab' ich den Schulze 
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gleich mitgebracht; der hat ihn liegen jeben. Kommen Sie rein, 
Schulze!“ 

Schulze kratzte ſeine Füße am Abtreter ab und machte 
zögernd einen Schritt ins Zimmer. Er genierte ſich vor den 
Damen. „Guten Morgen beiſammen! Ja, nu mit dem jungen 
Petzold, das hat feine Richtigkeit. Unten an der Friedhofsmauer 
haben ſie ihn gefunden, un rühren tat er ſich nich mehr als 
'in Holzblock. Der Jehannuſen, der bei 's Militär im Lazarett 
ausgeholfen hat, ſagte freilich, ein bißchen Leben wär' noch in 
ihm drin — 

„Na aljo!” polterte Lebrecht. „Wie wird jo 'n junger 
Menſch ſich denn gleich totfallen? Nee, die Petzolds ſind zäher.“ 

— Aber,“ fuhr S chulze, ſeinen Hut drehend, bedächtig fort, 
„lange würd' er's auf keinen Fall mehr machen, jagt Jehaunſen.“ 

„Jehannſen is n —“ — Schafskopf wollte Lebrecht ſagen. 
Da fiel ſein Blick auf Annie, und er verſtummte. 

Mit beiden Händen ſich an der Tiſchkante haltend, ſtand 
das Mädchen vornübergebeugt, die Lippen halb geöffnet, die 
Augen unnatürlich groß auf den Unglücksboten gerichtet. Leb— 
rechts Kuie begannen unter ihm zu wanken. 

„Erſchrecken Sie tid) nur nich jo, Fräuleinchen, "^ tröſtete 
Schulze gutmütig. „Wer weiß, was der ausgefreſſen hat. Der 
Jehannſen ſagt, er hat auf 'nem Zweig gelegen, der unter ihm 
abgebrochen is, als er von der Kirchhofsmauer hat herunter— 
klettern wollen. Un wer was Gutes vorhat, ſagt Jehannſen, 
der braucht nich heimlich über Mauern zu klettern — — Aber, 
Fräulein Anniechen —“ l 


er geblutet. Aber das Gehirn ift unverletzt. 
noch, und nichts iſt geweſen. 
nicht ſtören, Kindchen.“ 


Ein bißchen Ruhe 
Die Ruhe, die dürfen wir ihm 


Er hatte den Arm um die Schulter des Mädchens gelegt = 


und führte jie, während er ſprach, mit ſanfter Gewalt den Weg 


trocken. 


Annie hatte einen dumpfen Laut ausgeſtoßen, und zwiſchen 


Jette und Schulze durch ſtürzte ſie aus der Stube. 

Lebrecht fiel auf ſeinen Stuhl zurück. „— Waſſer! Waſſer!“ 

Mieke ſtrich ihm ſanft über das Haar. „Es geht dir auch 
nah', Alter. Wie ſollt's auch nicht? Ein ſo furchtbares Unglück.“ 

Lebrecht antwortete nicht. Ein trocknes Schluchzen ſchüttelte 
ihn. In langen Zügen trank er das Waſſer, das Jette brachte. 
Sprechen konnte er noch immer nicht. 

Inzwiſchen rannte Annie ohne Hut und Mantel durch den 
Garten auf die Landſtraße. Um Petzolds Gärtnerei herum bog 
ſie zur Wohnung des Friedhofsgärtners. Was galt jetzt Feind— 
ſchaft? Was Mädchenſitte? Sie wußte, dachte nur Eines: wiſſen! 
ſehen! Sehen, ob er wirklich tot und ſtarr dalag, der noch vor 
wenigen Tagen in blühender Kraft vor ihren Augen geſtanden, 
der nie aufgehört hatte, in ihrem Herzen zu ſtehen als Erſter. 
Sie hatte es nicht gewußt. Ihr Leben ging ganz andern Weg 
als das ſeine. Aber da ſein mußte er, leben! ſonſt war auch 
für jte kein Leben zu denken. 

Als ſie an den Sandweg kam, rannte ſie gegen eine ſchmale 
Geſtalt. Zwei Arme hielten ſie feſt. „Annie! Kind! Wohin?“ 

Es war Tatjens, der von ſeinem Morgenſpaziergang zurück— 
kehrte. „Onkel Tatjens! Wiſſen Sie ſchon?“ — Rauh, ab- 
gebrochen ſtieß ſie's hervor. 

„Ja, ja.“ 


zu ihm.“ 

„Nein, nein, nein, Kindchen! Nicht tot! 
freundliche junge Mann! Nein!“ 

„Wie wiſſen Sie?“ Sie ſah ihn an mit wildfragendem 
„Ach, Sie können nicht wiſſen! — Laſſen Sie mich!“ 
Er hielt ſie feſt. „Doch! doch! Ich weiß es, weiß es vom 

Arzt ſelbſt, der vor zehn Minuten fortgefahren iſt.“ 

Annie blieb ſtehen. Ein Schimmer von Hoffnung löſte 
ihre in Verzweiflung erſtarrten Züge. 
haben ſeinen Arzt geſprochen?“ 

„Ich hab' auf ihn gewartet, da am Tor, 
fragt. Sie brauchen das Papa ja nicht zu erzählen, Fräulein 
Annie, es könnt' ihn kränken. Aber mir ging's zu nah'. Ein ſo 
freundlicher, hilfreicher junger Herr! Hat mich heimgeleitet wie 


ticht ſterbend, der 


Blick. 


ein Sohn, und wußte doch, wer ich war und wohin ich gehörte —” | 


Annie preßte heftig ſeine Hand. 
Was ſagt er?“ 

„Gutes! Kindchen, Gutes. Der junge Mann iſt ſchon 
wieder bei Beſinnung. In ein paar Tagen wird er geſund 
ſein. Nur der ſtarke Blutverluſt hat ihn bewußtlos gemacht. 
Er hat eine Wunde am Hinterkopf, und auch aus der Naſe hat 


„Was ſagt der Arzt? 


hab' ihn ge— 


Mondſchein auf dem Sandweg. 


zurück, den ſie gekommen war. 
fühlte ihren Körper zittern wie im Fieber, und plötzlich barg iie 


das Geſicht an ſeiner Schulter und brach in wildes Schluchzen aus. 


Tatjens zog ſie ſanft in das neue Kalthaus, hart am Ein— 
gang des Lebrechtſchen Gartens. Auf den Steinſtufen der Treppe, 


neben ihr ſitzend, ließ er fie fich ausweinen, ſtörte fie nicht mit ` 


Worten, ſtrich nur ab und an beſchwichtigend über ihr Haar. 


Sie ſprach kein Wort, aber er 


Nach geraumer Zeit hob ſie den Kopf, wiſchte ſich die Augen 


„Onkel Tatjens, was denken Sie nur von mir?“ 
„Kindchen, ich bin auch mal jung geweſen. Und er iſt's wert.“ 


„Als wir Kinder waren, vor langen, langen Jahren, da; 


hab' ich ihn ſehr gern gehabt, wiſſen Sie.“ 

Dazu ſagte Tatjens nichts. Nur in den hundert Er 
fahrungsfältchen um ſeine blaſſen Augen begann es zu zucken. 
Vor langen, langen Jahren iſt gut, dachte er. 

Sie ſtand auf. 


Unglück machen, als hätte er Wunder was für Schlechtigkeiten 


begehen wollen, bloß weil er mal über eine Mauer geklettert tit.” - 


Tatjens lachte behaglich. 
nicht, Kindchen? 
„Wieſo?“ 


„Das wiſſen wir zwei beſſer, 


Sie ſah ihn groß und aufrichtig an. 


Aber Tatjens traute in Liebesſachen den ehrlichſten Leuten 
„Gut, gut, Kindchen. Wenn Onkel Tatjens nichts mmm ` 

ſoll, weiß er nichts, : 

„Ich will aber wiſſen, was Sie gejehen haben, Onkel — 


nicht. 
hat nichts geſehen.“ 


Tatjens. Sagen Sie mir's!“ 


Etwas wie Scham kam über ſie, eine ihr fremde Scheu. 


„Daß er nur lebt! — Nun bin ich wieder > 
ganz ruhig. — Aber die fchlechten Menſchen! Geben Sie acht, — 
Onkel Tatjens, fie werden ihm gar noch eine Schuld aus feinem - 


„Kindchen, es iſt ja ganz einfach. Nur nicht böſe werden. = 


Von den vielen Dingen, die ich mit Paſſion getrieben habe, ft ` 


Aſtronomie mir immer eins der liebſten geblieben. Seit wir Bit 
draußen wohnen, guck ich alle Nacht ein paar Stündchen an 


Himmel herum. Von meiner Stube aus aber ſeh' ich nur die ` 
Drum als ich neulich den Jupiteruntergang betrachter 


Oſtſeite. 
wollte, ging ich auf den Boden hinüber, find ja nur ein pam 
Schrittchen. Nun, und da hab' ich außer dem Jupiter auch nock 
was andres geſehen. j 

„Was denn, Onkel Tatjens? Was?“ 

„Muß ich das wirklich erſt ſagen?“ 


„Bitte!“ Ihre Augen hingen groß offen mit äußerſter Span: E 


nung an feinen Lippen. 


„Ja, Kindchen — wenn Sie's denn wirklich nicht wiſſen ^ 


Nicht mehr und nicht weniger als den Herrn Toni Petzold im. 


Ganz ruhig und andachtia x 


ſtand er und guckte in die Höhe, wie ich. Aber nach den Ster“ 
„Er iſt tot! ſterbend! — Laſſen Sie mich! — Ich muß 


auch nicht, daß Herr Petzold um unſertwillen über Mauerr 


„Von ſeinem Arzt? Sie 


nen, glaub' ich, guckte er nicht. 
ſchaut hatte, da ging er über die Wieſen zur Mauer.“ 

„Onkel Tatjens, Sie meinen — meinen —“ 

„Kindchen, mein Kammerfenſter liegt nicht nach dem Zand 


Und als er lang genug gt ., 


weg hinaus, und das von Fräulein Jette auch nicht. Ich glaube 


klettern würde — 

Annie hatte die Hand aufs Herz gedrückt, ſah ihn an, blaß 
zitternd. Plötzlich flutete ein Blutſtrom in ihre Wangen. 
ſchlug die Hände vors Geſicht, lief ohne ein Wort davon. 

Tatjens nickte lächelnd vor ſich hin. 
aber die Liebe iſt größer.“ 


Als er langſam die Stufen hinanſtieg ins Freie, traf o; 
auf Lebrecht, der verſtört und grau im Geſicht zwiſchen feinen ` 


Beeten herumſchlich. 


„Sie wiſſen's auch ſchon,“ knurrte er, „natürlich! Keiner ` 


Als ob's ſonſt nichts geb' in der Welt.“ 


ſpricht ja was andres. 
nur daß er 


Tatjens erzählte wiederum ſeine Geſchichte, 


haben, die Sache mit dem Sturz würde glimpflich ablaufen. 


Dabei wunderte er ſich ſehr über die jähe Veränderung, die 
bei ſeinen Worten in Lebrechts Geſicht vorging. Die ſchlaffen. 


Sit 


„Ja, der Haß ijt groß, | 


diesmal vorgab, zufällig, ganz von ungefähr nur! gehört zu. 


hängenden Züge jtraiftem jid) ſofort, die Augen gewannen ihr | Die Mondſcheinpromenaden des Musjös! 


altes Feuer. 

„Nun ja! Nun ja! — Und da regen ſie einen nervöſen 
Nenſchen auf mit Schauergeſchichten! Ich vertrag’ nichts Gräß— 
thes mehr, Tatjens. Natürlich verläuft die Geſchichte gut. 
En Sturz kaum zwei Meter hoch auf weichen Wieſengrund bringt 
doch einen kräftigen Kerl nich gleich um. Ein Rindvieh, die 
Jette! Was für ein Glück, daß Sie Gewiſſes wiſſen, Tatjens!“ 
Stramm aufgerichtet, den Kopf im Nacken, trat Lebrecht in das 
wohnzimmer, wo das angebrochene Frühſtück noch auf dem 
iud ſtand. Mieke fag am Fenſter und ſeufzte, während die 
diken Tränen ihr über das Geſicht liefen. 

„Heule nicht, Alte!“ ſchrie er. „Sorge lieber, daß ich noch 
emen Schluck heißen Kaffee bekomme. Dem Bengel fehlt ſo gut 
me nichts. Ich bin viel kränker als er.“ Er goß ein paar 
Taſſen von dem ſchleunig gewärmten Trank hinunter, verſuchte 
cid) zu eſſen, aber der Biſſen quol ihm im Mund. 

Zornig ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch. 

„Schwefelbande die! Ob ſie krank oder geſund iſt, ob es 


er gut oder ſchlecht geht — immer muß fie mich armen Kerl 


teren! Den Schlag kann man kriegen von fold) ‘nem Schreck. — 
f. Wer hat denn hier ſchon wieder die Fenſter zugemacht?“ 

Er ſchleuderte ſeinen Stuhl zurück und ging hinaus. In 
dem Maß, wie er ſich von ſeiner Gewiſſensaugſt erholte, ſchlug 
ſene Furcht in Zorn um. 

Jenſeit des Zaunes blieb alles ruhig. 
sen Gang. Käufer kamen. 
zb Henni ſchnitten im Garten Peterſilie und Salat. 
tate der Unfall Lebrecht mehr mitgenommen als die zunächſt 
tremere. 

Bei Tiſch jab Lebrecht Annie wieder. Sie ſprach kaum, aß 
urch nicht. In ihren Augen war ein verträumt glücklicher Ausdruck. 

Er beobachtete ſie mißtrauiſch. 

„Was iſt denn in dich gefahren, Bachſtelze? Sind wir 
der in 'nem Trappiſtenkloſter? Sei doch luſtig, Mädel!“ 

„Ich bin zu glücklich, um luſtig zu ſein,“ antwortete ſie 
Ingram. 

„Glücklich? Worüber but du denn jo außerordentlich glück— 
)? Vielleicht weil Jette die Schoten hat anbrennen laſſen?“ 

„Ach, Papi!“ 

„Hör' du!“ Lebrecht wurde ärgerlich. „Laß mich nicht 
‘eaten, daß dein ‚Glück' mit dem drüben zuſammenhängt! Ich 
sun dem Windhund ſein Leben. Aber wenn ich mir vorſtellen 
zi — — — Himmel Element! Was geht der verfluchte 


Die Arbeit ging 


Petzold bediente jie. Frau Mina 
Zuletzt 
hinter dem Lachen und Scherzen den Ernſt, durch die Kinder— 


men Gruß. Sie fand nicht den Mut. 


Sengel dich an?“ Er ſchleuderte feine Serviette zu Boden und | 


"rang auf. Eine rachſüchtige Wut kochte in ihm. Auch das noch! 
PC 
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dd S. 221.) Die Albaneſen, die ber türkiſchen Obrigkeit von jeher 
zul zu ſchaffen gemacht haben, ſpielen auch bei den gegenwärtig durch 
zes ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg wieder neu entfachten mazedoniſchen Un- 
den eine hervorragende Rolle. Obwohl die „albaneſiſche Frage“ mit 
It „mazedonischen“ unmittelbar gar nichts zu ſchaffen hat, weil die 
*rcutem (türkiſche Bezeichnung für Albaneſen) den mazedoniſchen 
"reden und Bulgaren ebenſowenig hold find wie ihren Unterdrückern, 
“m Türken, obwohl fie aljo an der Befreiung Mazedoniens gar kein 
bonderes Intereſſe haben, treibt fie doch ihre unverwüſtliche Kriegsluſt 
s ihren Bergen an der illyriſchen Küſte, und wie jie in früheren 
zen den Türken oft die beiten Kriegshelden lieferten, jo liefern fie 
= den mazedoniſchen Aufrührern die verwegenſten Inſurgentenführer. 
«ver Bild ſtellt einen ſolchen arnautiſchen Bandenführer dar, wie er 
aner mazedoniſchen Schmiede feine Pferde beſchlagen und feine Waffen 
tele läßt. 

Wäbrend dies geſchieht, ſitzt er in ſeiner weißen, faltigen Fuſta— 
tla, das ſchwarze Schaffell um die Schultern, den Fes über der 
Stun Filzkappe auf dem charakteriſtiſchen Kopf und den Handſchar 
und verihiedene Patronentaſchen im Gürtel, auf dem erhöhten Platz 
und itagt die Bewohner aus, die ihm nach Landesſitte als Gaſt— 
be den Tſchibuk und Kaffee vorgeſetzt haben. Bezeichnend für das 
dad iit es, daß fih in Mazedonien fait bei jedem größeren Chan 
etae) auch ein Waffenſchmied angefiedelt hat, und daß ji) Kunſt- 
"Wt und Kunſtfertigkeit der Bewohner auf keinem Gebiet zu fo hoher 
Date entwickelt haben wie auf dem der Ausſchmückung von Waffen. 
Le ruzedoniſchen Waffenſchmiede find trotz ihrer einfachen Werkzeuge 
jenen geſchickt, und oft jind ihre mit Silber oder Gold tauſchierten 
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Blätter und Blüten } 


Albaneſiſche Inſurgenten Set einem Waffenſchmied. (Zu dem 


Und das Mädchen 
war wie ausgewechſelt. Da hatte ſich was angeſponnen! Auch das 
noch! Auch das noch mußte er erdulden. Aber er wollte nicht. 
Nein! So lange er Atem hatte, wehrte er ſich! Zwar zu einem 
Angriff auf Leib und Leben würde er ſich nicht wieder verleiten 
laſſen. Er hatte genug an der ausgeſtandenen Todesangſt. Aber 
mit Worten wollte er den drüben quälen, ärgern, ihn packen, 
wo er am empfindlichſten war, an der Ehre ſeiner Tochter, der 
Ehre ſeines Sohnes. — Das Blut raſte ihm durch die Adern. 
Er fühlte und dachte nichts als ſeinen Haß. 

Raſch erſtanden Mittel und Wege vor ſeiner überhitzten 
Phantaſie. Wieder ſaß er ſtundenlang vor ſeinem Schreibſekretär, 
malte emſig Buchſtaben, verwarf, verbeſſerte und lachte höhniſch, 
als er das vollendete Manuſkript in die Taſche ſteckte. „Diesmal 
läßt du's wohl bleiben, mir nachzuſpüren, mein Beſter!“ 

Als er den Weg zur Stadt trabte, war's ihm doch einmal, 
als hörte er Schritte hinter ſich. Er ſah ſich um. Niemand ging 
hinter ihm. Da ſteckte er ſeinen Brief in den nächſten beſten 
Poſtkaſten, ganz ruhig. Wer konnte ihm etwas anhaben? — 

Annie ſah ihren Vater nicht fortgehen. Gleich nach Tiſch 
ging ſie in den Garten, ſchnitt Blumen, wand einen Kranz und 
trug ihn zum Grab des Brüderchens. Lange ſaß ſie auf der 
ſteinernen Umfaſſung ſo ſtill, daß die Schmetterlinge und Hum— 
meln zutraulich aus den hohen weißen Lilien neben ihr Honig 
ſaugten. Feierlich war ihr zumute, dankbar und demütig. Von 
den Grabhügeln rings um ſie her ſtand ihre erſte Jugend auf. 
Aber die Augen waren ihr geöffnet. Sie ſah gleichſam durch 
die bekannten Dinge und Vorgänge hindurch ihre Bedeutung, 


märchen die Wahrheit. Und ſie wußte es heut': der ihres 
Kinderherzens Herr und König geweſen, war es noch zur Stunde. 
Nur in mißverſtandener Sehnſucht hatte es ſich zu dem andern 
verirren können, aber unbefriedigt kehrte es aus der Fremde 
zurück zu ihm, der ſeine Heimat war. Sie hoffte nichts. Die 
Väter haßten einander, und er war ein gehorjamer Sohn. Aber 
daß er lebte, daß Gott ihn ihr erhalten hatte, daß auch ſein 
Herz ſich zurückwandte zu den alten Kinderträumen, das war ſo 
groß, ſo wunderbar, daß es ſie in wunſchloſem Dauk die Hände 
falten ließ. Zwiſchen zwei efeuumrankten Monumenten hindurch 
ſah ſie die Mauer, hinter der er litt. Gern hätte ſie ihm ein 
Zeichen ihrer Teilnahme gegeben. Ein paar Roſen hatte ſie in 
der Hand behalten. Zweimal verſuchte ſie, ſich ſeinem Fenſter zu 
nähern, die Blüten unbemerkt auf den Sims zu legen als ſtum— 
Widerwillig, mit kleinen 


Schritten verließ fie den Friedhof, kurz ehe er geſchloſſen wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Klingen und ihre reich mit Gold und Elfenbein eingelegten Gewehr- oder 
Piſtolenſchäfte wahre Kunſtwerke. Richard Schott. 
Kaninchenjagd mit dem Frettchen. Zu den Bildern S. 232.) 
Im Kriege 1870 71 hatten viele deutſche Jäger das bis dahin in Deutſch— 
land wenig verbreitete wilde Kaninchen kennengelernt und gaben ſich 
nun Mühe, es in der Heimat anzuſiedeln. Man glaubte, damit die 
Wildbahn um ein anſpruchsloſes, wohlſchmeckendes Tier zu bereichern. 
Bald aber erhoben die Landwirte dagegen Widerſpruch, denn der kleine 
Nager, deſſen Fortpflanzungsfähigkeit ja ſprichwörtlich iſt, vermehrte 
fih jo ftarf, daß er zur Landplage wurde. Das Zugvieh auf dem 
Acker, das Rind auf der Weide wurde durch die Baue der Kaninchen 
gefährdet, ſtellenweiſe mußte man Feldſtücke, auf denen ſich die Nager 
angeſiedelt hatten, ſogar unbeackert laſſen. In andern Ländern machte 
man ungefähr um dieſelbe Zeit ähnliche Erfahrungen. So z. B. in 
Auſtralien, wo alljährlich Millionen zur Bekämpfung der Kaninchen- 
plage ausgegeben wurden, aber vergeblich. Denn ſo leicht der Lampert, 
wie dieſer Vetter des Lampe genannt wird, ſich einbürgern läßt, ſo 
ſchwer iſt er auszurotten. Seine natürlichen Feinde: Fuchs, Marder, 
Iltis, Habicht, Uhu ſind in Deutſchland infolge der eifrigen Tätigkeit 
der Jäger ſtark vermindert. Und der Menſch kann mit dem kleinen 
Gegner allein nicht fertig werden. Denn das Kaninchen iſt auf der 
Treibjagd ſchwer zu ſchießen, abgeſehen davon, daß es an manchen 
Tagen gar nicht den Bau verläßt. Das Ausgraben aber erfordert 
Zeit und verſpricht wenig Erfolg. Nur mit dem Frettchen kann man 
dem Lampert beikommen. Das Frettchen (Putorius Furo L.), das die 
älteren Naturforſcher und Jagdſchriftſteller als eine ſelbſtändige Art be— 
trachteten, üt nichts andres als der durch Jahrtauſende in der Gefangen— 
ſchaft zum Albino gewordene Iltis. Es iſt weiß oder ſchmutzighellgelb 


Petroleumlampen, Gasbrenner verbrauchen auch Sauer- 
ott, Der Menſch erſtickt in einer an Sauerſtoff armen 
Luft, und die Flamme erliſcht darin. Die Flamme iſt 
in dieſer Hinſicht ſogar empfindlicher als lebende Weſen. 
Sie erliſcht ſchon in einer Luft, deren Sauerſtoffgehalt 
noch eine Zeitlang zum Friſten des Lebens hinreicht. 
In unſern Wohnräumen ſind ſomit Leuchtflammen und 
Menſchen ſozuſagen Konkurrenten, und man weiß wohl, 
daß Lichter, Petroleumlampen, Gasbrenner die Zimmer⸗ 
luft verderben. Haben aber nicht auch die Lampen unter 
den Produkten der menſchlichen Ausatmung zu leiden? 
In der Tat! Neuerdings hat H. Wolpert bezügliche 
Verſuche und Meſſungen angeſtellt. Es zeigte ſich dabei, 
daß in engen, mit Menſchen überfüllten oder ſchlecht ven- 
tilierten Räumen die Petroleumlampen trüber brannten 
und ſogar bis 50% ihrer urſprünglichen Lichtmenge ein⸗ 
büßten! Die Tatſache war auch früher nicht unbekannt. 
Dichter, die die Nachtſeiten des menſchlichen Lebens ſchil⸗ 
derten, erwähnten auch die Lampen, die in Spelunken mit 
trübem Schein brannten. Auch in beſſeren Lokalen und 
Häuſern mag dieſem und jenem gegen das Ende einer 
langen Nachtſitzung das Lampenlicht trüber erſchienen ſein. 
Das brauchte nicht immer nur eine Täuſchung der mehr 
oder weniger benebelten Sinne geweſen zu ſein. In ſchlech⸗ 
ter Luft geben die Lampen weniger Licht. Hoffentlich ver⸗ 
anlaßt die Kenntnis dieſer Tatſache zum fleißigeren Lüften 
der Wohnräume. Das bekommt ſicher den Lampen und — 
auch den Menſchen. " 
Anvertilgbare Blutflecken bat man in früheren Zeiten 
beobachtet. Sie ſollten namentlich an Dolchen und Schwer⸗ 
tern ſich gezeigt haben, mit denen ein ruchloſer Mord be⸗ 
gangen wurde. Wie oft man auch das Werkzeug reinigte 
und putzte, der dunkle Fleck kam nach einiger Zeit wieder 
zum Vorſchein. Man kennt eine Menge ſolcher Legenden. 
Völlig erdacht dürften ſie kaum ſein; wahrſcheinlicher iſt es, 
daß ihnen irgend ein tatſächlicher Vorgang zugrunde lup. 
Das Rätſel ſcheint aufgeklärt zu fein durch eine Unit 
juchung, die im Laboratorium von Krupp in Eſſen neuer 
dings an einem Meſſer gemacht wurde. An dem 
zeigte ſich, wie „Das Wiſſen für Alle“ berichtet, die Er⸗ 
ſcheinung, daß es immer nur an einer Stelle roſtete, aber 
an dieſer Stelle immer wieder, wenn es auch durch Mh- 
ſchleifen und Polieren vom Roſt völlig befreit war. Beim 
Zerbrechen ſprang nun das Meſſer an den roſtfreien Stellen 
ſofort auf den erſten Schlag, an der roſtenden aber erſt nach 
mehreren Schlägen und nach ſtarker Verbiegung. Die be⸗ 
treffende Stelle zeigte ein grobes Korn, die andern dagegen 
ein feines. Unterſchiede in der chemiſchen Velen re 


Einlassen des Frettchens in den Bau. konnten nicht nachgewieſen werden. Daraus ergab jid) da 


beim Härten des Meſſers die fragliche Stelle ungehärtet 


gefärbt und hat rote Augen. Es ijt leicht zu ernähren und pflanzt geblieben war. Da nun gehärteter Stahl von ſauren und wäſſerigen Löſun⸗ 
ſich regelmäßig zweimal im Jahr durch vier bis ſechs Junge fort. In gen nur wenig, ungehärteter aber ſtark angegriffen wird, ſo iſt ſchon darin 
neuerer Zeit wird es viel gezüchtet und zur Auffriſchung des Blutes mit ein Grund für die auffallende Roſtbildung gegeben. Dazu kommt aber 
dem Iltis gepaart. Zur Kaninchenjagd bedarf der Jäger außer dem Frett- noch, daß harte und weiche Stellen elektriſche Ströme entſtehen laſſen, durch 
chen noch einer Anzahl Hauben, das ſind aus Bindfaden geſtrickte Säcke, die die Roſtbildung beſonders gefördert wird; es ſcheidet ſich an harten 


mit denen die Röhren des Baues verſtellt werden, damit die Kaninchen Stellen Waſſerſtoff, an den weichen dagegen Sauerſtoff aus. 


ſich darin fangen. Das Frettchen beſitzt den allen 
Marderarten eignen Blutdurſt. Deshalb muß 
man ihm im Sommer, wenn Junge im Bau ſind, 
einen Maulkorb anlegen. Sonſt berauſcht es ſich 
an dem Blut ſeiner Opfer und legt ſich ſofort 
danach zu einem mehrſtündigen Schlummer hin. 
Im Winter, wenn nur erwachſene Tiere im Bau 
ſind, kann man dieſe Vorſichtsmaßregel außer 
acht laſſen. Sowie das Frettchen einſchlieft, fliich- 
ten die Kaninchen in raſender Eile aus den Röhren 
und fangen ſich entweder im Sack oder werden 
von den Jägern durch Schrotſchüſſe erlegt. — So 
ſchädlich das Kaninchen in der freien Wildbahn 
iſt, ſo nutzbringend kann es werden, wenn man 
es in Gehegen züchtet, die allerdings mit einer 
niedrigen Ziegelmauer umſchloſſen ſein müſſen, 
um das Entweichen zu hindern. In dieſem 
halbwilden Zuſtand ijt es leicht durch Futter- 
kräuter zu ernähren und bleibt ebenſo ſchmack— 
haft wie das wilde Kaninchen, das jetzt in den 
Markthallen der Städte zum Verkauf ausgeboten 
wird und bereitwillige Abnehmer findet. In 
England wird ſchon lange die Zucht des halb- 
wilden Kaninchens in Gehegen mit großem Nutzen 
betrieben, in Deutſchland hat man erſt auf weni⸗ 
gen Stellen damit begonnen. F. Sk. 
Vetroleumlampen in ſchlechter Luff. 
Zum Atmen braucht der Menſch Sauerſtoff, 
er verbraucht ihn in ſeinem Körper und gibt 
dafür an die Luft Kohlenſäure ab. Ahn⸗ 
lich verhalten ſich die Beleuchtungsappa— 
rate, die mit einer Flamme brennen. Lichter, 


* 


Am Ausgang des Baues. 


Yom Kaninchenfang mit dem Frettchen. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Erich Dannenberg in Charlottenburg 


Die Auffófungen der Rätſel und Aufgaben aus Halböheſt 7 folgen im nächſten Halbheſt. 
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Gib mir die Hand. mg Age 
Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. 


en nächſten T Tagen war Nikolais Verhältnis zu ſeiner Frau Gang des Geſchicks, er unruhevoll, nach außen hin vielgeſchäftig, 
J sas jo wie früher. Er tat, als wäre gar nichts zwiſchen von dem Gedanken an feine Spekulation wie von einer Zwangs— 
n vo len — nicht nur, wenn Fremde da iore — vorſtellung verfolgt, jie ſchweigend, in einer ihrer innerſten Samm- 
jar fie es ſchon gewohnt, an feiner Seite vor der Welt Ko- lung entſprungenen, anſcheinenden Gleichgültigkeit, die nicht nur 
| ES — nein, auch unter vier Augen blieb ihre ihre Umgebung, jondern beinahe fogar ihren Mann ſelbſt täuſchte. 
Stad von neulich verſunken und vergeſſen. Keiner von Sie waren freilich wenig genug beiſammen. Der Wellen— 

polite fie wachrufen. Sie warteten beide auf den weiteren ſchlag des großen kaufmänniſchen Sturmes draußen brandete 
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vom Morgen bis zum Abend in ihre Häuslichkeit hinein, die ſie 
der Trauer wegen kaum verließen. Menſchen kamen und gingen, 
die Depeſchen lagen in Stößen auf dem Arbeitstiſch, und auf 


deſſen grünbezogener Platte brannte Nikolais Lampe, von zahl⸗ 
loſen, halbausgerauchten Zigarettenſtummeln umgeben, bis zum 


erſten Morgengrauen. Der Schlaf mied ihn. Er lebte in einem 
wahren Fieber. 
lange Zeit, bis zur Krankheit des Vaters, nur mit den Karten 
in der Hand oder in verſchwiegenen Privatſpekulationen, in ent- 
würdigenden, wie vom böſen Gewiſſen eingegebenen Wintel- 
geſchäften mit kleinen Maklern hatte betätigen können, waren 
jetzt in ihm frei geworden, da er äußerlich frei war, und for- 
derten von ſeinem unſteten Willen ihr Recht. Sie riſſen ihn 
mit ſich fort. Sie wuchſen mit den Hinderniſſen, auf die ſie 
trafen! Nun erſt recht! Hatte einmal Schwarz geſchlagen, ſo 
mußte jetzt auch Rot an die Reihe kommen! War die erſte Spe- 
kulation mißlungen, ſo glückte die zweite, größere! Was der 
Weizen verdorben, machte der Zucker wieder gut... 

Und dies Fieber hatten nicht er allein und die Geſchäfts— 
freunde, die ihn beſuchten — ganz Odeſſa lebte darin. Seit 


der Kundmachung der bevorſtehenden Grenzſperre hatte ſich das 


an fic) ſchon einem aufgeſtörten Ameiſenhaufen ähnelnde Treiben 
im Hafen verdoppelt. Wie man im Vorjahr die Garben vor 
einem drohend aufſteigenden Gewitter eilig unter Dach und Fach 
gebracht hatte, ſo ſuchte man jetzt das aus ihnen gedroſchene 
„Korn in aller Halt in die Schiffsräume und hinaus aufs Meer zu 
ſchaffen, ehe mit der neuen Ernte ſich alle Schranken nach dem 
Ausland ſchloſſen. Die Dampfer hatten keinen Platz mehr, im 


Getreidehafen an den Quais längsſeits zu liegen. Sie mußten 


All die Spielerinſtinkte ſeiner Natur, die er ſo 


| 
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und Drohungen, mit Branntwein und Zigaretten, mit zur Ye- 
ſtechung zuſammengefalteten Rubelſcheinen und frechen Witzen 
brachte er immer neue, meiſt von herkuliſchen Juden geführte 
Züge von Schwarzarbeitern an die „Ruſſalka“ und umkreiſte rot. 
los ſeine Herde und verteidigte ſie wie der Hirtenhund die Schafe. 
Nur einmal hatte er den kürzeren gezogen, in einem Zuſammenſtoß 
mit dem deutſchen Kaufmann und Reſerveleutnant Karl Görwihl, 
der als Odeſſaer Vertreter einer amerikaniſchen Firma in der Nad: 
barſchaft ein Schiff belud. Als er auch dem ſeine Leute abſpenſtig 
gemacht hatte und fie im Triumph, mit einem kleinen, blatter- 
narbigen, als einzige Hülle die Trümmer eines von Petroleum be- 
fleckten Lammpelzes tragenden tatariſchen Fürſten an der Spitze, 
auf dem Kai davonführte, war ihnen Karl Görwihl in den Weg 
getreten und hatte, die Stummelpfeife im Mund, einen Ochſen— 
ziemer in der Hand, ganz beiläufig die Abſicht geäußert, jedem, 
der ihn in ſeinen Geſchäften ſtöre, mit ein paar Jagdhieben aufzu— 
warten. Das hatte gewirkt. Mowſche Mitzenmacher mied ſeitdem 
ſcheu die Nähe des im übrigen ſo jovialen und bierfrohen Teutonen. 

Sonſt aber ließ ſich alles aufs beſte an. Weit raſcher, als 
man gedacht hatte, füllten ſich die Abgründe der „Ruſſalka“ mit 
der Zuckerlaſt. Für Hunderttauſende von Rubeln war da ſchon 
hinuntergeſunken. Bald war man ganz fertig und konnte die 
Luken ſchließen und den Lotſen holen. Und doch wurde Nito 


lais Geſicht, wenn er im Abenddämmern täglich einmal am 


ſich mit den Hinterborden vertauen und von dort aus beladen 


werden. So viele waren ihrer und ſo atemlos der Drang jedes 
Maklers und Kaufmanns, es den andern zuvorzutun. Es gab 
keine Ruhepauſen mehr. Selbſt wenn mittags das Tor des 
„Gouverneurspalaſtes fid) öffnete und ein Trupp Soldaten die 
große Hafenkanone auf den Aſphalt des Boulevards rollten und 
ſie in der Richtung auf das Meer hin abfeuerten, damit das 
dröhnende Echo des Schuſſes überall die zwölfte Stunde ver- 
künde, ſelbſt da ging, als habe niemand den Knall vernommen, 
die Arbeit der geſchäftig kriechenden und wimmelnden ſchwarzen 
Pünktchen unten weiter. Und wurde es Nacht, ſo kam die Ablöſung 
und ſchaffte bei dem elektriſchen Licht, das das Dunkel zum Tag 
machte, im Schweiße des Angeſichts fort bis zum Sonnenaufgang. 

Wenn Liſa, wie jetzt oft, einſam in der Finſternis oben am 
Fenſter ihres Turmzimmers ſtand, dann konnte ſie ferne dieſen 
bläulichen, mitternächtigen Glanz über. dem Hafen erkennen, und 
auch in ihr zitterte und bangte die Fieberſtimmung, die dort 
herrſchte, nach. Auch ihr Schickſal wurde ja dort entſchieden. 
Auch ihr Glück folgte dem Kielwaſſer der „Ruſſalka“, wenn die 
einmal, voll bis zum Deck geladen, langſam wieder ins Meer 
hinausglitt, wie ſie gekommen, und ihre koſtbare Fracht nach 
Galatz trug. Langte das Schiff dort wohlbehalten an, dann war 
Nikolai wieder ſo reich oder reicher noch als früher. Dann 
konnte er ihr nicht mehr vorwerfen, daß ſie ihn aus Angſt vor 
der Armut verließe — dann ging ſie im Gegenteil aus neu ge— 
ſichertem Wohlſtand freiwillig in eben dieſe Armut hinein. 

Und der Tag des Auslaufens der „Ruſſalka“ rückte immer 
näher. Man hatte Glück mit den Schwarzarbeitern gehabt. 
Jetzt, wo in dem allgemeinen Getümmel die ſonſt bis ins kleinſte 
veräſtelten und über den ganzen Hafen verzweigten jüdiſchen 
Maklerorganiſationen verſagten, mußte jeder ſelber ſehen, wie er 
unter den von Schnaps, Überanſtrengung und Hochmut trunkenen 
Barfüßlerhorden ſeine Sackträger bekam und behielt. Die halb— 
wilden Kerle, die man ſonſt verächtlich wie auf der Straße 
lungernde Hunde behandelte, gleichgültig ausnutzte und in flauen 
Zeiten im Winkel verkommen ließ, wurden jetzt von feinen 
Herren in europäiſcher Kleidung verwöhnt und umworben. Und 
hierin entwickelte Mowſche Mitzenmacher, der junge Mann bei 
Sandbauer und Sohn, ungeahnte Talente. Während Gospodin 
Gaas ſich in dem verwaiſten Getreidekontor feſtſetzte und das 


Perſonal durch die ſibiriſche Rauheit ſeiner Sitten in der Furcht 


des Herrn erhielt, war der geſchmeidige, gelbliche Hebräerjüngling 
überall und nirgends im Hafen, und ſeinen raſtlos hin und her 
irrlichternden Augen entging kein Vorteil. Mit Verſprechungen 
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Schiff erſchien, immer finſterer, je weiter die Verladung fort 
ſchritt und je beharrlicher der kleine Jankel Awerbuch, Tſcheſch— 
tſchenkos Vertrauter, mit einem ſpitzbübiſchen, erwartungsvollen 
Lächeln ihm auf Schritt und Tritt folgte. 

Im letzten Augenblick drohte das Unternehmen, an dem er 
ſelbſt mit allen Fibern und Faſern hing, noch zu ſcheitern! Es 
kam keine Nachricht von Sruhl Freidkind von den Ufern der 
Wolga — oder die wenigſtens nicht, die ſein Chef ſo beſtimmt 
in achtundvierzig Stunden erhofft und erwartet hatte, als er 
ihn zu Kaſpar Furtwang ſandte! Der greiſe Schafzüchter war 
nicht zu finden! Wohl hatte er unmittelbar nach dem Begräbni⸗ 
ſeines Schwagers Odeſſa verlaſſen und war auf ſeine Ländereien 
im Oſten zurückgekehrt. Aber dieſe Ländereien waren ſelbſt für 
Rußland groß, nach weſteuropäiſchen Begriffen unermeßlich. 
Sie bildeten ein kleines Steppenkönigreich für ſich. Ein einzelner 
Menſch verlor ſich in dieſen Weiten, auf der uferloſen Heide, 
unter den niedrig ziehenden Wolken und zwiſchen den zerſtreut 
in der Ferne graſenden Herden. Und der Alte war karg mit 
Worten. Wenn es ihm nicht gefiel, öffnete er tagelang nicht 
die welken, bartloſen Lippen und ſagte niemand, wohin er 
ih am nächſten Morgen zu begeben gedenke, um feine Ver- 
walter und Hirten plötzlich zu überraſchen. Im Dämmergrauen, 
oft ſchon mitten in der Nacht, reiſte er aus, nachdem ihm das 
einfachſte Lager und Milch und Brot als Koſt genügt hatten. 
Nie rauchte er. Nie trank er Schnaps oder Wein. Nur das 
ſchnelle Fahren liebte er. Vier nebeneinander geſpannte Hengſte 
riſſen die Telega über die ſanft gewellten Weiden, und in dem 
Wagen ſaß ein kleiner, alter Mann, die Pelzmütze über den 
Ohren, die Schultern gebeugt, aber mit den hellen Augen noch 
ſcharf wie einſt, ja faſt ſchärfer noch in den Greiſenjahren, jeden 
Punkt am Horizont erkennend. Und wer von den ruſſiſchen Bauern 
ihm begegnete, der ſtand barhaupt am Wege und verbeugte ſich tief 
bis zur Erde vor dem Herrn, der eigentlich auch nur ein deutſcher 
Bauer war, aber einer, deſſen Eigenſchaften und Eigenheiten dank 
der Gunſt des Schickſals und feiner Worten Perſönlichkeit zu unge 
wohnter, Ehrfurcht gebietender Größe emporgediehen waren, ſtatt 
im Frieden eines engen Schwarzwaldtals zu verkümmern. 

Und was das Schlimmſte war und Nikolai die meiſte Sorge 
machte: es gab Zeiten und Gelegenheiten, wo Kaſpar Furtwang 
ſich nicht finden laſſen wollte! Dann konnte man ihn dort auf 
ſeiner heimiſchen Erde, wo alles ſeinem Gebot untertan und mit 
ihm im Bunde war, lange vergeblich ſuchen! Und vielleicht 
war das eben jetzt ſeine Abſicht! Vielleicht ſchien es ihm be— 
quemer, ganz unſichtbar zu bleiben, als ſein früheres, Roloff 
gegebenes Verſprechen zu widerrufen ... 

War bem jo, dann konnte die „Ruſſalka“ in Tſcheſchtſchenkos 
Hände übergehen! Er und alle die andern an dem Handel Br 
teiligten, Dannopoulo, Jankel, Mac Lean, Hirnſchaal und Zort, 
ſianu in Galatz ſtrichen ihre Proviſion und Gewinſte ein, und 
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wi ile Unternehmen endete mit einem neuen Nackenſchlag für 
das dans Sandbauer und Sohn! Das war ein Gedanke, der 
ailai die Ruhe bei Tag, den Schlaf bei Nacht raubte. Sein 
imitiger läſſiger Gleichmut ſchwand von Stunde zu Stunde. 
Xj außen hin beherrſchte er jid) noch einigermaßen. Aber 
weim in feinen vier Wänden, allein mit jid) ober mit Lifa 
od ihrem Schwager, wurde er beinahe raſend vor Ungeduld, 
zen ihm der unglückliche, von den ungewohnten Eilfahrten mit 
wn jhon ganz erſchöpfte Freidkind immer wieder auf 
ine zornigen Anfragen telegraphierte, Kaſpar Furtwang gehe 
nie ein Irrlicht vor ihm her über die Steppe. Er, ber «Bud» 
hater, käme immer abends an ein Dorf, das jener bei Sonnen- 
xiang mit unbeſtimmtem Reiſeziel verlaſſen hätte. 

Endlich blieben auch Freidkinds Depeſchen aus. Alles war 
al. Es half nichts, daß Nikolai eine Drahtanfrage nach der 
nern in das Präriegebiet hinausjagte, in dem fein Sendbote 
intmirren mußte — daß er darin mahnte, zur Eile ſpornte, 
dat drohte — aus der Weite der Wolgaländer fam keine Ant- 
zt In gähnendem Schweigen lag das heilige Rußland vor 
var Ungeduld da, und dies unbeſtimmte Nichts, dieſer paſſive 
Stntand des fernen Oſtens gegen feine Pläne, raubte ihm 
usd) den letzten Reſt der Beſinnung. 

Eines Mittags, als Mowſche Mitzenmacher, den er noch 


krnal, um nachzufragen, des Morgens auf das Poſtamt ge- 
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tt hatte, bedauernd lächelnd zurückkehrte und mit hochge— 
„seen Schultern feine leeren Hände zeigte, kam es zum Aug- 
tuch. Nikolai ſaß gerade mit Liſa beim Frühſtück. Sonſt 
zx es ihm in Gegenwart einer Dame — mochte es ſeine 
cane Frau oder ſonſt jemand fein — feinem ganzen Zielen nach 
emoglich, die guten Formen außer acht zu laffen. Aber jetzt 
rußte er gar nicht mehr, was er tat. Er ſprang vom Tijd) auf 
zB hey mit geballten Fäuſten und zähneknirſchend ein paarmal 
in immer hin und her. Plötzlich blieb er vor dem Spiegel 
when, packte eine auf deſſen Sims prangende Sévresvaſe und 
Aleuderte fie auf den Boden, daß es klirrte und die Splitter 
sragen. Die zweite Bafe folgte. Dann lachte er zornig auf 
and tieg mit dem Fuß in die Scherben. 

, Mia hatte ſofort Mowſche Mitzenmacher, ber mit offenem 
Aund daſtand und ein: „Ei wei — das is kapöres!“ murmelte, 


in Arm gepackt und zur Türe hinausgeſchoben. „Mein Mann 
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t heute nicht ganz wohl!“ ſagte fie ſchnell. „Machen Sie, daß 
se ins Kontor zurückkommen!“ Dann wandte fie jid) wieder 
det zu. Auf ihn einzureden, wagte fie nicht. Das goh wahr- 
wenlich nur Ol in die Flammen ſeines Jähzorns, die immer 
nech lichterloh flackerten. 
i & lächelte wieder bitter, hob ein Bruchſtück des koſtbaren 
"lang auf und betrachtete es. „Natürlich ... wie fol das 
vis tommen! Alles geht vor die Hunde, wie das Zeug ba! Wenn 
We ngejtellten einen verraten... die nächſten Verwandten einen 
1 „ die eigne Frau einen im Stich laſſen will... ba 
Un Se Herrgott ſelber auf keinen grünen Zweig! Ich war 
o Ce zu anjtindig . . immer zu gut! Nichts dümmer, als 
E m zu fein... aber es gibt eben Leute, die müſſen 
an wenn ſie Kopf und Kragen darüber verlieren“ 
ss in das Ae ihm ein Zeichen, zu ſchweigen. Der Diener 
"n es innen immer getreten, obwohl er doch hören mußte, wie 
2o nahm fie zuging. Aber er war erſt zwei Tage im Haus. 
am SH Die Ungeſchicklichkeit nicht übel. 
iu us Koloniſt draußen, der durchaus Euer Gnaden 
der run nk er Nikolai. | 
Nude f 110 te, ſich faſſend, ärgerlich die Stirne. „Ein 
Ont? Wer denn? Woher denn? Aus Luſtdorf?“ 
er ſcheint von weiter her zu ſein. Ein ganz alter, 
ER r jagt, Euer Gnaden fennten ihn recht gut!“ 
en blötliches Bo; alter Dann...” wiederholte Nikolai ungläubig. 


„Nein. 


Ju. d Hab rumgébolles Leuchten glättete fein Gejidt . . . 
zb in orte 2b’ ihm geſagt, er folle jid) bie Stiefel abſtauben 
SKI vue arten, bis Euer Gnaden kommen! Da hat er 
"t und bericht „Wunderlich gelächelt und gemeint: „Eile dich 

r iſt da „Seiner Gnaden, ich ſei da!“ 
Ste und funzt Nikolai ſtieß den Diener ohne weiteres zur 
Stt gam hinaus. Gleich darauf klang von dort ſeine 


ers als bisher, hell, ſich weich einſchmeichelnd: 
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„Gott fei Dank . .. da but du!“ und er geleitete, zärtlich be- 
ſorgt, wie ein Enkel um den Ahnen, Kaſpar Furtwang über die 
Schwelle ſeines Gemachs. 

In der ſchillernden Biegſamkeit ſeines Weſens hatte er 
unbegreiflich ſchnell die Wandlung vom Lachen des Grimms zum 
Lächeln der Freude durchgemacht. Man merkte ihm nichts mehr 
von dem eben überwundenen Zornesausbruch an. Ein Augenwink 
an den verdutzten Diener, die Scherben, die der alte Wolgabauer 
übrigens gar nicht beachtete, zur Seite zu räumen, dann führte 
er den Gaſt, nachdem dieſer Lija mit feinem gutmütig ſtillen Kopj- 
nicken begrüßt hatte, an den Tiſch, rückte ihm ſelbſt den Seſſel 
herbei und bot ihm Speiſe und Trank an. 

Kaſpar Furtwang dankte. Auf ihn machte die Freundlich⸗ 
keit ſeines Neffen weiter keinen Eindruck, vielleicht eben weil ſie 
übertrieben war. Ernſt und bedächtig, wie immer, ſaß er da, 
ließ die ſchlauen, unter den tauſend Runzeln ſeines lederfarbenen 
Geſichts blinzelnden Bauernaugen verſtändnislos über die weich— 
liche Pracht des Raumes gleiten — er hatte Nikolais Heim bis 
jetzt, bis zum Tode ſeines Vaters, noch mit keinem Fuß betreten 
gehabt — und eine Weile die Höflichkeiten des Hausherrn über 
ſich ergehen. Endlich wurde es ihm zu viel. Er warf einen 
lächelnden Blick auf Liſa, die er immer beſonders gern ſah, und 
hob kaum merklich feine braune, hornige Hand. Daraufhin ver- 
ſtummte Nikolai augenblicklich. 

„Der Freidkind iſt nicht mit herausgekommen!“ ſagte Kaſpar 
Furtwang, nach ſeiner Gewohnheit mitten in die Dinge gehend. 
„Er hat ſich nach unſrer Ankunft in Odeſſa heute früh gleich ins 
Bett gelegt. Er iſt zu erſchöpft. Warum ſchickſt du ſolch engbrüſtige 
Leute zu mir heraus? Die taugen nichts in der Steppe!“ 

„Aber er hat dich doch getroffen?“ 

„Ja. Endlich. Durch Zufall! Er hatte nie das Herz, 
ordentlich drauf loszufahren. Bei mir muß man einmal zwanzig 
Werſt in der Stunde machen können — ſonſt kriegt man mich 
nicht. Nun — ich bin dann gleich ſelbſt mit ihm hierher ...“ 

„Und haſt nicht telegraphiert? Ich war in ſolcher Sorge!“ 

„Man muß zu warten verſtehen!“ ſagte der alte Wolgabauer 
kurz. „Warten iſt das Beſte auf der Welt. Da kommen die Dinge 
von ſelbſt auf einen zu, wie der Haſe gegen den Jäger auf dem 
Anſtand. Warum haſt du nicht Roloff geſchickt? Da hätteſt du 
deine Leidenszeit abgekürzt! Der hätte mich gleich gefunden!“ 

„Roloff iſt doch in der Krim! Ich ſchrieb es dir doch!“ 

„Ja — ich weiß! Aber mußte er denn durchaus dorthin, 
Nikolai?“ | 

„Gewiß!“ ſagte fein Neffe raſch und unruhig. „Du wirit 
ja das Nähere aus meinem Brief, den dir Freidkind gab, cr- 
ſehen haben. Ich bin durch die unglaublich kurzſichtigen Maß⸗ 
regeln unſrer Regierung, die fein vernünftiger Menſch voraus- 
ſehen konnte, in eine Sackgaſſe geraten! Da muß nun Roloff 
bei den Mennoniten in der Krim zu retten ſuchen, was zu retten 
iſt. Es ſind da ſo verwickelte Verhältniſſe in unſerm Geſchäft. 
Wenn du willſt, erzähle ich dir . . .“ 

Kaſpar Furtwang ſchüttelte den weißen Kopf. „Laß nur! Ich 
verſtehe von Schafwolle mehr als ſonſt ein Menſch auf der Welt — 
vielleicht zwei oder drei Leute in Auſtralien ausgenommen. Aber 
von Weizen weiß ich nichts. Wozu alſo darüber reden? Was ge⸗ 
ſchehen ijt, it geſchehen! Jetzt handelt es jid) um das neue Geſchäft.“ 

„Jawohl, Onkel!“ Nikolai bejahte eifrig. Die Zigarette 
zitterte in ſeiner erregten Hand. „Und dies Geſchäft iſt gut. Es 
iſt ſo ſicher wie das Amen in der Kirche.“ 

„Nun ja — ich habe deinen Brief geleſen!“ Der Alte 
ſchaute gleichgültig vor ſich hin. Er wurde noch leidenſchaftsloſer 
als ſonſt, ſowie die Rede auf Geldfragen kam. „Ich werde mir 
alles genau betrachten ... das Schiff ... die Ware... mit 
Tſcheſchtſchenko ſprechen ... ich fenne ihn wohl ...“ 

Dabei holte er ein Päckchen Papiere heraus und wog ſie 
bedächtig in der Hand. Nikolai warf einen gierigen Blick darauf. 
Es waren ſeine Wechſel. Aber gleich darauf verfärbte ſich ſein 
Geſicht ein wenig. Die Blätter waren noch ebenſo, wie er ſie 
ſeinerzeit Sruhl Freidkind auf die Reiſe nach der Wolga mit⸗ 
gegeben hatte. Kaſpar Furtwangs Unterſchrift — dieſe ſchweren, 
ſteifen und großen, bäuerlich feierlichen Züge, die er von vielen 
Handſchreiben an ſeinen Vater her kannte und ſogar — einer 
kleinen, noch ausſtehenden Bankabrechnung wegen — bei ſich in 
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feiner Brieftaſche trug, die fehlten, und ohne fie war in den Augen 
Tſcheſchtſchenkos das alles da nur ein Haufen wertloſer Wiſche. 

Der Alte hatte gar nicht auf ſeinen Neffen geachtet. Aber 
er wußte genau, was in dem vorging. 
erſt meinen Namen hergegeben und dann darüber nachgedacht, 
ob es auch richtig war!“ ſagte er. „Alſo jetzt lege mir erſt ein- 
mal eure Korreſpondenzen vor, damit ich ſie auf der Fahrt zum 
Hafen leſe . . . finde ich die in Ordnung und auch ſonſt alles jo, 
wie du es mir ſchriftlich erläutert haſt, dann will ich heute abend 
meinetwegen die Feder eintauchen und für dich gutſtehen!“ 

Nikolai ſtreckte ihm in wortloſer Rührung die Rechte hin, 
aber der greiſe Schafzüchter war kein Freund des Komödien— 
ſpiels. Er tat, als bemerkte er ſie gar nicht, während er hüſtelnd 
auf den Flur hinaustrat. „Es iſt ja nicht das erſte Mal, daß 
ich der Firma helfe!“ ſprach er trocken. „Nur früher . .. dein 
Vater hat den Weizen gekannt, wie ich die Wolle. Da hat man 
feſten Boden unter den Füßen gehabt. Nun gerätſt du auf ein- 
mal auf den Zucker! Der gehört eigentlich nicht euch! Da 
kommt man auf fremdes Land: da kennſt du dich nicht aus und 
ich erſt recht nicht. Ich wollte, Roloff wäre da! Ich hätte gern 
aus ſeinem eignen Munde gehört, was . ..“ 

„Ja, er iſt nun einmal verreiſt!“ Durch Nikolais Worte 
klang, während er ganz gegen ſeine Art den Alten haſtig unterbrach, 
eine nervöſe Gereiztheit hindurch. Es war, als machte ihn jhon 
die bloße Erwähnung des Namens ſeines Prokuriſten ungeduldig. 

Kaſpar Furtwang nickte nur, während er anſcheinend zer— 


„Ich habe noch nie zu⸗ 


ſtreut in den Papieren blätterte. Ob ihm Nikolai oder ſonſt ein 


Menſch auf der Welt etwas übelnahm, war ihm ſehr gleich— 
giltig. Er ſtieg, den Blick immer in dem Briefwechſel der Firma 
Sandbauer und Sohn mit den Häuſern Preful und Tſcheſch— 
tſchenko und Hirnſchaal und Pariſianu befangen, in den Garten 
hinab und blieb, bis der Wagen vorfuhr, aufmerkſam leſend, 
mitten im prallen Sonnenbrand ſtehen. 

Nikolai war noch im Hauſe zurückgeblieben und winkte den 
jungen Mowſche Mitzenmacher heran, der ſich, Liſas Befehl ent— 
gegen, immer noch in irgend einem dunklen Winkel des Vor— 
platzes herumdrückte. Seine Stimme bebte leiſe — ob im Auf- 
atmen des endlichen, ſicheren Siegesgefühls oder noch im Nach— 
zittern der Erregung von vorhin, vermochte ſeine Frau, die dicht 
hinter ihm ſtand, nicht zu unterſcheiden. Aber ſie merkte wohl, 
wie ſich die Finger ſeiner herabhängenden linken Hand, während 
er äußerlich ruhig zu dem jungen Hebräer ſprach, krampfhaft 
öffneten und ballten. „Telephonieren Sie gleich an Tſcheſch— 
tſchenko, Mitzenmacher!“ ſagte er heiſer, aber mit leuchtenden 
Augen. „Das Geſchäft könnte heute abend endgiltig abgeſchloſſen 
werden; die Wechſel ſeien bis dahin bereit! Und hören Sie, nod) 
eines!“ Er dämpfte unwillkürlich ſeine Stimme und kritzelte in 
fliegender Eile einige Zeilen auf ein herausgeriſſenes Notizblatt. 
„Hier iſt ein Entwurf zu einer Depeſche an Herrn Roloff! 
Schreiben Sie ſie drinnen ab und beſorgen Sie ſie ſofort an 
ſeine Adreſſe in der Krim! Er ſoll alſo nicht hierher zurück, 
ſondern gleich weiter zur See nach Batüm gehen!“ 

„Nach Batüm, Herr Sandbauer?“ Mowſche Mitzenmacher 
riß ſeine Elſternaugen auf. 

„Ja. Nach dem Kaukaſus. 
nähere Nachricht von mir. 
bie... Jetzt habe ich dazu keine Zeit!“ 
bemerkte nun erſt, daß Liſa ihr Geſpräch verfolgt hatte. Er 
preßte die Lippen zuſammen. Dann fuhr er ſie ganz gegen ſeine 


Herr Roloff bekommt dort 


Art heftig an: „Was fällt dir denn ein? Warum läßt du denn 


den Onkel da draußen allein? Ich kann doch nicht überall ſein! 
Hilf mir doch ein wenig! Die Sache iſt wichtig genug.“ 


Es ſind da allerhand Geſchäfte, 
Er wollte gehen und 


zu verabſchieden. Dann fuhren der und ihr Mann davon, dem 


Hafen zu. Mowſche Mitzenmacher verließ gleich darauf, die 
Depeſche in der Hand, das Haus. Sie blieb allein zurück. 
Ihre erſte Empfindung war ein ſtürmiſches Aufatmen des 


Glücks. Nun war es entſchieden: Kaſpar Furtwang half! Da mußte 


ſich alles zum Beſten wenden! Die Unternehmung gelang, wie jede, 
bei der der alte Steppenkröſus, der ſich noch nie in ſeinem Leben 
getäuſcht, die Hand im Spiel hatte. Sein Beiſtand gab Nikolai 


den Reichtum, gab ihr, ohne daß er es wußte, die Freiheit zurück. 
Ihr ſchwindelte bei dieſem Gedanken. So nah, ſo greifbar 


nah, in wenigen Tagen erreichbar war das Ende der Not, die 
Erlöſung aus ihrem bisherigen Leben. Das war ſo wunderbar, 
ſo unwahrſcheinlich, daß ſie es kaum zu glauben wagte. Die Augſt 
vor der Freude beklemmte ihr immer mehr die Bruſt. Gegen 
ihren Willen ſtiegen bange Zweifel in ihr auf, erſt ſchattenhaft, 
dann immer mehr ſich zu einem quälenden, zwingenden Gedanken 
formend, der ſie zu ihrem eignen Schrecken beherrſchte. 

Wie kam Kaſpar Furtwang dazu, hierher zu reiſen und ins 
Haus zu treten und von ſeinem Beiſtand als einer ganz ſelbſt— 
verſtändlichen, durch Nikolais Brief genügend erklärten Sache zu 
reden, wo doch die Männer früher darin einig geweſen waren, 
daß der Alte ohne Roloffs Empfehlung zu nichts zu haben ſein 
würde? Und Roloff hatte ſich doch gegen das Unternehmen aus— 
geſprochen und war eben deswegen weit weg auf Reifen geſandt 
worden und ſollte noch weiter weggehen . .. 

Und jetzt fiel ihr ein, wie ſchnell Nikolai eben die Erwähnung 
Roloffs durch den Alten in ihrer Gegenwart bei den erſten Worten 
abgeſchnitten! Er hatte dabei merkwürdig unruhig und erregt aus— 
geſehen. Und wenn Kaſpar Furtwang an fih ſchon kaum einem 
Menſchen auf ein paar Zeilen hin ohne weiteres zu glauben 
bereit war, dann am wenigſten ſeinem Neffen. Und doch hatte er 
ſich gleich ſelbſt auf die Eiſenbahn geſetzt und war gekommen und 
ohne viel Umſchweife zu allem bereit. Solche Biederkeit eines 
Vetters vom Lande ſah dem greiſen, ſonſt ſo vorſichtigen und 
fuchsſchlauen Steppenkröſus ſo wenig ähnlich, daß Liſa dafür, 
während ihr das Herz vor Bangen und Grauen ſtill ſtand, 
immer nur die eine Erklärung fand: er war hintergangen worden! 
Hintergangen von Nikolai! Was kam es dem auf eine Lüge 
mehr im Leben an? Er hatte, da er ſah, daß es ohne Roloff 
nun einmal nicht ging, deſſen Namen in ſeinem Schreiben an den 
Oheim mißbraucht und dann, um jeder Weiterung vorzubeugen, 
den Prokuriſten nach der Krim geſchickt, wie er ihn jetzt weiter nach 
dem Kaukaſus ſchickte, bis hier fein großer Schlag gelungen war... 

Auf einmal war das alles Liſa ganz klar. Sie wunderte 
ſich auch nicht einmal darüber. Sie kannte ja ihren Mann. 
Nur eines begriff ſie nicht, daß jemand wie Kaſpar Furtwang, 
von dem es hieß, daß er noch nie in ſeinem Leben von einem 
Menſchen hinters Licht geführt worden ſei, ſich in einer derartig 
plumpen Weiſe habe fangen laſſen ſollen. Das ſchien ſo unmög— 
lich, daß es ſie wieder an ihrem eignen Verdacht irremachte. 

Aber wie ſie ſich das auch ſagen mochte, ein dumpfes Miß— 
trauen blieb — ein Drang, etwas zu tun, damit der Name 
Roloffs nicht in Nikolais wilder Jagd nach dem Glück gleich 
vorn an der Spitze wie ein Wahrzeichen leuchtete. Aber ſie 
wußte ja nicht einmal ſeine Adreſſe in der Krim. Sie konnte 
ihm nicht ſchreiben oder telegraphieren, und mit einem jähen Auf— 
atmen des Schreckens ſagte ſie ſich, daß das eigentlich für ſie ein 
Glück ſei. Denn wenn ihr Verdacht ſich beſtätigte und bei den 
andern Glauben fand, dann war nur neues Unheil für Nikolai 
und damit die Unmöglichkeit für ſie, ihn zu verlaſſen, die Folge. 

Liſa trat müde vom Fenſter, durch das ſie auf das weite 
Meer geſtarrt hatte, in das Zimmer zurück. Nein — in ihrer 
Lage gab es keinen Rat und keine Tat. Ihr war jeder Schritt 
verwehrt. Sie konnte nichts tun, als weiter harren, was das 
Schickſal über jie beſchloß ... 

Harren, wie ſchon fo viele Tage und Jahre in der cin- 
ſamen, totenſtillen Villa, in deren zum Schutz gegen den Sonnen— 
brand verdunkelten Gemächern langſam Stunde auf Stunde ver— 
rann, ohne daß jemand kam oder jemand ging oder irgend ein 
Ereignis das dämmernde Einerlei ihrer trüben Gedanken unter 
brach. Auch die Dienerſchaft rührte ſich nicht. Sie ſchnarchte, 


von der Hitze erſchlafft, im Hauſe zerſtreut, in den Winkeln der 
Sie ging ſchweigend hinaus, um ſich von Kaſpar Furtwang 


Treppe, hinter Bodenverſchlägen. Es war ein verwunſchenes 
Reich des Nichtstuns in dem grünen, ſtets verſchwenderiſch mit 
köſtlichem friſchen Waſſer übertauten Parkgarten, während 
draußen, wo unter der tiefblauen Himmelswölbung auch jetz 
im Sonnenſchein eine düſtere Rauchwolke über dem Hafen 
brütend ſchwelte, die Welt in Lärm, Staub und Schweiß ihren 
ewigen Segensweg der Arbeit weiterging. Und fie jag ſtumm 
hier, die Hände im Schoß, und verzehrte ſich im Warten. Nicht 
handeln dürfen und alles leiden müſſen, das war nun einma 
ihr Los. Das war ihr Leben. 
* ak * 
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diſa hatte gehofft, Nikolai würde wenigſtens zu Tiſche 
heme. Aber der Abend dämmerte ſchon merklich über dem 
Neer, die Tafel war gedeckt, und weder er noch Kaſpar Furt- 
mang ließ etwas von jid) hören. Statt ihrer erſchien endlich 
nt sibirier. Nikolai ſchickte ihn. Er folte ihr melden, daß 
in Gatte die Nacht über, ſowie die Verladung der „Ruſſalka“ 
kabet fei, in der Stadt in feinem Privatkontor zu bleiben und 
m dite Morgengrauen mit dem Kiſchinewer Zug ſelbſt nach 
Sangen zu Land vorauszufahren gedenke, um vor Ankunft des 
za in Galatz zu fein und dort perſönlich, der größeren 


AZterheit halber, die Abwicklung des Millionengeſchäftes zu 
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ilerwachen. Qija möge ihn doch abends auf dem Dampfer be- 
virt: dort könnten jte voneinander Abſchied nehmen. 

„Es ijt ja ungewöhnlich, daß ein Großkaufmann ſozuſagen 
exenbändig ſeinen Kunden die Ware ins Haus bringt,“ ſchloß 
%kspodin Gaas, „aber Nikolai hat recht! Er hat immer recht! 
A er ijt klug! Des Herren Auge macht die Pferde fett. 
wer ſelbſt an Ort und Stelle, dann helfen den Leuten in 
May ihre Winkelzüge nichts. Dann werden fie auch gar nicht 
xin verjuchen, ſondern prompt bezahlen! Oh — Hut ab vor 
Sradaal und Pariſianu! Wenn man ihnen tüchtig auf die 
aner ſieht, ift es die feinſte Firma von der Welt!“ 

„Das einzige Bedenkliche“ — das bärtige Geſicht des 
„. . . das, was uns 
förmlich erſchreckt hat, das ijt... denke bir, Liſa: der alte Furt- 


dag hat, nachdem ihm Nikolai alles bis ins kleinſte augein- 


-— 


— — [nn 


a a" bee ° 


C p—— mm 


` DE 
nn ai P 


l 
I 


; Abt nach re 
' "leit : dita un 


endergeſetzt hat, jid) auf dem Schiff umgeſehen und auf einmal 
koe in ſich hineingelacht .. . halb gehüſtelt und halb gelacht! 
und wenn der Alte bei Geſchäften erft heiter wird, das ijt für 
de. die mit ihm zu tun haben, ein böſes Vorzeichen. Dann hat 
cider noch einen ganz verſteckten, niederträchtigen Trumpf in 
er Hand. Das weiß man!“ 

„Aber er will die Wechſel unterſchreiben?“ 

„Heute ſpät abends will er es tun! Früher um keinen Preis.“ 

„Run — dann feid doch froh!“ 
Wie denn nicht? Ich ſag's ja: Nikolai ijt ein Maladjes — 
tia verfluchter Kerl! Der ftedt uns alle in die Taſche. Wirſt 
du in den Hafen kommen?“ 
P Liſa bejahte. Sie wollte jetzt, ſolange die finanzielle Kriſe 
"mb, auch nicht im kleinſten ihre äußere Pflicht verſäumen. 
Zegen abend!“ ſagte fie. „Ich will mich nicht bei Tag in tiefer 
rauer dort zeigen. Beſtelle das, bitte, Nikolai!“ 
: Es war ſchon merklich kühler geworden, aber die dicken 
"ëlo ließen doch keinen erfrifchenden Atemzug ſchöpfen, 
S zna bald nach Sonnenuntergang wieder dem Lichterglanz 
Se zufuhr. Nicht nur bie raſch rollenden Räder wirbelten 
M ebe in der Nacht mehr fühlbare als ſichtbare Trübung 
limo auf, e hatte jid) aud) ein ftarfer Wind erhoben, der 
Se „ganze Staubtürme vor fih her tanzen laſſend, über die 
T geriet und als ein ſchneidend feines langgezogenes 
ber me s Wi See herüberklang. Erſt auf dem Granitpflaſter 
a en Se wurde es beſſer. Der Wagen fuhr raſch hindurch 
kä 1 SCH auf Aſphalt in die Helle, das Menſchengewühl, 
uch icli das Stimmengewirr des Boulevards hinein. Un⸗ 
a Lias ur as in bunten Farbenfetzen und abgeriſſenen Tönen 

ge und Ohr. Sie blickte, um nicht grüßen zu müſſen, 

Bpfige f d links in das altgewohnte Schauspiel, bie 
(egen gende und promenierende, vom elektrischen Schein 


| Vrat Menge, die von Gäſten wimmelnden Tiſchchen des 
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Militärkapelle, die dunklen Maſſen des niederen 
er Meerbriſe Kühlung ſuchend, vom Richelieu⸗ 
Hafen hinab auf den Stufen der mächtigen 
e en. Nur einmal nahm Lila, ſchon nahe am 
ard, wider Willen durch Zufall ein Augenblicks⸗ 


Anzahl eleganter Frauen ... Griechinnen 
3n... in ihrer Mitte ein älterer Herr mit 
Urüditod .. . das war der levantiniſche Getreide- 
Schiffs . . . und etwas ſeitwärts, aufgeſtanden, um 
Slatermen unten überſchauen zu können, eine 
geſchnürte und auffallend gekleidete Dame 
ve oulo... Aber ſchon war das vorbei. Die 
en die Equipage um die Ecke und durch die 


ſtillen Gaſſen hinter dem Woronzoffſchen Palais hinab zu den 
Kais und Molen am Meer. | 

Da war auf einmal eine andre Welt. Nach bem Müßig⸗ 
gang, dem Flirt, dem Luxus oben auf ber Terraſſe das Chaos 
fiebernder Arbeit, wie es Lija neulich Schon, als fie Roloff auf- 
ſuchte, umfangen hatte. Aber damals war ſonnenheißer Morgen 
geweſen. Man hatte deutlich allen Schmutz, alle Roheit, alles 
Widerwärtige erkannt. Jetzt, in der Nacht, war das ein andrer 
Eindruck. In dem phantaſtiſchen Flackerſpiel von Licht und 
Schatten, dem Gegenſatz von grell erhellten Stellen und dicht 
daneben lauernder tiefer Finſternis, im Verſchwimmen aller Um⸗ 
riſſe, dem Verdämmern der Entfernung gewannen die Dinge ein 
ganz neues, mitternächtiges Anſehen. Die Staub- und Raud- 
maſſen merkte man jetzt nur da, wo ſie die Lichtkegel der elek— 
triſchen Lampen verſchleierten, die hundertfach verworrenen Ge- 
räuſche klangen unbeſtimmt weit aus dem Dunkel und wirkten 
eben dadurch geheimnisvoll, daß man nur bruchſtückweiſe einmal 
ihren Urſprung ſah, einen ungeſtüm, mit betäubendem Raſſeln 
durch die Nacht aufundniederfegenden Dampfkran, eine hoch 
oben, in Höhe der Schiffsraaen, rollende, heulende und funken— 
ſprühende Lokomotive, eine endloſe Kette von Getreidekarren, die 
im Schein der Straßenlaternen knarrend und ächzend in den 
Hafen herunterſtieg und leer von ihm zurückkehrte. 

Und auch die Menſchen waren verändert. Dieſe Horden 
der Schwarzarbeiter, die bei Tage ſo armſelig und erbärmlich 
in ihren Lumpen ſchlotterten, hatten jetzt, wenn der Glanz der 
bläulich klar wie Geiſterſchiffe in mächtigen Bordwänden auf- 
ragenden, hell erleuchteten Dampferkoloſſe oder gar einmal das 
blutige Geflacker eines offenen Keſſelfeuers über ſie hinzitterte, mit 
ihren düſteren, bärtigen Köpfen, ihrem lauernden Gang auf dem 
ſchwankenden Laufbrett, ihren in den geſchwärzten Geſichtern weiß 
rollenden Augen etwas Abenteuerliches, unheimlich Wildes an ſich. 

Und ein ungeduldig qualmendes Frachtſchiff lag neben dem 
andern, und alle wurden in fiebernder Eile, die keine Nachtruhe 
mehr kannte, mit dem goldenen Korn der ſchwarzen Erde Süd— 
rußlands beladen. In einer Reihe klommen die Sackträger hin- 
auf, in einer zweiten kehrten ſie, die entleerten Leinenhülſen in 
der Hand, zurück und holten ſich neue Laſt von den vorgefahrenen 
Weizenwagen. Die Räder, die Klepper, die Steppenrinder, die 
Menſchen, die Getreideſtapel . .. das alles ſchob jid) in verworre⸗ 
nen, in der Dunkelheit und allgemeinen Aufregung kaum lösbaren 
Knäueln zuſammen. Liſas ſchnaubendes Geſpann kam nicht mehr 
weiter. Sie ſtieg aus und ging, von dem Diener gefolgt, die letzten 
paar hundert Schritte zu Fuß durch das lärmende Getümmel. 

An einer Stelle lichtete ſich das endlich. Der Dampfer, der, 
ſchon aus angeheizter Maſchine atmend, dalag, war beinahe fertig 
geladen. Die letzten Schwarzarbeiter ſchlurften, ſich den Schweiß 
von der Stirne wiſchend, je eine Backe von den darin als ſicherſtem 
Geldbeutel aufbewahrten Kupfer- und Silberſtücken, ihrem Arbeits- 
lohn, hoch aufgeſchwollen, todmüde dahin, der Schnapskneipe oder 
der Nachtherberge zu, einige jüdiſche Makler krochen noch geſchäf⸗ 
tig, Papiere in der Hand, unten aus den Luken und kletterten gleich 
wieder die Treppe zum Verdeck hinauf, und dort oben hantierten 
ſchon die Matroſen und riefen rauhe ruſſiſche und finniſche Stim⸗ 
men aus ſchwindelnder Höhe des Takelwerks durch das Dunkel. 

Das war die „Ruſſalka“. Liſa taſtete ſich, mit Hilfe des 
Lakaien, durch die ungewohnte Umgebung an Bord hinauf, vor- 
ſichtig, um nicht irgendwo in eine offene Falltüre zu ſtürzen. Auf 
den Deckplanken blieb ſie ſtehen und ſpähte nach Nikolai. Die 
Mannſchaft ſtarrte ſie neugierig an. Es waren finſtere Kerle, 
ein bunter noch als ſonſt zuſammengewürfeltes Schiffsvolk. Die 
„Ruſſalka“ ſtand in keinem guten Ruf, ſo lange ſie nun auch ſchon 
durch das Schwarze Meer fuhr, und ebenſowenig ihr Kapitän 
Mac Lean, ein kupferbrauner, vierſchrötiger Schotte, der, wie Gos— 
podin Gaas Liſa einmal erzählt hatte, wegen allerhand dunkler 
Vorkommniſſe, die man nicht recht beweiſen konnte, ſich aus ſeinen 
heimiſchen engliſchen Häfen in die etwas entlegenere und nad- 
ſichtigere Levante zurückgezogen hatte. Ganz oben auf der Kom- 
mandobrücke lief eine Geſtalt mit einer goldbetreßten Mütze auf 
dem Kopf raſtlos und unermüdlich, wie ein Bär im Käfig, auf und 
ab. Das mußte er wohl fein, obwohl ſonſt ſolche nervöſe Un- 
geduld vor der Abfahrt nicht eben Sache eines Schiffskapitäns war. 

Der Diener, der auf Kundſchaft ausgegangen war, hatte 
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feinen Herrn ganz hinten im Bug des Dampfers am Kartenhaus Sie wollte etwas antworten, aber er wehrte ihr mit der 
gefunden. Nikolai kam gleich hinter ihm her und begrüßte Liſa Hand. „Genug! Ich rechte nicht mit dir! Ich halte dich, 
mit ganz ungewohnter Herzlichkeit. Sein Schritt war rajh und | wie gefagt, für krank ... für nervenleidend . . . ſchon feit deiner 
leicht, feine Haltung frei, fein ganzes Zielen wieder voll der alten, Erklärung neulich ... nun ... darüber ſprechen wir, wenn ich 
ſonnigen und ſiegenden Selbſtzufriedenheit, ſeit die Sorge um zurück bin. Das iſt Sache des Hausarztes. Vorderhand bitte 
Kaſpar Furtwangs „Ja“ oder „Nein“ von ihm gewichen war. ich dich nur, dich zu ſchonen und deine Phantaſien, als fei ich 
„Nun — das iſt ſchön, Liſinka, daß du gekommen biſt,“ eine Art... eine Art von kaufmänniſchem Hochſtapler, wenig⸗ 
jagte er ſchnell und neigte feine Lippen flüchtig über ihre Hand. ſtens für dich zu behalten, um nicht dich und mich bor ganz. 
„Ich danke dir. Es gibt ja nur ein kurze Reife. Ich rechne, Odeſſa lächerlich zu machen ...“ 
daß ich in drei Tagen wieder in Odeſſa bin! Aber es freut mich Seine kaltblütige Sicherheit verfehlte ihren Eindruck auf 
doch, von dir Abſchied nehmen zu können! — Wenn wir uns Liſa wider ihren Willen nicht. Sie wußte ganz genau: das 
wiederſehen, iſt hoffentlich alles gut!“ fuhr er unbefangen fort, | war alles nicht wahr, was er ba ſagte — das war wieder eine 
da ſie ſtumm blieb. „Nicht nur in meinen Geſchäften, meine | der zahlloſen Finten, in denen er Meiſter war — und doch fand 
ich — die Spekulation ijt jetzt ſchon jo gut wie geglückt. Ich | jie nicht gleich die Fähigkeit einer Entgegnung. Das alte Grauen 
habe einen großen Gewinn ſozuſagen in der Taſche — ſondern vor Nikolai faßte ſie wieder. Wortlos ſtand ſie da. 
auch zwiſchen uns! Ich denke, auch du wirſt inzwiſchen ruhiger „Und nun gehe nach Haufe!” ſchloß er ernſt, aber nicht 
werden und die Dinge vom Standpunkt der Vernunft aus anſehen unfreundlich. „Und pflege dich und bereue, wenn du kannſt, 
und... was du neulich in der Aufregung über einen leichten Fehl- | was du vorhin geſagt halt. Dann mag es abgetan fein. Ich 
tritt meinerſeits geäußert haft, vergeſſen — nicht wahr, Liſinka?“ komme nicht mehr darauf zurück. Nur um dich in deiner krank. 
Er lächelte ſie dabei freundlich und grauſam an. Und im haften Aufregung zu beruhigen, will ich ſoweit gehen und dir, 
ſelben Augenblick begriff ſie: der da ihr gegenüber gab ſie nie obwohl ich in keiner Weiſe dazu verpflichtet bin, mein Wort 
frei — am wenigſten, wenn, wie es jetzt den Anſchein hatte, geben: was hier geſchieht, geſchieht, ohne daß man Roloff weiter 
das Glück ſich ihm wieder zuwandte! Nicht nur, weil er dann irgendwie zu Rate gezogen hat. Es geht ihn gar nichts an. 
gerade eine ſchöne und elegante Lebensgenoſſin brauchte, um den Und nun wollen wir einmal ſehen, wo denn eigentlich dein 
neuen Glanz ſeines Hauſes zu repräſentieren, nein, hauptſäch⸗ Wagen ſteckt!“ 
lich in ſeiner nun erſt recht ins Maßloſe geſteigerten Eitel⸗ Augenſcheinlich ungeduldig, ſie fortzubringen, ehe Kaſpar 


keit, die nie der Welt die Augenweide gönnen würde, daß ihn, Furtwang kam, winkte er dem Diener und gab ihm den Befehl, 
den von den Männern Beneideten, von den Frauen Verwöhnten, nach Abdul und den Orloffs zu ſuchen. Unwillkürlich blickte 
die eigne Frau freiwillig verließ Liſa dem davonſtürzenden Großruſſen nach in die Nacht hinaus, 
Eigentlich hätte fie es fid) ja denken können, daß er nach feiner | in die Richtung, wo fie ausgeſtiegen war. Da ſah ſie plötzlich 
Art mit ihr nur ſpielte, ſie hinhielt und mit ſeinen oft und einen Mann. Von dem verwandte ſie das Auge nicht mehr. 
gegen viele geübten Kriegsliſten aus einem Hinterhalt in den Er ſtand auf dem Uferkai vor der „Ruſſalka“ und betrachtete 
andern lockte. Dann blieb nur die Flucht. Der gewaltſame aufmerkſam das Fahrzeug von oben bis unten, beſonders aber 
Bruch mit allem, dank einem Mute der Verzweiflung, den er unten an der Waſſerlinie, wo nichts zu ſchauen war als der 
ihr jetzt noch nicht, ſondern erſt dann zutrauen würde, wenn es über Bord geworfene, in der trüben Hafenbrake ſchwimmende 
zu ſpät war! Ein harter Trotz verſchloß ihr die Lippen. Eine Kehricht. Dann ſpähte der Fremde noch durch ein paar Luken 
Weile ſtanden jie ſtumm nebeneinander und ſchauten hinab in und klomm hierauf, mit feiner Unterſuchung zu Ende, gerade 
die tief unten leiſe um die „Ruſſalka“ gluckſende ſchwarze Flut. wegs die zum Verdeck in die Höhe führende Laufplanke empor. 
Endlich fah Nikolai auf die Uhr und unterdrückte ein leichtes | Das helle Licht der Schiffslaternen beſchien fein ſonnengebräun⸗ 
Gähnen. „Ich wollte, der alte Furtwang wäre ſchon dageweſen tes, von einem kurzen Vollbart umrahmtes, unerſchütterlich 
und der Steamer könnte endlich in See gehen! Der Kapitän kann ruhiges Geſicht und ſeine breitſchulterige, kräftige Geſtalt, und 
es auch ſchon kaum erwarten! Aber vor morgen früh iſt das noch ehe Liſa das deutlich bemerkte, hatte ſie ſchon an dem 
nicht möglich! Zu dumm, hier noch eine Nacht trödeln zu müſſen, eignen, nicht ſehr ſchnellen, aber elaſtiſch ſicheren Gang erkannt, 
wo man nur die Hand nach dem Gewinſt auszuſtrecken braucht.“ wer das war. Sie wunderte ſich auf einmal gar nicht mehr, 
„Scheint dir denn der jetzt ſo ſicher?“ daß Roloff, den alle Welt in der Krim und bald auf dem Weg 
„Ja. Ganz ſicher.“ nach dem Kaukaſus wähnte, da durch die Nacht herankam, ſich 
„Und Roloff auch?“ ſuchend auf dem Dampfer umſah und dann unmittelbar auf 
Feſt und laut ſprach fie dieſen feit langer Zeit zwiſchen | fie beide zuſchritt. Es erſchien ihr plötzlich ganz ſelbſtverſtänd⸗ 
ihnen nicht mehr genannten Namen aus. Nikolai zuckte un⸗ lich, daß er nun, wo die Gefahr der Lage aufs höchſte ſtieg, 
willkürlich zuſammen. Sein Geſicht verdüſterte ſich. Er nahm da ſein und neben ihr ſtehen mußte. KE 
die Papiros aus dem Mund und ſchaute Lifa finjter an. „Wie Jetzt erſt, als er ſeine Reiſemütze lüftete und ehrerbietig 
kommſt du darauf?“ fragte er leiſe drohend zwiſchen den Zähnen. | wie ſonſt „Guten Abend, gnädige Frau!“ ſagte, fuhr Nikolai 
Sie hielt ſeinen Blick aus und ſagte langſam, jedes Wort herum. Die beiden Männer ſchauten ſich ins Auge. Es war 
betonend: „Weil ich deswegen zu dir in den Hafen gekommen ein unheimliches Schweigen. l 
bin: ich bin überzeugt, daß Roloff von nichts weiß und du Liſas Gatte hatte den Gruß ſeines Prokuriſten nicht er: 
feinen Namen mipbraudjt ...“ ` widert. „Sie hier?“ murmelte er endlich langſam zwiſchen den 
Zu ihrem Erſtaunen erfolgte nicht der Zornausbruch, den [Zähnen, während ein fahles Gelb ſich über ſeine Züge verbreitete. 
ſie erwartet hatte. Zunächſt erwiderte Nikolai überhaupt nichts. „Wie Sie ſehen, Herr Sandbauer! Und glücklicherweiſe 
Das plötzlich einſetzende betäubende Raſſeln des Dampfkrans noch zur rechten Zeit!“ l 
ber „Ruſſalka“, der zum letztenmal vor der Ausfahrt feinen „Haben Sie denn meinen Auftrag vergeſſen, in Melitopol 
Dienſt tat, hätte ohnedies ſeine Worte unverſtändlich gemacht. weitere Beſtimmung zu erwarten?“ | ` 
Dann, als der Lärm verklungen war, ſchnippte er gleichgültig die „Vergeſſen nicht! Nur ſchien es mir wichtiger, nach Odeſſo 
Aſche feiner Zigarette über Bord und ſagte ganz beiläufig: „Haft zurückzureiſen!“ MEN ae 
du eigentlich, feit du wieder in Odeſſa bt, Schon einmal unſern | „Nach bem Kaukaſus follten Sie reifen! Die Depeſche ij 
Arzt konſultiert, liebe Liſa?“ unterwegs!“ . "m 
„Warum? Mir fehlt doch nichts!“ | Roba Roloff machte eine verächtliche Handbewegung. Sein 
„Daß du dir das einbildeſt, dir fehle nichts, ijt Shen ein [Antlitz war finſter, aber es verriet keinerlei Erregung. l „Laſſen 
Zeichen, wie krank du bift!. Du leideſt zu ſehr unter der Hitze. wir das Komödienſpiel, Herr Sandbauer!“ ſagte er. „Sie wollen 
Du haft den Sommer in Odeſſa ja nie gut vertragen. Das mich möglichſt weit von hier weg haben, unter den fadenſcheinig. 
Blut ſteigt dir zu Kopf, und dann redeſt du Dinge wie eben ... | ften Vorwänden — das weiß ich — und inzwiſchen hier auf eigne 
beſchuldigſt in einer Sache, von der bu jo viel verſtehſt wie ein JFauſt arbeiten. Sie ſetzen Ihr Hab’ und Gut auf eine Karte. 
neugeborenes Kind, deinen eignen Mann in aller Ruhe der Lüge Das ijt Ihre Sache. Aber Sie decken dies Vabanqueſpiel mi 
und des Betruges.“ meinem Namen! Und das iſt meine Sache. Und um das zi 
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rin dern, war ich allerdings jo frei, nicht länger in Melitopol 
fien zu fangen, ſondern ſtehe hier und verlange Rechenſchaft!“ 

Jetzt hatte das Wachsgelb auf Nikolais Zügen der auf- 
iube Zornesröte Platz gemacht. Aber aud) er bewahrte 
amr noch feine Kaltblütigkeit, wie ein erfahrener Spieler bis 
w lezten Augenblick jid) nicht verwirren und einſchüchtern läßt. 

„Zunächſt, Herr Roloff,“ begann er hochfahrend, „lehne 
Alien Ton ab, der eine Löſung unſres Verhältniſſes bedeuten 
rie. 

„Das ſteht bei Ihnen!“ 

„.. und zweitens, was geht Sie diefe ganze Angelegenheit 
u in die Sie fid) ungefragt miſchen? Was wiſſen Sie denn, ob 
Ir Name darin überhaupt genannt wurde? Gie jind noch in 
km Lelbſtbewußtſein befangen wie zu Lebzeiten meines Vaters, 
w Šie alles anordneten. Aber auf Ihre Meinung kommt es 
uu firma jetzt nicht mehr an. Dieſe Zeiten find vorbei.“ 

Ler Prokuriſt zog ein Telegrammformular aus der Taſche. 
JB doch haben Sie jid) in Ihrem Brief an Herrn Kaſpar 
song ausdrücklich auf mich berufen!“ 

Uber wiſſen Sie das?“ 

Von ihm ſelbſt! Er erfuhr meine Adreſſe in der Krim, wie 
du weiß, was in Südrußland vorgeht, und telegraphierte 


“| erborgeſtern abend, ich möge gleich zu ihm nach Odeſſa kommen. 


Xm — und da bin ich.“ 

Seine gedämpften Worte klangen wie Sturmglocken in Liſas 
Ar. Sie entſann fih, was ihr Schwager ihr dieſen Nachmittag 
an dem unheilverkündenden Lächeln des greifen Wolgabauern 
miblt hatte. Das war feine Überraſchung geweſen: die Ankunft 
da Der alte Fuchs ließ fid) nicht fo leicht fangen! 

Sie blickte ſcheu nach ihrem Mann. Mit dem war eine 
“tinderung vorgegangen. Jetzt hatte er Angſt. Todesangit. 
Hon las es auf feinen Mienen, jo ſehr er fih auch Mühe gab, 
nd yu beherrſchen. 

„Alſo reden wir wie Männer miteinander, Herr Roloff!“ 
meer mit ſchwankender, plötzlich leiſe und vertraulich gewordener 
umme. „Nun ja .. es iſt ja ungefähr, wie Sie vermuten... 
Rein Onkel legte hohen Wert auf Ihr Urteil. Da ſtellte id) 
In Meinung in meinem Brief nicht fo ſchroff ablehnend hin, 
me Sie ſelbſt vielleicht ... es ift nun einmal geſchehen! Ich 


n Ihnen Erklärungen ſchuldig ... aber davon ſpäter, wenn 


ur mehr Zeit haben, uns auszuſprechen. Jetzt handelt es fich 
ur allem darum, die Folgen meines Handelns ſo auszugleichen, 
%h der Firma kein Schaden geſchieht. Sie find ja ſelbſt Mit- 


=, died der Firma. Es liegt ja auch in Ihrem Intereſſe, daß ...“ 


„In meinem Intereſſe liegt nur die Wahrheit,“ verſetzte 
Më ruhig. „Und die wird Herr Furtwang jetzt auf ber 
Stele von mir hören. Ich werde ihm mitteilen, wie Sie ihn 
intergehen wollten.“ 

„Das werden Sie nicht tun, bei Strafe der Entlaſſung!“ 
nët Nikolai. Er war feiner felbft kaum mehr mächtig. Er 
tugte nicht mehr, was er ſprach. l 

„Ich betrachte mich bereits als entlaſſen — und damit ijt 

nein Gelöbnis gegen Ihren Herrn Vater erloſchen — oder 
flach . . ich trete felbft aus Ihrem Dienſt. Für eine Firma, 
he mit Lug und Trug auf ifr eignes Verderben zuarbeitet, ijt 
ur mein Name zu gut!“ 
" „Ihr Name!“ Sein bisheriger Brotherr lachte vor Wut. 
er eines früheren Schwarzarbeiters aus dem Hafen! Erzählen 
de doch dem alten Furtwang, was Sie wollen! Wenn fein 
"gut Neffe vorher das Gegenteil behauptet hat..“ 

„ . dann hat er eine Lüge behauptet!“ verſetzte Roloff 
uit feiner tiefen, dröhnenden Stimme; „und dag fage ich Ihnen 
ir zum Abſchied noch einmal ins Geſicht ... hier ... in 
Gegenwart des Herrn Furtwang.“ 

Und jetzt erſt bemerkte Nikolai Sandbauer, was ihm bisher 
u feiner blinden Erregung entgangen war: da ſtand Kaſpar 
"ran, auf einen Krückſtock geſtützt, ben grauen Steppenmantel 
gë Schultern. Er hatte in Begleitung des Gospodin Gaag 
M5 Schiff während des Wortwechſels betreten und ihm nach 
lisi Gewohnheit ſchweigend und bedächtig zugehört. Auch jetzt 

di er nichts. Er richtete nur die klaren, alten Augen ernſt, 

zend auf feinen Neffen und ſchüttelte dann den Kopf, ohne 
auf feinen verwitterten Zügen irgend ein Leben von innen, 
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ein Schein von Zorn oder Groll aufleuchtete. Er zog langſam 
ſeine Hand aus den Falten des Mantels und reichte ſie Roloff. 

Der nahm ſie und drückte ſie ehrerbietig. „Ich danke Ihnen, 
daß Sie mich hierher beriefen,“ ſagte er. „Sie ſehen, es tat not!“ 

Der alte Wolgabauerblickte von einem zum andern. Dann fragte 
er leiſe: „Alſo Sie billigen dieſe Spekulation nicht, Herr Roloff?“ 

„Nein!“ , 

„Und marum?" 

„Weil e8 nicht mit rechten Dingen zugehen fann, menn in 
dieſer Zeit, wo jid) die Exporteure um jede Tonne Schiffsraum 
förmliche Schlachten liefern, auf einmal ein ganzer großer 
Steamer für einige tauſend oder zehntauſend Rubel Aufgeld von 
heute auf morgen der Firma Sandbauer und Sohn zur Ver⸗ 
fügung geſtellt wird! Da ſteckt irgend ein Geheimnis dahinter.“ 

„Kann man es nicht aufklären?“ 

„Vielleicht durch genaueſte Unterſuchung des Dampfers. Ich 
hätte mich gern an einer Strickleiter im Schiffsraum bis zum 
Kielwaſſer hinuntergelaſſen, wenn es mir erlaubt worden wäre.“ 

„Haben Sie etwa eine beſtimmte Vermutung, was es ſein 
könnte?“ 

Roloff zuckte die Achſeln. „Vielleicht. Aber keine Beweiſe. 


| Darum wage ich nichts zu Jagen. Die Verantwortung ijt zu groß!“ 


„Vermag man ſich denn nicht auf die Schiffspapiere zu 
verlaſſen?“ 

„Bei den andern Kapitänen — ja! Bei einem Mann wie 
Mac Lean nicht. Er und fein Makler Yannopoulo find für Geld 
zu allem fähig!“ 

„Das Ganze ſcheint Ihnen mithin ein Geſchäft, von dem 
ein vorſichtiger Kaufmann die Hand fern hält!“ 

„Ja. Das iſt meine feſte Überzeugung!” 

„Und die haben Sie meinem Neffen nicht verhehlt?“ 

„Ich habe ſie ihm mehrfach vor Zeugen ausgeſprochen!“ 

Roloff ſchaute dabei auf Liſa und Gospodin Gaas, der, ganz 
betäubt, in ſeinem armen, wirrmähnigen Kopf von den Ereigniſſen 
übermannt und erſchüttert, daſtand. Nikolai würdigte er keines 
weiteren Blickes mehr. Aber Kaſpar Furtwang ſah ſeinen Neffen 
an, lange .. bedächtig ... durchdringend. Das vermochte ber 
nicht zu ertragen. Er war totenfahl geworden. Plötzlich wandte 
er ſich gegen ſeinen bisherigen Prokuriſten. Seine Augen funkelten 
in ohnmächtiger Wut. Die beiden prüften ſich, voll weißglühenden 
Haſſes da, voll eiſiger Verachtung dort. Endlich öffnete Nikolai die 
Lippen. „Ich habe Sie entlaſſen!“ ziſchte er zwiſchen den Zähnen. 

„Sie kamen meinem Wunſche zuvor!“ erwiderte Roloff ruhig. 

„Und dies iſt mein Schiff! Wie lange werden Sie noch 
auf meinem Grund und Boden verweilen?“ 

Der andre machte eine Verbeugung gegen die Umſtehenden. 
„Sie haben recht!“ ſagte er zu Nikolai. „Verzeihen Sie! Ich 
vergaß, daß bie ‚Ruffalta‘ von Ihnen gechartert ijt!" ——— 

Damit ſchüttelte er die Hand, die Kaſpar Furtwang ihm 
nochmals bot, verbeugte ſich ehrerbietig vor Liſa und ging. 
Kaltblütig und ſicher, wie er gekommen, nahm er ſeinen Weg 
durch den nächtigen Wirrwarr des Schiffsdecks hinunter auf den 
Kai. Dort blieb er, Liſas Augen ſichtbar, noch einmal ſtehen 
und ſchaute aufmerkſam zu, wie ein barfüßiger junger Seemann 
der „Ruſſalka“ eben einen Eimer Kehricht in das Waſſer 
leerte. Ein oder zwei dunkle Klumpen befanden ſich unter 
dem Abfall. Die muſterte er kopfſchüttelnd, während ſie langſam 
in der trüben Tiefe verſanken. Dann drehte er ſich, da der 
Matroſe ihn mißtrauiſch beobachtete, zur Seite und ſchritt, ohne 
den Kopf noch einmal zurückzuwenden, der Stadt zu. 

Auf dem Deck des Dampfers war es nach ſeinem Weggang 
ein paar Sekunden ſtill geworden. Endlich trat Nikolai mit einer 
letzten Kraftanſtrengung vor Kaſpar Furtwang hin. Er wollte 
ſprechen, ein Wort der Erklärung, der Entſchuldigung vorbringen. 
Aber er konnte es kaum. „Ob nun Roloff einverſtanden iſt oder 
nicht . ..“ ſagte er heiſer vor Erregung, „. .. Ich gebe zu... 
es war falſch von mir ... du mußt verzeihen ... mein Über⸗ 
eifer, und... aber ich ſchwöre dir: das Geſchäft ſelbſt ijt gut ... 
Laß dich von Roloff nicht beirren ... das find leere Hirnge⸗ 
ſpinſte ... er jagt ja nicht einmal, was er eigentlich befürchtet!“ 

Kaſpar Furtwang verzog keine Miene. In ſich verſchloſſen, 
gleichgültig geworden gegen die Welt um ihn, deren Hoffen und 
Bangen, deren Schuld und Sühne er ſchon hundertmal in ſeinen 
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langen Jahren immer von neuem erlebt hatte, machte er nur 


eine abwehrende Bewegung mit der Rechten! „Mag das Ge⸗ 


ſchäft gut ſein! Mag es dir glücken! Aber ohne mich! Mich 
haben ſchon viele Leute zu hintergehen geſucht. Ich hab' keinem 
geglaubt . . . aber ich hab' auch mit keinem mehr weiter zu tun 
gehabt. Du mußt dir anderswo eine Unterſchrift ſuchen, die ſo 
viel wert ijt wie meine ...“ 

Sein Neffe griff unwillkürlich nach ber eiſernen Wanten- 
ſproſſe neben ihm. Liſa wagte nicht mehr, ihm zu Hilfe zu 
kommen. Seine Knie zitterten, er preßte die Augenlider zu- 
ſammen, um einen Schwindelanfall des Schreckens vorübergehen 


Über Zebras und ihre Zähmung. 


Uon Dr. Ernst Schaff, Direktor des Zoologischen Gartens zu Hannover. 
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Fig. 1. £bapmanzebra aus der Ciergrossbandlung von C. Reiche 
in Alfeld a. d. Leine. 


Ur Vögel, Kriechtiere, Fiſche — von letzteren Wirbeltier⸗ 
klaſſen wenigſtens die tropiſchen Arten —, ferner ganz be⸗ 
ſonders die Inſekten und ebenſoviele marine Tiere durch die Pracht 
ihrer Farben in hohem Maße die Aufmerkſamkeit erregen und 
das Auge entzücken, finden wir unter den Säugetieren kaum 
eines, das bunte oder glänzende Farben aufweiſt, eine Anzahl 
aber mit mehr oder minder auffallender Verteilung der durch 
die Kontraſtwirkung hervorſtechenden, an ſich nur einfachen 
Farbentöne. Zu jenen Säugetieren, die von jeher durch ihre 
in der Tat ſehr merkwürdige Zeichnung die Blicke auf ſich ge- 
zogen haben, gehören unzweifelhaft die Zebras, jene geſtreiften 
afrikaniſchen Wildpferde, die wie ſo viele größere Vierfüßler 
des dunklen Erdteils dieſen ehemals in großer Ausdehnung und 
zahlreich bevölkerten, jetzt aber in bezug auf ihre Zahl und den 
Umfang des Verbreitungsgebietes ſtark zurückgegangen ſind. Eine 
Art, das Quagga, iſt wahrſcheinlich bereits aus der Zahl der 
lebenden Tiere zu ſtreichen, wenngleich man noch hier und da 
von einem in einem verlorenen Winkel Südafrikas übriggeblie- 
benen Reſt der einſt zahlreichen Herden munkelt. In der 1847 
erſchienenen, lange mit Recht geſchätzten „Praktiſchen Natur- 
geſchichte des Menſchen und der Säugetiere“ von dem hervor- 
ragenden Syſtematiker Reichenbach findet ſich noch der Satz: 
„Das Quagga kommt in unermeßlichen Herden am Kap 
vor.“ Das Tier, von dem in einer Anzahl deutſcher und aus- 


| zu laſſen. Aber er ſprach kein weiteres Wort mehr. Der Gc 
ſichtsausdruck Kaſpar Furtwangs ſagte ihm genug. Eiſerne, 
gegen jede Bitte und Mahnung taube Bauernhärte verſteinerte 
jede Runzel und Furche in dem an ſich ſchon ſtrengen Antlitz zu 
einem furchtbaren Ernſt. Der Alte verlor keine Silbe weiter. 
Er nickte nur den andern zu, muſterte Lifa mit einem freund⸗ 

lichen ſtummen Bedauern und ſtieg dann behutſam zurück ans 
Ufer. Dort harrte ſeiner ein kleines Wägelchen. In dem fuhr er, 
| jid) feft in feinen Steppenmantel widelnd, davon, und mit ihm 
| verſchwand Nikolais Hoffnung auf die Spekulation und ihren 
\ 


goldenen Segen im Dunkel der Nacht. (Fortſetzung folgt.) 


Dachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


Mit Abbildungen nach Photographien. 


ländiſcher Muſeeen ausgeſtopfte, jetzt wertvolle Schätze dar⸗ 
ſtellende Exemplare vorhanden ſind, war leicht kenntlich an der 
dunklen Färbung von Kopf, Hals und Rumpf, hervorgerufen 
durch breite dunkelbraune Streifen, die an Kopf, Hals und 
vorderer Rumpfpartie ſchmale hellere Zwiſchenräume frei ließen, 
nach hinten zu aber verſchmolzen, während endlich gegen die ` 
Hinterſchenkel hin die Färbung in reines Weiß überging, das auch 
an den Beinen ſich vorfand. In der Geſtalt, der verhältnismäßig 
geringen Länge der Ohren und der Ausbildung des Schweiſes 
ſtand das Quagga dem Pferde näher als die andern Yebra- 
arten. Nebenbei ſei noch bemerkt, daß der Name des Tieres 
von feiner Stimme herrührt, bie jid) durch „nag ga, uag ga.“ 
(Ton auf der Silbe „ga“) verſinnbildlichen läßt oder ließ. 

Die übrigen Zebras oder Tigerpferde, wie man die ganze 
Gruppe der geſtreiften Equiden wegen ihrer tigerartigen Seid» 
nung nennt, ſchließen ſich in ihrem Außern, von der Färbung 
natürlich abgeſehen, mehr dem Eſel an als dem Pferde. Das 
zeigt ſich in der plumperen Geſtalt, dem kurzen Hals, dem ſchweren 
Kopf mit langen Ohren und in dem nur am Ende quajten 
artig behaarten Schwanz. Immerhin laſſen "di gewiſſe Ver 
ſchiedenheiten unter den einzelnen Arten nicht verkennen: einige 
ſind mehr, andre weniger eſelartig. Was man eigentlich und 
urſprünglich mit dem Namen „Zebra“ belegte, iſt das jetzt 
meiſt als „Bergzebra“ bezeichnete, ehemals in den bergigen 
Teilen des Kaplandes häufige, jetzt ſchon recht ſeltene und 
wenig mehr importierte Tier, das durch dichte Streifung 
nicht nur an Kopf, Hals und Rumpf, ſondern auch an den 


Fig. 2. Zebradressur in Karl Hagenbecks Tierpark. 


i Lugo, der Rap- 
+ Matten. Es iſt an- 
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denen bis hinab zu den Hufen ausgezeichnet ijt. Die hollän⸗ 
Mën Koloniſten am Kap nannten es ſchlechthin „wilde Paard”. 
Gg wohl das plumpſte und am wenigſten elegante unter den 
Therpferden, andrerſeits aber vielleicht das durch feine Beidh- 
nung am meiſten auffallende. 

Eben falls ſchon lange bekannt, jetzt aber ſchon recht ſelten | 
erem und in den Zoologiſchen Gärten wenig mehr anzu⸗ 
min it das nach dem Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr- | 
et Südafrika bereiſenden Forſcher Burchell benannte 
ym oder „bonte 


Helder und Hüb- 
Vir gebaut als das 
Bert und das⸗ 
mr Tigerpferd, 
die am wenigſten 
mgdehnte Strei- 
en beigt, da ſich 
den Hinterſchen⸗ 
tu nur wenige, 
bre, an den Beinen 
ndaufder Schwanz ⸗ 
mrylpartie fo gut 
me gor keine Strei- 
ta befinden. Die 
Barbe ift ein 
mmes, helles Gelb: 
froun. 


Einen ähnlichen 
Zundton zeigt das 
wyupfid dem 
Lurghellzebra am 
uiditen ſtehende 
Chapmanzebra, 
s bei noch ſchlan⸗ 
bm Geſtalt und 
Daten Ohren von 
en vorigen in 
kr Zeichnung nicht 
netheblich abweicht, 
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Schwanzwurzel 

qergeitreift und die Beine gebändert find und von der 
düfgegend bis etwa zur Rumpfmitte auf den hellen Partien 
Miden den ſchwarzen Streifen ſchmale, mattbräunliche Zwi⸗ 
ſhenfreifen auftreten. In Fig. 1 ijt das Chapmanzebra 
kritt Ich verdanke diefe Photographie Herrn C. Reiche 
mälfeld, dem Inhaber der wohlbekannten großen Tierhandels⸗ 
ma, die feit Jahren faſt ausſchließlich Chapmanzebras ein- | 
Tibet und beiſpielsweiſe 1893 etwa fünfzig Stück nach Europa | 
adie, eine Zahl, die bisher jedoch nicht wieder erreicht worden | 
i Das letztgenannte Tigerpferd wurde erft 1877 durch Layard 
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der wiſſenſchaftlichen Welt bekannt gemacht. Länger, etwa feit 
1843, kennt man eine gewiſſermaßen zwiſchen Burchell⸗ und 
Chapmanzebra ſtehende Art, das ſogenannte Damarazebra. 
Dieſes iſt auf der Schwanzwurzel und an den Beinen, jedoch oft 
undeutlich, bis zu den Knien geſtreift, zeigt deutliche braune 
Zwiſchenſtreifen und gelbbräunliche Grundfarbe. 

Nahe mit den beiden zuletzt beſprochenen Arten verwandt 
iſt ein erſt vor etwa zehn Jahren als beſondre Art beſchrie⸗ 
benes Wildpferd, das dem talentvollen, leider zu früh der 
Wiſſenſchaft entriſſe⸗ 
nen Afrikaforſcher 
Richard Böhm zu 
Ehren Böhms Ze- 
bra genannt worden 
iſt. Es hat rein 
weiße, nur im Alter 
einen Stich ins Gelb⸗ 

liche annehmende 
Grundfarbe, die 
Schwanzwurzel und 
die ganzen Beine ſind 
geſtreift, dagegen 
fehlen die Zwiſchen⸗ 
ſtreifen ganz oder 
ſind kaum merklichan⸗ 
gedeutet. Mit die⸗ 
fer in Deutſch⸗Oſt⸗ 
afrika heimiſchen und 
im letzten Jahrzehnt 
wohl am häufigſten 
auf den Tiermarkt 
gebrachten Artdürfte 


tiſch ſein, die von 
ihrer Herkunft im 
Tierhandel vorläufig 
als Riliman- 
dſcharozebra ge— 
führt wird, und von 
der Fig. 3 eine Ab- 
bildung gibt. Noch 


T We nämlich die Fig. 3. Kilimandscharozebra aus Karl Hagenbecks Tierpark in Stellingen bei Hamburg. kürzlich ſah ich bei 


Hagenbeck in Stel- 
lingen bei Hamburg, wo ſich die Weltfirma jetzt ein 
großartiges, den weiteſten Anforderungen an die Tierhal⸗ 
tung und Tierpflege entſprechendes Domizil einrichtet, etwa 
zwanzig dieſer Kilimandſcharozebras und kaufte für den von 
mir geleiteten Zoologiſchen Garten ein Paar davon. Die 
Muſterung des beträchtlichen Zebrabeſtandes bei Hagenbeck er⸗ 
gab, daß dieſe aus einem räumlich ziemlich beſchränkten Gebiet 
herſtammenden Tiere in der Zeichnung keineswegs alle genau 
übereinſtimmten. Zum Teil rührte dies offenbar von dem ver⸗ 
ſchiedenen Lebensalter der Tiere her, da Fohlen von wenig 
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Sig. 4. Einfahren eines Zebras neben einem Pony in Karl Hagenbecks Tierpark. 
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mehr als einem oder anderthalb Jahren, andrerſeits aber 
auch voll ausgewachſene und eine anſcheinend ſchon in höherem 
Alter befindliche Stute vorhanden waren. Bei einem Exemplar 
fand ich anſtatt eines neben der Mitte des Rückens in der Lenden⸗ 
partie ſich hinziehenden Streifens eine Reihe talergroßer runder 
Flecke. Von den Verſchiedenheiten in der Zeichnung abgeſehen, 
trugen aber alle die verhältnismäßig zahlreichen Tiere ein einheit⸗ 
liches, übereinſtimmendes Gepräge. Da echte Böhms Zebras 
zum Vergleich nicht vorhanden waren, wage ich nicht mit Sicher- 
heit über die Artzugehörigkeit der Hagenbeckſchen Exemplare ein 
Urteil zu fällen, halte es aber für nicht gerade unmöglich, daß 
wir es bei den erwähnten Tieren am Ende doch mit einer be, 
ſonderen Bergform zu tun haben. Über dieſen Punkt werden 
ſich die Syſtematiker zu äußern haben. 

Sicher eine „gute“ Art iſt das 1882 von dem franzöſiſchen 
Zoologen A. Milne⸗Edwards beſchriebene, nach dem damaligen 
Präſidenten der Franzöſiſchen Republik, dem der König Menelik 
das erſte nach Europa gelangende Erem- 
plar ſchenkte, Grevys Zebra genannte 
Tigerpferd. Obwohl bezüglich der Ver⸗ 
breitung weit vom Burchellzebra getrennt 
— dieſes iſt die ſüdlichſte, jenes die nörd⸗ 
lichſte Form der ganzen Gruppe —, ſteht 
es ihm doch, beſonders in der Zeichnung, 
auffallend nahe, nur iſt ſeine von dem 
weißen oder weißgelblichen Grunde 
ſich ſcharf abhebende Streifung noch 
ziemlich viel enger, und die einzelnen 
Streifen ſelbſt find viel ſchmaler. Ein 
ähnliches Verhältnis bezüglich der äuße— 
ren Ahnlichkeit, obwohl auffallend und 
ſchwer erklärlich, findet ſich auch bei 
andern deele weit voneinander 
getrennten Vertretern verſchiedener Tier⸗ 
gruppen. Wenn auch in der zoologiſchen 
Literatur noch mehrere andre, wohl 
weſentlich auf die in gewiſſen Grenzen 
ſtets ſchwankenden Färbungscharaktere 
begründete Zebraarten ſpuken, wird 
man doch wohl nicht mehr als die 
oben beſchriebenen gelten laſſen dür⸗ 
fen. Ja, es gibt ſogar angeſehene 
Zoologen, die nicht einmal mit unſern 
ſieben Arten einverſtanden ſind, ſon⸗ 
dern nur Quagga, Bergzebra, Bur- 
chells und Grevys Zebra als gute, 


Zwei eingefahrene Zebras in Karl Hagenbecks Tierpark. 


zoologiſch feſt begründe⸗ 
te Arten betrachten, die 
übrigen aber als Varie⸗ 
täten jener. Ich kann mir 
dieſen letzteren Stand⸗ 
punkt vorläufig nicht zu 
eigen machen und bleibe 
bei den obengenannten 
ſieben Arten von Zebras, 
wozu mich teilweiſe auch 
ihre Verbreitungsverhäll, 
niſſe veranlaſſen. 

Jedes der erwähnten 
Tigerpferde hat, wie Pro- 
feſſor Matſchie vom Kö⸗ 
niglichen Muſeum für Na⸗ 
turkunde in Berlin ſchon 
vor mehreren Jahren 
zeigte, ſein beſonderes Ge⸗ 
biet, und nur an ſeinen 
Grenzen kommen räum⸗ 
liche Vermiſchungen mit 
benachbarten Arten vor — 
ob auch geſchlechtliche, iſt 
nicht ſicher, an und für 
ji) aber keineswegs aus- 
geſchloſſen. Die ſüdlichſte 
| Art ijt das Bergzebra, das, im Kaplande heimiſch, etwa bis 
, an die bie Karru im Norden begrenzenden Bergzüge vorkommt. 
Nordöſtlich ſchloß fid) das Quagga an, bis zum Oranje- und Vaal- 
fluß. In der Gegend zwiſchen letzterem und dem Limpopofluſſe 
finden wir Burchells, dann weiter nördlich bis zum Zambeſi 
Chapmans Zebra. Dieſem entſpricht im Weſten von Afrika 
das unſre weſtafrikaniſchen Schutzgebiete bewohnende Damara⸗ 
zebra, vom Nordufer des Oranjefluſſes bis zum Kunene hin. 
In Deutſch⸗Oſtafrika haben wir, wie [hon erwähnt, Böhms 
Zebra zu ſuchen, eventuell mit der Kilimandſcharoform, und end- 
lich bildet den Abſchluß der Reihe der Tigerpferde als nörd 
lichſtes Grevys Zebra im Somali- und Gallalande. 

Nachdem wir uns jetzt einigermaßen mit den Zebras und 
ihrer Verbreitung bekannt gemacht und uns überzeugt haben, 
daß man mit dem Begriff „Zebra“ eine Reihe verſchiedener 
Vorſtellungen zu verbinden hat, wollen wir uns jetzt noch etwas 
mit der in mehrfacher Hinſicht nicht unwichtigen Frage der 
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Fig. 6. Zebradressur in Karl Hagenbecks Tierpark. 
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Fig. 7. Zebras im Stalle der Ciergrossbandlung von C. Reiche. 


m galt das Zebra durchweg als wildes, ſchwer zu bändigen⸗ 
w Tier. Man folte wirklich denken, daß ein fo prächtig ge- 
e sëng, Aufſehen erregendes Geſchöpf in den prunkliebenden 
„] m eerſchwenderiſchen Fürſten und Herren des ſiebzehnten und 
ehrten Jahrhunderts den Wunſch hätte erregen müſſen, ein 
Syon folder Tiere zu beſitzen, wie man ja auch mit Hirſchen 


m) anderm Getier fuhr. 


twas über Zebrageſpanne aufgezeichnet. 


Aber wir finden früher nirgends 
Aus dem Fehlen von 


huhrichten über Erfolge bei der Zebrazähmung in früherer Zeit 


d ei man nun aber nicht etwa den Schluß ziehen, daß fie un- 
"Jp akid oder übermäßig ſchwierig fei. Verſuche, die von neueren 


H" Ünlehhabern und Tierkennern mit Verſtändnis und Ausdauer 
re agtet wurden, haben vielmehr ergeben, daß es keineswegs in 


i klonderem Maße ſchwierig ijt, Zebras einzufahren — nur muß bie 
ëss géng angefaßt werden. Mit Gewaltmitteln, Schlägen und 


duhungen erreicht man nichts, nur Sanftmut, Ruhe und Geduld 
Ken zum Ziele. Hagenbeck hat mich noch kürzlich verſichert, 


us nöglich und bei ihm auch tatſächlich ausgeführt fei, ein 


d mes, noch unverdorbenes Zebra, in wenig mehr als acht 


nte aus der Dreſſur 

im Zebras, wie ſie bei 

Suenbed durch einen feiner 

Ingeitellten, der fich beſon⸗ 

dus damit befaßt, vorge- 
vamen wird. 

Dig. 4 ſtellt dar, wie 

m Abra, das zunächſt an 

in Halfter und dann an 

m Auflegen des Bugge- 

tè gewöhnt worden ijt, 

FM erſtenmal mit einem 

inſammen vor einen 

m geſpannt it; in 

"4.5 ſchen wir ein Paar 

ee Tiere. 

ie Zebras jid) 

u$ fir die ſogenaunte 

ur, wie ſie 


fieles 
Jrhigftbe durchmachen, 


| Dn, beweiſen die Bilder 


“td 6. Derartiges hätte 


um früher nicht für mög⸗ 
lch gehalten. Man mus , 


ter bei dieſen neueren Er- 
aften vor allem be⸗ 
Walen, daß die in Afrika 
Mgcrangenen Zebras durch⸗ 

unge Tiere find und 
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Sig. 8. Lhapmanzebra in der Ciergrosshandlung von E. Reiche. 
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Am einzufahren. Die Abbildungen Nr. 2, 4—6 bringen einige 


bei uns ſchon 
ſehr an den 
Menſchen ge⸗ 
wöhnt eintref⸗ 
fen, da ſie vom 
Fangplatz an 
bis zum Kü⸗ 
ſtenort, wo die 
Einſchiffung 
ſtattfindet, an 
Halftern ge- 
führt werden, 
was meiſt eine 
ganze Reihe 
von Tagen, 
vielleicht ſogar 
mehrere Wo⸗ 
chen dauert. 
Die Karawa⸗ 
nenführer, An⸗ 
geſtellte der 
großen Tier⸗ 
handelsfirmen, 
ſorgen für eine 


ruhige, verſtändige Behandlung ihrer wertvollen Pfleglinge, die 
denn auch nach einiger Zeit vernünftig und lenkſam werden. 
An Bord ſtehen die Tiere wie Pferde reihenweiſe nebeneinander 
angebunden, und auch bei unſern großen Tierhändlern kann 
man Zebras wie Pferde in Ständen, die nur durch loſe 


Lattierbäume 


abgegrenzt ſind, friedlich und ruhig ſtehen 


ſehen, wie Fig. 7 — bei C. Reiche in Alfeld aufgenommen 


— zeigt. 


Das folgende Bild (8) gibt ein ganz freigehendes junges 
Chapmanzebra wieder, wie es ſich ruhig die Liebkoſungen ſeines 


Pflegers gefallen läßt. 


Auch dies Bild verdanke ich Herrn 


C. Reiche, der alljährlich eine größere oder geringere Zahl von 


Tigerpferden einführt. 


Werden nun die ſo ſchon gewiſſermaßen vorbereiteten 
jungen Tiere an Streicheln, Putzen, Bürſten und Umherführen 
gewöhnt, ſo hält es nicht ſchwer, ihnen Zuggeſchirr aufzulegen 


und ſie an einen paſſenden Wagen zu ſpannen. 


Das Ziehen iſt 


nun gewöhnlich nicht ſonderlich nach dem Geſchmack der Zebras, 
daher ſpannt man ſie gern einzeln neben ein ruhiges, nicht zu 
großes Pferd (vergl. Fig. 4), läßt ſie auch anfangs noch von 
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einem zu Fuß gehenden 
Mann halten. Allmählich 
macht ſich aber die Sache, 


ebenſogut wie bei jungen 


Pferden. 

Vor einigen Jahren ſah 
ich in Hamburg in einem 
Feſtzug ein Geſpann von 
Hagenbeck, beſtehend aus 
zwei Zebras und zwei Pfer⸗ 
den. Trotz des unvermeid⸗ 
lichen Trubels, trotz Muſik, 
wehender Fahnen, bunter 
Dekorationen ꝛc. gingen die 
Zebras gerade ſo ruhig und 
friedlich wie die Pferde. 
Baron Rothſchild in London 
ſoll mit Zebras vierſpännig 
fahren; eine Photographie 
von ihm in einem mit einem 
Zebra beſpannten Dogcart 
beſitze ich ſelbſt. 

Wenn nun auch, wie wir 
geſehen haben, die Zähmung 
und Abrichtung der Tiger» 
pferde auszuführen iſt, und 
zwar ohne beſonderen Auf- 
wand an Zeit und Mühe, 
ſo iſt eine zweite Frage, 


— 246 o— 


ob fic) die Sache für die Praxis als lohnend erweiſt. Man | weife auf ber einen Abbildung neben dem Pony betrachtet, jo 


hat vorgeſchlagen, Zebras in ſolchen Teilen Afrikas, wo 
eingeführte Pferde zugrunde gehen, als Zugtiere zu verwen⸗ 
den, da ſie unter den ihre zahmen Verwandten befallen- 


den Krankheiten nicht zu 
leiden haben. Sehr weit 
ſcheinen die hierauf ge⸗ 
richteten Beſtrebungen noch 
nicht gediehen zu ſein. 
Über die intereſſanten 
Verſuche auf dem Zebra⸗ 
geſtüte in Trakehnen am 
Kilimandſcharo iſt im Jahr⸗ 
gang 1902 der „Garten- 
laube“ berichtet worden. 
Herr C. Reiche, der ſeit 
langen Jahren in engen 
Beziehungen zu Südafrika 
ſteht, erzählte mir, daß 
1893 von den Buren gleich⸗ 
falls zahlreiche Verſuche ge- 
macht worden ſeien, Zebras 
zum Ziehen zu benutzen. 
Reiches Leute hatten da⸗ 
mals an hundert Zebras 
eingefangen, von denen 
jedoch nur etwa fünfzig 
für den europäiſchen Be⸗ 
darf nötig waren. Die 
übrigen wurden großen⸗ 
teils in Südafrika zu Ver⸗ 
ſuchen in der angedeuteten 
Richtung benutzt, doch hörte 
man einige Jahre darauf 
nichts mehr von der ganzen 
Angelegenheit. 


Das gibt jedenfalls zu denken! Vor allem iſt wohl ein Punkt 
zu beachten, nämlich die geringe Körpergröße der meiſten Zebras. 
Wenn man auf den hier beigegebenen Bildern dieſe Tiere 
im Vergleich zu den dabei dargeſtellten Menſchen beziehungs⸗ 


Fig. 9. Zebroid (Kreuzungsprodukt von Pferd und Zebra) 
aus Karl Hagenbecks Tierpark. 


S Sonnendienst. Seege 


keine Maſſe, kein Gewicht. 


fällt ſofort die geringe Größe der Zebras auf. Sie haben 
Dementſprechend wird auch wahr⸗ 
ſcheinlich ihre Leiſtungsfähigkeit im Ziehen nicht bedeutend ſein. 


Um die Tiere ſchwerer 
zu machen, hat man 
neuerdings verſchiedentlich 

Kreuzungsverſuche mit 
Pferden angeſtellt und 
hierbei auch wirklich Pro⸗ 
dukte erzielt, die ſtärker, 
und für die gewünſchten 
Leiſtungen zweckmäßiger 
waren. Fig. 9 ftellt bei. 
ſpielsweiſe ein ſolches von 

Hagenbeck gezüchtetes 
Zebroid, wie man die 
Baſtarde von Pferd und 
Zebra nennt, dar. Ir 
der Geſtalt erinnert ba 
Tier entſchieden mehr ar 
ein Pferd, während die 
an verſchiedenen Teilen dei 
Körpers noch auftretend 
Streifung die Beimiſchung 
von Zebrablut verrät. 

Wenn es möglich wäre 
in ſolchen Kreuzungspro 
dukten Zugtiere mit dei 
Eigenſchaften und Leiſtun 


gen des Pferdes und de: 


Wiederſtandsfähigkeit de: 

Zebras gegen Tropen⸗ 
einflüſſe zu erzielen, | 
wäre für manche Gegen 
den in unſern afrika 


niſchen Kolonien, in denen ſich Pferde nicht halten, viel ge 
wonnen. Wie verlautet, ſind in der gedachten Richtung Arbeite 
von deutſcher Seite im Gange. 
deutſcher Ausdauer auch hierin Erfolg beſchieden ſein! 


Möge deutſcher Tatkraft un 


Dachdruck verbeum 
Alle Rechte vorne 


Durch Dacht und Graus und starres Bergrevier 
Das steilste Gipfelhaupt erklommen wir, 

Und auf der Höhe, wo der $rübwind weht, 
Erwarten wir der Sonne Majestät. 


Noch schläft die Schöpfung. ÜUbermenschlich Bild, 
Wie Täler aus und ein der Nebel quillt. 

Im grauen Dampf, der steigt und wogt und wallt, 
Steht inselhaft der Berge Hochgestalt. 


Doch weicht die Nacht, und Stern um Stern verglimmt, 
Und nur der Mond als halte Leiche schwimmt 

Im Uolkenmeer, das grau und aufgestört 

Sich gegen die Geburt des Lichts empört. 


Schau, wie der Osten sich mit Rosen schmückt, 
Die Städte, Dörfer sind dem Flor entrückt, 

Die Erde hält, das Weer sein festes Teil, 

Der Dunst zerfliesst und leuchtend naht das Heil. 


Die Sonne kommt. O sprecht kein eitles Wort! 
Das Tor ist offen, seht den Schimmer dort. 
Wie vor dem König, der vom Lager steigt, 
Die Edlen harrend stehn, so harrt und schweigt! 


Sie naht, und vor ihr flammt die Durpurbabn, 
Sie zeigt sich, Feuerspiesse ziehn voran, 

Sie tritt hervor, es loht ihr Angesicht, 

Nun schliesst euch, Augen, ihr ertragt sie nicht. 


O Sonnenmutter, halb hinweggewandt, 

Doch tief von deiner heiligen Glut entbrannt, 
Mit Augen, die gesenkt dein Huge sehn, 
Verehren wir dein glorreich Huferstebn. 


Sei du mit uns, mach unsre Sinne hell, 
Die Kerzen weit, die Glieder leicht und schnell, 
In unsern Werken sei du Starke stark, 
Gib ihnen Mark von deinem Feuermark. 


O Mutter, all den Schläfern dort im Cal, 
Dem Vogel, der sid) wiegt in deinem Strahl, 
Der Blume, die ihr Antlitz zu dir hebt, 

Sei allem, allem gnadig, was da lebt. 


Allmutter Sonne, die du leidlos bist, 

Vergib, wenn Einer dein im Leid vergisst, 
Und die im Staube kriechend did) nicht sehn, 
Lass über sie dein Hug’ erwärmend. gehn. 


Wir aber, die dein Blik am ersten traf, 
Die bei dir sind, weil noch die Welt im Schlaf, 
Uns lass die Nächsten deiner Liebe sein, 
Wie du uns segnest, sind wir stark und dein. 


Und nun hinab, bevor das Tal erwacht, 
Huf reines Mahl und lautres Tun bedacht, 
Die Sinne frei und fest des Herzens Schlag, 


Von dir geküsst, beginnen wir den Tag. 
Isolde Kary. 
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cet mia haben, dann brauchen Sie mich auch nich fo angu 
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König Bass. 


Roman von Luise Westkirdh. 
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(6. Fortjebung.) 


m Morgen nach Tonis Sturz ſtand Lebrecht ſpät auf. Der 

Kopf war ihm ſchwer. Sobald er nach dem Frühſtück in 
iw Stube ging, ſtapfte Jette ihm nach. Ihm wars nicht lieb. 
Das rote Geſicht unter den ſtruppigen, grauen Scheiteln verhieß 
nichts Gutes. „Herr Lebrecht, ich bin ein treuer Dienſtbote, was 
ich für meine Pflicht halte, das fag’ ich, wenn's mir auch nich 
gdanft wird. Hier ums Haus rum is es mal wieder nich richtig.“ 

„Was?“ 

„Nee. Der drüben ſpukt nu nich mehr hier am Zaun "rum. 


- 2 mar ein andrer.“ 
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: garnicht der Dummkopf, der fid) fangen ließ. Gut, daß er gewarnt 


a 


„Was geht denn das mich an?“ brüllte Lebrecht. 

„Das weiß ich nich, ob Ske's was angeht. Dreimal hat er 
en die Runde gemacht.“ 

„Wer denn, zum Kuckuck?“ 

„Ich kenn ihn nich. Ein Kleiner, Schwarzer. Dann iſt 
e liringefommen, hat getan, als ob er was kaufen wollt', hat 
ak Gewächshäuſer durchſchnüffelt. Dabei hat er geredet von 
kianzen und Hacken und Sägen — beſonders von Sägen! und wie 
imertar das wär', daß der Zweig unter dem Toni abgebrochen 
ra, wo doch Föhrenäſte zäh wären. Zu mir ijt er auch gekom⸗ 
en, hat ein Glas Waſſer verlangt und alles mögliche wiſſen wollen. 
id hab' ihn zum Haus hinausgeekelt. Aber er kommt wieder, 
den Lebrecht. Er kommt wieder, da verlaſſen Sie jtd) drauf.“ 

Sie ſchielte nach dem Schreibſekretär. 
Zum Kuckuck! Soll er kommen! Ich hab' nichts zu ver- 


„Denn is es ja gut, Herr Lebrecht. Wenn Sie nichts zu 


Men. Ich erzähl’ Ihnen das aus gutem Herzen.“ 
Sobald Jette draußen war, ging Lebrecht ans Fenſter und 


Es war klar, der drüben ſchickte ihm ſeine Häſcher. Aber er 


ru. Ein paar Papierſchnitzel find leicht weggeſchafft. Und waren 
e in Rauch aufgegangen, was ſollte gegen ihn zeugen? Er ſchloß 
tun Schreibſekretär auf, nahm das Paket Petzoldſcher Briefe aus 
Oe geit, ſchritt damit zum Ofen und verbrannte Stück für Stück. 
dun ging er ſyſtematiſch von Fach zu Fach. Von noch zwei Hand- 
ſhriſten vernichtete er jede Probe. Auch alle Bogen einer beſtimm⸗ 
tt Art von Schreibpapier wanderten in den Ofen. Als ſämtliche 
Laden und Fächer aufgeräumt waren, nahm Lebrecht ſeine Schreib⸗ 
mwe vor. Hier lagen zwiſchen loſen weißen Blättern Übungen 
m verſchiedenen Handſchriften, Pauspapier, auch die erſten nicht 
gen; geglückten Entwürfe der Ringe und der Verlobungsanzeige. 
Hätt ihm paſſen können, dies Neſt auszunehmen, dachte 
Letrecht grimmig, während er die Schriftſtücke zuſammenknüllte 
ub verbrannte. Wie hab' ich nur das Zeug fo lang’ liegen 
Wien konnen? Bin doch ein verdammt unvorſichtiger Kerl! 
Er überzeugte ſich, daß keine verräteriſchen Schnitzel zurück⸗ 
kilieben waren, riß auch alle Löſchblätter heraus und verbrannte 
V. Im Begriff, die Mappe zu ſchließen, befann er fih, lachte 
"mé, — Weil er ſchon auf der Spur ift, wollen wir feiner 
Mit was zu ſchnüffeln geben! Und er warf die loſen, weißen 
“älter auf den Boden, bei jedem einzelnen jid) vergewiſſernd, 
‘Rand nicht ein Buchſtabe darauf geſchrieben ſtand. 
^ Nan betrachtete ev feine Tintenflaſche. Sie war ein einfaches 
les wie nan es in jedem Papiergeſchäft kauft., Alizarin⸗Schreib⸗ 
tinte Hand darauf geſchrieben. Einen Augenblick ſchwankte er, 
de die auch vernichten ſollte. Dann ſtellte er fie an ihren 
nd zurück. Mit biejer Tinte ſchrieben mindeſtens fünfzigtauſend 
‘inden in der Stadt. Die konnte nimmermehr zum Beweis 
degen ihn werden! 
er Wie ſeinen Sekretär und klingelte. 
~ 9 hab mal aufgeräumt, Jette,“ ſagte er leichthin. 
ragen Sie das Zeug auf den Müllhaufen.“ | 
Schön, Herr Lebrecht. Ordnung iſt zu allen Dingen nütze.“ 
e Sie raffte den Abfall in ihre Schürze, alte Zeitungen, 
“nd, Bindfadenenden, Nägel — auch die weißen Bogen. 


N 


Dadbdrudt verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Für die drüben! Da können die ſich mal wieder ärgern, 


dachte ſie, während ſie zum Abfallhaufen wanderte, den ſie dicht 


am Zaun des Nachbargrundſtücks angelegt hatte, jo daß ber fait 
ſtändig wehende Weſtwind den Unrat auf das Petzoldſche Grund- 
ſtück hinübertreiben mußte. Sie freute ſich ſchon darauf, wie 
die großen, weißen Vierecke auf den peinlich ſauber gehaltenen 
Beeten herumflattern würden. — — 

Den erſten Tag lag Toni ſtill, wie der Arzt es angeordnet 
hatte. Er ſprach wenig und lächelte Mutter und Schweſter zu, die 
auf den Zehenſpitzen gehend ihm gute Sachen brachten und liebe 
Worte ſagten. Er fühlte jid) fo wohlig geborgen in der Fürſorge 
ſeiner Familie, daß es ihm in ſeinem halbwachen Hindämmern 
kaum mit leiſem Befremden zum Bewußtſein kam, wie der Vater 
an ſeinem Schmerzenslager fehlte. Als es ihm aber am nächſten 
Morgen bedeutend beſſer ging, fing Petzolds Abweſenheit an, ihn 
zu beunruhigen. Er forſchte. Der Vater war doch nicht krank? 

Frau Mina lachte. Behüte! Er kannte doch ſeinen Vater! 
Die Arbeit! Er gönnte ſich keine Muße. — Etwas zu wortreich 
war die Entſchuldigung, und das Lachen hatte keinen freien Klang. 

Mißtrauiſch ſah Toni auf ſeine ſchweigende Schweſter. Ein 
Ausdruck von Selbſtgerechtigkeit in ihren hellen Augen fiel ihm 
auf. Er begriff plötzlich. Wie ein kühler Lufthauch wehte ihn 
die Erkenntnis an. Das war wieder ſeines Vaters ſtarre Welt- 
anſchauung, die für jeden Fall und jede Perſon nur eine Mög— 
lichkeit des Handelns zuließ und dem liebſten Menſchen in ſeinem 
Unglück Teilnahme verweigerte, wenn er's gewagt hatte, von 
dieſer einzigen Möglichkeit abzuweichen. 

Um Sechs, beim Feierabendläuten, kam Petzold endlich. 
Sein Geſicht war ſteinern. „Ich freue mich, daß es dir beſſer 
geht, mein Sohn. Der Arzt verſichert, daß ich nicht mehr zu 
fürchten brauche, dich aufzuregen.“ 

Toni war auf das Sofa gebettet. Er ſprang auf, ſtreckte 
ſeinem Vater die Hand entgegen. „Es tut mir leid,“ ſagte er 
herzlich, „daß ich dir und der Mutter dieſen Schreck und Kummer 
verurſachen mußte.“ | 

Petzold nahm lofe des Sohnes Hand und ließ jie gleich 
wieder fallen. „Bleib' liegen. Wir können uns auch ſo bereden. 
Einen ſchweren Kummer, ja, in Wahrheit. Willſt du mir ſagen, 
weshalb du nächtlicherweile über Mauern kletterſt wie ein Dieb?“ 
Toni wurde brennendrot. „Ich — es war eine Torheit — 
ich wollte dich ſchonen, Vater.“ 
„Schonen?!“ Petzold fuhr auf. „Bin ich denn ſchon 
kindiſch? — Das iſt auch ſo ein neumodiſcher Begriff! Reſpekt, 
Gehorſam fordere ich von meinen Kindern. Schonung brauch' 
ich vielleicht für euch, ihr nicht für mich! — Aber du haſt mir 
nicht geantwortet. Inwiefern wollteſt du mich ſchonen?“ 

„Ein Mann in meinen Jahren geht gern unkontrolliert 
feine Wege, Vater, und da die Haustür mir verſchloſſen war —“ 
„Für jeden ehrbaren Gang ſtand dir der Schlüſſel zur 
Verfügung.“ 

„Sieh doch ein, daß ich unmöglich bei jedem Gang, den 
ich mache, mit dir darüber ſtreiten kann, ob er ehrbar iſt oder nicht!“ 
„Schlimm genug, wenn über die Ehrbarkeit zu ſtreiten iſt.“ 
Toni ſchwieg. | 

„Wo but du alfo gewefen?” 

Toni fuhr auf, rot im Geſicht. 

„Kannſt du das deinem Vater nicht ſagen?“ 

„Ich gebe dir mein Wort, Vater, daß ich nichts Schlechtes, 
nichts Unehrenhaftes begangen habe, noch beabſichtigte.“ 

„Was es war, willſt du mir nicht ſagen?“ 

„Ich kann nicht.“ | 
Petzold nickte. „Es war nicht das erſtemal, daß du dieſen 
Weg gingſt. Bormeier, dem ich die Unterſuchung auch über 
dieſe Angelegenheit übertragen habe, hat mir den Querſchnitt des 
Aſtes gezeigt. Der iſt nicht zufällig unter dir gebrochen; er 
war angeſägt.“ 

„Angeſägt!?“ 

„Ja. Und das konnte nur von jemand geſchehen, der 
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wußte, daß bu die Gewohnheit haft, ihn auf deinen nächtlichen 
Gängen als Stufe zu benutzen.“ 

„Angeſägt!“ wiederholte Toni niedergeſchmettert. 

„— Kannſt du mir noch immer nicht ſagen, wo du ge- 
weſen biſt?“ 

Toni ſchüttelte den Kopf. Nicht auf der Folter hätte er 
ſeine Mondſcheinpromenaden eingeſtanden. 

„So muß ich alſo wohl glauben, was der Schuft da 
ſchreibt!“ Petzold zog ein Exemplar des „Generalanzeigers“ aus 
ſeiner Bruſttaſche und legte es vor ſeinen Sohn hin, mit dem 
Finger auf ein blauangeſtrichenes „Eingeſandt“ deutend. „Lies!“ 

„Myſteriöſe Affäre,“ lautete die Überſchrift. Dann folgte 
die Erzählung von der Verunglückung und Auffindung Tonis, 
mit hämiſchen Gloſſen und boshaften Andeutungen unter der 
Maske biederer Teilnahme ausgeſchmückt und gewürzt. 

Toni las und wußte nicht recht, was er las. Das Wort 
„angeſägt“ bohrte ihm im Kopf, jeden andern Gedanken aug- 
ſchaltend oder übertäubend. Alſo wußten die drüben! hatten 
ihn belauſcht, wußten! — und ein tückiſcher Angriff auf fein 
Leben war die Antwort! — Scham, Ekel, ein brennender Schmerz 
raſten ihm in Hirn und Herz. 

„Nun?“ fragte Petzold. 

Da hob er den Kopf. Zorn und Empörung riſſen ihn über 
die Schranken kindlicher Ehrfurcht. Der da Rechenſchaft von 
ihm forderte, hatte auch fein Teil Schuld an dem Ungeheuer- 
lichen, Schändlichen! 

„Was der Mann da ſchreibt,“ ſagte er bitter, „geht mich 
nichts an, Vater, ſondern dich, iſt wie der ganze Vorfall nur 
eine Frucht des alten gottverfluchten Haſſes, den du großge— 
zogen haft, und der mein Leben und meine Zukunft mit ver- 
ſchlingt. Ich bin heimgekommen in der feſten Erwartung auf 
ein geſegnetes Leben bei den Meinen, ein arbeitsreiches, frohes 
Vorwärtsſtreben in meinem Beruf. Und nun find' ich alle Wege 
zum Aufwärtsſtreben verrammelt, jeden Aufſchwung lahm ge⸗ 
legt, alle Gedanken, Empfindungen, Intereſſen gefangen ge- 
nommen durch dieſe vor Alter ſchimmelige Feindſchaft!“ 

„Wirfſt du mir das vor?“ rief Petzold. „Ich hab' dieſe 
Feindſchaft nicht verſchuldet, mein Sohn.“ 

„Wer kann jetzt noch Schuld gegen Schuld abmeſſen? 
Das Maß iſt zu hoch gehäuft hüben wie drüben. Ein Strich 
unter die Rechnung von beiden Seiten. Vergeben, vergeſſen, das 
iſt das einzig mögliche Ende. — Aber du —“ 

„Halt!“ unterbrach Petzold, „jetzt hab' ich dich! Nicht um— 
ſonſt hatte ich dieſe Nachbarſchaft gefürchtet. Meinſt du, ich 
merke nicht, was hinter dieſer plötzlichen Friedensſehnſucht ſteckt? 
Blind hat das Alter mich noch nicht gemacht. Ich ſag' dir's 
auf den Kopf zu: Die Augen des Mädchens drüben haben es 
dir angetan.“ 

„Vater!“ 

„Leugne es doch, daß deine nächtlichen Wanderungen mit 
ihr zuſammenhingen! Es hat nur noch deiner törichten Reden 
bedurft, um mich zu überzeugen. Wie ſie und ihre Angehörigen 
über eine Verſöhnung und dich denken, zeigt dir zur Genüge der 
angeſägte Aſt. — Du haſt mir wehgetan, Toni, ſeit Wochen 
und Monaten, indem du dich mehr und mehr loslöſteſt aus der 
Gemeinſchaft deiner Familie, dem heiligſten Band, das Gott 
den Menſchen gegeben hat. — Ich rechte nicht mehr mit dir. 
Du biſt krank. Aber ich werde dich aus dieſer Verſtrickung 
löſen, dich dir ſelbſt zurückgewinnen, ob du willſt oder nicht. 
Ein Ende mach' ich, ja, aber von andrer Art, als es dir gefällt. 
Mit den Schlechten iſt kein Friede möglich, man muß ſie zer— 
treten. Und das ſoll geſchehen! Bormeier hat den drüben 
einen Brief in den Kaſten ſtecken ſehen, genau zu derſelben 
Stunde, die der Poſtſtempel dieſes „Eingeſandt“ auf der Re— 
daktion zeigt, er hat die Sägefläche des Zweiges geprüft. Der 
Kreis zieht ſich immer enger. Ein Glied nur fehlt noch. Haben 
wir das, dann wandert der drüben ins Gefängnis auf lange. 
Ich weiß aus ſicherer Quelle, daß er ſein ererbtes Vermögen 
ſchon wieder nahezu vergeudet und verpraßt hat. Dann kaufe 
ich ſein verfallenes Grundſtück und treibe die ganze Brut auf die 
Gaſſe zurück, wo ſie hingehört! Sag' nichts! Ich bin unerbittlich. 
Denn es gilt, meinen Sohn aus den Klauen dieſer Vogelſteller zu 
retten. Dazu wird kein erlaubtes Mittel mir zu hart ſein.“ 


Er griff in die Taſche, zog einen neu glänzenden Schlüſſel 
hervor und legte ihn vor Toni auf den Tiſch. — „Vielleicht 
ſiehſt du es noch einmal ein, daß es nützlich iſt, dich mit deinem 
Vater über dein Tun zu beraten. Bis dahin will ich wenigſtens 
kein öffentliches Argernis. Hier der Schlüſſel zu freiem Gee 
brauch. Ich halte dich nicht mehr.“ Petzold ging aus bem 
Zimmer, hochaufgerichtet in der Entſchloſſenheit feiner unver- 
rückbaren Überzeugung. - 

Stumm, mit verwundetem Gemüt, voll miteinander jtrei- 
tender Gefühle und Gedanken blieb Toni zurück. Daß ſein 
Sturz gewollt, hinterliſtig vorbereitet war, hatte ihn bis ins 
Mark getroffen, ſeinen Mut, ſein Selbſtvertrauen gebrochen. 
Grau und kalt kroch der Zweifel an ihn heran. Behielt ſeines 
Vaters harte Lebenserfahrung doch recht? War er ein Narr 
mit ſeinem Glauben an die Menſchlichkeit der Gegner, ſeinem 
Glauben an die Möglichkeit eines Friedens? Ja, war ſeine 
heiße Sehnſucht nach dieſem Frieden gar nur der Ausfluß ſeiner 
törichten Liebe? Dieſe Liebe ſelbſt ſündig, ein Treubruch gegen 
die Seinen, ein Wahnſinn und eine Krankheit? 

Sein noch müder Kopf ſchmerzte von den Erwägungen und 
Zweifeln, die wie ein Feuerrad ſich drin drehten. Er trat zum 
Fenſter. Der Weſthimmel ſtrahlte in Gelb, Rot und Violett. 
Rötlich leuchteten die Marmorkreuze in ſeinem Widerſchein, der 
Engel über der Gräberwildnis ſchien auf purpurnen Flügeln zu 
ſchweben. Und auf den Teppichbeeten im Vordergrund war 
ein Scharlachglühen. Überall Farbe, Licht, Freude. — — Er 
ſenkte gequält die Augen zum grauen Fenſterſims. 

Da lagen vor ihm zwei halb erblühte Roſen, eine gelbliche 
und eine dunkelpurpurne, ganz friſch, eben erſt gebrochen. Er 
ſtieß den Fenſterflügel auf, griff haſtig danach. Noch meinte er 
die Wärme der Hand zu fühlen, die ſie vor kurzem gehalten 
hatte. Und er beugte ſich hinaus, ſpähte ſcharf nach rechts, nach 
links. Nur Kreuze und Zypreſſen ragten in feierlicher Einſamkei. 
Er wußte es doch: die Roſen kamen von ihr. Deutlich 
erkannte er die ſeltene purpurſchwarze vom Strauch gerade vor 
Lebrechts Haustür. Und fie gaben ihm die Antw ort auf feine 
bangen Fragen. Ob blind wütender Haß auch die Geſchlechter 
und die einzelnen voneinander riß, daß Abgründe zwiider 
ihnen klafften, die Liebe ſpannte die Brücke von Ufer zu Ufer 
Sie blieb Siegerin. 

Er drückte die Blumen an die Lippen, ſtellte ſie in ein 
Glas auf ſeinem Schreibtiſch. Und wie er mit leuchtenden. 
Augen ſie betrachtete, zogen, wie eine faſt vergeſſene Melodie, du! 
Worte eines alten Märchens ihm durch den Sinn. Auf einem ein: 
geſunkenen Grabſtein ſitzend, hatte er's vor langen Jahren einem 
kleinen Mädchen erzählt, während die erſten Sterne am Himmel 
zwinkerten und die Fledermäuſe um ihre Köpfe ſchwirrten. 
Raſch ging er zu der Kiſte in der Ecke, in der er die Bücher 
aus feiner Kinderzeit bewahrte. Er brauchte nicht lange zu. 
ſuchen. Da war der zerleſene Band. Er ſchlug ihn auf. 
„König Haß“ lautete die Überſchrift des Märchens. 
Haſtig überflog Toni die Blätter, las von des Zwerge 
Mißgunſt, von König Haß und feinem ſinn verwirrenden Zauber 
trank, von Ritter Georgs Ausfahrt und Abenteuern, ſeinem Zug 
aus dem Becher. — „Da kam der große Feiertag des Königs: 
Haß. Und der Zwerg Neidhart faßte Georg und einen andern 
der verzauberten Ritter, ſtellte ſie auf den Altar vor König Haß 
und gab jedem ein Schwert in die Hand, auf daß ſie einander 
zerfleiſchten zu ſeiner Ehre. Aber Georg fühlte das goldene 
Horn auf ſeiner Bruſt, hob es an die Lippen und blies. 

Da flatterte ein leichter Schleier trennend zwiſchen den 
Schwertern nieder. Die Fee Liebetraut war gekommen in 
einem Flammenwagen, von hundert kleinen Sonnen umſtrahlt. 
Da ſchmolzen die Schwerter weg bis auf den Stumpf, als wären 
ſie von Schnee. Die Gletſcher zergingen und plätſcherten als 
glitzernde Bäche ins Tal, die Felſen deckten ſich mit Roſen und 
die Klüfte mit friſchem Grün. Die verzauberten Ritter lachten 
und fielen einander in die Arme. - ’ 
Da jie fid) aber nad) König Haß umſahen, jiehe, da war 
der auch zerſchmolzen, und nur noch ſeine ſchwarze Krone und 
ſein Purpurmantel lagen auf den Stufen des Thrones.“ > 
Toni legte die Hand auf das Buch wie zu einem Gelübde. 
„Das Kindermärchen ſoll Wahrheit werden.“ — 
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Frühlingszeit. 


Nach einer Originalzeichnung von W. Gause. 
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Am nächſten Tag kam Toni zu ben gemeinjchaftlichen Mahl⸗ 


zeiten. Er ſchlenderte auch durch den Garten, ein Geneſender, 
der ſich ſchwerer Arbeit noch enthalten muß, aber doch wieder 
ſich der Sonne und des freien Himmels freuen darf. 

Am frühen Morgen war der Gehilfe Friedrich geſchieden 
unter der ſtarren Mißbilligung Petzolds, der feinen Abſchieds⸗ 
gruß kaum erwiderte. Toni hatte ihn mit tief geſenktem Kopf 
über den Sandweg zur Straßenbahn ſchreiten geſehen, ohne nur 
einmal zurückzuſchauen nach dem Haus, in dem er ſeine Illuſionen 
und ein Stück ſeines Herzens zurückließ. 

Gegen zehn Uhr fand ſich Herr Bormeier bei Toni ein, 
geſchäftig und wichtig, forſchte nach allen Umſtänden des Sturzes 
und ſchüttelte bedauernd den Kopf über die magere Auskunft. 

„Mein verehrter Herr Petzold, wenn Sie vor mir Ber- 
ſtecken ſpielen wollen, wie ſoll ich denn dieſe verwickelte Sache 
entwirren? — Aber ich werde ſie entwirren! Ich bin dem Sub⸗ 
jekt auf der Fährte, hart auf der Fährte! Wenn Sie mir nur 
den kleinſten Anhalt geben könnten!“ 

Toni blieb verſtockt. — | 

Nachmittags beſuchte Edu feine Braut. Henni ſtellte einige 
Flaſchen Bier in die Geisblattlaube und holte für Toni einen 
Triumphſtuhl aus der Gartenſtube. Sie ſchwelgte in Erinnerungen. 
„Weißt du noch, Edu? — Dort und dort? An jenem Baum, 
unter dieſem Buſch?“ 

Seine Schnurrbartenden ſtreichelnd, ließ Edu ſich verziehen. 


Sein Alter behielt wieder einmal recht: es war hier ein köſt⸗ 


liches Plätzchen zum Ausruhen: unantaſtbare Wohlanſtändigkeit, 
ſicherer Reichtum, wohltuende Ordnung und Regelmäßigkeit, die 
Braut ſchön und bequem, vielleicht ein ganz klein bißchen lang- 


weilig — aber etwas ſolide Langweile gehört zu einem fried- 


lichen Eheſtand. In einer Anwandlung dankbarer Zärtlichkeit 
legte er den Arm um Hennis Schulter. 


Doch Toni konnte plötzlich das Getändel des Paares nicht 


mehr ertragen. Jetzt ſtand er auf. Er hatte durch die Blätter 
geſtarrt, immer geradeaus, ob nicht ein helles Kleid jenſeit des 


i 
| 
| 
| 


könne. Richtig! J 


Zaunes aufleuchtete, ein ſchwarzer Kopf emporſchwebte über den 
Stämmen der Rofen hindurch zum Zaun, zum Lebrechtſchen 


Roſenſtämmen? 


Die Abendluft wehte kühler. Hoch am Himmel ſchwammen 


zerfaſerte Wölkchen. Eine merkwürdige Klarheit lag über der 
Landſchaft. Ganz nah gerückt ſchien die ferne Bergkette. Das 
Wetter ſchlägt um, dachte Toni, und ſein Blick fiel auf eine 
Rabatte mit großblumigen Stiefmütterchen, neuen Varietäten, 
zwiſchen denen er intereſſante Kreuzungsverſuche vorgenommen 
hatte. Jetzt, im Hochſommer, hatten die Pflanzen abgeblüht. 
Dicke Samenkapſeln ſchimmerten fahl zwiſchen dem Grün der 
Blätter. Toni beugte ſich hinab, rührte eine davon an, ſofort 
rieſelten ihm die dunklen Körner in die Hand. Als er vor 


verblüfft betrachtete er das Blatt, wandte es um. Rechts und 
links ungebrochenes Weiß und nur auf dem braunen Brandfleck 
die rätſelhafte Schrift. Vorſichtig hob er den Bogen wieder über 
die Lampe, ob der Flamme Glut ihm weitere Geſtändniſſe entlocken 
In jedem neuen Brandfleck erſchienen neue Buch⸗ 
ſtaben. Das Blut ſtieg Toni ins Geſicht. Es war etwas Sput- 
haftes, Schickſalſchweres in dieſem weißen Papier, das unter der 
Einwirkung der Hitze ſich mit einer geheimnisvollen Schrift zu 
bedecken begann. Mit vor Eifer angehaltenem Atem ließ er die 
Buchſtaben aus ihrem Grab auferſtehen, Zoll um Zoll, Zeile für 
Zeile. Die Schrift ließ rechts und links einen Rand von gut 
zwei Fingern Breite frei, und im letzten Drittel der Seite hörte 
ſie ganz auf. Wie lange er auch das Papier erhitzte, es ent 
hüllte nichts weiter. 

Aber was vor ihm lag, war eine zuſammenhängende Mit⸗ 
teilung in deutſcher Schrift, allerdings auf den erſten Blick nicht 
leſerlich, denn die Schrift ſtand verdreht und verſchwamm 
auch ſtellenweiſe in dem Braun dunklerer Brandflecke. Offenbar 
war's der zufällige Abdruck eines Schriftſtücks, das irgendwie in 
Berührung mit dieſem Blatt gekommen war. Toni holte ſeinen 
kleinen Raſierſpiegel, hielt das Blatt darüber und entzifferte: 


Kaufg ſuch. 
Abgelegt Verlobungsring nimmt jede zeit 
gern entg gen 
Henni Petz i 
Friedh N. 1 


Inſert'onspreis einliegend. 

Er mußte ſich an der Stuhllehne halten. Der genaue 
Abklatſch des Inſeratenmanuſkripts, das die Redaktion ſeinem 
Vater ausgeliefert hatte! 

Wenn er ſich recht entſann, hatten noch mehr ſolcher Blätter 
zwiſchen den Roſenſtämmen gelegen. Schnell ſchloß er ſeinen 
Fund ein, ging in den Garten. Es war faſt dunkel. Niemand 
jah ihn, niemand begegnete ihm. Spähend ſchritt er den Grenz 
weg ab. Richtig, da hing ein weißes Viereck, da noch eins. Er 
ſteckte ſie in die Taſche, brach ſich Bahn zwiſchen den dornigen 


Abfallhaufen. Drei Blätter lagen auf ſeinem Gipfel, die der 
Wind noch nicht auf die Petzoldſche Seite hinübergeworfen hatte 
Anton ergriff ſie, und ſeine Beute verbergend, kehrte er in ſeine 
Stube zurück. Zweimal drehte er den Schlüſſel in der Tür um 
Dem Mädchen, das ihn zum Abendeſſen rief, ſagte er, ihm ie 
nicht wohl, er habe jid ſchon niedergelegt, und dann breitete er 


ſeinen Fund auf dem Tijd aus, verglich. Dasſelbe Papier. 


ſeinem Sturz bie Probe machte, war der Same noch nicht reif, 


geweſen. 
aus den Hülſen ſchlagen, ein paar kräftige Windſtöße ihn ver- 
wehen — dann war das Reſultat des Zuchtverſuchs verloren. 


Toni kniete nieder, begann vorſichtig die Kapſelchen abzu⸗ 
Ein Stück reines, weißes Papier, vom Nachbargarten 


nehmen. 
herübergeweht, lag ihm zur Hand. Er bog es zu einer Tüte 
und ſammelte darin ſeine Ernte. Aber ein Blutandrang nach 
dem Kopf zwang ihn, aufzuſtehen. Er war doch noch ſchwach. 
In der Laube koſte noch immer das Liebespaar. Er mochte nicht 
der Dritte ſein. Langſam ging er ins Haus, auf ſeine Stube, 
ſchloß die Vorhänge und beſtellte ſeine Lampe. 


In einer Lade ſeines Schreibtiſches ſtanden viele kleine 


Schalen mit Samenproben. In ein noch leeres Schälchen ſchüttete 
er die Ausbeute des heutigen Tages, und dann nahm er das 
weiße Blatt der Tüte, ſtrich es glatt und malte auf eine Ecke: 
„Viola Tricolor N. 6 a.“ 

Er hatte mit kräftigen Zügen geſchrieben. Um die dick auf 
dem Pavier ſtehende Tinte nicht mit dem Löſcher zu verwiſchen, 
hielt er ſie zum Trocknen über den Zylinder der Lampe. Aber 
er war zerſtreut. Zu viel war in den letzten Tagen auf ihn 
eingeſtürmt, und von einem plötzlich aufſteigenden Gedanken hin— 
genommen, verſäumte er ſich mit dem Blatt um eine Sekunde 
zu lange über der Glut der Flamme. Das Papier begann ſich 
zu bräunen, und neben und zwiſchen dem „Viola Tricolor“ von 
ſeiner Hand wurden fremde Schriftzeichen ſichtbar. Verwundert, 


Jetzt ſchien er überreif. Ein Regenſchauer mußte ihn 


Dasſelbe Waſſerzeichen! — Er hielt den erſten der gefundenen 
Bogen über den Zylinder, ließ ihn ſich bräunen Strich um Strich 
Der Bogen blieb ſtumm. Auch der zweite verriet nichts. Aber 
das dritte und vierte Blatt redeten, während dem fünften wieder 
nichts zu entlocken war. 

Schon im Spiegel erkannte Toni auf dem dritten ſeiner 
Schweſter und Edu Potts Namen. Der Spiegel ließ ihn die 
falſche Verlobungsanzeige erkennen. Ein wenig ſchief liefen die 
Linien. Das Original mußte ſchräg auf dem Blatt gelegen haben. 
Auch war der Ausdruck matter als auf dem erſten Bogen. 
Das vierte Blatt wies nur wenige Zeilen, nicht in der nad 


geahmten Handſchrift von Wilhelm Petzold, ſondern in einer 


großen, weitausladenden, die Toni nicht kannte: 
dringend bitten den Prozeß auf Außer 
ſchleunigen zu wollen 


be 


Hochachtungsvoll 
Klaus Lebrecht. 

Überwältigt ließ er die Blätter ſinken. Bis jetzt hatte der 
Eifer des Jägers ihn vorwärts getrieben. In dieſem Augenblid 
erit kam ihm voll zum Bewußtſein, was er eigentlich erjagt hatte: 
den Ruin des Mannes drüben. 

Der Beweis, dem fein Vater und Bormeier vergeblich nad 
jagten, da war er! überzeugend bis zur Namensunterſchrift! in 
ſeine Hand gegeben durch den wunderbarſten Zufall. Die Manu— 
ſkripte der Anzeigen, die Toni genau kannte, waren mit einer 
unauffälligen ſchwarzen Tinte geſchrieben, wie ſie ſicher jedes 
Schreibwarengeſchäft verkaufte. Und dieſe Tinte behaftete ver- 
möge der ihr innewohnenden chemiſchen Eigenſchaften noch in 
trockenem Zuſtande das Papier, das unter leichtem Druck, wie 


i i 
TEE 


-: a Gefeh verfallene Mann eine Tochter hatte, die ihn liebte 


J ge einen andern, Wegzug in ein entferntes Stadtviertel, Ent- 
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ewa in einer Schreibmappe, die mit ihr geſchriebene Schrift | Brief. Eine fremde Hand — und erinnerte ihn doch an eine nur 
berührte, mit einem genauen aber heimlichen Abdruck davon, der zu bekannte. Seine Augen haſteten zur Unterſchrift. 
nur unter der Einwirkung ſtarker Hitze ſichtbar wurde. „Anton Petzold.“ 
Der dieſe Tinte benutzt hatte, ahnte ſicher nichts von ihrer „Alle Wetter!“ — Das ſchlechte Gewiſſen machte ſein Herz 
derräteriſchen Art. Tauſende benutzten fie ahnungslos. Auch ungeſtüm klopfen unb feine Hand zittern. 
Toni hatte nie zuvor von dem Wunderbaren gehört, das ſich Beweiſe? — Wär noch beſſer! Nee, Schlauberger! auf den 
ner vor feinen Augen abſpielte und ihn im erſten Augenblick | Leim kriechen wir nich. — — Was?! Weiße Blätter im Garten 
ig an einen Zauber glauben ließ. Es blieb noch übrig, die | gefunden — Lampe gehalten — Schrift — Annonce — Er ſprang 
An der Tinte zu ermitteln, zu wiſſen, ob Lebrecht jie benutzte. auf. Das ijt nicht wahr! Das kann nicht wahr fein! — 
T würde ih finden. Jedenfalls: das Ende des langen Streites, Seine Augen wurden unnatürlich groß und Wort — — 
hier lag's in feiner Hand! Wenn's aber wäre? — Und tann einer jid) folh 'ne Geſchichte 
Und er hätte nicht ſeines Vaters Sohn fein müſſen, wenn aus den Fingern jaugen? — Wenn's wäre? Dann gab's feinen 
die entlarvte Untat nicht fein Blut hätte aufwallen laffen in Ausweg! Keine Rettung! 
Entrüſtung, wenn nicht fein erſter Gedanke: Strafe! geſetzliche Er ſah ſich in höhniſchem Übermut die weißen Blätter auf 
Rergeltung! geweſen wäre. Nur, daß über den braungeſengten den Boden werfen, fie Jette für den Abfallhaufen übergeben. 
intern die zwei Rofen dufteten und blühten! Nur daß der | Und diefe Blätter hatten geplaudert! — Was ſollte ein Mann 
anfangen, wenn ſogar die lebloſen Dinge ſich gegen ihn ver⸗ 
uar ihn glaubte. — Nein! er konnte Annies Vater nicht ins ſchworen, ihn verrieten! — Ins Gefängnis unentrinnbar! Ent- 
üngnid bringen! nicht die Familie drüben auseinanderſprengen, ehrt! Beſchimpft! — 
A Schande und Elend jagen! — — Was ſchrieb der Fatzke? Sprechen wollt' er ihn? Mit 
Aber andrerſeits ging's auch nicht an, die Beweiſe einfach zu ihm ſich beſprechen, um die Konſequenzen ſeiner Handlungen ab— 
viden, zuzugeben, daß der vor Haß unſinnige Mann fortfuhr, zuwenden? — Es war doch nicht wahr! Wenn der Kerl Be- 
it Glieder der Petzoldſchen Familie zu beſchimpfen, des Vaters weiſe gegen ihn hätte, würde er ja nicht erſt gute Worte an ihn 
eben zu verkürzen durch feine ihn ins Herz treffenden Bosheiten. verſchwenden. Konſequenzen abwenden! Abwenden! Die! — 
de hätte Toni fih ſolche Schwäche verziehen. Was tun? — Die Polizei ſchickten fie ihm auf den Hals, ließen ihn ins Loch 
Nit ſeinem Vater konnte er fidh nicht beraten. Das hieß jeden werfen, je eher, deſto beſſer! Nein, es war alles Teufelei, um 
Leg der Gnade verrammeln. ihn zu erſchrecken, zu überrumpeln, daß er Dummheiten machte, 
Den Kopf in die Hand geſtützt, fann Toni nach. Zuletzt ſich im eignen Netz finge. O, aber er war auf feiner Hut! Er 
qs nur eine Möglichkeit. Er mußte mit dem Mann reden, wollte dem jungen Laffen heimleuchten! — Nur die Erzählung 
ug in Auge und insgeheim. Die Beweiſe in der Hand, mußte von den Blättern. War es alfo doch wahr? — — Sein Pa- 
a ihm jeme Bedingungen vorſchreiben: Verkauf des Grundſtücks pier, feine Tinte hatten ihm das angetan. Eine ſinnloſe Wut 
thn dem Petzoldſchen gegen angemeſſenen Preis an Petzold packte ihn. Er ſtürzte zum Schreibtiſch, ergriff das Tintenglas, 
ſchleuderte es zu Boden, daß es zerſprang und die Tinte wie 
ein ſchwarzer See fich über die Dielen ergoß. Und dann büdte 
er ſich, faßte die Scherben, ſchleuderte ſie nochmals zu Boden, 


Sa von jeder ferneren Feindſeligkeit gegen bie Petzoldſche 
qum. Soweit würde er ja wohl feinen Vorteil verſtehen, 


al P 

jn LO NB tr lieber dieje nicht unbilligen Forderungen erfüllte, als trat darauf. Seine Finger troffen von Tinte, von feinen Man- 
ch ſch einer ſchimpflichen Verurteilung ausſetzte. Erfüllte er fie ſchetten riejelte fie, feine hellen Beinkleider waren damit beſpritzt. 

ao, Ut jo war alles geſchehen, was Petzold berechtigterweiſe fordern In dieſem Augenblick trat Frau Mieke ein. „Um Gottes 

mes bunte. Die Hauptſchwierigkeit blieb, Lebrecht, ber fid) jedenfalls willen —!“ 

1185 der ‚glaubte, zu einer vertraulichen Unterredung zu veranlaſſen. „Nu, was denn? Das Tintenfaß hab' ich zerbrochen,“ 
u oni entſchloß jid) nach langer Überlegung, an feinen Gegner brummte er unſicher, beſchämt. | 

uS i schreiben. In ernſtem Ton teilte er ihm kurz unb wahrheits⸗ Die behäbige Frau lief, um die Schreibtiſchvorlage zu 

... map go Entdeckung mit, um die vorläufig er allein wiffe, retten, die eben zwei von dem ſchwarzen See abzweigende Bäch⸗ 

1 _ md forderte ihn auf, um die äußerſten Konſequenzen feiner Hand- lein einzuweichen begannen. „Aber Lebrecht! Das Kind hat den 

..., meti, die er ja wohl kennen werde — die Paragraphen des Teppich mit fo viel Mühe gearbeitet!“ 

1 tafgeſezbuchs waren hinzugefügt — vorzubeugen, ihn, Anton Lebrecht wandte ſich um. „Teppich! Teppich! Was ſchiert's 

m Ktold, morgen, als am Sonntag, bem erſten Juli, abends neun Uhr, mich? — Brauch’ feine Teppiche mehr. Hier werden bald 

. Meiner Beſprechung unter vier Augen in feinem Haufe zu erwarten. andre Dinge in die Brüche gehen als fo en geſtickter Lappen!“ 

7 Den Brief jtedte Toni noch denſelben Abend in den Brief- | Frau Lebrecht blieb ſtehen, preßte erbleichend beide Hände 
x ant. Er hatte diefe jpáte Abendſtunde gewählt, weil morgen aufs Herz. „Lebrecht — find wir wieder arm?“ 

8 | ht ganze Familie Petzold bei Potts zum Nachteſſen gebeten war, Lebrecht lachte höhniſch auf. „Wenn's nur das wär'! Arm! 

E mm Einladung, der Toni fid) unter dem Vorwand feiner nod) Die Weiber denken an nichts als gut effen, hübſche Kleider! Aber 

1 Agegriffenen Geſundheit entziehen konnte. So würde er un- ein Mann kann mehr verlieren als das verfluchte Geld! — Red’ 

Top "hj fein. | nicht! Heule nicht! Wenn der Teufel felbjt gegen mich im 

3 * * Bunde ijt, muß ich wohl das Spiel verlieren!“ 

= m Er ſtopfte eilig den auf bem Tiſch liegenden Brief in bie 
t " An dieſem Sonntag Morgen kam Lebrecht ſpät zum Früh- | Tafche und lief aus der Tür. 

" cd. Er hatte ſchlecht geſchlafen. Er ſchlief jetzt immer ſchlecht. Frau Mieke fiel auf den nächſten Stuhl. Sie hatte nicht 
= ds Mieke und Annie waren ſchon vom Tiſch aufgeſtanden, einmal den Mut, Jette hereinzurufen, um den Boden aufzu- 

"m R er erſchien. Auf dem Spiritusflämmchen barrte feiner die trocknen. So fand Annie fie. In ihrer Angſt faßte Mieke 

„ Dam, Daneben lagen ordentlich aufgeſchichtet ber , Generals der Tochter Hände. „Kind, nun ijt das Unglück ba — —" 

u^ ger" und die Poſtſachen: ein paar Verzeichniſſe von Samen- „Aber, Muttchen, was iſt denn geſchehen?“ 

RW Dungen, eine Karte von Luerke und Tonis Brief. | Die Frau jeufate. „Ich weiß nicht. Einen Brief hat 

t - Lebrecht fah ſchläfrig auf die Druckſachen, las mit hoch⸗ Papa bekommen. Und er ijt aufgeregt! Aufgeregt!“ 

p Se Srauen Luerkes Erguß. Dann ſetzte er ſich puſtend „Papi iſt jetzt immer aufgeregt. Es wird gar nichts ſein.“ 
" am Stuhl. Ein glühendheißer Morgen, der Himmel von „Doch. Es iſt etwas,“ beharrte Frau Mieke. „Wenn die 
de S etallblau. Lechzend ließen ſchon zu dieſer frühen Stunde | Männer fo ausfehen, bann iſt's etwas.“ 

15 Ee ihre ſchweren Kelche auf den fahlgeſengten Raſen Annie holte ein Tuch und wiſchte die Tinte auf, ſo gut es 
Et Hüte gen. Die Sträucher Schienen ängſtlich ihre ſchlaffen gehen wollte. „Sei nur ruhig, Muttchen, ich will gleich mal 
o la i an ſich zu ziehen. Die Luft ſtand reglos. Gewittererwartung mit Papa reden.“ 

a erlie is ganzen Natur. Trog der weit geöffneten Fenſter Sie brauchte nicht lange zu ſuchen. Im Kalthaus hörte 
D Dee der Schweiß auf der Stirn. fic Lebrechts Stimme. Er lief in dem ſchmalen Gang zwiſchen 
= ſchenkte ſich Kaffee ein, trank, und dann öffnete er den den Blumengeſtellen hin und her und ſprach laut mit ſich ſelbſt. 


—o 


Als Annie eintrat, jab fte noch, wie er eilig die Piſtole in 
feine Rocktaſche ſchob, bie er fid) beim Einzug in das einſam ge» 
tegene Haus gekauft hatte. Mißtrauiſch, fuhr er das Mädchen 


an. „Was — was gibt's denn? Was willſt du denn hier?“ 
Annie überwand tapfer ihren Schreck. — „Mama ſagt, 
es wär' ein Unglück geſchehen.“ 
„Unſinn!“ 


„Du hätteſt einen Brief bekommen —“ 

„Nu ja! Nu ja! Was denn weiter? Einen Brief! Was 
iſt denn das, wenn jemand einen Brief bekommt? — Schwatzt 
mir doch den Kopf nicht warm, Frauensleute!“ 

Aber Annie beharrte. „Es hängt gewiß wieder mit denen 
drüben zuſammen?“ 

Lebrecht blieb ſtehen, ſah ſeine Tochter bewundernd an. 

„Bravo! Das iſt ein Mädel! Mein Fleiſch und Blut. 
Läßt ſich nichts vormachen! Trifft den Nagel auf den Kopfl 
Ja, ja! Ein Stücklein von denen drüben! Ein feines Stücklein! — 
Unglück! Wenn's nach ihnen ginge, ſicherlich. Aber dein Papa 
iſt auch kein Waſchlappen! Wenn ſchon Unglück, dann Unglück 
für beide! Dann für beide! Wenn wir weinen, die drüben ſollen 
nicht lachen, verlag dich drauf. Ich bin ein guter Kerl. Ich freſſ' 
aus der Hand, wenn man mich anſtändig behandelt. Aber treibt 
er mich zum Außerſten, jo mag er das Außerſte haben! Mag 
er's haben!“ Er war ſchrecklich anzuſehen mit den rollenden 
Augen in dem unnatürlich geröteten Geſicht. Annie fühlte eine 
Angſt wie nie in ihrem Leben. „Bitte, lieber Papi, zeig' mir 
den Brief!“ 

„Zeigen?“ — Lebrecht ſchrak jäh aus feinen wilden Phan- 
taſien auf. Seinem Kind ſeine Schande zeigen? Lieber gleich 
ſterben! — Er nahm ſich zuſammen, lachte laut, gezwungen 
auf. — „Das fehlte noch! — Gar nichts ijt geſchehen! Verſtehſte? 
Gar nichts! Das kannſt du auch deiner Mutter ſagen. Geärgert 
hab' ich mich. Und wenn ich mich ärgere, das weißt du ja, 
dann geht der Zorn mit mir durch. Was ſoll denn ſein? — 
Eine Impertinenz von dem drüben! Man bezahlt ſie mit gleicher 
Münze — vielleicht mit 'nem kleinen Aufgeld. Und 's iſt gut.“ 

„— Papi! Zeig' mir den Brief!“ 

„Nun wird's mir aber zu bunt,“ ſchrie Lebrecht. „Willſt 
du wohl machen, daß du weiter kommſt, Gelbſchnabel? — Meine 
Angelegenheiten laß ich mir noch lang nich von ſo 'nem Kiek in- 
die⸗Welt bejorgen! — Kehrt um! Marſch! — N bißchen plötzlich!“ 

In Unruhe gehorchte Annie. 

Lebrecht ſetzte feine finſteren Grübeleien fort. — Ins Ge- 
fängnis geh' ich nicht. Das tu' ich meinem Mädel nicht an. Lieber 
ins Grab! — Aber nicht wie ein geprügelter Hund will ich dem 
da das Feld räumen, daß er über mein Liebſtes herfällt, ſobald 
ich es nicht mehr ſchützen kann. Geh' ich, ſo muß er mit! 
oder ſein Bube, oder beide. Mir iſt nun ſchon alles einerlei! 

Er brach, nach Luft ringend, ab. Vor ſeinen Augen drehten 


fich ſchwarze Flecke. Erſchöpft ſetzte er jih auf das Blumengeſtell. 


Von der Stadt herüber hallten durch die Sonntagsſtille 
die Kirchenglocken. Mit zerreißendem Weh erfüllte ihr Klang 
ihm die Bruſt. Seiner Kindheit mußte er gedenken, als er an 
der Mutter Seite in das dämmerige Gotteshaus trat, andachts— 
voll, mit der Liebe zu allem Lebendigen im Herzen. Und wie 
er ſpäter gefehlt und geirrt hatte, dieſe warme, hilfsbereite Liebe 
war ihm geblieben, alle Welt umfaſſend — außer dem Einen 
drüben. Dem hungrigen Vogel und dem hungrigen Menſchen 
hatte er gegeben, ohne zu rechnen, über feine Kräfte. — — Und 
heut' wollte er morden! — Daß das aus einem Menſchen werden 
kann! — Ein ungeheueres Mitleid mit ſich ſelbſt packte ihn. Aber 
er ſah keinen Ausweg. 

Erſchöpft wankte er endlich ins Haus. In ſeiner Kammer 
wuſch er ſich Geſicht und Augen und zog ſeinen Sonntagsrock an. 
Die unten brauchten nichts zu merken. Bei Tiſch war er unge— 
wöhnlich, unnatürlich heiter. „Über euch Weiber! Wenn ein 
Mann einmal losbullert, meint ihr gleich, die Welt wird unter— 
gehen. Ich bitt' euch, macht bloß nich ſolche Leichenbittergeſichter!“ 

Er koſtete den Wein. „Von dem beſſeren, Jette! Hier iſt 
der Schlüſſel. Iſt doch Sonntag heut'. Luſtig, Kinder! Wer 
weiß denn, ob wir morgen noch luſtig ſein können!“ 

Er trank viel. Dabei ſchwatzte er aufgeregt von einer Er— 


holungsreiſe, die ſie im Herbſt alle zuſammen machen wollten. 


Er 
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Verwundert, nur halb beruhigt, gingen Annie und Mieke 
auf ſeine Pläne ein. Einmal, als er ſich wieder ſein Glas füllte, 
legte Frau Mieke mahnend die Hand auf ſeinen Arm. | 

„Der ſchwere Wein bekommt dir nicht, Klaus.“ 

„Haha! Nicht bekommen? So 'n Fingerhut voll Wein?“ — 
Dann verſtummte er plötzlich, ſtarrte vor ſich hin. Nicht be⸗ 
kommen? Wie ſonderbar! Wenn die Sonne unterging, war 
er vielleicht ſchon über alles Bekommen und Nichtbekommen 
hinaus. Aber gewaltſam raffte er fid) aus dieſen düſteren Br. 
trachtungen. Über dem blühenden Garten lag Mittagsſonnen⸗ 
glanz, ſein Widerſchein leuchtete in den blanken Gläſern der 
Tafel, im Silberzeug, tanzte in zitternden Ringen an Decke und 
Wänden. Der Duft des guten Mahles bewirkte ein Gefühl von 
behaglicher Wirklichkeit, vor der die grauſen Phantaſiebilder ver- 

blichen. Durch feine tiefe Verzweiflung ſtahl fid) ein Hoffnung? 

| ſtrahl. Trotz allem — es konnte nod) gut werden. Der Feind 

wollte ja erſt parlamentieren. Vielleicht — vielleicht — — 

Lebrecht rauchte nach Tiſch ſeine Zigarre. Dann verſuchte 

er zu ſchlafen. Aber er konnte nicht zur Ruhe kommen. Sein 

Herz pochte, als wollte es reißen. 

| Plötzlich ſtand Annie vor ihm. 

| Er fuhr auf. — , Was willft du?“ 

| „— Mein Buch hab’ ich vergeffen. Hab' ich dich geweckt, 

Papi?“ Sie nahm das Buch von der Kommode und ging auf den 


Zehenſpitzen wieder hinaus. Nicht des Buches wegen war fie ge 
kommen. Den Brief hatte ſie dem Schlafenden aus der Taſche 
ziehen wollen, den Brief, den ſie ſchon vergebens in ſeiner 
Morgenjoppe geſucht hatte. Die Piſtole, die ſie ihn hatte ver⸗ 
bergen ſehen, rechtfertigte ihr jedes Mittel, ihren armen Papi 
vor ſich ſelbſt zu ſchützen. Aber ſie fand keinen Schlafenden. 
Sie mußte warten. 
| Lebrecht riß feinen Rock auf. Wenn er nur die Gedanken 
hätte loswerden können! Was fingen die Seinen an, wenn er 
nicht mehr da war? Er hatte wild gewirtſchaftet. Sein großes 
Unternehmen! Alles Geld in die Bauten geſteckt, in die Pflanzen 
vorräte. Das holten die Frauen niemals wieder heraus, falls 
es heut' nicht gut ausginge. Und wie ſollte es denn gut 
ausgehen? Von der Gnade feines Todfeindes, des Verräter. 
exiſtieren? Er! Klaus Lebrecht! — 
, Er ſprang auf, nahm feinen Hut, begann im Garten hin 
und her zu laufen. Er wäre gern weiter gegangen, die San 
ſtraße entlang. Aber da wälzte ſich ein Knäuel feiernder Menſchen. 
Auch auf dem Friedhof krabbelten ſie zwiſchen den Gräbern 
herum wie die Ameiſen. Einſamkeit, Ruhe — nirgends! 

Er ging wieder ins Haus. Frau Mieke hatte zum Kaffer 
gedeckt. Er trank, verſuchte ſeine Zeitung zu leſen, zu plaudern. 
Aber mitten im Satz verlor er den Faden, ſtarrte ins Leere. Das 
Geheimnis, das er hütete, drängte ſeine Schreckensbilder immer 
wieder zwiſchen ihn und die freundlichen Dinge, die ihn umgaben. 

Er lief wieder hinaus. Die Hitze, das Gewitter, das drohte 
und nicht losbrechen wollte, laſtete auf ſeinen Nerven. Als er 
wieder hereinkam, hatte ſein Herz zu hämmern aufgehört. Ein 
unregelmäßiges Flattern nur fühlte er in der Bruſt, als könnte es 
vor Erſchöpfung nicht mehr Takt halten, und durch ſeine Glieder, 
bis in die Spitzen der Finger und Zehen, rann ein wunderliches 
Zittern und Beben, das die Kraft aus ſeinen Knochen zu ſchütteln 
ſchien. Er ſah ſeine Hände an. „Nich mal 'ne Piſtole werd ich 
halten können. Nee! als ſo'n Jammermenſch will ich nicht enden.“ 
Er ging zur Tür. „Jette! — Keiner ſoll mich ſtören. d éi 
schlafen. Bin ich bis halb Neun nich munter, können Sie klopfen.“ 

Dann ging er zum Bufett, goß fid) ein Spitzglas Kognak 
ein, trank es aus, und nochmals und nochmals. Ah, das tat 
wohl! — Das Herz ſetzte wieder mit regelmäßigem Schlag ein. 
Die Beängſtigung wich. Ruhe, Ruhe und Müdigkeit, Xov 
müdigkeit! Nur warm war ihm noch. Er riß den Rock ab. In 
Hemdsärmeln warf er ſich aufs Sofa. Und nach wenigen Mi— 
nuten ſchlief er wirklich. — 

Es dauerte nicht lange, fo kam Annie leiſe, leiſe Herein- 
geſchlichen, griff geräuſchlos in. die Taſchen des Rocks, zog den 
Brief heraus, las ihn. Sie las ihn zweimal. Dann wußte ſie 
ihn auswendig. Jeder Buchſtabe brannte wie Feuer in ihrem | 
Kopf. Das hatte ihr Papi getan! Das konnte man ihm De ~ 
weiſen! — Oh, er mußte krank fein, ihr armer Papi! Er war 
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ſicher krank. — Wie matt er dalag mit den tiefen Schatten um die 


Augen, dem bleifarbenen Geſicht mit den erſchlafften Zügen, in dem 
ſogar die einſt trotzig vorſpringende Adlernaſe ſich mutlos herab— 
zuſenken ſchien, dem Kinn entgegen! Ja, er war krank. Kranke 


| 


Liebe zu ihr hatte ihn zu bem Unbegreiflichen getrieben. Und nun 


war er in der Hand des Feindes, eines erbarmungsloſen Feindes. 


Toni wollte heut' abend mit ihm reden, „um die äußerſten Kons 


ſequenzen abzuwenden“. — Sie dachte an die Piſtole. Ein Schauer 
ſchüttelte ſie. Gott im Himmel! was tun? Die Sonne ſank 
ſchon. Acht Uhr vorüber. Die Stunde rückte unaufhaltſam heran, 
die furchtbare, verhängnisvolle Stunde! Zum Überlegen keine 
Zeit! Und Eines nur klar in dieſem Wirbel unvorhergeſehenen 


Entſetzens: die beiden durften ſich heut' nicht begegnen, jetzt nicht! 


— Vor einer Stunde waren bie alten Petzolds und das Braut- 


paar zur Stadt gegangen. Wahrſcheinlich war Toni allein — — | 
ich hierherkomme zu Ihnen?“ 


Annie ſteckte entſchloſſen den Brief zurück an ſeinen Ort. 
Und wie ſie war, lief ſie den Gartenweg hinunter, aus der 
Pforte, um den Petzoldſchen Garten herum, den Weg zu der 
mit lichtloſen Fenſtern daliegenden Wohnung des Friedhofgärtners. 

Um ſieben Uhr hatten Petzolds ſich für die Abendgeſellſchaft 
bei Potts fertig gemacht. Wilhelm Petzold ging ungern, im 
ſtillen entſchloſſen, ſehr zeitig zurückzukehren. Bormeier hatte 
ihn dieſen Morgen nach der Kirche telephoniſch angeklingelt und 


ihm mitgeteilt, daß er auf Grund der geſammelten Indizien die 


Genehmigung zur Hausſuchung bei Klaus Lebrecht erlangt habe, 
beſonders durch die Unterſtützung eines Kommiſſärs, der den Mann 
von früher her kenne. In Gemeinſchaft mit dieſem Kommiſſär 
wolle er noch heut' abend gegen den Verdächtigen vorgehen. 

Da wäre nun Petzold gern in der Nähe geblieben. 


Er ſchwieg. 

„Nein, Verzeihung! ich fag’ nicht recht. Nicht unterhandel 
will ich. Das ſteht uns nicht mehr zu. Um Gnade will ic 
bitten, einfach um Gnade für meinen armen kranken Vater! on 
uns alle! Toni, um unſrer Kindheit willen —!“ 

„Was verlangen Sie?“ 

„Geben Sie mir die Beweiſe, Toni.“ 

„Und wenn ich's täte?“ fragte er leiſe. 

Sie machte die Bewegung des Zerreißens. 

Da ſchrak er auf. „Ohne jede Sicherheit für die Zukunft? 

„Geben Sie ſie mir!“ 

„Das wäre ein Verbrechen gegen die Meinen.“ 

„Ach,“ ſagte ſie zornig. „Sie ſind Ihres Vaters echte 
Sohn! Noch mehr Sicherheit fordern Sie, wenn ein Menſch i 
Todesangſt ſich mit ſeinem ganzen Sein als Bürge bietet! Wen 


Er hörte kaum. Er fühlte nur ihre Gegenwart hier be 
ihm wie ein wundervolles, rätſelhaftes Glück, wie einen Traun 

Sie trat dicht vor ihn hin. „Warum wollen Sie mir di 
Beweiſe nicht geben?“ fragte ſie bebend. „Dieſe braungebrannte 
Blätter? — Sie dürfen ſie ja doch niemals gebrauchen.“ 

„Ich darf nicht?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Er faßte ihre beiden Hände, preßte ſie, beugte ſich vor un 
ſah ihr mit heißer Frage ins Geſicht. „Warum darf ich nicht? 

Ihre Augen waren groß auf ihn gerichtet. Sie ſenkte i 
nicht. — Du darfſt nicht, um des Bildes willen nicht, das vo 


dir in meinem Herzen ſteht, ſagte der Blick. Weil ich dich liebe 


Aber 


es verſtieß gegen ſeine Grundſätze, eine einmal gegebene Zuſage 


nicht zu halten. 
und ging mit den andern. 

Sobald ſeine Familie aus Sehweite war, befahl Toni der 
Magd, ihm das Nachteſſen auf ſein Zimmer zu bringen, und 
beurlaubte ſie für den Reſt des Abends. Er trank ein Glas Wein, 
zwang ſich, einige Biſſen hinunterzuwürgen. Und dann ſaß er, 
ſtierte auf die Uhr über dem Schreibtiſch, die Minuten abzählend, 
und überlegte zum hundertſtenmal, was er Lebrecht ſagen würde. 
Seines Vaters Ehre, ſeine eigne Ruhe und das Glück ſeines 
Lebens hingen an ſeiner Geduld, Feſtigkeit und Geſchicklichkeit, 
und er war ſich bewußt, ein ſchwerfälliger Menſch zu ſein, der, 
was er war und vermochte, nicht jeden Augenblick zum Aus— 
geben fertig beiſammen hatte. - 

Die Glocke an der Haustür ſchlug an. Er hörte es mit 
halbem Ohr. Wahrſcheinlich die Magd, die noch einmal zurück 
kam oder jetzt erſt fortging. Tiefe Stille wieder. Und dann 
ein leiſes Raſcheln an der Tür — oder war's ein Klopfen? Er 
hob den Kopf, horchte. Langſam wurde die Klinke niedergedrückt, 
zögernd. Die Tür öffnete ſich. Etwas Helles ſchimmerte, ein 
weißes Kleid, ein weißes Geſicht unter ſchwarzem Kraushaar. 

Er ſprang auf. — „Annie!“ 

Langſam trat ſie herein, drückte die Tür hinter ſich ins 
Schloß und nickte. „Ja, ich.“ Es ſchien kein Blutstropfen in 
ihrem Geſicht zu ſein, und die Augen hatten einen wilden Glanz. 
„Ich — ich weiß alles.“ 

Er fand kein Wort. Es verwirrte ihn, daß ſie da vor ihm 
ſtand, ſo nah, ſo ſchön, ſie bei ihm! Sie hätte nicht kommen 
dürfen! Unwillkürlich flog ſein Blick in Angſt um ſie zum Fenſter. 
Aber dahinein blickten zu dieſer Stunde nur die Kreuze des 
Friedhofes. Und es war doch auch wieder ſo wonnig, ſie hier zu 
wiſſen, Aug' in Auge, das leiſe Beben zu ſehen, das ſie durch— 
rieſelte, das ſtürmiſche Heben und Senken ihrer Bruſt. 

Sie ſprach unterdes weiter, atemlos, ſtockend. 

„Wir ſind in Ihrer Hand. Sie können uns zugrunde 
richten. Ich hab' Ihren Brief geleſen — heimlich —.“ 

„Fräulein Lebrecht, Sie hätten nicht kommen ſollen,“ ſagte 
er endlich. „Ich bin im Begriff, mich mit Ihrem Vater über 
die Angelegenheit zu bereden.“ 

„Nein!“ — Sie warf ſich ihm entgegen, als hätte er an 
ihr vorüber zur Tür gewollt. „Darum komm' ich ja! Er und 
Sie jetzt! Das kann nimmermehr gut werden! — Toni, Sie 
haben mir einmal vorgeſchlagen, daß wir beide zum Frieden unter— 
handeln wollten bei unſern Vätern. Tun Sie's jest, ich bitte Sie.“ 


Widerwillig zog er ſeinen Geſellſchaftsrock an 


| 
| 


| 


darum darfſt du nicht. — Aber die Lippen lagen ſchwer auf 
einander, rührend in ihrer Bläſſe, und erſt nach einer Weil 
kamen kaum hörbar die Worte darüber. „Wenn du mich verderbe 
kannſt, tu's! — So frag' ich nach nichts mehr auf der Welt. 
Und dann laut und leidenſchaftlich: „Aber tu's gleich! Jet 
meinem Vater nicht erſt die Beweiſe! Er tötet dich ſonſt.“ 

Toni war das Blut in die Wangen geſtiegen, und auch ſein 
Augen redeten ihre Sprache. Er riß das Mädchen an ſein 
Bruſt und preßte feinen Mund auf ihre Lippen. „Dich ver 
derben?! Eher mich ſelbſt! — Weißt du das nicht?“ 

Sie lag reglos in feinen Armen und erwiderte feine Vum 

„Siehſt du,“ ſagte er leiſe, zärtlich. „Nun gehen wir dei 
wieder zuſammen nach ‚Auftralien‘. Nun wachſen Rofen üb: 
dem alten Haß.“ 

Da beſann ſie ſich, machte ſich los. „Nein, Toni, zwiſche 
uns kann nie etwas werden. Aber gerade weil wir gar kein 
Hoffnung haben, will ich nicht lügen in dieſer einzigen Stunde, di 
das Schickſal uns gönnt. Du ſollſt's wiſſen, ich hab' dich lieb, Ton 
hab' nie aufgehört, dich lieb zu haben. In Groll und in Zorn, ic 
dachte immer nur an dich. Einzig weil mein Herz vor Sehnſuck 
nach dir verging, hat es jid) zu dem andern verirrt! Aber ſobald ie 
dich wiederſah, in ber erſten Stunde iſt's heimgekehrt. Edu durit 
mir treulos werden. In meinen Gedanken war ich's ihm zuerſt. 

„Liebſte! Liebſte! Wenn's ſo iſt, warum ſoll nie etwa 
werden zwiſchen uns? Haßt dein Vater mich jo febr?" ` 

„Papi? — Papi hat mich lieb, zu lieb! Du ſiehſt's i 
Dein Vater iſt's, der nie nachgeben wird. Und wollteſt du mi 
zu lieb dich losreißen von all den Deinen, das Heimweh würd 
dich nie verlaſſen, ich kenne dich! Und ich — ich ertrüg's nicht, dic 
unglücklich zu ſehen durch mich! — Nein, ba ijt keine Hoffnung 
Nur wer einem Menſchen das ijt, was du mir biſt, der darf ihr 
nicht ſeinen Frieden nehmen. Nicht wahr, du treibſt meinen 
armen, kranken Papi nicht zur Verzweiflung?“ 

„Annie, Liebling! Du haſt zu dem Jungen Vertrauen gehabt 
Nun hab's auch zu dem Mann. Bau' feſt auf meine Liebe, di 
die Hoffnung auf unſer Glück nicht aufgibt. Und jetzt laß mich 
Die Stunde iſt da, in der ich mit deinem Vater reden muß.“ 

Sie ſchrie auf: „Nein! Du darfſt nicht! Er ift von Sinnen“ 

„Um ſo geduldiger werde ich ſein. Wenn du willſt, bleib 
zugegen, vermittle. Aber ſprechen muß ich in dieſer Sache mi 
deinem Vater ſelbſt.“ Sein Geſicht war von ruhiger Entſchloſſen 
heit. Sie kannte dieſen Ausdruck von ſeiner Kindheit her, wußte 
daß jetzt jeder Widerſpruch vergeblich ſei. 

„Ach, Toni!“ — Sie ſtand einen Augenblick, ſeufzte tief. — 
„Leb' wohl!“ Sie wandte ſich zum Gehen und kehrte wieder 
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udi, wie lieb ich dich Hab’! Wenn ich hoffen dürfte! Nur ein 

— iden hoffen! — Es ijt zu erbärmlich. Ich fühl's klar, diefe 
| Sande ift die einzige und letzte unſrer Liebe — — Küſſe mich noch 
masc, Toni. Ich glaub', ich hab' dich noch gar nicht recht geküßt.“ 

Liebe Törin!“ Toni legte den Arm um ſie und fuhr er- 
Wein zurück. „Still!“ Er lauſchte mit angehaltenem Atem. 

Vas denn?“ E 
, Fr brauchte es ihr nicht zu fagen. Geräuſchvoll wurde bie 
Daat aufgeſtoßen. Laute Stimmen erſchollen auf dem Flur. 
Soch lehrten von ihrem Abendeſſen heim. Jetzt ſchon! 

‚Im Gottes willen.“ 

Kühr' dich nicht, Liebſte.“ In feinem Kopf wirbelten die 
Balen. Wie das Mädchen unbemerkt aus dem Haus bringen? 
Be, er wollte feine Wahl verteidigen, durchſetzen, aber er- 
Worerb für den bevorſtehenden Kampf war es jedenfalls, wenn 
eher Vater die Braut jetzt bei ihm antraf. 

Rabrend er überlegte, ſchwirrten die Stimmen draußen 


„Darum brennt fein Licht?“ — Das war Petzolds Stimme. 
Iſt das Mädchen denn nicht zu Haufe? Marie! Ma- rie!" 
Jetzt ſtieß jemand gegen die Glasſchrankecke. „So ſchafft 
Kä Licht!“ Und Hennig feines Stimmchen: „Toni hat Licht.“ 


age e 


2 In ſelben Augenblick ein Druck auf die Klinke, die Tür 
me aufgeſtoßen, und mit einem lanten Aufkreiſchen des 
42 ieden ſchlug Henni die Hände vors Geſicht. 

a Es gab kein Verbergen mehr. Im hellen Lampenſchein 
A em das Paar drinnen und vor der weit offenen Tür auf dem 
p: | ft zuſammengedrängt die Familie Petzold. 

svt gm entideidenden Augenblick fand Toni ſeine Geiſtesgegen⸗ 


kat pieder. Er faßte Annies Hand. 

„Vater, Mutter — das ijt meine Braut.“ 

b. Fetold reckte fich hoch auf. Seine Brauen zogen fih zu- 
jr; Wan, ſeine Lippen wurden Striche. Langſam redete er. 

iv. „So viel mir bekannt ijt, gehört zu einer Verlobung die 


i 
er | kunnanber. 
SE Marie! Marie!” — Das rief die Mutter. 


a Sprachliche 


^e 
en man von den Wundern der Wiſſenſchaft unjrer Zeit jpricht, 
Ber ſo pflegt man in erſter Linie an bie erjtaunlidjen, unſer ganzes 
cr. Tm Leben beherrſchenden Entdeckungen und Errungenſchaſten der 
e a il denken. Nur ein kleiner Teil der Gebildeten begreift 
„ ir Wie Wundern auch die Ergebniſſe der Sprachwiſſenſchaft, die 
Met 35 den Zauberſpiegel zum Rückblick in ferye Jahrtauſende leiht und 
5:43 niht Phantaſiegebilde ſchafft, ſondern unanfechtbare Tatſachen 
viz hilt. Von Leibniz an, der zuerſt einen großen Zuſammenhang der 


Tos. Hem Sprache als Gewißheit annahm, hat fid) die merkwürdige 


SE gelt entwickelt, deren neuere Meiſter: Jakob Grimm, Bopp, 
ic Tika, die Geſetze der Lautumwandlung fanden und hiermit den 


c. E Sy der rückwärts durch die Jahrhunderte und Jahrtauſende hinab ` 


av UE, m der einfachen Sprache des Urvolkes, dem nachmals bie fo 
` (Sun verzweigte indogermaniſche Völkerfamilie entſproſſen ijt. 


` Gah 
e rt D 
NW 


Eier | Zum alle von jenem Urvolke ab, ihre Vorväter bedienten jid) zur 
z: mung der nächſten Familienglieder, der Haustiere, Waffen, Ader- 
E gesch, u. a. m. beſtimmter einfacher Worte, die überall in 

. Amegermaniichen Sprachen wieder nachzuweiſen find. Durch die 
ul und Vergleichung folder ſogenannter Sprachwurzeln ijt es 
1 Rye, den beschränkten Wortſchatz der längſt untergegangenen Ur- 
CH We wieder herzuftellen und aus ihm eine jichere Vorſtellung jener 

y Dun Jahrtauſenden ſchweifenden Hirtenſtämme zu entwerfen, 
"m M emtenweile zuſammenlebten, Jagdgerät und jteinerne Waffen 
oe 2 die Erde zu ackern wußten, Hütten aus Holz unb Reiſig bauten 
en Haumſtamm zur Fahrt auf dem Waſſer höhlten. Die Belege 


" zoll im Wachſen ber neueren Sprachen verändert haben, aber doch 


"Mt, Griechen, Italiker, Kelten und Gallier, Slawen und Germanen 


um. — „Ich erwarte dich alſo. Wir gehen zuſammen zu ihm.“ Einwilligung der beiderſeitigen Eltern der jungen Leute. Was 
„ Und üt konnte fid) noch nicht entſchließen, zögerte. „Du weißt 


hier vorgegangen iſt, hat wohl einen andern Namen. Fräulein 
Lebrecht, ich bedaure in Ihrem Intereſſe, daß Sie ſich in dieſer 
Weiſe in mein Haus verirrt haben.“ 

Der überlegene Ton Petzolds entflammte Tonis Blut. Er 
war von denen, die Widerſpruch unbeugſam macht. 

„Du vergiſſeſt, Vater, daß wir mündig ſind, beide. Wenn 
ich ein Mädchen meine Braut nenne, dann iſt ſie meine Braut, 
und ich dulde von niemand, daß er daran zweifelt.“ 

Der Friedhofsgärtner wandte ſich voll zu ſeinem Sohn. 

„Das wagſt du mir zu bieten?! — Zum zweitenmal haſt 
du die Stirn, mir die Tochter des Mannes, der mich, uns alle 
beſchimpft hat, als deine Braut vorzuſtellen?!“ — Seine Augen 
blitzten in unheimlichem Feuer, ſeine Stimme erhob ſich zu durch— 
dringender Wucht: „Nun, ſo ſag' ich dir — und ich hab' mein 
Wort noch immer gehalten: wähle zwiſchen dieſem Mädchen und 
mir. Führſt du deinen Entſchluß aus, ſo kenn' ich dich nicht 
mehr! So geh' deinen Weg, du mündiger Mann, der der Eltern 
Zuſtimmung nicht bedarf. Meinen Segen verſchmähſt Du, jo —“ 

Annie unterbrach. Sie hatte ſtumm und bleich dageſtanden. 
„Nein, Herr Petzold, verſtoßen Sie ihn nicht um meinetwillen! 
Ich weiß, daß ich ſeine Braut nie werden kann. Er weiß es auch. 
Wenn er's ſagte, war's aus Großmut für mich. Aus unnötiger 
Großmut! Denn hier iſt nichts geſchehen, was für mich oder Ihr 
Haus eine Schande wäre. Ich bin einfach gekommen, den Freund 
meiner Kindheit um etwas zu bitten. Und jetzt geh' ich —“ Sie 
wandte einen letzten Blick auf Toni zurück und trat zur Tür. 

Da blieb ſie wie gebannt ſtehen. Durch die Nacht gellte ein 
Ruf, ein Schrei, wild, gräßlich, wie der Todesſchrei eines Tiers, 
und wieder! wieder! 

Annie fuhr mit der Hand nach dem Herzen. Wie entſtellt 
die Stimme war, ſie erkannte ſie. „Papi! — Mein Papi!“ 

Und ſie ſtürzte zwiſchen Herrn und Frau Petzold durch 
über die Schwelle, hinaus, quer über den Sandweg, durch den 
Petzoldſchen Garten zur Zaunlücke. 

Ohne ſich nach ſeinen Eltern umzuſehen, folgte ihr Toni. — 

(Schluß folgt.) 


Nachdruck verboten. 
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Uon R. Artaria. 


vee EU dieg liefern die Sprachwurzeln, die einfachen Grundſilben, die 


MT ee ae CE : 
n "itt i, daß der Blick des Kundigen fie nicht überall wieder auffände. 


. „ So bat z. B. die Wurzel „ar“ bei allen indogermaniſchen Völkern 
a ee von ackern und pflügen: im Lateiniſchen ar — are, 
WT 1 «n ar — oun, litauiſch ar — ti, gotiſch ar — jan, althochdeutſch 
zT o Ee altengliſch er — ian, ruſſiſch or — ati. Die Wurzel ag 
al die Bedeutung des Treibens, kap des Fangens, ped des 
= Yus ihnen haben fih in ununterbrochener Lautwandlung die 


E bew San für dieje Begriffe entwickelt. Das Germaniſche hat 


its: 


timmbarer Urzeit, die weit jenjeit des ägyptiſchen Burg, | 


CH liegen muß, von dem großen indogermaniſchen Sprachen» . 


ſtamm abgeſondert und neue Zweige getrieben, aber in vielen ſeiner 
heutigen Wortbildungen ſind die alten Zuſammenhänge zu erkennen 
und bieten dem Laien, der von kundiger Hand auf ſie hingewieſen wird, 
eine Quelle ganz neuer, zu eignem Weiterſtudium anregender Erkenntnis. 

Einen ſolchen, trotz des ſchwierigen Stoffes leichtfaßlichen Führer 
und Erklärer finden wir in dem Büchlein von H. Strigl, „Sprach- 
liche Plaudereien“ (Wien, L. Weiß). Der Verfaſſer, Dozent an 
der Export-Akademie des k. k. ö. Handelsmuſeums, gibt in dieſem febr 
hübſchen Werk zuerſt in großen Zügen den Überblick der vergleichen 
den Sprachwiſſenſchaft und ihrer Geſamtergebniſſe, um dann den un- 
veränderten alten Sinn ſcheinbar verſchiedener Wörter, wie auch die 
ſonderbaren Sinnesänderungen aufzuzeigen, die der einzelne Aus— 
druck im Lauf der Jahrhunderte durchgemacht hat. Ein Beiſpiel für 
die erſte Tatſache iſt das Wort „Leumund“, das wir gebrauchen, 
ohne irgend einen beſtimmten Sinn damit zu verbinden. Es hat weder 
mit „Leu“ noch auch mit „Mund“ das geringſte zu ſchaffen, es bedeutet 
auch durchaus nicht etwa eine Verſtümmelung von: in der Leute Mund 
ſein, ſondern es iſt aus zwei ſelbſtändigen Hälften zuſammengeſetzt, 
wie folgende Erklärung dartut: Leum (gotiſch hliuma) bedeutet auch 
im Althochdeutſchen: Ohr, Gehör. „und“ iſt eine alte Ableitungsſilbe 
mit der Bedeutung des „dazu Gehörens“, die ſich in Jugend und 
Tugend zu „end“ abgeſchwächt hat. Urſprünglich hieß es jugund (zur 
Jugend gehörig) und tugund (zu tangen). Alſo bezeichnet leumund 
das, was man mit dem Gehör über einen erfährt: das unverſtändlich 
gewordene Wort hat treulich ſeinen Sinn bewahrt. 

Die febr häufige Sinnesumwandlung aber geht ſehr ergötzlich aus 
dem Beiſpiel der Worte Lord und Lady hervor, wie denn überhaupt 
die mit altertümlichen Wörtern ſo erfüllte engliſche Sprache eine reiche 
Fundgrube für die Sprachwiſſenſchaft iſt. Für Brot oder Laib ſagten 
die Augelſachſen hläf, aus dieſem Worte bildete jid) allmählich loaf. 
In „Lord“ ijt lo das Überbleibjel des altengliſchen hlät (neuengliſch 
loaf, neuhochdeutſch Laib). Hüter, Schützer hieß im Altengliſchen weard 
(neuengliſch ward, deutſch: Wart). Die Zuſammenſetzung von hläf 
und weard ergab das angelſächſiſche Wort: hläford, d. i. Brotwart, 
Brotgeber, kurz: Hausvater, was ſpüter zu lord verkürzt wurde. 
Lady, altengliſch hláfdige, heißt Brotkneterin. Der zweite Teil des 
Wortes gehört zu deigan (gotiſch: kneten, verwandt mit „weich“ und 
„teig“). Welch eine Wandlung von dem bäuerlichen Brotgeber und 
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der am Backtrog ſchaffenden Teigkneterin bis zu dem vornehmen Pair 
von England und ſeiner diamantenfunkelnden Gemahlin! — 

An das urſprüngliche Frankenreich deutſcher Herkunft mahnen 
heute noch eine Menge germaniſcher Worte in der aus dem Vulgär— 
latein entſprungenen franzöſiſchen Sprache. Balken und balcon, Bank, 
banc und banque, Bier und biere, blau und bleu, Burg und bourg, 
kieſen und choisir, Roß und rosse nebſt vielen andern zeugen nicht 
nur vom engen Sprachzuſammenhang, ſondern enthalten auch ein 
un Stück Kulturgeſchichte. So bedeutete z. B. die nachmals jo ſtolze 
Würde eines „Marſchalls“ von Frankreich urſprünglich nichts Höheres 
als „Pferdeknecht“ (mar — Mähre, scalh — Knecht). Allmählich 
aber ſtieg der Marſchalk zum Oberſten der Pferdeſtälle, zum Oberſtall— 
meiſter auf und erhielt bei den deutſchen Kaiſern das hochwichtige 
„Erzamt“ des Reichsmarſchalls, des Ordners der Reichstage, während 
der franzöſiſche Marſchall oberſter Heerführer war. 

„Mond“, „Monat“ und „Maas“ ſind vom Sanskrit (Altindiſch) 
an engverwandte Worte und Begriffe, denn der Mondumlauf gab ja den 
erſten natürlichen Zeitmeſſer für längere Friſt als Nacht und Tag. Im 
Sanskrit bedeutet das Wort más ſowohl Mond als Monat, letzterer 
heißt griechiſch men, lateiniſch mensis, gotiſch ménoth, altengliſch 
móna. Die Wurzel má liegt dem Begriff des Meſſens zu Grunde von 
dem Sanskritwort ma — mi, ich meſſe, bis zu unſerm Meter, Maß, 
meſſen und Metze. (Lateiniſch metiri, gotiſch mitan, altengliſch 
metan 2c.) 

Das Wort „genieren“ entſtammt gleichfalls einer uralten Wurzel. 
„Jehan“ hieß im Althochdeutſchen „Bekennen“ und wandelte ſich in 
Frankreich allmählich zu: jehine, gehine — Bekenntnis. In der gene 
lebt alſo die Beklemmung und Verwirrung fort, die urſprünglich einem 
beſchämenden Geſtändnis eignet. Der zweite Sinn des altfranzöſiſchen 
Wortes „géhenner“ hat feinen Urſprung im hebräiſchen „Gehinnom“, 
lateiniſch „Gehenna“ (Ort der Qual, Hölle). Gehenner findet jid) auch 
d altfranzöſiſchen Schriftſtellern ausſchließlich im Sinne von Quälen, 

oltern. 

Aus wenig Hunderten von Sprachwurzeln iſt der ganze, nach 
Hunderttauſenden zählende Reichtum der ariſchen Sprachen entſtanden, 
und die nicht dazu gehörende große Menge der meiſten außerenropäi— 
ſchen umfaßt ebenfalls eine rieſenhafte Wortzahl. Das Chineſiſche z. B., 
deſſen Begriffe durch ſtets wechſelnde Zuſammenſetzung und Betonung 
von 1500 Einzelſilben gebildet werden, hat ein Vokabularium von 
50000 Begriffen. Von der Schwierigkeit, Chineſiſch richtig zu ſprechen, 
kann man ſich eine Vorſtellung machen, wenn man erſährt, daß die 
einfache Silbe: tschi je nach Länge, Kürze. Accent und Modulation 
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bedeuten kann: Zweig, Willen, e anhalten, Inſel, Papier, wo 
gedenken und noch viel, viel andres! — Die große und umſtänd 
Höflichkeit der chineſiſchen Ausdrucksweiſe aber geht aus den ergópl 
Beiſpielen hervor, die unſer Autor beiläufig gibt. So gebietet 
gute Ton nicht nur, wie bei uns, das eigne 800 möglichſt unte 
ordnen. Wo wir uns begnügen, dieſes nur zum Schluß zu nei 
oder auch, halb humoriſtiſch, mit „meine Wenigkeit“ zu umſchre 
jagt der gewöhnliche Chineſe, von fid) ſelbſt ſprechend: Der „Dummk—e 
„der Kleine“, oder „der Sklave“. Der Kaiſer nennt ſich: „Der k 
Sohn“, ein Prinz: „der Mann von geringer Tugend“, eine Frau 
mit c Manne ſpricht: „die Sklavin“, oder „die elende Ungetre 
ein Sohn, ber mit feinem Vater ſpricht: „der nicht Ahnliche“, 
der Entartete. Der Greis bezeichnet ſich kurzweg als „der alte Sch 
kopf“ und die Greiſin als „der alte Körper“. l 

Aus dieſen wenigen Beiſpielen ergibt jid) ſchon, daß ein Euro} 
ſelbſt wenn es ihm gelungen iſt, die zahlloſen Variationen chineſi 
Wortſtellungen feinem Gedächtnis einzuprägen, darum doch noch le 
nicht „chineſiſch kann!“. 

Den Schluß der lehrreichen und (efr unterhaltend gefchrieb: 
Sprachplaudereien machen die zahlreichen Haupt- und Zeitwörter, 
von beſtimmten, ſpäter vergeſſenen Eigennamen hergeleitet ſind. 
ſtammt z. B. das allbekannte Wort Fiaker von einem 1 ts 
Lohnkutſcher in Paris her, der es 1650 zuerſt unternahm, Mietwe 
zur allgemeinen Benutzung aufzuſtellen. Sein Haus trug, wie jo: 
Häuſer vor Erfindung der Hausnummern, ein Bild, das den in Fre 
reich viel verehrten heiligen Fiacrius darſtellte. Man nannte 
Wagen alſo: „les voitures de St. Fiacre“, bis dann bei fortwährer 
Verkürzung des Satzes nur das Schlußwort übrig blieb. 

Unſer Album entſtammt den altrömiſchen Bekanntmachungstaf 
wie ſie z. B. in Pompeji gefunden wurden. Sie zeigten architekton 
umrahmte weiße Flächen, die zu Ankündigungen aller Art benußt u 
wenn fie vollgeſchrieben waren, neu übertüncht wurden. Album (w. 
ſächl.) nannte man ſolche Tafeln, und der Ausdruck hat ſich für 
weißen Stammbuchblätter erhalten, aus denen freilich heute bie Gomm 
bücher der Photographie- und andern „Albums“ hervorgegangen ſi 

Viele andre Beiſpiele ſolcher Namens- und Begriffswandlun: 
möge man in dem hübſchen Buch ſelbſt nachleſen, deſſen Abfaſſung 
wirkliches Verdienſt anzuſehen ift, denn es erſchließt ein von d 
meiſten Laien nur mit heiliger Scheu betrachtetes Gebiet und la 
zum Studium der herrlichen Quellenwerke vergleichender Sprachkut 
ein, die einen der größten Schätze und unvergänglichen Ruhmest 
deutſcher Wiſſenſchaft ausmachen. | 


Wem gehört der Brief? 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Uon Gajus. 


n Wien ift kürzlich ein intereffanter Prozeß entſchieden 

worden, der bie Frage des Eigentums an Briefen betrifft. 
Der Oberleutnant Geza Mattachich klagte beim Wiener Be— 
zirksgericht auf Herausgabe der Liebesbriefe, die er von der 
Prinzeſſin Luiſe von Koburg erhalten hatte. Er hatte die 
Briefe vor feiner Verhaftung im Jahr 1896 feinem Rechts- 
anwalt Dr. Barber in verſchloſſenen und verſiegelten Kartons 
in Verwahrung gegeben. Während dann Mattachich ſeine ihm 
wegen der bekannten Wechſelfälſchungsaffäre auferlegte Zucht— 
hausſtrafe verbüßte, hatte Dr. Barber den Kurator der Prinzeſſin 
von dem Vorhandenſein der Briefe unterrichtet und die Briefe 
mit deſſen Einverſtändnis beim Wiener Landesgericht deponiert. 
Es erhoben nun ſowohl der Vertreter des Prinzen von Koburg 
wie auch der Kurator der Prinzeſſin Gegenklage auf Herausgabe 
der Briefe, mit der Begründung, Mattachich könne mit den Briefen 
Mißbrauch treiben. Das Gericht entſchied dahin, daß Dr. Barber 
verpflichtet ſei, die Briefe an Mattachich zurückzugeben, und ver— 
urteilte die Gegenpartei in die Soften. 

Dieſer intereſſante Streitfall läßt eine kurze Beleuchtung 
der Frage nach den Rechtsverhältniſſen an Briefen gewiß zeit— 
gemäß erſcheinen. Es ſoll jedoch dabei nur deutſches Recht be— 
rückſichtigt werden. Hier muß nun zunächſt die Frage voraus— 
geſchickt werden, was denn überhaupt ein Brief iſt. Die Antwort 
hierauf, die dem Laien ſelbſtverſtändlich klingt, iſt vom juriſtiſchen 
Standpunkt durchaus nicht ſo einfach. 

In der Tat kommt der Begriff Brief in dreierlei verſchiedenen 
Bedeutungen vor. Zunächſt der poſtaliſche Begriff des Briefes. 
Unter dieſen fällt jede verſchloſſene Poſtſendung, die ſich unter 
einer gewiſſen Gewichtsgrenze hält. Es iſt dabei ganz gleichgültig, 
ob ſich in der verſchloſſenen Umhüllung ein brieflicher Inhalt 
befindet oder nicht. Davon zu unterſcheiden iſt ſelbſtverſtändlich 
der Begriff des Briefes im gewöhnlichen Sprachgebrauch, der den 
Gegenſtand unſrer Unterſuchung bilden ſoll, und der eine Mit: 
teilung eines Abſenders an einen Empfänger darſtellt. Von dieſem 
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Begriff des Briefes in der Bedeutung des gewöhnlichen Spra 
gebrauchs ijt ſchließlich noch der Begriff verfchieden, d 
das deutſche Strafgeſetzbuch im 8 299, in dem die Verletzu 
eines Briefverſchluſſes unter Strafe geſtellt wird, zugrunde le 
Hierauf wird weiter unten noch kurz hingewieſen werden. 
Betrachten wir nun den Brief im Sinne des gewöhnlich 
Sprachgebrauchs. Hier intereſſiert zunächſt die Eigentum 
frage. In dieſer Beziehung ift es bei uns unbejtritten, d 


der Brief, wie jede bewegliche Sache, den allgemeinen Recht 


grundſätzen folgt. Bis zur Abſendung des Briefes iſt ſe 
Schreiber zweifellos Eigentümer. In der Abſendung liegt en 
Offerte des Schreibers an den Empfänger, dieſem den Br 
übereignen zu wollen, eine Offerte, bie mit der Annahr 
des Briefes ſeitens des Empfängers das Eigentum auf dieß 
überträgt. Nur wenn der Brief vom Abſender ausdrücklich zurü 
erbeten wird, würde der Beſitz, aber nicht das Eigentum & 
den Empfänger übergegangen fein. In allen andern Fällen 
dagegen der Empfänger des Briefes berechtigt, über den Vet 
als Sache zu verfügen. Er kann den Brief vernichten, au 
wenn der Abſender um die Aufbewahrung gebeten hat, oder $ 
aufbewahren, auch wenn der Abſender um die Vernichtung 4 
ſuchte. Er kann den Brief auch mit der Eigentumsklage aus d 
Hand dritter Perſonen, in die er gelangt iſt, zurückfordern, fom 
aus der Hand des Briefſchreibers ſelbſt, ſofern er dieſem 
Brief, z. B. zur Einſicht, übergeben hatte. Der Abſender des Brief 
hat kein Recht, nachträglich den Brief zurückzuverlangen. 
Brief fällt ſchließlich auch in den Nachlaß des Empfänger 
Verſchieden von der Frage des Eigentums an dem Brie 
als körperlicher Sache ift das ſogenannte geiftige Eigenti 
an dem Briefe, das heißt die Frage, wer berechtigt it, bf 
Inhalt des Briefes zu veröffentlichen oder deffen Berd 
lichung zu verbieten. Es ift in dieſer Beziehung heute nabe 
unbeſtritten, daß ein ſogenanntes Urheberrecht nicht an le 


Art von Briefen beſteht. Das neue deutſche Urhebergeleh " 
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ur [901 beſtimmt im $ 1, daß nach Maßgabe dieſes Ge- 
die Urheber von „Schriftwerken“ geſchützt jind, und man 
„auch darüber einig, daß Briefe nicht anders zu beurteilen 
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ine t auch nur dann geſchützt, wenn fie jid) als Ausfluß einer 
vo elen geijtigen Tätigkeit darſtellen oder wenn fie, wie es 
der Literatur und Rechtſprechung heißt, „individuelle 
„ bopfungen“ oder „originale geiſtige Schöpfungen“ oder 
ou mate des Schaffens der Autortätigkeit“ find. Aller— 
iz iit dadurch, wie das Reichsgericht in einer berühmten 
Luſcheidung über die Briefe Wagners erklärt hat, eine ſcharfe 


e Legrenzung, insbeſondere bei der Beurteilung von Briefen, 
enc pene alle Zweifel ausſchließende Beſtimmung nicht gegeben. Un- 
ders pM aber könne angenommen werden, daß gewöhn— 
on, lide Briefe, deren Inhalt fid) im weſentlichen auf die Mit- 
wis "p ung perſönlicher Nachrichten oder die Beſprechung von Ge- 
1 X "p Bütéengelegenbeitem beſchränkt, keine Schriftwerke find, die 
n Utberſchutz genießen. Der Entſcheidung lag folgender inter— 
e P Mane Fall zugrunde: Nach dem Tode Richard Wagners in 


F dig hatte ein im September 1891 in England verſtor— 
"p Wr Shriftiteller ein Buch verfaßt: „Wagner, wie ich ihn 
"ni^ Das Buch, das ſowohl in deutſcher wie in eng- 
"Ber Ausgabe erſchienen war, enthielt im ganzen vierzig Briefe 
„bord Wagners. Gegen diefe Veröffentlichung erhob die 
Suit Wagner Klage und beantragte Beſchlagnahme und die 
| eriagung der weiteren Verbreitung. Die Klage wurde in 
| e Auſtanzen und zuletzt vom Reichsgericht abgewieſen. Das 
FVochsgericht hat alſo hiermit anerkannt, daß die literariſche 


coe 2000 eines Briefes nicht ohne weiteres in ber Perſon 


des Briefſchreibers liegt. 

E. Gin ähnlicher Fall beſchäftigte die juriſtiſche Welt in den fünf- 
h Jahren des vorigen Jahrhunderts. Damals handelte es fich 
al wa ore, ob ber Briefwechſel zwischen Schiller und Goethe und 
N "Ze Goethes an Lotte, Keſtner und an Hans Buff literarische 
Na xag ſeien. Bezüglich des Briefwechſels zwiſchen Schiller 
HO Soethe wurde die literariſche Qualität durch ein Gutachten des 
T 
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Watiid-artiftifden Sachverſtändigenvereins zu Berlin bejaht. 


iS andre Schriftwerke. Wie alle Schriftwerke find aber 
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Bekass inen. 
e t 31 Dad dem Gemälde von Ernst Otto. 


Es war darin erklärt worden, daß der Briefwechſel nicht zu jenen 
gleichgültigen Mitteilungen rein perſönlicher Beziehungen gehöre, 
ſondern daß dieſes Werk, das auf die tiefere Erkenntnis der Poeſie 
wie des deutſchen Geiſteslebens in deſſen wichtigſter Epoche an— 
regend und befruchtend, wie wenige andre, eingewirkt hat, als 
ein literariſches Werk im eigentlichen Sinne betrachtet werden 
müſſe. Die Gerichte haben ſich dem angeſchloſſen. Dagegen 
gingen bezüglich der Briefe Goethes an Lotte, an Keſtner und 
an Hans die Gutachten auseinander. Immerhin beweiſen dieſe 
Beiſpiele, daß es nicht leicht iſt, die Grenze zwiſchen denjenigen 
Briefen zu ziehen, die als Schriftwerke im Sinne des Urheber— 
geſetzes Schutz genießen, und andern Briefen. 

Soweit nun aber ein Autorrecht an Briefen beſteht, kommt 
es zweifellos dem Schreiber des Briefes und nicht dem Empfänger 
des Briefes zu. Der Schreiber des Briefes, beziehungsweiſe 
deſſen Erben ſind allein berechtigt, den Brief zu veröffentlichen 
oder deſſen Veröffentlichung zu verhindern. Für veröffentlichte 
Briefe literariſchen Charakters endigt der Schutz des Urheber— 
rechts, wenn ſeit dem Tode des Urhebers dreißig Jahre und außer— 
dem ſeit der erſten Veröffentlichung zehn Jahre abgelaufen ſind. 
Für Briefe, die nicht veröffentlicht ſind, geht der Schutz des 
Urhebers durch Zeitablauf überhaupt nicht verloren — eine 
wichtige Neuerung des neuen deutſchen Urhebergeſetzes. Das 
Geſetz läßt jedoch, ſofern der Brief nicht bis zum Ablauf von 
dreißig Jahren ſeit dem Tode des Verfaſſers veröffentlicht iſt, 
zugunſten desjenigen, in deſſen Eigentum ſich die Handſchrift be— 
findet, die Vermutung Platz greifen, daß ihm auch das Urheber— 
recht zuſtehe. Im übrigen ſteht dem Empfänger des Briefes 
ohne beſonderen Vertrag kein Urheberrecht zu, und er würde ſich 
durch eine Veröffentlichung des Briefes des Vergehens des Nach— 
drucks ſchuldig machen. Allerdings kann ſich hier tatſächlich inſo— 
fern eine Schwierigkeit ergeben, als der Empfänger des Briefes 
als Eigentümer der körperlichen Sache durch Verweigerung der 
Herausgabe des Briefes dem Autor die Veröffentlichung unmög— 
lich machen kann. In ſolchen Fällen bleibt dann eben als ein— 
ziger Weg die Einigung unter den Parteien. 

Die vorſätzliche und fahrläſſige Verletzung des Urheberrechts 
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zivilrechtliche Folge ut ber Anſpruch auf Schadenerſatz, die jtraf- | 
rechtliche Geldſtrafe bis zu 3000 Mark, die im Nichtbeitreibungs⸗ 
falle in Gefängnisſtrafe bis zu ſechs Monaten umgewandelt wer⸗ 
den kann. Auf Verlangen des Berechtigten kann neben der Strafe 

. auf eine an ihn zu erlegende Buße bis zum Betrag von 6000 
Mark erkannt werden. Die Buße ſchließt die Geltendmachung 
eines weiteren Schadenerſatzanſpruches aus. Ferner unterliegen | 
die widerrechtlich hergeſtellten und verbreiteten Exemplare und die | 


hat zivil- und bie vorſätzliche auch ſtrafrechtliche Folgen. Die 
| 


zur widerrechtlichen Vervielfältigung beſtimmten Vorrichtungen 
der Vernichtung. Der Anſpruch auf Schadenerſatz und die Straf— 
verfolgung verjähren in drei Jahren, ſeit dem Tage der erſten 
Verbreitung der Nachdrucksexemplare. Ferner findet die Straf⸗ 
verfolgung nur auf Antrag ſtatt. 

Es bleibt nun noch die Frage zu erörtern, ob auch bei 
Briefen ohne literariſche Qualität der Schreiber des Briefes einen 
rechtlichen Schutz gegen eine Veröffentlichung genießt. Dieſe 
Frage gehört zu den umſtrittenſten Streitfragen der juriſtiſchen 
Literatur. Von hervorragenden Juriſten iſt der Verſuch gemacht 
worden, einen Schutz des Verfaſſers gegen die nicht autoriſierte 
Veröffentlichung zu konſtruieren. Aber die herrſchende Meinung 
lehnt dies ab. In dieſem Sinne legt Kohler dem Briefe den 
Charakter eines Vertrauensbriefes zugrunde und erklärt, daß in 
der ungewollten Veröffentlichung eine Verletzung des Vertrauens 
liege, die zugleich eine Verletzung des Perſönlichkeits- oder 
Individualrechtes ſei. Die Veröffentlichung von Vertrauens— 
briefen verſtoße gegen das Recht, daß das Innenleben Innen- 
leben bleiben und nicht in die Sphäre des öffentlichen Geſpräches 
gezogen werden ſoll. Wer Privatbriefe veröffentlicht, ſagt Kohler, 
greift ebenſo in das Heiligtum des Innenlebens ein wie der— 
jenige, der einen andern zwingt, die geheimſten Bewegungen 
ſeines Gedanken- und Gefühlslebens dem erſten beiten preiszu⸗ 
geben. In einer ſolchen ſchweren Indiskretion gegenüber dem 
Briefſchreiber erblickt Kohler ein Zivildelikt, das eine Klage auf 
Unterlaſſung weiterer Indiskretionen und auf Erſatz allen Sha- 
dens begründe. 

Auch der 25. Deutſche Juriſtentag hat ſich mit der Frage 
beſchäftigt, inwieweit an die Veröffentlichung von Briefen ohne 
die Einwilligung des Verfaſſers oder ſeiner Erben Rechtsnach⸗ 
teile zu knüpfen ſeien. Der bekannte Leipziger Profeſſor Mitteis 
hat ein Gutachten erſtattet, in dem er ſich auch völlig auf den | 
Standpunkt des Perſönlichkeitsrechtes jtellt und erklärt, daß ber | 
Privatbrief eines Schutzes ebenſo bedürftig fet wie das Por- ` 
trät. Der Entwurf zum neuen Urhebergeſetz hatte auch einen 
ſolchen Schutz beabſichtigt, doch iſt die bezügliche Beſtimmung nicht 
in das Geſetz übergegangen, und fo ijt das Reſultat leider für 
den heutigen Rechtszuſtand das wenig erfreuliche, daß nicht- 
literariſche Briefe gegen jede Veröffentlichung vogel⸗ 
frei ſind. | 

Nur in ganz äußerlicher Weiſe ijt heute ein Schuß gegen | 
Verletzung des Briefgeheimniſſes gegeben. Nach $ 299 | 
des Strafgejegbuches wird nämlich derjenige, der einen ver- | 
ſchloſſenen Brief oder eine andre verſchloſſene Urkunde, die nicht 
zu ſeiner Kenntnisnahme beſtimmt iſt, vorſätzlich und unbefugt 
eröffnet, mit Geldſtrafe bis zu 300 Mark und mit Gefängnis | 
bis zu drei Monaten bejtraft, wobei die Verfolgung nur auf Anz | 


trag eintritt. Im Sinne dieſes Paragraphen iſt der Begriff 
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Der Verein „Geſellſchaſt der Waiſenfreunde“ in Leipzig, über 
deſſen ſo überaus ſegensreiches Wirken die „Gartenlaube“ ihren Leſern | 
ion oft Mitteilungen machen fonnte, verſendet feinen Bericht über 
das abgelaufene Vereinsjahr von 1903. Wie aus dieſem Berichte zu 
entnehmen iſt, war das vollendete ſechsundzwanzigſte Arbeitsjahr des 
Vereines inſofern erfreulich, als es dem Geſchäftsführer, Herrn Schule 
direktor a. D. Karl Otto Mehner in Hartenſtein (Erzgebirge) gelang, 
abermals drei verwaiſte Kinder zu verſorgen. Damit ijt die Zahl der 
im Laufe der Jahre durch den Verein verſorgten Kinder auf 109 
geſtiegen. Immerhin wäre auch in dieſem Jahre die Verſorgung 
einer noch größeren Anzahl von Kindern wünſchenswert geweſen, 
doch war ſie infolge des Mangels an ſuchenden Eltern nicht 
durchführbar. Dieſer Mangel wurde gegen Litern 1903 jo groß, | 
daß fih der Geſchäftsführer bewogen fand, einen kleinen Artikel, 
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Längſtlebenden oder nur des jedesmaligen Verfaſſers? 3 
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„Brief“, wie bereits oben angedeutet, weiter als im gewöhn 
lichen Sprachgebrauch. Es iſt hierunter jedes Schriftſtück; 
verſtehen, das verſchloſſen iſt und deſſen Einſichtnahme ſeiten 
Unbefugter durch den Verſchluß verhindert werden ſoll. Es ge 
hören dahin auch Telegramme. Aber dieſer Schutz des Brie 
geheimniſſes ijt nur äußerlich, da in keiner Weiſe dadurch di 


indiskrete Einſichtnahme in den Inhalt eines Briefes verhinte 


wird, der bereits geöffnet war oder deſſen Verſchluß ſich bur 
einen Zufall gelöſt hat. Die Verletzung des Briefgeheimnißt 
iſt nur ſtrafbar, wenn ſie unbefugterweiſe geſchieht. 

Ein Brieferöffnungsrecht ergibt ſich teils aus familia 
rechtlichen, teils aus ſtaatlichen Gründen. Aus familienrechtliche 
Gründen haben Eltern, ſolange die elterliche Gewalt dauert, c 
Recht, die an ihre Kinder gerichteten Briefe zu eröffnen. Tu: 
ſelbe Recht ſteht dem Vormund zu. Ob dagegen der Eheman 
gegen feine Frau nach den Grundſätzen des Bürgerlichen (or 
budheg ein ſolches Brieferöffnungsrecht hat, ijt lebhaft beſtritte 
Von Dernburg wird dies in ſeinem „Familienrecht“ verneint, de 


gleichen auch von Olshauſen in ſeinem Kommentar zum Stra 


geſetzbuch. Unzweifelhaft iſt es dagegen, daß der Ehefrau gege 
ihren Ehemann ein Brieferöffnungsrecht nicht zuſteh 
Aus Staatlichen Gründen findet ein Brieferöffnungsrecht ſowo 
im Strafprozeß wie im Konkursverfahren Anwendung. 

Wir haben bisher immer nur den Brief als einzelnen b 
trachtet. Der Verkehr zwiſchen zwei Perſonen pflegt aber in d 
Regel eine Mehrheit von Briefen ins Leben zu rufen. Bei de 
juriſtiſchen Beurteilung eines ſolchen Briefwechſels erhebt v 
bie ſchwierige Frage, ob dieſer als ein unteilbares Ganzes od 
ob alle Briefe als ſelbſtändige Einzelſchriftſtücke anzuſehen in 
Diele Frage ijt von größter Bedeutung für die Autorſchaft, * 
fern dem Brief eine literariſche Qualität zukommt. Git ich 
Verfaſſer berechtigt, ſeine Briefe ſelbſtändig zu veröffentliche 
oder liegt eine Miturheberſchaft in dem Sinne vor, daß b: 
nur gemeinſam den Briefwechſel veröffentlichen können? Ferne 
richtet ſich die Dauer des Urheberſchutzes nach der Lebenszeit de 
müſſen uns an dieſer Stelle mit der kurzen Bemerkung begnügt: 
daß im Zweifel die Briefe als einzelne und nicht als Geſamthen; 
betrachten jind und daß eine Miturheberſchaft nicht anzunehmen ii 

Noch bedeutſamer im alltäglichen Leben ijt die Frage des Ver 
fügungsrechtes beim gewöhnlichen, nichtliterariſche 
Briefwechſel. Wie oft behandelt der Briefſchreiber in feint 
Briefe nicht private und intime Angelegenheiten des Empfänger. 
Soll man nun annehmen, daß ber Briefſchreiber auch bezüglich >: 
fes Briefinhaltes ein ausſchließliches Publikationsrecht hat? Ein 
befriedigende Antwort auf diefe Frage wird man in der Literar 


ſchwerlich finden, und jo wäre es dringend zu wünſchen, daß d 


Lücke, die in der heutigen Geſetzgebung durch die Suplo 
keit von Privatbriefen gegeben iſt, möglichſt bald durch eine geſet 
geberiſche Regelung ausgefüllt wird, um fo mehr, als au 
Nationen, namentlich Frankreich, im Schutz des Briefgeheimniſſe 
uns weit voraus jind. Dieſer Schutz des Briefgeheimniſſes tau 
fid) nur aufbauen auf dem Gedanken des Perſönlichkeitsrechte: 
Wie das Namenrecht bereits Anerkennung im Bürgerlichen (ug 


ſetzbuch gefunden hat, das Recht am eignen Bilde im neuen Photo 
graphiegeſetz finden ſoll, ſo muß auch das Recht am eigne 


Briefe ſeine geſetzliche Sanktion erkämpfen. 
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dieſen Umſtand betreffend, der „Gartenlaube“ zu überſenden. Die 
Artikel erſchien alsbald in „Blätter und Blüten“ der vorjührto 
„Gartenlaube“ und rief Eltern, die ein Kind zur Annahme ſuchte 
auf, fid) bei dem Geſchäftsführer zu melden. Der Erfolg war, uu: 
lich betrachtet, febr groß: zahlreiche Elternpaare und einzelne Dam 
meldeten jid. Der praktiſche Erfolg, die wirkliche Verſorgung we 
jedoch gering. Viele Eltern machten fo große Anſprüche, daß die ar 
gemeldeten Waiſen ihnen nicht genügten, andre traten von ibre 
Anerbieten zurück, nachdem der Geſchäftsführer fie auf die Opfer m 
Schwierigkeiten der Annahme eines Kindes aufmerkſam gemacht hatt 
Eine große Anzahl Eltern harrt noch des Vorſchlags eines Kinde 
den der Geſchäftsführer zurzeit nicht den angemeldeten Wünſchen en 
ſprechend bieten konnte. Es fehlen aljo gegenwärtig noch Kinder, die ve 
ſorgungsfähig find. Wie der Mangel an Eltern den Beweis lieſet! 
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daß trop der langjährigen Tätigkeit des Geſchäſtsführers dieje nod) 
nicht ſo bekannt iſt, wie es im Intereſſe armer Waiſen zu wünſchen 
mire, jo jetzt der Mangel von Anmeldungen verſorgungsbedürftiger 
und fähiger Kinder. Der Geſchäftsführer, Schuldirektor a. D. Karl 
Ctto Mehner in Hartenſtein, Erzgebirge, bittet daher alle jene Eltern, 
be ein Kind zur Verſorgung übernehmen wollen, ſich mit ihm in 
derbindung zu ſetzen, und er bittet, ihn auch auf ſolche verlaffene 
under aufmerkſam zu machen, die der Verſorgung bedürfen. 

Auderfen und feine Jugendliebe. (Mit Abbildungen.) Unver- 
mäblt ijt der däniſche Märchendichter H. C. Anderſen 
m Jahr 1875 geſtorben, und es ſchien lange Zeit, 
als hätte auch niemals eine Frau beſonderen Cin- 
Ruck auf ihn gemacht. Und doch hat der Dichter 
en Leben lang an dem Leid einer unglücklichen 
Liebe getragen, wenngleich er niemals — auch gegen 
jene beſten Freunde nicht — dieſes Vorganges Er- 
wähnung tat. Erſt vor ganz kurzer Zeit ijt Näheres 
über Anderſens große, ſtille Liebe bekannt geworden, 
und die Frau, die uns davon zu reden wußte, war die 
Tochter der Angebeteten ſeines pergens ſelbſt. Als 
günfundzwanzigjähriger lernte Anderſen im Eltern- 
waje eines Studienſreundes die Familie aa a ial 
isxfmann3 Voigt in Faaborg tennen. Riborg Voigt, 
W Tochter des Hauſes, eine eigenartige dunkle Schön- 
kit, tat es dem jungen Dichter an. Er widmete ihr 
fine Gedichte „Des Herzens Melodien“ und gab ihr 
iter auch ein tief empfundenes Abſchiedsgedicht. Auch 
des Mädchen teilte die Gefühle Anderſens, aber Hinder- 
mie von entſcheidender Art trennten die Wege der 
beiden jungen Menſchen. Riborg Voigt war ſeit kurzem 
mit dem Förſter Böving verſprochen, an eine Trennung | 
des Verlöbniſſes war nicht zu denken. Anderſen aber war arm, er hätte 
der Geliebten damals nicht einmal das beſcheidenſte Heim bieten können. 
20 fügten ſich die beiden, ſie ſchieden. Vergeſſen hat der Dichter die 
Geliebte nie. Bei ſeinem Tod fand man einen Beutel mit einem Briefe 
tor. Anderſen hatte ihn ſtets auf der Bruſt getragen. Das Teſtament 
krimmte, daß dieſer Beutel mit feinem Inhalt verbrannt werden ſollte. 
Lo ging das einzige Schreiben, das er von der Geliebten beſeſſen und 
ds ein Heiligtum gehütet hatte, in Flammen auf. 

Die Rückkehr des von Napoleon vertriebenen &urfürften 
Siem nach Kaſſel. (Zu dem Bild auf Seite 236 und 237.) 
Jm Jahr 1806 hatte der Kurfürſt Wil- 
kim I. von Heſſen ſeine Truppen in 
kriegsbereitſchaft aufgeſtellt, wie Napoleon 
annahm, um den Preußen zu Hilfe zu kommen. 
durch die Schlacht von Jena aber wurde 
die Abſicht des Kurfürſten vereitelt; doch 
fie blieb nicht unbeſtraft, denn im Frieden 
bon Tilſit 1807 wurde das ganze Kurfürſten⸗ 
tum Heſſen dem nengeſchaffenen Königreich 
Leſtjalen einverleibt. Es begann dann die 
stemdherrichaft Jeröomes, ein vergnügtes 
Qolltben unter der Agide des immerluſtigen 
Briten, und Kaſſel wurde ein kleines Her- 
Wir und bildete feine Leute. Dabei wurde 
zanger altheſſiſche Zopf EE, aber 


interdrüdt, wie das Schickſal des Obriſten 
Tötnberg und feine Aufſtände im Heſſen⸗ 
land bewieſen. Das ſtörte den lebensluſtigen 
Würden wenig in feinen Hofbeluſtigungen 


don Paris kam bisweilen ein kalter Waſſer⸗ 
Dal herüber, da der große Cäſar die 
Regententugenden feines Bruders nicht ime 
ner nach Verdienſt zu würdigen wußte. 
eri die Bölferichlacht von Leipzig ſchlug 
WM Königreich Weſtfalen in Trümmer 
md machte der franzöſiſchen Herrſchaft 
u Heilen wie in allen deutſchen Landen 
an Ende. Am 21. November 1813 wu 
der Kurfürſt in fein Land zurück, und das 
deſenvolk begrüßte mit Jubel den Fürſten, 
det das geknechtete Deutjchtum wieder zu 
Üren brachte. Das Bild Klein-Chevaliers 
zeigt uns, wie das Volk, das ihn eingeholt 
va, ihm beim Einzug in feine Reſidenz 
ie Pferde ausſpannte. Alt und jung, Zivil 
md Militär, alle beteiligten ſich an der begeiſterten Huldigung. Dies 
war auch der letzte Ausbruch der volkstümlichen Begeiſterung für das 
da Nich lebt. eſchlech. das ſeitdem mit ſeinem Volte im fortwähren⸗ 
g le T 

Arabiſcher Märhenerzäßfer. E dem Bild €. 253.) Ein altes 
Tides Kaffeehaus mit ſchlichter Einrichtung. Es wird aber gern 
il denn in ihm pflegt ber alte Ali zu figen und Märchen zu rezi- 
iru die er mit der Geige begleitet. Er verſteht feine Zuhörer zu 
"ein, denn meiſterhaft trägt er altberühmte Märchen vor, die für 
ib Trientalen Jahrhunderte hindurch modern bleiben, und er iſt auch 
ne, der bie Güfte durch neue Schöpfungen überraſcht. Poeſie 
d Rujit haben im Orient von jeher eine große Rolle geſpielt, und 
Meehäufer waren die Stätten, in denen d 


1 te ihr Publifum fanden. 
© chantant und Überbretti haben im Orient ihre Wiege. Ju großen 
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Riborg Voigt. 


B. C. Andersen. 
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Kaffeehäuſern find die Aufführungen natürlich mannigfaltiger. Da 


produzieren ſich neben Sängern und Sängerinnen auch Jongleure und 


Akrobaten. Der Einfluß des Abendlandes auf die orientaliſche Kunſt 
wird aber immer größer. Aus dem Café chautaut entwickelt ſich all- 
mählich ein Muſikdrama. In Kairo gibt es ein arabiſches Theater, 
in dem täglich arabiſche Opern gegeben werden. Sie ſind neuerdings 
in Agypten und Syrien komponiert worden. In die zumeiſt ge- 
ſprochene Oper ſind zahlreiche Lieder und Chöre eingeflochten, deren 
Melodie durch die häufigen halben Noten eigentümlich ſchwermütig 
klingt. Man hat auch europäiſche Schauſpiele ins 
Arabiſche übertragen. Dieſe Neuerungen trifft man 
natürlich nur in den Großſtädten des Orients an. 
Das eingeborene Café chantant leidet noch nicht unter 
dieſer Konkurrenz, und der alte Märchenerzähler 
kommt nach wie vor zu ſeinem Recht. ag 
Die BWekalfine. (Zu dem Bild S. 257.) Der 
Wind, der tagsüber kräftig über die Felder brauſte, 
ſchläft im Herbit ein, wenn die Sonne unter den Hori- 
zont verſinkt. Nur leiſe flüſtert am Ufer des Fluſſes 
das geſchwätzige Rohr in dem ſchwachen Hauch, der 
kaum die Oberfläche des Waſſerſpiegels kräuſelt. Vom 
fernen Dorf her tönt gedämpft ein Hundeblaff her- 
über... Am weſtlichen Himmel beginnt das grelle 
Rot, das weit bis zum Zenit hinauf die dünnen Wolfen- 
ſtreifen färbte, zu verbleichen. Der Abendſtern blinkt 
auf, und im Often verkündet ein bleicher Schimmer 
den aufgehenden Mond ... Dag ift die bejte Zeit, 
das Treiben der kleinen Sumpſvpögel zu beobachten. 
Wie Fledermäuſe kommen fie im Zickzackfluge herbei- 
gehnſcht, um auf der Schlamminſel einzufallen, die 
aus dem fallenden Waſſer emporgetaucht iſt. Einen 
Augenblick ſtehen ſie hoch aufgereckt wie aus Erz gegoſſen ſtill, um zu 
ſichern. Scharf hebt ſich ihre Silhouette von dem Hintergrund des 
leuchtenden Waſſerſpiegels ab. Dann werden fie munter, eilen mit halb- 
ausgebreiteten Flügeln einem vorbeiſummenden Käfer nach oder bohren 
den langen Schnabel bis an den Kopf in den moorigen Boden, um 
nach Würmern zu ſtechen. Im nächſten Augenblick rennt der kleine 
Wicht kampfesmutig gegen einen Strandläufer an, der ihm zu nahe 
gekommen iſt, oder er ſchwingt ſich mit einem ſcharfen Laut, der wie 
Kätſch“ klingt, in die Luft ... Eine Waſſerratte hat ihn erſchreckt. 
Sie wohnt in einem Loch unter den Wurzeln der Erle, die am Ufer 
ſteht. Auch ſie geht erſt in der Dämme⸗ 
rung auf Nahrung aus. Leiſe Ze t fie in 
das kalte Wafer, nur ein keilförmiger 
Strich auf der glatten Fläche zeigt, wie 
ſie bis an die Naslöcher verſunken den 
Fluß durchſchwimmt . 

Die Bekaſſine iſt, wie alle Schnepfen, 
ein Nachtvogel. Am Tage liegt fie fef 
im Graſe feuchter Wieſen, und erſt bei 
ene ei Dämmerung ſtreicht ſie in 
chnellem Flug von Ort zu Ort, um die 
Stellen zu ſuchen, an denen ſie ihre Nah⸗ 
rung findet. Sie iſt ſo ziemlich die kleinſte 
ihrer Artgenoſſen bei uns, denn die win⸗ 
zige „ſtumme Moorſchnepfe“ berührt Deutſch⸗ 
land nur auf dem Durchzuge im April und 
September und bleibt ſehr ſelten bei uns. 
Die Bekaſſine dagegen brütet überall in 
deutſchen Landen, wo ſumpfige Wieſen oder 
Moore ihr reichliche Nahrung bieten, und 

zieht A fort, wenn der Erdboden vom 
Froſt erjtarrt ift. Der Feinſchmecker ſchätzt 
fie wegen ihres zarten, ſchmackhaften Fleiſches 
ſehr hoch und der Jäger wegen der hohen 
Kunſtfertigkeit, die er beſitzen und anwenden 
muß, um ſie zu erlegen. Denn der kleine 
Vogel mit den kurzen Flügeln hat die Ge⸗ 
wohnheit, beim Aufſtehen vor bem Hund 
nicht in gerader Linie davonzuſtreichen, wie 
es die träge, fette Pfuhlſchnepfe tut. Nein, 
dreimal ſchlägt ſie on in der beiten 
Schußweite blitzſchnell einen Hafen, fo daß 
der Jäger, der nicht ſehr ſchnell mit dem 
Schuß fertig wird, regelmäßig vorbeitrifft. 
Im Frühjahr, wenn das Liebesleben in der 
Natur anhebt, tummelt ſich das Männchen 
in raſendem Zickzackfluge über der Wieſe 
und läßt dabei einen eigentümlichen Laut ertönen, der ungeſähr 
dem kurzen Meckern einer Ziege ähnelt. Deshalb trägt der Vogel 
im Volksmund auch die Namen: Himmelsziege, Haberbock, Haber- 
ziege. Fritz Skowronnek. 
Ein Kavalier. (Zu unſrer Kunſtbeilage.) Das war das Hol- 
land zu Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, das Land, das nach 
den ungezählten Kampf- und Kriegsjahren in friſcher junger Kraft 
aufs neue blühte. Vorbei war die Zeit der Fremdherrſchaſt, und 
hinweggeräumt waren die Geſetze voll mittelalterlicher Strenge, mit 
denen die Spanier ein freies Volk hatten knebeln wollen. Das Joch 
der Knechtſchaft war gebrochen, und kühn erhob ſich wieder Hollands 
Jugend, die bei Schlachtenlärm und Kanonendonner, die in der Zeit 
des zügelloſen Jubels über die neu errungene politiſche und religiöſe 
Freiheit herangewachſen war. Ein Kind dieſer Zeit war auch Frans 
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Hals, als Menſch eine Vollnatur voll kerniger Kraſt und ungezügelter 
Genußſreudigkeit, als Künſtler ein Meiſter voll Sicherheit und iber- 


legener Gewalt, voll trotziger Farbenfreude und maleriſcher Kühnheit. 
Wie ein Reflex feines eignen Lebens, das fo reich war an frohen 3ed- 
gelagen, an Sangesfreude und an ſelbſtbewußter Schneidigkeit, liegt 


es auf vielen feiner Werke, mögen fie nun einen kleinen buckligen Ker! 


aus dem Volke darſtellen, oder einen Kavalier, wie das Vorbild unſrer 
Kunſtbeilage. 


der Meiſter dieſes Bild geſchaffen, das heute einer der wertvollſten 
Schätze des Richard Wallace-Muſeums im Hertford Houſe zu London 


i 


e Huieriei Kurzweil Ka 
Bilderrätſel. Von Erhard Lipa. 


Zahlen rätſel. 


Die Zahlen find jo durch be- 
ſtimmte Buchſtaben zu erſetzen, 
aß die wagerechten Reihen be⸗ 
eichnen: 1. einen ruſſiſchen Ha⸗ 
de in Taurien, 2. ein Unter, 
haltungsmittel, 3. einen Perg- 
ftot in Appenzell, 4. einen 
Laubbaum, 5. eine Stadt (aud) 
einen See) in Armenien, 6. einen 
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aus dem Altertum, 9. einen 
. Berg am Nordabhang 
der Alpen. — Sowohl die An- 
fangs⸗ als auch die Endbuch⸗ 
ſtaben der Wörter nennen eine 
(J und i gelten hier für einen 8 

A. St. 


u. 
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in den Alpen heimiſche Pflanze. 
ſtaben.) 


Aus ſchnitträtſel. 


Stets muß ich mich im Tanze dreh'n 
Und niemals darf ich ſtille ſteh'n, 
Denn wenn ich nicht mehr weiter kann, 
Treibt man mich mit der Peitſche an. 


Doch nimmt man Kopf und Fuß mir fort, 
Entführ' ich aus dem Heimatsort 
Gar viele Menſchen weit und breit, 
Speziell zur ſchönen Sommerszeit. 


Und wenn aufs neue man das Haupt 
Mir nimmt und auch den Fuß mir raubt, 
So zeig' ich dir, was jeder kennt, 

Als ein gefeſſelt Element. 


- Auflöfung der Charade auf Seite 204. Luftſchloß. 


Aufföfung des Cogogriphs auf Seite 204. Segen, Segel. 


Im Jahre 1624, aljo im Alter von 44 Jahren, bat . 


m in Holſtein, 7. eine Stadt 
in Paläſtina, 8. eine Königin 
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ijt. Kühn unb mit beinahe herausfordernder Lebensfreudigkeit fieht der 
junge holländiſche Offizier uns entgegen. Seine Tracht, von bunt qe- 
blümter Seide, iſt reich und koſtbar wie der breite Spitzenkragen und 
die Spitzen an den Armeln. Eine unbändige Luſt am Daſein ſpricht 
aus der ganzen Haltung der Figur, wie ſie, den Hut aus der Stirn 
eſchoben, die Linke in die Seite geſtemmt, daſteht. Und bei aller alten 
Pracht des Gewandes — es ſteckt auch etwas unſagbar Modernes 
in dieſem „echten Frans Hals“ — jene Kunſt, das Leben ſo urſprüng⸗ 
lich auf die Leinwand zu bannen, daß die Jahrhunderte daran vor- 
übergehen wie ein Tag. 


SRataufgabe. Von Paul Renz. 
Hinter hand ſpielt auf folgende Karten Grün⸗Solo und wird Schneider: 


* 


E a \ 


(p.B.) (tr.8.) (p.D. ! 


Die Gegner, von denen jeder biejelbe Augenzahl hat, gewinnen mit W. 
Im Skat liegen eZ. und sK. 

Bei derſelben Kartenverteilung würde der Spieler, wenn er in 
Mittelhand ſitzt, ebenfalls nur 30 bekommen (wenn die Mittelhand 
in die Stelle der Vorhand rückt). Sitzt er dagegen in der Vorhand 
(und Vorhand rückt in die Stelle der Mittelhand), ſo würde er das 
Spiel gewinnen. Wie ſitzen die Karten? Wie iſt der Spielgang in den 
augenommenen drei Fällen? 


Op. K. 


Charade. 
Die Erſte diente einſt als Wehr, 
Vor Feinden ſich zu ſchützen, 
Heut' aber ſieht man nur noch mehr 
Der Handelswelt ſie nützen. 
Die Zweit' und Dritte iſt bekannt 
Dir wohl als deutſcher Dichter. 
Das Ganze wird mit Spott genannt 
Als törichtes Gelichter. M. 


: Safta-Sofo-Aufgabe. Von Albert Stabenow. 


e t 


; a Salta - Solo. 
Die Steine find in weniger als 60 Zügen richtig cingureiben. 
Durch Verſchieben auf den 17 ſchwarzen Feldern des Brettes ſind 

die Steine ſo zu ordnen, daß in der erſten wagerechten Reihe die Steine 

mit Sonnen, in der zweiten die mit Monden und in der dritten die 
mit Sternen ſtehen, und daß in jeder Reihe die Zahl der Zeichen auf 
den Steinen von links nach rechts regelmäßig um eins zunimmt. 


Aufföfung Auflöfuug 
des 3Sifberrátfefs „Die Schnepfe“ des Buchſtabenräͤtſel⸗ 
auf Seite 204. auf Seite 204. 


uerjt werden bie Silben in beiden 

Querſpalten, bie fenfredjt unter den eine 
zeln ſtehenden Palmkätzchen fid) befinden, 
abgeleſen, von oben angefangen ſtufen⸗ 
weiſe nach unten zu bis zum am tiefſten 
ſtehenden Palmkätzchen, und zwar erſt in 
der obern — dann in der untern Reihe | 
der Silben. Ganz genau jo verfährt man | 
mit den Doppelkätzchen. Man erhält dann 
den Jägerſpruch: 

Für d' Jagersleut’ 

Is heut' a Freud', 

Juchhe, trala, 

„Der“ Schnepf is da. 


Auffófüng des Rätſel⸗ 
auf Seite 204. 
Profil, Profit. 


Unsern verehrlichen Abonnenten, die die gebundenen Jahrgänge der „Gartenlaube“ ihren Haus- und familienbüchereien als einen 
immer wieder gern erprobten Kort der Unterhaltung und Anregung einsuverleiben pflegen, zeigen wir hiermit an, dass wir soeben ein 


Vollständiges Generalregister der „Gartenlaube“ 


vom neunundzwanzigsten bis fünfzigsten Jahrgang (1881— 1002) mE 
15'/, Bogen Gartenlaube- Format, Preis broschiert 2 Mark 


veröffentlicht haben. 


Dieses Register bietet in ein Alphabet zusammengefasst eine nach Stichwörtern geordnete genaue Übersicht über den reichen Inhalt der 
Jahrgänge 1881— 1902 und wird im Verein mit dem bereits früher erschienenen Generalregister der Jahrgänge 1853—1880, dessen Preis 
wir von 4 Mark auf ebenfalls 2 Mark ermässigt haben, dazu beitragen, den in den 50 Bänden aufgespeicherten Uissensschatz der fort- 


dauernden allgemeinen Benutzung zu erschliessen. 
Beide Generalregister können zum Preis von je 2 
werden. 


Mark von derjenigen Buchhandlung, die die „Gartenlaube“ liefert, bezogen 
Wo der Bezug auf Hindernisse stösst, wende man sich unter €insendung von 4 Mark und 50 Pfennig für Porto an die 


Uerlagsbuchhandlung Ernst Keil’s Nachfolger e. m. b. 5. in Leipzig. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlag von Ernſt Reil’ Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Trud von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


— 


Ad 
Ida? 


Gi 
\ 
| 
n 
M 


dk IW Wu A 


d 


| Wh | I | 
t D ut Jui uch 
i \ RM 
/ BOUT UE n PRU | VAR 
t MS ili VI) j d li ERRARE 
ell 
We d il " ERAN EUSEB OMIT | 
Jg 40 2 CONCI AN 
ii i T - D VI) wl T H 


i : 
NI "id 


In i IN ! nu 
| MIRA 
i 


i "Nl HI 
i CW i ait fi n HERI JA i 
ROREM LB MSS S wn Ze du) IN 
WAT of Am MIN 
I UI Dn AE kal BI NICH IM 
lt, bg, va 
(dr ll Ju Huf jl i ii MI Jl i 
Wl M I ni 1 B H 
dl, E. "20 
| M OI att HARIR IL HR 1 Ju N 

li | IN n d IA jj li 1 A j 
MI l nul t ji ! Nu 

Í i] ^ 


Al $ 
i M t 
| 
Whi "i ( 
Ae lij 
4 


Nach dem Gemälde von Otto Striitzel 
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te Gartenlaube 1904. Kunstbeilage 10 


EET Google 


Illustriertes Familienblatt. « sanae von Ernst Reil 1853. 


Pris des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder m 16 Heften zu 5o Pf. 
Gib mir die Band. BEE 
9. Fortſetzung.) Roman von Rudolph Stratz. , 


elei jtand auf dem Deck der „Ruſſalka“, ohne jid) zu ahnen laſſenden Schweigſamkeit hatte ſich bisher feine bittere 
führen. Langit war der greife Schafzüchter außer Sicht. Enttäuſchung über den Fehlſchlag in letzter Stunde geäußert. 


e Augen ſuchten ihn auch gar nicht mehr. Sie ſtarrten leer Gospodin Gaas begriff ſeinen Grimm gegen das zerlumpte, 
s in die Nacht. Die hatte jid) erhellt. Der Mond war aufge- dunkle Häuflein da unten nicht. „Was haben dir denn die 
Sein mildes armen Teufel getan?“ 


olen. Spinnwe⸗ 
Wé hob ſich über- 
s Strid- und 
werk der Schiffe 
ma Sterngefunkel ab, 
draußen überm 
Mt ſpielten Tau- 
von glitzernden 
yen. 
Unten auf dem Kai 
erte fich eine Gruppe 
darzarbeiter auf 
Dm Getreideſäcken 
Schlafen nieder. 
k rückten eng anein⸗ 
Rt, um ſich ſpäter 
Tur Kühle vor dem 
myengrauen gegen- 
zu erwärmen. 
"eis Blick ruhte 
wë auf ihnen. „Hun- 
C murmelte er ver- 
m Es war das 
en Wort, das er 
k: Rılpar Zurtwangs 
| Stang ſprach. Nicht 
€ Warm Gelächter, 
T Mitenden Anklagen 
där Gott und alle 
S, wie es die um 
"Mttborteten ſondern 
"t heit bei ihm unge⸗ 
rm. unheimliches 
1904 


Ein Teil aus dem Axel Bansenscben Relief „Lasset die Rindlein 
zu mir kommen!“ 


Nach einer photographischen Aufnahme. 


| Dämmern fragte er. 
Peſchweren S chat: Das Geſicht feines 
ben den Feuer⸗ Verwandten war von 
m und Lichtkrei⸗ Zorn verzerrt. „Dieſe 
Nenſchenarbeit. armen Teufel,“ ſagte 
wude durchſich⸗ er vor ſich hin, „die 
u und doch wie da wie die Pruſſaks, 
lbernem Schleier wie die Schaben, im 


Winkel zuſammenkrie⸗ 
chen, das ſind Roloffs 
frühere Freunde und 
Kameraden! Aus dem 
Geſindel hat mein Va⸗ 
ter ſich dieſen Menſchen 
herausgeholt und mit⸗ 
ten in mein Leben hin⸗ 
eingeſetzt ... wie ein 
Unglückszeichen . um 
das komm' ich nicht 
mehr herum ... mit 
dem bin ich verDert . . . 
geh' ich rechts, geh' id) 
links ... Roloff ſteht 
mir im Weg und läßt 
mich nicht vorbei! Und 
alles wird mir durch 
ihn zunichte — jetzt hier 
das beſte Geſchäft, das 
je in Odeſſa zu machen 
war!“ 

Plötzlich brach all 
ſein Gram und Groll 
los. „Da iſt das Schiff!“ 
ſtöhnte er, kaum mehr 
ſeine Tränen der Wut 
und Kränkung beherr⸗ 
ſchend und mit den Fäu⸗ 
ſten die nächſte Eiſen⸗ 
wante ſchüttelnd, als 
wollte er die „Ruſſalka“ 
nicht aus den Händen 


48 


— 262 — 


laſſen — „da unten liegt die Ladung 


Meer wartet der Käufer . .. der Kapitän ſteht bereit ... und | 


ich kann nichts machen .. . ich muß mit den Zähnen knirſchen 
und beiſeite treten, weil mir dieſe paar Buchſtaben des Namens 
Furtwang fehlen! Dieſe Formalität eines ängſtlichen Geizhalſes 
wie Tſcheſchtſchenko! Denn weiter iſt es nichts. Er bekommt die 
Wechſel und gibt ſie mir wieder, und ich verbrenne ſie, und es iſt 
ſo gut, als ſeien ſie nie geweſen! Wozu verlangt er ſie alſo 
überhaupt? Aber er fol fid hüten! Sch... ich finde doch 
noch Mittel und Wege ...“ 

Er brach ab. Er konnte vor Erregung nicht weiter ſprechen. 
Der Sibirier, der neben ihm ſtand, ſchüttelte trübe den Kopf. 
Er billigte die Handlungsweiſe Nikolais, wie ſie ſich ihm jetzt 
offenbart hatte, keineswegs, aber er hielt trotzdem treulich an ihm 
feſt. Er bewunderte ihn zu ſehr. Er fand Milderungsgründe 
in Menge für ihn. Eine Perſönlichkeit wie Nikolai — die konnte 
man nicht mit der Elle der Dutzendmenſchheit meſſen! Ein genialer 
Kopf! Dem waren das Ziel alles, die Mittel nichts! Bei dieſen 
Mitteln mochte wohl ein böſer Mißgriff einmal unterlaufen! 
Dafür entſchädigte dann glänzend der Erfolg — wenn man nur 
eben Nikolai die Möglichkeit gab, ſeine Schwingen frei zu regen, 
ſtatt ſie durch die Philiſterlaſt eines Roloff zu Boden zu ziehen! 
Oh — man mochte weinen um ſolch eine verpaßte, nie wieder— 
kehrende Gelegenheit! Der Hinterwäldler ſchlang düſter ſeine 
behaarten Rieſenfäuſte ineinander. Er war ehrlich bekümmert. 
Selbſt die Genugtuung, daß der verhaßte Prokuriſt nun früher, 
als er gehofft, entfernt und ſein Platz für ihn frei war, tröſtete 
ihn nicht über die Bitternis des Fehlſchlags, aus dem er keinen 
Ausweg mehr ſah. „Du ſagſt — du findeſt noch Mittel und 
Wege?“ murmelte er verſtört. „Was denn für welche, Nikolai?“ 

Der andre zuckte die Achſeln. Er ſprach heiſer, den Blick 
ſtarr hinaus in die Nacht gerichtet. „Ich weiß noch nicht. Ich 
weiß nur das eine: ich laffe dem Tſcheſchtſchenko feinen Raub 
nicht! Dieſer Aſiate hat Millionen genug zuſammengeplündert! 
Er ſoll nicht auf meine Koſten wieder ein neues Findelhaus oder 
eine Blindenanſtalt oder ſonſt etwas ſtiften, womit er ſein dunkles 
Gewiſſen wieder auf ein paar Jahre beruhigt. Ich bin ent- 
ſchloſſen, um jeden Preis ...“ 

Gospodin Gaas gab ihm haſtig ein Zeichen, zu ſchweigen. 
Vor ihnen ſtand, ohne daß ſie ſein Kommen bemerkt hatten, 
Jankel Awerbuch, der Leibzwerg und geſchäftliche Intimus des 
Zuckerkröſus, und grüßte vertraulich liſtig, mit einem erwartungs— 
vollen Lächeln. Natürlich: er, der mit einem Schwarm andrer 
kleinſter, in Tſcheſchtſchenkos Sold ſtehender Makler unaufhörlich 
um die „Ruſſalka“ herumſtrich, hatte Kaſpar Furtwang nach einer 
kurzen Unterredung, die er in dem auf dem Verdeck herrſchenden 
Dunkel nicht beobachten konnte, von dem Dampfer herunter— 
kommen ſehen. Offenbar hatte der Alte dort mit ſeinem Neffen 
geſprochen. Das Geſchäft war in Ordnung. 

„E graußer Mann — der Harr Furtwang!“ ſagte er be- 
wundernd zu Nikolai und den andern, „Szöres, feine Herren, 
hat es viele! Aber er is e Mann wie e Mele, wie e König! 
Ni — er hat mit Ihnen gedibbert! Wie is es mit die Chillefs 
für den Gospodin Tſcheſchtſchenko?“ 

„Mit den Wechſeln?“ Nikolai fuhr wie aus einem Traum auf. 
„Hört, Awerbuch: iſt Tſcheſchtſchenko heute abend noch zu ſprechen?“ 

„Er is aheim! Se ſpielen Karten!“ 

„Dann geht gleich hin, Awerbuch, und fragt ihn, ob ich in 
einer wichtigen Angelegenheit zu ihm kommen kann, und bringt 
mir Nachricht in mein Kontor. Ich warte dort!“ 

Der gelbliche kleine Hebräer witterte ſofort Unrat. Erſt 
wollte er mit einer Gegenfrage antworten. Dann beſann er ſich, 
daß Schweigen für ihn ſchlauer ſei, und verſetzte nur, aber weit 
trockener und zurückhaltender im Ton und mit einem unver— 


. . . drüben überm 


| 


ſchämten, das Mißlingen der gefchäftlichen Vereinbarung vor⸗ 


ausahnenden Lächeln: „Gut. Werd' ech fahren und 's ihm ſagen. 
In ere Schos, in ere Stund’, bin ich bei Ihnen!“ 

Er ſchlüpfte winzig und ſchattenhaft wie eine Motte Hin- 
weg, und gleich nach ihm verließ auch Nikolai, ſeine Papiere zu— 
ſammenraffend, das nun totenſtill daliegende Schiff. Ihm brannte 
in ſeiner fieberhaften, beinahe das Bewußtſein umnebelnden Un— 
geduld und Erregung das Deck der „Ruſſalka“ unter den Füßen. 
„Bringe, bitte, Liſa aus dem Hafen heraus in die Stadt,“ ſagte 


| 
i 


er zu Gospodin Saas. „Ich habe jetzt keine Zeit! Ich weiß 
noch nicht, was aus mir wird. Die Nacht muß es entſcheiden. 
Du findeſt mich nachher im Kontor.“ 

„So fahr' doch mit uns hinauf!“ 

Nikolai drehte ji, ſchon zum Gehen gewandt, um. „Ih 
will allein ſein!“ ſtieß er heiſer hervor, und der Sibirier ihn 
gegenüber, der rauhe, an viele Menſchen und Sitten gewöhnt 
Geſelle, erſchrak vor ſeinem Geſichtsausdruck. Dies verzerrte 
unheimliche Lächeln feines Verwandten und Brotherrn woll! 
ihm nicht aus dem Sinn, auch nachdem jener ſchon längſt mi 
raſchen Schritten in das Dunkel hinausgeeilt war, und begleitet 
ihn auf der Fahrt über die immer noch menſchenwimmelnder 
vom Getümmel der nächtlichen Getreideverſchiffung belebten Ufe 
und durch die dunkleren Gaſſen der Unterſtadt bis empor zu de 
Vierteln des Reichtums um den Boulevard herum. : 

Lila hatte während der ganzen Zeit fein Wort geſprochen. Nr ` 
einmal richtete fie jid) aus ihrer Polſterecke auf und fragte ban 
und unvermittelt, ohne ihren Gefährten anzuſehen: „Glaubſt d - 
daß Tſcheſchtſchenko auf neue Vorſchläge Nikolais eingehen wird? 

„Nein!“ Der haarbuſchige Geſelle neben ihr ſchüttel 
grimmig das Haupt. „Er ijt ein Räuber. Er denkt: Selb 
eſſen macht fett. Dein Mann kommt in ein paar Stunden m. 
leeren Händen nach ber Kleinen Fontäne hinaus. Das weiß i.“ 
ſchon. Dann fol er fih nur ſchlafen legen und zu vergeſſe 
ſuchen, daß er für dreißigtauſend Rubel einem Konkurrenten e 
Schiff verſchafft hat! Der Tſcheſchtſchenko wird jid) wünſche 
es gebe noch mehr ſolche Gemütsmenſchen in Odeſſa. Nun 
hier ift das Opernhaus. Soll ich dich noch weiter begleiten. 
bis ganz zur Villa?“ : 

„Laſſe mich nur allein mit dem Diener fahren. Nikolai win 
dich brauchen!“ 

Zu ihrer Beruhigung willigte der Sibirier ſofort ein. (. 
drängte ihn nach dem Kontor, und fie war froh, ihn loszuwerde 
Seine Geſellſchaft drückte fie nieder. Es war, als hallte ihr 
ſeiner dumpfen Stimme immer noch das Gelärm und Gelaufen 
Karrengerumpel des Hafens wieder. Und ſie erſehnte ihm 
der furchtbaren Erregung der letzten Stunde nur die Stille .. 
kühle Nachtluft .. . die Einſamkeit mit fid) nnd ihren Gedanken 

„Alſo dann auf morgen!“ | 

Kolja Gaas ſchwenkte feine weiße Mütze und jtiefelte dave. 
dem Lichterglanz des Boulevards zu, während die Equipage ni 
der andern Seite weiter in das Dunkel rollte, durch verſchlafe 
Gaſſen, zwiſchen ſtillen, finſteren Häuſerfronten dahin, und 
das mitternächtig ſchwarze, in unbeſtimmten Umriſſen v 
ſchwimmende Park- und Gartenreich des Villen viertels an t 
Kleinen Fontäne. Auch hier rührte fid) nichts mehr. N 
ſchwere Sturmſtöße der fernen Steppe fegten zuweilen herül 
und ließen das von der Glut verdorrte Akazienlaub aufraldı 
und den ewig wandernden Staub in neuen Wolken wirbe 
Und in manchen der vornehm abgeſchloſſenen, inmitten wei 
Raſenflächen anſcheinend weltentrückt hingelagerten Villen bram 
noch ein ſpätes Licht. Da ſaß die Sorge mit dem Hausherrn nı 
auf und rechnete mit ihm über dem Hauptbuch und zeigte ihm r 
dürrem Finger das Soll und Haben feines Weizenhandels .. 

An einer Straßenbiegung, nicht weit von Liſas Heim, ſta 
ein Mann und trat, als er das leiſe Rollen der Räder im Star 
hörte und die langen Schweife der Orlofftraber wie Fahnen 
Dämmerlicht der Sterne wehen jab, mitten in den Weg, t 
Pferden beinahe entgegen. Der ruſſiſche Diener, ber neben d 
Tataren auf dem Bock ſaß, richtete fich kampfbereit halb a 
Er beſorgte einen Überfall. Aber feine Hesin winkte ihm 
wehrend zu. Sie hatte ſchon mehr geahnt als geſehen, wer 
auf ſie wartete, und zugleich erkannte auch Abdul, der Kutſch 
den Prokuriſten des Hauſes Sandbauer und zog die Zügel : 

Die Roffe hielten und ſchnoben leiſe. Vom Bock ihar 
die beiden Bedienſteten, der Großruſſe und der Mohammedan 
ſtumpf auf den ſeitwärts am Wagen ſtehenden Deutſchen hin 
Sie verſtanden nicht, was er in feiner Mutterſprache mit ib: 
Gebieterin redete. Es intereſſierte fie auch nicht. Wenn es n 
nicht zu lange dauerte! Denn alles drängte jetzt ſchon zum Schl 
Die Welt umher ruhte. Ringsum war tiefe Stille. Nur man 
mal lief ein flüchtiges, warmes Windgeziſchel in dem toten, v 
Hitze gedörrten Gras . . . aus der Ferne, wo zuweilen 
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Alletleuchten am Horizont huſchte, klang das Anfkläſſen eines 
~ gum... der tiefe Ruf eines Gartenwächters, der, Diebe 
„ ſteuchend, feine Runde machte ... und dann war wieder das 
ſcwere Schweigen der mondhellen, ſternenfunkelnden Mitternacht.. 

Roloff hatte feinen Arm auf den Kutſchenſchlag geſtützt 
md ſprach zu Liſa. 

„Ich bin vorausgefahren, um Sie hier zu erwarten!“ be- 
ma er. „Anderswo, als hier im Freien, können wir uns ja 
wg nicht mehr ſprechen. Und wir mußten es doch!“ 

Sie neigte ſtumm das Haupt. Sie wartete, was er ihr 
weiter fagen würde, und wußte es doch im voraus und empfand 
dim Hämmern ihres Herzens. | 

Und da hub er wieder an, einfach und beſtimmt wie 
mmer, aber leiſer, als handelte es ſich um ein Geheimnis für 
fr heide. „Nun iſt's alfo entſchieden! Ich gehe fort aus Ihrem 
puit Nicht mit leichtem Herzen. Es ift ein hartes Ding für 
mn Mann, undankbar auch nur ſcheinen zu müſſen. Und ich 
ide Ihrem Haufe vielen Dank. An dem Tag, wo ich über 
An Schwelle getreten bin . .. hinter Ihrem Schwiegervater 
ir... und alles im Kontor mich groß angeſchaut hat ... von 
Man hat mein neues Leben angefangen ..“ 

Er machte eine Bewegung, als wollte er mit ſeiner Hand 
tt ihre, die dicht neben ihm auf der Wagentüre ruhte, ergreifen. 
Auer er bezwang jich. Da oben ſaßen die beiden Männer ſtumm, 
iu ber finſteren, gleichgültigen Feindſchaft zwiſchen dem ortho- 
deren Slawen und dem islamitiſchen Tataren nebeneinander auf 
ven Bock. Jeden Augenblick konnte jid) einer von ihnen umdrehen, 
m zu ſehen, ob die Bärinja noch nicht das Weiterfahren befehle. 

„Anfangs,“ fuhr Roloff gedämpft fort, „hat mich mein 
mes Leben nicht befriedigt. Es ijt mir leer vorgekommen. 
xO wußte nicht, wozu ich es hatte ... für wen ich arbeitete ... 
zb, gegen Geld, natürlich für Sandbauer und Sohn.. 
— der in höherem Sinne ... meine ich .. . für mich allein hatt’ 
„ bes doch nicht. Das hätt' ich früher gedacht ... da hab' ich 
sop N Belt nicht anders begriffen als mich in der Mitte und alles 
v: f imm mein! Aber nun... man will doch dienen und nützen ... 
— 189 will ein kleines Werkzeug fein im großen Getriebe ... nichts 
2. neh und nichts Beſſeres ... Wenn man jid) ſchon einmal im 
— Len begraben hat und geſehen hat, wie die Welt unbekümmert 

neter ging, da kommt man jid) nicht mehr jo wichtig vor — man 
+ $ Gubt nicht mehr recht an jid), daß man überhaupt wieder da ijt... 
x; n glaubt eher, daß man für andre da ift. An die möchte man 
4: b halten. In denen möchte man jid) ſelber wiederfinden . . .“ 
Nun faßte er doch ihre Hand und behielt fie in der feinen, 
m ſdrach weiter: „Wie ich Sie geſehen hab', da ijt es mir 
.. DI einmal klar geworden, daß ich dazu auf der Welt bin, um 
Auen beizuſtehen! Darüber kann ich nicht viel reden. Das weiß 
É zu genau. Davon laffe ich nicht und warte ſtill auf meine Zeit. 
Ran muß auf die rechte Stunde in jid) hören, daß man die nicht 
4 one, Und ich glaube: jetzt ift fie für Sie da — feit eben! 
| Mit wiſſen Sie, neben wem Sie die ganze Zeit leben ...“ 
„ich weiß es ſchon lange,“ murmelte Qija kaum hörbar. 
: it Auge ſuchte den Boden des Wagens. 
| Sie fühlte den Druck feiner Rechten, jie hörte feine tiefe, 
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Arme Stimme: „Dann tun Sie jetzt den Schritt ins Freie! 
Kommen Sie hinaus zu mir .. . in mein Leben! Ich bin nicht viel. 
ker Sie haben keinen beſſeren Freund auf der Welt als mich!“ 
Lerhaltene Leidenſchaft bebte durch feine einfachen Worte 
a zitterte voll bangen Glückes in ihr nach. Er meinte, er wäre 
| Rot viel! Es gab nichts Höheres als ihn! Er fah die Welt 
„uur ſich! Sie ſchloß die Lider in ſüßem Grauen, im ſeligen 
“> > "nimen vor der Nähe feiner Liebe. 
„ Ich bin Ihnen mehr als Freund!“ fuhr er fort. „Sie 
fen es. Und ich weiß es. Und wir haben es uns beide doch 

, P ot, Wir haben uns eben gefunden. Und von da ab 
. daten wir froh. Und bleiben es. Auch im Sturm. Der wird 
— über Sie kommen. Einmal müſſen Sie ihn beſtehen. (ire 
. . . durch das 


mifen Sie durch ... ich möchte fagen 
P. t Tor . . . draußen fteh’ ich und warte und, was ein 
= Reid dem andern auf der Erde fein kann, das will id) Ihnen 
„ D Ich hab’ zu viel durchgemacht, um mit ſolchen Worten 
1 A wielen. Meine Liebe ijt ernſt. .. ſchwer . vielleicht hart. 

Aer ſe heilt. Sie werden an ihr geneſen, von Ihrem vielen 
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Schmerz. Faſſen Sie ben Entſchluß! Es gibt Augenblicke, wo 
der Mut und die Kraft von ſelbſt über einen kommen ... wo 
ein Freund einem nur die Hand zu geben brancht, und das 
Schwerſte ift getan . ..“ 

Er hielt inne. Sie hatte ihm leiſe, mit einem Aufzucken 
des Schmerzes die Rechte entzogen. Sie konnte kaum ſprechen, 
ſo ſchnürte ihr die Verzweiflung die Kehle zuſammen. 

„Jetzt iſt es nicht Mut!“ flüſterte ſie endlich. „Feigheit!“ 

„Feigheit, was ich Ihnen rate?“ ſagte Roloff ruhig. 

Sie ſchaute ihn nicht an. Ihre Lippen murmelten mih- 
ſam: „Ich hab' ja ſchon neulich von ihm fortgewollt! Da hat 
er geſagt: Im Glück haſt du es dir bei mir wohl ſein laſſen! 
Im Unglück läßt du mich am erſten Tag im Stich! Gut! Geh! — 
Da bin ich geblieben! Da hab' ich bleiben müſſen! So lange 
er mir das ſagen kann, muß ich bei ihm bleiben. So lange bin 
ich in ſeiner Schuld. Da kann ich mich nicht feige wegſchleichen 
unter ſeiner Verachtung und der von ganz Odeſſa. Wenn ich 
von ihm geh', dann geh' ich mit erhobenem Kopf. Und bis da- 
hin . . . Aber gewiß . .. ich bin bald frei ... das Glück kommt 
ihm wieder . . . er hat ja immer Glück im Leben . ..“ 

Roloff ließ den Kopf ſinken und ſchaute zu Boden. Er wagte ihr 
nichts zu erwidern. Sie ſah, daß er ſie begriff — daß er fühlte: 
ſie konnte nicht anders. Endlich ſagte er dumpf, in ganz anderm 
Ton: „Er hat kein Glück mehr. Er geht in ſein Verderben!“ 

Sie zuckte zuſammen. „Nikolai? Um Gottes willen .. 
was iſt geſchehen?“ 

„Noch nichts! Aber die ‚Ruſſalka“ trägt das Verderben 
in ſich. Wohl ihm, wenn er morgen früh nichts mehr mit ihr 
zu tun hat.“ | 

„Aber was ſollte denn mit ihr fein? Was ift das für ein 
Geheimnis, von dem Sie ſchon vorhin ſprachen?“ 

„Vorhin,“ er hob das Auge nicht vom Staub der Erde, 
„hab' ich im Dunkel vor dem Schiff geſtanden. Im Waſſer 
ſchwamm da allerhand Kehricht . . . Hühnerfedern ... Bananen- 
ſchalen . . . Aſche . . . bie Matroſen ſchütteten das hinein. Und 
jedesmal, wenn ſie einen neuen Eimer ausleerten, waren ein 
paar größere dunkle Klumpen darin. Die ſanken gleich unter. 
Es waren tote Ratten.“ | 

Sie begriff nicht. „Es gibt bod) auf jedem Schiff Ratten?“ 

„Ja. Aber wiſſen Sie, was es bedeutet, wenn ſie plötzlich 
in Menge zu ſterben anfangen? Das heißt: die Peſt iſt an 
Bord! Erſt befällt jie die Ratten . . . ein paar Tage darauf die 
Menſchen . ..“ 

„O Gott . .. nein!“. Liſa faltete unwillkürlich im Schrecken 
die Hände. 

„Doch. 
Orient . ..“ 

„Aber die Behörden dort ...“ l 

„Türkiſche Beamte kann man beſtechen. Yannopoulo und 
der Kapitän wiſſen, wie es auf der ‚Ruſſalka“ ſteht — darauf 
möchte ich ſchwören — und haben ſich beeilt, ihre dreißigtauſend 
Rubel Proviſion einzuſtreichen, ehe das Schiff irgendwo in Qua- 
rantäne kommt und ihnen liegen bleibt. Mag es jetzt auch mit 
der gelben Peſtflagge im Top in die Sülinamündung einlaufen 
— die beiden haben ihr Geld . . .“ 

„Aber wenn das ſo iſt —“ Liſa war ganz betäubt von ſeinen 
Worten. Sie und jeder Menſch in Odeſſa wußte, was es hieß: 
die Peſt, bie ewige Geißel des Schwarzen Meeres und des Mittel- 
meeres, die immer wieder ausbrach, ſobald ſich in Mekka die 
Pilgerſcharen des ganzen Islam von Marokko bis zu den Sunda- 
inſeln trafen. „Wenn Sie davon überzeugt ſind .., dann 
dürfen Sie doch nicht ſtillſchweigen ... dann müſſen Sie doch 
reden . . . warnen, ehe es zu ſpät iſt ..“ 

Roloff zuckte die Achſeln. „Ich habe genug vor Yanno- 
poulo gewarnt. Aber wie ſoll ich etwas ſagen, das ich nicht 
beweiſen kann? Ein Gelehrter mag unter dem Mikroſkop den 
Peſtbazillus feſtſtellen — ihm glaubt man! Aber meiner durch 
nichts als ein paar armſelige, tote Ratten begründeten Befürch— 
tung nicht! In der ſieht man nur die Rache eines entlaſſenen 
Angeſtellten, der ſeinem Chef ein glänzendes Geſchäft verderben 
will! Und nicht ihm allein: das bloße Gerücht, die bloße Angſt 
vor der Möglichkeit der Quarantäne wirkt ſchon verheerend auf 
den ganzen Handel. Die Kurſe fallen... Zahlungsſtockungen ... 


Es iſt ſo. Das Schiff kommt aus dem verpeſteten 
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Bankerotte ... große Vermögensverluſte find die Folge, und 
ich gelte für den Schuldigen und bin für immer hier am Platz 
verfehmt und gemieden. Nein — ich muß ſchweigen. Denn viel- 
leicht irre ich mich ja auch!“ 

„Gebe das Gott!“ Liſa ſchauerte bei dem Gedanken an 
die Peſt. Sie ſah wieder die verbrannten Holzbuden auf dem 
Platz vor dem Bahnhof vor ſich, die ſie vor Wochen bei ihrer 
Ankunft in Odeſſa erblickt hatte. Es war der erſte Eindruck ge- 
weſen, den jte nach ihrer langen Abweſenheit empfing . 

„Vor allem gebe Gott,“ ſagte Roloff, „daß Ihr Mann ver⸗ 
hindert wird, das Geſchäft überhaupt zu wagen! Ich denke, 
ich habe heute abend das Meine dazu getan! Zum Glück für 
ihn — und damit auch für uns! Geht dieſe Gefahr an ihm 
vorbei, dann ſind auch Sie Ihrer Rückſicht gegen ihn ledig!“ 

Der Wagen bewegte ſich ein paar Schritte vorwärts. Die 
Pferde drängten nach dem Stall und wieherten ungeduldig, als 
der Tatar die Zügel wieder anzog. Die Unterbrechung dauerte 
ihnen zu lange. Sie waren es nicht gewohnt, daß ihre Bärinja | 
mitternächtige Geſpräche auf der Landſtraße führte. 

Liſa reichte ihrem Freund die Hand zum Abſchied. Er hiclt 
ſie feſt. Sie ſahen ſich ſtumm an. Ihre Geſichter waren bleich 
im Mondſchein. 

„Alſo Sie bleiben?“ fragte er endlich. 

„Ich muß!“ 

Er ſchwieg. Dann hörte er ihre leiſe Stimme: „Zürnen Sie 
mir?“ Er ſchüttelte den Kopf. „Wie ſollte ich? Ich verſtehe 
Sie wohl — ſo bitter mir auch das Warten ankommt. Drängen 
werde ich Sie nie! Sie wiſſen ja ... ich glaube, daß jeder 
Menſch ſich nur ſelber erlöſen kann — wenn eben ſeine Stunde 
da iſt! Auf die wollen wir hoffen!“ 


| 


„Ich ziehe mich jetzt in meine Einſiedelei draußen in Hadſchi⸗ 


Bey zurück!“ fuhr er fort. 


gültig an fet. Und etwas andres war ja auch nicht den! 
bar. Selbſt ſein treueſter Schildknappe und Vertrauter, Kolja Gans, 
hatte ja keine Hoffnung auf einen ergebnisvollen Ausgang mehl. 

Aber die Zeit verrann. Schon war die zweite und dritte 
Morgenſtunde längſt vorüber. Im Often dämmerte ein un 
beſtimmter fahler Schein und zog ſich zu langen, quer über den 
grauen Himmel laufenden Purpurſtreifen zuſammen. Es wurde 
immer heller und heller, und unten zeigte immer noch kein Räder. 
rollen die Rückkunft Nikolais an, ſo fieberhaft Liſa auch in itum. 
mem Bangen und Händeringen darauf horchte, bis ſie endlick 
von dem nutzloſen Harren erſchöpft, in einem Lehnſtuhl op 
Fenſter in Halbſchlaf verſank. 

Als jie, von einem klagend ſchrillen Möwenſchrei vor de: 
Scheiben geweckt, die Augen wieder aufſchlug, war brauic 
lichter Tag. Die Morgenſonne überſtrahlte aus wolkenloſen 
Himmel die See, die heute nicht tiefblau wie ſonſt, ſondern bei 
nahe ganz weiß ausſah, überdeckt von giſchtrollenden, ſchneeigen 
Wellenkämmen, die der Wind reihenweiſe wie Schafherden vo 
ſich in die Weite trieb. Vom Strande her rauſchte und dröhnt 
die Brandung weit ſtärker als ſonſt, und in ihr Brauſen dran 
das feine, durchdringende Pfeifen der bewegten Luft um Häuſe 
und Bäume. Liſa öffnete ein Fenſter. Es wehte kühl, ſalzi 
friſch hinein in den Stickdunſt des Zimmers, in dem noch di 
Schwüle des vergangenen Tages brütete. Da verließ ſie es un 
atmete unten im Garten, übernächtig und bleich geworden, de 
klaren Morgenhauch ein. 

Das Meer vor ihr war faſt leer. Nur weiße Fiſcherſege 
ſchaukelten da und dort verſprenkelt über ſeinem ſchwankende 
Grund. In der Ferne fuhr ein Dampfer in den Hafen ein. 
ein kleiner, unanſehnlicher Dampfer . . . ſie konnte die griechisch 
Flagge am Maſt deutlich erkennen. Und da kam ihm ein an 


„Wir können uns in nächſter Zeit drer entgegen. Ein mächtiges weißes Schiff mit ſchwarzqualmen 


nicht ſehen. Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben oder meinen den Schloten. Es mußte eben ausgelaufen fein. Nun zog es de 


Rat men wollen — dann enden Sie jid) an Karl Görwihl 
und ſeine Frau. Das ſind meine Freunde. Die werden es 
vermitteln. Sie können ihnen vertrauen. Ich habe ihnen nie 
angedeutet, wie es zwiſchen uns ſteht, aber die beiden denken 
ſich wohl im ſtillen ihr Teil. Auf dieſe Weiſe bin ich Ihnen 
immer nahe. Wann Sie mich brauchen — eine Stunde darauf 
ſtehe ich neben Ihnen!“ 

Sie nickte nur und drückte noch einmal ſeine Hand. Dabei 


wandte ſie den Kopf ab. Er ſollte ihre Tränen nicht ſehen, die 


ſie nicht mehr beherrſchen konnte. Das „Fahr' zu!“ an den 
Tataren wollte nicht aus ihrer gepreßten Kehle. Ihre Stimme 

war erſtickt. Aber Abdul verſtand die Bewegung des Abſchieds, 
mit der Roloff ernſt und ruhig vom Kutſchenſchlag zurücktrat. 
Er gab den Trabern die Köpfe frei. Der Wagen rollte raſch 
dahin — lautlos im Staube. Der ſchlug in Wolken hinter ihm 
zuſammen. Als Liſa, ſich haſtig aufraffend, noch einmal nach 
Roloff zurückblickte, war deſſen dunkle Geſtalt auf der Straße 
nicht mehr zu erkennen. Und gleich darauf kam eine Biegung — 
noch eine kurze Strecke Wegs — und die Equipage fuhr im 
Schritt durch das Tor der Villa Sandbauer ein. Sie war 
wieder daheim ... in der Armut des Reichtums. 

Mochte der Reichtum bleiben wie bisher! Gerade dann 
öffneten ſich ihr ja die Pforten zur Freiheit! Mochte Nikolai 
im letzten Augenblick von dem Abgrund zurückgeriſſen werden, 
an dem er ſtand! Mochte ihn Tſcheſchtſchenko unverrichteter 
Sache von ſich gehen laſſen — vielleicht eben jetzt, in dieſer 
Minute! Dann kam er mit einem blauen Auge davon. Der 
größere Teil feines Vermögens blieb ihm erhalten. Die Firma | 
Sandbauer erholte ſich allmählich von dem Schlage einer miß— 
glückten Getreideſpekulation, wie fie deren ſchon früher, bei Leb- 
zeiten des alten Herrn, ſo manchen verwunden, ihr Inhaber 
lenkte, durch ſchwere Erfahrungen belehrt, in die ruhigeren 
Bahnen ſeiner Vorgänger ein, alles war wie ſonſt, und nichts 
ſtand mehr gegen jie und ihre Trennung von jener Welt .. 

Sie ſagte ſich immer wieder vor, daß das ſo werden müßte, 
und glaubte doch ſelbſt nicht daran, während ſie Stunde auf 
Stunde in nächtiger Stille durch die hell erleuchteten Räume der 
Villa ſchritt. In allen Zimmern brannten die Lampen. Man 
wartete auf den Hausherrn. Kam er, dann war das ein Zeichen,, 
daß ſeine Reiſe nach Galatz aufgegeben, die Unterhandlung end— 


hin, ſich ſchwer im Wellengang wiegend, und tauchte ſeine 
Vorderſteven regelmäßig in die Flut und hob ihn auf und fex! 
ihn wieder, mit einer gleichmäßigen, ſeltſamen, beinahe feie 
lichen Bewegung, als müßte es ſich ſtets von neuem vor eine 
unſichtbaren Gegner verneigen ... 

Eine Ahnung ſagte ihr: das war die „Ruſſalka“! S 
hätte es leicht feſtſtellen können. Da in der Laube hing di 
Fernrohr. Aber ſie wollte den Platz nicht mehr betreten, 1 
neulich Madame Yannopoulo gefeffen hatte. Sie kämpfte gezi 
den Gedanken, daß dies kein andres Fahrzeug fein könnte — ] 
eine letzte Hoffnung durchzuckte fie: vielleicht war Nikolai, ma 
rend ſie ſchlief, zurückgekehrt und unhörbar in ſein Zimmer g 
gangen. 

„Haſt du den Herrn gefehen ?“ fragte fie rauh den Ti 
hüter, der die Nacht über innen quer vor der Hausſchwelle, 
feinen Schafpelz gewickelt, gelegen hatte und nun in den Garti 
ſchlich, um ſich am Springbrunnen die Augen auszuwaſchen. 

Der ſtruppige Dwornik verbeugte fih. „Den peur 
Nein, Bärinja!“ 

Wieder ſchaute ſie auf das Meer hinaus. Sie zweifel 
jetzt gar nicht mehr, daß das die „Ruſſalka“ war, was da, ihr 
verſtörten Augen wie ein weißes Geiſterſchiff erſcheinend, dur 
Wind und Wellen glitt. Da hörte fie Hinter fidh einen tiefe 
Baß. Er klang atemlos, freudig erregt. 

„Liſa . . . ſiehſt du die „Ruſſalka?“ ſchrie Gospodin Ga 
triumphierend, ſchüttelte tid) die gelbe Mähne aus dem Geni 

und wies in die Ferne, während er unbekümmert über engliſch 

Raſen und Teppichbeete auf fie zuſtampfte. „Er hat es bur 
geſetzt! — Ein Maladjetz — ein verfluchter Kerl, dein Nikole 
Solch ein hartgeſottener Sünder, wie dieſer Tſcheſchtſ ſchenk 
Und er kriegt ihn herum. 

Wickelt jid) den Rieſenkerl einfach um den klein 
ginger!" frohlockte er weiter, da Liſa, vor Grauen keines Wort 
mächtig, vor fich hinſtarrte. „Wie er es gemacht hat, ohne d 
alten Furtwang auszukommen, weiß der Kuckuck! Er war nach 
zweimal bei Tſcheſchtſchenko, und karaſchö! — die Sache w 
erledigt! Es iſt mir ja ſelbſt ganz rätſelhaft vorgekommen 
ganz unmöglich! . . . Wann war das je erhört, daß ein Man 
wie dieſer Rohzuckermillionär, mir nichts, dir nichts auf einm 
„Ja fagt, wo er eine Woche lang Nein‘ gefagt hat? — Und! 
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fob Nikolai auch gefragt. Aber da hat er mich in einer Weile an⸗ „Nein. Ganz gewiß nicht!“ 


:. gechrien, id) folle ruhig fein, daß ich ſchon Luſt hatte, ihm zu | „Doch! Doch! Jetzt wird mir auf einmal völlig klar, 
anworten: Beliebe — ich bin dein Leibeigner nicht! — aber er fah warum der Tſcheſchtſchenko das Geſchäft nicht ſelbſt hat machen 


ip elend aus — man mußte Mitleid mit ihm haben! Dieſe letzte wollen, ſondern ſchließlich Nikolais Wechſel genommen hat. Sieh 
dacht hat ihn furchtbar angegriffen. Er war heute früh, wie er ihn nur an mit feinen Hängebacken und feinen kleinen Augen — 
u den Zug nach Kiſchinew ſtieg, um zehn Jahre älter als ſonſt!“ ein Mann wie ein Suslik, wie ein Hamſter draußen auf der 
„Aljo ijt er nach Galatz gefahren?“ murmelte Liſa kaum Steppe . . geizig ... habgierig ... pfiffig ... aber voll ewiger 
birbar. | Angſt .. kaum rührt jid) was: huſch — ijt er im Loch und 
„Wie denn nicht? So war ja immer feine Abſicht! Alles ſteckt die Nafe nicht mehr heraus. Jetzt auch! Er ijt einfach 


à) gelingt jetzt! So freue dich doch, Lifa!” durch Roloffs Warnung kopfſcheu geworden und hat ſich gedacht: 


Sie ſchüttelte den bleichen Kopf, und jetzt überſchatteten ſich Sicher iſt ſicher! — Mag lieber Sandbauer und Sohn die Gefahr 


„ ach die gutmütig groben Züge des Sibiriers vor Beſorgnis. laufen. Ich fhan zu!“ 


„Das haft du denn?“ forſchte er. „Du tuft ja, als jet Gott Liſa ſchüttelte den Kopf. „Er mag ſich wohl dasſelbe ge⸗ 
reiß was für ein Unglück geſchehen!“ dacht haben wie Roloff. Aber gehört hat er es von ihm ſicher 
„Es ift noch nicht geſchehen, aber es wird kommen!“ nicht.“ 
„Erbarme dich! Wer hat dir denn das verraten?“ Gospodin Gaas zuckte nur mitleidig die Achſeln. Er war 


„Roloff! Er Sagt...“ Sie faßte einen Entſchluß und ſtieß andächtig in den Anblick der „Ruſſalka“ vertieft. „Welch ein 
w zerhängnisvolle Wort heraus: „Er ſagt: die Peſt ijt an Bord Segen!“ murmelte er befriedigt, „daß wir auf diefe Weiſe 
ir Rujjalfa‘! Wenn in einem Schiff die Ratten ſterben .. .“ die Ladung und den Steamer doch noch glücklich bekommen haben! 

Zu ihrem Erſtaunen lachte ihr Schwager laut auf, faſt bis zu Da fährt er hin. Nikolai reiſt ihm voraus. Es glückt alles, 
Dënn, jo ſchüttelte er jid) vor Heiterkeit. „Die Peſt? Das ſieht genau wie ich's geraten habe — ohne mich von einer krepierten 
un wieder ähnlich, dem Roloff! Ratten hat er geſehen — der Ratte ins Bockshorn jagen zu laffen ... 


- laglücksmann — und gleich malt er auch ſchon wieder den Teufel Und auf mir liegt hier inzwiſchen die ganze Laſt des 


u die Wand! Nun — Gott mit ihm! Wenn man fo furdjtjam Geſchäfts,“ fuhr er halb ſtolz, halb beklommen fort. „Der 
t, muB man eben Nachtwächter werden, aber nicht in der Levante Roloff hat don vorhin, bei Sonnenaufgang, die Bücher auf dem 


„.] intulieren! Und du glaubſt ihm auch noch feine Ammenmärchen!“ Kontor abgegeben und mir dabei ganz gelaſſen gejagt, nun hätte 


JE it eine Katze da... der Zimmermann arbeitet im Kielraum 
[| Œ ſchlägt mit der Axt ein ganzes Neft auf einmal tot — und 
. regen ein Millionengeſchäft aufgeben . . . Es ijt zum Lachen! 
_ [bat er dir denn wirklich in allem Ernſt dieſe Peſtgeſchichte als 
. mz fider hingeſtellt?“ 
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| wh nicht betrogen!“ 


e Eu „Da ſiehſt du's ja! Aber eine Andeutung muß er doch 
` T en Tſcheſchtſchenko haben fallen laſſen . . ." 


irn Tiſch nur grobe 


~+ mnt, daß die Chineſen 
:^ Weg viele Jahrhunderte 
ber ins diefe feine weiße 
-'. dfübare zu fertigen ver- 


„Ich glaub' ihm mehr als euch! Seine Augen haben ihn er doch endlich einmal Zeit, draußen in der Steppe Trappen zu 
ſchießen — und der Freidkind liegt krank im Bett und hat die 
„Gewiß! Meine Großmutter hat auch fon einmal in Hetzjagd da drüben an der Wolga in feinen langen Knochen, und 


nr Jugend eine tote Ratte geſehen! Das will viel ſagen, lieſt mitten in ſeinem Fieber vom Morgen bis zum Abend im 


uf einem Schiff! Da hat vielleicht der Koch Gift geſtreut, ober | Talmud ... alfo muß ich den Herrn ſpielen! Nun — Nikolai 
ſoll zufrieden mit mir ſein! Er läßt dich noch grüßen. Sowie 
er glücklich in Galatz iſt, ſpäteſtens übermorgen, kommt eine 
Depeſche von ihm ...“ 

Liſa nickte nur. Sie hatte kaum mehr gehört, was ihr 
Schwager ſprach. Ihr Auge hing an der „Ruſſalka“, die, einen 
ſchäumenden Wogenberg vor ihrem Kiel aufwerfend, raſch durch 
die bewegte See ſchnitt. Da zog ihr Schickſal dahin ... es war 
im Lauf — niemand konnte es aufhalten ... und glitt immer 
weiter und weiter . . . hinaus in die unendliche Fläche ... 


(Fortſetzung folgt.) 


„Nein. Er ſagte, er könnte ſich ja auch irren, und wollte 
& hoffen und nicht weiter darüber reden!“ 
„Nun alſo!“ Der Hinterwäldler ſtrich ſich befriedigt den 


^" Dachdruck verboten. 
Uon Dr. €rnst Devrient. Hile Rechte vorbehalten. 


= Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringerwald. 


ichts kann vielleicht den Aufſchwung deutlicher kennzeichnen, Luxusware, die fid) nur die Wohlhabenden geſtatten konnten. 
den die Lebenshaltung der mittleren und niederen Schichten Die in Frankreich und den Niederlanden angefertigte glaſierte 

des deutſchen Volks im 18. und 19. Jahrhundert genommen hat, Tonware, nach der italieniſchen Stadt Faenza ſogenannte Fayence, 
u$ die Wandlung der im Haufe vorkommenden Gebrauchs- reichte nicht an das Porzellan heran. Im Jahre 1709 fand jedoch 
kzenſtände. Die Unter- ein für den Kurfürſten 
Wen des erſten preußi⸗ i 7 Sy poe mcs Auguft den Starken in 
iden Königs ſahen auf Dresden arbeitender Adept 
Namens Joh. Friedrich 
Böttiger bei ſeinen vergeb- 
lichen Verſuchen, den Stein 
der Weiſen zu erzeugen, 
eine dem chineſiſchen Por⸗ 
zellan ſehr ähnliche Maſſe, 
die er nach Entdeckung der 
Porzellanerde von Aue zu 
großer Vollkommenheit 
brachte. Zur Ausbeutung 
dieſer Erfindung, die ſtreng 
geheim gehalten werden 
ſollte, errichtete der Kur⸗ 


im und Zinngeſchirre; 
«ut fehlt wohl in weni- 
m Häuſern das zierliche 
zorzellan. Es ift be- 


hen, Portugieſen haben 
em Anfang des 16. Jahr- 
Dez nach Europa ge- 
kracht. und nach einer wei- 


ba Muſchelart (portugie⸗ Abb. 1. Die Söhne Gotthelf Greiners. fürſt 1710 die erſte deutſche 
d porcellana) hat fie den Nach einem Gemälde in der Porzellanfabrik zu Limbach. Porzellanfabrik auf der 
Ramen Porzellan empfan⸗ Albrechtsburg zu Meißen, 


zen Doch gelang es nicht, den bezopften mongoliſchen Künſt⸗ deren Erzeugniſſe alsbald einen Weltruf erlangten. Trotz der 
kra das Geheimnis der Fabrikation zu entlocken. Das mit ſorgſamen Hütung des Geheimniſſes in Meißen gelangte die neue 
großen Koſten eingeführte chineſiſche Porzellan blieb zunächſt Kunſt bald auch zu weiterer Verbreitung. In Wien entſtand 


„Hälfte des 18. Jahr- 
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ſchon 1718 eine Porzellanfabrik, 1746 folgte Höchſt, 1749 
Fürſtenberg, 1751 Straßburg und Berlin; im Jahre 1760 gab 
es in Deutſchland ſchon 10 Fabriken. 

Wenig bekannt iſt es, daß auch dicht an Kurſachſens Grenzen 
ſchon in den erſten Jahrzehnten Konkurrenzunternehmungen auf- 
tauchten. Herzog Chriſtian Ernſt von Sachſen⸗Koburg⸗Saalfeld 
errichtete im Jahre 1718 zu Saalfeld eine Porzellanfabrik, die 
ſich freilich nur zwei Jahre dee zu haben ſcheint. Auch im 
benachbarten Rudol⸗ 
ſtadt, in Weimar und 
in Koburg ging man 
mit ähnlichen Plänen 
um. Indeſſen ſchei⸗ 
nen alle dieſe Unter⸗ 
nehmer nicht im Be⸗ 
ſitze des eigentlichen 
Geheimniſſes der Por⸗ 
zellanerzeugung ge⸗ 
weſen zu ſein. Wenig⸗ 
‘ften8 find ihre Ber- 
ſuche erfolglos geblie⸗ 
ben. Die jetzt an 
vielen Orten blühende 
fränkiſch⸗ thüringifche 
Porzellaninduſtrie iſt 
erſt in der zweiten 


hunderts aufgekom⸗ 
men. Ihre Anfänge 
ſind eng verknüpft mit 
den Namen zweier 
Söhne des Thüringer⸗ 
waldes, mit Georg 
Heinrich Macheleid 
und Gotthelf Greiner, 
über deren Wirken Profeſſor Dr. Wilhelm Stieda in ſeinem 
Werk „Die Anfänge der Porzellanfabrikation auf dem Thüringer» 
walde“ (Jena, bei G. Fiſcher) erſchöpfende Auskunft gibt. 
Macheleid, der aus Cursdorf ſtammte, war urſprünglich 
für den geiſtlichen Stand beſtimmt geweſen und hatte auch 
bereits ſeine theologiſchen Studien in Jena beendigt, als ſeine 
von Jugend auf gehegten naturwiſſenſchaftlichen Intereſſen ihn 
zur Aufgabe jenes Berufs veranlaßten. Er iſt recht eigentlich 
darauf ausgegangen, durch Verſuche die Zuſammenſetzung des 
Porzellans zu ermitteln, und hat die Berge und Täler ſeiner 
ſchönen Heimat fleißig durchwandert, bis er in einem Stein⸗ 
bruch bei Königſee den richtigen Sand entdeckte, mit dem die 
Herſtellung feinen weißen A gelang. Macheleid kam bei 
feinem Mom, 
desherrn, dem 
Fürſten Jo⸗ 
hann Friedrich 
von Schwarz⸗ 
burg, um ein 
Privileg. zur 
Errichtung 
einer Porzel⸗ 
lanfabrik ein, 
das ihm nach 


Abb. 2. 


der von ihm 
vorgelegten 
Proben 
term 4. Okto⸗ 
Die Fabrik wurde zunächſt in Sigen- 


ber 1760 erteilt wurde. 
dorf nahe bei Schwarzburg errichtet, bald hernach aber nach 


Volkſtedt bei Rudolſtadt verlegt. Der Betrieb erfolgte auf 
Rechnung einer Geſellſchaft, zu deren Teilhabern der regierende 
Fürſt und andre hochſtehende Perſonen gehörten. Der Erfinder 
trat ſpäter von der Leitung zurück, blieb aber Teilhaber und 
bezog daneben noch eine lebenslängliche Rente vom Fürſten. 
Er ſtarb am 7. März 1801. 

Wenn nun auch Macheleid den Ruhm hat, das Porzellan — 


Beſichtigung 


un- 


waid erſt ia Böttiger — Ee zu haben, fo wird er in 
den weiteren. Folgen der Erfindung doch ganz in Schatten ge 
ſtellt durch Gotthelf Greiner. Der Name Greiner hat auf 
dem Wald weite Verbreitung und guten Klang. Im Jahre 1597 


iſt durch einen aus Süddeutſchland eingewanderten Hans Greiner 


die Glasinduſtrie zu Lauſcha gegründet worden. Johann Gott. 
fried Greiner aus Stützerbach, über deſſen Verwandtſchaft mit 
Hans indeſſen urkundlich not feſtſteht, ee Glasmacher in 
. Alsbach und wurde 
durch die Gründung 
der Glasfabrik zu 
Limbach der Urheber 
dieſes großen Indu⸗ 
ſtriedorfes. Sein 
Sohn Gotthelf war zr 
Alsbach am 22. Fe. 
bruar 1732 geboren, 
Mit achtzehn Jahren 
übernahm er das vä 
terliche Geſchäft un! 
brachte es ſchnell zr 
anſehnlicher Höhe. 
Durch einen Bette 
veranlaßt, beſchäftigt 
er ſich daneben mi 
Verſuchen zur Por 
zellanerzeugung, di 
kaum ein Jahr nad 
Macheleids Ent- 
deckung zum Ziel 
führten. 

Die beiden Grei 
ner erwirkten nu 
mit ziemlicher Müh 

" | aus Meiningen di 
Erlaubnis, bei Limbach eine Porzellanfabrik zu errichten; allei 


Abb. 3. 


Schwierigkeiten, die ihnen im meiningiſchen und ſchwarzburg 
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ſprießenden induſtriellen 


nicht nur die von ihm er⸗ 


großen Teil ſeinen Ver⸗ 


ſchen Lande erwuchſen, veranlaßten die Vettern, fi in Gemein 


ſchaft mit dem Hütteninſpektor Hammann nach Sachjen-K -Robur 
Saalfeld zu wenden, wo fic endlich in Wallendorf einen aii 
jtigen Ort fanden und unterm 30. März 1764 die Konzeſſie 
erhielten. Sieben Jahre ſpäter trennte ſich Gotthelf Grein 
von ben Genoſſen und errichtete in Limbach eine eigne Fabri 


für die es ihm nun gelang, das Nötige in Meiningen durchzi 


ſetzen. Ein reges Leben begann ſich dort auf der Höhe de 
Rennſteigs zu entfalten. Die arme Waldbevölkerung gewar 
eine anſehnliche Erwerbs 

quelle an den überall auf- 


Anſtalten. Und als Gott⸗ 
helf Greiner am 12. Auguſt 
1797 ſtarb, da blühten 


richteten Fabriken zu Wal- 
lendorf und Limbach nebſt 
den dävon abhängigen Be⸗ 
trieben, ſondern bereits eine 
ganze Reihe. ſelbſtändiger 
Porzellanfabriken, die zum 


wandten zugehörten. Das 
erſte der hier wiedergegebe⸗ 
nen Bilder ſtellt die Söhne 
Gotthelf Greiners nach 
einem Gemälde zu Limbach dar. Dieſe Glas- und Porze MWe 
dynaſtie ijt ein Gegenſtand von beſonderem Reiz für den Gern, 
togen und Geſchichtsforſcher. Jene Zeit ſah den neuen Adel d 
Verdienſtes zuerſt heraufſteigen, und wie diefe Großkauf ie- 
und Induſtriellen allenthalben dem bankrotten Lehnsadel Te 
Landſitze abnahmen und zu ihren Zwecken umgeſtalteten, 

übernahmen fic auch deffen. Pflichten und Laſten, formell Dii 
die vom Staat noch durchaus weiter gepflegten feudalen Re ch 
verhältniſſe und materiell durch die Fürſorge für n Arbe; 


Abb. 5. 


| — 269 o— 


and die allgemeinen Intereſſen des Landes. 
— Jahrhunderts beſtanden Porzellanfabriken in Volkſtedt, 
= Vallendorf, Limbach, Kloſter Veilsdorf (feit 1765), Gotha 
km 1767), Ilmenau (1777), Großbreitenbach (1779), Rauen- 
D qu (1783), Blankenhain (1790), Eiſenberg (1796), Pöß⸗ 
bei (1800) Solche Unternehmungen find ſtets auf großen 
Patz angewieſen; und ſobald die Arbeit in richtigen Gang kam, 
aten die Fabriken daran denken, Abnehmer auch in der Ferne 
kider Den nächſten Handelsplatz hatten die Waldfabriken in 
Fenneberg, ſehr bald aber wurden jie regelmäßige Gäſte der 
Funkfurter und Leipziger Meſſen, auch gingen direkte Sendungen 
~ ſelten nach Hamburg, Bremen, Regensburg, Wien. In 
ir öſterreichiſchen Hauptſtadt hatte die von Prinz Eugen 
m Sachſen⸗Hildburghauſen gegründete Porzellanfabrik Kloſter 
orf eine Zeitlang einen flotten Abſatz an türkiſche Händ⸗ 
i^ ler. Dieſe kauften 
in großen Maſſen 
ſogenannte Türken⸗ 
koppchen, d. h. kleine 
Kaffeetäßchen ohne 
Henkel. Sonſt wur⸗ 
den in den Fabriken 
meiſt Gebrauchs- 
gegenſtände für den 


e 
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Abb. 6. 


bedarf hergeſtellt. 
Leider tit aus ben 
| Anfangszeiten nur 
ig thüringiſches Porzellan übrig geblieben, jo daß über den 
piden und künſtleriſchen Wert der damaligen Erzeugniſſe 
it viel zu jagen ijt. Indeſſen zeigen einige erhaltene Stücke, 
gentlich aus Ilmenau, wo die Fabrik unter Goethes Augen 


pagen 2 und 3, die wahrſcheinlich Porzellanbüſten des Fabri- 
a Chriſtian Nonne und feiner Frau darſtellen und aus ben 
Hen in Ilmenau oder Volkſtedt ſtammen, ebenſo wie die 
m Abbildungen 4 bis 7 wiedergegebenen Ilmenauer Stücke 
gen, wie ſchöne Arbeiten aus dieſen Betrieben Hervor- 
igen ſind. 


über ihren Ruhm und fann jih ſelbſt heute noch höhere 
Nic geſtatten. Ihre Marke, die zwei ſächſiſchen Kurſchwerter 

mtellend, ijt allgemein bekannt. Manche der thüringiſchen Fa- 
. unten hatten nun ihre Waren mit Zeichen verſehen, die dem 
ener mehr oder weniger ähnlich und alfo geeignet waren, 


Der Frühling äugt schon aus den Zweigen — 
Nun, lieben Freunde, horcht einmal, 

Wie da aus Winternot und Schweigen 

Ein Wonnelaut, so weh und eigen, 

Erwacht im schlafversunknen Cal! 


Wer kann noch kalt und stumm verbleiben, 
Wenn es von allen Hängen taut? 

Wenn schon am Strauch die Knospen treiben 
Und durch die morgenroten Scheiben 

Erklingt der erste Amsellaut? 


Wie nur die blinden Scheiben gliihen! 
Erschrocken horcht das müde Herz, 

Das nicht mehr glaubt an neues Blühen, 
Auf diesen stockend scheuen, frühen, 
Uerträumten Drosselruf im März. 


1904 


Am Ende des 


bürgerlichen Haus⸗ 


deb, daß es an Geſchick und Geſchmack nicht fehlte. Die Ab- 


Die Meißener Fabrik behauptete freilich allen Konkurrenten 


Drosselruf. —- 


einen, wie man heute ſagen würde, unlauteren Wettbewerb zu 
machen. So verkürzte Wallendorf den erſten und letzten Strich 
ſeines W derart, daß in der Hauptſache zwei gekreuzte Striche 
mit Querſtrichen, alſo Schwerter blieben. Volkſtedt zeigte das 
ſchwarzburgiſche Wappenbild, die Gabel doppelt, gekreuzt und 
mehr Nadeln als Gabeln ähnlich, Limbach zwei gekreuzte L, 
Ilmenau zwei gekreuzte J, und Kloſter Veilsdorf führte ganz 
ungeniert zwei gekreuzte Schwerter. Dagegen hat ſich nun Kur— 
ſachſen kräftig gewehrt. Unterm 3. Oktober 1775 erſchien ein kur⸗ 
fürſtliches Mandat, das die Einfuhr von derartig gezeichnetem 
Porzellan verbot; und da dies nicht allenthalben fruchtete, auch 
die thüringiſchen Waren mit kurſächſiſchen Zeichen der Meißener 
Fabrik im Auslande 
ſchadeten, ſo wen⸗ 
dete ſich der Kur⸗ 
fürſt an die thü⸗ 
ringiſchen Fürſten. 
Eine geſetzliche 
Handhabe ſtand ihm 
dabei ja nicht zu 
Gebot, indeſſen galt 
auch ſchon damals 
eine derartige Kon⸗ 
kurrenz nicht für 
ehrbar, und die 
thüringiſchen Re- 
gierungen erließen 
bereitwillig entſpre⸗ 


Abb. 7. 


chende Verbote. Der alte Gotthelf Greiner machte im Januar 


1788 öffentlich bekannt, daß er die Marken ſeiner Fabriken ge⸗ 
ändert habe. Dieſe Anderung hat den Waldfabriken wohl in 
einzelnen Fällen geſchadet, da manche Abnehmer durchaus die 
gekreuzten Schwerter ſehen wollten. Aber auf die Dauer wußten 
die Fabriken ihre durchaus gediegenen Erzeugniſſe um ſo leichter 
zu verbreiten, als die Koſtſpieligkeit der Meißener Ware den 
Abnehmerkreis der berühmten kurſächſiſchen Fabrik ſtets enger 
hielt. Heute gewährt die Porzellaninduſtrie auf dem Thüringer⸗ 
walde, der wir nach wie vor Erzeugniſſe von beſtem Material, 
edelſten Formen und von beſonderer Schönheit verdanken, vielen 
Tauſenden von Menſchen Nahrung und Verdienſt. Macheleid 
und Greiner aber, die beiden, mit deren Namen die Anfänge der 
Porzellanfabrikation auf dem Thüringerwald ſo eng verknüpft 
ſind, verdienen im Gedächtnis der Nachwelt danernd fortzuleben 
als die Männer, die einen der ſchönſten Landſtriche Deutſchlands 
der Kultur erſchloſſen haben. 
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Das Bächlein plaudert vor dem Fenster 
Und plaudert dir die Sorgen fort. 
Ein Zug erblassender Gespenster 
Entweicht, und ein von Licht Beglänzter 
stehst du an dem geweihten Ort. 


Ihr saht, wie ich, das Licht in Banden, 
Das scheu sich in die Nacht verbarg. 
Nun ruht ein Schein auf allen Landen, 
Was wir begruben, ist erstanden, 

Und Falter gaukeln um den Sarg! 


Sie schweben weiter in das Blaue, 
Und unsre Blicke schweben mit. 

Und alles Dunkle, alles Graue, 
Zerfliesst im kühlen Morgentaue, 
Und mannbaft ballt des Tages Schritt. 


Maurice von Stern. 
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Die Prager Universität. 


Nadydruck verboten. 
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Uon Cajus Moeller. 


q: ein unheimliches Rätſel hat feit Jahrhunderten Böhmen 
in die deutſche Welt hineingeragt. Wie eine ſlawiſche Feſte 
auf deutſchem Boden. Es iſt wiederholt für unſre Geſchichte 
maßgebend geweſen. Der furchtbarſte innere Krieg unſrer an 
ſolchen Kriſen ſo reichen Geſchichte hat dort begonnen und geendet. 


Der deutſche große Krieg, wie ihn die damalige Welt nannte, 


ehe fie wußte, daß er dreißig Jahre dauern würde; Anfangs- und 
Endpunkt war die böhmiſche Hauptſtadt Prag. Auch die letzte 
entſcheidende Wendung der inneren deutſchen Geſchichte iſt 1866 
auf böhmiſchem Boden gefallen. Aber das dortige Volkstum iſt 
uns in ſeiner Mehrheit bitter abgeneigt, und erſt in den jüngſten 
Wochen haben Demonſtrationen gegen die deutſchen Studenten 
von Prag dieſem Haß wieder deutlich Ausdruck geliehen. 

Noch mehr als im Deutſchen Reich macht ſich innerhalb 
der ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle das Studententum zum Ausdruck 
der nationalen Empfindung, und am meiſten wird das wohl der Fall 
ſein, wo eine Stadt gleich zwei Univerſitäten umfaßt wie Prag. 
Die älteſte Univerſität auf vormals deutſchem Boden iſt am 7. April 
1348 von Kaiſer Karl IV. gegründet worden, dem zweiten und 
bedeutendſten unter den vier römiſch⸗deutſchen Kaiſern des Hauſes 
Luxemburg. Über dieſen klugen Monarchen iſt das geſchichtliche 
Urteil lange kritiſch geweſen; man nahm Anſtoß an ſeinem völlig 
unromantiſchen Weſen. Aber der einſichtige Herrſcher hat im 
Oſten Deutſchlands einen Staat geplant, der indirekt von der 
Donau bis an die Oſtſee ging; er umfaßte Böhmen, die Lauſitzen, 
die Mark Brandenburg und machte Pommern von ſich abhängig. 
Prag war die erſte, aber unſer altmärkiſches Tangermünde die zweite 
Reſidenz dieſes Herrſchers. Sein geplanter Staat zerfiel unter 
ſeinen Nachfolgern, aber auf ſeinen Trümmern ſind die preußiſche 
und die öſterreichiſche Monarchie entſtanden. Dieſem Manne dankt 
die Prager Univerſität ihre Entſtehung, aber wenn ohnehin kein 
irdiſcher Menſch vorausſehen kann, was aus ſeinen Taten und Wer⸗ 
ken erwächſt, dann galt das ganz beſonders auch in dieſem Fall. 

Genau zwei Menſchenalter nach der Stiftung dieſer Uni- 
verſität fühlten ſich die dortigen deutſchen Studenten von den 
Tſchechen angefeindet und bedrängt; 2000 von ihnen wanderten 
1409 aus, nach Heidelberg, Leipzig und Roſtock; die Stiftung der 
letzteren beiden Univerſitäten hängt mit jener unfreiwilligen 
Überſiedlung zuſammen. Der die Deutſchen austrieb, war gerade 
jener Magiſter Johann Hus, der ſechs Jahre ſpäter ſeine 
kirchliche Überzeugung auf dem Scheiterhaufen bekannte. So 
widerſpruchsvoll iſt auf dem böhmiſchen Boden die Geſchichte 
aufgetreten, daß dort der Sieg des Katholizismus im Dreißig— 
jährigen Krieg in gewiſſem Sinn zugleich ein Sieg des Deutſch— 
tums geweſen iſt: die böhmiſchen und mähriſchen Brüdergemeinden 
in unſern norddeutſchen Städten ſtammen aus dieſer Zeit; ſie 
waren anfangs nationale Kolonien, ſind aber jetzt längſt deutſch 
geworden. In dem wiederum katholiſierten Lande'herrſchte dann 
das deutſche Element, freilich unter lateiniſchem und jeſuitiſchem 
Einfluß. Später hat ſich gerade die deutſche Romantik vielfach 
um dieſe böhmiſchen Verhältniſſe gerankt, Clemens Brentanos 
und Joſef v. Eichendorffs Poeſien wurzeln in dem Prager Studen— 
tentum und in der ſagenhaften Vorgeſchichte dieſer kriegeriſch ſo 
oft genannten Hauptſtadt; das Amazonenreich der Königin 
Libuſſa uſw. Wie fern muten uns die Zeiten an, als Prag einer 
der wichtigſten Punkte deutſcher Bühnenkunſt und beſonders auch 
deutſcher Poeſie war; von dort her leuchten noch die dichteriſchen 
Namen Karl Egon Ebert, Moritz Hartmann und Alfred Meißner 
in die Gegenwart herüber. Aber wie naiv wirkt es jetzt, daß 
die beiden letzteren Poeten das Schickſal Böhmens dichteriſch 
verherrlicht und mit dem Polens verglichen haben. „O Gott, 
die Weißenberger Schlacht erreicht wohl Oſtrolenkas Trauer, und 
die darauf gefolgt, bie Nacht, tit trüber als Sibiriens Schauer“ uſw. 
Von dieſen Dichtern faßt Alfred Meißner den Stoff mehr epiſch 
in ſeinem „Ziska“, Moritz Hartmann in ſeinem „Kelch und 
Schwert“ mehr lyriſch. Heute wird wohl nicht leicht jemand die 
Tſchechen in Böhmen für eine unterdrückte Nationalität anſehen; 
ſie unterdrücken ihrerſeits und haben davon neuerdings in ge— 
ſteigertem Maße die Beweiſe geliefert. ö 
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Der Prager „Graben“ ijt der Schauplatz von tſchechiſch. 
Studenten- und Volkstumulten gegen deutſche Studenten ge. 
weſen. Man wollte diefe nicht mit ihren Verbindungsfarbe: 
auf jenem Hauptſpaziergang der Stadt dulden; darüber tjt es; 
Schlägereien, Maſſenexzeſſen und Verhaftungen gekommen. Jen 
märchenhaft ſchön gelegene Stadt hat zu allen Zeiten eine leiden 
ſchaftliche Bevölkerung beherbergt; vom Mittelalter mit den xl: 
giöſen Kämpfen ſoll hier Abſtand genommen werden; wie lebend. 
ſchildert nicht Meißners „Ziska“ ben Volkstumult auf dem una 
meßlich großen Karlsplatz! Mitten in dieſer Huſſitenſtadt ziehe 
gläubige Bauernprozeſſionen daher, um vor dem blumenbekränzte 
Standbild des St. Wenzeslaus zu beten; aber die Andacht gı 
mehr dem nationalen als dem katholiſchen Heiligen. Wie Mu 
war nicht am 11. und 12. Juni 1848 der Prager Aufſtand, b 
deſſen Unterdrückung unverſehens die am Fenſter ſitzende Gemahli 
des ſpäteren Bezwingers von Wien, Fürſten Windiſchgrätz, erſchoſſe 
wurde; wie leidenſchaftlich haben dort nicht 1866 Volksdemonſtr. 
tionen den kurzen deutſchen Bürgerkrieg eingeleitet! 

Die nationale Zweiteilung der alten Carolina Ferdinande 
datiert aus dem Winter 1882,83; die Tſchechen ruhten nich 
bis ſie eine beſondere nationale Univerſität eingerichtet bekomme 
hatten: zunächſt mit drei Fakultäten, denen dann 1892 die the: 
loͤgiſche hinzugefügt wurde. Trotz dieſer Zweiteilung ijt d 
älteſte deutſche Univerſität nach wie vor trefflich gediehen. | 
nimmt einen Ehrenplatz im Kranze der deutſchen Akademien ei 
und hat in mehreren Fächern hervorragende Leiſtungen auta 
weiſen; berühmt ijt von alters her beſonders die medizinid 
Fakultät, der die ausgezeichneten Krankenhäuſer einer große 
Stadt ſtets weſentliche Beihilfe geleiſtet haben. Dieſe lniverit. 
ijt deutſch und wird deutſch bleiben. Wenn die Prager Bevill 
rung ſtatiſtiſch als zu neun Zehnteln tſchechiſch erſcheint, dan 
darf dieſes niemand täuſchen; die Beweiskraft amtlicher Ziffer 
auf dieſem Gebiet iſt überall zweifelhaft, ganz beſonders abe 
wo in der habsburgiſch-lothringiſchen Monarchie nicht⸗deutſch 
Mehrheiten über deutſche Minderheiten Angaben zu mache 
haben. Deutſch ijt durchaus der Charakter der Stadt in ihr 
Bauart, bie ja in dem ſogenannten Pulverturm eins der ſchö 
ften gotiſchen Bauwerke aller Zeiten aufweiſt; es iſt die al 
ſtädtiſche Fürſtenreſidenz geweſen, im Gegenſatz zu dem mächtige 
ariſtokratiſchen Hradſchin links der Moldau auf der kleinen Sei 
mit dem Palaſt Wallenſteins. Die Teynkirche unweit des al 
ſtädtiſchen Ringes ijt ebenfalls von deutſchen Kaufleuten erba: 
nach den halbhundertjährigen Huſſitenkämpfen zierte fie en 
Abendmahlskelch, für den die Ziska und Genoſſen fo hartnad: 
geſtritten hatten; nach der Schlacht auf dem Weißen Berge 162 
wurde ber Kelch von der Kirche fortgenommen. Auch der „N 
marski Miſtr Szolc“ auf dem Handwerkerſchild kann über d 
urſprüngliche Herkunft des Prager Bürgertums nicht täuſchen 
bei Licht beſehen iſt es der Sattlermeiſter Schulz, der aber de 
lieben Brotes halber dem tſchechiſchen Terrorismus nachgib 
Die deutſche Kolonie von Prag geht auf das Ende des 11. Jahn 
hunderts zurück, und das 1235 gegebene Stadtrecht der due 
Prag iſt deutſch; ihr Recht an dieſer Stadt werden ſich die zw 
Fünftel deutſcher Bevölkerung im öſterreichiſchen Kronlan! 
Böhmen niemals abſprechen laſſen. 

Man darf niht verkennen, daß den Tſchechen früher teilw 
nationales Unrecht geſchehen ijt, nicht durch die Deutſchen, jo 
dern durch den Lauf der Geſchichte. Aber es iſt geſühnt worde 
Im Mittelalter war in Livland das Wort „Undeutſcher“ eu 
Herabſetzung; wohin ijt doch diefe Zeit gekommen? Am Nei 
jahrstag 1862 veröffentlichte Friedrich Hebbel ein damals we 
widerhallendes Gedicht mit den Zeilen: „Ja, die Bedientenvöl! 
ſchütteln ihr ſtruppiges Karyatidenhaupt“; mit den Bediente 
waren die Tſchechen gemeint, und nicht völlig ohne Berechtigur 
gab dem Wiener Poeten dithmarſiſcher Herkunft eine deutſch g 
ſchriebene Prager Zeitung zur Antwort, die Böhmen ſeien ſche 
längſt ein Kulturvolk geweſen, als Hebbels Landsleute no 
Barbaren waren. Aber von dieſem Herrenanſpruch gegenh 
dem öſterreichiſchen Slawentum iſt das deutſche Element läng 
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idgeommen; es verlangt heute nichts als nationale Gleidh- 
berechtgung, und für diefe treten bei den Tſchechen ſelber 
neuerdings immer mehr Stimmen ein. Gerade die jetzige Lage 
in Vergleich mit der früheren muß doch den urteilsfähigeren 
“+ Gementen der Tſchechen die Erkenntnis einprägen, daß fie 
tag daran tun würden, vor einem möglichen abermaligen Um- 

` Gang jenen nationalen Frieden mit ben Deutſchen zu ſchließen, 
“EL uch dem diefe verlangen und den herbeiführen zu helfen, das 
, Lund O der dynaſtiſchen Staatskunſt in der Wiener Hofburg 


Beret 
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fund ſein muß. Von der Fortdauer dieſes Haders können 
m lulturfeindliche Elemente den Vorteil haben, und der 
x} amrütjde Zug gerade des ſlawiſchen Radikalismus ijt doch 
ZF at genug. Geht es lange in der bisherigen Weiſe weiter, 
„Ann kann eines Tages wieder, wie nach 1848, die Reaktion 
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Peete 


Uon Anton 


vc. mgt ausgetretene ijt. — Führt er doch gewiſſermaßen ab- 
2 i don jeder Kultur, meidet fie geradezu! Eben darum, ab- 
275 ib von all ihren Aufdringlichkeiten, geſchminkten Lügen, Laſtern 
* ird Cualen und mitten hinein in Natur und Volk, aus denen 
coo Fs bod quillt, nur daß ich ihr Bild viel reiner, klarer in den 
Uv. Cullen finde als im trüben, verunreinigten Strom. 

Natürlich in ausgelebten, überreifen Ländern, wie Frank- 
370038, wäre das Torheit, aber ich war ja im Begriff, ein 
nes, werdendes Land zu betreten, in dem noch in ver- 
cob ingenen Tälern, auf trotzigen Höhen ein friſches, kühnes Ge- 


yen | Sicht blüht, das nach Jahrhunderten blutigen Ringens mit dem 
eo] Leltmond die erſten Schritte tut zur abendländiſchen Kultur. 
deze] Und fo wählte ich den mir jo lieben Pfad, der mich fo oft 
sexe. m in mandy’ geheimes Paradies geführt, zu manchem noch 


„ | wgehobenen Schatz. Er hat mich auch diesmal nicht betrogen. 
| Raguſa! Köſtlicher Meertraum, von ſchlanken Palmen auf 
planen Himmelsgrund, Rofen und Granaten aus trotzigem 
zzz | Knauer ſprießend, von phantaſtiſchen Buchten und Höhlen, in 
1 wen ſmaragdene Waſſer ruhen, von Nymphenbädern und Voll- 
zz zuidhainen — — du darfſſt mich nicht umſtricken, Sirene! 
Nach Gravoſa geflohen, in den Eilzug nach Moſtar. Die 
o ` adi enttäujht faſt. Der Karſt ijt groß, aber furchtbar. Die 
2 Zeit Wë Steines ſpricht mit mächtiger Stimme zu uns, doch 
e llingt voll Melancholie. Jetzt geht es ja noch, ba die reine 
ace awoſphäre des Herbſtes ihren Zauber übt, violetter Dunſt die 
qz | de füllt, während in greifbarer Nähe das Gezack des Ge- 
i Prge im zarteſten Pfirſichrot erglüht, bie endloſen Trümmer- 
a baden, die Steinwände, Dome, Klippen und Schlünde im grauen 
. berton leuchten, aber wehe, wenn hier die Bora heult und 
coc J een Schnee aufwirbelt, wehe, wenn in ewiggleichmäßigen Tagen 
"HE Rebel brauen ober die Regen ſtrömen, dann ijf der Karſt 
— | bo Gefild des Todes und des Grauens, das ſelbſt der Wolf 
Ne 
est: 
"n | 
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Eng gelaſſen, der zähe, bedürfuisloſe Herzegowiner, der für 
“ees Steingetrümmer jahrhundertelang todesmutig gekämpft 
ar jen Blut vergoſſen hat im heldenhaften Freiheitskampf. — 

Ein andres Bild. Ich bin im Lande der Gegenſätze. 
Naisjelder, Dörfer, immer noch armſelige Hütten, kleben an 
vx ter Bergſeite; ein Reiterzug mit Laſtpferden, bunte Geſtalten 
e: ut roten Turbans und weißen Filzkappen. Wir nähern uns 

: Rotar, dem Hauptorte der Herzegowina! Das erſte Minarett 
"egt Wat hinaus in das Himmelsblau — Allah⸗il-Allah! 
x unten im Tale taucht bie Narenta auf, die Felſenhöhlerin. 
St labt der Anblick nach der Dürre! Man ahnt die brauſenden 
Pr "re im Urwald, die kühlen Grotten und Waldbäche, 
A denn ne entitammt, und plötzlich ſpringt die merkwürdige 
QM "äm Brücke herüber, aus einem gebrochenen Bogen gebildet, 
: von oli zu Fels. Grüne Salbeibüſchel wachſen aus dem 


v? der Geier flieht, nur der Menſch nicht, der inmitten der 

de in dürftigen Strohhütten, Sonnenglut und Schneeſturm 

em Trotz, ſein karges Stück Erde baut, das ihm der Stein 
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kommen, über Deutſche wie über Tſchechen, und die letzteren 
würden ſie empfindlicher zu fühlen bekommen. d 

Den Tſchechen ift jetzt an der Prager Univerſität ihr vollſtän⸗ 
diges nationales Recht geworden; ſie haben ihre durchaus ebenbürtig 
geſtaltete nationale Bildungsanſtalt erhalten, aber jetzt ſollten ſie 
lich zum eigenen Wohle auch mehr als bisher des Wortes „ ſchiedlich, 
friedlich“ entſinnen. Die deutſche Univerſität Prag iſt in dem mehr 
als halbtauſendjährigen Beſtande ſtets eine Leuchte der Wiſſen— 
ſchaft geweſen und hat ihren deutſchen Charakter gewahrt; ſie wird 
dies auch ferner zu tun berechtigt und imſtande ſein. Darüber 
ſollte ſich das Slawentum keiner großmannſüchtigen Täuſchung 
hingeben, am wenigſten gerade jetzt, wo im deutſchen Parteileben 


mitten unter Mißgeſchicken und Streitigkeiten verſchiedener Art der 


nationale Pulsſchlag überall wieder merkbar an Stärke zunimmt. 


=: Auf Weidmannspfaden durch Bosnien und die Herzegowina. 
von Perfall. 
I. 


U ich unter den vielen Pfaden, die durch ein Land ` 
führen, mir ſtets den unbequemſten wähle? Weil er der 


Dachd ruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


altersgrauen Geſtein, rieſige Türme und Mauern erzählen von 
trogiger Vergangenheit, von einer Welt des Krieges und der 
Gewalt. Kreuz und Halbmond, Rom und Byzanz und wieder 
ureignes Weſen ſtoßen hier aufeinander, während die aufſtre— 
benden Felsberge, rings um die rauſchende Narenta, mit ihren 
maleriſchen Formen eines der reizvollſten Landſchaftsbilder bieten. 
An der Bahn erwartete mich und meinen Reiſegefährten 
Doktor Heintz, den bekannten Fiſchmann, Oberförſter von Royko, 
der mir von der Regierung als Begleiter zugeteilt wurde, ein 
lebenſprühender Ungar. Kaum daß ich die bunte Geſellſchaft 
betrachten konnte, die da Zigaretten rauchend' herumlungerte, 
Türken und Serben, das reinſte Maskenfeſt, nur daß die Ge— 
ſtalten echt waren. Ali Baba aus „Tauſendundeiner Nacht“, 
der Barbier von Bagdad und zahlreiche andre Opern- und 
Märchenhelden waren da, aber der Oberförſter ließ mir keine 
Zeit, mich mit ihnen weiter einzulaſſen — das ſprudelte nur 
ſo heraus und nahm mich ganz gefangen. Da waren in der 
Treskowitza ein Bär und eine Bärin ausgemacht, im Revier 
Gacco wimmelte es von Gemſen, am Utovo Blato von Enten 
und allem erdenklichen Geflügel und aus Foca drang gar der Not— 
ſchrei der Bauern, deren Acker die Wildſchweine zerwühlten. — 
Das waren ja herrliche Ausſichten! Das Jagdfieber packte 
mich, und Fieber macht durſtig. So wurde beim friſchen Sara— 
jewobier, in der Reſtauration nebenan, der große Plan geſchmiedet, 
während die Straßenjugend ſich ſammelte und die fremden Swabas 
anſtarrte, ein friſches Völkchen, den Fes kühn im Nacken, mit 
munteren Augen und klugen Geſichtern. 
Der Oberförſter war unerſchöpflich in jid) kreuzenden Bor- 
ſchlägen. Man ſoll ſich immer in aufſteigender Linie bewegen. 
Mit den Bären anfangen, hieß, ſich den Gaumen überreizen, die 
Enten und das kleine Zeug ſchmecken dann nicht mehr. So 
wurde der Utovo Blato zum Beginn gewählt, von dem ich ſchon 
viele wunderſame Mär vernommen hatte. 
Siedende Hitze und ſeit vier Monaten kein Regen, das 
mehrte noch den Eindruck der orientaliſchen Apathie, die uns 
beim erſten Gang durch die Stadt immer mehr ergriff. Zeit 
iſt wertlos hier, eine naive Bedürfnisloſigkeit läßt ſie lautlos 
dahinſchleichen. Selbſt in der Garcia (Markthalle) herrſcht laut: 
loſe Ruhe; die Zigaretten glimmen, der „Cava“ kreiſt in zier— 
lichen Kupferkannen, — man hält „Kef“, das ijt das Paradies 
des Muſelmannes, das Ausſpannen jeden Willens, das Schweigen 
jeder Leidenſchaft, Verſunkenheit in Gott, meinte Mohammed, — 
tatenloſes, träges Hindämmern, ift die praktiſche Überfeßung ... 
Auch der Europäer wird davon ergriffen, wie eine Krankheit 
ſchleicht die Stimmung durch das Land. Sie dringt in die 
Strohhütte des Bauern, in das Haus des Europäers, es braucht 
ein ewiges Rütteln und Spornen von ſeiten einer eifrigen, re— 
formluſtigen Regierung, um etwas vorwärts zu bringen.“ 
Tiefverhüllte Frauen wandeln an uns vorüber wie Schemen, 
ſchleichenden Trittes, ausgeſchloſſen aus der menſchlichen Gefell 
ſchaft, Haremsgefangene, die nie das freie Licht genießen dürfen, 
nie die Schönheit der Natur bewundern, rechtloſe Sklavinnen. 
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Der Kupferſchmied dort arbeitet mit Werkzeugen aus dem 
16. Jahrhundert, der Kaufmann nebenan im Teppichgewölbe 
erhebt ſich nicht einmal, um dem Käufer ſeine Waren zu zeigen, 


gelaſſen zieht er an ſeinem Tſchibuk und läßt ihn zum Nachbar 


gehen, der es gerade ſo macht. Nur die köſtliche Ruhe nicht verlieren! 
Erſt wenn die Sonne ſinkt, erwacht wieder das Leben. Der 
lebhafte Serbe ſchwätzt und geſtikuliert — der Ruf des Muezzin 


erſchallt, in peinlichen Klagetönen, von Minarett zu Minarett und 


mahnt die Gläubigen zu Waſchung und Gebet. „Allah akbar, 
Haja — al es salat! Gott ijt der größte — kommt zum Gebet — 
kommt zum Heil!“ Und kein Muſelmann verſäumt, ſich am 
öffentlichen Brunnen Geſicht, Hände und Füße zu waſchen. Nur 
gereinigt ſollſt du vor Allah treten, heißt es im Koran, dabei 
ſtarrt ſein Gewand vor Schmutz und Ungeziefer. 

Auf der Veranda des „Hotels Narenta“ ſammeln ſich die 
Europäer: Offiziere, Beamte der Regierung, Fremde, Ungarn, 
Kroaten, Deutſche, Tſchechen. Die Politik ſtört nicht, man fühlt 
ſich hier nur als Europäer, als Kulturmenſch, ſpricht ſich offen 
aus, freut ſich des Beiſammenſeins und ärgert ſich im ſtillen, daß 
ſich die Völker nicht die Veranda des „Narenta“ zum weiſen 
Vorbild nehmen. Vom üppigen Park herein ziehen Roſendüfte, 
verhüllte Frauengeſtalten gehen vorüber, von einem Lampen- 
träger begleitet, irgendwoher ertönt eine Tamburika und weckt 
ein weiches £ Sehnen — — es ſchläft nicht alles in Moſtar. — — 

Schwer zu ſagen, was er iſt, der Utovo Blato; kein See, 
was wir See nennen, kein Sumpf, was wir Sumpf nennen. 
Proteusartig ijt fein Anblick, je nach der Jahreszeit, den Regen- 
verhältniſſen. Im Spätherbſt und im Frühjahr eine rieſige 
Waſſerfläche, von den Karſtbergen umſchloſſen, deren graues 
Steingetrümmer er beſpült, im Winter ein Eis- und Schneefeld, 
von ewigen Nebeln umhüllt, von der furchtbaren Bora beſtrichen, 
im Sommer eine in üppiges Grün gekleidete Ebene, mit Mais 
und Moorhirſe bebaut, von zahlreichem Vieh beweidet — eine 
Ebene, die nur in ihrer Mitte, von Schilf und Moor umgeben, 
die zurückgezogenen Waſſer birgt. Von der Höhe ſieht man die 
Waſſerſpiegel blinken, die unzähligen Gänge und Kanäle, die 
von Jäger und Fiſcher künſtlich offen gehalten, durch die Schilf— 
und Schlinggewächswälder, zwiſchen Seeroſen und Blattpflanzen- 
inſeln, in das Innere führen. Das iſt das Dorado des Waſſer— 
jägers, im Frühling und Herbſt, wenn der Vogelſtrich beginnt. 

In Capljina, dem „Ort der Reiher“, eine Stunde mit der 
Bahn von Moſtar, erwarteten uns der Troß der Waldhüter und 
die Tragpferde. Es war ungünſtige Zeit für den Utovo, September, 
und eine Trockenheit, wie ſich die Alteſten nicht erinnern konnten, der 
Blato war aufs kleinſte Maß zuſammengeſchrumpft; ſo ſollten die 
großen Vorbereitungen die Ungunſt der Verhältniſſe ausgleichen. 

Unſre Karawane ſetzte ſich ſofort in Bewegung, von der 
Einwohnerſchaft des ganzen Ortes umſchwärmt, der in türkiſcher 
Trägheit an der Berglehne ſich dehnt. Zahm und flach ſchleicht 
hier die Narenta dahin, die wir vor einer Stunde ſo lebensluſtig 
verlaſſen hatten. Nach zweiſtündigem Ritt auf glühendem Sattel, 
über geleerte Maisfelder, an ſchweigenden Dörfern vorbei, die 
ausſehen, als habe der plündernde Feind ſie eben verlaſſen, iſt 
das Schutzhaus auf der Halbinſel Kara Otok erreicht. 

Aber wo iſt der Blato? Eine gelbe, ausgebrannte Gras⸗ 
und Schilfwildnis dehnt ſich endlos zwiſchen den in dunſtigen 
Schatten gehüllten Karſtbergen, kein Waſſerfädchen weit und breit, 
keine Spur von Leben, und mir gellen noch die Ohren von all 
dem Entengeſchrei und Flügeldonner, von dem ich ſo oft geleſen. 

„Verdammt ſchlechte Zeit!“ meint der Oberförſter. Das 
kennt man ja, der alte Jägerſpruch. Der unvermeidliche Kaffee 
wurde gekocht, die Bootsleute und Waldhüter eröffneten eine 
lärmende Debatte, mit Stimmen, die für den Blato berechnet 
waren. Es iſt ſtaunenswert, wie leicht dieſe ſchlichten Menſchen 
der Einöde ihre Sprache beherrſchen, wie reich im Ausdruck, wie 
ſchlagfertig in der Erwiderung — ſo wenig ich davon verſtand, 
ich ſah es aus ihrem beweglichen Mienen- und Handſpiel, aus 
dem gewandten, ohne jede Stockung geführten Dialog — das 
Ergebnis war, daß wir den nach dem Süden geflüchteten Blato 
von der andern Seite anpacken müſſen, ſo etwa drei Stunden 
längs dem ſteinigen Ufer. Steinhühner gab's gerade genug unter- 


wegs, meldete Juritſch, der Waldhüter, ein ausgewäſſerter Blato- | 


jäger, mit einem Reihergeſicht unter feinem brennroten Fes. 
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heroiſchen Anſtrengung kleine Beute war ruhmreich. Es iſt n 
| 


" 


„Na alfo!” ließ der Oberförſter feinen typiſchen Ruf er 


ſchallen, und am oberen Ufer wird Biwak bezogen, damit nan — 


in der Früh' gleich an Ort und Stelle ſei. 
der Mond ſcheint — na alſo! 

Steinhühnerjagd! Wie ſich das harmlos anhört. Und in 
Wahrheit iſt die ganze Gemsjagd Kinderſpiel dagegen. 

Die Heimat des Steinhuhnes iſt das Karſtgeſtein, und zwar 
bevorzugt es das mit Geſtrüppbewachſene, und das Geſtrüpp iit 
der „Judendorn“. Den Namen kann ihm nur der eingefleiſchteſte 
Haß gegeben haben, er ſelbſt iſt die Erfindung eines Dämons, 
raffiniert eingerichtet zum Umklammern, Nimmeréloslaſſen, Su: 
Fetzen⸗zerren. Nun dente man fih übereinandergetürmte Fels- 


Die Nacht iſt milde, 


blöcke, mit meſſerſcharfen Kanten, meterhohe Lücken dazwilchen, * 


fein Tritt ſicher, ein ewiges Balancieren, Springen, Klettern, und - 
überall dieſer entſetzliche, mit Widerhaken verſehene Dorn, der 
mit tauſend Krallen nach den Kleidern greift, nimmer losläßtz 
die Hände blutig reißt — das iſt das Terrain! 
der Schatten gewährt in der ſengenden Hitze, die vom Geſtein— 


Kein Baum, 


zurückprallt, dazu das Gewehr ſchußbereit, jeden Augenblick gex 


wärtig, daß die ſchnurrende Kette aufſteht — und dann fell. 
ſtehen, zielen, treffen — —. Wahrhaftig viel verlangt! 

Erſt ging's zäh, nicht ohne einige kräftige bajuvariſche 
Ausbrüche — die Technik des Gehens muß erſt gelernt werder 
in dieſem Steinlabyrinth — als aber der erſte Hahn fiel, de 
war es überwunden. Ein herrliches Wild mit dem graublaucı 
Gefieder der geſchilderten Bruſt, den zierlichen roten Ständern. 

und gerade die Schwierigkeit des Erringens reizte mich jetzt, 
Wir knallten tapfer drauf los. Die Schüſſe zählt man nid: 


| 


auf ber Steinhühnerjagd, und die im Verhältnis zu vum ` 


Wahrheit Hochwild, wozu der Herzegowiner das Steinhuhn, u 
ſeiner Vorliebe dafür, rechnet. 

Jetzt mußte der Oberförſter mich mahnen, daß wir nich 
zu ſpät zum Entenfall kamen. „Na alfo, was habe ich Ihner 
geſagt, Steinhühner die Menge —.“ 
ſechs Stück geſchoſſen, das war alles. 

Der Fall war ſehr mäßig, faſt nur Halb- und Kriekenter 
während aus der Mitte des Sees ein dumpfes Brauſen vn 
Flügeln, ein Patſchen und Rauſchen ertönte, als ob Entenheer 
fich dort bewegten, nur der ſchwarze Kormoran ſtrich in Maſſen 
und zwei Seeadler kreiſten außer Schußweite und verſchwande 
dann im Dunkel der Berge. 

Trotzdem rollte Schuß auf Schuß über den Blato, mn 
von neuem unſichtbare Vogelſcharen weckend, Bootführer, Walle 
hüter und Bauern, alles ſchoß — aber die Beute ſtand in keinen 
Verhältnis, wenigſtens die ſichtbare nicht. 

Der Blato haucht des Abends gefährliche Dünſte aus, d " 
Gefpenjt des Fiebers umſchleicht ihn, — fo bezogen wir du 
Biwak in einer Höhe von etwa hundert Metern, mitten im Gejteu 

Der Herzegowiner liebt nichts mehr als das Lagerfeue 

und deſſen Geſelligkeit. Im Nu find die Packpferde gelöft, brand 
der erſte Topf über dem praſſelnden Feuer, iſt der unvermeidlich 
Bratſpieß geſchnitzt und aufgerichtet, alles bei einem unerhörte 
Lärm von Stimmen, unter erregten Gebärden, als müßten e 
gar wichtige Dinge fein, und doch handelt es ſich nur um Ente 
und Steinhühner. Ein maleriſches Motiv wechſelt mit dem andern. 
Vornehmheit in jeder Haltung, jeder Bewegung des Leibes zeichne 
den Herzegowiner aus, während die buntfarbige Tracht, die fiu! 
leriſche Nachläſſigkeit ihrer Träger den Reiz noch erhöhen. 
Der Oberförſter ift Küchenmeiſter. Das Menü würde be 
Ronacher in Wien zehn Gulden koſten: friſche Krebſe aus der 
Blato, am Spieß gebratene Aale, Enten und Steinhühner, da 
zu edelſter Moſtarwein, Kaffee à la ture, in kleinen Schale 
ſerviert, zum Schluß ein ſteifer Grog. 

Der Oberförſter erzählte Bärengeſchichten in allen Varia 
tionen, ich gab Bayriſches dafür, und die Burſche um uns lärmte 
wie die Stare, ſich mit einem Stück elenden Maisbrot und wilde 
Birnen begnügend, Zigarette um Zigarette drehend. 

Plötzlich wurde es ſtill, der Mond war aufgegangen DA 
den Bergen, der ſchwarze Blato unter uns, den eben noch diss 
Schatten deckten, begann ſein nächtliches Leben. — Kleine Silber 
ſeen bildeten fid. Silberbäche, die Seeroſeninſeln flimmerten un 


Wir hatten zufamme 


glaſteten — und immer weiter floß der Zauber von den Berge 
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In einer stillen Stadt. 
Nach dem Gemälde von B. Fenner-Behmer. 
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herab, in alle Winkel des Röhrichts, bis alles im zitternden 
Schimmer lag, das Steingebirg, der See, die Inſeln, das 
Röhricht, ein Lichtleben ſondergleichen, auf und ab wallend, 
hier plötzlich verſinkend, dort aufzuckend in blendendem Gerieſel 
und inmitten dieſes Wechſels in majeſtätiſcher Ruhe, in dunklem 
Gewäſſer ſich ſpiegelnd, der Mond, wie ein ſtrahlendes Götzen— 
bild, um das der Lichtreigen ſich ſchlang. Es wird ſtill im Lager, 
ſelbſt der geſchwätzige Serbe flüſtert nur noch — irgendwo 
glimmt ein Feuer — Hirten wohl — —. Plötzlich tönt's herüber 
wie eine Glocke — „Marco —oo— “. 

a Y—1—u—r—i-—i—itjd," ruft einer unſern Leuten ent- 
gegen, nachdem er ſorgſam das Verklingen des Tones abgewartet 
hat. Und nun beginnt auf eine Entfernung von vielen Kilometern 
ein langes Geſpräch, — das iſt die Telegraphie der Herzegowina. 
Ein eigentümliches Austönenlaſſen der Stimme, eine ſcharfe Ak— 
zentuierung und Trennung der Worte, Übung von Jugend auf 
den weiten Triften und Höhen, in Verbindung mit einer kräf— 
tigen Bruſt, ermöglichen eine Verſtändigung auf unglaubliche 
Entfernungen. „Dobro“ (gut), der Schluß jeder ſerbiſchen Rede, 
ſchallt von beiden Seiten über den See, bann ift Ruhe. 

Ich liege in einer Steinmulde wie in einem Bett. Das 
Volk von eben iſt verſchwunden, da und dort blitzt ein weißer 
Armel zwiſchen bem Geſtein, und jetzt fehe ich ein Antlitz, von der 
verglimmenden Glut beſchienen, wie aus Erz geformt, der Schlaf 
verleiht ihm kühne Trotzigkeit. An welchem Herdfeuer mögen 
feine Ahnen geruht haben, die blutige Hand am Schwert? — 
Von der Raſſe war er, der harmloſe Bootsführer Marco. 

Allerhand Bilder woben ſich — und die ſchwarzen Schat— 
ten waren ſchwarze Kriegerſcharen, die hergeſchlichen kamen in 
dem Mantel der Nacht. 

„Auf der weißen Kula Prilips tranken 

Kühlen Wein zwei treue Bundesbrüder. 

Einer iſt der königliche Marco, 

Und der andre der Bosniake Relje, 

Beide figen, kühlen Wein fie trinken, 

Dis der Wein die Wangen läßt erglühen — — —“ 

„Maaarcooo!“ klang es wieder in langgezogenen Tönen 
an mein Ohr und weckte mich. — 

Köſtlicher Morgen! Auf dem Blato gaukelten blutrote 
Lichter, und die Höhen des Karſtes erglühten. — Köſtliches Früh- 
ſtück! Vom See herauf ertönte das Gequak der Enten, brau- 
ſendes Erheben, Platſchen, Flügelſchlag, ringsum lockten die 


Steinhühner. Sie lockten fo lange, bis es mich und Royko nicht 


mehr hielt. Die alte Mühe begann. Sie narrten uns nicht wenig. 
Dort müſſen ſie ſein, gleich bei dem dreieckigen Block. Keine Spur, 
ganz oben tönte der Ruf. Dann ſurrte wieder eines unter den 
Füßen auf, — gefehlt! Ein zweites fällt! Daraufhin, wie ein 
Geier! — Ja, hat ſich was! Da ſind Löcher, deren Grund kein 
Arm erreicht, unzugängliche Spalten, und der Dorn treibt ſeine 
Bosheiten. Jetzt rufen ſie noch höher. Soll ich? Schon ſticht 
der erſte Sonnenſtrahl herüber. Ein qualvolles Gekletter, jeder 
Schritt muß errungen werden, Fels auf, Fels ab. 

Eine ganze Kette ſteigt auf, ohne daß ich ſchießen kann, ſo 
eingeklemmt bin ich zwiſchen zwei Steine. Aber ich fehe. jie 
einfallen, fo etwa fünfzig Schritte weit liegen fie. 

Vorſichtig hin! Nichts mehr zu finden, trotz anſtrengendſter 
Suche. Unten knallt's, zwei Hähne 1 mir entgegen, ſie 
fallen beide, das verführt wieder. Es iſt ein ewiges Narren 
und Reizen, das einen doch nicht 1 . Dampfend von 
Schweiß kehren wir erft um zehn Uhr in das Lager zurück. 

Eine fengende Hitze umzittert uns, keine Schwinge rührt fich 
auf dem totſtillen See. Jetzt wäre es Gefahr, ſich nur zu rühren. 
Wir kriechen in den Schatten eines Felſens, frühſtücken zum 
zweitenmal, wickeln Zigaretten, verdämmern die Stunde. Dann 
kommt das große Diner. Juritſch dreht wieder ſaftiges Steinwild 
am Bratſpieß, Marco bringt eine Torba (Ruckſack) voll Krebſe. 

Nachmittag wird großes Ententreiben gehalten. Die Mei- 
nungen ſind wie immer ſehr verſchieden, ein Tohuwabohn von 
Stimmen beginnt, Arme werden vorgeworfen, Augen blitzen 
zornig, als gelte es Kampf auf Leben und Tod. 

Die Treiber fahren voraus, der Oberförſter und ich folgen. 
Marco, der Waldhüter, lenkt meine Trupa, ein ſchmales Kanu, 
das nur für einen Mann Raum bietet. Er fährt mit unfehl⸗ 
barer Sicherheit durch das Labyrinth von Kanälen und Gängen, 
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zwiſchen den ſchwimmenden Inſeln, Gegen Schilf und 
Röhricht hindurch — das ijt bie Waſſerwildnis, wie fie groß. 
artiger nicht gedacht werden kann. 
und Erlendickicht, deſſen Ränder im Waſſer ſchaukeln, weitge⸗ 
dehnte Platten verſunkener Pflanzenreſte, die einer neuen Vege 
tation zum Wachstum dienen. Unglaubliche Formen blicken da 


herauf aus dem ſchwarzen Grund, vermoderte Baumſtämme, 


Farne, Schachtelhalme, dann öffnen fid wieder heimliche Buchten, 


in denen Waſſerroſenfelder fih ſchaukeln, mächtiges Blattwerk 


Undurchdringliches Weiden⸗ 


auf dem die Scharben hauſen und Langbeine aller Art ſpazieren, E 
donnerähnlich heben fid) Scharen von Bleßhühnern, die Waſſer mit ` 


ihren Flügeln peitſchend, von uns unbeläftigt. Nur ein dicht vor mir 
aufpraſſelnder Entenſchwarm muß ſeinen grünköpfigen Führer laſ⸗ 
ſen, und immer weiter hinein geht's in die Wirrnis. Oft iſt die Fahrt 
zäh, und es muß mit der Bugſierſtange nachgeholfen werden. End: 
lich find wir am Platz; Marco wendet die Trupa und bugſiert fic in 
ein Schilfeck, das freien Ausſchuß nach rechts und links gewährt. 


Schade, daß wir uns nicht verſtändigen können, ich hätte 
jo viel zu fragen; aber er plappert deswegen doch, und fein beredtes 
Mienenſpiel, ein paar verſtandene Worte laſſen mich den Sinn 
Es verdrießt ihn, daß ich zu früh gekommen bin und 


erraten. 
den Utovo nicht in ſeinem ganzen Reichtum kennenlerne. 


Es iſt entſetzlich ſchwül, ich ziehe meinen Rock aus, breite 
die Patronen vor mir aus und warte der großen Dinge! — 
Schüſſe fallen, ein Indianergeheul erhebt fid) — der Trieb te 


ginnt. 
Waſſer erſchallt, bald fern, bald nah, das ſind die Waſſerhühner, 


Ein fortgeſetztes Rauſchen und Trommeln auf dem 


die in Scharen von Tauſenden durch das Schilf flattern, ohne ſich S 


zu erheben. Die erſten Entenſchwärme erſcheinen, freijen, fallen. - 


wieder ein — alles zu weit — die ſingenden Stimmen der Treiber 
hallen von den Bergen wider. Die erſten Schüſſe fallen, nun . 


wird's lebendig. Ein ſtändiges Praſſeln und Brauſen im Schilf, 
ein Schwarm ſtreicht heran, drei Stück fallen — aber wohin? — 


Marco nickt nur beifällig mit dem Kopf — ein Kormoranflug E 
quert meine Ecke. — Die Kerla find wohl aus Eiſen — Federn 
ſtäuben, nichts fällt — dann große Pauſe, während ringsum in 


der Ferne Enten ſtreichen — der Platz ijt unbedingt verfehlt. + — 
Eine ganze Schar Stockenten fällt dicht vor mi . 


Endlich! 

ein. Bang! — Bang! Es purzelt, quakt und quirlt. 
„Oro!“ flüſtert, ſich duckend, Marco. 
ſtände — ich ducke mich mit — jetzt ſehe ich ihn, den Oro, mi 


Wenn ich's nur ver 


ſchwerem Flügelſchlag, dicht über dem Schilf, gerade auf mich g 


zu — ein Fiſchadler. 


Da hat er uns ſchon eräugt, ſchlägt einen 


Haken — Feuer! — Federn ſtäuben, er ſchwankt, läßt die oun ` 


nieder — dann verſchwindet er hinter den Büſcheln. Nie werde 


ich ihn wiederſehen, auch wenn er gefallen ift. 


Beim Oberförſter knallt's rüftig — bei mir ift es wie verbert ` 


feine Schwinge mehr. „Schade, ſchade — Winter!“ meint Marco 


Die Schwüle iſt unerträglich, die aufſteigt vom faulenda ` 


Waſſer. Die Sonne ſinkt ſchon, zum Glück wird es nicht kühler 
ſonſt wäre die Malaria fertig. Endlich ertönt wieder der Ruf - 


„Maarcoo“ — die Antwort — „Ju⸗ uritſch.“ 
Marco ſtemmt das Ruder ein. Fünfzehn Stück habe ich 


geſchoſſen, gefunden ſieben, eine ſchmächtige Strecke für den Utovi ` 


Blato. Vom Adler keine Spur, an ein Eindringen in die Schilf 


mauer kein Gedanke. 


Im offenen See trafen ſich die Trupas von allen Seiten d 
Der Oberförſter hatte beſſeres Weidmannsheil, den ganzen Kahr 
voll. Aber zum Ärgern war jetzt keine Zeit, ein ſolcher nie ge 


ſehener Abendzauber hob jetzt an. Die Höhen waren lichterlol 
entbrannt, die dunklen, öligen Gewäſſer mit flüſſigem Purpu: 


übergoſſen. Der niedere ſchwarze Kahn verſchwand, ein unnenn 


bares ſeliges, lautloſes Gleiten begann, dem Abendrot zu. Kein 


Laut, nicht einmal vom Ruder, das ſich lautlos ſenkte, ſelbſt di. 


Serben ſchwiegen, wie von Ehrfurcht ergriffen. Die Schilfinſ Felt 
wurden zu ſchwarzen, feſten Maſſen, zwiſchen denen rote Feuer 


zungen ſich ſtreckten, die Kanäle, die Seeroſenböden zu bleichen Täm ` 
merwieſen. Die Krupa nahm uns auf in ihren gewundenen Lauf 
Die Holzgerüſte der Aalfänge hoben fich wie Netzwerk vor ` 


dem roten Himmel. 


Dann erkalteten die Berge, erſtarb die Glu - 


der Waſſer, nur um dem feuchten Schimmer. des Mondes Plat 


zu machen; 
immer das ſchweigende Gleiten, nur unterbrochen von dem Reiben 


langſam wächſt er, kämpft noch mit der Glut. Und 
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tines Setroſenblattes an der Trupa. Jede Schwere ijt genommen, 
ale Hemmungen ruhen, unendlicher Friede erfaßt die Seele. 
Ein Feuer blitzt irgendwo am Ufer auf, ſchwarze Geſtalten 


eien fidh davon ab — ein Knabe ſpielt auf ber Burna, der 


wdomen Klarinette, wirre, zuſammenhangloſe Töne. 
Marco läßt ſeinen Abendgruß erſchallen, laute Zwieſprach 
‘ginnt von den Trupas zum Ufer, als gelte es von Berg zu 
— — damn iſt's wieder ſtill, und die Zurna fegt wieder 
en, in der Ferne immer ſymphoniſcher wirkend. 


Frauen auf 


auch hingehen; wo du bleibſt, da bleibe ich auch“ iſt gewiß 
in niemand mehr beherzigt worden als von den Frauen, die 
ie Manner auf dem ſchwierigen und oft recht gefährlichen 
kid einer Forſchungsreiſe begleitet haben. Für eine Frau ift 
m ſolcher Entſchluß nicht immer leicht zu faſſen. Es gehören 


Ka zunächſt eine ſtarke Liebe, viel Mut, eine große Entſagungs⸗ 


regteit und volles Verſtändnis für die Aufgaben, die den 
Zog in die Ferne ziehen. Dieſe Vorausſetzungen treffen gewiß 
rat ſelten zu; aber fie genügen noch nicht. Geſundheit und 
"mär Kraft jind ebenfalls erforderlich. Sicherlich ijt es dem 
Amn angenehm, wenn die Hausfrau, an deren vorſorgliches 
Siren er gewöhnt ift, dieje Pflicht auch unterwegs übernehmen 
m ihm Stunden einer gewiſſen häuslichen Behaglichkeit ſelbſt 
enr mißlichen Verhältniſſen bereiten kann; allein es wäre ihm 
und ſeinen Zweden wenig gedient, wenn er diefe Erleichterungen 
tir auf Koſten ſeiner Bewegungsfreiheit und Aktionsfähigkeit 
IECH dürfte. Wenn wir alſo nicht noch öfter, als es ſchon der 
gal wt, Frauen auf Forſchungsreiſen begegnen, fo liegt das 
borzugsweiſe daran, daß das ſtarke Geſchlecht dem „ſchwachen“ 
nicht die erforderliche Stärke im Ertragen der Reiſeſtrapazen 
uncut, oder daß Kämpfe zu befürchten find; dann freilich auch 
-von, daß der unternehmungsluſtige Reiſende eben nicht ver- 
raratel I und die Gründung feines eignen Herdes für die Zeit 


zioni, da der aufreibenden Forſchungstätigkeit draußen die 


tige Arbeit am Studiertiſch gefolgt ſein wird. 

s Entdeckungsgeſchichte unfrer Erde nennt viele Damen 
sim Auszeichnung alg Gefährtinnen ihrer Manner. 
ien Ww Sis Beiſpiel dafür aus neuerer Zeit bieten die Polar- 
Se bun E P eary. Dieſer ift mit geringen Unter- 
an on 1891 bis 1902 im arktiſchen Amerika tätig ge- 
TE Ree Male hat feine Gattin, Frau Joſephine 

hon d arh, mit ihm die Beſchwerden einer Überwinterung 

fi mee Seiten geteilt, zuletzt noch 1901 bis 1902. Peary, 
0 Wik Jewunderung für ſeine Frau erfüllt, macht nach 
e viel Aufhebens davon; er erzählt, als ſei es ganz 
élittemes lich, fie habe an irgend einer Jagd, an dieſer oder jener 
er hi oder Aufklärungsfahrt mit ihm oder ſeinen übrigen 
E wies Kommen; man empfindet, daß er fie als vollgültiges 
an "äftigtes Mitglied feiner Erpedition einſchätzte, und 
S son bie deutlichſte Anerkennung für ihr Wirken an 
beben Norder Mannes. Daß Frau Peary ihrem Gatten 1893 im 
igen cle en ein Töchterchen gebar und über ihre Reiſebeobach⸗ 
N eignes Buch herausgab, fet nur nebenher erwähnt. 

ddr nore Beiſpiele aus neuerer und älterer Zeit bieten die 
amen Nor | 


Se? Tuba und Bater. Frau Workman, die burd) 
m Vorträge auch in deutſchen Alpiniſtenkreiſen befannt 
Pu bui. begleitete 1899 ihren Gatten auf deſſen beſchwer⸗ 
u ibm touren im Karakorum, und im Himalaja gewann fie 

zungen wie man kürzlich las, Höhen, die dort noch nicht be— 
trem 10 Frau Holub folgte, kaum erſt verheiratet, 
Wie in d veritorbenen Manne 1883 bis 1887 auf einer 
Beet, wars noch wenig bekannte Gebiet nördlich der 
Machu ot 5 Cambejt, wo die Expedition von den wilden 
die junge mire ausgeplündert wurde; heroiſchen Muts ertrug 
Zeler E a alle Fährlichkeiten jener kritiſchen Zeit. Frau 
ren Gatten, unſern trefflichen Amerikaniſten Profeſſor 


Forschungsreisen. 


ſie vor ſich ſehe. 


man, Holub, Celer, Bent, Dieulafoy, Coudreau, 


Es war ein Traumerwachen, als ich aus der Trupa ſtieg. 

Das erlebt nur der Jäger. Der Utovo Blato hat ſeinen 
Ruhm mir gegenüber glänzend behauptet. Was er mir an Beute 
verſagt, hat er mir tauſendfach an Seligkeiten gegeben, die der 
Touriſt in dem großen Sumpfe wohl nicht vermutet. 

Der Abendzug brachte uns nach Moſtar, wo uns Freund 
Heintz mit einer ſieben Kilo ſchweren Narentaforelle überraſchte. 

Und morgen geht's zu Pferd in die Bergwildnis von Gacko 
auf Gems und Bär und Sauen! ' | | 


Hiàdarud verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


| Von H. Singer. 
p ihöne Wort der Ruth „Wo du hingeheſt, ba will ich 


Eduard Seler, mehrfach nach Mexiko und Zentralamerika be, | 
gleitet und über die vorletzte dieſer Reifen ein ſchönes Buch 
geſchrieben, das ſich auch in wiſſenſchaftlichen Kreiſen beſonderer 
Wertſchätzung erfreut. Frau Bent nahm an den archäologiſchen 
Forſchungen ihres Mannes in Südarabien 1893 bis 1894, Frau 
Dieulafoy an den Ausgrabungen teil, die ihren Gatten jahre- 
lang in Perſien beſchäftigten. Coudreau, der 1899 verſtorbene 


franzöſiſche Südamerikaforſcher, erfreute ſich auf all ſeinen 


Expeditionen in Guayana und auf den braſilianiſchen Flüſſen der 
verſtändnisvollen Mitarbeiterſchaft feiner Frau. (Sie ſetzte nach- 
her die Fahrten ihres Mannes allein fort.) Eine bekannte Er⸗ 
ſcheinung aus früheren Jahren iſt Frau Baker. Sie folgte 
ihrem Gatten auf deſſen denkwürdiger Expedition von 1862 bis 
1864, die zur Entdeckung des zweiten großen Nilſees, des Albert 


Nyanſa, führte. Natürlich wird in Afrika eine weiße Frau noch 


mehr angeſtaunt als ein weißer Mann, und Baker berichtet 
darüber manch hübſche Einzelheit. So erzählt er, daß ihn in 
Latuka das Weib eines Häuptlings fragte, wie viel Frauen er 
hätte, und ſehr erſtaunt war, zu hören, er habe nur die eine, die 
Das ſchien ihr unendlichen Spaß zu machen. 
Sie äußerte dann, Bakers Frau würde viel beſſer ausſehen, wenn 
ſie die vier unteren Vorderzähne auszöge und auf ihrem Haar die 
landesübliche rote Salbe trüge; auch ſolle ſie der Verſchönerung 
halber ihre Unterlippe durchſtechen und einen langen, ſpitzen Kriſtall 
darin tragen, denn keine Frau des Stammes, die für eine „feine 
Dame“ gelten wolle, könne jid) ohne ſolchen Schmuck ſehen laffen. 

Oft gewürdigt hat man den hohen Mut von Miſſionars— 
frauen, die ihre Männer in die Urwälder Afrikas oder die Ein- 
öden Inneraſiens begleiteten. Frau Livingſtone war ihres 
berühmten Mannes Gefährtin auf mehreren von deffen Ent- 
deckungsreiſen und bezahlte ihre Hingebung mit dem Tode; 1862 
raffte ſie in Schupanga am unteren Sambeſi das Klima hinweg. 
Ein tragiſches Geſchick betraf 1898 die Gattin des Miſſionars 
Rijnhart, eine Amerikanerin und Doktor der Medizin. Das. 
Ehepaar Rijnhart verließ mit ſeinem kleinen Kinde Sining im Ku⸗ 
kunorgebiet, um ſüdweſtwärts gegen Lhaſſa vorzudringen. Nach be— 
ſchwerlicher Reiſe über die unwirtlichen Hochebenen und die ſchnee— 
bedeckten Päſſe der tibetaniſchen Gebirge, während der das Kind 
ſtarb, kamen jie an die Grenze der heiligen Provinz U, in der Lhaſſa . 
liegt. An einem Tage im September wurde die Karawane von 
Räubern überfallen, die tibetaniſchen Begleiter flohen, und Rijn- 
hart blieb mit ſeiner Frau allein zurück. Eine Niederlaſſung am 
jenſeitigen Ufer eines in einer tiefen Schlucht verlaufenden Gee. 
birgsfluſſes ſchien Hilfe in Ausſicht zu ſtellen, Rijnhart ritt alſo 
in den Fluß hinein, während er ſeine Frau zurückbleiben hieß, 
und verſchwand bald hinter den Felſen. Vergebens wartete 
Frau Rijnhart den Tag und die nächſte Nacht über auf ihren 
Mann, dann mußte ſie annehmen, daß er entweder ertrunken 
oder von den Bewohnern jenes Dorfes ermordet worden war, 
und ſie unternahm es nun allein, ſich in das weit entfernte 
chineſiſche Gebiet zu retten. Man kann ſich die Schwierigkeiten 
und Gefahren vorſtellen, unter denen ſich dieſer Rückweg vollzog, 
trotzdem gelang Frau Rijnhart das ſcheinbar Unmögliche: nach 
vierwöchiger Wanderung erreichte ſie das über tauſend Kilometer 
entfernte Tatſienlu. Das Schickſal des Miſſionars iſt unbekannt 
geblieben, man hat nie wieder etwas von ihm gehört. Das 
intereſſante Werkchen der Frau Rijnhart erſchien 1903 auch in 
deutſcher Sprache: „Wanderungen in Tibet.“ l 


Doch nicht nur als Begleiterinnen ihrer Männer, ſondern 
auch als ſelbſtändige Forſchungsreiſende haben ſich Frauen 
verſucht und bewährt, und manche ſolcher Damen erfreuen ſich 
eines wohlbegründeten wiſſenſchaftlichen Rufes. Viel genannt 
wurde einſt Frau Ida Pfeiffer, eine Wienerin, deren Wande— 
rungen den ganzen Erdball umſpannen. 1797 geboren, folgte 
ſie erſt im Alter von 45 Jahren, nachdem ſie die Erziehung 
ihrer Kinder vollendet hatte, ihrem Reiſedrange. Nach Beſuchen 
in Paläſtina, Agypten und Island unternahm ſie 1846 ihre 
erſte Fahrt um die Erde, die ſie unter anderm nach Braſilien, 
Chile, Tahiti und Perſien führte. 1848 war ſie wieder daheim. 
Daran ſchloß ſich von 1851 bis 1854 eine zweite Weltreiſe, für die 
Frau Pfeiffer die Unterſtützung der öſterreichiſchen Regierung ge— 
noß. Diesmal berührte ſie Peru, Ecuador und Colombia. 
Heute iſt eine Reiſe um die Erde nicht viel mehr als ein be— 
quemer Ausflug, vor fünfzig Jahren aber, als die Verkehrs— 
verhältniſſe noch recht mangelhaft waren und auch die Sicher— 
heit hier und da zu wünſchen übrig ließ, war das ein beachten» 
wertes Unternehmen, und in dieſem Falle um ſo mehr, als Frau 
Pfeiffer zum Teil noch wenig bekannte Gebiete aufſuchte. Reiche 
Sammlungen und nützliche Beobachtungen waren das wiſſen— 
ſchaftliche Ergebnis. Eine dritte Reiſe, der Frau Pfeiffer eben— 
falls eine größere Ausdehnung zu geben beabſichtigte, nahm 
1857 in Madagaskar ein frühzeitiges Ende. Als ſie die Inſel 
betrat, ſtritten am Hofe der Königin franzöſiſche und engliſche 
Einflüſſe um die Vorherrſchaft, die Königin ſelbſt wurde durch 
Palaſtintrigen beunruhigt, faßte deshalb einen tiefen Haß gegen 
die Chriſten, und Frau Pfeiffer, in der ſie eine Agentin des 
Auslandes vermutete, wurde gefangen geſetzt. Als ſie nach 
längerer Zeit die Freiheit wiedererlangte und aus Madagaskar 
verwieſen wurde, war infolge der harten Behandlung ihre Ge— 
ſundheit derartig erſchüttert, daß ſie in die Heimat zurückkehren 
mußte und dort ſchon im Oktober 1858 ſtarb. In mehreren 
Werken hat Frau Pfeiffer über ihre Erlebniſſe und Beobachtungen 
berichtet, und die wiſſenſchaftliche Welt hat ihr dafür die An- 
erkennung nicht verſagt: keine geringeren als Humboldt und 
Ritter veranlaßten ihre Ernennung zum Ehrenmitgliede der 
Berliner Geſellſchaft für Erdkunde. 

Mit Fräulein Alexine Tinne ift die Frauenwelt in der 
Märtyrerliſte der Afrikaforſchung vertreten. Was die junge, 
über Millionen gebietende Holländerin hinausgetrieben hat, 
ſcheinen die Worte Nachtigals anzudeuten: „Einſt an Königs— 
höfen bewundert in der Entfaltung ihres Geiſtes und ihrer 
Schönheit, hatte ſie die Wunden eines unbefriedigten Herzens 
durch überweibliche Anſpannung phyſiſcher und geiſtiger Kräfte 
zu heilen oder zu vergeſſen geſucht.“ 1839 im Haag geboren, 
ſiedelte Fräulein inne 1861 mit ihrer Mutter und Tante nach 
Agypten über und unternahm mit dieſen beiden Damen bereits 
im folgenden Jahr eine wiſſenſchaftliche Reiſe in das Gebiet 
des oberen Weißen Nils. Aus den Berichten von Heuglins, der 
ſie zeitweiſe begleitete, muß man den Schluß ziehen, daß auf ſie 
ein alter, gegen reiſende Frauen erhobener Vorwurf zutrifft: ſie 
nahm übermäßig viel „Gepäck“ mit, d. h. einen höchſt ſchwer— 
fälligen Troß, der ſie ſtark behinderte. Damals kam ſie bis 
Gondokoro (am Weißen Nil, Emin Paſchas ſpäterem Poſten Lado 
gegenüber). 1863 wandte ſie ſich mit einem Dampfer und vier 
großen Flußfahrzeugen nach den weſtlichen Nilzuflüſſen. Es be- 
gleiteten ſie außer ihrer Mutter zwei holländiſche Kammerfrauen, 
viele eingeborene Diener und Sklavinnen, Soldaten eines Char— 
tumer Regiments, andre Bewaffnete, Schreiber, Rechnungsführer 
— im ganzen über einhundertfünfzig Menſchen, von denen einer 
den andern hinderte. 

„Grenzten auch die Koſten der ganzen Ausrüſtung,“ bemerkt 
von Heuglin, „von Anfang an ſchon ans Fabelhafte, ſo ſahen 
wir bald ein, daß es an vielem wirklich Notwendigen fehlte, 
während eine Maſſe von unnützem Trödel nur den Platz ver— 
ſperrte und der größere Teil der Mannſchaft und Führer zweck— 
los umherlungerte.“ Die Expedition kam denn auch nur langſam 
vorwärts, und in Wau, im Gebiet des Bahr el Ghaſal, mußte 
Fräulein Tinne umkehren, nachdem fie unterwegs ihre Mutter bez 
graben hatte, und nachdem inzwiſchen in Chartum auch ihre Tante 
geſtorben war. 1869 unternahm Fräulein Tinne eine neue große 
Expedition, deren Ziele das Land der Tuareg und Bornu waren. 
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In Tripolis und Murſuk traf Nachtigal mit ihr zuſammen un 
war ihr in den Reiſevorbereitungen behilflich. Bei den türkiſchen 
Behörden in Murſuk fand Fräulein Tinne, die man dort o, 
gemein „die Königstochter“ nannte, trotz aller Höflichkeit bo: 
nur geringes Entgegenkommen. Man hatte tiefes Mißtraue: 
gegen die alleinreiſende unverheiratete Frau, deren Abſichten ma: 
nicht verſtehen konnte, und die abenteuerlichſten Gerüchte bildeten 
ſich über ſie. So beſchuldigte man ſie, ſie führe einen verzauberten 
Mann in ihrem großen Hunde mit ſich, der nur im Dunkel de 
Nacht menſchliche Geſtalt annehme! Schließlich ließ ſich ein ein 
flußreicher Tuareghäuptling bewegen, ihr den Beſuch der Star 
Ghat zu ermöglichen. Die Karawane brach im Juli auf, begleit 
von einigen Tuaregs und Arabern, die von vornherein die Al 
ſicht gehabt haben müſſen, ſich der wertvollen Güter zu bemächtige 
und die Reiſende ſelbſt zu ermorden. Wenig weſtlich von Murſu 
im Aberdſchudſchtal, wurde Fräulein Zinné mit ihren Dienerinne 
und mehreren Begleitern am 1. Auguſt 1869 niedergemach 
Wie Nachtigal nachher feſtſtellte, wurde von den Verſchworene 
morgens im Lager ein Streit in Szene geſetzt. Zuerſt erhob ei 
Araber namens Othman die Hand gegen Fräulein Tinné. Sei 
Hieb mit ſcharfer Waffe über Hals und Schulter ſtreckte ſie noch nic 
zu Boden; erſt nach einem zweiten über den Vorderarm, ben c 
andrer führte, und nach dem ſtarken Blutverluſt fant bie Frau ;ı 

ſammen. Ihr Bewußtſein ſchwand glücklicherweiſe bald; doch er 
um 2 Uhr nachmittags hauchte jie ihr Leben aus. Die Mörder teilt: 
ſich den Raub und haben nie zur Rechenſchaft gezogen werden könne 

Doch wenden wir uns noch einigen glücklicheren weibliche 
Reiſenden zu! Ida Pfeiffer geiſtesverwandt ift Frau J. F. änt: 
bekannter unter ihrem Schriftſtellernamen Iſabella Bird, dere 
Reiſegebiet namentlich Oſtaſien — Japan, die malaiiſche Halbinic: 
Korea und China — auch Perſien und Kurdiſtan geweſen iſt. Mel 
rere ihrer Reiſewerke find, ins Deutſche überſetzt, auch bei uns v 
geleſen worden, z. B. „Der goldene Cherſones“ (Malakka) un 
„Unbetretene Pfade in Japan“. Unbetreten oder wenig t 
gangen waren in der Tat viele ihrer Wege. So befuchte ` 
1896 bis 1897 in der chineſiſchen Provinz Szetſchwan un: 
Lebensgefahren die Wohnſitze dort verſtreuter halbwilder Vite 
ſchaften, und ihre Mitteilungen darüber ſind von großem Wer 
auch ihr Urteil über China und die politiſchen Fragen Oftafiens : 
von Bedeutung. Iſabella Bird, deren Wanderluſt wohl kaum jd: 
erloſchen ijt, rette in ganz einfacher Weiſe, mit wenigen Begleiter 
und unter Anpaſſung an die Verhältniſſe in ihren Forſchung⸗ 
gebieten, und darin beruhte das Geheimnis ihrer Erfolge. 

Wir erinnern dann an die Prinzeſſin Thereſe vo 
Bayern, deren Verdienſte um die Erforſchung der braſilianiſche 
Tropen ja allgemein geſchätzt werden, und an die verſtorbene en: 
liſche Afrikareiſende Miß Mary Kingsley. Fräulein Kingsle 
beſuchte 1893 und 1896 zwecks zoologiſcher und anthropologiſche 
Studien verſchiedene Gegenden Weſtafrikas, und ihre beiden Reise 
werke enthalten eine Fülle völkerkundlichen Stoffs von nicht; 
unterſchätzendem Wert. Namentlich ſchenkte fie auch dem Fetiſc 
dienſt ihre beſondere Aufmerkſamkeit. Fräulein Kingsley ſtar 
im Juni 1900 in Simonstown an einer anſteckenden Kran! 
heit, die ſie ſich im dortigen Kriegslazarett bei der Pflege de 
Verwundeten zugezogen hatte. Eine intereſſante Erſcheinung i 
die Tibetreiſende Miß Annie Taylor, der es Ende des Jahre 
1902 gelang, vom Kukunor bis vor die Tore von Lhaſſa z 
kommen. Pamir, das ehemals ſo ſchwer zugängliche „Dach de 
Welt“, das mit feiner wilden, wüſten Natur fih Tibet würd: 
zur Seite Wellt, bereiſte 1898 die Ruſſin Golownina, deren 
friſcher Reiſebericht 1902 in Moskau erſchien. 

Die Reihe der „Frauen auf Forſchungsreiſen“ ijt mit den von 
uns erwähnten Damen keineswegs erſchöpft, und noch immer komm 
der Geograph häufig in die Lage, über die Berichte ſolch mutige 
Vertreterinnen des ſchönenGeſchlechts fein Urteil abgeben zu müſſen 
Der Drang nach ſelbſtändiger Betätigung auf einem Feld, da: 
in ber Hauptſache naturgemäß dem Manne vorbehalten ift, wad 
in der Frauenwelt in reichem Maße. Die Fachleute haben geger 
den weiblichen Mitbewerb bekanntlich noch vielfach eine men 
oder weniger ausgeſprochene Abneigung; wenn fie alfo bie Ve 
mühungen und Ergebniſſe reiſender Damen mit Anerkennung vor 
zeichnen, ſo darf man mit Sicherheit annehmen, daß es ſich in 
der Tat um anerkennenswerte Leiſtungen handelt. 
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Uon C. Falkenhorst, 


nd Salomo machte auch Schiffe zu Ezeon-Geber, bie bet gemacht. 
Eloth liegt, am Ufer des Schilfmeers, im Lande der Edo— 
Und Hiram ſandte ſeine Knechte im Schiff, die gute 


miter. 
Schiffsleute und auf dem Meer erfahren waren, mit den 
Knechten Salomos. 
420 Zentner Goldes, und brachten es dem König Salomo.“ 


Und kamen gen Ophir, und holeten daſelbſt 


à 


Solches berichtet das erſte Buch von den Königen über 


eine Goldexpedition, welche die Israeliten um das Jahre 1000 
v. Chr. ausführten. Sie muß erfolgreich geweſen ſein, denn 
ein Zentner oder Kikkar zu Salomos Zeiten wog 42,6 Kilo⸗ 
gramm. Daraus können wir den Wert des von der Flotte ein⸗ 
gebrachten Goldes auf mindeſtens 34 Millionen Mark berechnen. 
Dieſe Expedition war aber nicht vereinzelt; denn weiter heißt es 
im Buch der Könige: „Alle Trinkgefäße des Königs Salomo 
waren gülden, und alle Gefäße im Hauſe vom Walde Libanon 
waren auch lauter Gold; denn des Silbers achtete man zu den 
Zeiten Salomos nichts. Denn das Meerſchiff des Königs, das 
auf dem Meer mit dem Schiff Hirams fuhr, kam in dreien 
Jahren einmal und brachte Gold, Silber, Elfenbein, Affen und 
Pfauen.“ 

Das goldreiche Ophir, das den Israeliten ſo wohl bekannt 
war, entſchwand ſpäter aus dem Geſichtskreis der Kulturvölker; 
es wurde zu einem ſagenhaften Lande, über deſſen Lage ſelbſt 
die ſcharfſinnigſten Forſcher keine Auskunft geben konnten. Man 
vermutete es bald in Arabien, bald in Indien, und Kolumbus 
glaubte es ſogar in Amerika wiederentdeckt zu haben. Als ſpäter 
die Portugieſen auf ihren Fahrten nach Indien die Oſtküſte von 
Afrika den Arabern entriſſen, waren jie der Meinung, im Hinter- 
lande von Sofala das alte Ophir wieder gefunden zu haben, 
Über die Goldminen von Zambeſia äußerte ſich u. a. Couto. 
ein portugieſiſcher Schriftſteller aus dem 17. Jahrhundert: „Die 
reichſten Minen von allen ſind die von Maſſapa, wo die Araber 
die Abeſſyniſche Mine zeigen, von welcher die Königin von Saba 
den größeren Teil des Goldes nahm, das ſie König Salomo 
für den Tempel gab. Und es iſt Ophir, denn die Kaffern 
nennen es Fur und die Araber Afur.“ Aber auch die Berichte 
der Portugieſen waren nicht beweiskräftig, und die Ophirfrage 
blieb unentſchieden. Erſt im Jahre 1876 machte der deutſche 
Afrikareiſende Karl Mauch im Maſchonaland, ſüdlich vom Bam- 
beſi, eine wichtige Entdeckung. Dreihundert Kilometer weſtlich 
von Sofala fand er die ausgedehnte Ruinenſtätte von Zimbabye, 
die ſpäter von andern, namentlich von dem Engländer J. T. 
Bent gründlicher unterſucht wurde. 
jene Wälle und Türme aus zyklopiſchen Mauern das Werk eines 
eingeborenen afrikaniſchen Volkes nicht ſein konnten, alles ſprach 
dafür, daß man in dieſen Ruinen Reſte einer uralten Nieder- 
laſſung eines phöniziſchen Volksſtammes vor ſich hatte, und 


! 
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zahlreiche Funde bewieſen weiter, daß jene Fremden in grauer 


Urzeit hier tatſächlich in regelrechter Weiſe Goldminen aus— 
beuteten. In einem ſeiner anziehenden Artikel über „Dunkle 
Gebiete der Menſchheitsgeſchichte“ hat Dr. P. Schellhas vor 
einigen Jahren (vergl. Jahrgang 1896 der „Gartenlaube“) 
einen Bericht über den damaligen Stand der Forſchung ge— 
geben. Das Rätſel von Zimbabye war noch nicht gelöſt. In— 
zwiſchen wurde aber infolge der Goldfunde in Transvaal das 
Gebiet beſſer durchforſcht. Überall ſtieß man auf ähnliche 
Ruinen oder alte Minen, die bis 600 und 900, ja 4000 Fuß 
tief heruntergehen und aus denen ſeiner Zeit Millionen Tonnen 
Erz emporgearbeitet worden ſein müſſen. In ihrem Buch 
„The ancient Ruins of Rhodesia“ ſchätzen Hall und Neal die 
Zahl der alten Minenwerke auf 75000 und die der Ruinen 
von Städten, Feſtungen und Tempeln auf etwa 500! Kein Land- 
ſtrich der Erde kann Ahnliches aufweiſen; zweifellos war dieſes 
Gebiet in grauer Vorzeit das Goldland, aus dem die Völker 
des Altertums die Hauptmaſſe des edlen Metalls bezogen. 

Aber auch über jene längſt verſchollenen Goldgräber iſt 
neuerdings klareres Licht verbreitet worden. Dr. C. Peters hat 
vor einigen Jahren das Gebiet zwiſchen dem Zambeſi und Sabi 
bereiſt und ſich dabei die Löſung der Ophirfrage zur Aufgabe 
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Nach feiner Rückkehr wurde er in dieſem Beſtreben 
durch den bekannten Arabienforſcher Dr. E. Glaſer weſentlich 
unterſtützt, und ſo iſt das alte Ophirrätſel wenigſtens in ſeinen 
Hauptzügen aufgeklärt worden. Das Ergebnis ſeiner mühevollen 
Unterſuchungen hat Dr. C. Peters in dem hochintereſſanten 
Werke „Ophir, das Goldland des Altertums“ niedergelegt. 

Fragen wir zunächſt, wie die Welt um den Indiſchen 
Ozean gegen 1000 v. Chr. ausſah? In was für einen politiſchen 
Kreis traten die Flotten von Salomo und Hiram ein, wenn iie 
an Bab-el-Mandeb vorbeigefahren waren? 

Im dritten Jahrtauſend vor Chriſti Geburt hatten am 
Indiſchen Ozean wichtige Völkerverſchiebungen ſtattgefunden 
Ariſche Stämme waren von ihren Stammſitzen im öſtlichen 
Iran aufgebrochen und hatten ſich nach Indien vorgeſchoben, 
wo fie im Industal und ſpäter am Ganges erobernd auftraten. Zr 
derſelben Zeit begann auch eine Ausſtrahlung ſemitiſcher Stämme 
vom Perſiſchen Golf aus. Hier war die Urheimat der puniſcher 
Nation, der Altpöner, geweſen, und von hier aus ergoß fie jid 
in zwei mächtigen Strömen nach Norden und Süden. Di 
nördliche Völkerwelle drang über das Rote Meer ins Mittelmen ` 
vor, wo jie etwa um 2000 v. Chr. eintraf, zu ihr gehörten die 
Phönizier in Kleinaſien, die Ebräer und Aramäer, ferner di 
Rarthager, und ihre letzten Ausläufer erreichten als Mileſier die 
britiſchen Inſeln. : 

Der zweite große Zweig ber Puner, bie Südphönizier, 
gründete Reiche in Südarabien. Zu ihm gehören bie Himy- 
ariten, Sabäer, Minäer, Auſanier, Katabanen und Abeſſynier 
Von Arabien aus beherrſchten fie die Oſtküſte Afrikas, an der ii 
ſüdwärts bis über Sofala hinaus vordrangen. Zur Beit Salomo? 
grenzte das Reich der Sabäer im Norden an die jüplicik 
Provinz des Salomoniſchen Herrſchaftsgebietes. Die ojtafrita 
niſchen Kolonien dieſer Sabäer dürften am ſüdlichſten geleger 
haben; ihr Mittelpunkt ſcheint der Sabifluß und ſein Hinter 
land geweſen zu ſein, wo viele Namensklänge noch heute ar 
die Sabäerepoche erinnern (ſo Ruſapi, die vielen Maſſapas 
Umſapa ꝛc.). Wohin wandten ſich nun in dieſer Welt die Flotter 
Salomos, um Gold zu holen? 

War Südarabien ihr Ziel? Schwerlich, denn um nack 
Arabien zu gelangen, brauchte ein territorialer Fürſt wie Salom 
keine Schiffe zu bauen; der Landweg ſtand ihm offen. In Ara 
bien hätten die Juden das viele Gold einhandeln müſſen, und 
es iſt nicht erfindlich, mit welchen Waren ſie es bezahlen ſollten 


Es wurde jetzt klar, daß Sie waren ja ein ackerbautreibendes Volk. 


In Indien war kein Gold zu holen; dort hat es niemal: 
reichere Goldminen gegeben, und die damalige Bevölkerung trict ` 
Viehzucht. Nur Oſtafrika konnte das Ziel der Fahrten bilden 
Die freundſchaftlichen Beziehungen Salomos zur Königin vor 
Saba legen es nahe, daß diefe ihm die Erlaubnis gab, nach ihre 
Kolonie zu ſegeln und dort Gold zu graben. Sie hatte ihm, 
wie man heute ſagen würde, eine Minenkonzeſſion gegeben 
Daraus erklärt jid) auch zwanglos, daß die Schiffe alle ore 
Jahre wiederkehrten und Gold im Werte von vielen Millionen 
Mark heimbrachten. Von den andern Waren konnten auch 
Elfenbein und Affen afrikaniſchen Urſprungs ſein. Silber und 
Pfauen gab es dort allerdings nicht, aber dieſe konnten die 
Schiffe wohl in einem arabiſchen Hafen, den jie auf der Rid 
fahrt anliefen, eingetauſcht haben. 

Leider bleibt der Name Ophir nicht aufgeklärt. Die ſüd⸗ 
arabiſche Form dieſes Wortes iſt Afir. Nun kannten noch in der 
neueren Zeit die Araber ſüdlich vom Zambeſi eine Gegend Afır, 
und auf alten portugieſiſchen Karten war ein Berg Fura eingezeich⸗ 
net. In dieſe Gegend wandte ſich zunächſt Dr. C. Peters auf ſeiner 
letzten Forſchungsreiſe. Hier kam er in das Land der Mafa- 
langa, deren Häuptling in Inja⸗ka⸗fura, d. h. dem Platz des 
großen Fura, reſidiert. Hier erkundete er höchſt eigenartige reli- 
giöſe Vorſtellungen der Eingeborenen. 

Die Makalanga glauben an einen großen Gott, den Meregu, 
der oben im blauen Himmel wohnt. Daneben iſt ein Gott, 
der auf der Erde oder in der Erde wohnt und der verehrt wird, 
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sin ere, aber den Menſchen näherſtehender Gott: der Ka- 
~~  bultRagoro, Ihm gehören alle Feuer des Landes, und feinen 
Dienſt bejorgt bie Hoheprieſterin des Stammes, ein altes Weib, 
| kg den Titel Quaraquate führt. Sie fol 6000 Jahre alt 
to. kin und war früher die Gemahlin Kabulu⸗Kagoros, jetzt ift fie 
z+ kine Prieſterin. Kabulu⸗Kagoro heißt überſetzt der allgegen⸗ 
GH nirtige große Bulu, der das Feuer geſpendet hat. 
e. Alljährlich zur Zeit der Winter⸗(Juni)⸗ Sonnenwende findet 
d: en großes Opferfeſt des ganzen Stammes jtatt. Es werden der 
‘ec: | Gruheit Fleiſch, Ziegen und Getreide dargebracht, zu derſelben 
ec} Det müſſen alle Feuer im Lande ausgelöſcht und an einem 
beiligen Feuer wieder entzündet werden. Gewiſſe Berge und 
digel find die bevorzugten Opferſtätten. Auch die Perſon des 
Rxomba (Häuptling) ift mit göttlichem Nimbus umgeben, und 
he Nakalanga ſelbſt nennen fih „Söhne der Sonne“. 

Unter allen Umſtänden ſtehen wir hier durchaus altſemi— 
Ken Vorſtellungen gegenüber." Der Sonnengott bildet noch 
der den Mittelpunkt der Verehrung. Ihm wird auf Höhen 
expat, und er wird durch das immerwährende heilige Feuer 
in Cuaraquate geehrt. Ihm find Fels und Hügel heilig. 
fram wir zweifeln, daß Bulu der urſemitiſche Baal oder 
a ſelbſt it? Genau fo wurde vor 3 bis 4 Jahr- 
Wenden Baal über das geſamte Rote Meer gefeiert. Und 
Km wir in Kabulu Baal wiedererkennen, werden wir dann 
ncht in Quaraquate eine Erinnerung an feine weibliche Seite, 
te altphöniziſche Aſchera, feſtſtellen müſſen? Sie war früher 
di Gemahlin Kabulus, heute iſt ſie ſeine Prieſterin. Alſo ſind 
a „Söhne der Sonne“ in der Tat Anhänger des Sonnen- 
zuttsdienſtes der älteſten ſemitiſchen Epoche. Hier in Mata- 
Azaland allein ijt die alte Baalreligion erhalten geblieben, 
&t vor Jahrtauſenden von Malakka bis nach Cornwallis, 
wi Sofala bis zu den Kanariſchen Inſeln reichte! Zambeſi⸗ 
erpätts ind bie ſüdarabiſchen Conquiſtadores gedrungen, und 
e zu id brachten Je, außer der Kunſt ihrer Metallbearbeitung, 
. de Sitten und ihre Religion. 

. „ Zu der vielumſtrittenen Etymologie des Wortes Ophir, 
E fot, Afur heißt es in dem Werk: Fura bedeutet heute bei 
. ken Eingeborenen von Zambeſia ein Loch oder eine Mine. Sie 
5 Biden ſelbſt ein Verbum kufura, das graben oder Metall 
dem  Kirfen aeu fufura nangura — Eijen ſchürfen, fufura 
ma- Sold ſchürfen. Wenn Fura eine Negerverſtümmelung 
on arabiiden Afur ift, fo wird dieſes urſprünglich eben- 
S ie win haben, und wenn bieje kein urſemitiſches 
2n " Ä Gen ben die Himyariten es vielleicht zu ſehr früher 
eee lange vor Abfaſſung der Geneſis, aus einer afri- 
SE - (ea übernommen. Dieſe Annahme wird be, 
dd DNE die höchft intereſſante Tatſache, bie er Prof. C. 

ene Voller verdankt, daß nämlich in Cornwallis, und zwar 
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ae a auf dem Grund alter phöniziſcher Minenarbeiten, heute 
-— ud alt be einer Mine „Wheal Vor“ ijt. Daß derſelbe 
OG Ahe alty erſelben Bedeutung von zwei ſo weit entfernten 

el Pen raschen Herrſchaftsgebietes vorkommt, iſt jedenfalls 


N a ade i 
z Ane N Ophir bedeutete demnach ſo 
Al " "oa lind die Deutungen nicht in allen Punkten richtig, 
"mE p Forſchung wird ſicher noch wichtige Tatſachen er⸗ 
1 e len rin iſt Bahn auf dieſem Gebiete gebrochen, und 
1 2 Xie keinem Zweifel mehr, daß das Ophirgold, das 
pror lid y m als das befte und feinste galt, aus den Ländern 
iM D Bambeji ſtammte. 
js e? wird aber die Zeit kommen, da durch den emfigen 
un cher die Fragen, die uns beſtürmen, gelöſt werden, 
cae te Goldgräberkolonie vor unſern geiſtigen Augen 
al der Fülle des Lebens, das einſt in ihr pulfierte? 
"mw die alten Ruinen heute noch bieten, davon nur 
hus von dem Marſche durch bie Landſchaft Nhani: 
SÉ TER Ap 84, Uhr hatte ich eine kreisrunde Steinumwallung 
A n dich welche Herr Gramann (Mitglied der Expedition) für 
S Fier Dun der Eingeborenen hielt, die aus Steinen 


in an 
TA Ae DOUG fei, da Bauholz knapp fei. Jetzt fanden wir 
ep Un 10 lir vun Umwallungen, und unter ihnen auch viereckige. 

„ Tata Dee einem febr ermüdenden Marſch über teilweiſe 
TA und ruhten wir inmitten eines ganzen Syſtems 


ſolcher Umwallungen aus, beſtehend aus einem großen viereckigen 
Grundwall, der rings von kreisrunden Wällen umgeben war. 
Die Mauern waren zyklopiſche, ohne Spuren der Bearbeitung 
der Steine, und 2 bis 4 Fuß hoch, oft auch nur als ehemalige 
Mauern am Boden angedeutet. Wir erreichten bald darauf den 
Fuß der öſtlichen Hügel, an denen ein munterer Bach entlang 
lief, und hier wurden die Reie von Steinbauten immer ver- 
wirrender. Terraſſenförmig lief um den Hügel herum eine 
Mauer über der andern. Auf freien, augenſcheinlich künſtlichen 
Plätzen ſtanden die viereckigen Wälle, wie wir ſie unten geſehen 
hatten, welche ganz den Eindruck von Überreſten alter Wohn- 
häuſer erweckten. Der Bach, welcher an dieſer Anſiedelung ent- 
lang lief, war künſtlich gefaßt und augenſcheinlich nach den Be- 
dürfniſſen der ehemaligen Bewohner geleitet. Unterhalb dieſer 


Bauten waren aber zu Dutzenden und Hunderten Haufen aus 


Quarzgeröll, ohne Frage künſtlich zuſammengeſchleppt. Augen- 
ſcheinlich ſtanden wir hier auf dem Boden ehemaliger menſch— 
licher Tätigkeit, aber das Schweigen des Todes ruhte jetzt über 
der Landſchaft. Die Szene hatte etwas von Dornröschens 
Schloß an ſich. Wenn die Quarzhaufen mit bergmänniſchen 
Unternehmungen etwas zu tun hatten, ſo mußten ſie ganz 
plötzlich verlaſſen fein, die Arbeit mußte mit einer Kataſtrophe 
ihr Ende gefunden haben. Wenn ſie aber ohne Zuſammenhang 
mit ſolchen ſtanden, was konnten ſie dann zu bedeuten haben? 
Verwirrt und grübelnd zogen wir weiter, die öſtliche Hügelkette 
in einem Paß überſchreitend. Über immer neue und zum Teil 
unverſtändliche Steinbildungen führte unſer Weg. Bald ſchien 
es, als ob Wege zwiſchen zwei Steinbetten in den wunderlichſten 
Schlangenwindungen eingefaßt geweſen waren, bald lagen auf 
mächtigen Granitblöcken Steine auch nur zu ſchnörkelhaften Fi- 
guren zuſammengeſtellt. Der Eindruck geſtaltete ſich von Stunde 
zu Stunde unklarer, ja faſt unheimlich. Dazu die Maſſe von 


künſtlichen Steinhaufen nicht mehr aus Quarz, ſondern auch aus 
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Granit und Schiefergeröll, ſoweit das Auge blicken konnte: zum 
Teil regelmäßig aufeinander geſchichtet in viereckigen, länglichen 
Haufen wie unſre Chauſſeeſteine, bald in runden Formen, bald 
ganz unregelmäßig zuſammengeworfen. Sehr häufig ſtanden 
Wälle empor wie unſre Brunnenumfaſſungen aus Schiefer oder 
Granit, gefüllt mit einem andersartigen Steingeröll. Da» 
zwiſchen immer wieder runde und viereckige Steingerölle, welche 
wir für Reſte menſchlicher Wohnſtätten nehmen mußten. Bue 
weilen ſchien, was wir ſahen, Sinn und Verſtand zu haben, 
dann wieder kam es mir vor, als ob man in ein Land hinein- 
komme, in dem eine Geſellſchaft Wahnwitziger gehauſt haben 
mochte. Dieſes Gefühl, nicht begreifen zu können, was unſer 
Auge wahrnahm, wirkte beklemmend, ja geradezu beängſtigend. 
„Get away! rief der Vogel uns zu, deſſen Stimme ich nirgends 
häufiger gehört habe als an dieſem Morgen. 

Ich fragte unſre Führer, was dies alles zu bedeuten habe. 
„Dies haben Geſpenſter getan!‘ antworteten jie. ‚Ach was, 
Geſpenſter, hier müſſen Menſchen gearbeitet haben. Wißt ihr 
nichts von ihnen?‘ ‚Dies ift kein Land der Menſchen, dies ijt 
das Land der Seelen der Abgeſtorbenen. Menſchen fürchten 
ſich, hier zu wohnen, ja auch nur einſam durchzuwandern. Es 
ijt ein Land des Todes!“ 

An andern Orten wieder, wie in Inyanga, ſah man 
brunnenartige Vertiefungen von 10 bis 15 Fuß Durchmeſſer mit 
einer ſorgfältigen Zyklopenmauer eingefaßt. Sie waren 15 bis 20 
Fuß tief mit unterirdiſchen Zugängen verſehen. Aus ihrer 
Mitte wachſen jetzt faſt immer alte Bäume hervor. Wozu haben 
ſie früher gedient? Waren es Sklavenzwinger? Oder waren 
es Rieſentröge, in welche die alten Goldgräber Waſſer leiteten, 
und in denen ſie die Golderze wuſchen? Anderswo wieder ſahen 
die Berge aus wie mit Zebraſtreifen gezeichnet. In dieſen Streifen 
erkannte man beim Näherkommen rieſige Terraſſenbauten, die 
ſich eine über der andern bergauf zogen. 

Die alten zahlreichen Minen ſind noch keineswegs erſchöpft, 
und vielfach arbeiten moderne Goldgräber dort weiter, wo die 
Altpunier vor Jahrtauſenden aufgehört haben. Auch die alten 
Waſſerleitungen ſind vielfach wieder inſtand geſetzt worden und 
dienen jetzt den Söhnen einer andern Raſſe, die aber wie jene 
Seefahrer vor drei und vier Jahrtauſenden ſich vor der Macht 


des Goldes beugt. 
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Vom Sclaf des Kindes. Manei nidan 
Uon Dr. Michael Cobn. 


Vv jeher hat man den Schlaf gern mit dem Tode verglichen mählich abnimmt, gegenüber dem ſpäteren Alter geſteigert. Der 
und ihn wohl auch geradezu als den Bruder des Todes weſentlichſte Grund hierfür iſt wohl die während der ganzen Jugend. 
bezeichnet. Und bod) ijt dieſer Vergleich nur in recht beſchränk- zeit erhöhte Intenſität des Stoffwechſels. Der Säugling bildet 
tem Maße zutreffend, die Ahnlichkeit nur ziemlich oberflächlich. für jedes Kilogramm ſeines Körpergewichts dreimal ſo viel, das 
In Wirklichkeit ijt weit feſter und inniger, als es feine Be- Kind im 10. Lebensjahr noch doppelt fo viel Wärme als de: 
ziehungen zum Tode ſind, jenes Band, das den Schlaf mit dem Erwachſene. Nun, wo viel Wärme gebildet wird, muß auch viel 
Leben verknüpft; in Wirklichkeit iſt er es, zu dem das Leben, verbrannt werden; wo aber viel verbrannt wird, da bilden ſich 
. um fih zu behaupten, immer von neuem hinabtauchen muß, auch beſonders viel Schlacken. Nach einer verbreiteten Annahme jin 
gleich jenem Rieſen Antäos der Sage, der, wenn er zu ermatten aber eben die Schlacken des Stoffwechſels imſtande, ermüdend 
droht, durch zeitweilige Berührung mit der Erde ſtets wieder auf das Gehirn einzuwirken und ſomit Schlaf zu erzeugen: i 


friſche Kraft zum Kampfe in den Lüften gewinnt. Denn der wird es auch verſtändlich, warum der jugendliche Organis 
Schlaf gehört zu den unmittelbarſten Lebensbedürfniſſen; kein mus, in dem fih jene Schlacken beſonders reichlich anBàuie 
Lebeweſen, von der niederſten Pflanze bis hinauf zum Menſchen, müſſen, auch jederzeit ein vermehrtes Bedürfnis nach Schla 
kann auf die Dauer beſtehen, wenn es nicht von Zeit zu Zeit in empfinden muß. b 
Schlaf verſinkt. Gilt dies auch für jeden Abſchnitt des Lebens, Verweilen wir ein wenig beim Anblick des ſchlafender 
ſo hat es doch für keinen größere Geltung als für das jugendliche Kindes! Der geſunde Säugling liegt während der erſten Lebens 
Alter. Tiere, die am Schlafen gehindert wurden, jab man unter | zeit im Schlafe met vollkommen ruhig und bewegungslos da 
erheblichem Verluſt an Körpergewicht zu Grunde gehen, und ſo unheimlich ruhig, daß manche ängſtliche Mutter häufig genug 
regelmäßig geſchah das um ſo eher, je jünger ſie waren. Andrer⸗ durch die Stille beunruhigt, Anlaß nimmt, ſich über ſein Ben 
ſeits gehört dieſes ſtarke Schlafbedürfnis in des Lebens Frühe [chen zu neigen und geſpannt zu lauſchen, ob er denn überhaur 
zu jenen Natureinrichtungen, deren hohe Zweckmäßigkeit uns noch atmet. Das Köpfchen liegt nur ſehr wenig erhöht; währen 
ſtets aufs neue mit Bewunderung erfüllt. Wenn es die Natur der ganzen Jugendzeit wird dieſe flache Lagerung des Kopfe 
darauf angelegt hatte, das junge menſchliche Lebeweſen möglichſt im Schlafe bevorzugt. Die Gliedmaßen befinden ſich in reck 
raſch, gleichmäßig und ungeſtört zur Entwicklung zu bringen, ſo bezeichnender Stellung: die Armchen ſind im Ellenbogengelen 
konnte ſie ſchwerlich ein beſſeres Mittel ausfindig machen als | gebeugt und die Händchen, zu Fäuſten geballt, kommen zu beide 
das, es möglichſt oft und möglichſt lange in Schlaf zu verjenfen. | Seiten des Kopfes zu liegen; ähnlich find auch die unteren G 
Denn im Schlafe, wo zahlreiche Verrichtungen herabgemindert | tremitäten an den Rumpf angezogen — eine Haltung, die noc 
find oder auch gänzlich ruhen, ijt der Stoffverbrauch des Körpers aus der Zeit vor ber Geburt ſtammt und gewohnheitsmäß 
am geringſten; ein großer Teil des Kraftverbrauches wie er meiſt noch viele Monate nachher bewahrt wird. Späterhi 
im Wachſein vor allem zur Beſtreitung der Muskelarbeit und freilich liegen auch geſunde Kinder meiſt nicht ſo ruhig un 
Sinnestätigkeit nötig ijt, fällt hier fort, es kann mithin die friedlich da; der Bewegungsdrang, der fih im Wachen ve 
Hauptmaſſe der eingeführten Stoffe für das Wachstum des | allem im ausgiebigen Gebrauch der unteren Gliedmaßen bekunde 
Organismus Verwertung finden. Und tatſächlich ijt denn auch erliſcht auch im Schlafe nicht ganz; auch hier werden bejonbto 
beim Menſchen das Schlafbedürfnis am allergrößten im Säuglings. | bie Beinchen bewegt, gebeugt und geſtreckt und bei diefer by 
alter, das heißt alſo in jener Lebensperiode, da der menſchliche legenheit die bedeckenden Hüllen mit Vorliebe beiſeite geſtoßen 
Körper die beträchtliche Leiſtung vollbringt, innerhalb weniger zur nicht geringen Qual der Mütter, bie immer und imm 
Monate ſein urſprüngliches Gewicht zu verdoppeln, innerhalb wieder nachſchauen, ob das Kind fih nicht bloßgeſtrampelt ha; 


eines Jahres es zu verdreifachen. und es unverdroſſen immer von neuem mit der größten Sor, 
Welcher Mittel bedient ſich nun die Natur, um im Beginn falt zudecken. Auch der übrige Körper der Kinder liegt in dieſe 
des Lebens dieſen faſt ſtändig andauernden Schlaf herbeizuführen? | Alter im Schlafe nicht beſonders ſtill; bald werfen ſie fid a 
Bewegt ſich doch, wenigſtens in den erſten Lebenswochen, das die eine, bald auf die andre Seite, bald liegen ſie gar auf de 
ganze Daſein des jungen Weltenbürgers lediglich zwiſchen Trinken Bauch, bald auch zuſammengekauert mit gekrümmtem Rücke 
und Schlafen! Vom Hunger, jenem mächtigen, auch ſpäter und gelegentlich geraten ſie ſchließlich ſelbſt, das Unterſte 
Schlaf. und Trägheit ſcheuchenden Inſtinkte, getrieben, wacht er oberſt kehrend, bis ans Fußende des Bettes. | 
ſchreiend auf, um Nahrung zu jid) zu nehmen, und faum ift er Wie der Körper der Kinder im Schlafe unruhiger und 
damit zu Ende, oft noch während des Trinkens, überfällt ihn weglicher ijt als der des Erwachſenen, fo ijt es auch ihr Ge 
wieder ſein großes Müdigkeitsgefühl, und von neuem verſinkt er ſoweit dieſer im Schlaf überhaupt noch weiter arbeitet. 
in Schlaf. Die Arbeit des Schreiens und Saugens dürfte als kanntlich geſchieht dies noch in der Form der Träume, die 
Quelle der Ermüdung kaum ausreichen, wichtiger ijt um diefe häufige Begleiter des Schlafes find, daß ein völlig traumloſ 
Zeit noch der völlige Fortfall jener zahlreichen und mannig- Schlaf zu den Seltenheiten gehört. Schon der Säugling ſche 
fachen Sinnesreize, die in ihrer unaufhörlichen Einwirkung beim gelegentlich im Schlaf zu träumen; freilich entſprechend der eng 
Erwachſenen den Zuſtand des Wachſeins bedingen und unter- | Begrenzung feiner Vorſtellungswelt, dürfte ein folder Säuglin 
halten. Das Auge iſt zwar bereits für Lichtreize empfindlich, traum, da auch er ja ſchließlich immer nur ein Fortſpinnen v 
das. Ohr vermag ſchon Geräuſche wahrzunehmen, allein die Erinnerungsbildern aus der Zeit des Wachens fein kann, m 
Sinneserregungen erzeugen in der unentwickelten Hirnrinde noch eben ſehr reich an Inhalt ſein. Wenn der Säugling im Schl 
keinerlei beſtimmte Vorſtellungen, von einem ſelbſttätigen Gebrauch die Lippen zu einem deutlichen Lächeln verzieht, wie man ; 
der Sinne ijt vollends noch nicht die Rede; dumpf und ſtumpf weilen beobachten kann, fo zieht ihm in dieſem Augenb 
geht die Außenwelt noch an dem Menſchenkinde vorüber. immerhin wohl irgend eine Luſtempfindung durch die Seele. 
Das ändert fidh freilich, ſchon im Lauf des erſten und be- wenn er im Schlafe plötzlich Saugbewegungen macht, jo tau 
ſonders der darauf folgenden Jahre ſehr gründlich; das Hirn offenbar im Traume vor feinem Geiſt jene geläufigite all 
nimmt alsbald tagtäglich neue Vorſtellungen in ſich auf, die ſeiner Vorſtellungen, die des Trinkens, auf. Aber bereits h 
Sinne arbeiten alsbald ununterbrochen, der erweckte Wille ge- zeigt ſich die Lebhaftigkeit der kindlichen Traumvorſtellung 
winnt Herrſchaft über den Körper, die Muskeln bleiben ohne Raſt | das Kind träumt nicht nur die Dinge, es erlebt fie gleichſam 
und Ruhe in Bewegung und Tätigkeit. Aber gerade diefe jtarfe ` feinem Körper mit und begleitet deshalb das Erlebte auch z 
Regſamkeit von Körper und Geiſt, die fid) jetzt einſtellt, vor allem Teil mit entſprechenden Bewegungen. Später, wenn der 3 
die dadurch bedingte ſtarke Muskelermüdung ijt es auch, die wun, halt der Träume reichhaltiger wird, zeigt fih dies noch de 
mehr wieder einen beſonders langen und tiefen Schlaf herbeiführt. licher; die Kinder ſprechen oft im Schlafe, ſie ſchreien laut a 
Indeſſen auch noch ſpäterhin, ſelbſt noch in den Jahren der Entwick- rufen, kommandieren 2c.; wenn fie von etwas Traurigem träume 
lung bleibt das Schlafbedürfnis der Jugend, wenngleich es all- ſo können fie gelegentlich laut aufſchluchzen und ſelbſt Trane 
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nach einer Originalzeichnung von R. Jeschke. 
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vergießen, fo daß man fie nur mit Mühe durch Aufwecken aus 


dem Schlafe zu beruhigen vermag; ſelbſt nachtwandleriſche Bu- 


ſtände bei Kindern, wobei ſie ſich plötzlich im Bett erheben, 
hinausſteigen, im Zimmer umhergehen, können mitunter auf 
ſolche Weiſe entſtehen. Am bekannteſten iſt das ſogenannte nächt⸗ 
liche Aufſchrecken der Kinder, das infolge lebhafter Traumvor- 
ſtellungen ängſtigender Natur, allerdings hauptſächlich bei Kindern 
mit leicht erregbarem Nervenſyſtem, zur Beobachtung kommt. 
Meiſt wenige Stunden nach dem Einſchlafen fahren die Kinder 
angſterfüllt in die Höhe, klammern jid) entſetzt an die Hinzu- 
eilende Mutter, ſchreien heftig oder blicken auch ſtarr ins Leere, 
zittern an allen Gliedern, wehren bisweilen wie in Todesangſt 
etwas Schreckliches ab, und erſt nach einiger Zeit gelingt es, ſie 
wieder zu beruhigen und von neuem zum Schlafen zu bringen. 


Freilich pflegt ſolch unruhiger, von qualvollen Traumvor⸗ 


ſtellungen begleiteter Schlaf ſich hauptſächlich dann einzuſtellen, 
wenn die Phantaſie des Kindes im Laufe des Tages durch 
aufregende Erzählungen, Märchen, Lektüre, durch Erregung von 
Angſt und Schrecken oder ſonſtwie in ungeſunder Weiſe erhitzt 
wurde, beſonders auch, wenn das nervenerregende Schulleben 
feinen Einfluß geltend macht. Wie tief die Spuren des Schul- 
lebens ſind und wie nachhaltig ſie andauern und den Schlaf be⸗ 
einfluſſen, davon weiß ja faſt jeder, der einmal in ſeinem 
Leben die Nervenqual eines Examens durchgemacht hat, ein Lied 
zu ſingen; noch nach Jahren, wenn er längſt in Amt und 
Würden ſich befindet, vermögen ihm in nächtlichen Träumen 
Angſtvorſtellungen aus jener Zeit den ruhigen Schlaf zu ſtören. 

Im übrigen iſt es ein glückliches Vorrecht der Jugend, 
vorausgeſetzt, daß ſie Tags über Gelegenheit hatte, ihrem natür⸗ 
lichen Bedürfnis nach Körperbewegung Rechnung zu tragen, 
nicht allein einen langen, ſondern auch einen beſonders tiefen 
und feſten Schlaf zu beſitzen, aus dem ſie vorzeitig oft nur mit 
größter Mühe wach zu bekommen iſt. 

Aus dieſem Grunde können auch ermüdete Kinder, insbe- 
ſondere jüngere, im Gegenſatz zu vielen Erwachſenen an jedem 
Orte, auf jedem Lager, in jeder Umgebung ohne weiteres ein⸗ 
ſchlafen, und ungeſtört ſchlafen ſie weiter auf dem Arm, auf dem 
Schoß der Mutter, in der Droſchke oder im Eiſenbahnwagen. 
Durch Fehler der Erziehung kann man allerdings gerade im 
frühen Kindesalter manch üble Gewohnheiten hinſichtlich des 
Schlafens und Einſchlafens leicht aufkommen laſſen, die oftmals 
ſpäterhin nur ſchwer ausrottbar ſind. Wird in übergroßer Für⸗ 
ſorge ſtändig für lautloſe Stille während des Schlafes der Kinder 
geſorgt, ſo können dieſe ſchließlich ſo empfindlich werden, daß 
jedes leiſe Geräuſch bereits genügt, ſie wach zu machen. Ge⸗ 
wöhnt man Kinder daran, ſie jedesmal vor dem Einſchlafen 
auf dem Arm umherzutragen, ſo verlangen ſie dies ſchließlich 
regelmäßig und ſind auf keine andre Weiſe in den Schlummer 
zu bringen; andre wieder wollen regelmäßig in den Schlaf ge⸗ 
ſungen, andre hin und her gefahren ſein; wieder andre halten 
an der Gepflogenheit feſt, nur mit einem Saugpfropfen, einem 
Schnuller oder Lutſcher, im Munde einzuſchlafen oder nur, nad)- 
dem ſie ſich einen Bettzipfel in den Mund geſteckt oder ein Tuch über 
das Geſicht gezogen haben — und was dergleichen ſonderliche 
Angewohnheiten mehr ſind. Hier wäre auch vielleicht noch die 
Angſt vieler älterer Kinder vor dem Alleinſchlafen anzureihen, 
eine Angſt, die, wie es z. B. auch Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung“ von ſich erzählt, mitunter nur mit großer Mühe be- 
kämpft werden kann. 

Wenn Kinder nachts unruhig ſind und nicht ſchlafen, ſo iſt 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine Störung in 
ihrem körperlichen Befinden ſchuld daran, und ſtets muß man 
bei einer Schlafloſigkeit im Kindesalter in erſter Reihe an eine 
ſolche Urſache denken; umgekehrt wird mit vollem Recht die 
Wiederkehr des Schlafes in Zeiten der Krankheit als Zeichen 
nahender Geneſung ſeitens der Eltern freudig begrüßt. So 
bildet in der Tat der Schlaf einen Spiegel für die Geſundheit 
des Kindes. Freilich ift der Schlaf nicht immer in Krankheits- 
fällen verkürzt; oft, zumal bei fieberhaften Leiden, iſt das 
Schlafbedürfnis ſogar erhöht, aber immer iſt der Schlaf dann 
oberflächlich, unruhig, häufig unterbrochen und von wirren 
Träumen begleitet. Nur eine Gruppe von Krankheiten, die der 
gefürchteten Hirnkrankheiten, iſt es, bei denen der Schlaf des 
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Kindes übermäßig anhaltend und zugleich außerordentlich fet 
und tief zu ſein pflegt — ein verhängnisvoller Schlaf! Während 
er der bangenden Umgebung Geneſung vortäuſcht, ijt er, den 
Blicke des Arztes unverkennbar, hier nur der unheimliche Bor 
bote von Schlimmerem, führt er unmittelbar, ohne ein Erwachen 
zu bringen, hinüber in jenes dunkle Land, aus des Bezirk kein 
Wanderer je wiederkehrte. | 
Es jind nicht immer ſchwere körperliche Leiden, bie den 
Schlaf der Kinder kürzen; zumal im Säuglingsalter genügen hier⸗ 
für oft ſchon ein leichtes Unbehagen, wie etwa zu ſtarkes Ein⸗ 
wickeln, ein läſtiger Druck der Umhüllungen, das Gefühl von 
Näſſe und Kälte oder geringfügige Beſchwerden der Verdauung. 
Indeſſen kommt bei Kindern auf jeder Altersſtufe auch Schlaf. 
loſigkeit vor, die lediglich nervöſer Natur ijt, genau fo wie fie - 
als Zeichen der Nervoſität bei Erwachſenen jo ungemein of 
beobachtet wird — mit dem Unterſchiede nur, daß fie hier four 
je eine ſolche Hartnäckigkeit aufweiſt wie im ſpäteren Leben 
Stets laffen ſich für diefe zeitweilige Schlafloſigkeit der Kinder 
ganz beſtimmte Urſachen ausfindig machen, mit deren Bejeitigung ` 
es auch zumeiſt gelingt, die Rückkehr des Schlafes herbeizuführen 
Schon dem Säuglingsalter find ſolche Zuſtände nicht fremd . 
Wenn man fih mit folh jungen Kindern, wie es ehrgeizig 
Mütter lieben, Tags über allzuviel beſchäftigt, ihnen vielerle. 
Spielzeug gibt und überhaupt auf jede Weiſe bemüht ift, fü. 
frühzeitig geiſtig anzuregen, anſtatt in dieſer Lebenszeit Dm ` 
geiſtige Entwicklung nach Möglichkeit ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
jo kann man es ſchon erleben, daß fih bei den Kleinen 
Schlafloſigkeit einſtellt. Nach kurzem Schlafe ſchon find fu 
wach, um günſtigen Falls, mit offenen Augen ſich mit fd 
ſelbſt beſchäftigend, ruhig dazuliegen, öfter freilich, um fd. 
alsbald durch Schreien bemerkbar zu machen und ſo auch di. 
Umgebung im Schlafe zu ſtören. Nimmt man ſie nun auf 
trägt man ſie umher, beſchäftigt man ſich irgendwie mit ihnen 
fo juro fie ſofort ſtill; legt man jie aber wieder hin, fo beginne 
fie alsbald wieder mit ihrem Geſchrei, da jie einerſeits der Schlag 
flieht, und jie andrerſeits an dem Stilliegen kein Gefallen hung ` 
In den ſpäteren Kinderjahren find es wiederum die ungeſunds 
Erregungen der Phantaſie durch Erzählen von Geſpenſter 
geſchichten, von gruſeligen Märchen, durch frühzeitigen Befud 
von Zirkus und Theater und vornehmlich auch wieder di 
mannigfachen Aufregungen des Schullebens, die nicht nur den 
Schlaf unruhig machen, ſondern geradezu Schlafloſigkeit herbei 
führen. Kleine Kinder werden durch ſolche Schlafloſigkeit direk 
in ihrem körperlichen Gedeihen beeinträchtigt, bei größeren leiden 
darunter in erſter Reihe das Nervenſyſtem, ſowie die geiſtiger 
Fähigkeiten, genau ſo wie beim Erwachſenen; es entſtehen Reiz 
barkeit des Weſens, Schreckhaftigkeit, Unluſt zur Tätigkeit, Her 
abſetzung der geiſtigen Friſche, Erſchwerung der gedanklichen 
Sammlung, Folgen, die ſich beim Schulkinde, das ja mehr ode 
weniger ein Hirnarbeiter iſt, doppelt ſchwer fühlbar machen. 
Wie lange ſoll nun aber das Kind in den einzelnen Lebens 
perioden ſchlafen? Hierüber gibt uns die Erfahrung Aufſchluß 
Dieſe lehrt, daß der Schlaf in der erſten Lebenszeit be 
ſtändig iſt und nur durch die Trinkpauſen unterbrochen wird 
Schon febr früh, etwa vom zweiten Lebensmonat an, läßt fid 
dabei der Schlaf bequem in ber Weiſe regeln, daß in be 
Nacht eine längere Zeit, 6 bis 7 Stunden, ohne Unterbrechung 
durchgeſchlafen wird. Schon nach wenigen Wochen pflegen bi 
Kinder am Tage öfters ¼ bis ½ Stunde und länger wach ji 
bleiben. Im Laufe des erſten Jahres bereits verringert jid) bai 
Schlafbedürfnis nach und nach, aber noch gegen deſſen Ende beträg 
die tägliche Schlafdauer gegen 15 Stunden, das heißt: es wir! 
noch mehr geſchlafen als gewacht. Um dieſe Zeit und auch in 
2. und 3. Lebensjahr, oft noch im 4., findet neben den 
Nachtſchlaf noch ein Vormittags⸗ und ein Nachmittagsſchla 
ſtatt; der erſtere pflegt zuerſt fortzufallen, der letztere hingegei 
noch bis ins 5., mitunter ſelbſt 6. Jahr hinein Bedürfnis 3 
bleiben, während er ſpäterhin ſich nicht mehr erzielen läßt uni 
auch nicht mehr notwendig erſcheint. Hingegen brauchen bit 
Kinder in den erſten Schuljahren noch einen Nachtſchlaf vor 
11 bis 10 Stunden, und auch noch ſpäter, ſelbſt in den Jahren 


der Entwicklung, ſollte ſtets für eine Schlafdauer von 9 Stun 
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den Fürſorge getroffen werden. Ganz abgeſehen von andern 
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o. sadttiligen Wirkungen ijt es fomit aud) eine Verſündigung an ber 
— ` Knperlihen Geſundheit und dem Wohlbefinden ber Kinder, wenn 
c+ gam fie an nächtlichen, den Schlaf verkürzenden Vergnügungen 
i Unterhaltungen der Erwachſenen teilnehmen, oder wenn man 
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+ gi dem Schlafe wecken dürfe. Wenn ein Kind über feine Zeit 
+ ss ſchläft, fo kann es gewiß angebracht fein, es mit Vorſicht 
ainmeden, und man wird das um fo leichter tun können, als 
delete Schlaf ohnehin meiſt nur noch oberflächlich zu fein pflegt. 
~I Gajo wird man einen Säugling des Tags öfters aus dem 
chae aufnehmen, ihn ermuntern und ihm zu trinken geben, 
mx er, wie das wohl vorkommt, die Neigung zeigt, Tags über 
rurrbrochen zu ſchlafen, um dafür jid) bei Nacht um fo 
Extr und vernehmlicher bemerkbar zu machen; hier ijt es eben 
Act der Erziehung, den mit den Gepflogenheiten dieſer Welt 
ub wenig vertrauten jungen Erdenbürger über die bei uns im 
- | gemeinen übliche Art der Zeiteinteilung auf ſolche Weiſe auf- 
Vno Auch ſonſt wird man ein Kind wecken dürfen, wenn 
-4 e tritiger Grund vorliegt. Hingegen ijt es entſchieden unge- 
= nſtfertigt, wenn man ein Kind aus purer Elterneitelkeit aus dem 
— Amin Schlafe wach macht, lediglich um es einem ſpäten Abend- 
+ Art borzuführen. Kein Erwachſener würde ſich ähnliches gefallen 
„en; dazu kommt noch, daß manche Kinder durch ein ſolches 
liches Aufwecken aus tiefem Schlafe leicht in einen höchſt 
-Innwpünſchten Angſtzuſtand geraten. Vollends wird es wohl 
= leg Erzieher einfallen, etwa dem Rate Rouſſeaus zu folgen, 
z elm feinen Emil lediglich deswegen bisweilen aus dem Schlafe 
sur will, damit er nicht durch ununterbrochenen Schlaf ver- 
Ar Soit werde und fih an alles, auch an ein plötzliches Auf- 
tee faden gewöhne. Für den noch in der Entwicklung begriffenen 


ooa . Dogonigmus dürften ſolche Erziehungsmanöver jedenfalls nicht 
ES adit fein. 
og Soll der Schlaf des Kindes gejunb und ſtärkend fein, fo 


CC -Perrdert neben feiner genügenden Dauer auch noch mancherlei 
‘icc? Ants, was hier in Kürze erwähnt fein möge, Berückſichtigung. 
stor? Es kann es zunächſt gewiß nicht gleichgültig fein, welche Luft 
rice U Lind während des Schlafens einatmet; gerade die lange 
st 1702 Set die es zum Schlafen braucht, macht die Fürſorge für eine 
kr em midhe Luft im Schlafraum doppelt notwendig. Es 
ik | lm fraglich, daß das bleiche Ausſehen fo mancher Kinder 
e g: HE zum mindeſten daher ſtammt, daß fie genötigt find, in 
1 1 75 Alen, ungeſunden, unzureichend gelüfteten Schlafräumen, die 
arc HR dielleicht überdies zugleich noch mit einer ganzen Anzahl 
ck. un Perſonen teilen müſſen, Nacht für Nacht zuzubringen. Auch 
rri AR voblhabenderen Kreiſen ſieht man gelegentlich die Kinder 
ve I Schlafen in viel zu kleinen und ſchlecht zu lüftenden 


DA 


Räumen, ſelbſt in Alkoven, untergebracht — während nicht felten 
zugleich der größte Raum der Wohnung, als ſogenannter Salon 
beſtimmt, faſt ſtändig unbenutzt bleibt. Selbſtverſtändlich muß 
dem Schlafzimmer alles fern bleiben, was die Luft verſchlechtern 
kann; auch das Brennen einer Nachtlampe iſt deshalb, wenigſtens 
bei geſunden Kindern, unangebracht. Vor dem Zubettgehen ſoll 


eine gründliche Lüftung ſtattfinden; man würde auch einer ſtän⸗ 


digen Lufterneuerung, wenigſtens in der wärmeren Jahreszeit, 


das Wort reden können, ſtünde dem nicht die damit verbundene 
Gefahr allzuſtarker Abkühlung entgegen, eine Gefahr, die um ſo 
größer iſt, als die Temperatur der Nachtluft ohnehin, ſelbſt im 
Sommer, erheblich ſinkt und eine Abkühlung im Schlafe, wo 
der Ausgleich durch erhöhte Muskeltätigkeit fortfällt, einen 
ſtarken Wärmeverluſt zur Folge haben muß. Überhaupt iſt 
die Regulierung der Wärmeverhältniſſe während des Schlafens 
der Kinder ebenſo wichtig wie andrerſeits ſchwierig. Bei un- 
richtigem Verhalten droht auf der einen Seite die Verweich— 
lichung, auf der andern die Erkältung, und ſo iſt es nicht 
immer ganz leicht, hier genau die mittlere Linie inne zu halten. 
Soviel ſteht jedenfalls feſt: je jünger, je zarter, ſchwäch⸗ 
licher und bläſſer ein Kind ift, um jo wärmer muß es int all- 
gemeinen, auch im Schlafe, gehalten werden; je älter, kräftiger 
und wohlgenährter es iſt, um ſo eher verträgt es ein kühleres 
Verhalten. Säuglinge ſind unter allen Umſtänden warm zu 
halten und vor jeglichen Wärmeverluſten zu bewahren, obwohl 
auch bei ihnen bereits durch Übertreibung Schaden geſtiftet 
werden kann. Die Schlafzimmertemperatur ſoll deshalb in der 
erſten Lebenszeit 159 R ober 19° betragen, ſpäterhin kann fie 
niedriger bemeſſen fein, aber auch dann ſollte jie unter 12° R oder 
15 * C nicht weſentlich herabſinken. Das Schlafen in ungeheizten 
Zimmern zur Winterszeit iſt ſelbſt für ältere Schulkinder nicht 
ratſam; auch das Schlafen bei offenem Fenſter im Sommer erheiſcht 
Vorſicht; höchſtens älteren, bereits abgehärteten Kindern ſollte es 
bei Gelegenheit, nämlich bei hoher Außentemperatur, verſtattet 
werden und auch nur, nachdem Fürſorge getroffen wurde, daß 
die Außenluft nicht unmittelbar das kindliche Lager trifft. Was 
das leidige Aufdecken und Bloßliegen anlangt, ſo wird es, wenn 
von kurzer Dauer, einem ſonſt kräftigen und geſunden Kinde 
in einem hinreichend ausgewärmten Schlafzimmer gewiß nicht 
allzuviel ſchaden, und ſicherlich iſt es Übertreibung, wenn 
ängſtliche Mütter hierin die Quelle aller möglichen Krankheiten 
des Kindes erblicken wollen. Oft mag dieſes Aufdecken ſogar 
eine Art natürlicher, unbewußter Abwehr einer übermäßigen 
Einwicklung und Erhitzung des kindlichen Körpers darſtellen; 
wo es freilich bis zur eiſigen Abkühlung der Gliedmaßen führt, 
iſt es unbedingt als nachteilig zu bekämpfen. Zarte Säuglinge 
mag man in Federhüllen betten; für ältere Kinder ſind im allge- 
meinen Wolldecken zweckmäßiger. Schließlich ſei noch bemerkt, 
daß dem Zuſammenſchlafenlaſſen mehrerer Kinder in demſelben 
Bette außer aus andern auch aus geſundheitlichen Gründen zu 
widerraten iſt. Säuglinge, die des Nachts im Bette der Mutter 
belaſſen werden, laufen dabei Gefahr, im Schlafe von dieſer 
erdrückt zu werden und zu erſticken. 
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Pe Ip halb Neun hatte Jette an Klaus Lebrechts Tür geklopft. 
2 „Ja, ja, 's ijt gut. Ich komme.“ 

Lebrecht fuhr aus dem Schlaf, beſann ſich. Richtig, das 
“ei M Im Nu ſtand alles, was geweſen war und was fein 
"e Ile, wieder bor feinen Augen, ganz klar diesmal. Der Alkohol 
T feinen erſchlafften Nerven eine künſtliche Kraft gegeben, 
iae Sé eizung, in der ihm das Ungeheuerlichſte einfach er- 
„, SU Mit der durch keine Skrupel getrübten Schlauheit und 
xu nk tgenheit eines Geiſteskranken traf er feine Vorbereitungen. 
pr S = mupte geſchehen. Das würde geſchehen. Kein Zweifel, 
E Gewiſſensangſt mehr. G'rad zum Ziel, als ob eine un⸗ 
5 x an Hand ihn ſtieße. Der Brief Tonis in ben Ofen, ver- 
HR üt big zum letzten Fetzen. Nun den Rod anziehen, Hut 
„ 90 Bis in die Taſche. Zu ihm kommen wollte ber alunt? 
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Unnötig. Wozu Lärm machen in der Wohnung? Man fount' 
ihm auch entgegengehen. Durch die Lücke am Zaun mußt' er 
einpaſſieren. Es war der nächſte Weg. Man würde ihn an der 
Grenze treffen. Ein paar Worte nur, um ſich zu überzeugen, 
ob er die Beweiſe bei ſich hatte. Dann losdrücken aus nächſter 
Nähe, die Blätter an ſich reißen, vernichten wie den Brief. Den 
zweiten Schuß durch die eigne Schläfe jagen. Kindereinfach! 
Kinderleicht! — — Wenn nur die Knie nicht ſchlotterten und 
die Hände flögen! — Noch ein Kognak. Sol Fertig! — 

Im Gehen fiel's ihm wieder ein: Daß das aus einem 
Menſchen werden kann! Aber es iſt Zwang. Zwiſchen dem 
drüben und ihm muß die Sache ausgefochten werden. Sein 
Weib, ſein Kind ſoll die Schande nicht treffen. 

Und ſo ſteht er hinter den Fliederbuſch gedrückt, die eine 
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Hand in die Blätter gekrampft, die andre am Piſtoleugriff in der 
Taſche. Ein roter Ball ijt die Sonne verſunken. Der Weſthimmel 
flammt noch in düſterer Glut, der Oſthimmel erſcheint dagegen 
faſt ſchwarz in ſeinem kalten Blau, aus dem die erſten Sterne 
ſchimmern. Lebrecht ſteht mit verhaltenem Atem, im Herzen das 
wehe, ſchmerzliche Mitleid mit ſich ſelbſt und den wilden Haß 
gegen den drüben, den Haß, der heute abrechnen wird. 
Langſam geht die Zeit. Vom Totenkirchlein neun Schläge. — 
Jetzt! — Nein, ein verſpäteter Vogel, der durch die Büſche 
ſtreicht. Kein Menſch. — Und wieder tiefe Stille. | 
Ein Viertel. Der Schlag fällt wie ein Hammer auf Leb- 
rechts Bruſt. Kaum tragen ihn feine Füße mehr. Die wilde 
Energie, die der Alkohol ihm gibt, ringt mit ſeiner körperlichen 
. Hinfalligfeit, ber Abſpannung dieſes nervenzerreißenden Wartens. 
Schatten tanzen vor ſeinen Augen, lange Männergeſtalten necken 
ihn, hier, dort, gucken über die Roſenbüſche, rechts, links. 
Halb Zehn! — Hat der Kerl einen andern Weg genommen? 
Will er ihm in den Rücken fallen? Haſtig wendet er ſich. Ha! 
Der Schatten dort auf dem Hauptweg — das iſt keine Ausgeburt 
ſeines fiebernden Hirns. Das iſt er! Und wen hat er da bei 
ſich? — Iſt das nicht der Nickelbeſchlag eines Poliziſtenhelms? — 
Das iſt die gütliche Ausſprache? Gleich ihn verhaften laſſen? — 
Bübiſcher Verrat! O, er hat ihn richtig erkannt! — , 
' Aber er fol jid) des gelungenen Streiches nicht rühmen! — 
Die ſchlotternde Hand zerrt an ber Piſtole, reißt tie heraus, 
hebt ſie, ſchwankend. Der Hahn knackt. Einen Ochſen auf drei 
Schritt müßt' er in dieſem Augenblick verfehlen. Er zieht doch 
ab. Ein Knall! ein Blitz! | 
In der nächſten Sekunde packen vier Arme den Unglückſeligen. 
„Im Namen des Geſetzes! Sie ſind verhaftet. — Und 
jetzt werden wir ſofort zur Hausſuchung bei Ihnen ſchreiten.“ 
Lebrecht taumelt, wankt. Mit dem Schuſſe hat ſeine wahn⸗ 
ſinnige Überreizung jid) entladen. Er ift jetzt nur noch ein hilf- 
loſer Kranker. Achzend hält er ſich am Arm des Kommiſſärs. 
„Was — was wollen Sie von mir? — Wer ſind Sie überhaupt?“ 
„Das werden Sie gleich ſehen. Jetzt geben Sie uns den 
Schlüſſel zu Ihrem Schreibtiſch, daß wir darin nach ben Ma- 
nuſkripten der beleidigenden Anzeigen gegen Ihren Nachbar, den 
Friedhofsgärtner Petzold, ſuchen. Durch Ihre Schießerei haben 
Sie Ihre Sache entſchieden nicht verbeſſert.“ 
„Herr Kommiſſär, wär's nicht geraten, den Mann gleich 
hier an Ort und Stelle zu unterſuchen?“ ſchlägt der Detektiv vor. 
„Wie Sie meinen.“ , 
Der Kommiſſär ſtellt eine ſehr helle Blendlaterne auf den 
Gartentiſch. Unterdeſſen ſteht Lebrecht apathiſch. Daß die Dinge 
ganz anders verlaufen, als er ſich's vorgeſtellt hat, verwirrt ihn 
bis zur Betäubung. — Und dann die Stimme des Poliziſten! — 
Der Klang ſchläft irgendwo in ſeiner Erinnerung — irgendwo. 
Er hebt die Augen. ; 
„Erlauben Sie! Die Hände hoch!“ 
Er gehorcht mechaniſch. Das Licht der Laterne fällt auf das 
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Geſicht vor ihm, ein volles Geſicht mit dunklen, lebhaften Augen. 
Schwarzes, glattes Haar guckt unter dem Helm hervor, die Unter- 
lippe ſchlaff, dehnbar wie bei Volksrednern oder Geiſtlichen. 
Lebrechts Augen werden groß, rund. Dies Geſicht, er 
hat's geſehen, einmal in ſeinem Leben — nie wieder, aber in 
einer Schickſalsſtunde. Es ijt in ſeinem Gedächtnis haften ge- 
blieben, dies freundlich lächelnde Geſicht. Atemlos ſtößt er hervor: 
M „Sie find vor Jahren bei mir in der ‚Taube‘ geweſen.“ 
„Allerdings, Herr Lebrecht, ich hatte das Vergnügen.“ 
Gleichmütig fährt die Hand des Mannes dabei in Lebrechts 
Bruſttaſche, zieht ſein Taſchentuch hervor, ſeine Zigarrenſpitze. 
N „— Damals, als der Kommandeur des Trainbataillons — — 
Sie ſind Poliziſt — Poliziſt?“ 
| „Damals war ich bei der Geheimpolizei, Herr Lebrecht. 
Bitte, die andre Taſche!“ | 
„Und Sie haben — Sie famen im Amt zu mir — da- 
mals?“ Die Augen drohen Lebrecht aus dem Kopf zu ſpringen. 
l „Ja, die Behörden haben manchmal ein Intereſſe daran, 
zu erfahren, ob die Leute, bie jie in Nahrung ſetzen, ihre Pro- 
tektion auch verdienen. Sie müſſen zugeben, daß Ihre politiſchen | 
Anſichten den Verkehr von Soldaten Seiner Majeſtät in Ihrem 
Lokal unmöglich machten!“ | 


Lebrechts erhobene Hände ballten fih, zuckten, 
wie im Krampf. „Sie!? Sie! Sie haben —“ 

„Ich habe meine Pflicht getan damals, wie ich jte heut tue. 

Lebrechts Hände ſinken herab. Er bricht in ein Geladt 
aus — oder iſt's Weinen? 

„Darum mein Leben verdorben! Sein Leben verdorbe 
Darum! — O, Narr! Narr! Narr, der ich war! — Wer gi 
mir mein Leben wieder? Mein verlorenes, verdorbenes Leben 
Und wieder das irre Schreien. Schauerlich hallt es durch! 
Nacht, wie der Todesſchrei eines verwundeten Tiers. Umſo 
ſuchen es die Poliziſten abzuſchneiden, zu dämpfen. 

„— Mein Leben will ich wieder haben! Die letzten, v 
fluchten zwölf Jahre gebt mir wieder!“ — 

Aus dem Lebrechtſchen Haus ſtürzen Frau Mieke und Sc 
mit hocherhobener Lampe. Und durch den Petzoldſchen Garten, ! 
[o ſchnell wie ſie, kommt Annie gelaufen, hinter ihr Toni Petze 

„Papi! Papi! Lieber Papi! — Um Gottes willen! Es 
ja gut! Alles iſt gut, Papi!“ 

Ob er ſie hört? Seine Augen rollen, weit aus den Höh 
quellend, die röchelnde Bruſt ringt, zum Springen gedehnt, n 
Luft. Er iſt keiner mehr, der entfliehen könnte, das ſehen 
Poliziſten, und fie haben ihm barmherzig einen Stuhl her 
geſchoben. Aber Lebrecht kann nicht figen. An die Lehne. 
klammert, ſteht er angſtvoll aufgerichtet, als rede er fi beri ; 
nach, die ihm entſchwindet. Vielleicht weiß er's, daß fein K 
ihn umklammert, denn mit einer weichen Bewegung ſtreicht fi 
ſchlotternde Hand über ihren Scheitel. Aber ſeine Augen ge 
über ſie weg zu Toni Petzold hinüber. Er hält ihn für ei 
andern. In ſeinem Hirn iſt nur Raum für das Eine, Ungehen 

Er hört nicht, was der junge Mann zu feiner Berubign 
ſpricht. Er ringt mit dem Herzſchlag, der ihn faſt erſtickt, 
der Luft, die ſeine keuchenden, pfeifenden Lungen nicht feſtha 
können. Er muß ſprechen, etwas noch ſagen. Er muß es! 
Und als ein rauher Schrei tönt's endlich von feinen Lippen: „2 
helm Petzold! Ich hab' dir unrecht getan! Vergib mir — - 

Wie vom Blitz getroffen ſinkt er zur Erde. — — 

Toni und die Poliziſten hoben ihn auf, trugen ihn ins D 
Jammernd leuchtete Jette, während ſie ihn aufs Bett leg 
Der Kommiſſär ſelbſt ging zur Stadt, um einen Arzt zu he 

Lebrecht lag reglos. Der Puls ſchlug noch matt, ingre 
Pauſen. Als Mieke ſich über ihn beugte, zuckten ſeine Lider, 
die Lippen murmelten wie ein Hauch: „Ich hab' dem Wilf 
unrecht getan. Sag's ihm!“ 

„Papi!“ Annie faßte ſchluchzend ſeine Hand, küßte ſie. 

Die Hand erwiderte ihren Druck nicht. Und als ſie 
losließ, fiel ſie ſchwer auf die Decke. Der Arzt, der; 
Minuten ſpäter eintraf, konnte nur noch den Tod feſtſtellen. 

Inzwiſchen hatte Toni unauffällig den Detektiv verabfdic 
der ſich anſchickte, in aller Ruhe Lebrechts Schreibtiſch zu durchn 
len. „Ihr Honorar wird Ihnen ſelbſtverſtändlich, Herr Borm 
. . . Aber Sie ſehen ein, daß diefe Sache der Tod erledigt $ 

Als der Detektiv fort war, trat Toni zum Ofen, zog die 
bräunten Blätter aus der Taſche und verbrannte Stück für € 

Frau Mieke kam zufällig herein. Sie wollte die Ke 
aus dem Schrank holen. Verlegen, unſicher ſtand ſie vor 
jungen Mann, dem Feind, der doch in dieſer ſchweren Su 
ſich wie ein Freund zu ihnen geſellte. 

Da faßte Toni ihre Hand und ſagte ihr von ſe 
Liebe. „Es ijt keine Zeit zur Freude, Frau Lebrecht. Sie fo 
aber wiſſen, daß Sie jetzt und immer an mir einen Sohn Bab 

Frau Mieke war zu zermürbt vom Leid, um Widerftand ı 
Bejahung finden zu können. „Lieber Herr Toni! Ich hab 
Hoffen verlernt, das Freuen und auch das Mich⸗zur⸗Wehr⸗ſe 
Ich halte ſtill. Es kommt alles, wie es muß.“ 

Dann trat Toni in das Sterbezimmer, beugte ſich zu 


ſchüttelte 


faſſungslos ſchluchzenden Annie und zog fie an feine ©: 


„In Trauer beginnen wir, mögen wir in Freude enden!“ 

Als er heimkam, waren Frau Petzold, Henni und die M 
zur Ruhe gegangen, alle Lichter gelöſcht; nur in feines Ba 
Stube brannte die Lampe. Toni erinnerte fih nicht, da 
jemals zu fo ſpäter Stunde dort gebrannt hatte, und unt 
fürlich hielt er zögernd den Schritt an vor der Schwelle. © 
er noch hineingehen? Da wurde die Tür geöffnet. Petzold 
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heraus. Er ſprach fein Wort, aber in den harten Zügen war 
ein eigentümliches Zucken. Eine bange Frage ſtand in den Augen, 
die merkwürdig dunkel und tief erſchienen. 

„Es iſt vorüber,“ ſagte Toni leiſe. 

Petzold gab die Tür frei, und er trat ein. 

Der Friedhofsgärtner war an ſeinen Schreibtiſch getreten. 
Die braunen, knochigen Finger ſtrichen ein paarmal über die 
Papiere darauf. Er ſchien nach Worten zu ſuchen, aber das 
Reden wurde ihm ſchwer. Endlich begann er. Die Stimme 
klang rauh, zerriſſen: „— Die Leute reden ſo viel. Er ſoll noch 
geſagt haben von mir — der Peters will's gehört haben —: er 
ſähe ſein Unrecht gegen mich ein. — Das iſt wohl Geſchwätz?“ 

„Er hat ſein Unrecht eingeſehen, Vater. In dem Kommiſſär, 
der Bormeier zur Hausſuchung begleitete, hat er den Mann er- 
kannt, der damals in der ‚Taube‘ 
mit ihm geredet und ſeine unpaſſen⸗ 
den Außerungen höheren Ortes hin⸗ 
terbracht hat. Der Schreck und die 
Reue über ſeinen Irrtum haben ſei⸗ 
nem kranken Herzen den Reſt ge⸗ 
geben. Seine letzten Worte waren: 
„Wilhelm Petzold, ich hab' dir unrecht 
getan. Vergib mir“.“ 

Wilhelm Petzold ſetzte ſich ſchwer 
auf den Stuhl vor dem Schreibtiſch. 
Er ſtützte den Kopf in die Hand, ſo 
daß ſeine Augen nicht zu ſehen waren. 
Er ſprach kein Wort, nur ein leiſes 
Beben ſeiner Schultern meinte Toni 
wahrzunehmen. Er wartete eine 
lange Weile, dann ging er leiſe zur 
Tür. Sein Vater war keiner, dem 
Menſchentroſt frommte in ſeinen 
ſchwerſten Stunden. Er mußte ſie 
mit ſich allein durchringen. 

„Gute Nacht, Vater!“ 
er leiſe. 

Keine Antwort, nur eine kaum 
merkliche Bewegung der Hand, die 
dem Sohn ſagte, daß er gehen ſolle. 

In Wilhelm Petzolds Zimmer 
erloſch die Lampe in dieſer Nacht 
nicht. 

Als Toni am nächſten Morgen. 
aus ſeiner Kammer kam, ſagte Petzold 
zu ihm: „Alles, was mit der Beerdi⸗ 
gung zuſammenhängt, ordne du.“ 

war noch in dem ſchwarzen 
Geſellſchaftsnock vom Abend, und 
ohne ſich umzukleiden, ging er mit 
ſteifen Schritten, den Kopf im 
Nacken, zum Gewächshaus, dem Or⸗ 
chideenhaus, in dem er allein ſchal⸗ 
tete. Die meiſten ſeiner Lieblinge 
hatten abgeblüht. Nur einige der 
koſtbarſten, phantaſtiſchſten entwickelten eben die Pracht ihrer 
d Schmetterlingsformen. Langſam, feierlich ſchnitt 
er ſie ab und ging weiter zu den neuen Nelkenſtöcken, den ſeltenen 


ſagte 


weißen, deren Blumen groß und rund waren wie Roſen, SEN | 


bie ſchönſten und trat in das Palmenhaus, wo in feuchter 


Schwüle die Totenpalmen ihre dunkelgrünen Wedel entfalteten. 


Von der mächtigſten löſte er die zwei beſtentwickelten, band ihre 
Riſpen zuſammen und ſeinen Blumenſtrauß darauf. Langſam, 
mit weitem Blick, ſah er ſich dann um. Ihr Beſtes hatten ſeine 
Häuſer gegeben. Von dem Koſtbarſten war nichts geblieben. 

Er ſetzte ſeinen hohen Hut auf, zog Handſchuhe an und 
ging, ſeine Gabe in der Hand, in das Lebrechtſche Haus 
hinüber. 


Grimmig ſchaute Jette auf ihn. Aber Frau Lebrecht ſtreckte 
„Wenn er Sie 
ſehen könnte! — Aber das ift wohl jo eingerichtet, daß unſre 
Wünſche jid) erft dann erfüllen, wenn wir aufgehört haben, zu | 


ihm mit müder Ergebenheit die Hand entgegen. 


wünſchen. Es hat keine Freude mehr bei uns gewohnt, Herr 


Münchener Rindl. 


Petzold, ſeit Sie zum letztenmal unſre Schwelle betreten pin | 
Das dürfen Sie glauben." 
„Kann ich ihn ſehen?“ fragte Petzold kurz, rauh. 
Frau Mieke öffnete die Tür des Sterbezimmers. ! 
„Ihre Blumen wollen wir ihm mit in den Sarg gebe 
Ich glaube, jie werden ihm die Erde leichter machen. Sein letze 
Wort iſt geweſen: ‚Sch hab' dem Wilhelm unrecht getan. Sag 
ihm.“ Er hat mehr an Sie gedacht als an Frau und Kind.“ 

Dann waren die beiden Feinde allein miteinander, } 
Lebende und der Tote. — Lange blieb Wilhelm Petzold in g 
Sterbezimmer. Niemand ſtörte ihn. Endlich ging er aus d 
Haus, ſtarr aufgerichtet, mit zuſammengepreßten Lippen, d - 
Frau Mieke oder Annie zum Abſchied zu begrüßen. Zu Ha 
ſchloß er ſich ein. Die Seinen achteten ſeine Empfindung d 
jogar Frau Mina huſchte auf i ~ 
Zehen. Geräuſchlos unb pünkt 
rollte das Uhrwerk des igi ` 
Lebens ab. 

Und am Nachmittag griff e 
Wilhelm Petzold wieder eim als — 
braves Rad, das an feiner Stelle 
dreht, ſolange die Feder die Un 
treibt. Schweigſamer noch als ` 
tat er feine Arbeit, aber ſorgfa 
und pflichttreu. Daß es freut 
geſchah, wußte nur er ei $ . 
keiner Silbe berührte er die T ` 
fälle des vergangenen Tages.“. 
als Henni, um die laſtende 2 .,. 
beim Abendbrot zu unterbrechen, 
berichten anhub, wie „die drüb — 
Garten und Gewächshäuſer plind - 
unterbrach er ſtreng: „Frau Lebre 
Frau Lebrecht heißt's! Es iſt u 
hörig, Menſchen anders als bei ih 
Namen zu nennen. Ich wünjde, > 
Ausdruck ‚die drüben‘ nicht d: 
von dir zu hören.“ 

Toni nahm ber ratlofen ~~ 
Mieke all die traurigen letzten Pf 
ten ab. Er weilte viel bei Lebra 
Petzold verlor kein Wort darübe 


d 


Schlaf ſanft, Klaus, 
Wenn ich dich nicht ſo ſehr lieb 
habt hätte, ich hätte dich nicht 
bitter gehaßt. Du bijt meine | 
Zeit im Leben geweſen. M 

Freundſchaft ſchläft in deinem * 
und meine Feindſchaft auch. 

Leben iſt aus. Von heut' an bin ich ein alter Mann. 
| Als Toni aus bem Trauerhauſe heimkam, fand er lei 
Vater allein in ſeiner Stube. Die Bibel lag vor ihm SCH 


` 


Toni wollte fih zurückziehen. Aber Petzold wandte den K 
„Du magſt bleiben. Ich kann mir denken, was dich herfüh ` 
„Ja, Vater, wenn du mich anhören Zoo? : 
„Mach nicht viele Worte. Sag' deinen Entſchluß. N `. 
nein. Ja, ja.“ Ge 
„Nun denn, Vater, id) bereue es, daß ich heftig gegen 
geworden bin. Aber ich kann von Annie Lebrecht nicht laſſe 
Petzold ſtand auf, wandte ſich zum Fenſter und ſah hinc 
Toni fuhr fort. „Ich will deine Gefühle ſchonen und aus! 
Hauſe gehen, Vater. Du haſt mich genug lernen laſſen, daß 
überall in meinem Beruf mein Brot finden kann. Nur um 
Eine bitte ich dich, übertrag' ben unſeligen Haß gegen ben Tl 
nicht auf uns. Gib mir und meiner Frau deinen Segen, Vate 
Langſam wandte Petzold fid) um. „Gott lenkt die Herzen. — 
ich in deinen Jahren war, hab' ich den Lebrecht mehr lieb gel 
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b einen M ` chen TM oder nachher. Es würde nicht zur Blumen- und Baumzucht im großen. Das Terrain will ich 
i jt feir , bir zu fluchen, weil es bir mit feinem Fleisch und kaufen. Dort könnt ihr jungen Leute euch niederlaſſen, ſelbſtändig 
eb benjo geht. Trotzdem, ich geſtehe es offen, ſehe ich kein Heil und doch in Verbindung mit mir, unſre Gewächshäuſer und den 
—— — zwiſchen mir und der Tochter von Friedhof mit Material verſorgen und Blumenhandel nad) aus- 
| Die Wunde ijt nod) zu frisch bei ihr, bet mir.“ warts treiben. Dort ijt fein Kind mir nicht täglich um den 
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| A Vater, wenn du nur deine Einwilligung gibſt. Wir ſiedeln Weg, und doch nicht ganz aus den Augen. Ihr kommt zu uns, 
ra wei von hier an, im Süden oder Oſten.“ wir kommen zu euch. Und die Zeit tut viel und der gute Wille. u 
d ni h E Zeng Petzold, „nicht ſo! Ich will meinen einzigen Er ſtreckte ſeinem Sohn die Hand hin. 

M zs t ganz verlieren. Du ſollſt dich nicht dem Geſchäft Mit tiefer Bewegung ergriff ſie Toni. „Dank, Vater! Dank! 


en, das einmal dir gehören wird. Ich weiß ailias daß du diejen Ausweg gefunden Haft! Daß du vergeben kannſt. 


ET va site bier ijt beſchränkt und der Boden nah bei der Es wäre mir bitter ſchwer geworden, mich von dir zu trennen.“ 
rix $ t tene Nun ift mir eine Stunde Bahnfahrt von hier zu „Wir verſtehen uns,“ ſagte Petzold. „Mögt ihr jungen 
IS? igem Preis ein weites Terrain angeboten worden, Odland Leute eine neue Zeit heraufführen. Sonntag, nach der Kirche, 


ber leicht in Kulturboden umzuwandeln und wohl geeignet bringe mir deine Braut.“ 
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t die Kindlein zu mir kommen! (Zu dem Bild S. 261.) Beim Aalpottern. (Mit Abbildung.) In den warmen Son- 
r gewinnt in der modernen Kunſtentwicklung das Relief mermonaten, beſonders wenn die Luft ſchwer und gewitterſchwül 
Bedeutung. — Wie wundervoll mutet nicht auch die von uns über den Waſſern liegt, dann rührt ſich der Aal im ſchlammigen 
i E e an, bie den Teil eines großen, von dem däniſchen Grunde. Und wenn zu all dem noch die Flut in der Elbe und den 
f | x Ax rel Hanſen gefertigten Reliefbildes „Laſſet die Kindlein Nebenflüſſen eingetreten ijt, Dann ijt es die rechte Zeit, um zum Mal- 
IE kommen!“ ausmacht. — Bei überaus wirkſamem „Gruppen— pottern auszuziehen. Als Fangausrüſtung dient ein leichter Stock, 
ZO D | fid) in dem Kunſtwerk, das die einzelnen Figuren in zum Beiſpiel ein Bambusſtab, an deſſen oberem Ende eine Schnur 
ro zeigt, die edle Einfalt der Antike mit durch und durch dermaßen befeſtigt iſt, daß ſie — je nach der Tiefe des Waſſers 

tatı pn vereint. Es iſt nichts Süßliches und nichts dan weiter abgelaſſen oder aufgenommen werden kann. An der 
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x uffaſſung biejer Frauen und dieſer Kinder. Ein nur find ein Bleigewicht und die ſogenannte Wurmquaſte angebracht. 

T o ets Können verrät jid) zudem in der Modellie- Zu biejer Wurmquaſte, bie als Köder dient, werden große fette Tau— 

e | E: inberfürper. — Axel Hanſen hat ſich bereits ſeit würmer — „Metten“ nennt man ſie auf dem Lande — verwendet. 
| ER tin Es Vaterland durch eine Reihe vortrefflicher Ar⸗ Sowie der Aal anbeißt, was der Angler an einem Ruck des primitiven 
A s nt gemacht. Der Künſtler ijt im Jahre 1853 zu Odenfe | Fanggerätes jofort verſpürt, wird der Köder hochgehoben und der Aal, 
e b * eine bildhaueriſchen Studien auf der Königlichen der die vermeintliche Beute nicht gleich fahren läßt, in das Boot ge- 
Wie memor. Längere Studieureiſen nach Deutſchland, ſchleudert. Es kommt nicht ſelten vor, daß der Fiſcher auf dieſe Weiſe 
- tant reiften fein Können aus. Seine größeren Arbeiten, in einer Stunde dreißig bis vierzig Aale fängt. 

A e „die Verſpottung Chrifti“, „Hagar und Ismael“ Signaliſteren an Bord. Zu dem Bild S. 288.) „Was erzählſt 


enn überaus reizvoll keuſches Marmorbild, nennen, ſind du da, Jung?“ ſchrie der alte ammerfchmich Drochmig. „Auf finr 
Kë angefauft worden. Auch eine Anzahl Meilen hättet ihr mit 'nem andern Schiff geſprochen! Wenn du noch 


tbüſten, bie jid) durch charakteriſtiſche Lebendigkeit aus- mehr jo 'n Zeug lügſt, haw ich dir die Jacke voll!“ 
at Hanſen geſchaffen. M. v. à - ] „Nee, Bater!” jagte fein Sohn Hannes, der, von der erſten Reiſe 
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Beim Aalpottern. 
Nach einer Originalzeichnung von B. Baase. 
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als’Schiffsjunge in das weltabgelegene Heidedorf zurückgekehrt, feine 
Erlebniſſe auskramte. „Wir haben ja nicht rübergerufen, das wär' zu 
weit geweſen, ſondern durch Flaggen geſprochen!“ 

Mißtrauiſch ſah der Alte den Jungen an und brummte: „Das ver- 
fteh’ ich nicht.“ , 

„Das wird fo gemacht!“ erklärte Hannes wichtig. „Jedes Schiff 
hat eine Menge bunte Fahnen, alle verſchieden, und jede Fahne iſt ein 
Buchſtabe, und in einem dicken Buch ſind die Fahnen aufgemalt, und 
da ſteht daneben, was das bedeutet. Wir nehmen zwei Flaggen, oder 
drei oder vier, die an einer 
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Der Kummeltrompeter. Der holländiſche Maler Jan Gondart 
war auch ein fleißiger Entomologe und hat im Jahre 1685 ein Werk 
über Inſekten herausgegeben. In dieſem behauptete er, er habe in den 
Hummelneſtern ein Individuum beobachtet, das alle Morgen zu dem 
oberſten Teile des 7 hinaufſtiege und von hier aus die andern 
Arbeiterinnen zur Arbeit weckte. Er nannte es den „Trompeter“. Man 
zog dieſe Angaben in Zweifel, da niemand etwas Ahnliches wieder ge⸗ 
ſehen hatte. Erst nach zweihundert Jahren wurde die Beobachtung Gon⸗ 
darts durch den trefflichen ſteiermärker Hummelforſcher Eduard Hoffer 

| beſtätigt. Profeſſor Dr. W. 


dünnen Leine hochgezogen 
werden, ſo daß der andre ſie 
ſehen kann. Dann guckt er 
mit dem Fernrohr hin, ſieht 
nach, welche da hängen, macht 
ſein Signalbuch auf und kann 
ableſen, was das bedeutet. 
Und das verſteht jeder, einerlei, 
ob das ein Deutſcher oder ein 
Franzoſe oder ein Engländer 
iſt, oder ſonſt einer, weil alle 
die gleichen Flaggen oder Fah- 
nen brauchen und das gihe 
Buch haben.“ 

„Ach fo!” brummte der Alte. 

„Ja, das iſt ganz einfach,“ 
fuhr Hannes fort. „Wenn wir 
aber ſo weit auseinander 
ſind, daß man die Fahnen 
nicht mehr unterſcheiden kann, 
nimmt man große ſchwarze 
Dinger, einen Kegel, einen 
Ball, und eins ſieht aus wie 
'ne große Trommel. Damit 
kann man auch Zeichen ma⸗ 
chen, die der andre in ſeinem 
Buche ablieſt.“ 

Vater Droehmig nickte zum 
Zeichen des Verſtändniſſes mit 
dem Kopfe. | 

„Sind wir aber nahe zu⸗ 
ſammen,“ erklärte Hannes 
weiter, „dann machen wir 
Signale mit kleinen Fahnen 
an Stöcken, in jeder Hand 
eine, und je, wie man einen 
Arm hochhält oder beide, iſt 
das ein Buchſtabe, da können 
wir richtig mit ſprechen. Paß 
mal auf!“ Er hielt den linken 
Arm gerade in die Höhe. 
„Das bedeutet A! — Nun 
ſchräg nach oben, das iſt B. 
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Signalisieren an Bord. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Arthur Renard in Kiel. 


dem vorangehenden durch Anderung dreier Buchſtaben entſtehen, 


Marſhall erinnert daran in 
feinen intereſſanten Hochſchul⸗ 
vorträgen für jedermann über 
„Geſellige Tiere“ (Leipzig, 
Verlag von Dr. Seele u. Co.. 
Als Hoffer an einem Auli- ı 
tage früh um halb vier Uhr f 
an feinen zehn Käſtchen ſtand, f 
in denen er im Zimmer Hum- y 
melneſter hielt, vernahm er in f 
einem Neft ein eigentümliches c 
Summen. Er entfernte dar- ki 
aufhin ER ein Brett-; 
chen, das er am Abend vorher: 
auf den Glasdeckel des Ho. 
chens gelegt hatte, und ſah nun 
auch bald das folgende über⸗ 
raſchende Scha uſpiel: Ganz d 
oben auf der Wachs hülle 3 
ſtand ein ſogenanntes „kleines 
Weibchen“, hochaufgerichtet mg. 
dem Kopfe nach abwärts, und gt 
ſchwang mit aller Macht, aber 
ganz gleichmäßig, die Flügel: 
dadurch entſtand hauptſächlich 
der Ton, aber es ſtieß offen⸗ 
bar auch durch bie Stigmen 
(die Atmungslöcher an den 
Körperſeiten) Luft aus, denn! 
ſonſt hätte der Ton unmög⸗ 
lich ſolche Stärke haben kön ⸗ N. 
nen. Aus den größeren Lö⸗ 4 
chern der Wachs decke jtedten: e 
einzelne Hummeln die BO ; 
chen hervor. Der Trompeter; 
fuhr fort zu muſizieren bis, 
gegen vier ein viertel Ubte’ 
nachdem ſchon einige Arbeit 
rinnen auf die Weide gefloge 
waren. Das Schauſpiel wie 
derholte ſich am nächſten Mot 
gen. Als eines Tages u 
vier Uhr Morgens der trom 
peter ſeiner Gewohnheit ge 
mäß beinahe an derſelbe 
Stelle in der Nähe de 
Deckels ſaß und fang, pad! 
ihn Hoffer und nahm W 
heraus. Am andern Morge 
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Charade. 
Die Erſte ijt zur Hälfte ſchon in Mode, 
an pflegt uns ſtets bie Zweite anzumuten: 
es Ganzen Ruhm lebt ſelbſt nach ſeinem Tode 
Für immer fort in ſüßer Töne Fluten. 


Berwandfungsrätfel. 
1. Dftende | «e| “ n] | edm 
2. Leipzig | ee | em 4 4 . Marſal 


Mit Hilfe von je bier Zwiſchenſtufen fuhe man 1. von O pan 
nach der Schweiz und 2. von Leipzig nach Marſala zu gelange 
Jedes verwendete Wort muß ein richtiges Hauptwort ſein und an 


Stelle die Sternchen andeuten. Umſtellen der Buchſtaben iſt nicht erg V 


Matfel. 
In einem Fluſſe tit ein Aal: e 
Nun rate bu den Fluß einmal! g. ©. 
Die Auftöſungen der Mätfel und Aufgaben aus Halbheft ? 
folgen im nächſten Halbheft. 


. ³ le ee una a a nen «⅛˙ ˙ f g y MI deu Regler ee 
Werantwortlider Wedatteut: Dr. Hermann Lichter in Berlin. Verlag von Ernit Keil’s Nachjolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Nach dem Gemälde von Friedrich Preller d. Alt. 
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Jilustriertes Familienblatt. e Begrindet von Ernst Keil 1853. 


fe des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu $0 PT. 
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Das Lebenslied. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Roman von Rudolf Herzog. 


ES Wt bor dem quadratiſchen Bau des Konſervatoriums kleinen Platz voller Blumenrabatten und Buſchwerk, in das 


Jod und zu den in blanker Septemberſonne glitzernden 


imeber emporſah, wußte fie fidh des Wegs nicht zu ent- 


m, den fie hierher genommen hatte. 


Mit keinem Gedanken 


e an die Straße gedacht, mit jedem Gedanken nur an 


fel Da lag es vor ihr. 
und breit ſtreckten 
me Quadern in ruhiger 
geben übereinander 
n nr das flache Dach 
Aten. Die Kunſt des 
Mete hatte es nicht 
mat, der Schweſterkunſt, 
je dies Haus errichtet, 
ofenſichtliche Deutung 
eben. Keine ſteingewor⸗ 
Muſik redete aus den 
Alen, kein gemächlich 
feihreitendes Andante 
mie zum ſanft fih wie⸗ 
Ine: Adagio, und nirgend 
aten aus heimlichen 
en oder luftig geſchwun⸗ 
m Linien leichtherzige 
lantengeiſter in den 
mien Tonfall ihrer großen 
“oien hinein. Es war ein 
Herner, praktiſcher Bau. 
ther die Septemberjonne 
ihm und wiſchte ihm 
Mugen und ſchminkte ihm 
Bangen und putzte an 
Mm Gewand, daß es 
"t ein weißes, fleckenlo⸗ 
Ftiertagskleid erſchien, 
Dicht und erhaben. Und 
pelaa Nuntius ſchaute aus 
‘unten Augen, in denen 
nut und bewundernde 
“zeitung Nd eng anein⸗ 
Aderſchmiegten, auf das 
aus wie auf einen ge- 
denten Tempel 

zi Straße war mit dicht- 
luften Kaſtanien beitan- 

und weitete fich zu einem 

1904 


Friedrich Preller der Ältere. 
Dad, einer Aufnahme von Bofpbotograpb Fr. Hertel in Weimar. 


I 


jich ein paar Ruhebänke verſtohlen hineindrückten. Vor wenigen 
Minuten hatte ſich ein Herr dort niedergelaſſen, eine aufge— 
ſchoſſene, langgliedrige Geſtalt, der die eigentümlichen, vorſichtig 
läſſigen Bewegungen körperlich großer Menſchen anhafteten, die 
da ſtets vermeinen, mit Kopf 
oder Ellbogen an unſicht— 
bare Hinderniſſe zu rühren. 
Den hohen Filzhut in den 
Nacken geſchoben, ſaß er 
vornübergebeugt, ſtrich mit 
der aufgeſtützten Linken me— 
chaniſch den kurz gehaltenen 
Vollbart und ſah zu, wie 
die Rechte den Spazierſtock 
allerlei Figuren in Kies und 
Sand ziehen ließ. Aus einem 
Seitenweg tönten Schritte, 
die ſich raſch näherten. Er 
achtete nicht darauf, ſondern 
fuhr fort, um einen Sonnen— 
kringel, der wie eine Lazerte 
vor ſeinen Füßen hinund— 
herſchlüpfte, einen kunſt— 
vollen Rahmen zu zeichnen. 

„Franz, aber Franzl — !!^ 

Da richtete er jid) mit ha- 
ſtigem Ruck auf und ſah 
die beiden jungen Leute, 
die ſich zur Rechten und 
zur Linken über ſeine Bank 
beugten, einen nach dem 
andern aus verlegen lachen— 
den Augen an. 

„Die Sonne,“ ſagte er 
nur. Es fiel ihm im Augen- 
blick nichts andres ein. 

Der zu ſeiner Rechten 
zog die Augenbrauen hoch, 
blickte ſcharf hin und meinte: 
„Richtig. In der Tat, ſehr 
richtig. Eh, Marſchall, was 
ſagſt denn du zu Grubes 
Entdeckung?“ 

„Junge, alter Junge,“ 
ermunterte der und rüttelte 
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den Daſitzenden an beiden Schultern. „Laß dich doch von dem 
Säugling, dem Braun, nicht veralbern. Was weiß denn ſo 'n 
proſaiſcher Menſch von den wackeren Schildbürgern, die die warme 
Sonne in Mausfallen fingen, um ſie in ihre kalten Häuſer zu 
tragen. Ich werde doch deinen Junggeſellenwigwam kennen?!“ 

„Schildbürger? Ich?“ 

„Na, nun ſchlag' einmal die Augen auf! Müht ſich der 
Franzl, einen einzelnen Sonnenkringel einzufangen, und ſteht doch 
Frau Sonne leibhaftig und auf den kleinſten Mädchenfüßen arms— 
weit vor ihm. Singt, Kinder, ſingt und faltet die Hände — — 

Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn — — —“ 

„Wirſt du Ruh' geben? Du biſt wohl noch nicht zu Bett 
gekommen?“ 

„Ich war in der Nacht im Wald, bei den Elfen. Die haben 
mich in der Früh mit Morgentau gewaſchen. Da bin ich Delt, 
ſichtig geworden, ihr blinden Heſſen. Wahrhaftig — —? Habt 
ihr's jetzt heraus —? Nein, wie ſie ſpannen! Macht die Mäuler 
zu! Wenn ſie ſich umdreht, fällt ſie in Ohnmacht.“ 

„Still!“ gebot Grube und rückte unbewußt den Hut gerade. 

„Sßt!“ machte Braun mit ärgerlicher Handbewegung und 
drückte den Zwicker auf die Naſe. 

Marſchall lachte. 

Dann ſtanden die drei, halb vom Gebüſch verſteckt, und 
ſtarrten zu dem Mädchen hinüber, das nicht den ſchmeichelnden 
Spätſommertag gewahrte und nicht die Paſſanten und nicht die 
Kompagnie Füſiliere, die mit Trommeln und Pfeifen die Straße 
ſchnitten, das nichts ſah als das quadratiſche, weiße Haus, das 
ihm wie die Vorhalle des Paradieſes erſchien. Der köſtliche kleine 
Kopf, der ſo fein modelliert war, als habe ihn der Meiſter da— 
heim, in einer ſonntäglichen Feierſtunde, vorgenommen, war ein 
wenig zur Seite geneigt, daß das brünette Haar die Schulter 
berührte und das graue Reiſehütchen zur Seite rutſchte. In dem 
ſchlanken Leib war jeder Nerv angeſpannt, die Hände ſchloſſen 
ſich feſt um eine Notenrolle. Und in den groß aufgeſchlagenen 
Augen war ein ſtiller Heißhunger ... 

Jetzt tat ſie einen zögernden Schritt. Die Knie drückten 
ſich gegen den blauen Kleiderrock, den rundum eine weiße Borte 
ſchmückte. Die feine Linie der Glieder lief ſchlank an ihm her- 
unter. Dann ging ſie geradeswegs durch die Eingangspforte 
und betrat das kühle Veſtibül. 

Braun ließ den Kneifer fallen. In ſeinem hochmütigen, 
blaſſen Sängergeſicht zuckte es einen Augenblick. „Der Profeſſor 
wartet,“ ſagte er kurz, „ich muß hinein. Auf ſpäter!“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, ſchritt er über den Platz, 
und ſeine breite, muskulöſe Geſtalt verſchwand im Torbogen. 
| „Herr Gott!“ ſagte Grube nach einer Pauſe, und die beiden 

Zurückgebliebenen ſahen ſich in die Augen. 

Da nahm Marſchall des Freundes Arm und marſchierte 
ſingend auf das weiße Haus zu. In ſeinen hellen Augen ſaßen 
der Übermut, die Jugendtorheit und die Luſt am Leben, und laut 
und unbekümmert ſchwang ſich ſeine Stimme über den Platz: 

„Weg mit den Grillen und Sorgen, 
Brüder, es lacht ja der Morgen 

Uns in der Jugend ſo ſchön! 

Laßt uns die Becher bekränzen — kränzen, 
Laßt bei Geſängen und Tänzen — Tänzen 
Uns durch die Pilgerwelt gehn, 

Bis uns Zuypreſſen umwehn.“ 

„Richard, ſei geſcheit, die Leute kommen ans Fenſter. 
ſchnauzt ſchon der Hausmeifter. 
Direktor.“ 

„Aber es iſt doch dein Leiblied, Franzl.“ 

„Wenn ich das heut' nicht geſpürt hätt'.“ 

„Heut'? — — Ach fo, die Sonne. — Na, denn Adjüs. 
Kompoſitionsſtunde, Harmonielehre, was kann der junge Mann 
mehr verlangen. Grüß' die Sonne!“ 

Plötzlich kam er noch einmal zurückgerannt und umfing den 
a nemi. „Wie kann nor 'n Menſch net von Frankfort 
ei — —1" ! 

„Mach' nein!“ rief ber Überrumpelte unwirſch und ſchüttelte 
ihn ab. Aber es war eine heimliche Freude in der Unwirſchheit. — 

Helga Nuntius hatte die Loge des Hausmeiſters betreten 
und ihren Namen genannt. Sie hatte erwartet, in dem Wärter 


Da 
In fünf Minuten weiß es der 
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des Konſervatoriums eine Art muſikaliſchen Hans Sachs zu fu 
nur älter, mit einem feinen, lieben Geſichtchen, auf dem die! 
freude an der Welt der Töne um ihn her wie eine immer ` 
rende Verklärung lag. Und fie fand einen groben, korpula 
Mann, ber feiner Stimme einen polternben Unteroffizierston 
als ſtände er hier als Stellvertreter höchſter direktorialer De 
„Ich werde erwartet,“ ſagte ſie und glaubte noch in 
der Mann würde ihre Hand ergreifen und ſie im Triumph 
das Lehrerkollegium führen. „Hier iſt ſie, auf die ihr tom 
„Sie werden fogar ſchon lange erwartet, Fräulein,“ 
beſſerte der Mann ſcharf. „Soll mich nur wundern, of ` 
Sie heute überhaupt noch anhören wird. Unpünktlichkeit ( — 
hier nicht.“ | : 

Er ſchritt ihr ohne weiteres vorauf, und während fie i- 
Fuß leicht machte, um die Heiligkeit des Ortes nicht zu jt. - 
ließ er feine Schritte gewichtig auf den Flieſen erſchallen, & ; 
beängſtigend laut an den Wänden widerhallte. Sie wagt- 
ieu, den Kopf zu heben und durch das weite Treppenhaus 
Blick nach den oberen Etagen zu ſenden. Aber das Ohr war! 
Und ſie vernahm aus allen Zimmern ein geheimnisvolles Si 
und Klingen, ein Studieren und Muſizieren, dort die perle. 
Läufe einer Klavierpaſſage, die ſich wiederholten und wi 
holten, als könnten ſie ſich nicht genug tun an ihrem ſpi 
blanken Fluſſe, dort eine Geige, deren plötzliches Aufſchlu 
fait wie eine leidvolle Menſchenſtimme klang, das langanhall . 
[odenbe Schmeicheln einer fernen Flöte, und hier und da _ 
überall Geſang, Tonleiter und Triller, Vokaliſen von Aprile . 
Goncone, Übungen der Marcheſi. Eine wundervoll ged ` 
Sopranſtimme begann die Kanzone des Cherubim aus „Fig 
Hochzeit“: 

„Ihr, die ihr Triebe des Herzens kennt, 
Sprecht, iſt es Liebe, was hier ſo brennt?“ | 

Da blieb Helga Nuntius ſtehen und lauſchte. Ihr Geſicht 
wurde ganz weiß vor innerer Aufregung, und die Augen wein 
ſich übernatürlich groß und hatten einen ernften, ſtarren Ol. `" 

Liebe, Liebe, ging es ihr durch ben Mädchenkopf.“ 
ift Liebe gegen die Kunſt . . . Kunſt, Kunſt, ſonſt will ich ni . 
Gott im Himmel, ob ich das je erreiche? So zu fingen we ` 
da drinnen? Und ſie wurde ganz kleinmütig. = 

„Sie folen eintreten, Fräulein,“ rief jie der Hausme 
an und ließ die Tür offen, durch bie er ſoeben dem Direktor 
Meldung gemacht hatte. 

Da ſtand ſie in einem langgeſtreckten, kahlen Raum, de 
Mitte ein ſchwarzpolierter Konzertflügel einnahm, vor den 
eine Anzahl Herren und Damen in lautem Geſpräch beweg 
Nun verſtummte das Geſpräch. Alles fah auf fie hin. d 
jagte eine harte, geborſtene Stimme: „Donnerwetter. 

Der Direktor, groß, vornehm und ſchlohweiß, unterdri 
ein Schmunzeln über den unparlamentariſchen Ausdruck. Ert 
auf fic zu und bot ihr die Hand. „Fräulein Nuntius, wie ich hor 

Sie nickte befangen, fab ihn ſtumm an und vergaß fait: 
Knickſen. | 

Sonderbare Augen, dachte ber alte, lebenskundige K 
ſervatoriumsleiter. Die ganze Geſtalt wie ein Jugendtrar 
und die Augen ohne alle Jugend. 

Dann ſagte er laut: „Das Lehrerkollegium unſrer Anſtal 
Und er nannte die Namen. 

„Na, eine Patſchhand können S' mir ſchon geben, Kleine: 
ertönte da wiederum die harte, geborſtene Stimme. „Was tre 
die Frau Mutter? Hübſch g'ſund? Wird Ihnen erzählt bab 
daß ich ſie auch einmal als Kleines unter der Fuchtel gehabt ha 
Jetzt iſt ſie ja die große Nuntius.“ Es war ein Griesgram 
der Stimme, aber ein gemütlicher Griesgram. . 

Helga Nuntius jab ihm in das vertrocknete, faltenrer 
Geſicht, in dem die grauen Bartſtoppeln kleine Kolonien gegründ 
hatten. Sie wußte, ſie ſtand vor ihrem Lehrer. Vor dem Man 
der ihr in den nächſten zwei Jahren das Letzte und Tiefite ihr 
Kunſt offenbaren ſollte, ſoweit es in ber Konſervatoriumsan 
bildung ein Letztes und Tiefſtes gibt. Ihre Phantaſie hatte i! 
fein Bild gezeigt mit einem Jupiterkopf und einer flammende 
Stimme. Profeſſor Faller! Mit ſcheuer Verehrung hatten ib 
Gedanken zu ihm die Augen aufgeſchlagen wie zu einem Ube 
irdiſchen. Da ſtand er, lang und ſchlotterig, knickte beim Gehe 
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:2 fg bie Knie und Sprach mit dem Deieren Beiklang des alten 
 Keintenners. l 
Xa, ja, die kleine große Nuntius ..“ 


` d „Zo, fo. Alſo denken tut fie doch noch an den Faller? 

+. Gain is. Und merken Sie ſich's, Kleines. Es ift was Schönes 
- an de Dankbarkeit.“ 

- Einige der Herren machten es wie der Direktor vor kurzen 

< Begenbliden: pe ſchmunzelten. 

Dann aber hielt es der Leiter der Anſtalt an der Zeit, bie 
Fl der Unterhaltung ſelbſt wieder in die Hand zu nehmen. 

re Frau Mutter hat Sie unterrichtet. Seit wie lange?“ 
„Seit zwei Jahren.“ 

„Vorher haben Sie keinerlei Geſangunterricht gehabt?“ 

m , „Nur theoretiſch. Mutter wollte meine Stimme nicht an- 

— fen, bevor ich ſiebzehn Jahre war.“ 

51 „Schr geſcheit. Erſt den Körper trainieren. Singen ijt 

- Ye Spielerei, wie jid) die liebe Menſchheit immer einbildet. 

. Wa geit an wie ackern und pflügen, ſäen und ernten.“ 

Ss Pn Hundeleben!“ knurrte bie geborſtene Stimme, „bellen 

.. an be werden.“ 

„ . Jio neunzehn Jahre zählen Sie, und feit zwei Jahren 

~ unie geregelten Unterricht?“ fuhr der Direktor fort. „War 
` Dër Frau Mutter denn nicht auf Gaſtſpielreiſen?“ 
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Seit dem Tode meines Vaters — —“ begann das Mäd⸗ 
„ pa md fah geradeaus. 
Ah — Ihr Bater ift tot?" . 

„Er verunglückte auf der Jagd. Vor zwei Jahren. Da 
f Mutter daheim. In dem Jagdhaus, das Bater jich gebaut 
Sommer und Winter mitten im Kaufunger Wald. Zuerſt 
Rutter mich unterrichtet, um — um über den Schmerz hin- 
zukommen. Dann jab fie darin einen Ausgleich für die eigne 
t, die ſie nicht mehr ausüben wollte. Und dann — dann 
ts über jie, und fie hatte keine Ruhe mehr bei Tag und 
3t, und jie mußte wieder hinaus. — Ich kann das wohl 
chen,“ fügte jie ruhig hinzu. 

Ter Direktor ſagte eine Zeitlang nichts. Er blickte jie nur 
Wand ſtudierte fie. Dann fragte er wohlwollend: 

„Und nun möchten Sie den Met Ihrer Ausbildung bei uns 
en? Ihre Frau Mutter hat uns das Honorar für einen 
NFrahrigen Kurſus eingeſandt.“ 

„Der Impreſario, der Mutter abholte, glaubte, daß die 
ee durch England und Amerika ſo lange dauern würde. 
icht auch länger.“ 


* "Em an den Flügel, „jo wollen wir einmal ſehen, was Sie 
"` Mm gelernt haben. Was haben Sie denn da Schönes in Ihrer 
= Wumoüe? Möchten Sie uns das vorſingen?“ 
5 | Helga Nuntius nickte. Sie trat an den Flügel, ſtreifte bie 
= Unhullung von den Noten und ſtrich die Blätter glatt. Es jah 
4: es, als ob fie das Papier ſtreichelte. So zart und liebevoll 
zn die ſchmale Mädchenhand darüber hin. 

| Tann blickte fie auf, und auf den jungen Zügen lag ein 
a ider Ernſt. Dieſelbe Feierlichkeit, mit ber fie in dem nüch⸗ 
ic tmm, weißen Bau, auf dem heute die Sonne ſpielte, einen 
Pme geſehen hatte. | 
=.) „darf man willen?“ fragte der Direktor. 

„-die Crloferarie aus Händels „Meſſias“,“ erwiderte der 

cr ^ ge Mann vom Flügel ber. 
1 „Hm, hm.“ 
„Nicht gerade das Leichteſte.“ 
Nun Stille. Das Vorſpiel ertönte. Helga Nuntius ſetzte ein. 
„Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt — —“ 


. Ee war eine Jubrunft in ihr, die den Ton erfüllte und die 
= summe voller erſcheinen ließ, als fie war. 
l „Und daß er mich einft erweckt —" 


MPa 
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B * Das war ihr Glaube, an bem fie hing, ihr Mädchenglaube, 
ae mie itunft den Himmel fah, den einzigen, alleinigen im Leben. 
e „Merkwürdig,“ murmelte der Direktor und meinte die Augen 


: Riddeng, in denen er fo wenig Jugend gefunden hatte, und 
id 3 denen er jetzt ſo viel Begeiſterungsfähigkeit fand. „Sie wird 
5 ens Tages viel nachzuholen haben.“ 


„Mama hat mir herzliche Grüße aufgetragen,“ ſagte ſie leiſe. 


„Nun,“ meinte der Direktor und winkte einen jungen Kor⸗ 


| 


| 


Er wandte jid) mit fragendem Geſicht Profeſſor Faller zu, 
der zuſammengeknickt auf der Fenſterbank Jop und mit vorge- 
ſchobenem Kopf horchte. Wie ein altes Schlachtroß aufhorcht, 
wenn es plötzlich aus der Ferne, dem Leben, Signale vernimmt. 

„Sonderbare Stimm',“ ſagte er leiſe, als der Direktor ſich 
zu ihm beugte. „Das heißt, die Stimm' iſt es nicht, aber der 
Vortrag. Der Vortrag! Zahl's Geld zurück, Alter. Gutwillig. 
Die lernt dir hier nix Geſcheit's mehr dazu.“ 

„Die Stimme ſitzt noch nicht überall feſt, Faller. Noch nicht 
ausgeglichen. Sie nimmt die Übergänge willkürlich, wie es ihr 
mit der Atmung paßt. Da haſt du Arbeit vollauf.“ 

„Ach was. Sie ſoll die Regiſter ziehen, wie ſie mag. Aber 
den Vortrag fol jie behalten. Ich jag’ dir: Schaff' das Mädel 
hinaus aus der Kleinkinderbewahranſtalt da, aus der Horde von 
Einfaltspinſeln und Gänſen, die auf ihre Dummheit extra ſtolz 
ſind, weil der liebe Gott den Einfältigen einmal das Himmelreich 
verſprochen hat! Alter, verſündig' dich nicht.“ 

„Ob du ſie unterrichten willſt, Faller!? Frau Profeſſor Kruſe 
macht mir ſchon Zeichen.“ 

„Die ſoll ihre Dampfnudeln und Klöß' für andre Kehlen 
präparieren,“ knurrte der Griesgram grimmig, ſtieg vom Fenſter⸗ 
brett, daß ihm die Gelenke knackten, und — lächelte. 

„Da! Ob du hinſchauſt!“ Und er zog den Anſtaltsleiter 
vertraulich am Armel. „Ein Eſel iſt der Faller all ſein Zeit 
g'weſen, ſonſt wär' er ja net hier. Aber ſo ein Eſel, auf ſeine 
alten Täg' fo ein ſüß⸗ſelig's G'ſchöpferl laufen zu laſſen, die 
Dummheit trauſt mir ſchon gar net zu. Mir niicht!“ 

Der Direktor wandte ſich um. Er kannte die Eigenheiten 
ſeines beſten Lehrers. 

„Fräulein Nuntius, es wird Ihnen Freude machen, zu hören, 
daß Sie aufgenommen ſind. Herr Profeſſor Faller wird Sie 
weiter unterrichten. Er bringt Ihnen großes Vertrauen ent- 
gegen. Täuſchen Sie es nicht. Und nun ſeien Sie mir herzlich 
als Schülerin unſres Konſervatoriums willkommen, dem Sie eines 
Tages Ehre machen ſollen.“ 

Er ſchüttelte ihr wohlwollend die Hand. 

„Morgen beginnen Sie. Herr Profeſſor Faller wird Ihnen 
noch den Stundenplan geben. Und“ — der alte Herr lächelte in 
ſich hinein, als dächte er an vergangene Zeiten — „und: vergeſſen 
Sie mir über der Kunſt das Jungſein nicht. Manche müſſen das 
auch noch lernen. Wenn ſie alt werden, merken ſie, daß es das 
Beſte von allem war. Guten Morgen. Guten Morgen, meine 
Herrſchaften!“ 

„Schön g'red't. Sehr ſchön ſogar,“ ſagte Faller, als das 
Kollegium das Zimmer verlaſſen hatte und er allein mit ſeiner 
Schülerin zurückgeblieben war. „Das vom Jungſein nämlich. 
Das mit dem Stundenplan weniger. Geben S' mir altem Krauter 
noch einmal die Hand. So! Sehen S', akkurat wie Sie bin ich 
auch g'weſen — — Jung nämlich und mächtig draufgängeriſch, 
wo ich g'meint hab', es tät in der Kunſt brennen. Und der 
Meiſter von Baireuth hat mir mehr als das eine Mal auf die 
Schulter geklopft, wenn ich den Maulaffen im Feſtſpielhaus den 
Schwanenritter hab' erſtehen laſſen, der zu früh Abſchied g’nom- 
men hat, oder den Herrn Tannhäuſer, der's halt zu ſpät ver⸗ 
ſucht hat. Kind, Kind, das Leben iſt alles. Und wir zwei beide 
wollen's uns gegenſeitig nicht ſauer machen. Jetzt gibſt mir 
einen Kuß.“ | 

Sie war gar nicht verwundert über den Schluß. Sie hatte 
nur das vom „Meiſter von Baireuth“ gehört, und nun ſah ſie 
in dem alten, ledergelben Lehrer einen Begnadeten, einen der 
wenigen Auserwählten, die an der Tafel der Götter geſpeiſt. 
Als die ſchmalen Lippen des einſtigen Gralsritters ihren jugend— 
weichen Mund berührten, war es ihr wie eine Weihe. Unbewußt 
hob ſie die Arme, und für eine Sekunde lagen ihre Hände auf 
ſeiner Schulter ... | 

Sie ſchritt durch den Korridor dahin. Diesmal nicht ſcheu 
und auf den Fußſpitzen. Vor jeder Tür blieb ſie ſtehen, als wäre 
es ihr gutes Recht. Und es war ihr, als ob in all den Räumen 
die Muſik anſchwölle und hinausdrängte, um ſie zu begrüßen und 
an ihr emporzuſteigen. Einen Atemzug lang war ihr in Wahr— 
heit, als ob eine Waſſerflut ſie umbrauſte und ſie in den Strudel 
zöge. Da überkam ſie ein Schwindelgefühl, und ſie mußte ſich 
an den Pfeiler des Treppenhauſes lehnen. ; 
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Der Hausmeiſter kam herbei. „Gelle, Fräuleinche, des is 
e Stimmche? Des is der Herr Robert Braun, der ſteckt ſie alle 
zuſamme in die Taſch'. S wird einer von die ganz Große, 
für Amerika.“ 

„Ein Weib ſah ich, wonnig und hehr; 
Entzückend Bangen zehrt mein Herz.“ 

Und weiter und wühlender, ſchwelgend in ſeiner Not, zog 
die Liebesklage Siegmunds durch das Haus. Um plötzlich in die 
Wehr zu ſpringen und nach dem Sieg zu ſchreien: 

„Wälſe! Wälſe! Wo iſt dein Schwert? 

Das ſtarke Schwert, das im Sturm ich ſchwänge, 
Bricht mir hervor aus der Bruſt, 

Was wütend das Herz noch hegt?“ 

Helga Nuntius ſtand bis in die Lippen bleich am Treppen- 
pfeiler. Nie hatte ſie ſolche Stimme vernommen, eine Stimme, 
die ins Blut ging. Jetzt, jetzt als Sieglinde hervortreten können 
und zu ihm hingehen, dem Sänger, und ihm antworten mit der 
Sehnſucht und Hoffnung, die im Weibe eins geworden: 

„Eine Waffe laß mich dir weiſen: oh, wenn du ſie gewännſt! 

Den hehrſten Helden dürft' ich dich heißen: dem Stärkſten allein 

ward ſie beſtimmt.“ 

Unmerklich glitt ſie in ihre Welt der Phantaſien hinein, 
und ſie hörte fremde, ſilberne Brunnen rauſchen, ſpürte den 
Duft fremder, farbentrunkener Gärten und ſah fremde, weiße 
Tempelhallen, angefüllt mit marmornen Göttern. Da riß die 
Stimme des Hausmeiſters ſie heraus, und ſie eilte, um dieſer 
geſchwätzigen Alltagsſtimme zu entgehen, und nun ſtand ſie am 
Ausgang, und die Septemberſonne, die auf der Wacht gelegen 
hatte, ſtürzte herbei und warf ihr alles Gold vor die Füße, um 
ihr zu zeigen, wie ſchön dieſe Welt ſei. Auch dieſe Welt. 

Der Hausmeiſter aber, der ihr gefolgt war, machte ein miß— 
glücktes Kompliment und gratulierte der neuen Künſtlerin zur 
Aufnahme in dies weltberühmte Konſervatorium, aus dem Leute 
wie der Herr Braun hervorgingen, und erkundigte ſich, ob ſie 
ſchon eine Wohnung gemietet habe. „Alsdann, da wär' eine ſehr 
ſolide Frau zu rekommandieren. Ein Zimmer wie ein Tanzſaal, 
und eine Verpflegung, die nächſtbeſt' nach dem reichen Rothſchild.“ 

Und er ſelbſt hätte nix davon, weder Prozente noch Liebes— 
gaben. Er vermittelte halt nur, um die Schüler, die vor den 
andern über ein paar Groſchen verfügten, vor gewiſſenloſer 
Ausbeutung zu ſchützen. 

Sie dankte. Sie hätte bereits eine Wohnung. In der 
Bleidenſtraße. Und ob er ihr den Weg angeben könne, da ſie 
heute früh nicht auf die Richtung geachtet habe. 

Da knurrte der Grobian, er habe mehr zu tun, als den 
Dienſtmann zu ſpielen, ging in ſeine Loge und warf die Tür 
hinter ſich ins Schloß. 

Noch ſtand Helga Nuntius im Torbogen und blickte un— 
ſchlüſſig nach allen Himmelsrichtungen aus, als ein langaufge— 
ſchoſſener Herr, von vorgeneigter Haltung, höflich vor ihr den 
Hut zog. „Sie wollen zur Bleidenſtraße, mein Fräulein. Würden 
Sie mir erlauben, Ihnen Auskunft zu geben? Dem Haug- 
meiſter ſchien es nicht — nun, nicht lohnend genug zu ſein.“ 

Er lächelte ſie dabei verſtändnisvoll an, und im ſelben 
Augenblick, als ſie ihm in die offenen, von einer verſchämten 
Schwermut leicht beſchatteten Augen ſah, empfand ſie ein ſtarkes, 
ſympathiſches Band. 

„Sie ſind ſehr freundlich,“ ſagte ſie. 

Er lüftete aufs neue ſeinen Hut und nannte ſeinen Namen: 
„Franz Grube.“ 

Und vertrauensvoll nannte ſie dem Manne, der ihr Mitte 
der Vierzig dünkte, den ihren und ſchritt neben ihm einher. 

„Kennen Sie die alte Mainſtadt ſchon?“ 

„Ich war noch nie in Frankfurt.“ 

„Wenn es Sie intereſſiert, einen kleinen Überblick zu er— 
halten —? Ich für meine Perſon verſäume nichts und bin 
ſelbſt auf dem Spaziergang.“ 

„Kommen wir an der Oper vorbei?“ 

„Das hatte ich erwartet,“ ſagte er vergnügt, „und ich habe 
mir ſchon erlaubt, den kleinen Umweg zu wählen.“ Die Freude, 
ihre Gedanken richtig erraten zu haben, machte fein bärtiges 
Geſicht jünger, und er richtete ſeine langgliedrige Geſtalt gerader 
auf. „Iſt das hier nicht eine wundervolle Promenade, mein 


E 


Sehen Sie auf feiner Spitzkappe die durchlöcherte Wetterfah t 
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an der Naturſchönheit des Weges hafteten. 
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Fräulein? Die zieht fid) nun als Parkſtreifen um die gu 
Innenſtadt herum und ſtützt jich an ihrem Ausgangs» wie im 
Endpunkt auf das Mainufer. Das iſt das Gelände der 
Feſtungswälle, aus Frankfurts ſelbſtherrlicher Zeit. Na, def 
ja feit dem Jahr 1866 unrettbar dahin, und wir müſſen id 
mit einem weinenden, aber mehr noch mit einem lachenden 3r 
jagen: Wir haben einen guten Tauſch gemacht. Wie ift jezt; 
die Stadt in Handel und Wandel emporgeblüht. Sie hatte. 
Renaiſſance dringend nötig. Von der Überlieferung allein t; 
man nicht leben, man muß auch ſelbſt was zu überliefern hate 
„Das iſt in der Kunſt nicht anders,“ flocht ſie ein. 
„Freilich,“ beſtätigte er, überraſcht, daß ihre Gedanken n 
„Aber das 9o 


geht vor.“ 

„Oh, Sie ſagen das, weil Sie kein Künſtler ſind.“ 

„Nein, ich bin kein Künſtler.“ 

Eine Wegſtrecke ſchritten ſie ſchweigend nebeneinander 
Dann ragte zur Linken eine mächtige, altersgraue Warte hi 
dem Grün der Bäume auf. 

„Der Eſchenheimerturm,“ bedeutete Grube, als er il 
fragenden Blick gewahrte. „Noch aus mittelalterliche! 


Ein elender Wilddieb, den die Frankfurter nach vielen Mu 
eingefangen hatten, legte ein Meiſterſtück ab und ſchoß (. 
regelrechte Neun hinein. Das rettete ihm den Hals...“ 

„Er rettete ſich alſo durch ſeine Kunſt.“ 

„Gewiß, aber nachdem ihn vorher ſeine Kunſt ins El 
gebracht hatte.“ 

„Das iſt dasſelbe,“ beharrte ſie. 

„Es kommt nur darauf an, was dazwiſchen liegt,“ Wilh 

Und weiter und weiter Schritten We über den grünen Gin 
dahin, das Mädchen, das die Kunſt wollte, mit bem elaftid 
Gang der Lebenskraft, und der Mann, der das Leben pri 
mit den ſchweren, läſſigen Bewegungen der Menſchen, der 
Wurzelboden fid) merklich lockert. Auf die Blumenbeete, da 
Duft die Täuſchung hervorrief, als ob es immer noch Frühli 
wäre, rieſelten aus dem Geäſt der Linden und Kaſtanien herl 
gefärbte Blätter. Kinder jauchzten beim Spiel, Reiter trabi 
durch den Sand und ließen die Gäule kurbettieren, wenn wiel 
und wieder eine glänzend angeſchirrte Karoſſe vorüberglitt, a 
der ſich die Damen Frankfurts, elegant wie Pariſerinnen u 
andre ſchön wie Orientalinnen, grüßend neigten. Und es w 
ein Vogelgeſang ringsum, aus dem Buſchwerk zu Füßen u 
den wiegenden Kronen zu Häupten. Eine Stadt des Glücks. 

Dann ſtanden ſie auf dem Opernplatz, und auf herrlich 
Rundbogen und Säulengängen hob jid) vor Helgas Augen e 
weißer, griechiſcher Renaiſſancebau. 

Mit ſeltſam ſtarrem Blick ſchaute ſie auf das Gebäud 
Und die Mauern öffneten ſich und zeigten ihr einen Thron unt 
immer grünenden Lorbeerbäumen, und eine leiſe Muſik ka 
herausgezogen und wurde lauter und berauſchender, und nal: 
das Mädchen auf und trug es auf brauſenden Tonwellen bi 
auf den Thron. Kühle, grüne Lorbeerzweige ſenkten ſich zu. 
Diadem auf ihr Haupt, und zu ihren Füßen lagen heiße, rv! 
Roſen, die welkten Din . 

Helga Nuntius richtete ſich tiefatmend auf. Da traf ib 
Blick, unter dem reliefgeſchmückten Giebelfeld der Front, auf bedi 
goldene Lettern, und ſie las, n für Buchſtaben, mit de 
Augen und mit der Seele: „Dem Wahren, Schönen, Guten. 

Franz Grube war zurückgetreten und wartete. Sie ſa 
feinen Schatten lang neben jid) fallen, und plötzlich, fie wut: 
nicht wie, gedachte fie der Mär vom getreuen Eckart. D 
wandte ſie ſich ſchnell nach ihm um und ſtreckte ihm die Han 
entgegen. „Ich danke Ihnen, Herr Grube.“ 

„Wollen wir jetzt weiter gehen?“ 

„Ja. — — Wenn ich Sie nicht zu ſehr bemühe.“ 

„Ohne Sorge. Ich bringe Sie ſicher nach Hauſe.“ 

Als jie in die Kathrinenpforte einbogen, glaubte jie, av 
der Neuzeit ins Mittelalter hinein zu wandern. Aber da 
Gaſſengewirr mit den ſchiefen Giebelzeilen hatte etwas Heimelige 
Heimatliches. Wie alte Märchen. Und nun wurde es ganz jun 
und froh in ihr. 
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Dach dem Gemälde von Friedrich Preller d. H. 


weit über den Tiſch, winkte den Kopf feines Gegenübers dicht zu 
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Das ſchmale, ſtaffelförmig gegiebelte Häuschen in der Blei- | befte Mittel gegen Aſthma. Die Portion, die er hiervon heim, 
denſtraße, das Herrn Johann Bettermann, Helgas Hauswirt, gebracht hatte, war neben den durchſchoſſenen Beinfeſſeln dit 
zu eigen war, lag ſo feſt zwiſchen ein breitbrüſtiges ehemaliges einzige Beute, die er in Frankreich gemacht hatte. 
Patrizierhaus und einen ragenden modernen Neubau einge— „Annere,“ erklärte er, „trage auf ihr' Bruſt das Eiſern 
klemmt, daß aus einer gewiſſen Entfernung heraus der Glaube Kreuz; ich mei' Aſthma. Der echte Padriodismus macht darin 
aufkommen konnte, es habe ſich da in eine zufällige Baulücke kei Unnerſchied.“ — 
geſchickt ein großes Vogelneſt eingeſchmuggelt. Auf Echön- Heute ſaß Herr Bettermann mit erwartungsvollem Geſicht 
heit — das wußte keiner beffer als Herr Bettermann ſelbſt — | am Kaffeetiſch. Mutter war ſoeben mit dem Frühſtückstablett 
vermochte ſein Grundſtück keinen Anſpruch zu erheben. „Awwer,“ zu dem neuen Fräulein hineingegangen, das ihnen die beiden 
pflegte der immer vergnügte Beſitzer zu ſagen, wenn er, die Staatsſtuben abgemietet hatte. Nun konnte er kaum erwarten, 
Hände links und rechts in den Latz ſeiner blauleinenen Schürze was Mutter ihm von dem feinen Prinzeßchen zu berichten haben 
geſteckt, auf der Schwelle ſtand und den Vorübergehenden einen würde. Denn er war ein Freund von Geſchichten. 

„Guten Tag“ zurief, „jung' Schwän' ſinn nie ſchön; nor ihre Unaufhaltſam rührte er in ſeinem weitbauchigen Kaffeenapf, 
Zeit abwarte kenne.“ Deshalb hatte er im geheimen ſeinem un- auf deſſen milchigem Spiegel die Semmelbröckchen wie kleine 
beholfenen Häuschen den Namen „Villa Phönix“ verliehen. Schiffe ſchwammen, und ſpitzte die Ohren. Der Tiſch war ſchnee⸗ 
Eines Tages mußte es ſich zu unerhörtem Glanze erheben! weiß geſcheuert und der Fußboden, der dem Tiſch an Reinheit 

Denn er hatte das Häuschen „auf Spekulation“ erworben. nichts nachgab, mit feinem glitzernden Sand beſtreut, aus den 
Wenn er feinen Intimen gegenüber bei einem Schöppchen „Appel⸗ Frau Lena mit Hilfe eines Haarbeſens kunſtvoll verſchlungene 
wei“ das inhaltſchwere Wort ausſprach, geſchah es ſtets mit | Arabesfen herzuſtellen verſtand. Die Morgenſonne ſchlüpfte 
einem pfiffigen Augenblinzeln, und die innere Glückſeligkeit, An- durch bie kattunenen Gardinen und tanzte vor Herrn Johanns 
wärter eines vergrabenen Schatzes zu fein, ließ ſtrahlende Refleße geſpannt nach der Tür blickenden Augen, der fie von Zeit zu 
über fein eckiges, kindliches Gendt hüpfen. Dann legte er jtd) Zeit mit einer plötzlichen Handbewegung wie eine Fliege weg — 

| zufangen verſuchte. Jetzt atmete er ſtrahlenden Geſichtes auf. Er 
ſich heran, fing die Blicke des mit emporgezogenen Augenbrauen hatte vernommen, wie drüben die Türe aufgeklinkt wurde. Aber 
Horchenden an der Spitze des erhobenen Zeigefingers und dozierte: | das Strahlen wich ſchnell einem verwunderten Staunen. Das 

„Alleweil gehn mer in Frankfort ere Zeit entgege, die die waren doch vier Füße, die da herantrippelten? Und Mutter hatte 
Gelehrte die ‚Glanzepoche‘ nennen. Mit annere Wort: es wird deren doch bloß zwei. Sollte — —? Er ſtrich fich juft noch den 
abgeriſſe un abgeriſſe. Bei die Herren vom Magiſtrat heißt das Milchſchmand aus dem ſtoppeligen Schurrbart und drückte mit 
‚die Straßenflucht bilde. Gude Se, darum alsdann Haw’ ich den Kniekehlen den Stuhl vom Tijd, als er auch ſchon eine Ver. 
mir vom Jud Breilsheim mei Grundſtückelche erſtande“. beugung zu machen hatte. „Das gnädige Fräulein — ſchenken 

„Der hot Ihne ſchee ohgeſchmiert.“ 2 

„Meine Se? Awwer Herr Nachbar, Sie jinn net nadh- „Guten Morgen, Meiſter Bettermann! Ihre Frau hat 
denklich genug. Mei alt' Barack verſchimpfiert doch es ganze | gejagt, fie wüßte nicht, ob Ihnen das paßte, daß ich mit Ihnen. 
Straßebild. Des werd die Baubolizei auf die lang Dauer net zuſammen Kaffee tränke. Da wollt' ich Sie nur ſelber fragen.“ 


uns die Ehr — — 


leide. Herr Bettermann, wird ſie ſage, dirffe wir uns nach dem „Mei Frää hat des gejagt — —?“ 
Preis Ihres Grundſtücks erkundige? Sie miſſe 'raus. Höhere „Mann, ſprich Hochdeutſch!“ 
Staatsraiſon oder Forſchmajöhr, wenn Ihne des leichter ver— „Fräulein werden entſchuldigen. Fräulein können natür⸗ 
ſtändlich is. Auf eine Handvoll Goldfüchs fol es uns im Hin- lich die Frankfurter Mundart nicht verſtehen. Die ift ja ſozu⸗— 
blick auf das Straßebild nicht ankomme. Wieviel alſo. Awwer: ſagen auch nur zum Spaß. Wir Frankforter ſprechen alle ein ſehr 
witt, witt! Wird hunnerdauſend reiche? Alsdann — —“ rein Hochdeutſch, wann wir nur mögen.“ Er ſchöpfte Atem, 
„Alsdann, Herr Bettermann, dhet ich meine, Sie kenne wohl | jah Helga fröhlich lachen und lachte fröhlich mit. „Nur is es 
mei Üppelwei zahle. Ich hab' ſechs Schoppe.“ ſchon, eher als net, ein Hochdeutſch mit Streife.“ | 
An ſolchen Abenden zahlte Herr Bettermann, obſchon er „Ach, Meiſter Bettermann,“ ſagte das Mädchen und reichte 
nichts zu verſchenken hatte. Er ging ſo ſelten ins Wirtshaus, ihm die Hand, „ich werd's ſchon verſtehen, wenn Sie mich nur 
daß ihm die Frau daheim die kleine Extravaganz gern nachſah. an Ihrem Tiſch haben wollen. Bei uns zu Hauſe wurde ja auch 
Sie ſah ihm überhaupt alles nach, wie eine gute Mutter, die für immer Hochdeutſch mit Streifen geſprochen, aber mit franzöſiſchen, 
die herumflitzenden Marotten ihres Einzigen, des Neſthäkchens, engliſchen und italieniſchen Streifen.“ 
immer ein liebes, nachſichtiges Lächeln hat. Die beiden alten „Mache Se kei Sach'!“ rief Herr Bettermann. „Js des 
Menſchen, die kinderlos geblieben waren, liebten ſich zärtlich. die Möglichkeit? Richtig franzöſiſch und engliſch un — un 
Mit jener verſchämten Liebe, wie man ſie bei der frühen Jugend ita — italliäniſch?“ 


und beim ſpäten Alter trifft. „Meine Mutter war mehr in fremden Ländern als zu Hauſe 
Herr Bettermann ging gegen die Sechzig. Im Kriege geweſen.“ 
gegen Frankreich hatte er einen Schuß durch beide Beine erhalten „Awwer, Fräulein, nehme Sie doch Platz. Wann's Ihne 


und bezog ſeitdem Invalidengelder. Doch war die ſchwere Wunde hier wirklich net zu ſchlecht is. Mutter,“ flüſterte er, „is des 
fo gut geheilt, daß er, wenn auch etwas ſteifleinen, heute noch kei Witz? Will des Fräuleinche als eweil bei uns ſpeiſe?? 
fröhlich das Tanzbein zu ſchwingen vermochte. Frau Lena hatte „Ja, Mann,“ nickte Frau Lena und ahmte dabei ſein verblüff⸗ 
ihn genommen, wie er war. Mit feinen großen Vorzügen und tes Geſicht nach, „fie will als eweil bei uns ſpeiſe; morgens, mit: 
ſeinen kleinen Defekten. tags und abends. Aber nur, wenn du Hochdeutſch red'tſt, Mann.“ 
Links und rechts von der mit Steinplatten belegten Haus— „O, ich — —,“ ſagte Herr Bettermann beruhigend, „o, 
flur hatten ſie je ein kleines Ladengeſchäft eingerichtet. Trat man | id — —!“ als wär' ihm das eine Kleinigkeit. 
ein, ſo führte die Tür linker Hand in das Lederlädchen des Herrn Als er ſich niedergeſetzt hatte, entdeckte er zu ſeinem Schrecken 
Johann Bettermann, die rechter Hand in die Kolonialwarenhand- die luſtig herumſchwimmenden Semmelbrocken in feiner Kaffee 
lung von Frau Helene Bettermann. Im Hintergrund der Haus- taſſe. Schnell hielt er die Hand vor. Aber das Mädchen, das 
flur hing an ſtarkem Tauwerk die große Lederwage, auf der an | ibm fo ſchlicht und ſchmuck im blauen Tuchkleidchen gegenüber 
Kunden, die „im Stück“ kauften, die unzerſtückten Lederrollen ver— | ſaß, hatte fie ſchon erſpäht, und dem Meiſter ging langſam die 
wogen wurden. Aber das kam nicht häufig vor. Meiſt wurde Kehle zu, und er bekam einen feuerroten Kopf. Wie aus weiter 
die große Wage als Schaukel benutzt. Wenn nach Feierabend Ferne nur hörte er die Worte ſeines feinen Gaſtes: 
Herr und Frau Bettermann, jedes auf einer der breiten hölzernen „Genau wie mein verſtorbener Papa. Der brockte ſich auch 
Wagſchalen ſitzend, die Tageskaſſe der beiden „Handlungen“ ver- immer die Semmel in den Kaffee, weil er dann gemütlicher die 
glichen und lachend um das größere kaufmänniſche Genie ge- Zeitung leſen konnte. Wenn ich ihn recht quälte, durfte ich es 
ſtritten hatten, pflegte Herr Johann mit mächtigem Schwung auch. Ich tät's furchtbar gern.“ 
ſein Wagebrett in Bewegung zu ſetzen, daß ſeine Stiefelſohlen „Aber Fräulein — aber Fräulein —!“ rief Herr Better: 
faſt die niedere Decke berührten. Er behauptete, das ſei das mann, ſuchte nach Worten, fand ſie nicht, ergriff den Brotkork 
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700 amb ſchüttelte ihn vergnügt vor ihren Augen. Der Albdruck war 
gewichen. Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit! Und keine fünf 
Winuten waren verſtrichen, da erzählte er, weit über den Zuch 
. beugt und mit hinundher wiegendem Zeigefinger, der neuen 
7. busgenoſſin die Geſchichte feiner „Spekulation“. 

„Fräulein,“ ſchloß er atemlos, „denn aber erſt! Denn aber 
rn Sie's bei uns gut haben. Mir ziehen auf die Bockenheimer 
Zubſtraß oder Palmengartenviertel, und alle Mittag Fiſch und 
leich und Gut's. Und Penſion Ihrerſeits, Penſion, das gibt's 
ut. Gele, Mutter?“ 

Und die wackere Frau Bettermann nickte den beiden freund- 
ich zu und ſtrich, heimlich prüfend, mit der verarbeiteten Hand 
iber das glatte, graue Haar. Von heute an, das merkte ſie ſchon, 
wirde jie ji) für zwei Kinder zu ſorgen haben. Für ihr „Kleines“ 
md für ihr „Großes“. Aber das verſchlug ihr nichts. Sie ge⸗ 
irte zu den Frauen, deren Leben erft reich ijt, wenn es Müh' 
md Arbeit geweſen ift. | 

„Nun muß ich ins Konſervatorium,“ ſagte Helga, und während 
rd Wort ausſprach, ſtieg ein Glücksleuchten in ihre Augen. 

Da winkte ihr Meiſter Bettermann, zu ihm ans Fenſter zu 
mn. „Ich hab's vor der Naſ',“ ſchmunzelte er und deutete mit 
cim Ruck des Kopfes nad) einem großen, alten Haufe, das über 
kr Gaſſe lag. „Ich hab' ſchon oft gemeint, es wär' jo gut wie 
tue Filial. Oder noch muſikaliſcher als das Konſervatorium.“ 
er mühte idh ſichtlich, der gebildeten Unterhaltung gemäß ein 
keines Hochdeutſch zu ſprechen. „Sehen Sie, Fräulein, dort 
teen, wo die runden Fenſter find.” 

Helga ſtand im offenen Fenſterrahmen und blickte zu dem 
krriausladenden altertümlichen Bau hinauf, der vor Jahrhun- 
beten wohl die Wiege eines mächtigen Kaufherrngeſchlechts ge- 
boden war. Schwere Balkenköpfe ragten zwiſchen dem Stein- 

„ gequader hervor, kunſtvoll geſchmiedete Eiſenbeſchläge hielten das 
25 f feiert der Türen und Fenſter, und ſteinerne Gnomen von 
gotesfem Ausſehen ſpien vom Dach den Regen in die Traufen. 
later dem Dach aber zog fid) eine Flucht kreisrunder Fenſter, 
k zur Hälfte ihrer Höhe durch ſchmiedeeiſerne Geländer ge- 
Kit, da jie der niederen Decke des oberſten Stocks wegen nur 
ent Handbreit hoch über dem Fußboden ftanden. 

„Der Grubeshof,“ ſagte Herr Bettermann, und fein Geficht 
— Eu einen verehrungsvollen Ausdruck. „Dort oben hauſet der 
keßte des Geſchlechts.“ 

Es ijt ein prächtiger Menſch,“ antwortete das Mädchen. 

p Aber Herr Bettermann ſchien andrer Meinung, denn er 
zzi titelte mißbilligend den Kopf. 
* ,€r hat mir geſtern den Weg nach Haufe gezeigt,“ fuhr das 
. Wen fort. „Mir war Herr Grube gleich ſympathiſch.“ 
„Sympathiſch?“ wiederholte der Meiſter, als wenn ihm 
Bort Schmerzen bereitete. „Wie kann des ſympathiſch fein, 
Dean er doch der Letzte is. Die alt Frankforter Familien, des 
s doch unſer Stolz. So was derf nu emal net ausſterbe.“ Und 
zgerlich ſetzte er hinzu: „Ich mag's net leide!“ 
Helga Nuntius ſchaute den Sonderling verwundert an. Was 
[em Intereſſe hatte denn der biedere Meiſter an dem Wohl 
- | ™ Bebe feiner bevorzugteren Mitbürger zu nehmen? Sie 
. f ët doch weder Leder bei ihm, noch deckten fie ihren Bedarf 
„ a bolonialwaren juft in dem Lädchen Frau Helene Bettermanns, 
= Patriziergeſchlechter der ſtolzen Mainſtadt. 
„ „, Herr Johann Bettermann fühlte den Blick und errötete 
a fort, „Später, ſpäter,“ murmelte er verwirrt und wollte fid) 
I Rrdgefen. Dann aber verbeugte er fid) mehreremale mit glüd- 
2: ` Ven Lächeln zum Fenſter hinaus, und als Helga jid) umwandte, 
E ne in dem kreisrunden Fenſterrahmen des Hauſes jenjeit ber 
“Me ein großes, dunkelhaariges Mädchen ſtehen, einige Jahre 

tite als fie ſelbſt, und ohne daß fie es wollte, nickte auch fie ihm 
— k ind das große Mädchen winkte vergnügt mit der Hand. 
„Dias ift die Johanna,“ ſagte Herr Bettermann ſtolz. 

„Das kann nur Herrn Grubes Schweſter fein,” meinte 
„Falz Nuntius nachdenklich. 

„Sie wird ſich ſcheniere!“ lachte Herr Bettermann. 

ü „Es ift wohl Ihre Freundin?“ nedte Helga und legte da- 
a ben Kopf auf die Schulter. 

y „> 18 halt ber Engel vom Grubeshof. Frage Sie mal 
e Bd. Die Herre Konſervatoriſte können's bezeuge.“ 
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„Lieber Gott!“ ſchreckte das Mädchen auf, „ich muß ja ins 
Konſervatorium. Adieu mittlerweile, Adieu!“ 

„Grüße Se den Herrn Marſchall im Konſervatorium, un 
er ſoll ſich als widder blicke laſſe.“ 

„Kenn' ich nicht!“ und lachend ſchlüpfte Helga zur Tür hinaus. 

„Wird ſchon, wird ſchon!“ rief ihr Herr Bettermann nach. 
„Wann er die ſieht!“ und er rieb ſich die Hände. Dann ging er 
zu ſeiner Frau in den Laden, gab der Abwehrenden einen Kuß und 
ſetzte fich, obwohl es Morgen war, auf bie Lederwage im Hinter- 
grund der dämmerigen Hausflur, um ſich zu ſchaukeln, daß das 
Schuhzeug flog. Und dabei war von Aſthma heute gar keine Rede... 

Helga Nuntius war durch bie Kathrinenpforte zur Haupt- 
wache gelangt, hatte einen elektriſchen Straßenbahnwagen erfragt, 
ber fie bis in die Nähe des Konſervatoriums führte, und ſtand 
nun — es ſchlug neun Uhr — in dem Zimmer, das ihr Pro- 
feſſor Faller als Unterrichtsraum bezeichnet hatte. Sie mußte 
ſich eine Viertelſtunde gedulden, bevor ſie die ſchlürfenden Schritte 
des alten Sängers vernahm. Als er eintrat, ſchien ſeine Laune 
nicht ſo feſtlich zu ſein, wie Helga von dem für ſie ſo weihe— 
vollen Augenblick erwartet hatte. Er nickte der Schülerin kurz zu, 
riß den Fenſterflügel auf, fuhr ſich mit der Hand in den breiten 
Hemdkragen und räuſperte fid) zu verſchiedenen Malen ebenſo 
anhaltend wie ungeniert. Dann ſchloß er das Fenſter wieder und 
kletterte, wobei er das Geſicht verzog, auf die Fenſterbank. Als er 
ſich endlich eingerichtet hatte, meinte er mit einem bitteren Gähnen: 
„Kind, Kind, dös ſag' ich dir gleich zu allererſt: Trink' keinen 
Sekt. Allemal ſchmeckt er am andern Morgen nach dem ver— 
flirten Stoppel! Wenn du ſchon trinken mußt — und der Menſch 
muß — trink Rheinwein, Moſel, überhaupt — bleib im Land 
und nähr' dich redlich. Ui — — jeh — —! Alſo los!“ 

Helga ſah den verehrten Lehrer mit Augen an, in denen 
die Verſtändnisloſigkeit wohnte. War das der Gruß der Muſen, 
von dem ſie geträumt hatte? Die Hymne an die Muſik, die den 
erſten Schritt der Novize wie ein Segensſpruch geleiten ſollte 
hinein in das Land der Neugeburt, über die ſilbernen Pfade und 
goldenen Brücken, über ſmaragdene Flüſſe und purpurne Auen, 
bis zu dem fernen milchweißen Altar, hinter dem ein einſamer, ernſt 
ragender Lorbeerbaum eine immergrüne Krone wiegte? Ein 
kurzes Fröſteln lief ihr durchs Blut. Die Sonne kroch in die 
Ecken. Das Zimmer war grau. | 

„Los, Kind, los! Sein S' net fo verſchwenderiſch mit ber 
Zeit. O du mein Eſterreich, diefe ahnungsloſe Jugend!“ 

„Was befehlen Sie, das ich ſingen ſoll?“ fragte das Mädchen 
mit unſicherer Stimme. 

„Singen? Warum net gar! Vielleicht die Elfa oder die Siege- 
lind? Singen! Erſt ſingen lernen, verehrte Senta, den Apparat 
in die notwendige Verfaſſung bringen, das Handwerksmäßige be⸗ 
herrſchen, mit Kniffen und Pfiffen, und dann in Gott's Namen: 
losgeſchrien. Und jetzt nehmen S' die Übungen dort vor. Wir 
wollen einmal die Method' von der Frau Mutter revidieren.“ 

Er kletterte ſteifbeinig vom Fenſterbrett und ſetzte ſich an den 
Flügel, um die Akkorde anzugeben. Helga Nuntius nahm das 
Übungsheft auf. Die Freude in ihr war ganz klein geworden, kaum, 
daß ſie ſich noch regte. Die Notenblätter kniſterten in ihren Händen. 

„Tonleitern!“ gebot der Lehrer, und er bezeichnete das 
Übungsſtück. 

Sie warf einen Blick hinein und ließ die Arme ſinken. Dann 
nahm ſie ſich zuſammen, dachte an ihre Kunſt und begann nach 
Vorſchrift. 

„Langſam,“ vernahm ſie die Stimme des Meiſters, „Stimme 
entwickeln, gleichmäßiger atmen — jo — o — fo — o, nach 
der erſten Note eines jeden Taktes abſetzen, na ja! Und jetzt 
gleich die Prob' aufs Exempel. Gott, wie talentvoll. Da können 
wir ſchon das Tempo beſchleunigen und zwei bis drei Takte 
in einem Atem nehmen. Bravios, mein Kind, bravios! Morgen 
können S' in der Hofoper auftreten! Vorher aber, wenn S' ge⸗ 
ſtatten, ſingen S' noch die nächſte Tonart in einem Atem, 
hören S', in einem! Ich trag' die Verantwortlichkeit.“ 

Und Helga, der kleinen Spöttereien nicht achtend, dachte immer 
ſtärker an ihre Kunſt, ſang und wiederholte und begann aufs neue und 
hatte nur das wunderliche Gefühl, wie ſeltſam fremd ihr die eigne 
Stimme in den Ohren klang, wie von einem unbekannten Menſchen, 
der, unſichtbar ihren Augen, hinter einer fernen Kuliſſe ſtände. 
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„Atem nachſchieben! Schieben S' Atem nach!“ hörte fie eine 
‘andre ferne Stimme, hart und brüchig, ertönen. „Hier wird 
kein Häckſel g'ſchnitten, hier werden Kränz' g'flochten. Tempo, 
Tempo! Schieben S' Atem nach!“ 

Da ſang ſie die Wiederholung zu Dank. Und nun ging es 


t 
t 
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weiter in Terzen, Quarten, Quinten und Arpeggien, bis jie mit 


einer Trillerſkala, die fie aus geſchmeidiger Kehle hervorperlen 
ließ, enden durfte. 


klopfte ihr die eiskalte Wange. 

„Mädel,“ fagte er, „Mädel!“ ... Und er überlegte ... 
„Weil du ſo brav biſt, weil du gar ſo brav biſt, darfſt hinüber— 
ſpringen und mir ein Frühſtück beſtellen. Ich hab' mein's vergeſſen.“ 

Da ſenkte ſie den Kopf. 


„Alſo gerad' über die Straßen. Gehſt ruhig an den Schalter 


und ſagſt, eine halbe Zeltinger follten F herſchicken für den Herrn 
Profeſſor Faller und ein paar Kaviarſchnitten. Und wenn der 
Haderlump nimmer anſchreiben will, ſagſt, wenn er's im Kopf 
behalten wollt', wär's dem Herrn Profeſſor Faller auch recht.“ 

Da neſtelte ſie ſtill ihr Hütchen auf und ging über die Straße 
und machte die Beſtellung. Unterwegs wollten ihr die Tränen 
kommen. Aber ſie bezwang ſich. Was war ihr denn nur? Und ſie 
grübelte in ſich hinein und fand es. Und fand eine Leere in ihrer 
Seele, als hätte man ihr heimlich einen Schatz fortgenommen .. 

Als ſie in das Unterrichtszimmer zurückkehrte und dem 
Profeſſor mit ſcheuer Stimme mitteilte, daß der Kellnerburſche 


gleich erſcheinen würde, fand ſie einen Herrn vor, breitſchultrig 


und muskulös, mit jungem, glattraſiertem und hochmütigem Geſicht. 

„Braun,“ ſagte er kurz, verbeugte ſich obenhin und blätterte 
ruhig in einem Klavierauszug weiter. 

„Fräulein Helga Nuntius,“ ſtellte der Profeſſor vor. 
„Wiſſen S', Braun, die Tochter von der großen Nuntius, die wie 
keine Zweit' die Amerikaner ſchröpft. Jetzt iſt ſie wieder auf der 
Tournee. Wenn Sie ſich nicht beeilen, finden S' bald kein Dollar⸗ 
ſtück mehr vor, von Neuyork bis San Francisco.“ 

Braun lachte. „Ich nehm's auch in Papier, Herr Profeſſor.“ 

„Na ja,“ knurrte der Griesgram, „ſo ein Schlankerl,“ und 
er knuffte ihn in die Seiten. „Sie werden's ſchon verſtehen, Sie 
Geſchäftsmenſch.“ 

„Hören Sie, Profeſſor, goethiſch haben Sie Ihre Kunſt 
auch nicht ausgeübt. Nach der Melodie: ‚Das Lied, das aus der 
Kehle bringt, ijt Lohn, der reichlich lohnet'. Sie ſteckten zunächſt 
mal die goldene Kette ein.“ 

„Stimmt, junger Freund. Aber wenn der Uhland ſang: 
‚Sie wirft dem Sänger nieder die Roſe von ihrer Bruſt', ich 
hab' auch die Roſe nicht liegen laſſen.“ 

„Und haben bei dem Bücken nach den Roſen die goldene 
Kette wieder verloren.“ 

Der alte Lehrer blickte ſeinen Lieblingsſchüler durchdringend 
an. Dann legte ſich ſein Geſicht in ſarkaſtiſche Falten. 

„Bei Ihnen hat's freilich keine Gefahr. Die neue Generation 
ſingt mit dem Hirn ſtatt mit dem Herzen. Wir, ſchaun S', wir 
haben uns an die Herzen g'halten, Sie halten fid) an den Geld- 
beutel. Kommt drauf an, Freunderl, welche Kapitalsanlag' am 
End' aller Tage die ausdauerndere g'weſen iſt.“ 

„Seien Sie ehrlich, Herr Profeſſor. Und was bleibt von 
Ihrer Kapitalsanlage?“ 

Da ſchritt der alte Sänger auf den jungen Schüler zu, 
nahm ihn beim Rockknopf und führte ihn in eine Ecke, damit 
das Mädchen ſeine Worte nicht hören ſollte. Und mit ſeiner 
brüchigen Stimme flüſterte er dem Jüngeren zu, während eine 
rote Farbe über die vergilbten Wangen huſchte und ein ſchwelgen— 
des Licht in ſeinen verquollenen Augen ſchwamm: 

„Was davon bleibt? Sie müſſen Sechzig werden, bis Sie das 
verſtehen, bis Sie das Wort, Erinnerung verſtehen. Nicht die ein- 
ſeitige, die melancholiſch macht und Ihnen zuruft, wenn ſie zu 
Beſuch erſcheint: Du warſt doch ein rechter Eſel. Sondern die 
andre, die große, wiſſen S', die immergrüne, die auf beiden Seiten 
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Kunſtwerk. Aber werden Sie Sechzig wie ich, Freunderl, un) 
Geld und Stimm’ hat längſt der Deixel g'holt, und bisweiler 
laſſen S' gar das Frühſtück anſchreiben — was glauben S', wie von 
mir bei Tiſch g'ſprochen wird? Wenn ſchon, dann leiſe. Gan; 
leiſe, aber auch mit ganz großen Augen. Und wenn man Ihren 
Namen ehrfurchtsvoll genannt und wieder in den Notenſchrark 
geſtellt hat, dann flüſtert's meinen Namen noch immer, und das 


Flüſtern geht mit bis ins Zimmer der ſchönen Hausfrau, 
„Hm,“ ſagte Faller, ſpielte noch ein paar Läufe und erhob 
ſich. Erwartungsvoll blickte ſie ihn an. Da trat er zu ihr und 


und die erwachſenen Töchter, die um ſie herum ſitzen, lauſchen 
mit einem brennenden Herzen und wiſſen: das war der Liebling 
der Frauen und die Schwärmerei der Mutter, als ſie noch ein 
Mädchen war. Und wenn ſie ſich zur Nacht die Decke über die 
kleinen Ohren ziehen, träumen ſie von mir, als ob ich immer 
noch Dreißig wär', und die Erinnerung, dieſe Erinnerung läßt 
mich nicht altern und kommt den Jungen zugute. Verſtehen S 
mich jetzt recht, was bei ber Kapitalsanlag' herauskommt? Ihr 
modernen Sänger ſchafft nur für euch ſelber, baut für euck 
Paläſte und legt für euch das Geld auf Zinſen. Ich aber hab 
für euch alle geſchafft, und wenn ich ein tolles Künſtlerleben ge 


führt und beim Roſenaufheben die goldenen Ketten und 's Porte 


monnaie verloren hab', ich hab' der menſchlichen Begeilterum 
für die Künſtler Wohnungen bereitet und mein Kapital in weicher 
Herzen angelegt, für euch alle, für den Nimbus der Kunſt. Tai 
iſt es: mitgeholfen für den Nimbus der Künſtler, ohne den ih 
alle Spieluhren wär't! — Herein! Ach ſchau, der Ganymed 
Stellen S' den Zeltinger und 's Frühbrot auf die Fenſterban! 
Was? Geld will ber Padrone? Sagen S' Ihrem Meiſter, men 
ich ein Geld hätt', ging ich in den Frankfurter Hof dinieren un 
ließ’ mir nicht aus feiner Winkelkneip' mein Frühſtück kommer 
Schon gut, ſchon gut, und ſchön' Guten Morgen!“ — — 

Helga hatte ſich nicht von der Stelle gerührt. Der Rede 
fluß des alten Sängers hatte ſich ſo ſchnell entwickelt, daß es ih 
unmöglich gemacht war, ſich zu verabſchieden. Zuerſt hatte ſi 
nichts von des Profeſſors Worten vernommen. Dann aber, al 
ſeine Stimme in der Begeiſterung anſchwoll, war Satz für Sa 
zu ihren Ohren gedrungen. Sie fühlte ſich abgeſtoßen und ar 
gezogen, empfand Sünde und Herrlichkeit, geriet in Verwirrunf 
Erleuchtung und neue Verwirrung. Es war ihr, als miğ 
Braun jetzt etwas Großes, Starkes und Befreiendes ſagen, von de 
ſtillen, hohen Zielen der reinen Kunſt. | 

Braun aber hatte dienſtfertig bie Flaſche entkorkt und de 
Profeſſors Glas gefüllt. „Profit. Wenn's Ihnen recht if 
können wir dann beginnen.“ | | 

Kein Wort über bie Kunſt. Nur praktiſche Erwägungen . 
Der Profeſſor ging kauend an den Flügel und gewahrte Helg 

„Sind S' auch noch da? Na, von mir aus können 5, 
bleiben und hoſpitieren. Da werden S' gleich einen Bean, 
kriegen, was ſingen heißt. Alſo, Braun, dritte Szene. Geſter 
war's doch nur halber Kram.“ g 

Seine knöchernen Finger glitten über die Taſten. Dan 
wurden ſein Blick geſpannt und ſeine ſchlaffen Züge ehern. De 
Künſtler in ihm war erwacht. Braun ſtand noch immer nach 
läſſig an den Flügel gelehnt. Jetzt klang feine Note an. Tı 
mit einem Schlage, ging auch mit ihm eine Veränderung vo 
Sein Körper reckte ſich in jugendlicher Kraft, ſeine hochmütige 
Augen bekamen mannbaren Glanz — 

„Ein Schwert verhieß mir der Vater — —“ 


Sinnend und träumeriſch floß bie Waffenklage in die Liebe! 
klage. Dann aber ſchwoll die Stimme an, und die Leidenſcha 
der Jugend drängte nach der Tat und dem Weib — 

„Wälſe, Wälſe, wo iſt dein Schwert — —“ 

Helga fuhr auf. Das war der Ruf, den ſie geſtern ver 
nommen hatte. Das war die Stimme, die geſtern ſchon ihre 
Phantaſie die fernen Gärten erſchloſſen hatte, angefüllt mit weiße 


Götterbildern, nach denen ſie ſich ſehnte. Die Zeit ging dahin, un 


iſt. Werden Sie Sechzig und bleiben Sie Ihren Prinzipien treu 


und häufen Sie das Geld ſcheffelweis zuſammen — meinethalben, 
Sie kommen in die Kunſtgeſchichte. Und es g'hört zum guten 
Ton, laut von Ihnen bei Tiſch zu reden wie von einem ſeltenen 


| 


He merkte es nicht. Auch den Sänger fab fie lange nicht meh 
ſie hörte nur ſein Lied. Und aus dem Lied ſtrömte eine hoh 
ſinnliche Glut und erfüllte die Luft, wie einft die Hütte Hunding: 
„Dich, ſelige Frau, hält nun der Freund, dem Waffe und Weib 
beſtimmt! 
Heiß in der Bruſt brennt mir der Eid, der mich dir Edlen vermäbl: 
Was je ich erſehnt, erſah ich in dir; 
In dir ſand ich, was je mir gefehlt!“ 
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Da faf jie zuſammengekauert und ließ die Muſik der Worte, 
deren Sinn ſie nicht mehr hörte, über ſich Herr werden. Nur 
einmal noch griff ſie ihn auf. | 

S „Auflach' ich in heiliger Luſt — —“ 

= Und jte ſpürte nichts als ihr ſchlagendes Herz. — — 

8 Braun hatte ein ſeidenes Tuch gezogen und ſich die Stirn 
grrodnet. Der Profeſſor ſprach einige Worte über das tech— 
he Anfaſſen verſchiedener Stellen. Der Deckel des Flügels 
Rorpte zu. Ein Räuſpern, ein Witzwort, ein kurzes Lachen — 
he Stunde war zu Ende, bie Kunſt erledigt. 

„Schaun S', Braun,“ Profeſſor Faller winkte ſeinem Schüler 
und ſtrich über Helga Nuntius' Haar, „dös wär' die geſchaffene 
Ziegelind’ für Sie. Die wird jid) hineinwachſen, ſtimmlich und 
firperlich. Geben S' Acht! Grüß Gott, Kinder!“ 

Als Helga ſtumm neben Braun über den Korridor einher— 
ap, erklang ein luſtiges Pfeifen hinter ihnen drein. Unwill⸗ 
trid hielt Braun den Schritt an, und auch Helga blieb ftehen. 

„Der Marſchall,“ ſagte Braun. „Der talentvollſte Kom— 
krrionsſchüler, aber bodenlos leichtſinnig. Lebt in den Tag.“ 

Da ſtand er neben ihnen, rank und ſchlank, mit gelbem 
zur und hellem Blick, guckte lachend aus kühnem Raubvogel- 
gent bem Mädchen in die Augen und bot ihm die Hand. „Der 
; fum wär imſtand geweſen, Sie einfach zu eskamotieren. Ein 

Gemitsmenjd) im Herrn! Geteilte Freud’ ijt doppelte Freud’. 
... Ich heiße Marſchall, Fräulein.“ 

„Fräulein Nuntius,“ ſtellte Braun nachläſſig vor, „des 
„ Geſanges Befliſſene.“ 
= „Dann, liebe Schweſter in Apoll,“ meinte der Übermütige, 
.. . die wär's mit einem Frühſchoppen?“ 

„Du biſt verrückt,“ ſagte Braun, lüftete ein wenig ſeinen 
Hut vor der jungen Kollegin und ging ſeiner Wege. 

Sie waren durch die Pforte ins Freie getreten, und nun 
‘alug auch Helga, ohne von bem Hinzugekommenen weiter Notiz 
.| nehmen, den Weg nach Haufe ein. Der aber hielt wacker 
zi Und als jie, um ihn los zu werden, mit ſtolzem Auf- 
verfen des Kopfes ihn anherrſchen wollte, blickte jie zu ihrer 
lterraſchung in ein fo luſtig demütiges Geſicht, daß ſie ſchnell 
rieder zur Seite ſehen mußte. 

„Seien Sie doch nicht gleich bös mit mir,“ ſchmeichelte er 
kabenhaft. „Ein chriſtlicher Frühſchoppen —“ Da traf ihn 
doch noch der kühle Blick. „Gott, Fräulein, wenn Sie wollen, 
„ ig ich Ihnen auch das Goethehaus.“ 

„Herr Marſchall,“ ſagte fie ſtehenbleibend. 

„Fräulein,“ antwortete er ganz treuherzig und beſcheiden, 
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Vn vier großen deutſchen Künſtlern drängen fih in verhält- 
nismäßig kurzer Beit die hundertjährigen Gedenktage ihrer 
geburt zuſammen. Den von Ludwig Richter hat unter Volk, 
man kann wohl ſagen in all ſeinen Schichten und Berufsarten, 
m September vorigen Jahres gefeiert; Moritz von Schwinds 
` ` Amdertjähriger Geburtstag ijt jetzt im Januar begangen wor- 
„ Mr Am 25. April 1804 wurde Friedrich Preller geboren und, 
+ dé iole auch der Bildhauerkunſt der ihr gebührende Anteil nicht 
"ragt bleiben, zum Schluſſe desſelben Jahres erblickte Ernſt 
> Reidel das Licht der Welt. Richter und Schwind berühren jid) 
Her Kunſt aufs innigſte, Preller und Rietſchel, in ihrer künſt⸗ 

` migen Laufbahn jo grundverſchieden, find doch ihrem Weſen nach 

„ Ma Weiter, deren Kunſt ſich unter ähnlichen Bedingungen und 
Menem ähnlichen Endziel entwickelt hat. Beide Künſtler haben 

beer den Ruhmestitel gemein, daß die Geſchichte ihnen einen Ehren- 
„ Mog unter den Großen im weiten Reiche der Kunſt anweiſt, und 
s Tr hundertjähriger Geburtstag wird aud) in einer Zeit, die reich 
Man Genies, großen Talenten und künſtleriſchen Ereigniſſen, zu 
mer Sakularfeier, bie eine nationale Ehrenpflicht in fid) ſchließt. 
Friedrich Preller — zum Unterſchied von ſeinem vor drei 
abren verſtorbenen, gleichnamigen Sohn, ber Altere genannt — 
"m Eiſenach geboren; feiner künſtleriſchen Ausbildung, ſeinem 
SC Leben nach gehört er indeſſen ganz der Stadt der großen 
dien, Reimar, an. Wenn wir von ben kleinbürgerlichen Exiſtenz⸗ 
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„wir haben bod) denſelben Weg. Sie wohnen doch bei meinem 
Freund und Gönner Johann Bettermann. Was ſoll der denken?“ 
„Ach,“ fiel ſie lachend aus ihrer Rolle, „daß ich es nicht 
vergeſſe: er läßt Sie grüßen und wünſcht Ihren baldigen Beſuch.“ 
„Sehen Sie wohl,“ triumphierte er, „ein ſo würdiger 
Bürger bittet um meinen Beſuch, um meinen baldigen Beſuch 
ſogar! Das iſt eine Ehrenerklärung! Fräulein, jetzt können Sie 
ſich, ohne das Greiſenhaupt Herrn Bettermanns zu beleidigen, 
unmöglich noch weigern, mit mir zum Goethehaus zu gehen.“ 

„Werden Sie keine loſen Scherze dort machen?“ 

„Bei Goethe zu Beſuch — —?“ 

Da gingen ſie. Über die Zeil und durch Winkel und Gaſſen, 
bis zum Hirſchgraben. 

Das Reich von Frau Rat — —! Ein altes, braves 
Patrizierhaus. Aus eiſenumklammerten Erdgeſchoßſcheiben und 
luftigen Giebelfenſtern ſchaut es auf die enge Gaſſe, mit der 
Luke droben in der Brandmauer, die der geſtrenge kaiſerliche 
Herr Rat brechen ließ, um von hier aus beſſer die Straße und 
den herumſchwärmenden Sohn im Auge zu behalten. Und 
während die Schritte der beiden jungen Menſchen, die auch an 
ihrem Teile ſich der Kunſt hingeben wollten, durch die geweihten 
Räume ſchallten, wurden die Erinnerungen des Hauſes lebendig, 
und eine Fülle von Geſichten ſtrömte auf fie ein... 

„Johann Wolfgang,“ murmelte Richard Marſchall, und er 
wiederholte das Wort wie einen Bannſpruch, ſo oft ſie ein neues 
Zimmer betraten: „Johann Wolfgang . . .“ 

Sonſt ſagte er nichts. Aber jedesmal wurden Helga 
Nuntius' Augen groß, und ſie ſah die Geiſter lebendig werden 
und ihr heiter oder gravitätiſch zunicken. Und ihr Sinn wurde 
träumeriſch und feierlich zugleich von den lautlos huſchenden Er- 
ſcheinungen, aus Dichtung und Wahrheit gemiſcht, die den ſpäte⸗ 
ren Geſchlechtern teuer geworden, als ſeien ſie ihnen ſelbſt Ge— 
liebte geweſen oder brave Kameraden ... 

„Johann Wolfgang,“ murmelte Richard Marſchall, und 
bie aufgeſammelten Reliquien begannen zu erzählen. — — 

Durch die Luke, die Goethes Vater brechen ließ, blinkte die 
Sonne und vergoldete die engen, braunen Gemächer, in denen 
einſtmals ein Knabe gebändigt werden ſollte, der, kaum dem 
Jünglingsalter entwachſen, gottähnlich eine Welt in Banden ſchlug. 
Und es ging ein hoher Schein vor ihnen her, und ſchweigend 
ſchritten jte ihm nach durch die Straßen Alt⸗Frankfurts. — — 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Helga Nuntius endlich, „das 
war die ſchönſte Stunde.“ Und ſie ſchüttelten ſich zum Abſchied 
kameradſchaftlich die Hände. (Fortſetzung folgt.) 


Zu Friedrich Prellers bundertjábrigem Geburtstag. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


bedingungen feiner Jugend abſehen — fein Vater war Buder- 
bäder und beſaß einiges künſtleriſches Talent, was ihm in feinem 
Beruf zuſtatten kam —, ſo drängt ſich, wollen wir von ſeinem 
Leben hören, für jeden, der das Weimariſche Kunſtleben jener 
Zeit kennt, ſofort die Frage auf: Inwieweit hat Goethe beftim- 
mend auf feinen Lebensgang und die Geſchicke feiner Kunſt ein- 
gewirkt? Nach mehreren Seiten hin finden wir eine Antwort 
auf dieſe Frage. Wir hören, daß Preller ſieben Jahre lang 
Schüler der unter Heinrich Meyers Leitung ſtehenden Sunt 


ſchule war, und wir wiſſen, daß Goethe, auch in praktiſchen 


künſtleriſchen Dingen und Fragen einer der beſten Kenner ſeiner 
Zeit, durch Vermittlung dieſes Inſtituts den jungen Preller 
kennen lernte. Preller war ungefähr fünfzehn Jahre alt, als 
Goethe ihn rufen ließ, um ihm eine kleine Arbeit zu übertragen. 
Seit jener Zeit hat Goethe nicht aufgehört, ſich für den jungen 
Künſtler, der frühzeitig gezwungen war, ſeinen Eltern die Sorge 
für ſeinen Unterhalt abzunehmen und auf eignen Füßen zu 
ſtehen, lebhaft zu intereſſieren. Mit Empfehlungen von Goethe 
ausgeſtattet, ging er im Sommer 1821 nach Dresden, um in der 
dortigen Galerie zu kopieren; nach Weimar zurückgekehrt, kopierte 
er auf Goethes Wunſch die dort befindlichen Zeichnungen von 
Carſtens, bald darauf trat er auch mit ſeiner erſten ſelbſtändigen 
Leiſtung, einer Winterlandſchaft mit einer Schlittſchuhfahrt, in 
die Offentlichkeit. Das Bild brachte ihm die Anerkennung 
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Goethes und die Unterſtützung des Großherzogs ein: von letzterem 
wurde er im Mai 1824 mit nach den Niederlanden genommen, 
um auf ſeine Koſten in Antwerpen der weiteren Fürſorge des 
Akademiedirektors van Bree anvertraut zu werden. Ganz be— 
friedigend war für Preller der Aufenthalt in Antwerpen nicht, 
obſchon er einer Herzensneigung daſelbſt folgte und mit feiner 
ſpäteren erſten Gattin trotz ſeiner jungen Jahre ſich verlobte. 
Mit Genehmigung des Großherzogs ſollte der Aufenthalt in den 
Niederlanden mit 
werden, bei der zunächſt Mailand als Ziel vorſchwebte. In die 
Zeit vor der Abreiſe nach dem Süden fällt jener Beſuch des jungen 
Preller bei Goethe, von dem uns Eckermann ausführlich berichtet 
hat. In bem „Reiſeſegen“, den Goethe damals dem jungen Künſtler 
mit auf die Wanderung gab, lag, wie in all den ideellen Förde- 
rungen, die Preller vielfach ſchon dem Dichter verdankt hatte, eine 
der bedeutſamſten Anregungen für ſein künftiges Schaffen, ja 
man darf vielleicht ſagen, daß Goethes Rat für ſeine künſtleriſche 
Richtung maßgebend wurde. Könnten wir dieſen Schluß nicht 
ſchon aus Prellers erſtem Hauptwerke, dem erſten Zyklus ſeiner 
Odyſſeelandſchaften, zie⸗ — — 

hen, ſo würden wir uns 
auf eine erſt vor kurzem 
bekannt gewordene brief- 
liche Außerung des Künſt⸗ 
lers berufen können, in 
der es heißt: „War Goethe 
nicht der erſte, der den 
Knaben anfeuerte und 
in der Wahl der Gegen⸗ 
ſtände anwies? War er 
es nicht, der mich bei 
meiner Abreiſe nach Jta- 
lien an das wies, was 
meinem Talent fehlte, 
um nicht einſeitig zu 
werden?“ Goethe hatte 
ihm bei jenem Abſchiede 
geraten, „ſich beſonders 
an Pouſſin und Claude 
Lorrain zu halten, da- 
mit ihm deutlich werde, 
wie ſie die Natur an- 
geſehen und zum Aus- 
druck ihrer künſtleriſchen 
Anſchauungen gebraucht 
haben,“ wobei allerdings 
Goethe mehr Claude 
Lorrain zum Studium 


empfahl, damit Preller das, was nicht in der eigentlichen Rich⸗ 


tung ſeines Naturells liege, nämlich das Heitere, Anmutige und 
Liebliche, ſich aneigne, weil ihm nach Goethes Auffaſſung „das 
Ernſte, Großartige, vielleicht auch das Wilde ganz vortrefflich ge— 
lingen werde“. Goethes Urteil hat ſich nachmals vollauf beſtätigt. 

Prellers Aufenthalt in Italien hat bis zum April 1831 


gewährt. Crit ſtudierte er in Mailand, dann vom September 1828 


ab in Rom; auch Unteritalien hat er beſucht, und hier in der Um- 
gebung des Golfs von Neapel, in dem vor Jahrzehnten ſchon Goethe 
die griechiſche Heldenſage lebendig geworden war, hat er tief— 
gehende Eindrücke für die Geſtaltung der „heroiſchen“ Landſchaft 
gewonnen, wie ſie nachmals in ſeinen Odyſſeelandſchaften greifbare 
Form angenommen hat. Rom ſelbſt, feit Asmus Jakob Gare 
ſtens das ſehnſüchtige Ziel deutſcher Kunſtjünger, war damals 
die Hochſchule deutſcher Kunſt wie nie zuvor und wie es nie 
ſpäter der Fall geweſen. 
ſelbſtändiger Bedeutung war es beinahe ausſchließlich der aus 
Tirol gebürtige Landſchaftsmaler Joſef Anton Koch, der deutſche 
Begründer der „heroiſchen“ oder „hiſtoriſchen“ Landſchafts— 
malerei, der nach Prellers eignen Ausſagen ſeiner ganzen 
Künſtlerlaufbahn den Weg wies. Koch, eine liebenswürdig naive, 


fait kindliche Natur, aber als Künſtler ein Mann von Stonjequenz | 


und ſtark ausgeprägtem Stilgefühl, hatte in der Umgebung Roms, 
in der Campagna, beſonders aber in den Sabiner- und Albancr- 


bergen die majeſtätiſche Schönheit der Landſchaft erkannt. Indem 


einer italieniſchen Studienreiſe vertauſcht 


Preller in der Campagna. 
nach dem Aquarell von ihm selbst. 


Unter den Meiſtern von Ruf und 


er ohne Rückſicht auf ihre Zufälligkeiten allein den klar aw 
geſprochenen Charakter und die ernſte Großzügigkeit der Naim - 
als das Weſentliche betonte, das für feine Auffaſſung ber (anb 
ſchaftlichen Szenerie die gegebene Sphäre bedeutete, wurde er in 
feiner Art nicht nur der Begründer der hiſtoriſchen Landſchaftz, 
kunſt, ſondern der einflußreiche Lehrmeiſter eines ihrer Haupt: 
vertreter: von Preller ſelbſt. 

Ein Ereignis wurde für Preller in Rom von folgenſchwerer 
Bedeutung: bie Bekanntſchaft mit Hermann Härtel, einem aus y 
Leipzig ſtammenden Kunſtfreunde, nachmaligem Mitinhaber der be: 
kannten Verlagshandlung von Breitkopf und Härtel, der damals 
um ſeiner künſtleriſchen Neigung willen mit ſeinem Schwager 
Karl von. Hafe ganz Italien bereiſt hatte und längere Beit in 
Rom weilte. Dieſer Kunſtfreund, von Haus aus von ſtark 
idealen Zügen beſeelt, wollte in ſeiner Heimat ein im Stil der 
römiſchen Renaiſſance gehaltenes Wohnhaus errichten, für değen ~ 
Bauart und innere Ausſtattung die Villa Farneſina nicht gan n 
ohne Einfluß geweſen zu ſein ſcheint. In Rom ſchon war von 
Härtel Bonaventura Geneli für bie Ausſchmückung der Innen“ 

räume gewonnen worden, 
zur Ausmalung von zwei 
ihren Verhältniſſen nach 
gleich großen Räumen: 
wurden Joſef Anton Koch 
aus Rom und Preller, der 
inzwiſchen nach. Weimar 
zurückgekehrt war und 
hier nach Meyers Tod 
(1832) eine Stelle an der 
Kunſtakademie angenom- 
men hatte, nach Leipzig 
berufen. Es handele 
ſich zunächſt um einen 
Zyklus landſchaftlicher 
Motive, in denen die 
ſüdliche Natur ihre künſt⸗ 
leriſche Verherrlichung 
finden ſollte. Koch ſchickte 
ſieben Aquarelle, heroiſche 
Landſchaften mit mytho⸗ 
logiſcher Staffage, als 
Entwurf für Wandge⸗ 
mälde ein; perſönlich zu 
ihrer Ausführung nach 
Leipzig zukommen, lehnte 
er wegen ſeines hohen 
Alters ab. Dagegen 
ſagte Preller freudig zu. 
Es ſollte ſich für ihn um ſieben in ihrer Höhe gleichgroße, in 
ihrer Breite dagegen voneinander abweichende Kompoſitionen 
handeln, die in einem der Parterreſäle des Härtelſchen Hauſes 
direkt, und zwar wie der Künſtler ſelbſt vorſchlug, in Tempera 
farben (nicht in Fresko!) auf die Wand gemalt werden ſollten. 
Die urſprüngliche Idee, einzelne mythologiſche Darſtellungen in 
eine feierliche Landſchaft hineinzukomponieren, verdichtete ſich 
bald zu einer Folge von Landſchaften mit Darſtellungen aus 


Homers „Odyſſee“, „indem dadurch,“ wie der Künſtler ſchreibt, 


„mehr Verſchiedenheit und zugleich Zuſammenhang ins Ganze 
kommt.“ Dieſer Zyklus, der mit Unterbrechungen in den Jahren 
1833 bis 1836 zur Ausführung kam — Prellers erſte große 
und in ihrer Wirkung nachhaltige Schöpfung —, umfaßt die 
Abenteuer des Odyſſeus während ſeiner Wanderſchaft und ſchließt 
die Mühen und Leiden aus, die ſeiner bei der Rückkehr in die Heimat 
warten. Die ſieben Darſtellungen ſind: Abzug aus der Höhle 
des Polyphem, Heimkehr des Odyſſeus von der Jagd, Odyſſeus 
empfängt das Zauberkraut Moly, Odyſſeus und Kalypſo, Odyſſeus 
und Nauſikaa, Ankunft auf Ithaka, Odyſſeus bei Eumaios. 

Auf dieſe ſieben Wandgemälde, die ſonſt in der Stille des 
Privathauſes ein beinahe ungekanntes Daſein führten, iſt in den 
letzten Monaten die Aufmerkſamkeit der ganzen kunſtſinnigen Welt 
gelenkt worden, weil das Gebäude, das jie birgt, Härtels „Römi⸗ 
ſches Haus“, wegen einer Straßenanlage in der allernächſten Zeit 
dem Untergange verfällt, und manche glaubten, daß damit auch 
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Leellers Landſchaften zugrunde gehen würden. Indeſſen hat ber 
— Auchniſche Befund gelehrt, daß diefe, obwohl fie in Temperafarben 
oz Asgeführt find, erhalten, d. h. von der Wand loſtgelöſt werden 
. "m, um andern Orts wieder aufgeſtellt zu werden. Die 
mie Teilnahme, die man bei dieſer Gelegenheit für eines 
. > rr erſten Werke der monumentalen Malerei in Deutſchland aus 
wx Mr geit des Wiederauflebens der Kunſt im 19. Jahrhundert be- 
dE imdet hat, ſpricht für feine hiſtoriſche Bedeutung. 
., Prellers Odyſſeelandſchaften, deren erſte, inhaltlich noch be- 
Zi Faſſung das „Römiſche Haus“ in Leipzig in feinen 
^. Rane birgt, find das Hauptwerk der deutſchen „hiſtoriſchen“ 
~: Ludſchaftsmalerei. Der Zyklus, namentlich in der Form, bie 
der Künſtler ſpäter gegeben hatte, bezeichnet das Hauptwerk 
„dur Kunſt: er ijt fo unzertrennlich mit feinem Namen ver- 
unden, daß Preller und die „Odyſſee“ für uns untrennbare 
E: "qnt geworden ſind. Und doch liegt zwiſchen dem erften 
Alus und den ſpäteren Faſſungen des Themas ein Zeitraum 
zn zwanzig Jahren. Als Vorläufer des Hauptzyklus mögen 
"ht Kohlezeichnungen gelten, die fih in der Berliner 
Amonalgalerie befinden. Der Hauptzyklus ſelbſt zerfällt in die 
us "mm, 1861 bis 1863 ausgeführt, im Städtischen Muſeum zu 
Mg und bie hiernach in Wachsfarben 1865 bis 1868 in dem 
Nojem zu Weimar ausgeführten Wandgemälde, ſechzehn an der 
Sa, zu denen ebenſoviel Sockelbilder mit figürlichen Kompoſitionen 
= hatte In weiteren Kreiſen wurden bie Odyſſeelandſchaften 
= e die Holzſchnittausgabe bekannt, für die ber Künſtler ſelbſt 
SCH > bis 1869 die Zeichnungen angefertigt hat. Wiederholte 
en nach dem Süden, beſonders in die Umgebung des Golfs 
o m Reapel, „wo ihm die griechiſche Fabelwelt lebendig vor die 
tele tritt und ihre Schönheit ihm nie fo überzeugend geweſen 
e haben ihn die Aufgabe mit einer beſonderen Liebe erfaſſen 
SN ſtofflich ſo überaus reiche unb vielſeitige Thema dem 
titer nachempfindend, fo tief durchdringen laffen, daß er, in 
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Der Preller-Saal im „Römischen Bause“ zu Leipzig. 


deffen Perſönlichkeit ſich ſelbſt ein Stück Poeſie verkörperte, von 
ſeiner Arbeit ſagen durfte: „Meine Arbeit ſoll keine Illuſtration, 
ſondern muß wieder ein Gedicht ſein.“ Man wird dem Künſtler 
und ſeiner Hauptſchöpfung am meiſten gerecht, wenn man dieſe 
unter dem von ihm ſelbſt angedeuteten Geſichtspunkt beurteilt. 
Prellers Lebensarbeit iſt indeſſen keineswegs mit den 
Odyſſeelandſchaften in ihren einzelnen Faſſungen erſchöpft. Es 
wurde bereits angedeutet, daß zwiſchen den Gemälden im Römi⸗ 
ſchen Haufe zu Leipzig und der Wiederaufnahme derſelben Auf- 
gabe ein Zeitraum von zwanzig Jahren liegt: es ijt bie fo- 
genannte „nordiſche Epoche“, in der ſeine Vorliebe für das 
nordiſche Meer, feine Küſten⸗ und Dünenlandſchaft auf wieder- 
holten Reiſen, die ihn bis Norwegen führten, zu künſtleriſchem 
Ausdruck drängte. Von dieſen Reiſen ebenſo wie ſpäter aus dem 
Süden, wo ihn namentlich bie römiſchen Berge, beſonders bie Land- 
ſchaft von Olevano, entzückten, brachte er Studien in Fülle mit 
in die Heimat. Zahlreich find die Gemälde, Aquarelle und Beidh- 
nungen, die, mit ihrer Hilfe ausgeführt, zum Teil in den Beſitz 
öffentlicher Galerien, zum Teil in Privatbeſitz übergegangen ſind. 
Wenige Tage vor ſeinem vierundſiebzigſten Geburtstag, am 
23. April 1878, iſt er aus dem Leben abberufen worden. Seit 
feinem Tode iſt die Zeit von einem Vierteljahrhundert ver- 
gangen — welchen Umſchwung in der Beurteilung künſtleriſcher 
Worte, in Auffaſſung und Erkenntnis der Natur, in der Wür⸗ 
digung der maleriſchen Erſcheinung hat uns dieſer verhältnis⸗ 
mäßig kurze Zeitraum gebracht! Aber alle dieſe modernen Er- 
rungenſchaften dürfen uns nie vergeſſen laſſen, jenen Meiſtern, die 
in ihrer Zeit Großes geleiſtet haben, eine bedeutungsvolle Stellung 
in der Geſchichte der Kunſt anzuweiſen. Cornelius hatte einſt 
zu Preller im Hinblick auf ſeine Odyſſeelandſchaften geſagt: 
„Du wirſt ein Werk in die Welt ſetzen, was unſerm Vaterland und 
unſrer Zeit Ehre bringt“ — möchten Mitwelt und Nachwelt dieſes 
ſchönen Urteils aus berufenem Munde immer eingedenk ſein! 
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Dochmals „Unser Pelzwerk“. 
Uon Dr. Friedrich Knauer. 


ein kürzlich unternommener Verſuch, den Leſern der „Gar— | Vorläufig zeigt fid) noch bei vielen Pelzſorten ein jährlid 
tenlaube“ im Rahmen eines kurzen Artikels ein überſicht⸗ erhöhter Fellertrag. Während früher jährlich etwa 1500 See. 

liches Bild von Handel und Wandel im Pelzweſen zu geben, hat | otterfelle in einem Geſamtwert von 600 000 Mark in den Handel 
Beifall gefunden, ijt aber auch von Einwendungen nicht frei» kamen, würden jetzt nad) Brehms „Tierleben“ (1893) jährlich etwa 
geblieben. In erſter Linie waren es meine Angaben über die 4000 Felle dieſes koſtbaren Pelztieres im Werte von 2½ Millionen 
Pelzpreiſe und dann die Ausführungen über die Pelzfälſchungen, | Mark, tadellofe Felle im Werte von 2500 Mark, nach der Angabe 
die hier und da auf Widerſpruch ſtießen. in Brockhaus' Konverſationslexikon (12. Band, S. 778, 1903) 
„Vielfach wechſeln,“ ſagte ich, „nach Mode und Geſchäftslage jährlich 6000 Seeotterfelle im Werte von 1½ bis 2 Millionen 

die Pelzpreiſe.“ Wie da aber auch örtliche Verhältniſſe mit- Mark in den Handel gebracht.“ Skunks, von denen nach Lomer 


ſprechen, das zeigen am beſten zwei mir zugekommene Zuſchriften, vor 40 Jahren jährlich 120 000 Felle zum Preiſe von 4 bis 8 Mark, 


in deren einer ein Karpathengeher mitteilt, daß er wiederholt | nad) Brehms „Tierleben“ vor 10 Jahren über 700 000 Felle 


lebende Edelmarder für 3 bis 4 Gulden gekauft habe, während erbeutet wurden, kommen jetzt nach Pfeiffer jährlich weit über 


in der andern ein Forſtreferendar aus Württemberg feiner höch- | eine Million, Nörzfelle an 450 000 in den Handel. 
lichen Verwunderung über die ſo niedrig angeſetzten Preiſe für In meinem Artikel iſt bei der Biberratte verſehentlich das 
Edelmarderfelle Ausdruck gibt! Wo ſich dem Edelmarder in Wort „nordamerikaniſch“ ſtehen geblieben. Obwohl die Bezeich⸗ 


zuſammenhängenden Waldungen noch in zahlreichen hohlen | nung „Biberratte” keinen Zweifel darüber aufkommen läßt, daß do. l 


Bäumen paſſende Schlupfwinkel bieten, wie z. B. in den Gee die ſüdamerikaniſche Art Myopotamus coypu gemeint tjt, jet bie 
birgswäldern der Karpathen und des Balkans, begegnet man nochmals betont, daß die ſogenannten Nutriafelle von der ſüdameri. 


ihm oft genug; dagegen hört man z. B. in dem viele, viele kaniſchen Biberratte (Schweifbiber, Sumpfbiber, Coypu, Myo 


Stunden weit ſich hinziehenden ruhigen Wiener Walde nur | tamus coypu), bie Ondatra- oder Musquafelle von der nord 
felten von abgeſchoſſenen Baummardern. So kann man gelegent- amerikaniſchen Biberratte (Zibethbiber, Biber zibethicus) herſtam 


lich in dem Verkehr entrückten Winkeln Marderfelle für Spott- 
preiſe erſtehen, während man ſie andern Ortes überhaupt nicht 
zu kaufen bekommt. Will man dem Laien nicht allen Maßſtab 
für eine annähernde Pelzbewertung entziehen, ſo darf man in 
einem kurzen Artikel weder ſolche billigſte Gelegenheitspreiſe, 
noch aber auch die ganz fabelhaften Liebhaberpreiſe in Betracht 
ziehen, wie ſie für die tadelloſen und prächtigen Felle einzelner 
Pelztiere erzielt werden. Daß aber tatſächlich ganz außerordent⸗ 
lich hohe Preiſe oft genug bezahlt werden, geht aus einer Mit- 
teilung hervor, die ich Herrn Stadtrat Pfeiffer, Obermeiſter der 
Kürſchnerinnung und Vorſitzendem des Vereins deut] ſcher Kürſch⸗ 
ner, in Leipzig verdanke, und nach der in dieſem Winter im Grop- 
handel für Felle von Gilber- und Schwarzfuchs bis zu 6000 Mark, 
für Blaufuchs bis 350 Mark, für Seeotter bis 5000 Mark, für 
echte Chinchilla bis 100 Mark, für Baſtard Chinchilla bis 
20 Mark, für virginiſche Otter bis 250 Mark, für Edelmarder 
bis 70 Mark, für Steinmarder bis 30 Mark, für Nörz bis 


men. — Bezüglich der das Chinchilla liefernden Tiere ſei genaue 
nachgetragen, daß die Familie der Haſenmäuſe (Lagostomidae 
die Gattungen Viscacha (Lagostomus), Chinchilla (Eriomys) ur 


Gattung Lagidium ſtammen die Chinchillonefelle, von der echte 
Chinchilla (Eriomys chinchilla) das echte Chinchilla, von de 
Wollmaus (Eriomys lanigera) das Baſtard⸗ ober Platachinchille 

Herr Stadtrat Pfeiffer hat der Befürchtung Ausdruck ge 
geben, daß die Ausführungen des Artikels über die Pelzfälſchunge 
das Vertrauen des Publikums in den Pelzhandel zu erſchütter 
angetan ſeien. Meiner Anſicht nach ift bei der hohen Stufe, auf de. 
beſonders in Deutſchland, Pelzhandel und Kürſchnerei ſtehen, g 
wiß nicht anzunehmen, daß die Käufer, wenn ſie ſich an eine 


Imitationen verlangen und ſolche erhalten, kann da von fein 


für Iltis bis 8 Mark, für Oppoſſum bis 6 Mark bezahlt wurden. 

Wie wird ſich das noch ändern? Mit der Seltenheit ſteigen 
die Fellpreiſe, die erhöhten Preiſe ſind wieder erhöhter Anſporn 
zu noch eifrigerer Verfolgung. Zu Stellers (t 1746) Zeiten 
gab es in Kamtſchatka ſo viel Zobel, daß ein Zobelfell mit 
einem Meſſer überreich bezahlt erſchien. Als aber dann ganze 
Zobelfängergeſellſchaften ſich bildeten, war es mit dem Zobel— 
reichtum Kamtſchatkas bald zu Ende, und nur die Unzugänglichkeit 
der dunklen Gebirgswälder und die Schlauheit und Gewandt- 
heit des Tieres haben bisher die Ausrottung des Zobels ver— 
hindert. Und ähnlich ſteht es mit vielen andern wertvollen 
Pelztieren. So werden Zeiten kommen, in denen dieſe der 
Ausrottung immer näher gebracht ſein werden und nur die 
Reichſten ſich den Luxus eines Edelpelzes werden gönnen können. 


mahnen, dem ſagen doch Preis und Benennung, daß es ſich! 


Vorbehandlungen und Veredlungsarbeiten der Kürſchnerei, t 
den Rohfellen erſt ihre volle Schönheit verleihen. 


Herin "- in Dorwegen. Be ee vorbehalten 
Uon Dr. P. Grabein. 
mit Abbildungen nad) photographischen Aufnahmen. 


D: Heringsfang iſt ſchon feit den früheſten Zeiten des Mittel- ziemlich völlig von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
alters ein wichtiges, ja vielfach ſogar das wichtigſte Er- bis in den Beginn des 18. Jahrhunderts hinein), dort ar 
werbsmittel der norwegiſchen Küſtenbevölkerung geweſen, und Wohlſtand und Kultur auf- und niedergingen. Eine wie wichti 


das Wort des alten franzöſiſchen Naturforſchers Lacépéde in Rolle übrigens der Hering, den man ſchon im Mittelalter 


feiner Naturgeſchichte ber Fiſche, „daß der Hering das Schickſal geſalzenem oder geräuchertem Zuſtande von den Hanſaſtädt 
ganzer Reiche beſtimmt“, hat für dieſe Gegenden Skandinaviens her bis ins ſüdliche Deutſchland einführte, auch heute noch 

ganz beſondere Geltung. Denn es iſt geſchichtl ich nachweisbar, unſerm eignen Volksbudget ſpielt, beweiſt die ſtatiſtiſche Tatiad 
daß mit den Schwankungen in den großen Wanderzügen die daß Heringe im Werte bis zu 40 Millionen Mark jährlich t 

ſes Fiſches, die bisweilen auf lange Zeit hinaus für beſtimmte | ung eingeführt werden. 

Küſtenſtriche ausſetzen (jo z. B. in der Bergenſchen Gegend jo | Die Heringsfiſcherei Norwegens ijt feit alters her in t 


Haſenmäuſe (Lagidium) umfaßt. Von den Haſenmäuſen de 


| 
| 

45 Marf, für ‘Stunts bis 20 Mark, für Hermelin bis 15 Mart, Fälſchung und Übervorteilung die Rede ſein. Wer um den ach 
! 
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vertrauenswürdigen Kürſchner wenden, nicht verſichert fein ipie 
wirklich die gewünschte Pelzſorte und preiswert zu erhalten. Wen 
minder kaufkräftige Kunden nach billigeren Surrogaten ur 


fach geringeren Preis Sealkanin, um den ſechsfach geringer ` 
Preis Sealbiſam kauft, kann doch nicht Sealſkin zu erhaltene 
warten. Und wer um wahre Spottpreiſe billigſte Belziortt ` 
wünſcht, die in Färbung und Zurichtung an edlere Sorten 9 


nur um zugerichtete Opoſſum⸗„Kaninchen⸗, Haſenfelle handeln kan 

Keinesfalls darf man aber die Herſtellung ſolcher Imitation 
und Surrogate, wie fie der Nachfrage nach billigſten Pelzſort 
Rechnung trägt, verwechſeln mit all den ſorgſamen, . | 


* Dagegen wurden im Gebiete ber Hudſonbai im Jahre 18 
nur noch zehn, im Jahre 1894 nur noch acht Seeottern erbeutet, Hc 
pon MM UM zählt bie Seeotter zu den ſchon faſt ausgerotteten Tieren. 
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Hauptſache eine Küſtenfiſcherei und daher eben völlig abhängig 
von den Wanderzügen des Fiſches, einer ebenſo geläufigen wie in 
ihren letzten Urſachen wenig bekannten Erſcheinung. Es lohnt 
ich wohl, über jie einige Worte zu jagen unter Berückſichtigung 
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ſtrecken. Bei den Bewegungen der Heringsſchwärme ſind die täg⸗ 
lichen, an einem beſtimmten Standort vorkommenden Verände— 
rungen des Aufenthaltsorts von den wirklichen großen Wanderungen 
zu unterſcheiden. Die Tiere haben nämlich ab und zu das Bedürfnis, 


wr neuſten Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung, um bie | jid) an die Oberfläche des Waſſers zu drängen; fo ſteigen denn 
M namentlich Fr. Heincke und H. A. Meyer in Deutſchland bei Tage, noch häufiger aber des Nachts die dichten Maſſen aus 


verdient gemacht haben. 


den tieferen Schichten des Meeres bis an die Oberfläche empor, 


Jedermann weiß, daß der Hering ein geſellig lebender, in | wo jie jid) durch ein phosphoreszierendes Leuchten den Augen 


großen Schwär⸗ 
nen auftretender 
Sid ift. 

Die zwingende 
Dee dieſer Ge- 
ſtligkeit ijt in der 


ut der Nahrung 


des Herings zu 
hen, die in win- 
n lleinen Kruſten⸗ 
tren, beſonders 
Fpaltfußkrebſen, 
icht Dieſe ĵo- 
genannten Plank⸗ 
rentierchen leben 
chen ihrerſeits in 
nngeheu- 
ren Men- 
gen gu. 
jammen 
und wer⸗ 
den Dom 
der Mee⸗ 
resſtrõ⸗ 
nung, 
inmer zu⸗ 


==] immen- AL 
^ | Vuen, 


vit dichte 


ihrer Verfolger in 


eee PD ERA ARR, der Dunkelheit ver- 
u — x SRG LSS TS SSC A raten. Etwas an- 
en | IIL p? dreg find aber bie 


Wanderzüge des 
Fiſches, bei denen 
viele Meilen weite 
Strecken der See 
mit größter Ge⸗ 
ſchwindigkeit durch- 
meſſen werden. 
Zweierlei Urſachen 
veranlaſſen dieſe 
Wanderungen: der 


2 Nahrungstrieb und 

| er, das Bedürfnis, zu 
ne laichen. 

— Die Nahrungs- 

— züge des Herings 

NN: folgen der Rich⸗ 

Md > tung jener örtlichen 

£ Meeresſtrömun⸗ 

— p gen, bie feine Nähr⸗ 

. tiere im Plankton 


fortbewegen. An⸗ 
ders iſt es dagegen 


<a mit den Qaid- 


Die Netze werden gezogen. , zügen, die einmal 
indi im Jahr (in Nor- 


Bollengebilde hinundhergeflutet. Ihnen nach folgen die Herden | wegen vom Februar bis April) gewaltige Schwärme an die 
der Heringe, denen fid) wieder zahlreiche andre Verfolger ſcharen⸗ Küſten locken, wo dann an geeigneten Plätzen der Laich ab- 


Nenſch 


Sall E „an die Ferſen heften“, als Schlußglied der Kette endlich gelagert wird. Weder die Annahme, daß die Schwärme von 


den ſie verfolgenden Raubtieren hierbei nach beſtimmten Rich⸗ 


In dieſen großen Schwärmen lebt nun alſo der Hering von tungen getrieben werden, iſt richtig, noch jene andre, daß die 
feiner frühſten Jugend an bis zum Ende. Über die Heimat des Heringe bei der Auswahl der Laichplätze von ihrem Intellekt 
Side’ herrſchten bis vor gar nicht langer Zeit ſehr irrige An- geleitet werden. Sondern anſcheinend find es ganz andre, auf 


nahmen. Der gelehrte hamburgiſche Bürgermeiſter Anderſonn 
bt 1748 die Theorie auf, daß die eigentliche Heimat aller 


geringe das nörd- 
lche Eismeer fei, 
mb ähnlichglaubte 


uch Karl Vogt 
J 1892 daß fid) bie 


gebe „Völker⸗ 
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nagsſchwärme in 
den Tiefen des 
uurdatlantiſchen 
Upon befände. 
Sr allerneuſte 
zorſchungen ſtan⸗ 
dinaviſcher Ge⸗ 
Kotter haben feft- 
felt, daß die 
einzelnen Stämme 
Wio Fiſches in 
mten Mee⸗ 
mégegenden als 
Heimatsbezirken 
ſch dauernd auf⸗ 
halten und daß ihre 
derungen ſich 
un über verhält⸗ 
Annäßig nicht 
Soße Gebiete er- 


beſtimmten phyſiologiſchen Vorgängen beruhende Gründe, die 
den Hering zu beſtimmten Plätzen hinführen. Intereſſante Be⸗ 
m! a | obachtungen, die 
El SE Eë NE — e 1 EE Forſcher in jüngſter 
D» N LLEN Zeit angeſtellt ha⸗ 
«uM NN c : ben, laſſen die 
Sache etwa ſo er⸗ 
ſcheinen: In der 
dem Laichen vor⸗ 
aufgehenden Zeit 
entwickeln jid) Ro- 
gen oder Milch 
beim Hering in 
einer ſo ſtarken 
Weiſe, daß das 
ganze Befinden des 
Tieres davon in 
Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen wird. Be⸗ 
ſonders wird durch 
die maſſenhafte 
Ausbildung dieſer 


waſſerhaltigen, 
leichteren Stoffe, 
mit der offenbar zu⸗ 
253 2 a em gleich ein Schwund 
Ee ee h: P des Fettes und der 
. b | Muskulatur vor 
Die Heringe werden aus dem Garn ausgeschüttet. ſich geht, das 
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Gewicht des Tieres geringer, fo daß das Tier fid) getrieben 
fühlt, um feine Gleichgewichtslage wieder herzuſtellen, Plätze 
aufzuſuchen, wo die Temperatur höher und das ſpezifiſche Ge- 
wicht des Waſſers alſo geringer iſt. So entſtehen denn die 
großen Züge der Tiere um die Laichzeit, und ſo erklärt ſich 
zugleich auch die Tatſache, daß ſie nicht regelmäßig dieſelben 
Laichplätze wählen, ſondern oftmals auf längere oder kürzere 
Zeit andre Orte aufſuchen. Es fehlen in jenen Zwiſchenzeiten 
offenbar dem Gewäſſer dieſer Gebiete die beſtimmten Eigen⸗ 
ſchaften, die die Vorausſetzung für das Vollziehen des Laich⸗ 
geſchäfts ſind. Die beutegierigen Verfolger des Herings, die 
ſeine Schwärme ſtets umlauern, Wale, Haie, Kabeljaue, Dorſche, 
Sejs, Möwen, Alken, Tauchervögel, Seehunde u. a. m., ver⸗ 
folgen natürlich auch ſeine Züge ins Laichrevier, und ſo ent⸗ 
ſtand die naheliegende Auffaſſung, daß z. B. die Wale fie, ge- 
wiſſermaßen wie Treiber, an die Küſten ins Laichrevier trieben. 

Um jene Zeit entwickelt ſich ein höchſt bewegtes, feſſelndes 
Treiben an der norwegiſchen Küſte. Viele Hunderte von Booten 
ſind, ſobald 

die heran⸗ 
nahenden Zü⸗ 
ge ſignaliert 
wurden, auf 
dem Waſſer, 
um zur geeig⸗ 
neten Stunde 
das Fangge⸗ 
ſchäft zu voll⸗ 
ziehen. Man 

läßt die 

Schwärme 
unbehelligt in. 
die ſchmalen, 
langen Fjorde 
einziehen, hin» 
ter ihnen aber 
ſperrt man 

den Weg 
ſchleunigſt mit 
großen Netzen 
von hundert 
bis hundert⸗ 
fünfzig Faden 
Länge und 
zwanzig bis 
dreißig Faden 
Tiefe ab, ſo 
daß die Tiere 
verhindert 
ſind, ihren 
Weg ins offne Waſſer zurückzugewinnen. Um das maſſenhafte 
Andrängen der Tiere gegen dieſe Netzwand und deren Zerreißen 
zu verhindern, zieht man von den Booten, die längs der Netze 
liegen, beſtändig weiße Brettchen an langer Schnur auf und 
nieder, ein Scheuchmittel, das ſeine Wirkung nicht verfehlt. In 
dem abgeſperrten Raum wird dann der eigentliche Fang durch 
ein Zugnetz von einem kleineren Boot beſorgt, das die Tiere von 
der Sperrwand her ans Land treibt. Die Abermillionen von 
Tieren, die ſich hier in einem ſo abenteuerlich dichten Gewimmel 
aneinanderpreſſen, daß ein ins Waſſer fallendes Ruder buchſtäb⸗ 
lich ſenkrecht darin ſtehen bleibt und oft das Fiſcherboot hoch 
emporgehoben wird, werden außerdem oft auch noch mit Eimern 
aus dem Waſſer gefiſcht und ins Boot geworfen. 

Aber die norwegiſchen Fiſcher beſchränken ſich nicht bloß 
darauf, dieſen verhältnismäßig ja recht leichten und einträglichen 
Fang mit dem Sperrnetz zu betreiben, denn — wie ſchon geſagt — 
die Heringe ſind ganz unberechenbar in ihren Zügen ins Laichrevier. 
Die Fiſcher gehen daher auch meilenweit von der Küſte aufs Meer 
hinaus, um auch von den hier ſchwimmenden Zügen des vielver— 
folgten Fiſches ihren Anteil an der Beute zu erhalten. Dieſe Züge 
werden ihnen ſchon von weitem erkenntlich durch die Möwen— 
ſchwärme, die wie weiße Rauchwolken ſtets über ihnen ſchweben. 
Aber auch alle die andern Verfolger fehlen nicht, und ſo entſtehen 
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Das Einsalzen der Fische. 


oft jene berühmten Phänomene, die unter dem Namen n Dering: 
berg" (Sildjeberg) und „Water“ von alters her bekannt ſind. 
Der „Heringsberg“ jtellt fid) (nach der Schilderung Heinckes 
dem Auge folgendermaßen dar: Man ſieht auf dem Meere einen 
gewaltigen, oft das ganze Geſichtsfeld ausfüllenden Kreis von 
Waſſerſäulen, die das Blaſen der den Heringsſchwarm umkreiſenden 
Wale verurſacht. Ihre dunklen, breiten Rücken tauchen hier und 
da aus der Flut auf, und dazwiſchen glitzern im Sonnenlicht 
wohl die Leiber in heller Mordluſt aufſpringender Delphine und 
Thunfiſche, die mit an der Jagd teilnehmen. Über dem jo um- 
zirkten Waſſerkreis tummeln ſich dichte, oft das Sonnenlicht ver⸗ 
dunkelnde Schwärme von aufundniederſchießenden, wild kreiſchen⸗ 
den Möwen. Das Waſſer dieſes Kreiſes zeigt eine auffällig 
glatte Oberfläche und eine eigentümliche, von der übrigen See 
abſtechende Färbung; ab und zu verbreitet ſich auch für eine 
Weile ein metalliſch blinkender Schein über die Waſſerfläche hin, 
und man ſoll — wie die Fiſcher behaupten — ein leiſes, brodeln⸗ 
des Geräuſch, ſowie einen eigenartigen Geruch wahrnehmen 
können. Die 
in ungeheuren 
Maſſen inner⸗ 
halb dieſes 
Kreiſes ein⸗ 
geſchloſſenen, 
dicht zuſam⸗ 
mengepreßten 
Herings- 
ſchwärme ſtei⸗ 
gen nämlich 
dann und 
wann, von 
ihren Verfol⸗ 
gernbedrängt, 
an die Ober 
fläche empor 
und verur⸗ 
ſachen ſo dieſe 
merkwürdige 
Erſcheinung. 
Der „He⸗ 
ringäberg” | 
behält dieje 
kreisförmige 
Geſtalt oft 
lange Zeit, da 
Wale und 
Delphine im⸗ 
mer nur die 
ihnen zunächſt 
erreichbaren 
Tiere am Rande wegfreſſen. Oft aber dringen auch Kabeljaue und 
Sejs, die behendeſten, ſtürmiſchſten Feinde des Herings, mitten in 
den eingekreiſten Schwarm hinein, zerſprengen ihn und nehmen 
dann die wilde Verfolgung losgetrennter kleinerer Schwärme auf. 
Solche verfolgte kleinere Heringszüge bilden dann häufig 
das zweite Phänomen, die ſogenannten „Aaters“, d. h. man ſieht 
ganz dicht zuſammengepreßte Mengen von Fiſchen, im Herden⸗ 
trieb der Selbſterhaltung angſtvoll Leib an Leib gedrängt, wie 
eine einzige große kompakte Maſſe, plötzlich aus der Meerestiefe 
auftauchen, eine kürzere oder längere Weile unbeweglich verharren 
und dann wieder verſinken. Stets ſind auch dieſe kleinen Schwärme 
von Walen oder Delphinen umkreiſt. Ein ſolcher Aater erſcheint 
(nach Buch) wie eine ſtarre, willenloſe Maſſe. Er treibt mit 
Wind und Strom dahin, oft ſo ſchnell, daß man ſelbſt mit einem 
gut ſegelnden Boot nicht folgen kann. Bei ſtillem Wetter machen 
die Fiſcher in dieſen „Aatern“ einen vorzüglichen Fang; fie fangen 
dann mühelos mit dem Netz in kürzeſter Friſtganze Bootsladungen. 
Aber das ſind glückliche Ausnahmen. Zumeiſt iſt es ein 
hartes, mühſeliges Geſchäft, dieſer Heringsfang draußen auf 
dem Meer, wenn freilich es immer noch eine „Küſtenfiſcherei“ und 
keine „Hochſeefiſcherei“ iſt; aber er iſt unvergleichlich gefährlicher 
und anſtrengender als der Fang von den großen, ſehr ſeetüchtigen 
Fiſchereikuttern aus, die den Schleppdampfer bei ſich haben. Auf 
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größten Teil in 
Anſpruch nimmt, 
ſo wird der Fang 
dieſer Tiere nur 
von jenen Fiſchern 
ausgeübt, die in 
der Nähe der Fang⸗ 
plätze wohnen, und 
zwar im Sommer 
ausſchließlich mit 
Sperrnetzen in den 
Fjorden der Küſte 
ſelbſt. Im Herbſt, 
bis zum November 


ion Linterszeit über 
hie Gluten feinen 
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a ſuchrere Boote zu- 
"= Homan ein grö⸗ 
oc] P verdecktes 
. peahrgeng, wo dann 
Ak Nonnſchaft ab- 
x bditnb ein paar | 
Funden der Ruhe in trocknem Raum finden kann. So folgt diefe 
77 Pootzflottille beſtändig den dahinwandernden Zügen der Fiſche, 
= Ri 30, ja 50 Meilen lang, wohin auch immer der fliehende 
-Káva jid) wenden mag. Der Fang wird hier mit Treibnetzen 
= Fei, mehreren Netzen (10 bis 12) in jedem Boot, die etwa 
CPI Faden lang, 120 Maſchen tief und 3 bis 3,5 m 
Cg ind. Sie werden in der Regel abends ausgeſetzt und 
or gehoben. Zwiſchen den kleinen Fangbooten fahren die 
Pen, ſogenannten Aufkäuferboote umher, Fahrzeuge von 
Piſchenhändlern, die den Fiſchern ſofort ihre Beute abkaufen 
uf ihre Boote übernehmen. | 
FU Die ſchon gejagt, ijt bie ertragsreichſte Zeit der norwegiſchen 
co Berg die des Winterheringsfangs vom Februar bis April. Doch 
ne andy noch in den folgenden Monaten Gelegenheit zum Fang 


DW ſogenannten Sommerherings, einer kleinen Art des Fiſches, 


ei * war anfangs auch noch mager und ſchwach iſt, aber allmählich 
=- weber Sommerwärme und guten Nahrung fett wird. Weil in- 
fern im Sommer die Erntearbeit an Land die Bewohner zum 


te e e 
c Gib mir 
| (10. Fortſetzung.) 


ja ij in ganzen Tag nach ber Abfahrt der „Ruſſalka“ wehte ber 
bud und nahm noch an Heftigkeit zu. Schneidend heiß 
„„Er vom Norden, aus dem Bereich der weiten ruſſiſchen 
ewenſteppen, und hüllte, während die Sonne nach wie vor 
„d vom Himmel herunter flammte und die lähmende 
anile eher noch ſtieg, alles am Land in Staubmaſſen, daß 
or aun am hellen Mittag die nächſten Dinge nur durch einen 


$ 

Schrzenge wie Nußſchalen im weißen Giſchte tanzen. Aber 
doch war es kein eigentlicher Sturm und jetzt in der friedlichen 
Sommerzzeit für die Schiffahrt keine Gefahr. Die „Ruſſalka“ 
nochte etwas mehr noch rollen als ſonſt ein eiſerner Laſtdampfer 
ki grober See. Deswegen fand fie doch den Weg nach ber 
Fülmamündung und hinauf nach Galatz, ſoweit es der Waſſer⸗ 
ſund des Stromes erlaubte. 
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SC : Sija kannte diefe Wildnis des Donaudeltas. Im eriten 
i nes Ehe hatte fie ihren Mann einmal auf einer Ge- 
. freie dorthin begleitet, wo er mit Hilfe ber rumäniſchen 
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Das Verpacken der Beringe in Eis. 


bin, wo der Fang 
ganz aufhört, wird 
dagegen, wenn die 

Nächte wieder 
dunkel werden, wie 

eben beſchrieben 
auch mit Treib⸗ 
netzen gejagt. 

Bei der norwegi⸗ 
ſchen Fiſcherei er⸗ 
folgt die weitere 
Behandlung derge⸗ 
fangenen Fiſche, 
die bei der Hodh- 
ſeefiſcherei andrer 
| Lander an Bord 
des Kutters ſelbſt vorgenommen wird, erft an Land. Um bie 
Heringe vor dem Verderben zu ſchützen und ſie transportfähig zu 
machen, werden ſie — möglichſt ſofort — getötet, geſalzen und in 
Tonnen zwiſchen Salzſchichten feft eingepackt, d. h. „gepökelt“. 

Je nachdem man den ſchon geſalzenen Fiſch noch brät oder 
räuchert, gewinnt man den Brathering oder den Bücking. Beliebt 
iſt ferner auch noch der in Eſſig eingelegte, ſogenannte „marinierte“ 
Fiſch oder ſeine Zubereitung mit Gelee. Die ſo beliebten 
„Matjesheringe“ find noch in der Entwicklung begriffene weibliche 
Tiere, die ſich durch beſondere Zartheit des Fleiſches auszeichnen. 
Der „grüne Hering“ endlich iſt — genau bezeichnet — nur eine 
beim Hochſeefang in der Nordſee vorkommende Warengattung. 
Es ſind jene zuletzt gefangenen Tiere, für deren Einpökelung kein 
Platz mehr in der Tonne iſt. Man wirft ſie alſo einfach, ohne 
ſie vorher, wie die Pökelheringe, durch einen Kehlſchnitt zu töten, 
in den Schiffsraum hinein und beſtreut ſie mit dichten Salz- 
ſchichten — ein Verfahren, das wohl aus Notgründen zu er⸗ 
klären, aber jedenfalls nicht zu entſchuldigen iſt. 
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Roman von Rudolph Stratz. 


Polizei einen mit Getreidevorſchuß durchgegangenen Makler ge⸗ 
ſucht, aber nirgends gefunden hatte. 
| Den ganzen Tag ſaß ſie jetzt, wenn die Hitze nur irgend 
erträglich war, unten am Meer, wo um ſie die Möwen als 
| einzige Geſellſchaft ſchreiend über dem naſſen Tang und glitzern⸗ 
| den Kieſelgeröll der zurückgetretenen Brandung flatterten, und 
| ſchaute nach der Richtung hinaus, die die „Ruſſalka“ genom- 
men hatte, und verfolgte im Geiſt ihre Einfahrt in den Sülina⸗ 
| kanal. Sie fal wieder, wenn auch in der Erinnerung ſchon bere 
blaßt, das gewaltige, meilenbreite, letzte Sumpfgebiet der Donau 
vor ſich. Viele Stunden waren Nikolai und ſie damals fluß⸗ 
aufwärts gefahren, durch eine Urwelt von Röhricht und Moraſt, 
| die Hunderte und aber Hunderte ineinander verſchlungene Waſſer⸗ 
adern in ein Gewirr unzähliger Schilfinſeln, langſam ſtrömender, 
ſcheinbarer Binnenſeen, toter, in undurchdringlichem Buſchwerk 
verlorener Arme von fauliger Brake ſchieden. Und über all 
dieſen Schlammbänken, dieſen tiefen Flüſſen und ſeichten Teichen 
hatte ein urwaldähnliches Binſendickicht gewuchert. Das hatte 
fid) tauſend fach, als ihr Schiff vorüberglitt, von wildem Waſſer⸗ 
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geflügel belebt. Das war ein Geflatter und ein Gekreiſch in 
den Neſtern der Silberreiher geweſen, abenteuerliche Pelikane 
waren mit ſchwerem Schwingenſchlag dahingerudert, ganze Enten— 
ſchwärme brauſend aufgeſtoben und mit ihnen die Rohrdommeln 
und die Regenpfeifer, die Strandläufer und die Wachtelkönige, 
und hoch oben in den Lüften hatten die Adler gekreiſt. Und dann 
war man wieder durch tiefe Einſamkeit zwiſchen Wänden von 
Schilf gedampft, und ein mitfahrender Herr hatte erzählt, ſo ſehe 
es in den indiſchen Dſchungeln aus. Er ſei einmal dort geweſen. 

Seltſam farbenbunt und düſter dräuend zugleich ſtand das 
Bild dieſer unheimlichen Landſchaft vor ihr. Eine bittere Er— 
innerung haftete ihr daran. Dort eben war ihr, zum erſtenmal 
in ihrer jungen Ehe, das Grauen der Entfremdung Nikolai 
gegenüber gekommen, das jte ſeitdem nie wieder verlaſſen hatte ... 

Seitdem war für ſie der Name „Galatz“ mit dem Gedanken 
an Unglück verknüpft. Und jetzt mehr denn je! Das war nicht 
mehr das unbeſtimmte, widerwillige Grauen wie früher. Sie 
wußte jetzt, was jie befürchtete ... 

Sie ſelbſt hatte die großen Peſtausbrüche, die bis in die 
ſiebziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts hin ihre Bater- 
ſtadt verheerten, nicht mehr erlebt. Aber in ihre Kindheit ragte 
noch die dunkle Sage von jenem furchtbaren Seuchenjahr hinein, 
wo in ganz Odeſſa Handel und Wandel ſtockte, wo im Hafen die 
Schiffe leer lagen, weil die Matroſen entliefen, wo man des 
Morgens die Leichen in Haufen an Haken aus den Häuſern zog 
und auf Karren wegführte. Und am meiſten hatte es damals 
auf ihre Einbildungskraft Eindruck gemacht, was ihr die alte 
Amme von den Verkaufsgewölben erzählte. Da trugen die 
Ladendiener Tücher vor dem Mund und ſchoben die Waren an 
langen Stangen dem Kunden zu, und der warf das Geld dafür 
in eine mit Eſſig gefüllte Schale. So ſcheute damals, in der 
Angſt ums Leben, ein Menſch den andern. 

Dieſe Zeiten, wo auf allen Straßen, ſobald die Würgerin 
aus dem Orient wieder auftrat, große Feuer angezündet wurden, 
um die Luft zu reinigen, wo man die Arzte nur mit Mühe vor 
dem raſenden ruſſiſchen Pöbel ſchützen konnte und faſt jede 
Epidemie mit einer mörderiſchen Judenſchlacht endete — dieſe 
düſteren Zeiten waren ja nun vorbei. Man hatte Mittel gegen 
die Ausbreitung der Peſt gefunden, man hatte ſich an dieſe Land⸗ 
plage wie an viele andre gewöhnt, die man, des Geſchäftes 
wegen, in Odeſſa mit in Kauf nahm — aber furchtbar klang 
das Wort Quarantäne doch nach wie vor in den Ohren eines 
jeden Handelsherrn, ber fein Hab und Gut von der ſchleichen— 
den finſteren Macht bedroht ſah, ſo wie ſie nach Roloffs War⸗ 
nung jetzt in der „Ruſſalka“ tief unten im dunkelſten Schiffs- 
raum lauerte und plötzlich als ein Schreckgeſpenſt durch die 
geöffneten Luken an das Verdeck und Tageslicht jtieg . 

Schon neigte ſich der zweite Abend nach der Abfahrt der 
„Ruſſalka“ der Nacht zu. Das Schiff hätte jetzt ſchon lange in 
Sülina ſein müſſen, und noch fehlte jede Nachricht. Gospodin 
Gaas, der in der Villa vorſprach, verſuchte ſeine Schwägerin 
zu beruhigen. Das fei nichts Ungewöhnliches ... die bewegte 
See . .. vielleicht einer der verwünſchten fliegenden Nebel. 
da müſſe man eben vor der Donaumündung liegen bleiben, big 
das Wetter ſich lichte. 

So ſprach er. Aber ſie glaubte doch deutlich unter den wirren 
Bartmaſſen ſeiner Züge eine verſtohlene Beſorgnis zu erkennen. 
Und als er wieder am nächſten Mittag mit leeren Händen kam, ver— 
hehlte er ſein Unbehagen kaum mehr. Nur ſchob er es nicht auf 
die „Ruſſalka“, — was die betraf, tat er gefliſſentlich, wie um ſich 
ſelbſt etwas vorzuſpiegeln, als wäre da alles in Ordnung — nein, er 
begann weitläufig über ſeine Interimsherrſchaft im Kontor zu 
klagen, die ſich als weit ſchwieriger erwies, als er gedacht hatte. 

„Der Herr erbarme ſich meiner!“ ſagte er zu Liſa durch 
eine Wolke bläulichen Zigarettenrauchs. „Ich trage bei euch 
mein Kreuz. Die jungen Leute haben keine Achtung vor mir! 
Ich habe vor ihnen den .. . den ſibiriſchen Blick voraus .. 
das Große ... aber in allen Einzelheiten wiſſen ple beer Be- 
ideid! Sie kennen die Makler . . . die Firmen . . . die Guts— 
beſitzer .. . jie reden in meiner Gegenwart franzöſiſch oder engliſch, 
weil ich das nicht verſtehe! Aber die Korreſpondentinnen verſtehen 
es und lachen in ihr Schreibmaſchinengeklapper hinein . . . über 
mich lachen fie, diefe Nattern .. . ich merke es ſchon ...“ 
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Er drehte fih eine neue kleine Papiros zwiſchen feinn 
Bärentatzen. „Wie ſollten ſie auch nicht? Sieh mich an: bin 


ich ein Menſch von Einſicht? Bin ich ein Menſch von Bildung! — 


Nein — ich habe mich überſchätzt: ich tauge nur für Sibirien. 
Dort vermag ich mit den Heiden Schnaps zu trinken .. ic 
mache mich mit dieſen Vierfüßlern gemein — ich ſpiele mit ihnen 
Jeroläſch und lobe ihre Windhunde, und erzähle ihnen meine 
Schnurren, bis fie vor Lachen wiehern; aber hier, fo ganz einſam in 

Sruhl Freidkinds geheiligtem Drahtverſchlag zu ſitzen und feierlich 
auszuſchauen, wie der Löwe im Käfig. 

„Geht es Freidkind denn immer noch nicht beſſer?“ 

„Freidkind?“ Gospodin Gaag ſeufzte düſter. „Frei 
kind ift fort! Auf Nimmerwiederſehen! Erſchrick nicht: die 
Kaſſe hat er bagelaljem . 
gemäß übergeben und auf fein ausſtehendes Salär verzichtet“ 
Gerade wie Roloff! em zuliebe, ſagte er, ſei er geblieben, 
trotz feiner Sehnſucht nach Haufe. Jetzt, wo man ben fo {ni 
behandelt und entlaſſen habe, ginge auch er! Er wolle nicht 
mehr von der Welt wiſſen. Das ſei alles eitel Tand! Seir 
Koffer war gepackt .. . Paß hatte er... Nun iſt er ſchon übe 
die galiziſche Grenze .. . nad) feinem Heimatneſt. Da bleibt er 
Den ſchaut keiner mehr von uns wieder. Der ſitzt jetzt über den 
Talmud bis zum Tode, und die Kille, die Gemeinde, wird ih 
ſchließlich noch für einen Heiligen halten, der grauße Wunde 
tut... wie feinen Vater und Großvater ...“ 

„Er hat recht!“ ſagte Lifa müde. Sie ſah die rieſenlangt 
vornübergekrümmte Ahasvergeſtalt des Buchhalters vor ſich, ſein 
grotesken Bewegungen und ſeine ſchwermütig ſchönen Augen, un 
gönnte ihm feine Ruhe im Frieden des auserwählten Volke 

Es wurde {till zwiſchen ihnen; dieſelbe Befürchtung verdüſtert 
jie beide. Endlich gab der Sibirier ihr Ausdruck, indem er fie 3 
verleugnen ſuchte, aber lange nicht mehr ſo höhnend zuverſichtlich 
in lärmender Heiterkeit, wie neulich morgens bei der Ausfahrt M 


„Ruſſalka“. „Ach . . . das ift ja Unſinn . . .“ brummte er, jid zın 
Gehen rüſtend, in den Bart. „Das hat der Roloff fid) wied 
ausgeheckt . das mit den Ratten man... man muß e 


fühn im Leben fein . Eine Ratte! ... man kann ſich do 
nicht von ſolch' einem langgeſchwänzten Vieh das beſte Geſchl 
verderben laſſen! Eine tote Ratte macht noch keine Peſt!“ 
Er las das Bangen auf ihrem bleichen Geſicht. 
ihm war gar nicht wohl zumute. 
wäre zu Ende!“ murmelte er. „. 
jo verteufelte Geſchichte . 
trächtig 
fallen läßt? 
ins Kontor. 
Nikolai . . . nun — ich laffe es dich dann gleich wiſſen! Ur 
inzwiſchen Mut, Lifa! Man muß jid) nie vor dem großen U: 
glück fürchten! Das kommt ſelten. Nur das kleine Unglück 
gefährlich. Mit einem Dreierlicht ward Moskau angezündet!. 
Aljo da ſwidanje, Schwägerin ... wir wollen tapfer fein . 


das . .. das wäre ja eti 
nicht zum Ausdenken niede 


Damit kommt man nicht weiter. 


Ich fahre je 


4 
We 
i 


s 


ich frieg’ es nicht fertig!“ Ni 


. alles abgeſchloſſen und ordnung 


xm 


—— 


Und au __ 
„Ich wollte ja auch, bie Sas 


L 
: 


aber was hilft's, wenn man das Herz in bie oit 3a, 


Hoffentlich finde ich da endlich Nachricht ve 


X. 


i 


(d 
E 


Er nahm weit herzlicher als ſonſt von ihr Abſchied. € 1 


merkte: der äußerlich ſo bärenhafte Mann war in ſeinem Innen i 


kleinmütig wie ein Kind. Er wollte fie tröſten und ſuchte do; 
zugleich bei ihr, foit ohne es ſelbſt zu wiſſen, Schutz. Und ES 
ſchien ja auch, wie fie ruhig ba ſtand und fich gab, ſtark genu f 


daß ein andrer ſich an ihr halten konnte. Sie ſah, wie Kol; 
Gaas tiefſinnig durch den Garten dahinſchritt, und machte no 
eine unwillkürliche Bewegung, weil er wieder die Ränder d 
Teppichbeete abtrat. 
Da prallte ein um die Ecke heranſtürmender junger Menj 
gegen ihn und blieb ſtehen und begann, leidenſchaftlich n 
allen zehn Fingern fuchtelnd und mit Schultern und Ellbog, 
arbeitend, auf ihn einzuſprechen. Es war Mowſche Mitzenmache 
Er konnte kaum einige Sätze geredet haben, da drehte ſi 
der Sibirier wieder nach dem Haufe um. Sein bärtiges Antl 
froblodte. So langſam er vorhin der Straße zu gegangen we 
fo behende lief er jetzt zurück und ſchrie Liſa von weitem in d 
Fenſter zur ebenen Erde hinein: „Liſa die „Ruſſalka 


Nun öffnete er das Eiſengitter des Tor ` 


ſchon geſtern abend in die Cüfinamünbung eingefahren! SD 


‚Dleg‘, ber eben von dort gekommen ijt und im e 
vor Anker liegt, hat es gemeldet!“ i 


„Und an Bord war alles wohl?“ x 


— gen — — zm 
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„Es ſcheint fo! Sie haben jid) nicht durch Flaggenzeichen 
verſtändigen können. Sie hatten bei dem ſchweren Seegang, in 
der Nähe der Küſte, zu viel zu tun. Jedenfalls ijt bie ‚Rujjalfa‘ 
jetzt längſt glücklich in Galatz!“ 

„Aber warum hat Nikolai noch nicht telegraphiert?“ 

„Er muß es vergeſſen haben — im Drang der Geſchäfte! 
Du weißt ja, wie er iſt! Ich mach', daß ich in den Hafen komme 
und Näheres höre. Du findeſt mich im Kontor. Auf Wiederſehen!“ 


Er eilte mit Mowſche Mitzenmacher auf die Straße. Dort 
ſprangen ſie in eines der winzigen Mietwägelchen, das eigentlich 


nur für einen Menſchen Platz hatte, und raſten, auf jeder Seite 
je ein Bein heraushängen laſſend und ſich zur Sicherheit brüder- 
lich umſchlungen haltend, in einem Staubwirbel davon. 

Liſa atmete tief auf. Nun glaubte ſie wieder an das Glück! 
Nun war ſie bald frei! Jede Stunde konnte die Depeſche aus 
Galatz eintreffen, daß die Übergabe der Ladung beendet, die 
große Spekulation gelungen ſei. Dann war ſie aus ihrer Taten⸗ 
loſigkeit, dieſem entnervenden, tagelangen Bangen und Warten 
erlöſt. Sie ging den Weg durch das dunkle Tor, den ihr Roloff 
gewieſen. Er hatte jid) doch getäuſcht, als er neulich eine Rata- 
ſtrophe vorausſah! Das wunderte ſie nicht: wer ſo Schweres im 
Leben erlitten hatte wie er, der wußte eben nicht mehr, wie be- 
harrlich das Glück denen nachlief, die es, gleich Nikolai, verächtlich 


als ihr Erbteil und gutes Recht von Kindesbeinen an betrachteten. 


Stürmiſch erregt ſchritt ſie in der langen, ſtillen Flucht der 
Zimmer auf und nieder. Sie hielt es kaum mehr aus in den 
dämmernden Prunkräumen. Ihr ekelte vor dieſer vergoldeten 
Lüge ihres bisherigen Daſeins, aus dem man ſo lange Zeit die 
Erkenntnis ihres Rechtes auf ſich ſelbſt gewaltſam ferngehalten 
hatte. 
los — ohne Mitleid und doch voll Segens — da draußen war 
das wirkliche Leben — da hinaus, zu Roloff, trieb es ſie jetzt 


auf einmal, im Herzklopfen der nahen Erlöſung, in einer wilden 


Sehnſucht, der ſie kaum zu widerſtehen vermochte. 

| Geduld! Nur noch eine furze Friſt Geduld! Sie ſagte es 
ſich vor. Aber ſie ertrug es nicht. Sie wäre am liebſten, wie 
ſie da war, hinausgelaufen ins Freie und hätte am offenen Ufer 
ihre Arme gegen den Sturmwind ausgebreitet und wäre mit ihm 
dahingewandert am Strand, im Brauſen der Wellen, im Atmen 
der Freiheit, der fernen Stadt, dem fernen Freunde zu. 

Noch konnte ſie nicht zu ihm — auch morgen nicht, wenn ſie, 
das Haus Nikolais vor ſeiner Rückkehr verlaſſend, nach Odeſſa 
hineinfuhr. Dann mußte jie dort bei ihrem Vater eine vor. 
läufige Unterkunft finden. Sie hatte jid) das nie anders vor. 
geſtellt und zudem in dieſen Tagen erfahren, daß er und Tonja 
nach einem Streit mit dem Hauswirt ihre Sommerfriſche am 
Limän verlaſſen und wieder ihre ſtädtiſche Zigeunerwirtſchaft in 
der düſteren Handwerkergaſſe bezogen hatten. Dort mußte ſie ſich 
wohl oder übel mit ihnen für die nächſte Zeit einrichten. Und 
plötzlich erfaßte ſie der Gedanke, daß es doch beſſer ſei, wenn ſie 
heute Schon dort vorſprach, um, wenn auch der Vater fie ja kaum 
verſtand, ſo doch ihre Schweſter auf das Kommende vorzubereiten. 

Sie ließ anſpannen und fuhr trotz ber ſengenden Mittags- 
glut durch die verödeten Straßen zu dem Hauſe der Ihren. 

Aus dem ſtrömte ihr, als ſie den dunklen Flur betrat, mehr 
noch als früher ein eignes, trübes Unbehagen entgegen. Sie 
fröſtelte unwillkürlich in der Moderluft, dem ſtickigen Staub— 
geruch dieſer Räume, in denen eigentlich nichts mehr recht zu 
leben ſchien, weder die Menſchen — ihr Vater, der klägliche 
kleine Schatten eines einſtigen Großkaufmanns, deſſen hüſtelnde 
Stimme ſie innen hörte, und Tonja, die, bleicher und ſpitzer faſt 
als ſonſt ausſehend, ſie nur kurz von der Treppe des Oberſtocks 
her mit ihrem altjüngferlichen, verbitterten Lächeln begrüßte und 
wieder verſchwand — noch auch die Dinge, das große „Magazin“, 
das nur noch vier troſtlos kahle Wände zeigte, die Trümmer einer 
Kuckucksuhr in der Ecke, eine verdorbene Orcheſtrionwalze, flüchtig 
in ein Bündel Stroh verpackt, daneben ein paar alte Schwarzwälder 
Kiſten — alles halb wertlos, unbrauchbar, Reſte von einſt. 


Liſa bezwang ihren Widerwillen und trat in das Wohn⸗ 
zimmer zur Rechten, deſſen Türe halb offen ſtand. Jetzt merkte 


jte erſt, daß ihr Vater nicht allein war. Zwei feiner abenteuer- 


lichen Freunde ſaßen mit ihm in Hemdsärmeln am Tiſch und 


ſpielten Karten. Sie erkannte in dem einen, deſſen ſchlitzäugiges, 


Da draußen brannte die Sonne — heiß — ſchonungs⸗ 


langes Tatarengeſicht noch verlebter als ſonſt ausſah, den ug 
Dſchidſchinaſi, in dem klaſſiſch ſchönen Graukopf daneben ben c: 
ſtigen Führer der Odeſſaer Goldenen Jugend und jetzigen Gi: 
ritter und zweifelhaften Kartenkünſtler Delfino. Er bewahrte 
auch jetzt noch beim Miſchen und Geben ſeine majeſtätiſche Hal. 
tung, während der Fürſt mitten in der Partie einen eingemakhte: 
Pilz nach dem andern mit den Fingern aus einer auf dem Lid 
ſtehenden Kruke nahm, ſtirnrunzelnd verzehrte und einen zd 
Schnaps darauf ſetzte. Es waren mehrere Gläſer und Flaſchen 
mit Branntwein vorhanden — dazwiſchen Hügel von Zigaretten 
ſtummeln und Aſche. Man mochte ſchon ſtundenlang, vielleich 
noch von der verfloſſenen Nacht her, beiſammen ſein. 

Als das Kleeblatt die elegante junge Frau erblickte, ſtanden s 
alle haſtig auf. Sie waren betroffen über den unerwarteten Bejuc 
Am meiſten der kleine Ehrenbürger ſelbſt. Er hüſtelte verlegen 
ſtreckte ſeiner Tochter zittrig die Hand hin und murmelte, mit einer 
ſchuldbewußten Blick auf feine Spießgeſellen: „Nun ... das... da 
iit ſchön, daß du dich zeigſt! Da... nebenan ... find wir un 
geſtört . . .“ Er trippelte ihr voraus in das Magazin und zog dor 
die Klinke in das Schloß. Dann muſterte er ſie aus ſeinen trübe 
und feuchten alten Augen und fragte unruhig: Nun. du 
du machſt fo ein ſeltſames Geſicht. Was Haft du denn, Lija? 

Sie brachte die ſelbſtverſtändliche Antwort nicht herau⸗ 
wegen der fie gekommen: Ich will zu dir zurück ... — Die 
Umgebung drückte jie zu ſehr. Sie benahm ihr Atem und Gr 
ſchlußkraft. Und jo ſagte ſie nur halblaut: „Ich wollte einm: 
ſehen, wie es dir geht, Papa!“ 

Wie es ihm ginge? Darauf hatte das verſchliſſene, faden 
ſcheinige Männchen vor ihr nur gewartet. Er fing ſofort an; 
klagen. So ſchlecht fet es um ihn beſtellt, daß nächſtens auf di 
Straße ihm jemand ein Fünfkopekenſtück ſchenken werde, da d 
| eignen Verwandten auf fein Verderben ſännen. Jawohl! Sei 
Verderben! Habe ihm nicht Nikolai feinen ſibiriſchen Schwiege 
john weg- und in fein eignes Geſchäft genommen — den ei 
zigen, der ihm noch bei den Orcheſtrionreparaturen geholfen habe 
Er ſelbſt könne nichts mehr anfaſſen. Seine Finger bebten; 
| ſehr. Es ſchicke jid) auch nicht für einen erblichen Ehrenbürge 

den Handwerker zu ſpielen! Trotz ſeiner Geldnot! Die hunde 

Rubel von neulich habe ihm Nikolai ja ausgezahlt. Aber mı 
| ſchwebe gegen ihn eine Klage des Tabakhändlers an der Ecke. 
zweiundzwanzig Rubel und fünfzehn Kopeken . .. und auf melc 
Weiſe er auch dieſer Prüfung entrinnen werde, das... 

Liſa ſchüttete ſchweigend den Inhalt ihrer Börſe auf de 
Tiſch. Der Alte griff gierig nach den goldfunkelnden Siebenein 
halbrubelſtücken und ſtopfte fie in die Taſche. Er hatte Ang 
| feine Freunde möchten den Schatz bei ihm bemerken. Denn ebe 

bewegte ſich die Türe. Das kupferbraune Antlitz und der run! 
liche Leib des längſt verabſchiedeten und verbummelten Ober 
„Samowartſchik“ — des „Teekeſſelchens“, wie fein Spitzname i 
der ganzen Stadt hieß — wurden ſichtbar und verſchwande 
alsbald wieder. Denn der Oberſt war nur mit Schlafrock un 
Pantoffeln bekleidet geweſen. Lifa jah jetzt erft, daß fih bint 
der Tür des Magazins eine Art Schlafſtelle für ihn befand . 
eine Matratze am Boden... ein Waſchnapf ... eine Kerze i 
einem Flaſchenhals . .. und ihr Vater entſchuldigte das m 
ſaubere Feldlager. „Der Kolonel hatte Unannehmlichkeiten m 
dem Polizeimeiſter feines Quartiers. Dieſer Isprawnik ijt ih 
aufſäſſig ... da hat er inzwiſchen bei mir Unterſchlupf gefunden 
Wir Armen müſſen einander eine Heimſtätte bieten, nicht wahr? 

„Ja,“ ſagte Liſa ruhig, verabſchiedete ſich von dem kleine 
Ehrenbürger und trat wieder auf die Straße. Mochte er vo 
ſeinen zigeunernden Freunden bei ſich aufnehmen, wen er wollt 
Für ſie war hier kein Platz! Das ſah ſie jetzt ganz klar. De 
Schmerz konnte fie ertragen — aber den Ekel nicht! Nicht i 
dieſe Tiefen untertauchen, wenn man ſein Leben eben läutern un 
neu aufbauen wollte. Das erniedrigte. Das trübte den Mı 
und ſchwächte das leid frohe Herz 
| Aber wohin? Der Tatar auf dem Bock ſah fie erwartung: 
voll an. Sie befahl ihm, langſam nach dem Boulevard zu fahren 
und überlegte inzwiſchen. Und plötzlich fiel ihr ein, was il 
Roloff beim Abſchied geſagt hatte: wenn ſie irgend etwas brauch 
ſo möge ſie ſich an die Görwihls wenden. l | 

Sie kannte das Ehepaar nur flüchtig, fo wie innerhalb de 


| 
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deulſchen Kolonie jeder den andern grüßte. Aus ihren Kreijen, 

der ſeit Generationen alteingeſeſſenen Kaufmannſchaft, ſtammten 

Karl Görwihl und feine Frau ja nicht. In dieſer Welt hatte 
- fifa freilich viele Bekannte und Verwandte von Kind auf — 
de niemand, den fie um Aufnahme in fein Haus nach ihrer 
et von Nikolai bitten wollte. Sie wußte, welch eine Auf- 
aging ihre Eheſcheidung in der ganzen internationalen Patrizier⸗ 
grllichaft der Erſten Gilde hervorrufen würde. Da war jie dann 
giten in dem ſchadenfrohen Getuſchel und Geflüſter drinnen. 
) Anders bei Görwihl. Die lebten ganz eingezogen für jid). 
Lie, die Reichsdeutſchen, kümmerten jid) nicht um das Gerede 
e Odeſſaer Hochfinanz. Sie waren davon unabhängig. Und 
" £ por allem — es waren Roloffs Freunde! 
; ie wohnten nicht weit vom Boulevard, auf dem der Wagen 
E 


— - 


kéen angelangt war, und Lifa rief bem Kutſcher zu: „Zum 
Gesvodin Görwihl!“ Sie wollte deffen hübſcher junger Frau 
lente wenigſtens einen Beſuch machen. Die würde ſchon ver- 

; ween, was das hieß, und damit war dann alles weitere für die 

- | hiten Tage angebahnt. Aber als Lifa an der verhältnismäßig 
kecheidenen Wohnung des Ehepaars im dritten Stock klingelte, 

ih je mit Schrecken eine ganze Anzahl von Panamahüten und 
reißen Schirmkappen im Flur hängen. Dazu ein paar jener 
7' wien grauen Mäntel, von denen fich der echte Ruſſe auch im 

+ bechſommer nicht trennt. Von innen klang Tellergeklirr und 
^, Wé Gewirr von Männerſtimmen, und das öffnende Mädchen, 
»- | ad eine Reichsdeutſche mit einem Hamburger Häubchen auf dem 

I Ropi, beſtätigte ihr: Ja! Es fände eben ein Herrenfrühſtück für 
i Gite aus Neuyork und Niſhnij⸗Nowgordd ſtatt. 
^* fiia gab ihr eine Karte für ihre Gebieterin und trat dann 
` fim Rückweg an. Aber jie war noch nicht unten bei ihrer Equi⸗ 
<< $ gt angelangt, als Frida Görwihl die Stiege herabeilte und jie 
| atemlo8 einholte und begrüßte. Sie dürfe nicht fort! Die kleine 
ccf beflichkeit, bie da oben zu Ehren eines aus England eingetroffenen 
- | Gneraldivettor3 und einiger millionenſchwerer, eigens zu einer ge- 
` ſcäftlichen Verhandlung mit ihm aus dem Inneren gekommener 
—ſaluſſiſcher Kaufleute ſtattfinde, fei gleich zu Ende. Wenigſtens 
co , die Hausfrau, könne in kurzem die Herren dem Champagner 
imd den Karten überlaſfen und ſtehe dann ganz zu Dienſten. 
Die freundliche blonde Hanſeatin war dringend in ihren 

„ Sitter, Und Lija merkte, daß es ihr nicht etwa darum zu tun war, 
e enen jo vornehmen Beſuch wie ben einer Madame Sandbauer im 

dauſe eines nicht ſelbſtändigen Kaufmanns nicht abzuweiſen. Es 
: iz im Gegenteil eine natürliche Herzlichkeit in ihren Worten, ein 
. Mitgefühl von Frau zu Frau. Sie ließ durchſchimmern, daß fie 
tel ahnte, was die andre eigentlich zu ihr führte. 

. Geichäftig geleitete fie ihren Gaſt wieder in die Wohnung 
„ aid Während fie über den Flur gingen, lief gerade das 
Riden, erhitzt und aufgeregt von dem Wirrwarr in der ſonſt 
7 $ füllen Häuslichkeit, mit einem Stoß Teller aus dem Speiſe⸗ 
c^ aner. Kija überſchaute für einen Augenblick die Tafelrunde. 
eine blaue Wolke von Zigarettendampf — denn hier wurde 
; 5 wd zwiſchen den einzelnen Gängen der Mahlzeit geraucht — 
` ` Mt oben am Tiſch auf dem Ehrenplatz einen glattraſierten, 


Kennpferd, und von unbeſtimmbarem Alter, die Lippen ſchweig⸗ 
um aufeinandergepreßt, auf dem Geſicht den ſtarren, beinahe 
d renden Ausdruck eines ſeit Jahren überarbeiteten, nur durch 
| my Energie aufrechtgehaltenen Mannes, neben ihm feinen 
Kkletär, einen jungen Yankee mit einem ſchlauen Lächeln unter 
rn zahnbürſtenartig kurz geſchnittenen Schnurrbart. Und dann 
weiterhin die drei Altruſſen von der Meſſe in Niſhnij⸗Nowgorod, 
ngbartig, mit groben, aber klugen, ſlawiſchen Geſichtern und 
mot ohne eine gewiſſe, ſchwerfällige Würde. | 
Der Hausherr war hinter der Magd hergekommen, um im 
| zur tin poar neue Sektflaſchen aufzukorken. Sein heiteres, offenes 
echt war ein wenig gerötet. Er war nicht nur ein guter Rauf- 
o. ſondern auch ein guter Deutſcher und ging einem Männer- 
s am, zumal wie jetzt auf Geſchäftsunkoſten, nicht aus dem Wege. 
T gel. Tag. gnädige Frau!“ ſagte er. „Verzeihen Sie die Wirt- 
SU ber ... die reine Bojarenhochzeit .. . altſlawiſch ... zu 
i "d Nowgoroder ... die Kerle können kaum leſen und 
rs tten, aber fie haben mehr Millionen als ich Streichhölzchen 
meiner Tuladoſe. Man muß ſie ſich warm halten! Ich 


“ 
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warum! 


‘mächtigen Angelſachſen, mager und athletiſch wie ein trainiertes 


füttere jie, bis ne zerſpringen . . ſonſt fühlen fie fic) nicht 
genug geehrt ...“ ; 

„Aber Karl, ſchrei' doch nicht jo!” mahnte flüſternd feine Frau. 

„. . bis ſie zerſpringen!“ wiederholte Karl Görwihl un- 
beirrt mit dröhnender Stimme. „Sie verſtehen mich nicht! 
Meine Gäſte verſtehen ſich ſämtlich untereinander nicht! Ich 
muß krampfhaft dolmetſchen und meine Frau auch, ſo gut es 
geht. Höre, Frida, reiche die Platte mit den Kiewer Zucker⸗ 
früchten noch einmal eigenhändig herum — und ſage recht lieblich 
zu jedem: Bitte, Gospodin . . . ſoviel Ruſſiſch wirft du doch können 
. . . und wenn fie daraufhin niht ſelbſt nehmen, jo lege es ihnen 
einfach gewaltſam auf den Teller! Alles fürs Geſchäft! Sie 
müſſen platzen! Dann kannſt du dich endgültig zurückziehen! 

Unglaublich, was dieſe Moskowiter eſſen können!“ fuhr er 
fort, Liſa in ein leeres Seitenzimmer geleitend. „Sakuͤska, 
Kohlſuppe, Paſtetchen, fo groß wie bie Kinderköpfe, ein zwanzig- 
zölliger Sterlet, eine Badewanne voll Krebſe, ein Berg Steppen- 
hühner, ſie vertilgen alles, wenn es nur ordentlich von Fett 
trieft, und ſchütten dabei den Sekt in ſich hinein, als ob es 
Kwaß wäre. Bloß mein engliſcher Chef trinkt nur Milch mit 
Eisſtückchen. Ein merkwürdiger Menſch! Am Anfang feiner 
Laufbahn Stiefelputzer am Trafalgar-Square. Jetzt Haupt- 
manager dieſes Rieſenunternehmens. Arbeitet fünfundzwanzig 
Stunden täglich. Mathematiſch ſicher wie eine Maſchine. Ge- 
ſetzlich geſchützt. Man kann hineinwerfen, was man will: es 
wird zu Geld! Er iſt von Auſtralien nach Neuyork unterwegs 
und dabei für einen ‚Sprung‘ von Port Said nach Odeſſa herüber- 
gekommen! Und nun entſchuldigen Sie mich einen Angenblick, 
gnädige Frau. Ich ſchicke Ihnen gleich meine Frau herüber!“ 

Er ſtürmte davon. Liſa blieb allein in dem Gemach zurück, 
das auffällig, in bewußter Abſicht, das Reichsdeutſchtum ſeiner 
Bewohner ſtolz zur Schau trug, die Bilder der Kaiſer und ein 
Stahlſtich: „Moltke bei Sedan“ an den Wänden, eine Bismard- 
büſte in der Ecke, daneben, als eine beſcheidene Trophäe des 
Hausherrn im fremden Lande an der Tapete prangend Degen 
und Epauletten des preußiſchen Reſerveoffiziers. 

Von nebenan tönte das Gemurmel ber Gäſte durch bie ver- 
ſchloſſene Tür. Einer der Ruſſen erzählte mit tiefer, grollen- 
der Stimme etwas über die Mängel der Baumwollenernte in 
Zentralaſien. E 

Während des Wortwechſels, ber jid) darüber entſpann, trat 
Karl Görwihl wieder zu Liſa in das Zimmer, hinter ihm ſeine 
Frau. „So — da bringe ich Ihnen meine beſſere Hälfte!“ ſagte 
er lachend und ſetzte dann, jid) plötzlich erinnernd, daß feine Be⸗ 
ſucherin in tiefer Trauer war, ernſter hinzu: „Was ſagen Sie 
übrigens zu dem plötzlichen Verſchwinden dieſes Herrn Yanno- 
poulo aus Odeſſa, gnädige Frau? Niemand kann ſich erklären, 
Ich hätte an Stelle Ihres Herrn Gemahls dieſem 
Herrn nie getraut, ſo unglaublich tolerant man ja ſonſt auch hier 
in Halbaſien wird und feine ganze Schöne deutſche Entrüſtungs— 
fähigkeit allmählich einbüßt.“ 

Liſa erbleichte. Verſtärkt kam das alte Bangen und Grauen 
über ſie. „Sie ſagen, er iſt fort?“ fragte ſie mühſam. ' 

„Mit feiner Frau! Zu Schiff nach Konſtantinopel ober 
Smyrna, nachdem er eben erſt von Ihrem Gatten ſeine dreißig— 
tauſend Rubel eingeheimſt hat. Seine Flucht macht natürlich 
uns allen nun das Geſchäft etwas verdächtig.“ Er ſchüttelte den 
Kopf und trocknete ſich die Stirn. Draußen klang die Flurglocke. 
Man hörte die Stimme eines Herrn, der, anſcheinend ohne ſich 
anmelden zu laſſen, zu der Geſellſchaft in das Nebenzimmer eilte. 
Während dort ſich ein jähes verworrenes Durcheinander von Rede 
und Gegenrede entſpann, trat das Mädchen ein. i 

„Wer ijt denn gekommen?“ fragte Karl Görwihl unwirſch. 
Sie wußte es nicht: ein aufgeregter älterer Herr... febr 
elegant ... hinkend ... mit einem roten Fes auf dem Kopf... 

„Tedesco!“ brummte der Hausherr. „Was will denn der?“ 

Es war einen Augenblick ſtill, und in dieſer Sekunde hörte 
man von nebenan deutlich das helle, etwas näſelnde Organ des 
italieniſch⸗anatoliſchen Getreideſpekulanten. Er ſprach gebrochen 
ruſſiſch: „Wie ich Ihnen fage, meine Herren ... bie Peſt an 
Bord! . . . Galatz kommt heute noch auf der ganzen Erde in 
Quarantäne ... und von hier aus eingeſchleppt! Gott gebe, 
daß die ‚Rıfjalfa‘ bei uns kein andres Schiff angeſteckt Hat...“ 
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Karl Görwihl taumelte beinahe zurück. „Haben Sie ge- 
hört?“ fragte er Heifer Lila, bie ſonſtige neudeutſche Überlautheit 
ſeiner Kehle zu einem Flüſtern des Schreckens dämpfend, und da 
ſie nur ſtumm und ſtarren Blickes, als habe ſie etwas längſt 
Erwartetes vernommen, den Kopf neigte, riß er ungeſtüm die 


Gäſte. „Was erzählen Sie da, Tedesco?“ ſchrie er in das Ge— 
tümmel hinein. „Die ‚Ruſſalka“ hätte bie Peſt ...“ 

„Die Peſt!“ beſtätigte der Levantiner. Er war ſelbſt ſo 
erregt, daß ſeine Finger den Fes, den er in der Hand trug, z 
einem roten Knäuel zuſammenballten. | 

„Und weiß man ſchon Näheres?“ 

„Ich nicht! Die Nachricht läuft eben erſt durch alle Kontors! 
Fragen Sie doch bei Sandbauer und Sohn! Die werden ſchon 
mehr gehört haben.“ 


| Liſa ins Herz. 
Türe auf und eilte ihr voran über den Flur in das Zimmer der 


ſchrötigen Mann weinen zu ſehen, aber es war nicht eigentlich 
lächerlich. Gospodin Haag hatte auf feinen vielen abenteuer: 
lichen Geſchäftsreiſen oft genug Proben eines derben, perjn 
lichen Mutes abgelegt. Um ſo mehr ſchnitt dieſer Anblick jezt 
Er erſchreckte fie nicht nur, er tat ihr weh. 
Wie furchtbar mußte der Schlag, der das Haus Sandbauer ge 
troffen, ſein, wenn ihr ſonſt ſo unbekümmert heiterer Schwager 
da wie ein kleines Kind ſeinem Kummer freien Lauf ließ. 

Als der ſie erblickte, ſchämte er jid) doch feiner Nerventrife. - 
Er ſprang auf und drängte die andern aus dem Zimmer, ja er 
ſcheute jid) nicht, den klebrig an ihm haftenden jungen Mowſche, 
Nikolais Liebling, mit einem kräftigen Rippenſtoß zu beflügeln., 

Dann wandte er Liſa ſein verſtörtes, biederes Bärengeſicht 
zu, nahm plötzlich ihre Hand zwiſchen ſeine Tatzen und ſtreichelte 
jie bange. „Arme Lifa!” fagte er. „Jetzt heißt es tapfer fein! 


„Da iſt ja doch Madame Sandbauer!“ ſagte der Gaſtgeber | Für mich bin ich ja unbeſorgt. Ich kann immer wieder zu deinem 
düſter, auf Qija weiſend, die hinter ihm ſtand, und es trat plóp^ Vater zurück — ich hätt' überhaupt dableiben folen. Jetzt fel’ 


lich ein tiefes Schweigen ein. 


Wie durch einen Schleier fah Lifa all das im Gemach ... | 


die unordentliche, halb abgedeckte Tafel mit den darüber brauenden 
Papiroswölkchen; im Hintergrund das eigentümlich ſtarre und 
leidenſchaftsloſe Antlitz des Yankees, der nichts von der ruſſiſch 
geführten Unterhaltung begriff und ein paarmal leiſe auf engliſch 
fragte, was los ſei, ohne daß ihm jemand Antwort gab — dann die 
ernſten, bärtigen Geſichter der altſlawiſchen Kaufleute aus Niſhnij 
und die hageren, etwas mephiſtopheliſchen Züge des Anatoliers. 

Der hielt ſich jetzt, als Überbringer der Hiobspoſt, ber. 
pflichtet, Liſa zu tröſten. Er faßte ihre Hand. „Verzeihung, 
Madame!“ murmelte er auf franzöſiſch. „. . . Ich wußte ja 
nicht, daß Sie nebenan waren. Und einmal mußten Sie es ja 
doch erfahren. Vielleicht iſt ja auch alles nicht ſo ſchlimm. Ihr 
Mann hat jedenfalls das Schiff überhaupt nicht betreten — —“ 

Sie war jetzt auf einmal ganz gefaßt geworden, da ſie die 
Blicke aller dieſer fremden Menſchen auf ſich ruhen fühlte. Die 
durften ſie nicht ſchwach ſehen! „Sie meinen, auf unſerm 
Kontor iſt man ſchon unterrichtet?“ fragte ſie Tedesco, und als 
der bejahte, begrüßte ſie leicht die Anweſenden, drückte Frida 
Görwihl haſtig die Hand und eilte, ohne weiter ein Wort zu 
verlieren, die Treppe hinab. Der Hausherr begleitete ſie bis 
zum Wagen. Er wollte ſelbſt mit einſteigen. Aber ſie wehrte 
ihm ab. „Bleiben Sie nur bei Ihren Gäſten! Es ſind ja nur 
fünf Minuten bis zum Kontor, und dort treffe ich meinen Schwa⸗ 
ger. . .. Abdul, fahr' zu, was du vermagſt!l“ 

„Ich höre, Bärinja!“ Der Tatar beugte ſich nur vor und 
rief, die Zügel lockernd, den Orloffs ein paar vertrauliche Worte 
zu — und in Windeseile ging die Fahrt dahin, daß das Granit- 
pflaſter unter den Hufen Funken ſprühte. Liſa erhob ſich und 
ſchaute über den Bock hinweg aus dem Wagen. Da in der Ferne, 
vor Nikolais Geſchäftsräumen, ſtand eine Gruppe Menſchen ... 
Getreidemakler . .. Neugierige . . . junge Leute aus benachbarten 
Bureaus und Magazinen . .. ein phlegmatiſcher Stadtſoldat — 
iie unterſchied jetzt alles beim Näherkommen ... andre Leute 
liefen hinzu, in das Haus hinein und heraus ... man fuchtelte 
mit den Armen und ſchrie einander ins Geſicht, und prallte zur 
Seite, als die Equipage raſſelnd vor dem Eingang hielt. 

Sie hörte ihren Namen murmeln, während ſie durch die 
Menge ſchritt, und ein halb unterdrücktes, hebräiſches: j'faß 
Toir! — was für eine ſchöne Frau! . . . hinterher. Sie achtete 
nicht darauf und eilte in das Kontor. 

In dem großen Saal zur ebenen Erde ſtand alles ratlos 
umher. Federn, Kopierpreſſen und Schreibmaſchinen raſteten. 
Niemand tat etwas. Man ſtaunte und wartete, was weiter ge— 
ſchehen würde. In dem einſt ſo ſtraff in Ordnung gehaltenen 
Geſchäft hatten jid) jetzt alle Bande der Disziplin gelöft. Der 
ganze ſtolze Bau des Hauſes Sandbauer war im Wanken. Das 
fühlte ein jeder der jungen Leute, der Korreſpondentinnen, ſelbſt der 
Laufburſchen, die ſcheu in Gruppen miteinander flüſterten und Blicke 
tauſchten. Ein paar ältere Angeſtellte, ſowie der freche Mowſche 
Mitzenmacher, der überall der erſte ſein mußte, hatten ſich in dem 
anſtoßenden Privatbureau wie zum Kriegsrat um Kolja Gaas ver— 
ſammelt. Der Sibiriake ſaß, als Liſa eintrat, auf dem Sofa und 
ſchluchzte, daß ihm die dicken Tränen in die ſtrohblonden Bart— 
maſſen liefen. Es war ein ſeltſames Schauſpiel, dieſen vier— 


| 
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ich's ein! — aber für euch kommt eine ſchwere Zeit..“ 
| „So ſprich doch endlich . .. du ſiehſt ja: ich bin ganz gr, 
faßt! Haſt du Nachricht von Nikolai?“ i 

„Bon Nikolai gar nichts!” Der Sibirier entfaltete ein 
Bündel Depefchenblätter, bie zerfnittert auf dem Tiſch lagen 
| „Er ijt jedenfalls wohlbehalten in Galatz und hat dort umfon) 
die ganze Zeit auf das Schiff gewartet ...“ 

„Ja .. . nun .. . und?“ 

„Nun telegraphieren mir eben Hirnſchaal und Pariftan: 
das ganze Unglück. Roloff hatte recht! Die Peſt war wirklic. 
an Bord. Und mehr als das: fie hatten jte ſchon in Alexandrien 
von wo dieſer Teufelskaſten trotz ihrer Ableugnung kam, gehab 
und einen malteſiſchen Heizer, der daran geſtorben war, heimlid 
auf hoher See ins Meer geworfen und in Konſtantinopel di 
Schiffspapiere gefälſcht und die türkiſchen Beamten bejtoden: 
um die internationale Sanitätskommiſſion zu hintergehen. De. 
Kapitän Mac Lean ift ja zu allem fähig! Dem und dem Yanno 
poulo kamen die dreißigtauſend Rubel Proviſion, die Nikolai für , 
das Schiff gezahlt hat, gerade recht. Die haben fie geteilt un 
ſich gedacht: Ach was . . . vielleicht ijt die ‚Ruffalka‘ ſchon wiede 
von ber Peſt frei! Verſuchen wir unfer Glück! Und der Schu 
von einem Schotten ijt in See gegangen . . ." 

„Und da brach die Peſt wieder aus?“ 

„Ja. So lange ſie im Hafen waren und das Waſſer an 
der Odeſſaer Leitung getrunken haben, ba blieben fie geſund. & ` 
während der Fahrt, wo ſie wieder ihre eiſernen Tanks anzapften 
da ging der Tanz los. Erinnerſt du dich, wie der Kapitän fort 
während auf ſeiner Kommandobrücke herumlief und es nicht er 
warten konnte, wegzukommen, ehe ihm einer von feinem Matrofen ` 
gelichter krank und die Polizei mißtrauiſch wurde — nun, unſer 
Freund Mac Lean hat's zuerſt gepackt. Er hat's mit Branntwen 
bekämpfen wollen und iſt in ſeiner Kajüte tot aufgefunden worden 
ganz blauſchwarz im Geſicht und inmitten einer unmenſchlichen 
Menge leerer Whiskyflaſchen. Und zugleich iſt auch der Steuer 
mann erkrankt, und der Koch und ein Schiffsjunge. Mit Mit; 
und Not haben ſie ſchließlich die ,Rufjalfa’ in die Süline ` 
mündung hineinbugſiert. Da liegt ſie nun irgendwo in einen 
elenden Schilfwinkel vor Anker, die gelbe Fahne am Maſt un 
militäriſch bewacht. Und auf dem Deck hocken die Reiher un 
watſcheln bie Pelikane herum. Die Mannſchaft ift am Land in; 
einer Baracke untergebracht. Kein Menſch mehr an Bord. Da: - 
ganze Schiff wie verflucht. Das ift das Ende unſrer großen 
Spekulation! Alles verloren . . . bis auf die letzte Kopete!” 

Er ſchwieg erſchüttert. Liſa war viel ruhiger als er ge 
blieben. Sie überlegte eine Weile und ſagte dann: „Wieſo 
Die Ladung iſt doch trotz der Peſt noch da!“ 

„Nein. In Quarantäne iſt ſie!“ j 

„Ja — aber die Quarantäne wird doch auch einma. 
wieder aufgehoben. Dann behält der Zucker doch feinen Weri 
Nikolai kann ihn, wenn auch mit Schaden, anderweitig verkaufen.“ 

Der Sibirier, der inzwiſchen wieder ganz gebrochen in den 
Lehnſtuhl gekauert hatte, ſtand auf und legte Liſa ſeine ſchwer 
Hand auf die Schulter. Seine kleinen Augen waren feucht, fe 
Geſichtsausdruck tief bekümmert. Er ſprach zu ihr ganz anders 
als er es ſich ſonſt in ſeiner Ehrfurcht vor ihrem Reichtum er 
laubte, — mitleidig, wie zu einem kleinen Kind. „Ach, lieb 


ir PERDE; 
ur ame 
"tr 
— e 
dE? i 
its (at 
3 


TI 


Am 
"nn 
* o8 An 


` 
IN e sch 
7 | 

\ 
ilr 
'* px Ana en A 


1 a 


D 
a 11281 
„*. 


va jag 
je pe | 
gl 
EN 
GEI 
ttt Gage 
Ip Gg 
nal 
mir. 
sch 


sint aj 
KEE 
nd 


EK 
EI: 


hor ni 


Amerikanischer Büffel. 


7 Dad) einer photographischen Hufnahme von C. C. Pierce u. £o. in Los Angelos. 


ud 

dg up 

lm, wie groß euer Unglück ijt. Weißt du denn, was 
rie dr . Frantäne bei einem Schiff heißt? Quarantäne heißt Deg- | 
di W. en von oben bis unten bei hermetiſch geſchloſſenen Luken 
PU LL hand Giften und Dämpfen. Und weißt du, was ſolch eine 
ode T tition für eine empfindliche Ware wie Rohzucker bedeutet? 
12 Die Vernichtung. Er geht dabei kaput. Kein Menſch kann 


eh een. Man wird ihn in die Donau werfen müſſen. Da 
ü die Karpfen über das ſüße Waſſer freuen ...“ 


me L ) 

5 DÉI und da gibt es feine Entſchädigung?“ 

am Ro das eigne Verſchulden fo grob zutage liegt . 

"EL } don Schiffsliſten und jo weiter ... wie foll ſich da 

MR en die Aſſekuranzgeſellſchaft halten? Und wenn er klagt, 

MILI und Tag ijt fein Prozeß nicht entſchieden .. in drei 

"TL — aber wird Tſcheſchtſchenko feine Wechſel präſentieren. 

"mi an! Dat für deinen Mann gebürgt. Er muß zahlen!“ 

ra er das kann er dann doch nicht!“ 

«y U , 

A mate kindiſch auf, daß helle, gar nicht zu ſeinem maſſigen 

"M c iimmende Kehltöne fid) feinen bärtigen Lippen entrangen. 

„ M ich kann er das nicht! Weißt du, wie man das nennt? 

d oe Rent man auf der ganzen Welt Bankrott! Ihr ſeid ein- 
i bankrott Ihr müßt hier aus dem Kontor hinaus und müßt 

Toc Villa hinaus und habt keinen Tataren und keine Pferde 


de jetzt da draußen ſtehen — und wenn ihr das alles 
uh aot, dann find die Paſſiva ungefähr gedeckt, und 
ab pm Bettler! D Gott .. . o Gott... ift das ein Unglück! 
P T ſcuindelt der Kopf! Sei ſtark, Liſa . . . fei ſtarkl“ 

"S bins ja!“ fagte Liſa beinahe verächtlich, wennſchon 
: sige totenbleich geworden waren. „Weiß das Nikolai alles 
Und was wird er nun tun?“ 

. A r läuft jedenfalls wie ein Verrückter in Galatz herum 


— 309 — 


d jagte er. „Da redeſt du und rebejt und ahnſt immer und beſtürmt alle Behörden, fie folen ihm feinen Zucker freis 


geben, obwohl das natürlich unmöglich ijt. Ein verpeſtetes 
Schiff... . erbarme dich! Da kennen fie keine Rückſicht.“ 

„Aber etwas muß doch geſchehen!“ 

Gospodin Gaag wurde vom Übermaß des Schreckens plötz— 
lich ganz apathiſch und ließ gähnend den Kopf auf die Bruſt 
ſinken. „Ich weiß nichts mehr! Ich ſitze jetzt hier und ſtrecke 
die Beine aus und warte, bis der Himmel einfällt. Was ſollte 


man auch ſonſt in ſolchen Zeiten noch unternehmen?“ 


Mospodin Gaas ließ fid) wieder in die Polſter fallen und 


„Zu jemand gehen, der raten kann.“ 

„Solche Leute gibt es nicht mehr,“ murmelte ihr Schwager 
ſchläfrig und matt und ſchloß dabei die Augen. Es hatte wirk— 
lich den Anſchein, als wollte er, weltmüde, vom Schickſal betäubt, 
wie er daſaß, einnicken und im Traum Vergeſſen ſuchen. Er war 
zu keinem Handeln mehr zu brauchen. Die Ereigniſſe ſchlugen 
über ſeinem armen, haarbuſchigen Haupt zuſammen. Liſa faßte 
ihn am Arm und zog ihn empor. Er ließ es willenlos geſchehen. 

„Wo ſoll ich denn hin?“ fragte er verſtört blinzelnd. 

„Wenn du ſchon ſelbſt nichts tuſt, willſt du mich dann 
wenigſtens gewähren laſſen?“ 

„Ja, Liſa!“ 

„Und mich begleiten?“ 
„Ja!“ 

„Dann komm' mit!“ 

Sie ging ihm raſch voraus durch die große Schreibſtube, 
die ſich inzwiſchen ganz mit Menſchen gefüllt hatte. Sie hielt 
ſich aufrecht. Außer ihrer Bläſſe war ihr keine Erregung an⸗ 
zumerken, während der Sibirier tränenſchluckend wie ein Bild 
des Jammers durch die ihn neugierig anſtarrenden jüdiſchen 
Makler auf der Straße, mit denen er ſo oft ſeine grobkörnigen 
Späße getrieben hatte, hindurch zu dem Wagen wankte. Dort 
fragte Liſa den Kutſcher: 
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„Weißt bu, in welchem Hotel Gospodin Furtwang wohnt?” | würde? Sie würden aufſteigen und Berunterfallen! Und mi 

„Wie denn nicht, Bärinja?“ würde es Nikolai nützen, wenn ich ihm ein neues Vermögen zu 

„Dann fahre hin!“ ſagte ſie, ſchwer atmend in den Kiſſen | Verfügung ftellte? Er würde damit ſpekulieren und es wieder 
Platz nehmend, und der Moslim lenkte die langſchweifigen Traber verlieren! Er kann nicht reiten. Er ijt kein Kaufmann. Er hät 
um die Ede, in bie einſame Mittagsglut hinein, daß im Augen- Schauſpieler werden follen. Da hätte er es vielleicht bis zur Kaiſer⸗ 
blick das Kontor und die Menſchen darin und die Galatzer De- lichen Truppe in Moskau gebracht ... aber fo... Roloff — 
peſche auf bem Tiſch wie der Spuk eines Fiebertraumes hinter ja — den könnte man in den Sattel ſetzen — aber ihn nicht! 
ihr lagen Gospodin Gaas hatte ſich mit bebenden Fäuſten eine Papiros 
angebrannt und verſenkte jie in den Urwald feines Bartes. „Mjo 

i gut!“ ſtieß er halbſchluchzend hervor. „Du hörſt es, Lifa! Es 

Seit das finſtere graue Stammhaus der Familie Sand- | ijt alles umſonſt! Wir werden betteln gehen! Ich mit! Ich 
bauer draußen an der Kleinen Fontäne, nach dem Tod des alten bin ja an dem Unheil ſchuld! Wir werden in Niſhnij⸗Nowgorod 
Herrn öde mit geſchloſſenen Fenſterläden in dem verwilderten auf der Meſſe einen Leierkaſten drehen, und du ſammelſt in meiner 
und verdorrten Garten dalag, mied auch Kaſpar Furtwang das Mütze die Kopekenſtücke ein! Wir werden . .“ 
Gaſtzimmer, das für ihn bis dahin dort immer bereit ge- Kaſpar Furtwang hob die Hand und brachte mit dieſer 
melen, wenn er nach Odeſſa kam. Er ſtieg ſeitdem in einem kurzen geſchäftlichen Bewegung die Jeremiade des Sibiriers zu 
Haufe in der Vorſtadt ab, das halb Fremdenherberge, halb Aus- jähem Verſtummen. Dann wandte er fih, jenen gar nicht mehr 
ſpannung für die mit ihrem Weizen aus der Steppe zu Markt beachtend, an Liſa. 
fahrenden deutſchen Koloniſten war. So vornehm wie in den „Dein Mann und ich haben uns nie verſtanden!“ ſagte er 
eleganten Hotels am Boulevard ging es da nicht zu, und das „Ich glaube, er hat zu viel franzöſiſches Blut in fid) ... mütter 
eben behagte dem bäuerlichen Millionär. Hier war er in feiner licherſeits .. . von den feinen Kavalieren, bie vor hundert Jahrer 
Welt, und alle Welt hier ehrte wiederum den unſcheinbaren mit dem Richelieu nach Odeſſa gekommen ſind. Er iſt auch ſolck 
kleinen Mann wie einen König — die ſchwäbiſchen Farmer in ein Pariſer Kavalier. Und mein Vater war ein deutſcher Bauer 
ihren Panamahüten und blauen Leinenjacken, die ſchäbig ge- und ich ſchäm' mich des nicht. Darum find wir ſo verſchieden 
kleideten jüdiſchen Makler, die in Gruppen überall herumſtanden Aber er iſt mein Neffe. Alſo will ich das einzige machen, was vo: 
und »ſaßen, ja ſelbſt die vor den Ställen zwiſchen Pferden und der Hand möglich iſt, und den Bankrott ſeines Geſchäftes in ein 
Leiterwagen hantierenden ruſſiſchen Knechte kannten den Gos⸗ Liquidation verwandeln. Das geht dann langſam und fonen 
podin Furtwang, den Kröſus von der Wolga, und beugten die | und ohne Gerichte und ohne Skandal ... jo wie man etwa 
ſtruppigen Dickſchädel tief zur Erde, wenn er bedächtig, auf | Zerbrochenes in Watte wickelt. Zerbrochen bleibt es aber doch! 


* * 
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den Krückſtock gejtügt, durch den Lärm und das Gewimmel von „Und auf dem Pflaſter ſitzen ſie doch!“ heulte Gosvo 
Menſch und Tier nach ſeinem Stübchen ſchritt. din Gaas. | 
Dort war alles voll pon Wollproben — denen feiner eignen „Wenn liquidiert ijt, werde ich Nikolai eine Stellung bt. 


Zucht, die verſandbereit auf Stößen von Geſchäftsbriefen mit mir geben. Groß kann ſie nicht ſein. Sonſt füllt er ſie nich 
den Marken aller Länder lagen — und fremden zum Vergleich aus. Aber ihr könnt davon leben, und ich werde Sorge tragen 
entnommenen Muſtern aus Eſtremadura und Auſtralien. Nur daß er ſie auch nach meinem Tode behält.“ 
der Schreibtiſch war von den gelblichen Flocken frei. Den be⸗ Kifa hörte das alles, ohne ein äußeres Zeichen der Be. 
deckten viele Bogen Papier, alle von oben bis unten mit ſchiefen wegung. Ihr Schwager ſeufzte ſchwer. Welch eine Zufun ` 
Zahlenreihen gefüllt. Keine Silbe ſtand daneben. Der Alte hatte für einen Mann wie Nikolai! Und nichts weiter zu hoffen 
all feine Geſchäfte im Kopf und feine eigne Art, mit Millionen Auch keine Erbſchaft, wenn Kaſpar Furtwang einmal ftarb! De 
zu rechnen. Er wußte, was dieſe zittrigen Ziffern bedeuteten, Alte hatte ſelbſt eine Menge Kinder und Kindeskinder. 3t. 
und die andern ging es nichts an. hinterließ dem von ihm heimlich verachteten Neffen ſicher nicht 

Als Lifa und ihr Schwager eintraten, legte er bie alt- als eben ſolch eine erbärmliche Brotſtelle irgendwo in der wel 
fränkiſche Hornbrille, deren er jid) beim Arbeiten gegen feine entlegenen Steppe, wo man wie ein in Sibirien angeſiedelte 
Weitſichtigkeit bediente, beiſeite, ſchob ein eben vollgeſchriebenes [Sträfling völlig verbitterte und verdumpfte. 
Blatt zurück und bot Liſa ſchweigend die Hand. Sie merkte an Der greiſe Schafzüchter ſah auf die Uhr und ſtand au 
feinem kummervollen Geſichtsausdruck, daß er ſchon von dem „Ich will jetzt gleich zu Tſcheſchtſchenko und mit dem jpredia 
ganzen Unglück unterrichtet war. | Ich habe bie Wechſel, bie ihm Nikolai ausgeſtellt hat, nid 

„Ich habe gerade eine Aufſtellung eurer Lage gemacht!“ unterſchrieben, aber ich will ihm jetzt dafür einſtweilen gut ſtehen 
ſagte er endlich karg und ohne Umſchweife wie immer. „Ich damit er ſie nicht in ſeiner Angſt mit Schaden weiter gibt un 
kenne ja die Verhältniſſe der Firma genau . .. Liebe Liſa ... wir ſpäter mit Gott weiß wem zu tun bekommen. Nun, m 
ich fürchte: es bleibt euch ſo gut wie nichts übrig!“ Gott, Lifa . . . du findeſt mich nachher wieder hier ...“ 

Sie nickte nur. Ihre Augen waren trocken, während Gos— Er ließ ſich von Liſa ſeinen Mantel umhängen, ſtülpte d 
podin Gaag ſchon wieder nervös Tränen zu ſchlucken und ſich ſchwarze Tatarenmütze auf den faltigen Bauernkopf und Humpel: 
dann dröhnend zu ſchneuzen begann. hinaus, ſo raſch es ihm ſeine achtzig Jahre geſtatteten. De 

„Und zu machen ijt da nichts!“ Der Alte ſchüttelte, finfter | Gospodin Gaag würdigte er keines Blickes weiter. Mit Menſcher 
ſinnend, ſein verwittertes Haupt. „In meiner Jugend hab' id) | die in Geldangelegenheiten plötzlich zu weinen anfingen wie ei 
einmal in Sarätow einen ruſſiſchen Edelmann geſehen: der hat Muſchik nach dem zwölften Gläschen Branntwein, ſprach er kei 
ſich mit einem brennenden Hundertrubelſchein ſeine Papiros Wort mehr über Geſchäfte. 
angezündet und ihn dann weggeworfen. So iſt Nikolai mit ſeinem Der Sibirier bemerkte ſeine Ungnade kaum. Er war gar 
Erbe umgegangen. Es liegt wie ein verbrannter Fetzen Papier verſtört ſitzen geblieben und ſtarrte vor fid) hin, bis feine Schwe 
im Staub. Seinem Vater hab' ich helfen können — ihm nicht!“ | gerin die Stubentür öffnete. Da erhob er ſich ſchwerfällig un 

„Alfo wollen Sie gar nichts tun?“ ftöhnte der Sibiriake tappte kummervoll hinter ihr drein wie ein Bär hinter ſeinen 
und betupfte ſich behutſam mit einem großen rotgewürfelten Sad- | Herrn. Nur als fie unten auf der Straße dem Kutſcher gar 
tuch die feucht ſchwimmenden Augen. „Erbarmen Sie fih . . . ruhig befahl: „Hinaus nach Hadſchi⸗Bey!“ wagte er die dump 
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erwägen Sie, daß ...“ Frage: „Zu Roloff?“ — und ſie erwiderte feſt: „Zu Rolof 
„Wie iſt's: können Sie reiten, Herr Gaas?“ Ich muß ihn noch einmal ſehen! . ..“ l 
Der Hinterwäldler ſchaute betroffen auf und erwiderte Die Eqnipage rollte die Vorſtadtgaſſen dahin zwiſche 


etwgs kleinlaut: „Nein. Ich vermag es nicht. Meine Jugend niederen, weißgetünchten Lehmhäuſern und Bretterpuden, iibi 
war arm. Ich hab' es nie gelernt!“ einen großen, mit den Gemüſereſten des Morgenmarktes bedeckte 

Der alte Wolgabauer ſchob ihm eine Zigarettenſchachtel | Platz, einen Abhang hinab — und plötzlich öffnete fid) ber Bli 
hin, damit er ſich bediene. Er ſelbſt rauchte nie. „Was würde in die Weite — rechts, grau umnebelt und unbeſtimmt in de 
es Ihnen alſo nützen, Herr Gaas, wenn ich Ihnen hier den Ferne verſchwimmend, der Pereſip mit ſeinen Maſſen von Gi 
ſchönſten Donſchen Koſakenhengſt gejattelt vorführen laſſen treideſpeichern, den grellweißen Rundungen ber Petroleumtant: 
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den hohen Schloten, deren Dunſt den tiefblauen Himmel ver- 

finiterte — vorn und nach links das weite, grasloſe Odland ber 
. mögetrodneten Sümpfe, die einſt, ſtundenweit ſich hinziehend, 
den großen, draußen in der Steppe eingebetteten Salzſee mit 
m Schwarzen Meer verbanden. Auch jetzt waren noch genug 
Ampel übrig. Bernſteinfarbig, eigentümlich ſchillernd, ſpiegel⸗ 
mie in dem kahlen, von der Hitze zerſprungenen Lehmboden die 
Lenne wieder, wenn nicht von der Landſtraße her eine Staub- 
mile fie mit weißem Schleier verhüllte. Dort, in dem breiten 
Arih ber Räderſpuren, über die Liſas Kutſcher den Wagen 
kalte, lag der Staub ſchuhhoch und umwirbelte unb überſchüttete 
dr Man fuhr in kurzem wie durch eine erſtickende, glühende 
Dämmerung dahin, durch deren fahlen Schein jid) nur undeut⸗ 
ih die ewigen, endlos zum Hafen rollenden, vom Hafen kommen⸗ 
ben Karrenzüge, die abgetriebenen Bauernklepper und keuchenden 
Eteppenrinder, die ſtumpfen, von der Erde Laſt und Mühe be- 
Kmusten Menſchen abhoben. 

Seit man das Pflaſter verlaſſen hatte und ſich ohne Mühe 
wüinb(id machen konnte, klagte Kolja Gaas ununterbrochen 
ih hin, einerlei ob ihm jemand zuhörte! Er beſchwerte jid) 
üer ſeinen Schwager! Dieſer Nikolai! Hatte er denn nicht 
..| dé, was ein Menſch brauchte ... ein gutes Geſchäft, eine 
e! Mine Frau, einen ehrlichen Namen? Konnte er denn nicht 
ae damit zufrieden fein? Nein — er vernachläſſigte feine Frau, 
— e minierte das Geſchäft, er machte bie noch vor kurzem gold- 
i. Mim Unterſchrift Sandbauer und Sohn zum Hohngelächter 
-= fal Makler im Cafe Fanconi. Und wozu das alles? Warum 
~a Nt ihn der Teufel zu allen dieſen Unternehmungen, über die 
3 be jüngſte Lehrling im Kontor beklommen den Kopf ſchüttelte? 
. u- wer wie er, Liſas Schwager, durch eine harte Schule ge- 
` Jon war, der wußte den Wert des Geldes zu ſchätzen. Aber 
> AG reichem Erben, folh unbeſorgtem Grandſeigneur — dem 
unt ſozuſagen der Mammon im Beutel! Er mußte ihn weg- 
atin! Nun hatte man das Unglück! Nun ſchau' zu, Bruder, 
La du weiter fommit! ... . 

Liſa hörte kaum zu, was der Wilde neben ihr in ſeinen 
‚ [dert murmelte. Sie war zu ſehr in ihre eignen Gedanken ver- 
„bern. Aber allmählich wurde es ihr doch klar, daß er ba ohne 
cken verleugnete, was er geſtern geprieſen hatte. Eine Weile 
— le fe ihn noch gewähren. Als er aber gar nicht aufhörte, wandte 
ie ſch ihm zu und ſagte ſchroff: „Sei ml Du vor allem haft 
Wölai das ganze Unternehmen angeraten!“ 

Der Hinterwäldler beſtätigte das gramvoll. „Das iſt's ja 
tém! Das ijt bei deinem Mann der größte Fehler geweſen, ber 
-t arr, den man ihm nicht verzeihen kann: warum hat er mich 
.. tt genommen? Sein Vater hat das nie getan! Ich bin jetzt 
..; Mine der Vierzig und weit herumgekommen und hab' ſchon 
. [im Leuten beim Gläschen Schnaps oder ſonſt im Geſpräch 
An guten Rat gegeben, und fie haben gelacht unb fid) gedacht: 
de han fid) ſelbſt nicht helfen und will für andre das Dukaten⸗ 
: | Wunchen ſpielen! — und haben fich gehütet, mir zu folgen. 
Ablai aber hat Dé darauf verlaſſen, wie ich urteile ... ich 
Wuer Menſch aus Sibirien, ich armer Teufel. ich 
cb. . . ein Eſel bin ich, daß ich mich in ſolche Geſchäfte miſchen 
zolte, ſtatt mit Kuckucksuhren zu hauſieren und alte Orcheſtrions 
a flicken. Jetzt ſeh ich es ſelbſt ein! Jetzt fällt es mir wie 
“uppen von den Augen, wo es zu ſpät iſt. Roloff .. . ja, auf 
im hätte man hören follen . . . auf Roloff ...“ 

Das Wort „Roloff“ verklang. Dann wurde es zwiſchen 
ten ganz ſtill. Qija fah mit ſtarren Augen vor fid) in die 
Kerne, die ich jetzt allmählich lichtete, je mehr jie aus den Staub- 
wolken der Karrenkarawanen herauskamen und einen freien Blick 
^ die Steppe hinaus gewannen. Dort irgendwo in der Weite 
. da Bildnis lag jetzt Nikolais Zukunft — in der Einſamkeit 
„ Wenden Dorfes oder Binnenſtädtchens im Dienſte Kaſpar 
Gong, Dort lebte er Jahr auf Jahr einförmig dahin, 

ach und durch verbittert und immer noch vor jid) und allen 
mi eſeinem Unglück Komödie ſpielend, alle Welt außer fich ſelbſt 
Damp und verachtend. Dieſer Menſchenhaß wurde wohl 
der Grundzug ſeines Weſens. Das Außerliche, das immer 
ub Beitechende: die läſſige Vornehmheit und liebenswürdige 
E Seichheit gedieh wohl nur unter der Sonne des Glücks, bie ihm 
e ſeiner Wiege bis zum heutigen Tage gelächelt hatte. Nun 
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| jie ſchwand, mußte er, der immer nur an fid) gedacht, ber alles 


Gute als ſelbſtverſtändliche Gabe des Schickſals hingenommen, 
nahezu verzweifeln und ließ, aus ſeiner gewohnten Welt geriſſen 
und verbannt, ſeine Verzweiflung an der aus, die mit ihm die 
Verbannung teilte. Wenn es Abend wurde mit Hoffnung und 
Freude, dann zeigen jid) die Nachtſeiten eines Menſchen . 
troſtlos klein ... niederdrückend häßlich ... oh, fie kannte das 
ja alles vom eignen Elternhauſe her. Sie hatte mit angeſehen, 
wie nicht nur die Dinge dort ſich grau verfärbten, von außen 
und innen unanſehnlich wurden, ſondern auch die Menſchen. Welch 
ein Unterſchied zwiſchen ihrem Vater von damals, dem kleinen, 
ſorgfältig gepflegten, freundlich gemeſſenen, aufrechten Handels- 
herrn und dem verwahrloſten Männchen in der kahlen Hinter- 
ſtube der Handwerkergaſſe zu Odeſſa, zu dem ſie ihn allmählich, von 
Jahr zu Jahr, hatte herabſinken ſehen — welch ein Unterſchied. 
zwiſchen dem, was Nikolai jetzt war und ſpäter werden würde. 

Und die Eltern hatte ſie geliebt, trotz alledem. Aus dem 
Elternhauſe konnte ſie ins Leben hinaus. Es war ein Ende ab⸗ 
zuſehen. Nikolai liebte ſie nicht — ſein Anblick war ihr ein 
Grauen geworden — und nur kraft dieſes Grauens, durch einen 
gewaltſamen Entſchluß, konnte fie aus feinem Haufe einen Aug- 
weg finden. Sonſt dehnten ſich vor ihr die Tage eintönig, un⸗ 
abſehbar, an ſeiner Seite bis zum Tode, wie vor ihr die Steppe 
troſtlos, in Glut verödet dalag und fern, ganz fern in bleichem 
Dunſt verſchwamm — an ſeiner Seite, wo ſie bisher ſieben Jahre 
lang allen Reichtum und Glanz des Lebens, den er ihr freigebig 
bot, genoſſen hatte... ö 

„Höre!“ ſagte ſie plötzlich rauh, den neben ihr aus ſeinem 
Brüten aufſchreckend. „Ich muß dich einmal etwas fragen: Wie 
du meine Schweſter geheiratet haſt, war ſie reich. Dann wurde 
ſie arm. Denn Papa verlor ſein Vermögen. Hat dich das nicht 
bitter enttäuſcht?“ 

„Wie denn nicht?“ ſprach der Hinterwäldler. 
nicht, wo ſie hinaus wollte. 

„Und doch biſt du bei ihm geblieben und haſt nun gerade 
für die Familie geſorgt? Warum haſt du das getan?“ 

Der Sibirier ſchüttelte ſeine blonde Mähne. „Liebe Liſa!“ 
erwiderte er nachdrücklich. „Ich bin wohl ein beſchränkter 
Menſch — das ſeh' ich jetzt ſelbſt ein — ich hab' wenig gelernt 
— ich hab' keine feinen Umgangsformen, ſondern trinke mehr 
Schnaps, als nötig iſt, und duze mich mit allerhand Heiden und 
Räubern — das alles geb’ ich zu ... aber ein Lump bin ich des- 
wegen doch noch nicht. Und das iſt man, wenn man Leute, bei 
denen man es ſich im Glück hat wohl ſein laſſen, im Unglück im 
Stich läßt. Das .. das iſt einfach ehrlos, Lila! Aber warum 
fragſt du mich das eigentlich?“ 

„Ich wollte bloß von dir hören, daß das ehrlos ijt . ..“ 
ſagte ſie ruhig, immer noch aus leeren Augen vor ſich in die 
Ferne ſtarrend. „Das iſt auch meine Meinung. Danach muß 
auch ich handeln!“ | 

Ihr Schwager wagte nichts zu erwidern. Er wußte ja, 
wie unglücklich die Sandbauerſche Ehe war, wie viel unglüd- 
licher ſie jetzt noch werden mußte. Stumm legten ſie den Reſt 
des Weges zurück, von den immer ſtärker werdenden Windſtößen 
umbrandet, die, durch die freie Steppe einherfegend, die Equi⸗ 
page mit ihren Staubſäulen umtanzten. Seit einer Reihe von 
Tagen, ſeit der Nacht, nach der die „Ruſſalka“ ihre Unglücksfahrt 
angetreten, wehte ohne Unterbrechung dieſer heiße Sturm vom 
Norden und verſchleierte den Himmel und ermattete Menſch und 
Tier zu dumpfer Ergebung in die Glut des ſüdruſſiſchen Sommers. 
, Da war endlich der Park von Hadſchi⸗Bey, eine kleine Oaſe 
in der weiten Ode, deren Eintönigkeit nur auf der einen Seite, 
eine Stunde entfernt, der bleiche Spiegel des Salzſees, auf der 
andern, noch weiter hinaus, hoch auf Hügeln getürmt, das 
Häuſermeer Odeſſas unterbrach. Ganz unwahrſcheinlich wirkte 
dieſer Winkel von Waſſer und Waldwildnis in dem ſonſtigen, 
ewigen Gleichklang von Steppe und Meer. Für den Odeffaer, 
der ſeine Heimat nie verlaſſen hatte, war dies der einzige Ort 
weit und breit, wo er ſich mit eignen Augen davon überzeugen 
konnte, daß es wirklich vielhundertjährige Baumrieſen und frei 
fließendes, munter dahinplätſcherndes Waſſer auf der Welt gab. 
Die ganze Anlage ſtammte aus grauer Türkenzeit. Die Sehn- 
ſucht des ſüdlichen Wüſtenvolkes nach kühlen Teichen, nach ſchläfrig 
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murmelnden Quellen, nach lauſchigem Schatten unter breitäſtigen 
Zweigen ſpiegelte jid in dem ummauerten Stückchen Waldwelt 
wieder, das jetzt als öffentlicher Garten diente. Auf den Höhen⸗ | 


zügen dahinter hatte jid) eine beſcheidene Villenkolonie angeſiedelt. 
Vom Kamm der ehemaligen Dünen hoben ſich, in verdorrtes 
Grün gebettet, die dunkelblau geſtrichenen Landhäuschen mit 
ihren feuerroten Dächern grell vom Himmel ab. 

Dorthin führte, den Park ſeitwärts laſſend, Gospodin Gaas 
ſeine Schwägerin und wies ihr, nachdem ſie einige hundert 
Schritte gegangen waren, ein kleines, ganz in Buſchwerk und 
Akazienbäume hineingeducktes Holzgebäude. „Da wohnt Roloff!“ 

Ein Mann ſtand davor und verhandelte in deutſch ge— 
färbtem Ruſſiſch mit der alten Aufwärterin. Auf den erſten 
Blick glaubte Liſa, es ſei Roloff ſelber. Aber dann merkte ſie, 
daß er ihm nur auffallend ähnlich ſah. Er war älter als jener, 
ſchon leicht ergraut und etwas größer. Auch ſein Geſicht war, 
wie das Roloffs, ſonnengebräunt, aber es zeigte nicht deſſen tiefe, 
in ſich verſunkene Ruhe, ſondern den herriſch hochfahrenden, 
junkerlichen Zug eines befehlsgewohnten Mannes. ; 

„Alſo Herr Roloff ift nicht zu Haufe?” fragte er finſter die 
Alte, und die wiederholte: Nein, der Herr ſei in die Stadt zu 
Gospodin Görwihl gefahren, ſtatt wie ſonſt in den letzten Tagen 
vom Morgen bis zum Abend in ſeinen Büchern zu lernen und 
dann ein Stündchen auf die Jagd zu gehen. Wann er zurüd- 
komme, wiſſe ſie nicht. 

Daraufhin nickte der Fremde ärgerlich zum Abſchied, warf 
einen ſcharfen Blick auf Liſa und ihren Begleiter und ging. 
Wenn er ſich eilte, konnte er gerade noch den fern vom Liman 
heranrollenden, in der ausgetrockneten Sumpföde winzig wie 
ein Kinderſpielzeug hende Zug der Straßenbahn nach dem 
Pereſip erreichen. 

Liſa hatte nicht anche auf ihn geachtet. Das Wort „Gos⸗ 
podin Görwihl“ klang ihr im Ohr. War Roloff wirklich dort 
geweſen, dann wußte er jetzt ſchon alles, was vorgegangen war — 
dann ahnte er ſchon, was ſie ihm jetzt ſagen mußte. Benommen 
von ihren Gedanken ſchaute ſie vor ſich hin durch das offene 
Fenſter hinein in ſein Wohngemach zur ebenen Erde. Ein ſchöner 
Hühnerhund lag da am Boden und bewachte leiſe knurrend die 
Jagdflinten an der Wand, das Angelgerät und Reitzeug, all 
die Gebrauchsgegenſtände eines Mannes, der ohne den Blick in 
die Weite und ohne friſche Luft in Feld und Flur ſich nicht 
glücklich fühlte und ſich darum, ſtatt unter den Menſchen, unter 
den Bäumen von Hadſchi⸗Bey angeſiedelt hatte, um Erdgeruch 
zu atmen und ein Fleckchen Wald um ſich zu ſehen. Auf ſeinem 
Tiſch aber lagen andre Dinge ... ein Leitfaden für doppelte 
Buchführung, ein Taſchenbuch für Kaufleute, eine italieniſche 
und eine griechiſche Grammatik — lauter geiſtiges Rüſtzeug, das 
man zur Beherrſchung des Geſchäftsverkehrs in Odeſſa brauchte. 
Da bildete er ſich in ſeinen Mußeſtunden eifrig weiter in ſeinem 
neuen Berufe aus. Zu jeder andern Zeit hätte das Liſa aufs 
bhöchſte intereſſiert. Wie oft hatte fie ſich ſchon gewünſcht, zu 
ſehen, wie ſein Heim da draußen in der Einſamkeit ſeinem eignen, 
einſam ſtolzen Weſen entſprach. Aber jetzt flimmerte und wirrte 
alles vor ihren Augen. Sie konnte nichts mehr erkennen, nichts 
mehr denken. Sie konnte nur noch wollen, das wollen, was ſie 
mußte. Dieſe ſtarre Entſch lußbereitſchaft füllte ſie ganz. Faſt 
ohne zu wiſſen, was ſie tat, folgte ſie ihrem Schwager, der wieder 
zum Ausgang des Parkes zurückging, und hörte wie aus weiter 
Ferne ſeine Worte, man ſolle am beſten ein Weilchen warten. 
Oder ziehe ſie es vor, gleich nach Odeſſa zurückzukehren? 

Sie blickte auf. Eben jus ein aus der Stadt kommender 
Zug heran und hielt an der $ Landſtraße. Noch ehe er ſtillſtand, 
ſprang jemand heraus und eilte auf ſie zu. Es war Roloff. Er 
hatte ſie ſchon von weitem erkannt. 

Er kam von Görwihl. Das zeigte der tiefe Ernſt ſeines 


Geſichtes. „Nun iſt das Unglück da!“ ſagte er ruhig und bot 
ihr die Hand. 
„Ja. Nun iſt 08 da!” 


Und Kolja Gaas ſetzte düſter hinzu: „Und Sie hatten uns 
noch gewarnt!“ 


„Haben Sie ihn denn Schon geſehen?“ Roloffs Blick ruhte 


auf Lila. Er vermied es, den Namen Nikolai Sandbauers aug- | Spiegel bebte gekräuſelt im Zittern der glühenden Luft, und in 


zuſprechen. 


„Wen — meinen Mann?“ 


Ja ag 
EC 


Er iſt doch noch in Galatz!“ 

„Nein. Er iſt hier in e Das wiſſen Sie nicht?“ 

„Nein!“ 

„Ich ſah ihn vorhin in einem Wagen durch die Straßen 
raſen ... fahren kann man nicht mehr jagen ... vom Bahn 
hof her. . e8 ſtimmt auch mit der E des ur 
von Kiſchinew. Er hat mich nicht bemerkt... niemand. 

Er war ganz verjtört . p 

„Das glaub' i ich!“ murmelte der Cibirier. „Alfo i Boe 
zurückgekommen! Und wahrſcheinlich gleich aufs Kontor. u 

„Nein. Er fuhr in der entgegengeſetzten Richtung!“ 

„Alſo auch nicht nach ſeiner Villa! Wo mag er dann um 
um Gottes willen hin ſein?“ 

Roba Roloff zuckte die Achſeln und trat durch das Gitter 
tor in den Park. Liſa ging neben ihm. Ihr Schwager bliel 
außen zurück. Er wollte die beiden allein laffen. Auch fon] 
war niemand in dem ſchattigen Schweigen der uralten Baum 
koloſſe, die mit niedrigen, langausgeſtreckten Zen über den Boden 
hingreifend, einander ihre knorrigen, krüppeligen Arme reichten 
und der träge zwiſchen ihnen in verſchnörkelten Kanälen rinnen 
den und fid) zu einem kleinen Teich einenden Waſſeradern. Nu 
der Sturm brauſte darüber hin und riß, als wäre es ſchon Herbi 
das verdorrte Laub von den Zweigen und füllte die Einſamkei , 
mit ſeinem heißen, ſtöhnenden und ſtaubaufwirbelnden Aten 
Und es lag etwas troſtlos Wildes in dieſen Tönen vom Norden 
ein Klagen aus weiter Steppe, ein Schmerzensruf hinaus über 
Meer, der in ihnen beiden, das Herz durchkrampfend, nahhaltı A. 

Sie gingen langſam die Allee zur Linken hinauf, und Qi - 
wiederholte, ſtarr, als ſpräche fie jid) ihr eignes Todesurtei! 
„Ja, nun iſt's geſchehen!“ 

Und plötzlich verließen ſie die Kräfte. Sie ſtürzte vor eine 
Bank nieder, fie preßte die Stirn gegen die harte Holzkante, ji. 
ſchlug die Hände vor die Augen, und ein verzweifeltes Schluchze. 
durchſchütterte ihren Körper. Er ſtand neben ihr. Er beugt- 
ſich nieder und ergriff ihre Hand. Und ſie umklammerte fetr:, 
Rechte in ihrer Not, als wollte fie fie nie wieder laffen, und &- 
hielt fie fejt, wie fie ibn — einer des andern Troſt — und eines 
des andern Leid und tiefſtes Glück — zwei, die voneinanden 
ſcheiden ſollten und dabei wußten: ſie konnten es nie und nimmer“ 
mehr 

i Und bod) mußte es ſein. Er ſah es an 1 hoffnungslose 
Weinen, in dem fie, anders als damals in der Steppe vor Lufr 
dorf, ihm ihr Innerſtes preisgab: ſie war mit ſich eins! ek 
vermochte ihren Mann jetzt nicht zu verlafjen . 

Und ba ſagte fie es auch ... fie jtieB es hervor de 
mußte dabei feine Hand umſpannt halten, als holte ſie aus ihn 
an dem ſie ſich barg, die Kraft zu den Worten, mit ini ` 
ihn von jid) ſtieß: pu vor kurzem hätt' ich's getonnt - 


£ 


hab's nicht getan . .. ich bin zu jpát aufgewacht . nun pen 

ich's nicht mehr. Es wäre Feigheit. 

w Man kann auch den Mut zur Feigheit haben “ ſprat 

Roloff. oe 
Aber jie ſchüttelte den bleichen Kopf. „Nein ... wer i 


ein neues Leben treten will, der muß auch wirklich alles hinte 
fid) laſſen! Der darf keine Reue und kein ſchlechtes Gewiſſet 
mit ſich hinübernehmen! Und das würde ich tun! Ich würd 
Tag und Nacht daran denken, daß ich im Unglück niedrig ge. 
handelt hab“ . und das würde alles zwiſchen uns vergällen...:. 
Beſſer, wir haben einander gar nicht, als daß wir uns ander. 
haben, als wir jind . 

Als ſie das geſagt hatte, wurde ſie ruhiger. Sie blickte au 
Auch feine Augen waren naß, fein Gendt ganz ſeltſam vors 
Gram durchleuchtet. Er kam ihr ganz verändert vor det —. 
früher. Es war, als drängte ſich alle Schuld und alle Buß; 
ſeines Lebens noch einmal in dieſem letzten äußerſten Leid zu. 
ſammen, das ſie beide gemeinſam läuterte. Er widerſprach nich 
mehr. Er zog fie empor, neben fih. Da ſtand fie an feine , 
Seite, zum letztenmal für lange Zeit, vielleicht für immer. Übe 


ihnen rauſchte der Sturm, die welken Blätter flogen, der TA 


ihnen bebte und zitterte dieſelbe Glut, derſelbe Sturm und ga 
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Ihr Schwager trat unſchlüſſig näher. Er wußte wi 


il L 


folte er die beiden ſtören ober nod) fid) überlaſſen. Aber ti 


fie, ihre Hände noch einmal zu einem Gelöbnis ber Not und 
Treue zu verſchränken: Was auch geſchehe, im Herzen laß ich 
dich nicht o | | Zeit verſtrich. Er ſah auf die Uhr. „Lila... wenn Wii 
Ein Gärtnerburſche hatte ſie ſchon eine Weile aus der Ferne wirklich in Odeſſa ijt, ſollten wir uns doch ſputen, heimzukonng 
beobachtet. . Jetzt ſchlürfte er neugierig vorbei und begann in Gott weiß, was inzwiſchen da geſchieht . . ." 
der Nähe die vom Winde abgeriſſenen Aſte zu ſammeln und aus | „Ja. Gewiß!“ Sie reichte jetzt ganz gefaßt Roloff d 
dem Teich zu fiſchen. Am Gitter zeigte ſich Kolja Gaas, der da | Hand zum Abſchied, und er ergriff Be ebenſo. „Auch ich wer 
wie eine Schildwache auf und ab ſchritt. Die Außenwelt mahnte mit dem nächſten Zug wieder zu Görwihls in die Stadt fahren 
und drängte: Geht voneinander. Ihr gehört euch nicht an ... ſagte er und begleitete die beiden zum Ausgang des Part ` 
Da löſten ſich ihre Hände und ſanken müde herab. Und | Sie ſprachen nicht mehr viel miteinander. Das Krachen ey 
Roloff ſprach gedämpft, daß ſie keiner höre: „Alſo leb' wohl mannsdicken, morſchen Aſtes, der, vom Sturm aus bem n 
einſtweilen! Ich warte weiter! Einmal kommt unfre Beit . . . das | werk losgelöſt, in das hochaufſpritzende Waſſer des Teiches nie) 
weiß ich, ſo gewiß, wie wir hier beiſammen ſtehen ... ich bin ja praſſelte, trieb jie zur Eile und erklärte ihnen nachträgliche 
doch nur am Leben geblieben und durch das Leben gegangen, um warum der Garten von Hadſchi⸗Bey heute fo menſchenleer 
dich einmal zu finden! Den Glauben raubt mir keiner ...“ | wejen war, daß niemand Liſas Tränenausbruch geſehen han 
„Ich komme, ſo bald ich kann!“ fagte Liſa. „Wann ich tann... Die Spuren davon bemerkte der Sibirier jetzt wohl. Aber 
und ob ich überhaupt im Leben noch kann ... dazu vermag ich | ihaute hinweg und dachte jid) fein Teil. Düſter half er iti 
nichts mehr zu tun .. vielleicht kommt einmal die Zeit, wo Schwägerin in den Wagen und fuhr mit ihr die ftauberfü. 
man mich dort ... dort auch im Unglück nicht mehr braucht ...“ Straße nach Odeſſa zurück. (Schluß folgt ` 


GO u SINN 


- ^" 


= = -— Dën - 


- 
— ^s B aw Ow ` Í i 
* 2 We: 


H 
= ~ 


Ziegenmilch für pinatinge. Man nannte früher bie Ziege „das Amerißanifher Büffel. (Zu dem Bilde S. 309.) Als bie e 
Milchtier des kleinen Mannes“, aber nur in wenigen Gegenden vere Europäer bie Prärien Nordamerikas betraten, waren jie erſtaunt — 
dient fie dieſen Ruf. Im allgemeinen wurde die Ziegenzucht lange deren Reichtum an Büffelherden; „man ſieht nichts mehr als Hir 
vernachläſſigt, und die geringen Tiere lieferten auch keine hervor- und Büffel,“ ſchrieb einer der Berichterſtatter. Der Rote Mann ke. 
ragende Milch; vor allem tadelte man an ihr einen üblen, für viele die Herden nicht lichten, ſelbſt als er lernte, das europäiſche ao 
ekelerregenden Geruch. Man riet auch ab von der Verwendung dieſer beſteigen und die Feuerwaffen zu gebrauchen. Noch vor dreißig Ja 
Milch zur Ernährung der Säuglinge, weil ſie im Vergleich zur gab es in den Prärien ungezählte Millionen von Büffeln. Dann 
Frauenmilch einen zu großen Gehalt an Sajcin (Käſeſtoff) babe begann ber Maſſenmord. Man knallte bie Biſons nieder, um m 
und an Zucker und Fett arm fei. Trotzdem hat es immer Leute ge» | Zunge zu gewinnen, oder vielfach des Sports halber. Der ¢ — 
geben, die die Ziegenmilch auch für Säuglinge warm empfahlen. ſchwieg dazu, die Büffel konnten ja den Betrieb der Pacificbahn ft `` 
Neuerdings wurde in Frankreich diefe Frage von neuem geprüft. Crépin Als die Tiere Ende der achtziger Jahre bis aufs letzte Tauſend 
veranſtaltete eine Reihe von ſorgfältigen Unterſuchungen und kam : ſammengeſchmolzen waren, gewährte man dem Reſt Schutz. In 
zu dem Ergebnis, daß ſchönen Dn E 
allerdings die gewöhn⸗ Park und an en 
lichen minderwertigen Orten Nordame -:- 
Raffen eine Milch hält man noch 
geben, die mit allen Beſtände. In G 
erwähnten Mängeln zählt der Biſon ; 
behaftet iſt. Anders geſuchten Sehene 
aber verhält es ſich mit digkeiten der Zo. 
der Milch guter Siegen» {chen Gärten, u - 
raſſen, wie Saanen, ift gelungen, ihn 
Schwarzhals u. dergl.; weiter zu züchten. 
dieſe ijt bet entſprechen⸗ der Direktor des 
der Wartung der Tiere liner Zoologiſcher. . 
völlig geruchlos und , tens, Dr. $ed, 1 
i.a tet, haben auch $ 


— — — 


entſpricht in ihrer Bue * 1 | TEL "eui 0 . 
rl faft ge- — | | | I "HN SÉIER Liebhaber, wie 
nau der Frauenmilch n Fein in Ascania-: — 


Daraufhin wurden von in der Krim 


ärztlicher Seite mit Blaauw in s G |! 
dieſer Ziegenmilch Ver- land in Holland, 7; 
dauungsverſuche an- dankenswerten “. 
geſtellt, die wiederum an der Forterha N 
zeigten, daß ſie leichter dieſer urgewalt. 3 
verdaulich ſei als Kuh⸗ aller Rinderarten * 
milch. Eine Reihe fran⸗ men können. Mo ^" 
zöſiſcher Kinderärzte ferner verſucht, "2. 
hat die Milch von Büffel im Intere ? 
Ziegen reiner Raſſe zur Viehzucht zu verw 
Ernährung der Säug⸗ um aus Kreuz A 
linge verwendet und mit dem Hausrin A 
übereinſtimmend gute = befonderSwelter) 1! 
Ergebniſſe erzielt. Nun Windmüble auf Norderney. dabei aber mild 4 
ift Die ande von allen Nach einer Aufnahme aus dem Atelier Schaul in Hamburg. biges Weiderind 4 
unſern Milchtieren für zielen. Die neue ^ 


die Tuberkuloſe am wenigſten empfänglich, fo daß man verſuchen dürfte, hat den Höcker verloren, aber die Mähne beibehalten. Auch in E 
die Ziegenmilch in rohem Zuſtande den Säuglingen zu verabreichen. ſind ſolche zu wiſſenſchaftlichen Zwecken vorgenommene Kreuzung 
Die rohe Milch enthält lösliche Fermente, die die Verdauung weſent⸗ lungen. Die äußere Erſcheinung des Biſon ijt impoſant, nam 
lich unterſtützen, diefe werden aber durch das Kochen zerſtört. Man kommt der ſehr ſtark entwickelte Vorderteil zur e Die id 
nennt darum bie rohe Milch „lebend“, im Gegenſatz zur ſteriliſierten. wollige Mähne, die auch die kurzen Vorderbeine einhüllt, läßt tbi 
Dr. Barbellion in Paris hat jeit einiger Zeit eine Anſtalt errichtet, maſſiger erſcheinen. Der Buffalo wird bis 1,5 m hoch und fe 
in ber rohe Ziegenmilch für Säuglinge abgegeben wird. Mit ihr ijt 2,8 m lang, und ſtarke Stiere erreichen ein Gewicht von 150} 
ein Muſterſtall verbunden, in dem eine Anzahl ſchöner, wohl aug- Trotz des wilden Ausſehens ift der amerikaniſche Büffel von 
anono Tiere gehalten wird. Beim Melken wird natürlich die größte | pblegmatijd), durchaus nicht fo gefährlich wie ber Kafferbüffel 3 

auberfeit beobachtet, die Milch kommt in ſteriliſierte Schalen und und nicht fo feurig und gewandt wie das Wiſent. Das Tier, ba?» 
Flaſchen. „Wir wollen nur wünſchen,“ bemerkt dazu Dr. Ritterbrand einſt niederknallte, nur um die Haut oder die Zunge zu gewinne! 
in der Zeitſchrift „Die Krankenpflege“, „daß die Hoffnungen Barbellions | jetzt wegen feiner Seltenheit teuer geworden. Für einen halberwack 
ſich erfüllen und daß es ihm gelingen möge, die Ziege, dieſes ſchöne an— | Stier wurden Preiſe von 2000 bis 3000 Mark gezahlt. Das E 
f 


„ 


ſpruchsloſe Milchtier unſrer Vorfahren, nun auch für die jetzt lebende Gene- [des Biſons ift entſchieden. Die gewährte Schonung wird any 
ration als Spenderin von Kindermilch wieder zu Ehren zu bringen.“ * Dauer den Fortbeſtand der Art nicht ſichern können: die we 
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“oe werden infolge der Inzucht ausſterben, und wohl 
prh 


undert wird man von dem Eingehen des legten 


| un der Sohbejahrten. Der Geruch ijt der feinite 
ale Sinne. Er ſpürt winzige Mengen von Stoffen heraus, die nicht 
Agbar find und die man ſelbſt mit Hilfe der feinjten wiſſenſchaftlichen 
Weibobe nicht ermitteln kann. Durch Spektralanalyſe können wir noch 
il im Dreimilliontel (1/3 000 000) Milligramm Kochſalz nachweiſen. Das 
it di einſte chemiſche Reaction, aber unſre Naje riecht noch Merkaptan, 

ende organiſche Schwefelverbindung, heraus, wenn in 
Kubikzentimeter Luft 
och ein Vierhundert⸗ 
higmilliontel (1/460 000 000) 
1 lig ramum des unangenel- 
ma Stoffes enthalten ijt. 
yim. "gibt iit der Ge- 
$ die Kultur 
geſt Sch eingehende 
ute ichungen zeigten ſogar, 
von ac de Menſchen 
als faſt völlig 
für Gerüche er⸗ 
d che Perſonen ver- 
Gere 1 viel 2 ſchönen Ein- 
iden, werden aber auch 
| unangenehmen 
belay: E Frauen riechen 
t al änner und bee 
| dieje Eigenſchaft auch 
reiſenalter, in dem der 
Heruchs inn ſtumpf wird und 
i vielen Menſchen völlig 
en geht. Neuerdings 
toj. Lech laut einem 
E die frangdfijche 
demie der Wiſſenſchaften 
einer großen Anzahl von 
dochbejahrten derartige Unter- 
daß fact d und ge⸗ 
daß faſt der dritte 
hatte E ein⸗ 
erkwürdig 

as Verhalten ein- 
Verſuchsperſonen. 
erte Flüſſigkeit 
für reines Waſſer, 
te mon ihnen aber wohl- 
ende Blumen, jo behaup- 
ee E fi A deren Duft Dog 
SE Es handelte jid) 
(E? — b] f äuſchung, 

in ein ant ſtion, in die 


Mets, 


OI 


nblidder Blumen 
en. Obwohl ihr Sinnes⸗ 
di üglichen Ein⸗ 
‘Drude nic br wahrnehmen 
minte, rief der Anblick der 
nen die Erinnerung an 
n bervor, die ſich ER 
ndung un- 
es Beiſpiel 
$ deutlich, eine wie große Rolle die Erinnerung im Leben 


f Münzen. (Mit Abbildungen.) Zwei ZE ec? 
gen umjre untenſtehenden Abbildungen. Die erſte ijt ein 
tf.) vom Jahr 1872 mit dem Wappen der peruaniſchen 

eite ein Peſo (4,3 Mk.) vom Jahr 1883 mit dem 

e. Dieſe Silbermünzen ſind nun in der Mitte mit 
inn überſtempelt, auf denen das Hoheitszeichen der 
bon Guatemala prangt, und die beſagen, daß die Münzen 
von ½ Real haben. Dieſe eigenartige Umwandlung 
ih i r 1894. Der anhaltend ſinkende Preis des Silbers 
niapte 3 — zur Herausgabe eines neuen Münz— 
Die Einfuhr fremden geprägten Silbers wurde verboten, und 


ein pemanischer Sol von 1872 durch einen Stempel umgewandelt 
von Guatemala in ½ Real von 1894. 


Ein glückliches Zulupaar. 


das Nationalgeld jollte obligatoriſch eingeführt werden. Dabei jollten 
die im Land ſich befindenden Chile- und Perutaler ohne Verluſt durch 
Stempelung dem Nationalgeld gleichwertig gemacht werden. Später 
ſollen dieſe geſtempelten Münzen wieder eingezogen worden ſein. 
Münzen von Guatemala find übrigens überhaupt ſelten. Dr. Preuß, 
der neuerdings die Republik beſucht hat, berichtet über die finanziellen 
Verhältniſſe: Silbergeld gehörte zu den Raritäten, und wer gar mit 
Silbergeld bezahlte, wurde als Protz verſchrien. Goldgeld ſah man 
überhaupt nicht; denn ſeit dreißig Jahren werden keine Goldmünzen ge— 
prägt. Der Wert des Papierdollars betrug 50 bis 65 Pfennig nach 
deutſchem Geld. Außer dem 
gewöhnlichen Papiergeld kur— 
ſierten auch die berüchtigten 
Cedulas, kleine Scheine im 
Wert von ½ bis 2 Real. Jede 
Stadt machte aber ihre eignen 
Cedulas, und diejenigen der 
einen wurden in der andern 
nicht angenommen. Die Aus— 
fuhr von Silbergeld war ver— 
boten, und beim Verlaſſen des 
Landes mußte man ſich des— 
halb eine Reviſion des Gepäcks 
gefallen laffen. — Dieſe ge- 
ſtempelten Münzen ſtehen nicht 
vereinzelt da, auch die Re— 
publik Coſtarica hat kolum— 
bianiſches Silbergeld iiber- 
ſtempeln laſſen. In früheren 
Zeiten hat man auch zuweilen 
Nationalgeld ſchaffen wollen, 
indem man Münzen andrer 
Staaten mit einer neuen Prä— 
gung verſah. Die Vertilgung 
der alten Prägung war nicht 
immer vollſtändig gelungen, ſo 
daß man an ihren zurückge— 
bliebenen Spuren noch heute 
die Manipulation zu erkennen 
vermag. 

Warnungen vor Heiz- 
apparaten ohne Abzug für die 
Verbrennungsgaſe find ſchon 
wiederholterlaſſen worden. Sie 
werden aber nicht genügend 
berückſichtigt. Namentlich in 
engeren Räumen, wie in Bade— 
zimmern, können ſie recht ge— 
fährlich werden. Neuerdings 
wurde, wie Dr. O. Schewen in 
der „Deutſchen mediziniſchen 
Wochenſchrift“ berichtet, ein 
Herr im Bade ohnmächtig vor— 
gefunden. Das Bad war mit 
einem Gasheizapparat ohne 
Abzug, einem ſogenannten 

Schnellwaſſerſieder, ange— 
wärmt worden. Daß es ſich in 
dieſem Falle um eine Vergif— 
tung mit Kohlenoxyd handelte, 
bewieſen darauf angeſtellte 
Verſuche. Die Vermutung lag nahe, daß bei verſchloſſenen Türen und 
Fenſtern während des Heizens in dem Raume bald eine Verarmung der 
Luft an Sauerſtoff eintreten mußte. Infolgedeſſen verbrannte das Gas 
unvollſtändig, und es bildete ſich Kohlenoxyd. Der Heizapparat wurde 
nun vorſchriftsmäßig angebrannt, und im Zimmer wurden in ver— 
ſchiedener Höhe brennende Lichter angebracht. In zehn Minuten waren 
ſämtliche Lichter erloſchen. Ferner hängte man 1/5 m unter der Decke einen 
Käfig mit einer ſtarken weißen Ratte auf, und auf dem Fußboden wurden 
noch zwei Ratten aufgeſtellt. Man heizte an und ſchloß die Tür ab; nach 
zwanzig Minuten war die weiße Ratte in dem oberen Käfig tot, und 
die beiden andern in dem Käfig auf dem Fußboden lagen nod) leicht atmend 

auf der Seite. Die Unterſuchung der toten Ratte zeigte, daß es ſich 
in der Tat um eine Vergiftung mit Kohlenoxyd gehandelt hatte. “ 
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Ein chilenischer Peso von 1883 durch emen Stempel umgewandelt 
von Guatemala in !/, Real von 1894. 
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e Hitertet Kurzweil. -œ 
Schachaufgabe. 


Bon F. Möller in Ahlten. 


SCHWARZ 


| e | A B C D E F G H 
Mit Hilfe von fünf Zwiſchenſtufen, | | 
die richtige Hauptwörter ſein müſſen, WEISS 
jude man vom Uferewe nach der weiß zieht an und ſetzt mit dem dritten Zuge man. 
Garonne zu gelangen. Jedes Wort 
muß aus dem vorangehenden durch An- Auflöfung der Salta-Solo-Aufgabe auf Seite 260. 
derung dreier Buchſtaben hervorgehen, 
deren Stelle durch Sternchen ange- 
deutet iſt. Umſtellen der Buchſtaben iſt 
nicht erlaubt. A. St. 
Scherzrätſel. 
Der Leſer denke hin und her l | 
Und judy’ ein Zeichen für das Ende; l.1q, 9. in, 17. ic, 25. ok, 33. kd, 41. ci, 49. bh, 
Ein Name iſt's — das iſt nicht ſchwer — n 2. mr, 10.0i, 18. kd, 96. ni, 34. ok, 42. mh, 50. ag. 
Ein Muskel auch, was jo entjtände. e. 3.rl 11. ic, 19. di, 27.io, 35.kp, 43. he, 51. gb, 
Rö ſſelſprung. 4. hm, 12. ni, 20. ek, 28. di, 36. io, 44. nh, 52. ng 
5. mr, 13. 10, 21. kd, 29. in, 37. ok, 45. hm, 53. ga 
6. nh, 14. hn, 22. ok, 30. kd, 38. ci, 46. bh, 54. rm, 
7. hm, 15. ch, 23. ke, 31. di, 39. io, 47. hn, 55. lg. 
8. ch, 16 di, 24. io, 32. pk, 40. he, 48. g b, 56. d l. 
Auffófung der SKataufgabe Aufföfung 
anf Seite 260, des Bilderrätſels auf Seite 260 
Vorhand fat: rW., gZ., Vertrauen ijt bie ſchönſte Blüte 
DES ap ep, eK., eO., e9, rD., r9, r8, 17. | der Liebe. 
sten ar ber | sind | schen |. Mittelhand: sW. gD., Aufföfung des Bahlenrälfels . 
Gum it Wee te, cs Ee FAN | g7, eD., e7, rO., sO., 89, s8, s7. | auf Seite 260. 
siht | me nicht | was | trägt | nicht Spielgang, wenn der t | o ri a 
Spieler in Hinterhand ſitzt: | | 
die | frü beit ju | màn | ge. 1. rD., rO,, rK. (— 18); 
et 2. 17, gD., rZ. (— 39); 
3. s0., sD., gZ. (— 63); 
Sie. conum 4. eK., eD., e8 (— 78); 
5. 89, sZ, rW. (— 90). 
Wenn der Cpieler in Mit- ! 
| telhand ſitzt: 
3 | 1. sO., sD., gZ. (— 24); 
i Ee ud 2. rD., rO. TK, (— 42); 
3. r7, gD., rZ. (— 63); 
obn'| tu 4. 59, SZ., TW. (— 75); 
.D. g8, sW., gW.; - 
23ifberrátfel. 6. eW., r8, g7; Edelweiß — Alpenrose. 
7. e8, eK., eD. (— 90). Anffófung bes 
Sitzt Spieler in Vorhand, Ausſchnitträtſels auf Seite 260. 
zieht er dreimal Trumpf; die Kreiſel, Reiſe, Eis. 
Gegner bekommen den dritten z - 
Stich mit 13 Augen, und tön- ufföfung 
nen, wie jie auch weiter fpielen, der Charade auf Seite 260. 
nicht gewinnen. Schildbürger. 


Anffófung bes Vilderrätſels auf Seite 288. 
Die Zunge bringt mehr um als das Schwert. 


. Auffófung der Charade auf Seite 288. Mo, zart, Mozart. 


Auflöfung des Berwandlungsrätfels auf Seite 288. 
1. Oſtende, Rotunde, Romanze, Schanze, Schwabe, Schweiz. 
2. Leipzig, Leitung, Werbung, Marburg, Marbach, Marſala. 
Aufföfung des Rätſels auf Seite 288. Saale (S — aal — €). 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
i Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 


STUDIENKOPF 


Digitized by Google 


lde von V. Caprile 


ä 


ch dem Gem 


a 


N 


a, Google 


„5 3 
halbheft 12, 


~ 
7 
CS 


Preis. des Jahrgangs (I. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


(J. Fortſetzung.) 


Franz Grube ſaß in einem hohen gotiſchen Kirchenſtuhl, den 
e feiner reichen Schnitzereien halber als Lehnſtuhl bevor- 
zugte, dicht an einem der runden Fenſter feiner Wohnung 
ind blickte auf die Straße hinab, über die die Dämmerung 


Bur einförmig grauen 
Shleier zog, und über 
Deren Bettermanns nie- 
iges Hausdach hinweg, 
inter dem er die Kuppel 
der Paulskirche, kreuzge⸗ 
hënnt. im Abendnebel 
mom zu erkennen ver- 
achte. Zu feinen Füßen 
Mie auf einer alten 
Merger Truhe Ri⸗ 
Gard Marſchall. Die zu- 
immengelegten Hände 
zwischen den Knien, 

"hünnte er in der Pauſe, 
Ue in der Unterhaltung 
p war, vor jid) 


In Zimmer dunfelte 
Das ſchwere Gebälk 
Mr Dede ſchien fid) her- 
Aznſenken auf die hohen 
Schränke in flämiſcher 
Waltkölner Renaiſſance, 
i die breitfüßigen Ci- 
be E mitteldeutſcher 
berkunft, die gotiſchen 
Zeen und Stühle, 
Die ſüddeutſchen Truhen 
"ub alltarkäſtchen und die 
lunge Reihe altersdunkler 
Alder, die die Schulen 
Xt Niederländer, der 
ner, der Nürnberger 
in) Augsburger in felte- 
sen Berten umfaßte. Es 
dar kein einheitlicher Stil. 
“er es war eine tiefe 
Harmonie, jener Art, die 
zen Beſchauer mit felt- 
men fernen Heimats⸗ 
gefühlen erfüllt und ihm 


1904 


a 
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Das Lebenslied. 


Roman von Rudolf Herzog. 


Beim „Neuen“. 
Dach dem Gemälde von Friedrich Keller. 


Nachdruck verboten. 
Hlle Rechte vorbehalten. 


zuruft: Sitz nieder! Wer feine Füße unter dieſe Tiſche ſtreckt, ijt 
Gaſt nach altdeutſchem Brauch, wie ihn vor Jahrhunderten 
die Väter übten, deren Wagenzüge aus den weiten Hofräumen 
hinausrollten, die alte Heerſtraße den Rhein entlang gen Hol— 


land, oder durch Franken, 
über die Alpenpäſſe gen 
Bozen und Venedig. Der 
Grubeshof hatte ſeine 
Vergangenheit. 

Daran mochte auch der 
letzte Beſitzer, der ſeine 
Blicke in das Dämmer 
der Straße verſenkte, den- 
ken. Er lehnte ſich tiefer- 
in den alten Kirchenſtuhl 
zurück, und ſeine Hände 
umkrampften feſter die 
ſtarkgeſchnitzten Lehnen. 
Das Holz kniſterte unter 
dem Druck. Ein paar Se— 
kunden nur ... Dann 
ließ der Druck nach, und 
das Kniſtern erloſch. Das 
Schweigen war wie zuvor. 

„Franz,“ ſagte Mar— 
ſchall endlich und hob den 
Kopf, um behutſam die 
Züge des Alteren zu er— 
ſpähen. „Franz!“ und er 
legte ihm leiſe eine Hand 
aufs Knie. 

„Ja, ja, Richard —wo— 
von ſprachen wir gleich? 
— — Die Vergangen— 
heit . . . Ja, ſiehſt du, 
das nennt man ſo die 
Vergangenheit. Aber es 
gibt Menſchen, deren Ge— 
genwart aus der Vergan— 
genheit beſteht. Da liegt 
ein Docht, den man aus 
der Lampe gezogen hat, 
auf der Erde und ſchwelt 
weiter. Die Lampe hat 
einen modernen Brenner 
erhalten. Da taugte er 
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nicht mehr. 
noch 


Er ſchwelt. Fünkchen lebt noch. 


Pu wiederholte Marſchall. 
„Weshalb ich dir die Geſchichte überhaupt erzähle? Eigent— 
lich weiß ich es ſelbſt nicht. Vielleicht, weil du ſo luſtig und — 


Na ja, 


nimm's nicht übel — ſo leichtſinnig von deinen Liebesabenteuern 


erzählteſt, vielleicht, weil ich dich gern habe und der Menſch ein⸗ 

mal nach einem Sprachrohr verlangt. Vielleicht auch, weil heuer 

der Herbſt fo till und rätſelhaft ſchön ijt, faſt wie das junge Mäd- 

chen, das ſich bei unſerm Nachbar Bettermann einquartiert hat.“ 

l „Helga Nuntius,“ ſagte Marſchall laut, und es war, als 
ob in den dunklen Ecken plötzlich das Echo geflüſtert würde. 

Grube hatte die Augen geſchloſſen. Und mit geſchloſſenen 
Augen, die Hände um die hohen Lehnen gelegt, ſprach er vor ſich 
hin: „Ich bin älter als ihr, an Jahren wenigſtens. Und ihr 
behauptet, mein Empfinden ſei ſo jung, ja öfters jünger noch 
als das eure. Ich habe mich, obwohl ich Kaufmann bin, an 
euch angeſchloſſen, und ihr euch an mich. Ihr meintet, ich tat’ 
es der Kunſt wegen, die ich liebe; ich tat es des Lebens wegen.“ 

Und nach einer Pauſe: „Wenn ich, wie heute von dir, die 
luſtigen Schwänke und Liebesgeſchichten vernahm, hatte ich ſtets 
das richtige Verſtändnis dafür. Ich hatte es ja in früheren 
Tagen gemacht wie ihr, und mein Vater, der Chef der Firma, 
war reich. Dann verlobte ich mich. Wie man ſich eben mit 
fünfundzwanzig Jahren verlobt. Man gefällt ſich gegenſeitig, 
Stellung und Vermögen ſtimmen, man küßt ſich eines Tages, 
und die Väter beſtellen die Ringe. Du weißt, daß im Frankfurt 
alten Schlages ein Verlöbnis ſo bindend wie eine Ehe erachtet 
wurde. Und nun, lieber Marſchall, blid’ mal in dich. Was 
wiſſen wir in dieſen Jahren vom Weib? Trotz aller unſrer 
heiligen und unheiligen Tändeleien? Was wiſſen wir im Grund 
von der Liebe, die gar nicht weich iſt, wie die Dichter ſingen, 
noch weiß iſt wie Blütenſchnee, oder blaue Augen hat und Vergiß— 
meinnichtkränze? Die wie ein Sturm in uns iſt und uns erſtickt, 
das ganze bisherige Leben, jedes frühere Tun, jeden früheren 
Gedanken vor dem einen und einzigen: Da biſt du! Da biſt du! 
Und vor dir und nach dir wird nichts andres ſein. Meine Seele 
iſt deine Seele, und mein Hirn dein Hirn. Wir ſind zwei Teile 
eines Ganzen. Wenn ich durch Schmerzen müßte und über NAb- 
gründe — ich muß zu dir! Ich — muß — — zu bir — —.“ 

„Und du konnteſt dennoch nicht. 

„Doch,“ ſagte Grube mit harter ee „ich hätte ge⸗ 
konnt! Ich habe ihretwegen, die mich liebte wie ich ſie, mein 
ganzes Leben ausgelöſcht und es neu begonnen. Ich habe mit 
meiner Verlobten gebrochen und gegen die Familienautorität 
angekämpft. Ich bin aus dem Hauſe gegangen ohne einen 
Pfennig und habe von draußen verſucht, meine Familie umzu⸗ 
ſtimmen. Herrgott, das waren Tage ... Aber dann nahm 
ſie meinen Kopf und küßte mich: Der Sturm iſt da, wir haben 
ihn gerufen. Und dieſes ‚Wir‘, dieſes jetzt und allezeit fo 
ſelbſtverſtändliche Zuſammengehörigkeitswort ‚Wir‘ — das gab 
den Ausſchlag. Nun wußte ich, ich kann warten, denn ſie iſt 
ſo ſtark wie ich. Und ſie wird warten, bis ich mir, aus 
eigner Kraft und von keinem unterſtützt, das neue Haus gezim- 
mert habe. Ein paar Jahre nur. Über ein paar Jahre. 
Ein wenig länger, als wir im erſten Jubel geglaubt hatten. 
Aber was verſchlug das? Dagegen ſtand doch das Wort: Wir! 
Wir! Wir! Vor dem ‚Wir‘ ein Schlachtfeld, hinter dem ‚Wir‘ 
die unergründliche, die Vergangenheit löſchende, die Zukunft 
überſtrahlende Seligkeit: Wir! Das wog die Schmerzen der 
Wartezeit, das Achſelzucken der Menſchen ſelbſt, ja ihre Verfol— 
gung auf. Dies grenzenloſe Vertrauen: ich warte, auf dich. 
Wir werden uns nicht enttäuſchen. Glaube an mich. — Und 
ich habe geglaubt und zu arbeiten begonnen, um die materielle 
Grundlage zu ſchaffen, einſam, aber mit heißem Blick, und wenn 
die Verhältniſſe nicht gleich wollten wie ich, ſo tröſtete ich mich 
mit ihren Worten: Der Sturm iſt da. Wir haben ihn gerufen! 
Das half. Verſtehſt du das?“ 

Marſchall nickte ſtumm. Er hatte ſeine Hände auf die des 
Freundes gelegt. Der ſaß und hatte die Augen weit geöffnet, 
als ob er plötzlich erwacht ſei. „Ich hatte es auch verſtanden 
und verſtehe es noch heute. Und ne — —“ 

„Und ſie?“ fragte Marſchall beklommen. 


es lebt 


„Sie?“ Grube lachte bitter auf. 
Warten legte ſich wie ein Alb auf ſie. Sie war Sängerin, und 
der Künſtlerdrang prickelte in ihr. Und ſie wurde müde, und das 
Wort ‚Wir‘ wandelte jid) langſam in ihrem Munde zu dem Worte 
„Ich“. Und obſchon jie wußte, daß es für mich keine Umkehr 
mehr geben konnte — mitten auf dem Wege verließ ſie mich.“ 

Er ſaß, den langen Körper geſtreckt, und blickte geradeaus. 

„Sie hat dich deiner Familie zurückgegeben,“ ſagte Marſchall 
leiſe. Da wandte fid) Grube langſam um und fuhr dem Tröſter 
ſo mitleidig übers Haar, als ob er ihn zu tröſten Grund hätte 

„Junge — mein Junge — —. Der Familie zurückgegeben 
Die Attrappe von Franz Grube. Der Inhalt war bei ihr, der 
nahm ſie mit. Und ſiehſt du, das iſt der einzige Vorwurf, den id 
ihr mache, daß ſie das wußte.“ Er erhob ſich und ſuchte ſein 
aufgeſchoſſene, langgliedrige Geſtalt gerade zu richten. „Werd 
mir nicht ſchwermütig, Richard. Es iſt ja ein Glück, daß nicht vie 
von mir übrig geblieben ijt. Um jo weniger hab' ich an mir y 
ſchleppen. Und nun will ich dir mal zunächſt das Geld geben, da 
du für deine holde Franziska brauchſt. Bevor die andern kommen. 

„Franz,“ ſtieß Marſchall haſtig hervor, „Franz, laß da 
jetzt. Ich ſchäm' mich ordentlich mit meinen windigen Liebes 
affären vor dir. Ich pump' dich um Geld an, und du gib 
mir ſtatt deſſen — ſtatt deſſen — —“ 

„Was denn?“ fragte Grube lächelnd. 

„Glauben, Mut, Trotz, Liebe — was weiß ich!“ 

„Schau,“ meinte Grube mit nachdenklichem Lächeln, „u 
bin wie ein alter Anatomiegaul, an deffen Gebreſten man d 
Heilkunde ſtudiert. Bitte, bediene dich.“ Er nickte ihm zu, gin 
zu einem der Schränke und holte einen Geldſchein heraus, de 
er dem Freunde einfach in die Taſche ſchob. „Still, kein Wor 
Das wär' doch kläglich.“ Dann wandte er ſich um und zünde 
die Flammen des ſchweren eiſernen Kronleuchters an, der vi 
Jahrhunderten einem Ritterſaal zur Zierde gereicht hätte. 

„Franz,“ bat Marſchall und Wonn neben ihm im Hell 


„Sie wurde mürbe. Ta 


Lichtſchein. „Was iſt aus ihr geworden?“ | 
„Das Gleiche wie aus mir. Zugrund gegangen, vi 

der Zeit.“ - 
„Weshalb?“ 


„Weil die Liebe, die einzig wahre, die es gibt, auch in d 
Erinnerung noch den Menſchen erſtickt.“ 

„Aber es gibt doch aud) jo viele Ehen, mit denen man . 
abfindet. s 

„Es gibt ja aud) fo wenige Menſchen.“ 

„Und was verlangſt du von ihnen?“ 

Da trat der müde Mann auf den nach dem Leben Ve 

langenden zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. 

„Was ich verlange? Wenn das Wort ‚Liebe‘, wie ich 

verſtehe, wenn das ‚Wir‘ in dieſem untrennbaren Sinne ausg 
ſprochen iſt, dann: zuſammen marſchieren, zuſammen hoffe 
zuſammen ertragen, um einmal, wann oder wie, zuſamme 
das gemeinſame Glück zu erſiegen, das da kommen muß: Wi 
den andern auf der Mitte des Weges ſtehen läßt, ijt wie c 
Straßenräuber, der ſeinen Weggenoſſen in der Einöde läßt, nad 
dem er ihn ausgeplündert hat. Sprich nicht, Nicht von ſchmer 
licher Entſagung oder derlei Redensarten. Denn Menſchen, d 
ſo eins geworden ſind, haben nicht mehr das Recht, für ii 
allein zu beſtimmen, weder im Guten noch im Schlechten, den 
es iſt nur noch eine gemeinſame Seele. Und tun ſie es der 
noch, jo begehen fie einen Totſchlag an der Seele des ander 
— Da! Da haſt du ſo eine totgeſchlagene Seele vor dir. We 
man ein paar Jahre nicht warten konnte, verzichtete man a 
ein ganzes Menſchenleben. Mach's nicht nach, Richard. U: 
alles in der Welt nicht. — So, und nun leg' die Noten rur 
um den Tiſch herum. Die Sangesbrüder werden erſcheinen. 

„Machen dir die Volkslieder wirklich ſo große Freude? Di 
dem Menſchen, der eine Tagereiſe nicht ſcheut, um einen große 
Gaſt in Wagneraufführungen zu hören?“ 

Franz Grube ſchwieg. Dann ſah er den jüngeren Freun 
offenen Blicks an. „Spielen wir uns keine Komödie vor, Richar' 
Ich tu' nicht mehr lang' mit. Der Docht ſchwelt zu Ende, un 
der Docht, das iſt die Vergangenheit, und die Vergangenheit i 
mein Leben. Da bin ich ftehengeblieben, mitten in der freudigſte 
Jugend. Das, was dann noch kam, war ja nur noch ei 


t: pang, Und wachte ich einmal für Augenblicke auf, fo ge» | 


ui. fob te, um deutlicher horchen zu können, nach den Volksliedern, 
mo ge dit nit Vorliebe fang, und nach einem ſtarken, trutzigen 
— — Burihenlied, das ich mit Vorliebe fang. Weg mit den Grillen 
ses yb Sorgen . Deshalb halte ich Freundſchaft mit euch jungen 
tr ` Guiden. Wegen eurer Jugend und eurer Lieder. Ich betrüge 
‘oy q gh mit euch und eurer Kunſt. Sei ſtill, dich hab ich lieb. 
si „ ld nun ruf mir die Johanna, damit fie das Fäßlein herein- 
Grimm läßt. Ich höre ſchon Gepolter auf der Treppe wie von 
Sirgeritiefeln: Was koſtet die Welt?“ 

Gr klopfte Marſchall auf den Rücken und ſchob ihn durch 
Bir Tür, die zu den Küchenräumen führte. Dann horchte er auf, 
fern raih zum Fenſter und drückte die Stirn gegen das kalte 
— Jäs Das beruhigte ihn. Und als es kurz darauf mit derben 
deln gegen die Tür pochte, konnte er jid) mit dem alten, 
- ffrandliden Geſicht den Hereinſtürmenden zuwenden. 
Guten Abend, Grube, 'n Abend, edler Mäcen!“ 
«à | Die ein Schwarm Hummeln flogen die jungen Konſerva⸗ 
e in durcheinander, disputierten und fielen jid) in die Rede, 
bien und lärmten, bis ein korpulenter Phlegmatiker den 
tmerbock erſtiegen hatte und ſeelenruhig das „Gebet einer 
Janzfrau“ begann. Da ſchwiegen jie augenblicklich und ſchauten 
kutzeiſtert auf den im Spiel Verſunkenen. Und einer aus dem 
Con löſte fich und trat an den Pianiſten heran, zog ihm 
. Woh die Hände von den Taſten und bat mit ſtockender Stimme: 
on cc ein, denk an deine brave Mutter, die dich das teure Klavier- 
mu pu lernen läßt. Nicht wahr, du kannſt aud) nod) was andres?“ 
in! „Hören Sie, Grube, haben Sie auch was Flüſſiges hier?“ 
see} gd) habe, ich habe,“ beruhigte der Hausherr lachend. 
Und in den Jubel der Leichtſinnigen hinein trat Johanna 
be, groß und dunkel, mit einem mütterlich freundlichen Ernſt. 
Pater ihr trug Richard Marſchall ein angezapftes Fäßchen. 
Die Leichtſinnigen aber verbeugten ſich ſittſam, traten einer 
„ PO Mm andern heran und ſchüttelten die Hand, bie ihnen 
` Bong Grube bot. 
J. Hot du noch Wünſche, Franz? Ich möchte ſonſt noch eine 

orzung bei Bettermanns vornehmen.“ 
„Geh nur, Kind. Ich werde die da nicht über 
Abate. Sie find mir ſchon zu ausgelaſſen.“ 
„Soll ich für einen andern Gaſt ſorgen?“ fragte jie neckend. 
omg du drüben das Fräulein ſiehſt, Fräulein Nuntius, 
it fie herzlich.“ | 

Sollen ſehen, Franz. Adieu, Herr Marſchall, Adieu, meine 
Sg 


kee 


eine Stunde 


Nit einem Gemurmel des Bedauerns wurde fie zur Tür 
log, Dann machte der Schwarm kurz kehrt und ſtürzte auf 
saben. Aber der Hausherr beſchwor fie: 

Erit ein paar Lieder. Ich mach's heut' gnädig.“ 

„Grube, mich druckt's in der Kehl.” 

„Grube, ich bin halt ſo kratzig.“ 

„Nur eins fürs Gemüt, Franzerl.“ 
. 3a mußte der Hahn fih drehen, bis der Umtrunk ftatt- 


Së, inden hatte. Dann ſcharten fie fid) um Marſchall, ber den 
par ited erhob. Der kleine Rauſch war verflogen. In dieſer 
UL de dachte jeder nur an den Geſang. Die Kunſt war ihnen 


dient, ſelbſt zwiſchen zwei Bierhumpen. 
„Franz Grubes Lebenslied!“ gebot der Dirigent. 
A Und jauchzend ſchwoll es aus acht Männerkehlen wie cin 
m von unbeſiegbarem Leben: 
„Beg mit den Grillen und Sorgen, 
Brüder, es lacht ja der Morgen 
Uns in der Jugend ſo ſchön! 
Laßt uns die Becher bekränzen — kränzen, 


"uL Laßt bei Geſängen und Tänzen — Tänzen 
en Uns durch die Pilgerwelt gehn, 
pe Bis uns Zypreſſen umwehn.“ 


. Sum Grube ſaß in feinem hohen gotischen Kirchenſtuhl 
a e Seer und horchte jtill bem Doppelquartett. Seine lange 
= Ki war zuſammengeſunken, feine Züge ſchmerzlich verträumt. 
oT Melt die Hand beſchattend über die Augen, als wollte er das 
F bes Sronleuchter8 abwehren. Dann aber, als die Sänger 
Gg Bouje machten, horchte er weiter. Ein feiner Ton war zu 
ae dungen, Von jenfeit ber Gaffe. Und behutſam, damit 
> “Mt conger nicht ftöre, öffnete er einen Spalt breit das Fenſter. 
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„Mein' Mutter mag mi net, Ei, warum ſtirb i net, 
Und fein’ Schatz han i net, | Was tu’ i do?“ 

Dann verſtummte die Mädchenſtimme. An dem erleuchteten 
Fenſter der Bettermannſchen Wohnung gewahrte der Spähende 
die Silhouette von Helga Nuntius. Eine andre Silhouette ſchob 
ſich neben ſie. Er erkannte ſeine Schweſter Johanna. Und 
während er das Fenſter leiſe wieder ſchloß und wieder, die 
Augen beſchattend, im Lehnſtuhl lag, dachte er über die ſeltſame 
Anziehungskraft nach, die Frauen aufeinander ausüben, wenn ſie, 
ohne jid) zu kennen, die Liebes- und Leidenskraft des Weibes in 
der andern wie ein Gleiches verſpüren ... | 

Die jungen Sänger hatten längſt zu pofulieren begonnen. 
Eine ſentimentale Stimmung wallte allmählich auf und machte 
ſich mehr und mehr in der Wahl der Volkslieder geltend. Auch 
ihr Kapellmeiſter gab dem Schwermutszug nach. Er kam von der 
Erzählung Franz Grubes nicht los und dachte an die Frau, die von 
ihrem Schickſalsweg abgewichen war, weil ihr ſtürmiſches Weſen 
das Warten nicht kannte, das Warten auf das Wort des Geliebten. 

„Ja, ja,“ murmelte er, als die Sangesbrüder auf einem 
neuen ſentimentalen Volkslied beſtanden. „Iſt ſchon recht.“ Und 
er hob den Stock: | 

„Ich habe mein Feinsliebchen 

So lange nicht geſehn, 

Ich ſah ſie geſtern abend 

Wohl vor der Türe ſtehn. 

Sie ſagt', ich follt’ fie küſſen, 
Als ich vorbei wollt' gehn; 

Die Mutter ſollt's nicht wiſſen, 
Die Mutter hat's geſehn. 

Ach, Tochter, du willſt freien, 

Wie wird es dir ergehn; 


Wenn alle jungen Mädchen 
Wohlauf zum Tanzboden gehn, 
Mit ihren grünen Kränzerchen 
Im Reihentanze ſtehn. 
Dann mußt du, junges Weibchen, 
Wohl bei der Wiege ſtehn, 
Mit deinem ſchueeweißen Leibchen, 
Der Kopf tut dir ſo weh. 
Das Feuer kann man löſchen, 
Das Feuer brennt ſo ſehr; 

Es wird dich bald gereuen, Die Liebe nicht vergeſſen 

Wenn du wirſt andre ſehn. Ja nun und nimmermehr.“ 

Da erſcholl des Hausherrn Stimme hart: „Wir wollen 
Schluß machen.“ 

Die Sänger proteſtierten. Wenn man ſo famos im Zuge 
ſei! Aber Marſchall, des Freundes bittere Stimmung verſtehend, 
ſchob ſie zur Tür hinaus. Ihre aufgeregte Unterhaltung ſchallte 
noch einige Minuten durch das Treppenhaus. Dann wurde es 
ſtill in dem alten Patrizierbau, der verwundert hinter den merk⸗ 
würdigen Gäſten der Neuzeit einherlauſchte .. 

Der Hausherr hatte das Fenſter weit geöffnet, als ob er 
nicht genug an friſcher Luft erhalten könnte. Die eingefallene 
Bruſt tat ihm weh. Ganz ſtill ſaß er und blickte nach dem er⸗ 
leuchteten Fenſter der Bettermannſchen Wohnung. Die dort, die 
dort eingezogen war, würde auch auf ihrem Schickſalsweg einen 
Umweg machen müſſen, das fühlte er, das hatte er gewußt, als er 
zum erſtenmal die jungen Augen geſehen hatte, die keine Jugend 
kannten. Und er empfand ein ſtarkes und heißes brüderliches 
Mitgefühl. 

Am Klavier fap Marſchall. Er ſpielte eine eigne Rom- 
poſition. Die war wie zarte, ſchlanke Mutterhände, die die zer- 
furchte Stirn und das verbrannte Herz des Kindes ſuchen, neue 
Kräfte hineinzuſenken. Und die zarten, ſchlanken Mutterhände 
wurden ihrer Arbeit nicht müde und ſtreichelten und ſtreichelten, 
bis der Mann am Fenſter ganz von ſich abließ und von der Zu⸗ 
kunft des fremden Mädchens und in ſich hineinzulächeln begann 
und mit ſchwerer Zunge vor jid) hin ſprach: „Helga Nuntius ...“ 

War ihm ein Zauberwort über die Lippen getreten? Die 
Tür tat ſich auf, und auf der Schwelle ſtand, zögernd und mit 
verwunderten Augen, die Gerufene. Über ihre Schulter ſchauten 
die lachenden Züge Johanna Grubes ins Zimmer. Sie hatte den 
Arm um die Taille der Fremden gelegt und freute ſich der ge— 
lungenen Überraſchung. 

„Hab' ich es recht gemacht?“ 

Franz Grube war es, als löſte ſich eins ſeiner köſtlichſten 
Bilder aus dem Rahmen und träte auf ihn zu. Seine Augen 
belebten ſich, ſeine Muskeln erhielten Spannung. Mit tiefem 
Behagen zog er den Atem ein... Dann erhob er ſich haſtig 
und war mit wenigen Schritten an der Tür. 

„Willkommen im Grubeshof, Fräulein Nuntius. Entichul- 
digen Sie meine Verſunkenheit. Steifleinene Geſellen wie ich 
träumen nächſtens noch bei hellem Tage. Aber daß Sie ge— 
kommen ſind, das iſt eine Freude, das iſt eine Wirklichkeitsfreude.“ 


aee 


M 
ATAT 
0) $ 


— $322 o— 


Und er ſchüttelte ihr die Hand und hielt fie noch in der 
ſeinen, als die Begrüßung längſt zu Ende war. 

„Ihr Fräulein Schweſter,“ ſagte Helga und blickte das große 
Mädchen herzlich an, „iſt ſo ſehr Güte, daß man nur noch Wärme 
verſpürt. Sie hat mich ganz einfach in meinem Zimmer auf- 
geſucht, und nach einer Viertelſtunde gab ich mich in ihre Hände. 
Und ſofort hat ſie mich verpflanzt.“ 

„Wenn's nicht meine Schweſter wär', 
müßte ſie einen Kuß von mir haben.“ 

„Den habe ich ſowohl erwartet als verdient,“ rief Johanna 
Grube. „Da ſehen Sie nun die brüderliche Galanterie.“ 

„Fräulein Johanna,“ ertönte da Marſchalls Stimme aus 
der Klavierecke, „wenn Sie vielleicht mit mir fürlieb nehmen 
wollen — ?" 

Johanna Grube wandte langſam den Kopf nad) ihm um. 
Ihre Stirn hatte ſich gerötet, und es lief ein kaum merkliches 
Zittern um ihren Mund. Wie eine Freude, die ſich nicht zutage 
wagt, weil ſie ſich vor dem Licht fürchtet. 

„Richard, ich kenne Ihren Studieneifer. Aber nehmen wir 
den guten Willen für die Tat.“ 

Da verbeugte er ſich und begrüßte alsbald mit kamerad— 
ſchaftlichem Handſchlag den Gaſt. 

Dann ſaßen fie alle um einen der großen Eichentiſche, auf 
den der Hausherr ſelbſt die zierlichen venezianiſchen Kelche und 
eine Karaffe mit rubinrotem Valpolicello aufgebaut hatte, und 
plauderten wie Glieder derſelben Familie, die ſich allabendlich 
zuſammenfinden. 

„Das iſt hier ein Raum,“ meinte Helga und ließ die Blicke von 
den Menſchen zu den Bildern und von den Bildern zu den ſeltenen 
Schränken und Truhen verfloſſener Jahrhunderte wandern, „zu 
dem man ſofort Zutrauen gewinnt. Wie zu alten Familienchroniken. 
Man möchte ſich nur immer dehnen und in ſich hineinlachen.“ 

„Tun Sie es doch,“ bat der Hausherr. 

„Ich tu' es ja auch. Wiſſen Sie, daß ich Sie beneide? 
Das iſt hier wie eine Burg. Man zieht die Falltüren auf, und 
das Außenleben iſt abgeſperrt.“ 

„Und was bleibt?“ 

„Das Innenleben. So ganz heimlich gibt man ſich ſelbſt 
Audienz und jendet die Gedanken aus und empfängt fic in neuer 
feierlicher Audienz.“ 

„Sie haben als Kind nie mit Altersgenoſſen geſpielt?“ 

| „Doch — einigemal — —. Eine Viertelſtunde von dem 
Jagdhaus, das wir im Kaufunger Wald bewohnten, lag die Ober- 
förſterei. Die Jungens kamen zuweilen herübergerannt und 
holten mich auf die Waldwieſe. Sie laſen Indianergeſchichten 
und überſetzten ſie in die Wirklichkeit. Dazu brauchten ſie mich 
als Squaw. Dann hatte ich auf der Waldwieſe zu ſitzen, mit 
aufgelöſtem Haar, bis einer der wilden Buben hervorſprang, mich 
beim flatternden Haar faßte und als Beute durch das Gras 
ſchleifte. Dabei durfte ich nicht muckſen. Das wäre die Art 
verweichlichter Bleichgeſichter und nicht indianermäßig, betonten 
die Buben mit finſteren Grimaſſen, und ich wurde vor ſo viel 
heldiſchem Weſen ganz kleinlaut. Nachher mußte ich Schuhe und 
Strümpfe ausziehen und mit nackten Füßen Maiskolben zer— 
ſtampfen, die ſie aus den Feldern ſtibitzten. Sie nannten das: 
eine indianiſche Maismühle. Zum Schluß prügelten ſie mich 
durch und rannten nach Hauſe. Später laſen ſie lateiniſche und 
deutſche Klaſſiker. Da konnten ſie mich nicht mehr gebrauchen. 
Und da hatte ich zuweilen ordentlich Sehnſucht danach, Squaw zu 
ſpielen, trotz des Haarreißens, der blutenden Füße und der Prügel.“ 

„Und auf andre Jugenderlebniſſe entſinnen Sie jid) nicht?“ 

„Ich entſinne mich auf meinen Vater. Er war nicht luſtig 
und ſpieleriſch, aber er hatte mich lieb und war meine Jugend.“ 

Franz Grube hob das Glas. „Sein Wohl!“ ſagte er nur. 

„Er iſt tot,“ antwortete das Mädchen. 

„Sein Gedächtnis!“ 

Da ſtieß ſie mit ihm an, und der aufleuchtende Blick, mit 
dem ſie ihm dankte, küßte ihn wie einen Bruder. 

„Ihre Frau Mutter,“ fuhr er fort, „habe ich früher oft 
bewundert. Zuletzt in Vairenth, als Iſolde. Ich habe ähnliches 
nie gehört.“ 

„Ja,“ ſagte das Mädchen, „ſie ift eine große Küuſtlerin,“ 
und ſie dachte an ihren toten Vater, den man einſt auf zwei 


Fräulein Nuntius, 


Flinten heimgetragen hatte, weil er bie Einſamkeit nicht meh: 
vertragen konnte. 

Dann hörte fie, wie Marſchall von feinem alten, ſteifnackigen 
Vater erzählte, der, früher ein flotter Marburger Korpsſtudent 
ſich in ſeiner Dorfpfarre im Taunus der Orthodoxie ergeben hatt 
und der profanen Muſik abhold wäre wie hölliſchem Blendwer! 
Als der Sohn nach ſechs Münchner Semeſtern von der Anatomie 
lehre zur Kompoſitionslehre überſchwenkte, war die Abſage erfolgt 
Aber der Sohn lachte fo fröhlich über ben ungeſtümen Zorn feine 
alten Herrn, daß ihm eine alte Schlägernarbe auf der Stirn roſt 
erglühte. „Ich frieg’ ihn ja doch. Laßt nur erſt meine Ove 
draußen ſein. Auch der orthodoxe Pfarrer hält was von klin 
genden Kompetenzen.“ 

Später ſetzte er ſich ans Klavier und ſpielte Bruchſtücke au 
ſeiner Oper. Und als aus den Taſten die Klänge wie Funke 
ſprühten, horchte Helga Nuntius auf und durchforſchte verwirr 
das kühne Raubvogelgeſicht des Komponiſten, und als die Tön 
miteinander zu ringen begannen wie Menſchen der Verzweiflun 
um ihr Glück, da erhob ſie ſich merkwürdig ſtrack und ſteif, un 
als unter ſeinen Händen ein alles verſtehendes, alles vergebende 
Mitleiden hervorquoll, ſtand ſie dicht neben ihm am Klavier. 

Es war ſpät geworden, als Helga Nuntius ſich vor Herr 
Bettermanns Haus von Marſchall verabſchiedete. 

„Nur der Hausherr,“ ſagte ſie aus plötzlichem Sinnen her 

us, „hat nichts aus ſeinem Leben erzählt. Woran leidet er? 

„Er hat einmal geglaubt,“ antwortete Marſchall ernſt, „di 
Liebe verlangte von ihm ein Leben, und jie verlangte von ihr 
nur haſtige Tage. Aber er hatte ſchon ſein ganzes Kapital hin 
eingeſteckt, und ſo war er bankrott.“ 

Da ging ſie grübelnd in ihr Mädchenſtübchen, und aus der 
Fenſter des luftigen Bettermannſchen Vogelneſtes ſchaute ſie lang 
hinüber nach dem alten, ſchwergefügten Patrizierhaus .. 


* * 
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Wie eine Frau, bie in ſpäter Stunde nod) einmal bie Lick 
in fid) erwachen fühlt, war der Herbſt. Wie eine Frau ii 
zweiten Frühling. Und alle geknickten Blüten richteten ſich au 
und ihre Farbe war tiefer und ihr Duft voller, weil ihr Glu 
aus dem Leid hervorgegangen war. Kein lenzliches Flirren, e 
lag in der Luft wie ein tiefes Verſtändnis für die Schönheit de 
Stunde. Und dieſe Stunde auszudehnen und alle angeſamme! 
ten Reichtümer in fie zu ergießen mit ber ſegenſchweren Gr 
äußerung der Liebenden, die da wiſſen, es kommt kein dritte 
Frühling, war ihnen eine heilige Miſſion. 

Über den Main ſpannte ſich ein Oktoberhimmel von leuchten 
der Glut. Die Sonne war ſchon hinab, aber das purpurne OX 
funkel in der Luft mochte ſich nicht trennen von dem trunke 
zitternden Spiegelbild in den Waſſern. Auf der Maininſel, di 
ſich bis an die alte Brücke, die Brücke Karls des Großen, erjtred: 
ragten die Bäume noch immer vollbelaubt in die ſchwimmend 
Purpurpracht, und wenn es in ihren Kronen flüſterte, war e 
wie das Seufzen einer ſchönen Frau, die noch ſo unendlich vie 
zu geben hat, bevor der Winter mit blindem Auge zum Lebe 
Dringendes und vom Leben Scheidendes, Ungeborenes und Tote 
in eine Grube jätet. Wie eine Idylle lag der ſchmale, grün 
Streifen Land in den raunenden Waſſern. Unter herabhängen 
den Baumzweigen ſaßen junge Männer an Tiſchen aus borkigen 
Holz, blickten auf ihre Ruder- und Segelboote in der kleinen 
Inſelbucht, ſprachen über Sport, rühmten den warmen Oktober 
abend und führten mit Behagen die Gläſer zum Munde, di 
ihnen der Aufwärter füllte. Aber alles war heute in eine ge 
dämpfte Stimmung gehüllt, die Worte waren zu zählen un' 
klangen nur halblaut an, als empfände jeder unbewußt di 
leijen Stimmen der Natur: Laßt uns heute reden. 

Und die Stimmen redeten den Main hinauf und den Main 
hinunter in ihrem ſingenden Flüſterton, der in das Menſchen 
blut die ſchwere Sehnſucht trägt. Das unerklärliche Gefühl 
jich ſelbſt und andern wohl zu tun, ohne nach dem Grund zi 
forſchen und zu fragen. Als wäre es die Liebe. 

Auf dem oberen Flußlauf ſchwamm ein Boot, fern zwiſcher 
Offenbach und Frankfurt. Nur zuweilen, als beſännen fie jid) ihre: 
Pflicht, ſtrichen die Ruderblätter das Waſſer. Langſam triel 
das Boot mit der Strömung. Aus dem Schilf am Ufer rie 
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der Rohrſpat. Dann blickte Helga Nuntius auf, hob die im 
vs, Baller gleitende Hand und horchte. Bis Richard Marſchall fie 
. „ lachend fragte: „Sit noch Leben in Ihnen, Fräulein Nuntius?“ 
, E 

Sie träumen zu viel.“ 

9 „Es iſt ſo ſchön.“ 

„Wenn wir dabei an das Leben denken, ganz gewiß.“ 

wa, „Dir denken alle daran.“ 

W f „Sagen Sie mir eins: Haben Sie auf der ganzen Fahrt 
.. aich nur ein einziges Mal der Natur fic) erfreut ober fid) um- 
ne, "xo? Denn daß Sie geradeaus ſchauen, verlange ich nicht, 
nin, nein, das wage ich gar nicht zu verlangen, denn gerade— 
uus, da ſitze ich. Luft alſo.“ 

„Ach, Herr Marſchall,“ erwiderte fic, „da haben wir's. 
Ir ganzes Mitgefühl dreht jid) um ein klein wenig verletzte 
Piot Ich habe vergeſſen, Sie anzuſchauen.“ 

„Oho,“ rief der Mann und ließ die Ruder in der Luft 
fern. „Da kommt bie Evanatur zum Durchbruch, die ſchleunigſt 
tan Zirkel ſchlägt und das Geſpräch auf den Kopf ſtellt. Gilt 
nit. Bei der Stange bleiben! Von mir ijt gar nicht die Rede. 
tmb — hm — obwohl —“ 

„lo doch! Obwohl — —?“ 

„Obwohl, wenn Sie's wiſſen wollen, das noch gar nicht das 
Eclechteſte wäre. Herrgott von Bentheim, der Blitz ſchlägt ins 
Lect. Ich ſage kein Sterbenswort mehr und zieh' Leine.“ 

Und er legte ſich mit gemachtem Ungeſtüm in die Riemen. 
„Herr Marſchall —“ 

„Fräulein Nuntius?“ 

„Wir wollen doch gute Freunde bleiben, nicht wahr?“ 

„Und ob wir das wollen!“ 

„So verſprechen Sie mir, nicht mehr ſo töricht zu reden.“ 
„Sie haben recht. Ein Mann, der mit zwei Ruderſtangen in 
Händen durch eine Strömung ſteuert, ijt töricht, von Dingen 
neden, die gegebenen Falles ein paar freie Arme erfordern.“ 
erben Sie mir, daß ich jetzt wieder vorziehe, zu 
en.“ 
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„O ja. Echtes Mitleid iſt immer verzeihungsbereit.“ 
„Mitleid — —?“ 
„Sie verpfuſchen ſich Ihr Leben, weil Sie es verträumen. 
wette, Sie haben an nichts gedacht als an das Konſerva— 
"Em, als an den Holden Geſang. Das ijt ſehr ſtrebſam und 
Bienwert. Aber man muß auch willen, weshalb man ſingt. 
dies Wiſſen gibt Ihnen nur das Leben.“ 
„Tann,“ ſpottete jie, und fie wußte nicht, woher es ſie 
Ke ED ihn zu beleidigen, „müßten Sie eigentlich wundervoll 
tz ‚Rängen verſtehen.“ 
Er wollte auffahren. 
v ger bören's nur nicht.“ 
vct | Darüber grübelte fie im ſtillen nach, während er ſchweig— 
M kn die Ruder handhabte und aus bem Schilf unaufhörlich die 
E Sint des Rohrſpatzes drangen. Verſtohlen mujterte fic 
He Gendt. Es war Trotz darin, aber die Lebensfreude, die 
a Pinner ausgebreitet lag, war doch das Stärkere. Und zu— 
m a — fie ſah es nicht zum erſtenmal — war es in ſich ge- 
Lon | tte Lebensfreude. Dann wurden ſeine kecken Augen weich, 
i J 6 war ein Lauſchen in ihnen nach heimlichen Stimmen 
em verſchwiegenes Antwortgeben. 
1 Herr Marſchall,“ bat fie nach einer zögernden Weile, wäh- 
com der mit kräftigen Schlägen das Boot gen Frankfurt getrieben 
az IR, „leien Sie nicht mehr bös mit mir. Ich tu' Abbitte.“ 
TUN hörte den ſchmeichelnden Klang und blickte von der 
cu „t auf. „Ehrlich?“ fragte er und plinkte jie ungläubig 
poo „den Augenwinkeln an. 
Janz ehrlich, Herr Marſchall. Ich bitt ab.“ 
HR , 9998 ſagte er, „das geht nun nicht ſo einfach, wie Sie 
ue in denken. Wollen mal ſehen.“ Und er hob mit einem 
2127 3 t Ruder aus bem Waſſer, lich fie links und rechts auf 


l“ 


M Lordrand fallen und ergriff ihre Hände. 
ent pt alles wieder gut, Herr Marſchall?“ 

4 Den "nb noch nicht fo weit,“ murmelte er, beugte jid) 

arc and begann, andächtig die zarten Gelenke zu küſſen. 

=> SE hielt ganz ſtill, fo verwundert war jie. Und während 

SE T ſein Haar niederſchaute, das im Abendrot jo eigentüm⸗ 


Dann lachte er. „Kann ich auch. 


lich brannte und lohte, gewahrte ſie auch das Abendrot in der 
Luft und den ſpielenden Waſſern, und gewahrte die Schönheit 
des Fluſſes und den märchenhaften Frieden der Landſchaft, und 
hörte den ſingenden Flüſterton des Oktoberabends, der die un- 
erklärliche Sehnſucht in das Menſchenblut trägt. Wie kam es, 
daß ſie nichts von alledem vorher bemerkt hatte? Daß ſie auf 
der einſamen Fahrt immerfort und mit gleichem Ernſt eine Arie 
im Kopfe wiederholt hatte, bis ſie ihr geläufig ſchien? Daß erſt 
dieſer warme Mund auf ihren Händen, der nicht aufhörte, von 
den Fingerſpitzen bis zum Handgelenk neue Stellen für ſeine 
Andachtsübungen ausfindig zu machen, den Ernſt der Kunſt aus 
ihr verſcheuchte und ihr Herz und ihre Augen mit einem Male 
jo jugendlich und fröhlich machte, daß fie plötzlich über feinen ge- 


beugten Nacken hin ein Liedchen zu ſummen begann, Griegs 


wiegendes Kahnlied: | 
„Möwen, Möwen in weißen Flocken, Sonnenſchein — —“ 


Da knirſchte der Kahnrand, und ſie ſaßen im Schilf. 

Richard Marſchall fuhr auf, und das erſte, was er ſah, 
waren ihre Augen. Nicht die Augen, die er kannte. Kindliche, 
fröhliche Mädchenaugen, wie ſie allein zu ihrer jugendlichen Er— 
ſcheinung, ihren jungen Jahren paßten. „Wir ſitzen feſt,“ lachte ſie. 

„Wenn ſchon!“ antwortete er kurz, tat einen Atemzug und 
beugte ſich aufs neue über ihre Hände, als erforſchte er un— 
bekanntes Land. Da ſprach auch fie nicht weiter und blickte 
nur ſtill auf den Kopf in ihrem Schoß, und wunderte ſich über 
ihre ſelige Heiterkeit. Dicht vor ihnen ſprang ein Fiſch auf. 
Das erſchreckte ſie in der dämmerigen Stille ſo jäh, daß ſie zu— 
ſammenfuhr und die Hände an ſich zog. 

„Schade,“ ſagte Marſchall bedauernd und ſuchte ihren 
Mund mit bettelnden Augen. | 

„Wir müſſen weiter, Herr Marſchall. Wir können doch 
nicht in der Dunkelheit an der Inſel landen.“ 

„Wenn wir wollen, können wir alles.“ 

„Aber wir wollen nicht.“ i 

Das Hang fo beſtimmt und ſelbſtſicher, daß Marſchall ohne 
weiteres nach den Rudern langte. Er mußte ſich im Boot er— 
heben, um mit der Stange das Fahrzeug aus dem Schilf heraus— 
zuſtoßen. Wie es ſich knirſchend in Bewegung ſetzte, glitt ſein Fuß 
aus, und er ſtürzte in die Knie. Im ſelben Moment hatte jie die 
Arme ausgeſtreckt, um ihn zu halten, und durch die aufſchnellende 
Bewegung des Bootes fuhren ihre Köpfe hart aneinander. 

„Au!“ rief ſie lachend und rieb ſich mit einer kindlichen 
Grimaſſe die Stirn. Er aber zog ihre Hände fort und küßte 
den kleinen, roten Fleck. 

„Jetzt heilt's beſſer,“ ſagte er ernſthaft. Und bevor ſie ein 
Wort des Zornes hervorbringen konnte, hatte er das Boot mit 
mächtigen Schlägen in die Strömung getrieben und ruderte aus 
Leibeskräften zu Tal. Dabei pfiff er wie unſinnig. 

Nun iſt es zu ſpät, ihn zurechtzuweiſen, ſagte ſie ſich, das 
ſähe aus wie Wichtigmacherei. Und es war ihr, als freue ſie 
iid) ganz im geheimen, daß es nun zu ſpät fei... 

Sie hatten die erſte Brücke paſſiert und näherten ſich der 
zweiten. Da erſt begann er ein Geſpräch: 

„Sie ſind in den ſechs Wochen bei Profeſſor Faller ſchon 
rieſig weit gekommen, hörte ich.“ 

„Hat Ihnen das der Profeſſor ſelber geſagt?“ 

„Nein, der Braun. Der iſt mir ein klaſſiſcherer Zeuge.“ 

„Wieſo?“ fragte ſie geſpannt. 

„Weil für den Braun nichts andres exiſtiert als Stimme. 
Ich glaube, der Menſch hat Sie noch nicht einmal richtig ange- 
ſehen, obwohl er Sie häufig in den Unterrichtsſtunden und noch 
häufiger im Grubeshof traf. Aber Ihre Stimme, die kennt er 
in⸗ und auswendig.“ 

„Er hat ſie gelobt?“ 

„Mehr als das. Er hat ſie bereits abtaxiert, nach Mark, 
Frank und Dollars.“ 

„Weshalb,“ meinte ſie nach kurzer Pauſe, während eine 
Nöte über ihre Stirn lief, „ſprechen Sie immer in jo wegwerfen- 
dem Ton von Ihrem Freund Braun? Denn daß er Ihr Freund 
iſt, beweiſt doch, daß Sie ſich mit ihm duzen.“ 

„Daß ich mich — mit ihm — duze? Ach du lieber Gott, 
ich hab' eines Tages Brüderſchaft mit ihm getrunken, weil ich 
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ihm einmal gründlich die Wahrheit jagen itt Das geht ‚per 
Du‘ nämlich glatter.“ 
„Was haben Sie denn ſo Schlimmes an ihm auszuſeßen?“ 
| „Das Schlimmſte, was man einem Menſchen vorwerfen 
kann: daß er, außer im Geſang, keinen Funken von Seele, keinen 
Funken von Gemüt hat. Alſo ein Seelenkomödiant.“ 


„Aber er iſt ein Künſtler!“ warf ſie ihm aufgeregt entgegen. 


Der größte von uns allen!“ 
Da wußte er, daß die Schilfſtimmung verflogen war, trieb 
das Boot durch die Pfeiler der alten Brücke und ließ es mit 
kurzer Wendung in der Inſelbucht einlaufen. 


Geſtalt, die mit großen Schritten an den Landungsſteg kam. 
Jetzt war Franz Grubes bärtiges Geſicht zu erkennen. Er ſtreckte 
dem Mädchen den Arm hin und half ihr beim Ausſteigen. „War's 
ſchön, Fräulein Nuntius? Und war der Richard brav? Wir 
ſind hier in die Melancholie geraten.“ 

„Es war ſchön,“ entgegnete ſie raid. 
Melancholic?” 

‘Er führte fie, während Marschall das Boot befeſtigte, zu 
den Tiſchen unter den hängenden Zweigen. Hier war er heimiſch, 


„Aber weshalb 
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auf dieſem abſeits gelegenen, in den Waſſern des Maing vers ' 


lorenen Fleckchen Erde. Und wenn ihm auch hier das Treiben 


des kleinen Kreiſes, der die Inſel für ſich gepachtet hatte, zu laut 
wurde, ſo tat er nur die wenigen Schritte zum Landungsſteg, 


löſte ſein Segelboot und kreuzte ziellos auf dem Main. 

| „Melancholie?“ wiederholte er und bog einen Zweig bei- 
ſeite, um ſie bequemer hindurchſchlüpfen zu laſſen. „Spüren Sie 
nicht ſelber, welch eine Macht ſo ein Oktoberabend wie der 
heutige auf uns ausübt? Das iſt, als ſpreche er immer: Greif’ 
zu, greif' zu, ich komm' ja nicht wieder.“ 

„Aber das iſt doch kein Grund zur Schwermut, wenn man 
ſogar gebeten wird?“ 

„Bravo, Fräulein Nuntius, ſo gefallen Sie mir. Ich werde 
Sie häufiger mit Richard Marj ſchall hinausfahren laſſen.“ 


nehmend, fügte ſie langſamer hinzu: „Ich bleibe doch lieber bei 
Ihnen, beſonders an ſolchen Oktoberabenden, Herr Grube.“ 
„Sie ſind etwas ſpät gekommen, kleine Fee.“ ) 


Und fie verſtand ihn falſch und erzählte von ihrer Unacht⸗ 
Dann. 
mußte ſie am Tiſch, an dem ſie auch Johanna Grube fand, die 


ſamleit und daß ſie ſich im Schilf feſtgefahren hätten. 


Geſchichte ihrer Ruderpartie wiederholen, und während alle den 
kundigen Mainbefahrer Richard Marſchall mit herzlichem Ge— 
lächter begrüßten, fragte ſie ſich im ſtillen, weshalb wohl Johanna 
Grube nicht mitgelacht, ſondern aus klaren, erniten Augen von 
ihr zu Marſchall und von Marſchall zu ihr geblickt hätte. Da 
wurde ſie ſchweigſam inmitten des . | 

Aus dem Gezweig äugten bunte Lampions mit. ſchwanken⸗ 
dem Licht hervor. Die Farbenſtreifen am Himmel waren verflogen, 
und wie dunkelvioletter Sammet ſpannte es ſich über den Main, 
dicht beuäht mit kleinen, glitzernden Sternen. Die alten giebeligen 


riſſen, und die ganze Häuſerzeile ſah man noch einmal, tief in 
das Uferwaſſer hinabgetaucht, wie ein auf den Kopf geſtelltes 
Vineta. Über dem geſpenſtiſch ragenden Dom ſtand die Mond— 
ſichel und ließ an den Zieraten des As Turmes das 
rieſelnde Licht wie ſilberne Mäuſe klettern. Das Dach des Kirchen— 
ſchiffes ſchob ſich gewaltig über das Häuſergewimmel, das für 


ſeine durch die Jahrhunderte bewahrten Architekturen im Schutz 


des Gotteshauſes eine Freiſtatt geſucht und gefunden zu haben 
ſchien. Das alte Frankfurt — — 

Helga Nuntius hatte einen Schritt vernommen, der ſie vom 
„Schauen abzog. Die breiten Schultern Brauns ſchoben ſich durch 
das Gezweig. Jetzt ſtand er am Tiſch, winkte mit der Hand zur 
allgemeinen Begrüßung und bot Guten Abend. 
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„Habt ihr denn nicht das Telegramm im heutigen ‚General 
Anzeiger‘ geleſen?“ rief Marſchall, ſtaunend über jo viel Uy- 
wiſſenheit, in die Unterhaltung hinein. 

„Lüg' du in dein' Sack,“ lachte einer am Zijd, ich " 
den ‚General-Anzeiger‘ auswendig.“ 

„Siebenmalſiebenzig Jungfrauen haben ſich nach dem Konzer 
dem gebenedeiten Sänger vor die Räder geworfen. Elftauſen 
Knochen bedeckten den Platz. Köln tobt. Braun wird Ehrer 
bürger von Mainz. Heil! Heil dem großen Tenoriſten!n“ 

„Hat ber ſchon fo viel getrunken?“ wandte jid) Braune 


ſeinen Nachbar. 
Von einem der Tiſche löſte jid) eine lange, vornübergebeugte 


„Aber er macht doch Scherz.“ ; 

„Lächerlich.“ Dann trank er fein Glas aus und reichte 
über die Schulter dem Aufwärter zum Füllen hin. 

Helga Nuntius hätte ihren guten Kameraden Marichal: _ 
ſelben Augenblick prügeln mögen. Was fiel ihm denn nur e. 
Brauns Erfolg, von dem er ſelber doch am eheſten (berg ` 
war, öffentlich herabzuſetzen? Nie hatte fie ihn neidiſch geſeh 
Und auch ſoeben war kein Anklang von Mißgunſt in feiner Stim ` 
geweſen; eher, viel eher: regelrechte Raufluſt. Sie wandte! 


dunkles Köpfchen Braun zu und erkundigte ſich, in dem Beſtreb 


dem Angegriffenen über die peinliche Minute hinwegzuhelf 
angelegentlicher als ſie es ſonſt getan, nach ſeinem Konzert. 
Aber Braun war keineswegs peinlich zumute. Er ſprach 
ſeelenruhig von ſeinen Erfolgen, als ſpräche er von einem Dritt 
Darin lag etwas Imponierendes. Denn unwillkürlich fühlten 
heraus, der breit daſitzende junge Sänger mit dem hochmütig 


Geſicht würde jeden Moment bereit ſein, den Beweis anzutret 


„Was haben Sie geſungen?“ fragte Helga Nuntius reſpeltd 

„Schuberts one Miüllerin. Möchten Sie was mm 
hören?“ | 

„Es wird Sie anfteengen, nach der Konzertreiſe, und di 
— hier draußen im Freien,“ entgegnete ſie zaghaft, aber 


zagen Worte trugen eine heiße Färbung des Tons und i 
ſtarke Wunſchkraft in ſich. Und Braun empfand es. Und a 
„Ach nein — —,“ erwiderte fie ſchnell, und feine Hand 


Marſchall empfand es, und er begegnete dem triumphieren 


Blick des Kameraden mit finſteren, grimmigen Augen. 


Der lachte und ſah ſich im Kreiſe um. „Nun, meine 9 


| ſchaften?“ 


„Iſt das Ihr. Ernit?, 
reu machen?” 

„Der Abend ijt es wert, # warf 8 Franz Grube ein. „Br 
tut nur, was wir alle möchten: dankbar erſcheinen. Alſo 
laden wir den Abend zu Gaſt.“ : 

Es wurde ſtill am Tiſch, und es wurde Wier in der 


Sie. wollen ung wahrhaftig 


pullenden Inſelbucht und im flüſternden Gezweig. 


Robert Braun jang. . 
Die Beine läſſig vor ſich geſtreckt, die Ellbogen aufgeſt 
ſchaute er über das dunkle Waſſer hinüber nach den ſilbernen K 


turen des Domes und fang. Und die Worte, die er fang, win 


lebendig. Bäche rauſchten aus Felſenquellen, eine Mühle Wi 


aus Erlen heraus, und der Wanderburſch dankte dem Bächlein 
Häuſer am gegenüberliegenden Kai hoben jid) in ſcharfen Um⸗ 


wegt: „War es alſo gemeint, mein rauſchender Freund?“ Und 
war es wie ein Saitenſpiel mit vielen, vielen Saiten. Und 
wurden ſie von ihrem Meiſter berührt und mußten ihren zv 


ſagen: Wanderluſt, Sehensfreude, Liebesregen; Hoffen, Zwe 


Werben; Klage des Verſchmähten und Jubel des Erhörten: idi 
gender Beſitz und todtrauriger Verluſt. Sangen die Lieder 


einem Müllerknecht und feinem Mädchen? Oder ſangen ſie 


einem Prinzen und ſeiner Königsmaid? Sie ſangen von 


Menſchenliebe, die gleich iſt hier wie dort, und der hinreißende? 


„Schon zurück von Mainz?“ fragte Grube und rückte auf ` 


der Bank, um den neuen Gaſt an der Au— sſicht teilnehmen zu laſſen. 
„Seit einer Stunde. Habe mich umgezogen, eine Droſchke 

genommen und bin hergefahren.“ 

„Konzert gut abgelaufen?“ 

„Menſch, was für eine komiſche Frage!“ und er atis dem 

Aufwärter, ihm einen Schoppen Wein hinzuſtellen. 


Dach zu Dach gekrochen, 


in Brauns Stimme pries die ſelige Allgleichheit! im Göttlichſten 
Erden, und er ließ den Müller jubeln wie einen Prinzen, 

den Prinzen weinen wie einen Müllerknecht. Nie hatte die f 
Inſel ſolchen Geſang vernommen. Der ſpielende Wind auf 
Main ſchwieg, die Nacht hielt den Atem an. Das huſche 
Mondlicht war vom Turm des Domes herabgeglitten und 
als habe es die Ausſchmückung 


ſeltenen Nacht übernommen, und nun lag der ganze Kai 


| 


. Giebeln und Türmen wie eine einzige filberige Silhouette ge 


den tiefvioletten Nachthimmel. Die Menſchen auf der Inſel! 
kamen ſich wie verzaubert vor, fühlten ſich als Auserwählte, 
unendlich SR und wenn nie ſich mit itgroßen Mugen nunt 
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. mòid zunickten, empfanden fie eine tiefe Liebe zum Leben... 
„ lluemmüdlich ſtrömten die Lieder. Franz Grube ſaß mit blaſſem 
—' eit und rührte fid) nicht. Seine Schweſter Johanna tupfte 
. lächelnd an ihren feuchten Augen; ihre Geſundheit rang gegen 
l i wn Bann an, bem fie nicht unterliegen wollte. Helga Nun- 
.. | mm aber hatte fich längſt und willenlos gefangen gegeben. 
Ti ganze Nacht hindurch hätte fie dieſer Stimme, dieſer über 
d Begriffe vollendeten Geſangskunſt lauſchen können. Und ihre 


ir 


a 


EI ihreifende Phantaſie entführte fie dem Kreiſe der Freunde unb 
... Dë ihren Blick im Bilde eines Lebens weilen, in dem ſelbſt ber 
` | Mog den Stil der Kunſt angenommen hatte. 

Nur Richard Marſchall nahm an der allgemeinen Benommen⸗ 
Te nicht teil. Er ſpielte mit feinem Glaſe, rückte auf feinem Sitz, 
L^ Pref in den Pauſen laut nach dem Aufwärter und zeigte überhaupt 
— e ſehr deutliches Beſtreben, Waſſer in den Wein der Begeiſterung 
"` Tagen, Er hätte fich ſelbſt keine genaue Rechenſchaft über feine 
ut geben können. Es lag etwas in der Luft, gegen das er glaubte, 
„ii pehren zu müſſen. Und als Grube ihn leiſe fragte, was ihm 
nie, antwortete er nur unwirſch: „Ich hab' einen Zorn.“ 

Robert Braun hatte geendet. Man ſchüttelte ihm die Hände, 

uam ſchlug ihm auf die Schultern, man drehte an feinen Rod- 
hüpfen und überſchüttete ihn. mit Worten des Beifalls. 
„ Delt" ſagte der Sänger und jab jid) ſtolz im Kreiſe um, 
` ` Aë waren Londen? Die fol mir einer nachmachen.“ 
P Prop!” entgegnete Marſchall und pfiff durch die Zähne. 
„Hör mal, Marſchall, deine Kritik verbitt ich mir.“ 
a „Ach was! Aber bie der andern akzeptierſt du, weil fie 
T^ wé Ambra duftet. Nee, mein Sohn, wenn ſchon eine Meinung 
geäußert werden darf und die andern meinen ,bimmlifd‘, jo 
kn id Prog”. 

„Was fol das denn nur heißen, Marſchall?“ miſchten jid) 
ange der Herren ein. „Sie find, ſcheint's, ſtreitſüchtig heute.“ 
„Anſichtsſache! Ich vertrag’ nur feine Anmaßungen.“ 
„Aber es iſt doch nicht das geringſte vorgefallen.“ 
| „Wahrhaftig nicht? Na, ich wenigſtens hab' bie dummdreiſte 
eozerei ſehr wohl verſtanden: „Das waren Tönchen! Die foll 
ir einer nachmachen“!“ | 
„Menſch, das kann Sie doch nicht treffen. Sie find doch 
Somponift! “ | 
| Mei ich etwa von mir? Das überlaſſ' ich ſolchen Jammer- 
* Faden wie dem Braun. Aber hier ſitzen doch auch noch andre 

beſangsmenſchen.“ | 
* „Die einer Bevormundung durch Sie wohl nicht bedürfen.“ 
„Aber Braun bedarf der durch Sie? Wo ſteckt er denn? Ich 

. Vidit ihm nämlich gern bemerken, daß, wenn mir einer die Hälfte 
don dem gejagt hätte, was ich ſoeben Braun gejagt habe, id) ihm —“ 
si „Verehrter, Sie find hier nicht auf einer Univerſität.“ 

Die lokale Lage kommt hier durchaus nicht in Betracht. 
cov Di Frage ſteht nach Männern. Und der Braun? Der beſteht 
c- Q6 ſozuſagen nur aus Stimme.“ 
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„Dit du verrückt, Richard?“ hörte er Grubes Mahnung. 

gl Und dann, hell und verachtungsvoll, bie Stimme Helga 
NS Nuntius: „Das ijt häßlich! Das ijt unverantwortlich häßlich.“ 
c Richard Marſchall fog an feiner Zigarre und blickte ben 
zz huchwölſchen nach. Nun konnte er ja gehen. Es hielt ihn kein 
a. Versch. Alle warteten fie doch ſicherlich darauf, daß er nun 
i1 o würde. Was hatte er denn nur eigentlich gewollt, was 
i| WN ſeinen Herausforderungen bezweckt? Braun lächerlich zu 
z Mä, feinen unfehlbaren Hochmut zu brandmarken und ihn 
di mal ohne Draperie, in Haustoilette zu zeigen. Und was mar 
cq M Erfolg geweſen? Sieben Worte! „Das iſt häßlich, das ijt 
iz: Metantwortlich häßlich.“ Sie gingen ihm im Kopf herum, ver- 
* Men fid und ſchnitten Grimaſſen. Sie legten fid) lähmend auf 


Dm Glieder, daß er ſich nicht erheben konnte. Weshalb, zum 


12 — teufel, weshalb hatte er denn den alten Freund und Kunſt⸗ 
f ofen Braun rempeln müſſen, wenn das jo unverantwortlich 
„dich war? Da wachte er auf, ſah Helga Nuntius ſcharf in 
2 de Augen, erhob ſich, ohne jemand Guten Abend zu wünſchen, 
„ Th duchquerte den Inſelſtreifen, um fih vom Sachſenhäuſer 
7 At einen Schiffer zum Überſetzen heranzupfeifen. 

T y H der Mann den ſchwerfälligen Kahn herübertrieb, hörte 

Maal hinter fih das Geräuſch von Kleidern. 

. „Gute Nacht, Richard! Ohne einen Händedruck folen Sie 
M 1904 
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mir doch nicht von dannen. Obwohl ich Ihre Beweggründe ſehr 
gut verſtanden habe.“ 

Er ſah, ohne die Worte zu beachten, in Johanna Grubes 
Geſicht, nickte und ſagte nur: „Ja, ja, ja, Schweſterherz.“ 

Dann ſprang er in den Kahn und ließ ſich nach der Sachſen⸗ 
häuſer Seite überſetzen. | 

Es ging auf zehn Uhr, als er am der Apfelweinkneipe 
am eijernen Steg vorüberkam. Unter der mächtigen Linde 


ſaß das Volk, als wäre es Johannisnacht. Rieſelten auch von 


Zeit zu Zeit ein paar gelbe Blätter auf ihre Köpfe und in ihre 
Humpen, fie freuten jid) des warmen Abends, als ob es Früh- 
ling wäre, und der Wirtſchaftshof mit der einzigen Linde war ihnen 
wie der prunkendſte Garten. Die Bänke, die ſich um die Tiſche 
herumzogen, waren ſo dicht beſetzt, daß manch einer, den der neue 
Wein, der Federweiße, bereits ſtach, ſeine Frau Eheliebſte ohne 
viel Umſtände auf den Schoß genommen hatte. Fäſſer, Leitern, 
ein umgekippter Handwagen, alles diente als Sitzgelegenheit. Ja 
ſelbſt auf einem Balken im Sande hockten die Menſchlein wie 
Schwalbenreihen auf einem Telegraphendraht. Und alles ſchlürfte, 
lärmte, fang und freute fich ſeines Lebens und des Federweißen. 

Richard Marſchall trat ein und ſtolperte über ein Paar aus⸗ 
geſtreckte Beine. | 

„Als mir achzehnhunnertſiebzig fin in Frankreich einmarſchiert,“ 
tönte es dem neuen Gaſt in begeiſtertem Liede entgegen. 

„Mir als noch en Schoppe.“ 

„Mir en gute Handkees.“ 

„Hat die Juſte, die bewußte, mir ein Butterbrot geſchmiert —“ 

„Do derzu muß mer trinke. Des is beſſer als en Buckel 
voll Schleeg. Proft, ihr Herre!!! 

„Is des nicht der Herr Marſchall? Hallo, Herr Nachbar! 
Ihne Ihre Gägewart is hier erforderlich. Des is e Weinche, 
der neue! Wann mer ihn koſte duht, komme einem die große 
Gedanken als fuderweis. Rücke Se an, Herr Nachbar!“ 

„Guten Abend, Herr Bettermann, hat Ihnen Ihre leicht⸗ 
ſinnige Frau mal wieder den Hausſchlüſſel gegeben?“ 

„Wär' unnötig, Herr Nachbar. Ich komm' bei Tag häm.“ 

„Kellner, en Schoppe. Der Wein ſcheint ja Mut zu mache. 
Erzählen Sie was, Herr Bettermann.“ 

„Proſt, Herr Marſchall, ich weiß die Ehr' zu ſchätze.“ 
Und Herr Bettermann erzählte Kriegsabenteuer. „Wiſſe Se, 
Anno ſiebenzig, als ich den Schuß durch die beide Pedal’ ob, 
gekriegt hab' — —.“ Und immer kühner wurde feine Rede und 
immer ausſchweifender ſeine Erinnerungen. Auf dem Schlacht⸗ 
feld klopften ihm Generale auf die Schulter, in den Quartieren 
riſſen ſich die jungen Witwen um ihn und wollten ihn franzöſiſch 
machen, und im Lazarett erft, im Lazarett beugten fid) Prin- 
zeſſinnen über ihn und küßten ihm die Heldenſtirn. 

Und jedesmal, wenn er, von der Größe ſeiner Phantaſien 
überwältigt, über ſeinem Schoppen in ſich verſinken wollte, feuerte 
ihn Marſchall zu neuen Tatberichten an und quälte und bat: 

„Erzählen Sie mehr, Herr Bettermann, Sie können ſo 
ſchön lügen.“ 

Dann wurde Herr Bettermann rot, aber der Federweiße 
hatte ſchon zu große Gewalt über ihn, und er erzählte immer 
noch ein ſtärkeres Stück, um das vorherige dadurch glaubhafter 
zu machen. Marſchall aber hörte kaum hin. Ihm war nur 
darum zu tun, den Klang einer Menſchenſtimme zu vernehmen, 
und er hatte Angſt vor dem Alleinſein. Immer wieder hörte 
er den Ruf des Rohrſpatzes, das Knirſchen des Kahnes und das 
Kniſtern des Schilfes. Und ſah zwei Mädchenaugen, in denen 
die Freude am Leben erwacht war und den Bann der Kunſt 
durchbrochen hatte. 

„Erzählen Sie weiter, Herr Bettermann — —“ 

Bis dieſer Blender, dieſer Braun — — ah! 

„Ich weiß nix mehr, Herr Marſchall.“ 

„Ich auch nicht,“ ſagte der hart. „Zahlen!“ 

Als ſie durch die mondhelle Nacht ſchritten, hielt er es doch 
für richtiger, Herrn Bettermann am Arm zu führen. Auf dem 
Brückenſteg ſchlug ihm der vergnügte Meiſter ein Wettſchwimmen 
vor, und er konnte ihn nur dadurch abhalten, Rock und Weſte ab- 
zuwerfen, daß er ſich feierlich und ein für allemal als durch Herrn 
Johann Bettermann im Schwimmen gänzlich geſchlagen erklärte. 

Dort drüben lag die Inſel. Jetzt in Schweigen eingehüllt. 

47 


— 326 


Die ragenden Bäume ſchienen eine Totenwacht zu halten. 
Wie ein Grab, dachte Marſchall, und dann riß er ſich von 
dem Anblick los und wandte ſich dem Leben zu. „Aufgewacht, 
Herr Bettermann, es geht nach Frankreich hinein!“ 

„Nach Frank — furt!“ verbeſſerte der eingeborene Meiſter 
und riß die Augen auf. „Ich geh' häm.“ 

Als ſie endlich den Römer paſſiert hatten und Herrn 
Bettermanns Wunſch, den Kaiſerſaal bei Mondſchein zu be⸗ 
ſichtigen, als unerfüllbar zurückgeſtellt worden war, bogen ſie in 
die Bleidenſtraße ein. Vor ſeinem Hauſe aber begann der 
Meiſter ein Abſchiedslied: | | 

„Was nutzet mich ein ſchöner Ga — arten, wenn andre drin 

| ſpah — zieren gehn — —" 

Droben wurde ein Fenſter geöffnet. Helga Nuntius beugte 

ſich heraus. 


3 gibt im 
ganzen 
Pflanzenreich 
keine zweite 
Pflanzenfami 
lie, die ſo viel 
Wunderblu— 
men aufzuwei⸗ 
ſen hätte wie 
jene der Orchideen. Nach den Kompoſiten oder Korbblütlern iſt die 
Familie der Orchideen auch die größte des Gewächsreichs. Man 
ſchätzt ihre Artenzahl auf 6- bis 10000. Von dieſen Arten 
entfallen die meiſten auf tropiſche und ſubtropiſche Gebiete, denn 
in Europa jind nur etwa 400 Arten heimiſch. Dieſe europäiſchen 
Arten find verhältnismäßig unſcheinbare Pflanzen. Sie ge- 
hören unſrer kälteren gemäßigten Zone an, aber auch noch 
in den Alpen wächſt eine Art, und eine zweite liebliche Ber- 
treterin der Familie gedeiht in den nordiſchen Ländern, nahe 
dem Polarkreis. Die bei uns heimiſchen Orchideen ſind mit 
Ausnahme des gelbblühenden Frauenſchuhs, der in Thüringen 
noch hin und wieder angetroffen wird und die charakteriſtiſche 
pantoffelförmige Blüte der Venusſchuh-Orchideen trägt, knollen⸗ 
tragende Gewächſe, die wir meiſt in moorigem und ſumpfigem 
Erdreich finden. Sie blühen im vorgeſchrittenen Frühling und 
bringen dann ganz anſehnliche Ahren hübſch gefärbter, oft auch 
auffallend gezeichneter Blüten. Sehr häufig wird das gefleckte 
Knabenkraut (Orichis maculata) auf feuchten Wieſen angetroffen. 


dem Berauſchten. 


Die schänsten C 
2 
> Orchideen 
Vo: — L 
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„Ach, Fräulein, ich kann net die Trepp’ nauf.“ 
„Ich komme,“ lachte fie leiſe. | 
Richard Marſchall ſtand wie erſtarrt. Sie hatte ihn er- 


kannt, es war kein Zweifel. Lag doch das Mondlicht wie Milch 


auf der engen Gaſſe. Welch eine Prachtfigur ſpielte er neben 
Vielleicht, daß ſie ihn ſelbſt für berauſcht 
Schon vor Stunden, auf der Inſel. | 
Scham und Zorn packten ihn. Und plötzlich machte er ſich 
mit einer ſo jähen Bewegung von ſeinem Begleiter frei, daß der 
Meiſter auf die Treppe zu ſitzen kam. = 
„Das is häßlich von Ihne,“ hörte ber Enteilende Herrn 
Bettermanns Stimme, „ſehr, ſehr häßlich.“ 
Und ihm war, als gäbe Helga Nuntius' Stimme Antwort: 
„Jawohl, Herr Bettermann. Unverantwortlich häßlich ..“ 


(Fortſetzung folgt.) ' 


hielt. 
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Nachdruckk verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Arten, ſowie natürliche Hybriden 
Namentlich ijt die Umgebung von ` 


d 
` 


aber auch viele andre, ſchöne 
umfaßt unſre engere Heimat. 


Jena reich an ſolchen. 


Aber die Schönheit und Lieblichkeit der Orchideen der Heimat ` 


muß gegenüber der Größe, Farbenpracht und Vielgejtaltigkeit ' 


zahlreicher tropiſcher Arten verblaſſen. Von den Zropenordje ' 
deen ſind etwa zweitauſend verſchiedene Arten, außerdem nod) ' 
zahlreiche natüpliche Hybriden und unzählige in den Kull 
entſtandene Baſtarde in den Orchideenhäuſern der Sammler 
zu finden. Es ſind indeſſen nicht alle Tropenarten durch Eleganz 
und Farbenpracht ausgezeichnet. Es gibt vielmehr auch unter 
ihnen recht unſcheinbare Vertreter, denen nur der Berufsboto- 
niker, nicht aber der Blumenfreund beſonderes Intereſſe abge⸗ 
winnen kann. , GE 
Bis vor etwa zwei Jahrzehnten waren die Orchideen. aus ` 
ſchließlich Modeblumen der mit Glücksgütern reich geſegneten 


Blumenfreunde. Es mangelte damals den Züchtern an der ge⸗ 
nauen Kenntnis der Lebensbedingungen dieſer eigenartigen Pflan⸗ 


zen, an ihre natürliche oder künſtliche Vermehrung konnte man 
deshalb nur ausnahmsweiſe denken, und die Liebhaber waren 
ausſchließlich auf die importierten Pflanzen angewieſen. Es waren 

und find auch heute noch faſt allein große engliſche und ameri⸗ 
kaniſche Firmen, die Reiſende nach den Tropen, beſonders nach. 
Südamerika und Aſien ſenden, mit der Aufgabe, ſeltene oder 
im Handel begehrte Orchideenarten an ihren natürlichen Stand- : 
orten auszukundſchaften, zur Ruhezeit diefe Pflanzen zu ſammeln 
und dann in Kiſten verpackt nach Europa zu fenden. Dieſe 


(8 [ 
van. 


P poen engliſchen Firmen hielten in früheren Jah- 
nn in Berlin und andern deutſchen Großſtädten 
J ngemähig Versteigerungen ab, auf denen die friſch 
15 angeführten, noch wurzelloſen Orchideen öffentlich 
NU aeithietend vergeben wurden. Zu dieſen Verſteige— 
Ta mien fand Dé dann ein gewählter Kreis von 
gebbabern ein, und es wurden für Pflanzen ge- 
fatter Arten ganz unglaublich hohe Preiſe bezahlt, 
idem das Weiterwachſen dieſer friſchen Impor- 
im in allen Fällen zweifelhaft war. 
gröhnliher Arten, die man heute in guten und 
TLengewurzelten Exemplaren ſchon für 5 bis 10 Mark 
erhält, wurden damals mit 200 Mark das Stück 
| Aber diefe Preiſe waren 
inner noch beſcheiden und ſind auch heute noch 
kideiden zu nennen gegenüber jenen, die man in 
England, gelegentlich auch anderswo, für ganz 
epenartige in den Kulturen gezüchtete Baſtarde 
üer neu entdeckte und nur vereinzelt 
n Einfuhr gelangte Stücke aufwen⸗ 
kue. Preiſe von 10000, 20000 und 
kit 30000 Mark jind hundertfach 
fit beſondere Seltenheiten hingegeben 
unden. Und diefe Seltenheiten waren 
ncht einmal in allen Fällen ſchön zu 
einen. Eine kleine Abweichung in der 
Mlitengrige, Färbung oder Zeichnung 

einer ganz allgemein bekannten 
1» billigen Art genügt oft ſchon dem 
emefleiidjten Liebhaber, einen ſolchen 
ieenpreis zu rechtfertigen. Vor eini- 
ea Jahrzehnten hatte die Orchideen⸗ 
wbaberei erft in einem eng begrenzten 
Whaberkreis Eingang gefunden. 
Mug Jahren nur drei handelsgärtneriſche Betriebe, die die 
hideenzucht nebenbei in beſchränktem Maßſtabe betrieben, bald 
Pt wieder aufgeben mußten, da fie bei den außerordentlich 
un Preiſen, die für friſch eingeführte rohe Pflanzen anzulegen 
ren, ihre Rechnung nicht finden konnten; und während man 
desen handelsgärtneriſchen Betrieben nur ganz vereinzelte 
Pie pflegte, für die auf dem Blumenmarkt auf einen einiger- 
wen lohnenden Abſatz zu rechnen war, gab es größere, arten- 
dere Sammlungen faſt ausſchließlich nur in großen Staats- 
Müten und in den Privatgärten einzelner Geldfürſten. So 
gelten lange Zeit hindurch die Orchideenſammlungen des Berliner 


md darüber bezahlt. 


ihren Bedarf beziehen. Die 


Orchideen 


mit ihrer Kultur beſchäftigen, 


auszeichnen. 
Fig. J. Schwieliger Frauenschuh (Cypripedium callosum), deren natürliche 


In Berlin z. B. gab es vor 
freuen. 


Blumenmarkt bringt, iſt die Orchidee nicht 
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Sig. 2. Blick in ein modernes Gewächshaus für Orchideen-Schnittblumenkultur. 


nisreichen Sammlern ftehen, 


durch die ſie nun 
größte dieſer Gärt⸗ 


nereien ift jene von O. Beyrodt, Marienfelde⸗ 
Berlin, wo auch unire Aufnahmen gefertigt wur- 
den. Man hat die Orchideen an ihren heimiſchen 
Standorten mit einem ſolchen Eifer geſammelt, 
daß manche Arten dort faſt völlig ausgerottet ſind 
und die Regierungen verſchiedener ſüdamerikaniſcher 
Staaten beſondere Geſetze zum Schutze dieſer 
Wunderpflanzen erlaſſen mußten. 

Während aber früher die Orchidee in den 
Treibhäuſern der Geldfürſten als Rühr⸗mich⸗nicht⸗ 
an betrachtet wird und als ſolches unverletzt und 
geheiligt bleibt, hat ſie ſich in den letzten Jahren 
bei uns mehr und mehr zu einer Handelspflanze 
herausgebildet, die in großen gärtneriſchen Spe- 
zialbetrieben, die ſich ganz oder faſt ausſchließlich 


zur Gewinnung von 


Schnittblumen gezüchtet wird. In 
dieſen Gärtnereien werden uur jene 
Arten gepflegt, deren Pflanzen im 
Handel verhältnismäßig billig erhältlich 
ſind, die ihre Blüten auf möglichſt lan⸗ 
gen Stielen tragen, was dieſe erſt zur 
Verarbeitung in der modernen Blu- 
menbindekunſt geeignet macht, und die 
ſich außerdem durch Haltbarkeit, Größe, 
edle Form, auffallende Farbe und 
möglichſt auch durch angenehmen Duft 
Ganz beſonders werden 
jene Arten und Varietäten bevorzugt, 


Blütezeit in unſre 


Wintermonate fällt, alſo in eine Zeit, 
zu der eigenartige Blumen ſich beſonderer Wertſchätzung er⸗ 
Eine „Marktpflanze“ aber, die man etwa wie Roſen, 
Fuchſien, Pelargonien u. a. m. in großen Maſſen auf den 


geworden und wird 


es niemals werden. Als beſondere und koſtbare Seltenheit darf 
dieſe Blume immer nur in mäßiger Zahl auf den Blumenmarkt 
kommen und immer nur zu aparten und koſtſpieligen Zuſammen⸗ 
ſtellungen verarbeitet werden, denn ſobald ſie in Maſſen er⸗ 
ſcheint, verliert ſie den Reiz, der dem Seltenen und Ungewöhn⸗ 


Unſre deutſchen Orchideen⸗Spezialgärtnereien ſind leider den 
Blumenfreunden ſelten zugänglich, da die Beſitzer dieſer Be⸗ 
d den ganzen Ertrag 


an Blüten entweder 
direkt oder durch Ver⸗ 
mittler an die feinen 
Blumengeſchäfte ab⸗ 
ſetzen. Die haupt⸗ 
ſächlichſten dieſer 
Spezialgärtnereien 
befinden ſich in Ber⸗ 
lin, Hamburg und 
am Rhein. Die Ber⸗ 
liner und Hamburgi- 
ſchen Spezialzüchter 
führen einen ſehr er⸗ 
heblichen Teil ihrer 
Orchideenblüten nach 
nordiſchen Ländern 
aus, namentlich nach 
Rußland, Skandina⸗ 
vien und Dänemark, 
nur ein Teil bleibt 
im Land. Auch in 
Belgien gibt es große 
Spezial⸗Orchideen⸗ 
Schnittblumenkultu⸗ 
ren, in Brüſſel und 
Brügge, die gleich- 
falls vorzugsweiſe 


nach nordischen Ländern expor⸗ 
tieren. Die Preiſe im Groß⸗ 
handel ſchwanken je nach der 
Jahreszeit und Schönheit der 
Blüten, während auf die Sel⸗ 
tenheit der Arten ein geringeres 
Gewicht gelegt wird. Im Detail⸗ 
handel werden die größeren Blu⸗ 
men mit 1 bis 3 Mark fürs 
Stück und höher bezahlt. Das 
Verſenden dieſer zwar zarten, 
aber außerordentlich haltbaren 
Blüten erfordert eine mit ganz 
beſonderer Vorſicht ausgeführte 
Packung. Blüte für Blüte wird 
in feinſtes Seidenpapier und da⸗ 
nach in zarte Watte eingewickelt 
und in dieſer Umhüllung trocken 
in kleine flache Kiſtchen gelegt. 
Jedes Benäſſen muß dabei ver⸗ 
mieden werden, da ſich einer⸗ 
ſeits die feuchte Packung auf der 
Reiſe erwärmen würde, was ein 
Verbrennen der Blumen zur 
Folge hätte, und weil andrer⸗ 
ſeits gerade die Blüten der zar⸗ 
ten Arten durch Benäſſung leicht 
fleckig werden und dann erheb⸗ 
lich an Wert einbüßen könnten. Aber auch jedes Verbiegen oder 
Knicken der Blütenblätter muß man vermeiden. 


Es gibt nur wenige Orchideenarten, deren Blütendauer ſich 


auf nur ein bis zwei Tage erſtreckt, die meiſten blühen an der 
Pflanze wochen-, ja ſelbſt monatelang, und auch abgeſchnitten 
laſſen ſie ſich mit Leichtigkeit längere Zeit in voller Friſche er⸗ 
halten. Zu den beliebteſten Orchideen des Blumenmarktes ge- 


hören die Venusſchuh-Orchideen, jo genannt nach der pantoffel⸗ 


förmigen Geſtalt ihrer Blütenlippe, die mit einem winzigen 
Frauenſchuh eine nicht geringe Ahnlichkeit beſitzt. Die Blüten 


dieſer Orchideen werden meiſt einzeln, ſeltener zu mehreren auf 


einem ziemlich ſtraffen, mitunter 20 bis 30 em langen Stiel ge⸗ 
tragen. Sie ſind die haltbarſten Orchideen, da ſich die Blume an 


der Pflanze zwei und ſelbſt drei Monate lang in voller Friſche 


erhält. Dabei fällt die Blütezeit der meiſten Arten mitten in den 
Winter. Dieſe Orchideen zählen 
auch zu den wenigen Vertretern 
aus ihrer Familie, die wie unſre 
heimiſchen Arten in der Erde 
wurzeln und wie andre Pflanzen 
in Blumentöpfen kultiviert wer⸗ 
den. Die meiſten Orchideen ſind 
nämlich Scheinſchmarotzer oder 
Epiphyten, wachſen als ſolche auf 
den Stämmen tropiſcher Wald⸗ 
bäume zwiſchen Moos, Flechten 
oder im Humus, der ſich dort in 
Blattachſen, Aſtgabeln, Rinden— 
ſpalten oder Stammhöhlungen 
angeſiedelt hat. Vielfach ſenden 
ſie von hier aus auch kräftige, 
weiße Wurzeln in die ſie umge— 
bende feuchte Atmoſphäre hinein. 
Jede Art wählt ſich den ihrem 
Licht⸗ und Luftbedürfnis entipre- 
chenden Standort aus, manche 
Arten wachſen tiefer im Halb— 


dunkel, während andre bis in die Höhe der Kronen hinauf- 


ſteigen, wo ſie dem vollen Sonnenlicht ausgeſetzt ſind. Bei der 
Kultur in Glashäuſern muß man den Bedürfniſſen der einzelnen 
Arten in jeder Weiſe Rechnung tragen, ihnen das notwendige 


Maß an Luft, Licht und Sonne zuführen und in bezug auf 


die Temperatur, der man jie ausſetzt, auf die Höhenlage Rück— 


fidt nehmen, in der die einzelnen Arten an ihren heimiſchen 


Standorten vorkommen. Die Venusſchuh⸗Orchideen find leider 


Fig. 3. Lattleya- Orchidee (Cattleya gigas). 


Fig. A Nlexandra- Orchidee (Odontoglossum crispum). 


— 


ohne Ausnahme duftlos, bari 
beſtechen ſie aber durch ihr 
Blütenformen und durch die of 
auffallende Färbung und Zeich 
nung ihrer Blüten. Die in 
Handel hauptſächlich vorfom 
mende Art, der ausgezeichnet 
Venusſchuh (Cypripedium in 
signe) hat grüngelblich {da 
tierte Blüten. Merkwürdiger 
weiſe bevorzugt aber die geger 
wärtige Blumenmode zurzei 
derartig unſcheinbar gefärbt 
Blumen, und die wenige 
Blütenarten aus andern Fami 
lien, die grünliche Färbung zei 
gen, genießen beſondere Bevor 
zugung. Viel ſchöner nach un 
ſerm Geſchmack ſind aber di 
buntgefärbten Venusſchuh-DOn 
chideen, unter denen es wahr 
Prachtarten gibt, deren Blüte 
auffallende ſtreifen⸗ und fleckei 
ſörmige Zeichnungen in de 
wunderbarſten Farbentönen en 
falten. Zu dieſen von ber N 
tur fo verſchwenderiſch ausg 
ſtatteten Arten gehört auch d 


ſchwielige Frauenſchuh (Cypripedium callosum), den Fig. 


i zeigt. Die Frauenſchuh⸗-Orchideen jtellen nur ganz gerin 
Anforderungen an die Temperatur, ſo daß ihnen im Wint 
| ſchon eine Durchſchnittswärme von 12° C vollauf genügt. & 
bereits erwähnt, ift eine dieſer Arten bei uns in Deutichle 
| heimiſch, während die Heimat einiger andern, ſchöneren Ameri. 
| ift. Dieſe in Nordamerika heimiſchen Arten find in unſerm Klin 
ziemlich winterhart und verdienen es, an geeigneten, etwas! 
ſchattet liegenden Gartenſtellen in ſandigem Moorboden i 
| Schmuckſtauden angepflanzt zu werden. i 
| Da faſt jede Orchideenart mit ihren Varietäten ganz! 
ſondere Anſprüche an den Pfleger ſtellt, nehmen dieſe Pflanz 
| auch unter den übrigen Pfleglingen unſrer gärtneriſchen Kuh. 
ren eine ganz beſondere Stellung ein. Man hat fait alla. 
halben die Verſuche völlig aufgegeben, Orchideen mit ander. 
artigen Gewächſen im gleich 
Treibhauſe zu ziehen. Fajt ic, 
Art bewohnt in den groß. 
Spezialgärtnereien ihren eign ` 
Glaspalaſt, deſſen Licht, Lu. 
unb Temperaturverhältniſſe 
geregelt find, wie es ibri, 
jagt. Auf Seite 327 führ. 
wir die Innenanſicht eit. 
Treibhauſes vor, das m? 
Schließlich der Kultur ber fo, ! 
nannten Cattleya » Ordide‘ 
dient. Hierzu gehören die V"! 
treter einer Gattung, die j* 
durch beſondere Größe, Barth 4 
und Wohlgeſtalt ihrer gar nid 
oder nur wenig duftenden, X 
den meiſten Fällen zartroſa ol! 
lilafarbigen Blumen auszeichn d 
Unter Bild läßt wohl bie innen 
Einrichtung des durch War a 
waſſerheizung erwärmten C, 
wächshauſes erkennen, aber von Blüten iſt nichts zu ſehen, v. 
| die außerordentlich geſuchten Blumen der hierher gehörigen Ard 
ſobald jie erblühen, auch ſchon für den Verkauf geſchnitten werd 
trotzdem fie jid) eigentlich ihrer Kurzſtieligkeit halber weniger c, 
andre Arten für moderne Blumenzuſammenſtellungen eigrn 
Über die Form und den eigenartigen Bau dieſer Blüten dp 
Fig. 3 eine gute Vorſtellung. Sie zeigt eine roſalila blühend 
Varietät, deren Blütenlippe, wie das Bild erkennen läßt, a, 


L 


A» 
er Owe A 


und zwar tief purpur- 
violett gefärbt ijt. 

Rechts und links be- 
finden ſich zwei fatt- 
gelbe Augen am Grund 
der Lippe. 

Die ſchönſten und 
geſuchteſten Orchideen⸗ 


treter der Gattung 
Odontoglossum. Ihre 


ſogenannte Alexandra⸗ 
Orchidee (O. crispum) 
aus Neu⸗Granada und 
Santa Fé de Bogota. 
Sie treibt lange, ele⸗ 
gant gebogene Riſpen, 
nit zahlreichen flach geöffneten Blüten beſetzt ſind. Unſre 


fig. 5. Odontoglossum grande. 
Einzelne Blüte. 


„ lung. Die Grundfarbe ijt ein reines, zartes Elfenbeinweiß, 
"WE 
or Stet in ein zartes Roſa übergehend. Von biejer Grund- 
di heben jid) unregelmäßig zerſtreute, vereinzelt und auch zahl- 
Snider auftretende blutrote Tupfen ab. 
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fihrung gehörte diefe Orchidee zu den größten Seltenheiten des 
dlumenmarktes, und die einzelnen Pflanzen wurden mit ganz 
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menden von Exemplaren eingeführt worden. In abjehbarer 
Hei dürfte diefe Art in ihrer Heimat völlig ausgeſtorben fein. 


ausſchließlich der ſeltenen Varietäten über 500000 Mark 
img. Die Art variiert außerordentlich. Vom Glück be- 
giutigte Sammler haben feltene und aparte Varietäten ent- 


„N allerneueſter Zeit ijt es dann nach jahrzehntelang vergeblichen 
Pruden endlich gelungen, diefe Art bei uns aus Samen fort- 
pflanzen. Man hat ihre Blumen mit dem Blütenſtaub andrer 
„ unn künstlich befruchtet und dadurch wunderbare Baſtarde ge- 
„J Mbit, für die eingefleiſchte Liebhaber Preiſe gezahlt haben, wie 


— men.“ Auch andre Arten dieler Gattung gehören, obwohl fie 
rr dle ohne oder faft ohne Duft find, zu den geſuchteſten Erſchei⸗ 
„ ungen des Blumenmarktes. Wir führen von ihnen noch zwei 
zin Bilde vor. Das Odontoglossum grande (Fig. 5) hat 
< F tiere Blumen von leud- | 
. kadgelberGrundfarbe,von | 
I ſich dunkel faftanien- | 
A rome Flecke und Querbin- | 
r wirkungsvoll abheben. 
| tt Orchidee, deren na- 
"`. T iride Blütezeit eigentlich 
a unre Sommermonate | 
„ Wü, die man aber durch 
eue beſondere Behandlung 
Aim ntfaltung eines Win- 
| it zwingen kann, ſoll 
Lo. Ai beſondere Lieblings⸗ 


x | Eine ſolche Züchtung, 
p tad nicht die ſchönſte, wurde 
„ m verftofſenen Frühling in 


, Diet mit 35000 Mark bee 
£75 za, und zwar ohne ihre 
, bim Blüten, für die ber 
ei Jidlide Beiger ein Angebot 
$^. WNO Mart ablehnte, wel- 
z* — Gm tne ein belgiſcher Züch⸗ 
qz: M vergeblich bot, um den 
.  Akleitaub für Beſruchtungs⸗ 
Wede verwenden zu können. 


herrlichſte Art iſt die 


Figur bringt die Form dieſer Blüten vorzüglich zur Dar⸗ 


Ala, auch wohl helles Gelb, in erſterem Fall im Verlauf der 


Rn engliſcher Orchideenhändler hat allein Jahre hindurch viele 
Nuderttauſende dieſer Orchideen eingeführt, und in einer ein⸗ 
er belgiſchen Spezialgärtnerei fand ich gleichzeitig gegen 
„n- nderttauſend Pflanzen dieſer Gattung in Kultur, deren 


blüten des Handels 
liefern uns die Ver⸗ 


Nach ihrer erſten Ein⸗ 


fibelhaft hohen Preiſen bezahlt. Inzwiſchen ijt fie in Hundert- 


ne bisher ſelbſt für die koſtbarſten Edelſteine nicht aufgewendet 


Fig. 7. Dendrobium. 


die Reinheit der Farben 


nen, apart geſtalteten, hübſch 


| Blüten von Vertretern der 
fett, die auf den Verſteigerungen in Brüſſel und London 10- | 
: 98 20000 Mark fürs Stück und darüber eingebracht haben. 
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orchidee des Kaiſers fein. Eine dritte Art, O. citrosum, (Fig. 6) 
iſt beſonders dadurch intereſſant, daß ſie ihre Blüten ſenkrecht 
herabhängen läßt. Sie hängen, acht bis zwanzig Stück zuſam⸗ 
men, eine lockere Traube bildend, ſind von weißer Farbe und 
hauchen einen angenehmen Zitronenduft aus. Schöngeformte 
Blüten ſind ferner die Vertreter der Gattungen Dendrobium, 
die an den blattloſen Stämmen blühen (Fig. 7) und der Gattung 
Vanda (Fig. 8), die aber ihren Flor vorzugsweiſe im Sommer 
und Herbſt entfalten. Ihre | 
teils aus reinweißen, teils 
aus blauen und hübſch ge⸗ 
zeichneten dreifarbigen Blu⸗ 
men zuſammengeſetzten 
Trauben entzücken durch 


und den unvergleichlich köſt⸗ 
lichen Duft. Die denkbar 
zierlichſten Vertreter hat 
die Gattung Oncidium auf- 
zuweiſen. Ihre meiften Ure |. 
ten treiben ftattliche Blü⸗ 
tenjtiele, die ftd) reich ver- 
zweigen und mett mit flet- 


gezeichneten und oft köſt⸗ 
lich duftenden Blüten beſetzt 
ſind. Der leiſeſte Wind be⸗ 
wegt dieſe vielfach weit 
ausladenden Blütenſtiele, 
ſo daß man bei ihrem 
Anblick unwillkürlich an 
einen Schwarm ſummender 
munterer Inſekten erinnert 
wird. Die Fig. 9 zeigt eine 
Blumenvaſe aus der Werk⸗ 
ſtatt von J. C. Schmidt in 
Berlin, die hauptſächlich 


genannten Gattung enthält. 
Dieſe ganze Zuſammenſtel⸗ 
lung iſt ohne Verwendung 
von Draht zuſtande gekom⸗ 
men, da die Haupttriebe | 
aller dieſer Blüten mit den Enden im Waſſer ſtehen. Eine 
ſolche Vaſenfüllung, die als ebenſo koſtbares wie vergängliches 
Geſchenk gelten darf, beſitzt nicht ſelten, je nach Schönheit und 
Seltenheit der verwendeten Arten, einen Wert von 1000 Mark 
und darüber. 
Wenn wir all die durch die beiſtehenden Textabbildungen 
und die Titelvignette zur Darſtellung gebrachten Orchideenblüten 
| vergleichen, jo fällt ung bie 
reizvolle Unregelmäßigkeit 
der verſchiedenen Arten auf. 
Viele dieſer Blütenformen 
erinnern, wenn auch nur 
flüchtig, an leichtbeſchwingte 
Vertreter des Tierreiches. 
In Amerika, wo ſich die 
Orchideen ganz beſonderer 
Wertſchätzung erfreuen und 
wo auch zahlreiche der in⸗ 
tereſſanteſten Arten hei⸗ 
miſch ſind, hat man ihnen 
Namen beigelegt, die auf 
die Tierähnlichkeit der einen 
oder andern Art hinweiſen, 
wie Schmetterlingsorchi⸗ 
deen, Taubenorchideen uſw. 
Während ſich der Lieb⸗ 
haber ausſchließlich an der 
Geſtalt, dem Duft, den oft 
wunderbaren Farbenkombi⸗ 
nationen und Zeichnungen 


Fig. 6. Odontoglossum citrosum. 


der Blüten erfreut, 
ſind es die Be⸗ 
fruchtungsorgane 
dieſer Blüten, die 
das beſondere In⸗ 
tereſſe des Botani⸗ 
kers beanſpruchen. 
Darwin hat dieſe 
Organe in einem 
Werk geſchildert, das nicht 
weniger als fünfhundert Sei⸗ 
ten umfaßt und ſich ganz aus— 
ſchließlich mit den verſchiede— 
nen Vorrichtungen beſchäftigt, 
die die Befruchtung, und na— 
mentlich die Fremdbeſtäubung 
der Orchideen durch Inſekten 
ermöglichen. Die Blüten be— 
ligen oft ſeltſame Vorrichtun— 
gen, die faſt alle darauf hin— 
auslaufen, eine Befruchtung 
durch den eignen Blütenſtaub 
zu verhindern, um ſo einer 
Degeneration der Nachkom— 

menſchaft vorzubeugen. Der 

köſtliche Duft und die bunten 
Farben der Blüten dienen da- 
zu, Inſekten anzulocken, durch 
deren Vermittelung die Fremd⸗ 
beſtäubung zuſtande kommt. 
Durch Brücken, Kanäle, Vorhänge und ſelbſt Falltüren der Blüten 
müſſen ſich die Inſekten oft hindurchwinden, um zum Honig im 
Blumenſchlund zu gelangen und ſo unbewußt die Befruchtung zu 
vermitteln. So haltbar und langlebig auch die Orchidee in ihren 
meiſten Arten iſt, ſobald die Befruchtung der Blüten vollzogen, be- 
ginnt ſie raſch dahinzuwelken, um die ſtaubfeinen Samen zur Reife 
zu bringen. Die Anzucht der Orchideen aus Samen iſt in den 
Kulturen außerordentlich ſchwierig, und es vergehen ſieben bis 
zehn Jahre, bevor die auf dieſe Weiſe herangezogenen Pflänzchen 
ihre erſten Blüten entfalten. Es fei zum Schluß noch darauf hin- 


i Palat. le i E o E Op ) 
Fig. 8. Blaue Uanda-Ordhidee 
(Vanda coerulea). 
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gewieſen, daß jid) unter den tropiſchen Orchideen auch eine wichtig 
Nutzpflanze befindet, die Vanilla, deren unreife Samenſchoten die 
köſtliche Vanille des Handels liefern. Mar Sesdörſſer. 


Fig. 9. Uase mit Orchideenschmuck. 


Tomys Kopf. 


* 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Erzählung von Gustav Klitscher. 


er Geheimrat Sydow hatte ein franzöſiſches Seebad aufge- | dem großen, ſtattlichen Körper ſaß ein außergewöhnlich kleiner 


ſucht, weil er Ruhe haben und aus dem Alltagsgleis einmal 
gründlich hinaus wollte. In Trouville durfte er ziemlich ſicher 
ſein, keine Bekannten aus dem deutſchen Vaterland zu treffen. 
Als Leiter eines großen Krankenhauſes und weltberühmter Chirurg 


hatte er eine übermäßige Arbeitslaſt auf ſeinen Schultern, die 


es ihm wünſchenswert erſcheinen ließ, einmal im Jahr wenig⸗ DU 
Art, wie er Sprach, in ber Vermutung, daß er es mit einen 


ſtens ſich von allem loszulöſen, was ſonſt ſein Leben ausmachte. 
Fremde Menſchen ſtörten ihn nicht, zumal kein Zwang vorlag, 
ſich ihnen zu widmen. Bei der Table d'hote des „Grand Hotel“, 
in dem er ich in Penſion gegeben hatte, war ihm vom Ober- 
kellner der Stuhl an der einen Schmalſeite des langen Tiſches 
angewieſen worden. Links von ihm ſaßen ein paar nicht mehr 
junge Engländerinnen, die ſeine Aufmerkſamkeit nur dadurch 


flüchtig erregten, daß fie bei Tiſch nicht Wein, ſondern Waſſer 
tranken, in das ſie aus einer mitgebrachten Whiskyflaſche reich⸗ 
der gezierten Ausdrucksform der Sprache. 


lich Branntwein goſſen. Der Platz zu ſeiner Rechten blieb frei. 
Erſt nach dem Fiſch erſchien ein großer, ſehr ſtattlicher älterer 
Herr, der ſich in einem breiten Franzöſiſch, dem man den Aus— 


länder anhörte, kurz und höflich entſchuldigte, jo ſpät noch zu 


ſtören. Sein Anzug war ſehr korrekt — ſchwarzer Gehrock, 
dunkle Beinkleider. und tadelloſe Wäſche. Auffallend war nur 


die Krawatte. Er trug ein breites, weißes Seidentuch mehrmals 


um den Hals geſchlungen und vorn geknotet, wie es zur Zeit 
unſrer Großväter Mode war, und wie es Bismarck bis an ſein 
Lebensende in Ehren hielt. Noch auffallender als ſeine Krawatte 
war beſonders für das Auge des Arztes der Mann ſelbſt. Auf 


Kopf mit einem glatt raſierten, ſtark gefurchten, ſchon ziemlich 
alten Geſicht und ſpärlichem grauen Haar. Der Geheimrat 
hatte ſofort den Eindruck, einen Schauſpieler vor ſich zu haben 
— oder vielleicht einen amerikaniſchen Methodiſtenprediger. Als 
der Fremde dann mit den beiden Engländerinnen eine Untere 
haltung begann, beſtärkte ihn die eigenartige, etwas pathetiſche 


Mann der Bühne zu tun hätte. Dem Arzt ſiel es auf, daß 
das, was jener ſagte, zu ſeinem komödiantenhaften Ausſehen und 
feiner deklamierenden Ausdrucksweiſe nicht recht zu paffen ſchien. 
Es waren abgeklärte Anſichten eines ernſten Mannes. 

eines fiel ihm noch auf: die Hände ſchienen ebenſowenig zu. 
dem kleinen glattraſierten Schauſpielerkopf zu paſſen wie der 
große, ſtattliche Körper. Es waren vornehme Hände, voll Feſtig⸗ 
keit und Kraft, unb ihre ſicheren Bewegungen entſprachen wenig 


Alſo ein Schauſpieler ober ein Reverend — daran fdjiew ` 
kein Zweifel. Um ſo erſtaunter war der Geheimrat, als er 
ſpäter mit ſeinem Nachbar ins Geſpräch kam und es jid) herauf - 
ſtellte, daß er einen belgiſchen Großinduſtriellen vor fid) hatte. i 
Herr Niuwenberghe war Beſitzer von Kohlenbergwerken in der 
Nähe von Mons. Wie alle gebildeten Vlämländer ſprach er ein 4 
leidliches Deutſch. Als der Geheimrat ſich mit „Doktor Sydow | 
vorſtellte, fragte der andre, ob ber Herr Doktor vielleicht mit den 
berühmten Chirurgen in Halle verwandt wäre, und dem Arzt 


blieb nichts andres übrig, als zuzugeben, daß er das ſelber wäre. Ä 
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jugi drückte er fein Erſtaunen aus, daß der Belgier unter 
“= Wm deutſchen Arzten jo gut Beſcheid wüßte. Niuwenberghe 
Tür, Mid mit einem merkwürdigen, verſchleierten Blick in die Ferne. 
„O — die großen Chirurgen, die kenne ich alle. Nicht nur 
u Tentihland — in ganz Europa — und in Amerika.“ Er 
Wit das mit einem eigenartigen Tonfall, wie verträumt, als 
wr er mit feinen Gedanken weit, weit fort. Dann fuhr er 
digi mit einer gezwungenen Heiterkeit fort, wie wenn er Tid) 
.., gmaltiam von dieſem Thema losreißen wollte: 
s „Veswegen find Sie hier, Herr Doktor?“ 
„Einzig und allein zur Erholung. Ich will mir von dem 
Com meine Nerven aufs neue waſchen und plätten laffen.” 
Riuwenberghe lachte. „Ausgezeichnet. — Ich bin übrigens 
in derielben Lage. Nerven — ja, die Nerven! — In unſrer 
Vit hat jeder fein Pack zu tragen.“ 

Er ſchwieg, und wieder zeigte er jenen merkwürdigen Blick ins 
Lene. An dieſem Tage wurde die Unterhaltung nicht wieder auf- 
- qaommen. Aber ſpäter kamen die Herren doch aufs neue ins Ge- 
. mij. Der Geheimrat fand Intereſſe an dem Mann, der aus 
ener genauer Kenntnis von vielen Dingen zu erzählen wußte, bie 

anfelbit fremd geblieben waren. Die Lage der belgischen Induſtrie, 
e politiſche und materielle Stellung der Arbeiter, bie hygieniſchen 
roridtungen der großen Bergwerksgebiete — all das feſſelte natür⸗ 
lch die Aufmerkſamkeit des Arztes, und ſelbſt bie öfter etwas zer- 
ihrene Art der Darſtellung ſtörte ihn nicht. Aber auch Niuwen⸗ 
re fand ein deutlich erkennbares Gefallen an dem Geheimrat. 
din und wieder gelang es ihm, das Geſpräch auf die großen Ope- 
. nten Sydows zu lenken, und dieſer folgte der Anregung, ob- 
schl er im allgemeinen nur febr ungern über feine Praxis ſprach. 
Eines Tages — ſie ſaßen auf der Düne, und Sydow hatte 

grade mit liebevollem Eingehen von einem höchſt eigenartigen 
zal“ erzählt, währenddes ihn Niuwenberghe mit geſpannter 

Luimertiamteit beobachtete — ſagte der Belgier plötzlich un- 

umittelt: „Was für einen wundervollen Kopf Sie haben!“ 

„Sydow hatte tatſächlich einen vornehmen deutſchen Gelehrten- 

ha, nit wohlgepflegtem, kurzem Vollbart, der zu ergrauen anfing, 

V er großen blauen Augen unter einer hohen Stirn. Er wußte das 
A eg, Aber die Art, wie es ber neue Bekannte ihm ſagte, war ihm 
sho höchit überraſchend und ſonderbar. Ehe er jedoch etwas er- 

| konnte, fuhr Niuwenberghe fort: „Entſchuldigen Sie, wenn 
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als Mann Ihnen mit foldjen Dingen komme. Aber —“ 
„Nun — aber?“ | 
- Ter Belgier zögerte. „Man hat Schließlich Gründe.“ 
rn: -Belche?“ fragte der Arzt. | 


Der andre zuckte bie Achſeln und ſchwieg. Wieder fah er 
"lenem leeren Blick in die Ferne. 

o] Der Geheimrat fragte nicht weiter. Auch ohne Antwort war 
1 f alles klar: der Mann dort empfand das Mißverhältnis, das 
E iden feinem Schauſpielerkopf unb feinem ganzen Weſen beſtand. 
kr beneidete ihn um feinen ſogenannten „ſchönen Kopf“. Ber- 
erlich war nur, daß er es in dieſer Weiſe zum Ausdruck 
. Haste. Aber der Arzt hatte Toon vieles Abſonderliche im Men- 
: Meileben gehört und geſehen, er wunderte jid) nicht fo leicht. 
„„ Dies Geſpräch hatte gegen Abend ſtattgefunden. Zum 
, wt kam Niuwenberghe nicht. Zwei Tage blieb er der Table 
" | it ſern. Als er wieder erſchien und Sydow ihn nach dem 
unde ſeines Fernbleibens fragte, erwiderte er: „Die Nerven 
ie | elierten mal wieder. Ich mußte allein fein. Wenn man unge- 

s nur iit, ſoll man fich nicht noch andern Leuten vorſetzen.“ 

Der Arzt verſtand das ſehr wohl. 

„ „Eslam noch mehrmals vor, daß Niuwenberghe jid zurück⸗ 
"0799 In allgemeinen aber verkehrten jie aufs angenehmſte 
Hang, Und als der Belgier eines Tages Abſchied nahm, 
i kne Geſchäfte ihn nach Haufe riefen, da war es dem Arzte 
— Mg leid um den eigenartigen Geſellſchafter. Deſto mehr 
A e es ihn, als es fih ergab, daß Niuwenberghe dasſelbe 
„Kühl zu haben ſchien. Er ſagte: „Wollen Sie mir einen 
pn Zo Gefallen tun, Herr Doktor? — dann beſuchen Sie mich 
we MUR. Billa. Ich habe wohl gemerkt, daß Sie fid) für 
SE Verhältniſſe intereſſieren. Ich zeige Ihnen meine Gru⸗ 


a. 


—— vim Gaben Sie ſchon einmal ein großes Kohlenbergwerk im 
ET Ah geſehen? — nein? - - um fo beffer — und meine 
FU. Meiterbolonien. Sie kommen auf ber Rückreiſe über Mons. 
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und Bohrer die Kohlen bearbeiteten. 


Der Umweg iſt gar nicht ſo groß — ja — wollen Sie?“ Der 
Arzt ſchlug mit Vergnügen ein. Er verſprach ſich allerhand 
Belehrung von dieſem Abſtecher. MC TP 

In dieſer Vermutung hatte er jid) nicht getäuſcht. Sein 
neuer Freund nahm ihn mit großer Herzlichkeit auf und zeigte 
ihm unermüdlich alles, was er ſehen wollte. Es war auch geplant, 
in eine der Gruben einzufahren, und obwohl Sydow, der noch 
niemals in einem Bergwerk geweſen war, ein gewiſſes unbehag— 
liches Gefühl hatte, wenn er an den Aufenthalt unter der Erde. 
dachte, ſo ſchämte er ſich natürlich ſeiner Schwäche und weigerte. 
ſich nicht, als Niuwenberghe den Vorſchlag zur Ausführung brachte. 

Tiefer und tiefer ſank die Förderſchale mit ihnen hinab, 
bald verſchwand das letzte Tageslicht, und das Dunkel der Unter— 
welt umfing die Niedergleitenden. Sydow war eigen zumute, 
als müßte er mit der Sonne auch vom Leben Abſchied nehmen. 
Der Schacht wurde durch die Berglampe eines Mannes er— 
leuchtet, den Niuwenberghe als Führer und Begleiter heran— 
gewinkt hatte. Tiefer und tiefer ging die Fahrt. Endlich hielt. 
die Schale, und die Drei ſtiegen in einen Stollen ein. Der Ge— 
heimrat hatte keine Schätzung, wie tief ſie hinabgelangt ſein 
mochten. Vielleicht waren es hundert Fuß, vielleicht hundert 
Meter, vielleicht tauſend. Aber das war ja auch ganz gleich. 
Er hatte die Empfindung, daß er hier fern, abgeſchnitten vow 
der Welt der Menſchen, im Reich des Todes weilte. Plötzlich 
ſah er ſich als Knaben über den Homer gebeugt, vom Reich 
der Schatten leſend. Ihn fröſtelte. 

Sie ſchritten langſam und vorſichtig den engen Gang entlang. 
Der Bergmann ging voran, ſein Licht leuchtete geſpenſtiſch. Alles 
war hier ſchwarz von Kohle, das Geſtein und die Hölzer, bie das Erd- 
reich ſtützten, und der Boden war mit einem ſchwärzlichen, ſchmutzi— 
gen Schlamm bedeckt, in dem der Tritt unſicher wurde. Sie kamen 
zu den Bergleuten, harten, ernſten Männern, die mit Fäuſtel 
Den Arzt durchſchauerte 
es, als er daran dachte, daß dieſe Menſchen ihr halbes Leben 
hier unter der Erde, ohne Sonne, ohne Licht und Freude gue 
brachten. Sie ſprachen nicht. In unheimlichem, finſterem 
Schweigen vollbrachten ſie ihre ſchwere Arbeit. An Maſchinen 
und kleinen Eiſenbahnen, die von Pferden gezogen wurden, 
gingen die Drei vorbei. Schließlich nahm Niuwenberghe ihrem 
Begleiter die Lampe ab und ſagte etwas auf Vlämiſch zu ihm. 
Der Mann nickte und geſellte jid) zu den andern Bergleuten. Und 
als der Geheimrat ſeinen Gaſtfreund fragend anblickte, erklärte 
ihm dieſer: „Kommen Sie, ich will Ihnen einen Teil des Werkes 
zeigen, der jetzt nicht mehr abgebaut wird. Dort hat ſich eine 
Art Saal gebildet, den die Leute den Dom nennen. Verlaſſen 
Sie ſich nur ganz auf mich, ich kenne hier Schritt und Tritt!“ 

Er ging voran, und Sydow folgte ihm ohne Zögern. Aber 
ſo ſehr er ſich auch dagegen ſträubte — er konnte ein Gefühl 
von ängſtlicher Beklommenheit nicht loswerden. Es lag ihm 
wie eine ſchwere Beklemmung auf der Bruſt und dem Herzen. 
Unwillkürlich dachte er an Lebendig-begraben-jein. Sie kamen 
durch eine Reihe ſchmaler, ſchwarzer Gänge, bald rechts, bald 
links ausbiegend, bald aufrecht gehend, bald gebückt kriechend. 
Endlich waren ſie in einem größeren Raum angelangt. Das 
war der ſogenannte Dom. Die Lampe vermochte die hohe 
Wölbung nicht zu erhellen. Die ſchwarzen Wände verloren jid) . 
im unendlichen Dunkel. Am Boden lagen allerhand alte, halb 
vermoderte Grubenhölzer. Niuwenberghe rückte einen größeren 
Klotz wie einen Seſſel zurecht. „Bitte — nehmen Sie Platz!“ 
ſagte er zu dem Arzt, mit einer einladenden Handbewegung. 

Der ſah ihn erſtaunt an. Mit einem Scherzwort wollte 
er das ablehnen. Aber der Scherz erſtarb ihm auf der Zunge. 
Er kam der Aufforderung nach. In dem Blick des andern 
hatte er einen wilden Ausdruck verzweifelter Entſchloſſenheit ge⸗ 
ſehen, daß ihn ein plötzliches Entſetzen ſchüttelte. Was war's mit 
dem Mann, mit dem er ſich ganz allein tauſend Fuß unter der 
Erde befand, fern von allen Menſchen?! Was für Schreckliches 
leuchtete ihm im Auge?! 

Niuwenberghe ſtellte fid) breit und ſchwer vor dem Geheimrat 
auf und ſtreckte ihm die Hand hin. „Doktor,“ ſagte er, und ſeine 
Stimme klang heiſer, als würgte ihn etwas in der Kehle, „Doktor — 
geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie zu keinem Menſchen von 
dem ſprechen wollen, was ich Ihnen jetzt verraten werde!“ 
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Sydow zögerte. Er wollte ſich weigern. Da ſah er wieder 
den ſchrecklichen Ausdruck des rückſichtsloſeſten Wollens im Auge 
des andern. Er ergriff die dargebotene Hand und gab ſein Wort. 

„Doktor,“ fuhr der Belgier fort, „ich habe Sie nicht hier- 
her geführt, um Ihnen dieſe Kohlen zu zeigen. — Ich muß 
Ihnen ein entſetzliches Geheimnis anvertrauen. Sie ſind Arzt. Sie 
werden mich verſtehen, Sie werden mir glauben — Sie werden 
mir helfen.“ Und ſehr eindringlich ſetzte er hinzu, während er die 
Hand des andern heftig drückte wie in krampfhafter Angſt: „Sie 
müſſen mir helfen, Doktor, hören Sie? — Sie müſſen!“ 

„Wenn ich kann — gern.“ 

„Sie können es, Doktor, gerade Sie! — Alſo — merken 
Sie gut auf!“ Er atmete ein paarmal fdjwer, unb feine 
Augen irrten unftet umher. Dann begann er: „Ich habe wohl 
gemerkt, daß Sie öfters mit ſtiller Verwunderung meinen Kopf 
betrachtet haben. Sie ſind nicht der einzige, der ſich über den 
Kopf gewundert hat. Alle Welt hat ſich gewundert, und doch 
iſt eigentlich gar nichts Wunderbares dabei. Denn, ſehen Sie, 
Doktor“ — er beugte ſich zu dem Sitzenden hinab, und ſeine 
Stimme wurde leiſer — „ſehen Sie: dieſer Kopf hier auf meinen 
Schultern iſt gar nicht mein Kopf — das iſt der Kopf eines andern!“ 

Er ſah ſeinen Zuhörer mit großen, angſtvollen Augen an, 
um zu beobachten, welchen Eindruck ſeine Eröffnung auf ihn 
machte. Der Doktor fühlte, wie ihm die Hände und Füße plig- 
lich zu Eis erſtarrten. Einen Augenblick drehte ſich die ganze 
ſchwarze Höhle mitſamt dem Mann vor ihm in ſauſendem 
Schwunge um ihn herum. Aber mit der Aufbietung ſeiner ganzen 
Willenskraft überwand er die Schwäche. Sein Geſicht blieb un- 
beweglich. Er nickte mehrmals und wiederholte: „Der Kopf 
eines andern — natürlich — der Kopf eines andern.“ 

Er machte den Eindruck, als wenn er das für die ſelbſtver⸗ 
ſtändlichſte Sache von der Welt hielte. Niuwenberghe war augen- 
ſcheinlich ſehr erfreut, ſo viel Entgegenkommen zu finden. 

„Ich wußte es, Doktor, daß Sie mich verſtehen würden. — 
Wiſſen Sie, wem dieſer Kopf eigentlich gehört? — Dies iſt der 
Kopf eines Komikers in Chicago. Sie nannten ihn Little Tomy. 
Dies iſt der Kopf von Little Tomy in Chicago.“ 

Der Geheimrat nickte wieder. 

„Der Kopf von Little Tomy in Chicago — natürlich.“ 

Während er das ganz ruhig ſagte, ſchlug ihm das Herz in 
tollen, harten Schlägen. Das Blut ſauſte ihm in den Schläfen, 
und tauſend wilde Gedanken jagten ſich in ſeinem Hirn. Er 
war allein mit dem Wahnſinnigen in dieſem fürchterlichen ſchwarzen 
Gefängnis, tauſend Fuß unter der Erde, fern von aller menſch⸗ 
lichen Hilfe. Jede Flucht war unmöglich. — Ein Kampf mit dem 
Irren? — Niuwenberghe war ſicher weit ſtärker als er, ſelbſt wenn 
der Wahnſinn ſeine Kräfte nicht verdoppelt hätte. Und wenn er ihn 
bezwang — was ſollte er allein, nachdem die Lampe zertrümmert 
war, im Dunkeln anfangen? Er war ein Gefangener in dem 
ſchaurigen, nächtlichen Labyrinth. Es gab nur ein Mittel: auf 
die ungeheuerlichen Ideen des Wahnſinnigen eingehen, ihm ſchein— 
bar zu Willen ſein. Vielleicht ließe er ſich dann in Güte leiten. 

Als Niuwenberghe bemerkte, daß der andre an ſeinem Ge— 
ſtändnis gar nichts Außergewöhnliches zu finden ſchien, wurde er 
ruhiger, beinahe heiter. „Sie werden wiſſen wollen, wie das alles 
gekommen iſt, Doktor? Hören Sie: ich war in Geſchäften drüben, in 
ſehr anſtrengenden Geſchäften. Ich hatte ſehr viel zu tun und mußte 
vom Morgen bis in die Nacht arbeiten. Da merkte ich plötzlich, 
daß mein Kopf die Arbeit nicht mehr leiten konnte. Das Rechnen 
gelang mir nicht mehr, bisweilen verwirrten ſich meine Gedanken. 
Ich ging zu Ihrem berühmten Kollegen, dem Profeſſor Perkins 
in Chicago, und ftellte ihm meinen Fall vor. Er unterſuchte mich 
ſehr genau und ſagte mit ſchrecklicher Offenheit: ‚Sie haben Ihr 
Gehirn zerarbeitet. Ihr Gehirn iſt fertig‘ — er gebrauchte den 
Ausdruck broken down — niedergebrochen — wie bei Renn- 
pferden. „Ihnen iſt nicht zu helfen, oder Sie müſſen ſich ent⸗ 
ſchließen, ſich einen neuen Kopf aufſetzen zu lajjen.‘ — ‚Well,‘ 
ſagte ich,, machen Sie mir einen neuen Kopf.“ — Machen kann 
ich den Kopf nicht,‘ ſagte der Profeſſor, ‚aber ſeit ein paar Tagen 
liegt ein armer Kerl bei mir in der Klinik mit einem Schuß 
durch die Lunge. Sterben muß er auf jeden Fall. Wenn Sie 
der Familie eine größere Summe verſchreiben, läßt er ſich viel— 
leicht den Kopf abſchneiden. Ich ſetze ihn auf Ihren Hals — 


und allright!’ — „Well, ſagte ich, zahlte der Frau des Komikers 
hunderttauſend Dollar — der Doktor machte die Operation — 
und ſeitdem habe ich den Kopf von Little Tomy, und der meine 
liegt auf dem Kirchhof in Chicago.“ 

Den Geheimrat überlief ein Schauder, aber er bezwang ſich 
mit aller Gewalt. „Eine tüchtige Operation,“ ſagte er. 

„Eine ſehr tüchtige Operation,“ wiederholte der Irre. Sehen 
Sie hier — Sie können ſo etwas beurteilen!“ Er riß haſtig 
ſeinen Rock auf, band eiligſt die breite, weiße Krawatte ab, und 
während er mit der Grubenlampe ſeinen Hals beleuchtete, rief er: 
„Sehen Sie hier!“ 

Sydow ſah, wie ſich rund um den Hals ein breiter, roter 
Streifen hinzog, wie eine alte Schnittnarbe. Einen Augenblick 
glaubte er, ihm müßte das Herz ſtill ſtehen. War er das Opfer 
einer ſchauerlichen Sinnestäuſchung, oder täuſchte er ſich nicht? 
War der Mann dort vor ihm verrückt, oder war er es ſelbſt? 
Ihm ſchwindelte. 

„Ein feiner Schnitt, was?“ ſagte Niuwenberghe nicht ohne 
Genugtuung. „Eine tadelloſe Arbeit. Ja, dieſe Amerikaner!“ 

„Eine tadelloſe Arbeit,“ wiederholte der Arzt medjaniid) 
Er fühlte, daß feine Kräfte ihn zu verlaſſen drohten, aber er 
bewahrte mit übermenſchlicher Anſtrengung ſeine Haltung. Er 
verſuchte ſogar einen gemütlichen Ton anzuſchlagen, obwohl er 
es nur mit Mühe verhindern konnte, daß ihm die Zähne auf 
einander bebten: „Ihre Eröffnungen waren mir höchſt intereſſant 
lieber Freund, aber nachdem ich jetzt alles weiß, iſt es wohl a 
der Zeit, daß wir wieder hinauffahren.“ 

Er wandte ſich möglichſt unbefangen nach dem Ausgang 
aber der Belgier packte ihn mit einem feſten Griff am Arm. 

„Nein, Doktor, nein! Jetzt kommt erft die Hauptſache!“ 

Der Arzt erſchrak bis ins Innerſte. Mein Gott, ma 
ſollte denn nun noch kommen?! Was jetzt noch?! Aber e 
durfte nicht widerſprechen. In ſtiller Verzweiflung ſetzte er ſick 

Niuwenberghe war wieder ſehr erregt geworden. Er lie 
in großer Aufregung in der Höhle hin und her und fuhr mi 
den Armen in der Luft herum. „Doktor — ich kann es nick 
mehr aushalten — ich kann nicht mehr ſo leben — ich werd 
verrückt mit dieſem Kopf! Alle Leute ſehen mich darauf an un 
lachen hinter mir her, ich bin zum Geſpött der Kinder geworde: 
Hören Sie, wie fie lachen! Hören Sie es nicht? Hahahaa - 
ja, lacht nur! Hahaha!“ Er lachte laut und verzweifelt, da. 
es von den Wänden gellend widerhallte. = 

„Denken Sie, Doktor, ich war früher ein hübſcher Ker 
ich brauchte mich meines Geſichtes nicht zu ſchämen — und nu 
ſtellen Sie ſich vor, wie ich zum erſtenmal in den Spiegel ſa 
und erblickte dieſe alte, ekelhafte Komikergrimaſſe, dieſe verlch: 
und verſchminkte Scheußlichkeit — o — und dann die gräßliche A: 
zu ſprechen — wie ein Komödiant, wie ein Puppenſpieler — m 
dieſem verfluchten Mund in dieſem verfluchten Geſicht — i 
kann das nicht mehr ertragen, ich kann nicht — ich will nicht! 

Er hielt in ſeinem Lauf inne und ſtellte ſich wieder breit un 
ſchwer vor den Geheimrat hin. „Doktor, ich habe mich ſchon ſo viele 
großen Chirurgen anvertrauen wollen. Ich habe mich nicht getrau 
Sie kenne ich jetzt, Sie ſchätze ich, Sie müſſen mir helfen!“ 

„Sehr gern — nur weiß ich nicht —" 

„O, das ift ſehr einfach. Sie haben einen fo ſchönen 
würdigen Manneskopf. Geben Sie mir den Ihrigen, ich gel 
Ihnen den von Little Tomy. Sie find ein großer Operateu 
Sie ſchneiden uns einfach die Köpfe ab, und dann tauſchen wir! 

Der Arzt fühlte, wie nach der erſten eingehenden Erregun 
eine unnatürliche Ruhe über ihn kam. Es ſchien ihm, daß er ei 
zweites Ich hätte und als unbeteiligter Zuſchauer die Szene b 
obachtete, in der er ſelbſt eine ſo fürchterliche Rolle ſpielt 
Er nickte wieder ſehr gemeſſen und ſagte: 

„Natürlich. Ich ſchneide ſie ab, und dann tauſchen wir! 

Niuwenberghe ergriff ſichtlich erfreut die Hände des Gehein 
rats. „Das iſt recht, Doktor — und dann — ſelbſtverſtändlich — 
es ſoll Ihr Schade nicht ſein. Bitte — hier,“ er holte ei 
Papier hervor, „hier find dreimalhunderttauſend Frank, i 
denke, das genügt.“ 

Sydow nahm den Schein. Er ſah, daß es ein ordnung: 
gemäß ausgeſtellter Scheck über 300000 Frank war. Eine 
Augenblick überlegte er, dann meinte er: „Nein, lieber Freund 
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kin Aquivalent. Ich will Ihnen gern zu willen fein. 

gen wir eine Million — rund eine Million!“ 

r Belgier jah ihn groß an. „Jawohl — Sie haben recht. 

Ahunderttauſend jind eine Bagatelle. Geben Sie her!“ 

Er zerriß den Scheck ſehr ſorgfältig, nahm aus feinem Taſchen— 

E! neues Formular und füllte es ſehr ernſthaft mit einer 

Bim aus. . 

Der Geheimrat nahm es ebenſo ernſthaft und ſteckte es forg- 

„een „Soweit wäre alfo alles in Ordnung. Nur — ich 

P mein ärztliches Beſteck nicht bei mir . . .“ 

Der Irre lächelte vergnügt voll freudigen Stolzes. 

ech habe für alles geſorgt, Doktor, für alles geſorgt. 

4 ten Sie hier!“ Er griff in bie Bruſttaſche und holte ein 
is Mejer in Hirſchhornſchale hervor, wie es die Jäger 

n) Landwirte zu tragen pflegen. Er öffnete die lange, dolch— 


Jet 3 zugeipigte Klinge und ſtellte fie feft. „Ein gutes Meffer, 
Ue dr. ein gutes Meſſer!“ 
. Der Arzt wunderte ſich ſelbſt, wie ſtill es in ihm war. Er 
a Mart richt einmal jetzt, als er die Mordwaffe in ber Hand 
x Sahatinnigen erblickte. Er überlegte ganz kaltblütig, ob er 
at Nuten jollte, das Meſſer mit Lift ober Gewalt an jid) zu 
Ge Ch à und den Belgier über den Haufen zu rennen. Sicher 
DAP véi 


„, dal wan ihm das als einen Akt der Notwehr anrechnen. 
H. „ t ir er warten, bis der andre ſich auf ihn ſtürzte?! 
ae ONC den Vorwand, das Meſſer prüfen zu wollen, ſuchte er es 
„dit Dub zu bekommen. Er bemerkte, daß die Schneide 
Af, e war. Aber Niuwenberghe ließ es nicht los. Der 
e 1 gab jofort feine Abſicht auf. Er begann, ohne jedoch das 
„er auch nur eine Sekunde aus den Augen gu laffen, fid) die 
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Armel hoch zu jtreifen, und tat, als wenn er jid) für bie 


Operation vorbereitete. Dabei ſagte er leichthin: „Jetzt haben Sie 


wohl die Güte, das Waſſer, die Binden, die Karbolſäure und alles, 
was zu einem antiſeptiſchen Verband nötig iſt, herzugeben.“ 

Er beobachtete ſcharf das Geſicht des Irren. Der ſchrak 
zuſammen. Sein Blick wurde plötzlich blöde und ſtumpf. „Das 
Antiſeptiſche — das Antiſeptiſche .. .“ murmelte er faſſungslos. 


„Ja ſelbſtverſtändlich! Denn ohne Antiſeptik hat ſicher auch 


der Kollege Perkins eine ſolche Operation nicht durchgeführt.“ 

Niuwenberghe ſtarrte ratlos vor ſich hin. Er ſank völlig 
in ſich zuſammen. 

„Das Antiſeptiſche — das — das — habe ich vergeſſen.“ 

Der Arzt benutzte ſofort den Vorteil, der ſich ihm bot. 

„Ja, beſter Freund,“ ſagte er ſehr herzlich, „das müſſen 
wir uns erſt beſorgen. Denn was hat es für einen Zweck, wenn 
Sie jetzt einen neuen Kopf bekommen und heute abend an einer 
Blutvergiftung ſterben?!“ . 

Der Irre nickte kraftlos. „Natürlich — nein — das Dat 
keinen Zweck.“ Dann aber richtete er ſich wieder auf. Mit 
fiebernder Haſt rief er: „Schnell, Doktor, ſchnell! Wir wollen 
zur Apotheke, da kaufen Sie alles. Und dann — dann —! Ich 
kann es nicht mehr ertragen, ich kann nicht!“ Er klappte das 
Meſſer zu und wandte ſich dem Ausgang zu. i 

Dem Geheimrat war es, als wenn in dieſem Augenblick 
eine helle Fülle blendendſten Lichtes auf ihn herniederſtrahlte. 
Leben — Freiheit — Sonne! Ex mußte ſich feſt an der Wand 
halten, ſonſt wäre er jetzt noch in die Knie geſunken. Aber die 
Schwäche dauerte nur einen Augenblick. Dann folgte er eiligſt 
dem Belgier. 
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Als fie zu den Bergleuten zurückkehrten, zeigte ſich ber 
Kranke ruhig und vernünftig wie früher. Der Doktor ſprach 
kein Wort. Nur erſt heraus aus der Unterwelt, nur erſt ans 
Tageslicht! Endlich, endlich war es erreicht. Unter dem Vor⸗ 
wand, zur Apotheke zu gehen, gelang es ihm, einen Arzt und 
ein paar handfeſte Männer herbeizuholen. Nach kurzer, heftiger 
Gegenwehr wurde der Irre überwältigt. 


* * 
* 


In dem Schreiben, das der Leiter der Anſtalt, in der 
Niuwenberghe Aufnahme gefunden hatte, an den Geheimrat auf 
deſſen Bitte richtete, hieß es unter anderm: 

„. . . wir haben alio hier, hochverehrter Herr Kollege, das 
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Bild ber Encephalomeningitis chronica, für die, wie Sie c: 
Vorſtehendem erleben. im Vorleben wie im der Familie di 
Patienten genügend Erklärungsgründe vorhanden ſind. Wie ic 
erfahren habe, find ſchon in Trouville Wutausbrüche gegen de 
Hotelperſonal vorgekommen, die fid) jetzt als Tobſuchtsanfa. 
darſtellen. Was nun bie ſonderbaren Wahnideen angeht, jo 5 
Patient von Geburt an einen für feinen Körper auffallen 
kleinen und mißgeſtalteten Kopf gehabt, ebenſo das rote Muti 
mal am Halſe, das Sie fo ſehr erſchreckte. In feinem zerrütten 
Gehirn hat er beide Dinge ſchließlich zuſammengereimt und de 
aus die ſchauerliche Geſchichte zurechtgemacht, deren Opfer z 
werden mußten. Sie ſehen, daß auch in dieſem Wahnſinn wied 
einmal Methode ſteckt . ..“ 


J— — — — — 


DD als einmal ſchon ijt im Lauf des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf das Minenweſen der beiden 
um die Vorherrſchaft im Stillen Ozean kämpfenden Kriegsflotten hin- 
gelenkt worden. Das erſte Mal, als das ruſſiſche Minenſchiff „Jeniſſei“ 
auf eine von ihm ſelbſt gelegte Streumine ſtieß und dabei verloren 
ging, das andre Mal an dem verhängnisvollen Tage, da Vizeadmiral 
Makarows Flaggſchiff „Petropawlowsk“ auf eine Mine rannte und 
vernichtet wurde. Gerade dieſe furchtbare Kataſtrophe hat ſicherlich in 
vielen Leſern den Wunſch angeregt, näheres über 
das Minenweſen zur See zu erfahren, vor allem 
aber einen Einblick in den Minendienſt der deut- 
ſchen Kriegsmarine zu gewinnen. Vielleicht wird 
dieſen Wißbegierigen meine Erinnerung an jene Zeit, 
da ich mich ſelbſt im Minendienſt erproben konnte, 
willkommen ſein. — 

Es war kurze Zeit nach meiner Verheiratung, 
als ich das Kommando zur Matroſen⸗ Artillerie in 
Wilhelmshaven erhielt, und, ich muß ſagen, ich war 
damals beſonders froh über die Fügung. Konnte 
ich doch nun mindeſtens zwei Jahre an Land bleiben, 
ohne mich von dem jungen Hausſtand trennen zu 
müſſen. 

Zwar vom Minendienſt hatte ich bisher nicht 
allzuviel Ahnung, aber ich dachte, ich würde es ſchon 
lernen, und fand dazu auch in der Folge während 
dreier Sommer reichlich Gelegenheit. Nachdem ich 
mich erſt etwas eingearbeitet und das Material 
kennengelernt hatte, intereſſierte mich dieſer eigen- 
artige Dienſt aufs [ebbajtejte, zumal ich völlig 
ſelbſtändig war und ein ganz vorzügliches, williges 
Perſonal an Unteroffizieren und Mannſchaften an 
der Hand hatte. Den mir zugeteilten Unterleutnant 
beſeelte der gleiche Dienſteifer, und da war es kein 
Wunder, daß wir alle unſern anſtrengenden Dieuſt 
mit wahrem Vergnügen taten. 

Früh morgens um Fünf ging es oft ſchon 
hinaus auf die Jade, und häufig genug landete ich 
mit meiner Schar erſt abends gegen Elf oder Zwölf 
wieder an den Molen. Was wir da auf dem Waſſer 
machten? Nun, wir übten uns im Legen einer re— 
gulären Minenſperre, deren einzelne Minen den 
Zweck hatten, den Schiffen einer feindlichen Flotte 
ein Loch in den Leib zu ſprengen und ſie zum ſchleu— 
nigen Verſinken zu bringen, falls ſie frech genug 
waren, den Verſuch zum Einlaufen zu machen. Eine 
ſolche Minenſperre wäre nun natürlich auch für den 
Belagerten, der ſie legte, ein böſes Hindernis, das 
ihm ſelbſt das freie Ein⸗ und Auslaufenlaſſen ſeiner 
eignen Schiffe unmöglich machen würde, wenn ſie 
nicht mit einer Schlupftüre verſehen wäre. Man 
läßt alſo in der Sperre an einer beſtimmten Stelle 
ein Loch, die ſogenannte Sperrlücke, deren Lage und 
Weg uns genau bekannt iſt und für die außerdem 
noch beſondere Sperrlotſen vorhanden ſind, unter 
deren Führung unſre Schiffe wie durch eine Geheim— 
tür fröhlich hinaus und wieder herein können, wäh— 
rend der böſe Feind, wenn alles nach Wunſch geht, 
auf eine Mine läuft und verſackt. 

Wie eine ſolche Mine ausſieht? Die Abbildung 
wird dieſe Frage klarer beantworten, als Worte allein das vermöchten. 
Das koniſche Ding oben iſt das eigentliche Minengeſäß, aus verzinktem 
Eiſenblech genietet und zur Aufnahme der aus ſechseckigen Prismen naſſer 
Schießbaumwolle beſtehenden Sprengladung beſtimmt, die jedoch nur einen 
Teil des Hohlraums ausfüllt, während der mit Luft gefüllte Reit dieſes 
Raumes dem Minengefäß den zum Schwimmen erforderlichen Auftrieb 
ſichert. Damit nun eine ſolche Mine nicht an die Oberfläche des 


durch ein Drahttau mit dem ſogenannten Schildanker verbunden, und 


vele: komme und durch ihr Sichtbarwerden zugleich warne, wird fie | 


Etwas vom Winenwesen der deutschen Kriegsmarine. 
Uon Korv.-Kapt. a. D. 
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Mine mit Verankerung unter 
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zwar wird für jede einzelne Mine die Länge des Drahttaues je n 
der Waſſertiefe, in der fie liegen fol, genau abgemeſſen und di 
mittels einer Klammer am Anker feſtgehalten, ſo daß die Oberka 
des Gefäßes drei Meter unter Waſſer liegt. In Gewäſſern mit E 
und Flut muß man berückſichtigen, daß bei Hochwaſſer dieſe T 
größer wird, und das Ankertau [jo einſtellen, daß das (eat | 
Meter unter niedrig Waſſer liegt. So iſt man ganz ſicher, daß 
auch bei Ebbe nicht auftaucht und dem Feind bemerkbar wird. 
dieſe Zündung zuſtande kommt, das lehrten 
der ein Blick auf das Bild. Da ſind oben 
dem abgerundeten Deckel, in der Mitte und 
den Seiten, ſeltſame Anſätze zu ſehen. Das 
Bleikappen, die mit Säure gefüllte Glasröhren 
halten. Stößt ein Schiff dagegen, ſo zerbrechen 
oder mehrere Röhren und erregen in einem Elen 
elektriſchen Strom. Sämtliche Elemente ſind d. 
Kabel miteinander verbunden und treten als 
Doppelſtrang ſeitlich heraus, der auf der Abbild 
in einer kurzen Bucht herunterhängt und unten 
den Fuß der Mine mündet. Dort ſteht er 
einem Platinzünder in Verbindung, der beim 
lühen zunächſt einige in einer beſonderen wo 
ende trockene Schießwollprismen zur Entzünd 
bringt, deren Exploſion die geſamte Sprenglad 
in Tätigkeit fegt. In Wirklichkeit geht das 
tungskabel nicht jo direkt wie auf der Zeichnun. 
das Minengefäß zurück, ſondern es ift ein la 
Doppelſtrang in den einen Leitungsſtrang ci 
ſchaltet, der am Ankertau hinuntergeführt und 
feſtgeklemmt wird. Von hier aus läuft er m 
an der Kette, die zum Lichten des Ankers d 
und weiterhin durch ein Drahttau erſetzt iſt, 
ein ſolches leichter und bequemer zu handhaben 
Dieſer lange Strang iit das ſogenannte Eicherh: 
kabel. (Auf der Abbildung als ſchwarze Linie 
Ankertau gezeichnet.) So lange nun mit der X 
vor und während des Legens gearbeitet werden : 
fo lange ift das Leitungskabel durchſchnitten, d 
keine frühzeitige Explosion jtattfinden kann, 
durch einen unvorhergeſehenen Zufall eine 6 
röhre zerbricht. (Grit wenn alle Minen der zi 
ſicher an ihrem beſtimmten Platz liegen, we 
die Kabel aufgenommen; die Leitung wird m: 
eines Stromprüfers unterſucht, und wenn alle 
Ordnung befunden ift, d. h. der Prüfer keinen =: 
anzeigt, ſo verbindet man die beiden Enden 
Doppelkabels miteinander, und nun erfolgt 
einem Stoß gegen das Gefäß unweigerlich die; 
dung! Erfolg — ein rieſiges Loch im Boden 
Vollaufen des Schiffes. Da die Wirkung der Sc 
baumwolle unter Waſſer ganz ungeheuer iſt 
genügt die Exploſion einer einzigen Mine, un 
Schiff zum Sinken zu bringen. Trifft der 
ber Exploſion, zum Unglück für das Schiff, g. 
noch eine der Munitionskammern ober einen N 
raum, ſo iſt eine Doppelſprengung die Folge 
das betreffende Fahrzeug in wenigen Minuten 
ſchwunden. 

Nach dem bisher Geſagten ſchiene noch die X 
lichkeit gegeben, daß ein oder mehrere Schiffe zwiſchen den einzelnen Y 
durchlaufen, ohne eine von dieſen zu berühren. In der Tat ijt es ja 1 
die Minen in beſtimmten Abſtänden voneinander zu legen, ſchon aus 
Grunde, damit nicht durch das Hochgehen der einen die Nachbarmine 
geſchlagen oder ebenfalls zum Springen gebracht werden. Aber er 
ſind dieſe Abſtände verhältnismäßig gering, und zweitens legt 
eine Doppelreihe, wobei die zweite die Lücken der een Reihe ich 
Paſſiert aljo ein Schiff auch glücklich die erſte Reihe, fo ſtößt c 
nächſten Augenblick unſehlbar auf, die nächſte Mine, und der Erfolg ij 


— Bus Sura. und den Buren ijt der Mund verbunden durch 
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x) Be LE 
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 B"omnt des jedenfalls ſchießenden Schiffes die Genauigkeit der 
.. Be oder die Urſache der Minenſperre behoben, ohne daß die feind- 


rn iit völlig ungefährlich. 


D LS der Breite des Fahrwaſſers und der Zahl der Minen mehr oder 
> pus Zeit. Iſt dieje nicht verfügbar oder kann eiue folche reguläre 


A j 
` 


`. Ber“ verkörpert den „wahren“ Willen des Volkes 


* bt An der Hand von Briefen und beglaubigten Berichten 
tlic zeigen, fo weit ich es vermag, wie es unſern Freunden geht. 


f de genungen laſſen ihn abwechſelnd dem Tode nahe kommen, 
Krallen, wieder aufleben und erſtarken. In Wirklichkeit geht 
Elm gleichmäßig gut, feit er den furchtbaren Schlag ber 
. Wüübtlisen Vernichtung feiner Arbeit und feiner Hoffnungen 


Conner in Holland, den Winter an der Riviera und wartet des 


Amis, die einen zu ihren Gatten, von denen ſie jahrelang getrennt 
xac c C 
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Da das Exerzieren oder Üben im Legen ſolcher Höllenmaſchinen Sperre aus irgendwelchen andern Gründen nicht durchgeführt werden, 
gstärlich nicht ungefährlich ijt, müſſen die Offiziere und Mannſchaften fo muß man jid) mit ſogenannten Streuminen helfen. Bei dieſen ſitzt 


id dem Material aufs genaueſte vertraut fein. Um Unglücksfälle zu das Gefäß in einem korbartigen Aufſatz auf dem Anker und wird mit 
- tiden, lernen fie das Auslegen anfangs mit blindgeladenen Minen, dieſem zugleich von beſonders dazu fonjtruierten mb ausgeworfen. 


die exitott mit Schießwolle mit Holzprismen gefüllt find. Später aber Nach einer Weile ſteigt das Minengefäß infolge ſeines Auftriebes 
eng jeder die Überzeugung haben, daß bei richtiger Handhabung ein ſelbſttätig nach oben, wobei es das Ankertau nach jid) zieht. Ein 
üéel ausgeſchloſſen ift. Denn eine Waffe, vor deren Verwendung | bejonberer Druckapparat veranlaßt einen Hebel am Anker zum Bue 
indie Leute ſelber fürchten, iſt keine kriegsbrauchbare Waffe. ſchnappen, ſobald die Mine drei Meter unter der Oberfläche angelangt 
fidia hat man jid) bemüht, Mittel und Wege zu finden, um | ift, und nun ijt es dasſelbe wie bei den vorher beſchriebenen. Der 
he Sperren unſchädlich zu machen, bevor die Schiffe in deren | Hauptunterjchied ijt jedoch, daß bie Streuminen nicht nach einem be- 


Ferch einfahren. Man hat Minenſuchgerät erfunden, will Kontreminen ſtimmten Plan und an genau bekannter Stelle ausgelegt werden, fon» 
(ee balkengerüſte mit herabhängenden Ketten und Drahtbuchten treie [dern ganz unregelmäßig. Man verwendet fie deshalb auch weniger 
— Jin anm, welche hinterhaken und eine Anzahl Minen zerſtören folen, zur Sicherung des eignen Fahrwaſſers, ſondern hauptſächlich dazu, dem 
Se die Schwierigkeit liegt darin, daß man nicht weiß, wo die Feind den Ausgang feines Hafens zu verſperren, indem man ihm heim» 


Eum liegt. Die zum Suchen ausgeſandten Boote aber werden ein- lich eine möglichſt große Zahl vor bie Nafe wirft. Wie gefährlich das 


. ed abzeſchoſſen, da man keine reguläre Sperre ohne artillerijtiichen | Manöverieren in einem ſolchen mit Streuminen beſetzten Gewäſſer iſt, 


Jun dafür war der Untergang des ruſſiſchen Minenſchiffes „Jeniſſei“ vor 
ne beſondere Erſcheinung im Minenweſen ſind die ſogenannten Port Arthur ein ſchlagender Beweis. Die Ruſſen wollten ſich durch 
ahtungsminen, deren Kabelleitung bis an Land geführt ijt. Da ihre Streuminen, die der „Jeniſſei“ legte, gegen die Japaner ſchützen 
zwei Leute in einiger Entfernung voneinander und paſſen auf, | und hatten wohl auch einen Plan dafür gemacht. Das Schiff wurde 
n ein feindliches Schiff an die Sperre herankommt. In dem aber durch feine eignen Minen zum Sinken gebracht, und wahr- 
Seid, wo fie beide das Schiff in der Stellung über einer Mine ſcheinlich gingen mit ihm auch die Pläne mit den Angaben über die 
za, ſchließen jte den Strom durch Druck auf einen Knopf, und bie ſchon verſenkten Minen unter. 
ze geht hoch. Dies Verfahren ijt aber nicht unbedingt ficher, ba bei Schließlich mag noch die Frage zu erörtern ſein, wie lange die 
riten bekanntlich ein Irrtum nicht ausgeſchloſſen ijt, außerdem der | verjentten Minen betriebsfähig bleiben. Hierzu kann man jagen, daß 
ſie, wenn nur das verwendete Material wirklich kriegsbrauchbar war, 
monatelang ohne Herabminderung ihrer furchtbaren Wirkung unter 
Waſſer bleiben können. Bedingung iſt nur, daß bei den Vorbereitungen 
zum Legen, dem „Klarmachen“, das Perſonal die peinlichſte Sorgfalt be— 
obachtet. Dies gilt beſonders in Fahrwaſſern mit Ebbe und Flut vom 
Befeſtigen der Sicherheitskabel. Sit dieſes zu locker gebunden, fo wird 
ſich durch das Hin- und Herzerren der Strömung die Iſolierung durch— 
ſcheuern, und da Salzwaſſer eine elektriſchen Strom erzeugende Flüſſig— 
keit iſt, liegt die Möglichkeit vor, daß ein ſolcher zwiſchen den verzinkten 
Eiſendrähten des Ankertaus und der Kupferleitung des Kabels entſteht, 
worauf eine vorzeitige Sprengung erfolgen müßte. Bei uns aber iſt 
das ſo gut wie ausgeſchloſſen. 


zachtung erſchwert oder gar unmöglich macht. Iſt der Krieg be- 


Ein Schiffe herangekommen find, dann nimmt man die Kabelenden 
Rinen auf, zerſchneidet fie, prüft, ob Strom vorhanden ijt, und 
t obne jede Gefahr mittels der Stahlleine und Kette den Anker 
tun, wobei das Minengeſäß von ſelbſt an die Oberfläche kommt. 
D: Meifappen mit den Glasröhren werden abgeſchraubt, und das 


203 Auslegen einer ſolchen Minenſperre erfordert natürlich je 


Wie geht es den Buren? 8 
, Uon A. Schowalter. * 


waren, die andern, um den Bund fürs Leben zu Schließen mit 
Männern, die ihnen ſchon lange verlobt waren. Die Hochzeiten 
mußten in der Kapkolonie gefeiert werden, da einer der Verlobten 
keine Erlaubnis erhalten konnte, den Boden ſeines Heimatlandes 
zu betreten. Offentliche Wirkſamkeit übt Krüger in keiner Weiſe 
mehr aus, und dieſe Selbſtbeherrſchung wird ihm einſt zum hohen 
Verdienſt gerechnet werden. Sein Volk braucht gegenwärtig 
Brot, nicht Politik. Auch im Hauſe redet er immer weniger. 
Er hat ſich kürzlich ſogar von Hilverſum einen Geiſtlichen kommen 
laſſen, daß er ihm an ſeiner Statt die Hausandachten halte. 
Steijn, ſein würdiger Amtskollege, weilt in ſeiner Nähe. 
Die Bäder Reichenhalls, die Seeluft von Montreux und danach 
die Riviera haben ihm Heilung gebracht. Er, der ſich einſt 
glücklich pries, daß eine ſchwere Lähmung alle ſeine Glieder in 
Banden ſchlug und ihn davor bewahrte, den verhaßten Unter- 


int im Ton brennendſten Intereſſes, kaum zu befriedigender 
| 

„Friedenbewahrungsakte“, bie jede freie Meinungsäußerung werfungsvertrag unterſchreiben zu müſſen, will jetzt in fein Bater- 
| 


Neugier geſtellt, klingt heute im Ton wehmutsvoller Er- 
rung die Frage in uns wieder: „Wie geht es den Buren?“ 
Antwort ſind die offiziellen Berichterſtatter der engliſchen 
me nicht verlegen: Es geht den Buren gut, ſehr gut ſogar, 
er als jemals zuvor; fie haben niemals eine Regierung ge 
„die in dieſer aufopfernden, meitidjauenben Weiſe für fic 
nie. Die Vorteile des neuen Regimes find unverkennbar, und 
suf wenige Unzufriedene ſieht das auch das ganze Volk ein. 
) Milner wird gefeiert und geliebt, und fein „Geſetzgebender 


Sehr ſchön Wenn dieſe Nachrichten nur nicht auf einem 
A zu uns kämen, der ſchon im Burenkrieg in Verruf gekommen 
beute hat England in Kapſtadt fein ſtaatlich unterſtütztes 


nufteizung und Friedensſtörung an Leib und Gut zu beſtrafen land zurück, um in aller Stille an der wirtſchaftlichen Hebung 
ſeines Volkes zu arbeiten und der Zukunft zu warten. Botha, 
Dewet und Delarey arbeiten bereits an dieſer Aufgabe mit 
Hingabe ihrer ganzen Perſon. Botha in ſeiner unerſchütterlichen 
Freundlichkeit ſammelt, verteilt Gaben, hilft Schulen errichten, 
ſpricht Mut zu, konferiert mit den leitenden Männern, um die 
neuen Geſetze wenigſtens einigermaßen den Gewohnheiten und 
Bedürfniſſen der Bevölkerung anzupaſſen, hält Volksverſamm⸗ 
lungen, gibt Gutachten ab, führt Deputationen zu den Behörden 
und vertritt ihre Wünſche. Ein Mann ohne Müdigkeit und 
ohne Nerven. Ganz anders Dewet, der Mann der Leiden⸗ 
ſchaft und des Zornes; er kann nicht immer betteln und freund— 
lich ſein und weiterreden, auch wenn er keinen Erfolg ſieht. Er 
hat ſeinerzeit die Deputation ſchon im Stiche gelaſſen, weil 
er bei Chamberlain nicht länger antichambrieren konnte; er 


Dir beginnen billigerweiſe mit Präſident Krüger, Oom 
el oder Ou (ber olle) Krüger, wie die Buren ſich ausdrücken. 


Kermunden hat. Der Rückweg in die Heimat ijt ihm abgeſchnit⸗ 
Dy verbringt er denn mit Tochter, Leibarzt und Sekretär den 


des, das ihm der Herr, fein Gott, gibt. Auch einige Enkelinnen 
rum lange Zeit um ihn, aber ſie ſind zurückgekehrt nach Süd⸗ 


* Der Krieg in Südafrika, der fo lange im Vordergrund des Intereſſes ſtand, ijt nun feit bald zwei Jahren beendet, aber die warme 


e En an dem Schickſale der Buren ijt damit im deutſchen Volke nicht erloſchen. Nach wie vor ijt es herzlich beſorgt um das Wohl- 
„ener Tapſeren, und jede Nachricht, die hierüber aus verläßlicher Quelle kommt, wird mit Eifer geleſen. Es iſt uns gelungen, den be— 


Won Á And : e r EN DL 
D Vertrauten des greiſen ehemaligen Präſidenten von Transvaal und gründlichen Kenner der Zuſtände zu den hier folgenden 


en t zu veranlaſſen. Sicherlich werden dieje Ausführungen A. Schowalters weſentlich dazu beitragen, bejjere Kenntnis über die 


de Lage der Buren zu verbreiten. Die Red. 


E 
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üt dieſem feinem kaltblütigſten Gegner dann noch einmal in 
Bloemfontein Auge in Auge gegenübergetreten und hat nichts 
erreicht. Seitdem will er von öffentlicher Tätigkeit nichts mehr 
wiſſen. Nur hier und da, wie z. B. am 17. Oktober 1903 bei der 
Ausgrabung und Beiſetzung einiger Offiziere und der Gedächtnis— 
feier für die Söhne des Diſtriktes Heidelberg, die für ihr Vater⸗ 
land den Heldentod geſtorben ſind, tritt er aus ſeiner Verborgenheit 
hervor, und dann weiß niemand beſſer als er den nationalen 
Stolz in zündenden Reden zu ſtärken. Noch ſchwerer als er ift 
Delarey zum Reden zu bringen. Er wird ſeinem Volke immer 
mehr zum wandelnden Geheimnis. Was er ſpricht, klingt wie 
ein Orakel. Die Rätſelhaftigkeit ſeiner Worte ermöglichte es 
einem Chamberlain, von ſeinem „Freunde“ Delarey zu ſprechen. 
Die bloße Erinnerung an dieſen Mann wird für alle Zeit mehr 
vermögen als die beſte Rede, denn er iſt die Verkörperung des 
Märtyrertums ſeines Volkes. Er hat im Kriege ſeinen älteſten 
Sohn dahingegeben, den Stolz ſeiner Eltern, und dachte dabei 
nur des Sieges, den ſeine Leute errungen. Er ſuchte in England 
ſeines Volkes Recht und ſammelte in Deutſchland und der Schweiz 
Gelder zur Unterſtützung der Notleidenden; unterdeſſen ſtarb zu 
Hauſe ſeine älteſte Tochter. Zuletzt hat er ſich nun aufgemacht, 
um die Gefangenen in Indien, die bisher den Treueid nicht 
unterzeichnen wollten, zur Rückkehr zu bewegen; es iſt ihm 
auch gelungen, aber in feiner Abweſenheit ijt ihm feine jung- 
verheiratete zweite Tochter, die ihn vor zwei Jahren auf der 
Reiſe nach München und der Schweiz begleitete, geſtorben und 
ſeine Frau ſchwer erkrankt. Wahrlich ein Mann, dem ſchon 
ſein perſönliches Geſchick das Zeichen höherer Weihe aufdrückt. 
Wie ihm, ſo auch Reitz, dem früheren Präſidenten des Freiſtaates 
und ſpäteren Staatsſekretär von Transvaal, der um des Volkes 
willen zum Frieden trieb und dann arm mit ſeiner großen Familie 
in die Verbannung wanderte, um den Frieden nicht unter engliſcher 
Flagge genießen zu müſſen. Der Sänger der Vaterlandsliebe, 
der Staatsmann des Patriotismus, der Körner und Fichte der 
Buren zugleich, heimatlos in Holland raſtend, und nun gar, in 
geiſtiger Übermüdung zuſammengebrochen, auf deutſchem Boden 
Linderung ſuchend für ſein gequältes Haupt: das iſt fürwahr ein 
tiefergreifendes Bild des Jammers. 

„Ou“ Krüger und „Ou“ Reitz haben ihre Miſſion erfüllt, 
ihr Werk liegt in der Vergangenheit. Auch „Oom Koos“ (De⸗ 
larey), der Niebeſiegte, wird vielleicht unter der Laſt der Jahre 
und der Sorgen erliegen, ehe neue Verhältniſſe neue Freudigkeit 
und neue Möglichkeit zu öffentlicher Tätigkeit bringen. Aber es 
ſind gleichgeſinnte jüngere Führer genug da, die noch eine Bu- 
kunft haben und ſie auch ihrem Volke verbürgen. Den Eintritt 
in die geſetzgebende Körperſchaft haben ſie bisher einmütig ab⸗ 
gelehnt, um nicht mit verantwortlich zu fein für deren Map- 
nahmen und ihnen höhere Autorität zu verſchaffen. Entweder 
ein freies Parlament, wie es in den Bedingungen des Friedens- 
vertrages garantiert iſt, oder gar feines! Am wenigſten aber 
eines, das unter der Maulkorbgeſetzgebung des Gouvernements 
nichts andres iſt als ein Beſchönigungsmittel für die Aus— 
ſchließung des Volkes von der Beſtimmung über die Geſchicke 
des Landes. Weder Transvaal, noch die Orangeriver-Colony 
(auch „Oranjerivierkolonie“, „Orangia“ und „Transoranje“ ge— 
nannt) durften bisher von dem ihnen feierlich verbürgten Recht 
auf freie Wahlen zu einem „Geſetzgebenden Rat“ (Oberhaus) 
und einer „Geſetzgebenden Verſammlung“ (Unterhaus) Gebrauch 
machen. Dem miniſteriellen „Geſetzgebenden Rat“, der zurzeit 
beſteht, das Leben zu verlängern, wäre für die Burenführer 
gleichbedeutend mit Selbſtmord. 
jedoch jederzeit zur Verfügung, und Botha hat auf dieſem 


Ihren guten Rat ſtellen ſie 


| 


\ 


| 


Wege ſchon manches erreicht. Er hat aber zugleich immer davor | 


gewarnt, größere Anderungen einzuführen, ſolange nicht frei— 
gewählte Volksvertreter die Verantwortung übernehmen. Auf allen 


Verſammlungen von Burenvertretern kehrt dieſe Mahnung wieder. | ves À | D 
frage erheben, wären früher Vorwand genug geweſen zu cin 


Aber Lord Milner hat Eile, und wie er nun die Einführung von 


Chineſen und ein Geſetz über die Umzäunung der Weideplätze 
und das Brandmarken von Groß- und Kleinvieh durchgedrückt 
hat, ſo möchte er raſch auch noch einem neuen Goldgeſetz die 


Annahme ſichern, das durch die Zuſammenlegung vieler Gold— 
felderclaims bei der Verſteigerung dem Großkapitaliſten allein 
die Ausbeutung des Landes ermöglicht und durch reichere Be— 


lohnung des Entdeckers eine Entfachung des Proſpektoreifers ti: 
zum höchſten Grade notwendig nach ſich ziehen wird. 

Die Geſetzgeberei ſteht überhaupt jetzt in Blüte. Aber vic: 
dieſer Gelege find unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nit 
durchführbar. Erſt müßte die Notlage beſeitigt werden, dar: 
wäre es für die Regelung ber neuen Verhältniſſe immer nox 
Zeit genug. Aber dann hätte man ja keine ſtatiſtiſchen Nack 
weiſe für die vollbrachte Kulturarbeit — und für die Nützliche 
der Beamten, die allein eine greifbare Unterlage bildet für 6 
haltserhöhungen und Beförderungen. Selbſt die Einführung x 
Stadt- und Gemeinderäten, mit der man zu Anfang dieſes Jahr 
einen alten Wunſch der Bevölkerung erfüllt hat, wird zu ein 
Laſt unter der Menge von Beamten, die ſie mit ſich brin 
Insbeſondere grollt der Bur über die Menge der Poliziſten,! 
er früher doch auch nicht gebraucht hat. 

Überſchaut man die ganze Verwaltung, fo muß man be 
Anblick all der hochmütigen Bureaukratie, der überreichlich! 
zahlten höheren Beamten, der aller Tatkraft und Selbſtändigk 
baren Unterbeamten, der kleinlichen Gehäſſigkeit in allen Zweige 
des mißtrauiſchen Zurückdrängens der alten Bevölkerung undt 
planloſen Beſetzung der Amter mit jungen Leuten aus fern 
Weltteilen zweifellos geſtehen, daß ſie den Anforderungen,! 
ſo ſchwierige Verhältniſſe an ſie ſtellen, in keiner Weiſe gere 
wird. Lord Milner drückt das amtliche Siegel auf diefe N 
ſchauung, wenn er am 22. Januar d. J. feinem Vorgeſetzt 
telegraphiert, daß nur noch außerordentliche Mittel bie Grin 
einer Auswanderung der weißen Bevölkerung hintanhalten für 
ten; wenn er, der jid) brüſtete, jährlich 200 Millionen Mi 
Kriegskoſten aus Transvaal herauszuwirtſchaften, ſtatt dei 
nun ein Defizit von ſieben Millionen eingeſtehen muß. 

Botha und Beyers haben ſchon darauf hingewieſen, d 
die alteinſäſſigen Engländer von den Talenten der engliſch 
Verwaltung noch mehr enttäuſcht ſind als die Buren. Da 
mancher, der ehrlich gehofft hatte, das engliſche Regime brir 
eine Zeit des Glückes und ungeahnter Herrlichkeit über Südafri 
darum hat er einſt feine ganze Kraft eingeſetzt, um engliid 
Einflüſſen einen Weg zu graben! An der Spitze der Penti 
ber Uitlanders an Königin Viktoria ſteht der Name Whber 
Wybergh war einſt Präſident der Südafrikaniſchen Liga, jul 
Direktor des Minenweſens in Transvaal. In den letzten Monal 
hat er, gleich Creswell, einem Direktor der größten Mint. 
magnatengeſellſchaft, Scobe, dem Chefredakteur des „Transve 
Advertiſer“, und Monypenny, dem Chefredakteur des „Stan 
lauter einſtigen Vorkämpfern des Britentums und Herolden ſein 
Ruhmes, feine Stelle niedergelegt als Zeichen des Proteſ 
gegen das Cliquenweſen und die rein kapitaliſtiſche Politik ts 
neuen Regimes. Bei ſeiner Abſchiedsfeier am 14. November v. * 
hat Creswell den Brief eines der Häupter der bie Regiern 
völlig beherrſchenden Wernher-Beit⸗Eckſtein⸗Gruppe vorgeleſe 
worin offen bekannt wird, daß es ſich für diefe Leute darı 
handelt, ſo raſch wie möglich die Macht der weißen Arbeiter 
brechen. „Sonſt würde dieſe Klaſſe zuletzt ſo mächtig, daß 
ſchließlich vorſchreibt, was geſchehen ſoll, und zwar nicht nur 
betreff der Arbeitspreiſe, ſondern auch in bezug auf Stimmre 
und andre politiſche Fragen, fobal einmal die Selbſtverwaltun 
angefangen hat.“ Im Intereſſe dieſer weißen Arbeiter aber, 
ihrer „Befreiung“ und ihrem Schutze, wurde nach bem jog 
demokratiſchen Schriftſteller Friedrich Hertz der Krieg gegen ? 
Buren von England als der höheren Kulturmacht unternommen 

Der Nimbus des engliſchen Namens ift verblaßt, und d 
Illuſionen find verflogen, feit England es unternommen hat, tc 
ſelbſt beſſer machen zu wollen, was es früher jo unerbittli’ 
kritiſiert hat. Klagen, wie ſie die Ottoskopje Diamantmine undd 
Standard Bank of South Africa — ganz abgeſehen von ben Klage. 
der „Ausländer“ und der Buren in derſelben Sache — wege 
„kleinlicher und ſchändlicher“ Engherzigkeit in der Entſchädigung⸗ 


Kriegserklärung. Enthüllungen, wie ſie die Unterſuchungen di 
„Kriegskommiſſion“ und der Verkauf der Reſtbeſtände der Mil 
tärdepots gebracht haben; Verbrechen, wie ſie heute an der Tages 
ordnung ſind, hätten den Engländern genügt zur moraliſche 
Vernichtung der früheren Regierung. Heute haben die Buren nid 
einmal das Recht der Kritik. Immerhin fragt die „Volksſtem 


ee 


i 


: = = 
F 


Die Seemaid. 
nach einer Originalzeichnung von Fr. Specht. 
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das bekannteſte Burenorgan Transvaals, gelegentlich, ob man 
denn bei Einführung der Selbſtregierung dieſen ruinierten, ver- 
ſchuldeten Staat ohne Entſchädigung werde übernehmen müſſen. 

Sit jo durch die Unfähigkeit der Regierung und injonder- 
heit dadurch, daß ſie immer noch Vergehungen der Buren 
gegen das Kriegsrecht unterſucht, Zündſtoff genug aufgehäuft, 
ſo hätte ſich zweifellos die Bevölkerung dennoch ruhig in das 
zunächſt Unabänderliche gefügt, wenn nicht direkte bittere Not, 
Hungersnot, ihr den Mund zu Klagen geöffnet hätte. Hätte 
die neue Regierung die Geſetze einſtweilen gelaſſen, wie ſie waren, 
und zu allererſt für ſchleunigſte Auszahlung der Kriegsent- 
ſchädigung, für ausgiebige Ausrüſtung der verarmten Bauern 
mit Saatfrucht, Zuchtvieh, Ackergeräten, Arbeitstieren und 
-malchinen, Baumaterialen uſw. durch die „Rietpatrijs“ (Repa- 
triationskommiſſion) Sorge getragen, wie es im Friedensver— 
trag ausbedungen iſt, und durch Wege- und Waſſeranlagen der 
Landwirtſchaft emporgeholfen, ſo hätten Ackerbau und Viehzucht 
für die erſte Zeit die Buren völlig in Beſchlag genommen, und 
Vertrauen und Dankbarkeit hätten die böſen Erinnerungen 
wenigſtens etwas verwiſcht. Statt deſſen warten heute noch viele 
auf den Schadenerſatz, und die „Rietpatrijs“, deren Leitung 
in der Hand von Offizieren lag, die ſich nur widerwillig mit 
ſolchen „Kaufmannsgeſchäften“ abgaben, gab Anlaß zu end— 
loſen Klagen. Sie hat viele Dinge gar nicht beſchafft, andre 
ſchlecht oder nicht zur rechten Zeit und ſchließlich, wie General 
Kritzinger öffentlich feſtgeſtellt hat, alles mit Profit — noch 
dazu gegen Hypothek und gute Bürgen, ſodaß nicht den Buren 
geholfen wurde, ſondern die Engländer ein gutes Geſchäft gemacht 
haben. Entſetzliche Trockenheit und eine noch nicht dageweſene 
Ausbreitung der Viehſeuchen hat mitgeholfen, den Buren ihr 
hartes Ringen um die Exiſtenz noch zu erſchweren. Der Vaal lag 
100 Tage trocken; die Winterſaat iſt aus Mangel an Regen meiſt 
zugrunde gegangen; wenn die Saat aufging, kamen die Tiere des 
Feldes und die Vögel unter dem Himmel und fraßen ſie auf; und 
wo die Felder reif wurden zur Ernte, fehlten gar häufig Zugtiere, 
um die Ernte zu bergen, oder Straßen, Verkehrsmittel und billige 
Frachtſätze, um ſie zu Markte zu bringen. Ein Maultier zu leihen 
von der „Rietpatrijs“ koſtete für den Tag 6 sh., und der Weiße 
verdiente gleich dem Kaffer im Wege- und Straßenbau in Staats⸗ 
dienſten nur 5 sh., die kaum zur Beſtreitung feiner perſönlichen 
Bedürfniſſe genügten. Gegen das große Viehſterben aber iſt trotz 
hoher Preiſe, die man ausgeſetzt hat, noch kein Mittel gefunden. 
Fürchterlich hauſt vor allem eine neue Krankheit, das Küſten- oder 
Buſchlausfieber, auch Rhodeſiſches Blutharnen genannt. Alle die 
teuren Quarantänemittel, die eine Konferenz ſüdafrikaniſcher 
Tierärzte zu Bloemfontein im Dezember v. J. der Regierung 
empfohlen hat, hat Profeſſor Robert Koch, der auch zugegen war, 
als hinausgeworfenes Geld bezeichnet. Generationen müſſen ſeiner 
Anſicht nach darüber hingehen, bis durch ſyſtematiſches Impfen 
der Keim dieſer Krankheit ſtirbt; ein Eindämmen iſt unmöglich. 

Unter all dieſer Not mußte immer und immer wieder die 
wiederholt abgeſchloſſene Hilfetätigkeit neu aufgenommen werden, 
und es wäre ohne die 3 Millionen Mark, die die Generale in 
Europa geſammelt haben, gar nicht auszukommen geweſen. So 
konnten ſie wenigſtens die von Chamberlain am 6. November 1902 
verſprochene und im Anguſt 1903 begonnene und heute noch 
nicht beendigte Erhebung über die Zahl der notleidenden Witwen 
und Waiſen ſelbſt in die Hand nehmen und die Fürſorge für ſie 
in die Wege leiten. 20000 Voll- und Halbwaiſen haben ſie er- 
mittelt, von denen die Hälfte der Unterſtützung bedarf, aber erſt 
ein kleiner Teil (800) in (9) Waiſenhäuſern und ein andrer 
(etwa 1000) in Familien untergebracht ſind. | 

Die „Rietpatrijs“ hat ihre Tätigkeit nun eingeſtellt, nach» 
dem ſie für Unkoſten etwa 35 Millionen verrechnet hat, ſo daß die 
Bürger faſt ebenſoviel neu aufzubringen haben, wie ſie bekommen. 
Und man kann es den Buren nicht verdenken, wenn es ſie erbittert, 
daß man ihnen dieſe Tätigkeit, bei der 1 Pfund Sterling austeilen 
1 Pfund Sterling koſtet, als Wohltat des großmütigen Siegers auf— 
rechnet. Im übrigen ſcheint das Schlimmſte jetzt überwunden zu ſein. 


Wenn die Ernte, die auf den Halmen ſteht, gut hereinkommt, ut ` 


wenigſtens der Hungersnot gewehrt. Eine reiche Obſternte iſt ſchon 
geborgen. Die Sorge ums tägliche Brot hat auch die Tatkraft 
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ſchaftlichen Verbänden, verkleinert die Farmen, faßt rationellen 
Betrieb, Ausdehnung des Getreidebaues, der Hühner- und Fiſch⸗ 
zucht, Obſtexport, Lagerhäuſer und gemeinſchaftlichen Verkauf 
ins Auge. Die „Grundeigentümersvereinigung“ bezeichnet als 
ihr Programm: Schutz der Intereſſen der Landeigentümer in 
Südafrika, Förderung der Anſiedlung von Weißen, Hebung des 
Ackerbaues, ſyſtematiſche Bewäſſerung, Anforſtung, Wild- und 
Fiſchſchutz, Errichtung von landwirtſchaftlichen Banken, friedliche 
Schlichtung aller Streitigkeiten; die „Landbauvereinigung“ betont 
noch beſonders die Notwendigkeit beſſerer Verkehrswege, Er⸗ 
ſchließung der Kohlenlager und gleichmäßiger Entwicklung von 
Induſtrie und Landwirtſchaft. Kurz, die Buren wiſſen, was ſie 
wollen, und ſie werden ihre Aufgabe auch energiſch anfaſſen, 
wenn ſie nur ein Jahr ruhiger Entwicklung noch gewinnen 


können. Aber „die Hauptſchwierigkeit kommt noch“, wie mir | 
der Präſident der Kirche von Transvaal ſchreibt: Erhaltung des 


Lebens iſt noch nicht Erhaltung des Volkstums. Und Erhaltung 


des Volkstums iſt doch das letzte und einzig erſtrebenswerte Ziel. , 


Darum ijt die Schulfrage jetzt bie wichtigſte Frage. 


Die Friedensbedingungen garantieren die Erlernung der 


holländiſchen Sprache in den Staatsſchulen. Eine Petition von 


23 000 Oranjebürgern hat fünf Wochenſtunden holländiſchen Un- Í 


terrichtes und Beteiligung der Eltern an der Leitung gefordert. 
Die Regierung hat das abgelehnt. Die Petition der Ausländer 


wegen des Stimmrechtes, die ſeinerzeit den direkten Anlaß zu 
Englands Eingriff in Transvaals innerpolitiſche Berhältniiie - 
Aber nicht nur dieſen 23000, 
auch den Bürgern von Transvaal, die in großen Volksver⸗ 
ſammlungen unter Botha im Juli v. J. und unter Beyer im 


gab, trug 21000 Stimmen! 


Oktober ihre Wünſche dargelegt hatten, und der Vertretung aller 
Kirchen Südafrikas wurde die Bitte abgeſchlagen. 
eigne Schulen gegründet werden unter der Leitung der Kirche, 
die in Südafrika die Pflegeſtätte des Nationalbewußtſeins iſt, 
und unterſtützt aus dem Generalhilfsfond und der „Kommiſſion 
für chriſtlich⸗nationalen Unterricht“. Das verarmte Volk hat 
dafür Opfer gebracht, faſt mehr als es konnte, aber es kann 
ſeinen Kindern nicht durch engliſche Schulbücher ſich ſeine Geſchichte 
fälſchen laſſen. Transvaal zählte im Dezember 1903 bereits 


So mußten 


G 


151 freie Schulen mit 215 Lehrern und 5238 Schülern, und 


im letzten Vierteljahr, über das mir die Abrechnung vorliegt, 


(Juli — September 1903), haben zu den Koſten die Dorfbewohner 


20000 Mark und die zerſtreut wohnenden Einzelbauern 27000 


Mark aufgebracht. Mit dem 1. Februar iſt ſogar in Pretoria eine S 
freie Einheitsſchule ins Leben getreten, die Gymnaſium, Real⸗ 
gymnaſium und höhere Töchterſchule mit Penſionaten umfaßt. Jetzt, 


wo infolge der Kriegsereigniſſe fid) eine „Südafrikaniſche (Natio- 


nal-) Partei“ gebildet hat und eine Vereinigung der Kirchen aller 
vier Kolonien in die Wege geleitet iſt, und wo man ſogar im Kap⸗ 


lande an eigne Schulen zur Abwehr der Angliſierungsbeſtrebungen 


denkt, haben dieſe Beſtrebungen auch das nötige Fundament. 
Zweierlei aber iſt den Buren neben all den Organiſationen 

nötig: Einigkeit und Zuſammenhalten der Volkskraft. 

Einigkeit iſt ſchwer dadurch gefährdet, daß die Scouts und 


Surrenders, die das Ende des Krieges nicht auf ſeiten ihres 
Volkes erlebt haben, einen von der Kirche ausgeſprochenen Tadel 
ihres Verhaltens nicht ruhig hinnahmen, ſondern ſogar die 


Die 


Gründung einer eignen Kirche beſchloſſen. Doch iſt Hoffnung 


vorhanden, daß der Streit beigelegt wird. Andrerſeits ſind faſt 


alle heimgekehrt, die erſt in Argentinien, Peru, Mexiko, Oſtafrika, 


Deutſch⸗Südweſtafrika oder Madagaskar eine neue Heimat ſuchen 


wollten oder lieber in der Gefangenſchaft ſterben als unter 


engliſchem Regime verderben wollten. Das Volk braucht in dem ` 


friedlichen Kampfe, den es nunmehr um ſeine nationale Exiſtenz 
zu kämpfen hat, jeden Mann; und wenn nicht jeder treu zu ihm 


ſteht, wird es erdrückt unter der Macht engliſcher Herrſchaft, unter 


der Maſſe fremder weißer Einwanderer, die in Transvaal allein 


in den erſten 9 Monaten des letzten Jahres über 32 500 betrug, G 
und unter der Geſchäftigkeit und der ſittlichen Stumpfheit og: ⸗ 


tiſcher Völker, mit denen man das Land überſchwemmen wird. 


So geht es den Buren. Mögen ſie allezeit Männer haben, 


denen ihr Volkstum über Nutzen und Gewinn, über Amt und 
Bequemlichkeit geht! Dann hat ihr Volk auch unter fremder 


des Buren geweckt. Man hat fich zuſammengeſchloſſen zu wirt- (Regierung Zukunft und Beſtand. 
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Frühling. In der Nacht. 


Jo soll den Frühling fassen — zu dir tragen — 
Uon seinem Duft und seinem jungen @rün, 

Uon all den Blumen, die ringsum erblübn, 

Uon seinen Liedern, willst du, soll id) sagen? 

Die Lenzespracht in arme Worte zwingen! 

Die Kraft, die draussen alle Bande sprengt, 

Soll ich, in meine Sprache eingeengt, 

Belebend dir ins dumpfe Zimmer bringen? 

Ich kann es nicht! — Es wär' der Frühling nicht, 
— Ein blasses Bild, dem Augenblick genommen — 
Du musst ihn sehn! Du musst ins Sreie kommen, 
Dich baden in dem neuerwachten Licht! 

Uon seiner Sonne lass did) glübend segnen, 

Lass seine Blüten auf did) niederregnen, 

Und wenn du did) im Blütenrausch vergisst, 

Sieh — ob du's fassen kannst, was Frühling ist — 
Jch kann es nicht! 


Else Ritter. 


Gib mir die Band. 


Roman von Rudolph Strat;. 


Schluß.) 


3 qi» der ganzen Rückfahrt von Hadſchi⸗Bey philoſophierte 
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Gospodin Gaas verjtört und unzuſammenhängend vor jid) | 
hin. Das Schweigen bedrückte ihn zu ſehr. Er mußte jid) durch 
den Klang ſeiner eignen Stimme Mut machen, ſo ſehr er auch | 
davon überzeugt war, daß Liſa, die bleich, mit halbgeſchloſſenen 
Augen, im Wagen lehnte, ihm gar nicht zuhörte. Er ſprach über 
Laſpar Furtwang und Tſcheſchtſchenko. Dieſe beiden alten Füchſe! 
der greiſe Wolgabauer war doch immer der Schlauere — der | 
Schlaueſte von allen! Der hatte auch diesmal vorſichtig einen weiten 
Umweg um die Falle gemacht. Der ſlawiſche Zuckerkröſus hatte an | 
itiner Stelle den Schaden oder wenigſtens viel Ärger und Verdruß 
bei dem Geſchäft. Hoffentlich ließ er mit jid) reden. Er drehte ber | 
glänzenden Firma Sandbauer und Sohn wenigſtens nicht auf 
offenem Markt und mit Hilfe der Polizei den Hals um. Man | 
konnte in der Stille und mit Ehren liquidieren, dank Kaſpar 
Furtwang. Wahrſcheinlich berieten die beiden jetzt ſchon mit⸗ | 
einander, und vielleicht ſaß auch Nikolai bereits als ein gebrochener | 
Mann zwiſchen ihnen. Wohin hätte er denn, da er fein Haus 
und ſein Kontor nicht aufſuchte, in ſolcher Eile fahren ſollen als 
zu ſeinem Onkel? 

Aber als Liſa und ihr Schwager wieder in der Koloniſten⸗ 
ausſpannung in der Odeſſaer Vorſtadt angekommen waren, fab 
der alte Schafzüchter einſam in ſeinem Zimmer zwiſchen den 
Rollproben und den mit ſchiefen Zahlenreihen bedeckten Papier- | 
blättern. Er hatte Nikolai nicht geſehen. Er wußte nicht einmal, | 
daß jener aus Rumänien zurückgekommen war. Und Tſcheſch⸗ | 
tihento hatte er nicht in feinem Bureau vorgefunden. Der 
Inderipefulant war in das Hafenzollamt gefahren, um fih in 
irgend einer Ausfuhrangelegenheit zu beſchweren. Dorthin hatte 
um ihm Nachricht geſandt. 

„Nag er fich mit den Tſchinöwniks da unten zanken!“ | 
air Gospodin Gaas. „Ich habe mit ihnen auch ſchon ge- | 
wg Arger gehabt. Aber wo ſteckt Nikolai? Ich möchte ihm nicht 
Wo, Wi heute und die nächſte Zeit zu viel unter den Ere ` 
voten und Maklern ſehen zu laffen! Das gab’ ein Geſchrei, 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


O lass die stummen blassen Träume schlafen — — — — ADR 
Es leuchtet weiss im Mond der Ufersand. ZI NS? 
Ein spätes Schifflein gleitet noch zum baten, — | 
Mit leisem Schluchzen schlägt die See ans Land. : 


Kein kühler Lufthauch will sich tróstend breiten, 
Kaum wagt ein lautlos weicher Sommerwind 
Auf stummen Wassern noch ein müdes Gleiten, 
Als koste traumend er ein schlummernd Kind. 


Begraben hast und Asche drauf gesät, 


das sollen dieser bangen Stunden Schmerzen 


| 
Und sonst kein Laut, — und was du längst im Perzen 
Nicht wecken, dass es wieder aufersteht. 


b Die Nacht ist stumm und schwül wie vor Gewittern, | 
Und bang und schwer geht deines Berzens Schlag — \ 
Uerstreute Sternlein droben bleich verzittern — — — — | 
Sei stark, sei still! Dort leuchtet schon der Tag! 

Glisabetb Robn. 
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Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


wie wenn der Kauz auf der Stange ſitzt! Die Leute ſind wütend. 
Wenn die verwünſchte ‚Ruſſalka“ bie Peſt auch bei uns hier im 
Odeſſa zurückgelaſſen hätte . . .“ 

„Es iſt bis jetzt kein einziger Krankheitsfall hier vorge⸗ 
kommen!“ ſagte der Alte kurz, der ewigen Jeremiaden des Sibi- 
riers müde, und der ſeufzte, den buſchigen Kopf in die Fäuſte 
ſtützend: „Geb's Gott! Aber wenn man bedenkt . ..“ 

Er brach ab. Wuchtige Schritte kamen die knarrende Treppe 
herauf und näherten ſich gewichtig, langſam dem Gemach. Das 
war nicht Nikolais nervöſer Gang. In der Tür, die der Diener 
öffnete, erſchien die hünenhafte Geſtalt Tſcheſchtſchenkos. Die 
kleinen, katzenſchlauen Kalmückenaugen zwinkerten ſuchend in fei- 
nem breiten, ſchwachbehaarten Geſicht. 

„Sie wollten mich ſprechen, Gospodin Furtwang!“ fagte 
der altruſſiſche Millionär in feinem tiefen Baß zu dem Wolga- 
kröſus, und ſeine Haltung war dabei ſo vertraulich und doch 
gemeſſen, als wenn ein kleinerer und ein größerer Souverän ein- 
ander feierlich begegneten. „Da bin ich! Ich habe unten bei den 
Leuten auf dem Zollamt alles liegen und ſtehen laffen. Be- 
fehlen Sie! Ich höre!“ 

„Es iſt wegen der Wechſel meines Neffen, Oſſip Timofeitſch!“ 
Kaſpar Furtwang drückte ihm die Hand und ſchob ihm einen 
Stuhl und die Zigaretten hin. 

Der rieſenhafte Halbaſiate brannte eine an, ſtieß den Rauch 
gewaltig wie ein blaſender Walfiſch durch die Naſenlöcher und 
ſah ſich, während er ſich ſetzte, unwillkürlich nach dem Eingang 
um, ob da auch ſein getreues Galgenmännchen Jankel Awerbuch 
ſtände. Aber diesmal hatte er den gelblichen Zwerg unten im 
Hafen bei ſeinen Papieren gelaſſen und mußte ſich entſchließen, 
ohne deſſen Ohrengeflüſter und geheimnisvolles Mienenſpiel zu 
reden. Übrigens ſchien ihm ja auch der Handel offenbar einfach 
genug. Zum Erſtaunen der übrigen zeigte er, der doch am meiſten 
in den Zuſammenbruch des Hauſes Sandbauer verwickelt war, 
keine Spur von Beſorgnis auf den maſſigen, von vorſpringenden 
Backenknochen überwölbten Zügen. Er war freilich ein Mann, 


Q 


Delen Reichtum von der Wolga bis zum Dnjepr leuchtete. Aber 
es ſtand doch eine auch für ihn große Summe auf dem Spiel ... 

„Wegen der Wechſel!“ wiederholte er ſinnend, mit einem 
unſäglich liſtigen und doch kaum merkbar zuckenden Lächeln um 
Mundwinkel und Pupillen. „Ja . .. der Jankel hat es mir be- 
ſtellt. Ich habe die Akzepte bei mir. Und was wünſchen Sie, 
daß mit ihnen geſchieht?“ 

„Vor allem, daß Sie jie nicht weitergeben, Oſſip Timofeitſch!“ 

„Erbarmen Sie ſich! Das hab' ich Ihrem Neffen ſchon 
verſprochen! Warum ſollt' ich das denn auch tun?“ 

Der alte Wolgabauer ſah ihn mißbilligend an, als ärgerte 
er ſich, daß man zwiſchen zwei ſiebenfach gewitzten Selfmademen 
ihres Schlages noch ſolche Dinge wie in der Kleinkinderſchule erſt 
erläutern müßte. „Um die Wechſel noch raſch, wenn auch mit 
Verluſt, zu Geld zu machen, Oſſip Timofeitſch! Belieben Sie, 
mir dieſe Aufklärung nicht zu verargen!“ 

„Aber dieſe Wechſel ſind doch bares Geld!“ 

Die beiden andern Männer muſterten den ruſſiſchen Rieſen 
raſch prüfend, beinahe erſchrocken, als zweifelten ſie an ſeinem 
klaren, kaufmänniſchen Verſtand. Wechſel auf eine desinfizierte 
Zuckerladung in einem Peſtdampfer, deren Grab vorausſichtlich 
bie Donauſümpfe waren, nannte er Bargeld? Trieb Tſcheſch— 
tſchenko nur Scherz? Es ſchien beinahe ſo. Er lachte jetzt über 
das ganze Geſicht, und die geſchlitzten kleinen Augen ſchimmerten 
feucht vor Vergnügen. 

„Oh, Sie ſind klug, Gospodin Furtwang!“ ſagte er, ſich 
die Hände reibend. „Gott ſchenke meinen Söhnen zuſammen ein 
Zehntel Ihrer Klugheit. So will ich ſie ſegnen, wenn Er mich 
abruft. Aber diesmal iſt geſchehen, was kein Menſch bei uns, 
vom Gouverneur bis zum letzten Tataren, für möglich hielt: 
Sie wurden hinters Licht geführt . . .“ 

„Ich?“ Weiter ſprach der kleine Steppenkönig nichts. Es 
lag eine unendliche Verachtung in feiner kargen, leiſen Greifen- 
ſtimme. 

„Und ich ließ mich nicht täuſchen!“ fuhr der andre trium— 
phierend fort. „Gott fei die Ehre ... ich wußte, was ich tat, 
als ich die Wechſel des Herrn Sandbauer nur mit einer zweiten 
Unterſchrift nehmen wollte . . .“ 

„. . . und dieſe nicht bekamen, Oſſip Timofeitſch!“ 

„Wie denn: nicht bekamen? Ich habe ſie ja!“ 

Kolja Gaas ſprang mit einem unterdrückten Schreckensruf 
jäh auf. In Kaſpar Furtwangs Geſicht zuckte noch keine Falte. 
„Weſſen Unterſchrift?“ forſchte er ruhig. 

Tſcheſchtſchenko weitete ſeine Augen, die plötzlich ihren liſtigen 
Ausdruck völlig verloren. Über ſein geſundes, grobes und großes 
Geſicht ergoß ſich ein eigner bleicher Schein, und ſein Baß ſtieg 
nicht mehr aus breiter Bruſt, ſondern klang wie in der Kehle 
zuſammengeſchnürt, während er mühſam murmelte: „Welch eine 
Frage! Da ſind die Wechſel. Sehen Sie ſelbſt!“ 

Er riß ein Bündel Papiere aus ſeiner ſchmierigen, mit 
Dokumenten vollgeſtopften Brieftaſche, entfaltete eines und las, 
ſich gewaltſam räuſpernd, um ſeine Aufregung zu unterdrücken: 

„. .. Ich kaufe von Ihnen 100000 Bud Rohzucker zum 
Preiſe von 250000 Rubel frei Odeſſa, zahlbar per vier Wochen 
vom Tage der Verladung ab, zu liefern auf Steamer ,Juijjatfa' 
mit Deſtination Galatz . . .“ | 

„Und hier Ort und Datum!“ Schloß er, tief aufatmend. 
„Und hier der Name Nikolai Sandbauer.“ 

„Und der zweite Name?“ 
| „Kaſpar Furtwang'. Da oben ſteht er.“ Der andre reichte 

das Blatt herüber. „In der Nacht vor der Abfahrt ber Ruſſalka— 
haben Sie ihn doch hingeſchrieben, Herr Furtwang! Und ebenſo 
auf den andern Wechſeln. Durch Ihr Giro bin ich gegen jeden 
Verluſt gedeckt. Darum bin ich ja ſo ruhig.“ 

„Herr . .. erbarme dich . . .“ Gospodin Gaas taumelte 
zurück und ergriff, um ſich irgendwo in ſeinem Entſetzen feſtzu— 
halten, Liſas Arm, die auch in ungläubigem Bangen aufgeſtanden 
war. „Die Unterſchrift . . . Nikolai hat . . .“ 

Er wollte den Satz vollenden, der ebenſo auf Liſas bleichen 
Lippen lag: Er hat den Namen Kaſpar Furtwangs gefälſcht! 
Aber noch hielt er an ſich. Es gab mehr als einen Fall, wo 
kunſtvoll nachgemachte Handzeichen aus Familienrückſichten doch 
für echt erklärt und gegen bar eingelöſt wurden, um ſie aus der 
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| 
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Welt zu ſchaffen. Aber wer Kaſpar Furtwang kannte, der 
wußte: dazu war er nicht der Mann. Lange und bedächtig ſchaute 
er den verhängnisvollen Papierſtreifen an. Er ſetzte ſeine Horn⸗ 
brille auf und prüfte ihn zum zweitenmal. Er überlas ihn zum 
dritten, ohne ein Zeichen der Erregung. Nur eine eiſerne, unerbitt⸗ 
liche Starrheit zog die Furchen um ſeinen hartgeſchloſſenen Mund 
noch tiefer. Dann gab er das Blatt zurück und ſagte trocken 
und traurig: „Das hab' ich nicht geſchrieben, Oſſip Timofeitſch!“ 4 

„Was?“ Der Lehnſeſſel ächzte unter der Laft des Koloſſes, (i 
der jählings auf ihn niedergeſunken war. | 

„Es tut mir leid! Ich hab' es nicht geſchrieben.“ 

„Ja .. . aber bedenken Sie doch ... Sie kamen eigens 
nach Odeſſa . . . Sie waren auf dem Schiff ... Sie gingen meg... 
der Jankel jab alles . . . bald darauf gegen Mitternacht brachte 
mir Ihr Neffe aus feinem Kontor die Wechſel und bat mich nod . 
um Schweigen über Ihr Giro, weil er fürchtete, daß mein Miß à 
trauen feinem Kredit ſchaden könnte ...“ 


d 


„Und wäre die Spekulation geglückt,“ ſagte der alte Schaf. & 


züchter, „dann wären die falſchen Wechſel, die Sie da in der . 
Hand halten, noch vor dem Verfalltag eingelöſt und verbrannt 
worden. Und niemand hätte je etwas davon erfahren. Oder zu 
ſpät. Nun kam es durch die Peſt ans Tageslicht ...“ 

„Und was gedenken Sie nun zu tun?“ ſtammelte Tſcheſch⸗ 
tſchenko und trocknete ſich verſtört die Stirn. 

„Nichts!“ erwiderte Kaſpar Furtwang einfach. „Dies alles 
geht mich weiter nichts an. Ich habe keinen Teil daran.“ 

„Aber es iſt doch Ihr Neffe!“ 

Das gefurchte und verwitterte, von ehrwürdigem weißen 
Haar umrahmte Greiſengeſicht des Wolgabauers war furchtbar 
anzuſchauen in ſeiner leidenſchaftloſen, mitleidloſen Verachtung. 
„Ich habe keinen Neffen,“ ſagte er eintönig. „Ich habe mit 
einem Wechſelfälſcher nichts gemein. Mit ihm mag geſchehen, 
was ihm gebührt!“ 

„Das iſt Ihr letztes Wort?“ | 

Der Alte nickte. „Mein letztes Wort! Selbſt vor Gericht!“ 

Plötzlich wurde Tſcheſchtſchenko von Wut ergriffen. Er 
ſprang auf und ballte die Fäuſte. „Oh — ich Narr!“ ſtöhnte 
er. „Auf meine alten Tage hat mich Gott geſtraft und mit 
dieſem Betrüger heimgeſucht. Ich bin doch ſonſt kein Blinder. 
Aber wie fonnt ich das ahnen: der Chef der Firma Sandbauer 
. . . ein Kaufmann Erſter Gilde ... ein Ehrenbürger ... und. 
fälſcht Wechſel .. . Und warum . ..?“ 

„Er hat recht behalten wollen um jeden Preis!“ murmelte der 
Cibirier. „Gegen alle Welt. . . und gegen Roloff ganz beſonders!“ 

Der andre hatte gar nicht auf ihn gehört. Die Sorge um 
die Einbuße des vielen Geldes verdoppelte ſeinen Zorn über ſeine 
Leichtgläubigkeit. „Er ſoll jid) hüten!“ knirſchte er. „Niemand 
treibt ungeſtraft mit mir ſein Spiel. Ich fahre ſofort aufs 
Gericht. Ich zeige ihn an. Er ſoll verhaftet werden. Auf 
Wechſelfälſchung ſteht Sibirien . . .“ 

Dabei wandte er fich, während Kaſpar Furtwang nur gleich- 
gültig die Achſeln zuckte und damit alles weitere dem Gutdünken 
des andern überließ, der Tür zu, an der ſonſt meiſt bei ſeinen 
geſchäftlichen Beratungen Jankel Awerbuch, ſein Faktotum, lehnte. 
Und plötzlich ſtand der kleine Leibhebräer auch jetzt wirklich dort. 
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Er hatte jid) bei ben letzten Worten ſeines Herrn hereingeſchlichen 


und geſtikulierte aufgeregt, um deſſen etwaigen Zorn darüber, 
daß er die wichtigen Papiere im Hafen im Stich gelaſſen hätte, 
im voraus zu beſchwichtigen. 


„Sein Se mir nix b'roiges!“ keuchte er. „Iad kümm' in 


Eile! Der Harr Sandbauer hot eben bó gemet unten im Hafen ~- 


und Sie geſucht!“ 


„Und was hat er gewollt?“ fragte Tſcheſchtſchenko mit : ` 


drohend dröhnender Stimme, und Jankel Awerbuch berichtete, 
er habe ausgeſchaut wie eine Meß, wie ein Leichnam, ſo blaß, 
und habe geſagt, der Herr Tſcheſchtſchenko möge doch ja die 
Wechſel nicht aus der Hand geben! Er ſei ihm gut dafür. Er 


werde fie ſchon noch meſchülmen ... fie bezahlen . . . irgend 
wie . . . vielleicht mit Aufſchub ... darüber müſſe er ſelbſt mit 
dem Herrn reden . . . nur ſehen laſſen dürfe man fie vor keinem 


Menſchen! Darauf habe er, der Jankel, erwidert, eben ſei der 
Herr Tſcheſchtſchenko mit allen den Chillefs, allen Wechſeln, Yin- 


auf zu Herrn Kalpar Furtwang gefahren, um fie ihm auf ſeinen 


Ein Solo. 
Nach dem Gemälde von B. Knopf. 


— 


ý laut aufgelacht, daß er und alle andern fich entſetzt 
A id gedacht: Gottes Wunder ... wie kann man ſo im 
Maſſel fein und dabei tun, als fei das eine Handé, ein 
nügen . Und dann fet Herr Sandbauer plötzlich ganz 


Bi geworden 


und habe jid) Feuer für eine Zigarette geben 


Jn ſen und gemeint: „Nun, dann iſt's gut! Ich mach’ jetzt einen 
~~ EWgitrgang auf dem Hafenmolo bis zum Ende, ganz ins Meer 
Mm Wer mich finden will, trifft mich dort am Leuchtturm 
a" Er, Jankel, habe nicht gewußt, was das heißen ſollte. 
, Aber das Ganze jet ihm doch zu ſeltſam und unheimlich er- 
à hienen, und er habe gedacht, er ſolle doch lieber jo ſchnell 


de möglich heraufkommen und ſehen, wie es mit den Chillefs 


-~ "än ` ` 


„Die Wechſel find gefälſcht!“ ſprach Tſcheſchtſchenkos tiefer 


NI NEM 
a Er konnte fein 
dë aber, der erite, 
rill 1904 


ui Wi, undder winzige Hebräer brad) mit einem dumpfen: „Waih 


wos a Unglück!“ förmlich in jid) zuſammen. 
Wort mehr hervorbringen. Gospodin Gaas 
der ſich zum Handeln entſchloß, ſagte, während 


ag ! AMET Um Dt 
ih vorzulegen! ... Da habe Herr Nikolai Sandbauer 


er nach Mütze und Sonnenſchirm griff, heiſer: „Ich glaube, es 
ijt inzwiſchen ſchon ein Unglück geſchehen. Nikolai hatte immer 
einen Revolver bei ſich. Ich mache, daß ich Roloff bei Görwihl 
abhole und nach dem Leuchtturm komme . ..“ 

Er ſtürzte davon. Auch Tſcheſchtſchenko ging ſchwerfällig 
zur Tür. Dort wiſperte ihm ſein kleiner Hausgeiſt, die Augen 
nach Liſa verdrehend, etwas ins Ohr, und gleich darauf machte 
ihr der Hüne mit finſterem Geſicht eine verwirrte, unbehilflich 
tiefe Verbeugung nach alter ruſſiſcher Art. Er hatte jetzt erſt 
von Jankel Awerbuch erfahren, daß ſie Nikolais Frau war. 
Nun beklemmte ihn ihre Nähe. Er und ſein Leibjüdlein zogen 
fid), verſtört auf den Fußſpitzen ſchleichend und mit angehaltenem 
Atem, aus dem Gemach zurück. 

Es blieb außer Liſa niemand darin als Kaſpar Furtwang. 
Deſſen Geſichtsausdruck war immer noch ohne ein Zeichen der 
Erregung, aber jetzt mehr andächtig ernſt als früher. Es lag 
etwas Feierliches auf den wetterharten, greiſen Zügen. Zu viel 
hatte der alte Wolgabauer in den acht Jahrzehnten ſeines Lebens 
an fremdem Luſt und Leid vorüberziehen ſehen wie Wolkenflug 
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über der weiten Steppe. Die Menſchen kamen, die Menſchen 
gingen, in ewig neuem Lachen und Weinen verjüngte ſich immer 
wieder die Welt und ſchwand dahin. Er kannte das alles. Ihn 
rührte es nicht mehr. Aber es war doch ein Schimmer tiefen 
Mitleids in ſeinen klaren, greiſen Augen, während er auf Liſa 
blickte. Er ſaß ſtill und wartete, was ſie tun würde. 

Sie konnte nicht mehr weinen. Sie glaubte gar nicht recht, 
daß das alles, was um ſie ſeit heute morgen geſchah, wahr ſei. 
Es kam ihr vor wie ein Fiebertraum, in dem man ganz genau 
weiß, man träumt — und doch auf lautloſen Sohlen immer 


weiter und weiter in eine nie geſchaute, unheimlich helle Welt 


hineinſchreitet. Sie jtanb auf. „Bitte .. 
unter!“ flüſterte ſie. „Zum Leuchtturm!“ 
Der Alte ſtützte ſie und half ihr in den Wagen. Dann 
ſetzte er ſich bedächtig neben ſie. Wieder mahnte Abdul, der 
Tatar, ſeine Traber mit ein paar ſchmeichelnden Gurgeltönen 


bringe mid) bine 


zur Eile, wieder ſpritzten die Funken des Granitpflaſters unter 


den Hufen und rollten die Räder im Fluge durch die Straßen 
der Stadt, ſteil hinunter in das Reich der Maſten und Schlote, 


durch das nie raſtende Gewimmel und Gewühl der Arbeit, durch 


Staub und Glut und Lärm, durch Menſchenmaſſen und Karren- 


züge hindurch den Kai entlang bis zum äußerſten Ende, ſchon 


draußen im freien Meer, wo das hoch über dem Fahrweg auf— 
getürmte, ſtundenlange Balkengerüſt der Eiſenbahn und mit ihm 
die Reihe der Frachtdampfer, der Warenhaufen und Wagen 
aufhörte. Eine kleine Plattform, auf der ſonſt Gruppen von 
Bummlern fiſchend oder im Sonnenbrand faulenzend herum— 
lagen und⸗ſaßen, ſchloß den Molo gegen das ungeduldig draußen 
gluckſende und murmelnde Meer ab. Von da führte nur noch 
ein ſchmaler, nach rechts gegen die hohe See durch eine ſteinerne 
Bordwand gedeckter Gang weiter hinaus zu dem mitten aus den 
Fluten ragenden Leuchtturm. Dieſer enge Pfad war heute bei 
ſtarkem Wind kaum gangbar. Die Wellen überſchwemmten ihn. 
In einem tief leuchtenden, ſchaumgekrönten Blau liefen ſie von 
außen, eine hinter der andern, in Reihen Sturm gegen die 
niedere Mauerkrönung und ſchwappten in ſchwerem Schwalle 


hinüber und zerbrodelten unten ziſchend und prickelnd auf den 


Quadern, während Hunderte von Möwen, wie weiße Flocken in 
der Luft ſtiebend, über ihnen ſchwärmten und kreiſten. Bee 


ſonders an einer etwas gegen die Sturzſee geſchützten, ungefähr 
hundert Schritte von der Plattform entfernten Stelle zeigten ſie 


durch Geflatter und klagendes Geſchrei ihre Erregung an. Eine 
Schar von Männern ſtand dort beiſammen. Andre ſchoben ſich, 
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zu gründen geholfen — man trug ihn heim, einen für man 
ſtillen Mann, den Letzten des Geſchlechts, ber jid) ſelbſt geride 
hatte, ehe das Gericht der Menſchen über ihn kam. 

„Fahr' nur voraus ... in die Villa ...“ murmelte Kol 
Gaag verſtört zu Lila... „Ich komme nad) ... wir... m 
bringen ihn dann ...“ 

Sie ließ willenlos alles mit ſich geſchehen. Kaſpar Fur 
wang faßte jie am Arm und geleitete fie behutſam den W 
zurück durch die raſch wachſende Menge zum Wagen. Rol 
ging voraus, um Platz zu machen. Alles wich vor feiner e 
bieteriſchen Handbewegung und feinem gedämpften Zuruf ; 
Seite. Er jah jih nicht um. Er hielt jid) mit Abſicht von 9 
ſo fern wie möglich. | 

Der alte Wolgabauer beobachtete ihn. Dann brach ech 
Schweigen und ſeufzte tief und ſagte mit feiner kargen Greif 
ſtimme: „Hätte der da... der da drüben auf Roloff echt 
Dann hätt' ich ihm helfen können ...“ 

„Roloff . .. das ijt mein Mann . ..“ ſetzte er halblaut, r 
zu jid) ſprechend, hinzu. „. . . mit dem hab' ich Großes vor. 

Roloff hatte nicht gemerkt, was Kaſpar Furtwang t 
feiner Zukunft ſprach. Er war vor ihnen die Stufen zu 
Plattform am Molo emporgeſtiegen. Da trat ihm der Ma 
entgegen, den Liſa vorher draußen an ſeiner Wohnung 
Hodſchi⸗Bey geſehen hatte, herriſch und hochfahrend undd 
ihm ähnlich — und nun ſie nebeneinander ſtanden, erkan 
man deutlich, daß es Brüder waren. 

Der Fremde wußte nicht, was vorgefallen war. „ 
weichſt mir aus!“ ſagte er finſter zu Roloff. 

„Und was bringſt du?“ 

„Roba ... du ... du Haft (hwer genug gebüßt. Wir 
fühlen es. Ich bringe dir die Vergebung unſrer Fami 
Komm zu uns zurück!“ 

Roba Roloff richtete ſich auf. „Wer ſeid ihr,“ ſagte er ruf 
„daß ihr mir vergebt? Ich vergebe mir ſelbſt und nicht du 
Reue, ſondern durch Arbeit! Die tu' ich hier, jetzt und in Zufunf 

„Aber du biſt doch einer der Unſern!“ 5 

„Nein. Ich bin ein Kaufmann in Odeſſa und bleib' d 
Roba Roloff wies in die Höhe. Da oben lag, weithin die € 
beherrſchend, in weißem Häuſerglanz vom tiefblauen Himmel 
gehoben, Odeſſa, die Königin des Schwarzen Meeres,! 
grüßte mit der langen Reihe ihrer Prunkbauten am Boulevo 
von der mächtigen Kuppel der Oper bis zu dem ragenden Soul 


rondell des Woronzoffſchen Palais über die gigantiſche F 


mühſam gegen den Wind kämpfend und fid) unter den Salze ` 


ſpritzern duckend, längs der Mauer hin und ſchauten wie ſie zu 
Boden, auf etwas zwiſchen ihnen. Man konnte es nicht er— 
kennen. Aber Liſa, die, krampfhaft mit einer Hand ſich an dem 
naſſen Steinwerk haltend, fern ſtehen geblieben war, wußte, wer 


dort lag — und wußte, als ſie ihrem Schwager und Roloff, die 
jo ſchnell als möglich, von Seewaſſer triefend, auf dem ſchlüpf- 


rigen Wege auf ſie zukamen, ins Geſicht blickte, was dort ge— 
ſchehen war. Sie war Witwe geworden. Der vor einer Stunde 
dort zum Leuchtturm hinausgegangen, der ſchritt nicht mehr in 
die ferne, über dem Meer glänzende Handelsmetropole zurück, 
die ſeine Großväter, der ritterlich abenteuerliche Pariſer Baron 
de Raymond und der ehrenfeſte ſchwäbiſche Uhrenhändler Se— 
baſtian Sandbauer vor hundert Jahren auf der Tatarenſteppe 
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Ein Maifeld unter Karl dem Großen. 
und 321.) 


D (Zu dem Bild ©. 320 
Uralt wie die Maieuwonne des germaniſchen Volksgemüts 
find bie Maifeſte, deren älteſte Form große öffentliche Bedeutung hatten 
als Volksverſammlung und Heerſchau, bei der auch allerhand politiſche 


Angelegenheiten verhandelt wurden. Die alten Frankenkönige ſchon 
hielten ihr „Maiſeld“ ab, das nicht ſelten zum Ausgangspunkt 
eines Kriegszugs wurde, die höchſte Bedeutung aber erhielt es unter 


Ortsveränderung innerhalb der Grenzen 
bis zur Raab und von Dänemark bis 
gebietes war. Die Eroberungszüge des wunderbaren Mannes allein 
würden ein modernes Heldenleben füllen, aber zu ſtaunender Ehrfurcht 
fühlt ſich hingeriſſen, wer dem faſt übermenſchlichen Bemühen dieſes 
reichen Geiſtes nachgeht, überall feſte Ordnungen aufzurichten, die 


zus ungeheuren, vom Ebro 


treppe hinab in die Welt des Handels und Wandels zu ih 
Füßen, von der all ihr Reichtum kam. Und ein tauſendtönig. 


unbeſtimmtes Brauſen klang von unten aus Schiffen 1. 


Apulien reichenden Herrſcher⸗ 


| 


, fie anzuſehen. 


Schuppen, aus Fabriken und Kontoren dagegen und hallte ` 
ein ehernes Lied der Arbeit über Land und Meer. | 

Roloff drehte fid) zurück. Er fah, daß Liſa, von Kof 
Furtwangs zittrigem Arm kaum unterſtützt, Mühe hatte, 
paar Stufen zu erſteigen. Da ſtreckte er ihr die Rechte hin, 
mit fie fic) daran halte, mit halb abgewandtem Geſicht, fait d 
Es war nur ein flüchtiger, in ihrer Not v 
Schwäche ſie tröſtender Blick: Gib mir die Hand! Sie erwide 
den Blick nicht. Aber er fühlte, was aus ihrer Seele in 
ſeine hinüberklang: Gib du mir die Hand ... führ' bum. 
empor . . . und hinaus in dein neues Leben ... 
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Schwachen zu ſchützen, bie Mächtigen vom Unrecht abzuſchrecken, Me 
und Gerechtigkeit unter einer Mühſal sina von ber wir Späte: 
kaum mehr eine Ahnung haben. Unabläſſig ſchickte Karl Sendbe, 
aus in alle Teile feines Reiches, um die Klagen der niederen Gemc 
freien gegen die oberen Machthaber zu hören und zu unterſuchen, Ag 


ſo feſt hat ſich die Erinnerung an ſeine Gerechtigkeit im Volk erhah, 
daß fih nachmals ſowohl die Feme wie 
Karl dem Großen, deſſen Regierung ja eine faſt ununterbrochene 


das oberbayriſche Haberk. 
treiben noch auf Kaifer Karl berufen! Nahte aber dann der Kaiſer 
Perſon zu einem Maifeld, dann ſtrömten außer den Großen und ib 
Gewappneten auch die Geringen von allen Seiten herbei, und w. 
den erſteren, wenn die Klagen über fie begründet waren! . . QU 
Szene der Art ſtellt unfer Bild dar, wo es ſich offenbar um geiſtli, 
Anſprüche handelt, die der hinter dem Kaiſer ſtehende Kleriker ge 
bie Klagenden verteidigt. Sie haben eine von den munteren SA, 


a E d 
y E 
L 


3,01 unterbrochen, denen Karl durchaus nicht abgeneigt war: feine Hand 

umfaßt noch den großen Weinpokal, während er das Haupt in richter— 

lihem Ernſt den Schutzflehenden zuwendet; feine ſchönen Töchter, die 

dem ſie außerordentlich liebenden Vater oftmals auf Reiſen folgten, 

betrachten derweile beluſtigt das bunte Gedränge vor dem Thron, die 

ſugenden und tanzenden Mädchen, den Buben mit dem uralten bee 

binderten Maibaum, den Bärenführer und das fahrende Volk rings- 

m. Weiterhin dehnt ſich das menſchenerfüllte Lager mit Speerſtechen, 

gehenden Soldaten und wehenden Fähnlein, ein getreues Bild alte 
germaniſcher Maienfröhlichkeit. 


Sglaſplätze der Stare. Während andre einheimiſche Vogelarten 
immer ſeltener werden, ſcheint der Star an Zahl zuzunehmen. Dieſer 
coc E Sed wird allenthalben geſchont. Ein Starkaſten dr das Ideal jedes 
pU B undlichen Jungen, und wo Starmatz dieſen nicht findet, nijtet er 


einach unter der Dachrinne. Außer der Brutzeit aber ſchwärmt er 
gruppenweife draußen in Feld und Wieſe umher, ſolange ihn der Win⸗ 
Dur nicht nach ſüdliche⸗ 
: | en Gegenden drängt. 
Das Intereſſanteſte 
in Sommerleben des 
Stars ſind die gemein⸗ 
vue ſchaftlichen Schlaf- 
Fan plage des Vogels. Eine 
`" E derartige Schlafſtätte, 
ein abgelegener, mit 
Schilf und Weidenge⸗ 
^£ biih beſtandener Ort, 
befindet jid) in Sud- 
I nuüzle bei Münſter in 
ELecſtfalen. Tauſende 
don Staren übernach⸗ 
ten hier, man will ihrer 
. | Ae bis 30000 geſehen 
daben. Gegen abend 
tommen die Tiere in 
leinen Abteilungen 
... p u$ allen Himmels» 
|j métmgen nad) Gud- 
03] = f müble um dort gue 
nächſt Flugiibungen in 
großer Zahl, eine Art 
Nanöver, anzuſtellen. 
Hortwährender Zuzug 
verdichtet die bei ſchö⸗ 
nem Wetter oft ſtun⸗ 
sf denlaug in der Luft 
Jp umberteeijenben Vögel 
pment zu zwei großen 
"Den, die jid) ſchließ. 
lich zu einem unge— 
Thren, fid) fortwaͤh⸗ 
tend verändernden 
"E Operen Ball ver- 
we Se 7 einigen, der dann wie 
sf mr Kommando fent- 
teht aus der Luft un- 


` E mittelbar in das Schilf. 
md Weidendickicht, die 
qe gemeinfame Schlaf⸗ 


suc E Matte, einfällt. Nicht 
Sy. OhmeGeichrei unb Zank 
" E tebmen die einzelnen 
t, = J Zant ihre Plätze ein, 
‚mE US die Dunkelheit alles 
of wntummen macht. 
Mit der aufgehenden 
Tonne ſteigt das Star- 
. I velt unter lautem Ge- 
m Wetter ebenſo plötz⸗ 
dc, wie es eingefallen 
in die Luft, um nach einigen gemeinſamen Umkreiſungen der Schlaf— 
| hatte fid allmählich in kleine abgehende Trupps aufzulöſen. Zwei 
weitere, nur noch viel größere Starſchlafplätze in Weſtfalen befinden jid) 
tei Kuckſiepen und Lüdinghauſen. Reinh. Brand. 
„ Lin Perfenfee in Indien. In der Nähe der Stadt Fazilka in der 
" Zänn Punjab liegt ein See, der nur einige engliſche Meilen lang 
ind kaum eine halbe Meile breit ijt, das ijt der Badyaſee. Der See 
en einem Nebenfluſſe des Indus, dem Sutlej, durchfloſſen, der 
, met, nördlich, des Himalajagebirges aus den hochgelegenen Manaſa— 
‘owatjeen entipringt. Der Badhaſee ijt reich an Fiſchen, Muſcheln, 


b 25 | on und Waſſerhühnern. Im Sommer trocknet der See beinahe zur 
* | "d aus, an den Rändern liegen zahlloſe Muſcheln umher, bie die 
MA. ner der Eingeborenen ſammein, um ihren ſchmackhaften Inhalt zu 


„ gemepen. 

Im Sommer des Jahres 1902 war der Boden des Sees in beſon— 
u großem Umfange troden geworden. Da fanden Knaben am einer 
e Diet Stelle eine bejonbere Art von Muſcheln, deren einige kleine 
wh Kugeln enthielten. Die Kinder brachten die Kugeln nach KO, 
JE ond tanden jie ihren Weg in den Bazar und kamen ſchließlich in 
WË, ^ wi eines Renners, der in den kleinen weißen Kügelchen tvert- 
ex © Perlen von reinſtem Glanz entdeckte. Bis jetzt hat man etwa 


| ; 
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Der letzte Pfennig. 
Nach dem Gemälde von D. Stanley. 
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zwei Dutzend Perlen gefunden, die alsbald hohe Preiſe erzielten. So— 
bald der engliſche Diſtrittskommifſar in Fazilka von der Sache hörte, 
0 er Bericht an den Leutnant-Governor der Provinz Punjab, 
indem er gleichzeitig das Muſchelſammeln im Badhaſee unterſagte. 
Bald waren Sachverſtändige von Lahore unterwegs, mit dem Auſtrage, 
die Muſchelbänke im Badhaſee zu unterſuchen und gegebenen Falles 
alle erforderlichen Maßregeln zu treffen. 

Die Entdeckung iſt inſofern merkwürdig, als dort bisher Perlen 
nur in offener See, beziehentlich an den Seeküſten gefunden wurden. 
Der Badhaſee wäre danach die erſte Perlenfundſtätte im aſiatiſchen 
Binnenlande. Nach der Entſtehung der Perlen, wie ſie vor kurzem 
in der „Gartenlaube“ geſchildert wurde, iſt allerdings ein Grund, aus 
dem das Vorkommen der Perlen auf die Meeresküſten beſchränkt ſein 
ſollte, nicht erſichtlich. Leben verwandte Muſcheln doch ſogar in unſern 
heimatlichen Flüſſen. Hz. Kr. 

Die Seemaid. (Zu dem Bild S. 337.) Alte Schiffer, die das 

Meer Indiens befuh— 
ren, wußten verſchie— 
denes von den See— 
jungfern und Seeweib- 
chen zu berichten, die 
in den warmen Fluten 
dort hauſen ſollten. Es 
war nicht alles Flun— 
kerei, etwas Wahres 
war daran, und dieſes 
Etwas ſtellt unſer Bild 
dar. Dieſe Seejung— 
fern entpuppten jid) vor 
den Augen des nüch— 
ternen Forſchers als 
Dugongs oder See— 
kühe, die zu der Ord- 
nung der Sirenen ge— 
hören. Es ſind plumpe 
Tiere von 3 bis 5 m 
Länge, mit kurzem, 
dickem Hals und roh 
geformtem Geſicht von 
Gopenttselaeg Aus» 
drud. Die vorderen 
Gliedmaßen jind zu 
Floſſen umgebildet, bie 
hinteren verkümmert, 
und der Körper läuft 
in einen Fiſchſchwanz 
aus. Wie die Wal- 
fiſche und Robben ſind 
ſie Säugetiere, die ſich 
dem Waſſerleben an— 
gepaßt haben. Ihre 
Heimat ſind die Küſten 
des Judiſchen Ozeans 
vom Roten Meer und 
Oſtafrika bis Auſtra⸗ 
lien. Hier leben ſie in 
ſeichten Gewäſſern, öf- 
ters zu kleinen Trupps 
vereint, und weiden ge: 
mächlich die Wieſen am 
Meeresgrund ab. In 
Zeitabſchnitten von 
drei bis fünf Minu- 
ten müſſen fie empor- 
tauchen, um Luft zu 
ſchnappen, und ſinken 
wieder träge auf den 
Grund. tur Gee 
ſtürme und die alf- 
mächtige Liebe vere 
mögen dieſe Geſchöpfe aufzurütteln und zu lebhafterem Treiben an— 
zuregen. In vielen Gegenden werden ſie auch vom Menſchen in 
Ruhe gelaſſen, da ihr Fang keinen nennenswerten Nutzen bringt. 
Den Eingeborenen der Torresſtraße gilt aber, wie Profeſſor Richard 
Semon neuerdings berichtete, ihr Fleiſch als Leckerbiſſen, und ſie werden 
dort eifrig mittels Harpunen gejagt. Auch einige Weiße rühmen das 
Fleiſch der Dugongs und vergleichen es mit dem Kalbfleiſch, andre 
wieder erklären es für unangenehm ſüßlich. In Auſtralien wird die 
Seemaid von den Weißen vorwiegend wegen ihres Fettes gejagt, dem 
heilkräftige Wirkungen zugeſchrieben werden. " 

Eiſenwäſſer und Eifenbakterien. Zu dem Bilde Seite 344.) 
Seit langer Zeit erfreuen ſich eiſenhaltige Mineralwäſſer des beſten 
Rufes als Heilmittel gegen verſchiedene Leiden, namentlich gegen 
die Bleichſucht. Das Eiſen iſt in ihnen in Form von Salzen ge— 
löſt, die von dem Kranken leicht vertragen und vom Darme gut auf— 
genommen werden. 

Nicht alle Leidenden ſind aber imſtande, dieſe Wäſſer an der 
Quelle in Marienbad, Karlsbad, Pyrmont, Schwalbach rc. zu trinken. 
Man hat darum die Eiſenquellen in Flaſchen gefüllt und in alle Welt 
verſendet. Die Wirkung des zu Hauſe getrunkenen Brunnens läßt aber 
ſehr oft zu wünſchen übrig. Das hat ſeinen Grund darin, daß die 
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natürlichen Eiſenwäſſer im allgemeinen wenig haltbar find. Nach 
kürzerer oder längerer Zeit wird das lösliche Eiſen aus ihnen als 
unlöslicher Roſt ausgeſchieden, der an der Flaſchenwand einen Nieder- 
(dag bildet. So wird das Heilwaſſer entwertet, und mancher Kranke 
hat ſchon für teures Geld Eiſenwaſſer ohne Eiſen getrunken. 

Über die Urſachen dieſer Zerſetzung war man bis jetzt nicht 
gut unterrichtet. Man glaubte allgemein, daß das Entweichen der 

ohlenſäure beim Füllen der Flaſchen das Ausſcheiden des Eiſens 
aus der Löſung bewirkte, und traf beſondere Vorſichtsmaßregeln 
beim Füllen, ohne jedoch damit 
weſentlichen Erfolg zu erreichen. 
Die Wiſſenſchaft wußte aller- 
dings ſeit einiger Zeit, daß 
eiſenhaltiges Waſſer verändert 
werde, durch 
kleinſter Lebeweſen, die man 
Eiſenbakterien nannte. 

Dieſe Eiſenbakterien erſchei— 
nen, wie Ferdinand Cohn be- 
richtete, als dünne, aber be- 
wegungsloſe Fäden, die in 
Gallertſcheiden ſtecken; ſie leben 
in jedem Waſſer, das Eiſen 
gelöſt hat, was nicht bloß 
in den eigentlichen Eiſenſäuer— 
lingen, ſondern auch in ſehr 
vielen Brunnen, Gräben und 
Flüſſen der Fall iſt. Dem 
bloßen Auge ſind ſie als gelbe 
oder rote Flecken ſichtbar, die 
im Waſſer ſchwimmen oder an 
der Oberfläche ſich ſammeln. 
Sie ſällen das Eiſen in ihren Scheiden mit roter Farbe (Roſt) aus, 
ſo daß dieſe ſich erſt gelb, dann roſtrot, zuletzt dunkelbraun färben und 
leicht brüchig werden; allmählich lagern ſich die Eiſenſcheiden als dicker, 
roter Ockerabſatz am Boden der Gewäſſer ab; in ſumpfigen Wieſen 
geben fie zur Bildung des Raſcneiſenſteins Veranlaſſung, der an vielen 
Orten techniſch verarbeitet wird. 

Es lag nahe, zu vermuten, daß auch in der mit Eiſenwaſſer 
gefüllten Flaſche ähnliche Vorgänge fich abſpielen. Aber erft neuere 
dings hat Oscar Adler in Prag dieſe Meinung ausgeſprochen und auch 
bewieſen. Wie er in der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ be- 
richtet, kommen als zerſetzende Urſache verſchiedene mikroſkopiſche Orga⸗ 
nismen in Frage, die aber alle die Eigenſchaft beſitzen, Eiſen aufzu— 
ſpeichern. In der Regel haben wir es mit bandartigen Fäden zu tun, 
die die Tendenz beſitzen, ſich mehr oder weniger ſpiralig zu ringeln 
(vergl. d auf der obenſtehenden en). 

Der charakteriſtiſche und häufigſte Beſund jedoch find zopfartige 
Gebilde, bie fih als eine Vereinigung von zwei, feltencr mehr ſolcher 
Fäden darſtellen, welche ſich gegenſeitig aneinander aufwinden (a, b und e 
der Abbildung); hier und da zeigt ſich der Zerfall in einzelne Teilſtücke. 
Dieſe Organismen findet man maſſenhaft in den . der 
Flaſchen und in dem Bodenſatz. Sie und ihre Verwandte leben in 


Eisenspeichernde Organismen 
der Eisenquellen. 


allen bis jetzt unterſuchten Eiſenquellen und gelangen mit dem Wafjer ` 
"M leicht und eindringlich auf den 
intereffant; wichtig ijt es aber, daß dieje Erkennt⸗ 


in die Flaſchen. 
Das iſt gewi 
nis der Urſache des unliebſamen Vorgangs uns in die Lage verſetzt, 
das Verderben der Eiſenwäſſer in Flaſchen im weſentlichen zu verhüten. 
Die Zerſetzung bleibt aus, wenn man dem friſch auf Flaſchen gefüllten 


w Aitertei 
Dominoaufgabe. 


A, B, C und D nehmen je ſechs Steine auf. Vier Steine mit 
37 Augen liegen verdeckt im Reſt. Die Steine von B haben 32, die 
von D 30 Augen. 


Es wird nicht gekauft. 


A ſetzt Sechs-Fünf aus und gewinnt dadurch, daß er die Partie 
in der fünften Runde mit Drei-Fünf ſperrt. B muß in der vierten, 
C in der dritten Runde paſſen. D kann nur in der vierten Runde an- 
ſetzen. Die übrigbleibenden Steine haben bei B 15, bei C 5 und bei 
D 27 Augen. Die 12 Steine der Partie haben 83 Augen. 

Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine behalten B und C 


übrig? Wie iſt der Gang der Partie? A. St. 
Matfel. 
Mit E ein Same, 
Mit M ein Name. E. S. 


Anffófung des Kryplogramms auf Seite 316. 

Die Buchſtabengruppen mit gleichen Buchſtaben gehören zuſammen. 
Man lieſt fie von außen nach innen, indem man oben rechts beginnt. 
(Alſo erſt die ſchwarzen im äußern Ring, dann die ſchwarzen im zweiten, 
dritten und vierten, hierauf ebenſo die weißen im äußern, zweiten, 
dritten u. ſ. f., dann die oben ſchwarz, unten weißen u. ſ. w.) 

„Des Lebens Mühe lehret uns allein des Lebens Güter schätzen.“ 


die Tätigkeit 
prüfen müſſen, um dann 


I 


ben. 


Kurzweil. 
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denjenigen Kranken, die nicht in 
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Waſſer antiſeptiſche Subſtanzen, wie z. B. Karbolſäure ober Lyfol, zus 
ſetzt. Dadurch wird aber die Heilquelle unbrauchbar. Doch wir haben 
ein andres Mittel, die ſchädlichen Organismen abzutöten, und diejes 
beſteht in der Hitze. In der Tat hört die Zerſetzung der betreffenden 
Mineralwäſſer auf, wenn man die gefüllten und wohlverkorkten 
Flaſchen mehrere Stunden hindurch auf 60 bis 700 Celſius erhitzt. So 
behandelte Eiſenwäſſer find halt- 

bar; impft man fie aber mit WV. 

den eiſenſpeichernden Organig- , 

men, jo beginnt die Zerſetzung 
von neuem. 

Es empfiehlt ſich alſo, dieſes 
konſervierende Verfahren anzu- 
wenden. Man wird nur noch die 
bejte Methode der Erhitzung aus- 

deng 
fierte natürliche Eiſenwäſſer zu 
verſenden. Dann wird man auch 


der Lage ſind, das Waſſer an der 
Quelle zu trinken, ein wirklich ellen, 
haltiges Eiſenwaſſer als wichtiges 
Heilmittel bieten können. x 
Das ſchöne Holzſtandbild 
des heiligen Georg, das wir 
hier abbilden und das den from⸗ 
men Ritter im Kampf mit dem 
Drachen zeigt, ſtammt aus der 
Kirche zu Somsdorf bei Dresden 
und ijt im Jahr 1514 entſtan⸗ 
den. Die vorzüglich erhaltene, 
] m 82 em hohe Figur kann 
als ein vortreffliches Zeugnis der 
ſchlichten und doch edlen Kunſt⸗ 
pflege gelten, die damals auch 
in den Kirchen kleiner Dorf⸗ 
gemeinden ihre Stätte fand. In 
ſeinem ſchönen Buche über „Die 
Dorfkirchen im Königreich Sach- 
ſen“, das kürzlich im Verlag von 
Arwed Strauch in Leipzig er— 
ſchienen iſt, hat der Architekt und 
Regierungsbaumeiſter O. Gruner 
mehr ſolcher Schätze aus den 
ſächſiſchen Dorſkirchen zuſammen⸗ 
geſtellt, abgebildet und beſchrie⸗ 
) Auf diefe alten deutſchen 
Kunſtwerke hinzuweiſen, die in 
ihrer Schlichtheit ſo maleriſch 
wirkenden alten Kirchen den oft 
ganz ſtil⸗ und geſchmackloſen 
Neubauten gegenüberzuſtellen, zu 
zeigen, mit wie einfachen Mitteln 
eine ſchöne Wirkung erreicht, wie 


Kunſtſinn des Volkes durch ſolche 
ehrwürdige Dorfkirchen einge— 
wirkt werden kann, iſt der Zweck 
des verdienſtvollen Buches. 


^e 
Fünfſtlbige Charade. 
1, 2, 3, 4, D : ein Gewäſſer; 
Gewäſſer iſt auch 5 allein, 
Ja, auch 2, 3; und wenn man ſcheidet, 
Sagt man 4, 1; was mag das ſein? 
Auflöfung der Schachaufgabe auf Seite 316. 


Der heilige Georg, Bolxstandbild t 
aus dem Jahre 1514 in der Kirche ı 
zu Somsdorf bei Dresden. 


E. S. | 


1. De8— a6, Kd5— c6, A.1....,Kd5 —c6, 
2. Da6—b7, beliebig, 2, Sb5— a E, beliebig, 
3. Dep d5, Sd 4:, matt. 3. Da2, c8, matt. | 
B. 1...., Kd5— c4, C. 1. . . . beliebig, 
2. Da 6 — a4 4 1, beliebig, 2, 8b5 - 7 +, Kd 5 - 6, 
3. Sc 7, Db 3, matt. 3. Db5, matt. 


Auflöfung bes Verwand 
fungsrätfels auf Seite 316. 


Auflöſung bes Röſſelſprungs auf 
Seite 316. 
Was du geträumt in früher Jugend, 
Das mache wahr durch Männertugend; 
Die frübften Träume täuſchen nicht. 
Doch wiſſe, Träume ſind nicht Taten, 
Ohn' Arbeit wird dir nichts geraten, | 
Die Arbeit trägt ein ernſt Geſicht. 
Fr. Sallet. 


Auflöſung bes Vilderrätſels auf 
Seite 316. 

Zufriedenſein macht Waſſer zu Wein. | 

Auflöſung des Scherzrätſels auf Seite 316. Hin — z, Her — z.; 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlaa von tat ft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Truck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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Illustriertes Familienblatt. e gegründet von Ernst Keil 1853. 
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(2. Fortſetzung.) 


gämfnrt lag im Schnee. Die Novemberſtürme hatten in einer 
einzigen Nacht das Laub von den Bäumen gejagt und es 
heulend in den Main getrieben. Wilde Regengüſſe waren ge 


Das Lebenslied. 


Roman von Rudolf Herzog. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


mernder Abendſtunde an die Tür, horchte hinaus, ob fie uns» 
belauſcht ſei, ſchlüpfte ans Fenſter und ließ das Rouleau herab 
und verwandelte ſich in ein andres Weſen. 


Mitten im Zimmer 


Hebr Wie Aufwaſchfrauen hatten fie fic) auf die Anlagen der ſtand fie mit leiſem Atem und fremdglänzenden Augen. Und 


Stadt geſtürzt und 
mót eher geruht, 
die letzte Er⸗ 
inne: ng an die 
fönelgenden Feſte, 
bäi der Sommer 
B in den Herbſt 
ein gegeben hat- 
binweggetilgt war 
ib die Bäume, des 
somud beraubt, 
mfpoliert umher- 
fanden, wie gut 
geriebene Möbel- 
Mie in einem nüch⸗ 
dte Haushalt, der 
E einem unge- 
Dibnlidgen Feſt⸗ 
bend ſchnell wieder 
H die Alltäglichkeit 
krückfinkt. 
Die Menſchen 
Dim verdroſſen 
* Arbeit, dann 
rd die Gewohn⸗ 
) ihrer Herr, und 
eine Spanne 
& täglichen Ciner- 
#2, und fie wiſſen 
Mat, daß es je * 
«1$ war. 

Helga Nuntius 
batte ihren Freund 
Andall kaum mie» 
detgeſehen. Wenn 
" nicht im Kon⸗ 

"ëmm Ipar, 
"5 "t daheim am 
samer, oder mit 
"nr Stirn über 
einen Klavierauszug 
gtatugt, oder auch: 
fie huſchte in däm- 


1904 
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Thomas Alwa Edison. 
Nach einer photographischen Aufnahme. 


während ihr Mund 
Tertivorte murmelte 
und zuweilen ein 
feſterer Ton den 
Rhythmus des Ge— 
ſanges markierte, 
hob ſie die ſchönen, 
ſchlanken Arme in 
immer vollendeteren 
Linien, glitt ſie in 
immer elaſtiſcheren 
Bewegungen durch 
den Raum, nal te ſie 
ſich ſchalkhaft ihrem 
Seſſel, als vermutete 
ſie den Liebſten des 
Herzens dort, um— 
ſchlang ihn ſtürmiſch 
mit der fröhlichen 
Liebe des Kindes 
oder wich entſetzt, 
mit allen Zeichen 
des Schreckens und 
der Verzweiflung im 
blaß gewordenen 
Geſicht, ſtreckte ab- 
wehrend die Hände, 
taumelte und ſtürzte 
hinterrücks zu Bo— 
den, daß ihr weiches 
Haar wie eine Welle 
an ihr hinfloß. Dann 
erhob ſie ſich lau— 
ſchend auf den Arm, 
und das heimliche 
Spiel begann von 
neuem. Ein Sum- 
men von Melodien, 
ein Wiegen und 
Schmiegen des Kör— 
pers, ein Gleiten 
und Schreiten, ein 
heiteres Tändeln der 
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Hände, und wieder ein leidenſchaftliches Aufbegehren, ein ſehn⸗ 
ſuchtsvolles Drängen, ein ſchmerzensvolles Zuſammenſinken und 
ein Sterben in Schönheit. 

Sie war nicht mehr Helga Nuntius. Sie war Anna, die 
Braut des dämoniſchen Heiling, ſie war Mignon, die weltfremde, 
ſie war Elſa oder Coden, aus Wagners Geiſt geboren. Lautlos 
war ihr Tun, aber immer mehr wich das Spiel, und bald war 
es ihr, als lebte ſie ein zweites ſeltſames Leben, ſobald ſie ſich 
eingeriegelt und die Fenſter verhängt hatte. 

Einmal hatte ſie Herr Johann Bettermann doch belauſcht. 
Vor dem Schlüſſelloch hatte er gehodt und hindurchgeblickt, den 
Mund vor Staunen weit geöffnet. Da war jie durch das Bim- 
mer geſchwebt, einen Schleier um die jungen Schultern, den ſie 
mit feingeſpreizten Fingern hob und ſenkte. Was ſie ſang und 
ſprach, konnte er nicht verſtehen, aber er ſah ſie tanzen mit 
einem hinreißenden Geſichtsausdruck und mit den Gegenſtänden 
im Zimmer Spiele treiben, als wären es lebende Weſen, und 
plötzlich — er ſpürte den Schreck noch tagelang in den Knochen 
— ſah er ſie wie vom Blitz getroffen zuſammenbrechen, daß er 
aufgeſchrien hätte, wenn ſie nicht ſchon wieder auf den Füßen 
geweſen wäre und den entſetzlichen Sturz noch einigemal ſtill 
wiederholt hätte. 

Eine halbe Stunde ſpäter war ſie zum Abendeſſen erſchienen, 
friſch und fröhlich, und hatte einen urgeſunden Kinderappetit 
entwickelt. Herr Bettermann aber hielt in ſich verſchloſſen, was 
er erſpäht hatte. Ihm war, als trüge er das Geheimnis der 
ſchönen Meluſine in ſeiner Bruſt, und verſtohlen nur ſtrich 
er dem märchenhaften Hausgaſt über die Schulter, um feft- 
zuſtellen, daß er wirklich Fleiſch und Bein in ſeinen vier Wän⸗ 
den beherberge. Daß Herr Johann Bettermann über fein Er- 
lebnis nicht ſprach, auch Frau Lena gegenüber nicht, hatte einen 
tieferen Grund. Denn auch Herr Bettermann lebte zuweilen 
ein zweites Leben. In dieſer Nacht beſchloß er, ſeine kleine 
Freundin daran teilnehmen zu laſſen. 

Es war Mitte Dezember geworden, und Frankfurt lag im 
Schnee. Schon in der Morgenfrühe hatte der Meiſter an Helga 
Nuntius' Zimmer gepocht, um ihr die merkwürdige Naturer- 
ſcheinung mitzuteilen. Flugs war ſie gewaſchen und angekleidet 
und ſtand nun mit dem ſtrahlenden Hausherrn am Fenſter der 
Wohnſtube. Der Schnee lag wohl einen Fuß hoch. Die Haus⸗ 
dächer trugen Galerien und die Dachreiter am Grubeshof ſpitze 
Zipfelmützen ſo hoch wie Zuckerhüte. Die Stadt war in eine 
feierliche Stille eingehüllt, in eine verhaltene Freude. 

„Fräulein Nuntius — —?“ 

„Ja, Herr Bettermann —?“ 

„Was ſage Se derzu?“ 

„Schön — — —1" 

„Des is mei Wetter, ſpeziell des meine.“ 

Es war ein geheimes Triumphieren in ſeiner Stimme. 

„Ich liebe es auch ...,“ ſagte das Mädchen und dachte 
an die verſchneiten, blauweißen Wälder der Heimat, in denen es 
jetzt lautlos umging wie altgermaniſcher Winterzauber. 

„Ja, Fräulein, wann Sie möchte — —?“ 

„Was denn, Herr Bettermann.“ 

e „Awwer Sie dürfe mid) alte Frankforter Birger net aus— 
lache ..“ 

„Hab' ich ſo ſchlechte Eigenſchaften, Meiſter?“ 

„O Fräulein — ſo was glaabe Sie ſelber net. Ich förcht' 
nur manchmal, daß Ihne mei Ohhenglichkeit läſtig werd.“ 

„Meiſter Bettermann, ich hab' Ihnen doch auch ſchon 
Liebeserklärungen gemacht.“ 

Da lachte er, daß ſein Kindergeſicht glänzte. 

„Net iwwel. Awwer id) nehm's for wahr.“ 

„Wahr und wahrhaftig.“ 

„Alſo Sie wolle wirklich? Fräulein, Sie wiſſe gar net, was 
for e Freid ich an Ihne erleeb.“ 

Frau Lena trug die dampfende Kaffekanne ins Zimmer und 
ſchenkte die Taſſen voll. 

„Mann, Mann, “ fagte jie kopfſchüttelnd, „was red'ſt du nur 
unſerm Fräulein wieder vor. Wenn du nur wenigſtens Hoch» 
deutſch reden wollteſt. Ein gebildeter Chriſtenmenſch kann dich 
doch gar nicht verſtehen.“ 


„Ich werd' mich bemühen. Aber verſtanden haben Sie 


mich doch, gelle, Fräulein? Guck her, Mutter, Leut wie w 
Fräulein und ich verſtehen fid), und wenn der eine botolubit 
und der andre ſachſenhäuſeriſch red't.“ 

Und er zwinkerte dem Mädchen liſtig zu und machte bn ` 
Frau Lenas Rücken ein paar haſtige Handbewegungen, die da 
ausdrücken ſollten: „Nichts verraten. Es bleibt unter uns.“ 

„Was denn?“ flüſterte Helga. 

Heut abend, Fräulein.“ 

Als ſie durch den Schnee zum Konſervatorium ſtapfte, war 
ihr wunderlich froh zumute. Der Reiherſtutz auf ihrer pol 
niſchen Pelzmütze nickte bei jedem Schritt, und in dem grünen 
Tuchkoſtüm, um deffen Saum ein fingerbreites Belzitreifchen lief, ` 
hob und dehnte ſich ihr junger Körper, daß die ſchräggeknöpftt 
Ulanka warm und feſt die feingezeichnete Büſte umſchloß. 

Unterwegs traf ſie Schüler und Schülerinnen des Konſer 
vatoriums. Sonſt war ſie ihnen aus dem Wege gegangen, dem 
der gewollt freie Ton und das mit Bewußtſein zur Schau ge 
tragene freie Benehmen hatten ſie ſtets abgeſtoßen. Heute 
in den verſchneiten Anlagen, in der herben, reinen Winter 
morgenluft, verſpürte ſie nur die gleiche Jugend. Und al 
einer der jungen Schar den Schnee ballte und ſie mit wobl 
gezieltem Wurfe traf, zog ſie mit einem Ruck die Handſchuh 
herab und nahm das Gefecht auf. Man kam ihr zu Hilfe, ma 
focht gegen fie, mit fliegendem Atem, kurzem Lachen, unta 
drücktem Aufſchrei, und der ſonſt fo ſtille Promenadenweg hallt 
wider von dem Jubelchor der Sieger, die, wo ſie noch eine 
Beſiegten habhaft werden konnten, ihn zum Schluſſe noch d 
Wohltat einer Schneewäſche teilhaftig werden ließen. 

Verſpätet erft kam We zur Stunde des Profeſſors Faller. 

„Fräulein Nuntius, jetzt wird einmal deutſch gered't. Glaube 
S' wirklich, ich laß mir auf der Naſen herumtanzen? Fräulein 
dös wär' Aberglauben. Vor einer halben Stund' geh' ich dur 
die Promenad' zu dieſem Zirkus für Halsgymnaſtik und Gliede 
verrenkung, und vor einer halben Stund' ſchon hab' ich Sie g'ſehe 
wie Sie fid) mit den Labans und den Schnattergänſen aus d 
Klaff von dem Strohkopf — wollt fagen hochverehrten Her 
Kollegen — im Schnee g'rauft haben. Fräulein Nuntius, we 
S' abſolut werden wollen wie die andern — o bitt ſchön, i 
hab' nix dagegen, aber ſchon gar nix. Nur auf die Stund' k 
mir verzichten S' dann, nicht wahr, einem alten Mann zulieb. J 
fürcht' mich bei dem Warten jo febr zwiſchen die leeren Wand ` 

Helga Nuntius war ſo beſchämt, daß ſie nicht zu antwort 
vermochte. Sie ſtand in dem großen Bühnenzimmer, in de 
heute eine Szenenprobe mit Braun ſtattfinden ſollte, und als 
nun den Kopf hob, um an den polternden Lehrer einen bittend 
Blick zu richten, bemerkte fie, daß ihr Partner bereits anweſei 
war und gelangweilt an einer Kuliſſe lehnte. Da biß ſie ſi 
auf die Lippe, entledigte ſich ihres Jacketts, neſtelte die Mü 
herunter und trat vor. 

„Ich bin bereit,“ ſagte ſie. 

„Sehr lobenswert. Aber noch lobenswerter hätt' ich e 
Entſchuldigung g'funden.“ 

Noch einmal ſtreifte fie mit raſchem Blick das (en 
Brauns. Es hatte ſich nicht um eine Nüance geändert. Ke 
kameradſchaftliches Zuwinken, und auch kein Zeichen von B 
dauern, gegen ſeinen Willen die Zurechtweiſung anhören; 
müſſen. 

Da erhob ſich in ihr der zornige Stolz. „Herr Profeſſo 
ich hätte nichts lieber getan, als mich ſofort entſchuldigt. Ab 
da es Ihnen nur auf eine Demütigung ankam —“ 

„Auf eine — auf was?“ 

„Ja, Herr Profeſſor. Ich habe Ihnen noch nie wes 
Unpünktlichkeit Grund zur Klage gegeben. Heute habe ich ein 
Tadel verdient. Etwas andres aber ijt es, ob ich ihn vor gar 
überflüſſigen Zeugen verdient habe.“ 

„Dös, das muß wahr ſein! Braun, haben S S gehört? A 
nein, Fräulein Nuntius, das hätt' Ihnen auch bie Frau Mutt 
erklären können, was die Umgangsformen zu bedeuten haben. 

„Das hat mich mein Vater gelehrt.“ 

„Der Herr Vater? Reſpekt! Sagen S', war's ein Herr Gre 
oder — oder gar ein Herr Schulmeiſter.“ 

„Es war mein Vater,“ ſagte ſie mit ſchwerem Atem und ſa 
ihn feſt an. 
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Der alte Meiſter rückte mit den Augen weg, blinzelte, 
ſchielte noch einmal von der Seite auf das aufgerichtete Mäd— 
chen, und plötzlich wandte er ſich gegen die Bühne und gegen 
Braun. f 

„Wer hat Sie eigentlich g'heißen, in der Kuliſſe herum— 
zuteh'n, wie?“ ſchrie er den jäh Zuſammenfahrenden an. „Haben 
Sie denn eigentlich nicht g'hört, daß ich mit dem Fräulein zu 
reden g'habt hab', was?“ 

„Aber erlauben Sie mal, Herr Profeſſor —“ 

„Erlauben? Ich habe Ihnen aber nix erlaubt. Sie wollen 
en Künſtler ſein und wiſſen noch nicht einmal, was ſich als 
Menih ſchickt? Kruzitürken, Herr, ſorgen Sie, daß man endlich 
auch die Künſtler für anſtändige Kerls hält, und nicht für Himmel— 
kunde. Ich bitt's mir aus. Ausgered't is!“ 

„Herr Profeſſor, wir befinden uns hier nicht auf dem 
Aaſernenhof.“ | 

Aber der Wütende ſaß bereits am Flügel, das Liebesduett 
wiſchen Elſa und Lohengrin vor ſich, und intonierte. 

„Das ſüße Lied verhallt — — —“ 
fang Braun mit aller Schönheitsgewalt feiner Stimme. 

Eine Pauſe von Sekunden. 

1 Der Profeſſor hatte bie Hände von den Taſten gehoben, 

und nun lag er, mit beiden Armen die Klaviatur umſpannend, 

und lachte .. . lachte aus vollem Halſe. „Das ſüße Lied ver- 

` Rit” ſtöhnte er. „Na ja, 's is verhallt. S war jii, mein Lied, 
res? O Gott, das ſüße Lied verhallt . . .“ 

Und nun lachte auch Helga Nuntius, und ſelbſt Braun 

grinſte in jid) hinein. | 
Ma, Kinder, ſchließt's halt Frieden mit mir. War mehr 
aut als bös g'meint. Nur, weil ich an euch den Narr'n ge- 
` Wü hab' und ſtolz fein möcht auf euch. Da iſt jetzt die 
Auntius. Zwei Jahr' hat jte bei der Mutter ſtudiert, und die Mut- 
kr war meine befte Schülerin und ijt längſt die große Nuntius! 
Das jol ich dem Kind von der großen Nuntius noch viel bei- 
ungen? Mir ijt der Ehrgeiz der Herren Lehrer fremd, die wie 
S auchmal die Herren Arzt' immer glauben, es ging' gegen die 
I JLerufsehr', wenn f nix finden. Alsdann, Kind. Du haft ja 
> imme Method'. Biſt aljo Blut von meinem Blut, und der Ver- 
sach mit der Berufsehr' war billig. Aber länger als das eine 
"qr halt' ich dich nicht. Das wär' mir Diebſtahl. Übers 
- {abr bijt im Engagement, und jetzt wird nix als Repertoire 
= i niert. Nauf auf die Bretter!“ 

Helga Nuntius ſtand auf der kleinen Bühne. Sie zögerte. 
^ Wt im nüchternen Licht des Tages wiederholen, was fie in der 
„ »Lerſchwiegenheit des geſichtereichen Winterabends geübt, ſchien 
ür ganz undenkbar. Sie fühlte, wie eine heiße Scham in ihr 

beraufkroch, ihre Wangen dunkel färbte und ihr den Atem benahm. 
| Braun näherte jich ihr und öffnete die Arme. Da ſchloß iie 
* ae Verlegenheit die Augen und ließ ſich an feine Bruſt 
“nten, 

„Nun macht's euch bequem, Kinder!“ 

Sie fühlte ſich von Braun ſanft auf den Diwan gezogen, 
md das Blut ging ihr wie eine breite Woge durch bie Bruſt, 
as des Gralsritters Glückesjauchzen in immer gewaltigerer Em- 
“dung an ihr Ohr ſchlug: 

„Elia, mein Weib — —!“ 
Sie ſetzte ein. Mit verhaltener Stimme noch. 
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emen fo keuſchen, jungfräulichen Reiz, daß ſelbſt in bem hoch— 
mitigen Geſicht ihres Partners ein Staunen aufſtieg vor dem 
denen Weibestum, deſſen Stimme er hier zum erſtenmal ver- 
mim. Unwillkürlich paßte er jid) ihr an. Das auflodernde 
dubesfeuer erhielt einen klareren Schein, die Zärtlichkeit der 
leinſeinsfreude war von einem Hauch dienender Verehrung um- 
Ut, ihre Seligkeit war die von ſchönen, ſtolzen Kindern, und 
tS lag über fie ausgebreitet wie ein Lenztag von Poeſie . 

Der alte Meiſter am Flügel hatte Not, feine Erinnerungen 
iu bekämpfen. Vor feine Augen legte fih ein Nebel, und aus 
un Rebel hob iid) Baireuth, das heilige Mekka der Muſik, und 
af der Bühne des Feſtſpielhauſes ftand er, er ſelbſt, wie der 
Junge dort oben, und ein andrer ſtand neben ihm, mit einem fo 
Wari herausgearbeiteten Profil, wie er es nie wieder geſehen, 
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"ry Ringen zwiſchen dem drängenden Geben und der fchenen, | 
kimberfangenden Zurückhaltung gab ihrem Ton und ihrem Bejen ` 
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ein Samtbarett auf der wuchtenden Stirn, und der Mann war 
der Göttliche ſelbſt, war Richard Wagner, und der Göttliche 
klopfte ihm auf die Schulter und ſagte: „Bravo, Faller. Sie 
werden für mich ſingen. Ihnen vertraue ich den heiligen Gral, 
Faller.“ 

Der alte Sänger vergriff ſich in den Taſten. Da kam er 
zu ſich. Was denn nur? Der Meiſter hatte ihm den heiligen 
Gral vertraut. Nun war es an ihm, ihn in die rechten Hände 
weiterzugeben. 

Droben ſchwoll die Stimme Elſas immer leidenſchaftlicher 
an. Das Frauenwunder vollzog ſich. Das Wunder, das durch 
eine einzige Liebesſtunde das Kind zum Weibe wandelt. 

Ernſt und erhaben führte Braun ſeine Partie. Er hatte 
den großen Stil gefunden. Und wie vordem Braun ſich gezwungen 
geſehen hatte, ſeinen Helden dem bräutlichen Weſen des Mäd— 
chens anzupaſſen, ſo wirkte jetzt ſeine edle Größe hinreißend auf 
Helga Nuntius, und ſie war wie in ihrer Kammer und vergaß 
jid) ſelbſt und den Ort, an dem fie Honn, und es war ein Wild- 
Viſionäres in ihr und ihrem Spiel, bis ſie, gebrochen von der 
Tat der Elſa, ſich an Lohengrins Bruſt warf und ohnmächtig an 
ihm herab zu Boden fant... 

Da ließ Faller die Erinnerungen herein. Den Kopf tief 
über die Klaviatur geſenkt, ſpielte er für ſich weiter und 
weiter. Motive kamen und kamen, ſie klangen an, verweil— 
ten wie ein Sonnenlicht, bevor es weiter huſcht, und machten 
lautlos faſt dem nächſten Platz. Jung-Siegfried ſchmiedete 
ſein Schwert, Herr Walter Stoltzing ließ ſein Preislied tönen, 
und Held Triſtan, der Seligſte der Unſeligen, rief nach der Frau 
der Frauen. 


Die jungen Leute auf der Bühne waren längſt ſchon aus. 


ihren Rollen herausgeſchlüpft. Sie waren Helga Nuntius ge— 
worden und Robert Braun, nach den Menſchen der Illuſion 


Menſchen des Tages. Und die Menſchen des Tages ſtanden, der 


eine rechts, der andre links, an der Kuliſſe, die Bühne zwiſchen 
ſich, und es war ihnen peinlich, ſich anzuſehen, weil ſie noch die 
Umarmungen fühlten, jene der Menſchen der Illuſion. Der 
Illuſion — —? Aber fie Hatten fih doch umarmt. Wie konnte 
man danach ſich kühl verbeugen: Adieu, mein Fräulein; Adieu, 
mein Herr? Helga Nuntius wußte nicht, wie ſie die Bühne ver— 
laſſen ſollte. 

Drunten am Flügel wurde es ſtill. Fallers knochige Hände 
lagen ausgeſpreizt auf den Taſten. Auf den verknitterten Hand— 
rücken ſprangen ein paar blaue Adern auf und ab. Jetzt drehte 
er den Kopf, und die jungen Leute ſahen, daß ſeine Augenränder 
ſtärker gerötet waren als ſonſt. 

„Kinder,“ ſagte er, „nur nicht ſterben müſſen.“ 

„Aber, Profeſſor, was für Gedanken!“ 

„Nur nicht ſterben müſſen . . . Nein, nein, es iſt nicht 
wegen der Furcht. Es ijt nur wegen der Sif... Gott 
Vater im Himmel, wie iſt es möglich, von der Muſik Abſchied 
zu nehmen — —“ 

„Herr Profeſſor,“ rief Braun herunter, „wir wollen zu- 
ſammen einen Frühſchoppen trinken!“ 

Aber Fallers Ohr vernahm die Lockung nicht. 

„Wenn ich mir denk': da hab' ich dring'ſtanden, ſo tief 
oft, daß mir die Tonwellen über dem Kopf zuſammeng'ſchlagen 
ſind, und hab' mich reingebadet ſelbſt von dem dickſten, trüb— 
ſten Laſterſchlamm des Lebens, ausg'holt mit weitgeſtreckten 
Armen und hinein in die Flut, bis man nicht äußerlich, bis 
man innerlich ſo rein, ſo unſagbar rein und leicht war — 
Ja, ja, ja . . . Das ift die Kunſt. Die abſolviert und heiligt 
alles. Wenn man an ſie glaubt. Wenn — man — an — 
ſie — glaubt.“ 

Keiner ſprach. Und nach einer Pauſe fuhr er fort: 

„Nur nicht ſterben müſſen. Ich glaub' ja immer noch. Und 
wenn's denn fein muß, will ich als Konſervatoriumsprofeſſor 
weiter glauben.“ Er ſchlug auf die Taſten, daß ſie klirrten. 
„Wie darf denn nur ein Künſtler alt werden? Wie darf er denn 
nur das Grab ſehen? Die andern, o, die andern! Die haben's 
leicht, den Römer ſpielen und ſich das Laken über die Naſenſpitz' 
zieh'n. Sie geh'n halt aus dem Leben. Aus rein nichts als 
aus dem Leben! Und wir? Wir geh'n halt aus dem Leben und 
aus der Kunſt! Wir verzichten auf die Seligkeit. Und ſie 
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erhoffen jte erſt. Kinder, Kinder, grübelt's nicht nach, es macht 
wahnſinnig. Wie kann man nur von der Muſik Abſchied 
nehmen — —“ 

Nun ſtanden die jungen Leute neben ihm am Flügel. Helga 


ee - 


Nuntius preßte bie Hände ineinander, um fie nicht um den Kopf 


des Lehrers zu ſchmeicheln und ihn wortlos zu ſtreicheln. Robert 
Braun neſtelte an ſeiner Uhr. Jetzt zog er ſie. 

„Zwölf,“ ſagte er. „Ja, Herr Profeſſor, ich für meinen 
Teil nehme jetzt von der Muſik Abſchied.“ 

„Machen S' die Tür hinter ſich zu, aber g'ſchwind!“ 

„Ich hole Sie heute abend ab, ins Reſtaurant Falſtaff.“ 

„Menih, wagen Sie üh nicht in meine Näh! Kunſt— 
banauje, Sie! Was wiſſen Sie von der Kunſt, von der Mnuſik? 
Werden Sie ein einziges Mal heulen können, wenn's Sie packt? 
Oder auch nur einen tieferen Schnaufer tun? Wie eine Kuh 
behandeln Sie die Muſik, wie eine Kuh! Breitſpurig ſitzen Sie 
drunter auf Ihrem Dreibein, als ob Sie Myſterien orakelten. 
Aber in Wahrheit haben Sie bie Kuh beim Euter und ſtripps, 


die Million in bar rund iſt, ſchmeißen Sie den Dreibein gegen 
die Wand, und die Muſik iſt Ihnen Hekuba. 
jetzt befreien Sie mich von Ihrem geehrten Anblick!“ 


er —— — 


i 


t 


Menſch. 
ſtrill, ſtripps, ſtrill' melken Sie fd) die eignen Eimer voll. Wenn 


„Mahlzeit, Herr Profeſſor!“ 

Keine Antwort. 

Die Tür ſchloß ſich knarrend. Da erhob der alte Sänger 
den Kopf, blickte verwundert um Do und begann aus Leibes, 
kräften „Braun!“ zu rufen. 

„Wünſchen Sie noch etwas, Herr Profeſſor?“ 

„Haben S' denn eigentlich ſchon g'ſagt, um welche Zeit Sie 
mich abholen kommen?“ 

„Ich denke, um Neun?“ 

„Na, ſagen wir Acht. Die Tag’ ſind ohnehin kurz genug.‘ 

„Schön, pünktlich um Acht. Auf Wiederſehen! Morgen, 
Fräulein Nuntius.“ 

Da nahm auch Helga Nuntius Jackett und Pelzmütze, um 
ſtillſchweigend zu gehen. l 

„Behüt' Sie Gott, Kind! Die ſchlechten Beiſpiel find da, 
um die guten ins rechte Licht zu ſetzen. Sonſt fänd' ſich da kein 
Gott und kein Deixel heraus. Geſchweige der unvollkommene 
Bleiben S' hübſch brav und g'ſund.“ 

Sie war den Tag über wie im Traum herumgegangen, wie 


in einem Labyrinth. Und ſie ſuchte vergebens den Faden der 


Pfui Deixel! Und 


Ariadne. Welch eine ſeltſame Gottheit war denn die Muſik, daß 
jie die eignen Jünger verwirrte? — — (Sortjegung folgt.) 


— ad 


Charakterzüge aus dem Leben Edisons des Erfinders. 


Uon C. Falkenborst. 
(Mit dem Bildnis S. 345.) 


3 war in einer gärenden Zeit. 
Norden und 


Der Gegenſatz zwiſchen dem 
Süden der Vereinigten Staaten in Nordamerika 


hatte jid zugeſpitzt, und der große Sezeſſionskrieg begann. Fernab 


von dem Kriegsſchauplatz, auf der einhundert Kilometer langen 
Eiſenbahnſtrecke zwiſchen Detroit und Port Huron im Staate Ohio 
ging ein Zeitungsjunge ſeinem Geſchäft nach. Der „kleine Al“, 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. à 


„fünzehn Fuß weit“ in die lange Bücherreihe hineingeleſen, als 
man ſein Vorhaben merkte und ihn auf die richtige Bahn lenkte. 
Die Chemie zog ihn beſonders an, das Experimentieren bc 


reitete ihm Freude, und fo legte er feine kleinen Erſparniſſe in 


wie er von ſeinen Bekannten genannt wurde, war ein durchaus 


origineller Burſche. In dem Lokalzuge, der täglich zwiſchen 
den genannten Stationen lief, hatte man ihm einen alten Ge— 
päckwagen zur Verfügung geſtellt. Hier richtete ſich der Knabe 
ein, bewahrte ſeine Zeitungen, ſeine Vorräte an Erfriſchungen 
und Süßigkeiten, die er auf den Zwiſchenſtationen den Reiſenden 
anbot; daneben hatte er aber eine Sammlung von Flaſchen, Re— 
torten und Chemikalien untergebracht, denn der kleine Burſche 
intereſſierte jid) lebhaft für die Chemie. Dieſes fahrende Labora- 
torium war allerdings ebenſo primitiv und ungeordnet wie die 
Kenntniſſe des jungen Experimentators; denn trotz des heißen 
Wiſſenshungers hatte er wenig Zeit zum Studieren. Der junge 
Thomas Alwa Ediſon mußte hart mit der Lebensnot ringen. 
Als er im Jahr 1847 in dem Städtchen Milan am Ohiokanal 
das Licht der Welt erblickt hatte, betrieb ſein Vater einen ſchwung— 
haften Getreide- und Holzhandel, und der Knabe genoß das Glück 
einer ſorgenloſen heiteren Kindheit. Als er aber im ſiebenten 
Lebensjahr ſtand, brach das Geſchäft des Vaters zuſammen, es 
kamen Jahre fruchtloſen Ringens und Darbens, und der Sohn, 
der nur von der Mutter den Elementarnnterricht erhielt, mußte 
frühzeitig ſich nach einem Verdienſt umſehen, 
helfen zu können. 
als Zeitungsjunge an der Eiſenbahn erhielt. In der intereſſanten 
Lebensbeſchreibung „Thomas Alwa Ediſon, der Erfinder“ von 
Franz Pahl (Leipzig, R. Voigtländers Verlag) wird die Jugend 
des ſo berühmt gewordenen Mannes ausführlich geſchildert, und 
ſie bietet in der Tat ſo viel eigenartige und intereſſante Momente, 
daß man bei ihr gern länger verweilt. 

Auffallend iſt zunächſt ſein Bildungsdrang. Die Stunden, 


Chemikalien an. Dabei war aber der Junge praktiſch veranlagt 
und von echt amerikaniſchem Spekulationsgeiſt durchdrungen, undz 
die erſte gelungene Spekulation wurde auch für feinen jpateren + 
Lebenslauf beſtimmend. Es entging ihm nicht, daß der War ` 
der Detroiter „Freien Preſſe“ auf den Stationen davon abbing. ; 
inwieweit die Nachrichten, die in einer Nummer gebracht wurden, ` 
allgemein intereſſant und ſenſationell waren. Er verſchaffte Däi | 
darum in der Druckerei der Zeitung einen Einblick in bie erſte 


Probenummer, las hier raſch bie Überſchriften durch unnd bent 


um den Eltern 
Er war zwölf Jahre alt, als er die Stelle 


die zwiſchen der Ankunft des Zuges in Detroit und ſeiner Rück- 


fahrt nach Port Huron vergingen, benntzte der „kleine Al“, um 
ſeine kleinen Geſchäftsgänge zu beſorgen, vor allen Dingen, um 
in der Druckerei der Detroiter „Freien Preſſe“ die erforderliche 
Anzahl der neuen Zeitungsnummern einzukaufen. Die übrige Zeit 
weilte er meiſtens in der ſtädtiſchen Volksbibliothek, die mit ihren 
nach Tauſenden zählenden Bänden auf ihn eine ſo große Anzieh— 
ungskraft ausübte, daß er ſich im ſtillen vornahm, nicht eher zu 
ruhen, als bis er alle durchgeleſen hätte. Er hatte jid) ſchon 


nach dem Inhalt die Zahl der Exemplare, die er zum Weitervertar 
erſtand. Dann pries er auf den Bahnhöfen die „Senſationen“ o. 
an und ſteigerte ſo ſeinen Abſatz. 

Einmal fand er in der Probenummer die Nachricht TN 
einer großen Schlacht mit vielen Tauſenden von Toten und Ver 
wundeten. Damit war gewiß ein Geſchäft zu machen, und raid : 
hatte er ſeinen Plan fertig. „Er eilte,“ ſo ſchreibt Franz Pahl, 
„zur Telegraphenſtation und beſtimmte einen ihm bekannten 
Beamten, vor der Abfahrt des Zuges an ſämtliche Stationen ein 
kurzes Telegramm über eine große Schlacht mit 50000 Toten 
und Verwundeten zu ſenden, mit der Bitte, dieſe Depeſche an ver - 
ſchwarzen Tafel, auf der die Verſpätungen der Züge verzeichnet 
werden, mit Kreide anzuſchreiben. Ediſon wollte ihm für dieſen 
Dienſt ein halbes Jahr lang unentgeltlich eine täglich erſcheinende 
Abendzeitung und zwei Journale liefern, von denen das eine 
wöchentlich, das andre monatlich erſchien.“ 

Der Telegraphenbeamte ging auf dieſen Vorſchlag ein, und, 
es gelang Ediſon auch, eine entſprechend große Anzahl von Zei 
tungsexemplaren zu erhalten. Der Erfolg blieb nicht aus. Auf 
allen Zwiſchenſtationen riß man ſich förmlich um die Zeitung, 
und in Port Huron verkaufte er das Stück zu einem Vierteldollar. 
Mit einem „kleinen Vermögen“ kam er abends nach Hauſe und 
händigte den größten Teil des Gewinns den Eltern aus. 

Wichtiger als der pekuniäre Erfolg war aber für Ediſon 
die Achtung, die er von nun an für die Telegraphie hegte. Ohne 
die vorherige Abſendung der Depeſchen wäre ſeine Spekulation 
nicht möglich geweſen. Die Chemie trat in den Hintergrund, der 
Telegraph, die geheimnisvolle Elektrizität reizten den unter 
nehmenden Knaben. Es begann nun ein Leſen und Experi— 
mentieren auf eigne Fauſt. Da aber die Mittel zur An— 


Pr 


ſchaffung von Apparaten fehlten, kam er auf den Gedanken, eine 
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Eiſenbahnzeitung herauszugeben, bie er ſelbſt redigierte und in 
dem Gepäckwagen ſetzte und mittels einer alten Maſchine druckte. 
Seine Einnahmen ſteigerten ſich, ſo daß er ſeinen Eltern einen 
monatlichen Verdieuſt von 40 Dollar abliefern konnte. Das 
fahrende Laboratorium brachte aber eine Kataſtrophe über ihn. 
Auf einer der Fahrten fiel eine Flaſche mit Phosphorlöſung um, 


explodierte und ſetzte den Wagen in Brand. Zwar wurde dieſer 


raſch gelöſcht, aber der ergrimmte Zugführer ſetzte den Che— 
miker mit ſeinem Gepäck auf den Bahnkörper ab und gab ihm 
obendrein noch mehrere ſo heftige Ohrfeigen, daß Ediſon davon 
zeitlebens auf einem Ohre taub blieb. Als Zeitungsjunge durfte er 
zwar noch weiter arbeiten, aber die Benutzung des Gepäckwagens 
wurde ihm für immer entzogen. Er fand Troſt in elektriſchen 
Studien, und köſtlich war ſeine erſte Telegraphenanlage, die er 
mit einem Altersgenoſſen baute. Ein altes Kabelſtück, das im 
Detroitfluſſe aufgefunden wurde, bildete die Leitung. Zwei 
rieſige Katzen wurden beſchafft, deren geriebenes Fell als Strom— 


350 


quelle dienen ſollte, und mit der erwartungsvollen Phantaſie der 


Knaben begannen die Experimente. Aber die lebendigen Strom— 
quellen verſagten, ſie widerſetzten ſich energiſch allen weiteren 
Reibungsverſuchen, zerkratzten ihren Peinigern die Hände und 
ſuchten das Weite. 

Durch einen Zufall ſollte es ihm aber möglich werden, das 
Telegraphieren zu erlernen, da er keine Mittel beſaß, eine Tele— 
graphiſtenſchule zu beſuchen. 


Auf der Station Mount Clement 


rettete er mit eigner Lebensgefahr ein Kind des Stationsvor⸗ 


ſtehers vor dem Überfahren durch einen rangierenden Güterwagen. 
Der unbemittelte dankbare Vater, der Ediſons Neigungen kannte, 
bildete den Lebensretter in freien Nachtſtunden zum Tele— 
graphiſten aus. 

Nun beginnt für den jungen Mann die Laufbahn, auf der 
er nad) einigen Sturm- und Drangjahren, in rajtlofer, unermüd— 
licher Arbeit, in raſchem Fluge emporſteigt. Er iſt kein Forſcher, 
kein Bahnbrecher der Wiſſenſchaft, der die Geſetze der Naturkräfte 
ergründet. Seine Vorbildung iſt nicht dazu angetan, und es fehlt 
ihm auch an der nötigen Ruhe, aber unermüdlich iſt er beſtrebt, 
die wiſſenſchaftlichen Entdeckungen andrer den Bedürfniſſen des 
praktiſchen Lebens dienſtbar zu machen. In dieſer Hinſicht iſt er 
unerſchöpflich und verſteht mit eiſerner Ausdauer das einmal 
ins Auge gefaßte Ziel zu verfolgen. So wird er auf elektriſchem 
Gebiet zu einem der größten oder, wie viele meinen, zu dem 
größten Erfinder ſeiner Zeit. 

Zunächſt allerdings iſt er noch ein einfacher Telegraphiſt, 
Ww von Ort zu Ort wandert und für kargen Lohn Beſchäftigung 
ſucht. 
eine Erfindung, die ihm aber weder Lohn, noch Anerkennung 
bringt. Der Dienſt iſt hart, und die Beamten ſind verpflichtet, 
während des Nachtdienſtes alle halbe Stunde das Wort six zu 
telegraphieren. So wird Kontrolle geübt, ob ſie auch wirklich 
wachen oder ſich ein Schläfchen leiſten. Ediſon, der den Kopf 
voll Ideen hat, iſt die Vorſchrift läſtig, er denkt nach, wie er 
ſie umgehen könne. Er bringt an der Uhr ein kleines Rad mit 
Einſchnitten in beſtimmten Abſtänden an, ſchaltet es in den 
Stromkreis des Apparates ein und läßt die Uhr ſelbſt jede halbe 
Stunde das Wörtlein six telegraphieren. Man entdeckt aber mit 
der Zeit, daß jedesmal, wenn das Wort six telegraphiert war, 
die Buchſtaben s und f nicht telegraphiert werden konnten. Eine 
Unterſuchung wird eingeleitet und Ediſons Apparat entdeckt und 
beſeitigt. Er erhält eine Rüge, obwohl in der Vorrichtung der 
Keim zu dem ſpäteren Diſtrikttelegraphen lag, der patentiert 
und an eine Geſellſchaft verkauft wurde. Sein unermüdliches 
Experimentieren fand nicht immer den Beifall der Vorgeſetzten, 
und er verlor wiederholt die Stellung mit der Eröffnung, daß 
man Telegraphiſten und nicht Experimentatoren brauche. Frei— 
lich waren auch feine Verſuche, an der Telegraphie Verbeſſerungen 
anzubringen, noch nicht ſo weit gediehen, daß ſie praktiſche 
Neuerungen zeitigten. In Boſton erfand er einen Abſtimmungs— 


e 


alle Mühe und Geldausgaben waren vergeblich geweſen. Gr 
wandte jid) nach Neuyork, aber auch hier waren weder Tek. 
graphengeſellſchaften, noch Geldleute für feine Neuerungen y 
gewinnen. Enttäuſcht wanderte er einmal im Jahr 1869 dura 
die Wallſtraße und bemerkte einen Menſchenauflauf vor den 
Geſchäftshauſe der Gold-Reporting-Company des Herrn Ler, 
Der Millionär Jay Gould ließ damals in Neuyork alles 
vorhandene Gold aufkaufen, um den Kurs des Metalls in 
die Höhe zu treiben. Das Burcau in der Wallſtraße war die 
Zentralſtelle für Nachrichten über den Kurs des Goldes, es ſtand 
mit mehr als ſechshundert Bureaus der Geldmafler in tele 
graphiſcher Verbindung. Was bedeutete nun der Auflauf? Ta 
Hauptapparat, der den telegraphiſchen Druck der Kurszettel be 
ſorgte, hatte den Dienſt verſagt, man war ratlos und konnt 
keine Abhilfe ſchaffen. Ediſon ging in das Bureau, mit kundiger 
Auge betrachtete er den Apparat und ſagte ruhig: „Ich glaube 
Herr Law, ich kann Ihnen zeigen, wo die Störung liegt. Ein 
Kontaktfeder iſt zerbrochen, zwiſchen zwei Zahnräder gefalle 
und hindert jo die Umdrehung der Scheibe mit den Papic 
ſtreifen.“ Die Vermutung erwies ſich als richtig, die Störun ` 
wurde beſeitigt, und Law beauftragte Ediſon mit ber Auſſid 
über feine Apparate, wofür er ihm ein Gehalt von 300 Tel ` 
monatlich zahlte. | 

Die Not Ediſons war mit einem Schlag belegt I 
junge Mann ſuchte die Apparate für bie ſchnelle Mitteilung ve 
Kursberichten zu verbeſſern und erfand einen neuen stock-print ` 
(Aktien⸗Drucker), der eine Umwälzung in dem Geſchäftsverke. 
hervorrief. Die Erfindung brachte ihm 40000 Dollar ein, u « 
dieje Summe benutzte er zum Bau eines eignen Laboratoriun 


und einer Werkſtatt, um ſelbſt die Fabrikation ſeiner Erfindung 


Schon in ſeiner erſten Stellung in Stratford macht er 


telegraph, der die zeitraubende Arbeit des Zählens bei MAb- 


ſtimmungen im Parlament erſparen ſollte. 
ſollten dabei auf Taſten vor ihren Sitzen drücken, und ein Zähl— 
werk zeigte dem Vorſitzenden das Ergebnis der Abſtimmung. 
Die Neuerung entſprach aber durchaus nicht den parlamentariſchen 
Gepflogenheiten. Ediſon konnte ſein Patent nicht verwerten, 


Die Abgeordneten 


i 
1 


betreiben zu können. Aber ſchon im Jahr 1873 wurde es 
eng in dem neuen Heim, die Aufträge häuften ſich derart, à 
er ſich genötigt ſah, in Newark am andern Ufer des Hudſo 
fluſſes eine neue Fabrik zu bauen, in der dreihundert Arbeit ` 
beſchäftigt wurden; dazu kam noch ein immer wachſender St 
von wiſſenſchaftlichen und techniſchen Aſſiſtenten. | 
Den Geſchäftsbetrieb geſtaltete Ediſon nach feinen beſonder 
Grundſätzen. Die Untergebenen waren ihm mehr Kameraden 
die er für feine Ziele und Ideen zu erwärmen ſuchte und o 
zu begeiſtern verſtand. Auf genaues Einhalten gewiſſer Arbei 
ſtunden wurde nicht peinlich Nachdruck gelegt; man arbeitete me 
oder weniger, je nachdem Erfindungen und Aufträge es erforderte ` 
manchmal allerdings leiſtete man Außergewöhnliches. (mg ` 
hatte er für 30000 Dollar stock-printers zu liefern; aus em ` 
unbekannten Grunde wollten aber die Apparate nicht rich 
arbeiten, und der Lieferungstermin ſtand dicht bevor. Da li | 
Ediſon die Apparate auf ſein Laboratorium bringen und forde 
ſeine Aſſiſtenten auf, zu bleiben, bis die Fehler beſeitigt wärn 
Ohne Widerſtreben gingen alle ans Werk; ſechzig Stunden arbeit 
man unabläſſig, indem man jid) kaum Nahrung und Schlaf gönn ` 
aber die Fehler wurden entdeckt und die Schwierigkeiten behobı 
Kaufmänniſches Rechnungsweſen war nicht nad) Ediſons Geſchme 
Bei einem Unternehmen rechnete ſein Buchhalter einen Gewi 
von 7500 Dollar heraus; in Wirklichkeit aber beſtand ein Verl 
von 15 000 Dollar. Das machte Ediſon mißtrauiſch; er hielt! 
Buchführung für eine koſtſpielige und unnütze Erfindung u 
führte lange ſein Geſchäft ohne Buchführung weiter. Kurz vi 
her, im Jahr 1871, war Ediſons Mutter geſtorben, er empfa 
ſchmerzlich dieſe Lücke; er vermißte ein Heim mit zärtlid 
weiblicher Fürſorge. Damals lenkte eine ſeiner Arbeiterinn 
ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich; und Ediſon warb um die jun 
Mary Stillwell, die er 1873 als Gattin heimführte. Die E 


war glücklich, der raſtloſe Arbeiter fand Stunden wohltuend 


Erholung im häuslichen Kreiſe und freute ſich des Gedeihe 
ſeiner Kinder, von denen die älteſten die der Telegraphie entlehnt 
Koſenamen Dot und Daſch — Punkt und Strich — erhielt 
Leider wurde ihm die treue Gattin bereits im Jahre 1881 dur 
den Tod entriſſen, und Ediſons Schmerz über den Verluſt w 
ſo groß, daß er ſchwer erkrankte. Später heiratete er die Tocht 
eines reichen Erfinders und Fabrikanten landwirtſchaftlich 
Maſchinen, für die er die prächtige, mit allem Luxus ausgeſtatte 
Villa Glenmont erwarb. 

Bei der anſtrengenden Tätigkeit in Newark kam Ediſon do 


— in der Überzeugung, daß er unmöglich auf bie Dauer als Leiter 
en: feiner Fabrik und als Erfinder wirken könne. Er überließ alfo 
1o den Geſchäftsbetrieb andern Händen und zog fih ſelbſt nach 
Nenlo⸗Park zurück, das ungefähr vierzig Kilometer von Neuyork 
entfernt liegt. Hier ließ er ſich ein Laboratorium bauen, das, 
mit allen Hilfsmitteln der Wiſſenſchaft und Technik ausgerüſtet, 
anderthalb Millionen Mark gekoſtet haben ſoll. In ihm ſchuf 
er, umgeben von einem Stab wiſſenſchaftlicher und techniſcher 
Aſſiſtenten und einer Schar beſtgeſchulter Arbeiter und Mechaniker 
mibrend eines Jahrzehnts feine glänzendſten Erfindungen, die 
in der Welt Aufſehen erregten und ihm den Ruf des „Zauberers 
von Menlo⸗Park“ eintrugen. Wie hoch war der arme Zeitungs- 
junge von einſt emporgeſtiegen! i 

Nach Tanfenden zählen die in Menlo⸗Park gemachten Ber- 
jude, nach Hunderten die Erfindungen, die von dort ihren Weg 
i die Offentlichkeit nahmen. Freilich nur zu oft entbrannte um 
pe ji Errungenſchaften der Prioritätsſtreit, und oft waren jie 
pus in der Tat nur praktiſche Verbeſſerungen von Grundideen, bte 
. , andre vor Ediſon ausgeſprochen und verwirklicht hatten. Das 
i Mgmatert aber nicht fein Verdienſt, denn die Verbeſſerungen 
baren oft ſehr bedeutend und machten die Erfindungen über- 
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= Haupt erit praktiſch verwertbar. Das war z. B. beim elektriſchen 


“=” Het 1840, da Grove dünne Leiter durch elektriſchen Strom zum 


„blen brachte, aber fie waren recht vergänglich. Man ſuchte 


ft zu vervollkommnen, und als im Jahr 1878 auch Ediſon mit 
. Mitt Frage jid) beſchäftigte, bildete jid) eine Geſellſchaft, die 
"righe Summen für die Verſuche hergab. Und fo groß war das 
7 Sertrauen zu dem Erfinder, daß die Aktien der Geſellſchaft von 
.. Anfang an ſtiegen. Die Herſtellung brauchbarer Kohlefäden 
bildete die Hauptſache, und ſchon 1879 gelang die Löſung der 
TU Frage, indem Ediſon zuerſt Baumwolle und dann Bambusfaſer 
a ` ,Uilobíte, Das Laboratorium von Menlo-Park ſtrahlte im Lichte 
~ fom 700 Glühlampen; in Scharen ſtrömten Neugierige und 
SE les herbei, und die Aktien der Geſellſchaft ſtiegen von dem 

I eanwert von 100 Dollar auf 3000 Dollar. Eine bezeichnende 
7 FGpiiode aus dieſem Abſchnitt von Ediſons Wirken wird von F. 
-^ fahl verzeichnet. Die Herſtellung der Glühlampen trägt gegen- 
C färig noch im weſentlichen dieſelben Züge, die ihr Ediſons ge- 
= Hiltendes Genie gegeben hat. Nur von der Verwendung der 
. )Hanbusfaſer ijt man abgegangen und benutzt ſtatt deren eine 
„ finki hergeſtellte Zelluloſemaſſe. Anfänglich legte Ediſon 
* grade auf die Beſchaffung einer für feine Zwecke möglichſt 
le geeigneten Bambusart großen Wert. Mehr als hunderttauſend 
a Tollar hat er für Expeditionen zur Auffindung paſſender Bambus- 
tX foten geopfert. Im Februar des Jahres 1888 ſandte er Rical⸗ 
e bn nach Ceylon und Hinterindien, nach mehr als einjähriger 
. Whedenfeit kehrte dieſer zurück und brachte zwei beſonders ge- 
colt agnete Sorten mit. Allein Ediſon war damals ſchon beſchäftigt, 
coe ent künſtliche Kohlefaſer herzuſtellen, und als Ricalton in feinem 
` ` Saboratorium erſchien, gab er dem Zurückgekehrten nur im Vorüber⸗ 
I sehen lächelnd die Hand. „Haben Sie's gefunden?“ fragte er 
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r E und ging fofort an feine Arbeit, ohne ein Wort darüber zu 
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: terlieren, daß er bie mühſame Jahresarbeit eines Mannes und 
ant Summe von 30000 Dollar nutzlos geopfert hatte. Genial wie 
bine Bug, die Materie feinen Zwecken gemäß zu geſtalten, war 
each feine Achtloſigkeit gegen die Geldmittel und gegen die Arbeit, 
he der Erreichung dieſes Zieles dienten. 
=: | Ein hübſches Erlebnis knüpft ſich auch an die Herſtellung 
ct, Wi erſten Phonographen, der berühmteſten Erfindung Ediſons. 
ai! In Jahr 1877 arbeitete er an der Verbeſſerung des Telephons. 
— | War eines Verſuchs bemerkte er, daß ein Stift feines Senders, 
* Wm er hineinſang, lebhaft vibrierte und ein Prickeln an dem 
„ Ba haltenden Finger hervorrief. Er denkt über die Erſcheinung 
. mA. Sollte es gelingen, die Eindrücke, welche die Spitze bei 
— Schwingungen auf eine Unterlage machte, zu fixieren und 


E 
»^ 
iy 
"E 


t, 
qu 


D 


\ 


v. Man die Spitze wieder über dieſelben Eindrücke hinzuführen, jo ` 


Aden doch dieſelben Schwingungen wieder entſtehen und folg- 
jt Dé ein hineingeſprochenes Wort wiedergegeben werden! 

; Zogleich ſchreitet er zu einem Verſuch. Er nimmt einen 
ES dwierſtreifen, wie er bei der Telegraphie benutzt wird, ſchreit 
| en kräftiges „Hallo“ in den Sender und läßt dabei den Stift | 


| Gliblicht ber Fall. Elektriſche Glühlämpchen kannte man jdjon ` 
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auf dem Papier Eindrücke hervorrufen. Nun führt er den Papier- 
ſtreifen wieder unter dem Stift durch, und er hört wirklich ein 
ſchwaches „Hallo!“ Nun entwirft er eine Skizze zu einer paſſenden 
Maſchine und übergibt ſie zur Ausführung ſeinen Mitarbeitern. 
Als er ihnen erklärte, daß es ein Apparat werden ſolle, der 
ſprechen könne, begegnete er ungläubigen Geſichtern; ja, ſein 
Freund und erſter Mitarbeiter Charles Bachelor wettete ſogar 
mit ihm um eine Tonne Apfel, daß es nicht gehen würde. Das 
Modell des Phonographen war jedoch bald nach Ediſons An⸗ 
gaben fertiggeſtellt, und als ſein Aſſiſtent Kreuſi mit dem fertigen 
Apparat kam, konnte auch er ſeinen Zweifel nicht unterdrücken 
und ſah mit einem ſtillen Lächeln zu, wie Ediſon eifrig auf die 
Maſchine einſprach. Aber als dieſer ſie für die Wiedergabe der 
Stimme einſtellte und beide deutliche Töne aus ihr herauskommen 
hörten, fiel jener beinahe vor Schreck um, und auch den Erfinder 
ſelbſt beſchlich ein eigenartiges Gefühl. Die Tonne Apfel war 
gewonnen, und der Gewinner freute ſich nach ſeinem eignen 
Geſtändnis mehr darüber als über viele Ehren und Auszeich- 
nungen, die ihm ſpäter wegen dieſer Erfindung zuteil wurden. 

Ediſons Werke und Unternehmungen wuchſen fortwährend, 
und zu eng wurde es ihm ſelbſt in dem geräumigen Laboratorium 
von Menlo-Park. Nach zehn Jahren baute er ein neues zu 
Orange in Neujerſey. Mit dem gewaltigen 75 m langen und 
18 m breiten dreiſtöckigen Hauptbau und zahlreichen Nebenbauten 
iſt es nicht nur das größte, ſondern auch das eigenartigſte Labo— 
ratorium der Welt. Erwähnenswert iſt in ihm vor allem der 
Vorratsraum. In dieſem findet man faſt alle Stoffe der Erde in 
ſolcher Vollſtändigkeit vereinigt, daß der Verwalter imſtande iſt, 
das koſtbarſte Mineral, den ſeltenſten Handelsartikel, die Produkte 
der entlegenſten Weltgegenden ſofort vorzulegen. Ediſon ſuchte 
dabei den Gedanken zu verwirklichen, in ihm alles anzuhäufen, 
was auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet den Beſitz der Menſch— 
heit ausmacht. Zu jeder Zeit ſollten ihm alle möglichen Stoffe 
und Produkte der Erde in jeder bearbeiteten und unbearbeiteten 
Form zugänglich fein, wenn er bei der Durchführung einer er- 
finderiſchen Idee irgend etwas davon brauchen ſollte. 

Aus dieſem Laboratorium iſt als ein Wunderwerk der Technik 
der Kinematograph hervorgegangen, der für das Auge dasſelbe 
bedeutet, was der Phonograph dem Ohre bietet. 

Ediſons Sinn iſt durchaus aufs Praktiſche gerichtet, und von 
dieſem Geſichtspunkt aus bewertete er auch früher junge Leute, 
die ſich bei ihm zu Elektrikern ausbilden wollten. Er pflegte ihnen 
zuerſt eine untergeordnete Arbeit aufzutragen, Fegen eines Korri- 
dors, Reinigen einer Kiſte u. dgl. Die Art, wie ſie eine ſolche 
Arbeit verrichteten, war dann entſcheidend für ihre Annahme oder 
Abweiſung. Als einſt der Sohn einer angeſehenen Familie, der 
eine hohe Meinung von ſeiner techniſchen Erfindungsgabe hatte, 
gelegentlich eines wichtigen Experimentes ſich weigerte, die ihm 
aufgetragene Reinigung eines dazu nötigen Apparates auszu— 
führen, bat ihn Ediſon höflich um Entſchuldigung wegen der ihm 
geſtellten Zumutung, ſtreifte die Armel ſeines Rockes auf und 
verrichtete die etwas unſaubere Arbeit ſelbſt. 

Wie ſtreng praktiſch auch Ediſon bei ſeinen Erfindungen 
verfährt, neigt ſeine Natur doch zum Phantaſtiſchen. Das offen⸗ 
bart ſich ſogar in ſeinen Auffaſſungen über Fragen reiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ja ſeine Domäne nicht bildet. So glaubt er nicht, führt 
Pahl am Schluſſe ſeiner Biographie aus, daß die Materie träge 
Maffe ift, die nur durch eine außer ihr liegende Kraft in Be- 
wegung geſetzt wird, ſondern ihm ſcheint jedes kleine Stoffteilchen 
mit einem gewiſſen Betrage ureigner Intelligenz begabt. Nur 
mit Hilfe dieſer Annahme laſſen ſich nach ihm all die zahlloſen 
chemiſchen Verbindungen erklären, die die Atome der Materie 
eingehen können. Und wenn ſie ſo nicht nach toten Geſetzen, 
ſondern vermöge der ihnen innewohnenden Intelligenz einen 
neuen Körper gebildet haben, ſo ſind die ſchönen Formen oder 
Farben oder die lieblichen Wohlgerüche, die ſie ausſtrömen, gleich- 
jam der Ausdruck der Freude darüber, daß ihnen eine neue nüg- 
liche Verbindung gelungen iſt! 

Man möge über die Geheimniſſe der Schöpfung einer 
andern Anſicht ſein. Dieſes poetiſche Glaubensbekenntnis eines 


Naturforſchers iſt wohl geeignet, ſeinem ruhmreichen Bekenner 


weitere Sympathien zu erwerben. 
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AA Maientag. A 


Nun rauſcht der Wald in grüner Pracht, 
Maiblum' und Primel nicken facht 
Vertrauten Gruß ſich wieder; 

Die Veilchen duften überall, 

Und ſehnſuchtsvolle Lieder 

Stimmt an die Vachtigall. 


SH 
Ein „allerliebster“ Mensch! 


Episode aus dem Familienleben von Kans Arnold. Illustriert von A. Mandlick. 


in Weiſer von unangenehmer Lebensauffaſſung hat den Sterb⸗ 


lichen ermahnt, ſich nie zu früh zu freuen, und damit den freuen — und ſie freute ſich. 


billigen Spaß der Vorfreude in das Gebiet des Überflüſſigen 
verwieſen. Daß aber auch die Nachfreude manchmal verfrüht 
ſein kann, iſt ein ſcheinbarer Widerſpruch, den man erleben muß, 
um ihn zu begreifen. 

Die Juſtizrätin Hegeler hatte ſich heut Morgen gefreut — 
und zwar darüber, daß ſie einen langwierigen Logierbeſuch 
losgeworden war. Soeben war die angenehme Aufgabe be- 
endet, das Fremdenzimmer wieder in den Zuſtand feierlicher 
Unbewohntheit zu verſetzen, die Decken und Deckchen von Tiſch 
und Kommode zu nehmen, die in jeder normalen Familie wie 
Pilze aus der Erde zu ſchießen pflegen, — nun kehrte die Hauz- 
frau zu ihrem Nähtiſchplatz zurück und bähte ihre Nerven in der 
wohltuenden Stille, | 
die ihr des Vormit⸗ 
tags als Normalzu- 
ſtand vorſchwebte. 

Die Jungen des 
Hauſes waren in der 
Schule, die erwach⸗ 
ſene Tochter Linchen 
in der Malſtunde, der 
Vater in ſeinem Bu⸗ 
reau, und die Juſtiz⸗ 
rätin hielt moraliſche 
Einkehr in ſich ſelbſt. 
Sie gab ſich freien 
Herzens das Beug- 
nis, daß ſie ſich vor⸗ 
trefflich benommen 
habe, was für den 
ſchwachen Menſchen 
immer wohltuend iſt. 

Fünf Wochen hin⸗ 
durch hatte ſie mit 

Lammsgeduld die 
Nervenprobe ertra⸗ 
gen, jedesmal — oft 
ſchon auf nüchter⸗ 
nen Magen! — zu 
lächeln, wenn ſie u 
ihrem Gaſt über den | LEE 
Weg lief, was Gäſte bekanntlich zu verlangen haben — fie 
hatte die viel ſchwerere Prüfung ſtandhaft hingenommen, ſi 
ſofort nach dem erſten Frühſtück mit Fräulein Karoline „zu— 
ſammenzuſetzen“. Fräulein Karoline gehörte in die Kategorie 
der „Plaudernden“, die über jedes, auch das ſcheinbar un- 
wichtigſte Vorkommnis, längere und eingehende Vorträge halten. 
Ja, noch mehr — ſie verſtand es, ihre Mitteilungen durch 
kleine heimtückiſche Seitenangriffe und Fragen, wie plötzliche: 
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„Und was mein|t bu dazu?“ oder: „Ach bitte, gib mir doch 


deinen Rat!“ zu Fallſtricken für die Aufmerkſamkeit der Zuhö— 
renden zu geſtalten, ihr dadurch die bequeme Zuflucht des be— 
wußtloſen Zuhörens und teilnehmenden Brummens verſchüttend. 

So war denn unſre brave Hausfrau, als ſie heut' morgen 
die Droſchke mit zwei Koffern, fünf Stücken Handgepäck und 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Zu Tal, aus dunklem Felsgeſtein, 
Die Quellen ziehn; im Sonnenſchein 
Schäumt eine froh zur andern. — 
O Maientag, mie wärſt du mir 

So ſchön, könnt' ich nur wandern 


Im Frühlingshain — mit ihr! 
A. Nicolai. 


Daddrud verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Fräulein Karoline um die Ecke rollen fab, vollberechtigt, ſich zr 


Die Tür ging auf, und der Hausvater erſchien aufder Schwell 
Um dieſe Stunde? Das deutete auf ungewöhnliche Vorkommniſſe! 
„Nun, Alexander?“ begrüßte ihn feine Frau fragend, „ihon? 

„Schon!“ wirkt als Begrüßung nie ſehr freundlich! Abe 
der Juſtizrat, der ſonſt, wie die meiſten Hausväter, ſich den be 
liebten Sport des „Rügens“ ungern entgehen ließ, fand es di 
mal für ratſam, ſich taub zu ſtellen. Er nahm ſeiner Fra 
gegenüber Platz und machte ihre Schere mehrmals auf und zu — 
hielt jie dann vor jid) hin und betrachtete fie mit Aufmerkſamkeit 

„Nettes Scherchen!“ warf er mit Wohlwollen hin. 

Die Juſtizrätin ſah ihn mit einer leiſen Ironie an. 

„Nun bitte, ſprich dich aus!“ ſagte ſie dann lachend, „wen 
du meine alte Schieß 
derſchere lobit, unn“ 
du ja ſchwerwiegenn. 
Gründe haben, mit 
milde zu ſtimmen 4” 
was gibt es denn? 

„Das Muſikfe 
findet nun doch ſcho 

vor Weihnachten 
ſtatt!“ begann de 
Hausherr im To 
des Feuilletoniſten. 
„So?“ fragte fein \ 
Frau mit unheilva - 
kündender Gleihgü. - 
tigfeit. M 
„Und die SQtitglic . 
derderSingafadem ` .. 
find aufgefordert. i.. 
zu melden, ob ſie ät. 
bei jid) beherberge 
wollen,“ fuhr Ale 
ander fort, ohne ſein 
Frau anzuſehen. Di 
zog die Augenbrauen 
hoch und hämmert 
mit dem Fingerhu 
Ke leiſe und taftmági ` 
u D auf der Nähtiſch 
platte. „Wie wäre es?“ ſchlug Alexander mit etwas ſorgenvolle 
Munterkeit vor, „wenn wir uns auch erböten, ein auswärtiges 
Mitglied aufzunehmen, Emilie?“ Ec 
„Es wäre mir im höchſten Grade fatal!“ erwiderte Emil `. 
ungaſtlich, „ich bin feit einer halben Stunde endlich die Karolin 
los, die du mir aufgehalſt haft, und nun fol ich womöglich 
wieder einen Sangesbruder nehmen — nein, Alexander, bitte 
laß dich auf ſo etwas nicht ein!“ zë 
Alexander ging ein paarmal im Zimmer auf und nieder 
und warf von Zeit zu Zeit einen ſcheuen Seitenblick auf Ion -~ 
Frau. Die nähte, als ginge es ums liebe Brot. E 
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„Emilie!“ begann er mit einſchmeichelnder Stimme. m 
Emilie blickte für eine Sekunde in die Höhe, aber foforl ` 
wieder auf ihre Arbeit. 


* 


„Ich muß 
es dir nur ge— 
ſtehen,“ hob der 
beklagenswerte 
Alexander an, 
der ſich in er 
ſichtlich qual 
voller Verle 
genheit wand, 
„ich habe uns 
ſchon bereit er 
klärt!“ 

Emilie ſtand 
auf und legte 
ihre Arbeit zu 


A. E. 


niſch ein — 
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ſoll ein allerliebſter Menſch fein!” ſchaltete der Vater fangui- 
zwei Nächte bei Juſtizrats ſich aufhalten, die Tage 
würden durch Proben und geſellige Zuſammenkünfte der Sanges— 
brüder und »ſchweſtern voll beanſprucht werden, und jo würde 
man Herrn Lerche, außer bei den Mahlzeiten, wohl kaum er— 
blicken. Die Sache ließe ſich alſo ertragen, und die Mutter gab 
das Gaſtzimmer wieder einmal zu gefälliger Benutzung frei. 
* * 
* 


Der zweite Waſchtag brach herein. Dieſer Lebensabſchnitt, 
in dem die Gemütlichkeit abgewandten Hauptes von dannen zu 
fliehen pflegt, laſtete ſchwer auf den Häuptern der Familie. Ein 
feuchter Brodem ſtieg in unangenehmen, geiſterhaften Qualm— 
wolken aus der Waſchküche, alle zwei Stunden mußten Berge 
don Butterſchnitten und Batterien von Bierflaſchen und Kaffee- 


fammen. „Das 
konnteſt du mir 
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töpfen für die „Närrin“ beſchafft werden. Das Aufräumen ber 
Schlafzimmer fiel für dieſen Tag der Hausmutter zu, da die 


Wäſche diesmal beſonders eilig beſorgt wer— 
den ſollte, ehe Herr Lerche ſeinen Einzug hielt. 

In dieſe Verfaſſung hinein tönte die in 
ſolchen Momenten unerwünſchte Hausklingel. 

Die Juſtizrätin, in Ermanglung dienender 
Kräfte, ſtürzte nach der Entreetür und ſtand 
einem unſäglich glattgebürſteten, langen, dün- 
nen Jüngling gegenüber, der einen unför— 
migen Handkoffer neben ſich ſtehen hatte und 
ſich mit lächelnder Anmut verbeugte. 

Eine düſtere Ahnung ſchoß blitzähnlich 
durch das Gemüt der Juſtizrätin und wurde 
durch die in etwas ſalbungsvollem Ton ge— 
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e | gleich ſagen,“ erwiderte ſie mit unheimlicher Verbindlichkeit, 
* M hatte ich das Gaſtzimmer nicht erſt wieder zugeſchloſſen! Na, 
ir Säin wohl nichts — wir haben eben ein Hotel nur mit 
ts Pw feinen Unterſchied, daß keiner darin bezahlt.“ 

~ . . „Emilie — du haſt einen ſchlechten Begriff von Gaſtfreund⸗ 
` UNK." flammte der Hausherr auf. 
Emilie hatte ſchon die Türklinke in der Hand. „Tu' mir 
"` A Pengen den einzigen Gefallen und fei nicht moraliſch!“ ſagte 
„unit einiger Bitterkeit, „die Sache ift ja ohnedies wohl nicht 
pit ur zu ändern. Wann kommt denn dein Arion?“ 


ante! „Am Sechzehnten!“ erwiderte der jehr geſchlagene Gebieter. 
oCh Nun, dann will ich wenigſtens die Wäſche auf den Vier- 
ath run zu verſchieben fuchen,“ ſagte Emilie im Hinausgehen, 
hea ofthe der Himmel, daß die Närrin dann wenigſtens kann!“ 
mi i „Tie „Närrin“, das Faktotum der Familie, war nicht etwa 
ice J eve) närriſch, fie hieß nur Närrenberger, und da dieſer 
ar Att der vielbeichäftigten Hausfrau zu viel Zeit fortnahm, jo 
pcc mg d brave Alte unter der Bezeichnung „die Närrin“! | 
ott: Lie Tatſache, daß die „Närrin konnte“ — das heißt, in 
p wien Fal zwei Tage früher zum Waſchfeſt antreten konnte, 
pf widwrichtigte die hochgehenden Wogen im Gemüt ber Juftiz- 
quU ‚und als das Ehepaar jid) mit feinen drei Kindern, den 


et irgend Sujtav und Wilhelm und der Schon erwähnten Tochter 
4,107, "Mn, bei der Suppenterrine vereint fand, war die Mutter 
i MM wieder im Zuſtand humoriſtiſcher Duldung angelangt. — 
un? . ui die Jugend des Hauſes wirkte die Nachricht, daß ein 
ze, iger NG bei ihnen häuslich niederlaſſen follte, wie alles Neue 
am QUU und aufregend, und der Vater konnte nun, befreiten 
jt a. Vt), die Details des großen Ereigniſſes nachliefern. Dieſen 


" ai Huge wirde denn der Herr Schulamtskandidat Lerche — „er 
E 1904 


machte Mitteilung des jungen Herrn: „Mein 
Name ut Lerche!“ unheildrohend beitätigt. 
„Dies gaſtliche Haus hat mir freundliche 
Aufnahme zugeſichert!“ hob Herr Lerche ſofort 
in „predigendem“ Ton an, wurde aber ſchon 
im Grundgedanken ſeines Themas durch die 
Juſtizrätin unterbrochen, die voll Entſetzen 
rief: „Sie waren uns doch erſt auf den Sech— 
zehnten angemeldet?“ 
Herr Lerche „verbog“ ſich mit Anſtand. 
„So iſt es in der Tat!“ erwiderte er ſanftmütig, 
Haber es fügte ſich ſo, daß ich ſchon am Vier— 
zehnten Urlaub bekam, und dürfte ich hoffen, 
durch dieſe unbedeutende Verſchiebung nicht läſtig zu fallen?“ 

Was jollte unſre Hausfrau tun? Sie lächelte mit cr- 
zwungener jreubigfeit, erwiderte ein abſolut verlogenes „Oh, 
Sie ſtören durchaus nicht!“ und leitete Herrn Lerche fürs erſte 
nach dem Wohnzimmer, wo ſie ihn im Sofa vor einem unge— 
heuren Teller voll belegter Butterſchnitte deponierte, dann flog 
jie nach dem Gaſtzimmer, um es inſtand zu ſetzen. 

Die „Närrin“, die von der Wäſche weg beordert wurde, 
keuchte wie ein ſeifenduftendes Laſttier mit Herrn Lerches Hand— 
koffer nach, der unter ſeinem Überzug wie eine zu feſt geſtopfte 
Wurſt ausſah und den Eindruck machte, als wäre er mit einem 
Vorrat für mindeſtens vierzehn Tage verſehen. 

Während die Hausfrau noch mit unverhohlenem Wider- 
willen im Tempel der Gaſtlichkeit waltete, erklangen plötzlich 
holde Töne aus dem Wohnzimmer, und eine dröhnende Baß— 
ſtimme fang: „Wallet mit mir in den Hain — in den Hain —- 
in den Hain!“ — eine freundliche Aufforderung, die ſich, ſchlecht 
gerechnet, etwa ſechzehnmal — jo ſchien es der betäubten Juſtiz— 


rätin! — zu wiederholen ſchien und in ihrer Ausführung anſchei— 


nend ungeahnte Schwierigkeiten darbot. Denn mitten drin brach 
die Melodie jedesmal durch und begann dann mit Unermüdlichkeit 
von neuem: „Wallet mit mir in den Hain — in den Hain!“ 
Als die Juſtizrätin mit fragenden Blicken das Wohnzimmer 
betrat, wo Herr Lerche ſich, mit entſchieden weitherziger Auf- 
faſſung des Gaſtrechtes, am Pianino niedergelaſſen hatte, ließ 
der Gaſt ſich in keiner Weiſe ſtören. Er wandte nur mit graziöſer 
Nachläſſigkeit den Kopf nach der Eintretenden und meinte: ,, Viel- 
leicht, geehrte Frau“ (eine Anrede, die der Hausfrau nicht fym- 
pathiſch dünkte), „würden Sie das Inſtrument mal ſtimmen laſſen!“ 
Da der Singkünſtler nur Singkünſtler zu ſein ſchien und 
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den mißhandelten Taften zahlloſe Mißtöne entlockte, jo ftieg in 
feiner Gaſtfreundin bie ruchloſe Frage auf, ob dazu das Pianino 
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ſtreng und gerecht dachte. Linden, bie erwachſene Tochter de 
Familie, hatte ſich von Anfang an dem Gaſt abgeneigt gezeigt 


nicht gut genug geſtimmt fei?! Sie war fogar fo vermeſſen, Deier | Tiefer bemerkte das Gefühl aber nicht oder hielt es für holde 


Betrachtung Worte zu leihen, wurde aber von dem Jüngling 
mit einiger Schärfe und der Bemerkung: „Es iſt mir unmöglich, 
bei dieſem verſtimmten Inſtrument zu üben!“ beſchämend in ihre 
Schranken gewieſen. 

Die Unbefangenheit, mit der Herr Lerche ſich bei dieſem 
Anlaß benommen hatte, kennzeichnete überhaupt ſein Verhältnis 
zu der von ihm heimgeſuchten Familie. Er betrachtete von Stund 
an das Haus des Juſtizrats, ihn ſelbſt und ſeine Angehörigen 
als ſein ſklaviſch und bedingungslos untergebenes Eigentum und 
ſich ſelbſt als die entſchiedene Hauptperſon. | 

Bereits am Ankunfstage erfreute er die Familie durch bie 
einfache Bemerkung: „Ich möchte heut' ein Stündchen ſpäter 
eſſen, da mich die Sehenswürdigkeiten der Stadt locken!“ 

Der Hausherr, ein Sanguiniker von Natur, war vorerſt 
noch geneigt und entſchloſſen, den Gaſt als „allerliebſten Men- 
ſchen“ aufzufaſſen, 
und ſo durfte Herrn 
Lerche kein Nach⸗ 
tafeln zugemutet 
werden. Alles war⸗ 
tete daher zähne⸗ 

knirſchend und 
bleich vor Hunger 
bis halb Drei, wo 
der Sänger ſich 
endlich einfand und 
ohne weitere Ent⸗ 
ſchuldigung jid) den 
Freuden des Mit- 
tagstiſches Hinzu- 
geben begann. 

Der Enthuſias⸗ 
mus des Juſtizrats 
legte ſich bei dieſem 
Anlaß ſchon ein 
kleines bißchen, ſo 
daß er der ſpäteren 
ſcharfen Erkundi⸗ 
gung ſeiner Gattin: 
„Nun bitte, ſage 
mir, was du an 
dem allerliebſt fin⸗ 
deſt?“ nur ein be⸗ 
ſchämtes Murmeln 

unverſtändlicher 
Laute entgegen- 
ſetzte. Und Herr Lerche war wirklich nicht allerliebſt! Schon die 
Mutter Natur hatte ſich ihm gegenüber als Stiefmutter erwieſen, 
indem ſie den Schulamtskandidaten mit einer ſo überlangen und 
überdünnen Geſtalt verſehen hatte, daß man ihn im Verdacht 
haben konnte, im Notfall mit ſich ſelbſt zu liniieren oder ſeine 
Schüler zu hauen. Auf dieſer den Geſetzen der Schönheit Hohn 
ſprechenden Figur ſaß ein ſchmales, wehmütiges Köpfchen, das 
immer ein wenig zur Seite geneigt war und ein ſauerſüßes 
Lächeln zur Schau trug. Dabei hatte man das Gefühl, daß 
ſeine Sanftmut und Salbung ihm wie ein ſchlecht gemachter Rock 
ſäßen, den er im geeigneten Moment mit Gewandtheit abwerfen 
würde, um ſich als grober Geſell von ſchlechten Manieren zu zeigen. 

Die Söhne des Hauſes hatten ſchnell herausgefunden, daß 
der Gaſt bei ber Mutter nicht in hohen Gnaden ſtand. Sie cr- 
laubten ſich daher kleine höhniſche Blicke und Bemerkungen, die 
zuletzt in dramatiſchen Vorſtellungen gipfelten. Guſtav beſaß die 
gefährliche Gabe des „Nachmachens“ und verſtand, Herrn Lerche 
in Haltung und Mienenſpiel täuſchend darzuſtellen. Vor den 
Augen des Vaters durfte der erheiternde Sport allerdings nicht 
ausgeübt werden, aber die Jungen gaben ſich als Stichwort 
das ſcharf geflüſterte: „L“ — nach Lautierprinzipien, und dann 
ſaß Guſtav ſofort als meiſterhafte Kopie des Gaſtes da und brachte 
die andern faſt ums Leben, da ſie ahnungslos tun mußten, um 
den Vater nicht aufmerkſam zu machen, der über ſolche Dinge 


Lo 
(e 


Sprödigkeit, denn er machte ihr in unverdroſſener Weile den 
Hof und ließ ſich durch die grenzenlos verächtliche Miene der 
jungen Dame nicht vom Roſenpfad der Ritterlichkeit abdrängen. 

Linchen hatte ihn von vornherein nicht ermutigt, denn bereits 
ſeine in ſüßlichem Ton gehaltene Eingangsfrage: „Nun, mein 
Fräulein, huldigen Sie auch der Muſik?“ begegnete der nieder⸗ 
ſchmetternden Erwiderung: „Gott ſei Dank, nein!“, die aber nur 
ein gewiſſes, ſtoßweiſes, hackendes Lachen bei Herrn Lerche zur 
Folge hatte, durch das er ſeinen Wirten auf die Nerven fiel. 

Bei unſympathiſchen Menſchen reizt ja jede Kleinigkeit, und 
ſo hatte die Hausfrau bei den Mahlzeiten, wenn Herr Lerche ihr 
mit gekrümmtem Arm und den Worten: „Zum Wohl!“ zutrank, 
jedesmal das Gefühl, als machte dieſer an ſich harmloſe Vorgang 
ſie vor Zorn faſt erſticken. Sie ſchleuderte bei jedem ſochen Anlaß 
wilde Blicke im Familienkreis umher, die zur Teilnahme an ihren 
Empfindungen ge 
bieteriſch aufzufor: 
dern ſchienen. 

Sebhrbefremdent 
wirkte bet Dem San. 
geskauz der eng. 
Raum der Schul 
terbreite, in den 

ſeine furchtbare 
Baßſtimme ſichauf 
hielt. Zu jeder Sei 
wo der glücklich 

Beſitzer ſich im 
Haute befand, for 
derte das dröhnend 
Organ unermüd 
lich auf: „Wall 
mit mir in den Hai 
— in ben Hain- 
in den Hain!“ Di 
ſe freundliche Ein 
ladung hatte He 
Lerche im Chor ve 
fih zu geben, u 
da er die Baßpa 
tie darſtellte, fo w 
es gerade kein Hoc 
genuß, die dumpfe 
Begleitnoten in 
mer wieder mit an 
zuhören! 

Als er nun einmal unmittelbar nach dem Eſſen flehte, me 
fole mit ihm in den Hain wallen, verließ den Hausherrn jed- 
Gefühl für Gaſtlichkeit — er ſtürzte, aus der Sieſta gedonner ` 
mit zorngerötetem Geſicht ins Wohnzimmer und rief mit groͤblich 
Energie: „Nein, lieber Mann — jetzt will ich ſchlafen! Je 
walen Sie nun mal nicht in den Hain!“ — eine Unterbredun . 
die Herrn Lerche bewog, noch mehrere Stunden majeſtätiſch au 
zuſehen, welches Vergnügen ihm anſtandslos bewilligt wurde. 

Die unſelige Melodie nahm nach und nach von der gou 
Familie Beſitz. Der Vater ertappte ſich voll Unwillen darau 
daß er fon früh beim Raſieren fih bereit erklärte, „in de 
Hain zu wallen!” — die beiden Schuljungen pfiffen die hol! 
Weiſe ſchon auf der Treppe, ſich damit wenigſtens rechtzeitig a 
„nicht nachſitzend“ ankündigend, und auch die beiden Damen D. 
Hauſes ſummten wenigſtens: „In den Hain — in ben Hain.“ 

So wirkte es denn wahrhaft erlöſend, als Herr Lerche a 
dritten Morgen feiner Anweſenheit ins Zimmer ſtürzte und m. 
großer Aufregung verkündigte, man habe ihm eine kleine Sol 
partie in dem aufzuführenden Oratorium übertragen, und er bå . 
um Erlaubnis, heut' recht fleißig zu üben, da er bereits aben 
in der Probe durch ſeinen Vortrag ergötzen ſollte! | 

Die Familie mar fon ſehr dankbar, daß fie nicht mel 
in den Hain molen mußte, und überließ Herrn Lerche wide ` 
ſpruchslos den Sitz am Pianino, das ſchon mit feinen Beſitzer. 
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`=} Galle mit der Ausſprache: 


Im weunſt du?“ wiedergab, 
umd die nun wieder vom 
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-— e immer nur die Frage 


` ` mubtealjo bis zum Abend der 
Aufführung feine Neugier 
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zugleich täglich verſtimmter 
über den Gaſt wurde. 

Es ergab ſich nun aber 
die betrübende Tatſache, daß 
Herr Lerche als ehrende Auf⸗ 
gabe nur bie beſcheidene An⸗ 
irage zu tun hatte: „Sprid, 

e Fremdling, parum weinſt 
dus“, die er, feiner Eigen⸗ 
art getreu, noch dazu tief im 


„Sprüch, o Frömdling, war⸗ 


frühen Morgen an ertönte. 
Ene gewiſſe Spannung, 
barum der Fremdling weine, 
blieb ja nicht aus, denn man 


md niemals die Antwort, 


unnd Teilnahme bezähmen. 
| Herrn Lerches Tätigkeit 
beſtand demgemäß haupt⸗ 
Tuch im richtigen Ab⸗ | 

= ^ gäe von 64 Takten Pauſe und dem oben erwähnten Solo — 
-' ‚mein Solo!“, wie Herr Lerche das Kind vieler Mühen mit be» 
iheidenem Stolz taufte, — trotzdem gebärdete ſich der allerliebſte 
` Bed, als ſtände und fiele das ganze Muſikfeſt mit feiner Perſon. 
Der Hausherr, der dieſen Gaſt zu verantworten hatte, brach 
unter der Laſt der allſeitigen Verwünſchungen faſt zuſammen und 
` Achte nach allen Richtungen um Verzeihung, immer mit dem 


"^ i9dap: „Er reift ja ſofort nach der Aufführung ab!“, der wenig- 


ſtens ein abſehbares Ende der Landplage zu verheißen ſchien. 
Namentlich Linchen war in offene Rebellion ausgebrochen. 


berr Lerche hatte heut' zu ihr gejagt: „Die Tonkunſt ijt das 
einzige Gebiet, auf dem wir nicht in Harmonie leben!“ und fie 
cchmelzend dabei angeſehen, was der jungen Dame, nach ihrer 
-f diden Verſicherung, körperliche Übelkeit verurſacht hatte. 


Jeden Appetit zum Mittagseſſen verdirbt mir das Untier, 
wenn es mir gegenüber ſitzt!“ klagte das Fräulein und bewog 


SC? sé durch bie fürſtliche Gabe von zehn Pfennig, mit ihr den 
-: Laß zu wechſeln, was dieſem wenigſtens Gelegenheit zu ein- 


`. gehenden Studien für ſpäter auszuführende Kopien des Gaſtes bot. 
à; Am Morgen der Generalprobe erſchien Herr Lerche mit 
derſchämtem Geſicht bei der Hausfrau. 

„Ich habe ein unbeſcheidenes Anliegen, geehrte Frau!“ be⸗ 
gam er mit lieblichem Zögern. 
Die Juſtizrätin ſtand bereits in Erwartung, Herr Lerche 
ccf wollte etwa um Linden anhalten, und WR ſich, bei Inbetracht⸗ 
M mime dieſer Unver- 
-E Mämtheit, bereits nach 
sj um ſicheren Wurf- 
„ kido um. Aber Herr 
-E &rde enttäuſchte die 
5 angenehm. 
` „Mein Solo,“ bee 
dan er ausführlich, 
eichließt fid) einem Ter- 
ytt nach 64 Takten Pau- 
kan, und möchte ich mit 
den drei Sängern, re⸗ 
ſpektve Sängerin, heut 
nachmittag hier ein 
Stündchen proben, falls 
ts die Hausordnung 
nicht unliebſam unter- 
bricht!“ 

Fran Hegeler gab et- 
was widerwillig ihre 

mung. immer mit 


dem Lichtſtrahl im Hin- 


tergrund: Morgen reiſt er 
ja ab! und bereitete die 
Familie darauf vor, daß ſie 
heut' in der Herrenſtube 
Kaffee trinken müßte. Der 
gaſtliche Vorſchlag des Ju⸗ 
ſtizrats, das Terzett an den 
Kaffeetiſch zu laden, hatte 
faſt eine Scheidung zur 
Folge gehabt. 

Um drei Uhr rückten 
denn die Angekündigten ein. 
Zwei Herren in „geborgt“ 
ausſehenden Röcken, wie Gu⸗ 
ftav, der fih mit Wilhelm 
und Linchen um das Schlüſ⸗ 
ſelloch als Obſervatorium 
prügelte, feſtzuſtellen ſich 
beeilte, und eine junge 
Dame mit ſchwarzen Locken, 
die jeden Pudel neidiſch 
machen konnten. Auf dieſer 
Lockenpracht ſchwebte ein 
Hut mit Roſen, die aus⸗ 
ſahen, als wenn ſie ſchon 

| drei Jahre den Chriſtbanm 
einer nicht allzu ordnungsliebenden Familie geziert hätten, und 


überdies begleitete die junge Dame eine Wolke von unerträglichem 


Patſchuliparfüm, das ſich ſofort mitteilſam durch alle Räume 
begab und das Haus für die nächſten vierzehn Tage zum wider⸗ 
lichen Aufenthalt machte. 

Die Drei brachen nun in ein Terzett aus, bei dem ſie ſich 
alle Augenblicke verhaſpelten, bellend zankten, wieder einſetzten 
und dreiſtimmig verſicherten: „Es naht ein Jüngling in weißem 
Gewand, er kommt aus einem fernen Land“, daß die Fenſter 
klirrten. Waren ſie endlich ſo weit, dann zählte Herr Lerche 
ſeine 64 Takte Pauſe und fragte ſein wohlbekanntes: „Sprüch, 
o Frömdling, warum weunſt du?“ — fo daß man anfing, ſich von 
den Genüſſen des morgigen Abends eine lebhafte Vorſtellung 
machen zu können. 

Der Vater, als leidenſchaftlicher Muſikfreund, ging ſchon 
zur Generalprobe mit, und ein vorzeitiges Abendbrot wurde für 
die beiden Herren bereit geſtellt. Ä 

Daß Herr Lerche bei dieſem Anlaß, als der Neufchateller 
Käſe ſich nicht gleich gutwillig von ſeiner Staniolumhüllung 
trennen wollte, ſich mit den friſch fröhlichen Worten: „Ei was!“ 
abſolvierte, den braven Schweizer zwiſchen Daumen und Zeige⸗ 
finger nahm und ſich ſeine Ration abſäbelte, wirkte reizvoll! 
Die kleine Epiſode wurde der Urſprung des ſpäter beibehal⸗ 
tenen geflügelten Wortes: „Mit dem Käſe in der Hand kommt man 
durch das ganze Land!“, das bei Unmanierlichkeiten erzieheriſch 
angewandt wurde. Kurz, 
der allerliebſte Menſch 
erwies ſich auch hier 
wieder als wünſchens⸗ 
werte Akgquiſition. 

Der nächſte Mor⸗ 
gen, der Tag, an dem 
das Oratorium auf⸗ 
geführt werden ſollte, er⸗ 
forderte in ſeinem Ver⸗ 
lauf grenzenloſe Vorbe⸗ 
reitungen. Alles flog im 
Dienſte des Gaſtes, oder 
ſollte doch fliegen. 


* * 
* 


Das Muſikſtück 
würde, ſo war beſchloſ⸗ 
ſen, im griechiſchen 
Koſtüm zur Darſtellung 
gelangen. Herr Lerche 
drapierte ſich demgemäß 
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vom frühen Morgen an in eine weiße Toga aus bem ſtets 

beliebten „Barchent“, der durch Billigkeit und ſchönen Falten- 

wurf ſich bei häuslichen Maskeraden einzuſchmeicheln weiß. vorn mit den übrigen Soloſängern, er war wie ein ſcheußlichet 
Zum Entſetzen der Damen präſentierte ſich Herr Lerche Dante anzuſehen und winkte und grinſte unter ſeinem Lorbeerkranz 


| nur vorübergehend, zu den Ihrigen zu zählen, ihre Plage ein 
| 
bereits kurz nach dem erſten Frühſtück, als Geſpenſt verkleidet, ſeinen Gaſtfreunden zu, die ſich entſprechend geehrt fanden. 


Herr Lerche, feiner bevorzugten Stellung gemäß, jag ganz 


mit kurzen Armeln und Armſpangen, im Zimmer der Hausfrau Der Kapellmeiſter, der ſo lange Locken hatte, wie ſie den 
— ein Anblick, der wirklich dem Stärkſten auf die Nerven fallen | Künftler gebührend zukommen, ſchleuderte feine Haarpracht bei 
konnte! Er ſtellte ſogar das ſtürmiſche Anſinnen, daß ihm an jeder lebhaften Bewegung wild aus der Stirn und taktierte wie 
feiner Toga etwas genäht werden folte — noch dazu, während wahnſinnig nach allen Seiten. Der erſte Teil der Aufführung 
er ſie anhatte. ging ohne Zwiſchenfälle vorüber. Die Spannung wuchs, als die 
Frau Hegeler wies das unbillige Verlangen aber mit berech, | univer Familie wohlbekannten Terzettſänger von geſtern, natür- 
tigter Empörung zurück und ſtürzte zu ihrem nachgerade auch recht lich auch als, etwas ruppige, Griechen angetan, vom Fremdling 
geladenen Gatten ins Zimmer mit dem Ruf: „Schneidern foll ich im weißen Gewand berichteten. Juſtizrats begannen nach Be- 
auch noch für deinen Lerche, das kann bod) kein Menſch verlangen!“ | enbigung des dreiſtimmigen Geſanges pflichteifrig die vierund- — 


Die Jungens tobten l ledig Takte mitzuzählen, 
ihrerſeits nicht minder. Herr e S i die ihnen fo woblbefannt 
Lerche hatte an Guſtav, als T mm, T waren. Doch wehe! Grit 
dieſer aus der Schule fam, fT f de ſechzig Takte waren ver- 


die Zumutung geſtellt, ihm e | Hungen, als Herr Lerche, 
ſeine Lockenperücke vom Fri⸗ | Y in frohem Übereifer von 
ſeur zu holen. Dieſe Lebens⸗ feinem Sitz aufſchnellte und, 
aufgabe fand der Herr Ter- ehe irgend ein Fremdling 
tianer naturgemäß äußerſt einen Laut von ſich gegeben 
entwürdigend, und da ihm hatte, die Zuhörer bei einer 
ſeine Ungefälligkeit vom abſolut nicht dazu paſſen⸗ 
moraliſchen Standpunkt aus den Begleitung mit der 
ſtreng verwieſen wurde, Frage überraſchte: „Sprüch, 
verſchwand er auf Stunden o Frömdling, warum 
von der Bildfläche. weunſt du?“ 

Wilhelm wurde nun in Ein ſekundenlanges, 
das in dieſem Fall zweifel⸗ wirres Durcheinander von 
hafte Vorrecht der Erſt⸗ Tönen folgte, der Kapell⸗ 
geburt für ſeinen Bruder meiſter machte eine Bewe⸗ 
eingeſetzt und mußte die gung mit dem Taktſtock, als 
Perücke holen. Nur durch wollte er ihn Herrn Lerche 
die Zuſicherung: „Du darfſt um die voreiligen Ohren 
dir auf dem Rückweg für ſchlagen — und nur der 
fünf Pfennig Sahnenbon⸗ Fremdling bewies eine 
bons kaufen!“ wurde er lobenswerte Geiſtesgegen⸗ 
wieder in ſein geiſtiges wart, indem er ſein „Weh, 
Gleichgewicht gebracht. meine Tränen fließen“ mit 

Die Köchin Alwine ſollte ungeheurem Stimmauf⸗ 
die Lercheſche Toga aufbü- wand in das Chaos hinein 
geln — eine heidniſche Zu⸗ ſang, um die Sache ins 
mutung, die faſt eine Kün⸗ Gleichgewicht zu bringen. 
digung zur. Folge gehabt Die Familie des Juſtiz⸗ 
hätte, da, wie Alwine in rats, vom Gipfel des Stol- 
hörbaren Monologen ver— zes über „ihren“ Soliſten 
kündete, von der „dürren in das tiefe Dunkel von 
Stange“ doch wohl kein ge⸗ deſſen öffentlicher Blamage 
bogener Heller Trinkgeld zu geſchleudert, ſchämte ſich 
ſehen ſein würde. — bis zur Bewußtloſigkeit, un⸗ 

Dazwiſchen kamen noch zahlloſe kleine Wünſche des be- | gefähr fo, wie wenn fie ſelber unisono falſch eingeſetzt hätte! 
quemen Gaſtes: „ein rohes Ei — ein Gläschen Kognak — eine | Dak niemand fih um fie kümmerte unb neunundneunzig Prozent 
Schere“ — nebenbei ſtand Herr Lerche vor allen Spiegeln des der Geſellſchaft von ihrer Zugehörigkeit zu dem Verbrecher nichts 
Hauſes und probierte einen Lorbeerkranz auf, der ihm, vermöge ahnten, wurde ihnen, wie das in ſolchen Momenten geht, nicht 
ſeiner mikrozephaliſchen Schädelbildung, beim erſten Verſuch un⸗ klar. Für jeden Fall hatten ſie alle, wie ſie ſich ſpäter eingeſtanden, 
befangen als Halsband über den Kopf rutſchte und enger gemacht die Empfindung, daß fie fih unter ihren Stühlen viel behag- 
werden ſollte. Der gutmütige Vater, nebenbei ein Baſtler von licher gefühlt hätten als auf ihnen. | l 
Profeſſion, brachte Schließlich mittels künſtlicher Drahtbefeſtigung Herr Lerche aber ſaß während des übrigen Konzerts mit 
ein richtiges Maß des Hauptſchmuckes zuſtande, und Herr Lerche recht ſichtlich gebrochenen Flügeln als tief blamierter Grieche da. 
zog lid) bereits um vier Uhr in fein Zimmer zurück, um jid) defi- und nur bie Tatſache, daß die junge Dame mit den Pudellocken 
nitiv „aufzudonnern“. ihm in den Pauſen eifrig und tröſtend zuſprach, machte einen 

Der vermißte Guſtav war inzwiſchen auch aufgefunden anſcheinend guten Eindruck auf ihn, wie unſre ihn mit fieber⸗ 
worden, er ſaß mit der neueſten Indianergeſchichte in der noch hafter Spannung beobachtenden Freunde aufatmend bemerkten. 
durchwärmten Waſchküche und ſchien entſchloſſen, dieſen Zu— Mit dieſem peinlichen Erlebnis war für Juſtizrats der 
fluchtsort bis zur Abreiſe des Gaſtes nicht mehr zu verlaſſen. Erſt Höhepunkt des Abends überſchritten, und alles, was nachher noch 
die Verſicherung, daß die Lockenperücke ſchon da ſei, bewog den Ter— an Genüſſen geboten wurde, konnte nur als Beiwerk ange- 
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tianer, die Familie wieder durch ſeine Anweſenheit zu beglücken. ſehen werden. l e 4 

Der Sänger hatte jid) Schon eine halbe Stunde vor Beginn Nach der Aufführung begab ſich die Familie, mit Ausſchluß 
der Aufführung nach dem Feſtort begeben, und die zu ihm ge- des Vaters und Herrn Lerches, die noch zur „geſelligen Vereini⸗ 
hörende juſtizrätliche Familie folgte ihm zu rechter Zeit und nahm | gung” am Tatort blieben, nach, Haufe. Herr Lerche hatte noch 
in dem ſtolzen Bewußtſein, einen Soliſten, wenn auch zum Glück den kühnen Verſuch gemacht, Linchen zur Teilnahme an der 
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zeſtlichkeit einzufangen, die nach feiner Verſicherung „munter 
und fröhlich“ fein würde, doch hatte die junge Dame mit einer 
Entihiedenheit gedankt, die ſchon leiſe ins Gebiet der Grobheit 
huüberſpielte und ihr ein „Aber Linden!“ von feiten ihrer 


topfihüttelnden elterlichen Vorgeſetzten eintrug. 


Mutter und Tochter rekapitulierten, nachdem die Jungen 

der nächtlichen Ruhe überwieſen waren, noch bei einer Taſſe 
„Jet die Erlebniſſe des Abends und namentlich Herrn Lerches 
1 Solo! Die ganze Lächerlichkeit der Situation kam ihnen erit 


nachträglich voll zum Bewußtſein und Gemüt. 


„Jett bietet er gewiß 
gerade dem Vater Brüder- 
ſhaft an, paß auf!“ ſagte 
Binden, die gerade ihr 
reiht ergriff, um ſchlafen 
zu gehen, „ich kenne mei- 
‚nen Lerche!“ 

Ein Geräuſch im En⸗ 
tte ließ beide Damen 

mufhorchen — der Vater 
kam allem Anſchein nach 
- prid. 

Linden ſtellte ihr Licht 
uch einmal aus der Hand. 

„Du, der Vater kommt 
ifon!” meinte fie ver- 
: kundert, und beide Damen 
eilen, von Wißbegier ge- 
eben, dem Familien- 
up bis auf den Flur 
- Gite, wo fie ihn mit 
weiſimmigem „Nun?“ 
reuchlings überfielen. 
- Der brave Mann war 
- sondtlid) nicht in Feſtſtim⸗ 
jung und wies zunächſt 
tale Fragen etwas ver- 
micßlich von fidh. 
„Potztauſend, laßt mich 

dh ejt meinen Über- 
- Wehr ablegen!“ knurrte 
tt ärgerlich. 
Mutter und Tochter 
Waben ſich mit heimlichem 
- dohloden zu — fie Be, 

smen die Situation zu 
. fne. 
. unser Lerche hat 
eich wieder blamiert!“ 

; trie linden froh er- 
„ Rartmgs voll, 

Der Bater nahm mit 
Kon etwas erhellten 
men am gemütlichen 
Gndtiſch Platz. 

Jod ein Glas Bier!“ 


„Rabl er kurz, kehrte aber, als er die geſpannten Ge 
; “mgen ſah, zu feiner gewohnten Heiterkeit zurück. 
., Aa!“ fagte er mit Behagen und trank einen gehörigen 
Schu, „euren Lerche hättet ihr ſehen ſollen!“ 
Unſern?“ rief Linchen voll Empörung, „bitte, Vater, 


dies Kleinod gehört dir!“ 


Einerlei!“ erwiderte der Hausherr lachend, „ich fage euch, 
> bar ein unglaublicher Anblid! 
Vif über feine Blamage weghelfen — er zeigte jid) als 
Tir Geſelle, alle Salbung und Sanftmut waren wie weg- 
TOU. Dabei machte er mit ſchief gerutſchtem Lorbeerkränz⸗ 


Lerche wollte ſich wahr⸗ 


ſichter der 
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Yd Heinen Sopraniftin mit dem Pudelkopf auf Tod und | 
nif die Cour, jauchzte laut und ziemlich ordinär, und ich ſchämte 
x schließlich meines rechtmäßigen Beſitztums und ſchlich mich 


ëm 


CE molt 


ſawtigend von dannen.“ 
Einige „Siehſt du's“ und „Da haft du's“ ließ der Vater 
erdiente Strafe für ſein unvorſichtiges Einladen wider⸗ 


ſpruchslos über ſich ergehen, ſtreckte ſich dann und erklärte 
ſich für müde. 

Auf die Frage der Seinigen, wie denn der Gaſt nach Hauſe 
und ins Quartier gelangen werde, berichtete er, daß er der zu 
faut jubelnden Lerche Haus- und Entreeſchlüſſel überliefert 
hätte, zum Pfande, daß das zweifelhafte Juwel auch wieder⸗ 
kommen würde. 

„Na,“ ſchloß der Vater, „morgen früh um Sieben geht 
ſein Zug — Alwine kann ihm den Kaffee hinſtellen, und wir 
ſind ihn los. Er ließ ſich euch übrigens noch vielmals 
empfehlen!“ 

„Beſten Dank!“ ſagte 
die Hausfrau, „hoffentlich 
empfiehlt er jid) auf Mime 
merwiederſehen — daran 
liegt mir viel mehr!“ 

Und Frau Emilie 
freute ſich wieder einmal, 
als ſie die Augen zur 
Nachtruhe ſchloß. 

Am andern Morgen 
— der Juſtizrat ſchlief 
noch — wanderte ſie mit 
befreiter Seele nach dem 
Wohnzimmer. Ihr Weg 
führte jie an der Gaſt⸗ 
ſtube vorbei — entgeiſtert 
blieb ſie ſtehen! 

Ein Paar endloſe 
Schnürſtiefel von über- 
wältigender Breite ſtanden 
unbefangen und ſtill — 
aber ach, wie beredt! — 
vor der Schwelle des Ge— 
maches und lieferten den 

unbeſtreitbaren Beweis, 
daß Herr Lerche den Zug 
verſchlafen habe. 

Die Hausfrau hatte im 
erſten Moment — ich hoffe, 
ihr nicht bei dem Leſer zu 
ſchaden, wenn ich es er— 
zähle! — das Gefühl, als 
müßte ſie in unſtillbare 
Tränen ausbrechen. 

Im Sturmſchritt kehrte 
ſie ins Schlafzimmer zu— 
rück und rief mit nicht 
gerade taubenhafter Sanft: 
mut dem ſchlummernden 
Gatten ins Ohr: 

„Der Menſch iſt ja 
noch hier!“ 

Der Juſtizrat öffnete 
mit einiger Mühe die 

| ſchweren Augenlider. 

„Wer?“ fragte er, aus erſichtlich ſchönen Träumen 
geriſſen. 

„Herr Lerche!“ erwiderte ſeine Frau ſchneidend, „und wenn 
er heut' über acht Wochen abgereiſt ſein ſollte, werde ich mich 
wohl für ſehr glimpflich weggekommen anſehen müſſen!“ 

Damit ſchloß ſie die Tür nicht ohne Energie, während der 
Hausherr ſich mit einem wehmütig gebrummten: „Was ich nun 
dafür kann!“ aus den Federn arbeitete. 

Seine Damen hatten ſchon gefrühſtückt, als er ins Wohn- 
zimmer kam, und die Juſtizrätin trat ihm mit etwas verlegenem 
Lächeln entgegen. 

„Ich habe dich wohl etwas angefahren!“ ſagte ſie einlenkend. 

„Etwas iſt gut!“ erwiderte der Vater kurz. 

„Aber du kannſt dir mein Entſetzen nicht vorſtellen, wie 
ich die Schuhe von dem Untier noch daſtehen ſah — ich war 
ſchon ſo vergnügt, weil ich dachte, er wäre fort!“ 

„Er fährt nun eben um elf Uhr zwanzig,“ beruhigte der 
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Juſtizrat, ber ſchon feine Morgenandacht aus dem Kursbuch 
hielt, „ich werde ihn gleich wecken!“ 

„Um keinen Preis!“ wehrte Linchen angſtvoll, „es iſt noch 
ſo früh! Da ſitzt er dann die ganze freie Zeit bei uns und 
‚weunt‘ wie der ‚Frömdling'“, daß er jid) geſtern jo lächerlich ge- 
macht hat. In zwanzig Minuten gehe ich in die Malſtunde — 
ſo lange laß ihn nur ſchlafen!“ 

Die Damen verließen das Zimmer, und der Hausherr ent- 
ſchloß ſich nach einiger Zeit, Herrn Lerche aus ſeinem Dornrös⸗ 
chenſchlaf zu wecken. 

Als Frau Emilie wieder ins Zimmer trat, fand ſie die beiden 
Herren um das inzwiſchen ſchon immer abwechſelnd kalt und warm 
gewordene Kaffeekännchen gruppiert. Auf des Vaters edlen Zügen 
lag eine ſichtbare Wolke, die der Juſtizrätin zu denken gab. Sie 
ſollte den Grund bald erfahren. 

„Ich bin ſo unbeſcheiden, geehrte Frau,“ begann der noch 
etwas geiſterbleiche Herr Lerche, der ſich nach dem Sprichwort: „An 
der Butter iſt noch niemand erſtickt!“ eben ein Brötchen ſtrich, 
„noch um eine etwas längere Gaſtfreundſchaft zu bitten!“ 

Die Hausfrau griff inſtinktiv mit der Hand nach dem Herzen, 
ihr wurde ſchwarz 
vor den Augen — 
ſie warf ihrem 
Mann einen flehen⸗ 
den Blick zu. 

Der Vater ſah ſo 
ſtarr auf die Bilder 
an der Wand, als 
wenn ſie ihm noch 
nie vor Augen ge⸗ 
kommen wären. 

„Wir haben näm⸗ 
lich heut' ein kleines 
Katerfrühſtück im 
Verein und daran 
anſchließend eine 
gemeinſame Schlit- 
tenfahrt nach Für⸗ 
ſtenrode,“ fuhr der 
Gaſt mit größter 

Unbefangenheit 
fort, „und da das 
Zimmerchen nun 
doch mal ba ijt —“ 
Das Grabesſchwei⸗ 
gen, mit dem der 
freundliche Bor- 
ſchlag aufgenommen wurde, 
unangenehm zu berühren. 

Beide Wirte ſaßen wie Steinbilder dem behaglich tafelnden 
Lerche gegenüber. Die Situation war ſo, daß ſie nicht viel 
mehr Spannung vertrug — ein erlöſendes Moment mußte in 
irgend einer Geſtalt kommen — und es kam! 

Ein ſcharfer stlingelton gellte durchs Haus — Altvine trat 
ein und überreichte Herrn Lerche ein roja Briefchen. „Der Pad- 
träger bekommt fünfzig Pfennig!“ referierte fie. 

Herr Lerche machte feine Anſtalten — er ſchien derartige 
kleine Auslagen für ein Vorrecht ſeiner Wirte anzuſehen und 
öffnete ſeinen Brief. 

„Es iſt gut, Alwine, geben Sie ihm das Geld,“ ſchnitt 
die Hausfrau die Verhandlung ab, und Alwine entfernte ſich 
mit teufliſchem Lächeln. 

Aber wie ward der Wirtin, als Herr Lerche ſich bei der 
Lektüre des Billettchens erſt blaß, dann grünlich verfärbte — 
ein wildes „Ach nein — nein!“ hervorſtieß, aufſprang, daß der 
Stuhl umkrachte, und zum Zimmer hinauseilte, daß feine Rod- 
ſchöße flogen. Das Corpus delicti, das roſa Briefchen, blieb 
auf dem Tiſche liegen. 

Das Ehepaar ſah ſich entgeiſtert an. 

„Was hat denn da für eine Dynamitpatrone drin geſteckt?“ 
erkundigte ſich der Juſtizrat endlich. 

„Geh' ihm doch mal nach!“ drängte ſeine Frau, „er liegt 
womöglich irgendwo ohnmächtig herum.“ 
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ſchien den jungen Herrn nicht 
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Der Vater entfernte jid) zögernd, kam aber nach wenigen 
Minuten mit ſtrahlendem Geſicht wieder herein. 

„Nun?“ rief ſeine Frau atemlos. 

„Ich habe die Tür bloß ein kleines Spältchen weit auf. 
gemacht,“ erwiderte der Hausherr hochbeglückt, „er packt — da 
wollte ich ihn doch nicht ſtören!“ 

Seine Frau griff nach dem Brief. 

„Emilie!“ warnte der Vater diskret und unwillig. 

„Ach was!“ erwiderte ſie unbekümmert, „ich habe ſogar noch 
den Boten bezahlt — ich muß doch wiſſen, was da paſſiert ift. Du! 
rief ſie jubelnd und ſank in den Stuhl zurück, „den ſind wir los!“ 

Der Hausherr, den die Neugier nun auch der Diskretion 
abtrünnig machte, ſah ihr eilig über die Schulter. 

„Geliebter Ludolf“ — „auch noch Ludolf!“ ſchaltete der 
Vater grimmig ein, „Mama gibt mit Freuden ihre Einwilligung 
— wir erwarten Dich um zwölf Uhr bei uns. 

Roſa Schulze, Leimſtraße 6, III.“ 

Der Juſtizrat ließ den Brief ſinken. „Das iſt der Pudel, 
kopf!“ ſagte er mit Feierlichkeit, „Ludolf hat ſich geſtern in 
Sau mit bem Pudelkopf verlobt und will ihn nun nicht — 
weshalb, weiß der 
Himmel!“ 

„Pudelchen ha 
gewiß kein Geldl“ 
ſchlug die Hausfra. 
vor, „denk an der 
Hut mit der ver 
knitterten Roje — 
der ſah nicht nac 
guter Partie aus. 

„Und Ludol 
ſieht aufs Reelle, 
pflichtete der Vate 
bei, „na, wir ha 
ben in jedem Fa 
den Profit, Emilie! 

In dieſem Ar 
genblick trat Her 
Lerche ins Bimma 
bleich und verſtör 
aber reiſefertig, de 
Hut ſchon in de 
Hand. 

„Ich ſehe mit 
doch veranlaßt, m 
dem Gífubrauge à . 
reifen,“ begann t 
mit hohler Stimme und ohne jemand von den Anweſenden an 
zuſehen, „ich habe unangenehme Nachrichten erhalten — bitt 
die ſchnelle Entſcheidung zu verzeihen —“ 

Ein Griff nach dem roſa Briefchen brachte dieſes wichtig 
Dokument in Sicherheit. 

„O bitte, das tut gar nichts,“ erwiderte die Hausfrau mi 
Heiterkeit und ſtreckte ſchon froh und willig die Hand zum Ab 
ſchied hin, „recht glückliche Reiſe, Herr Lerche!“ 

Und als der Vater ſeinen Gaſt glücklich zur Tür hinaus 
komplimentiert hatte, klingelte die Juſtizrätin nach Alwine. 

„Wenn heute irgend jemand kommt und nach Herrn Lerch 
fragt, Alwine, dann ſagen Sie, er wäre abgereiſt und ſein 
Adreſſe wäre uns unbekannt — verſtanden?“ 

Alwine nickte mit entſchiedenem Verſtändnis — wozu gib 
es Türen, wenn man nicht daran horchen ſoll? — und verlieſ 
das Gemach. 

„Denn das ſehe ich nicht ein,“ ſagte die Hausfrau zu ihren 
eben ins Zimmer tretenden Gemahl, „daß ich hier womöglich den 
treulos verlaſſenen Pudel noch mit Baldriantropfen und Riech 
fläſchchen wieder in ſein Pudelbewußtſein zurückrufen ſoll — 
mag ſie Herrn Lerche ausklingeln laſſen, wenn ſie ſeiner nich 
anders habhaft werden kann! Und nicht wahr, Alexander,“ juli 
ſie fort und legte dem Hausherrn lachend die Hand auf dit 
Schulter, „du biſt kuriert? Du fängſt mir keine Lerchen oder 
andre Singvögel mehr, ehe du jie nicht febr genau fennjt!” 

„Es war gar nicht ſo ſchlimm!“ meinte der Hausherr verlegen. 


TAN 


E Der Zug der 


i C find jetzt gerade 360 Jahre verfloſſen, feit in Nürnberg das 
Buch des Nikolaus Kopernikus „über die Umlaufsbewegungen 
der himmliſchen Körper“ erſchien, das die bis dahin herrſchende 
Niinung, daß die Sonne jid) um die Erde bewege und letztere 
r Mittelpunkt der Welt fei, zum erſtenmal als irrig bezeichnete. 
^F fatten die Menſchen bis dahin geglaubt, der Boden, der fie trug, 
~ pin Ewigkeit feſtgegründet und über ihn hin zögen die Sterne 
- Biren Pfad, laufe die Sonne tagtäglich ihren Weg und be- 
"iP ándben die Planeten ſeltſam verſchlungene Bahnen, ſo enthüllte 
a: fc nunmehr dieſes ganze Gewimmel der himmliſchen Be- 
. Vruungen als optiſche Täuſchung, etwa vergleichbar jener, der 
der Reiſende unterliegt, der, auf einem Schiff fahrend, meint, 
oU. NS die Ufer jih vorüberbewegen. Kopernikus wies nach, daß 
: de Erde recht eigentlich ein Weltſchiff ift, das ohne Raft 
coo den Raum durcheilt, in ruheloſer Bewegung, und nimmer ein 
„ Endziel erreicht. Dieſes unfer Weltſchiff hat im großen und 
= funzen die Geſtalt einer Kugel, läuft in nahezu kreisförmiger 
„ Tab um die Sonne und dreht ih während eines Umlaufs 
— mm mehr als 365 mal um fich ſelbſt. So entſtehen Jahr, 
. Tag und Nacht. Die Sonne bildet hiernach den Mittelpunkt 
„fir die Erdbewegung und ebenſo das Zentrum für die Bewegungen 
 — br übrigen Planeten, darunter Merkur, Venus, Mars, Jupiter, 
Saturn, die Schon den Alten bekannt waren. 
i Sie erichien gewiſſermaßen wie im Mittelpunkt der Welt 
in bronend, Wärme und Licht ſpendend, als ruhende Herrſcherin 
— mter den ewig bewegten Wandelſternen. Aber was Kopernikus 
1 befunden und der Menſchheit mitgeteilt hatte, war nicht die 
=: ganze Wahrheit, ſondern nur ein Teil von ihr — wenngleich der 
: bichtigſte. Die Sonne bildet den Mittelpunkt des Planeten- 
. Wimó nur in einem gewiſſen Sinne; die Bewegung der Pla- 
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iy- amten erfolgt vielmehr, wie Newton im Jahre 1686 nachwies, 


o jum den Schwerpunkt des Syſtems, und dieſer liegt, weil die 
2 Lonne der überwiegend größte und ſchwerſte Körper des Syſtems 
,-'"L ſtets nahe bei ihrem Mittelpunkt. Für die Beobachtung 
„ jut den Inſtrumenten, die Kopernikus und ſelbſt nod) New— 
— Ia bis in den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts zu Gebote 
-— nen, erfolgte die Planetenbewegung fo, als wenn der Mittel- 
„den der Sonne auch der Schwerpunkt des ganzen Syſtems ici. 
. De genaueren Beobachtungen, die ſeitdem möglich geworden 
,: im, zeigen aber, daß der Sonnenmittelpunkt nicht, wie Newton 
X ehrt, mit dem Schwerpunkt des Planetenſyſtems zuſammen— 
„ ` Wat, ſondern daß dieſer Punkt fogar meiſt etwas außerhalb des 
zennenkörpers liegt und der Sonnenball ſelbſt um dieſen Schwer- 
watt eine kleine Bewegung macht. Die Sonne erwies ſich alfo 
„Tin Rücksicht hierauf keineswegs als ein in abſoluter Ruhe befind- 
„cer, ſondern als ein in feiner räumlichen Lage bewegter Körper. 
uch hatte man feit dem Jahr 1611 durch die Beobachtung 
es tunfler Flecke auf der Sonnenoberfläche erkannt, daß der ganze 
.. s Sonmenball jid) um eine Achſe dreht, und zwar innerhalb 
51 Tagen einmal. 

Weiterhin lehrten die Beobachtungen zu Anfang des acht— 
tinten Jahrhunderts, daß auch bie Fixſterne keineswegs völlig 
nxweglih am Himmel ſtehen, ſondern febr geringe Ortsver— 
derungen zeigen, bie jid) erft im Verlauf vieler Jahrhunderte 

"mmer machen. Der glänzende Sirius ijt z. B. heute um 
I.. Vollmonddurchmeſſer von dem Ort entfernt, an dem er 
Ar geit der Erbauung Roms geſtanden hat; die ſieben hellen 
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urſenden, als die Magier in Babylon den Himmel beobachteten, 
nicht genau die charakteriſtiſche Figur gezeigt, die ihre Stellung 


Sonne durch den Weltraum. 
Uon Prof. Dr. B. J. Klein. 
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sieme des Großen Wagens ober des Bären haben vor Jahr- 


heute bildet, und ähnliches läßt fic) von andern Sternkonſtella-⸗ 


nonen nachweiſen. Unſre Sonne aber gehört zur großen Fa- 
milie der Fixsterne, und wenn diefe letzteren eigne Bewegungen 
gen, fo darf man annehmen, daß auch die Sonne eine Be» 
wegung durch den Weltraum ausführt. Scharfſinnige Forſcher 
a daher ſchon um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
d Vermutung ausgeſprochen, daß die Bewegung der Fixſterne 
um Teil eine Folge der Bewegung der Sonne durch den Welt- 
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raum ſein möchte, und dieſe Vermutung hat ſich beſtätigt. An 
dieſer Bewegung muß das ganze Syſtem der Planeten teil— 
nehmen, die Sonne führt dabei die Erde ſamt dem Mond, alle 
übrigen Planeten und deren Monde, die ſie umkreiſenden Ko— 
meten und Meteorſchwärme mit ſich; wie ein ungeheurer Zug 
eilt das ganze Sonnenſyſtem durch den Raum! Da die Erde 
und alle Planeten an dieſer Weltfahrt teilnehmen, ſo wird be— 
greiflich, daß die Sonne trotzdem doch das Bewegungszentrum 
für die Planetenſchar bleibt, daß ſie in bezug auf die Erde ruht. 
Dieſe Ruhe der Sonne in bezug auf die Erde kann man ver— 
ſinnlichen, wenn man ſich etwa einen Reiſenden vorſtellt, der 
auf einem fahrenden Schiffe ſich um eine andre Perſon herum 
bewegt. Dieſe Perſon bleibt dann gegenüber der andern im 
Ruhezuſtand, aber beide bewegen ſich gleichzeitig mit dem Schiff 
weiter. | 

Der Gedanke, daß bie Sonne mit dem ganzen Heer ihrer 
Planeten durch den Weltraum eilt, wurde genauer zuerſt von 
dem großen Himmelsforſcher Fr. Wilh. Herſchel erörtert. Er 
ſagte ſich, daß, wenn dieſe Bewegung ſtattfünde, die Sterne, nach 
denen hin ſich die Sonne bewegt, aus ihrer ſcheinbaren gegen— 
ſeitigen Lage gewiſſermaßen auseinandertreten müſſen, diejenigen 
auf der entgegengeſetzten Seite (von der ſich die Sonne ent— 
fernt) aber näher aneinanderrücken werden. Es muß ſich damit 
genau ſo verhalten wie mit den Bäumen auf einer Landſtraße; 
in der Richtung, in der ſich der Wanderer bewegt, treten ſie 
mehr und mehr auseinander, in der Richtung, aus der er kommt, 
alſo hinter ihm, rücken ſie entſprechend näher zuſammen. So 
ganz einfach, wie in dieſem Beiſpiel, liegen die Verhältniſſe am 
Sternenhimmel nun allerdings nicht, denn wie bemerkt, bewegt 
ſich jeder Stern für ſich ebenfalls, und dadurch wird die Be— 
ſtimmung der Richtung der Sonnenbewegung ſchwierig. Die 
Aſtronomen haben ſich aus dieſer Schwierigkeit dadurch heraus— 


geholfen, daß ſie die Bewegungen einer möglichſt großen Zahl 


von Fixſternen in Rechnung zogen. Denn unter dieſen Um— 
ſtänden kann man erwarten, daß die Richtungen der Eigen— 
bewegungen dieſer Sterne ſich gegenſeitig ausgleichen und nur 
der allen gemeinſame Teil der Bewegung übrig bleibt, der 
durch die Bewegung der Sonne veranlaßt wird. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus prüfte Herſchel zuerſt die zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts bekannten Eigenbewegungen der Fixſterne, 
indem er die Richtungen dieſer Bewegungen auf einer Himmels— 
karte einzeichnete. Es fand ſich, daß dieſe ſich ſo verhielten, 
wie wenn die Sterne allerſeits ſich von dem Sternbild des 
Herkules entfernten, mit andern Worten: dieſe Sternbewegungen 
zeigten ſich ſo, wie es ſein muß, wenn die Sonne ſich durch den 
Weltraum auf das Sternbild des Herkules hin bewegt. 

Zu Herſchels Zeit waren nur erſt von wenigen Fixſternen 
die genauen Eigenbewegungen bekannt, aber das von ihm er, 
haltene Ergebnis hat ſich in den Unterſuchungen ſeiner Nachfolger 
im ganzen durchaus bewährt. Selbſt die neueſten Forſchungen, 
die ſich auf weit genauere und zahlreichere Beobachtungen ſtützen, 
führen faſt auf den nämlichen Punkt, den Herſchel zuerſt als den 
Zielpunkt ber Sonnenbewegung am Himmelsgewölbe bezeichnet hat. 
Noch mehr. Auch die bei uns größtenteils nicht ſichtbaren Sterne 
des ſüdlichen Himmels hat man ſpäter bezüglich ihrer Bewegungen 
unterſucht und daraus ebenfalls gefunden, daß die Sonne ſich 
in der Richtung gegen das Sternbild des Herkules hin bewegt. 
Nachdem dieſe Richtung feſtgeſtellt war, tauchte von ſelbſt die 
weitere Frage auf: Mit welcher Geſchwindigkeit bewegt ſich die 
Sonne durch den Weltraum? Es ſchien zunächſt ganz unmög— 
lich, dieſe Frage direkt zu beantworten, denn die ſcheinbaren Be— 
wegungen der Fixſterne erlaubten keinen Schluß auf die wirt- 
liche Größe dieſer Bewegungen, etwa in Kilometern ausgedrückt, 
weil die Entfernungen jener Sterne von der Erde nicht bekannt 
ſind. Unter gewiſſen wahrſcheinlichen Annahmen über die mittle— 
ren Entfernungen der helleren Fixſterne kam man jedoch zu der 
Überzeugung, daß die Sonnenbewegung durch den Weltraum 
langſamer iſt als die Bewegung der Erde um die Sonne. Dieſe 
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letztere beträgt in jeder Sekunde 29,6 km, und für die Geſchwin⸗ 
Sekunde beträgt. 
Kalifornien die Geſchwindigkeiten von 280 Sternen ſpektroſou⸗ 


digkeit der Sonnenbewegung glaubte man 15 bis 30 km in der 
Sekunde annehmen zu dürfen. 
Das war der Standpunkt der Frage, als ganz unerwartet 
in der Spektralanalyſe Hilfsmittel gefunden wurden, um die 
wahren Geſchwindigkeiten der Fixſterne in Meilen oder Kilo⸗ 
metern zu ermitteln. Das Prinzip, auf dem diefe Ermittlungen 
beruhen, iſt leicht zu verſtehen und kurz folgendes. Wenn man 
das Licht der Sonne oder eines Fixſterns durch Prismen in ein 
farbiges Band, in ein ſogenanntes Spektrum, zerlegt, das 
an der einen Seite mit Rot, an der andern mit Violett endigt, 
ſo ſieht uan. daß dieſes Farbenband von einer großen Zahl 
dunkler Querlinien durchzogen iſt. Dieſe Linien haben unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen eine unveränderliche Lage im Spek— 
trum, ſo lange die Lichtquelle in bezug auf den Beobachter ruht. 
Bewegt ſie ſich aber auf den Beobachter zu, ſo rücken die dunklen 
Linien etwas gegen das violette Ende des Spektrums hin; ent— 
fernt ſich die Lichtquelle vom Beobachter, ſo verſchieben ſich die 
Spektrallinien gegen das rote Ende des Spektrums. Durch Red- 
nung läßt ſich nachweiſen, wie groß dieſe Verſchiebungen der 
Spektrallinien hier werden, wenn ſich die Lichtquelle mit beſtimmter 
Geſchwindigkeit bewegt. Man begreift nun ſofort, wie es mög— 
lich wird, aus der Verſchiebung der Linien im Spektrum eines 
Sterns zu berechnen, ob und um wie viele Kilometer ud 
Stern ſich der Erde nähert ober jid) von ihr entfernt. Die Ber- 
ſchiebungen der Spektrallinien find aber in allen Fällen auper- 
ordentlich gering, ſo daß man höchſt vorzüglicher Inſtrumente 
bedarf, um ſie überhaupt wahrzunehmen. Der erſte, dem 
dies gelang, war der Aſtronom Huggins in England; er 
fand vor etwa 33 Jahren, daß die am beſten meßbare dunkle 


Linie im Spektrum des Sirius nach dem roten Ende des Spek⸗ 


trums verschoben iſt, und er berechnete, daß Sirius ſich mit einer 
Geſchwindigkeit von 45 km in der Sekunde von der Erde ent— 
ferne. Seitdem hat man gelernt, dieſe Beobachtungen mit weit 


größerer Genauigkeit auszuführen, und zwar vor allem dadurch. daß 


man das Sternſpektrum mit ſeinen dunklen Linien photographiert. 
Auf dieſe Weiſe iſt es zuerſt auf dem aſtrophyſikaliſchen Obſer— 
vatorium zu Potsdam möglich geworden, die eignen Bewegungen 
von 51 Sternen in bezug auf die Erde zu beſtimmen. Es fand 
ſich, daß die Sterne um das Sternbild des Herkules herum 
durchſchnittlich eine ſtärkere Bewegung in der Richtung gegen 
die Erde hin zeigten, die auf der entgegengeſetzten Seite ſtehenden 
eine ſchwächere, und daß der Unterſchied auf eine Bewegung 


t 


der Sonne durch den Weltraum führt, bie 16,4 km in der 
Später wurden auf der Lick⸗Sternwarte i 


piſch ermittelt und zur Beſtimmung der Richtung und Geſchwin— 


digkeit der r Sonnenbewegung benutzt. Auch aus ihnen ergab iid, 


daß die Sonne auf das Sternbild des Herkules zueilt und ) daf 
ihre Geſchwindigkeit in der Sekunde 19,9 km beträgt. Dieſe 
Schnelligkeit bleibt alſo hinter derjenigen der Erde um die Sonne 


zurück, beträgt aber doch in jedem Jahr 85 Millionen Meilen. 


Das iſt nun die Strecke, die die Sonne ſamt der Erde und 
allen Planeten Jahr auf Jahr durch den Weltraum zurückleg: 


und um die fie fid) von ihrem früheren Ort entfernt. Seit den 


Tagen, da in Agypten die erſten Pyramiden gebaut wurden, bc: 
das Sonnenſyſtem ſeinen Ort im Weltraum um 500000 Millionen 
Meilen verändert, aber der Anblick des nächtlichen Sterner 
himmels iſt für uns nahezu unverändert geblieben, keine neuen 
Regionen der Sternenwelt haben fic) eröffnet, Sirius leuchtet 


noch immer, wie er den alten ägyptiſchen Prieſtern geleuchten 


hat, und das Sternbild des Orion, deſſen ſchon Hiob gedent: 
zieht wie ehedem zu beſtimmter Zeit nächtlich über unſern Dë 
tern dahin. So unermeßlich entfernt find aljo die Fixſterne, dei 


500000 Millionen Meilen, näher oder entfernter von ihnen, das, 


Ausſehen des Sternenhimmels nicht weſentlich verändert. 
Aber nun tritt eine neue Frage an den denkenden Menider 
heran, nämlich die nach der Urſache der Sonnenbewegung durch 
den Weltraum. Wenn das ganze Sonnenſyſtem ohne Rajt uni 
Ruhe ſeit Jahrtauſenden durch den Raum raſt, ſo muß ein 


Kraft vorhanden fein, die es zu dieſem Lauf zwingt, es mu 


ein Zentrum der Bewegung geben, um das ſich unſre Sonn 
bewegt, gleich wie um dieje die Erde. Von wem geht dicte Kraf 
aus und wo iſt ihr Ort im Raum? Dieſe Frage weiß nieman 


zu beantworten; hier handelt es ſich um ein tiefes Geheimnis 


deſſen Entſchleierung der Zukunft vorbehalten bleiben muß. Me 
hat zwar in dieſer Beziehung Vermutungen ausgeſprochen, ale 
dieſe gehen ſo weit auseinander, daß die einen meinen, da 
geſamte Sternenheer bewege fid) um eine Zentralſonne, fei ab 


gewiſſermaßen monarchiſch eingerichtet, während andre glaube 
dieſe Bewegungen vollzögen fid) um einen gemeinſamen Schwe 


punkt, in dem kein großer Stern fich befinde, die Einrichtung de 
Sternenreiches ſei alſo republikaniſch. Erſt nach Jahrhunderte 
wird man in dieſer Frage klarer ſehen können, falls nicht üt 
dieſem Gebiet neue unerwartete Wege und Hilfsmittel der 8 de 
ſchung aufgefunden werden. 


j 


Auf Weidmannspfaden durch Bosnien und die Herzegowina. 


Uon Anton von Perfall. 
EES 


D: Nacht war Schon eingefallen, als wir nach zehnſtündigem 
Ritt, von Gacco kommend, in „Grab“ eintrafen, einer 
Gendarmerieſtation, an der türkiſch-montenegriniſchen Grenze, dicht 
am Fuße des W 
des Waldes hob. 
mit feinem Waldhüter und Schogologo, der Türke, unfer Führer. 
Das Nachtquartier in der kleinen Grenzfeſte war tadellos. Es 
ind Muſtertruppen, die Dfterreich hier liegen hat. Zur Zeit 
der Okkupation fiel ihnen der Hauptanteil an der raſchen, von 
Oſterreich gläuzend durchgeführten Pazifizierung des Landes zu. 

Ein gebratener Hammel am Spieß, buntes Volk um das 
offene Lagerfeuer, das mit den weißen Felſen des Wuljak ſein 
Lichtſpiel trieb, die abenteuerlichen Erzählungen des EE 
und Kommandanten des Platzes aus dem großen Jahre, das er 
mitgekämpft hatte, von Wuxan und Milan, den berüchtigten 
Räubern, Heiduckenſtreichen und Grenzkämpfen, zu denen Schogo 
noch höchſt verführeriſche Bärengeſchichten fügte — das alles ließ 
uns die Nacht um die Hälfte ihres Rechtes beſtehlen. 

Früh ſechs Uhr. Ein herrlicher Höhenmorgen! Das bunte 
Rot und Gelb der Buchen zart gedämpft. Auf dem Haupte des 


* Vergl. Halbheft 10 des laufenden Jahrgangs. 


uljak, der ſich im ſchneeigen Weiß ans dem Dunkel 
Ich, mein Freund Heintz, Oberförſter Royko 


| 


Wuliak, der noch im ſcharfen, kalten Lichte ſteht, ruht ein fain 


Wölkchen, der Atem des Waldes. 


| 


Jetzt ſtört der geſchwätzige Lärm der Leute und beleidigt c. 
deutſches Weidmannsohr. 

„Könnt ihr 's Maul nicht halten?“ 
Ton, der mir eigen, erſetzte das Verſtändnis der Sprache, weni‘. 
geng auf zehn Minuten. 

Grit führte der Weg durch ein enges Wieſental, mit ein 


Dachdruck verboten. i 
Alle Rechte vorbehalten. ı. 


Der liebenswürdige 


zelnen ärmlichen Hütten; Schafherden bimmeln, ein Junge ilit; 


auf der „Zurna“ 


„ganz bufolijd, dann noch eine halbe Stund 


in einem ausgetrockneten Bachbett zwiſchen Felsgetrümmer, 


und der Aufſtieg beginnt. 
kann. 


Der mühſeligſte, den man jid) denke. 
Unter den Füßen das lofe Gebröckel moosüberwachſene;, 
Felsſchrunden, in dem jeden Augenblick der Schuh fid) klemme 


8 


der ganze Körper im Kampf mit widerſpenſtigen Buchenjtaude 
und Dorngeſtrüpp, das Geſicht gepeitſcht, die Kleider von un— 


zähligen Krallen gefaßt, dabei kerzengerade aufwärts, um de: 
von dem ich kein. 
Das koſtet Schweiß, ſelbſt Schogo ſchweigt jetzt 


ſogenannten „Steig“ nicht zu verfehlen, 
Spur ſehe. 


unſer Führer. 
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Nach einer Originalzeichnung von Richard Jeschke, 
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Nach einer Stunde lichtet fih das Geſtrüpp zum Hochwald, 
Felswände tauchen auf, auf denen mächtige Föhren ihre breiten 
Schirme recken. 

Ein Gams pfeift über uns. Der Oberförſter iſt ſchon 
glücklich über den Erfolg. — „Na, alſo!“ Eine Kitzgeis raſſelt 
durch die Wand, verſchwindet. Auf einem ſchmalen Grasband 
quer durch das Gewänd geht es auf die Stände. 

Plötzlich ſtockte Schogo, der Führer, und wies auf den 
Boden. „Medjed“ (Bär). Das Zauberwort ging mir wie ein 
Blitz durch den Magen! Da lag es dicht vor mir, das untrüg- 
liche Zeichen, dem Jäger halbe Erfüllung: friſche Loſung — 
Bärenloſung! 

Ich habe wenig andächtigere Blicke verſendet in meinem 
Leben, wenig eifrigeres Studium gepflogen, noch nie eine Vijiten- 
karte mit ſo innigem Intereſſe geleſen. 

„Na, alſo!“ rief der Oberförſter. 

„Gospodare, Baron, ſchießen Medjed, da oben Wechſel!“ 
prahlte Schogo. 

Noch hundert Meter weiter aufwärts, und ich war am Stand. 
Der Oberförſter ging noch weiter. 
| Schogo erklärte mir genau, wo er kommen müßte, wie weit 
ich ihn laſſen ſollte — ganz nahe, dann auf den Schädel. 

Köſtliche Erwartung! Wie ich in Phantaſien ſchwelgte, 
alles durchlebte: wenn er da oben kommt, wenn da unten — 
wenn er mich annimmt — und das Fell in meiner Jagdſtube. — 
Ja, das war eine ganz verteufelte Geſchichte — 1903 in Bos⸗ 
nien — ich und mein Freund Heintz. 

Teufel, jetzt geht's los! Ein Indianergeheul erhebt ſich, 
weit hinten. — Der Bär drückt ſich nicht wie ein Fuchs. — Ich 
ſpannte die Doppelbüchſe, rückte das Weidmeſſer, nahm hinter 
einem dicken Föhrenſtamm Poſto, dicht über der in den Graben 
abfallenden Wand. — Ein wohliges Gruſeln begann. Der bren⸗ 
nende Blick war auf den Wechſel gerichtet, der quer durch den 
Graben führte. — Laß ihn ganz gemütlich herüber, dachte ich, 
und wenn er aufſteigt — bei dem großen Steinbrocken — dann 
gehört er dir. 

Der Treiberlärm TEEN aber die Braden gaben Laut, 
bie, trotz meiner Einwendung, nach bosniſcher unausrottbarer 
Sitte dabei ſein mußten. — Zuerſt ging's abwärts. Natürlich 


hetzten ihn die Beſtien vom Wechſel weg. — Dann wieder ſtreng 


aufwärts. — Aha, er kann nirgends anders durch. —- 

Der Bär war bereits für mich Tatſache! Ich glaubte es 
ſchon aus dem Laute der Hunde zu kennen — er klang mir zu 
grimmig für Gams und Reh. Na wart' nur, Freunderl! Ich 
richtete mich. — Wie er wohl ausſieht? Klein, groß? Die 
Loſung war höchſt anſehnlich — aber es könnte ja auch der 
Sohn, oder die Tochter — Kopf oder Blatt? — Die erfahrenſten 
Jäger ſind ſich darin noch nicht einig. — Daß kein Gams kommt, 
kein Pfiff. — Die Hunde verſchweigen auch — 

Jetzt raſſelt's über mir in den Wänden — ein Gams — 
ein zweites — ein drittes — die Buchen verdecken mir den Aus⸗ 
blick — ich gebe mir keine Mühe — Gams! Lächerlich! Wenn 
man — wenn man —. Ein Zucken durch den ganzen Körper. —- 
Drüben hinter der Buche, wo der Wechſel aus dem Gewänd — 
etwas Schwarzes — Aſte krachen — alles ftill! — Mein Auge 
bohrt ſich in den Buchenſtamm, ein großer Steinbrocken liegt 
daran gelehnt, und dahinter — Teufel, jetzt ſchlägt doch das 
Herz! — Ob ich ihn ſo weit herüberlaſſe — wenn er Wind be— 


| 


man einen guten Gemsbock ſchießt, anſtatt einen Bären d» 
Laute unten klangen jetzt verdächtig, ſchon mehr ein Ting 
Schlingen, und die bosniſche Bracke iſt eine Kanaille. 2 

Bär und Wechſel und Loſung ſind vergeſſen, und hyd 
geſauſt! Es war höchſte Zeit! Der Bosniak war ſchon über Jin 
Bock, jid) fein Jägerrecht zu holen. Nach einer freundlichen 
ſprache, bie mein Bergſtock unterſtützte, verzog er fid) mg) 

Der erſte Herzegowiner! Da langt ſchon ein Fünfjäher 
— und dabei haft du den ganzen Nervenreiz der Bärenjagd!, ! 
genoſſen, bis auf den letzten Moment! 

„Na, alſo!“ erſcholl ſchon von oben der Leibruf des d 
förſters. n 

Es blieb bei bem Gemsbod! So ein ideales Geman, 
das Wuljakgebiet ift, der Stand ijt nur höchſt mittelmäßig; 
Jägerei mit der Bracke, eine unausrottbare Wilderei, der 
viel zu geringes Schutperſonal gegenüberſteht, ſorgen e > 

Am Abend ftat ein Gemsſchlegel am Spieß. — 
ſchwor bei all ſeinen Heiligen, daß der Bär im Triebe "E 

Ich konnte mich nicht beklagen. Bärenloſung und o" , 
bod, das war genug für den Anfang. Daß es dabei bh 
ſollte, wenigſtens bei erſterer, für ſolch törichten Gedanten 
fein Raum in meiner hoffnungsvollen Seele. 

Vom Foccaer Revier war ein Bote eingetroffen — au 
Zelengora wäre ein Bär und eine Bärin mit einem Junger | 
jtätigt — wenn id) fommen wollte — dann gleich. d 

Schogo wollte mich feſthalten — mehr könnte ein Bir 
nicht tun als — — auch auf der Zelengora nicht, die vi 
Kilometer weit entfernt ſei. 

Um ſechs Uhr morgens ſaßen wir wieder im Sattel. 
Morgenſonnenpracht! | 

Die Zelengora war unfer Ziel, bie herrliche Sommern 
der ſtolzen Humnjaci und Rudinjoni, die einſt Hirtenpfeife 
Schwert mit gleicher Meiſterſchaft führten. | 

Welche Fülle von Eindrücken, welch bunter Wechſel 
Bilder! Wilde Schluchten mit drängenden Bergwaſſern zwi 
phantaſtiſchen Felſen, idylliſche Hirtentäler mit Schaf- und Jit 
herden, ſchattige Buchenwälder mit wahren Parkwegen, 
Karſt⸗Rücken mit ſteinigen Türkenpfaden, mächtige Ausblicke 
Ebene und Gebirge, bis ins Türkiſche und Montenegrini 
atemraubende Engen von Felſen überwölbt, Dantiſche Höller 
und Miltonſche Paradieſeswieſen auf freien Bergesgipfeln, 
gehäufte Grabſtätten gefallener Helden, zu denen heute noch 
ſeinen Stein trägt, in verborgenen Waldtälern, an den Ufern 
kleinen Bergſeen kunſtvoll gemeißelte, verwitterte Sarkophage, 
ter denen die Bogomilen ruhen, Hirtenfürſten, die einft, umg 
von einer erhabenen Natur, im Frieden ihrer Berge, von ei 
neuen Gottesreich geträumt haben. Hier ſpricht alles, Baum 


Stein, aus dem großen Schweigen rufen bie Stimmen der A 


| 


kommt — achtzig Schritt, mehr iſt's nicht, da bin ich doch meines 


Schuſſes ſicher. — Teufel! Lang! — Das geht auf die Nerven. 
— Jetzt kracht's wieder — ein ganzer Aſt — den tritt doch kein 
Gams — ein ſchwarzer Rücken erſcheint — nur einen Augen— 
blick. — Ich lege an, tupfe ein, atme aus, reibe an der Führe 


an, und kein Rührer mehr — wenn er das Blatt zeigt, kracht's! . 


— Eine Ewigkeit! — Da tritt's vor, kohlſchwarz — bald wäre 


mir der Schuß abgegangen — ich weiß nicht, was — Schreck — 


Schmerz — Enttäuſchung. — Ein Gemsbock tritt vor, wendet 


ſich, ſichert nach mir — ein Augenblick des Zögerns — die 
Kruken hoch, guter Bock — kracht ſchon. — Der Bock vorn hoch, 


auf und hinuntergeraſſelt in den Graben. 


hunderte und wecken in der Bruſt mächtigen Widerhall. 

Nur kurze Mittagsraſt. Gewitter ſteigen auf von a 
Seiten. Shogo drängt. Wenn es uns auf dem nackten Cemer 
rücken überfiele, wäre es doch bedenklich. 

Endlos zieht ſich der Weg, von neuem umgibt uns die ge 
Melancholie des Karſtes, bis plötzlich bei einer Biegung um ei 
Felsblock das Wunder geſchieht. 

Ein mächtiger Talkeſſel liegt zu unſern Füßen, fel! 
umgürtet ſteigt der Buchenwald herauf, erſt in dichten Kron 
wogen, dann allmählich ſich verdünnend und in grüne Mat 
auslaufend, Waſſerfälle blitzen von allen Seiten auf, Kaska 
durchfurchen den Wald, während aus ſteingetürmten Tricht 
kleine grüne Seen heraufblinken. Augenblicklich iſt das al 


vom Gewölk, das heraufzieht hinter der Schneide, in düſte 


Blau gehüllt, das fih in verſchwommene Fernen verliert, ı 
einzelne Schneegipfel ragen daraus, wie im Leeren hänge 
das Wuljakprofil und der Maglic. 

Auf der Sohle des K Keſſels liegt die Gendarmerieſtation. 
Schatten uralter Buchen. Sie jab verdächtig unbewohnt a 
Kein Hund bellte, kein Rauch ſtieg auf. Nach langem Pock 
an der Eingangspforte erſchien ein zerlumpter Kerl in Der 


winiſcher Tracht, der ſchlecht hierher zu paſſen ſchien, in! 

Eine Bracke fliegt herüber, über das Gewänd, dem Bode | 
nach — da gibt fie Schon fröhlichen Standlaut unten — das, 
tilgt den letzten Kummer. Wär’ noch ſchöner, jih ärgern, wenn 


Hort des Geſetzes. Er gab erſt mürriſch Beſcheid. Die Mar 
ſchaft ſei vorige Woche abgezogen, es läge nur ein Somm 
poſten hier, er fet zum Reinemachen zurückgelaſſen. — 2 
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crte gut werden! — Aber ber Donner grollte, ſchwere Tropfen 
en bereits, ſo mußten wir dran glauben. 

Schogo machte nicht viel Federleſens, er war von gutem 
aim und hatte wohl ſchon ſchlimmere Einquartierung erlebt. 
wenigen Minuten waren wir Herren der Lage, aber einer 
8 weniger als verlockenden. Kein Ofen, kein Strohſack, 
BS ſtarrend von Schmutz, nur in der kleinen Küche ſtand jo 
:: wie ein Herd; das genügte {don unſerm Küchenmeiſter, 
x riter Royko. Zwei Hajen und Wildtauben, die wir unter- 
i: erlegt hatten, Tee und Rum und der goldne Tabak ber 
»uowina ließen uns keinen Mangel fühlen. Draußen toſte 
4 unwetter, rollte der Donner, klirrten die Buchen aneinander, 
"rer Regen praſſelte auf das Schindeldach. 

so gingen ſechs Stunden der Nacht hin, ben Reſt brachten 
t mit vergeblichen Schlafverſuchen zu, im Kampf mit ber 
des Kleinen. Den andern Tag Aufbruch in das Morgen- 
?, nach Jelec, der Türkenſtadt, unſerm Treffpunkt mit dem 
‚ser Forſtverwalter. 

Sir hatten Bosnien betreten, dicht an der türkiſchen Grenze. 
t zanze Pracht ſeines Urwaldes nahm uns auf. Hier klang 
Stine Axt, keine Siedlung ſtörte weit und breit, ein Fichten⸗ 
Tannenparadies, in ewigen Dämmer gehüllt, deffen Schwei— 
nicht einmal eine Vogelſtimme ſtört, nur der Regen brauſte 
den Nadeln und erhob jid) wieder in zarten Nebelſchwaden 
den den grauen Stämmen. 

Nach ſechsſtündigem Ritt blitzten die Minaretts von Jelec 
dem friſchen Grün feiner Umgebung. Der Himmel heiterte 
„ dei Sonnenſchein hielten wir unſern Einzug Es war 
Einzug! Die ganze „Stadt“ war auf ben Beinen, um bie 
tas zu ſehen, die von weit hierher gekommen waren. Eine 
t Geſellſchaft — Ali Baba mit feinen vierzig Räubern fiel 
` cher ein und all die ſchönen Märchen aus „Tauſendund⸗ 
t: Nacht“. 

Es half alles nichts, ſo müde und naß wir waren, der 
ricermalter, ein liebenswürdiger Serbe, drang darauf, wir 
zim der Einladung des Muktar — des Gemeindevorſtandes, 
t2 Türken — zum Cava folgen. 

Das Innere des Hauſes überraſchte gegen fein verfallenes 
vr Die Vertäflung des Empfangszimmers aus Lärchen⸗ 
t wies die zarteſten türkiſchen Formen; der Boden war mit 
ten Teppichen belegt. Der Hausherr, ein Charakterkopf mit 
zem weißen Patriarchenbart, nahm die Sache höchſt offiziell 
tegann mit einer förmlichen Anſprache. Die große Vor- 

imag, die infolge des liebenswürdigen Entgegenkommens der 

erden für unſre morgige Jagd getroffen war, ließ ihn ganz 

ers hohe Gäſte vermuten. Er ſchätze fid) glücklich, ſo hohe 
‚zen aus dem Deutſchen Reich an feinem armſeligen Herd be, 
en zu dürfen, und wir folen unſerm großen Kaiſer den 
zXud der Verehrung von ganz Selec überbringen — fo dol- 
„Ste mir der Forſtverwalter. 

Ich war raſch in der diplomatiſchen Rolle und gab ebenſo 
euch das Verſprechen, meinem großen Kaiſer mit Freuden die 
“21 Geſinnungen der Bewohner von Selec zu überbringen, 
ier deutſches Herz in jo fernem Lande doppelt erfreuten. 

Ter Alte war zu Tränen gerührt, beſchenkte uns mit einem 
en Tuch und fam mit ſeinen Ehrfurchtsbezeigungen nicht 
de. Wir ſchloſſen mit einem Umtrunk — einmal zum Ber- 
ier des Reiches geſtempelt, wußte ich auch meine Würde zu 
abren und meine Gegenwart koſtbar zu machen. 

Tie Gendarmerieſtation bot treffliches Nachtquartier und 
^ die Erinnerung an die Zelengora. Den andern Tag 
21s Sauen und Bären. Ganz Jelec und Umgebung war auf- 

un Und als der ſtattliche Zug zu Roß und zu Fuß das 


an verließ, da wurde es auch hinter dem Holzgitter 


er Ftauengemächer lebendig, verhüllte Köpfe drängten ſich, 
ie Augen blitzten. Arme Gefangene! Und eure Heimat 
ier weltverlaſſene, herrliche Winkel, deſſen Schönheit jetzt erft 
E : ina © Sonnenlicht auf mid wirfte, ijt getranft vom Blut 
"äer Freiheitskämpfer, und aus dem Auge eurer Männer 
nach der ſtolze Strahl — nur euch leuchtet ſie nie, die 
iire Sonne, in dumpfen Gemächern, in ſtarrer Sitte ver⸗ 
-anert eure kleine, durſtige Seele! 


Wann wird die Stimme eures ä in das liebliche 
Tal von Jelec dringen?! 

Weiter! Ich will mir den herrlichen Morgen nicht vers 
derben. Nach einem Ritt von einer halben Stunde grüßt uns 
eine alte Burg auf ſteiler Höhe, ein türkiſches Wohnhaus iſt an 
den maſſiven Wartturm angebaut — und ehe ich frage, ſprengt 
ein Reiter auf Araberblut den Weg heran, uns entgegen. 

Das grell geſtickte weiße Tuch des Türken war nicht mehr 
ſauber, die hellblaue, mit Gold ausgenähte Jacke arg abgenützt, 
die Hoſe wies Löcher auf, aber der hohe Anſtand der Geſtalt, 
wie er ritt auf ſeinem wohlgezäumten Pferd, wie er grüßte, 
hätte mir auch ohne vorherigen Beſcheid keinen Zweifel gelaſſen, 
wen ich bor mir hatte, den Burgherrn — einen Cengic! 

Ich ſah die Löcher in ſeiner Hoſe und den geſtickten Sattel, 
das ſchiefe, morſche Schindeldach, die verwahrloſte Umgebung 
ſeines Schloſſes — ich ſah die raſſigen edlen Züge, über die der 
Schleier der Apathie ſich gelegt hatte, die allen Orientalen ſo 
eigentümlich iſt, ich ſah die wohlgepflegte Hand mit den ſchlanken 
Fingern — ein Gengic! der letzte Ausläufer einer großen Reihe. 
In dem Kriege der Bosnier gegen Venedig um das Jahr 1643 
taucht der Name zum erſtenmal auf, und ſeitdem verſchwindet er 
nicht mehr aus der Geſchichte des Landes. Ali Bey Cengic 
führte bie Herzegowiner gegen Zara, ein Cengic. erſcheint an der 
Spitze ſeiner Scharen vor Wien in dem Heere des Sultans, ein 
Cengic kämpft ruhmvoll bei Mohacs. Sie kämpfen gegen das Kreuz 
und gegen den Halbmond, gegen jeden, der die trotzigen Burgen 
brechen will. Herrſchaft und Beſitz, Krieg und Räuberei, nichts 
ohne Cengic — und hier ſteht ein letzter vor mir — ein Ende! 

Ich kann nichts dafür, wehmütige Ehrfurcht ergreift mich, 
die Wucht der Vergänglichkeit, und ich freue mich, daß die Leute, 
die ſonſt nichts weniger als unterwürfig ſind, ihm, dem Mann mit 
dem zerriſſenen Armel, doch mit einer gewiſſen Achtung entgegen⸗ 
kommen. Die Gleichheitsrüpelei iſt noch nicht eingedrungen in 
dieſe Berge, in denen ſo viel Blut gefloſſen für die Freiheit; hier 
gilt immer noch das Starke, das Tapfere, das Raſſevolle, und 
wenn es auch nur ein Name ijt, ein leerer Schall. Cengic, 
das ijt Waffengetöſe, Ruf zum Kampf fürs Vaterland, Todes- 
verachtung, Heldenleben, Räubertum, gleichviel — eine Ber- 
gangenheit, die man nicht laſſen will. 

Die Jagd bot wenig. Das Volk iſt viel zu lebendig und 
laut, die gemeſſene Ruhe des Jägers fehlt ihm. Während der 
Forſtmann, mit Schreibarbeit überhäuft, ſeine rieſigen Reviere 
kaum kennend, keine Zeit und keine Luſt für das Weidwerk hat. 

Die ſchönſten Stunden waren mir ſtets die am Lagerfeuer, 
wenn das bunte Volk zu Roß und zu Fuß zuſammenkam und 
in maleriſchen Gruppen eine Fülle charakteriſtiſcher Bilder bot. 

Der Bär war da, wiederholt ſogar im Bogen, aber er 
empfahl ſich wohl ſtets zur rechten Zeit, gewarnt von dem mör⸗ 
deriſchen Lärm, der den Leuten nicht abzugewöhnen iſt. Die 
Sauen waren zerſtreut im Gebirge, bei der Trockenheit nicht 
zu beſtätigen und ſo ſchwer vor die Schützen zu bringen. Ein 
Überläufer fiel mir zum Opfer; ein paar Kapitalböcke mit Ge- 
hörnen, wie es die heimatlichen Jagdgründe nicht bieten, ver- 
ſöhnten mich raſch wieder. | 

Fünf Tage friſchen, frohen Jägerlebens werden mich durch 
alle Zeit an die ſchönen Berge von Jelec erinnern. Ich trennte 
mich ſchwer von ihnen, das Neſt war mir lieb geworden. Schade, 
daß ich die Sprache nicht beherrſchte, das Feinſte, Zarteſte fällt 
damit weg, und es wird ſchwer, ein Urteil zu fällen. 

So viel fühlte ich — eine alte Kultur in den letzten Zügen, 
ein zähes Feſthalten bei völlig klarem Blick für das Ende, eine 
ängſtliche Liebe für den weltverborgenen Heimatswinkel, eine ſtille 
Hoffnung, vielleicht vergeſſen zu werden von dem großen Strom, 
der hochmütig daran vorbeibrauſt — und das war für mich gerade 
der intime Reiz — im heimiſchen Winkel das ſtille Sterben. 

Zwei Tage darauf, nach zwölfſtündigem Ritt, nahm mich 
Sarajewo auf, der große Strom aus dem Abendland, den Jelec 
ſo fürchtet. 

Es hat noch lange Zeit — träumt ruhig fort bei Cava und 
Zigarette, im Schatten eurer Berge, und wenn wieder ein Ab— 
geſandter kommt des großen Kaiſers, den ihr ſo verehrt, ſo öffnet 
ihm wie mir eure gaſtlichen Pforten. 
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Der deutsche Lebrerverein und die deutsche Lebrerversammlung. 


Uon H. Rosin. 


enn die Pfingſtglocken verklungen ſein werden, wird die alte 

preußiſche Krönungsſtadt am Pregel Tauſende von Gäſten aus 
Alldeutſchlands Gauen in ihren Mauern begrüßen können, der deutſche 
Lehrerverein wird dort ſeine alle zwei Jahre wiederkehrende Verſamm⸗ 
lung abhalten. 

Die diesmalige iſt von ganz beſonderer Bedeutung; denn zum 
erſtenmal wird es heißen: das ganze Deutſchland foll es fein! Nad- 
dem im Jahre 1902 der große bayriſche Lehrerverein ſeinen Anſchluß 
vollzogen hat, nachdem 1903 der Mecklenburg-Schweriner Landes⸗ 
lehrerverein gefolgt iſt, und nachdem neuerdings ſogar ein Verein aus 
Lothringen als erſter aus den Reichslanden dem deutſchen Lehrerverein 
beigetreten iſt, werden in Königsberg Delegierte aus allen deutſchen 
Staaten vertreten ſein. 

Die gewaltige nationale Bewegung des Jahres 1848 hatte auch 
die Idee eines engen, feſten Zuſammenſchluſſes von Deutſchlands 
Lehrern gezeitigt, ein allgemeiner deutſcher Lehrerverein, der „die 
Verbrüderung aller 
Lehrer der verſchiede⸗ 
nen Schulen Deutjch- 
lands“ und die „Her⸗ 
ſtellung und Fortbil⸗ 
dung eines geordne- 
ten Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſens zur 
Förderung national⸗ 
deutſcher, jittlich-reli- 
giöſer Volksbildung“ 
auf ſeine Fahne ge⸗ 
ſchrieben hatte, war 
entſtanden, aber er 
wurde ein Opfer der 
nachfolgenden Reak- 
tion, nur eine perio- 
diſch wiederkehrende 
„allgemeine deutſche 
Lehrerverſammlung“ 
vermochte ſich trotz 
mannigfacher Verfol⸗ 
gungen in beſſere gei- 
ten hinüberzuretten. 
Hätten nicht in den 
fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts 
einige deutſche lein- 
ſtaaten dieſer Ver— 
ſammlung eine gaſtliche Stätte bereitet (1852 Gotha, 1853 Meiningen, 
1854 Waldeck, 1855 Hamburg, 1856 Gotha, 1857 Frankfurt a. M., 
1858 Weimar), ſo wäre auch ſie wohl damals von der Bildfläche 
verſchwunden. Der nationale Aufſchwung von 1870/71 ließ auch den 
Gedanken zur Gründung eines deutſchen Lehrervereins wieder leben— 
dig werden, am 28. Dezember 1871 wurde in Berlin abermals 
ein ſolcher Verein ins Leben gerufen. Aber nur klein war an— 
ſänglich die Zahl ſeiner Mitglieder, die ſich diesmal ausſchließlich 
aus Volksſchullehrerkreiſen zuſammenfanden. Noch im Jahr 1874 
hatte der Verein nicht mehr als 5000 Mitglieder aus Preußen, 
Sachſen, Großherzogtum Heſſen, Schwarzburg-Rudolſtadt und Reuß 
j. L. Aber tatkräftige Männer ſtanden an ſeiner Spitze; unverrückt 
behielten ſie ihr Ziel, die Einigung aller deutſchen Volksſchullehrer, im 
Auge, und alle Hinderniſſe verſuchten ſie mit Geduld und Energie zu 
überwinden. Eine preußiſche Provinz nach der andern, ein deutſcher 
Staat nach dem andern trat hinzu, und bereits 1884 zählte der Verein 
19542 Mitglieder, bie nach abermals 10 Jahren auf 60 797 angewade 
ſen waren, und deren Zahl nunmehr rund 105 000 beträgt. Bedenkt 
man, daß nach der Reichsſtatiſtik von 1903 an ſämtlichen öffentlichen 
deutſchen Volksſchulen 122 145 Lehrer tätig ſind, ſo ergibt ſich daraus, 
daß rund 87 v. H. von dieſen in dem großen deutſchen Lehrerverein 
organiſiert ſind. 

Der Verein, der nach 8 1 ſeiner Satzungen „Förderung der 
Volksbildung durch Hebung der Volksſchule“ erſtrebt, hält ſich frei 
von allen politiſchen und konfeſſionellen Tendenzen, er iſt nach jeder 
Richtung hin unabhängig, er befindet ſich nicht im Schlepptau irgend 
einer politiſchen Partei oder einer Religionsgemeinde. Gerade das 
hat ſeine Entwicklung ungemein gefördert, und alle Sprengungsverſuche, 
die man namentlich von konfeſſioneller Seite gegen ihn unternommen 
hat, haben lediglich kleine Abbröckelungen zur Folge gehabt, den feſten 
Bau haben ſie nicht erſchüttern können. 

Die Organiſation des deutſchen Lehrervereins wird allgemein als 
muſtergültig anerkannt. Gegenwärtig umfaßt er 31 Landesvereine, 
die ſich wieder in Verbände, Gauverbände, Kreis vereine und Ortsvereine 
gliedern, und mit denen zahlreiche auf Selbſthilfe beruhende Einrich— 
tungen verbunden ſind. Der größte Landesverein iſt natürlich der 
preußiſche mit 58 123 Mitgliedern, dann ſolgt der bayriſche mit 12 920 
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Mitgliedern, dann der ſächſiſche 2. An der Spitze des Geſam 
ſteht ein geſchäftsführender Ausſchuß, der immer für eine y 
von zwei Jahren gewählt wird, und der aus ſich heraus den 
ſitzenden wählt. 

Seit 1890 bekleidet dieſes Ehrenamt ein Berliner Soils: 
lehrer, Herr Leopold Clausnitzer, ein Sproß aus alter mart 
Lehrerfamilie, denn ſowohl ſein Großvater wie ſein Vater ſind v 
in feinem Geburtsorte Gr. Breeſen bei Guben geweſen. U 
niger ijt einer unſrer bedeutendſten ſchulpolitiſchen Schriftſteller 
bekannteſten iſt ſeine weitverbreitete „Geſchichte des preußiſchen 
E 

Neben ihm bringen wir bie Bildniſſe zweier andrer um die z 
wicklung des Lehrervereinsweſens hochverdienter und im anpi 
die Volksbildung wohlerprobter Männer, des Oberlehrers Karl X 
(Darmſtadt) und des Oberlehrers B. Schubert (Augsburg). 

Backes, der Vorſitzende des heſſiſchen Landeslehrervereins, 
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B. Schubert. 


dungsfortſchritts ausgefochten. 


Die Bedeutung des deutſchen Lehrervereins für die deutſche 3 
ſchule und die deutſche Volksbildung liegt auf der Hand. We 
dem wichtigen Kulturgebiete der Volkserziehung und des Volks 


richts an neuen Gedanken und neuen Wegen auftaucht, das finde 


in der weit verbreiteten Fachpreſſe und auf den zahlreichen Ver) 
lungen, deren letztes Glied die große deutſche Lehrerverſammlun 
ausgiebigſte Erörterung. Das für vorteilhaſt und gut Erkannte 


daun die Unterſtützung der deutſchen Lehrerſchaft, und mit Hilfe 


ausgedehnten Organiſation trägt dieſe die neuen Gedanken i 
weiteſten Volkskreiſe, in die entlegenſten Dörfer. : 
So ift der deutſche Lehrerverein ein Kulturfaktor, erſten 3t 
geworden. Und dann noch eins! : 
Wenn er fid) auch von allen politijdjen und religiöjen E 


rungen, ſofern fie nicht ganz eng mit der Schule gujanunenbà 
fernhält, ſo ſteht er doch bei allen ſeinen Maßnahmen und Vorſch 


auf ſtreng nationalem Boden; wo deutſches Geiſtesleben, deu 
Weſen und deutſche Art durch die Schule gefördert werden kö 
In dieſem Sinne beg 
einſt Fürſt Bismarck die deutſchen Volksſchullehrer als ſeine ,t 
Kampfgenoſſen“. 

Es kaun hier nicht auf die Tätigkeit und die Erfolge des deu 


Lehrervereins im einzelnen eingegangen werden, erwähnt ſei nur 


daß in den letzten Jahren feine Verhandlungen über die Kinder 
den Militärdienſt der Lehrer, bie Fortbildungsſchulen ac. zu einem Al 
der Geſetzgebung nach dieſen Richtungen hin weſentlich betgeitage 
dieſen teilweiſe geradezu veranlaßt haben. Auch ſeine Arbeiten 
Verbreitung guter Jugendlektüre, über die künſtleriſche Erziehung 
Jugend ꝛc. ſind auf fruchtbaren Boden gefallen. 

Manches Problem auf dem Gebiet der Volkserziehung und 
Unterrichts bleibt freilich noch zu löſen, und deshalb haben alle 3 
freunde ein Intereſſe daran, daß der Zuſammenſchluß der dem 
Lehrerſchaft immer feſter und vollſtändiger werde, zum Heile 
deutſchen Volksſchule, zum Segen der deutſchen Jugend und 
deutſchen Vaterlandes! 


Photographie im Verlag von Franz Hanfstaengl in München. 
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Die Heilkraft des Lichts. 
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Von Professor Dr. B. Rieder in München. 


er Einfluß 

des Lichts 
auf die geſamte 
organiſche Welt 
beziehungsweiſe 
deren Lebenspro— 
aee ijt allbe— 
kannt, wir wiſſen, 
daß ſowohl den 
niederen als den 
höher organiſier— 
ten Tieren ein 
inſtinktiver Zug 
nach Licht eigen 
iſt. Auch für 
den Menſchen iſt 


wendiger Lebens⸗ 
reiz, fo daß feine 
dlängere Gntbeb- 
irrung nachteiligen 
E KEE KI TET Einfluß auf bie 
EE RE NE Geeſundheit, be- 
Fig. I. Lichtka lübli en. ſonders während 
g. chtkasten des Glühlichtbades geschlossen der Wore tong. 
periode, ausübt. Aber nicht bloß unfer körperliches Gedeihen 
ſteht in einem gewiſſen Abhängigkeitsverhältnis zum Licht, ſon— 
dern auch unfer pſychiſches Verhalten. Dies kann man ſchon 
daraus erſehen, daß an ſonnenhellen Tagen unſer Gemüt heiter 
geſtimmt, unſre Arbeitsfreudigkeit, Energie und Lebenskraft ge— 
ſteigert und alle unſre Bewegungen lebhafter ſind als bei trübem 
Himmel, der oft geradezu pſychiſche Verſtimmung bewirkt. 

Da die Geſundheit des Menſchen durch das Licht in gün— 
ſtigem Sinn beeinflußt wird, lag es nahe, die Lichtſtrahlen auch 
zur Heilung von Krankheiten zu verwenden. 

Vorbedingung für eine verſtändige Anwendung des Lichts 
zu Heilzwecken iſt die Berückſichtigung ſeiner phyſikaliſchen Be— 
ſchaffenheit, denn die Wirkung des Lichts in chemiſcher Bezie— 
hung iſt ebenſo wie ſeine Wärmewirkung von der beſonderen Art 
von Strahlen abhängig, die vorwiegend in ihm vertreten ſind. 
So iſt die Wärmewirkung hauptſächlich an die roten Strahlen 
gebunden, die chemiſche Wirkung beſonders an die blauen, violet— 
ten und ultravioletten Strahlen. Sehr reich an chemiſch wirken— 
den Strahlen iſt z. B. das Sonnen- und elektriſche Bogenlicht, 
ſowie das Magneſiumlicht, arm an ſolchen ſind dagegen das elek— 
triſche Glühlicht, das Gas- und Petroleumlicht., 

Wir machen ferner praktiſchen Gebrauch von der Tat— 
ſache, daß die Strahlen des Lichts von den Gegenſtänden, 


das Licht ein not- 
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auf bie fie auffallen — alſo auch vom menfchlichen Körper 


— in verſchiedener Weiſe aufgefaugt werden. So werden 
die Wärmeſtrahlen bei ihrem Durchtritt durch Alaun- oder 
Kupfervitriollöſung, die ultravioletten Strahlen bei ihrem 
Durchgang durch Glas zum größten Teil aufgeſaugt. 

Von der Lichttherapie, das heißt der Behandlung ver— 


SS m 


ſchiedener Krankheiten durch direkte Lichtbeſtrahlung, wurde ſchon 


im Altertum Gebrauch gemacht, inſofern die Sonnenſtrahlen 
ſchon damals vielfach zu Heilzwecken Verwendung fanden. Die 
moderne Lichtbehandlung datiert aber erſt vom Ende des 
19. Jahrhunderts. Um dieſe Zeit erſetzte man das natürliche Licht 
durch künſtliches und ging darauf aus, durch die Anwendung 
von Wärme- und Lichtfiltern eine geeignete Zerlegung des Lichts 


herbeizuführen, um die Wirkung ſeiner chemiſchen Strahlen von 


derjenigen der Wärmeſtrahlen, ſowie die Wirkung des weißen 
von derjenigen des farbigen Lichts zu trennen. Hierbei wurde 
ſowohl der Einfluß des Lichts auf die Haut, als auch deſſen All— 
gemeinwirkung auf die inneren Organe in Rechnung gezogen. 
Eine gewaltige Ausdehnung erfuhr die Lichtbehandlung durch 
die mediziniſche Verwertung verſchiedener, früher unbekannter 


Strahlen, namentlich der im Jahre 1895 entdeckten Röntgen- ` 


ſtrahlen, ſo daß ihr Gebiet jetzt nicht mehr auf die Verwendung 
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natürlicher unb künſtlicher Lichtſtrahlen — im gewöhnlichen Sinne 


des Wortes — beſchränkt iſt. 


Die natürlichſte, ſtärkſte und zugleich billigſte Lichtquelle it ` 


die Sonne. Ihr Licht wird zu Heilzwecken benutzt behufs 
Einwirkung auf den Geſamtorganismus beim Gebrauch der 
Sonnenbäder. Im Altertum ſetzte man den nackten, meiſt ge— 


ſalbten Körper auf den flachen Dächern der Wohnhäuſer oder in 


eignen Sonnenbadehäuſern (den Solarien der Römer) den Sonnen— 
ſtrahlen aus. Oder man machte Gruben in den Sand am Meeres— 


ſtrand und ließ an warmen Tagen die mit Sand bedeckten Kranken 
von der Sonne beſcheinen. 
Heutzutage ſpricht man von Sonnenbädern, wenn eine regel— 


mäßige, das heißt alle ein bis zwei Tage wiederholte, Beſtrahlung 


Weiſe für die Haut — in Glashäuſern vorgenommen wird. 


Die Wirkung der Sonnenbäder beſteht in einer Anregung 


des entblößten Körpers entweder im Freien oder — in ſchonenderer 


der Blutumlaufs- und Ausſcheidungsvorgänge in der Haut, die 
ſich in ſtarker Hautrötung und Schweißbildung äußert. Hierdurch 
wird das Blut aus den inneren Organen abgeleitet und die 


Entfernung ſchädlicher Stoffe aus dem Körper begünſtigt. Die 


Hauptwirkung von Sonnenbädern, die bei denſelben Krankheiten 


wie die ſpäter zu beſprechenden Glühlichtbäder angewendet werden, 


erfolgt durch die Wärmeſtrahlen; der durch reine Lichtwirkung 
hervorgerufenen Bräunung der Haut ijt keine beſondere Bedeu- - 


tung beizumeſſen. 


In dem ſchon von Hufeland empfohlenen Lichtluftbad 


oder richtiger geſagt „Luftbad“ kommt weniger die Lichtwärme— 


wirkung in Betracht, da meiſt nur zerſtreutes Tageslicht auf 


den Körper einwirkt, als der thermiſch-mechaniſche Reiz, der 


durch die bewegte Luft auf den entblößten Körper ausgeübt wird. 


Sowohl zu Abhärtungs- wie zu Heilzwecken, namentlich bei rot, - 


löſen und rachitiſchen Kindern, leiſtet das Luftbad gute Dienſte. 


Von den künſtlichen Lichtarten, die den Vorzug be ` 


ſitzen, daß ſie jederzeit 
zu doſieren ſind, eig— | 
beſonders das elet- 


zur Verfügung ſtehen und leicht 
triſche Glüh- und Bogenlicht. 
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Gliiblichtbades geöffnet. 
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nen jid) zur Krankenbehandlung 


Den elektriſchen Glühlicht 
dnmt wegen ſeines geringen Gehaltes 
l n kurzwelligen Strahlen nur unbedeu⸗ 
lende chemiſche Wirkung, vorwiegend 
er Wärmewirkung zu. Behufs Ein⸗ 
irkung des elektriſchen Glühlichts auf 
Menſchen hat man die in der Folge 
p beliebt gewordenen Glühlichtbäder 
onſtruiert. 
Die Auskleidung derartiger Licht⸗ 
Toten (tebe Fig. 1 und 2) mit Spiegel- 
glas ermöglicht eine gleichmäßige Ber- 
— teilung der Liht- und Wärmeſtrahlen 
f urch den ganzen Raum und ſomit auch 
MB auf die geſamte Körperoberfläche. Wie 
nn A im Sonnenbade kommt hier ſtrahlende 
osa Gime im Gegenſatz zur leitenden 
Rirme andrer Schwitzbäder (Dampf. 
und Heißluftbäder) in Betracht. In⸗ 
folge der hier erfolgenden Wärmeſtrah⸗ 
... hmg und der im Körper ſtattfindenden 
...., Bärmeftaunung tritt im Glühlichtbad 
en j Där Schweißbildung auf. Es er- 
...| Hart ſich dies ebenſo wie bei andern 
ic. J Shwigbädern dadurch, daß durch die 
....i Därmezufuhr von außen die Abgabe 
z+ der Körperwärme durch die Haut er- 
11 met ijt, fo daß zum Schutze des 


geſprochen werden. 


m. Temperatur erfolgenden reichlichen Schweißbildung, die genaue 
7". 4 mb raſche (durch die gleichmäßige Cin- und Ausſchaltung ber 
~~ | Glühlampen ermöglichte) Regulierbarkeit der Wärmezufuhr, fo- 
J me der Umſtand, daß der Kopf fid) außerhalb des Wärmeraumes 


ur befindet und gut gefühlt werden tann. 


“md wirkſames 
“| Shwipbad ` be. 
DT [ wifnet werden, 
das nicht bloß als 
Vorbeugungsmit⸗ 
tel gegen Krank⸗ 
beiten, ſondern 
auc bei allen Er⸗ 
B foufingen inne- 
ur Organe, in 
M mm reichliche 
Schweißbildung 
m Platze ijt, me- 
byiniide Verwen⸗ 
ung findet. 
Seltener kommt 
die örtliche Be⸗ 
d "bung einzel- 
| ner Körperbezirke, 
IF +D. des Armes, 
des Fußes, durch 
Glählicht in Be- 
macht. In ſolchen 
Fällen wird durch 
erhöhten Blut⸗ 
grin zum Krank⸗ 
beitöherde die Auf. 
ſangung krankhaf⸗ 
lt Stoffe ange- 
tbt; doch ver- 
dienen die in der 
Therapie zu den⸗ 


^ wb feinem geringen Gehalte an chemiſchen Strahlen nicht zu- 


Zu den Hauptvorzügen des Glühlichtbades gehört, abge- 


Das Glühlichtbad kann als ein ſehr angenehmes, bequemes 


Fig. 3. Bogenlicht. Reflektor. 


brauch gemacht. 
Um das elektriſche Bogenlicht zu Heilzwecken bei Hautkrank⸗ 
heiten zu gebrauchen, muß es meiſtens ſtärker konzentriert wer⸗ 


ſelben Zwecken gebräuchlichen Heißluft⸗ 
apparate den Vorzug vor örtlichen 
Glühlichtbädern, da jene höhere Wärme⸗ 
grade liefern und außerdem ſeitens der 
Patienten beſſer ertragen werden. 

Was das an chemiſch wirkſamen 
Strahlen reiche elektriſche Bogenlicht 
betrifft, ſo hat ſich die Verwendung un⸗ 
konzentrierten Bogenlichts in Form von 
Freilichtbädern und Lichtſchwitzbädern 
(nach Art der Glühlichtbäder) nicht be⸗ 
währt, weil ſie zu ſtarke Hautreizung 
verurſachen. Auch die zuweilen verſuchte 
Kombination von Bogenlicht- mit Glüh⸗ 
lichtbädern bietet keinerlei Vorzüge. 

Eine mäßige Konzentration der 
Strahlen des elektriſchen Bogenlichts 
erzielen wir in dem mit ſelbſttätiger 
Reguliervorrichtung verſehenen Bogen- 
licht⸗Reflektor. Bei Verwendung ei⸗ 
nes ſolchen Scheinwerfers (Fig. 3), der 
ſich beſonders zur Beſtrahlung größerer 
Hautbezirke eignet, werden die Lidt- 
ſtrahlen einer 30- bis 40amperigen 
Bogenlampe durch einen konkaven Me⸗ 
tallſpiegel oder durch Glaslinſen reflek⸗ 
tiert und können in einem Brennpunkte 
geſammelt werden. Doch wird von der- 


... borpers gegen Überhitzung Schweißausbruch erfolgt. Eine artigen Bogenlicht⸗Reflektoren in der Medizin nur felten Ge- 
. — Wé bie Lichtſtrahlen als ſolche bedingte Wirkung kann dem 
"a. Glühlicht bei der Kürze der Einwirkungszeit (etwa 20 Minuten) 


den. Durch Anwendung großer Stromſtärke, Konzentration des 


Fig. A Finsens Lichtsammelapparat, 


| 
| 
| 
a Lichts durch Bergkriftall- (Quarg-) Linfen, ſowie Beſeitigung des 
] ien von der meiſt ſchon nach kurzer Zeit und bei niedriger größten Teiles der Wärmeſtrahlen durch Waſſerſchichten, die 
zwiſchen die Quarzlinſen eingeſchaltet ſind, hat Finſen in Kopen⸗ 
hagen im Jahr 1893 ein äußerſt wirkſames Licht geſchaffen. Der 
von Finſen konſtruierte Lichtſammelapparat (Fig. 4), bei 
deſſen Gebrauch das Licht durch vier fernrohrartige, mit Quarz⸗ 
linſen verſehene und mit Waſſer gefüllte Rohre nach dem erkrank⸗ 
ten Körperteil geleitet wird, wodurch die gleichzeitige Anwendung 


des konzentrierten 
elektriſchen, ſehr 
biele blau-violette 
Strahlen enthal- 
tenden Lichts bei 
vier Kranken er⸗ 
möglicht wird, iſt 
zwar ſehr koſtſpie⸗ 
lig, jedoch allen 
andern zu dem 
gleichen Zweck kon⸗ 
ſtruierten Appa⸗ 
raten an Wirk⸗ 
ſamkeit überlegen. 

Aber erſt, wenn 
das Blut, das die 
Lichtſtrahlen ſtark 
aufſaugt und ih⸗ 
rem tieferen Cin- 
dringen in die 
Haut hinderlich iſt, 
aus dieſer durch 
beſondere waſſer⸗ 
gekühlte Kompreſ⸗ 
ſionslinſen ver⸗ 
drängt wird, ge⸗ 
lingt es, eine zur 
Heilwirkung genü⸗ 
gend ſtarke künſt⸗ 
liche Lichtentzün⸗ 
dung der Haut zu 
erzeugen. Dieſe 
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entzündliche Gewebsveränderung, die als Rötung, Schwellung 
und Blaſenbildung der Haut erſcheint, tritt ſtets erſt einige 
Stunden nach der Beſtrahlung auf. Dadurch, daß dieſe ent— 
zündungserregende Wirkung der Lichtſtrahlen allmählich weiter 
in die tieferen Hautſchichten fortſchreitet, bedingt ſie ein Zu— 
grundegehen der die betreffende Krankheit verurſachenden Ba— 
zillen, ſoweit dieſe nicht ſchon vorher durch die direkte Licht— 
wirkung zerſtört wurden. 

Die Verſuche, an Stelle des Finſenſchen Kohlenbogenlichts 
das Eiſenlicht, das noch mehr ultraviolette (stark chemiſch mir- 
tende) Strahlen enthält als jenes, zu verwenden, ſind geſcheitert, 
weil dieſe Strahlen ſchon von den oberflächlichen Hautſchichten auf- 
geſaugt werden und demnach nicht in größere Tiefe wirken können. 

Die genannte Beſtrahlungsmethode, durch deren Ausar— 
beitung ſich Finſen ein bleibendes Verdienſt erworben hat, iſt zur 
Zeit in Bezug auf die Behandlung verſchiedener Hautkrankheiten 
jeder andern bisher eingeſchlagenen Therapie überlegen — nicht 
bloß deswegen, weil ſie ſchmerzlos und unſchädlich für den Or— 
ganismus iſt, ſondern auch, weil durch ſie nur das kranke Ge— 
webe zerſtört wird, das geſunde aber erhalten bleibt. Zudem iſt 
das kosmetiſche Reſultat bei Verwendung dieſer Behandlungs— 
methode ſehr gut; die glatte weiße Narbe, die ſchließlich zurück— 
bleibt, iſt von der umgebenden geſunden Haut kaum zu unterſcheiden. 

Da das konzentrierte elektriſche Bogenlicht ärztlicherſeits 


bei denſelben Hautkrankheiten angewendet wird wie die ſpäter zu 


erwähnenden Röntgenſtrahlen, ſo ſoll erſt bei Beſprechung der 
letzteren hierauf eingegangen werden. . 

Während im allgemeinen weißes Licht, das heißt Miſch— 
licht, in dem die verſchiedenen Spektralfarben vertreten ſind, zu 
Heilzwecken benutzt wird, verwendet man zuweilen für örtliche 
und Allgemeinbeſtrahlung auch farbiges Licht, das heißt 
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Licht⸗ 


ſtrahlen von beſtimmter Wellenlänge, und man ſpricht dann von 


Chromotherapie. Dieſe ſtützt ſich auf die Tatſache, daß Eigen— 
ſchaften und Wirkung der einzelnen Spektralfarben in phyſikaliſcher, 
chemiſcher und biologiſcher Hinſicht gewiſſe Verſchiedenheiten zeigen. 
Die hierzu gebräuchlichen einfarbigen Lichtſorten ſtellt man da⸗ 
durch her, daß man das weiße Licht durch farbiges Glas, wäſ— 
ſerige Farblöſungen oder farbige Stoffe hindurchleitet. 

Da die Pſyche erfahrungsgemäß durch farbiges Licht er— 
heblich beeinflußt wird, hat man aufgeregte Geiſteskranke in 
Räume gebracht, die mit blauem Licht, Melancholiker in ſolche, 
die mit rotem Licht erhellt waren. Ferner hat man ſehr günſtige 
Wirkung auf Krankheitsverlauf und Narbenbildung bei Blattern- 
kranken beobachtet, wenn dieſe in rotbelichteten Räumen unter— 
gebracht wurden. Im Einklang mit dieſer guten Wirkung des 
roten, alſo der chemiſchen Strahlen beraubten Lichts ſteht der 
im Mittelalter und bis zum heutigen Tag in einigen Ländern 
(Rumänien, Japan, Tonkin) herrſchende Volksgebrauch, Boden- 
kranke in rote Decken einzuhüllen oder in ein Zimmer a bringen, 
das mit roten Teppichen verhängt ift. 

Auch Rotlauf, Scharlach, Maſern und andre Hautkrank⸗ 
heiten werden günſtig durch das rote Licht beeinflußt. Bei dieſen 
Krankheiten pflegt man ja auch allgemein nicht bloß wegen der 
häufig beſtehenden Lichtſcheu ſolcher Kranken das Zimmer zu ver— 
dunkeln, ſondern auch deshalb, weil im Volk die Meinung ver— 
breitet iſt, daß die genannten Krankheiten bei Lichtabſchluß milder 
verlaufen. 

Im Gegenſatz zu der geſchilderten Rotlichtbehandlung muß 
man den angeblichen therapeutiſchen Erfolgen mit blauem 
Licht zunächſt zweifelnd gegenüberſtehen. 

Eine neue, wirkſame Beſtrahlungsmethode haben wir in 
der Radiotherapie, das heißt der „Auwendung der Röntgen— 
ſtrahlen zu Heilzwecken, erhalten. Dieſe kommt bis jetzt faſt 
ausſchließlich den Hautkrankheiten und Krebsleiden zu gute. 
Aber nur bei vollkommener Beherrſchung der Technik, bei 
Berückſichtigung der bisher gewonnenen ärztlichen Erfahrungen, 
ſowie bei Zuhilfenahme aller Schutzmaßregelu, die Hautver— 
brennungen vorzubeugen vermögen, kann eine Schädigung der 
zu beſtrahlenden Kranken verhütet werden. Zur Erzielung einer 
Heilwirkung iſt hier wie bei Anwendung des konzentrierten elek— 
triſchen Bogenlichts die Haut ſo lange zu beſtrahlen, bis eine 
ausgeſprochene Lichtwirkung, eine „Lichtreaktion“, in ihr auf⸗ 
tritt. Um aber ſtärkere Hautreizung hintanzuhalten, die zur 


Entſtehung ſchmerzhafter, langſam abheilender Geſchwüre führen 
kann, muß man einer vorſichtigen Doſierung der Strahlen jid 
bedienen, bezw. die Beſtrahlung zur rechten Zeit unterbrechen. 
Die Beſtimmung des Zeitpunktes, wann die letztere ausgeſetzt 
werden muß, iſt aber inſofern erſchwert, als hier der zwiſchen 
der Beſtrahlung und der ſichtbaren Hautveränderung liegende 
Zeitraum, die ſogenannte Latenzperiode, viel größer ijt — das 
heißt etwa ein bis drei Wochen beträgt — als bei der Verwen 
dung von konzentriertem elektriſchen Licht. 

Die Röntgenſtrahlen werden von der Haut abſorbiert und 
dabei gleich den Lichtſtrahlen in chemiſche Energie umgeſetzt. bie 
aber bewirkt eine reaktive Entzündung und ſchließlich Aufſaugung 
der erkrankten Gewebspartien. Man ſucht alſo unter vorſichtiger 
Beſtrahlung den Eintritt der Reaktion zu erzielen und dieſe je 
nach der Art der Krankheit längere oder kürzere Zeit zu unter— 
halten. Dabei muß man in weitem Umkreiſe des Krankheits⸗ 
herdes Schutzvorrichtungen für die geſunde Haut anbringen, das 
heißt, die hier auftreffenden Röntgenſtrahlen müſſen durch aur 
gelegte Metallplatten aufgefangen werden. 


Die Röntgenſtrahlen ſowohl wie die Strahlen des konzen⸗ 


trierten elektriſchen Lichts laſſen ſich mit gutem Erfolg bei den 
verſchiedenſten Hautkrankheiten verwenden. So ift die Behand 
lung der Haarkrankheiten ſeit Einführung der Lichttherapie er— 


^. 


heblich gefördert worden, indem chemiſch wirkſame Strahlen, in 
geringer Doſis angewendet, ein ausgezeichnetes Anregungsmittel 


für den Haarwuchs ſind, während oftmalige, bezw. intenſive Be. 
ſtrahlung zu Haarſchwund führt. 
Röntgenſtrahlen bei abnormem Haarwuchs und namentlich bei 
Bartwuchs der Frauen erfolgreich zur Anwendung gekommen. 
Auch bei verſchiedenen durch Pilze hervorgerufenen Haarfrant 
heiten, ſowie bei Furunkuloſe und vielen andern Hautkrankheiten 
leiſtet die Licht- und Röntgenbeſtrahlung dem Arzt gute Dienite. 

Die größten, bisher noch durch keine andre Behandlungs 


Deshalb ſind beſonders die 


methode erzielten Erfolge hat die Lichttherapie beim Lupus, der 


„freſſenden Flechte“, dieſer gefürchteten tuberkulöſen Hautkrankheit, 
gezeitigt. 
Beſtrahlung zu, ſchließlich erfolgt deren Ausſtoßung; die Geſchwüre 


Die Abflachung der Lupusknötchen nimmt nach jeder 


vernarben, und eine glatte, zarte, kaum ſichtbare Narbe bleibt zu ` 
rück. Manche Fälle dieſer hartnäckigen, das Antlitz ſtark ent 
ſtellenden Hauterkrankung widerſtehen auch der Röntgenbeſtrah⸗ 
lung, während die Behandlung mit Finſenlicht faſt in allen Fällen 


zum Ziele führt. 


Hingegen verdient bei lupöſer Erkrankung den 


Schleimhäute, namentlich der Naje, die Behandlung mit Röntgen. 


ſtrahlen den Vorzug vor der Beſtrahlung mit konzentriertem elek. 
triſchen Licht, da letzteres nicht gut in dieſe Regionen geleite: 
werden kann. 

Nur bei ſolchen Perſonen — meiſt handelt es ſich um Kin 
der —, bei denen der Lupus zugleich mit Tuberkuloſe der Knocher 
oder der inneren Organe auftritt, läßt ſich die lupöſe Erkrankung 
der Haut nicht endgültig beſeitigen. 

Das vor faſt zehn Jahren errichtete Kopenhagener Licht 
inſtitut berichtet über 85 v. H. Heilerfolge, während früher nu 
eine verhältnismäßig ganz kleine Anzahl von Lupuskranken der 
Heilung zugeführt werden konnte. 

Allerdings iſt zur Heilung ausgedehnter lupöſer Herde 
mit Finſenlicht — im Gegenſatz zur Behandlung mit Röntgen— 
ſtrahlen — manchmal ein halbes bis ein Jahr und noch längere 
Zeit nötig. Dieſer Nachteil der langſamen Abheilung wird aber 
aufgewogen durch den Vorteil, daß durch diefe ſchonende Ve 
handlungsweiſe auch ſolche Lupuskranke geheilt werden können, 
bei denen Operationen nicht mehr durchführbar geweſen wären 
Kranke, die durch den Lupus geradezu verſtümmelt wurden und 
wegen ihres ekelerregenden Ausſehens vom Verkehr mit andern 
Menſchen nahezu ausgeſchloſſen waren, können jetzt nach erfolg 
reicher Lichtbehandlung der menſchlichen Geſellſchaft zurückgegeben 
werden und wieder ein lebensfrohes Daſein führen. 

Auch Hautkrebſe ſind der eigentlichen Lichtbehandlung, noch 
mehr aber der Behandlung mit Röntgenſtrahlen zugänglich, in— 
dem hierdurch ein ſchnelles Einwachſen der geſunden Oberhaut 
von der Umgebung her, vollſtändige Vernarbung und Heilung 
erzielt werden können. Selbſt tiefer ſitzende, bösartige Neubildungen 
ſind mit Erfolg durch die Radiotherapie zu bekämpfen, ſo daß 
Stillſtand im Wachstum, Zugrundegehen der Krebszellen und 

r 


— 369 o— 


kachlaß der Schmerzen, häufig auch Schrumpfung der Geſchwulſt 


intreten. Die bisherigen Erfolge der Beſtrahlung eröffnen einen 
Anen Ausblick auf die Krebsbehandlung in der Zukunft. 
Um ein endgültiges Urteil über den Heilwert der genannten 
eſtrahlungsmethoden zu fällen, find zwar noch weitere Erfahrung 
d Nachprüfung bei verſchiedenen Hautkrankheiten nötig. Aber 
muß ſchon auf Grund der bisherigen Beobachtungen dieſer 
ndlungsmethode großer Wert und große Bedeutung zu- 
unt werden, zumal oft chirurgiſche Eingriffe hierdurch ver- 
~ Me werden können und auch das kosmetiſche Ergebnis der 
-~ handlung vorzüglich ijt. Röntgenſtrahlen und konzentrierte 
tttriſche Lichtſtrahlen jind bei vielen Hauterkrankungen in gleicher 
kiſe zur therapeutiſchen Verwendung geeignet, indem durch 
de Zerfall und Aufſaugung der kranken Zellenelemente und deren 
. tiag durch reichliche Bindegewebsbildung erfolgt, aber doch hat 
„Verwendung jeder Strahlenart ihre Vorzüge und Nachteile, die 
. Wurbem erfahrenen Arzt ermöglichen, die richtige Wahl zu treffen. 
. aber iit die vollſtändige Ungefährlichkeit der Strahlen des konzen⸗ 
-ieren elektriſchen Lichts noch beſonders zu betonen. Zweifellos 
„ird es auf Grund weiterer Beobachtungen noch gelingen, beiden 
. tablenarten auch in andern medizinischen Gebieten, z. B. in 
Ww Augenheilkunde, Eingang zu verſchaffen. 


Was ſchließlich noch die Anwendung der Uranſtrahlen, 
nach ihrem Entdecker auch Becquerelſtrahlen genannt, ſowie die 
erit ſpäter entdeckten Radiumſtrahlen betrifft, fo find diefe ſchon 
häufig Gegenſtand mediziniſchen Studiums geweſen. Die ſchwie⸗ 
rige Darſtellung radioaktiver, das heißt ſelbſttätig ſtrahlender 
Subftanzen*, die aus der böhmiſchen Pechblende, einem natür⸗ 
lich vorkommenden Uranerze, und andern Geſteinen gewonnen 
werden, ſowie deren ſehr hoher Preis bieten indeſſen zunächſt ein 
gewiſſes Hindernis für ihre ausgedehntere Anwendung zu Heil⸗ 
zweden. Doch wurden jie ſchon mit Erfolg bei denſelben Haut- 
krankheiten verſucht, bei denen die Röntgenſtrahlen ſich als wirk⸗ 
ſam erwieſen haben. Die radioaktiven Subſtanzen beſitzen den 
großen Vorteil vor den Röntgenſtrahlen, daß ſie beſtändige Körper 
ſind, die jederzeit zur Verfügung ſtehen und ohne Anwendung 
von Apparaten ihre Strahlen abgeben. — Wenn wir die bis- 
herigen Erfolge der Lichtbehandlung überblicken, müſſen wir dieſe 
ſchon jetzt als großartig bezeichnen; doch können wir infolge 
weiterer wiſſenſchaftlicher Errungenſchaften, ſowie techniſcher Ver⸗ 
einfachung der Beſtrahlungsmethoden auch von der Zukunft noch 
weſentliche Fortſchritte auf dieſem Gebiet erwarten. 

* Vergl. den Artikel „Die Geheimniſſe des Radiums“ 
dieſes Jahrgangs. 
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A des Jahrgangs 1903 veröffentlichte Liſte laffen wir nachſtehend 
: 3 gortfegung folgen. Möge auch dieſe recht viel Erfolg haben! 

- geb) A. M. Ludwig Schaper, der 1865 in Dedeleben geboren 
. b zuletzt in Hamburg als Hafenarbeiter tätig war, gilt jeit 1900 
` erſchollen und wird von feiner alten Mutter gejucht. 

"Aë Johanna geb. Diekmann aus Suderburg, 1850 geboren, 
Jahre 1872 nach Chicago ausgewandert, wo A ſich in zweiter 
„it einem Butter- und Käſehändler verheiratete, nachdem ihr erſter 
Bin einer Holzſägerei töd- 
gprunglüdt war. In den 
Fahren (oll fie nad) Salt, . 
erzogen jein. 

Mit zwei Kameraden hat 
|, 8 in Breslau geborene 
Ar Soifa, gelernter Ma- 
Noper, im April 1901 
finniſche Segelſchiff 
iod" (Kapitän Cavenius 
Boma) anmuſtern laſſen. 
Schiff nahm in New Caſtle 
ein und ſetzte dann feine 
inch Valparaiſo fort, ift 

: meelbit nicht angekommen. 
d um Auskunft über das 
des Schiffes gebeten, um 
vielleicht einen Anhalt 
Verbleib des verſcholle⸗ 
bolla zu erhalten. 

Bon ſeiner betagten Mut⸗ 

E Franz Wahl (Wall), 
Salzburg geboren, ge- 
Er war 1893 und 1894 

E auf Handelsſchiffen in 
Hlianiſchen Gewäſſern und 
grüner in Buenos Ayres, 
Fer 1894 zum letztenmal 


Der 1875 geborene Ma⸗ 
Briter Willy Pieper 
mets a. Rh., ijt im Gep- 
190 von Batterie G. El 
Ro Caitle San Juan, Porto 
2, deiertiert, wie angenom⸗ 
pai, in der Abſicht, auf 
„ Segelihiff nach Deutſch⸗ 
EU ba, D'Zeen. Jede Spur 
. tt jener Zeit; zuverläſſige 
Peace werden erbeten. 
Bie Krankenſchweſter 
„ Jäckel aus Neudorf in 
ES e 1859 geboren, wird von 
oS ae geſucht. Sie war 
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1 Jahten 1886 bis 1890 in 
Witten Anſtalten in Leip⸗ 
coo H Tresden, Loſchwitz und 
P. Fe und ſoll 1894 in 
i den geweſen fein. 

1904 


iften-fifle der, „Gartenlaube“. Anſchließend an die in Halb- 


Deutschlands merkwürdige Bäume: 
am Stóberbai bei Lauterberg im Harz. 
Nach einer Aufnahme von Otto Künemund in Lauterberg. 


661) Friedrich Aug. L. Goſewiſch, 1877 in Bremen 1 
wanderte im Jahre 1893 nach den Vereinigten Staaten aus. Die letzte 
Nachricht von ihm datiert vom 14. Juli 1897. Er wollte in San Fran⸗ 
cisco mit einem Partner ein Geſchäft (Kleider⸗ und Juwelenhandel) 
anfangen. Seitdem iſt er für ſeine Angehörigen gänzlich verſchollen. 
662) Hans Ed. Hemmann, 1874 in Reichenbrand i. S. geboren, 
war bis 1. November 1900 als Konditorgehilfe in Zürich tätig und 
wird von da ab vermißt. Er wollte nach Nizza gehen, hat aber ſeinen 
Koffer in Zürich nicht abgeholt. Wir bitten um zweckdienliche Auskunft. 

663) Hermine Luiſe Klo» 
ſterhoff, 1861 in Oldenburg 
geboren, war im Jahre 1883 
als Köchin in London und 
Beckenham, Kent, und ſoll ſpäter 
nach Amerika gegangen ſein. 
Sie wird von ihrer betagten 
Mutter geſucht. 

664) Der Schloſſer Bernhard 
Fröhlich, 1871 in Hildesheim 
geboren, reiſte 1890 nach Amerika, 
wo er ſich in Chicago und Flo⸗ 
rida aufhielt. Die letzte Nachricht 
kam 1895 aus Florida. 

665) Der etwa 65 Jahre alte 
Karl Friedrich Pöſchmann 
aus Callenberg i. S., gelernter 
Strumpfwirker, wird von ſeiner 
um ihn beſorgten Schweſter ge⸗ 
ſucht. Der Vermißte wollte 1884 
von Suhl i. Th. nach Ametika 
gehen, wo bereits ſeine Frau und 
zwei Kinder lebten, iſt aber, wie 
feſtgeſtellt wurde, mit dieſen nicht 
wieder zuſammengekommen. 

666) Der 1858 zu Tepliwoda 
i. Schleſien geborene Kauſmann 
Heinrich Ludwig ſchrieb im 
Jahre 1897 aus Burgas in Ojt- 
rumelien, daß er nach Transvaal 
reiſen wolle. Seine Geſchwiſter 
warten ſehnlichſt auf ein Lebeng- 
zeichen von ihm. 

667) Hermann Kotſch aus 
Forſt i. L., 1874 geboren, wird 
geſucht. Er war im Krankenhaus 
zu Newport als Krankenwärter 
angeſtellt, von wo aus er noch 
im Jahre 1902 geſchrieben hat. 

668) Der 24 Jahre alte Schloſ⸗ 

ſer und Heizer Anton Wanie 
aus Dux hat im Juni 1901 ſein 
Elternhaus in Bilin verlaſſen, 
und es fehlt ſeitdem jede Spur 
von ihm. 

669) Eine bekümmerte Mute 
ter bittet um Aufſchluß über 
den Verbleib ihres Sohnes, 
des 1865 geborenen Matroſen 
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die Spechttanne 


ut e 


Peter Leon Peterſen aus Altona, der feit bald 20 Jahren ver» 
ſchollen iſt. 

670) Ebenſo wird der Matroſe Karl Hugo Bachmann, 1877 in 
Bleeſern geboren, ſeit 1897 vermißt. Die letzte Nachricht von ihm kam 
aus Island. f 

671) Der Kauſmann Richard Reichenbach aus Holzerhof, Kreis 
Solingen, 1857 geboren, iſt im Juli 1876 aus Köln verſchwunden, ohne 
irgend eine Angabe ne lud ies und feit bicjer Zeit verſchollen. 

672) Die verwitwete Krämersfrau Johanna Frank, die zuletzt 
in München wohnhaft war und nach Amerika ausgewandert ſein ſoll, 
wird um Angabe ihrer Adreſſe gebeten. | 

673) Karl Gottlieb Weisheit, Schreiner aus Georgengell bei 
Wernshauſen, 24 Jahre alt, 
bat am 23. Mai 1902 jein 
Elternhaus verlafjen und wird 
von feiner Mutter geſucht. 

674) Die 19 Jahre alte 
Frieda Schneider verließ 
am 29. Nov. 1902 die elterliche 
Wohnung in Rummelsburg 
bei Berlin und iſt ſpurlos 
verſchwunden. Die Genannte 
hat dunkelblonde Haare, blaue 
Augen und war mit ſchwarzem 
Rock, rot und ſchwarz karierter 
Bluſe, ſowie braunem Woll- 
plüſchumhang bekleidet, jedoch 
ohne Kopfbedeckung. Sie trug 
goldene Finger- und Ohrringe. 

675) Über deu Verbleib 
des 34 Jahre alten Bäckers 
Joh. Friedrich Bernhard 
Reiche aus Altona, der am 
6. Dezember 1899 nach Süd⸗ 
afrika reiſte, den Burenkrieg 
mitmachte und verwundet 
worden ſein ſoll, bitten deſſen 
Angehörige um zweckdienliche 
Mitteilungen. 

676) Auguſt Menzel 
aus Neurode i. Schleſ., 35 
Jahre alt, Maſchinenſchloſſer, 
aing im Jahre 1888 auf die 
Wanderſchaft, ſoll 1893 in 
Halle a. d. S. als Heizer tätig 
geweſen ſein und ſich von da 
auf ein Schiff begeben haben, 
vielleicht um nach Amerika 
zu reiſen. 

677) Im Jahre 1884 wan⸗ 
derte der Bauführer Joſef 
Burgmeier aus Sulz in 
Baden, 1848 geboren, nach 
Braſilien aus, hielt ſich in 
Buenos Ayres und Roſario 
auf und ſoll ſich in Porto 
Alegre wieder verheiratet ha- 
ben. Sein Sohn aus erſter Ehe 
bittet um ein Lebenszeichen. 

678) Der Landwirt Albert 
Hirtzlin von Oberlarg i. Elſ., 
der im Jahre 1866 nach Ame- 
rika auswanderte, wird von 
ſeinem Sohne geſucht. Hirtzlin 
ſchrieb zuletzt 1870 aus St. 
Louis; vor einigen Jahren 
fol er fih in Pittsburg auf» 
gehalten haben. 

679) Verwandte des Jo- 


P. 

Dicke eine Länge von 5 bis 15 em und waren ein beredtes Zeichen a 

der gewaltigen Muskelkraft des kleinen Tieres. Chr. Frederking. 
Das Schickſal des Niagaraſalls. Die wilde Schönheit des Xa. 


garafalls geht ihrem Schickſal, ihrem Ende entgegen. Denn 14 


gewaltige Naturſchauſpiel wird der Menſchheit zu teuer, da der zé 
bei Ausnutzung ſeiner Waſſerkräfte für etwa 600 000 000 Mart ve 
Werte in Form von Betriebskraft ſchaffen kann. Dieſe Summe werde 
auch wohl die größten Naturenthuſiaſten nicht opfern wollen, um deu Fd 
zu erhalten, was, nebenbei gejagt, auch nicht die Bereicherung der Zo 
heit, wie ſie der Kraftgewinn aus dem Falle ſchafft, erſetzen könnte. 
Aber man will das Wunder der Neuen Welt doch nicht ganz w 
ſchwinden laſſen; der Fall jol ein Siebentel feiner Waſſermaſſen i 
behalten, um mit ihnen m 
einen Reſt der einſtigen Gri 
zeigen zu können. Dieſer du 
weg ijt ein recht ſchwã 
Zugeſtändnis, denn find ef} 
Die feds Siebentel zur Ard 
eingeſpannt worden, ſo w 
man auch bald finden, 
der freigebliebene Reſt eine 
zuteuere Sehenswürdigkeit 
und dann wird auch er in 
Sod) müſſen. Viel befier 
es, den Rieſenfall ohne Ber 
vollſtändig zu feſſeln, da 
aber ihn an einigen To 
des Jahres freizugeben 
alter Kraft und Größe 
h zu ele 10 
rigens machen 
Vereinigten Staaten, 152 
nau geſagt, der Staat 
Dorf, in dem der ameri 
niſche Teil des Falles li 
ſchon große Sorge, daß ih 
demnächſt von den Randi 
das Waſſer fortgenom 
werden könnte. Der ameri 
niſche Teil liegt nämlich t 
etwa 6 Fuß höher als I), 
kanadiſche und erhält deme? 
ſprechend weniger Wa 
Wird nun der Strom od 
halb des Falles angezapft, 
wird zunächſt bem amer? 
niſchen Teile Waſſer entzog 
und auf dieſe Weiſe fön 
die Kanadier den amerika 
ſchen Fall trockenlegen. U 
dieje Möglichkeit liegt ni 
weit ab. Auf der ameri 
niſchen Seite zapfen bere 
ſieben Geſellſchaften mit fta: 
licher Konzeſſion und e 
wilde ohne ſolche Konz 
ſion den Strom an; auf! 
kanadiſchen Seite ſind zr 
Kraftgewinnungsanlagen, 
ſich ſelbſtverſtändlich beeil 
werden, die Waſſerentnah 
möglichſt zu vergrößern, H 
das Recht des tatſächlich 
Beſitzes zu erlangen. 
Menſch, das kleine Rei 
wird alſo den Fall in wenig 
Jahren verſchluckt haben. 
Es dürfte vielleicht inten 
fieren, zu erfahren, daß i 


hann Georg John aus MT "Aë TAS 8 Dicke des Waſſerſtromes a 
Mühlhauſen i. Thür., der in — — 1 dem Fall im Durchſchnittn 
Amerika Petroleumquellen be⸗ Photographic hn Verlag von Franz Hanfstaengl In München, etwa 11, m beträgt. übrige d 
jaß und vor etwa 30 Jahren Neugierig. ijt der Niagarafall feincéme 


dort geſtorben ijt, bitten um 


der größte der Welt. So ta 


nähere Angaben über Ort und nach dem Gemälde von Fritz Martin. b B. der Zambeſifall, dei 
Re 


Zeit feines Ablebens. 


Deutſchlands merkwürdige Bäume: die Spechttanne am Stößer- ` 


hai. (Zu dem Bild S. 369.) Wer von dem herrlich gelegenen Lauter- 


berg im Südharz nach dem Stöberhai hinaufſteigt, kommt nahe vor 
dem Hotel an einer Tanne vorbei, die von dem Zimmermeiſter der 


Vögel, dem Specht, gar merkwürdig zugerichtet ift. Nur wenige 
kennen dieſen Baum, keine Tafel des ſonſt jo rührigen Harzvereins 
Lauterberg macht auf ihn aufmerkſam. Die Tanne weiſt im ganzen 
27 Löcher auf und muß demnach ein zahlreiches Inſektenvolk beherbergt 
haben. Man kann deutlich bemerken, wie der Vogel den Baum zunächſt 
unterſucht, wie er an verſchiedenen Stellen angeſetzt und nachgelaſſen 
hat, um ſchließlich an der auf dem Bild ſichtbaren Seite mit voller 
Wucht ſeine Arbeit auszuführen. Man muß ſtaunen über die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Tieres, von dem an mehreren Stellen das Mark der Tanne 
freigelegt iſt. Das größte Loch zeigt eine Länge von 25 em und eine 
Tieſe von 17 cm. Ao habe ſeinerzeit die Späne liegen ſehen, bie ane 
ſcheinend alle auf Anhieb geflogen waren. Sie hatten bei entſprechender 


gelung und Anbau die Au 

gabe der nächſten Jahrzehnte ſein wird, rund 34 Millionen Pferd 
ſtärken liefern. Sehr achtbare . haben auch ber Nil ui 
die andern afrikaniſchen Ströme, ebenſo der Montnorency-Fall, d 
mit feiner Fallhöhe von 80 m die des Niagarafalles (50 m) übertrif 
ferner die Miſſourifälle, die Paranafälle und noch manche andre gro 
Waſſerkraftquellen, die im Lauf dieſes Jahrhunderts der menidlid 
Wirtſchaft dienſtbar gemacht werden ſollen. A. Wilke. 
Erkäftete Fiſche. In der Natur werden die Fiſche raſchem Ten 
peraturwechſel nicht ausgeſetzt. Wenn auch in der Luft plötzliche Abfüt 


lungen, Temperaturſprünge, vorkommen, ſo teilen ſich diefe dem Rafle 


unſrer Teiche und Flußläufe nicht jofort mit. Das Waſſer kühlt N 


nur langſam ab, und es vergehen Tage, bis ein Unterſchied von einige 


Wärmegraden zuſtande kommt. Die Fiſche find darum mit bejonbert 
Vorrichtungen zur Abwehr der plötzlichen Temperaturunterſchiede nid 
ausgerüſtet. Unſre Nutzfiſche werden aber folchen nicht ſelten durch da 
Eingreifen des Menſchen ausgeſetzt; wir holen fie z. B. aus einen 


» 
> 


a men Teich und ſtecken fie zum Aufbewahren oder Verſand in Behälter 
Ir Halten Quellwaſſer. Verſchiedene Fiſche, wie Karpfen, Schleie und 


Menbariche, können das nicht vertragen, jie erfälten jid), und die 
beit befallt ihre Haut. An den Floſſen und verſchiedenen Stellen 
körpers jid milchglasartig getrübte Stellen, bie jid) zuſammen— 
und abheben, jo daß die Oberhaut wie zerkratzt erſcheint. In 
eS Wajjer zurückgebracht, erholen ſich ſolche Fiſche mitunter. Zumeiſt 
Werden die verletzten Stellen der Haut mit Pilzen infiziert, die 
kung ſchreitet fort, und die Fiſche gehen zu Grunde. Bei febr 
n engen wird die Haut in größeren Tiefen krank und fällt 
m ab, jo daß die Muskeln zum Vorſchein treten. 

en führen ſchon an fid zum Tode. Die 

is Diejer von Prof. Hofer in München 
lien Tatſachen ijt für das praktiſche 
on großer Bedeutung. Durch entſprechende 
kerung des Verjand- und Fiſchbehälter⸗ 
man einem empfindlichen Schaden 


mternationafe Verein der Freun- 
Mädchen und die Heimaten. 
Abbildungen.) Die Beachtung und Wiir- 
die mai dem Miſſionswerk der „Heimaten“ 
den läßt, hat Fürgid beredten Ausdruck qe- 
in einer Spende, die der Kaiſer für ben Nen- 
«t Heimat in Kiel bewilligte. Dem Inter⸗ 
- len Berein der Freundinnen junger Mäd— 
libri das Verdienjt, dieje ganze Bewegung 
gerufen zu haben. Seit Jahrzehnten bat 
"T Humfaſſende Bund, von Frauen für 
Lu gründet, in der Stille feine Liebestatig- 
e der Je Teil der bewohnten Erde 

Seine Fürſorge gilt den alleinſtehenden 
md jor allem den jungen Mädchen, bie 
ums Dajein ſchon früh aus dem Eltern- 
Me Fremde führt, wo den Unerfahrenen, 
helfende Hand fid) bietet, leicht Gefahr 
Seele droht. Ihnen wollte man 
Me in jedem Ort eine „Freundin“ 
Di in allen Nöten wenden 
der in jeder Hinſicht eine mütter⸗ 
ie Überwachung ihres Schützlings ob- 
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Abend am Kanal, 
Nach einer Originalzeichnung von R. Assmus. 


Solche Vere | 


Die „Heimat“ zu Berlin. 


liegen ſollte. Der Verein ijt 1877 auf dem Kongreß in Genf, ber 
hauptſächlich dem Kampf gegen die Unſittlichkeit galt, gegründet wor— 
den. Eine Schweizerin, Frau Aimé Humbert, hatte die Anregung 
dazu gegeben, und ihr jowie ihrer Nachfolgerin im Amt der Wor- 
ſitzenden, Fräulein von Perrot, iſt die vortreffliche Organiſation der 
Vereinigung zu danken. Bereits Anfang der achtziger Jahre war die 
Zahl der Mitglieder in aller Herren Ländern derartig angewachſen, 
daß man daran denken mußte, die urſprünglichen Satzungen umzuändern, 
weil der ſchweizeriſche Vorſtand in Neuchatel die Fülle der Arbeit nicht 
mehr allein bewältigen konnte. Es wurden deshalb Nationalvorſtände 
beſtimmt, denen wiederum Landes- oder Provinzialvorſtände unter— 
ſtehen, die die Intereſſen der vereinigten Orts— 
verbände der Städte vertreten. Die Zentralſtelle 
in Neuchätel bildet mit den Nationalvorſtänden 
den internationalen Rat. 

Im großen Freundinnenbund ſind alle Län— 
der der Erde vertreten; in großen, mittleren und 
kleinen Städten haben ſich überall Helferinnen ge— 
funden, aber das Liebeswerk iſt doch erſt dann 
vollendet, wenn kein Glied in der Kette fehlt, 
wenn auch in kleinen und kleinſten Ortſchaften 
ſich „Freundinnen“ finden, die im gegebenen Falle 
den ſchutz- und heimatloſen Mitſchweſtern ihre 
Hilfe leihen. In größeren Städten hat man ſich 
nicht damit begnügt, Schutz und Rat zu ſpenden, 
ſondern überall find, wo die Mittel der Lokal- 
verbände es geſtatteten, mit der Zeit „Heimaten“ 
eingerichtet worden, die den jungen Mädchen 
nicht nur Unterkunft für kürzere oder längere Zeit 
bieten, ſondern auch denen, die außerhalb des 
Heimathauſes in der Stadt ſich aufhalten und 
Anſchluß wünſchen, ſolchen als ein Mittelpunkt 
herzlicher und fröhlicher Geſelligkeit gewähren. 

Das Verdienſt, hier bahnbrechend gewirkt 
zu haben, gebührt den Damen A. und H. Boll» 
mar in Berlin, die die erſte „Heimat“ gründeten, 
die ſpäter vorbildlich geworden iſt für das, was 
anderwärts in dieſer Beziehung ins Leben qe- 
treten iſt. Auch Dresden, Hannover, Frankfurt 
a. M., Wiesbaden, Stettin, Roſtock, Breslau und 
andre Städte haben ſeitdem ihre „Heimaten“ er- 
öffnen können. 
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Speisesaal in der „Heimat“ zu Berlin. 


Faſt allen Heimaten find „Hoſpize“ einfachen Stils für Damen chen“ für das Gebotene nur ſehr beſcheidene Preiſe zahlen läßt. Aber 
angegliedert worden. Auch fie find ſchnell in Aufnahme gekommen auch die Hoſpize der „Heimaten“ werden durch die Annehmlichkeiten, 
und erfreuen ſich wachſender Beliebtheit. Aber immer wieder wird an die ſie für wenig Geld bieten, zu einer für Frauen EE 
maßgebender Stelle hervorgehoben, daß fie das Nebenſächliche find und Sache, ber man ein Bekanntwerden in immer weiteren Kreiſen wünſchen 
bleiben müſſen, daß die „Heimat“ ihre ſchwerwiegende Aufgabe vor muß. Angeſichts der Tatſache, daß die Zahl der jungen Mädchen, die 
allem darin ſieht, dem alleinſtehenden, mittelloſen jungen Mädchen einen alljährlich ſchutzlos ins Leben hinauszieht, ſtets zunimmt, ijt die Tätig⸗ 
Halt, eine Stütze zu bieten. Das Hoſpiz erfüllt gewiſſermaßen den keit der geſchilderten Organiſationen nicht hoch genug zu veranſchlagen. 
Nützlichkeitszweck, die Koſten der Heimat tragen zu helfen, die den Möchte doch das große ſchöne Hilfswerk in immer weiteren Kreiſen 
Lokalverbänden met ſchwere Lajten' aufbürdet, da man die „Heim- Teilnahme und Förderung finden! R. J. 
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Bilderrätſel „Prähiſtoriſches Feuerſteinamulett“. Damelpielaufgabe. 
^ — Von A. Stabenow in Berlin. 
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Weiß zieht an und gewinnt. 


Auflöſung der Dominoaufgabe auf Seite 344. 


Sie E = 
e ‚less oe| |oae elle ojo ol je e 
Im Nett lagen: sss. HEHHIEE a | 


B behielt: eo? „„ 95» „ TIPPS 


C behielt: e NE 


Der Gang der Partie war: I. A 6/5, B 5/2, C 2/6, D —; 
IL A 6/1, B 1/4, C 4/6, D —; III. A 6/0, B05, C —, D —; 
IV. A 54, B —, C 4/0, D 0/3; V. A 3,5 (= 83). 


Ce 
(o. B.) (tr. K.) tr. 9.) (tr. 8.) (tr. 7.) (b. D.) (p. 9.) (»8) p. 7.) 
Die hohen Blätter in Eicheln und Grün befinden ſich ſämtlich im 
Spiel. Vorhand hat 60 Augen ohne eine Sieben, und zwar mehr 
Rot als Schellen, und erhält keinen Stich. l 
Wie find bie übrigen Karten verteilt? Wie ijt ber Spielgang? 
Auflöſung des Rätſels auf Seite 344. Eichel, Michel. 

Auflöſung der fünfſilbigen Charade auf Seite 344. Delagoabai. 
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STUDIEN ROPE 


Nach dem Gemälde von M. Thedy 


G. Jortſetzung.) 


kr ex Jarn Bettermann hatte den größten Teil des Nad- 
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Striertes Familienblatt. o Begründer von Ernst Keil 1 


Das Lebenslied. 


Roman von Rudolf Herzog. 


853. 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


führe? Da heißt es: Owacht gewe. Mir alt’ Frankforter fein 


] mittags auf feiner Lederwage zugebracht. Ganz zuſammen⸗ ſozuſage ein Familig. Un jo halt’ ichs denn for mei Pflicht, 


"^ gdt wie ein Kind, das mit mühſam verhaltener Erregung 
f bas Klingelzeichen des heiligen Chriſtes wartet. Frau Lena 
fin Weſen nicht entgangen. 
mt Heimlich keiten, zumal — da ſſe fie kannte. So lächelte 
ihm freundlich und aufmunternd zu, ſo oft ſie über den 


stong kam. 


A der frühe Abend hereinbrach und in der prickelnden 
att der Sch mee leuchtete und glitzerte, als das Toben der 


er auf dern Gafjen erſtorben war und auch die Erwachſenen 
unt Herdſtelle ſuchten, klopfte Herr Bettermann an 


lg Nuntius“ Tür. 
„Fräulein, wenn Sie 
utt. Ich treff Sie 
Aber Kathrirten pf ort.“ 
Sit huſchte aus bem 
Wu, und bald darauf 
amd er die bla ue Schürze 


4 D eiligen S rit⸗ 

E Boegen et 1. 
Zeg was foll denn 

Willich ge : 

| Geen J gehen, Herr 
Sb; 


m! $ is als meinte 
teht. Mir veri i8, i$ 
as ia ; 


nen Frankf oe e ganz 


ene derbei. 


Häuſern und Vorgärten. 


Und flüſternd berichtete er. 


Marmorrelief von A. Lewin-Funke. 


mei Familiemitglieder von Zeit zu Zeit zu revidiere. Beſonners 
im Winter, wann ſie dahem ſitze. 
Aber ſie ließ ihm gern Menſch höre.“ 


Im Schnee kann mich kee 


Er ſchritt wacker voraus, und ſie folgte ihm mit Kopfſchütteln 
und doch mit fröhlich erregten, abenteuerlichen Erwartungen. Sie 
hatten eine abſeits gelegene, ſtille Straße erreicht, mit maſſiven 
Herr Bettermann drückte das Geſicht 
gegen das Eiſenſtaket. Helga Nuntius tat das gleiche. Dann 
nannte Herr Bettermann den altfrankfurter Namen des Beſitzers. 
Von einer Franzöſin, die ſich der 


Herr Konſul zur Frau ge- 
nommen. Von ber Schün- 
heit der Frau und ihren 
leichten Sitten. Und wie 
der Herr Konſul, der an 
ſeiner Vaterſtadt mit Leib 
und Seele hänge, nunmehr 
ein Rittergut im Mecklen⸗ 
burgiſchen erworben habe 
und im Frühjahr ſchon für 
immer dorthin überſiedeln 
werde, nur um ſeine Frau 
unter Augen zu haben und 
den alten Frankfurter Na- 
men vor ihr zu bewahren. 

Herr Bettermann ſchien 
durch Mauern und Türen 
blicken zu wollen. „Wo 
werd er jetzt ſitze als am 
Schreibtiſch. Ganz alt ge- 
worde is er. Un vor ſich 
hat er das große Haupt- 
buch ſeiner alt' Firma, wo 
drüwwer ſtehe duht: „Mit 
Gott! Un im Newezimmer 
liegt ſei Frau auf einer 
Schehſelonge un duht als in 
franzöſche Romane ſchmö⸗ 
kern, die net die Uwwer⸗ 
ſchrift Damme: Mit Gott!“ 

Herr Bettermann wen⸗ 
dete ſich empört ab, und ſie 
ſchritten eilig weiter, denn 
das Herumſtehen im Schnee 
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hatte kalte Füße zur Folge. Wieder machten ſie Halt. Vor einem 
langhingeſtreckten weißen Hauſe im engliſchen Stil. Große Raſen— 
flächen, jetzt vom Schnee eingedeckt, umgaben das ſtolze Gebäude. 

„E Jud',“ ſagte Herr Bettermann, und ſie preßten beide 
das Geſicht gegen das ſchmiedeeiſerne Gitter. Dann gab der 
Meiſter den erklärenden Bericht. Von den großen Dienſten, die 
er der Stadt erwieſen, und den großen Summen, mit denen er 
ſich an die Spitze jeder gemeinnützigen Sammlung ſtelle. Alles 
nur, um als echter Frankfurter zu gelten, der er auch ſei. Aber 
trotz des großen Reichtums ſei keine Freude im Haus. Denn die 
ſchöne Rebekka, das einzige Kind, gehe umher mit verweinten Augen. 

„Warum?“ fragte Helga flüſternd. 

„Weil ſie den jungen Hellmsberg liebe duht, un der is 
Chriſt, oder wie der Jud' ſagt: treife.“ 

„Und der Vater will ſie nur einem Glaubensgenoſſen geben?“ 

„Wann der Hellmsberg üwwertrete duht, kann er ſe kriege. 
Awwer es is doch e ſtark Stück, jemand auf ſein erwachſene 
Täg zuzumute, jüdiſch zu werde. Owacht, Owacht,“ mahnte 
Herr Bettermann, heiſer vor Aufregung, und wies mit kurzen, 
verſtohlenen Fingerzeichen nach dem Hauſe. Ein Fenſter war 
erleuchtet. Jetzt wurde der Vorhang beiſeitegezogen. Und Helga 
ſah ein ſchlankes, feingliedriges Mädchen mit ſchwerem, braunem 
Haar. Das Licht einer Ampel beſchien purpurn die weiße Stirn, 
unter der die Augen ſuchend die Straße aufundniederwanderten. 
Gefangenen Vögeln gleich im goldenen Bauer. 

Ganz ſtill drückten ſich Herr Johann Bettermann und ſeine 
verträumte Gefährtin das Staket entlang. 

Dann marſchierten ſie bis zum nächſten Ziele wortlos 
weiter. Es war ein altes Patrizierhaus mit Hallen und Ge— 
wölben und Höfen, von den Jahrhunderten geſchwärzt, gebaut 
für die Ewigkeit. Die Haustür, aus mächtigen Eichenbohlen ge— 
zimmert und verankert mit ſchweren Eiſenbeſchlägen, war ange- 
lehnt. Herr Bettermann drückte jie mit Anwendung aller Mus- 
kelkraft auf, faßte ſeine ſcheu zurückweichende Begleiterin bei der 
Hand und zog ſie auf den Hausflur, der ſich wie der Kreuzgang eines 
Kloſters erſtreckte. In ehrlicher Anbetung verſunken ſtand der kleine 
Handwerksmeiſter vor dem Zeugnis alter Frankfurter Glanzzeiten. 

„Horche Se mal,“ ſagte er dann und wies nach oben. 

Helga hörte nichts, aber Herr Johann Bettermann be- 
hauptete, es zu hören. Das Knallen von Champagnerkorken — 
„un,“ ſetzte er ſchamhaft hinzu, „un — Küſſe — — 

„Bis nächſt Frühjahr gehört ihm kee Steen mehr, kee 
Ziegelfalz. Awwer der Vadder is gerad' wie die Söhn'. Des 
Luderzeug kneipt zuſamme un durcheinanner, wann ſie heem 
komme. Un alles des auf Borg. Auch ihne ihre Badereiſe 
nach Oſtend. Als wann ſie net eweſogut im Moi'n bade 
könnte, wann's ums Haus geht. Um fo e Haus! Halb Frant- 
fort hängt mit dem Haus zuſamme. Fürſte hawwe hier logiert. 
Eine Nacht ſogar die Geliebte vom alte Rothſchild. Egal, des 
muß jetzt dorch die Gorgel. Nächſte Frühjahr wird abgeriſſe. 
So e Skandal, jo e Skandal!“ 

Und plötzlich, von einem Anfall lokalpatriotiſcher Wut 
gepackt, ſchlug der Wächter Altfrankfurts dröhnend gegen die 
Treppenwand, ſchrie gellend: „Saufaus, Saufaus!“, packte ſeine 
Gefährtin beim Handgelenk und entwich mit ihr eiligſt ins Dunkel. 

Sie ſpürten nicht die Kälte des Winterabends, ſie ſpürten 
nur das Geheimnisvolle. Und erregt von ihren Fahrten und Er— 
lebniſſen kehrten ſie heim zu Frau Lenas abendlichem Tiſch, und 
es dauerte lange, bis ſie ſich zum Zugreifen entſchließen konnten. 

Helga verabſchiedete fich früh und verſchwand in ihrem Schlaf— 
kämmerchen. Todmüde ſank ſie in die Kiſſen, und die Menſchen 
Altfrankfurts tanzten in ihren Träumen mit den Geſtalten der 
Mujit ein ſteifes, ehrbares Menuett, das plötzlich in einem jinn- 


verwirrenden Galopp endete. Und ſie grübelte im Traum: Iſt 
die Kunſt ſeltſamer, oder das Leben — —? Dann lachte ſie 
im Schlaf ihr ganz junges Mädchenlachen . .. 
* ** 
* 


Es herrſchte große Aufregung im Haufe Bettermann. Selbſt 
Frau Lena vernachläſſigte heute ihr kleines Ladengeſchäft, und 
die Kunden, die um ein paar Eier oder ein Pfund Kaiſermehl 
gekommen waren, mußten über Gebühr warten, klopften nervös 
mit den Sohlen auf, um in der Kälte des Januarabends ihre 


Füße warm zu erhalten, und ließen endlich ihre Nickelſtücke t:r: 
auf dem Ladentiſch trommeln, um durch den Lärm die Bediener. 
zu ihrer Pflicht zurückzurufen. Dann eilte Frau Lena atem.. 
die Stiege hinab und bat, während fie mit geſchäftigen Hände 
abwog, vielmals um Verzeihung. „Unſer Fräulein ſingt heut, 
jagte fie mit bittendem Blick. Und die Kunden vergaßen Nei: 
und Nervoſität, zogen die Schürze nach hinten und ſetzten is 
auf die Seifentönnchen, um diefe Neuigkeit einmal gründlia 
durchzuſprechen. Bis Frau Lena nochmals den bittenden Bi: 
erhob und ſich aufs neue entſchuldigte: „Es iſt nur wegen de 
Toilette. Das Kind kriegt ja die Haken allein nicht zu un 
ſpürt in der Aufregung kaum feine Hände. Das iſt ja auch feb 
begreiflich, vor einem erſten öffentlichen Auftreten.“ 

Und alle fanden, daß man vor einem erſten öffentlichen Auf 
treten nie feine Hände ſpüre, und fanden es überdies ſehr begreiflia 
ſprachen Frau Lena Mut zu und fragten, wann das Fräulei 
abfahre, weil man ſie in den Wagen einſteigen ſehen möchte. 

Helga Nuntius fap in ihrer Schlafkammer vor eine 
kleinen, altmodiſchen Spiegeltiſch. Auf der marmorierten Hol 
platte ſtanden zwei Meſſingleuchter, und die ruhigen Flamme 
der Kerzen beſchienen ihr brünettes Köpfchen, an dem Frau Len 
ſoeben ihre Friſierkunſt probiert hatte. 

„Das ift eigen mit Ihnen, Fräulein,“ hatte die wader 
Frau gemeint, „man darf Sie gar nicht extra friſieren wolle. 
Ein paar Griffe ins Haar, und es ſitzt. Nur keine Kunſt ar 
wenden wollen. Bei Ihnen iſt alles von Natur am ſchönſten. 

Helga Nuntius ſchlug die Augen auf und blickte in di 
Spiegel. „Sit es nicht zu febr ausgeſchnitten, das Kleid — —: 
fragte ſie zögernd. 

„Aber, Kind, der Einſchnitt iſt ja nicht größer als e 
Herzchen. Und wie ſchön und frei das Hälschen nun herausguc 
Wer ſo fein iſt, der darf den Ausſchnitt dreimal größer wagen 

„Frau Bettermann!“ wehrte fie lachend, und jie fab i 
Spiegel, wie ſich der gelobte Herzausſchnitt jo roja färbte x 
der roja Tüll, der ihn umſchloß. Da erhob fie fih raſch m 
blickte verwirrt auf die ſorgende Helferin. 

„Fräulein Helga,“ ſagte die, ſuchte nach Worten und ſtri 
mit der Handfläche an ihrem Kleiderrock herunter. 
„Was denn, Frau Bettermann — —?“ 

„Fräulein Helga, wer ſo ausſieht wie Sie, 
gar nicht erſt zu ſingen.“ 

„Wie feb’ ich denn aus — —?“ 

„So — jo — ich meine nur —“ und dann jab fie ple 
lich von ihrem Kleiderrock auf und mit ihren mütterlichen Aug 
Helga an und ſtotterte, rot werdend: „Ich möcht' Ihnen 
furchtbar gern einmal einen Kuß geben.“ 

Und das junge Mädchen drückte fid) an fie und ganz fi 
in ihre Arme hinein und ließ jid) wie ein Kindchen abhätſche 
und ſagte nur immer: „Sie liebe alte, Sie ...“ 

Herr Johann Bettermann hatte ſchon ein paarmal an d 
Tür geklopft. Kein Menſch konnte fih in größerer Aufregu 
befinden. Als ob er heute abend aufs Podium müßte u 
Arien fingen. Und er hatte das entſetzliche, atemraubende © 
fühl, daß er nicht imſtande ſein würde. Nun rannte er 
ſeinem ſchwarzen Sonntagsanzug ruhelos durch die Stuben u 
über den Treppenplatz, denn er hatte ein Billett zu dem Übung 
abend im Konſervatorium erhalten. 

„Fräulein Nuntius, der Herr Grube iſt gekommen.“ 

Und nach einer Weile: „Fräulein, Fräulein, der Herr Brau 
Ich hab gemeint, ich deht Sie ins Konſervatorium fahre — — 

Helga öffnete die Tür und trat heraus. „Ich komm ſcho 
Herr Bettermann, aber es iſt noch ſo viel Zeit.“ 

Der aber Stand und ſchaute wie auf ein Fremdes. 

„Mann,“ ſagte Frau Lena und gab ihm einen freun 
ſchaftlichen Klaps, „mach' den Mund zu, es iſt unſer Fräuleir 
Da griff der Meiſter in feine Krawatte, ruckte mit di 
Kopf und fand die Sprache. „Des geht nu doch net, Fräulein 

„Was ſoll nicht gehen, Meiſter Bettermann? Sind € 
unzufrieden?” 

„Es will net angehe, daß wir zwei zuſamme art 
Des wär bod) e zu originell Geſpann.“ 

„So, Sie geben mir einen Korb?“ 

„Wann Sie wolle, wer' ich hinne aufklettere un 0 


der Dran 


1 
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vil. Die Korbflechter Frankforts wern Sie zum Ehremit- 
ju ernenne, fo werd' mer fid) in der Stadt um Sie reiße, 
dann mer des geſehe hat.“ 

„Mann, nun laß doch das Fräulein ſchon ins Wohnzimmer. 
zie wird fid) noch deinetwegen erkälten.“ 

Da riß der ſtrahlende Meiſter die Tür auf und meldete 
z der dienſtlichen Haltung feiner fernen Kommißzeit: 

„Fräulein Helga Nuntius.“ 

Als das Mädchen an ihm vorüberſchritt, lachten ſich die 
ten wie Kinder in die Augen. Dann begrüßte jie Herrn 
"cube und ihren Kollegen Braun, den fie mit Verwunderung in 
vr Bettermannſchen Wohnung ſah. 

Ich hatte geglaubt, als Tibungsfollege —“ ſagte Braun 
d überreichte ihr höflich einen Strauß Chryſanthemen. „Wenn 
zie geſtatten, nehme ich Sie gleich in meinem Wagen mit. Die 
"nä wartet vor dem Haufe.“ 

„Ich bin fo überraſcht .. 
‚ter nehmen Sie vielen Dank. 
ze geht es Ihnen?“ 

„In dieſem Moment, da ich Sie ſehe, ſo ſehe, Fräulein 
“unius, könnte es mir gar nicht beffer gehen.“ 

Herr Bettermann rieb ſich die Hände. Bis Frau Lena es 
ihm mit winkendem Blick verwies. 

„Und nun lachen Sie nur, Fräulein Nuntius,“ fuhr 
erbe fort. „Ich war nämlich auch gekommen, um Sie zu 
‚rem erſten Ehrenabend abzuholen. Und id) war ber erſte am 
Ho Herr Bettermann kann das bezeugen.“ 

Das tat Herr Bettermann und deutete dabei verſtohlen auf 
er paar langſtenglige La France⸗Roſen, die noch in ihrer Um- 
hing aus Seidenpapier auf dem Tiſch lagen. 

„Ich hätte Sie bitten mögen, eine davon anzuſtecken,“ ſagte 
Aube und griff mit einer ſchweren, linkiſchen Bewegung nach 
den Blumen. „Entſchuldigen Sie, Fräulein Nuntius, ich bin 
in deſen Dingen ſo ungeſchickt.“ 

Sie aber ſchüttelte ihm herzlich die Hand, denn ſie wußte, 
rzhalb er aus der Übung war. | 

Da jtolperte es die Treppen herauf, und als Herr Better- 
ann, neugierig auf den neuen Beſuch, die Türe öffnete, ſtand 
Yard Marſchall auf der Schwelle, mit erhitztem Geſicht, den 
engen Mantel beſchneit, eine große Papierdüte in Händen, aus 
ut mächtige Mohnblüten hervorragten. 

„Guten Abend,“ ſagte er, „komm' ich noch recht? Ich 
zolte Sie abholen.“ Und er ſchaute verdutzt und erzürnt zu- 
ish im Kreiſe umher, weil er nicht begriff, weshalb feine 
Sorte ein jo ſchallendes Gelächter hervorriefen. 

„Ach jo," meinte er dann, „die Konkurrenz war mal wie- 
det vor mir da.“ 


.“ erwiderte Helga Nuntius. 
Guten Abend, Herr Grube, 


„Die Blumen find daran fhu,” ergrimmte jid) Marſchall. 
„ach hatte mir nun mal in den Kopf geſetzt, daß es meine 
vs hugsblumen fein müßten. Sie haben die einzige Farbe, bie 
Ihrem Haar paßt, Fräulein Nuntius. Da bin ich denn 
“mmgerannt, bis ich fie aufgeſtöbert hatte.“ 

T weshalb machen Sie jid) denn um mid) fo viel 
M d 


. Das fag’ ich Ihnen ein andermal, jetzt ijt es höchſte Zeit, 
5 wir knobeln.“ 

„Knobeln —? Aber ich muß ins Konſervatorium.“ | 
„Eben darum! Wer Sie hinbringt. Geben Sie mal 
rähhößger, Meiſter Bettermann. Kurz gewinnt, lang verliert.“ 

. ta aber legte fih die beſcheidene Hausfrau ins Mittel. 
CH müſſen das Fräulein jetzt nicht aufregen!“ 

Aber es muß doch ein Ausweg geſchaffen werden, Frau 
betermann, das ſehen Sie doch hoffentlich ein? 

-Gewiß, Herr Marſchall. Herr Grube hatte fic) zuerſt 
ten. Dem werden Sie's doch nicht abſchlagen wollen. Und 
"et Braun leiſtet ihr als ihr Partner ſowieſo auf der Bühne 
"Tiet, Und Sie, Herr Marſchall —“ 

; „Ich bring’ jie zum Schluß nach Haus. Bravo, Frau 
tterman. Abgemacht, Fräulein Nuntius?“ 
„Abgemacht.“ ! 


| 


„So bekommt all' bie Freundſchaft ihr Teil,“ Schloß Frau 
Bettermann lächelnd. 

„Ich bin gar nicht mehr ängſtlich, ich bin jetzt nur noch 
glücklich,“ ſagte ihr das Mädchen leiſe beim Abſchied, und ſie 
klopfte ihm die Wangen ... 

Während Meiſter Bettermann eiligſt zur Hauptwache trabte, 
um einen zweiten Wagen herbeizuholen, fuhr Franz Grube mit 
Helga Nuntius in der Droſchke, die vor der Tür wartete, von 
dannen. Er hatte ſeine lange Geſtalt tief in die Ecke gedrückt, um 
ihr zartes Kleidchen nicht zu knittern. Aber ſo unglücklich er auch 
ſaß, in ſeinen Augen war ein tiefes, warmes Leuchten. Denn 
ſie ſaß neben ihm wie eine ſelig verträumte Braut. Und auch er 
kam ſich vor — er ſchüttelte über ſich ſelbſt den Kopf. Aber das 
bräutliche Gefühl wurde er den ganzen Abend nicht mehr los. 

„Sehen Sie, Fräulein Nuntius, ſo hatte ich es mir ge— 
wünſcht. Sie beim erſten, wichtigen Schritt führen zu dürfen.“ 

„Weshalb jind Sie nur alle jo gut mit mir. . .?" 

Und ber lang aufgeſchoſſene Mann, der auch mit feinem 
Sinnen und Grübeln über das Leben hinausragte, erwiderte: 
„Weil Sie ein ſo reines Menſchenkind ſind. Sie dürften ſelbſt 
Dinge begehen, die andre nicht begehen dürften, weil Sie ſie 
mit reinen Gedanken begehen würden. Das iſt es.“ 

Da ſchwieg jie erſchrocken. Und als er es bemerkte, nahm 
er ihre Hände zwiſchen die ſeinen, ſtreichelte ſie und ſetzte mehr⸗ 
mals an, um etwas hinzuzufügen. Nein, nein, ſagte er ſich, ihre 
Reinheit wird ſchon nichts Unechtes an jid) herankommen laſſen, 
oder ſie wird es bald erkennen. Nur nicht eingreifen wollen. 
Die echte Natur hilft ſich am beſten ſelbſt. Ich bin ja auch ſchon 
zu alt und zu müd', um lang' noch den Eckart zu ſpielen. 

„Woran denken Sie?“ vernahm er nach einer Weile ihre 
Stimme. 

„Ich denke darüber nach, ob ich Sie heut' noch um was 
bitten darf.“ 

„Um alles, Herr Grube.“ 

„Wollen Sie nach dem Übungsabend noch zu uns in den 
Grubeshof kommen? Meine Schweſter Johanna iſt daheim ge— 
blieben, um das Abendbrot zu richten. Sie würden mir eine 
große, große Freude machen.“ 

„Aber was iſt denn das für eine große Freude,“ wies ſie 
beſchämt zurück. 

„Ich habe heute Geburtstag. In meinem Alter kann man 
das wohl ſagen, ohne aufdringlich zu erſcheinen.“ 

Sie wollte ihm gratulieren. Da hielt der Wagen vor dem 
Portal des Konſervatoriums. Und jie ſtopfte ihm alle ihre 
Blumen in die Hand. Nur ſeine Roſen behielt ſie. 

„Singen Sie heute für mich,“ bat er, und ſie nickte und 
war verſchwunden. 

Er ſtand auf dem Trottoir, ließ ſich den wirbelnden Schnee 
um die Hutkrempe wehen und drehte lächelnd den Blumenflor in 
ſeinen Händen. Bis ein zweiter Wagen heranrollte, dem Braun 
und Marſchall mit Herrn Bettermann entſtiegen. Der Sänger 
ging ſchnurſtracks mit vorgehaltenem Tuch ins Haus hinein. 
Marſchall aber entdeckte den Freund und entdeckte die Blumen. 

„Menſch,“ ſagte er und weckte ihn durch kräftigen Schulter: 
ſchlag aus ſeiner Verſunkenheit, „du haſt ja vergeſſen, ihr die 
Blumen zu geben. Die werden hier draußen auch nicht beſſer. 
Erlaube mal gütigſt!“ 

„Sie haben ihren Zweck bereits erfüllt.“ 

„Nee, nee, Franzl, da muß ich ſchon bitten. 
Irrtum. Sie haben noch gar nichts; meine nicht!“ 

„Sei gut, Richard, und gönn' jie mir ſchon. Fräulein 
Nuntius hat ſie mir zum Geburtstag geſchenkt.“ 

„Zum — Geburtstag? — Du haft —? Und fagit nix? 
J da fol dich bod) der Deubel hol — Pardon, herzlichſten 
Glückwunſch wollt' ich ſagen. Aber allerherzlichſten Glückwunſch!“ 

„Danke dir. Du kommſt doch heute abend? Johanna 
rechnet ſicher darauf.“ 

„Kommt Fräulein Nuntius auch?“ 

„Ja. Du bringſt ſie dann gleich mit. Ihr fahrt ja zuſammen.“ 

„Franzl,“ ſagte Richard Marſchall bewundernd, „du biſt 
doch ein verdammt großmütiger Menſch.“ 

Herr Johann Bettermann hatte ſich unter das Portal ge- 
flüchtet. Es waren ihm ein paar Schneeflocken auf ſeinen 


Das iſt ein 
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Hochzeitszylinder gewirbelt, und bei bem Bemühen, ge zu entfernen, 
waren ſie geſchmolzen, und als er weiter wiſchte, waren feuchte, 
etwas pappige und fuchsrote Streifen zum Vorſchein gekommen. 
Das bekümmerte ihn tief. Denn er wünſchte heute mit ſeinem 
inneren wie mit ſeinem äußeren Menſchen Ehre einzulegen. 

„Kommen Sie, Meiſter,“ ermunterte ihn Marſchall, „bis 
Sie zum zweitenmal heiraten, iſt der längſt trocken. Hier draußen 
können Sie doch nicht drauf warten.“ 

Dann ſtiegen fie die Treppe zum Konzertſaal hinauf, und 
Herr Bettermann, freundlich nach allen Seiten lächelnd, hatte 
das Gefühl, als müßte er jedem, der ihnen in dieſem feierlichen 
Hauſe begegnete, geſchwind ſeine Eintrittskarte hinhalten, um ſich 
als wirklich geladener Gaſt zu legitimieren und nicht etwa als 
Eindringling zu erſcheinen. Dicht hielt er ſich an der Seite Grubes, 
deſſen Läſſigkeit ihm in dieſer Umgebung doppelt imponierte. 

Der Saal war ſchon gefüllt. Aber ſie fanden auf einer der 
hinteren Sitzreihen noch Platz. Die erſte Stunde war der In— 
ſtrumentalmuſik gewidmet, dann erſt folgte das Duett zwiſchen 
Braun und Helga Nuntius. 

Franz Grube folgte einer Beethovenſchen Sonate mit tiefer 
Andacht. Er hatte die Blumen über ſeine Knie gelegt, unbekümmert 
ber erſtaunten Blicke feiner Konzertnachbarn, und während die 
Klänge des Flügels die Luft durchſchwebten und die ſtillen Gläu— 
bigen ſuchten, die ihre Stimmen verſtanden, ſtreichelte er unab— 
läſſig die Blumen von den Stielen bis zu den Kelchen. Und 
keiner war wohl im Saale, dem ſo feiertäglich zumute war wie 
Franz Grube. 

Herr Bettermann aber wandte ſeine Aufmerkſamkeit mehr 
der zweiten Darbietung zu. Eine junge Geigerin ſpielte ein 
Bravourſtück von Wieniawski. Das war ihm neu, daß eine Dame 
öffentlich Violine ſpielte, eine wirkliche Dame, nicht etwa eine 
von den angeſchminkten Vagabondinnen, die am Wäldchestag 
beim Forſthaus inmitten einer ganzen weiblichen Kapelle den 
Fidelbogen ſtrichen. Eine wirkliche Dame! So fein faſt wie ſein 
Fräulein. Er kam aus dem Verwundern gar nicht mehr heraus. 

Richard Marſchall zog die Uhr und langweilte ſich. 

Dann war die Inſtrumentalmuſik und auch die Pane zu 
Ende, ein Korrepetitor nahm am Flügel Platz, und durch die 
ſchmale Tapetentür des Künſtlerzimmers betraten Helga Nuntius 
und Robert Braun das Podium. 

Franz Grube legte den Kopf weit zurück. Er tat es mit 
einer ihm ſelbſt fremden Bewegung. Schnell, ſelbſtgewiß, wie 
ein Beſitzender. Er wußte: was jetzt folgte, gehörte ihm. Es 
war ein Teil ſeines Geburtstagsgeſchenkes. Sie ſang für ihn. 
Sie hatte es ihm verſprochen. Die Erſtlinge ihrer Kunſt — —. 

Und weshalb nicht die Erſtlinge ihres Lebens? zog es ihm 
durch den Sinn. Darüber erſchrak er. Vor zwanzig Jahren, ſagte 
er ſich bitter, und wenn die andre nicht geweſen wäre. 

Und mit einem Male ſchwieg Verlangen und ſchwieg Bitter- 
keit in ihm, und er wurde ganz ſtill und ganz fröhlich, wie ein 
kleiner Junge, der vor Freude ſprachlos vor ſeinem Gabentiſche 
ſteht, denn nun wußte er: er hatte ſein Geburtstagsgeſchenk, er 
hatte es wirklich. 

Helga Nuntius Augen ſahen ihn an. 

Aus der Menge heraus hatten ſie ihn gefunden, über die 
Menge hinweg blickten ſie ihn an, trotz der Menge blieben ſie auf 
ihm haften. Und Helga Nuntius ſang. Scheu zuerſt, als fühlte 
ſie ſich bei ihrem Tempeldienſt, den ſie ſo heilig nahm, durch die 
Zuſchauer bedrückt, dann mit der Stimme keuſcher, weicher Jung— 


fräulichkeit und wieder, wie einſt auf der Probe, mit der wild— | 
viſionären Leidenſchaft der in der Mannesliebe zum Weibe Er— 
wachten. Herrlich klang Robert Brauns machtvolles Organ mit 


dem ihren zuſammen. Wie zwei Geſchwiſterglocken, vom Glocken⸗ 


gießermeiſter als ein Paar gegoſſeu, in derſelben Domeskuppel 
ihre Stimmen zum Akkord zu vereinen. 

Auserwählte Menſchen, dachte Franz Grube. Und dann 
verbeſſerte er ſeine Gedanken und dachte: Auserwählte Künſtler, 
denn ihr Menſchentum hatten ſie ja beide noch zu bekunden. 


Wenn einmal ihre Stunde kam. Die mit der Stimme des Lebens 


und nicht die mit dem Echo der Kunſt. 


Um ihn herum regten ſich alle Hände, und ſie ließen nicht 


nach, bis die beiden Sangesſchüler noch einmal und zum zweiten— 
mal auf dem Podium erſchienen waren und ſich verbeugten. 


Dann rief eine Stimme, heifer vor Aufregung: „Bravo!“ t, 
noch einmal, ganz allein: „Da capo!“ 

Alles ſchaute jid) nach dem Enthuſiaſten um und ladr. 

Es war Herr Bettermann. 

In zornigem Eifer fuhr er von feinem Platz auf. Za c! 
hob ſich in der erſten Stuhlreihe ein älterer Herr mit einem vc» 
trockneten, faltenreichen Geſicht, winkte ihm zu, ſchickte ihm mit 
den Fingerſpitzen einen Extra-Applaus und rief dem verdupten 
Meiſter mit harter, geborſtener Stimme ein „Bravo!“ zu. 

„Wer war denn dös?“ fragte der feinen jungen Freund 
Marſchall ſchüchtern, als ſie zur Garderobe drängten. 

„Das war der Profeſſor Faller, der größte Geſangsmeiſter.“ 

Als Herr Bettermann glücklich Winterrock und Zylinder er 


wiſcht batte und pietätvoll bemüht war, mit dem Rockärmel de ` 


Spiegel des Hutes aufzubügeln, legte fich eine knochige Han 
auf feine Schulter. Er fuhr dienſteifrig herum und ſchaute i 


Wee Fallers unraſiertes Geſicht. 


„Sagen S' einmal, Freunderl, dös war vorhin ſehr hihi , 
von Ihnen, wirklich hübſch. Dös war impulſiv, wiſſen S'. Te ‘ 


war die Stimme der Natur in der ganzen vorſichtigen, Ham : 


Banauſenverſammlung. Geben S' mir Ihre Hand. So, dan 


ſchön. Sie ſind ein Kunſtkenner. Der Faller hat's g ſagt. 
„Mein Name iſt Bettermann.“ 
„So, ſo. Wo trinken S' denn Ihren Wein?“ 


„Bei Heiland, am Markt,“ ſagte Herr Bettermann m. 


ſtarkem Herzklopfen. 


„Ah, Appelwein — —,“ machte ber Profeſſor mit hot: 


gezogener Braue. „Soll auch ſehr geſund ſein.“ Und ließ ib. 
ſtehen. Herr Johann Bettermann aber, ohne über den kurzen Al 
ſchied gekränkt zu fein, ſetzte jid) in einen eiligen Trab, um Fra. 
Lena die Ereigniſſe des Abends warm zu berichten. In In. 
Apfelweinſchenke aber ſprach er von Stund’ an nicht mehr au: 


ſchließlich von Häuſerſpekulation, ſondern auch aus ſchlaggeken | 


Worte über bie Kunſt ber Mujit. „Er is e Kenner,“ raunten ò. 
Leute, „der Profeſſor Faller hats gejagt." — 


„Weshalb haben Sie mich beim Singen nicht angeſ Wer 


Fräulein Nuntius?“ fragte Braun, als fie wieder im Künſtle 
zimmer ſtanden. 

„Ich hörte Sie ja, das war mir die Hauptſache.“ 

„Deshalb brauchten Sie aber doch den Marſchall nidti inne 
anzufehen.“ 

„Herrn Marſchall? Ich weiß gar nicht, wo er geſeſſen S 
Ich habe nur immer Herrn Grube angeſehen. Wiſſen Sie, Dr, 
Braun, ich glaube, das ift das befte Mittel, das Lampenfieb⸗ 
zu überwinden. Man ſucht ſich im Saal einen ſympathiſche⸗ 
Menſchen heraus oder einen, der ſo ausſchaut, und ſingt n 
für ihn.‘ s 

„Sie haben ausgezeichnet gefungen, Fraulein Nuntius. et. 
werden noch einmal eine Spezialität, und das ijt das, was ti 


(Y 


auch werden will. Etwas haben, was andre nicht haben. vn. 


wird denn ſonſt bezahlt!? 


„Ich möchte eine Künſtlerin werden,“ ſagte Helga Nuntirs 


mit heißen Wangen. 

„Wir müßten zuſammen auftreten. Unſre Stimmen find w 
für einander geſchaffen. Während wir fangen, habe ich imme 
daran denken müſſen.“ 

„Nicht an Ihren Lohengrin?“ lachte ſie. 

„Der ſingt ſich von ſelber.“ l 

Sie ſchaute ihn nachdenklich an und ſchüttelte den Kopf. 

Es klopfte, und Marſchall trat in das Künſtlerzimmel 


Ohne ſich um Braun zu kümmern, ergriff er ſofort des Mädchen: 


Hände und preßte ſeine Lippen darauf. 


„Mädel, Fräulein!“ ſtieß er hervor. „Herr Gott noch mal 


Na und ſo weiter! Wie ſoll man denn nur ſeine Freud au: 
laſſen? Braun, komm' her, opfere dich. Ich Hau’ dich windelweich. 
„Benimm dich!“ 

„Schon gut. Ein andermal. Und nun ſchnell, Fräulein: 
ich hab' den Wagen unten. Jetzt wird gefeiert!“ 

Sie konnte kaum ihrem Partner Gute Nacht wünſchen, . 
ſchnell zog er ſie von dannen. 

„Fräulein Nuntius,“ bat er, als ſie im Wagen ſaßen, „Z 
ſind mir doch nicht mehr bös? Wiſſen Sie, wegen meiner SES 
lauten Rederei, damals im Oktober auf der Inſel. Und betrunken 


A 


Schwälmer Kirmes, 
Nach einer Originalzeichnung von W. Chielmann. 
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— als id) am Abend den wackeren Meiſter Johann Bettermann 


nach Hauſe brachte — betrunken war ich mal gar nicht. Das ſah 
nur ſo aus. Mein Wort darauf, ich war ganz nüchtern. Nach 
ſo einer Mainfahrt, wie ich ſie gerade mit Ihnen verlebt hatte, 
wirft man ſich doch nicht in den erſten beſten Rinnſtein. Das 
müſſen Sie doch auch fühlen. Tun Sie's? Nicht mehr bös? 
Ah, Sie geben mir ſelbſt Ihre Hände? Alle beide zugleich? 
Ich möcht' Hurra ſchreien. Hurra!“ Und er ſtieß mit dem 
Kopf gegen die niedere Wagendecke, daß ihm der Hut bis über 
die Augen fuhr. 

Draußen fegte ein Schneegeſtöber. Die wenigen Menſchen, 
die über die Straße huſchten, nahmen fid) in dem dichten Floden- 
tanz aus wie Schemen und merkwürdige Luftgebilde. Die beiden 
in der Droſchke hatten ein Stückchen Fenſterglas blank gerieben 
und amüſierten ſich damit, den Karikaturen, die ſie entdeckten, 
Namen und ſinnfällige Bedeutung zu verleihen. 

Da hielt der Wagen. Marſchall bezahlte zunächſt den Kutſcher, 
trat dann an den Schlag zurück, hob das Mädchen aus dem 
Wagen, hielt es aber feſt in ſeinen Armen und rannte mit ihr, 
ohne ihre glacebeſchuhten Füße den Schnee berühren zu laſſen, 
ins Haus und hier, ohne zu pauſieren, gleich mit ſeiner Beute 
die Treppen hinauf bis zur Wohnung Franz Grubes. 

„Aber Herr Marſchall,“ wehrte ſie ſich glühendrot. 

„S is derſelbe Preis,“ ſagte er und ſetzte fie nieder. 

„Wenn Sie einer geſehen hat, Herr Marſchall!“ 

„Machen Sie ich keine Sorge, Fräulein, das ſchadet meinem 
Rufe wirklich nichts.“ 

„Gott,“ rief ſie lachend, „wie ſoll man ſich denn mit Ihnen 
zanken!“ 

„Sehen Sie,“ triumphierte er, „Sie wiſſen's ſelber nicht. 
Wird auch von mir gar nicht verlangt. Im Gegenteil! Na, das 
wird ſich ſchon finden. Bitte, hineinzuſpazieren. Oder ziehen Sie 
vor, auf meinen Armen —“ 

„Riskieren Sie's!“ ſagte ſie, ging an ihm vorbei und betrat 
auf das „Herein“ des Hausherrn das Zimmer. 

Sie hatte ihm herzlich die Hand gedrückt und ihren Glück⸗ 
wunſch wiederholt. Und dann hatte ſie mit einer ſtillen, nach⸗ 
wirkenden Freude in ihrem Herzen den Worten gelauſcht, die 
Franz Grube über ihre Kunſtleiſtung ſprach: 

„Ich gehöre nicht zu denen, Fräulein Nuntius, die die Größe 
einer Kunſt nach ihrer Schwierigkeit bemeſſen, ſondern ganz ein- 
fach nach ihrer Wirkung. Das mag altmodiſch klingen, aber im 
Grunde fühlt wohl keiner anders. Nur auszuſprechen getrauen 
fie es jid) nicht, lieber langweilen fie fich. Übrigens war das vor 
hundert und mehr Jahren nicht anders. Und zum Schluß kommt 
es doch immer nur auf die Perſönlichkeit an. Perſönlichkeit haben, 
iſt tauſendmal mehr als modern ſein.“ 

Nun ſaßen ſie bei Tiſch. Nur zu viert: Franz und Johanna 
Grube, Helga Nuntius und Richard Marſchall. Eine ältere Auf- 
wärterin ging geräuſchlos ab und zu und bediente. 

„Ich hätte ſo gern das ganze Haus voll gehabt,“ ſagte die 
Schweſter, „aber Franz ſträubte ſich diesmal dagegen, und dem 
Geburtstagskind muß man ſchon zu Gefallen ſein.“ 

„Ihr iſt nur wohl,“ erklärte Grube ſeiner Nachbarin, „wenn 
ſie zu ſorgen hat, je mehr deſto beſſer. Die reine Martha. 
Es ijt ſchon jo weit gekommen, daß eine ganze Reihe von Ron- 
ſervatoriſten in ihrem Küchenſchrank beſſer Beſcheid wiſſen als 
in den Klaſſenzimmern des Konſervatoriums.“ 

„Stimmt,“ beſtätigte Marſchall. „Als jüngſt einmal die 
Rede von dem abenteuerlichen Kerl war, der, ohne einen Kopeken 
in der Taſche, eine Fußreiſe von Moskau nach Paris machte und 
mit einem Plus von dreißig Pfund Körpergewicht nach einem 
Vierteljahr anlangte, ſagt der Neumann mit ſeinem Baß: Ich 
getrau' mich, drei Studienjahre in Frankfurt am Main zu leben, 
ohne einen Muttergroſchen, vorausgeſetzt, daß Fräulein Johanna 
inzwiſchen nicht nach auswärts heiratet, was Gott verhüten möge. 
Zwei Jahre hab' ich ſchon herum.“ 

„Aber das liegt doch nicht an mir,“ verteidigte ſich das 
Mädchen gegen das fröhliche Gelächter, „das liegt doch nur an 
der Bedürfnisloſigkeit der guten Jungen.“ 

„Das iſt richtig,“ ſtimmte Marſchall bei, „wenn ſie den 
Magen voll haben, ſind ſie bedürfnislos. Alles Ausnahmenaturen!“ 

„Und Sie, Richard?“ 


Tafel. 


„Ich hab' einen Organfehler. Bei mir ijt es das dez 
das immer Hunger hat. Alſo "ran mit Ihrer Fürſorge, Fräulen 
Johanna!“ | 

„Ich glaube fait,” entgegnete fie und nickte ihm freundiß 
zu, „meine Speiſekammer reicht nicht aus.“ | 

Da verſtummte er und drehte vor iid) Hinfinnend fein Glas 
zwiſchen den Fingern. | 

Während die Tafel abgeräumt wurde, führte der Hausher 
Helga Nuntius in das Nebenzimmer, das der Schweſter gehörte 
Alte, trauliche Mahagonimöbel ſtanden umher, an den Wänden 
hingen in vergoldeten Ovalrahmen die Bilder der Familie und 
ihrer Vorfahren, aus bauchigen Porzellanvaſen der vierziger 
Jahre hoben ſich Büſchel duftender Blumen. 

„Wollen wir uns auf das Fenſterſofa ſetzen, bis drinnen abge — 
räumt iſt? Marſchall wird nachher ſpielen. Ich freue mich darauf“ 

Als jie beide in dem kleinen lederüberzogenen Eckſofa ſaßen 
und durch das runde Fenſter in das luſtige Schneegetriebe hin⸗ 
ausſchauten, kam Grube auf den Freund zurück: ö 

„Marſchall — —, ja, dag ift ein prächtiger Menſch — 
wenn er einmal fertig ijt. Vorläufig liebe ich gerade das Un, 
fertige an ihm, dieſen Saus und Braus ſeiner raſchen Jugend, 
in dem ich — vielleicht ich allein — den Moſt erkenne, ber ſich 
toller und leichtſinniger als bei andern gebärdet, weil er auch 
viel ſchneller und ſtärker nach der Reifezeit drängt. Aus dieſen 
Schlag entwickeln ſich die Menſchen von lächelnder Tiefe, die 
Menſchen der ewigen Jugend, für die alles verſtehen alles verzeihen 
heißt, weil ihnen ſelbſt nichts Menſchliches fremd geblieben it.‘ ” 
Hund Braun — lieben Sie nicht?“ ö 

„Lieben — — das wäre das falſche Wort. Ich be⸗ 
wundere, beſtaune ihn als Künſtler. Aber was ihm fein Ruhm 
bringen ſoll, iſt Geld, um in großer Lebensführung zu glänzen, 
was Marſchall der Ruhm bringen ſoll, iſt Glück, um aus einer 
verſchwiegenen Ecke heraus die Welt auszulachen.“ | 

„Aber der glücklichſte Menſch find Sie — trotz allem.“ 

„Weil ich vom Glück nichts mehr will.“ 

„Aber Sie könnten doch, wenn Sie wollten.“ 

„Meinen Sie? Ich will Ihnen einmal ein Reifeerlehni ` 
erzählen, wenn es Sie nicht langweilt.“ 

Aus dem Nebenzimmer klangen das übermütige Lacher 
Marſchalls und die tiefe, ruhige Stimme Johanna Grubes 
Im Kamin krachte ein Holzſcheit, und an das Fenſter ſchwirrten 
die Flocken. Helga Nuntius ſaß zurückgelehnt. Ihre Augen 
hingen an der läſſig zuſammengeſunkenen Geſtalt des Mannes 
der neben ihr ſaß, und alle ihre Gedanken waren ihm zugewandt 

„Aus der Reihe der Grubes ſind nur Kaufleute hervor 
gegangen. Dieſe Berufswahl war ſo ſelbſtverſtändlich wie die 
Taufe. Ich meinesteils hatte ſtarke, künſtleriſche Neigungen 
Und ſo wurde ich, um ihnen doch in etwas gerecht zu werden 
in meinen kaufmänniſchen Mußeſtunden Sammler. Ein paa 
Jahre find es her, da wurde in Düſſeldorf eine beſonders groß 
artige Ausſtellung veranſtaltet. Ich reiſte hin und wohnte be 
einem befreundeten Maler. In der Ausſtellung war haupt 
ſächlich die neuere Richtung, die Jungen, zu Wort gekommen 
Es war höchſte Zeit, denn die Pinſelei in Düſſeldorf war nich 
mehr ganz ſchön. Aber die Alten, die zu ihrer Zeit etwas ge 
golten hatten und nicht begriffen, daß die Sonne nicht ſtill ſteht 
wollten das nicht zugeben, erhoben ein großes Geſchrei üben 
Vergewaltigung und brutale Rückſichtsloſigkeit und beriefen ein 
Verſammlung, um in ihr einen Salon der Zurückgewieſenen a 
beſchließen. Nun, in dieſer Verſammlung war ich. Ich wohnt 
ihr mit meinem Freunde bei und werde ſie nie, nie vergeſſen 
Da faken in einem ſeparaten Saal einer Bierwirtſchaft an di 
zwanzig bis dreißig ältere Herren an einer hufeiſenförmiger 
Weiße Locken, weiße Bärte, verbiſſene Geſichter — ich 
könnte ſie zeichnen. Und einer nach dem andern erhob jid 
und proteſtierte gegen die neue Kunſt, und aus dem Prote 
ſtieren wurde ein wildes Geſchrei, und aus dem Geſchrei heraus 
rang ſich nicht mehr der Schrei um die Kunſt, ſondern der 
Schrei um das größere Brot. Zwanzig, dreißig Menſchen, die 
ihre Zeit gehabt hatten und jie erfüllt hatten, und die jetzt nich! 
begreifen konnten und wollten, daß ihre Zukunft in der Ber: 
gangenheit lag. Sie hielten das Glück in Händen, denn ſie 
brauchten nur nichts mehr von ihm zu fordern und in der 
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getgangenheit zu leben. Aber fie mußten das alte Glück und den 
alter Ruhm aufs Spiel ſetzen, um — ihrer künſtleriſchen Impotenz 
aſchneicheln. Fräulein, ich fah das Bild vor mir, ich fah den furcht⸗ 
`. wem Jammer vor mir und den troſtloſen Lebensabend der Greiſe, 
Dic aus kämpfenden Menſchen zu grotesken Menſchen wurden, 
' meil ie nicht die Kraft gehabt hatten, zur rechten Zeit aufzuhören.“ 
„ Und nach einer Pauſe hob er den Kopf und blickte in die 
„ nleidſchweren Augen Helgas, denn fie hatte ihm ihre Hand 
` af die feine gelegt. „Haben wir den Mut der Klarheit und 
„ Sete," fuhr er fort. „Wie es in der Kunſt ift, jo ift es 
„ ach im Leben. Ich habe meine Zeit gehabt und fie erfüllt. 
IJ Vas von mir übrig geblieben ijt, darf ich als ehrlicher Mann 
PS | nicht auf den Markt des Lebens tragen, denn e3 jind feine 
kuchtbringenden Werte mehr darin. Oder würden Sie wün⸗ 
ten, daß zum Schluſſe noch — zum Schluſſe noch — eine 
` groteste Perſönlichkeit aus mir würde?“ 
„Nein,“ ſagte Helga Nuntius feſt und drückte krampfhaft 
iine Hand. „Aber ſoweit iſt es noch nicht.“ 
Er erhob ſich und lehnte die Stirn gegen die ſchneekalte 
7 P Zátibe Dann wandte er fich entſchloſſen um. 
[ Ez ift ſoweit, Fräulein Nuntius, es ift ſoweit.“ Und 
~~ klozlich ihre Hände nehmend, daß auch fie fid) jäh erhob, ſtieß 
tt hervor: „Ja, glauben Sie denn wirklich, ich ginge ſonſt fo 
neben Ihnen her, ſäße fo neben Ihnen da, ließe mich von Ihrer 
^" men Güte beſchenken und beſchenken und ſtreckte nicht die Arme 
— gah Ihnen aus und bate und forderte: Du — du — kleine — 
= nunderliche — überreiche Helga, werde meine Frau? Werde — 
meine — Frau — - -?" 
| Ahr ſtrömten die Tränen aus den Augen, aber fie wijdte 
^ fe nicht fort und ſchaute ihm in die Augen, die dicht über ben 
— ihren lagen, und ſchämte ſich nicht. 
a „Ich habe Sie ſehr, febr lieb, Herr Grube ...“ 
Weil ich Sie ſo lieb habe — darf ich Sie nicht betrügen 
= tollen. Ich hab' nichts mehr einzuſetzen. Afo anfhören können. 
Ich kann es. Und nun, Sie liebes, wunderbares Mädchen aus 
der Fremde, haben Sie Dank für den Frühlingsgruß. Den Gruß 
nehme ich, der Frühling gehört Ihnen.“ 
Da hob ſie ſich, mit ganz ernſtem, ſtillem Geſicht, auf den 
= * mipipen und küßte ihn auf den Mund. 
- Und er hielt ihren Kopf zwiſchen feinen Händen und lächelte 
hu ihre Augen hinein, als wäre es ein See, auf dem ein be- 
ot mimpelter Kahn ſchwämme, und in dem Kahn ſtand die Jugend 
„und winkte ihm einen Abſchiedsgruß ... Dann berührte auch 
er fe mit den Lippen. Und fie gingen zu den andern. — — 
De Nuntius hatte ihre erſte Begegnung mit ber 
side erlebt. 
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s | 
S | Wenn man zum Frankfurter Hauptbahnhof wanderte, fab 
nan die Berge des Taunus im blauen Duft vor fidh liegen. 
Ei ein aufgebautes Gebirgspanorama lockten und winkten fie: 
‚Kommt, es ijt Frühling!“ Und ihr Locken und Winken wurden 
<, Mri, je weiter es in den Mai hineinging, und als die erſten 
„. dumtage kamen und der Wald im neuen Blätterſchmuck wieder 
du Rauſchen erhob, das in der Bruſt den Wandertrieb weckt 
ind junge Menſchenſehnſucht nach weiten, blauen Zielen, un⸗ 
kunnt und doch jo voll von ſchmerzhafter Süße des Erratens, 
& hielt es auch Richard Marſchall nicht länger, und in einer 
Norgenirüfe ſtand er zum Abmarſch gerüſtet vor Helga Nuntius. 
Gerade hatte ſie ſich mit dem Bettermannſchen Ehepaar 
D den Kaffeetiſch geſetzt, als er nach haſtigem Anklopfen ins 
Inner ſtürmte. „Haben Sie denn noch nicht zum Fenſter 
machen, Fräulein Nuntius?“ 
„Das tu' ich jeden Morgen.“ 
„„Aer ein Morgen ift doch nicht wie der andre! Zwanzig 
Jahre find Sie nun alt geworden und wiſſen noch nicht, daß es 


age gibt, die einem einen Schmarren ſagen, und Tage, aus | 


ttn der leibhaftige Herrgott herausſchaut? Heute liegt er 
nit beiden Armen im Fenſter, Fräulein, und fonnt jid. Ge- 
Kai ſchauen Sie nach!“ 
„Ja — — das iſt wirklich ein ſchönes Wetter ...“ | 
„Ein {dines Wetter? Ein Märchenwetter! Und eine | 
‘ardenwelt ringsum! Der Taunus lacht fic) den Buckel voll 
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vor Wonne und ſchnurrt wie ein Kater. Um fünf Uhr war id) 
ſchon in den Anlagen, da hab' ich's deutlich gehört. Und nun 
nehmen Sie einmal den Plaid über den Arm und kommen 
Sie mit hinaus. Herr Vater, Frau Mutter, daß Gott euch 
behüt'. Und mit lautem Sing und Sang, ziehen wir die 
Straß' entlang. Immer hinein ins Märchenland!“ 

„Aber, Herr Marſchall, es ſind doch noch keine Ferien! Ich 
habe zu lernen.“ 

„Wer ſagt denn, daß Sie nicht lernen ſollen? Unendlich 
viel und unendlich Neues ſollen Sie lernen. Lücken ſollen Sie 
ergänzen, Lücken, daß nicht ein ſo unkundig Menſchenkind wie Sie 
pardauz durch ſie hindurch auf die Naſe fällt. Fräulein, es iſt 
die höchſte Zeit. Sie müſſen lernen! Lernen, daß jede Kunſt 
aus der Natur geſchöpft werden muß. Lernen: o wunderſchön 
iſt Gottes Erde und wert, darauf ein Menſch zu ſein! Haben 
Sie Onkel und Tante Bettermann ein Händchen gegeben? Bitte, 
Herr Bettermann, keine Rührung. Es geht nicht nach Amerika, 
es geht in den Taunus. Und ich bring’ fie euch unbeſchädigt wieder.“ 

„Wenn Sie mich nur hätten zu Wort kommen laſſen, 
Herr Marſchall, würden Sie jetzt ſchon allein auf dem Marſche 
ſein. Wir können doch unmöglich zu zweit hinauswandern.“ 

„Mach' ich einen fo ſchlechten Eindruck?“ fragte der Kom- 
poniſt und ſah forſchend an ſich hinunter. 

„Ach, Herr Marſchall — —“ 

„Hören Sie mal zu, Fräulein,“ unterbrach er ſie. „Ich 
wollte es Ihnen eigentlich erſt draußen ſagen, im Wald und 
auf der Heide. Weil ich ein Juhu! dahinterſetzen wollte, daß 
der alte Feldberg mit ſeiner Haube wackelt wie eine chineſiſche Pa⸗ 
gode. Fräulein, ich habe heute ſo etwas wie einen Geburtstag. 
Schwindel, meinen Sie? Der Ausdruck iſt ein bißchen ſtark. 
Meine Oper, mein ‚Merlin‘, iſt angenommen. Als ich dieſe 
Nacht nach Hauſe kam — Profeſſor Faller hatte verſucht, mir 
den Begriff Moſel' beizubringen — lag der Brief mit der 
Aufſchrift: ‚Generalintendanz des Hoftheaters, Weimar“ auf 
meinem Tijd. „Ew. Hochwohlgeboren werden ergebenſt ein- 
geladen, ſich zu einer Beſprechung wegen Aufführung der Oper 
„Merlin“ — — Herrgott, ich kann's auswendig, wie ein gläu- 
biger Derwiſch ſeine Gebetsſura. Ein paar Stunden hab' ich zu 
ſchlafen verſucht, dann bin ich auf die Straßen gerannt, dann 
hab' ich den Taunus in der Frühſonne geſehen, und dann — 
dann hab' ich an meinen alten Herrn gedacht, da hinten im 
Taunusdörfchen, und daß ich ihm trotz ſeines bärbeißigen Seloten- 
tums eine Freud' ſchuldig ſei.“ 

„Das war ſchön, Herr Marſchall, und nun gratuliere ich 
Ihnen doppelt.“ | 

Sie nahm feine Hände und ſchaute ihm in die ſtrahlenden 
Augen. i 

„Wie glücklich müſſen Sie fein, den Alltagsmenſchen das 
Heilige, die Muſik, bringen zu können.“ 

„Die Muſik? Das will ich ja gar nicht. Das iſt doch nur 
Mittel zum Zweck. Empfindungen will ich ihnen bringen, daß 
fie um jtd) herum- oder in jid) hineinſchauen und ihnen ein Licht 
aufgeht: das, was der Kerl da empfindet, das empfinden wir ja 
auch! All das liegt ja in uns, und wir brauchen nur die 
Hände zu heben, um es aus uns herauszuſchöpfen und unſer 
Leben damit zu ſchmücken. Den Mut, zu lieben, wie wir es 
möchten, den Mut, zu leiden, wie wir es können, den Mut, dies 
Leben mit Heranziehung aller Kräfte zu leben, kurzum, den 
Mut zum Glück. Wie die Regimentsmuſik in der Schlacht die 
marſchmüden Soldaten elektriſiert: Vorwärts, der Menſch hat 
nur ein Leben! Na, denn man tau!“ 

„Sie ſind ſo begeiſterungsfähig,“ ſagte ſie, von ſeiner warmen 
Friſche ſonderbar bewegt. 

„Sind Sie es nicht? Nur, daß Sie Ihre Begeiſterung 
vorläufig noch dem Abſtrakten widmen. Aber in der erhabenen 
Welt der Geiſter zu ſchweben, dazu haben wir nach unſerm 
Tode noch mehr Zeit, als uns lieb iſt. Bis dahin aber handelt 
es ſich darum, dies nichtsnutzige und doch ſo wonnige Daſein mit 
geſunden Sinnen und kräftigen Fäuſten bei der Wolle zu packen. 
Wo wir hingeſtellt find, da haben wir zunächſt um ung zu fla- 
gen. Stimmt's, Herr Bettermann? Was ſagte Anno ſiebzig 
Ihr Major?“ 

„Kinner, daß ihr mir nix auslaßt? Mer ſinn jetz' beim 
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Herrgott in Frankreich. Das Gewehr rechts! 
marſch, marſch!“ brüllte Herr Bettermann. 

„Da haben Sie's, Fräulein. Daß ihr mir nix auslaßt! 
Und nun wollen wir gleich mit dieſem ſchönen Tag beginnen. 
Sie haben heute im Konſervatorium nichts zu tun. Kommen 
Sie mit mir in den Taunus. Kommen Sie mit ins heimatliche 
Pfarrhaus. Sie tun ein gutes Werk, denn Sie benehmen meinem 
alten Herrn die Gelegenheit, mit dem ganzen Rüſtzeug der Ortho— 
doxie über mich herzufallen, und zwingen ihn, ſich zu freuen. 
Denn im Grunde wartet er ja darauf, ſich freuen zu können. 
Fräulein Nuntius, er wartet darauf. Ein ganz, ganz alter 
Mann. Das iſt doch Menſchenpflicht.“ 

„Sie ſind ein unausſtehlicher Menſch,“ rief Helga Nuntius 
lachend. „Jetzt verſucht er's mit der Rührung. Sie hätten 
Ihrem Herrn Vater weniger Anlaß geben ſollen, ſich über Sie 
zu ärgern, dann brauchten Sie jetzt keine Hilfe, ihm die Freude 
über Sie plauſibel zu machen. Aber ich werde nun mitgehen.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte er mit einem Seufzer der Be— 
freiung, „im Namen meines alten, ehrwürdigen —“ 

Da hielt ſie ihm ſchnell den Mund zu. „Jetzt bitte ich 
mir wieder Vernunft aus. Ich hole nun meinen Hut.“ 

Wenige Minuten ſpäter fuhren ſie mit der Straßenbahn 
zum Hauptbahnhof und von dort nach Hofheim, wo ſie den Zug 
verließen und die Fußwanderung durch die Laubwälder des 
Taunus aufnahmen. 

In ihrem weißen Kleidchen, das durch ſchmale, ſchwarze 
Applikationen eigenartig ſtiliſiert erſchien, ſchritt Helga Nuntius 
tapfer neben Marſchall aus, der Plaid und Ranzen über den 
Schultern trug. Als die erſte Steigung kam, ſprang er ins Gehölz. 

„Ich hol' die Wanderſtecken!“ rief er ihr zu und ſchnitt mit 
ſeinem Taſchenmeſſer aus wucherndem Buſchwerk ein paar ſchlanke 
Buchenſtäbe heraus, befreite fie bis auf ein nickend Blätter» 
büſchelchen an der Spitze vom Reiſig und verzierte die Rinde 
durch Kerbſchnitte und Arabesken. „Jetzt noch ein Lied, und wir 
genießen Heimatrecht, ſoweit der Wald reicht.“ 

Da ſchwangen ſie ihre Stäbe und ſangen zum Gleichtakt 
der Füße ans voller Kehle: l 

„Das Wandern ijt des Müllers Luft, das Wandern ... 

Meilenweit erſtreckte ſich der Wald. Die braunen Buchen 
neigten ihre Kronen zueinander und ſchufen märchenſtille Laub— 
gänge und Hallen mit ſmaragdenen Deckengewölben. Und unter 
den Stämmen, bis wo ſie ſich im Dunkel verloren, breitete ſich 
ein ſatter Moosteppich mit weißen, blinkenden Muſtern, die die 
Sonne ſchuf, die ſich durch die tauſend Ritzen und Spalten des 
luftigen Palaſtes den Eingang erzwängte, teil zu haben an der 
heimlichen Freude. Ein leiſer, ſummender Laut von Schmetter— 
lingen und Bienen zog ſich wie ein ſpinnender Silberfaden durch 
die grüne, hohe Einſamkeit. Es duftete nach kräftigem Wald— 
boden, friſchem Laub, würzigem Waldmeiſter und herbem Farn— 
kraut. Bei einer Wegbiegung ſprang ihnen ein blankes Quell- 
rinnſel vor die Füße. 

„Das iſt eine verzauberte Prinzeſſin,“ ſagte Richard Mar— 
ſchall und zog tief den Hut zur Begrüßung. „Geſtatten, Hoheit, 
daß ich Sie küſſe.“ Und er legte jid) iang zu dem Waſſer— 
ſtreifen und trank. „Nun find Sie befohlen, Fräulein Nuntius. 
Machen Sie Ihre Reverenz!“ | 

Da bob jie das Oberkleid, kniete nieder und ſchöpfte in die 
hohle Hand. 

Dann marſchierten ſie weiter, und vor ihnen lief die Sonne 
von Stamm zu Stamm und lachte. 

„Die iſt auch verzaubert,“ ſagte Helga Nuntius. 

Und er entgegnete mit einer Handbewegung, die jeden 
Widerſpruch ausſchloß: „Hier iſt alles verzaubert.“ 

Als ſie eine Stunde durch den Wald gegangen waren, 
ſtanden ſie am Rande einer Höhe. Der Wald fiel ins Tal und 
bot einen Ausblick. Tief, tief unten zwiſchen Feldern und Ackern 
lief die Landſtraße, und von drüben rückten die bewaldeten Berge 
heran und reichten den Bergen hüben die Hand, und gemeinſam 
umſchloſſen ſie das Tal, daß es wie in einer Wiege lag. Hoch 
oben in den Lüften kreiſte ein Buſſard, und von Zeit zu Zeit 
ruckte er mit einem Stoß nach unten, zog neue Kreiſe und ſchoß 
jäh in die blühende Saat, um zwiſchen den Fängen ein Zappeln— 
des hinwegzutragen. 


u 


Zur Attacke, 
den Heidekopf gewinnen, dann liegt uns die ganze Herrlicher 


„Nicht fo lange verweilen!“ gebot Marſchall. „Erſt droter 


zu Füßen.“ 


Sie tauchten im Gebüſch unter und frohen durch Hasel. 
jtanden und Brombeergerank auf den Weg zurück, der fid in der 
ſchimmernden Waldeinſamkeit verlor. „Das ijt wie in den Krevy ` 
gängen eines weitläufigen, uralten gotiſchen Kloſters,“ faa 
Richard Marſchall, und Helga Nuntius antwortete: „Ich warte 
ſchon die ganze Zeit auf einen ſchneeweißen, ehrwürdigen Gre 
miten. Dort aus dem Buchengehänge müßte er auftauchen und 


auf einem Einhorn reiten.“ 


„Was würden Sie tun, wenn er erſchiene?“ 

„Ich würde ihn um ſeinen Segen bitten.“ 

„Für uns beide doch hoffentlich. Eine Kopulation in 
Grünen. Wundervoll!“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Was für Ideen!“ 

„Wenn Sie für eine Trauung im Walde keine Meinung; 
haben, können wir ja auch meinen alten Herrn bitten. Auf 
einiges Zureden wird der uns ſchon die Dorfkirche aufſchließen. 
Aber vorher wirft er uns dreimal von der Kanzel. Das ge 
ſchieht, um den letzten Verſuch zu machen, die Vernunft mad. 
zurütteln.“ 

„Ich würde ihm fein Amt erleichtern, denn meine Vernunf 
würde ſchon beim erſten Mal erwacht ſein.“ 

„Sagen Sie das nicht, Fräulein, jagen Sie das nicht. Jd 
bin eine gute Partie.“ Und er zog den Brief der General 
intendanz aus der Brujttafde, ſchwenkte ihn wie eine Fabr 
durch die Luft, hielt ihn ihr hin, daß jie danach greifen ſollte 
faßte ne dann bei der Hand und ſtürmte mit ihr durch gan. 
und Kraut, durch Moos und Unterholz den letzten Hügel hinauf 
und eine Woge von Sonne und Waldesduft ſtürmte mit. 

Lautatmend ſtanden fie oben. Einen Blick nur taten fie u 
die Runde, haſtig, überwältigt, und dann warf Marſchall de 
Hut hoch in die Luft und ſtieß einen Schrei aus, der von de 
Bergen ringsum ſiebenfach zurückgegeben wurde, und Helg 
Nuntius warf ihren Hut dem ſeinen nach und ſchrie mit un 
reckte die Arme gen Himmel in ausſtrömender Jugendkraft. 

„Sie kleines, dummes Mädel, nun?“ ſchrie Marſchall. 

„Sie großer, dummer Junge, nun?“ ahmte ſie ihm nach 

„Das iſt doch eine Märchenwelt!“ 

„Das iſt eine Märchenwelt!“ 

Um ſie her, auf dem runden Kopfe des Berges, grun 
Heide. Von einem Rahmen gelben Ginſters umſchloſſen. Mitte 
im Heidekraut lagen fie, den Blick in den Ather gerichtet, bur 
den feine Federwölkchen ſtrichen, oder hinaus, weit hinaus, übe 
das dunkle Bergland hin und die hellen Täler. Drüben lugt 
die Schloßruine Eppſteins, und aus einem Seitentälchen ei 
{piper Dorfkirchturm. 

„Mein Zuhauſe!“ Richard Marſchall nickte hinüber. 

Sie lag ganz ſtill und rührte ſich nicht. Es war in ihr ei 
wogendes und wallendes Empfinden, wie brennendes Heimwel 
und wieder wie unſtillbare Sehnſucht: weiter, weiter ins Lebe 
hinein! Das rieſelte und rann durch ihre Adern unb (delli 
ihre Glieder, daß fie in heißem Staunen in fih hineinhorchte 
bis ſie es verſtand, bis ſie merkte, daß das alles, alles Freud 
ſei, Freude an der Welt, Freude am Leben, Freude an de 
Jugend und Freude, ja Freude an ſich ſelbſt. 

Die Sonne lachte in den Blütenbüſcheln, die die Luft m 
ihrem Würzhauch durchtränkten und ſüße Betäubung um ſich he 
ergoſſen. Wie aus fernen Weiten hörten die beiden junge 
Menſchen das heitere Geſumm der Bienen, die in lange 
ſchwarzen Zickzacklinien durch die Luft kamen, in ihrer Nähe ver 
weilten, den Blütenhonig zu ſammeln, und in langen ſchwarze 
Bogen wieder zum Stode eilten. Das Gebrumm der ſchwe 
dahintaumelnden Hummeln gab den Unterton. Und das Heer de 
Schmetterlinge, der Füchſe, Blaumäntel, Admirale und ſchillerr 
den Pfauenaugen ſorgte für die ſchwingenden Farbenakkorde. 

Zwei braunrote Eichhörnchen fegten ſpielend ins Gehöl, 
Unaufhörlich rief der Kuckuck. Dann raſchelte es wieder, un 
eine ſchlanke Ricke führte ihre mutwillig tänzelnden Kitzen übe 
den Heidekopf. Und wieder vernahm man nichts als aus Nah 
und Ferne das Klopfen des Spechts. 

Dann fuhren ſie beide auf. Glockenton aus dem Tal. Hi 


) micder ein paar verwehte Akkorde. 


Kämpfende Birhbábne. 
Nach dem Gemälde von Karl Kappstein. 


Das hallte zu ihnen 
Kt wie aus einem grundlos tiefen See. Auf die Arme geſtützt, 


him fie hinaus und horchten immer noch, als die Klänge 


ic Mi erſtorben waren und nur die Blätter im Walde flüſterten, 


„ Pleie über ein weites grünes Meer eine ſtreichelnde Briſe. 
„Nicht ſprechen, nicht ſprechen!“ 

„Ich freue mich nur, daß der Tag ſo ſchön iſt. 
Kr wegen.“ 

„ „Ver kann jetzt an Opern denken. 
m M zwei winzige Ameiſen. Aber auch bie Ameiſen freuen fid) 
meen auf ihre Art Juhu! Los, Fräulein Nuntius, los!“ 
lie ſchwenkten die Arme durch die Luft, und in ſeinen hüpfen⸗ 
h Jodler hinein ließ He ihre ſilbernen Triller ſteigen. Mit 
Botter Bruſt, ihren Tönen nach, rannten fie glänzenden Auges 


-BRegendem Roggen und nickendem Weizen vorbei, und wo er ihn 


und ihr weißes Kleid damit, und fo kamen fie ins Dorf. 

. Es war ein Uhr mittags, und ausgeſtorben lag die Dorf- 

* Vor dem Pfarrgarten, aus dem das weiße, von wilden 
vm umrankte Pfarrhaus lugte, lag ein ſchwarzer Spitz und 


ps Lebens und klettern vor Vergnügen auf die Bäume und 


Pi den Wald zu Tal, über die Wieſen und durch die Feldfurchen, 


P. tate er den roten Mohn zuſammen, und ſie beſteckte ihr 


lehnte. 
ernſten, dunklen Blick zu ihm auf und knickſte. 
Ihrer 
drückte ſeine Verwunderung. 
| Blicken Sie um fid). ` 
bg das für ein unermeßlich Weltall. Da liegen wir drin 


* 


„Mach' keinen Unſinn, Junge. 


Bringſt du Beſuch mit?“ 

Da drängte Richard Marſchall die Freundin durch die 
Blumenbeete, und Helga Nuntius ſtand vor dem alten Pfarr— 
herrn, der, die Weichſelrohrpfeife in der Linken, im offenen Fenſter 


Ihr Lachen war verſchwunden. Sie ſah mit ihrem 


„Seien Sie mir willkommen!“ ſagte der Pfarrer und unter⸗ 


„Eine Kollegin, Papa, Fräulein Nuntius. Bevor ſie aus— 
zog, um berühmt zu werden, ſollte ſie den Taunus kennenlernen.“ 

„Treten Sie ein, mein Fräulein!“ 

Der alte Herr kam ihnen bis an die Schwelle entgegen. 


Er war eine hohe, aufrechte Geſtalt, und ſeine Geſichtsfarbe war 


rot und friſch wie die eines Landmannes. Nur bie feinen Narben 
an der Schläfe und eine breitere durch den Mundwinkel, die die 
Unterlippe ein wenig ſchief herabzog, zeigten an, daß ihr Beſitzer 
einmal vor langen Jahren auf deutſchen Hochſchulen den blinken⸗ 
den Speer geſchwungen hatte. Er ging gegen die Siebzig, aber 
ſein Ausſehen ſtrafte ſein Alter Lügen. | 

„Es tut mir nur leid, mein Fräulein, daß Richard Sie 
nicht angemeldet hat,“ und er betrachtete ſtaunend den roten 


Mohn in ihrem brünetten Haar. „Meine Wirtſchafterin iſt über 


DE S. Schnüffelnd hob er die ſchmale Schnauze. Dann 


„ar Vinſeln umſchlug. 

„Fritzchen, altes Fritzchen .. . lebſt du noch? Na ja, ich 
nich ja auch. Und das hier ijt meine Schöne Freundin.“ 
Helga aber hockte ſchon vor ihm nieder und ſchüttelte ihn an 
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iig Wilden beiden hin und her und kratzte mit den Vorderpfoten 


SCH 
In Pfarrhaus klirrte ein Fenfter. Eine Stimme rief. 
Mda, ift Beſuch da? Bitte näher treten.“ 

„chr verbunden, Papa. Werden nicht ermangeln.“ 
„Tu, Richard?“ 
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„ "Büttititr die Familie!“ 
T. | E 


A 


men und kraulte ihm das Fell. Da tanzte er auf den Hinter⸗ 


9 den Kleidern des einen und bald an den Kleidern des an⸗ 


or pns er empor und mit fo wilden Freudenſätzen an Marichall ` 
Fun, daß ihm das Begrüßungsgekläff in der Kehle zu einem 


And noch etwas ganz Schönes. Zieh' den Flaus aus. 


aus Haar und Gewand. 


Land zu einer Kindtaufe. Der Richard hätte ſich ja ſchon in der 
Speiſekammer durchgeſchlagen, aber fo ein vornehmes Fräu⸗ 
lein — —“ und wieder hafteten ſeine Augen ſtaunend an den 
brennenden Blumen, die aus dem Haar über die Schulter fielen 
und die feine, feſte Büſte loſe umkränzten. 

„Entſchuldigen Sie,“ murmelte ſie und ſtrich die Blumen 


„Ich bitte, mein Fräulein. Die Jugend kleidet alles.“ 

„Das haſt du bei mir nicht immer geſagt, Papa. Aber ich 
will mir's merken.“ 

Der Alte maß ſeinen Sohn mit einem langen Blick. 

„Er iſt ſo glücklich heute, Herr Pfarrer,“ ſagte Helga Nun⸗ 
tind Schnell. „Ob ich wollte oder nicht, ich mußte mit, weil er 
ſeinem Vater eine Freudenbotſchaft zu bringen hätte.“ 

„Da bin ich ja geſpannt,“ meinte der alte Herr zweifelnd, 
und nun ſaßen ſie im pfarrherrlichen Arbeitszimmer. Von den 


Wänden blickten ſtattliche Reihen ehrwürdiger Bücherbände, in den 
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Ecken machten jid) uralte Truhen breit, und auf dem geräumigen 
Arbeitstiſch, über dem das Bild einer jungen Frau mit fröhlichen 
Augen hing, lagen neben Bibel und Geſangbuch Stöße von Bro— 
ſchüren theologiſchen und religiös ethiſchen Inhalts. Aber die 
Luft war voll von dem Duft der jungen Roſen, die wild ins 
Fenſter hineinrankten. Und Helga Nuntius ließ die Blicke von 
den jungen Roſen zu dem alten Pfarrer wandern, von dem ſie 
gehört hatte, daß er ein grimmiger Eiferer ſei. 

„Sie ſind noch von meiner Frau,“ ſagte der Alte und blickte 
kurz nach dem Bilde hin. „Die war auch die ewige Jugend. 
Dann ſtarb ſie, mitten im Frühling. Der Herr hat's gewollt, 
und ſein Name ſei gelobt.“ 

Das alſo iſt ſeine Mutter, dachte Helga Nuntius. 
ihr wie aus dem Geſicht geſchnitten. 
blaßten Bilde heimlich zu. 

„Nun, und was iſt es mit der Freudenbotſchaft? Du haſt 
mich nicht verwöhnt.“ 

„Meine Oper iſt angenommen, Papa. 
Weimar.“ 

„Vom — Hoftheater in Weimar? Du meinſt wohl Sed- 
bach oder Butzbach?“ 

„Ja, da lies mal ſelber. Vielleicht hab' ich falſch geleſen.“ 

Der Alte nahm den Brief der Intendanz, ſah über das 
Papier weg ſeinen Jungen an, ſchob die Brille auf die Naſe und 
vertiefte fih in das Schriftſtück. Er wurde gar nicht fertig mit 
Leſen. Es war ſonderbar, wie lange der rüſtige alte Herr brauchte, 
um die kurze Seite zu ſtudieren. Eine Fliege ſummte durch das 
Zimmer, ſetzte ſich auf den Briefbogen und kroch über die Zeilen, 
ohne daß der alte Herr ſie verſcheuchte. Da merkten die jungen 
Leute, daß er längft nicht mehr las. 

„Papa — —“ ſagte Richard Marſchall. 

„Ja, mein Junge, da werd ich dir wohl gratulieren müſſen. 
Weimar! Im erſten Anſturm Weimar! Nun triumphierſt du 
wohl über mich.“ 

„Aber, Papa!“ 

„Und die ſchöne Dame da ſoll Zeuge ſein.“ 

„Nein, Herr Pfarrer,“ ſagte Helga Nuntius leiſe, „Sie tun 
ihm unrecht. 


Er iſt 
Und jie nickte dem ver- 


Vom Hoftheater in 


Ich wäre gar nicht mitgekommen, wenn Ihr Sohn 


mir nicht von der großen Freude erzählt hätte, die er ſeinem 


Vater machen wollte.“ 

„Das ſoll wohl ſein,“ meinte der alte Herr ſinnend. Und 
dann ſtand er auf und ſchüttelte dem Sohn die Hand. „Ehrlich 
biſt du, Richard, das weiß ich. Nur leichtſinnig. Ein Weltkind 
ſchlimmſter Sorte. Aber wenn auch unſre Wege weit auseinander⸗ 
gehen, ich wünſche dir von Herzen Glück zu deinem Erfolg.“ 

Dann erklärte er, daß er nun in die Küche gehen werde, 
um ein Studentenmahl herzurichten. 
fielen ihm ins Wort: „Das beſorgen wir ſelber! Papa, zeig' 
du Fräulein Nuntius den Garten, damit ſie Salat ſchneiden 
kann. Ich werde unterdes Kartoffeln braten und einen Schinken 
zuſammenſäbeln. Wir haben nämlich einen Wolfshunger.“ 


Aber die jungen Leute 


Die lange Pfeife im ſchiefen Mundwinkel, wandelte der 


Pfarrer zwiſchen den Rabatten ſeines Gartens umher und warf 
von Zeit zu Zeit einen verwunderten Blick auf die ſchlanke, weiße 


Geſtalt, die mit aufgeſchürztem Kleid in den Beeten ſtand, die 


Salatköpfe wählte und ſie am Steintiſch der Laube putzte. Ihm 
war es ſo verwunderlich, daß ſie ihre Hantierungen alle mit dem 
unzerſtörbaren Ernſt beging, der gar nicht zu der Sonne und An— 
mut paßte, die von ihr ausging. Und ſie war doch ein Weltkind 
wie die andern, eine der armen Verirrten, die die Straße der 
Kunſt zogen, die unfehlbar zur Sündhaftigkeit und zur Hölle führte! 

Er wußte nicht, warum. Aber er fühlte plötzlich ein großes, 
warmes Mitleid mit der jungen Studiengenoſſin ſeines Sohnes. 

Während die jungen Leute tafelten, ſaß er bei ihnen und 
tat ihnen mit einem Glaſe Rheinwein Beſcheid. Dabei ließ er 
ſich von ihren Plänen erzählen. Als er hörte, daß Helga Nun— 
tius Schon im kommenden Winter auf der Bühne zu fingen gedenke, 
kniff er die Lippen zuſammen und ſtarrte in ſein Weinglas. Er 
hatte von der Jugend her zu viel Erziehung, als daß er einem 
Gaſt gegenüber Mißfallen geäußert hätte. Aber in ſeinem Gemüt 
ſah es grimmig und ſtreitbar aus, und er mußte häufig das Glas 
leeren, um die aufſteigende Philippika zu unterdrücken. 


| 


Schreibtiſch bedeckten. 


„Siehſt du, Papa, wir haben ebenſo unſre Ideale wie ihr, 
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als ihr jung wart. Bei euch hießen fie Politik, bei uns Kurt 
und Kultur. Im Grunde iſt es dasſelbe, nämlich Begeifterung‘ 

„Was iſt aus all den Begeiſterten geworden,“ ſagte ber an 
Herr, „die Anno achtundvierzig mit mir in der Paulskirche y: 
Frankfurt am Main geſeſſen haben, als die deutſche fonftituterens: 
Nationalverſammlung tagte? Wohin find fie gekommen oh: 
das Chriſtentum? Nur wer an der Hand des Herrn wandelt um 
ohne zu forſchen und feilſchen an ſeine Worte glaubt wie ein 
Kind an die Worte des Vaters, wird die wahren Ideale haben 
und unbeſchädigt bewahren.“ 

„Sie haben das große Jahr mitgemacht?“ fragte Helge 
Nuntius. 

„Ob es groß war,“ erwiderte der alte Pfarrer, „möcht: 
ich doch heute bezweifeln. Damals glaubte ich es. Liebe 
Gott, waren das Tage. Wenn es in Marburg hieß: Morgu 
ſpricht der Ernſt Moritz Arndt, oder der Uhland, oder eint 
der großen Geſchichtſchreiber Dahlmann, Drovjen, oder de 
Rheinländer Beckerath, den ſie zum Reichsfinanzminiſter er 
wählten, ober der feurige Robert Blum, den fie in der Br 
gittenau zu Wien erſchoſſen haben: dann rückten wir aus de 
Hörſälen aus und ſchwänzten Kolleg und Fechtboden un 
ſaßen in der Paulskirche auf der Empore mit heißen Köpfen un 
heißen Herzen. Damals war ich ein kraſſes Füchslein von ach 
zehn Jahren, und jedes große und laute Menſchenwort ve 
fing bei mir. Noch höre ich den Präſidenten der Nationalve 
ſammlung, Heinrich von Gagern, deſſen Bruder, den Genera 
Heckers Freiſcharen bei Kandern meuchlings niedergeſchoſſen, ici 
berühmte Rede anheben: Wir follen ſchaffen eine Verfaſſung t 
Deutſchland, für das geſamte Reich. Der Beruf und die Vo 
macht zu dieſer Schaffung, fie liegen in der Souveränität > 
Volkes!“ Dazumal hielt fic) das Volk für ſouverän, heute d 
Individuum. Und doch iſt nur eine Souveränität, und ſie 
bei Gott. Alles andre iſt trauriger Menſchendünkel.“ 

„Laß ihn uns, Vater,“ ſagte Richard Marſchall. „In d 
Jugend — du haſt es ja ſelbſt empfunden — verſpürt man i 
nicht als traurig, ſondern als Anſporn. Wer ſich nichts dün 
hat. kein Vertrauen zu fih. Und wie fol die Welt an ein 
glauben, wenn man es ſelbſt nicht einmal tut. Die Erfahrung 
aber, Vater, die können wir nicht als Erbteil übernehmen,! 
muß fid) ein jeder für jid) ſelbſt erwerben. Um fie au bei 
So hat es auch Goethe gemeint.“ 

„Sind Sie auch der Anſicht, mein Fräulein?“ wandte j 
der Alte an das ſinnende Mädchen. 

Helga Nuntius ſchlug den Blick zu ihm auf. 

„Ich habe noch keine Erfahrungen,“ erwiderte ſie, „da 
es ſo ſchwer, zu ſprechen. Ich habe nur Hoffnungen Suse 

„Laſſen Sie es an der rechten nicht fehlen,“ fagte der a 
Pfarrer und reichte ihr die Hand. Und dann ſprach er ül 
Muſik. Von dem herrlichen, naiven Bach und dem gewaltig 
Rieſen Händel. 

Ich verſtehe die heutige Muſik nicht mehr, obwohl ich m 
meines Sohnes wegen mit ihr beſchäftigt habe. Mir will imn 
ſcheinen, als ob die modernen Komponiſten ſie um ihrer ic 
willen ſchüfen, um mit Fingern auf jid) ſelbſt zu zeigen, ni 
aber um der Erbauung der Allgemeinheit willen. Ja, wenn! 
Kunſt nur noch für bie Leute vom Fach da fein ſoll, l'art p 
l'art, wie der Kampfruf heißt, fo nimmt man ihr ja gerade d 

Umfaſſende, das, was ihr die unbeſchränkte Macht verleiht, u 


degradiert ſie zu einem Spezialfach. Dann kommen die Int 


lektuellen und ſchlagen das Letzte von Urſprünglichkeit mit V 
jtande3- und Vernunftgründen tot. Und das Herz friert.“ 

„Das kann nicht wahre Kunſt fein, wenn nur der K 
ſpricht und nicht das Herz,“ ſagte Helga Nuntius. „Wo 1 
glauben, dort treiben wir doch keine Wiſſenſchaft.“ 

„So halte ich es mit der Religion,“ ſchloß der alte Pfar 
und warf einen grimmigen Blick auf die Broſchüren, die feu 
„Man ſpielt mit dem lieben Gott ni 
Fangball, nur um die eignen ſchlauen Gedanken in die W 
zu ſpedieren, die morgen von noch viel ſchlaueren übertrum 
werden.“ Und dann wandte er ſich mit echter Kinderfreude 
ſeinen Sohn und ſchmunzelte: „Ich habe die neue Orgel dur 
geſetzt. Sie ijt ſchon aufgebaut.“ 

„Papa, dann müſſen wir ſofort in die Kirche.“ 
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Tarauf hatte der rüſtige Herr nur gewartet. Er erhob jid), 
am die Kirchenſchlüſſel vom Haken und ging vorauf. 

Helga Nuntius ſtand im Kirchenſchiff allein. Sie ließ die 
Hide durch die geſchnitzten Stuhlreihen zu der kleinen, hoch— 


Axebenden Kanzel wandern und zu dem breiten Altartiſch, über 


m in Sandſtein roh ausgehauen die Reliefs alter Adelsfamilien 


= rangten. Und als fie den Blick jenfte, gewahrte ſie auf den 
` Zeinfliefen zu ihren Füßen Kreuze und verwitterte Namen und 


Sprüche und wußte, daß es Grabſteine waren, die man, fv oft der 
ariedhof erneuert werden mußte, an diefe Heilige Stätte brachte, 


vim die Körper der Entſchlafenen längſt der Erde anheim- 


ſmzfallen waren. 


Durch das offenſtehende Oberlicht des großen, 


Innen Kirchenfenſters brach eine Garbe weißer Sonne in das kühle 
` Wonner, und mitten in der Garbe ftand Helga Nuntius wie eine 
fremde Erſcheinung, und die reinen Linien ihres ſchlanken Mädchen⸗ 
` "ibi erſchienen wie von der ſtiliſierenden Hand eines alten 
Borg aus der Botticelliſchule auf lichten Hintergrund gemalt. 
E : Richard Marſchall machte feinen Vater auf ber Orgel dar- 


* i 


T aufmerkſam. 
„Schade,“ ſprach der alte Herr vor jid) hin und begann bie 


^ Ber zu ziehen. Jetzt war er bei Händel zu (at, Und 
^ miend der Sohn die Funktionen des Blasbalgtreters (ber, 
5 mtm, ließ er die Töne ausſtrömen und den Hymnus an den 
Frlöſer in breiten Schallwellen durch die kleine Kirche ziehen. 


fd 


Und mitten in die Orgelklänge hinein hob Helga Nuntius ihre 


Ermme: . 


„Venn Verweſung mir gleich drohet, wird dies mein Auge Gott 
doch ſehn ...“ 
Und die Stimme ſchwoll an zu ſeliger Hoffnungsfreudigkeit: 
„Denn Chriſt iſt erſtanden!“ 
Ter orgelkundige Pfarrherr ſpielte in alten, verſchlungenen 
ationen weiter. Aber fein Auge irrte von der Orgel jeit- 
ats zu dem begeiſterten Mädchen im Kirchenſtuhl, das alle 
onne auf jid) zog, und feine Gedanken ſchweiften zurück bis gen 


` Warburg, die jugend frohe Studentenſtadt, und er jab iid) als 


^ ug, raſches Blut in Mütze und Band durch die Straßen 


en, um zu ſuchen, wo die Allerſchönſte war’... 

Es war heilige Muſik, die er ſpielte, aber die Muſik war 
tr als die Heiligkeit, denn die Muſik war die ewige Jugend. 
Als er zwiſchen den jungen Leuten einherſchritt, um in der 
minlaube den ſchnell gebrauten Kaffee zu trinken, war er 
andrer. Er tauſchte mit dem Sohne, der aus München 
: Buridenband heimgebracht hatte, fröhliche Studentenerinne— 
agen aus, ſummte ihnen mit feinem tiefen Baß bie Weiten 


< A, die zu feiner Zeit im Schwange geweſen waren, und wollte 
: mingt vor dem Abſchied noch eine Flaſche mit ihnen leeren. 
. Aber Richard Marſchall, der ſtiller und ſtiller geworden 
` tu, drängte plötzlich zum Aufbruch. 
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Es braut jih was zuſammen, Papa. Wenn wir vor dem 
cuter noch den Eppſteiner Bahnhof erreichen wollen, wird 
B hohe Zeit. Wir haben noch eine gute Stunde durch den 
| d zu marſchieren.“ 

Da brachte er ſie bis zur Talſchlucht und ſtand noch lange 
m blickte ihnen nach, wie fie auf jungen Füßen zurückſchritten 
tue Welt. 

An dieſem Abend las der alte Pfarrherr zum erſtenmal 


„An in feinen theologiſchen Schriften. Er kramte in der Truhe, 


"t noch aus feiner Jünglingszeit beſaß, und was er hervorkramte 

7 auf jeinen Schreibtiſch trug, waren verſchoſſene Burjchen- 
mir, vergilbte Blättchen mit Silhouetten und ein paar 
rende Sträußchen vertrockneter Blumen. Als die Wirt- 
fern am ſpäten Abend heimkehrte, fand fie ihren Pfarrer 


de gewöhnlich am Schreibtiſch, aber er hatte eine geleerte 


nade Rüdesheimer vor jih und hielt das Bild feiner Frau 


i den Händen, das Jahre hindurch nicht vom Nagel gekommen 


3T... Die hatte er jid) auch aus der Welt mitgebracht, und 
tre funenfrohe Weltlichkeit war in dieſer Abgeſchiedenheit fein 


| 
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Tun Menſchenglück geweſen. Heute, mit einem Male, wußte 


t, daß es das geweſen war 

Als Richard Marſchall mit Helga Nuntius den Wald er- 
richt batte, warf jie ein jäher Windſtoß aneinander. 

T „Tas Wetter ijt da,“ murmelte der junge Mann, packte 
ei die Hand feiner Gefährtin und fritt ſchneller aus. 


Der Wald hatte ſich verdunkelt. Die ſchwarzen Wolken, an 
den Rändern grell beleuchtet, hingen ſo dicht über den hohen 
Kronen der Bäume, als hätten ſie ſich in dem Gezweig ver- 
fangen. Dann kam ein neuer Windſtoß heulend dahergefegt, riß 
das Reiſig ab und jagte die Wolken auf, daß ſie wie die Fetzen 
eines geplatzten Ballons um die Baumkronen wirbelten. Und 
unter Blitz und Donner öffneten ſich die Schleuſen des Himmels. 

Richard Marſchall hatte ſchnell den Plaid aufgewickelt und 
ihn um Helga Nuntius' Schultern geſchlagen. Aber ſie beſtand 
darauf, daß er ſich mit ſchütze. Das Tuch wäre groß genug für 
zwei. Da ſchritten jie Schulter an Schulter, zuſammen in das— 
ſelbe Tuch gehüllt, durch den tobenden Wald. 

„Angſtigen Sie ſich?“ fragte er unter dem Tuch hervor. 

Und ſie antwortete mit einem Kopfſchütteln. 

Da begann er plötzlich von ſeiner Jugend zu erzählen: „Ich 
will mich nicht beſſer machen, als ich bin. Ich habe Schulden 
und habe Liebſchaften. Aber ich will jetzt aus allem heraus. 
Das verſpreche ich Ihnen.“ 

„Weshalb verſprechen Sie mir das? Ich bin traurig, 
daß Sie ſo ein Leben führen. Nun aber bereuen Sie es ja.“ 

„Bereuen?“ wiederholte Marſchall. „Nein, bereuen tu' 
ich nicht.“ 

„Nicht? Ja, was denn?“ 

„Ach, Fräulein Helga, wie könnt' ich das bereuen, das mir 
Lebensfreude und Lebenserkenntnis ſchuf. An dieſer Lehrzeit 
kommt keiner vorbei, oder er verſpürt ſpäter ein Unfertiges in 
ſich und wird zu einer Zeit noch Lehrling, wo es ihm nicht mehr 
ſteht. Fräulein Helga, ich bedauere nichts. Denn aus dieſer 
wilden Jugend werd' ich als Mann noch ſchöpfen, wenn die 
Philiſter um mich her dürſten. Und auch meine Kunſt wird ſie 
jung halten. 
vollen ſchöpfen.“ 

„Weshalb wünſchen Sie denn, aus dem allen herauszu— 
kommen?“ 

„Weil alle Wanderjahre ein Ende haben müſſen, will man 
nicht Vagant werden.“ 

„Nur deshalb?“ 

„Nein,“ ſagte er mit ganz ruhiger Stimme, „nicht darum 
nur. Weil ich Sie liebe. Das iſt es.“ 

Aus einem Kreuzweg heraus packten Wind und Regen ſie 
mit verdoppelter Gewalt. Sie ſtanden feſt aneinandergelehnt 
gegen die Gewalt des Sturmes. Dann antwortete Helga ſo 
leiſe, daß er kaum ihre Stimme vernehmen konnte: 

„Weil Sie mich lieben ...“ 

„Weil ich dich über alles liebe. 
mehr als meine Kunſt.“ 

„Man kann nichts ſtärker lieben als ſeine Kunſt.“ 

„Helga, Mädel, wach' auf! Das Leben ruft!“ 

„Das Leben, wie Sie es kennen. Das erſchreckt mich.“ 

„Weil Sie es nicht kennen.“ Er mußte ſeine Stimme gegen 
den Lärm des Waldes erheben. „So denken Sie doch nur an 
den wundervollen Morgen, an den raunenden Wald und die 
ſingende Heide. Da haben Sie doch, da müſſen Sie doch Ihr 
Herz verſpürt haben.“ 

Wieder brauſte ein Wind um die Stämme. 
er ſich in fernem Gewinſel. 
dem regenſchweren Tuch. 

„Iſt es noch weit?“ fragte ſie fröſtelnd. „Ich ängſtige mich.“ 

„Helga, ich habe dich lieb . ..“ 

Da merkte er, daß ſie weinte. 

„Still, ſtill; nicht das,“ ſagte er mit einer Milde, die ihm 
ſonſt fremd war. „Ich werde ganz einfach auf Sie warten.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Tun Sie das nicht, Herr Mar- 
ſchall. Es würde — es würde Sie enttäuſchen. Und dazu — 
hab' ich Sie zu gern. Ich will meiner Kunſt leben, ich darf 
mich nicht zerſplittern. Wir beide — paſſen wirklich nicht zu⸗ 
einander, ſo gern wir uns auch mögen. 
das ſtarke, geſunde Leben. Ich ſpür' ja jetzt ſchon, wie mich 
das ablenkt. Ich bitte Sie herzlich, laſſen Sie mich!“ 

„Fräulein Nuntius, der Gottesfriede der Kunſt iſt eine 
Illuſion, und das Leben läßt ſich nicht ſpotten.“ 

„Ich muß meinen Weg gehen, wenn ich mich nicht ver— 
lieren ſoll.“ 


Mehr als meine Heimat, 


Dann verlor 
Helga Nuntius erſchauerte unter 


Ich weiß, was Friſche heißt, und kann aus dem 


Sie ſind das Leben, 


v. Prittwitz und Gaffron. 
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Genehmigung der Photozraphischen Gt sellschaft in Berlin, 


kr Bahre kniend... v. Möllendorf. 


Man der Bahre des Königs. 
6. Schöbel. 


„Ich werde warten,“ wiederholte er nur. 

Und ſie ſchritten ſchweigend und grübelnd aus dem Wald, 
in den ſie am Morgen ſingend und ſorgenlos eingezogen waren. 

Als die Bahn ſie nach Frankfurt zurückgebracht hatte und 
ſie vor Bettermanns Haus Abſchied voneinander nahmen, deutete 
Richard Marſchall ernſt nach dem Grubeshof. 

„Es ſteht ſchlecht da oben. 
und ſoll tiefſte Ruhe haben. 
Lungen ſind hin. 
hinaufgehen, 
Geſellſchaft.“ 


ich bin die richtige 


7 Pe viihling! Eröffnungstag der Kunſtaus— 
i ſtellung! In den Sälen drängt ſich 
die Menge, plaudernd, lachend, ſich 
begrüßend, in kleineren Gruppen 
zuſammenſtehend vor dem einen oder 
andern Gemälde, das aus irgend 
einem Grund das allgemeinere In— 
tereſſe erweckt. Eine nähere Sichtung 
und Prüfung iſt vorläufig unmöglich, 
zu reich iſt das 
zelnes würdigen zu können, zu ſehr 
wird auch die Aufmerkſamkeit abge— 
lenkt durch den wirrenden Schwarm 
der Beſucher und Beſucherinnen, 
unter denen es nicht an berühmten 
und vielgenannten Perſönlichkeiten, 
ſowie an eleganten Trägerinnen der 
neueſten Modeſchöpfungen fehlt, 
flüſternd gehen von Mund zu Mund 
dieſe und jene Namen, manch Hiſtör⸗ 
chen wird dabei erzählt, manch Ge— 
ſchichtchen mit lächelnden Mienen 
berichtet, mancher Roman aus den 
erſtencGeſellſchaftsſchichten findet hier 
ſeinen Anfang oder feine Fortſetzung. 

Kein Wunder, daß für die Werke der Künſtler wenig Zeit 
und noch weniger Beachtung übrig bleiben. „Sehen Sie, meine 
Gnädige, wie gefällt Ihnen dieſes Bild?“ — „Ah, ſehr nett, 
wirklich, recht hübſch . ..! Aber ſehen Sie doch diefe reizende 
Toilette, Herr Rittmeiſter!“ — Mehrere Offiziere ſtehen vor 
einem benachbarten Gemälde, ihre Meinungen austauſchend: 
„Na ja, ganz gut ſo die Haltung der Soldaten, aber das Pferd 
des Oberſten ſetzt ja völlig falſch zum Galopp an, wie ſteif der 
linke Hinterfuß, man nimmt doch keinen Krümpergaul zu ſolcher 
Attacke. Menſchen, die ſo was malen, müßten erſt 'n Jahr 
bei der Kavallerie dienen, Schlechtes Zeugs!“ — Und nicht minder 
abſprechend lautet das Urteil einiger Damen, die durch die 
Schildpattlorgnons ein Bild betrachten, das eine Geſellſchafts— 
ſzene zu Anfang des letzten Jahrhunderts darſtellt: „Puh, wie 


geſchmacklos! Das Kleid dieſer rotblonden Beaute da, paßt ja gar 


nicht zu den Möbeln, merkwürdig, daß der girrende Kavalier nicht 
gleich Reißaus genommen!“ — „Vielleicht war er farbenblind!“ 
wirft ironiſch eine Freundin der Sprecherin ein. — „Aber, 
Frau Geheimrat,“ bemerkt etwas zagend eine ſchmächtige Brünette, 
die gelegentlich ſelber Pinſel und Palette handhabt, „Stoff und 
Farbe des Koſtüms paſſen genau zum Stil der Zeit. Der Künſtler 
iſt dadurch gebunden, er kann doch in dieſer Beziehung nicht 
willkürlich geſtalten!“ — „So —o— o?“ lautet gedehnt bie Ant- 
wort, und dann von oben herab: „Nun, meine Liebe, da hat 
Tizian feine rotblonden Schönheiten ganz anders wiederzugeben 
verſtanden, von dem können unſre heutigen Herren Maler noch 
recht viel lernen!“ — 

Vie häufig wird auf dieſe und ähnliche Weiſe falſch und 
lieblos ein Kunſtwerk „abgetan“, das eine gewiſſenhafte Wür- 
digung verdiente, und wie häufig findet das öffentlich geſprochene 


Er liegt ſchon feit acht Tagen 
Die 
Ich will zu ihm 


wartungen, die die Künſtler an ihre Werke knüpften. 
Gebotene, um ein⸗ 
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„Herr Marſchall — —“ 
„Fräulein Nuntius?“ 
„Werden — werden wir ihn verlieren?“ 

„Aber Sie ſagten doch ſelbſt: die Hauptſache iſt, 
uns nicht verlieren. Was liegt an den andern.“ 

Da ſenkte ſie den Kopf und ging ins Haus. Und Richard 
Marſchall ſchritt hinüber zum Grubeshof und ſtieg feſten Fußes 
die Treppen hinauf zu dem ſchwer ringenden Freunde. 

Der Bob jid) horchend in den Kiffen, blickte feine Zchwelter 
Johanna an und ſagte lächelnd: 

„Da kommt das Leben.“ 


daß wir 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Wie ein Historienbild entsteht. 


Uon Paul Lindenberg. 
Mit Jllustrationen nad) dem Gemälde S. 384 und 385 und nach Skizzen von Georg Schobel. 


Dachdruck verboten. | 
Alle Recte vorbehalten. 


Wort noch eine größere Verbreitung als das gedruckte. it 
doch oft, als ob das Echo ſchnell hingeworfener, abſprechende 
Meinungen in den Sälen unſrer Kunſtausſtellungen haften bliet 
und eine beeinfluſſende Kraft ausübte auf die übrigen Beſuche: 
die weit bereitwilliger in ein allgemeines und nachteiliges Urte 
einſtimmen, als daß ſie letzteres ſelbſtändig fällen. Da iſt dan“ 
das ſchlimme: „Man ſagt ...“ von übler Wirkung und ve 
nichtet langſam, aber um fo ſicherer die Hoffnungen und E 
Und nich 
nur das allein: wie viele Mühen und Sorgen ſind nicht mei 
mit dieſen Werken verbunden, wie viele Monate und Jah 
emſigſten Schaffens wurden ihnen nicht gewidmet, welch tie 
Sehnſucht nach Anerkennung und Belohnung verkörpern 
nicht, und ſchließlich erfolgt dann das gefürchtete: „Man ſag 
daß es nichts taugt ...“ 

Wenige nur wiſſen, welche Schwierigkeiten das Werden m 
Entſtehen eines größeren Gemäldes, zumal geſchichtlichen Inhalt 


L 
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Skizze zum Spiegeltisd) mit der Standubr 
zur Rechten auf dem Bilde. 


ehren 


Son 
Sie 


ton Sex 


> . Wb durchführt. Einen feſſelnden Einblick in dies künſtleriſche 


„ sbaten und Wirken gewähren die in dieſer Nummer veröffent— 

. en Studien Georg Schöbels zu ſeinem gleichfalls hier ab- 
id beten ergreifenden Gemälde „Die Generale Friedrichs des 
ßen an der Bahre des Königs“, welches Bild kurz nach ſeiner 
pug in den Beſitz des Kaiſers überging und zur Zeit 
„im der Großen Berliner Kunſtausſtellung befindet. Georg 


ang der fich Langit durd) liebenswürdig anmutige Schöpfungen 
due klangvollen Namen in unſrer Kunſtwelt erworben hat, ut | 
trem zur „hiſtoriſchen“ Kunſt übergegangen — mit welchem 


folg, das beweiſt das genannte Gemälde, in dem jid) Schöbel 
als Meiſter jener geſchicht— 
lichen Darſtellung zeigt, 
die für uns Deutſche in 
Adolf von Menzel ihren 
glänzendſten Vertreter ge— 
funden hat. 

Schöbels Bild ver- 
gegenwärtigt uns die feier— 
liche Stunde am 17. Au— 
guſt 1786, dem Todes— 
tage des großen Königs, 
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verewigten Herrſchers den 
Muſikſaal des Schloſſes 
Sansſouci betraten, 
den letzten Abſchied von 
ihrem Fürſten und Führer 
zu nehmen. König Frie— 
drich Wilhelm III. hat als 
Kronprinz in ſeinem Ta— 


Moment in kurzen Wor— 
ten geſchildert: 
11 Uhr verſammelten ſich 
die Offiziere der Garni— 
ſon, um die Parole anzu— 
hören. Unterdeſſen hatte 
man den verſtorbenen 
König angekleidet und 
wiederum auf ſeine Feld— 
bettſtelle gelegt. Nun 
machte man die Türen 
und Fenſter wieder auf, 


BM v. Prittwitz und Gaffron. 


in der die Generale des | 


gebuch den erjchütternden | 


„Gegen 
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um 


und die Offiziere wurden 
hereingelaſſen. Der Kö— 
nig hatte ſeine Staats— 
uniform an, eine gelbe 
Weſte, ſchwarzſammetne 
Beinkleider und ein Paar 
von ſeinen gewöhnlichen 
Stiefeln, auch hatte er 
ſeine Montierungshand— 
ſchuhe an. Viele der Offi— 
ziere, fo den hochſeligen 
König ſahen, kamen mit 
Tränen in den Augen 
heraus, beſonders die 
alten, die ſo manche 
Schlachten unter ſeinem 
Befehl hatten gewinnen 
helfen.“ 

Der Künſtler hat es 
verſtanden, dieſe Szene zu 
bewegendem Ausdruck zu 
bringen. Auf ſeiner ein— 
fachen Feldbettſtelle, über 
die eine ſchwarze Tuch— 
decke gebreitet iſt, ruht in 
der Paradeuniform der 
große König, auf deſſen 
wachsbleiches, abgeklärt 


B falls der Künstler feine Aufgabe gewiſſenhaft erfaßt | mildes Autlitz hell das Licht der Kerzen fällt. In tiefſter Er- 


ſchütterung ſind die Generale herangetreten, in der Miene jedes 
einzelnen ſind die aufrichtige Trauer zu leſen und das wehmütige 
Bewußtſein der Größe dieſer Stunde, die den Abſchluß bedeutet 
eines ruhmvollſten Lebens und einer Zeit denkwürdigſter Erfolge 
für Preußens Emporringen und Blühen. Die feierliche Majeſtät 
des Todes ſchwebt über dem Ganzen neben unvergänglicher ge— 
ſchichtlicher Weihe. Es iſt ein ernſtes, ausgereiftes Werk, dies 
Gemälde, groß angelegt und durchgeführt, von charakteriſtiſcher 
Eigenart in jeder Einzelheit, ohne daß darunter der geſamte 
Eindruck leidet, ein Werk im Menzelſchen Geiſt, auch was die 


v. Biotie (aut dem Gemälde obne But links, 
im hintergrund vor der Tür). 
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gewiſſenhaften 
Vorſtudien und 
ſein müherei⸗ 
ches Entſtehen 
anbelangt. — 
Ein weiter 
Weg iſt's, von 
dem Plane, ein 
Hiſtorienbild zu 
malen, bis zu 
dem erſehnten 
Augenblick, in 
dem es vollen- 
det daſteht — 
hängt doch die 
Verwirklichung 
jener Idee, ne- 
ben der jelbit- 
verſtändlichen 
Vorausſetzung 
der künſtleri⸗ 
Iden ` Befähi⸗ 
gung, von Fleiß, 
Energie, Zeit, 
Geld und... 
Glück ab! Die 
erſten Schwie⸗ 
rigkeiten ſtellen 
ſich ſchon ein, 
ſobald der Ent- 
ſchluß zu einem 
derartigen Bil- 
de gefaßt wird, 
denn ehe der 
Künſtler auch 
nur einen Strich 
getan hat, muß 
er jid) vergewiſ— 
ſern, ob der von 
ihm als Stoff 
ſeines Gemäl— 
des gewählte Vorgang ſich auch ſo abgeſpielt hat, wie er ihn 
darzuſtellen wünſcht, damit man ihm nicht ſpäter den Vorwurf der 
geſchichtlichen Unzuverläſſigkeit mache. So manches den Maler 
anregende und ihm dankenswert erſcheinende Vorkommnis, das 
eingehend in Geſchichtswerken, in Erzählungen und Gedichten be— 
handelt wird, hat ſich bei genaueren Prüfungen als unwahr oder 
als in den weſentlichſten Punkten völlig entſtellt erwieſen. Aus 
dieſem Grunde müſſen zeitgeſchichtliche Dokumente — wie bei— 
ſpielsweiſe das obenerwähnte Tagebuch des Kronprinzen — ein- 
geſehen und muß auch das Unbedeutendſte beachtet werden, damit 


r’, 


42 load 
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Einzelheiten zu Uniformen. 


nicht die am ſich ſchon beträchtliche Zahl der „unhiſtoriſchen 


Hiſtorienbilder“ eine fernere Vermehrung erfahre. 
Schöbel erzählte mir, daß er als Beginn für ſeine Fride— 

ricianiſchen Werke allein „46 Jahre“ Zeitungen nachgeleſen habe. 

Dazu kam dann die zeitgenöſſiſche und ſpätere „Literatur“. 

Bei der Wahl des Stoffes ſprechen ferner andre Bedenken 
mit, auf die Rückſicht zu nehmen iſt. 
ger ſchwierig, Szenen in geſchloſſenen Räumen darzuſtellen, als 
ſolche, die im Freien ſpielen, iſt doch im letzteren Falle der Künſtler 
gar zu abhängig von Wind und Wetter, vom Stand der Sonne, 
der die Schatten fortgeſetzt verändert, und von allerhand unvor— 
hergeſehenen Zwiſchenfällen. Wie oft muß nicht irgend ein reich 
geſtickter Sammetrock eiligſt vor Jupiter Pluvius in Sicherheit 
gebracht werden — und nun erſt im Winter, der Pinſel und 
Waſſer im Umſehen gefrieren läßt; dazu kommt in den Städten 
die läſtige Neugier der Menge, die den Maler wie ſein Werk 
gern zur Zielſcheibe ihrer Bemerkungen und Scherze macht, ſo 
daß es auch hier „Frühaufſtehen“ heißt. 

Im Zimmer arbeitet es ſich erheblich leichter. Allerdings 
gibt hier bei umſtändlichen Interieurs die Perſpektive dem Maler 
vielfach recht ſchwierige Aufgaben zu löſen. Wie leicht wird nicht 
der glatte Parkettſpiegel zu einem gewaltigen See, 


So ijt es zweifellos weni: ` 


ſchaffung dererforder- 
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wechſelt der Strahl der Sonne durch die Fenſter, ruft imme 
neue Stimmungen und Reflexe hervor! Wie ſchwer iſt es ferner, 
ein reich dekoriertes, architektoniſch ausgebildetes Interieur den 
Figuren unterzuordnen! | 

Hier gibt's kein Nachlaſſen des Intereſſes, auch das Neben 
ſächlichſte muß berückſichtigt und jede Gelegenheit, ſowie jede 
Stunde benutzt werden, die Studien zu fördern. So weilte Georg 
Schöbel während des vergangenen Winters häufig ſchon um jeh: 
Uhr morgens im Schloſſe Sansſouci; beim Scheine einer Blend— 
laterne maß er Tiſche und Stühle, Türen und Fenſter, den 
Fußboden im Muſikſaale aus, dann ging es bei Tagesgrauen 
an das Skizzieren der einzelnen Gegenſtände, wie des abge— 
bildeten goldenen Spiegeltiſches und der auf ihm ſtehenden Uhr, 
die in der Todesſtunde des großen Königs ſtehengeblieben ſein 
ſoll — immer in Eile und der Sorge, etwas Wichtiges zu über 
ſehen, immer gewärtig, daß in der nächſten Minute der Diener 
zum Aufbruch dränge, da draußen auf der Plattform bereits 
die erſten Beſucher erſchienen! 

Iſt der äußere Rahmen der zu ſchildernden Handlung fertig, 
jo kommt das Figürliche an die Reihe. Da beginnt zunächſt die 
Jagd nach geeigneten Modellen, die oft genug ergebnislos verläuft. 
Macht's doch die geſuchte und endlich gefundene Geſtalt nicht allein! 
Wie viele Menſchen ſind nicht imſtande, auch nur einen Arm in 
der gewünſchten Weiſe zu bewegen, alles iſt geſucht, plump, 
unbeholfen. Hundertmal gibt der Maler genau die Bewegung 
an und hundertmal iſt's vergeblich, er muß eine Engelsgeduld be 
wahren. Der Schwierigkeiten find hier ungezählte: das Modell : 
in ſeinem früheren Beruf vielleicht ein ehrſamer Zimmermann — 
will abſolut nicht die Haltung eines Generalfeldmarſchalls an⸗ 
nehmen. ; 

Noch größere Schwierigkeiten ergeben ſich beim Zeichnen 
der Köpfe, zumal der gewiſſermaßen hiſtoriſch beglaubigten. 
Es iſt nicht leicht, aus einem Kupferſtich en face ein Profil zu 
zeichnen und umgekehrt, zudem weiſen die Perſönlichkeiten au : 
alten Blättern und Bildern mehr oder weniger feierliche Miener 
auf. Alſo heißt's wieder, nach dem Leben ſchaffen. Wie jchme 
iſt's jedoch, das in den ſeltenſten Fällen den intelligentere 
Kreiſen entſtammende Modell zum Ausdruck einer ſeeliſchen 
Stimmung zu bewegen, und welch andrer Effekt wird hierbei of 
erzielt; ſo erinnert das Hurraſchreien leicht an müdes Gähnen 
und das Lachen kann zur Karikatur werden. Noch ſchwierige 
ſind Schmerz, Trauer, Überraſchung und ähnliches darzu 
ſtellen, gibt's doch Geſichter, die nie aus ihrer Gleichförmig 
keit zu bringen ſind oder die ſtets heiter oder ſtets düſte 
wirken. Bei Gemälden aus der Friedericianiſchen Zeit komm 


noch als Hauptſchwierigkeit der Mangel an Bärten hinzu, dem 
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nur in den wenigſten 
Fällen dürfte heutzu⸗ 
tage ein Modell zu 
beſtimmen ſein, auf 
dieſe ſeine männliche 
Zier „aus Liebe zur 
Kunſt“ zu verzichten. 

Nach dem Figür⸗ 
lichen macht die Be⸗ 
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lichen Koſtüme neue 
Sorgen. Die mit 
Glücksgütern geſegne⸗ 
ten Künftler ſind na⸗ 
türlich in der Lage, 
ſich vieles anfertigen 
zu laſſen, aber in be⸗ 
ſtimmten Fällen, na- 
mentlich wenn es ſich 
um Kleidungen, Waf⸗ 
fen ꝛc. geſchichtlicher 
Perſönlichkeiten han⸗ 
delt, nützt ihnen 
das größte Guthaben 
auf der Reichsbank 
nichts, ſie müſſen doch 


wie ſchnell die Gefälligkeit der 


I Gieettoren der königlichen und ſtaatlichen oder auch privaten 
-:^t Smmlungen in Anſpruch nehmen. Mit dankenswerter Liebens⸗ 
"7 71 Pirdigktit ſtellen die Vertreter unſrer Behörden, wie bie Gene- 
I. malntendantur der Königlichen Schauſpiele zu Berlin, Kriegs- 
C minium und Generalſtab, Hohenzollern⸗Muſeum, Oberhof- 
- $mandalomt, Zeughaus, Trachten⸗Muſeum ꝛc., ihre reichen 
Schütze den Künſtlern zur Verfügung und ſtehen letzteren auch 
Let mit Rat und Tat gern zur Seite. Das ift außerordentlich 
wicht in Rückſicht auf geſchichtliche Genauigkeit. Immer wieder 
- an in Hinſicht hierauf Menzel als rühmens⸗ 
rit Beiſpiel herangezogen werden, der ſich 
i ſeinen unerreichten Schöpfungen aus der 
it des großen Königs — aber auch bei all 
inen andern Werken — nicht genug tun konnte 
RD tun kann in der genaueſten Beachtung 
geringfügigſten Kleinigkeiten. Wie Georg 
Schöbels Studien verraten, eifert letzterer dem 
Ben Weiter auch in dieſer Beziehung wacker 
d erfolgreich nach. Dutzende und aber 
Wende von mächtigen Foliobogen wurden 
Bill: llnijorm-, Waffen- und Rüſtungszeichnun⸗ 
| bedeckt, aber trotzdem jie nach den echten 
lagen entſtanden, wanderten ſie nochmals 
en genauen Kenner der Heeres⸗ und 
MErxiornge|hichte Friedrichs des Großen, ber 
die man auf den Illuſtrationen zu dieſer 
= Etien fieht, mit ergänzenden Randbemer⸗ 
— nn berah, die alsdann genaue Berückſich⸗ 
— Anz fanden. So entſtand z. B. die Figur des 
Rii nur mit vielen Schwierigkeiten. Die 
r gagrundelegung der Maße der Feldbett⸗ 
i in Atelier auf einem gewöhnlichen Bett 
dene Studie am lebenden Modell mußte weſentlich ver- 
| Drm. Die Uniform des Königs, Handſchuhe ꝛc., die 
ländlich niemand angezogen werden durften, paten 
fir die Größe der bekannten Gliederpuppe, fo zart war die 
Al des gewaltigen Herrſchers. Bei der Totenmaske mußten 
Spuren des langen Leidens des Verblichenen gemildert, der 
t tal des Kopfes 2c. ergänzt werden, fo daß ber Künſtler 
K fit nirgends allein die Natur abſchreiben, ſondern mit 
; inden und ſorgfältiger Überlegung arbeiten mußte. 
=; Xm dieſen zahlloſen Vorbereitungen, die Monat um 


— 


t Shnkpräberei war von icher eine der ergiebigiten Quellen 


De MB er auf der Spur großer Reichtümer fei, bie 
: de alter Zeit in die Erde verſcharrt oder ins Waſſer 
u ae ift zu allem fähig. Immerhin überraſchte der 
Rin nerhändlerin Fournier nicht wenig, als fie am 
Wie ii dem Pariſer Gerichtshof ihre fabelhafte Leicht- 
dene. auen mußte. Sehr gebildet war diefe im Beginne 
— di ſſehende Witwe zwar nicht, aber ſie verkaufte 
Sim Se hundert Zeitungen im Tag und las einige davon. 
ste nal ſehr habſüchtig, denn als fie fid) zu der 
| Tun, pe og olignac begab, um fie über die Zukunft zu be- 
ren Bi ihr Rur um eine zweite Ehe zu tun, die ihr zu 
! te Wahrſagerin, die im gleichen beſcheidenen 
db De 8s lleville wohnte wie Frau Fournier, gab das 
eg fr in den feinen Quartieren zehn bis zwanzig 
fois bard bi Wet Franken, aber jie überraſchte bie Fragerin 
Hi le rate Aufklärungen über ihre Vergangenheit und 
Op ders ned bes Zukünftigen, bie jte den Karten entnahm. 
: a mtl die hrte mehrmals zu Frau Solignac zurück, die 
ein den Bode WVerm utete Frage an fie richtete: „Haben Sie 
WH i Ihres Kellers nicht eine Unebenheit bemerkt?“ 
eus, undd We Je atio auch!“ rief Frau Fournier bewundernd 
D ie edc r ſagerin fuhr fort: „Welches Glück! So habe 
ihe Yen von meinen Geiſtern angedeuteten Ort ge» 


Der hut des Königs. 


Tragödien und Komödien des Aberglaubens. 
„Das Geld zieht das Geld an.“ 


züberglaubens. Ein Menſch, der ſich einredet oder ein⸗ 
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Monat in Anſpruch nehmen und die, je umſichtiger ſie betrieben 
werden, ein deſto günſtigeres Ergebnis in Ausſicht ſtellen, die 
Geſamtſkizze fertig geworden, ſo kann mit der Ausführung des 
Gemäldes begonnen werden. Aber auch hier, in der letzten 
Phaſe, fehlt es nicht an abermaligen Hinderniſſen, die ſich der 
Künſtler ſelbſt bereitet, indem er unzufrieden mit der Wirkung 
ſeines Entwurfes iſt und dieſen in weſentlichen Teilen um⸗ 
| gejtaltet, falls er bei großer Gewiſſenhaftigkeit ihn nicht völlig 
verwirft und ſomit die Arbeit ganz von neuem beginnt. Wenn 
er nun endlich befriedigt ijt, fo wird die Beidh- 
nung ſorgfältig auf die Leinwand übertragen 
und das ganze Moſaikwerk Stück für Stück ein⸗ 
gefügt, um alsdann farbig abgeſtimmt zu wer⸗ 
a” den. Daß auch hier ſelbſt das bewährteſte 
75 Talent noch auf manch harte Probe geſtellt 
wird, braucht nicht des näheren ausgeführt 
zu werden, und abermals vergehen Monde, 
ehe das „Fertig!“ ertönt. Aber auch dann, 
nach dem letzten Pinſelſtrich, wird der ernſte 
Künſtler die Zweifel nicht los, ob er dies 
oder jenes nicht doch hätte anders auffaſſen, 
anders ausdrücken ſollen, und ſeine Bedenken 
vermehren ſich, je länger das Bild im Atelier 
verbleibt. l | 
So ijt ihm denn, trotzdem ihm fein Werk 
ans Herz gewachſen und gewiſſermaßen ein 
Teil ſeines eignen Ichs geworden, die Tren⸗ 
nungsſtunde ganz willkommen, obgleich auch 
ſie mit bangen Fragen verknüpft iſt: welches 
Schickſal wird dem Gemälde beſchieden ſein, 
wird es Ruhm und Ehren bringen und auf 
das echte und rechte Verſtändnis ſtoßen, oder 
wird ihm Mißerfolg zuteil und kehrt es, ein verachtetes Kind, 
bald ſchon in das Heim ſeines Vaters zurück?! Doch allmählich 
verſchwinden dieſe Bedenken und Sorgen in dem gärenden 
Drängen zu neuen Werken, das ſich immer ſtürmiſcher regt. 
Friſche Pläne harren freudiger Ausführung, und es nahen wie⸗ 
derum jene glücklichſten Tage eines Künſtlers, die Tage emſig⸗ 
froher Schaffensluſt und Schaffenskraft, die mit ihrem geheim⸗ 
nisvollen Zauber alle Mühen und Sorgen, alle Entbehrungen 
und Enttäuſchungen vergeſſen laſſen, mit denen Künſtlers Erden⸗ 
wallen leider nur gar zu reichlich beſtreut iſt. 
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funden, wo einſt die viertehalb Millionen des Herzogs von Berri 
eingegraben wurden! Jetzt brauchen wir nur noch die nötigen 
Beſchwörungen zu vollziehen, um den Schatz zu heben, den wir 
zu gleichen Teilen an uns nehmen werden.“ — | 

Der Herzog von Berri ijt befanntlid) am 23. Februar 1820 
in Paris ermordet worden. Er hinterließ außer dem nad) 
ſeinem Tode geborenen Grafen von Chambord auch eine illegitime 
Nachkommenſchaft, für die er allenfalls einen Schatz hätte ver⸗ 
| graben können, wenn ihm feine von jeher etwas knappen Mittel 
| das erlaubt hätten. Aber warum hatte er fid) p 
| 8 fte 


auserſehn? Frau Fournier ſtellte jid) diefe Frage nicht. 
| ihr auch nicht ein, daß es das einfachſte wäre, an der unebenen 
Stelle ihres Kellerbodens ein Loch zu graben, um den Schatz zu 
| heben. Die Solignac hatte ja auch ein viel beſſeres magiſches 
Mittel. „Geld zieht Geld an“, ſagte ſie. „Darum müſſen 
| wir einen gewiſſen Betrag im Keller niederlegen, der ganz von 
ſelbſt die Millionen des Herzogs heraufziehen wird, wenn ich die 
nötige Beſchwörung geſprochen habe.“ Frau Fournier legte 
nicht nur einige hundert Franken, ſondern auch einiges Silber⸗ 
geſchirr auf den Kellerboden. und die Solignac begann ihre 
Zauberei. | 
Am andern Tag war aber weder der Schatz noch der aug- 
gelegte Köder mehr zu finden. Die Solignac gab jedoch die 
einleuchtende Erklärung, der Betrag ſei eben zu gering geweſen 
und daher habe er nicht den Schatz heraufgezogen, ſondern ſei 
l 56 
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von dieſem in die Tiefe geriſſen worden. Frau Fournier lieh raſch zur Stelle gebracht werden. Sie machte vor Gericht den 
nun bei allen ihren Freunden und Bekannten ſo viel Geld als | Eindruck einer recht gewöhnlichen, ärmlich gekleideten alten 
möglich, um einen kräftigeren Zauber auszuüben, und die Solignac Frau, und ihre ganze Verteidigung beſtand darin, zu behaupte, 
tat ein übriges, indem ſie ſich diesmal, nach altem Hexenbrauch, daß ſie das Geld der Frau Fournier dem Zukünftigen derſelben 
ſämtlicher Gewandung entledigte, um die Beſchwörung zu voll⸗ übergeben habe, in deſſen Intereſſe ſie gehandelt habe. Da abn 
ziehen. . .. Der Todestag des Herzogs, der 23. Februar, war jeder Beweis für dieſe Behauptung fehlte, jo wurde Frau Coligua: 
der Termin, den die Zauberin für das Auftauchen des Schatzes zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt. Sie fimulierte eine Nerven- 
vorherbeſtimmt hatte. Als aber Frau Fournier an dieſem Tag kriſe und mußte von vier Männern hinausgetragen werden. 
ihren Keller betrat, fand fie ihn leerer als je. Sie lief ſofort Frau Fournier machte vor Gericht nicht den Eindruck einer Xe 
zu der Wahrſagerin, aber auch diefe war verſchwunden. Erft jetzt trogenen, die ihren Irrtum einſieht. Sie beftätigte widermili: 
erzählte ſie einigen Nachbarn den Vorgang, und dieſe gaben ihr E und kleinlaut bie Erzählung des Richters, und viele Zuböre 
| 


jofort den Rat, eine Klage einzureichen. Frau Fournier tat es, nahmen die Überzeugung mit, daß fie bloß bie Verbüßung de 
weniger, weil fie das Vertrauen eingebüßt hatte, als um fid) gegen- zweijährigen Strafe abwarten wird, um mit Hilfe der Soligna 
über ihren Gläubigern zu rechtfertigen, denen fie nahezu drei⸗ von neuem an die Hebung des Schatzes des Herzogs von Ber 
tauſend Franken abgeborgt hatte. Die Solignac war glüdlicher- | zu gehen. Der Glaube macht felig! 

weiſe noch nicht ſehr weit gekommen und konnte von der Bee Paris , Felix Vogt. 


Der Blinddarm und seine ne Entzündung. Rte eame en 


Uon Medizinalrat Dr. J. Herm. Baas. 
Mit Abbildungen nach Zeichnungen des Verfassers. 


D: menſchliche Organismus galt von jeher denkenden Be- engere und dabei längſte Teil heißt Dünndarm unb ijt am 
obachtern für ein Wunderwerk an äußerer und innerer 4 und 7 m lang, der weitere dagegen, der Dickdarm mißt en. 
Schönheit und Vollkommenheit, als eine Schöpfung von höchſter 1 bis 1 m und das Endſtück, der Maſtdarm, fogar nur ctr 
Zweckmäßigkeit im einzelnen wie im ganzen. 16 em. Der Anfangsteil des Dickdarms (ſ. Fig. 1) hat die For 

Daß dieſe Auffaſſung richtig war, hat denn auch in der eines abgerundeten Sackes, und dieſer „Blinddarm“ genanr 
Tat die Wiſſenſchaft, insbeſondere die Lehre vom Bau des Abſchnitt mißt etwa 5 em in der Länge. Von ihm nun ge 
Körpers und die neuere Forſchung über die Verrichtungen feiner nach unten der gewundene „Wurmfortſatz“ ab, der gewöh 
Teile — Anatomie und Phyſiologie — zur Genüge bewieſen. lich etwa 8 em lang ijt, aber auch viel länger, bis zu 23 
Freilich gibt es auch darin keine Regel, die nicht durch einzelne verlängert beobachtet worden iſt. Er bildet ein nur etwa 5 u 
Ausnahmen beſtätigt würde, doch dürfte es ſich in Zukunft weites Hohlſtück, deſſen Anfang offen mit dem Blinddarminner 
zeigen, daß von dieſen manche, vielleicht ſogar alle allein auf zuſammenhängt, deſſen Spitze dagegen geſchloſſen iſt, „blin 
Lücken der heutigen Erkenntnis beruhen. endet, eine recht bedenkliche Einrichtung, wie wir ſehen werde 

Zu dieſen wenigen Ausnahmen von der Regel höchſter Bol- Dazu kommt noch, daß in dem Dickdarm, an der Stelle des 
kommenheit und damit Zweckmäßigkeit der Körpereinrichtungen dieſen einmündenden Dünndarms eine quere Klappe vorhand 
zählen wir auch einen in den letzten Jahren ſelbſt dem Laien iſt, die verhindert, daß ein Rücktritt des Dickdarminhaltes 
durch die zunehmende Häufigkeit ſeiner Erkran⸗ : ben Dünndarm jtattfinden fann, auf ber a 
fungen und deren operatibe Behandlung, nicht | a dern Seite aber auch den Nachteil hat, d 
bloß dem Namen nach geläufig gewordenen Teil der Inhalt des Blinddarms in feiner Fort! 
des Darmes: den Blinddarm und deſſen An- wegung nach oben gehemmt wird, ſo daß jer 
hängſel, den ſogenannten Wurmfortſatz (ſ. Fig. 1), leicht für längere Zeit ſitzen bleibt, wie ein Fren 
deren ſonderbare Benennung von ihrem Bau | Einmündun körper, und dann gleich einem ſolchen Reizu 
und ihrer Geſtalt hergenommen iſt und die als cases und Entzündung des Darms hervorruft. Tun 
„unnütz“ für die Zwecke der Erhaltung von Ge- die ſoeben beſchriebenen Verhältniſſe in Bau u 
ſundheit und Leben bezeichnet werden dürfen. — innerer Einrichtung, die von dem des übrig 

Unſer Körper enthält vier ſogenannte Höhlen, einfach gebauten Darmrohrs gänzlich abweiche 
die aber nicht leer ſind, ſondern in ihrem Innern wird der Anfangsteil des Dickdarms zum vı 
die wichtigſten Lebensorgane bergen: die ſtarre, wickeltſten Darmabſchnitt, deſſen Nutzen gude 
ganz knöcherne Schädelhöhle enthält das Ge— ſchwer oder gar nicht zu verſtehen ijt; name 
hirn; die durch zwölf bewegliche Halbringe, die lich erſcheint der Wurmfortſatz als ein durcha 
Rippen, hergeſtellte Bruſthöhle: die Lunge, das „unnützer“ Darmteil, wenigſtens wenn man i 


Dickdarm 


Dünndarm 


Wurmfortsatz 


Herz und den Schlund; bie Unterleibshöhle, x ` Blinddarm nur nad) feinem Nutzen für die Erhaltung v 
deren vordere und ſeitliche Wandungen nur aus Einmündung des Wurmfortsatzes Geſundheit und Leben beurteilt und nicht au 
dehnbaren Gebilden beſtehen: der Leber, den was vielleicht das einzig Richtige iſt, von de 
Nieren, der Milz, der Bauchſpeicheldrüſe und dem Fig. 1. entgegengeſetzten Geſichtspunkt. 

Magen mit dem von oben her einmündenden Nicht weniger auffallend wie der pat 


Schlund und dem nach unten weiterführenden Darmrohr, Delen Bau, ja man darf jagen einzigartig geftaltet jid) bereits 
unterjter Teil durch die von Knochen rundum begrenzte Beden- erſte Anlage und Entwicklung des Blinddarms und des Wur 
höhle geht und nach außen mündet. Bruſt⸗ und Unterleibs⸗ | fortſatzes beim Embryo und fogar noch beim kleinen Sin 
höhle ſind durch das Zwerchfell in querer Richtung voneinander | gerade diefe aber ijt geeignet, das Auffallende in der ſpäter 
geſchieden, die letztgenannte und die Beckenhöhle dagegen haben Geſtalt der beiden Darmabſchnitte berjteben zu lehren. Jer 
keine ſolche Scheidewand, ſondern bilden zuſammen einen großen wächſt nämlich erſt recht ſpät von oben her nach unten, ſo d 
Raum, den größten des Körpers. Von ſeinem Inhalt kommen er erſt einen Monat vor der Geburt ſeine richtige, vielmehr er 
für unſre Darſtellung hauptſächlich die unten in der rechten Seite gültige Stelle erreicht hat, der Wurmfortſatz aber iſt ſelbſt be 
liegenden Darmteile in betracht. Neugebornen noch ſehr wenig ausgebildet und fängt erft 
Der ganze Darm zwiſchen dem Magenausgang und der dieſem zu wachſen an, jedoch ſo langſam, daß er erſt beim et 
äußeren (Maſtdarm⸗) Mündung hat bei verſchiedenen Perſonen zwei Jahre alten K inde die entſprechende Länge und ſeine 
ſehr wechſelnde Länge, die im ganzen innerhalb der weiten wundene Geſtalt erlangt hat. 
Grenze von 6½ und 10 m ſchwankt. Dabei ändern fich Dieſes enge Anhängſel iſt durch ſeine verhältnismäßig! 
der Durchmeſſer und die Form des Darmrohrs nach feinen deutende Länge geradezu unfähig gemacht zur raſchen Entleeru 
einzelnen Abteilungen und damit auch deren Benennung. Der ſowohl ſeiner eignen Schleimabſonderung, wie zur Austreibu 


" t Öegenitänden, die fid) in feinen Hohlgang verirrt haben, feien 
Un Abe einfach mechaniſch wirkender ober auch bakterieller Natur. 


Be gejandheits⸗, ja lebensgefährlich durch die Folgen dieſes 
iienbleibens ſeines Inhaltes. — 
auf Grund der vorausgegangenen Darſtellung wird ber 
Ber unſchwer die notwendigen Grundlagen für das Verſtändnis 
k Gntitehung von Entzündungen im Bereich der hier genannten 
benteile erlangt haben. Vor allem fet der Tatſache gedacht, 
2 a. Ip olde Entzündungen im erſten Lebensjahre kaum je beobachtet 
„den find, ſondern erft von der Mitte des zweiten an, um 
iche Zeit ja das Längenwachstum des Wurmfortſatzes weiter 
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Bensichren überhaupt noch felten. 


N. 


d. wie an fich und im Vergleich zu den andern Erkrankungen 
len leider noch genaue und umfaſſende ſtatiſtiſche Angaben. 
„ ſoviel ift zu bemerken, daß einzelne Anatomen und Patho- 
ya in etwa fünf bis ſieben v. H. aller ihrer Sektionen trant- 
t Veränderungen des Wurmfortſatzes, ſei es in der äußeren 
Halt, fet es in der Beſchaffenheit des Inneren, gefunden 
len. Daraus kann aber kaum ein annähernd richtiger Schluß 
uuf gezogen werden, wie hoch fich die Zahl feiner Erkrankungen 


rgeidritten tit. Immerhin iſt feine Erkrankung in den erſten 


Je dieſen Umſtänden wird der Zuſtand des Wurmfortſatzes 
| 


Über ihre Häufigkeit in den verſchiedenen Lebensaltern fo- | 


: 
| 


| 


p jn Lebenden geſtaltet. So viel ſcheint man übrigens mit Be⸗ 
ws mit jagen zu können, daß diefe Erkrankungen feit den 
"E i zehn Jahren in deutlich vermehrter Zahl auftraten | 
SM vielleicht auch nur ſicherer erkannt und 

A. - get bekannt worden find), in ganz auffal- | 

% „en Maße aber in den allerletzten Jahren. 

NM Buche Arzte, namentlich franzöſiſche, führen Y 

E gegenwärtig beobachtete Steigerung in | 

ES Linie auf epidemiſche (bakterielle) Einflüſſe 

ce Fi und ſehen fogar in der Entzündung des | 


irniortiage8 (Appendicitis heißt fie in der 
„„ unitiprade) eine Ahnlichkeit und einen Bu- | 
o pobo mit ben fo häufigen infektiöſen Er- ) 
. Engen der fog. Mandeln, alfo der croupöfen — | 
~- P diohtheritiſchen Halsentzündung, weshalb 
elne Beobachter nach gelehrter, aber verkehrter 
. Fichnung fogar von „Angina des Wurmfort- 
„ t pradenn. — Männer feinen im allge- 
m um die Hälfte mehr befallen zu werden 
. druen, desgleichen die mittleren Alters- 
d fer häufiger als bie früheſten unb fpäteften. — 
. It man nun, mie gejagt, heutzutage jehr geneigt, die uns hier 
‚gftigende Krankheit auf die Einwirkung mikroſkopiſch kleiner 
licher oder tieriſcher Lebeweſen zurückzuführen, jo geſchah das 
ite noch vor zwanzig Jahren in bezug auf mechanische Schäd⸗ 
"eur. Man betrachtete damals Fremdkörper ſozuſagen als 
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it Ende in dem kranken Wurmfortſatze gefunden, z. B. 
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an, KEN beigebracht wurde, ſpukt bieje8 Geſpenſt vorerſt und 
„ diſcheinlich fogar noch lange weiter. Mit vollſter Sicherheit 
Wm als verhältnismäßig häufige Veranlaſſung zu „Ap⸗ 
nens“ die Fortwanderung von Entzündung und Geſchwürs⸗ 
ſowohl einfacher, wie tuberkulöſer, typhöſer, ruhr⸗ 
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aa und diphtheritiſcher Natur, vom Dünn-, Blind- und Did- 
e d erwieſen. Und in dem engen und blind endenden 
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Piat geraten ſeien, in Anſpruch genommen; doch iſt 
;^ D Weifelfreie Beweis für diefe ſehr raſch populär gewordene 
veiwerbreitete Annahme bis jetzt nicht erbracht worden. 
in Laienkreiſen, denen die Sache auch aus Geſchäfts⸗ | 


Sig. 


tm finden begreiflicherweiſe alle derartigen Schädlichkeiten 
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die günſtigſten Bedingungen, ihre Wirkung raſch zu befonderer 
Heftigkeit zu ſteigern. — 

Bevor wir nunmehr zur Beſprechung der hauptſächlichſten 
Arten von Erkrankungen des Wurmfortſatzes übergehen, wollen 
wir gleich darauf hinweiſen, daß es bei allen höchſt ratſam, 
ja für den guten Ausgang unbedingt erforderlich iſt, ſofort bei 
Beginn des Leidens einen Arzt zuzuziehen. Nehmen doch einzelne 
Formen der Krankheit einen ſo raſchen Verlauf, daß unter Um⸗ 
ſtänden Verſäumniſſe von wenigen Stunden die nötigen Hilfen 
ſehr erſchweren, ja den ganzen Erfolg, namentlich wenn opera⸗ 
tive Eingriffe erforderlich ſind, in Frage ſtellen. 

Das ſoll der Laie ſelbſt bei der einfachen Schleimhautent- 
zündung, bei dem Katarrh des Wurmfortſatzes beachten: wenn dieſe 
auch nur leichte Unterleibsſchmerzen und geringe Fiebererſchei⸗ 
nungen verurſachen, ſo mahnt doch ihr Sitz und Ausgangs⸗ 
punkt von der rechten Seite des Unterleibs (Fig. 2) zu ernſter 
Auffaſſung. Man findet dann bald auch beim Befühlen dieſer 
Stelle eine Auftreibung, verbunden mit geringer (teigiger) Härte 


und Schmerzhaftigkeit bei Druck. Dabei iſt der Stuhl ange⸗ 


halten, der freilich bei der Mehrzahl der Kranken auch ſchon 
längere Zeit vorher unregelmäßig war. Erbrechen iſt in ſolchen 
leichten Fällen nicht immer vorhanden, wohl aber bei heftiger 
auftretenden Erſcheinungen dieſer Krankheitsform, ebenſo dann, 
wenn nach anfänglich mildem Verlaufe ſich eine Steigerung 
einſtellt. Ein oft ſehr bezeichnender Vorläufer dieſer eins 
fach katarrhaliſchen Entzündung des Wurmfortſatzes iſt, daß 
ſchon längere Zeit vorher in Zwiſchenräumen 
von Monaten oder Wochen vereinzelte Kolit- 
anfälle, die ihren Ausgang deutlich von der 
rechten Lendengegend nehmen, vorausgehen, 
aber nach kurzem Beſtande wieder von ſelbſt 
ober doch ohne ernſte Behandlung verſchwin⸗ 
den. Sehr oft bleibt auch der ganze Verlauf 
milde; doch ſelbſt dieſe leichten Fälle erfordern 
immerhin einige Wochen bis zum endlichen und 
günſtigen Abſchluß, der hierbei erfreulicherweiſe 
die Regel bildet. Sie erfordern trotzdem eine 
umſichtige innerärztliche Behandlung, ebenſo von 
Anfang an ſorgfältige Pflege und ſtrenge Folg⸗ 
ſamkeit ſeitens der Angehörigen wie der Kran⸗ 
ken, namentlich bezüglich der diätetiſchen Vor⸗ 
ſchriften, weil Verfehlungen gegen dieſe leicht 
verhängnisvoll werden. Abführmittel, zu deren 
Anwendung die Kranken manchmal ſelbſt greifen, 
oder die ſie wenigſtens dringend verlangen, dürfen in den meiſten 
Fällen nicht angewendet werden, obwohl angeſammelter oder ver- 
härteter Darminhalt den engen Eingang des Wurmfortſatzes ver⸗ 
legt oder gar in ſein Inneres eingedrungen iſt. Eine von ſelbſt 
eintretende Entleerung dagegen iſt meiſt ſehr günſtig, weil ſie 
in der Regel dann die Heikung einleitet. Dieſer Ausgang war 
bis in die letzten Jahrzehnte der gewöhnliche bei dieſer Erfran- 
kungsform, die ſelbſt auch keineswegs zu den häufigen Vorkomm⸗ 
niſſen zählte. Schwere Formen entwickelten ſich nur ſelten daraus. 
Die plötzlich mit ganz akutem Einſetzen bedrohlicher Erſcheinungen 
beginnenden Fälle aber, wie ſie in allen Ländern, in Deutſch⸗ 
land, Frankreich, England, Nordamerika auffallend oft in den 
letzten Jahren auftraten, waren, um nicht zu Jagen faſt unbe- 
kannt, ſo doch ſicher Ausnahmen. 

Ehe wir jedoch zur näheren Betrachtung dieſer ſpeziell als 
„Appendicitis“ bezeichneten Krankheitsform übergehen, ſoll noch 
bemerkt werden, daß die einfach katarrhaliſche Wurmfortſatzentzün⸗ 
dung nicht immer bei einmaligem Anfall ſtehen bleibt, ſandern 
manchmal in größeren oder kleineren Zwiſchenräumen wieder⸗ 
kehrt. Auch ändert ſie während ihres Beſtandes zuweilen ihren 
Charakter derart, daß die ſchleimige Abſonderung ſich in eine 
eitrige umwandelt und das Leiden dann gern einen chroniſchen 
Verlauf nimmt, während deſſen ſich infolge von Geſchwüren 
ſtellenweiſe narbige Einſchnürungen und dazwiſchen ſackartige 
Erweiterungen des Kanals bilden, die mit Eiter gefüllt bleiben. 
Auch kleinere oder größere kugelförmige harte Gebilde, fo- 
genannte Kotſteine, entwickeln ſich dann öfter, die die durch 
die Eiterung verdünnten Wandungen manchmal durchbrechen 
und in der Umgebung des Blinddarms Abſzeſſe verurſachen. 


Tiefe bahnen fich dann entweder von ſelbſt einen Weg nach 
außen, oder es muß ein ſolcher durch chirurgiſche Eingriffe her— 
geſtellt werden. Dieſe Entwicklung der Krankheit bedingt dann 
natürlich eine langwierige Heilung mit mancherlei ernſten 
Zwiſchenfällen, endet aber, wenn nicht Eitervergiftung oder 
Brand hinzutritt, häufig günſtig, weil durch innere Verwachſungen 
glücklicherweiſe der ſtets gefährliche Durchbruch des Eiters in die 
Bauchhöhle verhütet wird. 

Gerade die Neigung zu dem letztgenannten Ausgange war 
die Veranlaſſung, daß die einesteils durch ihr ſozuſagen epide- 
miſches Auftreten und andernteils durch die günſtigen Erfolge 
rechtzeitiger operativer Entfernung des erkrankten Wurmfortſatzes 
charakteriſierte Krankheitsform den techniſchen Namen der „per- 
forierenden“, der durchbrechenden Appendicitis erhalten hat. 

Dieſe Krankheitsform beginnt zwar manchmal mit ſcheinbar 
unbedeutenden Kolikanfällen, wie die katarrhaliſche, doch ſteigern 
ſich die Schmerzen meiſt ſehr raſch und laſſen über ihren Aus— 
gangspunkt keine Unſicherheit aufkommen. Die rechte Lendengegend 
wird alsbald, unter ſtarken Fiebererſcheinungen mit Schüttelfroſt, 
hervorgetrieben und gegen Druck ſehr ſchmerzhaft, Erbrechen, 
das zuweilen mit Diarrhöe, öfter aber mit Verſtopfung verbunden 
iſt, tritt auf, und der ganze Unterleib ſchwillt an. Infolge dieſer 
plötzlichen und ganz bezeichnenden Steigerung der Erſcheinungen 
erweiſt ſich die Krankheit ſelbſt für den Laien als ernſt, ſo daß zum 
Glück meiſt ſofort ärztliche Hilfe in Anſpruch genommen wird. 
Aber auch, wenn nur erſt die einleitenden Kolikſchmerzen ſich 
eingeſtellt haben, ſollte damit nicht geſäumt werden; denn der 
gute Erfolg der Behandlung hängt, wie bei nur wenigen Krant- 
heiten, gerade bei dieſer von raſcher, rechtzeitiger Hilfe ab. Und 
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wenn es auch noch nicht für alle Fälle von vornherein unbeiinn 
licher feſtſteht, ob innere oder operative Behandlung ſofort ex 
zuleiten ijt, jo ijt doch die große Mehrzahl ber erfahrenſten Bes; 
achter geneigt, von der alsbaldigen gänzlichen Entfernung N: 
kranken Wurmfortſatzes unter Eröffnung des Unterleibs die de 
weitem ſichereren, wenn nicht gar ausſchließlichen Erfolge zu er: 
warten. Ihr Wahlſpruch iſt die Frühoperation! Dabei feiern 
gerade bei Appendicitis die großen Errungenſchaften der neuere. 
Chirurgie: das aſeptiſche Operationsverfahren, die örtlie 
Schleichſche Infiltrationsanäſtheſie und die allgemeine Nartu: 
ſowie die im weiteſten Sinne auf Reinhaltung der Wunde! 
gerichtete Nachbehandlung wahre Triumphe. 

Zwiſchen den Arzten, inſoweit fie die innere Behandlur 
befürworten, und den Chirurgen ift in ben letzten Jahren ein : 
weilen recht lebhafter Kampf darüber geführt worden, ob einzel 
Krankheiten auch fernerhin, wie bisher, zur Domäne jener 
rechnet werden oder von nun an den Operateuren anheimfai-: 
folen. Gerade die Entzündung des Wurmfortſatzes gehör: 
zu den Erkrankungen, die durch die zweifelloſen Erfolge de 
Chirurgie den nicht jo ſicheren der inneren Therapie gegen 
den Beweis liefern mußten für die Berechtigung der Anſpruc 
der Chirurgen. Und in der Tat hat die operative Behandlun 
der „perforativen Appendicitis“ eine glänzende Probe für " 
Leiſtungsfähigkeit der neueren Chirurgie abgelegt, wenn kun 
gerechtes Handeln zur rechten Zeit geſchah. Daß namentlich d. 
letztere Erfordernis nicht verſäumt wird, dazu können die rant 
und deren Angehörige entſcheidend mithelfen, dadurch, daß 
ohne Zögern bei Beginn der Krankheit ſachverſtändige Hilfe » 
Anſpruch nehmen! | 


Künstliche Fischzucht. 


Uon Dr. fritz Skowronnek. 


C. aller Meinungsverſchiedenheiten jind bie Volkswirte jeder 
Richtung darüber einig, daß die Vermehrung der Produktion 
von Lebensmitteln jedem Lande zum größten Segen gereicht. Die 
zu hoher Vollkommenheit gediehene Landwirtſchaft Deutſchlands 
fegt diefe Erkenntnis mit Anſpannung aller Kräfte und gutem Erfolg 
bereits feit Jahrzehnten in die Praxis um. Mit den Hilfsmitteln der 
Wiſſenſchaft gerüſtet, hat ſie den Ertrag einer jeden Bodenart um 
ein Bedeutendes geſteigert. Nur die Bewirtſchaftung des Waſſers, 
von den großen Binnenſeen und gewaltigen Stromläufen bis 
herab zum Dorfteich und dem ſpringenden Waldbach, hat dieſen 
Aufſchwung in der großen Allgemeinheit nicht mitgemacht. 

Es kann hier nicht eingehend erörtert werden, welche Hinder- 
niſſe den Fortſchritt zum Beſſeren hintangehalten haben. Nur 
fo viel fei gejagt, daß der tiefer liegende Grund in ber une 
genügenden Bewertung der Fiſchwirtſchaft zu ſuchen iſt. Daraus 
erklärt jid) alles: die ungenügende Geſtaltung ber Schonvorſchriften, 
die den Niedergang des Fiſchbeſtandes verſchuldet hat, der Mangel 
an Rückſicht auf die Intereſſen der Fiſchwirte, die völlig hinter 
denen der Induſtrie und Schiffahrt zurückſtehen müſſen, und 
ſchließlich das Fehlen jeglichen Vorangehens zur Hebung dieſes 
Zweiges der Volkswirtſchaft. Nur ſehr langſam ringt ſich die 
Erkenntnis durch, daß es ſich um Millionen handelt, die all— 
jährlich dem Volksvermögen verloren gehen. Ganz ſchüchtern 
beginnt jetzt die Wendung zum Beſſeren einzuſetzen. Sie ſcheint 
aber den richtigen Weg einzuſchlagen, denn ſie richtet ihr Augen— 
merk zunächſt darauf, die fortſchreitende Verarmung der Ge— 
wäſſer aufzuhalten und in das Gegenteil zu verkehren. 

Bei genügender Energie kann dieſes Ziel ohne große Koſten 
und in nicht allzu ferner Friſt erreicht werden. Es kommt nur 
darauf an, die Fiſchwirte ſelbſt, mag es ſich nun um Pächter oder 
Beſitzer von Gewäſſern handeln, daran zu gewöhnen, daß ſie zu ſäen 
haben, wenn ſie ernten wollen. Jahrhunderte hindurch haben die 
Fiſcher das Gewäſſer als ein „Tiſchleindeckdich“ betrachtet, auf dem 
jederzeit die köſtlichſten Fiſchgerichte zu finden ſind. Und mit ſtarkem 
Gottvertrauen ſagt noch heute der Maſur in Oſtpreußen: „Unſer 
Herrgott hat immer noch mehr, als er Schon verteilt hat!“ Aber 
wenn er im Morgengrauen vom nächtlichen Fiſchen mit einem 
kleinen Korb voll geringwertiger Weißfiſche heimkehrt, dann bricht 
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bei ihm doch auch die Erkenntnis durch, bie fih in das Spr 
wort kleidet: „Aus leerer Schüſſel hat auch der weiſe Gale. 
nichts ſchöpfen können.“ Ja, leider gleicht die Mehrzahl uni 
Gewäſſer Schüſſeln, die im Laufe der Zeit leer geſchöpft wor 
ſind. Denn in dem Maße, in dem ſich die Preiſe für Fiſchfle 


| hoben, nahm auch die Ausbeutung der Seen und Flüſſe zu. 


| 


Und je mehr die großen Exemplare weggefangen wurt 
defto geringer wurde die Vermehrung. Denn halbwüchſige Fi 
produzieren kaum ein Drittel der Eier, die von ausgewachſe 
Exemplaren ihrer Gattung abgeſetzt werden. Die Entwick! 
der Dinge lenkte jetzt völlig in den fehlerhaften Rundlauf 
der vom Schlechten zum Schlechteren führt. Die Fiſcher fud 
die Verminderung des Ertrages durch intenſivere Arbeit n 
zumachen und brachten auf dieſe Weiſe den Beſtand ihrer 
wäſſer immer mehr herunter. Dazu kamen noch andre ſchädige 
Einflüſſe. An den Ufern der Flüſſe ſiedelten ſich induſtrielle Un 
nehmungen an, deren Abwäſſer die Fiſche vergiften. Die Flutw. 
die der Dampfer hinter ſich aufwirft, ſchleuderte den Fiſchl 
ans Land, wo er verdorrte, und die im Intereſſe der Schiff 
durchgeführten Korrekturen des Flußlaufs ſchnitten zahlreiche 
wäſſer ab, in denen die Fiſche bisher zu laichen gewohnt wa 

Das ijt in großen Zügen ein Bild von der Entwidl 
unſrer Fiſchwirtſchaft, dem nur die emſige Tätigkeit der gro 
Fiſchereivereine einige freundliche Lichter aufzuſetzen verr 
Leider iſt das Vorangehen von Privatleuten nicht imſtande, 
Hemmniſſe zu überwinden. Da muß der Staat eingreifen 
einen billigen Ausgleich der entgegenſtehenden Intereſſen 


Induſtrie, Schiffahrt und Fiſchwirtſchaft herbeiführen. Wo 


dieſe Hinderniſſe noch zu überwinden ſind, da ſoll hinreich 
Fürſorge getroffen werden, daß der Fiſchwirt nicht mehr 
ernten ſucht, wo er nicht geſät hat. Die Mittel und Wege! 
gibt ihm eine Wiſſenſchaft an die Hand, deren Ergebniſſe in 
Praxis jeden denkenden Fiſcher zur Nachahmung anſpornen müſ 
Man nennt fie ganz allgemein die „künſtliche Fiſchzucht“, obt 
bie Kunſt in nichts weiter beſteht, als in ber geſchickten 2 
nutzung einiger keineswegs neuer Erfahrungen. 

Die Fortpflanzung der Fiſche in der Natur geht in 
Weiſe vor ſich, daß der Rogner im ſeichten Waſſer über Pflaı 
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» als Meiſter Lampe klagen, daß es jeglichem Getier zur Nahrung 
dienen ſoll. 


NE. nicht, und ſcharenweiſe eilen andre Fiſche an bie Laidh- 
Måge, um fih an der wehrloſen Brut zu mäſten. Dazu kommen 


leren Faden das Ei befallen und töten. Gin ganz kleiner Prozente 
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Gottesdienst in 


Nach dem Gemälde 
^ Eë Steinen feinen Laich abjebt, der kurz danach oder auch | 


lichzeitig von dem Milchner befruchtet wird. Obwohl dabei | 


mme große Zahl von Eiern unbefruchtet bleibt, würde unter 
asi tormalen Verhältniſſen für eine genügende Nachzucht geſorgt 

un, denn große Fiſche ſetzen Hunderttauſende von Eiern ab. 
NM, bei den wertvollſten Speiſefiſchen geht diefe Zahl fogar bis 
|) Ger eine Million hinaus. Aber, wie geſagt, die Durchſchnitts— 
größe der Fiſche ift ſtark herabgegangen und damit die Menge 
de abgeſetzten Rogens. Deshalb wirken auch alle Schädigungen, 


die dem Rogen drohen, in verſchärftem Maße. Das in der Ent- 
wicklung begriffene junge Fiſchlein könnte mit viel mehr Recht 


Die eignen Eltern verſchmähen den abgeſetzten 


nuch Baſſerkäfer und Inſekten, und ſchließlich die Pilze, die mit 


25, der ſchwer zu ſchätzen ijt, erreicht den Zeitpunkt der Reife, 
vel dem das junge Fiſchlein die Eihülle ſprengt. Aber nun be- 
zunt die zweite Leidenszeit. Das junge Tier iſt mit einem 
Dotterſack behaftet, der vom Halſe bis zum Nabel reicht, und aus 
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Nordschleswig, 
von A. Wilckens. 


dem es noch für einige Zeit feine Nahrung zieht. Doch die Luft 
an der Bewegung iſt bereits in dem kleinen Geſchöpf erwacht. 
Mit einer kräftigen Bewegung des Schwanzes ſchnellt es ſich empor, 
um im nächſten Augenblick, von der Laſt ſeines Anhängſels ge— 
zogen, hinabzuſinken. Dadurch hat es aber alle in der Nähe wei— 
lenden Feinde aufmerkſam gemacht, und blitzſchnell eilen große 
und kleine Räuber herbei, um die willkommene Beute zu ergreifen. 
Erſt wenn der Dotterſack aufgezehrt und verſchwunden iſt, erlangen 
die jungen Fiſche etwa von der Größe eines Haferkorns die nötige 
Beweglichkeit, um ſich den meiſten Nachſtellungen zu entziehen. 

Die Fürſorge des Menſchen, der in dieſe Verhältniſſe beſſernd 
eingreifen will, hat ſich alſo auf dreierlei zu richten: auf eine 
vollkommenere Befruchtung der Eier, auf ihren Schutz während 
der Entwicklung und auf den Schutz der mit dem Dotterſack be— 
hafteten jungen Tiere. 

Die künſtliche Vermehrung der Sommerlaicher galt bisher 
als unmöglich oder wenigſtens ſehr ſchwierig. Inzwiſchen haben 
mehrere Fiſchwirte auf der vorjährigen Berliner Jubiläums- 
Ausſtellung des Fiſchereivereins für die Mark Brandenburg 
den Beweis des Gegenteils erbracht. Es genügt aber auch, 
wenn man nur für Schutz des Rogens und der jungen 
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Side bis zum Verſchwinden des Dotterjade3 ſorgt. Man 
ſäubert im See oder Fluß einen zum Laichen geeigneten 
Platz von allen Fiſchen und umzieht ihn mit einem eng— 
maſchigen Drahtnetz. In dieſen Raum ſetzt man eine genügende 
Anzahl laichreifer Fiſche, die dort auf natürlichem Wege ihren 
Laich abſetzen und dann entfernt werden, damit ſie nicht in Er- 
mangelung andrer Nahrung ihre eigne Nachkommenſchaft 
verzehren. Nach einiger Zeit wimmelt es innerhalb des Draht- 
netzes von junger Brut, die ungefährdet herangewachſen iſt und 
ſich alsbald nach allen Seiten zerſtreut. Auf dieſe Weiſe kann 
man die Vermehrung der Hechte, Barſche, Plötze, Gieſter, Bleie, 
Schleien und Karauſchen in jedem Gewäſſer geradezu erzwingen. 
Man kann ſogar bis zu gewiſſen Grenzen den Beſtand der ein- 
zelnen Fiſcharten nach Belieben regulieren. Und das Beſte iſt: 
dieſe Methode läßt ſich noch vereinfachen! Der Fiſcher hat nichts 
weiter zu tun, als an den ihm bekannten Laichplätzen Aſte des 
Wachholders zu verſenken. Haben die Fiſche ihren Laich daran 
geheftet, dann werden die Zweige in große Körbe getan, die im 
Waſſer ſtehen bleiben und dem Ei ſowie dem jungen Fiſchlein 
genügenden Schutz gewähren, bis es durch die Ritzen ſeinen Weg 
in die Freiheit antreten kann. Die Nachhilfe, die der Menſch 
auf dieſe Weiſe der Natur angedeihen läßt, lohnt ſich tauſendfach. 
Aber wie ſchwer iſt es, die Fiſcherbevölkerung aus ihrer Gleich— 
gültigkeit aufzurütteln! Nach den bisherigen Erfahrungen wird 
wohl nichts andres übrig bleiben, als daß der Staat durch 
feine Aufſichtsbeamte auf den Staatlichen Gewäſſern die Ber- 
mehrung der Nachzucht ausführen läßt, bis die Pächter ſich von 
den Erfolgen der Maßregel überzeugt haben. Es würde auch 
ſchon viel gewonnen ſein, wenn die Fiſchereivereine, an ihrer 
Spitze der große „Deutſche Fiſchereiverein“, den Sommerlaichern 
ihre Fürſorge in demſelben Maße zuwenden wollten, wie den 
Winterlaichern, den Lachſen, Schnäpeln, Forellen und Maränen. 
Hier iſt bereits ein Sieg auf der ganzen Linie erfochten. In 
vielen hundert Brutanſtalten werden alljährlich Millionen der 
wertvollen Edelfiſche erbrütet, und trotzdem kann die Nachfrage 
niemals voll befriedigt werden. Herrliche Erfolge ſind bereits 
erzielt worden. In allen deutſchen Strömen iſt der Beſtand an 
Lachſen nachweislich ſtark vermehrt worden, fiſcharme Flußläufe 
und Bäche ſind zu ertragreichen Gewäſſern umgewandelt worden. 

Schon vor anderthalb Jahrhunderten iſt die folgenſchwere 
Entdeckung gemacht worden, daß der Menſch in die Fortpflanzung 
der Winterlaicher fördernd eingreifen kann, aber erſt im letzten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts wurde dieſe Kenntnis in groß- 
artigem Maßſtabe praktiſch verwertet. Der Braunſchweiger Jacobi 
war es, der zuerſt Rogen und Milch der laichreifen Fiſche in eine 
Schüſſel mit Waſſer abſtrich und durch Umrühren die Befruch— 
tung beförderte. Dann breitete er die Eier in einer niedrigen 
Holzkiſte aus, deren Boden mit Sand bedeckt war, verſenkte 
dieſen einfachſten aller Brutapparate in einen Bach und ließ das 
Waſſer durch die an beiden Stirnwänden angebrachten Drahtſiebe 
den Kaſten durchſtrömen. Seitdem hat dieſe Methode die Welt 
erobert und ſo viel Verbeſſerungen erfahren, daß unter normalen 
Verhältniſſen aus 90 bis 95 v. H. der gewonnenen Fiſcheier 
lebensfähige Fiſchlein ausſchlüpfen. 

Zunächſt iſt man von der naſſen Befruchtung zur trocknen 
vorgeſchritten. Der Erfinder iſt ein Ruſſe Wraskij, der die Be— 
obachtung machte, daß der Laich der Fiſche ſich bald nach dem 
Abſetzen voll Waſſer fangt und fid) dann nicht mehr von der 
Milch befruchten läßt. Man vermiſcht infolgedeſſen jetzt erſt 
Rogen und Milch und läßt die Maſſe einige Minuten ſtehen, 
ehe man Waſſer von der Temperatur zuſetzt, in der die be— 
fruchtenden Eier erbrütet werden ſollen. Eine weitere Ver— 
beſſerung hat der bekannte Fiſchkundige Dr. Bade in Charlottenburg 
hinzugefügt, indem er den Laich zunächſt in feinmaſchige Siebe 
abſtreichen läßt, durch die alle mit dem Rogen austretenden Un— 
reinlichkeiten entweichen müſſen, ehe die künſtliche Befruchtung 


werden. Dag ift eine ſehr wichtige Tatſache, die oft toelenthd 


dazu beiträgt, die Beſchaffung laichreifer Fiſche zu ermöglichen 
Sind die Eier befruchtet, dann beginnt eine Zeit der jor 


ſamſten Pflege. Doch jet vorweg bemerkt, daß man auch ohne 
Bruthäuſer und koſtſpielige Apparate gute Erfolge erzielen kann, 


namentlich wenn es ſich nur um kleinere Mengen von Fiſchtien 
handelt. Man tut ſie in Holzkäſten, deren Boden mit einer 
groben Kiesſchicht bedeckt ijt, und verankert diefe Brutapparate 
in Bächen oder kleinen Flüſſen, wo ein Wehr oder reißende 


Strömung das Zufrieren des Waſſers hindert. Schädliche Natur. 
ereigniſſe laſſen ſich dabei leider nicht abwehren. Es kommt vor, 
daß plötzlich eintretendes Tauwetter das Waſſer trübt und mit 


Schlammmaſſen anfüllt, die den ganzen Beſtand von Eiern töten. 


Die plötzliche Erwärmung des Brutwaſſers durch Tauwetter it : 
übrigens ein weiterer ſchwacher Punkt der künſtlichen Fiſchzucht. 
Denn infolge der Wärmezunahme des Waſſers ſchlüpfen die jungen 
Fiſche, noch dazu mit verminderter Lebensfähigkeit, zu früh aus 


: 


und müſſen nach Verbrauch des Dotterſackes gefüttert werden, 


ehe ſie in Freiheit geſetzt werden können. Das Füttern iſt zwar 


nicht ſehr koſtſpielig, denn zur Ernährung einiger Hunderttauſend 


der winzigen Tiere genügt täglich das Gelbe eines hartgekochten 


Hühnereies, aber die am Boden liegenbleibenden Reſte des Futters 


begünſtigen die Pilzbildung, die nur durch allerpeinlichſte Sauber ` 


keit verhindert werden kann. 


Wer kleinere Eiermengen von Winterlaichern erbrüten will, 
tut deshalb gut, ſich des von dem Amerikaner Matthei erfundenen 


Eisbrutſchrankes zu bedienen. Dieſer Apparat enthält je nach Be. 
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darf zehn bis fünfzehn flache Schubladen, deren Boden aus Flanel 
beſteht. Darauf werden die Eier gleichmäßig in einer Schich 
ausgebreitet. Obenauf ſteht ein Kaſten mit durchlöchertem Boden = 


der mit Eis oder Schnee gefüllt wird, fo daß das Schmelzwaſſe⸗ 


herunterträufelt. Das genügt vollſtändig, um die Eier ihrer Ent 
wicklung zu jungen Fiſchen entgegenzuführen, denn das feuchtge 


haltene Ei nimmt direkt aus der Luft fo viel Sauerſtoff auf, wie e 


1 


zu feiner Ausbildung bedarf. Nach bem Ausſchlüpfen muß bie jung 
Brut ſofort in ein Baſſin mit fließendem Waſſer geſetzt werder 

Die Erbrütung und Aufzucht großer Brutmengen erforder - 
natürlich eingehendere Zurüſtungen. Die Hauptſache iſt klare 


Waſſer von niedriger Temperatur, das erforderlichen Falls dure. 
ein Klärbaſſin und Kühlapparate geleitet werden muß. Di 
Brutanſtalt ſelbſt beſteht zumeiſt aus einem Bretterhäuschen m 
doppelten Wänden, deren Zwiſchenräume mit Torfgrus aus 
gefüllt ſind. Die Apparate, in denen die Eier erbrütet werder 
waren noch vor einigen Jahrzehnten von großer Mannigfaltig 
keit, ließen aber in manchen Beziehungen viel zu wünſchen übri 
Erſt eine längere Praxis gab den Fiſchzüchtern die Erfahrunge, 
an die Hand, aus denen heraus jetzt nahezu vollkommene Appara: 


angefertigt werden. Es handelte fid) z. B. darum, dem Waſſe 


das nach Durchlaufen eines Apparats ſeinen wichtigſten Bejtani 
teil, ben Sauerſtoff, eingebüßt hatte, dieſen Stoff wieder ua 
führen. Das wird dadurch erreicht, daß die Apparate treppe ` 


förmig mit genügender Fallhöhe des Waſſers angeordnet werde 


Dann galt es, die Eier von allen Seiten zu umſpülen und j 
zugleich in eine ſanfte Bewegung zu verſetzen. Zu dieſem Dm 
ſetzt man in den Bruttrog einen kleineren Raften mit cine 


Siebboden, durch den das Waſſer emporſteigt und bie darüb 
lagernden Eier völlig umſpült. Ein Sperrſieb am Auzi . 
hindert das Wegſchwimmen der Eier. Für die winzigen, m 
1 bis 3 mm großen Eier ber Coregonen hat man den innen © 
Einſatz trichterförmig geſtaltet und den Waſſerdruck fo verjtàr ` 


daß die abgeſtorbenen, ſpezifiſch etwas leichteren Eier an die Obe 


fläche geführt werden, wo ſie mit einem Gazekäſcher leicht entfer 


werden können. Nach dieſen Grundſätzen jind zahlreiche Apparao 


vorgenommen wird. Das Abſtreichen von Milch und Rogen kann 


naturgemäß nur bei völlig laichreifen Fiſchen geſchehen, die bei 
geſchickter Behandlung die Prozedur ohne jede Schädigung über— 
ſtehen, ſo daß nur ein ganz minimaler Prozentſatz dabei eingeht. 
In gleich nach dem Fang getöteten Exemplaren bleibt der Rogen 


noch einige Tage verwendbar, und abgeſtrichene Milch kann bei - 


kühler Temperatur zwei Wochen in Flaſchen lebensfähig erhalten 


konſtruiert worden, die ihren Zweck vollkommen erfüllen. 

Das Wichtigſte aber, auch beim beſten Apparat, bleibt d 
ſorgſame Aufſicht des Menſchen, um den verderblichſten Fein 
der Brutanſtalten, den Byſſus, eine Pilzart aus dem G 
ſchlecht ber Saprolegnien, fern zu halten. Von früh bis ip 
müſſen die Eier auf ihren Geſundheitszuſtand geprüft und jed 
erkrankte Ei, das an ſeinem getrübten grauen Ausſehen leicht e 
kennbar iſt, ſofort entfernt werden. Aber welche Freude, wenn na 
einer angeſtrengten Tätigkeit von drei Monaten in den Samme 
baſſins Millionen junger Edelfiſche wimmeln, die in wenig 


.. ren zu wertvollen Speiſefiſchen herangewachſen fein werden. 
;. — Leider bricht fid) die Erkenntnis von der Wichtigkeit der künſt⸗ 
„figen Fiſchzucht für die Volkswirtſchaft nur ſehr langſam Bahn. 
-- Jn China tit man darin ſchon weiter! Dort wird jede, auch die 
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tinte Waſſerfläche mit Fiſchbrut beſetzt, die in einigen Jahren 


UT Techniſche Anwendung der flüffigen Luft. 
— 9 p: flüſſige Kohlenſäure, bie anfangs nur zu wiſſenſchaftlichen Verſuchen 
k benutzt wurde, erlangte in der zweiten Hälfte des vorigen Jabr- 
-> underts allmählich vielfache Verwendung zu techniſchen Zwecken. Als 
Im vor neun Jahren ein Verfahren erfunden wurde, mit deſſen Hilfe 
„Inn ſabrikmäßig große Mengen flüſſiger Luft herſtellen kann, knüpfte 
„ Tan an dieſen Fortſchritt ſehr weitgehende Erwartungen. Zunächſt 
. dacht man, daß fie jid) für Kühlzwecke ganz beſonders eignen würde; 
.. ‚amt gewöhnlichem atmoſphäriſchen Druck ſiedet ja die flüſſige Luft 
don bet — 1910 C und erzeugt, indem fie verdampft und ihrer Um- 
gebung Wärme entzieht, noch tiefere Kältegrade. Dann glaubte man, 
` Wi die bobe Spannung, die die in feſten Behältern eingeſchloſſene 
D [eet unter Einwirfung der höheren äußeren Temperatur erzeugt, mächtige 
„ shotgquellen zum Antrieb von Maſchinen und Motoren liefern könnte. 
a Unkenntnis und unlautere Spekulation jteigerten ſolche Erwartungen 
Ins Abenteuerliche, und fajt ungehört verhallte der von berufener Seite 
wc .ıztobene Einwand, daß die Verflüſſigung der Luft jo viel Arbeit be- 
. ke und jo koſtſpielig jet, daß ihre lohnende Benutzung als Kältemittel 
x für motoriſche Zwecke im allgemeinen völlig ausgeſchloſſen erſcheint. 
Benn heute dennoch von einer lechniſchen Anwendung der Luft- 
<=- ketiüſſigung geſprochen werden kann, die von größerer Bedeutung zu 
=" Weg verſpricht und bereits in das Stadium der induſtriellen Verwer- 
. ang eingetreten tft, fo handelt es jid) um die Zerlegung verflüſſigter 
.. trooſohäriſcher Luft, aljo insbeſondere um die Gewinnung von Sauer- 
"7 bn und Stickſtoff. Bei der Bekanntgabe des neuen Luftverflüſſigungs- 
Ha verfahrens im Jahre 1895 wurde als Dellen 
Se eigentliches techniſches Ziel bereits bie Tren- 
- nung von Gajen bezeichnet und beichrieben. 
x Jahrelanger Arbeit hat es bedurft, bis dieſer 
Plan in einer für die Induſtrie brauchbaren 
Form verwirklicht war. 

Man ging dabei von folgenden Tat- 
ſachen aus: die atmoſphäriſche Luft iſt ein 
Gemenge von Sauerſtoff und Stickſtoff; in 
der flüſſigen Luft ſind natürlich dieſe beiden 
Beſtandteile in flüſſigem Zuſtand vor- 
handen. Nun aber ſind dieſe beiden Stoffe 
nicht in 10 Maße flüchtig; der fliij- 
ſige Stickſtoff verdampft leichter, er ſiedet 
bereits bei — 1959 C; der flüſſige Sauer- 
ſtoff aber erſt bei der höheren Temperatur 
von — 182,50 C. Die flüſſige Luft iſt 
alſo eine Miſchung ähnlich dem Spiritus. 
In dieſem haben wir auch zwei Beſtand— 
teile, den Alkohol, der bei einer Tempera» 
tur von 78,50 C jiebet, und das Waſſer, 
Dellen Siedepunkt bei + 1000 C liegt. 
Führen wir weiter den Vergleich aus, ſo 
entſpricht in der Miſchung der Stickſtoff 
dem Alkohol und der Sauerſtoff dem Waſſer. 
Nun iſt es allgemein bekannt, daß man durch 
Verdampfen des Spiritus, durch wiederholte 
Deſtillation, die Miſchung in ihre Beſtand— 
teile zerlegen, auf der einen Seite beinahe 
reinen Alkohol, auf der andern reines Waſſer 
In ähnlicher Weiſe läßt ſich 


7757889 der Tuftzerlegung 
e nach Linde. 

P 8 erhalten kann. 
Pe dt flüſſige Luft deſtillieren und aus ihr faſt reiner Sauerſtoff 


` 8 <tiditoff Die Tatſache ift einfach. Wollte 
* m tber die flüſſige Luft ohne weiteres verdampfen, jo würde man 
2T T Bord feine Rechnung nicht finden. Die flüſſige Luft ijt ein toft- 
deus Produkt, es mußte viel Arbeit darauf verwendet werden, 
u Luft fo tief abzukühlen, daß fie flüſſig wurde. Dieſe Kälte 
„ ki der Deſtillation nicht verloren gehen, ſondern fie muß dazu 
| t werden, um neue hinzuſtrömende Luftmengen flüſſig au 
* Die Löſung dieſer Aufgabe ijt durch einen von Profeſſor 
Lide konſtruierten ſinnreichen Apparat gegeben worden. Wir 
it tme ſchematiſche Darſtellung des Apparates, die wir dem „Jahr- 
ta ker RNaturwiſſen ſchaſten“ entnehmen. Die komprimierte Luft betritt 
1nd Turchſtrömen eines Kühlers ein Rohr, das fih bei a in zwei 
Weenſtemapparate N und O verzweigt, deren jeder aus einem 
ren Rohr und einem dieſes umgebenden Mantel beſteht; die inneren 

dere treten bei b wieder zuſammen und leiten die wieder vereinigte 

nch die Kühlſchlange des Sammelgefäßes S, in das ſie ſchließ⸗ 

| nf dem Wege über r, einſtrömt. Das Fließen der komprimierten 
en bith die Kühlſchlange bedingt eine Temperaturerhöhung der im 
rzegfän bereits verflüſſigten Gafe; der Stickſtoff als der flüchti⸗ 

ife: Leſtandteil beginnt zu verdampfen, ſteigt durch den äußeren 

Es N empor, gibt feine Kälte der ihm im inneren Robr 


etrennt gewinnen. 
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A-cirttómenben Luft ab und verläßt bei n ben Apparat. Die nun- 
VE iurritoireidere Flüſſigkeit im Sammelgefäß fängt an, auf dem 


Om 


ganz bedeutenden Gewinn abwirft. Bei uns dagegen — wie viel 
Teiche und Bäche liegen völlig brach da, anſtatt reiche Ernten zu 
bringen! Und es gibt keine Entſchuldigung dafür, denn in allen 
Einzelſtaaten und Provinzen beſtehen Fiſchereivereine, die jedem, 
der ſich ihnen anſchließt, mit Rat und Tat zur Seite ſtehen. 


Fortschritte und Erfindungen der Neuzeit. 
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Wege über ry in dem äußeren Mantel von O emporzufteigen, verdampft, 
gibt ihre Kälte ebenfalls an die im innern Rohr O ihr entgegenſtrömende 
Luft ab und tritt bei o als mehr oder minder reiner Sauerſtoff aus. 

Der Apparat arbeitet um ſo vorteilhafter, je größer er iſt, d. h. je 
größere Luftmengen er zerlegt, weil dabei die Kälteverluſte geringer 
werden. Zerlegt man ſtündlich 10 Kubikmeter atmoſphäriſcher Luft, ſo 
iſt für den Betrieb ein Aufwand von 10 Pferdeſtärken nötig. Werden 
aber in einer Stunde 50 Kubikmeter Luft verarbeitet, ſo ſind dazu nicht 
50, ſondern nur 35 Pferdeſtärken erforderlich: bei 250 Kubikmetern 
braucht man vollends nur einen Arbeitsauſwand von 100 Pferdeſtärken. 
Mit Hilfe des Apparates läßt ſich der Stickſtoff in völliger Reinheit 
gewinnen, der Sauerſtoff aber nur in nahezu reinem Zuſtande. 

Eine induſtrielle Verwertung hat bisher in der Richtung ſtatt— 
gefunden, daß feit einiger Zeit Sauerſtoff (und Stickſtoff) in kom- 
primiertem Zuſtand in Stahlflaſchen in den Handel gebracht und heute 
ſchon ungefaͤhr die Hälfte des geſamten Bedarfs in Deutſchland damit 
gedeckt wird. Inwieweit die Induſtrie dazu übergehen wird, unter 
Einrichtung eigner Sauerſtoffanlagen in großem Maßſtab Sauerſtoff 
zu verwenden (was bisher bei den hohen Koſten des im Handel befind- 
lichen Stahlflaſcheninhalts unmöglich war), das muß die Zukunft lehren. 

Für den Stickſtoff eröffnet jid) ein neues Gebiet durch die erfolg 
reichen (unter Prof. Muthmanns Leitung) durchgeführten Verſuche zu 
ſynthetiſcher Herſtellung von Stickſtoffverbindungen (Blauſäure 2c.), wobei 
das beſchriebene Zerlegungsverfahren weſentliche Dienſte zu leiſten vermag. 

Von ſonſtigen techniſchen Anwendungen flüſſiger Luft wäre wohl 
noch einiges zu erzählen, allein es handelt fid) dabei teils um unbe» 
deutende Dinge, teils um noch unentwickelte oder nicht abgeſchloſſene 
Verſuche, über die erſt und nur dann berichtet werden ſoll, wenn ſie 
zu einem brauchbaren Ergebnis führen. C. 


Hochgradige Thermometer aus Quarzglas. 


Vor einiger Zeit haben wir bereits über Herſtellung von Gefäßen aus 
Quarzglas, d. h. aus geſchmolzenem Bergkriſtall, berichtet. Jetzt iſt es der 
Firma Siebert und Kühn in Kaſſel gelungen, aus dieſem Material auch 
Thermometer herzuſtellen, wobei große Schwierigkeiten zu überwinden 
waren, weil man aus Quarzglasgut kalibriſche Röhren nur mit vieler 
Mühe machen kann. Die neuen Thermometer ſind mit Queckſilber und 
Stickſtoff unter einem Druck von 60 Atmoſphären gefüllt und zeigen 
Temperaturen bis + 7509 C mit Sicherheit an, während das fiir diefe 
Zwecke befte Glas ſchon bei + 5500 C erweicht. Die Thermometer find 
35 em lang und mit einer Teilung von + 300 bis + 7509 C verfehen. 
Die Skala ſelbſt beſteht anſtatt aus Milchglas aus Nickelſtahl. Ein 
derartiges Thermometer iſt von der Phyſikaliſch-techniſchen Reichsanſtalt 
geprüft und als ſehr brauchbar bezeichnet worden. Aus dem neuen 
Thermometer werden nicht nur Forſcher bei wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungen, ſondern auch verſchiedene techniſche Betriebe Nutzen ziehen.“ 

Efehtrifhe Herſtellung von Torfkohle. 

Der zunehmende Brennſtoffverbrauch, die drohende Erſchöpfung der 
Kohlenlager und die auch in Amerika größtenteils vollendete Zerſtörung der 
Wälder legen den Wunſch nach Erſatzſtoffen nahe, daher die fortgeſetzten Ver. 
ſuche, zu einer rationellen de d der Torflager zu kommen. Alle die 


— — —— mn —— —À 


— 396 o— 


Die bucklige Anna und die labme Marie. 
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Uon Adelheid Weber. 


it einem der engen, rauchigen Gäßchen, die auf den Markt 

der alten nordiſchen Handelsſtadt münden, ſtand ein ſehr 
altes Haus mit einem kleinen Lädchen, das rechts und links von 
der Tür je ein enges, niederes Schaufenſter hatte mit kunſtlos 
aufgehängten Kinderjäckchen, Knöpfen und Borten und, über 
beide Fenſter laufend, ein einſt weißes, im Lauf der Jahre 
immer mehr verwitterndes Schild, darauf in ſchwarzen Buch— 
ſtaben: „Kurz⸗ und Strumpfwarengeſchäft von Anna & Marie 
Bergemann“ ſtand. Das Schild hing viele Jahre über den 
Fenſtern, und viele Jahre hielten die Kurz- mit den Strumpf- 
waren in den Fenſtern friedliche Gemeinſchaft. 

Eines Sonnabendabends aber war das alte Schild ver- 
ſchwunden, und am Montagmorgen hingen und lagen im 
rechten Schaufenſter nur trübſelig graue Jäckchen, Wollgebinde 
und Strümpfe, und darüber hing ein neues weißes Schild mit 
der Inſchrift: „Strumpf- und Wollwarengeſchäft von Anna 
Bergemann“. Und in dem linken Fenſter hingen in einer ganz 
neuen, flotten Manier Schnüre von Knöpfen, Girlanden von 
Borten, farbenfreudige Schlipſe und aus Nadeln genial gebildete 
Roſen und Lilien, und über der Pracht prangte ein ſchwarzes 
Schild mit goldenen Buchſtaben: „Kurz- und Galanteriewaren- 
handlung von Marie Bergemann“. 

Und aber nach einem Jahre waren die neuen Schilder 
verſchwunden, und über den friedlich wieder vereinten Strumpf⸗ 
und Galanteriewaren ſtand ſtill und wie ſelbſtverſtändlich das 
alte lange Schild. Zum Zeichen aber, daß nichts ſo wieder— 
kehrt, wie es einſt geweſen, war es friſch lackiert und glänzte 
über und über, als lachte es über ſich ſelbſt und über die ganze 
närriſche Welt. 

Hinter den Schildern und den Schaufenſtern ſteckte natürlich 
eine Geſchichte, und ich habe ſie gefunden, und hier iſt ſie. 

Vor vierzig und mehr Jahren wohnte in dieſer ſelben engen 
und rauchigen Gaſſe ein alter Kanzleirat, ber jo lange ein ver- 
ſtändiger, tadelloſer und etwas griesgrämiger Junggeſell ge— 
blieben war, daß keine Mutter in der Gaſſe ſich mehr Hoffnung 
machte, ihn zum Schwiegerſohn einzufangen, und ſelbſt ſeine 
„möblierte Wirtin“ nur noch darauf rechnete, ihn vielleicht mal 
nach ſeinem ſanftſeligen Tod zu beerben. Aber eines Tages, 
als er von feiner jährlichen Urlaubsreiſe zurückkam, kündigte er 
kurzweg die beide Zimmer, die er ſeit zwanzig Jahren bewohnt 
hatte. Vier Wochen ſpäter hielt vor einem neuen, ſchönen Hauſe 
am Markt eine Droſchke, und aus ihr ſtieg mit unerwartet jugend⸗ 
licher Behendigkeit der Kanzleirat und hob ein ſehr kleines, ſehr 
zartes, ſehr hül ſches und febr junges Weibchen heraus, das ihm 
lachend voran die Treppen hinauflief. Wer ſie war, woher ſie 
kam, wo der Kanzleirat ſich in ſie vergafft hatte, darüber gab 
es nur Vermutungen, und die waren natürlich ſchlimm genug. 
Einige zwar erklärten, das junge Weibchen ſei eine arme Verwandte 
von des Kanzleirats Schwager, der am Rhein wohnte, und der 
Kanzleirat habe ſich bei Gelegenheit ſeiner Urlaubsreiſe ſofort 
über Kopf und Kragen in das reizende, lachende, blutjunge Ge— 
ſchöpfchen verliebt. Aber dieſe Erklärer gehörten zu den genaueren 
Freunden des Kanzleirats, die ſich ſämtlich ſehr beeifert hatten, 
dem kleinen Frauchen ihren Beſuch zu machen. Und man las 
ihnen an den Augen ab, daß ſie alle ebenſo in die kleine Ver— 
führerin verliebt waren wie der Ehemann ſelber. 

Wie dem nun auch geweſen ſei, jedenfalls hob nun eine 
luſtige Zeit in dem neuen Hauſe an, das vom Lachen und Singen 
und Herumwirtſchaften des kleinen Weibchens tönte, als wäre es 
ein Käfig voller Waldvögel und der Kanzleirat, der täglich ein 
närriſcher vergnügtes Geſicht bekam, der Vogelfänger. 

So ging es ein ganzes Jahr lang, und das kleine Weibchen 
lief noch und lachte und ſang, als es nach Meinung der engen 
Gaſſe ſchon alle Urſache hatte, geſetzt und feierlich und furchtſam 
einherzuſchreiten. Und es verſicherte jeden, der es hören wollte, 
daß es ſich rieſig auf den ſüßen kleinen Jungen freue, den es 
nächſtens zum Spielzeug und Spielkamerad haben werde. 

Aber dann war in dem luſtigen Hanfe mit einem Mal ein 
Schreien und Jammern und Stöhnen, ein haſtiges Stapfen von 


Männerſtiefeln und ein Schlürfen von Altweiberſchuhen; da: 
dauerte drei Tage lang. Und dann kam ein feines Schreien voi 
zwei dünnen Kinderſtimmchen und dann ein furchtbarer Männer 
ſchrei. Und in der grünen Schlafſtube oben im neuen Hani 
lagen zwei winzige, kaum atmende Mädchen in der Wiege un 
im Bett eine kleine tote Frau, über die ſich ein ſtöhnender, ei: 
grauer Mann geworfen hatte. 

Von jetzt an ging der Kanzleirat wieder allein auf der Straß 
und lachte nie mehr und ſprach mit keinem Menſchen. Sen 
Haar und Bart waren jetzt ganz grau und ſein Geſicht wie ver 
witterter Stein. Er jab nie mehr nach oben zu ben Fenſter 
hinauf, obgleich da auf dem Fenſterbrett nach einiger Zeit zue 
winzige, blondlockige, blaſſe Mädchen ſaßen, bie ftd) umſchlunge 
hielten und ihm zuwinkten und zulallten, bis die alte Frau, d. 
hinter ihnen ſtand, ihnen die Händchen herunterzog, die durda:: 
durch die Scheiben fahren wollten. Aber einmal, als die kleine! 
Mädchen etwa drei Jahre alt waren, hatte die alte Frau einen 
ganz kurzen Schwatz mit der Korridornachbarin gehalten, un 
die kleinen Mädchen hatten ſehen wollen, ob der Papa noch nich 
käme, und waren aufs Fenſterbrett geklettert, und Marie wa 
heruntergefallen, und Anna hatte fie feſthalten wollen und wa 
mit hinuntergeſtürzt. Als die alte Frau nach einer Weile wieder 
kam, lagen die beiden kleinen Mädchen auf der Erde und konnten 
nicht aufſtehen und hatten ſich eins ans andre feſt angekuſche. 
und weinten zuſammen. Und Anna ſagte, daß ihr Rücken „we 
weh“ mache, und Marie wollte durchaus auf dem linken Füßche! 
nicht mehr ſtehen. Jetzt kamen Streckbett und Schienen ur 
eiſerne Maſchinen und lederne Bänder, und die hätten die kleine 
Mädchen gewiß umgebracht, wenn ſie nicht dicht nebeneinande 
gelegen und eins dem andern die Tränen abgewiſcht hätte. Al 
man aber endlich ihnen Schienen und Bänder abnahm un 
Streckbett und Maſchinen auf die Rumpelkammer trug, weil `i 
ja doch nichts nutzten, da waren Anna und Marie zwei wade 
bleiche, ganz ſtille Mädchen geworden und hießen „ die budlia 
Anna und die lahme Marie“. Und der Kanzleirat ſah jie o 
und ſagte weder Liebes noch Leides, ſondern legte jid) bi 
und ſtarb. 

Da er aber ein hübſches kleines Vermögen hinterlaſſen hatte 
kam nun eine alte Tante zum Vorſchein. Die mietete zwe 
Stuben in der alten, engen Gaſſe und ſtellte da alle Tiſche uni 
Seſſel und Sofas des Kanzleirats hinein, weil ſie viel zu ue 
und ſchön waren, um verkauft zu werden, und die kleinen Mad 
chen und fid) ſelbſt zwängte fie auch noch zwiſchen die Möre 
hinein. So konnten Anna und Marie nicht viel laufen und 
ſpringen und wurden frühzeitig geſetzt, ſtill und arbeitſam, und 
wenn Marie ein Späßchen machte oder jid) einen kleinen Shater: 
nack ausgedacht hatte, mit dem ſie die Tante necken wollte, ſo 
wies Anna fie zur Ruhe, und ſie ſetzte jid) beſchämt wieder m 
die Arbeit und häkelte aus ſonnenfeinem weißen Zwirn eins der 
fünfhundert Sternchen, die einmal eine Bettdecke bilden folien. 
Nie ging eine von beiden allein über die Gaſſe, und wenn Mt 
abends einen Gang wagten, jo ſchmiegten jie fid) dicht aneinander, 
als ſchützten fie jid) fo, und Anna zog Marie, die immer ct 
wenig nachſchleppte, möglichſt raſch mit fid) fort, und fie Ichlüvt 
ten beide ſcheu dahin, als wollten ſie unter den Blicken der Leu 
durchſchlüpfen. l 

Als Anna und Marie zwanzig Jahre alt waren, ſtarb di 
Tante, und Anna beredete Marie, und ſie kauften ſich eine 
kleinen Kram von Knöpfen und Bändern, häkelten Jäckchen un 
ſtrickten Strümpfe und hielten fie in dem Lädchen feil, das ül 
den beiden Schaufenſtern das lange, weiße Schild hatte. Un 
die Gaſſe kaufte von ihnen, und ſie lebten ſtill und fleißig viel 
Jahre in dem Lädchen und der Stube dahinter und wurde 
wohlhabend und hatten, wie die Gaſſe annahm, keinen ander 
Gedanken, als ihr Leben lang Strümpfe zu ſtricken und Knörf 
zu verkaufen und ſich eine an der andern zu wärmen. Und f 
ſelbſt wußten es auch nicht anders. , 

Da blieb einmal der alte Reiſende aus, der ihnen fünfzehn 
Jahre lang die Bänder- und Knopfproben gebracht hatte, und 
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an feiner Statt kam an einem ſonnigen Apriltag ein junger, 
großer, ſchöner Herr herein, der einen flotten Schnurrbart über 
den Lippen, ſehr modiſche Kleider auf dem Leibe und ein kleines, 
neues Kofferchen mit blitzblanken Beſchlägen in der Hand trug. 
Der ſtellte jih den Schweſtern mit feiner Verbeugung und liebens⸗ 
würdigem Lächeln als ihr neuer Geſchäftsfreund vor, und als 
Anna nach dem alten fragte, erzählte er, daß der eine fünfund- 
vierzigjährige Kurzwarenwitwe geheiratet habe und nun in ſeinem 
eignen Lädchen Knöpfe verkaufe. Anna fehiittelte den Kopf 
darüber, daß fo alte Leute noch heirateten, aber der junge Rei- 
ſende ſagte, zum Glück ſei es nie zu ſpät, und das wahre Glück 
ſei doch nur in einer rechten Ehe zu finden, und dann ſah er die 
errötende Marie jo recht innig an und fügte leiſer hinzu, be- 
ſonders wenn der Mann ein ſo liebliches, ſtilles Frauchen be- 
komme, wie es z. B. das junge Fräulein Bergemann ſei. Da 
fing Marie an zu zittern und ſah aus, als ob ſie vergehen wollte, 
und Anna erwiderte rauh, ihre Schweſter und ſie wären Zwillinge 
und hätten beide nie ans Heiraten gedacht, worauf der Reiſende 
in tiefer Ehrfurcht erwiderte, ſie ſeien freilich beide viel zu ſchade 
für die Männer, die ſämtlich leider aus gröberem Stoff gemacht 
und unwürdig des Glückes ſeien, ſo zarte und feine Frauen zu 
erwerben. Aber es ſei doch ein kurioſes Weſen um die Liebe 
und ſie ſcheine immerhin eine geheimnisvolle Wonne in ſich zu 
tragen, die ſelbſt Engel nicht tiefer nach der Würdigkeit des Ge⸗ 
liebten forſchen laſſe. Und dabei verbeugte er fich gegen Anna 
und ſah dabei Marie zum andern Mal innig in die Augen. Als 
der neue Reiſende Abſchied nahm, hatte er nicht halb ſo viele 
neue Muſter vorgewieſen wie der alte, aber er hatte doppelt 
ſo viel verkauft. 

Es war in dieſem Jahr ein ſo ſchöner Frühling, wie ihn 
die alte nordiſche Stadt ſelten erlebt hatte. Alle Sträucher am 
Feſtungsgraben blühten auf einmal, und die Roſen hatten ſchon 
im Mai rötliche Knoſpen. Da gingen auch die beiden Schweſtern 
abends manchmal vors Tor und am Sonntag ſogar am lichten 
Tage. Sie ſchlichen aber gar nicht mehr ſo ſcheu durch das Gäß— 
chen wie ſonſt, trugen auch nicht die alten ſchwarzen Kleider, die 
ihre dürftigen Geſtalten ganz auslöſchten, ſondern ſie hatten ganz 
neue braune Kleider an und gingen mit aufgerichteten Köpfen 
und neugierigem Blick daher, und Marie ſchleppte den Fuß lange 
nicht mehr ſo arg nach. Die Leute im Gäßchen ſahen ihnen ver⸗ 
wundert nach und ſchüttelten die Köpfe; denn Marie hatte wahr⸗ 
haftig einen roten Schimmer auf den Wangen, ihre blauen Augen 
glänzten ſonderbar und tief, und ihre blonden Haare ließen ein 
paar ſchüchterne Löckchen auf die Stirn fallen. Auch Anna ſah 
wie verjüngt aus; aber Marie war beinahe hübſch, und beide 
hatten einen Blick, als wären ſie ſo lange blind geweſen und ſähen 
nun zum erſtenmal die Welt, entzückt und neugierig. Wenn ein 
Kinderwagen ankam, ging Marie allemal langſamer und guckte 
hinein, und über ihr Geſicht ging ein lieblicher Schimmer von 
Zärtlichkeit, und Annas harte Züge wurden verlegen und ihr 
feſter, ſcharfer Blick unſicher und verſchleiert. 

Zu Hauſe ſtand Marie oft vor dem Spiegel, zupfte an 
ihrem Haar und ſteckte Schleifen an ihr Kleid, und dann wurde 
ſie plötzlich rot, vergoß Tränen und ſchlich wie eine Schuldige an 
Anna vorbei, die ein grimmiges Geſicht machte und ihr Haar 
tiefer über die Ohren zog als jemals. Aber wenn Marie nicht 
hinſah, ſtrich ſie's heimlich zur Seite. 

Das ging ſo bis zur Lindenblüte, und nun mußte der neue 
Reiſende bald wieder eintreffen. Da ſenkte Marie den Kopf und 
weinte und ſtand öfter und länger vor dem Spiegel, und nachts 
erhob ſie ſich leiſe und öffnete das Fenſter, denn auf dem Markt 
ſtand eine blühende Linde, und in beſonders ſtillen Nächten drang 
ihr Duft bis in das Fenſter im engen Gäßchen. 

Aber eines Nachts, als ſie ſich wieder am Fenſter hinaus— 
gelehnt hatte und nun leiſe zum Bett zurückſchlich, erſchrak ſie 
ſehr; denn vor ihr ſaß Schweſter Anna weiß und dünn und auf— 
recht im Mondſchein in dem andern Bett und blickte mit großen 
Augen nach ihr hin. Und ſagte ganz leiſe: 

„Wenn er eine von uns haben will, dann wird ſich die 
andre freuen, und wir werden uns nie trennen.“ 

„Nein, nie!“ ſagte Marie weinend. 

Als die Linden verblüht waren, kam dann der junge Rei— 
ſende. Er hatte ſich in der Zwiſchenzeit ſehr ſorgfältig nach 
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dem Vermögensſtande ber Schweflern erkundigt und feſtgeſel, 
daß die Firma „Anna und Marie Bergemann“ eines ſehr gute 
Rufes in der Geſchäftswelt genöſſe und die Schweſtern ein bi, 
ſches Geldchen zurückgelegt hätten. Als er nun wiederkam, han. 

er ausgefunden, daß er ohne Marie nicht mehr leben könnte, und 
ſagte ihr das, ſobald Anna den Laden verlaſſen hatte — denn 
die Schweſtern hatten verabredet, daß erſt Anna und dann Marie 
die andre mit ihm eine halbe Stunde allein laſſen ſollte. N 
Anna wieder zurückkam, riß ſich Marie eben aus ſeinen Armen 
los und fiel ihrer Schweſter um den Hals. Und der junge 
Bräutigam, der übrigens Kurt Müller hieß, trat vor bie dne 
bleiche Anna, die mit einer Hand die Schweſter hielt und die 
andre hinter ſich auf den Ladentiſch ſtützte, küßte die Hand, die 
auf Mariens Nacken lag, lange und ehrfurchtsvoll und jagte, 
er liebe Marie heiß und innig, aber ſein Glück werde erſt vol 
kommen dadurch, daß er mit der ſüßen Braut zugleich eine hoch 
verehrte Schweſter gewönne. | 

Und bie enge Gaffe rieb fid) die Augen, denn am ſelben 
Tage, der ein Sonntag war, ging zwiſchen den Schweſtern ein 
flotter junger Herr in die Kirche und hielt an feinem rechten Arm 
Marie; aber zu ſeiner Linken ſpazierte Anna. | 

Und Marie hielt bie Augen geſenkt und war rofenrot und 
jab aus wie ein Kind, das einen großen, großen Apfel geichentt 
bekommen hat und ihn in beiden Händen hält und noch nicht 
wagt, ihn anzubeißen, und Anna war ſehr blaß und ſah alt 
aus, aber ſie trug den Kopf ſehr hoch und funkelte die Leute an, 
als wollten ſie ihrem Kinde den großen Apfel fortnehmen. 

Und die enge Gaſſe lachte, daß ſie ſich den Bauch halten 
mußte, denn Marie ſagte: „Mein Bräutigam“ und Anna fagte: - 
„Mein Brautpaar“. 

Aber wenn die beiden das Lachen überhaupt ſahen, ſo meinten 
fie, die Gaffe freute fic) mit ihnen, denn fie waren ja zum erſten⸗ 
mal ihresgleichen geworden, Menſchen mit Menſchenglück, Frauen, 
die ein Frauenlos trugen, keine Ausnahmen mehr und Ausge- 
ſtoßene. Denn Anna fühlte ſich in der Schweſter mitgeehrt und 
mitbeglückt, und während Marie einherging, das Köpfchen ge⸗ 
ſenkt, als trüge ſie eine wunderſüße Laſt, und dazu immerfort 
ſelig lächelte, trug ſich Anna fortan ſtolz und aufrecht. 

Und die enge Gaſſe lachte, daß ſie wackelte, und ſagte, der 
ſchöne Herr Müller habe zwei Frauen geheiratet, die bucklige 
Anna und die lahme Marie. 

Das Lädchen war beſucht wie niemals, denn jeder wollte 
den ſchönen Herrn Müller mit feinen beiden verliebten Frauen 
ſehen; und Anna war fleißiger denn je, weil es jetzt galt, für 
drei, bald vielleicht für vier zu erwerben. Der ſchöne Herr 
Müller half auch, indem er den Fräuleins und Frauen ſchöne 
Augen machte, den Mägden die Backe kniff und in den Schau⸗ 
fenſtern die kunſtvollſten Girlanden aus Borten und Schnüren 
aufhing. Auch ſtudierte er ſehr eifrig die Kontobücher des Ge— 
ſchäfts und hätte auch die Motte geführt, aber die ließ Anna nach 
den Erfahrungen der erſten Monate ſich nicht abnehmen. | 

So ging alles herrlich bis zum nächſten Neujahr. Ta 
brachte der Poſtbote mit jeder Poſt eingeſchriebene Briefe an die 
Firma Bergemann, darin lagen Rechnungen und Mahnungen 
über Wein, Zigarren und allerlei ſchöne Dinge, die der fchöne 
Herr Müller auf den Namen der Firma gepumpt hatte, und mit 
ihnen kamen andre Briefe, in denen jid) Kunden ſehr ernſthajt 
über Rechnungen wunderten, die ſie von Fräulein Anna Berge— 
mann erhalten hätten, obgleich Herr Müller längſt ihren Betrag 
ſelbſt einkaſſiert hätte. | 

Da raffte Anna mit beiden Händen die Briefſchaften zu: 
fammen und ging damit direkt in das Schlafzimmer des jungen! 
Ehepaares. Das ſaß gerade beim Morgenkaffee, denn den nahm 
es allein miteinander ein, und darum war er auch die ſchönſte 
Mahlzeit des Tages, wie Herr Müller eben zärtlich zu ſeiner 
jungen Frau ſagte, die dazu ſchuldbewußt, aber glücklich lächelte. 
In dieſe ſchöne Stunde trat Anna nun rauh und hart hin— 
ein, warf die Briefe auf den Tiſch und ſchalt heftig auf den 
liebenswürdigen Ehemann ein. Der verſuchte zuerſt, Anna 
durch Scherz, dann durch ein reumütiges Bekenntnis ſeines 
jugendlichen Leichtſinns zu entwaffnen; als ſie aber ſtarr darauf 
beharrte, daß die Firma Bergemann ſich für die Zukunft vor 
dem Ruin ſichern müßte, erklärte er, daß die eine Hälfte der 
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Firma von feinem ſüßen Frauchen vertreten werde, und daß fein 
ipd Frauchen gewiß mit ihm darüber einig fei, fid) lieber von 
Amas Herrſchſucht freimachen und ihren Teil des Geſchäfts allein 
führen zu wollen. 


is Da beugte fij Anna weit über ben Tiſch, auf den fie fid) 


git beiden Händen geſtützt hatte, und jab mit ſtarren, entſetzten 
Augen, in denen eine verzweifelte Frage lag, ihre S3millings- 
ſcweſter an. Aber Marie ſchlug beide Hände vors Geſicht und 
warf ih aufweinend an die Bruſt ihres Mannes. Der fab über 
ihren Kopf faſt triumphierend auf die totenblaſſe Anna. Dann 


wandte jid) Anna ohne ein einziges Wort ab und ſchloß die Tür 


hinter fij mit einem feſten Ruck wie auf Nimmerwiederſehen. 
So trennten ſich in den Schaufenſtern die Strumpf⸗ von 
den Kurzwaren, und ſtatt des einen langen erſchienen zwei kurze 


— Schilder über den Fenſtern. 


Und das eine Fenſter ſah trübſelig grau aus und das andre 
genial und luſtig. 
Anna hatte ein ganz ſtarres, graues Geſicht bekommen, als 


um habe tie ihr Leben begraben und fid) ſelbſt als Stein aufs Grab 


erg: geſetzt; aber fie häkelte und ſtrickte mit fliegender Haft vom frühen 


Morgen bis in die Nacht hinein, als müßte fie für ein andres 


MID Leben doppelt ſchaffen, weil es fid) bergeubete. 


yon Aber für das junge Ehepaar fien das rechte Leben nun 


trit anzugehen, und es gab immer Gäſte und Wein und Kurz- 


. meilin dem Stübchen hinter dem Lädchen, das nun eine Tapeten- 


Ac mand in zwei Teile teilte. 
ir verliebter und zärtlicher, und die junge Frau blühte täglich Hüb- 


Und der junge Ehemann tat täglich 


nS ſcher und fröhlicher. 
iod Aber eines Morgens frühſtückte der junge Ehemann recht 


ausgiebig, und dann küßte er ſein Frauchen ſehr zärtlich und 
lagte, er fei eigentlich doch kein ſchlechter Kerl und fie ſolle immer 
daran denken, daß er ſie dennoch ſehr lieb gehabt habe. Aber 
est müſſe er ſofort eine kleine Geſchäftsreiſe antreten, und 


2: Barie Jolle fid) nicht ängſtigen, wenn er ein paar Tage ausbliebe. 
: Marie packte ihm in den Koffer feinen beſten Anzug, feine 
* ftinſten Hemden und kleinſten Lackſtiefel und in ein Handtäſchchen 
px {Bein und kaltes Fleiſch. Darauf tüpten fie jid) noch einmal 
or’ parti, und Herr Müller nahm den Koffer in die rechte und die 
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- Lache in die linke Hand. 


wei. €t hatte wahrhaftig Tränen in den Augen und wandte 


ich in der Tür noch einmal um, damit Marie ſie ſähe. Und 


yp W8 war recht von ihm, denn Marie vergaß diefe Tränen niemals. 


Ein paar Stunden ſpäter trat der Gerichtsvollzieher ins 


;r éen und wies Marien eine Hand voll Papiere, die trugen 


z: ale ihre Unterſchrift, und der Mann ſagte, wenn fie fie ableugne, 


dann ſei ihr Mann ein Fälſcher und komme ins Zuchthaus. Da 


7 5 lagte fie, fie habe das alles unterſchrieben; aber bezahlen konnte fie 


Acht, und jo legte der Gerichtsvollzieher das ganze Lädchen unter 


„ ſtin Siegel und ließ das Rollgitter über die genialen Girlanden 
— Umer dem Schildchen mit dem Namen „Marie Bergemann“. 
st Und dag war aud) gang gut, denn Marie hätte jetzt doch 
ze. DÉI Borten melen und Knöpfe zählen können; fie lag in 


Kämpfen in dem Stübchen, in dem fie fo oft und fo warm und 


kmitig ihren Mann geküßt hatte. 
Ein paar Stunden darauf gab es in dem alten Hauſe im 


d agen Gäßchen dasſelbe Laufen und Flüſtern, Stapfen von 


ie Rinneritiefeln und Schlurfen von Altweiberſchuhen, Schreien 


„ Re bon Jahr zu Jahr größer wird. 


E ren Bahi gegenwärtig drei. 
S Mt, die als geſund befunden wurden. 


1 —ſoweit liegen die ſtatiſtiſchen Ermittlungen vor - 
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= C Hygiene des Herzens. 
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Den Ärzten ift es wohl bekannt, 
uà I ber Kulturmenſchheit die Herzkrankheiten in Zunahme begriffen 
ir Deutſchland können dafür jogar genaue ſtatiſtiſche Belege 
facht werden. Man hat feſtgeſtellt, daß die Zahl der Herzkranken 
de D Während in den Jahren 
BS 1890 auf 1060 Mann zwei Herzkranke vorkamen, beträgt 
In das Heer werden aber nur ſolche 
Wichtiger iſt für die Be 
mn 19 der Zunahme der Krankheiten das Ergebnis der Unterſuchung 
at Riitärpflichtigen. Bon biejem waren nun im Jahre 1894, auf 

Votgeſtellte gerechnet, 10 Mann herzkrank, im Jahre 1896 bis 
ſind die 
0 der Herzkranken auf 13, 15 und 17 Mann von je 1000 Bor- 
enen Geitiegen. Bemerkenswert ijt es, daß die Verbreitung dieſer 
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und Wimmern, das vor vielen Jahren das neue Haus am Markt 
durchhallt hatte. Und die enge Gaſſe war in Aufruhr und 
ſtand vielköpfig vor dem Lädchen und im Hausflur und flüſterte 
von einem geflohenen Manne und einer ſterbenden Frau. 

Aber plötzlich drängten ſich die Leute zuſammen und machten 
Platz, denn „die bucklige Anna“ ſchritt durch jie hindurch, ſtumm 
und grau von Gewand, Haar und Geſicht. Auf ihrem Buckel 
ſchien das Menſchenleid zu liegen, und die Menſchen wichen vor 
ihm zurück. Stumm und grau wie eine Schickſalsträgerin ſchritt 
die bucklige Anna, aber in ihren großen, jetzt ganz ſchwarzen 
Augen funkelte etwas, was die Gaſſe nicht zu deuten wußte. 
Sie ſchritt geradeswegs durch die Menge zum Schlafzimmer, 
trat an das Bett und ſagte mit hartem Befehlston zu denen, 
die herumſtanden: 

„Faßt die Matratze an und tragt meine Schweſter in meine 
Stube.“ 

Da ſchlug Marie die Augen auf und ſah Anna flehend an. 

„Laß mich hier ſterben,“ flüſterte ſie. 

„Nein,“ erwiderte Anna hart, „nicht hier. Jetzt gehörſt 
du mir.“ Aber ganz plötzlich brach ſie in die Knie und warf 
ihren armen Oberkörper über das Bett und legte ihr tränen⸗ 
überſtrömtes Geſicht auf das Kopfkiſſen Mariens. 

Da neigte Marie ihre Wange zu der Annas, und. die Tränen 
der Schweſtern ſtrömten zuſammen. 

Aber nur einen Augenblick; dann ſtand Anna auf und 
ſagte feſt: „Du wirſt leben — und wir werden uns nie wieder 
trennen.“ . 

Da langte Marie mit beiden zitternden Händen empor 
und faßte Annas Kopf und zog ihn noch einmal zu jid) herunter 
und flüſterte: „Er hat geweint, als er fortging, Anna. Du 
darfſt nie ein böſes Wort über ihn Jagen.“ 

„Nein,“ flüſterte Anna. „Ich — habe ihn auch geliebt, 
Schweſter.“ 

Da lächelte Marie. 

„Vielleicht bleibe ich doch leben, Anna.“ 

Und ſie blieb leben. 

Die genialen Borten und die Ladentiſche und die ſchönen, 
neuen Möbel in der luſtigen Hälfte des alten Hauſes wurden 
alle verkauft und das ſchwarze Emailſchild mit den goldenen 
Buchſtaben dazu. Und das alte Schild erſchien wieder über dem 
Lädchen und lachte. Denn hinter ihm, im Laden und dem ein- 
zigen dunklen Hinterſtübchen, ſtrickten und verkauften und ſparten 
die Schweſtern eifriger denn je. 

Aber die bucklige Anna trug ihren Buckel frei und ſtolz, 
und das Geſicht der lahmen Marie ſtrahlte, denn zwiſchen den 
Schweſtern wuchs geſund, fröhlich und kräftig ein liebliches Mäd⸗ 
chen empor. Und ſie ſagten alle beide: „Unſer Kind“ und waren 
alle beide die ſtolzeſten Mütter. 

Und als einmal jemand wagte, auf den ſchönen Herrn Müller 
zu ſchimpfen, der nie wieder etwas von ſich hören ließ, funkelten 
Mariens ſanfte Augen auf, und Anna reckte ſich in die Höhe 
und ſagte: 


„Ihr habt uns nie was Gutes getan. Er aber hat uns 


zu Menſchen gemacht. Wir ſind jetzt wie ihr. Wir ſind Frauen 
und Mütter.“ 

Und die enge Gaſſe lachte, daß ſie ſich ſchüttelte. 

Denn nie wird die Gaſſe die Liebe verſtehen. 


Leiden im Reiche nicht gleichmäßig iſt; ganz beſonders werden von 
ihnen Sachſen, Hannover, Großherzogtum Heſſen und Naſſau betroffen. 
Am ſtärkſten zeigte ſich die Zunahme der nervöſen Störungen des 
Herzens. Außer ſozialen Mißſtänden, wie zu frühzeitigem Anhalten 
körperlich nicht genügend entwickelter junger Leute zur Arbeit, muß man 
dieſes Anwachſen der Herzkrankheit auch auf verſchiedene Mißbräuche 
zurückführen. Da iſt vor allem der übermäßige Genuß der Herzgifte 
Alkohol, Tabak und Kaffee zu nennen; ferner wird das Herz auch durch 
übermäßigen Sport, namentlich das Radfahren und Rudern, geſchädigt, 
ſchließlich ſind auch die Aufregungen, die die Haſt und Vergnügungs 
ſucht des modernen Lebens mit ſich bringen, als Erzeuger der Nerven 
ſchwäche nicht zu vergeſſen. Unter dieſen Umſtänden muß es Eltern 
und Lehrern nahegelegt werden, der Hygiene des Herzens bei unſrer 
Jugend eine beſondere Beachtung zu ſchenken. Wer ſich über dieſe 
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wichtigen Fragen unterrichten will, dem empfehlen wir zum Nachleſen die 


treffliche gemeinverſtändliche Darſtellung von Dr. O. Burwinkel „Die 

E ihre Urſachen und Bekämpfung“ (München, Verlag der 
rztlichen Rundſchau). * 

Kämpfende Birkhähne. (Zu dem Bild S. 381.) Wenn bie Knoſpen 


der Birken ſchwellen, erwacht auch im Birkhahn der Liebesdrang. Der 
s ſchweigſame Vogel wird laut, beim erſten Morgengrauen läßt er 


eine Stimme erſchallen; über Wald und Heide tönt die Liebeshymne, 
die an Harmonie alles zu wünſchen übrig läßt, aber durch die Sonder⸗ 
barkeit der Töne, das Kollern und Blaſen, ein unnachahmliches Ziſchen 
oder „Schleifen“ den Stempel erheiternder Originalität trägt. Zu 
dieſem Liebesgeſang geſellt ſich der Liebesreigen; auch 
er iſt nicht anmutig und gemeſſen, der Hahn tollt 
herum wie ein Beſeſſener, und wie er vor- und rückwärts 
ſpringt, im Kreiſe herumrennt, mit den Flügeln ſchlägt 
und den Hals hoch reckt und verdreht, wirkt er beluſtigend 
über die Maßen. So ift die Birkhahnbalz ein ergöß- 
liches Schauſpiel, das in der ganzen Vogelwelt kaum 
wieder geboten wird. Die Liebe iſt eiferſüchtig, und wo 
mehrere Birkhähne auf demſelben Platz, am Waldesrand, 
auf einer Waldblöße oder in der Heide, balzen, da be— 
ſchränkt man fid) nicht auf die Künſte des Minne- 
geſanges und des Minnetanzes, um den Nebenbuhler 
auszuſtechen, ſondern die „Hochzeitsritter des Waldes“ 
fallen übereinander her und fechten ihre Turniere aus. 
Wie unſre Haushähne treten die beiden gefiederten 
Recken in die Schranken, aber ihr Benehmen iſt viel 
temperamentvoller. Das bisher tolle Gebahren ſteigert 
ſich zur wahren Wut; mit tief zu Boden geſenkten 
Häuptern fahren die beiden Streiter aufeinander los, 


Schiffsfriedhof, der das einmal feſtgekommene Zeng nicht wieder 
losläßt. Hier zerſchlagen die Wellen das Schiff in kurzer Zeit, da⸗ 
rauf begraben es die grauen Sandmaſſen in ihrer Tiefe. An diciem 
gefürchteten Orte zeigt nun einesteils das Feuerſchiff, amderntei: 
die Scharhörnbake dem Schiffer die Gefahr. 

Auf feſtem Fundamente erhebt ſich ein ee Balla: 
gerüft von etwa 20 m Höhe. Die sa ich kreuzenden $óly: 
tragen ein Gitterwerk in der Form eines auf eine Ede geiteltn 
T über dem wiederum ein kleineres Quadrat angebracht 
iſt. ieſe Ah Form unterſcheidet die Bake von allen autem, 
unb der Schiffer weiß, wenn er aus dem Nebel des Horizonte: 
die Bake auftauchen ſieht, daß er das gefährliche 
Scharhörnriff vor ſich hat. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen ſteht die Vale 
trocken auf dem Sande. Wenn es aber ſchwer von 
Südweſten her weht, die Flut nicht ablaufen will und 
die nächſtkommende ſich daher zu doppelter Höhe er⸗ 
hebt, dann branden die Waſſer wild um das feſte 
Bauwerk, und häufig ſind ſtrandende Schiffe bis zun 
Fuße der Bake gekommen, ehe der Sand den berſten. 
den Kiel feſthielt. Für die unglückliche Schiffsbeſatzun: 
bietet die Bake Rettung. Eine Holztreppe führt zu 
einem kleinen Zimmer, auf deſſen Fußboden Strob 
zum Lager geſtreut iſt. In der Ecke befindet ſich 
eine Kiſte mit Schiffszwieback, ein Gefäß mit Sgafir, 
über dem eine Olſchicht lagert, damit es nicht 
verderbe, und einige Flaſchen Portwein zur Stärkung 
der durch Anſtrengungen geſchwächten Schiffbrüchigen. 
Durch eine rote Flagge, die der Anweiſung nach 
befeftigt wird, machen jie fid) bemerkbar, und fobald 


ſpringen dann auf und judjen das Waſſer abgelaufen ijt, winkt ihnen von der Inſel 
mit Ständern und Schnabel- Kopf des Männchens Neuwerk her Rettung. 
hieben den Feind zu verletzen. der Fiebermücke (Anopheles) Bei ſtillem Wetter 
Die Federn fliegen; dann 20fach vergrössert. wirkt die in dem 


fallen die Kämpen wieder 
zu Boden, nehmen einen neuen Anlauf, und 


ſich drückt oder von dem gewandteren Geg- 
ner beim Schopfe gefaßt und mit ein paar 
wuchtigen Schnabelhieben regaliert wird. Zu 
ernſten Verletzungen kommt es aber dabei 
ſelten; oft ſieht man den abgeſchlagenen Hahn 
bald darauf mit einem andern Gegner im Ge- 
fecht. Die Birkhahnbalz währt bei uns den 
April hindurch bis in den Mai hinein, im 
Hochgebirge und in nörd⸗ 
licheren Ländern beginnt 
ſie etwas ſpäter und dauert 
: nod im Juni. Um dieſe 
Kopf des Weibchens Zeit iſt die Jagd auf 
der Siebermiicke dieſes Federwild am an- 
(Anopheles) 20fad) ver. ziehendſten, und wenn der 
grössert. Fäger auch nicht zum 
E Schuſſe kommen ſollte, jo 
iſt er reichlich belohnt durch das ſeltſame Schauſpiel, 
das ein gut beſetzter Balzplatz im Morgengrauen des 
erwachenden araning: bietet. - 
Die Scharhörndake an ber Anterelbe. (Zu 
dem Bilde S. 397.) Es gibt kaum ein gefähr- 
licheres Fahrwaſſer in der Welt als das der Unter- 
elbe. Der gewaltige Fluß wälzt ungeheure Gand- 
und Schlammmaſſen dem Meere zu, die ſich an der 
Mündung als weit hinausragende Bänke nieder- 
ſchlagen. Das Meer dagegen nagt an den nord- 
deutſchen Küſten. Es hat viele einſt blühende Land- 
ſtriche überflutet und zu flachen Wattenmeeren um⸗ 
gewandelt, durch die die Ebbe- und Flutſtröme 


ſo währt das Duell fort, bis der Schwächere 


naſſen Sande ſich ſpie⸗ 
gelnde Bake oft ungemein maleriſch. 
Wie ein großer Luftballon ſcheint ſie, 
da die zarte Linie des Horizonts faſt 
verſchwindet, in der Luft zu ſchweben. 
Hans Bohrdt. 
Die Fiebermücke. (Mit Abbildun⸗ 
gen.) Wie die neueren Forſchungen er⸗ 
wieſen haben, wird die Malaria (Wechſel⸗ 
fieber) durch eine beſondere Mückenart 
(Anopheles) von Wechſelfieberkranken 
auf Geſunde über⸗ 
tragen. Das Leiden 
kommt an unſern 
Küſten, in den Niede⸗ 
rungen einzelner j 
Flußläufe und an den Kopf des Weibchens 
Ufern von Binnenſeen der on den Stechmücke 
ziemlich häufig vor. (Culex) 20fad) vergróssert. 
Für weitere Kreiſe ijt | 
neuerdings eine kurze illuſtrierte Belehrung über das 
Wechſelfieber von Marineſtabsarzt Dr. Erich Martini 
im amtlichen Auftrage herausgegeben worden (Ver⸗ 
lag von Richard Schoetz, Berlin). Mit Hilfe von Nb- 
bildungen wird in der kleinen Schrift auch gezeigt, wie 
man die Fiebermücke von der gewöhnlichen Stechmücke 
unterſcheiden kann. In ruhender Haltung verrät ſich die 
Fiebermücke ſchon einem ferner ſtehenden Beobachter da 
durch, daß ihr Körper von der Zimmerdecke faſt ſenkrecht 
herabhängt, während die Stechmücke ihren Körper wage 
recht an der Decke hält. Ferner findet man am stop 
der Fiebermücke beſondere Merkmale; bei Weibchen wie 
bei Männchen find die Taſter mit dem Stechrüſſel glei 


tiefe Rinnen gegraben haben. Durch dies Gewirr Kopf des Männchens der lang. Bei gewöhnlichen Stechmücken hat dagegen Né 


von Watten und Bänken führt für die Schiffahrt der gewöhnlichen Stechmücke (Culex) Weibchen Taſter, die kürzer find als der Stechrüſel, 
Weg nach Hamburg. Tauſende von Schiffen mit 20fach vergrössert. während die Taſter des Männchens den Rüſſel an Länge 


Millionen von Menſchen ſind ihn gewandelt. Viele, 
viele davon find, ehe fie das Meer oder die Stadt erreichten, dahin⸗ 
geſunken. — Daß die Gefahren jetzt weſentlich verringert worden ſind, 
iſt in erſter Linie der Tatkraſt der Hamburger, die Unſummen für 
die Befeuerung und Betonnung der Unterelbe aufgebracht haben, zu 
danken. Leuchttürme, Leuchtſchiffe, Tonnen und Baken weiſen dem 
Schiffe den Weg, und der Lotſe, der dieſe Zeichenſchrift der Schiff⸗ 
fahrt genau kennt, ijt heute imſtande, zu jeder Tages- oder Nacht- 
eit das Fahrzeug ſicher 
durch alle Fährniſſe zu ge- 
leiten. 

Der vom Meere fome 
mende Schiffer ſichtet in dem 
grauen Dunſt des Horizon- 
tes zuerſt zu ſeiner Rech⸗ 
ten einen weißgrauen Sand⸗ 
Flügel der Fiebermücke (Anopheles) ſtreiſen. Das iſt das ſchreck⸗ 

lofach vergrössert. liche Scharhörnriff, eine Art 


— — € —— MÀ — M 


übertreffen. Bei beiden Gattungen ſtechen nur bie Weib- 
chen. Schließlich erſcheinen noch die Flügel unſrer Fiebermücken gefleckt, 
während die der gewöhnlichen Stechmücke keine Fleckung zeigen. Die Dar⸗ 
ſtellung von Dr. Martini gibt ferner Auskunſt über die Wechſelfieberkeime 
und Heilung der Krankheit durch Chinin. Sie ſchließt mit den Worten: 
„Ein Wechſelfieberkranker gefährdet ſeine Umgebung 1 daß die Fie⸗ 
bermücken von ihm aus die Wechſelfieberkeime auf geſunde Menſchen über⸗ 
tragen können. Deshalb ſoll hiermit jeder Wechſelfieberkranke eindring⸗ 
lich ermahnt ſein, ſich von dieſen Keimen zu befreien, d. h. ſich durch Chinin 
völlig heilen zu laſſen; alle 
Bewohner jedoch ine dazu 
aufgefordert, die Überträger 
des Wechſelfiebers, die Fieber⸗ 
mücken (Anopheles), ſei es als 
Eier lich Ce Gm in pis 
eigentlichen gefährlichen Ge- ER 
ftalt als fliegendes Inſekt nad) Flügel der gewöhnlichen Stebmidt 
Kräften zu bertilgen."^ “ (Culex) lofach wergrósser. — 


Die Auflöſungen der Ratfet und Aufgaben aus Saldheft 13 folgen im nächſten Halbheft. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Verlag von Ernſt Keil's Nachſolger G. m. b. H. in Leipzig. 
Druck von Julius Klinkhardt in Leipzig. 
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PSYCHE BETRITT DIE UNTERWELT 


Nach dem Gemälde von O. Lingner 
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Nlustriertes Familienblatt. Æ Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (1. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu so PT. 


D: Tag begann. Schon hatte ber Himmel mattes, gelb- 
liches Licht, in dem die erlöſchenden Sterne nur noch wie 
feine Nadelſpitzen ſichtbar waren. 
langgeſtreckten, von Often nach Weiten ziehenden Tales lag 
noch die Nacht mit finſteren Wäldern, und über den Bergen, 


die in langem Zuge das Tal 
auf beiden Seiten in die 
Ferne geleiteten, hing noch 
die ̃ämmerung mit dichtem 
Schleier, der alle Felſen in 
ein ſtilles Grau verſchwim⸗ 
men ließ. 

Dieſes gleiche Grau lag 
über dem weiten Almfeld der 
Volierten Bergmaſſe, die das 
lange Tal gegen Oſten mit 
ſeinernem Riegel ſchloß, von 
den ſeitlichen Bergen durch 
enge Waldſchluchten ge⸗ 
ſchieden. 

Mit dunklen Wellen hob 
ſch das hügelige Almfeld 
gegen die Steinwände des 
Zenn empor, der als ſteile 
Vyrmmide aus finſteren Wäl⸗ 
dem ſtieg. Ganz anders jah 
deſer Berg im Dämmer⸗ 
dunkel des Morgens aus als 
ele die andern Berge. Die 
waren alle von dieſem ein- 
bnigen Grau umhangen, 
und hinter ihren ſteinernen 
Nuuern ſchien die Nacht zu 
legen. Dieſer Einſame aber 
30 fid wie ein Geheimnis 
m die Lüfte, tiefſchwarz, mit 
"Tode ` Schimmer in 
eier Schwärze — und hin- 
ter ſeinem ſteinernen Rätſel 
leuchtete ſchon irgendwo das 
Iommenbe Licht. Denn über 
den Vipfelkämmen der Wäl⸗ 

t Jie an den Flanken 
des gelstieſen hinaufkletter⸗ 
len, hatte der Himmel roten 
Schein, und flimmernde Glut- 
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Der Dobe Schein. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


alten Fichte, 
Doch in der Tiefe des 
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Gruppe vom Denkmal des Herzogs Wilhelm zu Braunschweig. 
Von Professor L. Manzel. 


linien umzogen das dunkle Haupt des Berges. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Im Gezweig einer 


die ſich ſchwarz inmitten des grauen Almfeldes 
erhob, begann eine Ringdroſſel leiſe zu zwitſchern. Das war wie 
eine ſchüchterne Frage: Tag, du ſchöner, kommſt du nun bald? 

Da klang ein Laut — als hätte eine Tür, die man kräftig 


aufgeſtoßen, gegen hölzerne 
Balken geſchlagen. Ein 
Rudel Hochwild, das äſend 
über das Almfeld zog, wurde 
flüchtig. Nahe dem Wald⸗ 
ſaum blieben die Tiere ſtehen, 
alle mit erhobenen Köpfen, 
und blickten gegen die Senn- 
hütte hinunter, aus deren 
offener Tür ein rötlicher 
Feuerſchein in das Däm- 
mergrau des Morgens zitterte. 

Jetzt erloſch der Schein. 
Und wie ein großer, ſchwar⸗ 
zer Felsblock lag die Hütte 
in der Dämmerung. 

Zwei Frauen waren aus 
der Tür getreten — in die⸗ 
ſem Grau zwei gleiche, graue 
Geſtalten. 

„Dieſe Luft!“ ſagte eine 
linde, heitere Stimme von 
jugendlichem Klang. 

„Kriegſt einen ſchönen 
Tag heut!“ Das war eine 
müde, murrende Stimme. 
„Der Hohe Schein hat ſein 
Glutrandl.“ Das Weib 
deutete mit dem Stecken ge⸗ 
gen den Berg hinauf. „Wenn 
er ſo das Licht verkündet, 
gibt's allweil einen feinen 
Tag. Ein Seufzer. „Wird 
man halt wieder ſchwitzen 
müſſen! Und wär ſo ſchön: 
recht kühl haben! Aber all⸗ 
weil kommt's halt anders, 
als man möcht. So geht's 
mit allem im Leben. Ich 
verſteh's net. Allweil ſinnier 
ich drüber. Und wirſt ſehen, 
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ich bring's noch einmal heraus, warum alles fo fein muß... 
ſo ein ewiges Widerſpiel.“ 

„Das ſchöne Leben? Ein Widerſpiel?“ 
junge Lachen in den grauen Morgen klang. 

„Du tuſt dir leicht! Freuſt dich halt und lachſt! 
halt eine von den Sonnſeitigen. Aber das is keine Kunſt. 
Das is bloß ein Glück!“ Mit hoher, langgezogener Stimme 
begann das Weib zu ſchreien: „Kuh feeceh! Kuh ſeeeeh!“ 

Man hörte eine Schelle raſſeln, eine zweite, eine dritte. 
Auf dem grauen Almfeld erhoben ſich die jungen Rinder vom 
Lager und kamen gelaufen, um gierig das Salz zu empfangen, 
das die Hirtin aus einer umgehängten Leinentaſche hervorholte. 

„Schau, Mathild,“ ſagte ſie, „du biſt grad wie das 
Vieh . ..“ 


$ 44 
„Lies! 


Wie froh dieſes 


Biſt 


Halb war's ein Lachen, doch halb ein ernſtes 
Wort. „Ich bin dir gut. Aber grob darfſt nicht werden!“ 
„Grob? Ich ſag dir ja doch was Schönes. Schau nur, 
wie die Rinder das Salz mögen! Das is doch bitter! Aber 
die ſchlucken's, als wär's eine Süßigkeit! Und du, Mathild, 
biſt grad ſo! Du ſchluckſt jede Lebensſorg wie ein gutes Bröckl.“ 
„Das iſt wahr, Lies! Jede Sorg, die mich im Leben 
bejalien hat, it mir über eine Weil zu einer Freud geworden.“ 

„Dein Glück halt!“ 

„Vielleicht iſt doch auch ein biſſel Kunſt dabei.“ 

Die Sennin ſchüttelte den Kopf. Und die beiden Frauen 
ſtiegen weiter, während das Grau des Almfeldes ſich zu er— 
hellen anfing. „Ich verſteh's net, Mathild! Da kann ich 
kitzeln, ſoviel ich mag. Beim Vieh, da hab ich's rausbracht. 
Die Minder mögen das Salz, weil's ihnen die Knochen feſtet 
und weil ihnen auf die Bitterkeit nauf die ſüße Almweid 
wieder beſſer ſchmeckt. Und da hab ich mir ſo fürgſtellt, als 
tät alle Lebensnot für uns Leut jo was fein wie ein Bröſerl 
Kraftſalz. 

„Ja, Lies! Da haſt einmal was Geſcheites herausgebracht! 
Unglück macht die Menſchen beſcheiden, und Kummer macht 
die Herzen ſtark.“ 

„Laß mich aus! Deine Red is bloß ſo ein Pflaſter für 
unſern Wehdamm. Das zieht ein bißl und hilft net viel. 
Bei dir, da ſtimmt's. Weil halt du das Glück dazu haſt. 
Aber ſchau dir hundert andere drum an! Die ſind halt elend 
und ſchreien. Perexempli: der Scheidhofer! Der hat doch 
im Leben das Schmerzenſalz gleich pfundweis ſchlucken müſſen. 
Wenn's wahr wär, daß der Wehdamm die Leute ſtark macht, 
fo müßt der Scheidhofer im Glück ein Menſch fein, wie im 
Wald der beſte Baum. Und is doch ein einſchichtiger Narr 
worden und hockt in ſeinem ſchönen Hof wie ein armſeliges 
Häufl Elend. Und fhau deinen Vater an . ..“ 

„Laß meinen Vater aus deinem le? 
junge Mädchen emjt. 

Brummend ging die Sennin ein paar Schritte weiter. 
Dann fing ſie wieder mit hoher Stimme zu ſchreien an: „Kuh 
ſeeeeh! Kuh ſeeeeh!“ Und reichte den Rindern das bittere Salz. 

Wortlos folgte ihr das Mädchen, deſſen Gedanken durch 
die Erinnerung an den Vater auf ſtille Wege geführt ſchienen. 

Die letzten Sterne waren erloſchen, das Blau des Himmels 
begann ſich zu lichten, über den langgeſtreckten Zügen der 
Berge hellte ſich aller Schatten zu mildem Glanz, und ein 
unbeſtimmter Schimmer des beginnenden Tages floß auch ſchon 
hinunter in die Tiefen des Tales. 

„Lies!“ ſagte das junge Mädchen plöglich, aus ihren Ge— 
danken erwachend. „Schau nur, wie der Hohe Schein zu 
brennen anfangt!“ 

Nun blickten die beiden ſchweigend zur ſteilen Höhe des 
Berges hinauf, deſſen Glutränder ſich verwandelt hatten in rot 
züngelnde Feuerſäume. Wie mit flammenden Wogen brandete 
die Lichtflut der nahenden Sonne gegen das Haupt des Berges 
hinauf, das umlodert war von einer flimmernden Strahlenkrone. 

Inmitten dieſes zitternden Glanzes, auf der höchſten Fels— 
zinne des Berges, unterſchied man ein kleines, bewegliches 
Figürchen, gleißend, wie aus Gold gebildet. 


ſagte das 
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„Da ftebt ſchon wieder einer droben, fo ein Stadtfrac, 
ſo ein überſpannter!“ Die Sennin lachte höhniſch. „Den 
mußt dir anſchauen, Mathild! Da droben in der lichten Hoh 
ſchaut jeder aus wie ein Bildſtöckl mit dem Heiligenſchein. 
Aber kommt er runter, ſo ſchaut er grad ſo aus wie alle die 
anderen narriſchen Leut!“ 

Das junge Mädchen lächelte. 

„Schau, jetzt ſteigt er weg da droben! . . 
Stadtleut nur haben davon, mit ihrer Bergrennerei? Wegen 
der Ausſicht, heißt's allweil. Der Menſch ſollt lieber (init 
haben! Was hat er denn von der Ausſicht? Verlogenes 
Zeug! Die ſchönen Sachen, die wahr ſind, muß man greifen 
können. Da . . .“ Die Sennin bückte fid) und brach eine 
Blume. „So ein Blüml mußt anſchauen! Das is ſo wahr, 
wie's ſchön is. Und wie näher als du hinguckſt, um ſo 
ſchöner wird's. Aber da ſchau naus!“ Sie deutete gegen 
das ferne Tal. „Schau den letzten Berg an! Kleinwinzig 
ſchaut er aus, wie ein Steinmanndel, das die Hüterbuben baut 
haben. Aber vor neun Jahr einmal, da bin ich ſo weit 
draußen gweſen. Und da is das kleine Steinhäufl ein jo 


Was die 


großer Berg geworden, daß ich merken hab müſſen: den hat 
unſer Herrgott gmacht mit ſeiner Fauſt. Narretei! Was 


weit is, lügt einen an.“ Sie warf die Blume fort. „Und 
der Herrgott is auch weit! Aber wirſt ſehen, ich bring's 
noch einmal raus, wie er ausſchaut in der Mah!’ 

Ein heiteres Lachen. „Grillenmahm!“ 

Da klang ein Surren hoch in den Lüften, ein Sauſen und 
Pfeifen. 

„Jeſus!“ rief die Sennin erſchrocken und riß das Mädchen 
auf die Seite. Ein großer Stein ſchlug von der Felswand 
auf das Almfeld nieder und jagte an den beiden vorüber mit 
hohen Sprüngen der Tiefe zu. 

„Der Narr da droben!“ ſchimpfte die Sennin. „Der muß 
zwei linke Füß haben! Und du, Mathild, fet froh, daß er ein 
Fremder is! Der tät dir Unglück bringen.“ 

„Unglück?“ 

„Weil er einen Stein über deinen Weg hat laufen laſſen.“ 

„Geh, du Urſchel! So ein Aberglauben! Und der Stein 
iſt doch gradſo über deinen Weg gelaufen!“ 

„Mir tut er nix! Unglück können bloß die haben, für 
die noch allweil ein Glück auf der Straß liegt!“ Wieder 
ſauſten Steine mit Klang und Surren über die Felswand herab. 

Die beiden waren in eine Mulde des Almfeldes nieder- 
geſtiegen. Nach einer Weile hörte man wieder den ſchreienden 
Ruf: „Kuh ſeeeeh! Kuh ſeeeeh!“ Und immer rollten auf dem 
Hohen Schein die gelöſten Steine. 

Zu den beiden Seiten des einſamen Felsrieſen brach der 
Strahlenglanz der ſteigenden Sonne in das lange Tal herein 
und glänzte die Spitzen der in der Ferne ſich dehnenden Berge 
an. Weit draußen hatte auch ſchon der Talgrund einen icc 
floſſenen Hauch von Sonne. Doch in der Rähe dort unten 
dämmerte noch alles, denn der Hohe Schein warf ſeinen blauen 
Schattenkegel in die Tiefe. | 

Auf der Schutthalde, die fih vom Sturz der Wände 
niederſtreckte gegen das Almfeld, klangen Schritte und das 
Klirren eines Bergſtockes.. Aus dem Gewirr der mächtigen 
Steinblöcke löſte ſich die Geſtalt eines jungen Mannes von 
ſchlankem Wuchs, breitſchulterig, doch mit Gliedern, die ihre 
eigene Kraft nicht zu kennen ſchienen — denn er ging ein 
wenig gebeugt. Sein Schritt war langſam, nicht müde, nur 
wie der Schritt eines Menſchen, der kein Ziel hat, nach dem 
er ſich ſehnt. Er war einfach gekleidet, in eins von jenen 
braunen Touriſtengewändern, wie man ſie in der Stadt hinter 
den Schaufenſtern hängen ſieht. Und über den rund ange— 
packten Ruckſack war ein Wettermantel aus grauem Loden ge: 
knotet. Unter der Krempe des Filzhutes hingen ihm braune 
Haarſträhne in das bleiche Geſicht, das der beſchwerliche Nieder— 
ſtieg über die Felswand kaum merklich gerötet hatte. Es war 
nicht ſchön, doch es feſſelte mit ſeinem ſtillen Ernſt, mit dieſer 
grübleriſchen Furche zwiſchen den Brauen, mit dieſen großen, 
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feſtgehalten. 
Hüttenraum und rief: 


müden Augen, die lieber nach einwärts ins eigene Leben zu 
biden ſchienen als hinaus in die Welt. Im Widerſpruch zu 
elen wunſchloſen Augen lag ein Zug des Dürſtens um den 
weich geſchwungenen Mund. | 

Yangjam wanderte er über das Almfeld hinunter, den 
Jergitock gebrauchend wie etwas Ungewohntes. Plötzlich blieb 
er ſtehen und atmete tief, als wäre in der Luft etwas Köſt— 
ides. Ein ſüßer Duft war's, den er ſpürte. Den ſtrömten 
ae kleinen, braunen Blumen aus, die rings um ihn her in 
großer Zahl auf dem Raſen blühten. Es waren Kohlröschen. 

Er pflückte eine von den Blumen und betrachtete ſie 
lange. „So klein!“ murmelte er. „Und ſo ſchön. So 
teich an Duft!“ Haſtig beugte er ſich nieder und pflückte, 
bis es ein dicker Strauß wurde. Den ſchob er hinter das 
Hutband. Dann ging er auf die Sennhütte zu, unter deren 
poripringendem Dach eine Holzbank an die Giebelwand ge- 
zimmert war, mit einem Zuch davor. 

Die Tür war nicht verſperrt, nur von einer Holkzklinke 
Der Fremde öffnete, blickte in den dunklen 
„Iſt jemand hier?“ Als er keine 


Antwort erhielt, legte er den Ruckſack auf die Bank und ließ 


als je auf ihren Gruß keine Antwort bekam. 


um die Hüften. 


ich nieder. Den Hut mit den Blumen ſchob er auf den 
ind und holte aus dem Ruckſack ein ſchweres, dickes Buch 
hervor, ſchlug es mit dem Merkband auf, legte die Stirn 
m die aufgeſtützte Hand und las an der Stelle weiter, an 
der er wohl am vergangenen Abend — oder ſpät in der 
Naht ert? — zu leſen aufgehört hatte. 

watt eine Stunde verging. Immer las er. Dann plötz— 
lich ſchloß er das Buch und [dob es von ſich. „Wie kalt 
das alles iſt!“ Er lehnte ſich an die Hüttenwand zurück. 
Und da glitt ihm ein Laut des Staunens über die Lippen. 
In vollem Glühen lag der Hohe Schein vor ihm. Die Sonne 


. war ſchon dem Gipfel nahe und goß ihren Glanz um alle 


Säume des einſamen Berges her, fo blendend, daß die Um- 
ie der Felskuppe in dieſem Geſchimmer ganz verſchwanden. 
Aler Schatten war aufgelöſt in ein meertiefes, duftiges Blau, 


don Goldtönen umwoben, von Strahlen umzuckt. 


Der Anblick dieſes wunderſamen Bildes wirkte um fo 
teter auf den Schauenden, weil es mit allem Zauber feines 
Glanzes ſo jählings über ihn herfiel. Nun zog es ihn von 


Ge der Vank, und er ftieg über einen Hügel des Almfeldes 


jnauf, um weiteren Ausblick zu haben. Und fo verjunten 


p war et, daß er bie klappernden Schritte nicht hörte, die vom 


Saldiaum zur Hütte kamen. 

„Da ſchnappt wieder einer über!“ brummte die Sennin, 
Es war eine 
bagere Perſon, in grobem Arbeitskleid, mit der Salztaſche 
Das graue, ſchon dünn gewordene Haar 
wur über dem Scheitel zu einem Knoten fo feft zuſammen⸗ 


gedreht, daß an Stirn und Schläfen die Haarſträhne ganz 
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d id vor der Hütte das Buch liegen. 
n Suhl muß ein jeder haben, ſonſt weiß er net in der Welt, 


off geſpannt waren. Das gab dem mageren Geſicht etwas 
<pipmausartiges — ein Geſicht mit verdroſſenen Zügen, zu 
denen dieſe Augen gar nicht paſſen wollten: braune, ſcharf 


| llcknde Augen von hellem Glanz, ſpöttiſch und ſehnſüchtig. 


Zie wollte in die Almſtube treten. Da fah jie auf dem 


„Natürlich! Sein 


Do er hin muß mit der Naſen! Aber fo ein Trumm Buch 
hat noch feiner umeinand tragen!“ Lachend trat fie in die Hütte. 
„Nach einer Weile, als fie beim Herd ſtand, kam der 
dende zur Tür und fagte: „Ich bitte, Frau, kann ich eine 
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vule Milh befommen?” 

tt Cennin guckte über die Schulter. „Meintwegen! 
‘het Frau bin ich keine! Gott fei Dank, daß ich den 
nel net auch noch am Buckel hab!“ 

Cie brachte ihm die Milch in einem hölzernen Weidling. 
Vchrend er trank, ſchlug die Sennin das Buch auf und 
End einen Namen, der mit kräftigen Zügen auf die Innen— 
Kil des Deckels geſchrieben ſtand: „Walter Horhammer.“ 
"t Witte weiter, fand das Titelblatt und bewegte buch: 
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ſtabierend die Lippen. Ihr Geſicht wurde eut. Langſam 
hob ſie die Spitznaſe und betrachtete erregt den Fremden. 
„Herr? Hat das Wörtl da ein Sinn und Verſtand?“ 

Er hatte die Schüſſel niedergeſtellt und trocknete mit dem 
Taſchentuch den jungen, lichtbraunen Bart. „Welches Wort?“ 

Sie fuhr mit dem Finger unter dem Titel hin, während 
fie buchſtabierte: „Die Welt — rät — fel.“ Schnaufend 
blickte ſie auf, und rings um ihre funkelnden Augen ſpannten 
ſich alle die kleinen Fältchen. „Ein Rätſel, gelt, das is, wo 
man net weiß, was dahinterſteckt? Und das muß man raus— 
kitzeln wie die Grillen aus ihrem Loch! Und ſolche Rätſel 
gibt's haufenweis in der Welt. Da muß ich allweil kitzeln, 
daß ich gar kein Ruh nimmer hab ...“ 

Es war ein freundlicher Blick, mit dem der junge Mann 
die Sennin betrachtete. „Die Klugen und die Einfältigen! 
In allen die gleiche Sehnſucht, die ſich niemals ſtillt!“ 

„Sagen S' mir, Herr . ..“ Vor Erregung wurde ihr 
die Stimme heiſer. „Is das wahr, daß in dem Buch da 
was drinſteht von die Welträtſel?“ 

„Ja, liebe Frau! Das Buch da handelt von all jenen 
Dingen der Welt, die wir Menſchen nicht verſtehen.“ 

„Und aus dem Buch, da könnt ich's rausleſen, wie alles 
is in der Welt, und was hinter allem ſteckt?“ 

„Nein, gute Frau! In dem Buche ſteht nur, daß wir 
nicht wiſſen, wie alles iſt!“ 

Vor Zorn und Enttäuſchung ſtieg der Sennin das Blut 
ins Geſicht. „Ah Narr!“ Sie verſetzte dem Buch einen Stoß, 
daß es gegen die Milchſchüſſel fuhr. „Wenn er nix weiß, der 
Lapp, weswegen ſchreibt er denn da ſo ein Endstrumm Buch? 
Schad um's teure Papier!“ Sie ſpuckte aus. 

Von dieſem Unmut erheitert, trocknete der Fremde mit dem 
Taſchentuch die verſchüttete Milch von dem Buche. Dann 
nahm er ſeinen Ruckſack von der Bank. 

„Na, na! Deswegen können S' ſchon hocken bleiben! 
Und nix für ungut, weil der Gift ſo raus hat müſſen aus 
mir! Dreißig Jahr lang hat mich 's Kitzeln net verdroſſen. 
Aber da möcht man halt einmal was rausbringen! Hab ſchon 
gmeint, jetzt hätt ich die Schüſſel voll Süßigkeit am Maul. 
Ja, Schnecken! Muß ich mich halt ſelber wieder plagen!“ 

Der Fremde lachte und zog die Riemen des Bergſackes 
über die Schultern. 

„Da brauchen S' net lachen!“ Schief, als hätte ſie über 
eine Brille wegzuſchauen, ſah ihn die Sennin an. Dann ſagte 
ſie laut: „Gelt, Sie, wann S' wieder einmal vom Berg 
runterſteigen, ſo paſſen S' ein bißl auf, daß d' Steiner, die 
S' ablaſſen, net d' Leut derſchlagen.“ 

„Hab ich jemand in Gefahr gebracht?“ 

„Na, na! Solchene Deppen ſind wir net, daß wir ſtehn 
bleiben, bis d' Steiner kommen.“ . 

„Der Weg mar jteil, unb mir fehlt die Übung. 
heut zum erſtenmal auf einem Berg ...“ 

Der Sennin zunickend, griff er nach ſeinem Bergſtock und 
legte eine Mark auf den Tiſch. „Das iſt für die Milch.“ 

„Herr, das iſt z'viel.“ 

„Nicht zu viel für die Erfriſchung, die mir der gute Trunk 
gebracht hat. Ich danke Ihnen!“ Er ging. 

Die Sennin nahm das Markſtück, ſpuckte drauf, damit ihr 
der unverdiente Gewinn keinen Schaden brächte, und ſchob es 
in die Taſche. Dann blickte ſie dem Fremden ſpöttiſch nach, 
und weil ſie ſah, daß er auf dem ſteilen Weg die Steine ins 
Rollen brachte, rief ſie: „He! Da drunt gibt's Leut. Paſſen 
S' ein bißl auf mit Ihre zwei linken Füß! Herr Walter 
Horhammer, mit'm dicken Buch!“ 

Er lachte. Und trat von dem groben Weg auf den linden 
Raſen hinaus. 

Als er den Waldſaum erreichte, deſſen Wipfel fon in 
der Sonne brannten, während kühler Schatten noch um die 
Stämme duftete, verhielt ihm ein reizvolles Bild den Schritt. 

Neben dem Wege lag ein junges Mädchen ſchlummernd 
in den blühenden Heidelbeerbüſchen, die Hände unter dem 


Ich war 
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Nacken verschlungen, das Geſicht ein wenig zur Seite geneigt. 
Die Glieder des ſchönen Körpers, der unter der leichten Hülle 
der ländlichen Tracht ſeine ſchlanken Linien verriet, waren 
wohlig in den grünen Teppich der linden Büſche geſchmiegt. 
Das Gewand war einfach und ſchmucklos, der Arbeitstracht 
einer Sennin ähnlich, doch neu und kleidſam. Der dunkel— 
grüne Wollſtoff des Rockes lag wie ein Schatten zwiſchen dem 
lichteren Grün der Büſche, ein braunes Tuchleibchen umſpannte 
glatt den jungen, ruhig atmenden Buſen, und zwiſchen den 
gepufften Leinenärmeln lag das Köpfchen der Schlummernden 
wie auf weißem Kiſſen. Das lichte Blondhaar war in breiten 
Flechten um die Stirn gelegt, an den geſchloſſenen Lidern 
ſchimmerten die Wimpern wie kleine, goldene Sicheln, roſig 
blühte die Wärme des Schlafes auf den von der Sonne leicht 
gebräunten Wangen, und der ſanfte Mund, der ein wenig 
geöffnet war, trank in ruhigen Zügen die reine Luft des Morgens. 
Ein Hauch von Geſundheit und unberührter Friſche war auf 
dieſem ſchlafenden Geſicht. Die blühenden Büſche, die ihre 
Bruſt berührten, zitterten leiſe, ſo oft ſie Atem holte, und der 
blaue Morgenſchatten war um ſie her wie ein feiner Schleier. 

Unbeweglich ſtand der Fremde, lange, als könnte er ſich 
nicht ſattſchauen an allem Liebreiz dieſes Bildes. Und in 
ſeinen Augen war ein ſtaunender Blick, der zu fragen ſchien: 
Kann das Leben ſo ſchön ſein? So friedlich? So rein? 

Er nahm den Hut ab, löſte die braunen Blumen aus der 
Schnur, ließ ſie auf den Schoß der Schlummernden gleiten 
und trat in den Wald. 

Seine zwei linken Füße brachten, ſo rauh der Weg auch 


war, keinen Stein ins Rollen. Und dennoch erwachte die 
Schlafende. Sie hatte den leiſen Fall der Blumen gefühlt. 


Halb ſich aufrichtend, blickte ſie vor ſich hin — mit heiter 
ſtrahlenden Augen von dunklem Blau — ein wenig nach— 
denklich, als möchte ſie ſich auf einen Traum beſinnen, der 
beim Erwachen in ihren Gedanken erloſchen war. 

Da ſah ſie die Blumen auf ihrem Schoß. Lachend guckte 
ſie um ſich her und rief mit heller Stimme: „Lies? Grillen— 
mahin? Biſt du das geweſen?“ 

Jetzt hörte ſie den Männerſchritt, der ſich im Wald ent— 
fernte. Erſt erſchrak ſie ein wenig. Dann lachte ſie wieder 
und begann die zerſtreuten Blumen zu ſammeln. — — 

Walter Horhammer wanderte indeſſen durch den ſteilen Berg— 
wald hinunter ins Tal. Die Erinnerung an alles, was ihm 
dieſer Morgen gezeigt hatte, ſchien eine Heiterkeit in ihm zu 
erwecken, die ſich äußern mußte. Denn er begann die Weiſe 
eines Volksliedes vor ſich hinzuträllern — ein wenig falſch, 
wie Leute ſingen, die nicht viel Muſik gehört haben. 

Jetzt ging der Wald zu Ende, und über ſteile Wieſen ſah 
man weit hinaus in das lange Tal. „Wie ſchön!“ 

Den Ruckſack von den Schultern ſtreifend, warf ſich Walter am 
Saum des Gehölzes in das Gras. Und ſeine Augen wanderten. 

Was er im Dämmerlicht des Morgens vom Hohen Schein 
herab geſehen hatte als ein graues Rätſelbild der Tiefe, das 
lag in reiner Sonne jetzt vor ihm. 

Wo die ſteilen Wieſen ein ſanfteres Gefäll bekamen, lagen 
die erſten Gehöfte, jedes einſam für ſich, die grauen Schindel— 
dächer halb verſunken unter den von der Sonne vergoldeten 
Kronen der Obſtbäume. Dunkle Nadelgehölze und lichte 
Buchenwäldchen wechſelten mit Feldern, auf denen ſich die 
grüne Saat unter leiſem Winde ſacht bewegte. Hier und 
dort im Grünen glänzte die weiße Linie eines Pfades. Blin— 
kend manden fic) die Läufe zweier Bäche durch Felder und 
Wieſen gegen die beiden Waldſchluchten, die den Hohen Schein 
von den Ketten der andern Berge trennten. Die beiden 
Bäche entſprangen aus einem großen Teich, der im Wider— 
ſchein der Sonne glitzerte. Hinter dem Teich durchquerte das 
Tal ein großer Hügel, der eine Waſſerſcheide zu bilden ſchien, 
denn über dem Hügel draußen ſah man einen dritten Bach 
hinausziehen gegen das ferne Tal. Von einem Zaun um— 
ſchlungen, wie eine kleine Welt für ſich, mit Wieſen und 
Wäldchen, lag dieſer Hügel zwiſchen den Bergen. Aus 
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einem Gewirre von Laubkronen lugten der ſteile Firſt eines gro 
Bauernhofes und das rote Ziegeldach eines villenartigen Hauies, 

Hinter dem Hügel ſtieg ein ſchlanker Kirchturm in de 
Lüfte und verriet, daß um ihn her der Kern des Dorfes lag. 
Doch bis weit hinaus ins ferne Tal, am glänzenden Bad 
und an der weißen Straße hin, lagen noch an die hundert 
Häuschen und Gehöfte wie zierliches Spielzeug. Dann begannen 
die Wälder wieder und verſanken blau in die weitliche Tiefe. 

Träumende Glockentöne ſchwammen vom Dorfe dutch die 
ſonnige Luft einher; von den Wieſen klang eine ſingende 
Stimme, und Lerchen ſtanden über den Feldern im Blau, ihr 
Getriller niedergießend auf die Erde. Aus den Gräſern im 
Schatten des Waldrandes, die noch gebeugt waren vom e 
wichte ſilbergrauer Tautropfen, ſchwangen fih dunkle Pinte 
lein in die Luft und begannen zu ſchimmern, wenn ſie die 
Sonne erreichten; und draußen auf der leuchtenden Sici 
gaukelten zahlloſe Schmetterlinge, fid) fliehend und ſuchend. 

„Wie ſchön! ... Tauſend Bücher! Und alle find leer! 
Und da liegt ein kleines Blatt aus dem Buche der Natur 
vor mir, und man könnte lejen durch Ewigkeiten! ... Bin 
ich ſeit geſtern ein anderer Menſch geworden? Weil ich 
Schönheit ſah? Und weil ſie in meinem Leben etwas Neues 
iſt? Iſt das eine Eigenſchaft der Schönheit, daß ſie fröhlich 
macht? Und aller Fragen vergeſſen läßt?“ 

Da ſchwang ſich aus dem Gras, in dem er ruhte, wieder 
ſolch ein ſchwarzes Pünktlein in die Höhe, ſchwamm aus dem 
Schatten in die Sonne hinaus und fing zu leuchten an. 

Sinnend blickte er dem ſchimmernden Tierchen nach, bis 
es im Blau verſchwand. „Aus dem Schatten in die Sonne 
fliegen? Und leuchten, weil die Sonne leuchtet? Wäre das 
die Löſung aller Rätſel, deren Dunkel ungelichtet durch alle 
Kirchen und Bücher ſchattet? Ein Leben lang ſo 
wunſchlos froh ſein, wie mich's die Schönheit dieſes Morgens 
für eine Stunde machte? Könnte man das erkämpfen? Oder 
wird das nur gefunden? Wie ich jenes Mädchen am Rain 
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im ſchönen Schlummer fand? Und wie mich ein Zufall dort 


hinaufführte, zu dieſem brennenden Bergwunder?“ 

Er hatte ſich erhoben und den Ruckſack über die Schulter 
genommen. Da ſah er am Waldesſaum einen Bauern, der 
aufmerkſam den Graswuchs der Wieſe muſterte. Ein Tanger, 


— 
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hagerer Menſch war's, von harter Arbeit gebeugt, doch mit - 


einem vergnügten und zufriedenen Geſicht. 

Ein Glücklicher! dachte Walter. Er nahm den Bergſtock, 
ging auf den Bauern zu und plauderte eine Weile mit ihm. 
vom Wetter, vom ſchönen Gras, von der nahen Ernte. Dann. 
ſagte er: „Ich möchte Sie etwas fragen.“ l 

„Wo's Wirtshaus is?“ 

„Nein! Sie ſollen mir ſagen, was Sie für das beſte 
Gut der Welt halten!“ 


i 


„Mein, d' Welt is groß. Da wird's viel geben, was ich — 


net ſchätzen kann. Aber bei uns da im Tal, da wird wohl 
dem Scheidhofer das Seinige 's befte fein!” Der Bauer deutete 
nach dem großen Hügel, der das Tal durchquerte. „Da drt, 


der Scheidhofer, ja, der hat 's nobelſte Gut beinand! Der is — 


zum Neiden!“ 


Lachend über das Mißverſtändnis, dem ſeine Neugier nach 


der Lebensweisheit eines „Glücklichen“ begegnet war, ging 
Zwiſchen hohen Haſelnußhecken ſchum 


Walter ſeiner Wege. 


er den grünen Hang hinunter und folgte dem Sträßlein m., 


~ 
Tal. 
ſunken, bis ihn eine grüßende Stimme weckte. 


Wait eine Stunde wanderte er fo zu, in Gedanken ver — 


Ein alter Mann, in Hemdärmeln, das runde, rotglänzende 
Geſicht umſträubt von weißen Haarbüſcheln, zimmerte am 


Stangenzaun einer Wieſe. 


Walter dankte für den Gruß, ließ fid) in ein Geſpräch mit 


dem Alten ein und bekam ein Durcheinander von drolligen : 
Zeug zu hören, das ihn heiter ſtimmte. Und ſchließlich fragte ` 
er: „Was iſt Ihnen das Liebſte an Ihrem luſtigen Leben? 2 

Der fidele Alte kniff das linke Auge zu, wie ein Schutze... 


f a ein Maß A; dco nen 
wenn er zielt. „Zahlen S' ein Maß Bier, und ich ſag's Ihnen: 
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Nach dem Gemälde von J. Zuloaga. 
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Yon „Alſo, was halten Sie für das Beſte auf | zudriger anlaſſen im Diſchkurs?“ 
Bei bat „So? Meinſt?“ 

a ut P FUR en, wann mich der Durft plagt. Und jetzt | „Ja! Und pfüet dich!“ l f 

NUM | TA grad, und jest hab ich 's Geld, und jetzt kauf Auf dem ſchmalen, von Brombeerſtauden eingezäunten Fuß— 

| "n. aßl.“ Kichernd warf der Alte das Beil ins pfad, den Walter eingefchlagen hatte, kam ein junges Mädel 

DELL. du Ptpte über bie Wieſe davon. gegangen, nach ländlichem Geſchmack zierlich aufgeputzt, mit 

E. Spruch dieſes Orakels halb verblüfft und halb | feinen Zeugſtiefelchen an den hurtig ausſchreitenden Füßen. 

ke 0 Walter der Straße nach, die ein kleines Gehölz [Ihr Geſicht war hübſch, nur ein bißchen bleich und geſpitzt, 

mit deutlichem Arger in den funkelnden Schwarzaugen. 

| 
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Da klang die fingende Stimme des Burſchen durch ben 
Wald: 


her ein zer Biegung des Weges klangen das ſchmetternde 

M qe 2 viM d 4 
 Eëmgue de Pferdes, ein Peitſchenknall und der Ruf einer 

TE Gh gg Me. Dann wieder Stille im Wald. Nur | 
| „Der Kerſchbaum hat Kerſchen, 

Wer 's Greifen net ſcheucht, 

„ d nme d fije E Die grizigrasgrünen 

Aem b Laune. e rien mit emer Miſchung von Spott und Derglangt er ſich leicht. 

"TEM Wade Weg is gar hail für folchene, bie fo noble 2 s f 

(H "ug [e Der Kerſchbaum hat Kerſchen, 

Magſt ſüße, ſteig nauf, 

Die ſüßeſten hangen 

Halt z'obergöſcht drauf!“ 


ser, uh H Kai fie Sti e y , ; T 
Mi ihon uj] ame des Mädchens, ein wenig gereizt: „Ich 


dich net ſorgen! Und ſei ein anders Mal 


Der Jodler, der das Liedchen endete, ſtieg mit ſcharfen 
Diskanttönen in die ſonnige Luft. Dann ein dumpfes Ge: 
polter, wie von einem rollenden Baumſtamm. 

Wo der Fußpfad wieder in die Waldſtraße einbog, ſtand 
ein Wagen, mit zwei ſtämmigen Pferden beſpannt. Das 
waren herrliche Tiere, Luxuspferde nach bäuerlichem Geſchmack, 
reich geſchirrt. Der junge Knecht, der zum Wagen gehörte, hatte 
ſchwere Arbeit. Von den Baumblöcken, die neben dem Waldweg 
lagen, zog er einen mit dem Spitzbeil bis zum Wagen her. 
Dann flog das Beil ins Moos. Ein Lupf, und das Ende 
des Blockes lag auf dem Knie des Burſchen ein Ruck, und 
ſeine Schulter war unter dem Baum — ein Schwung, und 
der Block war halb auf dem Wagen. Dann kam das andere 
Ende an die Reihe. Eine Arbeit, die eigentlich vier Männer 
brauchte! Aber der junge Burſch machte das für ſich allein. Da— 
bei ſah er gar nicht wie ein Rieſe aus — an Größe nur ſo der 
Mittelſchlag, aber ſchlank und ſehnig. Auch nicht beſonders 
hübſch — das Geſicht ſo braun wie die groben Hände und 
die nackten Knie. Die Augen hell und ruhig, der Kopf von 
dem kurzgeſchnittenen Blondhaar wie von einer weißgelben 
Kappe bedeckt, und über dem ſtrengen Mund ein Bärtchen, ſo 
licht, daß es ausſah, als hätte er zwei weiße Mehlflecke unter 
der Naſe. Dazu die beſcheidenſte Kleidung: die Füße nackt in 
den groben Schuhen, weiße Wadenſtrümpfe, eine graugeſcheuerte 
Lederhoſe und ein Barchenthemd mit blauen und roten Streifen, 
die in häufiger Wäſche ihre Farbe ſchon halb verloren hatten. 
Aber wer den Burſchen ſo bei der Arbeit ſah — wie ſchön 
das war: wenn ſich beim Heben des ſchweren Baumes all 
ſeine ſchlanken Glieder ſtrafften! Und dieſes Vergnügen, mit 
dem er ſchanzte! Und als der Baum auf dem Wagen lag, 
dieſer freundliche Gruß für den Fremden, der da vor ihm 
ſtand, mit ſtaunenden Augen. Dann das Beil wieder gepackt, 
und wie das ſauſte: dieſer Hieb in den neuen Baum! 

Das iſt das Leben! ſprach es in Walters Gedanken. Das Bild 
dieſer Vollfreude kräftigen Schaffens ſtand vor ihm wie ein Lebens— 
wunder, das überzeugend und ohne Rätſel iſt. Kraft beſitzen, 
dieſe Kraft in Arbeit erſchöpfen und zum Dank nur die ſüßeſten 
Kirſchen begehren, die zu höchſt auf den Bäumen wachſen! .. 
Den brauch ich nicht zu fragen, was ihm wert iſt am Leben! 

Mit Gepolter rollte wieder ein Baum auf den Wagen, 
der unter ſeiner wachſenden Laſt zu ächzen begann. 

„Wie viel Kraft Sie haben!“ ſprach Walter 
Burſchen an. 

Der hob die ruhigen Augen und zeigte lächelnd unter dem 
weißen Bärtchen die noch weißeren Zähne. „Kraft? Ah na! 
Plagen muß man ſich halt ein bißl. Nacher geht's ſchon!“ 
Er hob das Spitzbeil aus dem Moos, kümmerte ſich weiter 
nicht mehr um den Fremden und trieb mit ſauſendem Hieb 
das Eiſen in den nächſten Block. 

Als Walter davonging, ſah er ſich noch ein paarmal 
nach dem Burſchen um. 

Und dann dieſer Gegenſatz des Lebens: ein kleines, ver⸗ 
wahrloſtes Häuschen am Waldſaum und ein ſteinaltes Weiblein 
auf der Hausbank in der Sonne, mit den dürren Händen 
im Schoß. Walter blieb ſtehen und grüßte. Aber das gab 
nun zwiſchen den beiden ein etwas einſeitiges Geſpräch, denn 
die Greiſin ſchien kein andres Wort mehr zu beſitzen als ein 
müdes, ſeufzendes „Ja, ja!“ Doch als er fragte, ob ſie 
wohl noch einen Wunſch an das Leben hätte, war ſie gleich 
mit einer Antwort bei der Hand: „Mein, halt ein Sterb— 
ſtündl, ein guts, und kein Dokter net brauchen!“ 

Da kam ein fünfjähriges Bübchen gelaufen, halb nackt, 
mit einem zappelnden Schmetterling, den es an einem Flügel 
gefangen hielt. Und jubelte: „Ahni, da ſchau! Ein 
Adler . . ." Beim Anblick des Fremden erſchrak das Bürſchlein 
und gab den Schmetterling frei. Der taumelte im Zickzack davon. 

Walter beugte ſich zu dem Knaben nieder. „Deine 
Weisheit muß ich auch noch hören! Sag mir, du kleiner 
Adlerjäger, was dir am Leben das Liebſte iſt!“ Der Bub 
guckte an Walter hinauf, als hätte er eine fremde Sprache gehört. 


den 
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„Sei brav unb fag mir's!“ 

„Was?“ 

„Was du in der Welt am liebſten haſt.“ 

„Alles!“ 

Walter konnte über dieſes Kinderwort nicht lachen. 

Und als das Bürſchlein auf der Stirne des Fremden 
dieſe tiefe Furche ſah, bekam es Angſt und rannte, um 
ſich hinter dem Rock der Großmutter in Sicherheit zu bringen. 

Einen ſtummen Gruß nidend, folgte Walter der Straße. 

„Alles?“ Das Wort eines Kindes gab ihm mehr zu 
denken als alle die andern Orakelſprüche dieſes Morgens. 

In Sinnen verſunken, wanderte Walter immer zu, bis 
ihn eine murmelnde Stimme aufblicken machte. Ganz nahe, 
zwiſchen den hohen Ahren der Felder, ſah er einen jungen 
Prieſter gehen, der unter dem Schatten eines ſchwarzen 
Schirmes halblaut aus einem kleinen Buche las. 

Ein Ausdruck von Betroffenheit war in Walters Augen, 
als er den jungen Geiſtlichen betrachtete. Der ſchien den 
Touriſten auf der Straße nicht zu ſehen und drehte den Schirm 
auf die Seite, weil ihm ein Sonnenſtrahl auf das Buch 
gefallen war — dabei verdeckte er mit dem Schirm auch das 
Geſicht. Als er hinter den hohen Weißdornhecken verſchwand. 
atmete Walter auf wie in einem Gefühl der Erlöſung, lachte 
vor fid hin und begann jo raſche Schritte zu machen, daß 
ihm bald das Geſicht zu glühen begann. Da war es thn ` 
lieb, daß er Schatten fand. Nicht weit von dem großen Hügel, 
der das Tal durchquerte, zog die Straße in einen hod 
ſtämmigen Buchenwald. Hier waren die Laubkronen ſo dich: 
ineinander gewoben, daß die Sonne kaum noch hereinblinzelle 
in dieſe ſtille Kirche der Natur. 

Von der Straße führte ein Seitenpfad in den Wald, und 
auf einem Weiſer ſtand zu leſen: „Fußweg nach Langental“. 

Walter folgte dieſem Pfad und kam zu einem großen 
Weiher, der in blanker Glätte den blauen Himmel und die 
hohen Buchen ſpiegelte. Am Ufer war ein kleiner 
Platz mit Kies beſtreut, und im Schatten einer mächtigen 
Buche ſtand eine Holzbank. Walter ließ ſich nieder, um den 
zaubervollen Reiz dieſes Bildes zu genießen. 

Das Waſſer des Teiches war ſo durchſichtig wie Luft. 
ohne Farbe. Aber alle die hundert Dinge, die auf der 
Grunde des Weihers lagen, die Steine und dürren Reiter- 
die welken Blätter und vermoderten Baumſtrünke, all Meji 
Dinge unter dem Waſſer waren wunderlich gefärbt und hatter 
rot und bläulich leuchtende Ränder. Große Forellen ſtander 
ruhig umher, andere ſchwammen langſam durch das Labyrintl 
der verſunkenen Baumſtöcke, und wenn ſie eine Wendung 
machten, ſchien ihr Körper für einen Augenblick wie von einen 
Band in den Farben des Regenbogens umſchlungen. Imme 
wunderſamer wurden die Farben der Tiefe, je weiter ſich de 
kleine See hinausdehnte in die Sonne. | 

Walter hatte fid) erhoben, um näher an das Ufer p 
treten. Da gewahrte er zwiſchen den Bäumen eine Stelle 
die mit Reſeden und Levkojen bepflanzt und ſorgſam gepfleg 
war, wie die Grabſtätte eines Menſchen, der im treuen Ge 
denken der Seinen weiterlebt. Und zwiſchen den Blumen wa 
auf grauem Fels eine ebene Fläche ausgehauen, mit eine 
kunſtlos gemeißelten Inſchrift: 


„Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 

Wirſt alle meine Kräfte mir 

In meinem Sinn erheitern 


Und dieſes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern!“ 


Ein ſeltſames Staunen war in Walters Augen. Scho 
der ſtille Liebreiz dieſes Ortes hatte ſein Herz gefangen. Un 
jetzt noch das Rätſel dieſes Steines und der Zauber dieſe 
kleinen Liedes! „Das muß ein Glücklicher geſungen haben! 
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Gr las es immer wieder. Und als er endlich weiterwanderte 
durch den Wald, da war das klingende Liedchen lebendig in 
um geworden, fo daß ihm alle Schönheit dieſes Morgens wie 
ein Springbrunn war, der aus tauſend Röhren ſpielte und 
wine Heiterkeit in die empfänglich gewordenen Sinne dieſes 
Cinſamen ſprudelte. : 

Der Wald wurde freier; dann führte der Pfad durch 
einen hohen Zaun und ſtieg über Wieſen und durch kleine 
Ahornwäldchen zur Höhe des Hügels hinauf. Von hier aus 
innte man ſehen, daß jener hohe Zaun in weitem Bogen 
den ganzen Hügel umſpannte. Alles Gelände des grünen 
Regels, der da die ganze Breite des Tales ſperrte, ſchien ein 
geſchloſſener Beſitz zu fein. Walter jab den hohen Giebel 
eines Bauernhauſes, das rote Dach eines villenartigen Ge— 
hiudes, doch alles dicht verſchleiert von den Kronen alter 
Ulmen und zahlreicher Obſtbäume. Schmale, bekieſte Wege 
waen gegen die Häuſer hin, und in jedem Windhauch ſpürte 
nan den Duft von Blumen, als wäre ein Garten mit reid- 
beſezten Beeten in der Nähe. ) 

Auf einer Wieje waren lange Leinwandſtücke zum Bleichen 
in die Sonne gelegt. Eine junge Magd in braunem Röcklein 
und ſchwarzem Mieder, die weißen Armel bis zu den Schultern 
aufgeſtülpt, brachte eine Gießkanne getragen, um die Leinwand 
u beſprengen. Jetzt jah das Mädel den Fremden und rief 
ihn an: „Sie, da verlaufen S' Ihnen! Der öffentliche Fuß— 
meg geht da drüben nunter, gegen d'Straß zu!“ Ihr helles 
Stimmen hatte lachenden Klang. 

„Wo bin ich denn hier?“ fragte Walter. 

Das Mädel hob das runde Näschen wie einen Weiſer, 
don dem man nicht wußte, wohin er zeigen wollte. „Aber 
das weiß doch jedes Kind, daß da der Scheidhof is!“ 

„Der Scheidhof?“ Walter lächelte. Der Scheidhof war ja 


-das beſte Gut der Welt“. Das wußte er doch — und daß 


Lagen umgangen hatte. 


die Leute, die da hauſten, „zum Neiden“ wären! 

Als er der Richtung folgte, die ihm das Mädel gewieſen, 
lam er durch ein Zauntürchen wieder auf die Straße, die bis 
jum Fuß der Berge abgelenkt und den eingezäunten Hügel im 
Auch weiterhin führte die Straße 


kroch am Scheidhof entlang, um dann abzubiegen gegen das Dorf. 


Wo die Straße vom Scheidhof ablenkte, hatte der Zaun ein 


grobes, von hohem Dachbogen überwölbtes Tor. An den Brettern 
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hing ein Täfelchen: „Zwei Zimmer an Sommergäſte zu vermieten.“ 


| Walter blieb ſtehen. Nichts hätte ihm gelegener kommen 
linnen als dieſes weiße Blatt auf den grauen Brettern. Seit 


et da drüben am Ufer des Teiches geſtanden hatte, war es in ihm 


-a ong! Und da hatte er kein Beſinnen mehr nötig. 


mh geworden wie ein heißer Wunſch: hier bleiben zu dürfen, 
Er griff 
nuch der Klinke des Tores. Als er den ſchweren Bretterflügel 
wt id) aufſchob, läutete im Dachbogen eine Glocke. Walter 
bre fie kaum. Die Freude der Stunde war in ihm, der 
Sud nach Schöner Ruhe — ſonſt nichts. 

Doch einer hat ihm zugeſehen, als er das graue Tor 

ichritt — einer, der alle Märchen kennt, zwifchen Wiege 
ind Grab, einer, der alle Stimmen verſteht, die ſchweigenden 
<tmmen des Lebens und das laute Rufen der ſeelenloſen 
auge — und der verſtand, daß die Glocke läutete: „Du! 
11 durch dieſes Tor wird über dein Leben ent- 
helden!“ | 
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Ein Sträßlein führte ſchräg über den Hügel hinauf, gegen 
us bäuerliche Gehöft; nach der rechten Seite hin bog ein 

weg ab, von Fliederbüſchen und Blumenrabatten eingefaßt. 

Dieſem Pfade folgend, erreichte Walter den grünen Sta- 
"tmm eines großen, ſorgſam gepflegten Blumen⸗ und Ge- 
Mulegattens und gewahrte zwiſchen Bäumen bie grünumſponnene 
Hol weranda jenes villenartigen Gebäudes. Die Stimme eines 
Pe Mannes Hang ihm entgegen, heiter und laut: „Adieu, 
Str Und nach dem Effen fhid ich dir die Rosl mit dem 
Suben herauf. Da haft einen luſtigen Zeitvertreib bis zum 


Abend! Über den Buben kannſt dich ja kranklachen. Der hat 
für ſeine drei Jahr Verſtand wie ein Alter. Weißt, was er 
vorgeſtern wieder geſagt hat, wie das grobe Wetter war?“ 
Ein frohes Lachen unterbrach das hurtige Schwatzen. „Wie's 
auf dem Hohen Schein droben eingeſchlagen hatte, und der 
Donner fangt zu rumpeln an, als täten die Berg einfallen, 
da patſcht der Bub vor Schreck die Handerl zuſammen und 
pappelt . .“ Die kräftige Männerſtimme verwandelte fih in 
ein piepſendes Kinderſtimmchen: „Nein, bitt ſchön, nein, zum 
Donnern bin ich noch zu klein!“ Jetzt wieder das glückliche 
Lachen des jungen Vaters. „Das hat er hergepappelt, ſo lieb, 
daß ich ihn gleich freſſen hätt können!“ Vom Dorf herüber 
klang das Geläut einer Glocke. „So, ſchön, jetzt darf ich 
aber rennen! Adieu, Vater!“ 

Ein Laufſchritt klapperte auf dem weißen Kies, und zwiſchen 
den Fliederbüſchen des Weges erſchien ein kräftig gewachſener 
junger Mann, noch keine Dreißig alt, in grauer Joppe und 
ſchwarzer Tuchhoſe, halb Bauer, halb Städter. Unter der 
Krempe des grünen Hütchens lachte ein ſonnenverbranntes 
Geſicht heraus, mit luſtigen Blauaugen und blondem Spitz— 
bart. „'n Morgen!“ grüßte er und war in einem Saus vor— 
über. Walter ſah ihm nach. „Einer, dem das Glück aus den 
Augen lacht!“ — Dann ging er auf das Haus zu. Ein 
hübſcher Kiesplatz mit Fliederbüſchen, Roſenbäumchen und Zwerg— 
obſt. Auch der Brunnen, der ſeinen Strahl in einen Steintrog 
plätſcherte, war mit Ranken überſponnen. Und an den Säulen 
der Veranda blühten der Pfeifenſtrauch und die Kapuzinerwinde. 

Hier mußten Menſchen wohnen, die Freude daran hatten, 
ihr kleines Leben ſchön zu machen. So dachte Walter. Aber 
zu dieſem Gedanken wollte das Bild des alten Herrn nicht 
paſſen, der ſich auf eine merkwürdige Weiſe in der Veranda 
bewegte. Ein Gichtbrüchiger. Die Hände verzerrt, die Beine 
von den Hüften hinunter ganz gelähmt. Und doch bewegte 
er ſich ohne Stock und machte im Schatten der Veranda 
ſeinen Spaziergang. Freilich einen langſamen. Abwechſelnd 
ſtieß er die linke, dann die rechte Schulter nach vorne, ſo 
energiſch, daß mit der ganzen Körperſeite auch das gelähmte 
Bein um ein Schrittlein vorwärts geriſſen wurde. Solcher 
Schritte brauchte er ein Dutzend, um ſich einen Meter weit 
von der Stelle zu ſchrauben. 

Wie der Sohn, ſo trug auch der alte Herr die ländliche 
Joppe, aber mit goldenem Eichenlaub auf dem grünen Kragen. 
Doch hätte man auch ohne dieſes Emblem den Forſtmann in 
ihm erkannt. Welch ein kraftvoller Kopf, mit dem weißen 
Geſtrüpp über der Stirne! Und ein grauer Bart bis lang 
auf die Bruſt herunter. Aus den weißen Haaren blickte 
ein ernſtes Geſicht heraus, gealtert in Schmerzen. | 

Beim Anblick dieſes Kranken hatte Walter ein Gefühl der 
Enttäuſchung, ein Gefühl, als ſollte er flink wieder umkehren. 
Aber der alte Herr hatte ihn ſchon geſehen, ſtand aufrecht 
wie ein Geſunder und verbarg die unſchönen Hände hinter 
dem Rücken. „Was wünſchen Sie?“ Seine Stimme war 
noch geſund. Die hörte man! 

Walter lehnte den Bergſtock gegen ein Roſenbäumchen und 
kam zur Veranda. Die beiden Zimmer — ob das hier wäre? 

„Jawohl!“ Der alte Herr rief gegen die Haustür: „Wal⸗ 
perl!“ Dann ſah er ſich prüfend den Fremden an und nickte 
ein wenig. „Forſtmeiſter Ehrenreich.“ 

Walter wollte feinen Namen nennen: „Doktoe 

„Juris?“ unterbrach ihn der alte Herr, in deſſen Augen 
etwas aufblitzte wie Freude. 

„Nein.“ 

Der Forſtmeiſter ſchien enttäuſcht und fragte nicht weiter. 

„Doktor der Philoſophie,“ ſagte Walter. | 

Langſam zog der alte Herr die weißen Brauen in Die 
Höhe. „Ach, du lieber Himmel!“ 

In der Haustür erſchien das junge, flinke Mädel, das die 
bleichende Leinwand begoſſen hatte. 

„Walperl! Zeig dem Herrn die zwei Zimmer droben!“ 

„Kommen S', ja!“ ſagte die Magd und ging voran ins Haus. 
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Als Walter eintrat, flogen im Flur zwei Schwalben mit 
Gepisper aus ihrem Neft und ſchoſſen ins Freie hinaus. Wie 
das anheimelte! Und der Flur ſchon ſo gemütlich, wie eine 
Stube, die weißen Wände mit Scheibenbildern und Geweihen 
bedeckt, um die ſich ein großblättriger Efeu rankte. Die blant- 
geſcheuerte Diele war mit einem rotgefärbten Leinwandläufer 
belegt, der ſich auch über die Treppe hinaufzog. Und droben 
zwei helle, behagliche Zimmer, das eine mit dem Blick über 
den Brunnenplatz und den Scheidhof, das andre mit der 
Ausſicht nach dem Hohen Schein. 

„Hier bleib ich!“ ſagte Walter. Zu dem beſcheidenen 
Preis, den ihm das Mädel nannte, nickte er nur. Und als 
er zwiſchen den beiden Stufen auf der Schwelle ſtand und 
die vier Betten zählte, meinte er lachend: „An Platz, um ſich 
auszuſchlafen, iſt wirklich kein Mangel.“ 

„Und gut ſind ſ', unſere Betten!“ beteuerte Walperl. 
„Schauen S' her!“ Sie fuhr an einem Bett mit der Fauſt 
unter die wollene Decke, ließ die Matratze ſchaukeln, zwinkerte 
mit den Augen und lachte dazu, als empfände ſie bei dieſer 
Probe die Wohligkeit des linden Lagers in allen Gliedern. 

Mit Wohlgefallen betrachtete Walter das kleine, luſtige 
Ding. Und wie hübſch das Mädel war, trotz der Sommer— 
ſproſſen, die ſich mit einer Brillenlinie über das runde Näschen 
ſchwangen. In dieſem roſig betupften Geſichtl glänzten die 
flinken Augen gleich. ſchwarzen Kirſchen, und das rotbraune 
Haar legte fih mit ſchimmerndem Gezaus um das ſchmucke 
Köpfl. Dazu ein Figürchen, wie gedrechſelt, knallrund von 
Friſche und Geſundheit. Nur die Hände waren bedenklich aus 
der Faſſon geraten — aber dieſen roten, rauhen Händen war 
es anzuſehen, daß die luſtige Dirn eine tüchtige Schafferin war. 

„Sie heißen Walperl?“ Walter lächelte. „Von einem 
Mädchen, das Walperl heißt, hab ich heute ſchon was gehört.“ 

„So?“ Man merkte, daß ſie gern etwas gefragt hätte, 
aber ſie drehte ſich um und ſagte: „Walperl heißt oft eine!“ 
Und während ſie auf dem Bett, an dem ſie die Matratzen— 
probe gemacht hatte, die weiße Decke wieder glattſtrich, erklärte 
ſie: „Wenn's ſein muß, können S' zu die vier Betten auch 
noch ein Kinderbettſtattl haben.“ 

Drollig erſchrocken ſah Walter das Mädel an. 
nein, was denken Sie denn?“ 

„No, i hab halt gmeint ...“ Sie muſterte ihn mit prü— 
fendem Blick und ſchmunzelte. „Freilich, für fünf Betten 
ſchauen S' ein bißl z'mager aus. Aber Familli haben S', 


„Nein, 
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gelt? Das merkt man gleich. Wenn S' auch diemal ein 
biſſerl lachen . . . d' Sorg ſchaut Ihnen doch aus die Augen 
raus!“ Walperl wurde ernſt. „Ja, ja! Mir ſcheint, das 


hat man davon, wenn man gar z'jung einitappt? Zeitlaſſen, 
ſagt der Almbauer, wenn's bergauf geht!“ Das Mädel 
ſeufzte, als hätt es all ſeine Luſtigkeit verloren. 

Dieſe Lebensweisheit wirkte ſo erheiternd auf Walter, daß 
er ein Lachen fand, das wahrhaftig an keine Sorge mehr 
denken ließ. „Ich? Ein Kinderbettchen? Nein, Walperl! 
Von den vier Betten dürfen Sie ſogar noch drei hinausſtellen.“ 

„Waaas?“ Das kleine Wörtchen klang, als hätt' es einen 
Meter in der Länge. „Ein Lediger iſt der Herr?“ Bedenklich 
ſchüttelte Walperl das rote Köpfl. „Mein Lieber, da wird's 
einen Haken haben mit unſere zwei Stüberln! Ein lediges 
Mannsbild im Haus? Na, na! Da beißt der Herr Forſt— 
meiſter hoffentlich nimmer drauf an.“ Sie lauſchte, als hätte 
fie etwas Verdächtiges gehört. „Mar' und Joſef!“ Dieſer 
Schreckensruf galt einem deutlich vernehmbaren Ziſchen, das 
man von drunten heraufhörte. Das Mädel rannte davon, 
und von der Veranda klang die laute Stimme des Forſt— 
meiſters: „Walperl! He! Auf dem Herd iſt der Teufel los!“ 

Als Walter hinunterkam und dem Forſtmeiſter erzählen 
wollte, wie gut ihm die beiden Zimmer gefallen hatten, er— 
widerte der alte Herr zerſtreut und mit etwas merkwürdiger 
Halt: „Na aljo, ja! Aber Beſcheid kann ich Ihnen heute 
ohnehin nicht geben. Da hat meine Tochter mitzureden, die 
nicht daheim iſt. Vielleicht fragen Sie morgen früh wieder 


an.“ Und als Walter noch etwas ſagen wollte, machte de. 
Forſtmeiſter erregt eine abwehrende Bewegung. „Ja ja, ſchor 
gut! Kommen Sie nur morgen wieder!“ 

Befremdet empfahl fih Walter — und da merkte er, da; 
die Erregung des Forſtmeiſters der Ankunft eines büueriä 
gekleideten Mannes galt, der über den Kiesplatz zur Veranda 
kam. Erſtaunt betrachtete Walter dieſen Bauern. Einen ſolchen 
Menſchen hatte er im Leben noch nicht geſehen: gewachſen 
wie ein Hüne, mit Augen, in denen alle Schönheit des Lebens 
glänzte, der gekräuſelte Vollbart von tiefer Schwärze, ein Kopf 
wie aus Stahl geſchnitten — man hätte dem Mann nur einen 
blauen Mantel um die Schultern hängen dürfen, und das 
herrlichſte Bild eines Apoſtels wäre leibhaftig in der Sonne 
geſtanden. Und wie freundlich und treuherzig dieſer Rieſe 
den Fremden grüßte, dem das Staunen ſo offen dus den 
Augen redete! 

Während Walter davonging, 
die beiden ſprachen. 

„Sonnweber!“ ſtammelte der alte Herr. 

„Ja, Herr Forſtmeiſter . . .“ Auch eine Stimme hatte 
der ſchöne Menſch, die ſich mit dem erſten Klang ins Herz; 
ſchmeichelte. „Heut bring ich was! Der Moosjäger is wieder 
da! Geſtern haben ſ' ihn auslaſſen!“ 

„Der Moosjäger?“ Ein Klang der Enttäuſchung war 
in dieſer Frage. „Aber Sonnweber! Der iſt doch damals 
beim Militär geweſen!“ 

„Aber Urlaub hat er ghabt, grad um dieſelbig Zeit rum. 
Wie ich dem Kerl heut begegnet bin, da is mir's gleich durch 
'n Kopf gfahren . ..“ 

Walter hatte den Weg erreicht, der zum Tor hinunter— 
führte; und hinter den blühenden Fliederbüſchen verklangen die 
beiden Stimmen. Auf der Straße fühlte er plötzlich eine 
Müdigkeit, die ihm bleiſchwer in allen Gliedern lag. Wie das 
nur jo kommen konnte, von einer Minute auf die andere! Frei 
lich, er hatte einen neunſtündigen Weg hinter ſich. Und ſeine 
erſte Bergpartie war es doch auch! Aber die Schönheit dieſes 
Morgens und all das Neue hatte ihn die beginnende Müdigkeit 
nicht fühlen laſſen. Nun ſtellte ſie ſich mit doppelter Schwere ein. 

Als er das Wirtshaus gefunden hatte, wollte ihm in dieſer 
Erſchöpfung das Eſſen nicht munden. Und der Schoppen, den 
er im Durſt hinunterſtürzte, berauſchte ihn faſt. Dazu wirbelte 
ihm der Kopf von dem wüſten Lärm, der aus der Bauernſtube 
durch die dünne Bretterwand ins Extraſtübchen zu ihm herein: 
tinte. Da draußen fab. ein Dutzend vergnügter Leute 
um einen kränklich ausſehenden, aber laut randalierenden 
Burſchen mit bleichem Geſicht und einem rötlichen Vart. 
Immer hörte man aus dem luſtigen Radau der andern die 
ſcharfklingende Stimme, mit der er ſeine galligen Späße zum 
beſten gab oder bei der Kellnerin bald Wein und Bier, bald 
Würſte und Zigarren beſtellte, um die Tafelrunde zu regalieren. 

Es war ein Spektakel, der Walters Ohren klingen machte. 
Um fein Zimmer aufzuſuchen, erbab er fid, ging durch die 
Bauernſtube hinaus und war ſchon bei der Türe, als et 
hinter ſich die kreiſchende Stimme jenes Menſchen hörte: „Den 
ſchauts an! Is auch fo einer von die ſtädtiſchen Großkövf. 
die uns auf'm Gnack umeinandreiten! Und ein Gſtell hat 
er wie der Laubfroſch auf der Stiegen!“ 

Walter, dem das Blut ins Geſicht ſchoß, wandte ſich um. 

„Ja ja! Biſt ſchon gemeint, du!“ ſchrie der Burſch unter 
dem Gelächter der andern. 

Kurz entſchloſſen ging Walter auf den Tiſch zu. Da 
wurde es ſtill in der Stube. Und der Rotbärtige richtete 
ſich auf. „Willſt ebbes? Du?“ 

„Was hab ich Ihnen getan? Warum beleidigen Sie mich?“ 

War es der ernſte Klang dieſer Frage oder der Blick 
dieſer ruhigen Augen — etwas ſchien auf den Halbbetrunkenen 
gewirkt zu haben, denn wie Schamröte glitt es ihm über 
das bleiche, abgezehrte Geſicht. Dann aber ſchlug er mit der 
Fauſt auf den Tiſch und ſchrie: „Meinſt vielleicht, du biſt 
wer? Weil dich der Schneider in der Stadt drin zu eim 


konnte er noch hören, was 


Menicen gmacht hat? Tu's runter vom Adamsleib, die 
hadtiidye Maskeradi, und ftell bid) nadet her neben meiner! 
Könnt fein, daß ich nachher noch allweil der Beſſer bin!“ 

Scheltend miſchte ſich der Wirt in die Sache, und die 
Kellnerin faßte Walter am Arm und zog ihn zur Stube 
hinaus. „Geh, laſſen S' ihn ſchreien, den rauſchigen Loder!“ 

„Wer iſt dieſer Menſch?“ 

Mus Zuchthaus einer! Fünf Jahr hat er ſitzen müſſen, 
weil er drei Häuſer anzunden hat. Geſtern is er heimkommen. 
Und jetzt hockt er und ſauft und zahlt für die andern. Der 
it nimmer auf, eh net fein biſſel Zuchthauserſparnis beim 
Teufel is! So machen ſie's alle, wenn ſ' heimkommen! 
Keiner lernt was da drinn! 's Zuchthaus druckt. Da geht's 
allweil tiefer. Wird mit'm Moosjäger auch net anders feim!” 

„Moosjäger?“ Walter erinnerte ſich, dieſen Namen im 
Scheidhof gehört zu haben. — — 

In ſeinem Zimmer befolgte Walter den Rat des Rot— 
lärtigen und zog die „ſtädtiſche Maskeradi“ von ſeinem 
„Adamsleib“. Dann aber ſteckte er den Kopf in kaltes Waſſer 
und legte ſich ins Bett. In ſeiner Müdigkeit ſpürte er gar 
nicht, wie hart es war. Nur umzudrehen brauchte er ſich, 
dunn ſchlief er ſchon. 

Das war ein bleierner Schlaf, den der Lärm nicht ſtörte, 
der aus der Wirtsſtube verworren herauftönte. Immer fideler 
wurden ſie da drunten. Stundenlang jodelten ſie die gleiche 
Melodie, trommelten dazu mit den Fäuſten auf den Tiſch 
und ſtampften mit den Füßen. Erſt gegen Abend, nachdem 
es noch einen wüſten Krakehl gegeben hatte, wurde es ſtill 
im Haus, und da begann der müde Schläfer in ſeinem 
Schlummer unruhig zu werden — weil ihm ein Geräuſch 
fehlte, an das ſich ſein Schlaf bereits gewöhnt hatte. Als er 
die Augen aufſchlug, ſah er die Stube von roter Helle erfüllt. 
rd iprang er aus dem Bett — im erſten Gedanken 
ſeiner ſchlaftrunkenen Sinne meinte er, das Haus ſtünde in 
Drand. Aber es war der Glanz des ſchönen Abends, der ſo 
ſunmte. 

In Eile kleidete Walter ſich an, nahm den Lodenmantel 
über die Schulter und ſuchte das Freie. Als er hinaustrat 
in dieſen wunderſamen Abend, ſtrich ihm die linde Kühle über 
die Wangen wie eine ſanfte Hand. Und wie köſtlich dieſe Luft 
nd atmete! 

Mitten über der Dorfſtraße, ganz tief ſchon und faſt die 
Erde berührend, ftand die Sonne wie ein rotglühender Feuer- 
itoh, ber die Ferne des Tales ſperrte. Alles in der Straße, 
die Kinder bei ihren Spielen, die Mädchen bei dem Brunnen, 
die Häufer und jeder Baum, alles erſchien im grellen Glanz 
dieſes roten Lichtes wie ein wunderliches Doppelleben, halb 
aus Glut und halb aus ſchwarzem Schatten gebildet. 

Walter ſchlug einen Weg ein, der ſeitwärts aus dem 
Torf über Wieſen hinausführte gegen den Waldſaum. Hier 
hes er fih nieder. 

Welch ein zaubervolles Bild: dieſer brennende Himmel, 
dien Glanz fih von der Sonne weg hinüberwölbte in das 
tiefe Blau der öſtlichen Ferne! Tag und Nacht, die fih 
Hohen und dennoch ſuchten! Und zwiſchen ihnen die Kette 
der Berge, von der ſinkenden Sonne beſtrahlt, wie eherne 
Gebilde nach dem Guß, an allen Zacken noch glühend, in 
alen Tiefen ihrer Form ſchon dunkel erſtarrt. Und vor dem 
Mau des Oſtens, ſcharf gezeichnet: dieſer einſame Rieſe, der 
Hohe Schein, als ein Wahrzeichen für alle Ewigkeit in dieſes 
dal der Menſchen geſetzt! Alle die andern Berge gluteten 
im Feuer des Abends und trugen in den Tiefen ihrer ſteinernen 
Srujte ſchon die Ahnung der Nacht — der Hohe Schein aber, 
mit ſeiner ragenden Höhe ganz nach der Sonne gewendet, 
harte noch immer das reine Licht des Tages. Nur um den 
Fuß feiner Wälder lag, wie ein Roſenfeld, die abendliche 
Glut. Doch die Mauern feiner hohen Felſen und die Alm- 
1 unter den ſamtgrünen Latſchenfeldern waren ſo 

ilar beleuchtet, als hätte fie ein Wunder aus weiter Ferne in 
Doha Nähe gerückt. Jeden Felsblock konnte man hell auf 
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dem Weidegrund unterſcheiden, die weißen Rinder faf man 


als ſilberne Punkte, die ſich bewegten, die Sennhütte ſchimmerte, 
und gleich einer feinen Goldlinie erſchien jener rauhgeſteinte 
Karrenweg, der von der Hütte zum Waldſaum führte. 

Walters Augen blieben an der Stelle haften, wo dieſe 
goldſchimmernde Linie im Grün des Waldes verſchwand. Er 
lächelte — und ſah nichts andres mehr und merkte nicht, 
wie aller Glanz des Tales allmählich hinüberdämmerte in das 
Grau des Abends. 

Im Dorf begann die Glocke den Abendgruß zu läuten, 
auf den dunklen Wieſen zog ſich ein blaſſer Nebelhauch über 
die Gräſer, die Wälder wurden ſchwarz, und wie graue Mauern 
ragten die Berge in den fahlgelben Himmel. Der Hohe Schein 
aber brannte noch in rotem Glanz — wie eine ſchöne, ruhige 
Flamme ſtieg er empor in das tiefe Blau der öſtlichen Lüfte. 

In Walter war es wie eine Trunkenheit des Schauens. 

Den Mantel über die Schulter nehmend, ſtand er auf und 
folgte einem Pfade, der am Waldſaum hinzog. Es war ſchon 
ſo finſter geworden, daß ſich der Weg nur ſchwer noch unter— 
ſcheiden ließ. Zerſtreute Lichter, wie Glühwürmchen, hingen 
im Dunkel: die erleuchteten Fenſter des Dorfes, von dem keine 
Stimme mehr herübertönte. 

Da hörte Walter einen ſtöhnenden Laut. Neben dem 
Weg, im Gras der Wieſe, ſah er einen Menſchen liegen. 
Erſchrocken beugte er ſich zu ihm nieder, rüttelte ihn und 
fragte, was denn wäre mit ihm. Doch er bekam keine Antwort. 

Ein Betrunkener? Das merkte er an dem Weingeruch, 
den der Menſch mit ſeinem raſſelnden Atem aushauchte. 

Die laue Juninacht konnte dem Berauſchten nichts ſchaden. 
Aber im feuchten Gras der Wieſe wollte ihn Walter nicht 
liegen laſſen. Mit beiden Armen faßte er zu, hob den 
Regungsloſen auf den trockenen Waldſaum und deckte ihm ſeinen 
Lodenmantel über den Körper. „So, du liebliches Ebenbild 
Gottes! Jetzt ſchlaf dich aus!“ Er mußte lachen. Dieſer 
merkwürdige Zuſammenklang des Abends mit dem Morgen 
war ihm aufgefallen — dort oben im Frühlicht und hier 
unten 2 der Nacht, jedesmal ein ſchlafender Menſch am Rain 
ſeines Weges. Und dieſer Gegenſatz des Lebens. Hier unten 
das menſchenähnliche Tier im widerlichen Dunſt des Rauſches, 
dort oben die träumende Schönheit in Sonne und Blumen. 

Bei den erſten Häuſern des Dorfes blieb er ſtehen und 
ſuchte mit den Augen den Hohen Schein. Der hatte noch 
einen Schimmer von Helle, während alle die andern Berge 
finſter in den Himmel ragten. 

„Wer die Kraft hätte, klar das Rechte für ſeinen irdiſchen 
Weg zu erkennen, und das Erkannte als hellen Weiſer in ſein 
Leben zu ſtellen, ſo feſt und unverrückbar, wie der leuchtende 
Berg da im Dunkel des Tales ſteht!“ 

Er blieb an einen Zaun gelehnt, bis es völlig Nacht 
wurde und der Himmel überſät war mit blitzenden Lichtern. 
Dann ſuchte er den Heimweg unb die Ruhe. — — 

Helle Sonne lag auf den Dielen, und gerade ſchlug die 
Kirchenuhr die neunte Stunde. Ganz verwundert guckte Walter 
in dieſen glänzenden Tag. Dann warf er die Decke von ſich 
und ſchlüpfte nach einer kalten Duſche in die Kleider. Seinen 
Körper durchrieſelte ein Gefühl des Wohlbehagens, wie er es 
im Leben noch nie empfunden hatte. 

Drunten in der Wirtsſtube, beim Frühſtück, erfaßte ihn 
ein komiſches Entſetzen vor dem Appetit, der ſich über Nacht 
in ihm ausgebildet hatte. Dann fiel ihm ſein Mantel ein, 
und er ſagte zur Kellnerin: wenn einer zuſpräche und nicht 
wüßte, wie er zu einem Mantel gekommen — das wäre fein 
Mantel. Das Mädel wurde neugierig, und als ſie von dem 
Betrunkenen hörte, meinte ſie: „Das muß der Moosjäger ſein! 
Z'erſt hat er allweil zahlt für die anderen, bis 's letzte Markl 
beim Teufel war. Nachher haben ſ' zum ſtreiten mit ihm 
angfangt und haben ihn auſſigfeuert! . . . Ihren Mantel, mein’ 
ich, den haben S' gſehen!“ 

Walter lachte. „Wenn er dem armen Kerl nur warm 
gemacht hat!“ Er empfand es wie eine Genugtuung für den 


erlittenen Schimpf, daß es nun gerade der Moosjäger fein 
mußte, dem er den beſcheidenen Samariterdienſt erwieſen hatte. 

Dann machte er ſich auf den Weg. Es zog ihn zum 
Scheidhof. Wie wohl ihm war und wie flink er ausſchritt! 
Alles gefiel ihm. Jeden Bauern grüßte er, und jedem Kind, 
an dem er vorüberkam, legte er die Hand auf den Zauskopf. 

Die Mühe, am Zaun des Scheidhofes das große Tor zu 
öffnen, konnte er fidh diesmal ſparen, weil gerade ein Fuhr— 
werk herauskam. Das waren wieder jene ſchönen, ſtarken 
Pferde. Und der Knecht, der ſie führte, war der junge Burſch, 
der die Baumblöcke gehoben hatte. Freundlich grüßend trat 
Walter in das Gehöft. 

Kleine Bläulinge gaukelten über dem ſonnigen Kiesweg, 
und um die blühenden Fliederbüſche ſummten die Bienen. 

Als ſich Walter dem Kiesplatz vor der Veranda näherte, 
ſah er bei den Roſenſtauden ein junges Mädchen ſtehen, in 
einem hellen, einfachen Waſchkleid, mit einem leichten Strohhut 
über dem Blondhaar. Auf den erſten Blick erkannte er ſie. 
Es war die Schläferin vom Hohen Schein. Kein Bauern— 
mädchen, ſondern die Tochter des Forſtmeiſters? Als ſie da 
vor ihm ſtand, ſo leuchtend in der Sonne, mit ihrer ſchlanken 
und feinen Geſtalt, den Goldſchatten der Hutkrempe über den 
Augen, mit dieſer ruhig ſchönen Bewegung beim Schneiden der 
Rofen, von denen jte Schon einen großen Strauß an der Bot 
geſammelt hatte — da war es ihm unbegreiflich, daß er ſie 
da droben gedankenlos für eine ſchlafende Hirtin genommen 
hatte. Er wurde ein wenig verlegen, als er grüßte. Und 
unbehilflich, nach der Art junger Männer, die an den Verkehr 
mit Frauen nicht gewöhnt ſind, fragte er, ob er ſich erlauben 
dürfte, beim Herrn Forſtmeiſter eine Antwort zu holen, die ihm 
für heute zugeſagt wäre. 

„Papa ruht ein bißchen“, ſagte Mathild. Ganz der gleiche 
Ton war's, in dem ſie droben mit der Grillenmahm geplaudert 
hatte. „Aber darf ich bitten ...“ Sie ging zur Veranda, 
legte die Roſen auf den Tiſch und band den Strohhut ab. 

Walter ließ ſich nieder und nahm den Hut aufs Knie. „Ich 
war geſtern hier, weil ich draußen am Tor den Zettel geleſen 
hatte. Und die beiden Zimmer ...“ 

„Papa hat mir davon geſprochen. Aber ich bedaure ... 

„Ach!“ Er merkte gleich, was ſie ſagen wollte, und unter— 
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brach fie mit dieſem Laut der Enttäuſchung. „Fräulein! Ich 
bitte! Geben Sie mir die beiden Zimmer! Ich würde mich 
hier jo wohl fühlen .. .“ 

„Wenn Sie ſchon in Langental bleiben wollen, es gibt 
doch hier fo viele hübſche Wohnungen .. .“ 

„Etwas andres wird mir nicht mehr gefallen. Geſtern 


hab ich einen jungen Burſchen ein Liedchen ſingen hören. Da 
hieß es: man foll nur immer das Beſte wollen. Da droben . . .“ 
er blickte zur Decke der Veranda hinauf, „das wäre das Beſte 
für mich geweſen.“ 
Mathild lächelte. 
nungen geſehen?“ 
„Das iſt doch gar nicht nötig. Das Beſte hat immer ein 
Zeichen an ſich, an dem es gleich erkannt wird, auch ohne 
Vergleich!“ Eine Weile ſah er vor ſich nieder. Dann hob 
er den ernſten Blick zu ihr. „Fräulein! Wirklich? Nein?“ 
Ihre Augen glitten über den ſonnigen Platz da draußen 
und über das ſtille, von Duft umſponnene Bild der Berge, 
als hätte ein Gedanke in ihr geſagt: er hat empfunden, wie 
ſchön es hier iſt! Aber dann ſagte ſie ein raſches Nein. 
Walter erhob ſich. „Alſo wieder heim in die Höhle!“ Es 
war ein Klang in dieſen Worten, daß Mathild betroffen zu 
ihm aufblickte. Er grüßte ſtumm und wollte gehen. Da ſah 
er auf dem Tiſch, von den Roſen halb verdeckt, ein Glas mit 
einem Sträußchen brauner Blüten ſtehen. Waren das nicht 
feine Blumen? Er deutete auf die Kohlröschen, mit einem 
etwas ſchwerfälligen Verſuch zu ſcherzen. „Fräulein! Wenn 
ich gewußt hätte, daß Sie mit Ihren zwei Stübchen da droben 
jo neidiſch find, dann wär ich geſtern auch ein bißchen ſpar— 
ſamer geweſen ... mit den Blumen da!“ 


„Haben Sie denn ſchon andere Woh— 
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„Die mb..." Ein Hauch von Rote war in Mathilds 
Wangen geſtiegen. Sie erhob ſich. Dann lachte fie. „Hen 
Walter Horhammer mit dem dicken Buch . . . der find Sie?“ 

„Ja, Fräulein!“ 

„Die Lies hat mir von Ihnen erzählt, die Sennerin vom 
Scheidhof drüben. Den ganzen Tag hat ſie geſtern geichwatt 
von Ihnen. Und hat mir erzählt . . .“ Sie guckte auf ſeine 
Füße hinunter und lachte wieder. 

„Die muß Ihnen was Nettes von mir geſagt haben! Aber 
Sie lachen ſo herzlich, Fräulein, daß ich nichts dagegen habe, 
wenn es auf meine Koſten geſchieht.“ 

Da reichte ſie ihm die Hand. „Nehmen Sie mir das 
nicht übel! Aber die Erinnerung an Sie hat im Grillen— 
häuschen der Lies fo drollige Purzelbäume gemacht . . .“ 

„Erzählen Sie, Fräulein! Laſſen Sie mich mitlachen!“ 

„Nein! Aber danken will ich Ihnen . . . für die Blumen! 
Zuerſt hab ich gemeint, die Lies hätie mich ſo geweckt. Aber 
da hörte ich, daß jemand durch den Wald hinunterſtieg . . .“ 

Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt ſie feſt. 
„Ihr friedlicher Schlaf und alles rings um Sie her, das war 
ſo ſchön!“ ſagte er. „Als ich die Blumen in Ihren Schoß 
fallen ließ, hatte ich ein Gefühl wie ein Andächtiger, der eine 
Opfergabe niederlegt. Ich bin noch nie in den Bergen gc 
weſen, habe ſie jetzt zum erſtenmal geſehen, und ich kann 
Ihnen gar nicht ſagen, wie mich das überfallen hat. Ganz 
verwandelt hat es mich. Mir iſt das Leben immer ſo grau 
geweſen. Meine Kindheit war traurig, meine Jugend hart. 
Das Schwerſte hab ich ja von mir geſchüttelt. Und als ich 
frei war, hab ich gearbeitet wie ein Narr. Vier Jahre bin 
ich kaum aus meiner Stube herausgekommen. Nur am Abend 
manchmal ... im Winter, wenn die Laternen brannten, und 
im Sommer, wenn der Staub auf den Bäumen lag. Schließ- 
lich hat das meine Geſundheit angegriffen .. .“ 

„Ja um Gottes willen!“ Mathilde ſchien nicht zu wien, 
daß ihre Hand noch immer in der ſeinen lag. So erſchrocken 
ſtand ſie vor dieſem grauen Lebensbild. „Wie kann man 
denn nur ſo leben! Das hätte man Ihnen doch nicht er— 
lauben dürfen! Ihr Vater, Ihre Mutter ...“ 

„Die ſind tot. Den Vater hab ich kaum gekannt, und 
die Mutter iſt mir entfremdet worden.“ Eine harte Furche 
grub ſich in ſeine Stirn. „Vor ein paar Wochen hab ich zum 
erſtenmal erfahren, wie wohl das tut, ſich in der Sorge eines 
andern Menſchen zu wiſſen. Da fand ich einen Freund, der 
es gut mit mir meinte ... den jungen Arzt, den meine Wirtin 
hatte rufen laſſen. Der hat mich herausgeriſſen aus dem 
Staub meines Lebens. Und vor drei Tagen hat er meinen 
Koffer gepackt und hat mich im Wagen auf die Bahn gebracht, 
wie man einen Irrſinnigen mit Gewalt dorthin führt, wo er 
geheilt werden ſoll.“ 

„Ein Doktor, der Verſtand hat!“ 
ihm auf und befreite ihre Hand. 
bar ſein!“ 

„Das bin ich! Und er würde fih freuen, wenn er wüßte. 
was dieſe paar Tage aus mir gemacht haben. Denken Sie 
nur, Fräulein .. . ein Menſch mit einem Leben wie das 
meine . . . und all das Schöne! Luft und Sonne! Die Cr 
kenntnis, daß die Welt erſchaffen iſt, um geſchaut und erlebt 
zu werden! Dieſer herrliche Tag geſtern! Dieſer ganze Weg 
von da droben ins Tal herunter ... das war für mich wie 
ein Weg ins Leben! Da mußte mir doch der Wunſch kommen. 
hier bleiben zu dürfen. Und Ruhe finden! Und aufatmen! 
Und ein Menſch ſein! So ſchön hab ich mir das gedacht! 
Und da ſchicken Sie mich wieder fort!“ Das Lächeln, das er 
zu zeigen verſuchte, gelang ihm nicht recht. 

Mathilde ſchwieg und ſchien verlegen. Fiel es ihr ſchwer, 
das Nein zu wiederholen? 

Das merkte er. Und fragte mit herzlichem Klang: „Fräu— 
lein! Wirklich? Muß ich wieder gehen?“ 

„Es wird wohl ſo ſein müſſen! Papa vermietet nicht 


Lächelnd ſah ſie zu 
„Dem dürfen Sie dant: 


gerne an einen einzelnen Herrn. Und wenn ich auch glaube, 
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daß Sie uns feine Verdrießlichkeiten im Haufe verurjachen 
würden .. . aber wir find darauf angewieſen, die Wohnung 
aut und für den ganzen Sommer zu vermieten .. .“ 

Aͤber ich bitte, Fräulein,“ fiel er haftig ein, „je länger 
ich bleiben darf, deſto lieber iſt mir's doch. Ich bleibe ja 
gern den ganzen Sommer, bis in den Winter. Und was den 
Preis betrifft. .. rechnen Sie doch mit mir, als ob ich 
sumite hätte, eine Frau, zehn Kinder und drei Dienſtboten.“ 

„Nein!“ ſagte ſie ruhig. „Von Ihnen fordern, was wir 
von drei oder vier Perſonen verlangen dürften, das geht nicht. 
Und Papa darf in den Einnahmen, auf die er rechnen muß, 
nicht verkürzt werden.“ 

„Fräulein. . .“ Er nahm die Uhr aus der Weiten: 
she. „Sehen Sie, das ift eine Weckeruhr, ganz verläßlich! 
Und ich miete die beiden Stuben mit allem, was drin iſt. 
Und damit Sie keine Gewiſſensbiſſe haben, muß mich meine 
uhr jede Nacht dreimal wecken, und ich lege mich bis zum 
Morgen der Reihe nach in alle vier Betten.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

Da ſah er mit bekümmertem Blick in ihre Augen. „Wenn 
Zie fo hart gegen mich find... da hab ich nicht mehr 
den Mut. .. Er ſtockte. „Aber glauben Sie mir, Fräu— 
lein ... daß ich da wieder fort muß, von dieſem ſchönen 
Fleck Erde . . . das fällt mir ſchwer!“ Er wollte ihr die 
Hand reichen. 

Da klang aus der Stube die Stimme ihres Vaters: „He, 
heiß! Komm herein zu mir!“ 

„Ja, Papa! .. . Verzeihen Sie einen Augenblick.“ 
eilte ins Haus, flink und leicht wie ein Reh. 

Walter ſah, daß aus der Stube ein Fenſter auf die 
Veranda führte. Dieſes Fenſter ſtand offen, und der alte 
Herr mußte gehört haben, was die beiden ſprachen. Man 
vette ja auch ganz deutlich ſeine Stimme aus der Stube 
berausklingen: „Du, Geiß, das ijt ja doch der, von dem du 
wit geſtern erzählt halt?“ 

„Der mit dem dicken Buch, ja!“ 
dann ein Flüſtern. — 

Walter wollte nicht horchen und trat aus der Veranda 
ade Sonne hinaus. Aber der kranke Mann in der Stube 
hatte ein fo kräftiges Organ, daß die paar Schritte Entfer— 
nung keine Mauer dagegen bauten. Walter hörte ihn ſagen: 
„Na, meinetwegen! Der malt doch nicht! Und die Philo- 
ſephen ſind keine gefährlichen Leut. Man braucht ihnen nur 
zt zu glauben, was fie aus ihrem Gehirn herausbuttern. 
und mit dem ſeiner Philoſophie muß es nicht weit her ſein! 
Venigſtens redet er ganz vernünftig. Das ut doch ein 
Neid, aus dem noch ein menſchliches Wort herauskommt. 
Jit dem ſchwatzen zu können, da freu ich mich drauf.“ 

Nach einer Weile kam Mathild aus dem Hauſe, lächelnd. 
„Papa hat fid) anders beſonnen.“ 

„Ich weiß ſchon!“ unterbrach er fie in feiner Freude. 
Ihr Vater hat eine Stimme .. . ich mußte hören, ob ich 
wollte oder nicht. Alfo? Darf ich bleiben?“ 

„Unter einer Bedingung. ..“ 

„Einverſtanden!“ 

Sie lachte. „Die iſt nicht hart, da können Sie auch 
Ug fein. Papa will, daß Sie von dem Preis, den 
Ihnen geſtern unfer Mädchen ſagte, nur die Hälfte bezahlen.“ 

„Nein! Nein!“ ſtammelte Walter erſchrocken. 

„Sie wollen ja doch bis zum Winter bleiben. Die 
rem Stadtleute, die wir im Haufe hatten, find immer 
‘hon Ende Auguſt wieder fortgegangen, obwohl September 
und Cktober die ſchönſten Monate bei uns find.‘ 

„Da bleib ich, natürlich!“ 

„So bleiben Sie die doppelte Zeit, und alles gleicht fich 
wider aus. Sie find nicht übervorteilt, und Papa hat 
temen Nachteil.“ 

Er ſtreckte ihr die Hand hin. „Abgemacht!“ 

„ Abgemacht!“ Sie legte die Hand im bie feine. 
ten etwas jagen zu wollen. Und zögerte. 


Sie 


Ein heiteres Lachen, 


Und 
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„Fräulein! Wenn Sie nod) eine Bedingung haben .. .“ 
„Nein!“ Sie blickte nach dem Fenſter, und ihre Stimme 


wurde ganz leiſe. „Nur eine Bitte.“ Es zuckte ein wenig 
um ihren Mund. „Papa iſt krank, ſeit Jahren ſchon. Und 
er hat ſo ſehr das Verlangen nach Mitteilung, den Wunſch, 
ſich ein bißchen auszuſprechen. Möchten Sie da wohl manch— 
mal ein Stündchen mit ihm plaudern, wenn es Ihre Zeit 
erlaubt?“ 

„Die Zeit werde ich immer haben! Immer, Fräulein!“ 

„Ich danke Ihnen!“ 

Wie er ſie anſah! Denn das hatte er in ſeinem grauen 
Leben noch nie erfahren: daß ſtumme Augen Sprache haben 
können, die ſo ſchön iſt — und ſo leicht verſtändlich! „Und 
wann darf ich kommen? Noch heute?“ 

„Nein. Die Zimmer ſind im Winter nicht bewohnt, das 
macht ſie unbehaglich, und das muß erſt hinaus. Sie ſollen 
ſich wohl fühlen.“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein! . . . Alſo morgen!“ 

„Am Nachmittag, ja. So lange brauchen wir, um alles 
in Ordnung zu bringen.“ 

„Und darf ich Ihren Herrn Vater noch begrüßen?“ 

„Papa liegt.“ 

„Morgen aljo! Gut!“ Sie reichte ihm die Hand, wie 
es unter guten Kameraden geſchieht. „Auf Wiederſehen!“ 

Er wiederholte das Wort nicht. Sondern ſagte: „Ich 
danke Ihnen, Fräulein!“ Und blieb in der Sonne ſtehen, 
bis Mathild im Haus verſchwunden war. Dann ſah er mit 
frohem Blick umher, als wäre der Gedanke in ihm: Das 
alles gehört jetzt ein wenig auch mir! 

Langſam ging er gegen das Tor hinunter. Ein dürres 
Reis, das auf dem reinlichen Kiesweg lag, hob er auf und 
nahm es mit auf die Straße hinaus, wo er es in den 
Graben warf. Und dann tauchte plötzlich die Frage in ihm 
auf: wie das denn eigentlich entſtanden wäre, dieſes Ruhige 
und Wohle, das ihn jetzt erfüllte. Seit er zu denken be— 
gonnen, hatte er um das Gleichgewicht ſeiner Seele gerungen. 
Jahre und Jahre hatte er ruhelos über ſeinen Büchern ge— 
ſeſſen, allen dunklen Fragen des Lebens nachgeſpürt. Und 
mit all dieſer Mühe hatte er ſich nie noch im Leben für 
eine Minute auch nur ein Teilchen der fröhlichen Seelenruhe 
erkämpft, wie fie ihn jetzt erfüllte. Und warum erfüllte? 
Weil er ein paar freundliche Stuben, die ihm gefallen hatten, 
zur Miete bekam? Faſt komiſch erſchien ihm dieſer Gegenſatz 
zwiſchen Urſache und Wirkung. 

Aus ſolchen Gedanken wurde Walter durch den Gruß 
einer lachenden Stimme geweckt. Das Walperl, einen Henkel— 
korb am Arme, kam aus dem Dorf, mit kreuzfidelem Geſicht 
— und augenſcheinlich war es der Anblick Walters, der in 
Walperl dieſe Luſtigkeit erweckte. „Schön guten Morgen!“ 
ſagte ſie, wobei es ſpöttiſch um ihre Augen zwinkerte. „Haben 
S' ein kleins Spaziergangerl gmacht?“ 

„Im Scheidhof bin ich geweſen.“ 

„Gelt, das is ſchad, daß Ihnen der Forſtmeiſter die zwei 
Stüberln net geben kann?“ 

„Aber ich hab ſie ja doch!“ 

Das Mädel erſchrak. „Was?“ 

„Morgen zieh ich ein.“ 

„Jeſus Maria!“ ſtotterte Walperl und rannte ohne Gruß 
davon, als wäre ein Unglück hinter ihr her. 

Verwundert guckte Walter dem Mädel nach. „Was hat 
ſie denn?“ Dann mußte er lachen. Und während er langſam 
gegen das Dorf wanderte, begann er auf den Schreck des 
Walperls einen Reim zu ſuchen. 

Er hatte ſchon die erſten Häuſer des Dorfes erreicht, als 
er ſtehen blieb und zum Waldſaum hinüberguckte. Da drüben 
hing etwas Graues zwiſchen den Bäumen. Ob das nicht ſein 
Mantel war? 

Er ging über die Wieſen hinüber. Und richtig, es war 
ſein Mantel, der da zum Trocknen zwiſchen den Bäumen in 
der Sonne hing, triefend vor Näſſe. Und daneben lag der 


Moosjäger im Gras, mit dem Geficht auf den Armen. Als 
ſich Walter näherte, hob der Burſche den Kopf — ein bleiches 
Geſicht, übernächtig, in den verwüſteten Zügen alle Spuren 
eines nagenden Grams. Walter fühlte Erbarmen mit dieſem 
zerbrochenen Leben. „Guten Morgen!“ ſagte er freundlich. 
„Schon ausgeſchlafen?“ 

„Laſſen S' mich in Ruh, Sie!“ brummte der Moosjäger, 
ohne ſich aufzurichten. „Geht's 
hab oder net?“ 

Walter zog die Brauen zuſammen. „Geſtern in der Nacht, 
wie Sie So ſchön ſtill waren, haben Sie mir beſſer gefallen . . 
trotz Ihres Rauſches!“ 

Mit haſtigem Ruck ſetzte ſich der Moosjäger auf. 
Mantel da . . . is das der Ihrig?“ 

„Sa.“ | 

Die Augen des Moosjägers wurden immer größer. Dann 
brummte er: „Hätten S' Ihnen net ſtrapazieren ee 
Im Juni derfriert keiner!“ 

Bei dieſem merkwürdigen Dank fand Walter ſein Lachen 
wieder. „Aber warum iſt denn der Mantel ſo naß?“ 

„Soll er net naß werden, wenn er gwaſchen wird?“ 

„Gewaſchen? Warum denn?“ 

„Weil ich mir denkt hab, es könnt ihm net taugen, dem 
unbekannten Samariter, wann er heut ſein Mantel wieder 
kriegt und merkt, daß er nach'm Zuchthaus ſchmeckt. So 
ein' Gruch vertragen die anſtändigen Naſen net!“ Ein tiefer 
Atemzug hob die Bruſt des Burſchen. Die Arme um die 
Knie ſchlingend, ſah er zum Mantel auf, um deſſen Saum die 
hängenden Waſſertropfen in der Sonne ſchimmerten. „Dem tut 
's Waſſer nip! Der Mantel is gut! Der befte Loden!“ 


„Der 


Die Abenditrahien füllen 

Den Wald in Glanz und Glaft, 
Gelprengte Knoſpenhüllen 
Rieſeln von jedem Alt. 


Die Fobrenitamme entzünden 

Nun erst die leuchtendite Pracht, 

Doch drüben in Schluchten und Gründen 
Schleicht ſchon und lauert die Nacht. 
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Ihnen was an, ob ich Schlaf 


erinnerte. 


„Wenn Ihnen der Mantel gefällt, können Sie ihn behalten.“ 

Die Augen des Moosjägers funkelten vor Zorn. „Magn 
ihn nimmer?“ ſchrie er. „Grauſt dir, weil ich drunterglegen bin?" 

„Ich hab es anders gemeint. Aber wenn Sie nicht ver. 
ſtehen wollen . . . auch gut! Dann bringen Sie mir den 
Mantel, wenn er trocken ijt, ins Wirtshaus hinüber. Adieu!“ 
Walter ging davon. Er war ſchon weit in der Wieſe, als 
er hinter ſich den Moosjäger mit ganz merkwürdiger Stimme 
rufen hörte: „Vergelt's Gott, Herr! Und den Mantel bring ich!“ 

Walter ſchien ſich einen Augenblick zu beſinnen, ob er 
nicht umkehren ſollte. Doch er ging. Aber im Wirtshaus 
ſagte er zur Kellnerin: „Wenn der Moosjäger meinen Mantel 
bringt, dann geben Sie ihm zu eſſen und zu trinken. Und 
dann ſagen Sie ihm, er ſoll mir den Mantel hinaufbringen 
in meine Stube.“ 

„Herr, laſſen S' Ihnen mit dem net ein!“ warnte die Kell: 
nerin. „Da haben S' kein' Dank davon! Oder ein ſchiechen!“ 

„Tun Sie nur, was ich ſage!“ 


Er ging in ſein Zimmer hinauf und nahm aus dem 
Ruckſack eine kleine Schreibmappe, um ſeinem Freund, dem 


Doktor, von den beiden lieben Stuben zu erzählen, die er im 
Scheidhof gefunden hatte. Seine Feder war ſo ſchwatzluſtig, 
daß ſich eine Seite um die andere füllte. Merkwürdig, wie 
viel ſich über zwei trauliche Stuben ſchreiben läßt! 

Es wurde drei Uhr, bis ſich Walter an die Mittagszeit 
Als er die Treppe hinunterſtieg, brachte ihm die 
Kellnerin den Mantel. Der Moosjäger hätte kein Wort ge⸗ 
redet, keinen Trunk und keinen Biffen angenommen. „Mit'm 
Kopf hat er ein' Beutler gmacht und is wieder naus zur Tür.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Entgegen dem kommenden Tag. 
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Bald löſcht ſie die letzten flammen 
Mit feſter kühler Band 

Und ſtreift die Aſche zuſammen 
Mit dem blauen Sdjattengewand. 


Dann rinnt an Palden und Hängen 
Der Regen über den Pag — 

Doch die Knolpen treiben und drängen : 
Entgegen dem kommenden Tag 
Karl Wleitbrecht. 1 


€ine Nordlandfabrt mit der „Prinzessin Viktoria Luise“. 


Von W. Bauer. 
Mit Illuſtrationen nach photographiſchen Aufnahmen. 


in reizendes Schiff iſt die „Prinzeſſin Viktoria Luiſe“, 
man fühlt ſich wohl auf ihr. Die großen, bequemen 
Kajüten, die ausgeſuchte Verpflegung, die höflichen, aufmerf- 
ſamen Beamten! Siebzehn Tage haben wir auf ihr ver— 
bracht, und ſie ſind uns im Fluge vergangen. Wir müſſen 
ſchon das Schiff loben, denn wenn ſich auch Himmel und 
Erde um und über uns änderten, die „Prinzeſſin“ blieb in ihrer 
Güte ſtets die gleiche, mochten wir an düſteren Eismeer— 
küſten im Schein der Mitternachtsſonne vorbeidampfen oder 
uns durch enge Fjorde mit ihrer unbeſchreiblichen Feljen- und 
Waſſerpracht hindurchzwängen. 
Norwegen war unſer Ziel. Langſam ſtiegen die dunklen 
Umriſſe feiner Berge aus der Meeresflut empor. Wir ſahen 
ſie zum erſtenmal, aber fremd waren uns dieſe Felſen nicht. 
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Iſt doch bie norddeutſche Tiefebene weit und breit mit dem 
Schutt ſkandinaviſcher Berge bedeckt. In grauer Vorzeit, wo die 
Gletſcher der Eiszeit ſich tief in das Herz Mitteleuropas hinein 
erſtreckten, nagte das Eis von den ſtolzen Zügen dieſes Gc 
birges, es trug ſeine Gipfel ab und zerſtreute die Trümmer 
über Länder und Meere, es verlieh ihm feine gegenwartige 
Geſtalt, machte es zu einem Hochplateau, aus dem ſich nur 
flach abgerundete Kuppen erheben und das durch zahlloſe enge 
und tiefe Täler zerklüftet iſt. Trotz all der Erniedrigung iſt 
das Gebirge doch mächtig genug geblieben. Würde man es 
gleichmäßig über Europa ausbreiten, ſo würde es den Erdteil 
um 33 m erhöhen, während die Berge der Schweiz nur eine 
Erhöhung um 4,5 m verurſachen würden. 


Die gewaltigen Gletſcher haben das Land verwüſtet, die 
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fruchtbare Ackerkrume fort- 
getragen, das Urgeſtein 
hioßgelegt, und Jahrtau⸗ 
fade mit milderem Klima 
pemochten bislang nicht, 
tiefe Scharten überall aus⸗ 
wegen. Norwegen beſitzt 
ſo viel Odland wie kein 
andres Land Europas. 
Dion feinem 325,000 qm 
"ee Gebiete find mehr 
ds 70 v. H. Seen, Sümpfe, 
| H Felswände, ſteinige 
= und Schnee und 
Eiswüſten. Nur 4400 qkm 
E als Ackerland be- 
nutzt werden; es hat aber 
E einen reichen Schatz 
| loon Wäldern, die eine 
. Iflüde von 78,000 qkm 
bedecken. 
Und doch ſind es ge⸗ 


unde Werke von Eis und Waſſer, die wir in Norwegen auf- 
ſichen wollen: die tiefen, von ſteilen Felſen eingeſchloſſenen 
> lile, durch die Bäche und Flüſſe in toſenden Waſſerfällen Blick über den Fjord, und in 
- bm Meere entgegenſtürzen, die zahlloſen Fjorde, in denen jid) 
gelenkoloſſe in ihrer ganzen Größe ſpiegeln, die Gletſcher, die 
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Veilchenpflücken von einem Gartendach zu Merok. 


hinten mit einem Sitz für 
den Kutſcher und das Ge⸗ 
päck verſehen iſt. „Hallo!“ 
hieß es zum Aufbruch, und 
aufwärts, aufwärts kletterte 
das kleine Pferd auf der 
ſteilen und ſtaubigen Land⸗ 
ſtraße. Als wir dann auf 
die ſtaubbedeckten Büſche 
und ärmlichen kleinen Häu— 
ſer blickten, waren wir ent- 
täuſcht und fragten uns, wo 
denn die Schönheiten Nor- 
wegens ſeien. Und gerade 
in dieſem Augenblick 
fuhr das Wägelchen um 
eine Biegung des Weges, 
und plötzlich entrollte ſich 
vor uns ein wundervolles 
Bild. Schäumend ſtürzte 
ein großer Gebirgsbach her⸗ 
ab, zerſtäubte an Fels— 


blöcken und eilte dann weiter nach Odde, das tief unter uns im 
Herzen eines grünen Tales lag, und weiterhin ſchweifte der 


ihm neckte uns ein kleines 


Schiffsbildchen — unſere große weiße „Prinzeſſin“ — beſchattet 
und eingeſchloſſen von rieſigen Schneebergen. Wir haben ſpäter 


ine Arme tief bis zum Strande des brandenden Meeres Hin- oft Ahnliches erlebt. Gerade dieſer raſche Wechſel der Szenerie 


— abitreden 


In Odde, einer kleinen Niederlaſſung am Südende des 


nn der von jchneege- 
Hin EE umſchloſſen war, 
Kar gum eritenmal ans 
er berühmte Waſſerfall 
en man im Wagen 
5 Sumden erreichen 
a Ziel. Hier 
t9 die stolkjaerre, d. h. 

fiè ternen, ein Gefährt, 

Mf unſern Landfahrten 
emm m jollten. Es ijt 
3, für zwei Per- 
$ Gest, das 
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Lappenzelt ín Lyngen. 


bildet einen der eigenartigſten Reize Norwegens. 
führte weiter an einen großen See, der von zahlreichen Waſſer⸗ 


Lappen in Lyngen. 


Unſer Weg 


fällen geſpeiſtwurde; wir glaubten uns in 
ein Wunderland verſetzt, da wir noch eine 
Stunde lang zu dem Lotefos fuhren, 
der aus dem Loteſee entſpringt. Der 
mächtige Fall hüllte ſich in einen Mantel 
von Waſſerſtaub, in dem die Sonnen: 
ſtrahlen in wechſelvollem Spiel prachtvolle 
Regenbogen erzeugten. In Odde ſahen 
wir zum erſtenmal die ſchöne Hardanger 


Tracht. Das Kleid der Frauen war reich mit 
ſchwarzen Borten verziert und die rote Jacke 
mit bunten Stickereien beſetzt, die teilweiſe den 
Schlitz ausfüllten. Später ſahen wir die Tracht 
in Bergen. Aber hier wird ſie nur noch an 
Feiertagen getragen. Leider ijt auch in 
Norwegen die Volkstracht im Schwinden be 
griffen. 

Am folgenden Abend brachte uns unjre 
„Prinzeſſin“ nach Molde, und hier fiel uns 
das Langwerden der Tage auf. Um 10 Uhr 
abends waren die Läden noch 
geöffnet, und die Menſchen 
arbeiteten bei Tageslicht. 
Molde liegt drei Breitengrade 
nördlicher als Petersburg, 
es hat aber eine geſchützte 
Lage, denn hohe Gebirgszüge 
halten die Nordweſtſtürme von 
ihm ab. So gedeiht hier eine 
reiche Vegetation. Man ſieht 
prächtige Rotbuchen, Linden, 
Kaſtanien und Kirſchbäume; 
ja das Auge wird ſogar durch 
einen üppigen Roſenflor er: 
freut. Auch an wilden Blumen 
iſt Norwegen reich. Auf unſrer 
Fahrt von Süd nach Nord 
zog an unſern Augen ſozu— 
ſagen die Blumenſkala des 
Frühlings vorbei. Auf wei- 
ten, mit weichem Graſe be- 
deckten Matten ſahen wir die 
roten Kleeblumen und viele 
Butterblumen. Höher im 
Norden, gerade über der 
Schneegrenze, ſproſſen aus 
dem Moos, von dem ſich 
das Renntier nährt, winzige 
Veilchen von goldgelber Farbe. 
Manchmal ſah man ganze 
Felder dieſer Veilchen, deren 
Blüten zartblaue Herzen zeig- 
ten. Die wilden Blumen 
wuchſen ſogar üppig auf den 
Dächern von Schuppen, 
Scheunen und Wohrhäuſern. 
Solche Dachgärten fanden wir 
überall unter dem Polarkreis, 


rd 


o 416 o 


f 


umgeben. Man braucht nicht zu fagen, mc 
hin man will, und auch nicht zu handeln. Wie- 
viel? fragt man, und „Sieben Kronen; das 5 
die Taxe!“ antwortet ein Chor ernſter Stimmen 
Man wählt den Nächſtſtehenden. Der Marı 
geht zu der Wagenburg, die am Staande 
poſtiert iſt, ergreift ein Pferd beim Zügel und 
zieht es vor aus dem dichten Haufen. Und 
vorwärts geht es über den Rand, der vom 
Uferdamm zur Landſtraße führt. 

Beim Eintritt in das Raumatal überblickt 
man von einem Hügel den 
Fjord und den Kranz der 
Schneeberge, derihn einſchließt. 
Eine halbe Stunde fährt 
man durch ein verhältnismäßig 
ebenes Land, das von einem 
breiten Fluſſe durchſtrömt wird 
und durch üppige Vegetation 
ſich auszeichnet. Dann tritt der 
bis 1650 m ſich auftürmende 
Granitfelſen des Romerdals⸗ 

horns heraus, die Landſchaft 
wird wilder, das Tal eng. 
Große nackte Klippen ſpringen 
auf beiden Seiten hervor, 
Schneezungen reichen von den 
Bergen faſt bis an den 
Rand des Waſſers hinab. 
Enger wird der Fluß, und 
ſchnell ſchießen ſeine dunkler 
Wogen dahin. Vor uns tur 
men ſich die Berge auf 
dräuend, troſtlos. Blicker 
wir aber zurück, jo lacht uni 
das Tal entgegen — fruchtbar 
volkreich, in friſchem Grin - 
prangend. In dieſer Nach 
fant unfer Schiff in den Be 
reich der Mitternachtsſonne, uni 
nun begann eine Verzerrung de 
Zeit, die faſt den Kalende 
umſtieß. Die Nacht wurd 
zum Tag, und der Tag konnt 
Nacht fein. Der Gewohnhei 
folgend, warteten einige de 
Mitreiſenden auf die Dunkel 
heit und kamen überhaup 


Ek 
4 nicht zu Bett. 


in Odde, Molde und in Merof. Am Zelteingang einer Lappenhütte. An einer kahlen Küſt 


In letzterm Orte machten wir 


uns das Vergnügen, von einem Dach Veilchen für den Schmuck 


der Tafel zu pflücken. 

Molde, das etwa 1600 Einwohner zählt, iſt eine alte 
Stadt, die im fünfzehnten Jahrhundert gegründet wurde und 
einſt einen ſchwunghaften Handel betrieb. Dieſer iſt gegen— 
wärtig zurückgegangen, dafür iſt das Städtchen zu einem belebten 
Standquartier der Touriſten geworden und zieht feinen Nutzen 
aus dem Fremdenverkehr. 

Durch den gewundenen und zerklüfteten Moldefjord ging 
die Fahrt weiter, um Naes an der Mündung des Rauma— 
fluſſes zu erreichen und von dort aus das Raumatal, eine 
der ſchönſten unter den norwegiſchen Landſchaften, zu be— 
ſuchen. Die Nachricht von der Ankunft unſres Schiffes war 
uns nach Naes vorausgeeilt. Das kleine Dorf, das nur aus 
einem halben Dutzend Höfen beſteht, iſt für den Fremden— 
verkehr gut eingerichtet. Es gibt dort gegen einhundert stol- 
kjaerren und ebenſoviel Führer, die größtenteils zerſtreut auf 
dem Lande wohnen. Als wir ans Land ſtiegen, wurden wir 
alsbald von einem Haufen ſehr ernſt ausſehender Fuhrherren 


vorbeifahrend, paſſierten ww 
den Polarkreis, was durch einen Salutſchuß verkündet wurde 
Die Schneegrenze war hier allmählich gegen die See herab 
geſunken. Die Vegetation war ſchwächer geworden und hatt 
langſam ihre leuchtend grüne Farbe eingebüßt; nun war en 
ein purpurnes Braun, das bie Bergabhänge bedeckte. Fiſcher 
boote ſchwankten auf der See, das einzige Bild des Leben 
an dieſem unwirtlichen Geſtade. 

Am nächſten Tag liefen wir in Tromfoe ein, einer kleinen 
Stadt mit einer ſehr rührigen Bevölkerung. Wir verbrachten 
den Nachmittag in Läden der Stadt, bewunderten Eisbärenfelle 
blaue Fuchspelze und allerlei Erzeugniſſe aus Fiſchbein und 
Renntierhorn. Am Abend nahmen wir unſre Kapelle om ` 
Land, und, angeführt vom Kapitän Sauermann, tanzten wi : 
mit den rotwangigen norwegiſchen Mädchen. 

Die Sonne ſcheint nicht um Mitternacht in Tromſoe. Sie ver. 
ſchwindet hinter einem Hügel, an den die Stadt gebaut ift, abe, 
in den Straßen der letzteren war es um Mitternacht faſt tageshell 

Weiter nordwärts fuhren wir an einer Küſte entlang. die 
noch froſtiger war als die unterhalb von Tromſoe. Häufig. 
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faten wir kleine Fiſcherhütten, zweimal Renntiere. Am Nach⸗ 
mittag paſſierten wir Hammerfeſt, die nördlichſte Stadt der 
Ret, in der nächſten hellen Nacht aber erreichten wir das Nord- 
pop und ankerten in einer Bucht an feiner Oſtküſte, von der ein 
filer Pfad zum Gipfel hinaufführt. Bald ſtanden wir auf 
wr nördlichſten Spitze Europas und beobachteten die großen 
Wollen, deren Ränder bisweilen von den Strahlen der ver- 
mene Sonne roſig angehaucht wurden. Die Sonne ſelbſt 
m ſehen ward uns in dieſer Nacht nicht vergönnt, aber in 
der darauffolgenden — es war unſere letzte im Reich der 
I Ninemachtsſonne — ſahen wir fie an dem Rand des Horizontes 
. mim und wieder aufſteigen. 
. . Genberbar genug ijt der Eindruck, den die Mitternachts- 
„ jome auf den Beobachter macht. Sie ijt nicht die ſchöne 
Ningsſonne, blendend, übermächtig, fie ift eine kalte Sonne. 
As großer, roter Ball 
~ Tel fie vor unſern Augen 
7 wwen den Horizont, wurde 
Penn bleich und immer 
schwächer, bis jie an ihrem 
~ Feiten Punkt nur noch ein 
Vgdderſchein der Tagesgott⸗ 
beit war. Als in der 
weiten Nacht auf unſrer 
„uch dem Süden gerich⸗ 
* mem Rückreiſe unſre 
Ilten Mitternacht zeigten, 
` veihmand die ſinkende 
~ Emme hinter einem ge- 
` bugigen Eiland. Schon 
` gm Minuten ſpäter 
^ gut die aufgehende 
` Sone ein rotes Viertel 
- der Kluft zwiſchen 
dei Bergen. 
Auf der Südreiſe 
achten wir in Lyngen 
` bt um hier ein appen: 
"` rr zu ſehen. Einſt waren 


di Lappen die herrſchende „Prinzessin Viktoria Luise“ vor Digermulen. 


- Mk Skandinaviens, 
` Srppgrg find fie im Ausſterben begriffen. In Norwegen 
Men noch gegen 18000 Lappen, von denen aber nur 
auch 1700 nomadiſieren. Die Zahl der ſchwediſchen und 
: Sien Lappen wird auf 12000 geſchätzt. Sie find ein 
ener Menſchenſchlag von ſchmutzig gelber Hautfarbe, mit 
offen ſchwarzen Haar. Ihre Nafe ijt meiſt klein und 
` Wütgebrüdt, und die Augen ſtehen etwas ſchief. Männer unb 
wen tragen dieſelbe Tracht: Mütze, Hoſen und Stiefel und 
n langen Pelzrock. Allerdings find viele Lappen ziviliſiert 
"WP haben die allgemein übliche europäische Kleidung an- 
- men. das gilt namentlich von den Fiſcher- und Wald- 
pen, die von dem Ertrage der Fiſcherei und der Jagd leben. 
die Berglappen dagegen, die die Renntierzucht betreiben, 
„en noch ihre alten Sitten beibehalten. Im Lappenlager 
S e Ipngen fanden wir Winterhütten vor, kegelförmige Bauten, 
d toh aus Erde, Steinen und Raſen aufgeführt waren und 
un einer kleinen Tür an der Seite und einem Rauchloch an 
RT Spitze verſehen waren. Außerdem waren noch Sommer: 
i wohnungen vorhanden, kegelförmige Zelte aus Birkenſtämmen, 
` Mat Fellen behängt waren. Auch unſre Lappen wußten 
Gs dem Fremdenverkehr Nutzen zu ziehen, indem fie allerlei 
: Heine Andenken aus Renntierhorn zum Kauf anboten. In 
< m nahen Pferch war ihre Renntierherde. Die Tiere werden 
renal wöchentlich gemolken und geben eine ſehr fette und 
We Ric, die einen ſtrengen Beigeſchmack hat und zum Ge- 
auß mit Waſſer verdünnt wird. Der Anblick dieſer heiteren 
Henichen, die in helle, gelbe und rote Kleider oder in Pelze 
gelledet waren, erſchien maleriſch, aber die Reinlichkeit ließ 
u wünſchen übrig, und es gelüſtete uns nicht, den 
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Ehrenſitz am Herdfeuer ihrer Hütten oder „Gammen“ einzu" 
nehmen. 

Unſer nächſtes Ziel war die Inſelgruppe der Lofoten, 
baumlos, aber mit grünen Matten geſchmückt und berühmt 
als der beſte Fiſchfangplatz Europas. Immer ſchön mit ihren 
dichtgedrängten Bergen waren die Lofoten, als wir ſie ſahen, 
doppelt lieblich, weil ein friſcher Schneefall in der Nacht zuvor 
ihre Häupter zugedeckt hatte. Die „Prinzeſſin“ hielt vor 
Digermulen, und von hier aus machten wir einen Bootaus- 
flug in einen kleinen Fjord. Es war ein beſonderer Genuß; 
von einem kleinen Fahrzeug aus läßt ſich die Schönheit der 
norwegiſchen Fjorde wohl am beſten würdigen. 

Weiter ging die Fahrt nach Merok mit feinem wunder- 
vollen Fall, der in den Wolken zu beginnen ſcheint und die 
lange, lange Schleife des Tales herunterſtürzt, von andern 
Fällen geſpeiſt, bis er 
als rauſchender Fluß 
in den ſtillen Fjord 
ſpringt. Wundervoll iſt 
die Zickzackfahrt auf den 
Berg bei Merok, wun⸗ 
dervoll durch bie ſchö⸗ 
nen Ausblicke, die ſie 
bei jedem Schritt bietet, 
aber auch beſchwerlich 


Mitternachtssonne. 


für Menſch und Tier. Es gibt in Merok Frauen, die stolkjaerren 
führen. Gleich den Männern ſchreiten ſie neben dem Karren 
auf den Gipfel des Berges, das kleine Pferd antreibend, und 
dann, auf dem Hinterſitz Platz nehmend, leiten ſie es ſicher den 
ſteilen Pfad hinab. Von der Höhe dieſer Bergſtraße erſcheint 
Merok wie eine Landkarte, und unſre „Prinzeſſin“ leuchtet nur 
wie ein winziger Fleck auf dem Pfuhl, zu dem der breite 
Fjord zuſammengeſchrumpft iſt. " 

Merok ſchien uns der Höhepunkt unſrer Reife, aber ſtark 
verdunkelt wurde er, als wir am folgenden Tage den ſchwer— 
mütigen Naerofjord hinauffuhren, deſſen Waſſer von zahlloſen 
Fällen geſpeiſt werden. Und weiter zogen wir, durch das 
romantiſche Naerodal nach dem Stalheimkliff, deſſen auf- 
ſteigende Straße, von zwei mächtigen Waſſerfällen bewacht, 
faſt zu ſteil iſt für die kleinen Bergpferde. Aber die Ausſicht 
von Stalheim iſt der Kletterei wert. 

Schließlich kamen wir nach Bergen — aus der Stille und 
erhabenen Einſamkeit der Natur zu gepflaſterten Straßen und 
elektriſchen Wagen, zu dem ſchrillen Pfiff der Dampfmaſchinen, 
zu Schiffswerften und dem Anblick regſter Menſchentätigkeit. 
Bergen, die altberühmte Hanſaſtadt, iſt noch heute die wichtigſte 
Handelsſtadt Norwegens. In ihren Straßen flutet ein reiches 
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Leben, und man kann hier bie verſchiedenſten Typen norwegischer 
Bevölkerung kennen lernen: die Fiſcherfrau mit ihrer eng 
ſitzenden Haube, die verheiratete Frau von 
Hardanger mit ihrem ſauberen weißen Kopf— 
tuch und den alten Kaſten— 

verkäufer, in deſſen Stand 

in der Mitte der Straße 

alle die merkwürdigen 

Schachteln vereinigt ſind, 

in denen die Norwege— 

rinnen ihre Waren zu 

Markte tragen. In Bergen 

nehmen wir Abſchied von 

dem Wunderlande des Nor— Pet: 
dens, um nach Hamburg EE C eo 
heimzureiſen. In Bergen, Am 

der betriebſamen Stadt, 


EI 


Schachtelverkäufer ín Bergh. 


Lande; feine ſpärlichen Emt 
könnten nicht zu dem Wadhstk 
der Bevölkerung beitragen, 1: 
fich im Laufe des vorigen Sak 
. en e | | hunderts nahezu verdoppelt d 
Veiblicher Kutscher mit seiner Stolkjaerre in Merok. Dem Meer, bem Fiſchfang, de 
Handel verdankt es feine Vii 
Die Fjorde und das ge der Küſte waren die Wie 
der weltberühmten Seefahrer. 


lernten wir aber auch bie Quellen der Größe des norwegischen 
Volkes kennen. Es verdankt ſeine Kraft nicht dem ſchönen 


Die „Unverbesserlichen“. 5 
i ; Uon Gajus. | 


C ſtändige Rubrik in den Kriminalberichten unſerer Tages- | Mühen erwachſen nicht dem Staat durch bie notwendige Ub 
zeitungen ſpielt der Unverbeſſerliche. Wenn irgend ein wachung eines ſolchen aus dem Zuchthaus entlaſſenen Uno 
ſchwerer Einbruchsdiebſtahl verübt iſt, ſo iſt es die erſte Frage, beſſerlichen! Erſt kürzlich berichteten die Zeitungen über ein 
die die Kriminalpolizei fid) vorzulegen pflegt, ob der Täter nicht | Fall, der beinahe mit einer Tragikomödie geendet hätte. E 
ein guter, alter Bekannter von ihr ſei. Aus der Art früherer Verſicherungsagent namens Joſeph Kobert, cin 
und Weite der Ausführung der Tat oder ber ſonſt angewandten der größten Wohnungseinbrecher Berlins, war nach Verbüßu 
Tricks wird die Kriminalpolizei häufig raſch auf die Fährte einer längeren Zuchthausſtrafe wieder in Freiheit geſetzt, tmb Tab 
des Verbrechers gelenkt, und es gelingt auch vielfach in kurzer begannen auch wieder die Einbrüche nach Kobertſcher A 
Zeit, des Täters habhaft zu werden, der dann oft mit einem | Die Berliner Kriminalpolizei ließ nun Kobert auf Schritt u 
reſignierten Lächeln in das Zuchthaus zurückkehrt, aus dem er [Tritt beobachten. Sobald Kobert ein Haus betreten u 
erſt vor kurzem entlaſſen war. wieder verlaſſen hatte, hielt ein Beamter im ganzen Hai 
Der Mann wird dann wieder auf eine Reihe von Jahren Umfrage, ob jemand beſtohlen worden ſei, während ande 
unſchädlich gemacht, um nach Verbüßung feiner Strafe aber- Beamte den Verdächtigen weiter beobachteten. Viele Tage w 
mals von Rechts wegen auf die Menſchheit losgelaſſen zu werden, die Mühe umſonſt. 
bis er ſich über kurz oder lang von neuem in den Maſchen In Südende führte ſie ſchließlich zum Ziel. Kobert n 
des Geſetzes verſtrickt. Das ift der Typus des Unwerbeffere zehn Minuten in einer Villa geweſen, ohne daß ihn einer i 
lichen, der in unſerm Gemeinleben leider eine unausrottbare | Inſaſſen bemerkt hatte. Als er fie wieder verlaſſen hal 
Erſcheinung geworden zu ſein ſcheint. eilte ein Kriminalbeamter hinein, wies ſich durch ſeine Ma 
Mit Recht fragt der geſunde Menſchenverſtand, warum aus, erhielt aber die Auskunft, daß ein Einbruch nicht veri 
denn ſolche Zuſtände notwendig find; warum man einen Ver- | fein könne. Erſt eine Stunde ſpäter nahmen die Bewohr 
brecher, den der Richter als unverbeſſerlich erkennt, als unver- | wahr, daß man fie bod) beſtohlen hatte, und machten ſchleuni 
beſſerlich aus dem Zuchthaus wieder entlaſſen muß. Gibt es | Anzeige bei der Polizei. Ihren Verdacht lenkten fie auf d 
denn keine Mittel, um ein ſolches gemeingefährliches Indivi- Mann mit der Marke. Der, meinten fie, habe jedenfalls d 
duum dauernd unſchädlich zu machen? Welche Unkoſten und Haupttäter „gedeckt“, indem er ſich fälſchlich für einen Krin 
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nalbeamten ausgab. Als der Beamte wieder nach dem Prä- 
idium kam, erfuhr er zu feiner Überraſchung, daß er mittler— 
weile als Einbrecher ſignaliſiert worden war. Das Ende aber 
mar, daß Kobert nun wieder verhaftet wurde. 

Derartigen Unverbeſſerlichen gegenüber iſt unſer heutiges 
Strafgeſetzbuch nahezu machtlos, und eine beſſere Ausrüſtung 
der Menſchheit im Kampf gegen das gewerbsmäßige Ver— 
brechertum ijt eine der Hauptforderungen, die bei der bevor— 
ſehenden Reform unſeres Strafgeſetzbuches zu erfüllen 
ſind. Unſer Strafgeſetzbuch ſteht noch gar zu ſehr auf den 
Schultern des franzöſiſchen Code penal, der aus dem Anfang des 
vorigen d men ſtammt. Das gewerbsmäßige Verbrechen 
jener Zeit charakteriſierte ſich, wie Profeſſor von Liſzt in einem 
Vortrag in der Juriſtiſchen Geſellſchaft zu Berlin aus— 
geführt hat, durch die Räuberbanden, die insbeſondere die 
beiden Ufer des mittleren und unteren Rheins unſicher machten. 
Tiefe Räuberbanden bildeten ganze Stämme, die durch Buts: 
verwandtſchaft und Schwägerſchaft zuſammengehalten wurden 
und 'oft Generationen umfaßten. Sie waren mit Waffen 
aller Art verſehen und führten ſogar den Rennbaum zur 
Zerſtörung von Mauern und Toren mit ſich. Die kriegeriſchen 


Ereigniſſe jener Zeit, die fortwährende Verſchiebung der 
Landesgrenzen, die Erſchütterung der überlieferten Staats: 


gewalten förderten das Treiben der Räuber, die den Bürgern, 
der Polizei und der bewaffneten Macht förmliche Schlachten 
üeferten. Nachdem die Hauptmacht der Räuber ſchließlich 
zerſprengt war, trieben Überreſte im Speſſart und Oden 
wald, auf dem Vogelsberg und in der Wetterau noch lange 
iht Unweſen. 

Dieſe Räuberbanden ſind heute verſchwunden. An ihre 
Stelle ſind die Diebesbanden getreten. Aber auch der Charakter 
Das gewerbsmäßige Verbrechen 
it keine geſchloſſene Zunft mehr, in die man hineingeboren 
wird oder einheiratet, ſondern ein freies Gewerbe, das jedem 
omen ſteht. Ein Neft jener ganze örtliche Bezirke um 
faſſenden Verbrechergeſellſchaften hat fih in Italien in der 
Mafia und Kamorra erhalten. In andern Ländern wird 
die breite Unterſchicht des gewerbsmäßigen Verbrechens durch 
das Heer der Bettler und Landſtreicher gebildet. Ab— 
geſehen davon unterſcheidet Liſzt drei Hauptgruppen des 
gewerbsmäßigen Verbrechens. Die erſte Gruppe iſt jene, die 
Gewalt gegen die Perſon anwendet. Hierhin gehören, abge— 
ſehen von dem noch ab und zu vorkommenden gewerbsmäßigen 
Raub, namentlich die gewerbsmäßige Tötung: die Frauen— 
anichleicher, wie Dyckhoff, die Dienſtmädchenmörder, die Engel: 
nacherinnen, Die ſogenannten weiſen Frauen und als ein ganz 
modernes Produkt der Neuzeit die ſogenannten Anarchiſten. 
Eine zweite Gruppe bildet das auf der Ausbeutung des 
Schwächeren durch den Stärkeren beruhende gewerbsmäßige 
Jerbrechen, namentlich der Wucher und das Zuhältertum. Die 
Hauptmenge der gewerbsmäßigen Verbrecher — die dritte Gruppe 
— legt ſich dagegen heutzutage auf Diebſtahl und Betrug. 
Lom Taſchendieb bis zum Bankbrecher, voͤm Bettelbetrüger 
bis zum Hochſtapler. Darum gruppieren ſich eine große Reihe 
anderer Verbrechen und Vergehen, wie Untreue und Unter- 
‘hlaqung, betrügeriſcher Meineid, Verſicherungsbetrug, die 
Wüldung von Banknoten, Urkunden, Waren aller Art, der 
unlautere Wettbewerb, der betrügeriſche Bankrott, Schmuggel und 
Hehlerei. Der Betrüger ſteht im Rahmen der Geſellſchaft 
met höher als der Dieb und bewegt fic) in einer anderen 
umgebung als dieſer. Der Diebſtahl ijt, wie Liſzt ſagt, 
das Delikt des vierten Standes, der Betrug das des dritten, 
obwohl gerade auch in den höchſten Ständen Hochſtapler feine 
Vene Erſcheinung find. 

Als bezeichnende Eigentümlichkeiten des gewerbsmäßigen 
Jerbrechens gelten die berufsmäßig ausgebildete Technik und 
der internationale Betrieb. Die gewerbsmäßigen Verbrecher 
ind fait immer Spezialiſten auf ihrem Gebiet. Alle Er— 
mungen und techniſchen Vervollkommnungen der Neuzeit 
machen ſie ſich dienſtbar. Dem Sauerſtoffgebläſe und der 
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Stichflamme des amerikaniſchen Bankdiebes hält kein diebed- 
ſicherer Schrank auf die Dauer ſtand. Dabei find die Ber- 
brecher wie die Artiſten eines Spezialitätentheaters erfinderiſch 
in der Auswahl neuer Tricks. Die raſchen Verkehrsmittel der 
Neuzeit erleichtern den internationalen Betrieb dieſes Gewerbes. 
Ein Hochſtapler taucht bald in Berlin, bald in London, bald 
in Paris auf. Hierzu zwingt ſchon die Gefahr der Verfolgung. 
Vor allem iſt aber der ſichere Abſatz wertvollerer Gegenſtände, 
die durch das Verbrechen erlangt ſind, wie von geſtohlenen 
Wertpapieren, von falſchen Banknoten, von Diamanten und 
Edelmetallen ohne weitverzweigte, in das Ausland übergreifende 
Verbindungen nicht möglich. Daraus folgt, ſagt Liſzt mit 
Recht, daß eine Strafverfolgung, deren Organe, Polizei 
und Staatsanwalt, die Technik des gewerbsmäßigen Ver— 
brechens nicht in ihrer ganzen Ausdehnung kennen, und eine 
Strafgeſetzgebung, die dem internationalen Charakter des 
gewerbsmäßigen Verbrechens nicht gerecht wird, im Kampfe 
gegen das gewerbsmäßige Verbrechen notwendig den kürzeren 
ziehen müſſe. 

Wie wenig unſer deutſches Strafgeſetzbuch dem inter— 
nationalen Verbrechertum gegenüber gewappnet iſt, beweiſen 
ſeine Beſtimmungen gegen rückfällige Verbrecher. Die Straf— 
verſchärfungen, die das Strafgeſetzbuch gegen rückfällige 
Diebe, Räuber, Hehler und Betrüger vorſieht, ſetzen immer 
voraus, daß die Vorſtrafen im Inlande erfolgt ſind. Der 
Taſchendieb, der Hochſtapler, der bereits in allen Hauptſtädten 
Europas vorbeſtraft iſt, kann nur wegen einfachen Diebſtahles 
oder Betruges verurteilt werden, wenn er das erſtemal vor 
den deutſchen Gerichten ſteht. | 

Das ut um ſo bedenklicher, als bie Kriminaliſtik lehrt, 
daß die Zunahme der Rückfälligen ungleich ſtärker iſt als 
die Zunahme der Verurteilten überhaupt, insbeſondere der 
noch nicht Vorbeſtraften. Während im Deutſchen Reiche die 
Zivilbevölkerung von 1882 bis 1896 um etwa 16 v. H. 


zugenommen hat, betrug die Zunahme der Vorbeſtraften 
116 v. H., die Zunahme der ſechsmal und öfter Vor— 


beſtraften ſogar 277 v. H. Mit jeder Verurteilung wächſt 
alſo der Hang zum Verbrechen. Eine Überſicht der bis zum 
31. März 1898 eingelieferten Zuchthausgefangenen, die 21349 
Zuchthausgefangene mit mindeſtens drei Vorſtrafen umfaßt, 
ergab, daß von dieſen bei 20090 der Rückfall wahrſcheinlich 
war, und zwar meiſt wegen Unverbeſſerlichkeit, nur bei 
731 war er zweifelhaft, bei 528 unwahrſcheinlich. 

Es ut ein hervorragendes Verdienſt der von Lifzt ins 
Leben gerufenen Internationalen kriminaliſtiſchen Vereinigung, 
den Kampf gegen das unverbeſſerliche und gemeingefährliche 
Verbrechertum zunächſt in der Theorie in neue Bahnen geleitet 
zu haben. Nach den Anſchauungen der ſogenannten modernen 
Strafrechtsſchule, die in dieſer Vereinigung zum Ausdruck ge— 
langen, ſoll bei der Beſtrafung der Verbrecher nicht in erſter 
Reihe die von ihnen verübte Tat, ſondern die dabei an den 
Tag gelegte verbrecheriſche Geſinnung maßgebend ſein. Je 
ſchroffer die antiſoziale Geſinnung des Verbrechers her— 
vortritt, mit um ſo ſchärferen Waffen muß auch die Geſellſchaft 
dagegen auftreten. Gegenüber den Unverbeſſerlichen iſt daher 
dieſe moderne Richtung der Anſicht, daß eine lebenslänglich 
fortdauernde Einſchließung das einzige richtige Straf— 
mittel iſt. Als die geeignete Anſtalt zur Vollſtreckung dieſer Strafe 
wird das Zuchthaus bezeichnet, da eine Deportation nach Lage 
unſerer deutſchen Verhältniſſe zurzeit nicht in Frage kommen 
kann. Die ältere Strafrechtsrichtung, die ſogenannte klaſſiſche 
Schule, die noch heute zahlreiche namhafte Vertreter beſitzt, 
hält dagegen eine lebenslängliche Einſperrung eines Verbrechers 
wegen einer vielleicht geringfügigen Tat lediglich wegen ſeiner 
Unverbeſſerlichkeit für zu hart. Bei der bevorſtehenden Reform 
des Strafgeſetzbuches dürfte dieſer Schulſtreit vermutlich 
durch gegenſeitiges Zugeſtändnis geſchlichtet werden, das 
aber hoffentlich eine wirkſamere Unſchädlichmachung des ge— 
meingefährlichen Verbrechertums zur Folge hat, als ſie gegen— 
wärtig möglich iſt. 
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Außer dem gewerbsmäßigen Verbrechertum iſt aber noch 
eine zweite Kategorie von Unverbeſſerlichen in Betracht zu 
ziehen, das ſind die Geiſteskranken und die ſogenannten 
geiſtig Minderwertigen. Auch Delen gegenüber erweiſt 
ſich unſer heutiges Strafgeſetzbuch als völlig unzulänglich. 
Erſt kürzlich wurde anläßlich der Freiſprechung des 
Prinzen Arenberg in der Preſſe in allen Tonarten die 
Frage erörtert, ob dieſe „bete humaine“ nach vielleicht nur 
kurzem Aufenthalt in einer Privatirrenanſtalt wieder auf freien 
Fuß geſetzt werden dürfe. Nach heutiger Rechtslage leider 
ja! In das Strafgeſetzbuch muß daher, wie Liſzt in feinem 
Gutachten für den letzten Deutſchen Juriſtentag in Berlin vor— 
geſchlagen hat, eine Beſtimmung aufgenommen werden, wodurch 
dem erkennenden Strafgericht die Befugnis eingeräumt wird, 
den wegen mangelnder Zurechnungsfähigkeit Freigeſprochenen, 
falls die öffentliche Sicherheit das erfordert, in eine Heil- oder 
Pflegeanſtalt zu verweiſen. Wie nötig eine derartige Beſtimmung 
iſt, beweiſt ein Fall, der ſich kürzlich ebenfalls in Berlin 
zugetragen hat. Nach vielen Mühen war es der Berliner 
Kriminalpolizei geglückt, ein Hehlerneſt auszuheben, in dem 
beſonders „wilde Männer“ mit ihren Freundinnen einen 
Unterſchlupf fanden. Es waren met Verbrecher, die als 
geiſteskrank in der Irrenanſtalt Herzberge untergebracht und 
als gebeſſert entlaſſen waren. Der Anführer dieſer Bande war 
der ſogenannte „Küraſſier-Guſtav“, ein Schlächter namens 
Guſtav Schmidt, der früher bei den Brandenburger Küraſſieren 
gedient hatte und ſchon geraume Zeit verrückt ift. Wenn das 
Geld knapp wurde, ſo ſchritt man zu einem Einbruch, zu dem 
Küraſſier Guſtav die Gelegenheit ausbaldowert hatte. Schmidt 
trat unter der Maske eines Verſicherungsagenten auf und ver— 
ſchaffte ſich ſo überall Zutritt. Eine kurze Zeit genügte ihm, 
ſich in jedem Geſchäft hinreichend über alles, was für ihn 
wichtig war, zu unterrichten. Als die Kriminalpolizei das 
Hehlerneſt aushob, fand ſie unter anderm noch ſechs Pläne, 
die Küraſſier-Guſtav bis ins einzelne ausgearbeitet hatte. 
Die Lage der Eingänge, der Stand des Geldſchrankes und 


dergleichen waren genau aufgezeichnet. Erläuternde Be— 
merkungen gaben auch an, wann jedes einzelne Geſchäft 
abends geſchloſſen wird, ob es einen Wächter hat, und 
wie deſſen Gepflogenheiten ſind. Das Ende vom Liede 


wird fein, daß die ganze Geſellſchaft wieder die Reiſe nach 
Herzberge antritt, bis ſie von dort abermals — als „geheilt“ 
entlaſſen wird. | 

Auch den ſogenannten geiſtig Minderwertigen, here 
Zurechnungsfähigkeit zwar nicht völlig ausgeſchloſſen, aber durch 
krankhafte Zuſtände, wie Epilepſie, Hyſterie, Alkoholismus, 
Morphinismus oder Schwachſinn, getrübt iſt, wird das Straf— 
geſetzbuch nicht gerecht. Einerſeits behandelt es ſie zu hart, 
indem es dieſen Geiſteszuſtand nicht als allgemeinen Straf— 
minderungsgrund gelten läßt, ſondern eine Berückſichtigung nur 
durch Annahme mildernder Umſtände ermöglicht, die aber bei 
den meiſten ſchweren Verbrechen, wie z. B. Mord und Meineid, 
ausgeſchloſſen iſt. Ein geiſtig minderwertiger Mörder muß 
alſo z. B. mit dem Tode beſtraft werden. Andererſeits ge— 
währt es aber der menſchlichen Geſellſchaft gegen gemeingefähr— 
liche geiſtig Minderwertige ebenſowenig einen genügenden Schutz 
wie gegen gemeingefährliche Geiſteskranke. Ein klaſſiſches 
Beiſpiel gab Liſzt in einem Vortrag, den er auf dem Dritten 
Internationalen Pſychologenkongreß im Jahre 1896 gehalten 
hat: Eine zwölfjährige Mörderin ſteht vor Gericht. Sie hat 
als Kindermädchen das ihrer Pflege anvertraute zweijährige 
Kind kaltblütig, gemordet, um ihm die beſcheidenen Ohrgehänge 
wegzunehmen und mit dem Erlös ihre Naſchluſt zu befriedigen. 
Sie leugnet nicht, und ſie bereut nicht. Die Tatſache des 
Raubmordes ſteht feſt. Ihr ethiſcher Stumpfſinn, die Ver— 
blödung ihres Gemütes geben Anlaß, an ihrer Zurechnungs— 
fähigkeit zu zweifeln. Die Arzte behaupten, es liege ein Fall 
von moraliſchem Irrſinn vor. Aber die Richter laſſen ſich 
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durch die Bedenken der pfychiatriichen Sachverſtändigen nicht 
irre machen; ſie erkennen auf Strafe, aber wegen der ge— 
minderten Zurechnungsfähigkeit auf eine gemilderte Strafe, 


fagen wir auf mehrere Jahre Gefängnis, und die Rechts 


ordnung ſcheint wieder einmal gerettet. 
ſagt Liſzt, „die Tragweite dieſes Urteils 
Lebensalter wird die Verurteilte entlaſſen; 
der Strafanſtalt wieder in die Geſellſchaft. Ihr innerſtes 
Weſen iſt unverändert geblieben; ſie geht, wie ſie gekommen 
iſt, eine drohende Gefahr für die Geſellſchaft, auf die ſie von 
Rechts wegen losgelaſſen wird wie ein wildes Tier. Sie iſt 
frei, und niemand kann ſie hindern, wieder — Kindermädchen 
zu werden.“ 

Liſzt zieht daraus den Schluß, bab, wenn der vermindert 
Zurechnungsfähige durch die Begehung eines Verbrechens ſeine 
Gemeingefährlichkeit bewieſen hat, ſeine Verwahrung in 
einer Anſtalt zur Sicherung der Geſellſchaft notwendig iſt. Aus 
der Verwahrung darf der Täter erſt wieder entlaſſen werden. 
wenn der Zuſtand der Gemeingefährlichkeit ſein Ende gefunden 
hat. Endet er erſt mit dem Tode des Unglücklichen, ſo iſt die 
Verwahrung lebenslang. Liſzt ijt daher der Anſicht, daß zwiſchen 
Zuchthaus und Irrenhaus eigentlich kein Unterſchied 
mehr ſein dürfe, und er will dieſen Unterſchied lediglich aus 
Rückſicht auf die heute noch herrſchenden ethiſchen Anſchauungen 
des Volkes einſtweilen aufrecht erhalten. 

Wie ſehr die beiden Kategorien der gewerbsmäßigen und 
der geiſteskranken Verbrecher ineinander greifen, zeigen insbeſondere 
die Warenhausdiebinnen. Ein Franzoſe Dubuiſſon hat 
hierüber vor einigen Jahren eine Schrift veröffentlicht, in der 
er intereſſantes ſtatiſtiſches Material mitteilt. Mit Recht ver 
wirft er die Kleptomanie als eigentliche Krankheit. Meiſt liegt 
Habſucht als Grund vor; die Diebinnen ſind in vielen Fällen 
wohlhabend, und die geſtohlenen Sachen nützen ihnen meiſt nichts. 
Gewöhnlich geſtehen ſie ſofort ein. Zu Hauſe findet man oft 
ganze Lager geſtohlenen Gutes. Einen vernünftigen Beweg 
grund können ſie nicht angeben. Neben Gewohnheitsdiebinnen 
kannte der Verfaſſer Frauen, die nur aus Furcht ehrlich blieben, 
aber bei Gelegenheit ſtahlen. Dazu das Heer derjenigen, die, 
irgendwie krank, der Verſuchung nicht widerſtanden und meiſt 
rückfällig waren. Von 120 Ladendiebinnen waren 8 Paralytife 
rinnen, 3 litten an Gehirnerweichung andrer Art. Ein ander 
mal fand er unter 111 kranken Frauen, die Ladendiebſtähle 
begangen hatten, 33 mal Gehirnleiden, 26 mal körperliche und 
geiſtige Erſchöpfung und 13mal Schwachſinn. Dieſe ſtatiſtiſchen 
Daten zeigen, wie ſchwer es iſt, die beiden Kategorien des 
gewerbsmäßigen Verbrechertums, die Geiſteskranken und die 
Nichtgeiſteskranken, auseinanderzuhalten. 

Sehr verbeſſerungsbedürftig iſt auch die Art des Straf: 
vollzuges gegenüber den Unverbeſſerlichen. Das heutige 
Gefängnisweſen hat dabei nahezu bankerott gemacht. Die 
Strafanſtalten bilden vielfach Mittelpunkte und Werbeplätze der 
Verbrecherwelt. Dort werden Bekanntſchaften geſchloſſen, Er— 
fahrungen und Tricks ausgetauſcht, Bandenbildungen verabredet. 
Natürlich gibt es auch außerhalb der Gefängniſſe Verbrecher 
ſchulen. Der Italiener De Blaſio ſchildert in einer kürzlich 
erſchienenen Schrift das Leben und Treiben in den Diebs— 
ſchulen in Neapel, die es noch heute gibt; dort werden ſogar 
Prüfungen abgelegt. Größere Diebſtähle werden unter Auf: 
ſicht eines Erwachſenen ausgeführt, der zugleich als Spion und 
Hehler auftritt. 

Der Kampf gegen das fortwährend noch zunehmende un: 
verbeſſerliche Verbrechertum bildet eine der wichtigſten krimi 
nellen und ſozialen Aufgaben des Staates. Hier hilft keine 
Humanitätsduſelei, keine weichherzige Sentimentalität noch 
Profeſſorenweisheit vom grünen Tiſch; 
Fauſt, die mit eiſernem Beſen den Augiasſtall des gemein— 
gefährlichen Verbrechertums auskehrt, kann die hen von 
den Unverbeſſerlichen befreien. 


„Machen wir uns“, 
klar. Im beſten 
frei tritt ſie aus 


nur eine energiſche 


Im Zwielicht. 
Nach dem Gemälde von F. Skarbina. 


Peter Dorner, der Schlangenschmied. 


Von Karl Rosner. 
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ie der Titel eines geheimnisvollen Romanes mag fidh die 

Überſchrift wohl leſen, die über dieſen Zeilen ſteht, und 
mancher denkt dabei vielleicht an einen tatenfrohen Helden, deſſen 
phantaſtiſch reich bewegtes Leben im glutbeleuchteten Helldunkel 
einer ſagenumſponnenen Schmiedewerk⸗ 


hatte, ringelnde, liſtige Schlänglein und feiertäglich ſchöne Blumen, 

ſo wie ſie ihm im Garten blühten. 
Wie Peter Dorner ſo zum Dichter mit dem Hammer geworden 
war? Was es geweſen, das in dem ſtillen Schmied die künſtleriſchen 
Fähigkeiten löſte, daß er da fern von 


ſtatt wurzelt. 

Aber nichts von alldem iſt hier ge: 
meint. Kein Abenteuer gilt es zu be— 
richten, nicht die verworrenen Gänge 
ſpannender Fügungen von Dichters 
Gnaden ſollen dem Leſer ſich erſchließen. 
Nur von einem ſchlichten deutſchen Schmied 
ſoll geſprochen werden, von einem auf— 
rechten, warmherzigen Manne, der wie 
ſein Vater und ſein Großvater tagaus, 
tagein vor ſeinem Amboß ſteht, und der 
— ſei. es nur gleich gefagt — den 
Hammer als ein echter Künſtler ſchwingt. 

Ein Grobſchmied, der ein Künſtler iſt? 

Mir iſt's, als ſchüttelte manch einer 
von den Leſern ungläubig ſeinen Kopf. 

Und doch, es ijt nicht anders. — — 

Mitten im Alpenland, zu Welsberg 
im Puſtertal hat Peter Dorner ſeine 
Werkſtatt, und dort hat er auch ſeine 
Jugend verbracht und in der Schmiede 
ſeines Vaters fein angeſtammtes Hand- 
werk getrieben; er hat Spaten und 
Senſen geſchmiedet, über dem breiten 
Blatte von gar mancher Pflugſchar den 
Hammer geſchwungen und um ungezählte 
Wagenräder, die auf den ſteilen Straßen 
des Puſtertales laufen, den eiſernen 
Reifen gelegt. Und ſo hat er viele 
Jahre hindurch geſchaffen als ein echter 
Bauernſchmied, der dem Volke in den 
Bergen der Doktor ſein muß für jedwedes 
zerbrochene Arbeitsgerät, und deſſen Fäuſte 
jedwedes Werkzeug ſchaffen müſſen, das 
mithilft, der im Berglande ſo kärglich 1 Natur das tägliche 
Brot abzuringen. 

Aber er war bei aller dieſer harten Arbeit doch einer von den 
Sonderlichen. Der Peter Dorner war ein Schmied, der nachdenk— 
ſam die eigenen Wege ging, und der, wenn er am Amboß 


ſein Tagewerk vollendet hatte, draußen im Glanz der N 
Dolomitenzaden ein Träumer werden konnte. Dann A1 
lauſchte er dem Treiben der Tiere im Wald und am y 
Bache, dann freute er jid) jtill an all der wunderfeinen ^ 

Pracht ber Blumen, ey 


die ihm im Garten 
und im Wieſengrunde 
wuchſen, und war wohl 
ein Poet, wenn ihm 
gleich jedes Mittel 
fehlte, um dieſes innige 
Naturempfinden, das 
ihn ergriffen hielt, 
auch auszudrücken. 
Dann aber eines 
Tages fand auch er 
die Sprache, und da 
ward das, was ihn 
erfüllte, zum ſchönen 
Werk. Freilich war's 
eine ſonderbare 
Sprache! Wie Hammer⸗ 
ſchlag auf dem Amboß 
klang ihr Tönen, und 
unter hellem Funken⸗ 
ſtieben dichtete der 
Peter Dorner. Und was da unter ſeinen rußgeſchwärzten Händen 
ward, das lag ſo fern von Pflugſchar, Spaten und Senſe — 
das waren flinke Tiere, wie er ſie draußen an dem Bach geſehen 


Deter Dorner, der Schlangenschmĩed 
von Welsberg, bei der Arbeit. 


Ein „Schlangenkönig‘. 


Stück. 
Ranken zerteilte, 
ſich wie im Spiele verwirrten und umſchlangen. 


jeder Pfiegeſtätte ſolcher Kunſt in ſeinem 
Tal im Hochgebirge die feinempfundenen 
Stücke ſchuf, die dieſe Bilder zeigen? 
In einer Plauderſtunde, in der dem 
Peter Dorner das Herz recht aufgegangen 
war, und da er ſich von ſeiner Seele 
ſprach, was ihn bedrückte und was er 
erſehnte, hat er mir auf die Frage in 
ſeiner derben Art Antwort gegeben. 
„Wie ich Künſtler g'worden bin? 
Herr, ich bin kei' Künſtler, ich bin a 
Schmied — a Bauernſchmied! — Aber 
was dran ſchuld war, daß ich die. 
Schlangen hab' machen können und die 
Blumen, das kann ich Ihnen ſagen: a 
„Pfannenknecht' ift an der Dummheit 
ſchuld g'weſen! — Sie wiſſen, was a 
»Pfannenknecht ift? A fo an Unterſetzer, 
wo daß man die rußige Pfann' d' rauf⸗ 
ſtell'n tut, wann 's auf'n Tiſch bracht 
wird mit'm Eſſen — ja alſo auf a ſo 
an Pſannenknecht bin i' eini'tappt.“ 
Und dann erzählte er den näheren 
Hergang: 

Sein Vater hatte damals noch ge⸗ 
lebt, und da war eines Tages etm 
ſolcher Pfannenknecht, der zeriprungen - 
war, zur Reparatur in die Schmiede ge 
bracht worden. Es war ein feines, 
altes Stück, ein Meiſterwerk der Schmiede⸗ 
kunſt, aus deſſen feinem Blattwerk die 
innige Naturvertrautheit und bie Bildner⸗ 
freude von einem Meiſter ſprachen, deſſen 
Gebeine die Erde ſeit Jahrhunderten be⸗ 
Der alte Dorner ſah damals lange auf die 3 
Is et 


decken mochte. 
Treibarbeit und das feine Geflechte des Gerätes nieder. 
den Kopf dann hob, meinte er zu dem Sohne: 
„Du Peterl, ſchau, ſo was können mir halt heut doch nimmer machen!“ 
Und dieſes Wort hatte dann nicht mehr fort gewollt aus 
Peter Dorners Kopf — das Wort und auch das ſehnſüuͤchtige 
Erkennen, daß dieſer Schmied hier im Tiroler Lande vol 
ungezählten Geſchlechtern aus hartem Gifen mit dem Hammer 
ein Werk geſchlagen hatte, das jetzt noch von der reichen Schönbei 
friſcher Blätter ſprach. 
Wenige Tage mt: 
ter war er zum Vater 
hingetreten. „Vater, 
verzeiht's, aber i muß 
Euch's ſagen, i trau 
mir ſo a Stück zu 
machen!“ 
Der alte Dorner 
zuckte ungläubig die 


Achſeln. „Verſuch' 
halt, Peterl, mach's 
nach!“ 


„Nachmachen mag 
ich's net, aber wenn 
Os nix dagegen habt's, 
Vater, fo verſuch i 
was anders — — 
was Eigens.“ — 

Und ſo ſchmiedete 
Peter Dorner ſein 
erſtes künſtleriſches 
deſſen Stabwerk ſich in zierliche 
die ſich abſtießen und einander wiederfanden, die 


Es war ein Kleiderhaken, 
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„Ja, Bub, i könnt's net machen, hatte damals der alte | es ba bald. „Eiſerne Schlangen macht ber Peter Dorner — habt's 
temer geſagt, als er das fertige Stück in den Händen wog, „aber | ido’ fo was g'hört?“ Und damals fanden fie für ihn den Namen, 
xr lauft [o was in Welsberg? Und der Sohn, dem jedes | unter dem man ihn heute nicht nur im ganzen Puſtertale, ſondern 
Hort des Vaters wie ein Evangelium war, batte einſichtig und auch weit darüber hinaus kennt: er hieß fortan „der Schlangenſchmied“. 


geborſam dazu genickt 
md wieder Spaten ge: 


ihmiedet und Grabſcheite 
und Wagenreifen. Nur 
hier und da, in einer 
ierftunde, wagte er 
ſich an eine von den 
„Dummheiten heran, 
die ihm noch immer nicht 
aus ſeinem Kopfe wollten. 
Dann aber — das 

it jezt acht Jahre her 
—, M war der Vater 
geſtotben. — Jetzt war 
der Peter Dorner ſelber 
Zhmied von Welsberg, 
und er konnte freier 
ihaffen, wozu es ihn 
trieb. | 
Und es trieb ihn 
immer mehr und mehr 
mau, die Blumen und 
liere, die er draußen 
in Freien ſah und be⸗ 
lauſchte, aus dem Eiſen 
eiehen zu laſſen. Beidh- 
ten hatte er nie ge⸗ 
lernt, aber ein gutes Ge⸗ . 


Zierblumen und Blumenvasenbalter. 


Aber mochten Die 
Bauern auch die Köpfe 
ſchütteln zu Peter Tor: 
ners Schaffen, ein Gutes 
hatte es doch: daß nun 
ſein Name im Mund der 
Leute war. Es ſprach 
ſich raſch herum, daß 
auf des Schmieds von 
Welsberg Amboß jetzt 
eiſerne Blumen wüchſen, 
und da kamen denn bald 
die Wißbegierigen, um 
dieſe Schöpfungen zu 
ſehen. Nicht nur Bauern, 
nein, auch Städter, die 
zur Sommerfriſche in 
dem idylliſch ſchönen 
Welsberg ſaßen,“ und 
Puſtertaltouriſten. Ein⸗ 
mal kam ſogar ein Erz⸗ 
herzog, den die Manöver 
in die Gegend führten, 
zum Schlangenſchmied 
und hatte ſeine Freude 
an dieſem kunſtfertigen 
Mann und ſeinen Werken. 
Ein Briefbeſchwerer, ein 


dächtnis hatte er. So ſuchte er ohne Modell und Vorentwurf in | beſonders zierliches Stück, das der Peter Dorner mit feiner ganzen 


Cien nachzubilden, was er geſehen hatte. Langſtengelige Lilien 


Liebe geſchaffen hatte, gefiel dem Erzherzog vor allem gut. Als 


und Rojen, Tulpen und Chryſanthemen wuchſen unter den Schlägen | ein Erinnerungsſtück vom Schlangenſchmied nahm er es an, und 
kines Hammers aus den Eiſenſtäben, und eiſerne Schlangenleiber mit frohem Stolz zeigt der noch heute die blitzende Diamantnadel 
ingelten fid) mit beſchuppten Körpern ſchlank und biegſam auf dem mit dem Monogramme des Erzherzogs, die dieſer ihm zum Danke 


Anboß. Sie reckten fih drohend auf und rollten fid) lauernd ein für das kleine Kunſtwerk gab. 


Und auch beinah' jeder von den 


md wurden hier zum Briefbeſchwerer und Zierſtück an fih und | Stadtern, die Peter Dorners Schlänglein und den Flor von feinen 


dort zum Träger | | 
einer Schale für | 
. Olmen oder ſonſt 
zu welchem Zweck. 
Sie ballten jid) in 
Aren zuſammen 
zu ganzen Neſtern, 
Fi Bruten und zu 
märchenhaften 
eclangenkönigen. 
lud ihr Meiſter, 
der Peter Dorner, 
bete did) nicht 
Sg tun am 
Schaffen feiner 
Giernen Lieblinge. 
da aber ijt eS wie: . | 
tmm bezeichnend 
fir feine treue Art 
md für das find: 
the Empfinden, 
mt dem bet reife 
Ramn auch damals 
nuch das Andenken 
m ſeinen Vater 
thre, daß er die 
errenrüchte feiner 
arbeit als Schmuck 
um Grabe ſeines 
Vaters trug, der 
aim auf dem alten 
griedbofe zu Wels: i 
baste innig | Rleiderhaken. 
ind voll von einer 


Blumen ſahen, 
wollte ein Stück 
davon zur bleiben⸗ 
den Erinnerung 
nach Hauſe tragen. 
So kam es, daß 
der Schlangen⸗ 
ſchmied bald nur 
noch ſeine kleinen 
Kunſtwerke zu ſchaf⸗ 
fen brauchte, und 
wenn es auch in 

dieſen Jahren 
manch ſchweres 
Unglück für den 
Mann zu „über: 
tauchen“ galt — 
Brandſchaden hatte 
er zu leiden, und 
Waſſersnot kam in 
das Tal. — fo 
ſchlug er ſich durch 
mit ſeinem Ham⸗ 
mer, zwar kärglich 
nur, doch ging's 
gerade. Auch an 

ſeiner eigenen 
Weiterbildung ar⸗ 
beitete er in der 
Zeit. Er fuhr nach 
Bozen und ſah dort 
manches ſchöne 
Stiid der alten tiro- 
liſchen Schmiede⸗ 


To Poeſie ijt jenes Grab. Eiſerne Schlangen umſpielen es, fie | funft, und als er Proben feiner Arbeit nad) Wien gelangen ließ, da 
Oger eilig dahin an der Steinmauer zwiſchen dem kunſtvollen | wurde ihm ein Reiſeſtipendium erteilt, das ihm ermöglichte, an der 
Tatort. ; Kunſtgewerbeſchule des Oſterreichiſchen Muſeums einen Schloſſerkurs 

Freilich, die Dorfbewohner, die dachten damals anders über ihren mitzumachen. „Freili“, meinte er dann, „g'ſcheiter g'worden bin i dort a 
menen Schmied und fein Treiben. „Der Peter Dorner ſpinnt!“ hieß [net. J bin a Schmied, und i muß ſchaffen können, wozu 's mi’ treibt. 


—— BOM eem 


Dort haben ſ' mir Modelle Hing jtellt — alte Arbeiten ober gar 
engliſche Vorlagen — die hätt i nachmachen ſollen — das is nix 
Meine Modell', die wachſen draußen in der Natur 
— und g’rad d'rum glaub i, find meine Arbeiten lebendig, weil i 
So bin i halt wieder nach 
Haus g'fahren auf Welsberg — net g'ſcheiter und net dümmer, als 


g'weſen für mi'! 


nur nach dem Leben draußen ſchaff'! 
wie i vorher war!“ 

Auch nach dieſem nicht 
hat Peter Dorner ſich noch 
Welt. 
iſt er geweſen! Mit einem dankbaren Leuchten in den 
erzählt der Mann, auf deſſen Haar ſchon Silberflimmer liegt, von 
der tatkräftigen Hilfe, die er von dem Direktor der Erzgießerei 
vorm. H. Gladenbeck & Sohn gefunden hat. Der hat in feinen 
Geſchäftsräumen in Berlin eine ganze Ausſtellung von Schlangen 
und Blumen, feinem Eiſenflechtwerk und dergleichen mehr aus 
ſeiner Werkſtatt veranſtaltet, hat auf ihn aufmerkſam gemacht und 
hat den Vertrieb der Arbeiten übernommen. „Die Leut' aber,“ meint 
Peter Dorner, „die hab'n a Freud’ an meine Viecherln und Blumen, 
und 's wird ſcho' geh'n — i denk ja do’ net nur an mi’ dabei — es is' 
ja net für mi' allein — —“ 

Und dann ſpricht der nachdenkſame Schlangenſchmied von ſeinen 
Träumen, wie's vielleicht werden könnte. — — ; 
| „Herr, i bin Oſterreicher durch und durch — aber leicht hab'n 
mir's net — in keiner Weiſ'! — Der Bauernſtand bei uns im Tal, 
der is' verlor'n. J bin durch's flache Land g'fahr'n — da pflügen 
ſ' mit ganze Reihen von Pflüg, mit Dampf und Maſchinen — ja, 
Gott, — wie ſoll'n denn unſere Bauern damit konkurrieren! Bei 
uns, zu Welsberg, wo ſ' d' Erden im Tragkorb ſtundenweit 


gerade 
einmal 


beſonders glücklichen 
gehörig umgeſehen 


~s Qaldrauschen. =~ 


Hast du's gehört, und. hat dich's auch durchbebt 
Jn tiefster Seele, wundersam und eigen, 

Das volle Rauschen, das der Wald erhebt, 
Urplötzlich, aus der Sommernächte Schweigen? 


Das scheint nicht Wind! Ich hab' es oft belauscht! 
Leis stimmt es an aus dunklem Waldesschosse. — 
Es ist, als ob des Waldes Seele rauscht, 
Die hochaufstrebende, gewaltig grosse! 


- 


Aufschwellend setzt sich's fort von Baum zu Baum, 
Tief. greift es ein in all die schweren Aste 

Und brandet weiter durch den dunklen Raum, 
Befreiend, was die stolze Seele presste. 


> 
Das Lebenslied. 


Roman von Rudolf Derzog. 


(4. Fortſetzung.) 


| Rise Marſchall ging an dieſem Tage nicht mehr heim 
und auch in den nächſten Tagen nicht. Vis gegen die 
letzten Tage des Semeſters ließ er jich im Konſervatorium nicht 
mehr ſehen. Er ſaß am Bette des Freundes, der wie der 
Docht erloſch, mit dem er fich einſtmals verglichen hatte, und 
nur noch in kurzen Stunden ſeine Lebensgeiſter aufflackern ließ. 
In die Nachtwachen teilte er ſich mit Johanna Grube. Wenn 
fie ihn ablöſte, ſchlief er mit horchender Seele auf einem 
Diwan neben der geöffneten Tür. Tagsüber aber ſaßen ſie 
meiſt zuſammen an ſeinem Bette und zwangen ſich zu fröhlichen 
Geſichtern; denn Franz Grube quälte es, jemand um ſeinet— 
willen traurig zu ſehen. Da lachten ſie ihm zu Gefallen. 
Das war ihr größtes Opfer. 
Sonſt durfte keiner an ſein Bett herantreten außer dem Arzt. 
An jedem Morgen erſchien Helga Nuntius, um nach dem 
Verlauf der Nacht zu fragen. Aber auch ſie ließ der Kranke 
nicht vor, ſo ſehr er auf ihren Beſuch wartete und ſo ſehr 
ſeine Augen aufleuchteten, wenn er ihren Schritt vernahm. 
Johanna mußte ihr an der Tür ein paar gute Worte ſagen. 


Verſuch 
in der 
Er iſt nach München gekommen — und ſogar in Berlin 
Augen 


hinauf auf die Häng trag'n und jedes Stückl Land mit eigene 
Hind’ und mit'm Grabſcheit umſchlagen müſſen! — — Es gt 
bergab, und d' Leut' ſollten was ander's ſuchen nebende. 
Ja, und da, da mein i halt, daß vielleicht die kleinen Schlangern 
und meine eiſernen Roſen den Weg zum Beſſer'n zeigen könnten. 
— — Seh'n S', i brauch jetzt ſcho fremde Leut' in meiner 
Schmied'n — zum Zurichten vom Eiſen für die Blumen, bis' ſo weit 
is', daß i's unter mein eigenen Hammer nimm, und als Feilenhauet 
für die Schuppen von die Schlangen. A jeder is' da net um 
brauchen — aber bei uns, da wär gar mancher, der's in ſich hät. 
Und 's Vertrauen zu mir, das hätten d' Leut jetzt a — freili, ei 
hab'n s' mi’ ja fogar in' Gmeinderat eini g'wählt — ja. Was! 
mir denk', das wär fo an Art Heimgewerb mit ſolche feine Gier 
arbeiten im Ort — — vielleicht dazu noch a kleine G'werbſchul, das 
d' Leut a biſſerl zeichnen lernen könnten — ja — dann täten mir 
uns ſcho' weiter helfen — —“ 

Das etwa iſt der Wunſchzettel, den Peter Dorner für fih und 
feine Heimat an feinen Herrgott hat. Und wer den Mann ſiehi in 
ſeiner ruhigen, beſonnenen Art, die hellen, klaren Augen und dic 
feſten arbeitsſfrohen Hände, der wird wohl mit ihm hoffen und 
dran glauben, daß diefe Träume, hinter denen ein praktiſcher Verſiand 
ſteht und ein klarer Wille, in nicht allzuferner Zeit zur Wirklichken 
im Dolomitentale werden mögen. 

Dann könnte dort bei hellem Hammerklingen ein echtes 
Stück Tiroler Volkskunſt blühend werden, ein Kunſtzweig, der 
aus jeder ſeiner Blumen, aus jedem Tierlein und aus jedem 
Blatt die ewige Wahrheit jenes alten Dürer-Wortes predigt: „Du 
Kunſt ſteckt wahrhaftig in der Natur; wer ſie heraus kann reißen. 
der hat ſie.“ 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Es werden Rhythmen, stark und wundervoll, 
Ein brausender Gesang in allen Gassen 

Des Walds! — Wie es im Augenblicke schwoll, 
Fallt’s ab im Augenblick, versöhnt, gelassen. 


Schien's erst ein wildes, stürmisches Empor, 
Scheint's jetzt ein Beten, Niederknien und Neigen. 
Meist liegt der Morgen dann schon vor dem Tor 
Und tritt herein durch dieses heil'ge Schweigen. 


Was ibm dann orgelschön entgegenrauscht, 

Das kündet nichts von den Erschütterungen 

Der stillen Nacht. — — Bast du es auch belauscht? 
Hat es dich auch so wundersam durchklungen? 


frida Schanz. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Weshalb ſoll ich das Kind durch meinen Anblick et 
ſchrecken?“ ſagte er. „Nun behält fie bod) ein leidliches Bid 
des Freundes in der Erinnerung und wird nicht ſchaudern. 
wenn ſie an mich denkt.“ 

„Es kommt aber doch darauf an, was dich freut“, ent 
gegnete ihm Richard Marſchall. ^ 

Dann wiegte der Kranke den Kopf in ben Kiſſen hin 
und her. 

„Sterbende ſind Egoiſten,“ erwiderte er, „das weiß ich 
ſehr wohl. Sie meinen, das ganze Weltall müſſe auf dem 
Kopf ſtehen um des Abſcheidens eines einzigen Menſchenwurms 
willen. Als ich zum erſtenmal ſtarb — du verſtehſt mich. 
Richard — da glaubte ich das auch, da erwartete ich den 
Einſturz der Welt jeden Tag. Dann verwunderte ich mid. 
daß nichts erfolgte, daß kein Menſch deshalb langſamer oder 
ſchneller hinter ſeinen Geſchäften herlief. Und dann verlernte 
ich auch das Verwundern. Seit zwanzig Jahren bin ich tot 
und ſollte nicht weiſer geworden ſein? Sieh, Richard. wenn 
ich nun, was ich gewiß gerne möchte, Fräulein Nuntius hier 
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m menem Lager hätte, fo wäre das für mich eine Freude „Aber jeder Menſch hat nicht ſo ein ſchlechtes Führungs— 


don Stunden und für fie eine Qual, die ich nicht bemeſſen | attejt wie ich.“ | 
fom. Und id) gehe, und fie bleibt. Das wäre doch ein be- „Glauben Sie, daß die Liebe danach fragt? Die wahre 
kügeriſcher Handel. Ich bin wohl zeitlebens ein fehlechter | Liebe muß immer etwas zu verzeihen und zu bemuttern 
Kaufmann geweſen, aber ein ehrlicher.“ haben.“ 
Und das Sterben des Freundes gab Richard Marſchall die „Bei Helga Nuntius war es das Ausſchlaggebende. Sie 
Lebensreife. i hatte kein Zutraun zu mir. Ich hab' das herausgefühlt, 
Wenn er den Arzt, der morgens und abends zur Unter | wenn fie auch von ihrer Kunſt ſprach. Und ich — ich kann 
ſuchung erſchien, hinausbegleitete, um das Reſultat zu erfahren, [mich eben nicht verſtellen.“ 
zuckte der alte Sanitätsrat die Achſel. „Nein, Richard, das dürfen Sie nicht. Das iſt ja gerade 
„Es iſt nichts als das Fieber, und das Fieber iſt alles.” | das Schöne an Ihnen.“ 
„Gibt es denn keinen lokalen Krankheitsherd, den man be— „Nun kann ich mich an meiner eigenen Schönheit erfreuen.“ 
kämpfen könnte?“ Sie hatte die Hand zurückgezogen und ſtarrte in die 
„Die Lungen, die Lungen! Es geht eben zu Ende.“ Dunkelheit. Und nach einer Pauſe, während er ſeine Ge— 
„Eine Luftveränderung vielleicht?“ danken über die Gaſſe nach Johann Bettermanns Haus ge— 
„Sie kriegen ihn ja nicht aus Frankfurt fort. Vor Wochen | fandt hatte, hörte er wie aus der Ferne ihre leiſe Stimme: 
hab' ich ihn jhon vorgeſchlagen, der Hitze zu entfliehen und „Vielleicht finden Sie — ein anderes Glück.“ 
den Sommer in einem Luftkurort der Schweiz zuzubringen. „Nein“, ſagte er ganz ruhig. 
Wiſſen Sie, was er mich darauf gefragt hat? „Wenn ich es Da wurde es wieder ſtill in dem dunklen Krankenzimmer. 


me, Herr Doktor, welche Gnadenfriſt geben Sie mir dann Die beiden Pfleger blickten unverwandt auf das Bett, deſſen 
noch? Nach Ihrem beſten Ermeſſen und auf Ehrenwort.“ „Ja,“ weiße Laken geſpenſtiſch leuchteten, horchten auf die Atemzüge 
hab' ich geantwortet, ‚vielleicht bis zum Winter, vielleicht länger.“ [des Schlafenden und verglichen die Glockenſchläge, die vom 
Da lachte er und meinte: „Ich mache nur ſichere Geſchäfte.] Dom herüberſchallten, mit der Klangfarbe des Glockenſchlags 
Außerdem ſchließt das Konſervatorium erft am letzten Juni. von Sankt Leonhard, der Paulskirche und der Katharinenkirche. 
Da habe ich doch wenigſtens meine Freunde in der Nähe und [Dann kroch ein grauer Streifen durchs Fenſter und ließ die 
höre hier und da ein Volkslied.“ Volkslieder, das iſt nämlich [Konturen ſchwach erſtehen. Marſchall blickte auf. Er fühlte, 


ſeine fire Idee.“ daß die Augen der Freundin auf ihm ruhten, und er erſchrak, 
„Alſo gar keine Hoffnung?“ als er im Zwielicht ihre feuchten Wimpern gewahrte und die 
„Jeder Tag, den er noch hat, iſt ein Geſchenk Gottes.“ ſtille Bläſſe ihres Geſichts. | 
Dann ging Richard Marſchall ins Zimmer zurück und tat „Was iſt Ihnen, Johanna? Der Morgen kommt, und ich 
ſeht aufgeräumt und klopfte dem Kranken auf die Schulter. T habe die letzten Stunden nicht nach Ihnen gefragt.“ 
„Na ja, na alſo, hab' ich's nicht geſagt? Nur nicht ver— „Was will das beſagen! Höflichkeit unter Freunden? Nein, 
zappeln wollen.“ Richard, unſere Freundſchaft ſoll anders ſein.“ 
Und Franz Grube lachte über das hagere Geſicht. „Spitz— Er war betroffen von der Weichheit ihrer Worte. Dann 
bube, ich verzappele ja gar nicht.“ beugte er ſich vor und nahm ihre Hand. Und während er 


An einem Abend fiel der Kranke in einen tiefen Schlaf. ſie küßte, fuhr ſie ihm leiſe über das Haar und ſagte ohne 
Zeine Kräfte waren erſchöpft. Richard Marſchall jab mit | Übergang: 
Johanna Grube ſchweigend an ſeinem Bett, und beide horchten „Ich muß es noch einmal wiederholen, Richard, damit Sie 
he auf ſeine Atemzüge. Die Schatten fielen in das Zimmer, mich recht verſtehen: Die wahre Liebe muß immer etwas zu 
und es wurde dunkel. Aber keiner dachte daran, Licht zu | verzeihen und zu bemuttern haben. Sie jagen, Sie haben die 
machen. Als die Uhr zum Schlag ausſetzte, zuckte der [wahre Liebe. Alfo wird es an Ihnen ‘fein, zu verzeihen und 
Schlafende zuſammen. Da erhob ſich Marſchall auf den | zu bemuttern. Ob heute, ob eines Tages, danach fragt die 
Zehenſpitzen und hielt den Perpendikel an. Und von Zimmer | wahre Liebe nicht. Sie weiß nur, fie ijt immer da.“ 


zu Zimmer ging er geräuſchlos und brachte überall die Uhren Richard Marſchall ſah ſie großen Blickes an. Über ſein 
zum Stehen. Dann fak er wieder neben der unermüdlichen [Geſicht ging ein Leuchten. Das Morgenrot war ins Zimmer 
hilegerin, und beide horchten fie in die große Stille hinein. gekommen. 

Vom Dom hatte es Mitternacht geſchlagen. Und von „Wo haben Sie nur das Tröſten gelernt?“ 
Sankt Leonhard, der Paulskirche und der Katharinenkirche „Vielleicht aus mir ſelbſt, vielleicht von meinem Bruder 


war in kurzen Abſtänden die Antwort erfolgt. Auf ber Gaffe | Franz. Wir letzten Grubes ſcheinen eine beſondre Liebesmiſſion 
war das Leben erloſchen. Da regte ſich Johanna Grube und erhalten zu haben.“ 


aitete nach des Freundes Hand. „Richard, wie foll ich Da ſtand er auf und zog das große Mädchen in ſeine 
Ihnen das vergelten? — —“ Arme. | 
„Johanna, wie kann man nur davon Sprechen!” ` „Schweſterherz“, ſagte er nur. 
„Sie wiſſen ja nicht, was für ein Troſt Sie mir ſind!“ „Bruder Richard“, lächelte ſie tapfer. 
„Ich glaube, ich bin bei Ihnen ſtark im Vorſchuß“, mur: Das Zimmer war voll von der Sonne des jungen 
melte er. Tages. — — 
„Das war vielleicht einmal,“ gab ſie zurück, „aber es iſt Gegen acht Uhr ſchlug Franz Grube die Augen auf. 
thon lange her.“ Genau zu der Zeit, zu der Helga Nuntius anzufragen pflegte. 
„Ich wollte Ihnen mit meinen Sorgen nicht beſchwerlich [Aber er horchte heute aufgeregter als ſonſt nach dem Treppen— 
falen. Und außerdem — ein leichtſinniger Menſch wie ich, haus hin. 
dem glaubt man fo was ja auch nur aus Höflichkeit.“ „Sie wird gleich da ſein,“ redete ihm Marſchall zu, „bleib 
„Richard, dürfen Sie wirklich ſo ſprechen?“ hübſch ruhig liegen.“ . 
„Na ja. Heut' heißt fie Luiſe und morgen Helene, und „Johanna“, flüſterte der Kranke, und ſie kam an ſein Bett. 
mmt man dann mit einer, bie — die —“ „Wenn ſie heute kommt, laß die Tür offen. Ich möchte ihre 
„Die Helga heißt“ — ſagte das große Mädchen leiſe. Stimme gern hören.“ 
„Die Helga heißt,“ fuhr Marſchall finſter fort, „nun was „Ja, Franz“, ſagte die Schweſter, und ſie fühlte, wie ihr 


dann? Würden Sie fih nicht totlachen, wenn ich Ihnen in | das Herz klopfte. Sie hatte feine Bitte richtig verſtanden, und 
io buntem Wechſel plötzlich Licbesjammer vorführen wollte?“ | über das Bett hin ſuchten ihre angſtvollen Augen die tröſtenden 

„Nein,“ jagte fie und preßte feme Hand, „ich würde mich [Züge Marſchalls. Leichte Schritte kamen die Treppe herauf. 
nicht totlachen. Einen jeden Menſchen trifft's einmal.“ Da faßte ſie ſich, lächelte dem Bruder zu und ging zur Tür. 


— | 


Richard Marſchall hatte dem Freund den Arm um die 
Schultern gelegt und ihn ſanft aufgerichtet. Wie den gebrech— 
lichen Körper eines Kindes hielt er ihn, der vorgebeugt in den 
Kiſſen ſaß und die fieberhaft glänzenden Augen nicht von der 
Tür ließ. Jetzt ging eine Spannung über die elfenbeinernen 
Züge. Er hatte Helga Nuntius' Stimme vernommen. 

„Darf ich ihn denn nicht endlich ſehen, wo es ihm doch 
beſſer geht?“ 

„Er — iſt noch nicht — empfangsbereit.“ 

„Wollen Sie mich dann rufen laſſen? Ich habe heute die 
letzte Stunde im Konſervatorium. Sie brauchen nur zu Better: 
manns hinüberzuſchicken.“ 

„Die letzte Stunde im Konſervatorium.“ 
der Kranke die Lippen. 

„Ich werde Sie ganz beſtimmt rufen laſſen,“ erwiderte 
Johanna Grube, „gehen Sie nur fröhlich an Ihr Tagewerk. 
Und viel Glück zum guten Studienabſchluß.“ 

„Ich möchte, daß Sie ihm dieſe Roſen geben. Sie ſind 
noch taufriſch. Ich habe ſie mir in der Frühe ſelbſt abſchneiden 
laſſen.“ 

„Franz wird lich ſehr freuen, dab Sie fo früh jdon an 
ibn gedacht haben.“ 

Und wieder nidte der Kranfe. 

„Grüßen Sie ihn herzlich von mir und jagen Sie ihm, 
daß ich ihm zum „Guten Morgen’ die Hand drücke.“ 

Franz Grube horchte, bis ihre Schritte ſich verloren hatten. 
Dann ging die Tür ins Schloß, und Johanna trat ans Bett 
und reichte ihm ſtumm die Blumen. Er nahm fie mit zittern- 
den Händen, preßte ſie an ſein Geſicht und atmete noch ein— 
mal tief auf in ihrem Duft. Leiſe hatte ihn Marſchall in die 
Kiſſen zurückgleiten laſſen 
| „Es ift fo fl", flüſterte der Kranke nach einer Weile. 
„Weshalb gehen die Uhren nicht? Die Welt bleibt darum 
wirklich nicht ſtehen.“ 

Da brachte Marſchall in allen Zimmern die Uhren wieder in 
Gang, und ihr heiteres Ticken erfüllte die Luft. 

„Das ift Schön”, ſagte Grube mit einem Seufzer der Be- 
friedigung. „So hab' ich's immer gern gehabt, Leben um mich 
her. Dann war mir oft, als lebte ich ſelber noch — in der 
Vergangenheit.“ Er winkte Freund und Schweſter näher zu ſich 
heran. „Eins müßt ihr mir verſprechen. Wenn ich nun 
ſterbe — 

„Du ſtirbſt nicht, Franz — — 

„Wenn ich nun ſterbe, laßt keine Trauerzeremonien an mich 
heran. Man beſtattet einen Toten nicht zweimal. Einmal hab' 
ich mich ſchon ſelbſt beſtattet, mit Tränen und zerriſſenem Herzen 
und allem, was dazu gehört. Nun aber iſt es wie eine Auf— 
ug. Und ihr lieben ande follt mich unter euch leben 
laſſen. Verſprecht mir das.“ 

„Franzl! — —“ 

„Ich möchte, daß es ſei, 


Leiſe bewegte 


di 
D 


als ob ich gar nicht fehle. Nur 
keine Sterbegeſänge! Ihr müßt ja ſelbſt ſagen, daß das nicht 
zu mir paſſen würde. Singt mir mein Lebenslied. Denn ich 
habe ſelbſt einmal erfahren, wie ſchön das Leben iſt, und ich 
hätte es gern gelebt.“ 

„Alles, was du willſt, 
nun ruh dich aus.“ 

„Ich komme ja nun bald dazu. 
und du, 


Franz, verlaß dich darauf. Und 
Für Johanna iſt geſorgt, 
Richard, wirſt dich nicht unterkriegen laſſen. Wenn 
es euch gut geht, denkt auch einmal an die Kleine, die mir 
die Blumen brachte. Sie wird es von all den Menſchen, die 
ich zurücklaſſe, am nötigſten haben.“ 

Sein Atem ging ſchneller, und beruhigend legte ihm 
Richard Marſchall die Hand auf die feuchte Stirn. 

Dann kam der Arzt. Die Unterſuchung währte nur wenige 
Minuten. 

„Heute dürfen Sie ein Glas Sekt trinken, Herr Grube.“ 

„Das weiß ich, Herr Doktor. Ich werde es auf Ihr 
Wohl leeren.“ 
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„Sie find ein dankbarer Menſch“, murmelte der alte Hau? 
arzt, drückte ſeinem Patienten die Hand und ging. 

„Er wird im Laufe des Tages auslöſchen wie ein Licht“, 
ſagte er draußen zu Marſchall. 

Aus Marſchalls Kehle rang ſich ein wütendes Schluchzen. 

„Still, ſtill, um Gottes willen! Die letzten Stunden eines 
Sterbenden ſind heilig. Tun Sie ihm zuliebe, was Sie ihm 
an den Augen abſehen können. Er war ja von Haus aus 
ein Menſch der Freude. Laſſen Sie demgemäß ſeinen Ausgang 
ſein. Adieu, mein wackerer, junger Freund!“ 

Richard Marſchall ſtierte mit brennenden Augen dem Manne 
nach, der in einem unſichtbaren Sarge die Hoffnungen des 
Hauſes Grube hinaustrug. Er hätte ihm zuſchreien mögen: 
Bleiben Sie, bleiben Sie! Er hätte ihm nacheilen mögen und 
ihn beſchwören. Aber die Glieder waren ihm wie abgeſchlagen. 
Die Schritte des Arztes hallten durch das Haus, dann über 
den ſteinernen Flur. Die eichene Haustür ſchloß ſich dumpf. 
Und es war Richard Marſchall, als wäre ein luftleerer Raum 
zurückgeblieben. 

Er rang nach Atem und zwang feine Sinne. Die Mah- 
nung des Arztes fiel ihm ein. Da ſtreckte er ſich, ging ins 
Zimmer zurück und brachte dem Sterbenden mit feſter Hand 
das ihm geſtattete Glas Sekt. 

„Unſer braver Doktor!“ ſagte Franz Grube und leerte es. 
Dann bat er: „Gib mir noch eins.“ Und als Marſchall es 
ihm gefüllt hatte, hob er es mit ſeinem zitternden Arm gegen 
die Schweſter und den Freund. „Leben, dir trink' ich zu!“ 

Dann wurde es ſo ſtill, als wäre es ſchon wieder Nacht 
geworden. Und doch ſchien die fruchttreibende Sommerſonne 
voll in das Zimmer und ſuchte und ſuchte ... 

Wieder wachte der Kranke auf. Seine Augen gingen haſtig 
in der Runde. 

„Wünſcheſt du etwas, Franzl?“ 

„Ja,“ hauchte er, „und ihr müßt es mir erfüllen. Still, 
nichts entgegnen! Das Sprechen wird mir — ein bißchen 
ſchwer. Alſo ihr ſollt mir jetzt ſchon — Adieu ſagen. Und 
Richard ſoll ſich — ans Klavier ſetzen. Könnt ihr es — 
hereinrollen? Es geht leicht. Johanna, Hausmütterchen, du 
wirft dich — neben ihn ſetzen. Ihr feid ja wohl — Lebens- 
freunde, und ich will — euch beide ſehen. Und wenn ich 
winke, dann — ſteht ihr ruhig auf und — geht 
ruhig hinaus.“ 

Sie ſprachen kein Wort. Sie ſchoben behutſam das Sla 
vier aus dem Nebenzimmer herein und traten zum Abſchied an 
ſein Lager. Mit ſchmerzender Willensanſtrengung hielten ſie 
die Tränen zurück, denn ſie ſahen die heitere Gefaßtheit in 
ſeinen Augen. Die durften ſie ihm nicht nehmen. 

„Leb wohl, Johanna! Du tiefe, glückliche Natur. 
biſt der Friede. Und du, mein Richard, du Sonnenkind. 
biſt die Freude. Ach, ich möchte euch küſſen.“ 

Da beugten ſie ſich über ihn und umfingen ſeine ſchwachen 
Schultern und küßten ihn mit ihren zuckenden Lippen. 

„Spiel jetzt“, bat er, und ſeine Stimme war unhörbar faſt. 

Da gingen ſie zum Klavier, und Marſchall ſaß vor dem 
Inſtrument, daß er den Freund im Auge hatte, und Johanna 


ſaß neben ihm an der Tür. 

Richard Marſchall ſpielte: Phantaſien, ſtille, traurige 
Motive. Dann ſah er, daß Franz Grube unruhig wurde. 
und er lenkte über, und aus den Taſten quollen friſchere Töne, 
ein Volkslied hob an zu ſingen, perlte aus in Variationen und 


ſchlug die Brücke zu einem zweiten Volkslied, und ein drittes. 


9 12) 


ein viertes folgte. Als marſchierte ein langer Zug laub- 
geſchmückter Menſchen in den Sommer hinein. 
Franz Grube war mit einem Lächeln eingeſchlafen. Sein 


Atem ging leiſer und leiſer. 

Und immer weiter ſpielte Richard Marſchall, von Lenz und 
Liebe, von Jugend und Glück. Und Johanna Grube hatte 
ſich in ihren Stuhl weit zurückgebeugt und den Kopf gegen 
den Türpfoſten gelehnt, und über ihr unbewegliches Geſicht 
rann Tropfen auf Tropfen 


Es ging gegen Mittag. Sie hatten es nicht bemerkt. Da 
brach Marſchall mitten in einer Melodie ab. 

Franz Grube ſaß in ſeinem Bett aufrecht. Ohne Hilfe 
hatte er ſich emporgearbeitet. Und nun winkte er den beiden zu. 
Ihr habt es mir verſprochen, ſtand in [einem geſpannten Blick. 

Richard Marſchall erhob ſich. Mit feſtem Griff faßte er 
Johannas Hand, warf noch einen langen Blick auf den Freund 
und verließ, ohne fich umzuwenden, mit dem Mädchen das Zimmer. 

Franz Grube war zurückgeſunken. Der Todeskampf hob 
an. Seine Hände 


Als fie in das Übungszimmer zurückkehrte, fand fie Profeſſor 
Faller vor. Auch er ſchien nervös; denn er gab ihr nur haſtig 
die Hand, um alsbald ihre Hand noch einmal zu ergreifen und 
ſie ſo lange feſt in der ſeinen zu halten, daß e Dent Madden 
peinlich wurde. 

„No ja! Alsdann! Aus Kindern werden Leute. Wie 
iſt denn nun der Entſchluß?“ 

„Was denn, Herr Profeſſor?“ : 

i I — — Ich mein’ halt nur. Wollen S' denn 


uhren über das 
weiße Linnen. 


ER Sec quu | e a BE: 


wirklich heut' noch 
a ſingen? Die letzte 
Stund'? Lernen 


Met hatten ſie EAE n el D NH können S' beim 
die Roſen erreicht, „ M alten Faller nir 
und die Finger mehr, als höch⸗ 
ſchloſſen fid) ſtens von Zeit zu 


fumpfhaft um 
die Stiele. 
Aus ſeiner famp- 
ſenden Bruſt 
quol etwas her; 
vor, ein Stam- 
meln kam über 
ſeine Lippen — 
ein fremder 
Frauenname. 

Da trat eine 
Erkenntnis in 
iene Augen. 

Und einſam, 
die Roſen auf der 
druft, kämpfte 
tt ungeſehen den 
lezten Kampf. 
Schamhaft und 
männlich. 

Die langen, 
müden Glieder 
dehnten ſich, und 
es war eine laut · 
loje Ruhe. 

Franz Grube 
war nicht mehr. 

Und zur ſelben 
Stunde, da der 
Freund den 
Schritt in das 
Unbekannte tat, 
ut Helga Nun- 
tus den Schritt 


Zeit die Stimm' 
reparieren, wenn 
S' einmal zu toll 
drauflosgewirt⸗ 
ſchaftet haben. 


als die großen 
Künſtler, und 
mich laßt ihr 
hübſch im Schat⸗ 
ten, dort, wo 
fein’ Sonn’ und 
kein Mond Bur 
fallt. Mich Stim- 
menflicker. —“ 
„Was iſt Ihnen 
nur, Herr Pro- 
fellor? — —“ 
„Schubertiſch 
iſt mir zumut, 
ganz miſerabel 
Schubertiſch. 
Dös iſt halt meine 
unglücklicheLiebe, 
Kleines, der 
Franz Schubert. 
Der hat die 
Künſtlerſeele ge⸗ 
kannt wie kein 
Zweiter, mit 
ihrem Hochhinaus 
und ihrer find- 
lichen Hilfloſig⸗ 
keit. Singen S' 
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mein andres Uns was von Schu⸗ 
bekanntes. — bert.“ 

Es 3 mar eine Ausgesp errt. Copyright 1901 by Mansi, Joyant & Cie. D a ſang ſie 
Unruhe in ihr, Nach dem Gemälde von A. Leotard. mit all dem ſelt⸗ 


ot te am Mor- 

um den Grubeshof verlaſſen hatte, eine eigentümliche Unraſt, die fie 
mmer wieder aufſchreckte, und über die fie fid) keine Rechenſchaft zu 
geden vermochte. Lange vor der Zeit kam ſie ins Konſervatorium 


und wanderte durch die Räume, in denen fie jtudiert hatte, 


und die Unraſt in ihrem Blut wanderte immer mit. Sie 
wolte ſich glauben machen, es ſei die Abſchiedsſtimmung, aber 
ir fühlte, daß es etwas andres war, die Furcht vor einem 
Lonmenden, deffen Bejen fie nicht kannte. Es waren 
Unungen in ihr ohne Form und Geſtalt, unb ihr Lachen wurde 
zm Weinen und ihr Weinen zum Lachen. Heute zum erſten⸗ 
nal vermißte fie ein liebes Wort, eine ſtarke Hand, unb eine Sehn- 
udt überkam fie, eine Sehnſucht nach ihrem Vater, der auch keine 
tarfe Hand beſeſſen hatte. Nie zuvor hatte fie fid) feiner Art fo 
rn gefühlt. Wie ſeltſam, daß fie heute daran dachte .. 


famen Empfin⸗ 
den, das heute in ihr wogte, Schuberts „Du biſt die Ruh“. 
Und als ſie an die Stelle kam: 
„Kehr ein bei mir und ſchließe du — 
Still hinter mir die Pforte zu!“ 
öffnete ſich die Tür und Robert Braun trat ins Zimmer. 
Gegen ſeine Gewohnheit ließ er ſich lautlos auf einen Stuhl 
nieder. 
Profeſſor Faller wandte den Kopf. Das Lied war zu Ende. 
„Braun!“ rief er kurz. 
„Herr Profeſſor!“ 
„Jetzt Sie! Auch Schubert.“ 
Da ſang er das „Lied an die Leier“. Seine muskulöſe 
Geſtalt hoch aufgerichtet, ein zwingendes Licht in den Augen, 
unbejieghar in feinem Geſang, blickte er Helga Nuntius an 


Ihr geht hinaus | 


mir zum Wbfchied ` 
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und ließ Wucht und Weiche der feltenen Stimme, 
Denken benahm und das Blut aufrief, über ſie hinſtrömen: 


„Ich will von Atreus' Söhnen, von Kadmus will ich fingen! 
Doch meine Saiten tönen nur Liebe im Gringen", . . 


Das war die Kunſt, 
gehörte wie er. 
verſonnen wieder an, und doch war alles in ihr Erregung. 

Beim letzten Ton des Liedes klappte Profeſſor Faller barſch 
den Deckel des Flügels zu und verließ, ohne ſeinen Schülern 
einen Blick zu ſchenken, das Zimmer. Braun wartete, bis ſich 
die Tür geſchloſſen hatte. Dann trat er ſchnell auf Helga 
Nuntius zu. Noch ſtand die Siegesfreudigkeit des Sängers in 
ſeinen Augen. | 

„Fräulein Nuntius, was haben Sie beſchloſſen?“ 

„Ich werde in Kaſſel vorſingen und dann zu einer Ver- 
wandten meines Vaters reiſen.“ 

„Warum nicht gar in Kyritz?“ 

„Kaſſel iſt Hoftheater. Das ift ein guter Anfang. Ich 
habe Empfehlungen meiner Mutter.“ 

„Was da — guter Anfang — Empfehlungen! Leute 
wie wir brauchen keinen Anfang, wir ſpringen an die Spitze. 
Und empfehlen werden wir uns ſelber. Das wäre! Die 
Miſere durchmachen, von der kleineren zur mittleren und von 
der mittleren zur größeren Bühne und ſich unterwegs wohl 
gar beim täglichen Repertoireſingen die Stimme verderben, 
unſer Kapital! Nein, Fräulein Nuntius, das haben wir gott— 
lob nicht nötig.“ f | 

„Sie gewiß nicht.“ / 

„Und Sie ebenſowenig. Jeder von uns allein würd' die 
Menſchheit zum Erſtaunen bringen. Wenn wir aber zuſammen 
marſchiert kämen, würden wir ſie zur Begeiſterung treiben, und 
kein Impreſario und kein Direktor der Welt würde wagen, uns 
einen andern Kontrakt zu geben als den, den wir ihm diktieren, 
und andrer Meinung zu fein als wir. Man würde uns nur 
zuſammen engagieren und zuſammen entlaſſen können. Das 
letztere aber würde kein Publikum dulden, vor das wir einmal 
hingetreten wären. Fräulein Nuntius, unſre Stimmen ſind 
füreinander geſchaffen, wie es nie zwei Stimmen waren.“ 

„Wenn Sie ſich nun täuſchten?“ — — 

„Darin täuſche ich mich nicht. Übrigens würde Ihnen 
Profeſſor Faller das lange ſchon beſtätigt haben, wenn er nicht 
gewünſcht hätte, Sie erſt in Ruhe fertig zu unterrichten.“ 

„Ja — wie ſoll ich denn das nur anfangen?“ 

„Fräulein Nuntius, ich habe ſchon vorgeſorgt. Mein 
Agent hat uns auf meine bisherigen Erfolge hin eine Tournee 
durch England und Schottland fertiggeſtellt. Für ſofort. Im 
Herbſt werden wir in Baireuth Probe fingen, für die Feſtſpiele 
im nächſten Jahr. Faller hat uns ſchon bei Frau Co ſima 
Wagner angemeldet. Im Winter gaſtieren wir in London, in 
der Covent-Garden-Oper. Gewinnen wir in Baireuth, woran 
ich nicht zweifle, ſo ſieht uns der nächſte Herbſt in Amerika. 
Ein feſtes Engagement nehmen wir nicht an, nur für Gaſt— 
ſpielmonate und große Zyklen. Wir wollen keine Handwerker, 
wir wollen Künſtler ſein.“ 

„Wer das könnte! — — So der Kunſt leben!“ 

„Wir können es, Fräulein Nuntius.“ 

Sie ſah in ſeine Augen, und ſie mS 
kunft gewinnen würde. 

„Fräulein Nuntius, würden Sie mir geſtatten, 
Frau Mutter zu kabeln?“ 

„Weshalb das?“ 

„Um mir ihr J Jawort zu holen. 
willigung zu einer Ehe geben.“ 

„Ich ſoll — Ihre Frau werden?“ ſtieß ſie, ganz blaß 
werdend, hervor. Und auf einmal wußte ſie, was die Un— 
raſt in ihrem Blut zu bedeuten gehabt hatte, und die weſen— 
loſen Ahnungen, die nicht lachen und nicht weinen konnten. 

- Braun nahm ihre kalten Hände. „Ja,“ ſagte er, „oder 
wenn Sie es lieber hören: meine Kunſtgenoſſin.“ 


daß er die Zu— 


an Ihre 


Sie muß doch ihre Ein— 


die das 


die große, herrliche Kunſt, der ſie 
Und er lächelte ſie an, und ſie lächelte ihn 


Das Wort bohrte ſich in ihrem Hirn feſt und De s 
nicht mehr los. Und alle die Träume wurden in ihr lebendig 
wie an dem Tage, an dem fie dies Haus betreten hatte, von 
fremden, farbentrunkenen Gärten, in denen ſilberne Brunnen 
rauſchten und weiße Tempelhallen ragten, angefüllt mit mar 
mornen Göttern. Akkorde durchzitterten die Luft wie von un 
ſichtbaren Harfen, und Melodien von getragener Sdinbeit 
drangen in ihr Ohr. 

„Fräulein Nuntius, geben Sie mir die Erlaubnis?“ 

Sie ſtand unbeweglich und ſtarrte in eine Ferne. 

„Fräulein Nuntius, wir werden der Kunſt dienen. Die 
Kunſt uit uns.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „ich werde mit Ihnen ſein.“ 

„Wir beide!“ und er ſchlang den Arm um ſie. 
wunderte ſich in ihrer Mädchenſeele, 
wie ein Bräutigam die Braut . 

Sie war Braut! 

Die Tür öffnete ſich einen Spalt breit, und des Profeijor: 
faltenreiches Geſicht lugte hinein. 

„Treten Sie nur wieder ein, Herr Profeſſor. 
hat nichts dagegen.“ 

Da kam er und ſchüttelte ihnen die Hand und ſprach auf 
Helga ein, die ihn kaum verſtand. 

„Wiſſen. S', die geſchäftliche Seite, Fräulein, die geſchäftliche 
Seite iſt prima. Sie beide werden ſchon Aufſehen machen. 
Und im übrigen — wie geſagt, im übrigen — alsdann: ich 
gratulier'.“ 

Es pochte an die Tür, kurz und hart. Der Hausgeiſter 
ſtand draußen. „Fräulein Nuntius, es iſt ein Mann da, der 
Sie ſofort zu ſprechen wünſcht.“ 

Über den Korridor rannte Herr Bettermann auf fie zu. 
Sie ſah ihm an, daß etwas Außerordentliches geſchehen ſein 
müſſe, denn er hatte die blauleinene Schürze umbehalten und 
knitterte die Mütze in der Hand. 

„Er is tot, Fräulein.“ 

„Herr Bettermann!“ 

Sie hatte ihn bei den Schultern gefaßt SH ſtarrte ihn 
entſetzt an. . 

„Er is vor einer halben Stund' hinübergange. 
Fräulein, Fräulein, Sie müſſe Standhaftigkeit zeige.“ 

Ihr ganzer Körper zitterte. Und dann weinte ſie und 
meinte, und Herr Johann Bettermann hielt hilflos ihren Non 


Und fe 
daß er fie nicht küßte 


Meine Braut 


Aber 


und fuhr ihr mit breiter Handfläche immer wieder über das 
von Tränen überſtrömte Geſicht. 


„Es is als ein Jammer“, murmelte er. „Widder ein alt 
Frankforter Haus weniger.“ | 
„Ich komme fofort mit“, ſagte fie und fab fih faſſungs⸗ 
los nach Braun um. 
Dann fuhren ſie zuſammen nach dem Grubeshof, und 
unterwegs erzählte Herr Bettermann, daß Herr Marichall je 
zwei Wochen nicht von dem Krankenbett gewichen fei, wv 
man den Tod hätte kommen ſehen, und es wäre nur nicht 
davon geſprochen worden, weil der Herr Franz Grube ein ſo 
beſcheidener Menſch geweſen ſei und ſeinetwegen keinem eine 


trübe Stunde hätte ſchaffen wollen. 


Und Helga Nuntius ſah die langaufgeſchoſſene Geſtalt des 
Freundes vor ſich und verſtand all ſeine zarte Rückſichtnahme 
und weinte aufs neue in ihr Tuch, trotz der Mahnung Brauns, 
fic) zu ſchonen. 

Herr Bettermann aber berichtete weiter, daß er vor dem 
Konſervatorium die jungen Herren getroffen habe, die immer 
in den Grubeshof gekommen wären, Volkslieder zu ſingen, und 
nun ſeien ſie alle auf dem Weg, um den Toten zu ſehen 
und ihm die letzte Ehre zu erweiſen. 

Der Wagen raſſelte über das Pflaſter der Bleidenſtraße. 

Im Sterbezimmer ſaß Richard Marſchall am Bett des 
toten Freundes. 

Franz Grube lag ausgeſtreckt auf dem weißen Lager. 
Sein Geſicht erſchien fröhlich, auf der Bruſt hielt er die Roſen, 
die Helga Nuntius in der Frühe für ihn hatte ſchneiden laſſen. 
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Und dann pochte es leiſe und ſcheu an die Tür, und die 
ungen, lebensluſtigen Konſervatoriſten, die im Haufe ein und 
aus gegangen waren, mehr als im Konſervatorium, traten mit 
tiferniten Mienen ein, und man las es auf ihren Geſichtern, 


MP fie alle eine große Erſchütterung verſpürt hatten. Sie 


ungen einer nach dem andern zu Johanna Grube und drückten 
ür ſchweigend die Hand, denn Tröſtungsworte waren ihnen 
ncht geläufig und andere hier nicht am Platz. Und von 
hanna Grube gingen fte zu Richard Marſchall und drückten 
auch ihm ſchweigend die Hand. Und dann umſtanden ſie das 
Wet und blickten ſtumm auf den Toten. 

Als ſich die Tür wieder öffnete, ſchaute ſich keiner um. Sie 
wmabmen wohl einen ſchwankenden Schritt, aber fie hielten 
s nicht für taktvoll, Neugierde zu zeigen. 

Und dann lag Helga Nuntius vor dem Bett auf den 
„Anien und ſchluchzte in die Kiffen. 

+ Ridard Marſchall Tonn am Kopfende des Bettes. Er 
t hatte je eintreten ſehen, er hatte geſehen, wie fie fic) im 
| Samer von der Hand Robert Brauns gelöſt hatte. Da 
 'mupt er, daß der heutige Tag ein doppelter Trauertag für 
Ihn war. Helga Nuntius hatte gewählt! | 

„Liebes Fräulein”, fagte Johanna Grube tröftend und 
‘hob das Mädchen auf. Selbft in Deler Stunde fand fic 
nod) Troſt für fremdes Leid. 

„Weshalb haben Sie mich nicht noch einmal zu ihm gelaſſen?“ 

„Weil er Sie lieb hatte.“ 

Da ſah ſie die Roſen auf ſeiner Bruſt. Und von den 
Noſen blickte fie hinüber zu Marſchall und von Marſchall zu 
.. Sam. Und fie empfand, daß dreifache Liebe fie umworben 
hatte: die Freundesliebe, die Menſchenliebe und das, was 
die unit als Liebe zu vergeben hat. Es wirbelte ihr durchs 
gehirn. Sie hätte etwas ungeſchehen machen mögen und 
vute nicht, was. Es glitzerte ihr vor den Augen, und fie 
ſchwankte. Da trat Braun vor und legte den Arm um fie. — 

Richard Marſchall ſtand noch immer unbeweglich am Kopf— 
"ir des Bettes. Die Gedanken, die von dem toten Freund 
j der verlorenen Liebe abgeſchweift waren, hatte er zurück— 


` AS 


Wie tief dringt das Licht in unſern Körper ein! (Mit Ab- 
ung.) Seit einiger Zeit wird, wie unſre Lefer aus dem kürzlich 
mihienenen Artikel „Die Heilkraft des Lichts“ wiſſen, das Licht als 
Prilmittel gegen verſchiedene Leiden angewendet. Beſonders wichtig 
m die Erfolge, die Profeſſor Finſen in Kopenhagen bei einer Anzahl von 
daulleiden erzielt hat. Man knüpfte daran von einigen Seiten 
de Hoffnung, daß es auch gelingen werde, tief im Körper, wie z. B. 
m den Lungen, liegende Krankheitsherde durch Lichtſtrahlen zu beein- 
une und zur Heilung zu bringen. In dieſer Hin- 
"$t verdienen Verſuche Beachtung, die neuerdings 
Finſens mediziniſchem Lichtinſtitut in Kopen- 
gen angeſtellt wurden. Sie ſollen uns darüber 
"Tomm, wie tief die Lichtſtrahlen in den tieriſchen 
7» menſchlichen Körper eindringen. 
das weiße Licht iſt ein Gemiſch verſchiedener 
Strahlen; wir können es zerlegen, indem wir 
^m Lichtſtrahl durch ein Prisma gehen laſſen. Er 
"73 in dieſem gebrochen, und an Stelle eines 
“pen Lichtflecks ſehen wir auf einem Wandſchirm, 
a wu hinter dem Prisma aufitellen, ein breites 


gerufen und gebändigt. Dieſe Stunde durfte nur dem Ab⸗ 
geſchiedenen gehören. Und je länger er in das blaſſe Antlitz 
blickte, je mehr empfand er die Größe dieſes Verluſtes. 

Es wollte ihm nicht in den Sinn, daß dieſer Menſch 
daliegen ſollte wie jeder andre Tote. Ein Franz Grube ſtarb 
doch nicht wie ein Irgendjemand. Franz Grube hatte ein Be- 
ſonderes zu fordern. Keine Trauerzeremonien des Alltags. 
Sein Lieblingslied! 

Leiſe begann er zu ſingen .. 

Und ob die Worte ſeltſam kontraſtierten zu der Schwere 
der Stimmung, er wußte: das war es. Das war im Sinne 
Franz Grubes. ; | 

Die jungen Sänger horchten auf. Dann hatten fie be 
griffen. Und halblaut fiel einer nach dem andern ein. Sie 
fangen nicht im alten, fröhlichen Rhythmus, fie ſangen an- 
dächtig und feierlich: 

„Weg mit den Grillen und Sorgen, 
Brüder, es lacht ja der Morgen 
Uns in der Jugend fo ſchön! 
Laßt uns die Becher bekränzen — kränzen, 
Laßt bei Geſängen und Tänzen — Tänzen 
Uns durch die Pügerwelt gehn, 

Bis uns Byprejfen umwehn.“ 


So fangen fie dem Toten das Lebenslied. — — 

Dann gingen ſie hinaus, zurück in den Tag, vor dem nur 
das Leben beſteht. "EP 

Und das Lied hallte Helga Nuntius im Ohr, als fic, von 
Braun geführt, hinüberging in Johann Bettermanns Haus, 
und es hallte ihr im Ohr, als ſie in ihrer Mädchenkammer 
weinend am Fenſter lehnte. 

Da ſprach mitten im Schmerz eine laute Stimme in ihr: 
Du biſt Braut. 

Die Tränen verſiegten. 

Braut? fragte ſie ſich, und ſie wartete auf ein ſtarkes, 
freudiges Empfinden. 

Und Helga Nuntius fand nichts als ein banges Lächeln. 

So nahm ſie Abſchied. (Fortſetzung folgt.) 


das Wachstum der Pflanzen fördernd einwirken; von den blauen, vio— 
letten und ultravioletten wiſſen wir, daß ſie die Fähigkeit beſitzen, 
Bakterien zu töten. Man erklärt ſich dadurch die Heilwirkung des 
Lichts bei verſchiedenen Hautkrankheiten. i 
Wie verhalten fidh nun die einzelnen dieſer Strahlen bei ihrem 
Durchgang durch den tieriſchen Körper? Gunni Busck, ein Schüler 
Finſens, hat dies experimentell zu prüfen verſucht. Er unterſuchte das 
Licht einer elektriſchen Lampe, das er durch Ohren lebender Kaninchen 
gehen ließ. Hielt er vor das Licht nur ein Kaninchen— 
ohr, ſo ſah er im Spektroſkop alle Regenbogen— 
farben. Legte er zwei Ohren davor, ſo verſchwan— 


j ri ` den die blauvioletten Strahlen, während die grünen, 
— M gelben und roten gut durchdrangen. Die grünen 
| . Strahlen verſchwanden, ſobald man die Anzahl der 


Ohren auf drei erhöhte, und durch eine vierfache 


— — Sc•˙icht konnte nur der rote Teil des Spektrums be- 


obachtet werden. Genauere Verſuche ergaben, daß von 
den ultraroten und rotgelben Strahlen 22 v. H. 


: & NL ve * * 1 a 
Eine Photographie mittels Lichtstrahlen, das Ohr paſſieren, während von den blauvioletten 


nur 1 v. H. durchgelaſſen wird. Janſen, ein andrer 


“and, das die Farben des Regenbogens, Rot, die eine 2.8 em dicke hand passiert haben. Mitarbeiter Finſens, unterſuchte ferner, wie tief die 


unge, Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violett, 

wt. Außer dieſen ſichtbaren Strahlen gibt es aber noch unſichtbare. 
la wir neben das Spektrum auf der Seite, wo die roten Strahlen 
"ën, ein Thermometer auf, jo ſteigt es und zeigt an, daß hier dunkle 
Ameltrablen sur Geltung kommen; man nennt dieje Strahlen ultrarot; 
ach Aufſtellen einer photographiſchen Platte außerhalb des violetten 
Tors des Spektrums können wir uns überzeugen, daß in dieſer Ber- 


ngeng des Spektrums chemiſche Strahlen vorhanden find, die ultra- 


Not genannt werden. | 
. Der Einfluß dieſer Strahlen auf lebende Organismen ijt ver- 
den, Die Erfahrung hat gelehrt, daß rote und gelbe Strahlen auf 


bakterientötende Kraft des konzentrierten elektriſchen 
Lichts in die Haut eindringt. Er ſtellte feſt, daß dieſes Licht die 
Bakterien bis zu einer Tiefe von 1.5 mm tötet und fie bis zu einer 
Tiefe von 4 mm abſchwächt. | 
Soweit es fid) aljo bei Heilung von Krankheiten um Abtötung von 
Bakterien handelt, können wir von der Anwendung des Lichtes uns 
nur dann Erfolg verſprechen, wenn das Leiden örtlich begrenzt iſt 
und an der Oberfläche des Körpers liegt. Die rotgelben Strahlen 
dringen tiefer ein, ſie werden noch durch die menſchliche Hand durch⸗ 
gelaſſen. Bud hat mit ihrer Hilfe fogar photographiſche Kopien 
angeſertigt. Er nahm ein ſcharfes photographiſches Negativ von 
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3x4em Größe und eine lichtempfindliche Bromſilberplatte von gleicher 
Größe, befeſtigte beide mit der Schichtſeite aneinander, legte ſie dann ſo auf 
die Rückfläche ſeiner linken Hand, daß das Negativ auf die Haut zu liegen 
kam, und breitete darüber eine Schicht Kitt. Ließ er nun das Licht 

durch die Hand ſcheinen und entwickelte hierauf die Bromſilberplatte, 
ſo erhielt er genaue Diapoſitive, Kopien des Negativs. Unſre Ab⸗ 
bildung zeigt eine ſolche Photographie mittels Lichtſtrahlen, die eine 


2.8 em dicke Hand paſſiert haben. Wir entnehmen ſie den „Mit⸗ 


teilungen aus Finſens mediziniſchem Lichtinſtitut“. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß das rote Licht nicht nur auf den 
e a jondern auch auf den tieriſchen Organismus eine Wirkung 
ausübt. Welcher Art dieſe iſt, wiſſen wir heute noch nicht. Die Er⸗ 
forſchung dieſer Frage wird hoffentlich bald in Angriff genommen 
werden, und dann wird es auch möglich ſein, die Heilmethoden mit 
Hilfe des Lichts weſentlich zu erweitern. * 

n Reiterſtandbild für Herzog Wilhelm in Vraunſchweig. 
5 5 Bilde De 401.) e Denkmal d Herzog Wilhelm, ben 
letzten regierenden Herzog von Braunſchweig, ijt in ber Reſidenz am 7. Mai 
in Gegenwart des Regenten, Prinzen 
Albrecht von Preußen, feierlich enthüllt 
worden. Es iſt ein Werk des rühmlich 
bekannten Bildhauers Profeſſor Ludwig 
Manzel in Berlin und erhebt fid) in- 
mitten zweier allegoriſcher Seitengruppen 
vor der Oſtſeite der Burg Dankwar⸗ 
derode in unmittelbarer Nähe des alten 
Doms. Unſer Bild gibt eine der beiden 
ausdrucksvollen Seitengruppen wieder. 


Spaniſche Tänzerinnen. (Zu dem 
Bilde S. 405.) Ole! Es lebe die 
Anmut! Es lebe das Leben! Wahr⸗ 
lich, es gibt kaum ein vollendeteres 
Bild der Lebensluſt, der Leidenſchaft— 
lichkeit als eine andaluſiſche Tänzerin, 
wenn ſie, aufgeregt durch die ermuntern⸗ 
den Zurufe des Publikums, ſich ganz 
dem künſtleriſchen Ausdruck des Ge⸗ 
dankens hingibt, den der Tanz ver- 
körpert. Und dieſe Zurufe gehören ſeit 
Urzeiten hier zum Tanz wie das rhyth⸗ 
miſche Klatſchen mit den Händen, das 
gleichmäßige Stampfen mit den Füßen 
und die Gitarrebegleitung; es ſpricht 
ſich in ihnen die Begeiſterung der 
Zuſchauer für die Kunſtleiſtung und 
daneben die Kritik ſowie die Anregung 
zu immer wachſender Leidenſchaftlichkeit 
aus, die dann mit dem Schlußeffekt 
ihren höchſten Grad und ihr plötzliches 
Ende erreicht. Den ſpaniſchen Tanz zu 
ſchildern, iſt kaum möglich. Iſt auch 
jede Tanzgattung an gewiſſe Regeln 
und Vorſchriften gebunden, die ſo ziem⸗ 
lich jeder erwachſene Spanier und jede 
Spanierin durch die Erfahrung viel⸗ 
tauſendfältigen Anblicks der Tänze ge⸗ 
lernt haben, ſo iſt die Ausführung doch 
ganz der Individualiſierung der Tän⸗ 
zerin und ihres Partners überlaſſen, je 
nachdem, ob es ein Solotanz iſt oder 
ob zwei Perſonen ihn ausführen. Der 
ſpaniſche Tanz wirkt berauſchend — und 
die Römer der Kaiſerzeit kannten dieſen 
Rauſch in allen ſeinen Arten ſehr gut, 
und ſie liebten ihn. Die ſpaniſchen 


das fie in den Tanz hineinlegt, von den langſamſten Bewegungen 
ſich allmählich erhebend bis zu den lebhafteſten. Guſtav D ierdi 

Abnahme der Sterblichkeit in Deutſchland. In den lata 
Jahrzehnten haben jid) in der Lebensführung des deutſchen Volles 
große Wandlungen vollzogen. Der Auſſchwung der Induſtrie, d 
Wachstum der Städte haben auf den Erwerb und Lebensunterhalt ein- 
ſchneidend gewirkt. Hand in Hand mit dieſen Umwälzungen ging abe 
das Beſtreben, durch Einführung von Waſſerleitungen, Kanalisation, 
geregelte Abfuhr, Krankenpflege die Geſundheit zu ſchützen und epidemii: 
Krankheiten abzuwehren. Daß diefe Bemühungen von Erfolg getrint 
wurden, beweiſt die neuerdings erſchienene amtliche Statiſtik, die uns 
einen Überblick über die Sterblichkeit in Städten mit 15000 und mehr 
Einwohnern in den fünfundzwanzig Jahren von 1877 bis 1901 bietet. 
In ſolchen Städten wohnen gegenwärtig gegen 18 Millionen Menſchen, 
etwa der dritte Teil der Reichsbevölkerung. Die Statiſtik zeigt emu: — 
licherweiſe, daß die Sterblichkeit in den Städten zurückgegangen it. 
Vergleichen wir das Jahrfünft 1877 bis 1881 mit dem Jahrfünft 1807 
bis 1901, fo ergibt jid, daß im erſteren an Pocken 37 mal jo vie, 

: an Unterleibstyphus 4 mal jo vul 
Menſchen ſtarben als im letzteren. 3v: 
deutend iſt auch die Abnahme der 
Sterblichkeit an Lungenſchwindſucht. 
Nur die Todesfälle infolge von Pam: - 
krankheiten und von Brechdurchfall 
haben eine Zunahme erfahren; ſie be⸗ 
treffen zumeiſt Säuglinge und kleine 
Kinder. An dieſer Steigerung der 
Sterblichkeit ift die unzweckmäßige Er⸗ 
nährung der Säuglinge ſchuld. Tie 
ſtärkere Heranziehung der Frau jum - 
Erwerbsleben bringt es mit ſich, da 
immer mehr Mütter nicht in der 
Lage find, ihre Kinder zu ſtillen. R- 
achtenswert ijt auch die Statiſtik dern 
Unglücksfälle. In den Jahren 15. 
bis 1881 erlitten von 100000 Ein⸗ 
wohnern 36 Perſonen den Tod durch. 
Verunglückung; die Zahl ſank in den 
achtziger Jahren auf 32, ging aber in den 
letzten Jahrfünft wieder auf 36 hinauf, 
Das wird zum Teil dadurch erklärt, daß 
bei dem wirtſchaftlichen Aufſchwung 
der letzten Jahre eine große Zahl unt 
geübter und unerfahrener Arbeiter in 
gewerblichen Betrieben angeſtellt wurden. 

Der Elch, der Rieſenhirſch, der bei 
uns in Deutſchland nur noch in einigen 
Forſten Oſtpreußens vorkommt, fol ic 
nach den Beobachtungen von Dr. Elwes. - 
die in den Sitzungsberichten ber Londoner!: 
Zoologiſchen Geſellſchaft veröffentlicht 
worden ſind, in Norwegen wiederum 
vermehren. Dr. Elwes erzählt, der Elch 
habe ſich während der letzten vier Jahr⸗ 
zehnte in Norwegen erheblich aus⸗ 
gebreitet, weil man ſeine Schonzeit ver⸗ 
längert hat. Er darf nur noch einen 
halben, höchſtens einen ganzen Monat 
im Jahr geſchoſſen werden. Unter allen 
norwegiſchen Amtern gibt es gegenwörtig 
nur noch vier, die in der warmen und 
ſeuchten Klimazone der Südweſtlüſte ge 
legenen, in denen der Elch nicht vor⸗ 
kommt. Die Verbreitung des Elche 
ſcheint ſich allmählich nach Norden aus⸗ 


Tänzerinnen waren bei ihnen hoch⸗ 
geſchätzt, und kein großes Gaſtmahl 
galt, wie uns die Satiriker und Ge⸗ 
ſchichtſchreiber jener Zeit mitteilen, als 
vollkommen, wenn es nicht durch die Darbietungen der gaditaniſchen 
(aus Gades, Cadiz) Tänzerinnen gewürzt wurde. Die heutigen anda⸗ 
luſiſchen Tänzerinnen verſtehen ihre Kunſt noch ebenſo, wenn ſie, in 
ihrer Heimat, zwar nicht mehr vor den Großen der Erde ihre Kunſt 
üben, ſondern meiſt nur noch vor den Mitgliedern der niedrigſten 
Geſellſchaftsklaſſen und vor fremden Touriſten. Ob ſchön von Ge⸗ 
ſtalt und Geſicht oder nicht ſchön, ob in der einfachſten ärmlichen Sonn⸗ 
tagskleidung der Bauernmädchen im Freien oder in dem theatraliſchen 
Flitterſtaat der Tanzlokale der Großſtädte, weiß die ſpaniſche Tänzerin 
ihre Zuſchauer doch immer zu feſſeln. Das mit langen Franſen ver⸗ 
ſehene Umſchlagetuch iſt für die Berufstänzerin neben dem Schleppkleide 
die typiſche Tracht; und dieſes Umſchlagetuch muß, wenn irgend er- 
ſchwinglich, aus indiſcher Seide und mit farbigen Blumen beſtickt ſein. 
Dieſes Tuch wirft fie jedoch beim Tanzen ab, um fid) ungehindert be- 
wegen zu können, und iſt ihr einziger Schmuck nun auch nur eine Roſe 
oder Nelke in dem blauſchwarzen Haar, auf das ſie im Übermut und 
Eifer des Tanzens wohl den Hut eines ihrer Verehrer ſetzt, ſo erſcheint 
ſie doch ſchön und anziehend, wie ſie ſich ganz dem Empfinden überläßt, 


Chinesische Flötenspielerin. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


zudehnen. Die meiſten Elche hat gegen⸗ 
wärtig das Amt Nord⸗Drontheim. 
Wahrſcheinlich erreichen hier auch die 
prächtigen Geweihe die größte Ent⸗ 
wicklung. Das Gebiet von Nord-Drontheim iſt bergig und öde, bis 
zu etwa 600 m Meereshöhe von Wäldern, Kiefern und Birken bedeckt, 
dünn bevölkert. Hier herrſcht der Elch über weite Flächen und bleibt 
über elf Monate im Jahr ungeſtört in deren Beſitz. Er nährt ſich 
hauptſächlich von Birken⸗ und Weidenzweigen, vor allem aber von dem 
dünnen Geäſt der Berg⸗Eſchen, im Sommer; im Winter nagt er die 
Rinde dieſer Bäume, verſchmäht aber auch Kieferngezweig nicht. Vis 
zu 750 m Meereshöhe und darüber ſteigt der Elch im Sommer hinan 
und üjt auf den hochgelegenen Fjelden, von denen man bisher meinte, 
daß er ſie überhaupt meide. 
Marinegeſchwader in der Nordſee! (Zu dem Bilde S. 408 u. AH. 
„Wir trotzen dir, blanker Hans, Nordfeeteid)! Trutz, blanker Hans!“ So 
höhnten die reichen, überreich und hochfahrend gewordenen Bewohner von 
Rungholt vor fünfhundert Jahren, wie Detlev von Liliencron in feinem Gedich! 
erzählt. Aber der blanke Hans, die Nordſee, Mordſee, Schandſee, vertrieb 
ihnen den Hohn und erſäufte in raſender Sturmflut Inſel und Stadt. 


„Wo geſtern noch Lärm und luſtiger Tiſch, 
Schwamm andern Tages der dumme Fiſch!“ 
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Und bis heute hat der blanke Hans fid) nicht geändert. Bald liegt 
er da noch wie ſchlafender Stahl, der geſchliffen; bald tobt und raſt 
er mit ſturmgepeitſchten, ſchwarzdunklen, ſchaumgekrönten Wogen, über 
denen ſchwer und unheilſchwanger di:jtere Wolken ein ſchwarzes Leichen⸗ 
tuch hängen. l 
In ſicheren Hafen geflüchtet, geborgen vor Unwetter, Sturm und 

Rogengebraus, liegt der Fiſcherkahn. Segelſchiff und Dampfer haben 
ich hinter die bergende Mole gerettet. Doch trotziger als der blanke 
Hans, mit ſtählernem Bug die Wogen durchſchneidend, die ſtahlgepan⸗ 
zerte Bordwand ihnen entgegenſtemmend, an der ſie wie an ſtarrer 
Felsklippe in Giſcht und Schaum hochaufſprühend machtlos zerſchellen, 
in Rauchwolken, ſchwärzer als die des Himmels, gehüllt, zieht eine ſtolze 
Flotte daher. | 
Unbekümmert um Wetter und Graus, um brandenden Schwall und 
türzende Waſſermaſſen drängt jid) Koloß auf Koloß durch die tojende, 
drüllende See. Hoch flattert am Vortopp die Flagge des Führers, des 
Wmirals, und am Heck 
peilſcht und knattert die 
die mit dem Eiſernen 
im ſchwarz⸗ weih- 
mem Feld, den Adler in- 
mitten! Die deutſche Flagge! 

Aut, blanker Hans! 

„German sea!“ „Die 

Deutiche See!“ So nennen 
die Engländer bie Nordſee. 
£o nannten fie fie, als 
noch auf Helgolands meer- 
umbrandeter, ſturmum⸗ 
wehter Klippe die eng: 
lie Flagge wehte! 

„Blanker Hans! Tobe! 

Raje! Stähle den deutſchen 
Sermannsgeiſt in wildem 
Kampf! Feſtige die deutſche 
Stemannsfauſt! Mach 
lar und hell das deutſche 
Semannéauge mit ſprü⸗ 
bendem Giſcht! Oder lieb⸗ 
ioje mit wiegenden Wellen 
ain ſtählernen Rumpf! 
Spiegele die deutſche Flagge 
in deiner ſchimmernden 
Fläche! Wie du auch ſeiſt, 
wir haben dich, und wir 
alten dich, blanker Hans! 
Deutſcher Hans! Deutſche 
See!“ v. B 


Schlafgräſer und He- 
liubende Blüten. Ame- 
rila, das geſegnete Land, 
liber deſſen Fruchtbarkeit 
nan Loblieder ſingt, zeitigt 
auch Wiftpflanzen, die glid- 
licherweiſe bei uns nicht 
vorkommen. Manche von 
dieſen verurſachen unter 
den Weidetieren ſo große 
Maſſenvergiftungen, daß 
fd verſchiedene Staaten 
der Union veranlaßt ſahen, 
beſondere Kommiſſionen 
zum Studium der gefähr⸗ 
lchen Pflanzen einzuſetzen. 
In Fachblättern wird von 
zwei ſonderbaren Pflanzen 
berichtet. Auf den Bergen 
des Sakramentotales wächſt 
ein Gras, Stipa Vasegi, das auf Tiere, die es gefreſſen haben, eine 
einſchläfernde Wirkung ausübt und den Namen „Schlafgras“ wohl ver: 
dient. Einheimiſche Tiere meiden die Pflanze. 

Eine noch ſeltſamere Pflanze wird den Beſuchern der Welt- Aus: 
telung in St. Louis gezeigt. Sie wächſt in Mexiko in der Provinz Ma- 
boacan. Die Indianer erzählten ſchon ſeit lange, daß, wenn ſie in 
emen Wald kommen, in dem die Pflanze wächſt, ly den Weg verlieren 
und ihres Willens beraubt werden. Es handelt ſich hierbei um einen 
"dé, been Blüten einen jo ftarfen Duft aushauchen, daß man 
xn bei Annäherung bie betäubende Wirkung wahrnimmt. Die Pflanze 
wird von dem mediziniſchen Inſtitut der Stadt Mexiko mit etwa 
fünfzig andern zu Heilzwecken dienenden Pflanzen ausgeſtellt. 
shied tes Weinbukett. Freunde des Rebenſaftes loben 
tila t, den eigenartigen Duft, der teils in der Traube reift, 
se dra. von der Hefe bei der Weingärung erzeugt wird. Manchmal 
aud aber das Aroma gründlich verdorben, weil die Weintrauben. bie 
yuhai it beſizen, Gerüche aus der Umgebung aufzunehmen und feft- 
nl; Fe In der Zeitſchrift „La Nature“ wurde neulich von derartigen 
Samen Vorkomnmiſſen berichtet. Wiederholt hatten die Trauben 


| 
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Wassergeister. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von H. Schröder in Bremerhaven. 


eine Kreoſotblume erhalten, wenn in dem Rebgelände mit Kreoſot 
präparierte Pfähle zum Stützen der Stöcke zur Verwendung kamen. 
Einmal paar ftellte i dieſe fatale Blume in Weinbergen ein, in 
deren Nachbarſchaft ſich eine Werkſtätte befand, in der man Eiſenbahn⸗ 
ſchwellen präparierte. Noch ſchlimmer vielleicht erwies ſich die Nähe 
einer Aufladeſtelle der Abfälle aus einem Schlachthauſe. Die Trauben 
hatten den efelerregenden Geſchmack faulenden Fleiſches angenommen. 
Die Beiſpiele ſind beachtenswert, ſie zeigen wieder, wie feb der edle 
Rebenjaft ein Freund der Reinheit ijt, der nicht nur ein reines Faß 
erfordert, ſondern auch reine Luft. 

Die größten Gärten der Welt. Das Kulturleben bannt die 
Menſchen in Städte, und in ihren engen Mauern erwacht dann früher 
oder ſpäter die Sehnſucht nach der freien Natur. Gärten bieten dafür 
einen Erſatz, und die Geſchichte lehrt, daß die Völker mit der Zunahme 
ihrer Macht und ihres Reichtums ſich beſonders eifrig der Anlage und 
Pflege von Gärten zuwandten. Auch darin wird oft Luxus getrieben: 

die Gartenanlagen der 
Fürſten und Reichen 
nehmen weiten Raum in 
Anſpruch. In folder 
Schöpfungen wird in der 
Neuzeit ein enger Anſchluß 
an die Natur geſucht, und 
man ſchafft Parkanlagen. 
In Europa iſt dieſe Rich⸗ 
tung von England aus⸗ 
gegangen, aber auf die 
Engländer hat ein andres 
Volk gewirkt — die 
Chineſen. Es iſt merk⸗ 
würdig, aber wahr, daß 
in China, dem Lande der 
Abſonderlichkeit, ſich ein 
Gartenſtil ausgebildet hat, 
der auf der Natur fußt 
und die Landſchaft nad- 
zuahmen ſucht. Wie Karl 
Hampel, der Garten⸗ 
direktor der Stadt Leipzig, 
in ſeinem intereſſanten 
Werke, Die deutſcheGarten⸗ 
kunſt“ (Leipzig, Hugo 
Voigt) berichtet, wurde in 
China von alters her in 
Parkanlagen der größte 
Luxus getrieben. Die 
Kaiſer ſuchten einander 
darin zu übertreffen. Ihre 
Liebhaberei laſtete aber 
ſchwer auf dem Volke, das 
zu Empörungen und zur 
Zerſtörung der taiſerlichen 
Gärten wiederholt auf⸗ 
gereizt wurde. Aus dieſen 
Gründen wurden ſogar 
Dynaſtien geſtürzt, wie 
z. B. die Dynaſtie der 
Wuwang (1222 v. Chr. 
geſtiftet) unter dem Kaiſer 
ſcheu und die nachfol⸗ 
gende Dynaſtie unter dem 


Kaifer Tſin⸗chi⸗ Hoang 
kannte in der Erweiterung 
ſeiner Gärten keine Gren⸗ 
zen. Durch die Erbau⸗ 
ung muner neuer Schlöſſer, 
durch Anlage von Kanälen 
und Grotten wurde ſchließlich eine ganze Provinz in einen Garten 
verwandelt. Dieſer Herrſcher brachte Gewächſe aus aller Herren 
Ländern zuſammen und konnte ſich rühmen, in ſeinem Park 3000 
Arten von Bäumen und Sträuchern vereinigt zu haben. Uhnlich 
verfuhr der Kaifer U-ti um das Jahr 200 v. Chr. 30000 Sklaven 
wurden bei der Einrichtung ſeiner Gärten beſchäftigt, und er ſchuf 
einen Park, der 50 Stunden im Umfang hatte. Er beſaß wohl die 
größten Gärten, die jemals exiſtiert haben. Auch die großen Toten 
eſitzen in China ihre Gartenanlagen oder Haine. Berühmt find in 
dieſer Hinſicht die Gräber der Ming-Dynaſtie bei Peking; man muß 
eine mit Statuen und Tempeln reichgeſchmückte, an 10 km lange 
Parkanlage durchſchreiten, bis man zu dem Hauptmauſoleum gelangt. 
Als vor einigen Jahren der Zar nach Paris kam und die Bäume noch 
kahl waren, ſchmückten die Franzoſen die Zweige mit grünen Papier⸗ 
blättern. Kaifer Yang-ty machte es vor Jahrhunderten noch feiner. 
Als die Bäume ihr natürliches Laub verloren hatten, ließ er ſie mit 
ſeidenen Blättern und künſtlichen Blumen ſchmücken und obendrein die 
letzteren parfümieren. Noch heute beſitzt China Parkanlagen, in denen 
unſre größten europäiſchen Gärten einfach verſchwinden würden. Der 


Kaiſer Mu⸗Uang. Der 
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kaiſerliche Garten bei Peking nimmt eine Fläche von etwa 3 Qua- | Gott. Dabei fiel ein Tropfen heißes Ol aus ber Lampe und erweckte 
dratmeilen ein, und der in ihm gelegene kaiſerliche Palaſt bildet fajt | Amor, der ſofort entfloh. Sie irrte umher, ihn aufzuſuchen, und 
eine Stadt für ſich. on geriet in ben Palaſt der Venus, die 

Pſyche betritt bie Ankerwelt. 


(Zu unſrer Kunſtbeilage.) In des 
ſpätrömiſchen Schriftſtellers Apulejus 
Roman „Der Goldene Eſel“ findet ſich 
jene Erzählung von „Amor und Pſyche“, 
die Herder den zarteſten und viel- 
ſeitigſten Roman nannte, der je erdacht 
worden. Die Königstochter Pfyche 
war ſo ſchön, daß f für Venus 
ſelbſt gehalten und wie eine Göttin 
verehrt wurde. Darüber entbrannte 
der Neid der Venus, und ſie gebot 
dem Amor, ihr Liebe zu einem nicht 
ebenbürtigen Menſchen einzuflößen. In 
einem prächtigen Palaſt beſuchte ſie 
Amor, der ſelbſt in Liebe zu ihr ent⸗ 
_ brannt war, ungeſehen und unge- 
kannt; er warnte ſie davor, daß ſie 
danach ſtreben ſolle, ihn zu ſehen; 
bod) fie hörte nicht auf diefe War- 
nung; fie fürchtete, ein Ungeheuer in 


ihr die ſchwerſten Strafen auferlegte. 


Sie mußte in die Schattenwelt gehen 


zu Proſerpina und ſich von ihr eine 
Büchſe mit Schöunheitsſalbe geben 
laſſen; doch auf dem Rückwege öffnete 
ſie die Büchſe und wurde von dem 
Dampf betäubt, der aus ihr empor: 
ſtieg. Zum Leben erwachte ſie erſt 
wieder, als Amors Pfeil ſie berührte. 
Darauf verlieh ihr Jupiter Unſterb⸗ 
lichkeit, und ſie feierte ihre Vermählung 
mit Amor in Gegenwart aller Götter. 
Bildende Künſtler wie Thorwaldſen, 
Dichter wie Hamerling haben die herr⸗ 
liche Sage in ihren Werken ver⸗ 
wertet. Das Gemälde O. Lingners 
zeigt uns Pſyche, wie fie die Unterwell 
betritt, um den Auftrag der Venus zu 
vollführen. Mit erdrückender Wucht 
türmen ſich die dunklen Felsmaſſen über 
der zarten Geſtalt des ſchönen Mädchens, 


ihr Herz zu ſchließen. Mit einer 


und vor ihr rauſcht der Styx; man ſieht 
Lampe trat ſie ans Bett des Schla⸗ 


Der erste Kuss. Charons Nachen, der ſie in das Schatten⸗ 


fenden und erkannte den anmutigen Nach einer Originalzeichnung von Fritz Reiß. reich hinüberfahren wird. T 
van Allerlei Kurzweil. 
Schach au f ga be. | 23ilderräffel. 
Von M. Feigl in Wien. 4 es D 


SCHWARZ 
A B C D E F G H 


N ka 
AAA 
MQ N 


rn N OQ nI A G 


WEISS 


Weiß zieht an und fegt mit dem dritten Zuge matt. 


täffel. 
Welcher Wagen, Lefer, bitte, 
Hat das Ende in der Mitte? 


Charade. | 
Mein Erſtes ſchenkt uns die Natur 
Alljährlich neu in Wald und Flur. 


Mein Zweites birgt der Wieſenplan, 
Nicht allzu ſchön klingt ſein Organ. 


Anflöfung bes Bilderrätſels „Prähiſtoriſches Jeuerſteinamulett“ 
auf Seite 372. 


Man begimie oben links bei dem Wort „wer“ und leje, dem Laue 
des Kettchens folgend, bei jedem kleinen Ringlein desſelben die neben- 
ſtehenden Silben ab. Dieſelben ergeben den altdeutſchen Spruch: 


; „Wer alles glaubt, der irret sehr, 
Mein Ganzes ihr GE ſeht, Wer gar nichts glaubt, der irrt noch mehr.“ 


Es gilt gar vielen als Prophet. E 
Auffófung ber SRataufgabe auf Seite 372. 


Vorhand hat: eZ., gD., gK.. 1D. rZ.. rK., r9. r8, sZ., s$. 
Hinterhand: sW., eD. gZ. rO., r7, sD, sK., sO., s9, s7. 
Spielgang: 1. eZ. eK., eD.: — 2. gZ.. gK. gO, — 
3. SW, gD., rW. — Hiernach hat Mittelhand Reſt. 


Buch ſtabenrätſel. 

Die Buchſtaben dieſer Figur laſſen 
ſich ſo ordnen, daß die einander ent— 
ſprechenden ſeukrechten und wagerechten 


j Aufföfung der Damerpiefaufgabe auf Seite 372. 
Reihen bezeichnen: 1. Sé | 


eine Halbinſel 


| l. Dd4— c3, d2x b4, 
von Amerika, 2. eine durch Webereien 2. e 5 — d 6, Df8xc5, 
bekannte Stadt in der Türkei, 3. ein | T DE 4 x ; Sus b 6! S: : 8 : d 
europäisches Königreich, 4. einen Halb- 5. DUS AÆAdO N a3, 8 -g 7, ‘ 
A. Si 6. Da 3 —d6 und gewinnt. 


edelſtein. 


(5....,d8—c7, 6 Da 3 - b und gewinnt. 
Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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Illustriertes Familienblatt. ad Begriindet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (t. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Balbbeftetn zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Der Dobe Schein. TTC 


(l. Fortiegung.) Roman von Ludwig Ganghofer. Alle Rechte vorbehalten. 


ach bem Mittagseſſen ließ Walter ein Wägelchen anipannen hitziger gnommen hat als wie der jebig. Und daß man die ledigen 

e m? ¢ —— * e D D . 9 p e p^ 

unb fuhr nad) Mitterwalchen, wo er vor dem Aufſtieg Kinder gleich kennt, hat er's allweil auf ſolchene Namen tauft: 
am Hohen Schein feinen Koffer zurückgelaſſen hatte. Als er Marzellinus, Karpaſius, Athanaſerl, Eleutheria, Speriförgerl.“ 


dm Fichtenzaun des Scheidhofes entlang fuhr, guckte er immer- | „Da 
u über die grünen Wipfel hinauf, jo lang’ er vom Dach der 


Vila noch ein 
Stücklein ſehen 
lonnte, 

Als fie in den 
Tab kamen, 
fand wieder ne- 
ben dem Sträß⸗ 
len der Wagen 
nit den reichge- 
Ihierten Pferden 
unddabei der jun⸗ 
ge Knecht, der die 
Stämme lupfte. 

„Wie heißt 
der Burſch da?“ 


predigen und hängen 
einem ſchuldloſen Kind die Schande an den Namen!“ 


Deralte Kut- 
ſcher meinte gut— 
mütig: „Ah na! 
Kind is Kind. 
Da macht man 
bei uns kein Un⸗ 
terſchied. Soll's 
heißen, wie's 
mag.“ Er lachte. 

„Der jetzige 
Pfarr hat ſ' ab- 
gſchafft, die alte 
Mod. Der tauft 
auf Hansl und 
Seppl und Nandl 


fragte Walter den und Franzl. 
Pn Kutſcher. D' Namen, ſagt 
„Fazifanzerl! er, müſſen kurz 


„ um Gottes 
milen! Sit denn 
das ein Name?“ 
„No freilich! 
. „ e 
Las heißt fo viel 
Pr Bonifazius 
derantius. Wij- 
m S', der Fazi⸗ 
Jet is ein 
Ju Kind.“ 
„Was hat 
denn das mit fei- 
hem Namen zu 
ſchaffen?“ 
„Wie der 
suytfanger! auf 
Belt kommen 
^ haben mit in 
sangental ein 
“glon ghabt, 
“US mit die fitt- 
lihen Zuſtänd 
noch ein bißl 


1904. 


Stillvergnügt. 
Dad) dem Gemälde von L. v. Zumbuſch. 


ſein, daß man 
kein langen 

Schnaufer net 
braucht dazu ... 
der Bauer muß 
eh gnug ſchnaufen 
bei der Arbeit. 
Und wahr is!“ 

Der Alte 
ſchwenktediePeit⸗ 
ſche um den Kopf 
des Schimmels. 

„Wiſſen S', 
unſer Herr Pfarr 
is von die Guten 
einer. Den ha— 
ben ſ' aus Straf 
zu uns da rauf 
verſetzt. Und wir 
find froh, daß wir 
ihn haben. Ja! 
Meiner Tochter 
ihr Büberl hat er 
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auf Marl tauft. Is auch ein ledigs Kind. Brummt 
hab ich, freilich, wie's Madl fo dagſeſſen is. Aber was willſt 
denn machen? Kind is Kind. Schaut eins wie's ander aus. 
Kommt bloß drauf an, wie ſie ſich auswachſen. Hab ich net 
recht? Und wenn fid meiner Zenz ihr Maxerl einmal als 
Mannsbild fo anlaßt wie der Fazifanzerl, nachher bin ich jon 
z'frieden. Denn der Fazifanzerl is ein Mannsbild, auf das man ſich 
verlaſſen kann, wie's Lebendige aufs Sterben. Kein Wirtshaus, 
fein’ Weibsbildergaudi! Und arbeiten, daß er ein' Berg umreißt! 
Wenn der Scheidhofer den Fazifanzerl net hätt. Mar' und 
Joſef! Natürlich, ſo ein Anweſen, und der Bauer krank ſeit 
Jahr und Tag, die Kinder alle ausgſtorben, kein Verwandts 
nimmer da ... fo groß der Scheidhof is, der tät zamm- 
bröſeln wie ein altbachener Gugelhupf. Aber der Fazifanzerl 
und die Grillenmahm EE 
„Die. Sennerin auf dem Hohen Schein?”. 

„Ja! Die zwei Leut, die halten das mächtige Anweſen in⸗ 
ſtand, daß alles glitznet. Da is kein Bauer im Tal, der dem 
Scheidhofer den Fazifanzerl net auskaufen tät mit ei'm Sack 
voll Geld. Aber der Bub is wie der Steinblock auf der 
Alm.. Ar jagt: Da bin ich, da bleib 1 Und die Bauern- 
UE Die fib ert hinter ihm her! Da, ſchauen S'“ 

Der Alte deutete mit der Peitſche nach einem ſtattlichen Ge⸗ 
höft, vor deſſen Haustür eine junge Perſon im Schatten des 
Daches ſtand. Walter erkannte ſie gleich. Es war jene hübſche 
Dirn mit dem feinen Schuhzeug. LN Schrottenbacher heißt 
man's da. Und 's Madl heißt Vev. Da brauchet der Fazi— 
fanzerl mit'm Finger bloß ein Hackerl machen. Aber mögen 
tut er net.“ 

Walter lachte. „Dann wird der Bonifazius 
ſeinen guten Grund haben.“ 

„Kann ſchon ſein, ja!“ : 

„Ob fein Grund nicht Walperl heißt!“ 

„Ah, na! So ein Narr wird er ja doch net ſein, daß er 
fich eine aufgabelt, die nir hat als ihre Rosmucken. Wo er 
ſich's Beſte ausſuchen kann! Aber weil er gar ſo zuwarteriſch 
is, da denk ich mir allweil: am End paßt er drauf, daß ihn 
der Scheidhofer einmal ins Teſtament fegt.” Der Alte kicherte. 
„Aber da wird er mit'm Herrn Kaplan ins Raufen kommen. 
Der möcht mit'm Scheidhofer ſeiner Erbſchaft unſer alte Kirch 
umbauen. Aber beim Scheidhofer, mein ich, hat's auslaſſen 
mit der Frömmigkeit. No ja, unſer Herrgott muß auch ſein 
eignen Willen haben und muß alles machen können, wie er 
meint — aber ein bißl ſollt er halt auch dran denken, daß 
der Menſch ein' wehleidigen Buckel hat. Und beim Scheidhofer 
is halt 's Maßl überglaufen Vier Kinder hat er ghabt, beim 
letzten is ihm's Weib am Fieber geſtorben, ſein jüngſter hat 
beim Fenſterln den Hals brochen, zwei Buben ſind im Feldzug 
gfallen, 's Madel hat beim Erdbeerſuchen ein' Viperſtich kriegt, 
und der Alte is krank, ich weiß net wie lang. Was hat er 
jetzt von all fe'm Sach? Mein Taglohn hab ich, ſonſt nix, 


Venantius wohl 


und möcht doch net tauſchen mit'm Scheidhofer! Freilich, 
viel Verdruß, hat mir mein Zenzerl gmacht. Aber ich hab 
doch mein Madl! Und aufs Haben kommt's an! ... Hüb, 


Schimmele, {laf mir net ein! .. 
mir oft ſchon denkt: 's Leben is wie ein Haſenſtall. Haben 
ſ' ihr Gras, und kann ſich die ganze ſcheckete Familli in der 
Kälten zammhuſcheln, daß f ſchön warm haben, fo müſſen f 
zfrieden ſein! Hab ich net recht? Ein warms Fleckel am 
Herzen und ein bißl was Lebendigs, was ſich dranhin ſchmuggelt 

's ander is alles für nir! Schauen S' den Scheidhofer 
an! ... Hüh, Schimmele!“ 

Walter drehte ſich im Wägelchen um. Da draußen im 
Glanz der Sonne lag der Scheidhof wie ein kleines König— 
reich. Und doch ein Reich der Schmerzen! Weib und Kinder 
verlieren — und einſam bleiben, ein ſiecher Greis! Dieſes 
Bild warf einen trüben Schatten über die warme Freude, die 
Walter an ſeinen zwei „lieben Stuben“ gefunden hatte. Und 
während er zurückblickte, kam es aus den goldig umflimmerten 
Baumkronen des Scheidhofe3 herausgeſchritten und holte ihn 


Schauen S', ich hab 


ein und wanderte neben dem rüttelnden Wagen her: te 
grauverhüllte Geſtalt eines Rieſen. Schmerz! Der U: 
gegenwärtige in allem Leben, das bijt du! Wo Leben atme, 
geht dein Schritt! Wer kann ſich ſchützen vor dir? 

Da [aate der alte Kutſcher: „Morgen gibt's wieder eir 
nobeln Tag! Schauen S' nauf!“ Er deutete mit der Peilſche 
nach dem Hohen Schein. | 

Die Felspyramide des Berges brannte in der Nachmittags. 
fonne ‚wie eine goldige Flamme, und der grobſteinige Weg, 
der da droben von der Sennhütte zum Waldſaum führte, war 
ſo ſchimmerig anzuſehen, als wäre eine Perlenſchnur über das 
Almfeld gelegt. 

Walter machte eine Bewegung, wie um etwas von id 
abzuſchütteln — und lächelte. 

Es war ſpäter Abend geworden, 
dem Walter, feinen Koffer brachte, von Mitterwalchen wieder 
heraufgefahren kam. Wo der Fußweg nach dem Teich begann, 
ſtieg Walter ab. Er wollte gehen, weil der Abend ſo friedlich war. 

Als er zum Weiher kam, fand er die Bank und ließ ſich 
nieder. Doch viel zu ſchauen gab es nicht mehr. Der Wald: 
ſaum ſchwarz, nur der Himmel darüber noch hell, und der 
ganze Teich ein einziges ſtilles Grau. Aber je dunkler es 
wurde, deſto zahlreicher flogen die Leuchtkäfer. Wie ſchön und 
geheimnisvoll das anzuſehen war: ſolch ein bläuliches Fünklein. 
ſchwimmend in der dunklen Luft! Er konnte ſich nicht ſatt 
ſchauen am Flug dieſes lebenden Feuers. Dabei machte et 
eine Beobachtung, die er nicht verſtand. Es waren zweierlei 
Funken, die er ſah. Ganz kleine — das waren die fliegen 
den. Und größere, die unbeweglich im Graſe ſchimmerten 
— manchmal erloſchen ſie, und dann leuchteten ſie wieder auf. 

a fab er, ganz nahe vor ji, wie fold) ein fliegende? 
Fünklein eine raſche Wendung machte und zu einem größerer 
niederſchwebte auf die Erde. Dann erloſchen die beiden Licht 


als das Wägelchen, in 


lein. Und nun verſtand er dieſes kleine und doch ſo groß 
Rätſel der Natur. Das ſuchende Verlangen und die lockend 
Sehnſucht! Sie fanden ſich — und das winzige Glück di 


löſchte ſeine Feuerlein aus, um ſich zu bergen in der Nacht 
Auch das iſt Leben! Das ſeine Freude hat und ſeinen Tod 
Vielleicht auch mehr! Wir wiſſen es nur nicht. , 

Er jah hinaus in die Nacht. Zu Hunderten flogen di 
Funken, zu Hunderten leuchteten fie inn Gras — und Mr 
riaden waren es, Die er nicht mehr jab, nicht mit den Auge 
doch in Gedanken. Und er dachte: Freude! = du but da 
Allgegenwärtige im Leben! | 

Als er dann im Dunkeln den Weg TUM nabm er de 
Hut ab und ſtrich mit der Hand über die Stirn. Etwe 
Schwüles und Beklemmendes war in ihm. 

Da hörte er ein Geräuſch, und vor dem Grau des Waſſe 
ſpiegels fah er ſchwarz die Geſtalt eines Mannes auftauchen 
der ſich über das Ufer beugte, als möchte er im Waſſer en 
Stelle ſuchen, tief genug für einen Sprung aus dem Lebe 
Deutlich war vor dem lichteren Spiegel des Weihers d 
ſcharfe Silhouette des Geſichtes zu erkennen: Der Moo— 
jäger! Mit einem Satz war Walter an der Seite d 
Burſchen und faßte ihn am Arm. „Menſch! Was machen Sie! 

Auch der andre erkannte ihn, denn er ſagte: „In Ri 
laſſen S' mich! Heut brauch ich kein' Mantel!“ 

Aber Walter hielt feſt. „Was ſuchen Sie da?“ 

Der Moosjäger zerrte an ſeinem Arm. „Kreuz Teufe 
Was haben denn Sie für ein Recht“ 

„Das Recht eines Menſchen, der mit einem Mitmenſch 
Erbarmen hat.“ Der andre ſchwieg. „Ich mein' es Ihn 
gut!“ ſagte Walter. „Aber jetzt reden Sie ein e Wo 
Was wollen Sie da?“ 

Der Moosjäger ſchnaufte wie ein Menſch, der einen ſteil 
Berg hinauf muß und nicht mag. „Sagen wir halt: ich he 
mir gern ein' Fiſch derſchlagen ... weil ich Hunger hab 

„Hunger? . .. Warum nahmen Sie dann in Wirt 
haus nicht, was Sie haben konnten?“ 

„Gſchenkter mag ich nix! Vergelt's Gott! Na!“ 


„Ganz ſchön, das! Aber ijt das Gejtobfene beſſer?“ 

Wieder ſchwieg der Moosjäger. Dann machten ſeine Ge— 
Nue einen Sprung. „Als ob ich net arbeiten hätt mögen!“ 
dal schreiend klang feine Stimme. „Gleich vom Wirtshaus 
nen bin ich umeinand glaufen bei die Bauern. Die ganze 
Gaſſen aufn!“ Er ſchüttelte fih. „Das mach ich kein zweits- 
mal durch!“ Heiſer lachend ſtieß er einen dürren Aſt vor 
cimen Füßen weg. „Menſchen! Menſchen! Is bloß der 
einzig Unterſchied, daß man ein paar davon ins Zuchthaus 
iet und die andern net derwiſcht. Die Dummen laſſen 
ih fangen, aber die ärgſten Gauner treiben's heimlich und 
ade. Und begegneſt e'm, daß dir denken möchſt: Herrgott, 
is das ein Prachtmenſch! da mach nur gleich lange 
Fuß! Denn der is der Oberlump unter alle!“ 

„Nein, Moosjäger, ſo ſind die Menſchen nicht. Aus Ihnen 
teden Bitterkeit und Enttäuſchung. Aber das hätten Sie ſich 
vorausſagen können, daß Sie fih beim Arbeitſuchen ſchwer tun 
würden . . . gerade hier!“ 

„Wo man weiß, was ich für einer bin! Gelt!“ 
Lachen, mit dem der Moosjäger das ſagte, hallte im ſtillen 
Wald. „Und jetzt laſſen S' mir mein’ Fried! Gut Nacht!“ 

Mit beiden Händen faßte Walter den Burſchen am Arm. 
„Kommen Sie, ſetzen Sie ſich zu mir da her auf die Bank! 
Haben Sie Vertrauen! Vielleicht kann ich Ihnen helfen, daß 
zie wieder auf leichteren Weg kommen.“ 

„Ah was! Das hat fein’ Nutz und Verſtand!““ brummte 
der Moosjäger. Doch er ließ ſich zur Bank ziehen. 

„Ich mein' es gut mit Ihnen. Aber da müſſen Sie mit— 
helfen . . . und müſſen mir alles von Ihrem Leben ſagen, 
een und ehrlich!“ 

„In Ruh laſſen S' mich! Beichtvater brauch ich kein'. 
Und Enker ſtadtiſche Neugier hilft mir net weiter. Da muß 
i$ ſchon ſelber ſchauen, wie ich durchkomm durch d' Stauden!“ 

„Wenn Sie wüßten, wie Sie das machen ſollten, hätt ich 
Lie jetzt nicht gefunden ... hier am Waſſer. Denn an den 
wiih, ben Sie totſchlagen wollten, glaub ich nicht.“ 

„So?“ 

„Nein! .. . Aber machen wir die Sache kurz ab. Ich 
will Ihnen einen Rat geben! Hier in meiner Taſche hab ich 
buſend Mark. Und im Dorf bin ich fremd, da wird fein 
kaid viel nach mir fragen. Und das Waſſer da iſt tief, 
und morgen brauchen Sie nicht mehr zu hungern. Und tau— 
ſend Mark, das gibt noch einen größeren Rauſch als geſtern 
die paar Groſchen, die Sie aus dem Zuchthaus mitgebracht 
baben. . .. Na alfo! Suchen Sie doch einen Prügel! Oder 
ind Sie fo ftarf, daß Sie's mit der Fauſt allein fertig bringen?“ 

Der Moosjäger machte einen Ruck bis ans Ende der Bank. 
Kerl? Wer biſt denn du? Biſt narriſch? Oder biſt der 


Das 


Tufel, der ein' verſuchen will?“ 


— 


. das bin ich wohl.. 


. 
— — — 


„Ich? Der Teufel?“ Walter lachte. „Aber närriſch? 
M weil ich ein Menſch bin.“ Er 
"wn auf ein Wort des andern zu warten. Doch der Moos- 
liger blieb ſtumm. „Verſtehen Sie denn nicht, warum ich 
Ihnen dieſen Rat gegeben habe?“ 


Ganz kleinlaut kam die Antwort: „Na, Herr, da bin ich 


dumm dazu! . . . Mar’ und Joſef! Wie können S' eim 


Nenſchen denn fo was fagen!” 
„Weil ich wußte, daß ich von Ihnen nichts zu fürchten 


"uude. Man hat mir nicht viel Gutes von Ihnen gejagt. 


Und doch hab ich das Gefühl, daß Sie kein ſchlechter Menſch 
m. Das wollte ich Ihnen mit dieſem Rat beweiſen.“ 
„Jeſus Maria!“ ſtotterte der Moosjäger. „Laßt ſich ſchimpfen 
don mir und gibt mir fein’ Mantel . . . und ſagt 
Tt..." Die dunkle Geſtalt des Burſchen krümmte ſich zu- 
nnen. Er hatte das Geſicht in die Hände gedrückt. 
Ganz finſter war es im Wald geworden, und nur noch ſelten 
'ch man eines von den blauen Fünklein ſchweben. 
Nach einer Weile fragte Walter: „Sie find Jäger geweſen?“ 
„Ich? Gott bewahr.“ 
„Aber Ihr Name?“ 
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„Den hab ich vom Vater. Moosjäger, willen S', das is 
bloß mein Vulgo, wie's beim Gricht allweil ſchreiben. Heißen 
tu ich Mertl Troll.“ , 

„Mertl? Das bedeutet wohl Martin?“ 

„Na! Da heißt's Martl. Mertl, das heißt Mamertus.“ 

„. . . Mamertus?“ 

„Ja! Und Holzknecht bin ich gweſen. Aber der 
Vater hat gjagert. Beim Herzog, wie er d' Langentaler Jagd 
noch ghabt hat, is er angſtellt gweſen. Und hat ſich beim 
Gamstreiben derfallen. Ja. Für d' Mutter is' hart gweſen. 
Drei Jahr verheirat und ſo ein Unglück. Wie ein Bildſtöckl 
hab ich ſ' allweil ſitzen ſehen hinterm Ofen.“ 

„Das kann doch nicht Ihre eigene Erinnerung fein?’ 

„Ah ja! Da bſinn ich mich ganz gut noch drauf. Mit 
ſechs Jahr bleibt em ſchon, was man derlebt. 's Luſtige, 
und 's Traurige noch viel beſſer, ja! Und heut noch, ſo— 
oft ich an d' Mutter denk . . . allweil is der Ofen dabei... 
der weiße Ofen und 's weiße Gſichtl von der Mutter. So 
die gröbſte Sorg, die is ihr freilich derſpart blieben. Zwanzg 
Mark Penſion im Monat! Is net viel, aber der Sack hat 
doch ein Boden. Und billig ghauſt hat d' Mutter auch. Das 
kleine Häusl hinter die Wieſen draußt . . . haben Sie's net 
gſehen heut in der Fruh?“ , 

„Nein!“ ) 

„Da is d' Mutter in der Loſchie gweſen. 
gſponnen für d' Leut hat ſ' auch. Und Tagwerk gmacht. Und 
wie ich noch halbert in der Schul war, hab ich auch ſchon 
ein bil was verdient. Mit ſechzehn Jahr nacher hab ich 
d' Holzarbeit angfangt. . Und da bin ich in der guten Zeit 
auf zwei Mark im Tag kommen. Da haben wir's nobel ghabt! 
Grad nobel! Und alles wär gut gweſen, wenn's bei der 
Mutter net ein bißl gfehlt hätt mit'm Gſund. Der Bader hat 
nir gfunden. Aber d' Mutter is allweil minder worden. Und 


auslöſchen hat ſ' müſſen wie ein Lichtl, wenn's Inſchlet gar 


is. Z'erſt, wie ſ' ſo daglegen is hinterm weißen Ofen, ganz 
weiß, da hab' ich mich vor lauter Heulen gar net recht aus— 
kennt. Aber wie ſie ſ' naustragen haben und d' Stuben is 
fo leer worden . . . Mar! und Joſef!“ 

Als dann die Mutter tot war und der Mertl ſo einſam, 
da hatte ſein hungerndes Herz das Suchen begonnen. Und 
da war eine kleine Dirn — die hatte er ſchon immer gut 
leiden können, ſchon ſeit der Schulzeit her. Und ein Jahr 
nach ſeiner Mutter Tod, im Frühling einmal, als er am 
Samstag abends nach der Wochenarbeit mit ſeiner Axt durch 
den Wald heruntergeſtiegen, hatte er plötzlich jauchzen müſſen 
— weil er drunten im Tal das Dach geſehen, unter dem ſie 
wohnte. Und da hatte er's plötzlich gewußt: die Zenz oder 
keine! Sie hatte ſo lachende Augen. Und am Sonntag, vor 
der Kirchtür, ſchwatzte ſie gern ein Weilchen mit ihm und nahm 
die Blumen, die er vom Hohen Schein mit herunterbrachte. 

„Aber gredt hab ich nix . .. fo plauſcht halt ein bißl. 
Is ja ſchier halber noch ein Kind gweſen. Fufzehn Jahr! 
Da mußt dein’ Verſtand beinandhalten . . . hab ich mir denkt.“ 
Der Moosjäger lachte, hart und bitter. „Hätt ich's gmacht 
wie die andern, die zugreifen . . . ich hätt mir's Glück und 
's Leben net verſaut, und alls wär gut. Is ſchon wahr, 
Herr, mit der Lumperei kommſt weiter als mit der Gutigkeit.“ 

Dann hatten ſie den Mamertus Troll, vulgo Moosjäger, 
in die Stadt geholt, zur „blauen Montur“. Nach einem Jahr 
hatte er als Lohn für gute Führung den erſten Urlaub be— 
kommen, acht Tage. Aber da hatte die Zenz marod im Bett 
gelegen — beim Bügeln war ihr der glühende Stahl auf den 
Fuß gefallen. Durchs offene Stubenfenſter ſah er ſie liegen, 
„im Schachterl“, und warf ihr ein Sträußchen hinein — und 
konnte hören, wie ſie lachte. Dann wieder Stadt und Kaſerne. 


Und im Sommer, als die „Reſerver“ zu den Manövern eim- 


berufen wurden, war auch ber Stockwieſer dabei. Und ein 
andrer klatſchte es dem Moosjäger, daß die Zenz mit dem 
Stockwieſer ginge. Der Mertl glaubte das nicht, doch er ging 
herum wie ein Kranker und wurde nachläſſig im Dienſt. Und 
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Gſtrickt und 


Die vielen Briefe, die der Stockwieſer bekam — in vier Dto- 
naten waren es drei — die machten den Mertl ſo „wißgieret“, 
daß er an einem Sonntag nachmittag den Koffer des Stock— 
wieſer aufſprengte. Dabei erwiſchten ſie ihn. „Und ein halbs 
Jahr haben ſ' mich eingnaht. Und wie ich heim kommen 
bin .. . no ja, der Menſch meint halt allweil, es müßt ein 
bibl Grechtigkeit geben .. . da bin ich gleich am erſten Abend 
mit'm Stockwieſer zammgwachſen. Is ein bißl grob aus— 
gfallen, die Sach. Und gleich haben ſ' mich wieder ghabt. 
Hab's Madl net einmal gſehen! Und dreiviertel Jahr haben 
| mir geben! ... An em Sonntag bin ich wieder heim- 
kommen, in der Heuzeit. Und die Burſchen im Wirtshaus 
haben grad ein' luſtigen Spektakel ghabt . . . und haben 
Trutzliedln gſungen“ ... 

„Auf Sie?“ fragte Walter, weil der Moosjäger nicht 
weiter ſprach. 

„Na! . . . Aufn Stockwieſer.“ 

„Weshalb?“ 

„Derwiſcht haben f ihn ghabt, in em Heuſtadl, mit“ ... 
Der Moosjäger ſchluckte. „Wörtl'n gibt's, die fic) einſpreizen! 
Gar net auſſi bringt man UI" 

„Mit der Zenz?“ 

Es dauerte eine Weile, bis der Moosjäger wieder zu 
ſprechen begann: „Gleich haben ſ' mir alls derzählt, die 


guten Freund! „So, fo? hab ich gſagt. Sonſt nir. Und 
bin naus zur Stuben . . . unb maus ins Holz. In der 


gruh bin ich gweſen, ich weiß net wo ... und ein' halben 
Tag lang hab ich braucht, bis ich wieder heim gfunden hab. 
Und ſelbigs Mal, da haben ſ' grad ein' Wald gſchlagen, und 
weil man die guten Leut beim Heuen braucht hat, haben ſ' 
mich als Holzknecht eindingt, um's halbe Geld. No ja, mein' 
Fraß hab ich mir verdient. Aber der Platz halt . . . der 
Platz hat mir net taugt. 
der Arbeit, hab ich drunt den Heuſtadl gſehen. Und an 
jedem Samstag aufn Abend, wenn ich heim bin, hab ich 
vorbei müſſen dran. Das hat ſich ſo neingfreſſen in mich 

ich weiß net wie. Und in der Nacht einmal, wie ich 


durch d' Finſtern heim bin mit'm Kienbrand .. . und der 
Stadel ſteht mir wieder zwerch übern Weg da is mir 


ein Fluch aus der Seel gfahren, und der Kienbrand is eini— 
gflogen zur Dachluken! „Brenn zu, brenn zu!“ hab ich 
gſchrien. Und greut hat 's mich noch in keiner Stund!“ 

Der Moosjäger ſprang auf und ſtreckte ſich. Und ließ 
ſich wieder auf die Bank fallen.— 

„Wie d'Leut daher grennt ſind von die Häuſer, bin ich 
noch allweil dagſtanden und hab mein' Freud dran ghabt.“ 
Er lachte. „Aber der Wind hat's anders gmeint als ich. 
Der hat 's Flugfeuer vertragen, und drei Bauernhöf ſind 
niederbrennt! . . . Brandſtiftung hat's gheißen, mit boshafter 
Schadensabſicht. Und zweimal vorbeſtraft, erſchwerende Um— 
ſtänd ... das hat nunterdruckt. Und den Staatsanwalt, 
Herr, den hätten S' hören müſſen! Der hätt's Ihnen gſagt, 
was für ein Haderlump der vulgo Moosjäger is! Und 
hundertmal hat er's in d'Red bracht: „die erbarmenswierdichen 
Abchebrannten!! Da hat er die drei Bauern gmeint 
und von denen hat ſich hintnach jeder vor Freud ein' Rauſch 
angſoffen. So hoch ſind ſ' in der Aſſekuranz gweſen! Die 
ſchönſten neuen Häuſer haben ſ' kriegt, zweiſtöcket, mit ei'm 
Ziegeldach, ein jeds ums Doppelte beſſer, als wie's alte 
gweſen is! Und mir haben f fünf Jahr geben! ... Fünf 
Jahr, Herr! .. .. Fünf Jahr! .. Und geſtern bin ich 


heimkommen. Und hab zum Saufen angfangen, daß mir 
fein’ Zeit net bleibt . .. zum Fragen!“ 
Ein Leuchtkäfer — von allen. der letzte — flog um die 


Bank her, auf der die beiden ſaßen. Mit ſanftem Rauſchen 
ging der Nachtwind über die Wipfel hin, und draußen auf 
dem Weiher plätſcherten leis die kleinen Wellen. 

„Moosjäger ““ 

„Was, Herr?“ 
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Sooft ich aufgſchaut hab von. 


„Ich möchte Ihnen ein Wort ſagen, das Ihnen den 
Lebensmut aufrichten ſoll. Aber das wird mir nicht gelingen, 
wenn Sie nicht mithelfen, nicht ruhig über Ihr Leben nad) 
denken. Sehen Sie, Moosjäger, ein Nebeneinanderleben der 
Menſchen iſt nicht möglich, wenn man nicht Grenzen zieht 
und Zäune baut. Die darf man nicht verrücken. Und einen 
Koffer darf man nicht aufbrechen, einem Menſchen, den man 
haßt, darf man nicht die Fauſt ins Geſicht ſchlagen, und 
einen Heuſtadel darf man nicht in Brand ſtecken. Dafür 
mußten Sie geſtraft werden. Und doch iſt keine Schuld an 
Ihrem Leben . . . keine, die mich verhindern würde, Ihnen 
die Hand zu drücken. Geben Sie ſie her, Moosjäger, und 
glauben Sie mir, daß ich ſo feſt noch niemals eine Hand 
gedrückt habe wie die Ihrige. Ich bin ja nicht Ihr Richter, 
ich brauche nicht zu urteilen über Ihre Tat . id kann 
mich an das menſchliche Gefühl halten, aus dem Ihnen das 
Unglück Ihres Lebens herausgewachſen ijt. Und darf“ ... 
Walter ſuchte mit leiſem Schmerzenslaut ſeine Hand zu befteien. 

„Mar' und Joſef“, ſagte der Moosjäger erſchrocken. 
„Hab ich ein bißl grob zudruckt?“ 

Walter lachte. „Das macht nichts!“ Eine Weile ſchwieg 
er. „Sehen Sie, Moosjäger, was Ihnen den Arm zum 
Wurf mit der Fackel geſchwungen hat, das war nichts andres, 
als was Ihrer armen Mutter hinter dem weißen Ofen das 
Gejichtl fo weiß gemacht hat: die zerbrochene Freude des 
Lebens. Das iſt hart zu tragen! Aber glauben Sie denn, 
daß Sie der einzige auf der Welt find, dem [o weh geſchieht? 
Und wenn da jeder gleich Mord und Brand ſtiften und dann 
in einer ratloſen Stunde ins Waſſer ſpringen würde. 
denken Sie nur, Moosjäger, was für ein Leben das wäre!“ 

„Ja! Da tät's ſchiech ausſchauen auf der Welt!“ 

„Nicht wahr? Und ſchauen Sie, Moosjäger, die großen, 
ſtarken Bäume da, die ſind doch auch einmal jung und 
ſchwach geweſen, und im Winter hat ſie der ſchwere Schnee 
beinah erdrückt. Aber ſie haben ſich doch immer wieder auf 
gerichtet. Und Sie, Moosjäger ... ſo ein langer, ſtarker 
Menſch . . . Sie wollen ſchwächer fein?‘ 

„So ein Bäuml tut ſich leicht! Soll der Schnee druckt 
haben, wie er mag... für fo ein Bäuml kommt allweil 
wieder ein Fruhjahr!“ 

„Auch für den Menſchen .. 
Mädchen nicht vergeſſen?“ 

„Mit der laſſen S' mich aus!“ fuhr der Moosjäger auf. 
„Ah na! Schlecht gnug haben ſ' mich gmacht! Aber daß 
ich mich kümmern tät um ſo eine? Na! Da bin ich mir noch 
allweil z'gut dafür!“ . 

„Wenn das überwunden ijt, dann follten Sie doch den 
Rückweg in das Leben noch leichter finden. Und ich wil 
Ihnen helfen dazu.“ 

„Laſſen S' es gut ſein! 


Es hat fein’ Verſtand. Und 
Ihr Geld können S' b'halten. Hab Ihnen eh ſchon gſagt, 
daß ich gſchenkter nix nimm.“ 


„Es fällt mir ja gar nicht ein, Ihnen Geld zu ſchenken. 
Nein, Moosjäger, Sie brauchen was Beſſeres!“ 

„So? Und was denn?“ TE - 

„Arbeit, die Ihren Tag füllt, die Ihnen Ruhe gibt und 
ein Gefühl der Sicherheit für das neue Leben. Wenn Sie 
die erſte Mark verdient haben und Ihr eigenes Brot eſſen. 
dann wird Ihnen der Biſſen auch wieder ſchmecken! Wie ich 
Ihnen Arbeit ſchaffen ſoll, das weiß ich noch nicht. Aber es 
wird mir über Nacht ſchon was einfallen. Und jetzt kommen 
Sie mit mir ins Wirtshaus! Sie müſſen doch Unterkunft 
haben und effen ...“ 

Da wurde der Moosjäger grob. „Ich mag net! Na! 
Haben S' ein' Arbeit für mich ... meintwegen, jo komm 
ich halt morgen! Aber d' Nacht gehört mir. Unter die Bäum 
is mir's am liebſten. Und mein Magen halt's auch noch 
aus bis morgen. Und jetzt ſchauen S', daß S' heimkommen! 
Sonſt falen S' in der Finſter noch auf d' Naſen!“ 


oder können Sie jenes 


E 
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Altjapaniſche Krieger. 
Dad) einer Originalzeichnung von Anton Hoffmann. 
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Walter, dem das Lachen näher war als ber Ernſt, ſuchte 
die Hand des andern. „Daß Sie bis morgen noch hungern 
wollen, das ut doch ungeſchickter Eigenſinn .. .“ 

„Gelt, 's Schimpfen laſſen S' fein gut ſein!“ 

„Alſo, ja! Hungern Sie! Aber jetzt verſprechen Sie 
mir, daß Sie morgen auch wirklich kommen!“ 

„Wenn ich was ſag, ſo gilt's!“ Der Moosjäger ſchnaufte. 
„In Gottes Namen! Probier ich's halt noch einmal! Aber 
wenn's fein krumm geht, die Sach, und Sie pumpern Ihnen 
's Köpfl ein bibl an mit Ihrer narriſchen Nächſtenlieb ... 
da machen S' mir kein' Fürwurf nacher!“ 

„Es wird nicht krumm gehen! Und können Sie heute 
unter den Bäumen da nicht gleich einſchlafen, ſo denken Sie 
ein bißchen über alles nach ... auch über die Menſchen. 
Die ſind nicht ſo, wie Sie vorhin geſagt haben. Sehen Sie: 
da ſtehen gleich zwei beieinander, die nicht gar ſo ſchlecht ſind: 
Sie . . . und ich. Oder wollen Sie mich nicht mitzählen?“ 

„Sakra! Hätt' das ein andrer gſagt, der krieget eine!“ 

Jetzt lachte Walter. „Na alfo, ſehen Sie! Und kann 
einer gut fein, fo können es hundert fein. . . . Glauben 
Sie nicht, daß ich recht habe? ... Warum ſprechen Sie 
nicht? Haben Sie mich nicht verſtanden?“ 

„Verſtanden hab ich!“ ſagte der Moosjäger langſam. Er 
ſchnaufte wieder. „Herr, an Ihnen iſt ein Pfarr verloren 
gangen! .. . Was haben S' denn?“ 

„Ich?“ ! 

„Weil S' fo ein' Fahrer gmacht haben mit der Hand. 
Hab ich wieder ein bißl druckt?“ 

„Nein ... ich ...“ Walter ſchwieg. 

Der andre wartete ein Weilchen. Dann ſagte er klein— 
laut: „Die halbete Nachtruh haben S' vertandelt wegen 
meiner. Jetzt ſchauen S' aber, daß S' heimkommen!“ 

„Gute Nacht, Moosjäger!“ Walter ſuchte den Weg, doch 
ſeine Stubenaugen waren in der ungewohnten Finſternis wie 
blind. Schon nach den erſten Schritten ſtolperte er und fuhr 
mit der Stirne gegen einen Baum. 

„Mar' und Joſef!“ rief der Moosjäger erſchrocken, und 
da ſtand er fdon neben Walter und faßte feine Hand. 
„Kommen S' her, laſſen S' Ihnen führen, Sie gſpaſſiger 
Heiland! Wo wollen S' denn hin?“ 

„Zum Fußweg, über den Scheidhof hinüber.“ 

Der Moosjäger ging voran und zog den andern hinter 
ſich her, ſo raſch und ſicher, als läge heller Tag vor ihren 


Füßen. „So, da haben wir den Zaun!“ Er öffnete das 
Türchen. „Und d' Stern haben wir auch ſchon! . .. Aber 


ſagen S' mir, Herr, wie heißen S' denn eigentlich?“ 
„Walter.“ 

Mit langſamer Zunge ſprach der Moosjäger den Namen 
nach. „Walter? Und vergelt's Gott halt!“ 

Nach wenigen Schritten kam Walter auf die offene Wieſe. 
Mit ruhigem Gefunkel leuchteten zahlloſe Sterne über ihm, 
ſtill und ſchön in der ſchönen Nacht. Und von der Villa her, 
durch die Bäume, ſchimmerte noch der rötliche Lichtſchein eines 
Fenſters. Walter drückte die Hände auf die Bruſt und atmete 
auf, wie ein Menſch, der erquickt aus einem ſtärkenden Bade ſteigt. 

Im Wirtshaus gab es ein paar heitere Stunden. Junge 
Touriſten waren da, die am Morgen auf den Hohen Schein 
wollten; man ſpielte Gitarre und Zither, man ſang und 
tanzte — und Walter lachte mit, bis er in ſpäter Stunde 
müde und doch vergnügt in ſeine Stube hinaufging. Beim 
Suchen nach dem Feuerzeug ſtolperte er über etwas Schweres, 
das ſich vor dem Fußtritt, den es bekommen, mit Geraſchel 
unter den Tiſch flüchtete. Es war der Ruckſack — und drin 
das dicke Buch, das von den Welträtſeln handelte. 

So laut es drunten in der Wirtsſtube zuging: Walter 
ſchlief ſchon, kaum daß er in den Federn lag. Und die Arbeit, 
die er dem Moosjäger ſchaffen wollte, war auch ſchon gefunden. 
Die Touriſten, die auf den Hohen Schein wollten, hatten ihn 
auf einen guten Gedanken gebracht. Und der gefiel ihm noch 
immer, als er am Morgen gegen ſieben Uhr erwachte. 


So? 


Beim Frühſtück erkundigte er ſich nach dem Haus ds 
Bürgermeiſters. Das lag nicht weit, gleich hinter der Kirche, 
ein ſtattliches Gehöft mit einem hübſchen Haus, dem es an— 
zuſehen war, daß ein reinliches Glück unter ſeinem Dache 
wohnte. Zwei Kinder ſpielten vor dem Obſtgarten, in den 
eine kräftige Frau das Gras zwiſchen den Bäumen ausmähke. 

Walter trat in die Stube. Da ſaß an dem mi 
Schreibereien bedeckten Tiſch jener ſchöne Menſch, den Walter 
im Scheidhof geſehen, und den der alte Herr mit dem Namen 
„Sonnweber“ angerufen hatte. 

In Walters Augen glänzte das Wohlgefallen. Sonn— 
weber! Auch wieder fo ein Name, der das Beſte ſagte. Dieſe; 
Haus, der trauliche Frieden dieſer ſchmucken Stube, die Morgen- 
jonne — in Walters Herzen regte fic) etwas, warm und ar 
dächtig, wie Ehrfurcht vor der Schönheit des Lebens. 

Der Bürgermeiſter hatte ſeinen Gaſt mit einem forſchenden 
Blick gemuſtert und fragte mit feiner Glockenſtimme: „Was 
ſchaffen S', Herr?“ 

Walter ſetzte ſich und trug ſein Anliegen vor: ob die 
Gemeinde etwas dagegen einzuwenden hätte, wenn er auf ſeine 
Soften den ſchlechten Steig nach dem Hohen Schein zu einem 
guten Weg umbauen ließe. 

Ein bißchen verwundert betrachtete der Bürgermeiſter ſeinen 
Gaſt. Dann lächelte er. „Wann Ihnen 's Geld net reut... ` 
die Gmeind is froh, wenn ſ' einen guten Weg kriegt.“ 

„Wollen Sie mir die Baubewilligung ſchriftlich geben?“ 

„Das können wir gleich machen.“ Sonnweber legte einen 
Bogen Papier zurecht und begann zu ſchreiben, mit jenem 
ernſten Geſichtsausdruck, den der Bauer immer annimmt, wenn 
er die Feder eintaucht. „Wie heißen S', Herr?“ 

„Doktor Walter Horhammer.“ 

„Und was für ein Stand?“ 

„Stand? . . . Ich habe keinen Stand!“ l 

„Ah fo! Geld haben S'!“ Sonnweber nickte. „Is vor 
allem Stand der befte, das! ... Und wohnhaft als Sommer 
friſchler in Langental? Wahrſcheinlich im Wirtshaus, gelt?“ 

„In der Scheidhofer Villa.“ 

Der Bürgermeiſter blickte langſam auf. „So? Haben 8 
die zwei Stüberln aufgnommen? Da haben Sie's gut troffen. 
Gratalier! Der Forſtmeiſter is ein kreuzbraver Herr, und ` 
Fräulen is ein liebs Gſchöpferl. Da wird's Ihnen afallen.. - 
wie's ei'm halt allweil wohl is unter ordentliche Leut.“ E 
begann wieder zu ſchreiben, ſetzte unter feinen Namen einer 
umſtändlichen Schnörkel und drückte noch das Gemeindeſiege 
auf das Blatt. „So! Da haben S'!“ 

„Ich danke Ihnen!“ Walter ſchob das Blatt in die Rock 
taſche. „Und darf ich Sie noch um eine Aufklärung bitten 
Was bekommt hier ein Taglöhner für die Arbeit?“ 

Der Bürgermeiſter zögerte ein wenig mit der Antwon 
„Da kommen S' unter drei Mark net weg.“ 

„Und wie viel Zeit wird die Arbeit Ihrer Meinung nac 
in Anſpruch nehmen?“ | 

„Wird der Weg ordentlich gmacht, fo haben vier Leut allwe ` 
den halben Sommer Arbeit.“ : 

„Für einen gibt das alfo Berdienft bis ſpät in den Winter? 

Der Bürgermeiſter zog die Brauen hoch. „Bloß ein' wolle 
S' anſtellen? Geht ein bißl langſam, ... aber da fom 
ich dem Herrn ein' ganz verläſſigen Menſchen rekommandieren. 

„Den Arbeiter hab ich ſchon.“ | 

„Ah jo? Jetzt kenn id) mich aus! Die Sach geht ar 
ein gutes Werk hinaus? Brav, lieber Herr! Und rechtſchafter 
Leut, die ein bibl. ein' Beiſprung brauchen könnten, haben w 
gnug in der Gmeind. . . . Was wär's denn für einer?“ 

„Der Moosjäger!“ 

Sonnweber machte mit dem Kopf eine lauſchende Bi 
wegung. Dann heftete er ſeinen ruhigen Blick auf Walter 
Geſicht und ſagte ernſt: „Lieber Herr! Wiſſen S' denn, wa 
das für einer is?“ 

„Alles weiß ich. Aber ich glaube, daß ein guter Ker 
in dieſem Menſchen ſteckt. Drum will ich ihm helfen.“ 


Der Bürgermeiſter ftand auf und ging durch die Stube, 
als gäbe ihm die Sache zu denken. „Ja, ja! Is alles ſchön 
und gut!“ Er blieb ſtehen. „Meine Unterſchrift, die haben 
5, die kann ich nimmer zrucknehmen ... aber hätt ich gwußt, 
ur wen ich menr Namen da herſchreib, jo hätt ich mich 
bomen. Daß man fo ein' Menſchen wieder in die Gmeind 
tinzugelt ... na, lieber Herr, das gfallt mir gar net.“ 

„Wird der Moosjäger wieder ein ordentlicher Menſch, To 
hat die Gemeinde nur Nutzen“, ſagte Walter erregt. „Und 
ih glaube in das Herz dieſes Mannes einen Blick getan zu 
haben. Für den Moosjäger verbürg ich mich.“ 

„Alſo ja, laſſen wir's gut ſein! Deswegen brauchen S' 
Ihnen net aufregen!“ ſagte der Bürgermeiſter mit ſeiner ge— 
winnenden Herzlichkeit. „Ich hab Ihnen ganz ehrlich gſagt, 
daß mir die Sach ein bißl bedenklich is. Aber wenn Sie's 
‘tig bringen, daß der Moosjäger wieder gut tut, bin ich der 
cite, Der jid) darüber freut.“ Er lächelte wieder. „Und wer 
weiß, für was 's gut is, wenn der Moosjäger bleibt. Unſer 
Herrgott macht heimliche Weg. Unſereins verſtehts' oft net. 
Dielleicht verplauſcht fid) ber Moosjäger einmal, daß man ihm 
hinter was anders auch noch kommt.“ 

Betroffen erhob ſich Walter. „Was wollen Sie damit 
ſagen?“ . . 

„Nix, Herr! Und es is mir lieber, Sie haben nix ghört. 
eweiſen kann man ihm nix. Und ich bin auch bloß ein 
Tod und kann unrecht haben ... Aber jetzt muß ich 
nen, daß ich wieder zu meiner Schreiberei komm. So ein 
Gmeinweſen macht Arbeit. . . und will man daneben die 
eigene Wirtſchaft net leiden laſſen, ſo muß man jeds Viertel⸗ 
tundel nutzen. Pfüe Gott, Herr!“ 

Walter war zur Türe draußen, er wußte nicht wie. Und 
cuf dem ganzen Heimweg erfüllte ihn ein Widerſtreit von Ge— 
danken. Die ernſte, vorſichtige Mahnung dieſes ruhigen und 
ſebensklugen Mannes war nicht ohne Eindruck auf ihn ge- 
blieben und gab ihm unbehagliche Dinge zu denken. Hatte 
der Moosjäger bei ſeiner Beichte, die ſo ehrlich geklungen, eine 
unverbüßte Schuld verſchwiegen? Und gelogen? Nein! Nein! 

Als Walter zum Wirtshaus fam, jab der Moosjäger auf 
der Hausbank — ein Bild, das ein bißchen komiſch wirkte. 
denn der Moosjäger hatte Toilette gemacht: 
Hemd gewaſchen, das trotz der warmen Morgenſonne noch 
nicht Zeit gefunden hatte, völlig zu trocknen. Der rote Bart 
war mit dem Kamm der Finger ſtruppig nach zwei Seiten 
auseinander geſtrählt, und das naſſe Haar lag ſo glatt über 
dem Kopf, als wär' es mit dicker Pomade angeklebt. Das 
Geſicht war übernächtig und bleich, doch ruhig. Nur in den 
Augen brannte ein ſcheues Bangen, als er ſeinen „gſpaßigen 
Heiland“ kommen Lob, ` „Guten Morgen, Herr Walter!“ 
lagte er und ſtand auf. : 

„Guten Tag, Mertl!“ Walter überſah die Hand, bie 
im der Burſche hingeſtreckt hatte. „Kommen Sie mit mir 
in mein Zimmer!“ 

Oben ſetzte er ihm die Sache mit dem Weg auf 
den Hohen Schein auseinander. „Paßt Ihnen das?“ 

Mic paßt alles!“ Schwer atmend rieb fih der Moos- 
liger den Hinterkopf. „Aber ein Hakerl is halt dabei. Kein’ 
under hab ich.“ 

„Plunder? Was heißt das?“ 

„Was man zur Arbeit braucht, 
Soot el und Steinſchlögl und Sack.“ 

„Wie viel koſtet das?“ | 

„Der Plunder muß gut fein, oder du richteſt bei ber 
tei nir aus.“ Die Stimme des Moosjägers wurde Hein- 
hut d. Dierezwanzg Mark . . . das wird's mindeſt fein.” 
„Das Geld geb ich Ihnen. Haben, Sie ſich etwas erſpart, 
W fien Sie mir das zurückbezahlen.“ 

„Vergelt's Gott, ja!“ Mertl atmete auf. 

Und den Wochenlohn bezahle ich Ihnen voraus, damit 
die doch was in der Hand haben. Für die Tagſchicht 
kommen Sie drei Mark.“ 


Axt und Pickel und 


er hatte ſein 


er zwiſchen den 
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Dem Moosjäger fuhr das Blut ins Geſicht. 
Herr! Das is ein bißl Anel" . 

„Wenn Sie finden, daß das gut bezahlt iſt, müſſen Sie 
eben zuſehen, daß die Arbeit dem Preis entſpricht.“ Walter 
zählte das Geld auf den Tiſch. „So! Und iſt die Woche 
vorbei, jo kommen Sie wieder, um Ihren Lohn zu holen! ... 
Aber jetzt noch eine Frage, Moosjäger: haben Sie mir heute 
nacht etwas verſchwiegen?“ | 

„Na, Herr, nix!“ ' 

„Sie haben von Ihrem Leben alles geſagt? Alles?“ 

„Alls!“ 
„Und da kann jetzt TUM kommen und ſagen: 
das Jet er auch nod) angeſtellt?“ 

Dem Moosjäger blitzten die Augen. „Soll's einer 
probieren!“ Dabei machte er mit der Fauſt eine Bewegung, 
die recht verſtändlich war. 

Walter lächelte. „Ich glaube Ihrem Blick, nicht Ihrer Fauſt.“ 

„Ja fo!” Mertl guckte ſeine Fauſt an und öffnete fang: 
jam die Finger. „Jetzt hab ich wieder ganz vergeſſen ... 
und hab die halbete Nacht drüber nachſinniert. Zuſchlagen 
darf man nicht!“ Das ſagte er hochdeutſch. „Und diemal 
muß man halt ein Unrecht leiden. Sonſt kommt man net 
durch. Is [don wahr!“ : 

„Hier, Mertl, nehmen Sie Ihr Geld!“ Walters Stimme 
hatte plötzlich ganz andern Klang. So, wie jetzt, ſo hatte 
ſie in SH Nacht geflungen, am Scheidhofer Weiher. 

„In Gottesnamen halt!“ Der Moosjäger ſah mit ſcharfen 
Augen das Geld an und ſchob einen Taler zurück. „Da 
haben S' Ihnen verrechnet. Für ein' Schichtmann hat d' Wochen 
ſechs Täg. Der Sonntag wird net zahlt.“ Er behielt das 
Geld, das er eingeſtrichen hatte, in der linken Fauſt. „So! 
Und jetzt packen wir's an! Gleich auf der Stell!“ 

„Jetzt gehen Sie vor allem hinunter in die Wirtsſtube, 
und ſehen Sie zu, daß Sie ordentlich zu eſſen bekommen. 
Dazu geb ich Ihnen den Taler da.“ 

„Schmeißen S' net gar fo umeinand mit'm Geld! Alles, 
was recht is! Und hungern tut mich net. Heut in. der 
Fruh hab ich Saurampfern geffen. Am Weiher wachſen |’ 
omg, . . . Col Ein halbs Stündl brauch ich, bis ich mein’ 
Plunder beinand hab, in anderthalb Stunden bin ich drunt, 
wo der Weg anfangt, und auf d' Nacht, wenn ich Feierabend 
mach und hab die halbe Schicht verdient, kann ich allweil 
noch bei ei'm Bauern mein Brot kaufen.“ 

„Aber Sie müſſen ſich doch um eine Unterkunft umſehen? 

„Da will ich gſchwind eine haben. Wo ich 's Arbeiten 
aufhör, wird ein Daxenhüttel baut. Da ſchlaf ich ganz nobel 
drin. Und da bin ich ſchön allein und hab mein Ruh vor...” 
Mertl ſchüttelte nachdenklich den Kopf. „Jetzt hätt ich ſchier⸗ 
gar wieder über d'Menſchen räßanniert! Und Sie ſind doch 
auch einer!“ Mertl ſtreckte die Rechte. „Vergelt's Gott halt!“ 
Diesmal drückte der Moosjäger nicht. Seine Hand war 
ſchwach und zitterte. Dann ging er. 

Mit langen Schritten marſchierte Mamertus Troll dem 
Haus des Krämers zu. Der, als er den Zuchthäusler ſo 
ſchneidig eintreten ſah, retirierte mit raſcher Vorſicht hinter die 
Ladenbudel und legte für alle ou den dicken Meterſtab 
zurecht. „Was ſchaffſt?“ 

„Ein Plunder brauch ich.“ 

„Ein Plunder? Du? Zu was denn?“ 

„Arbeit hab ich.“ n 

Der Krämer riß die Augen auf. „Arbeit haſt?“ 

„Ja. Und gute! Die beſte Axt gib her, den beſten 
Pickel, die beſte Schaufel, und von die Steinſchlögl ſuch mir 
den ſchwerſten aus! Und ein' Sack brauch ich . . . da kannſt 
mir den billigſten geben. Der Sack is für mich, 's ander is 
für d' Arbeit.“ 

„Viel Sach, viel Sach,“ ſtotterte der Krämer, 
ſchaut's denn mit der Zahlung aus?“ 

Ein Blitz der Freude zuckte aus Mertls Augen, während 
gehöhlten Händen mit, den Geldſtücken 


„Sakra! 


das oder 


„aber wie 


„So ſchaut's aus!“ Da war der Krämer mit 
Während er das Zeug zu— 
die an der 
gefiel ihm. 
„Was tät 


ſchepperte. 
dem Bedienen flink zur Hand. 
ſammenſuchte, betrachtete Mertl die Tabakpfeifen, 
Wand hingen. Eine kleine, aus Birkenmaſer, 
Er unterſuchte ſie genau und probierte den Zug. 
[| denn koſten, die?“ 

„Zwei Mark.“ 

„Die hebſt mir auf!“ Mertl hängte die Pfeife wieder 
an die Wand. „Die kauf ich mir in vierzehn Täg.“ Dann 
unterzog er das Arbeitsgerät einer eingehenden Prüfung und 
wählte lange, bis er aus dem Vorrat die beſten Stücke 
herausgeſucht hatte. Die ganze Rechnung machte ſiebenundzwanzig 
Mark. Der Moosjäger bezahlte, ohne zu feilſchen. „Aber 
ein Packl Seifen mußt mir dreingeben!“ Das tat der 
Krämer. Und Mertl packte ein. Steinhammer, Axt und 
Seife gab er in den Ruckſack, Pickel und Schaufel nahm er 
über die Schulter. 

Als er hinaustrat in die Sonne, klammerte er die Fauſt 
um die beiden hölzernen Stiele, ſo feſt, daß ihm die Knöchel 


Über Pysterie. 


Von Dr. Otto Dornblüth. 


as landläufige Urteil über die Fortſchritte der Medizin 

lautet faſt überall: die Chirurgie habe Großes erreicht 
und verdiene alle Lorbeeren, auf den andern Gebieten aber 
ſei eigentlich alles beim alten geblieben. Das trifft jedenfalls 
für die Nervenheilkunde nicht zu. Sie hat in den letzten 
Jahrzehnten an Einſicht in die krankhaften Veränderungen 
und demgemäß auch an Heilerfolgen ſo viel erreicht, daß 
ſie alle Urſache hat, ſtolz zu ſein. Leider iſt noch zu wenig 
davon in das öffentliche Bewußtſein übergegangen. Während 
die greifbaren Ergebniſſe der Chirurgie längſt in weiten Kreiſen 
die Scheu vor dem Meſſer und die Furcht vor dem Kranten- 
hauſe überwunden haben und mehr und mehr dazu helfen, 
daß die heilende Operation rechtzeitig gemacht werden kann, 
leiden die Nervenkranken noch in den meiſten Fällen unter dem 
törichten Vorurteil der eingebildeten oder durch mangelnde 
Willenskraft ſelbſtverſchuldeten Krankheit, und beſtenfalls De: 
willigt man ihnen eine der gerade modernen „natürlichen“ 
Heilmethoden. Waſſer, Luft und eine veränderte Matt, nur 
möglichſt abweichend von dem, was Erfahrung und Kultur 
gemeingültig gemacht haben, ſollen alles ſchnell wieder in 
Ordnung bringen. Ja, wenn der Geiſt der Medizin ſo leicht 
zu faſſen wäre! 

Die Schmerzenskinder unter den verachteten oder miß— 
handelten Nervöſen ſind die Hyſteriſchen. Jahrtauſende alter 
Aberglaube ſteckt in der noch heute allgemein verbreiteten Auf— 
faſſung, daß die Hyſterie die Krankheit unbefriedigter Mädchen 
und Frauen ſei, und daß man nur nach dem rechten Manne 
zu ſuchen brauche, um die „Krankheit“ zu heilen. So iſt 


denn „das hyſteriſche Frauenzimmer“ zu einem verbreiteten | 


Schimpfworte geworden, jede Außerung der Nervoſität, die 
irgend einem nicht paßt, gibt ihm den Anlaß, über „Hyſterie“ 
zu ſchelten, und der Arzt muß ſich fürchten, einer Kranken 
zu ſagen, daß ſie an Hyſterie leidet, weil ſie es vorausſichtlich 
als tödliche Beleidigung, als Kränkung ihrer Ehre auffaſſen wird. 

Dabei iſt die Hyſterie in Wahrheit eine ganz beſtimmte 
Form unter den nervöſen Leiden, eine wirkliche, ſogar ſehr 
ernſte Krankheit, von beſtimmten Urſachen und bei richtiger 
und rechtzeitiger Behandlung auch von günſtigen Heilungsaus— 
ſichten. Sie kommt übrigens faſt ebenſo oft bei Männern 
vor wie bei Frauen, iſt alſo nicht etwa eine der angeblichen 
Minderwertigkeiten des weiblichen Geſchlechtes. 

Mehr als irgend eine andere Krankheit gründet ſich die 
Hyſterie auf Schädlichkeiten, die das Gemüt treen. zie ift 
daher auch die Krankheit der weichen, tief empfindenden Ge— 
müter. Eindrücke, die von leichten Naturen ſchnell ver— 
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weiß wurden — und atmete auf. Was feine Hand bi 
faßte, das war eine gute Waffe gegen den Zorn des Lebens. 

Mit langen Schritten ging's durch das Dorf hinunter; 
doch nicht die gerade Straße — der Moosjäger machte einen 
Umweg: über den Gottesacker. Da hatte er zwei Gräber. Cie 
waren ungepflegt, dick überwachſen mit langen Grasſchmehlen. 
Mertl blieb vor ihnen, mit dem Hut an der Bruſt, ſolange 
in der heißen Sonne ſtehen, bis er einen ganz roten Kopf bekam. 

Aber das war eine Farbe, die keine lange Dauer hatte. 
Denn als der Moosjäger auf ſeinem Weg zur Arbeit an den 
Ställen des Wirtshauſes vorüber ging, führte der alte 
Kutſcher gerade den Schimmel ins Freie. Und da flog dem 
Mamertus Troll ein jähes Erblaſſen über das Geſicht. Er 
drehte den Kopf auf die Seite und ging haſtig vorüber. 

Der Alte ſah ihm nach — und nickte vor ſich hin und 
murmelte: „Alles könnt anders ſein! Anders und gut! 
Wenn 's dreckete Aber net wär!“ Dann faßte er den Schimmel 
am Ohr, wie man einen guten Kameraden am Läppchen zupſt. 
„Hab ich net recht?“ (Fortſetzung ſolgt.) 
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geſſen werden, entweder weil fie gar nicht tief gehen, oder weil pe 
durch Ausbrüche von Heftigkeit, Zorn, maßloſem Weinen uſw. 
weggeſchwemmt werden, bleiben in empfindſamen Gemütern 
ſtecken und wirken in ihnen weiter. Dem Menſchen, der in 
feiner Qual verſtummt, geſchieht allerwegen das tiefſte Leid 
So wird der Grund zur Hyſterie meiſtens ſchon in der Kind— 
heit gelegt. Häufig iſt der Fall, daß das vermeintlich 
ſchlafende Kind nachts heftigen Zänkereien der Eltern ber 
wohnt oder in ſeinem ſchlaftrunkenen Zuſtande Dinge hört 
und ſieht, die ihm unverſtändlich und erſchreckend ſind. Auch 
andere entſetzliche Eindrücke aller Art können bei Kindern zu 
Urſachen der Hyſterie werden. Beſonders ſchädlich wirkt, neben 
der Stärke des Eindruckes, ſeine willkürliche Verſchließung 
im Bewußtſein. Das Kind will und darf von irgend einem 
beſonders eindrucksvollen furchtbaren Vorfall nicht ſprechen, es 
fürchtet ſich vielfach, auch nur daran zu denken, es macht ſich 
Vorwürfe, daß es Geheimes weiß, feine Eltern durchſchaut 
oder hintergeht vim. Man fann fih leicht die Qualen aus 
malen, die eine ſolche verborgene Gemütsbewegung bringt, 
wenn man ſich klar macht, wie offen von Natur die Seele 
des Kindes daliegt, und wie ſehr noch der Erwachſene das 
Bedürfnis hat, fic) über. das auszuſprechen, was ihn ernſtlich 
bewegt. So kommt es auch, daß bei Erwachſenen die Hyſterie 
gerade durch ſolche Gemütsbewegungen hervorgerufen wird, die 
man aus Scham, Ehrgefühl und andern Tugenden oder in— 
folge von üblen Erfahrungen oder endlich aus angeborener 
Verſchloſſenheit für ſich behält und möglichſt aus dem eigenen 
Bewußtſein zu verbannen fucht. 

Es ergibt ſich bereits, weshalb die Hyſterie vielfach als 
eine grundloſe, launenartige Stimmungskrankheit angeſehen wird: 
die Kranken verbergen die Urſache ihres Leidens erklärlicherweiſe 
Fremden und oft auch den nächſten Angehörigen. Aber es 
kommt noch etwas dazu: der Zuſammenhang zwiſchen Krankheit 
und Urſache iſt oft verſchleiert, die Gemütsbewegung wirkt 
nicht als ſolche quälend im Gedächtnis fort, ſondern ſie hat 
ſich umgeſetzt in andre Erſcheinungen, zum Teil körperlicher 
Art, fo daß auch der Kranke den Zuſammenhang nicht ahnt. 
Häufige Reſte der erwähnten Eindrücke find Kopfſchmerzen. 
die jahre- und jahrzehntelang anhalten oder ohne erkennbaren 
Anlaß zeitweiſe, für kurz oder lang, wiederkehren. Man weiß 
zwar, daß Gedanken und Aufregungen einem „Kopfſchmerzen 
machen“, aber man vermutet nicht, daß ſolche Kopfſchmerzen 
auch wiederkehren können oder bleiben können, wenn man 
gar nicht mehr an die urſächlichen Aufregungen denkt. Der 
erkennbare Zuſammenhang geht auch dadurch oft verloren, daß 
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z. B. die im Halbſchlaf der Kinder aufgenommenen Eindrücke 


ihrem wachen Bewußtſein fremd bleiben, aber in ihren Träumen 
wiederkehren, andre Male wieder dadurch, daß der Schreck 
des Gemütseindrudes bei dem Betroffenen einen eigentümlichen, 
der Hypnoſe verwandten Zuſtand von geiſtiger Exſtarrung 
herbeiführt, der von dem wachen Zuſtande erheblich getrennt 
iſt, deſſen Inhalt dem wachen Bewußtſein häufig ganz ver— 
ſchloſſen bleibt, aber im Traum und in krankhaften Wieder— 
holungen des hypnoſeähnlichen Zuſtandes wiederkehrt. So können 
à. B. Angehörige durch Traumreden der Kranken, durch nacht: 
wandleriſche Handlungen und Nußerungen einen. Aufſchluß 
über den Inhalt des Leidens bekommen, den die Kranken 
im Wachen gar nicht zu geben vermöchten. Ebenſo unklar 
oder noch unklarer wird für den Laien der Zuſammenhang, 
wenn der die Krankheit hervorrufende Gemütseindruck 
der ja oft geeignet ijt, neben dem Schreck auch Ckelgefühle 
zu bewirken Übelkeit und Brechneigung hervorruft, die 
ſich nun wiederholen oder einbürgern und meiſt als hartnäckiger 
Magenkatarrh, als unerklärliche Empfindlichkeit gegen beſtimmte 
Speiſen oder Mahlzeiten angeſehen werden. Ich kann mich 
hier nur auf Andeutungen einlaſſen, der Leſer muß ſich ſelbſt 
ausdenken, wie mannigfach die Folgen und Wirkungen ſein 
können. Es liegt im Weſen des Nervenſyſtems, daß ebenſo, 
wie in den Träumen des Geſunden ohne erkennbaren Anlaß 
bald zu dieſer, bald zu jener Zeit dieſe oder jene Erinnerungen 
wiederkehren, ſo auch die krankhaften Umſetzungen krank— 
machender Gemütsbewegungen in der verſchiedenſten Weiſe 
haften, ſich ohne Grund wiederholen, neue Formen annehmen 
uſw. Nicht nur Kopfſchmerzen, ſondern Schmerzen jeder nur 
denkbaren Art, in allen beliebigen Teilen, oder im ganzen 
Körper zugleich, ferner Angſt, namentlich nächtliche Angſt— 
träume, Herzklopfen, das erwähnte Erbrechen, plötzliche Durch— 
fälle, Schwächegefühle im ganzen Körper oder in. einzelnen 
Gliedern, bis zu völliger Lähmung und Steifheit des betroffenen 
Teiles, Zittern, Krampferſcheinungen, Stimmbandlähmungen, 


— 
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Stottern, Unempfindlichkeiten der Haut und noch zahlreiche ander 
Erſcheinungen können ſo zuſtande kommen. Man hat daher die 
Hyſterie mit gutem Grund als einen Proteus bezeichnet, der jünt- 
liche Krankheiten vortäuſchen könne. Die Jahrbücher der Medizn 


find in der Tat voll von Irrtümern der Auffaſſung, die durch 


Unkenntnis hyſteriſcher Erſcheinungen hervorgerufen worden jind. 
Das. gibt dann freilich ein andres Bild als die lam: 
läufige Auffaſſung der Hyſterie als einer aus Launen, Un— 
beſtändigkeit, Reizbarkeit, Klageſucht, Neigung zu Übertreibung. 
Lug und Trug und anderen häßlichen Zügen zuſammengeſetzten 
üblen Charakterart. Gewiß kommen die Kranken, denen ihre 
Leiden nicht geglaubt werden, zuweilen dazu, fie in allzu leb 
haften Farben zu ſchildern oder auf übertriebene Weiſe Mitleid 
zu heiſchen, aber das ut doch nur bei einem Bruchteil der Kranken 
der Fall, und auch hier bleibt immer noch genug wirklichen Leide: 
übrig, um das tiefſte Mitleid mit den armen Opfern der Gemüts 
bewegungen und eines zu weichen Gemütes zu rechtfertigen. 
Die Erkennung dieſer Zuſammenhänge zwiſchen Krankheit 
und Urſache hat auch zu den richtigen Wegen der Heilung 
Im einzelnen Falle gehört oft ſehr große Mühe dazu, 
die Urſache feſtzuſtellen. Tief eindringendes Verſtändnis e 
Arztes, unabläjlige Geduld und Güte, bie ihm das rüdhal 
loje Vertrauen des Kranken ſichern, ſind unentbehrliche Witte! 
Das läßt fih natürlich nicht in den Maſſenberatungen nad 
Kneippſcher Art oder in großen Kurhotels und auch nicht in 
eiliger Sprechſtundenpraxis erreichen, ſondern am beſten in den 
kleinen, ruhigen Sanatorien, wo ganz individuelle Erforſchung mit 
feinster pſychologiſcher Behandlung verbunden wird. Die Ver 
bindung der Pſychotherapie mit den körperlichen Methoden der 
Ernährung, Waſſer- und Lichtbehandlung und in vielen Fällen 
mit geeigneten Arzneikuren, die mächtigen Wirkungen der Wr 
ſetzung in völlig andere Umgebung, das Erſchließen neuer Ge— 
dankenkreiſe, das alles bringt dem gequälten, wunden Gemüt Ruhe. 


gleicht die Wirkungen der alten Reize aus und läßt ſchließlich aus 


den Ruinen jener Erſchütterung neues, geſundes Leben erblühen. 


Das Jubilä um der Berliner ferienkolonien. 
Von Heinz Krieger. .- 


ch habe ein Bett für mich allein, ich kann mich ganz ausjtreden — — 

fo hat ein kleiner Ferienkoloniſt fein Behagen ausgedrückt, als er 
zum erſtenmal ein Bettchen für ſich hatte, da draußen an der Oſtſee, 
wo viele der Koloniſten einkehren. In Berlin wohnen von 1000 
Menſchen im Durchſchnitt 438 in Wohnungen mit höchſtens einem 
heizbaren Zimmer. Der Durchſchnitt beweiſt aber wenig oder nichts. 
Denn es gibt Stadtteile, wo von 1000 Bewohnern nur 125 und 
weniger ſolche Wohnungen innehaben, es gibt aber auch Stadtteile, 
in denen 699 bis 704 Menſchen in Wohnungen mit höchſtens einem 
heizbaren Zimmer wohnen. Und das „höchſtens“ zeigt, daß es ſogar 
noch ſchlechtere, beſchränktere Wohnungen gibt, Wohnungen, die nicht 
geheizt werden können, Wohnungen, die nur ein Kodraum find, 
Wohnungen, in denen trotzdem viele Menſchen zuſammenwohnen. 
Und wie viel dieſer Menſchen haben ein Bett für ſich allein? Am 
meiſten leiden unter dieſen traurigen Zuſtänden naturgemäß die 
Kinder. Seitdem Berlin eine ärztliche Aufſicht in den Schulen ein— 
gerichtet hat, kommt immer mehr Licht in die Daſeinsverhältniſſe 
unſrer Kleinen. Einſtweilen ſieht man zum wenigſten die Größe der 
Schäden. Nur vierzig vom Hundert der Volksſchulkinder — und 
die Volksſchulen werden von über fünfundneunzig vom Hundert aller 
Kinder beſucht — ſind nach den neueſten Unterſuchungen völlig geſund 
befunden worden, die übrigen leiden, von ſchwereren Krankheiten ab— 
geſehen, an Skrofuloſe, Blutarmut, Rachitis. 

Das iſt der dunkle Boden, auf dem die nie raſtende Menſchen— 
liebe ſeit fünfundzwanzig Jahren in Berlin arbeitet. Im Jahr 1880 
gingen die erſten Ferienkoloniſten hinaus: 8 kranke Mädchen in ein 
Soolbad, 50 Knaben und 50 Mädchen ins Land zum ländlichen 
Aufenthalt. Es war ein kleiner Anfang, ein ſchüchterner Verſuch. 
Schon im Jahr darauf ſtieg die Zahl der Ferienkoloniſten auf 228. 
Davon gingen 14 Mädchen in ein Seebad. 1882 kamen die Halb— 
kolonien hinzu. Ganz neuerdings entwickelten ſich die Wanderkolonien, 
die leider noch nicht zur feſten Einrichtung geworden ſind, obwohl 
gerade fie einen erziehlichen Keim in fid tragen. — Muß ich fagen, 
was eine Ferienkolonie ift? Es jind kleine Gemeinſchaſten von Kur: 
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dern, die, in der Ferienzeit der Not der Großſtadt entrückt, zu gutet 


Koſt und Pflege, meiſt unter Aufſicht von Lehrern — die ſich um 
das Gedeihen der Kolonien überhaupt die größten Verdienſte er⸗ 
warben — im Lande draußen untergebracht werden. Das ſind die 


Vollkolonien. Krank und abgezehrt, verlaſſen fie truppweiſe die Haupt: 
ſtadt, mit munteren Augen kehren ſie nach Wochen zurück. Á 

Und wie viel Kinder gehen alljährlich hinaus? Schon im Jabre 
1886, nachdem die Kolonien im ſiebenten Jahr beſtanden hatten, wurden 
1301 Kinder hinausgeſendet. Sie teilten ſich alſo: 35 Knaben und 
49 Mädchen gingen in Soolbäder, 22 Knaben und 35 Mädchen in 
Seebäder, 213 Knaben und 347 Mädchen aufs Lande in weitere Ent 
fernung, und 360 Knaben und 240 Mädchen wurden in Salt: 
kolonien täglich aus der Großſtadt hinaus in die nahe gelegenen 
Spree: und Havelorte und andre gleichwertige Erholungsſtätten ge 
führt. Viele Leſer werden an Ort und Stelle die Kleinen draußen 
im Land beobachtet haben, viele auch die Wagenzüge der Großſtad: 
oder die Spreedampfer, die das kleine Volk hinaustragen. Wer das 
geſehen hat, dem braucht man nicht gar viel zu erzählen. Er har 


die Not in den kleinen Geſichtern geleſen, und die Freude dazu. 


Wer die Kleinen nie geſehen, dem will ich noch einiges erzählen. 
Es ijt alfo in dieſem Sommer das fünfundzwanzigſte Mal, des 
die Kolonien hinausgehen, und fo hofft der Berliner Verein fü. 
Ferienkolonien natürlich, daß recht viele ihr Scherflein S 
mögen, damit die Sache zur Jubiläumsfeier recht glänzend ausfali: 
Was die Spender folder Beiträge damit Gutes tun, das iftc 5 
ſichtlich aus der Menge deſſen, was ſchon geleiſtet wurde: ſind dog; 
fcit 1880 bis 1903, alfo in 24 Jahren, 55 434 Kinder in dr: 
Ferienkolonie geſchickt worden. Im Jahr 1902, dem letzten, über 
das ein ausführlicher Bericht vorliegt, gingen 70 Vollkolonien und 
24 Halbkolonien mit 4227 Kindern hinaus. Der Koſtenaufwaänd 
nahm 152024 Mark in Anſpruch. Eine der reizvollſten Erſcheinungen 
der Ferienkolonien iſt die Anteilnahme und das Entgegenkommen der 
ländlichen Bevölkerung. Die Kolonien gehen zumeiſt an die Oſtſee. nach 


Pommern und Mecklenburg. Mecklenburg iſt eine Art Dorado für die 


Kinder. Waller, Wald, Wieſen und die biderbe kinderfreundliche 
Zeböͤlkerung ſchaffen den Kindern eine zweite Heimat. Und die 
Xoleniewirte jegen eine Ehre darein, die kleinen Großſtädter mög: 
licht kugelrund und wohlgepflegt zu entlaſſen. Die Jahresberichte 
des Vereins für Ferienkolonien, der die geſamte Arbeit leitet — an 
feiner Spize ſtehen zwei Berliner Stadträte, Herr Selberg und der 
Stadtſchulrat Dr. Gerſtenberdg, und Frau Direktor Jeſſen, die 
Gattin des leider eben verſtorbenen Fortbildungsſchul- Pädagogen, der 
auch ein eifriger Förderer der Ferienkolonien war —vüfmen immer 
wieder die Tätigkeit der Koloniewirte und das Entgegenkommen der 
Bevölkerung in den Bädern wie auf dem Lande. Es hat ſich 
bereits eine innige Wechſelwirkung zwiſchen der Großſtadt und 
dem Lande herausgebildet, die auf beide Teile befruchtend wirkt 
rm) vor allem auch in dem Seelenleben der Kinder Wandlungen 
und Schätze erzeugt, die ſie in den Straßen der Großſtadt nie 
fatten heben können. 

Noch ein Blick auf die Halbkolonien: im letzten Jahre wurden 
1300 Kinder in 24 Halbkolonien nach Treptow, Schmargendorf, 
Reinickendorf, Pankow, Niederſchönhauſen, Tempelhof: und Marien: 
dorf hinausgeführt. Dieſe Kinder hat man zum größten Teil vor 
ihrem Aufenthalt und während des Aufenthaltes ärztlich unterſuchen 
laſſen. Und dieſe Unterſuchungen haben einen ſehr hübſchen Erfolg 
gezeitigt, den nämlich, daß nur wenig Kinder nicht an den gemeinſamen 
kalten Bädern teilnahmen. Das Baden iſt auch ein Teil der Körperpflege, 
der bei engen wirtſchaftlichen Verhältniſſen und bei den Ent— 
fernungen der Großſtadt felten zu feinem Rechte kommt. Die 
Nahnungen der Arzte ließen die ſo entſtandene Waſſerſcheu ſchnell 
überwinden, und ijt fie erſt überwunden, dann ijt auch die Freude 
am Bade da. Die Kinder werden alsbald friſcher, zeigen größere 
Teilnagme an allem, was vorgeht: zuerſt an den Spielen und 
Spaziergängen. Alles das ſind Dinge, die ſich eigentlich von ſelbſt 
verſtehen oder von ſelbſt verſtehen ſollten, aber in den Großſtädten 
muß man das Selbſtverſtändlichſte pflanzen, pflegen und organiſieren, 
um den Folgen der wirtſchaftlichen Verhältniſſe, der mangelhaften 
Bildung und des bequemen Schlendrians zu begegnen. 

So bieten die Berliner Ferienkolonien nach einem Vierteljahr— 
hundert ihres Beſtehens ein Bild voll von freundlichen Zügen. 
Die Liebe zum Mitmenſchen hat in den Kolonien einen warmen, 
wohltuenden Ausdruck gefunden. Immer weiteren Kreiſen hat 
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fih dieſe Liebe erſchloſſen, und immer weitere Kreiſe haben fie 
geübt. Nahezu 2 Millionen Mark ſind dazu durch private Hilfe 
aufgebracht worden. Wer da weiß, was das beſagen will, der 
wird ſtaunen ob der Opferwilligkeit, des Eifers, der Pflichttreue, die 
ſich darin beweiſen. Und nur eines möchte man dem wackeren 
Verein wünſchen, der dieſe Arbeit geleiſtet hat: daß die Mittel ſo reich— 
lich fließen, daß er nicht allein die Zahl ſeiner Kolonien und ſeiner 
Pfleglinge weit über das vorhandene Maß ausdehnen kann, ſondern 
daß er auch organijdje Erweiterungen feiner Leiſtungen vornehmen 
kann. Denn ſo manche zarte Pflanze, die er jetzt vier und, wenn's 
hoch kommt, ſechs Wochen pflegen kann, ſie bedürfte nicht allein 
einer viel, viel längeren Pflege, fie müßte auch in ein andres 
Erdreich verpflanzt werden, da ſie auf dem heimiſchen Sumpf— 
boden trotz aller Mühen verkümmert. 

Im Jahr 1903 war die Kinderzahl auf 4298, der Aufwand 
entſprechend geſtiegen. Und das alles, Koſten, Organiſation, wurde 
durch private Wohltätigkeit aufgebracht. 237 Lokalkomitees be: 
teiligten fid) an der Arbeit, 236 Arzte an den ärztlichen Unter: 
ſuchungen. Eine in den Monaten März bis September mit behörd— 
licher Erlaubnis in Berlin veranſtaltete Hauskollekte ergab 38 788 
Mark Reinertrag. Muß da nicht jedermann den Hut abziehen vor 
dieſer Opferwilligfeit?! Nein, beffer, er behält den Hut auf 
und greift in die Taſche. Denn auch im Jahre 1903 mußten 
wieder, wie alle Jahre zuvor, Tauſende von Kindern, die ſehr be— 
dürftig waren, zurüdgemiefen werden, weil die erforderlichen Mittel 
nicht da waren. Und das begreift ſich leicht. Berlin hatte im 
Jahr 1902 am 21. Dezember 258 Gemeindeſchulen — das iſt das, 
was wir oben Volksſchulen nannten — mit insgeſamt 213 481 Schülern 
und Schülerinnen. Wenn davon nach den ärztlichen Unterſuchungen 
nur vierzig vom Hundert geſund ſind, ſo daß ſie einer Erholung, nein, 
eines Kräfteſammelns bedürfen, ſo bleiben rund 125 000 Kinder 
übrig, denen die Ferienkolonien heilſam wären. Und wenn ſie auch 
nur zweimal in ihrer achtjährigen Schulzeit hinauskommen ſollten, ſo 
müßten nicht wie jetzt 4224, ſondern 30000 Kinder alljährlich hinaus: 
gehen, und dazu wären nicht 150000, ſondern 1,2 Millionen Mark 
erforderlich. Eine gewaltige Summe, gewiß, aber doch ein Nichts 
gegenüber dem Elend, das wir in kurzen Umriſſen geſchildert haben, 
und auch ein Nichts gegenüber den Gewinſten an Geſundheit, Lebens: 
kraft und Lebensfreude, ſittlicher Energie und ſeeliſcher Bildung. 


In Sumpf und Ried. 2 


Plauderei von Dr. fritz Bernhard. 
Mit Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von Gust. Stessen in Schwentainen. 


er in Nord und 

Süd alles ge 
noſſen, was die 
feufche Göttin 
Diana zu bieten 
vermag, der wendet 
ſich jenen Jagdarten 
zu, die am meiſten 
Ilbwechſlung bieten, 
jenen Jagdarten, die 
bei jedem Schuß im— 
mer wieder neue, viel— 
leicht früher nie heim— 
getragene Beute liefern. 
Und unter dieſen Jagd: 
arten nimmt die in 
Sumpf und Ried wohl 
für jeden nicht von 
Gicht oder Rheuma 
geplagten Jäger den 
erſten Rang ein. Wer 
vollends nicht bloß das 
Schießen liebt, ſondern 
Jäger im echten Sinne 
des Wortes und als 
ſolcher auch mehr oder 
weniger Zoologe ijt, der fteht bei der Wafjer- und Sumpfjagd vor 
einem unerſchöpflichen Born, der in ewigem Wechſel immer wieder 
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neues Material zu hochintereſſanten Beobachtungen hervorſprudelt.“ 

So urteilt ein bekannter Jagdſchriftſteller über die Tier⸗ 
welt in Sumpf und Ried. Und nicht mit Unrecht. Wer nicht 
inmitten eines Moores eine Frühjahrsnacht durchgemacht hat, 
der weiß nicht, was Frühlingsleben in der Natur bedeutet. 
Iſt das ein Höllenlärm! Den Grundton geben die Fröſche 
an, fie find die ausdauerndſten und in tauſendfacher Uber- 
zahl. Wenig nach ſtehen die Enten, die die ganze Nacht hin- 
durch ſchnattern, dann kommt die Ralle, beſſer Wieſenſchnarcher 
genannt, an die Reihe, daneben das rätſelhaft, faſt ſchaurig 
klingende „Uump! Uump!“ der Rohrdommel, das Summen 
der Mücken, die in dichten Schwärmen über den Torflöchern 
ſtehen, und tauſend andere Töne, deren Urheber im Dunkel der 
Nacht verborgen ſind. In den hellen Nächten um Johanni 
wird es überhaupt nicht ſtill. Ein ganz klein wenig läßt ja 
der Lärm um Mitternacht nach. Aber ſowie der matte Schein, 
den das verſunkene Tagesgeſtirn hinterläßt, über den nördlichen 
Himmel nach Often gewandert ijt und fid) rofig zu färben 
beginnt, ſetzt das Konzert mit neuer Kraft ein. 

Oſtpreußen iſt beſonders reich an Mooren, in denen es 
von allerlei Getier wimmelt. Eins davon ſei mit kurzen 
Strichen gezeichnet. Durch die weite Ebene, die im Norden 
won den mit dunklen Wäldern gekrönten Häuptern der Uraliſch— 
Baltiſchen Erdwelle begrenzt wird, ſchlängelt ſich in zahlloſen 
Windungen ein Flüßchen. Mühſam ſchiebt es bei geringem 
Gefälle ſich vorwärts, denn ſein Bett iſt faſt gänzlich von 
Rohr- und Binſenkampen, von Kalmus und Piepgras angefüllt. 
Ofters teilt ſich der Fluß in mehrere Arme, zwiſchen denen 


bei niedrigem Waſſerſtand Sand- und Schlammbänke hervor: 
treten. Das niedrige Gelände zu beiden Seiten des Fluſſes 
bietet Wieſen mit ziemlich feſtem Boden, aber auch ge— 
fährliche Stellen, an denen die dünne Grasdecke über flüſſigem 
Moder von unergründlicher Tiefe liegt. Dann 
das Moor ſelbſt, bedeckt von wildem Thymian 
und den Sträuchern der Trunkelbeere und be— 
ſtanden von krüppelhaften Kiefern, Birken und 
Erlen. Dazwiſchen uralte Torflöcher, gefüllt 
mit grünſchillerndem Waſſer, überwuchert von 
Riedgras und Binſen. 

In ſolchem Gelände niſten außer Schwänen 
und Enten, den Sumpf- und Walfer- 
hühnern noch Birkhuhn, Kranich, Pfuhl— 
ſchnepfe, Bekaſſine, Bläßhuhn, Strand- 
läufer, Brachvogel, Rohrdommel uſw. 
Auch an geflügeltem Raubzeug fehlt es 
nicht. Die Rohrweihe ſtreicht ruhelos 
hin und her, um Neſter zu ſuchen, die 
ſie ausrauben kann, der Habicht und ; 
Der Falk ziehen geſchwinden Flugs da- E 
hin, und hoch oben in der blauen Luft 
kreiſt der gewaltige Seeadler. Im Herbſt, 
etwa vom Auguſt ab, erſcheinen fremde 
Gäſte aus dem hohen Norden, die in 
dem ihnen zuſagenden Gebiet einen Tag 
oder auch länger raſten. a! 

Es ijt nicht leicht, die Tierwelt in i 
Sumpf und Ried zu beobachten. Man x: 
muß zeitig am Abend fid) in dichtem 
Gebüſch anſetzen oder morgens vor Tau 
und Tag, noch ehe der erſte Sonnenſtrahl die lichten Wolken 
am öſtlichen Himmel zu färben beginnt. Aber wie wird der 
Forſcher für ſeine Mühe belohnt! Da kann man Familienſzenen 
beobachten, bei deren Anblick ſich das Herz weitet, aber auch 
heftige Cümpfe zwiſchen unverträglichen Geſellen und den ewigen 
Vernichtungskrieg, den das Raubgeſindel gegen die E 
Tiere führt. Leider beteiligt jid) auch der 
Menſch an dieſem Vernichtungskrieg, und 
zwar mit dem größten Erfolg. Er ent- 
wäſſert die Moorflächen und nimmt da- 
durch all den Vögeln, die in Sumpf und 
Ried hauſen, die Lebensbedingungen. Bei * 
manchen Vogelarten iſt deshalb in den — i 
legten Jahrzehnten cine Abnahme deutlich M 
zu ſpüren, z. B. bei den Pfuhlſchnepfen, 
deren zartes, fettes Fleiſch allen Fein— 
ſchmeckern als Leckerbiſſen gilt. Ich will 
hier vornweg bemerken, daß ich unter Pfuhl— 
ſchnepfe die große Sumpfſchnepfe (Gallinago 
major), auch Doppelſchnepfe genannt, oer: 
ſtehe. Ich folge darin dem übereinftim- 
menden Gebrauch der Jäger. 

Noch in den ſiebziger Jahren brütete 
Gallinago major nicht allzu ſelten im öſt— 
lichen Deutſchland, und wenn im Auguſt 
die Gäſte aus dem Norden ſich einſtellten, 
konnte man an einem Tage 30 bis 40 
der leicht zu treffenden Vögel erlegen. 
Im letzten Jahre habe ich trotz eifrigen 
Suchens mit einem zuverläſſigen del, — — 
haar keine einzige Brutſchnepfe finden E 
können und von Zugvögeln erſt Ende 
Auguſt zwei Stück erlegt. Dieſe Abnahme 
wird auch von den Forſchern beſtätigt, 
die ſeit langen Jahren ihre Beobachtungen 
an den beiden Hauptzugſtraßen, auf 
Helgoland und auf der Kuriſchen 
Nehrung, anſtellen. Leider wird gerade 
an dieſen Zugſtraßen eine blindwütige 
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Schießerei betrieben, bie unter den Vögeln fürchterlich aufräumt. 
Keine Vogelart hat unter der Schießwut ſolchen Rückgang 
erfahren wie die Waldſchnepfe (Scolopax rusticula), der Liebling 
der deutſchen 


Jägerwelt. Noch vor wenigen Jahrzehnten war 
es nicht ſelten, daß ein ſicherer Schütze 
auf dem Frühjahrszuge an einem 
Abend bis zu zwanzig der begehrten 
Vögel erlegte, und im Herbſt wurden 
auf der Suche von wenigen Jägern 
bis zu 200 Stück auf Rügen 
geſchoſſen. Die Zeiten ſind vor⸗ 
bei! Jetzt müſſen die Jäger froh 
ſein, wenn ſie in der ganzen 
Zugzeit zwei bis drei Schnepfen 
erlegen! Die meiſten Nadjitel- 
lungen hat dieſer Vogel in den 
Balkanſtaaten zu erleiden. Dort⸗ 
hin ſtrömen im Herbſt aus aller 
Herren Ländern die Schießer, 
denen die Zahl des erlegten 
Wildes als Hauptſache gilt. Dort 
werden an manchen Tagen Hun⸗ 
derte von einem Schützen erlegt. 
Aber auch an ihren Brutſtätten 
im Norden ſind ſie nicht vor 
Nachſtellungen geſchützt, und das 
mag am meiſten zu ihrer Ver⸗ 
minderung beitragen. 

Leider brütet die Waldſchnepfe 
in Deutſchland ſchon recht ſelten. 
Sie bevorzugt dabei den Rand 
der Moore und Brücher, wo Erlengeſträuch ihr Deckung bietet. 
Man hat ſie aber auch ſchon in hohem, lichtem Beſtande brütend 
gefunden, dicht neben Wegen oder Stegen, auf denen Menſchen 
häufig hin und her gehen. Glücklicherweiſe — muß man 
ſagen — ſind die Sehwerkzeuge der meiſten Menſchen ſo wenig 
ſcharf, daß ſie den freiſitzenden Vogel, deſſen Gefieder ſich dem 
Erdboden vorzüglich anpaßt, nicht ent— 
decken. Nur das kluge, glänzende Auge 
verrät die Schnepfe dem forſchenden Blick 
des Jägers. So iſt es mir am 15. Auguſt 
des vergangenen Jahres paſſiert, daß ich 
beim Bücken nach einem Pilz das Auge einer 
Waldſchnepfe auf mich gerichtet ſah. Da 
erblickte ich auch ihre Geſtalt. Sie ſaß ganz 
frei in einer mannshohen Kiefernſchonung 
auf dem nur von Nadelſtreu bedeckten Boden. 

Recht zahlreich findet ſich in Sumpf 
und Ried die Hauptvertreterin der Gattung 
der Sumpfſchnepfen, die Bekaſſine (Gallinago 
caelestis), auch Haarſchnepfe ſowie Himmels- 
ziege genannt. Den letzten Namen hat ſie 
von einem eigentümlichen Laut erhalten, den 
das Männchen während der Balzzeit her- 
vorbringt. Er ähnelt durchaus einem etwas 
klangloſen Meckern. Wodurch er 
hervorgebracht wird, darüber herrſcht 
ſeit alter Zeit ein Streit zwiſchen 
Naturforſchern und Jägern. 

Die meiſten Jäger haben ſtets 
an der Anſicht feſtgehalten, daß 
der Laut aus der Kehle des Vogels 
ſtammt. Schließlich haben mehrere 
Jäger mit voller Beſtimmtheit be: 
kundet, daß ſie das Meckern auch 
vom ſitzenden Vogel vernommen 
haben, daß dieſes alfo von irgend- 
welchen Bewegungen der Federn 
nicht rühren kann. Und damit iſt 
dieſer Streitpunkt für die Jäger- 
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mlt endgültig abgetan. Ihr erſcheinen die anderen Flugkünſte ber 
Adar viel wichtiger. In den meiſten Fällen liegt fie ja 
io felt, daß der Hund fie herausſtoßen kann. Dann erhebt 
it ti) mit einem ſcharfen „Kätſch“ und ſteigt wenige Meter 
in ſchräger Richtung empor. Plötzlich wirft fie fich im rechten 
Mul zur Seite und wiederholt diefe heftige Bewegung noch 
Wü bis viermal, ehe fie in gerader Linie abſtreicht. Infolge 
weer Flugkünſte ift fie ſehr ſchwer zu treffen, denn auch 
für die weittragenden Hinterlader bleibt ſie bei ihrer winzigen 
Geſtalt ein Schwer zu faſſendes Ziel. 
Der geſchickte Flug und die Fähigkeit, ſich im Gelände zu 
verbergen, ſichern die Bekaſſine auch vor den Nachſtellungen 
der Raubvögel. Nur die Falkenarten, namentlich der Merlin, 
wischen fie manchmal, wenn fie frühzeitig in der Abend- 
dimmerung ſich erhebt, um die 
Moorbänfe im Fluß zu beſuchen. 
Da it es ein hoher Genuß, dieſen 
zierlichen, auch zu Fuß behenden 


I Wgl zu beobachten. Unhörbar 
kommt die Bekaſſine angehuſcht, 


ſchert, hoch aufgerichtet, einen Augen- 
bid und beginnt dann umherzu⸗ 
mppeln und im Schlamm nach 

Rurmden und Käferlarven zu 

fochern. Geſelligkeit ſcheint fie nicht 

su lieben, denn ſowie irgend ein 

mderer Vogel ihr nahe kommt, 

mrt fie fid) jählings in die Luft, 

ſo daß ſie beinahe auf den Rücken 

zu liegen kommt, und ſtreicht mit 
lautem „Kätſch“ ab. 

Dort auf der Schlammbank er⸗ 
ſheinen auch noch andere muntere 
Gefellen, die der Naturforſcher als 
ſcnepfenartig bezeichnet, wie z. B. 
die verſchiedenen Arten der Strand- 
luufer und der Waſſerläufer. Sie 
ale ſind ſcheue Vögel, die weit vor 
dem Jäger aufſteigen. Am eheſten 
werden fie bei dem abendlichen Un- 
nk auf Enten gelegentlich erlegt. Sie 
bedienen aber, daß fid) das Inter⸗ 
eit der Vogelliebhaber ihnen zu- 
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das ich als Deckung vor mir trug, beichlichen. Aber ſchon 
ſeit Jahren iſt er in Oſtpreußen recht ſelten geworden. Nur 
ſelten hört man am Abend ſeine flötende Stimme, die wie 
„Tlaü, tlaü“ klingt. Beim Nahrungſuchen hört man auch ein 
leiſeres „Twü, twü“. Der Jäger ſchätzt den ſtattlichen Vogel, 
der an Größe der Krähe gleichkommt, ſehr ſeines ſchmackhaften 
Wildbrets wegen, erlegt ihn aber höchſt ſelten, denn die 
Kronſchnepfe, wie der Brachvogel in Jägerkreiſen genannt 
wird, iſt äußerſt ſcheu, ſteigt weit außer Schußweite auf und 
tummelt ſich dann hoch oben in der Luft, bis der Menſch 
ihrem Geſichtskreis entſchwunden iſt. i 
In feinem Benehmen erinnert der Brachvogel etwas an den 
Kiebitz, den häufigſten Vertreter der regenpfeiferartigen Vögel. 
Doch iſt dieſer dem Menſchen gegenüber dreiſter und geradezu 
tollfühn, wenn er ſein Neſt oder 
ſeine Jungen bedroht glaubt. Dann 
verfolgt er den Jäger und deſſen 
Hund weite Strecken mit aufgeregtem 
Geſchrei unter blitzſchnellen Wen⸗ 
dungen. Hat man aber irgendwo 
einmal einen Kiebitz geſchoſſen, dann 
wird die ganze Geſellſchaft ſo ſcheu, daß 
ſie nie mehr in Schußweite kommt. 
Leider wird der Vogel, der durch ſeine 
Flugkünſte das Moor belebt, durch 
das Einſammeln ſeinerEier ſyſtematiſch 
ausgerottet. Es iſt bedauerlich, daß 
. Dicfe Unſitte, die doch nur dem Gau- 
menkitzel ſogenannter Feinſchmecker 
dient, geduldet wird. Denn nicht nur 
dem Kiebitz, ſondern allen Gumpf- 
vögeln werden die Eier genommen. 
Man läßt alſo einen Vernichtungs⸗ 
kampf gegen Vogelarten führen, die 
nur nützlich ſind, da ihre Nahrung 
aus Gewürm beſteht. 

Die Jäger haben ſchon lange 
ihre Stimme gegen dieſe Unſitte 
erhoben und darauf hingewieſen, 
daß alle auf dem Boden niſtenden 
Vögel mehr als die anderen den 
Nachſtellungen von Fuchs, Marder, 
Iltis und Wieſel ausgeſetzt ſind. 


vendet, denn ſie werden in der Ge⸗ Rohrdommel. Aus derſelben Urſache find fie auch 
fungenſchaft ſchnell zahm, ja zutrau— dem Storch gram, der trotz ſeines 
ich und laſſen fic) an das einfachſte Futter gewöhnen. Nur | ehrbaren Benehmens mit Recht als grauſamer Neſträuber be- 


nuß der Raum, in dem ſie gehegt werden, ziemlich groß ſein, 
tmit fie in ihrem Drang nach lebhafter Bewegung niht allzu- 
ihr gehemmt werden. Der bekannteſte Vogel dieſer Gruppen 
kt der Kampfläufer, der feines drolligen Weſens wegen in 
Hologiſchen Gärten ſehr beliebt ijt. Im Frühjahr, zur Balz- 


itd, ziert das Männchen ein meiſt dunkel ſchimmernder Feder ⸗ 


tagen, der aus Federn von fünf Zentimeter Länge beſteht, die 
um Vorderteil des Halſes rings um den Kopf ſtehen. Der 
Jeden ijt außerdem noch mit zwei Federbüſcheln geziert und 
dus rtt mit rotgelben Warzen bedeckt. So ausgerüſtet er- 
"einen die Kampfläufer auf dem Raſenfleck, ben fie jid) als 
Aumierplatz ausgewählt haben, legen den Schnabel mit ge: 
mäubtem Halskragen wagerecht wie eine Lanze ein und rennen 
Dum) gegeneinander an. Sie kämpfen ſtets nur zu zweien, 
nähtend die anderen ernſthaft zuſehen. Es ijt ein ungemein 
Dor Schauſpiel, dem man ſtundenlang zuſchauen kann. 
er niemand vermag zu fagen, weshalb die kleinen Geſellen 
2 heftig miteinander kämpfen. Sie tun fih übrigens dabei nichts 
qu leide, höchſtens, daß einmal ein Federchen ausgeriſſen wird. 

Der ſtattlichſte Vogel dieſer Gruppe ijt der große Brad- 
vogel, der auf großen Mooren bei uns niſtet. Auf dem Zuge 
"bent er ſchon im Juli bei uns und zieht im September 
Peter nach Süden. Ich habe ihn früher in Scharen von 
40 bis 80 Stück angetroffen und mit Hilfe eines Strohbündels, 


zeichnet wird. Denn die Tatſache iſt nicht zu beſtreiten, daß 
der Storch ſowohl Eier wie Junge aus jedem Neſt nimmt, das 
er findet. Und er findet jedes, wenn er ſo gravitätiſch Feld 
oder Wieſe abſucht. Er nimmt auch den Junghaſen ſowie alles 
kleine Getier, das ihm in den Weg kommt. Man braucht nun 
nicht ſo weit zu gehen wie die Jäger, die am liebſten jeden 
Storch vom Scheunendach ſchießen möchten. Das hat Herr 
Adebar denn doch nicht verdient, und der gemütvolle Anteil, den 
jedermann an ſeinem muſterhaften Eheleben nimmt, fällt doch 
ſo ſtark ins Gewicht, daß man ihm ſeine Miſſetaten auf dem 
Felde ſchon nachſehen kann. 

Anders liegt die Sache, wenn die ehelos lebenden Störche in 
Frage kommen, die ſich in manchen Gegenden zu Hunderten 
auf großen Bruchflächen und Wieſen tummeln. Sie haben 
ihre gemütvollen Beziehungen zum Menſchen aufgegeben und 
ſind wieder völlig wild geworden. Vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend ſtelzen ſie auf den Wieſen umher, und 


die Jäger behaupten nicht zu viel, wenn ſie ſagen, daß auf 


ſolchem Gelände keine Lerche, kein Haſe und kein Sumpfvogel 
jung wird. Da iſt es nicht zu verwundern, wenn die Jäger 
dieſen Störchen den Krieg erklärt haben. 

Viel ſeltener iſt der Schwarzſtorch, der bei uns in 
großen Waldungen niſtet. Er iſt mit Ausnahme der weißen 
Bruſt, Bauch und Schenkel ſchön braunſchwarz gefärbt, mit 


grünlichem Metallſchimmer. Am Halle hängt das Gefieder 
kragenartig herab. Der Schwarzſtorch iſt äußerſt ängſtlich und 
vorſichtig, und man muß ſchon ſehr gute Deckung haben, um 
ſich anzupirſchen. Er fiſcht genau ſo wie der Reiher; ſteht 
minutenlang regungslos im ſeichten Waſſer, ſucht aber auch 
ganze Strecken vorſichtig watend ab. 

Bei der Seltenheit ſeines Vorkommens iſt der Schaden, 
den der Schwarzſtorch anrichtet, wohl zu verſchmerzen, dagegen 
müßte dem Reiher noch weit mehr als bisher nachgeſtellt 
werden. Und es wäre gar nicht ſo ſchwer, dieſen Schädling 
bis auf wenige Exemplare zu vertilgen, wenn man unnachſichtlich 
ſeine Horſte zerſtören wollte. In ſolchen Reiherkolonien findet 
man oft fünfzig und mehr Paare nebeneinander horſten. Schon 
von weitem hört man das häßliche Geſchrei der alten und 
jungen Vögel, und auch die Naſe nimmt bald die Siedlung 
wahr, denn unter den Horſten faulen Überreſte von Fiſchen 
in ſolcher Menge, daß man einen Begriff von der Fertigkeit 
des Reihers im Fiſchfangen erhält. 

Der Vogel erſpäht, am Ufer entlang ſtreichend, die Stelle, 
wo größere Fiſche im ſeichten Waſſer ſich tummeln, läßt ſich 
in der Nähe nieder und wartet, bis die Schuppenträger ihm 
ganz nahe kommen. Dann ſchleudert er blitzſchnell den ſpitzen 
Schnabel vor und nie ohne Erfolg. Ich habe noch vor 
kurzem mit der Uhr in der Hand einen Reiher beobachtet und 
geſehen, daß er in knapp fünf Minuten ſechs fingerlange Plötze 
fing, worauf er abſtrich. Als der Schuß krachte, ſpie er ſeine 
Beute aus. Er war nur an einem Flügel getroffen und 
wehrte ſo energiſch durch Schnabelhiebe den Hund ab, daß ich 
noch einen Schuß anwenden mußte, um ihn zu töten. 

Am ſchwerſten von allen Sumpfvögeln ijt die Rohrdommel 
zu beobachten, deren dumpfes „Uòump, uump“ zu mancherlei 
abergläubiſchen Erzählungen Anlaß gegeben hat. Es klingt in 
der Tat ſehr rätſelhaft. Neuerdings haben amerikaniſche Forſcher 
die Rohrdommel ganz freiſtehend beim Brüllen beobachtet. Der 
Vogel ſchluckt unter heftigen Bewegungen Luft ein, bis Bruſt 
und Kopf ganz unförmlich aufgetrieben erſcheinen, und bringt 
dann durch ſcharfes Ausſtoßen der Luft die dumpfen Laute 
hervor. Damit ſtimmt auch die Tatſache überein, daß bei 
den männlichen Rohrdommeln im Frühjahr die Kehle ſtark er— 
weitert und mit einer ſehr entwickelten Muskulatur verſehen iſt. 

Wie Schon gejagt, bekommt man den ſcheuen Vogel febr 
ſelten zu Geſicht, denn er tummelt ſich ſtets im dichteſten 
Rohr und Schilf. Manchmal mag man dicht an ihm vorüber— 
gehen, ohne ihn zu bemerken, denn erſtens iſt ſein Gefieder ſo 
völlig dem Rohrdickicht angepaßt, daß man es ſchwer von der 
Umgebung unterſcheidet, und zweitens ſteht der Vogel, ſowie er 
Gefahr wittert, ganz regungslos da, Hals und Schnabel ganz 
ausgereckt und ſteil nach oben gerichtet. So ſieht er einem 
Schilfbüſchel täuſchend ähnlich. Wer jemals Gelegenheit gehabt 
hat, eine Rohrdommel längere Zeit zu beobachten, iſt ſicherlich 
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durch ihre geradezu komiſchen Bewegungen zum Lachen gem: 
worden. Bald zieht fie den Hals fo ein, daß der Kopf un 
mittelbar auf dem Rumpf zu ſitzen ſcheint, bald reckt ſie ihn 
hoch empor und ſtellt den Schnabel ſeitwärts oder gar nach 
hinten. Ich vermute, daß dieſe Bewegungen das Hint 
würgen der Nahrung befördern follen, denn die Rohrdommel 
frißt ſehr gierig und packt fic) buchſtäblich bis oben doll 
Schlamm, Fiſch- und Froſchlaich. Sehr oft fühlt fie dam 
das Bedürfnis, den Schnabel zu reinigen. Dazu hat ihr die 
Natur ein geeignetes Werkzeug verliehen. Die Kralle der 
Mittelzehe iſt nämlich mit etwa 30 Kammzähnen verſehen. 
Damit kratzt ſie ſich, wie ich ganz genau geſehen habe, den 
Schnabel aus. Dieſelbe Beobachtung hat auch Floride ge 
macht und ganz beſtimmt bekundet. 

Etwas weniger ſcheu und leichter zu beobachten iſt die 
Zwergrohrdommel, die ihrer größeren Verwandten joni 
in allen Stücken ähnelt, auch in den komiſchen Verdrehungen 
des Halſes. Sie geht aber ſelten auf den Boden und 
klettert lieber im dichten Röhricht umher. Dabei faßt Ww 
ſtets zwei bis drei Halme und bewegt ſich ſo ſchnell, wie 
wenn ſie auf ebenem Boden ginge. Nicht ſelten ſtreicht ſie auch 
am Schilf fliegend entlang. Wenn man ſtill angelnd am Shil 
dickicht fibt, kann man ihr Gebaren ſtundenlang beobachten. . 

Der größte Vogel, der Sumpf und Moor bewohnt, iſt 
der Kranich. Er niſtet bei uns nur noch an wenigen Stellen, 
wo er gegen die Nachſtellungen der Menſchen einigermaßen qe 
ſichert iſt. Das ſind z. B. in Oſtpreußen die großen Moote 
in der Johannisburger Heide und im Memeldelta. Wo Erlen 
büſche ringsum von ſchwankenden Wieſen umgeben ſind, baut 
der Kranich auf der Erde oder einem Stubben aus loſem 
Reiſig, das mit trockenem Schilf bedeckt wird, fein Mett, Nie 
erbrütet er mehr als zwei oder drei Junge. Er gilt mt 
Recht als ein ſehr kluger und ſcheuer Vogel, der idw 
zu beſchleichen iſt. Wenn im Herbſt die Gäſte aus dem Norden 
in Geſellſchaften von dreißig bis vierzig Stück durchziehen und 
am Tage Raſt halten, wählen ſie ſtets eine große, gänzlich 
ſtrauchloſe Wieſe oder ein ebenes Saatfeld, auf dem fie wet- 
hin Umſchau halten können. Und während die übrigen aus 
ruhen, halten drei oder vier Wache. | 

So ſcheu der Vogel in der Freiheit ijt, fo zahm wird er, 
wenn er jung aus dem Neſt genommen und ſorgſam erzogen 
wird. In früheren Zeiten war es vielfach üblich, einer 
Kranich auf dem Geflügelhof zu halten. Dort führt er ir 
vollem Sinne des Wortes die Aufſicht. Er züchtigt durd 
Schnabelhiebe die ſtreitſüchtigen Hähne, treibt die ganze Scha 
aufs Feld und wieder zurück, kurzum, benimmt ſich ſo ver 
ſtändig wie ein Menſch. Die Hausgenoſſen kennt er ich 
genau und begrüßt ſie durch ein ſanftes „Kruh, kruh“, wobe 
er die Flügel halb ausbreitet. Iſt er ſehr fröhlicher Stimmung 
dann hüpft und ſpringt er poſſierlich umher. 


Tiroler Schützen. 


Von Karl Wolf in Meran. 
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Grist im „Tiroler Landl“ ber Burſche fein achtzehntes 
Lebensjahr, dann wird er einberufen, um als zukünftiger 
Verteidiger des Vaterlandes mit dem Armeegewehr vertraut 
zu werden. Zu dieſem Zweck iſt das Land in Bezirke ein— 
geteilt, und neben den k. k. Haupt- und den Gemeindeſchieß— 
ſtänden, welch' letztere jedes noch ſo kleine Dorf hat, beſtehen 
auch noch Militärſchießſtätten. Dieſe Schießübungen werden 
immer von Offizieren oder geeigneten Unteroffizieren geleitet, 
und darum ſieht man in den Reihen unſres heimiſchen 
Kaiſerjägerregimentes oder in jenen der Landesſchützen ſelten einen 
Mann ohne die Schnur, die den Schützen erſter Klaſſe 
oder gar jene der Scharfſchützen ziert. 

Aber ſelbſt dem eben Einberufenen iſt das Gewehr nichts 
neues mehr. Ich kann mich nicht erinnern, jemals auf einem 


Bauernhof geweſen zu fein, wo nicht ein oder mehrere Scheiben 
ftugen oder mindeſtens Vogelflinten waren, und gar manche 
Bauernſohn oder Knecht hat feinen kurzen „Gamsnſchnöller“ 
oder gar ſeinen „Abſchraubeſtutzen“ im Bettſtroh verborgen. 

Es iſt durchaus keine Seltenheit, daß Schuljungen m 
der Flinte auf dem Rücken Berg und Wald durchſtreifen, w 
ein Eichhörnchen, einen „Greil“ (Baumſchläfer) oder iuam. 
einen Vogel niederzuknallen, ja ſelbſt wir Stadtjungen, wen 
wir in die Sommerfriſche geſchickt wurden, weit hinauf in da 
Hochgebirge, in ein einſames Dörfchen oder ein großes (9 
höft, bekamen eine kleine Flinte mit, unter Belehrungen vom Vate 
und ängſtlichen Warnungen ber Mutter. Gerieten wir dann mirili 
einmal in ein fremdes Revier und wurden dabei erwiſcht, ſo wa 
ein ordentlicher Schopfbeutler die gerechte Strafe für die „Wilderer“ 


` 
Krater 


dire. 


Das Schießweſen wurde in Tirol ſchon in alten Zeiten 
hochgehalten. Die Paſſeier Bogenſchützen ſtanden bei den 
Amdesherren in hohem Anſehen, wurden zur Schloß- und 
Lurgwacht berufen, ihre hervorragenden Führer aber wurden mit 
jéien belehnt, mit dem Rechte, ein Wappen zu führen und freie 
Jagd und Fiſcherei in den Gemarkungen ihres Anweſens auszu— 
üben. Heute noch beſtehen im Pajfetertale die „Schildhöfe“, 
deren Eigener die Ehre haben, die Wache zu beziehen, wenn der 
geliebte Kaiſer im Lande weilt. Der Schießſport artete leider 
dei manchen Bauern zur Leidenſchaft aus, und der alte Spruch: 
„Der beſte Schütz verſchuißt im Jahr a fette Kua“ war in 
vielen Fällen noch zu gelinde, denn nicht nur die Kuh, ſondern 
der ganze Hof ging zuweilen verloren. Die einzelnen Stände in 


den Bezirken veranſtalten ſehr häufig reich ausgeſtattete Schießen, 


deren Einteilung ſo getroffen wird, daß der Schütze oft deren 
fünf, ſechs, ja noch mehr, beſuchen kann. Die harmloſen 
leinen „Gnadengaben-Schießen“ koſten nun den einzelnen 
nicht ſonderlich viel, wenn er auch durch ihren Beſuch viel 
toitbare Zeit verliert, Hof und Werkſtätte ohne Aufſicht bleiben 
und das meiſt üppige Leben auf den Schießſtänden viel Geld 
verichlingt. Schlimmer ijt es bei den großen Schießen, wo 
nicht nur um die allerdings reich ausgeſtatteten Preiſe ge— 
impit wird, fondem noch für jeden Schuß Einlagen gezahlt 
werden müſſen. Da iſt es nicht ſelten der Fall, daß ein 


einziger Schuß auf die Hauptſcheibe zehn Kronen und mehr 


bote. Dazu kommen dann noch die Wetten, die einzelne 
Schützen unter fid) abſchließen. | 


Eine anerkennungswerte Ausnahme machen die Gemeinde- 


ſchießſtände, und eigentlich wurden dieſe den Minderbemittelten 
eit durch die neue Schießſtandordnung, wenn ich nicht irre 


aus den ſechziger Jahren, zugänglich. 


Einen großen Umſchwung im Schießweſen brachten die 
neuen Waffen. So ein alter Tiroler Schütze mit ſeinem Stutzen 
war eine köſtliche Erſcheinung. Den Stutzen, der feſt in einen 
Kalblederüberzug eingehüllt war, trug er immer Kolben hoch 


; af der Schulter, und vorne baumelte ein lederner Beutel mit 


dem Schießbedarf. In den Schießſtänden waren Tiſche mit 
derben, in die man das Gewehr lehnte. Dann wurde ausgekramt: 
das Pulverhorn mit dem kleinen Maß, der hölzerne Hammer, 


die Kugel einzuſchlagen, ein Schächtelchen mit Leinenflicken als 


Kugelfutter, ein in der Klinge feſtſtehendes Meſſer, mit dem 
ht häufig in die Bleikugel ein Kreuz eingeſchnitten wurde, 
denn der Bauer im Hochgebirge fürchtet die Here, die das 
Vetter macht, das Vieh verzaubert, die Kinder „verſchaut“, ebenſo 
vie jene, die den „Schuß verzuckt“. Dann kommen die 


Jündhütchen, ein Aufſetzer für diefe und endlich der Ladeſtock, 


nit einem Kugelzieher verſehen, ſowie der Putzſtock. Mit großer 
Umſtändlichkeit wurde der Stutzen geladen und endlich in die Reihe 


In der 


H dem ganzen weiten Alpengebict gibt es kaum einen 
Gebirgsſtock, der die Eigenart des Hochgebirges in ſo 
ausgeiprochener und großartiger Weiſe zum Ausdruck bringt 
me die Montblanc-Gruppe. Gewaltige Höhe mit ihren be- 
ſechnenden Merkmalen ausgedehnter, ſteiler Firnfelder, prächtige 
lGlencherentwicklung, kühngeformte Felsgeſtalten und liebliche 
Lallandſchaft vereinigen fich hier auf engſtem Raume. Man 
notte von einer Wiederholung der Alpen im kleinen ſprechen, 
ware nicht alles jo außerordentlich groß. 

Was zunächſt den Montblanc ſelbſt betrifft, ſo wird gewiß 


memand den Eindruck vergeſſen, den der große weiße Berg 


dus der Ferne macht, mag man ihn nun von den Geſtaden 
ds Genferſees oder von den eiſigen Höhen der Verner und 
Ealliier Alpen geſehen haben. Hoch überragt er ſeine Um— 
gebung und drückt ihr, einem Wahrzeichen gleich, den Stempel 
"Wt Eigenart auf. Dabei iſt es nicht die Form, ſondern 
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Rang abgelaufen. 


Montblanc-Gruppe. 


Von Maud Mundt. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


geſtellt. Nun kommt der Schütze dran. Grit ſteckt er den Zeige— 
finger in den Mund und hält ihn dann hinaus in die Luft, um an 
der Abkühlung zu merken, woher der Wind, oder Zugluft, weht. 
Dann wirft er einen ſcharfen Blick hinaus auf die Scheibe. 
Nun greift er den Stutzen auf und legt an. Von dieſem Augen— 
blick an iſt es, als verſteinere ſich der Körper des Schützen. Man 
ſieht durch die Wadenſtrümpfe, wie ſich die Muskeln anſpannen. 
Die Mündung des Stutzens, die erſt kleine Kreiſe beſchrieb, 
ſteht nun feſt. Die Finger krallen ſich krampfhaft in das Holz 
des Stutzenſchaftes, der Atem wird eingehalten, das Feuer 
blinkt auf, und zur ſelben Zeit kracht der Pöller hinter der 
Scheibe, denn es war ein Tiefſchuß. Der Zieler in ſeiner 
bunten Tracht ſpringt hinter der Deckung hervor, bückt ſich 
zur Scheibe und neckt den Schützen oben im Stand, als 
müßte er den Treffer erſt ſuchen. Dann tanzt er mit luſtigen 
Sprüngen um die Scheibe und zwar ſo oft, wie Kreiſe ge— 
ſchoſſen wurden. Nach dem dritten Kreis zögert er ſcheinbar, 
aber der Schütze ſchreit hinunter: „No a mal hupfſt, du 
Saggera! A Vierer muß es ſein, auf ſelb wett i!“ 

- Dann dreht fid) der Schütze gemächlich im Stand um und 
erzählt den Zuſchauern: „Faſt's Zentrum hätt' i derglangt. 
Gleim hin bin i gweſt, aber grad a Fezzele hat's mi vertragen!“ 

So ſchoß damals der Schütze. Heute mit den neuen Ge- 
wehren iſt das alles verſchwunden. Die Treffſicherheit muß 
auch mit der Schnelligkeit rechnen, und dazu gehören große 
Übung, ſcharfes, ſicheres Auge und ſtarke Muskeln, die nicht 
Zeit haben, ſich erſt in der Anlage zu beruhigen. Auch die 
feſte Scheibe iſt vielfach der bewegten Scheibe gewichen, und 
namentlich bei den Jägern, die gewohnt ſind, auf das 
Wild zu feuern, hat fie dem feſten Ziel ſchon lange den 
Auch die Schaftung des Gewehres iſt 
ganz anders geworden. Im alten Stutzen war ein tiefer Ausſchnitt 
für die Wange, für jeden Finger ein Einſchnitt, und ſogar am 
Bügel war vorgeſorgt, daß jeder Finger eingelegt werden konnte. 

Die alten Bauern freilich, die vormals mit dieſen 
Stutzen als unbeſtrittene Schützenkönige auf den Gemeinde— 
ſchießplätzen ſtanden, die ſchütteln wohl auch jetzt noch über 
die „neumodiſchen Schnattern“ bedenklich den Kopf. Und manch 
einer iſt unter ihnen, der, als die erſten Gewehre in dieſer 
neuen Form auf den Gemeindeſchießſtänden auftauchten, ſeinen 
alten, guten Stutzen in das Futteral packte und den Kugel— 
beutel zuſammenſchnürte. Sinnend betrachtete er dann wohl die 
bemalten Ehrenſcheiben, die die Wände des vertrauten Raumes 
zierten und in denen gar mancher Tiefſchuß ſtak aus ſeinem 
Gewehre, dann aber ſchüttelte er den Kopf, ſchulterte den 
Stutzen, trank noch bedächtig den Reſt aus dem Krug und 
ging — um in der Folge höchſtens als Zuſchauer noch auf 
den Schießplatz zu kommen. 
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die Maſſe, die unſer Staunen erregt. Wir ſehen keine kühne 
Geſtalt wie beim Matterhorn oder Weißhorn. Eine unförmige 
Kuppe, ohne ſcharf ausgeſprochenes Profil, die nur groß iſt, 
{haut im weißen Schneegewande auf uns herab. Gerade 
darin liegt das Eigenartige, Ungewöhnliche. An den Anblick 
von ſchlanken, himmelſtrebenden Zacken ſind wir gewöhnt. 
Hier aber fragen wir uns unwillkürlich: wie war es möglich, 
daß ein ſolch breiter, übermächtiger Koloß ſich ſo hoch über 
alles andre hinaus erheben konnte? 

Nähern wir uns dem Berge auf feiner Nordſeite, fo tritt 
er infolge der ſo häufig im Gebirge vorkommenden Verkürzung 
ganz hinter ſeiner vielgeſtaltigen Umgebung zurück und erſcheint 
niedriger als verſchiedene ſeiner Nachbarberge. Dafür treten 
die Einzelheiten mehr in den Vordergrund. Vor allem ziehen 
die zahlreichen „hängenden“ Gletſcher unſere Aufmerkſamkeit auf 
ſich, die von den Flanken des Gebirges ſo tief in das ſchöne, 
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grüne Arvetal herabfluten. Ihre Steilheit ijt fo außerordent⸗ 
lich groß, daß ſie ſcheinbar jeden Augenblick herabzuſtürzen 
drohen, und ihre Zerklüftung ſucht ihresgleichen. Nicht weniger 
intereſſant ſind die auf allen Seiten ſie überragenden „Aiguilles“, 
mächtige, abenteuerlich geſtaltete Felsgebilde, die den Eindruck 
erwecken, als befinde man ſich in einem zu Eis erſtarrten 
Dolomitenlande. Sie vor allem bilden eine Anziehungskraft 
für den Bergſteiger, der hier die lockendſten und ſchwierigſten 
Ziele in Menge findet. 

Unſer Bild von der Aiguille du Midi, das auf dem Wege 
zum Montblanc-Gipfel aufgenommen ift, zeigt uns diefe mächtige 
Gletſcherentwicklung und kühne Felsbildung in charakteriſtiſcher 


Leichter haben es diejenigen, die „nur“ den Montblanc be 
ſteigen. Auch We müſſen den Boſſonsgletſcher durchqueren. Abe 
bei den zahlreichen Einrichtungen, die eine fo ergiebige Einnahme 
quelle Chamonix' bilden, ijt dafür geſorgt, daß die Sache nich 
allzu ſchwierig ijt. Überall find Leitern, Stege und Stufen an: 
gebracht, fo daß auch Nichtgeübte, die den Sauptprogentiat der 
Montblancbeſteiger bilden, ohne Gefahr vorwärts kommen. Gegen 
wärtig trägt man fich ja fogar mit dem Plane, eine Drabtieil: 
bahn auf den Montblanc zu bauen, ſo daß — wenn der Plan 
Wirklichkeit wird — den „Touriſten“ kommender Zeiten die 
Sache noch bequemer gemacht ſein dürfte. 

Unſere Partie ijt etwa 6—7 Stunden von Chamonix aus 


Higuille du Midi von den Grands Mulets aus gesehen. 


Weile nebeneinander. Der Glacier des Boſſons ijt von haus- 
hohen Eisblöcken und Türmen bedeckt, zwiſchen denen ſich un- 
zählige, mächtige Spalten befinden, und die hinter ihm liegende 
Aiguille krönen in der Höhe zahlreiche Nadeln, deren Größe 
wir erſt ermeſſen, wenn wir bedenken, daß ſie ſich rund 
1000 Meter über unſerm Standpunkte befinden. Auch das 
den Gipfel der höchſten Nadel darſtellende Bild gibt uns 
einigen Anhalt darüber. Es zeigt uns ein ſcharf gezacktes, 
glattes Geſtein, das nicht leicht zu erklimmen iſt. 

Der gewöhnliche Weg dort hinauf führt über die uns ab— 
gewendete Seite des Berges. In Höhe des Gebirgsrückens 
zur Rechten befindet ſich ein ausgedehntes Gletſcherplateau, das 
verhältnismäßig bequem erreicht werden kann, ſo daß die 
eigentliche Kletterei nur kurz iſt. Aber auch über die gerade 
vor uns zum Gipfel führende Schneerinne ut der Berg ſchon 
erſtiegen worden, wobei allerdings Steinfall und Lawinengefahr 
eine bedenkliche Rolle ſpielen können. Ein ſchwieriges und 
gefährliches Stück Arbeit iſt ferner die Überſchreitung des 
Boſſonsgletſchers bis zum Fuße der Schneerinne. 


geſtiegen und hat damit den erſten Teil des Montblancweges 
hinter ſich. Sie erreicht in Bälde die Felſeninſel der Grands 
Mulets mit der gleichnamigen Hütte, in der übernachtet wird. 
Die am folgenden Tage zu leiſtende Arbeit verſtehen wir am 
beſten, wenn wir uns den Höhenunterſchied vergegenwärtigen. 
Genau 1000 Meter erhebt ſich der Gipfel über den der 
Aiguille du Midi. Der Weg führt ausſchließlich über em: 
ſchnee, von deſſen augenblicklicher Beſchaffenheit alles abhängt. 
Iſt er hart, ſo kann man wohl 300 Meter Höhendifferenz in 
der Stunde bewältigen und in 7—8 Stunden auf dem Gipfel 
fein. Sit er dagegen weich, fo daß der Fuß tief einſinkt, fo 
wird die Beſteigung leicht ins Unendliche verlängert. 
Eigentliche Gefahren bietet die Montblancbeſteigung auf 
dieſem Wege bei günſtigen Witterungs- und Schneeverhältniſſen 
nicht. Zu fürchten find nur die häufigen Stürme, die, von“ 
fürchterlicher Kälte begleitet, mit ihrem Schneetreiben die Sinne 
verwirren und das Auffinden des Weges auf den weiten 
Hängen beinahe zur Unmöglichkeit machen. Gefährlich iſt ferner 
eine weiche Beſchaffenheit des Schnees, da fie leicht ein Gin 


. * Weil Diefen Gefahren find ſchon zahlreiche Beſteiger häufig 
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einer Liſſaboner Dame namens Donna Maria Chriftina 
"Amwho de Gavazzo, die eines Morgens tot in ihrem 
Sette gefunden, alsbald nach prieſterlicher Einſegnung ein- 
sagt und am Nachmittag des folgenden Tages nach dem Kirch— 
‘of geführt wurde. Als der Sarg in das Grab geſenkt werden 
ir, habe man einen leiſen Schrei und ein ſchwaches Kratzen 
a det Sargwand gehört. Der Deckel ſei ſchleunigſt abge: 
Hmubt worden, und nun habe fid) die vermeintliche Tote auf- 
KE und wirr um fih geblickt. Man habe fie natürlich 
oct nach ihrer Wohnung zurückgebracht; fie fet jedoch vor 
chen wahnſinnig geworden und habe eine derartige all: 
mene Nervenerſchütterung erlitten, daß fie wenige Stunden 
Wer wirklich ſtarb. 
I. Dieſe Geſchichte unterſcheidet jid) von andern, ähnlichen, 
i fhe von Zeit zu Zeit bie Runde durch bie Preſſe machen, und 
auch fürzlich wieder auftauchten, dadurch, daß fie genaue Zeit-, 
ts und Namenangaben enthält. Dies gibt ihr auch für kritiſche 
augen einen Anſtrich von Wahrſcheinlichkeit, der ſchauerlichen 
m z Anefdoten dieſer Art fehlt, wenn fie irgendwo im uralijdjen 

E land, in den ſüdamerikaniſchen Pampas oder in einer 
ed newtelandijdyen Maoriſiedelung ſpielen, wie es in der Regel 
nn x Fall iſt. Infolge ihrer Glaubwürdigkeit wird die Mär ohne 
„ ll auf viele Leſer einen beſonders ſtarken Eindruck gemacht 
SS and den altüberlieferten Vorſtellungen von der großen Gefahr 
e kebendigbegrabenwerdens neue Nahrung geliefert haben. 
Es gibt viele ſonſt ganz nüchterne und verſtändige Men- 
den für die der Gedanke an den Tod keinen andern, keinen 
„meren Schrecken hat als die Furcht vor dem Scheintode. 
t Wt der unerbittlichen Notwendigkeit des ſchließlichen Ber- 
| Ae von der Erde finden fie fich philoſophiſch ab. Der 
danke jedoch, daß fie lebend, fühlend, bei vollem Bewußt⸗ 
en aber gelähmt, widerſtandsunfähig in den Sarg geſperrt, 

1904. | 


T" ! | 
Ne einiger Zeit ging durch. bie Blätter die Geſchichte von 
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E ; tinm der Schneebrücken über den zahlreichen verdeckten Spalten | geht e$ an der Teilen Firnwand hinauf zu dem luftigſten Gipfel- 


grate Europas und über dieſen zu der breiten Gipfelkuppe. Der Aus⸗ 
blick von dort bietet 
eine Fernſicht im 
weiteſten Sinne. 
Man ſteht da tat⸗ 
ſächlich über dieſer 
Erde, die ſich einer 
Landkarte gleich 
in unendlicher Tiefe 
vor dem Auge 
ausbreitet. Er 
gewährt ein er 
hebendes Gefühl, 
das aber ohne 
äſthetiſche Bedeu⸗ 
tung iſt. So viele, 
die nur dort hin⸗ 
aufſteigen, um 
oben geweſen zu 
ſein — iſt doch 
der Montblanc der 
am meiften beſtie⸗ 
gene größere Berg 
der Alpen — wür 
den beſſer tun, ſich 
mit Kleinerem zu 
begnügen. Der 
wirkliche Genuß 
wäre dann wohlfür 

die meiſten größer. 
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in den Grabſchacht hinabgeſenkt, zum entſetzlichſten langſamen 
Tod des Erſtickens oder des Verhungerns oder des über 
wältigenden, marternden Grauens verurteilt werden könnten, 
dieſer Gedanke erfüllt ſie mit namenloſem Entſetzen, und ſie 
können ihn nicht hegen, ohne daß kalter Schauer ſie ſchüttelt 
und die Haare ſich ihnen ſträuben. | | 

Ich glaube, man tut ein gutes Werf, wenn man den 
Angſtlichen an der Hand der Tatſachen zeigt, daß ſie ſich mit 
bloßen Wahnvorſtellungen quälen und daß ihr Gruſeln 
von Schreckgeſpenſtern verurſacht iſt. | | | 

Der Aberglaube, der ben Scheintod umgibt, verdankt 
ſeinen Urſprung teils wirklichen Begebenheiten, die aber bei der 
Verbreitung durch den Volksmund und ſelbſt durch das Schrift- 
tum ein höchſt phantaſtiſches Anſehen gewannen, teils un— 
genauen Beobachtungen, voreiligen Deutungen und aufgeregter 
Einbildungskraft, die die Sinneswahrnehmungen trübt, ent⸗ 
ſtellt oder übertreibt. Man halte ſich immer gegenwärtig, daß 
faſt bei jedermann der Gedanke an den Tod in geheimnisvolle 
Nebel hinübermündet und tauſend unbeſtimmte Ahnungen, tau- 
ſend geiſterhafte, unfaßbare Geſtalten in die ſchwachbelichteten 
Grenzbezirke des Bewußtſeins heraufbeſchwört. Ammenmärchen, 
Mitternachtsſpuk, Erinnerungen an Geſpenſter- und Werwolf- 
geſchichten ſpielen in die Vorſtellungen von Grab und Tod 
wunderlich mit hinein und machen es jedem andern als dem 
Arzt und Naturforſcher ſchwer, an dieſen Gegenſtand mit un- 
getrübtem Wirklichkeitsſinn heranzutreten. 

In vielen aus Chroniken und ſelbſt amtlichen Berichten 
geſchöpften Erzählungen, die ſeit Jahrhunderten ein Schrift⸗ 
ſteller dem andern nachſchreibt, lieſt man, daß bei der Offnung 
alter Kirch⸗ und Schloßgrüfte und der darin beigeſetzten Särge 
die Totengerippe in Stellungen gefunden wurden, die keinen 
Zweifel darüber gelaſſen hätten, daß hier einſt Scheintote 
lebendig begraben worden, daß ſie im Sarge erwacht ſeien 
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und verzweifelte Anſtrengungen gemacht hätten, um fid zu 
befreien. In äußerſten Fällen war der Sarg ſogar geſprengt, 
und das Skelett lag ganz oder halb befreit zwiſchen den 
Trümmern der zerbrochenen Bretter, ein erſchütternd ausdrucks⸗ 
voller Zeuge des Kampfes, den hier einſt in Nacht und Grauen 
das Leben dem Tod geliefert hatte. 

Man kennt auch verhältnismäßig neue Beiträge zu dieſen 
alten Geſchichten. Vor etwa 25 Jahren wurde in der Londoner 
City ein Gottesacker bei einer Kirche aufgegeben, nachdem dort 
ſeit mehr als einem Menſchenalter keine Beerdigung ſtattgefunden 
hatte. Mehrere hundert gemauerte Grüfte und bloß zugeſchüttete 
Schachtgräber wurden geöffnet, zahlreiche Särge aufgedeckt, und 
viele von ihnen boten einen Anblick, der den Erdarbeitern und 
Aufſehern, ja ſogar den Geiſtlichen der Kirche, zu der der alte 
Gottesacker gehörte, die Überzeugung beibrachte, daß ſich in 
dieſen Särgen einſt die gräßlichſten Tragödien des Scheintodes 
und Erwachens im Grabe abgeſpielt haben mußten. Die Ent- 
deckung wurde den Blättern mitgeteilt und erregte begreiflicher— 
weiſe ungeheures Aufſehen. Des Publikums bemächtigte ſich 
eine Aufregung, die ſich in Zehntauſenden von entſetzten 
Zuſchriften an die großen Zeitungen Luft machte, und es 
dauerte viele Wochen, ehe die öffentliche Meinung durch ver— 
nünftigen Zuſpruch der Behörden und ſachliche Aufklärungen 
berufener Fachleute wieder beruhigt werden konnte. Der 
Zwiſchenfall ließ indes in ſehr vielen Teſtamenten, die in 
jenen Tagen entſtanden, Spuren zurück. Tauſende von (ng: 
ländern ordneten damals in ihren letztwilligen Verfügungen 
Vorſichtsmaßregeln, wie das Aufſchneiden der Schlagadern an 
den Handgelenken, das Einſtechen einer ſtarken Nadel in das 
Herz und dergl., an, die ſie gegen die Gefahr, lebendig be— 
graben zu werden, ſichern ſollten. 

Es ſoll nun keineswegs geleugnet werden, daß die Angaben 
der Erdarbeiter und anderer Augenzeugen auf wirklichen Wahr— 
nehmungen beruhen. In alten Grüften findet man in der 
Tat die Särge ſehr oft zertrümmert und das Totengebein, 
manchmal noch leidlich geordnet, in andern Fällen wirr durch— 
einander gerüttelt, ganz oder teilweis außerhalb der Kiſte. 
Handelt es ſich um Metallſärge, die natürlich widerſtandsfähiger 
ſind und ſich öfter Jahrhunderte hindurch unverſehrt erhalten, ſo 
erblickt man nicht ſelten bei ihrer Offnung die Leichenreſte in 
überraſchenden Stellungen. Das Knochengerüſt zeigt ſeltſame 
Verſchränkungen. Der Oberleib iſt vielleicht ſeitwärts gekehrt, 
der Kopf umgedreht, der Vorderarm in halber Beugung gegen 
den Oberarmknochen, das Handſkelett wie zuſammengekrampft uſw. 
Zu dieſen wirklichen Beobachtungen fügt dann die aufgeregte Ein— 
bildungskraft der Anweſenden einzelne Züge hinzu, die auf 
flüchtiges Sehen und unbewußte Erfindung zurückzuführen ſind. 
Iſt der Kopf gewendet, ſo ſieht der erſchrockene Arbeiter leicht, 
daß fid) die Zähne in die Welte des ſeidenen Kopfkiſſens ver- 
biſſen haben. Sind die Fingerknochen in der Lage einer ge: 
ballten Fauſt, ſo ſollen die Nägel ſich in das Leichenlaken 
eingekrallt haben und dergleichen. 

Dieſe Erſcheinungen deutet der Unkundige ohne weiteres 
als unanfechtbare Beweiſe dafür, daß hier Menſchen lebendig 
beſtattet wurden und im Sarge zum Bewußtſein erwachten. Die 
Deutung iſt indes voreilig und willkürlich. Sie kann ganz aus— 
nahmsweiſe einmal richtig ſein, in der Regel iſt ſie es ſicher nicht. 

Man vergeſſe niemals, daß die Lageveränderungen, die 
man beim Ausgraben von Gerippen feſtſtellt, die verſchiedenſten 
Urſachen haben können. Der Friede alter Grüfte iſt, nament— 
lich in früheren Zeiten, oft geſtört worden. Diebe, die die 
Heiligkeit des Grabes nicht ſchreckte, wühlten in den Särgen 
nach Schätzen oder wenigſtens nach dem Schmuck, der den 
Toten mitgegeben wurde. Aberglaube veranlaßte Leichen— 
ſchändungen zu dem Zwecke, ſich gewiſſer Körperteile, nament— 
lich der Finger oder einer ganzen Hand, zu bemächtigen, denen 
die Zauberkraft zugeſchrieben wurde, den Beſitzer unſichtbar zu 
machen, Schlöſſer und Riegel durch einfache Berührung zu 
ſprengen uſw. Hölzerne Särge, ſelbſt ſolche aus Eichenbohlen, 
vermorſchen allmählich und zerfallen unter dem eignen Gewicht 


oder werden durch die mannigfaltigen natürlichen Boder 
bewegungen, durch Erdbeben, zeitweilige Überflutung, Center, 
des Grundes, durch die Arbeit von Mäuſen und Ratten sc 
trümmert. Daß dabei die durch Weichteile nicht mehr ox: 
nur noch ganz loſe verbundenen Knochen leicht aus den 
Zuſammenhange geraten und auf die verſchiedenſte und wunderliche 
Art gegeneinander verſchoben werden können, liegt auf der Hand. 

In Schachtgräbern find die Särge und ihr Inhalt der 
Zerſtörung noch mehr ausgeſetzt, da ſie gegen den Druck der Erde 
und die Wirkung der Bodenbewegungen und des Grundwaſſers 
weit weniger geſchützt find als in gemauerten Grüften. Aber auch 
ganz abgeſehen von dieſen Einflüſſen wuchtiger und zermalmender 
Maſſen ijt der Sarg ſelbſt unter allen Umſtänden ber Schauyle; 
von mitunter recht ſtürmiſchen Vorgängen, bei denen es zu. 
Auslöſung nicht gering anzufchlagender Kräfte kommen fanı 
Mancher Boden ijt jo beſchaffen, daß die darin beigeſetzten 
Leichen fih in Mumien verwandeln. Die Weichteile vertrocknen, 
erleiden eine Art Gerbung und nehmen ein lederartiges Ausſehen 
an. Die zuſammenſchrumpfenden Muskeln können, ſoweit es 
die Raumverhältniſſe im Sarge geſtatten, die Gliedmaßen aui 
die verſchiedenſte und ſeltſamſte Art heben, drehen und beugen. 
jo daß man, wenn man die Urſachen dieſer mechaniſchen De. 
wegungen nicht kennt, an Handlungen des lebenden, bewußte! 
Willens denken möchte. Weit gewöhnlicher als die Mumift 
zierung ijt die Verweſung. Bei dieſer entwickeln fih Gaje i 
großer Menge, die unter Umſtänden einen genügend tarte: 
Druck ausüben können, um die Nägel des Sargdeckels z 
lockern. Dieſe Kraft kann natürlich auch einen freiruhende 
Leichnam aus ſeiner Lage bringen und den falſchen Schein er 
wecken, als hätte er ſich in verzweifelten Anſtrengungen ge 
krümmt und gewunden. 

Die Schauergeſchichten, die an Befunde bei Aufdeckun 
alter Gräber anknüpfen, find beinahe durchweg in das Gebi 
der Fabel zu verweiſen. Ich habe in dem ganzen einſchle 
gigen Schrifttum, das mir zugänglich war, auch nicht eine 
Fall gefunden, wo feſtgeſtellte Lageveränderungen der Leich 
oder des Gerippes im Sarge notwendig auf Scheintod hätte 
zurückgeführt werden müſſen. Gleichwohl haben jene G. 
ſchichten weite Kreiſe jo heftig beunruhigt, daß ſtürmiſche Ru 
nach Sicherheitsmaßregeln laut wurden. Es kam in veridi 
denen Städten zur Errichtung von Leichenhallen, in denen d 
Leichen vor ihrer Beerdigung eine Art Probezeit beſtehen, und a 
manchen Orten trieb man unter dem Druck der öffentliche 
Meinung die Vorſicht fo weit, daß man den in der Leichen 
halle aufgebahrten Leichen einen Klingelzug an die Hand bani 
der bei der leiſeſten Bewegung einen Kirchhofwärter hera 
ſchellen mußte. Es iſt nun höchſt bezeichnend, daß mit dieſe 
umſtändlichen Vorrichtungen niemals ein Scheintoter dem Lebe 
erhalten wurde. Wohl iſt es ab und zu vorgekommen, da 
die Klingel ertönte; wenn der Leichenwärter jedoch in die Han 
ſtürzte, jo fand er immer, daß entweder ein Tier den Klinge 
zug geſtreift hatte oder daß nach der Löſung der Leichenſtar 
die Totenhand unter der Wirkung der Schwerkraft ein wen 
geſunken war. Nicht ein einziges Mal bedeutete das Laure 
des Schickſalsglöckleins, daß ein Scheintoter im Sarge e 
wacht war. Wie ſehr diefe Furcht und Sorge vor dem Schein 
tob in unſere Tage reicht, das bewies erft ganz neuen: 
ein Legat der vor einigen Monaten verſtorbenen Dichter 
Friederike Kempner. Sie hatte der Stadt Breslau eine b. 
deutende Summe zur Errichtung eines Leichenhauſes ausgeſer 
in dem die Toten ſieben Tage lang unbeerdigt bewahrt werden ſollten 
Die Stadt hat das Legat aus hygieniſchen Gründen abaelch: 

Auch Erfinder haben dem unheimlichen Gegenſtand ihn 
Aufmerkſamkeit zugewendet. In allen Ländern find Pater: 
für mehr oder minder ſinnreiche Verſtändigungsmittel zwiſche 
dem Grabe und der Welt der Lebenden genommen worde: 
In den meiſten Fällen handelt es ftd) um eine elektriſche od 
mechaniſche Klingel; in einigen tjt dieſe mit einer Leitung ve 
bunden, die dem Lebendigbegrabenen Luft zuführen ſoll, dam 
er nicht erſticke, ehe die Retter herbeigerufen werden und ib 
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mi der Grabeshaft befreien können. Eine der letzten Crin: 
angen dieſer Art, die die Offentlichkeit beſchäftigt hat, iit 
he des ruſſiſchen Staatsrats Grafen Carnice. Es wurden mit 
ihr an verſchiedenen Orten Verſuche angeſtellt. Kein Zweifel, 
det Carniceſche Apparat würde jede Regung im Sarge an die 
Dberwelt melden. Aber gerade wegen feiner Empfindlichkeit 
— ^. stier wohl nach jeder Beerdigung laut werden, denn die natür- 
^ — [im gerſetzungsvorgänge genügen, um ihn in Bewegung zu ſetzen. 
zum Glück find alle diefe Erfindungen ebenſo überflüſſig 
. nee die Klingel an der Hand der Leiche oder wie Wartehallen 
uf den Kirchhöfen. In den geſitteten Ländern mit geſetzlichen 
7C Moridriiten für die öffentliche Geſundheitspflege und geordneter 
"` Rermaltung ijt es fo gut mie ausgeſchloſſen, daß ein Schein— 
“wer begraben wird. Keine Leiche darf vor Ablauf einer be- 
` | immen, mindeſtens 24 Stunden betragenden Friſt nach dem 
z le und vor Beſichtigung durch einen beamteten Arzt beſtattet 
~~ ` pen, Dieſe beiden Bedingungen, die Leichenſchau und die 
Lerdigungsfriſt, genügen aber, um jede Gefahr eines ver- 
-- Uhingnisvollen Irrtums zu beſeitigen. Denn wenn es auch 
„ unter Umſtänden nicht nur für den Laien, ſondern ſelbſt für 
den Fachmann ſchwierig fein kann, den eingetretenen Tod ſofort 
nit unbedingter Sicherheit feſtzuſtellen, fo gibt es doch untrüg— 
tide Anzeichen, die den Arzt inſtand ſetzen, etwa 24 Stunden 
pater unfehlbar zu erkennen, ob er einen Leichnam vor fich hat. 
SCH Ein Teil ber Todesmerfmale, die von alters her bekannt 
: md und dem Laien für vollkommen beweiskräftig gelten, ift 
* „ beute von der Wiſſenſchaft allerdings als unzuverläſſig erkannt. 
e Au erſter Reihe ijt hier an Herzſchlag und Atmung zu denken. 
` Xu können völlig unwahrnehmbar geworden fein, ohne daß 
— das Leben endgültig erloſchen ift. Man kennt Fälle von Ge- 
benkten und Ertrunkenen, die ſtundenlang ſcheinbar als Leichen 
v Wgelegen hatten, bei denen nicht nur mit den etwas kindlichen 
alien Methoden, dem Vorhalten einer brennenden Kerze, eines 
-: Flaums, eines Handſpiegels vor Mund und Nafe und dem 
zo Muhegen eines vollen Waſſerglaſes auf bie Magengrube, ſondern 
- auch mit dem ungleich ſichereren wiſſenſchaftlichen Mittel der forg 
iz faltigen Auskultation des Herzens feine Lebensſpur hatte entdeckt 
— werden können, und die trotzdem ins Leben zurückgerufen worden 
„fd. Eine von dem Pariſer Arzt Dr. Laborde angegebene Me: 
= Bode (ſiehe „Gartenlaube“ 1900, „Ein Apparat zur Wieder— 
— dbelebung Scheintoter“), das regelmäßige Hervorziehen und Zurück 
ſtieben der Zunge, das allerdings mitunter ſtundenlang geübt 
„ Derden muß, hat häufig geradezu Auferweckungswunder bewirkt. 
Die Leichenbläſſe, das Verglaſen, Weichwerden und Ein- 
ei mim der Augäpfel, die Kälte der Haut, die Einbiegung des 
Me Daumens und die Zuſammenziehung der übrigen vier Finger 
„ beer dieſen können täuſchen. Das Fehlen dieſer Zeichen ijt nicht 
., Wmt ein Beweis von Leben, ihr Vorhandenſein nicht immer 
gm Beweis von Tod. Es würde zu weit führen, hier alle 
tille zu erwähnen, in denen das eine oder andere dieſer Zeichen 
D gewöhnliche Bedeutung verliert. Der Arzt kennt Diele 
" wile und weiß mit ihnen zu rechnen. 
Be Früher pflegte man beim Verdachte des Scheintodes bie 
Haut mit auftropfendem Siegellack oder einem glühenden Metall 
„ U verbrennen, oder fie mindeſtens durch Kratzen zu verletzen. 
) D Schorfbildung ijt bei einer lebenden Haut ganz anders als 
bet der toten. Das ijt jedoch ein umſtändliches Verfahren, deffen 
2 odp, erit nach einer ziemlich langen Beobachtungszeit 
beeilt werden können, und ich bezweifle, daß man gegenwärtig 
nuch in die Lage kommt, es anzuwenden. Denn der Leichen: 
Kiócurr kann fih an drei Merkmale halten, die ihm ſofort die 
dlagnoſe des Todes ermöglichen: die Leichenſtarre, die be- 
Snnende Verweſung und das Verhalten gegen die Elektrizität. 
" Tit Leichenſtarre ijt ein unbedingt ficheres Todeszeichen. 
Vt tt manchmal früher, manchmal ſpäter ein, dauert länger 
oder weniger lange, fehlt aber nie im Tode und ift nie im Leben 
mutet. Sie ähnelt einigermaßen nur dem Starrkrampf und 
e Geftierung, doch ſchon die flüchtigfte Beobachtung genügt, 
T" ne von dieſen beiden Zuſtänden zu unterſcheiden. Ein qe- 
mes Glied läßt bei gewaltſamer Beugung oder Streckung 
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ein eigentümliches Kniſtern hören, das vom Zermalmen ber 
kleinen Eiskriſtalle im Innern der Gewebe herrührt und bei 
der Leichenſtarre fehlt. Wenn man ein Glied, deſſen Starrheit 
von krampfhafter Zuſammenziehung der Muskeln verurſacht iſt, 
gewaltſam aus ſeiner Lage bringt, ſo ſchnellt es von ſelbſt in 
dieſe zurück, ſowie die Anwendung der Gewalt aufgehört hat. 
In der Leichenſtarre bleibt das Glied in der Lage, die ihm 
die fremde Hand gegeben hat. 

Der Eintritt der Verweſung macht ſich nicht nur dem Ge— 
ruchsſinn, ſondern auch dem Auge durch Flecken und Verfär— 
bungen bemerkbar, die der Fachmann auf den erſten Blick durch 
ihr Ausſehen und ihren Sitz von den Spuren äußerer Gewalttat 
und vom Brand unterſcheidet. 

Tote Muskeln endlich ziehen ſich unter der Einwirkung 
des elektriſchen Stromes nicht zuſammen. Das tun aller: 
dings auch vollkommen gelähmte Muskeln nicht, dieſe aber 
ſind für den elektriſchen Strom ungefähr ebenſo durchgängig 
wie alle lebenden Gewebe, während der Leichnam ein ſehr 
viel ſchlechterer Leiter iſt und dem Strom ungleich größere 
Widerſtände entgegenſetzt. 

Die drei untrüglichen Todesanzeichen haben miteinander 
das eine gemein, daß ſie erſt einige Zeit nach dem Tode mit 
voller Sicherheit wahrzunehmen ſind. Nur die Anderung der 
elektriſchen Leitungsverhältniſſe erfolgt ſehr raſch, vielleicht un— 
mittelbar nach dem Erlöſchen des Lebens, und kann mit dem 
geeigneten Inſtrument beobachtet und gemeſſen werden. 

Aus dieſer Darſtellung geht zur Genüge hervor, daß in 
einem geſitteten Staate, der eine Beerdigungsfriſt und die 
Leichenſchau durch einen beamteten Arzt vorſchreibt, unter nor— 
malen Verhältniſſen ein Lebender ſchlechterdings nicht als ver— 
meintlicher Toter begraben werden kann. Damit dies geſchehen 
könne, müßten die geſetzlichen Vorſchriften gröblich außer acht 
gelajjen werden, und der Totenbeſchauer müßte von einer un— 
denkbaren Unwiſſenheit fein oder feine Amtspflicht in verbreche- 
riſcher Weiſe verletzen. Alle Geſchichten von Leichen, die 
unter dem Meſſer des zu ihrer Offnung ſchreitenden Arztes 
oder Studierenden der Heilkunde lebendig wurden, oder von 
Scheintoten, die bei ihrem Leichenbegängniſſe plötzlich an die 
Sargwände klopften, ſind alſo entweder frei erfunden, um dem 
Leſer das Gruſeln beizubringen, oder ſie ſpielen in wilden 
Ländern, wo es weder Geſetz noch Verwaltung, wo alſo alles 
möglich iſt, auch das Unwahrſcheinlichſte. 

Anders liegen die Dinge allerdings, wenn außerordent« 
liche Umſtände obwalten, die die geſetzliche Ordnung durch— 
brechen. Bei verheerenden Seuchen, die in weiten Volkskreiſen 
ſo tiefes Entſetzen hervorrufen, daß alles außer Rand und 
Band gerät und die demoraliſierten Menſchen in ſinnloſer 
Selbſtſucht und Todesfurcht nur daran denken, die Opfer des 
Maſſenſterbens möglichſt raſch aus der Mitte der Lebenden zu 
entfernen, wartet man keine Totenſchau ab, ſondern ſucht ſich 
der Leichen zu entledigen, noch ehe ſie erkaltet ſind. Auch bei 
großen Überſchwemmungen, bei Belagerungen und insbeſondere 
nach mörderiſchen Schlachten wird bei den zahlreichen und über. 
ſtürzten Beerdigungen oft die nötige Vorſicht vernachläſſigt, 
und dann können allerdings haarſträubende Dinge geſchehen. 

So behauptet die Pariſer Volksſage, daß während des 
Kommune⸗Aufſtandes in der Schreckenswoche des Mai 1871 
zahlreiche Lebendige zuſammen mit den Toten in die Majjen- 
gräber geſchleudert wurden. Ob dies wirklich geſchah, weiß 
ich nicht. Möglich iſt es. Aber dieſe Greuel haben mit der 
Frage des Scheintodes nichts zu tun. Wenn man bei Kata— 
ſtrophen Lebende begräbt, fo geſchieht es nicht, weil man feine- 
Mittel hat, ſie von Toten zu unterſcheiden, ſondern weil man 
ſich nicht die Mühe nimmt, ſie ernſtlich zu unterſuchen. 

Der Scheintod kommt vor. Das muß zugegeben werden. 
Er iſt aber ſo ſelten, daß es viele alte und erfahrene Arzte, 
ſelbſt Totenbeſchauer in Großſtädten gibt, die nie einen der— 
artigen Fall ſelbſt geſehen haben. Man hat ihn hauptſächlich 
bei neuropathiſchen Perſonen, nach ſchweren Blutungen, bei 
Wöchnerinnen, bei Verunglückten beobachtet. Die Umſtände 
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des Falles find dann immer fo ungewöhnlich, daß jie von 
vornherein die Aufmerkſamkeit des Arztes dringend wachrufen 
und ihn zu beſonderer Vorſicht mahnen. Er wird dann den 
Tod niemals voreilig feſtſtellen, ſondern immer erſt, wenn er 
ſeiner Sache vollkommen ſicher iſt. 

Nach all dieſen Tatſachen gelangen wir zu dem beruhigen— 
den Schluſſe, daß die Gefahr, lebendig begraben zu werden, 
in Deutſchland und überhaupt in geſitteten Ländern in Zeiten 
der Ruhe und Ordnung ſchlechterdings nicht vorhanden iſt. 
Die Wiſſenſchaft hat unfehlbare Mittel, die leiſeſten Spuren 


verborgenen Lebens zu entdecken. Sie muß nur Gelegente: 
haben, ihre Methoden anzuwenden. Die Angſt vor dem grauen 
haften Schickſal, im Sarge unter dem Grabhügel zu erwachen 
oder gar mit vollem Bewußtſein, doch unfähig, einen Yau 
hervorzubringen oder eine Bewegung zu machen, eingejarut, 
aufgebahrt und beſtattet zu werden, ijt grundlos und frant- 
haft. Sie ijt nur noch eine beſondere Form der Geſpenſter— 
furcht. Dieſen größten Schrecken hat das Grab heute nicht 
mehr, wenn es ihn je gehabt hat. Das Grab ijt die Nuke 
und der Friede, nicht die furchtbarſte Marter- und Todesaual. 


Das Lebenslied. 


(5. Fortſetzung.) 


33 Marſchall kam vom Hauptbahnhof. Als er die 
Kaiſerſtraße entlang ſchritt, freute er ſich über Frankfurts 
wachſende Schönheit. Jedesmal, wenn er zu kurzem Beſuch 
in der alten Mainſtadt eintraf, ging er zu Fuß die Straßen 
auf und ab, bis er ſich in den neu entſtehenden Vierteln 
heimiſch gemacht hatte. 

Heute nahm ſich Richard Marſchall nicht die Zeit, die neuen 
Straßenzüge zu beſichtigen. Es war ein grauer, feuchter 
Novembertag mit den Nebeln, die ſo gern die Gemüter um— 
ſpinnen, bis ſie ſich wund weinen möchten in einer plötzlichen, 
unerklärlichen Trauer. Aber Richard Marſchall war heute 
gefeit. In ſtraffer Haltung ſchritt er ſchnell einher, immer 
dieſelbe fröhliche Melodie leiſe vor ſich hinſummend. 

„Endlich!“ ſagte Johanna Grube, als ſie in dem alten, 
holzgetäfelten Zimmer mit den kreisrunden Fenſtern ſeine Hände 
hielt. „Endlich! Sie haben ſich ſelten gemacht, lieber Richard, 
ſo ſelten, daß ich gar nicht einmal weiß: iſt es ein halbes 
Jahr, oder ſind es Jahre her, daß Sie nicht in Frankfurt 
waren.“ 

„Amt und Würden, Johanna. 
nicht los.“ | 

„Sie arbeiten zuviel.“ 

„Zuviel? Sie glauben ja gar nicht, wie viel Stunden ſo 
ein richtiger Tag hat. Aber nun bleib' ich bis morgen.“ 

„Kommen Sie!“ Und ſie ſaßen auf den Fenſterplätzen, 
von denen aus man die Gaſſe überblickte. | 

„Laſſen Sie fid) anſchauen,“ jagte fie. „Ich muß doch zu— 
nächſt feſtſtellen, ob aus den Zügen des Herrn Hofkapellmeiſters 
noch ſo etwas wie Richard Marſchall herauslugt.“ 

„Ich fürchte: mehr, als dem Herrn Hofkapellmeiſter lieb 
ſein kann.“ 

„Deſto beſſer. Vergeſſen Sie nicht, daß es nicht ſo ſehr darauf 
ankommt, wie weit Ihr gnädigſter Fürſt mit Ihnen zufrieden iſt, 
ſondern wie weit Ihre alten Freunde mit Ihnen zufrieden ſind.“ 

„Dann leſen Sie aus meinem Geſicht nur ruhig Ihr 
Sprüchlein ab.“ 

„Die Augen? Nun, die ſind klar geblieben, man könnte 
ſagen, die Ausgelaſſenheit hat ſich zu einer ernſten Fröhlichkeit 
geſammelt. Aber um den Mund ſind noch alle die alten Geiſter 
lebendig. Wie mag da der innere Menſch ausſehen?“ 

„Inwendig iſt augenblicklich ein Jodler etabliert.“ 

„Was iſt das nur wieder?“ 

„Ein Menſch, der ſich vor Freude nicht zu laſſen weiß, 
der aufſpringen möcht' und mit Ihnen durch das Zimmer 
tanzen und wie unvernünftig ſingen und lachen: Morgen geht's 
nach Hamburg! Nach Hamburg!“ 

„Ja, da freu' ich mich mit Ihnen, wenn Sie mir ſagen, 
weshalb.“ 

„Meine neue Oper kommt heraus, in einer Muſterbeſetzung.“ 

„Da gratuliere ich von ganzem Herzen.“ 

„Und wer ſingt die Titelpartie? Raten Sie!“ 

„Sagen Sie es mir, denn das ſcheint mir die Hauptüber— 
raſchung zu ſein.“ 


Die Arbeit läßt mich 


„Sit es auch. Frau Braun Nuntius ſingt die Titelpartie.“ | 


Roman von Rudolf Herzog. 
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ſcheibe und blickte hinaus. 
ſchöpfte. 

„Halten Sie das nicht für einen Gewinn, Johanna?“ 

Sie nickte und ſah ihn nicht an. Und dann ſah ſie ihn 
an und nickte wieder. | 

„Johanna, Sie haben etwas auf dem Herzen. Sie möchten 
mir etwas ſagen. Weshalb tun Sie es nicht?“ 

„Erzählen Sie mir von Ihrer neuen Oper. Das ijt Heifer.” 

„Sie wijfen, daß ich das jetzt nicht kann. Ich gehöre zu— 
den Menſchen, die den Dingen in die Augen ſehen müſſen.“ 

„Glauben Sie, Richard, daß es für Sie gut ſein wird, 
Helga Nuntius Frau Braun-Nuntius wiederzuſehen?“ 

„Wer kann das jagen? ... Ich kann nur jagen, daß in 
mir eine einzige Freude iſt.“ 

„Es ſind fünf Jahre, daß Sie ſie nicht geſehen haben. 
Sie wird nicht dieſelbe geblieben ſein.“ 

„Für mich iſt ſie dieſelbe geblieben.“ Er beugte ſich vor 
und ergriff ihre Hände. „Johanna, es gibt Menſchen, die 
allerlei Liebeleien haben können, und doch nur eine Liebe. Fur 
die es keine fünf Jahre gibt und keine fünfzig Jahre, wenn 
diefe Liebe zu ihnen gekommen tt, die alles, was vorher ware 
auslöſcht. Mag fie geworden fein, wie fie will, eine ver 
wöhnte, launenhafte Primadonna, eine gefeierte Weltdame oder 
ein armes, ſtilles Menſchenkind: für mich ut und bleibt ir 
die Helga Nuntius, mit der ich den Main befahren und der 
Taunus durchwandert habe. Für mid) bleibt fic die Frau, die 
ich liebe.“ x 

Er lehnte fid) wieder zurück. Und dann leuchtete es fuaber- 
haft froh in feinen Augen auf. „In mir ijt nur eine euo 
Freude.“ | : 

„Die follen Sie auch behalten, Richard; denn fie gibt Ihre 
Kunſt das Starke.“ | 

„Sie hat mir dazu verholfen, den Weg bis hierher i: 
gehen. Damals fing es an, in dem Jahr, als Helga Nuntius. 
das Konſervatorium beſuchte und ich meine Erſtlingsoper, den 
Merlin’, fertigſtellte. Damals habe ich oft die Nächte Durs 
zu Hauſe geſeſſen, wenn ich von Franz kam oder von einem 
Schoppen mit den luſtigen Brüdern, und ganze Szenen habe, 
ich aus der Partitur hinausgeworfen und ſie neu komponiert. 
Und wenn ich von der Arbeit aufſtand, wußte ich nicht, wer 
das da auf dem Papier erſonnen hatte. Und als Scan 
Nuntius die Frau von Robert Braun geworden war und i: 
der Welt draußen Gold und Ehren einſammelte, da hab' ich 
als kleines Kapellmeiſterlein in Würzburg geſeſſen und an nichts. 
gedacht als an die Freude, die es ihr machen könnte. meni 
fie mich auch aufſteigen ſähe. Da habe ich den Melancholiki::, 
in die Taſche gepackt und freudig geſchaffen. Dann kam die; 
Erſtaufführung des Merlin' in Weimar, und der Name Richard 
Marſchall erhielt das erſte Ausrufungszeichen. An dem Abend« 
hab' ich einen acht Seiten langen Brief an Helga geſchrieben 
und ſie ſchlankweg mit Du angeredet und ihr gedankt. Dann 
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hab' ich den Brief verbrannt und die Aſche den Winden über— 
liefert. So verrückt kann der Menſch ſein. Als ich im Jahr 
darauf an das ſüddeutſche Hoftheater berufen wurde, traf Ant— 
wort ein. Mein Geheimbrief mußte alſo doch wohl von den 
Winden richtig beſtellt worden ſein. Ja, ja, in Wahrheit. 
Helga Braun Nuntius gratulierte ihrem einſtigen Jugendfreund 
zu ſeiner Beſtallung. Sechs Worte nur. Mir waren ſie wie 
ebenſo viele Seiten. Und ſeit der Zeit wußte ich, daß ich 
nie anders mehr arbeiten würde als in der Freude. Und die 
Freude iſt der Sieg. So ſchuf ich denn meine neue Oper.“ 

„Trotzdem, daß Helga Nuntius nicht mehr für Sie in Be— 
tracht kommen kann? So nicht mehr, wie Sie es ſich einſt 
wünſchten?“ 

„Trotzdem. Ich habe ſie lieb, ganz für mich allein.“ 

„Und Sie wollen es ihr ſagen?“ 

„Aber, Johanna! Wie kommt nur ein ſo kluges, 
Geſchöpf wie Sie zu ſolchen Phantaſien?“ 

„Sie iſt die Frau Robert Brauns“, ſagte Johanna Grube. 
„Sie könnten nicht darüber hinweg.“ 

Richard Marſchall erhob ſich und ging durch das Zimmer. 
Und es ſprach keiner mehr. Dann erſt ertönte aus der Tiefe 
des Zimmers die Stimme des Mannes, ruhig und klar: 

„Wenn ſie frei würde, Johanna, ſo könnte ich darüber hin— 
weg. Johanna, ich bin mit etwas mehr Temperament aus— 
geſtattet, als gerade notwendig wäre. Das Männliche in mir 
trug immer den Kopf ſehr hoch. Und als der Tag kam, an 
dem ich wußte: heute heiratet Helga Nuntius, da hab' ich 
Qualen erlitten, daß ich glaubte, ich könnte es nicht mehr er— 
tragen, nun müßte der Wahnſinn kommen. Nicht, weil ich 
ſie verloren hatte, ſondern weil ein andrer Mann ſie ge— 
wonnen hatte. Ein andrer Mann! Das Bild wurde ich 
nicht los. Das riß mich ſo wund, daß ich nicht daran denken 
konnte, ohne zu ſtöhnen. In einem irrſinnigen Zorn und 
einem wehen, furchtbar wehen Schmerz. 

Verſtehen Sie mich, Johanna?“ fragte er nach einer Weile. 

„Ich verſtehe Sie.“ 

„Damals alſo, damals meinte ich: nun iſt alles zu Ende. 
Das iſt nun ein Trümmerhaufen. Wiſſen Sie, das wandert 
einem unabläſſig durch den Kopf und ſpricht hinter der Stirn, 
ohne aufzuhören, mit einer peinigend klaren Stimme: Das iſt 
ein Trümmerhaufen — das iſt ein Trümmerhaufen. Und man 
lächelt dabei in die Luft und wundert ſich nur, wie rätſelhaft 
regelmäßig das Herz ſchlägt. Nur über der Bruſt lag ein ganz 
harter Ring. Und der konnte nicht weich werden. Denn der 
Gedanke allein: ſie hat ſich einem andern ergeben, genügte, um 
ihn doppelt zu härten. Sehen Sie, Johanna, das war der 
Egoismus. Der blinde, nackte Egoismus, der nur immer das 
eigne liebe Ich geſtreichelt wiſſen will und loswütet, wenn 
andre das gleiche für ihre Perſon in Anſpruch nehmen und — 
glücklicher damit ſind.“ — — 

Dann ſaßen ſie bei Tiſch, und die alte Aufwärterin bediente. 
Und es wurde von vergangenen Tagen geſprochen und den 
Abenden, an denen das Doppelquartett feine Volkslieder im 
Grubeshof ertönen ließ und Franz Grube in dem geſchnitzten 
Kirchenſtuhl am Fenſter ſaß. 

Franz Grube .. "EP 

Ihr wurden die Augen feucht, als fie jeter gedachten, und 
Richard Marſchall hob das Glas und trank ſein Andenken. 
Und ſie ſprachen von den Freunden, die vom Frankfurter Kon— 
ſervatorium ausgezogen waren, die Welt zu erobern, und ehe 
es ihnen bewußt wurde, waren ſie längſt wieder bei Helga 
Nuntius angelangt. 

Da zog Richard Marſchall ſeine Brieftaſche hervor und 
entnahm ihr ein Bild und reichte es der Freundin. 

„Das iſt ſie.“ 

Johanna Grube betrachtete lange die Aufnahme, die die 
Bezeichnung der letzten amerikaniſchen Saiſon trug und die 
gedruckte Unterſchrift: „Helga Braun Nuntius“. 

„Hat ſie Ihnen das geſchickt?“ 

„Nein, ich habe es gekauft.“ 


ernſtes 


„Sie hat gehalten, was ſie verſprochen hat. Das iſt en 
merkwürdig durchgearbeiteter Kopf. Nur in den Augen, da ict 
die Jugend noch immer, mehr noch als in ihrer Mädchenzeit“ 
Und ganz leiſe ſagte ſie: „Es iſt kein frohes Bild“. 

„Aber ein geniales“, antwortete er ſtolz. 

„Würden Sie nicht lieber ſehen, daß es ein frohes wäre?“ 

„Ach, Johanna, was nutzen da meine Wünſche! Aber nan 
follen Sie auch erfahren, wie gerecht ich geworden bin. Hier! 
Herr Robert Braun, der erſte Tenoriſt der Alten und Neuen 
Welt. Na, da haben Sie doch ein frohes Bild. Schaut der 
Kerl nicht ſo vergnügt drein, als hätt' er jede halbe Stunde 
Gagentag?“ 

Sie lachte und betrachtete dann das Bild. 
Menſch .. .“ 

„Wenn Sie mir einen ſilbernen Lohengrinpanzer über 
ziehen, bin ich auch nicht häßlich.“ 

„Iſt das nun Neid oder Einbildung?“ 

„Das iſt eine ſchöne Illuſion“, ſagte er und ſteckte die 
Bilder wieder ein. 

Dann mußte er von feiner neuen Oper erzählen, und e 
ſaß am Klavier und ſpielte bis in den Nachmittag hinein. Es 
war, als ſängen Menſchenſtimmen aus den Saiten des Nutz 
mentes, von uralter Vergangenheit, in der die Leidenſchaften groß 
waren wie die Menſchen, in der der Mann, den die Liebe ge 
troffen hatte, ſich im Schmerz noch als ein Geſegneter fühlte und 
den Kopf reckte nach einer Krone oder einem ſauſenden Beil. 
Um der Liebe willen. 

Die Luft war erfüllt von den Klängen, und das Blut war 
erfüllt von ihnen, ſo erfüllt, daß Johanna Grube ihre Wangen 
brennen fühlte, und fie nicht anders konnte, als ihn anrufen 
„Richard, Richard!“ 

Er ließ die Hände von den Taſten ſinken und wandte tid 
erſchöpft, aber mit heißen Augen nach ihr um. „Zufrieden?“ 

„Zufrieden? Singen möcht' ich ſie, Ihre Hadwiga, ſinger 
und leben! Das ijt ja wie ein Haß in mir, daß ich aile: 
andern überlaſſen muß. Daß ich fo gar nichts bin als die 
Johanna Grube, die hungrigen Konſervatoriſten Butterbrot. 
ſtreicht und jetzt gar noch auf dem Kontorſtuhl ſitzt als weib 
licher Chef der Firma.“ 

Und mit einem Male hatte alle Geklärtheit, alle Ruh 
und Selbſtbeherrſchung das Mädchen verlaſſen, und fpe lie 
die Arme auf den Tiſch fallen und den Kopf auf die Arm 
und weinte laut auf, als hätte fie bie Anweſenheit des Freunde. 
vergeſſen .. 

„Johanna!“ rief Marſchall beſtürzt und legte ihr den Am 
um die Schulter. „Johanna, was iſt Ihnen nur? Ich hab 
Ihnen zuviel Muſik vorgeſpielt. Ich mache ja lauter Dumm 
heiten. Aber nun kommen Sie einmal her und laſſen z: 
idh fagen, daß Sie ja eine tauſendfach reichere Natur jui 
weil Sie verſtehen, hungrigen Konſervatoriſten Butterbrote 3! 
ſtreichen, als wenn Sie meine Hadwiga ſängen oder ſonſt eu 
Kunſtſtück machten. Geſangſtunden koſten in Frankfurt zeh 
Mark das Stück, für Dilettanten fünfzehn. Die kriegen S: 
überall. Aber Stunden in Herzensgüte, in all dem, was Si 
haben, die kriegen Sie nicht für den ganzen Nibelungenſchatz 
Mädchen, Mädchen, Sie ahnen ja gar nicht, wieweit Sie un 
alle dahinten laſſen.“ 

Er hatte fie ſanft emporgezogen und ihren Kopf geger 
ſeine Schulter gedrückt. 

„Denken Sie nur einmal, Johanna, wem ich dann alle. 
berichten ſollte, wenn ich Sie nicht hätte. Und wie mir, * 
wird's vielen andern gehen. Es gibt keine Frau, die ſo gelieb 
wird wie Sie.“ 

Da trocknete fie ihre Tränen ab und blieb noch cine: 
Augenblick ſtill an ſeiner Schulter. 

„Gehen Sie jetzt zu Bettermanns?“ fragte fie ihn. , 
Leute werden ſich über die Maßen freuen.“ 

„Aber natürlich gehe ich. Helga wird mich ſicherlich na: 
ihren Pflegeeltern fragen. Und ſpäter werde ich noch Profeſſo 
Faller aufſuchen. Ich will die ganze Taſche voll perſönliche 
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Gute haben, wenn id) nach Hamburg komme. Ein andres 
Gegen: bring’ ich ja nicht mit.“ 

„Es iſt auch das ſchönſte, weil es ſo voll iſt von Er— 
hmerungen. 

Auf der Diele des Bettermannſchen Hauſes fand er den 
Meier, Er hockte auf der großen Lederwage, aber die Wage 
und das Herz des 
„Womit kann ich Ihne diene?“ fragte 


Weiters auch nicht. 
o ttübſelig. 
„Mit einem kräftigen Händedruck, verehrter Meiſter“, rief 


* T Nihad Marjhall luſtig. 
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funte den jungen Freund. „Der Herr Marſchall! Leibhaftig! 
Des hätt' ich mer heut' net träume laſſe.“ 

Narſchall ſetzte fic) neben ihn auf die breite Wagſchale 
und Mopfte ihm das Knie. 
Itnen? Sie find ja wie ausgewechſelt. 


| Da dugte Herr Johann Bettermann ſchärfer hin und er- 


„Aber was iſt denn nur mit 
Der Frau Gemahlin 


~ feta doch gut?“ 


„Scheenſte Dank for die Nachfrag'. Ohne zu ſchmeicheln, 


fe ſis geſund wie e jung Mädche.“ 


„an 


o pudet." 
„das ſagt man fo, Herr Bettermann. 


„Das freut mich von Herzen. Na, unb Sie? Sie werden 
ch doch auch nicht unter den Kalk miſchen laſſen!“ 
„Ach, Herr Marſchall, mei ganz Läwensglick is mer 


Es iſt ſehr ſchnell 


act um uns her, wenn man den Kopf in den Sand ſteckt. 


.. Wegen Sie fid, daß es noch Tag ift, 


wieder heraus und 
und daß in der 


Und nun ziehen Sie ihn mal gefälligſt 


Beidenſtraße Villa Bettermann immer noch auf dem alten 


fleck ſteht.“ 


„ Awwer wie lang’ noch? Baſſe Se uff, wie lang’ noch . ..“ 
„Was ijt das? Sie haben fih entſchloſſen, Ihr Häuschen 


on verkaufen? 
.. & das war doch immer Ihr geheimer Herzenswunſch. 


Sie wollen fortziehen aus der Bleidenſtraße? 
Daß 


des 2 Tages die Baukommiſſion zu Ihnen kommen würde, um 
` Ann das Häuschen abzunehmen.“ 


i E hab ich doch gar net denke könne. 
Kr mers im Got eigefalle wär' wegzuziehe? 


Doch net ſo! An ſo en Aus⸗ 
Un wer ſagt denn, 
Mei Herz 
Ich will net fort. Ich will 


„Ja, awwer doch net fo. 


ka ja an dere alt’ Gaff’. 


^ W'... Und Herrn Bettermanns Kindergeſicht verzog fid) 
dn einem verzweifelten Ausdruck. 


Don : er die Schulter, „das ift bod) kein Grund zum Weinen! 
x 
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" im Haufe gibt's nix zu handeln. 


⸗Meiſter, Meiſter,“ ſagte Marſchall lachend und klopfte ihm 
Wenn 
ſo bleiben Sie einfach 
und ſagen den Herren von der Baukommiſſion: „In 
Höchſtens, wenn ich 
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es ſich anders überlegt haben, 


nen mit Leder oder Kolonialwaren dienen könnt'. 
„Spotte Se aach noch. Von Ihne hätt' ich SC am 
erigite erwarte möge.“ 

„Das iſt mein Ernſt. Sie laſſen ſich einfach auf nichts ein.“ 
„Drehe Se doch net bie Sad’ etum. Die Herre E 


^ M ja auf nix ein.“ 


„Wieſo?“ fragte . und machte ein nicht eben 


ns Tas Geſicht. „Wenn Sie doch das Angebot nicht annehmen?“ 


E Es ſpricht ja kein Menſch von Angebot, 
ie wie naus! Sie wolle mer ja das Haus ſchließe wege — 


. d — Baufälligkeit.“ 


3 t Da war es heraus. 


— 1 


Irgendwo raſchelte es in den Wänden. 
~it Meiſter Bettermann achtete nicht mehr darauf. Sein 


Loss Udo Villa Phönix, der Traum feines Lebens, war bereits 


3  Rütmmengeitürgt. 


Das ijt eine ernſte Sache“, 


co Gikntenen Meiſter. 


r 


meinte Richard Marſchall 
und er blickte mitleidig auf den zuſammen⸗ 

Er wußte, wie es tat, den Lieblings- 
um plözlich, vor ſehenden Augen, verſinken zu ſehen. Wie 
en mußte das Alter darunter leiden, das keine Zeit mehr 
73, auf einen andern Traum zu warten. 

des is mer ja net um meinet wege,“ 


ug einer Weile, 


flüſterte Johann 


Kternann vor ſich hin, „es is mer ja nor wege der Frää. 


naus ſoll ich, 


Sie hat ſich all ihr Lebtag darauf gefreut. Ich ſelber wär' 
ja vill lieber bis an mei End wohne gebliewe.“ 

„Ich werde jetzt einmal Frau Lena begrüßen,“ ſagte Mar⸗ 
ſchall, „nachher ſprechen wir weiter.“ 

„Ja, ja,“ drängte Herr Bettermann, „tue Se des. Tröſte 
Se die arme Frää.“ 

Er fand die Hausfrau in ihrem Verkaufslädchen über einem 
Rechnungsbuch. Auch ſie hatte rotgeränderte Augen. 

„Guten Tag, meine liebe Frau Bettermann!“ 

„Ach, Herr Marſchall — —! Verzeihen Sie gütigſt, ich 
wollt' Herr Hofkapellmeiſter ſagen. Fräulein Grube hat mir 
ſo oft davon erzählt. Wie gut Sie ausſehen. Das wird 
meinen Mann freuen. Haben Sie ihn ſchon geſprochen?“ 

„Soeben, Frau Bettermann. Das ſind ja traurige Nach— 
richten.“ 

Sie blickte auf ihre Schürze und preßte die Lippen auf— 
einander. 

„Der Giebel hat ſich geſenkt“, ſagte ſie mit erzwungener 
Ruhe. „Das war wohl vorauszuſehen. Aber mein Mann 
wollte nichts mehr anlegen, da er das Haus der Stadt zum 
Verkauf angeboten hatte. Die Herren ſind aber auf den Preis 
überhaupt nicht eingegangen, er beſtand wohl auch nur in der 
Phantaſie meines Mannes zu Recht. Und dann iſt das Un: 
glück gekommen. Heute früh war die Baukommiſſion da, um 
eine Inſpizierung vorzunehmen, und da ſtellten ſich dann alle 
die Schäden heraus. Bis zum Erſten müſſen wir räumen.“ 

„Es tut mir um Ihretwillen ſo ſehr leid, Frau Bettermann.“ 

„Ach, um meinetwillen! Ich hätt' ja gar nicht fort ge— 
mocht. Aber mein Mann! Der hat ja gar keine andre 
Freude mehr gekannt. Das iſt ja mein einziger Schmerz, 
mein Mann“ 

Da mußte Richard Marſchall trotz der trüben Situation 
lächeln. „Ja, wenn dem ſo iſt, Frau Bettermann — Ihr 
Mann glaubt, Sie hätten ſich auf die Villa in der Bocken— 
heimer Landſtraße kapriziert — dann ließe ſich wohl noch Rat 


ſchaffen. Reißen Sie den alten Kaſten doch herunter und 
bauen Sie an derſelben Stelle wieder auf. Es iſt doch Ihr 
Grundſtück.“ 


„Ach, Herr Marſchall,“ meinte die Frau kopfſchüttelnd, 
„Sie täuſchen ſich. Es iſt mein Mann, dem es nachgeht, daß 
er nicht auf die Bockenheimer Landſtraße oder an ben Palmen- 
garten ziehen kann. Und aufbauen könnten wir ja doch nicht. 
Das kleine Grundſtück gehört uns wohl. Aber wir haben ja 
nicht die Bauſumme.“ 

„Die kann doch nicht ſo gefährlich groß ſein, bei einem ſo 
ſchmalen, kleinen Haus.“ 

„Klein oder groß, Herr Marſchall. Das iſt immer Haben 
oder nicht Haben.“ 

„Ich werde mit Fräulein Johanna Grube ſprechen. 
paar Zinſen bringen doch Ihre beiden Handlungen auf.“ 

„Herr Marſchall — ach Gott, Herr Marſchall — —“ 

„Nun beruhigen Sie ſich mal. Wir wollen jetzt Herrn 
Bettermann vorladen.“ : 

Herr Johann fam und ſah ſcheu nach den geröteten Augen 
ſeiner Frau. 

„Herr Bettermann, iſt das wahr, daß Sie es ſind, der 
die Bleidenſtraße nicht mehr mag und abſolut Villenbeſitzer 
werden will?“ 

„Weil — weil — mei Frää doch ſo gern — — 

„Aber Mann, ich find' mich doch wo anders gar nicht 
zurecht!“ 

ich? 


„Glabſt du denn, 
an den Tag gedenkt.“ 

„Mann, Mann, ich hab' dir ja nur die Freud' nicht ver- 
derben wollen.“ | 


„Un — un — ich dir net", brachte Herr Bettermann 
heraus und ſah ſeine Ehehälfte aufatmend an. 


Da erneuerte Richard Marſchall ſeinen Vorſchlag, Fräulein 
Grube um die Bauſumme zu erſuchen. 


Die 
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Herr Bettermann war faſſungslos. Dann aber drang ein 
Jubelruf von ſeinen Lippen, und er umarmte ſeine Frau, die 
ſeinem Ungeſtüm nicht wehren konnte, und er küßte ſie auf 
beide Backen, und ſeine Worte überſtürzten ſich mit ſeinen in 
Windeseile erwachten Plänen. Und als Richard Marſchall ſich 
zum Gehen wandte, hatte Herr Johann Bettermann ſeinen Neu— 
bau bereits fünf Stock hoch in die Wolken geführt. 

„Haben Sie mir etwas an Helga Nuntius aufzutragen? Sie 
entſinnen ſich doch? Ihr einſtiges Pflegetöchterchen. Ich fahre 
morgen nach Hamburg, und ſie wird mich nach Ihnen fragen.“ 

„Grüße müſſe Se ſe, Herr Marſchall, als zu grüße. Des 
is ja unſer Liebling. Un ſie ſoll nach Frankfort komme als 
mei Gaſt. Solang' es ihr gefalle deht. Awwer erſt im 
Frihling, wann mer das neue, feine Haus einweihe. Sie kriegt 
eine Etaſch ganz for ſich allein'. Woll'n Se ihr das beſtelle?“ 

„Gern, Herr Bettermann, da wird ſie nicht fehlen wollen.“ 

Dann ſchritt er, vor ſich hinſummend, die Gaſſe entlang, um 
Profeſſor Faller in ſeiner Privatwohnung aufzuſuchen. Von allen, 
die Helga Nuntius nahegeſtanden hatten, wollte er Grüße haben. 

Vier Stock hoch wohnte der alte Sänger in einem grauen 
Hauſe der Hochſtraße. Das Treppenhaus war dunkel. Der 
frühe Novemberabend machte ſich geltend. Als Richard Mar— 
ſchall hoch oben vor der Junggeſellenwohnung ſtand, hörte er 
die Klänge eines Flügels und einer Geige. Man ſpielte Beethoven. 

Da wagte er nicht, anzuklopfen, ſondern trat ganz leiſe ein. 
Er kannte die Gewohnheiten der Fallerſchen Beſucher. 

Er mußte ſich erſt an die Dunkelheit gewöhnen, die in 
dem langgeſtreckten, niederen Zimmer herrſchte. Nur auf dem 
Flügel brannte eine kleine Klavierlampe und ſchuf einen roten, 
kreisrunden Fleck. Faller ſaß am Flügel. Die Welt der 
Töne hatte ihn ganz in ihrem Bann. Ein ehemaliger Schüler, 
nun auch ſchon angegraut, der es nicht weiter gebracht hatte 
als zum Orcheſtergeiger, ſtand hinter ihm und ließ die Geige die 
Begleitung ſingen. Der Schlagſchatten der beiden verwitterten 
Geſtalten fiel in die Stube und verlor ſich in der Dunkelheit. 

Dann gewahrte Marſchall allerlei Menſchenkinder um ſich 
her. Sie hockten auf den Stühlen und lagen auf dem Aer: 
ſchliſſenen Diwan. Wie abgeſtorben. Begrabene Hoffnungen 
lagen in den Augen oder auch ein ſtumpfes Hinbrüten. Nur 
bei wenigen flackerten die Blicke auf unter der zwingenden 
Gewalt Beethovenſcher Größe, und während ſie mit auf und ab 
wiegendem Kopf dem Rauch ihrer Zigaretten folgten, dachten 
ſie wohl daran, hinauszugehen und noch einmal ihre Kraft 
zu verſuchen, von der ſie ſo viel in ſtürmiſchen Gelagen vergeudet 
hatten, als ſie noch meinten, die Kunſt ſei die Schrankenloſigkeit. 

Die Töne waren verhallt. Sie zitterten noch in den 
Ecken und Winkeln, und dann laſtete das Schweigen. 

„Iſt noch jemand gekommen?“ erſcholl Fallers Stimme. 
Sie war noch brüchiger geworden. 

Da trat Marſchall raſch vor und begrüßte den Profeſſor 
herzlich. Der zwinkerte ihn an, hob die Klavierlampe, um ihn 
zu beleuchten, und ſuchte in ſeinen Erinnerungen. 

„Richard Marſchall, einſt Schüler des Frankfurter Kon— 
ſervatoriums, heute Hofkapellmeiſter“, ſagte Marſchall lachend. 

„Mir gänzlich unbekannt“, meinte Faller und ſtellte die 
Lampe wieder hin. Die Glasglocke klingelte. Die Hände des 
Profeſſors waren nicht mehr ganz ſicher. „Wollen S' mich etwa 
zum Triſtan haben? Bedauere. Ich plag' mich nimmer.“ 

Die andern waren näher gerückt. Das Wort „Hofkapell— 
meiſter“ übte ſeine Wirkung aus und ließ Hoffnungen auf— 
tauchen von Engagements und Protektion. 

„Herr Profeſſor,“ erwiderte Marſchall, „ich wollte mich nur nach 
Ihrem Befinden erkundigen. Sie hatten einmal eine Schülerin, die 
Ihnen ſehr viel zu verdanken hat und gern von Ihnen hören möchte.“ 

„Dös wär' gerad'zu ein Wunder. Ein Menſch entſinnt 
ſich, daß er mir was zu danken hat? Dös gibt's nicht!“ 

„Herr Profeſſor, die Schülerin, die Helga Nuntius hieß, 
macht eine Ausnahme.“ 

„Nuntius — Nuntius? 


Richtig — —. Aber es waren 


zwei. Welche wär' denn nacher das Wunder von Dankbarkeit?“ 


„Die jüngere, die Ihren Lieblingsſchüler Robert Braun 
heiratete.“ 

Da erwachte der alte Profeſſor. Und über ſein verknittertes 
Geſicht zog ein Wetterleuchten. 

„Macht's, daß ihr weiter kommt, ihr da!“ rief er barſch 
den Herumſtehenden zu. „Hier wird von Kunſt gered't.“ 

Hinter dem letzten ſchloß er ſelbſt die Tür. Dann öffnete 
er ein Fenſter und ließ die kühle Luft herein. 

„Still, ſtill, ſagen S' nix! Ich weiß ja alles. Robert 
Braun — Helga Nuntius. O ja, das war meine Glanzzeit 
als Lehrer. Das war auch ein Schülermaterial! Iſt nimmer 
wiedergefommen. Nur noch Dreck — Dreck! Stimmen wie 
die Maikäfer und Dünkel wie die Giraffen. Da vertrinkt man 
halt ſeinen Groll. Man vertrinkt ihn.“ — — 

„Herr Profeſſor, darf ich Helga Nuntius Grüße von Ihnen 
bringen? Ich werde ſie ſehen.“ 

„Nein, das dürfen Sie nicht!“ 

Das klang ſo hart und ſo herriſch, daß Richard Marſchall 
unwillkürlich zurückwich. 

„Glauben S' denn, man ſoll ſich luſtig über mich machen? 
Glauben S' denn, man ſoll ſich vor Lachen den Mund zerreißen. 
wenn Sie kommen und erzählen, wie Sie den Faller unter 
lauter Hottentotten gefunden haben? Herr, Sie irren! Der 
Faller geht nimmer zugrund', weil ſeine Erinnerungen am Leben 
bleiben! In der ganzen Welt! Schaffen S' ſich Erinnerungen, 
Herr, und dann kommen S' wieder. Guten Abend!“ 

Richard Marſchall zögerte noch. Dann verſuchte er fein Glück 
von neuem. „Ihre Schülerin Helga Nuntius würde ſich ſo ſehr 
freuen, wenn ſie wüßte, daß auch Sie zuweilen noch an ſie dächten.“ 

Er erhielt keine Antwort. Der alte Sänger hatte ſich auf 
ſeinen Klavierbock niedergelaſſen und ſtarrte in das rote Lampen⸗ 
licht. Da ging Marſchall zur Tür und leiſe hinaus. 

Drei Stufen war er erſt hinab, als hinter ihm die Tür 
aufgeriſſen wurde. 

„Natürlich grüßen Sie ſie. Und recht herzlich. Hören S', 
recht herzlich! Vom alten Faller!“ S 

Als er die Treppe weiter hinabſchritt, hörte er hinter fid ` 
den Flügel rauſchen. Der alte Herr war von Beethoven aufs 
neue in den Bann der einſamen Größe gezogen worden. — — 

Im Grubeshof ſaß Richard Marſchall noch lange mit der 
Freundin auf. Und ſie ſprachen über Menſchenſchickſale, die in 
den Träumen einer kurzen Erdenſpanne beruhen, und über den 
luſtigen Träumer Johann Bettermann, dem Johanna Grube 
helfen wollte, einen neuen Traum zu ſpinnen.— — — 


* * 
* 


„Verehrte Freundin, ſehr verehrter Freund“, las Robert 
Braun, blickte vom Briefbogen auf und fal mit überlegenem . 
Lächeln auf ſeine Frau, die mit leiſer Hand den Teetiſch ordnete 
und die dünnen chineſiſchen Taſſen füllte. „Hörſt du mir zu. 
Helga? Dein alter Courmacher ſchreibt.“ 

„Mein alter Courmacher? Wer möchte das ſein?“ 

„Der Herr Hofkapellmeiſter Marſchall. Aber eine Ver 
feinerung ſeiner Lebensart ſcheint auch die Hofluft nicht bewirkt 
zu haben.“ ; 

„Iſt der Brief ſo ſchlecht ſtiliſiert?“ 

„So hör' doch nur die Anrede. „Verehrte Freundin, febr 
verehrter Freund.“ Die ſtärkere Höflichkeitsform kommt doch 
der Dame zu, das könnte er doch mittlerweile gelernt haben.“ 

„Schreibt er das wirklich?“ ſagte Helga, und während ſie 
die kleinen glühenden Holzkohlen im Samowar neu aufſchichtete, 
hatte ihr feines Frauengefühl längſt verſtanden, was die Unter 
ſcheidung beſagen ſollte. „Verehrte Freundin.“ Das war 
ſchlichtweg, dem war nichts hinzuzuſetzen. Das war zurück 
haltend und hatte doch den vertrauten Klang der Jugend⸗ 
freundſchaft von einſt. Sie war ihm in der Erinnerung die 
Gleiche geblieben, während er für den langjährigen Studien: 
genoſſen der Konſervatoriumszeit nur die höflichere und damit 
die fremdere Anrede fand. | 

„Wenn du geſtatteſt, werde ich den Brief nach dir lejen.” — 


De ſehr!“ Und Robert Braun überflog die Seite, reichte 
da Briefblatt feiner Frau und wandte fid) dem Frühſtück zu. 
azy lan aber lehnte fid) in ihren Stuhl zurück und las langſam 


Jile für Zeile: 
pis. „Lerehrte Freundin, ſehr verehrter Freund! Der Kunſt 
ime Wanit! Wäre ſie nicht, die große Vermittlerin, wie lange 
* mh wäre wohl ein Wiederſehen hinausgeſchoben! Morgen 


* abend treffe ich in Hamburg ein, um übermorgen der General- 
- probe meiner „Hadwiga beizuwohnen und mich am nüdjten 
— | Tage, dem Tage der Erſtaufführung, mit möglichſt viel Haltung 
. dem Argusungeheuer Kritik und einem verdauungsſüchtigen 
ra Dim männlich zu ſtellen. Was der Abend mir bringt, 
q.i weiß weder Kritik noch Publikum. Ich aber bin im Vorteil, 
_ | en ich weiß es ſchon heute. Er bringt mir das Wiederſehen 
nit meiner Jugend, das jedes Schickſal meiner Oper aufwiegt, 
das Wiederſehen mit Ihnen, verehrte Freundin, und das 
Diederſehen mit dem Glück, perſonifiziert in Robert Braun. 
it | die Muſik mag den Rahmen dazu abgeben. Das ift alles, 
l was ich von ihr verlange. Und nun laſſen Sie jih danken, 
np- daß Sie fid gewinnen ließen, meiner Hadwiga“ die Ehre 
Arer Unterſtützung zu ſchenken. Das ijt für mich ja fo gut 
wie ein moraliſcher Sieg. Ich erſehe daraus mit einer ſtillen 
und ſtarken Freude, daß Sie an mich glauben. Jetzt ift es 
eon mát mehr die Sucht nach eignem Ruhm, die mich einen 
— ; Qn Erfolg der Oper herbeiwünſchen läßt, fondem das 
. innerliche Verlangen allein, Sie nicht enttäuſcht zu haben. 
. Übermorgen hoffe ich, Ihnen, verehrte Freundin, in Dankbar— 
kit die Hand ſchütteln zu können, nachdem ich heute noch ein— 
mal das alte Frankfurt durchwandert habe. Und Dir, mein 
„ lanprbarer Genoſſe vergangener Jahre, danke ich nicht minder. 
Nn braucht Dir nicht Glück zu wünſchen zu allen Deinen 
` s Pustaten. Du würdeſt heimlich lachen, weil Du Dir das 
= Glück nicht mehr von draußen zu holen brauchſt. Alſo feine 
ae fondem nur die herzlichſten Grüße. 
Ihr getreuer Marſchall.“ 
| Helga Braun blickte in Gedanken verloren auf das Blatt. 
„es ſtand etwas zwiſchen den Zeilen, was fie zum Nachdenken 
"^ [wmmq... 
Nun? Was ſagſt bu zu dem Brief?“ fragte Braun, und 
" i hob den Kopf und fah ihn an. 
„ er ſcheint mir febr ſchön“, ſagte ſie einfach. 
5 „Ein bißchen pointenreich kam er mir vor. 
` t bemerkt?“ 
p „Vielleicht erklärſt du mir.. 

„Nimm nur den Schluß. Ich brauchte mir das Glück 
udt mehr von draußen zu holen. Was will er damit fagen, 
denn er nicht geradezu aufdringlich ijt?" 

„Ach, lieber Robert, er iſt ja ſo gänzlich unverheiratet.“ 

„Bitte, das klang ja beinahe wie Spott — —f" 

„Dann träf' es mich doch ſo gut wie dich. Nimm an, er 
in ein Schwärmer, und laß deine Taſſe nicht kalt werden. 
Das ift praktiſcher.“ 

„Liebe Helga, auf den Ton wollen wir uns doch nicht ellen, 

„Nein, lieber Robert, das haben wir nicht mehr BE 

Er zog einen kurzen Augenblick die Brauen hoch. Dann 
"ire er die Taffe zum Mund. „Übrigens — Schwärmer! 
Daß er in dem alten Neft ausſteigt, nur um fih von den 
. Amien ein bißchen ſentimental machen zu laſſen, das deutet ja 
(pp hin. Aber daß er ſo tiefbeſcheiden von moraliſchem Sieg 
reiht, an dem er fid) genügen laſſen wollte, das iſt ja das 
üsgeiprochene Komödiantentum. Moraliſcher Sieg! Wiederſehens— 
"ru! Glaub's jhon! Weil ihm dies Wiederſehen mehr Füchſe 
22 entragt, O bitte, fahre nur nicht auf! Dein Freund Marſchall 
lott jo gut mit Waſſer wie ich. Und wenn ich weiß, warum 
iw noch eine Woche in Hamburg bleibe, nämlich weil die 
Oper ein paar Bombenrollen hat, mit der wir überall reüſſieren 
werden — für Amerika iſt fie jetzt ſchon erworben — fo weiß 
den Freund Marſchall ebenſo genau, weshalb er uns mit 
Gm Redensarten einwickelt, nämlich — weil er wieder von 
unjern Namen fih Zugkraft verſpricht.“ 
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„Was ich an dir ſchätze, Robert, ift deine ungeſchminkte 
Ehrlichkeit.“ 

„Beſten Dank! Ich bin mit meiner Lebensanſchauung 
noch nicht ſchlecht gefahren.“ 

„Siehe Scheckbuch“, pflichtete ſie ihm bei, und dann ſtrich 
ſie ſich in einem plötzlichen Impuls mit beiden Händen über 
die Schläfen. „Aber die Menſchen ſind nicht alle wie du und 
deine Lebensanſchauung.“ 

„Zu ihrem eignen Schaden. 
ſie weiter ſein.“ 

„Weiter in der Kälte“, ſagte fie leiſe, und fie empfand ein 
merkwürdiges Froſtgefühl in den Schultern. 

„Frierſt du, Helga?“ 

„O ſchon lange; du haſt es nur nicht bemerkt.“ 

„Dies verwünſchte Hamburger Nebelwetter. Dem hält ja 
keine Stimme ſtand, geſchweige denn eine Stimmung.“ 

„Robert,“ ſagte ſie nach einer Pauſe, „ehrlich, leideſt du 
wirklich auch einmal unter Stimmungen?“ 

Robert Braun erhob ſich und reckte ſich. 

„Ja, Kind, was du darunter verſtehſt“ — er lachte — „es 
wird dich ärgern, wenn ich weiter ſpreche, aber für mich als 
kaltblütig denkenden Menſchen gibt es nur Realitäten. Stim- 
mungen habe ich demgemäß nicht, wohl aber zuweilen Ver— 
ſtimmungen. Wenn ſich zum Beiſpiel die Anträge drängen, und 
wir ſollen am ſelben Abend hier und auch dort ſein und können 
doch nur an einem Orte ſingen, ſo verſtimmt es mich, daß da 
wieder verſchiedene Tauſende nicht für mich ſind, die doch für 
mich hätten ſein können.“ 

„Iſt das Bankkonto denn immer noch nicht hoch genug?“ 

„In fünf Jahren. Dann wollen wir uns wieder ſprechen. 
Dann iſt eine erſparte Million rund.“ 

„In fünf Jahren“ — — wiederholte ſie, und ſie blickte 
auf den Briefbogen, den ſie immer noch in den Händen hielt, 
und glättete das Papier auf ihrem Knie und zeichnete mit dem 
Finger die Buchſtaben nach. 

„In fünf Jahren!“ — — 

Und ſie dachte daran, daß es ſich in dieſen Tagen auch 
zum fünftenmal gejährt hatte, daß ſie Robert Brauns Frau 
geworden war, und alle Etappen ihrer Lebensreiſe von jener 
Stunde an bis zur heutigen zogen in ſcharfen Bildern an ihrer 
Seele vorbei. Es waren keine dunklen Bilder, ſie waren ſo hell 
beſchienen, wie ſie nur Auserwählten beſchienen ſind, aber es 
war nicht Sonne, es war blendendes Rampenlicht oder die 
ſtrahlenden Lichter hoher Geſellſchaftsräume, was dieſe Bilder 
ſo hell erleuchtete. Es war das Licht der Kunſt. 

Das Licht der Kunſt, das ſie in ihren Mädchenträumen 
erſehnt hatte. 

Dann war ſie Weib geworden, und ſie blickte, wie ein 
Weib es tut, nach der Sonne aus. Aber Robert Braun hatte 
keinen Sinn für die Sonne. Der Tag ſchien ihm nur eine 
unwillkommene Unterbrechung der ſtrahlenden Abende, an denen 
er auf der Bühne ſtand oder auf dem Podium und ſich in— 
mitten der glühendſten Szene, des berauſchendſten Liedes 
bewußt blieb: jeder Ton, den du ſingſt, iſt Goldes wert. Es 
war ein großer, aufwärtsdrängender Zug in ihm, der zur 
Bewunderung trieb, und den auch ſie bewunderte. Ein Zug 
jener kalt wägenden und kalt wagenden Erwerbergröße, die 
unermüdlich und unerbittlich fortſchreitet, nichts als das Ziel 
im Auge, auf das er ſchon aus der Ferne die Hand gelegt. 
Und jeden Erfolg, den ſeine Frau mit ihm errang, ſah er als 
einen Doppelſprung an auf dem klar gezeichneten Wege. 

Erfolg — Erfolg! Das war das Wort, das im Hauſe 
Braun das Wort „Glück“ erſetzte. x 

Im Haufe Braun? O nein, dachte Helga, das wäre ja 
ſchon ſo viel wie ein kleines Glück. Aber wir haben kein 
Haus. Und ſo wenig unſre Füße zur Ruhe kommen, ſo wenig 
können unſre Empfindungen eine Heimat finden. — Eiſenbahn⸗ 
wagen, Hotels, unperſönliche Wohnungen in Privathäuſern, 
wenn's hoch kam, auf ein paar Monate gemietet. Und wieder 
weiter! Dreimal hatte fie die Überfahrt nach Amerika ge- 
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macht, alle großen Städte des Kontinents waren ihr bekannt, 
die Badeorte von Ruf ihr vertraut, und in ihrem Herzen und 
dem Herzen ihres Gatten war ſie nicht zu Hauſe. Nur in ihrem 
und ſeinem Hirn, das mit Noten angefüllt war und mit Zahlen. 

Erfolg — Erfolg! 

Und ſie blickte, wie ein Weib es tut, nach der Sonne aus. 
Heimlich erſt und ohne klares Bewußtſein deſſen, was die 
raunende Stimme in ihr denn eigentlich verlangte, durch die 
Hand, die ſie über die ſinnenden Augen gelegt hatte, dann durch 
ein Zipfelchen des Vorhangs oder hinter der Gardine ſtehend, 
bis ſie auch dieſe hinwegſchob und, die Stirn an das kalte Glas 
gelehnt, mit weit geöffneten Augen hinausſchaute in das Leben, 
das die andern lebten. So war es geworden, Tag um Tag. 

„Fühlſt du dich wirklich nicht wohl, Helga?“ 

„Ich kann nicht warm werden. Das iſt ein unerklärliches 
eu į 

„Wenn du e$ wünſchſt, ſchick' ich dir den Arzt her.“ 

„Es iſt nichts für den Arzt.“ Und ſie griff nach ſeiner 
Hand, die er auf ihre Stuhllehne gelegt hatte, und faßte ſie feſt 
und ſagte mit tiefem Atemholen: „Du kannſt mir helfen, Robert.“ 

„Ich —? Aber Kind, das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Nur 
— ich, ich bin doch kein Arzt!“ 

„Nein, aber du biſt mein Gatte.“ 

„Dein Gatte —? — — Wie foll ih das in dieſem 
Zuſammenhang verſtehen?“ 

„Robert,“ brach es aus ihr hervor, 
nicht mehr aus. 
ſeelenallein.“ 

„Kind, Kind,“ beruhigte er ſie, „was ſind das für Klein— 
mädchengefühle.“ 

„Ach Gott, ein kleines Mädchen ſein!“ 

„Helga, Helga, du haſt deine Kunſt! Leute wie wir haben 
damit ihren Lebensinhalt.“ 

„Wer ſagt dir denn, daß ich zu den Leuten wie ihr gehöre? 
Ich bin doch eine Frau, eine Frau! Verſtehſt du das nicht?“ 

„Du biſt vor allen Dingen Frau Helga Braun Nuntius. 
Mit andern Worten: eine Sängerin von Namen.“ 

„O ja, das iſt ſehr ſchön, aber es iſt nicht alles.“ 

„Es iſt alles“, ſagte er, drückte ihre Hand und ging zur 
Tür, um ſein Ankleidezimmer aufzuſuchen. 

„Robert!“ rief ſie ihm nach, und dann ſtand ſie vor ihm 
und legte ihm beide Arme auf die Schultern. „Ich komme ja 
zu dir als meinem Gatten. So hilf mir doch! Ich kann 
das Leben ſo nicht mehr ertragen. Ich bin abgehetzt. Innerlich. 
Wenn du da hineinſehen könnteſt. Ich ſelbſt ſehe ja nichts, 
wenn ich hineinſehe. Das iſt ja das Troſtloſe. Du haſt mich 
zur Frau gemacht, ich war jung und bin an der Jugend vor— 
übergegangen, bis du kamſt. Du hätteſt fte mir bringen follen, 
Robert, du hätteſt ſie mir aufnötigen, auftrotzen müſſen. Da— 
mit ich nicht eines Tages aufwachte und etwas vermißte. Nun 
höre ich immer etwas hinter mir herlaufen, Schritte, die mich 
nicht erreichen können, weil wir immer vor ihnen auf der 
Reiſe ſind. Robert, laß mich dieſe Schritte endlich einmal er— 
warten, laß mich doch endlich einmal fühlen, daß wir nicht nur 
Künſtler, daß wir auch Menſchen find. Junge Menſchen . . .“ 

Er war verwirrt von dem Ausbruch ihrer Frauennatur. 
Darin fand er ſich nicht zurecht. Und dann hielt er es für eine 
Weiberlaune. „Was möchteſt du denn, Helga?“ fragte er unſicher. 

„Einmal mit dir an das Leben denken, eine Zeit lang, 
nur für uns und nicht an die Kunſt.“ 

„Kann es denn ein größeres Leben geben als das in der 
Kunſt?“ 

„Ja, Robert, es kann. Sonſt wäre . dieſe quälende 
Sehnſucht in mir. Ich möchte nach fünf Jahren Haſten und 
Jagen einmal zur Ruhe kommen, mich einmal auf die Helga 
Nuntius beſinnen und was ihr nottut. Was hab' ich denn 
von dir gehabt? Wenn ich als lebensfremdes Geſchöpf dir in 
die Ehe folgte, als ginge ich in ein ſeltenes zwingendes Muſik— 
ſtück, ſo laß mich unter meinen kindiſchen Mädchenphantaſien 
doch nicht leiden. Die Frau iſt in mir ſpäter erwacht als bei 


„ich komme mit mir 
Ich lebe in der Ehe und bin doch mutter— 


andern, glücklicheren Naturen. Und ſie ſieht ſich nach der 
Jugend um, Robert. Ich komme ihr ja ferner und ferner.“ 

„Haſt du über mich und mein Verhalten Klage zu führen?“ 

„Nein“, ſagte ſie langſam und löſte ihre Hände von ſeinen 
Schultern. „Ich kann mich nicht beklagen, denn ich bin dir 
freiwillig in dies Leben gefolgt, das ich ja auch als das größte 
anſah. Aber jetzt erblicke ich das alles ganz anders. Ich war 
unfertig damals, und die Muſik hielt mich im Bann, daß ich 
nichts anderes wußte und fühlte als die Muſik. Das iſt ja 
alles ſo ſchön. Aber ſie muß doch auch für den Menſchen in 
uns etwas übrig laſſen. Wir müſſen doch auch einmal lachen 
können und ſchwärmen und wir ſelbſt ſein, ohne daß wir dabei 
nach dem Taktſtock blicken müßten.“ 

„Ich habe die Helga Nuntius geheiratet wie ſie war, nicht 
wie ſie jetzt iſt.“ 

„Sonſt — ſonſt weißt du mir nichts zu antworten?“ 

„Die Frau, die ich heiratete, mußte Künſtlerin ſein. 
war damals nicht unfertig, ich kannte meinen Weg.“ 

„Das muß etwas andres ſein bei einem Mann und einer 
Frau“, ſagte ſie vor ſich hin. „Ihr geht einem bewußten Plane 
nach, weil ihr das Leben kennt, und wir handeln wohl zu ſehr 
nach unſern Empfindungen, weil wir es nicht kennen. Bis — 
bis wir es kennen.“ 

„Nun ſiehſt du, Helga, wir Kops uns doch nichts vorzu- 
werfen.“ 

„Nein,“ wiederholte ſie noch einmal, „ich kann mich nicht 
beklagen. Bis heute nicht, wo ich mit dir geſprochen habe 
Aber das iſt es: ich möchte mich nun auch nicht eines Tages 
zu beklagen haben oder mich ſelbſt anklagen müſſen.“ 

„Du biſt nervös“, ſagte Braun und ſtrich ihr über das 
Haar. „Das wird ſich wieder geben, wenn wir erſt auf See 
ſchwimmen. Die acht Tage Überfahrt nach Neuyork werden 
dir die kleinen, ſentimentalen Grillen vertreiben.“ 

„Robert,“ bat ſie, „bring' mir ein Opfer! Wir ſind doch 
Mann und Weib, und einer muß dem andern helfen. Ich habe 
dir doch geholfen, mit allem, was in mir war. Es iſt nichts 
übrig geblieben. Nun hilf du mir! Ich bin krank nach der 
Heimat und einem Heim. Ich habe ſo viel nachzuholen. Und 
wenn ich das erſt in mich aufgenommen habe, dann werde ich 
auch das Glück in mir ſpüren, und das Glück wird mich noch 
ganz anders ſingen lehren als jetzt das Talent. Ich bitte dich, 
Robert!“ 

Robert Braun ſah ſie kopfſchüttelnd an. „Du biſt wirklich 
krank, Kind. Sonſt würdeſt du mir nicht zumuten, Amerika 
aufzugeben und die Konventionalſtrafe noch obenein zu zahlen. 
Ich gaume wahrhaftig, der Brief ut ſchuld.“ 

„Der Brief! Das war ja ſchon ſo lange in mir, 
bevor es den Mut zu Worten fand.“ 

„Alfo kurz und gut, Helga, Unklugheiten, die Geld koſten, 
werden nicht begangen!“ 

„Es handelt ſich nicht um die Konventionalſtrafe. Jeder 
Arzt wird uns ein Atteſt ausſtellen, daß wir übermüdet ſind 
und unbedingter Schonung bedürfen.“ 

„Ich bedarf der Schonung nicht. Außerdem: ich bin kein 
Schäfer, ich bin Robert Braun. Und der gedenke ich zu bleiben. 
Das iſt die Marſchroute für uns alle beide. Und nun geh' 
oder fahr' ein wenig ſpazieren! 
will ich mir einmal das Getriebe auf der Börſe anſehen. 
Menſch ſoll lernen, wo er kann, und nicht untätig ſein wollen. 
du kleine Schäferin. In fünf Jahren vielleicht. Und nun gib 
mir einen Kuß und Adieu!“ 

„In fünf Jahren vielleicht“, ſprach ſie ihm nach, als er 
gegangen war. „In fünf Jahren werde ich nicht mehr die 
Energie haben, die dazu gehört, jung zu ſein wie die andern.“ 

Das iſt ein Fluch! ſchrie es in ihr. Die gefeierte Helga 
Braun Nuntius ijt ein Fluch! Ach, diefe gefeierte Frau ein 
mal abſtreifen können und nichts ſein, nichts, nichts, nichts als 
ein ſtilles, glückliches Eheweib. — — 

Sie wanderte durch die Zimmerflucht, die ſie für die Dauer 
des vierwöchigen Gaſtſpiels hier draußen an der Außenalſter 
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gemietet hatten, in einem kleinen, weißen Gartenhaus, das jetzt 
von herbſtzerzauſten Kaſtanien umſtanden war. Und ſie über— 
blickte die Räume, in denen ihr nichts gehörte als eine Anzahl 
Bilder, an die ſie ihr Herz gehängt hatte, und die ſie immer 
mit ſich ſchleppte, von Stadt zu Stadt, um doch ein paar 
Flecken an den fremden Wänden zu haben, die ihr gehörten. Manche 
waren ihr von bekannten Malern verehrt worden, einige hatte ſie 
hinzugekauft. Und dieſe deutſchen See- und Heidebilder, die 
Kornfelder, Berge und Täler waren für ſie die Ausflüge ihrer Seele. 

Sie war ruhig geworden und verließ das Haus. Die 
Sonne kämpfte den Nebel nieder, der die Straßen erfüllte, und 
vermochte ſie auch nicht zu wärmen, ſo brachte ihr Licht doch 
den Schein der Wärme. Sie ging den Uhlenhorſter Weg 
entlang nach dem Schwanenwik und nahm die Straße an 
der Alſter. Und nach einiger Zeit vermochte ſie ſich der 
Schönheit des Bildes zu freuen. Glatt und blank lag die 
weite Waſſerfläche, und die weißen Segelboote kreuzten luſtig 
vor dem Winde hin und her. In ſchlanken Vierern übten die 
Mannſchaften der Rudervereine, und die Kommandorufe des 
Trainers drangen hell und ſcharf ans Ufer. Durch das Ge— 
wimmel der kleinen Kähne und der Scharen weißer Schwäne 
ſauſten die Verkehrsdampfer nach den Anlegeſtationen, und 
durch die Pfeiler der Lombardsbrücke zwängte ſich gemächlich 
eine ſchwere, kohlenbeladene Schute wie ein Zeichen, daß auch 
das von Luxus überſtrahlte Alſterbecken keine Ausnahme von 
Hamburger Art, der Arbeit, mache. 

Helga Braun hatte die Lombardsbrücke erreicht, und nun 
ſtand ſie und ſchaute nach den Ufern der Außenalſter, die von 
hundertjährigen Baumrieſen, Eichen und Rüſtern, beſtanden 
waren, durch deren Gezweig die Villen blickten, die Hamburger 
Kaufherren hier inmitten verſchwiegener Gärten errichtet hatten. 
Wenn fie fid) umwandte, blickte fie auf die Ufer der Binnen- 
aljter, auf den Alten und den Neuen Jungfernſtieg, die Schlag: 
adern der Handelsmetropole, durch die das Leben der inter— 
nationalen Welt brauſte. Nur eine Brücke ſchied den Lärm 
des Lebens um den Erwerb von der ſtillen Abgeſchloſſenheit, 
in der die Vorkämpfer, wenn es Abend ward, den Frieden 
ſuchten, die neue Kraft und das Glück. Nur eine Brücke ... 

Das kam ihr in den Sinn, als ſie die Blicke von einem 
Ufer zum andern Ufer ſchweifen ließ. Die Brücke! Eine ſolche 
Brücke ſich zu ſchaffen, die nach hüben und drüben führt, aus 
der Einſamkeit ins Leben und aus dem Leben zurück in die Ber- 
ſchwiegenheit, die das Lachen des Glückes nicht aus dem Haus 
läßt, nicht über den Zaun des Gartens hinweg in die Ohren aller. 

In dieſen Gärten mußten Brunnen ſein, Jungbrunnen! — 

Ihre Blicke klammerten ſich an den Gärten feſt, und eine 
lächelnde Verträumtheit glitt um den feinen Frauenmund, deſſen 
Lippen die Farbe ſehnſüchtiger, blaffer Roſen trugen. 

Beim Pavillon des Jungfernſtiegs pfiff ſchrill ein Dampfer. 
Sie wandte ſich um und ſah in ein drängendes Menſchengewühl. 
Da ging ſie weiter. Über die breite Eſplanade zum Stadttheater. 

Es war Probe zum „Troubadour“. Einer jungen Sängerin 
wegen, die zum erſtenmal die Leonore ſang, Orcheſterprobe. 
Leiſe öffnete Helga die Tür zum Zuſchauerraum und ſuchte 
ſich in der Dunkelheit einen Platz, um ein paar Takte zuzu— 
hören. Nur das Orcheſter und die Bühne waren beleuchtet. 
Die Geſtalt des dirigierenden Kapellmeiſters ragte geſpenſtiſch 
in den leeren Raum hinein. Durch die Stuhlreihen des Parketts 
huſchten Putzfrauen, um mit haſtigen Griffen die Lehnen zu 
polieren; in den Logen hantierten ein paar alte Weiber, um 
aus den Polſtern den Staub herauszubürſten. Auf der Bühne 
ſtand ein junges Mädchen im Straßenkoſtüm und ein Herr in 
einer dicken Joppe. Man war bei der zweiten Szene des 
vierten Aktes angelangt. Die Probe ſtand bei dem großen 
Duett zwiſchen Leonore und Graf Luna. | 

„Ruhig, ruhig da oben!“ ſchrie der Kapellmeiſter und 
klopfte dem Orcheſter ab. „Ich weiß ja, daß Sie kein Gehör 
haben, Fräulein, aber ich dachte, das fehlte Ihnen nur für 
die Muſik. Wenn ich ‚ruhig‘ hinaufſchreie, jo dürften Sie das 
ſchon vernehmen! Afo — es war einfach ſchauderhaft.“ 


„Herr Kapellmeiſter,“ ſagte das junge Mädchen und war 
einen gehetzten Blick in das Orcheſter, „würden Sie wohl die 
Freundlichkeit haben, mir zu jagen, wo ich den Fehler be 
gangen habe?“ 

„Wo?“ rief der Kapellmeiſter ironiſch zurück. „Wo Zi 
den Fehler gemacht haben? Ja, wenn Sie noch fragen 
wollten, wo Sie's richtig gemacht haben, dann könnt ich 
Ihnen die Antwort vielleicht geben. Noch mal von vorn! 
Aber bitte ganz gehorſamſt etwas mehr Intereſſe, Fräulein. 
Wenn Ihnen nichts an der Rolle gelegen iſt, ſagen Sie's 
gleich, dann iſt die Quälerei zu Ende, und wir geben die 
Leonore einer andern.“ 

„Aber ich freue mich ja ſo furchtbar über die Rolle“. 
lächelte das Mädchen, und die hellen Tränen der Angſt 
ſtanden ihr in den Augen. 

„So? Na, dann drücken Sie Ihre Freude gefälligſt im 
Geſang aus. Achtung!“ Und er klopfte auf das Dirigentenpult. 

Der Sängerin ſchien die Stimme erſtickt zu ſein. Dann 
aber fah Helga Braun, wie fie alle Willenskraft zuſammen— 
raffte und tapfer einſetzte: „In deiner Nähe! . . . Du ſiehſt 
es! ... Dem Tode nah ift ſchon der Teure. 

„Raus mit der Stimme!“ rief der Kapellmeiſter dazwiſchen. 
„Ich verſteh' nichts.“ 

Und das junge Mädchen oben auf der kahlen Bühne ſang 
immer tapferer ihr „Erbarmen, Erbarmen!“, und ihr ſchönes, 
friſches Organ gab bis zum letzten Takt des Duetts ſo ſehr 
alle Seelenregungen wieder, daß Helga Braun den Herrn in 
der dicken Joppe, der mit der Prätenſion des älteren ver 
wöhnten Bühnenmitglieds den Grafen Luna nur markierte, 
ganz vergeſſen hatte. 

„Folgende Szene!“ befahl der Kapellmeiſter. „Mit ſo 
einer blutigen Anfängerſchaft iſt das ja ein Stück Elenderei 
wie auf dem Kaſernenhof. Herr Regiſſeur, Sie brauchen für 
die Kerkerſzene nur einen Diwan und einen Stuhl ſtellen zu 
laſſen. Wir wollen machen, daß wir mit dem Bettel fertig 
werden. Ich bin's leid.“ 

Das junge Mädchen war dicht an die Rampe getreten. 

„Ich — wollte Ihnen noch danken, Herr Kapellmeiſter“, 
ſagte ſie zitternd und verſuchte, frohe Augen dazu zu machen. 

„Warten Sie ab bis morgen! Das wird eine nette Xor- 
ſtellung werden!“ 

In Helga Braun krampfte fih etwas zuſammen. Wes: 
halb mußten der jungen Novize denn alle Illuſionen geraubt 
werden? Was hatte ſie denn verbrochen, daß ſie ſich vor dem 
verſammelten Orcheſter und dem ganzen Chorperſonal, das ſich 
grinſend in den Kuliſſen herumdrückte, ſo anſchreien laſſen 
mußte? Das war doch eine junge Dame von Bildung und 
Erziehung. Und gut hatte fie ihre Sache gemacht, mit drei 
mal ſoviel Begeiſterung für die Kunſt als der ſchläfrige 
Graf Luna, an den ſich ein Verweis des Kapellmeiſters nicht 
heranwagte. 

Armes Ding, dachte Helga Braun, wie lange wird deine 
Begeiſterung für die Kunſt ſtandhalten? Da tun ſich nun die 
Herrſchaften vom Theater zu großen und lauten Genoſſen— 
ſchaften zuſammen, und es iſt ein Jammern über 
den Verfall der Bühne, und keiner denkt daran, erſt einmal 
Hand im eigenen Hauſe anzulegen und durch ein Benehmen, 
wie es ſelbſt beim kleinſten Handwerker als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet wird, den Stand zu heben. Und noch vieles ſann 
ſie vor ſich hin, während auf der Bühne mit Eilfertigkeit die 
letzten Szenen probiert wurden, und ſie dachte an den heiligen 
Altar, von dem das junge Mädchen da oben wohl auch als 
kleine Konſervatoriſtin geträumt hatte, und an die Prieſter des 
Altars, die die Vorbereitungen zur feierlichen Handlung mit 
dem Geſchrei und dem Anſtand von Keſſelflickern trafen. Sie 
ſah das alles heute ſo merkwürdig ſcharf, ſo ganz ohne ſchmückende 
Phantaſie, fo grau und geſchäftsmäßig, wie es in der Wirklich‘ 
keit war, und die Lombardsbrücke ſchwebte ihr vor Augen, die 
die Ufer trennt und verbindet, hüben der Lärm und der Ruß 
des Tages. drüben die köſtliche Ruhe und heimelige Gärten... 
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Und fie nahin fid) vor, gleich zu bem jungen Mädchen in 
die Garderobe zu gehen und es in die Arme zu nehmen, 
damit es auch einen Blick tun könne in Gärten. 

Wie ſie beim letzten Orcheſterton das Parkett verlaſſen 
wollte, wandte ſich der Kapellmeiſter um. 

„Ah, unſre große Diva!“ Und er kletterte eilig über die 
Orcheſterbrüſtung, um ihr wiederholt die Hand zu küſſen. „Sind 
Sie ſchon lange bei der Probe zugegen, meine Gnädige? Ein 
bißchen viel Geſchimpf, nicht wahr? Na,“ lachte er ein wenig 
verlegen, „wenn man die Nacht etwas länger als gewöhnlich 
gekneipt hat! Sie müſſen ſchon entſchuldigen.“ 

„Sagen Sie mal, Herr Kapellmeiſter,“ warf Helga Braun 
hin, „die Kleine, die die Leonore fingt, das iſt doch ſicher eine 
(mtbedung von Ihnen. Dazu gratuliere ich wirklich. Sie 
kaben ein gutes Auge gezeigt.“ 

„Meinen Sie, gnädigſte Frau? — — Hm, von mir iſt 
die Entdeckung nicht. — — — Sie kommt geradeswegs aus 
Trier, und unſer Alter, der ja bekanntlich die Entdeckerwut 
bot, hat fie hergebracht. So, jo, Sie haben auch gefunden, 
daß mit dem Frauenzimmer etwas los iſt?“ 

„Aber das iſt doch keine Frage, Herr Kapellmeiſter. Die 
mide, volle Stimme. So geſund ift das alles. Und wenn 
nd das erit unter Händen, wie den Ihrigen, entwickelt — ja, 
ich wollte ja zu ihr auf die Bühne. Werden Sie mir die Ehre 
ſchenken, in den nächſten Tagen einer Geſellſchaft beizuwohnen, 
die wir vor unjrer Abreiſe noch veranſtalten möchten? Bei 
Nordte, denk' ich.“ 

„Tauſend Dank, gnädigſte Frau. Und was Sie über die 
Kleine da ſagten — vollkommen meine Meinung.“ 

Er öffnete ihr dienſtfertig die Tür, haſchte nach ihrer Hand 
und küßte fie ſehr hochachtungsvoll. Helga Braun aber ging 
in die Garderobe, wo ſie die junge Sängerin weinend vorfand. 
Sie ſaß allein an ihrem Schminktiſch, hatte das Geſicht in die 
cuigeſtützten Arme gelegt und ſchluchzte, daß ein fortwährendes 
eben über Schultern und Rücken lief. Sie ſchrak auf, als 
Helga ihr die Hand aufs Haar legte, und ſtarrte aus großen, 
vetaͤngſtigten Mädchenaugen die Beſucherin an. 

„Ich weiß nicht, ob ich den Vorzug habe, von Ihnen ge— 
kannt zu ſein, mein Fräulein?“ 

„Den — Vorzug?“ wiederholte das junge Mädchen herb 
und wiſchte haſtig die Tränen ab. „Sie find Frau Braun- 
Auntius. Wer ſollte Sie nicht kennen!“ 

„Dann geſtatten Sie mir, Sie zu Ihrer Stimme und 
Ihrem Talent herzlichſt zu beglückwünſchen.“ 

Das junge Mädchen erhob ſich ſteil. In ihre Augen war 
eine Härte getreten. 

„Waren Sie denn — in der Probe?“ 

„Ich habe den letzten Akt angehört. Das darf mir genügen.“ 

„Gnädige Frau — wollen Sie fih auch — wie der Mo: 
pellmeiſter — luftig machen?“ Und plötzlich vergaß fte jid) 
und ſchlug die Hände vors Geſicht und ſchrie gepeinigt durch 
das Zimmer: „Das iſt grauſam, das iſt ja ſo grauſam!“ 

Helga Braun hatte ſchnell die Arme um ſie geſchlungen 
und hielt ſie nun feſt an ihrer Bruſt. 

„Aber Mädchen, wie können Sie nur glauben? Sie wollen 
m Braun⸗Nuntius kennen und trauen mir das zu? Halten 
Sie es denn auch für möglich, daß ich Sie Hitten würde, wie ich 
zit jetzt küſſe“ — und fie küßte fie auf Stirn und Wangen 
— „wenn ich nicht gekommen wäre, um Ihnen zu jagen: 
Lie ſind ein begnadetes Menſchenkind? Sie haben Ihre 
Lache in der Probe ganz vorzüglich gemacht und werden, 
wenn Sie ſo friſch und geſund an Stimme und Empfindungen 
bleiben, bald die Primadonna Hamburgs fein! Nun, Sie 
liebe, Mée Kollegin?” | 

Das junge Mädchen hob den Kopf. Es ſchaute der trojt- 
reichen Frau feft in die Augen. Dann überzog eine Rite ihr 
Geücht, und fie ſtammelte nur: „Sie find fo gut. Ich habe 
noch keinen guten Menſchen beim Theater getroffen.“ 

„Na, na,“ drohte Helga Braun lächelnd, „jetzt gehen Sie 
wieder durch. Es gibt auch Menſchen von Herzensbildung 


beim Theater. Nur halten ſie ſich ein wenig verſteckt, und 
man muß ſich die Mühe geben, ſie zu ſuchen, wenn einem 
daran liegt. Hätten Sie Luſt, mich ein Stückchen nach Hauſe zu 
begleiten? Ich möchte gern noch mit Ihnen plaudern. Vorhin 
erſt habe ich dem Kapellmeiſter mein Entzücken ausgeſprochen.“ 

Das junge Mädchen hatte ſchon den Hut gehoben, um ihn 
aufs Haar zu ſtecken. Jetzt ſtutzte ſie. 

„Dem — Kapellmeiſter?“ — — Und jedes Wort war 
wie ein Schrecken. 

„Das war doch meine Pflicht, Sie ängſtlicher Vogel. Ich 
habe ihm meine Meinung über Sie und Ihre Begabung geſagt.“ 

„Der — Kapellmeiſter — —?“ 

„Gab mir vollkommen recht und wird Sie ſicher im Auge 
behalten. Nur ſich nicht bange machen laſſen!“ 

Da ließ das Mädchen den Hut zur Erde fallen und warf 
ſich ungeſtüm an die Bruſt der ſchönen, gefeierten Frau, die 
ſo ſehr Weib geblieben war, daß ſie die Qual ihrer Mit— 
ſchweſtern verſtand, und wühlte ihren Kopf ganz dicht an 
Helgas Herz. 

Helga Braun atmete unter der warmen Berührung hoch auf. 


Nun hat das arme Ding auch ſeinen Garten, dachte ſie 
und hielt ganz ſtill ... | 
Dann verließen fie miteinander das Theater, und die 


junge Sängerin, glücklich, eine Zuhörerin gefunden zu haben, 
erzählte von ihrer Laufbahn, ihren Enttäuſchungen, ihren Hoff: 
nungen und ihrer Angſt, ſie könnten zu neuen Enttäuſchungen 
werden. 

„Ich bin erſt zwei Jahre bei der Bühne, gnädige Frau, 
beide Jahre in Trier. Dort ſah mich der Herr Direktor aus 
Hamburg. Der Jubel, wie ich nach Hauſe ſchreiben konnte: 
»Ich bin engagiert! O Gott, der Jubel! Bei meinen Leuten 
daheim fiet es nämlich kärglich genug aus. Die letzten Gro- 
ſchen waren für mein Studium verwandt worden, weil 
man in den kleinen Neſtern doch noch der Anſicht iſt, einer 
Bühnenkünſtlerin flöſſe das Geld nur ſo ſcheffelweiſe zu. Meine 
Garderobe hatte ich auf Abzahlung genommen. Die Erſpar— 
niſſe aus Trier waren draufgegangen, mir für die Rollen, in 
denen ich in Hamburg gaſtieren ſollte, beſonders ſchöne Ge- 
wänder zu kaufen; denn in den großen Städten ſieht man 
immer zuerſt danach: wie iſt ſie angezogen? Mein dreijähriger 
Kontrakt mit Hamburg tritt erſt in Kraft, wenn ich Publikum 
und Kapellmeiſter gefallen habe. Aber auf den Kapellmeiſter, 
das wiſſen Sie, kommt es allein an. Und nun die Angſt, 
die furchtbare Angſt, die einem beim Singen den Atem be— 
nehmen will, weil der Kapellmeiſter an ſo einer kleinen Sän— 
gerin ſeine Laune ausläßt und die Kollegen und Kolleginnen 
ihm bald nacheifern. Gnädige Frau, es iſt nicht um die 
Kunſt, es ift um das Leben. Die Angſt, nicht engagiert zu 
werden, die Angſt, als gekündigtes Mitglied wieder alle die 
vergeblichen und beſchämenden Bittbeſuche bei den Agenten 
machen zu müſſen, die Angſt vor den Schulden und den er— 
ſchrockenen, verſtändnisloſen Augen der Eltern daheim. Dieſe 
guten, erſchrockenen Augen, das iſt das ſchlimmſte. Und dann 
beginnt man, gegen feine Natur zu handeln und den Mädchen- 
ſtolz zu verleugnen und zu den Prügeln zu lächeln, als mache 
einem das Spaß, und man ſei ein forſcher Kerl: nur um nicht 
auf die Straße zu müſſen, wallfahren; nur um nicht hungern 
zu müſſen. Ach, liebe, gnädige Frau, wie viel Gutes und 
Würdiges ſaugt einem die Kunſt aus, bevor man oben ſteht. 
Wenn ich es nicht brauchte, wenn ich es nicht ſo blutnötig 
brauchte, jetzt, wo ich einmal begonnen habe und des Ver- 
dienſtes wegen nicht mehr zurück kann: ich würde meine Jugend 
nicht hergeben... Was red’ ich da! Es gibt auch Aus- 
nahmen. Sie, liebe gnädige Frau, zeigen es ja.“ 

Es iſt doch ſeltſam, dachte Helga Braun, daß wir Frauen 
in dieſem Punkte alle ſo ähnlich empfinden. Die einen früher, 
die andern ſpäter; einmal aber eine jede. Das iſt das rätſel— 
hafte Liebesleben der Frau, das wir ſelbſt nicht verſtehen, und 
deſſen Schmerzen unſre Freuden ſind. Nun iſt es alſo wirk— 
lich an mich gekommen ... (Fortſetzung folgt.) 


A 


Rund um die Boje! (Mit Abbildung.) Hei! Das iſt ein 
Wetterchen heute zum Wettſegeln, wie es im Buche ſteht! Strahlende, 
leuchtende Sonne, lachender, blauer Himmel und dazu eine ſtetige Briſe 
Stärke ſieben! Wie eine Schar hungriger Möven ſchießen die Jachten 
vor der Startlinie auf und ab, bis der Signalſchuß vom Dampfer ihnen 
das Zeichen zum Beginn gibt. Vom Bug bis zum Heck in lebendes 
Linnen gehüllt, ſteuern ſie unter vollem Zeug dahin. Mit eiſerner Fauſt 
die Ruderpinne umklammernd, klaren Auges ſeine Mitkämpfer und 
Gegner beobachtend, jeden, auch den kleinſten Vorteil blitzſchnell aus— 
nugend, ſteht der Segler da. Ein ſcharfes Rennen wird ſich entſpinnen, 
gilt es doch, den wert— 
vollen Kaiſerpreis zu 
erringen! 

Weit überhängend 
unter dem Preß von 
Segeln ſchnauben die 
Boote dahin. Weit 
draußen außerhalb des 
eigentlichen Haſens 
liegt die Leuchtbofe, 
die als Endpunkt der 

Bahn umſegelt 
werden muß. Zwölf 
Seemeilen ſind's bis 


dahin. Dann geht's 
zurück. 
Von rechts und 


links locken grünende 


Wälder und Felder. 
Der Segler ſchenkt 
ihnen keinen Blick. 


Sein Auge iſt auf die 
Boje gerichtet, die auf 
den Wellen tanzt. 
Hart an ihr vorüber 
geht die Bahn, denn 
unweit davon drohen 
die gefährlichen Un— 
tiefen. Jetzt — jetzt 
iſt ſie faſt querab 
vom Bug. „Außen 
kläver nieder!“ 
Schnurrend ſauſt 
das Segel an ſeinem 
Leiter herab, und 
katzengewandt 
ſchwingen ſich die 
Matroſen hinaus auf 
den Baum, um es 
zu beſchlagen (feſtzu— 
machen). Nun ein 
Druck auf das Ruder, 
und wie ein Renner 
dem Zügel gehorchend, 
wendet die Jacht den 


tter sore Sie 


| 
| 


| 


es, daß ein jedes europäiſchen Gegners würdiges Heer heute dort kämpft, 
wo noch vor Jahrzehnten die Kriegskaſte der Samurai mit mittel 
alterlichen Kriegswaffen unter ihren Fürſten, den Daimios, ſtritt. 
Auf unanſehnlichen, hochgeſattelten Ponys zogen damals die Führer 
ihren bis an die Zähne gepanzerten und bewehrten Gefolgsleuten vorm, 
die Knie hochgehoben durch den in ſeltſam geformte Bügel voll au 
geſetzten Fuß. Bewegliche, an Schnurreihen hängende Panzerplatien 
umhüllten Schultern, Leib und Schenkel, dazu kamen noch Arm- un 
Beinſchienen. Den Kopf deckte ein Helm mit breitem Nackenſchutz 
Geſichtsſchirm. Eine greuliche, kupferne Fratze deckte das Geſicht 
Viſier. Als Waffe 
dienten mächtige Bo⸗ 
gen mit langen Pfeilen, 
Stangenwaffen mit 
ſenſenartigenSchwen⸗ 
klingen, und insbe⸗ 
ſondere die Schwerter. 
Wild und ungeſtüm 
wie das Ausſehen dite 
jer Krieger, war aud 
ihre Kampfes weſſe. 
Heute bilden die 
Rüſtungen der alten 
SamuraisSchauftüde 
unſerer ethnographi« 
Idien Muſeen, im 
Inſelreiche aber fate 
tern unter dem Strah⸗ 
lenbanner die Schnell⸗ 
feuergewehre. Hiſtor⸗ 


ide Vergangenheit iit 
geworden, was vor 


einer jo kurzen Spanne 
Zeit noch zZ 
geweſen. 

Das Bodetal im) 
Harz. (Zu "me 
Kunſtbeilage.) Die 
Romantik des Harzes 
hat ihren Mittelpunkt 
in dem großen Ox 

ſpenſterberg, dem 

Brocken; aber 

auf das ganze Gebirge 
haben dieſe Geſpenſſet 
Beſchlag gelegt, uu 
der das Bodetal Über) 
ragende Hexentanzplaß 
beweiſt. Dies Quer, 
in das die Bode plöß⸗ 
lich einbiegt, iſt in 
landſchaftlicher bine 
ſicht die Perle W 
ganzen Gebirges. 

der linken Seite 


Bug in den Wind. die Roßtrappe, 
Die Segel kommen vorſpringende Gu 
los, knattern und flippe, gegenüber e 
ſchlagen. Einen ` hebt fid), noch höher 
Augenblick ſtampft Rund um die Boje. emporſteigend, der 
das Fahrzeug gegen Nach einer Originalzeichnung von 6. Martin. Hexentanzplatz, 
Wind und See an. Meter über der Vode 


Doch unaufhaltſam dreht es weiter. Schon faßt der Wind das Vorſegel 
von der andern Seite. Kaum merkhar hat die Fahrt an Schnelligkeit 
eingebüßt. Und nun geht's vorm Wind zurück! Und einem rieſigen 
Schwan mit ausgebreiteten Schwingen vergleichbar, ſchießt die Jacht 
dem Endziel zu. v. B. 
Altjapaniſche Krieger. (Zu dem Bilde S. 119.) Unberührt von 
jedem Einfluß der Kultur des Abendlandes hat das japaniſche Inſel 
reich durch Jahrhunderte gelebt, ehe es ſeine Hajentore dem gewaltſamen 
Klopfen fremder Mächte im abgelaufenen Jahrhundert erſchloß. Dann 
aber hat es mit bewundernswerter Schnelligkeit und Energie all die 
Reformen, die der Verkehr mit Europa ihm brachte, aufgenommen und 
verwertet. In raſcher Aufeinanderfolge haben ſich die intelligenten, 
ruhigen Oſtaſiaten alle Errungenſchaften der modernen eurppäiſchen 
Kriegstechnik angeeignet und Wehrpflicht wie Taktik und Ausrüſtung 
europaiſcher Deere auch ihrem Heerweſen zugrunde gelegt. So tommt 


eine ſteile Felswand, an | der in gezackten Konturen die Felsmaſſen d 


talwärts herabſenken. Dieſes wilde Tal, das durch einen Fußweg 
zugänglich gemacht iſt, bietet zahlreiche Punkte von geradezu bezwin⸗ 
gender maleriſcher Großartigkeit und iſt daher auch vielmals von 


Künſtlern zum Motive ihrer Werke gewählt worden. Eine führende 
Stelle unter ſolchen Schöpfungenn nimmt das Gemälde des berühmten 
Landſchaftsmalers Karl Friedrich Leſſing ein, das wir den Leſern mit: 
unſrer heutigen Kunſtbeilage zeigen. Mit bewundernswertem Können 
hat es dieſer Meiſter, deſſen überragende Kunſt der Landſchaftsmalerei 
js neunzehnten Jahrhunderts mit ihre Signatur gegeben hat, verſtanden, 

e Romantik des Tales wiederzugeben und das Tal jelbjt mit einer 
S RU aus früheren EE wirkungsvoll zu beleben. Mit 
Recht kann das ſtimmungsvolle, in feiner kräftigen Naturauffaſſung 
ergreiſende Werk des Malers zu he beiten feiner zahlreichen Schöp⸗ 


jungen gezählt werden, die unſre öffentlichen Galerien jayden. 


Die Aufföfungen der Rather und Aufgaben aus Halb heſt 15 folgen im nächſten Saldßeft. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger € G. m. b. m. b. H. in Leipzig. 
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Der Dobe Schein. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 
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die Schatten des ſpäten Nachmittages blauten 
über die Langentaler Berge hin, als Walter 
nnen Einzug in die Scheidhofer Villa hielt. 
Während Peterl, der alte Kutſcher, auf einem 
fubfarren den Koffer zur Villa hinaufradelte, 
eb Kalter auf dem Kiesweg eine Weile ſtehen, 
B müßte er an der Reichsgrenze feiner neuen 
mmerheimat erit noch Umſchau halten. 
Aus dieſem Schauen weckte ihn die Stimme 
t Walperl, das in etwas gereizter Laune mit dem 
Si wegen des ſchweren Koffers debattierte, den 
über die Treppe hinaufſchleppen ſollte. Als 
ber Walter zur Veranda kam, waren beide ſchon 
achwunden Er trat in den Flur, pochte rechts 
die Tür und pochte links an die Tür. Doch 
e Antwort kam. 
Ein wenig enttäuſcht über dieſen ſtummen 
wang, ſtieg Walter zu feiner Wohnung hinauf. 
20 kam das Walperl gerade mit einem Waſſer— 
Inq aus der Stubentür. i 
„Grüß Gott, Walperl! Da bin ich jetzt!“ 
Das Mädel, das bei Walters erſtem Beſuch 
nett und zutraulich geweſen, machte ein fuchs— 
elswildes Geſicht. „Hab Ihnen ſchon gſehen. 
Lit meinen S', daß ich blind bin?“ Sie trat 
in der Flurecke zu einer Waſſerleitung und ließ 
Strahl in den Krug plätſchern. 
Aber Walperl! Warum find Sie denn 
özlich jo bös gegen mich?“ 
pM bin net bös und net gut! Gar nir bin 
E Und von bie Plötzlichen bin ich auch feine! 
20 täuſchen S' Ihnen!“ Sie ging mit dem 
"my in die Stube. KR i o4 
b Balter lahte und ging ihr nah. Auf der 
"ümele blieb er ſtehen. Aus der großen Stube 
Waren die Betten entfernt, der Raum war in ein 
behagliches Wohnzimmer verwandelt, und auf dem 
Shteibtiſch, der zwiſchen zwei Fenſtern quer über 
p Ede geitellt war, duftete in einem blauen 
Row ein großer Strauß friſchgeſchnittener 
en. Ä | 
„Wie ſchön!“ 
Das hörte Walperl, die aus dem Schlafzimmer 
in und die Hände an der Schürze trocknete. „Da 
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brauchen S' Ihnen gar nir einbilden! Rofen ſtellen wir allweil 
her, ſooft wer einzieht. Wir haben f ja gnug!“ 

„Aber Walperl! Ich bilde mir doch gar nichts ein, ich 
habe nur geſagt, daß die Roſen ſchön ſind. Oder iſt das 
nicht wahr?“ 

„Ja, das is wahr!“ ſagte das Mädel, dem bei aller Ge— 
reiztheit doch der Sinn für objektive Beurteilung der Tatſachen 
nicht abzugehen ſchien. „Wir haben die ſchönſten, weit um 
und um! Unſer Fräulein hat halt 's richtige Handerl für ſo 
was! Die braucht ein Stäuderl bloß anrühren, ſo blüht's.“ 

Gläubig nickte Walter vor ſich hin. „Ich möchte mich bei 
dem Fräulein gern bedanken“ . 

„D' Herrſchaft is net daheim! Die is zum Heuen fort.“ 

„Zum Heuen? Der Herr Forſtmeiſter?“ 

„No ja, der ſchaut halt zu. Aber 's Fräulein, die ſchafft 
allweil mit wie die Beſte. D' Arbeit in der Sonn, das is 
ihr 's Liebſt. Und ba hat der Bonifaz heut hinterm Garten drunt 
die gute Wieſen gmäht“ . .. Das Mädel wurde plötzlich 
ernſt, jedes Wort bekam eine ſchwere Wichtigkeit. „Und da 
hilft alles zſamm. Ich ſpring jetzt auch gleich nunter. Wenn 
der Bonifaz gmäht hat, muß ſein Heu unter Dach wie 's 
grüne Gold.“ 

„Der Bonifaz?“ 
Fazifanzerl? Nicht?“ . 

Dem Mädel blitzte der Zorn aus den Augen. „Wie kann 
man denn fo eim ernſthaften Menſchen jo ein“ Fasnachts— 
namen geben? Bonifaz heißt er!“ Mit einem Blick der 
Empörung ging ſie zur Tür und drehte ſich auf der Schwelle 


Walter ſchmunzelte. „Das iſt doch der 


um. „Jetzt ſag ich Ihnen noch, was mir 's Fräulein auf— 
tragen hat. 's Fruhſtuck können S' haben zu jeder Zeit, von 
Fünfe an . Tee, Kaffee oder Kakao, wie 's Ihnen am 


beſten ſchmeckt. Und wollen S' auf'n Abend daheim bleiben, 
ſo muß ich herſchaffen, was Ihnen paßt.“ Schon wollte ſie 
gehen, aber ſie drehte ſich wieder um und deutete energiſch in 
den Flur hinaus. „Und wenn S' ſonſt noch was wiſſen 
wollen .. . da hint im Gang, die letzte Tür.“ 

Erheitert von dieſer unverblümten Natürlichkeit, brach Walter 
in helles Lachen aus. 

„Das hat gſagt ſein müſſen!“ erklärte Walperl kategoriſch. 
„Sonſt tappen S' am End auch in der Nacht umeinand, wie's 
die Herren Maler machen, und graten mir an die falſche Tür, 
die ein' feſten Riegel hat!“ Und draußen war ſie. 

Jetzt konnte ſich Walter auf den „Ledigen“, auf den un— 
gefährlichen Philoſophen, der nicht „malt“, und auf den Schreck 
des Walperl einen Reim machen. Lachend ſchloß er ſeinen 
Koffer auf und begann ſich häuslich einzurichten. 

Über den Garten her, von einer durch Baumkronen halb 
verſchleierten Wieſe, konnte Walter durch die offenen Fenſter 
das heitere Lachen der Heuenden hören. Undeutlich erkannte 
er durch das Gewirr der Aſte die ſchreitenden Geſtalten: Knechte 
in Hemdärmeln, Mägde in roten Kopftüchern und ein ſchlankes 
Figürchen in lichtem Kleid. Ein paarmal überkam ihn der 
Wunſch, dort hinunter zu gehen, wo die Menſchen beim „Schaffen 
in der Sonne“ ſo fröhlich waren. 

Als der Koffer geleert war, nahm er eins von den Büchern, 
die er auf dem Schreibtiſch in Reih und Glied geſtellt hatte 


— ein Buch über den Mars, von Schiaparelli — und ging 
durch das Schlafzimmer auf die Altane hinaus. 
Hier war es jo traulich ml —- man jah die Wieſe nicht 


mehr und hörte keinen Laut jener heiteren Stimmen. Und 
dennoch kam Walter nicht recht zum Leſen. Denn über den 
Brunnenplatz konnte er hinüberſehen in den Hofraum des 
hochgegiebelten Bauernhauſes. Die volle Sonne lag von 
Weſten her auf der weißen Mauer und machte die kleinen 
Fenſter blitzen. Neben der Haustür ſaß ein Greis, den weißen 
Kopf auf die Bruſt geſenkt, ganz in der Sonne und doch wie 
frierend in eine dicke Jacke gehüllt. 

Das war wohl der Scheidhofer? Der fein Weib und 
alle Kinder verloren hatte und das „beſte Gut der Welt“ 
beſaß? Und dem fürs Leben nur noch die einzige Sorge 
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übrig blieb: wie viel Altäre und gemalte Fenſter bie ni 
Kirche bekommen ſollte? 

In Erbarmen blickte Walter zu dem Greis hime, 
während der laue Wind mit den Blättern des Buches ipe: 
das offen auf der Brüſtung der Altane lag. Welch e 
Gegenſatz: der ruheloſe Forſchungstrieb, der dieſes Bud c 
füllt, und da drüben der müde Stumpfſinn eines zeriton: 
Lebens! Ob der Scheidhofer wohl begreifen würde, daß s 
Menſchen gibt, die ein Leben darauf verwenden, um die Per 
dopplung der Kanäle auf dem Mars zu erklären? Der v 
drüben wäre gewiß zufrieden, wenn er wüßte, wie man fein Glut 
erhält, und was uns tröſten kann, wenn es verloren ging. . . 

Da hörte Walter einen ſcharfklingenden Ton. Der Scher 
hofer, dem der Abendſchatten der Fliederbüſche langſam t: 
an die Bruſt heraufgekrochen war, hatte mit einem Hammer 
der in feinem Schoß gelegen, auf die Steinbank geſchlagen 
Dieſes abſterbende Leben war je müde, daß es nicht wi 
rufen konnte. Auf den Hall des Hammerſchlages kam ein 
Magd gelaufen und führte den Alten ins Haus. 

Als Walter in feine Wohnſtube zurückkehrte, leuchtete ih 
ein roter Glanz entgegen — die Scheiben der offenſtehende 
Fenſter ſpiegelten die Glut der niedertauchenden Sonne. L 
blickte zum Hohen Schein hinauf. Der war heute no 
ſchöner als an den vergangenen Abenden! Und gleich u 
ſchlängelten Goldfäden ſah man Anfang und Ende de 
Weges, der aus dem Tal hinaufführte zur Alpe. Dazwiſch. 
lag der Wald — und das neue Leben des Mamertus Tro 

Jetzt machte der Moosjäger wohl Feierabend? Und bau 
ſein „Daxenhüttl“ für die erſte Nacht? 

Laute Rufe klangen und heiteres Lachen. Das fam v 
ber Wieje. Und zwiſchen den Baumkronen tauchte das ll 
getüm eines hochbeladenen Heuwagens auf. Der Wagen n 
feiner Ladung war ſchon in Schatten getaucht, Bom 
Venantius aber, der auf dem Fuder ſtand und an langen june 
die Pferde lenkte, war noch von Sonne umwoben. Und in! 
Freude über das „grüne Gold“, das er zur Scheuer fuhr 
ſchrie er einen klingenden Jauchzer in den roten Abend. 

Auf dem Kiesweg, der von der Wieſe kam, cridi 
Mathild in ihrem lichten Kleid und ſchob den Rollſeſſel v 
Hd) her, in dem ihr Vater jap. Sie jab, daß Walter c 
Fenſter ſtand, und grüßte freundlich. Auch der ema" 
winkte feinen neuen Hausgenoſſen lachend mit dem Hd 
zu: „Guten Abend, Herr Philoſoph!“ Das knarrende Wag 
chen tauchte um die Ecke, dann hörte man von der Peren 
eine vergnügte Männerſtimme. Walter erkannte fie alc. 
Das mußte Mathilds Bruder fein, der ſtolze Vater des à 
ſcheiten Bürſchleins, das zum Donnern noch zu klein war. 

Ob es nicht ſchicklich wäre, jetzt hinunter zu geben u 
die Hausleute zu begrüßen? Während Walter dieſen © 
danken überlegte, guckte das Walperl mit böjen Mugen ` 
Türe herein. „Wenn's Ihnen recht is, hat's Fräulen qc 
jollen S' nunterkommen und miteſſen.“ Sie hatte die Tu 
ſchon wieder zugezogen, noch ehe Walter eine Silbe herau 
brachte. Eine ſeltſame Haft befiel ihn. Er kleidete ſich " 
einer Sorgfalt an, die ſonſt nicht in feiner Gewohnheit t 

Als er drunten an die Türe pochte, rief der orim! 
mit ſeinem geſunden Organ: „Nur herein, Herr Doktor!“ 

Eine freundliche Stube tat ſich vor Walter auf. 
weißen Wände, bis zur halben Höhe getäfelt, waren dicht k 
deckt mit Jagdtrophäen und Bildern in geſchnitzten Rahme 
An der langen Wand ſtand ein Lederſofa mit dem Tiſch m 
einer großen Hängelampe darüber, und quer über die oe 
ecke war ein Pianino geſtellt, offen, mit aufgeſchlagene 
Notenheft; daneben lehnte ein Cello an der Wand bei eine 
doppelten Notenpult. Ein, kleiner Nähtiſch nahm mit de 
Rohrſtuhl eine Fenſterniſche ein, und zwiſchen den Beran 
und Nelkenſtöcken, die dem breiten Fenſtergeſimſe das Anteh 
eines blühenden Beetes gaben, ſtand ein Vogelkäfig, lu: 
deſſen funkelnden Meſſingſtäben ein Rotkehlchen zwitſcher! 
Durch die offenen Fenſter ſtrahlte der Feuerglanz des fhor: 
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Abends in die Stube und überflimmerte mit feinem voten 
Zhein die weißen Wände, alles Gerät und die drei Menſchen. 
der Forſtmeiſter ſaß auf dem Sofa, ſein Sohn ſtand lachend 
am Fenſter, und Mathild war mit dem Tiſch beſchäftigt, der 
zum Tee hergerichtet war. Während die beiden Männer grüßten, 
aing fie auf Walter zu und reichte ihm die Hand. „Guten 
Abend, Herr Doktor! Verzeihen Sie nur, daß wir nicht daheim 
waren, als Sie kamen“ 

„Aber ich bitte, Fräulein!“ unterbrach er ſie, ein wenig 
verlegen. Er hielt ihre Hand in der ſeinen und ſah ihr in 
die Augen. „Ich weiß ſchon alles, Sie mußten in der Sonne 
haen, damit der Bonifaz fein grünes Gold in die Scheuer 
bringen konnte.“ 

Da lachten die drei. Und der Forſtmeiſter ſagte: „Natür— 
lch! Das dumme Walperl! Aber jetzt kommen Sie, Doktor! 
die Thilde ift beim Heuen hungrig geworden, wir eſſen gleich. 
Ein lukulliſches Souper wird's freilich nicht geben. Aber ſatt 
wird man ſchon, und mehr braucht's nicht. Kommen Sie... 
da, neben mir“ 

Walter wollte dem Forſtmeiſter die Hand reichen. 

Aber der alte Herr, der grüne gehäkelte Fäuſtlinge an 
den Händen trug, zog die Arme an ſich. „Gilt als emp— 
rangen. Meine windſchiefe Pfote zu drücken, das ift fein 
Numnügen!" Mathild, die an feine Seite getreten war, nahm 
wortlos die Hand des Vaters und legte ſie an ihre Wange. 
Lächelnd nickte der alte Herr zu ihr hinauf. „Kommen Sie, 
Doktor! Und komm her, Bertl, laß dich vorſtellen! Das itt 
umet Herr Doktor Horhammer, Philoſoph! Und das ut mein 
zen Robert, der Sägmüller. So, Geiß, und jetzt ſchau, 
daß wir was zu beißen bekommen!“ 

Während Mathild die Stube verließ, ſtreckte Bertl dem 
Doktor lachend die Hand hin. „Philoſoph und Sägmüller! 
ftem S', das ift ein Unterſchied! Aber Sägmüller muß es 
auch geben. Wo kämen ſonſt die Bretter Der, die man für 
die Wiegen braucht?“ | 

„Haſt recht, Bub!“ ſagte der alte Herr. „Und die 
echs Bretter für das letzte Kaſtl müſſen auch geſchnitten 
werden. Aber kommen Sie, Doktor!“ 

Walter ſetzte ſich an den gedeckten Tiſch. Doch er konnte 
icht ſprechen, fo tief hatte ihn die ſtille Zärtlichkeit ergriffen, 
. tt der Mathild die verkrüppelte Hand des Vaters lieb: 
up, Aber wie ſchweigſam auch Walter war, es blieb Des: 
wan in der Stube nicht jtf. Bertl, mit feinem frohen 
Lachen, ſorgte reichlich für Unterhaltung und ſchien das Be- 
` turmis zu fühlen, Walter darüber aufzuklären, wieſo es ge: 
kommen, daß der Sohn eines Forſtmeiſters von der techniſchen 
| Hochſchule hinunterſtieg in die Sägmühle. „Wenn S' meine 

"eel jeben, begreifen S' alles! Paffen S' auf, Herr Doktor, 
d kriegen S auch ein' Guſto aufs Heiraten!“ Er lachte. 
Machen S S' mir's nur bald nach!“ | 

So lief das Rädlein des Sägmüllers mit luſtigem Schnurren 
weiter. Die Rosl war der Anfang, und der „ſüße Bub“, 
det ſich zum Donnern noch nicht genügend ausgewachſen 
"Ite, war das „vorläufige“ Ende der kleinen Lebensgeſchichte, 
die aus dem halb ausgebackenen Techniker einen glücklichen 
Zägmüller gemacht hatte. Innerhalb zweier Jahre hatte Rosl 
" Mutter und den Vater verloren, hatte fih mit dem großen 
Geſchaft nicht ein und nicht aus gewußt, und weil fie bis 
chee die Ohren in den Bertl verliebt war und der 
Vul be von Herzen gern hatte, war es für ihn kein allzu— 
woes Opfer, die Schulbücher in den Winkel zu werfen und 
die kleine Rosl mitſamt der großen Sägmühle in ſeine Arme 
u schließen. „Und gut hab ich's troffen. Manchmal in der 
Jacht, freilich, da träum ich noch, daß ich Eiſenbahnbrücken 
dau, mit hundert Meter Spannung im Bogen. Und dann 
dat meine Frau einen harten Tag mit mir!“ Er lachte. 

„Ger meine Rosl ift fo ein guter Kerl.“ 

„Gut iſt ſie, ja! Mehr als gut!“ ſagte der Forſtmeiſter 
mt einem ernſten Blick auf feinen Sohn. „Aber die Brücken— 
Raum, die gewöhn dir ab, Bertl! Denk bei Tag nicht dran, 
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ſo wirſt du in der Nacht nicht träumen davon. Das liegt 
jetzt hinter dir, und du ſelber haſt das ſo wollen! Groß ſein 
kann man in der kleinſten Stub.“ Der alte Herr wandte ſich 
lächelnd an Walter. „Das ſtimmt wohl nicht mit Ihrer 
Philoſophie?“ 

„Warum glauben Sie das?“ 

„Weil Sie ſo wunderliche -— machen.“ 

Und Bertl, der ein wenig verdroſſen dreingeſchaut hatte 
lachte wieder. „Wiſſen S', Herr Doktor, der Vater hakelt 
gern ein bißl mit mir. Aber ich bin doch wirklich zufrieden 
und weiß, daß ich drinſitz wie der Hans im Glück. Schon 
gar, feit wir den Buben haben. Sie, Herr Doktor ... all 
ſeine fröhliche Vaterfreude lachte ihm aus den Augen, „wenn 
S' meinen Buben ſehen, paſſen S' auf, wie der Ihnen 
gfallt! Ein Bürſcherl, ſo lieb und ſüß, gleich auffreſſen könnt 


man ihn! Wenn ich dem ins Gſichtl ſchau . . . ich fag 
Ihnen, Herr Doktor, da kann ich alles vergeſſen!“ 
„Schon wieder etwas, was ich nicht verſteh!“ ſagte der 


Forſtmeiſter mit halbem Lachen. „Du willſt vergeſſen? Was 
denn, Bertl?“ 

„No ja ...“ In leichtem Unbehagen bewegte Bertl die 
Schultern unter der Joppe. „Ich bin doch in der Stadt ge— 
weſen und hab doch eine Karriere vor mir gehabt. Und da 
wird's doch kein Verbrechen ſein, wenn man manchmal aus 
ſeiner kleinen Stub ein bißl hinaus denkt in die große Welt. 
Ich hab's ja ſo, daß ich mir's anders gar net wünſchen möcht. 
Aber wenn man das Gute hat, ſo nimmt man ſich ſelber doch 
nichts weg davon, wenn man einſieht, daß es in der Welt 
noch was Beſſeres gibt!“ 

„Mein lieber Bub! Wenn einer das Gute hat, 
Beſſere immer das Schlechtere.“ 

Bertl lachte. „Geh, Vater, das iſt wieder ſo ein Wörtl, 
bei dem man net weiß, ob du Spaß machſt oder Ernſt!“ 
Dann hob er lauſchend den Kopf. „Mir ſcheint, die Rosl 
kommt.“ Und fuhr zur Tür hinaus wie ein Windſpiel. 

„Der Bub hat guten Kern. Aber Grillen hat er im Kopf. 
Und da muß ich's manchmal der Lies nachmachen und kitzeln.“ 
Mit einer langſamen Bewegung ſah der alte Herr hinter ſich zur 
Wand hinauf. Dort hing, von einem Buchskränzlein umgeben, 
eine verblaßte Photographie. „Der Bub macht mir manchmal 
Sorgen mit ſeinem halbfertigen Leben. Das Mädel, die Geiß, 
iſt ſechs Jahr jünger und iſt mit Kopf und Herz über ihn 
hinausgewachſen. Die ganze Mutter!“ 

Walter ſtrengte die Augen an, um die Züge des bekränzten 
Bildes zu unterſcheiden. Aber es war ſchon zu dunkel in der 
Stube. Der rote Glanz des Abends war erlvjden, und wie 
blauer Nebel lag die Dämmerung über dem Garten. Man 
hörte das Geplätſcher des Brunnens, und ſtärker noch als am 
Tage dufteten die Blumen. 

Die Türe ging auf — Mathild und Walperl brachten das 
Abendeſſen. Hinter den beiden trat Bertl in die Stube. 
„Komiſch, daß ich mich ſo verhören hab können. Der Kaplan 
it über den Hof gegangen. Zum Scheidhofer nüber.“ 

„Der arme Kerl!“ ſagte der Forſtmeiſter trocken. 

Während Mathild den Tiſch Ape — mit Tee, kaltem 
Fleiſch, Butter und Schwarzbrot — zündete Walper! die Lampe 
an. Doch Walter ſah nur die zwei ſchlanken, von der Sonne 
ein wenig gebräunten Hände, die ſo ſtill den Tiſch bedienten. 

Die Lampe hatte einen grünen Schirm, ſo daß ihr Licht 
nur die vier Menſchen am Tiſch überſtrahlte, während das 
ganze Zimmer in mildem Schatten blieb. 

Mathild füllte die Taſſen. Dann nahm ſie den Platz 
neben Walter ein. Bertl blieb als unbeteiligter Zuſchauer vor 
ſeinem leeren Teller ſitzen. Dann plötzlich ſprang er auf. 
„Jetzt kommt die Rosl!“ Und rannte auf die Veranda. Deut— 
lich konnte man durchs offene Fenſter die Stimmen hören. 
„Rosl? Biſt du's?“ 

„Ja, Bertl, endlich einmal!“ 

„Schlaft der Bub?“ 

„Gott ſei Lob und 
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„Aber das Nannerl Haft bod) bei ihm ſitzen laffen?” 

„Glaubſt denn, id) laſſ' den Buben in der Nacht allein?“ 

„Aber geh, ſo gib doch den Bierkrug her! Donnerwetter, 
da haſt dich aber ſchön ſchleppen müſſen!“ 

Man hörte einen ſchnalzenden Kuß. Und in der Stube 
ſagte der Forſtmeiſter lachend: „Wohl bekomm's!“ Dann trat 
das junge Paar zur Tür herein, Bertl mit dem Vierkrug, 
den andern Arm um ſeine Frau geſchlungen, die ein kleines 
Päckchen trug. „So, Herr Doktor, jetzt ſchauen S' her, das 
iſt meine Sägmüllerin!“ 

„Aber geh!“ ſagte Rosl ein wenig verlegen. Ein kleines, 
allerliebſtes Frauerl war's in einem einfachen, braunen Kleid, 
das reiche, aſchblonde Haar gefällig friſiert, mit ſchönen, nur 
etwas ſcheuen Augen in dem geſunden, runden Geſichtl. 

Man begrüßte ſich, und der alte Herr zog die Schwieger— 
tochter neben ſich auf das Sofa. Weil Bertl noch allerlei 
von ſeinem „Bubi“ wiſſen wollte, blieb das „ſüße Kerlchen“, 
das daheim in feinem Neſtl ſchlummerte, für die nächſte 
Viertelſtunde das Geſprächsthema. Die kleine Sägmüllerin 
kramte dabei das blaue Päckchen aus, in dem ſie für ſich und 
Bertl das kalte Nachtmahl mitgebracht hatte. Und wie auf— 
merkſam ſie ihren Mann bediente! Und wenn er lachte, lachte 
ſie mit, und wenn er ſprach, hing ſie mit glänzendem Blick 
an ſeinen Lippen. Die Mühe, die ſie ſich gab, um ein leid— 
liches Hochdeutſch zu reden, wirkte ein wenig drollig — und 
in ihrer Art, ſich zu benehmen, bäuerlte ſie ein bißchen. Aber 
ſooft ſie in Gefahr geriet, etwas komiſch zu erſcheinen, wurde 
ſie von Mathild mit liebenswürdigem Takt um die drohende 
Klippe herumgeführt. 

In dieſer heiteren Stimmung verlor Walter völlig das Ge— 
fühl, ein Fremder an dieſem Tiſch zu ſein. Und um dem 
Zuſpruch der jungen Wirtin gerecht zu werden, entwickelte er 
einen ſo geſunden Appetit, daß der alte Herr mit Lachen feſt— 
ſtellen konnte: „Mir ſcheint, Herr Philoſoph, es ſchmeckt 
Ihnen bei uns?“ 

„So gut wie noch nie!“ erklärte Walter und ließ ſich von 
Mathild zum drittenmal die Taſſe füllen. Dann wurde das 
Geſpräch durch den Eintritt eines Gaſtes unterbrochen. Das 
war der alte Pfarrer. Mathild ging ihm entgegen und reichte 
ihm die Hand. Und Bertl ſprang vom Seſſel auf. „Hoch— 
würden, heut ſind S' aber ſpät dran! Wir ſind ſchon fertig, 
gleich können wir anfangen.“ Er ging vom Tiſch, zündete mit 
vergnügter Geſchäftigkeit am Pianino und auf dem Pult die 
Kerzen an, legte die Noten auf, nahm das Cello zwiſchen die 
Knie und begann die Saiten zu ſtimmen. 

Grüßend war der Pfarrer zum Tiſch gekommen, ein ge— 
beugtes Männchen mit einem dünnen Kränzlein grauer Haare 
um den Kahlkopf. Ein mildes Lächeln und kluge Augen ver— 
jüngten das welke Alter dieſes weißen Faltengeſichtes. Der 
ſchwarze Talar ſah abgetragen, faſt ärmlich aus und hatte 
zwei dick angepackte Taſchen; aus der einen guckte der Hals 
einer kleinen Weinflaſche, aus der andern ein langes Leder⸗ 
etui, das er wie eine koſtbare Sache auf den Tiſch legte. Als 
ihm Walter vorgeſtellt wurde — „Herr Dr. Horhammer, 
Philoſoph!“ — ſah der Pfarrer mit merkwürdig prüfendem 
Blick an dem jungen Manne hinauf — wie man einen Men— 
ſchen betrachtet, von dem man allerlei ſonderbare Dinge ge— 
hört hat. „Philoſoph ſind Sie? So, ſo? Philoſoph?“ 

„Nein, Hochwürden!“ ſagte Walter, den der Blick des 
Pfarrers ſeltſam befangen machte. „Eigentlich hat mir das 
nur der Herr Forſtmeiſter aufgebracht.“ 

„Waas? Ah, das iſt gut!“ lachte der alte Herr. 
Sie mir denn nicht ſelber gejagt . . .“ 

„Daß ich den philoſophiſchen Doktor gemacht habe. 
ijt aber auch alles.“. 

„Ein akademiſcher Grad iſt ja auch was Schönes!“ fiel 
der Pfarrer begütigend ein, wie in Sorge, daß ein Disput 
entitehen. könnte. „Und da haben Sie nur das halbe Recht, 
ſich gegen den Philoſophen zu wehren.“ Er lächelte, mild 
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und leiſe. „Warum denn auch? Philoſoph oder Zimmermam, 
wenn man dabei nur ſeinen Frieden findet.“ 

„Gelt?“ lachte Bertl, dem das ernſte Geſpräch ſchon zu 
lange dauerte. „Aber was is denn, Herr Pfarrer? Anfangen. 
Anfangen! Keine Müdigkeit vorſchützen!“ 

„Ja, ja, ja! Laß mich nur ein bißl verſchnaufen!“ Der 
Pfarrer zog den Stöpſel aus dem Weinfläſchchen, das er mit 
gebracht hatte, füllte ein Glas, das für ihn bereit ſtand, und 
nahm mit geſpitzten Lippen einen kleinen Schluck. Dann öffnete 
er umſtändlich das Leder-Etui, das eine Flöte enthielt. 

Mathild begann den Tiſch abzuräumen, während der 
Pfarrer mit Vorſicht die in drei Stücke zerlegte Flöte zu 
ſammenſetzte. „Wenn Sie alſo kein Philoſoph ſein wollen, 
Herr Doktor, was ſind Sie denn dann?“ 

„Ich? . . . . Nichts.“ 

„Das iſt aber ein biſſerl wenig“, meinte der Pfarrer halb 
erſchrocfen. Und Mathild, von dieſem Wort betroffen, jab 
Walter mit großen Augen an. Da 
dem kräftigſten Klang ſeiner Stimme: „Hören Sie, lieber 
Doktor, da haben Sie doch ein bißl zu hart über ſich geurteil. 
Ob Sie ſonſt noch was ſind oder nicht, das geht mich nichts 
an. Aber eines hab ich ſchon heraus: daß Sie ein Menſch 
ſind. Und das iſt viel. Neunzig unter Hundert machen im 
Leben den erſten und den letzten Schnapper, ohne in ihret 
ſogenannten Karriere ſo weit zu kommen.“ 

„Ein Menſch? Ja, Herr Forſtmeiſter, das bin ich. Einer, 
der ein leeres E hinter fih hat und für fein kommendes 
einen Wert und Inhalt ſucht.“ ... 

Der Pfarrer fingerte erregt an den Klappen ſeiner Flor. 
„Verzeihen Sie, Herr Doktor, wenn meine unvorſichtige Frage.. 

„Ohne Sorge, Hochwürden,“ ſagte Walter ruhig, „Sie 
haben nichts gefragt, was mich hätte verletzen können.“ 

„Dann bin ich zufrieden. Und wenn Sie Wert und 
Inhalt für Ihr Leben ſuchen, wünſch ich Ihnen von ganzem 
Herzen, daß Sie das Beſſere auch wirklich finden möchten.“ 

„Das Beſſere?“ Der Forſtmeiſter beugte den Kopf, um 
unter der Lampe weg nach dem Pfarrer ſehen zu können, der 
ſeinen Seſſel zum Notenpult hinüberrückte. 

Mit ernſtem Blick ſah Walter den greiſen Prieſter an und 
ſchien eine Frage auf den Lippen zu haben. Doch er ſchwieg. 

„Alſo, Thildele?“ ſagte der Pfarrer. „Fangen wir an?“ 

„Ja, Hochwürden, gleich! Ich muß nur Papa noch ver! 
ſorgen.“ Mathild füllte zwei Biergläſer und ſtellte das eine 
vor Walter hin, das andre vor ihren Vater. Dann brachte 
ſie dem alten Herrn noch die lange Pfeife und brannte ihm 
den Fidibus an. „So, da bin ich!“ Sie ging zum Pianino. 
nahm ihren Platz ein und blätterte in dem Notenheft. „Pro: 
bieren wir heute das vierzehnte weiter? Neulich ſind wir im 
Allegro bis zum zweiten Teil gekommen.“ 

„Probieren? Heut?“ Bertl lachte und ſchüttelte den Kopf. 
„Heut müſſen wir ſchon was ſpielen, was wir ordentlich 
können. Heut haben wir Publikum!“ Er machte eine drollige 
Verbeugung gegen Walter. 

„Dann ſpielen wir das erſte“, ſagte der Pfarrer. „Das 
können wir am beſten.“ Auf den Pulten rauſchten die Noten 
blätter. „Das gehört auch zum Schönſten, was Haydn ge 
ſchrieben hat. Ein Trio, das mir immer jo vorgekommen iſt. 
als wär' es ein klingendes Bild des Lebens. Beim einleitenden 
Andante hab ich immer den Eindruck: das iſt Jugend, die 
blind ins Leben ſtürmt und immer hofft und kämpft und 
ſucht. Und dann das Adagio Cantabile mit ſeiner bangen, 
zitternden Schmerzensſprache . . . da feh ich immer zwei 
Menſchenarme, die verlangend aus dunkler Tiefe hinaufgreifen 
zur hellen und reinen Höhe. Dann das Rondo . . . das M 
wie die Freude des Findens, wie der Frohſinn im Beſitz des 
Glückes, wie das heitere Atmen in der Sonne, die Gott für 


uns Menſchen erſchaffen hat!“ Er drehte langſam das Gordi 


über die Schulter und lächelte zu Walter hinüber. „Aber da 
ſchwatz ich und . . . nicht wahr, Herr Doktor, Sie kennen 
das Trio gewiß viel beſſer als ich?“ 


ſagte der Forſtmeiſter mt, 
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„Nein, Hochwürden!“ fafte Walter mit beklommener 
Stimme. „Ich habe nie Muſik getrieben und verſtehe nichts davon.“ 

Der Pfarrer antwortete nicht gleich. „Da fehlt Ihnen 
freilich eine ſchöne, tröſtende Lebensfreude. Aber was wir da 
ſpielen wollen, das werden Sie ſchon verſtehen. Da braucht's 
kein fachmänniſches Verſtändnis. Wenn Sie nur das rechte 
Gefühl für den reinen Klang haben! — Alſo, Thildele!“ 


Der Pfarrer ſetzte die Flöte an, Bertl den Bogen, und 


beide blickten ſie zu Mathild hinüber. Es war ſtill im Zimmer. 
Nur an den offenen Fenſtern raſchelten die Gardinen ein wenig 
im lauen Winde, der aus der ſternigen Sommernacht herein- 
ſtrich in die Stube. : 

Aber Mathild begann nicht gleich. Sie ſchien zerjtreut 
und fuhr ſich mit der Hand über die Stirne. 

„Thildele? Was iſt denn?“ 

Aufatmend beugte ſie das ernſte Geſicht ein wenig näher 
gegen die Noten und legte die Hände an die Taſten. Mit 
einer leiſen Neigung des Kopfes, um den der Kerzenſchein 
eine helle Schimmerlinie webte, gab ſie das Zeichen zum Be— 
ginn. Kräftig rauſchte der erſte Akkord, den ſie anſchlug — 
und mit heiter ſchreitenden Harmonien floſſen die Stimmen der 
drei Inſtrumente ineinander. 

Es war gute Muſik, die da gemacht wurde. Bertl, frei— 
lich, war nicht viel mehr als ein erträglicher Dilettant. Aber 
er hatte das Stück wohl häufig geübt und ſchnurrte ſeine 
Roten mit Freude an der Sache herunter. Der Pfarrer mochte 
wohl vor Jahren ſein Inſtrument mit tadelloſer Fertigkeit be— 
herrſcht haben. Auch hatte das alte Holz einen ſüßgeſchmei— 
digen Klang. Doch die alten Finger wollten dem Willen des 
Spielers nicht immer gehorchen. Wenn er näher an die Noten 
rückte und die Ellbogen höher hob, das war immer ein Zeichen, 
daß eine beſonders ſchwierige Stelle kam. Und die wurde 
nicht immer glatt überwunden. Aber ſein Eifer und die warme 
Seele feines Tones erſetzten wieder, was die ungehorfamen 
Finger entbehren ließen. Der Aufgabe ganz gewachſen, an 
Verſtändnis und Können, war nur Mathild. Ihr Spiel war 
ſicher, ſchön und ausgeglichen, hatte Form und Leben, Kraft 
und träumeriſche Zartheit. Und ſeit ſie begonnen, ſchien ſie 
auch an nichts andres mehr zu denken als an den Klang, 
den ſie werden ließ. Ihre Wangen waren von Glut über— 
haucht, ihre Augen glänzten. | 

Auf dem Sofa ſaß der alte Herr in den ſchattigen Winkel 
zurückgelehnt und blies bei ſtillem Lauſchen dünne Rauchfäden 
vor ſich hin. 

Während des einleitenden Spiels erſchien noch ein ſpäter 
Gaſt, der Bürgermeiſter mit dem Apoſtelkopf. Er brachte keine 
Störung, nickte nur dem Hausherrn grüßend zu und ſetzte ſich 
neben der Tür auf einen Seſſel, um in Ruhe ſein Pfeiflein 
weiter zu ſchmauchen. 

Walter hatte gar nicht bemerkt, daß jemand gekommen 
war — ſo ganz umſponnen hatte ihn der Zauber dieſes lieb— 
lich heiteren Klanges. Zu Beginn des Trios hatte ſeine Auf— 
merkſamkeit nur halb der Muſik gegolten — das äußere Bild 
der Spielenden hatte ſein Auge gefeſſelt: wie die drei im 
Halbdunkel der Zimmerecke ſaßen, nur die Geſichter hell be— 
leuchtet vom Kerzenſchein der Notenpulte. Und Mathild — 
mit dieſer goldenen Schimmerlinie um das Blondhaar und um 
die Schultern! Das mußte er immer anſehen. Dabei vergaß 
er faſt zu hören. Aber da klang eine Note, die ihn lauſchen 
machte, nicht mit dem Ohr nur, auch mit der Seele — eine 
wunderliche Disharmonie, die ſich in der Flötenſtimme auflöſte 
zu einer ruhelos gaukelnden Tonfolge. Wie ein kaltes Rieſeln 
war's ihm über den Nacken gegangen, und ſein Herz hatte 
mitgezittert. Und da wurden die Klänge für ihn wie redende 
Stimmen. Und vor ſeinen Augen ſank es wie ein purpurner 
Schleier nieder, hinter dem ſich die Töne in lebende Geſtalten 
zu verwandeln ſchienen. Das wogte durcheinander und kämpfte, 
das war Unruhe und Haſten ohne Ziel, Qual und Zweifel, 
Irren und Suchen — das waren die Bilder ſeines eigenen 
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Lebens, die Stimmen feines eigenen Herzens in alf feinem 
Suchen und Irren. Dann jählings ein Innehalten. 

Ein paar Sekunden war es ſtill im Zimmer. Es tnijterte 
nur das Notenblatt, das Mathild wendete. 

Und das Adagio begann, mit jenem leiſen Aufatmen des 
Klanges, mit jener tiefen, lang’ gehaltenen Note der Sehnjudt, 
aus der ſich die zögernden Triolen wie dürſtende Seufzer löſten. 

Walter regte ſich nicht. Die kurze Stille hatte ihn nicht 
geweckt. Er hatte nur beklommen aufgeatmet. Und als dieſes 
leiſe Klagen, dieſes dürſtende Singen begann, da waren die 
Bilder, die er ſah, nicht mehr in Purpur gehüllt. Jetzt war 
es ein tiefes Blau — ſo wie die Nacht iſt, wenn die Sterne 
nur leiſe ſchimmern und das Licht des Mondes, der noch nicht 
heraufgeſtiegen, die Tiefen des Himmels aufzuhellen beginnt. 
In dieſem blauen Dämmer, einſam, immer am Rand einet 
Felswand hin, ſchreitet ein Menſch. Der ſieht bald wie der 
Moosjäger aus, bald wie der Scheidhofer, bald wieder wie 
einer, der ein großes, leeres Buch auf dem jungen Rücken 
trägt. Und immer wieder bleibt er ſtehen und ſtreckt aus 
ſeinem Dunkel die Arme nach einer Ferne, in der es ſonnig 
lichtet. Das glänzt ihn an, das quillt ihm ſo warm in das 
müde Herz! Er möchte jubeln und muß doch weinen. Und 
ein Zucken iſt um ſeine Lippen, die ſtumm von einem Sehnen 
reden, das feine Bruſt zerſprengen möchte. — — — — 

In der Stube iſt's wieder ſtill; doch nur einen Augenblick. 
Dann ſpringt Frau Rosl zu ihrem Mann hinüber und preßt 
ihm die Arme um den Hals. „Bertele! Wundervoll! Ver 
gelts Gott tauſendmal!“ 

Und der Forſtmeiſter, wie ein Erwachender, ſagt: „Geiß! 
Heut haſt du geſpielt wie noch nie! Das hätt die Mutter 
hören ſollen!“ 

Aber Mathild gibt keine Antwort. Sie beugt das heiße 
Geſicht gegen die Noten und wendet ein Blatt. Und der 
Pfarrer, der die Flöte in den Schoß gelegt hat, trocknet mit 
dem blauen Taſchentuch die Stirne und den Hals. 

„Reſpekt!“ Sonnweber nickt ſchmunzelnd vor ſich hin. 
„Was Schöns is halt was Schöns!“ Und der Sägmüller 
ſchiebt die kleine, begeiſterte Frau von ſich. „Jetzt packen wit 
's Rondo an!“ Er lacht und ſchraubt an einer Saite. „Hoffent 
lich komm ich durch ohne Patzer!“ 

Mathild richtet ſich zum Spiel, und der Pfarrer hebt die 
Flöte an den Mund. Aber da greift der Forſtmeiſter mit 
dem wollenen Fäuſtling, der feine verkrüppelte Hand bedeckt, 
über den Tiſch hinüber. „Herr Doktor? Um Gottes willen! 
Was haben Sie denn?“ Mathild ſpringt auf und ſteht er 
ſchrocken, mit der Hand auf den Taſten. 

Walter hat ſich jäh erhoben. Er lächelt in unbehilflicher 
Verlegenheit und ſieht dabei mit einem Blick um ſich her, als 
wiſſe er ſich nicht zurechtzufinden. Das Geſicht brennt 
ihm, und feine Wangen find von Tränen überronnen. — et 
will er ſprechen, aber die Stimme gehorcht ihm nicht — und 
da geht er mit haſtigem Schritt aus der Stube, weil er 
ſich ſeiner Tränen ſchämt und ſeine Erregung nicht be 
zwingen konnte. 

Alle ſahen ſie die Tür an, die ſich hinter ihm geſchloſſen 
hatte, und ſchwiegen, bis der luſtige Sägmüller halblaut ſagte: 
„Herrgott, aber den hat's packt!“ Er verſuchte zu lachen. 
aber es gelang ihm nicht recht. 

Der Pfarrer nickte. „Jetzt möcht ich ihm ins Herz hinein: 
ſchauen. Ob er an das Gute denkt? Oder an das Beſſere? 
Denn ich merke, daß ſich die Philoſophie nicht als das Beſſere 
erwies, das er geſucht hat.“ 

„Hochwürden?“ fragte der Forſtmeiſter. „Den Unterſchied. 
den Sie da machen, müſſen Sie mir erklären. Es handelt 
ſich um einen Menſchen, den ich in mein Haus aufgenommen 


habe. Schon vorher hab ich jo was gemerkt . .. mir ſcheint, 
Sie wiſſen was von ihm? Ich will hoffen, nichts Schlechtes? 


„Schlechtes? Nein! ... Er hätte Geiſtlicher werden 
ſollen und iſt einen Tag vor der erſten Weihe aus dem 
Seminar davongelaufen.“ 


„Proſt!“ Jetzt hatte Bertl fein vergnügtes Lachen wieder- 
runden. „Rejpelt vor Ihrem Gewand, Herr Pfarrer . 
cot das kann ich begreifen!“ Lachend zog er feine Säg: 
müllerin an die uut. 

Auch der Forſtmeiſter lächelte ein wenig. 
zeiten Sie das, Hochwürden?“ 

„Mein Kaplan, der Innerebner, iſt mit ihm zuſammen im 
Zemmar geweſen. Der hat ihn neulich geſehen, hinter dem 
Scheidhofer Weiher draußen. Und hat mir's erzählt.“ 

„Na... der Herr Kaplan . das iſt nicht gerade 
Ns, was ich eine reine Quelle nenne. Aber wahr wird's 
Och fein. Und jetzt begreif ich manches, was mir an ihm 
merkwürdig war.“ 

i „Vom Sonnweber hab ich heut erfahren, daß er fih bei 
euch eingemietet hat. Und da muß ich offen geſtehen, daß 
it mich ein biſſerl beſonnen hab, ob ich kommen foll. Denn 
men Leut, die gar jo flink von einem ernſten Lebensweg ab: 
'nngen, bin ich ein wenig mißtrauiſch. Ich mein halt, man 
muh dem treu bleiben, was uns das Leben auferlegt. Und 
i wär auch heut daheim geblieben, um jeder unerquicklichen 
„ Grorterung auszuweichen. Aber mein lieber Haydn hat mich 
am Strickl hergezogen . . . und die Geſchichte mit dem Moos- 
Zur, die ich vom Sonnweber erfahren hab, hat mich auch 
weder beier über den Herrn Doktor denken laſſen.“ 

„Mit dem Moosjäger?“ In die Stirn des Forſtmeiſters 

‘Dar eine tiefe Furche geſchnitten. „Was ut das?“ 
su Der Bürgermeiſter trat mit feinem Pfeiflein an den Tiſch. 


„Von wem 


Heut in der Fruh war der Herr Doktor bei mir. Den 
Weg auf den Hohen Schein nauf laßt er ausbauen ... bloß 


. Ni der Moosjäger bis zum Winter Arbeit hat.“ 
FEnergiſch paffte der Forſtmeiſter eine dicke Wolke por jid) 
. Fu „Mir ſcheint, Hochwürden, daß unfer merkwürdiger 
- Shiloſoph da aus feinem Prieſterkittel doch nicht ganz Heraus- 
. acynngen ijt. Denn einem Unglücklichen zu Hilf und Troſt 
die Hand reichen ...“ 
Jetzt Sie, Herr Ehrenreich,“ unterbrach der Bürgermeiſter 
be dachtig. „Sie hätten grad kein Urſach net .. .“ 
Ddas laſſen Sie gut fein, Sonnweber! Was Sie da 
monen, das tit Unſinn!“ Der alte Herr jah, daß Mathild 
zit raſchem Schritt zur Tür ging. „Mädel? Wohin?“ 
Mit ihren klaren Augen ſah ſie den Vater an. „Ich will 
In bitten, daß er wieder zu uns hereinkommt.“ 
„Ja, Mädel, tu das! Und wenn er kommt, dann wollen 
Str den Schnabel halten, hörſt du, Bertl?“ 

„Und ſag ihm, Thildele,“ fiel der Hochwürdige ein, „ſag 
daß er auch das Rondo noch hören muß. Das iſt 
Sonne, das wird ihn wieder heiter machen.“ 

Als Mathild auf die Veranda kam, rief ſie in die Nacht 
maus: „Herr Doktor?“ Keine Antwort. Doch fic glaubte 
iz Geräuſch zu hören und trat in den Hof. „Herr Doktor?“ 

„Ja. Fräulein?“ Er ſaß auf dem Brunnentrog, und 
vor er fih erhoben hatte, ſtand fie ſchon vor ihm. 

„Aber Herr Doktor! Was machen Sie denn?“ ſagte ſie 
it herzlichem Klang. „Weil die Muſik fo tief auf Sie 
ritte, deshalb brauchen Sie doch nicht davon zu laufen. Kommen 
Sie! Papa hat mich geſchickt, daß ich Sie wiederbringe!“ 

„Ich danke Ihnen, Fräulein, und weiß auch, wie gut Sie 

t meinen!“ Es war ſeiner Stimme anzuhören, daß es ihm 
met wurde, zu ſprechen. „Aber heute taug ich nicht mehr 
mur Menſchen. Ich würde Ihnen nur mit meiner trüben 
waune den Abend verderben!“ 

„Nein, Herr Doktor! Sie ſollen mit uns wieder froh 

werden. Und nicht nur Papa, auch der Pfarrer hat mich 
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echt. Er meint, weil Sie an Meiſter Haydn gefühlt 
nden. wie ernſt und tief er ijt, jetzt müſſen Sie auch hören, 
nt 


© Dh er lachen kann. Wir haben das Trio ſchon fo oft 
nde aber verſtanden hab ich es heut zum erſtenmal. Und 
or ER, bei Meier letzten ernſten Note, hab ich plötzlich das 
cri zi Rondo klingen hören. Das muß ich ganz anders 


gte ct. als ich es früher immer geſpielt habe . . . viel ruhiger 


und klarer. Der Pfarrer hat recht: das iſt die Sicherheit des 
Glückes, die heitere Freude in der Sonne! . Wollen Sie 
das nicht hören?“ 

„Ich bitte Sie, liebes Fräulein . . . ich kann nicht! 
Gerade das kann ich nicht hören. Nicht heute! Ich weiß 
nicht, wie ich es Ihnen fagen foll... das ift doch nicht die 
Stunde, um mein ganzes Leben vor Ihnen auszuſchütten! 
Aber e$ war nicht bie Muſik allein . . . dieſer ganze Abend, 
all das Liebe und Schöne, das er mir zeigte, das hat ſo viel 
Bitteres in mir aufgewühlt, mir ſo viel vor Herz und Augen 
geſtellt, was ich mein Leben lang entbehren mußte.“ Die 
Stimme verſagte ihm. „Ihr Vater, wie er ſein Leiden trägt 
und das Leben ſieht, diefe Freude, wenn er zu Ihnen auf 
ſchaut, ſeine zärtliche Sorge um den Sohn, dieſes treue Denken 
an Ihre Mutter . . . und Sie, Fräulein, mit dieſer heiteren 
Ruhe, Ihr ganzes Leben, dieſes frohe Schaffen, dieſer ſchöne 
Klang in Ihrem Haus! Von ſolchen Dingen hab ich in 
meinem ganzen Leben nichts erfahren. Nichts! Nichts! Mein 
ganzes Leben iſt Bitterkeit und Entbehren geweſen!“ 

Er ſchwieg, und Mathild ſtand vor ihm, ohne ein Wort 
zu finden. 

„Seien Sie mir nicht böſe, liebes Fräulein! Morgen 
werde ich wohl wieder ein Menſch ſein, mit dem ſich reden 
und leben läßt. Aber heute . . . ich bitte Sie, mich bei den 
andern zu entſchuldigen. Und ſo weh mir auch dieſer Abend 
getan hat ..“ Er nahm ihre Hand. „Ich danke Ihnen!“ 

Da ſagte ſie mit zerdrückter Stimme: „Ich muß Sie über 
einen Irrtum aufklären . . . unſer Leben ift nicht ganz jo, wie 
Sie es ſehen. Wir haben viel ſchweren Kummer erfahren 
und haben auch heute noch viel Bitteres zu tragen!“ 

„Fräulein . . .“ 

„Gibt es denn ein Leben, das ohne Bitterkeit iſt?“ Ihre 
Stimme wurde ruhig. „Man muß eben das Schwere tragen, 
ſo gut man es vermag, und muß ſich die Freude am Schönen 
erhalten. Und jetzt möchte ich noch immer ſagen: Kommen 
Sie zu uns, Herr Doktor! Doch ich weiß von mir ſelbſt, daß 
es Stunden gibt, die man am beſten mit ſich allein über— 


windet. Aber wenn Sie ſchon nicht mehr zu uns kommen 
wollen . . . da heraußen in der Nacht dürfen Sie auch nicht 
bleiben. Sie ſind an die Bergluft nicht gewöhnt, und da iſt 


die Nacht gefährlich. Denken Sie an Ihren braven Doktor, 
und kommen Sie mit ins Haus!“ 

Schweigend ging er mit ihr zur Veranda — und bei dem 
Pichtitrahl, den der Kerzenſchein der Notenpulte aus dem 
offenen Fenſter warf, ſah er, daß ihre Augen in Sorge zu 
ihm aufblickten. „Fräulein!“ Nie noch im Leben hatte Walter 
eine Frauenhand geküßt. Und er tat es auch jetzt nicht. „Ich 
danke Ihnen!“ ſagte er und legte ihre Hand an ſeine Wange 
wie die Hand einer Schweſter. 

Sie erſchrak ein wenig. Doch ſie entzog ihm ihre Hand nicht. 

Dann traten ſie ins Haus. | 

Als er hinaufkam in feine dunkle Wohnung, riß er die 
Fenſter auf — weil er meinte, die Luft in der Stube wäre 
ſo ſchwül. Da begannen ſie drunten das Rondo zu ſpielen — 
und er fühlte: das ſpielen ſie, damit ich es hören ſoll! 
Ohne Licht zu machen, ſetzte er ſich auf die Altane hinaus 
und lauſchte. Wie das jubelte und lachte! Wie das lieblich 
durcheinandergaukelte — gleich den Wellen eines klaren Baches, 
der in der Sonne heiter über alle rauhen Steine rauſcht 
alles blitzt und funkelt, jede Welle plaudert und ſingt. 

Eine Ruhe überkam ihn, als hätte eine linde Hand ſich 
tröſtend auf ſein zuckendes Herz gelegt. 

Während er lauſchte, ſah er drunten in der Finſternis des 
Hofes etwas glimmen. Wie ein großer Leuchtkäfer war's. 
Der flog aber nicht, ſondern blieb immer an der gleichen 
Stelle — beim Brunnen — erloſch immer wieder und leuchtete 
wieder auf. Es war die Glut in einem Pfeifenkopf. 

Das Rondo ging mit einem Gewirbel von heiterem Klang 
zu Ende. Doch kurz vor dem Schluß gerieten die Spieler 
aus dem Takt — das Cello jagte voraus. Klavier und Flöte 


blieben zurück. Als bie wirrgewordenen Töne ſchwiegen, konnte 
Walter hören, wie der Pfarrer ſchalt und Bertl dazu lachte. 
Dann wurden in der Stube drunten die Fenſter geſchloſſen. 

Auf der Veranda ein raſcher Schritt — und Walter ſah, 
wie das Walperl mit einem Krug zum Brunnen lief. Und 
ſie hatte doch das laufende Waſſer im Haus? 

Beim Brunnen glühte noch immer der große Leuchtkäfer. 
„Jeſſes! Du?“ ſagte das Walperl, als wär' es erſchrocken. 

„Auf d' Muſi hätt ich ein bißl luſen mögen“, erwiderte 
die gelaſſene Stimme des Bonifazius Venantius. „Aber grad 
wie ich kommen bin, haben ſ' aufghört.“ 
„So?“ 

osu 

Gurgelnd füllte der Brunnenſtrahl den Krug. 

„Warum gehſt denn net ſchlafen nacher?“ 

„Dem Kaplan muß ich noch heimleuchten.“ 


„Ja! 
Am Krug lief das Waſſer ihon über. Doch Walperl 
blieb noch immer ſtehen. „Wann mähſt denn beim Weiher drunt?“ 

„Übermorgen, wenn's Wetter bleibt.“ 

„So, ſo?“ 

Die Weisheit der beiden war fchon wieder zu Ende. Und 
Walter, in ſeiner dunklen Nacht auf der Altane droben, em— 
pfand einen Hauch von Heiterkeit. Denn augenſcheinlich ließ 
ſich der Fazifanzerl beim Walperl auch nicht „zuckriger“ an 
als bei der Schrottenbacher Vev mit den ſchönen Zeugſtiefelchen. 

Man hörte einen naſſen Klatſch, als hätte Walperl den 
übervollen Krug zur Hälfte wieder ausgeſchüttet. „Jetzt muß 
ich aber wieder ins Haus! Und du!“ 

„Was?“ 

„Heut iſt er einzogen, der!“ 

„So?“ 

„Aber ich hab ihm gleich gſagt, wo die richtige . . . 

„He! Mädel!“ rief Walter über die Altane hinunter. 
„Nicht von mir reden! Denn ich hör es!“ 

Ein leiſer Schrei — und das Walperl huſchte mit dem 
Krug ins Haus. Beim Brunnen klang ein ruhiges Lachen. 
Dann rief vom Scheidhof herüber eine Weiberſtimme: „Boni: 
faz! Den Herrn Kaplan ſollſt heimführen!“ 

Ein paar Minuten ſpäter gaukelte der Schein einer Laterne 
durch die Finſternis. Dann läutete die alte Torglocke, ganz 


“ 
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merkwürdig verdroſſen. Und im gleichen Augenblick wurde e 
lebendig in der Veranda. Der Pfarrer machte fh auf den 
Heimweg, und Bertl mit ſeiner Frau gab ihm das Gelen 
Mathild rief ihnen einen Gutenachtgruß in die Dunkelheit nat. 

Der Bürgermeiſter war noch geblieben, und zwiſchen ih 
und dem Hausherrn ſchien es in der Stube drunten eine er 
regte Debatte zu geben. Die Stimme des Forſtmeiſters hatte 
lauten, zornigen Klang. = 

Walter verließ die Altane, ſchloß bie Fenſter und brau: ~ 
die Lampe an. Aber das Buch, nach dem er gegriffen hatte, 
wollte ſeine Gedanken nicht feſſeln. — — — 

Erſt ſpät in der Nacht verließ der Bürgermeiſter die 
Scheidhofer Villa. Mathild leuchtete ihm mit einer Kerze 
über die Veranda hinaus bis zum Brunnen. 

„Sonnweber!“ 

„Ja, Fräulein?“ ‘ 

„Ich muß Sie bitten, Sonnweber, daß Sie in Zukunf: 
Papa gegenüber vorſichtiger find. Sie ſollten diefe alte (9: : 
ſchichte endlich einmal in Ruhe laſſen!“ m 

„Aber wenn id) allmeil umeinanderſuch“ 

„Ich weiß, daß Sie es gut meinen. Aber Papa muß end: 
lich zur Ruhe kommen. Seine Geſundheit ſteht mir höher als 
alles andre. Dieſes ewige Suchen iſt ja auch völlig zwecklos. 
Ich bitte Sie alſo, lieber Sonnweber, daß Sie mit Papa 
von dieſer Sache nicht mehr ſprechen.“ 

„Meinetwegen!“ erwiderte Sonnweber mit dem Ton eines 
Gekränkten. „Wenn der Herr Ehrenreich ſelber net davon an. 
fangt . . . ich jag nix nimmer! Sie wiſſen, daß id Ara _ 
Herrn Vater verehr wie fein’ zweiten Menſchen. Und is dm ` 
ein Gfallen damit erwieſen, fo bind ich halt in Zukunft mein“ 
gutmütigen Schnabel zu. , Wher mit'm Moosjäger ... | 

„Das ijt em grundloſer Verdacht!“ ſagte Mathild erreat ` 
„Und ich bitte Sie, das gute Werk des Herrn Doktor w 
keiner Weiſe zu ſtören.“ 

„Ich? Und ſtören? Gott bewahr! Soll mich ſelber freuen 
wenn ich unrecht hab. Meine Schuldigkeit als Freund hab ic 
erfüllt und hab Ihren Vater verwarnt! Gut Nacht, Fräulen! 

„Gute Nacht!“ : 

Neben dem Brunnen blieb Mathild einen Augenblick ſtehen 
Als ſie dann zur Veranda ging, ſah ſie droben bei der Altan 
das erleuchtete Fenſter. Tief atmend preßte fie die Hände a - 
ihre Wangen und trat ins Haus. (Fortſetzung folgt.) 


Das Worpsweder Teufelsmoor und seine Maler. 


Von Friedrich Picker (Bremen - Worpswede). 


Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen aus dem Atelier Schaul in Hamburg. 


L nordörſtlicher Richtung von Bremen erſtreckt ſich in 
meilenweiter Ausdehnung ein Moor, das ſeit alter Zeit den 
unheimlichen Namen „Teufelsmoor“ führt. War von jeher 
jene Gegend mit ihren dichten Nebeln der waſſerreichen Niede— 
rungen und den brauſenden Nordweſtſtürmen kalter Frühlings- 
und Herbſtnächte zu dem Glauben an zahlreiche böſe Macht- 
geiſter geeignet, ſo bot die menſchenleere Ode des Moores um 
jo mehr Stoff zu vielen Sagen und Geſpenſtererzählungen, die 
ſelten oder nie die zarte Gewandung lieblicher Märchen an— 


nahmen. So wurde das Teufelsmoor als der Sitz hölliſcher 
Mächte angeſehen; der Wanderer, der, einſam und der 


wenigen gangbaren Fußpfade unkundig, die ſchwankende Ober— 
fläche betrat, wurde hinabgezogen in das unergründlich tiefe, 
ſchlammige Reich. 

Ziemlich am weſtlichen Rande dieſes Moores erhebt ſich 
als der einzig von der Natur gegebene feſte Punkt eine von 
dem früher hier wallenden Meere aufgeworfene Düne, der 
55 Meter hohe „Weyerberg“, und traulich ſchmiegt ſich an 
ſeinen nördlichen Abhang das Dorf Worpswede, jener vor 
kurzem noch unbekannte, aber neuerdings in Kunſtkreiſen oft 
genannte Ort. Worpswede iſt ein Dorf mit ſandigen Straßen 
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alten Bauernhäuſern, deren Moosdächer kleine 
Birken Nahrung geben; ringsumher dehnen ſich Moore und weit 
ſumpfige Wieſenniederungen. Selten verirrt ſich ein Sommer 
friſchler in die Gegend, und die wenigen Gaſthäuſer genügen 
vollſtändig den nicht zahlreichen Sonntagsausflüglern au 
Bremen. Wäre Worpswede eine Eiſenbahnſtation und leichte 
zu erreichen als durch mehrſtündige Fahrt im dumpfen Por 
wagen oder im flachen Torfſchiff: ja, dann würde man e 
wohl wegen der hier meiſt waltenden guten Luft von rene 
aus zahlreicher aufſuchen. So aber bleibt es vorläufig nu 
der dauernde Wohnort ernſt arbeitender, in ſtetem Verkehr mi 
der Natur ſtehender Künſtler, die dem Zauber landſchaftliche 
Schönheit huldigen, der über dem Moore ſchwebt. 

In der Tat iſt der fremde Beſucher, der von Oſten he 
zur Zeit des Sonnenuntergangs „öber den Barg“ nach Worps 
wede kommt, meiſt völlig hingenommen von dem Bilde, Da 
ſich ihm erſchließt. Schwer zwar ſtieg er in einer der von den 
herabſtrömenden Regenwaſſer tief zerklüfteten Rinnen den Ver 
Dinan, aber nun liegen ihm zu Füßen in maleriſcher Unord 
nung die Häuſer des Dorfes, zum Teil inmitten kleiner alte 
Eichenbeſtände verſteckt. Schon hat die Abenddämmerung di 
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alten bemooſten Strohdächer mit ihrem bläulichen Schleier 
umwoben, nach niederſächſiſcher Art zieht der Rauch des 
nimmerverlöſchenden Herdfeuers durch die große Tür der Diele 
ab, in die windſtille, fih klärende Luft empor; aber darüber, 
mm fernen Horizont, wallt ein leuchtendes Flammenmeer durch 
die Himmelsräume. Überall in unzählig vielen, ſchönen 
Farben zuckt und zündet es. Wolken, mit dem herrlichſten 
Karmin oder leuchtendem Goldgelb umſäumt, ſtürmen gegen 
die ſcheidende Sonne; aber nur um ſo ſtrahlender dringen die 
Lcchtpfeile durch ihre Maſſen. 

Gibt einerſeits das Himmelsgewölbe mit ſeinen heiteren 
oder trüben Farbentönen auch dem Gemüte ſeine Stimmung, 
ſo iſt dies noch viel mehr der Fall bei dem nach kurzer 
Wanderung außerhalb Worpswedes uns entgegentretenden ſchwer— 
mütig düſteren Moore. Wohl bemüht ſich die jungfräuliche 
anmutige Birke mit ihrem ſchönen zarten Laube, dem Land- 
ſchaftsbilde einen Teil der tiefen Melancholie zu entziehen, 
aber die oft blendend weißen Stämme des gern geſehenen, 
beſcheidenen Moor⸗ und Heidebaumes laſſen das Schwarzbraun 
des Moorbodens um ſo dunkler erſcheinen. Noch ſind wir 
im Bereiche menſchlicher Wohnungen, die, wenn auch ver- 
einzelt, hier und da inmitten kleiner Eichen-, Föhren- oder 
Birfenhaine auftauchen. Bald aber find auch die geringſten 
Andeutungen menſchenwürdiger Wohnſtätten, die ganz aus 
Torf⸗ und Heidſoden, ſog. „Plaggen“, erbauten Hütten, die 
in der Form auf den Erdboden geſtellter Dächer den ärmſten 
Torfbauern zur Wohnung dienen, hinter uns zurückgeblieben, 
und wir befinden uns jetzt im totenſtillen Moore. Hier deuten 
nur noch die ſchnurgeraden, rechtwinklig ſich kreuzenden Kanäle 
und hin und wieder eine hochgebaute Brücke auf Menſchen— 
werk. Nur zu gewiſſen Zeiten des Jahres wird die ſtille 
Fläche belebt durch die ernſt und dunkel gekleideten Geſtalten 
der Torfbauern, die in ſchwer von der Hand gehender Arbeit 
iht Brot verdienen. Mit ſeltſam geformten Hacken und Spaten 
ſchneiden ſie die Torfziegel aus dem Boden und formen ſie. 
An andern Stellen ſehen wir alte und junge Männer 
und Weiber mit breiten Holzſchuhen die weiche, gefügige Torf- 
maſſe dichter zuſammentreten. 

Großartiger, doch auch unheimlicher in ſeiner rieſigen 
Gewalt iſt der Eindruck der Gegend, wenn wir ſie im Vor⸗ 
kling oder Spätherbſt zur Zeit aufſuchen, wo die wilden 
Nordweſtſtürme über Marſch und Moor dahinfegen, daß bie 
emen ſtehenden Birken fih zitternd niederbeugen. Mit 
Dien „Kätſch, Kätſch“ flüchtet dann, vom Sturmwind halb 
Cem, die Bekaſſine; unheimlich wie ein graues Geſpenſt 
Veet an ſolchen düſtern Tagen die Sumpf- und Mooreule in 
Lculcſen Fluge über den dunklen Boden dahin. 

Bie herrlich unb woblige Wärme bringend mutet uns da- 

SCM ein ſonnendurchfluteter Herbittag im Moor an! Am fatt- 


blauen Himmelsdom hat ſich ſchneeweiß ein breites, 
maſſiges Wolkengebirge aufgebaut, während die Natur 
ringsum fich mit einem Kleid von wunderbarer Farben- 
pracht ſchmückt, gleichſam zum Erſatz für die ihr ver- 
ſagte herbſtliche Fruchtfülle glücklicherer Gegenden. Der 
Moorbaum, die Birke, deren zartes erſtes Grün zu 
Pfingſten nach alter niederſächſiſcher Sitte Haustüren, 
Wagen und Schiffsmaſten als Maibaum ziert, erſtrahlt 
jetzt in warmem Goldbraun. Seine Rinde iſt von 
Flechten und Mooſen zum Teil überzogen und zeigt 
alle Farbentöne vom Weiß bis zum goldnen Rot; 
auch die früher einfarbigen Moorpflanzen gewinnen jetzt 
einen Reichtum von Lichtern und Reflexen. Die hohen 
ſchwankenden Stege und Brücken haben ſich bei ihrer 
geringen Benutzung mit einer im Sonnenſchein leuch— 
tenden Flechten: und Moosdecke überzogen. Nicht ge- 
ring iſt nun im Herbſt die Zahl der ſchwarzgeteerten 
Moorkähne, die, wohl zwanzig und mehr, hinterein— 
ander geräuſchlos auf dem Kanal dahingleiten. In. 
der Form langer, ſchwarzer Särge iſt in ihnen die 
Ladung des jetzt vollſtändig ausgetrockneten Torfes 
aufgeſtapelt; drunten an der Hamme bei Burg oder Vegeſack 
oder in Bremen hofft der am Steuer ſtehende Bauer ſeinen 
„Hunt“ Torf, d. i. die Schiffsladung, für 30 bis 35 Mark 
möglichſt bald zu verkaufen, um dann noch in Nacht und Nebel 
ins Moor zur Aufnahme neuer Ladung zurückzukehren. 
Worpswede, das wie früher, ſo auch heute noch eine 
hervorragende Stellung unter den Dörfern des Teufelsmoores 
einnimmt, wird als Anſiedlung im Jahr 1218 urkundlich er- 
wähnt. In den folgenden Jahrhunderten machte das Gemein- 
weſen nur ganz geringe Fortſchritte. Eine regelmäßig ausge: 
führte Koloniſation begann erſt in der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts, und zwar auf Veranlaſſung Jürgen Findorfs, der 
als königlicher Moorkommiſſar in jenem unwirtlichen Moor 
zugunſten der Regierung wie der armen, doch allmählich 
emporkommenden Anſiedler ſelbſtlos wirkte. Mehr als 40 
Moordörfer entſtanden unter ſeiner umſichtigen Verwaltung. 
Ihm zu Ehren hat man auf dem Weyerberge auf einem 
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freien, rings von alten Föhren umgebenen Platze aus mud 
tigen Granitquadern einen Obelisk errichtet. Das Dent- 
mal wirkt trotz ſeiner Schlichtheit ernſt feierlich, und der Platz 
darum her iit ben Moorbauern nicht minder heilig als die 
Kirche ſelbſt, denn hier werden an ſchönen Sonntagen in der 
wärmeren Jahreszeit verſchiedentlich Jahresfeſte und Gedenk⸗ 
tage durch Gottesdienſte im Freien gefeiert. Eine eigentümliche 
weihevolle Stimmung ſenkt fich dann auf bie ernſte Verſamm⸗ 
lung nieder. 

Man fühlt, daß dieſe Männer und Frauen mit den rot- 
braun gebrannten, faltendurchzogenen Geſichtern des göttlichen 
Wortes und Troſtes bedürfen, wenn ſie ſtandhalten wollen in 
ſchwerer, harter Arbeit. Der Torfgräber kennt nicht die Zeit 
des Säens, des geduldigen Wartens und des freudigen 
Erntens. Die wärmere Hälfte des Jahres dient der ermüdend 
eintönigen Torfbereitung, die kältere wird ausgefüllt durch 
wenige Handarbeit und ſtumpfes Dahinbrüten in ſturmdurch— 
fegter Hütte. 
Häufig ent⸗ 
hält dieſe 
nur einen 
Raum, in 
deſſen Mitte 
ſich die etwa 
20 bis 30cm 
hohe Herd⸗ 
ſtelle mit 
ihrem ewig 
fortglimmen- 
den Feuer er⸗ 
hebt. Über 

dieſem 
hängt am ei⸗ 
ſernen Haken 
von einem 
Deckenbalken 
der Keſſel 
herunter, 
der, wenn 

er nicht 
gerade der 
Bereitung 
des Mor- 
gen⸗, Mit⸗ 
tags⸗ oder 
Abendeſſens 
dient, den zu 
jeder Tages- 
zeit gern und 
viel getrun⸗ 
kenen Kaffee enthält. In einer dunklen Ecke verbirgt ſich der ererbte 
oder ſelbſtverfertigte Schrank, der außer einigen irdenen Töpfen und 
Nahrungsmitteln die ſehr wertgehaltenen Familienreliquien, ver: 
goldetes Porzellangeſchirr, alte Krüge und Teller, enthält. Aller: 
dings erblicken wir die letzteren auch häufig in friedlicher Gemein— 
ſchaft mit blank geſcheuerten alten Meſſingſchüſſeln auf Wand— 
borden lehnen. Das Holz des Schrankes, der Decke und 
andrer hochſtehender Sachen hat ſich dank der unausgeſetzten 
Wirkung konſervierenden Herdrauches ſchön erhalten und ſich 
mit dicker, ſchwarzglänzender Rußſchicht überzogen. Abgeſondert 
im Hausraum ſind höchſtens der Stall für eine magere Kuh 
oder einige Ziegen und die Schlafplätze für die Bewohner der 
Hütte. Eine beſondere Art von Lagerſtätten ſind die hier wie 
überall in Niederſachſen verbreiteten ſogenannten „Buzzen“. 
Nach drei Seiten und nach oben durch feſtgefügte Holzwände 
licht⸗ und luftdicht verſchloſſen, zeigen ſie auch vorn noch 
Flügeltüren, die der Bauer vor dem Einſchlafen am 
liebſten ſchließt. 

Nur wenig Licht ſendet der helleuchtende Tag von draußen 
durch die kleinen, verräucherten Fenſterſcheiben in das bunte 


| 
| 


Dane am Ende. 


Durcheinander der verſchiedenſten Haus- und Moorgerätſchaften, 
um die ſich die langſam dahinwallenden Schleier des bläulichen, 
von den Sonnenſtrahlen durchzitterten Rauches ſchlingen. Vor 
der niedrigen, zweiteiligen Tür thront auf dem gefällten Birken⸗ 
ſtamm die flachshaarige Prinzeſſin des Moorhofes, mit leiſem 


Summen das Brüderchen in den Schlaf lullend. Wenige 
Schritte hinter dem aus alten Schiffsplanken hergeſtellten 
Zaun endet der Graben, der dem langen, ſchwarzen 


Schiffe mit ſchwarzbraunem, breitflächigem Segel als Hafen 
dient. Neben dem Schiff ſchaukelt ein zwei Meter langes 
trogähnlich gebautes Kähnchen, das für den Perſonenverkehr 
beſtimmt iſt. 

Ernſt und ſchweigſam wie das Moor ſind die unter dem 
ſteten Einfluſſe ſeiner Stimmungen ſtehenden Bewohner; doch 
neigt das Temperament des Moorbauern mehr zum Phlegma 
als zur Melancholie. In feiner täglichen, langen und an: 
geſtrengten Arbeit findet er wenig Zeit zum Sinnen und 
Brüten. Mit 
langſamem, 
aber niemals 
trägem, jon 
dern beſtän⸗ 
dig gleichem 
(„ſtäbigem“) 
Schritte geht 
er die weiten 
Arbeitswege, 
deren Länge 
er am ficher: 
(ten, bejon: 
ders in fru 
herer, uhren 
armer Zeit, 

nach dem 
Abrauchen 
ſeiner kleinen 
Pfeife Tabak 
berechnete. 
„Lüttge twee 
PipToback', 
kleine zwei 
Pfeifen Ta 
bak, iſt noch 
heute nicht 
ſelten die 
Antwort, die 
ein Wande 
rer auf die 
Frage nach 
der Länge 
eines bevorſtehenden Weges erhält. Er darf dann dieſe nach 
dem „Bräſel“, der Pfeife, beſtimmte Zeit umſetzen in eine 
Wegſtunde der andern gewöhnlichen Sterblichen. 

In ſolchen Gegenden, die den verkehrsreichen Orten und 
Straßen ferner liegen, bildet ſich, wie auch hier, leicht eine 
herzliche Gaſtfreundſchaft und gegenſeitige Hilfsbereitſchaft aus, 
denn die Zeit der Not lehrt die Liebe und Hilfe des Mit 
menſchen ſchätzen. Daher tritt denn auch der Moorbauer dem 
Fremden vielleicht wortkarg gegenüber. Allerdings wird der 
Ankömmling, vor allem, wenn er ein feingekleideter Städter 
iſt, mißtrauiſch betrachtet; die ſtrenge Zurückhaltung weicht aber, 
ſobald der Einheimiſche die Harmloſigkeit des Fremden erkannt 
hat. Man muß ins Haus treten, bekommt von dem dünnen 
Kaffee und dem Pfannkuchen aus Buchweizenmehl, ſeltener 
vom hausgebackenen ſchwarzen Roggenbrot vorgeſetzt, und es 
entſpinnt ſich bald ein Geſpräch, das, plattdeutſch geführt, 
herzlich und mitteilſam wird, im Hochdeutſch aber froſtig und 
wortkarg bleibt. Im Verkehr untereinander helfen ſich die 
Moorleute gegenſeitig aus, wo es die Umſtände erfordern. 
Bei weitem der größte Teil der Moorbauern zeigt in ſeinem 
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ganzen Körperbau die bezeichnenden Merkmale der alten 
Sachſen. Wo fih fremdländiſche Elemente, wie z. B. häufig 


Schlag ben künſtleriſchen Namen erworben. Und dieſer Er⸗ 
folg iſt von ihnen wohl verdient, denn es gehörte ungewöhn⸗ 


mide, noch nicht mit den ſächſiſchen vermiſcht haben, ijt liche Energie und Ausdauer dazu, an einem fo rauhen, von 


der Moorbauer ſchmal und hager N der Rumpf 
trägt lange, ſtark⸗ 
hochige Glied- 
maßen und einen 
ſcharfeckigen 
Kopf. Das flachs⸗ 
blonde bis rote, 
ſchwachgelockte 
Haar beſchattet 
eine hohe, fent- 
rechte Stirn, unter 
deren ſchwachbe⸗ 


blaue Augen nur 
ſelten lebhafte 
Blicke hervor⸗ 
werfen. Meiſtens 
haften ſie auf 
dem Boden, oder 
he find wenig⸗ 


jo, m 
nd gekehrt, geht 


ſeinen 


lang im Winter 


am Herdfeuer. Kommt dann zur Winterszeit ein Nachbar 


- herüber, fo werden ein oder zwei Dutzend Worte geredet unb 


Eg 


— — der Ankömmling ſitzt in gleicher Schweigſamkeit am Herde. 
- ed finden wir heute, beſonders unter der jüngeren Gene- 


uation, dank der in den letzten Jahren ſehr aufgebeſſerten Schul- 


pflege, nicht immer dieſe Wort- und Tatenloſigkeit, aber felten 
— ind ſolche Bilder 


" . nigen Sande hat 
. Wm ein kleines 


fer 


- į Bau aufge- 


-.. HeWeltabgefchie- 
„denheit aus hat 


. im fo lieb gee 


Det Erfolg gab 


immerhin 


licht. 


noch 


Unter ſolchen 
Leuten, in dieſem 


Nalervölkchen 
let Jahren feinen 


ſchlagen; von die⸗ 


es die ernſten, 
herben Darſtel⸗ 
lungen aus der 


wordenen Natur 
in die Welt und 
in die Räume 
glänzender Kunſt⸗ 
mite geſendet. 


bilem Wagnis 
echt. Nicht allein, 
daß man den 
„Vorpswedern“ 
in der Jahresausſtellung im Glaspalaſte zu München im 
Jahre 1895 einen beſonderen Saal einräumte: ein Bild, der 
„Gottesdienſt“ von Fritz Mackenſen, trug feinem Maler die 
Gtoße goldene Medaille ein, während der „Sturm im Teufels- 
, or“ von Otto Moderſohn von der neuen Pinakothek angekauft 
j mue Die „Worpsweder“ hatten fih damals mit einem 
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Heinrich Vogeler. 


den ſämtlichen Verſchönerungen des modernen Lebens ganz 
abſeits liegenden 
Erdenfleck jahre⸗ 
lang auszuhalten 
und beinahe allen 
Lebensgenuß nur 
in unausgeſetzter 
Arbeit, in dem 
ſtets tiefer ein⸗ 
dringenden 
Naturſtudium zu 
ſuchen. 

Denn nicht 
einmal das Hei⸗ 
matsgefühl bin⸗ 
det das Maler⸗ 
häuflein an dieſe 
düſter geſtimmte 
Landſchaft. Kei⸗ 
ner der „Worps⸗ 
weder“ iſt in der 
Gegend ſelbſt ge⸗ 
boren. Der „Ent⸗ 
decker“ war der 
aus dem Braun- 

ſchweigiſchen 
ſtammende Fritz 
Mackenſen, der 
im Jahre 1884 einer Einladung von Verwandten ſeiner Düſſel⸗ 
dorfer Wirtsleute nach Worpswede folgte. Die Freude über 
das aufgefundene Dorado freiwaltenden Sonnenlichts veranlaßte 
ihn, die Akademieferien der folgenden Jahre in Worpswede 
zuzubringen. Im Jahre 1889 erſchien er in Begleitung der 
beiden Künſtler Hans am Ende aus Trier und Otto Moderſohn 
aus Münſter, und 
nun begann ein 
eifriges Schaffen. 
Vom frühen 
Morgen bis zum 
letzten Sonnen⸗ 
ſtrahl ſah man 
ſie mit Staffelei 
und Leinwand im 
Freien, nur beim 
ſchlechteſten Wet⸗ 
ter wurde daran 
oder an den 
ſtimmungsvollen 
Radierungen 
unter Dach ge: 
arbeitet. Als der 
Herbſt kam, ſollte 
Abſchied genom⸗ 
men werden. 
Aber bei einem 
letzten gemeinſa⸗ 
men Gang durch 
die lodernde Far⸗ 
benpracht dieſer 
Landſchaft, beim 
Blick auf das 
wunderbar abgetönte Gelb, Rot, Braun und Violett ringsumher 
wurden die Herzen der Maler immer ſchwerer, und plötzlich tauchte 
der Gedanke auf, die ſchon gepackten Koffer wieder auszupacken 
und einfach dazubleiben, auch im Winter. An dieſen erſten 
Aufenthalt knüpften ſich immer neue, die Kolonie vermehrte 
ſich auch noch um einige Häupter: Fritz Overbeck, Heinrich 
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Vogeler und Karl Vinnen, die ſich in dieſer Abgeſchiedenheit 
ganz ebenſo glücklich und ſchaffensfroh fühlten wie die Genoſſen. 
Auch eine Künſtlerin hat ſich in Worpswede zu den freudig 
ſchaffenden Genoſſen gefunden, die Malerin Wencke, deren 
landſchaftliche Gemälde ihr ſchon verdiente Erfolge brachten. 
Auch heute noch, trotz mancher in letzter Zeit gemachten 
materiellen Er— 
rungenſchaft, 
führen die Künſt— 
ler ein Leben, 
wie es nicht ein- 
facher und ſchlich— 
ter gedacht werden 
kann. Selten 
geht jetzt noch 
einer von ihnen 
für längere Zeit 
aus dem Moor- 
dorf fort. Die 
Wohnungen der 
Maler ſind aufs 
beſcheidenſte ein⸗ 
gerichtet. Ein 
Zimmerchen mit 
daranſtoßender 
Kammer wird in 
bemooſter Hütte 
gemietet, mit roh⸗ 
gezimmertem 
Bücherregal, ein- 
fachen Möbeln 
und einigen 
Wandborden zur 
Aufnahme von im Moor erſtandenen Krügen und Delfter Tellern 
verſehen, und ein Unterſchlupf bei ſchlechtem Wetter und für 
die Nacht iſt geſchaffen. Auch die am Anfang ſehr ſchwierige 
Atelierfrage iſt jetzt doch ſo weit geregelt, daß jeder Maler eine 
kleine Werkſtatt beſitzt. 
Am modernſten wohnt wohl Fritz Mackenſen; er hat ſich 
in den oberen Stockwerken des neuerbauten Schulhauſes ein— 


Rettung aus Seenot. 


Von Korv.-Kapt. a. D. 


Scher ungeheuerlich ſind die Verluſte an Menſchenleben, die 
bisher im ruſſiſch japanischen Seekriege zu verzeichnen 
waren, um ſo ungeheuerlicher, wenn man bedenkt, daß eine 
wirkliche Seeſchlacht zwiſchen den Gegnern noch nicht ſtattge— 
funden hat, ſondern lediglich die Minen, auf deren Eigenart 
und Gefährlichkeit neulich hingewieſen wurde, die Urſache zur 
Vernichtung der von ihnen getroffenen Schiffe waren. 

Über fünfhundert Mann gingen mit dem ruſſiſchen Linien— 
ſchiff „Petropawlowsk“ unter. Eine gleiche Anzahl verlor mit 
dem Sinken des japaniſchen großen Panzerſchiffes „Hatſuſe“ 
das Leben, und mehr als dreihundert ertranken beim Untergang 
des japaniſchen Kreuzers „Joſchino“. Rechnet man hinzu noch 
die verhältnismäßig geringen Zahlen an Menſchen, die bei den 
Operationen zur See das Leben einbüßten, ſo ergibt ſich eine 
Verluſtziffer, die derjenigen einer großen Landſchlacht nahe kommt. 

Geradezu erſchreckend aber wirken dieſe Zahlen bei dem 
Gedanken, daß es jedesmal nur weniger Minuten bedurfte, um 
ſo viele Leben zu vernichten! Und da drängt ſich wohl die 
Frage auf, ob es keinerlei Hilfsmittel an Bord gibt, die Ver— 
ſinkenden längere Zeit an der Oberfläche des Waſſers zu er 
halten und die Ausſicht auf Rettung zu gewährleiſten oder 
wenigſtens zu vergrößern. 

Im allgemeinen muß dieſe Frage, ſoweit Kriegsſchiffe 
in Betracht kommen, verneint werden, und das hat, ſo hart 


Die Malerin Wencke. 


gemietet. Heinrich Vogeler iſt der erſte, der ſich am 

Oſtabhang des Berges ein Bauernhaus gekauft und in halb 

naiv bäueriſcher, halb phantaſtiſcher Weiſe eingerichtet hat. 
Der alte Marſchendichter Hermann Allmers, der am 


10. März 1902 geſtorben iſt, hat die Worpsweder von 
ſeinem Marſchenhof Rechtenfleth aus oft beſucht, und jeder 
: Beſuch ut ein 

FTreudenfeſt für 

die jungen Hunt: 


ler geweſen. Des 
Dichters hüner 
hafte Reckenge⸗ 
ſtalt wandelte 
dann in ihrer 
Mitte durch das 
blühende Heide: 
kraut nach einer 
der erhöhten Rup: 
pen, und dort, 
im Anblick der 
weiten Landſchaft 
und des vielge⸗ 
krümmten Fluſſes 
mit den dahin⸗ 
ziehenden Segeln. 
trug der Greis 
wohl eines 
feiner Seelen: 
lieder vor, die an 
ſolcher Stelle 
doppeltergreifend 
wirkten. Auch 
zwiſchen den Torf 
bauern und den Künſtlern beſteht ein erfreuliches Wechſelver— 
hältnis. Die Worpsweder Bauern wiſſen ſehr gut, daß ihr 
Ort ſeit Anweſenheit der Maler ſich bedeutend, beſonders in 
materieller Hinſicht, durch reichlicheren Fremdenverkehr gehoben 
hat. Die Künſtler aber ſehen in dem unſcheinbaren Moordorf 
ihre geiſtige Heimat und haben deshalb feinen Namen als Be: 
zeichnung ihrer Art und Richtung dankbar angenommen. 
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es klingen mag, in gewiſſer Beziehung fein Gutes für fid. 
Nirgend mehr als an Bord gilt und muß gelten der 
Grundſatz: „Einer für alle! Alle für einen!“ Der Admiral 
ſowohl wie jeder Mann an Bord weiß genau, daß es im 
Seekriege für ihn nicht darauf ankommt, bei einem Unglücks 
fall an ſeine Rettung zu denken, ſondern darauf, bis zum 
letzten Augenblick feine Pflicht zu tun und des Todes ac 
wärtig zu ſein. 

Dieſes Pflichtgefühl und dieſes Bewußtſein muß in jedem 
von ſelbſt vorhanden fein, und wo es etwa fehlt, 
entwickelt es ſich durch das Beiſpiel der andern. Ein 
leuchtendes Vorbild dafür gaben die verſchiedenen Unglücksfälle. 
die unſre junge Marine betroffen haben. Ich erinnere nur 
an den beklagenswerten Untergang des Linienſchiffes „Großer 
Kurfürſt“, von dem trotz der offenſichtlich drohenden Todesgefahr 
kein Mann das Schiff verließ, ehe der letzte Befehl des Homman 
danten: „Alle Mann aus dem Schiff!“ die Erlaubnis dazu gab. 

„Spieren und Rettungsbojen über Bord!“ war das vor 
letzte Kommando geweſen. Es bedeutete, dasjenige Material 
über Bord zu werfen, das zum Umklammern, zur Rettung 
dienen konnte. Gering war der Erfolg; denn von 487 Mann 
der Beſatzung fanden 269 ihren Tod in den Fluten, und das. 
obwohl die See wenig bewegt war, engliſche Fiſcherboote Ber: 
beieilten und vom „König Wilhelm“ Boote ausgeſetzt und alle 
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fleissige Dande. 
Nach dem Gemälde von W. Röhling. 


möglichen Gegenſtände ins Waſſer geworfen wurden, an denen 
die Verunglückten Halt finden konnten. 

Spieren (Holzwerk aller Art) und Rettungsbojen, auch 
die eigenen Schiffsboote können zur Rettung einer Anzahl 
Menſchen dienen; letztere jedoch nur dann, wenn der Untergang 
ſich ſo langſam vollzieht, daß ſie zu Waſſer gelaſſen werden 
können. Die vorher angeführten Fälle zeigen aber, daß auf 
dieſes Hilfsmittel nicht zu rechnen iſt, ſobald ein Kriegsſchiff 
an ſeinem verwundbarſten Teil, dem Boden, tödlich ge— 
troffen wurde. 

Bei dem Beſtreben, der Feuersgefahr und Splitterwirkung 
wegen alles Holzwerk ſoviel wie irgend tunlich von Bord der 
Kriegsſchiffe zu entfernen, ſind Spieren und ähnliches Material 
kaum noch vorhanden. Es bleiben alſo als einziges Rettungs— 
mittel die ſogenannten Rettungsbojen, runde, mit Kork gefüllte 
Ringe aus Segeltuch, an denen zum Ergreifen kurze Enden 
befeſtigt ſind. Es iſt aber einleuchtend, daß für eine Beſatzung 
von fünf- bis achthundert Mann nicht ebenſoviele Rettungs- 
bojen vorhanden und auf Oberdeck aufgehängt ſein können, denn 
abgeſehen von der Platzfrage und der Feuergefährlichkeit würden 
ſie dem eingangs betonten Charakter des Kriegsſchiffes direkt 
widerſprechen. Nur auf Torpedobooten ift, wenigſtens bei uns, 
für jeden Mann der Beſatzung eine Korkweſte vorgeſehen und 
mit der entſprechenden Nummer bezeichnet. 

An den wenigen Bojen kann ſich alſo naturgemäß nur 
eine geringe Zahl von Menſchen längere Zeit ſchwimmend 
über Waſſer halten. Immerhin würden vielleicht manche noch 
gerettet werden können, wenn nicht der Strudel des ver— 
ſinkenden Schiffes viele mit in die Tiefe hinabriſſe und der 
Menſch nicht ſelbſt dem Menſchen zum todbringenden Feinde würde. 

In den ſeltenſten Fällen wird bei einem ſo plötzlichen 
Untergang noch zu einem allerdings primitiven Rettungsmittel 
gegriffen werden können, nämlich dem Auswerfen von Hänge— 
matten. Eine gut gezurrte, d. h. feſt zuſammengeſchnürte 
Hängematte ſchwimmt mit einem Gewicht belaſtet, wie es der 
menſchliche Körper mit naſſer Kleidung im Waſſer hat, etwa 
drei Stunden, würde alſo vortrefflich zur Rettung dienen 
können. Die Art und Weiſe jedoch, wie dieſe im Schiff ver— 
ſtaut (untergebracht) ſind, verhindert das ſchnelle Herausnehmen, 
und ſo gelangen ſie wenig zur Verwendung. 

Tritt zu einem ſolchen Waſſerunglück noch der erſchwerende 
Umſtand hinzu, daß die Temperatur des Waſſers eine glieder 
erſtarrende Kälte aufweiſt, ſo geht das Drama natürlich um 
ſo raſcher zu Ende. 

Ein geübter Schwimmer wird ſich aber auch ohne Boje 
oder Hängematte längere Zeit über Waſſer halten können, 
denkt gewiß mancher Leſer. Das iſt im allgemeinen auch 
richtig, und in unſrer Marine ift deshalb ſchon feit fünfund— 
zwanzig Jahren der Schwimmunterricht für Seekadetten, Schiffs- 
jungen und Mannſchaften obligatoriſch. 

Es ſei eine der ſeltſamſten Rettungen hier wiedergegeben, 
die nach ihrem Bekanntwerden mit Recht allgemeines Auf⸗ 
ſehen erregte: 

Im Oktober 1871 fiel aus dem Fockwant der auf der 
Ausreiſe nach Weſtindien befindlichen Korvette „Nymphe“ im 
Kattegatt, abends gegen zehn Uhr, der damalige Unterleutnant 
Müllenhoff über Bord. Das Schiff war unter Dampf, und 
der junge Offizier ſollte von dem erhöhten Standpunkt aus 
nach einem Leuchtfeuer Ausſchau halten. Das Feuer wurde 
jedoch von dem älteren Wachoffizier auf der Kommandobrücke 
bemerkt, ohne daß Müllenhoff, der es bereits früher geſehen 
haben mußte, das Inſichtkommen gemeldet hätte. Auf mehr— 
faches Rufen ſeines Namens erfolgte keine Antwort. 

Nun wurde er im ganzen Schiff geſucht, war aber nicht 
zu finden, und erſt nach geraumer Zeit entdeckte ein Matroſe 
das um das Want geſchlungene Futteral ſeines Doppelglaſes. 
Müllenhoff war alſo zweifellos abgeſtürzt! Der ſofort benach— 
richtigte Kommandant beſchloß nach kurzer Beratung mit dem 
Navigationsoffizier, umzudrehen und genau denſelben Kurs 
zurückzuſteuern, um an der vom Navigationsoffizier durch Be— 


rechnung feſtgeſtellten Unfallſtelle Boote auszuſetzen und nach 
Müllenhoff ſuchen zu laſſen. Die Ausſicht auf ein Wieder: 
finden war allerdings gleich Null, da das Waſſer bewegt und 
kalt war. Der während der Rückfahrt vernommene Ausgud: 
poſten von der Back gab an, er glaube, einen Fall ins Waſſer 
gehört zu haben; doch da kein Hilferuf erfolgt ſei, hätte er der 
Sache keine Bedeutung beigelegt und gemeint, es ſei ein Irttum. 

Um zwölf Uhr erklärte der Navigationsoffizier, die „Nymphe“ 
habe den Ort erreicht. Zwei Kutter wurden zu Waſſer gelaſſen 
und machten ſich unter Führung von Offizieren auf die Suche. 
Vom Bug der Boote aus beleuchtete ein Mann mittels einer 
Handlaterne die düſtere, rauſchende See, und abwechſelnd erklang 
der laute Ruf! der Kameraden: „Müllenhoff!“ Doch nur das 
Brauſen der See und der pfeifende Wind gaben Antwort. 
Kreuz und quer ging die Fahrt mit langſamen Ruderſchlägen. 
Spähend verſuchten die Augen das tiefe Dunkel der Nacht zu 
durchdringen. Nirgends zeigte lid) eine Spur des Verunglückten! 

Von der „Nymphe“ her erſcholl der Befehl: „Kutter an 
Bord!“ und langſam wandten ſich die Boote dem Schiff zu. 
Das dreiviertel Stunden lange Suchen war umſonſt geweſen. 

Da fühlte plötzlich der Bootsſteuerer des einen Kutters, 
wie der Kiel des Bootes leicht ſchurrend an einen harten 
Gegenſtand ſtreifte, und mit dem Rufe: „Da iſt er!“ ſtürzte 
fich der Brave kopfüber in die Flut. Mit gewaltiger An 
ſtrengung tauchte er. Tief! Immer tiefer! Schon drohte ihm 
die Luft auszugehen. Da ſtieß die ausgeſtreckte Hand gegen 
einen Körper. Ein Griff, und mächtig rang er ſich empor. 
„Ich habe ihn!“ l 

Mühſam, keuchend, gurgelnd quoll ihm der Ruf vom 
Munde und doch wie ein Jubelſchrei. 

Zehn nervige Fäuſte packten zu und hoben die beiden 
Geſtalten ins Boot, das nun mit peitſchenden SEET 
in ſauſender Fahrt an Bord zurückkehrte. 

Nach ſtundenlanger Bewußtloſigkeit kehrte Leutnant Müllenhof 
ins Leben zurück und konnte erzählen: 

„Weshalb ich über Bord gefallen bin, weiß ich nicht. 
Wahrſcheinlich war mir der linke Arm, mit dem id) mid) fet 
hielt, eingeſchlafen. Da ich glaubte, der Poſten auf der Back 
hätte mein Reinplumpſen gehört, rief ich gar nicht erſt um 
Hilfe, ſah dann aber, daß das Schiff ruhig weiter fuhr, und 
nun war's zu ſpät. Na, wenn ſie merken, daß du nicht 
mehr da biſt, werden ſie dich ſchon ſuchen, dachte ich; ſtreifte 
zuerſt meine Schuhe ab und verſuchte darauf meinen Paletot 
auszuziehen. Das gelang mir auch mit einiger Mühe. Ich 
breitete das Ding flach vor mir aus, legte ganz loſe die 
Hände darauf und trat Waſſer. Es war aber hölliſch kalt, 


kann ich Sie verſichern, und mir wurde die Zeit verdammt 


lang, bis ich die Buglichter von der 
ſah. Da wußte ich, daß ihr umgedreht hattet, um mich zu 
ſuchen. Ein ſcheußliches Gefühl war's aber, als der Kahn 
gerade auf mich zukam und ich denken mußte, jetzt rammen ſie 
dich! Denn zum Rufen hatte ich keine Kraft mehr. Mein 
Paletot hatte ſich vollgeſogen und verkluckte mir unter den 
Händen, darum legte ich mich auf den Rücken und verſuchte 
mich ſo zu halten. Aber, weiß der Geier, ob ich klamm ge 
worden war oder was, die Beine taten nicht mehr mit, und ſo bin 
ich wohl langſam weggeſackt. Wie lange hab' ich drin gelegen? 

Über drei Stunden waren vergangen von dem Augenblick 
des Abſturzes bis zur Rettung, und man wird kaum ſagen 
können, was erſtaunlicher ift, das wunderbare Glück des Auf: 
findens oder die eiſerne, felſenfeſte Überzeugung des Ver 
unglückten, „ſie werden dich ſchon ſuchen!“ die ihm die Kraft 
verlieh, in ſo überlegter Weiſe zu handeln. p 

Hab' ich eingangs von Gefahren geſprochen, mie fie die 
Beſatzungen der Kriegsſchiffe im Ernſtfalle bedrohen, des weiteren 
von plötzlichem Untergehen und ſeltſamer Rettung berichtet, ſo 
muß ich doch, wenn auch kurz, noch auf andre Faälle der 
Seenot und die Mittel zur Errettung aus dieſer hinweiſen. 

Freilich: „Alle Gefahren aufzählen, die dem Seemann zit 
ſtoßen können, hieße die Tropfen im Meer zählen!“ ſagte mir 


„Nymphe“ auftauchen 
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wr langen Jahren mein Lehrer in Seemannſchaft auf der 
Marinejchule, und er hatte fo unrecht nicht. 

eine ſchwere BI plötzlicher, heftiger Windſtoß) entmaſtet 
in Fahrzeug oder bringt es zum Kentern (Umfallen)! 

Nicht immer wächſt eine Bs fid) zum Sturm aus, der in 
tagelangemt Wüten die Beſatzung über Bord reißt oder mit 
Auen ben Stößen der gebrochenen Takelage den Rumpf leck 
mmmt, daß die ſtrudelnden Waſſer von unten hineindringen, 
das Werk der Zerſtörung vollendend trotz übermenſchlicher An— 
ſrengung an den Pumpen, bis die zum Tode Erſchöpften ver 
zweifelnnd den Kampf aufgeben und langſam verſinken. Oft 
tünt fie heran, jäh, wie ein Raubtier im Sprung fih auf 
iin ahnungsloſes Opfer wirft. Ein kurzes, dumpfes Auf: 
brüllen, doch ihm folgt das Schweigen des Todes! 

Auch in unſern Gewäſſern treten ſolche ſchweren Böen hin 
und wieder auf; und ich kann nicht unterlaſſen, von einem 
ſolchen Ereignis zu berichten, mit dem eine ebenfalls außer 
ordentliche Rettung verknüpft war. | 

Vor wenigen Monaten fenterte ein eiſernes Schiff in der 
Nacht in der Oſtſee ſo vollſtändig, daß es kieloben lag und 
der in ſeiner Kajüte befindliche Kapitän ſich auf der Unterkante 
des Oberdecks wiederfand. Die Luft im Schiffsraum hielt 
das Fahrzeug zehn Tage lang ſchwimmend, und der ein— 
geſchloſſene Mann durchlebte in feinem Gefängnis dieſe Zeit, 
glücklicherweiſe im Beſitz von etwas Proviant und Wein. Von 
einem Dampfer bemerkt, wurde das umgeſchlagene Schiff in 
den Hafen geſchleppt und dort ein Loch in den eiſernen Boden 
gebohrt. 

Zum Entſetzen der Arbeiter reckte ſich im nächſten Augen— 
blick ein Zeigefinger durch das Loch empor und eine dumpf 
klingende Stimme rief: „Nicht weiter bohren, ſonſt entweicht 
die Luft, und ich muß ertrinken!“ 

Durch einen Kran und längsſeit befeſtigte Leichter (leere 
Laſtfahrzeuge) ſchützte man das Schiff gegen das Sinken, ſchlug 
dann ein großes Loch in den Boden und befreite den Kapitän 
aus ſeiner furchtbaren Lage. 

Bei langandauerndem Sturm und ſchwerem Seegang kann 
die Beſatzung eines Schiffes aber auch dadurch in Seenot ge— 
taten, daß infolge des ſtarken Arbeitens in der groben See 
der Rumpf leckſpringt und Waſſer macht. Die Pumpen ſind 
dann das einzige Hilfsmittel, das Fahrzeug zu halten, falls 
es nicht gelingt, einen Hafen zu erreichen, und ſolange nur 
gend Ausſicht auf Erhaltung von Schiff und Ladung vor: 
handen iſt, wird. gepumpt bis zum letzten Atemzug. Dann 
aber bleiben nur die Boote als Zuflucht, wenn nicht ein 
andres Schiff die Stelle paſſiert und die Beſatzung retten 
kann. Einem jungen, außerordentlich tüchtigen und erfinderiſchen 
Kapitän gelang allerdings das meiſt unausführbare Abdichten 
des leck geſprungenen Schiffes auf folgende Weiſe: er hatte 
eine kleine Bucht an der Nordküſte Auſtraliens zu erreichen 
und dort zu ankern vermocht. Da kein Taucheranzug an Bord 
vorhanden war, fertigte er einen ſolchen aus einem Windſack 
an Deler ijt ein langer Schlauch aus Segeltuch, beſtimmt, friſche 
Luft in die unteren Räume zu leiten. Der Windſack wurde 
unten zugenäht und an der Außenſeite geteert, während in- 
wendig eingenähte Faßreifen ihn vor dem Zuſammenklappen 
im Waſſer ſchützten. Nachdem der Segelmacher noch in Armes— 
höhe vom untern Ende über zwei eingeſchnittene Löcher ein 
paar Armel geſetzt hatte, wurden ein paar Ballaſtſtücke einge- 
füllt, die den Schlauch zum Eintauchen brachten. Ein Mann 
toj nun in dieſen merkwürdigen Anzug hinein, ſteckte die 
Arme durch die Armel, die ihm um die Handgelenke 
moglichſt fejt zugebunden wurden, und nun ließ man ihn zu 
Waſſer, von einem Tau am oberen Ende gehalten. Taſtend 
unterſuchte er den Boden des Schiffes, bis er die Leckage 
glücklich auffand, die er darauf mittels übergenagelter Kupfer- 
platten abdichtete. Die Einrichtung bewährte fid) fo gut, daß 
der Mann nur drei⸗ oder viermal hochgeholt zu werden brauchte, 
un das durch die Armel eingedrungene Waſſer aus dem 


Schlauch zu gießen. Am vierten Tage war die Arbeit voll- 
endet, und das Schiff erreichte glücklich und ohne Überanſtren⸗ 
gung der Beſatzung mit Pumpen ſeinen Beſtimmungsort. 

Auf hoher See iſt bei allen Fällen die Beſatzung auf ihre 
eigene Kraft und Ausdauer angewieſen. Als Rettungsmittel 
find nur die Boote oder ein in Eile gezimmertes Floß vor- 
handen. Auf die unſäglichen Qualen, die die Unglücklichen 
im Boot oder auf dem Floß oft auszuſtehen haben, ſoll hier 
nicht näher eingegangen werden. Sie ſind grauenerregend. 
Wohl aber muß ich noch von Strandungen und der Hilfe 
hierbei ſprechen; denn bei dieſer zeigt ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren die Hilfsbereitſchaft des Menſchen im edelſten Sinne. 

Die grauſame Zeit des Strandrechts iſt vorüber. Der 
Menſch iſt ſich ſeiner Menſchlichkeit bewußt geworden und hilft 
den Brüdern aus ihrer Seenot, ſoweit er nur irgend vermag. 
Eine Anzahl edel denkender Männer gründete im Jahre 1865 
die „Geſellſchaft zur Rettung Schiffbrüchiger“, und an den 
Küſten entſtanden die ſogenannten Rettungsſtationen, deren es 
an der Oſt⸗ und Nordſee allein vor vier Jahren bereits 123 
gab. Beſondere Rettungsboote wurden erbaut, Raketenapparate 
erfunden, die dem geſtrandeten Schiff eine Leine zuſchleudern, 
an der mittels der ſogenannten Hoſenboje die Leute, einer 
nach dem andern, an Land geholt werden, und überall fanden 
ſich tapfere, opferwillige Männer, die mit Hintanſetzung des 
eigenen Lebens das ſchwere Rettungswerk zu vollbringen 
trachteten. 

Ganz ungeheuer ſind oft die Anſtrengungen, die dieſe 
Braven machen müſſen, um das Boot durch die Brandung in 
freies Waſſer zu bringen und zu dem gefährdeten Fahrzeug zu 
gelangen. In ſtundenlangem Kampf mühen ſie ſich ab, bis 
es gelingt. Eine kurze Notiz in den Zeitungen berichtet dann 
wohl: „Rettungsboot „Bismarck von dem auf Kniepſand ge- 
ſtrandeten Schoner „Anne-Marie“ die Beſatzung mit ſechs Mann 
gerettet. Das Boot war ſechs Stunden unterwegs. Amrum, 
den“ 

Bei glattem Waſſer hätte die Fahrt hin und zurück 
vielleicht zwanzig Minuten in Anſpruch genommen, und nun — 
ſechs Stunden! | 

Bis zum 1. April 1899 betrug die Geſamtzahl der ge: 
retteten Menſchenleben 11842, während nur noch 1053 der 
Gefährdeten den Tod in den Fluten fanden; gewiß ein er: 
freuliches Ergebnis! Zur dauernden Unterhaltung der Stationen 
nebſt dem Bergungsmaterial bedarf aber die Geſellſchaft auch 
dauernd erheblicher Summen, und bei den verhältnismäßig 
ſpärlich fließenden Mitteln kann die Errichtung neuer Stationen 
nur langſam fortſchreiten. Ich richte daher an alle Leſer der 
„Gartenlaube“ die Bitte, auf die Sammelſchiffchen der Gefell- 
ſchaft zu achten und ein Scherflein hineinzutun. Vielleicht 
trägt die kleine Gabe dereinſt dazu bei, das Leben eines 
eigenen Familienangehörigen zu retten, den eigener Wunſch 
oder das Schickſal hinaustrieb auf die See! 

Auch der erfinderiſche Geiſt des einen oder des andern 
mag ſich im Erdenken neuer Rettungsapparate betätigen. So 
gibt es, trotz eines ausgeſetzten hohen Preiſes, bis heute noch 
keinen Apparat, der, z. B. bei Zuſammenſtößen, ſich raſch 
und ſicher vom Schiff löſen läßt und dabei einer großen Zahl 
Schiffbrüchiger ſichere Rettung verheißt, obwohl Seeleute und 
Techniker aller Art ihre Kunſt daran verſucht haben. 

Ein ſchwediſcher Kapitän Dönvig hat zwar, wie die Leſer der 
„Gartenlaube“ bereits wiſſen, neuerdings ein kugelförmiges 
Rettungsboot konſtruiert, das mit 20 Mann in ſchwerer 
Brandung bei Skagen glatt landete, ſo daß die Inſaſſen 
watend das Ufer erreichen konnten, doch was beſagt die Mit- 
nahme ſelbſt zwanzig ſolcher Fahrzeuge auf einem Dampfer, 
der außer 200 Mann Beſatzung vielleicht noch 800 Paſſagiere 
trägt! Zudem iſt es bei dem Umfang und Gewicht dieſes 
ſonſt vortrefflichen Rettungsbootes zweifelhaft, ob überhaupt 
auch nur für 20 Mann Raum vorhanden iſt. 

Auch auf dieſem Gebiet kann alſo noch eine lohnende und 
ſegensreiche Tätigkeit entfaltet werden. 


Gin Madchenlachen. 


Ein stiller Park. Ein ganz vertráumtes Schloß, 
So tief in Schatten, dab das Lichtgeschoß 

Des Tags wohl niemals diese Fenster streift. 
Das Dunkellaub uralter Ulmen greift 

Bis auf die weiße Ruhbank fast herunter, 

Drauf liegt ein leichter Mädchenhut mit bunter, 
Schottischer Schleife, die ein Schmetterling, 
Scheint es, für Blumen hält. Das dumme Ding! 
Ein Bläuling ist's. In wahrer Caumcelalut 
Zickzackt er um den duftigen Sommerhut. 

Was bleibt ihm auch in diesem Meer von Grün, 
Drin weiter keine Farbeninsein blühn! 

Kein blasses Blümchen leuchtet aus dem Rasen, 
Wo in das Gras zwei imitierte Basen 

Aus Con sid) ducken. Einem fehlt das Obr, 
Das er, Bott weiß, bei welcher Jagd, verlor. 


Ganz still ist's hier und etwas dumpf und feucht, 
Nur einmal wird die Stille aufgescheucht: 
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Ein Mädchenlachen aus dem Park, so rein 

Und hell und leicht und warm wie Sonnenschein, 
Gewif, dort hinten, wo dies Lachen funkelt, 
Sind nicht die Wege schatteniiberdunkelt, 

Da muß es blitzen, leuchten, lauter Licht, 

Und mitten drin ein lieb’ und jung' Gesicht. 


Doch einmal lacht’s bell aus des Parkes Tiefen. 
Die alten Ulmen, die zu Mittag schliefen, 
Erwachen plötzlich. Durch die Zweige schwirrt 
Ein Rauschen. Und der Bläuling, wie verwirrt, 
Zickzackt wie toll, besinnt sich, stürzt, ein Blitz. 
hinüber von dem weissen Rubesitz 

Zum Basenpaar. Die blauen Flügel wandern 
Ganz aufgeregt von einem zu dem andern, 

Als gäbe es sehr Wichtiges zu künden. 

Ob sie's verstanden? Ob sie's nicht verstünden? 
Nein, sie verstanden’s nicht, die dummen Basen, 
Stumm bocken sie und regungslos im Rasen. 


Gustav falke. 


Das Lebenslied. 


(6. Fortſetzung.) 


„Hotel zu den vier Jahreszeiten“ am Alſterbaſſin abge— 
ſtiegen. Als er ſeine Kleider gewechſelt und ſich erfriſcht hatte, 
trieb es ihn trotz der ſpäten Stunde noch einmal auf die Straße. 

Das iſt eine köſtliche Unruhe, dachte er und verſuchte, dem 
Gefühl auf den Grund zu kommen. War es die Freude, das, 
was er den Geiſtern abgerungen hatte, die in ſtillen Nacht— 
ſtunden ſeinen Arbeitstiſch wiſpernd umgaben, nun in plaſtiſchen, 
farben- und tonſatten Bühnenbildern vor jid) erſtehen zu ſehen? 
War es die Kampfesfreude, die jeden Mann vor der Schlacht 
erfüllt und ihm gerade durch die Ungewißheit doppelte Spann— 
kraft gibt? Oder war es die Luft, die vom Meere kam, die— 
ſelbe Luft, die auch Helga Braun ſeit Wochen atmete? 

Er lachte wie ein Knabe, der ſich über einem Geſtändnis 
ertappt hat. Es wird Schon die Luft fein, ſagte er fich, 
ehrlich währt am längſten. 

Damit rückte er den Hut in den Nacken, ließ den Havelock 
flattern und begann in den nächtlichen Straßen alte Studenten— 
lieder zu pfeifen. Die ſtanden der nüchternen Handelsſtadt 
ſonderbar zu Geſicht, und wo ein ſpäter Bürger vom mitter— 
nächtigen Stammtiſch heimkehrte, blieb er ſtehen und ſah dem 


aufgeräumten Wanderer verwundert nach. „Tetje, Tetje, pett 
di man nich up'n Slips!“ 
Aber das Staunen verſchlug bei Marſchall nichts. Er pfiff 


und fang vom Herrn von Rodenſtein und vom Grafen von 
Rüdesheim, vom Zwerg Perkeo und von Frankreich und dem 
Böhmerwald und ſtrich durch die Straßen und hätſchelte ſeine 
köſtliche Unruhe. Das iſt ja rein jungenhaft, dachte er, aber 
warum auch nicht? Noch iſt die Jugend ſo ſchön! Und er 
trieb ſein Weſen weiter. 

Er ſang und ſummte, bis er ſein Hotel wieder aufgefunden 
hatte und ihm der dienſttuende Hausknecht mit hochgehobenem 
Kerzenleuchter lautlos ſein Zimmer wies. Dann ſchlief er, wie 
er nur in ſeiner Kinderzeit geſchlafen hatte. — 

Auf zehn Uhr war die Hauptprobe ſeiner „Hadwiga“ an 
geſetzt. Aber um acht Uhr war er jhon auf dem Wege zum 
Blumenhändler. Und um neun Uhr hielt Helga Braun einen 


friſchen Strauß in der Hand und las lächelnd die Worte: 


„Gruß aus Frankfurt — durch gütige Vermittlung Hamburgs.“ 


Roman von Rudolf Herzog. 
Lia Marſchall war in Hamburg angekommen und im 
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meinte Robert Braun, „er wird dod) 
bei uns als Logiergaſt eingeladen zu 


„Sag mal, Helga,“ 
nicht erwartet haben, 
werden?“ 

„Aber 
haben.“ 

„Na, weißt du, das ſteht auf einem andern Blatt. Hotel 
koſten ſpart jeder gern.“ l 

Helga Braun verſenkte ihr Geſicht in den duftenden Strauß. 
Und aus den weichen Blumenblättern heraus ſagte ſie: 

„Er ijt eben nicht ‚jeder. Er ijt ein ſonniger, fröhlicher 
Menſch, dem nur das ſteht, was er und nicht was ein andrer tut.“ 

„Haſt wohl noch ein Reſtchen von Gefühl für ihn be 
wahrt?“ 

„Mit Gefühlsreſten hätte ich dich nicht geheiratet, 
Robert.“ 

„Verzeih! Es war eine Dummheit und ſollte ein Scherz 
ſein. Wenn es dir recht iſt, machen wir nach der Hauptprobe 
mit Marſchall gemeinſam eine Fahrt durch Hamburg und 
ſpeiſen dann zuſammen. Gegen zehn Uhr abends habe ich 
zwar noch eine Zuſammenkunft mit unſerm Agenten, der mir 
heute ſchrieb, er würde herüberkommen. Aber bis dahin habe 
ich wohl auch in deinen Augen meine Pflichten gegen deinen 
Freund erfüllt.“ 

cm freue mich, daß du dir ein kleines Opfer auferlegſt.“ 

Na, ſiehſt du, ich kann auch Opfer bringen.“ 

„Robert, ein einziges — —“ 

„Was?“ 

„Bring 
geſtern bat. 

„Helga, 
Morgen nicht die Laune zu ſtören. 

„Ich war es nie und möchte es einmal ſein. 
wenn es nur ein Jahr wäre“ .. 

Er ſah auf die Uhr. „Du haſt wohl die Güte, bid) zum 
Theater fertig zu machen. Die Probe beginnt pünktlich.“ 

Da neſtelte ſie die Blumen in den Gürtel, nahm Jackett 
und Hut und ſchritt wortlos neben ihm her. 
Richard Marſchall hatte ſich beim Direktor melden laſſen 

jab im bequemen Klubjtuhl dem plaudernden Herrn 


nein. Das würde er nicht einmal angenommen 


lieber 


mir ein Opfer. Das Opfer, um das ich dich 
Ich würde dir ja ſo unendlich dankbar ſein.“ 

ich muß doch ernſtlich bitten, mir am frühen 
Wir ſind doch keine Kinder.“ 
Und 
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gegenüber, der hinter teiner Jovialität einen ungewöhnlichen 
Geſchäftsſinn barg. Der kleine, graue Mann, dem Titel und 
Orden für Kunſt und Wiſſenſchaft verliehen waren, der die 
beſte Oper in Deutſchland unterhielt, wußte auf der Ham— 
burger Börſe ſo gut Beſcheid wie im Hamburger Stadttheater. 
Seine Sänger und Sängerinnen, ſeine Autoren und Kompo— 
niſten waren für ihn Spekulationswerte. Er ſelbſt beſorgte die Re— 
klame. Und dafür, daß ſie ihm nicht entſchlüpften, wenn er ſie in 
Kurs gebracht hatte, machte er Kontrakte von unüberſehbarer 
Dauer. Wem er fein Intereſſe ſchenkte, der war über die Not- 
durft des Lebens hinausgehoben, aber ſeine Freiheit war verloren. 
Was wiſſen verwöhnte Kanarienvögel von Freiheit! 

„Zigarre gefällig, Herr Marſchall?“ 

„Danke ſehr. Aber ich muß wohl gleich auf die Probe.“ 

„Dann darf es alſo eine Zigarette ſein. Hier, bitte! 
Direkt vom Sultan.“ 

„Nicht ſchlecht, ſolche Bekanntſchaften.“ 

Dann ſprachen ſie von Marſchalls Oper und ſeiner Tätig— 
keit als Hofkapellmeiſter. 

„Wiſſen Sie, Verehrteſter, man ſoll nicht eher was vor— 
ausſagen,“ meinte der Direktor, „als bis ſo eine Sache ge— 
ſpielt iſt. Aber ich glaube, auf dieſe Oper ließe ſich reiſen. 
Ein erſtklaſſiges Enſemble zuſammengeſtellt und eine Opern 
ſtagione eröffnet. Ein paar Wochen hier, ein paar Tage 
dort. Wie würde Ihnen das gefallen? Unter Leitung des 
Komponiſten natürlich. Ich würde als Impreſario fungieren.“ 

„Das wäre zu überlegen,“ erwiderte Marſchall, „voraus— 
geſetzt, daß ich von meinem gnädigen Herrn Urlaub erhielte. 
Glauben Sie denn, daß Sie Robert Braun und Frau Braun— 
Nuntius dafür gewinnen würden? Dadurch würde das Pro- 
jekt für mich noch verlockender werden.“ | 

„Kennen Sie die Herrſchaften?“ 

„Mit Braun war ich mehrere Jahre, mit Frau Braun ein 
Jahr auf dem Konſervatorium zu Frankfurt am Main.“ 

„Ah, Braun! Das iſt ein Heros! Das iſt ein Phänomen!“ 

„Sie ſprechen nur von dem Gatten. Und Frau Braun 
Nuntius?“ 

„Im Vertrauen, fte beunruhigt mich. War das eine inter: 
eſſante Sängerin, als ich fie vor zwei Jahren in New York 
hörte! Sie zieht ja auch jetzt noch ganz bedeutend. Aber in 
der Zwiſchenzeit muß irgend eine Veränderung mit ihr vor: 
gegangen ſein. Ich merkte es auf der Stelle.“ 

„Sie ijt doch nicht — krank — — ?“ 

„Krank? So im beſonderen ſicher nicht. Sie hat's weder 
auf der Lunge noch ſonſt wo. Und es tritt ſporadiſch bei ihr 
auf. Aus heiterem Himmel überfällt es ſie. Mitten in einer 
Szene läßt fie nach, bekommt ein müdes Geſicht und über: 
natürliche Augen. In der nächſten Szene hat ſie ſich wieder 
und reißt alles hin. Sie hatte ganz einfach geträumt. Aber 
auf die Dauer kann das unmöglich gut tun. Häufen ſich diefe 
Zuſtände, ſo können wir eines Tages erleben, daß ſie die ganze 
Oper wirft und der Vorhang fallen muß. Das würde auch 
Brauns Renommee ſchaden. Ich habe mir (don. vorgenommen, 
mal ernſtlich mit Braun darüber zu reden. Er ſoll mal eine 
Saiſon allein auf Reiſen gehen und ſeine Frau irgendwo in 
einem ſtillen Erdenwinkel zur Erholung inſtallieren. Dann 
wäre allen Teilen gedient.“ 

„Ja“ — — ſagte Richard Marſchall, und ſeine Gedanken 
waren bei Helga Nuntius, „ja — jetzt muß ich wohl auf die 
Probe. Verzeihen Sie, Herr Direktor!“ 

Er warf das Zigaretten Ende hin, erhob ſich ſchwer und 
wiſchte ſich über die Stirn, die feucht geworden war. 

„Aha,“ lachte der Direktor, „Lampenfieber! D 
wir's.“ 

„Möglich, möglich — —“ 

„Kommen Sie, ich gehe mit. Wollen Sie auf die Bühne, 
ins Orcheſter oder in den Zuſchauerraum?“ 

„Wenn Sie mir nur den Weg zeigen wollen — in den 
Zuſchauerraum. Ich möchte Ihnen dann nicht weiter Ihre 
Zeit ſtehlen.“ 
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„Schön, ſchön. Ich ſchaue dann hin und wieder mal pe 
Alſo hier hinaus, bitte!“ 

Richard Marſchall befand ſich in einer der letzten Sitzreihen 
des Parketts. Wie lange jhon, das wußte er nicht. Ein 
Muſik umrauſchte ihn, von der er wußte, daß er ſie geſchrieben 
hatte. Bunte Geſtalten bewegten ſich auf der Bühne und 
ſangen. Singt, ſingt, ſoviel ihr wollt, dachte er. Es war 
ihm fo gleichgültig. Dabei horchte er ganz angejtrengt. Und 
immer hörte er eine Stimme ſprechen: „Sie hat ein müdes 
Geſicht — und übernatürliche Augen. Sie hat ein müdes 
Geſicht — —.“ Er preßte ſeine Lippen ſo feſt aufeinander, 
daß ſie nur noch eine Linie waren. Und in ſeinen Augen 
war etwas Starres und Brennendes. 


Krank? Helga Nuntius krank? — — Seeliſch? — — 
Und ſo ſehr, daß es ſelbſt dieſem ſpekulativen Theaterdirektor 
aufgefallen war? — Wer hatte denn gewagt, wer hatte denn 


nur wagen können, dieſe reiche, ſtille, dieſe einzigartige Mädchen 
ſeele erkranken zu laſſen? Statt ſie ganz, ganz weich und 
behutſam zwiſchen die Hände zu nehmen und ſie zu ſtreicheln 
und zu verwöhnen, dieſe Seele — —. Bis ſie die Augen 
aufſchlug und ganz leiſe ſagte: Ich bin ja ſo glücklich ... 

Sie hatte doch ihren Mann. — 

Und plötzlich würgte es ihn im Hals, und ein wilder, ge 
dankenloſer Zorn brauſte ihm durch die Adern, daß ſich ſeine 
Hände ballten und ſein Atem ſtoßend ging. Sie hatte doch 
ihren Mann! Mein Gott, ja, ſie hatte ihren Mann! 

Was war das für ein Menſch? Was für ein brutaler, 
verſtändnisloſer Patron — aber was ging ihn das an? Robert 
Braun hieß er. Ro— bert — Braun! Wie hatte der Theater 
direktor geſagt? Das yt ein Heros! Das ift ein Phänomen: 
Ja, Richard Marſchall, es gibt ſolche Leute! Und er lachte 
grimmig vor ſich hin. Und durch ſein Lachen erſchrak er und 
wurde gewahr, wo er ſich befand, und horchte mit offenen 
Ohren. Denn eine Stimme füllte den Raum, eine Stimme, 
die alle Schmerzen, alle Eiferſuchtsqualen, alle tiefinnerliche 
Liebe wiedergab, alles, was er ſelbſt ſoeben aufgewühlt, emp 
funden hatte — Robert Brauns Stimme. 

Was iſt das für ein Zauberſpuk? ging es ihm durch den 
Kopf. Was iſt das für eine furchtbare Lüge, die Kunſt! So 
ſchön und ſo furchtbar wie ein ſchönes Raubtier. 

Aber er fühlte jdn die Pranken in ſeinem Fleiſch, er 
fühlte fid) ſchon als Beute, die Muſik ſchlug ihn in Bann, 
und wenn er ſich bäumte, ſpürte er den heißen Atem des 
Untiers. Robert Braun ſang. Aus ſeiner Stimme ſtrömte 
etwas heraus, was ohne Umweg ins Blut des Hörers ei: 
drang und ihn glauben machte an meerestiefe Leidenſchaften. 
an Seelen voll verzauberter Rätſel, an eine Liebe, die die 
unauslöſchlichſte ijt, weil fie die ſchmerzhafteſte ijt. An Wunder! 
An Wunder für den wunderſüchtigen Menſchengeiſt! | 

Wunderſüchtig! Das war das Wort. Das war's, was 
Männer zu Buben, Frauen zu Verlorenen machen konnte. Und 
auch Helga Nuntius war einmal wunderſüchtig geweſen . 

Da ſtand er auf der Bühne, der Wundermann, und war 
in Wahrheit nichts als ein rechnendes, berechnendes Jentgen ` 
kind. Aber ſeine Kunſt, ſeine Muſik, ſeine Lüge — das warf 
um die Gewöhnlichkeit ſeiner Seele den Glorienmantel füt 
Weiber und hoffnungsvolle Toren. Für Weiber! 

Und neben dem Gatten ſtand Helga Nuntius und fang. 
Da vergaß er, was er gedacht hatte. 

In ihm war es wie ein unaufhörliches Weinen. Und 
ſeine Männlichkeit empörte ſich nicht dagegen. Er wußte nichts 
mehr von Wunder und Verwundern. Er gab ſich gar keine 
Rechenſchaft. Nur daß das, was wie ein Weinen in ihm war, 
Freude hieß, eine Wiederſehensfreude, die ihn rein wuſch von 
allem Ungeſtüm und jeder Eigenſucht, das empfand er. | 

Und er erhob fih nicht, als der Direktor kam, um ihn 
nach dem zweiten Akt auf die Bühne zu holen. Er bat. ſich 
erſt zum Schluß der Probe der vortrefflichen Künſtlerſchar vor 
ſtellen zu dürfen. Und dann fak er wieder allein, und die 
Probe nahm ihren Fortgang, und er jab Helga und hörte 
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| eda und fragte ſich, ob er nicht ſtill hinausgehen folle und 
ill beiter durch die lauten Straßen Hamburgs bis zum Bahn: 
hof und fill nach Hauſe fahren. 
„Hätte ich das ahnen können, hätte ich das ahnen können!“ 
Ër hatte das verträumte Kind im Gedächtnis gewiegt und 
die Jahre hindurch mit ſich herumgetragen. Und nun war es 
eine ſehnſüchtige Frau geworden, ſo ergreifend in der Schön 
heit, die ſie wie ein Nutzloſes trug. Mit einem Frauenmund, 
an dem er Erwartungen las, müde und heiße Erwartungen. 
und jeme Augen hingen an dieſem Munde, und fein Herz 
ut ſchwere Schläge und immer ſchwerere, bis auch er wußte, 
me er nicht derſelbe geblieben feit, daß die Sehnſucht feiner 
\agend längſt die Segel geſtrichen hatte und die Sehnſucht 
xs Mannes über das Meer fuhr. 
Nein, nein! ſtemmte er ſich entgegen. Und bekämpfte ſich 
bit. Ich weiß es ja allein. Ich ſprach es ja nicht aus. 
Da erhob er fud) leije und hörte, im Dunkel des Parketts, 
chend die letzte Szene der Oper an. Neben ihm ging eine 
Sut. Der Direktor berührte ſeinen Arm. „Darf ich Sie 
uten, Herr Marſchall? Die Herrſchaften find jetzt noch auf 
det Bühne.“ Und er folgte ihm und hörte die Namen nennen. 
„ Cr hatte dem Kapellmeiſter die Hand gedrückt und ihm 
Etzlichſt gedankt für die vollendete Einſtudierung. Er hatte 
; „ir jedes der Theatermitglieder ein Wort des Dankes, der An— 
. . stennung, der Bewunderung gefunden, er hatte mit Robert 
. Staun fröhliche Wiederſehensworte getauscht, und nun ſtand er vor 
dg, hielt ihre Hand und hatte ſelbſt die Anrede vergeſſen. 
: Und da ihr Frauenempfinden zu ſeinem peinigenden Schwei— 
en die Brücken ſchlug, kam jie ihm zu Hilfe. „Wofür foll 
. jf Ihnen nun zuerſt danken? Für Ihr freundſchaftliches Ge: 
benen, für Ihren Blumengruß oder für die wunderbare Rolle, 
SN ih fingen darj?” 
„Das iſt doch alles nur ein Dank von mir, meine gnädige 
SÉ ta“, hörte er fid) antworten. 
` ‚Run, dann für die Freude, Sie wiederzuſehen.“ 
| E Er nickte nur, und die Hände löſten jid). l 
„ ut du jdon über deine Zeit verfügt?“ fragte ihn 
... Zum und jvb den Arm unter ben feinen. „Wir möchten, 
.. da wir zu Tiſch gehen, ein wenig Luft ſchöpfen. Vielleicht 
„ — Ritt du dich mir und meiner Frau an?“ 
u Er blickte auf Helga, und da er ihre erwartungsvollen 
gen jab, ſagte er zu. Da gingen fie miteinander. 
. „Zum Hafen?“ fragte fie, als jie den Holſtenplatz er 
„licht hatten. Und fie wanderten den breiten, weltſtädtiſchen 
‚Solftenwall entlang und bogen aus der ſtattlichen Häuſer— 
qut in die idylliſche, durch grüne Anlagen ſich ſchlängelnde 
ſkelgoländer Chauſſee und ſahen die Seewarte ragen und 
cangten an das Hafentor. 
x „Haft du Hunger?“ meinte Braun. „Du biſt fo ſchweigſam?“ 
+ Richard Marſchall blickte ihn überraſcht an. „Hunger — — ?^ 
| tg „Du mußt jhon entſchuldigen, alter Freund, wenn wir 
uch hier herumſchleppen. Aber wenn man eine jo am 
e ` mi Partie gelungen hat, ijt es uns einfach ein Bedürf— 
Ws, erſt eine Stunde herumzulaufen. Der Magen ijt mie 
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Cusgepumpt. Nur friſche Luftzufuhr kann den Appetit reizen.“ 
„Finden Sie, daß er poetiſcher geworden iſt?“ ſcherzte 
Helga Braun. 


„Ein Mann wie Robert Braun kann auf eigne Poeſie leicht 
„Vezicht leiſten.“ 
„Seid dankbar, daß ich die eure zum Ausdruck bringe, 
Ut Herren Komponiſten. Wenn man ſich an ganzen Tag 
WM den Proben und abends während der Vorſtellung mit 
n | Anderleuts poetischen Empfindungen abzuquälen Dat, jo denkt 
u Bu weiß Gott nicht mehr an die eigenen und freut ich, 
Cp "Hz Seufzen und Schmachten feinen Leib pflegen zu können.“ 
Das tit auch das Bekömmlichſte“, pflichtete Marſchall bei 
md warf einen lächelnden Blick auf die mächtige Geſtalt Brauns. 
Nach dich nur luſtig, mein Sohn“, ſagte der mit einem 
“heluden. „Andern wirſt du fo wenig an meiner Lebens— 
führung wie meine ſehr verehrte Frau.“ 


- 
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D“ 


A.T meinte Marſchall, und fem 
klingen, „ich kann nicht glauben, 
zur Klage gibſt — —“ 

„Sie waren in Frankfurt?“ warf Helga haſtig ein. 

„Ja, meine gnädige Frau, ich war in unſerm alten, lieben 
Frankfurt. Ich dachte, es würde Sie vielleicht unterhalten, 
aus erſter Hand von den einſtigen Freunden zu erfahren.“ 

„Deshalb waren Sie dort? Um meinetwegen?“ 

„Man muß doch, wenn man zu Beſuch kommt, ein Gaſt— 
geſchenk mitbringen. Ich weiß wenigſtens, daß wir als 
Kinder den perſönlichen Wert eines Gaſtes nur nach dem 
Inhalt ſeiner Tüte beurteilten.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „dann werde ich wohl auf dem Wege 
zum Kinde ſein; denn ich blicke ſchon mit geſpannten Augen 
nach der mitgebrachten Tüte.“ 


Ton ſollte neckend 
daß du deiner Frau Grund 


„Wollen wir nicht das Hafenbild betrachten?“ lenkte 
Braun ab. „Seht mal, das ift die regelrechte Theater- 
dekoration. Eine Kuliſſe läuft neben der andern hin.“ 


Vor ihnen dehnte ſich die weite Waſſerfläche. Fern zur 
Linken ſchwammen Paliſaden als Grenzwächter, und zu ihnen 
hin liefen die einzelnen Hafenbaſſins, in denen die Schiffe in 
langen Reihen, wie auf eine Schnur gezogen, hintereinander 
lagen, umkränzt von hochaufragenden Lagerſchuppen. Schwer: 
fällige Schuten ſchoben fid) zu ihnen hin, Leichterſchiffe tanzten 
neben den gewaltigen Koloſſen und rieben fid) an den eiſen— 
beſchlagenen Schiffsrümpfen wie Kätzchen, die um Futter 
ſchmeicheln. Ketten raſſelten, Hämmer dröhnten, Menſchen ſchrien 
in allen Zungen, und die Schiffspfeifen und Sirenen heulten die 
Sprache des Meeres hinein. 

Und jeder Laut, der erſcholl, und die ganze Symphonie 
von wogenden Tönen ſchrie: Arbeit, Arbeit! 

Die Arbeit der Welt, im Hafen Hamburgs vereinigt. 

Bis in die weiteſte Ferne hin Maſten und Schlote, Schiffs— 
rümpfe und Eiſenkeſſel. Und um jedes der Ungetüme, die, aus 
allen Zonen kommend, mit ihrem Bug die Meere hatten auf— 
ſeufzen laſſen, Hunderte von ſchweißigen, rußigen, verarbeiteten 
Lebeweſen, die ſie nicht zur Ruhe kommen ließen im Geben und 
Nehmen, im Schleppen und Aufbürden, bis von der See, ſtrom— 
aufkommend, neue Ungetüme ſich heranwälzten und die frei— 
werdenden Plätze einnahmen und durch das Geraſſel der Ketten, 
das Geknarre der Krane, das Hämmern und Heulen auch um 
ihre Rümpfe das Seufzen ſcholl, das Seufzen der Menſchen, 
die die Ruhe nicht kennen und nur den Paradieſesfluch, das 
über die Meere kommende und über die Meere gehende troſt— 
loſe und gierige Seufzen: Arbeit, Arbeit. 

Und mitten im Gewühl der Tantaliden geſchmückte Bar— 
falten und flinke Jollen mit vergnügt beſchaulichen Hafen— 
beſuchern, die für Schweiß und Blut der Arbeit das Wort „inter— 
eſſant“ fanden. — — 

Helga Brauns Atem ging raſch. Ihre Hände waren kalt. 

„Kommen Sie,“ ſagte ſie, und ihre Stimme klang müd', 
„Sie ſollen mir von Frankfurt erzählen.“ 

Da begann Richard Marſchall zu erzählen. Sie über: 
ſchritten eine Brücke, die über ein Flet, einen der zahlreichen, 
von windſchiefen, giebeligen Kontor und Speicherhäuſern ein: 
gefaßten, von löſchenden Schuten bevölkerten Kanäle führte, 
und er wies auf eins der engbrüſtigen Gebäude und ſagte: 
„Das iſt wie Johann Bettermanns Haus.“ 

„Erzählen Sie, erzählen Sie!“ 

Und er ſprach von den Freunden von einſt und malte 
liebevoll ihr Leben aus und überbrachte die Grüße von Better— 
manns, von Johanna Grube und Profeſſor Faller. 

„Sie ſollten nur einmal ſehen, wie Ihr Name auf die 


Menſchen wirkt“, ſagte er, und Helga Braun bekam große, 
glänzende Augen und drängte nur immer: „Erzählen Sie 
weiter! ...“ 


„Herr Johann Bettermann hat mir einen Spezialauftrag 
mitgegeben. Er fordert Sie auf, im Frühjahr an der Ein— 
weihung ſeines neuen Hauſes teilzunehmen. Er iſt nämlich 
unter die Bauherren gegangen.“ 


EN 


„Laſſen Sie mich raten. Wo wird er ‚Billa Phöniré er 
richten .. . Ach Gott, was bin ich mit ihm umhergeirrt in 
den verſchneiten Straßen, wenn er Harun al Raſchid ſpielte 
und ich den getreuen Großweſir, und wir uns an die Garten 
ſtakete drückten und durch die Mauern wie durch Glasſcheiben 
in die Häuſer ſahen. Wie war das ſchön! waren 
Stunden, die ſo jung waren und ſo jung machten. Aber es 
waren doch nur Stunden — —“ 

„Na, na, na, Helga! Keine Exkurſionen in die Gefühle.“ 

„Es war nicht für dich berechnet, Robert“, ſagte ſie leiſe 
und wie entſchuldigend; aber zum erſtennal klang ein herber, 
feindſeliger Ton hindurch. „Alſo Meiſter Vettermanns weltbe— 
kannte ‚Spekulation' iit Wahrheit geworden!“ 

„Das muß ich leider verneinen, gnädige Frau“, und 
Richard Marſchall berichtete von dem kläglichen Ausgang der 
Bettermannſchen Phantaſiewelt. Da blieb Helga Braun ſtehen. 

„Weshalb lachit du denn, Robert?“ 

„Weil ich die Geſchichte furchtbar komiſch finde.“ 

„Komiſch? Ich finde das tragiſch und — und ſo ergreifend, 
daß ich gleich helfen möchte.“ 

„Ach nein, liebe Helga, ich möchte unſre Gelder doch beſſer 
angelegt haben als auf Mondhypotheken.“ 


„Meine gnädige Frau, Sie brauchen ſich um die alten 
Leutchen nicht zu ſorgen. Johanna Grube — Sie erinnern 
ſich wohl noch Franz Grubes Schweſter im Grubeshof — hat 
am ſelben Abend noch die Bauſumme flüſſig gemacht, ſo daß 
Meiſter Bettermann auf dem ſchmalen Grundſtück ein neues 
Häuschen errichtet. Eine Villa auf der Bockenheimer Land: 
ſtraße wird's freilich nicht werden. Aber, im Ernſt, was hätten 
die beiden dort gewollt? Es gibt Menſchen, die gehören nun 
einmal nicht in die große Welt, und wenn man ſie mit Gold 
behängen würde. Dafür aber, dafür machen ſie die Poeſie der 
kleinen Gaſſen aus. Freuen wir uns, daß die Bettermanns 
in der Bleidenſtraße erhalten bleiben. Villenbeſitzer gibt's 
genug.“ 

„Wenn man Ihnen zuhört, wird einem wohl und leicht zu 
Sinn“, ſagte ſie. „Sie ſind ein großer Künſtler, Herr Marſchall. 
Wie kommt Ihre Natur, die doch immer leidenſchaftlich war, 
zu all den ſchmerzſtillenden, ausgleichenden Harmonien?“ 

„Weil ich das Leben liebe“, antwortete er nur. 

„Mehr als Ihren Beruf?“ 

„Mehr als ihn. Denn an dieſer Liebe wächſt auch mein Beruf.“ 

„Ich glaube,“ meinte fie nachdenfend, „daß das die Wahrheit 
Ut, die ich juche. Die Mumm kann nur eine Blüte des Lebens ſein.“ — 

Sie fuhren zum Jungfernſtieg und wählten einen Fenſter— 
tiſch im erſten Stock des Kempinskiſchen Reſtaurants. Auf 
der Straße wurden die Laternen angezündet. In endloſen 
Reihen umkränzten ſie das Alſterbaſſin, und ihre funkelnden 
Lichter tanzten fernhin auf den dunklen Waſſern und lockten 
die Blicke hinaus und die Sehnſucht. 

„Ja, und von Johanna Grube ſoll ich Sie grüßen und 
von Profeſſor Faller. Erſt wollte er ſich auf den Spartaner 
hinausſpielen, der über Gefühle erhaben iſt. Aber dann kam er 
mir auf die Treppe nachgerannt und entlud ſein Inneres in 
Grüßen an die Jugend, an Helga Nuntius. Er iſt doch eine 
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echte Künſtlernatur. Sein einſames Alter betäubt er mit 
Beethoven. Faller und Beethoven. Cas it auch eine Tragödie.“ 


Grüße an die Jugend, dachte die Frau Robert Brauns, 
und ſie blickte hinaus auf die ſtille, glänzende Waſſerfläche 
und ſpürte nicht Hunger und Durſt. Ihre Glieder wurden 
ſo matt und ihre Augen ſo heiß. 

Robert Braun ſchüttelte den Kopf. 
Kellner und ließ Sekt bringen. „Alles zu ſeiner Zeit“, ſagte 
er. „Wie kann man ſich nur den Appetit verderben. Wir 
haben unſre Kräfte nötig, um vorwärts zu kommen.“ 

„Man darf nicht immer in einem Eilzug fahren, lieber 
Braun. Es gibt Gegenden, die man zu Fuß durchwandern 
muß. Für die Tage, wo wir mit unſern Kräften feſtſitzen.“ 


Dann winkte er dem 
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„Gibt's nicht. Geſtern war ich auf der Börje. Her 
gott, ut das eine grandioſe Sache! Im Rollſtuhl würd' r 
mich hinfahren laſſen, um mitzutun. Das friſcht das Blut ar 
und der Blick bleibt nüchtern. Gegenden, die man zu Fuß dure 
wandern muß! Als ob ich den deutſchen Schulmeiſter hörte! 

„Und Hans Sachs? Die Lieblingsgeſtalt Wagners? Wes 
weiß er für einen Spruch? ,Chrt eure deutſchen Meiſter — 
dann bannt ihr gute Geiſter!“ Nein, lieber Braun, laß uns nut 
unſre nationalen Eigentümlichkeiten. Selbſt unſer Träumen 
macht uns ſtark, denn es cutipringt doch immer der Liebe zur 
Scholle.“ 

„Streiten bei Tiſch bekommt nicht. 

„Dein Wohl, Braun!“ 

Helga hatte ſich am Geſpräch nicht mehr beteiligt. Wohl 
eine Stunde lang ſah ſie ſtill durch das Fenſter und blickte 
hinter ihren Gedanken her, die alle dieſelbe Straße zogen. 
Wie müde das machte, immer denſelben Gedanken, immer 
dieſelbe Straße. Richard Marſchall las ihr die Abgeſpanntheit 
vom Geſicht. „Es iſt zwar noch früh, gnädige Frau, aber ich 
möchte Ihnen doch raten, zur Ruhe zu gehen.“ 

„um acht Uhr?“ 

„Tun Sie es! Morgen iſt ein Tag, der ſeine Strapazen 
Und Sie wollen doch nicht Ihren Freund im Stich laſſen.“ 

„Sie haben recht,“ jagte fie, „der morgige Tag gehör: 
Ihnen.“ Und ſie erhob ſich. 

„Ich will zum Bahnhof fahren und meinen Agenten in 
Empfang nehmen“, ſchlug Braun vor. „Ich bin dann ſchneller 
zu Hauſe.“ 

„Wenn du geſtatteſt, gebe ich deiner Frau das Geleit.“ 

„Sehr aufmerkſam. Beſten Dank!“ 

Vor dem Hauſe trennte man ſich. Behutſam führte Marſchal 
Helga Braun über die Straße, als ob er ein krankes Kind an: 
Arme führte. „Gnädige Frau, das iſt unmöglich. Sie haben 
ſich zu viel zugemutet.“ 

„Ich bin ſo müde,“ murmelte ſie, „ſo ſchlafensmüde“, und 
fic lehnte fid) tief in das Polſter des Coupés. „Ich habe nur 
immer im Eilzug geſeſſen, immer im Eilzug, Tag und Nacht.“ 

„Schlafen Sie“, ſagte er ganz mild. Da ließ ſie wie 
ein Kind, das die Geborgenheit fühlt, den Kopf gegen ſeine 
Schulter ſinken und ſchlief trotz des Rollens der Räder in 
ſelber Sekunde ein. 

Richard Marſchall ſaß unbeweglich. Die Scheiben des 
Wagens waren vom Abendnebel beſchlagen, und er fonnte 
ihre Züge nicht erkennen. Aber er ſah ihre Seele, die arme. 
ungeleitete, in der J 


Proſt, Marſchall!“ 


hat. 


Irre gegangene Seele, die in den Gefilden 
der Kunſt nach den Blumenwieſen der Jugend geſucht hatte. 
Und die nun müde und zerſchlagen war — vom Suchen. 
Er wußte nicht, wie es kam. Es trieb ihn etwas, ein heißes 
Mitleiden, eine Liebe, wie man fie zu Kindern hat, die fu 
ihr armes Leid keine Worte finden können. Er begann leri 
zu ſingen.— 

Kinderlieder, Schlummerlieder. . 

Richard Marſchall fang und hütete der Freundin Schlaf. 

„Guten Abend, gute Nacht, von Englein bewacht“, 


und als die Brahmsſche Weiſe verklungen war, ließ er, ohne 
abzuſetzen, das Mozartſche Wiegenlied jich anreihen: 
„Schlafe, mein Prinzchen, es ruh'n Schäfchen und Vögelchen mut, 
und wenn er feinen Vorrat erſchöpft hatte, begann er ver 
vorn, ganz leiſe, ganz weich, fo leiſe und weich, wie ibr 
Atemzüge geworden waren. 

„Sie ſind zu Hauſe, gnädige Frau. 
hielt, und ſie erwachte. 

„Zu Hauſe — —? Ich glaube fait — ich habe es ge 
träumt. Ja, ja, zu Hauſe! Gute Nacht, lieber Freund.“ 

Er behielt den Wagen und fuhr zum Hotel. Und immer 
weiter ſummte er lächelnd die Schlummerlieder, denn durch 
den engen Raum zog ihr Atem. 
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Und er rief die nächſte Droſchke an. | 
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Photographie im Verlag von G. Heuer & Kirmse, Halensec. 


E . Hn der Rrummen Lanke im Grunewald bei Berlin. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Orit. 
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date morgen, ſagte ſich Helga Braun, als ſie erwachte, 


ich mit mir allein ſein. Dieſer Morgen muß 
allein gehören. Nach dem geſtrigen Abend — 
Sie erhob ſich leiſe, um den Gatten nicht zu ſtören, 
dete fi) zum Ausgehen an. 


mir 


und 


; Dann bereitete fie ihren Tee 
RK mi d jind, während das Waller brodelte, am Fenſter, das fie 


mI geöffnet hatte. Eine herbe, würzige Luft drang herein. 


my 


i Morgenfonne mat [don heraus und entlockte 
menden Alſterfläche und den herbſtlichen Baumalleer 


der 
t Den 


uit kräftiger Geſundheit. Der zog zu ihr herüber und in 


E: und ließ fie mit klaren Augen in den jungen 


Tag 


Geſund werden, geſund werden! rief es in ihr. Das wollte 


das mußte ſie. Sie hatte einen Anſpruch darauf, 
m, und über dieſen Anſpruch wollte fie nachdenken. 


ſich 


. 2 ſie ihr Frühſtück genommen hatte, e ſie die 
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Dartefrau, daß jie einen Spaziergang machen werde. Die 


Frau 


dem Herrn mitteilen, daß fie gegen Mittag zurück fein 


i Dann nahm fie einen Wagen und ließ ihn über 
eimibed den Weg nach Ohlsdorf nehmen. 
An ihrem Halbverdeck ließ fie den Blick über die Land- 


yat ‚gleiten, ohne fie feſtzuhalten. Alle der Gedanken waren 
men gekehrt. Sie erinnerte fid) jedes Wortes, das Richard 


idl am Tage vorher mit ihr geiprochen hatte jedes IG 


Ortes, 


Ces als Gruß mitgebracht hatte. Und ihrer Müdigkeit 


gegen die es kein Ankämpfen gegeben hatte, 


bis 


Uti be i in ein Wohlbefinden übergegangen mar, mie fie es 
hatte, als wenn fie einmal in ſtillen Stunden ein 


D^ "eden geſungen hatte. 


unruhig, denn in ihren Ohren lag es noch wie 


flang einfacher, beruhigender Weiſen, wie man fie 


Kin⸗ 


kam er her? Hatte ihr Gatte ſie geſummt, 


is et an Abend in das Schlafzimmer getreten war? 


AN 


Nein, 


nein, Robert Braun ſummte feine Schlummerlieder. Aber am 
Abend war es geweſen. Immer deutlicher ſtieg es in ihrem 
Bewußtſein auf. Sie war in den Wagen geſtiegen und hatte 
mit todmüden Sinnen ihren Kopf an Richard Marſchalls 
Schulter ſinken laſſen. Sie hatte ſich wieder aufrichten wollen 
und nicht gekonnt. Und dann war es geweſen. Während 
ſie ſich auf die Worte beſann, kam es wie ein fröhliches 
Kinderlächeln auf ihre Züge. Und plötzlich ſtand der Augen— 
blick vor ihr, da ſie erwacht war, und durch das enge Coupé 
war noch der letzte Ton des leiſen Geſanges gezogen. 

Richard Marſchall hatte geſungen. Hatte ſie in Schlaf 
geſungen. Hatte ihr, wenn auch nur wenige tiefe Atemzüge 
lang, die Ruhe gebracht, die fie wie eine Errettung erſehnte. 
Richard Marſchall! 

Und das Lächeln hielt an und hielt immer noch an, als 
ihr langſam die Tränen in die Augen ſtiegen und die ſchmalen 
Wangen hinabfloſſen, bis ſie auf ihre Hände tropften, die ſie 
im Schoß gefaltet hielt. 

Er war ihr Freund. Und einmal hatte er ihr mehr ſein 
wollen. Daran konnte ſie ſich ganz ruhig erinnern, ohne daß 
das Gefühl des Weibes in Mitleidenſchaft gezogen wurde. 
Sie hatte ihn gern und oft ſeiner gedacht. Wie man ſonnen— 
beſchienener Tage der Kindheit gedenkt. Ihre Erinnerungen, 
die ſo wenig zu verſchenken hatten, konnten ohne ihn nicht 
auskommen. Ihr Liebesleben gehörte ihrem Gatten — 
hätte ihm gehören ſollen, wenn er es geweckt hätte. Geweckt 
und gepflegt. Und er hatte nicht das eine und nicht das 
andre getan. Er hatte nur ſeine eigne Art gepflegt, hatte 
ſchnurgerade die Linie ſeiner Lebensbahn gezogen und war 
darauf einhergeſchritten, ſicher, daß ihre Füße in ſeinen Spuren 
folgten. Dieſe eigenmächtige Sicherheit aber, die die Wunſch 
kraft andrer einfach beiſeite ſchob, ſie war das beſchämende 
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für die, die widerſpruchslos Gefolgſchaft leiſtete. Und Helga, 
mit weitgeöffneten Augen über die flache Landſchaft blickend, 
von der ſie nichts ſah, fragte ſich zum erſtenmal, weshalb ſie 
denn, mit welcher Berechtigung ſie denn — Helga Braun hieße. 

Ich bin immer Helga Nuntius geblieben, ſagte ſie ſich, 
auch nach dem Sakrament der Ehe, auch an ſeiner Seite. 

Und ſie folgerte weiter: Wenn ich aber Helga Nuntius ge— 
blieben bin, ſo bin ich fünf Jahre lang nicht ſeine Frau, ſondern 
nur ſeine Kunſtgenoſſin geweſen. Ich habe für ihn das Relief 
gebildet. Wohl, wohl, er hat mich lieb, auf ſeine Weiſe. Aber 
— blitzſchnell tauchte der Gedanke in ihr auf — wenn ich meine 
Stimme verlöre? Würde er mich dann, wenn auch nur auf 
ſeine Weiſe, weiter lieb haben? Würde er mich nicht als eine 
Feſſel empfinden und ich viel ärmer von ihm gehen, als ich 
gekommen bin? 

Und dann ſtellte ſie ſich, emit bis in ihr letztes, ver- 
ſchwiegenſtes Denken, die Frage: Wie weit, da du immer 
ſeine Liebe berechneſt, wie weit reicht deine Liebe? — — 

Da war es ihr, als ſchaute ſie in ein wildes, unbekanntes 
Land voller Dornengeſtrüpp, durch das angſtvoll ein Sonnen- 
ſtrahl ſich wand, ohne hindurchzudringen. Und es zog wie 
ein kühler Luftzug über ſie hin, obwohl der Tag windſtill war 
und voll warmer Herbſtſchönheit. 

Was iſt das — meine Liebe? 

Sie rüttelte ſich auf und verſuchte, das Wort in ein Bild 
zu verwandeln. Aber wie ſie ſich auch mühte und mühte, 
ein Bild zu gewinnen, auf das ſie hindeuten könnte: Das 
iſt meine Liebe, ſo iſt ſie! es wollte ihr nichts in den Sinn, 
daran ſie ſich klammern, das ſie mit Armen umfangen konnte, 
keine Stunde des Zueinanderdrängens, keine Stunde des Herz: 
erſchließens und Weltvergeſſens, keine Stunde ſeliger Furcht und 
noch ſeligeren Erlöſtwerdens. Nur die Stunden gemeinſamer 
Kunſt, gemeinſamer Triumphe, die von außen kamen. 

Sie wußte nichts von ihrer Liebe, deren Regungen ſie nur 
empfand wie das weſenloſe Sehnen nach einer großen, großen 
Ruhe nach fünfjähriger Wanderung. 

Nach fäaͤnfjähriger? — — Ihr war's, als müßte das 
länger ſein, als zählten alle die Jahre mit, in denen ſie mit 
dem immer ſtiller werdenden Vater einſam im Walde geſeſſen 
hatte und ihre Seelen ununterbrochen auf der Wanderung 
geweſen waren. 

Nein, von ihrer Liebe konnte ſie kein Sprüchlein ſagen. 

Und mit einem Male wurde es ihr, als ob ſie ſchreien 
müßte, einen Notſchrei, der über Erde und Himmel jagte: 
Hier liegt eine Liebe, die man vergeſſen hat! Nehmt mich 
mit! Ich bin doch auch eine Frau wie andre. Weshalb bin 
ich ausgeſchloſſen? Weshalb gab man mir in meiner Kunſt 
das Echo der Gefühle und nicht ihre Wahrhaftigkeit? — — 

Ich weiß nicht mehr, was ich denke, ſagte ſie ſich und 
ſetzte ſich geradeauf. Das iſt die Kunſt — das iſt das Leben. 
Ich habe nur die Brücke nicht gefunden. Deshalb ſchwebe 
ich in der Luft. 

Und dann fühlte ſie, daß ſie dieſe Brücke finden müßte, 
wollte ſie nicht an ſich ſelbſt ſterben. 

Der Wagen hielt vor dem Zentralfriedhof. 

„Zurück?“ fragte der Kutſcher. 

„Nein, warten Sie!“ 

Wie war ſie nur auf den Gedanken gekommen, die Gefilde 
der Toten aufzuſuchen, wo ſie nach dem Leben verlangte? 
Was wollte ſie auf dieſem fremden Gelände, auf dem nur die 
Schatten unbekannter Schickſale lagen? 

Sie gab ſich keine Antwort. Sie ging durch das Eingangs— 
tor und ſtand in einem Wunderland. Mitten aus Sand und 
Heide wuchs es empor wie ein Garten Eden. Um die blanken 
Stämme der Baumalleen, die von allen Seiten aufeinander— 
trafen, ringelte ſich die weiße Sonne. Immergrünes Gebüſch 
ſchmiegte ſich die Wege entlang, Beete, geſättigt in den Farben 
bunter Herbſtblumen, ſchufen dem Auge ein Aufleuchten und 
dem Herzen den Mut, weiterzugehen, ſtille Haine lockten die 
Verzweifelten zur Sammlung, und ſilberne Seen, die aus 


Raſengrün und Rankengewirr hervorlugten, goſſen Heiterken 
in das abgewandte Gemüt. 

Helga Braun wanderte durch die Alleen und Blumenwege 
und ſchaute über die Hügelreihen. Sie wartete auf einen 
ſchwermütigen Hauch, der ſich von den Gräbern erheben würde, 
um in den Saiten ihres Herzens nach verwandten Klängen 
zu wühlen: Sie wartete auf ein Todesbangen, das noch 
ſtärker fei als ihr Lebensbangen. Mber je weiter fie idni. 
deſto lichter und freudiger wurde es in ihr, deſto lauter 
wurden in ihr die Stimmen, die ihr von der Yugendfrait 
ſprachen, von den Menſchenhoffnungen, die bis zum Grabe 
nicht ſchweigen follen, von der Schönheit der Welt, die ſelbit 
über das Land der ewig Stummen noch Schönheit ergießt. 

„O du wunderbarer Garten“, ſprach ſie ganz laut. Und die 
Stimmen in ihr antworteten: Um wieviel wunderbarer muß erſt der 
unermeßliche Lebensgarten ſein für den, der Augen hat, zu ſehen. 

Und ſie ſchritt weiter und weiter, über die zierlichen Brücken 
der Weiher, durch die dunkelgrünen Tannen- und leuchtend 
weißen Birkenhaine. Und mit jedem Schritt verlor ſich mehr 
und mehr ihre Sehnſucht, und aus ihren Wünſchen ſtieg ruhig 
wie die Sonne aus dem bewegten Meer das Wollen. 

Nicht im Leben eine Tote ſein! Wer ſterben will am 
Ende der Tage, muß wiſſen, wofür! In der Stadt der 
Toten fand ſie den Schlüſſel zum Leben. 

Und wie fie fid) umwandte und die Wege zurückſchrit. 
wußte fie, daß fie auch den Mut gefunden hatte, den Schluſſel 
zu gebrauchen. 

Sie nickte den Denkmälern zu und ſtrich mit weicher Hand 
über Raſen und Ranken der Hügel. 

Ich danke euch, dachte jte, ihr habt mich ein Großes ac 
lehrt. Wir müſſen etwas mit hinabnehmen unter die Erde, 
einen Schein von der Sonne des Tages, einen Duft aus den 
Gärten, in denen wir glücklich waren, dankbare Erinnerungen. 
Denn das wird das Weiterleben ſein. 

Dieſe Erinnerungen ſich zu ſchaffen, das war ihr Wollen. 

Und ihre Augen blickten nicht mehr nach innen, ſie blickten 
feſt und klar über den Ruheplatz der Toten hinaus auf die 
lebendige Flur, und als fie aus dem hohen Tor hinaustrat. 
ſchreckte ſie die kahle, herbſtliche Landſchaft nicht, die ſich zum 
Winterſchlaf bettete. Ihr war's, als hörte ſie aus der Tiefe 
der Felder das Drängen der Winterſaat, die zuerſt den Früh 
ling erblickt. 

Da atmete ſie tief auf und dehnte den jungen Körper, 
daß das Blut ſchneller kreiſte, und fie lächelte, als fie ibt 
raſches Blut verſpürte, an das ſie nie zuvor geglaubt hane. 

Mit heller Stimme rief ſie den Kutſcher an. Der fuhr 
zuſammen und traute ſeinen Ohren nicht. Wie konnte ein 
Menſch, der vom Friedhof kam, ſo fröhlich ſein! 

„Nun zeigen Sie, was Ihr Pferdchen kann. 
kommen doppelte Taxe.“ 

Da ſauſte das Gefährt an Heide und Acker vorüber die 
Landſtraßen entlang, und der Kutſcher knallte mit der Peitſche 
wie ein verliebter Poſtillon, und die reine, herbe Luft ſchuf 
Helga Braun rote Wangen und ihrer Bruſt, die ſich unter 
dem weichen Tuche ſtraffte, ein Glücksgefühl ohnegleichen. 

Das iſt ja Muſik, dachte ſie. Lieder ohne Worte, Lieder 
ohne Worte . So trat fie in das Haus, aufrecht und 
friſch an Körper und Det, 

„Aber Helga — ja, aber Helga — mir fehlen die Ve 
griffe!“ 

„Weshalb denn nur? Weil ich den Tag nicht mehr ver- 
ſchlafen will? Ach, Robert, du hätteſt mit draußen ſein 
ſollen! Man wird wieder Menſch, und das iſt über die 
Maßen herrlich.“ 

„Ja, biſt du denn ganz unklug geworden? Und erhitzt 
obenein! Du ſcheinſt dir ja nicht einer einzigen Pflicht be 
wußt zu ſein, nicht einmal der einfachſten des Sängers, ſich 


Sie be— 


zu ſchonen! 


„Dafür der Pflicht des . zu atmen! 
auch, Robert!“ 


Verſuch's 


„In Meier tüdijden Herbſtluft zu atmen? Haft du denn 
vollt, daß du heute abend eine große Rolle zu fingen hajt? 
Helga! Das iſt doch das Benehmen eines Kindes, eines ge: 
zunkenloſen Backfiſches. Wie foll ich mich denn eigentlich zu 
dir ftellen, um dir das begreiflich zu machen?“ 

„Schilt mich aus, ſchilt mich wie ein Kind. Das will 
ich ja gerade. Dann fühl" ich, daß ich jung bin.“ 

„Helga,“ ſagte Robert Braun und trat ihr mit gerunzelter 
Ztim näher, „dein Benehmen ut unverantwortlich. Aber 
heute will ich darüber hinwegſehen. Wir ſtehen vor einer 
aoken Partie, die wir zum erſtenmal fingen, da möcht' ich 
ſeinen Streit. Nur weil ich meine Stimme für den Abend 
u ſchonen habe, laſſ' ich deinem Vorgehen, das gegen jedes 
ünſtleriſche Gewiſſen ijt, für diesmal femen Lauf. Du wirſt 
jezt mit mir frühſtücken. Die Frau hat ein paar warme Ge: 
rite telephoniſch herbeordert. Und dann wirſt du dich ſofort 
hinlegen, gut zudecken und ruhen, damit du bis zum Theater 
dieſe alberne, mehr als einfältige Exkurſion wieder aus den 


Knochen haſt. Bitte ſehr, und jetzt keine lange Wechſelrede! 
Ich von uns beiden weiß wenigſtens, was ich an einem ſo 


uberaus wichtigen Tage meinem Organ ſchuldig bin.“ 

„Lieber Robert, dann mußt du mich eben allein reden 
wien, Denn mit dir reden muß ich, jo leid es mir tut, 
daß dir die Stunde ungeeignet erſcheint. Ich habe keine 
geeignetere.“ 

Robert Braun drückte auf die Klingel. Er war nicht 
willens, ſich ſeinen Appetit ſchmälern zu laſſen, zumal da er 
den Aufwand an phyſiſcher Kraft, deren er am Abend zur 
Bewältigung feiner anſtrengenden Rolle bedurfte, genau zu 
berechnen verſtand. Schweigend wies er ſeiner Frau einen 
Stuhl an, und die Aufwartefrau ſervierte. 

Helga ließ ſich ohne Zögern nieder. Sie nahm von den 
<peijen und trank ein Glas Wein. Und während längſt 
Wer und Gabel bei ihr ruhten, beobachtete fie mit einer ſtillen 
Jufriedenheit, wie ihr Gatte der Mahlzeit alle Ehre antat. 


Nie zuvor war ihr aufgefallen, welch ein ſtarker Eſſer er war. 


Robert Braun legte die Serviette hin, nickte ſeiner Frau 
hr zu und erhob fich, um fih ins Schlafzimmer zu begeben. 

„Verzeihe, Robert ...“ 

„Ja, was denn noch? Ich habe jetzt meine Ruhe nötig.“ 

„Und ich? Ich möchte, daß auch ich einmal in Betracht 


gezogen würde.“ 


^" Rt nicht gerecht werden. Bitte, lache nicht! 


„Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß auch du jetzt Ruhe 
nötig haſt.“ 
„Jetzt nur? Nein, Robert, ich habe ſie ſchon ſo lange 


-. Wig und werde fie auch fo lange nötig haben, daß diefe 


Jiertelſtunde ſchon geopfert werden kann.“ 

„Aber was willſt du denn nur von mir? Ich hoffe doch, 
daß du nicht auf deine geſtrigen Hirngeſpinſte zurückgreifſt. 
Alſo mach es kurz!“ 

„Das ſteht in deiner Hand. Du nennſt Hirngeſpinſte, 
was mir Lebensnotwendigkeit heißt. Robert, ich habe dich vor 
einigen Tagen ſchon darum gebeten. Es war kein Leichtſinn. 
Len habe ich nie beſeſſen, und er wäre mir vielleicht ganz 
gut geweſen, um mich über manches leichter hinwegzuſetzen. 


i Ich fühle, daß ich am Ende bin, Robert, daß ich dicht vor 


dem Ende ſtehe, kann ich mir und meiner verlorenen Jugend 
Es iſt mir ſo 


lurchtbar ernſt. Wenn ich dies Scheinleben fortſetzen müßte, 


würde ich zugrunde gehen.“ 

„Liebe Helga, das find Phantaſtereien. Wie oft foll ich 
das wiederholen! Es ſtirbt ſich nicht ſo leicht, wie deine 
tückwärts gewandten Mädchengefühle dir vorſpiegeln möchten. 
D in der Kunſt ſtirbt es fid) nicht fo leicht, die hält 
in Atem.“ 

„So ſehr, daß ich atemlos geworden bin.“ 

Warte den heutigen Abend ab. Deine Hadwiga! wird 
em Erfolg erſten Ranges ſein, wenn du dich zuſammen— 
mu Und wenn man dich ein halbes dutzendmal vor die 
Juge gerufen hat, wirft du nicht begreifen, woher du ein 
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paar Stunden vorher alle die dummen Gedanken nahmit. 
Bis dahin: Auf Wiederſehen.“ 

„Nein, nicht bis dahin!“ Sie trat neben ihn an die Tür 
und legte die Hand auf die Klinke. „Dieſe Ausſprache muß 
zu einem Entſchluß führen. Ich bin durchaus nicht aufgeregt. 
Ich bin ſo klar mit mir, wie ich es leider bis heute niemals 
war. Ich werde heute abend die „Hadwiga' fingen und jie 
mit allem, was in mir iſt, ſingen. Richard Marſchall und 
ſeine Schöpfung follen nicht unter meinen perſönlichen An- 
gelegenheiten leiden. Aber dann ſollen auch meine perſönlichen 
Angelegenheiten einmal in den Vordergrund treten, Robert. 
Das war während unſerer Ehe noch nie der Fall. Da du 
ſelbſt nicht darauf gekommen biſt, da du ſelbſt nur immer in 
dich hineinſiehſt und nie in mich, ſo bin ich es mir ſchuldig, 
ſie zur Sprache zu bringen.“ 

„Wohinaus willſt du?“ fragte er ärgerlich. 

„Die Muſik zehrt mich auf, die Muſik und immer nur 
die Muſik. Ich kann keine fünf Jahre mehr warten, bis ich 
anfangen darf, an mich zu denken. Du mußt es mir doch 
anſehen, daß ich ausſpannen muß. Welcher Menſch führt 
denn ein ſo ruheloſes Leben, ohne ſich umzuſchauen, ohne 
einmal zu verweilen!“ 

„Das klingt ja faſt wie deines Freundes Marſchall Moral 
von der Fußwanderung. Das iſt doch ein eigentümlicher 
Gleichklang.“ 

„Das iſt gar nicht eigentümlich, das iſt das Wahre und 
Natürliche. Dafür, Robert, wirſt du doch in den Jahren 
deines Bühnenlebens das richtige Empfinden nicht verloren 
haben? . Dann müßteſt du ſehr unglücklich ſein.“ 

„Unglücklich —? Erlaube mal, daß ich dir mit einem 
Beiſpiel aus deiner nächſten Blutsverwandtſchaft beiſpringe. 
Art läßt doch nicht von Art, nicht wahr? Alſo —: deine 
Mutter!“ 

„Was iſt mit ihr?“ fragte Helga raſch. Ihre Brauen zogen 
ſich zuſammen, und in ihre Mundwinkel kam ein Zucken. 
„Was hat meine Mutter mit dieſer Unterredung zu tun?“ 

„O, ich erwähne ſie nur, um dir zu zeigen, daß man ſich 
im Getriebe des Bühnenlebens ſehr wohl glücklich fühlen kann, 
ohne philiſtröſe Anwandlungen an ſich herankommen zu laſſen. 
Ah ja, deine Mutter! Das it eine Frau, das ift eine Sünjt- 
lerin! Nimm dir ein Vorbild daran!“ 

„Nein!“ ſagte Helga Braun hart. 

Er ſtarrte ſie an, als hätte er nicht recht gehört, als ſtände 
eine fremde Geſtalt vor ihm. 

„Nein —?“ wiederholte er gedehnt. „Soll das etwa be- 
ſagen, daß du deine Mutter — mißachteſt?“ 

„Uber meine Mutter ſteht mir kein Urteil zu, höchſtens —“ 

„Höchſtens — ?“ 

„Ein tiefes, ſchmerzhaftes Bedauern“, und ſie ſah zur Erde. 

„Das iſt doch geradezu lächerlich. Deine Mutter war 


ein Glückskind und iſt es noch, weil ſie in ihrem Leben an 


nichts andres gedacht hat als an ihre Kunſt.“ 

„Meine Mutter“, ſagte Helga Braun und hob den Blick 
nicht von der Erde, „hat in ihrem ganzen Leben an nichts 
anderes gedacht als an ſich.“ 

„Helga!“ 

„Als an ſich.“ 

„An ihre Kunſt! An die Muſik!“ 

„O ja — ihre Muſik. Die hatte ſie lieb. Aber ſie war 
ihr im Grunde doch nur ein Mittel zum Zweck. Denn ſie 
konnte nicht leben, ohne gefeiert zu werden, und die Kunſt 
half ihr dazu. Sie konnte nicht leben, ohne überall zu ſein, 
und die Kunſt deckte auch ihre Unraſt. Und zum dritten 
konnte ſie nicht leben, ohne ſich ſo jung vorzukommen wie das 


jüngſte Mädchen, wie — ja, wie ihre Tochter, und die Kunſt 
gab ihr auch dieſen Schein. Siehſt du, ſo ſehr war meine 
Mutter ein Glückskind, ſo ſehr hat ſie — an die Kunſt 
gedacht.“ 


„Und wenn es ſo wäre, es wäre für dich kein Grund, 
ſie zu bedauern.“ 
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„Verſtehſt du das denn nicht?“ 
meine Mutter die Kunſt falſch aufgefaßt hat, nicht als eine 
Blüte des Lebens, mit der man die Menſchen um ſich her 
beſchenkt, ſondern fo ſtaunend ſelbſtſüchtig, mit dieſem ver 
wunderten, naiven Eigennutz, deshalb bedaure ich fie jo tief.“ 

„Eine Künſtlerin muß Egoiſtin ſein.“ 

„Und wenn die Künſtlerin Gattin, wenn ſie Mutter iſt? 
Soll ich dir erzählen, wie es bei uns zu Hauſe ausſah? Weil 
der Egoismus der Kunſt mit ins Heim getragen wurde? Als 
meine Mutter meinen Vater heiratete, war es eine grenzenloſe 
Liebe. Meine Mutter, die ſich auszuſprechen liebte, hat mir 
daraus kein Hehl gemacht, und mein Vater — daß er an 
ſeiner Liebe zerbrochen iſt, das ſagt genug. Aber bald nach 
meiner Geburt, da kam bon die alte Unraſt wieder über 
meine Mutter. Zuerſt verſuchte es Vater mit Reiſen. Sie 
verbrauchte ſein halbes Vermögen in wenigen Jahren, wie 
ein launiſches Kind, und er hatte gelernt, dazu zu lachen. 
Dann wieder ſaß ſie tagelang ſtumm daheim und quälte ihn 
mit ihrem Schweigen. Oder ſie marterte ihn mit ihren Zorn— 
ausbrüchen, ihren Tränen und ihrer Verzweiflung. Da ließ 
Vater ſie wieder hinaus, auf die Bühne, und bald ſang ſie 
als Gaſt an den größten Theatern, und der Zauber ihrer 
Perſönlichkeit verhalf ihr in der Geſellſchaft zu eben ſo großen 
Erfolgen, wie ihre Kunſt es auf der Bühne tat. Baireuth 
folgte, und Amerika verwöhnte ſie, wie nie eine Sängerin ver 
wöhnt wurde. So wurde ſie die große Nuntius, die gefeierte 
Nuntius. Und wenn mein Vater bei ihren kurzen Beſuchen 
— fie war jo fremd in ihrem eigenen Haute, wie fie bekannt 
in aller Welt war — mit leiſen, verſchämten Andeutungen von ſich 
ſprach oder mit ernſten, eindringlichen Worten an ihre Mutter 
pflicht appellierte und auf mich hinwies, ſo war ihr Endreim: 
Was willſt du, ich bin die gefeierte Nuntius.“ — — Sieh, das habe 
ich früher nicht verſtanden, das iſt mir erſt in der letzten Zeit 
ins Gedächtnis gekommen, und jetzt --- habe ich es verſtanden.“ 

„Und was hat deine Mutter dabei verſehen?“ 

„Sie hat dabei verſehen,“ ſagte Helga Braun und ſah 
ihn an, „ſich die Liebe zu ſichern. Weil ſie nur an ſich 
dachte, nur an ihren Namen, nur an ihr Wohlergehen und 
die Erfüllung ihrer Wünſche, ſo ſehr, daß ſie ſich ſelbſt um 
das Seelenleben ihres einſam aufwachſenden Kindes nicht 
kümmerte, hat mein Vater eines Tages zum Gewehr gegriffen 
und jich erſchoſſen, weil er in ſeiner Gemütserkrankung und 
Menſchenſcheu die Liebe zu ſeiner Frau für eine Schmach 
hielt. Er hat gewaltſam die Liebe zu ihr geendet, ich habe 
ſie nie empfunden, weil meine Mutter zu ſpät daran dachte. 
Wenn du das Künſtlerleben meiner Mutter als Vorbild für 


fragte ſie leiſe. „Weil 


mich wählſt, lieber Robert, fo halt du den unglücklichſten 
Griff getan. Das iſt unedle Kunſt, die ſo furchtbar ſelbſt— 
ſüchtig, yo — unedel macht.“ 


„Geht das letztere auf mich?“ fragte Robert Braun hoch: 
mütig und kniff hinter den Kneifergläſern die Augen ein. 
„Robert, ich bitte dich nochmals, hilf mir! Wir ſind 


wohlhabend genug geworden, um uns eine längere Muße zu 
gönnen. Ich will ja auch nichts Übermäßiges von dir ver 
langen. Wenn du es für unmöglich hältſt, jetzt noch das 


Gaſtſpiel 
will ich 


zu verſchieben, ſo 
und auch das noch 
feſt verſprichſt, 
zu bringen und mit mir ganz 


in Amerika gütlich zu löſen oder 
alle Energie zuſammennehmen 
abjolvieren. Wenn du mir verſprichſt, 
dann gleich nach Deutſchland 
uns und unſrer Ehe zu leben.“ 

„Nein,“ jagte Robert Braun kurz, 
Ultimatum stellen.“ — 

„Beſinne dich, bevor du meine Bitte abweiſeſt. 
kann dich nicht noch einmal bitten.“ 

Er ging ans Fenſter und trommelte gegen die Scheiben. 

„Nein“, wiederholte er und wandte ſich nach ihr um. 
„Jetzt aufhören, wo wir derart in Mode ſind, das hieße 
Selbſtmord begehen. Unſre Ehe hat damit auch nicht das 
geringſte zu ſchaffen. Über Mangel an Treue haſt du dich 
jedenfalls nicht zu beklagen.“ 


„ich laſſe mir kein 


E: 


enn ich 


mich 


„Aus Treue allein beſteht eine Ehe nicht. Wir leben 
nebeneinander hin aus Gewöhnung und Nützlichkeitsgründen. 
Ach du, das macht ja ſo mürbe, das iſt ja, als ob man in 
lauter graue Spinnengewebe eingewickelt würde. Ich muß, 
frische Luft ſpüren. Ich halt's nicht mehr aus.“ 

„Soll ich etwa den ſchmachtenden Liebhaber ſpielen, der 
vor dir kniet und dich mit Roſen bekränzt?“ 

„Robert!“ rief fie laut. „Den Ton nicht, hörſt mu, den 
nicht! Keinen Spott jetzt, wo es ſich um Todernſtes handelt. 
Du! Ich bitte dich noch einmal. Du ſiehſt, daß ich innerlich 
leide, daß ich ganz vereinſame, daß eine Leere in mir iit, die 
du ausfüllen mußt. Mount du mich denn jo leiden fechen, 
tellt Du denn deine Kunſt um fo viel höher als die Liebe zu 
deiner Frau? Dann — ja dann — iſt es ein unwürdiacr 
Zuſtand, in dem wir uns ſchon lange befinden, und es in 
höchſte Zeit, daß wir ihm ein Ende machen.“ 

„Wenn einer von uns beiden“, ſagte Robert Braun, „ar 
täuſcht worden iſt, ſo bin ich es wohl. Ich hatte ein gan; 
andres, zielbewußteres Weſen in dir geſehen. Und nun habe 
ich keine Luſt, die Konſequenzen dieſer Täuſchung zu ertragen. 


Was wir auf uns genommen haben, werden wir zu Ende 
führen. In meinem Sinne!“ 


„Aber dann“, erwiderte ſie fragend, 
N Weiterleben — ausgeſchloſſen?“ 

„Du gefällſt dir in Rätſeln, Helga.“ 

„Ich fage, wenn du der Anſicht biit, fo hat doch um: 
Ehe ihre Berechtigung verloren.“ 

„Herrgott, ſprich doch nicht immer von Ehe und Ehe wie eine 
kleine Beamtenfrau. Bei uns handelt es dd) um die Mu" 

„Nein! Jetzt handelt es ſich bei mir um die Ehe. Und 
jetzt, wo das Geſpräch uns jo weit geführt hat, bin ich ganz 
ruhig geworden. O bitte, fürchte nur nicht, daß ich dir eine 


„iſt doch ein gemein— 


e "e 


Szene machen werde. Dazu halt du mir ja alle Kraft M 
nommen, ſelbſt wenn ich wollte. Und ich würde nicht 
wollen, nie!“ 


Sie trat dicht an ihn heran, und ihre ernſten Augen ließen 
den Blick nicht von ihm. 

„Du haſt eine Täuſchung empfunden, Robert. Ich bitte 
dich um Verzeihung, daß ich jie dir bereitet habe. Aber du 
haft fie ja früh genug erkannt. Und ich — ich habe te nun 
auch erkannt, in dieſer Auseinanderſetzung, die einen gan 
andern Ausgang haben ſollte. Jetzt brauchen wir nicht mehr 
von einem Aufgeben der Pläne zu ſprechen. Du kannſt die 
deinen unbehindert ausführen. Du biſt von dieſer Minute an 
frei. Und da ich jetzt deine Frau nicht mehr zu fein verms. 
wirſt du mich wohl auch freigeben.“ 

Robert Braun ſtaunte fie an. Dann warf er die dl 
hoch und antwortete kurz: „Unſinn!“ 

„Es wird dir nichts andres übrig bleiben, 
Das Wort iſt einmal gefallen.“ 

„Ich ſage: Unſinn!“ 

„Laß mich doch nicht an deinen Edelmut und deine von 
nehme Geſinnung appellieren.“ 

„Die haben hier gar nichts zu ſchaffen. ` 
auseinander, wenn man einmal verſchiedener Meinung N. 
Dann hat ſich die Frau der beſſeren Erkenntnis des Mannes 
einfach zu fügen.“ 

„Und wenn die 
Mannes nicht mehr glaubt? 


Robecl. 


lieber 


Man läuft nicht! 


| 


Frau an die T Erkenntnis des 
Wenn fie überhaupt nicht meh 
glaubt, daß fie die Frau dieſes Mannes ift? Ich glaube 
nicht mehr daran, Robert. Uns bleibt nichts mehr übrig.“ 
„Ich werde doch wohl noch tun und laffen können. we 


mir beliebt“, ſagte Robert Braun brüsk und wollte an th: 

is EN Së ae vm 
vorüber zur Zimmertür. Aber fie vertrat ihm den Weg. „Das 
^ - " D - D D * I 
jollft du auch von dieſem Augenblick an. Du — wie ih. 


Er ſtutzte. Der Ton in ihrer Stimme war ihm unbekannt 

„Ich gebe dich nicht frei.“ 

„Ich bin es ſchon. 

„Du biſt meine Frau. 
nein, ſo leicht ſpielt man mich nicht aus. 


Ich habe Gewalt über dich. E 
Verſuch's nur! 
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Rängurub im Kampf mit Beutelwölfen. 
Nach einer Originalzeichnung von W. Kuhnert. 
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„Von Verſuchen kann jetzt nicht mehr die Rede fen. Du 
haſt unzweideutig die Täuſchung ausgeſprochen, und ich habe 
ſie ebenſo unzweideutig anerkannt. Muß ich denn deinen Stolz 
anrufen? Wäreſt du wirklich imſtande, neben einer Frau her— 


zuleben, die deine Frau nicht mehr zu ſein wünſcht? 
Fühlſt du denn nicht, wie kläglich und erniedrigend 


das für uns alle beide ſein müßte? Den Mut beſitze ich. 
Ich gehe nicht mit.“ 

Robert Braun war blaß geworden. Als er ſprach, klang 
ſeine Stimme heiſer. „Du willſt es doch a — auf einen 
Skandal ankommen laſſen?“ 

„Ich? — Mir iſt nichts widerwärtiger. 
auch, wenn man ſich trennt, groß bleiben.“ 


„Aber wir trennen uns nicht. Es liegt durchaus kein 
ſichtbarer Grund vor.“ 


„Müſſen wir denn ſo lange warten, bis der Grund vor 
aller Welt Augen erkenntlich iſt und jedermanns Hände darin 
herumwühlen dürfen? Das, was wir bisher, mit Recht oder 
Unrecht, heiliggehalten haben, das wollen wir doch nicht nach— 
träglich durch den Schmutz ziehen. Dann, ja dann müßten 
wir uns ſchämen.“ 

Aber er wies ſie heftig ab. 

„Es liegt kein Grund zu einer Scheidung vor. Nie habe 
ich dich ſo behandelt, daß du Klage führen könnteſt.“ 

„Robert! Nimm mir doch nicht den letzten Glauben. Den 
an deine Ritterlichkeit. Ich will doch nicht von dir gehen 
und mit Haß und Verachtung an dich denken. Wirklich vor 
nehme Menſchen, Robert, warten doch nicht ab, bis ſie mit 
Schelten und Schimpfworten ſich die Kleider zerriſſen haben. 
Menſchen, die in einer Gemeinſchaft gelebt haben, in der 
gegenſeitige Achtung Grundbedingung war, wollen doch auch 
mit dieſer gegenſeitigen Achtung aus der Gemeinſchaft heraus 
treten können. So nur allein iſt es möglich. Mit beſudelten 
Gedanken kann man doch nicht leben. Wir wollen uns die 
Hand geben und uns frei in die Augen ſehen können. Dann 
iſt es ein Dank, mit dem ich gehe.“ 


Man kann doch 
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Sie reichte ihm die Hand hin. Ihre Augen umfingen 
noch einmal ſeine Geſtalt. „Morgen, Robert, ſoll es ſein. Der 
heutige Abend gehört Marſchall. Ich werde morgen reiſen.“ 

„Marſchall — ah, Marſchall!“ 

Sie lächelte nur. „Quäl dich nicht mit nutzloſen Ge 
danken, Robert. Meine Seele iſt ganz rein.“ 

„Und Nein und tauſendmal Nein! Ich gebe dich nicht frei. 
Ich denke nicht daran. Es liegt kein Grund vor, und was 
ich gegen dich geſagt habe, nehme ich zurück. Unſere Kunſt 
gehört zueinander. Das iſt auch eine Verpflichtung.“ 

„Es war, Robert, es war. Jetzt habe ich die Verpflichtung 
gegen mich.“ 

„Es gibt nur eine gemeinſame.“ 

„Es iſt zu ſpät, Robert.“ 

Da drängte er fie beiſeite und jtürmte ins Nebenzimmer. 
„Verſuch's!“ 

„Robert!“ ſchrie ſie auf und ſank vor der verſchloſſenen 
Tür in die Knie. Und den Kopf gegen das Holz gelehnt, 
ſchluchzte ſie wild auf, und die heiße Bitterkeit ging langſam 
in ein wehes, wehes Weinen über, und ſie weinte, wie ſie 
ſchon einmal um einen Toten geweint hatte, um den vom 
Schickſal vornübergebeugten Freund vom Grubeshof. Schon 
einmal um einen Toten. Denn nun wußte ſie: Robert Braun 
würde ihrem Gedächtnis fortan ein Geſtorbener fem. — - — 

Sie erhob ſich von den Knien und zerdrückte mit den 
Fingerſpitzen die letzten Tränen. 

Heute abend, dachte ſie mit ruhiger Gefaßtheit, werde ich 
in Marſchalls „Hadwiga“ als Frau Braun -Nuntius auf den 
Brettern ſtehen. — 

Und morgen — —? 

Und morgen werde id) als 
von vorne beginnen. 

Vor ihren Augen lagen die herbstlichen Felder und Acker. 

Aber unter der Scholle drängten die Spitzen der Winter: 
ſaat, die zuerſt den Frühling ſieht. 

Und ihre Augen verloren die herbe Wehmut und wurden 
gläubig. — — (Fortſetzung folgt.) 


Helga Nuntius meinen Weg 


Hirte aus Vermont. (Zu dem Bilde S. 465). Wo liegt Vermont? 
Gewiß weiß mancher wohlbewanderte Freund der deutſchen Alpen darauf 
keine Antwort. Mathias Schmid, der Schöpfer unſres Bildes, der 
nach echter Künſtlerart die ausgetretenen Pfade meidet, hat die welt: 
verlorene, ſelbſt von Touriſten wenig beſuchte Gegend aufgeſpürt. Sie 
liegt gebirgseinwärts hinter Parthenen, dem nur zweihundert Seelen 
ſtarken oberſten Dorfe des Montafun, unter den Gipfeln der Vorarl— 
berger, Schweizer und Tiroler Grenzberge, des gewaltigen Piz Buin, 
der Verſtanblahörner, 
des Hohen Rads und 
des Großlitzners. Sie 
ijt das Quellgebiet der 
Ill, die im Groß— 

Vermonttal den 
prächtigen Stüberfall 
bildet, ein Feuerwerk 
niederpraſſelnder Ra⸗ 
keten und ſonndurch⸗ 
wobenen auffliegen 
den Waſſerſtaubes. 
Von der Vermont⸗ 
alpe, auf der das 
Madlenerhaus des 
Deutſchen und Oſter⸗ 
reichiſchen Alpenver⸗ 
eins letzte Unterkunft 
gewährt, werden die 
weißen Firnberge der 
Umgegend erſtiegen 
und führen beſchwer⸗ 
liche, vergletſcherte 
Paßwege nach den be⸗ 
nachbarten Schweizer 


Auf gequollenes und gesplittertes Glas. 
Nach mikroſkopiſchen Aufnahmen von Dr. E. Zſchimmer. 


Alpentälern, jo nach Kloſters im Prättigau und Quanda int Engadin. 
Der letztere Weg ift beſonders großartig durch die weite Bergeinſamkeit, 
die uns mit faſt drückender Stille umgibt, durch das Bild der Illquelle, 
die aus mächtigem Eistor hervorbricht. Durch die Sagen von Geſpenſtern, 
die uns begleiten und ſich beſonders um das „Veltliner Hüſeli“, eine 
Ruine, ſammeln, die von vielen als ein Zeugnis für die İlber- 
lieferung angeſehen wird, es ſei früher, als die Gletſcher noch nicht ſo 
tief zu Tal reichten, eine Straße durch die Bergöde gegangen. Stunden 
und Stunden wan 
dern und ſteigen wir, 
kein lebendes Weſen 
Ey ; weit und breit! Da 
grüßt von der Höhe 
eines Felſenvorſprun⸗ 
ges mit einem Jauch⸗ 
zer, der von den Fels⸗ 
wänden widerhallt 
AuAund von entlegenen 
Bergen noch einmal 
das Echo weckt, der 
Vermonter Hirte, der 
ſeine Schafe auf die 
höchſten, mit etwas 
Gras bewachſenen 
Planten treibt. Nach 
dem Volksglauben 
gilt ſein Juchſchrei 
vor Gott ſo viel wie 
ein Gebet, er iſt ein 
Zeichen menſchlichen 
Lebens, das uns in 
der Starrnis des Ge⸗ 
birgs aufs innigſte 
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Staubkörper mit Zersetzungshof. 


ir = bet, Cin Jauchzer zum Gegengruß! Er wird den tapfern Jungen 
d. Bien. der jo grenzenlos verlaſſen in Sonne und Regen, Donner und 
Nen an den letzten Graten der Alpenwelt, die dem Menſchen noch 
* Mes zu bieten haben, ſeines ſchweren Amtes waltet. 
die Erbeutung einer Fahne bei Amiens durch die Ger. 
ter Pm Bilde S. 469.) Es ijt ein geſchichtlicher Vorgang aus der 
N des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges, den der bekannte Hiſtorienmaler 
` Richling hier im Auftrage des 69. Regiments in feinen Bilde feft- 
t: en bat. Und der Maler berichtet uns über die kriegeriſche Epi⸗ 
X . Mp, die fid) hier abſpielt, das Folgende: Am 27. November 1870 
.. Fiir das 1. Bataillon der 69 er gegen Saleux und Salonel dicht an 
3 Schanzen von Amiens vor, als linker Flügel des Regiments. Die 
N Sompagnie hörte in dem tiefliegenden Salonel Signale und Schreien 
* Ire Frongojen, teilte fid) in 


zig und ſtürmte den Ort 
enc ſonderlichen Verluſt, ob: 
wol die Franzoſen, Mobil: 
den und Franktireurs, 
ch in einzelnen Häuſern 
pr Behr setzten. Es ſollten 
einige einzelne Höfe 
ußerhalb des Dorfes nach 
Runojen abgeſucht werden, 
ind Leutnant Schmidt, 
d „ Unteroffizier Güth (etzt 
Iichlermeiſter in Trier, 
"oo rffetier Kuhn I. (unfer 
bed) nebſt zwei Mus: 
zc knen bekamen dieſen Auf: 
„ Mmp Kuhn, ein großer, 
anker Schneider, der als 
dandwerksburſch bei der 
Nobilmachung eingetreten 

s. bar, war vorneweg, ſtach 
— ` in einem dieſer Gehöfte 
. Ti einem Trupp Mobil⸗ 
garden herum und erlegte 

einen Fahnenträger, der ihm 

- Oe Zäbelhieb über den Kopf 
ns. (Tiefen Augenblick hält 

s Gemälde fejt.) Kuhn warf 
alsdann die Fahne hinter ſich, 

„ Eben) der Bajonnettkampf 
miter ging, wobei Güth noch 
men Stich in den Schenkel 
bam. Die Franzoſen flüch⸗ 
kten dann durch den Garten 

' mah Amiens. Abends beim 
| Sammeln in Saleux brachte 
Kuhn kine Fahne mit. Sie 
winde anfangs nicht viel be- 
achtet, da es eine einfache 
infolore war, die die Mobil: 
garden des Celletales führten, 
deren wirkliche Fahne noch in 
Arbeit der Damen von 
Amiens war. Sie wurde 
obe einſtweilen auf dem 
` `.  Satailfonsiwagen mitgeführt, 
I p Diter wurde fie als wirt- 
fiche Fahne erklärt, und 
- gegemvärtig hängt fie in 
der Garniſonkirche zu Pots⸗ 
dam. Musketier Kuhn I. 
kelam das Eiſerne Kreuz. 
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Nach einer Originalzeichnung von Banns Anker. Hilfe man in wenigen 


— 0 401 o - 


Freilich fällt nicht jedes Glas fo leicht ber Zerſtörung anheim. Wir 
kennen verſchiedene, viele Hunderte von Glasſorten, und die einen ſind 
mehr, die andern weniger gefährdet. Es bedurfte mühſeliger, langjähriger 
Arbeiten, bis es gelang, die verwickelten chemiſchen Vorgänge zu er⸗ 
mitteln und für beſtimmte Zwecke geeignete, widerſtandsfähige Glasjorten 
herauszufinden. Intereſſant iſt es, zu erfahren, wie Luft und Staub 
an der Zerſtörung von Glas arbeiten. Die Feuchtigkeit ſchlägt ſich auf 
das Glas nieder, und ſeine Oberfläche quillt auf, indem zuerſt die im 
Glas vorhandenen Alkalien, Kali und Natron, aufgelöſt werden. Wird 
ein ſolches Glas trocken, ſo zerſplittert es an der Oberfläche; anfangs 


find die Schäden jo gering, daß man fie nur mit Hilfe des Mikroſkops, 


wahrnehmen kann. Kommt noch Staub hinzu, ſo unterſtützt er das 

Zerſtörungswerk. Das Staubkörnchen zieht aus der Luft Feuchtigkeit 
an, und je nach ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit wirkt es auch 
chemiſch auf das Glas ein. 
Das Mikroſkop zeigt uns, 
daß ſich um den winzigen 
Staubkörper ein Zerſetzungs⸗ 
hof bildet. Auf Glasgefäße 
wirkt das Waſſer derart ein, 
daß es zunächſt die Alkalien, 
Kali und Natron, auflöſt, 
das Gefüge des Glaſes lockert 
und dann auch die Kieſel⸗ 
ſäure in Löſung bringt. Alfa: 
liſche Flüſſigkeiten, wie z. B. 
Natronlauge, greifen darum 
das Glas ſtärker an als 
die meiſten Säuren. Dieſe 
Mängel des Glaſes wirkten 
auf genaue chemiſche Unter- 
ſuchungen beſonders nach⸗ 
teilig, bis es vor etwa zwanzig 
Jahren der Jenaer Glas⸗ 
hütte gelang, für dieſe 
Zwecke geeignetes, beſonders 
widerſtandsfähiges Glas zu⸗ 
ſammenzuſetzen. Seit jener 
Zeit wurde die Genauigkeit 
der chemiſchen Analyſen be⸗ 
deutend erhöht. 

Trotz dieſer Fortſchritte 
kommt doch öfter bei Fabri⸗ 
kation gewöhnlicher Flaſchen 
Glas zur Verwendung, das 
Wein und Bier ſchädigt oder 
verdirbt. Von praktiſchem 
Belang war es darum, eine 
Methode zu beſitzen, die uns 
inſtand ſetzte, raſch zu er⸗ 
mitteln, ob ein Glas wegen 
ſeiner zu großen Löslichkeit 
zur Aufbewahrung gewiſſer 
Flüſſigkeiten ungeeignet iſt. 
Bis jetzt war eine ſolche Er⸗ 

mittlung ſchwierig und zeit⸗ 
raubend. Neuerdings haben 
aber Profeſſor F. Haber und 
H. Schwenke an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Karls⸗ 
ruhe eine Schnellmethode 
ausgearbeitet, mit deren 
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Stunden über bie Löslichkeit 


Das 69. Regiment bekam ſpäter 40 Dukaten Douceurgelder für die der fraglichen Glasſorten Auskunft erhalten kann. Sie beruht auf 


eroberte Fahne, und aus den Zinſen wurden alljährlich den beſten 


Vajonnettſechtern am Jahrestage von Amiens Preiſe geſtiftet. 
Serſtörung von Glas. (Zu den Bildern S. 490.) Das Glas gilt als 
ein Sinnbild des Leichtvergänglichen, Zerbrechlichen. „Glück und Glas, 
wie leicht bricht das!“ Aber auch ſonſt iſt das Glas keine dauerhafte 
. Sale. Es wird nicht nur von verſchiedenen Salzlöſungen, ſondern 
bom reinen Waſſer und ſelbſt von der Luft angegriffen. Die 
Verluſte, die es dabei erleidet, find allerdings nur geringfügig, ſo 
daß man ſie nicht ſofort wahrnimmt, aber mit der Zeit ſummieren 
le Md, und die Oberfläche des Glaſes erleidet ſichtbare Ver- 
inderungen. Gläſer, die im Erdreich oder in feuchten Gewölben jahr- 
werte: und jahrtauſendelang verblieben, erhalten mitunter eine rauhe, 
mattierte Oberfläche, die in den wunderſchönſten Farben ſchillert. Be- 
Kall md in dieſer Hinſicht die herrlichen ſogenannten altrömiſchen 
deren ſchillernde Pracht von dem Kunſtgewerbe mit mehr 
er weniger Erfolg nachgeahmt wird. In der Regel iſt aber die Ver⸗ 
Heng von Glas bei unſern Gegenſtänden durchaus kein Vorteil. 
u Arger merken wir, daß Fenſter⸗ und Spiegelſcheiben blind werden, 
B Gläſer an Fernrohren und Opernguckern Schaden leiden, und es 
werden manchmal Klagen laut, daß Getränke, die man in Flaſchen auf⸗ 
bewahrt, wie Bier und namentlich Wein, durch ſchlechtes Glas verderben. 


einer Tatſache, daß die Leitfähigkeit des Waſſers für den eleftrijden 
Strom jid) mit der Menge der im Waſſer aufgelöſten Stoffe ver- 
ändert. Beſonders ſchädlich erweiſen ſich in der Praxis Flaſchen, 
die, friſch aus der Fabrik bezogen, mit Wein gefüllt werden. Bei 
längeren Benutzung dagegen bildet ji auf dem Glas eine Schicht, die 
die Zerſetzung nur laugſam erfolgen läßt. Das beſte Mittel zur 
Verhütung ſolcher Unannehmlichkeiten iſt die Wahl eines widerſtands⸗ 
fähigen Glaſes für die Flaſchenfabrikation. Die Kenntnis der Empfind⸗ 
lichkeit des Glaſes für Feuchtigkeit und Staub iſt aber von allgemein 
praktiſchem Belang. Sie lehrt uns, wie peinlich wir wertvollere 
Gläfer, Spiegelſcheiben, Linſen an Fernrohren, photographiſchen Appa⸗ 
raten u. dgl. vor Näſſe und Staub ſchützen ſollen. 

Die Krumme fanke. (Zu dem Bilde S. 485.) Die Landſchaft, auf die 
unſer Bild einen Blick gewährt, gehört zu den keineswegs ſeltenen Punkten 
in der mit Unrecht ſo übelbeleumundeten Umgebung Berlins, die da 
zeigen, daß jene Gegend weit beſſer iſt als ihr Ruf. Als einer der 
vor grauen Zeiten wohl einmal von der Havel gebildeten, ſeit Jahr⸗ 
tauſenden aber der Verbindung mit dem Vaterfluß beraubten Seen, die 
in das landſchaftliche Bild des Grunewalds Abwechſlung bringen, liegt 
ſie in idylliſcher Ruhe da. An der Krummen Lanke, die ihren Namen 
von ihrer Geſtalt erhalten hat, da ihre Ränder an einer Stelle beinahe 
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einen rechten Winkel bilden, kann man daher, namentlich wochentags, 
wirklich noch in der Freude an einem Stück ſtiller, ſtimmungsvoller 
Natur ſchwelgen. Am ſchnellſten erreicht man ſie von Berlin aus, 
wenn man mit der Wannſeebahn zum Schlachtenſee fährt, an deſſen 
Oſtende fie ſich, nur durch einen kurzen Streifen Land getrennt, an— 
iblieBt; hier kommt man alfo von Waſſer zu Waſſer. Durch Holz 
zum Volz geht der weiteſte Weg, auf dem man den Grunewald von 
der Station gleichen Namens oder von Hundekehle aus durchquert, um 
das Waſſer am entgegengeſetzten Ende zu erreichen. 

Das Wohnhaus der Zukunft. In Kopenhagen gelangt ſoeben ein 
intereſſantes Bauprojekt zur Ausführung. Man errichtet ein Gebäude 
von 25 Wohnungen zu je 4 Zimmern, und darin ſollen den Mietern 
durch ein Zentralſyſtem Bequemlichkeiten geſchafft werden, wie ſie ſich der 
einzelne Haushalt nur ſelten zu leiſten vermag. Als wichtigſte Anlage 
erhält das Gebäude eine Zentralküche, die 
ſämtliche Mieter mit Speiſen verſorgt. Eine em 
Zentralheizung liefert allen Zimmern Wärme, 
eine Lichtanlage allen Zimmern elektriſchesd 
Licht. Jede Wohnung hat einen Fernſprecher 
zur Küche und kann weiter angeſchloſſen 
werden an das allgemeine Netz. Der Preis 
für eine derartige Wohnung mit Beköſtigung 
ſtellt ſich für zwei Perſonen auf 2420 Mark, 
für vier Perſonen auf 3820 Mark. Es haben 
ſich ſchon Hunderte von Mietern gemeldet. 
Hoffen wir trotzdem, daß es in recht weiter 
Zukunft liegt, bis dies Haus die Norm wird. 

Eine wiſſenſchaſtliche Beobachtungs. 
flation in 3Xorbgrónfaub. Auf der Süd⸗ 
küſte der Jnſel Disko in Nordgrönland wollen 
die Dänen zur Förderung der Naturforſchung 
in den Polargegenden, die durch eine möglichſt 
weit nachdem Nordpol vorgerückte, immer⸗ 
währende Beobachtungsſtation nur gewinnen 
kann, eine wiſſenſchaftliche Beobachtungsſtation 
einrichten. Die Lage iſt vorzüglich gewählt, 
denn kein Polarland bietet dem Naturforſcher 
ſo viel des Intereſſanten wie Grönland, das 
namentlich in ſeinem nördlichen Teile eine 
ungemein reiche Flora beſitzt und deshalb zur 
Anſtellung von Beobachtungen außerordent⸗ 
lich geeignet iſt. Außerdem ſteht Grönland in 
regelmäßiger Verbindung mit Europa, was 
für Spitzbergen oder ein andres Polarland 
nicht zutrifft. Die Anlage kann darum auch 
ohne zu große Koſten ausgeführt werden. Ein 
junger däniſcher Gelehrter, Porſild, berechnet 
die Sojten der Einrichtung auf 40000 Mat 
die des jährlichen Unterhalts auf 12 000 Mark. 
Die wiſſenſchaftliche Forſchung auf der 
Station dürfte übrigens neben der Wiſſen⸗ 
ſchaft auch dem Erwerbsleben, z. B. der 
Fiſcherei, zugute kommen. Man nimmt an, 
daß die Univerſität Kopenhagen die Verwaltung der Station übernehmen 
wird. Noch vorteilhafter wäre es, wenn Dänemark ſür Grönland einen 
Gouverneur anſtellte, der ſich ſowohl der Förderung des praktiſchen Er⸗ 
werbslebens der Eskimos wie auch der wiſſenſchaftlichen Erforſchung des 
intereſſanten Landes annehmen könnte. 

Känguruh im Kampf mit Beutelwölſen. (Zu dem Bilde S. 489.) 
Tasmanien, die große Inſel im Süden von Auſtralien, beſitzt noch heute 
eigenartige Vertreter der Beuteltiere, die auf dem auſtraliſchen Feſtlande 
ſelbſt längſt ausgeſtorben ſind. Der eine von ihnen iſt der Beutelbär, ein 
mißgeſtaltetes Weſen mit kleinem Körper und ungeheurem Kopf, ein 
böjes, wütendes Raubtier, das von den Anſiedlern der Teufel genannt 
wird; der andre iſt der Zebrahund oder Beutelwolf, der in der Tat 
wie ein Heiner, ſchwarzgeſtreiſter Wolf ausſieht, aber plumper gebaut 
und auch viel ungeſchickter und träger iſt. Seine Gefräßigkeit und 
Raubluſt haben auch ihm einen böſen Ruf gebracht. Au ber Küſte 
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Eine Plesser Bäuerin. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von 
O. Borowka in Kattowitz. 


durchſucht er den Strand und frißt allerlei Getier auf, das von bar 
Meer aufs Land geworfen wurde; im Innern aber raubt er, was er be⸗ 
zwingen kann, fällt in die Schafherden ein und verzehrt ſelbſt den ſtachel⸗ 
bewehrten Ameiſenigel. Er verfolgt auch das tauchende Schnabeltig 
und jagt das flüchtige Känguruh. Es gelingt ihm aber nicht imm, 
das anſcheinend unbeholfene Geſchöpf zu überwinden; denn das fir 
guruh beſitzt in ſeinen ſtark entwickelten Hinterbeinen eine nich u 
unterſchätzende Waffe, und ein wohlgezielter Stoß kann den Beutel 
kampfunfähig machen oder auch töten. Die großen, räuberischen 
Beuteltiere find gegenwärtig auch in Tasmanien, ihrem letzten Sahat: 
winkel, felten geworden, da jie von den Anſiedlern mit Nachdruck wr- 
folgt werden. Es kommt ihnen zuſtatten, daß fie als Nachttiere ert 
mit dem Einbruch der Dämmerung auf die Jagd ausgehen und in 
Felsklüften oder ſelbſtgegrabenen unterirdiſchen Bauen jtd) verberain. 
Einſt hatten fie auch das auſtraliſche Feit 
land bewohnt, in bem fie zu ihrer Ernähnng 
zahlreiches Beutelwild vorfanden. Pini 
erſtand ihnen aber ein überlegener Feind. 
Als die ſchwarze Urbevölkerung nach Auſtra⸗ 
lien auswanderte, brachte ſie auch den "d 
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hund mit, ber hier bald verwilderte und ji 
über das ganze Land verbreitete. Kräfte 
und geſchickter, rottete er ſchließlich den Beutel 
bären und den Beutelwolf aus. Nach 
Tasmanien aber iſt der Dingo nie eingeführt 
worden. | 
Eine Pleſſer Bänerin. (Mit Mbbil: Å 
dung.) Das junge Weib, das auf unm 
Bilde unter dem bunten Kopftuch hervor » 
fröhlich und ſelbſtbewußt in die Welt idau, + 
macht dem Ruf von der Schönheit der 
Pleſſerinnen alle Ehre. Die Tracht — unter fi 
den ausſterbenden ſchleſiſchen Bauerntrachten. 
eine der kleidſamſten — ſcheint eigend er⸗ 
ſonnen, dieſe friſche Schönheit zu heben: ſie 
bringt den Körper, von der zierlichen, den 
Hals freilaſſenden Hemdkrauſe an bis zun 
bunt beſetzten Saum des faltigen, ſchwarzen 
Rockes, unter dem die Füße kräftig und 
unbehindert ausſchreiten, voll zur Geltun, 
Bezeichnend find das hemdartige Che 
mit ſeinen puffigen Armeln, das von cinta 
oft aus Brokatſtoff gefertigten Mieder z 
ſammengehalten wird, und der Zopf, den. 
mit bunten Bändern durchflochten, meiſt wen 
herabfällt. Das Prunkſtück aber, der von 
jeder Pleſſerin getragene, oft mit großen 
Opfern erſparte Schmuck von Korallenketten, : 
der feine 200 Mark Wert haben kann, M 4 
auf unſerm Bilde durch das Kopftuch verdeckt: 
nur über dem Knoten des Tuches ſind ein 
paar Perlen der erſehnten und ſauer erwor: 
benen Pracht zu ſehen. 

Abend an den Pyramiden von Gizeh. (Zu unſrer Kunſtbeilage. 
Die Landſchaft Unterägyptens iſt einförmig; ſie weiſt keine Berge und 
Täler auf. Aber Agypten hat, wie Herodot ſchon bemerkt hatte, einen 
andern Himmel als andre Länder, und ſo flutet auch von ihm ein eigen⸗ 
artiges Licht hernieder, und ungewohnt ſind die Farbenſpiele, die es in 
der Morgen- und Abenddämmerung entfaltet. Agypten iſt auch reich an 
Völkertypen; vor allem fejjelt es aber durch die Fülle der Denkmäler, die in 
ihm zerſtreut find und die Kunde geben von einem mächtigen Volk. 
das einjt im Niltal geherrſcht hat. Darum zieht das ferne Land nid! 
nur Forſcher, ſondern auch Künſtler an und lohnt ihnen die Mühe de 
Reiſe durch eine reiche Ausbeute. Es gibt eine Fülle berühmter, farba: 
prächtiger Gemälde, die im Nillande entſtanden ſind und ſeine De 
Zauber uns enthüllen. Würdig reiht fid) ihnen das wirkungsvolle Aquarel 
von F. Perlberg an, das uns die berühmten Pyramiden von Gizeh mi 
der Sphinx am Rande der Wüſte im glühenden Abendrot vorführt. 
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Aufféfung der Schachaufgabe anf Seite 432. 
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Tender (Tender). 
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D: Morgenſonne lachte idon hell in die Fenſter, als | Strahlengarben die Wände und das Almfeld umhüllend wie 
Walter durch ein Pochen an der Tür geweckt wurde. mit einem blitzenden Goldmantel. Bis tief herab zu den 
„Wer ift da?“ Wäldern war der ganze Berg von blendendem Glanz umfloſſen. 
Das Walperl war's. Und merkwürdig freundlich klang Nur den Fuß des Berges konnte Walter klar unterſcheiden. 
ire Stimme: „Was is denn, Herr Doktor? Wollen S' denn | Und da jab er, was geſtern noch nicht zu ſehen geweſen: an 


het Ihr Frühſtück ha- 
ben? Und was denn?“ 

„Was am ſchnell— 
fen fertig ijt.“ 

„So mach ich ein’ 
Se gelt!“ Das 
del rannte davon. 
Mahdenklich blickte 
Balter in die Sonne, 
een Glanz um die 
guter zitterte. Was 
dar nur geſchehen mit 
Im? Nach allem 
Sum des vergan- 
gne Abends war 
tohe Ruhe in feinem 
Herzen. 

Während er ſich 
Mlleidete, ſummte er 
Mbewußt eine heitere 
Delodie— das Thema 
Qus Meiſter Haydns 
undo. Dann trat 
* auf die Altane 
maus. Mit Duft 
im Schimmer lag 
it Morgen um ihn 


Re. 


Und der Hohe 

in? 

Den fonnte er 
Aan der Altane nicht 
ſchen — er mußte 
iber in die Wohn- 
Bt. Und da lag 
bt cinjame Felsrieſe 
vit feinem Morgen 
Tiel in der Ferne 
ee ihm. Die Sonne 
ſand ſchon über dem 
Gipfel, mit ihren 
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Ein Politiker. 
Dad dem Gemälde von A. Wilkens. 


Stelle jener dünnen 
Steinlinie, die den 
Beginn des Weges 
auf den Hohen Schein 
bezeichnet hatte, zog 
ſich jetzt von den 
Wieſen ein helles Band 
in den lichten Wald 
hinein, ſauber und 
glatt, wie mit dem 
Lineal geſtreckt. Der 
neue Weg! Da hatte 
der Moosjäger fon 
gearbeitet! 

Ein Klirren weckte 
ihn. Walperl hatte 
die Frühſtücksplatte 
gebracht. Und weil 
er an die Brunnen— 
ſzene denken mußte, 
ſagte er lachend: 
„Oooh, das Walperl!“ 

„Recht ſchön' 
guten Morgen, Herr 
Doktor!“ Das Mädel 
grinſte vor Freund— 
lichkeit. 

Dieſes verwan— 
delte Weſen fiel ihm 
auf — aber auch 
noch etwas andres: 
daß in dem blauen 
Glaspokal ein Strauß 
von friſchen Roſen 
duftete. Merkwürdig 
erſchrocken fragte er: 
„Iſt das Fräulein 
ihon auf?“ 

„Waagas?“ Das 
Mädel fiel aus ſeiner 
freundlichen Rolle und 
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zeigte ein empörtes Geſicht. „Um Achte in ber Fruh? Was glauben 
S' denn? 's Fräulen hat ſchon drei Stund lang im Garten gſchafft.“ 

„Im Garten? Was ſchafft ſie denn da?“ 

„No mein, gießen halt und Unkraut jäten. 
der Fruh hat f heut ſchon wieder angfangt. 
da hat ſ' die Roſen da geſchnitten.“ 

„. . . . Für mich?“ 

„Für wen denn ſonſt? Und ſtrumpfſöcklet hab ich rauf 
müſſen, daß ich Ihnen . . .“ Walperl ſpitzte den Mund, als 
käme jetzt ein Wort, das ihrer Zunge nicht ganz geläufig war. 
„nicht im Schluhmer ſtörre!“ 

Er jab mit frohem Blick die Rojen an. „Mädel, da 
hätteſt du mich auch wecken dürfen!“ Dann ſetzte er ſich be— 
haglich an dem Tiſch zurecht, rückte die Vaſe mit den Roſen 
näher und füllte bie Teetaſſe. Als das Mädel ſchon gehen 
wollte, rief er ſie noch einmal an. „Walperl, warum ſind 
Sie denn plötzlich wieder ſo nett zu mir?“ 


Um Fünfe in 
Aber z’allererit, 


„'s Fräulen hat mir's gſchafft!“ erklärte fte kurz und ging . 


zur Tür. Auf der Schwelle drehte ſie das Geſicht. „Und 

wegen heut Nacht . . . wenn S' meinen, Sie haben da was 

Bſonders ghört, da ſind S' am Holzweg. Wenn man Waſſer 

holt, und es ſitzt grad zufällig einer da und raucht ſein Pfeifl 
da is gar nir zum hören dran!“ 

„So?“ ſagte er, den Ton des Fazifanzerl nachahmend. 

„Ja!“ Und das Walperl war draußen. N 

Erheitert lachte Walter vor ſich hin. Und zwiſchen Tee 
und Honigbrot zog er immer wieder die Vaſe mit den Roſen 
an ſich und tauchte das Geſicht zwiſchen die dunkelroten Kelche. 

Als er vom Frühſtück aufſtand, hörte er drunten in der 
Veranda die Stimme des Fräuleins. Er trat auf die Altane 
hinaus und ſah Mathild in der Sonne über den Kiesplatz 
gehen, wieder in dem lichten Kleid, mit jenem leichten Stroh— 
hut, den ſie neulich beim Roſenſchneiden getragen hatte, und 
in der einen Hand ein kleines Fiſchlägel aus grünem Blech, 
in der andern eine lange Angelgerte. „Guten Morgen, Fräulein!“ 

Freundlich nickte ſie zu ihm hinauf. „Guten Morgen!“ 

„Was für ein ſchöner Tag das heute wieder iſt!“ 

„Das Schönſte haben Sie ſchon verſchlafen!“ 

„Eine Mahnung, die ich morgen beherzigen werde. 
ich ſehe, daß Sie fort wollen?“ 

„Ja, zum Weiher hinunter, für Papa eine Forelle fangen.“ 

„Ol . . . Darf ich mit?“ 

„Warum denn nicht?“ 

Er lief in die Stube zurück, packte das kleine Touriſtenhütl 
und eilte über die Treppe hinunter. Mathild erwartete ihn 
vor der Veranda. „Da bin ich!“ ſagte er. „Aber jetzt 
müſſen Sie mir auch erlauben, daß ich mich ein wenig nützlich 
mache.“ Er nahm ihr das Lägel und die Gerte ab. 

„Ich danke!“ Sie ging mit ihm über den Kiesplatz gegen 
die Wieſen. Schulter an Schulter ſchritten ſie den Kiesweg 
hin und kamen zur Höhe des Hügels, von der man weit hin— 
ausſah über das Tal. Überall auf den Wieſen waren die 
Leute beim Heuen. „Wie entzückend das iſt!“ ſagte Walter. 
„Alle die Figürchen im Grün da drunten! Fräulein, wenn 
Sie wieder heuen gehen, müſſen Sie mich mitmachen laſſen.“ 

„Gern! Aber ſo leicht iſt das nicht!“ Mathild lachte. 
„Sie würden böſe Folgen davon haben.“ 

„Die fürcht ich nicht! Ich will das lernen. Das muß 
geſund ſein und froh machen, dieſes Schaffen in der Sonne!“ 

Sie blickte zu ihm auf. „Ihr Verſprechen haben Sie ge— 
halten, Herr Doktor!“ 

„. . . Verſprechen?“ 

„Heute wieder ein Menſch zu ſein, mit dem ſich reden läßt.“ 

Er wurde verlegen. „Da erinnern Sie mich, daß ich 
Ihnen etwas abzubitten habe meine törichte und unhöfliche 
Weigerung von geſtern.“ 

„Unhöflich? Nein!“ 

„Doch! Sie hatten es ſo gut mit mir gemeint und hätten 
alle Urſache gehabt, über mich böſe zu werden. Und da ſchicken 
Sie mir heut dieſe herrlichen Mojen.” ... i 


Aber 


Leichte Nöte ging ihr über die Wangen. 

Schweigend gingen ſie die Wieſe hinunter und faz 
in den Schatten der erſten Bäume und ſchritten weiter in den 
kühlen, ſchattenſtillen Wald auf den Weiher zu. Da war eine 
kleine Bucht, halb in Sonne und halb im Schatten, von hohen 
Buchen und Fichten umſtanden, die ſich ſcharf in dem klaren 
Waſſer ſpiegelten. Große Forellen ſtanden umher; doch o. 
fie der beiden Menſchen anſichtig wurden, ſchwammen fie mn 
flinkem Schuß davon. „So,“ meinte Walter halblaut, „jetzt 
hab ich Ihnen alle Fiſche vertrieben.“ 

„Da hab ich mitgeholfen. Aber die kommen ſchon wieder. 
denn die Bucht iſt ihr Lieblingsplatz, da ſchwärmen die meiſten 
Mücken.“ Das konnte er ſehen. Denn wie ein dünner 
Schleier war's über dem Waſſer von all den hundert winzigen. 
braunen Mücken, die dicht über dem Spiegel wirr durcheinander 
ſchwärmten und das Waſſer immer wieder im Fluge leicht berührten. 

Mathild hatte eine kleine Fliegenangel an der Schnur be 
feſtigt und ſteckte die Gerte am Ufer ſchief in den Boden, daf, 
die Schnur in den Weiher hinaushing und die Fliege, die im 
leiſen Wind ein bißchen ſchaukelte, das Waſſer faſt berührte. 
Drückte der Wind ein wenig ſtärker auf die dünne Gerte. dann 
tauchte die Fliege bis auf den Spiegel und verurſachte ein 
feines Gezitter, wie von einem winzigen Inſekt, das ins Waſſer 
gefallen und ſich retten möchte. 

Schweigend jah Walter dieſen Vorbereitungen zu, mit tv 
erregter Aufmerkſamkeit, als wäre der Forellenfang, wie ihn 
Mathild betrieb, ein wunderſames Myſterium des Lebens. 

„Jetzt müſſen wir weggehen,“ ſagte ſie, „ſonſt kommen die 
Forellen nicht wieder. Freilich, Geduld ijt nötig. Der Bonita; 
fängt fie mit den Köderfiſchchen. Aber da ſchlucken fte gewöhn 
lich die ganze Angel — und ich will die Tiere nicht quälen.“ 
Sie ging am Ufer hin, ließ fih im Schatten einer Buche 
nieder und legte den Strohhut ab. „Kommen Sie, Doktor. 
Plaudern dürfen wir, ſoviel wir wollen. Nur nicht viel be 
wegen! In dem klaren Waſſer ſehen die Fiſche weit.“ 

Er ſtreckte fich an ihrer Seite in das linde Gras. UN 
eine Weile guckten jte alle beide ſchweigend nach der Ange. 
„Die Tiere nicht quälen?“ ſagte er plötzlich mit liſpelnde— 
Stimme. „Aber ſchließlich muß der Fiſch doch in den Haken beißen.“ 

„Natürlich! Aber wenn es richtig gemacht wird, fängt er 
ſich nur mit dem Maul. Das tut ihm nicht weh.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Weil Forellen, die ſich von der Angel abſchlugen, ein 
paar Sekunden ſpäter ſchon wieder gebiſſen haben.“ 

„Da zwingt ſie doch wohl der größere Schmerz ihres 
Hungers, den kleineren zu mißachten.“ 

In Mathilds Augen blitzte der Schalk. „Auf unſre Forellen 
paßt das nicht. Der Weiher da ijt an Nahrung jo reich, der 
unſre Setzlinge in drei Sommern jo groß werden wie die yore: 
der mageren Bergbäche in zehn Jahren. Die haben es alto ac: 
nicht nötig, nach der Angel zu ſchnappen. Tun fie es doch. w 
it die Bratpfanne die ſtrafende Gerechtigkeit für ihre unerjátili: 
Freßluſt. Wer in Frieden leben will, muß genügſam ſein.“ 

Walter lachte. 
Ihres Vaters!“ 

„Die bin ich, ja!“ Wie froh fie das ſagte! „Und wei 
Sie mich an Papa erinnern, will ich Ihnen etwas zeigen. 
Schauen Sie einmal aufs Waſſer hin, recht aufmerkſam!“ 

Er tat es. Und ſchüttelte den Kopf. 

„Sehen Sie gar nichts?“ 

„Nur Waſſer und die ſchwärmenden Mücken!“ 

„Dann ſehen Sie ja, was ich meine: Gefahr und Leben!“ 
Sie beugte ſich näher zu ihm und deutete mit der Hand. 
„Dort! Sehen Sie? Was da ſo zittert?“ 

„Da iſt eine Mücke ins Waſſer gefallen.“ 

„Und zappelt, weil ſie leben möchte!“ 

„Soll ich ſie herausziehen?“ Er wollte aufſpringen. 

Aber Mathild hielt ihn lachend zurück „Bleiben Sie nur! 
Die kleine Fliege braucht keinen rettenden Gott. Das Leben 

hilft ihr! . . . Da! Jetzt!“ 


„Fräulein Mathild, Sie find die Tochter 


Eine zweite Mücke hatte jid) auf das zappelnde Unglücks— 
‘orden geſetzt, eine dritte und vierte flog hinzu, und ſchließ— 
lid wurde das ein ſchwimmendes, vom Geſchwirr der vielen 
lünelhen wie von einem zitternden Schein umgeben s Klümp— 
en Leben. Das Hob fich plötzlich mit einem Ruck in die 
Luft, ſchwärmte in der Sonne auseinander — und das Un- 
juicstierchen, das in Todesangſt gezappelt hatte, war aus dem 
aller verſchwunden. 

Gerettet!“ ſa te Mathild mit leiſem Lachen. 

Doch Walter lachte nicht mit. Mit großen Augen ſah er 
auf das Waſſer hin. Er atmete auf. „Daß es im Tierleben 
iv etwas gibt, darüber hab ich nod) nie ein Wort geleſen.“ 

„Lapa faat immer: Das Beſte debt nie in den Büchern, 
das muß man im Leben ſehen!“ Sie lachte. „Freilich, man 
hat nicht immer die Augen dazu. Ich hab ſie auch nicht 
gehabt für das da. Das hat mir Papa erſt zeigen müſſen. 
Aber jetzt ſeh ich es immer, und was ich mir dabei denke, 
das gibt mir mehr fürs Leben, als mir die alten Kinder— 
närchen von Luftgeiſtern und Waſſermren geben konnten. 
Napa hat recht, wenn er jagt, daß wir unſer eigenes Leben 
viel beſſer verſtehen würden, wenn wir aufmerkſamer in das 
Yeben der Tiere hinein hauen möchten. Die kleinen Mücken 
da! Sehen Sie nur, Doktor, wie das froh und ſorglos 
duncheinanderſchwärmt, immer der Sonne zu, immer am Tod 
vorbei. Ihr Leben it zwiſchen Freude und Gefahr geſetzt, 
ynau jo wie bei uns Menſchen. Und wie einfach löſen Ne 
Lebensrätſel: fie fürchten das Waſſer nicht und lieben die Sonne! 
Ind will das Schickſal nach ihnen ſchnappen, jo baut ihr ſelbſtloſer 
Cprermut den Sinkenden eine Brücke ins Leben zurück. Denken 
Zi; wenn alle Menſchen das fo nachmachen würden! Wie 
mubte unſer Leben ſchön und gut fein, froh und ficher!” 


Er ſah ſie mit glänzenden Augen an. „Fräulein Mathild! 
zie Ind ein großer und reicher Menſch!“ 

Ich?“ fragte ſie, ein wenig verlegen. 

Weil Sie alles Gute, Schöne und Pebensflare, zu dem 
ich andre Menſchen durch Zweifel hinaufringen müſſen, als 
Teil Ihrer Natur beſitzen.“ 

Mathild ſchüttelte den Kopf und wollte ſprechen. Aber da 
Aten We alle beide lauſchend auf. Ein ſchöner, ſchwermütiger 
gang ſcholl über den Weiher her — drei Mädchenſtimmen, 
de fic) harmonisch ineinanderſchlangen wie ein Dreiklang rein 
geſtimmter Saiten. „Das müſſen Fremde fein!” ſagte Mathild. 
So ſingt hier niemand.“ Es war ein ſchwüles, träumeriſches 
"o, von dürſtendem Schmerz durchzittert. Jede Zeile begann 
wit leidenſchaftlicher Kraft, um mit einer langgehaltenen Note 


wije zu verklingen. ' 


Walter ſprang auf. „Wie ſchön!“ — 
„Gut geſungen, ja. Mit geſchulten Stimmen!“ Mathild 
erhob Ach. „Das muß ein ungariſches Volkslied fein. Aber 
sw ne es fingen, das wirkt wie eine Parodie!“ 
Er ſah ſie an, als verſtände er dieſes Urteil nicht. „Eine 
parodie? Was ſo ernſt und [dn ut?" 
„ber Doktor! Hören Sie doch nur!“ 
Der Geſang kam den beiden immer näher, und als die 
"nte Strophe begann, konnten ſie deutlich den Text verſtehen: 
„Waſſer von der Maroſch 
Fließt ſo ſchnell, 
Liebſter, ach, mein Liebſter, 
Komm zur Stell' — — 
Waſſer von der Maroſch 
Fließt ſo ſchnell!“ 


Mathild nickte. „Auch der Tert iſt eine Parodie. 
engerimnen machen fich über das Volkslied ein bißchen luſtig, 
ie alles Gefühl ſentimental übertreiben.“ 

Walter ſchüttelte den Kopf und lauſchte wieder. 


Die 


„Waſſer von der Maroſch 
Rinnt ſo trüb, 

Liebſter, komm, ach, Liebſter, 
Hab mich lieb — —“ 
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Man ſah im Schatten zwiſchen den Bäumen etwas Weißes 
und Rotes ſchimmern, während die neue Strophe mit der 
gleichen Melodie, doch im Takt eines wilden Tanzes einſetzte: 

„Waſſer von der Maroſch 
Fließt ſo rot, 

Lebſt noch, Liebſter, oder 
Biſt du mauſetot? 
Waſſer von der Maroſch 
Fließt blutrot!“ 

Das wurde mit ſo heißer Leidenſchaft geſungen, daß trotz 
des unſinnigen Textes der parodiſtiſche Eindruck erloſch und 
eine Wirkung blieb, die Walter in Herz und Blut empfand.“ 

Da löſte jid) die ſchluchzende Senate in übermütiges Ge 
lächter auf, und aus dem Schatten des Waldes kamen drei 
junge Mädchen gegangen, ſchlanke, ſchöne Geſtalten, alle gleich 
gekleidet, mit weißen Flanellröcken und ſcharlachroten Seiden 
bluſen. Sie waren ohne Hüte, trugen das Haar phantaſtiſch 
mit blühenden Ranken des Waldrauſch umwunden und hatten 
Sträuße von Wieſenblumen in den Armen. Ihre Geſichter 
glühten, und ihre Haare waren zerzauſt, als hätten ſie auf 
ihrem Weg wie ausgelaſſene Kinder umhergetobt. Aber Ge— 
ſchwiſter waren das nicht. Nur in der Kleidung und in dieſem 
abenteuerlichen Aufputz glichen ſie einander. Die Jüngſte war 
eine zierliche Blondine mit luftig koketten Augen. Die Zweite, 
eine geſchmeidige Erſcheinung mit ausgeprägten Formen, hatte 
ſchwarzes Haar und ein Geſicht von eigenartiger Schönheit, 
mit dem dunklen Teint und den großen Feueraugen einer Süd— 
länderin. Die Dritte, deren Braunhaar ſich reich um die 
Schläfen wellte, war an Wuchs die Stolzeſte und ſchien in 
dieſem abenteuerlichen Trio die Ruhigſte zu jem. Etwas 
träumeriſch Müdes ſprach aus ihren rein geſchnittenen Zügen 
und aus den großen, von dunklen Wimpern halb verſchleierten 
Augen. Langſam ging ſie hinter den zwei andern her, die 
lachend miteinander zankten, weil die eine nach links in den 
Wald, die andre rechts zum Ufer des Teiches wollte. 

„Aber, Hanſi, nimm doch Vernunft an!“ ſagte die Schwarze 
mit den Feueraugen. „Das Dorf muß doch da drüben hinter 
dem Hügel liegen!“ : 

„Unſinn!“ zwitſcherte die Blonde. „Ich hab doch geſehen, daß 
die Straße nach rechts hin abbiegt!“ Sie deutete ſtilvoll mit der 
linken Hand und gab ihrem feinen Stimmchen einen dramatiſchen 
Akzent: „Siehe, zur Rechten zieht die Straße der weißlichen 
Lämmer! Schwärzliche Seele, du, ſchreite zur Linken hinaus!“ 

„Laß doch endlich dieſe lyriſchen Witze! Was ſollen denn 
die andern denken, wenn ſie mit dem Wagen ankommen, und 
wir ſind nicht da!“ ' 

„Was gehen denn die mich an! Ausgelöſcht aus meinem 
Herzen! Ich halte unſern Vertrag. Paragraph eins: Sehe 
jeder, wie er's treibe!“ , 

„Und wer ſteht, daß er nicht falle!“ ſagte hinter den beiden 
die ruhig Stolze mit einer herrlich klingenden Stimme. 

Da lachten die andern. Und die Blonde rief über die 
Schulter: „Ja, du ſchattende Zypreſſe, da nimm dich nur 
ſchön in acht!“ | 

„So ſeid doch für eine Minute vernünftig!“ mahnte die 
Schwarze. „Wir müſſen doch endlich wiſſen, wohin! Aber 
ſei ehrlich, Hanſi! Hab ich es nicht vorausgeſagt, daß wir 
uns verlaufen werden? Mit deiner verrückten Waldrennerei!“ 
Die Blonde richtete ſich auf. „Milka! Sei gerecht! 
Die Schuldige but du! Mit deinem präraſſgelitiſchen Blumen— 
wahnſinn!“ Heines Liedchen von den ſchönſten Augen trällernd, 
ging ſie auf den Weiher zu. 

Lachend warf ihr die Schwarze ein Büſchel Blumen nach. 

Da gewahrte die Blonde die zwei verwunderten Menſchen 
am Ufer der Bucht. „Na alto, Kinder, da ſind ja Leute, 
da kann man ja fragen!“ Leichtfüßig ſprang ſie auf die 
beiden zu, knirte vor Mathild und fragte: „Bitte, wo iſt denn 
da der Weg nach Langental?“ 

„Gleich da drüben ift der Fußweg“, ſagte Mathild in 
ihrer ruhigen Art. „Und wenn Sie über den Hügel hinüber— 
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kommen, haben Sie Schon die Straße und fehen das Dorf.“ 
„Danke ſchön!“ Die Blonde blieb noch immer ſtehen 
und betrachtete Mathild mit neugierigen Augen. Auch die 
zwei andern hatten, als ſie Mathild gewahrten, das gleiche 
Staunen im Blick. Walter ſchien Luft für ſie zu ſein. Doch als 
ſie gingen, drehte die ruhig Stolze langſam das Geſicht nach ihm. 

„Milka! Du!“ flüſterte die Blonde der Schwarzen zu. 
„Haſt du dir die da angeſehen? Eine prachtvolle Perſon!“ 

„Ich bin doch nicht blind! Aber das iſt doch eine aus 
der Stadt. So was wächſt doch im Dorf nicht.“ 


„Na, weißt du, das Kleid .. .“ 

Die ſcharlachroten Bluſen waren ſchon hinter den Bäumen 
verſchwunden — und Mathild und Walter ſtanden noch immer 
ſchweigend. Dann ſahen ſie einander an. Und Walter 
ſagte VE „Das find merkwürdige Mädchen! Aber 
das Bild, wie fie kamen, fo mit den Blumen ... das 


war ſchön!“ 

Mathild nickte und wollte ihren Platz wieder einnehmen. 
Aber da ſprang ſie mit leiſem Aufſchrei davon. „Ein Fiſch 
hat gebiſſen!“ Sie lief zur Angel hinüber. 

Walter ſah, wie die Gertenſpitze zuckte und von der ſtraffen 
Schnur gebogen wurde. Lachend eilte er auf Mathild zu. 
Sie hatte die Gerte ſchon aufgenommen — wie eine große, 
ſilberne Spindel fuhr es glitzernd aus dem Waſſer, und eine 
pfündige Forelle zappelte im grünen Moos. Mathild haſchte 
ſie mit flinker Hand. Und ſtammelte: „Ach Gott! Die ganze 
Angel hat fie geſchluckt! .. . Herr Doktor, bitte löſen Sie 
dem Fiſch die Angel aus!“ 

„Ja, Fräulein!“ Er packte aufgeregt die Forelle mit 
beiden Händen. Aber ſie entwiſchte ihm und ſchlug ſilberne 
Räder im Moos. Während er den zappelnden Fiſch zu haſchen 
ſuchte, nahm Mathild ein Handtuch aus dem Lägel. „Ich 
bin ſchuld,“ ſagte ſie, „weil ich nicht aufgepaßt habe. Die 
Gerte hat nachgegeben, da iſt die Fliege ins Waſſer getaucht, 
und der Fiſch konnte die Angel ſchlucken.“ 

„Jetzt hab ich ihn!“ rief Walter. Er hielt die Forelle 
mit beiden Händen ſo feſt, daß ſie unter dem Druck den 
Rachen aufſperrte, in deſſen Tiefe der Haken ſaß. „Aber wie 
ſoll ich denn das jetzt machen?“ Hilflos ſah er zu Mathild 
hinüber. „Fräulein, ich bitte, das kann ich nicht.“ 

Sie kam und löſte aus ihrem Haar eine Nadel, deren 
Ende ſie zu einem Häkchen bog. Ihre Hand zitterte, als ſie 
die Angel aus dem Schlund des Fiſches löſte. Dann warf ſie 
die Nadel fort, und ſich zum Ufer niederbeugend, ließ ſie die 
Forelle in den Weiher gleiten. 

„Aber Fräulein! Was machen Sie denn?“ 

„Ich mag ſie nicht mehr! Bis ich heimkäme, würde ſie 
umſtehen. Im friſchen Waſſer erholt ſie ſich wieder.“ 

„Wollen Sie eine andre fangen?“ 
„Nein. Um zehn Uhr muß ich ins Dorf. Kommen Sie, 
Doktor, waſchen Sie ſich die Hände. Da iſt ein Tuch!“ 

Alle beide ſpülten am Weiher die Hände rein und trock— 
neten ſie gleichzeitig an dem Tuch, Walter am einen, Mathild 
am andern Ende. Dann gab ſie das Tuch wieder ins 
Lägel, brachte die Angelrute in Ordnung und trat ans Ufer, 
um nach der Forelle zu ſehen. Die ſtand, wie zahm ge— 
worden, noch immer an der gleichen Stelle. 

„Wird ſie ſich ausheilen?“ fragte Walter. 

Mathild nickte. Sie hob ein Steinchen auf und ließ es 
dicht neben dem Fiſch ins Waſſer fallen. Die Forelle machte 
eine raſche Wendung und ſchoß in die Tiefe. „Die wird an 
keine Angel mehr beißen!“ ſagte Mathild lächelnd. 

Da klang vom Fußweg herüber das zwitſchernde Stimmchen 
der Blonden: „Kinder! So kommt doch mal da her! 
unglaublich Komiſches! Das müßt ihr euch anſehen! Der 
Heilige von Weimar als Martertäfelchen im Bauernwald!“ 

an zog die Brauen zuſammen wie in Schmerz. 

e Stimme der ruhig Stolzen Hang, undeutlich, doch mit 
ms Tonfall als ſpräche ſie Verſe. Dann gingen die drei 
mit Lachen und Schwatzen durch den Wald davon. 
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Walter ſchien nichts zu hören. Lägel und Angelrute in 
den Händen, ſtand er noch immer am Weiher und ſah in die 
farbenſchillernde Tiefe. Mathild hatte ihren Hut geholt und 
ſammelte, während ſie am Ufer hinging, ein Sträußchen Blumen. 
Walter folgte ihr, und ſie kamen zu dem offenen Kiesplatz. 
Beim Anblick der Bank mußte Walter an den Moosjäger denken 
und an den neuen Weg. Lächelnd ſah er über den Weiher 
hin, auf dem die Mücken ſchwärmten. Und deutete mit der Gerte. 
„Da wird ſchon wieder eine gerettet!“ Weil er keine Antwort 
bekam, blickte er verwundert zu Mathild hinüber. „Fräulein?“ 

Es plätſcherte im Weiher. Eine Forelle war aufgeſprungen 
— und wo das braune Klümplein opfermutigen Lebens ge 
zappelt hatte, floſſen feine Wellenkreiſe auseinander. 

Eine Grasſchmehle um das geſammelte Sträußchen windend, 
war Mathild auf den Felsblock zugegangen, in den die Verſe 
gemeißelt waren. Eine Welle goldigen Sonnenlichtes zitterte 
über den Levkoien und Reſeden, die ihn umblühten. 

„Fräulein? Was bedeutet der Stein da? Und können 
Sie mir ſagen, von wem dieſe Verſe ſind?“ 

Mathild ſah ihn mit großen Augen an. „Sie kennen 
dieſe Verſe nicht? Das ſind die beiden letzten Strophen aus 
„Künſtlers Abendlied . . . von Goethe.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um ſeinen Mund. „Wieder 
ein Loch in meinem Leben! Von Goethe kenn ich nur, was im 
Leſebuch der Volksſchule ſteht .. . ein paar Gedichte.“ 

„Und Fault?” fragte fie ganz erſchrocken. „Und ‚Werther‘? 
Die ‚Wahlverwandtſchaften'? „Götz“? ‚Egmont‘? ‚Iphigenie'? 
ao? ‚Wilhelm Meiſter“?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Kann man denn leben ohne das?“ 

„Wie Sie ſehen! Freilich, ſeit ein paar Tagen beginn ich 
zu merken, daß die Zeit, die hinter mir liegt, nicht Leben war.“ 
Er trat vor den Stein. „Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie 
dieſes Lied auf mich wirkte, als ich neulich den Stein da fand! 
Goethe? . . . Der Gang meines Lebens hat es ſo mit ſich gebracht, 
daß Goethe durch viele Jahre ein verbotenes Buch für mich war.“ 

Die Blumen in ihrer Hand betrachtend, ſchwieg Mathild 
eine Weile. Dann ſagte ſie: „Da ſteht Ihnen eine große 
Freude bevor! Goethe kennen zu lernen! Als Mann! Papa 
ſagt immer, man lieſt ihn zu früh und verſteht ihn nur halb 

. um feine Größe ganz zu erfaſſen, muß man ſchon ein 
gut Stück Leben kennen. Dann findet man Antwort bei ihm 
auf alle Fragen, denen man ratlos gegenüberſtand! Und der 
Dichter wird zum Prieſter, der uns Ruhe gibt. Das hab ich 
an mir ſelbſt erfahren. Meine Mutter war immer der Meinung, 
daß man für ein gutes Buch nie zu jung iſt. Und hat mir 
viel in die Hand gegeben, was eigentlich über mein Alter ging. 
Rur mit Goethe ijt fie immer ſparſam geweſen. Aber an meinem 
fünfzehnten Geburtstag hat fie mir den ‚Werther‘ vorgeleſen.“ 

Mathild legte das Sträußchen vor den Stein hin, der die 
Inſchrift trug. Und während ſie ſprach, begann ſie wie eine ſorg— 
ſame Gärtnerin von den Reſeden- und Levkoienſtöcken, die um den 
Stein gepflanzt waren, die welken Blüten und Blätter abzulöſen. 

„Das hat auf mich gewirkt, daß ich ganz aus dem Häuschen 


kam. Aber wenn ich ehrlich ſein will, war eigentlich der 
Schreck, den ich hatte, viel größer als die Freude. Immer 


hatte ich das Gefühl, als wäre ein großes, eiſernes Tor vor 
mir aufgeſprungen ... und alles, was ich da Drinnen fehe, 
das alles brennt. So oft die Mutter mich anſah, wollte ſie 
zu leſen aufhören. Aber ich hab immer wieder gebettelt: 
Vies, Mutter, lies!“ Und als fie am Schluß die Stelle las, 
die Werther in der letzten Nacht geſchrieben: ‚Auf dem Kirch— 
hof ſind zwei Lindenbäume, hinten in der Ecke nach dem 
Felde zu; dort wünſche ich zu ruhen‘, da hab ich ſchluchzen 
müſſen, daß ich meinte, es zerreißt mir das Herz. Und daß 
ich gar nimmer hören wollte, was noch kam. Und die ganzen 
Jahre her hab ich das Buch nicht mehr angerührt. Aber im 
letzten Winter ich weiß nicht, was da mit mir geweſen 
ift... ich war nicht krank und doch . . . ich weiß nicht .. 

immer ſo müde. Und das ſchlimmſte waren die Nächte. Ich 
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hab nimmer Schlafen können. Und da bin ich in der Nacht 
einmal aufgeſprungen, um mir ein Buch zu holen, irgend eines. 
Erſt wie ich Licht machte, hab ich geſehen, daß es der, ‚Werther‘ 
war, den ich aus dem Schranke genommen. Und da hab ich 
geleſen, bis es hell wurde auch in mir. Dann bin ich 
aufgeſtanden und habe den ganzen Tag meine Arbeit getan, 
ohne eine Spur von Müdigkeit, ruhig und zufrieden. Seit 
damals hab ich das Buch immer wieder geleſen. Kein andres 
iſt mir ſo lieb. Und am Oſterſonntag hab ich es mit in die 
Kirche genommen und immer nur die beiden Stellen über 
Gott geleſen. Am Abend, wie der Pfarrer zum Trio kam, 
bat er gleich gefragt: ‚Thildele, was war denn das für ein 
Buch heut?““ Sie lachte ein wenig vor fid) hin. „Mein Gebet: 
buch‘, hab ich geſagt. Und das war keine Notlüge.“ 

Walter atmete auf. „Kann ein Buch ſo wirken?“ 

„Leſen Sie nur!“ | 

Da jah er den Blick, mit bem fie den Stein betrachtete. 

„Fräulein? Hat Deler Stein eine Beziehung zu Ihrem 
Leben?“ 

Sie nickte. „Mein Bruder hat mir's 
hat die Verſe in den Stein gemeißelt. Hier iſt meine Mutter 
immer am liebſten geſeſſen, wenn ſie mir vorlas. Auch an 
jenem letzten Abend. Da hat jie mir den ‚„Geſang der Geiſter 
über den Waſſern' geleſen: 

Seele des Menſchen, . 

Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 
Wie gleichſt du dem Wind! 


zulieb getan und 


dann ‚Das Göttliche und Künſtlers Abendlied. Das war 
das letzte.“ Ein leiſes Schwanken kam in ihre Stimme. 
„Dann wollte ſie plötzlich heim zu Papa. Und als ich zu ihr 
aufſchaute, fuhr mir ein Schreck ins Herz. So merkwürdig 
verändert war ihr Geſicht. Kränklich war ſie ja ſeit zwei 
Jahren ſchon. Aber fie hat es immer fo getragen, daß man 
kaum was merkte davon. Und dann auf dem Heimweg wurde 
ſie ſo ſchwach, daß ich ſie ſtützen mußte. Aber am Abend, 
daheim, da ſind wir wieder ganz vergnügt beiſammengeſeſſen 
und haben muſiziert bis ſpät in die Nacht. Am andern Tag 
mußt fie liegen bleiben . . . und fie tjt nicht wieder aufgeſtanden.“ 

Mathild hatte das Geſicht geneigt, und langſam ſtrich [ie 
mit der Hand über den grauen Stein. 

Er legte die Gerte und das Lägel auf die Bank, ging 
auf Mathild zu und nahm ihre Hand. „Fräulein . ..“ 

Da klang ein dünnes Lachen hinter ihnen. Auf dem Fuß— 
weg ſtand die Lies vom Hohen Schein, das hagere Spitzmaus— 
geſicht erſchöpft und brennend, auf dem Rücken eine ſchwer— 
beladene Krare. „Ah, da ſchau! 's Welträtſel mit die linken 
Füß! Und 's Kunſtſtückl vom ſonnſeitigen Glück! All zwei 
beieinander?“ 

Unwillig die Brauen furchend, befreite Mathild ihre Hand. 
„Grüß Gott, Lies! Heut haſt du zum Abtragen einen heißen Tag!“ 

„Ja. Hab gmeint, es kommt ein Wetter, das kühl macht. 
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Aber d' Sonn brennt, wie's hölliſche Feuer, wenn der Kaplan 
einheizt. 's ganze Schmalz auf'm Buckel wird mir rinnet, 


allweil tröpfelt's hinter meiner.“ Dann trat ſie ein 
Schritte näher zu Mathild hin und ſagte leis: 
feld droben liegt ein Brocken Stein. Jetzt tut er kein' Rührer 
nimmer. Aber gar net lang is her, da hat er ein' gfahrlichen 
Hupf gmacht ... grad über dein’ Weg aus!“ 

In Unmut wollte Mathild erwidern — doch ſie ſchwieg. 

Walter, der die flüſternden Worte der Sennin nicht gehört 
hatte, grüßte freundlich und fragte: „Was machen die Grillen?“ 
Und die Lies antwortete: „Fleißig hab ich allweil kitzelt, ja! 
Und heut, mein ich, hab ich ein bißl was rausbracht.“ 

„Wirklich? Und was denn?“ 

„Heut hab ich rausbracht, daß die Menſchenleut hundert 
Weg durchs Leben haben, ein' einzigen ſchlechten und neun: 
undneunzig gute, und allweil den ſchlechten müſſen ſ' laufen.“ 

Walter lachte. „Dazu müßten Sie erſt die Urſache Heraus- 
kitzeln.“ 


paar 
„Auf'm Alm— 


„Die könnt 's Enk auſſileſen aus Enkerm dicken Buch, wo 
ſo viel drinſteht“ Die Sennin rückte die Kraxe höher. „Sept 
darf ich aber ſchauen, daß ich heimkomm! Pfüe Gott beinanb!" 

„Wart, Lies!“ ſagte Mathild haſtig. „Ich geh mit dir!“ 
Sie nahm das Lägel und die Gerte. 

Walter ſah ſie betroffen an. „Fräulein?“ 

„Verzeihen Sie, Herr Doktor, aber es iſt ſpät geworden, 
und ich hab einen Weg ins Dorf.“ Mathild nickte einen 
Gruß. „Komm, Lies!“ Und die beiden gingen. 

Dabei ſchwatzte die Sennin: „Du, ich weiß dir was 
Neu's s!“ Ganz heiter klang ihre ſonſt ſo verdrießliche Stimme. 
„'s nächſtemal tuſt dich leicht auf'n Hohen Schein auffi. Da 
baut der Moosjäger ein' neuen Weg! Und ſchanzen tut er wie 
der Teufel, wann er arme Seelen fangen möcht und es ſterben 
bloß chriſtliche Leut.“ 

Walter ſtand bei der Bank und blickte ſeltſam verloren 
den beiden nach, die hinter den Bäumen ſchon verſchwanden. 
Und als er keinen Schimmer des lichten Kleides mehr ge— 
wahren konnte, blieb er noch immer ſtehen, den verträumten 
Blick auf den grauen Stein und die Blumenſtöcke gerichtet, um 
die das Spiel der Sonnenlichter zitterte. 

Endlich ging er. Und ſchlug in der Verlorenheit ſeiner 
Gedanken die falſche Richtung ein, nicht gegen den Zaun des 
Scheidhofes, ſondern gegen den Hohen Schein hinaus. Er 
merkte erſt, daß er irregegangen war, als er zwiſchen den offenen 
Wieſen auf der Straße ſtand. 

Schon wollte er umkehren. Da ſah er ein merkwürdiges 
Fuhrwerk die Straße von Mitterwalchen näherkommen: einen 
bunt bemalten Komödiantenwagen, mit einer Fenſterreihe auf 
jeder Seite, wie ein kleines Haus, das man auf Räder ge— 
ſtellt. Auf dem Dach des Wagens waren große Koffer und 
lange Leinwandrollen feſtgeſchnürt. Den Wagen zogen zwei 
magere Gäule, die gemächlich im Schritt gingen. Auf dem 
Sattelpferde, doch ohne Sattel, ritt mit verſchränkten Armen 
ein junger, bildhübſcher Menſch, die qualmende Zigarette 
zwiſchen den Zähnen, in einer Kleidung, die einem Jagdkoſtüm 
ähnelte, ſchon abgetragen, doch von elegantem Schnitt. Durch 
die hellen Fenſter ſah man an einem Tiſchchen im Innern des 
Wagens zwei andre ſitzen, ein wenig älter als der ſchlanke 
Reiter. Sie rauchten und trieben mit heißem Eifer ein Karten: 
ſpiel. An einem Fenſterkreuz des Wagens hingen an ſcharlachroten 
Bändern drei Mädchenhüte aus moosgrünem Stroh, mit weißen 
Hahnenfedern. 

Unter den Hufen der Pferde und zwiſchen den Rädern 
dampfte der graue Staub der Straße hervor. 

Walter trat, als der Wagen vorüberfuhr, in die Wieſe 
hinaus, um dieſer qualmenden Wolke auszuweichen. 

i D. * 
x 

Die Elfuhrglode läutete. Um zur Mahlzeit das Wirts 
haus aufzuſuchen, hatte Walter den Fußweg am Saum des 
Bergwaldes eingeſchlagen. Er kam an der Stelle vorüber, wo 
er den Moosjäger gefunden hatte. Und als er zum Dorf hinüber— 
ging, fiel ihm ein unbewohntes Häuschen auf, in einem ver— 
wahrloſten Garten mit niedergedrücktem Zaun und wucherndem 
Unkraut. Die Mauern waren noch gut, die Fenſterläden hingen 
windſchief in den Angeln, und die Glasſcheiben waren unter 
Staub erblindet. Das mußte das Häuschen ſein, in dem der 
Moosjäger mit ſeiner Mutter gewohnt hatte. 

Und da drüben ragten über die grauen Schindelfirſte des 
Dorfes drei hohe, rote Ziegeldächer hervor: die drei neuen 
Häuſer, die aus dem brennenden Zorn des Mamertus Troll 
heraus gewachſen waren. Walter kam auf ſeinem Weg an dieſen 
drei Häuſern vorüber. Schmuck und mit den weißen Mauern 
leuchtend, ſtanden ſie in der Sonne. In den Höfen war ge 


ſchäftiges Leben und hinter einem der neuen Zäune ſtand ein 
behäbiger Bauer mit lachendem Speckgeſicht. Walter ging die 


Dorfſtraße hinunter. Als er in die Nähe des Wirtshauſes fam, 
ſah er eine Schar von Kindern und Erwachſenen in Neugier um 
das Zauntor ſtehen. Zwiſchen den Bäumen leuchteten die bunten 
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Geht des Komödiantenwagens, und über das Geziſchel und 
Wider der Leute hob fich eine zornig erregte Männerſtimme. 
führend Walter fih einen Weg durch den Schwarm der 
finder bahnte, fah er vor der Haustür die Wirtsleute ſtehen, 
dn alten Peterl, die Kellnerin und ein paar Gäſte. Einer 
wt Schauſpieler, jener ſchlanke Reiter, ſtand auf dem Dach 
Xs Wagens, als wäre er beim Abladen der Leinwandrollen 
unterbrochen worden, von denen jhon ein paar neben den Koffern 
mi der Erde lagen. Seine zwei Kameraden und jene drei 
merkwürdigen Mädchen in den ſcharlachroten Bluſen, noch mit 
den Bumen im Haar, ſtanden vor dem Wagen und ſahen 
mit halb verdutzten, halb erheiterten Geſichtern den jungen 
Tuettt an, der dem Theſpiskarren einen wenig freundlichen 
Empfang bereitete. Das war eine hager aufgeſchoſſene Jüng— 
Ingsgeltalt in ſchwarzem Talar, ohne Hut, ein ſtolzer Kopf mit 
lurzgeſchnittenem Braunhaar und zornblitzenden Augen. „Laden 
zie den Kram da wieder auf! Sofort! Ich erlaube nicht, 
daß Sie bleiben!“ 

„Herr Kaplan! Das werden Sie uns kaum verbieten 
limen!" ſagte mit gemütlicher Ruhe der älteſte der Schau— 
ſpieler, ein ſtattlicher Dreißiger. „Wir find im Beſitz einer 
obrigkeitlichen Konzeſſion.“ 

„Das iſt mir gleichgültig.“ 

„Herr Kaplan! Die Geſetze muß man reſpektieren! Ge— 
tatten Sie, daß ich unſere Papiere vorweiſe, ich heiße Jarno 
und bin das Oberhaupt dieſer kunſtbefliſſenen Truppe.“ Das 
Male der Schauſpieler mit vornehmer Würde — doch die 
merkwürdigen Mädchen lachten dazu. 

„Ich ſag' es zum letztenmal: laden Sie den Kram da 
wieder auf und verlaſſen Sie das Dorf! Sofort!“ 

„Herr!“ Der zweite Schauſpieler, ein Schwarzkopf mit 
"dinem, blaſſem Geſicht und mit träumeriſchen Hamlet Augen, 
nat mit jenem Anſtand, den man königlich zu nennen pflegt, 
uf den jungen Prieſter zu. „Herr!“ Seine Stimme bebte, 
und mit der Hand machte er eine Bewegung, als ſchlüge er 
einen Mantel um ſeine Bruſt. „Herr! Unſere Kunſt iſt 
unſer Brot. Wollen Sie uns verwehren, daß wir leben? Iſt 
das chriſtlich?“ Wieder lachten die merkwürdigen Mädchen. 

„Was chriſtlich iſt, darüber hab ich mit Ihnen nicht zu 
techten!“ erwiderte der Kaplan in wachſendem Zorn. Ber 
dienen Sie Ihr Brot, wo Sie wollen, nur nicht hier im Ge— 
biet meiner Seelſorge. Solang' ich Prieſter hier im Orte 
bin, werd ich es verhindern, daß man den Landleuten ihr 
ſauer verdientes Geld aus der Taſche lockt und ihren ſchlichten 
Sinn durch ſündhaftes Gaukelſpiel verdirbt.“ 

„Herr!“ fuhr der Schwarzkopf in Empörung auf. Aber 
da legte ihm der andere, der ſich Jarno genannt hatte, be— 
ſcwichtigend die Hand auf den Arm. „Gib dich zufrieden, 
"uber Laertes! Der hochwürdige Herr wird in Güte mit 
ich reden laſſen.“ 

Langſam, die Hände hinter dem Rücken, war die Schwarze 
auf den jungen Prieſter zugegangen, ſah ihn mit ihren Glut— 
augen an und ſagte lächelnd: „Was wir bringen, ut kein 
ſündhaſtes Gaukelſpiel, fondem ſchöne, heilige Kunſt!“ 

„Heilig? Mißbrauchen Sie dieſes Wort nicht.“ . . . Der 
Kaplan verſtummte und trat einen Schritt zurück, als empfände 
er mit Unbehagen dieſen heißen Blick, der auf ihm ruhte. 

„Ach, Herr Kaplan“, fiel die Blonde mit ihrem zwitſchern— 
den Stimmchen ein. „Seien Sie doch ein bißchen nett! Wir 
ind doch wirklich keine Wölfe, die auf Raub nach frommen 
Seelen ausgehen.“ 

„Wer und was Sie ſind, darum hab ich mich nicht zu 
kümmern“, erwiderte der junge Prieſter heftig. „Ich wieder: 
isle Ihnen, daß ich Ihre Vorſtellungen im Bereich meiner 
seelſorge nicht dulden werde. Und wenn Sie bis zum Abend 
das Dorf nicht verlaſſen haben, werden Sie durch die Gen— 
tannerie das weitere hören.“ Er wandte fih ab und ging mit 
nchen Schritten der Straße zu. 

. ^k?" ſagte die Schwarze, noch immer mit jenem feinen 
"un. Doch es blitzte in ihren Augen. 


Der Schlanke auf dem Dach des Wagens richtete ſich auf. 
„Gendarmerie? Da hat der. Spaß ein Ende!“ Gemütlich 
winkte Jarno mit der Hand zu ihm hinauf. „Aber Kinder, 
ſeid doch zufrieden! Luſtiger hätte die Sache doch gar nicht 
anfangen können als mit dieſem dramatiſchen Konflikt zwiſchen 
Kunſt und Kirche.“ Er klopfte der Blonden auf die Schulter. 
„Philinchen, das mit den Wölfen, das haſt du fein geſagt!“ 

Beim Hoftor verhielt der junge Prieſter den Schritt. Walter war 
ihm in den Weg getreten und ſagte: „Grüß dich Gott, Innerebner!“ 

Den ſtolzen Kopf zurückbeugend, ſah der Kaplan an Walter 
hinauf, als ſtände ein Fremder vor ihm. 

„Kennſt du mich nicht mehr?“ Walter lächelte. „Freilich, 
in mir hat ſich viel verändert! Aber du, Michael, biſt der 
gleiche geblieben. Immer Feuer und Zorn!“ 

Wortlos drehte der Kaplan das Geſicht auf die Seite und 
ſchritt mit rauſchendem Talar auf die Straße hinaus. Walter 
ſah ihm nach. Drüben beim Wagen aber ziſchelte das blonde 
Philinchen: „Da iſt ja unſer Fiſcher vom Weiher da draußen! 
Der ſcheint hier im Orte bekannt zu ſein. Vielleicht kann er 
uns helfen.“ Da ging die ruhig Stolze auf Walter zu. Mit 
ſchwermütig bittenden Augen ſah ſie zu ihm auf und dämpfte 
ihre herrliche Stimme zu leiſem Klang: „Verzeihen Sie, mein 
Herr, wenn ich es wage . .. aber wir find in großer Be- 
drängnis, man will uns verbieten, unſere Kunſt zu üben ... 
und da wir glauben, daß Sie hier im Dorfe Einfluß beſitzen“ ... 

„Ich? Nein!“ ſagte Walter verlegen 

Sie ſchüttelte ſanft den ſchönen Kopf. „Ich glaube, daß 
Sie uns helfen könnten, wenn Sie nur wollten. Und ſeien 
Sie verſichert, daß wir die Förderung eines Gönners auch 
verdienen. Es iſt edle Kunſt, die wir bringen, um bei den Land— 


leuten den Sinn für das wahrhaft Schöne zu wecken. Für 
das Volk iſt uns das Allerbeſte gerade gut genug!“ 

„Ich verſtehe nichts von Kunſt und Theater aber 
der Zweck, dem Sie dienen wollen, ſcheint mir gut. Und 


wenn ich Ihnen nützlich fein könnte“ ... 

„Ach, bitte, bitte!“ Wie warm dieſe ſonſt ſo gleichgültigen 
Augen flehen konnten! 

„Ich kenne den Bürgermeiſter, auch den Pfarrer.“ ... 
Walter lachte; er hatte alle Verlegenheit überwunden. „Ob 
ich etwas zu Ihren Gunſten ausrichten werde, das kann ich 
freilich nicht verſprechen. Aber den Verſuch will ich machen, 
und zwar gleich. Vielleicht kann ich einer ungünſtigen Beein— 
fluſſung des Pfarrers zuvorkommen.“ Er grüßte und ging. 

Nach dem Pfarrhof brauchte er nicht zu fragen. Der 
war wohl nicht allzuweit von der Kirche? Und ganz in ihrem 
Schatten ſtand er ein ſtilles, weißes Haus, von einem 
Garten umzogen. Als Walter an dem grün angeſtrichenen 
Staketenzaun das Türchen öffnete, hörte er Muſik aus dem 
oberen Stockwerk des Pfarrhofs klingen, durch die geſchloſſenen 
Fenſter gedämpft: die Flöte und ein Klavier, deſſen ſchwirrende 
Töne an den Klang eines Spinetts erinnerten. 

Walter hatte die Glocke gezogen. Eine alte Frau mit 
einem weißen, nonnenhaften Leinwandhäubchen öffnete ihm. 
„Ja, mein hochwürdiger Herr Bruder ijt daheim.“ Sie ver 
ſchloß die Haustür wieder und ging ihm voran durch einen 
gewölbten Flur, deſſen einziger Schmuck ein Kreuzbild in 
Überlebensgröße war — ein ſchön geſchnitzter Jünglingskörper, 
ohne Farbe, nur im warmen Braun des alten Holzes. 

Über eine ausgetretene Holztreppe ging's in den oberen 
Stock hinauf. Hier waren die Wände des Korridors mit 
Bücherſchränken bedeckt, und beim Fenſter ſtand ein Blumen: 
tiſch mit blühenden Geranien. Aus einer Stube hörte Walter 
eine Mädchenſtimme. Er atmete auf, als hätte ihn etwas be— 
drückt, und als wäre ihm plötzlich leichter ums Herz geworden. 

Die alte Frau pochte leis an die Tür, und der Pfarrer 
guckte heraus, im Haustalar und mit dem Käppchen, die 
Flöte unter dem Arm. „Oooh?“ Er ſchien ſich vor Staunen 
kaum zu faſſen. „Sie? Im Pfarrhof? Aber bitte, 
kommen Sie doch herein!“ 
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Als Walter in die Stube trat, erhob fih Mathild von 
dem Seſſel, der vor einem altmodiſchen Stutzflügel ſtand. 
Leichte Röte war ihr über die Wangen geglitten, und ſie ſah 
aus, als wäre ſie ein bißchen erſchrocken. 

Walter begrüßte den Pfarrer. „Ich fürchte, Hochwürden, 
daß ich ſtöre?“ 

„Nein, Herr Doktor, gewiß nicht! 
geworden. Gelt, Thildele?“ 

„Ja, Hochwürden!“ Sie ſchloß das Notenheft auf dem 
Pult des Flügels. 

Walter reichte ihr die Hand. „Das iſt mir lieb, Fräulein, 
daß ich Sie hier finde. Da müſſen Sie mir helfen, beim 


Wir ſind gerade fertig 


Herrn Pfarrer eine Bitte durchzuſetzen.“ 
„Eine Bitte?“ Der Pfarrer legte die Flöte fort, rückte 


für Walter einen Seſſel vor den Tiſch, der in einer Ecke des 
Zimmers ſtand, und ſetzte ſich ihm gegenüber, während Mathild 
ihren Seſſel beim Flügel wieder einnahm. „Alſo? Schießen 
Sie los, Herr Doktor!“ 

„Ich ſoll Ihre Zuſtimmung erwirken, daß eine Theater— 
geſellſchaft, die heute in Langental eingetroffen ijt, ihre Bor- 
ſtellungen geben darf.“ 

Befremdet ſah ihn Mathild an, während der Pfarrer er- 
widerte: „Da hab ich nichts zu erlauben und nichts zu ver— 
bieten. Wenn der Wirt ihnen den Saal gibt, und wenn die 
Leute ihre behördliche Konzeſſion haben“ 

„Die haben ſie, Hochwürden.“ 

„Dann iſt ja die Sache in Ordnung.“ 

„Doch nicht, Herr Pfarrer! Sie ſollen als höhere Inſtanz 
entſcheiden. Kaplan Innerebner hat den Verſuch gemacht, die 
Leute aus dem Dorf zu weiſen.“ 


„Mein Kaplan? Ja warum denn?“ 

„Aus Sorge um das Seelenheil der Pfarrkinder.“ 

„Ach, Gott“ Der Pfarrer verſchluckte feinen Aus 
und trommelte mit den Fingern auf den Tiſch. | 

Walter erzählte, was ſich vor dem Wirtshaus ab 
geſpielt hatte. 

„Aber da foll ja doch“ ... Der Pfarrer rückte newos 
das Käpplein hin und her. „So ein Hitzköpfl, jo ein under. 
beſſerliches! Und hundertmal hab ich ihm ſchon geſagt“ ... 
Er unterbrach ſich und ſeufzte. „Ich will gar nicht Nach 
teiliges über ihn jagen. Er ijt brav und tüchtig, meint es 
immer aufrichtig und ehrlich und hätte das Zeug zu einem 
guten Prieſter, wenn ... no ja, wenn er fich halt das Leben 
ein bißl ruhiger anſchauen möcht, von dem er keinen Çuni 
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Dat. Prieſter fein! Mir ſcheint, das heißt doch vor allem: 
Menſch ſein! Aber da ſchicken ſie uns die jungen Leut aus 
dem Seminar heraus, daß man hinten und vorn nicht weiß, 
wie man wieder Menſchen aus ihnen machen ſoll.“ 

Walter nickte. „Ja, Hochwürden! Menſch ſein, das 
lernt man im Seminar nicht!“ 

Der Pfarrer guckte ihn von der Seite an. 
haben Sie auch ein biſſerl Erfahrung, gelt?“ 

Walter ſtand auf. „Hochwürden, Sie wiſſen?“ . 

In Unbehagen rückte der Pfarrer wieder das Kappler. 
„Wär geſcheiter geweſen, ich hätt das Wörtl für mich behalten. 
Aber es iſt mir ſo herausgerutſcht.“ Er erhob ſich. 

Raſchen Schrittes trat Mathild auf ihn zu und legte ihm 
mit bittendem Blick die Hand auf den Arm. 

„No, no, ſei nur ruhig, Thildele! Die Naſen werden 
wir uns nicht aus dem Geſicht reißen!“ Der Pfarrer nahm 


„Freilich da 


Blick auf den Dot 
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be Flöte vom Tiſch, als wäre fie da nicht mehr ficher, und 
te fie in die Fenſterniſche. Dann jab er über die Schulter 
Walter hinüber. „Natürlich weiß ich! Der Innerebner 
doch im Seminar Ihr Pultnachbar geweſen. Und wie er 
ie neulich vom Hohen Schein hat herkommen ſehen, hat er 
“ait doch die Neuigkeit gleich brühwarm zugetragen.“ 
„Er hat mich geſehen? Und ich dachte, er wäre fo ver 
‘felt in fein Brevier.“ . Es zuckte um Walters Lippen. 
„Eigentlich hätt ich mir das geſtern ſchon denken müſſen. 
Dem bei aller Freundlichkeit, Hochwürden, mit der Sie zu 
=) mit geſprochen haben ich hatte doch das Gefühl: aus 
"da Manne redet eine Scheu vor dir, ein Widerſtreben“ ... 
„Nein, Herr Doktor! Das heißt. die Scheu, ja, 
die iſt dageweſen. 


die grosse Lagune. 


ſie mir genommen. Die kenn ich auch. Und was ich geſtern 
meinem Freund Ehrenreich geſagt habe, wie Sie zur Stube 
hinausgelaufen waren, das kann ich Ihnen auch ins Geſicht 
jagen. Ich habe geſagt“ . 

„Hochwürden!“ ſtammelte Mathild. 

„Sei nur ruhig, Thildele! Ich habe geſagt, daß ich 
nichts Schlechtes von Ihnen weiß, aber daß ich ein biſſerl 
mißtrauiſch bin gegen Menſchen, die gar ſo leicht von einem 
emſten Lebensweg abſpringen.“ 

Walter war bleich geworden. „Herr Pfarrer! Das iſt 
ein ſchwerer Vorwurf! Und Sie werden mir das Recht nicht 
derwehren, daß ich mich verteidige.“ 

Mathild, in einer Erregung, die ſie nicht verbergen konnte, hatte 
das Notenheft vom Pult des Flügels genommen. „Hochwürden . . 
verzeihen Sie, Herr Doktor“ die Stimme wollte ihr 
kaum gehorchen, „aber ich muß nach Hauſe“ .. 


Aber die Geſchichte vom Moosjäger bat | 


| 


„Nein, Fräulein, ich bitte Sie zu bleiben!“ Walter nahm 
ihre Hand. „Geſtern in der Nacht, als Sie mir ſo herzlich 
zuredeten . . . da konnte ich nicht ahnen, daß Sie wiſſen ... 
und ich meinte, das wäre nicht die Stunde, um mein ganzes 
Leben vor Ihnen auszuſchütten. Jetzt bitt ich Sie mitanzu— 
hören, was ich dem Herrn Pfarrer zu ſagen habe!“ 

Mit forſchendem Blick betrachtete der Pfarrer Mathilds 
erregtes Geſicht. „Er hat recht, Thildele! Wenn du bleibſt, 
werden wir leichter miteinander reden . . . wenigſtens ruhiger.“ 

Da fing die Zwölfuhrglocke zu läuten an. 

„Um meine Ruhe, Hochwürden, brauchen Sie nicht beſorgt 
zu ſein“ 

„Pardon, Herr Doktor, es läutet!“ unterbrach der Pfarrer 
freundlich. „Ich bin Geiſtlicher, und das iſt der Pfarrhof!“ 
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„Gott in 
Dafür 


Er bekreuzte ſich und nahm das Käpplein ab. 
ſeiner Liebe hat uns wieder einen ſchönen Tag gegeben. 
wollen wir ihm danken!“ 

Es war ſtill in der Stube — und die Glockentöne pochten 
wie mit leiſen Händen an die Fenſterſcheiben. 

Erregt an der Lippe nagend, betrachtete Walter den greiſen 
Pfarrer. Dann irrten ſeine Augen ziellos durch die kleine, 
beſcheidene Stube hin, die außer dem Flügel und einem ſchön— 
geſchnitzten Notenpult nur das einfachſte Gerät enthielt. An 
den bläulich getünchten Wänden hingen alte Kupferſtiche nach 
Raffael, Fra Angelico und Carlo Dolci und in der Ecke über 
dem Tiſch ein ſchwarzes Kruzifix mit welkenden Palmzweigen. 

Die Glocke ſchwieg. Sich bekreuzend, ſetzte der Pfarrer 
das Käpplein wieder auf. „Bitte, Herr Doktor, nehmen Sie 
Platz! .. . Und du, Thildele, feg dich zu mir!“ Er rückte 
in die Holzbank und zog das Mädchen an ſeine Seite. 
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Ein paar Sekunden faken Die drei fih ſchweigend gegen: 
über. Walter ſchien nach einem erſten Wort zu ſuchen. 
Dann ſagte er: „Mich verteidigen? Ja, Hochwürden! Man 
verteidigt, was man bedroht ſieht. Dieſe paar Tage, ſeit ich 
hier bin, haben mir ſo wohl getan. Was ſie in mir geweckt 
haben, das möchte ich mir nicht mehr nehmen laſſen. Ich 
möchte hier bleiben, lange, hei Menſchen, in deren Nähe ich 
mich wohl fühle .. . auch in Ihrer Nähe, Hochwürden! Und 
deshalb ſollen Sie mich nicht verkennen, ſondern klar in mein 
Leben ſehen. Nicht aus Leichtſinn hab ich den Weg verlaſſen, 
auf den ich ſeit meiner Kindheit geſtellt war. Ich habe ſchwer 
gekämpft und ſchließlich als ehrlicher Menſch gehandelt, als ich 
einen Beruf verließ, der ſich mit meinen Anſchauungen nicht 
mehr vertrug .. . und zu dem ich gezwungen wurde.“ 

„Gezwungen?“ fragte der Pfarrer mit einer Furche auf 


der Stirn. „Durch einen Wunſch Ihrer Eltern?“ 
„Das weiß ich nicht“, ſagte Walter hart. „Mein Vater 


war Schon tot, als es in mich hineingelegt wurde, daß ich fürs 
Leben keinen anderen Weg hätte als dieſen einzigen, vor dem 
mir bange war.“ Er ſah eine Weile ſtumm vor ſich hin. 
„An meinen Vater erinnere ich mich kaum ... und die Er- 
innerung, die ich habe, ijt keine ſchöne. Er hatte ein Wald- 
gut in Niederbayern und war ſchon ein Vierziger, als er ſich 
eine junge, ſchöne Frau nahm.. Wenn andere Menſchen 
an ihre Kindheit zurückdenken, dann iſt das erſte, was ſie 
ſehen, das Geſicht der Mutter, mit zärtlichen Augen. Wenn 
ich mich erinnere, ſehe ich zuerſt das Geſicht einer Magd, der 
ich den ganzen Tag überlaſſen blieb. Die Mutter war immer, 
ich weiß nicht wo, und der Vater hatte den ganzen Tag zu 
tun. Am Abend kam er immer in meine Stube, ließ mich 
auf dem Knie reiten, zauſte mich lachend an den Haaren und 
ſchuppſte mich in die Luft, daß ich immer Angſt hatte, mit 
dem Kopf an die Decke zu ſtoßen. Wie er damals aus— 
geſehen hat, das iſt erloſchen in mir. Nur an eines erinnere 
ich mich deutlich . . . daß er immer fragte: ‚Sit die Gnädige 
ſchon daheim?“ Wenn dann die Magd den Kopf ſchüttelte, 
ging er aus der Stube und ſchlug die Tür zu. Und oft, in 
der Nacht, hörte ich aus dem anſtoßenden Zimmer ſtundenlang 
ſeine zornige Stimme. Und wenn dann am Morgen die 
Mutter zu mir in die Stube kam, war ihr ſchönes Geſicht 
ganz bleich, und ihre Augen hatten keinen guten Blick für 
mich. Ich kann mich nicht erinnern, daß ſie mich je in ihre 
Arme genommen oder mich geküßt hätte. Das hat nur die 
alte Magd getan.“ | 

Mathild, mit feuchten Augen, machte eine Bewegung, 
als möchte ſie über den Tiſch hinübergreifen, um Walters 
Hand zu faſſen. Und der Pfarrer ſagte: „Ihnen hat das 
Leben das Beſte genommen, was es geben kann: eine frohe 
Kinderzeit.“ 

„Mit ſieben Jahren ſchickte man mich in die Schule. Und 
im Sommer einmal, als ich heimkam, war ein Haufe ſchreiender 
Leute in unſerem Garten, und auf dem weißen Kiesweg lag 
mein Vater, den ſie aus dem Wald gebracht hatten. Unter 
dem braunen Bart rann ihm das Blut über den Hals, eine 
tiefe Falte war auf ſeiner Stirn, und die Augen ſahen ſtarr 
zum Himmel hinauf. So ſeh ich meinen Vater ſeit zwanzig 
Jahren, wenn ich mich an ihn erinnere.“ Die Augen ſchließend, 
fuhr ſich Walter mit der Hand über die Stirne. 

Mathild regte ſich nicht. Ihr Geſicht war von Schreck 
verſtört, und Tränen hingen an ihren Wimpern. 

„Ein Unglück, hieß es ... ein Unglück auf der Jagd! 

Dann trug meine Mutter ein ſchwarzes Kleid, in dem 
ſie noch bleicher ausſah als ſonſt. Jeden Morgen ging ſie 
zur Kirche. Und jeden Nachmittag kam der Benefiziat in 
unſer Haus. Er hatte einen Schritt, den man nicht hörte. 
Plötzlich ſtand er vor einem da. Und Augen hatte er, mit 
denen er mich immer anſah, daß ich zittern mußte. So oft 
er kam, legte er mir die Hand aufs Haar und ſagte: Bete, 
mein Kind! Bete! Bete!” 

Der Pfarrer wurde nervös und rückte das Käpplein. 
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„Im Herbjt verreijte meine Mutter. Mich gab fte dem 
Benefiziaten ins Haus. Das lag in einem verwilderten 
Garten, ein weitläufiges, unheimliches Gebäude. Die Schule 
durfte ich nicht mehr beſuchen, der Benefiziat unterrichtete mich. 
Und predigte mir einen Gott, deſſen Bild mich in der Nacht 
nicht ſchlafen ließ. Immer ſtand es im Finſtern vor meinem 
Bett, mit hartem Geſicht, mit Augen, die ganz den gleichen 
Blick hatten wie die Augen des Benefiziaten.“ 

„Thildele, laß mich hinaus,“ ſagte der Pfarrer, „da kann 
ich nimmer ſitzen bleiben!“ Er ſchob ſich aus der Bank und 
wanderte durch die Stube. 

Mathild blieb ſtehen, mit dem Rücken gegen das Fenter, 
Haar und Schultern von einem Sonnenſtrahl umleuchtet. „Und 
Ihre Mutter?“ fragte ſie mit erloſchener Stimme. 

„Die war immer auf Reiſen . . . der Benefiziat ſagte: 
auf der Wallfahrt, um Gott zu verſöhnen! Und ich weiß 
nicht, wann das in mir geweckt wurde . . . aber als ich ein 
dreizehnjähriger Bub war, wußte ich ſchon, daß ich meiner 
Mutter helfen und Gott mein Leben opfern müßte. Warum? 
Das begriff ich nicht. Verſchüchtert ließ ich alles mit mir ge— 
ſchehen. Und lernte. Um Gott zu verſöhnen! Ein Tag war 
wie der andere. Jeden Morgen und Abend, Sommer und 
Winter, durfte ich viermal um den großen Garten herumgehen. 
Hatte ich ein ſchlechtes Penſum gemacht, ſo wurde mir dieſe 
Ablenkung“ entzogen, und ich wurde zur Strafe in ein leeres 
Zimmer geſperrt. Da ſtand ich dann am Fenſter und jtarrte 


durch die verſtaubten Scheiben zum blauen Himmel, in meinem 


Herzen immer die Frage: Wie weit iſt Gott von uns? Nie— 
mand ſagte mir ein Wort von all den Wundern, die unſer 
Leben umringen. Und wenn ich mich mit einer ſcheuen Frage 
an meinen Lehrer wandte, ſchnauzte er mich an: ‚Du dummer 
Bub, ſchau in den Katechismus hinein, da ſteht alles drin. 
Zwölf Jahre bin ich in dieſem Haus geblieben. Und habe 
fleißig im Katechismus geleſen . . . jo lange, bis mein bob 
render Knabenverſtand die großen Löcher zwiſchen den Zeilen 
ſah. Für den Beruf, zu dem ich erzogen wurde, war ich 
ſchon verloren, als ich das Haus des Benefiziaten verließ, um 
ins Seminar zu überſiedeln.“ 
„Kein Wunder! Das iſt ja kein Wunder!“ In Er— 
regung ging der Pfarrer auf Walter zu und faßte ihn an 
beiden Schultern. „Aber glauben Sie mir, Doktor ... was 
an Ihnen verbrochen wurde, das hat nichts mit Gott zu tun! 
Das geht nur auf Rechnung des ſchlechten und dummen 
Menſchen, in deſſen Hände Sie gefallen ſind!“ 
„Ja, Hochwürden! Das hab ich mir ſelbſt geſagt, als 
ich von ihm erlöſt war. Und ich hatte den redlichſten Willen, 
alles wieder aufzubauen, was er in meinem Leben zerſchlagen 
hatte. Jeden Zweifel, der ſich in mir regte, begann ich mit 
Gewalt zu erſticken, meine dürſtende Seele brannte der Er 
kenntnis Gottes wie ein reines Opfer entgegen, und mit heißer 
Süßigkeit erwachte in mir der Traum: ein Prieſter zu werden. 
nach dem die Leidenden ihre Hände ſtrecken ... ein Prieſter. 
der jedem Schmerz der Menſchen die Liebe Gottes predigt!“ 
Der Pfarrer nickte vor ſich hin, und ſeine Augen ſahen 
ins Leere, wie die Erinnerung ins Vergangene blickt. 
„Aber meine Begeiſterung weckte den Spott der Alumnen 
und das Mißtrauen meiner Lehrer. Statt mich zu 
ſtützen, ſahen ſie eine Gefahr in mir und behandelten mich 
mit eiſerner Strenge. Meine dürſtende Begeiſterung aber wollten 
ſie zu dem kühl verſtändigen Handwerk abdämpfen, das ich 
ſie aus dem Glauben machen ſah. Dagegen ſträubte ſich alles 
in mir... 
„Handwerk?“ unterbrach der Pfarrer mit einem Seufzer. 
„Mein lieber junger Freund! Jeder von uns, der es ehrlich 
meint, hat in ſeiner Jugend einmal dieſen ſchönen Traum 
vom weißgeflügelten Prieſtertum gehabt. Aber ſchließlich 
kommt man zur Erkenntnis, daß es ſo ganz ohne Handwerk 
mit dem beſten Willen nicht abgeht. Hauptſach iſt, daß man 
den Menſchen für jeden Kummer ein Tröpfl warmer Hoffnung 
in die Herzen gießt. Und ſchauen Sie, lieber Doktor.. 


pas ich da unfer Handwerk nenne, das ut auch für uns Geiſt— 
iae ſelber eine febr gute Sache. Das hilft über manchen 
wojen Skrupel hinüber. Ich bin ein gläubiger Prieſter. 
Aber wenn ich nur allweil predigen dürft, was in mir zum 
manfechtbaren Satz geworden iſt .. . o du lieber Herrgott! 
ach glaub an Gott und dien ihm nach beiten Kräften. Aber 
Gut begreifen wollen und das komplizierte Wunder ſeiner 

Schöpfung bis aufs Tipferl erklären?“ Der Pfarrer ſchüttelte 
den grauen Kopf. „Und wenn ich ſchon geſcheiter wär als 
die Lies auf dem Hohen Schein und könnt mir ein biſſerl 
was herauskitzeln . was hätt ich denn viel davon? Er— 
omg? Das ift gar nichts! Aber was man fühlt, das 
hat man! . . . Wenn ich mit dem Thildele muſizier, und es 
fommt da jo ein Klang, der mir zu tiefſt hineinredet ins 
Herz . . . hab ich da ſchon alles erklärt, wenn ich jag: das 
Thildele drückt mit den Fingern auf die Taſten hin, und der 
alte Pfarrer Chriſtian Schnerfer bläſt fein bilferl Atem in 
das hölzerne Röhrl? Und wenn ich aus dem Konverſations 
bufon herausleſe, wie viel Schwingungen der Ton in der 
Zekunde macht . . . ſagt mir das etwas über feine lebendige 
Seele? Nein, Doktor! Aber wenn mir Dei folh einer 
ihönen Harmonie das Herz zittert, daß mir bei allen 
Sorgen meines alten Lebens leicht und wohl zumut ift, 
dann ſpür ich's in mir: das iſt ein Klang aus Gottes großer 
Harfe! Und dieſe Erkenntnis meines Herzens macht mich 
dankbar, gläubig und fromm!“ 

Walter ſah mit herzlichem Blick zu dem greiſen Prieſter 
auf. „Hochwürden! Hätte im Streit meiner traurigen Ju- 
gend nur ein einziger meiner Lehrer ſo zu mir geredet wie 
Lie jetzt . . . ich trüge wohl heute den Prieſterrock und würde 
im keine Unehr machen. Aber niemand erleichterte mir dieſen 
Kampf, alle erſchwerten ihn mir nur. Und zu allem Streit 
in meiner Seele kam noch ein anderer Kampf . . . den auch 
das Seminar in mir weckte ... und der meine Natur empörte 
md mich halb von Sinnen brachte!“ Er verſtummte, mit 
einem ſcheuen Blick auf Mathild. Dann ſagte er kurz und 
hart: „Sie verſtehen wohl, Hochwürden? Das kann ja auch 
an Ihrer Jugend nicht vorübergegangen ſein!“ i 

Wortlos ging der Pfarrer vom Tiſch und fab durch das 
Fenſter in den ſchönen Tag hinaus. 

„Mir half darüber ein Gefühl hinweg, 
vom Tod meiner Mutter in mir wachrief. Sie war auf der 
Neile geſtorben, auf einer Wallfahrt nach Loreto. Ich hatte 
ne drei Jahre nicht mehr geſehen Hund jenes letzte Mal, 
da ſtand ſie vor mir, in ſchwarzer Seide, eine fremde Dame, 
von der ich nicht begriff, warum ich Mutter zu ihr ſagen ſollte. 
Aber jetzt, da ich ſie verloren hatte, verwandelte ſich plötzlich 
ihr Bild für mich, und mit einer dürſtenden Sehnſucht nach 
Zärtlichkeit begann ich, n thr die Mutter zu lieben, die jie mir 
nie gemelen war .. . Da kam die Beit, daß ich die erſte Weihe 
empfangen ſollte. In aller Ehrlichkeit meines gequälten und 
heffenden Herzens bin ich zum Rektor gegangen und bat ihn, 
wir Zeit zu laſſen, bis ich zur Klarheit käme ... ich wäre 
der Weihe noch nicht würdig.” . . 

„Und der Rektor?“ fragte ber Pfarrer in Erregung. 

„Der gab mir zur Antwort, daß die Schlange des ab— 
nunnigen Geiſtes in mir großgewachſen wäre, und daß er die 
übt hätte, ihr den Kopf zu zertreten. Deshalb müßte er 
mr fagen, was man mir aus Barmherzigkeit verſchwiegen 
te: daß eine heilige Pflicht der Sühne auf mich gelegt 
ware, um Gott den büßenden Seelen meiner Eltern gnädig 
u timmen; denn der Tod meines Vaters wäre ein Selbſt— 
nord geweſen, zu dem die Untreue meiner Mutter ihn getrieben.“ 

„Hochwürden!“ ſtammelte Mathild. „Darf es denn 
Machen geben, die einem Kind das ſagen können?“ 

Der Pfarrer wehrte mit beiden Armen. „Thildele, laß 
nich in Rup!" Er machte mit rotem Kopf einen Marſch durch 
"t Stube. Dann fuhr er zornig auf Mathild los: „Sonſt 
iommit mir allweil mit deinem Goethe daher! In dem alles 
‘inteht! Na alfo, na alfo . jetzt ſuch dir halt ſo ein 
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Ein 


Sprüchl aus, das auf alle Katzenſprüng im Leben paßt 
„Und 


wenig ruhiger gewerden, blieb er vor Walter ſtehen. 

Sie, Herr Doktor? Was haben Sie ihm geſagt?“ 
„Kein Wort! Aber in der Nacht bin ich durch ein Fenſter 

auf die Straße geſprungen. Und in mir war auch das letzte 


erſtickt, was fic) noch angeſehen hatte wie ein Funke von 
Glauben. Alles leer in mir! Und ratlos ſtand ich im Trubel 


einer Welt, die ich nie geſehen hatte, in der ich mir keinen Weg 


wußte. Es trieb mich heim, zu dem Fleck Erde hin, auf dem 
mein Vater verblutet war. Aber da fand ich Haus und Gut 


alles zu Geld gemacht. Und daß ich mit dem 
der mein Vormund war, einen Prozeß um mein 
das gab mir halb die Ruhe wieder und 
ſtimmte mich ſeltſam heiter. An eine Zukunft dachte ich nicht. 
Nur wiſſen wollte ich, nur verſtehen: die Menſchen, das Leben, 
Gott und die Welt! Ein Durſt nach Erkenntnis erfüllte mich, 
der mich faſt verzehrte. Und da begann ich zu arbeiten, Tag 
und Nacht . . . daß mir die Jahre vergingen, ich weiß nicht 
wie. Die Religion hatte verſagt . . . ich ſuchte Hilfe bei der 
Philoſophie. Aber ich fand bei ihr nur das tanzende Wort, 
nur die Nomenklatur des Unerklärlichen. Ich ſuchte Rettung 
bei den Naturwiſſenſchaften. Aber auch da fand ich nur 
immer das gleiche dumpfe Schweigen auf meine fchreienden 


verkauft, 
Benefiziaten, 
Erbe führen mußte, 


Fragen: Gott, wo biſt du? Was iſt dein Wille? Wie wirlt 
deine Kraft? Was iſt die Welt? Welchen Zweck hat unſer 
Leben? ... Das erforſchen und begreifen zu wollen? .. 


Nutzloſe Mühe!“ 

„Und alles Wunder hinnehmen, wie es vom Schöpfer 
gegeben iſt?“ Dem Pfarrer zitterte die Stimme. „Und an 
einen großen und guten Gott glauben, der uns in Weisheit 
die Wege ſeines Willens verhüllte? . . . Ait das nicht leichter? 
Schauen Sie, lieber Doktor, ſteht ein Menſch mit gläubigem 
Herzen, der ruhig in die Finſternis und froh in die Sonne 
ſchaut, nicht höher als der größte Philoſoph?“ 

„Sie mögen recht haben“, ſagte Walter mit bitterem 
Lächeln. „Aber die Kirche lehrt ja doch, daß der Glaube eine 
Gnade iſt, die von oben kommt. Mir kam ſie nicht. Und die 
Wege, die ich aus eigener Kraft gegangen war, die führten meinen 
Durſt zu keiner Quelle, aus der ſich's trinken ließ. Die Luft 
meiner vier Wände und der Dunſt meiner Bücher hat mir 
übel gemacht. Jetzt will ich Sonne haben, freie Luft und 
weite Wälder. Sonſt nichts. Und ich fühle, daß der Weg, 
den ich eingeſchlagen habe, gut iſt.“ Er erhob ſich. „Was 
aus mir werden ſoll, weiß ich nicht. Aber ich will nützen, wo 
ich es vermag, und will meinem kommenden Leben redlich ent— 
gegen wandern.“ 

Der Pfarrer legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sie 
ſind ein ehrlicher Menſch! Ich bekenne gern, daß ich Ihnen 
mit meinem Mißtrauen unrecht getan habe. Und jetzt wollen 
wir uns als gute Freunde Grüßgott ſagen! Gelt?“ 

„Ich danke Ihnen, Hochwürden!“ 

„Und daß ich Ihnen die kleine Bitte nicht abſchlage, die 
Sie in mein Haus geführt hat, das iſt ſelbſtverſtändlich! Wenn 
Sie eine Minute warten wollen, ſchreib ich an den Bürger— 
meiſter.“ Der Pfarrer ging in das anjtopenbe Zimmer. 

Nach ein paar ſchweigſamen Sekunden trat Mathild auf 
Walter zu und ſtreckte ihm die beiden Hände hin. Ihre 
Augen ſchwammen in Tränen, und ihre Wangen brannten. 

„Fräulein?“ Er nahm ihre Hände, und es leuchtete wie 
frohe Dankbarkeit in ſeinem Blick. | | 

„Ihr Leben, Ihre Kindheit . . . das hat mid) jo tief er- 
ſchüttert . . . ich habe einen Vater und eine Mutter, die mir 
noch immer lebt . . . und Sie, Herr Doktor“ ... Die 
Stimme erloſch ihr. „Aber was ich Ihnen aus mir ſelber 
jagen könnte, das ut mir für Sie nicht gut genug ... ich 
will Ihnen etwas Beſſeres ſagen, weil mich vorhin der Pfarrer 
an ihn erinnerte.“ ... 

„An Goethe?“ Walter lächelte. 

Sie nickte. „In einem ſeiner Briefe iſt eine Stelle ... 
wörtlich weiß ich ſie nicht, nur den Sinn: daß unſer Leben 
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den ſibylliniſchen Büchern gleicht, es wird immer koſtbarer, je 


weniger davon übrig bleibt.“ Ihre Stimme war ruhig ge— 
worden. „Und noch ein anderes von ſeinen großen Worten, 


vielleicht fern größtes, wie Papa immer jagt‘ 

n Weles Y" 

„Der Zweck des Lebens iſt das Leben ſelbſt.“ 

Er atmete tief. „Ein Wort wie eine Offenbarung.“ Dann 
neigte er das Geſicht und ſah ihr in die feuchten Augen. 
„Und dieſes Wort verrät mir erſt, was Sie mir mit dem anderen 
ſagen wollten Ich danke Ihnen!“ Wieder, wie in der 
Nacht beim Brunnen, legte er ihre Hand an ſeine Wange. 
„Fräulein Mathild! Soll auch ich Ihnen ſagen, was ich mir 
denke? Jetzt?“ 

Mathild ſchwieg, nur ihre Augen fragten. 

„Ich denke mir, daß ich eine SE habe, 
gute, kluge Schweſter!“ 

Da trat der Pfarrer in die Cub: mit einem Blatt, das 
r ſchwenkte, um die Schrift zu trocknen. „So, lieber Doktor, 
das brauchen die Schauſpieler nur beim Sonnweber vorzu— 
weiſen.“ Er reichte ihm das Blatt, das Walter dankend nahm. 

„Die Leute haben mir verſichert,“ ſagte er, „daß ſie es als ihre 
Aufgabe betrachten, im Volke den Sinn für das Schöne zu 
wecken. Für das Volk wäre ihnen das Beſte gerade gut genug.“ 

„Das Beſte?“ fragte Mathild. 

„Ich wett,“ ſagte der Pfarrer lächelnd, 
meint jetzt: dann müßten fie Goethe ſpielen. Aber der „Fauſt' 
und meine Bauern! O du lieber Herrgott! Das wäre mir 
das Wahre! . Und Ihren guten Glauben in Ehren, lieber 
Doktor, aber da haben Sie ſich doch anplauſchen laſſen!“ 

„Die Leute machen einen guten Eindruck.“ 
„Na alſo, meintwegen! Mit dem Innerebner wird's 
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eine liebe, 


„das Thildele 


frei: 


lid) einen Krawall abjeben; aber ich wandle ohnehin allwel 
auf dem Kriegspfad mit ihm.“ Der Pfarrer ſeufzte. „Dau 
muß das Leben einmal feſt bei der Naſen packen, daß in 
Kaplan der Menſch lebendig wird!“ Er reichte Walter die 
Hand hin. „Na alfo, adieu, mein lieber Herr Amtsbruder a. D.!“ 

Walter lachte. Auch der Hochwürdige lachte mit; doch als 
fich die Tür hinter Walter geſchloſſen hatte, wurde der Pfarttt 
ernſt und drückte die Hände an die Schläfen. „Das Leben! 
Das Leben! Und die Leut!“ Er ließ die Arme fallen. 
„Thildele! Jetzt muß ich ein biſſerl Muſik hören! Haſt du 
noch ein Viertelſtündl Zeit für das Largo?“ 

„Ja, Hochwürden!“ Sie nahm das Notenheft und ging 
zum Flügel. 

Der Pfarrer holte die Flöte und ſetzte ſich vor das Pult. 
An den Klappen fingernd, ſah er nachdenklich vor ſich hin. 
„Das ijt ein braver Menſch! Daß er durch eine folde Ber: 
gangenheit nicht verdorben wurde, das iſt ein ſtarker Beweis 
für ihn. Aber vor dem Leben ſteht er jetzt da wie ein 
junger Dackel vor der erſten Suppenſchüſſel. Der wird fg 
den Schnabel ſchön verbrennen! Geb's ihm der liebe Gott, 
daß er bald eine feſte und linde Hand findet, die ihn ans 
Halsband! nimmt!“ Aufatmend hob er die Flöte. „Alſo, 
Thildele! Und das Tempo nur recht ruhig, gelt?“ 

Ohne fidh zu regen, hielt Mathild das glühende Geſicht 
gegen die Schulter gewendet, als hätte ſie noch immer den 
Worten des Pfarrers zu lauſchen. 

„No, Thildele?“ 

Die Saiten des altväteriſchen Flügels begannen zu ſchwirren. 
mit einem Klang, der an das träumeriſche Geflüſter einer 
Aolsharfe erinnerte. Und zärtlich ſang die Flöte, mit feinem 
Ton. | (Fortſetzung folgt.) 


——— . — 


Die Weltausstellung zu St. Louis. 


Von Rudolf "m in New York. 


Hr die Bewohner der Stadt St. Louis vor mehreren Jahren 
ihre Abſicht äußerten, die Jahrhundertfeier der Einverleibung 
Louiſianas in den Bund der Vereinigten Staaten von Nordamerika 
durch eine Weltausſtellung zu EE Die nicht nur Die qe 
waltige Entwicklung des ehemaligen Louiſianagebietes vor Augen 
führen, ſondern zugleich alle vorangegangenen Unternehmungen 
ähnlicher Art übertreffen ſollte, da zählte auch ich zu jener 
großen Schar von Zweiflern, die ſich der Befürchtung nicht zu 
erwehren vermochten, die Stadt St. Louis habe ſich eine Auf— 
gabe zugemutet, die ſie kaum erfüllen könne. Die ungeheure 
Großartigkeit der Columbiſchen ſowie der Glanz der beiden 
letzten Pariſer Weltausſtellungen ſtanden noch zu lebhaft in 
Erinnerung. Nicht minder die Tatſache, daß ein fabelhafter 
Aufwand an Geld und künſtleriſchen Kräften nötig geweſen 
war, SL jene epochemachenden Darbietungen zu ermöglichen. 
Daß St. Louis, ein noch ſo junges, kaum 600 000 Bewohner 
SE Gemeinweſen, imſtande fei, ein ähnliches gewaltiges 
Werk erfolgreich zu ſchaffen, erſchien mir unwahrſcheinlich. 

Ich geſtehe offen, eine angenehme Enttäuſchung erlebt zu 
haben, und zögere keinen Augenblick, den Bürgern der Stadt 
ſowie den Leitern der Weltausſtellung volle Anerkennung für 
das Geleiſtete zu zollen. Iſt die von ihnen erbaute „Louisiana 
Purchase Exposition“ ſo lautet der amtliche Titel ihrer 
Ausſtellung — doch nicht nur der ſchlagendſte Beleg für ihre 
Opferwilligkeit, ſondern auch für ihren hochfliegenden, echt, 
amerikaniſchen Unternehmungsgeiſt! — - 

Der erſte Eindruck, der ſich dem Beſucher dieſer Welt— 
ausſtellungsſtadt unwiderſtehlich aufdrängt, iſt der ihrer geradezu 
überwältigenden Größe. Gegen 500 Bauwerke, darunter Paläſte 
von erſtaunlichen Verhältniſſen, ſind über ein Gebiet verſtreut, das 
nicht nur den Umfang aller früheren Ausſtellungen weit hinter 
ſich läßt, ſondern ſogar der Ausdehnung der Ausſtellungen zu 
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has, Buffalo und Paris zuſammengenommen nahezu gleich 
kommt. 1240 Acre oder 4960 000 Quadratmeter umfaſſend. 
übertrifft ſie die Columbiſche Ausſtellung um das Doppelte. 
die letzte Pariſer Ausſtellung faſt um das Vierfache. Nahmen 
die Bauwerke der Columbiſchen Ausſtellung einen Raum von 
328 000 Quadratmeter ein, fo bedecken die Paläſte der Aus: 
ſtellung zu St. Louis 512000 Quadratmeter Grundflache. 
Dieſes Mehr ſetzte natürlich auch einen weit größeren Kapital 
aufwand voraus. Veliefen fi die Koſten der Colunmbiſchen 
Weltausſtellung auf 11 Millionen Dollar, ſo veranſchlagt man 
die Geſamtkoſten der Weltausſtellung zu St. Louis auf über 
40 Millionen. Von dieſer Rieſenſumme brachten die Stadt 
und ihre Bewohner 10 Millionen auf, die Bundesregierung 
ſteuerte 7 Millionen bei; der Reſt entfällt auf die Einzelſtaaten, 
die auswärtigen Regierungen und die privaten Unternehmer. 
Von den Paläſten erreicht zwar keiner die unerhörte Aus 
del des Induſtriepalaſtes zu Chicago, der bei einer 
Länge von 514 und einer Breite von 240 Meter eine Flach: 
von 123 400 Quadratmeter einnahm; aber nichtsdeſtowenige: 
flößen auch die Verhältniſſe des 500 Meter langen und 150 Meter 
breiten Ackerbaupalaſtes ſowie der 390 Meter langen und 
157 Meter breiten Halle für Verkehrsweſen Achtung ein. 
Daß jeder der rieſigen Ausſtellungspaläſte ein architektoniſche 
Meiſterwerk fei, kann nicht behauptet werden. Aber ich ver 
kenne auch keineswegs die außerordentlichen Schwierigkeiten, 
mit denen ihre Urheber kämpfen mußten. Die rieſige Weite 
ſo großer Hallen, die Notwendigkeit, dieſe in erſter Linie 
den Zwecken der Ausſtellung anzupaſſen, haben auch anderswo 
die redlichſten Bemühungen gewiegter Architekten zuſchanden 
werden laſſen. Auch unter den tauſend Skulpturwerken, mit 
denen die Paläſte und Plätze in überſchwenglicher Fülle ge 
ſchmückt find, findet ſich viel banales Zeug; daneben ſtößt man 


' de auch auf tüchtige Leiſtungen, deren Kunſtwert ihnen ein 
f mit über die Dauer ber Ausſtellung hinausreichendes Daſein 
J betbürgt. — 

Zwei wichtige Eigenſchaften ſind für die Weltausſtellung 
zu St. Louis be: 
zeichnend: ihre 
glückliche, iber- 
ſichtliche Anlage 
und ihr hoher 
erziehlicher Wert. 
Man hat aus den 
früheren Beran: 
ſtaltungen ge— 
lernt und ſich be⸗ 
ſtrebt, die dort 
gemachten Fehler 
zu vermeiden. 
Die Hauptpaläſte 
ſind nicht willkür⸗ 
lich über einen un⸗ 
geheuren Raum 
verſtreut, ſondern 
ſehr geſchickt in 
fächerartiger Mn- 

ordnung in zwei 
geſchwungenen 
Reihen jo grup: 
piert, daß der 
Beſucher keine er: 
ſchöpfend langen 

Wanderungen 

zurückzulegen 
braucht, um von 
einem Palaſt zum 


Sieur de la er 
bet Gründer des franzöſiſchen Kolonialreiches Louifiana. 
Modelliert von Gudebrod. andern zu fom: 
men. Ein mäch— 


tiger Boulevard von 200 Meter Breite und 800 Meter Länge 
nennt die Paläſte in der Richtung von Südoſt nach Nordweſt; 
überdies ſind ſie durch drei gewaltige, von Kanälen durch— 
Afutbte Ehrenhöfe geſchieden, die zu dem eigentlichen Glanz— 
punkt der Ausſtellung führen, einem auf einem hohen Hügel 
gelegenen, den Knauf des Fächers darſtellenden Dom, deſſen 
J goldene Aieſenkuppel größer als die von St. Peter in Rom iſt. 
Zu Füßen dieſes für feierliche Veranſtaltungen, Kongreſſe 
[mb Konzerte vorbehaltenen Domes breiten fic) die Kaskaden— 
gärten, entzückende, von gewaltigen Waſſerfällen durchrauſchte 
und mit Hunderten von Skulpturwerken geſchmückte, ſanft ab— 
fallende Anlagen, an bie fid gondeldurchfurchte Lagunen und 
Kanäle anſchließen. 
Zur Rechten und Linken dieſer Anlagen führen mächtige 
' Freitreppen zu dem Dom ſowie zu zwei Kolonnaden empor. 
Läßt man von hier aus den Blick über die unten liegende 
Welt von Wunderpaläſten, Kaskaden, Gärten, Seen, Waſſer— 
"re, Triumphſäulen und Bildwerken hinweg fliegen, fo muß 
auch der blaſierteſte Bürger des 20. Jahrhunderts ſich zu 
dem Bekenntnis bequemen, daß es den Architekten der Welt— 
ausstellung gelungen ijt, ein Geſamtbild zu ſchaffen, wie es 
mächtiger, eindrucksvoller kaum je zuvor geſehen wurde. 
Und dieſer wunderbare Schauplatz wurde dazu auserleſen, 
den Frendlingen auch die hochromantiſche Vergangenheit 
.  fewjanas vor Augen zu führen, ſoweit dies durch Bildwerke 
aus Gips und Marmor möglich war. Wildbewegte Gruppen 
Vvetanſchaulichen zunächſt die Tierwelt jenes Rieſenreiches: 
jottige Biſonten, in wütender Umſchlingung kämpfende Grieſel— 
baren, geſchmeidige Luchſe, Panther und Silberlöben. Dann 
— hunmem die Urbewohner des Landes an die Reihe. Ein hoch 
u Roß ſitzender Siouxhäuptling erhebt vergeblichen Proteſt 
gegen den Vormarſch der Ziviliſation. Ein prächtig gelungener 
Cherofeie reitet augenſcheinlich auf Kundſchaft aus. Wild- 
bewegte Gruppen von Pawnees und Arrapahos führen Kriegs- 


KI 
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tänze auf. Während wir bie Stufen zur Feſthalle hinauf- 
ſchreiten, treffen wir auf die Standbilder jener Helden, die 
Louiſiana in jahrhundertelangem Ringen für die weiße Raſſe 
erſchloſſen und eroberten: die ſpaniſchen Konquiſtadoren Narvaez 
und de Soto, die Entdecker des Miſſiſſippi; die Franzoſen 
de la Salle, Jolliet und den Jeſuiten Marquette; ferner die auf 
dem Boden der Neuen Welt geborenen Kulturpioniere Boone, 
Lewis und Clark. Auch die Perſonen, die bei der käuflichen 
Erwerbung Louiſianas im Jahre 1803 ſowie in deſſen ſpäterer 
Geſchichte eine Rolle ſpielten, ſind dargeſtellt, wie z. B. Präſident 
Thomas Jefferſon; Marbois, der amerikaniſche Geſandte zu 


Paris, der mit Napoleon verhandelte; der Rechtsgelehrte 
Livingſtone; Monroe und andre. Das Andenken des Königs 


Louis XIV. von Frankreich, nach dem Pouiftana feinen 
Namen empfing, wurde durch eine mächtige Reiterſtatue geehrt, 
die fid) am Anfang des mittelſten Ehrenhofes erhebt. Und 
endlich finden wir in den vom Dom ausgehenden Säulen— 
hallen die allegoriſchen Figuren jener zwölf Staaten, in die 
Louiſiana nach feiner oben erwähnten Erwerbung aufgeteilt wurde. 
Um dieſen aus acht Hauptpaläſten, dem Feſtdom und den 
Kaskadengärten beſtehenden Mittelpunkt der Ausſtellung gruppieren 
ſich die andern zahlreichen Rieſenpaläſte: der von der Bundes— 
regierung mit einem Koſtenaufwand von 1!/, Millionen Dollar 
erbaute, mit den erleſenſten Schätzen gefüllte Regierungspalaſt, 
die Hallen der ſchönen Künſte, für Forſtkultur, Acker- und 
Gartenbau ſowie die ſchier zahlloſen Repräſentationsbauten 
und Pavillons der Einzelſtaaten und fremden Reiche. 

Ein herrlich grüner Wald von außerordentlich großer Aus- 
dehnung gereicht den in Elfenbeinweiß erglänzenden Faſſaden, 
Baluſtraden, Obelisken, Säulen und Monumenten zur ſchönſten 
Folie. Im Norden löſt ji) das Meer von Paläſten in ein 
Wirrſal von Türmen, Minaretten und Kiosken auf, deren 
Umriſſe ſich phantaſtiſch gegen den glühendroten Abendhimmel 
abheben. 

Wie der Tag, ſo hat auch die Nacht ihre Wunder. Kaum 
beginnt die Dämmerung ſich über die Elfenbeinſtadt zu ſenken, 
jo flammen, den Umriſſen der majeſtätiſchen Paläſte folgend, 
Hunderttauſende von Glühlichtern auf. Die ſchneeigweißen 
Kaskaden verwandeln ſich in ſchillernde Sprudel, die gleich den 
allerorten empor- 
ſteigenden on- 
tänen bald in 
märchenhaftem 
Goldgelb, bald 
in entzückendem 
Blau, Grün ober 
feurigem Karmin 
erglänzen. Das 
iſt die Zeit der 
Poeſie in dieſer 
blendenden Mär: 
chenſtadt. Hoch 

droben am 

ſchwarzblauen 
Firmament leud: 
ten die ewigen 
Sterne und ſpie 
geln ſich mitſamt 
dem Lichtermeer 
in den auftan- 
zenden Fluten. 
Maleriſche Gon— 
deln tauchen aus 
dem Halbdunkel 
hervor, alle mit 
ſröhlichen Men: 
ſchen gefüllt, die 


fic) an patrio: | Rodgers Clark, 
tiſchen Liedern der Erforfcher des Miffourt. 


erfreuen oder den Modelliert von Else Ward. 


rauſchenden Weiſen lauſchen, die aus ben Muſikpavillons über 
das Waſſer hell zu ihnen herüberklingen. 

Was den erzieheriſchen Charakter der Weltausſtellung be— 
trifft, ſo hatte ſich ihren Leitern die Überzeugung auf— 


gedrängt, daß die 
eigentliche Auf: 
gabe einer Welt: 
ausſtellung nicht in 
dem maſſenhaften 
Aufſtapeln von 
Rohprodukten und 
induſtriellen Er— 
zeugniſſen, ſondern 
m der Beran- 
ſchaulichung der 
Methoden und 
Prozeſſe beſtehen 
folle, wie jene Robh: 
produkte und Er⸗ 
zeugniſſe gewonnen 
und hergeſtellt wer- 
den. Aus dieſem 
Grunde wurde mit 
dem geſchmackloſen 
Brauch, ein und 
dieſelben Gegen— 
ſtände, wie Zinn: 
fannen, Ackerbau— 
geräte, Blecheimer, 
Maſchinenteile 
uſw. in taufend- 
facher Zahl zu 
haushohen Pyra- 
miden, Obelisken 
und Pavillons zu- 


-© 506 — 


Im Induſtriepalaſt weiht man uns in 


Opal- und Türkiſenminen erſchließen ihre bunten chip: 
anderswo können wir beobachten, wie künſtliche Edelſteine a: 
zeugt und echte Diamanten geſchliffen werden. 


die Geheinmiſſe 


der Kunſttöpferei, 


Modelliert von N. Borglum. 


der Glasbläſerei, 
der Brikettfabrifa 
tion, der Maſſen⸗ 


herſtellung ven 
Schuhwaren, 


Hüten, Biriten, 
Stahlfedern, Holz 
ſchachteln und Pa: 
piereimern ein. Im 
Verkehrsgebäude 
illuſtrieren Dutzen⸗ 
de und aber Dutzen 
de mit lebens: 
großen Figuren be- 
mannte Lokomo⸗ 
tiven die lange 
Entwicklungsreihe 
dieſer Verkehrs “` 
werkzeuge vonihren 
erſten großzsken 
Anfängen bis zu 
den neueſten un 
geheuren ` Diaen | 
maſchinen, deren 
Leiſtungsfähigkeit | 
in unſerm Beiſein 
— erprobt wird. In 
Rastender Cowboy. göhnlicher Beil: 
verdeutlichen ganze, 


Parks von Eiſen 


ſammenzufügen, gänzlich gebrochen. Statt deſſen beſtrebte man bahnzügen die Fortſchritte, die im Wagenbau gemacht wurden 
fich, einen anregenden Anſchauungsunterricht in großartigem | und zur Erhöhung der Sicherheit und Begquenllichkeit 
Maßſtabe einzurichten, der die innerhalb der letzten Jahrzehnte ber Reiſenden dienen. In der überaus prunkvollen Aus 


auf allen Gebieten gemachten Fortſchritte verdeutlichen ſoll. 
Faſt jeder Zweig menſchlicher Tätigkeit iſt berückſichtigt, 

häufig ſogar in ſeiner ganzen hiſtoriſchen Entwicklung. ' 
Im ſogenannten „Gulch“, einem 6 Hektar großen, freien 

Grundſtück, ſind alle Arten des Bergbaues veranſchaulicht. 


Kohlen werden 
aus den Ein: 
geweiden der Erde 
gefördert; Ol⸗ 
quellen ſenden 
ihren Reichtum 
an die Oberfläche; 
Goldgräber wen- 
den die früheren 
rohen ſowie die 
neueſten verbeſ— 
ſerten Methoden 
der Golbgemin: 
nung an. Meri: 
kaniſche Indianer 
brechen Kupfer 
und Silbererz in 
der zu Cortez' 
Zeiten üblich ge: 
weſenen Weiſe. 
In Schmelzhüt⸗ 
ten und Hammer 
werken zeigt man 
die Erzeugung 
und Verarbeitung 
der verſchieden⸗ 
ſten Metalle. 


ſtattung eines von der Pullman Co. erbauten, 
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Abendliche Beleuchtung auf dem Weltausstcllungsplatze. 


aus zehn Wagen 
beftehenden Palaſtzuges, der Schlaf-, Ankleide- und Speiſe 
Rieſige Re 


gemächer, Empfang: und Muſikſalons, Bibliotheken, Arbeits 
kabinette, Bade- und Barbierſtuben, Küchen und Weinlager enthält. 
feiert amerikaniſche Prachtliebe unſtreitig ihren höchſten Triumph. 


liefkarten zeigen 
den Fortſchritt de: 

Panamerikani 
ſchen Eiſenbahn. 
die New York mii 
Rio de Janeiro. 

Buenos Aires 
und Santiago de 
Chile verbinden 
ſoll. Eine andre 
Karte verrät, daß 
die vonRhodes ge 
plante Kapſtadt 
Kairobahn vom 
Süden her bereits 
bis zum Sambeſt 
vorgedrungen itt, 
den ſie unterhalb 
der großartigen 
Viktoriafälle auf 
einer Rieſenbrücke 
von 165 Meter 

Spannweite 

und 130 Meter 
Höhe überſchrei 
ten wird. 
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Wer fih für weitere Großtaten des Weltverkehrs intereſſiert, 
findet auf der Louiſiana⸗Weltausſtellung die höchſte gegenwärtig 
heitehende Station zum Auffangen und Entſenden drahtloſer 
depeſchen, die ſchnellſten elektriſchen Lokomotiven ſowie die zu 
größter Höhe emporgeſtiegenen Luftballons. Um die berühmteſten 
leronauten zur Teilnahme an den in Ausſicht genommenen 
Rettfahrten in Luftſchiffen heranzuziehen, wurde ein Preis von 
100 000 Dollar für den Sieger ausgeſetzt. 

Ganz beſonders legte die Bundesregierung Wert darauf, 
die Tätigkeit ihrer verſchiedenen Verwaltungszweige in ebenſo 
überſichtlicher wie anziehender Weiſe zu zeigen. In einem bis 
ins Kleinſte ausgeſtatteten Münzamt ſehen wir Barrengold und 
Silber durch hundert verſchiedene Hände und Maſchinen gehen, 
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Krieger Schon auf geringe Entfernung den ſpähenden Blicken 
des Feindes entziehen, am meiſten intereſſieren. Das Wetter- 
bureau führt feine großartigen Beobachtungen über Wolfen- 
bildung vor; bie landwirtſchaftliche Abteilung zeigt in Relief— 
darſtellungen die koſtſpieligen Anlagen, die im fernen Weſten 
zur Berieſelung und Nutzbarmachung der Wüſten geſchaffen 
wurden. 

Von großer Wichtigkeit ijt auch die aus zwei Teilen be: 
ſtehende Forſtausſtellung. Die Abteilung im Freien beſitzt 
einen beſonders angepflanzten Wald und dient dazu, den 
Farmern die Aufforſtung von wüſtem, ſonſt nicht verwertbarem 
Boden ſowie die Vorteile einer ſyſtematiſchen Bewirtſchaftung 
der Wälder zu zeigen. 
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Partie am grossen Boulevard. 


bis es in Geſtalt vorzüglich geprägter Gedenkmünzen in unfern 
Selig gelangt. In gleicher Weiſe wird die komplizierte Her- 
telung der Wertpapiere gezeigt. 

Ein ebenfalls im Palaſt der Bundesregierung untergebrachtes 
Poſtamt dient als Muſter des amerikaniſchen Poſtdienſtes. 
Auch eine in vollem Betrieb befindliche Bahnpoſt iſt vorhanden, 
wie ich eine ſolche unlängſt den Leſern der „Gartenlaube“ be: 
Ihrieben habe. 

Das Marineanıt ftellte außer einer Strandbatterie Modelle 
der verſchiedenen Schiffstypen der amerikaniſchen Flotte aus, 
obendrein den Vorderteil eines vollſtändig ausgerüſteten Schlacht. 
ſchiffes mitſamt dem Gefechtsturm, deſſen finſtere Feuerſchlünde 
uns drohend entgegenſtarren. Auch bie Geheimniſſe der Unter- 
ſeebobte ſowie der ſubmarinen Minenlegung werden offenbart. 
Auf einem geräumigen See legen die Mannſchaften einer 
Lebensrettungsſtation täglich Proben ihrer Leiſtungsfähigkeit ab. 

Die Landarmee ijt durch trefflich ausgerüſtete Gebirgs 
batterien, Signal- und Krankenträgerkorps ſowie eine glänzende 
Tarſtellung ſämtlicher in der amerikaniſchen Armee getragenen 
Uniformen vertreten, unter denen die für den Ernſtfall be: 
ſimmten olivgrauen Felduniformen, die den damit bekleideten 


über 50 Morgen Landes ſind einer großen Viehausſtellung 
eingeräumt. Höchſt ſehenswert iſt auch eine Muſterſtadt, die 
Modellſtraßen und ebenſolche Gebäude enthält. 

Für Bibliothekare und Bücherfreunde ijt das im Querſchnitt 
gegebene Rieſenmodell der berühmten Kongreßbibliothek zu 
Waſhington eine Quelle des Hochgenuſſes; Arzte finden Gelegen- 
heit, ſich in einem aus vierzig Zelten beſtehenden Militär- 
lazarett ſowie in den Hoſpitalräumen eines amerikaniſchen 
Schlachtſchiffs über moderne Kriegschirurgie zu unterrichten. 
Für den Nationalökonomen ſind die in der anſchaulichſten Form 
gebotenen ſtatiſtiſchen Mitteilungen über Handel und Gewerbe, 
Erziehungsweſen und andre Angelegenheiten von hoher Wichtig: 
keit. Die berühmten Militär- und Marincakademien zu Weſt— 
Point und Annapolis, die Frauenuniverſitäten zu Vaſſar, 
Wellesley, Holyoke und Bryn Mawr, die Kunſtakademien zu 
Boſton, Chicago, Philadelphia und St. Louis, die allgemeinen 
Volksſchulen ſowie die Anſtalten zur Heranbildung der Indianer, 
Neger und Taubſtummen haben Muſterklaſſen eingerichtet, in 
denen die Beſucher Einblick in die dort angewendeten Lehr- 
methoden empfangen. Archäologen finden in den vom Smith: 
ſonian Inſtitute zu Waſhington ausgeſtellten Gegenſtänden die 


ſeltenſten Objekte. Zum erſtenmal empfängt das größere 
Publikum einen Einblick in die überraſchende Heraldik und den 
Symbolismus der Urbewohner Amerikas; zum erſtenmal ſieht 
man auch die auf ſorgfältigen Aufnahmen beruhenden Rekon— 
ſtruktionen jener wunderbaren Tempel, Herrſcherſitze und Feſtungen, 
die in den Urwäldern Yucatans und Mexikos gefunden wurden 
und noch heute zu den Rätſeln Amerikas gehören. — 

In welch großartigem Maßſtab dieſer alle Gebiete menſch— 
lichen Wiſſens und menſchlicher Tätigkeit umfaſſende An— 
ſchauungsunterricht betrieben wird, beweiſen am ſchlagendſten 
die Anſtrengungen, die von den Leitern der anthropologiſchen 
Abteilung gemacht wurden. Um den Freunden der Völker— 
kunde noch eine letzte bequeme Gelegenheit zu bieten, Beob— 
achtungen über die Urbevölkerung der Neuen Welt anzuſtellen, 
verſammelten ſie, ohne die gewaltigen Koſten zu achten, Indi— 
viduen der wichtigſten Indianerſtämme Nord- und Südamerikas. 
Da finden wir Rothäute aus den ſchweigenden Urwäldern 
Kanadas und von den felſigen Küſten Britiſch Columbias; 
Schwarzfüße, Krähen und Sioux aus Dakota und Montana; 
Comanchen aus Texas; Navajos, Apachen, Mokis, Pimas und 


> 
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Ein sonn’ger Fleck, und rings der Kirschbaumschatten, 
Und Uogelsanges selbstvergess’ner Con. 

Ein Baud) von welkem Deu auf allen Matten, 

Und Duft wie Brot auf allen Feldern schon. 
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Cocopas aus dem fonnigen Neumexiko und Arizona, noch dem 
Kannibalismus ergebene Seri von der im Kaliforniſchen Meer. 
buſen gelegenen Inſel Tiburen, rieſige Tehuelchen aus dem 
öden Patagonien, ſowie Eskimos aus den froſtſtarrenden Cis- 
wüſten von Alaska und Labrador. 

Von den Philippinen wurden gegen tauſend Igorroten. 
Moros, Macabebes und Negritos, von den Kurilen mehrere Aino 
familien mit großen Soften herbeigeſchafft. So fließt uns, wohin 
immer wir die Schritte lenken, Belehrung in der unter: 
haltendſten Form in Strömen entgegen. Seine Bervoll- 
ſtändigung empfängt der großartige Anſchauungsunterricht 
durch eine Reihe internationaler Kongreſſe, zu den auf Koiten 
der Weltausſtellungsbehörden die hervorragendſten Vertreter aller 
Wiſſenſchaften und Künſte ſowohl der Neuen wie der Alten Welt 
eingeladen wurden. Da die Verhandlungen dieſer Kongreſſe 
gedruckt und verbreitet werden ſollen, |o wird die Weltaus: 
ſtellung zu -St. Louis ihren Hauptzweck, vielen Millionen 
Menſchen nicht nur eine reiche Quelle des Genuſſes, ſondern 
auch der Belehrung und Anregung zu ſein, vorausſichtlich in 
weiteſtem Sinne erfüllen. 


Sommer sehnsucht. — | 
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Im warmen Kornfeld weh'nde Flämmchen flackern: 
Des Mohnes Fackeln, rot im Sonnenbrand. 

Im Hof der Bühner träumerisches Gackern, 

Und blau von Flor und Fernenduft das Land. 


Da möchte sich, enthoben aller Bande, 

Die Seele schwingen in den weiten Raum, 
Binschweben selig über alle Lande, 

Der Schwalbe gleich, in Sonne, Duft und Traum. 


KL 


Mauríce v. Stern. — | 


Die Entschädigung 


der Hnsiedler in unserer südafrikanischen Kolonie. 


Von Gajus. 


+ + 

ber unſere Kolonie Deutſch-Südweſtafrika find ſchwere 

Tage hereingebrochen. Der mächtige Stamm der Hereros 
hat die Fahne des Aufruhrs aufgepflanzt, und trotz aller auf: 
gebotenen Machtmittel iſt es der deutſchen Regierung bisher 
noch nicht gelungen, der Empörung Herr zu werden. In— 
zwiſchen geht unſere ehemals jo blühende Kolonie wirtſchaftlich 
dem Ruin entgegen. Ein großer Teil unſerer Anſiedler iſt 
ermordet worden, andere ſind auf den Schlachtfeldern den 
Heldentod geſtorben, und faft ſämtliche Überlebende haben beinahe 
all ihr Hab und Gut verloren. Verwitwete Frauen, verwaiſte 
Kinder und vernichtete Exiſtenzen, das iſt das Bild, das uns 
Deutſch-Südweſtafrika heute bietet. Dieſes Bild iſt um ſo 
betrübender, als gerade Südweſtafrika von unſeren ſämtlichen 
Kolonien die einzige iſt, die ſich zur dauernden Beſiedlung mit 
Weißen eignet. Es hatte ſich denn auch ſchon ein feſter Stamm 
von Anſiedlern dort niedergelaſſen, die geneigt waren, ihre 
Zukunft dauernd mit Südweſtafrika zu verknüpfen. Es waren 
meiſt wehrbare Männer, zum Teil ehemalige Angehörige der 
Schutztruppe, alſo ein Koloniſtenelement, das ebenſo gut Pflug 
und Spaten des Kulturpioniers, wie die Flinte des Landes— 
verteidigers zu handhaben verſtand. Inſofern war die Anſiedler— 
ſchaft Deutſch Südweſtafrikas wohl zu vergleichen mit jenen 
alten römiſchen Militärkolonien, die in der Hauptſache die 
Größe des ehemaligen römischen Weltreiches gründen halfen. 
Während aber Rom, des Wertes ſolcher Militärkolonien ſich 
wohl bewußt, durch alle möglichen Privilegien und Vorteile 
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fic zu fördern ſuchte und bei Unglücksfällen und Feindesſchäden 
mit Unterſtützungen nicht kargte, ſcheint das Deutſche Reich 
leider einen anderen Weg einſchlagen zu wollen, denn es hat 
den fo ſchwer geſchädigten Anſiedlern in Südafrika einen Rechts 
anſpruch auf Entſchädigung aberkannt und ihnen nur das 
Almoſen eines rückzahlungspflichtigen Darlehens 
zugebilligt. | | E | 

Um allerdings gerecht zu fein, muß man jagen, daß die 
deutſche Regierung ſelbſt ihre Entſchädigungspflicht gegenüber 
den Anſiedlern in Südafrika als eine Ehrenpflicht des Mutter 
landes anerkannte und vor dem Reichstage mit aller Entſchieden 
heit verfocht. Der Kolonialdirektor Dr. Stübel erklärte in 
der Budgetkommiſſion des Reichstages, daß die Lage der An 
ſiedler troſtlos ſei, und wenn auch für die nächſte Zeit 
durch private Hilfstätigkeit geſorgt werde, ſo würde die Kolonie 
ohne beſondere ſtaatliche Beihilfe für den Wiederaufbau der 
Farmen zugrunde gehen müſſen. 7 Millionen Mark feien 
nach vorläufiger Schätzung notwendig, davon 5 Millionen für 
Vieh. Dieſe 5 Millionen würden aus dem Beutevieh gedeckt 
werden können. Die übrigen Mittel ſollten nicht als Darlehen. 
ſondern ohne Verpflichtung der Rückzahlung als Eigentum 
gegeben werden. Der Reichstag aber glaubte ſich auf einen 
anderen Standpunkt ſtellen zu dürfen. Er ſtrich 5 Millionen 
und bewilligte die übrigen 2 Millionen nur als rückzahlbares 
Darlehen. Die Regierung mußte ſich mit dieſem Beſchluß 
einſtweilen abfinden, und ſo erließ der Reichskanzler am 2. Juni 


tine Rrfügung, in der er die Verwendung dieſes Fonds 

wn ? Rillionen Mark näher regelt. Danach follen Darlehen 

und piſeleiſtungen nur ſolchen Geſchädigten gewährt werden, 
die ic jum Wiederaufbau ihrer Anweſen und zur Fortſetzung 
ines Putſchaftsbetriebes im Schutzgebiete verpflichten. Aus 

Wir von dieſem Grundſatze ſollen nur dann zugelaſſen 

wn, wenn nach Lage der Verhältniſſe die Weiterführung 

e deniebes aus perſönlichen oder fachlichen Gründen als 

unmöglich anerkannt wird. In einem ſolchen Falle foll aber 

di Abtretung des Anweſens an den Landesfiskus zur Bedingung 
gemacht werden. 

Rei Bemeſſung der Darlehen foll über den unmittel— 
baren Schaden an 
beweglichem und un⸗ 
beweglichem Eigentum 
nicht hinausgegangen 
werden. Entgangener 
Gewinn und ſonſtiger 
nittelbarer Schaden 
ſoll außer Betracht 
bleiben. Und doch 
werden gerade die 
mittelbaren Schäden 
eine bedeutende Rolle 
men Es gehören 
dahin z. B. die Ein⸗ 
bußen und Mehraus⸗ 
gaben, die den An- 
ſedlern und Kaufleuten 
durch das Verderben 
oder lange Lagern von 
Karen infolge der 

Stockung jedes Han- 
delsverkehrs, durch er- 
höhte Aufwendung für 
den Weiterbetrieb der 
geſchäfte, durch Bins- 
derluſte uw. entitanben 
mb. Auch bei Tier⸗ 
verluften follen Dar- 
lehen nur injomeit 
gewährt werden, als 
der Verluſt nicht durch 
das den Eingeborenen 
abgenommene Vieh ge⸗ 
deckt werden kann. Alle 
Darlehen erfolgen 
unter der Auflage der 
Rückerſtattung. Nur an 
nachweislich Bedürftige 
können Hilfeleiſtungen 
ohne Rückerſtattung ge⸗ 
währt werden. Die 
Darlehen können, ſo 
heißt es in der Ver⸗ 
fugung, unverzinslich 
gegeben werden. Es können alſo auch, ſo muß man daraus 
ſchließen, Zinſen gefordert werden. Es wird eine Kommiſſion 
gebildet. die aus dem Oberrichter in Windhuk als Vorſitzendem, 
einem Beamten und drei Nichtbeamten beſteht und der bie Be- 
metung der Darlehen und Hilfeleiſtungen obliegt. Für die 
Anmeldung der Schäden ſind recht formaliſtiſche Vorſchriften 
gegeben, und ſchließlich wird erklärt, daß gegen die Entſchei— 
dungen der Kommiſſion keinerlei Rechtsmittel zugelaſſen werden 
und auch ein Rechtsanſpruch durch die Entſcheidung der 
Kommiſſion nicht begründet wird. 

Wenn wir auch nach Lage der Sache anerkennen müſſen, 
daR der Reichskanzler, gebunden durch den Beſchluß des 
Reichstages, nicht anders handeln konnte, ſo vermögen wir 
MS doch der von den Organen des Reiches zugrunde ge- 
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legten rechtlichen Auffaſſung in keiner Weiſe anzuſchließen. Gerade 
gegenüber den Schlußworten der Verfügung des Reichskanzlers 
ſtehen wir auf dem Standpunkte, daß den Anſiedlern in Süd— 
afrika nicht nur ein moraliſcher, fondem ein Rechts anſpruch 
auf Entſchädigung gegenüber dem Deutſchen Reiche 
zuſteht. Dieſen Anſpruch verfechten auch die Anſiedler ſelbſt 
mit aller Entſchiedenheit. 

Eine Abordnung der Anſiedler iſt in der Reichs— 
hauptſtadt eingetroffen, um durch Wort und Schrift die 
Gerechtigkeit ihrer Entſchädigungsforderungen zu vertreten. 
Sie haben eine Denkſchrift veröffentlicht, in der fie ſich 
über die Urſachen des Herervaufitandes und über ihre Ent: 
ſchädigungsanſprüche 
in ſchlichter, aber über: 
zeugender Weiſe äu— 
bern. Sie weiſen mit 
Entſchiedenheit die 
Vorwürfe zurück, die 
den Anſiedlern ſelbſt 
die Hauptſchuld ot neut 
Aufſtande zumeſſen. Es 
ſei eine Verkennung der 
Tatſachen und eine 
Überſchätzung neben- 
ſächlicher Begleit: 
erſcheinungen, wenn 
man die Urſache des 
Aufſtandes auf das 
rückſichtsloſe und zum 
Teil gewalttätige Auf— 
treten von Wander: 
händlern beim Ber: 
treiben ihrer Forderun⸗ 
gen, ſowie auf eine 
angeblich grauſame 
und ungerechte Be— 
handlung der Cin- 
geborenen durch die 
Anſiedler zurück⸗ 
führe. Fälle eines 
unlauteren und be- 
trügeriſchen Vorgehens 
von Wanderhändlern, 
die durchaus nicht be: 
ſchönigt werden ſollen, 
ſeien nur vereinzelt por: 
gekommen. Daß ein 
Händler bei Beitrei- 
bung feiner Gorde- 
rungen Dur und mie: 
der zur Selbſthilfe ge- 
griffen habe, ſei durch 
die Verhältniſſe zu ent- 
ſchuldigen, ſolange die 
Gerichtsherrlichkeit des 
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Reiches im Schutz⸗ 
gebiet nicht im vollen Umfange durchgeführt fei. Der Ge: 
richtsvollzieher, der die ausgeklagte Forderung beitreiben 
ſolle, finde in der Regel nichts, nicht etwa, weil der 


Schuldner nichts beſitze, ſondern weil er in Erwartung der 
Zwangsvollſtreckung ſein Vieh fortgetrieben oder im Buſch oer: 
ſteckt habe. Es feien Fälle bekannt, daß die Behörden trotz 
wiederholter Anträge von Gläubigern nichts getan haben, um 
ſelbſt zweifellos bemittelte Schuldner zur Zahlung anzuhalten. 
Unter ſolchen Umſtänden ſei es begreiflich, wenn der Gläu⸗ 
biger ſich ſelbſt ſein Recht zu verſchaffen ſuche. Auch der 
Vorwurf einer ungerechten und grauſamen Behandlung der 
Eingeborenen durch die Anſiedler wird mit Entſchiedenheit zu⸗ 
rückgewieſen. Wirkliche Ausſchreitungen ſeien aber von den 
Gerichten ſtets mit größter Strenge beſtraft worden. In den 
65 
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weitaus meiſten Fällen ſei ber 
humaner Weiſe behandelt worden, 
Anſiedlern und ihren Arbeitern ein völlig patriarchaliſches Mer: 
hältnis geherrſcht. Zahlreiche der ermordeten Farmer und 
Händler waren wegen ihres menſchenfreundlichen Verhaltens 
bei den Eingeborenen in hohem Maße beliebt, und doch ſeien 
ſie in grauſamer Weiſe hingeſchlachtet worden, weil ſie 
Deutſche waren. Dagegen ſeien Händler, die ſich durch 
ungeſetzliches und ausbeuteriſches Vorgehen unbeliebt gemacht 
hatten, verschont geblieben, weil fie Buren oder Engländer, 
alſo weil ſie nicht Deutſche waren. 

Die Haupturſache des Aufſtandes ſei alſo lediglich in dem 
Haſſe der Hereros gegen die deutſche Fremdherr— 
ſchaft und in ihrem Wunſche zu erblicken, dieſe Herrſchaft 


Eingeborene in durchaus 
und es habe zwiſchen den 


abzuſchütteln. Verſchiedene Mißgriffe der deutſchen Regierung 
hätten dieſen Haß bis zur Siedehitze geſteigert. Nach dem 


Tode des alten Oberhäuptlings Maharero war nach dem Erb— 
folgerecht der Hereros der älteſte Sohn ſeiner älteſten Schweſter, 
Nikodemus, ſein rechtmäßiger Nachfolger. Die deutſche Re— 
gierung habe aber unter Mißachtung der Anſprüche des Niko— 
demus den Trunkenbold Samuel Maharero als Oberhäuptling 
eingeſetzt, worüber die Hereros tief erbittert waren, weil ſie 
darin eine Verletzung ihrer alten Traditionen erblickten und 
Nikodemus der Liebling des Volkes war. Die Erbitterung 
hatte ſich geſteigert, als Nikodemus nach dem Aufſtand der 
Khauas Hottentotten 1896 kriegsgerichtlich erſchoſſen wurde. 
Die Erregung der Hereros wuchs noch, als Samuel, 
der durch ein verſchwenderiſches und ausſchweifendes Leben 


tief in Schulden geraten war, ein Stück Land nach dem 
anderen verkaufte. Der Haß gegen die deutſche Fremd— 


herrſchaft erreichte ſeinen Höhepunkt, als die Regierung zur 
Bildung ſogenannter Eingeborenenreſervate ſchritt. In dieſes 
Pulverfaß ſei als zündender Funke jene unglückliche Ver— 
ordnung der Regierung gefallen, die beſtimmte, daß alle Forde— 
E gegen die Hereros am 1. April 1904 verjähren follten. 

Die den Gläubigern bemeſſene Friſt war ſehr kurz, und es 
rule daher nicht ausbleiben, daß die Beitreibung der 
Forderungen vielfach von Härten begleitet war. Die Hereros 
glaubten ihren wirtſchaftlichen Untergang vor Augen ſehen zu 
müſſen, und die Abberufung der Kompagnie Franke aus Oma— 
ruru aus Anlaß des Aufſtandes der Bondelzwarts im Süden 
des Schutzgebietes bildete das Signal für den längſt be— 
ſchloſſenen Aufſtand. 

Dieſe Daten beweiſen, daß man das Verſchulden an dem 
Aufſtande unmöglich den Anſiedlern in die Schuhe ſchieben 
kann. Andererſeits erſcheint es uns nach Lage der Sache aus— 
geſchloſſen, den Aufſtand in Südafrika lediglich als ein Ereignis 
höherer Gewalt zu bezeichnen, für das niemand eine Entſchädigung 
zu leiſten noch zu beanſpruchen habe. Auch der weitere Einwand, 
daß, wer in die Kolonien gehe, dies auf ſein eigenes Riſiko tue 
und unmöglich dieſelbe Sicherheit wie im Mutterlande verlangen 
könne, daß «io mit anderen Worten Koloniſten eine Art 


Glücksritter ſeien, kann nicht zugelaſſen werden. Zunächſt er— 
ſcheint es uns durchaus überzeugend, wenn in der Denk— 


ſchrift der Anſiedler ausgeführt wird, daß die Regierung ihnen 
bei ihrer Anſiedlung in Südweſtafrika bezüglich der Sicher— 
heit in der Kolonie Zuſicherungen gemacht habe, die nahezu 
auf die Übernahme einer Garantie hinausliefen. So wurde 
noch vor einem Jahre von der Reichsregierung eine Summe 
von 300000 Mark gefordert und vom Reichstage bewilligt, 
um deutſche Familien im Schutzgebiete anzuſiedeln. Bei Be— 
ratung dieſer Forderung iſt wiederholt auf die geſicherten 
Verhältniſſe in der Kolonie hingewieſen worden. Bekannt 
iſt auch der Ausſpruch des Gouverneurs Leutwein, daß man 
in Südweſtafrika „nur mit einem Waſſerſack und Wanderſtab 
verſehen durch das ganze Land reiſen“ könne. Und „noch 
kurze Zeit vor dem Ausbruch des Aufſtandes erhielt ein Deut— 
ſcher im engliſchen Südweſtafrika, der ſich im Schupgebiete 
anſiedeln wollte, auf ſeine Anfrage vom Gouverneur den Be— 
ſcheid: „Wir garantieren Ihnen Leben und Eigentum 


im Schutzgebiet mit Ausnahme des Ovambolandes.“ Auch die 
Tatſache, daß auf Anregung und mit Unterſtützung der deut 
ſchen Regierung zwei Transporte von deutſchen Mädchen in 
das Schutzgebiet hinausgeſandt worden find, um dem dort 

herrſchenden Mangel an Frauen abzuhelfen, ſpricht dafür, daß 

die Regierung für die Sicherheit in der Kolonie garantieren 

zu können glaubte. Es iſt daher nicht angängig, wenn das 

Deutſche Reich ſich jetzt nach Ausbruch des Aufſtandes auf die 

Auffaſſung zurückzieht, daß ſich in den Kolonien jeder auf 

eigene Gefahr hin niederlaſſe, weil die Verhältmiſſe dort nicht 

ſo geſichert ſeien wie im Mutterlande. Dazu kommt, daß die 

Regierung ſofort nach Ausbruch des Aufſtandes alle Wehr— 

pflichtigen unter die Waffen rief. Die Anſiedler mußten in— 

folgedeſſen ihre Farmen und ihr Vieh ſchutzlos im tide 

laſſen, die ſo eine leichte Beute der Hereros wurden. Durch 

ihre Einberufung ſind die Anſiedler alſo verhindert worden, ihr 
Eigentum perſönlich zu ſchützen, was ſonſt in vielen Fällen 
möglich geweſen wäre. Wie will man dieſen Leuten die volle 

Entſchädigung verſagen, die ihr Hab und Gut verloren haben, 

weil man ſie gezwungen hat, ihr Eigentum im Stiche zu laſſen, 

um die Hauptſtadt der Kolonie ſchützen zu helfen? 

Es kommt aber noch ein Umstand hinzu, der vielleicht die 
Rechtspflicht des Reiches zur Entſchädigung der Anſiedler 
Südafrikas noch ſchlagender beweiſt als alles bisher Geſagte. 
Nach § 3 des Schutzgebietsgeſetzes in feinem Text vom 
10. September 1900 finden in den Schutzgebieten die 
im S 19 des Geſetzes über die Konſulargerichtsbarkeit bezeich— 
neten Vorſchriften der Reichsgeſetze und preußiſchen Geſetze 
Anwendung. Danach gelten in den Schutzgebieten die dem 
bürgerlichen Recht angehörigen Vorſchriften der Reichsgeſetze 
und der daneben innerhalb Preußens im bisherigen Geltungs 
bereiche des preußiſchen Allgemeinen Landrechts in Kraft ſtehenden 
allgemeinen Geſetze. Es gibt nun in Preußen ein Selen vom 
11. März 1850, wonach für einen durch Aufruhr entſtandenen 
Schaden an Perſonen oder Sachen die Gemeinde zu haften bat, 
in deren Bezirk die Handlungen geſchehen ſind. Der Gemeinde 
ſelbſt ſteht der Rückgriff gegen die nach allgemeinen Rechtsgrund. 
ſätzen für den Schaden Haftpflichtigen offen. In dieſer Beziehung 
beſtimmt die preußiſche Verordnung vom 17. Auguſt 1835, daß fur 
die bei einem Auflauf oder bei einem Aufruhr verübten Sach 
beſchädigungen als Geſamtſchuldner nicht bloß die Teilnehmer an 
dem Aufruhr haften, ſondern ſelbſt Zuſchauer, die ſich nach 
dem Einſchreiten der Polizeibehörde unentſchuldbar nicht ſofon 
von dem Orte des Auflaufes entfernten. Daß dieſe Beſtim— 
mungen dem bürgerlichen Recht angehören, iſt unbeſtritten, und 
die bürgerlichen Gerichte und insbeſondere das ehemalige 
preußiſche Obertribunal haben wiederholt darüber Entſcheidungen 
erlaſſen. Nach dem erwähnten § 3 des Schutzgebietsgeſetzes 
müſſen alfo dieſe Beſtimmungen auch in dem Schutzgebiet Ar 
wendung finden. Danach iſt es rechtlich zweifellos, daß die 
Herero-Gemeinden den geſchädigten deutſchen Anſiedlern in Süd 
afrika ſolidariſch haftbar ſind. Das Vermögen der Hereros 
beſteht aber in der Hauptſache in Land und Vieh. Wenn nun, 
wie es heißt, das Reich das Land der Hereros annektieren und 
das Vieh konfiszieren will, ſo nimmt das Reich das geſamte 
Vermögen der Hereros an ſich, das den Anſiedlern zur Deckung 
ihrer Schadenserſatzanſprüche dienen könnte. Es iſt daher 
nicht mehr als billig, daß das Reich mit der Übernahme des 
Vermögens der Hereros auch ihre Schulden, insbeſondere 
auch ihre Schadenserſatzpflicht gegenüber den Anſiedlern mit 
übernimmt. Es liegt hier eine Art Univerſalſukzeſſion vor, 
bei der aber Aktiva und Paſſiva auf das Reich übergehen. 
Dieſer Grundſatz der Haftpflicht des Gemeinweſens iſt auch 
vom Deutſchen Reich gegenüber ſeinen Kolonien ſchon früher 
einmal anerkannt worden. Für die Verheerungen, die im 
Jahre 1899 die aufſtändiſchen Bule an der Miſſionsſtation 
Kribi an der Kamerunküſte angerichtet hatten, zahlte das Reich 
der Miſſion 8000 Mark. 

Eine Verneinung der Rechtspflicht des Reiches zur Ent 
ſchädigung der ſüdafrikaniſchen Anſiedler würde aber auch zu 
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einer ſcweren Zurückſetzung unferer Landsleute gegen— 
über Ausländern führen, die im Schutzgebiet durch den Auf— 
fant uu Schaden gekommen find. Es kommt hier nämlich bie 
Juinertellung in Betracht, die unſere Kolonien ſtaats- und 
vͤlenechtlich einnehmen. Über die eigenartige territoriale 
um der deutſchen Schutzgebiete find in der juriſtiſchen 
"mmm widerſprechende Behauptungen aufgeſtellt worden. 
Einzelne erklären fie ſchlechtweg für Ausland, andere halten jie 
wllerredtlich für Inland, ſtaatsrechtlich für Ausland. Andere 
nieder meinen, daß die Schutzgebiete weder Inland noch Aus— 
land ſeien, ſondern Reichsprovinzen oder Reichsnebenländer. 
Die Kolonien ſind alſo in dieſer Beziehung nicht Fiſch und 
nicht Fleiſch, und das erſchwert im vorliegenden Falle die 
Rechtsanſprüche der geſchädigten Anſiedler. Und fo kommt es, 
daß Ausländer, die in unſern Kolonien leben, unter Umſtänden 
günstiger geſtellt find als die Deutſchen ſelbſt. Es aft in 
neuerer Zeit ein anerkannter völkerrechtlicher Grundſatz geworden, 
daß ein Staat Ausländern für allen Schaden aufzukommen hat, 
den ſie durch innere Unruhen des Landes erleiden, in dem ſie 
ſich aufhalten. Gehört der betreffende Ausländer einer mächtigen 
Nation an, ſo kann er ſicher ſein, daß ſein Heimatland ſich 
mit aller Entſchiedenheit für die Geltendmachung dieſer Ent— 
ſchädigungsanſprüche einſetzen wird. Es iſt noch in aller Er— 
innerung, wie Deutſchland, England und Italien gemeinſam 
eine Flotte nach Venezuela ſchickten, die Häfen blockierten und 
ſelbſt vor einem Bombardement nicht zurückſcheuten, um ihren durch 
die ewigen Revolutionen in Venezuela geſchädigten Staats: 
angehörigen zu der verlangten Entſchädigung zu verhelfen. 
Die Schädigung deutſcher Miſſionare durch die Aufſtände in 
China führte zur Beſetzung von Kiautſchou durch Deutſchland, 
und für den Schaden an Perſonen und Sachen, den der 
Voreraufſtand herbeiführte, mußte China nach einer bewaffneten 


Über Gefässverkalkung. 
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C Fülle von Momenten in der Lebensführung der Gegen— 
wart: die Haſt und Härte der Arbeit, die Unraſt des Er— 
werbes auf der einen Seite der Bevölkerung, der geſättigte 
Müßiggang, das Übermaß der Genüſſe, die Schlemmerei und 
Völlerei in andern Schichten der Geſellſchaft — bilden die 
Grundurſache, daß an die maſchinelle Tätigkeit des menſchlichen 
Organismus ſolch erhöhte Anforderungen geſtellt werden, die 
eine Abnützung ſeiner koſtbaren Werkzeuge viel raſcher und 
häufiger bewirken, als dies bei ruhiger, nicht übereilter, wohl 
uberlegter Leitung der körperlichen Maſchine der Fall ijt. Diele 
frühzeitige Abnutzung gibt ſich ganz beſonders auf dem Gebiete 
der Blutgefäße kund, durch deren elaſtiſche Schläuche das 
nimmer müde Pumpwerk des Herzens in ſtetiger Arbeit vom 
erſten Augenblick des Daſeins bis zum letzten Lebenshauche das 
Blut in alle Organe treibt. 

Zwar ijt es ein natürlicher Prozeß, der fid) mit dem 
Geſchicke alles Vergänglichen verknüpft, daß. wenn die Höhe 
des Lebensalters überſchritten iſt, in den fünfziger Jahren, 
uch die Zeichen der Überarbeitung auch in den Arterien zu 
kunden beginnen, die Wandungen dieſer Gefäße minder weich 
werden, an Elaſtizität einbüßen und endlich im Greiſenalter 
eine Erſtarrung erfahren, die wegen des grundlegenden Vor— 
ganges als Gefäßverkalkung bezeichnet wird. Es iſt dies 
ene Erkrankung des höheren Alters. Aber ſie iſt nicht auf 
"des Alter allein beſchränkt. Sie kommt auch in einem früheren 
Lebensſtadium vor und nimmt als weit verbreitete, von ernſten 
Folgezuſtänden begleitete Krankheit die allgemeine Aufmerkſam— 
leit in Anſpruch. 

l Bei dem mühſelig hart arbeitenden Manne wird durch 
die übermäßige Anſtrengung der Muskeln auch die Herztätigkeit 


Intervention aller Kulturmächte eine bedeutende Entſchädigung 
zahlen. 

Ganz in derſelben Lage befindet ſich jetzt das Deutſche 
Reich in Südweſtafrika dem Auslande gegenüber. Der Kampf 
mit den Hereros iſt völkerrechtlich nicht als ein Krieg, ſondern 
nur als eine Rebellion anzuſehen, denn die Hereros gelten als 
Untertanen des Deutſchen Reiches. Ein Engländer alſo, der 
durch den Herervaufitand in Deutſch Südweſtafrika einen Ver: 
mögensſchaden erlitten hat, wird mit aller Ausſicht auf Erfolg 
einen Rechtsanſpruch auf Entſchädigung gegen das Deutſche 
Reich geltend machen können, und die engliſche Regierung wird 
ihn ſicher mit aller Entſchiedenheit darin unterſtützen. Wenn 
alſo die deutſche Nation damit einverſtanden iſt, daß Ausländer, 
die lediglich in unſere Kolonie gekommen ſind, um dort Geld 
zu machen und dann mit dem dort erworbenen Vermögen die 
Kolonie wieder zu verlaſſen, vom Deutſchen Reich für alle ihre 
Verluſte voll entſchädigt werden, den deutſchen Anſiedlern aber, 
die ihr Gut und Blut in der Verteidigung des Landes geopfert 
haben und bereit waren, ihre Zukunft mit der Kolonie dauernd 
zu verknüpfen, ein Recht auf Entſchädigung aberkannt wird, 
ſo möge ſie dem Reichstage zuſtimmen. Andernfalls hoffen 
wir, daß ſich das deutſche Volk mit dem Vollgewicht ſeines 
moraliſchen Einfluſſes auf die Seite der Anſiedler ſtellen möge. 
Hierfür ſcheint auch das Ergebnis der Unterredung zu ſprechen, 
die die Anſiedler Abordnung jüngſt mit dem Reichskanzler 
Grafen Bülow hatte, und in der der Reichskanzler verſprach, 
die Entſchädigungsfrage noch einmal prüfen und im Herbſt dem 
Reichstage eine neue Entſchädigungsvorlage unterbreiten zu 
laſſen. Hoffen wir, daß man ſich dann dem Eindruck nicht 
verſchließen wird, daß man unſeren ſüdweſtafrikaniſchen Vor— 
kämpfern ſchweres Unrecht getan hat, als man ihnen Steine 
ſtatt Brot, ein Almoſen ſtatt Erfüllung ihres guten Rechtes anbot! 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


ſehr geſteigert, um die erhöhten Widerſtände im Gefäßſyſteme 
zu überwinden, die Blutgefäße ſelbſt werden ungebührlich ge— 
ſpannt, gezerrt und gereizt. Bei dem geiſtigen Arbeiter iſt in 
der ſtetig ſitzenden Lebensweiſe ein Grund für Überfüllung 
des Blutgefäßſyſtems im Unterleib, und zwar zunächſt der 
Arterien gegeben, die ihre Leiſtungsfähigkeit ſowie die Herz— 
tätigkeit in erhöhtem Maße in Anſpruch nimmt. Bei dem 
Lebemann wiederum, der ſeine Lebensaufgabe in der Kunſt— 
übung des Eſſens und Trinkens ſieht, führt dieſe Über— 
ernährung, dieſes Mißverhältnis zwiſchen Körpereinnahmen und 
Ausgaben, mit feinem Überſchuß an Nährmaterial zu einer er- 
höhten Spannung in den Gefäßen, die dadurch auf die 
Dauer einer ſchädlichen Veränderung unterliegen. Und bei all 
dieſen Perſonen tritt noch gewöhnlich der Alkohol- und Nikotin— 
mißbrauch, durch unmäßigen Genuß geiſtiger Getränke und 
ſtarkes Tabakrauchen, als verderblicher Schädling hinzu. Wenn 
die ärztliche Statiſtik dartut, daß die vorzeitige Gefäßverkalkung 
unverhältnismäßig häufiger, etwa achtmal ſo häufig, bei Männern 
als bei Frauen vorkommt, ſo iſt der Grund dieſer auffälligen 
Erſcheinung wohl hauptſächlich darin gelegen, daß das Trinken 
und Rauchen zunächſt männliche — Tugenden ſind, aber 
nicht minder darin, daß im allgemeinen die harte Arbeit vor— 
wiegend auf männlichen Schultern ruht. 

Solange ſich die Gefäßveränderungen, die vorzugsweiſe 
in Verminderung der Elaſtizität, vermehrter Bindegewebs 
entwicklung, erhöhter Spannung und Kalkabſcheidung beſtehen, 
auf kleinere Blutgefäße beſchränken und keine bedeutende 
Verbreitung genommen haben, ſind die hierdurch verurſachten 
Störungen im Geſamtbetriebe der körperlichen Arbeit nicht 
weſentlicher Art. Der Arzt wird den Alarmruf verſtehen, 
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der ihm aus der Unterſuchung des Pulſes wie des Herzens 
entgegentönt, und danach ſein Handeln einrichten, den Pa— 
tienten 17 warnen, zur geeigneten Anderung der Lebens: 
weiſe führen und ſolchermaßen rechtzeitig den drohenden Ge— 
fahren begegnen. Ernſter geſtaltet ſich jedoch die Lage, wenn 
die geweblichen Veränderungen im Gefäßſyſtem bereits ſehr 
vorgeſchritten ſind und Blutgefäße betreffen, die lebenswichtige 
Organe verſorgen. 

Die Krankheitserſcheinungen, die 
verkalkung auftreten, bieten ein vielgeſtaltiges Bild; aber ſtets 
it in ihm der cqharakteriſtiſche Zug hervorſtechend, daß 
die Herztätigkeit geſteigert iſt und daß mit dieſer erhöhten In— 
anſpruchnahme des Herzens die mannigfachſten Beſchwerden 
einhergehen, die ſich in dem Maße ſteigern, als die Kraft 
und Leiſtungsfähigkeit des Herzmuskels darunter leiden. Denn 
eine Zeitlang, oft auf beträchtliche Dauer, vermag das Herz 
durch teilweiſe Verſtärkung ſeiner muskulöſen Elemente (Herz— 
hypertrophie) ſeine Kraft zu erhöhen und die vermehrten Wider— 
ſtände des überfüllten Blutgefäßſyſtems zu überwinden, allein 
ſchließlich verſagt dieſe Triebfiaft doch gegenüber der Wucht 
der aufgedrungenen Mehrarbeit, die die hartgeſpannten Ge— 
fäße mit ſich bringen. Jede ungewohnte Bewegung und körper— 
liche Anſtrengung, Steigen auf Treppen oder Anhöhen, raſches 
Gehen, Bücken oder Heben auch nur von geringen Laſten be— 
wirkt bei ſolchen Perſonen das Gefühl von Beklemmung und 
Atemnot, die Pulsſchläge nehmen raſch zu, Herzklopfen tritt 
auf, die Zahl der Atemzüge Del ſich, es tritt die Emp— 
findung von Schwindel, zuweilen Ohnmacht ein. Ahnliche 
Zufälle kommen auch nach einer übermäßig reichlichen Mahl— 
zeit, ſtarker geiſtiger Anſtrengung, ſeeliſcher Erregung oder nach 
einer leichten Erkältung vor. 

Ein ſehr häufiges und bezeichnendes Symptom der in 
Rede ſtehenden Gefäßveränderungen beſteht aber in dem Auf— 
treten von aſthmatiſchen Herzanfällen und Herzbeklemmung. 
Der Anfall von Aſthma, der durch Stauungen des Blut— 
ſtromes im Gebiete der Lungengefäße bedingt iſt, tritt zuweilen 
nach ſcheinbar unbedeutenden Anläſſen, ſo nach einem Spazier— 
gange bei kaltem Winde, nach dem Rauchen einer ſchweren 
Zigarre oder ganz unbegründet ein. Es treten heftige Atemnot 
mit großem Schmerzgefühle in der Bruſt, Druckempfindung, Angſt 
und Beklommenheit auf; die Atemzüge erfolgen außerordentlich 
raſch und mühſelig, der ſpärliche Auswurf wird mit großer An— 
ſtrengung entleert, das Geſicht iſt bläulichrot gefärbt, ein kalter 
Schweiß bedeckt die Haut, der Puls iſt ſehr beſchleunigt und 
ſchwach, im allgemeinen iſt das unſägliche Gefühl des Ver— 
gehens vorhanden. Glücklicherweiſe iſt der tödliche Ausgang 
nicht ſo häufig, ſondern meiſtens klingen die ſtürmiſchen Er— 
ſcheinungen des aſthmatiſchen Anfalles langſam ab, allerdings 
um nach kürzerer oder längerer Pauſe wieder um ſo heftiger 
aufzutreten und dann nicht felten zu ernſten Folge-Erſcheinungen 
zu führen. Die Blutſtauungen ſtören nämlich den Gaswechſel 
in den Lungen derart, daß es zu entzündlichen Vorgängen 
im Lungengewebe ſelbſt kommen kann, oder das Herz iſt nicht 
mehr imſtande, weiter zu arbeiten, und erlahmt. 

Noch bedrohlicher ſind oft die Anfälle von Herzbeklemmung 
(Angina pectoris), die mit plötzlichen ſehr heftigen, von der 
Herzgegend ausſtrahlenden, gegen die Vorderfläche der Bruſt, 
die Schulterblätter, die Oberarme bis herunter in die Finger 
ziehenden, brennenden und bohrenden Schmerzen einſetzen; 
dabei iſt das Gefühl von Eingeſchlafenſein oder Pelzigwerden 
der Arme und Beine vorhanden, die ſich kalt anfühlen, 
erbleicht und wie abgeſtorben erſcheinen. Der Puls iſt be— 
ſchleunigt, aber ſchwach, kaum fühlbar, die Atembewegungen 
ſind ſchmerzhaft und werden unvollſtändig ausgeführt, 
Atemnot und Angſt bringen den Kranken, deſſen Geſicht 
ganz verfallen iſt, ſowie die erſchreckte Umgebung in 
verzweifelte Stimmung, die in bangem Zweifel zuweilen 
nur einige Minuten, manchmal auch mehrere Stunden, von 
dem Anfalle beherrſcht wird. Nicht ſelten tritt im Anfalle 
ſelbſt plötzlicher Tod ein durch Stillſtand des Herzens, deſſen 


infolge der Gefäß— 


und bei 


Muskelfleiſch, von der verkalkten Kranzarterie des Herzens un. 
genügend ernährt, den Dienſt verſagt. 

Und wie in dieſem Falle die Kataſtrophe durch die Gewebs: 
veränderung in dem kleinen, das Herz ernährenden Blutgefäße 
herbeigeführt wird, ſo ſpielen in andern Fällen die ſtarr und 
brüchig gewordenen Gefäße des Gehirnes die verhängnisvolle 
Rolle, das Leben nicht ſelten ganz plötzlich und unerwartet zu 
zerſtören. Um ſo unerwarteter, wenn die Gefäßverkalkung bei 
ſcheinbar ganz geſunden, blühend ausſehenden Perſonen vor: 
kommt, wenn ſie neben einer üppigen Fettleibigkeit und 
täuſchenden Vollſaftigkeit beſteht. Irgend eine Zufälligkeit, die 
bei dieſen fettreichen und vollblütigen Menſchen den Blutdruck 
in den ihrer Weichheit und Elaſtizität beraubten Gefäßen plig 
lich ſteigert, oft genug ein Feſtgelage, iſt imſtande, einen jo 
mächtigen Blutandrang in den ſtarr und brüchig gewordenen 
Blutgefäßen herbeizuführen, daß es zum Riſſe der Gefäßwand 
und zum Blutaustritt in die Gehirnmaſſe kommt. Das unter 
ſtarkem Drucke ſtehende Blut ergießt ſich in die weiche Subſtanz 
des Hirns und bringt durch die örtliche Verletzung dieſes 
Zentralorganes des Nervenſyſtems ſowie durch die Erſchütterung 
entfernter Hirnteile jenes traurige Ereignis zuſtande, das 
unter der Bezeichnung des Gehirnſchlages allgemein bekannt 
iſt. Von der Ausdehnung des Bluterguſſes ſowie von der 
funktionellen Bedeutung des Hirnabſchnittes, in dem die 
Berſtung des Blutgefäßes erfolgte, hängt es ab, ob der 
Gehirnſchlag unmittelbar tödlich wirkt oder nur Lähmungs— 
erſcheinungen von größerer oder geringerer Ausdehnung zur 
Folge hat. 

Bei den ſchwer wiegenden Störungen, die, wie wir aus 
dieſen wenigen Beiſpielen erſehen, durch die Gefäßverkalkung 
herbeigeführt werden, drängt ſich die wichtige Frage auf: Wie 
vermögen wir einer ſolchen vorzeitigen Gewebsveränderung der 
Blutgefäße entgegenzuwirken und, wenn ſie bereits in der Ent— 
wicklung begriffen iſt, ihrem Vorſchreiten Einhalt zu tun? 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt eigentlich ſehr einfach: 
durch eine mäßige Lebensweiſe, durch Vermeidung jeder 
Überanſtrengung und Überreizung. Dieſe Lebensregel iit 
beſonders wichtig für Perſonen in den höheren Altersſtufen 
erblicher Familienneigung zu frühzeitiger Gefäß 
verkalkung. 

Vor allem iſt es wichtig, jede Überernährung zu meiden, 
die eine Überfüllung der Gefäße mit Blut zur Folge hat und 
Der Herzarbeit größere Widerſtände bietet. Das Koſtausmaß 
iſt auf jene notwendige Menge einzuſchränken, die gerade den 
Stoffbedarf deckt. Die Nahrungsmittel müſſen ſo gewählt 
werden, daß fic neben dem für den Beſtand des Körpers aus 
reichenden Eiweiß genügende Mengen von Kohlehydraten (Stärke 
mehl, Zucker) eine nach den individuellen Verhältniſſen des 
einzelnen abgeſtufte Menge von Fett und hinlänglich Waſſer 
bieten, die Reizmittel der Nahrungsſtoffe aber möglichſt aus— 
ſchalten. Es ſoll eine gemiſchte Koſt, aus tieriſchen und 
pflanzlichen Stoffen gemengt, geboten werden, die mittlere 
Mengen von Fleiſch und Fett, Mehlſpeiſen, Gemüſe und Obſt 
enthält und die ſtarke Würzen meidet. Gekochtes Fleiſch ut 
dem gebratenen vorzuziehen, das Fleisch der jungen Tiere (Kalb) 
und Fiſche dem Wilde; Würſte, geräucherte Fleiſch- und Fiſch 
forten, Fleiſchkonſerven find nur in geringen Mengen zu ar 
nießen. Nächſt den Fleiſchgerichten ſind Eier und Milch, auch 
ſaure Milch und Buttermilch ſehr geeignete, dem Körper Eiweiß 
bietende Nahrungsmittel. Aus der Pflanzennahrung kann die 
Eiweißausnutzung in der Form der Getreidemehlbreie, der Ge 
bäcke, der Leguminoſenmehle erfolgen, während die ſchwer ver 
daulichen Hülſenfrüchte (Erbſen, Linſen, Bohnen) zu meiden ſind. 
Alkoholhaltige Getränke jollen nur in ſehr geringen Mengen ac 
noſſen werden; zu vermeiden find auch ſtarker Kaffee und Tee 
als erregende Reizmittel; man kann, um nicht allzu grauſam 
zu ſein, den daran Gewöhnten dieſe Getränke in verdünnter 
Form geſtatten. Um die Erregung des Gefäßſyſtems hintan— 
zuhalten, ſoll die Zubereitung der Speiſen in möglichſt reizloſer 
Form, ohne zu ſtarke Beimiſchung von Eſſig, Pfeffer, Kochſalz, 


Judr und andern Gewürzen, erfolgen und die Darbietung 

kr Speiſen und Getränke in einer von der Körperwärme nicht 

dch abweichenden Temperatur geſchehen, um weder durch 

zu hohe Wärmegrade noch im Gegenteil durch zu ſtarke Kälte 
enen übergroßen Reiz auf das Gefäßſyſtem zu üben. Die 
einzelnen Mahlzeiten follen nicht zu reichlich fein und darum 
leber öfter kleinere Mahlzeiten, etwa vier bis fünfmal am 
tage, in regelmäßigen Zwiſchenräumen, wobei die Hauptmahl— 
itt auf die Zeit von 1 bis 2 Uhr mittags verlegt, das Abend- 
Mn zeitig von 7 bis 8 Uhr und nur etwas knapp geboten 
werden. Als ſchwer verdauliche, auf die Blutzirkulation im 
Unterleib ungünſtig einwirkende Fleiſchſpeiſen möchten wir noch 
o. hervorheben: Schweinefleiſch, Gans, Aal, Lachs, Hering, 
N Krebſe, Rauchfleiſch, Haſe, Wildenten, Leber, Niere. 
an weſentliche Anderung wird die Koſt bei ſehr fettleibigen 
zonen erfahren, bei denen die Fettzufuhr auf ein geringſtes 
Ru zu beſchränken und nur eine unbedeutende Menge von 
Moblebydraten zu gewähren ift. 

Wohl zu beachten iſt bei der Auswahl der Speiſen, daß 
bei Gefäßverkalkung, und zwar ſchon bei den allererſten Zeichen 
ihres Beginnes, auf leichte Anregung der Darmtätigkeit hin— 
gezielt werden muß, denn durch die ſtärkere Darmabſonderung 
wird ein Teil des zu reichlich angeſammelten Blutes ver— 
wertet und die Zirkulation in den Unterleibsgefäßen erleichtert. 
Es müſſen daher alle jene Nahrungsmittel verpönt werden, 
die geeignet ſind, Leibesverhärtung herbeizuführen. Bei 
manchen hartleibigen Perſonen iſt ein gutes Hausmittel em— 
piehlenswert: des Morgens ein Glas Waſſer zum Tee, der 
Meu von Weißbrot mit Butter und Honig ober nüchtern 


< mides Obit. 


Als wichtige Vorbeugungsmaßregel ift Perſonen, deren 
Gefäße die Zeichen der beginnenden Veränderung bieten, zu 
npfehlen, fid) nicht unmittelbar nach der Mahlzeit ſchlafen zu legen, 
auf das beliebte Mittagsſchläfchen zu verzichten und 
uberhaupt nicht gleich nach dem Eſſen vollſtändiger Ruhe zu 
legen. Der Grund liegt darin, daß zur Zeit der Ver- 
Muung die Anfüllung der Gefäße des Magens und Unter— 
bes der Tätigkeit des Herzens und der geſamten Blut- 
ütkulation weſentliche Widerſtände bietet, die durch voll- 
tondige Ruhe der Körpermuskulatur noch geſteigert werden. 
Andererſeits ſind aber auch anſtrengende, heftige Bewegungen 
led) nach dem Effen ſchädlich, und der richtige Weg liegt 
eben in der Mitte. 

Bezüglich der Bewegung iſt überhaupt daran feſtzu— 
halten, daß bei Perſonen mit drohender oder gar bereits ent— 
wickelter Gefäßverkalkung zwar eine ſyſtematiſch regelmäßige, 


den individuellen Verhältniſſen ſorgfältig Rechnung tragende 


Üdung der Muskeln durchaus nützlich iſt und beſonders 


 ethodiiches tägliches Spazierengehen empfehlenswert er— 


‘het, daß aber bei allen Körperbewegungen ſorgfältig das 


Auttreten von Atemnot vermieden werden muß, daß ſtets eine 


angemeſſene Abwechſlung von Bewegung und Ruhe ſtattfinde 


und daß die Art der Bewegung durchaus keine Überanſtrengung 


"mirte. In mißverſtandener Abficht, den Körper zu kräftigen, 
werden von ſolchen Perſonen nicht felten Bergtouren unter- 
nommen, die jedoch zu den heftigſten Anfällen von Über— 
rudung des Herzens, ja, nicht ſelten zu plötzlichem Tode 
fuhren können. Jedermann, deffen Gefäße nicht mehr die 
normale Beſchaffenheit haben, muß mit dem Erſteigen von 
Bogen äußerſt vorſichtig ſein, und dasſelbe gilt von om: 
hamden Übungen, von ſportlichen Leiſtungen des Turnens, 
Zeus, Lawn Tennis- und Fußballſpielens. Insbeſondere 
VÀ ich aber bei folder Gefäßveränderung vor ſtarkem und 
angandauerndem Radfahren warnen, wobei eine Reihe von 
Smtlüfien auf Ermüdung des Herzmuskels und erhöhte 
Tpannung in den Blutgefäßen hinwirkt. Die Hemmung der 
Wendewegungen durch Vornüberneigen des Oberkörpers, die 
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Wirkung der Bauchpreſſe auf die Hauptſchlagader des Unter- 
leibes, die Arbeit des Fahrenden zur Überwindung des Luft— 
widerſtandes machen gerade dieſen verbreitetſten aller modernen 
Sporte zu dem gefährlichſten für ſolche Perſonen. Ich habe 
erſt vor kurzem in meiner Klientel folgenden Fall erlebt: Einem 
Herrn, im Anfange der fünfziger Jahre ſtehend, bei dem deut— 
liche Zeichen beginnender Gefäßverkalkung nachweislich waren, 
und der ſeiner Fettleibigkeit wegen das Radfahren betrieb, riet 
ich hiervon dringend ab. Er radelte aber trotzdem fleißig drauf— 


los, und eines ſchönen Tages erhielt ich die Nachricht, 
Patient ſei während des Radfahrens vom Schlage 
getroffen worden; nach drei Tagen verſchied der ſchwer 


Betroffene im bewußtloſen Zuſtande an den Folgen der ein- 
getretenen Hirnblutung. 

Zur Behandlung der mannigfachen durch Gefäßverkalkung 
verurjachten Beſchwerden und zur Minderung der verſchiedenen 
damit vergeſellſchafteten Stauungserſcheinungen werden mit 
Vorteil Kuren mit leichtableitenden Mineralwäſſern vor— 
genommen, ſo in Marienbad, Kiſſingen, Homburg. Dieſe 
Trinkkuren zielen dahin, den Blutdruck in den Gefäßen herab— 
zudrücken und die Herzarbeit zu erleichtern. Doch iſt hierbei 
eine ſorgfältige ärztliche Überwachung notwendig, namentlich, 
daß nicht mehr Waſſer getrunken werde, als nach kurzer Zeit 
wieder ausgeſchieden wird, daß ferner der Reiz der Kohlenſäure 
möglichſt vermieden werde. Bäder dürfen nur mit großer 
Vorſicht gebraucht werden, nicht zu warm (nicht weſentlich über 
35" C), in nicht zu langer Dauer und nicht ſtark kohlenſäure⸗ 
haltig; auch ſehr kalte Bäder ſind ungeeignet. Dampfbäder, 
römiſch-iriſche Bäder, elektriſche Lichtbäder find wegen der 
Erhöhung des Blutdruckes zu verbieten. Die alljährlich in den 
Zeitungen wiederkehrende Nachricht, irgendwo ſei ein alter Herr 
im Dampfbade plötzlich vom Schlage getroffen worden, beruht 
meiſtens darauf, daß in ſolchem Falle hochgradige Gefäßver— 
kalkung vorhanden war. 

Für manche an der erwähnten Gefäßverkalkung leidende 
Perſonen, die nicht in der Lage ſind, einen Kurort auf— 
zuſuchen, tut auch der mehrwöchige häusliche Gebrauch 
leicht löſender Wäſſer unter Aufſicht eines Arztes gute Dienſte. 
Ich ſah auch günſtige Erfolge von einer durch mehrere Wochen 
zu Hauſe gebrauchten Milchkur, und zwar keiner ſtrengen, 
ausſchließlichen Diät, aber einer vorwiegend aus Milch be— 
ſtehenden, reizloſen Koſt, die auf das Gefäßſyſtem 
beruhigend wirkt. Es iſt hierbei am zweckmäßigſten, in all— 
mählich ſteigender Gabe früh, vormittags, nachmittags und 
abends je ein halbes bis ein Glas, 90 bis 180 und bis 
250 g, guter, friſcher, abgerahmter Kuhmilch trinken und nur 
mittags ein rechtes Mittagseſſen: Suppe, gebratenes, am 
liebſten weißes Fleiſch (Kalbsbraten, Geflügel), junges Ge— 
müſe, etwas Obſt nehmen zu laſſen. 

Vor Erkältung muß man ſich ſorgfältig hüten und demgemäß 
immer die Kleidung den atmoſphäriſchen Verhältniſſen ent— 
ſprechend wählen. 

Mit der phyſiſchen Diät allein iſt es aber nicht getan, ſie 
inuß vielmehr durch die geeignete pſychiſche Diät unterſtützt 
werden. Wer an der Veränderung ſeiner Gefäße den untrüg— 
lichen Erweis erhält, daß er zu altern beginnt — ein geiſt— 
reicher ärztlicher Ausſpruch behauptet, der Menſch hat das 
Alter, das ſeine Blutgefäße aufweiſen — der muß dieſem 
Umſtande in ſeiner ganzen Lebensführung Rechnung tragen; 
er muß die Leidenſchaften zu beherrſchen, die Begierden zu 
zügeln ſuchen, die erregenden Genüſſe meiden, ſeine Empfin— 
dungen und Vorſtellungen in ruhige Bahnen leiten, die Glut 
der Wünſche dämpfen und jenen wahren, inneren Frieden 
juchen, der nur durch Selbſtgenügen, Naturgenuß und 
ruhigen Überblick erreicht wird. Dieſes ſeeliſche Gleichgewicht 
und hiermit auch körperliches Wohlbehagen vermag der ernſte 
Wille in dauernder Schulung zu erzielen. | 
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Die neuen Olquellen der Lüneburger Beide. 


Mit Abbildungen nach Photographien von Ernſt F. Lippold in Goslar. 


Nee den Sauptprobuften der Lüneburger Heide, den Schafen, 
dem Buchweizen, Kartoffeln und Honig, wird ſeit alter Zeit auch 
Teer und Steinöl im Heideland mit Erfolg gewonnen. Die Teer: 
gruben von Wietze an der Wietze, einem hübſchen kleinen, bisweilen 
aber recht böjen Neben: 
fluß der Aller, ſind nad): 
weisbar ſeit 1670 im 
Betrieb. Sie wurden im 
Jahre 1839 von dem be: 
rühmten Bunſen unter: 
ſucht, der ihnen eine 
große Zukunft voraus: S 
jagte. Die Ausbeutung 
der Quellen geſchah der— 
art, daß man in Gruben 
das aus der Tiefe hervor— 
drängende Waſſer ſam— 
melte, den auf dem 
Waſſer ſchwimmenden 
Teer abſchöpfte und den 
ſogenannten Teerſand, b. i. 
den von Teer durd: 
tränkten Grundſand der 
Grube, mit warmem 
Waſſer auslaugte. Zwei— 


mal im Jahr, im Mai 
bis Juni und im Herbſt 
nach der Ernte, wurde | 
diefe Arbeit vorgenom— 
men. Zu dem Zweck 
wurden jedesmal vier 
Quadratruten Erdreich 
ausgegraben und rund 4000 Kubikfuß Teerſand gewonnen, die ge— 
wöhnlich 6000 Pfund Teer ergaben und einen Preis von 600 Talern 
erzielten. Auf Grund dieſer Funde ſchätzte Profeſſor Harper, ein 
Amerikaner, der die Heide vor einigen Jahrzehnten bereiſte, das im 


Bohrloch d 


er holländischen Gesellschaft. 


Bohrtürme von drei verschiedenen Gesellschaften. 
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Heideſand ruhende Olquantum auf 30 Millionen Barrels, b. i. etm; 
100 Millionen Zentner Ol. 

Es iſt kein Wunder, daß alsbald auch die Induſtrie ihr Auge 
auf diefe Heideſchätze richtete — allerdings anfangs ohne Eriolg. 
Die neuere Entwicklung 
datiert, ſoweit es ſich 
um eine erfolgreiche Em: 
wicklung handelt, erit 
vom Jahr 1900. zi 
geht aus von dem grünen 
Flußtal der Wietze. Nicht 
weit von der Mündung 
dieſes Flüßchens in die 
Aller liegt Wietze, ein 
freundliches kleines Dori 
mit 20 echt niederſächſ. 
[den Wohnhaͤuſern. Ct: 
was öſtlich von Wietze 
liegt Steinförda, wo auch 
ſchon zwei Ollöcher auf: 
geſchloſſen ſind, freilich 
bis jetzt mit etwas ge: 
ringem Erfolg, und weiter 
nórblid) an der Aller 
Winſen mit 203 Wohn 
häuſern. Alles in dem 
ſehr ausgedehnten Celler 
Landkreis, zu dem auch 
Hornboſtel gehört, auf 
Delen ` Gebiet heute 
Erdöl nicht immer ge: 
pumpt, ſondern metitens 
gelöffelt wird. Wie der Niederſachſe an Sitte und Gewohnheit ireng 
feſthält, ſo läßt er auch von ſeinen Meinungen nicht, und ſeine Meinung 
bezüglich des Ols der Heide ging jahrhundertelang dahin, man konne 
nur auf dem linken Ufer der Wietze Ol finden. Aber aud) dieje Menge 


ee 
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Cl genügte, um eine Reihe Geſellſchaften anzulocken. Und fo waren 
iden 1897 80 Bohrlöcher in Wietze und Steinförda niedergebracht, 
an überwiegenden Teil einer holländiſchen Aktiengeſellſchaft gehörten. 

in von den erbohrten Brunnen, aus denen bei einer Tiefe von etwa 

8) Meten das Ol freifließend heraustrat, waren beſonders ertrag— 
ih, Einer dieſer Brunnen liefert heute noch, nach mehr als 
bnjährigem Betriebe, wöchentlich 
ewa 20 Faß Ol. Im Jahre 
1598 betrug die Ausbeute der 
wlimiden Geſellſchaft monat: 
hid durchichnittlich 513 Barrels. 
Las gleiche etwa wurde 1899 
miet Im Jahr 1900 aber 
db bereits in bem erſten drei 
Konten 8970 Faß gewonnen. 
50 aidesmenge war auf 5: bis 
a Barrels angewachſen. Pro: 
WW Hanns Höfer von der k. k. 
cſtrdeicſiſchen Bergakademie in 
oben, eine Autorität auf dem 
«bie der Geologie und ins- 
deſondere der Erdölgewinnung, 
der vor kurzem das Petroleum: 
b um Wietze eingehend ſtudiert 
hat, ſchätzt die Tagesproduktion 
ne 1903 auf TOO Faß. Dieſe 
70% Faß wurden von 56 Bohr: 
chern geliefert, es kamen alfo im 
durchſchnitt 12,5 Faß auf je 
ein Johrloch. Dieſer großartige 
Arihwung der Olinduſtrie der 
beide wird dem Umſtand vers 
dankt, daß man auch auf dem 
ſenſeitigen Ufer der Wietze bohrte, 
frilich auch viel tiefer bohrte als 
bisher. Im November 1902 
erbohrte man eine Quelle, die das Ol in einem waſſerfreien 
Strahl mehrere Meter über die Oberfläche emporwarf, eine Quelle, 
die noch heute frei fließt, aber unter Maſchinenbetrieb genommen worden 
it und fo täglich 60 Barrels oder annähernd 100 Doppelzentner 
liefert. Das ergiebigite Bohrloch ijt bis 347 Meter Tiefe hinab: 
geführt. Sein Produkt entſtammt der unteren Olſchicht, die erſt in 
leferer Lage beginnt. Die obere Schicht beginnt ſchon 60 Meter 
unter der Oberfläche, reicht bis etwa 200 Meter hinab und macht 
einer 150 Meter mächtigen ertragloſen Schicht Platz. Die beiden 
in den verſchiedenen Schichten gewonnenen Ole ſind aber keineswegs 
gleichwertig. Das der oberen Schicht ijt dunkel, ſchwer, arm an 


Der Brief. 


Im Traum der kurzen Sommernacht 
Ward mir ein Brief von dir gebracht, 
Darin von deiner lieben Band 

Mit fester Schrift geschrieben stand, 
Die Krankheit sei von dir genommen, 
Bald dürfest du nach Hause kommen. 


Bobrtürme und Bohrlöcher, die sechs verschiedenen 
Gesellschaften in Wietze gehören. 


Brennpetroleum. Dafür enthält es ein ſehr wertvolles Schmieröl in 
reichen Mengen. Das Cl der unteren Schicht iſt leichter, heller, von 
grünlicher Farbe und enthält 23,5 v. H. Brennerdöl, 50 bis 60 v. H. 
Schmieröl, 10 bis 13 v. H. Benzin, 3,5 v. H. Paraffin, der Reſt, 
etwa 10 v. H., wird zu Aſphalt verarbeitet. 
Wird nun dieſes Lager ergiebig bleiben? Profeſſor Höfer ſcheint 
die Frage bejahen zu wollen, 
e rt REECH T warnt aber vor Gründungs⸗ 
| ſchwindel und mahnt die Regie: 
rung, den Olbergbau der Über— 
wachung der Bergbehörde zu 
unterſtellen. Denn dieſer iſt es 
möglich, verläßliche Bohrprofile zu 
erhalten, an denen es noch, wenig— 
ſtens für die Offentlichkeit, fehlt, 
dadurch die geologiſchen Verhält— 
niſſe des Olvorkommens aufzu— 
klären und ſo einen ſachgemäßen 
Bohrbetrieb zu ermöglichen. Die 
Bergbehörde hat auch die Waſſer— 
abſperrung vorzuſchreiben und zu 
überwachen und dadurch die Ver— 
wäſſerung der Olfelder hintanzu— 
halten. Augenblicklich wird die 
Olgewinnung in der Lüneburger 
Heide ſowohl mittels Pumpwerken, 
wie auch durch Löffeln des Ols 
betrieben. Stellenweiſe errichtet 
man auch bereits große Sammel— 
baſſins, die 35 000 Barrels Ol, 
alſo nahezu 60000 Doppelzentner, 
zu faſſen vermögen. Dieſe Vaſſins 
ſind große, aus Eiſenblech her— 
geſtellte Ziſternen, aus denen das 
gewonnene Ol unmittelbar in die 
| Tanks abgelaſſen wird. So kann 
man nur wuͤnſchen, daß die Lüneburger Heide jid) weiter entwickele 
"mie in den letzten Jahren, und daß der Gründungsſchwindel von 
ihr fernbleibe. Dann wird ſie mit ihren Schätzen, es gibt außer Ol 
auch Salz und Kali in der Heide, dem Vaterland bald von der 
größten Bedeutung werden. Einige Ziffern erklären das ſchnell. 
Die Einfuhr an Petroleum im Deutſchen Reich bezifferte ſich 1900 
auf 84,0, 1901 71,3, 1902 71,7 Millionen Mark. Dieſe gewal- 
tigen Summen, die 1,4, 1,2 und 1,2 v. H. der geſamten Einfuhr 
ausmachen, gehen ins Ausland. Kann die Heide auch nur einen 
Teil davon decken, ſo wird das vielgeſchmähte Stiefkind der Natur 
plötzlich zum Schoßkind des Reichs. 


G 
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Noch t'efer solle nach dem Leide 

Das Glück dann werden für uns beide, 
Dann solle nie — da schwand der Brief... 
Ich wachte auf — im Schlafe rief 

Dein Kind nach dir mit leisem Weinen 


Und kalt begann der Tag zu scheinen. 
Wilhelm Langewiesche. 


SER 


Das Lebenslied. 


Roman von Rudolf Derzog. 


(7. Fortſetzung.) 


ein lieber Freund,“ ſchrieb Johanna Grube an Richard 
Marſchall, „es muß etwas wie ein Rapport zwiſchen Ham- 

burg und Frankfurt beſtehen, denn ich lebe ſeit einigen Tagen mit 
Jinen und Ihren Freunden, als ſäßen Sie nicht in der Aljter- 
"at, Jondern wie vor langen Jahren um Franz geſchart hod) 
den im Grubeshof, und wir blickten hinüber auf Bettermanns 
Baus und die winklige Bleidenſtraße entlang. Ich höre Sie 


ale ſprechen: Helga Nuntius' leiſe Stimme, die immer aus 


ci i i i 
nen fernen Traumland zu kommen ſchien, in dem die Men- 


] t : ~ D T 
hen auf weichen Sandalen wandeln, weiße Gewänder tragen 
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und langgeſtielte Blumen in den Händen halten; die Stimme 
von Franz, der in beiden Welten daheim war und deſſen Ton 
ſo troſtreich klang, weil er von ſich ſelber wußte, wie troſt— 
los ſich ein verſchneites Herz durch den Frühling trägt; und 
Ihre Stimme, lieber Freund, die gar nicht zu begreifen ſchien, 
weshalb man nicht immer lachende Burſchenlieder in die Welt 
ſänge. Ich gehe im Zimmer hin und wieder, horche auf dies 
und jenes Wort und nide Ihnen allen zu, die nicht hier find 
und deren Weſen doch das alte Zimmer füllt. Es muß doch 
ein Zauber in jenen Tagen gelegen haben. Und ich fange an, 
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die Menſchen zu verſtehen, deren Leben bis in das Alter hin— 
ein reich iſt, weil ihre Jugend einmal reich geweſen iſt. So 
werde ich denn auch nicht altern können. 

Und Sie? Nein, auch Sie nicht. Obwohl mir iſt, als 
hätten Sie die Rollen getauſcht. Als wären Sie auf dem 
Wege in Helga Nuntius' Traumland, und die wunderlich ſtille 
Freundin hätte inzwiſchen den Ton des Lebens erlauſcht. 

Ich bange mich nicht um Sie, aber ich denke mit tiefem 
Ernſt an alles, was Sie mit mir über Helga Nuntius ſprachen, 
und ich, als Ihre Freundin wie als Frau, fühlte aus jedem 
Ihrer Worte den Unterton heraus, Ihre unveränderte Liebe. 
Zu Helga Braun. — — Ziehen Sie nicht die Stirn kraus. 
Ich komme doch nicht zu Ihnen mit einem Bändchen Moral 
oder guter Lehren in der Hand. Ich ſpreche das nur aus, 
damit Sie die Hand der Freundin auf dieſer krauſen Stirn 
ſpüren. Denn ich glaube, es muß gut tun, einen Menſchen 
zu haben, den man ſich — ich möchte ſagen: körperlos vor— 
ſtellen kann und mit dem man deshalb zu plaudern vermag 
wie mit ſich ſelbſt. Sehen Sie, dieſer körperloſe Menſch möchte 
ich Ihnen fein. Und ich bin es ja ſchon lange. Mfo plaudern 

Mit ſich ſelbſt! 
Da Stand ein Mädchen an Ihrem Wege, und das Mädchen 
iſt eine Frau geworden, und die Frau eines anderen. Und 
Sie ſagen ſich: „Das hat mit meiner Liebe nichts zu tun, 
denn die Liebe iſt ſelbſtändig und nicht vom erlangten Beſitz 
abhängig.“ Das klingt groß und iſt groß, wenn dieſe Liebe 
wirklich entſagt hat und — mütterlich geworden iſt. 

Aber, lieber Freund, das iſt eine Liebe, mit der wohl nur 
Frauen zu lieben vermögen. Ein Mann wird nie darüber 
hinauskönnen, eine Frau, die er liebt, im Beſitz eines anderen 
Mannes zu wiſſen und ſchweigend nebenher zu gehen. Er 
wird den Ton ſeiner Stimme, den Blick ſeiner Augen nicht 
in der Gewalt haben und vielleicht auch nicht in der Gewalt 
haben wollen. Nicht, um ihr wehe zu tun oder wiſſentlich 
ihren Frieden zu gefährden, ſondern weil ein Mann immer 
wünſcht, daß nicht nur ſeine Liebe, ſondern auch ſeine Gut: 
ſagung bemerkt und anerkannt wird. Auch Sie, lieber Freund, 
werden trotz Ihrer vermeintlichen Reſignation nicht mit Helga 


Sie. 


Braun zuſammenſein können ohne das Gefühl: bemerkte 
ſie es doch! | 
Und wenn fie es nun bemerkte? Richard, was dann? 


Glauben Sie wirklich, daß das für Sie einen Gewinn bedeuten 
würde? Selbſt, wenn Sie wirklich eine Unruhe in ihr erzeugt 
hätten? O Richard, ich kenne Sie ja. Sie würden ſich das 
nie vergeben, und alle die Bilder, die Sie jetzt mit ſich herum— 
tragen und in denen Sie mit glücklichem Lächeln blättern, alle 
die Bilder einer wunſchfrohen Jugendzeit würden verzerrt und 
zerriſſen ſein. Laſſen Sie ſich an Ihrer Helga Nuntius ge— 
nügen. Die Helga Braun, die Sie jetzt wiedergetroffen haben, 
iſt ja eine ganz andere, eine Neuerſcheinung in Ihrem Leben. 
Verquicken Sie die beiden Geſtalten nicht miteinander, wenn 
Ihnen an dem Glück der Erinnerung liegt. Wäre es anders, 
lieber Freund, lägen die Wünſche auf Helgas Seite, ich wäre 
die erſte, die Ihnen zuriefe: Geh hin zu ihr und leg den 
Arm um ſie. Dann, nur dann! Ein Richard Marſchall muß 
wiſſen, daß man ihn braucht, ſoll er, wie es ſeine Art iſt, die 
Sonne in die Kammer zwingen, die ſpielend die Rätſel des 
Frauenherzens löſt. 

Richard! Machen Sie nicht ſolch erſtauntes Geſicht! 
habe das wahrhaftig geſchrieben. Ich, Johanna Grube, ein 
unverheiratetes Mädchen. Aber ſagen Sie ſelbſt, iſt es nicht 
unausſprechlich töricht, daß ein unverheiratetes Mädchen von 
faſt dreißig Jahren nicht über Dinge nachdenken ſoll, über die 
jeder unreife Jüngling laut ſprechen darf? Darin, meine ich, 
ſollten wir gleichberechtigt ſein. Wir würden ſtolzer und 
freier ſein und weniger — lügen. 

Wenn Sie ſich morgen zum Theater ieh: werde ich 
hinausgehen zum Grabe unſeres Franz, nicht traurig, ſondern 
fröhlich, wie er es liebte, daß man im Leben zu ihm kam. 
Und ich werde ihm von ſeinen Freunden erzählen, die in 


Ich 


Hamburg um neue Kränze ringen, die zu den Höhen der 
Kunſt, an der ſein Herz hing, emporgeſtiegen ſind und dennoch 
jo frohgemute, prächtige Menſchen blieben. Dann werden Sie ^ 
auch empfinden, wie viele Wünſche für Ihr neues Werk, die 
in dieſem Briefe fehlen, vom Main an die Elbe wander, 
und daß e es ebenſoviele Wünſche ſind wie für Ihre Perſon. 
Denn Sie und Ihre Kunſt ſind eins, der Künſtler iſt bei 
Ihnen wie der Menſch und der Menſch wie der Künſtler. 4 
Gott erhalte Ihnen dieſe ſonnige Urſprünglichkeit. | 
Johanna Grube.“ 
Richard Marſchall faltete den Brief langſam zuſammen 
und ſteckte ihn in die Bruſttaſche. öffnete das Fenſter „ 
und blickte nachdenkſam auf die ſpiegelnden Waſſer des Alite | 
baſſins. 
Prachtmädel, dachte er dann. Die könnte einen Mann 
glücklich machen. Mich behandelt ſie wie eine Mutter. Das 
üt ein Glück, ſonſt bildete ich mir noch ſonſt was ein. Trotz: „ 
dem! Ich bin zu beneiden. : 
Eine Stunde ſpäter ſaß er in der Direktionsloge und foh v 
nur Helga. Mit einem erſtaunten Geſicht ſah er auf Helga 
Braun, und jäh ſchoß es ihm durch den Kopf: Wie ſie ins 
Zeug geht! Wie fie dem Gatten zuliebe ins Zeug geht! Mit 
ſolchen Augen ſchaut man keinen Partner an, mit dem man 
a Haufe gähnend Sechsundſechzig oder Dame fpielt. Ta! 
Dieſe Umarmung! Ich bin doch kein Tropf. Ich ſehe doch 
deutlich das Weib aus der Verkleidung herauswinken. Sein , 
Und jetzt hat Robert Braun Feuer gefangen. Kein / 


. 


Weib. 
Wunder. Ah, wie der Menſch ſingt! So hab ich ihn nie | 
gehört. Der Kerl heuchelt Seele, oder er beſitzt doch mehr $ 


von dem Artikel, als ich Dummkopf geglaubt habe. Ah ja, 
die beiden müſſen's wiſſen. Sie ſagen's nur nicht und trage 
verſchmitzt ihr heimliches Glück! „Wie meinen Sie, Hen | 


Direktor?“ — „Ja, ja, das nennt fid) Applaus! Dieſe Sanc 
aten haben Hände!“ — „Was, ich ſoll ſchleunigſt auf T 
Bühne?“ i 


Da ſtand er fdjon, durch bie Logentür und die Mul: , 
geſchoben, vor der Rampe, blickte betäubt und vom Rampen 
licht geblendet in den dunkeln Zuſchauerraum und machte ein 
paar tiefe Verbeugungen. Dann fiel auf Sekundenlänge bt | 
Vorhang, und er ſtolperte zurück und ſtolperte über Rober: | 
Braun, der ganz vorn in der Kuliſſe ſtand und mit beach ! 
lichem Blick auf ihn wartete. Und er verſtand den Blick und | 

| 
| 
| 


L 


ergriff des Sängers Hand, bie fid) ihm eilig entgegenſtreckte. 

und ergriff die Hand einer anderen Perſon, die Robert Braun 

haſtig herbeigewinkt hatte, und als der Vorhang ſich wieder hob, 

zog er wieder vor die Rampe hinaus, und an der linken Han 
führte er Robert Braun und an der rechten Hand Frau Helga 
Braun Nuntius, und das Publikum applaudierte ſtürmiſch, und 
die drei bedankten ſich miteinander für den Lohn ihres gemein 

ſamen Wirkens. 

Famos, ſagte ſich Richard Marſchall, als er wieder in 
Hintergrund der Direktionsloge ſaß, ſo ein Komödienhaus hat 
doch was für ſich. Das regiſtriert die Gefühle wie in einem 
Rollenſchrank. Ich muß ſoeben aufs Stichwort zum Entzücken 
gelächelt haben. Und Herr Robert und Frau Helga e. 

Es war ein ſeltſamer Kampf auf der Bühne, den niemand 
ahnte, nicht die Sänger und Sängerinnen, nicht die tauſend 
Menſchen im Zuſchauerraum, nicht Richard Marſchall. Nur 
zwei wußten darum, wortlos, aber mit aufgewühlter Emp | 
findung und geſchärften Sinnen. Helga Braun ſang das 
Schwanenlied ihrer Ehe. Und Robert Braun hörte es, ` 
fühlte, daß fie ihm entglitt, er gedachte des Tages im Konſer 
vatorium, da er ſie durch die Macht ſeines Geſanges bezwungen 
hatte, und ſchwur ſich, ſie aufs neue zu feſſeln. Er nahm 
alle Waffen feiner Kunſt, und es war ein Werben unb Be 
fehlen in ſeiner Stimme, eine Größe und Gewalt des Tones. 
wie ſie ſelbſt an dieſem alles überragenden Sänger unerhort 
geweſen war, und es ging ein Rauſch von ihm aus, der ñd ` 
den Menſchen um ihn her mitteilte, daß fie mit heißen Bet: 
fallsrufen feine Kunſt begleiteten. Wie im Triumph über 
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blickte er fein Reich und feine Vaſallen. Wo er über Tauſende 
befahl und ſie nach ſeinem Willen jubeln oder weinen machte, 
da ſollte er nicht Macht haben über die Gefolgſchaft der 
eignen Frau? Und ſein Geſang wurde zum Heldenlied der 
Kunſt. 

Und dieſer Kunſt, die keine Götter neben ſich kennt, ſang 
Helga Braun ihr Schwanenlied. Über die gemalten Kuliſſen 
hinaus blickte ſie in weite, einſam ſich erſtreckende Wälder, auf 
die nun bald der Schnee fallen mußte, mit dem heimlichen 
Gewiſper altvertrauter Märchenerzähler; fah jie in die dämme 
rigen Gaſſen winkliger Städte, durch die der Knecht Ruprecht 
dahinſchritt als Verkünder des heiligen Weihnachtsfeſtes; und 
ihre Seele öffnete ſich, als breitete ſie die Arme aus nach 
törichten, glückſeligen Dingen, denen Kinder zujauchzen und 
Frauen nachweinen. Ganz allein würde ſie gehen, durch die 
Wälder, durch den ſtillen Schnee, durch die Gaſſen, ſo lange, 
bis ſie ſich zurechtgefunden hätte in der Natur und dem Menſchentum! 

Es war ein ſeltſames Ringen zwiſchen den beiden auf der 
erleuchteten Bühne. 

Wie mit eines Königs Stimme rief der Sänger durch ſein 
Reich, daß das Volk ſich beugte. Nur die Königin beugte 
ſich nicht. Seine Stimme drang nicht mehr an ihr Ohr. 
Denn die Königin war ausgewandert aus ſeinem Reich. — — 

Und keiner wußte darum. 

Auch Richard Marſchall nicht. 

Er nahm die Blicke, die abſchiednehmend noch einmal 
Robert Braun umfaßten, für Blicke der Liebe und ihr Ab— 
ſchiedslied, in das ſie noch einmal alle Schönheit der Kunſt 
bannte, für ein Vaſallenlied. Und er ſtand auf der Bühne 
zwiſchen ihnen und hielt ihre Hände, während ſie ſich vor dem 
Publikum verbeugten und wieder verbeugten. 

Der Direktor hatte ihn ſtürmiſch umfaßt und ſchüttelte ihn 
hin und her. „Tun Sie mir eine Liebe. Reden Sie nicht 
mit mir. Reden Sie nur noch in Noten mit mir. Das war 
doch ein geſegneter Applaus! Den wollen wir fruktifizieren. 
Dem wollen wir ein Echo geben. Legen Sie die Geſchäfte 
in meine Hand, und reiſen Sie heim an Ihr Notenpult und 
Ihren Schreibtiſch. Sie dürfen jetzt an nichts anderes denken 
als an Ihre nächſte Kompoſition. Hören Sie? Nur nicht 
ausruhen wollen, nur keinen Gralsraub treiben. Der Kunſt 
muß man ſich mit Haut und Haaren verſchreiben, wenn ſie 
uns gnädig ſein ſoll.“ 

Und er machte mit zwinkernden Augen die Gebärde des 
Geldzählens. „Was meinen Sie, Braun? Sie haben dafür 
ein grandioſes Verſtändnis.“ 

„Ohne Preis kein Fleiß“, parodierte der Sänger lachend. 

„Gnädige Frau,“ ſagte Richard Marſchall und zog Helga 
Brauns Hände an ſeine Lippen, „ich wollte, ich könnte Ihnen 
einmal danken für alles das, womit Sie mich immer wieder 
beſchenken. Aber Sie ſind ja ſo reich, daß es Ihnen auf 
meinen Dank gar nicht ankommen kann.“ 

„Für alles, womit ich Sie immer wieder beſchenke .. ?“ 
wiederholte ſie. mag das geweſen ſein, da ich mich 
an nichts, an gar nichts erinnern kann.“ 

„O doch, meine gnädige Frau. Da ſind ganze Stunden 
. . .die klingen immer wieder in mir nach. Doch das kann 
Sie nicht intereſſieren. Und heute der Erfolg meiner Oper, 
gnädige Frau. Nie, nie hätte ich geglaubt, daß Sie ſo voll 
tiefſter, menſchlich tiefſter Empfindungen zu ſein vermöchten. 
Mit meinem herzlichſten Dank muß ich eine Abbitte verbinden. 
Seien Sie mir nicht böſe!“ 

Helga Braun ſah ihn lange an. Dann drückte ſie ihm 
die Hand. „Wie konnten Sie das wiſſen, was ich ſelbſt 
noch nicht wußte. Und nun will ich in die Garderobe gehen. 
Leben Sie recht, recht wohl, Herr Marſchall!“ 

„Aber Helga,“ rief Braun ihr zu, „du vergißt wohl ganz, 
daß Marſchall heute abend unſer Gaſt iſt? Wir fahren ſo— 
gleich zu Pfordte. Der Direktor nimmt teil, der Kapellmeiſter 
und ein paar Kollegen. Es iſt doch ſozuſagen auch unſer Abſchied.“ 

„Gerade deswegen, Robert.“ 


Was 
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„Gerade deswegen? das ijt eine ſonderbote 
Anſchauung.“ 

„Ich kann nicht lauten Abſchied nehmen.“ ... 

Sie reichte dem Direktor, Richard Marſchall und zulegt 
ihrem Mann die Hand. 

„Leb wohl! Ich fahre heim.“ 

Und dann ging fie. Mit gerafftem Kleid, als fürchtete ite 
die Berührung mit dem Staub der Kuliſſenwelt, ſchritt ww 
ruhig über die Bühne und verſchwand im dunklen Hintergrund. 
Irgendwo fiel eine Tür ins Schloß. 

„Die Weibjen. die Weibſen“, ſagte der Direktor nach einer 
Pauſe und klopfte Braun auf die Schulter. 

Da kam Leben in den Regungsloſen. 

„Ich habe für meine Frau um Entſchuldigung zu bitten“, 
wandte er ſich an Marſchall. „Es iſt das erſte Mal, daß ſie 
einer Laune nachgibt. Das iſt mir ſo ungewohnt, daß ich 
nur annehmen kann, ſie befindet ſich nicht wohl.“ 

„Aber ich dispenſiere dich gern, Braun. Deine Frau geht 
Das iſt doch keine Frage.“ 

„Was —? Du glaubſt doch nicht im Ernſt, daß ich den 

Amoroſo ſpielen werde? Nee, nee, mein lieber Freund, 

Schürzenheldentum gibt's nicht. Selbſtverſtändlich gehen wir 

zu Pfordte. Jetzt gerade!“ 

„Na, dann aber fix abſchminken!“ 

„Ich möchte Sie nicht aufhalten, Herr Direktor“, ſagte 
Richard Marſchall, als er mit dem Theaterleiter in der kalten 
Abendluft ſtand. „Während ich drüben im Telegraphenbureau 
ſchnell eine Depeſche aufgebe, wird Braun halbwegs fertig 
ſein, und ich bringe ihn mit.“ l 

„Schönſten Dank, daß Sie mit einem alten, geplagten 
Manne Nachſicht üben. Wiederſehen!“ 

„Auf Wiederſehen, Herr Direktor!“ 

Aber er ging doch nicht hinüber ins Telegraphenbureau. 
Er umkreiſte das Theatergebäude, bis er zu dem Ausgang fur 
die Bühnenmitglieder gekommen war, und drückte ſich, wenige 
Schritte weit entfernt, in eine Ecke. 

Wie ein ſeliger Primaner, dachte er und wartete geduldig 
auf das Erſcheinen Helga Brauns. Nur wenn eine Geſtalt 
in der Türöffnung erſchien, zuckte er zuſammen. Ein paar 
Choriſten und Choriſtinnen eilten an ihm vorüber, ohne iid 
umzuwenden, glücklich, der Frone des Tages entronnen zu 
fein. Solomitglieder folgten nach, klappten in der ſcharfen 
Luft die Kragen auf und verſtändigten jid) durch Zeichen 
ſprache, ob und wo man einen Trunk nehmen ſollte. Dann 
wurde es ſtill. 

Und Richard Marſchall ſah ſich im Geiſt in der Bleiden— 
ſtraße zu Frankfurt am Main ſtehen und hinaufſchauen zu 
einem erleuchteten Fenſter des Bettermannſchen Hauſes, wie er 
es oft getan hatte, wenn er von Franz Grube kam. Und 
plötzlich fiel ihm der Abend ein, an dem Helga Nuntius zum 
erſtenmal öffentlich im Konſervatorium geſungen hatte und n 
alle drei, Grube, Braun und er, angetreten waren, ihr das 
Geleit zu geben. Franz Grube hatte ſie hingefahren, Braun 
war mit ihr auf der Bühne zuſammengeweſen, und er — 
hatte ſie heimbringen dürfen. 

Heimbringen .. 

Da war ſie. 

In ein flauſchiges Jackett gepreßt, um den Hals eine Pe. 
boa gelegt, ſtand ſie einen Augenblick auf der Stufe, um dann 
mit raſchen Schritten die Straße zu erreichen. Hier rief die 
eine Droſchke an und ſtieg ein. Und während der Kutſche: 
den Wagen wandte und fie fih mühte, das Wagenfenſter 
hochzuziehen, trafen ihre Augen Richard Marſchall, der heran 


Verzeih, 


vor. 


getreten war. Er ſprach kein Wort. Er zog nur tief den 
Hut. Und ſie beugte fi zum Fenſter hinaus, mit bleichem. 


ernſtem Geſicht, und winkte ihm zu ... 
„Komm gut heim!“ ſagte er, als der Wagen raſſelnd in 
der Eſplanade verſchwunden war. 
Hinter ſich hörte er Schritte. 
einen langen Mantel gehüllt. 


Es war Robert Braun, in 
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Mt meine Frau ſchon heraus?“ 


HT 


„Sie ift ſoeben heimgefahren.“ 

„Haſt du ſie noch geſprochen? Hat ſie irgend etwas 
geſagt?“ 

„Ich habe nur den Hut ziehen können.“ 
Ich danke dir, daß du auf mich gewartet haſt. Komm, 
Und er ſchob den Arm unter den Mar: 


" A 


lak uns gehen!“ 


ichalls, als wollte er fich feines Begleiters verſichern, und ganz 
unvermittelt fragte er: „Sag mal, wie gefällt ſie dir?“ 
„Wer?“ 
„Were Helga!“ 


p Deine Frau? Ja, liebſter Braun, das ift doch neben: 
ſächlich. Die Hauptſache iſt, daß ſie dir gefällt.“ 

„Sei nicht ſchwerfällig. Da gibt's doch kein Mißverſtehen. 
Ich meine, wie ſie dir gefällt, ob du — du biſt doch ihr 
zufrieden biſt, mit ihrem Ausſehen, ihrer 
Gemütsverfaſſung. Du mußt doch was gemerkt haben.“ 

„Ums Himmels willen, Menſch, ſprich doch deutlicher. 
ſie krank, oder habt ihr euch nur gezankt?“ 


Iſt 


„Beides. Soweit bei Helga von derlei die Rede ſein 
kann. Aber wenn du nichts gemerkt bot mit deinen ſcharfen 


Augen, über die ich mich früher oft weidlich geärgert habe, 
dann ſteht's nicht ſchlimm. Im übrigen: wie werden dich juſt 
meine Angelegenheiten intereſſieren können? Verzeih!“ 

„Du haſt recht, ich wäre ein ſchlechter Beichtiger.“ 

Als ſie dicht vor dem Pfordteſchen Reſtaurant ſtanden, 
warf Braun noch hin: „Du weißt doch, daß bei den Wieder— 
holungen deiner Oper für mich und Helga die Hamburger 
Kräfte in Aktion treten? Nur für die Erſtaufführung konnten 
wir uns zur Verfügung halten.“ 

„Ich weiß es und danke dir für deine Bereitwilligkeit. 
Du brauchſt es übrigens nicht zu bereuen. Die Rolle lag dir 
wundervoll, und du haſt geſungen wie ein Gott. Das ſchafft 
dir für Amerika neue Reklame.“ 

„Ja — Amerika, das war's. Ich will den nächſten 
Dampfer benutzen, der abgeht. Dies verwünſchte Deutſchland 
geht Helga bis zur bewußtloſen Sentimentalität an die Nerven. 
Weibernerven! Das iſt doch nichts für mich!“ 

„Nein, das ift nichts für dich.“ 

Sie ſtiegen die Treppe zum erſten Stockwerk empor, und 
"raun meinte überlegen: „Deine Ironie rührt mich nicht. 
Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte, mein Lieber. Zum Beiſpiel: 
wie wär's, wenn du mir und Helga das Recht abträteſt, in 
Amerika allein in den beiden Hauptrollen deiner Hadwiga— 
aufzutreten? Du würdeſt ſicher nicht dabei zu kurz kommen.“ 
„Ich mache nur bei Tageslicht Kontrakte.“ 

„Schön, alſo morgen. Vergiß nicht, daß mir daran liegt.“ 
Dann öffnete ſich die Tür zum Salon, und das Knallen 
Sektpfropfen zeigte ihnen an, daß die Gäſte fich ſchon bei 
Vorfeier befanden. 
Zur ſelben Zeit war Helga Braun vor ihrer Wohnung 


der 
der 


angelangt. Sie befahl dem Kutſcher zu warten, ſtieg ohne 
Haſt nach oben und machte Licht in den Räumen. Dann 


holte ſie einen Handkoffer herbei, packte ein Kleid und Wäſche 


hinein, fügte ihr Neceſſaire hinzu und ließ das Schloß cin- 
ſpringen. Alles das tat fie mit den ſicheren Bewegungen, als 
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Pelrarca, (Mit Abbildungen.) Italien wird am 20. Juli bie fedis: 
k. undertſie Geburtsfeier eines ſeiner größten Söhne ſeſtlich begehen: 
„FJancesco Petrarcas, der in der Weltliteratur einen hervorragenden 
"AC Jop einnimmt. Ju Arezzo geboren, ſtudierte Petrarea dem Wunſche 
lis ines Vaters gemäß zu Montpellier und Bologna die Rechtswiſſenſchaft, 
ik Vid) aber bald nach dem Tode feiner Eltern dem Humaniläts— 
idm. Jahrelang lebte er in Avignon, ganz der Wiſſenſchaft hin- 
SA und unterbrach die Ruhe ſeiner Zurückgezogenheit nur, durch 
p die ihn nach Paris, Köln, Aachen und Rom führten. Überall 
e er nach Handſchriften antiker Schriftſteller und ſtudierte er die 
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handelte es fich um eine längſt beſchloſſene Sache, die keine 
Aufregung zuließe. Mit der Lampe in der Hand begab ſie 
ſich ins Wohnzimmer und ſetzte ſich an den Schreibtiſch. 

Ohne zu zucken, mit demſelben blaſſen, ernſten Geſicht, mit 
dem ſie Richard Marſchall vor dem Theater zugewinkt hatte, 
tauchte ſie die Feder ein und ſchrieb: 

„Lieber Robert! Seit heute mittag weißt Du, daß ich 
Deine Frau nicht mehr zu ſein vermag. Laß mich nicht alles 
wiederholen, was uns jeit heute trennt, und nicht unterſuchen, 
ob es erſt ſeit heute iſt. Denn Menſchen, die denſelben Namen 
getragen haben und ein gut Stück Wegs miteinander gewandert 
ſind, dürfen ſich zum Schluß nicht beſchämen. Ich gehe von 
Dir, weil ich Dir nur noch eine kranke Frau zu ſein vermöchte, 
krank nach dem, was ſie nicht beſeſſen hat, krank, weil die 
Kunſt ſo unerbittlich macht und das Leben mitleidiger ſein 
wird. Nun ich es beſchloſſen habe, wird mich nichts zurück— 
führen. Weshalb ſollteſt Du es auch verſuchen? Es iſt ja 
auch zu Deinem Beſten. Du würdeſt nur Ballaſt in Deinen 
Schnellſegler aufnehmen, denn mit Dir ſingen werde ich niemals 
mehr. Das wird ausſchlaggebend für Dich ſein, mein armer 
Robert, arm, weil ich fühle, daß ich jetzt reicher ſein werde 
als Du, der Du nicht um Dich blicken willſt und dadurch 
Dein Leben verlierſt. Nach Amerika ſende ich durch Kabel 
ein Atteſt über mein ganz daniederliegendes Nervenſyſtem. 
Sollte der Direktor trotzdem auf Konventionalſtrafe erkennen, 
ſo muß ſie bezahlt werden. Auf den übrigen Anteil unſeres 
gemeinſam erworbenen Vermögens leiſte ich Verzicht. Ich will 
mit dem kleinen Erbe, das bei meinem Kaſſeler Sachwalter 
liegt, von vorne anfangen, damit mir das Leben aufgehe. 
Und ſo bitte ich Dich denn, ſofort die Scheidung einzuleiten. 
Dein Rechtsanwalt wird ſchon Gründe finden. Denke daran, 
daß wir uns geſchätzt haben, daß es ehrenvoll iſt, auseinander— 
zugehen mit der gegenſeitigen Wertſchätzung im Herzen, und 
daß es erniedrigend iſt, ſich erſt zu trennen, nachdem man ſich 
beleidigt hat und ſich und die Jahre des Zusammenlebens ver⸗ 
achtet. Habe Dank für die Jahre. Heute kann ich Dir noch 
danken, und meine herzlichſten Wünſche begleiten Dich auf 
Deinem Lebenswege. Vergib, daß ich abreiſe, ohne Dich ver— 
ſtändigt zu haben. Ich tue es, damit wir ehrlich bleiben und 
uns nicht aufs neue täuſchen. Was können Worte Jagen . 
Ich reiche Dir meine Hand und drücke die Deine. Lebe wohl, 
Robert! Helga Nuntius.“ 

Sie verſchloß den Umſchlag, adreſſierte ihn und legte den 
Brief neben die Lampe, die ſie brennen ließ. Dann nahm ſie 
den leichten Handkoffer auf. 

Und ihr Blick flog noch einmal über die Wände, an denen 
die Bündel breiter Kranzſchleifen, die Trophäen ihrer Kunſt, 
hingen und ihre Lieblinge, die Bilder, die ihre liebſten Freunde 
geworden waren. Ganz ſtarr waren ihre Blicke darauf geheftet. 

„Arme Lieblinge. — — Zum letztenmal.“ ... 

Und plötzlich richtete ſie ſich auf und ſagte ganz laut, 
während eine Röte in ihre Wangen ſtieg: 

„Ich muß euch verlaſſen. Denn ich darf keine Erinnerungen 
mehr haben. Nur noch — Hoffnungen!“ 


So ſchied Helga Nuntius aus ihrer Ehe mit Robert Braun. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


In dem abgelegenen Vaucluſe 
ein Häuschen ſamt Garten, hier 


Sitten und Gebräuche des Volkes. 
kaufte er ſich ein kleines Beſitztum, 
ſchrieb er ſeine bedeutendſten Werke. Obwohl Petrarca ſtets die Einſam— 
keit pries, führte er ein unruhiges Wanderleben, bald diesſeit, bald 
feeit der Alpen: zu Avignon am päpſtlichen Hof, zu Parma, zu 
Neapel bei König Robert, zu Mailand bei den Visconti, wo er lange 
verweilte, und von wo er eine Reiſe zu Kaiſer Karl IV. nach Prag 
antrat. Endlich gründete er ſich in dem bei Padua gelegenen Dorfe 
Arqua wieder ein Heim, wo er im Kreiſe der Seinen nahe ſeiner 
geliebten Tochter Francesca lebte. Die wiſſenſchaftliche Ruhe und 


Muße, die fleißige Arbeit unterbrach jetzt nur fromme Übung, 
daneben pflegte er den regen Briefwechſel mit ſeinen Gönnern und 
Freunden. Er blieb bis in ſeine letzten Tage körperlich friſch und 
geiſtig geſund. Am Morgen des 19. Juli 1374 fanden ihn die 
Seinen tot in ſeiner Bibliothek, den Kopf auf ein Buch gelehnt. 
Für uns heute lebt nicht mehr Petrarca der große Humaniſt, ber Ber- 
ſaſſer des langatmigen Epos „Afrika“, der gelehrte Biograph der großen 
Römer, uns iſt nur noch der Lyriker Petrarca lebendig, der Liebesdichter, 
der Sänger ſeiner Liebe für Laura. Gar viel hat man von dieſer Frau 
gefabelt, die Petrarcas Liebe gewann, eine Liebe, die mit dem Tode der 


Geliebten, die frühe ſchon der Peſt zum Opfer fiel, nicht zu Ende ging; aber 
wenig wiſſen wir nur von ihr, und dies wenige allerdings aus Petrarcas 
Munde ſelbſt. „Laura, die durch ihre eigenen Tugenden berühmt, durch 
erſchien meinen Augen zum 


meine Gedichte weithin bekannt wurde, 
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francesco Petrarca. 


Nach den Raffaelſchen Gemälden geſtochen von Fidanza. 


erſtenmal in der Clarakirche zu Avignon am Morgen des 6. April 1327“, 
heißt es an der einen Stelle, und an der anderen, die von ihrem zu 
Avignon erfolgten Tode am 6. April 1348 ſpricht: „Ich war am Todes⸗ 
tage in Verona und ahnte mein Geſchick nicht. Die Trauernachricht 
wurde mir erſt durch einen Brief meines Freundes Sokrates (ſo nannte 
er den Flamländer Ludovicus) bekannt, der mich zu Parma am 19. Mai 
traf. Der ſchöne Körper der Geliebten wurde am Abend des Todes— 
tages in der Franziskanerkirche begraben, ihr Geiſt kehrte meiner feſten 
i erzeugung nach in den Himmel, zurück, von wo er gekommen war.“ 
Wir wiſſen, daß Laura verheiratet und Mutter war, und daß fie mit Pe- 
trarca eine durchaus edle Liebe verband. Er wird nicht müde, ihr 
Außeres zu beſchreiben, und tadelt jid) doch, daß er kein ihrer Schönheit 
völlig würdiges Loblied zu fingen vermüge. Beſonders gern preiſt er 
ihr goldenes Haar und ihre Augen, „die den Sternen gleich, doch die 
Sterne überſtrahlen.“ Dr. S.“ 


Die Geldzählerin. (Zu unſerer Kunſtbeilage.) Kaum einen Maler 
kennt die Kunſtgeſchichte, in deſſen Schaffen ſich irdiſche und himmliſche 
Liebe zu jo innigem Bunde die Hände reichen, wie Bartolomé Ejteban 
Murillo, den Sevillaner, der in Madrid in des Velasquez Werkſtan 
die Weihe ſeiner Kunſt empfing. Als Achtundzwanzigjähriger ums 
Jahr 1645 ſteht er ſchon wieder in den Mauern are Vaterſtadt, be- 
wundert als ein Meiſter feiner Zeit. Eine Reihe von Bildern, bie er 
für den Hof eines Franziskanerkloſters gemalt hatte, waren die lauten 
Verkünder ſeines Könnens geworden und hatten ſeinen Ruf ae 
Wundergeſchichten waren es meiſt, die fie mit gläubiger Innigkeit ze 
ten, Myſterien, die ſich an das Leben der frommen Brüder knüp B 
Und die waren mit folder Herzenswärme, mit ſolchem jideren Ber- 
trauen hingeſtellt, daß ſie dem Volk in der Zeit des wunderſüchtigen 
Neukatholizismus, in der Strömung der ſpaniſchen Gegenreformation 


| Laura de Sade. 
(Kgl. Kupferſtichlabinett in Berlin). 


wie Offenbarungen von einer neuen Kunſt erſchienen. Mitten aus dem 
ſpaniſchen Leben waren die Geſtalten der in Verzückung begnadeten 
Ordensbrüder gegriffen, jeder Zug ſchien dem Treiben der Zeit ent⸗ 
nommen und ſprach beredt zu den frommen Beſchauern, die hier Blut 
von ihrem Blute inmitten des NOn e göttlicher Wunderwirkung zu 
ſehen glaubten. Und dieſer innigen Liebe Murillos zu ſeinem Volle 
verdanken wir es, daß uns der Meiſter all der reichen lieblichen Marien⸗ 
bilder, der verzückten Mönche und ekſtatiſchen Heiligen, neben den vielen 
nach dem Himmel gewandten Werken auch ſolche hinterließ, die feft im 
Leben auf dieſer Erde fußen. Denn ſie ließ ihn die Bilder aus dem 
Volksleben Sevillas ſchaffen, in denen etwas von dem Geiſt des Velasquez 
weiterlebt. Zu dieſen Schöpfungen, in denen Melonen eſſende Gaſſenjungen, 
würfelnde Bettelbuben, Bauern und dergleichen Typen ihr munteres Weſen 
treiben, zählt auch die in unſerer Kunſtbeilage wiedergegebene „Geld⸗ 
zählerin“, deren Original ein Prunkſtück der Alten Pinakothek in München iit. 


Allerlei Kurzweil. 


3tátfef. 


Die erſten Laute bringt man an, 

Wenn man etwas nicht leiden kann: 

Es kommt danach, und wenn man's hat, 

Nicht warm, noch kalt iſt dann das Ende. 

Das ganze Wort nennt eine Stadt: 

Ob einer dieſe Stadt wohl fände? E. S. 


Charade. 


Als febr geduldig preiſt im Leben 
Die Erſte man und Zweite, 
Die Dritte läßt ſich ungern geben, 
Wer hoffend zog auf Freite. 


Und was da anvertraut die Leute 
Der Erſt' und Zweiten haben, 

Das fällt dem Ganzen oft zur Beute 
Und bleibt in ihm begraben. 


T. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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4. Fortſetzung.) 


pe Lärm einer übermütigen Heiterkeit erfüllte das Herren 


Der Dobe Schein. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


„Milka, wirf die Zigarette weg!“ 


ſtübchen des Wirtshauſes. Die merkwürdigen Brüder und „Ach, Unſinn, weshalb denn?“ 


geen vom Theſpiskarren hatten eine Mahlzeit einge- 
nommen, deren Reichlichkeit vermuten ließ, daß ſie vorerſt noch 


nicht gezwungen 
waten, mit ihrer 
Kunſt nach Brot 
zu gehen. Jetzt 
ſaßen ſie beim 
ſchwarzenKaffee, 
und der Qualm 
der Zigaretten 
füllte die Wirts- 
tube mit Agyp⸗ 
ens Wohlge⸗ 
udhen. 

Unter dem 
heiteren Geläch⸗ 
‘er, mit dem Die 
Tafelrunde den 
Effekteiner Anek⸗ 
dote quittierte, 
ſprang die Blon- 
X auf. Bei einem 

Wid durchs 
Weiter hatte fie 
giehen, daß 
Walter kam. „Da 
naht ſich unſres 
Friedens holder 
Jote. Und mir 
scheint“... Sie 
rrallerte die Weiſe 
aus dem „Frei⸗ 
schütz“: 

Ror bringt gute 

Zeichen mit!“ 


In luſtigem 
Aufruhr dräng⸗ 
en alle zum 
gie, Nur die 
mubig Stolze be- 
wahrte ihre Wür⸗ 

und ſagte 
ut Schwarzen: 

1904. 


„Schweſter Aurelia!“ fiel Jarno ein. 


Kuno fischer. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph Ed. Schultze in Heidelberg. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


„Alles Unweibliche irritiert einen deutſchen Jüngling.“ 
„Keinen Vertrags 


bruch, muß ich 
bitten! Wer iſt 
Milka?“ 
„Kinder,“ 
rief die Blonde, 
„ich bin raſend 
neugierig, wer 
ſiegen wird, die 
Kunſt oder die 
Kirche!“ Lachend 
huſchte ſie zur 
Stube hinaus. 
Die anderen folg⸗ 
ten ihr, als letz⸗ 
ter der ſchlanke 
Reiter, der ſich 
erſt noch eine 
friſche Zigarette 
aus einer golde- 
nen Doſe nahm, 
in deren Ecke ein 
Rubin funkelte. 
Als er in den 
Hof hinausfam, 
ſtanden die an⸗ 
deren ſchon um 
Walter her, der 
ſeine papierene 
Friedenstaube 
der ruhig Stol- 
zen hinreichte. 
„Der Pfarrer hat 
feine Zuſtim⸗ 
mung gegeben,“ 
berichtete er, 
„Sie brauchen 
nur dieſes Blatt 
beim Bürger: 
meiſter vorzu⸗ 
weiſen.“ 
„Dank, edler 
Gönner!“ ſagte 
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das ſchöne Mädchen mit Wärme und faßte Walters Hand. 
Jarno aber fiel mit Würde ein: „Dieſer Dank, mein Herr, 
iſt uns allen aus dem Herzen geſprochen! Sie haben der Kunſt 
einen großen Dienſt geleiſtet! Dürfen wir den Namen des für- 
trefflichen Mannes kennen, dem wir verpflichtet ſind?“ 

Walter zögerte, bevor er ſeinen Namen nannte — er ſchien 
ſich inmitten dieſer ſchönen, ſo merkwürdig ſtilvollen Menſchen 
nicht behaglich zu fühlen. 

„Ihr Name, Herr Doktor, wird goldene Wohnungen in 
unſeren Herzen haben. Und geſtatten Sie, daß ich Sie mit 
meinen tapferen Mitkämpfern auf dem Felde der Kunſt bekannt 
mache. Ich ſelbſt, deſſen Händen das Wohl und Wehe dieſer 
auserleſenen Truppe anvertraut iſt, heiße Jarno. Vermutlich 
haben Sie dieſen Namen ſchon einmal gehört?“ 

„Nein!“ ſagte Walter. 

Die Schauſpieler ſahen ihn lachend an, als hätten ſie ein 
ganz ſonderbares Exemplar der Schöpfung vor ſich ſtehen. 

„Jarno!“ wiederholte der Würdevolle, als könnte er noch 
immer nicht glauben, daß es einen Menſchen gäbe, dem dieſer 
Name ein neuer Klang war. „Eigentlich ſollte ich auf den 
Namen Serlo getauft werden. Aber Jarno gefiel mir beſſer. 
Das iit der Typus des geiſtig Überlegenen.“ 

„Und eines höchſt verdorbenen Herzens“, kicherte die Blonde. 

„Nicht vorlaut, Philinchen. Auch du kommſt an die Reihe!“ 
Jarno legte die Hand auf die Schulter der ruhig Stolzen. 
„Das iſt Aurelia, die klügſte von allen Schweſtern. Ein Bild 
antiker Ruhe. Doch nur äußerlich. Auf der Bühne bricht die 
Flamme ihres Innern durch und zerreißt ihr das eigene Herz. 
Mit Vorliebe hört ſie die Bekenntniſſe ſchöner Seelen an und ſpielt 
in unbewachten Stunden gern mit einem Dolch. Sehen Sie nur 
ihre Hand an, Herr Doktor! Es wäre möglich, daß ſie blutet!“ 

Die anderen lachten, als wäre jedes Wort, das Jarno 
ſprach, ein glänzender Witz. Sogar die ruhig Stolze ſchmunzelte. 
Für Walter begann der Auftritt unerquicklich zu werden. Das 
alles klang ihm wie Unſinn, und dennoch fühlte er: das hat 
verſteckten Sinn. Am liebſten wäre er ſeiner Wege gegangen, 
hätte ihn nicht die Scheu vor einer Unhöflichkeit zurückgehalten. 

„Tritt näher, du heißes Herz!“ ſagte Jarno und winkte 
der Schwarzen. „Hier ſehen Sie unſere Mariane, die geliebte 
Kreatur! Sie iſt artig und natürlich, in mancher Hinſicht ge— 
fällig und in jedem Sinne leidlich. Aus uneigennütziger Groß— 
mut, die ihre herrſchende Leidenſchaft iſt, nimmt ſie ſich mit 
großem Eifer der Unmündigen liebreich an. Um es kurz zu 
ſagen: ein ſüßes Geſchöpf! Hat nur den einzigen Fehler, daß 
ſie ſchläfrig wird, wenn von einem Puppenſpiel die Rede iſt.“ 

„Bruder Jarno,“ ſagte der Schwarzkopf mit den träume⸗ 
riſchen Augen, „an dir iſt ein Menageriedirektor verloren 
gegangen. Du haſt eine Art, die wilden Tiere vorzuführen!“ 

„Ahnungsvoller Engel! — Tritt näher, Philinchen!“ 

Die Blonde knixte im zierlichſten Menuettſtil. „Spare dir 
die Mühe, du Typus des geiſtig Überlegenen. Ich ſetze mich 
ſelbſt in Szene.“ Und wie am Schnürchen plauderte ſie das 
Folgende her: „Man nennt mich Philine, die angenehme 
Sünderin. Doch auf den Dank der Männer pfleg ich nie zu 
rechnen. Hab ich einen lieb, was geht's ihn an? Mein Haar 
iſt blond, nur die Schramme fehlt auf meiner Stirn. Obwohl 
ich alſo nicht im geringſten gezeichnet bin, muß man ſich doch 
hüten vor mir!“ Sie ſtreckte graziös das niedliche Füßchen 
über den Saum des Kleides vor. „Denn mein Pantöffelchen 
iſt eine gefährliche Waffe!“ 

Die anderen klatſchten, am temperamentvollſten der ſchlanke 
Reiter. Nur Jarno zuckte die Achſeln. „Man darf ihr den 
Handel nicht verderben. Und ich will gerecht ſein. Sie iſt 
keine Heuchlerin. Ich bin ihr Freund, weil ſie mir das Ge— 
ſchlecht ſo rein darſtellt. Die wahre Eva!“ 

Walter, der wie auf Kohlen ſtand, wollte einen Verſuch 
machen, ſich zu verabſchieden. Doch Jarno nahm ſeinen Arm. 
„Noch einen Augenblick Geduld, Herr Doktor! Auch mein Bruder 
Laertes geizt nach der Ehre, ſich vor Ihnen neigen zu dürfen.“ Er 
winkte dem ſchönen Schwarzkopf. „Tritt näher und lege den 


Trauermantel deiner Seele in ſtolze Falten! Darauf verſteht 
er ſich. Im übrigen iſt er ein wackerer Jüngling und ein 
großer Fechter vor den Damen. Aber die Limonaden, die ſie 
brauen, findet er matt. Der arme Narr iſt ein Weiberfeind.“ 
Unter allen Scherzen Jarnos weckte dieſer letzte das Joie 
Gelächter. „Doch geht die Rede, daß er zur Abwechſlung 
auch ein kleines Abenteuer nicht verſchmäht. Ein ſolches will 
ich dir gönnen, Bruder! Nimm dieſes inhaltsſchwere Blatt. 
wandle zum Bürgermeiſter und bahne der Kunſt eine Gaſſe! 
Wir anderen wollen unſer Werk mit Ernſt bereiten!“ Würde: 
voll verneigte er fid) vor Walter. „Herr Doktor“. 

Da rief der Schlanke: „Na, Jarno? Soll ich nicht mit 
zählen? Bin ich als Kunſtjüngling à la suite geſtellt?“ 

„O! Wenn Sie wünſchen“ . .. Jarno machte eine 
höfliche Verbeugung und präſentierte den Schlanken mit zere 
moniöſer Geſte: „Unſer Meiſter! Und um ihn ganz zu 
nennen: unſer Willy Meiſter! Ich könnte auch ſagen: Willy 
von Meiſter!“ Da lachten die anderen ſchon. „Denn er iſt 
ein Kind aus beſtem Hauſe. Immer ſchwebt er in höheren 
Regionen. Dort verrichtet er am Tage pünktlich ſeine Ge 
ſchäfte, doch kommt die Nacht, ſo hüllt er ſich in ſeinen Mantel, 
immer beſtrebt, den Gegenſtand ſeiner Leidenſchaft zu adeln! 
Seine Geſinnungen ſind edel, ſeine Abſichten ſind die lauterſten, 
nur feine guten Vorſätze ſcheinen verwerflich ... kurzum: ein 
feiner Paradiesvogel!“ 

„Bravo, bravo!“ ſcholl es von allen Seiten. 

Walter, dem das Geſicht vor Unmut brannte, hielt den 
Augenblick gekommen, dieſe ſonderbare Komödie für beendet zu 
betrachten. Ohne ein Wort zu ſagen, zog er den Hut und 
ging in die Wirtsſtube, um ſeine Mahlzeit einzunehmen. Mit 
verdutzten Augen ſahen ihm die Schauſpieler nach. 

„Es ſcheint, der gute Jüngling aus dem Philiſterlande 
hat uns den Scherz übelgenommen!“ ſagte mit ſpöttiſchem 
Lächeln Mariane. 

Philinchen kicherte: „Er hat ihn nicht kapiert!“ 

„Du biſt wohl verrückt?“ meinte Aurelia mit ſtolzem 
Achſelzucken. „Das iſt doch ein gebildeter Menſch, der kennt 
doch ben ‚Wilhelm Meijter‘!” 

„Aber jetzt an die Arbeit!“ mahnte Jarno. „Ihr, Mädels, 
ſorgt euch um die Garderobe! Ich ſeh mich nach ein paar 
Leuten um, dann wird die Bühne aufgeſchlagen.“ 

Mariane und Philinchen kletterten mit Lachen in den 
bunten Wagen, während Aurelia nach einigem Zögern in das 
Haus trat. Dort ſah ſie Walter, dem es im Herrenſtübchen 
nicht geheuer erſchienen war, in der Bauernſtube an einem Tiſche. 
Lächelnd ging fie auf ihn zu. „Verzeihen Sie, Herr Doktor“... 

Die Brauen ein wenig furchend, erhob er ſich. „Womit 
kann ich dienen, Fräulein?“ 

„Sie ſollen mich über einen Gedanken beruhigen, der mit 
unbehaglich iſt. Nach der Art, wie Sie uns verließen, muß ich 
fürchten, daß Sie der kleine Scherz da draußen verſtimmt hat?“ 

Die Liebenswürdigkeit, mit der fie ſprach, beſchwichtigte 
ſeinen Arger. „Ich muß geſtehen, daß mir die überflüſſige 
Rolle, die ich dabei ſpielte, nicht ſehr erquicklich vorkam.“ Et 
lachte. „Aber das iſt wohl nur meine Schuld. Denn ich 
habe dieſen Scherz nicht verſtanden.“ 

„Nicht verſtanden, wirklich?“ Sie lächelte ungläubig und 
ſah ihn mit ihren warmen, halbverſchleierten Samtaugen 
prüfend an. „Aber ich weiß, warum Sie das ſagen. Und 
merke jetzt auch, daß Sie mir nicht böſe ſind. Das wäre mir 
leid geweſen. Denn ich bin Ihnen aufrichtig dankbar für den 
Dienſt, den Sie uns geleiſtet haben!“ Dabei reichte ſie ihm 
ihre Hand und umſchloß ſeine Finger mit leiſem Druck. „Sie 
kommen doch, wenn wir ſpielen?“ Grüßend neigte ſie den 
ſchönen, ſtolzen Kopf. ` 

Als fie ging, brachte die Kellnerin gerade für Walter me 
Suppe. In Wohlgefallen ſah das Mädel der Schauſpielerin 
nach. „Kreuz ſackra! Is das eine ſaubere Perſon!“ Sie 
lachte. „Wenn ich ein Mannsbild wär, meiner Seel, bei der 
tät's mir auf ein paar Todſünden net ankommen!“ 


Auf der Schwelle erſchien ein Mädchen — oder war's 
eine junge Frau? — ein paar Jahre über die Zwanzig, ärm- 
lch gekleidet, mit einem irdenen Krug in der Hand. Aus 
dem blauen Kopftuch, unter dem ſich dicke, rotblonde Zöpfe 
um die Stirne wanden, [ab ein ſchmales, hübſches Geſichtl 
heraus, doch müd und abgehärmt, mit traurigen Augen. 
„Kellnerin, rief fie ſcheu zur Türe herein, „'s Bier für'n 
Rater, bitt ſchön!“ Dann trat fie in den Flur zurück — dabei 

ah man, daß fie ein bißchen hinkte. 
~- | Ja, Zenz, gleich komm ich!“ Die Kellnerin rückte 

Brotkorb vor Walter hin, dann ging fie aus der Stube. 

Zenz? Von zweien hatte Walter dieſen Namen ſchon 
gehört: vom Moosjäger in der Nacht beim Weiher und auf 

der Fahrt nach Mitterwalchen von dem alten Kutſcher. 

Als die Kellnerin wieder kam, fragte er: „Wer war das?“ 

„Dem Peterl, unſerm Kutſcher, ſein Madl.“ 

„Dann iſt das alſo die Zenz mit dem Bübchen, das der 
Pfarrer auf den kurzen Namen Marl taufte?“ 

Die Kellnerin ſchien zu verſtehen, wie das „kurz“ gemeint 
rar. Denn ſie ſchmunzelte. „Ja! Hinterm Stall draußt 
haben ſ' ein Stüberl. Da haufen ſ' beinander, alle drei. 
Haben tun f nix, aber gamm halten f wie bie Kletten . . . 
meine Haferln’ ſagt der Peter! allweil.“ Sie wurde durch 
heiteres Gelächter unterbrochen, das man vom Hof hereinhörte. 

Den Kopf duckend, ſah das Mädel zum Fenſter hinaus. „Da! 
Die ſ' ſchon wieder kudern! Ein luſtigs Völkl. Und viel 
= mifen ſ' verdienen mit der Komödiſpielerei. So ein feins 
^ Dudel is dabei, das muß der Kaſſierer fein, der hat dem 

Rit ein Hunderter als Gutſtand geben. Und mir zwei 

Martin Trinkgeld! Der gfallt mir!“ 
` Walter ſchien zerſtreut und hörte nur halb auf das Ge- 
` plauder des Mädels. 

Draußen im Schatten einer Linde, neben dem bunten 
. "gen, ſtanden die Schauſpieler um Laertes, den wackeren 
^ Jungling, her, der das Abenteuer, von dem er ſoeben zurück— 
gekommen war, mit dramatiſchem Feuer erzählte. Der Bürger⸗ 
meister hatte es ihm angetan. „Kinder, ein Kopf! Ich jag 
much: jeder Zoll ein König! Als er mir das geſtempelte 
Dutt überreichte . . . das war, als hätte er eine Provinz zu 
~ tridenfen! Aber während ich die koſtbare Urkund an meinem 
Luſen berge, öffnet fid) plötzlich die Türe“. 

und es ſpeit das doppelt geöffnete Tor?“. 
den Kaplan hervor!“ Das gab einen fidelen Aufruhr. 
Und ich jag euch, Kinder, jetzt kam eine Szene! Grandios! 
Die er hörte, daß ich die Bewilligung ſchon in der Taſche 
. kbe, wurd er blaß, und dann ging's los! Donner und Doria! 
finder! Wißt ihr, was das Theater ift?” Laertes verſuchte 
kit Fauſt und Stimme den Zorn des Kaplans zu illuſtrieren: 
ine Brutſtätte des Laſters!“ | 
Philinchen und Willy Meiſter lachten, Aurelia zog un- 
dilig die Brauen zuſammen, und Mariane fuhr mit zom- 
senden Augen auf. „Das haft du dir ruhig fagen laffen?” 

„Gott bewahre! Ich habe die Heiligkeit unſeres Tempels 
etedigt, wie Pofa das freie Glück der Niederlande. Aber 
die Litanei ging weiter. Wißt ihr, was von uns ausſtrömt? 
za (ifthauch der Sünde!“ 

„So'n Quatſchkopf!“ ſagte Jarno gelaſſen. 

„Und ihr, Mädels, wißt ihr, was ihr ſeid? Die ge— 
ninkten Hände des Teufels! Fallſtricke für reine Herzen! 
die ausgebrüteten Eier der Schlange, deren Lügenkunſt die 
lenſchheit um das Paradies betrog!” 

Willy Meiſter war der einzige, der noch lachte. Als er 
des merkte, wurde er ein bißchen verlegen und ſagte gutmütig: 
„a, io was nimmt man doch nicht ernſt!“ 

Da deutete Laertes nach der Straße. „Lupus in fabula! 
Gt gibt's ein Lämmerſchlachten!“ 

Michael Innerebner kam vom Haus des Bürgermeiſters 
t, im Sturmſchritt, mit Hut und Stock. 

„Den Kerl müſſen wir anulken!“ erklärte Philinchen 
Seah. Aber Mariane ſchob fie mit dem Arm zurück. „Den 


den 


überlaßt mir!“ Langſam ging ſie auf das Zauntor zu, während 
ihr die anderen in Erwartung nachblickten. 

Doch Innerebner wollte, ohne Mariane eines Blickes zu 
würdigen, auf der Straße vorübergehen. Da vertrat ſie ihm 
mit ein paar raſchen Schritten den Weg, ſah mit heiß bittenden 
Augen zu ihm auf und ſagte leiſe, faſt demütig: „Hochwürden, 
wollen Sie mir erlauben 

„Ich bitte, mir den Weg nicht zu verſtellen!“ unterbrach 
er ſie heftig. | 

Ihr ſchönes Geſicht nahm einen Ausdruck an, als hätte fie 
eine tiefe Kränkung erfahren. „Die Straße iſt breit. Wenn 
Sie es für nötig halten, können Sie mir doch ausweichen!“ 

Das tat er nicht, ſondern blieb vor ihr ſtehen und be— 
trachtete in Zorn und Strenge ihr Geſicht. 

Keinen Blick von ſeinen Augen wendend, lächelte ſie 
wenig und trat zurück. „Ihr Weg iſt frei. Ich war der 
Meinung, daß ich zu einem Prieſter ſpreche, deſſen Rat ein 
troſtbedürftiges Herz nicht vergebens anrufen würde. Aber ſtatt 
des Prieſters finde ich einen harten, unverſtändigen Menſchen. ... 

Dunkle Röte glitt ihm über Stirn und Wangen. „Mäßigen 
Sie Ihre Worte, Fräulein!“ Mit Mühe zwang er ſich zu 
einem ruhigen Ton. „Wie ich Ihr unerwartetes Troſtbe⸗ 
dürfnis aufzufaſſen habe, das verſteh ich ganz gut, trotz meines 
Unverſtandes. Von der Komödiantin habe ich nichts anderes 
zu erwarten als Komödie . . . die für Zuſchauer berechnet 
iſt. Sonſt hätten Sie mich nicht hier auf der Straße be- 
läſtigt. Wer ein Anliegen an den Prieſter hat, ſucht ihn dort, 
wo er für alle zu finden iſt: in der Kirche!“ Ohne eine Ant- 
wort abzuwarten, ging er an ihr vorüber. 

„Danke, Hochwürden!“ rief ihm Mariane leiſe nach. „Ich 
werde Ihren Rat beherzigen!“ Dann kehrte ſie lächelnd in den 
Hof zurück, wo ihr die anderen in Neugier entgegenkamen. 
„Na alfo? Was war denn los?“ Sie zuckte die Schultern. 
„Nichts! Ich bin abgeblitzt!“ Langſam das Geſicht über die 
Schultern drehend, ſah ſie dem jungen Prieſter mit ihren 
funkelnden Glutaugen ſchweigend nach. 

Innerebner hatte den Weg zum Pfarrhof eingeſchlagen. 
An der Haustür zog er die Glocke ſo heftig, daß die alte 
Schweſter des Pfarrers ganz beſtürzt gelaufen kam, weil ſie 
glaubte, ihr hochwürdiger Bruder würde zu einem Kranken geholt. 

Droben, im Muſikzimmer, das er betrat, ohne anzuklopfen, 
ſaß Pfarrer Schnerfer am Tiſch, vor einem aufgeſchlagenen 
Notenheft, in das er kleine, beſchriebene Papierblättchen hinein⸗ 
klebte. „O? Grüß Gott, Herr Kaplan! Bitt ſchön, nehmen 
S' Platz!“ Während er das ſagte, beſtrich er ſolch ein Blättchen 
mit Kleiſter, drückte es auf eine Stelle des Heftes und tupfte 
es mit ſeinem blauen Taſchentuche feſt. „Soooo! Da haben 
wir wieder ſo ein verflixtes Läuferl ein biſſerl leichter gemacht!“ 
Er blickte lächelnd auf. „Alſo? Was is los?“ 

Hut und Stock in der Hand, trat Innerebner zum Tiſch. 
„Herr Pfarrer?“ Seine Stimme zitterte vor Erregung. 

„Wollen S' Ihnen denn net ein biſſerl niederſetzen?“ 

Der Kaplan blieb ſtehen. „Wie ich beim Bürgermeiſter 
erfahren mußte, haben Sie den Komödianten, die hier einge- 
troffen ſind, Bewilligung erteilt?“ 

„Ja!“ 

„Sie wußten wohl nicht, daß ich dieſe Vorſtellungen bereits 
verboten habe?“ 

„Doch!“ 

„Herr Pfarrer!“ 

„Laſſen S' mich ruhig ausreden! Ich habe für dieſe Zu- 
ſtimmung zwei Gründe gehabt. Der erſte davon war, daß 
Sie, mein lieber Herr Kaplan, zu einem ſolchen Verbot kein 
Recht haben. Sie find keine politiſche Behörde. . . womit 
ich noch gar nicht ſagen will, daß die politiſche Behörde mit 
ihrem ewigen Verbieten allweil recht hat. Man ſoll die Menſchen 
ſo erziehen, daß ſie das Schädliche von ſelber unterlaſſen.“ 

„Ich muß zugeben, daß ich mich durch die Erregung zu einer 
Drohung hinreißen ließ, die meiner nicht würdig war“, ſagte 
Innerebner mit bebender Stimme. „Aber zu dieſem Verbot 
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berechtigte mich meine Sorge als Prieſter!“ Atem ſchöpfend, 
trat er dicht vor den Pfarrer hin. „Sie haben dieſe Leute 
nicht geſehen! Gehen Sie doch, Hochwürden, ſehen Sie ſich 
dieſe Menſchen an! Der Hauch der Verdorbenheit“ 

„Nur net übertreiben, Herr Kaplan! Na ja, Heilige 
werden ſ' freilich keine ſein. Das kann man von Schau— 
ſpielern auch nicht verlangen. Nur immer ein biſſerl gerecht 
ſein! Und tun S' nur nicht gar ſo aufgeregt! So ein bißl 
Komödieſpielerei, das iſt doch wirklich keine Veranlaſſung, daß 
man ſo zittert und ſchnauft.“ 

„Hätten Sie dieſe Menſchen geſehen, Hochwürden, die 
höhniſche Frechheit dieſer Burſchen, die Schamloſigkeit dieſer 

.. dieſer Damen, denen die Natur nod) mit allem zu Hilfe 
kommt, was verführen und verwirren kann ... auch Sie 
würden die moraliſche Gefahr empfinden, die ich in jedem 
Wort und Blick dieſer Leute erkennen muß.“ 

Lächelnd ſchüttelte der Pfarrer den Kopf. „Ich glaub 
kaum, daß ich ſo was empfinden würde. Ah ja, vor dreißig 
und vierzig Jahr! Da hab ich auch allweil Gefahren geſehen 

für andere. Aber dann hat ſich's immer herausgeſtellt, 
daß es nur eine Gefahr für mich war. Da bin ich drauf— 
gekommen, daß es eigentlich gar nie eine Gefahr von außen 
war, ſondern ein Pulsſchlag meiner Jugend. Und da hab ich 
mir am End gedacht: Was der Herrgott in mich hineingelegt 
hat, das kann doch nicht gar ſo ſchlecht ſein! Und wahr iſt's! 
Auf die Letzt iſt allweil was Gutes dabei herausgekommen!“ 

„Hochwürden! Ich bitte Sie! Nehmen Sie dieſe Be— 
willigung wieder zurück!“ 

„Tut mir leid, Herr Kaplan, aber das wird ſich nicht 
mehr machen laſſen. Denn ich habe dieſe Bewilligung noch 
aus einem anderen Grund gegeben ... weil ich einem Herrn, 
der mich darum gebeten hat, gefällig ſein wollte.“ 

Innerebner zog die Stirne zuſammen. Dann fuhr es ihm 
mit ſcharfem Laut heraus: „Horhammer?“ 

Der Pfarrer ſchmunzelte. „Schau, wie gut Sie ſich aufs 
Raten verſtehen!“ 

„Und dieſem Renegaten,“ rief der Kaplan im Zorn, 
„dieſem Gottesflüchtling haben Sie Ihr Haus geöffnet?“ 

„Ja! Und hoffentlich kommt er recht oft zu mir!“ 

Der Pfarrer ſtand auf und ſchob ſich aus der Bank her— 
aus. „Ich will Ihnen was ſagen, Sie Speiteuferl, Sie un— 
verſtändigs! Sie haben mir neulich ſo Verſchiedenes von dem 
Herrn Doktor erzählt. Und ich will annehmen, daß Sie das 
alles im Seminar auch ſo geſehen haben. Aber jetzt weiß ich, 
daß das alles ganz anders war!“ 

„Wirklich?“ Innerebner lachte. 

»„Ja! Und wenn Ihnen oder mir das Leben fo grauſam 
mitgeſpielt hätt, wer weiß, was wir zwei getan hätten!“ 

Innerebner richtete ſich auf. „Was ich getan hätte, das 
weiß ich. Ich hätte mich gedemütigt um der Sünden meiner 
Eltern willen und hätte Gott mein Leben zu Füßen gelegt!“ 

„Ja, ja! Das unverfälſchte Seminargſangl!“ 

De Ich dulde keine Beleidigung!“ 

„Da haben S' recht! Ich laß mir auch nix gefallen. 
Aber jetzt möcht' ich Sie in aller Güte erſuchen, daß Sie ſo 
ein Wörtl, wie mit den „Sünden der Eltern“ ſchön für ſich 
behalten, wenn der Zufall Sie mit dem Herrn Doktor zu— 
ſammenführen ſollte.“ 

„Zuſammenführen? D jeſer Meineidige iſt für mich nicht auf der 
Welt ... in meiner Natur liegt es nicht, Kompromiſſe zu ſchließen.“ 

Dem Pfarrer wurde die Stirne rot. „Kompromiſſe! Kom— 
promiſſe! Sagen S' doch lieber ein deutſches Wort! Zu— 
geſtändnis! Das it doch viel ſchöner! . Und wiſſen 
Sie, womit ich grad beſchäftigt war, wie Sie gekommen ſind? 
Schauen S' her, da hab ich eine Sonate von Beethoven! 
Wundervoll! Aber ſchauderhaft ſchwer für meine ſteifen Knöcherln. 
Ganz richtig blaſen kann ich da nicht alles, entbehren möcht 
ich es auch nicht gern . . . in Gottesnamen, mach ich halt 
Zugeſtändniſſe, pick mir auf die ganz ſchwarzen Stellen weiße 
Papierblattln und ſchreib mir die Sach ein biſſerl leichter 


drauf. Der große Meiſter Beethoven wird das dem alten 
Pfarrer Schnerfer nicht übelnehmen, denn wenn ich auch un 
Achtelnoten blaſe, empfinden tu ich die Zweiunddreißigſtel.“ 

„Ihr ſchönes Gleichnis verſagt bei mir! Ich bin fen 
Flötenſpieler.“ 

„Das weiß ich! Aber ſchauen S', Herr Kaplan, noch 
viel ſchwerer, als der Beethoven zu blaſen iſt, find die großen 
Sinfonien unſeres lieben Herrgotts nachzupfeifen, die hellen 
Straßen ſeines unerforſchlichen Willens und die dunklen Wege 
unſeres greifbaren Lebens zu verſtehen. Und was da der 
Menſch nicht richtig blajen kann, das muß man ihm halt auch 
ein biſſerl erleichtern. Jetzt bin ich an die vierzig Jahre Prieſtet. 
Und mich hat mein Beruf gelehrt, daß es das ſchönſte Vorrecht 
des Prieſters iſt, Zugeſtändniſſe zu machen. Der große Meijter | 
da droben wird's nicht übelnehmen. Im Gegenteil!“ | 

Hochmütig legte der Kaplan den Kopf zurück. 
Auffaſſung unſeres Berufes iſt eine andere.“ 

„Sie werden's ſchon auch noch lernen, Zugeſtändniſſe zu . 
machen, zuerſt für ſich ſelber und dann für andere.“ 

„Niemals!“ erwiderte Innerebner mit ſchroffer Härte. 
„Das ſind Anſchauungen, die ich nicht teilen kann und nicht 
teilen darf! Aber ich fange jetzt an, manches zu veriteben, : 
was mir geſagt wurde, bevor man mich hierher ſchickte.“ 

Mit raſchem Blick fah der Pfarrer auf und fragte emit: ` 
„Was wollen Sie damit ſagen?“ d 

„Daß ich jetzt begreife, marum em Prieſter mit fo laren 
religiöſen Prinzipien auf dem Boden der Stadt, wo die Kirche 
ihren ſchwerſten Kampf zu führen hat, für die Dauer unmöglich 
und unbequem wurde.“ 

Dem Pfarrer ſchoß das Blut ins Geſicht. Doch er rückte 
bedächtig das Käpplein. Dann trat er vor Innerebner hin, 
ſah ihm in die Augen und ſagte ruhig: „Ja! In der 
Stadt drin bin ich unbequem geworden. Das ſtimmt! Sd: 
bin unbequem geworden, weil ich immer die Meinung ver: 
treten habe, daß ein Prieſter kein Politiker fein foll, ter 
Volksverſammlungstrommler, kein Zeitungsſchreiber, kein Hetze. 
und Wahlagent. Gar nichts anderes ſoll er fein als en! 
Prieſter, ein Seelſorger und Lebenshelfer! Wegen dieſe 
laxen religiöſen Anſchauung bin ich in der Stadt drin un, 
möglich geworden. Und man Dat mid) aufs Land perjept" 

„Wo Ihre Lauheit im Dienſt der Kirche zu einer Re 


„Meine 


Gefahr für die Ihnen anvertrauten Seelen wird!“ ` 
Jetzt war's um die Ruhe des Pfarrers getan. „Her. 
Michael Innerebner“ .. E 


„Ihr Zorn wird mich nicht einſchüchtern. Jetzt hab vy 
begriffen, weshalb gerade ich an Ihre Seite geſtellt wur, 
Jetzt verſteh ich die vorſichtigen Winke, die man mir gegebe; 
hat. Und ich werde meine Pflicht erfüllen.“ 

„So?“ : 

„Ich frage Sie zum letztenmal: Wollen Sie die Bewilligun , 
die Sie den Komödianten gegeben haben, zurücknehmen?!“ 

„Nein!“ | 

„Dann weiß id, was ich zu tun habe! Ich werde 2. 
erſten Vorſtellung beiwohnen, fo viel Überwindung mich de 
auch koſten mag. Und bei dem geringſten Wort, das me; 
prieſterliches Empfinden oder mein ſittliches Gefühl verlei 
werde ich die Vorſtellung unterbrechen und die Zuſchauer o 
dem Saal weiſen. Dann wird es ſich zeigen, wer von u. 
beiden vor unſeren geiſtlichen Oberen recht behält.“ 

Innerebner verließ die Stube, ohne zu grüßen. 

Walter hatte inzwiſchen das Wirtshaus in einer Verſtimmu. 
verlaſſen, die er um fo weniger begriff, je mehr er bani 
nachdachte. Was war denn nur in ihm? Hatte er nicht a. 
Urſache, dieſem Tag zu danken, ruhig und froh zu fein? Die 
klärende Stunde im Pfarrhof hatte ihm doch alles Sci 
ſeines Lebens leichter gemacht, hatte ihm die Freundſchaft ein 
ſeltenen Mannes gewonnen, den tröſtenden Blick einer lier 
Schweſter! Wie ſchön ihre Augen waren! Dieſe helle? 
ruhigen Augen! Und doppelt ſchön in dem Tränenſchimme 
der ſeinem Leben gegolten! 
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Seltſam, daß er plötzlich die Augen Mathilds mit zwei 
anderen Augen vergleichen mußte! Mit dieſen braunen, halb- 
verſchleierten Samtaugen! Ihr letzter Blick — der ging 
ihm noch immer nach! Als er den Heimweg angetreten, hatte 
das merkwürdige Mädchen neben dem bunten Karren geſtanden 
und hatte bei ſeinem Gruß die Augen groß zu ihm aufgeſchlagen. 
Und als er ſich beim Zauntor verwundert umgeſehen hatte, 
war dieſer Blick noch immer auf ihn gerichtet. 

Erſt als er den Scheidhof erreichte, als er die gaukelnden 
Bläulinge ſah und Mathilds leuchtende Roſen — da war all 
dieſe dunkle Unruh plötzlich von ihm genommen. Und die 
gleiche heitere Stimmung erfüllte ihn wieder wie am Morgen, 
als er mit Mathild zum Weiher gegangen war. Er konnte es 
kaum erwarten, ſie wieder zu ſehen, zwiſchen ihr und dem 
Vater zu ſitzen, mit ihnen zu plaudern. Doch das Haus war 
ſtill, niemand begegnete ihm. 

Als er in ſein Wohnzimmer hinaufkam, fand er auf dem 
Tiſch zwei Bücher: eine Auswahl Goetheſcher Gedichte und 
„Die Leiden des jungen Werther“. Dieſe Bücher mußte ihm 
Mathild hergelegt haben. In feiner Freude lief er gleich hin- 
unter, um ſich zu bedanken. Aber nur das Walperl war zu 
Hauſe. Und mit grinſender Liebenswürdigkeit berichtete ihm 
das Mädel, daß der Forſtmeiſter und das Fräulein in der 
Sägmühle wären und erſt ſpät in der Nacht heimkommen 
würden. „Schade!“ ſagte er mit einem Ton, daß ihn das 
Walperl ganz verwundert anſah. 

Droben in ſeinem Zimmer ſetzte er ſich an den Schreibtiſch 
und ſtellte den Glaspokal mit den Roſen vor ſich hin. Dann 
begann er den „Werther“ zu leſen — ganz ſo, wie er ſeine 
„dicken Bücher“ zu leſen pflegte: neben dem Buch das blau- 
liniierte Heft für die Exzerpte, den Bleiſtift in der Hand. Und 
gleich in Werthers erſtem Brief kam eine Stelle, die er ſich 
notieren mußte: „O, was ift der Menſch, daß er über fih 
klagen darf!“ Und dann ein Wort, das ihn berührte, als 
wäre es eigens für ihn geſchrieben: „Ich will das Gegen- 
wärtige genießen, und das Vergangene ſoll mir vergangen ſein.“ 

Immer wieder fand er ſolch einen perſönlichen Klang, ſolch 
ein Wort, wie aus ſeinem eigenen Herzen herausgeſprochen: 

„Übrigens befinde ich mid) hier gar wohl. Die Einfam- 
keit iſt meinem Herzen köſtlicher Balſam in dieſer paradieſiſchen 
Gegend, und dieſe Jahreszeit der Jugend wärmt mit aller 
Fülle mein oft ſchauderndes Herz.“ 

„Eine wunderbare Heiterkeit hat meine ganze Seele ein⸗ 
genommen . „Ich bin fo glücklich, mein Beſter, ſo ganz 
in dem Gefühle von ruhigem Daſein verſunken . . 

All diefe Worte, die er wie Sprache feines eigenen Lebens 
fühlte, verwandelten den Leſer, ohne daß er es merkte, in den 
Helden. Jeder Buchſtabe wurde lebendig für ihn, jedes Wort 
zu einem Pulsſchlag ſeines Herzens. Und noch etwas anderes 
geſchah. „Eins der liebenswürdigſten Geſchöpfe ... So viel 
Einfalt bei ſo viel Verſtand, ſo viel Güte bei ſo viel Feſtigkeit 
und die Ruhe der Seele bei dem wahren Leben und der 
Tätigkeit!“ So las er — und da ſah er Mathilds Bild. 
Wie ſich dieſe Schilderung mit ihrem Weſen deckte! 

Und als er von Albert las — dem braven Menſchen, dem 
Lotte „ſo gut als verlobt“ iſt — legte ſich etwas ſchmerzlich 
Beklemmendes um ſein Herz. Er las in wachſender Erregung, 
verſchlang die Zeilen und Seiten, ſeine Stirne glühte, ſeine 
Hände zitterten. . . Sturm war in feinem Herzen, in feinem 
Kopf, in feinem Blut. Dieſer brennende Streit zwiſchen dürften- 
der Liebe und vernichtender Klarheit des Verluſtes, dieſer Rauſch 
der taumelnden Gefühle, dieſer Todeskampf einer Leidenſchaft, 
die leben will — das erfaßte ihn wie ein Fieber. Alle gegen- 
ſätzlichen Bilder des Buches floſſen für Walter zuſammen in 
eine einzige rauſchende Woge des Lebens. Jedes Denken erloſch 
ihm, alles wurde für ihn zu flammendem Gefühl. Und in ſeinem 
Leben war dies das erſte Buch, das ihm von Liebe erzählte, von der 
wildeſten und ſchönſten, von all ihren Schrecken und Seligkeiten. 

Sein Blut brannte, ſein heißes Geſicht war von Tränen 
überronnen, und das Herz ſchlug ihm bis in den Hals hinauf, 


als er die letzten Worte las: 
Geiſtlicher hat ihn begleitet.“ 

Lange fak er regungslos, die glühende Stirn auf ye 
Hand geſtützt, die naſſen Augen ins Leere gerichtet. 

Dann ſprang er vom Seſſel auf und wanderte roti 
zwiſchen den vier Wänden ſeiner Stube auf und nieder, ver 
ſunken in Gedanken. Und immer ruhiger wurde er. Vein 
Leſen hatte er mit dem Herzen eines Jünglings empfunden — 
jetzt wog er den Wert dieſes Buches mit dem Verſtand de: 
Mannes. An ſich ſelbſt begann er es zu fühlen, daß der 
Schöpfer dieſes Werkes eine Hand hatte, aus der man Ruhe 
empfing. Ihm war zumut, als wäre er in dieſen Stunden 
ein beſſerer Menſch geworden, ein größerer, ein freierer. 

Er trat zum Schreibtiſch, nahm das Buch und juste 
blätternd eine Stelle. 

„Ich könnte jetzt nicht zeichnen, nicht einen Strich. 
— — wenn's dann um meine Augen dämmert, und die 
Welt um mich her und der Himmel ganz in meiner Seele 
ruhn wie die Geftalt einer Geliebten, dann ſehne ich mich o't 
und denke: ach, könnteſt du das wieder ausdrücken, könntet 
du dem Papiere das einhauchen, was ſo voll, ſo warm in 
dir lebt, daß es würde der Spiegel deiner Seele, wie deine 
Seele iſt der Spiegel des unendlichen Gottes.“ 

Walter legte das Buch wieder neben die Roſen auf den 
Schreibtiſch. Dann trat er zum Fenſter, doch ſah er nicht. 
daß fih die Helle des Tages ſchon zu dämpfen begann, i 
nicht den Hohen Schein und feine klare Flamme. „Ein Geber 
buch!“ ſprach er leiſe vor ſich hin. „Mathild hat recht!“ 

Sein Auge ſuchte das leuchtende Blau des Himmels. 
Kein Wölklein trübte dieſe wunderbare Klarheit der Höhe. 

Was die Religion ihm verſagt hatte, was feine Wiſſen⸗ 
ſchaft ihm gewähren konnte, das hatte ihm der Dichter gegeben: 
die Ruhe vor Gottes halbverſchleiertem Antlitz! 

Es litt ihn nicht länger zwiſchen den vier Wänden. Er 
mußte hinaus ins Freie. 

Als er von der Veranda auf den Kiesplatz trat, wo der 
Brunnen plätſcherte, grüßte ihn der milde, ſtrahlende Glanz 
des Abends. Die Roſen in dunkler Glut. Das Grün der 
Bäume mit hellen Lichtern und tiefen Schatten. Die nahen 
Berge in ihrem Gezack von Gold und Blau, die fernen unte: 
zartem Schleier. Und über allem die reine, leuchtende Hör. 

Er atmete tief, als könnte er all dieſe Schönheit in jere 
Seele trinken. Und dachte an die Stelle im „Werther: „Die 
Welt um mich her unb der Himmel ganz in meiner Seele! ... 
Wie das Bild einer Geliebten!“ Niemals noch in temen: 
Leben hatte er ein Weib geliebt, nie noch an fidh ſelbſt er 
fahren, wie das Bild der Geliebten in der Seele eines Mannes 
ruht. Aber wie wunderſam und heilig mußte das ſein, wenn 
es ein Gefühl war, wie er es jetzt empfand. 

Ein Gefühl des Durſtes war in feinem Herzen, in jenen 
Blut. Es zog ihn zum Weiher hinunter — er wußte nicht. 
weshalb. Doch der Weg, den er einſchlug, führte ihn zurn 
Scheidhof hinüber. Da ſaß der kranke Bauer auf der Stein 
bank, in feinen winterlichen Mummelkleidern, mit Kopf und 
Bruſt noch in der Sonne. 

„Guten Abend!“ grüßte Walter. 

Der Kranke ſah mit glanzloſen Augen mißtrauiſch an 
Walter hinauf. Der nannte feinen Namen und ſagte, daß e: 
drüben beim Forſtmeiſter in der Villa wohne. Aber mürrisch 
drehte der Bauer das Geſicht auf die Seite, als wäre ihm dir: 
Neuigkeit nicht nur gleichgültig, fondem läſtig. Da jud: 
Walter nach einem Wort, das dem Kranken Freude machen 
könnte. „Was haben Sie da für einen ſchönen Beſitz! Der 
Scheidhof! Das iſt ja wie ein kleines Königreich!“ 

„Was hab ich davon?“ murrte der Kranke. „Wär mir e. 
lieber, es tät mir bald einer den ganzen Krempl abladen von 
Buckel!“ Dann ſchlug er mit dem Hammer auf die Steinbank. Ein. 
Magd kam aus der Tür gelaufen und führte den Kranken ins Haus 

Walter folgte einem Wieſenweg, der an den Scheuner 
vorüber führte. Und da vernahm er ben Hammerſchlag dr: 


„Handwerker trugen ihn. Kein 
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dengelnden Knechte. Aus dem Takt der vier Hämmer hob 
fid einer mit beſonders hellem Klang heraus. Das war der 
Hammer des Seet Bei einer Scheune ſaß er, mit drei 
We Knechten, zwei alten und einem jungen, jeder rittlings 
auf einem Holzſchragen, der den kleinen Amboß trug. Die 
Zenſenklingen blitzten im Abendſchein wie rotglühende Schwerter. 
Einer der Knechte ſummte zum Hammerſchlag einen Ländler, 
die beiden anderen pfiffen dazu. 

Walter trat zu den Leuten und guckte eine Weile zu. 
Dann fragte er den Bonifaz: „Warum müſſen denn die 
Senſen fo geklopft werden?“ 

Die drei Knechte lachten. Doch Bonifaz, ohne den Hammer 
ruhen zu laſſen, ſagte: „Daß ſ' Schneid kriegen.“ 

„Kann man ſie denn nicht ſchleifen?“ 

„Na! Der Schleifſtein macht kurze Schneid. Die is 
fürs Harte. Aber 's Gras gibt nach. Da braucht's Sch 
die aaah und lang is. Die macht bloß der Ham 
Bonifay ſtand auf. „Für heut tut's es, Leut!“ Auch 
die Knechte legten die Hämmer fort. Jeder ſteckte ſeine Senſe 
an den hölzernen Schaft und ſchlug den Keil in die Oſe. 
Bonifaz ließ den Wetzſtein ein paarmal über die Klinge ziſchen. 

„Mähen Sie morgen?“ fragte Walter. 

„Ja! Auf der Weiherwieſen.“ 

„Wird da das Fräulein wieder mitmachen?“ 

Bonifaz hob das Geſicht. „Ja! Auf der Weiherwieſen 
hat f noch allweil mitghalten!“ | 

Mit raſchem Schritt trat Walter auf ben Knecht zu. 
Zong! Möchten Sie mir einen Gefallen erweiſen?“ 

„Kommt drauf an, was für ein'?“ 

„Bitte, zeigen Sie mir, wie man mäht!“ 

Die drei Knechte lachten, als hätte ſich die dümmſte Geſchichte 
der Welt ereignet. Und Bonifaz ſchmunzelte. „Ah ſo? Da 
möchten S' leicht mithalten . . . auf der Weiherwieſen?“ Dann 
ſagte er freundlich: „In Gottsnamen, kommen S' halt her! 
Wenn einer ſchaffen will, muß man ihm z' Willen ſein!“ Er 
ging mit der Senſe zur Wiefe, während Walter in heißem 
Eifer den Rock herunter riß und mit dem Hut zu Boden warf. 

Fazifanzerl war ein guter Lehrmeiſter der Arbeit. Zuerſt 
erledigte er mit knappen Worten die Theorie: wie man die 
Senſe faßt, feſt im Ausſchwung, locker im Hieb; wie man ſich 
beugen muß, daß die Klinge flach über die Erde gleitet; und 
nicht alleen mit den Armen dürfe man ausholen, ſondern der 
ganze Oberkörper müſſe ſich aus der Hüfte ſchwingen — das 
gebe dem Hieb die Schneid und Kraft. Der Theorie folgte 
die Praxis: Bonifaz begann zu mähen und machte zuerſt die 
Sache falſch; dann kam der richtige Hieb. „So müſſen S' 
3 machen!“ Er reichte Walter die Senſe hin. 

Mit einem Ernſt, der etwas Weihevolles hatte, faßte 
Walter die Senſe. „Feſt im Ausſchwung, locker im Hieb!“ 
murmelte er — und zog mit der Senſe aus. Ein Ziſchen 
im Graſe — ſurrrr — und Walter ſpürte einen zuckenden 
Schlag in den Armen. Die Senſenklinge war mit der Spitze 
tef in den Boden gefahren. „Ach Gott!“ Erſchrocken ftarrte 
et die verbogene Klinge an. 

„Macht nix!“ ſagte Bonifaz ruhig. „'s erſtmal is mir's 
ad fo gangen.“ Mit feinen eiſernen Fäuſten bog er die 
‘linge zurecht. „So! Probieren Sie's wieder!“ 

Jetzt verſuchte Walter die Sache mehr mit Vorſicht als 
mit Kraft. Ein paar Hiebe gelangen ihm leidlich. Freilich, 
das halbe Gras blieb immer ſtehen, doch die andere Hälfte 
fel. Das machte ihn mutig, aber — ſurrr — da ſtak ſchon 
wieder die Klinge im Boden. 

Unverdroſſen kurierte Bonifaz den Schaden der Senſe. 
„Rur net auslaſſen! Gahlings haben S' den Vortl!“ 

Und richtig — als der Abend grau zu dämmern anfing, 
hatte Walter „gahlings“ den Vorteil der Sache herausgefunden, 
und die Hiebe fielen ſo tadellos aus, daß der Mähprofeſſor 
Tode | nickte. „Gut geht's! Wenn S' morgen Luft haben, 
kennen S' mithalten!“ Bonifaz ſchmunzelte. „Da wird's 
Faulen aber ſchauen!“ 


„Herr 


Glücklich auflachend, hob Walter den Rock vom Boden 
auf, wiſchte ſich mit dem Taſchentuch den Schweiß von der 
Stirn und reckte den Körper. 

„No alſo, jetzt ſchlafen S' Ihnen ghörig aus! 
Fruh um Drei wirf ich ein Steinl ans Fenſter auffi.“ 

Auf dem Weg zur Villa malte ſich Walter das ſo aus: 
jetzt wollte er kein Wörtchen ſagen, am Morgen ganz heimlich 
aus dem Hauſe ſchleichen, und wenn dann Mathild zum Heuen 
auf die Wieſe käme . . . „Da wird's Fräulen aber ſchauen!“ 
Doch als ihm Walperl im Flur der Villa mit grinſender 
Freundlichkeit in den Weg trat, um nach ſeinen Wünſchen für 
das Abendbrot zu fragen, platzte er mit ſeinem Geheimnis 
gleich heraus: „Walperl! Ich hab mähen gelernt! Der 
Bonifaz hat mir's gezeigt.“ 

Das Mädel riß die Augen auf. „Der Bonifaz?“ 

Nach dem Bekenntnis, daß er einen geſegneten Appetit 
verſpürte, eilte Walter die Treppe hinauf. Droben zündete er 
die Lampe an, wuſch ſich und machte ſich's bequem. Da kam 
auch ſchon das Mädel mit dem Tee. Während ſie den Tiſch 
deckte, erzählte Walter die ganze herrliche Geſchichte dieſes Abends, 
Dabei bekam der Bonifaz ſowohl als Menſch wie als Prediger 
der Arbeit einen ſtrahlenden Heiligenſchein — und je länger das 
Mädel dieſer Hymne auf den Fazifanzerl lauſchte, deſto deutlicher 
zeigte ſich in ihrem hübſchen Geſichtl der Ausdruck einer 
zutraulichen Rührung. „Ja, Walperl! Dieſer Bonifaz iſt ein 
Prachtmenſch! Stark und geſund, ruhig und ſicher, ehrlich und gut!“ 

„Gelt, ja?“ Das Mädel ſeufzte. 

„Warum müſſen Sie denn da ſeufzen? Sie ſollten fich 
doch darüber freuen, daß er mir fo gut gefällt ... Ihr Bonifaz!“ 

Dem Mädel fuhr das Blut ins Geficht. „Mein Bonifaz! 
Laſſen S' mich aus! Der is dem Scheidhofer ſein Bonifaz! 
Sonſt is er gar nix! Der!“ Sie ging zur Türe. 

„Aber Walperl! Kommen Sie doch ein bißchen her zu mir!“ 

Sie kam, wie ein geduldiges Lämmlein. 

„Wirklich, Walperl, zu mir dürfen Sie Vertrauen haben! 
Ich bin dem Bonifaz gut geworden. Das iſt einer von den 
Menſchen, die dem Schöpfer Ehre machen. Und Sie, Walperl, 
ſo ein braves und nettes Mädel! Das iſt ja doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ihr beide euch lieb haben müßt.“ 

Walperl nickte. „Man ſollt's meinen, ja!“ Dann kamen 
ihr plötzlich die Tränen, und ſie wollte davonlaufen. Aber Walter 
haſchte ſie bei einer Rockfalte. „Nicht ausreißen! Und jetzt 
ſagen Sie mir ehrlich, warum Sie denn da weinen müſſen!“ 

„Weil .. . weil“ .. der ſchluchzende Bock begann das 
Mädel zu ſtoßen, „weil ich ihn ſo viel gern hab, den Laus⸗ 
buben, den bockbeinigen! Aber der hat ja hundert Schlößl 
vorm Schnabel, der! Jetzt dauert die dalkete Gſchicht ſchon 
ins dritte Jahr, und gar nix geht füreinand!“ 

„Aber Sie ſind doch überzeugt, daß er Sie lieb hat?“ 

„No ja, freilich! Aber herſtellen tut er ſich allweil vor 
mich wie ein verriegelts Haustor!“ 

„Wo meinen Sie denn, daß da der Haken ſitzt?“ 

„Das frag ich mich ſelber allweil!“ Das Mädel trocknete 
mit der Schürze die Augen. „Und oft ſchon hab ich mir 
denkt, er hat mir die Gſchicht mit dem unverſchämten Maler 
verübelt, der vorigs Jahr bei uns in der Loſchie gweſen is. 
Aber kann ich denn mehr tun, als ſo ein' Kerl auſſifeuern, 
daß er ein Purzelbaum ſchlagt? Aber allweil is mir's im 
Kopf umgangen . . . und im Herbſt einmal, da hab ich den 
Bonifaz gradaus drum angredt: Zut mir's verübeln?“ Aber 
da hat er in feiner lachenden Ruh fo gſagt: „Ah na! Ich 
weiß doch, wer biſt!“ 

„Brav, Bonifaz! Das war die richtige Antwort!“ 

„Was hat's mir gholfen? Allweil zruckhalteriſcher is er 
worden! Und gar nimmer auskennen tu ich mich. Schier 
jeden Abend kommt er mit'm Pfeifl zum Brunn `. . . auf d' 
Muſi möcht er luſen, ſagt er ... und ich weiß doch, daß er 
meintwegen kommt. Aber glauben S', er tät ein Wörtl reden? 
Oder tät em einmal den Arm umn Hals legen und... no 
ja, wie man's halt macht, wenn man eins gern hat.“ 


In der 
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„Vielleicht ift er fo idüdtem." . . . 

„Ha!“ Das war ein kurzes, ſpöttiſches Lachen. „Der 
Bonifaz? Und ein Traumichnet? Da kennen S' ihn ſchlecht! 
Wenn der ſich denkt: Das gehört mein, da hat er ein' Griff 
wie der Adler!“ Walperl zeigte das mit der Hand, ſo energiſch, 
daß Walter lachen mußte. Aber dieſer Mangel an Ernſt ſchien 
das Mädel zu kränken. „Sie, da is fein gar nix Luſtigs dran!“ 

„Ja, Walperl, Sie haben recht, die Sache iſt ernſt. Da 
müſſen wir zuſammenhelfen! Dem Bonifaz ſein zruckhalteriſches 
Geheimnis müſſen wir herausbringen! Morgen, beim Heuen, 
da will ich gleich ein bißchen auf den Buſch klopfen.“ 

„Was da auſſikommt, da bin ich neugierig!“ Seufzend 
ſchüttelte Walperl den Kopf und ging aus der Stube. . 

Walter legte fid) früh zur Ruhe. Wie wohl ihm das tat: 
ſich in den Kiſſen ſtrecken zu können! Doch weil er den Schlaf 
nicht gleich zu finden meinte, hatte er ſich ein Buch mit ins 
Bett genommen — den „Werther“. 

Lange las er noch, und als das Licht endlich erloſch, wob 
ſich ſein Denken weiter in ſeinem Traum. Ganz deutlich 
meinte er den Mamertus Troll zu ſehen, eine von Dämmerung 
umfloſſene Rieſengeſtalt, die ruhelos den Pickel ſchwang — und 
bei jedem Schlag auf den Felsgrund ſprühte eine Garbe bläu— 
licher Funken auf — wie Hunderte von Leuchtfafern. Dann 
wieder glaubte er in der Stube zu ſein, in der weiten, grünen 
Stube — und neben ihm ſtand eine feine, ſchlanke Geſtalt 
in lichtem Kleid. Und dieſes Kleid hatte rings um den Saum 
einen ſonderbaren Aufputz: einen Kranz von großen, ſchillern— 
den Samtaugen, die ſich immer ſchloſſen und groß wieder 
öffneten. Und dieſe Augen ſahen einen jungen, leichenblaſſen 
Menſchen an. Der trug einen blauen, altmodiſchen Frack und 
gelbe Beinkleider. Sein Blick war eine dürſtende Flamme, und 
ſeine Hände, die immer nach den braunen Samtaugen 
griffen, zitterten ſo heftig, als wäre wilder Aufruhr in ſeinem 
Blut. Und auf der Stirne hatte er einen dunklen Fleck, von 
dem ein roter Tropfen nach dem anderen über das bleiche 
Geſicht herunterſickerte. 

Als Walter aus dem Schlafe fuhr, war die Stube um 
ihn her dunkel, nur die Fenſter hatten mattes Grau. Der 
Nachklang eines ſcharfen Klirrens lag ihm im Ohr. Dann 
wußte er, was das war: ein Steinchen war ans Fenſter 
geflogen. „Der Bonifaz!“ 

Walter ſprang aus dem Bett. Und da hörte er die Kirchturm 
glocke drei Uhr ſchlagen. Eine ſeltſame Mattigkeit war in all ſeinen 
Gliedern, eine unbehagliche Schwüle. Aber das kalte Waſſer, mit 
dem er den ganzen Körper wuſch, machte ſein Blut wieder ruhig. 

Haſtig kleidete er ſich an. In der Wohnſtube fand er 
das Frühſtück, das Walperl noch am Abend für ihn beſorgt 
hatte: ein Glas Milch, Brot, Butter und Landſchinken. Um 
keine Zeit zu verlieren, trank er nur die Milch. Auch ein 
kleines Paket lag auf dem Tiſch; doch er wußte nicht, was das 
bedeuten ſollte — und ließ es liegen. 

Um niemand aus dem Schlaf zu wecken, ſchlich er auf 
den Fußſpitzen die Treppe hinunter und aus dem Haus. 

Mit linder Kühle hauchte der Wind. Noch keine Vogel— 
ſtimme; nur ein ſachtes Geflüſter in Büſchen und Bäumen. 
Alle Farben noch verſchleiert im Grau der Dämmerung. Aber 
die Berge begannen ſich ſchon aufzuhellen, und ein zarter 
Schein war von Oſten über den Himmel gegoſſen, während 
im Weſten noch einzelne Sterne funkelten. 

„Guten Morgen!“ ſagte Bonifaz, der mit zwei Senſen 
vor der Veranda ſtand. „Heut wird er nobel, der Tag! 
Und 's Gras biegt ſich vor lauter Tau. Da macht's gute 
Schneid.“ Er reichte Walter einen Lederriemen, an dem ein 
kleiner Holzköcher hing. 

„Was iſt denn das?“ 

„Der Kumpf mit'm Wetzſtein. Den müſſen S' umlegen! 
Der richtige Mähder muß ſein' Kumpf haben!“ 

Walter ſchnallte den Riemen um die Hüfte. Als er die 
Genie nahm, fah er, daß die Griffe mit Leinwandſtreifen um- 
wickelt waren. „Warum denn das?“ 


e 530 — 


„Daß S' feine Blaſen net kriegen! Sonſt tät's Ihnen 
gleich verdrießen. Fünf Stund müſſen S' aushalten. Packt 
einer d' Arbeit an, jo muß er dabeibleiben. Aber bis um 
Neune haben wir d' Wies umgſchlagen. Nachher können S' 
raſten. So, und jetzt auſſi! Der richtige Mähder muß den 
erſten Schlag ſchon gmacht haben, eh daß d' Amſel ſingt.“ 

Walter ſchulterte die Senſe, wie es der Bonifaz tat, und ſie 
gingen zum Scheidhof hinüber, wo die drei Knechte mit ihren 
Senſen wartend auf der Steinbank faken. Der jüngfte von 
den dreien hatte einen Henkelkorb auf den Knien. 

„An d' Arbeit, Leutl!“ ſagte Bonifaz und ſchritt mit Walter 
den Wieſen zu. 


* * 
* 


Der Jungknecht fing mit halblauter Stimme zu fingen an, 
die beiden anderen brummten mit, und Bonifaz pfiff den Dis⸗ 
kant dazu. „Was ſingen die Leute?“ fragte Walter. „Ich 
kann die Worte nicht verſtehen.“ 

„Ein altes Liedl: 

Nie net därfſt rüahwi ſein, 

Allweil mußt Lade 
Schaugſt dir ebbs richtig an 

Allweil is 's ſchön! 

Bald dir ebbs gfallen tut, 

Schleun di und ſag's! 

Bald dir ebbs haben möchſt, 

Greif dir's und pack's!“ 

Walter meinte bei dieſem Liedchen einen Blick in die Seele 
des Volkes zu tun, wie am Weiher in das Leben der Mücken. 
Und dieſer merkwürdige Zuſammenklang des Liedes mit einer 
Stelle, die er im „Werther“ gefunden: „Das Zugreifen ift don 
der natürliche Trieb der Menſchheit!“ Ein trällerndes Volkslied 
und der gefürſtete Menſchengeiſt — alle beide ſagen das gleiche. 

Sie waren zur Wieſe gekommen, die ſich im Tau wie 
graue Seide hinausdehnte. Am Waldſaum piſperten ſchon die 
kleinen Schopfmeiſen. „Jetzt aber flink!“ ſagte Bonifaz. Der 
junge Knecht ſtellte den Henkelkorb unter einen Baum. Dann zogen 
ſie alle die Joppen aus. Auch Walter warf den Rockneben den Korb. 

Nun traten ſie an der Ecke der Wieſe zur Reihe an: 
voraus der Jungknecht, dann die zwei Alten, dann Walter 
und Bonifaz als letzter. | 

Der erſte Senſenhieb ziſchte durch das naſſe Gras, von 
dem es aufſprühte wie weißlicher Staub. Die gefallene Schwade 
war nicht mehr grau wie die Wieſe, ſondern grün. Und in 
allen Farben lagen die gemähten Blumen durcheinander. 

Bonifaz mähte hinter Walter drein und machte doppelte 
Arbeit: er mähte den eigenen Gang und kurierte immer den 
Schaden, wenn Walter bei einem ſchlechten Hieb den Blumen 
nur die Köpfe abgeſchlagen hatte. Es wurde kein Wort 
geſprochen. Nur die Senſen ziſchten vor den fünf gebeugten 
Menſchen. Als ſie den erſten Gang bis zur Hälfte der Wieſe 
gebracht hatten, ſchlug im Wald eine Amſel. . 

Immer heller wurde der junge Tag. Und im Tore 
läuteten ſie den Morgengruß. Jetzt werden ſie beten! dachte 
Walter. Aber die Knechte unterbrachen die Arbeit nicht, bevor 
nicht der erſte Gang durch die ganze Wieſe geſchlagen war. 
Dann wiſchte jeder mit einem Grasbüſchel die Senſe ab und 
wetzte die Klinge mit dem Stein. 

Der zweite Schlag ging über die Wieſe zurück. Und da 
ſchienen die drei Knechte den Mähderlehrling ein bißchen hetzen 
zu wollen. Sie ſchlugen drauf los, fo flink, daß Walter Bos 
Mühe hatte, hinter ihnen nachzukommen. Aber Bonifaz ver 
darb den Bosnickeln das kichernde Spiel. „Langſamer, Leut!” 
befahl er. „D' Reih muß beinand bleiben!“ 

Beim dritten Schlag begann Walter ein unbehagliches 
Ziehen im Rücken zu verſpüren. Auch die Näſſe, die ihm durch 
die Strümpfe gedrungen war, wirkte nicht angenehm. Aber 
der zaubervolle Reiz, mit dem ihn der wachſende Morgen um: 
glänzte, ließ ihn das alles wieder vergeſſen. Der Hobe 
Schein, hinter dem die Sonne aufging, ſpielte ſein brennendes 
Wunder aus, und auf den Ketten der Berge begann eine 
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milde Roſenglut alle Gipfel anzuglühen. Ein zarter Duft 
ſtieg aus den liegenden Gräſern und hauchte aus der ab- 
gemähten Erde. Das würzte jeden Atemzug und friſchte die 
ermüdenden Kräfte. Der Tau, der grau und fein zerteilt über den 
ſtehenden Gräſern gelegen hatte, begann ſich an den gebeugten 
Halmſpitzen zu ſilberweißen Tropfen zu ſammeln, die manch: 
mal in rotem und gelbem Glanze flimmerten. Und als der 
vierte Schlag wieder zurückging über die Wieſe, ſo daß die 
Mähder die ſteigende Sonne im Rücken hatten, zeigte ſich über 
ben ſchwingenden Senſen ein wunderſames Farbenſpiel. So- 
oft die Senſe ſchlug, ſtäubten von den fallenden Gräſern 
tauſend winzige Tropfen auf, und für die Dauer weniger 
Augenblicke wölbte ſich ein zarter Regenbogen durch den auf- 
ſprühenden Tau. Walter konnte ſich nicht ſattſchauen an dieſem 
lieblichen Farbengetändel der Natur, die ſich im klaren Er⸗ 
wachen mit allem Geheimnis der Nacht verſöhnte. 

Als ſie mit dem vierten Gang zu Ende kamen, hatte die 
Kirchturmglocke halb Sieben geſchlagen, und Bonifaz ſagte: 
„Gut, Leut! Machen wir Brotzeit!“ Freundlich nickte er zu 
Walter hinüber: „Brav haben S' Ihnen ghalten!“ Walter 
konnte vor Stolz über dieſes Lob nicht mehr erröten, denn 
ſein Geſicht brannte ohnehin wie Scharlach. Die Senſen 
wurden zu einer Pyramide zuſammengeſtellt, und man ging zu 
dem Baume hinüber, bei dem der Brotkorb ſtand. Aufatmend 
trocknete Walter den Schweiß vom Geſicht. Die Knechte fchten 
ſich auf ihre Joppen und machten ſich über den Korb her. 

„Herr,“ fragte Bonifaz, „wo haben S' denn Ihr Sach? 
s Walper! wird doch draufdenkt haben, daß ſ' Ihnen zur 
Brotzeit ein Packerl mitgibt?“ 

„Ja, natürlich, fie hat mir was auf den Tiſch gelegt“... 

„Drum! 's Walperl vergißt auf nix!“ 

„Aber ich hab's liegen laſſen!“ 

Bonifaz lachte. „Müſſen S' halt bei uns mithalten!“ 
Das ließ ſich Walter nicht zweimal ſagen; und ſo grob die 
Koſt war, ſie ſchmeckte ihm: Schwarzbrot mit gepfeffertem 
Speck, dazu Waſſer mit einem Guß Branntwein drin. 

Ganz friſch fühlte er ſich, als nach einer Viertelſtunde die 
Arbeit wieder begann. Aber ſchon mitten im erſten Gang 
mußte er die Senſe raſten laſſen und die Fauſt in den Rücken 
preſſen. „Geben S' net nach, Herr!“ ſagte Bonifaz. „Das 
müſſen S' übertauchen! 's erſtmal geht's jedem fo!” 

Walter mähte weiter und blieb auch bis zum Ende des 
Ganges noch leidlich in der Reihe. Aber in der ſteigenden 
Sonne trocknete das Gras und wurde zäh. Walter hatte das 
Gefühl, als ſchlüge er mit der Senſe in ſtählerne Drähte. 
Der Schweiß tropfte ihm vom Geſicht, und wo ihn die Sonne 
traf, brannte ihm die Haut unter dem naſſen Hemd. In 
dieſer zunehmenden Erſchöpfung ſpähte er immer über die Wieſe 
hin und ſchätzte, wie viel Gänge noch zu machen wären. Als 
die Kirchturmglocke acht Uhr ſchlug, atmete er auf: „Nur eine 
Stunde noch!“ Aber er meinte, ſie nicht mehr übertauchen 

zu können. Mitten im Gange, nur um ein paar Sekunden 
raſten zu können, ſagte er atemlos: „Bonifaz, meine Senſe 
hat keine Schneid mehr!“ 

Die drei Knechte lachten. Aber Bonifaz ſagte ernſt: 
„Geben S' her, laſſen S' wetzen!“ Während er den Stein 
über die Klinge ziſchen ließ, flüſterte er: „Laſſen S' Ihnen 
von die Knecht net auslachen! Da wär ich ſchon z'ſtolz dazu!“ 

„Bonifaz, ich kann nimmer!“ 

„Grad wollen müſſen S', nachher können S'!“ Bonifaz 
ſchmunzelte. „Wegen dem halben Stündl werden S' doch net 
ausreißen ... da müßten S' Ihnen ja ſchamen vor'm Fräu- 
len! Die kommt um Zehne!“ Mit ſauſenden Senſenſchlägen 
mähte er für Walter den Gang aus, bis die Knechte eingeholt 
waren. „So!“ Und reichte ihm die Senſe. „Packen S' wieder an!“ 
Walter gehorchte und nahm alle Kraft zuſammen, die noch 
in feinem Körper war. Aber es dauerte nicht lange, da blieb 
er hon wieder hinter den Knechten zurück. Die begannen 

Mm als fie ihn fo ſchnaufen und keuchen hörten, an das 

Wothide Schnürl zu nehmen, fo ſcharf, daß in Walter ein 


heißer Zorn zu kochen begann. 


Doch als es der Jungknecht 
gar zu bunt machte, rief Bonifaz grob: „Halt 's Maul, 
du Dreckbub! Der Herr Dokter ſchafft aus Freud an der 
Arbeit! Du tuſt es, weil man dich zahlt dafür!“ 

„Laſſen Sie ihn doch reden!“ ſagte Walter. Und plötzlich 
hatte ſeine Senſe wieder Kraft und Schneid. Er biß die 
Zähne übereinander, und mit dem zähen Eigenſinn ſeines auf- 
gereizten Willens kämpfte er ſich durch und ſchlug die beiden 
letzten Gänge ſo ſauber hin, wie er den ganzen Morgen noch 
keinen Gang gemäht hatte. 

Um halb zehn Uhr war die Wieſe umgeſchlagen. Tief- 
atmend legte Walter die Senſe fort und trocknete ſich die Stirne. 
Lachend nickte ihm Bonifaz zu: „Reſpekt, Herr Dokter!“ 

Aber auf Walter machte dieſe Ehrenrettung ſeiner Kraft 
keinen ſonderlichen Eindruck. Ihm war es jetzt nur um eines 
zu tun: wie er ſeinen brennenden Körper erfriſchen könnte. 
Während die Leute zum Baum hinübergingen, ſuchte er am 
Weiher eine verſteckte Bucht, warf in Haſt die Kleider ab und 
ſprang in das kriſtallene Waſſer. Wie mit tauſend Nadeln 
fuhr ihm die Kälte des Quellwaſſers durch die Haut. Gleich 
einem Tobſüchtigen ſchlug er mit den Armen um ſich. Ein 
paar Minuten hielt er es aus, dann mußte er das Ufer ſuchen, 
rot wie ein geſottener Krebs. Und jetzt die warme Sonne 
auf den vor Froſt zitternden Körper! Walter warf ſich in das 
linde Moos und dehnte die Glieder. Das war ein Behagen, 
wie er es in ſeinem ganzen Leben noch nie genoſſen hatte. 
Er lag, ohne ſich zu regen — da hörte er die Kirchturmglocke 
10 Uhr ſchlagen, und erſchrocken ſprang er auf. Als er wieder 
in den Kleidern ſtak und die Arme ſtreckte, war's ihm zumut, 
daß er vor Freude am liebſten geſchrien hätte. 

Beim Baum, in deſſen Schatten die Mäher raſteten, hatte 
ſich die Geſellſchaft vermehrt. Zwei Mägde waren gekommen 
und hatten die Rechen gebracht, dazu den Korb für die zweite 
Brotzeit. Die Knechte hatten ihren Hunger ſchon geſtillt und 
ſaßen mit den qualmenden Pfeifen im Schatten. 

Als ſich Walter zu ihnen ſetzen wollte, ſah er Mathild 
durch den Wald kommen, in ihrem lichten Kleid, den Roll⸗ 
ſtuhl vor ſich herſchiebend, in dem ihr Vater ſaß. Er ſprang 
ihr entgegen. „Guten Morgen, Fräulein! Guten Morgen, 
Herr Forſtmeiſter!“ Und ſtellte ſich neben Mathild, um ihr 
den Rohrſeſſel über den unebenen Waldgrund ſchieben zu helfen. 
Ein wenig errötend grüßte ſie ihn mit einem ſtillen, frohen Blick. 
Aber dann ſah ſie ihn verwundert an, als müßte ſie ſich in ſeinem 
Ausſehen erſt zurecht finden. Und der Forſtmeiſter fragte: 
„Na, Herr Philoſoph, wie iſt's mit dem Mähen gegangen?“ 

„Famos! Freilich, die letzte Stunde iſt mir ein bißchen 
ſauer geworden.“ 

Der Forſtmeiſter lachte. „Aber jetzt werden Sie einen 
ſchönen Hunger haben! Das Walperl hat uns geſagt, daß 
Sie Ihr Packerl vergeſſen haben, und da hat Ihnen mein 
Mädel was mitgebracht. Kram nur gleich aus, Thilde!“ 

Als ſie zum Baum kamen, ſtanden die Leute auf und 
grüßten; dann ſtreckten ſie ſich wieder hin; nur Bonifaz blieb 
ſtehen und ſagte: „Schad, Fräulen, daß S' net ein halbes 
Stündl früher kommen ſind! Der Herr Dokter hat drauf los 
gſchafft wie der Beſte. Das hätten S' ſehen müſſen!“ 

„Bonifaz!“ Walter drohte mit dem Finger. „Sie über- 
treiben ein bißchen!“ Er ließ ſich im Schatten nieder und 
blickte lachend zu Mathild auf. „Seit ich den Bonifaz hinter 
mir arbeiten ſah, kann ich mir ungefähr vorſtellen, wie ein 
Schutzengel für die hilfloſen Kinder ſorgt.“ 

Mathild dankte dem Knecht mit einem freundlichen Blick. 
Dann ſetzte ſie ſich neben Walter ins Gras, breitete eine 
Serviette vor ihm aus und ſtellte das Frühſtück zurecht: ein 


Fläſchchen Rotwein, Weißbrot mit Butter, Schinken und Eier. 


Walter ſpielte den Entſetzten: „Das alles ſoll ich eſſen?“ 

Der alte Herr hatte mit Bonifaz zu ſchwatzen begonnen, 
von dem er meinte, daß er ein beſonders gutes Barometer 
haben müſſe, weil er zum Heuen immer den beſten Tag er— 
wiſche. Aber Bonifaz ſchüttelte den Kopf. „Da brauch ich 


fein’ Barameter. Ich ſchau mir am Abend d'Luft und 's 
Waſſer an, d'Leut und 's Vieh, d' Vögel und d'Schnaken. 
Und wenn alls ſo die richtig Freud am Leben hat, nacher 
weiß ich: es kommt ein guter Tag! Und da wird geheut!“ 

„Bub, du Haft Verſtand! Aber Glück Hajt du auch mit dem Heu! 
Was du am Morgen mähſt, das führſt du am Abend heim.“ 

„Das könnten ander Leut gradſo treffen. Aber die haben 
den alten Aberglauben, daß 's richtige Heu zwei Sonnen 
braucht. Net wahr is's! Von zwei Sonnen is eine allweil 
die ſchlechter, und 's Heu verliert an der Blum. Packt man 
den richtigen Tag, ſo hat er die richtige Sonn, und 's Heu 
könnt net beſſer ſein!“ Bonifaz lachte, daß ihm unter dem 
Mehlbärtchen die weißen Zähne blinkten. „Mit'm Heu muß 
man's halten wie mit der Lieb: zugreifen in der beſten Stund 
und nimmer auslaſſen! Nachher hat 's Glück auch die richtige 
Sonn, die fürs Leben langt. Zwei Sonnen? Ah na!“ 
Er winkte den Knechten und Mägden. „An d' Arbeit, Leut! 
D' Sonn trücknet auf!“ 

Walter, der gerade eine Schinkenſemmel zwiſchen 
Zähnen hatte, ſprang auf und fragte: „Muß ich mit?“ 

„Na, na! Laffer S' Ihnen d'Raſt nur ſchmecken!“ 
Bonifaz ſchmunzelte und jab das Fräulein an. „D' Herrſchaft 
will auch ein bißl Gſellſchaft haben! Jetzt breiten wir der— 
weil. Geht nachher 's Wenden an und 's Fräulen tut mit 
. . . freilich, da müſſen S' auch wieder einſpringen!“ Er 
ging zu den Leuten hinüber, die ſchon begonnen hatten, die 
Schwaden auseinanderzubreiten. Walter ſah ihm nach und ſagte 
ernſt: „Das iſt ein Menſch, den ich beneide.“ 

Der Forſtmeiſter nickte. „Den hat unſer Herrgott in 
der Freud erſchaffen. Was er da vorhin geſagt hat von der 
einen richtigen Sonn, die fürs gute Heu und für das rechte 
Glück ausreicht, das iſt ein Stück Lebensklugheit, ſo reſolut 
und dabei fo warm.“. 

Er unterbrach ſich und ſah verwundert ſeine Tochter an. 
Mathild hielt das glühende Geſicht geneigt, und während ſie 
für Walter ein Ei ſchälte, zitterten ihr die feinen, ſchlanken Finger. 

„Geiß! Was haſt du denn?“ 

„Ich?“ Mit frohen Augen ſah ſie zum Vater auf. „Nichts, 
Papa!“ Sie legte das Ei auf einen kleinen Holzteller und 
ſchnitt es auseinander. 

„Danke, Fräulein!“ Walter bot ihr den Teller hin. „Aber 
jetzt müſſen Sie auch mithalten und ehrlich teilen!“ 

Lachend nahm ſie das halbe Ei. Dann ſagte ſie zu ihrem 
Vater: „Vergiß nicht, Papa!“ 

Der Forſtmeiſter fuhr aus nachdenklicher Stimmung auf. 
„Richtig, ja! Ich muß mir bei Ihnen Abſolution holen, Herr 
Doktor, für einen Einbruch in Ihre Stube, zu dem ich das 
Walperl verleitet habe.“ Aus einer Ledertaſche am Rollſtuhl 
brachte er das dicke Buch hervor, das von den Welträtſeln 
handelte. „Der Zorn der Grillenmahm hat mich neugierig 
gemacht. Darf ich das Buch ein paar Tage behalten?“ 

„Solange Sie wollen! Ich fürchte nur, daß ich Ihnen 
mit dieſem Buch kein Teilchen der Freude wettmachen kann, 
die Sie mir mit dem Goethe gemacht haben.“ 

„Geiß, das geht an deine Adreſſe!“ 

Walter reichte ihr die Hand. Und Mathild fragte erregt: 
„Haben Sie Schon geleſen?“ 

„Ja, Den Werther.” 

Mathild ſchwieg. Doch ihre Augen fragten. 

„Das iſt kein Buch, das iſt die Menſchheit, das Leben, 
Gott und die Welt! Zwanzig Jahre haben mir nicht gegeben, 
was mir geſtern die paar Stunden gaben: einen Aufruhr, der 
mich ganz überwältigte, und dann dieſe ſchöne, freie Ruhe! . . . 
Sie haben recht, Fräulein Mathild! Ein Gebetbuch!“ 

Wie ihr die Augen glänzten! Und da grub ſich plötzlich 
eine nachdenkliche Furche in feine Stirn. „Fräulein ... 
geſtern, als ich las ... von Lotte und Albert ... da hab 
ich immer denken müſſen“ ... Er wurde verlegen und ſuchte 
nach Worten. Dann ſagte er's kurz heraus: „Gibt es einen 
Mann, den Sie lieb haben?“ 


den 


e 532 o 


Erſchrocken ſah ihn Mathild an und wurde glühend tol 
über das ganze Geſicht. Der Forſtmeiſter machte zuerſt ver- 
dutzte Augen, dann lachte er hell hinaus. „Aber! Herr 
Philoſoph! So was fragt man doch ein Mädel nicht!“ 

„Warum nicht, Papa?“ ſagte Mathild, ihre Verwirrung 
überwindend. „Ich glaube, daß man auf jede Frage ant. 
worten kann.“ Sie füllte das Weinglas für Walter. „Man 
braucht nur die Wahrheit zu ſagen!“ Dann ſtand ſie auf 
und legte den Arm um ihres Vaters Hals. „Ja, Herr Doktor! 
Es gibt einen Mann, den ich liebe. Über alles!“ Sie küßte 
den Vater auf die Wange. „Gelt?“ Dann lief ſie mit 
leiſem Lachen in den Wald, dem Weiher zu. 

Der Forſtmeiſter ſah ihr nach, und der zärtliche Glanz, der 
in ſeinem Blick geleuchtet hatte, erloſch, als Mathild zwiſchen 
den Bäumen verſchwand. In Gedanken, deren Sorge ihm auf 
die Stirn geſchrieben ſtand, wiederholte er die zwei Wörtchen. 
die ihm Mathild vorhin zur Antwort gegeben: „Nichts, Papa!“ 

Da ſtreckte Walter die Hand zu ihm hinauf. „Herr Sort, 
meiſter?“ 

Seufzend hob der alte Herr den Kopf. „Das Mädel 
glaubt ans Leben, als hätte unſeres Herrgotts Woche ſieben 


Feiertage. Und was hat ſie davon? Daß ſie mich alten 
Krüppel pflegen kann! Dabei verhockt ſie ihre liebe, ſchöne 
Jugend! Aber wie ich ſie kenne, muß ich noch hoffen, daß 


alles recht lange ſo bleibt, wie es iſt. Und daß wir unſer 
ſtilles, grünes Leben behalten, in dem lieben Haus da droben. 
Aber da ſteht eine böſe Sorge vor uns! Der Scheidhofer, 
bei dem wir in Miete wohnen, iſt ein ſchwerkranker Menſch 
und kann jeden Tag die Augen zumachen. Was wird dann 
mit unſerem Haus? Mit meines Mädels Roſen? Mit ihrem 
Garten? Freilich, das Mädel hat die Kraft, um alles zu 
überwinden! Sie wird halt meinen Rollſeſſel in den neuen 
Stall hinüberſchieben.“ ... Unter feinen buſchigen Augen: 
brauen zuckten die Lider. 

Nachdenklich blickte Walter über die Wieſe hinaus, auf der 
die Scheidhofer Leute in der Sonne ſchafften. 

Der Forſtmeiſter fügte die eiſernen Stäbchen, die mit 
Scharnieren an den Armlehnen des Rollſeſſels befeſtigt waren. 
zu einem Leſepult zuſammen und legte das Buch von den 
Welträtſeln auf das Pult. „Dunnerwetter! Da heißt es 
beißen, bis ich durchkomm! Aber ſo dick das Buch iſt, ich 
glaub, es wird mir nicht viel Neues ſagen. Wenigſtens nicht 
über das Leben! Das kenn ich! Und weiß. wie ſchön es 
ſein kann!“ Er gewahrte den merkwürdigen Blick, mit dem 
Walter an ihm hinaufſah. „Freilich, wenn Sie mich an 
ſchauen, mein lahmes Untergeſtell und meine windſchiefen 
Pfoten!“ Der alte Herr lachte. „Ich ſchau mein Mädel an 
und denk an meine Frau. Dann weiß ich, wie viel das Leben 
gilt!“ Er ſchlug das Buch auf. „Na allo, jetzt bin ich 
neugierig, wie viele Rätſel mir dieſe dicke Weisheit löſen wird!“ 

„Keines!“ ſagte Walter in Erregung. „Das Buch da 
iſt ein ſchwerer Sack voll Wiſſen. Aber wenn er auch über 
uns ausgeſchüttet wird? Was gewinnen wir dabei? ... Ich 
wollte, daß ich ſo wenig wüßte wie der Bonifaz. Dann wüßt 
ich das Beſſere!“ 

Der Forſtmeiſter ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er ernſt: 
„Lieber Doktor, ich begreife den Zorn dieſes Wortes. Denn 
mein Mädel hat mir manches erzählt, was ſie beim Pfarrer 
von Ihrem Leben hörte. Und doch ſchießen Sie mit dieſem 
Wort über das Ziel hinaus!“ 

Walter ſchüttelte den Kopf. 

„Doch, lieber Doktor! An fih ift alle Wiſſenſchaft wertlos .. 
das geb ich Ihnen zu. Sie gewinnt erſt Wert, wenn ſie eine 
nützliche Beziehung auf das Leben findet, unſer Daſein reicher 
und reinlicher macht. Für das Leben ſoll die Wiſſenſchaft 
ſorgen. Den Himmel ſoll ſie in Ruhe laſſen. Denn wo das 
Greifen aufhört, hilft kein Verſtand mehr weiter, nur das 
Herz. Die Erkenntnis der fernſten Rätſel wird in einem 
Menſchen um ſo tiefer ſein, je ſtärker in ihm die Freude iſt. 
mit der er an ſeinem Leben hängt. Wenn ich den Wert 
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meines Lebens klar erkenne, hab ich ein Stück Welt erkannt, 
und wenn ich Ordnung und frohe Schönheit in mein kleines Leben 
bringe, wird mir die Welt zu einem ſchönen Bild der Ordnung.“ 

Mit glänzenden Augen nickte Walter vor ſich hin. Dann 
ſprang er auf — wie es einen Menſchen in die Höhe reißt, 
in deſſen Seele ein Entſchluß zur Reife kam. 

„Ja, lieber Doktor, das ijt mein ‚Credo‘. Und das hat 
mir noch alle Fragen gelöſt. Aber in mir ſelber iſt das nicht 
gewachſen. Wie ich ein junger Kerl war, hat auch mir die 
ſpekulative Neugier durch den Schädel geſummt. Aber dann 
hat mich das Glück einen lieben Kaplan finden laſſen, der ſich 
auf den richtigen Katechismus verſtanden hat. Meine Frau! 
Alles an ihr iſt überzeugende Predigt geweſen: ihr Leben, ihr 
Humor, ihre Liebe, ihre unverdroſſene Güte und ihr ruhiger, 
lachender Tod!“ Die verkrüppelten Hände auf dem Buch, 
lehnte ſich der alte Herr in den Seſſel zurück und blickte 
hinaus in den ſtrahlenden Glanz des Morgens. 

„Wir wijfen nicht, woher wir kommen, und wiſſen nicht, 
wohin wir gehen. Aber was wir zwiſchen Windel und Grab 
auf unſerem Flecklein Erde finden, iſt ſo reich und ſchön, daß 
wir zufrieden ſein können. Treu ans Leben glauben, das iſt 
von aller Wiſſenſchaft die klügſte, von aller Religion die ver— 
läßlichſte.“ .. Er tat einen tiefen Atemzug. „Wie gut 
dem Bonifaz ſein Heu heut wird! Schnuppern Sie ein bißchen, 
Doktor! Man ſpürt ſchon den Duft!“ 

Während ſie alle beide mit gehobenen Naſen über die 
Wieſe hinausblickten, kam Mathild aus dem Wald, legte dem 
Vater ein Sträußchen von Reſeden und Levkoien zwiſchen die 
Hände und flüſterte ihm ins Ohr: „Von deiner Sonne!“ 
Dann nahm ſie den Rechen, lief zur Wieſe hinüber und trat 
in die Reihe der Leute, die das gebreitete Heu zu wenden be— 
gannen. „He!“ rief Bonifaz und winkte. „Herr Dokter? 
Was is denn?“ Lachend packte der Philoſoph einen Rechen 
und ſprang. „Aber das müſſen Sie mir erſt zeigen, Bonifaz!“ 


„Laſſen S' Ihnen nur vom Fräulen einweiſen! Die 
kann 's Wenden am beſten! Der ihre Handerl ſind die lüftigſten.“ 

Nun gab's einen luſtigen Unterricht im Rechenſchwung — 
und Walter ſtellte fid) ungeſchickter, als er wirklich war — 
nur um die Schulzeit zu verlängern. Schließlich merkte Mathild 
ſeine Abſicht, lief ihm lachend davon und ſtellte ſich als letzte 
in die Reihe der Heuer. „Nur probieren jetzt!“ Er war 
auch gleich an ihrer Seite und begann die Arbeit mit einem 
Eifer, als wäre das jetzt kein Spiel mehr für ihn, ſondern 
eine ernſtgewordene Forderung ſeines Lebens. Kein Schrittlein 
blieb er hinter Mathild zurück, die mit ihrem lichten, leis— 
rauſchenden Kleid in der Sonne vor ihm herleuchtete; und je 
fleißiger er den Rechen ſchwang, deſto friſcher ſchien die er— 
neute Kraft in ihm zu wachſen. 

Ein luſtiges Wort gab dabei das andere, und ein heiteres 
Schwatzen ging die ganze Reihe der Heuenden hin und her. 

Gegen ein Uhr, als man mit dem erſten „Umtun“ fon 
nahe ans Ende der Wieſe kam, trat Mathild plötzlich aus der 
Reihe und lief zum Wald hinüber. 

$ Walperl wird's Eſſen für d'Herrſchaft bracht haben“, 
ſagte Bonifaz. Und richtig, drüben beim Weiher ſah man 
das Walperl mit irgend einer Sache flink beſchäftigt. Walter 
lächelte. Der Anblick des Mädels hatte ihn an die diplo— 
matiſche Miſſion erinnert, die er für dieſes bedrückte Herz 
übernommen hatte. „Das Walperl!“ ſagte er. „Ja, das Wal— 
perl! Das iſt ein braves, liebes, prächtiges Mädel! Hab 
ich nicht recht, Bonifaz?“ 

„Ijaaa!“ Bonifazius Venantius ſchien bei dieſem Thema 
jedes Wort auf die Goldwage zu legen. „Da laßt ſich nix 
ſagen! 's Madel is gſund und feſt beinand, fleißig und 
rechtſchaffen, luſtig und kuraſchiert. Mit der is einer einmal 
aufgricht ... wann er zugreifen kann!“ Das Geſpräch unter- 
brechend, rief er mit lauter Stimme: „Ein bißl flinker, Leut! 


Grad kommt d'Nandl mit'm Eſſen. In fünf Minuten müſſen 
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wir durch fein, ober unfer Hunger kriegt ein falts Ber- 
gnügen!“ Er trat als erſter vor die Reihe, und da ging bic 
Arbeit ſo hurtig vorwärts, daß Walter bald zurückblieb. Als 
die anderen ſchon fertig waren, hatte er noch ein Weilchen 
nachzuheuen, um ſeinen Strich ans Ende zu bringen. Bis er 
dann hinüberkam zum Waldſaum, hockten die Scheidhofer 
Leute ſchon um die Schüſſel her und ließen den Krug umgehen. 

„Kommen Sie, Herr Doktor!“ rief ihm Mathild entgegen. 
„Gleich können wir eſſen.“ 

Da fing er zu laufen an. 
nicht ins Dorf?“ 

„Was Ihnen einfällt!“ Mathild lachte. „Kommen Sie 
nur!“ Sie breitete ein Tiſchtuch über den Raſen, legte die 
Beſtecke auf die hölzernen Teller und ſtellte die Gläſer zurecht. 

Hinter dem Baum brannte ein kleines Feuer, und an 
einem eiſernen Galgen, der in den Boden geſteckt war, hing 
über den Flammen eine große Blechbüchſe, aus der das 
ſchmorende Pichelſteiner Fleiſch ſeinen wohlriechenden Dampf 
durch die Ritzen des Deckels herauspfurrte. | 

Walperl, die beim Feuer wachte, warf einen fragenden 
Blick auf Walter. Der blinzelte ihr mit den Augen zu, als 
wüßte er gute Botjchaft. Und da kam über das Walperl 
plötzlich eine blindwütende Geſchäftigkeit. 

Dann gab's eine frohe, behagliche Mahlzeit im kühlen 
Schatten des weitgeäſteten Baumes. 

Für den Forſtmeiſter wurde der Teller auf das kleine 
Tiſchchen geſtellt, in das ſich das Leſepult am Rollſeſſel ver— 
wandelt hatte. Walter, Mathild und Walperl lagen um das 
ausgebreitete Tiſchtuch her. Als ſie zu eſſen begannen, waren 
die Scheidhofer Leute mit ihrer Mahlzeit ſchon fertig — die 
Mägde ſtreckten ſich aus und verſchlangen die Hände unter 
dem Nacken, die Knechte zündeten ihre Pfeifen an. Denn bis 
das Heu ſo weit auftrocknete, daß es reif für das zweite 
„Umtun“ wurde, konnte man ſich eine Stunde guter Raſt 
vergönnen. Man ſchwatzte und lachte, erzählte drollige Ge— 
ſchichten, und eins ums andere mußte herhalten als Zielſcheibe 
für eine luſtige Neckerei. Beſonders das Walperl ſprudelte 
von Laune. Aber je übermütiger das Mädel wurde, deſto 
ruhiger verhielt fich Bonifaz. Dann plötzlich ſprang er auf, 
ging zur Wieſe, hob ein Heubüſchel auf und roch daran. 

„He! Leut! 's Heu is gut zum Umtun!“ 

Jetzt kamen vier Stunden raſtloſer Arbeit. Auch das 
Walperl tat mit, hinter Bonifaz herheuend — und da waren's 
mit Walter und Mathild ihrer zehne. Ununterbrochen ging 
die Reihe mit ſchwingenden Rechen über die Wieſe hin und her. 
Denn das war eine von den Lebensregeln des Bonifaz: „s 
beſte Heu wird alleweil im Flug!“ 

Mit ſo leidenſchaftlichem Eifer auch Walter bei der Sache 
war — als es in die dritte Stunde ging, begann ihm die 
Arbeit ſauer zu werden. Und das merkte er am bitterſten in 
der Viertelſtunde, für die Mathild aus der Reihe getreten war. 
Ihr Vater hatte ſie gerufen. Als ſie dann zurückkam, wurde 
der Rechen in Walters Händen gleich wieder leichter. 

„Papa wollte mir etwas vorleſen“, ſagte ſie. 

„Aus dem dicken Buch?“ 

„Ja . . über die Entſtehung des Lebens und feine lang- 
ſame Entwicklung durch Millionen von Jahren!“ 

„Was ſagen Sie dazu?“ 

Mathild ſchüttelte den Kopf. „Der gelehrte Herr mag ja 
recht haben. Aber ich möchte mir das nicht ausreden laſſen, 
daß ein Mächtiger in Liebe die Menſchen bildete, ſo ſchön 
wie ſie ſind.“ 

Walter ſchwieg. Und arbeitete mit dem gleichen zähen Willen, 
mit dem er am Morgen den letzten Gang zu Ende gemäht hatte. 

Gegen feds Uhr, als fih die Glut des Tages ſchon zu 
mildern begann, war das „grüne Gold“ ſo weit, daß es in 
die Schober geſammelt werden konnte. Bonifaz und der Jung— 
knecht gingen zum Scheidhof hinauf, um die Geſpanne zu holen. 
Sie waren noch nicht zurück, als die Schober ſchon fertig zum 
Verladen ſtanden. 


„Ich darf mithalten? Muß 


Als Walter und Mathild hinüber zum Baum kamen, 
ſchmauchte der Forſtmeiſter an einer Zigarre, und das dicke 
Buch lag zugedeckt auf dem Leſepult. 

„Wie weit ſind Sie gekommen?“ fragte Walter. 

„Gar nicht weit. Das Leſen hat mich bald verdroſſen. 
In dem Buch ſteckt ein geſcheiter Kopf. Aber es fehlt der 
Körper mit Herz und Blut, mit Gefühl und warmen Sinnen.“ 

Da packte Walter das Buch und warf es mit kräftigem 
Schwung in den Weiher hinaus. Das gab ein Geplätſcher 
und einen Wellenkreis, als wäre eine große Forelle aufgeſprungen. 

„Doktor!“ ſtammelte Mathild. „Was machen Sie denn?“ 

„Einen Strich unter allen zweifelhaften Gewinn meines 
vergangenen Lebens.“ 

Die Peitſchen knallten, und im Galopp kamen Bonifaz und 
der Jungknecht mit ihren Geſpannen von der Straße her zur 
Wieſe gefahren. 

„Kommen Sie, Fräulein!“ Walters Augen blitzten. „Jetzt 
ſoll die ſchöne Frucht in die Scheuer! Da müſſen wir helfen!“ 
Er lief zur Wieſe hinüber. 

Nun kam die heiterſte Stunde des ganzen Tages: das 
Verladen des duftenden Heues. 

Der Jungknecht ſtand auf dem einen Wagen, Bonifaz auf 
dem anderen, um das Heu, das man ihnen mit der Gabel 
hinaufreichte, über den Wagen zu verteilen und mit ſchönen 
Wänden aufzubauen. Und da war's eine luſtige Neckerei: das 
Heu in folder Menge hinaufzugabeln, daß die Ladbuben 
beim Feſtlegen ins Gedränge kämen. Der Jungknecht mußte 
ein ums andere Mal ſchreien: „Oha! Langſam! 's Hexen hab 
ich net glernt!“ Aber beim Bonifaz hieß es immer: „Gſchwinder, 
Leut! Ihr ſchlaft's ja da drunt!“ Kaum tauchte eine beladene 
Gabel zu ihm hinauf, da hatte er das Heubündel ſchon mit 
den Armen umſpannt und unters Knie gebracht. Nur wenn 
das Walperl mit der Gabel kam, tat er immer, als wären 
ihm die Arme zu kurz — und ließ das halbe Heu dem 
Mädel auf die Zöpfe fallen. Kichernd ſchüttelte ſich Walperl 
aus dem grünen Goldregen heraus und rannte zum Schober, 
um die Gabel noch voller anzuſpießen als das letzte Mal. 

Walter, in ſeinem Wohlgefallen an dieſem heiteren Spiel, 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen, das mitzumachen. 
Er gabelte auf, ſoviel er lupfen konnte, und ließ das ganze 
mächtige Heubüſchel über Mathild niederregnen. Lachend 
arbeitete ſie ſich aus der grünen Lawine heraus — und ehe 
ſich's Walter verſah, bekam er einen halben Schober über den 
Kopf — denn Walperl, als ſie das Fräulein in Bedrängnis 
ſah, kam mit der beladenen Gabel geſprungen und half dazu, 
daß die ſtrafende Gerechtigkeit ihr volles Maß erhielt. 

Endlich war die letzte blaugrüne Flocke von der Wieſe 
aufgeleſen, und über den fertig geladenen Fudern wurden mit 
dicken Seilen die Wiesbäume feſtgeſchnürt. Die Ladung des 
Jungknechtes ſah ein bißchen windſchief aus; aber das Fuder 
des Bonifaz glich einem rieſenhaften Würfel, die Wände ſo 
glatt, als wären ſie mit der Säge geſchnitten. „So, Herr 
Dokter! Jetzt rauf zu mir! Beim erſten Heu, das einer 
gmacht hat, muß er mit heimfahren. Das bringt Glück.“ 

„Glück? Dann muß ich hinauf!“ Lachend faßte Walter 
die Seile des Wiesbaumes, um ſich in die Höhe zu ziehen. 
Da fuhr ihm ein ſtechender Schmerz durch die Schultern. 
Doch von droben ſtreckte Bonifaz die Hände herunter — ein 
Lupf, und Walter lag auf dem Fuder, weichgebettet im Heu. 
Jetzt ſpürte er auch nichts mehr, wenigſtens ſolange er ruhig 
ſaß; doch wenn er ſich bewegte, kam's wieder. Aber das 
hinderte ihn nicht, mit luſtigem Gruß den Hut zu ſchwenken, 
als er Mathild hinübergehen ſah zum Weiher. 

Mit geſpreizten Beinen auf dem Fuder ſtehend, hatte 
Bonifaz die langen Zügel aufgenommen und einen hallenden 
Peitſchenknall getan. Schnaubend zogen die Pferde an, und 
der ſchwerbeladene Wagen rollte langſam über die Wieſe hin: 
aus und der Straße zu. Behaglich hatte Walter ſich ins 
Heu geſtreckt. Doch plötzlich fuhr er mit dem Kopf in die 
Höhe. „Bonifaz! Schauen Sie doch! Der, Hohe Schein!“ 
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Dann wurde er ſtill. Mit brennendem Glanze hob ſich die 
rote Rieſenfackel des Berges hinaus über die blaue Dämmerung 
des Tales, hinauf in den gelbglaſtenden Himmel. Alle übrigen 
Berge duckten ſich in den Schatten und ſchienen ſich klein zu 
fühlen vor der leuchtenden Schönheit dieſes Einſamen. Doch 
die träumende Tiefe hatte noch Teil an dieſem Glanz der 
Höhe, deren ſtrahlende Glut die ſtahlblauen Schatten der 
Wieſen und Wälder mit violettem Schimmer überhauchte. 
Am Fuße des brennenden Berges, wo ſich das ſchattende 
Dunkel hinaufſchmiegte in den Roſenglanz der höheren Gehänge, 
konnte Walter jene ſcharf gezogene Linie wieder entdecken — 
Der Moosjäger mußte in dieſen 
Tagen geſchanzt haben wie ein Narr! 

„Mein neuer Weg!“ flüſterte Walter vor ſich hin, ſeltſam 
erregt. 

Als das Fuder in den dämmergrünen Wald hineinrollte, 
gab's einen kleinen Aufenthalt. Ein Bernerwägelchen, das die 
Straße einherkam, fand keinen Platz mehr, um dem Heuwagen 
auszuweichen. Der alte Bauer mußte abſteigen und das Pferd 
mitſamt dem Wägelchen, in dem ein junges Mädel jab, über 
den Straßenrain hinausführen zwiſchen die Bäume. „Teufel, 
du!“ ſchalt er zu Bonifaz hinauf; aber das war ein Zorn, 
der eher wie Wohlgefallen klang. „Wenn du kommſt, muß 
ſch alles auf d' Seiten drucken!“ Auch das Mädel rief dem 
Anecht ein paar Wörtchen zu. Doch aus ihrem heiter tuenden 
Spott klang deutlich eine gereizte Verdroſſenheit. 

Walter meinte die Stimme zu erkennen. „Bonifaz! War 
das nicht die Schrottenbacher Veo mit den Zeugſtiefelchen?“ 
Bonifaz lachte und ließ die Peitſche knallen. „Hat Ihnen 
licht 's Walper! was verzählt?“ 

„Nein! Der Peter vom Wirt hat mir geſagt, daß Sie da 


mu die Hand auszuſtrecken brauchen, um Bauer in einem 


ſchonen Hof zu werden.“ 


Bonifaz ſchwieg. 
„Iſt das wahr?“ 
„Ah na! Wie halt d'Leut oft reden!“ 


Kuno fischer. 


Ein Dankesgruss zu seinem achtzigsten Geburtstag von Henry Thode. 


„Wenn es aber wahr wäre? Würden Sie zugreifen?“ 

Wieder lachte Bonifaz. „Ich weiß net recht. Auf ein' 
fremden Geldſack auffikraxeln, das hat ſeine Mucken. Aber 
no, gegen Hen laßt fich nix fagen! Is ein ſaubers Madel! 
Aber ſo ein Naſerl, das gar ſo fein zugſpitzt is, wär net mein 
Guſto!“ 

„Aber ein Naſerl, das ſo hübſch rund iſt, wie dem Walperl 
das feine . . . gelt, das gefällt Ihnen?“ 
Bonifaz guckte halb über die Schulter. Und ſchwieg. 

Einen Verſuch wollte Walter noch wagen, dem Au: 
haltriſchen“ Herzen des Fazifanzerl den Riegel zu löſen. Und 
fragte: „Haben Sie noch nie ans Heiraten gedacht?“ 

„Ah ja!“ Bonifaz lachte. 

„Warum heiraten Sie dann nicht?“ 

„Ich? Als Knecht? Ohne Schlupf und Dach? Ah na! 
Da muß ich ſchon warten, bis ich mir fo viel derſpart hab, 
daß ich ein Gütl pachten kann. Fünf, ſechs Jahr wird's 
freilich dauern! Ein Endstrumm Zeit! Aber die halbeten 
Sachen, die mag ich net. Und gar 's Glück! Das muß all— 
weil ganz ſein! Fehlt ein Bröſerl dran, ſo wird's ein Unglück! 
Na! Die Kerſchen muß man reifen laſſen. Tappt ſ' einer 
an, ſolang ſ' noch grün ſind, ſo haben ſ' ein' Fehl und 
kriegen die richtig Süßen nimmer.“ 

Da begannen ſie, im Dorf den Abendſegen zu läuten. 
Mit der Hand, die den Stiel der Peitſche hielt, nahm Bonifaz 
den Hut herunter und drückte ihn an die Bruſt. 

Auch Walter entblößte den Kopf. Ein Gefühl von Andacht 
war in ihm, ein Gefühl der Ehrfurcht vor dieſem klaren und 
ſtarken Menſchen, der das rauhe Hemd eines Knechtes trug. 

Ganz finſter war es ſchon im Wald. Doch über den 
Baumkronen flimmerte der rote Glanz. Wie die Schwingen⸗ 
ſchläge eines mächtigen Vogels ſchwammen die Glockentöne über 
die Wipfel hin. Und manchmal griffen die Aſte an das Fuder 
und ſtreiften mit leiſem Geraſchel am Heu entlang. 

Ein Leuchtkäferchen, das erſte des Abends, taumelte im 
Dunkel zwiſchen den Bäumen. (Fortſetzung folgt.) 
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euticher Arbeit, deutſchem Geiſte und deutſchem Weſen gilt 
= in Dankbarkeit und Verehrung ber Gruß, den wir Kuno 
tider zum 23. Juli darbringen. Ihn feiern, heißt, mit ihm 
u einem Ideal deutſcher Kultur fih bekennen, das hochzuhalten 


Im Seiten zunehmender Verkennung der Grundlagen aller unſerer 


.- geben. 


Lildung zu einer immer dringender geforderten Pflicht für 


— deu ernſt in die Zukunft Blicenden wird, heißt, der Bewunde⸗ 
- Ung für die unbedingte Hingebung an eine ſolche Aufgabe 


und für die Kraft eines über alle Gebiete wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis ſich ausbreitenden Wiſſens ehrfürchtigen Ausdruck 


Vor mir ſtehen die elf ſtarken Bände, welche die Geſchichte 
det neueren Philoſophie enthalten und die Namen Bacon, 


Descartes, Spinoza, Leibniz, Kant, Fichte, Schelling, Hegel 


und Schopenhauer tragen, neben ihnen ungezählte Schriften 
über Leſſing, Schiller und Goethe, Reden und Vorträge. Das 
Neſultat welcher raſtloſen Arbeit, welcher gedankenvollen Vertiefung, 
welcher Liebe! Mit wie großer Sorgfalt erſcheint hier Stein 


auf Stein herbeigetragen und behauen, mit welch ſicherer Kunſt 


dufgeſchichtet zu dem monumentalen und dabei an zierlicher 
tnamentik reichen Bau der umfaſſenden Schilderung des 


. Geiſteslebens in der neueren Zeit, und wie tief und feit hinab- 


gegründet in die Geſchichte aller Vergangenheit erweiſen ſich 
die Fundamente! Es iſt der gliedernde, architektoniſche Sinn, 
de. eine ſonſt unüberſehbare Fülle von Material bändigend, 
Zeiten, Ideen und Geftalten in klaren, einheitlichen Formen 
derdeutlicht, welcher, jeder Einzelheit ihre volle Bedeutung laſſend, 
doch eine jede wieder höheren Zuſammenhängen unterordnet, 
welder, vor unſeren Augen bildend, uns die Entſtehung des 


Ganzen ſchöpferiſch miterleben läßt. Nichts erſcheint der treuen 
Beachtung zu klein, weil auch das Kleine zum vollen Ver— 
ſtändnis des unverrückt im Auge behaltenen Ganzen notwendig 
iſt, weil es zur gleichmäßigen, belebenden Ausfüllung des weiten 
Rahmens dient. Mit Beſtimmtheit und Nachdruck werden die 
entſcheidenden Prinzipien und Gedanken hervorgehoben, mit 
feinem Gefühl die bedingenden und reſultierenden Neben- 
erſcheinungen ausgearbeitet, in einer Sprache, welche nie die 
mindeſte Unklarheit zuläßt, ſondern ſelbſt für die ſchwierigſten 
Probleme ſcheinbar mühelos das Verſtändnis erzwingt. So 
gewinnt der vor aller Zerſtreuung und Verwirrung bewahrte 
Leſer in ſicheren und feſt ſich einprägenden Zügen ein Wiſſen, von 
deſſen Dauer allem Weſentlichen nach ſein Hochgefühl ihn überzeugt. 

Nicht allein aber aus der ſiegreichen Herrſchaft über den 
Stoff, welche dieſer Geiſt dem ihm eigenen Weit- und Scharf- 
ſinn und der echt deutſchen Gewiſſenhaftigkeit liebevoll ſich 
vertiefender Bemühungen verdankt, erklärt ſich die architektoniſche 
Klarheit und Geſetzmäßigkeit der Werke Kuno Fiſchers, ſondern 
in nicht geringerem Grade auch daraus, daß dieſer Schriftſteller 
zugleich ein vollendeter Redner iſt. Es iſt die Eindringlichkeit 
und die Durchſichtigkeit der mit Meiſterſchaft vom Katheder 
vorgetragenen Lehre, welche ſich auf das geſchriebene Wort 
überträgt, es iſt der Lehrer, der die Leſer mit unbedingter 
Gewalt zwingt, ihm zu glauben und vertrauensvoll zu folgen. 
Und welch ein Lehrer! 

Tauſende und Abertauſende mehrerer aufeinander folgender 
Generationen haben im Verlauf von fünfzig Jahren zu ſeinen 
Füßen geſeſſen, und man frage jung und alt, die in allen 
Orten Deutſchlands und in ſo vielen des Auslandes zu finden 


find, was die Vorleſungen dieſes Mannes für ſie bedeutet, 
was ſie aus ihnen für ihr ganzes Leben an fruchtbringenden 
Anregungen, an freien Gedanken, an künſtleriſchen Eindrücken 
gewonnen haben, und man wird jhon aus dem Aufleuchten 
ihrer Augen, noch ehe ſie Worte gefunden, erraten, daß dieſe 
in dem dichtgedrängten Auditorium Kuno Fiſchers verbrachten 
Stunden einen geſonderten Platz unter allen Erinnerungen aus 
dem Univerſitätsleben einnehmen, daß in ihnen die Freude am 
Studium ihre höchſte und eigenartige Steigerung erreichte. 
Hier war die Befreiung von aller notwendigen Einſchränkung 
in engere Fachgebiete gewährt worden, hier ſchienen ſich die 
Wiſſenſchaften in der erſehnten einen alles umfaſſenden Wiſſen- 
ſchaft aufzuheben, hier endlich gewann die Wiſſenſchaft in 
dem klaren, bald leicht dahinfließenden, bald hoch ſich erhebenden 
Wellenſpiel wohllautender, von feinem Formgefühl unfehlbar 
ſicher gebildeter Rede die unwiderſtehliche Macht künſtleriſchen 
Eindruckes, die den einzelnen über fih hinaus in den Bereich 
großer Gedankengemeinſchaft erhob. Hier zeigte es ſich in 
einem — ach! — fo ſeltenen Ausnahmefalle, was der Deutſche auch 
als Redner, je nach Art und Bedeutung des behandelten 
Stoffes von ſchlichter Darlegung bis zu einer feierlichen, aber 
von rhetoriſchen Effekten freien Getragenheit ſich ſteigernd, zu 
leiſten vermag, wenn zu ſeinem Erfülltſein von einer Sache 
das Bedürfnis, die Regelung und die ſorgfältige Schulung 
lebendigen Ausdruckes ſich geſellt! 

Was aber die Eindrücke dieſer Vorträge zu ſo dauernden macht, 
was dem Wiſſen, das jenen Schriften verdankt wird, eine ſo treibende 
Kraft verleiht, das iſt der Geiſt, dem Kuno Fiſchers ſchaffende 
Tätigkeit dient, das Ziel, welches ſie ſich geſetzt hat. Seine Kinder— 
und Lehrjahre fielen in eine Periode begeiſterter Kulturbeſtrebungen 
in Deutſchland — bis auf den heutigen Tag hat er mit nie ab— 
nehmender Jugendlichkeit die Ideale verherrlicht, welche in wunder— 
voller gegenſeitiger Durchdringung damals unſere große Dichtung 
und Philoſophie zu verwirklichen dem Deutſchen zur Aufgabe 
gemacht haben. Dichtung und Philoſophie blieben in Fiſchers ge— 
ſchichtlichem und kritiſchem Betrachten und Schildern verbunden. 
Des Glückes, den nahen unmittelbaren Eindruck der Genies 
und großen Denker, welche dem Germanentum ſeine Stellung 
neben dem Griechentum ſicherten, erfahren zu haben, erwies er 
ſich wert, indem er es unternahm, ein Verkündiger und Ver— 
breiter ihrer Lehren zu werden, das ſchwer zu Faſſende und 
ſchwer zu Überſchauende weiteſten Kreiſen in lichter Darſtellung 
zum Verſtändnis zu bringen, die verborgenen Zuſammenhänge 
im Entſtehen und Werden dieſer ſo mannigfaltigen und doch 
ſo verbundenen Weltanſchauungen zu offenbaren und ihre über 
das Zeitliche erhobene Bedeutung als den weſentlichen Inhalt 
deutſcher Kultur den nachlebenden Geſchlechtern mahnend zum 
Bewußtſein zu bringen. So wurde er zu einem Wecker und 
Förderer der Erkenntnis der uns vermachten Aufgaben, ſo ſtellt 
er, ein feuriger Vertreter proteſtantiſcher Freiheit und hoher 
Bildung, bedenklich ſich wandelnden Umſtänden und fern von 
jenen Idealen wegführenden Geiſtesſtrömungen, die Tatſachen 
entgegen, von deren Würdigung und Aufrechterhaltung alle 
fernere Kultur in Deutſchland abhängt. 

Er vermochte es, weil er die ungebrochene Kraft des deut— 
ſchen Idealismus in fih trägt. Dieſer verdankt er — fo 
gewiß auch bei ihm die ſtarken Gefühle perſönlicher Zuneigung 
oder Abneigung wirkſam ſind — die erſtaunliche Fähigkeit, die 
verſchiedenſten Erſcheinungen in ihrer Notwendigkeit und Ein— 
heitlichkeit zu erfaſſen und zu ſchildern, denn es iſt ihm immer 
um die Sache ſelbſt und nie um etwas anderes zu tun, und 
immer bleibt ſein Blick auf das Allgemeine gerichtet. Die 
Kraft des Idealismus aber auch iſt es, die ihn, einen Feind 
aller unklaren Schwärmerei, nur in der Perſönlichleit das 
wirklich von uns zu Erfaſſende, die Verdeutlichung und Be— 
ſtimmung des Allgemeinen erkennen läßt. Die Darſtellung 
großer Gedankenſyſteme wird in jedem einzelnen Falle mit 
künſtleriſchem und hiſtoriſchem Scharfblick auf die durchgeführte 
Charakteriſtik und auf die von zeitlichen Verhältniſſen mehr 
oder minder beeinflußte Geiſtesentwicklung der Perſönlichkeit be— 
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gründet. Mit jener Freude an dem Individuellen, die ſich 
bei dem Deutſchen mit der Begeiſterung für die Ideen ver 
bindet und kraft deren er das Allgemeine und das Beſondere. 
das Ewige und das Vergängliche in trauliche Beziehungen zu 
einander ſetzt. 

Dies zu erreichen, konnte freilich wiederum nur einem be 
ſchieden ſein, der, auch in dem Drange nach Univerſalität des 
Willens, die dem Deutſchen beſonders eigentümliche Geijtes- 
anlage bewährt. Dieſe Bände, welche die Geſchichte der 
neueren Philoſophie enthalten und durch die Schriften über die 
deutſche Literatur ergänzt werden, ſind wahre Kompendien alles 
für die Kenntnis der behandelten Zeiten Wiſſenswerten. Das Po— 
litiſche, das Soziale, das Religiöſe bildet überall den Hinter- 
grund für die vom Verfaſſer zum Hauptgegenſtand ſeiner Re 
trachtung gemachten Erſcheinungen, jede ſeiner Arbeiten ſchließt 
ein Stück geſamter Kulturgeſchichte in fid), in deren Aus 
malung ſich eine Schauensfreudigkeit kundgibt, die ſich an dem 
Reichtum der Daſeinsformen nicht ſättigen kann und einer 
jeden nachzugehen ſich getrieben fühlt. Mit Fauſt, deſſen ac 
heimnisvolles Erleben und Streben er ſo oft den feierlich 
lauſchenden Hörern gedeutet und zum Inhalt eines in lester 
Zeit abgeſchloſſenen beſonderen Werkes gemacht hat, ſcheint er 
entzückt auszurufen: 

„Wie alles ſich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt!“ 

Aber ſelbſt alle Schriften und Vorträge genügen nicht, um 
von dem Reichtum und der Sicherheit dieſes in unermüdlich 
andauernder Arbeit gewonnenen Wiſſens die voll entſprechende 
Vorſtellung zu geben. Nur wer des Glückes feines Umganges 
fid) erfreuen darf, vermag es zu beurteilen. Denn fein Mi: 
teilungsbedürfnis, das fid in der wiſſenſchaftlichen Tätigken 
nicht erſchöpft, beſchenkt den ſolcher Vertraulichkeit Ge— 
würdigten mit einer Fülle edler Gaben. Das iſt nicht ein 
dem Lebendigen abgewandter, von dem Lichte der Vergangen— 
heit für die Gegenwart blind gemachter Forſcher, ſondern ein 
voll warmer Erregung die innere und äußere Geſchichte der 
Zeit Miterlebender, aber einer, dem die genaue Kenntnis des 
Werdens und Vergehens von Ideen, Gemeinſamkeiten und 
Völkern und der ſtete geiſtige Verkehr mit den unerbittlichen 
großen Denkern verſchwundener Zeiten den leichten Sinn opt 
miſtiſcher Betrachtungsweiſe nicht vergönnt. 

Es find nicht allzu viele, die ihn wirklich kennen. Ori 
ginelle Züge, für ihm Fernſtehende in den Vordergrund tretend 
und vereinzelt aufgefaßt, haben wohl öfters veranlaßt, ſich ein 
Bild von ihm zu machen, in dem weſentliche, ja wichtigſte 
Momente fehlen. Gerade ſeine Originalität aber iſt es, die, 
wohl verſtanden, allen Aufſchluß über fein Weſen gibt. Dieſer 
deutſche Arbeiter und deutſche Geiſt, deffen hohe Kultur ke 
in den vornehmen, alte, gehaltvolle Sitte hochhaltenden Lebens 
formen widerſpiegelt, iſt auch als Menſch von ausgeprägten 
deutſchen Eigentümlichkeiten. Dies heißt nichts anderes, als 
daß ihm jene regſame Phantaſie zu eigen ift, welche dem Ver 
hältnis zur Welt den Charakter des Originell-Individuellen 
verleiht und dieſes Perſönliche ſich in Wahrhaftigkeit dem bloß 
äußerlich Konventionellen gegenüber geltend machen läßt. Es 
iſt dieſe bewegliche Einbildungskraft, die ſich, vom Zwange 
wiſſenſchaftlicher Arbeit befreit, aller Lebenserfahrungen be— 
mächtigt, die Geſchehniſſe vergrößert, ausſchmückt und um— 
geſtaltet, als wolle fte für Augenblicke die tatenfreudige Lebens 
kraft an der überlegenen Vorherrſchaft der bloß betrachtenden 
und alles ordnenden abſtrakten Denkkraft rächen. Sie erreich: 
ihr Ziel, indem ſie dem Temperament Befreiung einerſeits in 
heftigen Affekten, deren plötzliche Ausbrüche und überraſchende 
Außerungen dem Umgang mit dem jugendlich feurigen und 
erregbaren Manne den Reiz bewegten Stimmungswechſels ver 
leihen, andererſeits in einer Heiterkeit gewährt, die willig allem 
mit den Widerſprüchen geiſtigen und praktiſchen Lebens ſpielen. 
den Humor entgegenkommt. Wie dieſe lebhafte Phantaſte. 
auf die wiſſenſchaftliche Arbeit angewendet, das formenbildende 
Element wird, ſo erweckt ſie in Abwehr und in Zuſtimmung die 
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much jeder von Arbeit freien Stunde Wert und Inhalt verleiht. 

Wo aber, wie bei dieſem Manne, hoher Intellekt ſich 
mit ſchaffensluſtiger Phantaſie in einer ihrer ſelbſt gewiſſen 
und mit Unbefangenheit ſich gebenden Natur verbunden zeigt, 
darf man gewiß ſein, als Grundmacht des Weſens ein warmes 
und zartes Gemüt walten zu finden, deſſen edle Einfalt und 
Güte nur dem verborgen bleiben kann, dem nicht in ſolche 
| diefen zu dringen vergönnt ift, jenem aber, der dieſe liebend 
etſchaut, in allen Außerungen offenbar wird, ſelbſt und viel- 
leicht ganz beſonders in ſolchen eines Selbſtbewußtſeins, das 

in dieſer unfreundlichen und mit ermunterndem Zuruf kargen— 
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Krieg und Klima. 
Von C. Falkenhorst. 


Cn" aller Fortſchritte der modernen Verkehrsmittel, die die 

Verpflegung und Beweglichkeit der Truppen im Kriege ſo be— 
deutend erleichtern, hat das Klima des Kriegsſchauplatzes immer 
einen großen Einfluß auf den Fortgang der Operationen. In fernen 
Ländern vollends, in denen es an ausgebauten Eiſenbahnnetzen fehlt, 
in denen die Fahrſtraßen viel zu wünſchen übrig laſſen oder zum 
großen Teil fehlen, muß der Feldherr mit dem Klima 
rechnen und fid) nach ihm richten. Die Verzögerung der Operationen 
erſcheint rätjelhaft, wenn wir nach unſeren Verhältniſſen urteilen, 
dagegen entſchuldbar und ſelbſtverſtändlich, wenn wir auf das Klima, 
dem die Kriegführenden ausgeſetzt ſind, Rückſicht nehmen. 

Die Augen der Welt richten ſich gegenwärtig auf den fernen 
Citn Wiens und die Hochſteppen Deutſch-Südweſtafrikas, in denen 
der Krieg entbrannt iſt. Unbedeutend ſind die Kämpfe mit den 
Herero im Vergleich zu dem Ringen der Mächte Japan und Ruk: 
land, aber für uns wichtig, da dort deutſches Blut eingeſetzt wird. 
Tak dort der Feldzug noch nicht zum ſiegreichen Abſchluß gelangt 
it, hat feinen Grund nicht nur in der Beſchaffenheit des weiten 
Gebietes und der Kriegführung eines Nomadenvolkes, ſondern auch 
in den von den unſrigen, fo febr verſchiedenen klimatiſchen Ber: 
baͤlmiſſen. | 

Deutſch-Südweſtafrika gilt als ein verhältnismäßig geſundes 
Land, trotzdem iſt in ihm die Witterung ſo beſchaffen, daß man ſich ihr 
anpaſſen muß, um fie gut zu ertragen. Wir haben in dieſer Kolonie 
eigentlich zwei Klimagebiete. Das erſte umfaßt den Küſtengürtel; 
s wird beeinflußt von der Meeresſtrömung, die hier nur eine 
Temperatur von 10 bis 159 C aufmeijt Darum ift das Land 
durchaus nicht ſo heiß, wie es nach ſeiner Lage unter dem Wende— 
tee fein ſollte. An der Küſte ijt der Auguft mit einer mittleren 
Temperatur von 13,99 C der kälteſte und der März mit 19,29 C 
der heißeſte Monat. Die letztere Temperatur iſt nur ein wenig 
höher als die des Juli in Deutſchland. Die Luft ift hier jedoch ſehr 
feucht, darum empfindet man ſchon eine drückende Schwüle, wenn 
die Temperatur noch nicht 259 C erreicht hat. Anders im Innern, 
dem eigentlichen Kriegsſchauplatz; das Land liegt in beträchtlicher 
Keereshöhe, die Luft ijt trocken. Die Hitze wird darum leichter 
eiragen. So wurde z. B. eine Temperatur von über 80° C in 
einem geſchloſſenen Raum von einem Offizier nach dem Gefühl auf 
nur 200 C geſchätzt. Natürlich wirkt hier die Wärme verſchieden, 
je nachdem die betreffende Ortſchaft höher oder tiefer liegt. In 
gehoboth, das 1450 Meter über dem Meeresſpiegel liegt, ift der 
kalieſte Monat der Juli mit einer mittleren Temperatur von 9,50 C 
und der heißeſte der Dezember mit 24,7? C. Auffallend find aber 
in Deutſch⸗Südweſtafrika die großen täglichen Temperaturſchwankungen; 
während am Tage die Sonne heiß niederbrennt und alles erhitzt, 
tunit fid ber Boden des Nachts durch Ausſtrahlung gegen den 
laren Himmel febr ſtark ab. Auf glühend heiße Tage können 
Xádte folgen, in denen fid) Reif bildet. In Otyimbingue werden 
in dem füdajrifaniihen Hochſommer Ende November und Anfang 
Dezember fait regelmäßig im Schatten Temperaturen von 40 bis 42° C 
beobachtet. Die von der Sonne beſchienenen Flächen werden natür— 
à glühend; man kann dort im Sande Eier hart kochen, und mand- 
mel lötete im Sonnenbrand das Blechzeug auseinander. Anderer— 
kits kann in Winternächten die Temperatur unter den Gefrierpunkt 
bis —7 und —90 C ſinken. In Rehoboth kamen z. B. in 
einem Winterhalbjahr 45 Nächte mit Froſt vor. Daß durch ſolche 
Ertteme der Temperatur die Soldaten auf Märſchen erſchöpft und 
kihddigt werden können, liegt auf der Hand. Der größte Feind 
der kriegeriſchen Operationen ijt aber der Regen. Deutſch-Südweſt— 
amta ift ein dürres Land; es hat aber auch feine Regenzeit, die im 
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ſchaffenden Geiſtern aufgedrungen wird. Und in dieſem Grunde 
eines kräftig ſchlagenden, guten Herzens findet ſchließlich alles: 
Denktätigkeit, Phantaſiegeſtaltung und Temperamentsbewegung 
ſeine Einheit! 

Möge der teure Hochverdiente als ſchönſte Gabe an ſeinem 
achtzigſten Geburtstag ſich deſſen erfreuen, daß nicht nur 
die allgemeine Bewunderung und Verehrung, ſondern auch 
treue Liebe ſeiner gedenkt. Glücklich, wer, wie er, auf ein 
reines, an Streben und Wirken reichſtes Leben zurückſchaut! 
Einem in Arbeit, Geiſt und Weſen geſegneten Daſein gilt 
unſer dankerfüllter Gruß! (Fortſetzung folgt.) 
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Oktober einſetzt und nach einer Pauſe vom Januar bis zum März dauert‘ 
Nur tritt hier der Regen ganz eigenartig auf; er iſt von Gewitter— 
erſcheinungen begleitet, dauert kurz, ijt aber wolkenbruchartig und 
überflutet das Land mit ungeheuren Waſſermengen. Auf den baum— 
loſen oder an Baumwuchs armen Höhen kann das Waſſer nicht feſt— 
gehalten werden, alles ſtrömt zu Tal nieder. Die trockenen Fluß— 
betten, die vielfach als Verkehrsſtraßen dienen, füllen ſich mit 
rauſchenden Wogen, und der Verkehr iſt lahmgelegt oder erſchwert; 
natürlich kreuzt das auch die geplanten Kriegsoperationen. 

Nicht minder verſchieden von dem unſrigen iſt das Klima des 
Kriegsſchauplatzes im fernen Oſten Aſiens. Hier iſt die Verteilung 
der Winde beſonders zu berückſichtigen. Im Winter lagert ein hoher 
Luftdruck über dem Inneren des aſiatiſchen Kontinents, von ihm 
ſtrömen kalte Luftmaſſen nach der Küſte und erniedrigen deren Tem— 
peratur. Der Einfluß des Ozeans, der z. B. im Weſten von Europa 
das Klima mildert, kommt hier nicht zur Geltung, und die Winter ſind 
bedeutend kälter. In dieſer Hinſicht ſind aber die einzelnen Gebiete 
des weiten Kriegsſchauplatzes doch verſchieden beeinflußt. Während 
z. B. Wladiwoſtok und ein Teil der Mandſchurei einen Winter auf— 
weiſen, wie er in Europa etwa in Moskau und in Petersburg 
zu herrſchen pflegt, iſt der Winter auf der Halbinſel Liautung nicht 
ſtrenger als bei uns in Deutſchland, und die ſüdliche Hälfte von 
Korea erfreut ſich bereits eines milden Winters, wie er der Riviera, 
überhaupt den nördlichen Mittelmeerländern eigen iſt. Dem kalten 
Winter ſteht nun in dieſen Gebieten ein ſehr heißer Sommer gegen— 
über. Der Juli in Wladiwoſtok gleicht, was Wärme anbelangt, ſo 
ziemlich dem deutſchen Juli. Aber ſchon in der ſüdlichen Mand- 
ſchurei wird der Sommer ſo heiß wie in Konſtantinopel, Kleinaſien 
und im Süden Italiens. Er wird aber unerträglicher durch die 
Feuchtigkeitsverhältniſſe der Atmoſphäre. Die Winde, die im Winter 
vom Lande her wehen, bringen trockene Luft und wenig Schnee, 
auch der Frühling iſt im fernen Oſten Aſiens trocken und nicht durch 
Frühlingsregen, ſondern durch Staubſtürme charakteriſtiſch. Über— 
ſchwemmungen werden zu dieſer Zeit durch die Schnee- und Eis— 
ſchmelze verurſacht. Im Sommer wehen die Winde vom Meere 
gegen das Land und bringen Feuchtigkeit und Regen mit ſich. Für 
den eigentlichen Kriegsſchauplatz, auf dem die wichtigſten Entſcheidungen 
bevorſtehen, beginnt die Regenzeit gegen Ende Juni und dauert den 
Juli, auch zum Teil den Auguſt hindurch. Wenn es hier auch Wege 
gibt, ſo ſind ſie doch in einer ſolchen Verfaſſung, daß ſie in der 
Regenzeit für ſchwere Transporte unpaſſierbar werden. Da müſſen 
weitausgreifende kriegeriſche Operationen ins Stocken geraten. 

Dabei muß aber doch bemerkt werden, daß nicht ein jedes Jahr 
ſich nach dem Durchſchnitt richtet. Es gibt milde und harte Winter, 
naſſe und trockene Jahre, das Wetter bringt die größten Überraſch— 
ungen. Es können ſomit auch in der aller Vorausſicht nach für die 
Kriegsführung ungünſtigſten Jahreszeit recht wohl Entſcheidungs— 
ſchlachten geſchlagen werden. Der Krieg wird aber nicht nur zu 
Lande geführt. Auch die Flotten meſſen ſich. Da kommt wieder 
das Klima in Betracht. Im Winter erſchwert das Einfrieren der 
Häfen die Operationen, aber auch der Sommer bringt Gefahren. 
Über die japaniſchen Inſeln und die benachbarten Meere blaſen die 
Teifune. Veſonders häufig treten dieſe gefährlichen Wirbelſtürme im 
Auguſt und September auf. Das Wetter hat ſchon mitunter auf 
der See über das Kriegsſchickſal entſchieden und manche ſtolze Armada 
vernichtet. Unſere Dampfſchiffe ſind zwar den Stürmen beſſer ge— 
wachſen, aber elementare Einflüſſe können die Flotten doch ſchädigen. 
Der Nebel vor Port Arthur hat die Japaner um ein Kriegsſchiff 
gebracht, und auch die kühnſten Seefahrer ſehen der ſtürmiſchen Jahres— 
zeit nicht ohne Beſorgnis entgegen. 
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Der Krebs. 


Von Dr. fritz Skowronnek. 
Mit Abbildungen nach eigenen photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers. 


y bet Naturwiſſenſchaft ijt man eifrig damit beſchäftigt, 
eine ganze Reihe von Anſchauungen, die auf älteren Uber- 
lieferungen beruhen, auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Dabei 
ſtellt es ſich heraus, daß wir in nicht wenigen Fällen land— 
läufige Anſichten aufgeben müſſen, weil ſie falſch ſind. So hat z. B. 
der verdienſtvolle Naturforſcher Karl Vogt dem Krebs die Rolle 
der Geſundheits⸗ und Leichenpolizei im Waſſer zuerteilt, und 
zwar auf Grund der Annahme, daß der Krebs mit Vorliebe Aas 
frißt. Das iſt ein Irrtum. Der Krebs nährt ſich von Schnecken, 
Muſcheln, Würmern, Inſekten⸗ 
larven, Waſſeraſſeln, Fiſchen 
und Fröſchen, nimmt auch zur 
Abwechslung, oder wenn es 
ihm an tieriſcher Nahrung ge— 
bricht, mit jungen Trieben von 
Seeroſen, Schilf und anderen 
Waſſerpflanzen vorlieb. Fleiſch 
von toten Tieren nimmt er nur, 
wenn es ganz friſch iſt. Das 
wiſſen die Krebsfänger ſehr gut 
und erneuern ihre Köder in den 
Reuſen täglich. Sie wiſſen aus 
Erfahrung, daß der Krebs in 
eine Reuſe, die durch faulendes 
Fleiſch verpeſtet iſt, unter keinen A. 
Umftänden geht. Daß er Lj 
zum Stannibalismus neigt unb 
unbarmherzig ſeinesgleichen 

verſpeiſt, ſoll nicht beſtritten 
werden. 

Auch über die Häutungen 
und die Fortpflanzung des 
Krebſes hat die neuere Forſchung 
manches zu berichtigen gehabt. 

Da es ſich jedoch um ſehr ſchwie⸗ 

rige Beobachtungen handelt, darf | 
man auch heute noch nicht von | 
völlig feſtſtehenden Tatſachen | 
ſprechen. 

In der zweiten Hälfte des 
November beginnen die Weibchen 
mit der Eierablage. Der Mutter: 
krebs ſchlägt den Schwanz ein 
und befeſtigt die in dieſe Kam⸗ 
mer austretenden, 2— 3 Milli⸗ 
meter großen dunkelbraun oder 
weinblau gefärbten Eier zu 
8—12 Stück an den Schwimm 
füßchen des Hinterleibes. Bald 
danach ziehen ſich die Weibchen 
in ihre Schlupfwinkel unter 
überhängendem Ufer oder großen Steinen zurück. In dem un- 
bewegten Waſſer, das leicht ſauerſtoffarm wird, würden die 
Eier raſch zugrunde gehen. Deshalb müſſen diefe Schwimm— 
füßchen den langen Zeitraum von ſechs Monaten hindurch bis 
zum Ausſchlüpfen der Jungen in fortwährender Bewegung 
bleiben, um den Eiern andauernd friſches Waſſer zuzuführen. 

Beim Ausſchlüpfen der Jungen wird die Eiſchale in zwei 
Hälften geſpalten, die an den Füßen der Mutter hängen 
bleiben. Die Jungen gleichen den Alten, nur die Schwanzfloſſe 
iſt noch nicht völlig entwickelt; ſie iſt weſentlich ſchmäler als 
das Kopfbruſtſtück. In der erſten Zeit klammern ſich die 
Jungen, die etwa 9—11 Millimeter lang ſind, mit ihren 
Scheren an den Schwimmfüßen der Mutter feſt, beginnen jedoch 
aber bald völlig frei eine ſelbſtändige Lebensweiſe. 
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Die Zahl der Eier dürfte felbjt bei den größten Krebſen 
100—120 nicht überſteigen, von denen wohl wenig mehr als 
die Hälfte zur Entwicklung gelangt. Einige Forſcher berichten 
ſogar auf Grund ihrer Beobachtungen, daß ein Mutterkrebs 
ſelten mehr als 15—20 Nachkommen erzielt. 

Die Möglichkeit, Krebseier künſtlich zu erbrüten, wie ſie bei 

der Fiſchzucht üblich ift, muß als vollſtändig ausgeſchloſſen 
erachtet werden. Es kommt alſo alles darauf an, die Weibchen 
nor den Nachſtellungen des ſchlimmſten Feindes, des Menſchen, 
dauernd zu ſchützen. Der Krebs 
hat ohnedies ſchon Feinde genug. 
Unter den Fiſchen ſind es 
namentlich der Aal und die 
Quappe, die dem Krebs mit 
Vorliebe nachſtellen. Sie ver 
mögen ihm in feine Schlupf 
winkel zu folgen und ihn trotz 
ſeiner energiſchen Gegenwehr zu 
überwältigen. Auch der Barſch 
ſcheint ganz beſonders auf den 
Krebs erpicht zu ſein. 

Daß auch andere Fiſche den 
kleinen Krebſen nachſtellen, kann 
als ausgemacht gelten. Sehr 
ſchlimme Gegner find bie Waller: 
ratte und der Fiſchotter. So 
muß es beinahe als wunderbar 
erſcheinen, daß die Kruſter ſich 
trotz der großen Zahl ihrer 
Feinde in den Gewäſſern be⸗ 
haupten und einen nennen‘ 
werten Ertrag liefern, und das 
um ſo mehr, als der Krebs in 
jedem Jahre ein oder mehrere 
Male einen Prozeß durchmacht, 
bei dem er allen ſeinen Feinden 
völlig wehrlos gegenüberſteht. 
Er häutet ſich, das heißt, er 
wirft feinen Panzer ab. Diele: 
Häutung bedeutet gleichzeitig die 
Zeit des Wachstums. Schon 
einige Zeit vorher bildet ſich 
unter der alten Schale die neue 
Haut. Dann beginnt der Panzer 
fid) zu erweichen, er wird bieg: 
ſam und ſieht fleckig aus. In⸗ 
deſſen hat ſich zwiſchen der 

— | neuen Haut und ber alten Schale 
[| eine Schicht von dickflüͤſſigem 
Schleim gebildet, der die alte 
Körperdecke lockert. Der Häu⸗ 
tungsprozeß ſelbſt geht unter großen Anſtrengungen vor ſich. 
Erſt wird die Hülle des Kopfbruſtſtückes abgeworfen, dann 
die des Schwanzes. Unmittelbar nach der Häutung bleibt 
der Krebs ermattet liegen. Er ift nicht einmal imſtande, 
Nahrung aufzunehmen; denn ſelbſt fein Magen hat fih gc 
häutet! Welchem Zweck die beiden linſenförmigen Gebilde, die 
ſog. „Krebsſteine“, die ſich im Magen vor der Häutung bilden, 
dienen, war lange zweifelhaft. Selbſt namhafte Forſcher be 
ſtritten, daß ſie etwa zur Ausbildung des neuen Panzers ver 
wendet würden, was Dr. Droeſcher, meines Erachtens mit 
Recht, als ganz zweifellos hinſtellt. Die Krebsſteine beſtehen 
zu zwei Dritteln aus kohlenſaurem und etwa einem Sechstel 
aus phosphorſaurem Kalk, der vor der Häutung aus der 
Nahrung ausgeſchieden und in zwei geſonderten Hohlräumen 
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ws Magens aufgefpeichert wird. Bei ber Häutung gelangen 
die Steine frei in den Magen und werden dort aufgelöft. 
Du Kalk, aus dem ſie beſtehen, geht ins Blut über und wird 
au defen Wege der neuen Schale zugeführt. Früher wurden 
Yen Areböiteinen heilkräftige Wirkungen zugeſchrieben. Daher 
hu es, daß fie in großen Maſſen aus Rußland und Polen 
vt den Handel gebracht wurden. 
diele tauſend Zentner Krebſe 
durden vernichtet, nur 
un die kleinen Steine 
gewinnen! Kurz 
Ach der Häutung 
"ren wohl die 
reiten Krebſe 
ihren Feinden 

um Opfer 

mim. Bald 

pod ge⸗ 

mmt er die 

ben. fid fort- 

ubewegen und 
udt nun ſchleu⸗ 
rat ein Verſteck 

uf, in dem er oft 
dange verweilt, bis 
er neue Panzer erhärtet 
t Während dieſer Zeit ` 
ibt er den Namen Butter- 

eh ober Mieterkrebs. Die 
mgen Krebſe häuten fih im 
men Lebensjahr von Anfang 


eßbares Fleiſch zu betrachten. Mit komiſcher Gründlichkeit hat 
ein Forſcher dieſer Tatſache die Bemerkung angefügt, daß ein 
Pfund Krebsfleiſch alfo 3 Mark 50 Pfg. bis 4 Mark koſtet, 
mithin nicht als „Nahrungsmittel“ angeſehen werden kann. 
Jetzt kann auch die Frage beantwortet werden, wann der Krebs 
am ſchmackhafteſten iſt. Die alte Regel, daß dies in den Monaten 
ohne r zutrifft, tft durchaus falſch und hat aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu einer ganz unrichtigen Bemeſſung der Schonzeit Veran— 
laſſung gegeben. Wirklich fett und ſchmackhaft ift der Krebs 
in der Zeit vor ſeinem 
Schalenwechſel und 
nach ſeiner Beendi⸗ 
gung, alſo im April, 
Mai und September, 
Oktober. Bei einer 
Neuregelung dergeſetz⸗ 
lichen Vorſchriften, 


SCH Sa 1 T "nm ri die nicht lange auf 
iQ Ze, TT fid warten fajfen 
n No M 905 iN dürfte, wird der männ⸗ 
1 NA Ga SO Vi s liche Krebs vom 15. 
NH NA | Dtteber bis 31. De- 


zember, der weibliche 
vom 15. Oktober bis 
15. Juni oder Juli 
geſchontwerden. Dann 
wird die alte Kuchen: 
regel von ſelbſt den 
veränderten Verhält⸗ 
niſſen zum Opfer fallen. 
Ein Nahrungsmittel 
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m Bekundungen des franzö⸗ 
Mem Forſchers Chantran fünfmal in Zwiſchenräumen von 
D bis 25 Tagen. Im zweiten Lebensjahr foll dieſer Bor- 
mg ſich noch 3—5 mal abſpielen. Dann nimmt die Zahl 
t Häutungen erheblich ab. Nach den Bekundungen 
T. Droeſchers foll fid der männliche Krebs vom fünften 
tbensſahr ab jährlich nur zweimal, der weibliche nur einmal, 
ud nach Vollendung des Brutgeſchäfts, häuten, fo daß allo 
1t männliche Krebs raſcher wächſt als der weibliche. Doch muß 
fen zugeſtanden 
aden, daß auch 
tk Fragen noch 
Al völlig geklärt 
H. Denn man 
ibamefmen, daß 
nach der Tiefe 
D Temperatur 
= Waſſers die 
<utung in den 
vetſchiedenen 
kräffern Unter- 
hede aufweiſt. 
über die Zu⸗ 
tme der Größe 
beim Schalen⸗ 
Xie liegen noch 
a feine Angaben 
or. Es wird da- 
a erklärlich fein, * | | 
die Forſcher 9 


ber das Wachstum Krebsen beim Licht der Kienfackeln. 


is Ktebſes in den 

memen Lebensjahren fid) in hellem Streit befinden. 
Intereſſant ijt es aber, zu erfahren, daß ein Krebs von 10 Zenti⸗ 

iter Lange nur etwa 40 Gramm wiegt. Im Durchſchnitt ift 

es Männchen von gleicher Größe ſtets etwas ſchwerer als 

as Weibchen. Die Rieſenkrebſe von 15 Zentimeter Länge 


negen etwa 150 Gramm. Davon find etwa 30 v. H. als | 


mals geweſen, wohl 
aber hat er, weil er von jeher als eine beſonders ſchmackhafte 
Delikateſſe gilt, eine große volkswirtſchaftliche Bedeutung be- 
ſeſſen, die zu einer ſehr energiſchen Ausbeutung unſerer deut⸗ 
ſchen Gewäſſer führte. Im Jahre 1858 begann eine Kölner 
Firma, Krebſe nach Paris zu ſchicken, die dort einen hohen 
Erlös brachten. Nun bemächtigte ſich der Krebshandel aller 
Gewäſſer öſtlich der Elbe. An den großen Seen Maſurens 
wurden Stationen eingerichtet, in denen die Krebſe gehalten 
und gefüttert wur⸗ 
den, bis fie waggon: 
weiſe nach dem 
Weſten verſchickt 
werden konnten. 
Später benutzte der 
Handel die 10⸗ 
Pfund Pakete der 
Poſt, um die be⸗ 
liebten Kruſter 
Direlt von der 
ruſſiſchen bis zur 
franzöſiſchen Grenze 
zu verſenden. Die⸗ 
ſem ſchwunghaften 
Geſchäft wurde 
durch die Krebspeſt 
in wenigen Jahren 
ein Ziel geſetzt. Sie 
ijt, ſoviel man hat 
feſtſtellen können, 
im Jahre 1876 im 
öſtlichen Frankreich 
zum erſtenmal aufgetreten, befiel 18 78 die heſſiſchen und badiſchen 
Gewäſſer, drang 1879 nach Bayern und Oberöſterreich vor 
und hatte im Winter von 1887 bis 1888, als ſie den Beſtand 
der maſuriſchen Seen vernichtete, die ruſſiſche Grenze erreicht. 
Auch in Rußland iſt ſie ſeitdem unaufhaltſam nach Oſten vor⸗ 
gedrungen. Dieſe ſchreckliche Krankheit arbeitet ſchnell und ſicher. 
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Sie ſcheint nur die einſommrige Brut und einzelne ganz alte | veränderten Verhältniſſen entſprechend wenig angewandt. | 
Exemplare zu verſchonen; alle anderen gehen an der Seuche genügen meiſtens die kleinen Geräte, die man als Krebstel 
ein. Die befallenen Tiere beginnen wie auf Stelzen fih vor- bezeichnet. Sie beſtehen aus einem eiſernen Bügel von : 
wärtszubewegen; viele kriechen aus dem Waſſer aufs trockene bis 30 Zentimetern Durchmeſſer, der mit einem Negba 
Ufer hinauf, um dort, meiſtens nad) Abwerfung ihrer Glied- beſetzt ift. Auf der Mitte wird ein enthäuteter Frojd ud 
maßen, einzugehen. Den Erreger der Krebspeſt hat Profeſſor | ein zerſchnittener Fiſch aufgebunden und das Gerät an d 
Dr. Hofer in München mit voller Sicherheit in einem Bazillus Schnüren, die an einer Stange befeſtigt find, auf den Gra 
feſtgeſtellt. Wie er aus einem Gewäſſer in das andere gelangt, des Gewäſſers verſenkt. 
iſt ſchwer erklärlich. Man kann nur annehmen, daß er Der Krebs kriecht auch am Tage, ſobald er den Köder mitt: 
von Waſſervögeln mitgeſchleppt und übertragen wird. Auch aus feinem Loch hervor und nimmt ihn an. Übrigens ii 
der Verkehr dürfte an der Verbreitung dieſer ſchrecklichen Seuche] Annahme, daß der Krebs ſtets rückwärts gehe, irrtümlich: 
nicht ganz unbeteiligt ſein. In einzelnen Fällen geht, wie jedes andere Tier, feiner Naje nach. 
kann man als erwieſen annehmen, daß der — in feine Schlupflöcher ſchiebt er jid) rüdma 
Krankheitserreger durch gebrauchte Reuſen, ein, jo daß feine Waffen, die Scher 
die in neue Fanggebiete verſendet wurden, jederzeit bereit ſind, einen Gegner 
dorthin verſchleppt worden ijt. zuwehren. Und im Notfall, we 
Wann es gelingen wird, unſere eilige Flucht geboten iſt, ſchnellt 
Seen mit einem neuen Beſtand fidh durch einen Schlag fei 
von Krebſen zu bevölkern, iſt noch Schwanzes, der gekrümmt un 
nicht im mindeſten geklärt. Man den Leib gezogen wird, n 
hat ſich mit der Annahme getröſtet, rückwärts. Am beſten fängt 
daß die Seuche ich des Abends nach Sonn 
allmählich einen untergang, wenn er ſeine Schlu 
endemiſchen Cha- winkel verläßt, um auf d 
rakter annehmen Boden des Gewäſſers umh 
und dadurch fo viel 77 zuwandern. Dann kann m 
von ihrer Furcht⸗ ihn auch in geſchloſſer 
barkeit verlieren Gewäſſern, die dem gef 
wird, daß man eine lichen Verbot nicht unt 
neue Beſetzung mit liegen, mit Hilfe 1 
Erfolg vornehmen Stienfadeln fangen. 2 
kann, doch iſt auch dem Lichtſchein geblenk 
dieſe Hoffnung durch figen die Krebſe, die u 
neue Vorkommniſſe auf ihren nächtlichen Wan 
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wieder in Frage ge: * m | e rungen überraſcht, unbew 
ſtellt. Es ijt daher Auszug zum Krebsen mit Rienfackeln. lich ba, doch muß m 
hoch anzuerkennen, ſchnell und geſchickt von! 
daß von feiten der Fiſchereivereine unermüdlich an der Wieder- | Schwanzſeite her zufaſſen, um fie zu erbeuten. Denn bei! 
bevölkerung unſerer Gewäſſer mit Krebſen gearbeitet wird. leiſeſten Berührung ſchnellen ſie ſich durch einen ſchar 


Bis dieſes Ziel erreicht ift, muß man fih mit der Tat- [Schlag ihres Schwanzes blitzſchnell durch das Waller u 
ſache abfinden, daß der Krebs zu einer teuren Delikateſſe ge: | perjdyminben aus dem Lichtkreiſe. 
worden iſt, die vom Handel aus weit entlegenen Gegenden, Im allgemeinen ijt das Vergnügen, den Krebs zu fang 
aus Galizien, Finnland und Schweden importiert wird. Nur in Deutſchland, wie geſagt, recht felten geworden. Doch fa 
an wenigen Stellen kann man noch das Vergnügen genießen, man getroſt die Hoffnung ausſprechen, daß in einigen Ja 
Krebſe in deutſchen Gewäſſern zu fangen. — Der Kruſter ijt, | zehnten wieder ein Beſtand erzogen fein wird, der menigit: 
wo er noch vorkommt, nicht ſchwer zu erbeuten. Man legt | den Bedarf der wohlhabenden Feinſchmecker decken wird. 
über Nacht aus Holzſtäben hergeſtellte Reuſen aus, die mit wir jemals den Reichtum erreichen werden, der es ermöglich 
einem Stückchen Fiſch oder Fleiſch beködert find. Doch wird J Tauſende von Schock täglich nach Frankreich zu fenden, üt c 
dieſes Gerät, das zumeiſt nur dem Maſſenfang dient, den | Frage, bie fic) heute noch nicht beantworten läßt. 


Das Lebenslied. 


Nachdruck verboten. 


(8. Fortſetzung.) Roman von Rudolf Herzog. Alle Rechte vorbebs! 
Lech Marschall hatte ſchon am frühen Morgen cine Elb— Nachdem er beim Erwachen einen Blick in die Morne 
fahrt nach Blankeneſe angetreten. Er wollte ſich von den zeitungen geworfen hatte, die in fachmänniſcher Weiſe ud 


friſchen Seewinden, die herüberſtrömten, den Tumult des nächt- | feine Oper berichteten und einmütig die unbekümmerte Sonde 
lichen Banketts aus dem Kopfe jagen laſſen. Er ſelbſt war | ftellung des Komponiſten und die machtvolle Wirkung fe. 
diesmal ein mäßiger Zecher geblieben, denn er hatte zu feiner | neuen Tongemäldes anerkannten, begab er fid) zum Telegraph 
Verwunderung bemerkt, wie Braun, gegen feine ſonſtige Ge- | amt, drahtete kurz an Johanna Grube und die Weneralinten’:' 
wohnheit, den Champagner wie Waſſer behandelte. Aber er | feines Theaters und beſtieg an den St. Pauli-Landungsbruc 
war zu keinem tieferen Nachdenken gekommen. Denn die Rede- ein Dampfboot, das ihn an Klein-Flottbek und der Teufel 
wut war entfeſſelt, und es gab Toaſte über Toaſte und einige brücke vorüber nach Blankeneſe führte. Er ſtieg die terra" 
darunter, die eine Erwiderung beanſpruchten. Erſt nach drei artigen Straßen hinauf, ſuchte vergebens einen Blick über ? 
Uhr hatte er fein Hotel aufſuchen können, nachdem er vorher | Elblandfchaft zu gewinnen, über der noch ein ſilbriger Neb 
geſorgt hatte, daß Robert Braun, deſſen ſchwere Zunge ge: | fchwanm, und begann zielloſe Streifereien durch die märchen 
waltſam gegen Vormundſchaft und Einmiſcherei in feine Privat- | haften Parks der Hamburger Handelsfürſten und das weith 
angelegenheiten proteſtierte, in einer Nachtdroſchke geradenwegs ſich erſtreckende Land an der Unterelbe. Die Sonne arbeite 
nach Hauſe gefahren wurde. ſich mählich durch, und es wurde ein heller, friſcher Vo 
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Die frau Bas. 


kwußtſein ihrer Schönheit trugen, immer wieder in die Irre, 
Wt was wollte das beſagen! Bei jeder Wegbiegung ſtand er 
ft einem neuen, unvorhergeſehenen Ausblick und [af im 
` ` Hbtal ſiegreich die Sonne die Nebel niederzwingen. Dann 


tn harten, braunen Schollen der Reif wie Filigrandeckchen 
Inte. 

2i In irgend einem ländlichen Wirtshaus nahm er cine 
` ite ein. Dann trieb es ihn weiter, denn in feine 
gedanken war noch immer keine Ordnung gekommen. Noch 
mmer nicht konnte er den Ausgleich finden zwiſchen der Helga 
1, wie er fie als heißaufwallende Hadwiga geſehen hatte, 


uin vor Augen. Nie hatte er den nach ſtrenger Vorſchrift 
> Mbenden über den erſten Durft hinaus trinken ſehen, ſelbſt in 
. Ww Studienjahren bei Profeſſor Faller nicht, der doch fo 
- [mu bewies, daß die Muſikantenkehle „ein Ding an fih” fei. 
d Pues das ungeſtüme Drauflostrinken Brauns ein Be- 
Hr bi ungsmittel geweſen fein? Dann — ja dann mußte aud 


, 
1 
¥ 


gas leidenſchaftlicher Geſang — eine Betäubung? — — 

ME Ar weshalb? War etwas geſchehen? Bereitete fid) etwas 
une Oder war es gar ſchon zu ſpät? 

Auf ihm lag es wie eine drückende Laſt. Aus der Ferne 

3 ihn etwas zu rufen. Er blieb ſtehen und horchte, und 


* 
* 


Nach dem Gemälde von Otto Piltz. 


ſeine Lippen preßten ſich feſt aufeinander. Es fiel ihm ein, 
daß er dieſe unfaßbare Unruhe ſchon am Morgen geſpürt 
hatte, als er das Schiff beſtieg. Dann war ſie in der friſchen 
Seebriſe verflogen. Und nun war ſie wiedergekommen. Nun? 
Seit Stunden ſchon. Sie hatte ihn überhaupt nicht verlaſſen. 
Hinter jedem Gedanken lugte ſie her. Jetzt wußte er es. 
Und in ſeinem Blut begann es zu ſieden, trotzdem der Atem 
ſo mühſam ausholte und das Herz ſo harte, ſchwere Schläge 
tat. Bei jedem Schritt, den er weiter tat, riß ihn etwas 
zurück, und plötzlich machte er kehrt und ſprang quer über die 
Acker und lief ohne Beſinnen durch die Wieſen, bis ihm die Bruſt 
hämmerte und er einhalten und den tollen Lauf mäßigen mußte. 

Die Sonne ging nieder. Kaum war es vier Uhr nach— 
mittags. Als er in Blankeneſe eintraf, mußte er eine Stunde 
bis zum Abgang des Schiffes warten. Wie er dieſe Stunde 
verbringen ſollte, war ihm unklar. Nie, glaubte er, würde ſie 
vorübergehen. Dann ſtieg er auf ben Süllberg, ſetzte fid 
dicht an die Terraſſenbrüſtung des Wirtsgartens und blickte 
hinunter auf die Elblandſchaft. 

Und die Natur gab ihm die Ruhe. 

Goldrot leuchtete die unabſehbare Fläche des gewaltigen 
Stromes zu ihm auf, mit violetten Tinten durchſetzt und 
ſmaragdgrünen Farbenſtreifen, wo niederes Waſſer über Sand— 
bänke glitt. Die niedergehende Sonne tauchte tief in ihn 
hinein, und ihre Glut drang bis auf den Grund und ſchuf 
eine Farbenpracht von überwältigender Größe, die bis in die 
weite Ferne reichte und ſich die Horizonte unterwarf zu einer 
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einzigen, grenzenloſen Flut. Und der Purpur durchſetzte fid 
mit ſchwarzen Längsſtreifen, über die das Dämmer kroch und 
vorſichtig den grauen Mantel warf über Glühen und Fließen. 
Aber den von der See hereinkommenden Schiffen, deren Signal— 
lichter bunt flimmerten, winkten aufflammende Feuerzeichen 
im Strom, weiße Laternen am Strand und die Lichter der 
von Hamburg kommenden Dampfer, als wären farbige Edel— 
ſteine über das Nachtgewand des Stromes geſtreut. Ein 
mächtiger Schiffskoloß ließ in langgezogenen Tönen die Dampf— 
ſirene ertönen. Wie das Brüllen eines Stieres, der ſich freie 
Bahn erzwingen will, klang die ſchaurige Mufif. 

Richard Marſchall ſprang auf. Es war dunkel um ihn 
her, und mit der Dunkelheit war die Unruhe aufs neue ge— 
kommen und huſchte hin und her durch ſeine Seele, daß er 
nicht begriff, wie er hier oben hatte ſitzen können und genießen, 
während drüben in der Stadt — — Und wieder ſtand er 
am Rande ſeiner Erkenntnis und ſchalt ſich einen Geſpenſter— 
ſeher, den der Alb bedrücke; aber während er ſich ſchalt, rannte 
er die Straßen hinab zum Anlegeplatz, und auf dem Schiff 
wanderte er raſtlos auf und ab und maß es die Länge und 
die Breite, ſetzte ſich nieder, ſtarrte in die ſpritzenden Schaum— 
wellen, ſprang wieder auf und verglich ſeine Uhr mit der 
eines Matroſen. Bei der Landung rief er die nächſte Droſchke 
an und fuhr auf kürzeſtem Wege in ſein Hotel. 

Endlich! 

Mit wenigen Schritten war er beim Portier. 

„Nichts angekommen?“ 

„Zwei Depeſchen, Herr Hofkapellmeiſter.“ 

Er riß ſie auf, knüllte ſie zuſammen und ſteckte ſie in die 
Taſche. Es waren Glückwünſche von Johanna Grube und 
von der Generalintendanz ſeines Theaters. 

„Sonſt nichts?: Hat niemand nach mir gefragt?” _ 

„Herr Opernſänger Braun.“ 

„Ah — —“, machte Marſchall. 
Atem an. „Wann war das?“ 

„Heute vormittag um Zehn und nachmittag um Vier. Der Herr 
ſagte, daß er Sie in einer wichtigen Angelegenheit ſprechen müßte.“ 

„Danke“, ſagte Marſchall. „Wenn Herr Braun wieder— 
kommt, laſſen Sie ihn auf mein Zimmer führen.“ 

Er ſtieg langſam die Treppen hinauf, drehte in ſeinem 
Zimmer das elektriſche Licht an und ſetzte fid) in die Sofa-Ecke. 
Dabei dachte er nur immer, wenn Braun doch gleich kommen 
wollte, wenn er doch auf der Stelle käme — —. Ein paar- 
mal trieb es ihn, die Wartezeit abzukürzen und nach Uhlen— 
horſt hinauszufahren, um Braun in ſeiner Wohnung aufzu— 
ſuchen. Aber er bezwang ſich. Wer bürgte ihm dafür, daß 
Braun um dieſelbe Zeit nicht bei ihm anklopfen würde? 

Da klopfte es. Hart und heftig. 

„Herein!“ 

Er hatte ſich erhoben, und ſeine Augen ſuchten mit dem 
erſten Blick alles aus dem Eintretenden herauszuleſen. 

„Sieh da,“ ſagte Robert Braun und blieb in der geöff— 
neten Tür ſtehen, „alſo wirklich!“ 

„Es tut mir leid, daß du dich zweimal ſchon vergeblich 
herbemühteſt. Ich war in Blankeneſe. Tritt näher!“ 

Braun trat ein und ließ die Tür hinter ſich ins Schloß 
fallen. „Alſo wirklich!“ 

„Was willſt du denn nur mit deinem 
Natürlich bin ich's. Überzeug dich.“ 

„Mit deiner gütigen Erlaubnis.“ Und raſch auf ihn zu— 
tretend, fragte er heiſer: „Viſt du allein?“ 

„Aber, Menſchenskind, ich bin doch ein alter Einſpänner.“ 

„So plötzlich?“ 

„Du, hör mal, das iſt beängſtigend. Was iſt denn los? 
Was willſt du von mir wiſſen?“ 

„Wo du ſeit aller Herrgottsfrühe geweſen biſt, will ich wiſſen.“ 

„In Blankeneſe. Hat dir das denn der Portier nicht geſagt?“ 

„Portiers ſagen, was man ihnen aufträgt. Alſo du bleibſt 
dabei, in Blankeneſe geweſen zu ſein?“ 

„Das klingt ja faſt wie ein Verhör!?“ 


Alles in ihm hielt den 


‚fo wirklich“? 


„Iſt es auch.“ 

Richard Marſchall reckte ſich auf. „Wir ſind keine dummen 
Jungens mehr, Braun. Wir wiſſen, was ein Wort wien. 
Vergiß das gefälligſt nicht. Und nun erkläre dich deutlichen 
wenn ich bitten darf.“ , 

„Schön, ſchön. Wir wollen uns nicht aufregen. Ob ki 
die Sache jetzt überhaupt noch wert iſt! Alſo auch in — in 
Blankeneſe warſt du allein?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Und — und — du haft gar keine Ahnung, wo Helga v?" 

„Helga?!“ Richard Marſchall griff nach der Tiſchkante. 
Totenblaß ſtarrte er dem Frager ins Geſicht. „Um Got 
willen, weiter, weiter!“ 

„Du haſt — gar keine Ahnung?“ 

„Spar dir doch die unnütze Fragerei! Weiter!“ 

„Und du haſt auch — keine Ahnung von ihrem Vorhaben 
gehabt?“ 

„Um alles in der Welt, Menſch, von welchem Vorhaben? 
Wovon redeſt du denn eigentlich?“ 

„Daß ſie bei Nacht und Nebel auf und davon iſt.“ 

„Helga?“ 

„Frau Braun-Nuntius.“ 

Er überhörte die Zurechtweiſung. Bor feinen Augen flim 
merte es, tanzten Sterne und dunkle Punkte, und fern Gehirn 
arbeitete fieberhaft. Dann ſchüttelte er den Kopf. „Wahnſinn, 
Tollheit!“ 

„Mein lieber Freund, ich bin durchaus bei Verſtand. Za 
wäre ich nicht hier.“ 

„Hier? Immer wieder: hier? Deine Kombinationen werde 
unheimlich .. . Du!“ — mit feſter Hand packte er ihn be: 
Rockaufſchlag. — „Du willſt doch damit nicht etwa ſagen — — 
du glaubſt doch etwa nicht?“ — — 

„Was denn? Nun bin ich wirklich geſpannt.“ 

Richard Marſchall ließ den Rockaufſchlag fahren. „Nein“ 
ſagte er, „das käme einer Beleidigung deiner Frau gleich.“ 

„Bitte, geniere dich nicht.“ 

„Braun! Du biſt nicht bei Sinnen.“ 

„Ich wiederhole es dir im vollſten Bewußtſein ſeiner Trag 
weite.“ 

„Braun!!“ Er ſchrie es ihm ins Geſicht. „Ich verbii 
dir, in dieſem Tone weiterzureden. In meinem Beiſein wi: 
die Frau, die ich als Helga Nuntius gekannt habe, nicht t: 
leidigt. Auch nicht von dir! Auch nicht von ihrem Mann. 

„Was fällt dir ein?“ 

„Mir fällt ein, was jedem anſtändigen Menſchen cuiu 
Die Ehe ijt doch nicht das Verhältnis eines Paſchas zu teir: 
willenloſen Sklavin, die er malträtieren kann? Du bom u 
Helga Nuntius geworben, du haſt fie gebeten, deine Frau; 
werden, freiwillig ijt fie es geworden. Ja, ſinken denn Frau: 
die man bis zur Hochzeit angeſchwärmt hat als das Höch 
vom Tage der Eheſchließung an auf das Niveau eines un 
mündigen Kindes herab, das man ſchuriegeln, ſchelten un 
ſtrafen kann?“ l 

„Du verteidigft diefe Frau, als ob du beſondere Rech: 
hätteſt“ — 

„Zwiſchen Mann und Frau gibt es nur gegenſeitige Ned 
Die habe ich nicht. Ich habe nur meine Verehrung für em 
Frau, die ich vor Jahren lieb gewann.“ 

„Und die du noch liebſt?“ 

„Die ich noch liebe.“ 

„Und Helga — wußte darum? Du haſt es ihr geſagr! 
ſtieß Braun hervor. 

„Armer Freund,“ ſagte Richard Marſchall, „du ſcheinſt d 
ſonderbare Begriffe von einer wahrhaftigen Verehrung zu macher 
Man beleidigt doch das nicht, was man verehrt.“ 

Robert Braun ging mit zuſammengezogenem Mund 2 
Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor Marſchall "ch: 
„Dein Wort darauf, Marſchall.“ 

„Wenn du es für nötig hältſt: ja! 
übrigens gar nicht an mich.“ 


Deine Frau den 
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Robert Braun ließ fih ſchweratmend auf einen Stuhl 
nieder. Er ſtarrte vor ſich hin und überlegte. Dann zog er 
einen Brief aus der Taſche und reichte ihn, ohne aufzuſehen, 
Marſchall. „Da, lies. Ich muß zum Entſchluß kommen.“ 

Und Richard Marſchall las Helga Nuntius' Brief an den 
Mann, von dem fie ſich geſchieden hatte. Als er ihn zu Ende 
gelefen hatte, las er ihn zum zwektenmal. Und zum drittenmal 
begann er ihn von vorn, und nun las er langſam und in 
greller Deutlichkeit zwiſchen den Worten. 

„Biſt du fertig?“ 

„Du brauchſt mir keinen Kommentar zu geben, Braun. 
der einen Briefſeite liegt ein ganzes Tagebuch.“ 

„So? Und damit hätteſt du deine Anſicht ausgeſprochen?“ 
„Ja, Braun.“ 

„Auf gut deutſch: du rätſt mir, in die Scheidung zu willigen?“ 
„Von ‚raten‘ kann nach meinem Dafürhalten keine Rede 
mehr ſein. Die innere Scheidung iſt ja ſchon erfolgt.“ 

„Und du meinſt, daß Helga dabei beharren würde? Daß 
ich ihrer Laune einfach die Zügel laſſen ſollte?“ 

„Du mußt ſelbſt am beſten wiſſen, ob die Frau, die fünf 
Jahre an deiner Seite gelebt hat, imſtande iſt, den ſchwerſten 
Schritt im Leben aus einer Laune heraus zu tun.“ 

„Nichts weiß ich, nichts! Was kenn' ich denn von ihr? 
Wie ſie ausſieht, ja! Wie ſie ſingt, ja! Aber was ſie denkt, 
während ſie ſo oder ſo ausſieht oder dies oder das ſingt, was 
hinter ihrer Stirn vorging, das hab' ich nie gewußt. Sie 
war nicht mitteilſam. Hab' auch nie gefragt. Denn ich war 
nicht neugierig darauf. Ich hatte genug mit der Kunſt zu tun, und 
daß wir nicht zu lang' in der zweiten Reihe ſtänden. Und dafür 
hab' ich geſorgt. Ich hab' meine Pflicht erfüllt. Sie nicht!“ 

Da ſah Richard Marſchall tief hinein in ein armes, ver- 
einſamtes Frauenleben, dem man ſein Recht an die Jugend 
geſtohlen, und das man mit goldenem Flitter ſtatt mit der 
goldenen Sonne geſchmückt hatte. Und er ſah ſie, wie ſie aus 
den Fenſtern des Eilzugs mit immer müder werdenden Augen 
hinausgeblickt hatte auf die vorübergleitenden fruchtſchweren 
Felder und die lockenden Wälder, deren grüne Zweige die 
Fenſter ſtreiften, als ſtreckten ſie die Arme aus nach der ge— 
jagten Frau. Und ſeine lebensfrohe Natur ſtand erſchüttert 
vor dem Bild eines jungen Menſchenkindes, das endlich aus 
einem täuſchenden Traum des Scheins erwacht war und ſich 
todwund nach Dingen ſehnte, die er und die Lebensſtarken und 
Lebensfrohen als die natürlichſten Lebensbedingungen blindlings 
zu nehmen gewohnt waren. Sie war aufgewacht, Helga 
Nuntius war aufgewacht. Und war gegangen und wußte nicht, 
ob ſie das Gehen nicht verlernt hatte. Wo blieb denn der 
Freund, daß er grünen, erdkräftigen Boden unter ihre Heimat- 
lojen Illuſionen ſchob als Wurzelland? Und auf einmal war 
ihm, wie am Tage ſchon, als hörte er ein fernes Rufen. 

Da verſtand er es, und er verſtand ſeine Freundespflicht. 

„Du alſo“, ſagte er, „würdeſt ihr zuliebe dein Leben 
nicht ändern?“ 

„Frag doch gleich, ob ich mir mein Begräbnis beſtellen 
möchte. Mein Leben, das iſt mein Beruf. Ich brech' meinen 
Tg nicht in der Mitte ab.“ 

„Selbſt wenn du ſiehſt, daß ſie zugrunde geht?“ 

„Andernfalls geh' ich zugrunde.“ 

„Dann bleibt nichts als die Löſung. Braun, willige ein. 
It könnt nicht euer Leben lang Tote mit euch herum: 
ſchleppen. Ich will jetzt nur von dir ſprechen, da du die 
Sprache doch am beſten verſtehen wirft. Was würdeſt du ge: 
timen, wenn du Zwang ausübteſt unb fie nicht freigäbſt? 
Tie Partnerin deiner Kunſt haft du verloren, denn gemeinſam 
mit dir auftreten wird ſie nie wieder. Um ihre Gedankenwelt 
aber haſt du, wie du ſelbſt ſagſt, dich nie gekümmert, alſo 
galt du fie auch nicht verlieren können. Du würdeſt dir daher 
denen Weg nur nutzlos erſchweren und dein Gleichgewicht 
unm Phantom opfern. Willige ein, Braun, willige ein. 
Nelga hat, als fie fid) frühzeitig genug von dir ſchied, auch 
für dich das Beſte getan.“ | 


e? 


Robert Braun war ans Fenſter getreten und ließ feine 
Blicke über das abendliche, großſtädtiſche Treiben am Alfter- 
baſſin ſchweifen. „Was du ſprichſt, iſt ſehr klug.“ 

„Diesmal iſt die Klugheit die Wahrheit.“ 

„Diesmal nur? Sonſt nicht?“ 

„Das hat dich deine Ehe gelehrt.“ 

„Ah fol" — — 

Dann wandte er ſich um und griff nach ſeinem Hut. 
Der hochmütige Zug, den ſchon der Konſervatoriumsſchüler 
gehabt hatte, lag auf ſeinem Geſicht. 

„Nein,“ ſagte er, „ich bin nicht gewohnt, anderen nach— 
zulaufen. Wer nicht mit will, der mag am Wege ſitzen bleiben. 
Einer vagabondierenden Frau wegen werde ich mir meine Kunſt 
und meine Zukunft nicht zerklittern laſſen. Morgen übergebe 
ich die Scheidungsklage dem Rechtsanwalt. Du kannſt es ihr 
ſagen, wenn du ſie ſiehſt. Denn du ſiehſt ſie ja.“ 

Kein Wort entgegnete Richard Marſchall. Mochte der andere 
in Bitterkeit oder Spott verfallen, er hörte es nicht. Er hörte 
nur ein fernes Rufen, und nun hatte er die Botſchaft darauf. 

„Gute Nacht“, ſagte Robert Braun. „Verzeihe die Be- 
läſtigung.“ | | 

Da trat Richard Marſchall auf ihn zu und wollte feine 
Hand faſſen. Es war eine ſtarke, drängende Dankbarkeit in 
ihm, der er eine äußere Form geben mußte. Aber der Sänger 
blickte jhon nach der Tür. 

„Leb wohl“, ſagte er da nur. 

Vom Fenſter aus [af er den einſtmaligen Kameraden Da- 
vonfahren. 

Und dann wandte er ſich um und reckte die Arme weit 
aus, als täte er aus tiefſter Seele einen Schrei... 

„Helga! Keine Furcht! Freunde ſind da!“ — 

Was nun zuerſt? Wo ſie ſuchen, die Weltfremde? 

Das Blut ſtrömte ihm zum Gehirn, wenn er dachte, ſie 
ginge jetzt durch eine fremde Stadt, planlos, müde. Und 
ſchutzlos! Schutzlos! 

Nein, nein, beſchwichtigte er ſeine Aufgeregtheit, ſie wird 
den Fuß zuerſt auf vertrauten Boden ſetzen. Frankfurt, ſchoß 
es ihm durch den Sinn.“ Und jubelnd und lachend wieder⸗ 
holte er: „Frankfurt!“ 

Um fünf Jahre war er jünger geworden. Nur der Richard 
Marſchall war geblieben, der, wo er hinſchaute, Sonne erſchaute. 
Mitten im haſtigen Kofferpacken war er — da hielt er inne, 
und ſeine Arme fielen ſchlaff herab. 

Und wenn ſie ſich nun nicht nach Frankfurt gewandt 
hat? — — Dann wäre die Reiſe umſonſt und ein, zwei 
Tage verloren. Herrgott, was kann ihr in den Tagen paſſieren? 
In dieſer Verfaſſung? Wenn die Schwermut fie pack? — 
Was tun? Ich darf doch nicht ins Blaue hinein abenteuern! 

An Johanna Grube depeſchieren! Und ohne weiteres nahm 
er Hut und Mantel und eilte zum nächſten Telegraphenbureau. 

„Helga Nuntius geſtern nacht abgereiſt. Bitte um Draht— 
nachricht, ob fie bei Ihnen ift oder bei Bettermanns. Drin- 
gend! Marſchall.“ 

Dann ging er mit ganz langſamen Schritten, als könnte 
er dadurch die Zeit abkürzen, in ſein Hotel zurück, ſuchte ſein 
Zimmer auf, packte den wahllos hineingezwängten Inhalt ſeines 
Koffers wieder aus und begann ganz ſyſtematiſch Kleider, 
Wäſche und Noten zu ordnen und ſie ſachgemäß aufs neue 
zu verpacken. Das half ihm über eine halbe Stunde hinweg. 
Und dann ſaß er in einem Fauteuil des Hotelzimmers, die 
Arme auf die Knie aufgeſtützt und den Kopf in den Händen 
vergraben, um nichts mehr zu ſehen, nichts mehr zu hören, 
um nur die Minuten zu zählen. Während der elektriſche Funke 
ſeine Worte über Berge, Täler und Flüſſe jagte, bis ſie ſich 
in Frankfurt am Main auf ſchmalem Papierſtreifen wieder 
zuſammenfanden und ein Bote ihn nahm und ihn in die 
Bleidenſtraße zu Johanna Grube trug und Johanna Grube 
die Worte tief erblaſſend las und hinübereilte zu Bettermanns 
und nach wenigen Minuten weiter zum Telegraphenamt. Und 
wieder machte ſich der elektriſche Funke auf und jagte die 
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Antwort von Süden nach Norden, und als die Petrikirche die 
zehnte Stunde hinüberrief zum Alſterbaſſin, ſtand Richard Mar- 
ſchall aufrecht in ſeinem Zimmer und riß die Verſchlußmarke 
von einem Telegramm und las: M 

„Helga weder bei mir noch bei Bettermanns. Zu jeder 
Hilfe bereit. Bin in Sorge um Sie beide. Johanna.“ 

Da wurde es dem Mann zu eng zwiſchen den Wänden, 
und er warf den Mantel über und zog den Hut in die Stirn 
und wanderte durch die Straßen, immer grübelnd und mitten 
im Gedanken aufgeſchreckt und dann haſtig und quälend weiter 
grübelnd. Todmüde und abgeſpannt bog er beim Millerntor in 
das St. Pauli-Viertel ein, und als der Lärm der ewigen Jahr— 
marktsſtadt auf ihn eindrang, rettete er ſich in das nächſt— 
gelegene Weinreſtaurant und ſaß ganz hinten in einem kleinen 
Eckſofa und trank ohne abzuſetzen ein Glas ſchweren Rotweins 
und ſchenkte ſich aufs neue ein und trank wieder. Das rieſelte 
durchs Blut und gab neue Spannkraft und rief die zerflatterten 
Lebensgeiſter zur Ordnung. 

Er lehnte ſich zurück und ſah ſich um. Nur wenige 
Gäſte ſaßen im Lokal und horchten auf die Weiſen einer 
Zigeunerkapelle, die vom Podium herab ihre Pußtaweiſen 
geigten. Und auch die wenigen gingen, um vor Mitternacht 
noch in einem Bierreſtaurant unterzukommen oder in einem 
der vielen Schanklokale, in denen der Trunk von zarten Händen, 
wie es ſeebefahrene Männer lieben, auf die Tiſchplatte ge— 
rückt wird. 

Dann war Richard Marſchall allein mit dem grollend red: 
nenden Wirt und den braunen Ungarn, die nach ihm hinüber— 
ſchielten und ihre Inſtrumente verpackten. 

„Weshalb ſpielen die Leute nicht?“ fragte er den Wirt. 

„Es lohnt ſich nicht“, knurrte der Mann. „Nach Polizei— 
ſtunde iſt nichts mehr zu verdienen.“ 

„Aber ich möchte noch nicht gehen.“ 

„Ich kann doch für Sie allein nicht Licht brennen. Wenn's 
noch eine ganze Geſellſchaft wär, ſchlöſſ' ich die Tür ab.“ 

Da ſah ſich Marſchall aufs neue durch die Straßen irren, 
ohne den Gedanken, den er ſuchte, gefunden zu haben, und 
er fühlte, daß er bleiben müſſe, um hier zu ſuchen. 

„Schließen Sie ab,“ ſagte er, „Sie ſollen ſchon auf Ihre 
Koſten kommen, und die Burſchen dort auch, wenn ſie ſpielen. 
Geben Sie mir eine Flaſche Henkell und ſtellen Sie jedem 
der Leute auch eine hin. Na alſo!“ 

Der Wirt ließ die eiſernen Rollläden herab, verſchloß die 
Tür und holte den Sekt. Auf dem Podium entſtand ein 
Tuſcheln. Dann trat der Primas an Marſchall heran und 
fragte unterwürfig: „Befellen der gnädige Herr aus Oper oder 
Walzer oder ungariſches Lied?“ — — : 

„Spielt, was ihr wollt. Hier habt ihr Handgeld.“ 

„Küſſ' die Hand, gnädiger Herr.“ 

Und wieder entſtand ein freudiges Tuſcheln auf dem 
Podium, und der Wirt ſtellte die Sektflaſchen hin und be— 
diente Marſchall ſelbſt, der mit halbgeſchloſſenen Augen in 
der Sofa⸗Ecke lehnte, und der Primas trat wieder vor und 
rief: „Ihr Wohl, gnädiger Herr!“ und das halbe Dutzend 
brauner Burſchen rief es ihm nach. Dann wurde es plötzlich 
fil, Und nun fang die Primgeige vor, und die zweiten 
Geigen und Bratſche und Cello nahmen die Melodie auf und 
gaben fie an den Zymbalſpieler weiter, der fie mit ſilbernen 
Sternen untermalte. Die Dämpfer auf den Inſtrumenten 
ſpielten die Zigeuner. Träume im Mondſchein . 

Die ſpannen ſich durch den Raum und umſpannen jeden 
Gegenſtand und umſpannen Richard Marſchall, bis er vom 
Sekt abließ und die Augen ſchloß und ſich gefangen nehmen ließ. 

Wie das wohl tat! — — Die Geigen für ſich denken, 
ſeine Gedanken in verzitternde Töne umſetzen laſſen. Ganz 
leicht fühlte er ſich und faſt körperlos. Ach du geliebte Muſik, 
dachte er nur noch, du kannſt auch Helferin fein. .. . Und 
er empfand einen Strom von Wärme. 

Der Primas ſetzte die Geige kaum von der Schulter. 
Der Sekt ſpornte ihn und ſeine Leute an und die Hoffnung 


auf Beute. Die klagenden Lieder gingen in tolle Walzerweiſen 
über, die heißen Tanzrhythmen in weiche, ſchwerblütige Phantaſien, 
die ins Blut drangen und die Seele weinen ließen ohne 
Grund und Urſach'. 

Und wie von feinen Melodien fortgezogen, ſtieg der Prim: 
geiger auf den Fußſpitzen vom Podium herab, und mme 
geigend kam er dem einſamen Träumer näher und näher und 
beugte ſich zu ihm hinab, und die Geige ſang in das Ohr 
hinein wie ein Hauch, und in dem Hauch war dennoch 
die Sinnlichkeit des Lebens und Wünſche, Hoffnungen, Gr 
innerungen . 

Wie eine ferne, kaum vernehmbare Traumreſonanz tönte 
das Orcheſter. Nur der feine, ſingende Ton der Primgeige 
blieb lebendig und wurde fo fein, daß er in die verſchloſſenſte 
Seelenfalte drang und Antwort heiſchte. 

„Ah, bie Muſik, die Muſik“ ... wiederholte Marſchall, 
und ſein Atem ging tief und behutſam, um die Bilder nicht 
zu verjagen, die wie Geſpinnſte an ſeinem inneren Blick vor⸗ 
überzogen. 

Und der Burſche wiegte die Geige vor ihm hin und her, 
und es war, als ob ſingendes Mondlicht aus den Saiten 
flöſſe, und das ſingende Licht nahm den Träumer auf und 
wanderte mit ihm zu der Frau, die er als Mädchen in der 
alten Mainſtadt geſehen hatte, das Mädchen aus der Fremde, 
das aus ſtillen Wäldern herabgeſtiegen war in die lauten, ver 
wirrenden Täler der Menſchen. 

Aus — ſtillen Wäldern? — — 

Richard Marſchalls Augen öffneten ſich weit. Er ſah den 
Primas nicht, der mit wiegender, ſingender Geige, unterwürfig 
wie ein Hund, vor ihm herumkroch, die Burſchen nicht, die 
mit verträumten Augen die Phantaſien ihres Meiſters out 
nahmen und auf ihren Inſtrumenten nachzittern ließen. Er 
jah nur immer [tile Wälder, hochaufgebaut, vor fid) und ein 
kleines Jagdhaus darin, vor dem ein Kind ſaß und ſich 
mühte, durch die Wipfel zu ſchauen. 

„Der Kaufunger Wald“, ſagte Richard Marſchall laut. 

Die Muſik brach ab. 

„Was befellen gnädiger 
Schweigen. 

„Der Kaufunger Wald“, ſagte Richard Marſchall und 
ſtand ſteil und ſtraff aufrecht. „Weg da, ihr Kerle! Das 
habt ihr gut gemacht. Der Kaufunger Wald!“ 

Der Wirt kam herbeigeeilt. 

„Der Mann verſteht Sie nicht. 

„Das Kursbuch.“ 

Er ſchlug den Frühzug auf. Seine Augen glänzien. 
Dann zahlte er die Zeche, belohnte die Zigeunerkapelle, die 
ſich um ihn drängte, und drückte dem Primas kräftig die Hand. 

„Biſt ein braver Kerl. Und die Muſik, die Muſik — 
Herrgott nochmal, und nun hinaus aus der Bude!“ 

Durch die kalte Nacht fuhr er zum Hotel. Totenſtill lagen 
die Straßen. Aber um ihn her jubelten tauſend Geigen. 

Ich hab' dich, Helga, ich hab' dich. Du biſt nach Hauſe 
gerannt. Wie alle Kinder es tun. Wenn man neue Kraft 
braucht, denkt man an die alte Scholle! 

Im Hotel ſchrieb er einen Brief an den Direktor des 
Stadttheaters, in dem er ſeine plötzliche Abreiſe entſchuldigte, 
und einen zweiten Brief an die Generalintendanz feines Hof- 
theaters, in dem er um ein paar Tage Nachurlaub einkam. 
Die Uhr zeigte Vier. Angekleidet warf er ſich aufs Sofa. 
Aber ſchlafen konnte er nicht. Er horchte auf jedes Geräuſch. 
das im Hotel entſtand. Und er ertappte ſich, wie er ſchon 
minutenlang immer denſelben Refrain durch die Zähne pfiff: 

Laßt uns die Becher bekränzen — kränzen, 
Laßt bei Geſängen und Tänzen — — 

Da ſprang er auf, wuſch ſich Geſicht und Hände in 
kaltem Waſſer, öffnete die Tür zum Korridor und rief den 
Hausknecht an, der verſchlafen über die Stiege ſchlürfte. 

Eine Stunde darauf fab er im Schnellzug, der über Han 
nover auf Kaſſel zueilte. 


Herr?“ tönte es durch das 


Haben Sie Wünſche?“ 
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Nun aber vernünftig, ſagte er fid, als er wieder zu 
pfeifen begonnen hatte. Kaufunger Wald! Zwei Worte, die 
meine ganze Wiſſenſchaft bilden. Denn Jagdhäuſer wird es 
dort ein Dutzend geben, und der Wald iſt groß, der Himmel 
hoch und Helga Gott weiß wo. 

In Göttingen erkundigte er ſich. Er habe eine Wande— 
rung vor. Der Stationsvorſteher nannte ihm Witzenhauſen. 
Dort ſolle er ausſteigen und weiter fragen. 

Von dem hochgelegenen Bahnhof wanderte er in die freund— 
liche Werraſtadt. Der Wirt „Zum Löwen“ ſtellte ihm einen 
Wagen. Aber die Jagdvilla eines Herrn Nuntius, der vor 
ſo und ſo viel Jahren verſtorben ſei, kannte er nicht. Vielleicht 
wüßte ſie der Pfarrer, der am Ausgang der Stadt wohne 
und früher in Kleinalmerode gewohnt habe, das ja nicht ſo 
weit vom Kaufunger Wald entfernt ſei. Und Richard Marſchall 
ſetzte ſich in das Gefährt und fuhr zum Pfarrer. „Schade,“ 
ſagte der frohgemute Herr, „daß ich nicht mitfahren kann. 
Aber des Namens entſinne ich mich. Die kleine Jagdvilla 
muß gleich hinter dem Umſchwang liegen. Das iſt ein wunder— 
voll einſamer Hochwaldrücken. Der heſſiſche Förſter in Klein— 
almerode — es gibt nämlich dort auch einen hannöverſchen 
— wird es dem Kutſcher beſtimmt ſagen können. Gute Reiſe! 
Drei Stunden Fahrt werden Sie haben. Wirklich ſchade, daß 
ich nicht mitkann!“ 

Und Richard Marſchall fuhr durch die befreiende Gottes— 
natur, die auch der Herr Pfarrer ſo ſehr liebte, bald den 
Wald zur Rechten, bald den Wald zur Linken, und vor ſich, 
den ganzen Horizont einnehmend, nebelgrau ein mächtiges 
Waldgebirge. Die Luft war lautlos. Und als der Wagen 
nach einſtündiger Fahrt bergan vor dem Forſthaus hielt und 
der reckenhafte Förſter den Reiſenden freundlich beſchieden hatte, 
begann es zu ſchneien. Ganz dicht fielen die Flocken, und 
Richard Marſchall fuhr in den Kaufunger Wald hinein wie in 
einen Zauberwald, der ſich geheimnisvoll verwandelt, wenn ein 
Menſch ihn betritt. Hinter ihm deckte der fallende Schnee 
jede Spur. 

Die Dämmerung brach an, und noch immer fuhr Richard 
Marſchall durch den ſchweigenden Wald. Kein Lebeweſen 
kreuzte den Weg. Fern nur knackte es im Gehölz von wech— 
ſelndem Wild. Der Schnee lag hoch auf Hut und Mantel. 
Aber er ſpürte nichts als Freude. Wie eine heimliche Weih— 
nachtsfreude, zu der der Schnee gehört und der deutſche Wald. 

„Dort“, ſagte der Kutſcher und wies mit dem Peitſchen— 
ſtiel nach einer Lichtung, die an eine Waldwieſe grenzte. Es 
war das erſte Wort, das der Mann ſeit Stunden ſprach. Der 
Schnee hatte ihn mundfaul gemacht. 

Marſchall ſah ein Licht aufblitzen. Es warf einen weiten, 
breiten Schein. 

„Iſt das Haus bewohnt?“ fragte er. 

„Der Förſter ſagt, der jetzige Beſitzer hätt' einen Jagd— 
aufſeher drin.“ 

„Da werd' ich alſo wohl für eine Nacht unterkommen 
kömien.“ ; 

„Ein gut’ Trinkgeld tut immer Wunder.“ 

„Ach ſo. Prrr. Halten Sie mal!“ 

Richard Marſchall ſtieg aus. Die letzte Wegbiegung wollte 
er zu Fuß gehen. Beim Schein der Laterne ſuchte er ein Zehn— 
markſtück heraus. Der Knecht ſollte heut' auch ſeinen Feſttag haben. 

Dann ſchritt er über den glitzernden Schnee dem Lichte 
zu, das jetzt im weiten Kreiſe auf Baum und Strauch ruhte. 
Der Schnee fiel nicht mehr. Eine heilige Waldesſtille war 
ringsumher. 

Und Richard Marſchall trat aus dem Wald heraus in den 
Bannkreis des Lichtes. In ſeinen Ohren tönte die leiſe Heimats— 
muſik, die die Zigeuner geſpielt hatten, als er in ſeinen Träumen 
den Wald ſah und das einſame weiße Haus darin und vor dem 
Hauſe das Kind, das ſich mühte, durch die Wipfel zu ſchauen. 

Da ſtand es! — 

Aber es war hoch und ſchlank gewachſen und zum Weibe 
geworden. 


„Helga!“ 

Sie ſtand ohne Hut und Mantel draußen und ſchaute in 
den nächtlichen Wald, den der Schnee mit einem Königshermelin 
geſchmückt hatte. Mit einem Blick, in dem die FTrauenſehn⸗ 
ſucht ſtill die Flügel ſpannte. 

„Helga!“ 

Da wandte ſie ſich um. 

„Richard Marſchall!l — — Wie ſonderbar, gerade dachte 
ich an Frankfurt und auch an Sie. Ich ſuchte mir meine 
Freunde zuſammen.“ 

„Da bin ich, Frau Helga“, ſagte er. 

Es zitterte ein Lächeln um ihren Mund, ganz ſchwach, aber 
doch ein Lächeln. „Kommen Sie. Ich bin hier zu Haus, wenn 
auch nur als Gaſt. Der Verwalter wird Sie beherbergen.“ 

Da ergriff er ihre Hand, die ſie ihm entgegenſtreckte, und 
führte ſie in das Haus, aus dem ſie den erſten, ungeleiteten 
Flug in die Welt unternommen hatte, das Reich der Runt 
zu ſuchen. 
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„Hier hinauf geht der Weg!“ 

„Wetten, daß nicht?“ 

„Aber ich werde doch meine Heimat kennen!“ 

„Ich kenn' ſie auch. Hab' ich mich geſtern nicht tadellos 
zu Ihnen gefunden?“ 

„Lieber Freund“, ſagte Frau Helga und ſchloß einen 
Moment die Augen. Aber ſie hatte es warm und tief geſagt. 

„Na, na“, — — wehrte Richard Marſchall den Ton der 
Dankbarkeit ab. „Nur keine Verabredungen brechen.“ 

Da öffnete ſie die Augen und ſah ihn mit klaren Blicken an. 

„Ich breche fie nicht. Was ich Ihnen geſtern abend vr 
ſprochen habe, das behält für immer und immer feine Gültig: 
keit. Ich werde nicht mehr zurück, ich werde nur noch vor 
wärts denken. Gerade ſo, als hätte ich einen ſchweren, törichten 
Traum geträumt und freute mich beim Erwachen, daß mir die 
Sonne in die Augen ſcheint.“ 

„So iſt's recht, Frau Helga. Und nun paffen Sie eu 
mal auf, was ſo eine echte, rechte Sonne für ein Ding iſt!“ 

„Da! Schauen Sie hin! Da fteht fiel” rief fie erfreut 
und blickte gen Himmel. 

„Sie hat noch etwas bleiche Backen,“ meinte Richard 
Marſchall, „aber das gibt ſich, wenn ſie erſt alle die heimliche 


Schönheit entdeckt hat, die über Nacht entſtanden iſt. Sagt 
ich's nicht? Da beginnt ſie ſchon, ſich zu verwundern. Ganz 


rot läuft fie an. Schönen guten Tag, und ausgeſchlafen? 
Jawoll, das ift eine Überraſchung! Zwiſchenakt nennen wir: 
beim Theater, Frau Sonne, Verwandlung! Darauf baut ſich 
ein funkelnagelneuer Akt auf.“ 

Er ſchwenkte den Hut in die blanke Morgenluft. 

„Sie hat was gemerkt, Frau Helga, fie hat was gemerkt! 
Wie ſie die Fühler ausſtreckt, als könne ſie ſich an dem glitzernden 
Schnee die Finger verbrennen. Schwupp, zieht fie fih zuruck. 
Aber die Neugier, die Neugier! Sie riskiert's wieder. O — o 
diesmal hat's behagt. Wie ſie vergnügt über das ſaubere weiße 
Hemdchen blinzelt, in dem fid) ihre alte Liebe, die Erde, jo juu 
fräulich präſentiert. Und nun lacht fie über das ganze Geſicht.“ 

Helga lachte mit. „Nein, wie Sie aus allem, was um 
Sie her iſt, das Helle und Heitere ziehen können!“ 

„Werden Sie auch bald lernen. Deshalb bin ich ja hier.“ 

„Deshalb?“ 

„Nur allein deshalb. Betrachten Sie mich ruhig als Ihren 


Brückenbauer. Wenn Sie wollen, hab' ich Sie als Lehrling 
angenommen. Gilt's?“ 
„Es gilt. Ich werde zwar viel Lehrgeld zahlen müſſen.“ 
„Hm — ja — es iſt gut, daß Sie die Frage anſchneiden. 


Wegen des Lehrgeldes, da müßten wir uns verſtändigen.“ 
Ihre Augen wurden ernſt. " 
„Sehen Cie," fuhr er fort, „ich hab' es mir ja eigentlich 

ſchon vorgenommen. Aber es wäre mir doch ein angenehmes 


Gefühl, wenn ich fo "ne Art kontraktliche Berechtigung darüber 
hätte. Das ſteht nun bei Ihnen.“ 

„Bitte“ — —, ſagte fie na einer Pauſe. 

„Es iſt wegen der Anrede. Den Namen, den ich Ihnen 
in Hamburg gab, den möchte ich nicht mehr gebrauchen. Denn 
Sie haben ihn zurückgegeben, wenn er Ihnen für die Offentlich⸗ 
keit auch weiter gehört. Und — Frau Helga Nuntius? Das 
fimmt auch wieder dicht. Darf ich Sie nun, der alten 
Solde wegen, Frau Helga nennen?“ 

„Der neuen Freundſchaft wegen“, ſagte ſie und gab ihm 
die Hand. 

„Das wär's Lehrgeld, “meinte er, „und nun haben Sie 
nichts zu tun, als mir zu folgen.“ 

„Meiſter Brückenbauer,“ und das heitere Lachen kam ihr 
zurück, „Sie verfügen über Ihren Lehrling“ 
„Alſo nicht den Weg hier hinauf, ſondern dort hinauf!“ 
unterbrach er ſie. 
„Aber wir wollen doch nicht nach Kaſſel, wir wollen auf 
den Bilſtein!“ 
„Ich blaſe die Feder wohl über die Mauer, 
Und fällt ſie gerad' oder ſchräg: 
So geht mein Weg!“ 


ſang er Hans Sommers junge Weiſe mit ſchmetternder Stimme 
und warf, das Orakel zu befragen, den Hut in die Luft. 
„Achtung, was geſpielt wird! Da ſauſt er herunter! Baus! 
Donnerwetter! Da ſitzt er feſt.“ 

„Auf einem Wegweiſer!“ rief Frau Helga und rete den 
Arm hoch. | 

„Wahrhaftig“, ſagte Marſchall beſchämt. 

„Holen Sie ſchnell Ihren Hut, damit Sie ſich nicht er— 
fälten, Meiſter Brückenbauer.“ 

„Spotten Sie nur,“ knurrte Marſchall, „dafür werde ich 
ſogleich Ihre Heimatskunde zuſchanden machen. Dort hinaus 
liegt der Bilſtein. Das werde ich Ihnen mittels des Weg— 
weiſers ſofort beweiſen.“ 

Nun ſtanden ſie vor der beſchneiten Stange, deren Richt- 
arme nach allen vier Seiten auseinanderliefen. 

„O“ — — machte er bedauernd, „nichts zu leſen. 
Schnee klebt einen Zoll dick auf den Brettern.“ | 

Er hob fid) auf den Zehen und ftredte die Arme, um den 
Schnee herunterzuwiſchen. 

„Die Stange iſt infam hoch,“ ſagte er nach einigen frucht— 
loſen Bemühungen, „und ein Hut bleibt ein Hut, wenn man 
keinen zweiten hat. Ich werde mich mit Ihrer gütigen Ér- 
laubnis als Kletterer produzieren.“ 

„Gehört das zum Lehrfach?“ | 

„Wie's fällt, Frau Nachbarin. ‚Nur nir auslaſſen“, fagte 
der Major des wackeren Herrn Bettermann.“ 

Mit zwei Klimmzügen war er oben. 

„Für alle Tage möcht' ich den auch nicht als Taktierſtock 
zwiſchen den Fingern haben.“ 

Er nahm den Hut und ſchob ihn lachend in den Nacken. 
Dann beugte er ſich vor und griff nach den Brettern, um den 
feſtgefrorenen Schnee herunterzukratzen. Da murrte das Holz, 
ſolcher Belaſtungsproben nicht gewöhnt, durch den ganzen Schaft. 

„Herr Hofkapellmeiſter, der Stamm iſt morſch!“ 

„Himmelſapperment!“ rief Richard Marſchall und um— 
klammerte die Richtarme. 

„umdrehen, Frau Helga! Dreh'n Sie ſich herum!“ 

Sie hielt vor Schreck die Hände vor die Augen. Und 
kachend ſchlug der Stamm um, daß die Bretter links und 
rechts flogen. 

Als ſie verängſtigt aufzublicken wagte, ſchien ihr die Sonne 
einen Luftſprung zu machen und die alten Fichten ringsum 
vor Vergnügen mit den Schneebärten zu wackeln. Richard 
Narſchall, lag im Schnee und flaubte bie Richtarme zuſammen. 

„Ja,“ ſagte er, „leſen könnt' ich ſie jetzt. Auf dieſem 
ſteht Raffel, auf dem hier Großalmerode, auf dem dort Roß— 
bach und hier — Bilſtein. Bitte zu wählen.“ 


Der 


o 547 o— 


„HBilſtein!“ rief fie. 
Übermut. 

„Ganz meiner Meinung“, erwiderte er mit hochgezogenen 
Brauen. „Jetzt brauchte das Brett nur vor uns herzulaufen.“ 

„Verſuchen Sie's!“ rief ſie ihm zu. „Hier iſt ja doch 
alles verzaubert!“ 

Da gab er dem Brett einen Ruck, daß es in der Rich— 
tung des Weges, auf den er beſtanden hatte, ſprang. So, 
wie man ein Taſchentuchhäschen aus der gehöhlten Hand 
ſpringen läßt. 

„O, Frau Helga,“ 


Und ihr unge Mut wuchs zum 


meinte er und erhob ſich, „das hätten 
wir bequemer haben können. Aber der Frauengeiſt verlangt 
nach halsbrecheriſchen Wundern, bevor er gläubig wird. Nun 
aber rein in den Wald, wo er am dickſten iſt! Es geht 
gegen Mittag.“ 

Da folgte ſie ihm, und ihr Herz war ganz leicht, und all 
das ſchwere Denken, das bis geſtern gewährt hatte, war von 
ihrem Kopf genommen, und in ihr war eine Mädchenfröhlich— 
keit voll Unberührtheit und ſchimmernden Glanzes, wie ſie in 
Kindern ijt, die noch vor dem Leben ſtehen ... 

Zwiſchen edlen, breitnadeligen Tannen, ſtattlichen Buchen 
und zottigen Fichten ging es einher, von denen es wie Puder 
ſtäubte, wenn Marſchalls Hand die Zweige zum Durchſchlupf 
beiſeite bog. Mit der elaſtiſchen Anmut, die ihr eigen war, 
wand ſich Helga durch das Gewirr. Ihre Wangen waren 
von der kalten Winterluft gerötet, an ihren langen Wimpern 
hingen ein paar Schneekriſtalle und ließen das Leuchten ihrer 
Augen noch glänzender erſcheinen. Ihr Jackett ſah aus wie 
ein Müllerkittel, ſo weiß hatte es der von den Bäumen 
rieſelnde Schneeſtaub gefärbt, aber die Bruſt hob und ſenkte 
ſich darunter wie unter einem Feſtkleid. Wenn Richard Mar— 
ſchall die Zweige hob und ſie an ſich vorbeiſchlüpfen ließ, 
weitete ſich ſein Blick vor Staunen. Aber er hütete ſich, es 
zu verraten. Er fühlte, daß er ſie nicht ſtutzig machen dürfe, 
daß er heimlich nur, aber ſtetig, nachhelfen müſſe, ſo daß ſie 
glaubte, alles käme aus ihr ſelbſt. Das würde ihr das 
Selbſtvertrauen geben, bis ſie eines Tags auf feſten Füßen 
ſtände und mit gefeſtigter Seele, ohne das Hinübergleiten emp— 
funden zu haben. Wofür war er denn auf der Welt, er, der 
Freund, der Brückenbauer? 

Er lachte in ſich hinein. Aber ſie hatte es doch bemerkt. 

„Was iſt?“ fragte ſie, als ſie aus einer Schneiſe auf— 
tauchte und ſich den Schnee aus den Haaren ſchüttelte. „Wenn 
es was Gutes iſt, laſſen Sie mich teilhaben.“ 

„Ich dachte, es krauchte ein Elflein daher.“ 

„Der Wald ſteckt voll davon. Als Kind hab' ich immer 
hinter einem Baum geſtanden und ſie gelockt.“ 

„Wie haben Sie denn das gemacht?“ 

„Gott, wie man als Kind das tut, was man in Märchen- 
büchern geleſen hat. Ich hab' mein Schürzchen abgebunden 
und das Kleidchen und die Schuhe ausgezogen und alles auf 
die Waldwieſe gelegt. So recht ſchön augenfällig. Und dann 
hab' ich barfuß und im wollenen Röckchen hinter einem Baum 
gefouert und mit ganz feinem Stimmchen geſungen.“ 

„Kamen denn die Elfen?“ 

„Ich weiß nicht recht. Es kamen Haſen über das Moos 
gehumpelt und bunte Häher über die Zweige gehüpft und ein— 
mal, in der Dämmerung, eine ganz tief revierende Eule. Die 
ſtrich mit ihren runden Flügeln ſo nah' über mich hin, daß 


ich vor Beſtürzung keinen Ton von mir geben konnte. Als 
ich wieder zu mir kam, rannte ich nach der Waldwieſe. Aber 


Schuhe, Schürzchen und Kleidchen waren weg. Da hatte ich 
nicht achtgegeben und gerade an dem Abend, an dem die 
Elfen gekommen waren, der dummen Eule wegen meinen 
Herzenswunſch verpaßt. Laut weinend bin ich nach Hauſe 


gelaufen. — — Wie ſeltſam. Heute ſteht das alles ganz 
klar wieder vor mir, und ich habe jahrelang nicht daran ge- 
dacht“ 


„Und die Elfen?“ forſchte Richard Marſchall, um ſie nur 
nicht an den neu ſich einſtellenden Gedanken haften zu laſſen. 


„Hat fid) das undankbare Gefindel denn nicht nachträglich 
gemeldet?“ 

„Leider ja. Aber auf Koſten meines Elfentraums. Da 
iſt eine Wirtſchaft in dem Dorf Kleinalmerode, direkt neben 
dem Pfarrhaus, mit einer fröhlichen, dicken Wirtin, die von 
aller Welt Minchen genannt wird in ganz Kurheſſen. Dorthin 
ging der Vater zuweilen in früheren Jahren, wenn die Jagd 
ihn weitergeführt hatte. Später hat er auch das unterlaſſen. 
Nun, und bei Minchen hörte er dann tags darauf, daß am 
Abend ein Handwerksburſch ins Dorf gekommen wäre, und 
der hätte verſucht, Kinderzeug zu verkaufen. Die Bäuerin 
aber, die das Kleidchen um und um drehte, um die Nähte zu 
prüfen, hatte auf einem Leinenbändchen meinen Namen ent— 
deckt. Und dann haben die Bauern den Mann furchtbar 
durchgeprügelt und ins Spritzenhaus geſteckt. Aus dem iſt er 
dann nach einer gutverbrachten Nacht am anderen Morgen 
dankbar ausgebrochen.“ 

Sie lachte. „So geht's, wenn man träumt. Da entpuppt 
fich das feine Elflein als ein borſtiger Handwerksburſche.“ 

„Wer weiß?“ meinte Marſchall nachdenklich. „Wenn er 
ſo mir nichts, dir nichts aus dem Spritzenhaus verduftet iſt, 
könnte es doch ſchon ein Elferich geweſen fein. Die haben 
ihre Marotten.“ 

„Gehen Sie! Sie möchten mir wohl 
Kinderträume wiedergeben?“ 

„Das möcht' ich ſchon. 

Und dann gingen ſie weiter, bis ſich die Schneiſe weit 
öffnete und ſie auf einer Anhöhe ſtanden. Rings um ſie her 
ſchoben ſich die Waldwege ineinander, und über die Gipfel der 
Tannen lugten immer neue waldige Bergkuppen hervor in 
ſchneeweißem Gewand, das die Winterſonne mit roten und 
feurigen Streifen ſäumte. In der Luft ſtand mit ausgebreiteten 
Schwingen ein Buſſard, der, vom Schneefall des letzten Abends 
überraſcht, ſcharf nach den Waldwieſen äugte, um ein ver— 
laufenes Rebhuhn zu ſchlagen. 

„Woran denken Sie, Frau Helga?“ 

„Ich denke an eine andere Waldwanderung vor Jahren.“ 

„Nehmen Sie nur das Schöne heraus, ich rate Ihnen gut.“ 

Sie nickte und ſah ihn offen an. 

„Wiſſen Sie noch, wie wir durch den Taunus zogen, zu 
Ihrem Vater? Es war der wunderbarſte Sommertag, den ich 
erlebt habe. Wie oft habe ich ihn vor mir erſtehen laſſen! 
Dasſelbe herrliche Schweigen wie hier, das Schweigen, das 
alle Stimmen der Seele auslöſt und dadurch ſo wunderſam 
beredt wird. Nachmittags waren wir mit Ihrem Herrn Vater 
in der Kirche, und er ſpielte die Orgel“ — 

„Und ich tanzte, die Annahmebeſcheinigung der Intendanz 
über meine Erſtlingsoper in der Taſche, auf dem Blaſebalg“ — 

„Und ich fang die Arie aus dem Meſſias'.“ 

„Die Erlöſerarie. Da verliebte ſich mein alter, frommer 
Herr in eine kleine Sängerin“ 

„Und abends“ — ſie ſtutzte plötzlich. 

Und Richard Marſchall ſtutzte auch. Und dann nahm er 
all ſeinen Humor zuſammen und voltigierte über die jäh ſich 
auftuende Schlucht des Geſprächs hinweg und rief, als ob es 
ſich nun erſt um die luſtigſte Epiſode handele: „Ach ja, und 
abends! Da gab's ein Gewitter, daß es nur ſo raſſelte und 
die Bäume im Wald ſich duckten wie geprügelte Schulbuben. 
Und als Gott den Schaden beſah, da hatte auch ich meine 
Kopfwäſche weg. Die war nicht von ſchlechten Eltern und 
in der Wirkung, wie's die Barbiere auf ihr Haarwaſſer ſchreiben: 
Erfriſcht die Kopfhaut, benimmt den Schwindel! Juhu, Frau 
Helga, und da iſt der Bilſtein!“ 

„Geben Sie mir mal erſt Ihre Hand!“ 

„Gern,“ ſagte er und nickte dabei dem ragenden Ausſichts— 
turm zu. 

„Sie haben es mir nicht nachgetragen?“ 

„Aber was denn? Vorwärts, in zehn Minuten haben wir 
die letzte Höhe!“ 

„Das mit dem — Gewitter, Herr Marſchall.“ 


meine dummen 


Einige wenigſtens.“ 
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„Ach was, bie Kopfwäſche kam mir ganz gelegen. Nun 


aber: friſche Schneid zum Einzugsmarſch!“ 

„Verſtellen Sie ſich wirklich nicht? Sie ſind mir nicht 
böſe? — — Bitte, ſehen Sie mich an!“ 

Da ſah er ſie an. In ſeinen Augen blinkerte es ein wenig. 
Dann wurde der Blick groß und offen. 

„Zufrieden?“ fragte er. 

„Das hat mir auf der Seele gelegen, den ganzen Tag 
über. Nun ſteht nichts mehr zwiſchen unſerer Freundſchaft.“ 

„Nein!“ ſagte er, und das Wort, das ſo luſtig erklang, 
tat ihm weh... 

„Lieber Freund. Wenn ich Sie nicht hätte“. 

Er ſchaute in das ſtille, vertrauende, hoffende Geſicht. Und 
dann gab er ſich einen Ruck. „Das Hifthorn heraus! Trara 
— Trara! Bilſtein, wir kommen! Heda, Wirtſchaft, einen 
Ziemer an den Spieß! Wirt, roll das Faß herein — Mädel, 
ſchenk ein, ſchenk ein — Mädel, ſchenk ein!“ Und er ſandte 
die Strophe wie einen Juchzer aus durſtiger Kehle, und doch 
war ihm die Kehle nicht eingeſchnürt vom Durſt. 

Sie kletterten hinan, und er hielt das Gezweig und ließ 
ſie hindurchſchlüpfen, und der Schnee ſtäubte ihnen von den 
Zweigen ins Haar, daß fie ausſchauten wie ein Rokoko⸗ 
pärchen, und als ſie oben ſtanden, ſauſte das Blut wieder 
lebendiger durch ihre Adern, und die Bruſt hob ſich hoch nach 
dem raſchen Anſtieg, und die Augen blitzten vor friſch erwachter 
Daſeinsfreude. 

„Noch nicht umſchauen, noch nicht!“ gebot iie „Erſt auf 
dem Turm. Ich habe hier für meine Heimat die Honneurs 
zu machen.“ Und ſie taſteten ſich in dem Turm zurecht und 
klommen die ſcharfgewinkelten Stiegen hinauf und erreichten 
tiefatmend die EE „Meine Heimat,“ fagte fie, „mein 
Heſſenland.“ 

Und ſie ſchwiegen ie und ließen überwältigt die Blicke 
ſchweifen. Durchſichtig war die blanke Winterluft. Die Fernen 
ſchienen näher gerückt, wie die Rundkuliſſen eines gewaltigen 
Panoramas, aus mächtigen Bergzügen gebildet. Und tief zu 
ihren Füßen, meilen- und meilenweit, breitete ſich die beſchneite 
Landſchaft mit Wäldern, Städtchen, Dörfern und Weilern, wie 
aus einer Spielzeugſchachtel unter flockigem Weihnachtsbaum 
aufgebaut. 

„Dort, in der Ferne, ſehen Sie?“ — 

„Das ſilberne Band? Herrgott, iſt das ſchön!“ 

„Die Werra. Und das iſt das Werratal. Dort liegt 
Witzenhauſen, wo Sie geſtern ee ſind, um Ihre 
Freundin zu ſuchen.“ 

Er ſpähte nach den alten dde den Metten vergangener 
Jahrhunderte, aber eine Hügelreihe deckte fie. 

„Dich werd' ich nie vergeſſen, Witzenhauſen“, murmelte er. 

Und ſie fuhr fort, ihm die Namen der Dorfſchaften zu 
nennen, ſoweit ſie ihr geläufig waren. Dann nannte ſie mit 
Stolz die Berge. 

„Dort, der mächtige, behäbige Rücken mit der überhängen- 
den Bergnaſe, das iſt der Meißner. Der iſt verwunſchen, denn 
auf ihm, dem höchſten Gipfel Heſſens, ſaß Frau Holle, und 
in den ſeltſam gegliederten Baſalthöhlen, die noch heute im 
Berg ſich befinden, hauſten die Zwerge.“ 

„Iſt das auch wahr?“ 

„Mein Vater hat's mir geſagt. 
Eichsfeld. Wenn Sie ſcharfe Augen haben, 
Harz erkennen und den Thüringer Wald.“ 

„Und die famoſe Burg mit den beiden drohenden Türmen?“ 

„Das iſt mein Liebling, der Hanſtein. Folgen Sie einmal 
mit dem Blick dem Werralauf. Dem Hanſtein gegenüber, auf 
einem niedrigeren Hügel — haben Sie ihn? — auch die 
eintürmige Burg, die faſt wie eine Kirche ausſieht? Das iſt 
der Ludwigſtein. Aus dem Gequaber ſpringt eine greuliche 
Fratze heraus, die zeigt dem Hanſtein die Zunge.“ 

„Und das läßt ſich der Kerl, der Hanſteiner, 

„J wo, er hat auch eine Fratze angebracht, 
ebenſo.“ 


Dort hinten, das iſt das 
können Sie den 


gefallen?“ 
die macht's 


cog BAD ccce 


,Gottjei Dank,“ ſagte Richard Marſchall, „ſonſt wär's hier wie | 


im Paradies ſo ſchön. Jetzt fühl' ich mich wieder unter Menſchen.“ 
„Und die kahlen Berge, dicht vor Witzenhauſen, die aus 
der Ebene aufſpringen und nur auf der Spitze je ein Häuflein 
Bäume wie einen Haarſchopf tragen, das find die Warteberge.“ 

„Das klingt ja ganz kriegeriſch.“ 

„Von dort aus werden die alten Deutſchen wohl ins Land 
gelugt haben, denn hier herum ſtoßen heute noch allerlei 
Grenzen zuammen. Sachſen, Thüringen, Hannover, Heffen. 
‘Vit es nicht ſchön hier oben?“ 

Da nahm er ihre Hand und drückte ſeine Lippen darauf. 

„So ſchön,“ ſagte er, „daß ich verſtehe, weshalb Sie 
zuerſt hierhergegangen ſind.“ 

Sie ſchwieg, ließ ihm die Hand und umfaßte mit weitem 
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zog er fein Taſchenmeſſer, öffnete die breite Klinge und zog 
auf Raub aus. Wenige Minuten ſpäter ſtand er, rot von 
der Kälte und der Arbeit, wieder auf der Schwelle und warf 
einen Arm voll Reiſig auf den Boden, das er an geſchützten 
Waldſtellen herausgeſäbelt hatte. Ein paar alte Briefſchaften 
dienten als Zünder, das feinſte und trockenſte Reiſig wurde 
daraufgeſchoben, über das knatternde Feuer kräftigeres Holz 
gelegt, das das Taſchenmeſſer in Splitter ſchnitt, das Ganze 
mit einem dürren Kloben gekrönt, und aus dem Praſſeln, 
Knacken, Sprühen der Flammen zog eine wohltuende Wärme 
durch die Hütte, daß die beiden Einſiedler die Augen ſchloſſen 
und mit einem Lächeln auf den Lippen dem Geſang der 
feurigen Wichtelmänner im Ofen lauſchten. Und eine warme, 
frohe Stunde zog vorüber. — — Eine Stunde der Einkehr... 
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Schiff im Orkan. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Karl Johannſen in Hamburg. 


Blid noch einmal alle die Wunder der Landſchaft. 
Schnee, der Wälder und Felder, Berge und Täler überzog, 


Und der 
während 


erſchien ihr nicht als ein Bahrtuch, er erſchien ihr als ein 


neues, weißes Blatt im Lebensbuch. bereit, ein neues Lebens: 
märchen zu beginnen 

Sie waren vom Turmplateau heruntergeſtiegen und ſuchten 
in der Schutzhütte nach der Wirtin. Aber wie Marſchall auch 
ſeine Stimme erſchallen ließ, niemand zeigte ſich. Da ſahen 
ſie verdutzt einander an. 

„Die Frau“, entſann ſich Helga endlich, „wohnt in Groß— 
almerode. Ich weiß es noch aus meinen Mädchenjahren. An 
Wintertagen kommt ſie nur herauf, wenn der Zug von Kaſſel um 
die Mittagszeit Gäſte bringt. Wir müſſen alſo abwarten.“ 
„Bis dahin find Sie erfroren“, ſagte Marſchall. „Nehmen 
Sie Platz, ich muß eingreifen!“ 

Er rückte einen Stuhl neben den kalten, viſernen Ofen, 
und als ſie ſich hineingekauert hatte, zog er ſeinen Mantel aus 
und wickelte ihn ihr behutjam um Knie und Füße. Dann 


ertönten Schritte von draußen und fröhliche Ausrufe. 


„Horch!“ ſagte Frau Helga und beugte ſich vor. Und 
ihr Gefährte ſich bückte, um den herabgeglittenen 
Mantel ſorgſam wieder um ihre Knie und Füße zu wickeln, 
Dann 
wurde die Tür der Schutzhütte aufgeriſſen, und ein Häuflein 
Touriſten drängte herein. 

„Guten Tag! Gibt's hier keine kurheſſiſche Wirtin mehr?“ 

Vom Waldaufſtieg ſchallte Hundegebläff. Ein ſchottiſcher 
Schäferhund ſtürmte ins Zimmer, ruckte ſich zuſammen und 
hielt mit hellem Geläut eine Anſprache. 

„Der iſt ſo gut wie Noahs Taube“, erklärte ein Touriſt. 
„Wir ſind gerettet.“ 

Mit dröhnendem Hurra wurde die Wirtin begrüßt, die, 
den wohlgepackten Proviantkorb am Arm, ſchmunzelnd ſich die 
Huldigungen gefallen ließ, vergnügt nach dem rotbäckigen 
Ofen ſchielte und alsbald im Nebenraum verſchwand, um 
Schinken mit Eiern und dampfende Grogs zu bereiten. Mitten 
zwiſchen der luſtigen Geſellſchaft, die die Freude an der Natur 
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aus den engen Stuben der Stadt hinausgetrieben hatte in die 
Winterberge, ſaß Helga, und allen Fragen ſtand ſie Red' und 
Antwort, als ſei ſie ſelbſt ein Naturkind geworden. 

Richard Marſchall betrachtete ſie mit lächelnder Genug— 
tuung. Und in dieſer Stunde gelobte er ſich noch einmal, 
die jungen Roſen auf ihren Wangen nicht erſterben zu laſſen 
und, was an ihm ſei, das frohe Leuchten ihrer Augen zu er— 
halten, über dieſen Tag hinaus, über die Jahre hinaus, und 
nur an ſie zu denken und nicht an ſich. 

Das Mahl war vorüber, die Touriſten rüſteten ſich zum 
Abmarſch über Roßbach nach Witzenhauſen, um dort die Bahn 
zu erreichen. Mit erneutem Hurra nahmen ſie Abſchied und zogen 
ſingend ihre Straße. Und Richard Marſchall wanderte mit Frau 
Helga den Weg zurück, den ſie am Morgen gekommen waren. 

Aber es flog kein lautes Lachen mehr über den Weg, und 
von Elfen wurde nicht mehr geflüſtert. 

Und doch war der Widerglanz und Widerhall der fröh— 
lichen Bergfahrt in ihnen. 
Sie ſprachen nicht. 
zu, um ſich ihr Wohlergehen zu beſtätigen. 


Nur von Zeit zu Zeit nickten ſie ſich 
Und wenn eine 


glatte, abſchüſſige Stelle kam, nahm Richard Marſchall Frau 
Helgas Hand und legte ſie feſt auf ſeinen Arm, und 


dann glitt er hinab über die leuchtende Schneebahn, und ihre 
leichten Füße glitten mit. 

Nun ſchaute die Winterſonne wie durch ein glutrotes Glas 
und ließ den Himmel aufflammen wie ein Herdfeuer. Der 
Schnee auf den Wegen begann zu funkeln, und die weißen 
Fichten⸗ und Tannenbeſtände und hinter ihnen die ragenden 
Buchenwaldungen warfen durchſchimmernde roſaſeidene Ge— 
wänder über ihre ſchneeigen Unterkleider. 

Helga blieb ſtehen und ſchaute in die Glut, die ſich bis 
an den fernen Horizont breitete und dort ſprühend verlief. Und 
Richard Marſchall ſtand neben ihr und wartete auf ein Wort. 

„Wiſſen Sie auch,“ begann ſie endlich, „was wir uns als 
Kinder bei dieſem Schauſpiel dachten?“ 

„Sagen Sie es mir!“ bat er leiſe. 

„Wenn die Adventszeit kommt und in der Abendſonne 
der Himmel ſo geheimnisvoll zu glühen beginnt —“ 

„Daß Weihnachten naht“, ſagte er. 

„Ja,“ fuhr ſie fort, „Weihnachten. Und die Vorfreude 
darauf! Wenn die Sonne ſchräg ſtand und allerlei Laute ſich 
im Walde erhoben, dann ließ ich mich als Kind ſo gern um— 
ſchauern von Zeichen und Wundern. Und jede Erſcheinung 
mußte ſich deuten laſſen auf den Heiligen Chriſt. Jetzt bäckt 
das Chriſtkindchen die Weihnachtskuchen, ſagte ich mir und fab 
mit ſtockendem Atem hinauf in die Glut des Abendhimmels. 
Und mit klopfendem Herzen dachte ich, ob mein Kuchen heute 
wohl auch darunter ſei.“ 

„Nun iſt Weihnachten wieder nahe,“ 
wollen wir denken.“ | 

„Ich denke daran“, erwiderte ſie, und es war, 
die alte Schwermut zurück. 

„Frau Helga, dort oben bäckt das Chriſtkindchen die Weih— 
nachtskuchen.“ 

„Ich habe ſeit Jahren keine mehr gegeſſen.“ 

„Dann muß die Vorfreude diesmal um fo größer ſein. 
Sehen Sie mal, wie das Herdfeuer ſtiebt! Da iſt ein Extra— 
kuchen in der Mache.“ 

„Nicht für mich“, 
mit dem Extrakuchen!“ 

„Allein? Wer ſpricht denn von allein?“ 

„Sie hören es: ich ſpreche davon.“ 

Sie waren weitergeſchritten durch den rotleuchtenden Schnee— 
wald, der jetzt violette Säume trug. 

„Nein,“ ſagte Richard Marſchall plötzlich, „das gebeich nicht zu.“ 

„Sie geben es nicht zu? Ja, da können Sie auch nicht 
helfen. Bis das Frühjahr kommt, bleibe ich hier oben.“ 

„Und dann?“ 

„Dann werde ich mein Gleichgewicht gefunden haben, das 
ich ſuche und brauche.“ 


ſagte er, „daran 


als käme 


antwortete ſie. „Was ſollte ich allein 


„Glauben Sie doch das nicht, Frau Helga. In dieſer 
Abgeſchloſſenheit fehlen Ihnen die Maßſtäbe. Wenn Sie ein 
halbes Jahr hier oben in der Abgeſchiedenheit geſeſſen haben, 
werden Sie weltfremder ſein als bisher. Weshalb? Wo Sie 
doch mit dem alten Leben abgeſchloſſen haben? Weil Ihnen 
die Vergleichswerte fehlen werden, weil Sie Ihre neuen 
Gedanken nicht mit den Wirklichkeitserſcheinungen meſſen 
können, mit einem Wort: weil Sie ſich nichts als eine neue 
Traumwelt aufbauen würden. Wieder eine Traumwelt!“ 

„Wo gehör' ich denn hin?“ 

„Ins Leben hinein gehören Sie! 
Sie zu tragen vermögen: ins Leben!“ 

„Ich komme ja daher. Müd', niedergeſchlagen, flüchtig — 
was Sie wollen.“ 

„Sie kommen aus dem Scheinleben. 
ſein, Frau Helga.“ 

„Ich bin es. 
erſt ſammeln.“ 

„Frau Helga, was ich ſage, mag hart klingen, aber ich 
muß es doch ſagen, weil ich Ihr Freund bin und ſelbſtlos Ihr 
Beſtes wünſche. Sie haben, Frau Helga, fünf Jahre lang 
Zeit gehabt, ſich zu ſammeln. Jetzt ſteht die Tür offen. Und 
jetzt aufs neue zögern und hinausſchieben — das wäre Feig: 
heit. Das einzige, was ich Ihnen nicht zutraue.“ 

Da ſie nicht antwortete, blickte er ſie an. „Um Gottes 
willen, was haben Sie? Ich bin ein Tölpel.“ 

Sie ging mit feſtem Schritt, den Blick geradeaus gerichtet, 
neben ihm her. Aber aus ihren Augen ſtrömten die Tränen, 
aus den Augen, die er niemals weinen geſehen hatte. 

„Frau Helga,“ bat er, „nicht weinen! Ich will ja keinen 
Ton mehr ſprechen. Aber nicht weinen, nicht weinen! Das 
kann ich nicht mit anſehen. Ich hab' mein Lebtag nicht ge⸗ 
weint — aber gleich fang ich auch an.“ 

„Aber es iſt ja ſo gut — ſo gut — —“ brachte ſie hervor. 

„Nicht doch, nicht doch. Wie hab' ich das nuranſtellen können?“ 

„Lieber, lieber Freund, ich bin Ihnen ja ſo dankbar.“ 

„Erlauben Sie, Frau Helga. Dankbar? Für mein rüd- 
ſichtsloſes Zutappen? Schelten Sie mich nur lieber aus.“ 

„Ach, ich weiß wohl, daß Sie mich verſtehen. Sie haben 
mich ja immer verſtanden, ſelbſt da, wo ich mich ſelber noch 


So ſchnell Ihre Füße 


Wir wollen ehrlich 


Aber für das neue Leben muß ich mich 


nicht verſtand. Seit fünf Jahren habe ich nicht weinen 
können. Als es das letztemal geſchah, war Franz Grube ac 


ſtorben und ich — Braut. Und ich wußte nicht: weine ich über 
das eine oder über das andere. Und dann haben ſich alle Tränen 
feſtgeſetzt und mich faſt verbrannt, aber ſie haben ſich nicht mehr 
herausgewagt, weil ich ja doch keinen Troſt hatte. 
ja ſo demütigend geweſen. Heute — heute kann ich weinen.“ 

„Weil Sie nicht nur einen Troſt, weil Sie eine Hilfe. 


haben,“ ſagte er ett. ` 
„Ich bin nicht feige — — “ ſagte fie wie aus langem 


Nachſinnen heraus. 


„Nein, Sie ſind es nicht, und Sie werden es zeigen.“ 

„Ich bin nur ſo ganz wegunkundig, und wenn der erſte Graben 
kommt, ſteh' ich am Rande und weiß nicht aus noch ein.“ 

„Dafür haben Sie ja jetzt Ihren Brückenbauer. Das 
laſſen Sie nur ſeine Sorge ſein. Wollen Sie?“ 

Da ſtrich ſie mit der Hand die Tränen fort und verſuchte 
ein Lächeln. „Ich will.“ 

Durch die Büſche ſchimmerte das weiße Jagdhaus, das 
ſich einſt Helga Nuntius' Vater erbaut hatte, um darin die 
Wiederkehr ſeines Lebens zu erwarten, das mit ſeiner Frau 
hinausgezogen war. Und da er nur das Warten verſtand 
und nicht das Zugreifen und Bändigen, ſtarb er am Warten. 

„Glauben Sie mir,“ ſagte Richard Marſchall, „wenn wir 
das Leben lachen hören wollen, müſſen wir es uns durch 
unfer s Lachen herausfordern wie ein Echo. Unſer Schickſal iſt 
immer der Wiederſchein von uns ſelbſt.“ 

„Ich glaube es,“ entgegnete ſie, und als ſie in das Haus 
traten, in dem die Verwaltersfrau die Lichter anzündete, waren 
ihre Augen fo hell und hoffnungsfreudig wie am Morgen, als 


Das wäre 


i. fe ausgezogen waren, in der Größe der Natur die Kleinheit 
: frt Trauer zu verlieren. u 

„Das nenn ich einen glücklichen Kreislauf,“ ſagte Richard 
Marichal, und wie ein Bruder der Schweſter ſtäubte er ihr 
nit ganz ſanfter Hand den Schnee aus dem Haar. 

Bis {pat in die Nacht hinein ſaßen fie an dem ſchweren 
Fichentſch, an dem Helga Nuntius feon als Kind geſeſſen 
75. patte, und wied er kam fie fid) wie ein Kind vor, als ſie dem 
Freunde gegenü Per ja und an feinem Munde hing, der jo 

| bet zu überzeugen verſtand. 

Morgen,“ fo entſchied Richard Marſchall, „wird uns 
| vier Wirt gegen klingende Entlohnung ein Fuhrwerk herbei— 
os defe, das té ſchlankweg nach Kaſſel bringt. Das it er- 
ftſchender als die Lokalbahnfahrt. Von Kaſſel telegraphiere 
ig an Johana Grube, der ich nichts Schöneres von der 
eije mitbringen könnte als Sie. Bei Johanna Grube werden 
Lie wohnen, ſo lange Sie wollen. Die Entgeifterung Meiſter 
dettermanng werden Sie durch das Verſprechen beſchwören, 
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EC 
Dreffierte Alfügatoren. (Zu ben Bildern S. 551 1.552.) Die Reptilien 
mim allgemeinert ſtumpfſinnige Tiere, erſt wenn man fie genauer jtubiert 
nd längere Zeit beo bachtet, entdeckt man an ihnen anziehendere Eigenſchaften. 
n der Gefangen ſchaft gewöhnen fid) einige Arten an den Pfleger und 
erden bis zu einem gewiſſen Grade zahm. Sie nehmen das Futter 
us der Hand und kommen auf einen 1 taAa Ruf oder Pfiff herbei; 
| bäufigiten gelingt das bei den Schildkröten, die ſelbſt auf größere 
Entſernungen im Garten oder durch mehrere Zimmer zu ihrem Herrn 
e inwackeln. Das ſelbe gilt auch zum Teil von ben Panzerechſen, den 
TT Aligatoren und Krokodilen. Als Raubtiere ftehen fie in üblem Ruf, 
nan meidet fie mit Recht und verfolgt fie unnachſichtlich. 
_ usnahmsweiſe widmet fih aber der Menſch ihrer Zucht. 
zl die Neger am Kongo verzehren gern das Fleiſch junger 
„teile und legen zu dieſem Zweck kleine eingezäunte Teiche 
in denen je die Brut heranziehen. In Amerika hat 
bun hin und wieder Alligatorenteiche angelegt, um die Haut 
t Echſen, die zu verſchiedenen Lederarbeiten verwendet wird, 
gewinnen. Seit Jahren hat jid) auch ein Handel mit 
. enden Krokodilen und Alligatoren entwickelt; man bringt 
„ange und ältere Tiere nach Europa, | 
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| Jagen zu zähmen. Später kam er auf ben Gedanken, 
^t ias Alligatoren öffentlich vorzuführen. Das Schauſpiel dieſes 
eu e en Anſere Abbildungen in einigen Situationen zeigen, ijt 
"m Rute ſeht; und intereſſant. Pernelet kommandiert die Tiere mit einer 
- E mien Hien ihnen ruhig, ſcherzend und ſpielend. Die Alliga— 
PELLIT. fich als ihr Bändiger ihnen den ſchrecklichen Rachen aufſperrt, 
` Mk "mm auf die Schulter nehmen, indem ſie ſich an einem Gurt 
^ hh Mitte = we Eco über den Rücken wirft. So oft ihr Herr in 
2i e Ttt, entſteht ein Gedränge von offenen Rachen und ge- 
ſerſüchtig auf SE: und man könnte jagen, daß die Tiere untereinander 

Der 3b te Gunſt ihres Herrn find. 
ure itera € nennt Zygmunt NR fein großes Gemälde, 
In dem Werke wl in Holzſchnitt auf S. 528 und 529 wiedergeben. 
eicher Kraft eckt eine Fülle von lebendigſter Stimmung und künſt— 
Wale Pei kann fajt ſagen — etwas Dramatiſches. Der 
ere uns Séi in den Anfang des 19. Jahrhunderts zurück und 
T ccolien das = dem damals polnischen, ſpäter ruſſiſch gewordenen 
! on Dem Ruthenenſtamm bevölkert ift. Düſtere Ginjam- 


Turnübungen. 
Dressierte Alligatoren. 
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im Frühjahr fein neues Haus einzuweihen. Und im alten, 
lieben Frankfurt ſollen Sie Erholung finden und — neue An— 
regung. Das eine iſt nichts ohne das andere. Für den Reſt 
laſſen wir den lieben Gott ſorgen.“ 

„Das alte, liebe Frankfurt,“ ſagte fie. . .. „Ich glaube 
jetzt wirklich, daß das Chriſtkindchen heute abend im Walde 
Weihnachtskuchen gebacken hat.“ 

„Und ſtellt ſich der Appetit ein?“ Und lachend ſtand er auf, 
um ihr „Gute Nacht“ zu wünſchen. 

„Ich wollt', ich ſtänd' ſchon unterm Weihnachtsbaum.“ 

„Von morgen an ſtehen Sie drunter. Nein, von heute 
an. Da — ſchauen Sie hinaus!“ 

Über dem verſchneiten Wald hing der Himmel der Winter— 
nacht mit Tauſenden von Sternen. 

Er hörte ihren hochgehenden Atem und jab, daß der Ad- 
ventszauber ſie heimlich umſchauerte. 

Da wandte ſie ſich um. „Gute Nacht, Meiſter Brückenbauer!“ 

„Gute Nacht, Lehrling!“ (Fortſetzung folgt.) 


keit — über den dunklen Wäldern und Höhen, dem verſprengten Geſtein, 
den rauhen Wegen ein wolkenſchwerer, drohender Himmel, ein guter 
Winkel für Wegelagerer. Da lauern ſie hinter den Felsſtücken, zwei, drei 
ſtämmige Kerle, und warten auf den einträglichen Fang. ber 
Stock und Stein ſauſt die vierſpännige Reiſekaleſche heran, ſie hat's wohl 
eilig, aus dieſem unſicheren Reviere herauszukommen. Aber das Schickſal 
läßt nicht mit ſich handeln. Schon ſpringt einer von den Dreien, der 
verwegenſte, hervor und fällt den verängſtigten, galoppierenden Roſſen 
in die Zügel. Da hilft kein Fluch und kein Gebet, kein Peitſchenſchlag, 
die Bande verſteht ihr Handwerk, und auf ein Menſchenleben kommt 
es ihnen niemals an. Noch einen Blick wirft der Kutſcher, 
der fid) hochaufgerichtet hat, auf die beiden Flintenläufe, es 
wird wohl ſein letzter ſein. Entſetzt ſchmiegt ſich die Frauen— 
geſtalt in die Polſter des Wagens, wehrlos iſt ſie mit Hab 
und Gut den Räuberfäuſten preisgegeben — was wird ihr 
Schickſal ſein? — Die Arbeit verrät eine kräftige Künſtler— 
perſönlichkeit. Etwas Herbes liegt in Auffaſſung und Aus— 
führung, es iſt etwas wie Heimatluft des Künſtlers, die 
uns entgegenweht. Die jagenden Pferde ſind Machte, die 
Männerfiguren bis ins Kleinſte ſehr ſorgfältig wieder— 
gegeben. Daß die Wegelagerer Kleidungsſtücke tragen, die 
nicht in die Zeit zu paſſen ſcheinen, z. B. der Helm des im 
Vordergrunde Knieenden, darf nicht ſtören. Der Maler 
dachte ſich eben ganz richtig, daß 
ſich die Kerle ausgerüſtet haben ſo 
gut es ging, und wie die Gelegen— 
heit es ihnen bot. Damals war 
außerdem die Bevölkerung mit 
fremden Elementen ſtark untermiſcht, 
noch jetzt findet man in Podolien 


e NS Volen, Ruthenen, auch Tataren 
DAN nebeneinander. 


Schiff im Orkan. (Zu dem 
Bilde S. 549.) Wir hatten mit dem 
4000 Tonnen großen, zur deutſchen 
Dampfſchifffahrt⸗Geſellſchaft „Kos— 
mos“ gehörigen Dampfer „Pentaur“ 
eine ſchwere Ladung genommen, die 
laut Vertrag mit der „Amerika— 
Linie“ für Braſilien beſtimmt war. 
Am 5. März 1904 verließen wir den Hafen von Liſſabon. Das Baro— 
meter zeigte nur zu deutlich, wie wenig gutes Wetter wir zu erwarten 
hatten. So wie wir Port Behlem verlaſſen hatten, dampften die über 
den flachen Boden hinlaufenden Seen mit großer Gewalt über unſer 
Schiff. Und erſt auf einem Schiffe läßt ſich ſo ganz ermeſſen, welche 
Gewalt dieſe in raſender Geſchwindigkeit dahinrollenden Waſſermaſſen 
haben. Unter anderm ſchlug uns denn auch ein Teil der unteren 
Kommandobrücke fort, und kurz darauf wurden die doch gewiß ſicher 
feſtgemachten Viehſtälle aus ihrer Lage geſchlagen, ſo daß es nur der 
großen Umſicht der Beſatzung zuzuſchreiben war, daß die Ställe nicht 
ſelbſt und mit ihnen vieles andere zertrümmert wurden. Das furchtbare 
und doch herrliche Schauſpiel, das dieſe hohen Seen boten, bewog mich, 
es mit einer photographiſchen Aufnahme zu verſuchen, und ich glaubte, 
hinter einem der Boote am Hinterdeck einen geſicherten Platz für dieſes 
Unternehmen gefunden zu haben. Kaum aber hatte ich mich dort feft- 
geſetzt, ſo gewahrte ich ſchon eine hohe See, die brauſend näherrückte 
und die mich zwang, meinen Platz ſchleunigſt zu verlaſſen. Ich ſprang 
auf den Aufbau des Maſchinen-Lichtſchachtes, aber auch hier war ich 
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nicht geborgen! Ich hörte, wie mit großer Gewalt die See aufs Ded | Antonina, die Freundin der Kaiſerin Theodora, die Hofgunft zu 
donnerte, und da an ein Entkommen nicht mehr zu denken war, fo hakte ich | erobern und die verlorene bald wieder zu gewinnen wußte, fo fati 
kurz entſchloſſen mit dem rechten Arm in die Geländerſtange des Maſchinen- | er jetzt, nach Abwendung der großen, die Krone bedrohenden Gefahr, 
Lichtſchachtes. Im ſelben Moment ſtürzte das Waſſer über mich und | feften Halt bei dem Kaiſer ſelbſt, der ihn zum Werkzeug feiner Pläne 
ſchlug mir ſelbſtwerſtändlich die Beine vom Deck. Den Apparat hatte für bie Machwergrößerung des Oſtreichs erſah. Und Beliiar 
ich in der linken Hand vor mir, und ich fürchtete für ihn das Schlimumſte. entiprach dieſem Vertrauen durch große Taten, die die Ge: 
Aber das Waſſer rauſchte mit ſolcher Gewalt über mich hin, daß es ſchichte aufgezeichnet hat. Der Sturz des Vandalenreichs 
gar nicht erſt zu Fall kam, und ſo in Afrika, der Kampf mit den 
war denn auch der Apparat zum Goten, die Eroberung Roms und 
Schluß verhältnismäßig trocken. die Verteidigung der belagerten 
Dafür war ich allerdings völlig Stadt, die Treue gegen den Kaikr, 
eingeweicht. Ich gab daher für womit er das Anerbieten der 
dieſen Tag das Photographieren Goten, ihm die Herrſchaſt über 
auf und wollte es bei ſchlechtem Italien zu verſchaffen, zurückwies 
Wetter eigentlich überhaupt nicht — das waren die Glanzpunkte 
wieder verſuchen — die allzureich— ſeiner erſten Kriegsführung in 
lichen Hinderniſſe hatten mich kopf— Afrika und Italien. Trotzdem 
ſcheu gemacht. Und leicht iſt es rief ihn der Kaifer zurück, mij 
wahrhaftig nicht, inmitten des trauiſch gegen den glänzenden 
Orkans zu photographieren. Kaum Kriegsruhm, den jid) der Feldherr 
daß man ſich, ohne ſich anzu— erworben, und auch im Cin, 
klammern, auf den Beinen halten wo er ihm nachher den Oberbrieh 
kann, ſo ſoll man in einem Sturm, über das gegen die Peder 
der Bäume knicken könnte, ruhig kämpfende Heer anvertraut Dati, 
ſtehen und den Apparat trotz der ließ er ihm nicht lange das 
Schaukeleien immer gerade halten. Kommando. 544 wurde er aber: 
Endlich glaubt man knipſen zu mals gegen die Goten gecchick, 
können — da ſieht man, daß die Leckerbissen. kämpfte fünf Jahre lang mit 
Linſe ganz mit Waſſer beſpritzt iſt. geringer Heeresmacht gegen das 
Hat man dann ſchließlich, was man wollte, dann heißt es ausrücken, ſonſt [Volk des Totilas und verlangte, vom Kaifer nicht genügend mier, 
gibt's naſſe Füße. — Nun, unter den gleichen Umſtänden iſt auch die Aufnahme zuletzt ſelbſt feine Zurückberufung. Ungefähr zehn Jahre ſpäter mter 
entſtanden, die hier im Bilde wiedergegeben iſt. Karl Johannſen. er noch einmal das Reich, indem er die Bulgaren, die in dieſes cin- 
Beliſar. (Zu unſerer gebrochen waren, über 
Kunſtbeilage.) Der ruhm— die Donau zurückdräng . 
volle Feldherr Kaiſer 562 wurde er (einer 
Juſtinians war dunkler Verſchwörung angellagt 
Herkunft und hatte ſich als und ſaß ein Jahr lang 
tapferer Krieger im Kampfe im Gefängnis; er var 
gegen die Perſer ſo be— 565. Durch die Ge 
währt, daß er bald eine ſchichtſchreiber nicht keit 
hohe Rangſtellung erhielt tigt iſt die Sage von 
und zum Feldherrn des jeiner Blendung und daß 
Oſtens ernannt wurde. er, ein Blinder, ven 
Doch nach einigen Siegen ſeiner Tochter geführt, we 
über die Perſer wurde Be⸗ Odipus von ‘Antigon, 
liſar nach Konſtantinopel durch die Lande geint Yt. 
zurückgerufen; der Kaiſer, Franzöſiſche Dichter wie 
der ſelbſt dem Waſſenhand⸗ | 
werk fern ſtand, hegte ſtets 
Mißtrauen gegen ſeine 
ſiegreichen Generale. Als 
dann aber 5332 der furcht— 
bare Nika-Auſſtand gegen 
den Kaiſer ausbrach, die, 
beiden Parteien des Zirkus, 
die Grünen und Blauen, 
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Maler mie David und 
Gérard haben dieſen blin 
den Beliſar in die Lit 
ratur und Kunſt eingeführt. 
Auch unſere Kunjtbeilan, 
das Gemälde von van de 
Ouderaa, zeigt uns den 
alten Mann in Begleitung 


ſich vereinigt hatten und Zannstudien. jeiner Tochter, den blinden 
die Hauptſtadt mit Mord Dressierte Alligatoren. Bettler. Edle, ſchöne (c 
und Brand verheerten, da ſichtszüge und eine frame 


Geſtalt waren dem großen Feldherrn eigen, nicht bloß den 
Helden der Sage. Hier gab die Geſchichte ſelbſt der bildenden Kum 
eine willkommene Unterlage. 


wurde Beliſar der Retter, und die Niedermetzelung von dreißigtauſend 
Grünen im Zirkus war eine der blutigſten Staatsrettungen, von denen 
die Geſchichte Kunde gibt. Während früher Beliſar durch ſeine Gattin 


Allerlei Kurzweil. 


SifBenrátfef. | Charade. 
(ba) bi (bin) bob bra che er gei (ge go he) il (ja) kob (ler me) Die Erſte und bie Zweite, 
mit (na ne) rat ru ruch sa se sel ter tro tru tu ul ur wa (ze) | Geſchmückt mit einem Bart, 
Aus obigen Silben bilde man elf Wortpaare, ſo daß bei jedem Wohnt meiſt in einem Schloſſe 
Paar die Endſilbe des erſten Wortes zugleich die Anfangsſilbe des zweiten Und iſt gar harter Art. 


iſt. (Dieſe elf je zwei Wörtern gemeinſamen Silben ſind eingeklammert.) 
Die Wörter haben folgende Bedeutung: ) 

1. a) ein Mnſikinſtrument, b) einer der fünf Sinne; 

2. n) ein Gefäß, b) ein Fluß in Rußland; 

3. a) ein Muſikinſtrument, b) eine Stadt in der Schweiz; 


Die Dritte und die Vierte 
Sich froh mit Farben ſchmickt, 
Sie wird gar oft getrunken, 
Doch öfter noch gepflückt. 


4. a) ein Mädchenname; b) ein reicher Mann; Das Ganze ſprießt im Frühling 
5. a) ein Edelſtein, b) ein Sumpfgewächs;— Aus dunkler Erd empor, 
6. a) ein Kleidungsſtück, b) ein in Afrika heimiſches Tier; Es öffnet nach der Sage ; 
7. a) ein Parkbaum, b) ein Maß; Das gold'ne Himmelstor. . 
M. a) eine Stadt des Altertums, b) ein Name aus der Bibel; ee me 
9. a) ein Nebenfluß der Donau, b) ein Singvogel; S " ite 520 
10. a) ein Nahrungsmittel, b) cine Wüſte in Aſien: Auflöſung Ms sudes — Seite 520, 
11. a) ein Hausgerät, b) eine Stadt in Afghaniſtan. Breslau (Breslau) 
Nach richtiger Löſung nennen die Aufangsbuchſtaben der Wörter ` 
unter a) und die Endbuchſtaben der Wörter unter b) ein deutſches Aufföfung der Charade auf Seite 520. 
Sprichwort. St Papierkorb. e 
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Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Ziller in Berlin. Druck und Verlag von Ernft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzin. 
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Nach dem Gemälde von P. Wolff-Zamzow 
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wartet und ſein Glück nicht pflücken will, bevor nicht 


| 5 


Illustriertes Familienblatt. - Begründet von Ernst Keil 1853. 


Preis des Jahrgangs (1. Januar bis 31. Dezember): 8 Mark. Zu beziehen in 32 Halbheften zu 25 Pf. oder in 16 Heften zu 50 Pf. 


Der Dobe Schein. 


Roman von Ludwig Gangbofer. 


TC Nachdruck verboten, 
(5, Fortſetzung.) Alle Rechte vorbehalten. 


em Schein der Lampe lag Walter, der fich’s 

bequem gemacht hatte, auf dem Sofa ausgeſtreckt, 
als das Walperl zur Türe hereingeſchoſſen kam. „Fragen 
Wl ich, ob S' net drunt mit der Herrſchaft effen 
möchten?“ ; 

Walter richtete fich mübjam auf. „Weiß Gott, 
Walperl, ich ginge furchtbar gern hinunter, aber ich 
lam mich ja kaum mehr rühren!“ 

„Da haſt es! Aber 's Fräulen hat's eh gleich 
gnat! Bleiben S' nur liegen, ich bring Ihnen 's Nacht— 
mahl rauf!“ Und draußen war fie. 

Nach ein paar Minuten kam ſie mit der Teeplatte 
und deckte den Tiſch. Dabei tat ſie einen brunnentiefen 
Seufzer um den anderen, ſo lange, bis Walter kapierte. 

„Ja, Walperl, ich hab mit ihm geſprochen.“ 

„Jeſus Maria!“ ſtotterte das Mädel, als ſtünde 
ihr das Jüngſte Gericht bevor. 

„Walperl, aus dem iſt hart was herauszuholen!“ 

„Gelt ja?“ 

Aber ein bißchen was hat er mir doch geſagt.“ 

Dem Mädel glänzten die Augen. „Geh, was denn?“ 

„Daß Sie geſund ſind und feſt beiſammen“ 

„Beinand, NS er geſagt haben?“ 

„Richtig, ja: feſt beinand, rechtſchaffen und fleißig, 
furajchiert Fs Veit Und daß einer, der zugreifen 
dürfte, mit Ihnen gut aufgerichtet wäre.“ 

Dem Mädel fuhr es heiß über das hübſche Geſichtl. 
„Hat er gſagt?“ Sie tat einen tiefen Atemzug. 
„Warum greift er denn nacher net zu?“ 

„Weil ... Aber das brachte Walter aus Cr- 
bamen nicht über fid), dem Mädel zu jagen, daß Boni- 
ops Venantius noch ein halb Dutzend ſparſamer 
Jahre zu überklettern hätte, bevor er die Arme ſtrecken 
dürfe. Er ſagte nur: „Weil er auf die rechte Stunde 


— 


die Kirſchen reif und ſüß geworden.“ 

Sinnend drehte Walperl das Geſicht zum Fenſter. 
hm bis zur Kerſchenzeit wär's nimmer gar fo weit! 
Das könnt man ſchon noch derwarten.“ 

Walter lachte. „Und wenn's auch noch ein bißchen 


länger dauert der Bonifaz iſt das Warten wert!“ 
Walperl nickte. „Gelt, ja?“ Dann ſah ſie ihn ; 
bar an. ,,Bergeltsqott! Völlig aufgricht' haben „Mausi“. 
€ mich!“ Dad) dem Gemälde von A. Halmi. 
1904. 68 
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Sie ging, und als fie bald darauf aus der Stube das 
Klavier hörte, packte ſie einen großmächtigen Blechzuber und 
huſchte zum Brunnen hinaus. Aber Bonifaz, der doch ſonſt 
der „Muſi“ ſo gerne zu lauſchen pflegte, ließ ſich an dieſem 
Abend beim Brunnen nicht blicken. Nach einer ausgiebigen 
Geduldprobe huſchte das Walperl in den finſteren Garten und 
griff an einem ſchwarzen Bäumchen herum, bis ſie gefunden 
hatte, was ſie ſuchte — ein Zweiglein mit drei Kirſchen. In 
der Küche ſtudierte ſie aufmerkſam dieſen Barometer ihres 
Glückes. Aber der mahnte das Walperl zur Geduld — es 
waren drei winzige, ſteinharte, grasgrüne Kügelchen. — 

Je heißer am nächſten Morgen die Sonne brannte, deſto 
fröhlicher ſchaffte das Walperl. Dafür aber ſchien Mathild 
von einer Sorge befallen, die mit jeder Stunde wuchs. Gegen 
neun Uhr kam ſie ſchon das drittemal in die Küche und fragte: 
„Hat der Herr Doktor noch immer nicht geklingelt?“ 

„Hab nix ghört. Der ſchlaft ſich halt ordentlich aus, auf 
die geſtrige Plag nauf!“ 

Als die Elfuhrglocke läutete, kam Mathild und ſagte: 
„Walperl, ich fürchte, dem Herrn Doktor fehlt was.“ 

„Schauen wir halt!“ Das Walperl ſprang die Treppe 
hinauf. Droben pochte ſie an die Schlafzimmertür. „He! 
Herr Dokter? Was is denn?“ Von drinnen hörte ſie einen 
matten Laut. War's ihr Name? Oder ein Stöhnen? „Herr 
Dokter! Jeſſes!“ Haſtig ſteckte ſie den Kopf zur Tür hinein. 
„Ja um Gottswillen! Herr Dokter? Was is denn?“ 

Er lag im Bett und ſah das Mädel mit hilfloſen Augen 
an. „Walperl, ich kann nicht aufſtehen. Wenn ich mich nur 
ein bißchen bewege, bekomm ich ganz abſcheuliche Schmerzen.“ 

„So is' ſchön!“ ſtotterte Walperl erſchrocken. „Warten 
S', da muß ich 's Fräulen fragen . ..“ Sie rannte davon 
und kam nach einer Weile mit einer Glasbüchſe wieder in die 
Stube geſurrt. „'s Fräulen laßt Ihnen ſagen, daß S' Ihnen 
deswegen net aufregen brauchen. Das find halt d' Arbeits- 
ſchmerzen, hat ſ' gſagt. Bis morgen gibt ſich ſchon wieder 
alles. Und 's Fräulen hat mir gleich 's Opodeldokbüchsl mit— 
geben. Da tun' S' Ihnen nur gleich einreiben.“ 

„Einreiben? .. . Ich kann mich ja kaum bewegen!“ 

„Was machen wir denn da?“ Das Walßperl ſtudierte. 
„Müſſen S' Ihnen halt von mir einſchmirben laſſen!“ 

Er wurde dunkelrot. „Aber Walperl . ..“ 

„Geh, machen S' keine Gſchichten! Was ſein muß, 
das muß ſein! Ich denk mir nix dabei! Denken S' Ihnen 
halt auch nir! . .. Alſo! Her da!“ Und kurz entſchloſſen 
knöpfte ſie dem Patienten an der Bruſt das Hemd auf. Er 
machte noch einen Verſuch, ſich zu wehren — aber da ließ er 
mit leiſem Schmerzenslaut die Arme fallen. „No alſo!“ 
Das Mädel lachte. „Ihr Wehdamm is gſcheiter als wie der 
ganze Philoſoph!“ Dabei ſchälte fie ihm das Hemd bis zur 
Hüfte hinunter. „Ah, da idau!" jagte fie mit ſchmunzelndem 
Wohlgefallen, fuhr mit dem Finger in die Opodeldokbüchſe 
und rieb, was ſie gefaßt hatte, auf den flachen Händen auseinander. 
„So, her mit'm Arm!“ Sie begann zu „ſchmirben“, und zwar 
ſo nachdrücklich, daß Walter die Zähne übereinanderbiß. „Nur 
aushalten!“ tröſtete das Walperl. „Wie weher als' tut, um 
ſo gſchwinder hilft's!“ 

Nach dem rechten Arm kam der linke an die Reihe, dann 
der Nacken und der Rücken. Und das Walperl verband mit 
dem „Schmirben“ eine ſo energiſche Maſſage, daß ihr ſelbſt 
dabei ganz heiß wurde. 

„So! Jetzt eins von die Harln her!“ 

Mit uniſtändlicher Vorſicht ſtreckte Walter das halbe Bein 
unter der Decke heraus. Walpperl begann die Kur beim Knöchel 
und maſſierte kräftig weiter. Doch plötzlich zuckte Walter das 
Bein unter die Decke zurück. „Ich danke! Genug!“ 

Erſchrocken fragte ſie: „Hab ich's ein bißl grob gmacht?“ 

„Nein! Aber ich danke! Mir ift fhon beſſer!“ 

„No ja, wenn S' meinen .. .“ 

Schweigend drehte ſich Walter zur Wand, zog die Decke 
bis ans Kinn und drückte das heiße Geſicht in die Kiſſen. 


Als das Walperl hinunterkam, ſtand Mathild wartend 
bei der Treppe. „Wie geht es dem Herrn Doktor?“ 

„Ein bißl beſſer, hat er gſagt. Und paſſen S' auf, der 
Opodeldok hilft. Feſt hab ich gſchmirbt!“ 

.. Du?“ a 

„No freilich! Selber hat er ſich ja kaum rühren können! 
Und id fag Ihnen, Fräulen ... wenn er ſo bucklet daher 
marſchiert, möcht man gar net glauben, was für ein ſauberer 
Menſch das is! Gwachſen is er wie ein Zwiefelröhrl fo tein! 
Und fo viel weißhäutlet is er ... wenn er mit Federln 
gſpickt wär, tät er ausſchauen wie der heilige Sebaſtian in 
der Kirch! Der is auch ſo ſchön weiß!“ 

„Du dummes Mädel du!“ ſagte Mathild in brennendem 
Arger, ließ das Walperl ſtehen und ging in die Stube. — 

Der Opodeldok wirkte bei Walter ein Wunder. Schon 
am Nachmittag konnte er aufſtehen. Und je länger er durch 
die Stube wanderte, deſto leichter wurde ſein Schritt. Dann 
ſetzte er ſich mit dem „Werther“ ans offene Fenſter. Aber er 
las nicht lange. Es trieb ihn hinaus in den ſchönen Abend. 
Doch in der Veranda gab's einen kleinen Aufenthalt. Da 
ſaß der Forſtmeiſter, und Mathild bei ihm, die dem Vater 
aus einem Buche vorlas. Der lachende Empfang, den der 
alte Herr ſeinem „auferſtandenen Hauskameraden“ bereitete, 
ließ Mathild Zeit, die Verwirrung zu überwinden, die ſie 
bei dem unerwarteten Anblick des Patienten befallen hatte. 

Walter wollte ſich zu den beiden an den Tiſch ſetzen. 
Aber der Forſtmeiſter ſagte: „Jetzt müſſen Sie ſich Bewegung 
machen! Das iſt der richtige Schluß der Kur: ein paar 
Stunden ſtramm laufen. Dann haben Sie's morgen los! 
Und von der Arbeit bleibt Ihnen allein die Freude! Die aber 
haben Sie fürs ganze Leben!“ Dieſen Rat befolgte Walter; 
doch als er Mathild die Hand reichte, war es ihm anzumerken, 
daß er lieber geblieben wäre. — 

Walter hatte einen Rundgang durch die Wieſen und Felder 
des Scheidhofes gemacht. Als er bei Anbruch der Dämmerung 
wieder zu der Villa kam, hatten die Fenſter ſchon Licht, der 
Forſtmeiſter und Mathild ſaßen ſchon in der Stube und riefen 
Walter zu ſich herein. 

Das wurde ein heiterer Abend. Bis in die Küche hinaus 
konnte das Walperl den Philoſophen lachen hören. Auch das 
Klavier hörte ſie. Und da packte ſie gleich den Eimer und 
lief zum Brunnen. Aber gemütlich war's da nicht. Die 
Nacht ſtockfinſter, nur manchmal durch ein Wetterleuchten er 
hellt, und ein ſcharfer Wind fuhr über die Baumkronen. 

Noch ehe der Eimer vollgelaufen war, kam richtig das 
Glühwürmchen angerückt. „Jeſſes, du?“ Wie üblich ſpielte 
Walperl die Verwunderte. „Was tuit denn Da?" 

„No, auf d' Muſi möcht i halt ein bibl luſen.“ 


Alle beide ſchwiegen ſie und lauſchten — bis das Walperl 
mit dem Näschen in die Luft fuhr und ſagte: „Jetzt 
hab ich ein' Tropfen geſpürt! Heut wird's noch ghorig 
ſchütten!“ Sie lachte. „Da kriegen die Kerſchen ein' Saft.“ 

„Die Kerſchen? . .. Wie kommſt denn jetzt da drauf?“ 

„No, fo halt!“ ftotterte das Walperl. „Weil der Her 
Dokter heut fo gredt hat davon. . . ob (net bald reif fein könnten.“ 

„Da hat's noch lang hin!“ ſagte Bonifaz und blies in 
die Pfeife, daß die Leuchtkäferchen flogen. 

„Na, na! 's Jahr is gut!“ meinte das Walperl opti 
miſtiſch. „Da kann's gſchwind gehn mit der ſüßen Frucht.“ 

In der Stube war das Klavier verſtummt, und trotz des 
Sturmes, der mit Rauſchen anwuchs, hörte man Walter lachen. 

„Jetzt kann er wieder luſtig ſein!“ ſagte das Mädel. 
„Aber heut in der ruh is er daglegen wie's Leiden Chriſti: 
Ja! Nobel hat ihn der Opodeldok rausgriſſen. Feſt hab ich 
gſchmirbt!“ Und mit Humor erzählte das Mädel die ganze 
Geſchichte der Kur. Auch das Gleichnis mit dem heiligen Se— 
baſtian wiederholte ſie. Dann ſagte ſie ernſt: „Ja, du, ein 
bildſaubers Mannsbild is er!“ 


„Da kann s Fräulen einmal ihr Freud dran haben.“ 
Es war ſo finſter, daß Bonifaz nicht ſehen konnte, wie 
grob das Walperl die Augen aufriß. 
„s Fräulen? Ja warum denn 's Fräulen?“ 
„No, die zwei haben einand doch gern!“ 
„Nar' und Joſef!“ 
„Aber da ſei fein geſcheit und red nix drein! 
muß wachſen wie ein Blüml, das keiner anrührt.“ 
gef, jeſſes, jeſſes ...“ Weiter kam das Walperl 
: mt feinem Staunen nicht. Denn in ſchweren Strömen begann 
der Regen zu fallen, und ein Blitzſtrahl zuckte hoch durch die 
"te, Tal und Berge für eine Sekunde mit bläulicher Helle 
überleuchtend. 

„Sakra! Jetzt heißt's aber tummeln!“ meinte Bonifaz 

und ſprang zum Scheidhof hinüber. „Gut Nacht, Madl!“ 

„Gut Nacht, Bub!“ Hurtig huſchte Walperl zur Veranda. 

Die ganze Nacht währte das Strömen und Gießen, das 

Mammen und Grollen. Erſt als der Tag zu grauen anfing, 
wurde es ſtill in den Lüften, und es kam ein Morgen, ſchön 
m jener Kühle, mit erfriſchten Farben, im Gefunkel der 
längenden Tropfen. 
: Beim Geläut einer Glocke verließ das Walperl in feinem 
- emaden und doch ſchmucken Sonntagsſtaat die Villa. Auf- 
meam guckte fie nach den Kirſchbäumen und ſchien ihre 
Fteude an dem naſſen Glanz der Blätter zu haben. „Jetzt 
hicht ihnen der Saft ein!“ Mit flinken Schritten eilte fie 
ins Dorf, um noch rechtzeitig zur Frühmeſſe zu kommen. Aber 
du hätte ſie ſich Zeit laſſen dürfen. Denn als ſie die Kirche 
betrat, jab der Kaplan noch im Beichtſtuhl, und ein halb 
Tugend frommer Weiblein ſtand noch auf der Paß, un das 
. Sewijfen erleichtert zu bekommen. Das letzte Beichtkind in 
Dier wartenden Reihe weckte die Neugier aller Kirchgänger 
— es war eine Dame, die ein weißes Kleid trug und den 
Hopf mit einem ſchwarzen Spitzentuch umwickelt hatte. Als 
un ſie die Reihe kam, in den Beichtſtuhl zu treten, machte der 
Kaplan eine jähe Bewegung, bei der ihm das Beichttuch über 
dus Geſicht herunterglitt. Kaum aber hatte er ſich wieder 
verhüllt, als die Dame plötzlich aus dem Beichtſtuhl zurücktrat 
tnd in Hajt die Kirche verließ. Der Kaplan erhob fid), das 
leicht fo weiß wie das Chorhemd, das er trug. Er warf 
enen ratloſen Blick zur Kirchentür — dann ging er mit 
aſtigen Schritten in die Sakriſtei. 

Nach der Meſſe hatte das Walperl mancherlei Beſorgungen 
zu erledigen; bis fie damit fertig wurde, riefen fon die 
Glocken zum Hochamt, und unter der milden Sonne ſtrömten 
die feiertäglich gekleideten Leute in Scharen der Kirche zu, 
während das Walperl mit dem ſchwerbeladenen Henkelkorb zum 
Scheidhof hinauswanderte. Dabei guckte fie immer voraus, 
a3 ſollte was Beſonderes die Straße daherkommen. 

Und Bonifazius Venantius kam auch — in einem becht, 
grauen ſtarren Lodenanzug, mit grünen Tuchſtreifen auf der 
Hoſe, mit Hirſchhornknöpfen an der Joppe, ein rotes Seiden— 
thein um den Hemdkragen, auf dem Hut zwei weiße Adler⸗ 
Namen und ein Nelkenſträußchen. Sein Arbeitsgewand kleidete 
tEn beſſer. Aber dem Walperl gefiel er fo gut, daß ihr vor 
Stolz das heiße Blut ins Geſichtl fuhr. Doch in dieſer Freude 
zitterte ein Wermutstropfen — denn der Bonifaz war nicht 
clean; an feiner Seite, im ſchillernden Seidenſtaat, ging die 
Zdrottenbadjer Bev mit den feinen Zeugſtiefelchen. 

„Hat ſ' ihm ſchon wieder abpaßt!“ murrte das Walperl. 
dnd als fie am Bonifaz vorüber ging, fagte Re ſpitzig: „So? 
Haſt dir ein’ Unterhaltung aufzwickt?“ 

Bonifaz ſchmunzelte. „Wie man's halt findt auf der Straß!“ 

Dieſes ſonderbare Kompliment überhörend, guckte die Bev 
dem Walperl nach und ſagte ſpöttiſch: „Die könnt ſich auch 
cher gwanden für d' Feiertäg!“ 

„Die ſpart halt!“ Auch Bonifaz guckte ſich um. 
aut ſchaut F aus!“ 

Dem Walperl blieb keine Zeit zu weiteren Gedanken, denn 


D' Lieb 


„Ganz 


o 555 o 


auf der Straße fah fte ihre Herrſchaft kommen: den Forſt⸗ 
meiſter im Rollſeſſel, den das Fräulein ſchob. 

Mathild trug ein hellblaues Kleid mit breitem Leinenkragen 
und über den blonden Flechten ein blaues Matroſenhütchen mit 
weißem Band. Schlank und fein war ſie anzuſehen in ihrer 
Einfachheit. Ihre Wangen blühten, ihre Augen glänzten — 
nicht ſo ruhig wie ſonſt — doch wärmer und tiefer. Auch in 
ihrer Stimme war ein leiſer Klang von Erregung, während ſie 
mit dem Walperl die häusliche Sorge des Tages beredete. 

Das Mädel guckte immer an ihr hinauf, mit ſtudierendem 
Blick — bis Mathild fragte: „Was haſt du denn, Walperl?“ 

Das Mädel wurde verlegen. „Ich weiß net ... jo viel 
gfallen tut mir's Fräulein heut!“ Und dachte im ſtillen: 
Gſpaßig, daß 's Fräulen gar nix redt vom Herren Dokter 

. td) red doch allweil vom Bonifaz! 

Daheim aber fand das Walperl die für Walter beſtimmte 
Frühſtücksplatte hübſch gerichtet, und auf dem Herd kochte ſchon 
das Waſſer für den Tee. Ein paar Minuten ſpäter hörte ſie 
die Klingel, und als ſie die Platte hinaufbrachte, ſaß Walter 
hemdärmelig auf dem Geſims des offenen Fenſters in der 
Sonne. Mit Behagen dehnte er die Arme und kam zum 
Tilh. „Gott fei Dank! Ich hab ſchon einen Hunger wie . ..“ 

Das Mädel ſah ihn mit großen Augen an. „Was das 
für ein Sonntag heut ſein muß! Alle Leut macht er anders! 
Mit Ihnen muß er auch was angeſtellt haben! Völlig anders 
ſchauen S' aus ... gar nimmer wie ein Philoſoph!“ 

Er lachte. „Wie ſchaut ein Philoſoph denn aus?“ 

„No, ſo halt, wie S' daherkommen ſind beim Loſchie— 
ſuchen ... fo bucklet und traamhappet, als ob er net bis 
auf fünfe zählen könnt, und blaſt man, ſo fallt er um.“ 

„Hab ich ſo ausgeſehen?“ Im Übermut ſeiner frohen 
Laune blitzten ihm die Augen. „Und wie ſchau ich jetzt aus?“ 

„Wie ein Menſch halt! Wie einer den 's Leben freut!“ 

„Ja, Mädel!“ Er preßte die Fäuſte auf ſeine Bruſt, die 
ſich wölbte. „Mich freut das Leben!“ 

„Da müſſen S' es auch genießen! Und 's Beſte haben 
S' heut ſchon verſäumt! Die Kirch haben S' verſchlafen!“ 

„Herrje!“ Er ſchlug mit drolligem Entſetzen die Hände 
zuſammen. „Da muß ich aber gleich ſchauen, daß ich zu 
meinem Gebetbuch komme!“ Mit langen Schritten holte er 
vom Schreibtiſch ein Buch und legte es neben die Taſſe, die 
ihm das Walperl gefüllt hatte. „So, jetzt wird gleich gebetet!“ 

Das Mädel machte ſchiefe Augen. „Ein ſchöns Betbuch! 
Das is ja eins vom Fräulen ihre Goethianerbüchln! Aber 
unſer Herrgott hat Ihnen eh ſchon gſtraft! Weil S' die Kirch 
verſchlafen haben, drum haben S' auch unſer Fräulen heut 
noch net gſehen! Und da darf Ihnen leid drum ſein! Wie 
's Fräulein heut ausgſchaut hat! Und aus die Augerln 
hat's . . .“ Aber da fiel ihr die Warnung des Bonifaz ein, und 
ausweichend ſagte fie: „Laſſen wir's gut fein! Blümln, wenn 
f wachfer, foll man net anrühren!“ Sie ging zur Tür. 

Es dauerte nicht lange — Walper! ſetzte gerade den 
Braten zu — da kam Walter über die Treppe heruntergeſprungen, 
in dem hellen Sommeranzug, das Hütchen ſchief über dem 
Braunhaar. Das „Goethianerbüchl“ unter dem Arm, eilte er 
durch die Veranda ins Freie. Die drei Stufen nahm er mit 
einem Sprung. In ſeiner Art, ſich zu bewegen, war etwas, 
als hätte er's verlernt, einen ruhigen Schritt. zu machen. 

Auf der Höhe des Hügels, nicht weit vom Haus des 
Scheidhofers, fand er ein reizendes Plätzchen. Im Schatten 
der Ulmen ſtand eine Bank mit einem Tiſch davor. Aber ſo 
ſteif zu ſitzen, das paßte ihm nicht. Hinter den Bäumen, wo 
die Sonne ſchon den Nachtregen vom Gras getrocknet hatte, 
warf er ſich auf den Boden, umzittert von den goldenen 
Strahlen, die durch das Gezweig der Ulmen ſpielten. Im 
Schatten glitzerten noch die Waſſertropfen, und an vielen 
Blumen war im Kelch noch ein Gefunkel, als läge zwiſchen 

den bunten Blättchen ein Diamant verborgen. 

Als Walter das Buch aufſchlug — den Band der Ge— 
dichte — faßte ihn gleich die erſte Strophe der Zueignung im 
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innerſten Herzen! Wieder fold) ein Klang wie eigens für ihn 
geſungen: 

„Der Morgen kam: es ſcheuchten ſeine Tritte 

Den feijen Schlaf, der mich gelind umfing, 

Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 

Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging: 

Ich freute mich bei einem jeden Schritte 

Der neuen Blume, die voll Tropfen hing: 

Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 

Und alles war erquickt, mich zu erquicken.“ 


Er ſah umher, als wäre aller Zauber dieſes Morgens ſein 
Beſitz, der ihm allein gehörte, keinem anderen. 


Im Dorfe wurde die Glocke zur Wandlung geläutet. ` 


Walter hörte nicht — er las und las. Die dürſtende Sehn— 
ſucht, die da ſtammelt und mit Verlangen die Arme ftredt, 


floß ihm ins eigene Blut. Mit brennenden Wangen las 
er — Lied um Lied — immer wieder der gleiche Schrei der 
Sehnſucht, der ſtammelnde Jubel des Gewinnes! Wie das 
zitterte in ihm! Und während er las, ſtand immer eine 
Geſtalt vor ſeinem Blick — eine herrliche Mädchengeſtalt 
— und daneben die luſtige Kellnerin, der es auf ein paar 
Todſünden nicht ankäme, wenn ſie ein Mannsbild wäre. Er hielt 
im Leſen inne und ſchloß die Lider — als möchte er dieſe Bilder 
von ſich abwehren, ſich dem Blick dieſer dunklen Augen entziehen. 

Dann griff er wieder nach dem Buche und das ſprach 
zu ihm, wie mit dem Lächeln eines Rätſels: 

„Sieh, das Gute liegt ſo nah, 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Tem das Glück yt immer da!“ 
War das im Kern des Sinnes nicht die gleiche Lehre, nur 
reiner und ſchöner, wie jenes kecke Volkslied ſie predigte: 
„Wann dir ebbs gfallen tut, 
Schleun di und fags! 
Wann dir ebbs haben möchſt, 
Greif dir's und pack's!“ 

Wie ihm das gefallen hatte! Im kühlen Grau jenes 
Morgens, der ihn zu einem Tag der Arbeit führte! Dieſer 
frohe, ſchaffende Tag! Bei dieſer Erinnerung war ihm plötzlich 
zu Mut, als hätte ſich eine beruhigende Hand auf den Aufruhr 
ſeiner Sinne gelegt. 

Als er weiter las, waren ſeine Gedanken nur halb bei 
dem Buche. Aber da ſprang ihm ein Zauberwort ins Herz: 
„Trinke Mut des reinen Lebens!“ 

Dieſes Lied vom „Schatzgräber“ — war das nicht wie 
ein Lied ſeines eigenen Schickſals? Krank am Herzen, hatte er 
ſeine zweckloſen Tage freudlos hingeſchleppt, alle Kreiſe des 
Wiſſens gezogen, Höhen und Tiefen beſchworen und in allen 
dunkeln Gründen nach den unfindbaren Schätzen der Ruhe 
gewühlt. Und da war das Leben vor ihn hingetreten und 
hatte ſeinem Durſt im Sonnenglanz des Tages die volle Schale 
gereicht. Da hatte er Vergeſſenheit geſchlürft, Freude gekoſtet 
und Kraft getrunken. Was zögerte er noch, aus dem Gewinn 
dieſer Tage den Reichtum all ſeiner Jahre zu formen? Was 
hinderte ihn, den „neuen Weg“ zu gehen, der ihn aus kalter 
Tiefe emporführen würde zu allem frohen, hohen Schein des 
Lebens? Gab es für ihn, der frierend im Schatten geſtanden 
und in Finſterniſſen gewühlt hatte, ohne zu finden — gab es 
für ihn eine beſſere Lehre als die Predigt dieſer Sonnentage 
und die Mahnung dieſes Liedes: 

„Tages Arbeit! Abends Gäſte! 
Saure Wochen! Frohe Feſte! 
Sei dein künftig Zauberwort!“ 

Er ſchloß das Buch — und da war auch in der Kirche 
das Hochamt vorüber, und die Glocke läutete. 

Mit träumendem Lächeln ſaß er noch, als er plötzlich, ganz 
in der Nähe, eine drängende Stimme hörte: „Vorwärts! 
Plag dich halt ein bißl! Sonſt derleben wir's ja nimmer, 
daß wir zum, Bankl kommen!“ 

Und der Scheidhofer, den die Magd vom Haus herüber— 
führte, wimmerte: „Jeſus! Tu mich net ſo hart angreifen! 
Langſam, Madl! Wie Glasſcherben hab ich's unter die Füß!“ 


Das Toftete Mühe, bis die Magd den Kranlen zur Bank 


brachte. Dann rannte fie ins Haus, und ber Ginjame ſaß it 
in fid) verſunken, die Beine mit den Filzſtiefeln vor fih hn. 
geſtreckt, die Hände in die Armel der Pelzjacke eingewühlt. 

Walter blickte, ohne fih zu regen, durch eine Lücke bn 
Bäume in dieſes gelbe, welkzerfallene Geſicht. „Tod! Re | 
du das Leben predigſt! ... Elend! Wie lehrſt du die Freu: 
ſchätzen!“ Aufatmend jah er in den Glanz des Morgen: 
hinaus. Dann ſprang er auf und ging zur Bank hinüber. 

Der Scheidhofer, als er den Schritt vernahm, zuckte in 
Schreck zuſammen. Dann ſchien er beruhigt. Mber fen 
glanzloſen Augen ſahen zu Walter auf. Und greinend fragte 
er: „Was is denn ſchon wieder? Was wollen S' denn?“ 

„Ich möchte mich bei Ihnen für eine Freude bedanken.“ 

Weiß nix! Hab fe'm Menſchen eine Freud gmacht! Laien 
S' mich in Ruh!“ 

Walter lächelte. „Dann muß ich es Ihnen gegen Ihren 
Willen jagen, daß ich Ihnen für einen Tag Arbeit zu danim 
habe, den ich auf Ihrer Wieſe beim Weiher drunten mitmachen 
durfte. Dieſer Tag iſt für mich eine Freude geweſen und hit 
mir ein Stück Geſundheit und Kraft gegeben.“ 

Der Scheidhofer machte ein verdrießliches Geſicht. „Ah 
ſo? Ja, der Faz hat mir verzählt! Und gut, ſagt er, is 
's Heu worden.“ Er ſeufzte. „Was hab ich davon? Die. 
Küh haben ihr Freud, wenn 's Heu gut is! Aber ich? D' Mill 
vertrag ich nimmer! Was hab ich davon?“ 

Schweigend betrachtete Walter den Kranken. Dann leat: 
er Hut und Buch auf den Tiſch. „Darf ich mich ein bii: 

t Ihnen ſetzen?“ 

Der Bauer verzog den Mund. 
S' Ihnen halt her!“ 

Walter ließ ſich nieder. 
wieder a 

Was hab ich davon?“ 

„Daß Sie die Wärme fühlen, die von der Sonne kommt.“ 


„'s Bankl ift breit! Hoden 


„Was für ein ſchöner Tag das 


„Freilich, ja! D' Sunn macht warm. Und d' Sunn 
laßt unter Herrgott ſcheinen .. . fagt der Kaplan! Und von 


der Höll, da weiß er's noch beſſer! Alls! Da kennt er ſich 
aus!“ Leis kicherte der Kranke vor fid hin und ſchob die 
dürren Hände langſam in bie Sonnenlichter, die auf der Tisch 
platte flimmerten. „Ja, ja! 's Warmhaben i$ allweil nei 
ebbes für die letzten Täg ... wenn's Frieren anhebt.“ 

Die Dienſtleute des Scheidhofes kehrten vom Kirchgane 
zurück; eines ums andere kam zur Bank, wünſchte dem Cae 
hofer Guten Morgen und fragte, wie es ihm ginge. 

„Wie's halt gehn muß!“ Das war immer feine An 
wort. Und als ihn Walter nad) feinen Leiden fragte, er 
widerte er: „Der Dokter hat allweil ein anders Worth un 
allbot ein anders Flaſchl. Aber ſpüren tu ich allweil 's Gleiche. 
Schön langſam auffreſſen tut's mich halt!“ | 

Da kam der Bonifaz in feinem Weiten Sonntagsſtaat, mi. 
dem roten Nelkenſträußchen auf dem Hut. Er ſchwatzte © 
paar freundliche Worte mit Walter und grüßte den Baur 
doch ohne zu fragen, wie es ihm ginge. Die Krankheit des 
Scheidhofers ſchien für den Bonifaz eine Sache zu ſein, ure 
die fcin Wort mehr zu verlieren war. 

Während Bonifaz die Arbeit der kommenden Woche b! 
ſprach, nickte der Bauer immer; dann, als der Knecht gegange⸗ 
war, murmelte der Scheidhofer mit leiſem Spott: 

„Mit dem bin ich zfrieden! Wie länger als er ba E 
allweil mehrer wird der Scheidhof wert! Acht Tauſend m: 
er im Jahr! Ehnder einmal, wie meine Leut nod) oc! 
haben, is alles aufgangen, bei Butz und Stingel! D' ren 
auf der Welt, die koſt't halt ebbes! Aber jetzt .. .“. die 
Augen des Kranken begannen wie im Zorn zu funkeln. „Jetz: 
kann ich ſparen! 's Elend is billig, weißt! Viel hab ich mz 
derſpart! Ein' ganzen Haufen!“ Er lachte. „Die Kirch, die 
der Scheidhofer baut einmal, wird allweil ſchöner! Und kommt 
einer, der mir gibt, was ich verlang, ſo wird verkauft auf der 
Stell. Alls muß ich beinand haben! Ehnder mach ich d' Augen 
net zu! Alls muß ich haben! Und nacher wird baut!“ Er 
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lachte wieder. „Sakra! Gibt das ein' Endstrum Turm! Und 
Glocken! Und ſilberne Leuchter! Und ſcheckete Fenſter!“ 

„Sie wollen den Scheidhof verkaufen? Um Ihr Vermögen 
für den Bau einer Kirche zu ſtiften?“ l 

„Meint der Kaplan! Ja!“ Mit zwinkernden Augen hob 
der Kranke das Geſicht, und ein Zug von ſpöttiſcher Ver— 
ſchlagenheit umſpielte ſeinen welken Mund. „Aber die Sach 
hat noch ein Hakerl! Hab ich die Kirch da baut, ſo fahrt 
meine ſündhafte Seel kerzengrad in' Himmel auffi, ſagt der 
Kaplan. Aber ich bin halt ſo ein gſellſchaftlicher Menſch!“ 
Der Scheidhofer blinzelte ins Blaue hinauf. „Z'erſt möcht ich 
wiſſen, was ich da droben für Kameradſchaft find! Mein Weib 
is im Fieber g'ſtorben ... wer weiß, ob der letzte Segen 
noch g'holfen hat? 's Madel freilich, die kunnt leicht droben 
ſein! Die hat noch die letzte Olung kriegt, wie ihr 's Natter— 
gift jhon brennt hat im jungen Blut. Aber mein Toni hat 
's Gnack brochen, wie er auffigſtiegen is aus der ſüßen 
Freud . . . den müßt der Teufel gholt haben, wenn's wahr 
is, daß uns der Herrgott alle Süßigkeit als Todſünd rechnet. Und 
mein Hans und mein Seppl, die ſind bei Orleans gfallen .. . fürs 
Vaterland, fagen F allweil . . . ja, ja, 's Vaterland wird ſchon 
ebbes ghabt haben davon! Aber wenn ich auffikomm in' Himmel 
und frag unſern Herrgott: Menſch, wo find denn meine Buben? . .. 
und der Herrgott ſagt mir: Menſch, da mußt ein bißl tiefer anfra— 
gen! . . . was hab ich denn nacher von der Kirch und von der Selig— 
keit?“ Der Kranke griff mit zitternden Händen ins Leere. „Ich 
will meine Leut wieder haben! Meine lieben Leut!“ 

Zwiſchen den Fliederbüſchen hörte man einen Schritt. 
Wie in Schreck fuhr der Scheidhofer zuſammen und murmelte 
mit galligem Zorn: „Hat ihn der Teufel jhon wieder da? 
Unſer Herrgott hat Ruh geben am Sonntag! Aber der muß 
am Sonntag auch noch wuhlen!“ 

Als Walter den Kaplan gewahrte, wollte er ſich erheben. Doch 
der Scheidhofer faßte ihn am Rock und bettelte: „Herr, tun S' mir 
den Gfallen und bleiben S'! Is einer da, ſo hab ich mein' Fried!“ 

Wo der Kiesweg aus den Fliederbüſchen heraustrat, blieb 
Innerebner ſtehen, als beſänne er ſich, ob er nicht umkehren 
ſollte. Dann kam er mit raſchen Schritten zur Bank. 

„Grüß dich Gott, Michael!“ ſagte Walter. 

Verwundert guckte der Bauer auf. Aber da legte ihm der 
Kaplan die Hand auf die Schulter. „Scheidhofer! Schicken 
Sie dieſen Menſchen fort! Gift für Eure Seele iſt jedes 
Wort, daß Euch dieſer Leugner jagt .. .“ 

„Ich? Ein Leugner?“ Ruhig ſah Walter zu dem zorn— 
brennenden Geſicht des jungen Prieſters auf. „Nein, Michael.“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, faßte Innerebner den Arm des Kran- 
ken. „Kommen Sie, Scheidhofer! Ich führe Sie ins Haus . . .“ 

„Geh, Michael, laß ihn doch in Der Sonne figen! In 
ſeiner Stube iſt es einſam und kalt.“ 

Mit verdutzten Augen hatte der Bauer bald den Kaplan, 
bald wieder ſeinen Nachbarn auf der Bank betrachtet. Der 
Gegenſatz zwiſchen dem Zorn des jungen Prieſters und der 
heiteren Ruhe Walters ſchien ihn zu beluſtigen. Er fing zu 
kichern an. Aber da zuckte er unter dem harten Griff, den er an 
ſeinem Arm verſpürte. Er ſuchte ſeinen Arm zu befreien und greinte 
wie ein eigenſinniges Kind: „Ich mag net! In meiner Stuben 
is kalt, hat er gſagt. Und recht hat er! Der gfallt mir!“ 

„Scheidhofer!“ Die Stimme des Kaplans hatte ſcharfen 
Klang. „Haben Sie nicht gehört?“ 

„Laſſen. S' mich doch ſitzen da! In der Sonn is's gut, 
warum denn ins eiskalte Haus eini?“ 

Innerebner ſtand ſchweigend und nagte an der Lippe. 

Da lachte Walter. „Ich glaube, Michael, du wirſt ihm 
ſagen müſſen, warum du meine Nähe für ſo gefährlich für 
ſeine fromme Seele hältſt. Sag es auch mir zuliebe! Wenn 
du ſchweigſam bleibſt, könnte der Scheidhofer am Ende denken, 
ich hätte ein Verbrechen begangen.“ 

„Das halt du auch begangen!“ fuhr Innerebner aus feiner 
mühſam bewahrten Ruhe auf. „Einen Mord an deiner Seele 
und an den Seelen der Deinen!“ 
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„Waaas?“ fragte der Bauer, halb ungläubig und halb 
erichroden. „Umbracht haben S' wen?“ 


„Nein, Scheidhofer, ſo gefährlich war's nicht!“ Walter 
lachte wieder. „Mein Freund Innerebner hat ſich ein bißchen 
in den Worten vergriffen. Er wollte Ihnen nur jagen, daz 
ich Geiſtlicher hatte werden ſollen . . .“ 

„Und daß du eidbrüchig wurdeſt,“ unterbrach ihn der 
andere, „ein Verräter an deinem Glauben, am Altar!“ 

„So drückt er ſich aus!“ wandte ſich Walter heiter an 
den Kranken. „Bei mir heißt es: daß ich ehrlich meinen 
eigenen Weg ſuchte, um ein glücklicher Menſch zu werden.“ 

„Ah ſo! Ah ſo! Jetzt kapier ich ein bißl!“ Das 
dünne Gekicher des Kranken bekam einen ſeltſam ernſten Klang. 
„Aber Herr! Da haben S' Ihnen viel vermeſſen! Ein 
Menſch fein und 's Glück finden ...“ 

„Scheidhofer!“ fiel Innerebner mit bebender Stimme ein. 
„Was Ihr da redet, iſt ſündhaft!“ 

„Schon wieder einmal? Und warum denn nacher?“ 

„Weil es Läſterung gegen den Willen Gottes iſt. Nicht 
Menſchen ſollen wir ſein, mit aller Torheit und Sünde des 
Lebens, ſondern fromme Chriſten, die ſich in Demut und Reue 
vor der Zuchtrute Gottes beugen.“ 

„Ja, ja, ſo ſagt er allweil, der Herr Kaplan!“ In 
Spannung blinzelte der Bauer zu Walter hinüber. „Aber 
Sie, Herr? Was täten denn Sie nacher ſagen?“ 

„Daß Freund Innerebner von Gott eine Meinung hat, 
die alles andere iſt, nur nicht chriſtlich. Gott hätte die Menſchen 
nicht erſchaffen, wenn es nicht ſein Wille wäre, daß wir an 
unſerem Leben auch Freude haben.“ 

Es flimmerte in den Augen des Kranken. „No alfo! Was jagen 
S' denn jetzt, hochwürdiger Herr?“ Kichernd rieb er fid) die Hände. 

In gereiztem Zorn umklammerte Innerebner den Arm des 
Bauern und ſuchte ihn von der Bank zu zerren. 

„Aber Michael, ein Kranker! Und er will doch in der 
Sonne bleiben. Oder brauchſt du, um als Prieſter zu dieſem 
dürſtenden Herzen zu reden, die kalte Stube? Wegen des 
wirkſameren Kontraſtes mit der heißen Hölle, von der du ihm 
mehr als nötig zu erzählen ſcheinſt?“ 

Die funkelnden Augen auf Walter gerichtet, ſchien Innerebner 
nach einem Wort zu ſuchen, das wie ein Fauſtſchlag wirken 
ſollte. Doch er fand dieſes Wort nicht. 

„Warum ſchweigſt du? Da ſitzt ein Menſch, der den 
Prieſter nötig hat, weil ihm der Schmerz des Lebens den 
Glauben an Gott zerſchlug! So ſprich doch, zeig ihm die 
ſchöne Kirche, die du ſeinem irrenden Herzen erbauen ilit: 
Denn daß es dir bei deiner Seelſorge für den Scheidhofer 
nur um eine backſteinerne Kirche zu tun iſt mit gemalten 
Fenſtern, . . . feh, Michael, das glaub ich nicht! Von deinem 
ehrlichen Willen bin ich überzeugt. Alſo ſprich!“ 

Da war es ſtill zwiſchen den dreien. Man hörte nur 
das Geflüſter des Laubes und die ſchweren Atemzüge de: 
Kranken, der mit lauernden Blicken zu dem bleichen Geſicht des 
jungen Prieſters hinaufſchielte. 

„Michael! So rede doch! Oder reicht hier die Formel 
nicht mehr aus, die du aus dem Seminar herausgetragen ins 
Leben? Beſinn dich! Stehe nicht fo ſtumm! Du but ja 
der Prieſter! Ich bin der Gottesflüchtling! Doch wenn ich 
Dicen. prieſterlichen Rock da trüge . . . ich wüßte, was ich 
dem Scheidhofer fagen würde.“ Walter faßte die Hand der 
Bauern. „Ich würde Euch ſagen, Scheidhofer, daß Euer Zom 
gegen das Leben und Euer Zweifel an der Liebe des Schöpfers 
ein häßlicher Undank iſt!“ 

„Ah, der is gut!“ ſtotterte der Kranke und riß die Augen 
auf. „Halbert verſteh ich bloß . . . aber jo viel merk ich 
ſchon, daß er ſchimpft!“ 

„Nein, Scheidhofer, id) ſchelte nicht. Nur erinnern will 
ich Euch. Habt Ihr denn nur ein halbes Gedächtnis, Mann? 
Fällt Euch am Abend Eures Lebens nur alles Bittere und 
Harte ein, das Euch die Not der Erde auf Herz und Schultern 
legte? Warum denkt Ihr nicht an all das Frohe und Schöne. 


mit dem der Schöpfer Euer Leben bejdjenfte? Gab er Euch 
ncht eine lachende Kinderzeit in der Liebe von Vater und 
Mutter? Gab er Euch nicht die Kraft und Freude der Jugend, 
den Stolz der Arbeit und den Segen der Ernte? Hat er 
Gud) nicht ein Weib in die Arme gelegt, habt Ihr denn nicht 
gejauchzt im Glück Eurer jungen Liebe?“ 

„Reiner Seel, das is wahr!“ ſtammelte der Scheidhofer 
und verſuchte, den gebrochenen Leib zu ſtrecken, als wäre in 
ſenem müden Blut ein Fünklein der erloſchenen Kräfte wieder 
lebendig geworden. „Die Säuberſte hab ich mir gnommen! 
Und gjuchezt hab ich grad wie ein Narr!“ 

„Und Eure Kinder? Habt Ihr fie nicht in den Armen gehalten? 
Hat Euch der Glanz ihrer Augen nicht ſtolz und froh gemacht?“ 

„Wahr is's! Wahr! Mein Madl mit ihre lieben 
Guckerln . .. und meine Buben in ihrer luſtigen Kraft ...“ 


Der Scheidhofer wollte lachen, doch das wurde ein müdes 


Seufzen. „Aber jetzt, Herr! 


— Wt feine 


c idt, bie in i ür dem Volk ei 
- matinale Ma in ihm gelebt hatte und für fein Volk eine 


Jetzt? Was hab ich davon?“ 
„Das Bewußtſein, daß Ihr reich wart, Scheidhofer!“ 
„Wahr is's! Viel hat mir der Herrgott geben! Aber was 

hab ich davon? Alls hat er mir wieder gnommen!“ 

„Nein, Scheidhofer! Gott hat Euch nichts genommen! 
Sterben müſen wir doch alle, und daß Euer Weib und Eure 
Kinder ihr Leben nicht froh erfüllen durften, bis zu den 
müden Jahren des Alters ... das hat doch der Schöpfer 
nicht verſchuldet! Wollt Ihr Gott dafür verantwortlich machen, 
daß Euer Mädel, als ſie Beeren ſuchte, barfuß lief, ſtatt Schuhe 
zu tragen, durch die keine Natter beißt? Und daß Euer Bub 


im Rauſch feines jungen Glückes einen unvorſichtigen Schritt 


Paul Krüger. 


` Ein Nachruf von H. Schowalter. 
S M: Paul Krüger ftirbt in gewiſſem Sinne „der Bur“, 


die species Bur, aus. Er war es, der dieſem Worte 
fit die kulturgeſchichtliche Betrachtung bisher feinen Inhalt 
gegeben und zu dem Bilde, das man fic) von den Buren 
machte, auch die äußeren Züge geliehen hat; er war die Ver- 
erung bäuriſch-koloniſatoriſcher Kraft in Südafrika, der 
pus niederdeutſchen und niederländiſchen Emigrantentrotzes 
und tolzes, plump und kühn, liſtig und gutmütig, mißtrauiſch 
und übervertrauensvoll, knorrig und unbeugſam, humorvoll 


F ee mit ftarfen Gliedern, feſter Hand, ſcharfem Auge, 
S 1 in Tracht und Sitte. Die Kultur ſchreitet über 
-: Um weg, 


Se aber fic wird nie vergeffen, wie weit er Be auf 
nen Armen getragen hat. 
Ce die politische Geſchichte der Gegenwart war Paul 
ruger feit dem Ende des Burenkrieges tot; er wollte es fo. 
iia fein Volk hat ſich von ihm zurückgezogen, ſondern er ſich 
= ſenem Volke. Ruhe für den Wiederaufbau, für Die 
3 1 Erholung war das Eine, was ſeinem Volke 
— usdrücklich in einem Sinne zu wirken, der nur 
e Ruhe zum Ziele hatte, war ihm nicht möglich, wenn er 
ganze Vergangenheit verleugnen, die prophetiſche 


Ge ilturmacht geworden war, Lügen ſtrafen wollte. 
dien PME aufs neue fein Ziel zu ſtecken, d. h. ihm zum 
al die neuen Wege angeben, hätte geheißen, ſein 
Ger Ne und feine Perſönlichkeit vorzeitig aufs neue 
un der iskuſſion werfen, das Volk entzweien und ablenken 
A a achten Aufgabe. Darum ſchwieg er von der Gegen⸗ 
Seine Sef ukunft und redete nur noch von der Vergangenheit. 
I., gensarbeit war getan; damit beſchied er fich. 

de bisher eltgeſchichte wird ihn darum nicht geringer ſchätzen 
4% Fe UND feine Lebensarbeit wird uns um fo größer 
e We 85 weiter uns die Jahre von ihr wegrücken. Daß 
tri de Geſchichte nicht als eine Laune des Zufalls 
ncht als die Zeit, die er mit ſeinem Volke durchlebt hat, 

zweckloſen Zeitvertreib oder gar als Verirrung 
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machte? Und daß Eure beiden Alteſten auf dem Schlachtfeld 
verbluten mußten, weil die Völker, ſtatt ſich friedlich in den 
Beſitz der Erde zu teilen, einander gegenüberſtehen wie Wölfe? 
Scheltet doch auf die Torheit des Lebens und den Un- 
verſtand der Menſchen! Die haben Euch arm gemacht. 
Der Schöpfer in ſeiner Liebe hat Euch doch nur gegeben. 
Und habt Ihr denn wirklich alles verloren, was er Euch gab? 
Eure Hände ſind leer . . . aber die Sonne könnt Ihr doch 
auch nicht greifen, und ſie wärmt Euch doch! Denkt nur an 
Euer Weib! Steht es nicht da vor Euch, ſchmuck und froh 
wie in der Zeit Eures ſchönſten Glückes? Denkt doch an 
Eure Kinder! Seht Ihr ſie denn nicht lachen, ſeht Ihr denn 
nicht ihre Augen? Für Eure Hände ſind ſie geſtorben, aber 
nicht für Euer Herz! . . . Scheidhofer, Ihr feid ein reicher Mann!“ 

Da klammerte der Kranke die dürren Finger um Walters 
Arm. „Der is der Pfarr! Der da! Der!“ Heiſer 
lachend ſah er zu Innerebner auf, der mit bleichem Geſicht 
und irrendem Blick vor den beiden ſtand. „Was biſt denn 
du? 's hölliſche Feuer und der Teufel . . . das is alls, 
was d' haſt! Der hat den Herrgott und d' Ruh! Der is 
der Pfarr! Was biſt denn du?“ 

Innerebner ſtreckte die Hand und wollte ſprechen. „Scheid— 
hofer ...“ Die Stimme verſagte ihm. Und mit haſtigen 
Schritten ging er davon, wie in ratloſer Flucht. 

„Michael!“ Walter ſprang auf. Aber der Bauer hielt 
ihn feſt. „Laſſen S' ihn laufen! Bleiben S' bei mir, Herr! 
Tauſend Sachen muß ich Enk fragen, tauſend Sachen müſſen 


S' mir ausdeutſchen .. (Fortſetzung folgt.) 
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empfindet, hat er am Schluſſe ſeiner „Lebenserinnerungen“ 
ausgeſprochen. In dieſer Geſchichte lebt er, gleichviel ob die 
Gegenwart von ihm redet oder nicht, als die Verperſönlichung 
einer großen Epoche. Sich ſelbſt in Erinnerung zu bringen, 
hat er nie nötig gehabt; die Geſchichte ſeines Volkes kann 
man fih nicht ohne feine Perſon, die Entwicklung dieſer Ge- 
ſchichte ſo wenig ohne ſein Leben, wie einen Körper ohne 
Geiſt denken. Von Hochmut fern, hat er doch immer das 
Bewußtſein gehabt, zu Großem gebraucht zu werden von einem 
Größeren. Daher ſeine ſouveräne Verachtung gegen alle 
äußeren Mittel, durch die man „führende“ Männer in den 
Mittelpunkt des Tagesintereſſes ſtellt, damit ſie nicht vergeſſen 
ober überſehen und bei dem Wettlauf um die Popu- 
larität nicht überholt werden. Er hat fih durch feine hollän⸗ 
diſchen Beamten zum „Hochedlen“ machen und ſich auch eine 
Staatskutſche nebſt Ehrengeleite aufreden laſſen, aber ſein Herz 
hatte daran ſo wenig teil wie an anderer Repräſentation und 
irgend welchem Schaugepränge. Er blieb der Großbauer in 
allen ſeinen Gewohnheiten und Empfindungen: zu ſchlicht, um 
durch Prunk ſich vorzudrängen, zu ſtolz, um das Recht auf 
ſeinen Platz durch Selbſtrechtfertigung zu beweiſen. Wie er 
vor dem Portier des Regierungsgebäudes in ſeiner neuen 
Tracht tief den Hut zog und ihn höflich fragte, mit welchem 
Fürſten er zu reden die Ehre habe, ſo ſpottete er über ſich 
ſelbſt, wenn er in beſonderem Kleide ſich zeigen ſollte als den, 
der er auch ohne dieſes war. Und wie er ſich früher damit 
beruhigte, daß nur das Wirkliche wahr ſei und keine Lüge 
dadurch wahr werde, daß ſie von Lügnern erzählt werde, ſo 
hat er bis zuletzt aus eigener Initiative in eigener Sache 
weder Dementis erlaſſen noch Ehrenrettungen erſtrebt. Der 
Geſchichte, der Zeit und dem Herrn der Geſchichte und der 
Zeit überließ er es, ihm ſein Maß zuzumeſſen. 

Man hat erzählt, Fürſt Bismarck habe Krüger den größten 
Staatsmann ſeiner Zeit genannt. Es läßt ſich nicht feſtſtellen, 
ob Bismarck dieſes Wort geſprochen hat; hätte er es, ſo wäre 
das doch nicht wörtlich zu nehmen. Es wäre als ein Ausruf 
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des Erſtaunens darüber zu betrachten, hier in dem ſüdafrika— 
niſchen Bauern den Geiſt der Staatskunſt wiederzufinden, die 
er ſelbſt als höchſtes Ideal allezeit vor feiner Seele ſtehen 
hatte. Krüger war Bismarck weſensverwandt, er hat in anderen 
und kleineren Verhältniſſen gleiche Ziele verfolgt. Darum haben 
beide Männer von der kurzen perſönlichen Berührung auch 
einen ſo ſtarken Eindruck von einander mitgenommen. Für 
Krüger war Bismarck ſtets ein unerreichbares Vorbild, und was 
Bismarck angeht, ſo weiß ich durch ſeinen Sohn, daß er nicht 
einmal, fondem wiederholt jid) bewundernd über die gediegene 
und kraftvolle Perſönlichkeit Krügers ausgeſprochen hat. Wieviel 
mehr mußte nicht einem gewöhnlichen Sterblichen die Größe des 
Geiſtes zum Bewußtſein kommen, der in dieſem plumpen und 
eckigen Kopf und Körper wohnte! Dem einfachen Buren vollends 
war Paul Krüger alles in allem; der Mann, der konnte, was 
er wollte; an Klugheit unübertrefflich, das gute und das böſe 
Prinzip im Staatsweſen. Es gab nichts, was man Krüger 
nicht zuſchrieb, und nichts, wofür man ihn nicht verantwortlich 
machte. Konnte der Bauer ſeine Produkte vorteilhaft ver— 
kaufen, fo lobte er „Ohm Paul“; erhielt ein Kommando ſchlechte 
Regenmäntel, ſo ſchimpfte man auf „Paul Krüger“. Hier 
und da machte wohl auch einer „den“ Gouvernement (Regie: 
rung), deſſen Name unter unbeliebten Verordnungen ſtand, für 
des Landes Wohl und Wehe verantwortlich und drohte ihm 
mit Prügeln. Aber dann hielt er „dieſen“ Gouvernement 
ſicher für einen „verfluchten Schreiber“ von Krüger. Die Auf— 
faſſung, die daraus ſpricht, iſt erklärlich. Alles kam und ging, 
verſchwand und tauchte wieder auf, nur Paul Krüger war 
immer da und ſtand im Mittelpunkte des öffentlichen Lebens. 
Jeder mußte zu ihm Stellung nehmen, und da war keiner — 
auch kein „Ausländer“ — der ſich nicht von ihm perſönlich 
benachteiligt oder perſönlich gefördert fühlte. Der Bauer rang 
mit ihm ſozuſagen körperlich, ſchmeichelte ihm, ſchimpfte ihn, 
prügelte ihn — alles natürlich in absentia — wie es ein 
Heide mit ſeinem Götzen tut, und — wenn er zu ihm kam, 
reichte er ihm doch in Hochachtung die Hand. Paul Krüger 
wurde ſo das politiſche Erziehungsmittel für ſein Volk, die 
Staatsidee in Perſon. In Anlehnung an ihn oder im Gegen— 
ſatz zu ihm, von ihm angezogen oder abgeſtoßen, entwickelte 
ſich eine öffentliche Meinung, nationales Denken und ſtaatliches 
Leben. 

Sogar auf religiöſem Gebiete, wo Krüger eine eigene 
ſtrengreformierte Richtung vertrat, war die Loſung: „Für oder 
gegen Paul Krügers Gottesdienſt“, ſo ſehr er ſelbſt ſich be— 
mühte, dieſe Frage der öffentlichen Diskuſſion zu entziehen. 
Darum war er die größte Kulturmacht im Nationalleben der 
Buren. Man darf die Züge ſeiner Perſönlichkeit nicht ver— 
wiſchen, wenn man nicht zugleich das Verſtändnis für eine faſt 
vierzigjährige kulturelle und politiſche Geſchichte ſeines Volkes 
auslöſchen will. Paul Krüger war der Staatsmann, der Er— 
zieher und der Prophet ſeines Volkes. 

Was Krüger gewollt und getan hat, darüber ſollte 
es eigentlich gar nicht zweierlei Meinungen geben können; denn 
ſeine Größe beſteht ja nicht in der Vielſeitigkeit und Anregungs— 
fähigkeit, in der Beweglichkeit des Geiſtes und der Mannig— 
faltigkeit der Gedanken, ſondern in der Unbeugſamkeit und dem 
Zielbewußtſein, in dem er ſeinen Weg gegangen iſt. Alles, 
was er ſprach und tat, ſteht in ſo engem Zuſammenhang mit 
ſeiner Lebensaufgabe, daß es nur eines Hauches von Geiſtes— 
verwandtſchaft bedarf, um alle feine Taten als logiſche und 
geſchichtliche Notwendigkeit zu begreifen. Überzeugt von der 
Zukunft ſeines Volkes und von dem natürlichen und göttlichen 
Recht auf eine freie Heimat in dem Lande, das ehrlich er— 
worben und mit Burenblut und Burenſchweiß jo reichlich 
gedüngt war, ſuchte er dieſes Recht ſeinem Volke zu ſichern. 
Überzeugt, daß die Eigenart eines Volkes ſich nur erhält in 
einem Lande, in dem es Herr iſt, ſuchte er auf rechtlichem 
Wege Bürgſchaften für die nötige Unabhängigkeit nach außen 
und für eine Regelung der inneren Volksangelegenheiten im 
Geiſte der Väter und im Sinne der Religion. Darum nahm 


er, am Altare ſeiner Dopperkirche ſtehend, in den Gottesdienſten 
der Feſttage ſelbſt das Wort, um die Freiheit als beſonderes 
Geſchenk der Vorſehung für ſein Volk zu rühmen. Damit 
hängt es auch zuſammen, daß er die Söhne der alten „Voor 
treffer“ oft über Gebühr berückſichtigte und ein geiſtiges 
Verwachſen der „neuen Bevölkerung“ mit dem Volks 
tum der Buren forderte, ehe man ihr gleiche politiſche Rechte 
geben könne. 

Macht und Herrſchaft waren ihm nicht Selbſtzweck, darum 
verſchmähte er die Hilfe Cecil Rhodes', nachdem er das weite 
Gewiſſen dieſes Mannes bei einer beſonderen Gelegenheit 
erkannt hatte, die er ſelbſt in ſeinen „Lebenserinnerungen“ 
erzählt. Auch ein einiges Südafrika war ihm nicht Celbi 
zweck, darum wies er die Einheitsbeſtrebungen von ſich, ſolange 
Transvaal wirtſchaftlich, ſozial und national nicht jo ſtark und 
ſelbſtändig war, daß es entweder in der Vereinigung der 
ſüdafrikaniſchen Staaten eine ausſchlaggebende Bedeutung beſaß 
oder ſich, wenn die Vereinigung ſeinem Volkstume oder ſeiner 
nationalen Unabhängigkeit gefährlich werden ſollte, jederzeit 
wieder auf eigene Füße ſtellen konnte. Krüger war nicht 
mehr Partikulariſt als Bismarck, bewußt oder unbewußt wies 
er ſeinem Staate die Stellung zu, die Preußen in der deutſchen 
Einheitsbewegung einnahm. „Unzeitig“ und „verfrüht“ nannte 
er — fait unvorſichtig — 1887 in Bloemfontein die Einheits 
beſtrebungen, da man doch nicht — das klingt fo gutminig 
naiv — erwarten könne, daß die Königin von England ihre 
Flagge in Südafrika einholen werde. Wie heiß er die Ver— 
einigung im Grunde ſeines Herzens erſehnte, bewies ſein 
zehn Jahre ſpäter nad) Abſchluß des Schutz- und Trutzbündniſſes 
an demſelben Orte geſprochenes Wort, der ſouveräne Volfs: 
wille, der die Vereinigung — zunächſt der beiden nür: 
lichen Staaten — herbeigeführt habe, ſei in dieſer Frage 
nichts anderes als der Vollzieher eines viel höheren Wil— 
lens, der unter allen Umſtänden ſein Ziel erreicht haben 
würde. 

„Unſere Entwickelung iſt die,“ ſagte er am 27. Mai 1889 
im Volksrat, „daß wir ein vereinigt Südafrika bekommen 
werden; für uns handelt es ſich bloß darum, ob es ein Afrika 
unter eigener oder unter königlicher Flagge fem wird.“ Hate 
Paul Krüger mehr Zeit gehabt, er hätte ganz Südafrika zu 
einem freien Staatenbund geeint und politiſch wie national 
dem Burentum eine Heimat erhalten. 

Hinderniſſe fand Krüger auf ſeinem Wege faſt mehr als 
Bismarck. Er hatte keine monarchiſche Gewalt und keine 
disziplinierten Truppen; er durfte nichts erringen, was nicht 
das Volk als ſelbſterkämpft anſchauen durfte, ſonſt hätte es in 
ſeinem individualiſtiſchen Freiheitsdrang nicht die Pflicht gefühlt, 
gemeinſam das Errungene zu ſchützen; er mußte die Vorſtellung 
erhalten, als ſei er der Geſchobene, der Bremſende, als hatte 
ihm, wie er es immer darſtellte, das Volk ſeine Beine geliehen, 
damit er dieſen oder jenen Schritt habe tun können. Aber 
wenn er ſein Volk ſo weit hatte, daß es mit ihm ging, ſo 
lauerte an ſeinen Wegen ſtets Englands Neid und die Gefahr 
der Einmiſchung britiſcher Staatsmänner. Und war auf dem 
politiſchen Gebiete Windſtille, ſo drängten die befreundeten 
Nachbarſtaaten auf neue Zugänge und Wege zur wirtſchaftlichen 
Ausbeutung, ſo daß eine Überflutung des eigenen Volkstums 
und ein politiſches und ſoziales Chaos zu fürchten war, aus 
dem nur ein altes gefeſtetes Staatsweſen unverſehrt hervor— 
gehen konnte. Im Innern aber gewann ſeit der Entdeckung 
des Bodenreichtums des Landes der Kampf zwiſchen Induſtrie 
und Landwirtſchaft — um nichts anderes handelte es ſich bei 
dem Streite zwiſchen „Reformern“ und Konſervativen — eine 
Schärfe, daß der Übergang von erregten Worten zu entſprechenden 
Taten nur eine Frage der Zeit war. „Nervös“ werden, hieß 
hier, untergehen. 

Krüger wußte Zeit zu gewinnen. Sein Volk fühlte ſich 
1881 betrogen; er hat es damit beruhigt, England meine 
es im Grunde ſeines Herzens gut und ſei auch viel zu 
ſtark für die Buren. 1884 erhielt er von den Kleidern, 
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die man ihm genommen, „Unterkleider und Hofe” zurück; 
er redete feinem Volke zu, auf den Rock einſtweilen zu 


verzichten. 


ein, um England nicht zu reizen. 


programm wie in 


1885 zog er ſeine Flagge an der Weſtgrenze 


1887 in ſeinem Wahl⸗ 
Bloemfontein bei den Einigungsverhand— 


lungen betont er gegenüber Außerungen von Engländerhaß, 


England ſei der 


Freund. 1890 proteſtiert der Volks- 


rat gegen die Mißachtung der Rechte Transvaals gegenüber 
Gleich darauf proteſtiert „das 


den Swaſis; Krüger beſchwichtigt. 


Volk“ gegen die 
„unverantwortliche 
Anmaßung“ Eng⸗ 
lands in der Ver⸗ 
leihung von Rechten 
an die Chartered 
Company, Krüger 
pl feine Perſon 
ein, um eine De- 
monſtration zu ver- 
hindern. Und wie⸗ 
derum vergehen fünf 
Jahre, das Volkſieht 
hd) gereizt von dem 
Vertreter Englands 
undengliſchen Unter⸗ 
tanen, der Präſident 
wird direkt beleidigt, 
er ſcheint nichts da⸗ 
von zu merken. Der 
Sturm von 1896 
legt ih; England 
bezahlt die Entſchä⸗ 
digung nicht, die es 
an Jameſons Statt 
übernommen hat, 
und die Verhand⸗ 
lung der Unter⸗ 
ſuchungskommiſſion 
erſcheint den Buren 
wie eine abſichtliche 
Verhöhnung. Krüger 
ſchweigt, aber er 
ſchließt das Bündnis 
mit dem Freiſtaate. 
Jetzt iſt ſeine Friſt 
abgelaufen; Milner 
wird geſandt, um 
es ihm unmöglich 
zu machen, noch mehr 
geit zu gewinnen. 
Wollte und mußte 
England die Herr⸗ 
Wu über Süd- 
cia haben, jo 
durfte es den Kampf 


nicht hinausſchieben. 


England den Krieg 
Anſehen errungen, 


Nicht als ob Krüger daran gedacht hätte, 
anzutragen, aber ſein Staat hatte ſich ſolches 
daß er notwendig zur Vormacht werden 


mußte; Krügers Lebensarbeit mußte notwendig zu einer Ber- 


dränguung oder doch Zurückdrängung Englands führen. 


Er 


war unſchuldig daran und wies es mit Recht als eine Ver— 
dächtigung zurück, wenn man ihm den Kampf gegen England 


unterſchob, aber England ſpürte den geſchichtlichen Zug. 


Jetzt 


wurde die Frage der Suzeränität aufgerollt; mochte Krüger 


die Wartezeit für 


die Wahlberechtigung auf neun, ſieben 


oder fünf Jahre abkürzen, um ſeinen Verfolger abzuſchütteln, 


es half nichts, es 
da. Die Quälerei 
ich in ſein Wild 


waren immer „noch andere Beſchwerden“ 
hätte nie aufgehört, der Jagdhund hatte 
verbiſſen, und es ſtellte ſich zum Todes— 


lampfe. Viele Tauſende haben, wenn nicht der Buren, fo doch 


Paul Krüger, 


der letzte Präsident der Transvaalrepublik. 


Krügers Schickſal als ſelbſtverſchuldet betrachtet. Krüger ift 
ihnen der Reaktionär, der ſich allem Neuen widerſetzte. Nun 
iſt zweierlei wahr: zunächſt, daß Krüger für neue Geſetze keine 
Vorliebe hatte. Er ſagte einmal, als ihm eine Reihe von 
Entwürfen vorgelegt wurde, in der brummigen Art, die alle 
ſeine Handlungen charakteriſierte: „Mein Volk kann die zehn 
Gebote nicht einmal halten; was ſollen da immer noch mehr 
Geſetze!“ Zum anderen, daß Krüger für alles, was nicht 
in direkter Verbindung ſtand mit der einen großen Sorge 
ſeines Lebens, erſt 
gewonnen werden 
mußte; wenigſtens 
für die Überzeugung 
gewonnen werden 
mußte, daß die 
Durchführung Eile 
habe. Für die For⸗ 
derungen der Land⸗ 
wirtſchaft gilt dieſer 
Satz natürlich nicht; 
denn hier ſpürte 
Krüger am eigenen 
Leibe, wo es fehlte, 
wohl aber für die 
Forderungen der 
Induſtrie und des 
öffentlichen Lebens. 
Aber andererſeits 
fehlte es an lauten 
Forderungen und 
Ratſchlägen nicht, 
und in einem Lande, 
wo der Präſident 
für jedermann zu 
jeder Tageszeit zu 
ſprechen iſt, iſt es 
eher ein Vorteil als 
ein Nachteil, wenn 
dieſer Präſident die 
nötige Ruhe behält, 
um alles, was an 
ihn herankommt, be⸗ 
dächtig zu prüfen. 
Und Paul Krüger 
prüfte. Mit ſeinem 
ſcharfen Blicke fand 
er auch bald heraus, 
was dem Ideale 
eines Staates, wie 
er es ſich dachte, 
Schaden oder Für: 
derung brachte, und 
mit ſeinem ſtarken 
Willen ſetzte er bei 
der Ehrfurcht, die 
man ſeiner Kraft und Weisheit freiwillig und widerwillig 
zollte, meiſt durch, was ihm notwendig oder zweckdienlich 
erſchien. 

Wenn aber einer mit einer Forderung vor Paul Krüger 
trat und ſofort feine Zuſtimmung oder Unterſtützung for- 
derte, ſo wehrte ſich der Geiſt des alten Burentums, der in 
Krüger lebte, gar oft gegen neue Zumutungen. An ihm konnte 
man dann ermeſſen, wie ſtark der Widerſtand ſein und welche 
Geſichtspunkte die Oppoſition draußen im Lande ins Feld führen 
würde. Aus Krüger ſprach in der Erregung gegen eine neue 
Idee ſo unverfälſcht der Sinn ſeines Bauernvolkes, daß er 
ſelbſt daran in untrüglicher Weiſe ſich orientiren konnte über 
die Bedenken, die ihm im Wege ſtanden, wenn er dieſe Idee 
zu der ſeinigen machte. Und dann vertrat er in all ſeiner 
natürlichen Rauheit nicht ſich ſelbſt, ſondern als Advokat der 
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angeſtammten Bevölkerung deren Empfindungen. Ließ fid) da— 
durch jemand abſchrecken, ſo war er überzeugt, daß die Sache 
nicht wichtig oder noch nicht geklärt ſei. Trug man ihm aber 
unerſchrocken ſeine Argumente vor, ſo rang er — laut und 
innerlich — mit dieſen Argumenten und prüfte ſie mit ehr— 
lichem Willen und klarem Verſtande. Manchmal ließ er einen 
Beſucher, der nicht ausließ, auf der stoep (Loggia) ſitzen. „Warte 
eine Viertelſtunde, ich muß nachdenken“, und dann ging er in 
ſeinem Garten auf und ab, allein vor ſich hinredend und nach— 
ſinnend, bis er ſich über die Sache ganz klar war. Und wenn 
er dann zurückkehrte, feinem Gaſt die Hand reichte und kurz, viel’ 
leicht noch unfreundlich, ſagte: „Ich werde ſehen, was ſich machen 
läßt“ oder: „Ich werde die Sache vorlegen“, ſo wußte man, 
was das zu bedeuten hatte. Er war überwunden von Gründen, 
und er kannte nun ihre Stärke. Was er aber aus eigener 
Erfahrung, und was er als notwendig erkannt hatte, das 
getraute er ſich auch, wenn auch langſamer und auf einem 
anderen Wege der Beweisführung, ſeinem Volke als unumgäng— 
liche Forderung klar zu machen. Eine ſolche Sache gab er 
niemals mehr auf, lieber ſetzte er ſeine ganze Popularität 
aufs Spiel, überzeugt, daß die innere Übereinſtimmung eine 
dauernde Entfremdung unmöglich machen werde. Sein Volk 
brauchte nur mehr Zeit, ſich zu orientieren, als er, und er 
ließ ihm dieſe Zeit, ohne ſich zu beunruhigen. 

Daß Krüger in dieſer Weiſe mit ſeiner ganzen Perſon 
auch für moderne Kulturbedürfniſſe eintrat, beweiſt doch wohl 
die Entwicklung Pretorias, das an ſanitären Einrichtungen, 
öffentlichen Bauten und Verkehrsmitteln hinter keiner modernen 
Stadt ſeiner Größe zurückſtand. Und wie weit Krüger ging, 
wenn er einmal für die Grundidee ſich entſchieden hatte, be— 
weiſt ſeine Förderung des Schulweſens. All die Vorurteile, 
die er allein durch ſeine gewaltige Perſönlichkeit draußen 
brechen konnte, ſtellte er erſt drinnen ſelbſt auf zur Bekämpfung. 
Und als einmal den Unterrichtsdirektor, der auch zarter orga- 
niſiert war als Krüger, dieſe immer wieder auftauchenden 
Vorurteile faſt zur Verzweiflung bringen wollten, da ſagte ihm 
Krüger mit einer ungewohnten Rückſichtnahme und Weichheit: 
„Draußen halte ich Sie gegen jeden Angriff, aber hier drinnen 
kämpfe ich, um abzudingen, was nicht nötig iſt. Hier müſſen 
Ihre Argumente aushalten, wenn ich ſie draußen gebrauchen 
ſoll.“ 
Unerklärliche, und er hat Krüger nachher höher geſchätzt als 
vorher. So hat der Löwe in Krüger gar oft gebrüllt, wenn er 
ſeine Kraft oder ſeine Ohnmacht fühlte. Und Krüger war es 
leichter, wenn er ſich ausgetobt hatte; ſeine Kraft war geſtärkt 
und ſeine Kampfluſt gewachſen, wenn er von dem Einzelkampf 
in die Offentlichkeit hinaustrat mit Schild und Schwert. Es 
war ſein Fechtboden, wenn er mit den Verteidigern einer Idee um 
dieſe Idee ſtritt. Sein Kampf bedeutete nicht, daß er nichts 
davon wiſſen wolle. Seine toten Geſichtszüge, die Schroffheit 
feiner Ausdrücke und die Verſchloſſenheit, hinter der ein 
Bur überhaupt ſeine Gefühle und Empfindungen verbirgt, 
haben aber viel dazu beigetragen, ſeine innere Stellungnahme 
zu den Fragen der Zeit als durchweg ablehnend erſcheinen 
zu laſſen. 

Man muß, um Krüger gerecht zu werden, Kern und 
Schale trennen. 

Seine Perſon ſtand der richtigen Schätzung ſeiner Perſön— 
lichkeit vielfach im Wege. Man vermißte an ihm die Formen 
des Umganges, die äußere Liebenswürdigkeit, die Worte und 
Zeichen des Dankes, die Männern in ſeiner Stellung eigen 
ſind; er war keine gewinnende Perſönlichkeit im landläufigen 
Sinne. Das gilt vom Umgange mit ſeiner Familie und feinen 
Freunden ebenſo wie im politiſchen Verkehr. Sein Gemüt in 
ſeine Worte zu legen, war ihm nicht gegeben. Von ihm gibt 
es keine ergreifenden Familienbriefe wie etwa von einem Bis— 
marck, und Szenen der Rührung oder Worte der Liebe werden 


Dieſes Wort gab dem Mann Licht über ſo manches 


kaum im Gedächtnis der Seinen fortleben. Und doch wußte 
ſeine ganze Familie bei der Erinnerung an ihren Vater, noch 
als er lebte, nie anderes zu jagen, als was das dankbare Ze, 
kenntnis enthält: „Ach, er war immer ſo gut zu uns.“ Ja, 
gut war er zu ſeiner Familie — viele ſagen „zu gut“. Und 
gewiß glich er in der Liebe zu den Seinen zum Teile Eli, dem 
Richter und Hoheprieſter vor 3000 Jahren. Außerlich wohl 
kaum; denn er hat zu vielen Dingen „ſauer geſehen“, auch 
heftig gepoltert, aber hinter der ſauren Miene und dem barſchen 
Tone barg und — verbarg ſich ein weiches Herz. Er ſchämte 
ſich, weich zu werden vor anderen Leuten, auch wenn ſie ihm 
noch ſo nahe ſtanden; er fürchtete ſich, gutmütig zu erſcheinen. 
Denn die Weichheit war dem ſtrengen Charakter ſeiner Religion 
ſo fremd wie dem Boden ſeiner Heimat, Gutmütigkeit und 
Nachgiebigkeit aber waren für den vom Feinde umringten 
Buren die größte Gefahr. Darum verkrochen ſich auch Paul 
Krügers zärtere und weichere Empfindungen hinter dem Panzer 
der Schroffheit und der Ablehnung. Es ging mir nicht anders. 
als ich mit ihm ſeine „Lebenserinnerungen“ durcharbeitete. Faſt 
jedesmal empfing er mich mürriſch und brummte, wie er ge 
plagt werde. Nur ein ſchalkhafter Seitenblick verriet ihn hier 
und da und ſagte mir, was ich davon zu halten hatte. Dies 
Poltern war für ihn die Vorbereitung, ein Stück Training, und 
wenn er damit fertig war, konnte ich loslegen, und er antwortete 
mir ſtundenlang auf meine Fragen. Wer dieſe verborgene 
Gutmütigkeit kannte, ließ ſich nicht irre machen — allerdings 
konnte der ſie auch ausnutzen. Seine Familie, an die er ſchon 
vor dem Kriege ſeinen ganzen Beſitz verteilte, kannte ſie; ſeine 
Freunde, die ihn erprobt hatten, ein Menſchenleben hindurch, 
kannten ſie auch. Wer nicht ſein Leben als Ganzes, den 
durch ſein Tun oft nur matt durchſchimmernden Untergrund 
ſeines Lebens kennt, verkennt ihn leicht. Mit der Seele 
muß man feinem Leben folgen, um fic) nicht an Außerlich— 
keiten zu ſtoßen. Wer ihn nicht um ſeiner Erlebniſſe und 
Schickſale willen liebgewinnt, wer nicht Verſtändnis und 
Sympathie für ſeine Gedankenwelt und ſeine Ideale von 
Haus aus mitbringt, dem wird er nie groß oder bemunderns- 
wert erſcheinen. | 

Und doch war er der Größten einer: wenn auch auf ganz 
anderem Wege, als er es ſich dachte, hat er doch erreicht, was er 
erſtrebte: die Erſtarkung des nationalen Gefühles, die bewußte 
Pflege der Volkseigenart. Der Krieg, den er vermeiden wollte, 
aber mit richtigem Inſtinkte ſchließlich als unvermeidlich aur 
nahm, hat das alles gebracht. Die Grundlage für ein auch 
politiſch freies Volk und eine große geſchichtliche Entwicklung 
iſt damit gegeben. Es ſoll nicht behauptet werden, daß Krüger 
mit jeder einzelnen entſcheidenden Tat ſeines Lebens bewußt 
dieſe Entwicklung förderte und ihre Tragweite berechnete und 
kannte. 

Es iſt mit anderen großen Männern ebenſo. Auch ſie 
haben nicht Weltgeſchichte gemacht, ſondern ihre Größe be 
ſteht darin — und daher rührt auch ihre Beſcheidenheit — 
daß ſie den immanenten Geiſt der Weltgeſchichte ahnend und 
inſtinktiv erfaßten und ihm — ſelbſt mit den Fehlern und 
Schwächen ihrer Perſönlichkeit — dienten. Ihr Geiſt, dem 
Weltgeiſte verwandt, lebt ſich aus in Entſchlüſſen und Taten. 
die am Ende doch dem höchſten Ziele der Weltgeſchichte dienen 
müſſen. So war auch Paul Krüger einer der Paladine der 
Weltgeſchichte. 

Noch leben zu viele, die ſein ſpöttiſcher und mißtrauiſcher 
Blick, fein ſcharfes und hartes Wort getroffen, fein unfreund: 
liches Schweigen verletzt hat; noch zu lebhaft ſtehen in Cr 
innerung die letzten Jahre, wo der müde Greis heimatlos von 
Ort zu Ort zog, ein Stein des Anſtoßes und des Argerniſſes, 
ein ſtiller Vorwurf und eine [tete Anklage in Perſon. Da 
hat man ſich bemühen müſſen, ihn zu vergeſſen, über ihn hinweg⸗ 
zuſehen. Dem Toten wird man Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
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Die Weltausstellung zu St. Louis. 


Von Rudolf Cronau in New York. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


I 


s vor zwei Jahren bie Frage auftauchte, ob Deutſchland 
ſich an der Weltausſtellung zu St. Louis beteiligen ſolle, 
| hatte es anfänglich den Anſchein, als ob dieje Beteiligung 
- ſcht gering bleiben werde. In induſtriellen Kreiſen ſchützte 
man Ausſtellungsmüdigkeit vor oder meinte, es werde den 
Deutſchen aus der Beſchickung jener Veranſtaltung kaum 
ein Nutzen, ſondern eher Schaden erwachſen, da die ſchlauen 
Yantees die Gelegenheit gebrauchen würden, um den Aus- 
lindern die Geheimniſſe und Methoden ihrer Fabrikationsweiſe 
abzulauſchen. Zahlreiche Schwarzſeher, denen das eben ge— 
prägte Schlagwort „die amerikaniſche Gefahr“ in die Glieder 
gefahren war, behaupteten geradezu, es verlohne ſich nicht, 
die Weltausſtellung zu beſchicken, da die deutſche Ausfuhr nach 
den Vereinigten Staaten ſich von Jahr zu Jahr verringere und 
in Bälde von den Yankees wohl ganz abgeſchnitten fein werde. 
Glücklicherweiſe 
tand die Einladung | 
der Weltausſtel 
lungsbehörden zu 
St. Louis bei dern 
deutſchen Regierung 
größeres Verſtänd⸗ 
ms. Eine Prüfung 
der ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen zeigte, daß 
die deutſche Ausfuhr 
nach den Vereinigten 
Staaten ſich nicht 
verringert, ſondern 
trop des von den 
Unerikanern onge 
nommenen Schutz⸗ 
zolles von 357 
Millionen Mark im 
Jahre 1891 auf 
uber 500 Millionen 
Jat im Jahre 
1903 geſteigert 
habe, und daß des⸗ 


Anſehens, das Deutſchland ſich in Chicago errungen habe. 
Die Notwendigkeit dieſer Aufgabe verſtand der Reihs- 
kommiſſar den Vertretern der deutſchen Induſtrie in fo zwin- 
gender Weiſe klar zu machen, daß ſchon nach kurzer Zeit eine 
würdige Vertretung Deutſchlands geſichert war. 

Schon ein flüchtiger Rundgang durch das „Deutſche Haus“ 
ſowie die in den verſchiedenen offiziellen Ausſtellungspaläſten 
untergebrachten deutſchen Abteilungen läßt erkennen, daß 
Deutſchland die hier geſtellte Aufgabe nicht nur groß auf- 
gefaßt, ſondern auch mit Ernſt und Gründlichkeit durchgeführt 
hat. Zeichneten ſich ſeine Abteilungen vor denjenigen aller 
anderen Nationen, die amerikaniſche nicht ausgenommen, ba. 
durch aus, zuerſt vollendet geweſen zu ſein, ſo überragen ſie 
jene auch durch Mannigfaltigkeit, Gediegenheit und geſchmack⸗ 
volle Ausgeſtaltung. Das Repräſentationsgebäude keines 

anderen Reiches 

M kann jid) rühmen, 

| | | eine jo bevorzugte 

Lage erhalten zu 
haben wie das 
„Deutſche Haus“. 
Oſtlich von dem 
den Mittelpunkt des 
ganzen Ausſtel⸗ 
lungsgeländes bil⸗ 
denden Feſtdom 
auf dem gleichen 
Plateau gelegen 
und durch ſchöne 
Gartenanlagen her⸗ 
vorgehoben, blickt 
es mit ſeiner Kup⸗ 
pel ſtolz über die 
Elfenbeinſtadt hin- 
weg. Wie das 
Charlottenburger 
Schloß ein bezeich- 
nendes Beiſpiel für 
die im 17. und 18. 


halb die Vereinig r Jahrhundert am 
ten Staaten als e Ac ET 2 RE 4d preußiſchen Hofe 
eines der wichtigſten AT uoa et bheerrſchende Pracht: 
Abſatzgebiete fir —— Copyright 1904 by Louisiana Exposition Purchase Oo. entfaltung ſowie die 
deutſche Waren be- Das Tiroler Dorf. damalige deutſche 
achtet werden müſ⸗ Bauweiſe iſt, ſo 


ſen, das zu behaupten man durchaus nicht verſäumen dürfe. 

Man ſagte fid, daß Deutſchland, das im Jahre 1893 
auf der Kolumbiſchen Ausſtellung unter allen Völkern die 
glänzendſten Triumphe feierte, fic) nicht der Gefahr ausſetzen 
dürfe, zehn Jahre fpäter in St. Louis durch eine mangelhafte 

eiligung ein Jena zu erleben, das dem Anſehen des Bater- 
landes wie der Induſtrie zu großem Schaden gereichen könne. 

Aus dieſen Gründen entſchloß die deutſche Regierung ſich 
jut Annahme der an fie ergangenen Einladung und zu einer 
würdigen Beſchickung der Ausſtellung. Um auch die Gleidh- 
Guitigfeit der induſtriellen Kreiſe Deutſchlands zu bekämpfen 
und ihre Mitwirkung an einer ſo wichtigen Frage zu erſtreben, 
entfaltete der zum Reichskommiſſar für die Weltausſtellung 
emannte Geh. Oberregierungsrat Dr. Theodor Lewald eine außer: 
ordentlich rege agitatoriſche Tätigkeit. Er betonte mit Recht, daß 
Leutſchland entſprechend ſeiner Stellung in der Weltwirtſchaft 
und dem Range, den es auf wiſſenſchaftlichem, techniſchem und 
künſtleriſchem Gebiet einnehme, in St. Louis nicht fehlen 
dürfe. Es handle fic) daſelbſt nicht nur um materielle, jon- 
dem auch um ideelle Erfolge, um Behauptung des großen 


) Vergl. Halbheft 18 des laufenden Jahrganges der „Gartenlaube“. 


ſoll das „Deutſche Haus“ zu St. Louis gleichfalls den 
Glanz jener Zeit und des Hohenzollerntums widerſpiegeln. 
In dieſer Abſicht wurden nicht nur die Haupträume des 
„Deutſchen Hauſes“ ſolchen der königlichen Schlöſſer zu Char- 
lottenburg und Berlin nachgebildet, ſondern auch mit von 
dorther entlehnten hiſtoriſchen Möbeln ausgeſtattet. Außer der 
runden, mit den Bronzebüſten des Kaiſerpaares geſchmückten 
Halle fallen vor allen auf der mit den Kopien wertvoller 
Wandteppiche bekleidete Gobelinſaal, die ſogenannte Branden- 
burger Kammer, die Eichenholzgalerie und der Treſſenſaal. 
Die Brandenburger Kammer iſt eine Wiedergabe der roten 
Samtkammer im Schloſſe zu Berlin; die anderen Gemächer 
ſind Wiederholungen der gleichnamigen Räume im Schloß zu 


Charlottenburg. 
An der Ausſchmückung dieſer Gemächer mit Wand- unb 
Deckenmalereien, Schnitzarbeiten, Teppichen, Möbeln und 


anderen Kunſtwerken ſind zahlreiche hervorragende deutſche 
Künſtler und Architekten beteiligt geweſen. Da außerdem in der 
Brandenburger Kammer das koſtbare maſſive Silbergeſchirr auf- 
geſtellt iſt, das im Jahre 1881 dem Kaiſerpaar anläßlich ſeiner 


Vermählung von deutſchen Städten geſchenkt wurde, ferner in 
den unteren Räumen wertvolle Erzeugniſſe der Kgl. Porzellan- 
manufaktur zu Berlin zu ſehen ſind, ſo kommen deutſche Kunſt 
und deutſches Kunſthandwerk im „Deutſchen Hauſe“ allerorten 
aufs glänzendſte zu Ehren. 

Das gleiche kann man von den deutſchen Abteilungen im 
Kunſtpalaſt wie im Gebäude für Kunſtgewerbe verſichern. In 
dem erſteren ſind etwa 500 Gemälde ſowie zahlreiche Skulptur— 


werke deutſcher Meiſter in wundervoll abgetönten Sälen ver- 


einigt. Die Altmeiſter der deutſchen Malerei Knaus, Menzel, 
Lenbach, Vautier, Defregger, Grützner, Meyerheim, Achenbach 
und andere ſind durch ihre edelſten Leiſtungen vertreten. 
Neben ihnen fallen jüngere Meiſter wie Janſſen, Kampf, 
Vogel, Bartels, Hoffmann-Fallersleben, Frieſe, Freudemann und 
viele andere durch vor— 
treffliche Arbeiten auf, 
die der deutſchen Kunſt 
in den Vereinigten 
Staaten zweifellos 
manche neue Freunde 
gewinnen werden. — 
Mit Recht legte die 
deutſche Regierung auch 
beſonderen Nachdruck 
auf eine gediegene Ver⸗ 
tretung des deutſchen 
Kunſtgewerbes. Iſt 
Amerika doch von jeher 
einer der kaufkräftigſten 
Abnehmer für die 
Schöpfungen des Kunſt— 
handwerkes geweſen. 
Sämtliche Kunjtindu- 
ſtrien Deutſchlands ſind 
in reichſter und eigen: 
artigſter Weiſe zur Gel- 
tung gebracht. Insbe⸗ 
ſondere feſſeln die über- 
aus ſtimmungsvollen 
und mit den erleſenſten 
Koſtbarkeiten gefüllten 
Gemächer, die von ſüd— 
deutſchen Künſtlern ent- 
worfen wurden. Da 
ſind zunächſt einige 
prunkvolle Säle, die für 
öffentliche Gebäude in 
Baireuth, Nürnberg und 
Düſſeldorf beſtimmt 


träge des Reichsverſicherungs⸗ und des Geſundheitsamtes auf 

die Amerikaner wirken. Erregte ſchon auf der Pariſer Welt- 

ausſtellung des Jahres 1900 ein Obelisk, der die Leiſtungen 

der deutſchen Arbeiterverſicherung während des Zeitraumes 

1885 bis 1899 veranſchaulichte, Aufſehen, indem er die 

Summe von 2½ Milliarden Mark darſtellte, fo Hat fih in den 

inzwiſchen verfloſſenen vier Jahren die Summe, die der deutſchen 

Arbeiterſchaft durch die Verſicherung zugefloſſen iſt, auf 

4 Milliarden Mark geſteigert. In dem Bewußtſein, daß es 

ſich mit dem Reichtum Amerikas an Mineralien nicht meſſen 
könne, ſah Deutſchland davon ab, Proben ſeiner Montan⸗ 
induſtrie nach St. Louis zu ſenden. Dagegen ſtellte es 
Modelle der Arbeiterkolonien und Wohlfahrtseinrichtungen aus, 
die in den weſtfäliſchen Grubenorten ſowie bei St. Johann 
geſchaffen wurden. Auch 
die Anſtrengungen, die 
von der deutſchen Re⸗ 
gierung zur Erhaltung 
und Förderung der 
Volksgeſundheit, ms 
beſondere zur Be 
kämpfung der Tuber⸗ 
kuloſe und anderer am 
ſteckenden Krankheiten 
getroffen wurden, ſind 
vorzüglich veranſchau⸗ 
licht. Das Kaiſerliche 
Geſundheitsamt gibt ein 
vollſtändiges Bild der 
hygienischen Einrich— 
tungen Deutſchlands 
und ſtellt obendrein ein 
wundervoll ausgerülte 
tes bakteriologiſches La: 
boratorium aus. 

Im Ackerbaupalaſt 
iſt Deutſchland durch 
eine überſichtliche Aus: 
ſtellung feiner Nah 
rungsmittel vertreten. 
Unter den Wandgemal: 
den, die den mit ſolider 

Pracht geſchmückten 
Raum zieren, veran⸗ 
ſchaulicht eins den Mit: 
telpunkt des rheiniſchen 
Weinbaus, Rüdesheim 
und den Niederwald. 
Der Hopfenmarkt in 
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find. Sie bilden die à TATE prre Louisiana Exposition Purchase Co. ‚Nürnberg und der Ma 
Einleitung zu einer Türkische Zigeuner. rienplatz in München 
Reihe entzückender Pri— vertreten das Land, 


vatgemächer, die insgeſamt das Heim eines modernen Kunſt— 
mäcenen darſtellen und ſich um einen wundervollen Innenhof 
gruppieren, der mit feinen murmelnden Quellen und blumen— 
umrankten Waſſerbecken an den berühmten Löwenhof der 
Alhambra erinnert. Geradezu großartig tritt das preußiſche 
Kultusminiſterium auf dem Gebiet des Unterrichts- und Er— 
ziehungsweſens auf. Es veranſtaltete in erſter Linie ein 
eigens für die Weltausſtellung beſtimmtes Prachtwerk über das 
Unterrichtsweſen im Deutſchen Reich. Das Werk iſt aus Bei— 
trägen der hervorragendſten Fachmänner zuſammengeſetzt und 
ſchildert die Entwicklung, Einrichtung, Ausſtattung ſowie den 
Lehrbetrieb und die Finanzverhältniſſe ſämtlicher deutſcher Uni- 
verſitäten, Hochſchulen, Akademien, Seminare, Militär-, Volks⸗ 
und Fachſchulen einſchließlich der Anſtalten, die für den Unter— 
richt der Taubſtummen und Blinden ins Leben gerufen wurden. 
Zahlreiche plaſtiſche Modelle, Pläne, Karten und Photographien 
der mannigfachſten Anſtalten bilden zu dieſem Prachtwerk ge— 
wiſſermaßen die Ergänzung. Verblüffend müſſen auch die Bei⸗ 


wo Gott Gambrinus ſein mildes Zepter ſchwingt. Eine plaſtiſch 
ausgeführte Gruppe zeigt den grimmen Hagen im Begriff, das 
Gold der Nibelungen in den Rhein zu ſchleudern. Was 
Deutſchland an guten Tropfen hervorzubringen vermochte, iſt 
ringsum in der lockendſten Weiſe zuſammengeſtellt. Daß man 
auf unverfälſchte Ware hält, beweiſt das von der Regierung 
gebotene, mit Apparaten aller Art ausgerüſtete Laboratorium 
zur Unterſuchung der Nahrungsmittel. Ein beſonderer Saal 
veranſchaulicht die glücklichen Bemühungen der deutſchen Regie 
rung um die Kultivierung der ausgedehnten norddeutſchen 
Moorländereien. Bezeichnende Olbilder geben eine treflliche 
Vorſtellung jener unwirtlichen Sumpflandſchaften. Neben ihnen 
hängen andere Gemälde, die dieſelben Gegenden nach ihrer Cr 
oberung darſtellen: die ſchleichenden Gewäſſer find zu ſchiffe⸗ 
tragenden Kanälen vereinigt. An Stelle des Moors dehnen 
ſich fruchtbringende Felder aus. Am Rande eines Waldes 
lagern behagliche Hütten, und auf einer kleinen Erhebung drehen 
ſich die Flügel einer Windmühle. 
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Hochintereſſant ift auch eine Spezialausſtellung aus Deutſch⸗ | tänze werden mit einer Inbrunſt ausgeführt, daß der Deutſche 


Ofafrika. Zahlloſe Produkte ſowie eine ſorgfältig auf- 
genommene Wirtſchaftskarte veranſchaulichen den Reichtum 
jener Kolonie. Schmerzlich berührte es aber auch, aus jener 
Korte zu erleben, daß die zur Erſchließung 
des Hinterlandes ſo notwendige deutſche 
Oſtafrikabahn bis heute kaum über das 
Projekt hinausgekommen iſt. Wollen denn 
die deutſchen Kolonialpolitiker aus der Tat⸗ 
ſache, daß der große amerikaniſche Weſten 
win beiſpiellos raſche Beſiedlung und Ent: 
wicklung in allererſter Linie den Eiſenbahnen 
verdankt, keine Lehre ziehen? 

Das Miniſterium für öffentliche Arbeiten 
ſandte eine Sammlung von Modellen und 
Plänen der im letzten Vierteljahrhundert 
in Deutſchland geſchaffenen Kanalbauten, 
Schleuſenwerke, Brücken, Talſperren, Eis⸗ 
brecher und Vorkehrungen, die zum Schutz der 
Inſeln und Küſten der Nord- und Oſtſee 
getroffen wurden. 

Im Palaſt für Verkehrsweſen imponieren 
die Pavillons des Norddeutſchen Lloyd und 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, ferner die Mo- 
dele und Abbildungen der Wuppertaler 
Schwebebahn, der Hochbahn zu Berlin ſowie 
die elektriſchen Wagen und Automobile zahl- 
teicher Fabriken. 

Auch in der ſehenswerten Städteausſtellung, 
die von Dresden her noch in beſtem Gedächtnis 
teht, ferner in den Spezialausſtellungen des 
deutſchen Buchgewerbes, der deutſchen Bäder, 
der Elektrotechniker, Chemiker und Färber iſt 
ſo viel wertvolles Material enthalten, daß 
Fachmänner wochenlang mit ihrem Studium 
verbringen können. — Ich kann den Uber: 
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Junges Madchen aus Paiti. 


Weltausſtellung zu St. Louis nicht ſchließen, 
ohne auch des „Tiroler Dorfes“ zu gedenken, 
das die Einleitung zum „Pike“, der großen Vergnügungsſtraße 
des Ausſtellungsparkes, bildet. Ein ſo echt und maleriſch 
wirkendes Enſemble, wie es ſich hier dem von der langen 
Wanderung durch die Rieſenpaläſte Ermüdeten darbietet, iſt 
lider auf keiner früheren Weltausſtellung zu ſehen geweſen. 
Eine Anzahl 
der eigenartigſten | 
Bauwerfe Tirols, 
me 3 B. die 
Kirche und der 
ſchöne Kreuzgang 
zu Bozen, das 
berühmte Goldene 
Dachl zu Inns⸗ 
bruck u. a. find 
hier in reizvollſter 
Weiſe vereinigt. 
Vortrefflich oe 
malte Rieſenkuliſ⸗ 
im im Hinter⸗ 
grunde ſtellen den 
Iſchneebedeckten 
Ertler mit der 
Königsſpitze dar. 
Auf einer Tenne 
neben dem Schiek- 
platz ertönen die 
ſchönſten tiroler 
Weiſen, und 
Schuhplattler fo- 
wie andere Volfs- 


beling, Limoges- 


‚bindungen. 


die vielen tauſend Meilen vollkommen vergißt, die ihn von der 
fernen Heimat trennen. 
Alles in allem genommen, 


haben die Männer, die mit 
der Herrichtung der deutſchen Abteilung be- 
traut waren, mit den zur Verfügung ge— 
ſtellten Mitteln unſtreitig Großes geleiſtet. 
Ihnen gebührt Dank, insbeſondere aber auch 
denen, die ſich die große Mühe nicht ver- 
drießen ließen, die Teilnahmloſigkeit zu über- 
winden, die in Deutſchland anfänglich dem 
Ausſtellungsgedanken entgegengebracht wurde. 

Von den anderen ausländiſchen Nationen, 
die in St. Louis erſchienen, hielten die 
Japaner in der Fertigſtellung ihrer Ab— 
teilungen mit den Deutſchen faſt gleichen 
Schritt. Unter ihren Ausſtellungsobjekten 
intereſſiert beſonders ein über 30 Meter 
langes Relief des japaniſchen Inſelreiches 
mit genauer Angabe aller Eiſenbahnen, 
Dampferlinien, Telegraphen und Kabelver: 
Die Halbinſel Korea iſt in den 
Bereich dieſer Darſtellung bereits eingeſchloſſen. 

Japans Stärke liegt bekanntlich auf funit: 
gewerblichem Gebiete. 

Was es an Seidenſtickereien, Bronzen, 
Qad- und Clotjonnéarbeiten und Holzſchnitze⸗ 
reien herſandte, iſt vielfach geradezu verblüffend 
und unerreichbar. 

Englands Beiträge ſind qualitativ gediegen, 
aber die Art ihrer Darbietung zeigt wenig 
Geſchmack. 

Auch die Franzoſen, die im Arrangieren 
bisher als unbeſtrittene Meiſter galten, haben 
ſich in dieſer Kunſt von den Belgiern über: 
treffen laſſen, deren Repräſentationsgebäude 
zu den Perlen der Weltausſtellung gehört 
und viel Sehenswertes umſchließt. Frankreich 
ſandte koſtbare Bronzen, Prunkmöbel, Go- 
und Sevresporzellane; insbeſondere halten 


aber doch die aus Seide, Samt, Spitzen, Brokat und feinen 
Pelzen geſchaffenen Toiletten durch ihre wunderbaren Farbeneffekte 


die für 
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Eine Tänzerin aus Sevilla. 


dergleichen 
Damenwelt verſammelt. 


Dinge ſo empfängliche amerikaniſche 
Die Skandinavier, Oſterreicher und 
Südeuropäer bie⸗ 
ten wenig Neues, 
ſondern ſoziemlich 
das Nämliche, was 
ſie in Chicago und 
Paris zur Schau 
geſtellt hatten. 
Rußlands Bei⸗ 
träge ſchlummerten 
zur Zeit meines 
Beſuches noch 
wohlverpackt in 
Kiſten oder 
ſchwammen noch 
auf dem Meer. — 

Zum Schluß 
noch einen Blick 
auf das unver⸗ 
meidliche An⸗ 
hängſel der Welt- 
ausſtellungen, 
den dem Ver⸗ 
gnügen gewid⸗ 
meten Boulevard, 
hier „Pike“ 
genannt. 
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der jeder Staat durch bie ihm eigentümlichen Pflanzen gekenn ⸗ 
zeichnet iſt. Ein 133 Meter langer Rieſenkäfig, deſſen Inneres 
der Beſucher durch einen aus Drahtgitter gebildeten Gang betritt, 
enthält Exemplare faſt aller in den Vereinigten Staaten em 
heimiſchen Vögel. Ein mit 60 000 Roſenbüſchen beſetzter 
Roſengarten verbreitet weithin entzückende Wohlgerüche. Endlich 


Da ſind die bekannten Straßen und Häuſerquartiere aus 
Konſtantinopel, Kairo, Damaskus und Jeruſalem; Tempel aus 
den Reichen des weißen Elefanten und der aufgehenden Sonne. 
Alt⸗Rom, Alt⸗St. Louis, Sevilla und Hagenbecks Tierparadies 
drängen fid) nebeneinander. Pelzvermummte Eskimos aus dem 
nördlichſten bewohnten Teile Grönlands ſind Nachbarn von 


nahezu ſplitternackt umherlaufenden Südſee⸗Inſulanern geworden, 
türkiſche Zigeuner und Patagonier zeigen auserleſene Typen, 
und ſchöne Mädchen aus Haiti laſſen ſich neben graziöſen, 
feurigen Sevillanerinnen bewundern. Die ſo hoch entwickelte 


moderne Technik hat alle Künſte aufgeboten, um uns die 
Schrecken der Seeſchlachten vor Port Arthur, der Sturmflut von 


Galveſton, der Kataſtrophe 


noch beſitzt der Ausſtellungspark ein Stadium, wo athletiſche 
Spiele und Wettkämpfe abgehalten werden und das Sitzplätze 
für 35 000 Perſonen enthält. 

So bietet die Weltausſtellung zu St. Louis eine ſolche 
Fülle des Belehrenden und Unterhaltenden, daß es kaum 
möglich ut, alles in fih aufzunehmen und zu bewältigen. 
Beſonders der Fachmann 


von St. Pierre ſowie die 
Wunder der Schöpfung und 
des Himmels vorzuzaubern. 

Außer dieſen auf die 
Unterhaltung der Weltaus⸗ 
ſtellungsbeſucher berechneten 
Schauſtellungen möchte ich 
noch einige abſonderliche 
Objekte erwähnen, die der 
Neigung der Amerikaner 
zum Ungewöhnlichen ihr 
Entſtehen verdanken. Da 
iſt zunächſt im Feſtdom 
eine 20 Meter breite und 
13 Meter hohe Rieſenorgel, 
die nicht weniger als 
10000 Pfeifen beſitzt. Vor 
dem Ackerbaupalaſt ruht 
eine aus lauter Blumen 
gebildete Rieſenuhr, deren 
Zifferblatt 37 Meter im 
Durchmeſſer mißt. Der über 
1200 Kilogramm ſchwere 
Minutenzeiger beſitzt die 
anſehnliche Länge von 23 
Metern und ſchnellt in jeder 
Minute um 1?/ Meter vor- 
wärts. Das unterirdiſche 
Werk dieſer Rieſenuhr ſteht 
mit einem Turm in Verbindung, deſſen 2500 Kilogramm 
ſchwere Glocke die Stunden verkündigt. 

Nicht weit von dieſem Zeitmeſſer dehnt fid) eine 20000 Qua- 
dratmeter große Landkarte der Vereinigten Staaten aus, auf 
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wird hier mande Antre- 
gungen erhalten, die ıhm 
von Nutzen fein mögen. 
Ein Rat an jolde 
Landsleute, die ſich zu einer 
Reiſe über den Ozean 
und zu einem Beſuch der 
Weltausſtellung entſchließen 
wollen, dürfte hier wohl 
am Platze ſein. Ich 
möchte ihnen empfehlen, 
ihre Reiſe ſo einzurichten, 
daß ſie in St. Louis 
nicht vor Mitte Septem⸗ 
ber eintreffen. Dann iſt 
die Sommerhitze, die dort 
faſt unerträglich zu werden 
vermag, vorüber und 
macht dem Indianerſommer 
Platz, der mit ſeinem 
Farbenglanz, ſeinen milden 
Tagen und erfriſchenden 
Nächten mit Recht als 
die lieblichſte Jahreszeit 
Nordamerikas gilt. Dann 
wird ſich vorausſichtlich 
auch die Weltausſtellung 
in ihrem ſchönſten Lichte 
zeigen; überdies bietet ſich 
den Deutſchen Gelegenheit, der für den 6. Oktober vorgeſehenen 
Feier des Deutſchen Tages beizuwohnen, die eine der be: 
deutſamſten Kundgebungen des nach Millionen zählenden 
Deutſchtums der Vereinigten Staaten bilden wird. 
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Cragódien und Komödien des Hberglaubens. 


Die Zauberin von Marly. 
Von felix Vogt in Paris. 


D: Spiritismus zählt in Paris trotz aller herben Erfahrun- 
gen noch immer eine große und cus den beſten geſell— 
ſchaftlichen Kreiſen beſtehende Gemeinde. Ob ihr die am 
18. und 23. Juni d. J. in Verſailles gerichtlich entſchiedene 
Geſchichte -der ſogenannten „Zauberin von Marly“ einigen 
Abbruch tun wird? Wir wagen es kaum zu hoffen. Der 
Spiritismus wird fortfahren, für die einen eine ernſte Wiffen- 
ſchaft und für die anderen die idealſte aller Religionen zu ſein, 
mag man auch noch jo oft beweiſen, daß alle feine Gedanken— 
verbindungen mit dem Jenſeits ebenſo wie das von ihm ver— 
tretene materielle Hineinragen der Geiſterwelt in die Wirklichkeit 
auf Betrug und Selbſtbetrug zurückzuführen ſind. Im Falle der 
Frau Marie Martin, geborenen Vandewloch, wie die „Zauberin 
von Marly“ mit ihrem wahren Namen heißt, hat ſich dieſer Selbſt— 
betrug, der gute Glaube an die ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, 
nach und nach unter dem Druck enger Verhältniſſe und ver— 
lockender Umſtände mit bewußtem Betrug verbunden, ſo daß 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


die Frau ſchließlich wegen Schwindelei und Teſtaments⸗ 
erſchleichung vor das Gericht geſtellt wurde, als ihr leichtgläubiges 
Opfer, die Witwe des Muſiklehrers und Theaterdirektors 
Chappuis, am 25. Dezember 1903 aus dem Leben ge— 
ſchieden war. 

Chappuis hatte in Brüſſel ein kleines Vermögen erſpart 
und ſich mit ſeiner Gattin auf ſeine alten Tage nach Marly 
bei Paris zurückgezogen, wo er eine beſcheidene Villa erwarb. 
Schon in Brüſſel hatte das Ehepaar Frau Martin und ihren 
um dreißig Jahre älteren Mann kennen gelernt, der zuerſt 
katholiſcher Prieſter auf der Inſel Guadeloupe war, dann aber 
den Spiritismus als Beruf ergriff und in Brüſſel eine kleine 
Fachzeitſchrift redigierte. Viel ſchaute dabei nicht heraus, denn 
Martin mußte daneben den beſcheidenen Dienſt eines Druckerei 
korrektors ausüben. Chappuis war ebenfalls Spiritiſt, aber 
von kühlerer Auffaſſung. Frau Martin kam ihm etwas 
überjpannt vor, und der Verkehr zwiſchen beiden Familien 
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ſocte, nachdem die Chappuis nach Marly übergeſiedelt waren. 
Grit nach dem Tode ihres überaus geliebten Gatten erinnerte 
ih Frau Chappuis der alten Freunde, die unterdeſſen ihre 
mbäere Exiſtenz nach Paris verpflanzt hatten. Als qute 
Spiritiſtin ſehnte fich die Witwe danach, mit dem Geiſte ihres 
Mannes in Verbindung zu treten, und darum wandte ſie ſich 
an Frau Martin. Frau Martin, deren Gatte unterdeſſen tief 
in die Achtzig gelangt und arbeitsunfähig geworden war, 
begann mit dem üblichen Tiſchrücken und Buchſtabenklopfen, 
ging aber bald zum magnetiſchen Schlaf über und redete 
ſelbſt im Namen des verſtorbenen Chappuis und eines lang: 
jährigen Hausarztes des Ehepaares in Brüſſel. Sie geſtattete 
ſogar der über dieſe Kundgebungen aus dem Jenſeits entzückten 
Witwe, ihre geſamte Verwandtſchaft zu den Sitzungen ein— 
zuladen, da alle Vettern und Bajen mehr oder minder an den 
Spiritismus glaubten und — auch heute noch glauben. 

Zu ihnen gehört als bekannteſte Perſönlichkeit der Baſſiſt 
der Großen Oper Armand Greſſe, der zwar auf der Bühne 
den ſteinernen Gaſt und den Geift von Hamlets Vater bar 
zustellen pflegt, aber dennoch vor Gericht zugab, daß er zu Haufe 
in beſcheidenem Maße und ohne beſonders auffallende Erfolge 
Spiritismus treibe. f 

Immerhin war die alte Martin, deren Außeres wegen 
ihrer harten Geſichtszüge und ihrer ſtechenden Blicke nichts 
Anziehendes hat, mit der Familie weniger glücklich. Der Geiſt 
Chappuis' duzte z. B. in ihrem Munde einen Vetter, den er 
im Leben immer geſiezt hatte, und als zwei Brüder kurz vor 
der Befragung des Geiſtes ihres eigenen Vaters die Wlters- 
ordnung umkehrten, erhielt der jüngere den Vornamen des 
alteren und umgekehrt. 

Die Familie fand daher, daß Frau Martin des Guten 
zuviel tue, und blieb von den Sitzungen weg. Sie hätte 
es aber grauſam gefunden, der guten, alten Tante den großen 
Troſt zu rauben, den ihr die erſtaunliche „Mediumnität“ der 
Frau Martin immer häufiger und ſchließlich, nachdem ſich das 
Ehepaar Martin ebenfalls in Marly angeſiedelt hatte, ſogar 
täglich verſchaffte. Einen Schatten warf nur die Geſchichte 
des Klaviers des Onkels Chappuis. Die Tante hatte es be- 
"mmt einer der Nichten als Hochzeitsgeſchenk verſprochen, aber 
das Geſchenk kam nicht, weil eine Offenbarung aus dem Jenſeits 
dazwiſchen getreten war. Chappuis teilte feiner Witwe nämlich 
mit, daß ihm ein hohes Glück bevorſtehe. Er ſei berufen, 
den größten Komponiſten des zwanzigſten Jahrhunderts zu 
„inkarnieren“. 

Aus dieſem Grunde ſteige er allabendlich zur Erde herab 
und phantafiere auf feinem alten Inſtrument. (Das Para- 
dies beſitzt alſo keine Pianinos! Welche Beruhigung für 
nervöſe Naturen!) Darum dürfe fie es nicht weggeben, wenn 
ne ihn nicht um feine hohe Miſſion, ein neuer Beethoven zu 
werden, bringen wolle. Frau Chappuis wollte diesmal der 
Neldung nicht recht glauben, weil fie der Nichte gern Wort 
gehalten hätte. Der Geiſt fügte daher hinzu, wenn ſie genau 
hinhorche, fo könne fie etwas von feinem Spiele hören. Frau 
Chappuis verſuchte es den nächſten Abend, hörte aber nichts. 
Ler Geiſt bemerkte, ſie habe das Ohr den Taſten nicht nahe 
genug gebracht, aber ein zweiter Hörverſuch war nicht glück— 
licher. Trotz dieſes Mißerfolges behielt jedoch die Martin den 
ctg. Das Klavier blieb in der Erbſchaftsmaſſe, auf bie fie 
offenbar ſchon damals ſpekulierte. Jede Rede des Geiſtes 
ſcloß übrigens mit der Verſicherung, daß fih das Medium 
die größte Mühe gegeben habe, ihn ſeiner tiefen muſikaliſchen 
Lerſunkenheit oder ſeinem Spaziergange mit der ebenfalls ins 
beſere Jenſeits verſetzten Hündin Minette zu entreißen, und 
‘atut eine Belohnung verdiene. Zum Beſten des Mediums 
diktierte der Geiſt fogar oft den Speiſezettel. Unter dem 
*omanbe, daß Frau Chappuis herzleidend fei (fie war es in 
der Tat), befahl der Geiſt ein andermal der Witwe, dem 
"ictum den ganzen Weinvorrat zu überlaſſen, da ihr das 
after oem zuträglich fet. Noch viel praktiſcher war aber 
der Befehl, dem Medium durch einen Scheinverkauf den Beſitz 


der Villa zu übertragen. Vor Gericht hierüber befragt, be- 
hauptete Frau Martin freilich, fie habe den Preis von zehn- 
tauſend Franken, der übrigens zu niedrig bemeſſen war, Ende 
1901 wirklich bezahlt. Da aber gleichzeitig in einer ſpiriti— 
ſtiſchen Zeitſchrift ein Notſchrei für den aller Mittel entblößten 
uralten Spiritiſten Martin erſchien, ſo iſt es klar, daß 
Frau Martin damals nicht jene Summe auf den Tiſch 
legen konnte. 

Im Laufe des Jahres 1903 prophezeite endlich der Geiſt 
mehrmals, Frau Chappuis werde den Jahreswechſel nicht über⸗ 
leben, und forderte fie daher auf, rechtzeitig ein Teſtament zu- 
gunſten des gefälligen Mediums zu machen. Auch dies ge: 
ſchah, denn die gute Frau kannte nur eine Antwort: „Du, 
der du dort oben biſt, weißt beſſer, was ich zu tun habe, 
als ich, die ich noch hier unten bin.“ Merkwürdigerweiſe 
ging aber die Prophezeiung des Todesdatums genau in Er- 
füllung, da Frau Chappuis am 25. Dezember plötzlich ver- 
ſchied, nachdem ſie eben von einem Beſuche bei der Martin 
zurückgekommen war. Das machte nicht nur das Dienſt— 
mädchen und die Verwandten der Frau Chappuis, ſondern auch 
die Polizei ſtutzig, ſo daß die „Zauberin von Marly“ ge— 
fangen geſetzt wurde. | 

Die ärztliche Unterſuchung ergab allerdings ſofort, daß der 
Tod der Witwe auf dem natürlichen Wege des Bruches einer 
Herzwand erfolgt ſei, aber die Anklage gegen die „Zauberin“ 
auf Betrug blieb beſtehen. 

Die Verwandten der Frau Chappuis würden immerhin 
dieſen Betrug der Zauberin nicht öffentlich entlarvt, ja viel- 
leicht nicht einmal entdeckt haben, wenn ihnen das langjährige 
Dienſtmädchen Joſephine Chevalier nicht zu Hilfe gekommen 
wäre. Dieſes ungebildete Bauernmädchen, das merkwürdig an 
die ſchlaue Tanja in Tolſtois antiſpiritiſtiſchem Luſtſpiel „Die 
Früchte der Aufklärung“ erinnert, verlor ſehr raſch den Reſpekt 
vor dem „espiritisme“ der alten, böſen Fee, nachdem fie feft- 
geſtellt hatte, daß dieſe ſelbſt die kurzen Schläge an die Fenſter⸗ 
ſcheiben ausübte, durch die ſich der Geiſt anzukündigen pflegte. 
Sie glaubt zwar auch heute noch, daß ſich Geiſter durch 
Klopfen bemerkbar machen können, aber ſie hatte die Martin 
um die Ecke huſchen ſehen. Vor Gericht ſagte ſie daher ſehr naiv: 
„Solche laute Schläge kann ein Geiſt nicht ausüben. Er hätte nicht 
die Kraft dazu.“ Von da an horchte ſie an der Tür, wenn 
Frau Martin zu Beſuch kam, ſo daß ſie vor Gericht folgende 
anſchauliche Beſchreibung der Sitzungen entwerfen konnte: Es 
war immer das Gleiche. Zuerſt lange Stille. Dann die 
Stimme der Frau Martin, die zu Madame ſprach, als ob ſie 
Herr Chappuis wäre: „Biſt du da, meine Teure?“ — „Ja.“ 
— Und dann Küſſe. — „Wie geht es dir? Was Haft du 
heut abend gegeſſen?“ — „Koteletten.“ — Dann ſprach auch 
der Geiſt, welcher der des Herrn Chappuis ſein ſollte, von 
ſeiner Geſundheit, ſagte, er habe gut geſpeiſt, aber der Magen 
tue ihm weh. (Magenſchmerzen im Paradies!) Er ſagte aber 
doch, er ſei ſehr glücklich dort oben, er ſei wieder jung und 
ſchön geworden, er eſſe gebratene Hähnchen und Täubchen und 
Eclairs (ein in Paris ſehr beliebtes Gebäck) und gehe mit 
ſeinem Hunde ſpazieren. Und nachher ſagte er immer, man ſolle 
dies oder jenes der Frau Martin geben, die er das Medium 
nannte, denn das Medium ſei ſehr gefällig und gebe ſich 
große Mühe. 

Im weiteren erfuhr man auch von Joſephine, warum 
Chappuis ſein Magenübel mit ins Paradies gebracht hatte. Der 
Geiſt erklärte nämlich, ſeine Witwe könne ihn davon erlöſen, wenn 
ſie zur Kaſteiung mehrmals um den Tiſch herumlaufe. Das 
noch ſehr behende Medium pflegte alsdann die ſchwerfällige 
alte Dame beim Arme zu packen und im Sturmlaufe rund 
um den Tiſch zu zerren. Da Frau Chappuis, wie alle Welt 
wußte, ein ſchweres Herzleiden hatte, ſo liegt der Verdacht 
nahe, daß die Martin durch dieſes grauſame Vorgehen das 
Ende ihres Opfers abſichtlich beſchleunigt habe. 

In Anbetracht, daß dieſer mörderiſche Hintergedanke nicht 
erwieſen iſt und daß die Martin, die ſonſt unbeſcholten iſt 
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und ihren alten, gebrechlichen Mann bis zum Tode out gepflegt 
hat, nur durch die Leichtgläubigkeit der Witwe Chappuis auf 
den Weg des Verbrechens gelockt wurde, verurteilten ſie die 
Richter von Verſailles nur wegen Betrugs zu vier Jahren 
Haft und hundert Franken Buße. ont ut der Märtyrer- 


kalender der überzeugten Spiritiſten wieder um einen Namen 
bereichert worden. Er wird nicht der letzte fein, aber be 
Fall der Zauberin von Marly wird vielleicht doch manchen 
Leuten die Augen öffnen, die bisher an dergleichen nim 
geglaubt haben. 


Die Durchsuchung 
eines deutschen Reichspostdampfers durch die Russen. 


Von Gajus. 


D: ruſſiſch-japaniſche Krieg hat ſoeben zu einem eigen: 


artigen Zwiſchenfall zwiſchen Deutſchland und Rußland 
geführt. Der deutſche Reichspoſtdampfer „Prinz Heinrich“ iſt 
im Roten Meer durch den ruſſiſchen Hilfskreuzer der Frei— 
willigenflotte „Smolensk“ angehalten und einer Durchſuchung 
unterworfen worden. Es wurde dabei die geſamte, nach 
Japan beſtimmte Poſt, die ſich an Bord des „Prinzen 
Heinrich“ befand, von den Ruſſen als Kriegskonterbande mit 
Beſchlag belegt. Nach mehrſtündigem Aufenthalt durfte der 
Reichspoſtdampfer „Prinz Heinrich“ dann die Reiſe fortſetzen. 
Dieſes Vorgehen der Ruſſen hat zu einem diplomatiſchen 
Proteſt der deutſchen Regierung in Petersburg geführt. In 
die Angelegenheit ſcheint auch England mit hineingezogen 
werden zu ſollen, da der ruſſiſche Kreuzer „Smolensk“ ſich 
bald darauf ein zweites eigenartiges Verfahren erlaubte, indem 
er den britiſchen Dampfer „Perſia“ gewaltſam anhielt und 
ihm einen Teil der auf dem „Prinzen Heinrich“ beſchlagnahm— 
ten japaniſchen Poſt zur Weiterbeförderung aufnötigte. Einen 
Teil der für Nagaſaki beſtimmten Poſt des „Prinzen Hein— 
rich“ haben die Ruſſen jedoch noch zurückbehalten. 

Die Behandlung, die dem deutſchen Reichspoſtdampfer 
ſeitens der Ruſſen zuteil geworden iſt, ruft allgemein die Er— 
innerung an die Aufbringung der drei deutſchen Reichspoſt— 
dampfer „Herzog“, „General“ und „Bundesrat“ durch eng— 
liſche Kriegsſchiffe während des Burenkrieges wach. Am 
29. Dezember 1899 hielt der engliſche Kreuzer „Magicienne“ 
den deutſchen Reichspoſtdampfer „Bundesrat“, der nach der 
Delagoabai beſtimmt war, in der Nähe ſeines Reiſeziels an 
und führte ihn in den Hafen von Durban, wo er auf Kriegs— 
fonterbande durchſucht werden ſollte. Die deutſche Regierung 
legte ſofort Proteſt ein und verlangte die unverzügliche Frei— 
gabe des „Bundesrats“. Nichtsdeſtoweniger wurde die Unter— 
ſuchung möglichſt langſam vorgenommen und fügte den Fahr— 
gäſten wie der Reederei ſchweren Schaden zu, den die Schiff— 
fahrtsgeſellſchaft ſpäter auf eine Million Mark berechnet hat. 
Eine Woche ſpäter, am 6. Januar 1900, brachte das engliſche 
Kriegsſchiff „Thetis“ ebenfalls in den oſtafrikaniſchen Gewäſſern 
den deutſchen Reichspoſtdampfer „Herzog“ auf, der eine deut— 
Ihe und holländiſche Rote Kreuz-Expedition an Bord hatte, 
unter dem Vorwand, daß der „Herzog“ viele in Khaki-Anzüge ge— 
kleidete männliche Perſonen, die offenbar Soldaten ſeien, unter 
ſeinen Paſſagieren habe. Auch der „Herzog“ wurde nach 
Durban geſchleppt, und auch hiergegen erhob die deutſche Re— 
gierung unverzüglich Proteſt, und die Engländer ließen den 
„Herzog“ bereits am 9. Januar wieder frei. Inzwiſchen war 
ein dritter deutſcher Reichspoſtdampfer, der „General“, am 
4. Januar 1900 vor Aden angehalten und trotz des Proteſtes 
des Grafen Bülow am 5. Januar einer genauen Durchſuchung 
unterworfen worden. Dieſe Fälle riefen in Deutſchland einen 
Sturm der Entrüſtung hervor, der ſich in der Reichstagsſitzung vom 
19. Januar 1900 in einer Interpellation des damaligen Abgeord— 
neten und jetzigen Handelsminiſters Möller entlud. Graf 
Bülow, damals noch Staatsſekretär des Auswärtigen, führte 
in ſeiner Beantwortung der Interpellation aus, daß ſich leider 
im Seerecht noch ſehr viele Lücken befänden und daß gerade 
hier oft Macht vor Recht gehe. Noch auf der Haager Friedens— 
konferenz ſei der vergebliche Verſuch gemacht worden, dieſe 
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Fragen zu löſen. Graf Bülow erklärte ſodann, daß ſich gegen 
die Anhaltung der drei Reichspoſtdampfer und gegen die Prüfung 
ihrer Papiere ein Einwand aus der jetzigen Lage des praktiſchen 
Völkerrechts nicht begründen laſſe. Dagegen bezeichnete Graf 
Bülow die tatſächlich ohne ausreichend begründeten Verdacht 
ſtattgehabte Verbringung des „Bundesrats“ und des „Herzogs“ 
nach Durban und das Entlöſchen der Ladung des „Bundesrats“ 
und des „Generals“ als nicht gerechtfertigt. Allerdings konnte 
Graf Bülow hierauf gleich den Trumpf ausſpielen, daß inzwiſchen 
die Freigabe aller drei Reichspoſtdampfer erfolgt ſei und 
daß auch England ſeine Schadenerſatzpflicht anerkannt und ſich 
bereit erklärt habe, jede geſetzliche Genugtuung zu geben. Ferner 
habe die engliſche Regierung Inſtruktionen erlaſſen, denen zufolge 
deutſche Reichspoſtdampfer künftig nicht auf bloßen Verdacht 
hin angehalten und durchſucht werden follen. Dieſe Inſtruktion 
ſolle dauernden Charakter haben und in Kraft bleiben, bis 
etwa zwiſchen Deutſchland und England ein anderes ſpezielles 
Arrangement getroffen werde. 

„Wir geben uns“, ſo ſchloß Graf Bülow, „der Erwartung 
hin, daß ſich derartige bedauerliche Zwiſchenfälle nicht wieder 
ereignen werden. Das Deutſche Reich, welches ſeit den dreißig 
Jahren ſeines Beſtehens ſo oft bewieſen hat, wie fern ihm 
aggreſſive Tendenzen liegen, hat ein Anrecht darauf, von allen 
anderen Staaten in der rückſichtsvollſten Weiſe behandelt zu 
werden.“ Im Anſchluß daran fügte der Staatsſekretär des Reichs: 
poſtamtes noch hinzu, daß die bei dieſem Anlaß von engliſcher 
Seite erfolgte eigenmächtige Offnung deutſcher Brier: 
beutel und der darin enthaltenen Briefe nicht mit den Ver 
einbarungen des Weltpoſtvereins übereinſtimme. 

Leider hat ſich die Erwartung, des Grafen Bülow, daß 
fich derartige Vorfälle nicht wiederholen würden, nicht erfüllt, 
ſondern ſchon der erſte größere Seekrieg hat abermals eine 
Vergewaltigung der deutſchen Reichspoſtflagge gezeitigt. 
einer objektiven Prüfung des Falles nach den gegenwärtig 
herrſchenden Grundſätzen des Völkerrechts kommen nun drei 
Fragen in Betracht. Die erſte Frage bezieht ſich darauf, ob 
das Schiff der ruſſiſchen Freiwilligenflotte „Smolensk“ über- 
haupt als Kriegsſchiff betrachtet werden kann. Das Sdin 
kam aus dem Schwarzen Meer und hatte die Dardanellen 
und ſelbſt den Suezkanal unter der ruſſiſchen Handelsflagge 
paſſiert und dann plötzlich im Roten Meer die Kriegsflagge 
gehißt. Eine Verletzung des Völkerrechts liegt alſo zweifellos 
entweder in dem Gebrauch der Kriegsflagge oder dem der 
Handelsflagge. Zweitens iſt die Frage aufzuwerfen, ob 
eine Briefpoſt als Kriegskonterbande angeſehen werden 
kann. Mun ift allerdings gerade der Begriff der Kriegsfonter 
bande überaus beſtritten, und es haben ſich faſt noch in 
jedem Kriege über die Gegenſtände, die unter dieſen Be 
griff fallen, lebhafte Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen den 
Kriegführenden und den Neutralen ergeben. Zwar pflegen 
friegführende Parteien bei Beginn des Krieges meiſt Profla 
mationen zu erlaſſen, in denen ſie einen vollſtändigen Katalog 
derjenigen Gegenſtände aufſtellen, die ſie als Kriegskonter 
bande betrachten wollen. Das iſt auch im gegenwärtigen 
Kriege von Rußland ſowohl wie von Japan geſchehen, und 
Rußland hat ausdrücklich für den Feind beſtimmte Depeſchen 
und bricflide Nachrichten als Kriegskonterbande bezeichnet. 
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Aber derartige einſeitige Proklamationen einer kriegführenden 
Nacht ſind für die neutralen Mächte durchaus nicht ohne 
weiteres bindend und vielfach auch nicht reſpektiert worden. 
Dennoch ijt es allerdings herrſchende Meinung, daß Kriegs- 
depeſchen als Kriegskonterbande anzuſehen ſeien. Als 
Rriegsdepefchen in dieſem Sinne gelten auch briefliche Mit- 
teilungen, die für die Kriegführung des Feindes beſtimmt 
ind. Man bezeichnet ſolche Kriegskonterbande häufig als un— 
eigentliche Kriegskonterbande oder als „Contrebande par 
accident’, In der Tat läßt es fich nicht leugnen, daß die 
Beförderung politiſcher oder militäriſcher Nachrichten an eine 
kriegführende Partei für den Gegner höchſt gefährlich ijt. Bei 
bewieſener Beför⸗ 
derung von De⸗ 
peſchen im Dienſte 
des Feindes kann 
daher nach völker⸗ 
eechtlicher Auffaſ⸗ 
ſung das Schiff 
der Konfiska— 
tion verfallen. 
Aber der Begriff 
det Kriegs depeſche 
it doch ſtrikte aus- 
zulegen und auf 
wirkliche militä⸗ 
"dr oder für den 
Kriegsgebrauch 
beſtimmte poli⸗ 
tide Nachrichten 
zu beſchränken. 
Es iſt völker— 
rechtswidrig, 
unter dem Bor- 
wande, nach 
Kriegsdepeſchen 
u ſuchen, die 
geſamte Brief— 
poft, die von 
einem neutralen 
nach einem im 
Kriegs zuſtande 
befindlichen Lande 
unterwegs iſt, zu 
beſchlagnahmen. 
Es liegt darin 
eine Verletzung der 
Beitimmungen 
des Berner 
Weltpoſt-Ver⸗ 
eins, da in 
Artikel X des 
Berner Vertrages 
vom 9. Oktober 
1874 gleichbedeutend mit Art. IV des Pariſer Vertrages vom 
1. Juni 1878 die Freiheit des Tranſitverkehrs gewährleiſtet iſt. 
Aber es liegt darin auch eine falſche Auslegung des Begriffs der 
„Kriegsdepeſchen“. Es muß nicht nur die Handels- und Privat- 
lorreſpondenz zwiſchen neutralen Ländern und einem im Kriegs— 
zuſtande befindlichen Lande als unverfänglich angeſehen werden, 
ſondern ſelbſt die amtliche diplomatiſche Korreſpondenz 
zwiſchen dem kriegführenden Staat und ſeinen Vertretern in 
einem neutralen Staate iſt als unantaſtbar zu betrachten. 
Der kriegführende Staat muß die Möglichkeit haben, mit 
ſeinen bei neutralen Regierungen beglaubigten Vertretern frei zu 
verkehren. So gab das engliſche Priſengericht im Jahre 1808 das 
amerikaniſche Schiff „Caroline“, das mit Depeſchen des frangi- 
ſiſchen Geſandten in Waſhington an ſeine Regierung aufgebracht 
war, wieder frei, weil es ſich eben um Depeſchen eines Geſandten 
in einem neutralen Staate handelte, wenn auch dieſer Geſandte 
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eine feindliche Macht reprajentierte. Die Beſchlagnahme der ganzen 
Poſt an Bord des „Prinzen Heinrich“ durch die Ruffen enthält 
alſo ebenfalls nach mehrfacher Richtung eine Verletzung 
des Völkerrechts, was die Ruſſen auch dadurch ſchon ge— 
wiſſermaßen eingeſtanden haben, daß ſie einen Teil der Poſtſäcke, 
allerdings nach erfolgter Eröffnung und Durchſicht, dem engliſchen 
Dampfer „Perſia“ zu weiterem Transport übergeben haben. 
Wir kommen nun zu der völkerrechtlichen Frage, nämlich 
ob die Ruſſen verpflichtet waren, die deutſche Reichspoſt— 
flagge zu reſpektieren. Es muß in dieſer Beziehung leider 
feſtgeſtellt werden, daß ſich feſte völkerrechtliche Grundſätze über 
die Sonderſtellung von Poſtdampfern noch nicht heraus— 
gebildet haben. 
Die Beſtrebungen, 
den neutralen 

Poſtſchiffen eine 
Vorzugsſtellung 

zu ſichern, ſind 
allerdings ſchon 
alt. Sie knüpfen 
bereits an den 

berühmten 
„Trent“ - Fall 
im amerikaniſchen 
Bürgerkriege an. 
Am 7. November 
1861 ſchifften ſich 
mehrere Kommiſ— 
ſäre der aufſtän— 
diſchen Südſtaa— 
ten in Havanna 
auf dem engli— 
ſchen Poſtdampfer 
„Trent“ ein, um 
nach Europa zu 
fahren und dort 
für die Südſtaa— 
ten Unterſtützung 
zu ſuchen und 
Bündniſſe zu 

ſchließen. Das 
nordamerikaniſche 
Kriegsſchiff „San 
Jacinto“ hielt die 
„Trent“ an und 
nahm gegen den 
Widerſpruch des 
Kapitäns die jüd- 
ſtaatlichen Kom— 
miſſäre als Ge— 
fangene an Bord. 
Von engliſcher 
Seite erfolgte ein 
ſcharfer Proteſt; 
man verlangte die Freigabe der Gefangenen und Schadenerſatz. 
Auch Preußen, Oſterreich und Frankreich erhoben Widerſpruch. 
Die amerikaniſche Regierung erklärte zwar, daß die verhafteten 
Kommiſſäre gewiſſermaßen als verkörperte Kriegs— 
depeſchen und daher als Kriegskonterbande anzuſehen ſeien, 
bewilligte aber deren Freilaſſung, weil „kein Intereſſe an ihrer 
Gefangenhaltung vorliege“. Aus Anlaß dieſes „Trent“-Falles 
hatte ſich nun der damalige Chef des engliſchen Auswärtigen 
Amtes Lord Ruſſell für einen beſonderen Schutz und wohl— 
wollende Behandlung der Poſtſchiffe ausgeſprochen. Seitdem 
ſind verſchiedene Autoren dafür eingetreten, neutrale Poſtſchiffe, 
wenn auf ihnen feindliche Kriegsdepeſchen gefunden werden, 
nicht der Konfiskation zu unterwerfen. So haben auch im 
ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege beide kriegführenden Mächte In— 
ſtruktionen erlaſſen, die die neutralen Poſtſchiffe vor ge— 
wöhnlichen Handelsſchiffen begünſtigen ſollten. Die Vereinigten 
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Staaten ordneten ſogar an, daß neutrale Poſtſchiffe nicht an- 
gehalten und durchſucht werden ſollten, außer, wenn drin— 
gende Verdachtsgründe einer Verletzung der Kriegsgeſetze 
im Hinblick auf Konterbande vorlägen, in welchem Falle die 
Poſtſäcke mit unerbrochenen Siegeln beſchlagnahmt und abge— 
liefert werden müßten. Das Inſtitut des „Droit International“ 
hat in ſeinem zu Turin im Jahre 1882 aufgeſtellten Entwurf 
eines Priſenreglements vorgeſchlagen, daß ein Poſtdampfer 
nicht durchſucht werden ſolle, wenn ſich ein Staatsbeamter der 
Regierung, deſſen Flagge der Dampfer trägt, an Bord befinde 
und die ſchriftliche Erklärung abgebe, daß der Poſtdampfer 
weder Depeſchen noch Truppen noch ſonſtige Kriegskonterbande 
für Rechnung oder Beſtimmung des Feindes befördere. Eine 
völlige Befreiung der Poſtdampfer vom Durchſuchungsrecht und 
damit eine abſolute Gleichſtellung mit den Kriegsſchiffen einer 
neutralen Macht hat ſich jedoch völkerrechtlich bisher nicht 
herausgebildet. Nur durch einige Sonderverträge iſt eine der— 
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artige Stellung den Poſtdampfern eingeräumt worden, ſo durch 
den Vertrag über die Linie Dover⸗Oſtende, in dem die Ujer 
ſtaaten, darunter auch Großbritannien, ausdrücklich die Toi 
dampfer dieſer Linie von jeder Durchſuchung befreiten. In 
übrigen halten alle Mächte das Durchſuchungsrecht gegen new 
trale Poſtſchiffe aufrecht, und der engliſche Staatsſekretär de⸗ 
Marineamtes Goſchen erklärte in der Sitzung des englischen 
Unterhauſes vom 26. Februar 1900 auf eine Anfrage 
des Abgeordneten Gibſon Bowles ausdrücklich, daß England 
das Recht der Unterſuchung von Poſtdampfern nicht aufgegeben 
habe. Zweifellos geht aber die ganze Tendenz der Entwicke⸗ 
lung des modernen Poſtdampferverkehrs dahin, dieſen Schifen 
international eine Sonderſtellung einzuräumen, und ſo würde 
es dankbar zu begrüßen fein, wenn die diplomatiſchen Erörte— 
rungen, die ſich an die Affäre des „Prinzen Heinrich“ knüpfen 
werden, zu einem weiteren Fortſchritt in dieſer Richtung führen 
würden. 


Das Lebenslied. 


(9. Fortſetzung.) 


D Jagdaufſeher hatte am frühen Morgen einen Schlitten 
aus der kleinen Remiſe gezogen und ihn beim Schein 
einer Stallaterne einer letzten Beſichtigung unterzogen. 

„Ich hatt' mir gedacht,“ meinte er zu Richard Marſchall, 
der neben ihm auf dem hartgefrorenen Schnee ſtand, „die Herr— 
ſchaften würden ihn vielleicht lieber benutzen als die holprigen 
Bauernwagen. Da hab' ich ihn ſchon in der Frühe zurechtgeputzt.“ 

„Sie ſind eine Seele von einem Menſchen“, ſagte Marſchall 
und ging fröhlich pfeifend um das Gefährt herum. „Sehr 
ſchön, ſehr ſchön! Nur die Beſpannung! Ihre Ziegenböcke 
dürften nicht ausreichen, und wenn wir keinen Gaul beſchaffen 
können, müſſen wir ſchon das ſchöne Spiel ſpielen: wer zwei— 
mal drückt, darf einmal fahren.“ 

Der Mann lachte. Dann überlegte er. 

„Ich werd' zum Oberförſter laufen. Als Nachbar hilft 
man ſich ſchon aus. In einer guten Stunde könnt' ich zurück 
ſein. Es wird eine feine Schlittenfahrt werden, Herr, ſo 
ſtramm hat der Winter hier lang' nicht eingeſetzt.“ 

Unterm Giebel klirrte ein Fenſter. Mit geröteten Wangen 
beugte ſich Frau Helga vor. 

„Guten Morgen!“ rief ſie zum Hof hinab. 
ſchon ſeit einer Stunde auf.“ 

„Kommen Sie herunter! Ich fahr' Sie Probe.“ 

Sie verſchwand vom Fenſter und ſtand nach einer Minute 
neben den Männern. 

„So früh bin ich ſchon ſeit Jahr und Tag nicht aufgeſtanden. 
Und geſchlafen hab' ich in der blauen Giebelſtube! Den richtigen 
Kinderſchlaf. Was für einen langen Tag hab' ich nun gewonnen.“ 

Richard Marſchall betrachtete fie mit unverhoͤhlenem Wohl- 
gefallen. „Ordentlich rote Backen haben Sie bekommen. Daß 
mir die nicht wieder vertauſcht werden!“ 

„Keine Angſt. Ich gefall' mir ganz gut darin.“ 

Er nahm ihren Arm und promenierte mit ihr über den 
Hof, in dem das Dämmer des Wintermorgens mit dem roten 
Schein der dampfenden Stallaterne ſtritt. „Hören Sie, Frau 
Helga, ich habe ſchon meine Depeſche für Johanna Grube ge 
ſchrieben. Der Hausverwalter leiht uns gern ſeinen Jungen 
her, um ſich ein paar Groſchen mehr zu verdienen. Der kann 
durch den Wald ſpringen zur nächſtgelegenen Poſtſtelle, die 
einen Telegraphendraht oder eine telephoniſche Verbindung mit 
der nächſten Telegraphenſtation hat. Schreiben Sie eine Zeile 
für Ihren Kaſſeler Notar auf, damit er Ihre Adreſſe hat. 
Wir wollen nichts verabſäumen, was Zeit einbringen kann.“ 

„Sie denken an alles“, ſagte ſie herzlich. „Wann werde 
ich mich an das ſelbſttätige Denken gewöhnen, wenn Sie mich 
ſelbſt in den kleinſten Dingen ſo mit Ihrer Sorge umgeben!“ 

„Es wird noch genug für Sie übrig bleiben, Frau Helga. 
Aber wiſſen ſollen Sie immer, daß ich da bin.“ 


„Ich bin 


Roman von Rudolf Herzog. 
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„Das weiß ich“, erwiderte ſie einfach, und ſie gingen ins 
Haus, und nach einer halben Stunde trabte der Junge durch 
den Wald. Während der Verwalter zur Oberförſterei ſchritt, 
um ſich ein Pferd auszuleihen, führte Helga den Freund durch 
das ganze Haus. Bereitwillig hatte ihnen die Verwaltersfrau 
nach dem Frühſtück alle Räume geöffnet, und nun ließ ſich 
Marſchall die Zimmer weiſen, in denen die Freundin als 
Kind geſpielt und geträumt hatte, in denen fie auf Vaters 
Schoß geſeſſen und mit ihm gemeinſam durch die Fenſter ge 
lugt hatte, wenn der Winterſturm um das Haus pfiff oder 
das erſte Frühlingsbrauſen vom Wald ſich nahte — ob Mutter 
nicht käme. Er ſah ſie vor ſich als pana kleines, über ihre 
Jahre ernſtes Perſönchen, wie ſie in der Ecke neben dem 
Klavier hockte und darüber nachgrübelte, daß es doch etwas 
Großes, über die Maßen Heiliges ſein müſſe um die Kunſt 
ihrer Mutter, da ſie ſtärker ſei als Vaters traurige Augen und 
ihre eigenen Kindertränen. Und er verſetzte fid) in das cur 
ſame kleine Kindergehirn, das ohne Austauſch und Belehrung 
ſeine Phantaſien ſpann, die immer die Mutter umkreiſten und 
ihr Tun in magiſchem Licht erſcheinen ließen. Bis es nicht 
mehr davon ab konnte und in der Kunſt die gewaltigſte Mot! 
heit ſah, gegen die es keinen Widerſpruch gab. 

Nur wenige Worte wurden bei der Wanderung durch die 
Räume gewechſelt. 

„Hier unterrichtete mich der Vater,“ ſagte Frau Helga. 
„dort war ſein Arbeitszimmer, dort — lag er aufgebahrt, als 
er mit ſeinem Tode die Mutter zu mir rief, die er mit femen 
Leben nicht hatte feſſeln können. Und in dieſem Zimmer nahm 
meine Mutter die Geſangsſtudien mit mir auf, bis die Munt 
ſie ſelber wieder packte. Da flatterten wir beide auf. Aber 
mir hatte wohl das Leben in dieſen Räumen zu wenig ge 
geben, daß ich wie ein Gläubiger zu feinem Schuldner zurück 
gekommen bin.“ 

„Wir wollen ins Freie gehen, Frau Helga.“ 

„Ja“, ſagte ſie. „Und haben Sie keine Befürchtungen mehr. 
Ich nehme heute auch von dieſer Vergangenheit Abſchied.“ 

Er ſchritt voraus. Und als er fid) an der Tür umwandte, 
ſie zu erwarten, ſah er, daß ſie im Arbeitszimmer ihres Vaters 
die Lehne des Seſſels mit ihren Lippen berührte. Ohne ſich um 
zuſchauen, ging ſie durch die Räume und neben dem Freunde 
her die Treppen hinab auf den Hof, wo der Verwalter bemüht 
war, den Gaul des Oberförſters als Schlittenpferd einzuſchirren. 

„Schon reiſefertig?“ meinte der Mann. „Gleich kann's 
losgehen. Mutter hat ſchon heiße Ziegelſteine in Decken ac 
wickelt und im Schlitten verpackt. Sie ſollen doch nicht 
frieren, wenn Sie das Haus verlaſſen.“ 

„Frieren iſt ausgeſchloſſen“, beſtimmte Richard Marſchall. 
„Was ſagen Sie, Frau Helga?“ 
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Und fic antwortete tapfer: „Frieren ift ausgeſchloſſen.“ 

Dann klangen die Schellen, die Peitſche knallte, die Frau 
fam herbeigelaufen, nahm Abſchied und bedankte fich für das 
ride Entgelt, und noch einmal umfaßte Helgas Blick das ein: 
lame, weiße Haus, aus Dent fie zum zweitenmal ihren Ausflug 
nahm, hinaus ins Ungewiſſe. Da ſpürte fie den Druck von 
Marſchalls Hand. Und nun wußte ſie: dieſe Fahrt würde 
nicht ins Ungewiſſe gehen. Und alle Schwermut des Ab— 
ſchieds wandelte ſich in frohe Lebenserwartung. — 

Der Gaul lief einen guten Trab. An den Bäumen ſang 
der gefrorene Schnee mit einem zirpenden Laut, und in der 
Luft ſang der Froſt. Aber das war den Schlitteninſaſſen 
gerade recht. Richard Marſchall wollte nicht dahinten bleiben, 
ſchob den Hut in den Nacken und ſtimmte ebenfalls einen 
Sang an. Und Frau Helgas Augen glänzten. Ganz warm 
fuſchelte ſie ſich unter die Schlittendecke. 

Als der Schlitten nach langer Fahrt aus dem Wald auf— 
tauchte und die Chauſſee gewonnen hatte, deren knorrige Baum— 
reihen dicht mit ſtumpfſinnig philoſophierenden Krähen beſetzt 
waren, ließ Marſchall am nächſten Wirtshaus halten und be— 
ſtellte einen „Seelenwärmer“. Helga ſchüttelte fich, als fie auf 
em Geheiß das kleine Gläschen auf einen Zug ausgetrunfen 
hatte, und ſah entſetzt den Gefährten an. 

„Das war Schnaps“, ſagte der und trank einen zweiten. 
„Ja, Sie lernen was.“ 

„Es war der erſte Schnaps meines Lebens“, 
ſchuttelte fi) noch einmal. 

„Und ich hoffe, daß es nicht mein letzter war“, geſtand er. 

Dann ging es weiter, mit Schellengeläut und Peitſchen— 
geknall, aber die Lieder ließ Marſchall unterwegs, denn nun 
lteuzte man Dorf auf Dorf, und auf dem näher rückenden 
Habichtswald hob ſich das Wahrzeichen Kaſſels, der Herkules, 
und grüßte hinüber nach den verſchwimmenden Ketten des 
Reinhardswaldes. Und bald ſchoben fif die erſten Häuſer 
des vorgelagerten Bettenhauſen bis ins beſchneite Feld hinein. 

„Kaſſel“, ſagte ihr Fuhrherr, und wies mit der Peitſche 
nach den roten Ziegeldächern. Und Marſchall nickte: „Kaſſel“, 
und Helga ſprach es nach. 

Sie wollten zu Fuß in die Stadt hinein, und es gab ein herzlich 
Abſchiednehmen von dem biederen heſſiſchen Gaſtfreund, der noch 
immer ſchmunzelnd in der Taſche klimperte, als ſeine beiden Gäſte 
langit in der Straße verſchwunden waren. Das Gepäck ſollte er 
mit Marſchalls Viſitenkarte beim Bahnhofsportier niederlegen. 

Mit dem Vieruhrzug fuhren Richard Marſchall und Frau 
Helga nach Frankfurt. Sie ſaßen allein im Coupé, und er las 
ihr aus einem Bändchen, das er in der Bahnhofsbuchhandlung 
erttanden hatte, eine lange, ſpannende Kriminalgeſchichte vor. 
Jedesmal, wenn der Zug in eine der wenigen Halteſtationen einlief, 
hatte der gewiegte Detektive den Verbrecher beinahe erwiſcht, und 
ne konnten kaum erwarten, bis der Zug und die Geſchichte 
weiterging. Kurz vor Frankfurt war der große internationale 
Gamer ins Netz gegangen. „Er hätte es ihon in Marburg 
oder Gießen gekonnt“, ſagte Richard Marſchall und klappte das 
Buch zu. „Aber der Autor wurde gemi zeilenweiſe bezahlt, 
daher fein unerklärliches Mitleid mit dem Vurſchen.“ 

„Schimpfen Sie nicht, es war doch ſchön.“ 

„Ja, es hat uns nach Frankfurt gebracht. Gerade fahren 
wir ein. Seien Sie willkommen, Frau Helga!“ 

Er hob ſie aus dem Wagen, rief einen Träger für das 
Handgepäck herbei und nahm eine Droſchke, die fie zur Bleiden 
take brachte. In die Eisblumen des Coupefeniters hatte 
Helga eine Lücke gehaucht. Das dunkle Köpfchen gegen die 
Scheibe gelehnt, begrüßte ſie die Stadt, in der ſie einmal 
glücklich geweſen war. Soweit ſie vom Glück gewußt hatte. 

„Es regt Sie doch nicht auf?“ fragte Marſchall aus ſeiner 
Ecke heraus. Und ſie verſtand den Ton der Beſorgnis, und 
er tat ihr wohl. Ohne den Kopf von dem Fenſterchen zu 
laſſen, taſtete ſie nach ſeiner Hand und hielt ſie feſt, bis 
der Wagen den Grubeshof erreicht hatte. 


und ſie 


Da ſtand ſchon die alte Aufwartefrau und nahm ihr Gepäck 
in Empfang. Und oben, in der weit geöffneten Wohnungstür 
ſtand Johanna Grube mit geröteten Augen. Aber ehe Helga 
ſich darüber klar werden konnte, fühlte ſie ſich ins Zimmer 
gezogen, und zwei weiche Arme lagen feſt um ihren Nacken 
und zwei weiche Lippen feſt auf ihren Mund. 

Dann rief das große, ſtarke Mädchen über den braunen 
Kopf des Gaſtes hinweg, der ſo geborgen an ihrer Bruſt 
liegen blieb: „Was, Richard? Wir wollen fie Schon fröhlich 
machen!“ Und Richard Marſchall nahm Johanna Grubes Hand 
und klopfte daran herum und küßte ſie und klopfte aufs neue 
daran herum. Der gewaltige Kronleuchter, der aus einer 
Ritterburg zu ſtammen ſchien, ließ das alte Patriziergemach 
aufleuchten wie in Mittagsſonne, im Kamin knatterten und 
ratterten die Feuergeiſter, blendend weiß war die Tafel gedeckt, 
Blumen lagen auf dem Tiſch verſtreut, und vor Helgas Ge— 
deck, das von einem grünen Kränzchen umgeben war, prangte 
und duftete ein Roſenſtrauß. 

„Ich habe nie ein herzlicheres Willkommen ausgeſprochen“, 
ſagte Johanna Grube. „Kommen Sie in mein Zimmer, und dann 
wollen wir uns gleich zu Tiſch ſetzen. Erklärungen brauche ich nicht. 
Aber wir wollen viel, viel und gemütlich miteinander plaudern.“ 

Sie kam allein aus ihrer Kammer heraus, und nun lächelte 
ſie Marſchall an. „Das haben Sie gut gemacht, ſie zu mir 
zu bringen. Das iſt gläubige Freundſchaft.“ 

„Johanna,“ ſagte er, „Sie beſchämen mich. Ich komme, 
Sie um etwas zu bitten, und Sie — danken mir.“ 

„Ja,“ meinte ſie ſinnend, „iſt das nicht das Schöne? 
Muß es nicht ſo ſein zwiſchen Menſchen, die ſich nahe getreten 
ſind? Wenn der eine bitten will, weiß der andere, daß er ihm 
wert iſt, und ſo werden Bitte und Dank eins.“ 

„Werden Sie ſie gern — und lange — bei ſich behalten?“ 

„Bis ſie mir eines Tages abgefordert wird.“ 

„Er wird ſie nicht abfordern“, ſagte er und dachte an Braun. 
„Der Scheidungsantrag kann geſtern ſchon eingereicht worden fein. 

„Oder bis ſie ein anderer abfordert, Richard. Ich will ſie 
ihm ſchon behüten.“ 

„Johanna,“ erwiderte er haſtig, „nicht ein Wort von mir! 
Ich komme gar nicht in Betracht. Ich habe lediglich aus den— 
ſelben Beweggründen zu handeln wie Sie. Nur aus freund— 
ſchaftlichen Erinnerungen heraus. Und das will ich durch 
führen.“ Er machte eine Pauſe und blickte zu Boden. Dann 
hob er frei den Kopf. „Johanna, ſie denkt ſelbſt nicht anders 
darüber. Sonſt — wäre fie nicht mitgekommen. Alſo er: 
ſchrecken wir ſie nicht, geben wir ihr mit vollen Händen den 
Frieden. Ich werde mich ſchon beſcheiden müſſen.“ 

„Wie lange, Sie liebe Unvernunft?“ 

„Wie lange?“ wiederholte er ernſt. „Das kann 
Menſchenleben währen. Mir ſteht kein Wort darin zu.“ 

Sie fuhr ihm mit einer mütterlichen Bewegung über das Haar. 

„Helga kommt“, ſagte ſie dann. „Seien Sie fröhlich!“ 

Das brauchte ſie ihm wahrlich nicht auf die Seele zu binden. 
Strahlend wie ein ſiegreicher Admiral ſaß er, der alle ſeine Schiffe 
ficher in den Hafen gebracht, und er hob den Pokal und ließ Frank. 
furt leben und der geliebten Mainſtadt gaſtlichſtes Haus, den Gru— 
beshof, und alle feine Bewohner von heute, geſtern und morgen. 

„Und Bettermanns?“ fragte Helga über die Tafel Johanna 
Grube. 

„Sie haben einen Unterſchlupf gefunden, dicht nebenan. 
Die Nachbarn mochten ſie alle gern, und da räumte man ihnen 
eine kleine Parterrewohnung ein, bis das Haus aufgebaut iſt. 
Meiſter Bettermann hat ſich um zehn Jahre verjüngt. Wenn 
er ſeine Kunden beſucht hat — denn er hat vorläufig keinen 
offenen Laden — ſpielt er Baumeiſter. In der einen Woche hat 
er das alte Gemäuer bis auf den Grund niederlegen laſſen.“ 

„Na, viel niederzulegen war da wohl nicht“, meinte Mar— 
ſchall und trank auf das Wohl des Hauſes Bettermann. 

„Er baut mit einer ſtreng gotischen Front“, berichtete Jo— 
hanna Grube weiter. „Er ſagt, er müſſe reinen Stil zeigen. 
Das fei er feinen Freunden von der Kunſt ſchuldig.“ 
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„Wenn er dadurch nur Ihnen nicht um fo mehr ſchuldig bleibt.“ 

„Aber Richard“, lachte Johanna, und es war heiteres 
Leben in dem alten Patrizierhaus. 

Es ſchlug elf Uhr. Da erhob ſich Marſchall erſchrocken. 

„Wo bleibt die Zeit? Und Sie laſſen ſich meine läſtige 
Anweſenheit ſeelenruhig gefallen, obwohl Sie todmüde ſind. 


Ja, ja, der Mann ſollte ſich nichts anſchaffen als Freun— 
dinnen. Wie das verwöhnt!“ 
Er gab Johanna 


Grube kräftig die Hand. 
„Jetzt will ich möglichſt 
ohne Umwege ins Hotel. 
Morgen mittag reiſe ich 
weiter. Da darf ich wohl 
am Morgen noch einmal 
einſchauen?“ 

„Sie — reiſen —?“ 
fragte Helga, als er ihre 
Hand nahm. 

„Es iſt nicht weit. 
In zweieinhalb Stunden 
kann ich am Platze ſein. 
Übrigens: wir haben ja 
morgen noch den ganzen 
Vormittag. Nun ſollen 
Sie ſchlafen. Gute Nacht, 
Frau Helga! Unter dem 
Dach des Grubeshofs 
iſt gut ſein.“ 

„Gute Nacht, Herr 
Marſchall“ .. aber fie 
hielt ſeine Hand feſt. 

„Lehrling“, ſagte er 
da lächelnd und mit Be- 
tonung. Aber ſie ſchüt— 
telte erregt den Kopf. 

„Ich find' ja das 
Wort des Dankes nicht“, 
ſtieß ſie hervor. „Ich 
bin ja nur immer mit— 
gelaufen, als müßt' es 
ſo ſein.“ 

„Mußt' es auch“, ent- 
gegnete Marſchall und 
führte ihre Hände an 
ſeine Lippen. „Jetzt 
haben Sie Johanna.“ 

„Helfen Sie mir 
doch, daß ich ihm danke“, 
bat ſie und ſah mit feuch— 
ten Augen zu Johanna 
auf. „Er hat ja eine 
Art, Guttaten zu er— 
weiſen, daß man ſogar 
den Dank vergißt.“ 

Aber Richard Mar— 
ſchall war ſchon draußen. 
Und nun zog er, den 
Kragen hochgeklappt, die 
Hände in den Taſchen des 
Mantels vergraben, pfeifend die Bleidenſtraße entlang und entſchied 
ſich an der Hauptwache, auf das Wohl ſeiner beiden Freundinnen 
im gegenüberliegenden Café doch noch einen Punſch zu trinken ... 

„Laſſen Sie ihm doch die Freude,“ ſagte droben Johanna 
Grube, „wir machen's ſchon wieder wett. Und nun ſollen Sie 
mir in Ihrem Zimmerchen ſagen, ob Sie ſehr müde ſind.“ 

„Ich könnte die ganze Nacht mit Ihnen plaudern, und ich 
möchte es auch.“ 

„Alſo ſetzen Sie ſich auf den Fenſterplatz. Erinnern Sie 
ſich, daß Sie in dieſem Stübchen ſchon einmal waren und 
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auf dieſem Platze faken? Es war an dem Abend, an bem 
Sie zum erſtenmal öffentlich geſungen hatten.“ 

„Und Franz Grube hatte Geburtstag“, vollendete ſie und 
ließ den Blick wie ſtreichelnd über die Mahagonimöbel und 
die Familienbilder in den ovalen Rahmen gleiten. Ja, je 
erinnerte ſich und hatte es nie vergeſſen: hier hatte ihr der 
treue Mann, der kein Betrüger werden wollte, Worte der 
Liebe geſagt, und ſie hatte ſich, die Augen voll Tränen, 
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auf den Zehen erhoben und ihn auf den Mund geküßt. 
„Es iſt ein Brief für Sie eingetroffen und auch eine 
Depeſche, Frau Helga. Wollen Sie ſie leſen?“ Die Stimme 
Johannas ſollte gleichmütig klingen, aber ein leiſes Vibrieren 
war doch darin. Und Helga hörte es heraus, und nun war 
ihr, als ſei die Reihe des Beſchwichtigens an ſie gekommen, 
und ſie ſagte und ſchaute Johanna voll an: „Liebes Fräulein 
Johanna, ich bin nicht leichtfertig fortgegangen. Ich bin erſt 
gegangen, als die Vergangenheit ganz tot für mich mar. 
Daher kann ſie mich auch nicht mehr ſchrecken. Geben Sie 
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mir ruhig alles, was für mich einläuft. Sie brauchen nie, 
nie in Unruhe um mich zu fein.“ Da gab ſie ihr das Schrei- 
ben und die Depeſche. 

Helga entfaltete ruhig die Depeſche. Sie war von ihrem 
Kaſſeler Anwalt und lautete lakoniſch: „Von Hamburg wegen 
Scheidungsantrags verſtändigt worden. Bitte Nachricht oder 
Bevollmächtigung.“ Dann nahm fie das Schreiben und fah 
an der Aufſchrift, daß es von Robert Braun war. Ohne zu 
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jogetn, aber auch ohne Haft öffnete fie den Umſchlag und las 
langſam den dichtbeſchriebenen Bogen durch. 

Liebe Helga! Obſchon Du mir nur die Adreſſe Deines 
Hoteler Sachwalters zurückließeſt, richte ich dieſen Brief nach 
Frankfurt a. M. an die Adreſſe des Grubeshofes, zumal auf 
eine telegraphiſche Anfrage Dein Rechtsanwalt antwortete, daß 
ihm Dein Aufenthalt unbekannt ſei. Ich bin überzeugt, daß 
Dich der Brief antreffen wird, denn ich kenne ja Deine Neigungen 
für Frankfurt. Du darfſt ruhig weiterleſen, ohne die Be— 
fürchtung, ich gedächte aufdringlich zu werden oder einen Schritt 


ungeſchehen zu machen, ber getan ijt. 
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Was mich zwingt, Dir 
perſönlich zu ſchreiben, ſtatt unſere Angelegenheiten gänzlich 
durch unſere Anwälte ordnen zu laſſen, iſt zunächſt der Wunſch, 
den wohl jeder anſtändige Menſch hegt, der Frau, mit der 
man eine Reihe von Jahren Seite an Seite gelebt und der 


man nichts vorzuwerfen hat, als daß fie dieſem Leben doch 


nicht gewachſen war, ein perſönliches Lebewohl zu ſagen. Das 
tu ich hiermit. Lebewohl, und verſuche, ob es für Menſchen 
unſerer Gattung ein 
Glück außerhalb der 
Kunſt zu geben vermag. 
Du haſt die Trennung 
eigenmächtig herbeige— 
führt, Du wirſt Dir vor— 
her überlegt haben, daß 
Du auch die Konſequen— 
zen allein zu tragen 
haben wirſt. Was mich 
betrifft, ſo wünſche ich 
Dir gern, daß Du von 
unvorhergeſehenen üblen 
Folgen verichont bleiben 
mögeſt. Mehr kann 
ich nicht. 

Du haſt an mich das 
Verlangen geſtellt, die 
Trennung in eine Schei— 
dung umwandeln zu 
laſſen. Die Art Deiner 
plötzlichen Abreiſe legt 
mir den Gedanken nahe, 
daß Dir die raſcheſte 
Erledigung die liebſte 
Erledigung ſein würde. 
Leider — in dieſem 
Falle leider — haben 
wir die Geſetzespara— 
graphen zu berückſichti— 
gen. Doch hoffe ich 
dadurch eine Beſchleuni— 
gung zu erzielen, daß 
ich unſere Angelegenheit 
dem Richter perſönlich 
vortrage und ihn auf 

die außergewöhnliche 
Schwierigkeit der Lage 
hinweiſe, die durch 

meine Gaſtſpielreiſen 
durch Amerika und den 
europäiſchen Kontinent 
geſchaffen iſt. Aber drei— 
viertel Jahre dürften 
bis zum Scheidungs— 
ſpruch immerhin ver— 
gehen, wenn nicht mehr, 
und ich bitte um Ber- 
zeihung, daß mir, um 
dies zu erreichen, nichts 
übrig bleibt, als ‚bös- 
williges Berlaffen’ als 
Begründung anzugeben. Habe die Güte, Deinem Anwalt von 
Deiner kategoriſchen Weigerung, zu mir zurückzukehren, Kenntnis 
zur weiteren Verwendung zu geben. 

Ich muß, ſoweit ich Dich kenne, annehmen, daß Dir meine 
geſchäftsmänniſche Art, mit der ich alle Dinge zu betrachten 
liebe, heute zum erſtenmal nicht mißfällt. Denn ſie führt uns 
über alle kleinlichen Auseinanderſetzungen hinweg. Rechnen 
wir alſo nur noch mit den Tatſachen und laſſen wir alle 
Sentimentalitäten beiſeite, mit denen wir uns im beſten Falle 
auf die Dauer der Brieflektüre belügen würden. Ebenſowenig 
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gedenke ich — ganz in Deinem Sinne — nachträglich ein 
Zuſammenleben in den Staub zu ziehen, in dem ich mich 
Jahre hindurch wohl befunden habe. Aber da Du es warſt, 
die die Aufhebung der Ehegemeinſchaft herbeiführte, ſo bedauere 
ich, nunmehr auch für mich jede Freiheit des Handelns in 
Anſpruch nehmen zu müſſen, die mir geeignet erſcheint, meine 
Kunſt und meine Laufbahn vor den Rückſchlägen zu bewahren. 
In dieſem Sinne werde ich von heute alle meine Gaſtſpiele 
auffaſſen, und ich darf doch wohl bitten, als Aquivalent meines 
Entgegenkommens und in Würdigung meiner künſtleriſchen 
Pläue auf die Führung meines Namens hinfort zu verzichten. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß eine Abrechnung über 
unſer gemeinſam errungenes Vermögen herbeigeführt wird. 
Sie wird in Berückſichtigung unſrer jeweiligen beiderſeitigen 
Engagementsbedingungen erfolgen, ſo daß Dir etwa ein Drittel, 
mir etwa zwei Drittel zufallen dürften. Eine Verzichtleiſtung 
Deinerſeits kann ich nicht anerkennen. Ich nehme keine Geſchenke. 

Den Namen meines Rechtsanwaltes habe ich Deinem 
Kaſſeler Sachwalter zugehen laſſen. Die perſönliche Korre— 
ſpondenz zwiſchen uns ſchließe ich hiermit. Ob Du von dem 
Lied an die Kunſt die Brücke findeſt zu dem Lebenslied, das 
Dir begehrenswerter erſcheint, kann ich von meinem Stand— 
punkt aus nicht glauben. Aber wünſchen will ich es Dir 
gern. Das ſoll mein letztes Lebewohl ſein. 

Robert Braun.“ 

Den Kopf zurückgelehnt, ſaß Helga lange und dachte über 
jede Zeile des Briefes nach. Und plötzlich war es ihr, als 
ob ſie beten müßte. Als ob eine Gefahr an ihr vorüber— 
gegangen wäre. Und die Hände zuſammengelegt, dachte ſie: 
Herrgott, Herrgott, ich danke dir, daß du mich vor der furcht— 
barſten Enttäuſchung bewahrt haſt. Daß Robert Braun wohl 
Robert Braun, aber nicht kleiner als ſeine Art war. Nun 
brauche ich mich der vergangenen Ehe nicht zu ſchämen. Herr— 
gott, dafür dank ich dir! 

Sie erhob ſich und ſuchte Johanna Grube auf. 
ſaßen ſie zuſammen und vergaßen die Stunden. 

„Habe ich nicht Wort gehalten, Fräulein Johanna? 
Sie zufrieden mit mir?“ 

„Sie ſind ein merkwürdiges Geſchöpfchen, Frau Helga. 
Daß ſolche Briefe geeignet ſind, einem die Gemütsruhe wieder— 
zugeben, hätte ich mir nicht denken können. Sie müſſen mit 
beſonderen Augen Tejen.” 

„Ich meine, das ſei meine Pflicht; gegen mich und — ihn.“ 

„Sprechen Sie weiter, Frau Helga!“ 

„Weshalb ich das meine? Weil außergewöhnliche Ver— 
hältniſſe doch auch außergewöhnliche Deutungen verlangen 
dürfen. Das iſt mir in den letzten Tagen ſo klar geworden 
und am klarſten heute. Daran iſt dieſer Brief ſchuld. Er 
enthält nicht ein einziges herzliches Wort. Aber er enthält 
auch keinen Vorwurf, keinen Schimpf. Man muß fd doch 
jeden Menſchen in ſeiner Eigenart vorſtellen und nur danach 
ſeine Größe oder Kleinheit beurteilen. Ein Menſch, der jedes 
Innenleben belächelt, kann doch in ſeinem Tun nicht nach 
inneren, ſondern nur nach äußerlichen Handlungen bemeſſen 
werden. Und daß er mich hierin enttäuſcht hat, ja, beſchämt 
hat, das iſt meine Freude.“ 

„Sie freuen ſich, daß Sie ſich beſchämt fühlen?“ 

„Ja, Fräulein Johanna! Denn das kann ich doch wieder 
gutmachen, indem ich mit verſöhnenden Gedanken an eine 
Zeit denke, die für mich ſelbſt ſo gar keinen Inhalt hatte. 
Jetzt weiß ich doch: ſeine Art war nicht die meine; aber ſie 
war, mit ſeinen Augen betrachtet, keine unwürdige. Deshalb 
meine Freude.“ 

Johanna Grube nahm ſie feſt in ihre Arme. 

„Fräulein Johanna“ — 

„Sprechen Sie, liebe, kleine Frau!“ 

„Ich lege ſeinen Namen nieder. Von heute ab heiße ich 
wieder Helga Nuntius, wenn auch — Frau Helga Nuntius. 
Das iſt bis jetzt der Erlös meiner Mädchenträume ... .. g 
Die Uhren tickten durch die Stuben, und die Zeiger ſchoben 
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man fo neibijd) fein!“ 


ſich weiter und weiter. Jetzt fette die große Kaſtenuhr im 
Speiſezimmer mit kurzem Geraſſel zum Schlag an. Dröhnend 
wie Kirchenglocken tönten die Schläge. Aber Helga Nunnus 
rührte ſich nicht. Als fühlte ſie die Müdigkeit von Jahren in 
dieſer Stunde geborgen. 

Unbeweglich hatte Johanna Grube geſeſſen. Ihr Sinnen 
war bei Richard Marſchall. Sie hatte eine Rechnung zum 
Abſchluß zu bringen, und ſie brachte ſie zum Abſchluß. Liebe? 
zitterte es ihr noch einmal durch die Seele. Die Faktoren 
ſtimmten nicht, da ging das Exempel nicht auf. Und mit 
einem tiefen Aufatmen ſagte ſie: „Mütterliche Liebe.“ 

Da war es ihr, als fühlte ſie die Hand ihres Bruders Franz 
auf ihrem Scheitel. 

Und ſie lächelte. Du und ich! Und unſere Lieblinge! — 

Sie beugte fich vor und rief Helgas Namen. Die ſchweren 
Augenlider hoben ſich langſam. Da ließ ſie den feinen, jungen 
Frauenkopf aus ihren Armen in das Polſter gleiten und bet 
nieder und zog ihr die Schuhe von den ſchmalen Füßen. 
„Helga“, ſagte ſie noch einmal, und dann öffnete ſie behutſam 
die Haken des Kleides und die Bänder des Mieders und nahm 
fie, die es lächelnd geſchehen ließ, in ihre Arme und entkleidete 
ie wie eine Mutter ihr Kind. Der braune Kopf ruhte 
ſchlummertrunken auf ihrer ſtarken Schulter. 

„Ja, ja,“ ſtieß das Mädchen haſtig hervor, „du biſt nun 
auch mein Liebling.“ 

Beim Schein der Kerze ſaß ſie noch lange an Helgas Lager 
und ſah, wie in endlichem Geborgenſein die zarte Bruſt ſich 
hob und ſenkte. — — Wie ſchön ſie iſt. Da wagt ſich 
das Unſchöne nicht heran. — — 

Als es gegen Morgen ging, küßte ſie ſie auf die Lippen. 

„Gute Nacht“, ſagte fie. „Von heute an werde auch iå 
gute Nächte haben. Alles iſt klar und ſtill und ſchön geworden, 
und ich habe mein Amt. Euch beide zu lieben. Den einen um 
des anderen willen, und den anderen’ um des einen willen.“ 

Lächelnd und aufrecht ging ſie hinaus. Aber über ihre 
Mädchenzüge war eine unſichtbare Hand geglitten und hatte 
die Leiden und Freuden des Muttertums hineingeprägt, die 
zuſammen die Liebe bilden. — — — — — — — — — — 

„Auf Wiederſehen, Frau Helga. Machen Sie rechte ort 
ſchritte in der Lebenskunſt!“ 

„Werden Sie bald wiederkommen, Herr Marſchall?“ 

„Ich rechne mir gerade aus, wie hoch ſich ein Abonnement 
auf der Eiſenbahn ſtellen würde.“ 

„Ich werde es Ihnen zu Weihnachten ſchenken.“ 

„Topp, abgemacht! Was haben Sie heute für glänzende 
Augen! Jawohl, Schaffner, ich ſteige ſchon ein; wie kann 


Aus dem Fenſter winkte er ihr zu. „In acht Tagen! — ` 

Dann ſchob fih der Zug aus der Bahnhofshalle, und ſe 
ließ ihr Tüchlein flattern, bis eine Kurve ihr den Wagen ent 
zog. Gute Reife! nickte fie ihm nach. Und dann wartete Me. 
ob fid) das alte Einſamkeitsgefühl melden würde. Aber c 
blieb aus. Allerlei feine Stimmchen waren in ihr lebendig 
und probierten zu friſch geſpannten Saiten. Das war eine 
wohlklingende Muſik. Und ſie verſuchte ſie nachzuſummen. 
während ſie den Bahnhof verließ und die Kaiſerſtraße entlang 
ging, und es glückte ihr. 

Johanna Grube war daheim geblieben. 

„Erſt eine Inſpektionsreiſe auf eigne Fauſt“, Hatte fie ac 
raten. „Da finden Sie am ſchnellſten heraus, wo es haper 
Und dann komme ich und faſſe Sie unter den Arm, und c 
marſchieren zuſammen über den Berg. Vielleicht brauchen Sie 
mich gar nicht, oder nur, um abends am Kamin einen Suber: 
zu haben. Das wäre das Schönſte! Denn nichts macht ac 
funder und fröhlicher als das ſteigende Vertrauen zu ſich ſelbit. 

Sie hatte es ſchon. Ganz tief holte ſie Atem. Es war ſchon 
da. Er, der ſoeben abgefahren war, hatte es ihr zurückgelaſſen. 

Und nun nicht mehr grübeln! gebot ſie ſich. Alles nehmen 
als ein Geſchenk und ſo viel wie möglich wieder ſchenken. Das 
ſchafft die ewige Feſttagſtimmung, hat mich mein Brückenbauer 
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gelehrt, und D muß dem Meiſter Ehre machen. Wem ſchenk' 
d querit etwas? 

Sie ſchlug den Weg durch die Anlagen ein und kam zum 
Ronferoatorium. Da lag es vor ihr, breit und weiß wie vor 
Jahren, in ſelbſtgefälliger Gelaſſenheit auf den Schmuck des 
Architekten verzichtend. Nur einen ſtärkeren Herzſchlag ſpürte 
Helga, dann jab fie nur noch ein Haus, geräumiger als 
andere, aber ebenſo nüchtern. Die Verzückung der Schülerin 
von einſt wollte bei der Mündiggewordenen nicht mehr ein— 
Ihren. Sie fal) den Jammer der Enttäuſchten neben dem 
jungen Künſtlerhochmut auf den Bänken hocken und die Er— 
fülung nur wie einen Schemen auf einer rollenden Glücks 
fugel durch die Räume ſchweben, und keiner hob die Hände 
danach, denn jeder glaubte ſchon fein Abkommen mit der 
Göttin getroffen zu haben. Und von Hunderten hielt die 
lockende Zufallsgöttin nur einem das Wort. Einige machte 
ſie zu Marionetten, andere zu Prahlhänſen, andere zu Welt— 
verächtern und einen Reſt lachender Mädchen ließ die rollende 
Kugel im Erdenſchmutz verſinken. 

Als Helga Nuntius an dem ſonnenblanken September— 
morgen, der nun Schon ſechs Jahre zurücklag, bebend vor 
Erregung das Haus der Mut betreten hatte, hatte jie Hymnen 
des Himmels zu erlauſchen geglaubt. Ihr Gehör war ſchärfer 
geworden. Aus den Hymnen des Himmels klang ihr ein 
Weinen heraus und ein angſtvoll unterdrücktes Schluchzen. 
Und ſie fragte ſich: Geht aus dieſem Portal der Kunſt mehr 
Freude oder mehr Jammer hinaus? ... 

In der Loge des Hausmeijters erfragte fie die Adreſſe 
Profeſſor Fallers. Sie wollte doch Geſchenke bringen! 

Als ſie die Treppen zur Wohnung ihres alten Lehrers 
hinaufſtieg, hörte ſie ihn ſpielen. Er unterhielt ſich mit ſeinem 
großen Freunde Beethoven über die Erbärmlichkeit des Menſchen— 
daſeins. Aber energiſch klopfte ſie an. Ihr war gar nicht 
menſchenverachtend zumute. 

„Bleiben S' draußen gefälligſt!“ 
geſchreckte Stimme. 

„Fällt mir gar nicht ein!“ rief Helga und ſteckte den Kopf 
durch die Tür. 

„Himmel Sakra, Rm id) Herr in meinem Haus, oder bin 
ich's nimmer?“ 

„Sobald eine Dame zugegen iſt — nimmer!“ 

„Dös wär'! Dos wär' die neueſte Mod’! Frauenzimmer! 
bhiliſter über mir! Was wollen S' denn von mir? Machen S' 
tury. Locken hab' ich fein’ mehr zu verſchenken, und zum 
niebhaben fehlt mir der Guſto.“ 

„Mir aber nicht!“ lachte der Beſuch, huſchte zum Klavier- 
bock und legte dem griesgrämigen Alten den Arm um die 
Schulter. „Guten Tag, Herr Profeſſor! Wo iſt der Kavalier, 
deſſen Ruhm als Menſch und Künſtler von Baireuth aus in 
die Welt gegangen ift? Ich komme ihn beſuchen.“ 
„Hören S', fagte der Alte und zog die Augenbrauen hoch, „es 
"t keine höfliche Frag': aber find nun Sie verruckt oder bin's ich?“ 
„Ja, Herr Profeſſor, ich darf wohl nur über mich urteilen. 

ich bin'$ nicht!“ 

„Sie ni— icht?“ brüllte der Profeſſor und ſchlug auf die 
Taſten. „Dann werd' ich's wohl fein! Dann iich!“ 

„Herr Profeſſor — wollen Sie mich nicht einmal anſchauen?“ 
„Ich ſchau' keine Frauensleut' an! Meine Nuh’ will ich! 

Und jetzt — leben S' wohl, meine Smäbigel” Und er paufte 
Lebudd) die Elvira- Arie aus dem „Don Juan“. 

Ohne zu zögern, ſetzte Helga Nuntius ein: 

„Mich verläßt der Undankbare — —“ 

Da ging das Pauken in eine aufhorchende künſtleriſche 
Begleitung über. ... 

Und dann jagte der Alte, ohne fid) umzuwenden: 
ann nur die kleine Nuntius fein.“ 

„Wollen Sie mir jetzt ‚guten Tag‘ fagen?” fragte fie, und 
hre Hände legten ſich auf bie feinen, die auf den Taſten ruhten. 
Er griff danach und hielt ſie feſt. Es war ein heftiges 
guten in feinen Händen. Und pe ſchob ihren Kopf an die 


polterte drinnen eine auf— 
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vertrocknete Wange, und er rührte fid) nicht und zog nur tief den 
Atem durch die Naſe, als ſöge er mit dem Duft dieſes Frauen— 
haares Erinnerungen ein, aus dem Frühling, aus der Jugend. 

„Das iſt gut,“ ſagte er, „das iſt ſehr gut.“ e 

„Daß ich gekommen bin? Freuen Sie fic) nun ein ganz 
klein wenig, wie ich mich freue?“ 

„Freuen Sie ſich wirklich?“ 

„Wär' ich ſonſt hier?“ 

Da griff er haſtig über die Schulter und zog ihren Kopf 
näher und küßte ſie mit ſuchenden Lippen auf die Augen. 

„Lieber, lieber Profeſſor — - -“ 

„Mädel, Mädel! Alſo meinetwegen? Aus Anhänglich— 
keit Haft dich herg' funden? Haft den alten Faller nicht ver: 
geſſen? Biſt halt die einzige von denen, die durch den Faller 
was geworden ſind. Deshalb iſt meine Freud' ſo kindiſch ge— 
worden. Lachen möcht' ich, nix als lachen!“ 

„So lachen Sie doch! Heraus damit! Ich bin dabei!“ 

Und dann lachten ſie gemeinſchaftlich, daß es klingend und 
jubelnd durch das Zimmer ſchallte. Ihr Kopf lag feſt an 
dem ſeinen. Er hatte ihn gar nicht erſt freigegeben. 

„Sehen Sie nun, wie jung Sie noch ſind, Sie Griesgram?“ 

„Und wie jung Sie geworden ſind! Wer mir das einmal 
g'ſagt hätt', keine zehn Kreuzer hätt' ich dafür verwett'.“ 

Plötzlich ſchob er ihren Kopf beiſeite und erhob ſich ſtolpernd. 

„Ich bitt' halt um Entſchuldigung“, und er neſtelte er— 
rötend an ſeinem fadenſcheinigen Hausrock, an dem die Knöpfe 
baumelten. „Nur einen Gewandwechſel. Wiſſen S', von wegen 
des Kavaliers aus Baireuth.“ 

Sort war er. Und fie Bodte auf dem Klavierbock, die 
Hände im Schoß, und verwunderte ſich nicht einmal über ihre 
Fröhlichkeit. 

Wenn Richard Marſchall ſie jetzt ſehen könnte, ging es 
ihr durch den Kopf, der würde mit ſeinem Lehrling zufrieden 
ſein. Es iſt gar nicht ſo ſchwer, dachte ſie, das Brückenbauen. 
Aber es iſt ſo vergnüglich. Ob ich meine Kunſt dem alten 
Profeſſor mitteile? Ich hab' ja jdn jo viel gelernt, daß 
ich davon abgeben kann. Ach, ſo jung ſein! — — 

Da kam der alte Herr zurück. Im langen, ſchwarzen Geh— 
rock und ein Kettchen mit Miniaturorden unterm Rockauf— 
ſchlag. Er hielt ſich ſehr aufrecht, und als er drei Schritte auf 
ſie zu getan hatte, machte er ihr eine tadelloſe Verbeugung. 
Und ſie erhob ſich vom Klavierbock und erwiderte das Kompli— 
ment mit einem tiefen Hofknix. 

„Geſtatten, Gnädige, daß ich Ihnen die Hand küſſ'?“ 

„Ich weiß dieſe Ehre zu ſchätzen.“ 

Und er küßte mit großer Sorgfalt die eine und dann die 
andere Hand, bot ſeiner Dame den Arm und führte ſie zu einem 
Fauteuil, über deffen verſchliſſene Pracht er mit geſchicktem 
Schwung die Diwandecke warf. 

„Jetzt aber nir als einen gemütlichen Plauſch!“ ſagte er und 
relelte ſich in ſeinem Stuhl zurecht. „Was macht der Braun?“ 

„Das,“ erwiderte Helga Nuntius freundlich, „haben Sie nun 
falſch angefangen. Wir ſtehen in der Scheidung.“ 

„Sakra!“ fuhr der Profeſſor auf und ſtarrte ſie an. Und 
wieder zuſammenſinkend, ſtammelte er: „Ich bin zu nir mehr 
gut auf der Welt. Lauter Dummheiten, lauter Dummheiten, 
mag ich's anfaſſen, wie ich will.“ | 

Es tat ihr weh, ihn fo zu fehen. 
nicht zu Ihnen kommen können“ , ſagte fie Teije. „Jetzt aber 
kann ich gehen, wohin mich meine Liebe treibt. Und recht, 
recht oft möcht' ich zu Ihnen kommen, wenn Sie mich auch 
ohne den Namen Braun haben wollen.“ 

„Ich hab's vorausgeſehen,“ murmelte der alte Sänger, 
„ich war, wenn man's genau nimmt, Mitſchuldiger. Der 
Bengel hatte mich damiſch gemacht mit ſeiner ſchönen Stimm'.“ 

„Er war kein Bengel“, ſagte ſie leiſe und lächelnd. 

„Ni —icht?“ brauſte der Alte auf. „Was denn? So 
eine Frau auszulaſſen! So eine — —!“ 

i wenn id — ihn ausgelaſſen hätte?“ 

„Helga, Mädel, is 's wahr? Vernünftig können S 


„Sonſt hätte ich ja 


auch fein?“ 


Sie legte ihm beſchwichtigend die Hand aufs Knie. „Herr 
Profeſſor —!“ 

„Ach was, Herr Profeſſor! Gewurmt hat's mich wie nix 
Recht's. Handelsgeſchäfte in der Kunſt! Und der Faller als 
ehrlicher Makler! O Gott, Kind, ich ſcham' mich zu Tod.“ 

„Aber, Herr Profeſſor, dazu haben Sie ja nicht den qe 
ringſten Grund. Ich ſelbſt hab's ja nicht anders gewollt. Ich 
glaubte ja, alles Leben ſei nur da, wo die Kunſt ſei. Und 
Robert Braun hatte die Kunſt ſo ſouverän. Da dachte ich, 
bei ihm müßte auch das Leben ſein.“ 

„Hetzjagd, Hetzjagd, immer dem Mammon nach,“ ſtieß der 
Alte heraus, „nur nicht vom Parnaß in die Wieſen ſteigen, 
nur keine Erinnerungen ſammeln! Können ſie's Geld freſſen? 
Dieſe großen Künſtler? Aber die Erinnerungen — ah, die 
ſind nahrhaft. Schaff dir Erinnerungen, Kind, in deinem 
Herzen und im Herzen der Menſchen. Das macht unſterblich. 
Das Leben macht den Künſtler, durch ſein Leben wird er's. 
Der Faller hat's geſagt.“ 

Da war er bei ſeinem Lieblingsthema, und es wurde Helga 
leicht, ihn dabei feſtzuhalten. Das pergamentene Geſicht erhielt 
Farbe, die welken Züge wurden ſtraff, und das Feuer der 
Begeiſterung ſtieg ihm in die Augen. Und er erzählte mit 
fliegender Haſt, denn er glaubte den Eindruck ſeiner ungeſchickten 
Frage verwiſchen zu müſſen, und dann hielt er das junge 
Weſen, das zu ihm altem Manne gekommen war, für noch 
viel verlaſſener als ſich ſelbſt. Das merkte das junge Weſen, 
aber es hütete ſich, den alten Mann von ſeiner Anſicht zu be— 
kehren, denn mit feinem Fraueninſtinkt empfand es, daß der 
Griesgram ſich an ſeinem Mitleid mit einer anderen zu einer 
lebensmutigen Stimmung erholte, die ihm ſelbſt zugute kam. 

„Glauben S' nur den Unſinn nicht,“ ſchloß der Profeſſor, 
„daß der Künſtler auf Stelzen wandeln müßt'. Wenn er mit 
den Göttern Schmollis trinkt, verſteht ihn das Volk nicht mehr. 
Mitten unter die Bagaſch' muß er, mitten unter das luſtige 
Volk und unter das ſehnſüchtige Volk, überall hin, wo was 
pulſiert. Wer zum Volk ſprechen will, muß das Volk kennen. 
Das Volk iſt nie erſtaunter, als wenn's in der Kunſt ſeine 
eigene Sprache ſprechen hört, wenn dieſe Kunſt ſo umfaſſend iſt, 
daß es ſeine eigene Liebe und ſeinen eigenen Haß drin wiederfindet, 
juſtament wie der Bevorzugte. Das aber lernt man nur unter 
Menſchen. Sonſt bleibt's eine kalte Kunſt, eine tote Kunſt.“ 

„Ich möcht' unter Menſchen, Herr Profeſſor. Deshalb 
bin ich zurückgekommen.“ 

„Und da,“ ſagte er mit plötzlichem Staunen, „kommen S' 
ausgerechnet zu mir?“ 

„Ich hätt es gar nicht beſſer e können,“ 
„Das, was Sie ſoeben ausſprachen, war's 
toten Kunſt forttrieb. 

„Nein, nein,“ 


erwiderte ſie. 
„was mich aus der kalten, 

Ich ſuche Nachhilfeſtunden, Herr Profeſſor.“ 
wehrte er ab, „da haben Sie die falſche 


Adreſſ'. Ihnen tut Jugend not.“ 
„Und Ihnen, Herr Profeſſor?“ 


Mißtrauiſch ſchaute er ſie an. Aber ſie wiederholte ganz 
tapfer die Frage: „Und Ihnen, Herr Profeſſor?“ 

„Ja,“ ſagte er langſam, „erinnern Sie ſich denn wirklich 
meiner? Was wollen S' denn mit mir?“ 

„Zu Ihnen aufſchauen möcht' ich. Damit ich junges 
Ding einen Mut bekomm', wenn ich ſeh, wie ein alter, rüſtiger 
Herr reſolut das Leben erfaßt. j 

„Aha,“ meinte der alte Sänger und blinzelte in die Luft, 
„Kindermädchen auf meine alten T SCH nox x 

Da wandelte fie die feltene Luft an, recht weiblich zu 
kokettieren, und ſie beugte ſich vor, daß ſie ihm von unten 
herauf in die Augen ſehen konnte, und fragte lächelnd: „Wär' 
Ihnen das ſo verhaßt?“ 

Er blickte weg. Aber mit ſeiner großen, mageren Hand 
ſtrich er ihr über das Geſicht. „Na, na, na —“ knurrte er. 

„Na?“ machte ſie und hielt ſeine Hand feſt. 

Da kroch die alte Seele ungelenk aus ihrem Schmollwinkel. 


„Satansweiber, alle miteinander. Selbſt ſo ein ſtiller 
Fratz wie du — keine Ausnahm'. Ja, ja, die ſtillen Waſſer, 


die ſtillen Waſſer ...“ Dann ſetzte er fih geradeauf. 
in die Kneipen kannſt du doch nicht mitlaufen?“ 

„In die Kneipen? Nein. Aber zu mir ſollen Sie kommen, 
id) wohn’ im Grubeshof, und da wollen wir fo recht ancin- 
ander auftauen. Und ich komme wieder zu Ihnen heraus, 
zum Muſizieren. Und ſpazieren wollen wir laufen, durch die 
Stadt und die Dörfer ringsum. Wir wollen das Leben ſchon 
packen. Auf unſre Art.“ 

„Donnerwetter? Mädel! — —“ 

Nun errötete jie ſelbſt. Aber jetzt hatte fie ihn angeſteck. 
Er ſchüttelte ihr beide Hände. 

„Handſchlag drauf. Du und ich! Auf unſre Art. Wir 
ſterben noch lange nicht. Weißt, das war's, die Furcht ver 
dem Sterben, ſeit ich klapprig werd' und nicht mehr ins 
Konſervatorium geh'. Ich muß Muſik haben, Muſik — und 
du, weißt, du biſt halt Muſik.“ 

Sie errötete noch tiefer. Aber er fuhr fort mit greiſen— 
hafter Luſt zu ſchwatzen: 

„Wann darf ich kommen? Wann ich will? Dös is g’icheit, 
denn ich will febr oft. Und — und ^" fügte er blinzeind 
1 „aufs Heiraten ſpekulierſt du nicht, Kind? Gelt, nicht? 

Dös leiden nämlich meine Erinnerungen nicht.“ 

Was war das wieder für ein friſcher Tag! Wenn ich 
jetzt einſam auf dem Kaufunger Walde ſäße, dachte ſie, und 
ein Gruß flog dem Manne nach, der fie mit herzhaftem Gar 
herausgeholt hatte, bevor ſie eingeſchneit war und dem Leben 
abgewandter als ſonſt. Ein paar Paſſanten blickten ſich nach 
der ſchlanken, ſchönen Frau um. Sie empfand es, aber re 
wich nicht ſcheu in eine Nebenſtraße. Sie freute fih, daß ne 
gefiel, auch ohne den Bühnenzauber. Es regte ſich in ihr ſo viel 
Mädchenhaftes, daß fie heimlich einen kleinen Übermut hätſchelte 
und ermunterte. Das war die Stimmung, Meiſter Bettermann 
und Frau Lena unter die Augen zu treten. Und ſie ging hin. 

Herr Johann Bettermann ſaß mit ſeiner Gattin beim Nach 
mittagsfaffee. Aber er beſchäftigte fih nicht mehr nom", 
Schiffchen aus Weißbrot in ſeiner Taſſe ſchwimmen zu laſſen. 
Er hatte Ernſteres zu tun. Auf dem Tiſch lagen Bauplane. 
Grundriſſe und Architekturblätter. Aus einem „Katechismus 
der Baukunſt“ las er Frau Lena vor und nahm dazu in ge 
meſſenen Abſtänden, um die Stimme geſchmeidig zu erhalten, 
einen Schluck aus der Taſſe. 

„Aber Mann,“ beſchwichtigte Frau Lena ſeine Vortrags 
wut, „du bauſt wieder in die Wolken. Wir wollen doch in 
der Bleidenſtraße kein Muſeum bauen!“ 

„Bſcht,“ machte Herr Bettermann, 
ſtärkt das Schönheitsgefühl.“ 

„Mann, auf fünfundzwanzig Fuß Front läßt ſich doch kein 
Schönheitsgefühl entwickeln. Sei praktiſch, Mann!“ 

„Was fih die Weibsleit e gebildet‘ Sprach' angewehre, 
wenn ſie von Dinge rede, die ſie net verſtehe.“ 

„Mann, du verſtehſt ſie ja ſelber nicht.“ 

„I, is es be Meeglichkeit! So e Frauenzimmerverſtand. 
Lange Haar un korzer Sinn. Verkaaf du dei Krämche im | 
Ladegeſchäft, awwer nu red mer net mehr "nein in mei 
gotiſche Baukunſt. Das ſein Männerſache.“ 
Da klopfte es an die Tür. 

Meiſter Bettermann ſchaute ſeine Frau an, 

„Herein! — —“ 

„Bin ich hier recht bei Bettermanns?“ 
Da zuckte der Meiſter zuſammen. Dieſe Stimme kannte er. 
Und dann flog der Katechismus der Baukunſt wirbelnd zwiſchen 
Baupläne und Grundriſſe und Herr Johann Bettermann ſo ſchnel 
zur Tür, daß ſeine Pantoffeln mitten in der Stube das Rennen 
aufgaben und ihn auf Socken das Ziel nehmen ließen. 

Das Frailein! Das Frailein Helga! Ja, wiſſe Sie denn 
ido", daß id) bau’? Mutter, nu wirſte dei Wunner höre. 
Awwer ſo nehme Se doch Platz. Gott, die Freid macht mei 
Kopp ganz wirbelig. Sitze Se gut? Se kenne doch Gotik, 
Frailein! Mutter, ſo giw doch endlich als e Taſſ' vor unſer 
Frailein her!“ 


„Aber 


„Owacht gewe! Des 


und die Frau 
ihn. 
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Und Frau Lena rannte und holte eine Taſſe und trug 
die Lampe herbei, und Herr Johann Bettermann ſtopfte dem 
Gaſt ein dickes, perlenbeſticktes Sofakiſſen in den Rücken und 
drückte ihr den „Katechismus der Baukunſt“ in die Hand, und 
Frau Lena nahm ihr das Buch wieder weg und gab ihr dafür 
den dampfenden Kaffee, und keiner verſtand minutenlang den 
anderen, und es war eine große Aufregung. 

„Was ſoll ich nun zuerſt tun?“ rief Frau Helga und ſaß 
ganz überrumpelt. 

Da ſiegte auch das gute Herz des Herrn Bettermann, und er 
rief mit ſeiner Frau gemeinſam: „Uns die Ehr' antun un ſich 
recht herzlich begrüße laſſe.“ 

Bis zum Abend ſaß Helga Nuntius unter den glücklichen 
Menſchen, und das alte Knabengeſicht des Meiſters ſtrahlte, 
als der Gaſt von berühmten Städten erzählte und der Kunſt der 
großen Bauherren. Und er ſchluchzte vor Wonne, als ihm Frau 
Helga geſtand, daß ſie den gotiſchen Stil über alle anderen ſtelle, da 
er ihr immer wieder wie in Stein gehauene Muſik erſcheine. 

„Nu, Mutter?“ zwinkerte er. „Nu? Bin ich e Kenner, 
wie? Muſik in Stein, Mutter! Hat's der Faller net geſagt 
vor Jahr und Tag: Sie ſinn e Muſikkenner, e Kunſtkenner? 
Des iſt Gotik, Mutter, mit ei Wort: Gotik!“ 

Und dann entſchuldigte er ſich und lief auf Pantoffeln 
über den Schnee zu ſeinem Bauplatz. 

„Er iſt ganz närriſch vor Freude,“ ſagte Frau Lena, „aber 
es hält ihn ſo jung. Was der Menſch ſich einbildet, das is 
er, und was er in ſeine Sach' hineinträgt, das wird ſie. Und 
wenn's zum Schluß auch nur vier Wände mit einem Dach 
ſtuhl werden, für ihn is es die Gotik.“ 

„Ich möchte mir ein Beiſpiel an Ihrem Mann nehmen, 
Frau Bettermann — —“ 

Da freute fih die ſchaffensfrohe Frau über die Lebens 
klugheit ihres jungen Gaſtes. 

„Sie dürfen ihm nicht gram ſein, daß er Sie noch immer 
Fräulein tituliert. Für ihn ſind Sie immer das Fräulein 
Helga geblieben; daß Sie Frau Braun ſind, hat er, glaub' 
ich, nie begriffen.“ 

„Das iſt gut,“ antwortete ſie, 
wieder die Helga Nuntius.“ 

Als die Frauen voneinander ſchieden, ſagte Frau Lena 
Bettermann nur: „Nun wünſch' ich der Frau Nuntius, daß 
ne diesmal in Frankfurt das rechte Auge haben mög’ für das 
rechte Glück.“ 

Auf dem Bauplätzchen gegenüber dem Grubeshof ſah Helga 
den friſchgebackenen Gotiker herumgeiſtern. Oben aber auf der 
Treppenſtufe kam ihr Johanna Grube entgegen und ſchloß ſie 


„denn ich bin nun auch 


lachend in die Arme. „Sie Herumtreiberin, Sie haben 
Beſuch!“ 
„Beſuch? — — Aber von wem denn nur?“ 


„Er ſagt, Sie hätten ihn ausdrücklich eingeladen. Und 
geſchimpft hat er auch: Wenn auf die Helga kein Verlaß 
mehr wär', dann ſollt' man ihm doch überhaupt vom Leibe 
bleiben. Da hab' ich ihm ein Fläſchchen Rheinwein vorgeſetzt 
und den Deckel des Klaviers aufgeſchlagen. Nun trinkt und 
ſpielt er abwechſelnd. Hören Sie nur, jetzt ſingt er ſogar. 
Und aus dem würdigen Patrizierzimmer klang es brüchig: 

„Und er ſaß und vergaß, auf ſeiner Burg am Rhein, 
Denn das Herz und den Schmerz, tröſtet Rüdesheimer Wein . ..“ 

„Der Profeſſor!“ rief Helga. 
ich fühl' mich ja ſo feſt auf meinen Füßen. 
mir nur einbilden können, allein zu ſein!“ 


* * 
* 


„Ach, Fräulein Johanna, 
Wie hab' ich 


Nein, ſie war nicht mehr allein. Wenn es auch abſonder— 
liche Menſchen waren, die ihren Kreis und ihre Gefolgſchaft 
bildeten. Hatte Richard Marſchall daran gedacht, als er ſie in 
dieſe Umgebung verpflanzte? Damit die Sehnſucht ihres Lebens- 
dranges nicht in die ungewiſſe Weite gehe und lerne, daß die 
Sonne in alle Fenſter ſchaue, wenn man bereitwillig an der 
Gardine zöge? Er ſchrieb ihr oft, und ſie las den Sinn 
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zwiſchen den Zeilen heraus und merkte ihn fi. Und menn 
er an theaterfreien Abenden aus ſeiner Reſidenz herüberkam, 
gab es immer eine ſtumme Prüfung, und als Weihnachten 
vorüber war, und als im Taunus die Schneeſchmelze begann 
und im März ſchon an den Bäumen in den Anlagen der Stadt 
die braunen Blattknoſpen aufſprangen, da meinte er eines Tages: 
„Nun haben Sie das ſolide Fundament, Frau Helga. Jetzt 
können wir bald daran denken, in die Höhe zu bauen.“ 

Ganz hatte fie ihn nicht verſtanden, aber über die An- 
erkennung, die in ſeinen Worten lag, hatte ſie ſich doch 
gefreut. 

Am anderen Tage begann ſie bei Profeſſor Faller ihre 
Muſikſtudien wieder. — 

Es war ein ſonderbares Kleeblatt, dem die Spaziergänger 
in den Eſchenheimer Wieſen oder in den Wäldern bei der 
Schweinſtiege häufig begegneten. Eine junge, ſchöne Frau, 
blühend und elegant, von zwei merkwürdigen alten Herren 
begleitet, von denen der eine, lang und vergilbt, zum ſchwarzen 
Gehrock einen breiten Schlapphut trug, während der andere, 
kurz und roſig, ebenfalls im ſchwarzen Gehrock einherſchritt, 
aber ſein Haupt feſttäglich mit einem Zylinder bekleidet hielt. 

Zuerſt hatte Profeſſor Faller Einſpruch gegen die Hinzu— 
ziehung des gotischen „Lederfritzen“ erhoben. Aber Frau Helga war 
zur Tagesordnung übergegangen. Ihr galten die alten Freunde 
gleich. Und als der einſtige Heldenſänger in ſeinem verbitterten 
Gemüt erſt die anbetende Bewunderung des kleinen Meiſters 
empfunden hatte, da gewöhnte er ſich auch an den geſträubten 
Zylinderhut. 

„Der Kerl hat nicht nur Phantaſie, er hat auch Geſchmack“, 
ſagte nach einem dieſer Spaziergänge der Profeſſor zu Frau 
Helga. Denn der Profeſſor hatte an dem Tage eine längere 
Abhandlung über wahre Kunſtauffaſſung gegeben, und Meiſter 
Bettermann ſich jedes Wortes enthalten. An dieſem Abend 
folgte Herr Profeſſor Faller einer refpeftvoll vorgetragenen 
Einladung Meiſter Bettermanns zu einem Schoppen Apfelwein 
bei Heiland. 

Sonſt wurde nicht viel geredet auf den Wegen durch Wald 
und Feld. Aber der ſchüchterne Frühling wurde belauſcht und 
ſein Kommen und Vordringen. Und die drei Menſchen ſpürten 
ihn, jeder auf ſeine Art, in der Bruſt. An den heftigen Be— 
wunderungsrufen Meiſter Bettermanns entzündete ſich das ver- 
trocknete Herz des in Vergeſſenheit geratenen Sängers, und 
bald vermochte ſeine Phantaſie der geläufigen des kleinen, 
queckſilbernen Freundes ein Paroli zu biegen. Und zwiſchen den 
beiden, die nur in abgehackten Empfindungsſätzen ſprachen, 
ſchritt Helga und verglich die Abendfreude der beiden Alten 
mit ihrer Morgenfreude. 

Jede Stunde als ein Geſchenk nehmen und jeder ein Ge- 
ſchenk bringen! | 

Und jie überlegte oft, wie fie Richard Marſchall erfreuen 
könnte, wenn er das nächſte Mal kommen würde. Aber immer 
kam er ihr zuvor. In den wenigen Stunden, die zwiſchen 
ſeiner Ankunft und Abreiſe lagen, erfüllte er das Haus mit 
ſeinem friſchen Leben, das alles in die Sonne rückte. „Ich 
muß ſorgen, daß ſich nirgendwo Spinnweben anſetzen“, pflegte 
er zu ſagen, und dann klappte er den Klavierdeckel auf und 
ſpielte ungariſche Tänze, die ihm ſeit der Zigeunernacht in 
St. Pauli am meiſten am Herzen lagen. Dann ſchmeichelte die 
Vorfrühlingsluft weicher um Helga Nuntius, und ſie wußte 
nicht, woher, und in ihr tauchten fremde Empfindungen auf und 
gebärdeten ſich ganz herriſch in ihrer Bruſt, obwohl ſie keinen 
Namen für ſie fand. Und ſie ſchloß die Augen, um ihr 
eigenes Lächeln nicht zu ſehen. Aber Richard Marſchall ſah 
es, und dann ſchaute er angeſtrengt auf die Taſten, als fürchtete 
er eine Fingerentgleiſung. 

Am letzten Apriltag war er auf zwei Tage gekommen. 

„Gibt's denn diesmal keine Theaterferien?“ hatte ihn Jo— 
hanna Grube gefragt. „Sie müſſen doch endlich einmal aus— 
ſpannen, ſonſt werden Sie uns noch krank.“ 

„Und wenn ſchon“, hatte er erwidert. 
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Da war Helga Nuntius auf ihn zugetreten und hatte ſeine 
Hand berührt und leiſe geſagt: „Das war ein häßliches Wort. 
Soll ich mich danach richten?“ 

„Um Gottes willen! Frau Helga!“ 

„Wollen Sie es dann ſchleunigſt zurücknehmen?“ 

„Ich nehme es zurück und ſchäme mich, weil ich ein ſchlechtes 
Beiſpiel geboten habe.“ 

„Werden Sie es nicht wieder tun?“ 

„Nein, ich werde es nicht wieder tun.“ 

„Wie lange es ſchon hell bleibt“, ſagte ſie und ließ die frühe 
Abendluft ins Zimmer. „Es iſt gerade, als wollte es jetzt gar 
nicht mehr Nacht werden. So müſſen Sie auch denken.“ 

„Wollen wir einen Spaziergang machen, Frau Helga?“ 

„Gern!“ Dann gingen ſie, und ſie nahm, ohne daß er ihn ihr 
geboten hatte, ſeinen Arm. Da biß er ſich auf die Lippen, um 
nicht zu ſchreien, und doch war die Berührung ſo weich. 

Herr Bettermann ſtand vor dem Rohbau ſeines neuen 
Hauſes, das am Dachſtuhl Fahnen und Kränze trug. 

„Ich geh' mit!“ rief er über die Straße. 

„Morgen!“ rief fie zurück. „Sonſt wird Profeſſor Faller 
böſe.“ 

Das leuchtete ihm ein, und er ſchwenkte grüßend ſeine Mütze. 

So gingen ſie durch den Frühlingsabend. In den 
Anlagen am Eſchenheimertor ſprangen die grünen Blätter aus 
den braunen Umhüllungen. Der April hatte froſtige Nächte 
gebracht und die Entwicklung der Knoſpen zurückgehalten. 

„Aber einmal bricht ſich doch Bahn, was drinnen iſt“, 
ſagte Richard Marſchall. 

„Was iſt Ihnen, lieber Freund? Sie ſind heute ſo anders.“ 

„Gegen Sie nicht, Frau Helga, gegen Sie nie. Nur gegen 
mich, und das iſt eine Dummheit.“ 

„Was iſt es?“ bat ſie. 

„Der Frühling“, antwortete er kurz. „Oder die Arbeit.“ 

„Macht ſie Ihnen keine Freude mehr? Männer wie Sie 
finden doch nur in der Arbeit ihr Leben.“ 

„Wenn man weiß, wofür.“ 

„Haben Sie Unannehmlichkeiten gehabt? 
Sie mir einen Teil auf meine Schultern.“ 

„Sie ſind ſo gut, Frau Helga. Aber Unannehmlichkeiten 
— o nein! Das Gegenteil dürfte eher der Fall ſein. Mein 
gnädiger Herr hat für den Monat Auguſt einen Feſtſpiel⸗ 
zyklus befohlen, den ich mit den erſten Kräften beſetzen ſoll. 
Im Mittelpunkt ſoll meine Oper ‚Hadmiga‘ ſtehen. Darin 
liegt eine ſo große Ehrung für mich. Der Fürſt hätte ſie ja 
auch als Repertoire-Oper befehlen können.“ 

„Nun alſo,“ ſagte ſie erfreut, „dann iſt es alſo nicht die 
Arbeit.“ 

„Es wird der Frühling ſein“, meinte er. „Wir haben heute 
Walpurgisnacht, das iſt eine gefährliche Zeit für Phantaſten.“ 

Sie ſchritten weiter, das Ende des Oderwegs entlang, das von 
einem weiten Park abgeſchloſſen wurde. An einer Stelle war die 
Parkmauer ſchadhaft und ein dichtes Staket errichtet worden. 

Frau Helga ſann auf ein gutes Wort. 

„Der Frühling,“ ſagte ſie nach einer Weile, „iſt etwas 
zurückgeblieben. Die Bäume ſind noch braun und die Knoſpen 
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Dann geben 


„Das Tierleben im deutſchen Walde.“ (Mit Abbildungen.) Die 
Zentralſtelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen hat den Prof. Dr. Dahl 
in Berlin aufgefordert, Arbeiterſührungen im Zoologiſchen Muſeum 
und im Grunewald zu übernehmen. Dieſe Tätigkeit gab Profeſſor Dahl 
Anlaß, eine kleine Schrift unter obenſtehendem Titel im Verlage von 
Guſtav Fiſcher in Jena herauszugeben, die Naturfreunden und auch 
Lehrern Auleitung zu ſelbſtändigem Beobachten bieten ſoll. Es genügt 
nicht, daß man die Tiere nur äußerlich kennen lernt, man muß ſie ver— 
ſtehen lernen. Dahl ſucht zu zeigen, wie die Tiere zu ihrer Umgebung 
und zu einander in Beziehung ſtehen, und wie ſich der Bau bis ins 
Kleinſte dieſen Verhältniſſen anſchmiegt. Wie er dabei verfährt, jet nur 
an einem Veiſpiel, an der Betrachtung gezeigt, die er an den bekannten 


noch nicht entfaltet. Aber ſagten Sie nicht ſelbſt vorhin: civ 
mal bricht ſich doch Bahn, was drinnen iſt?“ 

„Das iſt der Frühling für alle Welt, Frau Helga.“ 

„Gibt's einen anderen?“ 

„Wenn man ſich auf die Zehen hebt — ich glaub's 
ihon. Nur ein bißchen über fih ſelbſt hinausheben muß man 
ſich. Dann findet man ihn überall und ganz im geheimen.“ 

„Das wäre die Mär vom Paradiesgärtlein, das ſich den 
Sonntagskindern zeigt.“ 

„Sollen wir nicht Sonntagskinder ſein, Frau Helga?“ 

„Ich bin's nicht, lieber Freund, mein Mut iſt noch zu 
jung für den neuen Glauben.“ 

„Auf die Zehen ſich heben, Frau Helga, auf die Zehen 
ſich heben! Sehen Sie denn nichts?“ 

Sie ſchaute verwundert zu ihm auf. 
Aufgeregtheit ſteckte ſie an. 

„Was ſoll ich ſehen?“ 

„Dort, dort!“ Und er blickte mit großen, 
Augen über das hohe Staket. 

Sie hob ſich auf die Zehen. „Es geht nicht.“ 

„Wofür bin ich denn Ihr Helfer. Es ut Maiennacht“, mur 
melte er, ſtreckte die Arme aus und hob ſie mit ſtarken Armen hoch. 

Da lag der verlaſſene Park vor ihren Blicken. Am be 
ſtirnten Himmel war der Mond aufgezogen und ſtreute fem 
Licht wie Goldregentrauben ins Gebüſch. Braun und leer 
ragten die Baumreihen noch. Aber mitten in dem verwilderten 
Garten ſchwamm eine weiße Inſel. Nichts ſah man vom 
braunen Geäſt, nur ein Schwelgen in Blütenflocken. 
war wie eine jelige Viſion. Bräutliches Land! Ein ſchwelgen— 
des Blühen und ein ſchwelgendes Duften, ein flüſterndes Ge 
heimnis . . . als zöge von hier — über ein kleines — der 
junge Frühling in die Welt! 

Wie ein Seufzen glitt es durch Helga Nuntius. 

„Das Paradiesgärtlein ..“ 

„Frau Helga —“ 

Ein Zittern lief durch ihren Körper bei dem bittenden 
Klang. Dann ſtand ſie auf den Füßen und ſtrich ſich über 
die Stirn. „Ich danke Ihnen!“ ` 

Und wie fie das Dankeswort ausſprach, marterte es Ue. 
daß ſie nur immer Dank fand und nie ein Geſchenk für ihn. 

„Ja.“ ſagte er ruhig. „ſo ein Paradiesgärtlein, draußen 
vor der lauten Stadt, von keinem gekannt als von mir, das 
erſehn' ich mir. Nach der Arbeit hingehen können und über 
den Zaun blicken! Ob Sommer oder Winter. Ich würde 
mich ſo lange auf die Zehen heben, bis ich irgendwo den 
Blütenſchnee fände. Und ich weiß, ich würde ihn finden. 
Nur nicht die Flinte hinwerfen. Das hat mich dieſer über 
raſchende Blick in das Blütengeheimnis des verwahrloſt ſcheinen 
den Parkes wieder gelehrt.“ 

Er bot ſeiner Gefährtin den Arm. Ihre Schritte waren 
zögernd, als zög' es ſie zurück nach dem Zaun. Aber der 
Mund fand nicht das Wort zur Bitte. So kamen ſie in das 
Gewühl der Straßen, und hinter ihnen lockte der Zauber der 
Walpurgisnacht, bis er langſam verglomm.. .. 

(Fortſetzung folat) 
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Tagfalter, ben kleinen Fuchs (Vanessa urticae) knüpft: „Man bat die 
Schmetterlinge und namentlich die Tagfalter mit den Vögeln verglichen. 
Wie die Vögel ſich unter den Wirbeltieren durch ihre ſchönen Farken 
und durch ihr offenes Treiben auszeichnen, fo die Schmetterlinge unte! 
den Inſekten. Trotzdem werden fie wenig verfolgt. Unter unſeren yal 
reichen inſektenfreſſenden Tieren gibt es nur ſehr wenige, welche gelegen: 
lich einen Tagfalter fangen (Falken, Libellen). Warum verſchmänen 
andere die Schmetterlinge? Verſuchen wir einmal, dasjenige, was an 
einem Tagfalter als unverdaulich angeſehen werden darf, abzuſondern. 
jo werden wir finden, daß von dem umfangreichen Körper nicht viel ubra 
bleibt. Die Flügel mit ihren Schuppen bilden ſchon einen erheblichen 
Teil vom Ganzen. Die Fühler und Veine beſtehen zum allergrößten 


Seine plötzliche 


glänzenden 


Das 


XX Oh. 


Teile aus ſeſter Maſſe. Es bleiben affo nur noch der dünne Hinterleib, 
die Bruſt und der Kopf. Spannt man einen Schmetterling für die 
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hundertjährige Alterszeit, 


i „Hundertjahrszeit, Hundertjahr, Hunderter 
Jahrlauf; am gebräuchlichſten war die Bezeichnung „hundertjährige 


Sammlung, ſo ſind dieſe Teile in wenigen Tagen trocken, und zerdrückt Zeit“. Wer das Wort „Jahrhundert“ geſchafſen hat, ijt noch nicht 
man fie, jo fit man kaum etwas Feuchtigkeit hervortreten. Aljo | feſtgeſtellt. Der älteſte Beleg ſtammt, wie Wilhelm Feldmann in der 


auch dieſe Teile beſtehen zumeiſt aus 
icter, unverdaulicher Maſſe. Man 
darf ſich demnach nicht wundern, wenn 
der Falter unter den Inſektenfreſſern 
als Nahrung ſo wenig geſchätzt iſt. Da 
von allen Organen des Schmetterlings 
die Flügel im Verhältnis zu ihrem 
Umfange den allergeringſten Nährwert 
beigen und deshalb den Nährwert des 
ganzen Tieres bedeutend herabſetzen, 
enveiſen fie jid als ein Schutzorgan 
eriten Ranges. Man wird alſo leicht 
begreifen, warum die Natur beim Auf⸗ 
bau des Schmetterlings aus der feiſten 
Raupe für die Flügel ein jo umſang⸗ 
reiches Material verwendet.“ Die kleine 
Schrift iſt auch mit einigen belehrenden 
Abbildungen ausgeſtattet. An den Füßen 
der Kreuzſpinne (vgl. Abbildung), na⸗ 
mentlich an den drei vorderen Paaren 
ſind die Krallen und Krallenborſten 
kammſörmig ausgebildet. Das ermög⸗ 
licht der Spinne das ſehr geſchickte 
Laufen auf den Fäden ihres Netzes; 
denn der Faden, auf den ſie tritt, 
wird jedesmal zwiſchen . 
eingellemmt. — Eine andere Abbildung 
zeigt uns die ſechshundertfache Ver⸗ 
möberung der verſchiedenen Fäden eines 
Spinnennetzes. Senkrecht ſteht ein 


Speichenfaden, der dem Netze Halt und 


Spannung verleiht, quer verläuft ein 
Spiralfaden, der eigentliche Fangfaden, 
der mit kleinen klebrigen Tröpfchen 
beſezt ift und aus anderen Spinndrüſen 
als der Speichenſaden ſtammt. — Die 
lezte von unſeren Abbildungen zeigt 
uns eine 250 ſache Vergrößerung des 
Organs der Schnecke, das wir Zunge 
nennen, und das ihr zugleich ya Ab⸗ 
beißen und Zerkleinern der Nahrung 
dient. Man kann dieſe Zunge am 
beſten mit einer Feile vergleichen; ſie 
ſchabt von den Pflanzen äußerſt feine 
Teilchen ab, die ohne weitere Vorberei- 
tung den Verdauungsorganen zugeführt 
werden können. 

Das Büchlein Dahls iſt jedem 


Ein Tiroler. 
Bronzestatuette von Stephan Walter. 


„Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung“ 
mitteilt, aus dem Jahre 1663. Das 
neue Wort erregte hier und dort 
Anſtoß, war aber bereits um 1700 
ganz eingebürgert. Daneben wurde 
aber noch bis in unſere Zeit das 
lateiniſche saeculum gebraucht. Noch 
ſpäter wurde das Wort Jahrtauſend 
gebildet; der älteſte literariſche Nach⸗ 
weis ſtammt aus dem Jahre 1751; 
gegen Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts führte man auch die Be— 
zeichnung „Jahrzehnt“ ein, wofür man 
früher Umſchreibungen benutzte, wie 
A B. „in den verlaufenen letzten zehn 
Jahren“. Nun war die Bahn ge⸗ 
brochen, und nach demſelben Muſter 
bildete man Jahrviert, Jahrfünſt, 
Jahracht, Jahrzwölft; Goethe ge- 
brauchte auch Jahrzwanzig. Die jüngſte 
Schöpfung auf dieſem Gebiete iſt das 
Wort „Jahrmillionen“. 
Nikotinfänger. Über die Wir- 
kung des Tabakrauchens ſind wir uns 
noch nicht völlig klar. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft vermag noch nicht eine genügende 
Erklärung zu geben, warum die Menſch⸗ 
heit dem eigenartigen Genußmittel, das 
vor der Entdeckung Amerikas unbekannt 
war, ſich ſo raſch ergeben hat. Über 
die Art der Anregung, die der Tabak 
dem Raucher verſchafft, gehen die An⸗ 
ſichten weit auseinander. Soviel ſteht 
aber feſt, daß ein übermäßiger Genuß 
Auge und Herz ſchädigen kann. Schuld 
daran ſoll das Nikotin ſein, das je 
nach der Beſchaffenheit oder Ver⸗ 
brennungsart des Tabaks in größeren 
oder geringeren Mengen in den Rauch 
übergeht. Man hat darum für Leute, 
denen das Rauchen ſchädlich iſt und 
die es doch nicht laſſen können, die 
Tabakblätter zu entgiften, von Nikotin 
zu befreien geſucht und nikotinfreie 
Zigarren geſchaffen. Sie beſriedigen 
jedoch nicht jedermanns Geſchmack, und 
dann iſt auch das Nikotin nicht der 
einzige giftige Stoff, der den Raucher 


Naturfreunde zu empfehlen; es wird ihm vielfache Anregung zum | gefährdet. Der Tabakrauch ijt ein ſehr verwickeltes Gebilde. Er enthält 


Beobachten geben. Ermunternd für viele dürften auch folgende Worte 
des Verfaſſers ſein: „Niemals laſſe man ſich dadurch abſchrecken, daß 


Yerderfuss der Rreuzspinne, 
70 mal vergrössert. 


Iergnügt ſingt der Mann 


man den Namen und die ſhyſtematiſche 
Stellung eines Tieres nicht kennt. Der 
Name iſt zum Verſtändnis ganz unnötig. 
Sobald man ſich mit einem Tiere näher 
vertraut gemacht hat, wird man ſchon 
gelegentlich einmal den Namen und die 
ſyſtematiſche Stellung erfahren.” * 
Ein Tiroler. (Mit Abbildung.) Zwar 
ein für den Salon beſtimmter Tiroler, 
doch ganz und gar kein „Salontiroler“ iſt 
es, den uns der Bildhauer Stephan 
Walter bringt. — Die Figur iſt echt 
und von herzerquickender Natürlichkeit. 
zum Klang ſeiner Gitarre ein luſtiges 


Schnadahüpfl, und die Füße zucken ihm dabei vor Luſt an der 
eignen, luſtigen Weiſe. Dieſe Lebens⸗ 
freudigkeit regt unwiderſtehlich auch 


den Beſchauer zum Frohſinn an. — 


Tie humorvolle Statuette, die in 
Aronze ausgeführt ijt, gibt wiederum 


ein gutes Zeugnis von dem tüchtigen 
Lönnen des jungen Bildhauers, von 
deſſen Arbeiten wir den Leſern erſt 
kurzlich das für das Seehandlungs⸗ 
gebäude in Berlin beſtimmte Stand- 


Spe ichenfaden eines Spinnenne tzes 
faden, 600 mal 


bild des Merkur zeigen konnten. 

Jahrhundert. Das uns heute fo geläufige Wort „Jahrhundert“ 
"t noch gar nicht jo ſehr alt. Im Mittelalter war es unbekannt, und 
das Bedürfnis, die lateiniſche Bezeichnung saeculum zu verdeutſchen, 
Covadite erft in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts. Man 
half jid) zunächſt mit verſchiedenen Überſetzungen und ſagte dafür: 
fundert Jahre lang, Zeit von hundert Jahren, hundertjähriger Zeitlauf, 
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eine Menge verſchiedener Stoffe, wie Ammoniak, Eſſig⸗ und Butter⸗ 
ſäure, verſchiedene Kohlenwaſſerſtoffe, flüchtige Ole unbekannter Zu⸗ 


ſammenſetzung, Kohlenoxydgas und endlich auch die peg Pikolin⸗ 


baſen, die auch im Steinkohlenteer enthalten ſind. 


8 gibt Arzte, die 


ETET II III 


Ein Stück einer Schneckenzunge, 350 mal vergrössert. 


gerade die letzteren Stoffe für bie ſchädlichen Beſtandteile des Tabak⸗ 
rauches halten. Seit alter Zeit verſucht man, den Rauch zu filtrieren, 


Oc 


mit querlaufendem Spiral- 
vergrössert. 


Tierleben im deutschen Walde. 


von den ſcharfen Beſtandteilen zu befreien, 
indem man in die Pfeifen, Bigarren- und 
Zigarettenſpitzen poröſe Stoffe, wie Watte, 
Filz, Meerſchaumabfälle, einſchaltet. Dieſe 
jollen die flüchtigen, geſundheitſchädlichen 
Stoffe aufſaugen. Leider nützen ſie wenig, 
da ihr Aufſaugungsvermögen nur gering 
iſt. Neuerdings wurde nun, wie „Das 
Wiſſen für Alle“ berichtet, ein neuer 
„Nikotinfänger“ patentiert. Er beſteht aus 
Moostorf, der in nicht gereinigtem und 


nicht präpariertem Zuſtande verwendet wird. Man bildet einen Pfropfen 
aus dem Torf und bringt ihn im unteren Teil des dazu beſonders 
geigneten Pfeifenkopfes oder im Abguß an. Bei kleinen Pfeifen und 
Zigarrenſpitzen wird er in den freien Hohlraum der Spitze oder die 
dazu eigens konſtruierte Hülſe gebracht und bei Zigaretten in das 
Mundſtück unmittelbar vor dem Tabak. Der Moostorf hat allerdings 


cin ſehr großes Aufſaugungs⸗ 
vermögen und kann den Rauch 
gründlicher filtrieren; er wirkt 
aber auch chemiſch auf den 
Rauch, denn er enthält Säu⸗ 
ren, die gerade die ſchädlichen 
Baſen wie Nikotin, Nikotia⸗ 
nin, Pyridin sx. chemiſch zu 
binden vermögen. ü 
Der Entdecker des Glau- 
berſalzes, Johann Nndolf 
Glauber, wurde vor drei— 
hundert Jahren (1604) zu 
Karlſtadt in Franken geboren. 
Er war Arzt und Chemiker 
vou Beruf und zeichnete jid) 
durch Erfindung neuer Heil— 
mittel und Verbeſſerung ver- 
ſchiedener techniſcher Verfahren 


aus. Beſonders wichtig waren 


ſeine Studien über die Zu— 
ſammenſetzung der Salze, die 
einen Fortſchritt auf bent 
Gebiete der Wiſſenſchaft be— 
deuteten. Glauber wechſelte 
häufig den Wohnort. Er war 
u. a. in Salzburg, rant- 
jurt. a. M. und Köln tätig 
und ſtarb 1668 in Amſter⸗ 
dam. Seine Entdeckungen be- 
handelte er nach der Sitte 
der damaligen Zeit als Ge— 
heimmittel und verkaufte ſie 
zu hohen Preiſen. 1658 be— 
ſchrieb er zuerſt das nach ihm 
benannte Glaubers Wunder- 


ſalz oder Sal mirabile Glau- 


beri. Es iſt ſchwefelſaures 
Natrium und wird in großen 
Mengen zur Darſtellung der 
Soda, des Glaſes und des 
Ültramarins gebraucht. In 
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ber Medizin erfreut es fidh 
eines populären Rufes als 
Abführmittel; es bildet auch 
einen Beſtandteil verſchiedener 
Heilquellen, wie z. B. des 
Karlsbader Waſſers. Durch 
dieſes Salz iſt Glaubers 
Name noch heute den weite⸗ 
ſten Kreiſen bekannt. 


Deutſchlands merkwür- 
dige Bäume: bie flarke 
Eiche bei Cadinen. (Mit 
Abbildung.) An der von 
Elbing nach Tolkemit führen⸗ 
KE den Chauſſee befindet fidi 
| bier b d er TE SONA TM: et in der Nähe des kaiſerlichen 
"AA Vo EE ̃ BE Schloßparkes von Cadinen 

r Sheu ^re eg eine tauſendjährige, mächtige 

GR, Gs wë IR Eiche, die als das itürfitc 
E Exemplar ihrer Art in Weit: 
x dë preußen gilt und wohl aud 
zu den ſtörkſten Vertretern 
ihrer Gattung in Deutſch⸗ 
land überhaupt zählen dürfte. 
Sieben Männer können den 
mächtigen Baum mit aus 
gebreiteten Armen kaum um 
ſpannen. Das Innere des 
Stammes iſt hohl und kann 
durch eine verſchließbare Tür 
betreten werden; in dieſem 
Hohlraum haben 11 Inſan 
teriſten mit vollem Gepäck 
bequem Platz. Trotz des 
hohen Alters und der 
Morſchheit des Stammes 
entfaltet die Eiche noch 
immer in jedem Frühling 
neuen und reichen Blätter 


d . 
Deutschlands merkwürdige Bäume: Die starke Eiche bei Cadinen. | e d Së 
i Nach einer photographiſchen Aufnahme. Oscar Meyer- Elbing. 


Allerlei Kurzweil. 


` Homonym. Dominoaufgabe. 
Das Kiſtchen iſt's, das nach der Stadt gejaubt A, B und C nehmen je acht Steine auf. Vier Steine mit 30 Augen 
Mit Wurſt und Fleiſch die Mutter hat dem Sohne. liegen verdeckt im Reſt. B hat 48 Augen auf ſeinen Steinen. Es wird 
Mein armes Pferd iſt's von des Schmiedes Hand — i nicht gefauft. | 


Daß ihm der Henker dieſes Kunſtſtück lohne! 
Eh' Kruppſche Hinterlader mau gekannt, 
War es im Kriege oftmals die Kanone A hat: 
Du bijt es ſelbſt — entſchuld'ge, lieber Freund! — as 
Wenn dieſes Rätſel dir nicht leicht erſcheint. 


F. Müller⸗Saalfeld. 
Ü A jest Doppel-Sechs aus und gewinnt dadurch, daß er bie Partie | 


Bilderrätfel. Von R. Pauſe. in der ſiebenten Runde mit ſeinem vorletzten Stein Blank- Sechs 


ſperrt. B kann nur in ber erſten, vierten und fünften Runde anſetzen, 
C muß in der vierten Runde paſſen. Die von B angeſetzten Steine 
haben 22 Augen. C behält drei Steine mit zuſammen 6 Augen übrig. 
Die Steine der Partie haben 106 Augen. 

Welche Steine liegen im Reſt? Welche Steine behält C übrig? 
Wie iſt der Gang der Partie? : A. St. 


Charade. 


Sobald der Sommer wieder fonımt herbei, 

Schickt uns zur 1 der Arzt gern auf die 2; 

Ich hab' das Wort, — ſo ruſſt du aus, — ich find's 
Im Atlas leicht als ruſſiſche Provinz. MO 


Ratfel. 
Nimm Kopf und Fuß von dem, was heiß ijt; | 
Dann bleibt ein Tier, das meiſtens weiß ijt. E. S. 


Aufföfung des Silbenrätſels auf Seite 552. 
1. a) Geige, b) Geruch; 2 a) Arne, b) Newa; 3. a) Tuba, b) Baſek: 
J. a) Erna, b) Nabob; 5. a) Rubin, b) Binſe: 6. a) Wipe, b) Zebra: 
7. a) Ame, b) Meter; 8 a) Troja, b) Jakob; 9. a) Iller, b) Lerche; 
10. a) Sago, b) Gobi; 11. a) Truhe, b) Herat. 


— — 


8 Es ergibt fid) ein bekanntes Sprichwort, wenn die Buchſtaben dieſes Auffófung der Charade auf Seite 552. 
Rätſels nach dem Wert der kleinen Kreiſe geleſen werden. Schlüſſelblume. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Photographie im Verlag von Braun, Clément & Cie. in Dornach i. Els. und Paris 
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nicht gedacht. Ich will Sie auch nicht länger beläſtigen und 
bereue dieſen Weg. Was mich hierher getrieben hat.. 
nach langem Kampf mit meinem Stolz ... das will ich für 
mich behalten. Nehmen Sie an, daß ich das Bedürfnis fühlte, 
mich bei Ihnen zu entſchuldigen wegen ...“ fie ſtockte, das 


(6. Fortſetzung.) 


[3 Innerebner den Scheidhof verlaſſen hatte und die Straße 
erreichte, ſchien er die Menſchen nicht zu ſehen, die an 
ihm vorbeigingen und den Hut zogen. Kam ein Kind gelaufen, 
um ſeine Hand zu küſſen, fo zuckte er den Arm zurück, als 
hitte Feuer feine Finger berührt. Schwer atmend, die Stirn 


‘mit Schweißperlen bedeckt, er- 
rite er fein Haus, das 
der Kirche ſtand, vom 
hauſe durch den Friedhof 
nt — ein kleines Ge- 
in einem verwahrloſten 
Meriden. Innerebner zog die 
Glocke. Seine Wirtſchafterin, 
eine alte, hagere Perſon mit 
derdtießlichem Runzelgeſicht, 
öfnete ihm die Haustür. „Ein 
Bribsbild hockt in der 
Enben“, ſagte fie. „Die 
mus ebbes Preſſants haben.“ 
trat in das Zimmer. 
beiße Rite ſchlug ihm über 
dus Geſicht, als er Mariane 
bewahrte, bie fid) mit leiſem 
Bo von der hölzernen 
Sant erhob. Sie trug das 
glade weiße Kleid wie am 
Morgen in der Kirche; nur 
den Schleier hatte ſie über 
bas Haar zurückgeſtreift, das 
me blauer Stahl in der 
Conne ſchimmerte, die durch 
das kahle Fenſter hereinfiel; 
und das ganze Zimmer mar 
erfüllt von einem ſüß⸗ und 
ſcwerduftenden Parfüm. 
»Was ſuchen Sie in mei- 
tem Haus?! Laſſen Sie mich 
in Ruhe!“ ſchrie er ſie wie 
m orn an. Sie lächelte 
em wenig, als hätte ſie eine 
(Wen Kränkung tapfer zu 
überwinden. „Einen freund- 
iden Empfang hab ich nicht 
erwartet. Aber daß Sie 
gegen eine Dame fo unhöflich 
| fein würden, hätte ich bod) 


1904. 


S 


Die Schwestern. 
Dad) einem Bildwerk von Ernst Herter. 


Sprechen fchien ihr ſchwer zu 
fallen, „wegen meines unver⸗ 
nünftigen Benehmens, heute 
früh, in der Kirche.. Ma- 
riane ließ den Kopf auf die be⸗ 
klommen atmende Bruſt ſinken. 

Schweigend, mit einer 
Furche auf der glühenden 
Stirn, trat er vor ihr zurück, 
als empfände er den ſüßen 
Duft, der aus ihren Kleidern 
ſtrömte, wie eine Qual. 

Nach kurzer Stille hob ſie 
zögernd das Geſicht zu ihm, 
und ein leiſes Zittern kam in 
ihre Stimme. „Ich habe Ihren 
Rat befolgt und den Prieſter 
in der Kirche geſucht. Wenn 
Sie wüßten, wie ſchwer mir 
dieſer Entſchluß geworden ijt... 
nach vielen Jahren wieder 
der erſte Schritt in die Kirche! 
Aber als ich es mir abge: 
rungen hatte, war mir ſo 
wohl! Und wie viel Ruhe 
hoffte ich zu finden. Doch 
als Sie mich durch das Gitter 
anſahen, mit dieſen ſtrengen, 
unerbittlichen Augen. ba 
hat mich plötzlich eine ſolche 
Angſt befallen, daß ich nicht 
den Mut hatte, zu bleiben!“ 
Sie lächelte wieder, und 
ihre heißen, ſchönen Augen 
flehten. 

„Geben Sie ſich keine 
Mühe!“ Innerebner lachte 
rauh. „Auf dem Theater 
müſſen Sie große Erfolge 
haben! Denn ich merke, Sie 
ſind eine gute Komödiantin!“ 
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Martane richtete ſich auf, wie in tiefſter Seele verwundet. 
„Sie irren fi, Hochwürden!“ Ihre Stimme ſchwankte, und 
doch war Stolz im Klang ihrer Sprache. „Ich bin eine 
Stümperin. Wenn meine Kunſt von mir begehrt, daß ich 
Menſchen darſtelle, ſo verlangt ſie vor allem, daß ich die 
Menſchen auch kenne! Aber ich merke jetzt, an Ihnen hab ich 
nur den Rock geſehen, aber nicht, was darunter ſteckt.“ 


Während ſie mit zitternden Händen den Schleier über die 


ſchwarzen Wellen ihres Haares ſchob, ging fie zur Tür. 

Sie hielt jon. die Klinke in der Hand. Da wandte fie 
das Geſicht zu ihm, mit Tränen in den Augen. „Noch keine Ent— 
täuſchung des Lebens iſt mir ſo bitter geworden! Wer und 
was Sie ſein mögen, das weiß ich nicht! Alles andere! Nur 
nicht der Prieſter, den ich in der Bedrängtheit meines Herzens 
zu finden hoffte! ... Verzeihen Sie mir dieſen Irrtum!“ 
Große Tropfen löſten ſich von ihren dunkeln Wimpern und 
rannen ihr glitzernd über die Wangen nieder. 

Innerebner ſtreckte wortlos die Hände nach ihr. 

Sie wollte gehen. Aber da überfiel es ſie wie eine An— 
wandlung von Schwäche, daß ſie ſich an den Pfoſten der Türe 
ſtützen mußte, um nicht zu fallen. 

„Fräulein!“ ſchrie er, ſprang zu ihr hin und fing ſie in 
ſeinen Armen auf. Ihre Augen waren geſchloſſen, und wie leblos 
fiel ihr Kopf an ſeine Bruſt, daß ihr Haar ſeine Wangen be— 
rührte. Aber nur ein paar Sekunden dauerte das. Dann ſchlug 
ſie die Augen auf und wand ſich erſchrocken aus ſeinen Armen. 

Er hatte den Blick eines Irrſinnigen. „Fräulein!“ ſtam— 
melte er und hielt ihre Hand umklammert. „Sie ſollen ſich 
nicht getäuſcht haben in mir! Ich bin ein Prieſter! Gott 
wird mir helfen, und ich bin es! Und auch ein Menſch will 
ich ſein! Der alle Not Ihres jungen Herzens verſtehen ſoll! 
Kommen Sie, Fräulein!“ Er wollte ſie von der Tür fort— 
ziehen. „Sprechen Sie zu mir! Schütten Sie Ihr ganzes 
Herz vor mir aus! Was ich an Troſt in meiner eigenen 
Seele habe, das will ich Ihnen geben. Alles! Alles!“ 

Mariane ſchüttelte ſtumm den Kopf und befreite ihre Hand. 
Aber ſie lächelte, und ihre naſſen, glänzenden Augen ſagten 


ihm: Jetzt hab ich nicht mehr den Mut, dir mein Herz zu zeigen! 
Eine Welle heißen Blutes floß ihm über Stirn und 


Wangen. Und Mariane eilte aus der Stube, 
müßte ſie einer Gefahr entfliehen. 
ſich hinter ihr geſchloſſen hatte, und blickte ſuchend in der 
Stube umher, als wäre da irgendwo die Ruhe für allen 
Sturm, der ihn erfüllte. 

Aber da hörte er den dumpfen Hall der Haustür. Das 
zog ihn zum Fenſter. Schwer atmend ſtand er an die Mauer 
gelehnt und ſah ſie draußen durch den kleinen Garten gehen. 
In ihrem weißen Kleid ſah ſie aus wie eine Heilige, mit 
einem flimmernden Schein um das ſchwarze Haar. 

Als ſie am Zaun das Türchen öffnete, fuhr er vom Fenſter 
zurück, weil er fürchtete, daß ſie ſich umſehen würde. 

Aber ſie tat es nicht. Ruhig, mit geſenkten Augen, ging 
ſie ihrer Wege, noch immer die Spur der Tränen auf den 
Wangen. Doch bei einer Wendung der Straße ballte ſie den 
Schleier zuſammen, hauchte ein paarmal auf das leichte Gewebe 
und drückte es an die Augen. 

Als jie in die Nähe des Wirtshauſes kam, konnte fie ſchon 
das heitere © Schwatzen der merkwürdigen Brüder und Schweſtern 
hören. Die hatten ſich ihre Mittagstafel im Freien decken 
laſſen, unter dem Schatten der Ulmen. 

„Na alſo, da kommt ſie ja!“ rief 
durch das Zauntor treten ſah. Und Philinchen zwinkerte mit 
den Augen. „Na, wo warſt du denn?“ 

Mariane lachte und zuckte die Achſeln. „Ich habe mich 
ein bißchen nach Sehenswürdigkeiten umgeguckt.“ 

„Wer ſucht, der findet!“ behauptete Willy Meiſter und 
ließ, um Marianens Glas zu füllen, den Pfropfen einer Schaum— 
weinflaſche knallen. 

„Ach, Unſinn!“ zwitſcherte Philinchen. 
da finden, in dieſem gottverlaſſenen Neſt?“ 


ſo haſtig, als 
Er ſtarrte die Tür an, die 


Jarno, als er Mariane 


„Was foll jte denn 


* 
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„O!“ meinte die ruhig Stolze und wiegte lächelnd den 
ſchönen Kopf. 

„Na ja, dein Doktor! i Liefer * mit Sttupien 
ſei dir unbeſtritten überlaſſen.“ 

„Ich habe doch gar nicht von ihm en 

„Aber gedacht haft du an ihn. .Spiegelbergerin, di 
kenn id! .. . Aber jetzt jagt mal, Kinder, was machen mir 


mit dem Nachmittag? Da draußen iſt ja ſo was wie'n Ser. 


Ich ſchlage vor, wir machen die berühmte Kahnpartie und laden 
den Kaplan dazu ein, der muß den Landgeiſtlichen markieren.“ 

Die anderen lachten. Aber Marianne ſagte: „Heute nach 
mittag wird probiert. Mittwoch wollt ihr doch ſpielen. 
Und ich muß meine drei Proben haben. Um euch den 
Spaß nicht zu verderben, habe ich die Rolle übernommen. 
Aber jetzt will ich ſie auch gut ſpielen!“ Sie lächelte. „Das 
ſoll wirken!“ "nr 

„Na aljo, ja!" Philinchen ſtutzte. Dann lachte fie plis 
lich auf und puffte die ruhig Stolze, die ſchmollend geſchwiegen 
hatte, mit dem Ellbogen an den Arm. „Um dich zu ver 
ſöhnen, will ich dir eine Freude machen: guck mal, da kommt 
dein ſüßer Doktor!“ 

Lachend blickten ſie alle nach der Straße, von der ſich 
Walter dem Hofraum des Wirtshauſes näherte, mit ſo raſchen 
Schritten, als gälte es, irgend eine wichtige Sache zu erledigen. 

„Kinder, ein blaues Wunder!“ ſagte Jarno. „Seht euch 
doch den mal an! Mit dem muß was paſſiert fein, was ihn 
die Knochen ſtreckte!“ 

„Natürlich!“ Wieder puffte Philinchen die kleine Faun an 
Aureliens Schulter. „Die Liebe zu dir! So was erzieht!“ 

Die ruhig Stolze wurde ärgerlich. „Jetzt hör doch end— 
lich einmal auf!“ Dann erhob fie fih, und als Walter grüßen 
den Hut zog, rief fie mit ihrer Schönen Stimme: „Guten Tas. 
Herr Doktor!“ Sie jab, daß er ins Wirtshaus treten mal, 
„Kommen Sie doch zu uns! Das iſt kein Tag für die Stute. 
Wir haben noch Platz am Tijd.“ 

„Danke, Fräulein!“ Er ſtand zu weit von ihnen, als M^ 
fie ſehen konnten, wie heiß ihm das Blut in das ſonnverbrannte 
Geſicht geſtiegen war. „Aber ich habe Eile und muß gleich 
wieder fort.“ Er trat ins Haus. 

„Sirene!“ Philinchen lachte. „Das iſt von den Jüngern des 
Odyſſeus einer mit Watte in den Ohren! Aber heute gefällt er 
mir . . . Aurelchen, mein Seelchen, den mach ich dir abſpenſtig!“ 

Die ruhig Stolze zuckte mit den Schultern. Willy Meister 
aber zeigte eine gekränkte Miene und ſagte pikiert: „Na. da 
möcht ich denn doch bitten“. 

Erſtaunt hob die niedliche Sünderin das Näschen. „Fremd 
ling, wer biſt du? Bitte, unſeren Vertrag nicht zu vergeiſen.“ 

„Weiß ſchon, ja, Paragraph eins!“ Geärgert brannte ſich 
Willy Meiſter eine Zigarette an. „Aber ſchließlich iſt man 
doch auch noch da. Alles hat ſeine Grenzen.“ 

„Es fragt ſich nur, wie ſie gezogen werden.“ 

Man lachte. Und Philinchen, als wäre ein Fünklein von 
Schuldbewußtſein in ihr erwacht, ließ ihre liebenswürdigſt 
Laune ſpielen, um den Schmollenden wieder zu verſöhnen. 

Auch die luftige Kellnerin fand, als Walter in die Wire 
ſtube trat, alle Urſache, über Walters verändertes Ausſehen 2 
ſtaunen. „Sakra, Herr Dokter! D’Langentaler Luft "dia" 
Ihnen aber gut an!“ 

„Belt ja?“ Er wollte mitlachen, doch wie in unbehaglicher 
Schwüle nahm er den Hut ab und warf einen Blick durt: 
Fenſter. „Die Luft hier bekommt mir fo gut, daß ich lu: 
bleiben werde! Sehr lange!“ Wie kräftig er dieſes „ier 


betonte! Und jetzt konnte er auch lachen, laut und froh. . 


Hunger macht ſie auch, die Langentaler Luft! Bringen Ži 
mir nur flink was zu effen! Und kann ich einen Wagen nach 
Mitte walch en bekommen?“ 

„Ja, der Peterl is daheim.“ 

„Dann ſoll er gleich einſpannen! Und ſagen Sie dem 
Wirt, daß ich den Wagen auch morgen noch behalte.“ 


| 


(ine halbe Stunde fpäter jtand ber Schimmel vor ber 
Haustür. Walter fam und fprang in den Wagen. „Fahren 
Sie zu, Peter! So ſchnell, wie der Schimmel kann.“ 

Drüben, beim Tiſch der merkwürdigen Brüder und 
Ichweſtern, hoben fie die Köpfe und guckten. Aber da ſchwang 
der Peterl ſchon die Peitſche. „Hüh, Schimmele!“ Und der 
Magen rollte auf die Straße hinaus. Als es um die Ecke ging, 
amete Walter auf wie einer, dem etwas Bedrückendes von der 
Seele gefallen. Und leiſe lachte er vor fid) hin. „Flink, Peter!“ 

„Preſſiert's denn gar ſo?“ 

„Einen Weg, auf dem ich es ſo eilig habe wie heut, bin 
ich in Leben noch nie gefahren.“ 

Behaglich lehnte ſich Walter in die ledernen Polſter zurück. 
Ind als der Scheidhof vor ihm auftauchte, mit den grünen 
Jaumkronen, mit den ſchimmernden Hausdächern und mit all 
dem Blumenduft, der dieſes kleine Königreich in der reinen 
Sonne umhauchte, war in Walters Augen ein frohes und 
tokes Leuchten, wie der Blick eines Glücklichen. Und lächelnd 
Yuiterte er die Stelle aus dem „Werther“ vor fih hin: „Wie 
wohl iſt es mir, daß ich entſchloſſen bin!“ 

Für Werther waren dieſe Worte der Entſchluß zum Tode, 
für Walter Horhammer, der an einem Tag der Arbeit das 
dicke Buch von den Welträtſeln in den Scheidhofer Weiher 
geſchleudert hatte, waren ſie der Wille zu frohem Leben. 

Die Nachmittagsſonne hatte ſchon Gold in ihrem Feuer, 
als Walter am anderen Tage von Mitterwalchen zurückkehrte. 
Wo die ſteile Waldſtraße, die ſich hinter dem Hohen Schein 
durch die Schluchten Heraufwand, das offene Tal erreichte, 
ng er ab und ſchickte das Wägelchen, das mit einem ganzen 
Berg von Paketen beladen war, nach Hauſe, während er ſelbſt 
dem Waldſaum des Hohen Scheins entgegenwanderte. Schon 
von weitem ſah er zwiſchen den Bäumen das weiße Band des 
neuen Weges leuchten. Walter merkte kaum, daß es aufwärts 
ging, fo behaglich machte fich auf dieſen glatten, ſchön beſandeten 
Serpentinen das Wandern. 

Eine halbe Stunde war er jhon durch den Wald hinauf— 
geitiegen, und noch immer nahm dieſes weiße Band kein Ende. 
Daß ein einzelner Menſch in einer kurzen Woche folh ein 
Übermaß von Arbeit leiſten konnte — war denn das möglich? 

Endlich hörte Walter den Schlag des Steinhammers, dann ſah 
t auch den Moosjäger. Der ſtand in dem ausgetrockneten 
Mtt eines Wildbaches und hämmerte am Felsrand das Lager 
fur die Balken der kleinen Brücke aus, die er über die Stein— 
ſclucht legen mußte. Walter betrachtete mit Wohlgefallen das 
Ri) dieſes raſtloſen Fleißes. „Grüß Gott, Moosjäger!“ 

Mertl blickte auf. „Jeſſes, mein Dokter!“ Er ſchwang 
"h aus dem Felsloch heraus und wiſchte an den Hüften die 
saute ab. „Das freut mich aber!“ 

Sie reichten ſich die Hände. Dann ſahen ſie einander 
verwundert an, und lachend ſchüttelte jeder den Kopf über die 
Viranderung, die er am anderen gewahrte. Der Moosjäger 
tug wohl noch immer das gleiche Zeug wie damals an jenem 
mien Tag im Wirtshaus. Dieſe Woche der Arbeit und die 
achte auf der Reiſigpritſche hatten freilich das Hemd und die 
Hole des Mertl — jem Janker hing an einem Baum — gar 
übel zugerichtet. Auch der rote Bart und das angegraute 
<cwarzhaar ſtarrte nicht minder ſtruppig durcheinander wie 
damals. Aber aus dieſem Haarwuſt lachte ein ſonnverbranntes 
"dt heraus mit den ruhigen Augen eines Menſchen, der 
das Gleichgewicht ſeines Lebens wiedergefunden hat. Walter 
wer hatte fich in Mitterwalchen einen Anzug beigelegt, der an 
die Tracht des luſtigen Sägmüllers erinnerte: Beinkleider aus 
grauem Loden, eine grüne Weſte und eine leichte Joppe mit 
Lederknöpfen. Dazu fejte Schuhe mit blinkenden Kappennägeln. 
und auf dem kurggeſtutzten Braunhaar trug er ein grünes 
Hütchen mit kleinem Federſtoß. Wie ſchmuck ihn das kleidete! 
Dazu dieſes lachende Geſicht, dieſe frohen Augen mit ihrem 
ellen und warmen Glanz! Der Moosjäger (aate das gleiche 
Sort wie drunten im Wirtshaus die Kellnerin: „Gut ſchlagt's 
\inen an, d' Langentaler Luft!“ 
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„Und Ihnen die Arbeit!“ 

„Ja! Wie mehr ich mich einigſchwitzt hab ins Tagwerk, 
um ſo wohler hab ich mich gſpürt! Und was ſagen S' denn 
zum neuen Weg? Sind S' zfrieden, Herr?“ 

„Mehr als zufrieden! Ich begreife gar nicht, wie Sie in 
der kurzen Zeit ſo viel fertig brachten!“ 

„Von Fünfe in der Fruh bis um Achte auf d' Nacht, da 
geht ſchon ein bißl ebbes füreinand.“ Mit prüfenden Augen 
guckte der Moosjäger durch den Wald hinauf. „In vier 
Wochen, mein' ich, bin ich droben auf der Alm!“ 

„Vier Wochen? Und der Bürgermeiſter ſagte mir, daß da 
vier Leute den halben Sommer Arbeit hätten?“ 

„Freilich, wenn einer zwanzgmal ſchaut, bis er ſich einmal 
umdreht, da kann er d' Arbeit ſtrecken wie ein Gummiſchnürl. 
Aber kommen S', Herr, dadrüben ſteht mein Hüttl, das ich 
mir geſtern baut hab! Da heimgarten wir ein Viertelſtündl, 
und ich mach derweil Brotzeit.“ 

Nicht weit vom neuen Wege ſtand die kleine, mannshohe 
Reiſighütte, im Schutz einer mächtigen Fichtengruppe, neben 
der ein dünnes Wäſſerlein talwärts rieſelte. Im Dunkel der 
Hütte ſah man eine plump gezimmerte, mit Laub und Moos 
belegte Pritſche. „Da lieg ich fein gut!“ ſagte Mertl. Dann 
deutete er auf eine Stange, hinter der an der Reiſigwand eine 
eiſerne Pfanne, ein Tonkrug und zwei irdene Töpfe befeſtigt 
waren. „Das is mein Hausrat! Den hab ich mir drunt 
beim Wiesbauer einghandelt. Jetzt hab ich alls, was der 
Menſch braucht. Jeden Tag koch ich mir zweimal warm, in 
Der Fruh und auf'n Abend. Schauen S', da hab id) mein’ 
Herd.“ Er wies auf die Feuerſtatt vor der Hütte. „Und 
ein' Keller hab ich mir auch gmacht, da hab ich mein' Proviant 
drin, Salz und Brot und Mehl und Schmalz. Da kannſt 
aufkochen wie für ein' Biſchof.“ 

„Mit Mehl und Schmalz?“ 

„Ja, da kann man viel draus machen! Da kannſt ein' 
Schmarren kochen und nacher wieder ein' andern Schmarren ... 
in der Fruh mach ich mir ein' reſchen, der den Magen pflaſtert 
für'n ganzen Tag, und auf d' Nacht ein' lucketen, der net druckt. 
Da hab ich die ſchönſte Abwechſlung.“ Mertl hatte ſich in 
der Hütte auf die Knie niedergelaſſen, ſpreizte eine Steinplatte 
in die Höhe und hob aus dem „Keller“ einen halben Brotlaib 
heraus, ein hölzernes Näpfchen mit Salz und eine alte 
Konſervenbüchſe, in der er die Butter verwahrt hatte. „So, 
jetzt halten wir Brotzeit!“ Er nahm den Tonkrug und ließ 
ihn unter einem kleinen Fall, den die Quelle machte, bis an 
den Rand vollaufen. „Da, trinken S' einmal! Ein beſſeres 
Waſſerl kann der Kaiſer auch net haben!“ 

Walter nahm den Krug und trank. „Ja, Mertl, das 
ſchmeckt.“ Dann ſetzten ſie ſich in den Schatten der Fichten. 
Aufſchnaufend, wie einer, dem die Ruhe wohltut, nahm 
Mamertus Troll den Brotlaib an die Bruſt, zog das Meſſer 
aus der Taſche und ſchnitt um den ganzen Laib herum eine 
Scheibe ab, dick wie ein Brett. „Menſch, jetzt hab ich's gut! 
Tauſend Vergeltsgott muß ich Ihnen ſagen!“ 

Mit tiefer Bewegung ſah Walter dem Moosjäger in das 
frohe Geſicht. Was hatte eine Woche der Arbeit aus dieſem 
verlorenen Menſchen gemacht! Und der lachende Frieden 
dieſer gehetzten Seele iſt dein Werk, ſagte eine wohlige 
Stimme in Walters Herzen, ſei ſtolz und freue dich darüber! 

Während Mertl die Brotſcheibe ſparſam mit Butter beſtrich 
und dick mit Salz beſtreute, legte ihm Walter die Hand auf 
die Schulter. „Moosjäger! Wirklich? Sind Sie zufrieden?“ 

„Und wie! Vier Wochen lang hab ich noch mein ſicheres 
Auskommen, und nacher wird's ſchon weitergehen.“ 

„Da verlaſſen Sie ſich nur auf mich! Wenn Sie mit 
dem neuen Weg fertig find, weiß ich Schon wieder Arbeit für 
Sie. Und auf lange hinaus!“ Walter lachte, als hätte das 
Wort, das er geſprochen, auch für ihn ſelbſt einen frohen Sinn. 

„Ja, Herr, tät ſchon bitten, daß S' mich wieder bedenken.“ 
Mit Behagen biß Mertl in die Brotſcheibe hinein. 
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„Warum find Sie denn geſtern am Sonntag nicht ge 
kommen, um Ihren Wochenlohn zu holen?“ 

„Ich hab nix braucht. Acht Mark hab ich verzehrt bis 
heut, 's ander hab ich noch alls. Und es is mir lieber, 
Sie zahlen mich hintnach. Da hab ich 's Verdiente auf der 
Hand. Am nächſten Sonntag kann ich Ihnen halb wieder 
zruckzahlen, was S' mir geliehen haben. No ja, und Zeit 
hab ich geſtern auch keine ghabt. Am Nachmittag hab ich 
mir's Hüttl baut, und in der Fruh hab ich Kirch gehalten.“ 

Walter machte die Augen groß. „Kirch gehalten?“ 

„Ja! Z'erſt hab ich mir denkt: arbeitſt ein' halben Tag! 
Aber derweil ich mir kocht hab, hat's mich ſo ein bißl 
gſchauert. Wiſſen S', am Sonntag auf d' Nacht, wie's das 
grobe Wetter gmacht hat, hab ich noch drunt im alten Hüttl 
gſchlafen, und da hat's ein wengerl einigregnet .. 78 
Hemmed und d'Hoſen haben mir völlig pickt an der Haut. 
und da hab ich mich geſtern in der Fruh nach'm Kochen ein 
bißl in d'Sonn hocken müſſen. Und wie ich fo Dahod, haben 
ſ' drunt zur Kirchen glitten. No, und da, wie ſ' allweil ſo 
glitten haben, und ich hock ſo da und ſchau ſo umeinand, da 
is mir völlig andächtig woren, ich weiß net wie. D' Sonn 
hat hergſchienen fo ſchön bacherlwarm! DVögerln haben 
gſungen, daß ich die ſchönſte Muſi ghabt hab, und auf'n 
Regen nout hat alles glanzt und glitzert ... ich jag Ihnen, 
mir i$ gweſen, als tät der ganze Wald und d' Sonn und alles 
mein ghören! Und allweil hab ich ſo eingſchaut ins Waſſerl 
da, wie's gloffen is, und hab auf d' Vögel gluſt und hab 
mir ein Blüml ums ander fo betracht . . . und im Moos 
drin hat alles kriebelt und krabelt ... und wie ich fo Do: 
glegen bin am Bauch und hab ſo einigſchaut in das klein— 
wunzige Leben mit feiner Freud und Plag . .. Schauen S', 
Herr, da hab ich mir ſo denken müſſen: Sakra, was er macht, 
unſer Herrgott, das macht er fein!“ Er ſchob den letzten 
Biſſen Brot in den Mund und guckte kauend zum Himmel 
hinauf. „Halt ja!“ 

In den Fichtenwipfeln pipſerten die Meiſen, und überall 
durch die Sonne ſchwirrten die Mücken hin und her. 

„Mertl!“ 

„Was?“ 

„Warum haben Sie denn E in der Nacht, 
beim Scheidhofer Weiher nicht finden können, 
liebe Herrgott alles macht?“ 

Der Moosjäger zog die Brauen zuſammen. „Nacht und 
Tag is halt ein Unterſchied! Und geht's ei'm gut, da wird 
ei'm 's Glauben auch wieder leicht. Er wiſchte an der Hofe 
das Meijer ab und ſchob es in die Taſche. „Schauen S', 
Herr, geſtern, derweil ich ſo zugſchaut hab, wie ſich das 
Käferlzeug und 's Amasvölkl plagt hat um ſein bißl Leben, 
da is mir eingfallen: Mar' und Joſef! Und du! Wie viel 


drunten 
wie fein der 


tauſend kleine Herzin haft ſchon in Grund und Boden eini- 


trappt mit deine genagelten Schuh! Da kannſt es unſerem 
Herrgott auch net verargen, wann er diemal zutrappt, daß 
ei'm 's Herz ausrinnt. So viel Recht, wie der Menſch hat, 
wird der Herrgott auch noch haben dürfen!“ Der Moosjäger 
ſprang erſchrocken auf. „Jeſſes! D' Sonn macht fih davon! 
Herr, jetzt muß ich ſchaffen. Da droben hab ich vier Bäum 
fürs Bruckl gſchlagen, die muß ich noch abiziehen, vors Nacht 
wird. Morgen in der Fruh muß ich drüben ſein überm 
Graben, oder es fehlt um ein' Tag.“ Er trank aus dem Ton— 
krug, ſchüttete den Reſt des Waſſers aus und ſtellte den Krug 
in die Hütte zurück. 

Walter trat auf ihn zu und reichte ihm die Hand. „Mertl! 
Wir zwei wollen gute Freunde bleiben! Recht lange!“ 

„Ja, Herr! Solang 's Ihnen taugt! Und jetzt pfüe Gott!“ 

„Adieu Mertl!“ 

Der Moosjäger holte ſeine Axt und 
Schritten zum Berghang hinauf. 

Da lagen auf einer Lichtung die vier Bäume, die er für 
die Brücke geſchlagen hatte. Sie waren ſchon vierkantig be— 
hauen, und ihr Holz glänzte in der abendlichen Sonne. 


ſtieg mit raſchen 
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Der Moosjäger ſchlug die Axt in einen der Stämme und 
zog ihn den ſteilen Hang hinunter bis zum Graben, der eine 
Brücke brauchte. 

Als er dann mit der Axt wieder den Berg hinaufſtieg, jab 
er bei den drei Blöcken ein kleines Bürſchlein hocken, vir 
Jahre alt, in einem riſſigen Barchenthemdlein, mit einem kurzen, 
abgewetzten Lederhöschen, ohne Hut, ohne Strümpfe und 
Schuhe. Der Bub kauerte auf der Erde und ſammelte mi 
dem Eifer eines Goldfinders die blau und weiß geſprenkelten 
Federn, die auf dem Moos umherlagen — der Habicht hatte 
da einen Nußhäher gerupft und zu freundlicher Erinnerung an 
die gute Mahlzeit das Federkleid feines Bratens zurückgelaſſen. 

„Ja Büberl! Wie kommſt denn du ins Holz da eini?“ 

Das Bürſchlein fuhr erſchrocken zuſammen und drücke die 
Federn an ſeine Bruſt. 

Mert! lachte. „Geh, ich nimm dir deine Federln net!“ 
Er bückte ſich und rechte mit der Hand zuſammen, was er zu 
faſſen bekam. „Da haſt die andern auch noch!“ 

Jetzt wurde das Bürſchlein vertraut. „Vergeltsgott!“ 
ſagte es mit leuchtenden Augen. 

„Wie heißt denn, Büberl?“ 

„Maxl!“ 

„Aaah! Das iſt aber ein ſchöner, kurzer Nam! Und ſag, 
wem ghörſt denn?“ 

„Meiner Mutter.“ 

Der Moosjäger lachte wieder. 
So ein kleins 
laufen laſſen im Holz?“ 

Aula guckte fih um. „D' Mutter kommt ſchon.“ 

Der Moosjäger, der den Buben bei der Hand genommen 
hatte, 
herunterkommen, das ein bißchen hinkte. 
Quer über dem Kopf trug fie einen ſchwer angepackten Sack 
den ſie mit beiden Händen ſtützte. Als ſie den Moosiäge F 
gewahrte, ſtand ſie erſchrocken ſtill. 
war kreidebleich geworden, 
nach einem Weg. 

Mertl erkannte ſie nicht. 
daß er die Zenz nicht mehr geſehen hatte. Und damals, cis 
er zum letztenmal auf dem Kirchgang ihre Hand in der ſeinen 
gehalten hatte, war ſie ein fünfzehnjähriges Ding geweſen, mit 


heißen Backen und lachenden Augen, die rotblonden Zum. 


wie ein Krönlein um die kindliche Stirn gelegt. Und das 


„Und was tuſt denn da? 
Büberl ſollt man doch net allein umeinand . 
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blickte auf und fah durch den Wald ein junges Wet 
Es war die Zenz — 


Ihr vergrämtes Beid: l. 
und ihre ratloſen Augen ſuchter 3 


Das ging jetzt ins achte Jahr. 
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Jahr darauf, als er in Urlaub heimgekommen war, hatte fic doch 
die böſe Sache mit dem Fuß gehabt und war im Bett ge 
legen — nur leiſe lachen hatte er jie hören und hatte in der ` 
dunkeln Stube fo ein bißchen was Weißes geſehen, als er 


ihr durchs Fenſter das Sträußlein hineingeworfen hatte. 


Aber dieſes hinkende, ärmlich gekleidete Weib da, mit dem E 


abgehärmten Geſicht und den verſtörten Augen? 
der Moosjäger nicht. 


Das kannte i 
Doch weil er fab, daß fie den ſchwerm 


Sack nur mühſam noch auf dem Kopf erhalten fonnte, lies 
er das Händchen des Buben aus, ging zu ihr hin und jage: C 


„Geh, laß helfen!“ Er nahm ihr bie aft ab. „Herrgon. 
Weibl, ſchwer haft tragen!“ Und ſtellte den Sack zu Boden. 


„Geh, hock dich ein bibl her! Tu raſten!“ 


Wortlos ging fie auf bie behauenen Blöcke zu und ließ 


ſich nieder. Dabei knappte ſie recht merklich. 
„Weibl!“ fragte er. „Was haſt denn am Fuß?“ 
Mit ſcheuen Augen ſah ſie an ihm hinauf. 
mir halt blieben ... wie mir 's Bügeleiſen auff 
„Jeſus Maria!“ Wie kalter Schreck war's 
jäger in alle Glieder gefahren. Jetzt wußte er, 
Zenz war. Er wollte was ſagen und brachte 
heraus. Und ſtarrte ſie immer an. 
Das kleine Bürſchlein war auf die Mutter 


gfallen is. 
dem Moss 
daß es die 


zugegangen 
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keinen Laut 


und hob ihr lachend die geſprenkelten Federn vors Geid. 


„Schau, Mutterl, was ich gfunden hab!“ 
Mertl ſtand noch immer ſchweigend auf dem gleichen Fleck. 


Es zuckte und wühlte in ſeinem Geſicht, während er die Zen; | 
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betrachtete, um aus ihren noch hübſchen, doch müd verhärmten 
Zügen einen Schimmer von jenem ſchmucken und lachenden 
Einſt herauszufinden. Und plötzlich, als hätte auch er das 
Raſten nötig, ließ er ſich auf den Block nieder — recht weit 
von ihr, ganz am anderen Ende des Baumes. 

Das kleine Bürſchlein, über den Schoß der Mutter ge— 
beugt, kramte mit den Federn und ſchwatzte in ſeiner kindlichen 
grude immerzu. 

Schnaufend, mit funkelnden Augen, ſah der Moosjäger 
den Buben an — und dann ſeine ſchwielige Hand, als wäre 
ihm von der Berührung des Kindes etwas an den Fingern 
zurückgeblieben, etwas, das ihn brannte. Er lachte rauh. „So, 
ſo! Marele heißt er . .. den d' Haft von ihm? Haft ebba 
ein Madl auch noch?“ | 
„Bie ſchüttelte den Kopf, ohne das Geſicht zu heben. 
Immer ſah ſie ihren Buben und ſeine geſprenkelten Federn an. 

Nach einer Weile fragte der Moosjäger mit einem Ton, 
wie man vom Wetter redet: „Tuſt dich gut hauſen mit ihm?“ 
Die Zenz nickte und ſtrich mit der Hand dem Marerl 
über das blonde Kraushaar. „Der Bub is brav! Der macht 
mir Freud.“ 

„Den Buben hab ich net gmeint!“ 
auf. „Ich mein den andern.“ 

„Wen?“ 

Mertl wurde grob und ſchrie: „Stell dich net gar ſo 
dumm! Den Stockwieſer mein ich! Gar gut muß er dich net 
halten, der! Schauſt mir net aus dernach!“ 

Fetzt hob die Zenz das Geſicht und fah ihn an, als wüßte 
"e nicht recht, ob das Ernſt oder Bosheit wäre. „Der Stock— 
mer? ... Was geht denn mich der Stockwieſer an?“ 


fuhr der Moosjäger 


Dem Mertl verſchlug's für eine Weile die Sprache. Aber 
dann zuckte ihm plötzlich ein Licht durch den dunkeln Verſtand, 
und er ſtotterte: „Hat er dich ebba net gheirat?“ 

Die Zenz ſchüttelte den Kopf. | 

„Brav, brav!“ ſagte Mamertus Troll, während er lang- 
ſam die Fäuſte ſchloß. Und ſeine Stimme bekam einen hohen 
Fiſtelton. „Hat er ein andre gheirat?“ 

Wieder ſchüttelte die Zenz den Kopf. 

Mertl ließ die Fäuſte übers Knie hinunterfallen, als hätte 
dieſe ſtumme Antwort das Wilde entwaffnet, das in ihm auf— 
zuſteigen drohte. „Is er noch allweil ledig?“ 

Sie zuckte mit den Achſeln. „Was weiß denn ich? Auf 
Amerika is er ununi." | 

„Was? ... Auf Amerika? . . . Hat er ebbes angſtellt?“ 

„Na!“ 

„Ja warum denn nacher?“ 


„Daß er d' Alamenten net zahlen hat müſſen. Drüben, 


lagen ſ', da gibt's kein Gricht!“ 


Da fuhr dem Mertl ein Fluch über die Lippen, jo gotts- 
läſterlich, daß das kleine Bürſchlein, das ſich die ganze Zeit 
her um den Diskurs der beiden nicht gekümmert hatte, er— 
ſchrocken von ſeinen geſprenkelten Federn aufguckte. 

Die Zenz legte den Arm um den Hals ihres Buben und 
beugte ſich zu ihm nieder. Leichte Röte war ihr in die ab— 
gehärmten Wangen geſtiegen — aus dem Fluch des Moos— 
jägers hatte ſie noch etwas anderes herausgehört als nur 
ſeinen Zorn. Und in ihrem Herzen zitterte die Reue. Das 
machte ſie ſo ſcheu, daß ſie gar nicht mehr den Mut hatte, 
zum anderen Ende des Blockes hinüberzuſchauen. Mertl hatte 
den Kopf zwiſchen die Fäuſte genommen. So jaf er eine 


ſtumme Weile. Dann ließ er bie Arme ſinken und fragte fein- 
laut: „Mar' und Joſef, Madl, was tuſt denn nacher jetzt?“ 

„Beim Vatern bin ich halt. Und derzeit ich den Buben aus'm 
Gröbſten raushab, kann ich mir auch wieder was verdienen.“ 

Aufſchauend ſah er den ſchweren Sack an. 

„Heut hab ich Waldrauſch gſucht. Den zahlen ſ' mir 
gut in Mitterwalchen. Wenn ich mich ein' Tag lang plag, 
hab ich bald ein Markl beinand. Is freilich net viel. Reicht 
uber allweil zwei Tag fürn Buben und mich. Und der Vater 
ſchießt auch noch ein bißl was zu. 's Loſchie bei ihm hab 
ich umſonſt. Muß ich halt zfrieden ſein.“ Sie ſeufzte ein wenig. 

Der Moosjäger rührte ſich nicht. Dann ſchluckte er. 
„Kunntſt es allweil beſſer haben, wenn . . .“ Er würgte das 
Wort hinunter, das er ſagen wollte. 

Sie aber fuhr dem Bürſchlein mit der Hand ins Haar. 
„Tuſt dich freuen mit deine Federln?“ 

Die Augen ihres Kindes glänzten ſie an. „Ja, Mutterl!“ 

Nun ſaßen ſie ſchweigend, während der Bub die Federn 
zu einem Sträußchen zuſammenlas. 

Rings um die kleine Lichtung brannten die Wipfel aller 
Bäume, als wäre Feuer über den Wald gefallen. Der Moos— 
jäger, die Zenz und das Marerl hatten rote Glutlinien um 
das Haar und um die Schultern. Und die Heidelbeerbüſche 
waren wie mit leuchtendem Blut übergoſſen. 

„Gelt,“ ſagte die Zenz, mit einem Zucken um die Lippen, 
„haſt mich gar nimmer kennt?“ 

Er hatte nicht das Herz, ihr das einzugeſtehen. 
ſtotterte: „Aber fretlich, ja. 
gſchaut hab ich halt!“ 

„Ich hab dich gleich wieder kennt ... die ander Woch 
idon, wie ich dich im Wirtshaus gſehen hab, durchs Fenſter cini. “ 

Mertl zog die Stirn zuſammen. „Da muß ich net gar 
gut ausgſchaut haben!“ Er dachte an feinen "Mond, 

Aber ſie verſtand nicht, wie das gemeint war. „Na, 
na, gleich hab ich dich wieder kennt! Ein bißl älter haſt dich 
freilich angſchaut .. . und ein bißl blaſſelet“ . .. 

Wie Galle ſtieg es ihm aus dem gemarterten Herzen auf 
die Zunge herauf. „No, weißt, d' Stuben, die ich fünf Jahr 
lang ghabt hab, is gut und feſt gweſen.“ Er lachte. „Mit 
der friſchen Luft hat's halt ein bißl ghappert, ſonſt hab ich's 
gut ghabt!“ Seine Augen funkelten. „Vergeltsgott, Madl! 
Vergeltsgott für alls!“ 

Erſchrocken ſah ſie ihn an. Dann ſtand ſie auf. „Komm, 
Marerl! Schauen wir, daß wir heimfinden!“ Sie ging auf 
den Sack zu, um ihre Laſt wieder aufzunehmen. 

Mertl vertrat ihr den Weg. Mit beiden Händen faßte er 
ſie am Kopf und ſah ihr ins Geſicht, in die Augen. „Jeſus 
Maria! Zenzle! Was haben ſ' denn gmacht aus dir, die 
Malefizludern, die gottverfluchten! Dich und mich! Fein 
haben ſ' uns zugricht!“ 

Die Tränen ſchoſſen ihr aus den Augen. Aber ohne ein 
Wort zu ſagen, ſchob ſie ihn von ſich, hob den Sack vom 
Boden und plagte ſich, um die Laſt auf ihren Kopf zu bringen. 

Dem Moosjäger zuckte es in den Fingern, als möchte er 
helfen. Doch er ſtand da wie ein Klotz. Er ſchnaufte nur. 

Mit der einen Hand hielt ſie auf ihrem Kopf den ſchweren 
Sack im Gleichgewicht, mit der anderen faßte ſie das Händchen 
ihres Buben, der immer pappelte. So ſtieg ſie, ein bißchen 
hinkend, durch den roten Wald hinunter. 

Einen ratloſen Blick in den weit aufgeriſſenen Augen, fah 
ihr Mertl nach. „Das hätt ich net ſagen ſollen,“ murmelte 
er vor fid) hin, „das mit der friſchen Luft . . . das hätt ich 
net ſagen ſollen! Was kann denn 's Madl dafür?“ 

Die Geſträuche verdeckten fie ſchon. Mertl aber blieb noch 
immer ſtehen und ſtarrte in die ſtille, leuchtende Tiefe des 
Waldes hinunter. Dann atmete er auf, packte wie im Jähzorn 
die Axt und ſchlug das Eiſen in einen der behauenen Blöcke, 
daß es hallte im Wald. Er zog und zerrte mit ſo wilder 
Kraft, daß ihm der ſchwere Block gehorchte wie ein Stroh— 
halm. Keuchend, das Geſicht von Schweiß überronnen, kam 


Und 
Weißt, ſo ein bißl dumm drein— 
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der Moosjäger wieder heraufgeftiegen, um den dritten Block zu 
holen. Und dann den letzten. Als er die Art ſchon heben 
wollte, fab er im Moos noch ein paar von den geſprenkelten 
Federn des gerupften Nußhähers liegen. Er hob ſie auf und 
ſteckte jie mit zitternder Hand auf feinen Hut. Dann ſchleiſte 
er den letzten Block hinunter. 

Es dämmerte ſchon, und Mertl ſchanzte noch immer wie 
ein Narr. Aber als ſie drunten im Dorf den Abendſegen 
läuteten, ſpannten ſich die vier Blöcke als bequemes Brücklein 
über den Wildbach. „So! Jetzt wär ich drüben überm 
Graben!“ Aufſchnaubend betrachtete Mertl ſein Werk und 
wiſchte ſich mit dem Janker den Schweiß vom Geſicht. „'s 
Glander muß ich mir auf morgen laſſen.“ Er machte Feier⸗ 
abend, las ſeinen Plunder zuſammen und ſtieg mit ſchweren 
Schritten zur Hütte hinauf. 

Alles tat er wie ſonſt an jedem Abend. Zuerſt wuſch er 
ih. Dann machte er Feuer und rührte in einer Holzſchuſſel 
den Teig für den Schmarren an — für den „lucketen“, der 
in der Nacht nicht drückt. Die Pfanne wurde übers Feuer 
geſtellt, im heißen Schmalz begann der Teig zu brodeln, und 
zuwartend ſetzte ſich Mertl vor der Herdſtatt auf den Boden. 
Während immer wieder ein ſtockender Atemzug feine Bruſt er- 
ſchütterte, ſah er nachdenklich in den Flug der Funken, die 
aus dem Feuerloch herauswehten. Dann warf er plötzlich den 
Löffel ins Moos und drückte das Geſicht in die Hände. 

In der Pfanne fing es immer lauter zu praſſeln an, und 
der CTualm, der herauswurlte aus dem kochenden Schmalz, 
verbreitete einen bedenklichen Duft. Aber Mertl, obwohl er 
ein- um das andermal recht hörbar ſchnuffelte, merkte nicht: 
von der brenzligen Gefahr, die feinem „lucketen“ Nachtmag. 
drohte. Ein heftiges Zucken hatte ſeinen Kopf und Nacken befallen. 

Der Moosjäger weinte. 

Und während er ſchluckte und zuckte, begannen die Leucht 
käfer in der purpurnen Dämmerung des Waldes ihren Flug. 
* * 

x 


Im Obſtgarten der Sägmühle deckte Frau Rosl den 


Kaffeetiſch. Weil der Nachmittag ſo drückend ſchwül war. 
hatte ſie das beſte Schattenplätzchen unter einem alten 


Nußbaum ausgewählt. Wie hübſch das war: mitten im Grun 
die zinnoberroten Weidenſtühle um den weißgedeckten Tiſch, auf 
dem die goldgeblümten Taſſen den großen Gugelhupf umringten. 
dem ein rotes Nelkenbüſchel aus dem knuſprigen Herzen wuchs. 
Auch Frau Rosl hatte ſich ſchmuck gemacht. Aber dem Wetter 
ſchien ſie nicht recht zu trauen, denn ſie guckte immer nach 
dem Himmel, an dem eine Kolonne weiß und grau geballter 
Wolken von Weſten heraufmarſchierte. 

Als ſie wieder einmal nach dem Mantel des heiligen Petrus 
ſpähte, ſchloſſen ihr zwei Hände die Augen. Lange zu raten 
brauchte ſie freilich nicht. Und recht geduldig ließ ſie ſich küſſen. 
Dann aber ſchalt ſie: „Geh, du Schweinbartl, machſt mich 
ja voller Sägſtaub!“ 

Bertl, der im Arbeitskleid aus der Mühle gekommen war. 
küßte nochmal drauf los und lachte. „Hättſt mich Inſchenier 
werden laſſen! Da tät dich der Sägſtaub net plagen!“ 

Frau Roſerl zog die Brauen zuſammen. „Geh, zieh dich ar! 
Sie müſſen ja bald kommen!“ 

„Iſt der Bub ſchon fertig?“ fragte Bertl. „Gelt, zieh ihm 
das Beſte an, was er hat! Heut will ich Staat machen mit 
ihm!“ Lachend ſprang er ins Haus hinüber, und Frau Ros! 
brachte in Eile den Kaffeetiſch vollends in Ordnung. 

Der Wind ſpielte mit den Zipfeln des Tiſchtuches und 
machte in den Kronen der Obſtbäume die Blätter ſchwatzen. 
Dazu rauſchte der Mühlbach, und das Brummen der Turbine 
miſchte ſich mit dem ſummenden Ton der Kreisſäge. Vom 
Garten aus ſah man die Sägmühle nicht. Das hübſche 
Wohnhaus, das weiß im Grünen ſtand, verdeckte ſie, und die 
Bäume halfen dabei mit. Auch andere Häuſer waren nicht zu 
ſehen, denn der Beſitz des Sägmüllers lag ein wenig abſeits 
vom Dorfe, in einem Seitental, durch das ein reichlich ſtrömender 


Rerghach von ben Schneekaren niederrauſchte. Beſſer hätte cin 


Haus nicht liegen können, um den lachenden Frieden eines 


jungen Glückes zu herbergen. 

Dunkler und dunkler huſchten die Wolkenſchatten über den 
Garten hin. Aber dazwiſchen lachte immer wieder die Sonne. 

Da kamen die erſten Gäſte: der Forſtmeiſter in ſeinem 
Rollſeſſel und Mathild, die das gleiche Kleid trug wie am 
Zonntag. Frau Rosl hatte die beiden ſchon geſehen und kam 
gelaufen. „Aber wo ijt denn der Herr Doktor? Er hat doch 
verſprochen ...“ 

Der Forſtmeiſter lachte. „Auf dem Ohrwaſchl liegt er!“ 

„Er iſt um Drei in der Früh ſchon aufgeſtanden,“ ſagte 
Marhild, „ift mit dem Bonifaz mähen gegangen und hat bis 
ein Uhr mitgeheut, Da hab ich ihm geraten, er ſoll ſich ein 
bischen ausruhen.“ 

„Wenn er aber jetzt verſchlaft?“ 

„Was? Am hellen Tag?“ 

Mathild ſchüttelte den Kopf. „Ich hab dem Walperl ge— 
gt, fie fol ihn noch ein Stünderl ruhen laſſen, und dann 
toll fie ihn wecken.“ 

„Thildele?“ Frau Rosl machte verwunderte Augen. 
ft denn mit dir?“ 

„Mit mir? Was ſoll denn ſein?“ 

„Ich weiß net .. . allweil anſchaun muß ich dich ... 

„Na alſo, da hörſt du's jetzt von der Rosl auch!“ ſagte 
det alte Herr, während Mathild aus der Ledertaſche, die am 
ſollſeſſel angebracht war, die Zeitungen und das Zigarrenetui 
des Vaters herauskramte. „Meiner Seel, Geiß, dir ſchaut eine 
stub aus den Augen! Ich hab dich in Verdacht, daß du 
leimlich einen Haupttreffer gemacht Haft, mit dem du mich 
nachſtens überraſchen willſt!“ 

Mathild war ein wenig verlegen geworden. 
me doch erit ein Los haben!“ 

Der Forſtmeiſter lachte. „Bei dem Herrgott, an den du 
E it alles möglich, auch ein Treffer ohne Los.“ 

„Aber Thildele!“ rief die Sägmüllerin. „Schau doch, da iſt 
et ja ihon!” Sie meinte Walter, der in feinem neuen, kleidſamen 
detglerſtaat durch den Garten kam. „Vrav, Herr Doktor! Ich 
xb ſchon Angſt gehabt, Sie verſchlafen meinen guten Kaffee!“ 

Walter kam und grüßte. „Wenn das geſcheite Walperl 
nicht geweſen wäre, wer weiß ...“ 

„Und fein ſchauen S' aus! Ui jegerl! 


„Was 


DÉI 


„Da müßten 


Heut gfallen S' 


mir ert!” 

= „Afo hab ich Ihnen früher nicht gefallen?“ fragte 
Walter lachend. Und die anderen lachten mit — nur der 
e Herr nicht, ber überraſcht zu Mathild aufſah. Mit 


cudtenden Augen ftand fie vor Walter, der ihr die Hand 
di fatte. „Ja, Fräulein, id) glaube wirklich, daß ich den 
imen Nachmittag verſchlafen hätte. Aber das Walperl hat 
en die Tür getrommelt: ‚Auf, Herr Doktor, oder Sie verſäumen 
‘hon wieder die Kirch!“ 

Die Kirche?“ 

Walter antwortete nicht gleich. Noch immer hielt er 
Nathilds Hand in der ſeinen. Dann ſagte er lächelnd: „Die 
anche! Ja! Und jetzt weiß ich auch, was das Walperl damit 
emeint hat.“ 

Von der Haustür klang die luſtige Stimme des Sägmüllers. 
Grüß Gott, Herr Doktor! Jetzt paffen S' auf, was da kommt!“ 
Er brachte auf feinen Armen was Buntes getragen, rot und blau 
md weiß — das zappelte und hatte zwei kleine Händchen, mit 
denen es vergnügt auf Bertls Naſe lospatſchte. 

„Unſer Bub!“ ſagte Frau Rosl mit allem Glanz ihres 
Mutterſtolzes. 

Und wirklich, ein herziges Kerlchen war's, mit roſigem 
"cát und geſcheiten Augen, das apfelrunde Köpfchen von 
zaitgeſträhltem Haar umſchwankt, „zum Freſſen lieb“, wie 
Set. ohne Übertreibung behaupten konnte. Erſt drei Jährchen 
"ut doch eins von jenen Kindern, deren Klugheit dem Tauf- 
"bem voraus ift und denen man es anmerkt, daß fih das 
ime Haus um ihr kleines Leben dreht. 


eine Geſchichte zur Pointe kam, 
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„Alſo, Fritzele, jetzt zeig, daß du ein braves Bubi biſt! 


Gib ſchön das Handerl! Das iſt der liebe Herr Doktor!“ 


Fritzele aber hatte ſchon den Gugelhupf gewahrt und wollte 
nicht zeigen, daß es ein braves Bubi wäre. Dann begann 
der luſtige Sägmüller, mit dem Buben auf dem Schoß, die 
Litanei von Fritzeles geflügelten Worten. Immer, wenn ſolch 
hieß es: „Alſo, Bubi, jetzt 
ſag ſchön, wie haſt du geſagt?“ Und Fritzele, mit den Augen 
beim Gugelhupf, gab die Antwort wie der Star ſein Liedchen, 
das er ſchon hundertmal gepfiffen. 

Ungeduldig begann der alte Herr mit den grünen Fäuſt— 
lingen auf den Lehnen des Rollſeſſels zu trommeln, und 
ſchließlich fuhr's ihm heraus: „Na hör, Bub, ſo erzieht man 
doch ein Kind nicht, ſo dreſſiert man einen Dackel!“ Die 
Predigt wäre wohl noch länger geworden, aber Mathild hatte 
dem Vater die Hand auf den Arm gelegt. Da ſchwieg er 
und griff nach ſeiner Zeitung. 

Bertl, als hätte er nur das drollige Wort vom Dackel 
gehört, nahm die Sache von der fidelen Seite. Frau Rosl 
aber hob den Buben von Bertls Schoß und führte ihn zu 
einem jungen, kaum ſiebzehnjährigen Mädel, das aus dem Haus 
gekommen war, ohne daß man die Nähe des ſtillen Geſchöpfes 
bemerkt hatte. „Da, Nannerl, nimm ihn!“ 

Fritzele bewies ſofort, daß auch das Nannerl ſeine Sklavin 
war, denn der Bub zog das Mädel dort hin, wo er hin 
wollte, in die Nähe des Gugelhupfs. Nannerl konnte mahnen, 
wie es wollte — der kluge Bubi hörte nicht viel auf dieſes 
liſpelnde Stimmchen, das immer ein bißchen zitterte. 

Das war von jenen verſchüchterten Menſchenkindern eines, 
die nirgends heimiſch werden, auch nicht in dem Haus, in 
das ſie gehören. Denn Nannerl war mit der Sägmüllerin 
verwandt, wenn auch ein paarmal um die Ecke, und Frau Rosl 
hatte die Waiſe aus Erbarmen zu ſich ins Haus genommen. 
Ein feines, zartes Ding war's, ein wenig bleichſüchtig, mager 
und in ihrer Unbeholfenheit beinahe eckig, aber es war eine 
ſtille Lieblichkeit auf dieſem ſchmalen Liliengeſichtl, um das ſich 
das ſtreng geſcheitelte Schwarzhaar wie ein Paar geſchloſſener 
Rabenflügel herumlegte. Dazu dieſe blaſſen Veilchenaugen 
mit ihrem ſehnſüchtig verträumten Blick. 

Während die anderen neben dem Tiſche — mit dem Kaffee 
wollte man auf den Pfarrer warten — heiter plauderten, faßte 
der Sägmüller Walter unter den Arm und zog ihn mit ſich 
fort, um die techniſchen Neuerungen von ihm bewundern zu 
laſſen, die der „Inſchenier a. D.“ in der alten Sägmühle ein— 
geführt hatte. Als dann auch Mathild und Frau Rosl für 
ein paar Augenblicke in das Haus gingen, ließ der Forſtmeiſter 
die Zeitung ſinken“ und jah feiner Tochter mit ſorgenvollen 
Augen nach. „Mädel, Mädel!“ flüſterte er ſeufzend vor ſich 
hin. „Was fangſt mir denn an? Mit deinem koſtbaren 
Herzl?“ Da hörte er Schritte, und in einer Lücke des Ge— 
ſträuches tauchte der ſchöne Apoſtelkopf des Bürgermeiſters auf. 
Der alte Herr machte erregt eine Bewegung. „Sonnweber!“ 

„Guten Abend, Herr Ehrenreich!“ grüßte der Mann mit 
ſeiner herzlichen Stimme und wollte weitergehen. 

Dem Forſtmeiſter fuhr das Blut in die Stirne. „Michel, 
was iſt denn mit Ihnen? Kommen Sie doch her zu mir!“ 

Sonnweber ſchien ſich zu beſinnen. Dann trat er zögernd 
in den Garten und kam, in den ſchönen Augen die deutliche 
Sprache eines Kummers, der ihm das Herz bedrückte. 

„Aber Michel! Was iſt denn los? Eine Ewigkeit ſind 
Sie nicht mehr bei uns geweſen. Sagen Sie mir doch endlich, 
was da los iſt!“ l 

„Muß ich's halt fagen! 
boten, daß ich noch ein Wörtl red.“ 

Der alte Herr zog die Brauen zuſammen. „Die Thilde?“ 

„Ja! Weil S' Ihnen 's letztmal ſo aufgeregt haben. 
Und 's Fräulein hat recht Lieber alles andere, ſagt ſ', als 
daß ihrem Vater am Gſund ein Schaden gſchieht! So ein 
Kind! Reſpekt! — Und ſchauen S', Herr Ehrenreich! Sie 
wiſſen, was ich drum gäb, wenn ich Ihnen was nutzen könnt! 


's Fräulein hat mir ver⸗ 


— . 
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Aber allweil daſitzen und ſehen müſſen, wie S' fragen mit 
die Augen, und kein Wörtl nimmer ſagen dürfen, das Ihnen 
helfen könnt! Na, Herr Ehrenreich! Da is' gſcheiter, ich 
bleib fort! So hart's mich ankommt. Grad jetzt!“ 

Lange ſchwieg der alte Herr. Dann fragte er mit zer— 
drückter Stimme: „Grad jetzt! .. . Sonnweber? Hätten Sie 
denn was zu ſagen?“ Die Augen des Forſtmeiſters bettelten. 

Da trat der Bürgermeiſter dicht an den Rollſeſſel hin und 
flüſterte: „Der Niedernacher baut!“ 

„Baut?“ wiederholte der Forſtmeiſter mit einem Blick der 
Enttäuſchung. f 

„Sein lumpets Hüttl baut er um und ſtellt ein richtigs 
Haus hin.“ 
„In Gottesnamen! Ich vergönn ihm das ſichere Dach! 
Aber was ſoll denn das mit mir zu tun haben!“ 

„'s Bauen koſtet Geld! Wo ſoll er's denn herhaben?“ 

Ein Ausdruck quälenden Unbehagens zeigte ſich in dem 
Geſicht des alten Herrn. „Nein, Sonnweber! Der Nieder— 
nacher und ſein Weib, das ſind brave, fleißige Leute. Die 
werden ſich das Geld für den Hausbau eben erſpart haben!“ 

„Freilich! Weil man ſich beim Tagwerken ſo leicht ein 
Haus derſpart. Heut baut er! Und vor ſieben Jahr is er 
in die Sorgen dringſteckt bis übern Hals! Und is er net 
Holzknecht gweſen, ſelbigsmal? Is er net allbot bei Ihnen 
in der Kanzlei gweſen? Na aljo! Kann er net kommen 
fein, am ſelbigen Abend . . . wie S' Ihnen grad um Enfer 
Frauerl gſorgt haben? Und da kommt er mit ſeiner Not am 
Buckel, geht eini in d' Kanzlei, d'Lampen brennt, kein Menſch 
is ba, die Tauſender liegen am Tiſch . . . und da ſchießt ihm 
d'Schlechtigkeit ein, auf Teufels Zureden macht er ein' Griff 

. und wie er ein’ Schnaufer hört im Haus, reißt er's Fenſter 
auf und ſpringt auſſi in d'Nacht. So könnt's gweſen fein 
. . . denk ich mir halt.“ 

Der Forſtmeiſter zitterte an all ſeinen lahmen Gliedern. 
„So muß es geweſen fem! . . . Aber der Niedernacher? 
Nein, Sonnweber! Für den leg ich die Hand ins Feuer!“ 

Sonnweber nickte. „Beweis hab ich freilich kein'. Aber 
daß er baut, das hat mich ſinnieren gmacht. Denn der, Herr, 
der's gweſen is, hat's Geld lang in der Gheim ghalten, bis 
er fid) auſſitraut hat . . .“ Er verſtummte. 

Mathild ſtand vor den beiden. „Papa!“ Kummer und 
Vorwurf ſprachen aus ihrem Blick, und ihre Stimme zitterte. 
Als ſie ſah, wie tief dieſes eine Wort auf den Vater wirkte, 
ſchlang ſie den Arm um ſeinen Hals und küßte ihn auf die 
Augen. Dann richtete ſie ſich auf, und der Zorn machte ihre 
Stimme hart: „Sonnweber! Laſſen Sie meinen Vater in Ruh!“ 

„Jeſus Maria!“ Der Bürgermeiſter ſchien bis in den 


innerſten Winkel ſeines redlichen Herzens gekränkt. „Aber 
Fräulen!“ Er faßte mit beiden Händen ſeinen Kopf. „Jeſus 


Maria! Jetzt geht der Verdruß noch an mir aus!“ 

„Nur ruhig, Sonnweber!“ Der alte Herr winkte mit der 
verkrüppelten Hand. „Und du, Geiß, reg dich nicht auf! 
Er hat mir gejagt, daß du ihm Das Reden verboten hajt. 
Und ganz recht haſt du! Jetzt ſeh ich es ſelber ein. Dieſe 
ewige Rederei um den alten Dreck herum . . . das hat keinen 
Sinn! Mich wirft es von einer Enttäuſchung in die andere, 
dir macht es immer wieder das Herz ſchwer, und den an— 
hänglichen und herzensguten Menſchen da verführt es zu jedem 
unmöglichen Verdacht gegen die bräpften Leute. Mjo Schluß! 
Kein Wort mehr, Sonnweber!“ 

„Gut!“ Der Bürgermeiſter faßte den grünen Fäuſtling. 
„Wie Sie's haben wollen, ſo ſoll's geſchehen! Aber d'Augen 
halt ich offen! Einmal macht's unſer Herrgott halt doch noch 
recht. Da verlaßt mich der Glauben net.“ Freundlich grüßte 
er und ging, während vom Haus herüber das Lachen des 
luſtigen Sägmüllers und Walters heitere Stimme klang. 

Mathild atmete auf und warf einen Blick zum Haus hin— 
über, ſo erlöſungsfroh, wie nach trüber Nacht ein bangendes 
Herz den heiteren Morgen grüßt. Ihr Vater ſah dieſen Blick, 
und in ſeinem erregten Geſichte gruben ſich die Furchen tiefer. 
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„Geiß!“ 

Sie eilte zu ihm. Da ſagte er wie ein Kind, das Kummer 
hat und geſchmeichelt ſein will: „Nimm mich ein bißl um den 
Hals!“ Sie umſchlang ihn und ſchmiegte die Wange an ſeine 
Stirn. Tief atmend ſchloß er die Augen. Dann ſchob er ſie 
plötzlich von jih. „Geh nur! Er kommt!“ 

Mit erſchrockenem Blick fah Mathild den Vater an. „E 
kommen doch alle!“ ſagte ſie verwirrt. 

Der Vater nickte ihr mit halbem Lachen zu. 
Alle! Und die Rosl fährt auch ſchon mit dem Heuwagen 
auf.“ Er meinte die Jauſenplatte, die da gebracht wurde 
— eine ganze Stadt von Kannen und Kännchen war da auf— 
gebaut, von Doſen und Brotkörben, Butterſchalen und Obſttellern. 

Während Frau Rosl der Magd alles abnahm und den 
Tiſch befrachtete, ſchalt ſie über die Verſpätung des Pfarrers. 

„Was er nur haben muß, daß er net kommt?“ ſagte Bertl. 
„Dem muß rein an ſeinem Blasröhrl eine Klappen brochen ſein! 
Das wär's einzige Unglück, das ihn zruckhalten könnt, wenn er 
weiß, daß er ein Stündl neben der Thilde ſitzen kann!“ 

„Ja, Thildele,“ fiel Rosl ein, während ſie die Taſſen 
füllte, „wenn's Zölibat einmal aufghoben wird, da haſt ein' 
feſten Verehrer. Der Hochwürdige laßt nimmer aus!“ Das 
ſagte ſie mit ſo drolligem Humor, daß alle lachten. Und 
Walter, der fid) den Platz neben Mathild geſichert hatte, er 
klärte: „Fräulein, dann werd ich doch noch Pfarrer! Nur 
um Ihnen und Ihrem Glück die Traurede halten zu dürfen.“ 
Mit glänzenden Augen ſah er zu ihr auf. „Wer ſollte das 
Glück verdienen, wenn nicht Sie!“ 

Mathild ſchwieg, mit heißen Wangen. Der alte Hen 
aber, als hätte ihm Walters Blick und Wort alle nachdenkliche 
Stimmung verſcheucht, wurde plötzlich ſo geſprächig, wie er 
ſelten war. Seine gute Laune belebte das Geplauder der 
anderen, und es wurde um den Tiſch her ſo gemütlich, daß 
niemand der Wolkenſchatten achtete, die immer dunkler geflogen 
kamen. Auch Walter taute zu ſo übermütiger Stimmung auf, 
als hätte er an dieſem Nachmittag allen verſäumten Frohſinn 
ſeiner Jugend nachzuholen. Aber ſeine Laune hatte was 
Merkwürdiges. So offen ſie ſich gab, es war an ihr doch etwas 
Heimliches. Immer wieder warf er ein paar Worte hin, von 
denen die anderen nicht wußten, wie ſie zu nehmen waren. Und 
ſahen ſie ihn verwundert an, dann lachte er ſeelenvergnügt und 
klatſchte die Hände ineinander, wie zu einer froh erledigten Sache. 

„Herr Doktor,“ ſagte Bertl ſchließlich, „mir ſcheint, Sie 
haben was auf der Pfann!“ 

„Vielleicht! Wer weiß?“ 

„Und das muß was Luſtiges fein! 
die philoſophiſchen Augerln glänzen!“ 

Da ſprang Frau Rosl vom Seſſel auf. 
Was kommt denn da für einer?“ 

Der merkwürdige Bruder Laertes war in den Garten ge 


„Natürlich! 


Schauts nur, wie ihm 


„Herr Jegerl! 


treten, mit einem Bündel wehender Zettel in der Hand. Bertl 
erriet gleich, was dieſer Beſuch zu bedeuten hatte. „Der 
kommt einladen zum Theater!“ Lachend ſtand er auf. „Da 


müſſen wir hin! Alle! Papa, da mußt du auch mit!“ 
„Um Gottes willen!“ Der alte Herr ſtreckte abwehrend die 
grünen Fäuſtlinge. „Mich laßt in Ruh! Aber wenn's euch 
Spaß macht, geht nur hin! Du auch, Geiß! Ein bißl Unſinn 
ſehen und lachen drüber, das iſt dir ganz geſund! Wenn du 
dann wieder was Gutes lieſt, gefällt's dir um ſo beſſer!“ 
„Aber ja, Thilde!“ fiel Bertl ein. „Wirſt uns doch den 
Spaß nicht verderben? Der Doktor muß auch mit! Gelt?“ 
Walter ſchwieg. Ein Zug des Unbehagens war in ſeine 
Stirn gegraben, und all ſeine frohe Laune ſchien erloſchen. 
Bruder Laertes hatte den Hut gezogen und eine tiefe Per 
beugung gemacht. Mit dem würdevollen Schritt eines Fürſten. 
der zur Krönung ſchreitet, kam er zum Tiſch und begann eine 
ſchwungvolle Anſprache — halb klang es wie Ernſt und halb 
wie Ulk — von der Heiligkeit der Kunſt, von der Erziehung 
des Volkes zum Schönen, von dem opferfreudigen Edelmut 
verehrungswürdiger Gönner — bis ihn Bertl lachend unter— 
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brach: „Gehen S', reden S' net fo verdreht daher! Machen 
wir kurze Geſchäfte! Haben S' Karten bei Ihnen?“ 

„Jawohl, mein Herr!“ Bruder Laertes griff mit 
Schwung in die Bruſttaſche. „Erſter Platz eine Mark, zweiter 
Platz funfzig Fenniche, dritter Platz zwanzig Fenniche ... 
einen letzten Platz gibt es nicht bei uns.“ 

„Alſo in Gottesnamen, geben S' halt her! Vier erſte 
Plätze!“ Bertl wandte ſich an Walter. „Sie erlauben ſchon, 
Herr Doktor, daß ich für Sie gleich mitnimm!“ Während er 
das Geld für die Karten aus der Börſe holte, hatte Frau 
Rosl eine Anwandlung von Barmherzigkeit. Sie ſchien die 
Rentabilität der heiligen Kunſt nicht beſonders hoch einzuſchätzen 
und erklärte fih die intereſſante Bläſſe des ſchönen Kunſt— 
jünglings durch einen leeren Magen. „So kommen S' halt 
her!“ ſagte ſie und bot dem Schauspieler ihren eigenen Seſſel 
an. „Ein Taſſerl Kaffee und ein Trumm Schinkenbrot dazu, 
das wird Ihnen ſchmecken?“ 

Aber Bruder Laertes trat ſtolz zurück. „Was denken Sie, 
meine Dame! Ein Künſtler, wie ich, lebt nur von Nektar 
und Ambroſia!“ Die Empörung flammte in ſeinen Augen. 
„Schinkenbrot!“ Er blickte zum Himmel. „Vergib ihr, Apoll!“ 

Frau Rosl erſchrak, daß ihr rundes Geſichtl feuerrot wurde. 
Die anderen lachten, halb über Frau Rosls Schreck und halb 
über das Bild dieſes Künſtlerſtolzes, das einen Zug von 
Humor hatte. 

Bruder Laertes verteilte vier Zettel über den Tiſch E 
nahm das Geld in Empfang mit einem Blick ſchmerzvoller 
Verachtung, als würde ihm Feuer auf die Hand gelegt. Dann 
verbeugte er ſich im Kreis und ging. 

Bertl lachte. „Ein verrücktes Huhn!“ 

Auf dem Wege zum Zauntürchen begegnete Bruder Laertes 
dem Pfarrer, der in zappelnder Eile den Garten betreten hatte. 

„Hochwürden!“ rief ihm Bertl entgegen. „Wollen S' 
mit ins Theater?“ 

„Ich? Gott ſoll mich beſchützen!“ Während ſich der 
Pfarrer mit dem blauen Taſchentuch das heiße Geſicht trocknete, 
kam er zum Tiſch. Grüßend machte er die Runde, und die 
verdrießliche Miene, die er mitgebracht hatte, heiterte ſich auf, 
als er Mathilds Hand in der ſeinen hielt. Er ſchob ſich 
einen Stuhl zwiſchen Mathild und ihren Vater. „Rücken S' 
nur, Herr Forſtmeiſter! Sie haben 's Thildele den ganzen 
Tag!“ Und als Frau Rosl über den kalt gewordenen Kaffee 
jammerte, ſagte er: „Mit dem beſten Willen hätt ich nicht 
ftuher kommen können. Ich hab ein biſſerl viel Arbeit, mein 
Herr Kaplan iſt krank.“ 

„Innerebner?“ fiel Walter ein. „Was fehlt ihm?“ 

„Recht kenn ich mich ſelber nicht aus., Schon am 
Sonntag, wie er nachmittags in die Kirch gegangen iſt, hat 
er ausgeſchaut, daß ich erſchrocken bin. Geſtern hat er gar 
liegen müſſen. Und wie ich ihn heut beſuchen will, hat er 
ſich eingeſperrt und hat mich ſchön klopfen laſſen. No, ich 
hoff, es wird nicht fo gefährlich fein! Mir ſcheint, es is ein 
diſſerl Trutz dabei . .. vielleicht auch ein biſſerl Verſtand. 
Und da hab ich gar nichts dagegen, daß er ſchön ruhig liegen 
bleibt, bis der erſte Theaterabend vorüber iſt. Wenn er den 
Komödianten einen Spektakel gemacht hätt, daß die liberalen 
Zeitungen wieder die ſchönſten Artikel über Fanatismus und 
Hetzkaplän hätten ſchreiben können, das wär mir grad nicht 
ſehr angenehm geweſen! Wann ſpielen ſ' denn zum erſtenmal?“ 

„Heut, glaub ich!“ Bertl griff nach einem der Zettel. 
. morgen! Da ſteht's mit Blauſtift: Mittwoch den 
z. Juli!“ Plötzlich brach er in ſchallendes Gelächter aus. 
„O du heiliger Strohſack! Thilde! Haſt du denn ſchon ge— 
leſen, was ſie ſpielen?“ Er elt ihr den Zettel hin. 

a „Iphigenie auf Tauris“!“ 

Der Pfarrer ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen. 
och du lieber Herrgott! Goethe und meine Langentaler 
Krautsköpf! Jetzt bin ich froh, daß mein Kaplan im Bett 
liegt. Der! Und eine mangelhaft bekleidete Griechin! Das 
hätt ein ſchöner Spektakel werden können.“ 


Der luſtige Sägmüller war ganz närriſch vor Vergnügen 
und verſprach ſich von dem Theaterabend eine „großartige Hetz“. 
In dieſer luſtigen Hoffnung beſtärkte ihn noch der Wort- 
laut des Theaterzettels. Den Ausrufer einer Bude nach— 
ahmend, begann er zu leſen: 
„Mittwoch, den 3. Juli, im Jahre des Heils 
und im Gaſthaus zum Roten Hirſchen 


bei ſeſtlich beleuchtetem Hauſe 
Große Glanz- und Gala-Eröffnungsvorſtellung 


der 
weltberühmten, erſtklaſſigen Schauſpieltruppe 
Suscula Maris... 


Lachend unterbrach ſich Bertl. „Ah, da hört ſich aber 
doch alles auf! Suscula Maris! Das Schweinchen des 
Meeres!“ Wieder die Stimme ſchraubend, las er weiter: 


„Zum unwiderruflich erſten Male 
Iphigenie auf Tauris 
oder 
Menſchenopfer und Liebe. 
Grandioſes Hiſtorien-, Liebes- und Spektakelſtück 
von 
weiland Seiner Exzellenz dem Weimaraner Staatsminiſter 
Johann Wolfgang von Goethe, 
Ritter hoher, höchſter und allerhöchſter Orden. 
Dramatis personae: 
Iphigenie, eine mit Dampf entführte Prinzeſſin, das 


herrlichſte der Griechenmädchttes Mamſell Aurelia 
Thoas, König von Tauris, ein edler Mann und blutdürſtiger 

( ⁰u⁰ d Bone and Laertes 
Oreſt, ein wahnſinniger Prinz und Muttermörder, ſonſt . 

aber ein liebenswürdiger Jüngling... Mamſell Mariane 
Pylades, Freund des wahnſinnigen Prinzen, aber treu 

und bei geſundem Verſtaeddnns. . Willy Meiſter 
Arkas, Wirklicher Geheimer Hofrat Seiner Majeſtät des 

Königs %%% ͤͤò— iT Direktor Jarno. 

Schauplatz: 


Ein griechiſcher Obſtgarten vor dem Tempel 
der heidniſchen Götzin Diana. 
Dem Stücke geht voran ein 
Prolo 
auf deutſch: nähere Erklärung, 
im Gewande der heiteren Göttin der Kunſt, geſprochen 
von l 
Mamſell Philine. — 
Anfang präzis 8 Uhr, 
Ende, wenn's gar iſt.“ 

Lachend ſchüttelte Bertl den Kopf. Und der Hochwürdige 
ſtupfte Mathild mit dem Finger an den Arm. „No alſo, 
jetzt haſt ihn, deinen Goethe!“ 

Ein Windſtoß fuhr über den Garten hin und bauſchte das 
Tiſchtuch auf. Aber dann war's gleich wieder ſtill in den 
Lüften. Doch die Sonne war weg. 

Mathild ſchien nicht recht zu wiſſen, ob ſie lachen oder 
über dieſe Verunglimpfung eines geliebten Kunſtwerkes ſich 
ärgern ſollte. „Und die Namen der Schauſpieler! Papa, 
iſt dir das nicht aufgefallen? Philine, Jarno, Mariane, 
Laertes, Aurelia . . . alle Namen aus dem Wilhelm Meiſter'! 
Das muß eine Bedeutung haben, irgend eine Abſicht.“ 

Walter ſchien eine Frage an Mathild richten zu wollen. 
Doch er ſchwieg, ſah mit wenig freundlichen Augen den Zettel an 
und nagte an der Lippe. Wieder ſauſte ein Windſtoß durch den 
Garten, und das E in den Kronen der Bäume wollte fid) 
nicht mehr beruhigen. Da trieb der alte Herr zum Aufbruch. 

Man machte flinken Abſchied. 

Durch den weiten Hof der Sägmühle, in dem die ent— 
rindeten Blöcke zu Hunderten umherlagen und die ſilberweißen 
Bretter nach Tauſenden zu dreieckigen Türmen aufgeſchichtet 
waren, begleitete Bertl ſeine Gäſte bis auf die Straße. Noch 
immer ſchwatzte er von der fidelen Heg, die ihm die „klaſſiſche 
Komödie“ in ſichere Ausſicht ſtellte. Und er hätte wohl noch 
ein Weilchen weiter geſchwatzt, aber Walter machte mit flinkem 
Adieu ein Ende, denn er ſah, daß Mathild auf der rauh 
geſchotterten Straße mit dem Rollſeſſel ein beſchwerliches 
Schieben hatte. Doch als er ſie einholen wollte, faßte ihn 
der Pfarrer am Joppenzipfel. „Halt ein biſſerl, Herr Doktor! 
Sie gehen doch morgen auch ins Theater, gelt?“ Als Walter 
ſchwieg, ſagte der Hochwürdige ſchmunzelnd: „Aber ja! Das 
Thildele geht doch auch! Und wenn das kein zureichender 
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Grund üt, fo tun Sie's mir zu Gefallen! Denn wenn der 


Innerebner wirklich hinrennen ſollt ... vor Ihnen, glaub ich, 
wird er ſich ein biſſerl zruckhalten. Aber einſtweilen hab ich 
den recht unchriſtlichen Wunſch, daß er morgen noch mit Baud): 
weh oder ſonſt was Ungefährlichem das Bett hüten muß.“ 

„Ich glaube nicht an dieſe Krankheit.“ 

Der Pfarrer blickte betroffen auf. „Ja was glauben S' 
denn nachher?“ ` 

„Daß ihm der Arger über den Strich, den ich durch feine 
fromme Rechnung machte, ein paar gereizte Tage verurſacht.“ 

„Ach du lieber Herrgott! Was war denn los?“ 

Walter erzählte, was ſich im Scheidhof abgeſpielt hatte. 

„Recht haben S' ghabt!“ Dem Pfarrer brannte das 
Geſicht vor Erregung. „Und ganz gſund is ihm das! Was 
ich ſchon grauft hab mit ihm wegen dieſer unglückſeligen Kirchen— 
idee! Soll doch der Scheidhofer mit ſeinem Geld machen, was er 
will! Unſer Herrgott braucht ſich doch nicht bezahlen zu laſſen 
für das biſſerl Lebens- und Sterbenstroſt, das wir predigen 
können. Freilich, der Scheidhofer ijt wie ein bockbeiniges Kind, 
das nach der Medizin ſchlägt, auch wenn ſie gezuckert iſt. 
Wie oft ſchon hab ich gmeint, jetzt hab ich ihn! Und jedes- 
mal hat mir ſeine ſpöttiſche Bauernſchlauheit wieder einen 
Purzelbaum über meinen Katechismus gemacht. Wie ich das 
letztemal bei ihm war, iſt er ſo ſaugrob gegen mich geworden, 
daß ich mir gedacht hab: Nein! Jetzt kann ich warten, bis 
er mich rufen wird. Und Ihnen, lieber Doktor, geb ich den 


Rat, ſeien Sie mit dem Scheidhofer ein bißl vorſichtig. Oder 
Sie machen eine Erfahrung, die Ihnen weh tut. . . . Aber 
jetzt ſchauen S', daß Sie zum Thildele kommen! Ich merk 


eh' ſchon, daß Sie ihr helfen möchten.“ 

Walter machte flinke Schritte. Als er hinter dem Rollſeſſel 
an Mathilds Seite trat, wandte der alte Herr das Geſicht und 
nickte lächelnd zu den beiden hinauf. Behaglich lehnte er ſich 
zurück, als hätte er ſeine ſtille Freude an der gedoppelten jungen 
Kraft, die ſein lahmes Alter ſo hurtig heimwärts führte. 

Die Spitzen aller Berge hatten ſich indeſſen in ein kaltes 


Grau gewickelt, und am dichteſten hingen die Nebel um den 
Hohen Schein. Aber Walters Augen ſuchten ihn auch gar 


nicht an dieſem Abend. Der Heimweg, ſo Schulter an 
Schulter mit Mathild, hatte alle Mißlaune verſcheucht, die 
beim Erſcheinen des merkwürdigen Bruders Laertes über ihn 
gekommen war. Und wie munter der alte Herr wurde, als 
er die beiden hinter dem Rollſeſſel ſo traulich ſchwatzen hörte! 

Drei frohe, glückliche Menſchen! 

Da überholte fie auf der Straße zum Scheidhof ein alter 
Bauer, ein langer, zaundürrer Menſch mit tiefliegenden Augen 
in einem Geſicht, das nur aus Haut und Knochen beſtand. 
Er trug eine Senſe auf der Schulter. Und ohne zu grüßen, 
ſagte er mit zahnloſem Munde: „Os ſeid's aber luſtig!“ 

„Wohin denn?“ fragte der Forſtmeiſter. „Wirſt doch nicht 
mähen heut?“ 

„Ah ja!“ 

„Wird ja ſchlecht Wetter morgen!“ 

Der Schnitter kicherte. „Kann gut auch wieder werden. 
Keiner weiß was Sichers. Alles kommt, wie's muß. Ich 
ſchlag halt einmal nieder, was daſteht!“ Vor dem Rollſeſſel 
vorüber ſtelzte er mit ſeiner blinkenden Senſe in eine blühende 
Wieſe hinaus und begann die Klinge zu wetzen. 

Nachdenklich ſah ihm der Forſtmeiſter zu. „Wär man aber— 
gläubiſch, ſo könnt man ſich allerlei denken!“ Da hob er den 
Kopf und lauſchte. „Geiß, hör doch! Was iſt denn da los?“ 


Vom Tor des Scheidhofes klang eine zornſchrillende 
Mädchenſtimme. 
„Das it ja das Walperl!“ ſagte Walter erſchrocken. 


Und begann zu laufen, als gält' es ein bedrohtes Leben zu 
retten. Doch ſeine Sorge verwandelte ſich in Gelächter, als er 
das Walperl beim Zauntor in ein Gefecht verwickelt ſah, in 
dem das tapfere Mädl augenſcheinlich der ſieghafte Teil war. 
In ihrem Gegner erkannte Walter jenen luſtigen Weißkopf, der 
ihm damals beim Niederſtieg vom Hohen Schein die Weisheit 


doziert hatte, daß es das Beſte im Leben wäre, Geld für eine 
Maß Bier zu haben, namentlich im Zuſtand des Turite, 
In dieſem Zuſtand ſchien ſich der lachende Philoſoph aber 
gegenwärtig nicht zu befinden. Er ſtand recht wacklig auf 
ſeinen Beinen, und fein Rauſch war für das ſchneidige Walperl 
ein hilfreicher Bundesgenoſſe in dieſem Gefechte, das, ſo luitig 
es fih anſah, doch einen gewiſſen Ernſt nicht verleugnen 
konnte. Dem Mädl brannte vor Zorn das hübſche Gell, 
während es den Feind an der Bruſt gefaßt hielt und mit einem 
roten Regenſchirm auf feinen Weißkopf losdroſch, daß es Hatichte 
und fnarte. Walter wollte fid) als Friedensſtifter dazwiſchen 
drängen. Aber das Walperl kreiſchte: „Bleiben S' davon, 
Herr Dokter! Für fo ein' Krippenreiter brauch id) fein’ Helfer.“ 
Und mit verdoppelten Kräften ſchwang ſie das rote Schwert, 

Der Betrunkene deckte zum Schutz gegen die raſſelnden 
Hiebe den einen Arm über den Kopf. 

„Ja, Himmelfatra . Der Weißkopf wollte böſen (it 
machen. Aber da kam es nun doch zu einer diplomatiſchen Inter⸗ 
vention. Denn Bonifaz, der mit dem Heuwagen die Straße daher: 
fuhr, faßte den Betrunkenen am Kragen und wirbelte ihn hinter 
den Wagen. Dann fragte er ruhig: „Was hat's denn geben?“ 

„Unverſchämt is er gweſen.“ ! | 

„Und da Daft es ihm heimzahlt?“ Bonifaz betrachtete mit 
Stolz das brennende Geſicht des Mädels. „Recht haſt ghabt!“ 
Lachend nahm er die Zügel wieder auf und lenkte den Hew 
wagen gegen das Tor des Scheidhofes. 

„Jeſſes!“ rief das Walperl, ſprang vor die Pferde hin und 
packte zwei Regenſchirme, die auf der Straße lagen. 

„Aber Mädel?“ fragte Walter. „Was war denn?“ 

Ohne zu antworten nahm Walperl die zwei ſchwarzen 
Schirme unter den Arm und probierte, ob ſich der rote noch 
aufſpannen ließe. Aber das ganze Geſtell war verbogen, der 
rote Bezug von den Spangen losgeriſſen und zerfetzt. Doch 
mit aufatmender Genugtuung betrachtete Walperl den übel zu⸗ 
gerichteten Schirm. „Dem hab ich's gſagt! Da kauf ich mir 
jetzt gern ein neues Paradachl!“ 

Rauſchend ſtreifte das Heufuder durch den Torbogen. Da 
erreichte auch Mathild mit dem Rollſeſſel die Kampfſtätte. 
„Aber Walperl!“ Und der alte Herr brummte: „Bijt du 
denn verrückt? Auf der Straße raufen! Schämſt du dich 
nicht? Was war denn los?“ 

„Daheim ſag ich's Ihnen ſchon!“ Walperl legte dem alten 
Herrn die drei Schirme über den Schoß und trat hinter den Rall: 
ſeſſel. „Laſſen S' mich ſchieben, Fräulen! Da geht's bergauf!“ 

Während das Mädel hinter den Seſſel trat, gröhlte 
über die Straße her die Stimme des Betrunkenen: „Spitzbuben 
köchin! Diebskameradin! Wahr is'! Und wahr is'! Gſtohlen 
hat er! Gſtohlen hat er!“ 

Ein Zornblitz funkelte in den Augen des Forſtmeiſters. 
Und aus Mathilds Wangen war alle Farbe gewichen. Cr 
ſchrocken ſah ihr Walter in das erblaßte Geſicht. „Fräulein?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, ohne ein Wort zu ſagen, und 
hielt die verkrüppelte Hand des Vaters an ihre Bruſt gedrückt. 
während Walperl den Rollſeſſel haſtig über den Kiesweg 
hinaufſchob. Sie kamen zur Veranda, und das Walperl ſagte: 
„Herr Doktor, daß ich net vergiß, der Scheidhofer hat ſchon vier 
mal ummi gſchickt, ob S' net daheim ſind.“ Und da kam auch 
der Bonifaz gelaufen. „Bitt ſchön, Herr Doktor, kommen S 
zum Bauern ummi! Ganz narret tut er nach Ihnen!“ 

Walter zögerte. Er wollte helfen, als Mathild und Walperl 
den alten Herrn aus dem Seſſel hoben. Aber Mathild jaate: 
„Ich danke, Herr Doktor! Papa iſt unſere Hand gewöhnt.“ 

Als der Forſtmeiſter dann in der Stube, in der es ſchon 
dunkelte, auf dem Sofa ſaß, nickte er immer vor ſich hin. 
Ganz gebeugt ſaß er, wie mit einer ſchweren Laſt auf dem 
Rücken. Mathild ſetzte fid) zu ihm und wollte den Arm um 
ſeinen Hals legen. Doch er entzog ſich dieſer Zärtlichkeit. 
Und während das Walperl die Lampe anzündete, ſagte er mit 
müder Stimme: „Das kommt immer wieder — immer wieder. 
Er hob das Geſicht. „Walperl? Wie iſt denn das zugegangen?“ 
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„D' Schirm hab ich Ihnen entgegentragen wollen, daß der 
Herr net naß wird, wenn's ebba regnet. Und da kommt der 
bioffene Ladi daher und will zum Herrn Doktor. Im Wirts⸗ 
haus hat er's derfragt, daß er bei uns da loſchiert. Und 
was er denn will, frag ich. Ja, meinte er, dem Herrn Doktor 
möcht er wieder ebbes fagen. „Was?“ frag ich. ‚Was 's 
Allerbeſt is auf der Welt', ſagt er.“ 

„Geiß? Verſtehſt du das?“ 

Mathild ſchüttelte den Kopf. 

„Und wie ich ſag, er ſollt machen, daß er weiter kommt, 
da is er unverſchämt worden . . . no ja, wie's halt die 
Raujdigen machen ... und tappt allweil zu und fragt, ob 
ichs net ebba wiſſen möcht, was 's Allerbeſt wär auf der Welt? 
Das weiß ich ſchon jelber‘, fag ich .. . ‚dab d' Leut ein' 


ins Geſicht. Eigentlich iſt das ſo dumm, daß man darüber 
lachen müßte ... Lachen? Für mich allein könnt ich es! Aber 
der Judenfleck, den mir die Bosheit des Lebens auf den Namen 
genäht hat, wird auch mein Kind noch' drücken!“ 

Erſchrocken legte ihm Mathild die Hand auf den Mund, 
als möchte fie dieſes Wort zurückdrängen. Langſam nahm er 
ihre Hand zwiſchen die grünen Fäuſtlinge. „Daß es mich nur 
deinetwegen fo quält . .. halt du denn das noch nie gefühlt?“ 

„Nein, Papa! Nein, nein, nein!“ Ganz ratlos war ſie. 
„Wie hätt ich denn das nur denken können! Wo du doch 
weißt, was du biſt für uns! Du und Mama! Und weil 
ein paar dumme und ſchlechte Menſchen nicht wiſſen, wer du 
bijt. . . wie foll denn das etwas für uns bedeuten!“ 

„Für euch? Ich rede doch nur von dir! Bertl? Der 


Tricktrack - Spieler. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


Anſtändigkeit haben, das is 's Allerbeſt!“ Und daß er's leichter 


kapiert, hab ich ihm ein' ghörigen Renner geben. Und da wird 
er grob und ſchimpft ... mit fo einer, wie ich bin, meint er, 
die bei ſo einer Herrſchaft dient, do kann man ſich ſchon ebbes 
verlauben. Aber da bin ich ihm kommen mit der Richtung!“ 
Dem Walperl funkelten die Augen, und ſie tat mit der Hand 
einen Griff, als möchte ſie wieder das rote Paradachl ſchwingen. 

„Ich danke dir, Walperl! Und die Thilde wird dir einen 
neuen Regenſchirm kaufen. Einen ſeidenen!“ 

„Jeſus Maria!“ 

„Aber ein andermal laß ſo einen Kerl ſagen, was er will. 
Es iſt nicht der Mühe wert, daß man dreinſchlägt.“ 
Als Walperl gegangen war, blieb's in der Stube 
eine Weile ſtill. Dann atmete der alte Herr ſchwer auf. 
„Jetzt ſchau einmal her, Geiß! Da iſt ein Menſch, dem ich 
me etwas zuleid getan hab! Und der beſchimpft mich und 
ut mir weh bis aufs Blut. Warum? Das weiß er ja 
ſelber nicht! Zufällig hat er ein paar überflüſſige Groſchen im 
Sack, kauft ſich einen Rauſch, und da macht das Tier in 
ſemem Gehirn einen Purzelbaum und wirft mir den Unrat 


wird leicht damit fertig. Wenn ihm einer ein unbeſchaffenes 
Wort über feinen Vater jagt, macht er's wie das Walperl mit 
dem Regendach und haut ihm eins hinter die Ohren. Damit iſt die 
Sache für ihn erledigt. Aber du? Nein, Geiß, ſag mir nichts! 
Daß der Schimpf, unter dem ich zu leiden habe, dein Herz nicht 
bedrückt, das weiß ich. Aber ein Gewicht für dein Leben wird 
er fein. . . vielleicht ein Stein auf deinem Weg zum Glück.“ 

„Aber Papa!“ Die Tränen ſchoſſen ihr in die Augen. 
„Wie kannſt du mir nur ſo weh tun?“ 

„Einmal muß es gejagt fein! Das wird und darf ja 
nicht ausbleiben, daß eines Tages ein Mann deine Hand von 
mir verlangt, dein Herz, deinen Leib und dein Leben. Und 
ich weiß, was ich ihm gebe mit dir. Und er wird es auch 
wiſſen und wird nicht fragen, ob du ſonſt noch was mit— 
bekommſt. Aber an die Reinheit deines Namens und an die 
Ehrenhaftigkeit deines Vaters muß er glauben können!! .. 
Und ich meine, Kind, es wird am beſten ſein, wenn ich mir 
morgen den Doktor für ein Stündl vornehme und ſag ihm alles, 
was unklar auf meinem Namen liegt. Beſſer, er hört es von 
mir, als daß es ihm ein Lump auf der Straße ins Geſicht ſchreit.“ 


Mathild war aufgeſprungen, verſtört und zitternd. Sie wollte 
ſprechen und brachte keinen Laut heraus. Glut und Bläſſe 
wechſelten auf ihrem Geſicht, und ein verzweifelt hilfloſer Blick 
war in ihren Augen. 

„Komm her, Kind!“ Er zog ſie an ſeine Seite. 
hab's doch ſchon gemerkt, daß du ihn lieb haft! ... 
haſt du's ſelber noch nicht gewußt?“ 

Sie warf ſich an ſeinen Hals und brach in Schluchzen 
aus und drängte ſich zuckend an ihn. „Ich bin ſchlecht, Papa! 
Ich bin ſchlecht! Ich bin ein ſchlechtes Kind!“ 

Feſt umſchloß er ſie. „Du? Und ſchlecht?“ 

„Weil in meinem Herzen noch etwas anderes ſein kann 
als du! Und das ift fo tief in mir, Papa . . . fo tief, daß 
ich nicht mehr leben könnte ohne ihn!“ 

„Und das ſoll ſchlecht ſein?“ Er lachte leis und ſchmiegte 
die Wange an ihr zuckendes Köpfchen. „Daß du verlangſt 
lou ihm und dich als Teil feines Lebens fühlſt, das iſt reine 
und ſchöne Natur . . . das Beſte, was wir Menſchen haben. 
Laß dein Herz und Blut nur brennen! Ich hoffe, aus dieſem 
Feuer wächſt dein Glück. Und kommt das ſo, dann mach ich 
einmal, wenn es ſein muß, lachend die Augen zu. Und es muß 
ſo kommen. Er iſt doch nicht blind! Und ift ein Menſch, dem 
ich dich von Herzen gönne. Redlich und gut! Was er dir für 
ein Leben ſchaffen kann, das weiß ich freilich nicht. Aber das 
iſt auch Nebenſache. Wenn's ſein muß, wirſt du dich auch mit 
ihm durch ein Leben voll Sorgen ſchlagen, gelt?“ 

Mathild hob das Geſicht. 

Da nahm er ihren Kopf zwiſchen die Hände. „Kind! 
Wenn man ſo einen Blick ſieht, wie er jetzt in deinen Augen 
iſt, dann kann man dem Leben wieder alles verzeihen.“ 

Wortlos ſchlang ſie dem Vater die Arme um den Hals. 

„Und jetzt ſei ruhig und froh! Morgen aber red ich mit 
ihm, und da hoffe ich, daß er mir die Hand nicht weniger 
gläubig hinſtrecken wird, als es der Sonnweber getan hat, 
damals . .. wie mich die hohe Regierung jo fein abſägte ... 
der einzige, der ehrlich zu mir hielt, während das ganze Dorf 
über mich tuſchelte und klatſchte.“ 

„Papa!“ Sie ſchmiegte ſeinen Kopf an ihre Bruſt und 
ſah ihm in die Augen. „Und wenn er das rechte Wort ſo 
findet, fo gläubig und herzlich, wie du es hoffſt von ihm? 
Wirſt du dir dann Ruh vergönnen? Und über die Dumm— 
heit der anderen lachen?“ 

„Ja, Kind! Das verſprech ich dir! Wenn er keinen Fleck 
an deinem Namen findet . . .“ | 

Sie küßte ihn mit leidenſchaftlicher Zärtlichkeit. „Dann 
wirſt du lachen! Ich weiß ja doch, wie er denkt von dir!“ 
Jetzt war ſie froh und ruhig und wollte aus der Stube. 
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Doch als fie zur Tür fam, ftand fie in heißem Schreck wie 
verſteinert — ſie hatte in der Veranda Walters Schritt gehört. 

„Geiß? Hat denn dein Herzl ein ſchlechtes Gewiſſen?“ 

Zitternd ſtand fie mit dem Rücken gegen die Türe gedrückt, 
als möchte ſie dem Manne, den ſie liebte, den Weg über dieſe 
Schwelle verwehren. 

Aber Walter ſtürmte an der Türe vorüber. Und rief in 
die Küche: „Walperl! Die Lampe! Schnell!“ Mit langen 
Sprüngen eilte er die Treppe hinauf. Und als ihm das 
Mädel die Lampe brachte, ſaß er ſchon am Schreibtiſch und 
legte einen Bogen Papier zurecht. „Wenn du mir den Tee 
bringſt,“ ſagte er, „dann ſei ſo gut und richte mir auch gleich 
ein bißchen was zum Mitnehmen für morgen früh! Ich ſteh 
um vier Uhr auf und ſchau mir mit dem Bonifaz die Wälder 
an, die zum Scheidhof gehören.“ 

Er begann zu ſchreiben. 

Walperl blieb noch ſtehen, als hätte ſie die Unterhaltung, 
in der doch auch vom Bonifaz die Rede war, gerne fortgeſetzt. 
Aber weil fie fab, wie eifrig Walter bei der Arbeit war, ging te 
auf den Zehen zur Türe. Da fiel ihr plötzlich eine wichtige 
Sache ein. Das mußte gejagt werden. „Sie, Herr Doktor! 
Heut hab ich zwei Kirſchen gſehen, die haben ſchon ein' 
roten Anflug.“ 

Er hörte nicht. 

Seufzend verließ das Mädel die Stube. 

Walter ſchrieb und ſchrieb. Die dritte Seite des Bogens 
ging ſchon faſt zu Ende, als er die Feder fortwarf und aut 
ſprang. Er überlas das Geſchriebene, nickte zufrieden und eilte 
mit dem Bogen aus der Stube, die Treppe hinunter, ins 
Freie. Noch war's nicht ſpät, aber der grau bedeckte Himmel 
hatte frühen Abend gemacht, und es lag {chon jo tiefe Dämme— 
rung um das Haus, daß Walter den Menſchen nicht gleich 
erkannte, der mit ſchweren Schritten über den Kiesweg herauf— 
tappte. Jetzt trat er in den Lichtſchein, der aus der Stube fiel. 

„Mertl!“ 

Der Moosjäger drehte den Hut zwiſchen den Händen und 
brachte keinen Laut heraus. 

„Was führt Sie denn heut noch zu mir?“ 

Mamertus ſtand wie ein Stock und ſchnaufte nur. 

„Aber Menſch! So ſagen Sie doch ein Wort! ... 
Wollen Sie etwas von mir?“ | 

Der Moosjäger nidte. 

„Dann warten Sie einen Augenblick! Gleich komm ich wieder. 
Ich muß nur ſchnell zum Scheidhofer hinüber.“ Walter eilte 
davon, und geduldig wartete der Moosjäger, immer auf der 
gleichen Stelle. Es dauerte lange, bis Walter zurückkehrte. „So, 
Mertl! Kommen Sie mit mir!“ (Fortſetzung folgi 
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Ballade. 


Das war König Alfred von Engeland, 
Der reichte der schönen Ethel die Band. 


Sie sassen beim Mable im Fackelschein, 
König Alfred blickte so kalt darein. 


Schön-Ethel, wer hat dir sein Herz entwandt? 
Wen liebt König Alfred von Engeland? 


Das war in der Nacht. Die Kammer war schwül. 
Schön-Elhel lag schlaflos auf weichem Pfühl. 
Es rauschte am Fenster der Lindenbaum. 
König Alfred lallte in schwerem Traum. 

Du Linde, Linde, rausch sachte doch, sacht“ — 
Schön-Ethel lauscht durch die finstere Nacht. 
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Da fuhr Herr Alfred ans Herz mit der band: 
„Ich liebe dich, liebe dich, Engeland!“ 
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Das war König Alfred von Engeland, 
Der wider den Dänen im Felde stand. 


Da färbte die Beide sid) rot von Blut, 
Das stand der blühenden heide gut. 


Du Linde, Linde, rausch nimmer zu sagt, 
Dass keiner hört, wie die Königin lacht! 
Und als König Alfred vor Ethel stand, 

Da sprach er: „Verloren ist Engeland! “ 
Sie jauchzte: „So mag es verloren sein, 
Herr Alfred, nun hab' ich dich ganz allein!“ O Op 


Gertrud freiin le fort. 
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Im Wilden Kaiser. 


Von Maud Wundt. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


um erſtenmal hatte ich das Kaiſergebirge im verfloſſenen 

Winter vom Gipfel des Wendelſteins aus der Ferne ge: 
ſehen. Rieſenhaft ſtand das gewaltige Alpenpanorama da, 
vom Allgäu bis tief hinein ins Salzkammergut, eine viel⸗ 
gezackte Mauer, die ſich beinahe übernatürlich aus der unendlich 
weiten Ebene mit ihren Wäldern und Dörfern, ihren Flüſſen 
und weiten Seeflächen heraushob, hart, kalt, in der ganzen 
eiſigen Pracht des Winters. Schnee, überall Schnee, ſoweit 
das Auge reichte. Doch nein! Dort im Südoſten erhob ſich vor 
dem Hauptwalle ein dunkles Felsgezacke, zu ſteil, um den 
Flocken einen Halt zu gewähren. In abenteuerlichen Formen 
und mächtiger Maſſe ragte es in den Himmel 
hinein, düſter, eigenartig, ein Gebirge für 


ich: der Wilde Kaifer. Wie das anzog! Ja. 
unwillkürlich ſchlug ihm mein Herz entgegen, CS 
ich wollte, ich mußte es kennen lernen, mit 


ihm „Freundſchaft ſchließen“, denn dem Berg 
ſteiger ſind ſeine Berge vor allem Freunde. 
Mag man über ihn denken, wie man will, 
er wird ja ſo oft verkannt: im letzten Ende 
iſt es doch nur die Größe und Erhabenheit 
der Natur, die ihn in ihrem Bann hat, ihn 
immer wieder in verehrungsvoller Scheu und 
freudigem Wagemut anzieht, ihre Rätſel zu 
ergründen, dem Weltgeiſt näher zu treten, der c 
ih dort oben fo viel eindringlicher offenbart ER 
als in der Alltagsumgebung. za 
Geographiſch betrachtet kann das Kaiſer⸗ 
gebirge mit einem großen lateiniſchen H 
verglichen werden, das bei einer nach Norden 
orientierten Karte quer liegt. Der ſüdliche 
Strich iſt der „Wilde“, der nördliche der 
„Zahme“ Kaiſer. Beide ſind in der Mitte 
durch den ſenkrechten Querſtrich des Stripſen⸗ 
topf Höhenzuges verbunden. Von ihm aus 
führt nach Often das Kaiſerbachtal, nach 
Weſten das bei Kufſtein in das Inntal 
auslaufende Kaiſertal. Im Süden wie 
Norden tft das Gebirge durch breite 
Depreſſionen von den Nachbarbergen getrennt 
und hebt ſich auf allen Seiten ſtolz aus 
der Umgebung zu ſeiner gewaltigen Höhe 
empor. Als natürliche Stationen in ſeinem 
Innern ergeben ſich zwei zu beiden Seiten 
des Stripſenkopf⸗Zuges gelegene Unterkunfts⸗ 
häuſer, und zwar im Weſten Hinterbärenbad, 
im Oſten die Grieſener Alp, neben zahlreichen 
anderen Schutzhütten und Wirtshäuſern. Der Charakter der 
beiden Hauptgebirgszüge ſpricht ſich in ihren Namen: Wilder 
und Zahmer Kaiſer zur Genüge aus, doch muß beigefügt 
werden, daß auch in dem höheren Wilden Vatter nur Fels- 
berge, nicht aber Gletſcher vorhanden ſind. An hervorragenden 
Gipfeln find in letzterem, wenn man von Weiten nad). Oſten 
geht, zu nennen der Scheffauer und Treffauer Kaiſer, weiter- 
hin, ſo ziemlich in der Mitte des Gebirgsſtockes, die Ellmauer 
Haltſpitze, die als die höchſte Erhebung 2344 Meter er⸗ 
reicht. Denmächſt folgen Karlſpitze, Totenkirchl, der berüchtigte 
Predigtſtuhl und die Ackerlſpitze. Die Erſteigung dieſer Gipfel 
ut im allgemeinen mit größeren Schwierigkeiten verknüpft, als 
man ſie gewöhnlich in den Voralpen trifft, einzelne aber, wie 
das Totenkirchl und der Predigtſtuhl, ſtellen fih den ſchwie 
tigſten Dolomiten ebenbürtig zur Seite, ſind aber inſofern 
trügeriſcher, als das Geſtein einen vorwiegend plattigen Cha- 
rakter trägt, ſo daß auch weniger ſteile Hänge ſchwieriger 
ſind, als ſie ausſehen. Dazu kommt, daß bei dem außer⸗ 
ardentlich regen Beſuche des Gebirges, insbeſondere durch unter- 


Die Hchselrinne 
an der Ellmauer Daltepitze. 


Etwas anders war's am Morgen. 
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nehmungsluſtige Münchener Studenten, immer wieder neue An- 
ſtiegsrouten geſucht und gefunden werden, die oft in der Tat 
an die äußerſte Grenze des Möglichen gehen. Wenn ſomit der 
„Fex“ hier wahrlich genügend Anregung für feinen Sport findet, 
ſo kommt auch der beſcheidenere Wanderer nicht minder auf ſeine 
Rechnung. Nicht allein bieten ihm die weniger ſchwierigen 
Gipfel überaus lohnende, ausſichtsreiche Ziele, die Päſſe Dod) 
intereſſante Übergänge, fondem er hat vor allem auch die 
prächtigen Wälder, die das Gebirge rings umgeben, ſich weit 
hinauf an den Hängen und in die Fäler hinein erſtrecken. 
Überall wandelt man da auf bequemen Pfaden von der 
Waldeseinſamkeit umgeben, um immer wieder 
da und dort bald die mächtigen Fels- 
blöcke über ſich zu erblicken, bald das ganze 
herrlich wilde Gebirgspanorama vor fid) zu 
haben. Eine ganz beſondere Anziehungskraft 
erhält endlich das Gebirge dadurch, daß der 
urwüchſige Charakter ſeiner Bewohner es überall 
mit dem Reize poetiſcher Sagen geſchmückt hat; 
da hat jeder Berg, jeder Felsblock, jedes 
Tälchen ſeine anmutige Geſchichte, und wir 
fühlen uns auf unſerer Wanderung beſtändig 
von Feen und Kobolden, von Wilderern, 
phantaſtiſchen Gemsjägern und ſonſtigen Un- 
holden umgeben, und unwillkürlich arbeitet die 
Phantaſie in uns weiter: Wir ſehen alles 
in einem poetiſchen Lichte an.“ | 
Mein Wunſch, das Gebirge näher kennen 
zu lernen, ſollte ſich bald erfüllen: am Freitag 
vor Pfingſten ſtand ich mit meinem Mann 
auf dem höchſten Gipfel, der Ellmauer Haltipiße. 

Ein prächtiger Spaziergang hatte uns Tags 
zuvor von Kufſtein nach Hinterbärenbad ge- 
führt. Auf bequemem Zickzackpfade waren wir 
an dem nördlichen Hang des Kaiſertales empor- 
geſtiegen und hatten die erſte kurze Raſt auf 
jener Bank gehalten, die den ſtolzen Namen 
„Neapelbank“ führt, als Zeichen, daß die 
Ausſicht hier mit derjenigen des Bella 
Napoli wetteifern könne. Freilich der Cha⸗ 
rakter der Landſchaft war doch ein weſentlich 
anderer als dort. Zur Linken blickte man 
in das bewaldete Kaiſertal hinein, deſſen Bach 
ſich dort unten entlang ſchlängelte, ſah 
hinauf zu den ernſten Felſen, die ſich über 
den dunkeln Wäldern, den freundlichen Wieſen 
und düſteren Schuttkaren erhoben. Vor uns 
aber dehnte ſich das breite Inntal aus, das zur Rechten, von 
ſanften Bergen eingerahmt, das freundliche Kufſtein mit ſeiner 
maleriſchen Felſenburg im Sonnenſchein zeigte. Weit hinein zog 
fih da das Silberband des Inn, bis zu den ſtolzen, eis- 
gekrönten Spitzen der Zillertaler. Germaniſche Alpenpracht! — 
Der Reſt des im ganzen dreiſtündigen Marſches nach dem 
891 Meter hoch gelegenen Hinterbärenbad war ein behaglicher 
Bummel durch das Kaiſertal geweſen, ohne jede Anſtrengung, 
aber umſo genußreicher; erſt über Wieſenhänge, dann durch 
ſtämmigen Wal. 0 


| Daß der Bergſteiger 
ſich ſeine Genüſſe mühevoll erkaufen muß, iſt eine Tatſache, 
die met gerade zu Beginn einer Tour am deutlichſten hervor- 
tritt. So auch hier. Unmittelbar bei Hinterbärenbad zieht ſich ein 
weites Trümmerkar, der Scharlinger Boden, tief in das Gebirge hin- 
ein und erreicht in ſeiner Südoſtecke bei der Roten Rinnſcharte 


*) Anton Karg aus Kufſtein hat dieſe Sagen verdienſtvollerweiſe geſammelt 
und in einem Büchlein „Sagen aus dem Kaiſergebirge“ zuſammengeſtellt, das 
gewiß jeden Bergfreund intereſſieren wird. 
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eine Höhe von wohl 2000 Metern. Sie muß erklommen werden, 
ehe die eigentliche Beſteigung, die richtige Kletterei beginnt. 
Wohl hatte man nun hier anfänglich einen gut gebahnten 
Zickzackweg bis zu dem oberen Teil des Scharlinger Bodens, 
wohl befand man ſich dann in einer überaus großartigen 
Umgebung, auf allen Seiten von den mächtigſten Felskoloſſen 
umringt, die in düſterer Wildheit ſo hoch in die Lüfte ſtarrten, 
aber wir hatten uns auch gut zwei Stunden lang über 
ein Geröllfeld emporzumühen, bei dem wir mit jedem 
Schritt vorwärts „zwei Schritte zurückrutſchten“. Nun, auch 
das ging vorüber, und nach etwa vierſtündigem Marſche 
von Hinterbärenbad hatten wir die Rote Rinnſcharte 
erreicht und waren auf die freie Südſeite unſeres Berges über⸗ 
getreten. Wir befanden uns da auf einem durch ein Draht— 
ſeil geſchützten Band, das ſich wagrecht an der Felswand ent⸗ 
lang zog. Nach rückwärts über der Scharte, von der ſich 
ein Schneefeld in die Tiefe ſenkt, erblickte man die ſtolze 
Pyramide des Treffauer Kaiſers, nach vorwärts jah man hin- 
unter auf die grünen Wälder und die fernen Schneerieſen, 
eine herrliche Vereinigung von nah und fern. Doch nun 
weiter! Das Band lief bald in eine breite, ſteile Rinne aus, 
die ſich nach links zu dem ſcharf hervortretenden Grate des 
„Berges hinaufzog. Hier war unſer Weg, aber der Grund 
der Rinne war mit weichem Schnee bedeckt, der nicht betreten 
werden durfte. Er barg die Gefahr des Rutſchens in ſich. 
Alſo hinein in die Felſen zur Linken! Hatten wir uns doch 
ſchon lange nach einer richtigen, herzerfreuenden Kletterei ge- 
ſehnt. Nun, wir hatten bald genug zu tun, denn wie ſich 
ſpäter herausſtellte, ſtiegen wir zu weit nach links, und das 
vielfach recht morſche Geſtein verlangte die größte Aufmerkſam⸗ 
keit. Gut, daß wir uns wenigſtens allein auf dem Berge be- 
fanden, denn es liegt bei 
ihm die Gefahr vor, daß 
unten befindliche Partien 
durch Steine getroffen wer⸗ 
den, die von den oberen 
losgelöſt werden, und es 
ergibt fic) daraus die Ber- 
pflichtung größter Sorgſam— 
keit in dieſer Richtung. 
Schließlich ſtanden wir dann 
auf dem Grat, wo eine 
mächtige Felsnadel uns, dem 
Führerbuche entſprechend, 
wieder auf die Weſtſeite des 
Berges verwies. Hier be⸗ 
fanden wir uns in einem 
mäßig ſteilen Trümmertal, 
in dem die Fußſpuren frü⸗ 
herer Partien, zahlreiche 
kleine Riſſe in den Felſen, 


Rote Rinnscharte mit Blick auf den Creffauer Kaiser. 


bie von den Sohlennägeln herrührten, uns den Weg wieſen. 

So kamen wir bald nach der berüchtigten „Achſelrinne“. An 

der glatten Felswand zieht ſich hier ein ſchmaler Riß in die 

Höhe, der einzige Zugang des Berges auf dieſer Seite, deſſen 

Erſteigung einſt große Schwierigkeiten bereitete, jetzt aber durch 

ein Drahtſeil und Eiſenſtifte beinahe zu leicht gemacht worden 
iſt. Fröhlich ſchwangen wir uns empor und befanden uns 
bald auf der weiten Felswand, an der es treppenförmig in 
die Höhe ging nach einer breiten, mäßig ſteil anſteigenden Schnee⸗ 
fläche, der ſogenannten „Maximiliansſtraße“. Eine Strecke weit 
wurde hier wagrecht entlang marſchiert, mit prächtigem Tiefblick 
auf die grünen Täler. Dann wurde das Schneeband über⸗ 
ſchritten und eine Art von Felſenhochtal erreicht, das bald 
auf die Nähe des Gipfels ſchließen ließ. Phantaſtiſche Fels- 
zaden umgrenzten es zur Rechten, auf einem gewaltigen Block 
zu unſeren Häupten konnte man das Gipfelkreuz erkennen, und 
da zeigte ſich auch die zwiſchen Felstrümmern eingekeilte, kleine 
Gipfelhütte. Da waren wir! Welch winterliches Bild in ab⸗ 
gelegener Felſeneinſamkeit, in welche nur die Bergdohlen, dieſe 
ſtändigen Beſucher häufig beſtiegener Gipfel, einiges Leben 
brachten. Alles kalt und ſtarr! Raſch traten wir ein in die 
behagliche Hütte, deren trauliche vier Wände uns vergeſſen 
machten, in welcher Höhe wir uns befanden. Ah, welche Suit, 
die doch etwas ermüdeten Glieder ausruhen zu laſſen! Dann 
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Huf dem Band bei der Roten Rinnscharte. 
aber ging's hinauf auf den höchſten Gipfel zum Kreuz. Zu 
allen Seiten erhoben ſich hier die Felskoloſſe des Gebirges. 
das wir vom Wendelſtein ſo ſehr bewundert hatten, düſter 
und drohend, mächtig und phantaſtiſch. Aber ſie verſchwanden 
jetzt neben der rieſenhaften Alpenmauer dort drüben, die ein ſo 
ganz anderes Bild bot als damals. Ein ſeltſam eigener Duft 
lag in der Atmoſphäre, der 
alle Gegenſätze milderte. 
Nirgends harte Formen, kein 
zackiges Gemäuer, nein, 
heute war alles Farbe: 
grüner Wald, violett gc 
tönte Schneeflächen, herrlich 
blauer Himmel. Es war 
eine eigene Ruhe, die über 
dieſer Natur lag, eine Ruhe. 
die ſich unwillkürlich der 
Seele mitteilte. Wie lange 
wir da oben ſaßen, ſtill und 
glücklich in unſerem tiefiter: 
Innern! — Endlich! Frei- 
lich mußte geſchieden fein, 
denn die Hütte da unten i: 
nur für einen vorübergehen- 
den Aufenthalt, nicht aber für 
ein Nachtlager eingerichtet. 
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Die Babenstuberhütte auf dem Gipfel der Ellmauer Daltepitze im Katsergebirge. 


Nach einer Originalzeichnung von R. Reschreiter. 
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So ſtiegen wir denn wieder hinab, von Träumen umfangen 
über die Pracht dieſes Gebirges, deſſen ſagenhafte Geſtalten 
ſich uns jetzt unwillkürlich aufdrängten, vor allem dort, jenſeit 
der Roten Rinnſcharte, der Kaiſerkopf. Hat er doch dem 
Gebirge ſeinen Namen gegeben! Hier ruht der alte Kaiſer. 
„Die Krone ſinkt ihm vom Haupte; die Hände hält er im 
Tode gefaltet; wie kaiſerlicher Hermelin fließen die weißen 
Schneeflächen hernieder, und die drei Rieſen des Treffauers 
halten ritterliche Wache am kaiſer⸗ 
lichen Totenlager. Wenn aber einſt 
das Brünnlein an ſeinem Fuße zu 
tropfen aufhört, dann erwacht er 
und ſchlägt die große Schlacht, in 
der er alle feine Feinde überwindet.“ 
Und dort am Treffauer fand einſt 
der verwegene „Wildererhans“ 
ſeinen Tod. Alles hatte er unbarm⸗ 
herzig erjagt, ob Wild oder Schaf, 
und nichts war vor ſeiner Büchſe 
ſicher. Da ſtieß ihn die „weiße 
Rachgams“ über den ſteilen Gra: 
hinab, daß er mit einem Schüppel 
weißen Gamsbarts in der Hand 
zerſchmettert liegen blieb. Aber 
noch geiſtert er da unten weiter. 
Und war das nicht, als ſtände dort 
drüben in der kleinen Höhle am 
Scharlinger Boden ein Gnom, der 
uns winkte, ihm zu folgen? Zeigte 
er uns nicht das ſagenhafte Geld— 
loch, wo jeder ſo viel Geld findet, 
wie er wünſchen kann, wenn ihn 
nur aus reinem ſelbſtloſem Antrieb 
danach verlangt?! Dann kamen 
wir an dem „ Mirakelbrünnel“ 
vorbei, aus dem das reine Silber 
rinnen ſoll — wenn man nur 


wurden. Sie waren von ſchützenden Geiſtern gerettet worden, 
die von den benachbarten Höhen Felsblöcke auf die Unholde 


Papierwerte und Wertpapiere. 
Von Paul Debn. 
RXennzeichnend für die Gegenwart iſt die bedeutſame Tatſache, daß 


alle Menſchen, auch die höchſtgeſtellten und meiſtbegüterten, mehr 
oder minder ernſtlich arbeiten, was in früheren Jahrhunderten durch— 
aus nicht der Fall war. Arbeiten müſſen auch auf ihre Art die 
Kapitalien, die großen Vermögen wie die kleinen Erſparniſſe. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten befand ſich das vorhandene Vermögen 
unmittelbar in den Händen der Eigentümer und war nur zum ver— 
hältnismäßig kleinen Teile ausgeliehen, meiſt in Form von Hypotheken. 
Im Strumpfe verwahrte der Bauer ſeine Silbertaler, und der Geiz— 
hals erfreute ſich an dem Klange ſeiner Goldſtücke. Dieſe Typen 
ſind ſo gut wie verſchwunden. Der Geizige iſt kurzſichtig, weil er 
zwecklos, d. h. ohne geeignete Verwendung Geld und Gut auf— 
ſpeichert, aber doch nicht ſo kurzſichtig, um ſich die Augen vor den 
Vorteilen der Anlagepapiere zu verſchließen. Und ſo hat auch er 
ſeine Gelder in Wertpapieren angelegt, er muß auf die Augenweide 
und auf den Wohlklang der Goldſtücke verzichten und ſich mit dem 
Anblick der bloßen Papierwerte begnügen; tut es aber gern, weil 
er dadurch ſein Vermögen beſtändig anwachſen ſieht. Der Bauer 
aber und der kleine Mann tragen ihre Erſparniſſe in die Sparkaſſe, 
wo ſie ſicherer aufgehoben ſind als daheim und ebenfalls Zinſen 
bringen. 

In der Verwaltung und der Verwendung der Kapitalien hat 
ſich ſeit einigen Jahrzehnten eine eingreifende Wandlung vollzogen. 
Immer mehr Vermögen und Kapital wird bei den Sparkaſſen oder 
Banken niedergelegt, d. h. in Papiere umgeſetzt. Es kommt in den 
Beſitz von Geſellſchaften uſw., und in den Händen der Eigen— 
tümer verbleiben nur die Schuldforderungen mit dem Zinsgenuß in 


Dinterbärenbad 


lange genug darauf wartet — und endlich an jener Schutt- 
ſtelle, an der die erſten Hirten von badenden Bären überfallen 


herabſchleuderten und das „Bärenbad“ für immer verſchütteten. 

Nun, an Flüſſigkeit hat es trotzdem nicht gefehlt in „Hinter 

bärenbad“. Hier machte ſich Pfingſten geltend durch un 

gezählte Touriſten und den üblichen Landregen, der nach 

unſerer Rückkehr langſam aber ſicher einſetzte. Unterhaltsam 

war es aber deshalb doch! Einen einigermaßen ſchönen Nach 

mittag konnten wir zu einem Ausflug auf den Stripſenkopf 

benutzen, und im übrigen gab es nichts Intereſſanteres, als das 

Leben und Treiben, das Kommen 
und Gehen, das Plänemachen und 

Projekteſchmieden in dem ſtattlichen 
Berghotel mit anzuſehen unb an 
zuhören. Ja, es war ein munte 
res, unternehmungsluſtiges Balt: 
chen, dieſe Münchener Studenten, 
die in allen nur denkbaren Koſtümen 
trotz des Regens nach Taten dürſte⸗ 
ten und führerlos, wie das im 
Kaiſergebirge überhaupt Mode iſt, 
auf zum Teil recht gefährliche Unter: 
nehmungen auszogen. Und des 
Abends konnte man in den mit 
prächtigen Bildern von Ernſt Platz 
geſchmückten Räumen meinen, man 
befinde ſich in einer Münchener 
Ctubentenfneipe. Was für ein 
Leben das war: Geſang und Tanz, 
Zitherſpiel und Automatenmuſik, 
Erzählungen halsbrecheriſcher Aben 
teuer und Schäkereien mit den länd- 
lichen Gebirgsſchönen, alles durch 
einander, bis in die tiefe Nacht 
hinein. Weniger amüſant war es 
freilich, als wir am Pfingſtmontag 
bei dem Rückmarſch nach Kuffſtein 
bis auf die Haut durchnäßt wurden 
und noch triefend in München 
einrückten. Nun, ſo bringt das Gebirge eben Regen und 
Sonnenſchein, und wir hatten wahrlich kein Recht, uns zu be 
klagen, denn die Stunden auf der Ellmauer Halt werden uns 
in unvergeßlicher Erinnerung bleiben. | 
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Form von Effekten oder Inhaberpapieren, als da find: Staats. 
und Gemeindeanleihen, Pfandbriefe, Prioritäten, Obligationen, Kure, 
Aktien, Anteilſcheine, Loſe uſw. 

Dieſe Mobilifierung der Werte hat erſtaunliche Fortſchritte 
gemacht und entwickelt ſich immer weiter durch die Vermittelung der 
Börſe namentlich in Geſtalt von Aktien und Staatspapieren. Zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts arbeiteten in Deutſchland Aktiengeſell 
ſchaften mit einem Kapital von annähernd 10 Milliarden Mark. In 
den letzten 80 Jahren haben ſich die Schulden der europäiſchen 
Staaten von 28 auf 110 Milliarden Mark vermehrt. Um die Wende 
des Jahrhunderts verfügten die deutſchen Sparkaſſen über Einlagen 
in Höhe von nahezu 9 Milliarden Mark. So erklärt ſich die Tatſache, 
daß heutzutage die beſitzenden Kreiſe wie die kleinen Sparer nur 
verhältnismäßig wenig bares Geld im Hauſe halten und ihre Kapi— 
talien wie Erſparniſſe anderweitig arbeiten laſſen, im Gegenſatz zu 
früheren Zeiten, da man ſich nur in unmittelbarem Beſitz ſicher oder 
glücklich fühlte und das Geld ſozuſagen tot daliegen ließ. 

Als die preußiſche Vermögensſteuer eingeführt wurde, berechnete 
man das Privatvermögen in Preußen auf annähernd 75 Milliarden 
Mark; davon waren nach den angeſtellten Ermittelungen etwa 30 Mil 
liarden ausgeliehen, hauptſächlich in Hypotheken und Papierwerten. 
Vor einigen Jahren ſchätzte man das deutſche Volksvermögen auf 
200 Milliarden Mark, wovon mehr als ein Viertel in Onpothefen 
und Papierwerten Anlage gefunden hatte, während ein Menſchen⸗ 
alter vorher nur ein geringer Bruchteil des deutſchen Volks⸗ 
vermögens, nur etwa 4 bis 5 v. H., in dieſer Weiſe mobiliſiert 
worden war. 


Annähernd ein Viertel des deutſchen Volksvermögens hat demnach 
bereits die Form von Papieren angenommen, deren Wert an der 
Horie feſtgeſtellt wird, d. h. auf dem Geldmarkt im freien Verkehr 
durch Kauf und Verkauf ſcheinbar nach den Geſetzen von Angebot 
und Nachfrage. Alljährlich erſpart das deutſche Volk 2 bis 2% Mil- 
liorden Mark, wovon etwa die Hälfte Anlage in Effekten ſucht. 

Infolge dieſer Entwicklung haben alle Börſen, beſonders aber 
die Berliner Börſe, einen gewaltigen Aufſchwung genommen. An 
der Berliner Börſe wurden um die Mitte des neunzehnten Jahr— 
hunderts nur 50 verſchiedene Papiere gehandelt, zu Ende des Jahr— 
hunderts annähernd 1600. Nach Milliarden zählen jährlich die 
Neuausgaben von Wertpapieren. In den letzten fünf Jahren wurden 
an den deutſchen Börſen Wertpapiere im Betrage von rund 20 Mil- 
liarden Mark zum Handel zugelaſſen. Man berechnet den Geſamt— 
betrag der an der Berliner Börſe gehandelten Papiere auf weit über 
60 Milliarden Mark. In dieſen Zahlen zeigt ſich recht anſchaulich 
der Aufſchwung des Verkehrs an der Berliner Börſe. Unermeßliche 
Umſätze werden dabei gemacht. Indeſſen find alle Angaben darüber 
unſicher, da die Börſe keine Statiſtik aufſtellt und der Offentlichkeit 
einen Einblick in den Umfang ihrer Geſchäfte nicht gern ge— 
Matte mag. 

In den mobiliſierten Kapitalien, in den Wertpapieren, haben ſich 
erſtaunliche Kräfte angeſammelt, und noch immer werden neue Papier- 
werte geſchaffen. Wohl ſind die Papierwerte auf wirkliche Werte 
begründet, erfolgt aber die Vermehrung der Papierwerte zu raſch 
oder zu umfangreich und ſtellt fid) ein Mißverhältnis zwiſchen ihnen 
und den wirklichen Werten heraus, ſo treten in der Regel unter 
Nitwirkung anderer Urſachen Kriſen ein, die eine mindeſtens vor: 
übergehende Entwertung der Papierwerte zur Folge haben. Noch 
ſchädlicher kann auf jie ein Krieg oder eine Revolution wirken. 

Dieſe Papierwerte ſind in ſo großer Menge eine Erſcheinung der 
Reuzeit, hervorgegangen aus dem Bedürfnis der überſchüſſigen und 
erſparten Kapitalien nach zinsbringender Veranlagung und gefördert 
durch die Vermittelungstätigkeit der Börſe, eine Tätigkeit, die für 
die Vörſe außerordentlich gewinnbringend geweſen ift und nicht wenig 
zur Anhäufung großer Kapitalien im Schatten der Börſe bei— 
getragen hat. 

Die Mobiliſierung der Werte war wenigſtens in gewiſſen Grenzen 
ein Bedürfnis. Die Vorteile liegen auf der Hand. Ein Vermögens— 
belts, Der aus Wertpapieren beſteht, ift jederzeit leicht teilbar und 
vidit verkäuflich. Dadurch wird u. a. die Erbteilung erleichtert, 
auch die Vermögensverwaltung macht geringere Mühe. Sind gute 
Papiere vorhanden, fo ijt die Sicherheit fo groß wie nur irgend 
meglich und nicht felten dazu noch bie Nente höher als beiſpiels— 
weiſe im Grundbeſitz. | 
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Ohne bie Mobiliſierung ber Werte wären mindeſtens in dem er: 
reichten Umfange die großen Organiſationen des Kapitals, die bei— 
ſpielloſen Fortſchritte in Handel und Verkehr ' jedes Landes wie der 
geſamten Weltwirtſchaft, der Aufſchwung der heimiſchen Induſtrie, 
die Aufſchließung fremder Länder uſw. nicht möglich geweſen und die 
Staaten kaum in der Lage, ihrer Verwaltung immer weitere Auf— 
gaben mit erhöhtem Geldbedarf zu ſtellen. 

In anderen Ländern hat die Mobiliſierung der Werte noch 
größere Fortſchritte gemacht. In England ſollen bereits 50 v. H. 
des Volksvermögens in Papieren angelegt ſein. Viel iſt noch zu 
mobiliſieren. Neue große Unternehmungen, wie neue Eiſenbahnen, 
erfordern neuen Kapitalbedarf. Eine Umwandlung der Dampfeiſen— 
bahnen in elektriſche, die nur noch eine Frage der Zeit zu ſein 
ſcheint, würde Milliarden erheiſchen. 

Die Mobiliſierung der Werte zeigt helle Lichtſeiten, aber auch 
dunkle Schattenſeiten, weil ſie immer größere Mengen von Volks— 
kapital und zugleich immer weitere Volksintereſſen unter den Einfluß 
der Börſe bringt, wo die Kurſe der Papiere möglichſt nach ihrem 
wahren Wert feſtgeſtellt werden ſollen und unter oft unbegründeten 
Schwankungen tatſächlich feſtgeſtellt werden. „In dem richtigen Kurs“, 
ſagt Schmoller, „drückt ſich die Anſchauung der Sachverſtändigen und 
der öffentlichen Meinung über die einzelnen Papiere aus. Durch 
die Kurſe kontrolliert die öffentliche Meinung die gute oder ſchlechte 
Verwaltung der Staaten, der Gemeinden, der Alktiengeſellſchaften 
und anderer großer Inſtitute. Nur das der guten oder ſchlechten 
Verwaltung entſprechende Steigen oder Fallen der Kurſe kann in 
weiteren Kreiſen über die Kapitalanlagen Aufklärung bringen und 
kann auf die Verwaltungen den Druck ausüben, ohne den weder die 
definitive Klarheit über die Lage der Staaten, Korporationen und 
Inſtitute geſchaffen, noch Beſſerungen und Reformen in ihnen herbei— 
geführt werden.“ 

Nach den Ergebniſſen der großen Börſenunterſuchung vom Jahre 
1893 konnte die Frage, ob die Börſe ihre wichtige Aufgabe als 
Markt und Vermittler für das anlageſuchende Kapital erfüllt, im 
großen und ganzen nicht bejaht werden. Durch das Börſengeſetz 
von 1896 wurden nach verſchiedenen Richtungen hin Einſchränkungen 
eingeführt, die teilweiſe wieder beſeitigt werden ſollen. Von allen 
Seiten, nicht zuletzt von den Börſenintereſſenten ſelbſt, aber auch 
von der Geſetzgebung wird dahin geſtrebt werden müſſen, daß die 
Vörſe bei möglichſter Freiheit für die ſpekulative Tätigkeit des be: 
rufenen Börſenkaufmanns nicht zu einer Splelgelegenheit entartet, zu 
der weiteſte Kreiſe der Bevölkerung durch allerlei Verlockungen heran— 
gezogen werden, ſondern ſich beſtrebt oder nötigenfalls dazu ge— 
zwungen wird, ein ehrlicher Makler zu ſein für die ſparenden und 
beſitzenden Kreiſe bei ihren Kapitalsanlagen. 


Radfahren. 


Von Prof. Dr. Sd. Deech, 


D* Fahrrad hat ſeine Flegeljahre, ſeine Entwickelungszeit 
überwunden. Es iſt zu einer ſelbſtverſtändlichen, nicht 
mehr anzuzweifelnden Kulturerſcheinung geworden; es hat auch 
in einer Ausgeſtaltung als Maſchine einen gewiſſen Abſchluß er- 
tt. Geſchichtlich betrachtet, gehört das Fahrrad zu jener un- 
plötzlichen Art von Erfindungen, an denen von vielen herum— 
probiert wird und die in lauter kleinen Übergängen ſchließlich 
Gemeingut werden. Ehe die „Velozipede“ etwas Allbekanntes 
wurden, haben viele Menſchen und hat beſonders mancher fixe 
Junge über irgend eine zu drehende Mechanik zur raſcheren Fort— 
bewegung ſpintiſiert. Derlei Einfälle liegen nahe und wiederholen 
ich, ohne daß der eine vom anderen weiß, bis fie ſchließlich durch 
eine endgültige Löſung des Problems abgetan werden. Schon 
am 9. Januar 1447, wie die örtliche Chronik vermeldet, iſt 
kmand flott mit einem ſelbſtgetriebenen Wagen durch das Stadttor 
m Meiningen eingefahren, hat auf dem Marktplatz gewendet 
und ijt wieder davongerädert. Das will bei damaligen 
Wegen und Straßen etwas heißen; der Wintertag muß es 
on begünſtigt, anſtatt erſchwert haben. Jahrhundertelang 
geht die Erfindung als etwas begreiflich genug Erſehntes um; 
mmer neue durch Treten oder Drehen getriebene „Kraftwagen“ 
werden geſchichtlich erwähnt, in größerer Zahl, als allgemein 
bekannt iſt. Aber erſt ſeit dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
fam Stetigkeit in dieſe Erfindertätigkeit. Der badiſche Forſt⸗ 
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mann Freiherr v. Drais baute feine Laufmaſchine, ein Gefährt 
von zwei hintereinander geordneten Rädern; auf dem Geſtell 
im Sattel ſitzend, ſtieß er ſich rechts und links mit den Füßen 
vorwärts. Das Neue und Weſentliche war, daß hiermit das 
Balancieren auf dem Zweirade eingeleitet wurde, wenn auch 
zunächſt ohne viel bewußte Abſicht; denn wie groß dieſe 
Balancierfähigkeit infolge der Lenkbarkeit des Vorderrades ſei, 
ergab ſich erſt weiterhin durch die Praxis. Nur erſt auf 
ſeinem Dreirade (der Draiſine) wandte Drais auch wieder die 
altbekannte Fortbewegung durch eine Tretkurbel am Rade an. 
Mit der durch andere vollzogenen Verbindung dieſer beiden 
Grundgedanken, der Tretkurbel und der Begnügung mit zwei 
Rädern, war dann unſer Fahrrad im weſentlichen vorhanden. 
Verſchiedene deutſche Erfinder feit 1820 haben furbelgetriebene 
Zweiräder benutzt. Aber wenn die Deutſchen, namentlich in 
jener vergangenen Zeit, an etwas richtig glauben ſollen, 
ſo muß es erſt vom Auslande her kommen, wie die Geſchichte 
mehr als einer Erfindung und Entdeckung lehrt; ſeit der Pariſer 
Weltausſtellung von 1867 erzählte ſich alle Welt von dem 
Michauxſchen Veloziped. Es folgte nun, zuerſt in England 
durchgeführt, der Erſatz der Holzteile durch Stahl, ſodann von 
Amerika her die Verwendung der Kugellager, die mit ihrer 
Verringerung der Achſenreibung ſo wichtig ward, daß ſie als 
das endgültig entſcheidende Moment der Erfindungsgeſchichte 
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betrachtet werden muß. Die Geſchwindigkeit erhöhte man in- 
zwiſchen durch die Einführung des großen hohen Vorderrades, 
desjenigen, auf das die tretende Kraft unmittelbar einwirkte. 
Aber da dieſe Räder ſehr gefährlich blieben, kehrte man zum 
Niederrad zurück und lernte die gleiche Beſchleunigung er— 
zielen, indem man mit Hilfe einer Kette auf die Achſe des wieder 
verkleinerten Vorderrades die Umdrehungen eines größeren Jahn: 
rades übertrug. Dies iſt das „Känguruh“, dem nun raſch 
der abermalige Syſtemwechſel folgte, daß man die Kraft des 
gezahnten Tretrades vielmehr auf die Hinterradachſe mittels 
jener Kette wirken ließ. Mit der hierdurch gegebenen beſſeren 
Sicherheit, Kraftverwendung und Lenkbarkeit war, um 1879, 
das heutige Fahrrad erreicht. Weitere Verbeſſerungen ſind mehr 
nebenſächlicher Natur: die gefällige und praktiſch bequemere 
Wiederherſtellung der ganz gleichen Größe beider Räder, wie ſie 
bei den älteſten Zweirädern beſtanden hatte, der Erſatz der Kette 
durch ein eingekapſeltes Geſtänge — eine anſcheinend vorüber— 
gehende Neuerung und endlich die Vorrichtung, die 
durch eine Auslöſung vom ununterbrochenen Treten entbindet 
und das Rad auf leicht abſchüſſigen Wegen oder auch bloß 
aus dem Beharrungsvermögen ſtreckenweiſe von ſelber laufen 
läßt. Hand in Hand mit den Verbeſſerungen der jüngeren 
Jahrzehnte geht die Vervollkommnung des federnden Gummi— 
belags und Gummireifens, den man eingeführt hat, um nicht 
unmittelbar auf dem ſtarren Radkranze zu fahren, der jede 
kleine Unebenheit an die ganze Maſchine ſtoßend weitergibt 
und der Gefahr des Zerbrechens eher ausgeſetzt iſt. 

| Durch dieje Stufenfolge von Erfindungen ijt der Menſch 
dem Fliegenkönnen tatſächlich näher gebracht worden. Zwar 
bleibt es ein Fliegen auf dem Boden der mütterlichen Erde, 
aber es iſt doch erwieſen, daß man durch geeignetes 
Material und durch geſchickte Verringerung der Reibung 
Maſchinen von ſolcher Feſtigkeit, Leichtigkeit und ſo geringen 
Anſprüchen an die Muskelkraft herſtellen kann, daß der Menſch 


durch fich ſelber, ohne Zuhilfenahme fremder Kräfte, 
Bewegungsmöglichkeiten erſchloſſen ſieht, die die Natur 


ſeinem Gewicht und ſeiner Schwerfälligkeit ewig verſagt zu 
haben ſchien. Und ein wunderbares Erleben ift auch ſchon 
dieſes anſtrengungsloſe Dahinfliegen! Ich will nicht einmal ſo 
ſehr betonen, daß bei guter, harter Fahrbahn, namentlich auf 
glatten Radfahrwegen und auf dem Aſphalt, der ſich unſere Groß— 
ſtädte mehr und mehr erobert, das Fahren zu einem einſchmeichelnden 
phyſiſchen Vergnügen, zu einem körperlichen Sichwiegen von einer 
Zartheit der Bewegung wird, an das ſelbſt das Schlittſchuh— 
laufen nicht heranzureichen vermag. Das Höhere und 
Schönere bleibt doch immer das ſeeliſche Fliegen, die Wirkung 
auf den inneren Menſchen, die ſich ungeſucht einſtellt und 
durch Gewöhnung nicht abgeſchwächt wird. Hinweggehoben 
über die Feſſeln des Körperlichen, werden wir von einem Gefühl 
der Loslöſung von den gewöhnlichen Bedingungen durchflutet, 
das ganz unvergleichbar und unbeſchreiblich iſt. Ahnlich wie 
man, im Eiſenbahnzuge ſitzend, im Augenblicke der Ausfahrt aus 
dem Bahnhof das kleine Tägliche mit all ſeinen vermeintlich un— 
aufſchiebbaren Sorgen und Geſchäften von ſich ſinken fühlt, 
ſo läßt man auch auf der Radfahrt den Werktag mit erhabener 
Gleichgültigkeit hinter ſich zurück. Von allen Seiten wird be— 
ſtätigt, daß der Radler nur dem ſchönen Moment gehört. 
Anders als der Spaziergänger kommt er, ſelbſt wenn er ſich's 
vornimmt, ſchlechthin nicht dazu, ſeine Angelegenheiten oder 
Arbeiten durchzudenken. Er überläßt ſich allein den Eindrücken 
der Fahrt, ihrem Freiheitsgefühl und den wie aus einer ganz 
neuen, für ſich beſtehenden Sphäre ihn überkommenden, wohl— 
tuend flüchtigen Empfindungen und raſchen Stimmungen. Und 
eben hierin liegt die wertvolle geiſtige Erholung, die voll— 
kommene zeitweilige Ausſpannung, die mit dem Radfahren 
verbunden iſt. 

Die Pſychologie dieſer Erſcheinung mag hier dahingeſtellt 
bleiben. Aber ſie rührt nicht etwa davon her, daß man, 
wie der Nichtradler meint, ununterbrochen „aufpaſſen“ muß. 
Man fährt vielmehr, ohne auf das Balancieren noch achten 
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zu müſſen. Der kaum meßbare, durch Millimeterteile daru 
ſtellende Druck nach rechts oder links auf die Lentitange, d. h. 
auf das Vorderrad, der die Maſchine immer wieder ins 
Gleichgewicht aufrichtet, oder das unmerkliche Sichwiegen nach 
rechts und links, das, wenn man die Lenkſtange losläßt, die 
gleiche Wirkung tut, wird zu einer feinfühligen Gewöhnung. 
an der das Bewußtſein nicht mehr beteiligt iſt. Auch das 
Gehen ut ganz ebenſo ein beſtändiges unwillkürliches Balancieren. 
So wenig wie der gehende Menſch fällt der Radfahrer um, 
ſobald er nicht an das Gleichgewichthalten denkt. Aber auch 
die unvermutet notwendigen Bewegungen, wie das Aus 
weichen, werden bis auf verwickelte Ausnahmefälle unwill 
kürlich vollzogen. Dabei hat der Radfahrer noch voraus, 
daß erſtlich die für ſolche Fälle beſtehenden Regeln, z. 2. 
das Rechtsfahren, allen Beteiligten weit beſſer in Fleiſch und 
Blut übergegangen ſind, als (leider!) dem großen Durch 
ſchnitt der ſich zu Fuß auf dem Bürgerſteig Bewegenden, 
und zweitens, daß er viel flinker ausweicht und umſteuert als 
der Fußgänger. Selbſt im dichteſten Wagengewühle dei 
Stadt, in das ſich zu mengen nicht jedermanns Sache iſt, gilt 
die Regel: ſolange man „tritt“, iſt man nicht verloren. 
Ferner meinen nur die Laien, daß man beſtändig auf der 
Hut ſein müſſe, um nicht gegen Bäume oder Steine zu fahren. 
An Bäumen, Hecken, Zäunen kommt man ebenſo ungerempelt 
entlang wie der Fußgänger; das Kurshalten auf dem Rade 
geſchieht ganz von ſelber mit der größten Genauigkeit und 
Sicherheit. Alsbald nach dem Aufkommen der Velozipede 
fuhr jemand mit dem Hochrade auf einem Seil über den 
Niagarafall. Das Rad folgt von ſelber genau der Richtung. 
die das Auge vor ſich hat. Daher empfiehlt es ſich, auf wirklich 
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ſchwierigen und ganz ſchmalen Fahrſtreifen nicht ängſtlich au . 


den Weg nahe vor ſich zu achten, ſondern mehr allgemein hinaus 
zu blicken, dann zieht man das Rad viel ſtetiger und ſicherer nach. 
In den früheſten Anfängerſtadien beſteht die Neigung, gegen 
begegnende Heuwagen und derlei zu fahren, eben weil ſich das 
Auge allzu ſorglich auf ſie heftet und die das Rad lenkende 
Bewegung unwillkürlich der Richtung des Auges folgt. 

Man ſieht nicht nur nicht weniger, ſondern ſogar erheblich 
mehr und freier auf dem Rade als der Fußgänger. Der 
Zweifel hieran hat mich längere Zeit gegen das Radfahren 
abgeneigt erhalten, zu meinem nachträglichen Bedauern. Jah 
bildete mir dieſes Vorurteil aus der bekannten Erſcheimung 
gewiſſer Kilometerfreſſer und fih trainierender Rennbahnſert 
die man mit tief herabgebogener Lenkſtange, wagerechtem Rücken 
und geſenktem Kopfe gleich gereizten Wiederkäuern durch die 
ſchönſten Täler und Gegenden achtlos dahinraſen ſieht. Aber 
dies iſt eben eine Radler- und Menſchenklaſſe für ſich. Dem 
Wollenden erleichtert das Rad nicht nur den Naturgenuß, ſon 
dern erhöht ihn noch. Es trägt ihn rajh und ohne An 
ſtrengung, erhaben über Verkehrsmittel und Fahrpläne, in die 
grüne Freiheit hinaus, wo er, wie jeder andere auch, nach 
Belieben verweilen und fih unter die Bäume legen man. 
Denn das Rad iſt für uns da, nicht umgekehrt. Eine 
Erhöhung des Naturgenuſſes auch während des Fahrens 
liegt aber darin, daß man — ähnlich wie der Reiter, der 
noch den ſchöneren, höheren Sitz voraus hat — mehr 
ſieht, vollkommener und freier wahrnimmt, was um uns 
iſt, als der Fußgänger. Jedenfalls nehme ich, ohne 
den Kopf bewußt zu bewegen, auf dem Rade das gem 
Umher mit erhöhter Deutlichkeit und Vollſtändigkeit wahr. Noch 
kürzlich fuhr ich, und zwar zur Zeit vermehrten Menſchen 
Rad- und Wagenverkehrs nach 6 Uhr nachmittags, durt 
Potsdam und ward dabei inne, daß ich bei früheren An 
weſenheiten ohne Rad niemals die vielen Urnen und ähnlichen 
Zopfdekorationen auf den Dachſimſen der Bürgerhäuſer aus 
der Zeit um 1790 beachtet hatte. Gleichzeitig machte mi 
der hinter mir fahrende Freund, obwohl ein noch etwas un 
ſicherer Radler, auf diefe Urnen aufmerkſam, die auch ihm 
zum erſtenmal auffielen. Entſprechend ijt es im Grünen. Dar 
ganze Landſchaftsbild, von den hängenden Laubäſten über uns 
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Nach dem Gemälde von Fr. Fehr. 4 


bis in bie blauenden Fernen, ijt fortwährend um uns lebendig. 
Und da wir viel jchneller als der Fußgänger find, ift in 
dieſer Nah- und Fernſicht ein beſtändiges reizvolles Sichver— 
(eben, immerhin gemächlicher als aus dem Eiſenbahnfenſter: 
ein raſt und haſtloſer Wechſel, als ſollte uns durch ein 
lanttes, ſchönes Wandelpanorama der zuſammenklingende Reichtum 
von Baumgruppen und Hügelhängen, von Blumenwieſen und 
Seen, die durch die Baumſtämme aufblinfen, breitſchimmernd 
ich öffnen und mählich wieder hinter Wald und Hügeln ent- 
ſchwinden, eindrucksvoll erläutert und poetiſcher ins Bewußtſein 
gerückt werden. Kurz und gut, zunächſt nicht am Rade, ſon— 
dern am Menſchen liegt es, was wir da draußen erleben; aber 
wenn wir irgend ein wenig dafür geeignet ſind, ſo iſt uns das 
gad ein Helfer und Freund, der gar nichts wegnimmt, der viel— 
mehr noch hinzugibt und zu eigenartig Neuem weiterführt. 
Eine andere Kulturtat des Rades wurde vorhin ſchon geſtreift. 
Unfere ganze neuere Ziviliſation beruht auf dem Maſſenbetrieb. 
Straßenbahnen, Eiſenbahnen, Fahrpläne, alles das bindet die 
Nenſchen an ſich, pfercht ſie zu Herden zuſammen, der einzelne 
gewinnt dieſe Vorteile nur, indem er ſich in die Geſamtheit 
enordnet. Zum erſtenmal ijt durch das Fahrrad (dem dann 
ber Kraftwagen nachgefolgt iſt) eine techniſche Neuerung ent— 


ſtanden, die den einzelnen wieder der Selbſtbeſtimmung zurück— 
gibt und ſie ihm erweitert. Auch in dem Frohgefühl des 
Radfahrens liegt Stärkung und Seelenausweitung der Perſön— 
lichkeit. Eine Menge alter Vorurteile und Engherzigkeiten ſind 
durch das Rad ganz ohne Aufhebens für immer begraben 
worden. Als äußerliche Beiſpiele ſeien nur ſein Einfluß auf 
bequemere, zweckdienlichere Tracht ſowie die plötzlich auch den 
Frauen erſchloſſene Möglichkeit erwähnt, ohne begleitenden 
Schutz zwanglos die Umgebung der Städte zu durchſtreifen. 
Andere wichtigſte Einflüſſe liegen in der Richtung der Abſage 
an den Alkoholismus und an geſchmacklos niedrige ſogenannte 
Vergnügungen. Das Rad ſtellt nicht bloß die halb verlorene 
Verbindung von Stadtmenſch und Natur wieder her, ſondern 
macht überhaupt uns innerlich natürlicher und geſunder. 

Ich ſprach vorhin von Flegeljahren des Rades und dachte 
doch auch an die Lehrjahre des Radfahrens dabei. Man darf 
im ganzen wohl ſagen, daß die Zeit der wilden Radler und 
des erſten dreiſten Übermuts allgemeinhin vorbei ijt, daß die 
Periode einer fruchtbareren, eingewöhnten Benutzung des Rades 
für Werktagswege und Erholung begonnen hat. Jede derartige 
Kulturerſcheinung muß eben, um geklärtes Gemeingut zu werden, 
durch Erziehung hindurch, in der überhaupt der dauerhafte 
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und allſeitige Fortſchritt liegt. Auf unſerem Gebiete hat zu 
dieſer Erziehung neben der öffentlichen Aufſicht, die die 
erſte Roharbeit tut, unverkennbar wieder der alte Ordnungs— 
ſinn mitgewirkt, der unſerer Nation im Blute liegt. 
Dieſer Ordnungsſinn hat ſich von jeher auch in der frei— 
willigen Einordnung in Genoſſenſchaften und Vereine, in 
deren für den einzelnen verbindliche Beſtimmungen und Ge— 
ſinnungen ſeine Betätigung geſchaffen. Und ſo iſt es nicht 
zuletzt die Vorbildlichkeit und Erziehung der Radfahrvereine, 
die fruchtbar und ſegensreich gewirkt hat. Sie wird auch der— 
jenige nicht überſehen, der mit ſeinem Rade lieber für ſich bleibt 
oder nur ſolche Kameradſchaft braucht, die er ſchon durch andere 
Beziehungen beſitzt, und der auch auf die materiellen Vergünſti— 
gungen verzichtet, die durch die Vereinigungen geſchaffen worden 
ſind, oder ſie ſich hier und da zugute kommen läßt, ohne ſich deſſen 
ſonderlich bewußt zu werden. Es mangelt hier der Raum, 
um auf die verſchiedenen, miteinander im Ziele zuſammen— 
wirkenden Vereinigungen und Schutzverbände der Radfahrer 
nacheinander einzugehen. Daher ſei, um wenigſtens ein 
Beiſpiel ihrer Bedeutung und Wirkſamkeit zu geben, nur auf 
den Deutſchen Radfahrerbund hingewieſen, der -als 
führend bezeichnet werden kann. Dieſe große Vereinigung 
zählte am 1. Dezember 1902 genau 39 034 Mitglieder, deren 
Zahl ſeitdem auf etwa 50 000 geſtiegen ſein wird. Darunter 
befinden ſich auch viele Einzelradler, die keinem örtlichen Verein 
angehören. Der Bund erwuchs aus dem Zuſammenſchluß des 
von München aus gegründeten Deutſchen und Deutſch Oſter— 
reichiſchen Velozipediſtenbundes, des Norddeutſchen und des 
Rheiniſchen Velozipediſtenbundes, trat am 29. Juni 1884 zu 
Meiningen ins Leben und hielt im Auguſt 1884 zu Leipzig 
ſeinen erſten Bundestag ab. In ſchöner Unabhängigkeit von 
den ſtaatsrechtlichen Grenzen erſtreckt er ſein Gebiet auch über 
unſer Volkstum in Oſterreich und Luxemburg und teilt ſich in 
41 Gaue ein, von denen auf Deutſch-Oſterreich fünf entfallen. 
Mit den ähnlichen Vereinigungen der übrigen europäiſchen 
Länder und Nordamerikas ſteht der Bund in einem Gegen— 
dieſelben Vorteile und Materialien verſchafft, die den eigenen Mit— 
gliedern dieſer fremden Vereinigungen zuſtehen. Man darf die 
von dem Bunde gebotenen Vorteile als ſehr angenehm und 
weſentlich bezeichnen. Hervorgehoben davon ſei erſtlich die 
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koſtenloſe Haftpflichtverſicherung, die der Bund feinen Mitgliedern 
leiſtet, eine Darbietung übrigens, deren Möglichkeit berod 
genug davon ſpricht, wie verhältnismäßig ſelten durch gebildete 
Radfahrer Schaden angerichtet wird. Selbſtverſtändlich würde der 
Bund nicht für Haftpflichtfälle aufkommen, bei denen vorſay 
liche Geſinnung des Täters im Spiele ift. Ahnliche Ver: 
günſtigungen ſind die Unfallverſicherung der Mitglieder zu 
ermäßigten Prämien und der Rechtsſchutz, den der Bund in 
radleriſchen Angelegenheiten gewährt, auch in der Form, daß 
er gegen unvernünftige Anordnungen von Behörden von vorn— 
herein Schritte tut. Ferner ſeien die koſtenloſen Grenzkarten 
erwähnt, durch die er von den Zollhinterlegungen für das Rad 
an der Grenze befreit wird, die Vereinbarungen mit Bundesgait 
höfen und Geſchäften, die Aufſtellung von Hilfskäſten fur 
havarierte Räder und Radfahrer, die Anbringung von Warnungs 
tafeln an gefährlichen Stellen, die weitverzweigte Lieferung von 
Karten und ähnlichen Hilfsmitteln. Die Zentral-Geſchäftsſtelle 
des Deutſchen Radfahrerbundes befindet ſich zu Eſſen an der Ruhr. 

Vielleicht ſind dieſe hier mitgeteilten Einzelheiten manchem 
„Gartenlaube“ -Leſer erwünſcht; gewöhnlich lernt man ja die 
Einrichtungen von Genoſſenſchaften erft kennen und ſchätzen, 
nachdem man in ſie eingetreten iſt. Ich ſelber, der ich dem 
Bunde nicht angehöre, benutze gerne die Gelegenheit zu einem 
Ausdruck der Hochachtung vor der von ihm geleiſteten für: 
ſorgenden Arbeit und dem angenehmen, rückſichtsvollen Ber- 
halten der ihm zugehörigen Radfahrer. Nicht zuletzt auch 
deswegen, weil er ein Verband iſt, der im Gegenſatz zu 
manchen anderen Sportkreiſen mit unſerer deutſchen Mutter- 
ſprache auszuteichen vermag. 

In erfreulich lebhafter Weiſe beginnen auch die Deutſchen 
neuerdings, den Vorſprung der Engländer und anderer Volker 
in Körperpflege und Freiluftſport einzuholen. Man wird den 
Wert des Fahrrades für vernünftige Leibeszucht wohl nicht ſo 
hoch anſchlagen dürfen wie den der gymnaſtiſchen und Bewegungs 
ſpiele, von denen einzelne ſo erfolgreich die Aufmerkſamkeit des 
Auges, die Geiſtesgegenwart ſowie die Bereitſchaft und Ge— 
wandtheit aller Glieder anſpannen. Aber auch das Radfahren 
ijt ein vortreffliches Gegengewicht gegen hockende Berufsarbeit 
in Stubenluft und gegen einſeitig geiſtige Beſchäftigung. Es 
nimmt in dem endlich aufgenommenen Abwehrkampfe gegen 
die körperliche Entartung ſeine weſentliche Stelle mit ein. 


Die „hängenden Gärten“ südamerikanischer Ameisen. 


Von Dr. friedrich Knauer. 


New nach dem herbſtlichen Laubfall die Schwarzpappeln und 
Apfelbäume, neben den Weißtannen die bevorzugteſten Wirt— 
pflanzen unſerer heimiſchen Miſtel, entblättert daſtehen, dann fällt 
uns ihr reicher, immergrüner Miſtelſchmuck recht lebhaft auf. Man 
bekommt da Miſtelbüſche von mehreren Metern im Umfange zu ſehen, 
die auf dem Geäſte ihrer Wirte üppig gedeihen. Man muß aber 
in die Tropengebiete wandern, um aus der riſſigen Borke der Ur— 
waldbäume ein Heer von Mooſen, Bärlappen, Farnen, Orchideen, 
Bromeliaceen, Aroideen, Begonien, Kakteen hervorwuchern zu ſehen. 
Man kennt ja aus unſeren modernen Pflanzenhäuſern den Formen: 
reichtum und die Blütenherrlichkeit ſolcher epiphytiſch, aljo nicht 
ſchmarotzend, auf anderen Pflanzen lebenden Orchideen und anderer 
Überpflanzen, auf deren Blättern oft ſelbſt wieder Laub und Leber— 
mooſe als Epiphyten leben. 

Überaus reich an ſolchem lebenden Rindenſchmuck iſt die Baum— 
welt Braſiliens. In den Gebirgswäldern des ſüdlichen Braſiliens, 
beſonders dort, wo Felsblöcke vorhanden ſind, trifft man ſolcher 
Überpflanzen die Menge, vom Boden bis weit ins Geäſte hinauf. 
Aber auch in den Uferwäldern des Amazonenſtromes und ſeiner größeren 
Nebenflüſſe, deren Bäume fid) von denen des oft hochſtämmigen und 
durchlüfteten höher gelegenen Urwaldes durch ihren im allgemeinen 
nicht ſo hohen und mehr abgerundeten Wuchs unterſcheiden, ſieht man 
hohe Rieſenſtämme mit mächtig ausgebreiteten Kronen emporragen 
und ihre ſtarken, wagerechten Aſte mit verſchiedenſten Überpflanzen 
reidh behangen. In den alten Blaͤttſpuren verſchiedener Palmen 
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wachſen Ficus, Cluſia, große Farne; an ſchwächeren Bäumen des 
mehr überſchwemmungsfreien Gebietes bildet das Luftwurzelgeflecn 
verſchiedener Orchideen, Araceen, Farne dichte Neſter und ſtehen 
mächtige Bromeliaceen, ihre Unterlage mit den neue Rojetien 
bildenden Ausläufern umklammernd, in reichen Kolonien. 

E. We hat außer dieſen Epiphyten in den Wäldern ber eigent. 
lichen Uberſchwemmungsgebiete vorwiegend ſolche vorgefunden, die aut 
irgend eine Weiſe eine wirkliche Humusanſammlung benutzen. Es 
fiel ihm in einem kleinen Walde von Para auf, daß die zahl: 
reich auf den Bäumen vorhandenen Ameiſenneſter mit verſchiedenen 
Pflanzen bewachſen waren. Eine Gesneriacee, eine ananagartiac 
Bromeliacee, eine Peperonia, dann ein Phyllokaktus, zuweilen enw 
Ficus waren die am häufigſten angetroffenen Pflanzen ſolcher Ameiſen— 
neſter. Meiſt waren mehrere Pflanzen verſchiedener Familien in 
einem ſolchen Neft zu einer Geſellſchaft vereinigt, die Bromeliacken 
mit Gesneriaceen und herabhängenden Peperonien oder ein Anthurium 
mit Bromeliaceen, Gesneriaceen oder ein Phyllokaktus mit Brome 
liaceen und Peperonia. Hier konnte man einzelne Keimpflänzchen 
ſehen, die von den Ameiſen ſchon mit Erde umgeben waren, 
da ein etwa wallnußgroßes Neſt mit ſchon mehr entwickelten 
Pflanzen, dort wieder über kopfgroße Neſter mit reichem Pflanzen 
wuchs. Die recht kunſtreichen, kugelförmigen Neſter einer ſehr 
kleinen, hellbraunen, minder biſſigen Ameiſe ſehen in ihrer ſehr 
poröſen Bauart wie Badeſchwämme aus. Nach einem Regen er- 
ſcheinen ſolche Ameiſenneſter von jungen Keimpflänzchen ganz über 


deckt. So wie das Wachstum dieſer Pflanzen weiter fortſchreitet, 
erfährt die Neſtform verſchiedene Veränderung. Einige dieſer Ameiſen⸗ 
epiphyten haben nämlich knollenartige Wurzeln. Bei den minder kunſt⸗ 
pollen Neſtern einer größeren, ſchwarzbraunen, ſehr biſſigen 
Ameiſe, bie beſonders reich mit Pflanzen überwuchert find, er- 
ideint das ganze Neft als ein Ball dichten Laubwerks, der 
bräunliche oder purpurne Fär⸗ 
bung annimmt. Recht wunder⸗ 
lich nehmen ſich ſolche oft ſehr 
umfangreiche Pflanzenknäuel hoch 
oben in den Baumkronen aus. 
Man könnte dieſe mit üppigem 

Pflanzenwuchs verkleideten 
Ameiſenneſter, von denen beſonders 
die Bromeliaceen mit ſchmalen, 
dornigen, oft faſt drei Meter 
langen Blättern hervorragen, für 
Storchneſter halten. Wie nun 
Wes Beobachtungen ergeben, 
ſind dieſe Überpflanzen der 
amerikaniſchen Ameiſenneſter durch 
gewiſſe gemeinſame Merkmale 
von anderen Epiphyten verſchieden. 
lle hat 3 Araceen, 5 Brome: 
besen, 5 Gesneriaceen, 1 Mo: 
racee, 2 Piperaceen, 1 Kaktee als 
ſolchen Ameiſenneſtern eigentüm⸗ 
liche Pflanzen kennen gelernt. 

Es enthüllt ſich uns da zu den 
mancherlei Symbioſen (Zuſammen⸗ 
leben), wie ſie zwiſchen Ameiſen 
und Pflanzen beſtehen, eine neue 
Vechſelbeziehung. Man weiß von 


ſogenannten „Ameiſenpflanzen“, 
die Ameiſen in Höhlungen des 
Stammes, der Stacheln, der 


Knollen beherbergen, ihnen in 
eigentümlichen Perldrüſen, den 
„Ameiſenbrötchen“, Nahrung bar: 
bieten und dafür des Schutzes 
ihrer wehrhaften Gäſte gegen 
blattfreſſende Tiere teilhaft werden. 
Nan kennt verſchiedene körner⸗ 
ſammelnde Ameiſen. Möller und 
Rheeler haben über die Anlage 
don „Pilzgärten“ ſeitens verſchie⸗ 
dener amerikaniſcher Ameiſen be⸗ 
richtet. Hier nun lernen wir eine 
ganz neue Art ſymbiotiſcher Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Ameiſen und 
Iflanzen kennen. Schon die Er⸗ 
wägung, daß es doch nicht mög⸗ 
lich ijt, daß jedesmal, wo Samen dieſer Ameiſenneſtpflanzen auf: 
gehen, ſogleich Ameiſenneſter entſtehen, und daß eine ſolche 
Renge von oft verſchiedenen Samen in dieſe Ameiſenneſter 
durch andere Tiere eingeſchleppt werden können, ſpricht dafür, daß 
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(10. Fortſetzung.) 


(155 kommt er nicht? fragte Helga Nuntius jede Woche 


die Freundin, wenn Johannna Grube den Schreib- 

armel abgeſtreift hatte und in der Abendſtunde plaudernd bei 
ihr ſaß. „Glauben Sie, daß er krank iſt? Oder — daß er 
uns vergeſſen hat?“ 

„Kennen Sie Richard Marſchall ſo ſchlecht?“ 

„Oft,“ ſagte ſie nachdenklich, „mein' ich, ich kenn' ihn. 
Und oft — —" 

„Und oft — ſträuben Sie ſich gegen Ihre Erkenntnis. Iſt 
es nicht ſo, kleine Frau?“ 

„Klein?“ lachte Helga und ſtreckte ihre ſchlanke Geſtalt. 

„Alſo groß. Nun geben Sie mir aber auch eine große 
Antwort. Weshalb vermiſſen Sie ihn ſo?“ 
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Rugelförmiger Hmeisengarten mit Keimpflanzen. 
Unten links auf einer Meloſtomacee eine Gesneriacee, zwiſchen deren Wurzel⸗ 
knollen die Ameiſen Erde zugetragen haben. 


nur die Ameiſen ſelbſt die Samen einſchleppen. Daß beſondere 
Pflanzenarten ausſchließlich in dieſen Ameiſenneſtern vorhanden ſind 
und daß dieſe Ameiſenpflanzen beſonders gebaut ſind, ſo daß ſie 
ohne künſtliche Humusbildung gar nicht gedeihen können, ſind weitere 
Beweiſe dafür, daß die Ameiſen ſelbſt dieſe Blütenpflanzen auf 
Bäumen ſäen und ſich fo „Ameiſengärten“, wahre „ſchwebende“ oder 
„hängende Gärten“ anlegen. Ule hat 
aber auch das Ausſäen der Samen 
ſeitens der Ameiſen tatſächlich beob: 
achtet. Setzt man den Ameiſen zer: 
quetſchte Früchte dieſer Epiphyten vor, 
ſo ſaugen ſie an den Früchten und 
tragen dann die Samen, ſowie ſie auf 
dieſe ſtoßen, fort. Andere ſtürzten 
fofort auf die Samen und ſchlepp⸗ 
ten ſie fort. Sorgfältig umgeben 
ſie die zarten Wurzeln der Pflanzen 
mit Erde und verändern in der 
Folge, dem weiteren Wachstum der 
Pflanzen entſprechend, den Zu— 
und Ausbau des Neſtes. Der 
größte Teil der Keimlinge geht 
wohl bald ein und mehrt lediglich 
den Humusvorrat und die Halt⸗ 
feſtigkeit des Neſtes. Meiſt kommt 
nur eine Geſellſchaft von Pflanzen 
zur vollen Entwicklung, wobei die 
Bromeliaceen den Mittelpunkt des 
Neſtes einnehmen, die Gesneriaceen 
und Ficus ſich nach außen aus: 
breiten, die Peperonia mit ihren 
langen Zweigen herabhängt. 

Der Zweck ſolchen Zuſammen⸗ 
lebens zwiſchen Pflanzen und 
Ameiſen, das Ule als „Raum: 
ſymbioſe“ bezeichnet, liegt nahe. 
Die Ameiſen ſäen und pflegen 
dieſe Gewächſe, die ſonſt nicht 
beſtehen koͤnnten, und ermög— 
lichen ſich damit den Neſtbau 
auf Bäumen, dem das Pflanzen⸗ 
gewirre gegen die heftigen Regen: 
güſſe feſten Halt und Schutz 
gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen 
verleiht. 

Während andere auf lebender 
Unterlage wuchernde Pflanzen, 
wenn das Aſtwerk abgeſtorbener 
Bäume vertrocknet, abſterben, blei: 
ben dieſe ſchwebenden Ameiſen⸗ 
gärten beſtehen. Wenn dann der 
Laubfall eintritt, ſo fallen dieſe 
purpurfarbigen Ameiſengärten auf hohen Mimoſen weithin auf und 
ſind ſo nach Ule für die Phyſiognomie der Landſchaft am Amazonen⸗ 
ſtrome von viel größerer Bedeutung als dle übrige epiphytiſche 
Pflanzenwelt, die nicht ſo ins Auge fällt. 
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„Ach Gott, vermiſſen? Zeigen Sie mal her! Was haben 
Sie für einen roten Fragemund! Nein, ſo einen lieben, dummen 
Mund!“ Und ehe es ſich die Freundin verſah, war ſie ihr um 
den Hals gefallen, hatte ſie abgeküßt und war verſchwunden, 
bevor Johanna Grube ſich von ihrem Staunen über die jähen 
Zärtlichkeitsergüſſe erholen konnte. 

War das wirklich noch Helga Nuntius? N 

Die Zärtlichkeitsausbrüche wiederholten ſich. Oft kamen ſie 
ganz unvermutet. Mitten in einer Unterhaltung konnte Helga 
plötzlich abbrechen, mit unſicheren Händen nach dem Kopf der 
Freundin taſten und ihn an ihre Bruſt ziehen. Oder ſie ſtand 
ohne Veranlaſſung auf, wanderte, eine Melodie vor ſich hin⸗ 
ſummend, durch die Zimmer und ſtreichelte mit weichen Händen 


jeden Gegenſtand. Es war, als ob ein Liebkoſungsbedürfnis 
in ihr aufgewacht wäre, als ob ſie eine Unruhe hätte, ihm 
nicht Genüge tun zu können. Dann wieder ſtand ſie vor dem 
Klavier und ſang mit voller Stimme ihre Lieblingsarien, be— 
ſann ſich und lief zu Meiſter Bettermann, um ihm bei der 
Auswahl der Tapeten behilflich zu ſein. Und von hier eilte ſie 
zu Profeſſor Faller und trieb ſtundenlang mit ihm Tonſtudien. 

Einmal hatte ſie den Weg zu dem verwachſenen Park ge— 
nommen. Aber das Staket war zu Hoch, fie konnte nicht bin: 
überblicken, ſo ſehr ſie ſich auch auf die Zehen hob. 

Ohne ihn iſt es nichts, dachte ſie wie ein ungeduldiges 
Kind. Weshalb hilft er nicht? 

Dann hatte ſie vor ſich hingelacht und war fortgehuſcht, 
als ob man ſie auf verbotenen Wegen ertappt hätte. 

Aber ob ſie ſchweigend bei den Freunden ſaß oder trällernd 
herumging, immer war es, als läge ein heimlich Sonnenkrönchen 
auf ihrem Haar, in deſſen Strahlen ſie ſich wärmte. Und die 
Wärme ſprang über auf ihre Umgebung und machte fie Dell: 
höriger und hellſichtiger für die eigne Freude, und keiner wußte, 
wer jünger ſei, er oder die andere. 

Wenn man ſie fragte, lachte ſie. 
vertreten. Bis er wiederkommt, müſſen wir es alle können.“ 

„Was denn? Was müſſen wir können?“ 

„Sein Lebenslied“, ſagte ſie wichtig. 

„Was iſt denn das für ein Kunſtwerk?“ 

„Ach, erwiderte fie und blickte in die blaue Ferne, „das 
iſt kein Kunſtwerk. Das iſt das Patengeſchenk des lieben 
Gottes, das mancher, der nachher die Frau Kunſt zur Patin 
wählte, als überflüſſig vergaß. Und mit ihm vergaß er die 
Mutter, die allein ſelig machende Mutter Erde. Denn wir 
ind Menſchen . . .“ 

„Kinder,“ flüſterte Profeſſor Faller, 
haben eine Philoſophin im Haus.“ 

„Einen mofanten alten Herrn haben wir im Haus!“ 
Helga und hielt ihm den Mund zu. — — l 

„Weshalb kommt er nicht?“ fragte fie nach einigen Tagen 


„Ich muß Richard Marſchall 


„ſeid's ſtad. Wir 


rief 


wieder. „Jetzt find es fon zwei Monate.“ 

„Weil er will, daß —“ und Johanna Grube hielt einen 
Brief hoch. 

„Daß — -—?" drängte Helga. 

„Daß Sie kommen.“ 

„Ich — —?“ entgegnete fie langſam und ließ die Arme 


ſinken. „Das geht doch nicht an.“ 

„Was denkt ſich nun wieder Ihr krauſes Köpfchen? Er will 
Sie doch nicht als Gaſt, das Theater will Sie als Gaſt.“ 

„Das Theater?“ — wiederholte ſie mechaniſch. 

„Liebe Helga, Sie dürfen unſerem Freund nicht zürnen. 
Er hat ſicher ſo viel hergedacht wie wir an ihn.“ 

„Wie wir an ihn“ — ſprach ſie nach. 

„Aber welche Arbeit hat er in dieſen beiden Monaten zu 
bewältigen gehabt! Der Entſchluß des Fürſten, die Feſtſpiele 
zu veranſtalten, iſt ſo plötzlich gekommen, daß Richard Kopf 
und Hände voll Sorgen hatte. Er mußte im Auftrag der 
Intendanz die Engagements treffen, er mußte Reiſen unter— 
nehmen und manche Bühnenſterne perſönlich aufſuchen, um ſie 
in letzter Stunde zu gewinnen, 
Gewinnung neuer Kräfte wett machen. 
mußte er ſein Orcheſter auf eine unerreichte, muſtergültige 
Höhe bringen. Wie häufig, wenn ihm abends die Stirn 
brannte, wird er ſich ein ruhſames Plätzchen gewünſcht haben.“ 

„Und ich — —?“ 

„Sie? Wieweit Sie 
Sie?“ 
„Ja, das mein' ich“, ſagte ſie haſtig. 

Und Johanna Grube ſprach ſo ruhig weiter, 
- fie an keine andere Auslegung gedacht hätte. 

„Sie ſollen ſeine Hadwiga ſingen, Helga. Sie wiſſen ja, 
daß der Fürſt, um Richard zu ehren, die Oper in den Berlioz- 
Zyklus eingeſchoben hat. Nun ehren Sie ihn auch.“ 

„Ich ſoll wieder — auf die Bühne?“ 


Und zu alle dem 


dabei in Betracht kommen, meinen 


als ob auch 
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er mußte Abſagen durch die. 


„Angſtigt Sie das? Das iſt doch kein Vergleich zu 
früher. Das iſt doch jetzt Lebensfreude, wenn Sie dort oben 
ſtehen, die Freude, den Menſchen dort unten zeigen zu können, 
welche Schönheiten das Leben hat, und daß die Kunſt die 
Blüte iſt. Das, glaubte ich, würde heute Ihre Empfindung 
ſein, wenn Sie die Bühne wieder beträten.“ 

„Ja ſagte ſie mit einem tiefen Atemzug. 

„Alſo Sie werden es tun? Sie werden hinreiſen?“ 

Und ſie erwiderte mit einem heimlichen Lächeln: „Ich muß 
ihm doch beweiſen, daß der Lehrling nachgerade zur Geſellen. 
prüfung reif iſt.“ 

Da gab Johanna Grube ihr zwei Briefe, die für ſie an— 
gekommen waren. „Ich hätte ſie ſonſt zurückgehen laſſen. 
„Adreſſatin hält jid) noch immer in unbekannten Fernen auf.“ 

Helga nahm ſie. Doch bevor ſie ſie öffnete, legte ſie der 
Freundin die Hand unters Kinn und zwang fie, fie anzuſehen. 


„Weshalb — freuen Sie ſich — zuweilen ſo?“ 

„Weil — weil“ — ſtammelte Johanna Grube, „weil ich 
zuweilen ein ganz unverſtändiges Frauenzimmer bin.“ Und 
ſie machte ſich los und eilte in ihr Kontor. 

Helga war tief errötet. - 

„Nein, nein,“ jagte fie, „ich irre mich. Das — und jv 


lieb zu mir zu ſein — — das iſt nicht möglich.“ 

Der erte Brief war von der Generalintendanz des Hof. 
theaters. Frau Helga Nuntius wurde in den ſchmeichelhafteſten 
Ausdrücken gebeten, den Feſtſpielen, die zu Anfang Muqui 
in der Reſidenz ſtattfinden würden, inſoweit ihre gütige Mit 
wirkung leihen zu wollen, als ſie ſich bereit erklären möchte, 
die Titelrolle in Marſchalls „Hadwiga“ zu übernehmen und im 
Läufe der nächſten Woche zu den Proben einzutreffen. E; 
folgten die notwendigen geſchäftlichen Erklärungen. 

Der geſchraubte Kanzleiſtil kam ihr zum erſtenmal wie ein 
kleines freudiges Dichtwerk vor. 

Sie nahm den zweiten Brief und las. 
Richard Marſchall. „Wie kurz“, ſagte ſie enttäuſcht. 
deshalb las ſie ihn zweimal. | 

„Meine liebe und verehrte Frau Helga! Richard Marſchal 
als Geſchäftsmann. Das iſt eine neue Nuance. Richard 
Marſchall als Manager, als Impreſario. Wollen Sie ſich 
dem einmal anvertrauen? Ich habe die Empfindung, als 
können Sie es eher als dem Brückenbauer gleichen Namens. 
der fih freventlich den Meiſtertitel beigelegt, während er el 
beſcheiden von ſeinem Lehrling hätte lernen ſollen. Denn 
deſſen Brücken ſchwingen fid) bereits hoch über die des w 
genannten Meiſters hinweg. Aber als Impreſario! Frau 
Helga, da ſtehe ich meinen Mann! Sie ahnen nicht, welche 
Qualitäten der Menſch in ſich entdeckt, wenn er ſich von der 
Gefühlsſeite auf die Geſchäftsſeite dreht und in dunkler 


Er war von 


Und 


Kammer ſchamlos, aber wohlgefällig feinen Egoismus paradieren : 


läßt. Es ſieht ja keiner. Und bei Licht ſind wir wieder 
Gentlemen aus purſter Liebe zur Kunſt. Frau Helga, ich 
möchte ein Geſchäft machen. Ich möchte mit meiner „Hadwiga 
ein volles Haus gewinnen und ein Triumphgeheul des Publi 
kums mit dem des Kaſſierers als Oberſtimme. Beides kann 
nur ſein, Ben Sie meinen Impreſariofähigkeiten trauen und 
herkommen. Vor den Leuten können wir ja tun, als ob wit 
das Gold s als Blech erkannt hätten. Alles für die 
Kunſt! — Nur um die hehre Feſtſpielſtimmung nicht an die 
gemeine Erde zu erinnern. Aber heimlich blinzeln wir uns 
zu. — Kommen Sie, Frau Helga. Ich habe Sie nötig. 
Ihr ergebener — Brandſchatzer. 
Soll ib nun lachen oder weinen? dachte fie. 
„Brandſchatzer!“ —- Und fie buchſtabierte da 
Wort und zerlegte es in Silben. „Es kommt etwas wie Schatz 
darin vor.“ Und dann hatte ſie ſich entſchloſſen, ob ſie iA 
oder weinen ſollte. Wie ein ganz, ganz junges Madden. — 
Es brennt, es brennt! Und mit ganz leiſer Smite 
wiederholte ſie den Schlußſatz: „Ich habe Sie nötig.“ 
Und ich? — Als ich ohne ihn in den Park schauen 
wollte? In das blühende Paradiesgärtchen? 
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Johann von Werth. 
Dad) dem Gemälde von W. Räuber. 


Tagaus, tagein war fie bei Faller. Ob er wollte oder 
nicht, ob er behauptete, er müſſe den Schmelz ſeiner Tenor— 
ſtimme ſchonen, die eine baritonale Färbung nicht zuließe, 
oder ob er ſchwur, bei ſolch heißem Liebeswerben verlören 
ſeine „Erinnerungen“ und er garantiere für gar nichts: er 
mußte bei dem erneuten Studium der Oper, dem ſich Helga 
mit flammendem Eifer hingab, die Stichworte des Partners 
markieren und die Duette von Anfang bis zu Ende mit— 
ſingen. Das waren ſonderbare Konzerte in der Manſarden— 
wohnung des grauen Hauſes. Blühend und ſchwellend 
drang die jugendliche Frauenſtimme vorwärts, und taſtend kam ihr 
die brüchige Stimme des Alten entgegen, um ſich an der 
Schönheit und Lebenskraft der Jugend zu entzünden, bis der 
Unterſchied der Jahre verſank und nur die Vegeiſterung blieb. Da 
nahm der ausgediente Kriegsmann mit der Remonte die Hürden. 


ste 
E 


KP 
De 


Berlioz' „Trojaner“ waren über die Bühne gegangen. Ein 
Elitepublikum hatte ſich zuſammengefunden, um an dem ſeltenen 
Genuß teilzunehmen. An jedem Abend ſaß Helga Nuntius 
in der kleinen Balkonloge des erſten Ranges, den Blick in 
zitternder Erregung auf den Dirigenten gerichtet. Sie hatte 
das Lampenfieber für den Freund. Wenn er ſich, bevor er den 
Stab hob, umwandte, um einen Blick über das Publikum zu werfen, 
blieb ſein Auge ſekundenlang an ihrem hangen. Elektriſche 
Spannung war in der Luft. Dann hätte ſie ihm beiſpringen 
mögen in irgend einer eingebildeten Not. Bis er den Arm 
über das Orcheſter reckte und einem temperamentvollen Feld— 
herrn gleich ſeine Scharen zum Sturm, zum Sieg auf die 
Schanzen führte. In ſein Haar flammten die Rampenlichter 
hinein, und ſie ſah in dem Dunkel des Orcheſters nur immer 
die Lohe. Da war es ihr, als hätte ſie ihre Hände hinein— 
legen müſſen, kühle, liebevolle Hände. Ich bin bei dir! — 

Und nun ſtand ſie ſelbſt auf der Bühne, ſeine Hadwiga. 

Die Fürſtenloge war gefüllt, das Theater bis in den 
letzten Winkel beſetzt. Und mitten unter den fremden Menſchen 
ſaß Johanna Grube, ohne Unruhe, mit gläubigen Augen, als 
ſäße ſie in der Kirche, und ſie hatte die Hände gefaltet. 
Meine beiden Lieblinge, ſang es in ihrem Herzen. 

Richard Marſchall ging über die Bühne. An einer Kuliſſe 
traf er, die er ſuchte. „Ich mußte Sie vorher ſehen“, ſagte 
er. „Wie fühlen Sie ſich?“ 

„Ich kann es Ihnen nicht erklären. Als ob ich auf eine 
Wieſe hinaustreten ſollte und überall läge die Sonne und 
beſchiene feſtlich gekleidete Menichen mit heiteren Mienen. Das 
dank' ich Ihnen.“ 

„Mir?“ fragte er zurück. 


„Das liegt an Ihnen.“ 


„Wir wollen uns doch keine Komplimente machen. Wir 
beide doch nicht. Sehen Sie, da iſt jetzt ſo viel Lebensluſt 
und Lebensempfindung in mir aufgeſpeichert, daß es mich 


ordentlich drängt, den Leuten davon mitzuteilen. 
ſchmecket, wie freundlich der Herr ift! ſteht in der 
Bibel. Seit Sie mich vom Walde holten, verſteh ich's. Und 
nun erſt iſt mir meine Kunſt eine Miſſion geworden.“ 

„Ja,“ ſagte er, „man muß das Leben feſt unter den Füßen 
ſpüren, wenn man von ihm ſingen und ſagen ſoll.“ 

„Ich ſpür's, ich ſpür's. Deshalb dank' ich Ihnen ja für 
beides. Geben Sie mir ſchnell Ihre Hände. So, das tut 
gut. Es klingelt. Taktſtock Hoch! Adieu, lieber Freund!“ 


„Und Roſen oder Wunden — trag' heute ich nach Haus“, 


„Sehet und 
Das 


ſummte Richard Marſchall, als er, 
hohen Dirigentenpult aus blitzenden Auges ſeine Muſikerſchar 
überblickte. Ein ſchnelles Lächeln über Geiger und Bläſer 
hin, ein kurzes Neigen des Kopfes — und durch das Haus 
weinte und lachte, kämpfte und ſiegte die Mär von Hadwiga 
mit den Stimmen der Muſik. Die Ouvertüre hatte begonnen. 

Und Helga Nuntius ſchritt über eine Wieſe, und wo ſie 
ſtand, lag die Sonne um ſie her, und die Menſchen fühlten 
die Sonne. Das war die große, bezwingende Keuſchheit der 


den Arm erhoben, vom 
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Kunſt, die ſelbſt in den Armen des ſtürmiſch Werbenden rein 
bleibt wie eine felig lachende Frau. Und es wurde Feiertag. .. 

Johanna Grube empfand ſie faſt körperlich, die frohen 
Schauer des Feſttages. Kein Ton ging ihr verloren und 
keine Bewegung. Immer wieder mit demſelben Blick umfaßt 
fie Richard Marſchall und Helga Nuntius. Geſundheit, 
Fröhlichkeit, Schönheit, die die Kunſt durchſtrahlte und Wéi 
rückwirkend, von der Kunſt durchſtrahlen ließ. Ein weißes 
Haus tauchte vor ihr auf, das lag in einem blühenden Garten. 
Und Haus und Garten waren voll von dem Jubel großer 
und kleiner Menſchen. Und als ſie einen Vorübergehenden 
fragte, ſagte er ihr zur Antwort: „Hier haben Leben und Kunſt 
eine Muſterehe geſchloſſen, und die Kinder haben den hohen Sinn 
der Kunſt und das ſiegreiche Lachen des Lebens.“ Da nickte te, 
denn ſie verſtand ihn wohl, und ſie ſpürte, wie durch ihre 
Schwerblütigkeit ein feines und raſches goldenes Bächlein rieſelte. 

Und oben auf der Bühne ſtanden die beiden vor dem 
brauſenden Beifall des Publikums. Und als der Vorhang 
endlich drunten blieb, faßte Marſchall ſeine Hadwiga mit 
beiden Händen um die Taille und ſtieß hervor: „Herrgon, 
bis in die Soffitten möcht' ich Sie werfen. Da gehören Sie 
hin. In den Himmel.“ Und ſie, die Hände auf ſeinen 
Schultern, ſtieß nicht minder heftig hervor: „Nein, nein, ich 
will auf der Erde bleiben. Das iſt ja alles ſo ſchön!“ — — 

Im Hotel fand Helga eine Depeſche vor. Aber bevor ſie 
ſie las, drängte ſie ſich wortlos in Johanna Grubes Arme. 
Und Johanna Grube ſagte: „Ich möchte Glück wünſchen.“ 

Die Depeſche hatte der Buchhalter aus dem Grubeshof ge— 
ſandt. „Heute abend dringlicher Brief von Rechtsanwalt füt 
Frau Nuntius eingelaufen.“ 

Mit glanzloſen Augen ſtarrte Frau Helga auf das Papier. 
aheim — wartete das Schickſal. 

„Ich fahre noch dieſe Nacht. Um drei Uhr kommt der 
Schnellzug durch. Um halb Sechs kann ich in Frankfurt ſein.“ 

„Ich fahre mit Ihnen.“ Johanna Grubes Hände zitterten 
leicht, als ſie die Depeſche nahm und wieder zuſammenfaltete. 

Richard Marſchall ſchickte ſeine Karte hinauf. Und dann 
ſaßen ſie in einem kleinen Salon zuſammen, und jeder litt um den 
anderen. So verging die Zeit, bis ſie zur Bahn fahren konnten. 

Es war ein haſtiger Abſchied, und man ſchaute ſich nicht 
in die Augen. 

Der Zug eilte durch die Nacht. Helga ſaß am Fenſter 
und beobachtete ſchweigend die Dämmerſtreifen, die ſich langſam 
in bunten Tinten löften. Wogende Felder, durch die der Früh 
wind ging, rauſchende Wälder, die mit langenden Armen ihr 
Gezweig nach ihr ſtreckten, flogen an ihr vorüber. Und plözlich 
packte ſie die Angſt: Du ſitzeſt wieder im Eilzug! Wie ein 
Alb würgte es fie. Sie hätte ſchreien mögen: Anhalten, an 
halten, ich will ausſteigen! aber der Alb hielt feſt, und der 
Zug eilte weiter. Dann kam Frankfurt. — - 

„Jetzt werde ich wiſſen, ob ich lebe oder ſterbe“, faut: 
Helga Nuntius. Durch das runde Fenſter, an dem ſie mu 
Franz Grube geſeſſen hatte, fiel die Sonne. Da öffnete ſie 
mit ganz ruhigen Händen den Briefumſchlag. „Als ich die 
Hadwiga zum erſtenmal ſang,“ ging es ihr dabei durch den 
Kopf, „wollte ich die Freiheit. Und als ich die Hadwiga zum 
zweitenmal fang —“ 

Eine Erſchütterung durchrüttelte ihren Körper. 
nach der Bruſt. Und dann kam ein einziger Laut: 

„Frei!“ — — 

Johanna Grube hatte ſie in einen Seſſel gedrückt und 
kniete vor ihr und ſtreichelte ihr Geſicht und ſprach tauſend Worte. 

„Helga, Frau Helga, wachen Sie auf! Hören Sie denn 
nicht, wie alles um Sie her ſingt? So horchen Sie doch: 
Kennen Sie denn die Weiſe nicht? Liebſte, Liebſte, tauſchen 
Sie Ihre Freiheit ein für dies Lied!“ 

Da kam ſie zu ſich und hörte Johanna ſprechen. 

„Was iſt das nur, von dem Sie ſprechen?“ 

„Von der Lebensfreude, Frau Helga. Von der Ihren und 
Richards.“ 
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„und — Richards? Ach, ich mit meiner ſpäten Sürt | aeiprodjen wird, ich habe ein Opfer gebracht. Und wer ein 


idet" eem ie Opfer gebracht hat, der hat doch das Recht zu wiſſen, für 
„Aber ſie iſt gekommen. Spät oder früh.“ was er es gebracht hat. Und nun geben Sie mir Antwort!“ 
„Nit meiner ſpäten Zärtlichkeit“ — — wiederholte fie. Aber kein Laut kam über die Lippen der Gefragten. 
„Pas weiß er davon?“ Alles Leben ſchien aus ihr gewichen. Da ging Johanna Grube 
„Frau Helga,“ ſagte Johanna Grube und erhob ſich, „das | auf fie zu und ſchloß fie feſt in die Arme. „Willſt du meine 
it eine Sünde.“ Schweſter werden? Ich brauch' etwas zum Liebhaben.“ 
„Ach, Sie, Sie! Verſtehen Sie das denn nicht? Ich hab „Du liebſt ihn, du liebſt ja ihn!“ — - - 
ne ihm ja gezeigt. Ich kann mich doch nicht anbieten. Das „Nein,“ ſagte ſie lächelnd, „das iſt lange geweſen. Jetzt 
Im ich doch nicht.“ | liebe ich dich in ihm.“ 
„Wir Frauen,“ ſagte Johanna Grube ernſt, „können fo „Johanna!“ 
viel, wenn wir lieben.“ „Quäl dich nicht. Es iſt ſo.“ 
„Das nicht! Das nicht! Ich will ihm ja Antwort ſtehen, Da nahm Helga mit haſtiger Bewegung den Kopf der 
wenn er mich fragt.“ Freundin zwiſchen ihre kalten Hände. 
„Er hat Sie ſchon einmal gefragt. Und er hat daran „Du — du! Ich hätte ja auch nichts mehr gehabt.“ 
getragen. Jetzt ijt die Reihe an Ihnen. Nehmen Sie ihm die „Haſt du ihn ſo lieb?“ 
Laſt ab, und wenn es Sie ein Opfer koſtet, ſo wird es erſt „Horch!“ ſagte ſie. „Jetzt — jetzt höre ich auch das Singen.“ 
techt ein Freudenopfer werden.“ Und dann rief fie ſtatt aller Antwort laut ſeinen Namen ir 
„Und wenn er es verwirft?“ den Morgen: „Richard!“ 
„Danach,“ ſagte Johanna Grube, „fragt die Liebe nicht. Das klang, wie nur ein Weib zu rufen vermag. Helga 
zit denkt nur an die Möglichkeit, dem Geliebten ein Glück zu [Nuntius ſtand auf der ſelbſtgebauten Brücke und rief. 
bringen. Verhüllen Sie nicht Ihre Augen, Frau Helga. Denn „Er wird dich hören und wird kommen.“ 
ich, ich denke nur an die Möglichkeit. Denn ich liebe Richard „Wann — wann?“ 
Marſchall.“ „Wirſt du es ihm ſagen, wenn er hier ſein wird?“ 
Die Sitzende war aufgefahren. Sie ſtarrte der Sprecherin „Alles, alles. Das iſt doch kein Opfer, das iſt doch eine 
ins Geſicht. Und dann löſte ſich ein Krampf in ihrer Bruſt, Freude!“ 
und ſie ſchrie verzweifelt: „Nein, nein!“ „Jetzt,“ meinte Johanna Grube, „glaube ich auch, daß du 


„Ich liebe Richard Marſchall“, ſagte Johanna Grube noch | die Melodien hörſt. Das iſt ein Lied, das vergißt ſich nicht. 
einmal. „Einſt liebte ich ihn, wie Sie ihn lieben. Dann Wenn ihr beiſammen feid, denkt daran, daß ich das Echo habe.“ 
habe ich meine Liebe gewandelt, um ſeinetwillen und um Durch das offene Fenſter ſtrömte die Sommerluft. Gold: 
Ihretwillen, Frau Helga. Ich ſah, wo ſein Glück wohnte, ſtäubchen tanzten darin wie Sonnenſamen. Unter dem Dach— 
und bin zurückgetreten, ohne zu kämpfen, Frau Helga. Denn giebel des Bettermannſchen Neubaues lugte ein e 
wir Frauen vermögen auch zu kämpfen, wenn wir es auch altes Kindergeſicht hervor. 
nicht eingeſtehen. Er war mein Freund von Jugend auf. „Scheene gute Morje!“ rief Meiſter Johann und ſchwenkte 
wenn ich hätte kämpfen wollen, Frau Helga, ich hätte geſiegt.] die Mütze. „Alles klar zum Gefecht. Ibermorje wird ein— 
Und wenn ich durch fein Mitleid geſiegt hätte, auch das Mit- geweiht! Soll ich's dem Herrn Marſchall ſchreibe?“ 
ieid hätte ich genommen und Tag und Nacht daran gearbeitet, „Ich werd's ſchon beſorgen!“ rief Helga durch die hohle 
eine wärmere Flamme zu ſchaffen. Aber da kam die Möglich. Hand zurück, und der Meiſter ſchrie: „Hurra!“ zum Zeichen, 
keit zurück, ihn noch viel glücklicher zu machen. Und dieſe daß ihm das ſehr angenehm jet. 


Moglichkeit hätte ich nicht aufgreifen jollen? Da kamen Sie, „Nun können wir doch nicht mehr ſchlafen gehen“, ſagte 
Frau Helga. Und alle meine Liebe hatte nur noch ein Ziel, Helga, und ſie hatte bettelnde Augen. 

mütterliche Liebe zu werden, für ihn und für Sie. Denn Da gingen die beiden Frauen Arm in Arm hinaus in 
čie beide wurden mir eins. Frau Helga, wenn von Opfern den Sommermorgen. (Schluß folgt.) 
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Zigeunertanz. (Zu dem Bilde S. 588 und 589.) Fremdartige Fricktrack. (Zu dem Bilde S. 593.) Draußen brütet heiß die 
aite jind in dem Wirtshaus „Zum grünen Kranze“ heut eingekehrt! | Sonne; hier in dem Hofe des arabiſchen Hauſes herrſcht kühler Sat- 
Bie ein Lauffeuer ging's binnen einer Stunde im ganzen Städtlein | tem, hier ijt gut ruhen ... Und fo figen die beturbanten Männer 
derum: braune Männer ſind da mit ſeltſamen Inſtrumenten und ſchwarz-. | in den faltenreichen Gewändern recht behaglich auf den Schemeln vor 
barrige Weiber, deren Sprache niemand verſtehen kann. Sie wollen ihre [dem niedrigen Tiſchchen, ſchlürfen den Mokka aus winzigen Täßchen und 
Kunſte zeigen, aljo ſchnell auf den Platz hin, daß man das Schauſpieln rauchen abwechſelnd die Waſſerpfeiſe; vor ihnen aber ſteht das Trick— 
nicht verſäumt! .. Und wirklich, jhon von ferne hört man das | tradbrett; je nachdem die Würfel fallen, werden die Steine geſetzt, und 
Schnurren der geſtrichenen Saiten, das Cymbelraſſeln und den ſonder- | mit Leib und Seele find die Orientalen bei dem Spiel, das auch jo 
bar eintönigen, leidenſchaftlichen Geſang der braunen Geſellen. Auf viele von uns in der Jugendzeit geſeſſelt und aufgeregt hat. So verſetzt 
dem Teppich aber ſchwebt in wilder Grazie ein ſchönes Weib, ſchmuck- uns das hübſche Bild in einen ſtillen Winkel einer kleinaſiatiſchen Stadt. 
kenden, und wiegt und biegt den elaſtiſchen Körper jo frei von allem [Vielleicht ift jedoch dieſes Breit mit den Dameſteinen made in 
abendländiſchen Herkommen, als tanze jie am Ganges unter Palmen, Germany . ... es gehen ja auch dieje Artikel ins Ausland zu den 
"nit in einem kleinen flämiſchen Neſt. Dann und wann ſtreift ein [Türken und Arabern, nebſt deutſchen Puppen und anderem Spielzeug. 
(älutblick aus halbgeſchloſſenen Wimpern den jüngeren männlichen Teil [ Die Idee des Spiels können aber die Orientalen für ſich reklamieren, 
der dichtgedrängten Zuſchauerſchaft und verfehlt auch feine Wirkung | denn der Litem ift die eigentliche Heimat der Brettſpiele. In 
kemeswegs. Selbſt die alten Männer ſchmunzeln wohlgefällig — aber [Indien wurde das geiſtreichſte, das Schach, erfunden, und Perſer 
die Frauen! .. „Gott bewahre uns!“ ſteht lesbar auf den Matronen-⸗ | und Araber haben im Laufe der Zeit viel zu ſeiner Ausbildung und 
geſichtern, in ſcheuer Neugier Ingen die Jüngeren auf folde Unge- [Vertiefung beigetragen. Die Dame war in Deutſchlaud ſchon während 
bundenheit, nur eine beſonders Fröhliche lacht mit dem ganzen Geſicht, | des Mittelalters wohlbekannt, man nannte ſie Zabelſpiel: ebenſo waren 
in kommt es ſehr ſpaßhaft vor, jid) in ſolchem Schmuck bewundern | unjeren Vorfahren Tricktrack und Puff nicht fremd und hießen Wurf: 
zu lañen! Aber wenn die Nacht anbricht, können die „Fahrenden, | zabe Schon das Wort deutet fremden Urſprung an, denn Zabel it 
die Unehrlichen“ umſonſt von Haus zu Haus gehen: niemand wird | vom lateiniſchen tabula, d. h. Tafel, Brett abgeleitet. Damals wollte 
nen Obdach bieten, and) der Kranzwirt nicht, fie müſſen weiter ziehen.] man genau über den Urſprung dieſes Spiels unterrichtet ſein und be— 
aut die große Straße hinaus, die des Zigeuners Wiege und Obdach und | hauptete, ein Ritter Alco hätte es bei der Belagerung von Troja er- 
Todesſtätte iſt ſeit langen Jahrhunderten! funden. Vielleicht ijt es noch älter als das homeriſche Zeitalter, denn 


ähnliche Spiele findet man bei verſchiedenen Naturvölkern. Jedenfalls 
deutet aber die Sage von dem Ritter Alco als Tricktrack-Erfinder auf 
den öſtlichen Urſprung des Zabelſpiels. In ſolchen ſinnreichen Gr- 
findungen ſind uns die Orientalen überlegen; noch neulich haben wir 
von den Japanern und Chineſen Halma und Go bezogen. Am Dame- 
und Tricktrack⸗Spiel können wir aber die Lebenskraft bewundern, mit der 
ſich ſolche Spiele Jahrtauſende hindurch erhalten und allmählich über 
die geſamte Kulturwelt verbreiten. . 

Arabiſcher DBierverkäufer in Kairo. (Mit Abbildung.) Bm 
heiteren Süden lebt das Volk anders als im rauhen Norden. Es 
flüchtet nicht ſo oft in die engen Räume der Behauſung. Es arbeitet, 
ißt und trinkt und ſchläft auch im Freien. Die Straße iſt dort nicht 
nur für den Verkehr da. Das iſt auch in Agypten der Fall, wo 
Regengüſſe und ſtärkere Kälte ſo überaus ſelten ſind. Aus dieſem 
Grunde geſtaltet ſich auch das Straßenleben in Kairo ſo bunt und 
mannigfaltig. Stille Gaſſen ſind nicht 
ſo häufig: denn vor den Häuſern 
breitet fid) das Handwerk aus. Flic- 
gende Verkäufer können unter dieſen 
Umſtänden auf beſſeren Abſatz rechnen, 
und in einem ſo heißen Klima er— 
freuen ſich diejenigen eines beſonderen 
Zuſpruchs, die ein erquickendes Naß 
bringen. So zählen auch zu den 
intereſſanten ſtändigen Straßentypen 
Kairos der Waſſerverkäufer, der durch 
das Klappern mit Meſſingbechern die 
Durſtigen anlockt, und der etwas feinere 
fahrende Mann, der den Scherbet 
kredenzt. Zu ihnen geſellt ſich auch 
der Vierverkäufer, der eine Art 
Siphon mit ſich herumſchleppt. 

Johann von Werth. (Zu dem 
Bilde S. 605.) Unter den wenigen 
Figuren, die menſchlich anteilerweckend 
aus der troſtloſen zweiten Hälfte des 
Dreißigjährigen Krieges hervorragen, 
ſteht der damals weit berühmte kühne 
Reitergeneral Johann von Werth, ein 
Oſtfrieſe von niederer Herkunft, der 
ſich ſchon von Anfang des Krieges 
als gemeiner Soldat jo rühmlich Yer- 
vortat, daß er raſch zum Offizier und 
nachmals zum Regimentskomman— 
danten auſſtieg. Seine blitzſchnelle 
Überrumpelung des Feindes und toll: 
kühne, glückliche Reiterſtücke ſchufen 
ihm eine weithinreichende Berühmt: 
heit, und ſein perſönlicher Charakter 
war ehrenhaft, ſeine Treue zur kaiſer— 
lichen und katholiſchen Sache umer- 
ſchütterlich. Mit den beiden großen 
Gegnern Guſtav Adolf und Wallen— 
ſtein waren 1632 bis 1634 die 
höheren politiſchen Ziele untergegan— 
gen, ihr Nachfolger kämpfte nur noch 
um Land- und Machtgewinn, die 
Schweden alliierten ſich mit Frank— 
reich, und das unglückliche Deutſch— 
land erzitterte weitere lange und ſchwere Jahre 


unter dem unauf⸗ 
hörlichen Schlachtgetöſe. 


„r 


gegen die ſchwediſchen Truppen, machte einen ruhmreichen Zug nad) Frant- 
reich auf eigene Fauſt, ſo daß auch dort bald ſein Name allbekannt und 
ſehr gefürchtet war. Nach vielen glücklichen Gefechten aber geriet er in 


Arabischer Bierverkäufer in Kairo. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Oskar Kauffmann in Marburg. 


der Schlacht von Rheinſelden 1638 in ſchwediſche Gefaugenſchaft und 


wurde nach Paris gebracht, aber dort in Anbetracht ſeiner heldenhaften 
und untadeligen Perſönlichkeit aufs beſte behandelt und von dem König 
mit allen Ehren ausgezeichnet. 1641 wurde er gegen den geſangenen 
Schwedengeneral Horn ausgewechſelt und ſetzte in den folgenden letzten 
Kriegsjahren ſeine kühnen Züge unbekümmert darum fort, daß Kurfürſt 
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Maximilian einen Separatfrieden mit Schweden ſchloß, weil fein Land 


am gänzlichen Ruin angelangt war. 


Johann von Werth, erbittert dar- 


über, wollte mit ſeinen Regimentern zum Kaiſer gehen, aber ſeine Offiziere 
verſagten ihm, ganz wie früher diejenigen Wallenſteins, den Gehorsam: 
er flüchtete als einzelner, von ſeinem Kurſürſten als ehrlos und vogelfrei 
erklärt, ins kaiſerliche Lager, wo er ſofort durch Ernennung zum Höchſt⸗ 
kommandierenden und große Schenkungen entſchädigt wurde. Bald darauf 
mußte Maximilian ſelbſt den Schweden abſagen und wieder zum Kaiſer 
halten; ſomit ſtand Johann von Werth in den letzten Kriegszeiten wieder 
an der Spitze ſeiner Bayern und vollführte mit ihnen manches kühne Stück, 


z. B. jenen 


Überfall im Dachauer Moos auf die ſchwediſchen Generale 


Wrangel und Horn, die beim Zug auf München der Verſuchung nicht 
widerſtehen konnten, in jenem Sumpfwald eine Hirſchjagd abzuhalten. 
Werth hatte hiervon Kundſchaft erhalten und beſchloß, dieſer Jagd ebenfalls 
beizuwohnen. Er umſtellte den Wald, und wenig ſehlte, daß er die ganze 


Generalität gefangen hätte. Wrangel 
ſelbſt entkam auf den Spuren eines 
Hirſchs, Horn aber und einige ander 
fielen dem glücklichen Jäger Werth in 
die Hände. Der endlich geſchloſſene 
Friede machte im Jahre 1648 allen 
weiteren Unternehmungen ein Ende. 
Johann von Werth lebte nur noch vier 
Jahre auf ſeinen Gütern in Böhmen, 
er ſtarb 1652 als kaum Fünfzigjähriger, 
einer der wenigen Führer außer Mari: 
milian I. ſelbſt, die den ganzen Krieg 
von Anfang bis zu Ende durchgeſoch⸗ 
ten haben, ein furchtloſer Held, eet 
Name noch lange in Liedern und 
Sprüchen von Deutſchen und Franzosen 
fortlebt. 

Die kranke Frau. (Zu unierer 
Kunſtbeilage.) Es iſt nicht ba8 erit 
Bild des fröhlichen Leydener Meitters 
Jan Steen, das wir den Leſern zeigen. 
Erſt vor Jahresfriſt haben wir ſeinen 
munteren „Wirtshausgarten“, der zu 
den Schätzen des Königlichen SXujeun: 
in Berlin zählt, gebracht. Im Gegen: 


jag zu dieſem Bilde, das mitten in =: 
das ungezwungene Treiben des Volles 
führte, gewährt, wie wir an Kleidung 77 
und Gerät erkennen, „Die kranke Frau z 


uns einen Blick in eines der behaglich 
wohlgeſtellten Bürgerhäuſer Hollands, 
aus denen ſich Jan Steen nicht minder 
gern die Anregungen und Modelle 
für ſeine Werke holte, wie aus den 
Kneipen oder Wirtshausgärten me 
Vaterſtadt. Und ſo wie ſeine Schläge⸗ 
reien zwiſchen Kartenſpielern ober Trin- 
kern, ſo hat er auch die Szene, die 
auf unſerer heutigen Kunſtbeilage dar⸗ 
geſtellt iſt, gar manches Mal variiert. 
Und meiſtens kann der große Humorist 
Jan Steen ſeinen Humor auch bei 
dieſen „Doktorbildern“ nicht verleug⸗ 
nen. „Die kranke Frau“ heißt unſer 


Bild, deſſen Original im Reichsmuſeum zu Amſterdam hängt — ja, iit 


die Frau denn wirklich krank? 


Wohl ſtreckt ſie müde ihren Arm, an 


dem der Arzt deu Gang des Pulſes prüft, aber ſie lächelt doch zugleich 
ſo ſchalkhaft, als wüßte ſie genau, daß gegen ihre Krankheit Pillen und 


Mixturen nichts helfen dürften. 


Bild nicht mit Unrecht auch benannt. 


„Die Liebeskranke“ hat man das elbe 
Und deutlicher noch kommt der 


ſatiriſche Zug des Malers auf ein paar anderen von feinen „Doktor⸗ 


bildern“ zum Ausdruck. 


So auf jenem im Muſeum zu Schwerin, auf 


dem der Arzt zur Mutter der Kranken die bezeichnende Geberde macht, 
daß er hier überflüſſig ſei, auf dem „Beſuch des Arztes“ im Haag, auf 
dem um den Mund des Doktors ein feines ironiſches Lächeln liegt, und 
auf jenem in der Eremitage in St. Petersburg, deſſen Arzt die ihn 
ſorgenvoll befragende alte Frau geradezu auslacht! 


Allerlei Kurzweil. 


Wechſelrätſel. 

Mit ci am Ende nennt das Wort 

An fernem Strand einen ſchönen Ort. 
Mit er aber man's als Mann 

An jedem Bahnhof ſehen kaun. 
Mit on ruft es mancher aus, 

Setzt er ſich hungrig hin zum Schmaus. 
Mit kus wird es aus Stein gebaut, 

An mancher Kirche man es ſchaut. 

F. Müller Saalfeld. 


Matfel. 


Sobald von einem Dichter ich 
Den Kopf und Fuh nur ſtreiche, 
Zeigt ein bekannter Staatsmann ſich 


Von einem Inſelreiche. 


2 


Matfel. 
Nicht Abend — groß; nicht Beute — klein; 


Nun Leſer, was kann das wohl ſein? 


E. S. 


Die , Aufföfungen der Mate und Aufgaben aus Saföheft 20 folgen im nächſten Halbbeft. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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De in der Stube war auf bem Tiſch jchon der Tee | des Mamertus Troll geworfen hatte. „Mertl! Um Gottes 
bereit, und die Lampe ftand dabei. Walter ſetzte fid) auf willen! Was ijt denn mit Ihnen?“ 

das Sofa und füllte die Taſſe. „Nehmen Sie einen Seſſel, Dem Moosjäger ſtand der Schweiß mit glitzernden Tropfen 

| Merl! Und trinken Sie die Schale Tee da! Und hier ijt | auf dem erſchöpften Geſicht, feine Augen waren weit aufgeriſſen, 

| Brot und leid!" Der Moosjäger blieb ſtehen. „Na aljo! | und die breite Bruſt arbeitete ſchwer. 

So kommen Sie doch und“ ... Walter ſprang erſchrocken „Aber ſo reden Sie doch! Iſt ein Unglück geſchehen?“ 

auf, als er bei der Lampenhelle einen Blick auf das Geſicht „Ein Unglück?“ Das Geſicht des Moosjägers verzog 
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21 Dad) dem Gemälde von Heinrich Stelzner. j 


J lo Je, 
- n da m, 


„Müſſen wir halt 
Kunnt ein Glück 


ſich, als ſollte das ein Lachen werden. 
abwarten, wie fih die Sach auswachſt. 
auch geben.“ 

Walter ſchüttelte den Kopf. 
und ſeine Worte dazu — das verſtand er nicht. 
ſchehen iſt Ihnen nichts?“ 

„Ah ja! Ein biſſel ebbes ſchon! Und“. Mertl 
würgte, um es herauszubringen: „Jetzt tät ich halt ein An— 
liegen haben.“ 

„An mich?“ 

„Wen hab ich denn ſonſt? 
ſchmeißen.“ 

„Na alfo, was wollen Sie?“ 

„Sie fragen wie gſchmirbt! Jetzt werden S' aber gleich 
ſchön derſchrecken!“ Dem Mamertus Troll wurden die Augen 
noch größer. „Dreihundert Mark ſollen S' mir leihen.“ 

Walter zog die Brauen zuſammen. Dieſes „Anliegen“ 
ſchien ihm nicht zu gefallen. 

„Gelt, ja?“ Ganz kleinlaut wurde der Moosjäger. „Jetzt 
is der Schrocken da! Dreihundert Mark! Is ein Haufen 
Geld! Hin und her gerechnet hab ich die ganze Nacht. Aber 
billiger kann ich's net machen.“ 

„Wozu brauchen Sie das Geld?“ 

Mertl beugte das Geſicht. „Das 

„Warum nicht?“ 

„Weil“. Es beutelte dem Moosjäger den Kopf, als 
hätte er einen Krampf im Nacken. „Weil ich's net ſagen 
kann!“ Zögernd fügte er bei: „Und Sie könnten mir ab— 
raten! Aber jetzt tu ich's einmal!“ Seine Stimme wuchs 
zu einem Klang gewalttätigen Eigenſinnes. „Ich tu's! Ich 
tu's! Und ich tu's!“ Mertl erſchrak, als hätte ihm ein Ge— 
danke geſagt, daß hier nicht der Platz wäre für ſolch einen 
Ton. „Herr Dokter!“ Seine Augen bettelten. „Ich bitt 
Ihnen gottstauſendmal, geben S' mir das Geld! Bei Herr 
gott und Teufel“. Er hob die Fauſt, als wäre das ein 
Eid, viel kräftiger noch als der übliche Schwur mit den drei 
geſpreizten Fingern. „Ich zahl's Ihnen wieder zruck, und wenn 
ich mir bei der Arbeit d' Nägel abfragen müßt.“ Langſam 
ließ er den Arm ſinken, den Kopf dazu und tat einen müh— 
ſeligen Atemzug. „Kunnt ſein, daß ich Ihnen den ganzen 
Schmarren morgen in der Fruh ſchon wieder zruckbring! . 
Wenn's net mag, mag's halt net!“ 

„Sie ſprechen immer in Andeutungen, die ich nicht ver— 
ſtehe. Daß ich an Ihre Ehrlichkeit glaube, das wiſſen Sie 
doch! Aber dreihundert Mark, das iſt ein Betrag, bei dem 
man ſich das Ja doch überlegen muß. Bevor ich Ihnen 
Antwort gebe, müſſen Sie offen mit mir ſprechen. Wozu 
brauchen Sie das Geld?“ 

Dem Moosjäger kam wieder 
Nacken. „Ich bring's net auſſi! 
mögen!“ 

„Wenn Sie kein Vertrauen zu 
Ihnen vertrauen? Es tut mir leid, Mertl, 
kann ich Ihnen nicht geben!“ 

Da ſchrumpfte der lange Menſch in ſich zuſammen. 


Das Bild dieſes Menſchen 
„Alſo ge— 


Ein andrer tät mich auſſi— 


kann ich net ſagen!“ 


jenes Beuteln über den 
Da können S' fragen, wie 
S 
mir haben, wie ſoll ich 
aber das Geld 


Und 


immer nickte er vor ſich hin. „Freilich! Dreihundert Mark! 
Halbert hab ich mir's eh ſchon denkt. Aber wie gröber 


Seine Stimme 
Müſſen wir's halt 


's Wetter is, wie lieber glaubſt an d' Sonn!“ 
war völlig verändert. „In Gottesnamen! 
gut ſein laſſen! Schon viel, was ſchön hätt ſein können, hat 
z' Grund gehn müſſen! Kommt's auf das biſſel in mir drin 
auch nimmer an! . Dreihundert Mark! Ich kann's 
Ihnen net verdenken! Und tragen S' mir halt nir nach! . . . 
Pfüe Gott!“ Den Hut zerknüllend, wandte er ſich langſam 
zur Türe, das Geſicht von einem Zucken überronnen, in den 
Augen einen wehen Blick der Trauer. 

Da ſtreckte Walter erſchrocken die Hande. „Moosjäger! 
Bleiben Sie!“ Er rannte zum Schreibtiſch und riß eine Lade 
auf. „Ich will nichts wiſſen und will nicht fragen! Aber 
das Geld ſollen Sie haben! Hier! Hier!“ Mit drei Hundert— 
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markſcheinen kam er zum Tiſch gelaufen und legte die Noten 
vor die Lampe hin. „Nehmen Sie!“ 

Der Moosjäger packte die Scheine — wie ein Dieb zu 
greift, wenn er Schritte hört. Und mit einem Lachen, das 
nichts Menſchliches hatte, ſprang er zur Türe. 

Und ohne Gruß, ohne Dank, ohne irgend ein Wort zu 
ſagen, rannte Mamertus Troll aus der Stube. Drunten in 
der dunkeln Veranda nahm er die drei Banknoten zwiſchen die 
Zähne, und auf dem Tiſche neſtelte er mit zitternden Händen 
ſein Taſchentuch auseinander. Die Scheine faltete er ganz 
klein zuſammen und drückte ſie in das Tuch, an das er einen 
Hals hindrehte wie an einem Tabaksbeutel. Während er die 
Zipfel übereinander knüpfte, klang aus dem offenen Fenſter 
die Stimme Mathilds, die dem Vater vorlas: 

„Du haſt Wolken, gnädige Retterin, 
Einzuhüllen unſchuldig Verfolgte, 

Und auf Winden dem eh'rnen Geſchick jie 
Aus den Armen, über das Meer, 

Über der Erde weiteſte Strecken, 

Und wohin es dir gut bünft zu tragen. 
Weiſe biſt du und ſieheſt das Künftige: 
Nicht vorüber iſt dir das Vergangne, 
Und dein Blick ruht über den Deinen, 
Wie dein Licht, das Leben der Nächte, 
liber der Erde ruhet und waltet.“ 

Der Moosjäger hörte nicht. Was war ihm Goethe? Er 
hätte in dieſem Augenblick nicht aufgehorcht, auch wenn man 
da drinnen in der Stube das packendſte Kapitel aus dem 
„Schinderhannes“ oder dem „Bayeriſchen Hieſel“ geleſen hätte. 
Er dachte jetzt nur an eines: die Zipfel des Tuches recht 
feſt zu binden, jedes Zipfelpaar mit drei Knöpfen übereinander. 

Seinen Taſchen traute er nicht. Auch das Verſteck unter 
dem Hemd, obwohl die Hoſe einen feſten Bund hatte. war 
ihm nicht geheuer. Schließlich nahm er den Tuchknäuel in die 
linke Fauſt, und die rechte hielt er bereit, um einen, der ihn 
etwa anpacken möchte, gleich niederſchlagen zu können. 

„So, Zenzle! Jetzt bin ich gſtellt!“ 

Er ſchritt hinaus in die finſtere Nacht, in das 
rieſel, mit dem der Regen begonnen hatte. 

Aus dem Fenſter klang Mathilds Stimme. 
Erregung zitternd: 

„Denn die Unſterblichen lieben der Menſchen 
Weit verbreitete gute Geſchlechter, 

Und ſie friſten das flüchtige Leben 

Gerne dem Sterblichen, wollen ihm gerne 
Ihres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgenießendes fröhliches Anſchaun 

Eine Weile gönnen und laſſen.“ 


feine be 


in leiſer 
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Eine Stube, ſo eng, daß man ſich zwiſchen dem bißchen 
armſeligen Hausrat kaum noch umdrehen konnte. Ein rauchendes 
Petroleumlämpchen, das eigentlich gar nicht in die Stube, 
ſondern in Peterls Stallaterne gehörte, beleuchtete trüb den 
Raum, den eine dunſtige Hitze erfüllte. Denn der Ofen mußte 
auch als Kochherd dienen und war noch nicht ausgefühlt, feit 
die Zenz für ihren Buben die Milchſuppe gekocht hatte. In 
dem Winkel hinter dem Ofen, auf einer Hobant, war mit 
Pferdekotzen und einem blau überzogenen Kiſſen das Bett für 
den Buben gemacht. Der ſchlummerte feſt und tief; doch von 
der Hitze, die der nahe Ofen ausſtrahlte, brannte das Geſicht 
des Kindes wie im Fieber. 

An dem kleinen Tiſch, der zwiſchen den zwei winzigen 
Fenſtern in die Ecke gerückt war, ſaß die Zenz, mit dem Rücken 
gegen die Tür, und flickte über einem fauſtgroßen Kieſelſtein 
einen Sonntagsſtrumpf ihres Buben. Sie ſaß in dieſer Stube, 
wie eine Trödlerin inmitten ihres Krames. Weil kein Schrank 
vorhanden war — nur ein ſchmaler Geſchirrkaſten — hing das 
bißchen Gewand, das der Peterl und ſeine „Haſerln“ für 
Sommer und Winter beſaßen, überall an der Wand umher, 
an der Tür, im Ofenwinkel und an den Kopf und Fuß 
brettern der zweiſtöckigen Bettſtatt, in der das Zenzle oben und 
der Peterl unten feinen Strohſack und jene Koge hatte. 


Während die Zenz am Strumpf ihres Buben die grauen 
Fäden über das Loch ſtichelte, ſtieß ſie immer wieder einen 
ſchweren, ſchwülen Atemzug vor ſich hin. Ihre Augen ſchauten 
verträumt auf die Arbeit nieder, und ihre Gedanken ſchienen 
imenbmo zu fein, nur in der Stube nicht. 

In dieſem rötlichen Lichtſchein, der die Bläſſe ihres ver 
qrämten Geſichtes milderte, jab fie hübſcher und jünger aus 
als am Tage. Und rings um den Kopf bekam das rotblonde 
Haar von der Lampenhelle einen Glanz, als wären flimmernde 
(oldfäden in die Zöpfe eingeflochten. 

Draußen tappte ein ſchwerer Schritt durch den Flur, die 
Türe wurde geöffnet, und verwundert guckte die Zenz ſich um. 

Da ſtand der Moosjäger auf der Schwelle, in der rechten 
Hand den Hut, in der linken Fauſt etwas Blaues und Rotes. 
Sein Geſicht war kreidebleich, doch unter einem unbehilflichen 
vächeln glänzten ſeine Augen. Vom Regen hingen ihm tauſend 
winzige Tropfen an den Kleidern, weiß wie Tau. 

Ein paar Sekunden blieb die Zenz ganz ruhig ſitzen und 
guckte — dann glitt ihr der Kieſelſtein mit Marerls Sonntags 
itrumpf über den Schoß hinunter. Lautlos ſprang Tte auf und 
aitete rücklings mit den Händen nach dem Tiſch, als müßte 
te Rd) vergewiſſern, ob hinter ihr Luft oder was Feſtes wäre. 

„Guten Abend, Zenzle!“ Mit ſeinen ſchweren Schritten 
tappte er auf fie zu und hielt ihr auf der linken Hand das 
zuſammengeknebelte Taſchentuch hin. „Da ſchau her!“ tagte 
er mit einer Stimme, wie ſie ein Bergſteiger hat, wenn ihm 
der Atem ausgeht. „Dreihundert Mark hab ich! Mein Herr 
gott und Heiland hat ein Einſehen ghabt. Jetzt könnt ich 
mich ins Haus einmieten, wo d' Mutter ghauſt hat, und könnt 
ein' Hausrat kaufen und Wäſch und Kuchlgſchirr und alls 
belt, daß man zfrieden fein kann! Jetzt red, Zenzle! 

Magſt mich heiraten?“ 

Der Zenz trieb es einen Laut aus der Kehle, als hätte 
man fie mit glühendem Leib in eiskaltes Waſſer getaucht. 
Dann ſtand ſie ſprachlos, ohne ſich zu rühren. 

„Zenzle? Was meinſt?“ 

Geduldig wartete er auf Antwort. Aber die kam nicht. 
Ind Mamertus Troll fuhr ſich mit dem Armel über das Geſicht. 
Herrgott, hat's daherinn ein' Dampf! Da redt man Sich 
eilidh hart über jo was . . . wenn's eim eh ſchon heiß macht.“ 
Wieder wartete er ein Weilchen und ſah ſie ſcheu und be— 
flommen an. „Geh, jag mir's, ob d' magit?" 

Sie bewegte die Lippen. Doch ſie ſchwieg. 
ſtarrte pte mit ratloſem Blick an ihm hinauf. 

Er wurde unruhig. „Kreuz Teufel, druck's 
urn, das biſſel Ja!“ 

Sie rührte ſich nicht und ſchwieg. 

Dem Moosfäger, der mit bleichem Geſicht gekommen war, 
begann die Stirn zu brennen. Und ganz erloſchen klang ſeine 
Stimme: „Magſt mir ebba kein Ja net ſagen?“ Schwer hob ſich 
ſeine Bruſt. „In Gottsnamen! Marſchier ich halt wieder weiter!“ 

Über das Geſicht der Zenz flog es wie ein Zucken der 
Angſt, und mit der Hand machte ſie eine kaum merkliche 
Bewegung. Aber der Moosjäger hatte Augen wie ein Habicht. 
leich kannte er fid) aus. Und wie ‚halbes, hoffendes Lachen 
Hang es, als er fragte: „Aber Na ſagſt auch net, gelt?“ 

Sie ſchwieg und rührte ſich nicht. 

Da nahm er ihre Hand, beugte ſich zu ihr nieder und 
ſagte leis und herzlich: „Zenzle? Warum redſt denn gar nir?“ 

„Weil“ . .. Ein heftiger Ruck ging durch ihren Körper, 
als begänne jäh das verſteinerte Leben in ihr zu erwachen, und 
ture Augen wurden feucht. „Weil ich's net glauben kann.“ 

„Net glauben kannſt es?“ Mertl lachte, ſo laut, daß das 
Marerl halb aus dem Schlaf erwachte und fic) gähnend unt 
drehte. „Nacher wart ein bißl! Den Beweis, den haben wir 
aleich! Und ein', den greifen kannſt!“ Er ſchloß die Fauſt 
um das verfnotete Taſchentuch, drückte den Hut übers Haar 
und ging zur Türe. „Pfüe Gott derweil!“ 

Erſchrocken ſtreckte fie die Hände nach ihm. Aber der Moos- 
Jeger war ſchon draußen, und im Laufſchritt ging's durch den 


Und immer 


halt einmal 
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Regen zum Haus des Bürgermeiſters. Er atmete auf, als er 
die Fenſter noch erleuchtet ſah. „Gott ſei Lob und Dank!“ 
Aber die Haustür war verriegelt. Und die Bürgermeiſterin, 
ehe ſie auftat, wollte erſt wiſſen, wer draußen wäre. Wütend 
rüttelte Mertl an der Klinke und ſchimpfte: „Sakra! Machts 
einmal auf! Der Bürgermeiſter muß offene Haustür haben, 
bei Tag und Nacht für ein' jeden aus der Gmein!“ 

Da hörte man die ruhige Stimme des Hausherrn: 
no, no, was is denn?“ Und der Riegel wurde aufgeſtoßen. 
Ohne viel Umstände trat Werth in die ſchmucke, hell er 
leuchtete Stube. Verwundert, mit etwas zweifelhaftem Ver— 
gnügen, betrachtete Sonnweber ſeinen ſpäten Gaſt. „Was 
willſt denn? Du?“ 

„D' Heiratsbrief möcht ich haben. Aufbieten laß ich mich 
mit der Zenz.“ Aber weil es doch verſchiedene Zenzerln auf 
der Welt gibt und die Obrigkeit immer ein bißchen neugierig 
iſt, ſagte der Moosjäger gleich, um Zeit zu ſparen: „Kreszenzia 
Schmiedramsl, eheliche Tochter des Peter Schmiedramsl, Roß— 
knecht beim roten Hirſchwirt.“ 

Das Liebesglück des Mamertus Troll ſchien den Bürger: 

meiſter nicht zu intereſſieren. Er ſagte nur mit ruhiger Strenge: 
„Leg dich ſchlafen! Und komm wieder, wenn's Tag is!“ 
„Na! Heut noch muß ich's haben!“ Dabei ſtemmte 
Moosjäger die Fauſt auf den Tiſch. 
„Du!“ Sonnweber hob den ſchönen Apoſtelkopf und trat 
auf Mertl zu, mit der ſicheren Ruhe eines Menſchen, der 
immer das Recht auf ſeiner Seite weiß. Aber da ging ſeine 
Frau an ihm vorbei und zupfte ihn an der Joppe. „Tu 
ihm halt den Gfallen!“ Und vom Ofen warf ſie ihm noch 
einen Blick zu, der deutlich ſagte: Sei vorſichtig, oder der 
zündet uns das Dach über dem Kopf an! Der Bürgermeiſter 
lächelte. „Na, na, Mutter, da brauchſt dich net einmiſchen!. 
Wenn ſich einer ungebührlich aufführt, muß ihm gſagt werden, 
daß man ſich in einem ordentlichen Haus anders benimmt.“ 
Er wandte ſich an den Moosjäger. „Wenn mir einer ſo 
kommt, heißt's halt: um halberzehne in der Nacht is kein' 
Amtsſtund nimmer! Gibſt mir aber ein gutwilligs Wörtl, ſo 
tu ich dir gern ein' Gfallen.“ 

Die Herzlichkeit, die aus dieſer ruhigen Würde redete, 
weckte im Moosjäger ein Gefühl der Schuld. „Ja, recht 
haſt!“ ſagte er kleinlaut. „Wie ein Lackl bin ich einipumpert! 
Weißt, in die letzten fünf Jahr bin ich mit der Lebensart ein 
bißl aus'm Brauch kommen. Tu mir's halt net verübeln! 
Und ſei ſo gut, daß d' mir d'Heiratsbrief auſſiſchreibſt!“ 

„No aljo, meinetwegen!“ Der Bürgermeiſter nahm aus 
einem Kaſten zwei große Bücher hervor. Dabei jagte er: „Ich 
vergönn dir 's Ehſtandsglück. Aber von Amts wegen muß ich 
fragen, ob ein' Unterhaltsausweis fürlegen kannſt?“ 

Ohne zu antworten, begann der Moosjäger die Knoten 
Taſchentuches aufzulöſen. Mit den Fingern allein ging 
das nicht, er mußte die Zähne zu Hilfe nehmen. Dann legte 
er die Banknoten auf den Tiſch. „Dreihundert Mark hab ich!“ 

„Dreihundert Mark? .. . Wo halt denn das Geld her?“ 

In dieſer Frage war ein Klang, der dem Moosjäger das 
Blut ins Geſicht trieb. Mit funkelndem Zorn in den Augen, 
aller „Lebensart“ vergeſſend, fuhr er den Bürgermeiſter an: 
„Meinſt ebba, daß ich's gſtohlen hab?“ 

Sonnweber, in ſeiner ſicheren Ruhe, zuckte die Achſeln. 
„Mehr als gfragt hab ich net. Brauchſt mir ja nir Jagen!‘ 
Er ſetzte ſich an den Tiſch und fing zu ſchreiben an. 

Den Atem durch die Naſe blaſend, begann der Moosjäger 
mit zitternden Händen über den Banknoten wieder die Knöpfe 
zu machen. Als ihm aber der Bürgermeiſter den beſchriebenen 
und geſtempelten Bogen hinſchob, war im Mertl plötzlich aller 
Zorn erloſchen. Ein heißes Vergeltsgott ſtammelnd, betrachtete 
er das bekritzelte Papier. 

Sonnweber ſtellte die Bücher in den Kaſten zurück und 
geleitete den Moosjäger mit freundlichen Segenswünſchen für 
einen „rechtſchaffenen Hausſtand“ in den Flur. 


„No, 
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Durch den Regen, der in Strömen fiel, ſprang Mert! zum 
Pfarrhof hinüber. Dort riß er an der Glocke, daß die alte 
Schweſter des Pfarrers im weißen Nachtjackerl gelaufen kam, 
zu Tod erſchrocken. „Jeſus, wer ijt denn geſtorben?“ 

„Gſtorben? Ah na!“ Der Moosjäger lachte. „Zwei Leut 
weiß ich, die möchten leben!“ 

Als die Schweſter hörte, um was es ſich handelte, ſagte 
ſie: „Mein hochwürdiger Herr Bruder liegt wohl ſchon. Aber 
um ein Menſchenglück zu ſegnen, dazu it meinem hochwürdigen 
Herrn Bruder keine Stunde zu ſpät.“ Sie führte den Mertl 
mit dem flackernden Licht über die Treppe hinauf. 

Pfarrer Schnerfer lag im Bett, zugedeckt mit einem Plumeau, 
das im gedunſenen Reichtum ſeiner Federn an einen Luft— 
ballon erinnerte, der gerade ſteigen will. Auf dem Nacht: 
tiſchchen brannte eine Kerze mit grünem Schirm, und über 
den aufgezogenen Knien hatte der Hochwürdige ein offenes 
Notenheft liegen — Beethovens A-moll-Sonate mit den reich⸗ 
lich eingepickten „Zugeſtändniſſen“. 

Als er geleſen hatte, was ihm Mertl brachte, ſah er dem 
Moosjäger lange in die Augen. Dann nickte er lächelnd. 
„Alſo heiraten willſt du? Das iſt recht, Mertl! Für dich 
iſt das ein feſter Sprung nach aufwärts. Und ein eigener 
Herd unter gutem Dach, das iſt eine Lebenskirch, an der unſer 
Herrgott allweil ſein Wohlgefallen hat! Das wirſt ſchon 
ſpüren an dir! Und für die arme Zenz freut's mich auch, 
daß ſie nach allem Unglück jetzt mit ihrem Büberl an einen 
friedſamen Tiſch kommt. Die wird dir dankbar ſein, Mertl! 
Und ein braves Weib kriegſt du an ihr! Das weiß ich. Der 
hab ich als Seelſorger, ſeit ich ſie kenn, bloß eine einzige 
grobe Sünd verzeihen müſſen . . . da darf ich ja reden davon, 
denn das war eine Sünd, die eh ein biſſerl offenbar worden 
iſt! Und die mußt halt du ihr jetzt auch in Lieb verzeihen!“ 

„Da is nix zum Verzeihen dran!“ ſagte Mertl ruhig. 
„So ein jungs und unbeträuts Madl, die mit acht Jahr 
d'Mutter verloren hat . . . da weiß man ja doch, wie's geht! 
Laßt ſich halt anplauſchen, tappt eini und derſchrickt, wenn's 
gſchehen is! Na, na! Da is nix dran zum Nachtragen! Auf 
ſo was kommt's net an. D' Lieb is ebbes anders.“ 

„So? Meinſt?“ Der Pfarrer gab ſich alle Mühe, ein 
ſtrenges Geſicht zu zeigen. „Ich denk über ſo was halt doch 
ein biſſerl anders. Aber jetzt komm her.“ .. 

Mertl mußte ſich auf die Bettkante ſetzen, und dann nahm 
ihn der Hochwürdige bei der Hand. Er ſprach kein Wort 
mehr von der Vergangenheit, nur noch von einer freundlichen 
Zukunft — und redete dem Moosjäger ſo warm und herzlich 
zu, daß dem langen Menſchen die Augen zu tröpfeln be— 
gannen, und daß er dem Pfarrer die Hand küßte, wie ein 
Kind in ſeiner frommen Ehrfurcht. 

„Hab nur den rechten Mut, lieber Mertl! Dann wird's 
ſchon gehen! Und plagt dich eine Sorg, ſo laß dich vom 
Unmut nicht hinreißen und tu mit dem Weib nicht ſtreiten! 
Red dich nur allweil in Güt mit deiner Kameradin aus, und 
wenn du kein geſcheites Wörtl mehr weißt, dann ſetz dich mit 
der Zenz aufs Bankl und muſizier ein bißl. Da wird einem 
gleich das Herz wieder ruhig und froh!“ 

. „Muſi machen?“ 

„Du haſt doch einmal ſo nett die Harmonika geſpielt?“ 

„Harmoni hab ich keine mehr. Seit ſechsthalb Jahr ſchon 
nimmer.“ 

„Dann ſchenk ich dir eine zur Hochzeit.“ 

„Mar' und Joſef!“ ſtotterte der Moosjäger. 
Herr Pfarr, das is z'viel!“ 

„Ich ſchenk dir eine! Ja, Mertl! Und jetzt geh halt! 
Und grüß mir die Zenz recht ſchön! Und am Sonntag vor 
der Frühmeß kommſt du mit ihr in den Pfarrhof!“ Der 
Hochwürdige ſtrich dem Moosjäger mit der Hand übers Haar. 
„Dann will ich euch recht feſt ſegnen für euer Glück. 
nach der Predigt will ich euch in Gottesnamen zum erſtenmal 
in der Kirch verkünden.“ 

Mertl ſtand auf. „Vergelts Gott, Herr Pfarr!“ 


„Na, na, 


Und. 
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„Alſo gut Nacht, Mertl!“ 

Der Moosjäger blieb ſtehen. 

„Willſt du noch was?“ 

„Bitt ſchön, Herr Pfarr . . . kunnt ich jetzt da net ebbe 
Schriftlichs haben? Übers Aufbot am Sonntag?“ 

„Was Schriftliches? Wozu denn?“ 

„'s Madl kunnt mir's ebba net glauben. 
gut Schlafen, 's Bengle!” 

Da fuhr der Pfarrer mit den Beinen unter dem Blumau 
heraus, ftellte fid) im langen Nachthemd an das Pult und 
ſchrieb eine Beſtätigung, daß der Jüngling Mamertus Troll 
mit der ledigen Kreszenzia Schmiedramsl am Sonntag, dem 
7. Juli, zum erſtenmal für den heiligen Stand der Ehe ver 
kündet würde. 

„Vergelts Gott, Herr Pfarr!“ Dem Moosjäger wurde die 
Stimme heiſer. „Daß S' Ihnen da im Hemmed hergſtellt 
haben fürs Zenzle, das vergiß ich Ihnen meiner Lebtag 
nimmer!“ 

Draußen im Regen ſchlug Mamertus Troll einen Lauf 
ſchritt an. 

Als er dann in den „Haſenſtall“ des Peterl trat, ſtand 
die Zenz am Tiſch, als hätte ſie ſich, ſeit Mertl die Stube 
verlaſſen, nicht vom Fleck gerührt. 

Sie atmete auf bei ſeinem Anblick, und heiße Röte glitt ihr 
über das verhärmte Geſicht. „Meiner Seel, jetzt is er wieder da!“ 

Mamertus lachte. „Haſt gmeint, ich komm nimmer?“ 
Zuerſt drückte er das Taſchentuch mit den dicken Knöpfen auf 
den Tiſch, dann griff er an der Bruſt unter das Hemd, zog 
die Beſtätigung des Pfarrers heraus, faltete den Bogen aus— 
einander und gab ihn der Zenz in die Hand. „So! Da 
haſt dein' Beweis! Und am Sonntag nach der Fruhmeß müſſen 
wir zum Pfarr. Feſt will er uns ſegnen, hat er gſagt. Und 
nach der Predigt wird's verkündet: der ledige Mamertus Troll 
und die ehr- und tugendſame Kreszenzia Schmiedramsl.“ 

Sie fah ihn erſchrocken an. „Ehr- und tugendſam hat er gſagt?“ 

„So ſag ich! Und wenn ich was ſag, nacher glaub ich dran.“ 

Mit naſſen Augen verſuchte die Zenz zu leſen. Dann 
legte ſie plötzlich das Blatt auf den Tiſch, drückte den Arm 
über die Augen und brach in Schluchzen aus. 

„Haſt recht! Tu dir 's Gmüt ein bißl ausſchwitzen! 
Dernach redſt dich leichter!“ Geduldig wartete Mertl, bis ſie 
ruhiger wurde. Dann fragte er zögernd: „Aber jetzt ſag mir's, 
Zenzle . . . nimmſt mid) auch gern?“ 

Sie hob das von Tränen überronnene Geſicht. „Ich hätt 
doch mit e'm jeden zfrieden ſein müſſen.“ 

Obwohl ſie in ihrer noch immer zweifelnden Scheu das 
Wort verſchluckte, auf das es eigentlich ankam, verſtand der 
Moosjäger doch, wie das gemeint war. Die Freude glänzte 
in feinen Augen, und zärtlich ſagte er: „Na, ma, Madhe, 
gar ſo billig brauchſt es net geben! Biſt noch allweil 's Zenzle, 
weißt!“ Er hob die Hand, um ihr die Wange zu ſtreicheln. 
Doch er tat es nicht. „Aber komm, jetzt müſſen wir in der 
Gſchwind alles ausreden! Anderthalb Stund brauch ich zum 
Hüttl auffi, ſchlafen muß ich heut auch ein bißl nach der 
geſtrigen Durchnacht, und mit'm Tag hebt d' Arbeit wieder an!“ 
Er drückte die Zenz auf den Seſſel nieder, und weil es im 
Haſenſtall einen zweiten Stuhl nicht gab, ſetzte er ſich auf den 
Tiſch. Während er das Taſchentuch aufdröſelte, rann von 
ſeinem Gewand das Regenwaſſer auf die Dielen nieder — 
und wo er ſaß, gab's auf der Tiſchplatte einen feuchten Kreis. 

In der „geſtrigen Durchnacht“ hatte fid) der Moosjäger 
ſchon alles haarklein ausgerechnet. Drum konnte er jetzt flinke 
Rechnung machen. Vierzig Mark mußte die Zenz für ſich 
behalten, auf Gewand und Wäſche; zwanzig Mark reichen 
„lang“ für den Mertl ſelber, auf einen Anzug und zwei neue 
Hemden — da kann dann über die Woche immer eins ge 
maiden werden. Zehn Mark dürfen am Fychzeitstag out: 
gehen, vierzehn Mark machen die Koſten in Yer Kirche aus, 
für Meßmer, Miniſtranten und Schullehrer. “ „Und ſechs 
Mark geben wir an d'Armenkaſſ', daß die Cp or: H 
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was haben von unſerer Freud.“ Bleiben 210 Mark für den 
Hausrat, für Geſchirr, Bettzeug und für das Handwerksgerät. 
Was in die Küche gehört, das weiß ja die Zenz ſelber am 
beſten. Und in die Stube kommt ein Tiſch mit Bank und 
zwei Seſſeln, ein Geſchirrkaſten, das Bettſtattl für den Buben, 
die große Bettſtatt, ein Herrgott ins Eck — und, wenn's 
langt, ein Kleiderkaſten mit einer Schublad. Das alles ſoll 
die Zenz „recht fürſichtig“ einhandeln. Und am anderen 
Morgen ſoll ſie gleich zum Leitner gehen, dem das kleine 
Häusl gehört — der wird ſchon einen billigen Zins machen. 

„Und unſer Auskommen haben wir auch. Mein Herrgott 
und Heiland hat mir's zugſagt, daß d' Arbeit net auslaßt. 
Wenn der was ſagt, da kannſt heiraten drauf. Und drei 
Mark im Tag! Da kannſt weite Sprüng machen!“ 

Eine Mark zwanzig dürfen ſie täglich verzehren, achtzig 
Pfennig müſſen geſpart werden für Hauszins und Anſchaffungen, 
und eine Mark muß täglich auf die Seite gelegt werden für 
die „Zruckzahlung“. Da haben fie dann in einem Jährchen 
„den Buckel frei“ und können mit dem Sparkaſſabüchl anfangen. 
„Jetzt ſag ſelber, Zenzle: haben wir's net ſchön?“ 

Sie legte wortlos ihre Hand in die ſeine — und fand 
Mut zu einem Lächeln. 

„Und haſt dir alls gemerkt? Ja? Und gelt, tu mir fein 
aufs Kapital ein bißl Obacht geben! Und jetzt pfüe Gott halt, 
Bräutle! Jetzt muß ich ſchauen, daß ich auffi komm.“ 

Seinen Gruß hatte ſie ſchon erwidert, doch ſie hielt noch 
immer feine Hand umklammert. „Magſt net den Buben ein 
bißl anſchauen?“ f 

„Aber freilich, ja!“ Er ging zum Ofenwinkel und legte 
dem ſchlummernden Bürſchlein die Hand aufs Haar. „Dem 
laß ich nir tun! Na, na, Zenzle, da brauchſt kein' Sorg net 
haben! Und ſchau“ ... Mertl nahm die geſprenkelten Federn 
von ſeinem Hut, „da hab ich noch ein paar von die Federln 
gfunden, die ihm ſo gfallen haben. Die hab ich ihm auf— 
ghoben. Gibſt es ihm, gelt?“ 

Sie nahm die Federn. „Vergelts Gott!“ Und ſah mit 
glänzendem Blick zu ihm auf, ohne Scheu, froh und gläubig. 

Da trat ihr Vater in die Stube, den triefenden Kutſcher⸗ 
mantel um die Schultern, in der Hand die Peitſche. 

„Mar' und Joſef!“ ſtotterte Mertl. Denn an den Peterl 
hatte er bis zu dieſem Augenblick noch mit keinem Gedanken 
gedacht, nur immer an die Zenz. 

„Ah, da ſchau!“ Peterl riß die Augen auf. „Was will 
denn der bei uns!“ Er ſchien ſich bei dieſer Frage nicht 
viel Gutes zu denken, denn er warf auf ſein Mädel einen 
Blick der Sorge. „Hat er dir ebba ein ſchiechs Wörtl 
geben? Der?“ 

„Na, na, Vater!“ fiel Zenz in Haſt und Erregung ein. 
„Im Guten is er da!“ Heiße Röte ſchlug ihr über das 
Geſicht, und zögernd jagte jie: „Verſpruch haben wir ghalten, 
der Mertl und ich!“ 

„Ja!“ bekräftigte der Moosjäger. 
gmacht.“ 

Den Peterl traf dieſe Nachricht wie ein Stoß vor die 
Bruſt. Keine Spur von Freude war in ihm, nur Schreck. 
Mit ſchwerem Seufzer nickte er vor dd) hin. „So, jo, ſooo! 
Jetzt fallt er auseinand, mein Haſenſtall!“ Und verdroſſen 
fügte er bei: „Freilich. 's Madl is majarenn ... und 
haben tut's auch nir von mir . .. da kann |’ es machen, 
wie ſ' es mag.“ 

Der Zenz "daten die Tränen in die Augen. 
Vater“ . .. Sie wollte feine Hand fallen. 

Doch Peterl wandte ſich ab, ſtellte die Peitſche in den 
Winkel und nahm den triefenden Mantel herunter. Dann 
fuhr er wütend auf. „Natürlich, daß er zupackt mit alle zwei 
Händ, das begreif ich! Aber daß du ſo ein Schaf biſt?“ 

Erſchrocken ſah die Zenz ihren Bräutigam an. Doch Mertl 
war nicht gekränkt. Die hohe Meinung, die Peterl vom Wert 
ſeines Kindes zu haben ſchien, deckte ſich ganz mit ſeinem 


den 


„Und feſt haben wir's 


„Aber geh, 


eigenen Glauben. „No ja, jetzt hat ſ' halt die Dummheit | 


einmal gmacht,“ jagte er vergnügt, „und wenn der Pater 
ſonſt nir einwenden kann, is alls in der Ordnung.“ 

„In der Ordnung? Was in der Ordnung?“ fuhr ihn 
der Alte zornig an. „Os zwei! Natürlich, ös tuts enk leicht! 
Aber ich? Was is denn mit mir? Soll ich ebba als Ein 
ſpanniger weiter kutſchieren? Ah nah! Meine Haſerln laß 
ich net aus! Mir muß auch ebbes bleiben für die kalte Zeit! 
Kann ich das ebba net verlangen? Hab ich net recht?“ 

Mertl nickte zuſtimmend. „Der Vater kann ſich ja bei uns 
ins Kammerl einihauſen. Da bleiben wir alle beinand.“ 

Im Nu war der Zorn des Peterl gedämpft. „Meint 


wegen! Nacher foll mir alls gut fein. Und d'Verköſtigung 
zahl ich enk!“ 
„Alſo?“ Lachend ſtreckte Mertl dem Alten die Hand hin. 


„Haben wir's jetzt?“ 

„No ja, in Gottsnamen halt!“ Peterl ſchlug ein und 
muſterte den Schwiegerſohn mit einem ſcharf prüfenden Blick, 
während die Zenz erleichtert aufatmete. 

Als aber der Moosjäger zur Türe draußen war, fing der 
Alte wieder zu ſeufzen an. Und die Zenz fragte in neuer 
Sorge: „Vater, paßt dir ebbes net an ihm?“ 

„Ah was! Der! Was ſoll mir denn an dem net paſſen? 
Weil er ſitzen hat müſſen? Da bin ich der letzt, der ihm 
ein' Fürwurf machen durft. Das hat er ſich eh bloß deintwegen 
eingſchuſtert. Und das hat ihn net minder gmacht. Der is 
drin gweſen und is einer, der auſſi ghört . . . Aber wenn 
ich mir anſchau, wie z'frieden als wir ghauſt haben miteinand ... 
und jetzt ſoll über Nacht alles anders fem“ “.. 

„Jeſſes!“ fuhr die Zenz erſchrocken auf. „Jetzt hat er 
ſein Tüchl vergeſſen! Das braucht er ja!“ Sie vackte das 
Taſchentuch, das Mertl auf dem Tiſch hatte liegen lajien, und 
rannte, ſeinen Namen ſchreiend, in den ſtrömenden Regen hinaus. 

Mit traurigen Augen nickte Peter! vor fih hin: „Freilich: 
Der is jetzt der Erſt! Und der Vater is hint dran!“ 

Als die Zenz wieder in die Stube kam, ſchüttelte ſie die 
Regentropfen von ihrem Haar, ſprang mit dem Lachen einer 
Irrſinnigen in den Ofenwinkel und riß ihren Buben aus dem 
Schlaf. „Marele! Cin’ Vatern halt! Und den Allerbeiter. 
Marele, Marele, was fagit denn dazu?“ 

Das Bürſchlein gähnte. „Schlafen möcht ich!“ 
„Natürlich,“ brummte Peterl, „der Bub is gſcheiter wie 

Laß ihm fein bißl Ruh!“ 

Als dann der Vater die drei Hundertmarkſcheine ſah und 
fragte, was für ein Geld das wäre, kam ſie zum Tiſch, ſtrich 
die naſſen Haare aus dem brennenden Geſicht, erzählte ihm 
alles und rechnete ihm an den Fingern alle Ziffern ihres 
Glückes vor. „Und gelt, Vater, ſchön haben wir's?“ 

Er nickte. „Mußt dir halt alles fein ſparſam einhandein. 
Und jetzt leg dich ſchlafen, Madle! Morgen is auch wieder 
ein Tag!“ Seufzend ging er aus der Stube, um draußen 
— wie er es ſeit Jahren an jedem Abend getan — ſo lange 
zu warten, bis ſie im „Schachterl“ läge. 

Wie ſonſt, fo rief fte auch heute: „Vater, ich bin Jahon grecht!“ 

Als er in die Stube trat, lag fic im Oberſtock der Vert 
jtatt und verwahrte das Geld unter dem Kopfkiſſen. 

Peterl blies die Lampe aus, legte die Kleider ab und 
wühlte ſich in den Strohſack des Unterſtockes. Doch er iagt 
nicht, was er ſonſt ſeit Jahren an jedem Abend geſagt hatte 
wenn es im Haſenſtall finſter geworden. 

Da hörte er an den Brettern des Oberſtockes ein Rate 
und ſah vor feinem Geſicht was Graues hin und her pendeln. 
„Was is denn?“ 

„Geh, Vater, gib mir doch d'Hand!“ 

Seufzend griff er zu. Und mit feſtem Druck umklammerten 
die beiden Hände. 

„Na alſo, gut Nacht halt, mein Haſerl! Hoffentlich ſchlagt 
dir's zum Guten aus, ſo is mir auch wieder alles recht! Aber 
jetzt ſchlaf einmal, gelt. Und laß dir ebbes Liebs träumen!“ 

„Ja, Vaterl! Gut Nacht!“ | 

Wie warm und froh jetzt ihre Stimme klang! 


du! 


ſich 


Und ſtill war's im kleinen Haſenſtall, während draußen 
der ſchwere Regen rauſchte. 

Nur ein einziges Mal ſeufzte die Zenz noch, denn ſie dachte 
m den naſſen Weg, den der Mertl hatte. 

Der Moosjäger aber war auf dieſem feuchten Marſch in 
cnet Laune, über die es nichts zu ſeufzen gab. Kräftig aus: 
ihreitend, wanderte er durch die finſtere Regennacht dem Hohen 
Zien entgegen, die Hände in die Hoſentaſchen eingewühlt, 
und jag in das Strömen und Gießen hinaus: 

„Auuuf der Welt is's ſchönn! 


, Menſch und Viech 


| Freuen fied)... 
| Auuuf der Welt is's ſchönn!“ 


Das Lied hatte eine Unmenge Strophen, doch jede Strophe 
Inutete wie die andere. 

Als Mertl im Scheidhofer Wald an jener Bank vorüber 
fam, auf der beim Flug der Leuchtkäfer feim Rückweg ins 
beben begonnen hatte, ſchrie er einen Jauchzer in die rauſchende 
Jacht. 

Aus dem Walde klang ein Echo über den Weiher her, in 
wien Tiefe das dicke Buch verſunken lag. 

Der Moosjäger wußte nichts von dieſem dicken Buche, 
nichts von all der vielen Weisheit, die es enthielt. Und 
dennoch waren in dieſer Nacht alle Rätſel der Welt und des 
Lebens klipp und klar für ihn gelöſt. 

$ * 
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In der dämmernden Morgenfrühe verließen Walter unb 
Bonifaz bei grauem Gerinnſel den Scheidhof, in die braunen 
Pettermäntel gehüllt, Walter mit dem Bergſtock, Bonifaz mit 
emer langſtieligen Art. Während fie der Straße folgten, 
plauderten ſie von der Wirtſchaft des Hofes. Die ganze 
Jahresarbeit ſprachen fie durch, vom erſten Pflugriß bis zur 
Cmte. Und dann ſagte Bonifaz: „No ja, es wird ja alls 
in der Ordnung gmacht. Aber man treibt's halt nach der 
alten Mod. Oft ihon hab ich's dem Scheidhofer gſagt, daß 
man den Hof ganz anders in d' Höh ruden könnt. Aber da 
heißt's alvei: Was hab ich davon? So ein abſterbender 
Schwanz hat für nir mehr ein' Sinn.“ 

Walter blieb ſtehen. „Wie meinen Sie das: den Hof 
in die Höhe rücken? Bitte, ſagen Sie mir's! Ich habe 
Zinn dafür!“ 

Bonifaz lachte. „Schad, daß Sie net der Scheidhofer 
ind.“ Und während De weiterſchritten, begann er über die 
moglichen Verbeſſerungen der Wirtſchaft zu plaudern. Aber 
mt dejen Andeutungen, was auf dem Scheidhof zu leiſten 
wäre, begnügte ſich Walter nicht. Bis ins Kleinſte wollte er 
ales wiſſen und fragte jo unermüdlich, daß Bonifaz ſchließlich 
nit Schmunzeln meinte: „Sie ſtellen Ihnen ja grad, als 
mochten S' über Nacht ein Bauer werden!“ 
. Walter lachte. Und wie in einer Regung freundſchaftlicher 
‚ame legte er feinen Arm um die Schulter des Knechtes. — 
Als er gegen vier Uhr Nachmittags von ſeinem Waldgang 
"dee, flatichte fein Wettermantel vor Näſſe, und das 
er rann ihm aus den Hoſenſchäften. Doch eine übermütig 
rohe Laune brachte er mit heim. 
Während er fih umkleidete, richtete das Walperl eine 
‘nite Mahlzeit für ihn und rief ihn dann zum gedeckten Tijd 
"Utt in die Stube des Forſtmeiſters. 
5 trat er ein — ſein Geſicht brannte wie Feuer — 
e 0 den alten Herrn im Sofawinkel begrüßte, fing er 
Loni eich zu erzählen an. Die Scheidhofer Wälder und der 
UM : = ba löfte in Walters ſprudelndem Geplauder immer 
m Ge andere ab. Für ſeine warme Begeiſterung waren 
Se Wunderdinge der Schöpfung. Doch während et 
M 86 4 warf er ungeduldige Blicke nach der Tür = bis 
Le Ameiſter lächelnd fagte: „Die Thilde iſt im Pfarr 
— “ie wollte ein paar Stunden mit dem Hochwürdigen 
eren. Vom Pfarrhof kommt fie dann gleich ins Theater.“ 
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Walters Laune ſchien plötzlich gedämpft. Aber dieſe nad)- 
denkliche Stimmung hielt nicht lange an. Das Eſſen ſchmeckte 
ihm, und nach dem anſtrengenden Marſche empfand er die 
Ruhe dieſer Stunde wohlig in ſeinem Blut. Und da mußte 
er wieder von allem Wunder dieſes Morgens ſchwatzen. „Ein 
Wald, wie ich noch keinen ſchöneren geſehen habe!“ 

„Sie ſind doch kein Maler, Doktor?“ 

Verwundert ſah Walter auf. 

„Für einen Künſtler iſt das freilich was, ſolch ein ver— 
wahrlojter Bauernwald. Romantik der Natur ſteckt ja drin in 
dieſem Wuſt. Aber würden Sie die Wälder, die dem Scheid 
hofer gehören, mit den Augen eines Forſtmannes anſehen, 
Sie würden vor Jammer die Hände über dem Kopf zu— 
ſammenſchlagen.“ 

Dieſes Urteil ſchien Walter nicht zu begreifen. „Ein Wald 
wie eine Kirche? Dieſe Tauſende herrlicher Stämme?“ 

„Ein Drittel davon iſt überſtändig und kernfaul. Die 
hätte man idon vor zehn und zwanzig Jahren ſchlagen müſſen, 
um das Holz bei Wert zu erhalten und Luft für den Nach— 
wuchs zu ſchaffen. Was hab ich dieſem Dickſchädel jhon ge 
predigt! Aber da hilft nichts! Und was hätte der Scheid: 
hofer aus feinem Wald machen können!“ 

Walters Augen leuchteten. „Da läßt fid) auch was ver: 
beſſern?“ 

„Das glaub ich! Vor Jahren einmal, weil mir der An 
blick dieſer Verwüſtung den Magen umdrehte, hab ich dem 
Scheidhofer einen Wirtſchaftsplan ausgearbeitet. Aber da bin 
ich nett angekommen! Mein einziger Dank für die vier 
Wochen Arbeit war, daß mich der Scheidhofer im Verdacht 
hatte, ich möchte was profitieren dabei. Und da hab ich 
meine Waldweisheit ſchön in den Kaſten geſperrt.“ 

„Herr Forſtmeiſter?“ Walter legte ſeine Hand auf den 
grünen Fäuſtling des alten Herrn. „Haben Sie das noch? 
Dieſen Wirtſchaftsplan?“ 

„Ja, warum?“ 

„Ich habe die Scheidhofer Wälder geſehen, wie ſie ſind. 
Jetzt möcht ich auch gerne wiſſen, wie ſie ſein könnten, nach 
Ihrer Meinung.“ 

Dieſes Wort ſchien dem Forſtmeiſter Freude zu machen. 
„Doktor, das iſt nett von Ihnen, daß Sie ſich ſo lebhaft 
auch für Dinge intereſſieren, die Ihnen doch eigentlich ferne 
liegen!“ Behaglich ſog er an ſeiner Pfeife. 

Walter lachte, ganz merkwürdig. „Bekomme ich den Plan?“ 

„Die Thilde ſoll Ihnen den Akt herausſuchen. Aber Sie 
werden das nicht ſo leicht verſtehen. Wenn Sie Luſt und Zeit 
haben, ſetzen Sie ſich ein paar Stunden mit mir zuſammen. 
Und ich erkläre Ihnen alles an der Hand der Pläne.“ 

„Ich danke Ihnen!“ 

Und mit ſprudelndem Eifer begann Walter zu erzählen, 
was ihm Bonifaz von der Scheidhofer Wirtſchaft geſagt hatte 
und von dem Aufſchwung, der ſich erzielen ließe. 

Der Forſtmeiſter nickte. „Das ſtimmt wohl. Der Bonifaz 
verſteht ſich auf die Arbeit, und wenn er etwas ſagt, ſo 
hat's Hand und Fuß.“ 

„Ein Menſch, in den ich verliebt bin!“ Walter lachte 
wieder. „Und heut hab ich erſt erfahren, wie er mit ſeinem 
Zunamen heißt.“ 

„Was iſt da Luſtiges dran?“ 

„Aber ſein Vorname und dieſer Zuname, das iſt doch ein 
drolliger Gegenſatz. Die unduldſame Bosheit tauft ihn auf 
den ellenlangen Namen Bonifazius Venantius, und Jahrhunderte, 
vom Urahn bis zu ſeiner Mutter, fanden für ihn den kurzen 
Namen: Gwad! Hören Sie doch, wie komiſch das klingt: 
Bonifazius Venantius Gwad!” 

„Manchmal macht das Leben ſolche Witze.“ Im Geſicht 
des alten Herrn vertieften ſich die Furchen. „Schauen Sie 
mich an! Da haben Sie gleich ein Gegenſtück. Ich heiße 
doch Ehrenreich!“ 

Vom herben Klang dieſer Worte betroffen, wußte Walter 
nicht gleich eine Antwort. Aber dann faßte er wieder den 
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grünen Fäuſtling und ſagte mit herzlichem Blick: „Ehrenreich! 
Sie müſſen doch ſo heißen! Ihr Name und der Name des 
.. klügere Worte hat die Sprache felten er- 
Das ſind Namen, die den Menſchen und ſein ganzes 


Bürgermeiſters . 
funden. 
Leben nennen.“ 


„Beim Sonnweber, ja, da ſtimmt es! Aber mein Name“ . .. 
Der alte Herr ſtellte die lange Pfeife in den Sofawinkel. 


„Was haben Sie ſich denn geſtern gedacht?“ 
„Geſtern?“ 


„Wie Sie den beſoffenen Kerl da ſchreien hörten: Gc 


ſtohlen hat er!“ Was haben Sie da gedacht?“ 


„Nichts! Das Geſchrei eines Betrunkenen iſt doch keine 
Ich verſtand nur nicht, wie 


Sache, über die man nachdenkt! 
ſich Fräulein Mathild ſo ſehr erregen konnte“ 


„Dem Mädel hat's weh getan, daß man ihr den Vater 


beſchimpfte.“ 
„Den Vater?“ 


„Aber Doktor! Haben Sie ſich denn nicht gefragt, wen 
der Menſch da gemeint hat mit ſeinem: Geſtohlen hat er? 


Mich hat er gemeint.“ 


Da lachte Walter, als hätte ihm der alte Herr eine luftige 


Anekdote erzählt. 
Der Forſtmeiſter atmete auf. 


ich geſtohlen habe. 
damit Sie wiſſen, was Sie davon zu halten haben.“ 

„Nein, Herr Forſtmeiſter!“ 
„Dieſe Geſchichte brauch ich nicht zu wiſſen. 
und weiß, was ich zu denken habe. 


Ihnen ſagen kann. 


frohem Schaffen, und Menſchen, die ich ehre und liebe.“ 
Warme Röte glitt über das erregte Geſicht des alten Herrn. 
„Das iſt ein Wort, mit dem ich zufrieden ſein kann. 
beſſer tjt es doch, id) fag Ihnen alles .. 
auch leichter.“ 
Der alte Herr hatte ſich in das Sofa zurückgelehnt. 
während er zur Wand hinaufblickte, an der das 


Ihnen ein bißchen was von meinem Leben erzählen. 
ein Menicd . ſo glücklich! Meine Frau, 
mein Beruf . 
das war ein Glück, an dem ich kein Verdienſt hatte. 
was ich geworden bin, innerlich, das hat erſt meine Frau aus 
mir gemacht. Als junger Kerl bin ich in meiner derben Ge— 
ſundheit und in meinem halben Bauernſchlag ein Lümmel ge— 
weſen, wie's tauſend andere ſind. Mein Vater war Förſter. 
Für ihn hat's nur drei Dinge in der Welt gegeben: ſeinen 
Wald, ſeine Rehböcke und ſeinen Buben. 


meine Kinder, 


hat wie eine Magd. Vom Mund haben ſich die beiden den 
Biſſen abgeſpart, um mich ſtudieren zu laſſen. Und in Aſchaffen— 
burg auf der Forſtſchule . 
gelernt.“ 

Er blickte mit träumendem Lächeln vor ſich hin, mit Augen, 
die den Glanz der Jugend hatten. | 

„Auf einem Vall, den die Studenten der Forſtſchule gaben, 
fiel mir ein Mädel auf, weil ſie einen blühenden Apfelzweig 
im Haar hatte. Wie ein wirklicher Zweig mit echten Blüten 
ſah er aus. Und mußte doch falſch ſein, jetzt, im Februar! 
Und als ich ihr vorgeſtellt wurde, war es mein erſtes Wort: 
‚Meiner Seel, der Zweig it edt! Mit ihren hellen Augen 
ſah ſie mich an und lächelte, „Sie ſind der einzige, der das 
bemerkte!“ Und dann erzählte fie mir die Geſchichte dieſes 
Zweiges. Vox ihrem Stübchen, dicht bei den Fenſtern, ſtand 
im Garten ihres Vaters ein Apfelbaum. Und als man die 
Winterfenſter anbrachte, wurde aus Verſehen ein junger Trieb 


„Für dieſes Lachen bin ich 
Ihnen dankbar! Und doch müſſen Sie die Sache ein bißchen 
ernſter nehmen! Ja, Doktor, es gibt Leute, die glauben, daß 
Und ich möchte Ihnen das faqen, ... 
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Walter war ernſt geworden. 
Ich kenne Sie 
Der freundliche Zufall, 
der mich in Ihr Haus führte, hat mir mehr gegeben, als ich 
Er gab mir die erſte Freude meines 
Lebens, gab mir Ruhe, Sonne, Schönheit, einen Weg zu 


Aber 
jetzt red ich mich 


Und 
verblichene 
Bild mit dem Kränzlein hing, begann er zu ſprechen: „Damit 
Sie verſtehen, wie hart das über mich hergefallen iſt, muß ich 
Ich war 


und unſer frohes und ſchönes Leben! Und 
Denn 


Und meine Mutter 
war eine geduldige Frau, die in Haus und Stall gearbeitet 


da hab ich meine Frau kennen 
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des Baumes in den Fenſterrahmen eingeklemmt, daß er in die 
Stube hereinragte. Wie ein Wunder war's, daß der Zweig 
nicht abſtarb. Und mitten im Winter begann er in der 
Zimmerwärme zu blühen. Und jetzt, dieſer Zweig in ihrem 
Haar, um ihre Stirne ... wie ſchön das war!“ 

Ein Weilchen ſaß der alte Herr ganz ſtill. 

„Als ich heimging in der kalten Nacht, fiel der Schnee 
über mich herunter, dick und weiß. Aber mit mir war das 
gleiche Wunder geſchehen wie mit dem Apfelzweig! Und dann 
ihr Haus! Das einfachſte, was Sie ſich denken können. Aber 
wie eine Kirche für drei Gottheiten: Natur, Muſik und 
Goethe! Da ſind mir die Augen aufgegangen für alles, was 
groß und gut und ſchön iſt am Leben! Und ſie! In dieſem 
Haus die warme Seele! Sie hatte die Mutter früh verloren, 
und der Vater hatte ſie ganz zu einem Kind ſeines Geiſtes 
erzogen. Ein ſtiller und ernſter Mann, vor dem mir immer 
ein bißchen angit war ... Er hatte einen Blick, der durch 
Herz und Nieren ging.“ 

„Ein Arzt?“ fragte Walter. 

„Nein! An einer Würzburger Schule war er Profeſſor 
der Naturwiſſenſchaften. Durch einen Konflikt, in den er mit 
dem Religionslehrer geriet, wurde er aus der Schule hinaus 
gedrückt. Da überſiedelte er nach Aſchaffenburg und arbeitete 
ſo für ſich allein. Wie viel hab ich gelernt von ihm! Aber 
mehr noch von ifr! . Wie warm und klug war alles, was fie 
ſagte! Und wenn fie las! Und wenn fie ſpielte ... am 
liebſten Bach und Beethoven! Und nie ein Wort von 
Liebe! Immer von was anderem hatten wir zu ſchwatzen. 
Aber unſere Herzen! Die wußten alles! Und als ich mit der 
Forſtſchule durch war, bin ich zu ihrem Vater gegangen, ohne 


ſie zu fragen, und hab um ihre Hand angehalten.“ 


Der alte Herr lachte ein wenig. 

„Doktor, das war eine ſonderbare Brautwerbung: im ver 
dunkelten Laboratorium! Und an der ſchwarzen Wand ein 
leuchtendes Farbenband, das Spektrum eines elektriſchen Funkens, 
der in einem Blechgehäuſe ununterbrochen knatterte. Und 
ſchweigend hörte ihr Vater mich an, während er mit einem 
Zirkel Meſſungen an dem Spektrum machte ... ihn ſelber 
ſah ich gar nicht, nur immer den Schatten ſeines Kopfes in 
dem leuchtenden Farbenband. Und dann gab er mir eine 
kurze Antwort: ‚Mein Kind ift Ihnen gut, jetzt werden Ze 
was im Leben, und dann kommen Sie wieder, adieu! Iq 
hatte Mühe, ihm das noch abzubetteln, daß wir uns ſchreiben 
durften. Aber am anderen Morgen, als ich im gelben Thurn 
und Taris zum Stadttor hinausfuhr, erwarteten ſie mich in 
der Lindenallee am Main, ſie und ihr Vater. Durch das 
kleine Fenſter des Poſtwagens ſtreckte ſie mir die Hand herein. 
Sprechen konnten wir nicht, alle beide hatten wir die Augen 
voll Tränen. Aber dieſer ſtumme Händedruck war ein Schwur, 
der ausgehalten hat durch ein ganzes Leben.“ 

Draußen wuchs das Rauſchen des Regens, und auf dem 
ach der Altane trommelten die ſchweren Tropfen. 

„Sieben Jahre warten! Aber bei der Arbeit iſt mir die 
Zeit doch wie im Flug vergangen. Und jeder Monat hatte 
einen Feiertag der Tag, an dem von Aſchaffenburg der 
Brief kam. Dieſe Briefe, Doktor! Die ſind mir der Katechismus 
meines Lebens geworden. Alles, was wirbelte in mir, wurde 
klare Ruhe, wenn ich ſolch einen Brief in der Hand hatte. 
Und einer iſt drunter ... den fie mir damals ſchrieb, im 
ſchwarzen Jahr, als ich Vater und Mutter an der Cholera 
verlor . . . den muß ich Ihnen einmal zu leſen geben. Und 
einen anderen, den ſie mir zwei Jahre ſpäter ſchrieb, den kann 
ich Ihnen auswendig herſagen: Lieber Hans! Vorgeſtern, ich 
weiß nicht wann, hat Papa die hellen Augen zugemacht. Ich 
ſchlief in jener Nacht jo fejt, daß mich das Mädgen' — D 
ſchrieb immer ‚Mädgen‘ . und ,Stadtgen' — „daß mich das 
Mädgen am Morgen wecken mußte. Und ein ſo ſchöner Tag 
war's! Dann wollte ich für Papa die Milch in ſein Stübgen 
bringen, und da war fein Bett unberührt. Ich dachte nur, 
er hätte bei der Arbeit wieder einmal Tag und Nacht 
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teen, und lief hinunter in das dunkle Zimmer. Die 
miri hämmerte, auf der Tafel war das Farbenband des 
Lichtes, und Papa ſaß im Lehnſtuhl mit ſtillgewordenem Herzen. 
"e Ass ich den Laden aufriß und die Helle hereinfiel, ſah er aus 
die ein Schlafender und hatte noch den Zirkel in der kalten 
Sein zeitliches Licht war erloſchen, während er das 
ewige meſſen wollte. Alles andere, was ich verſchweige, mußt 
dir denken. Heute haben wir ihn zur Ruhe gebracht, und 
viel Sonne ſchien, daß es ganz hell war da drunten. 
` Dinsgen, jetzt bin ich allein und gehöre nur noch dir! Jetzt 
kum mich in aller Liebe Namen! Auch wenn wir hungern 
en. Schreib nur, wann ich kommen ſoll! Was ich habe, 
wach CH zu Geld. Die Fuhrlöhne find fo hoch, und auf dem 
Mm Wege bis zu dir würden die lieben, alten Sächelgen 
en. Wann foll ich kommen, Hänsgen?““ 
tee ſchwieg. Doch in feinen Li ippen unter dem grauen 
blieb noch ein leiſes Zucken. Dann blickte er wieder 

Band hinauf, an der das blaſſe Bild im Schatten feines 
| E Schmuckes 3 hing. | 
ab un kam fiel Das bißchen, was wir hatten von Vater 
| Mutter her, ijt draufgegangen für unfer Neft, und mit 
Einkommen von ſechshundert Gulden alter N haben 
En cen. Und wie reich ſind wir geweſen! 

ne Stimme wurde ſo leis, als ſpräche er für ſich ſelbſt. 
ieſes Wunder hat meine Frau gewirkt. Und wo ſie 
ritt über den Kreis unſeres eigenen Lebens hinaus— 
überall iſt's hell und ruhig geworden. Wie viel Gutes 
Ir den Leuten getan! Was nur immer lebte, Menſch, 
ume das war ihr alles ein einziges. Wie ſie 
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die Natur erfaßte und fühlte! Und vom eriten Licht bis zum 
letzten unermüdlich, immer bei der Arbeit in Haus und Garten. 
Und dennoch hatte ſie immer Zeit für eine Freude, für gute 
Muſik, für ein wertvolles Buch! Und ihr Gott! Was ſie ſich 
dachte unter Gott, das hab ich eigentlich nie von ihr erfahren. 
Das war in ihrer Seele, wie die Keuſchheit in einer Frau iſt, 
die ſich niemals ganz enthüllt, auch nicht in der ſchenkenden 
Stunde ihrer zärtlichſten Liebe! Gott . das war für ſie 
das Unfaßbare, das über allem ift und in allem. Religiöſen 
Formelkram, das gab's nicht für ſie. Und doch war ſie fromm 
und gläubig. Und wenn ſie am Abend im Garten ſaß, mit 
den abgearbeiteten Händen im Schoß, und ſo ſtill hinaufſchaute 
zum Hohen Schein in ſeiner Glut, dann hab ich immer 
gewußt: ſie betet.“ 
Verſtummend legte der alte 
krüppelten Hände ineinander. 
„Und wie ſie als Frau war! „Das iſt ein Heiliges! 
bleibt in mir! Aber die Mutter, die ſie war! 
Nein! Auch das kann ich Ihnen nicht ſagen! Dafür gibt 
kein Wort: was ſie den Kindern war, was ſie ihnen gab! 
Freilich, am Bertl ſehen Sie das nur noch halb. Der wurde 
ihr mit zwölf Jahren aus den Händen genommen, weil er in 
die Stadt mußte. Und da hat man ihm vom Herbſt bis zum 
Sommer aus Natur und Herz immer wieder halb heraus— 
gekratzt, was ihm die Mutter in den paar Wochen, die er da— 
heim war, hineinlegen konnte. Der Bub da draußen, und die 
fidele Verwilderung, die er immer heimbrachte . . . das war 
in unſerem ruhigen Leben die erſte drückende Sorge, für meine 
Frau ein Kummer, der mitgeholfen hat, um ſie krank zu 


Herr in ſeinem Schoß die ver— 


N 
Las 


machen. Dazu kam dann noch diefe Dummheit mit mir. An 
einem groben Wettertag hab ich mir im Wald eine Erkältung 
zugezogen. Ich konnte mich nicht ſchonen, wir hatten damals 
ſchwere Windbrüche in meinem Revier. aber ſchließlich 
machte mir die Natur einen Strich durch die Arbeit. Ein 
halbes Jahr lang bin ich am Gelenkrheumatismus gelegen. 
Die Pflege meiner Frau hat mich herausgeriſſen und 
als ich endlich aufſtehen konnte, hatten Sorge und Über— 
anſtrengung meiner Frau den Tod ins Blut geſetzt!“ 

Er klammerte die beiden Fäuſtlinge um Walters Arm. 

„Doktor! Sie wollen doch ein Philoſoph ſein! Vor den 
Schüſſeln der Weisheit ſind Sie mit großem Löffel geſeſſen! 
Wieviel Sie geſchluckt haben, weiß ich nicht. Aber jetzt ſagen 
Sie mir: Der Tod? Was iſt das? Sterben? Was heißt das? 
. . . Belt, da bleiben Sie ſtill? Ich aber weiß, was das ut! 
Meine Frau hat mir's geſagt! In ihrer letzten Stunde, als 
ſchon der kalte Schweiß der erſchöpften Natur auf ihrer lieben 
Stirne glitzerte, nahm ſie meine Hand und ſagte mit ihrem 
frohen Lächeln: Hänsgen, morgen wird's ein warmer Tag, 
da müſſen die Reſeden und Levkoien geſät werden. Dann 
haben wir Blumen, wenn Pfingſten kommt!! Und ne wußte 
doch, daß ſie ſterben würde ſo lange ſie noch aufſein 
konnte, hatte ſie ſchon alles geordnet, bis ins kleinſte 
Schächtelchen. Und am anderen Morgen, Doktor, als ihre 
Augen geſchloſſen und ihre Hände erkaltet waren, hat eine 
liebe Stimme in mir gſagt: Hänsgen, heut müſſen die 
Reſeden und Levfvien geſät werden! Ich hab's getan 
und hab ihr Wort verſtanden. Wie konnte ſie denn geſtorben 
ſein, da jte weiterredete in mir? Tod, Sterben. das ſind 
ſo Ausdrücke für Menſchen, die nie ein Glück erfuhren. In 
der Liebe lebt alles weiter. Für die Liebe iſt alles nur ein 
einziges, der Tod nur eine andere Form des Lebens, die 
Nacht nur ein anderer Tag, der Schmerz nur eine gewandelte 
Freude. Seit ich das am Totenbett meiner Frau begriffen 
habe, iſt es ſo mit mir geworden, daß ich mit allem Leiden 
fertig werde, wie andere ihre Geſundheit tragen, und daß ich 
als Krüppel das Leben noch immer lieb habe und ſeinen 
ſchönen Gott in Ehrfurcht verehre.“ 

Draußen hatte das Rauſchen des Regens ein wenig nad) 
gelaſſen, und beim Fenſter, über Mathilds Nähtiſch, begann 
das Rotkehlchen leiſe zu zwitſchern. 

„Damals, als mich zum erſtenmal die Angſt befiel: ſie iſt 
krank . .. da hat's mir einen Stoß ins Herz gegeben, daß 
ich glaubte, ich muß ein Narr werden. Lange merkten wir 
gar nichts. Sie war froher und glücklicher als font . 
weil ich geſund geworden. Aber dann begann dieſes rapide 
Abmagern, und ihr liebes Geſichtl wurde völlig ein anderes. 
Und dann ſagte mir's der Doktor: ſie kann ſich noch jahrelang 
erhalten, aber jeden Sommer muß ſie nach Karlsbad. Gott 
fet Lob und Dank, das konnten wir leiſten . . . feit ich Forſt— 
meiſter geworden, hatten wir jedes Jahr ein bißchen was 
zurückgelegt, fo an die dreitauſend Mark. Das war jetzt das 
Leben meiner Frau! Heiliges Geld, Doktor! Im Mai ſollte 
fic zum erſtenmal hinreiſen, weil's im Vorſommer billiger ift... 
und da war's ein paar Wochen nach Oſtern . . . am Morgen 
war der Bub wieder fort in die Stadt . . . und wie ich am 
Abend in meiner Kanzlei ſitze, bringt mir der Poſtbot einen 
Geldbrief vom Rentamt, viertauſend Mark für die Holzerlöhne 
und die Wegbauten. Und wie ich grad den Eingang buchen 
will, kommt die Magd gelaufen und ſchreit: ‚Jeſus, Herr, dem 
Frauerl it übel geworden!! Ich ſpring hinüber in die Stub, 
und da liegt ſie auf dem Boden, und die kleine Geiß kniet 
ſchon bei ihr, im Geſichtl weiß wie die Mauer, und hält das 
Köpfl der Mutter an ihrem Herzen!“ 

Der alte Herr drückte die grünen Fäuſtlinge auf die Bruſt. 

„Eine Ohnmacht war's die Sorg um den Buben 
halt . . . aber wie wir fie im Bett hatten, wes bald wieder 
beſſer geworden. Den ganzen Abend bin ich bei ihr geblieben. 
Erſt mitten in der Nacht iſt mir das Geld wieder eingefallen. 
Ich lauf hinunter in die Kanzlei ... und da war das Geld 
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Diebſtahl glauben. 


verſchwunden, weg, wie verhext. Ein Diebſtahl? Das wär 
uns auch im Traum nicht eingefallen. Ich hab nur immer 
gedacht: du haft das Geld in der Hand gehabt und im eriten 
Schreck weiß Gott wohin geworfen. Die ganze Nacht hab ich 
geſucht, das ganze Haus umgedreht. alles umſonſt! Auf 
das Gerede hin, das unſere Magd ins Dorf getragen, ſteckte 
die Gendarmerie ihre Naſe in die Sache, und da gab's den 
erſten Jammer: unſerem Dienſtmädel, für deſſen Unſchuld ich 
mich verbürgte wie für meine eigene, wurde der Koffer geſtürzt, 
und das arme Ding, dem man unrecht getan hatte, lief uns 
mit Heulen und Schelten aus dem Haus. Dann ging's über 
mich her! Von der Regierung kam ſo eine aufgeblaſene 
Bureaukröte. Disziplinarunterſuchung! Ein Wort, das Zähne 
hat wie eine Viper. Den Vorwurf der Unvorſichtigkeit mußte 
ich mir ja machen laſſen. Aber an meine Ehre ließ ich mir 
nicht rühren, auch nicht mit einem unausgeſprochenen Ge— 


danken! Und da hat's heftige Worte zwiſchen mir und dem 
Herrn Forſtrat abgeſetzt. In der Erregung verlor ich den 
Kopf. Nur meine Frau behielt ihn oben, ſcharrte alles zu— 


ſammen, was wir hatten, ſtülpte die Sparkaſſen der Kinder 
um . .. und marſch, fort mit dem Krempl aufs Rentamt. 
Und dann nahm ſie mich um den Hals: Jetzt muß ich 
nimmer reiſen, Hänsgen, jetzt darf ich bei dir bleiben!! Das 
hat ſie lachend geſagt. Und es war doch ihr Tod!“ 

Ganz ruhig ſprach er. Aber ſeine Augen lagen tief ein. 
geſunken unter den buſchigen Brauen. 

„Na ja. und wie der Schaden gut gemacht war, 
ſchickten ſie mich in Penſion.“ 

„Nein!“ fuhr Walter auf. 

„Ja, Doktor! Nicht weil ſie mich in Verdacht hatten, ich 
könnte geſtohlen haben . . . nur weil ich mich disziplinwidrig 
benommen hatte. Ein grobes Wort, das mir die Erregung 
herausgetrieben, hatte alle Treue meines Dienſtes ausgelöſcht. 
all meine Arbeit durch ſechsundzwanzig Jahre. Aber im Tort 
wurde meine Penſionierung anders gedeutet. Wenn nicht was 
dran wäre, hieß es, hätte man ihn nicht vor die Tür geſetzt. 
So fing das Geziſchel an, die Leute wichen mir aus, und 
wenn ich einen ſtellte, ſagte er mir was anderes ins Ge 
ſicht, als was er ſich dachte. Außer dem Pfarrer hat damals 
nur noch ein einziger in Treu und Vertrauen zu mir gehalten: 
Ein einziger!“ 

„Sonnweber?“ | 

„Der, ja! Und bei meinem Auszug aus dem Forſthaus 
half er mir ſuchen. Ich konnte noch immer nicht an einen 

Das Geld fanden wir nicht . aber 
auf dem Fenſterbrett in meiner Kanzlei entdeckte Sonnweber 
den kaum merklichen Abdruck eines genagelten Schuhes. Ob 
das Fenſter an jenem Abend offen ſtand oder geſchloſſen war. 
das wußte ich nimmer. Aber ein paar Tage früher war das 
Brett mit friſcher Olfarbe geſtrichen worden. Und es muß te 
geweſen fein, wie fid) Sonnweber die Sache zuſammenreimte: 


während mich die Gorge bei meiner Frau feſthielt, kommt 


einer ins Haus, in die Kanzlei, ſieht das Geld, die Verſuchung 
überfällt ihn, er macht einen Griff. und dann mit einem 
Sprung zum Fenſter hinaus! Aber wer, Doktor? 
wer, wer? Wie viel tauſendmal hab ich dieſe Frage ſchon in 
ſieben Jahren geſchrien! Als damals der Sonnweber das 
fand, wollte ich die Unterſuchung wieder in Gang bringen. 
Aber die Gendarmerie zog nicht mehr . . . ich war ja penſioniert.“ 
Der alte Herr ſchwieg eine Weile. 

„Wie es ausſah in mir . na, laſſen wir's gut ſein. 
Ich blieb im Dorf, weil ich für einen weiteren Umzug die 
Mittel nicht gehabt hätte . und weil mich eine Hoffnum 
feſthielt. Den Kerl, der mir das getan bat, den muß ich 
noch finden! Ich muß! Und ſeit ſieben Jahren hilft mit 
der Sonnweber ſuchen. Der hat es auch fertig gebracht, dan 
mir der Scheidhofer die Villa da überließ, die er aus Spekulation 
auf den Geldbeutel der Fremden gebaut hatte. Der Miet 
zins war freilich geſalzen. Aber wir hatten doch wieder eine 
kleine Welt für uns, auf deren Boden wir zur Ruhe kamen. 


Wer. 
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Innerlich. Denn gearbeitet haben wir wie Taglöhner, meine 
Frau, die kleine Geiß und id). um Blumen zu haben 
und im Garten was in die Höh zu bringen. Und meine 
amu, Doktor das iſt wie ein Wunder geweſen. Als 
wäre ſie über Nacht geſund geworden! Immer froh und zu 
frieden! Und unermüdlich bei der Arbeit! Ich hab ſchon 
geglaubt: da hat die Natur ein Mirakel gewirkt. Aber dann 
plötzlich brach fie zuſammen! Am Nachmittag war fie nod) 
mit der kleinen Geiß beim Weiher drunten“ 

„Als fie den Geſang der Geiſter' lafen? ſtammelte Walter. 
„Und Künſtlers Abendlied?” 

„Damals, ja! Und ich merkte nichts. Das Kind aber, 
als es heimkam, zitterte an allen Gliedern. Und klammeerte 
nh an meinen Hals, Vaterl, ich hab jo viel Angſt um 
die Mutter!’ Da hab ich noch lachen können: ‚Du Dummerl, 
Mau je doch an, jo ſchön und froh ijt die Mutter noch nie 
geweſen!! Dann haben die zwei miteinander muſiziert. Und 
als das Mädel ſchon im Bett war, hat mir meine Frau das 
Präludium von Chopin geſpielt ... da it in der Harmonie 
eine Unternote, die ruhelos immer anſchlägt, wie eine ſchwingende 
(lode, die immer das gleiche läutet: ſterben muß ich, ſterben, 
ſterben, ſterben und über dieſen eintönigen Klang der 
Trauer hebt jd) fein und lieblich eine ſingende Stimme bin 
aus . . . das ift unter allem, was Klang geworden, das 
Süßeſte und Schönſte! Und wie fie das ſpielte, Doktor! 
Als wäre jede Saite eine tönende Faſer ihres Herzens! 
Und am anderen Morgen konnte ſie nimmer aufſtehen! 
Ende war da.“ 

Zwei Tropfen 

„Nein! .. 


Das 


rollten ihm über den grauen Bart. 
Ich darf nicht klagen. Mir iſt das Leben 


tv ſchön geweſen, daß Tauſende ungläubig Jagen würden: So 
ann das Leben nicht fein! Ich habe viel verloren. Und 


doch beſitz ich noch alles! Freilich, mit der kleinen Geiß 
hab ich harte Tage durchgemacht, bis ſie begreifen lernte, daß 
der Tod nur ein anderes Leben iſt. Und dann kam noch der 
dumme Rückfall meiner Krankheit. Das lahme Geſtell und 
dieje Krüppel von Händen da . das iſt mir geblieben. 
Aber viel ſcheniert mich das nicht. Das Gehen hab ich 
wieder gelernt. Und meinem Mädel kann ich mit der Hand 
noch immer übers Haar ſtreichen . die ſpürt das, als 
hatt ich grade Finger.“ 

Wortlos, der Empfindung des Augenblicks gehorchend, 
faßte Walter von den grünen Fäuſtlingen einen und drückte 
die Lippen darauf, wie ein Sohn, der in Ehrfurcht und Liebe 
die Hand des Vaters küßt. 

In Freude ſah der alte Herr zu ihm auf und wollte 
ſprechen. Aber da hörte man Lärm in der Veranda, die Tür 
wurde aufgeriſſen, und Bertl, mit dem Buben auf den Armen, 
kam wie ein Sturm ins Zimmer gefahren, hinter ihm Frau 
Rosl und das Nannerl, alle drei in einem Aufruhr, daß der 
alte Herr erſchrocken fragte: „Was iſt denn? Seid ihr 
denn alle verrückt?“ 

„Vater! Den Buben nimm! Und bußel ihn ab, bis er 
ſchreit. Heut hätt's bald ſein können, daß du den lieben Kerl 
lebendig nimmer geſehen hätteſt!“ 

„Jeſus!“ Der alte Herr machte eine Bewegung hinter 
dem Tiſch, als möchte er aufſpringen. Doch er fiel mit ſeinem 
lahmen Geſtell wieder auf das Sofa zurück —- und der Tiſch 
vackelte unter dem Stoß, den er dabei abbekommen hatte. 
„Um Gottes willen, was iſt denn geſchehen?“ Der Forſtmeiſter 
tiß das kleine, ſeelenvergnügte Bürſchlein an ſeine Bruſt. 

Während das Nannerl neben der Tür ſtehen blieb, be 
gannen Bertl und Frau Rosl in erregtem Durcheinander 
zu erzählen. Der Bub war dem Mädel ausgeriſſen und in 
den Regen hinausgelaufen, um ein bißchen zu „pritſcheln“. 
Als ihn das Nannerl einfangen wollte, lief das Bürſchlein 
uber den Hof davon, gegen die Sägmühle hinüber, zum 
Laier. Auf den naſſen Brettern des Steges rutſchte das 
zappelige Kerlchen aus und machte durch eine Lücke des Ge 
länders einen Purzelbaum in den reißenden Mühlbach. Aber 
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da war auch ſchon das Nannerl mit einem gellenden Schrei 
am Ufer, ſprang dem Kind ins Waſſer nach, erwiſchte auch 
glücklich das Fritzele, konnte aber in dem jagenden Waſſer 
nicht Fuß faſſen und wurde vom Bach eine Strecke fortgeriſſen. 
An den Zweigen einer Weide fand ſie einen Halt, und da 
zappelten die beiden in dem kalten Bad, bis Bertl und die 
Mühlknechte gelaufen kamen, um das triefende Pärchen aus 
dem Waſſer zu ziehen. Die Geſchichte war mit Lachen aus: 
gegangen, aber ſie hätte mit Weinen enden können. Der 
luſtige Sägmüller hatte den Schreck ſchon übertaucht, aber Frau 
Rosl war noch immer ein bißchen blaß und bekreuzte fid) ein 
um das andere Mal, während ſie erzählte. Dabei pappelte 
Bubi immer drein und kämmte mit ſeinen Fingerchen den 
grauen Bart des Großvaters. Der ſagte kein Wort, drückte 
nur das Bürſchlein an ſeine Bruſt. Und dann ſtreckte er 
einen grünen Fäuſtling dem Nannerl hin, das ſich beim Bericht 
ſeiner Heldentat verlegen in den Winkel zwiſchen der Tür und 
dem Piano drückte. , 

„So komm doch her, Nannerl! Laß dir danken!“ ſagte 
der alte Herr. „Das Leben ſoll dir's am eigenen Glück ver— 
gelten, was du für das Kind getan haſt!“ Und Bertl nahm 
lachend das feine Köpfl des Mädchens zwiſchen die Hände und 
küßte ihm die Wange. „Von heut an biſt unſer Kind, grad 
ſo wie der Bubi!“ Das Mädel brachte kein Wort heraus. 
Doch ihr ſchmales Geſichtl brannte in Glut, und in ihren 
großen, verträumten Augen leuchtete ein Glanz, als wäre ihr 
Leben mit dieſem Tag zu einer wundervollen Sache geworden. 

Jetzt ging das Erzählen wieder von vorne an, und dann 
ſchloß ſich ein luſtiges Schwatzen daran, bis Frau Rosl ihren 
Sägmüller mahnte, daß es Zeit ins Theater wäre. 

„Theater?“ Der alte Herr machte verwunderte Augen. 
„Heut ſollten wir doch lieber ſtill beiſammen bleiben.“ 

Dem Nannerl flogs wie Schreck über das jelig träumende 
Geſichtl. Auch Bertl ſchien anderer Meinung zu ſein als der 
Vater, und Frau Rosl meinte: „Geh, Vater, laß ihn doch 
hin. So viel gfreut hat er fd) auf die Komödi! Und ſchau, 
ein bißl Vergnügen muß er doch auch haben. Den ganzen 
Tag ſteht er in der Sägmühl! Und dem Nannerl hab ich 
heut auch eine Freud verſprochen und hab ihr mein Billett 
geſchenkt. Und 's Thildele wartet doch auch im Pfarrhof.“ 

So wanderten ein paar Minuten ſpäter der Sägmüller, Walter 
und das Nannerl unter den aufgeſpannten Schirmen die Straße 
hinunter. Ehe ſie noch die erſten Häuſer des Dorfes erreichten, 
kam ihnen Walperl nachgerannt, das runde Geſichtl brennend 
vor Freude. Das Mädel hatte, als Frau Rosl in die Küche 
kam, einen brunnentiefen Seufzer getan: „Heut kann er lachen, 
der Bonifaz!“ Sofort begriff die Sägmüllerin den Zuſammen 
hang zwiſchen dem lachenden Fazifanzerl und der ſeufzenden 
Walpurga, gab dem Mädel freien Abend und ſchenkte ihr noch 
die „funfzig Fenniche“ für den zweiten Platz. Als Walperl 
die anderen einholte, erzählte fie das mit einer Begeiſterung, 
die kein Ende fand. Dabei ging das Nannerl mit verträumtem 
Schweigen neben dem plauderluſtigen Mädel her, denn märchen 
herrlich ſtand vor ihrem in Erwartung zitternden Herzen die 
Freude, der ſie entgegenging. 

Der Regen war ſchwächer geworden, und durch die trüb um 
die Landſchaft hängenden Schleier irrte ein mattleuchtender Schein. 

Im Hofe des Wirtshauſes ſtanden an die dreißig Leute 
umber, die Mädchen unter ihren roten und blauen Schirmen, 
die Burſchen in den braunen Wettermänteln. Und Theater 
luſtige kamen noch ſchwatzend von überall herbei. Aber die 
kleine Geſellſchaft aus dem Scheidhof mußte noch erſt zum 
Pfarrhaus wandern, um Mathild abzuholen. Als ſie an 
Innerebners kleinem Haus vorüber kamen, faßte der luſtige 
Sägmüller Walter am Arm. „Jeſſes! Der is auf! Grad is 
er am Fenſter gweſen. Ich wett, daß er kommt!“ 

Und Bertl lachte im Vorgefühl der „Hetz“, die es da ab 
ſetzen würde. 

Noch hatten ſie den Zaun des Pfarrhofes nicht erreicht, 
da kam ihnen Mathild ſchon durch den Garten entgegen. 
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Den Gruß des Bruders ſchien fie, als fie auf die Straße 
trat, gar nicht zu hören. Sie ſah nur Walter, und eine Er— 
regung durchzitterte ſie, die ihren ſonſt ſo ruhigen Zügen etwas 
ſeltſam Fremdes gab. Doch bei der frohen Herzlichkeit, mit 
der ihr Walter die Hand reichte, ſchien dieſe Erregung wie 
durch ein Zauberwort beſchwichtigt. 

Erſt auf der Treppe, die im Wirtshaus zum „Theaterſaal“ 
hinaufführte, merkte Mathild, daß Frau Rosl fehlte. Und als 
ſie hörte, was ſich am Nachmittag in der Sägmühle abgeſpielt 
hatte, erſchrak ſie und wollte heim. Doch Bertl ſchob ſie mit 
Lachen die Treppe hinauf. „Iſt ja doch alles gut abgelaufen!“ 

In dem engen Gang, auf den die Treppe mündete, war 
kaum ein Durchkommen. So dicht gedrängt ſtanden die 
Theaterluſtigen noch um das Tiſchchen her, an dem der rote 
Hirſchenwirt die Kaſſe führte. Aber Walperl wußte ſich durch: 
zuſchmiegen wie ein Kätzlein, das durch jede Hecke ſeinen Weg 
findet. Sie nahm nicht den zweiten Platz für die „funfzig 
Fenniche“, die ihr Frau Rosl geſchenkt hatte, ſondern den 
dritten für zwanzig. Denn ſie wußte, der Bonifaz iſt ein 
Sparmeiſter, der es billig macht. Und richtig ſah ſie, als ſie 
in den Saal ſtürmte, den Fazifanzerl auf der letzten Bank 
ſitzen, ganz an der Ecke. Ein paar Plätze waren da noch 
frei, und Walperl ſtieg von rückwärts über die Bank. „So? 
Biſt auch da?“ 

„Ja! So ebbes mag ich. Da laſſ' ich mir's gern was koſten.“ 

Damit ſich der Bonifaz „nichts denken“ ſollte, hatte Walperl 
ehrbar zwiſchen ſich und ihm zwei Platzbreiten frei gelaſſen. 
Doch als jie die Schrottenbacher Veo zur Türe hereinkommen 
ſah, rückte ſie dicht an die Seite des Knechtes. 

Hochmütig hob die Bev das ſpitzige Näschen. 
net rucken! Ich hab ein' erſten Platz!“ Sie reichte dem 
Bonifaz die Hand. „Der Vater hat ſich auch ein' erſten kauft. 
Aber z'viel gregnet hat's ihm, da is er daheim blieben. Jetzt hab 
ich zwei Buletten. Magſt net füriſitzen zu mir?“ 

„Dank ſchön, ich ſitz ganz gut da!“ ſagte Bonifazius 
Venantius mit Gemütsruhe. „Und meine Augen, die ſehen 
allweil beſſer, wie weiter als ich davon bin.“ 

„Freilich, Augen Daft wie ein Luchs!“ meinte die Vev mit 
unerſchütterlicher Freundlichkeit. 

Walperl, dankbar für die ſüße Schadenfreude, die ſie da 
zu koſten bekommen, rückte noch enger an den Bonifaz heran. 

Inzwiſchen hatte die Veo, um den ſchönen Platz nicht ver- 
fallen zu laſſen, gnädig einer Freundin gewinkt und war mit 
der beglückten Kameradin zur erſten Reihe gegangen. Da ſaß 
der luſtige Sägmüller an der Ecke, Walter neben ihm, dann 
Mathild und das Nannerl, das mit großen Augen den roten 


„Brauchſt 


Vorhang anſtarrte und kein Ohr hatte für den wirr 
durcheinander ſchwatzenden Lärm, der den Saal erfüllte. 
Ein Saal? Eigentlich war's nur ein Dachboden, ein 


großmächtiger Raum, in dem bei Kirchweihfeſten und Hoch— 
zeiten die Tanzmuſik aufzuſpielen pflegte. Vier Petroleum— 


lampen und einige Stallaternen, die an den Holzwänden 
hingen, hellten nur ſpärlich an der Decke die Schatten 


des Sparrenwerkes auf und warfen trübe, rötliche Lichter 
über die hundert ruheloſen Geſichter der dichtgedrängten 
Zuſchauer hin. Mit jeder Minute wuchs der heitere Lärm, 
Scherzworte flogen hin und her, und alle Äußerlichkeiten der Bühne 


wurden einer halb drolligen, halb ſpöttiſchen Kritik unterzogen. 
Wie eine fremde Welt, die in die Irre geraten, ſtand dieſe 
kleine Bühne im Duſter des mächtigen Dachbodens: ein zierlich 
gemaltes Barockportal, rings mit roten Fahnentüchern aus 
geſchlagen, um die Breite des Raumes zu füllen. Neben der 
Muſchel des Souffleurkaſtens war auf jeder Seite eine Reihe 
Lampen angebracht, die, gegen die Zuſchauer durch Blechſchirme 
verdeckt, ihr grelles Licht über die Goldfranſen des Vorhanges 
hinaufwarfen. Manchmal bewegte fih das rote Tuch, als 
hätte auf der Bühne eine Hand an den Vorhang gefaßt, und 
zwiſchen den Goldfranſen guckte ein zierliches Füßchen heraus, 
in fleiſchfarbenem Trikot und mit griechiſchen Sandalen. Als 
dieſes Füßchen wieder einmal erſchien, machte der luſtige 
Sägmüller einen flinken Sprung ans Podium — und figelte. 
Hinter dem Vorhang ein leiſer Schrei, im Saal ein lautes 
Gelächter — und Bertl beantwortete den unmutigen Blick 
ſeiner Schweſter mit der heiteren Meinung: „Ein bißl Spaß 
muß ſein auf der Welt! Sonſt wird's ja langweilig!“ Da 
lachte auch Mathild mit. Doch Walter ſaß ernſt und ſchweig— 
ſam an ihrer Seite. Etwas empfänglich Dürſtendes war in 
ihm, in ſeiner Seele, in all ſeinen Sinnen. Am liebſten wäre 
er aufgeſprungen und ins Freie gerannt, um da draußen im 
dämmernden Abend zu ſuchen und zu finden — er wußte nicht, 
was! Dann plötzlich wieder ſchoß ihm eins von den Worten 
durch den Kopf, die er am Nachmittag in der traulichen 
Stube der Villa gehört hatte. 

In feiner Erinnerung klang das leiſe Gezwitſcher des 


»Rotkehlchens, und die Bilder jenes großen und reinen Sonnen. 


glückes zogen an ihm vorüber, das die Grauſamkeit des Lebens 
zerdrückt und doch nicht zerſtört hatte. 

„Hänsgen! Morgen müſſen die Reſeden und Levkoien 
geſät werden! Dann haben wir Blumen, wenn Pfingſten kommt.“ 

Wie deutlich er das hörte! Von einer Stimme, die ganz 
der Stimme Mathilds glich. Mit prüfendem Blick betrachtete 
er ihre feinen, ruhigen Züge, während ſie lächelnd über die 
vergnügten Geſichter der lärmenden Theatergäſte hinblickte. 

Solch ein blühender Apfelzweig in ihrem Haar . . . wie 
lieblich das ausſehen müßte! Das war kein Gedanke, den 
er dachte — das war in ihm wie etwas Wirkliches, ſüß in 
ſeinem Herzen, heiß in ſeinem Blut. — Sie muß ganz der 
Mutter gleichen, die ihr Hänsgen ſo glücklich machte! 

Da wandte Mathild das Geſicht, ihr Blick begegnete dem 
ſeinen, und was ſie in dieſen glänzenden Augen las, trieb 
ihr das heiße Blut in die Wangen. Er faßte ihre Hand und 
wollte ſprechen. Aber da dröhnte hinter der Bühne ein 
energiſch angeſchlagener Klavierakkord, der ſich auflöſte in eine 
flutende Tonwoge. Walter lauſchte, und Mathild machte ver 
wunderte Augen, denn ſie hätte hier alles andere eher zu 
hören erwartet als das Vorſpiel zu Wagners Rheingold. 

Auch die Bauern horchten auf. Aber das war keine 
Muſik für das ländlergewohnte Ohr der Langentaler „Krauts: 
köpfe“. Laut begannen ſie wieder zu ſchwatzen, und gan: 
hinten aus einer Ecke klang die tiefe Baßſtimme eines Hol; 
knechtes. „Der probiert 's Klafinfl aber lang! Jetzt könnt 


er Schon einmal anfangen mit der Muſi!“ | 
Da ſchwiegen bie flutenden Töne, man hörte ein Glockenzeichen. 
(Fortſetzung folgt. 


und rauſchend teilte ſich der Vorhang. 


Die Tannenspitzen zeigen 
Binauf zur roten Blut, 

Indes der Wald in Schweigen 
Und Träumen rubt. — 


Schweigen. 


Senk in das grosse Schweigen 
Auch du dich ganz hinein, 
Dann wirst du erst dein eigen 
Und selig sein ... 


Nachdruck verboten. Ale Rechte vorbehalten, 


Das sich so leicht betören 
Von tausend Wünschen lässt, 
0 Herz, wagst du zu stören 
Das stille Fest? — 


Glithelm Langewiesche. 


o 6 


Die Puppenspiele im Orient. 


Jllustriert nad) Skizzen des Verfassers von Danns Anker. 


Von Berm. 9. Rehm. 


D: Orient, die Wiege aller Kultur, ijt auch die Heimat 
der Puppenſpiele, und wir brauchen uns deshalb keines— 
wegs darüber zu verwundern, daß dieſe auch dem Abendländer 
ft aller Nationen vertraute und lieb gewordene Volkskunſt 
ih auf ihrem heimatlichen Boden in den Ländern des fernen 
Cheng einer beſonderen Blüte zu erfreuen hat, die ſchon 
den ftüheſten Kulturperioden dort in eigenartigen und mannig— 
faltigen Formen in die Erſcheinung trat. Zahlreich find die 
orientaliichen Sagen und Legenden, in denen ſich die ethiſche 
Bedeutung der Puppenſpiele und deren nachhaltige Wirkung 
auf die breiteren Schichten des Volkes widerſpiegeln, und 
wenn ein indiſches Märchen uns berichtet, daß Gott Siva ſich 
in eine ſchöne weibliche Puppe dergeſtalt verliebte, daß er ſie 
lebendig machte, um ſie zu beſitzen, ſo ſcheint dieſe Erzählung 
wohl nichts anderes zu bezwecken, als auf die hohe Kunſt— 
fertigkeit hinzudeuten, die man ſchon damals in der Herſtellung 
fünſtlicher Figuren erlangt hatte. Berühmte Herrſcher des 
Drients, wie Saladin, follen an den Aufführungen der 
Aarionettenbühne großen Gefallen gefunden haben, und wie 
Ibn Jjas in OR, ägyptiſchen Chronik anführt, hätte der | 
türkiſche Eroberer 
Selim J., geſt. 1521, 
einen bekannten 
Schattenſpieler von 
Kairo nach Konſtan⸗ 
tinopel berufen, um 
jenem Sohne, dem 
damals 21 jährigen 
Donen Soliman, 
das Ende des letzten 
Mameluckenfürſten 
auf der transparen- 
tm Leinwand vor- 
rühren. Es ijt 
ane wunderſeltſame 
Belt, die fid) vor uns 
auftut, wenn wir ung 
jur näheren Betrach— 
tung einer Kunſt 
anſchicken, die der 
märchenhafte Orient 
als ſeine Schöpfung 
tut fid) in Anſpruch 
nehmen kann, eine 
Welt voll eigen- 
artigen Zaubers und 
blühender, farben- 
wider Romantik, in 
der das Bedeutende 
und Wahre mit dem 
Trivialen, das Sinn- 
volle und Hochpoe— 
ide mit dem Gro- 
esten und Bizarren 
gepaart ijt. 
Der Orient kennt 
eit den älteſten Bei- 
en zweierlei Arten 
on Marionetten, die 
laitilden an Dräh— 
en oder Schnüren 
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bie in Form entweder von mechaniſchen oder unbeweglichen 
Silhouetten zur Benutzung gelangenden Figuren. Während in 
den Ländern des Islams allein das vermutlich aus China 
dorthin verpflanzte Schattenſpiel heimiſch zu ſein ſcheint, ſind 
in den großen Reichen Aſiens, in Perſien, Indien, Siam, Birma, 
China, Japan, ferner auf vielen der Südſee-Inſeln, insbeſondere 
auf Java beide Arten von Spielen bekannt; die Marionetten— 
bühne bildete dort ſchon früh ein wichtiges und wirkſames Aus— 
drucksmittel für die Stimmungen und Ideen, von denen das 
Volk beherrſcht war, und daß ihr neben ihrem rein unterhalten— 
den Zweck auch politiſche Abſichten nicht fern lagen, darüber 
belehren uns die noch erhaltenen Dialoge namentlich aus dem 
Indiſchen, in denen öffentliche Fragen mit viel Witz und 
Schärfe behandelt werden. 

Die indiſche Literatur darf ſich überhaupt rühmen, die 
älteſten Schattenſpieltexte zu beſitzen, doch ſind dieſe nur einzelnen 
Forſchern bekannt geworden, da ſie durch Druck bisher nicht 
veröffentlicht wurden. Indes bewahrt dieBibliothek des Escorial — 
als einzigen Reſt dramatiſcher Poeſie des islamitiſchen Mittel— 
alters überhaupt — drei arabiſche Handſchriften des zu Anfang des 
14. Jahrhunderts 
verſtorbenen ägypti— 
ſchen Arztes Ibn 
Danijal, in denen 
uns teils in Poeſie, 
teils in hochentwickel— 
ter Reimproſa Schat— 
tenſpiele vorgeführt 
werden, an denen ſich 
Sultan Saladin und 
ſeine höfiſche Um— 
gebung ergötzten. 

In ihrem techni— 
ſchen Apparat eng 
verwandt mit dieſen 
altarabiſchen Dar- 
ſtellungen, wenn— 
gleich ohne deren 
ethiſchen Charakter, 
ſind die heutigen am 
Ramadanfeſte jtatt- 
findenden „Karagöz— 
Schattenſpiele“ der 
Türken, über die 
von phantaſiebegab— 
ten Reiſenden von 
jeher viel gefabelt 
wurde, deren Weſen 
und Eigenart zu er- 
gründen jedoch erſt 
in neueſter Zeit ver- 
ſchiedenen Forſchern 
gelungen iſt. So viel 
ſteht feft, daß Karagöz, 
wörtlich „Schwarz— 
auge“, derPolichinell 
der Türken, ein ſehr 
zotiger und unan- 
ſtändiger Geſelle iſt, 
der wohl künftighin 
ſeinen zahlreichen 
Verehrern ſich nur 
noch in veredelter 
Geſtalt zeigen wird, 
da ein Jrade des Sul- 
tans unlängſt ſeinem 
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Treiben ein Ende gemacht hat. Bewunderungswürdig iſt jedoch die 
Geſchicklichkeit, mit der der türkiſche Karagözſpieler, der „Kara 
gödſchi“, auf einem Tiſche hinter der ſtraff geſpannten, von einer 
vielarmigen Ollampe beleuchteten Leinwand ſitzend, ſeine Fi— 
guren manipulieren läßt, wie er ohne andere Hilfsmittel als 
ſeine leiblichen alle nur denkbaren Effekte, wie täuſchenden Stimmen 
wechjel, Poltern, Schlagen, Marſchieren, Tanzen, das Geräuſch 
ausgeteilter Ohrfeigen uſw., hervorbringt. Unter den zum 
größten Teil beweglichen Figuren, deren ſich der Karagödſchi 
bedient, befinden ſich wahre Kunſtwerke; ſie ſind 
aus faſt pergamentartig dünner Tierhaut geſchnit 
ten und bemalt, ſo daß ſie auf der Leinwand 
als farbige Transparente erſcheinen, was den Reiz 
der Darſtellung natürlich ſehr 
erhöht. Namentlich die aus 
älterer Zeit ſtammenden Fi— 
guren fallen durch die lebens— 
wahre Charakteriſtik der dar- 
geſtellten Typen auf und durch 
die Feinheit des Kolorits, die 
ſie auf der Leinwand wie kunſt— 
volle alte Glasgemälde er— 
ſcheinen läßt. Auch in der 
Regentſchaft Tunis iſt Kara— 
göz kein Fremder, er wird dort 
„Karagus“ oder „Karakus“ genannt, 
und ſeine Späße ſind womöglich noch 
derber und unzweideutiger als in 
der Türkei, wohingegen die Karakus— 
Spiele in Paläſtina, wie allge— 
mein verſichert wird, ſich durchweg 
auf einem höheren Niveau des An— 
ſtandes und der guten Sitte bewe— 
gen. In eine reinere und höhere 
Sphäre als diejenige, in welcher der 
türkiſche Hanswurſt zu Hauſe iſt, 
verſetzen uns Siams uralte, hoch 
bedeutende Schattenſpiele, „Nana“ 
genannt, die ſich im Lande des 
weißen Elefanten eines um ſo höheren 
Anſehens zu erfreuen haben, als 
das von Schauſpielern dargeſtellte 
Kunſtdrama der ſiameſiſchen Bühne 
fehlt, auf der nur das Tanzpoem 
es zu einiger Bedeutung gebracht 
hat. Gelegenheit zu Schattenipiel- 
aufführungen in Siam geben hohe 
Feſte, insbeſondere Leichenverbren— 
nungen hochgeſtellter Perſönlichkeiten. 
Zu dunkler Nachtzeit erſcheint dann 
der Leiter des Spiels mit ſeinen Gehilfen; die Leinwand 
wird aufgeſtellt, das Feuer dahinter angezündet; die Muſikanten 
entlocken ihren ſeltſamen Schlag- und Saiteninſtrumenten die 
uns ſo befremdlich klingenden Weiſen, und das Nang nimmt 
ſeinen Anfang, während der zur Seite ſitzende Rezitator die 
vor den Augen der in tiefſtem Schweigen verharrenden Zu— 
ſchauer ſich bewegenden Schattenbilder erklärt. 

Gegenſtand des ſiameſiſchen Schattenſpiels iſt zumeiſt das 
Nationalepos des Landes, das uralte „Ramajana“ (Königs 
gedicht), Delen kurze Inhaltsangabe zeigen mag, in welch un- 
geheurer Vorſtellungswelt die Phantaſie der Siameſen, ähnlich 
der der ſtammverwandten Indier, ſich bewegt: „Dacaratha, 
König von Ajodjha, hat einer ſeiner Gemahlinnen das un— 
überlegte Verſprechen gegeben, ihr eines Tages einen beliebigen 
Wunſch zu erfüllen. An dieſes Verſprechen wird er plötzlich 
durch ſeine Gemahlin erinnert, die verlangt, daß er an Stelle 
des rechtmäßigen Thronfolgers Rama ihrem eigenen Sohne 
Bharata die Krone übergeben, erſteren dagegen in die Ver 
bannung ſchicken ſoll. Tief betrübt löſt der König ſein Wort 
ein. Rama, freiwillig begleitet von ſeiner Gattin Sita und 
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Chinesischer Puppenspieler und Marionetten. 
Nach einer Skizze von D. S. Rehm gezeichnet von Danns Anker. 
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ſeinem Halbbruder Lakſmana, zieht jid) in den Urwald juri, 
wo er lange Zeit, mancherlei Abenteuer erlebend, zubringt. 
Eines Tages kommt in die Nähe ſeiner Einſiedelei die Ricin 
Curpanakha, die ſich in ihn und Lakſmana verliebt und, 
nachdem ihre Aufdringlichkeiten wiederholt zurückgewieſen worden, 
von letzterem im Geſicht verſtümmelt wird. Nach verſchiedenen 
vergeblichen Racheverſuchen beklagt fie ſich endlich bei ihren 
Bruder Ravana, dem Dämonenkönig von Ceylon, der mit 
Hilfe des Dämons Marica Rama und Lakſmana von der 
Waldſiedelei fortlockt und Sita raubt. Nach 
dem Rama erfahren hat, in weſſen Gewalt ſich 
jene Gemahlin befindet, ſucht er zunächſt Ber 
bündete, die er in Sugriva, dem Affenkönige, 
deſſen Ratgeber Hanuman 
u. a. findet. Darauf ſchickt 
er Hanuman aus, um heim: 
lich Sita zu beſuchen und die 
Stärke des Feindes auszu— 
kundſchaften. Erſterer führt 
dieſe Aufträge glücklich aus 
und baut dann mit den übri— 
gen Affen eine Brücke nach 
Ceylon. Alsbald beginnen 
die Kämpfe zwiſchen dem 
Rieſen und Rama nebit deffen 
Verbündeten. Nach endloſen 
Schlachten endlich gelingt es 
dem Rama, den Ravana zu 
töten. Sita wird befreit, und 
um ihres Gatten Zweifel an ihrer p 
Unschuld zu widerlegen, unterzieht |: 
ſich die Fürſtin einer ſie glänzend 
rechtfertigenden Feuerprobe. Darat 
zieht der tapfere Rama nach Ajodſha 
zurück, wo ihm Bharata freiwillig 
das Königtum abtritt.“ Dieſe hoch 
dramatiſchen, vielverſchlungenen Vor 
gänge einer Jahrtauſende alten Fabel 
welt werden bildlich veranſchaulicht / 
durch köſtliche, mit vollendeter Kunſt 
fertigkeit ausgeführte Figuren. Die 
Darſtellung eines birmaniſchen Puy 
pentheaters iſt auf dem erſten Bilde 
gegeben. | 

Während ſich über das pere - 
Puppenſpiel „Sebaz“, d. i. Nacht |: 
: jpiel, nicht viel jagen läßt, erfordert“ 
die Marionettenbühne der Chineſen, 
in ihrer hohen Entwicklung ein Stu 
dium für ut, wollte man ihr 
vollkommen gerecht werden. In ſeinem Buche: „Chineſiſchen 
Bräuche und Spiele in Europa“ bemerkt Schlegel in bezug 
auf das bezeichnete Marionettentheater: „Dieſes iſt uralten 
chineſiſchen Urſprungs und wird von einigen bis auf das 
Jahr 262 v. Chr. zurückgeführt. Lieh-Tſze ſagt, daß während 
der Regierung des Königs Muh der Tſcheu Dynaſtie ein "cht 
geſchickter Mann namens Yen Sze lebte, der tanzende und 
ſingende Puppen verfertigte. Als der König einſt mit ſeinen 
Frauen dieſem Spiele zuſah, liebäugelten die Puppen mit den 
Damen. Der König, darob entrüſtet, befahl, den Ven Sze zu 
töten. Dieſer aber ſchnitt eine feiner Puppen vor den Augen 
des Herrſchers in Stücke und zeigte, daß fie bloß aus Leder, 
Holz, Leim und Firniß zuſammengeſetzt war.“ 

Wie in den Zeiten der erſten Kulturentwicklung, jo faut. 
man auch heute noch in China zwei Arten von Marionetten 
ſpielen, die, in denen bewegliche, an Drähten hängende 
Puppen agieren, und die durch Silhouetten dargeſtellten, welch 
letztere namentlich Frankreich für feine berühmten „Ombres. 
chinoises“ fid) zum Vorbild nahm. Beide werden gleich ge 
ſchätzt und wetteifern mit den großen Bühnen um die Bunt" 
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in Ben. Die befannte Fertigkeit, die den Chineſen in | mochte, als eine Mutter um ihr geraubtes Kind in Klagen 
allen mechaniſchen Künſten eigen ijt, macht es ihnen nicht ausbrach. 

K kunſtvoll gearbeitete Figürchen herzuſtellen, die, reich Als um die Mitte des 17. Jahrhunderts die Schauſpielhäuſer 
und prächtig gekleidet, die menschlichen Bewegungen mit größter im Reiche des Mikado ſich aus verſchiedenen Gründen ſeitens der 
E. infurtreante nachahmen. Der ganze Bewegungsapparat yt in | Regierung die ſtrengſten Maßregeln mußten gefallen laffen, be: 
m geſchloſſenen Kaſten untergebracht, und eine Perſon ge | gann für die zweifelsohne den älteſten Zeiten entſtammenden 
e igt mehrere Deler reizenden Marionetten durch i an Marionettenſpiele die eigentliche Blütezeit. Sie haben ſeitdem von 
Schnüren in Tätigkeit treten zu laffen. Während es bei Vor- ihrer Anziehungskraft auf das japanische Volk aller Rangſtufen 
führungen dieſer Art mehr der kunſtreiche, dabei zur Ver- nichts eingebüßt. Soll doch der Beſitzer eines großen ſtän— 
wendung gelangende Mechanismus iſt, der die Bewunderung | digen Puppentheaters in Oſaka, mit dem, wie in den 
der Zuſchauer hervorruft, ſpielt bei den übrigen ambulanten | metten Fällen, ein Teehaus verbunden iit, mit dieſem Unter: 
Nuppentheatern das Geſpräch die Hauptrolle. Auch hier iſt nehmen ein Vermögen von mehr als acht Millionen Mark 
S nur eine einzige Perſon, die das Ganze leitet; fie ſteht, erworben haben. 

wie das zweite Bild zeigt, auf einer Holzbank, hat das | Die japaniſche Puppenbühne zeigt eine ganz eigenartige, 
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Japanisches Marionettentbeater. — Kothurne der Puppenlenker. 
Dac einer Skizze von b. S. Rehm gezeichnet von Hanns Anker. 


einem Pfoſten ruhende kleine Theater vor d) und zwar Runs ſehr befremdlich anmutende Einrichtung. Während die 


| daß Kopf und Rumpf des Spielers den Zuſchauern un Leiter des Spieles bei uns den Blicken der Zuſchauer verborgen 
‚ber bleiben, während er mit beiden Händen zwei und bleiben, ſtört es die Illuſion der Japaner nicht im mindeſten, 
ehr Puppen in der geſchickteſten Weiſe agieren läßt und da- wenn der Puppenlenker gleichzeitig mit ſeinen Marionetten auf 
bei in einem fort redet. Auch an großen Puppenſchaubühnen, der Bühne erſcheint, und da die kompliziert gearbeiteten, lebens— 
die in Ausſtattungsſtücken und Feerien arbeiten, ijt in China | großen Figuren zu ihrer Bewegung oft mehrerer Leute benötigen, 
ein Mangel. ſo befinden ſich meiſt mehr Perſonen als Puppen auf der 
Vielleicht noch einen höheren Grad techniſcher Vollendung Szene. Die Schüler der ſtets in Zeremonienkleidern auf— 
als die vorgenannte hat die höchſt eigenartige Marionettenbühne tretenden berühmten Puppenlenker find, wie auch unfer Drittes 
der Japaner erlangt, und Europäer, die das japaniſche | Bild erkennen läßt, nach Art der Femrichter ganz ſchwarz 
Figurentheater aus eigener Anſchauung kennen lernten, find des | vermummt, was nach europäiſchen Begriffen einen ſehr komiſchen 
Lobes voll, ſowohl über die außerordentliche Geſchicklichkeit Eindruck hervorruft. Neben der Bühne ſitzen auf der Dreh— 
vt Puppenlenker als auch über die fojtbare, mitunter erjtaun- ſcheibe ebenfalls in den vorgeſchriebenen Zeremonienkleidern der 
ich prächtige Ausſtaffierung der ſtummen und doch jo beredten | Gidayu (Rezitator) und fein Begleiter, der Samiſenſpieler. 
Akteure, die dem oft meiſterhaften Vortrag des Rezitators erſt Überhaupt umfaßt ein japaniſches Puppentheater großen Stils, 
das rechte Leben verleihen und das ſtets beifallsfreudige wie das Bunrakuza Theater zu Oſaka, 120—130 Köpfe. 
bublikum ſowohl nach der heiteren wie ernſten Seite aufs Es erübrigt uns noch, zum Schluß einen kurzen Blick auf 
tette zu packen wiſſen. Berichtet uns doch ein Reiſender, die höchſt intereſſanten Puppenſpiele der Javanen zu werfen, 
^w in einem japaniſchen Puppentheater fajt die geſamte | deren Erfindung man auf Souſunan Moria, einen der erſten 
zuhörerſchaft Tränen der Ergriffenheit nicht zu verbergen ver- | Apoſtel der mohammedaniſchen Lehre, zurückführt. Die Auf: 
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menge Schattenspiel (Wayang Pourwa). 
Nad einer Skizze von D. S. Rehm gezeichnet von Hanns Anker. 


führungen werden „Wayang“ genannt, und das hochentwickelte 
Schattenſpiel, das früher ſelbſt Fürſten des Landes darzuſtellen 
Heute noch wie in 
den älteſten Zeiten ſitzt der Dalang, eine Art Rhapſode, umgeben 
von den Gamelanſpielern, hinter der vier Meter breiten Leinwand 
und ſpricht die Dialoge, während das Orcheſter das phantaſtiſche 
Spiel der Figuren bald mit leiſer, bald mit ſtürmiſcher Muſik 


nicht verſchmähten, heißt „Wayang Pourwa“. 


begleitet. Das letzte Bild gibt den Blick über eine ſolche 
Gruppe. In ſtiller Nacht müſſen dieſe ſeltſamen Spiele, die 


die Zuſchauer in die Fabelwelt der Vorzeit zurückverſetzen, 
wirklich etwas Myſtiſches an fih haben, und tatiählid 
vermochten Europäer, die ſolchen Wayangs in dunkeln Hainen 
Javas beigewohnt, ſich dem tiefen Eindruck der Vorgänge nicht 
zu entziehen. Javaniſche Wayangfiguren in ihrer kunſtvollen 
Relief- und Flacharbeit befinden fid) in verſchiedenen europäiſchen 
Muſeen. Die bedeutendſte Sammlung dieſer Art aber dürfte 
das Muſeum für Länder- und Völkerkunde in Berlin aufzu— 
weiſen haben. 


Eduard Mörike. 


Zum hundertsten Geburtstag des Dichters, 8 September 1904. 
Von Dr. R. Krauss. 


duard Mörike ieſem Namen tut ſich ein poetiſches 

Zauberreich ſeltenſter Art vor unſeren ſtaunenden Augen 
auf. Ein Menſch, der keinen anderen Wunſch an die Welt zu 
richten weiß, als daß fie ihn fein laffen und nicht mit Liebes- 
gaben locken möge! Ein Sterblicher, der an den Unſterblichen 
keine innigere Bitte gehabt hat als die: 


„Wolleſt mit Freuden 
Und wolleſt mit Leiden 
Mich nicht überſchütten! 
Doch in der Mitten 
Liegt holdes Beſcheiden.“ 
Und ein Mann, der, vom Mißgeſchick in hundertfacher Geſtalt 
verfolgt, von körperlichen Leiden gehemmt, von Sorgen um 
die äußere Exiſtenz bedrängt, von unleidlichen Familienverhält— 
niſſen gemartert, in ſeiner Seele auf die Dauer keine Bitterkeit, 
keine Mißgunſt aufkommen ließ! Fürwahr, dieſer Mann muß 
zum Ausgleich einen unerſchöpflichen Reichtum an inneren 
Gütern ſein eigen genannt haben, in deren ſicherem Beſitz er 
aller Pfeile ſpotten konnte, die ein feindliches Geſchick gegen 
ihn ſchleuderte. Und ſo iſt es geweſen. Wie die Schnecke 
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trug er fein eigenes Haus ſtets bei ji, in Das er fih ver 
kriechen konnte, wenn ihm Regen und Sturm den Aufenthalt 
draußen im Freien verleideten: ein kleines Feenſtlübchen, 
erklingend von Liedern, duftend von Märchenblumen, umwoben 
von den ſchaurigſüßen Geheimniſſen der Romantik. Hier war 
die wahre Heimat ſeines Geiſtes. Auch buchſtäblich genommen, 
liebte er zeitlebens die friedſamen Schlupfwinkel, in denen nd 
ungeſtört denken und träumen und dichten ließ. Schon m 
feiner Vaterſtadt Ludwigsburg zog fid) der ſeelenvolle Knabe. 
vom Spiele mit den Geſchwiſtern und Kameraden y 
ſtillen Werken der Beſchaulichkeit gern in eine verborgene 


Ecke des Hauſes zurück. In einer entlegenen Wald 
hütte, in einem verlaſſenen Gartenhaus trieb der Uracher 


Seminariſt, der Tübinger Student fein poetiſches Weſen, 
nicht mit dem großen Troſſe der lärmenden Jugend pfleg 
er zu laufen; geräuſchloſen Freuden gab er ſich mit wenigen 
Auserwählten hin, nach einem Worte ſeines Freundes * 
Strauß eine Art Freimaurerloge um fih her errichtend, aus 
der alle Profanen ausgeſchloſſen waren. Und als die ſieben— 
einhalb wechjelvollen Wanderjahre des Pfarrvikars vorüber 
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gegangen waren, in denen er nad) fruchtloſem Ringen, auber- 
halb der Theologie eine Exiſtenz zu finden, ſich allmählich mit 
dem ihm aufgenötigten Berufe verſöhnte, in denen er eine liebe 
Braut gewann und wieder verlor, als er endlich in Clever- 
ſulzbach ſeinen feſten Pfarrſitz erhalten hatte: da zimmerte er 
ñh aus feinem beſcheidenen Reich eine Idylle zurecht, deren 
tilen Zauber er uns in einem feiner liebenswürdigſten Ge- 
dichte „Der alte Turmhahn“ mit verlockenden Farben ausge- 
malt hat. Zu bald mußte ſich der kränkelnde Mann, auf deſſen 
zarte Schultern die Laſt jedes Amtes zu ſchwer drückte, von 
dieſem trauten Heim losreißen. Er ſuchte nun in friedlichen 
Aufenthalten des württembergiſchen Frankenlandes Ruhe und 
Erholung. Noch einmal mußte er ſich entſchließen, in die Welt, 
in einen öffentlichen Wirkungskreis zurückzukehren, nachdem er 


endlich die Lebensgefährtin gefunden hatte, mit ſeinem Gretchen 
einen häuslichen Herd zu gründen im Begriff ſtand, an dem er, 
Sein Stern wies 


ach! ſo bittere Enttäuſchungen erfahren ſollte. 
diesmal nach Stuttgart. Der 
penſionierte Landpfarrer verwandelte 
ſich in einen Literaturprofeſſor für 
junge Mädchen. Faft ein Viertel: 
jahrhundert lebte er in der großen 
Stadt, ohne das geheime Grauen, 
das er vor ihrem geräuſchvollen 
Treiben empfand, jemals ganz zu 
überwinden. Wie jämmerlich wurde 
einem da die ſchöne Zeit zer 

ſtückt, und wie konnte man trotz 
aller Ltt, wenn man ſchon einmal 
das Unglück hatte, eine Berühmt 

heit zu ſein, der Gefahr, totbeſucht 
zu werden, kaum entrinnen! Zu 

letzt hielt er es nicht mehr aus, 
und er entfloh nach einſamen Vand- 
orten. Und dann doch wieder 
zurück in die Hauptſtadt, um hier 
in ſtrenger Abgeſchloſſenheit die 
lezten Tage hinzuſchleppen, bis 
ihm — am 4. Juni 1875 — 
der Tod als ein Befreier nahte. 

Nicht lieblos hat die Welt den 
Dichter, dem ſie ſo Herrliches 
dankte, von ſich geſtoßen: er ſelbſt 
hat es vielmehr verſchmäht, die 
Hände zu ergreifen, die ſich ihm 
darboten. Der Vorwurf der Weich 
lichkeit, Bequemlichkeit, Trägheit iſt 
ihm nicht erſpark gehlleben, und 
io ganz unrecht hat man ihm da 
mit nicht getan. Sein äußeres 
Leben hätte ſich wohl freundlicher 
geſtaltet, wenn er es über ſich gebracht hätte, den hemmenden 
Elementen, die in ſeinem weichen Naturell lagen, entſchiedener 
entgegen zu wirken. Aber was die Schwäche des Menſchen 
ausmacht, iſt ein Segen geweſen für den Künſtler. Ihm 
war das Dichten kein mühſames Geſchaft, vielmehr ein frei: 
williges Geſchenk der Muſe, das dieſe ihrem Liebling in Feier- 
tagsſtunden zu Füßen legte. Er lockte die Göttliche nicht an 
ſich, er ließ ſich von ihr rufen. Er harrte geduldig ſeiner 
Zeit, denn er wußte, daß ſie doch wieder einmal kommen 
müſſe. Und dann verſtand er die Stunde zu ergreifen, feſt— 
zuhalten, auszukoſten bis auf den letzten Reſt. Darum iſt die 
Summe ſeiner Leiſtungen nicht groß, darum findet ſich aber 
auch nichts Gemachtes, Erzwungenes, Erkünſteltes darunter, 
trägt vielmehr alles, was er geſchaffen hat, das weihevolle 
Gepräge echten Künſtlergeiſtes. 

Und mag auch, zumal mit zunehmenden Jahren, der 
Dichtertrieb oft lange in ihm geſchlummert haben: ein Dichter 
iſt er doch geweſen zu jeder Stunde, bis zum letzten Atemzug, 
in allem, was er tat und was er nicht tat. Kaum 


1904. 


Büste von Ed. Mörike, modelliert von H. v. Donndorf. 
Dad) einer photographischen Aufnahme von L. Schaller, Stuttgart. 


Dem 


von einem anderen empfängt man im felben Maße den Ein- 
druck einer vollkommenen poetiſchen Perſönlichkeit wie von 
Mörike. Am ſtärkſten vielleicht da, wo wir ihn im gewöhn— 
lichen Treiben des Alltagslebens beobachten. Alles hat ſich, 
wie ſein Freund Hermann Kurz von ihm rühmt, unter ſeinen 
Händen in Gold verwandelt. Mit tauſenderlei holden Nichtig- 
keiten liebte er ſich die langen Mußeſtunden zu verkürzen. 
Mit Kunſt und Kunſtgewerbe, mit Muſik, mit ſorgſam ge— 
wählter Lektüre. Er ſpielte mit Kindern, er ſcherzte mit Tieren. 
Er ſuchte das Leben der Natur zu verſtehen und die Sprache der 
Vögel zu deuten. Und er ſpürte nach den geheimnisvollen Be- 
rührungen zwiſchen der irdiſchen und einer höheren unſichtbaren 
Welt im Wetteifer mit dem ihm innerlich verwandten Juſtinus 
Kerner, dem Weinsberger Sänger und Geiſterſeher. Was er 
auch trieb, er tat es mit jener Andacht des Gemüts, die ſelbſt 
den unbedeutendſten Dingen Weihe und Adel verleiht. Auch 
in Zeiten, da der künſtleriſche Betätigungsdrang ruhte, hörte 
er doch niemals ganz auf, eine 
köſtliche Art poetiſcher Kleinkunſt 
zu üben. Wer und was ſeinem 
Herzen und feinem Denken nahen, 
ſtand, ward mit ſeinen anmutigen 
Gelegenheitsverſen überſchüttet, die, 
wie geringfügig ihr Inhalt und wie 
ungefeilt ihre Form ſein mag, 
doch alle etwas von der Beſonder 
heit ſeines Weſens an ſich tragen, 
von dem wunderbaren Glanze, 
durch den ſich ſeine Erzeugniſſe 
ſofort als ſein geiſtiges Eigentum 
beſtimmt ausweiſen. 

Er ſelbſt hat indeſſen von dieſen 
Kindern des Augenblicks nur 
wenige in die Welt geſchickt oder 
in das Heiligtum feiner ſtreng Dbe- 
hüteten Gedichtſammlung einge- 
laſſen. So iſt dieſe trotz ſteten 
Zuwachſes noch in der letzten Aus 
gabe von feiner Hand ein ver: 
hältnismäßig ſchlanker Band ge- 
blieben. Aber welche Fülle von 
warmen Lebensregungen, edlen 
Empfindungen, hohen Gedanken 
drängt ſich hier nicht auf 
engem Raume zuſammen! Welch 
ein unermeßlicher Reichtum an 
Stoffen und Formen, an Farben 
und Tönen! Bald klingt aus 
ſeinen Liedern gemeinſames Leid 
und Freud von Tauſenden, bald 
das perſönliche Gefühl des ein: 
zelnen, des eigenen Ich; jetzt bewegt er ſich in den naiv 
ſchlichten Bahnen des deutſchen Volkslieds, deſſen Weiſen 
er täuſchend bis auf die letzten, feinſten Schwingungen nad): 
zuahmen verſteht, dann bedient er ſich des edlen Stils 
ſtreng altklaſſiſcher Formenkunſt, häuft Bilder auf Bilder, 
als ob er zeigen wolle, welche ſtolze Pracht die deutſche 
Sprache zu entfalten vermag. Aber in welche Geſtalt ihn 
immer ſein Zaubermantel umwandelt, in einem bleibt er un⸗ 
wandelbar derſelbe: in der Echtheit, in der Wahrheit ſeines 
poetiſchen Empfindens, in der erquickenden Harmonie zwiſchen 
Inhalt und Form, Gedanken und Worten, im vollkommenen 
Ausgleich zwiſchen Wollen und Können. Hierin rückt er dicht 
an Goethe, den Vollender unſerer nationalen Lyrik. Und er 
gleicht dem Meiſter auch darin, daß ihm die Liebe der Urquell 
des menſchlichen Fühlens, der Urton alles Dichtens iſt. 

„Ach, ſag mir, alleinzige Liebe, 
Wo Du bleibſt, daß ich bei Dir bliebe!“ 
eg: der Schelm, hat dem Dichter ſeine gefährliche Tinte 
verkauft, ſo daß ihm, wenn er was Nützliches ſchreiben will, 
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gleich ein Liebesbrief, ein Erotikon daraus wird. Alle die 
Frauengeſtalten, die in ſeinen Lebensgang eingegriffen haben, 
ſchauen uns entgegen aus den Blättern des Gedichtbuches: feine 
Baſe Klärchen Neuffer, des Seminariſten zarte Jugendliebe, 
an die ſich für ihn die beglückende Erinnerung geknüpft hat, 
wie er einſt mit ihr „unter einem Schirm geborgen“ durch 
die regneriſchen Straßen der Stadt wandeln durfte: 
„Endlich einmal Arm in Arm!“ 

Dann Peregrina, jene verführeriſche Fremde, die ihm lächelnd 
den Tod im Kelch der Sünden reichen wollte, bis er ſchaudernd 
„verjährten Betrug“ entdeckte und „das ſchlanke. zauberhafte 
Mädchen“ ferne von ſich gehen hieß; die oberſchwäbiſche Schul— 
meiſterstochter Joſephine, die ſich einſt beim Hochamt mit den 
Himmelsklängen ihrer ſüßen Flötenſtimme in ſein Herz ein— 
ſchmeichelte; die anmutig ſchlichte Luiſe Rau, ſeine durch die Un— 
gunſt der Verhältniſſe ihm geraubte Braut, der er ſeine herr— 
lichſten Sonette gewidmet hat; endlich ſeine vielbeſungene Gattin 
Margareta, deren Bild ſich um ſo unverwiſchbarer ihm in die 
Seele einzeichnete, weil „der Gram mit dunkelm Kranz“ ihre 
unſchuldigen Schläfen ſchmückte. Daneben die Geburten ſeiner 
Phantaſie, die im knappen Rahmen der Romanze mit voll— 
kommenſter plaſtiſcher Rundung hingeſtellt ſind: „Das ver— 
laſſene Mägdelein“, „Schön Rohtraut“ und wie ſie alle heißen, 
denen ſich der unheimliche Feuerreiter, Jung Volker, der 
Räuberhauptmann „mit Fiedel und mit Flinte“, anreihen. 
Von allem Menſchlichen iſt dem Dichter nur eines fremd ge— 
blieben: das Unreine, das Unkeuſche, das Unheilige. Von ihm 
gilt, wie kaum von einem zweiten, das Goetheſche Wort: 

„Und hinter ihm im weſenloſen Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 
Seine Poeſie zeigt das unſchuldsvolle Antlitz eines Kindes. 
Und aus einem Kindergemüt heraus ſind ſeine taufriſchen 
Idyllen, ſeine köſtlichen Märchen, ſeine neckiſchen Scherzgedichte 
entſprungen. Sie alle durchleuchtet und durchwärmt ſein 
ſonniger Humor, der, ſchalkhaft, aber niemals von verletzender 
Schärfe, ſtets erkennen läßt, daß er aus dem Goldgrund eines 
treuen Gemüts emporgeſtiegen iſt. Ein ur- und eigenwüchſiger 
Humor, der manchmal faſt rieſenhafte Dimenſionen annimmt, 
wie im Märchen vom ſicheren Mann, dem ungeſchlachten Rieſen 
Cudelborit, der ji) aus geraubten Scheuerntoren ein gewaltiges 
Buch zurecht macht, darein für die Geiſter der Unterwelt be— 
ſtimmte Weisheit einzeichnet und ſchließlich dem Teufel ſeinen 
Schwanz ausreißt, um den als Buchzeichen zu verwenden. 

Es mag fein, daß das Barocke an Mörikes ſtark ſubjek— 
tivem Humor nicht für jedermanns Verſtändnis oder Geſchmack 


Das teuerste Element. 
Von Dr. 8. Saubermann. 


Die ſelbſttätige Strahlung oder Radioaktivität ſcheint nach den 

neueren Unterſuchungen viel häufiger zu ſein, als man ur— 
ſprünglich annahm. So iſt zum Beiſpiel noch wenig allgemein be— 
kannt, daß auch die Atmoſphäre ein ſelbſttätig ſtrahlendes Gas, 
allerdings in einer für unſer Vorſtellungsvermögen kaum faßbaren 


Verdünnung, enthält. Iwei deutſche Phyſiker, Prof. Elter und 
Geitel-Wolfenbüttel, haben diefe Tatſache mittels klaſſiſcher Ber: 


ſuche nachgewieſen. Sie hängten einen Kupferdraht ins Freie und 
luden ihn mit hochgeſpannter negativer Elektrizität. Er erwies 
ſich ſodann viel ſtärker ſelbſttätig ſtrahlend (radioaktiv) als z. B. 
die erſten Baryumfällungen aus der vielgenannten Pechblende. Er— 
hitzung bis zur Rotglut beeinträchtigte die errungene Fähigkeit nicht; 
dagegen konnte ſie durch feſtes Abreiben mit einem Wollappen auf 
dieſen fo übertragen werden, daß feine Aſche ſtarke photographiſche 
Wirkungen hervorrief und ſelbſt den Leuchtſchirm anregte. In 
unterirdiſchen Galerien fand ſogar noch eine Steigerung des Über— 
tragungseffektes ſtatt. Dieſelben Forſcher fanden auch gewöhnliche 
Ackererde, in höherem Maße natürliche Tone und ganz beſonders 
den zu Heilzwecken benutzten Fango radioaktiv. Letzterer, der aus 
einer oberitalieniſchen Sprudeltherme (Battaglia) ſtammte, konnte in 
chemiſche Behandlung genommen werden, was bei den anderen 
Materialien an und für fid) ausſichtslos ſchien. Der feine Schlamm 


iſt. Aber wem ſeine Lieder nichts bedeuten, dem darf man 
wohl überhaupt das ſeeliſche Organ für die Dichtkunſt ab: 
ſprechen. Von zahlloſen Komponiſten, zuletzt von dem genialen 
Hugo Wolf, wieder und wieder in Muſik geſetzt, müſſen ſie 
fortklingen, ſo lange der Sinn fürs Schöne unter uns 
Deutſchen nicht völlig ertötet ift, und in immer weitere Kreise 
der Familie, des Volkes dringen. Daneben werden Tauſende 
mit Luſt zu ſeinen Proſadichtungen greifen und aus ihnen die 
reinſten künſtleriſchen Genüſſe ſchöpfen, zumal aus ſeinem 
Jugendromane „Maler Nolten“, dem einzigen umfangreicheren 
Werke, das er hinterlaſſen hat. Wie hat er da den zarteſten 
Regungen und Wandlungen der menſchlichen Seele bis in 
ihre verborgenſten Falten nachgeſpürt, dem Walten höherer 
Mächte in der Weile des Romantikers geheimnisvollen Güvlus 
auf die Geſtaltung irdiſcher Schickſale vergönnend! Welch ein 
treues und doch poeſieverklärtes Bild hat er in ſeiner Jubiläums 
Novelle „Mozart auf der Reiſe nach Prag“ von dieſem ſeinem 
Lieblingskomponiſten und deſſen Gattin Konſtanze entworfen, 
indem er die wehmütige Ahnung des nahen Todes in die fein 
humoriſtiſche Schilderung eines glücklichen Tages aus dem 
Leben des Meiſters miſcht! Und wie kühn verſteht er nicht in ſeinen 
Märchen, deren Stoffe und Motive bis auf den letzten Reſt 
aus freier Erfindung hervorgegangen ſind, Zauberſpuk und 
Wirklichkeit durcheinander zu wirbeln! Darunter das köſtliche 
Märchen vom Stuttgarter Hutzelmännlein, einem ſchwäbiſchen 
Poltergeiſt von Mörikes Gnaden, der mit verwechſelten Glück 
ſchuhen und einem ſtets nachwachſenden ſüßen Schnitzlaib 
allerhand Unfug anſtiftet. Eine liebliche Epiſode aus Die 
Dichtung, die Geſchichte von der ſchönen Lau, jener in den 
Blautopf bei Blaubeuren verbannten Waſſerfrau, die erſt fünf 
mal gelacht haben muß, ehe ſie ihrem geſtrengen Eheherrn. 
einem Donaunix, Kinder ſchenken und von dieſem wieder in Gnaden 
angenommen werden kann, hat durch Moritz von Schwinds 
herrliche Illuſtrationen noch einen beſonderen Reiz erhalten. 
Auch als Proſaſchriftſteller gehört Mörike mit ſeiner klaren. 
an Goethe geſchulten Darſtellungsweiſe und feinem edlen Sul, 
dem doch aus der Volksſprache entlehnte oder ihr nachgebildete 
Beſtandteile Kraft verleihen, zu unſeren Klaſſikern und will als 
ſolcher genoſſen fein. In den Feiertagsſtunden unſeres Daſeins. 
wenn man dazu aufgelegt iſt, alle Erdenſchwere von ſich ab 
zutun. Denn in ſeiner Kunſt ſpinnt ſich nicht das 
Alltagsleben fort, ſie entrückt uns vielmehr in ſchönere Ge— 
flde, wo wir im beſeligenden Verkehr mit holden Phantatıc 
geſchöpfen zwar nicht vergeſſen, daß wir Menſchen Nun, 
wohl aber, daß gemeiner Staub dem Menſchlichen anhaftet. 
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wurde mit heißer Salzſäure ausgelaugt; die mit Baryumchlorid ver 
ſehene Lauge lieferte ſodann bei Schwefelſäurezuſatz ein Barvum 
fulfat, das beim Ausfällen den aktiven Stoff des Fango mitgerimu 
zu haben ſchien. Verſchiedene mit dem Präparat angeſtellte Ver 
juhe wieſen auf eine große Ahnlichkeit der geſuchten Subſtanz mi: 
dem Radium hin. Natürlich beſitzt das angewendete Verfahren durch 
aus feine praftiiche Bedeutung, etwa für Radiumgewinnung, denn 
da 1000 Kilo Pechblenderückſtände zwiſchen ein Zehntel und uc 
Zehntel Gramm Radiumbromid ergeben, ſo müßten bei dem unendlich 
geringen Gehalt des Fango von der heute fojtbarjten Subſtanz nich: 
weniger als zehn Millionen Kilo verarbeitet werden, um ein Gramm 
Radium zu liefern. Seine Herſtellungskoſten, verurſacht durch Apparate. 
Säuren, Barymchlorid, Arbeitslohn uſw., möge ſich jeder Un 
befangene danach ſelbſt ausrechnen. Indeſſen offenbart es ne 
immer eindringlicher, daß der Erdball an radioaktiven Material ter: 
reich iſt; leider aber tritt dieſes ſelbſt in der konzentrierteſten Form. 
die uns bekannt ift, im Uranoxyd, noch jo verdünnt auf, daß die 
anderen „Fundſtellen“ nur unſere Neugierde, unſeren Wiſſensdrang 
und unſere — Verzweiflung erregen können. 

In beträchtlichem Gegenſatze zu dem geſchilderten Material, das 
ſich, wenn auch ſehr mühſelig, dennoch in eine greifbare oder 
wenigitens chemiſch nachweisbare Form bringen läßt, ſteht die 
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aus dem Erdinnern dringender Quellen, 
insbeſondere der Mineralbrunnen. Die in den Tagesblättern oft kritiklos 
veröffentlichten Mitteilungen ſind leider zumeiſt nicht geeignet, dem 
ſachlich nicht ausgebildeten Leſer dieſen Unterſchied klar zu machen. 
Die aus großer Tiefe ans Tageslicht ſprudelnden Gewäſſer ſind 
wohl radioaktiv in dem Sinne, daß ſie ſelbſt oder ihr Rückſtand eine 
huge Weile die Luft elektrizitätsleitend machen können, aber ſie ent: 
halten keinen chemiſch auffindbaren feſten Stoff, ſondern höchſt wahr— 
ſcheinlich ein noch unerforſchtes Gas gelöſt, das der vom Uran, 
Radium und Thorium ausgeſandten Emanation ähnelt oder gar 
identiſch mit ihr iſt. Wie ſchon früher mitgeteilt wurde, geht von den 
genannten Elementen außer den verſchiedenartigen Strahlungen 
noch eine Maſſe aus, die ſich wie ein Gas verhält und Emanation 
genannt wird. Sie verbreitet ſich im Raum gleich Gerüchen, läßt 
ſich bei ſehr tiefer Temperatur, — 150 bis 180 Grad, feſtfrieren 
und iſt die alleinige Urſache der übertragenen Radioaktivität. So 
erſcheinen denn die Quellwäſſer nur an der Fundſtelle radioaktiv, 
indes die auf Flaſchen gefüllten nach kurzer Zeit nicht mehr als 
ſelbſttätig ſtrahlend bezeichnet werden können. Ja, ſelbſt wenn man 
ſie, wie es ſchon geſchehen iſt, in bleierne Gefäße füllt und dieſe 
dann gut verlötet nach einigen Tagen iſt es aus mit der 
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leuchtenden Herrlichkeit. Aus all dem folgert, daß die Emanation der 
Gewäſſer durch feſte Körper hindurchdringt oder in irgend einer Weiſe 
abſorbiert wird. Man hat dieſe bemerkenswerte Erſcheinung mit der den 
Leſern der „Gartenlaube“ ſchon bekannten, nicht minder intereſſanten in 
Verbindung gebracht, daß die verſchiedentlichen Thermen an der Quelle 
eine größere Heilkraft entwickeln, als wenn ſie fern vom Verſandorte inner— 
lich oder äußerlich angewendet werden. Und in Amerika, wo oft auch 
die Wiſſenſchaft, ein wenig vorurteilsloſer als hier, Werte prägt und 
in Umſatz bringt, glauben die Herren Gebhardt in Arkanſas und 
Profeſſor Larkin in St. Louis, daß lediglich das Radium, das unſeres 
Erachtens gar nicht in den Quellen vorhanden iſt, das heilende Agens 
der Thermen bilde. Einen hübſchen Beweis für das Verſchwinden 
der Aktivität bei verſendeten Gewäſſern können wir ſelbſt noch ins 
Treffen führen. Dr. Framolini in Spoleto hatte entdeckt, daß das 
Waſſer des Clitumno — des hiſtoriſchen Clitumnus — weiße Gläſer 
und Karaffen ebenſo amethyſtblau färbe, wie wir vom Radium erzählt 


hatten, und er ſandte uns eine Probe des angeblich radiumhaltigen 
Fluidums. Nun befindet es ſich ſeit mehr als zwei Monaten in 


einer ausgeſucht weißen Flaſche — aber färben kann es nicht mehr, 
obſchon es daheim dieſe Kunſt zweifellos verſtand, und obgleich wirk— 
liches Radium ſie niemals verliert. 


Das L ebenslied. 


(Schluß.) 


C: war der letzte Abend der Feſtſpiele. Den ganzen Tag über 
hatte Richard Marſchall auf ein Telegramm gewartet, das 
er ſich von Johanna Grube erbeten hatte. Als er um halb 
ſechs Uhr ins Theater ging, war noch keine Nachricht ein— 
getroffen. Da ſtarb die Erwartung in ihm und machte einer 
großen Leere Platz, die er nicht auszufüllen wußte. Der Brief 
des Rechtsanwalts wird nichts Erfreuliches zu melden gehabt 
haben, ſagte er ſich und preßte die Lippen aufeinander. Nun 
iſt alles ſo gut wie vorbei. Johanna ſinnt über die Form 
nach, es mir möglichſt ſchonend mitzuteilen. 

Seine Muſiker ſchauten verwundert zu ihm auf, als er müde 
den Taktſtock hob. Er fing die Blicke auf, und eine heiße 
Röte lief ihm bis in die Stirn. „O nein,“ murmelte er, 
„das wollen wir hübſch auseinanderhalten.“ Und mit einem 


Ruck war er der alte. Sein Temperament ſprang über auf 
Orcheſter und Bühne, und er gab es aus, als hätte es 
Pfennigwert, und als er zum Schluß auf die Bühne mußte, 


um die letzten Ovationen entgegenzunehmen, fühlte er ein an— 
genehmes Schwanken unter den Füßen. 

„Liebſter Freund,“ ſagte der Generalintendant und legte 
ihm vertraulich den Arm um die Schulter, „morgen treten Sie 
einen vierwöchigen Urlaub an. Alle Achtung vor Ihrem Nerven- 
ſyſtem, aber wir wollen länger daran haben. Unſer Kunſt— 
inſtitut baſiert nicht zuletzt auf Ihrem Namen.“ 

Er dankte mit abweſenden Blicken. Er hätte "dun daran 
gedacht, ſein Heimatsdorf aufzuſuchen und im väterlichen Pfarr— 
haus eine Zeitlang auszuſpannen. 

„Meine ergebenſten Empfehlungen an den Herrn Pfarrer. 
Alſo morgen reiſen Sie?“ 

„Morgen reiſe ich.“ 

„Liebſter Marſchall, Sie machen mir mein Amt ſo ſchön. 
Wenn Sie mir jetzt noch die Sängerin engagieren könnten, Sie 
wiſſen ſchon, die uns fehlt, die Frau Nuntius. Aber ich will 
Sie jetzt nicht mit neuen Berufsſorgen quälen. Recht, recht 
gute Erholung zum herzlichſten Dank für die Erfolge.“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und Richard Marſchall nahm 
den Weg nach Hauſe. Jetzt fühlte er erſt die Abſpannung 
ganz. Das Gehirn war ſo träge geworden. 

Als er in ſeinem Junggeſellenheim Licht machte, ſah er die 
Abendpoſt auf dem Tiſch liegen. Er durchblätterte die Briefe, 
und dann ſtutzte er plötzlich. Sein Gehirn ſchien doch nicht ſo 
träge zu ſein. Es ſtrengte ſich an, ſich auf die Schriftzüge 
zu beſinnen, die der Umſchlag trug, den er gerade in Händen 
hielt, und es beſann ſich. Da flog auch ſchon zerfetzt die 
Papierhülle herunter, und er jap mit vorgeſtrecktem Kopf« und 
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überſchlug in der Eile eine halbe Seite, die er nun Zeile für 
Zeile nachzuholen ſich ng, 

„Lieber Richard!“ 

Da ſtand: „Lieber Richard!“ Und es blieb am Kopfe des 
Bogens ſtehen, ſo oft er auch während des Weiterleſens mit 
Herzklopfen hinſchielte, ob ſich die Anrede nicht in „Lieber 
Freund“ oder „Verehrter Herr Marſchall“ verwandeln würde. 

„Lieber Richard! Als' ich heute in die junge Morgenſonne 
hinausſchaute — ich hatte das Zubettgehen aufgegeben, weil 
mich immerfort ein Wunſch plagte, ein Wunſch, ganz für mich 
allein — da lag drüben in der Villa Phönix Herr Bettermann 
im Fenſter und rief mir zu, daß übermorgen abend die Ein— 
weihung ſeines neuen Hauſes vor ſich gehen ſolle. Und ich 
übernahm es, Sie zu übermorgen abend hinüberzubitten. Das 
Haus yt ſtreng gotiſch geworden, und wer es nicht glauben 
will, dem beweiſt es Herr Bettermann an den zuckerhutförmigen 
Türen und Fenſtern. Ich weiß, Sie werden Ihrem alten 
Freunde die Ehre nicht verſagen. Und wenn ich auch von 
mir ſprechen darf — ach, lieber Richard, es iſt ſo ſchwer 


und doch ſo leicht. Aber mündlich muß es ſein. Bitte, 
kommen Sie! Ihre Helga.“ 
„Ihre — Helga!“ Und auch das blieb ſtehen und änderte 


ſich nicht. 

Da begann Richard Marſchall mit leiſer Stimme ein Lied 
zu ſingen, und es wurde lauter und lauter, je häufiger er es 
von vorn begann, und der Raum war voll von den Worten, 
die ſich zu feſtlichen Girlanden ineinanderſchlangen: „Laßt uns 
die Becher bekränzen — kränzen“ 

Nie hatte es ihn ſo nach der Heimat getrieben. Wie ein 
Kind hatte er Sehnſucht nach ſeinem alten Herrn. Nach einem 
Menſchen, der ihm nahe ſtand, deſſen Blut ſein Blut ſei, mit 
dem er einen Tag und eine Nacht ſchwatzen, lachen, jubilieren 
könne. Denn dann erſt war — übermorgen! 

Als er am nächſten Mittag in Höchſt den Zug wechſelte, 
um Eppſtein im Taunus zu erreichen, ebbten ſich feine über: 
ſchwenglichen Gefühle, denn das Bild ſeines Vaters rückte näher 
und näher. Und als er von Eppſtein aus zu Fuß durch den 
Wald wanderte und den Kirchturm des Heimatdorfes erblickte, 
ſah er ſeinen alten Herrn ganz deutlich vor ſich, am alten 
Re, den ein Stoß orthodoxer Streitſchriften bedeckte. 

Ob ich wirklich mit ihm darüber ſpreche? dachte er. Über 
was denn? Ich weiß ja ſelber nichts als „Lieber Richard“ 
und „Ihre Helga“! Das genügt doch wahrhaftig nicht, um 
eine Traurede in Auftrag zu geben. Aber er ſchritt dennoch 
kräftig aus. 
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Vor dem Haufe lag der Spitz in der Sonne. Sein 
Freudengeheul ſcholl bis ins Haus hinein. Da erhob fich der 
Pfarrer von ſeinem Schreibtiſch, trat ans Fenſter und ſchob 
das wilde Roſengeranke beiſeite, das einſt ſeine heitere Frau 
gepflanzt hatte. Es war alles wie bisher. Auch ſein Anruf: 
„Heda, iſt Beſuch da?“ 

„Dein Jung' iſt angekommen!“ 

„Ei der Tauſend! Herein, herein!“ 

Da ſtand auch ſchon der alte Herr auf der Schwelle und 
breitete die Arme aus. Noch immer hielt er ſich ſtrack und 
ſteif, ſeine rote Geſichtsfarbe hatte einen bräunlichen Hauch 
bekommen, und die feinen Narben, die Erinnerungszeichen der 
Studentenzeit, waren durch die faltigere Haut krummer geworden. 
Aber ſeine hellen Augen leuchteten wie Jünglingsaugen. 

„Du, das haſt du aber geſcheit gemacht.“ 

„Freut's dich? Dann bleib' ich bis morgen mittag.“ 

„Das wäre! Haſt du Urlaub?“ 

„Vier Wochen!“ 

„Und ausgerechnet vierundzwanzig Stunden haſt du mir 
davon zugedacht? Du, dir iſt wohl“ — — und er tippte dem 
Sohn an die Stirn. ; 

„Na, darüber ſprechen wir noch, Vater. Vielleicht komm' 
ich zurück und bleib' länger. Das hängt von dir ab.“ 

„Das iſt die neue Richtung“, lachte der alte Herr. „Von 
dem Betragen der Väter hängt das Betragen der Söhne ab. 
Komm' doch mal herein, daß ich dich näher betrachte.“ 

Aber er betrachtete ihn doch mit Stolz. „Das Früchtchen 
ſcheint ſich ja entwickelt zu haben.“ 

„Das war doch nicht anders zu erwarten. Bei der Raſſe!“ 
Und Marſchall klopfte dem alten Herrn auf die breite Schulter. 

„Hör' mal, auf den ſterblichen Leib kommt es nicht an, 
wohl aber auf die unſterbliche Seele.“ 

Aber es glitt doch ein Schmunzeln über das geſunde Geſicht. 

„Jetzt wollen wir Kaffee trinken. Im Garten, wenn du 
willſt. Dann machen wir einen Spaziergang durchs Dorf, 
damit die Guſte unterdes das Kalb ſchlachten kann.“ 

„Du, Vater, deine bibliſchen Zitate ſchmecken nach der 
Legende vom verlorenen Sohn. Vielleicht fällt dir auch mal 
was Hübſcheres ein.“ 

„Die Hauptſache iſt, daß dir der Braten ſchmeckt. Schenkſt 
du mir dann einen Teil deines Urlaubs, ſo nehme ich feierlichſt 
das Gleichnis zurück.“ 

„Im beſten Seelſorger ſteckt doch ein Handelsherr“, meinte 
der Sohn. „Aber es iſt mir nicht unlieb. Es bringt uns 
menſchlich näher.“ 


Der Garten prangte in Sommerpracht. Die Bienen 


ſummten um die Blumenrabatten und machten den Schmetter⸗ 


lingen die Schenken ſtreitig. Die Obſtbäume hingen voll 
reifender Früchte, und die Gemüſebeete ſtanden in ſaftig 
grünem Schmuck. Friedlich lugte das rote Dach des Pfarr 
hauſes herüber. 

Der alte Pfarrer ſchlürfte ſeinen Kaffee und hatte ſeine 
Freude an dem ſegenreichen Sommertag. 

„Das waren die Tage, die deine Mutter über alles liebte. 
Wenn alles um ſie her ſummte und brummte, blühte und 
duftete und Früchte trug. Dann ließ ſie dich auf dem 
Knie reiten und rief: „O du ſchöne, ſchöne Welt! Sung’, 
da mußt du hinein!“ 

„Und der Junge iſt hineingegangen,“ ſagte Richard 
Marſchall leiſe, „und heute weiß er, daß die Mutter recht 
hatte. Sie iſt ſchön, die Welt, Vater.“ 

Der Alte ſog an ſeinem Pfeifenrohr. 
er in die Luft. 

„Ja, ja, ja,“ brachte er endlich hervor, „es gibt doch Tage, 
an denen ich die Mutter ſehr vermiſſe. Wenn man in das 
funonijd)e Alter kommt, dann ſchaut man mit ganz anderen 
Augen in ſolch einen Sommertag. Dann leuchtet er ganz 
anders. Und unwillkürlich blickt man ſchärfer in die Nude, 
ob man da nicht ein helles Kleid ſchimmern ſieht. So eins, 
wie Mutter trug, als ſie eine junge Frau war.“ 


Dichte Wolken blies 


„Sie it nicht alt geworden“, ſagte Richard ſinnend. 

„Nein,“ fuhr der Alte fort. „der Himmel hat ihr nur 
die Jugend geſchenkt. Des Herrn Wege ſind unerforſchlich. 
Oft habe ich darüber nachgegrübelt, ob er es ihretwegen iv 
eingerichtet hätte, denn damals fing mein Glaube an, ein 
eifernder Glaube zu werden, und ihre ſinnenfrohe Welllichkeit. 
die nur an Gottes Güte glaubie und nicht an Gottes Zom, 
ſtand oft verſtändnislos vor mir und ſah mich mit erſchrockenen 
Augen an.“ 

„Vater!“ — — 

„Ich weiß, was du ſagen willſt. Es wäre ein Ausgleich 
geſchehen, wenn ſie leben geblieben wäre, ſie hätte mir die 
allzu ſtarren Ecken genommen und ſtatt der Broſchüren, über 
denen ich ſitze und mich errege, den Wanderſtab in die Hand 
gegeben. Und wir wären in den Wald hinausgezogen, und 
ſie hätte mich gelehrt, in der Natur zu leſen, die Gon 
alſo erſchaffen, und in ihrer eignen frohen Seele, die ſo ſtark 
genießen konnte und dennoch ſo rein war. Auch darüber habe 
ich nachgedacht. Und ich hab' mir jagen müſſen: Sie hätte 
die Jugend immer behalten, auch wenn der Himmel ſie mir 
hier gelaſſen hätte. Afo muß es wohl meinetwegen geweſen 
ſein, und nun denk' ich zuweilen, ob ich die Prüfung richtig 
verſtanden habe.“ 

„Vater — ſo haſt du nie mit mir geſprochen.“ 

„Es hat auch lange genug gedauert, mein Junge, bevor 
die Hoffart, die in jedem Menſchen ſteckt, die Gedanken an 
die eigne Zweifelhaftigkeit vorließ. Seit ich ihnen aber em: 
mal gnädige Audienz erteilte, um ihre Beſchwerden mit einer 
Kanzelbewegung abzutun, kamen ſie ungeniert wieder und ge— 
bärdeten ſich bald wie Hausfreunde. Da hab' ich mich denn 
mit ihnen auseinandergeſetzt, und nun lächeln wir uns nad: 
ſichtig zu. Ja, an ſolchen Sommertagen, mein Junge, wenn 
alles Prangen in hellerem Licht ſteht und man fist allein und 
ſucht aus der Vergangenheit ähnliche Tage heraus, dann denkt 
man unwillkürlich dies und das und ob das Leben nicht eben- 
ſogut mit einem Gott wohlgefälligen Burſchenlied zu nehmen 
iſt wie mit einem Gott wohlgefälligen Choral.“ 

„Burſchenlied“, entſchied Richard Marſchall. 

„Nicht ſo raſch!“ wehrte der alte Herr. „Aber nun mein' 
ich oft, es ginge — beides zu ſeiner Zeit.“ 

„Machen wir das Exempel darauf! Vater, heute abend 
geht's über deinen Weinkeller.“ 

„Soll ein Wort ſein, Junge. 
beides zu ſeiner Zeit gehſt du mal mit in 
Wir wollen die Orgel ſpielen.“ x 

Gemächlich fchritten fie durch den Garten, wie zwei alte 
Freunde, bie jid) wohl verſtehen, und an jedem Blumenbeet 
machten ſie Halt. ee Em 

„Du, Vater, wenn du mir das vor zehn Jahren geſagt 
hätteſt. Das wäre eine fröhliche Wiſſenſchaft geweſen.“ 

„Es mögen jetzt — warte einmal“ — und der alte Herr 
rechnete nach — „fünf Jahre mögen es jetzt ſein, da hab' ich 
mich in den Gedanken verbiſſen. Du warſt mit dem jungen 
Mädchen hier geweſen. Dort zwiſchen den Rabatten ſtand ſie 
und ſchnitt Salat. Das iſt mir noch deutlich gegenwärtig. 
Dann ſchaute ich euch lange nach, wie ihr auf eiligen Füßen 
in die Welt zurückſchrittet, in der ich auch einmal ein junger 
luſtiger Student geweſen war und — aus der die Mutter 
war. An dem Abend kam's. Denk dir — es iſt beſchämend 
— an dem Abend hab ich zwiſchen meinen Jugenderinnerungen 
den alten Becher geſpielt. Und es ijt mir gut bekommen.“ 

„Das iſt die Hauptſache“, betonte Richard Marſchall. 

Der Pfarrherr war ſtehen geblieben. 

„Wie hieß ſie doch noch?“ 


Aber vorher — wie geſagt: 
die Kirche. 


Wer?“ 

wee eum 
„Das junge Mädchen, mit dem du mich damals überfielſt. 
„Helga Nuntius. — Hat ſie dir gefallen?“ 


„Ich bin den Eindruck lange nicht losgeworden. Sie war 
wie ein Geſchöpf, das nur in einem mondbeſchienenen Park zu 
Hauſe iſt. Meine Sympathien ſind ſonſt nicht ſo ſchnell bei 
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der Hand. Aber der habe ich nach dem Mond die Sonne or: 
wünſcht. Was iſt aus ihr geworden?“ 

„Eine große und eigenartige Bühnenkünſtlerin, Vater.“ 

„Verheiratet?“ 

Richard Marſchall tat einen tiefen Atemzug. 
er ruhig: „Sie war es. Es iſt möglich, 
Scheidung erfolgt iſt.“ 

„Die Schei — —? Das 
ift ja entſetzlich.“ 

„Warum denn, Vater?“ 

„Was Gott zuſammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht 
ſcheiden. Das iſt kein leeres Wort.“ 

„Und wenn's der liebe Gott gar nicht zuſammengefügt hat?“ 

„Was heißt das? Auf Sophismen laſſe ich mich nicht ein.“ 

„Ja, Vater, es werden doch auch Ehen geſchloſſen, bei 
denen die Liebe gar nicht mitgewirkt hat. Das wirſt du als 
Geiſtlicher doch am allerbeſten wiſſen.“ 

„Dann iſt es ein Verſtoß gegen die göttliche Ordnung ge— 
weſen oder, wie ihr Neuerer ſagt, gegen die ſittliche Ordnung. 
Alſo ftrarbar. Wer zu freveln wagt, muß auch den Mut 
haben, die Folgen zu tragen. Das wäre mir eine traurige 
Geſellſchaft.“ 

„Und wenn eine Unſchuldige davon betroffen iſt? Die aus 
Unkenntnis gehandelt hat?“ 

„Welcher Menſch kann von ſich ſagen, daß er ſich im 
Stande der Unſchuld befindet. Lies im erſten Buch Moſis 
den Sündenfall.“ 

„Ich leſe lieber im Evangelium die Worte des Heilands: 
Wer ohne Schuld, der werf' den erſten Stein.“ 

Der alte Herr nahm das Pfeifenrohr aus dem Mund 
winkel und ſah den Sohn ſcharf an. Und dann wechſelte er 
das Thema. „Gehen wir zur Kirche? Die Orgel hat ſich 
famos eingeſpielt.“ 

„Gern. Soll ich wieder den Blaſebalg treten?“ 

„Wenn's dir Spaß macht? Sonſt kann ich den Kirchen— 
jungen holen laſſen.“ 

„Natürlich macht's mir Spaß. 
bleiben.“ 

„Du,“ ſagte der alte Herr und plinkte mit dem Auge, 
„das iſt verdächtig. Heraus mit der Sprache! Willſt du mich 
etwa anpumpen, du Heimtücker?“ 

„Deinen Geldbeutel am wenigſten. Vielleicht dein gutes Herz.“ 

Der hat etwas auf dem Kerbholz, dachte der Alte. 
Aufgepaßt! Und der Sohn erriet die Gedanken des Vaters 
und murmelte: „Donnerwetter, Achtung!“ So gingen ſie die 
Dorfſtraße entlang, und der greife Pfarrherr lehnte die Pfeife 
gegen die Kirchentür, ſchloß auf und betrat mit dem Sohn den 
dämmrig kühlen Raum. Und dann hatten ſie beide keinen 
Gedanken mehr als den an die Weihe des Ortes. Bis die 
Orgel ertönte. Da fehlte ihnen beiden etwas. Der Geſang. 

Richard Marſchall trat die Bälge, und der Alte zog die 
Regiſter. Und als die brauſenden Tine fid) zu Harmonien 
ordneten und nach einer Vachſchen Fuge der Rieſe Händel fein 
Haupt erhob und nach dem Meſſias rief, da Dordte der Orgel; 
ſpieler über die Brüſtung hinaus, und auch der Blasbalgtreter 
ſpitzte die Ohren. 

„Schade, daß jetzt die Kleine nicht da iſt“, ſagte der alte Herr. 

„Die ſcheint dir ja mächtig ans Herz gewachſen zu ſein“, 
reizte der Sohn und lachte in ſich hinein. 

Nach dem Abendeſſen blieben ſie bei Tiſche ſitzen. Luſtig 
kräuſelte ſich der Rauch ihrer Zigarren und trieb durch das offene 
Fenſter in den träumenden Garten hinaus. Die Gläſer waren 
gefüllt, und die beiden Menſchen ſpürten ein Wohlbehagen. 

„Wie lange hab' ich nicht pokuliert“, ſagte der alte Herr 
und ſtieß mit dem Sohne an. „Zu mir kommt keiner. 
Der Schulmeiſter iſt Abſtinenzler, und die edle Gottesgabe 
allein genießen macht melancholiſch. Proſt, mein Junge, 
ſollſt leben!“ 

„Dein Wohl, Vater. Weshalb läßt du deine alten Korps: 
brüder nicht mal antreten oder trittſt bei ihnen an?“ 


Dann ſagte 
daß geſtern die 


hätte ich nicht erwartet. Das 


ai: 


Schon weil wir dann allein 


„Das letztere, nur das letztere! Das wird über fur, oder 
lang geſchehen. In der andern Welt. Da haben ſie ſich 
nämlich verſammelt und warten auf mich. Ich bin jetzt da: 
älteſte Semeſter, und das iſt eine Ehre, die ihre zwei Seiten hat.“ 

„Ich geſtatte mir auf das Wohl des älteſten Zemek 
einen Ganzen aufs Spezielle.“ 

„Danke dir. Möge dir dieſe Würde auch einmal werden.“ 

„Vorläufig bin ich zum Ritter geſchlagen.“ 

„Was? Du?“ 

„Eigenhändig von meinem gnädigen Herrn. 
nach der Aufführung meiner Hadwiga. Ritterkreuz eme 
Klaſſe. Iſt das nicht eine gute Flaſche wert?“ 

„Ach du — entſchuldige mal da muß ich doch tele 
mal in den Keller. Willſt du mit? Dann nimm das Licht. 
Wir wollen einen Gang antreten, jo emt, wie er der Be 
deutung der Ereigniſſe entſpricht.“ 

„Du weißt einen Ritter zu ehren“, ſagte Richard Marſchall, als 
fie die Ausbeute ihrer Kellerunterſuchung auf dem Tiſche aufgebaut 
hatten. „Das iſt für einen Landpfarrer kein ſchlechter Tropfen.“ 

„Der ſtammt noch aus der Zeit deiner ſeligen Mutter, 
mein Junge. Ich hab' ihn liegen laſſen. Der beſte Jahrgang.“ 

„Stamm' ich auch aus dem Jahrgang?“ 

„Ich will dich nicht beleidigen. Proſt, Herr Ritter!“ 

„Es lebe die Stammburg, Vater!“ 

„Das ift ein gutes Wort, dem Weine angemeſſen. Is. 
damals, als ich ihn einkellerte“ 

„Erzähle, Vater. Das wird eine Nacht, um jung und 
Schwärmer zu ſein.“ 

„Wäre nicht die erſte, Richard. Gott, wenn mir ſo die 
Blume des Weines in die Mafe ſteigt. — Das Marburg. 
das war doch ein prächtiges Neft. Oder lag's daran, daß c 
jungen Burſchen damals alles in die Begeiſterung tauchten. 2s: 
mir das immer in die Knochen ging, wenn der feierliche Land: 
vater‘ ſtieg.“ Und er begann mit tiefer Stimme zu finan: 

„Alles ſchweige! Jeder neige ernſten Tönen mun ſein Ohr!“ 

Hell fiel Richard Marſchall ein. Erſt blickten Vater und 
Sohn aneinander vorüber, aber mählich wurde der alte Hert 
warm, und dann ſtreckte er dem Jungen die Hand über den 
Tiſch hinüber, und Auge in Auge ſangen ſie ſich an: 

„Nimm den Becher, wackrer Zecher, vaterländſchen Trankes voll!” 

„Ach du, Junge, Richard, es hat doch was an ro 
Wenn ein Menſchenalter dazwiſchen liegt, merkt man es wiede 
Der Anfang und das Ende bringen dieſelben Träume. Wi 
laufen im Kreiſe und wiſſen es nicht.“ 

„Keine Rührung, Vater! Wozu? Jetzt wiſſen wir es— 
und wir wollen es mit Bewußtſein wiſſen. Das ſchmückt daz 
Leben.“ Und er ſtimmte aufs neue an: 

„Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun —“ 
„Drum, Brüderchen, ergo bibamus!“ 
ſang der alte Herr mit kräftiger Stimme. 

Und der Junge ſang ihm entgegen: 

„Was ſollen wir ſagen vom heutigen Tag?“ 
der Alte antwortete lächelnd: 

„Ich dächte nur: ergo bibamus!“ 
„Er iſt nun einmal von beſonderem Schlag!“ 
ſang der Junge. 

Und volltönend gab der alte Herr zurück: 

„Drum immer aufs neue: bibamus!“ 

Und dann vereinten fie ihre Stimmen, und durch das 
ernſte Pfarrhaus zog es in den Garten, den einſt die peo: 
Frau Pfarrerin in ſeiner bunten Heiterkeit gepflanzt: 

„Er führet die Freude durchs offene Tor, 

Es glänzen die Wolken, es teilt ſich der Flor, 
Da leuchtet ein Bildchen, ein göttliches, vor, 
Wir klingen und ſingen: bibamus!“ 

„Vater, du, dich hätt' ich als Student ſehen mögen!“ 

„Glaub's! War nicht der ſchlechteſte.“ 

„Und der ſanfteſte auch nicht!“ 

„Der ſanfteſte? Na ja, ein bißchen wild hab' ich's ſchon 
getrieben.“ 


Vorgeſtem 


` 
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Und 


„Und zechen mußt du gekonnt haben!“ 

„Kann ich auch heute noch. Gute Schule, Herr Ritter, 
anders wie heute! Zechen mit Begeiſterung, für die Ideale: 
Naterland, Burſchentum, Liebe! Nicht für den ſozialen Brei, 
der den jungen Leuten von heute im Hirn ſchwimmt. Wir, 
wir halten die Jugend! Proſt!“ 

„Ich erkenn' meinen Vater nicht wieder. 
meinen Vater ausgetauſcht!“ 

„Die Mutter hätt' bei mir bleiben ſollen. In der Ein— 
ſamkeit hatte ich nichts als mich. Da hab' ich an mir herum— 
gewetzt und herumgeputzt wie an einer Klinge. Blank wurde 
oe und ſcharf auch, vielleicht zu ſcharf, aber alle die Inſchriften, 
die fie mir einſt jo wertvoll machten, gingen verloren.“ 

„Nimm meine dafür, Vater.“ 

„Das wäre nicht übel“, meinte ſinnend der alte Herr. 
„Oder liegt das an den hellen Sommernächten“ 

„Auch in Marburg waren ſie hell, und du haſt nicht lange 
gegrübelt: woher und weshalb? Du haſt ſie genoſſen mit dem 
ynangekränkelten, echten Empfinden der Jugend. Vaterland, 
VBurſchentum, Liebe — was ift das für ein wonniger Drei— 
klang. Und die Marburger Mädchen? Was ſagten die dazu?“ 

„Ja, mein Jung',“ lachte der alte Pfarrherr, „dazu ließen 
wir ſie gar nicht kommen.“ 

„Du gibſt mir da ſchlechtes Seil piel, Vater.“ 

„Ach, was, wenn man jung ijt! Das lange Scharwenzeln 
und der moderne äſthetiſche Flirt waren damals nicht Mode. 
Ein Küßlein in Ehren! Ja, wenn man das erit immer langerhand 
hatte vorbereiten wollen, dann wär' ja die Jugend vorüberge— 
brauſt, und wir hätten uns hinterher den Mund wiſchen können.“ 

„Das nenne ich ehrlich.“ 

„Ehrlich!“ rief der alte Herr, 
„Schön war's! Wunderbar war's! Du, als ich deine Mutter 
zuerſt ſah! Ich hatte ein kleines Vermögen, und ſie hatte 
nichts als ihre jungfräuliche Schönheit und ihre Luſtigkeit. Ja, 
naubſt du, da hätte ich erft die Reihe herum gefragt, ob's 
erlaubt jet? Die oder keine! Damit war für mich alles er: 
uat. Und rieſenſtark fühlt man ſich dabei. Gegen eine ganze 
Welt ſpringt man auf. Dieſe oder keine!“ 

„Und dein Vater? War er einverſtanden?“ 

„Mein Vater Superintendent? Na, mein Sohn, ſo ein 
Gt zu ſehen, wünſch' ich dir nicht, wenn du eines Tages 
mit deiner Allerliebſten angezogen kommſt. Erſt hat er mich 
beiſeite genommen und auf mich eingeredet, dann hat er ge— 

wettert, daß es nur ſo eine Art hatte. Aber das verſchlug 
mir nichts. Ich will ſie ja heiraten, ich, ich, ich!" hab' ich ihm 
gerufen. Wie könnt denn ihr wiſſen, was ich als Glück 
endkinde, was mein Glück ift? Und mein Schatz hat mich 
aagelacht, und ich hab' fie in die Arme genommen, und trotz 
aller Vorſtellungen und allen Zeterns hab' ich fte zu meinem Weibe 
gemacht. Herrgott, ich danke dir. Das hab' ich nie bereut.“ 

Er fuhr ſich über die Stirn, ſchaute ins Weite und trank 
langſam ſein Glas leer, als tränke er einem lieben Schatten zu. 

„Vater, jetzt darf ich nicht mehr zurückhalten. Hörſt du mir zu?“ 

„Jung', laß es was Schönes ſein. Füll die Gläſer wieder. 
Mir it, als ſäße ich irgendwo in einer Laube mit meinem 
Leibfuchs, und wir hätten, wie es dazumal des öfteren geſchah. 
die Theologie für den Abend beiſeite gelegt und ſchwärmten 
von den geliebten Mädchen.“ 

„O du Entriſſene mir und meinem Kuſſe, 

Sei mir gegrüßt, fet mir geküßt . 
ſummte er und ſchaute in das flüſſige Gold des Weines. 
der Wein warm macht. Ja, ja, der ſtammt noch aus der 
geit deiner ſeligen Mutter. Da war noch Wärme.“ 

„Ich hab' mich auch nach der Wärme geſehnt, Vater. 
bin in den letzten Jahren ſo einſam wie du geweſen.“ 

„Einſam? Du? Und mitten in der Welt? 
denn das?“ 

„Weil ich jemand lieb hatte, Vater. 

„Und — haſt dich nicht getraut? 
in Marburg haben müſſen.“ 


Man hat mir 


und ſeine Augen glänzten. 


Wie 


p 


Ich 


Weshalb 


D je dich hätten wir 


o 631 o 


„Da hatte Welt anzufämpfen 
laibi du?“ 

„Das hätteſt du. Wenn man mitt der rechten Begeiſterung 
liebt, gibt es keine Verhältniſſe, die nicht zu beſiegen ſind.“ 

„Vater, das iſt die Stimme des Blutes. Ich liebe Helga 
Nuntius, und ſie ſoll und muß meine Frau werden.“ 

Da ſetzte der alte Herr ſein Glas nieder und erhob ſich. 

Und Richard Marſchall erhob ſich ebenfalls und zuckte nicht 
mit der Wimper. 

„Die Frau läßt ſich ſcheiden, Richard?“ 

„Sie hat ihren Anſpruch an das Glück, wie wir alle.“ 

„Sie hätte es in ihrer erſten Ehe ſuchen ſollen. Wer 
ſucht, der findet. Aber vielen iſt das unbequem.“ 

„Sie hat das Allergeringſte verlangt und hat es trotz fünf— 
jährigen Suchens nicht gefunden.“ 

„Was kann das ſein?“ 

„Die Heimat. Ein Plätzchen zum Ausruhen. Sie hat 
eine traurige Kindheit gehabt und eine kalte Ehe. Was ſie für 
ſich wünſcht, iſt nicht viel.“ 

„Du ſchätzeſt dich nicht hoch ein, mein Sohn. 

„Ich ſchätze mich ſo hoch ein, daß ich weiß, ich werde ihr 
die Heimat ſchaffen. Und dieſer abe foll fruchtbar 
ſein, für neue Wünſche und immer neue Erfüllungen.“ 

„Du willſt mich wohl auf die Probe ſtellen, Richard? 
Aber du irrſt dich, wenn du meinſt, du könnteſt mich von den 
Überzeugungen abbringen, denen ich ein ganzes Menſchenalter 
geopfert habe.“ 

„Und die urſprünglichen Empfindungen deiner Jugend? 
Wiegen die nicht zehnmal mehr als die aus tauſend Schriften 
zuſammenſtudierten Überzeugungen? Wer war es denn, der, 
als er jung war, ſich in ſeiner angefeindeten Liebe ſo rieſen— 
ſtark fühlte? Es war mein Vater. Wer war es, der nicht 
erſt Reihe herum fragte, ob's erlaubt ſei und gegen alle Welt 
aufſprang und rief: „Die oder keine!“ Wieder mein Vater. 
Und wer war es, der gegen alle Vorſtellungen des eignen 
Vaters die Liebſte in die Arme nahm als ſein Weib und nur 
die eine Antwort hatte, für die er ſoeben noch ſeinem Herrgott 
dankte und die er nie bereut hat: ‚Wie könnt denn ihr wijfen, 
was ich als Glück empfinde und was mein Glück ijt? Zum 
drittenmal: mein Vater! Weißt du, daß ich ihn dafür mit 
heißeſter Liebe liebe, meinen Vater?“ 

„Richard, Richard, du ſprichſt doch von einer geſchiedenen Frau!“ 

„Vater, wenn du Mutter kennen gelernt hätteſt, als ſie 
müde und zerbrochen aus einer glückloſen Ehe gekommen wäre, 
wenn du gefühlt hätteſt, daß du, du allein imſtande ſeieſt, ihr 
das Glück des Lebens zu erſchließen, weil deine Liebe zu ihr 


ich gelernt, gegen alle 


ſo ſchrankenlos groß und rein ſei — würdeſt du an ihr vor— 
übergegangen ſein, einer äußeren Form wegen?“ 

„Ich?“ 

„Hätteſt du den Kopf eingezogen und wärſt vor dir ſelber 
davongelaufen?“ 


„Junge — ich?“ 

„Hätteſt du fie hinter dich her blicken laffen mit der Ver- 
zweiflung an Gott und den Menſchen? Nur, weil die Ortho- 
Dorie nun einmal kein tolerantes Menſchentum zuläßt? Oder 
hätteſt du dir geſagt, was dir jetzt oft in den merkwürdig 
hellen Sommernächten durch den Sinn geht: — beides zu 
ſeiner Zeit. Und hier bin ich Menſch, und hier will ich es 
ſein, ſo wahr Gott mich als einen ſolchen geſchaffen hat, bevor 
ich die Buchſtaben in ſeinen Büchern verglich?“ 

„Jung', Jung',“ ſagte der Alte, „haſt du das von deiner 
Mutter oder deinem Vater — —2“ 

„Ich hab' es von meinen Eltern, denen ich für mein Leben 
danke, ſo wie es iſt!“ 

Da ging der alte Herr mit gebogenem Rücken zum Tiſch 
und griff nach ſeinem Glas. Und als er ſich umwandte, hatte 
er den Rücken geſtreckt, und in ſeinen Augen ſchwamm ein 
ſonderbarer Glanz. 

„Komm mal her, 
Beſcheid tun.“ 


mein Junge, jetzt ſollſt du mir aber 
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„Worauf, Vater?“ 

„Worauf? Auf meine Schwiegertochter! Proſit, Richard!“ 

Da lag der Kopf des Jungen an der breiten Bruſt des 
Alten. So eine Umarmung hatte der Pfarrherr lange nicht 
verſpürt. Und er ſtrich hin und her über das Haar des 
Sohnes und ſagte nur immer: „Jung', mein Jung'. Ich 
werd' doch nicht meinen Jung' im Stich laſſen.“ 

Und dann drückte er ihn auf einen Sitz nieder und ſetzte 
ſich ihm gegenüber und beſtimmte: „Jetzt aber kein Wort mehr 
darüber. Spar ſie dir für deine Helga, wenn du dir das 
Jawort holſt. Junge, du haſt mich zum Wein verführt und 
die alten Zeiten heraufbeſchworen. Bin ich ſo lange Menſch 
geweſen, kann ich's auch noch ein paar Stunden länger ſein. 
Stoß an, Marburg ſoll leben!“ 

Er wollte keine Weichheit zeigen, 


der alte Herr. Aber in 


ſeinem Innern war ein Damm durchbrochen, und brauſende 
Frühlingsgewäſſer drangen hindurch und überfluteten ſeine 


Bruſt. Und unaufgefordert begann er zu erzählen von 
Fahrten und Träumen und wie jung, wie jung er ſelber einmal 
geweſen ſei. 

Es ging auf die zweite Morgenſtunde. 

„Eine neue Flaſche, Vater?“ 

Aber der alte Herr erhob 
mächtigen Glieder. 

„Da ſprach der Scheich zum Emir: 
Jetzt ſan mir vull, jetzt gehn mir.“ 

„Voll von Begeiſterung, Vater. Nur dem Leben die Bruſt 
bieten, wenn es einem Geliebte werden ſoll.“ 

„Junge, Junge, du hatteſt eine wunderbare Mutter“, ſagte 
der alte Pfarrherr und ging leiſe hinaus. .. 

Und Richard Marſchall ſtand noch lange vor dem verblaßten 
Bilde, das an der Wand hin. 

„Ja, Mutter, nun muß ich dir für meine Sinnenfreude 
noch einen beſonderen Dank ſagen. Weil ich durch dein Erb— 
teil die Welt und das Leben fo ſchön finde! ... Helga und 
ich, wir werden's weiter vererben. Wenn ich ſie nur erſt hätte, 
die Helga. —— — Gute Nacht, Mutter. Dein Erbteil ijt in 
beſten Händen.“ 

Der wilde Roſenſtrauch, der die Fenſter umrankte, zitterte 
dem Frühwind entgegen. Da ſtrömte ein Duften aus der 
Nacht in den Morgen. — — 


* * 
* 


fic) und reckte lachend feine 


Der alte Pfarrherr hatte am Nachmittag ſeinen Sohn zum 
Eppſteiner Bahnhof hinausbegleitet. 

„Ich bin ſo rüſtig wie du. Zwei Stunden Marſch machen mir 
nicht das geringſte aus. Wenn man vierzig Jahre Landpfarrer 
geweſen iſt, läuft man in den Sielen, ohne daß man es weiß.“ 

„Vater, ich hab da über etwas nachgedacht“ — 

„Ja, mein Junge, mir geht ſeit dieſer Nacht auch immer 
etwas im Kopf herum. Ich möcht' es dir jhon jagen.” 

„Du haſt den Vortritt.“ 

„Na, dann ohne Umſchweife. 
mich zu Oſtern penſionieren ließe?“ 

„Bravo! Ganz meine Anſicht. 
Wort vom Mund.“ 

„So? Das freut mich. Dann wird es mir einigermaßen 
leichter, mit meinen leichtfertigen Plänen herauszurücken. Denn 
— erſchrick nicht — ich möchte die paar Jahre, die ich beſten— 
falls noch vor mir habe, gern in der Stadt zubringen, wo 
das Leben etwas ſtärker pulſt. Sieh mal,“ fuhr er fort, als 
der Sohn ihn unterbrechen wollte, „unſer Herrgott kann da 
nichts wider haben. Nachdem ich die langen Jahre nichts 
als ſein ſtreitbarer Hirte geweſen bin, wird er mir wohl ver— 
ſtatten, die kurze Spanne mit euch Menſch zu ſein, im Sinn 
der Welt. Ich denke, meine Antezedentien werden zu einem 
Ausgleich ſchon reichen.“ 

„Verſteh ich recht, Vater? Du willſt überſiedeln?“ 

„Ich möchte, bevor ich ſterbe, gern etwas von der Lebens— 
aufgabe meines Sohnes ſehen. Nicht aus Pflichtgefühl — 


Was meinſt du, wenn ich 


Du nimmſt mir das 


du tuſt deine Pflicht allein — ſondern, nun ja: aus der 
Blutsverwandtſchaft heraus. Ich möchte in eure Welt hinein 
gucken, mich darin herumführen laſſen und — mit ein bißchen 
Eitelkeit auf meine Kinder ſehen, die dort mit hellen Augen 
auf ihrem Poſten ſtehen. Und, um mich nicht beſſer zu 
machen, als ich bin, ich möchte auch gern einmal wieder etwas 
von eurer Oper und euren Konzerten hören. Ich hab' die 
ganze Nacht hindurch eine wahre Kinderſehnſucht nach dem 
Leben gehabt.“ 

Der alte, breitſchultrige Herr blickte verlegen von der Seite 
auf den Sohn. 

„Richard, würd' es dir keine Unbequemllichkeiten nen 
ſachen, wenn ich — ſagen wir: in derſelben Straße mit dir 
wohnte?“ 

„Mit mir in demſelben Haus. Sonſt tu ich's 

„Schön. Eine Etage höher oder tiefer als du. 
Wohnung muß ich für mich allein haben.“ 

„Das ſollſt du. Und nun laß dir mal recht herzlich 
danken. Siehſt du, wenn wir auch verſchiedene Wege a 
gangen ſind und oft verſchiedener Meinung geweſen ſind 
daß wir im Grunde die Wanderungen doch immer miteinander 
gemacht haben, das verſpür' ich heute wieder.“ 


Und der Alte erwiderte: „Wenn du ſelbſt einmal ein 
Kind Haft, und es nimmt ganz andere Bahnen als du, wirt 
du das noch ſtärker ſpüren: Der Vater läuft im geheimen 
doch immer hinterher.“ 

Auf dem Bahnhof umarmten ſie ſich kräftig. 

„Daß du mir nicht ohne die Schwiegertochter heimkommſt!“ 

„Wenn ſie nun gar nicht an mich denkt?“ 

„Was? Das ſeid ihr mir jetzt ſchuldig.“ 

Dann eilte der Zug gen Frankfurt. — — 

Johanna Grube erwartete den Freund in der Bahnhoi— 
halle, und Richard Marſchall blickte fic) um, als venus 
er etwas. 

„Sie wollte nicht mitkommen,“ ſagte Johanna Grube. 
„ſie hatte den abſonderlichen Einfall, ſpazieren zu gehen.“ 

„Wiſſen Sie, wohin ſie gegangen iſt, Johanna?“ 

„Hinauf zu dem alten Park am Oderweg.“ 

„Und — und ſie hat mir nichts beſtellen laſſen?“ 

„Doch. Das ſollte ich Ihnen gerade fagen.” 

„Es iſt jetzt ſechs Uhr. Wenn wir pünktlich bei Better 
manns fein follen —“ | 

„Ich mar jdn drüben und habe mitgeteilt, daß Sie nti 
vor neun Uhr dort ſein könnten. War das recht ſo?“ 

„Johanna, das ſind drei Stunden. In drei Stunden 
kann man kein Haus aufbauen, aber zur ſoliden Grunde! 
legung langt's.“ 

„Es wäre ſchön,“ meinte ſie lächelnd, 
abend eine doppelte Feier begehen könnten. Meiſter Petter 
mann würde es für ein gutes Omen halten, wenn ſich an 
feine Hauseinweihung gleich eine Grundſteinlegung knüpfte. 

„Ach, Johanna, was tät' ich nicht alles Meiſter Vetter 
mann zuliebe!“ 

„Jetzt werde ich Sie allein laſſen“, 
als ſie die Halteſtelle der Straßenbahn erreicht hatten. 
kommt der Wagen zum Oderweg. Schnell ſpringen Sie aui. 
Gott befohlen!“ u 

Dann ging fie, ihm nachwinfend, elaſtiſchen Schritte: 
ihrer Wohnung zu, und alles war hell und frei in ihr, und 
ihre Gedanken beſchäftigten fid) nur mit dem Glück der beiden 
Menſchen, auf die fie ihre Liebe verteilt hatte, um ihre Lien 
nicht zu verlieren. 

Helga Nuntius ſtand an der Mara als Richard 
Marſchall von der Lersnerſtraße herüberkam. Aber fie ëm 
nicht in den Garten, ſie ſchaute ihm entgegen. 

„Richard!“ 

Er griff nach ihren Händen und hielt fie feft, bis fid) tur 
fliegender Puls beruhigt hatte. 

„Frau Helga“ ... 


nicht.“ 
Meine 


„wenn wir hut 


ſagte Johanna Grube. 
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„Da gebe ich Ihnen ein Stelldichein“ — und ihr Blick irrte 
iheu an ihm vorüber in den Park. Der lag in harrender 
Sommerſtille. 

„Wie lieb mir dieſer Platz iſt,“ antwortete er, 
heimliche Wiege des Lebens.“ 

Jetzt muß ich ſprechen, dachte ſie, und nun finde ich nicht 
ein einziges Wort. i 

Da fam er ihr zur Hilfe. 

„Wollen wir ein Stüd in die Felder gehen? Die Straße 
iit heute jo laut.“ 

„Ich möchte es gem. Aber — wir werden erwartet?“ 

„Die Feldeinſamkeit wartet nicht minder.“ 

Wortlos gingen ſie vorwärts und bogen in die Feldmarken 
ein. Der rote Mohn brannte in dem gelben Getreide. Da 
hatten ſie beide dasſelbe Bild, und ihre Blicke begegneten ſich. 

„Entiinnen Sie (td), wie 
wir zu Ihrem Vater kamen? 
Ich hatte Haar und Kleid 
mit rotem Mohn beſteckt und 
war ganz erſchrocken, als ich 
ſeinen großen Blick auf mir 
fühlte. Er hat ſehr ſtrenge 
Anſichten, Ihr Vater, nicht 
wahr, Richard?“ 

Da dachte Richard Mar⸗ 
ſchall an die letzte Nacht 
und weiter an den Weg zum 
Eppſteiner Bahnhof. 


„wie eine 


„Die Anſichten meines 
Vaters ſind jetzt auch die 
meinen.“ 

„O,“ — — machte ſie 
faſſungs los. 


Er blickte ſie überraſcht an. 
Und dann ſagte er lachend: 
„Oder beſſer: mein Vater 
denkt jetzt wie ich. So oder 
io! Es bleibt in der 
Familie.“ 

„Gott ſei Dank!“ kam 
es unwillkürlich über ihre 
Lippen. 

„Weshalb denn das?“ — 

„Weil ich mich ſonſt — 
gefürchtet hätte, Sie — et⸗ 
was — zu fragen, Richard.“ 

„Alſo fragen Sie, Frau 
Helga.“ 

„Nein, nein, jetzt nicht, 

ſpäter. Und ſie ging ſchnell 
vorauf auf dem engen Feld⸗ 
tain. 
„Sie tragen ein weißes 
Kleid wie damals, als wir durch den Taunus wanderten“, 
ſagte er nach einer Pauſe, und ſein Auge umfaßte die geliebte, 
mädchenhaft ſchlanke Geſtalt. 

„Das muß ein Zufall ſein“, erwiderte ſie ſchnell. 

„O, Sie brauchen ſich nicht zu entſchuldigen.“ 

„Nein, ich entſchuldige mich auch nicht.“ 

„Alſo iſt es kein Zufall?“ 

„Nein.“ 

Da begann er, allen Mohn zu pflücken, der ſeinen Händen 
erreichbar war, unb fie mußte anhalten unb fid) Kleid und Haar 
damit beſtecken. | 

„Ich will Sie haben, wie Sie damals waren, Frau Helga“, 
und er bog eine widerſpenſtige Blume in ihrem Haar 
zurecht. „Dann iſt mir, als läge zwiſchen dem Damals 
und dem Heut gar kein Zwiſchenraum von ſechs Jahren, 
ſondern wir nähmen das Leben wieder auf, wo wir es 
damals verlaſſen haben.“ 


1904. 


Sie bewegte die Lippen, aber die Worte wollten nicht. 
Richard Marſchall tat, als merkte er nicht ihr Bemühen. 


Seekadetten in der Takelage. 


Heiß ſtieg es ihr unter ſeinen Händen in die Wangen. 
Und 


„Richard!“ 

„Frau Helga?“ 

„Hat — hat Ihr Herr Vater ſich meiner erinnert?“ 

„O, wie eitel!“ lachte er beluſtigt. 

„Es iſt keine Eitelkeit,“ ſagte ſie, und ihre Augen blickten 


nach innen, „aber ich möchte es wiſſen.“ 


„Er hat mehr von Ihnen geſprochen als von mir. In 


dieſer Nacht trank er Ihr Wohl, und noch auf dem Bahnhof 
trug er mir Grüße auf.“ 


„Und das — das mit der Scheidung — weiß er?“ 

„Er trug mir ſeine Grüße auf“, wiederholte Richard Marſchall. 
„Und trank mein Wohl“ — meinte ſie leiſe und ſchloß 
eine Sekunde die Augen. 
„Ich glaube, das war das 
ſchönſte.“ 

Sie ſchritt wieder vorauf, 
bis der Feldrain fid ver- 
breiterte und ihnen beiden 
Platz ließ. 

„Richard“ — 

„Frau Helga?“ 

„Das Urteil“ — — 

„Das Urteil iſt erfolgt?“ 

„Ja, nun iſt es erfolgt. 
Seit vorgeſtern bin ich frei!“ 

Dann wurde es ganz ſtill 
zwiſchen ihnen. | 

Kommt er mir nicht zu 
Hilfe? dachte ſie, und ihr 
Herz ſchlug ſo laut, daß ſie 
glaubte, der andere müſſe es 
hören. Da ging ſie nur um 
ſo ſchneller. 

Iſt das alles, was ſie 
mir zu ſagen hat? dachte er 
erblaſſend und hielt Schritt. 
Weshalb ſpricht ſie nicht 
weiter? Weshalb iſt es hier 
fo ſtill? Aber auch ihm kam 
kein Wort, und er quälte 
fid) an ihrer blaffen, mohn- 
geſchmückten Schönheit. 

Sie erreichten das Dorf 
Eſchersheim, abgeſpannt von 
der inneren Unruhe. 

„Laſſen Sie uns ein paar 
Minuten raſten“, bat ſie. 

Er kannte das Wirtshaus 
am Ende der Dorfgaſſe, und 
ſie ſuchten es auf. Nur um 
eine Limonade zu trinken. Aber ſie kühlte nicht. 

„In anderthalb Stunden müſſen wir zurück ſein.“ 
klang in ſeinem Mund wie Selbſtverſpottung. 

Da rang ſich alles in ihr los. Dieſen bitteren Mund jetzt 
küſſen, mit ganz heißen Lippen — ganz wild und ganz demütig. 

„O Sie blinder, blinder Mann.“ 

„Machen Sie mich ſehend!“ 

„Ich weiß nicht, was mir iſt. Aber daß ich jetzt unaus- 
ſprechlich fröhlich bin, das weiß ich. So fröhlich, daß, wenn 
wir nicht ſchnell die Wirtsſtube verlaſſen, ich irgend eine uner— 
hörte Dummheit mache.“ 

„Frau Helga! Eine Dummheit? Eine richtige, junge 
Dummheit? Das iſt das erſte vernünftige Wort!“ 

Dann ſtanden ſie draußen und ſahen ſich mit blitzenden 
Augen an. 

„Laufen möcht' ich. Wie damals die Halden hinab im 
Taunus. Bitte, Richard!“ 


Fr 


SUP 


aj 


— 
— 


Das 


— 034 o— 


Da rannten fie zuſammen durch bie dämmrige Dorfſtraße. 

Und im Laufen ſchoß es Helga durch den Sinn: Bevor 
wir dort hinten das letzte einſame Gehöft erreicht haben, muß 
ich es ihm ſagen. ` 

Da hielt fie ein. Ein wilder, nie gekannter Ubermut war 
über ſie gekommen. „Ich kann nicht mehr. Ich bin todmüde. 
Wenn Sie mich heimbringen wollen, müſſen Sie mich tragen.“ 

Sie ſprang auf einen Feldſtein und ſtreckte die Arme nach 
ihm aus. 

Da nahm er ſie. 
Kindchen.“ 

Sie legte ihm die Arme um den Hals und lag ganz ſtill 
an ſeiner Bruſt. 

„Ich bin aber gar nicht müde“, ſagte ſie nach einer Weile. 

„Was ſind Sie nicht?“ 

„Ich bin gar nicht müde. Ich habe gelogen.“ 

„Das iſt doch mal eine angenehme Lüge. Für den Be— 
troffenen menigitens. Aber nun auf der Stelle heraus mit 
dem Grund!“ i 

„Ich wollte mich von Ihnen tragen laffen.” 

„Stellen Sie ſich das ſo ſchön vor?“ 

„Richard, Richard! Ja, ja! Wunderbar ſchön!“ 

Das ſchwang ſich wie ein Lachen über die abendliche Flur. 

Wie angewurzelt ſtand der Mann, und er ſchaute ſchwer— 
atmend zu der Frau empor. 

Da hob ſich Helga Nuntius raſch auf ſeinem Arm, daß 
ihre Augen leuchtend über den ſeinen ſtanden. Und dann legte 
ſie ihre Lippen feſt auf ſeinen Mund. 

Wie ein Staunen kam es über fie beide. . . 

Und als Helga Nuntius den Kopf wieder hob, war ſie 
blaß bis unter das dunkle Haar. Aber das Leuchten in ihren 
Augen war geblieben. 

„Richard“ — — ) 

„Sprich weiter oder küß' mich. Nur daß ich weiß: das 
iſt kein Scherz!“ 

Da glitt ſie zu Boden und nahm ſchnell ſeinen Kopf 
zwiſchen ihre Hände. 

„Nein, nein, das war kein Scherz! Du, du! Das über- 
kam mich, daß ich es tun mußte! Mußte! Mußte! Damit 
du ſahſt: mir iſt alles gleich, wenn du mich in deine Arme 
nimmſt.“ 

Da ſchlang er den Arm um ſie. — — Und ſie maßen ſich 
verwundert, als ſeien ſie gewachſen. 
„Komm, Helga!“ 

Sie ſtrich ihm über die Augen. 
mir!“ 

„Seit ich dich kenne! Das ſind ſieben lange Jahre.“ 
„Deshalb, deshalb, weil es ſo lange geworden iſt! 
Helga, die du liebteſt, erijtiert ja gar nicht mehr.“ 

Er hatte ihren Arm in den ſeinen gezogen und ſchritt mit 
ihr quer über das Wieſenland. 

„So liebe ich dich doppelt! Die Helga Nuntius und — 
die Helga Marſchall.“ 

„Die Helga Marſchall“ — — wiederholte ſie, als wäre 
das Wort eine ganz feine Melodie. 


„Kommen Sie her, Sie liebes, müdes 


„Ob du mich willſt, 
ſag 


Die 
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Und ſie wanderten weiter, bis zu einer leichten Anhöhe, 
auf der ſich der Weg ſchied, und ſie wandten ſich um und 
blickten auf Frankfurt, deſſen Lichter aus dem Dämmer tauchten 
und die Konturen der Türme und Warten zeichneten. 

Links und rechts wogte das Getreide, und ein ſüßer, ſchwerer 
Duft ſtieg aus den reifenden Halmen. 

„Das it ein geſunder Duft“, ſagte Richard Marſchall. 

„Ach, du, du! Das iſt ſo ſchön, geſund zu ſein.“ 

„Nun liegt dein Leben in meiner Hand,“ erwiderte er, 
„und ich will es vor Krankheit hüten.“ 

„Richard, ich hab' das Leben ſo lieb gewonnen, weil du für 
mich das Leben wurdeſt.“ 

„Und ich? Alles, was ich für bie Kunſt ſchuf, waren hem: 
liche Lieder an dich. Ich hab' ja nur immer an das Leben 
gedacht, an das Leben mit dir.“ 

„Im Frühjahr“ . . . ſagte fie. 

„Bis dahin bauen wir uns unſer Heim. Ein kleines, weißes 
Haus in einem großen Garten. Du mußt mitkommen und 
bauen helfen.“ 

„Ich laſſ' dich nicht mehr allein. Nun teile ich Arbeit 
und Muße mit dir.“ 

Sie ſaßen auf dem Feldrain und blickten noch immer auf 
die Stadt. Aus dem duftſchweren, zitternden Korn um jie 
her leuchtete der rote Mohn. 

Da legte Richard Marſchall den Kopf auf ihren Schoß 
und lag ganz ſtill. 

„Du!“ — — ſagte ſie mit ſeltſam bebender Stimme. 

Und nach einer Weile beugte ſie ſich über ihn und ſah 
ihm ins Geſicht und ſtreichelte unabläſſig feine Stirn um 
ſein Haar. | 

Er hörte ihren tiefgehenden Atem. 
Liebſte?“ 

„Was mir iſt? Frag mich doch, wo ich bin? Du, du — 
nun bin ich zu Haus.“ 

Da hob er die Arme und zog ihren Kopf zu ſich herab. 
und ihre Lippen ſuchten ſich unter reifendem Korn und fanden 
ſich unter brennendem Mohn. | 

Und aus dem Korn läuteten tiefe Lebensſtimmen, und die 
Blumen ſangen die helle, ſchmückende Melodie. Das waren 
Akkorde von Kraft und Schönheit. 

„Kennſt du das Lied?“ fragte Richard Marſchall und horchte. 

Und fie hordjte mit und vernahm es wie er, unb fie jagte: 
„Du haſt es mich gelehrt. Da bin ich froh und ſtark ac 
worden, denn es ſagt uns, weshalb wir leben.“ 

Schulter an Schulter gingen ſie über die Felder, aus denen 
das Lied ſtieg, und fie hörten es in den Straßen der Stadt 
und unter den Menſchen, die ſie erwarteten. m 

Wenn fie fih anblickten, hörten fie es, und wenn fie ſich 
mit der Hand berührten. | 

„Es ijt unſterblich,“ ſagte Richard Marſchall, „und wir 
ſind es auch, wenn wir daran glauben.“ 

„Ich glaube daran, Liebſter.“ D. 

Und fern am Horizont Wien es vor ihnen auf wie em 
Park, in dem ein ſtändiges Blühen war und ein ſtändiger Geſang. 

„Tritt ein,“ ſagte Richard Marſchall, „wir find daheim.“ — — 


„Was iſt dir, du 


SeeRadetten in der Talelage. (Zu dem Bilde S. 633.) „Segel fejt! 
Enter auf! Leg aus!“ — Wieviel Hunderte und Hunderte von Malen habe 
ich vor dreißig Jahren dieſe Kommandos gehört und bin danach mit den 
Kameraden um die Wette aufgeentert! Und mit den Mannſchaften um 
die Wette ging dann das Segelfeſtmachen. Meinte aber der Kommandant, 
der erſte Offizier oder der Topsoffizier, es hätte zu lange gedauert, dann 
hieß es unweigerlich: „Segel ſetzen! Segel los! Euter auf!“ und wie 
die gehetzten Eichhörnchen ſauſten wir hinauf und herunter, bis — na 
bis man uns in Ruhe fie. Das dauerte aber oft ſeine Zeit! Wir 
räſonierten natürlich weidlich darüber, d. h. im ſtillen, ſo ganz unter 
uns, aber geſchadet hat uns das Segelexerzieren ganz gewiß nicht, denn 
es gibt keinen Dienſt, bei dem alle Glieder ſo gelenkig und geſchmeidig 


werden, bei dem der ganze Körper fo durchgearbeitet wird. Und dansis, 
als noch alle Schiffe, ſelbſt die Panzerſchiffe, Takelage führten, wal 


das Segelexerzieren gewiſſermaßen ein internationaler Sport. E 
kritiſchſten Blicken beobachtete jeder den anderen, und bei den üblichen 
Morgen- und Abendmanövern zur Flaggenparade gab jeder einzelne 
ſein Beſtes her, um für fein Schiff den Ruhm des ſchnellſten Manir: 
zu erringen. Wehe aber dem Unglücklichen, der im Übereifer eneas 
verſah, einen Fehler machte und dadurch bie Geſchichte verpfuſchte. Nicht 
nur von den Vorgeſetzten, ſondern auch von den Topskameraden, ja vom 
ganzen Schiff hagelte es Vorwürfe über feine Ungeſchicklichkeit. Heut 
zutage ijt von den eigentlichen Kriegsſchiffen die Takelage verſchwunden: 


nur die zur Ausbildung der Seekadetten und Schiffsjungen dienenden 
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Schulſchifſe führen Maſten und Raaen und Segel, denn, wie gejagt, 
für die körperliche Ausbildung iſt der Dienſt an ihnen eigentlich un⸗ 
erläßlich. Nebenbei aber ſteckt im Schiff unter Segel noch ein Stück der 
alten Seemannspoeſie, für die die jungen Herzen doch wohl immer noch 
empfindlich ſind, ganz abgeſehen davon, daß auf dem ſegelnden Schiff 
eine erheblich größere Sorgfalt der Beobachtung von Wind und Wetter 
gewidmet werden muß. Werden die jungen Zukunftsadmirale auch 
heute noch mit Segelexerzieren „geſchunden“, ſo lernen ſie dabei ſich 
frei und ſicher bewegen, werden körperlich geſtählt und ſind für ſpätere 
Zeit den großen Anſtrengungen gewachſen, die der Dienſt auf Kreuzern, 
Linienſchiffen und Torpedobooten an ſie ſtellt. v. B. 

die militäriſche Luftſchiffahrt. (Mit Abbildung.) Zu den Hilfs- 
mitteln, die fid) der moderne Krieg zu Erkundungs- und Beobachtungs- 
zwecken dienſtbar gemacht hat, gehört die Luftſchiffahrt, deren Aus⸗ 
rüſtung und Ausbildung auf bie Löſung der Aufgabe abzielt, ſchnell 
hochgelegene Beobachtungspunkte in der Nähe des Feindes zu beſetzen 
und die Ergebniſſe der dadurch ermöglichten umfaſſenden Erkundungen alg- 
bald zur Kenntnis der höheren Führer zu bringen. Das Hauptwerk⸗ 
zeug ſolcher Erkundung und Beobachtung iſt der Feſſelballon. Im 
deutſchen Heer ijt der Parſeval-Sigsfeldſche Drachenballon zu dieſem 
Zweck im Gebranch. Für den Krieg verwendungsfähig ijt dieſer 
Drachenballon ert durch die Möglichkeit geworden, das zur Füllung 
nötige Gas in gepreßtem Zuſtand auf Wagen mitzuführen, ſo daß 
eine Luftſchifferabteilung dem Marſch von Truppen mit noch ungefülltem 
Ballon in jedem Gelände folgen und dieſen in kürzeſter Zeit zum Auf- 
ſteigen fertig machen kann. 

Die Verwendung des Feſſelballons zu Gefechtszwecken und ſeine 
Bedienung und Handhabung durch die Truppe bieten auch auf dem 
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Übungsplag ſchon ein intereſſantes Bild. Sowie der Befehl zum Auf: 
ſteigen des Feſſelballons erteilt ijt, raſſelt der erſte Zug der Beſpan⸗ 
nungsabteilung, aus ſechs Gaswagen, einem Gerätewagen, einem Winde- 
wagen beſtehend, wie eine Batterie Feldartillerie heran, der Ballontrupp, 
der die Bedienung des Ballons beſorgt (2 Unteroffiziere, 38 Mann) 
nimmt die leere Ballonhülle vom Gerätewagen und legt ſie ordnungs⸗ 
mäßig auf den Erdboden: dann tritt der Gastrupp (1 Unteroffizier, 12 
Mann) in Funktion; ſechs Mann davon ſind an den Gasbehältern, die 
anderen an den zum Ballon führenden Schlauchverbindungen tätig. 
Unſere Abbildung läßt dieſe Szene deutlich erkennen. Sowie die Gas⸗ 
ſchläuche an den Gaswagen geöffnet ſind, werſen ſich die 38 Mann des 
Ballontrupps auf den nunmehr langſam anſchwellenden Ballon, um ihn auf 
dem Boden ſo lange feſtzuhalten, bis er ſich allmählich aufrichtet. Nunmehr 
befeſtigt der aus vier Mann beſtehende Korbtrupp den Korb am Ballon 
und ſolgt dieſem bei dem Transport; ein Windetrupp verſieht den Dienſt 
am Windewagen, an dem ſich das den Ballon haltende Seil abwickelt 
und bei dem Niederholen wieder aufrollt. Ein Fernſprechtrupp (vier 
Mann) ſorgt dafür, daß die Fernſprecheinrichtung zum Funktionieren 
jertiggemacht wird. Nun beſteigt der erkundende Offizier den Korb. 
Auf das Kommando: „Los!“ ſteigt der Ballon langſam in die Höhe, 
während er von den Mannſchaften des Ballontrupps an Stricken feſt⸗ 
gehalten und nach den aus dem Korbe erteilten Winken bewegt wird. 
Sowie der Abſtand von der Erde größer wird, verſtändigt fid) ber be- 
obachtende Offizier telephoniſch mit dem Offizier der Erdſtation, indem 
D teils ſeine Wahrnehmungen mitteilt, teils ſeine Wünſche ausdrückt. 
zer Offizier der Erdſtation bedient den Fernſprecher perſönlich und 
regiſtriert die von oben eingehenden Meldungen. Die ganze Operation 
= 9 deer Füllens, Steigen? des Ballons dauert etwa eine halbe 
Stunde. ) 
Photographie in natürlichen Farben. Die alte Laterna magica 
bat ſich im Laufe der Zeit zu einem wichtigen Hilfsmittel des An⸗ 
ſchauungsunterrichts geſtaltet. Mit den großen Projektionsapparaten 
werden bei Vorträgen auf die Wandtafel vergrößerte Bilder 
photographiſcher Aufnahmen erzeugt, die an Klarheit der Zeichnung 
nichts zu wünſchen übrig laſſen. Freilich waren dieſe Bilder bis 
left nicht völlig naturgetreu, es fehlte ihnen die Farbe. Dank den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft und der Technik iſt dieſer Mangel beſeitigt 
worden. Seit einiger Zeit werden in der Berliner „Urania“ farbige 
Projektionsbilder von Landſchaften, Gruppen ꝛc. vorgeführt, bei deren 


Ein Drachenballon bei der füllung. 


Erzeugung kein Pinſelſtrich des Kunſtmalers mitgewirkt hat, bie aus⸗ 
ſchließlich ein Werk der Photographie ſind. Der Erfinder des neuen 
Verfahrens iſt Profeſſor Dr. A. Miethe in Berlin-Charlottenburg. Es 
iſt ihm zunächſt gelungen, photographiſche Platten herzuſtellen, die für 
verſchiedene Farben ziemlich gleich empfindlich ſind. Mit Hilfe dieſer 
Platten werden von dem gewählten Gegenſtande, z. B. einer Land⸗ 
ſchaft, unmittelbar hintereinander drei Aufnahmen gemacht, und zwar 
die erſte durch eine rote, die zweite durch eine grüne und die dritte durch 
eine blaue Scheibe. Entſprechend dieſem Farbenfilter kommen auf jeder der 
Platten nur diejenigen Stellen der Landſchaft zur Geltung, in denen rote, 
grüne oder blaue Farbentöne vorhanden ſind. In der Ad find bie 
drei Platten völlig gleich, aber verſchieden in den Helligkeitswerten. Von 
dieſen drei Aufnahmen werden nun auf neuen Platten drei Poſitive 
erzeugt, die durchleuchtet werden können. Dieſe Diapoſitive ſetzt 
man in einen Projektionsapparat, der ſo konſtruirt iſt, daß die drei 
Bilder auf dem Wandſchirm genau ſich decken. Es wird aber das mit 
der roten Farbſcheibe erhaltene Bild mit rotem, das hinter dem Blau- 
und Grünfilter entſtandene Diapoſitiv mit blauem und grünem Lichte 
durchleuchtet. Die Farben miſchen ſich auf dem Wandſchirm und er⸗ 
zeugen ein Bild, das in ſeiner Naturtreue geradezu überraſchend iſt, in 
dem ſelbſt die feinſten Nuancierungen und Stimmungen der Landſchaft 
wiedergegeben werden. Der in der Berliner „Urania“ aufgeſtellte 
Apparat projiziert die Bilder auf einen 36 qm großen Schirm, und 
ſeine Lampen verbrauchen einen elektriſchen Strom, deſſen mechaniſche 
Leiſtung 45 Pferdekräften gleichkommt. Er wird ſich zweifellos als ein 
neues, ſehr wertvolles Hilfsmittel des Anſchauungsunterrichts bewähren 
und auch in weiteren Kreiſen die Freude an der Natur vertiefen. Er 
wird uns in der Heimat die Farbenpracht ſüdlicher Landſchaften und 
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das bunte Gewirr fremdländiſcher Völkertypen in vollkommener Natur: 
treue vorzaubern. 

So iſt hier auf eigenartige Weiſe ein Ziel erreicht, dem wir raſtlos 
entgegenſtreben: die Photographie in natürlichen Farben. Freilich noch 
nicht in der Form, wie ſie den meiſten vorſchwebt, als farbiges auf 
dem Papier feſtgebanntes Bild, ſondern als ein Bild einer höchſt ver⸗ 
vollkommneten Later na magica. = 

Sonnenſtich und Blutarmut. Während der Hitzſchlag durch all⸗ 
gemeine Überhitzung des Körpers verurſacht wird, tritt der Sonnenſtich 
ein, wenn heiße Sonnenſtrahlen den Kopf und den Nacken treffen. Es 
kommt alsdann zur Überhitzung des Gehirns und des verlängerten 
Markes, in dem ſich der „Lebensknoten“ mit den wichtigen Nervenzentren 
für die Atmungs- und Herztätigkeit befindet. Nach experimentalen 
Studien, die neuerdings Dr. P. Schmidt und Dr. Stephan angeſtellt 
haben, dringen die Wärmeſtrahlen einer 65 kerzigen Nernſtlampe ſchon 
in 5 Sekunden durch die Schädeldecken, und die Tropenſonne kann 
geradezu blitzartig ſie durchſchlagen und dann auf das Gehirn einwirken. 
In der Tat können bei Weißen in ſüdlichen Ländern ſchon nach wenigen 
Minuten eines unvorſichtigen Aufenthalts in der brennenden Sonne 
alle ſchweren Erſcheinungen des Sonnenſtichs auftreten. Die weiße 
Haut läßt bei gleicher Dicke doppelt ſo viel Wärmeſtrahlen durch als 
die ſchwarze des Negers. Wenig wärmedurchläſſig ijf das Haar, und 
beſonders gut als Schutzmittel erweiſt jid) in biejer Hinſicht das krauſe 
Haar des Negers und das grobſträhnige des Mongolen. Geſundes 
Blut mit normalem Gehalt von Blutfarbſtoff ſchützt vor der Wärme 
dreimal ſo gut wie Knochen und ſechsmal beſſer als Muskeln. Sobald 
aber ſein Gehalt an Blutfarbſtoff abnimmt, wie dies bei Bleichſucht 
und Blutarmut der Fall iſt, wird es leicht durchläſſig für die Wärme. 
In der Tat lehrt die Erfahrung, daß Blutarme am leichteſten vom 
Sonnenſtich befallen werden. Zu ſolchen ungünſtigen Veränderungen 
des Blutes führt die Malaria, und es wird darum empfohlen, Blutarme 
zu Landungsexpeditionen nicht zu verwenden. In unſerem Klima ſind 
die Gefahren nicht ſo groß, immerhin wird hier der Sonnenſtich häufiger 
mit dem Hitzſchlag verwechſelt. Beim Sonnenbrand iſt alſo auf den 
Schutz des Kopfes und Nackens wohl zu achten. Beſonders wichtig 
iſt das bei Blutarmen und Kindern, deren Schädeldecken noch zart ſind 
und mehr Wärme durchlaſſen. Wie bei Sonnenbädern ein paſſender 
Kopfſchutz vorgeſehen iſt, ſo ſollte man namentlich kleinere Kinder nie⸗ 
mals ohne einen breitkrämpigen Hut in heißer Sonne figen laſſen.“ 
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Cbamäleone. (Mit Abbildung.) Unter den Reptilien nehmen hin- 
ſichtlich ihrer Körperſorm und ihrer Lebensweiſe die Chamäleone eine ganz 
abgeſonderte Stellung ein. Ihr bizarr geſtalteter Körper, der ſeitlich zu- 
ſammengedrückt iſt und der durch Aufblähen der ſehr großen Lungen 
in die Höhe und Tiefe wächſt, wodurch er wie eine ſtehende, abgeflachte 
Scheibe erſcheint, dazu das Spiel der voneinander unabhängig beweg⸗ 
baren Augen, von denen eins vielleicht gerade nach rückwärts blickt, 
wenn das zweite nach vorn ſieht, ferner die zu Zangen um⸗ 

ebildeten gehen der Füße, der lange Wickelſchwanz, die weit hervor⸗ 
ſchnellbare Zunge, deren 

kolbig verdicktes Ende In⸗ 
ſekten anleimt, und das 
ſo hochintereſſante Ver⸗ 
mögen, die Körperfarbe in 
ausgedehntem Maße wech⸗ 
ſeln zu können, machen 
dieſe Geſchöpfe zu den 
feſſelndſten aller Lebeweſen. 
Alle Arten, von denen 
etwa 60 Stück vorkommen, 
leben in dem tropiſchen 
Afrika, auf Madagaskar, 
und nur je eine Art kommt 
in Vorderindien und im 
Mittelmeergebiet vor. Die 
Lebensweiſe aller ijt die 
gleiche. Es ſind ausgeſpro⸗ 
chene Baumtiere, die nur 
zur Fortpflanzungszeit den 
Boden zur Eiablage auf⸗ 
ſuchen, ſonſt das luftige 
Laubwerk der Zweige uicht 
verlaſſen. Begierig ſuchen 
ie den ſengenden Somen- 
chein auf, und nur, wenn 
die Hitze über + 300 R 
ſteigt, begeben ſie ſich hinter den Blättern in den Schatten. Kein 
Chamäleon bewegt ſich mehr, als unbedingt notwendig, und aus ſeiner 
beſchaulichen Ruhe wird es nur geweckt, wenn ein Inſekt fic) in ſeiner 
Nähe niederläßt. Die kleinen Augen ſchätzen dann die Entfernung ab, 
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Ein Nashornchamäleon. 


langſam dreht jid) der Kopf dem Opfer zu, behaglich öffnet fid) das 
große Maul, und aus ihm wird dann plötzlich die lange Zunge ge⸗ 
ſchleudert, die das Inſekt mit tödlicher Sicherheit anleimt. Das neben⸗ 
ſtehende Bild zeigt ein erſt einmal lebend zu uns gekommenes Chamäleon 
aus Madagaskar, das ſogenannte Nashornchamäleon (Chamaeleon 
pardalis.) 

Meeresbrandung bei Rapallo. — (Zu unſerer Kunſtbeilage.) 
W. Hamachers Gemälde, das wir den Leſern als Kunſtbeilage dar⸗ 
bieten, führt uns an den in Deutſchland jetzt ſo beliebten Golf von 
Rapallo, die landſchaftliche 
Perle der Riviera di Le⸗ 
vante, wo unſer Künſtler 
ſeit Jahren regelmäßig 
während der Wintermonate 
weilt. Das Bild zeigt uns 
den Blick vom Kurſaal 
Rapallos auf die Küſte des 
Vorgebirges von Porto⸗ 
fino. Unter dem weit anj- 
geſpannten Schirm einer 
Aleppokiefer ſehen wir zu⸗ 
nächſt auf die wuchtige 
Villa Lagomaggiore und 
jenſeit der reizenden Bucht 
des Fiſcherdorfs San 
Michele di Pagana auf die 
Villa Spinola, wo van 
Dyck, wie die Überlieferung 
will, nach einem Duell 
mit einem Genueſer Edel, 
mann für längere Zeit 
gaſtliche Aufnahme fand: 
den Abſchluß bilden die 
drei Hügel Portofinos, in 
die das Vorgebirge aus- 
läuft. Das freundliche 
Santa Margherita bleibt in ſeiner Bucht verborgen und iſt nicht die 
einzige Überraſchung für den Wanderer auf der wundewollen Küſten. 
ſtraße. Auf Schritt und Tritt bietet ſich ihm hier eine reiche Fülle 
maleriſcher Motive dar. 


Allerlei Kurzweil. 


Kryptogramm „Der Vücherſchrank““. Von O. Weiſe. 


Auffófung des Homonyms auf Seite 580. 
Vernagelt. 
Auffófung des RNätſels auf Seite 580. 
Flamme, Lamm. 
Auflöfung bes Rätſels auf Seite 608. 
Morgen, morgen. 
Auflöfung des Rätſels auf Seite 608. 
Spitta, Pitt. 
Auffófung bes Wechſelrätſels auf Seite 608. 
Portici, Portier, Portion, Portikus. 


Bahlenräffel. 

Die Sad find durch fe: 
ſtimmte Buchſtaben zu erregen, 
jo daß in den wagerechten Rei- 
hen bekannte Wörter entſtehen 
und die Buchſtaben in den m: 
dern mit fettgedruckten Zahlen 
einen (ins Deutſche übertrage⸗ 
nen) Ausſpruch von Aſop cr: 
geben. Die Wörter haben fol: 
gende Bedeutung: 1. ein See in 
Rußland, 2. eine muſikaliſche 
Vortragsweiſe, 3. eine Krankheit, 
4. eine zu Schmuckgegenſtänden 
verarbeitete Maſſe, 5. ein im 
Buche Hiob genanntes Seeun 
geheuer, 6. ein Sternbild, 7. ein 
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ein Geſchoß, 9. ein Prophet aus dem 
A. St. 


Silberbergwerk in Mexiko, 8. 
Alten Teſtament. 


Auflöfung des Vilderrätſels auf Seite 580. 


Man beginnt bei dem Buchſtaben „U“ auf der linken Seite und 
lieſt nach rechts herum zuerſt die Buchſtaben an den Kreiſen, in denen 
ſich nur ein Kreuz befindet, dann an jenen Kreiſen, in denen ein 
Viertel ausgefüllt ijf, ufw., bis man zu dem letzten gänzlich gefüllten 
Kreiſe gelangt iſt. Das Sprichwort lautet: 

„Undank ist der Welt Lohn.“ 


Auflöſung der Domino-Aufgabe auf Seite 580. 


oto: fazed SEE] ele ee 


Der Gang der Partie war: I. A 0/6, B 6/2, C 2/5; II. A 5/3, B — 
C 3/3; III. A 3/6, B—, C 6/1; IV A 1/5, B 5/5, C —; V. AS", 
B 0/4, C 4/4; VI. A 4/3, B —, C 3/0; VII. A 0/6 (= 106). 


Auflöfung der Charade auf Seite 580. 
Kurland. 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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DAS ,TANGELLOCH IM BIEGENGEBIRGE 


Nach einem Aquarell von E. T Compton. 
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Illustriertes Familienblatt. gegründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen in 52 wöchentlichen Halbheften zu 25 Pf. oder in 26 vierzehntäglichen Heften zu 50 PT. 


D Jordan, Duartaner, budte fid) etwas hinter den Rücken 
des Vordermannes, fuhr mit ſeiner zu weit aus dem 
Jackenärmel ragenden Hand zur Uhr, zog ſie vorſichtig hervor 
Dann, während er ſie 


und warf einen ſchnellen Blick darauf. 


wieder einſteckte, ver⸗ 
lebte er feinem Nachbar 
Albert Schweighöfer 
einen Stoß mit dem 
Fuß und flüſterte ihm 
zu: „Noch fünf Minu⸗ 
ten.“ Aber weil in 


demſelben Augenblick 


der Geſchichtslehrer, der 
der Klaſſe ſoeben von 
Thermopylä und dem 
Heldenmut der drei⸗ 
hundert Spartaner er⸗ 
zählte, eine Angelegen⸗ 
heit, die Hans zu jeder 
andern Zeit in die 
größte Begeiſterung ver⸗ 
fest hätte, den Kopf 
zu ihm hindrehte, tat 
er, als müſſe er huſten, 
und ſchien den Reiz ſo 
lange nicht los zu 
werden, wie jener ihn 
anblickte. Als der den 
Kopf wieder wandte, 
ſchielte er ſofort zu 
ſeinem Nebenmann hin, 
lächelte, da er auch ihn 
lächeln ſah, und nun 
treten fie fich beide 
unter dem Tiſch heim⸗ 
lich die Hände entgegen 
und drückten ſie ſich. 

Es war auch wirklich 
einiger Grund zur Auf- 


tegung vorhanden, und 
eigentlich nicht nur für 


die beiden, ſondern für 
das ganze Gymnaſium 
der kleinen oſtpreußiſchen 
Stadt, ja für dieſe ſelbſt 
nicht minder. Um drei 


1904. 


Roman von Georg Masner. 


Uhr nämlich ſollten draußen von der Königsberger Chauſſee 

her die Ulanen einrücken: das Städtchen hatte jetzt nach dem 

Manöver eine Garniſon von zwei Schwadronen bekommen. 
Bisher war der Militärſtand nur durch den Bezirks- 


frau Liesa. 


Dad) dem Gemälde von G. Schwabe. 


Ein feierstundchen. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


kommandeur, feinen Wd- 
jutanten, einige Feld- 
webel und Schreiber 
vertreten geweſen. Man 
hätte alſo auch Infan⸗ 
terie mit großer Erwar⸗ 
tung entgegengeſehen, 
aber für Hans und 
ſeinesgleichen war es 
doch ganz etwas an⸗ 
deres, daß es ſich um 
Reiter handelte. Und 
daß gar einer der Offi⸗ 
ziere, Oberleutnant von 
Dobſchütz, bei ſeinem 
Hauswirt zwei Zimmer 
und den Stall gemietet 
hatte, das ſteigerte die 
unklaren Empfindungen 
und Erwartungen, mit 
denen er in die Zukunft 
jab, noch um ein Be- 
trächtliches. Als müſſe 
jetzt alles anders wer⸗ 
den, ſchöner, fröhlicher, 
ereignisreicher, ſo war 
ihm ſchon ſeit Tagen 
zumute, und wenn er 
gar daran dachte, daß 
der Offizier ihn vielleicht 
manchmal auf einem 
ſeiner Pferde reiten 
laſſen würde, ſo ſtieg 
ſein Wonnegefühl über 
alle Grenzen. Aber er 
wollte ſchon reiten 
können, daß ſich ſelbſt 
ein Ulanenleutnant 
wundern ſollte. Wozu 
war er denn in den 
Sommerferien bei ſeinem 
Freunde Schweighöfer 
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auf dem Gute gemefen und hatte regelmäßig die ſchwarzmähnige 
Gelbe, die im Milchwagen ging, vom Stalle bis zu eben 
dieſem Wagen geritten und einige Stunden ſpäter wieder zurück, 
und wozu hatte er denn am Abend beim Grünfutterholen 
immer die beiden Gäule vom Sattel aus von Haufen zu Haufen 
weiter gefahren? Da war ihm gar nicht bange. Nur lange 
Stiefel bis an die Knie würde er dazu gebrauchen, und die 
wollte er ſich zu Weihnachten wünſchen. Weiter nichts. Dann 
kaufte ſie ihm ſein Vater vielleicht. 

Das war es, was Hans auch jetzt wieder durch den Kopf 
fuhr. Er hatte ſchon oft fünf lange Minuten erlebt — ſo lang 
wie dieſe waren ihm aber gewiß noch keine vorgekommen! 
Und als dann gar, nachdem unten im Veſtibül die große Uhr 
dreimal geſchlagen und es gleich darauf geläutet hatte, der 
Lehrer ganz ungeſtört noch immer von den tapferen Spartanern 
ſprach, die bei der Menge der feindlichen Pfeile im Schatten 
kämpften, da konnte er bei der Vorſtellung, von den fünfzehn 
Minuten der Freiviertelſtunde fei gewiß ſchon eine koſtbare 
verſtrichen, in ſeiner Ungeduld nicht mehr an ſich halten und 
klappte laut das Buch zu. 

Aber es herrſchte auf den Korridoren draußen ſchon reges 
Leben, ſo überhörte es der Lehrer, und endlich machte er ja 
doch Schluß. Kaum ward Hans deſſen inne, ſo ſtieß er zu 
ſeinem Freunde ein „Komm“ aus, ſtürzte aus der Bank, riß 
die Mütze vom Haken und war draußen. Unter kräftigem 
Gebrauch Der Ellbogen gelangten ſie ſchnell auf den Schulhof, 
wandten fid) aber nicht nach rechts, wo die Cuartaner ihren 
Standplatz hatten, ſondern eilten links hinüber in den Winkel, 
den die Rückſeite der Turnhalle, das hohe Tor und das 
Nachbargrundſtück bildeten, und noch ehe jemand ſonſt hierher 
gekommen war, ſaßen ſie ſchon oben auf dem Torrand und 
waren gleich darauf unten auf der Straße. Nichts anderes 
nämlich hatten ſie vor, als in dieſen wenigen Minuten ein 
Stück nach der Königsberger Chauſſee zu zu laufen, um zu ſehen, 
ob die Ulanen auch wirklich kämen. 

In langen Sprüngen, die Mützen über die Ohren gezogen, 
waren ſie an der Gartenſtraße, bogen rechts ab, dann links, 
und nun befanden fie fidh ſchon in der Richtung der Chauſſee. 

Es waren viele Menſchen auf den Straßen, Fahnen hingen 
von den Dächern, und hin und wieder zog ſich eine Girlande 
von einem Hauſe zu ſeinem Gegenüber. Aber auf alles das 
achteten ſie nicht. Sie ſtürmten über die Schloßteichbrücke, am 
Gericht vorüber, weiter die Vorſtadt entlang. Und wirklich 
hatten ſie Glück. An der nächſten Straßenbiegung erblickten 
ſie den Zug und machten nun, weil hier gerade in dem Schwarm 
der Neugierigen eine Lücke war, aufatmend Halt. 

Wie ein Wald von Fähnchen kam es auf ſie zu. Das 
war der erſte Eindruck, der zweite: das vielhundertfache Klap— 
pern der Hufe auf dem Pflaſter. Dann aber ſahen ſie Einzel— 
heiten. Voraus ritten die Reſerveoffiziere der Stadt, die ſich, 
um ihre Kameraden und das Militär überhaupt einzuholen, 
alle beritten gemacht hatten, an ihrer Spitze der Bezirkskom— 
mandeur mit feinem Adjutanten. Doch über die beiden glitt 
ihr Auge ſchnell hinweg, die hatten ſie ſchon oft genug geſehen. 
Mehr feſſelte ſie der Anblick des Ordinarius der Untertertia, 
des Dr. Baske, der als Artilleriſt auf ſeinem Gaule ſaß. Auch 
ein Dragoner war unter den Vorreitern und ein Jäger. Hans 
wußte von dem allen gut Beſcheid und flüſterte ſein Wiſſen 
ſeinem Kameraden zu, dabei aber glitt ſein Blick auch ſchon 
zu den Ulanen, noch ehe die andern vorüber waren. 

Das aber war wirklich etwas, dieſe lange Kette mit ihrer 
hundertfachen Beweglichkeit: tretenden Beinen, nickenden Köpfen, 
flatternden Fähnchen, mit ihren Geräuſchen: Schnauben und 
Geklapper der Säbelſcheiden, Hufgeſtampf und Quietſchen des 
Lederzeuges, mit ihrem Flimmern und Blitzen der Adler und 
Knöpfe, der Kinn⸗ und Schuppenketten, der Kandaren und 
Beſchläge. Hans wußte nicht, worauf er zuerſt achten ſollte, 
und wenn ihn ſein Freund auch immerfort anſtieß und ſagte: 
„Sieh mal den Fuchs“ oder: „Sieh mal, wie die Braune tritt“, 
ſo brachte ihn auch das nicht dahin, ſeine Aufmerkſamkeit zu 


konzentrieren. Er ſah, hörte, fühlte mit allen ſeinen Sinnen, 
aber was er in ſich aufnahm, war das Ganze, und das war 
jo etwas Herrliches, fo etwas Begeiſterndes, daß er am liebiten 
gleich irgend eine große Tat vollbracht hätte. l 

Der Zug war zu Ende. Zuletzt waren ein Wachtmeiſter, der 
ein dickes Buch im Kollett ſtecken hatte, und der Roßarzt an 
ihnen vorüber geritten, doch jie ſtanden noch immer hypnon 
ſiert, berauſcht, ganz voll von dem gewonnenen Eindruck. Ta 
durchzuckte es Hans: „Die Schule!“ Er riß die Uhr heraus. 
der Zeiger wies drei Minuten vor Viertel. Sofort waren tte 
wieder auf dem Rückwege, nur daß ſie jetzt in die nidite 
Quergaſſe einbogen, um freien Spielraum zu haben, und war 
es vorhin ein Laufen geweſen, ſo war es jetzt ein Rennen, 
und hatten fie vorhin fich ein paar vereinzelte Worte zugeruten, 
fo feuchten fie jetzt nur. Als fie den Anfang des Brerter- 
zaunes erreicht, der den Schulhof abſchloß, hörten fie es Ein: 
geln. Das beflügelte ihre Füße noch mehr. Und dann waren 
‘fie wieder am Tore, ſtanden auf dem Prellſtein, ſuchten einer 
nach dem andern mit der Fußſpitze in der Lücke Halt, die an 
der Ecke der Turnhalle von Vorgängern ausgeſchlagen worden 
war, ſaßen oben, ſprangen hinab, und als ſie aus dem Winkel 
hervorkamen, ſahen , fie gerade die Letzten in der Hoftür des 
Gymnaſiums verſchwinden. Da wußten fie, daß fie es qe 
ſchafft hatten; denn die nächſte Stunde war Zeichnen, und dei 
Zeichenlehrer hatte es nie eilig. 

Dem war auch wirklich jo. Beim Eintritt in die Klaſſe 
war er noch nicht anweſend. Da brach es triumphierend aus 
ihnen hervor. Kaum daß fie die Tür hinter fih zugeworien 
hatten, riefen ſie in das Chaos: „Die Ulanen ſind da!“, und 
noch immer fliegenden Atems, aber mit ſich überſtürzenden 
Worten und glänzenden Augen begannen fie, der aufhorchender 
Schar zu erzählen und damit zugleich Neid in deren Bruit zu 
ſenken. So ſchlau wie die beiden hätte man doch eigentlich 
auch ſein können! 


* » 
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Im Schützenhauſe gab die Kaſinogeſellſchaft ihr erſtes 
diesjähriges Feſt, jetzt Ende Septembet, gerade zwei Monate 
früher, als fie ſonſt zu beginnen pflegte. —Indeſſen, eigentlich 
war es gar nicht die Kaſinogeſellſchaft, die das tat, fondem 
das Reſerveoffizierkorps der Stadt, das auch auf dieje Were 
die neuen Kameraden begrüßen wollte. Nur da alles, was di: 
Epauletten trug, auch zu jener Geſellſchaft gehörte, jo hatte es 
ſich ganz von ſelbſt gemacht, daß man über den engeren 
Rahmen hinausging. Damenhände oder richtiger Damenlippen 
waren aber freilich auch dabei im Spiel geweſen. 

Es waren ſieben männliche und zwei weibliche Gäſte, die 
Der maitre de plaisir, der Oberlehrer Dr. Baske, ein brünetter 
Herr mit einem tiefen Säbelhieb über der linken Wange, eu" 
führen hatte. Zur vierten Schwadron gehörig: der Rittmeiſte: 
Freiherr von Saſſen, eine große, ſchwere Figur mit breitem 
Vollbart, mehr Küraſſier als Ulan, der Oberleutnant Heinrich 
von Dobſchütz, blond, ſchlank, mit ausgeſprochen norddeutſchem 
Geſicht, der Leutnant Pfeifer, lang und ebenſo mager, und 
ſeine kleine, blonde, roſige Frau. Die fünfte Schwadron hatte 
geſtellt: den kleinen, ſchwarzhaarigen Rittmeiſter von Borowsh, 
mehr Sufar als Ulan und im Außeren jhon das polniſche 
Blut verratend, das in feinen Adern floß, den Oberleutnant 
Drehert, noch länger und magerer als Pfeifer und wie der 
auch an eine kleine, blonde, roſige Frau verheiratet, nur daf 
fie, die doch als Vorgeſetzte etwas voraus haben mußte, meh: 
zur Rundlichkeit neigte als die Dame der vierten Schwadron, 
und den Fähnrich Martin von dem Domhof. Beiden Trupper 
teilen gemeinſam aber war der Aſſiſtenzarzt Dr. Porſch. 

Befriedigt blickte Baske, der fih in der Nähe der Tür heel. 
über die Gruppen und überlegte, während ſein Blick die einzelnen 
prüfend ſtreifte, wer noch zu erwarten ſei. Aber ihm fiel 
niemand als fehlend ein, ſie ſchienen ihm alle da zu ſein, die 
zugeſagt hatten, die Gutsbeſitzer, der Landrat, die von der 
Stadtverwaltung, vom Gericht, vom Gymnaſium, die Arzte, 
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die Rechtsanwälte, der Bauinſpektor, alle, und ſoweit fie ſolche 
hatten, mit Frauen, Schweſtern oder Töchtern. Entſchloſſen 
wandte er ſich um und wollte, den Saal durchquerend, nach 
der Heinen Bühne gehen, um das Zeichen zum Beginn der 
Polonäſe zu geben, aber er kam nicht weit. Irgend wer hielt 
ihn an und fragte ihn etwas, und wie er antwortend Halt 
machte und ſich dabei zurückdrehte, ſah er, daß in dieſem 
Augenblick noch eine einzelne Dame unter den Portieren der 
Tür erſchien und dort zögernd ſtehen blieb. 

„Donnerwetter!“ entfuhr es ihm, und dann ſetzte er ſchnell 
hinzu: „Entſchuldigen Sie, Frau von Breſſensdorf kommt eben. 
Ich muß ſie einführen.“ Er eilte auch ſogleich fort, nicht 
achtend, daß ihn auch noch ein Kollege anſprach, ja ſogar die 
Hand ausſtreckte. um ihn feſtzuhalten, und während er es tat 
und den Blick fortgeſetzt auf die ſchlanke Geſtalt gerichtet hielt, 
die ſich ſo hell von dem dunklen Hintergrunde abhob, räſonierte 


Aber er kam zu ſpät. Der Rittmeiſter von Saſſen, der, bei 
der Familie des Bürgermeiſters ſtehend, ſich auch in der Nähe 
des Eingangs aufgehalten hatte, war aufmerkſam geworden, auf 
die Dame zugetreten, und nun konnte Baske jhon aus einiger 
Entfernung ſehen, daß hier augenſcheinlich zwei Bekannte ſich 
begrüßten. Er wurde davon noch mehr überzeugt, als er, an— 
gelangt, ſich entſchuldigen und wegen ſeines Verſehens um 
Verzeihung bitten wollte, denn die junge Frau nickte ihm zwar 
zu und reichte ihm die Hand, aber ſie tat es wie jemand, der 
nicht gern unterbrochen ſein will und der ſich zwar bemüht, 
liebenswürdig zu ſein, es aber nicht ganz verhehlen kann, daß 
etwas anderes ihn augenblicklich mehr beſchäftigt. 

Der Rittmeiſter, der, ſolange er diente, immer bei dem— 
ſelben Regiment geſtanden hatte, kannte Frau von Breſſensdorf 
noch von jener Zeit her, da ſie als Kind mit kurzen Röcken 
und langen Zöpfen herumgelaufen war. Das Gut ihrer. Eltern 
hatte nämlich nahe an dem früheren Garniſonsort der beiden 
Schwadronen gelegen. Vor fünf Jahren, als fie fich verheiratete, 
war dann die junge Frau fortgekommen, ihre Eltern waren in- 
zwiſchen geſtorben, das Gut verkauft worden, und ſie ſelbſt, 
ſeit zwei Jahren bereits Witwe, lebte nun auf der ihr von 
ihrem Manne hinterlaſſenen Beſitzung. 

Kaum hatte Frau von Breſſensdorf am Arme des Ritt— 
meiſters und auf der andern Seite geleitet von Baske ein 
paar Schritte in den Saal hineingetan, ſo erfolgte eine neue 
Begrüßung durch das Drehertſche Ehepaar und wenig ſpäter 
auch durch den andern Rittmeiſter. Frau und Herrn Leutnant 
Pfeifer, den Arzt und den Fähnrich kannte die junge Frau 
aber noch nicht, ſo konnte der Oberlehrer wenigſtens bei ihnen 
die Pflichten ſeines Amtes erfüllen, was zu tun ihn die Un— 
geduld ſchon ein wenig getrieben hatte. Und als das geſchehen 
war, ſah er ſich nach dem Oberleutnant von Dobſchütz um, 
den mußte er auch noch ranſchleifen, wie er das bei ſich 
ſelbſt bezeichnete, dann aber war es höchſte Zeit, daß die 
Polonäſe begann, ſchien es ihm doch, als ob auf den Ge— 
ſichtern der anderen ſchon eine deutliche Unzufriedenheit zu be— 
merken wäre. 

Seine Augen fanden den Oberleutnant nicht gleich. 
Schließlich ſah er ihn in der gegenüberliegenden Ecke, wo er 
mit einigen Herren ſprach und ihm den Rücken kehrte. Im 
Augenblick war er bei ihm, und mit einem: „Verzeihung!“ das 
Geſpräch unterbrechend, fuhr er fort: „Darf ich Sie nun auch 
noch unſerer letzten Teilnehmerin vorſtellen?“ 

„Bitte ſehr.“ Dobſchütz wandte ſich ihm zu. 

„Frau von Breſſensdorf.“ 

„Frau von Breſſensdorf — 2^ wiederholte der Offizier und hielt 
mit dem Schritt zurück, den er hatte tun wollen. 

„Ja, auf Grünhof. Die Dame dort.“ Er deutete mit 
dem Kopf nach einer Gruppe, in der diejenige, von der ſie 
ſprachen, die Landrätin, Frau Oberleutnant Drehert und auch 
einige Herren beiſammen ſtanden. 

„Ich hatte früher ſchon die Ehre“, antwortete Dobſchütz 
zögernd und noch immer in der angegebenen Richtung ſehend. 


„Sie auch? Ja, ja. Sie ſtammt ja aus Ihrer Gegend. 
Ich hab' das eben erfahren.“ Und als der Leutnant darauf 
nichts erwiderte, ſetzte er hinzu: „Da iſt meine Vermittlung 
wohl nicht nötig?“ 

Dobſchütz antwortete wieder nicht, er blickte zu Boden, ſo 
als ob er überlegte, und Baske ſah ihn an und wußte nicht, 
was er tun ſollte. Schließlich machte er eine Bewegung, als 
ob er ſich entfernen wollte. Da hob der andere den Kopf 
und ſagte ſchnell: „Ich bitte doch darum. Es iſt ſchon einige 
Jahre her, ich weiß nicht, ob die gnädige Frau“ ... Aber 
er ſprach nicht zu Ende, ſondern begann zu gehen, und der 
Oberlehrer folgte ſeinem Beiſpiel. 

Als ſie auf ihrem Wege bei dem Bürgermeiſter vorbei— 
kamen, einem großen Herrn mit rotgebeiztem Geſicht, was 
ſeiner Behauptung nach eine Folge des Klimas war, nach der 
Meinung anderer Leute aber vom Rotwein herrührte, rief der: 
„Los, los, Baske, meine Mädel wollen tanzen!“ 

Der Oberlehrer lachte und nickte, ließ ſich aber nicht auf— 
halten, und gleich darauf hatten ſie ihr Ziel erreicht. Wieder 
unterbrach er das Geſpräch mit einem: „Verzeihung“ und be— 
ſorgte die Vorſtellung. 

Frau von Breſſensdorf neigte leicht das Haupt auf des 
Leutnants Verbeugung. dann aber dauerte es eine Sekunde, 
ehe ſie Dobſchütz die Hand reichte und ſagte: „Ich freue mich, 
Sie wiederzuſehen.“ 

Zum zweiten Mal verbeugte ſich der alſo Begrüßte, noch 
tiefer als vorher, aber er küßte die Hand nicht, wie es die 
andern ſchon bekannten Offiziere getan hatten, und er ant— 
wortete auch nichts, als er ſich gufrichtete. 

So ſtanden ſie ſich einen Moment gegenüber, dann wandte 
Frau von Breſſensdorf zuerſt wie unſchlüſſig, gleich darauf 
aber entſchieden ſich zu den Damen zurück, und Dobſchütz trat 
zwei Schritte zur Seite, wartete noch einen Augenblick und 
entfernte ſich ſchließlich langſam. 

* 4 * 

Das Eſſen war zu Ende. Man hatte dabei an kleinen 
Tiſchen zu ſechſen und vieren geſeſſen, der Bürgermeiſter hatte, 
was er am Tage des Einzuges auf dem Marktplatz ſchon ge- 
tan, den Willkommen der Stadt noch einmal dargebracht, der 
Landrat für den Kreis geſprochen und für die eigentlichen 
Gaſtgeber ein Amtsgerichtsrat, der zugleich Hauptmann der 
Reſerve war. Dem gegenüber aber hatte es ſich der Nitt- 
meiſter von Saſſen als rangälteſter Ulan recht bequem ge: 
macht, er hatte allen dreien auf einmal und auch nur kurz 
geantwortet. Und dann ging man nach der Neigung des 
Landes zur Gründlichkeit wieder zum Tanz über. 

Deshalb waren es auch, von den Vätern abgeſehen, nur 
wenige Herren, die ſchon glaubten, ihre Pflicht den Damen 
gegenüber getan zu haben, oder vorerſt wenigſtens ein bißchen 
verdauen wollten. Aber zu ihnen gehörte der Fähnrich Martin 
von dem Domhof. Er hatte ſehr flott getanzt. Jetzt, meinte 
er, ſei es an der Zeit, mit den Männern ein ernſthaftes Wort 
zu reden. Zu dem Zweck hatte er ſich eine große Importe 
angezündet, zwei Knöpfe geöffnet, lehnte ſich behaglich auf dem 
Lederſofa zurück und blies den Rauch weit von ſich. Doch 
da ſteckte zufällig ſein Rittmeiſter den Kopf in das Zimmer 
und winkte ihm, als er ihn erblickte, mit dem Finger. Es 
war vorbei mit ſeinen ſchönen Plänen. Er mußte nicht nur 
wieder in den Saal, er erhielt auch noch einen Anſchnauzer, 
und das konnte Borowski recht gut. Sein Temperament ließ 
ihn bei ſolchen Gelegenheiten niemals im Stich. 

Mißmutig drückte ſich Domhof zunächſt an der Wand 
herum. Er fühlte ſich beleidigt, er fühlte ſich unglücklich. 
Der Kontraſt zwiſchen der Rolle, die er vorher bei den jungen 
Damen geſpielt hatte und jener, die er ſoeben mit Hacken 
zuſammen' hatte ſpielen müſſen, war doch gar zu groß! Aber 
er war ja noch nicht zwanzig. Wenn auch vorerſt widerwillig, 
ließ er ſich doch von dem bunten und glänzenden Bilde, das 
ſich ſeinen Augen bot, gefangen nehmen, und dann begann er 
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kritiſch die einzelnen Ballerfcheinungen zu muſtern. Es waren 
recht hübſche Mädel da, das mußte er ſich ſchon geſtehen, die 
zweite vom Bürgermeiſter, die er übrigens ſchon mehrfach auf der 
Straße getroffen hatte, dann die beiden vom Apotheker, Zwillinge, 
wie er gehört, die ihm gleichfalls ſchon aufgefallen waren, 
Fräulein von Waldow, die Tochter eines Rittergutsbeſitzers, und 
die kleine Kuhn, die er zu Tiſch gehabt. Zum mindeſten war 
die ſehr luſtig geweſen. Aber wenn er ſich das auch geſtand, 
gegen einige von den Frauen kamen ſie alle doch nicht auf, 
und ganz beſonders nicht gegen Frau von Breſſensdorf. Er 
zuckte faſt verächtlich mit den Schultern, als er das konſtatierte. 
Die, die war wirklich was. Wie graziös ſie ſich bewegte, wie 
ſicher ſie war, und dann das wundervolle kaſtanienbraune 
Haar. Plötzlich war er ein anderer, reckte ſich und überlegte, 
ob er ſie zum Tanze auffordern ſollte oder nicht. Er war ihr 
vorher vorgeſtellt worden, da war es eigentlich ſeine Pflicht. 
Nur eben, daß ſie ſo einen, er wußte nicht, wie er es bezeichnen 
ſollte, und meinte ſchließlich: kalten Ausdruck im Geſicht hatte. 
Da ſah er nach einer Weile, daß ſich der Oberleutnant 
von Dobſchütz in ſeine Nähe ſtellte, und ſofort war ſein Ent⸗ 
ſchluß gefaßt. Den wollte er um Rat fragen. 

Dobſchütz ſah ihn an und wiederholte verwundert die 
Frage: „Ob Sie mit einer verheirateten Dame tanzen dürfen?“ 

„Jawohl. Mit Frau von Breſſensdorf.“ 

Es dauerte einen Augenblick, bis der andere antwortete: 
„Ich denke, Fähnrich, die jüngeren Damen werden hauptſächlich 
auf Sie rechnen.“ 

„Zu Befehl.“ 

„Nicht doch.“ Er legte die Hand auf Domhofs Arm ... 
„Haben Sie denn ſchon mit denen allen getanzt?“ 

„Ich glaube, ja, Herr Oberleutnant.“ | 

„So. Na, dann tun Sie's nur." 

Militäriſch machte der Fähnrich kehrt und ſchritt energiſch 
durch den Saal in gerader Linie auf die Dame zu, die es 
ihm angetan hatte, und Dobſchütz ſah ihm nach, und während 
er das tat, ſagte er fich, daß auch er dem gegebenen Beiſpiel 
jetzt würde folgen müſſen. Vor Tiſch waren außer der Polonäſe 
und der Quadrille nur drei oder vier Rundtänze getanzt 
worden. Das waren zu wenig geweſen, um allen Ver— 
pflichtungen zu genügen. Es konnte ihm alſo kein Vorwurf 
gemacht werden, wenn er bisher nicht engagiert hatte, aber es 
gerade bis zur Grenze des Zuläſſigen anſtehen zu laſſen, das 
mußte wie Abſicht ausſehen. Und einen ſolchen Anſchein 
meinte er für jeden Fall vermeiden zu ſollen. 

Er preßte die Lippen aufeinander, und folgte der, an die 
er dachte und die ſoeben im Arm des Fähnrichs an ihm vorüber⸗ 
ſchwebte, mit den Augen. Wenig ſpäter aber zog er ſich die 
Ulanka glatt und ging denſelben Weg, den Domhof gegangen war. 

Frau von Breſſensdorf war eigentlich etwas müde, aber 
da es Dobſchütz war, der ſie aufforderte, ſo unterließ ſie, was 
ſie ſonſt getan hätte, nämlich die Bitte, ſich einen Augenblick 
ausruhen zu dürfen, erhob ſich auf eine ſtumme Verbeugung 
hin, reichte ihm, gleichfalls ohne zu ſprechen, die Rechte, legte 
ihre Linke auf ſeine Schulter, und nun begannen ſie beide zu 
tanzen. Zweimal umkreiſten ſie den Saal, dann machte er, 
auf ihren Platz zurückgelangt, wieder ſeine ſtumme Verbeugung 
und ſie neigte ebenſo den Kopf. Aber als er ſich aufrichtete, 
begegneten ſich ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde. 
Das war bei beiden nicht Abſicht, das war Zufall, und der 
Ausdruck ihrer ſich kreuzenden Blicke war eher ein abweiſender, 
als etwa ein fragender oder ein ſonſt etwas verratender, aber 
es veranlaßte die junge Frau doch, ſich nicht zu ſetzen, ſondern 
ſtehen zu bleiben und zu ſagen, indem ſie nach ihrem Fächer 
griff, der an einer ſilbernen Kette an ihrem weißen Kleide 
herunterhing: „Sie haben ſich gewiß ebenſo ungern von Ihrer 
früheren Garniſon getrennt wie die anderen Herren. Wenigſtens 
ſagte mir Saſſen wie Drehert und auch deſſen Frau, daß es 
ihnen ſchwer gefallen wäre.“ 

„Mir war es egal, gnädige Frau.“ 

„So?“ 


„Ob ich dort oder hier meinen Dienſt tue.“ 
„Wenn nur das in Frage kommt?“ 
„Hauptſächlich, ja.“ 

„Dann allerdings.“ 

Einen Moment ſchwiegen ſie beide, dann fragte Do 
„Der gnädigen Frau geht es gut?“ 

„Danke, ja.“ 

Und wieder verſtummten ſie. Frau von Breſſensdorf fand 
die Fortſetzung aber ſchnell. Sich halb abwendend meinte fie, 
indem fie in den Saal hineinblickte und dabei den Fächer auf- 
und zuklappte: „Bei welcher Schwadron ſtehen Sie denn?“ 

„Im“ Doch Dobſchütz hielt inne. Er hatte ſagen 
wollen: „Immer noch bei der vierten.“ Dieſe Antwort er⸗ 
ſchien ihm aber wie ein Hinüberleiten in die Vergangenheit 
und das wollte er nicht. So verbeſſerte er ſich: „Bei 
Herrn von Saſſen.“ 

„Es ſind viele neue Herren in das Regiment gekommen?“ 

„Ja.“ 

„Ja, Ja. 
er mir ſagte.“ 

„In einem Jahr, denke ich.“ 

„Die Zeit vergeht.“ 

Und zum dritten Mal verſiegte das Geſpräch. Da drehte 
die junge Frau den Kopf nach ihrem Stuhl. Das lee, 
eigentümliche Gefühl, das auch in ihr ſich geregt hatte, 
während ſie mit Dobſchütz tanzte, verſtärkte ſich, ſie empfand 
das innerliche Sichabſchließen des andern, fand es nicht am 
Platze, und unwillkürlich nahm ihr Geſicht einen kühlen Aus⸗ 
druck an. Der Oberleutnant aber verſtand ihre Bewegung und 
was ihr zugrunde lag ſofort, er machte eine kleine Verbeugung 
und ſagte dabei: „Ich halte die gnädige Frau gewiß ab.“ 

„Nun“, Frau von Breſſensdorf lächelte ein wenig und tat 
mit ihrer Schleppe beſchäftigt. 

„Wenn ich alſo ganz gehorſamſt bitten darf, mich empfehlen 
zu dürfen.“ 

„Auf Wiederſehen, Herr von Dobſchütz.“ 
leicht zu. 

„Auf Wiederſehen, gnädige Frau.“ Noch einmal ver 
beugte er ſich, dann verließ er ſie, die ſich wieder ſetzte, und 
während er durch den Saal lavierte, um mit den Tanzenden 
nicht zuſammen zu geraten, nahm auch ſein Geſicht einen 
ernſten Ausdruck an. Er fühlte, daß er ſich bei der kleinen 
Unterredung zu ſchwerfällig gegeben, und daß ein ſolches 
Unterhalten wenig den Vorſätzen entſprochen, die er vorher 
und früher auch ſchon gefaßt hatte. Und wie er ſich das 
ſagte, zogen ſich ſeine Brauen zuſammen. Sie hatte es gut 
gemeint, und ſie hatte das beſte und richtigſte getan, was zu 
tun war, warum mußte er ſich da ſo benehmen? Unmutig 
kaute er an ſeinem Schnurrbart, ſtarrte, wieder an die Wand 
gelehnt, vor ſich hin, und, wie ſo oft ſchon im Leben, haderte er 
mit ſeiner Veranlagung, die es ihm ſo gar nicht möglich machte, 
ſich leicht zu geben und über Schwieriges geſchickt hinwegzugleiten. 

Plötzlich ſchob ſich eine Hand leiſe unter ſeinen Arm. 
Aufſehend blickte er in das Geſicht des andern Oberleutnants. 

„Na?“ fragte der und ſah ihn warm an. 

Und Dobſchütz erriet auch hier, was gemeint ſein ſollte. 
War es doch ſein beſter Freund, der zu ihm ſprach. Aber er 
antwortete nicht, nur daß er ſich bemühte; den finſteren Zug 
aus ſeinem Geſicht verſchwinden zu laſſen. 

„Ich ſah eben“, fuhr Drehert fort. 

„Gewiß. Das war doch ſelbſtverſtändlich.“ 


bſchütz: 


Saſſen iſt ja auch ſchon dicht am Major, wie 


Sie nickte ihm 


„Ja, ja. Aber du ſcheinſt nicht zufrieden zu ſein.“ 
„Wieſo?“ 

„Nun“ 

„Doch.“ 


Drehert blickte in den Saal hinein, ohne doch etwas richtig 
zu ſehen, dann ſagte er: „Weißt du, das mag ja jetzt eine 
billige Bemerkung ſein, aber vorhin, als ich ſie ſah, mußte ich 
ſofort denken“ 

„Was?“ 
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Dad) dem Gemälde von Emil Czech. 


„Nun . . . Gott, fo wie du but, Wenn du dich vielleicht 
lieber in eine andere Schwadron hätt'ſt verſetzen laſſen.“ 

„Nein.“ 

Drehert, der noch immer das Geſicht halb abgewandt hatte, 
ſeufzte leicht. 

Da fuhr der andere faſt gereizt fort: „Hab' ich mir was 
vorzuwerfen? War ich's, der die Verlobung löſte? Außerdem, 
es Ke ſechs Jahre her. Einmal hat fo was doch ein Ende.“ 

„Auch bei dir?“ 

Dobſchütz warf den Kopf zurück, und zwiſchen ſeinen Brauen 
zeigte fich eine Falte . .. „Bin ich ein Kind?“ 

„Nein, Dobſchütz.“ Drehert richtete ſich lebhaft auf, ſchüttelte 
den Kopf und wandte ſich ſeinem Freunde jetzt ganz zu, um 
weiter zu ſprechen. Was er ſagen wollte, war freilich nur 
dasſelbe, was er dem andern ſchon mehrmals gejagt hatte, 
ſeitdem es feſtgeſtanden, daß jie hierher verſetzt würden, näm- 
lich, daß er ſich ſelbſt nicht recht kenne oder ſich nicht kennen 
wolle, und daß man ſich mit dem Verſtande vieles einreden 
könne, ohne daß das Gefühl dadurch überzeugt werde. Aber 
es kam nicht einmal zu einem Anſatz; denn der Rittmeiſter 
von Saſſen war zu ihnen getreten. 

Sie wechſelten ein paar Bemerkungen, das heißt eigentlich 
ſprach der Rittmeiſter nur, der die vorbeitanzenden Damen 
kritiſierte, und die beiden andern, noch im Banne ihrer Unter— 
haltung, nickten nur oder ließen es bei einer einſilbigen Antwort 
bewenden. Dann aber ſagte Saſſen: „Die ſchönſte iſt ſie doch.“ 

Drehert und Dobſchütz, obgleich kein Name genannt war, 
wußten ſofort, wer gemeint ſei, und beide ſchwiegen. 

„Donnerwetter“, fuhr der Rittmeiſter fort und folgte nun 
ſeinerſeits Frau von Breſſensdorf, die ſich der Aſſiſtenzarzt ge— 
holt hatte, mit den Augen „Gehalten hat ſie wirklich, 
was ſie einſt verſprach. Ja.“ Noch einmal ſah er nach ihr 
hin, und während er das noch tat, kam ihm mit der Er— 
innerung auch ein Einfall, und ſofort reihte fih daran eine 
Kette von Gedanken. Mit einem Zucken um die Lippen ſchloß 
er einen Moment die Augen, dann drehte er ſich kurz um 
und ſagte zu Dobſchütz: „Na, nu können Sie Ihr Glück ja 
noch mal verſuchen.“ 

Der ſah ihn nur an, ohne zu antworten. 

„Die Verhältniſſe ſind jetzt noch viel glänzender und 
Konkurrenz“, er zeigte mit dem Kopf flüchtig an der 
Wand entlang, wo noch mehrere Herren ſtanden, „kaum.“ 

Dobſchütz erwiderte auch jetzt nichts, aber Drehert, in dem 
Beſtreben, ſeinem Freunde zu Hilfe zu kommen, fragte ſchnell: 
„Herr Rittmeiſter, wer iſt denn die Dame in Gelb und Schwarz 
dort an der Tür?“ 

Doch Saſſen ging weder auf die Ablehnung des einen, 
noch auf die Frage des anderen ein. Er hatte die Augen, mit 
denen er ſeinen Oberleutnant fortgeſetzt fixierte, etwas zuſammen— 
gekniffen, und um ſeine Mundwinkel zuckte es wieder. Schließlich 
lachte er und ſchlug dem anderen auf die Schulter .. .. 
„Bravo, Dobſchütz! Aber das Zeug zum Junggeſellen haben 
Sie doch nicht!“ Noch immer lachend ging er weiter. 


* * 
* 


Eine halbe Stunde nach dem Geſpräch mit dem Rittmeiſter 
ging Dobſchütz. Er hatte noch drei- oder viermal getanzt, nicht 
weil ihm das Vergnügen gemacht, fondem um feinen gefel- 
ſchaftlichen Pflichten zu genügen, und da er denen nun nach— 
gekommen war, glaubte er dem Drange, der ihn forttrieb, nicht 
mehr widerſtehen zu ſollen. Die Uhr ſchlug halb zwölf, als 
er auf den mondbeſchienenen, weiten Platz hinaustrat, den 
ſogenannten „Neuen Markt“, der vor dem Schützenhauſe lag. 
Drüben auf der anderen Seite, wo die Straße dahinlief, brannten 
ein paar einſame Laternen, und rechts leuchteten aus dem nahen 
Reſtaurant die kleinen Lichtvierecke der Fenſter und erklang das 
Poltern einer Kegelbahn. Sonſt aber, trotz der verhältnismäßig 
frühen Stunde, war der Platz menſchenleer. Wie ausgeſtorben 
lag das weite Viereck da, und mit ihm die Stadt, deren dunkle, 
ſpitze Giebel in den Himmel ſtachen. 
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Die Hände in die Manteltaſchen vergraben, ging der Lent: 
nant langſam dahin. Aber lange dauerte es trotzdem nicht, bis 
er zu Hauſe angelangt war. Der Burſche, der auf dem alten, 
ausgedienten Lederſofa des Entrees geſchlafen hatte, fuhr auf, 
faßte ſich aber ſofort, nahm Tſchapka und Säbel in Empfang. 
war behilflich beim Ablegen des Mantels und der Ulanka und 
reichte die Litewka. Dann, als er noch die Lampe angeſteckt 
hatte, entfernte er ſich, und Dobſchütz begann im Takte ſeiner 
leiſe klirrenden Sporen auf- und abzugehen, die Hände wieder 
in den Taſchen, den Kopf geſenkt. 

Nach einer Weile verfinſterte ſich ſein Geſicht. Er hatte die 
Ereigniſſe des Abends ruhig überlegen wollen, aber eine ge— 
heimnisvolle Kraft zwang ihn immer wieder, ſich mit ſich ſelbſt 
zu beſchäftigen: daß er ſich zu Frau von Breſſensdorf nicht 
gut benommen, daß er Drehert und dem Rittmeiſter nicht die 
richtige Antwort gegeben. Die Selbſtvorwürfe wollten lange 
nicht enden, und als er ihrer ſchließlich doch Herr geworden, 
ſchweiften ſeine Gedanken wieder ab, alte Erinnerungen tauchten 
auf. Auch ihnen wollte er wehren, aber wie eben noch die Vor 
würfe, ſo waren auch ſie ſtärker als er, er mußte ſie gewähren 
laſſen, und allmählich überkam ihn eine weichere Stimmung. 

Er erinnerte ſich alles deſſen genau: wie er als junger, 
ſoeben hinverſetzter Offizier zum erſtenmal draußen auf dem 
Gute geweſen, zur Jagd, dann im Winter ein paarmal zu 
Geſellſchaften, wie ihm das Herz geklopft, als er angefangen 
hatte ohne beſondere Einladung hinauszureiten, wie ſie Krocket 
zuſammen geſpielt und Tennis, wie fie in der langen Linden: 
allee promeniert, die vom Gutshauſe zur Dorfſtraße führte. 
wie jie fid) angeſehen, wie fie verlegen geworden, wie fie ge: 
lächelt, welche Heimlichkeiten ſie gehabt, wie ihnen das Glück 
aus den Augen geleuchtet und wie dann endlich zur Wahrheit 
geworden, was er in bangen Stunden nicht zu hoffen gewagt 
hatte, die Verlobung. Er vierundzwanzig, ſie achtzehn. Seligere 
Menſchen hatte es wohl niemals gegeben. 

Daran dachte er, und das Lächeln, das zuletzt ſeine Lippen 
umſpielt hatte, vertiefte ſich. Aber dann blieb er plötzlich ſtehen, 
und wieder wechſelte der Ausdruck ſeines Geſichts. Es war 
ja doch Trug geweſen, ein halbes Jahr ſpäter hatte alles jeu 
Ende gehabt. Und von neuem drängten ſich Erinnerungen an 
ihn, aber die eine triumphierte bald, und an ihr biß er ſich 
feſt, das war, wie er eines Morgens — er war bald nach 
feiner Verlobung zur Haupt-Kadettenanſtalt nach Lichterfelde als 
Reitlehrer kommandiert worden — einen Brief von dem Vater 
vorgefunden hatte, in dem der ihm unter Ausdrücken ſeines 
Bedauerns mitgeteilt, daß er genötigt ſei, die Verlobung mit 
feiner Tochter aufzuheben, daß er ihm aber keine Gründe an: 
geben könne, und in dem er ihn ferner gebeten hatte, ſeiner 
bisherigen Braut nicht zu ſchreiben, er würde ſich ſonſt ge— 
nötigt ſehen, den Brief uneröffnet zurückzuſchicken. Das und 
die wenigen Zeilen von ihrer Hand: „Heinrich, ich kann nicht 
anders, vergieb mir und vergiß mich“, war alles geweſen und 
war es ihm für lange geblieben, an wen immer er ſich um 
Nachricht und Rat gewandt hatte. Bis ihm dann etwa ein 
Jahr ſpäter Drehert ihre Verlobung mit einem Herrn von 
Breſſensdorf mitgeteilt hatte, über den er hinzugefügt: er gelte 
für einen ſchwer reichen Mann. Da hatte er geglaubt. den 
Schlüſſel gefunden zu haben. Und als er nach dreijährigem 
Kommando zurückgekehrt war, war ſie längſt verheiratet ge— 
weſen, gehört hatte er wenig von ihr, nur einmal von weitem 
hatte er ſie geſehen und geſprochen nie mehr. 

Er ging noch immer in feinem Zimmer auf und ab, 
obgleich der Zeiger allgemach auf Zwei gerückt war. Seine 
Stimmung hatte ſich wieder verdüſtert. Die alte Wunde, von 
der er zum mindeſten gewünſcht hätte, ſie ſei vernarbt, war 
aufgebrochen, das ihm angetane Unrecht ſchmerzte von neuem. 
und dazu kam der Unmut, den ihm der Abend gebracht hatte. 
Das wuchs und wuchs, immer ſchroffer wurden die Vorſätze. 
die er für ſein zukünftiges Verhalten faßte, immer bitterer ſeine 
Gedanken, und aus ihnen erhob ſich der Trotz, Trotz gegen 
ſie, gegen ſich, gegen die ganze Welt. (Fortſetzung folgt.) 


An Deutschlands Dichter! 


Im Oktober dieſes Jahres wird in Berlin das Nationaldenkmal für 
Moltke auf dem Platz vor dem Generalſtabsgebäude, dieſer hiſtoriſchen 
Stätte ſeines Wirkens, und gegenüber dem ehernen Standbilde Bismarcks 
enthüllt werden. Wird fo auch in der Reichshauptſtadt, wie ſchon an vielen 
anderen Orten unſeres Vaterlandes, das von Künſtlerhand gefügte Stand— 
bild des großen Schlachtendenkers erſtehen, ſo fehlt doch immer noch 
unſerm Volke das geiſtige Bild des Mannes, deſſen Genius unſere Heere 
in drei blutigen Kriegen zu immer ſtolzeren Siegeshöhen geführt hat. Alle 
anderen großen Kriegshelden der deutſchen und preußiſchen Geſchichte ſind 
in Gedichten und Liedern gefeiert; auf Moltke gibt es nicht ein einziges! 
Wenigſtens keines, das dieſes Paladins Weſen und Wirken in volks— 
tümlicher Weiſe erſchöpft. Darum erſtreben wir ein Gedicht zu ſchaffen, 
das Moltkes ragende Größe in populärer Weiſe ſo verewigt, daß dieſes 


beste volkstümliche Moltkelied 


in alle deutſchen Schulbücher übergehen und überall da vom Volke ge— 
ſungen werden kann, wo wir an des Landes Ehrentagen dankbaren und 
erhobenen Herzens unſerer Geſchichte Großtaten feiern. Die männlich— 
nationale Kriegspoeſie der Schenkendorf, Arndt, Körner und Strachwitz iſt 
nicht erſtorben in unſerem Volke, fie ſchlummert nur einen Dornröschen: 
ſchlaf und wird — des ſind wir gewiß — zu friſchem Leben kräftig erweckt, 
bald neue herrliche Blüten treiben. So rufen wir denn die Dichter deutſcher 
Zunge auf, ein ſolch volkstümliches Lied auf Moltke zu verſuchen. Für 
das aus dem Wettbewerb ſiegreich hervorgehende Gedicht ſetzen wir einen 


Ehrenpreis von tausend Mark 


hiermit aus. Die erſte Veröffentlichung dieſes Gedichtes erfolgt in der 
„Gartenlaube“. Die Lieder ſind bis ſpäteſtens 1. Dezember 1904 
der Redaktion der „Gartenlaube“, Berlin SW. 12, einzuſenden und mit 
einem Merkwort zu verſehen. Ein verſchloſſener Briefumſchlag, der den 
Namen des Verfaſſers enthält, iſt mit gleichem Merkwort beizufügen. 


Das Preisrichteramt haben übernommen: 


O 


Felix Dahn, Detlev von Liliencron und Ernst von Wildenbruch. 


Berlin, im September 1904. 


Der Zeitpunkt der Veröffentlichung des Ergebniſſes wird noch bekannt 

gegeben. Alle nicht preisgekrönten Gedichte bleiben Eigentum der Einſender, 

jedoch behalten wir uns das Recht vor, eingeſandte Gedichte zum Honorar 
von 100 Mark zum Abdruck zu erwerben. 


Die Redaktion der „Gartenlaube“ 
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Erinnerungen an UMilhelm Jordan. 


Von Rudolf von Gottschall. 


n der Stadt des Ottokar am Pregel herrſchte um das 

Jahr 1840, zur Zeit als Friedrich Wilhelm IV. den 
preußiſchen Thron beſtieg, ein reges geiſtiges Leben, und auch 
unter der akademiſchen Jugend, die den Albertus an der 
Mütze trug, eine feurige Bewegung, Sturm und Drang. In 
verſchiedenen Semeſtern gehörten damals und einige Jahre früher 
und ſpäter der alma mater, der Albertina, die in dem ver— 
fallenen und engbrüſtigen Univerſitätsgebäude am Dom in der 
Ecke des Kneiphofs ihre Heimſtätte hatte, mehrere Jünger der 
akademiſchen Weisheit an, die ſpäter viel von ſich ſprechen 
machten. Da war der junge Keudell, der ſpätere Botſchafter 
in Rom und Bismarcks Begleiter in den ruhmreichen Feld— 
zügen; da war Hobrecht, ſpäter Oberbürgermeiſter von Breslau 
und Berlin, dann preußiſcher Miniſter; Kreyſſig, der geiſtvolle 
Erläuterer Shakeſpeares, Julian Schmidt, der als Redakteur der 
„Grenzboten“ und Literarhiſtoriker eine Zeitlang ein ſehr ge— 
fürchteter Alleinherrſcher auf dem Gebiete der Literatur war; 
im ſchroffſten Gegenſatz zu ihm, dem kleinen, nüchternen, kritiſchen 
Diktator, Albert Dulk, der Dichter des „Orla“ und des 
genialen Chriſtusdramas, ein Kraftgenie, ein wilder Stürmer 
und Dränger, und last not least Wilhelm Jordan, ein Litauer 
von impoſanter Statur, der etwas Feſtes und Sprödes, etwas 
Reckenhaftes in ſeinem ganzen Weſen hatte und dabei doch 
etwas Sympathiſches, da ſein ſprechendes Auge Teilnahme 
verriet und gewann und ſeine ſchroff ablehnende Haltung 
Lügen ſtrafte. 

Als ich auf die Univerſität kam, ſchloß ich mich der all— 
gemeinen Studentenverbindung, der „Albertina“, an, der, 
wenn auch in verſchiedenen Gruppen, die ihre geſonderten 
Farben trugen, Keudell und Hobrecht, Kreyſſig, Julian 
Schmidt und Albert Dulk angehörten oder angehört hatten. 
Jordan aber, in Inſterburg geboren, aus einer Pfarrerfamilie 
ſtammend, die an den Ufern des Niemen und auch ſonſt in 
Litauen heimiſch war, folgte dem landsmannſchaftlichen Zug 
und war in das Korps der „Litauer“ eingetreten. So führten 
uns nicht gemeinſame ſtudentiſche Intereſſen zuſammen, ſondern 
die Pflege der Dichtkunſt, der wir beide ſchon in jungen 
Jahren uns eifrig hingaben, und der Kultus der liberalen 
Ideen, der gerade an den baltiſchen Geſtaden, wo vor Jahr— 
hunderten die Altäre des Donnergottes Perkun dampften, feine 
weit ſichtbaren Wahrzeichen aufgerichtet hatte. Faſt gleichzeitig 
mit meinen „Liedern der Gegenwart“ waren Wilhelm Jordans 
Dichtung: „Glocke und Kanone“ und ſeine „Irdiſchen Phantaſien“ 
erſchienen, jenes kleinere Gedicht mit ſeiner ſymboliſtiſchen 
Bedeutung einen ähnlichen Geiſt atmend wie Herweghs „Lieder 
eines Lebendigen“, dieſe Phantaſien aber in Feuerbachſchem 
Geiſte gedichtet, ſo daß Jordans lange Ahnenreihe von Seel— 
ſorgern und Kanzelrednern daran wenig Freude gehabt hätte. 

So traten wir uns allmählich näher. Dem engeren Kreiſe 
der damaligen politiſchen Bewegungsmänner hat Jordan nicht 
angehört; er verfolgte dieſelben Tendenzen, aber ſelbſtändig, 
gleichſam auf eigene Fauſt; es war nicht ſeine Art, ſich anderen 
zu geſellen. Freilich, als Georg Herwegh nach Königsberg 
kam, kurz vorher von König Friedrich Wilhelm IV. in einer 
denkwürdigen Audienz empfangen, als der Dichter aus 
Schwabenland den baltiſchen Geſinnungsgenoſſen die Hand reichte 
und dieſe ihm bei einer Feſttafel huldigten, da ſtimmten Jordan 
und ich unſere poetiſche Leier und brachten ihm begeiſterte 
dichteriſche Grüße dar, da ſtellte auch Jordan ſeine einſame 
Muſe in den Dienſt der politiſchen Partei. 

Wenn die nicht verblaſſenden Bilder aus jener Jugendzeit 
vor mir auftauchen, da fehlt ſelten Wilhelm Jordan unter den 
ſie belebenden Geſtalten. Wir ſitzen zuſammen am L'hombre— 
tiſch und huldigen dem königlichen Kartenſpiel, das längſt von 
dem profanen Skat verdrängt worden iſt; wir wandern zuſammen 
am Geſtade des weitaufrauſchenden Meeres, zu dem von 
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Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


Königsberg aus damals noch keine Eiſenbahnen führten; wr 

belauſchen die Badegeſellſchaft in Neukuhren und Rauſchen zu 

Land und zu Waſſer, wo in jener Zeit noch recht primitive 

Badeeinrichtungen beſtanden; die romantiſchen Waldſchluchten 

von Warnicken begeiſtern uns zu poetiſchen Ergüſſen, die 

wir in der Strandherberge mit mangelhaften Schreibmaterialien 

ſofort aufs Papier werfen. Und dieſe gemeinſame geiſtige 

Arbeit dauert dann in der Pregelſtadt fort; wir wohnen, 

wir ſchaffen zuſammen. Es galt eine Porträtgalerie der 
Königsberger Größen, die damals in ganz Deutſchland populär 
waren — zeigte ſie doch auf einem der erſten politiſchen 
Karikaturbilder, lange vorher, ehe der „Kladderadatſch“ das Licht 
der Welt erblickte, den damaligen Oberpräſidenten Bötticher in 
eine Tonne zuſammengeſpundet, deren Reifen geſprungen 
waren — während die Gefangenen jubelnd die Pokale mit dem 
ſchäumenden Champagner ſchwangen. Wir entwarfen nun 
die Porträts eines Jacobi, Jachmann, Walesrode mit grober 
Sorgfalt und ſauberſter Detailmalerei, verteilten die einzelnen 
Kapitel untereinander, laſen uns unſere Arbeiten vor und 
erteilten uns gegenſeitig die beiten Zenſuren. Doch das age 
meinſame Werk blieb unvollendet und verſchwand ſo ſpurlos, 
wie viele gedruckte „Meiſterwerke“ in der ruhmloſen Makulatur 
zu verſchwinden pflegen. Dann ſehe ich mich wieder als 
Jordans Sekundanten, mit dem Sekundanten des Gegners. 
einem Offizier, die Duellpiſtolen prüfend. Ein in einem 
Reſtaurant von Jordan vorgetragenes Gedicht hatte einen vorüber 
gehenden Leutnant beleidigt, er bezog es auf ſich und forderte 
den Dichter; doch die Sache wurde wieder beigelegt. Und 
als wir beide Königsberg verließen, da hatten wir noch eine 
gemeinſame dichteriſche Vorleſung und löſten uns ab mit 
Gedichten, die zu den Zenſurflüchtlingen gehörten. Doch ein 
wohlgeſinnter Polizeipräſident, der der Vorleſung beiwohnte. 
machte gute Miene zum böſen Spiel, als das Manufkript in 
der Taſche eines Zuhörers verſchwunden war und ihm ſo eine 
peinliche Nachprüfung erſpart blieb. 

Jordan war nach Leipzig gezogen; er friſtete feinen Lebens 
unterhalt mit Überſetzung franzöſiſcher Romane, mit der Heraus 
gabe einer Monatsſchrift „Die begriffene Welt“, in der er 
zuerſt naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe in volkstümlicher Dar 
ſtellung zu verbreiten ſuchte. Die Naturwiſſenſchaft war jan 
Lieblingsſtudium geworden. Bei einer Durchreiſe nach dem 
Rhein 1846 beſuchte ich ihn in Lindenau bei Leipzig und 
bewunderte ſein großes Teleſkop, mit dem er auf ſeiner privaten 
Sternwarte die himmliſchen Geſtirne beobachtete. Daneben war 
er ein eifriger Schachſpieler, und im „Gutenberg“ in der 
Windmühlenſtraße zu Leipzig, wo das Schachſpiel damals unter 
der Agide des Verlagsbuchhändlers Otto Wigand blühte, hab: 
ich manche Lanze mit ihm gebrochen. Der Politik ſchien er 
etwas entfremdet zu fein; ich reiſte mit dem Grafen Reichen: 
bach zum alten Itzſtein nach Hallgarten, wo die Führer der 
liberalen Bewegung aus ganz Deutſchland zuſammenkamen: 
in Leipzig ſchloß fid) Robert Blum uns an, doch Jordan blich 
abſeits ſtehen und fab nach feinen Sternen. Um jo mehr 
war ich überraſcht, als er auf einmal wieder in politiſchen 
Kreiſen viel genannt wurde. Ein Toaſt, den er bei einen. 
Feſtmahl zu Ehren Berthold Auerbachs ausbrachte, verwickelte 
ihn in einen Prozeß wegen Gottesläſterung und zog ihm eine 
mehrmonatige Gefängnishaft zu. Darauf kehrte er der Pleiße 
ſtadt den Rücken, nachdem er das poetiſche corpus delicti no 
in feine Gedichtſammlung „Schaum“ aufgenommen hatte. 
er wohnte eine Zeitlang in Bremen, wo ich ihn bei einer Durt 
reiſe vergeblich ſuchte. Dann aber ging die Kunde durch 
die deutſchen Lande, daß er im niederbarnimſchen Kreiſe zum 
Abgeordneten für das Frankfurter Parlament gewählt worden 
fei. Seine Wähler gehörten der Linken an, doch im Paria 
ment wandte er ſich immer mehr der Rechten zu. Es iſt ihm 
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dies vielfach verdacht worden, doch pfychologiich zu erklären. 
Er war kein Mann des Parteidogmas; in der Polenfrage 
wahrte er zuerſt eine ſelbſtändige Haltung, und die Ermordung 
ſeines Freundes Lichnowsky bei den wilden Volkstumulten in 
Frankfurt drängte ihn immer weiter von den Volksvertretern 
fort, die dieſem anarchiſtiſchen Treiben noch immer ihre 
Sympathien bewahrten. Seine Leichenrede bei der Toten: 
feier für den ſchleſiſchen Fürſten war ein Meiſterwerk der 
Beredſamkeit, konnte aber nur den Riß erweitern, der ihn 
pon ſeinen früheren Parteigenoſſen trennte. Zum Sekretär des 
Flottenausſchuſſes ernannt, wurde er bald als Marinerat in 
das Miniſterium des Handels berufen; er gehört zu den 
Schöpfern der erſten deutſchen Flotte, die bald darauf ein ſo 
ruhmlofes Ende fand. Die Gegenwart wird jenen Be- 
trebungen, wenn es auch vergebliche Anläufe waren, Gerechtig— 
feit widerfahren laſſen. Jordan ſelbſt aber wurde als Marine— 
rat penſioniert, der einzige Penſionär des kurzlebigen Deutſchen 
Reichs von 1848 — dieſe Penſion wurde ihm von dem 
Bundestag und dann von der preußiſchen Regierung bis an fein 
Lebensende pünktlich ausgezahlt. Erinnerungen an die Zeit 
des Frankfurter Parlaments, teils ſchwunghaft, teils 
epigrammatiſch, fanden fih in feiner großartigen Dichtung 
„Demiurgos“, die nicht nach Verdienſt gekannt und gewürdigt 
iſt. Dies dreibändige Werk enthält dichteriſche Schönheiten 
erſten Ranges, poeſievolle Ergüſſe feiner Naturbeobachtung, 
qerettter Kunſtanſchauung und philoſophiſchen Tiefſinns. 
Jordan lebte ſeitdem in Frankfurt, in einem Hauſe am 
Taunusplatze, das ihm ſelbſt gehörte; ich habe ihn dort öfters 
beſucht, und ebenſo oft kam er nach Leipzig zu mir. Hier 
hatte ich auch Gelegenheit, ſeine rhetoriſche Meiſterſchaft zu be— 
wundern; auch hier las er Abſchnitte aus ſeinem großen 
Haupt» und Lebenswerke „Die Nibelunge“ vor, das ihm einen 
Weltruf verſchafft hat; denn in allen Hauptſtädten Deutſch— 
ands, Oſterreichs, Rußlands, Nordamerikas hat er durch eigenen 
Sortrag der Dichtung eine Stätte bereitet, bie auch ſpäter dem 
buchhändleriſchen Betriebe und der Geltung in der Literatur 
zugute kam. Er war ein ausgezeichneter Rhetor, wohl der 
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einzige deutſche Dichter. der diefen Namen verdiente, etwa 
Karl von Holtei ausgenommen, der aber ſelten, nur bei ſeiner 
Reiſe durch die heimatliche Provinz Schleſien, eigene Gedichte 
vortrug. Unſere anderen Poeten trugen durch den öffentlichen 
Vortrag ihrer eigenen Werke oft nur dazu bei, diefe in Mif- 
kredit zu bringen, und nur wenige haben gelegentlich den Ver- 
ſuch gemacht. Jordan hatte ein ſchönes, wohlausgebildetes 
Organ, die größte Ruhe und Sicherheit des Vortrages, die ſich 
an geeigneten Stellen nachdrücklich und energiſch erhob, und 
zeigte ein bewundernswertes, nie verſagendes Gedächtnis, indem 
er ganze Geſänge ſeiner in echt epiſchem Stil, in alliterierenden 
Stabreimen abgefaßten Dichtung, die ſo reich an großartigen 
Zügen iſt, von Anfang bis zu Ende frei vortrug, ohne einen 
Blick in fein Manuskript zu werfen. Er fand enthuſiaſtiſche 
Bewunderer; der alte Roderich Benedir in Leipzig war ganz 
hingeriſſen und entzückt und eilte auf ihn zu, ihm die Hand 
zu drücken. Darin lag zugleich auch Anerkennung feiner Bor- 
tagskunſt, denn Benedix hatte ja über den mündlichen Vor⸗ 
trag eine dreibändige Schrift verfaßt und war einer der 
wenigen deutſchen Autoritäten auf dieſem Gebiete. 

Es ijt hier nicht der Ort, Jordans außerordentlich viel- 
ſeitige literariſche Tätigkeit zu würdigen. Seine lyriſchen Sanm- 
lungen haben etwas Wuchtiges und Schwerwiegendes, wenn ſie 
auch melodiſche Grazie vermiſſen laffen; von feinen Bersluft- 
ſpielen hat ſich „Durchs Ohr“ auf der Bühne behauptet; 
reich an geiſtigem Inhalt ſind ſeine Romane: Die „Sebalds“ 
und „Zwei Wiegen“; als Überſetzer eines Homer, Sophokles, 
Shakeſpeare hat er feinſtes poetiſches Verſtändnis und ſeltene 
Sprachgewalt gezeigt. Alles in allem, er hatte etwas feſt 
auf ſich ſelbſt Ruhendes, man möchte ſagen Granitnes. Der 
Tagesmode huldigte er nie. Seine Hauptwerke werden einen 
bleibenden Wert behalten, und wenn ihm die Freundſchaft 
einen warmen Nachruf widmet, jo wird dieſer nicht Eang- 
los verhallen; denn diesſeit und jenſeit des Ozeans hat er 
Freunde und Verehrer genug, und auch künftige Geſchlechter 
werden ſich ſeiner mit Dank für ſeine bedeutſamen Schöpfungen 
erinnern. 


Hm Tote des Mabaradscha von Baroda. 


Von Ernst von Besse-Wartegg. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


ein größeres, glänzenderes, farben- 
prächtigeres Feſt abgehalten wor- 
den, als der Durbar in Delhi 
zu Beginn des Jahres 1903. 
Der Vizekönig von Indien ſollte 
dort die Thronbeſteigung des 
neuen Großmoguls Eduard VII. 
aus dem Hauſe Sachſen⸗ 
Koburg verkünden, und neben 

Hunderttauſenden von In— 

diern aller Stände aus allen 

Teilen des ungeheuren Reiches 
hatten ſich auch Hunderte von 
eingeborenen Fürſten mit ihren 
ebenſo großartigen wie glänzen- 
den Hofſtaaten eingefunden, um 
bei dieſem Anlaß dem Vertreter des 
Großmoguls ihre Ehrfurcht zu bezeigen. 
Niemals zuvor hat das viertauſend— 
jährige Delhi eine größere Zahl von Fremden beherbergt, und auf 
der weit über hundert Quadratkilometer umfaſſenden Trümmer⸗ 
tatte der ſiebenmal zerſtörten und ebenſo oft wieder erbauten 
Stadt waren während einer kurzen Zeitſpanne von kaum vier 
Wochen die Märchen von Tauſend und einer Nacht verwirk— 


HBindu madchen. 


m Laufe der Zeiten iſt wohl kaum 
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licht, ja weit über die kühnſte Phantaſie hinaus übertroffen. 
An keinem abendländiſchen Fürſtenhofe kann bei feſtlichen 
Anläſſen ſo viel Glanz und Farbenpracht entwickelt werden wie 
an jedem größeren Fürſtenhof Indiens. In der nahe an 
hunderttauſend Wohnungen umfaſſenden Zeltſtadt von Delhi 
hatten aber Hunderte von indiſchen Fürſten ihre Hoflager auf- 
geſchlagen und dieſe mit all ihren mitunter fabelhaften Koſt⸗ 
barkeiten ausgeſtattet. Sie waren von ihren Edelleuten, Hof- 
ſtaaten und Garden begleitet, hatten ihre Prunkwagen, Ele⸗ 
fanten, Kamele und Pferde mitgebracht und entwickelten da— 
bei eine mittelalterliche Pracht, wie man ſie wohl zeitweilig in 
Märchenbüchern des Orients zu leſen bekommt, in der nüchternen 
Gegenwart jedoch für unmöglich und undenkbar hält. Jeder 
Fürſt erweckte durch irgend eine eigenartige Schauſtellung das 
Staunen der Zuſeher; der Nizam von Hyderabad war von nicht 
weniger als ſiebzig Edelleuten begleitet, deren jeder ein Gefolge 
von mehreren Dutzend Knappenund Garden beſaß; der Maharadſcha 
von Jeypore zeigte die ſchönſten und größten Elefanten, jener 
von Alwar die koſtbarſten Waffen, die Fürſten von Kaſchmir 
beſaßen Garden in mittelalterlichen Rüſtungen, ähnlich jenen, wie 
fie bei uns in den Kreuzzügen getragen wurden, aber was foft- 
bare Geſchmeide, Edelſteine und ſonſtigen geradezu fabelhaften 
Reichtum betrifft, übertraf kein Fürſt den Maharadſcha von 
Baroda. In dem aller Beſchreibung ſpottenden Huldigungs- 
zuge prunkte er in einem Harniſch aus haſelnußgroßen Dia— 


manten, in feinen Gefolge befanden fih Geſchütze aus purem 
Golde, und in ber Ausſtellung für indiſche Kunſt, die gleich- 
zeitig mit dem Durbar in Delhi abgehalten wurde, war er mit 
Koſtbarkeiten im Wert von vielen Millionen vertreten. 

Wer iſt dieſer Maharadſcha von Baroda? 

Sein Reich liegt etwa halbwegs zwiſchen Bombay und 
Adſchmer, im Weſten der indiſchen Halbinſel, und feine Haupt- 
und Reſidenzſtadt Baroda iſt eine der größten Städte Indiens. 
Bis vor etwa zweihundert Jahren regierten dort die altange— 
ſtammten Fürſten aus der Familie der Peiſchwas, die damals 
mit den mohammedaniſchen Großmoguln in Delhi in lang— 
wierige, blutige Kriege verwickelt waren. In ihrem Heere be— 
fand ſich auch ein Gaikaur, d. h. Viehhirt, namens Pilladſchi, 
aus einer niedrigen Mahrattenfamilie. Durch feine Tapferkeit 
brachte er es bald zum Heerführer, und wie andere indiſche 
Krieger ſeinesgleichen, die Holkar in Indore und die Scindia 
in Gwalior, lehnte er ſich bald gegen ſeine Herren auf, ver— 
jagte ſie vom Thron und eroberte mit 
ſeinen Soldaten das heutige Gebiet von 
Baroda. Um ſeine Kaſſen zu füllen, 
durchzog er plündernd das weſtliche 
Radjputana, und viel von den unge- 
heuren Schätzen des heutigen Fürſten 
ſtammt von dieſen Raubzügen. Die 
tapferen, wilden, beuteſüchtigen Araber 
ſeines Gefolges, denen er ſeinen Thron 
und Reichtum verdankte, waren mit den 
friedlichen Beſtrebungen feiner Nadh- 
folger nicht einverſtanden. Sie wollten 
neue Eroberungszüge durch die reichen 
Nachbarländer unternehmen, und als 
ſich der damalige Regent ihrem Begehr 
widerſetzte, lehnten ſie ſich gegen ihn 
auf und machten ihn in ſeinem eigenen 
Palaſt zum Gefangenen. Dem armen 
Maharadſcha (zu deutſch Großkönig) 
blieb in ſeiner Hilfloſigkeit nichts übrig, 
als die engliſch-oſtindiſche Geſellſchaft 
um Beiſtand zu bitten. Die engliſchen 
Truppen Deler mit ſouveränen Bor- 
rechten ausgeſtatteten Geſellſchaft eilten 
herbei, vertrieben die Araber und be⸗ 
freiten den Fürſten. Damit war dieſer 
aber aus dem Regen in die Traufe 
gekommen, denn unter dem Vorwand, 
fernere Revolten der Araber zu ver⸗ 
hindern, ſetzten ſie ſich in der Nähe 
der Hauptſtadt Baroda feſt und waren 
mehr wegzubringen. 

Der heutige Maharadſcha, Sayadſchi Rao, nennt ſich mit 
Stolz ebenfalls Gaikaur, d. h. Viehhirt, obſchon er zu den 
gebildetſten unter den indiſchen Fürſten gehört. Das ſah ich 
ſchon an dem Zuſtand der Straßen in ſeiner Hauptſtadt, als 
ich, einer Einladung des dortigen engliſchen Geſandten Colonel 
Mead folgend, an einem Märzabend in Baroda eintraf. Der 
weite Platz vor dem Bahnhof war mit elektriſchen Lichtern 
glänzend erleuchtet, die Equipage des Geſandten führte mich 
durch wohlgepflaſterte, reinliche Straßen, beſetzt mit echt indiſchen, 
maleriſchen Häuſern, auf den Plätzen, in den Bajaren herrſchte 
reges Leben, hier und dort fuhr ich an großen, in engliſchem 
Stil gehaltenen Regierungsgebäuden oder an fürſtlichen Paläſten 
vorbei, die vorteilhaft von den verfallenen Gebäuden ähnlicher 
Art in andern Hauptſtädten der Eingeborenenſtaaten abſtachen. 
Am andern Morgen fand zufällig eine Parade der Armee von 
Baroda ſtatt, und ich hatte ſo Gelegenheit, ſowohl dieſe, wie 
den ganzen Hofſtaat des Gaikaur in nächſter Nähe zu ſehen. 
Obſchon der Fürſt, der rings von Engländern umgeben iſt, 
niemals Gelegenheit bekommen dürfte, auch nur eine Kompanie 
ſeiner Soldaten gegen einen auswärtigen Feind zu verwenden, 
unterhält er doch zu ſeinem Vergnügen aus eignen Mitteln 
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Bildnis und Hutogramm des Maharadscha 
von Baroda. 


ſeitdem natürlich nicht 


eine Armee von fünfzehntauſend Mann und bezahlt dafür 

jährlich gegen zehn Millionen Mark, etwa die Hälfte ſeiner 

perſönlichen Einkünfte. Die Truppen machen ihm aber auch 

alle Ehre. Das Material beſteht durchweg aus rieſigen 

Männern, die der Fürſt in allen Gegenden des indiſchen 

Reiches anwerben läßt, beſonders unter den baumlangen ith. 

Europäiſche Offiziere haben dieſe Truppen in ausgezeichneter 

Weiſe gedrillt, jo daß fie anerkanntermaßen die anglo'indiſchen 

Truppen in jeder Hinſicht weitaus übertreffen. Kleidung und 

Ausrüſtung ſind nach dem Muſter der Eingeborenenregimenter, 

die England in ſeinen indiſchen Provinzen unterhält, nur viel 
farbenreicher und koſtſpieliger. Die monumentalen Turbane 
laſſen die Soldaten noch viel größer erſcheinen, als ſie in 
Wirklichkeit ſind. Die Reiter tragen maleriſche Uniformen nach 
dem Schnitt der Huſaren in den napoleoniſchen Kriegen, mit 
buntgeſtickter Säbeltaſche an der Seite und Krummſſäbel. aber 
dabei den unvermeidlichen Turban in allen Farben des Regen⸗ 
bogens auf den ernſten, bärtigen Köpfen. 
Wie es bei Söldnerheeren eben zu gehen 
pflegt, gibt es unter den Soldaten auch 
Männer an der Schwelle des Greijen: 
alters. An der Spitze einer ſtrammen 
Reitertruppe ritt ein Leutnant mit ſchnee⸗ 
weißem Haar und Bart. Am intereſſan⸗ 
teſten erſchien mir die Artillerie, augen: 
ſcheinlich die Lieblingswaffe des prunt- 
liebenden Fürſten. Fünf Batterien 
modernſter Hinterladergeſchütze ſchweren 
Kalibers, bedient von rieſigen Leuten, 
jedes Geſchütz beſpannt mit ſechs großen, 
ſchneeweißen Stieren! In ganz Indien 
gibt es keine größeren, ſchöneren Rinder 
als in Baroda, und die ſchönſten unter 
ihnen wurden natürlich vom Gaikaur 
für ſeinen Bedarf erworben. Auf ihren 
Köpfen ſitzen gewaltige, mit metallenen 
Spitzen geſchmückte Hörner, und es ut 
nur zu verwundern, daß ſie bei ihren 
mit großer Behendigkeit ausgeführten 
Bewegungen untereinander und bei den 
Mannſchaften nicht größeres Unheil 
anrichten. 

Während ich nod) mit vielen Tau: 
ſenden von Eingeborenen dem Aufmarſch 
der Truppen zuſah, kam auf der breiten 
Straße eine weiße Staubwolke daher, 
aus der ſich allmählich eine glänzende 
Kavalkade ſchälte, Reiter in fremdartigen, bunten Uniformen, 
mit eigentümlich geformten Lanzen, Schwertern und Dolchen. 
mit Fähnchen und Standarten, manche noch in glänzen 
dem Stahlpanzer und Helm, an die Ritter aus den Kreuz 
zügen gemahnend — eine Kavalkade wie aus unſerem eigenen 
Mittelalter hervorgezaubert, und hinter ihr kam eine moderne 
Equipage mit vier prächtigen Pferden beſpannt. Ihr einziger 
Inſaſſe war ein kleines, dickes Männchen mit braunem Geſicht, 
das ein dünner Schnurrbart zierte. Ein tellerförmiger Turban 
ſaß auf dem Kopf, und der lange, weiße Kaftan war auf der 
Bruſt mit einer Kette rieſiger Smaragde geſchmückt. Der 
Gaikaur! Kommandoworte ertönten von Glied zu Glied. 
Waffen raſſelten, der Schritt der Truppen wurde ſtrammer. 
Das Männchen erwiderte meinen Gruß durch eine vertrauliche 
Handbewegung. Hinter ihm kamen ein paar Cquipagen mit 
Prinzen und Miniſtern, und den Zug beſchloſſen wieder mittel 
alterliche Reiter. 

Das war alfo der berühmte Maharadſcha von Baroda, 
deſſen Schätze jene der Schatzkammern von Moskau und Wien 
übertrafen! Für den Abend hatte ihn der engliſche Geſandte 
zum Diner geladen, aber ich ſollte ihn ſchon früher kennen lernen. 
Als wir nachmittags in dem ſchattigen Park vor der Reſidenz 
des Geſandten beim Kaffee ſaßen, kamen die in Baroda wohnenden 


Europäer, im ganzen ſechs Herren und ebenſoviele Damen, zu 
der Geſandtſchaftsarzt, der Sekretär, 
ein Miſſionar und ein paar engliſche Regierungsbeamte mit zählen, die fie mitgemacht 
ihren Frauen, forvie eine engliſche Miß, die als Vorleſerin 
iſt. Als moderner Fürſt 


einer Lawn⸗Tennis partie: 


hei der Fürſtin angeſtellt 


folgt der Gaikaur 
den abendländi⸗ 
Wen Ehegeſetzen, 

im Gegenſatz zu 

den meiſten an⸗ 

dern Maharad⸗ 

(as, deren Ha⸗ 

tems zahlreiche 
rauen enthalten. 
Während wir dem 
Spiel huldigten, traf 
unbemerkt von uns 
der Gaikaur ein, im 
engliſchen Lawn⸗ 
Tennisanzug, abet 
doch den unver⸗ 
meidlichen Teller⸗ 
turban auf dem 
Kopf. „Hallo, 

Maharadſcha!“ be- 
grüßte ihn der Re⸗ 
dent und drückte 
ihm in freundſchaft⸗ 
lichſter Weiſe, bet: 
nahe herablaſſend 
die Hand, ſo daß 
ich in Zweifel kam, 
wer von den beiden 


indiſche Fürſt. Ich wurde vorgeſtellt, aber das Spiel gleich 
darauf fortgeſetzt, und die Engländer behandelten dabei den 
Souverän, dieſen Herrſcher über ein Reich ſo groß wie die 
Rheinprovinz, mit einer Bevölkerung von zweieinhalb Millionen 
Seelen, wie irgend einen engliſchen Schiffskapitän. Ob er fid) 
nicht doch ein wenig über dieſe vertrauliche Behandlung ge— 
ärgert haben mochte? Aber er iſt ein kluger Mann, der 


wohl weiß, daß er 
ſeinen Thron und 
Reichtum aus⸗ 
ſchließlich den Eng⸗ 
ländern verdankt. 
Als der jetzige Gai⸗ 
lut noch im Kin-, 
desalter ſtand, re⸗ 
gierte in Baroda ein 
entfernter Oheim 
von ihm, Kanda 
Rao, einer der 
ſchrecklichſten und 
launenhafteſten 
Deſpoten, die je⸗ 
mals auf einem 
Fürſtenthron ge⸗ 
ſeſſen haben. Seine 
perſönlichen Ein⸗ 
fünfte beliefen ſich 
auf drei Kror Ru⸗ 
pien, d. h. fünfund⸗ 
ſechzig Millionen 
Mark, im Jahre, 
aber ſeine Ver⸗ 


ſchwendung war 


derart, daß er an 
einzelnen Tagen 
allein Millionen 
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Das Museum im Stadtpark von Baroda. 
eigentlich Herr im Staate war, ber englifche Geſandte oder der | mibliebige Perſonen aus dem Wege zu ſchaffen, war, fie 


Hauptstrasse in Baroda. 


vergeudete! Ich ſelbſt ließ mir von verſchiedenen Beamten, mit 
denen ich zuſammentraf, von den fabelhaften Feſtlichkeiten er— 
^. .r ~ LI LI ge 
Jagdzüge, Hochzeitsfeſte, 
Elefanten, Tiger und Rhinozeroskämpfe, Bajaderenvorſtellungen 
uſw., und die ich tür orientaliſche Märchen hielt, bis fie mir 


von den offiziellen 
engliſchen Perſön— 
lichkeiten beſtätigt 
wurden. Kanda Rao 
ließ beiſpielsweiſe 
die Vermählung 

eines — Tauben: 
paares () an feinem 
Hofe mit Feſtlich— 
keiten feiern, die an 
einem einzigen Tage 
zwei Millionen Mark 
verſchlungen haben! 
Er war ein leiden— 
ſchaftlicher Verehrer 
aller Gladiatoren— 
und Tierkämpfe, ja 
er nahm zeitweilig 
ſelbſt daran teil, wo- 
bei er darauf beſtand, 
daß ſein Gegner 
ernſtlich mit den 
Fäuſten auf ihn los— 
ſchlug, wollte dieſer 
nicht auf die grau— 
ſamſte Art ſein Leben 
verlieren. Die be⸗ 
liebteſte Art, ihm 


von Elefanten zertreten zu laſſen! Ein Gladiatorenfeſt folgte 
dem andern, und die Sieger erhielten wahre Vermögen zur 
Belohnung! — Dieſe Gladiatorenlämpfe haben unter der Regierung 
des jetzigen Fürſten aufgehört, aber die Elefanten-, Tiger- und 
Wildſchweinkämpfe werden noch heute abgehalten, und man 
zeigte mir in der Nähe des feenhaften neuen Palaſtes die 
Kampfplätze, wo dieſe ſtets von vielen Tauſenden beſuchten 


Wettkämpfe ſtatt⸗ 
finden, ebenſo wie 
die Stallungen, in 
denen die Kampf⸗ 
tiere, darunter 
allein über fünfzig 
Elefanten, Dutzen⸗ 
de von Tigern und 
Leoparden, Stieren, 
Wildſchweinen, ja 
ſelbſt Hyänen ge⸗ 
halten werden. Bei 
dieſen Kämpfen 


werden nicht nur 


Elefanten gegen” 
einander, ſondern 
auch gegen Tiger 
oder Menſchen ge- 
führt, Tiger gegen 
Tiger oder Eber. 
Einmal fiel die 
Laune des Kanda 
Rao auf Tauben, 
und ſeine Agenten 
mußten in ganz 
Indien Die felten- 
ſten und ſchönſten 
Tauben aufkaufen, 
ſo daß er deren in 
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jenem Palaſte bald fechzigtaufend beſaß! Mit dieſen verbrachte 
er ſeine Zeit, bis er ihrer überdrüſſig wurde. Dann kamen die 
reizenden Bulbul, eine Art indiſcher Nachtigallen, an die Reihe. 
Der Fürſt brachte ihnen allerhand Kunſtſtückchen bei, und eines 
Tages ließ er eine große Schlacht zwiſchen ihnen auskämpfen. 
Die Vögel zogen aufeinander los wie Kampfhähne, Hunderte 
wurden dabei getötet, den andern ſchenkte er die Freiheit. 

Seine Leidenſchaft warf fih nun auf die Falire, 
religiöſen Fanatiker, die in Indien nach Tauſenden das Land 
durchwandern und die Fremden gewöhnlich durch ihre bewun— 
dernswerten Zauberſtückchen zu feſſeln verſtehen, wenn ſie 
ihnen nicht durch ihre abſtoßenden Krankheiten ein Almoſen 
abzulocken wijfen. Verſtümmelte, Ausſätzige, nackte, mit Aſche 
und Abfällen überſchmierte „Goſain“, elende Bettler, 
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regierende Gaikaur, felbft. Als ich nämlich am Abend meines 
erſten Tages in Baroda nach dem Diner beim Refidenten 
mit dem Maharadſcha ſprach, nahm er mich am Arm und 
führte mich in mein Schlafzimmer. „Dieſer Raum,“ fagie er 
mir in vorzüglichem Engliſch, „iſt mit meinem Dienſtantent 
innig verknüpft. Hier war es nämlich, wo Malhar Rao, gir 
die Engländer behaupten, Diamantenſplitter und Strychnin w 

die Teetaſſe des damaligen engliſchen Reſidenten Colon 
Phayre getan haben ſoll, um ihn zu vergiften und dadurch 
ſeinen Thron zu retten. Er kam vor eine aus indischen 


Fürſten und engliſchen Kommiſſaren gebildete Kommiſpon. 


e 


Die Fürſten erklärten meinen Oheim für unſchuldig, die 
Engländer für ſchuldig. Er wurde abgeſetzt, und ich wurde 
noch als Knabe zu ſeinem Nachfolger gewählt.“ 


— 
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Der Palast Lakschmi Wilas des Maharadscha von Baroda. 


Tode nahe, fanden am Hofe des Maharadſcha glänzende Auf- 
nahme, wurden reichlich bewirtet und als Heilige behandelt. 
Eines Tages entführte nun einer dieſer Fakire, noch dazu ein 
Mohammedaner, ein junges Hindumädchen. Darüber aufs 
höchſte aufgebracht, jagte der Fürſt die ganze nach Tauſenden 
zählende Geſellſchaft von Heiligen aus der Stadt. An dem— 
ſelben Tage ſah er am Halſe eines Höflings einen großen 
Diamanten blitzen, und das brachte ihn auf den Gedanken, 
Edelſteine zu ſammeln. 
ihren Schätzen herbeigeeilt, und viele Millionen wurden zum 
Einkauf verwendet, jo daß der Fürſt bald die reichſte Edel: 
ſteinſammlung Indiens ſein eigen nannte. — 

So ging es fort, bis endlich der Tod des Fürſten ſeinen 
Bruder Malhar Rao auf den Thron brachte. Er folgte treu— 
lich in den Fußſtapfen ſeines Vorgängers, ja zu ſeiner Ver— 
ſchwendung geſellten ſich allerhand Willkürlichkeiten gegen die 
Engländer, ſo daß dieſe beſchloſſen, ihn abzuſetzen. Wie er 
ſich dagegen wehrte, erzählte mir ſein Nachfolger, der jetzt 


Alle Juweliere Indiens kamen mit 


Ich gratulierte. Er verbeugte ſich, wobei das Halsband 
nußgroßer Diamanten, das er auf feinem ſonſt ſchmuckloſen. 
weißen Kaftan trug, blitzte und ſtrahlte. Er ſowohl wie die 
Engländer können in der Tat zufrieden fen. Er ijt ein au^ 
geweckter, gebildeter Mann, der von feinen ungemeſſenen Cir 
fünften einen großen Teil zum Beſten feines Volkes verwendet. 
In dem ganz herrlichen Stadtpark hat er ein modernes 
Muſeum gebaut, gefüllt mit den hervorragendſten Erzeugniſſen 
Europas, von ihm ſelbſt geſammelt. Das ſchöne, in einen 
großartigen Gebäude indiſchen Stils untergebrachte Baroda 
College, die Staatsbibliothek und eine Reihe von Schulen und 
gemeinnützigen Anſtalten find fein Werk. Er ſelbſt wohnt m 
keinem der märchenhaften Paläſte feiner Vorgänger, ſondem 
in einem von ihm gebauten Palaſte, der allerdings alle anden 
an Pracht weitaus übertrifft. Der halb gotiſche. halb indiſcke 
Rieſenbau aus Marmor und Granit, Lakſchmi Wilas genannt, 
liegt inmitten eines großartigen Parkes einige Kilometer von 
der Stadt; ſein Bau verſchlang viele Millionen. Als ich den 


Maharadſcha dort befuchte, wurde ich durch alle Räume, von 
der rieſigen Durbarhalle bis in fem einfaches Schlafzimmer 
geführt. Die ganze Ausſtattung, die Ausſchmückung der Wände, 
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werden oben und unten von je einer Reihe ebenſo großer 
Smaragden eingefaßt, und an ihnen hängt der berühmte 
„Stern des Südens“, einer der größten Diamanten der Welt. 


die Statuen, Bilder, Bronzen, bis zu den Möbeln im Billard- | Ein anderes Halsband wird von einigen hundert haſelnuß— 


faal und in den Schlafzimmern ſind 
deutſche Arbeit. Sogar ein moderner 
Aufzug iſt vorhanden, der durch alle 
Stockwerke führt. Die Scharen ma⸗ 
leriſcher, indiſcher Leibgarden und be- 
turbanter ſchwarzer Diener in ihren 
reihen Gewändern paſſen freilich nicht 
recht zu der deutſchen Einrichtung, 
aber der Gaikaur iſt eben ein moderner 
Maharadſcha. In den langen, mit 
buntem Marmor und Onyr belegten 
Korridoren radelte ſein Sohn und 
Nachfolger, ein hübſcher Junge von 
etwa zehn Jahren, auf einem Deut- 
ſchen Zweirad umher, und im erſten 
Stock ſah ich ſeine Tochter, ein hüb⸗ 
ſches Mädchen, etwas älter als der 
Kronprinz, am Studiertiſch. Sie lernte 
gerade Engliſch. 

In liebenswürdigſter Weiſe ließ 
mich der Gaikaur nach allen Sehens⸗ 
würdigkeiten ſeiner Reſidenzſtadt führen. 
Zwei bretie Straßen kreuzen ſich im 
Mittelpunkt, und dort erhebt ſich ein 
ſelſſamer Bau im perſiſch indiſchen 
Stil — eine Art Pagode — der 
als Polizeiſtation dient. Ringsum iſt 


Die Tochter des Maharadscha. 


großen Perlen gebildet, in Rundung, 
Weiße und Schimmer vollkommen. 
Daran ſchließen ſich Halsbänder von 
ähnlichen Rubinen, Smaragden, Sa⸗ 
phiren, dann Agraffen, Arm- und 
Fußbänder, Ohrgehänge, Naſengehänge 
mitEdelſteinen von unglaublicher Prachtl 
An einer Wand des Saales lehnte eine 
mit rotem Samt überzogene Tafel, 
auf der ein vier Quadratmeter großer 
perſiſcher Teppich geſpannt war. Er 
blitzte und funkelte ſo eigenartig, daß 
ich näher trat, und nun nahm ich 
erſt wahr, daß der Teppich ganz und 
gar aus Perlen-, Smaragden⸗, Sa- 
phiren⸗, Rubinen⸗ und Diamanten- 
ſträngen gewebt war! Man denke nur, 
ein Teppich von der Größe einer Bett⸗ 
decke ganz aus Edelſteinen hergeſtellt! 
Kanda Rao hat ihn einem Moham⸗ 


medanermädchenzuliebe herſtellen laffen, 


und es bedurfte eines Koſtenaufwands 
von vier Millionen Mark und dreier 
Jahre Zeit, ehe er fertig war! 
Unweit des Nazar Bagh befindet 
ſich die Kaſerne der fürſtlichen Leib— 
garden, an deren Tor eine Anzahl 


der Hauptmarkt der an hundertfünfzigtauſend Einwohner zählenden Soldaten dieſer ungemein maleriſch uniformierten Truppen 


Stadt. An manchen Stellen erheben ſich prachtvolle, mehr 
ſtöckige Gebäude mit Erkern und Pavillons, Balkonen und 
Terraſſen, manche ganz mit kunſtvollen Holzſchnitzereien be- 
det, die Paläſte der Edelleute, Miniſter, Generale, reichen 
Kaufleute und Bankiers. Zahlreiche Häuſer ſind ganz aus 
loſtbarem Teakholz hergeſtellt, alle aber feſſeln durch 
die eigentümliche Bauart. Vor einem 


majeſtätiſchen Palaſt, umgeben von 
prachtvollen Gartenanlagen, dem 
Nazar Bagh, ließ der mich 
begleitende Hofbeamte 
halten, um mir die 
ungemein koſtbare und 
reichhaltige Waffen⸗ 
ſammlung des Gai- 
faur3 zu zeigen, die 
in den oberen Stock⸗ 
werken untergebracht 
iſt. Aber all die Ju⸗ 
welen, mit denen die 
Waffen geſchmückt 
ind, verblaſſen gegen⸗ 
über den Geſchmeiden 
der Schatzkammer, 
deren hauptſächlichſte 
Stücke in einer Reihe 
von Glaskäſten für 
mich aus den dunk⸗ 
len Kellerräumen her⸗ 
vorgeholt wurden. 
Dergleichen Edel⸗ 
ſteine hatte ich ſelbſt 
unter den Schätzen 


Kaiten ſtrahlte und funkelte ein Halsband aus fünfhundert 
Damanten von wunderbarer Reinheit, in fünf Reihen geordnet, 
der kleinſte Stein von der Größe einer Haſelnuß! Die vorderen 
Diamanten haben die Größe von Walnüſſen! Dieſe fünf Reihen 


Ein Elefantenkunststück. 
unjerer abendländiſchen Monarchen nicht gelehen, In einem zu verwenden. Aber fein Volk hängt mit Aberglauben an den 


gerade Sieſta hielt. 


Im Hintergrund des zweiten Hofes ſtand 
unter einem Flugdach eine Batterie großer fünfpfündiger Ge⸗ 
ſchütze mit Munitionswagen und allem Zubehör. Zwei dieſer 
Geſchütze find von den großen, ſchweren Kanonenrohren bis 
zu den Rädern, Lafetten und Munitionskäſten aus reinſtem 
Gold! Man denke nur: Kanonenrohre aus maſſivem 
Gold! Die beiden anderen Geſchütze ſind in 


ähnlicher Weiſe aus reinem Silber her— 
geſtellt! In den Schränken da- 
hinter befinden ſich die Pferde⸗ 
und Stiergeſchirre, Decken, 
Zügel und die ganze 
ſonſtige Ausrüſtung, 
ebenfalls mit Gold 
und Silber beſchla⸗ 
gen! Auch ſonſt 
wimmelt es in den 
Schlöſſern von Ba⸗ 
roda von Schätzen 

und Koſtbarkeiten. 
Der regierende Gai⸗ 
kaur findet anſchei⸗ 
nend wenig Gefallen 
daran, und ſoll ich 
ſeinen Worten Glau⸗ 
ben ſchenken, ſo wäre 
er bereit, einen großen 
Teil ſeiner Juwelen 
zu verkaufen, die 
goldenen Kanonen 

E E einzuſchmelzen 
und den Erlös zum 
Beſten ſeines Reiches 


Schätzen und will davon nichts wiſſen. So werden all die 
wunderbaren Schätze des Nazar Bagh und der Kaſerne der Leib- 
garden zu Baroda wohl unberührt erhalten bleiben, bis bei einer 
paſſenden Gelegenheit die Engländer ſich der Sache annehmen. 
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Leben, dir hab’ ich vertraut! 
All mein Boffen und Regen 
Liet dir jubelnd entgegen 

Wie einer herrlichen Braut. 


So voll Schönheit warst du, 

So voll Wunder obn' Ende! 
Nahm ich mein Perz in die Hände, 
Trug es gläubig dir zu. 


Leben. 
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Oft ergabst du dich nicht, 

Dass ich dich bitter verklagte, 
Wiesest du mir, wenn ich fragte, 
Starr d. in Rätselgesicht. 


Doch über Schmerzen und Graun 

— Ob auch das Herze mir zittert — 
Gläubig und unverbittert, 

Leben, will id) dir traun! 


Erste Gedanken. 
Von C. falhenborst. 


Die „liebenswürdige Wiſſenſchaft“, scientia amabilis, hat einſt 

Linné die Botanik genannt. Dies paßt auf die heutige Botanik 
weniger, deren Vertreter nicht mehr mit der Trommel aufs Feld 
ſpazieren, Herbarien anlegen und Staubfäden zählen, ſondern die 
„Kinder des Feldes“ mit dem Raſiermeſſer zerſchneiden, bis man 
nichts mehr ſieht als Zellgewebe. Wenn heut' irgend eine Willen: 
ſchaft den Namen der „liebenswürdigen“ vor andern verdient, ſo iſt 
es, wie ein moderner Forſcher treffend bemerkt, gewiß die Kinder— 
pſychologie, die Wiſſenſchaft vom Teuerſten, Liebſten und Liebens— 
würdigſten, was wir auf der Welt haben, was wir hegen und pflegen, 
eben darum aber auch ſtudieren und verſtehen müſſen. 

Kein Wunder, daß die Zahl derjenigen, die an dem Ausbau der 
noch jungen Wiſſenſchaft arbeiten möchten, in ſtetem Wachſen begriffen 
iſt. „Wie in ein neuentdecktes Goldland“, ſchreibt Profeſſor Karl 
Groos in ſeinem Buch „Das Seelenleben des Kindes“ (Berlin, 
Reuther und Reichard), „drängen ſich Berufene und Unberufene her— 
ein; jeder hofft glänzende Schätze zu gewinnen, und doch kehren viele, 
denen es an den unentbehrlichen Kenntniſſen und an dem nötigen 
Handwerkszeug fehlt, mit leeren Händen oder, was ſchlimmer iſt, mit 
gleißenden, aber wertloſen Fundſtücken heim. Daher haben mehrere 
bedeutende Pſychologen in den letzten Jahren das Bedürfnis empfunden, 
dieſem wiſſenſchaftlichen Goldfieber gegenüber ihre warnende Stimme 
zu erheben.“ Über die Schwierigkeiten, die mit derartigen Forſchungen 
verknüpft ſind, über die Methoden, die dabei angewendet werden 
ſollen, gibt das Groosſche Buch Auskunft und Belehrung. Es richtet 
ſich in erſter Linie an Fachleute und an ſolche, die auf dieſem Gebiet 
Fachleute werden wollen. 

Aber auch für das große Publikum iſt ein Teil dieſer Aus⸗ 
führungen gewiß von Intereſſe. Mit dem Seelenleben des Kindes 
befaſſen ſich ja ſo unzählig viele. Mit Bewunderung verfolgen die 
Eltern das Erblühen des Geiſtes in dem kleinen Liebling. Jede 
Mutter beſchäftigt ſich unbewußt mit Fragen der Kinderpſychologie. 
Mit Intereſſe wird ſie darum von den Beobachtungen erfahrener 
Forſcher hören und dann mit mehr Verſtändnis der Entwicklung des 
eignen Kindes folgen. 

Als Beiſpiel wollen wir zunächſt darüber berichten, wie die erſten 
Wortbedeutungen beim Kinde entſtehen. Wenn wir ihm den Ausdruck 
„Türe“ ſo weit beigebracht haben, daß es ihn mit Sicherheit anwendet, 
ſo erſcheint es faſt ſelbſtverſtändlich, daß der Inhalt ſeines Wieder— 
erkennens dieſes ſichtbare Objekt von beſtimmter Form iſt und weiter 
nichts. Das braucht aber durchaus nicht der Fall zu ſein. Was das 
Kind wiedererkennt, kann vielmehr in einem Gefühlserlebnis beſtehen, 
das ſich mit dem Objekt verbindet. So wandte ein Kind das Wort 


„Türe“ auch auf den Kork einer Flaſche und auf eine kleine Zug: 


platte an, die es in ſeinem hohen Stuhl feſthielt. 

Der Gedanke des Kindes: das iſt wieder eine Türe! bedeutete 
alſo in dieſem Fall: das iſt wieder jenes Abgeſchloſſenſein und Nicht— 
wiederhinauskönnen. Wie das Kind eine beſtimmte Form in ver— 
ſchiedenen Gegenſtänden wiedererkennt und allmählich ſich zur An— 
ſchauung des Formalen emporarbeitet, darüber berichtet Sully in 
feinen „Studies of childhood“: „Der junge Denker hatte feinen 
erſten Erfolg in der geometriſchen Abſtraktion oder der Betrachtung 
der reinen Form, als er gerade 17 Monate alt war. Er hatte den 
Namen ſeines Gummiballes gelernt. Kaum damit vertraut, begann 
er aud) ſchon Orangen ‚B6’ zu nennen. Dies ließ aber den Vater 
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noch im Zweifel, ob das Kind ſich auch wirklich ausſchließlich für die 
Form intereſſierte, wie es ſich für einen Geometer gebührt, denn es 
pflegte die Orange als Spielzeug zu behandeln, indem es ſie wie den 
Ball auf dem Boden rollen ließ. Doch die Ungewißheit fand bald 
ein Ende. Eines Tages ſaß der Knabe auf einem Tiſch neben ſeinem 
Vater, der fid) ein Glas Bier einſchenkte. Sofort deutete der fteis 
bereite Namengeber auf die Schaumblaſen an der Oberfläche und 
rief: „B!“ Dies wurde bei vielen Gelegenheiten wiederholt. Da 
das Kind nicht nach den Blaſen griff, war es offenbar, daß es ſie 
nicht als mögliche Spielſachen betrachtete. Als es ſich ganz in dem 
Anſchauen verlor und „Bi! Bl’ murmelte, hatte der Vater bie be 
friedigende Sicherheit, daß der junge Geiſt es bereits lernte, ſich von 
dem grob Materiellen abzukehren, um ſich jenen heiteren Regionen, 
wo die reinen Formen wohnen, zuzuwenden.“ : 

Das Stutzen vor dem Unbekannten iſt eine der früheſten Auge: 
rungen des Seelenlebens. Preyer berichtet in ſeinem Buche „Die 
Seele des Kindes“: „Wird der Säugling im zweiten Vierteljahr in 
ein zuvor nicht geſehenes Zimmer gebracht, ſo verändert ſich ſein 
Geſichtsausdruck, er ſtaunt. Die neuen Lichtempfindungen, die andere 
Verteilung von Hell und Dunkel erregen ſeine Aufmerkſamkeit, und 
wenn er in ſeine frühere Umgebung zurückkommt, ſtaunt er nicht.“ 
Bald aber tritt zu dem Staunen der Drang, das Unbekannte aus 
dem Gewohnten zu erklären. Miß Shinn teilt eine Reihe von Be⸗ 
obachtungen mit, die ſie an ihrer Nichte gemacht hat und von denen 
einige hierher gehören. Das Kind war 69 Wochen alt, befand ſich 
eines Abends in einem ſchwach erleuchteten Zimmer und ſah durch 
das Fenſter nach dem geſtirnten Himmel hinauf; zwei leuchtende 
Sterne, Venus und Jupiter, die ſich der Konjunktion näherten, ſtanden 
dicht beieinander. Plötzlich deutete das Kind auf dieſe Sterne und 
rief eifrig: „Auge, Auge!“ Das Kind hatte zuerſt über den um 
gewohnten Anblick geſtutzt, dann aber ſich die Erklärung gegeben: 
Das ſieht ja aus wie zwei Augen. Dasſelbe kleine Mädchen rief 
im 19. Monat, als es ein Glanzlicht an einem ſchwarzſeidenen Kleide 
gewahrte, „naß!“ Darauf fühlte es das Kleid an und ſagte: „Naß? 
nein!“ Von da an pflegte die Kleine auch durch die Berührung zu 
prüfen, ob das Gras naß war; ſie ſah dann ſogar noch auf ihre 
Finger, ob dieſe feucht geworden waren, da ſie der Taſtempfindung 
allein nicht traute. 

So baut das Kind auf dem feſter werdenden Grunde geſammelter 
Erfahrung weiter. Das einmal Erworbene ijt ihm beſonders wertvoll, 
bildet ſeine feſte Stütze in der Flucht der auftauchenden Erſcheinungen. 
Es wird darum beunruhigt, wenn an einem ihm wohlvertrauten 
Gegenſtand eine Anderung eintritt. Mitunter wird es bei einer 
ſolchen Wahrnehmung von einem paniſchen Schrecken ergriffen. 
Prof. Groos erzählt: „Als ich mich einmal mit kurzgeſchnittenem 
Haar zu Tiſch ſetzte, brach meine zweijährige Tochter, ſobald ſie auf 
die Veränderung aufmerkſam geworden war, in ein jammervolles 
Geſchrei aus.“ Der eine fremde Zug mußte den ganzen mühſamen 
Aufbau der gewohnheitsmäßigen Erkenntnis über den Haufen gc 
worfen haben. ' 

Groß ift andererſeits die Freude wenn es dem Kleinen gelungen 
iſt, etwas, das ihm fremd vorkam, wiederzuerkennen. Das zeigt ſich 
namentlich bei der Betrachtung von Bildern, der ſich die Kleinen mit 
großer Vorliebe hingeben. Sie vertiefen ſich in Bilderbücher, und 
die einfachen abgebildeten Dinge machen ihnen oft mehr Freude als 
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die wirklichen. Das Betrachten ift für fie ein Studium, eine Arbeit, 
ein fortwährendes Löſen ſchwieriger Aufgaben und Rätſel. „Haus!“ 
ruft der kleine Betrachter freudig, wenn er ein gezeichnetes wieder— 
erkennt. 

Das erworbene Material wird aber von den Kleinen unaufhör— 
lich verarbeitet. Wie mit Bauklötzchen wird da mit den erſten Wahr— 
nehmungen und Gedanken geſpielt. Die Phantaſie reiht und knüpft 
ſie, wenn auch loſe, zuſammen. In Kindermonologen offenbart ſich 
uns dieſe Tätigkeit; ſie verraten, was da bunt durcheinander in dem 
kleinen Gehirn auftaucht. Hier nur ein Selbſtgeſpräch eines Mädchens 
von 1’ Jahren: „Bett liegen Theoduja (Name der Puppe), goldene 


Saaf bringen Theoduja — laufen tap, tap, tap um Lina — Erd— 
beeren, Omama, Wolf — Bette liegen — flaf Herzenstheoduja, 
mein liebſt bt du, alles ſläft ruhig, fu, fu — liebe Mai mache 
Bäume wieder grün, laß mich — an dem Bache Weilche bihn 
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(Veilchen blühn) — möchte gerne fpazieren gehn — Kate herein: 
kam, Mama Soos nehmen, Katze Füße hat, ſwarze Stiefel an — 
Kappe kurz — Band dran aufſetzen — jo — Papa lief — Him: 
mel — weit bin — Omama weit hin — Opapa ruft — Pum 
darf nicht — kam Mama dahin — So — jo gefrigt Klaps tid 
— unartig — fläft ruhig artig Kind — lief draußen — hor: 
hübſe Sachen — laufen, fallen klabautzi!“ 

Allmählich beruhigt ſich die Ideenflucht; in das Denken des 
Kindes ziehen neue Kräfte ein. Urteile werden gebildet, Schlüße 
gezogen. Drolliges kommt da oft zuſtande; der „Kindermund“ ec 
heitert durch humoriſtiſche Blätter weite Kreiſe. Erſt in der Schule 
beginnt das geordnete ſtrenge Denken. Es bereitet da noch viel 
Kummer und Sorge, denn das echt Kindliche bricht noch auf der 
Gymnaſialbank durch. Und ernſt gibt noch ein Sextaner die Erklärune: 
„Vernunft it, wenn man ſehr erhitzt ijt und kein Waſſer trink.” 


Der Dobe Schein. 


(13. Fortſetzung.) Roman von Lud wi 9 Gan 9 hofer. Alle Rechte vorbehalten 


C lautes „Ah!“ begrüßte das hellbeleuchtete Bild der Szene: 
einen zierlichen Park im Barockſtil, mit Statuetten und 
Roſengirlanden, mit Stutzalleen und Laubengängen, hinter denen 
ſich ein allerliebſtes Tempelchen halb verſteckte. Das ſah ſich an 
wie eine Dekoration aus einem kleinen, vornehmen Schloßtheater. 

Aus dem Grün der Kuliſſen flatterte leichtfüßig und mit 
glockenhellem Lachen etwas Weißes, Roſiges und Silber— 
ſchimmriges hervor: die „niedliche Sünderin“ als Prolog. 
Halb Piyche mit den Augen der Unſchuld, halb leichtgeſchürzte 
Muſe mit wiſſendem Lächeln, in einem Gewande wie aus 
Silberduft und Roſenblättern gewoben, die entblößten Schultern 
ſpielend umſchwankt vom gelockten Blondhaar, die Stirn um— 
ſchlungen von einem grünen Zweig mit goldenen Beeren — 
ſo ſtand ſie im gewinnenden Liebreiz ihrer jugendlichen Schön— 
heit vor all den ſtaunend aufgeriſſenen Augen. 

Die Dirnen flüſterten, die Burſchen ſtreckten die Hälſe, auf 

den hinteren Bänken ſprangen ſie alle in die Höhe, und von 
überall klangen jene ſcheuen, naiven Laute des Entzückens wie 
von Kindern, die am Weihnachtsabend in der Kirche das 
Krippenſpiel bewundern. 
Das Nannerl ſchmiegte ſich atemlos an Mathilds Seite 
— und der luſtige Sägmüller, ganz Feuer und Flamme, faßte 
ſein ſtürmiſches Wohlgefallen in den Ausruf: „Herrgott, iſt 
das ein ſüßes Käferl!“ l 

Mit einem Lächeln für dieje begeifterte Huldigung danfend, 
ſchwang Philinchen gleich einer ſchenkenden Fee den ſilbernen 
Lilienſtab. 

„Aus goldnen Wolken ſtieg ich zu euch nieder, 
Der Glanz der Sterne ſchmückte mein Gewand, 
Und höchſter Schönheit wunderſame Lieder 
Streut euren Herzen meine reiche Hand. 

Wie einſt der Heiland zu dem Stall der Hirten 
Erlöſung brachte und des Himmels Gunſt, 

So bringen wir zu euch, ihr Weltverirrten, 

Der Dichtung Flamme und das Heil der Kunſt.“ 

„Gottlob, daß der Kaplan net da iſt!“ flüſterte der be— 
geiſterte Sägmüller in Walters Ohr. 

An die Rampe tretend, ſtreckte Philinchen die Hand, als 
wollte ſie in Barmherzigkeit einen Knienden aufrichten. 

„Erhebet euch aus dumpfen, tiefen Nächten, 

Wo Dorn und Mühſal euch die Stunde grenzt: 
Ich will euch Roſen in das Leben flechten, 
Aus reichem Garten, der uns ewig lenzt. 

Was uns der Geiſter Edelſter geſungen, 

Was er aus Brunnen ſchöpſte, tief und klar, 
Soll zu euch reden heut mit Feuerzungen“ ... 

Den hohen Schwung der Rede unterbrechend, blickte Philinchen 
über all die hundert Geſichter mit den aufgeriſſenen Mäulern 
hin. Dann lachte ſie heiter und fiel mit ihrem Prolog in 
gemütlichen Dialekt: 

„Was ſchauts denn a ſo? Verſtehts ebba net? 

(Selt ja, mit'm Hochdeutſch, da habts halt a Wirett? 

Das is enk a Brödl, das keiner gern ſchluckt, 

Weil's fremdarti ſchmeckt und, wenn's drunt'n is, druckt!“ 


Nachdruck verboten. 


Dieſe Wendung wurde mit luſtigem Gelächter aufgenommen, 
und hinten aus der Ecke hörte man eine tiefe Baßſtimme: 
„Is ſchon wahr! Ganz aufblaht hat's mich!“ Darüber neues 
Gelächter. Auch Philinchen mußte ſich erſt ausfichern, bevor 
ſie weiterſprach: 

„Aber heut — und i ſag's, daß ji’ keins net beklagt: 

Wer ebba vom Hochdeutſch net gar niet vertragt, 

Soll ſchleuni verduften, eh's angeht, dös Stuck, 

Und draußt au der Kaſſ' kriegt'r 's Geld wieder grid! 

Denn heut weard vom Hochdeutſch a Schüſſel voll bracht, 

So ſchwaar, daß an oadjene Tiſchplatten kracht! 

Und wenn's amal da is, da hilft enk koa Murrn, 

Da hilft enk koa Wehrn, koa Spreizen, koa Zum, 

Da müaßts mer ſchö' ſchlucken, wia's Kind d'Medazin, 

Sie ſchmeckt a weng ſremd — aber Gſundheit is drin! 

Die hat einer eingrührt, a Wunder von Mo', 

Der 's Gſundmachen könnt hat, wie's koaner mehr ko', 

Der Mo’ der hoaßt Goethe . .. reißts d'Ohrwaſcheln auf 

Und ſchreibts enk den Namen aufs Herz oben drauf! 

Denn wann i fag: Goethe ... dös lacht oam ins Gmüat, 

Wia wann oaner jagt: Sunn, Früahling und Blüat! ... 

Und jetzt, liebe Leutln, pabt8 auf, was i jag: 

Lang müaßts enk no merken den heintigen Tag — ` 

Von die Goethiſchen Lieder das ſchönſte und 's beſt, 

Das kriagts Heint zum hören! .. Leut! DIS is a Fei! 

Und daß enkre Dickſchädeln faſſen dö Sach, 

Drum deutſch i's enk aus iatz in enkerer Sprach!“ 

Die „niedliche Sünderin“ hatte gewonnenes Spiel. Nicht 
nur der Liebreiz ihrer Erſcheinung und die ſchelmiſche Graue 
ihres Vortrags hatten im Sturm alle Zuſchauer erobert — auch 
was ſie ſagte, tat ſeine Wirkung. Dieſe hundert Pflanzen de; 
Dorfes, grobes und zartes Gewächs, kehrten willig ihre Herz 
blätter dem Lichte zu, deſſen Glanz und Wärme fie mehr mit 
den Sinnen fühlten als mit dem Verſtand erfaßten. 

Freilich ſchauten ſie auch manchmal recht abſonderlich drein, 
während ihnen Philinchen vom „blitzblauen“ Hellas redete. 
vom heiter bevölkerten Olymp und von den Menſchlichkeiten 
der Götter. Zuweilen knatterte auch ein Gelächter der Fer 
blüffung auf, oder man quittierte mit Humor ein naives Witz 
wort, mit dem die Volksſtimme den Prolog verzierte. Als 
aber der Prolog in launigen Verſen, die eigentliche „Gſchicht 
des Stückes zu erläutern begann und von den „kreuzbraven 
Madl“ erzählte, deſſen reine, ſchuldloſe Seele gegen den 
„trutzigen“ Sinn des „grauslichen“ Barbarenkönigs ſtreiter — 
da wurde es mäuschenſtill im Saal. Und all dieſe Hund: 
Herzen, die um das Schickſal der bedrohten Unſchuld banater. 
atmeten wieder auf, als ihnen Philinchen das Verſprechen gab, 
daß alles „gut ausgehn“ und die Unſchuld ſiegen würde. 

Ein leiſer, wirkſamer Klang des Ernſtes durchzitterte das 
heitere Silberſtimmchen der niedlichen Sünderin, als ſie mi 
den Worten ſchloß: 

„Pfüa Gott! J hab ausgredt! Der Goethe fangt o', 
Der ſoll enk iatz zoagn, wie viel als er ko'. 


Und wer da ſchö' aufpaßt und andächti loſt, 
Der hat aa jet’ Freud dran, der findt aa fein’ Troſt! 


Ind was enk der Goethe da predigt fürs Leb'n, 

Dem müaßts in die Herzen a Hoamwinkerl geb'n! 

Seids Menſchen — ſo ſagt'r — ſeids redlich, 
ſeids guat, 

Da kon enk nix gſchegen, wia's Leb'n aa tuat! 

Dös predigt ſei' Schaffen, dös klingt aus ſein' Liad, 

Dös nemmts in enk auf und verwahrts es im Gmüat! 

Und wachſt iatz in Schönheit je Werk vor enk auf, 

Leicht ſteigt enk da d'Einſicht ins Hirnkaſtl nau: 

Daß 's beſſere Sachen no’ gibt auf der Welt 

Als an anbamfter Magn und a Strumpf voller Geld, 

Als bratene Bluatwürſt und Schweinerns mit Kraut 

Und der Miſthauſen, der enk in d' Stub einiſchaut. 

Ja! Lachts no a weng! Denn der Gſpaß is glei aus, 

Und der Earuſt kummt da hintn zum Kirchtürl raus! 

Und dös kon i ſagen, ſo gwieß als wia druckt: 

Daß koaner, wenn's gar is, zur Bank auſſi ruckt, 

Eh daß er net eahrli muaß gſpüarn und gſtehn: 

Der Goethe! Aaah, ſakra! Der kon's aber ſchön!“ 

Philinchen knixte mit Lachen, warf eine Kußhand in den 
Zuſchauerraum und ſchlüpfte mäuschenflink in die Muſchel des 
Souffleurkaſtens. 

Ein Geflüſter des Wohlgefallens huſchte durch den Saal, 
und ein paar Leute fingen zu klatſchen an, weil ihnen der 
luſtige Sägmüller das Beiſpiel gab. Der applaudierte wie 
verrückt, ſprang zur Rampe, beugte ſich über den Souffleur- 
fatten, klatſchte in die Muschel hinein und lachte: „Mamſel 
Philinerl! Zum Freſſen lieb find S' geweſen!“ Unter hellem 
Gekicher kam eine kleine, flinke Hand aus dem Kaſten Heraus- 
gefahren und faßte den begeiſterten Sägmüller am Schopf. 
Lautes Gelächter erhob ſich im Saal. 

Auch Mathild Ei die heitere Stimmung des Augenblicks 
mitzuempfinden. „Herr Doktor,“ flüſterte ſie, „wenn die anderen 
nicht ſchlechter ſpielen, als der Prolog geſprochen wurde, be— 
kommen wir eine gute Vorſtellung zu ſehen!“ 

Aber Walter hörte nicht. Er hatte noch nie in ſeinem Leben 
ein Theater geſehen. Und da war ihm jetzt zumut, als hätten 
ſich die Türen einer neuen Welt vor ihm aufgetan. 

Das Gelächter, das dem luſtigen Sägmüller galt, ver- 
ſtummte plötzlich, und ein Laut überraſchten Bewunderns ging 
uber die Bänke hin. „Jeſus!“ ſtotterte Bertl und blickte ver- 
dutzt nach der weißen Prieſterin, die in ſiegender Schönheit 
aus dem Tempel getreten war. Sich duckend, ſchlich er zu 
ſeinem Seſſel, während das Walperl auf der letzten Bank, er— 
ſchrocken über die tief entblößte Büſte der Schweſter Aurelia, 
den Bonifaz am Armel faßte. „Mar' und Joſef! Schau net 
hin!“ Aber Bonifaz befreite feinen Arm. „Warum denn net? 
Ebbes Schöns muß man feſt anſchauen!“ Und neben ihm 
delte ein Holzknecht feinem Kameraden zu: „Seppl! Teifi, 
idi" So leiſe das auch geſprochen war, ein paar Leute 
in der Nähe hörten es doch und fingen zu kichern an. Aber 
gleich war's wieder ſtill im Saal. Und alle Augen blickten 
wie gebannt nach der herrlichen Erſcheinung. 

In reichen Falten floß das weiße, kunſtvoll geraffte Gewand 
um den ſchönen, fürſtlichen Körper hin, deſſen marmorne 
Schultern dieſen klaſſiſchen Mädchenkopf im Kronſchmuck ſeiner 
dunkeln Haare trugen. Es war ein Bild, als wäre das Werk 
eines griechiſchen Meiſters durch ein Wunder lebendig geworden. 
Und dieſer ruhige Gang, wie ſchön! Wie herrlich jede Linie 
der bewegten Arme! l 

Während fte langſam vortrat, glitten die dunkeln Samt: 
augen forſchend über den Saal hin. Den ſie ſuchten, der war 
leicht zu finden — in der erſten Reihe ſaß er. Sie lächelte 
und grüßte mit einem Blick. Und dieſes leiſe Lächeln blieb ihr 
auf den Lippen, als ſie mit ihrer wundervollen Glockenſtimme 
zu ſprechen begann: 

„Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

Des alten, heil'gen, dichtbelaubten Haines, 
Wie in der Göttin ſtilles Heiligtum, 

Tret' ich noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl, 
Als wenn ich fie zum erſtenmal beträte . . .“ 

Das war ſchlichte, natürliche Sprache und doch ein 
Wang wie die Stimme einer Saite, aus deren ſchwingender 
Seele ein Meiſter das ſchönſte ſeiner Lieder tönen läßt. „Eine 
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Künſtlerin!“ ſtammelte Mathild erregt. „Das iſt eine 
Künſtlerin!“ — Wie erwachend blickte Walter auf, Stirn und 
Wangen von dunkler Röte übergoſſen — und atmete tief — 


und lauſchte wieder. 
„So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 
Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe: 
Doch mmer bin ich, wie im erſten, fremd. 
Denn ach! mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer ſteh' ich lange Tage, 
Das Land der Griechen mit der Seele ſuchend; 
Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne brauſend mir herüber. 
Weh dem, der fern von Eltern und Geſchwiſtern 
Ein einſam Leben führt!“ 

Der Schmerz einer brennenden Sehnſucht zitterte aus 
dieſen Worten. 

Walter fuhr ſich über die Augen, als möchte er alles aus— 
löſchen, was vor dem Blick ſeiner Seele gaukelte. 

Und Mathild, mit dem Arm zuckend, ſtieß einen leiſen 
Laut aus. „Aber Nannerl!“ Sie ſah das Mädel an und 
erſchrak, als ſie dieſes bleiche, erregte Geſichtl und dieſen ver— 
ſtörten Blick gewahrte. „Aber Kindl! Was haſt du denn?“ 

Noch feſter klammerte Nannerl die Hände um Mathilds 
Arm und liſpelte: „Haben S' denn net ghört, was f gſagt 
hat? Wehe bem" . . . Die hat auch kein Vater und fein 
Mutter nimmer!“ Dem Mädel kollerten die ſchweren Tropfen 
übers Geſicht. 

Lächelnd, ohne ein Wort zu ſagen, legte Mathild den Arm 
um Nannerls Schultern und zog das ſchlanke Ding an ſich. 
Zitternd lag es an Mathilds Bruſt geſchmiegt, die gefalteten 
Hände unter der Wange, und hing mit naſſen Augen an der 
Prieſterin, die zu ihrer Göttin flehte: 

rette mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode!“ 
Jarno als Arkas, in prunkvoller Kriegertracht, trat auf: 
„Der König ſendet mich hierher und beut 
Der Prieſterin Dianens Gruß und Heil.“ 

Die Zuſchauer reckten in Spannung die Köpfe. „Paß 
auf, jetzt gſchieht ebbes!“ Dieſe Erwartung war in allen. 
Und ein Geflüſter ging durch den Saal, als die Leute merkten, 
daß dieſer „brave, verſtandſame Menſch“ als Brautwerber des 
Königs kam. „Jeſſes,“ ziſchelte das Walperl, „die möcht 
heim zu ihre Leut, und jetzt will ſ' der König heiraten!“ 

Die ſtolze Zurückhaltung, mit der die Prieſterin dem 
„Antrag“ des Königs auswich, gewann ihr alle Herzen. Und 
ein ſtrammer Burſch, der auf der dritten Bank ſaß, packte 
ſeinen Kameraden an der Joppe, „Michl! Dem Madl laſſen 
wir nir anhaben! Wann ihr der König kein Ruh gibt, kriegt 
er's mit uns!“ Rings herum hörten ſie das. Doch niemand 
lachte. Dieſe Rede war allen aus dem Herzen geſprochen. 
Aber die geſpannte Aufmerkſamkeit, mit der die Leute nach 
dem Hain der Göttin blickten, wurde für ein paar Sekunden 
von der Bühne abgelenkt. Innerebner war in den Saal ge— 
treten, hoch aufgerichtet, mit bleichem Geſicht, ein unheilver— 
kündendes Feuer in den ruheloſen Augen. Weil alle Plätze 
ſchon beſetzt waren, brachte der rote Hirſchenwirt einen Seſſel 
herbei, trug ihn bis zur erſten Reihe vor und ſtellte ihn neben 
den luſtigen Sägmüller. 

In Bertls begeiſterter Seele war eine Wandlung vor ſich 
gegaugen. Er, der das Erſcheinen des ſtreitbaren Kaplans 
mit Sehnſucht erwartet und ſich eine fidele Hetz davon ver— 
ſprochen hatte, ſah jetzt erſchrocken den jungen Prieſter an und 
beeilte ſich, mit . zu verſichern: „Herr Kaplan, heut 
ſehen S' was Schöns! Die Leut, die können was! So was 
Guts hab ich net einmal in der Stadt drin gſehen!“ 

Die Leute tuſchelten, als ſie den bedrohlichen Zornblick 
gewahrten, mit dem Innerebner die Prieſterin Dianens 
muſterte. Aber da ſagte Arkas auf der Bühne: „Ich ſeh' den 
König kommen.“ Und alle Hälſe ſtreckten ſich, alle Augen 
waren begierig nach dem Anblick der onida Majeſtät. 

Der herrliche Kopf, den Bruder Laertes dem Könige lich, 
und mehr noch das prachtvolle Koſtüm, das von Gold und 
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Juwelen glitzerte, weckte wohl ein lautes „Ah“ der Bewunderung. 
Trotzdem wurde der Herrſcher mit recht grimmigen Blicken be— 
trachtet, und er ſank in der Meinung der Zuſchauer noch um 


ein Erkleckliches, als die ſchöne Prieſterin auch die perſönliche 


Werbung Seiner Majeſtät mit hoheitsvoller Würde zurückwies. 

Und mit atemloſer Spannung lauſchten die Zuſchauer, als 
Iphigenie die ſchattendunkle Geſchichte der Tantaliden erzählte. 
Die Schönheit der Prieſterin und der Harfenklang ihrer ſüßen, 
meiſterhaft geſchulten Stimme goſſen einen milden, verſöhnenden 
Glanz über die Wege dieſer düſteren Schickſale. Nicht nur 
die paar gebildeten Menſchen, die in der erſten Reihe ſaßen 
und mit Seele und Sinnen lauſchten, waren hingeriſſen und 
im Innerſten erſchüttert — auch die ungefügen Herzen dieſer 
hundert Dörfler ahnten die Macht des Geiſtes, der da vor 
ihren ſtaunenden Augen die Schwingen öffnete. Keinen Laut 
mehr hörte man im Saal, kein flüſterndes Wort, nur noch 
das ſchwere Atemholen all dieſer beklommenen Brüſte. Erſt 
als der König die Prieſterin in Zorn verließ und das Menſchen— 
opfer befahl, ſtammelte in dieſer Stille das geängſtigte Nannerl 
erſchrocken ſein „Jeſus Maria!“ — und als ſich die Prieſterin 
mit ausgebreiteten Armen auf die Knie warf und zu ihrer 
Göttin flehte: 

„Du haſt Wolken, gnädige Retterin, 
Einzuhüllen unſchuldig Verfolgte“ .. 

da waren viele, die wie in der Kirche ihre Hände falteten, als 
müßten ſie mithelfen bei dieſer flehenden Bitte um Rettung. 

Der Vorhang wurde geſchloſſen. Ein Schweigen war in 
dem dämmernden Saal, daß man die Fliegen ſummen hörte, 
die um die Flammen der Petroleumlampen ſchwirrten. 

Plötzlich klang in dieſer Stille die zerdrückte Stimme 


des Bonifaz: „Herrgott! Is das ebbes Schöns!“ Ein 
Gemurmel der Zuſtimmung. Dann fing ein erregtes 
Schwatzen an. 

„No, Herr Kaplan?“ fragte der begeiſterte Sägmüller. 


„Was ſagen S' jetzt?“ 

Innerebner antwortete nicht gleich. Er ſah noch immer 
den geſchloſſenen Vorhang an. Und ſein Geſicht brannte, 
während er wie in Widerſtreben vor ſich hinmurmelte: „Ich 
habe dieſen Leuten unrecht getan.“ 

Auch Walter wurde durch den Lärm, der im Saal er— 
wachte, aus ſeinem träumenden Schauen geriſſen. Doch 
ſchweigend ſaß er und nickte nur, als Mathild in ihrer heißen 
Freude ſtammelte: „Herrlich! Herrlich! Das kann nicht beſſer 
geſpielt werden! Wie ſchade, daß Papa nicht da iſt! Und 
jetzt verſteh ich auch, was diefe Namen aus dem Meiſter' be- 
deuten. Das ſind keine Komödianten, die aus Beruf von 
Dorf zu Dorf ziehen. Das ſind Künſtler von einem großen 
Theater, die ſich in ihren Ferien die Freude machen, den 
Bauern etwas Gutes vorzuſpielen. Dabei ahmen ſie, um 
auch ihren eigenen Scherz zu haben, die reiſende Theater— 
geſellſchaft aus dem ‚Wilhelm Meiiter nad) .. . und drum 
haben ſie dieſe Namen gewählt: Philine, Jarno, Laertes, 
Aurelia . . .. Aber Doktor! Warum find Sie denn ſo ſtill? 
Freuen Sie ſich denn nicht, etwas ſo Schönes zu ſehen?“ 

Er atmete tief und preßte die zitternde Hand über die 
Augen. 

Ein Glockenzeichen, der Vorhang ging auf — und das 
Nannerl klammerte ſich an Mathilds Arm, „Jeſſes! Jetzt 
geht's ſchon wieder an!“ 

Im Nu verwandelte ſich der Lärm, 
hatte, in erwartungsvolle Stille. 
erſchienen, mit Ketten an den Händen, fuhr ein erregtes Ge— 
ziſchel über die Bänke hin: „Die zwei, die der König 
ſchlachten will! Der Prinz und ſein treuer Freund!“ — „Der 
narriſche Prinz! Der d' Mutter umbracht hat!“ — „Das hätt 
er aber doch net tun folen! —— „Wenn f ihm aber mit 
ihrem Spezi den Vatern abgemurkſt hat!“ — „Schlecht gnug 
hat ſich das Weibsbild freilich aufgführt! Aber Mutter 
bleibt Mutter!“ — „Daß den d' Schandari net packt haben!“ 
— „Dafür haben ihn d'Eumenidler in der Arbeit ghabt! Und 


der den Saal erfüllt 
Doch als Oreſt und Pylades 


die müſſen grob zugriffen haben! Schaut's ihn nur an, den 
armen Teufel, wie ihm's Elend aus die traurigen Augen 
auſſiguckt!“ — „Und ſo ein bildſaubrer Menſch! Ah, der tut 
mich derbarmen!“ 

Alle nahmen ſie Mariane für den „unglücklichen Prinzen“, 
den fie darſtellte. Daß unter dem ſchwarzen Mantel des Drei 
ein Mädchen ſteckte — daran ſchien im ganzen Saal nur ein 
einziger zu denken. Dem ſchlug, als Mariane aus der Tiefe 
der Bühne trat, das Blut mit brennender Welle ins Geſicht, 
und er wandte die Augen ab. Doch als ſie zu ſprechen 
begann: : 
„Es ijt ber Weg des Todes, den mir treten: 

Mit jedem Schritt wird meine Seele ſtiller“ ... 

wirkte die Schwermut, die aus dieſer umflorten Stimme klagte. 
ſo mächtig auf ihn, daß ſeine Züge ſich entſtellten und daß 
ihm die Hände zitterten. Es zog ſeine Augen wieder zu ihr, 
und mit dürſtendem Blick verſchlang er ihre Geſtalt, die der 
ſchwarze Mantel bis zu den Füßen verhüllte und doch verriet. 

Wie ſchön ſie war! Mit dieſen Fackeln der dunkeln 
Augen! In dieſer leidenden Bläſſe der Wangen, um die des 
ſchwarze Gelock ſeine zuckenden Schatten ſtreute! Doch nichts 
an ihrem Gewande, nichts an ihrer Maske geſtand: Ich bin 
ein Weib. Sie ſchien zu ſein, was ſie ſcheinen wollte. Alles 
weichlich Schmiegſame ihres Weſens war zu herber Strenge 
verwandelt. Kaum noch ein frauenhafter Klang in ihrer 
Stimme, jedes Wort von ſchneidender Schärfe, doch heiß 
durchglüht von dem gleichen Feuer, das in den ruheloſen 
Augen brannte: 


„Soll ich wie meine Ahnen, wie mein Vater 
Als Opfertier im Jammertode bluten: 

So ſei es! Beſſer hier vor dem Altar, 

Als im verworfnen Winkel, wo die Netze 
Der nahverwandte Meuchelmörder ſtellt“ ... 


Ein Hauch des Grauens ging bei ihren Worten über all 
die beklommen lauſchenden Herzen hin. Erleichtert atmeten ſie 
auf, als Pylades mit heiterem Lachen tröſtete: 

„Ich bin noch nicht, Oreſt, wie du bereit, 

In jenes Schattenreich hinabzugehen ... 

Ich denke nicht den Tod; ich ſinn' und horche, 
Ob nicht zu irgend einer frohen Flucht 

Die Götter Rat und Wege zubereiten.“ 

Wie neben der dunkeln, geheimnisvollen Nacht der leud: 
tende Morgen, fo ſtand dieſer Pylades neben Oreſt, ein Bil 
der Jugend und des lachenden Lebens, ſchmuck zum Verlieben, 
die ſchlanke Jünglingsgeſtalt vom frühlingsblauen Mantel um: 
floſſen. Doch wie er ausſah, das war das Beſte an ihm. 
Mit der Kunſt der Bühne ſchien Willy Meiſter nicht auf 
ſonderlich vertrautem Fuß zu ſtehen. Das Nannerl aber ver 
wechſelte die Perſon mit der Sache und flüſterte Mathild zu: 
„Ah, der is lieb! Der hilft jem Freund! Paffen S' om. 
der hilft ihm! Da glaub ich dran!“ 

Auch Pylades hatte dieſe flüſternden Worte vernommen. 
blickte lächelnd über die Rampe hinunter und machte erjtaunte 
Augen, als er dieſes junge, ſchlanke Ding mit dem feinen 
Geſichtl ſah. Nannerl wurde vor Verlegenheit glühend rot 
und ſuchte ſich hinter Mathilds Schulter zu verſtecken. 

Marianens glühender Strom der Rede umſchlang die in 
Erregung lauſchenden Herzen wie mit einem brennenden Mantel. 
Als fie die Bühne verließ, hörte man eine leiſe Stimme: „Ah. 
dös is ſchad! Der hätt bleiben ſollen! Da kunnt eins die 
ganze Nacht lang zuluſen!“ 

Und doch atmeten ſie alle auf, als die ſchöne Prieſterin 
erſchien, hell, wie die Sonne in den Schatten leuchtet. Und 
das Nannerl liſpelte ein „Gott ſei Lob und Dank!“, als 
Iphigenie dem treuen Pylades die Ketten löſte — und in 
ihrem Herzen tat ſie das Gelübde: „Wenn alles gut naus- 
geht, und es gſchieht ihm nix, ſo ſtift ich der Heiligen Mutter 
ein Kerzl!“ 

Des Pylades Erzählung von dem Brudermord, den ſein 
Gefährte begangen haben ſollte, verurſachte in den „Krauts 
köpfen“ der Langentaler einige Konfuſion. Das ſtimmte nicht 
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mt der „Verdeutſchung“ des Prologes — und ein Geziſchel 
bezann auf allen Bänken. 

„Was? Ein’ Brudern hat er derſchlagen?“ — „Er hat 
doch d' Mutter umbracht!“ — „Du Narr! Kapierſt denn 
‘nt: vom Bruder, das ſagt er bloß fo, damit die ander net 
glich alles merken ſoll.“ — „Mar' unb Joſef, jetzt derfahrt 
‚Te daß ihr d'Mutter den Vatern derſtochen hat!“ — 
„Jeſſas! Die wird ſchön derſchrecken!“ 

Schreck in Schönheit! Die leiſe Klage, mit der Iphigenie 
den Fall des Achill und ſeines Freundes betrauerte: 

„So ſeid ihr Götterbilder auch zu Staub!“ 
dieſe leuchtende Freude, als fie den Namen des Vaters nicht 
unter den Toten hörte, dieſe zögernd erwachende Ahnung des 
Entieplichen, das wachſende Grauen in ihren Augen, dann die 
bemichtende Gewißheit, dieſes Verſteinen der ſchönen Züge, 
Dier in Qual ertränkte Laut: 
„Es iſt genug. Du wirſt mich wiederſehen.“ 

biejer ſtumme Schmerz, mit dem fie den weißen Mantel um 
Put und Augen hüllte, um ihren Jammer zu verbergen, 
und dieſes lautlos müde Wanken nach dem Heiligtum der 
Göttin — wie ſchön das war! Und wie erſchütternd! 
Ein Parterre von theatergewohnten Zuſchauern wäre, als 
"d der Vorhang ſchloß, in rauſchenden Beifall ausgebrochen. 
Dieſe Bauern ſaßen wie in Stein verwandelt, ſchwer ſchnau— 

nd, mit tropfenden Augen. Und efe fie fid) halb aus ihrer 
Clurtheit erholten, ging der Vorhang ſchon wieder auf, und 
Mhigenie löfte die Ketten des Dreft. 

„der Bruder! Der Bruder!“ keuchte auf der letzten Bank 
ene Stimme. „Paß auf, jetzt derkennt f ihn! Jetzt merkt 
!. daß ſ' ihren Brudern noch hat!“ 


Aus dieſem Geſtammel redete einer von jenen heiligen 


"Nnifen, die vergeben und ſühnen. | 

In erregter Spannung verfolgten die Zuſchauer den leiden- 
Bouf: bewegten Borgang auf der Bühne. Jeder Nerv ihres 
derben Lebens war vom Glanze dieſer Schönheit bezwungen 
und überwältigt, und wo jie dem Dichter nicht in feine Wolter- 


höhe folgen konnten, hielt noch immer dieſes glühende Spiel 
ihre berauſchten Sinne gefeſſelt. Was ſie da ſahen, das war 
ſchauſpieleriſches Können in ſeiner höchſten Vollendung. 
Aurelia und Mariane ſchienen wie in ehrgeizigem Wettkampf 
um die Palme ihrer Kunſt zu ringen. Doch während Aurelia 
mit keinem Blick über die Rampe verriet, daß ſie gefallen 
wollte und die Wirkung ihres Spieles abwog, warf Mariane 
bei den Worten des Oreſt: 
„Du ſcheinſt hier wider Willen zu verweilen“ ... 

einen forſchenden Blick in das Dämmerlicht des Saales hinunter. 


Da ſaß einer, weit vorgebeugt, mit den zitternden Fäuſten 
auf den vom Talar bedeckten Knien, mit Augen, die dürſtend 
jedes Wort von den Lippen des Oreſt zu trinken ſchienen. 
Dieſen Blick aber, mit dem Mariane dem Sinn jener Stelle 
einen Weg hinaus über die Rampe der Bühne gab, empfand 
er wie einen weckenden Stoß. Erblaſſend machte er eine Be- 
wegung, als wollte er aufſpringen. Und dennoch blieb er wie 
gelähmt, und nur ein Zittern rann ihm über den willenloſen 
Körper, als Oreſt die Schweſter, die im Jubel ihres Herzens 
den wiedergefundenen Bruder in die Arme ſchließen will, mit 
Fäuſten von ſich ſtieß und mit allem Grauen des erwachenden 
Wahnſinus drohte: | 

„. .. Hinweg! 
Ich rate dir, berühre nicht die Locken! 
Wie von Kreuſas Brautkleid zündet ſich 
Ein unauslöſchlich Feuer von mir ſort. 
Laß mich!“. 

Doch wie ein Brunnen der Freude quillt es ihm aus der 
Seele der Schweſter entgegen, aus allen heiligen Tiefen ihres 
Glückes: 

„. . . O fich mich an, wie mir 
Nach einer langen Zeit das Herz ſich öffnet, 
Der Seligkeit, dem Liebſten, was die Welt 
Noch für mich tragen kann, das Haupt zu küſſen !“... 

Aber der Irrſinn ſchlägt ſeine dunkeln Fittiche um ihn 
her, das Feuer, das von ſeinen Händen aufbrennt, will ihn 
verzehren, alle rächenden Geiſter ſeiner Schuld überfallen ihn — 


und da er verloren ſcheint, ijt er gerettet, entſühnt durch die 
heilige Liebe der Schweſter. 

Und wie ergreifend Mariane das ſpielte: dieſes dumpfe 
Erwachen aus der Nacht des Wahnſinns, dieſes traumhafte 
Schauen einer beſſeren Welt — dieſes ſtürmiſche Umſcheingen 
der ſchönen Wirklichkeit! 

Ein Aufatmen der Erlöſung ging über die hundert Menſchen 
hin, als ſich Oreſt, ein ſchluchzend Seliger, an die Bruſt der 
Schweſter warf. 

Als ſich der Vorhang geſchloſſen hatte, blieb es wieder 
eine Weile ſtill im Saal. Da erhob ſich Innerebner, verſtört, 
ein irrendes Feuer in den Augen, und ging mit haſtigen 
Schritten zur Tür hinaus. Das löſte den ſtummen Bann, 
der über den anderen lag. Ein paar Burſchen ſprangen auf, 
mit Lauten, wie ſie einer ausſtößt, der aus der Schwüle einer 
überhitzten Stube hinausſtürmt in die kühle Luft — und reckten 
und ſtreckten ſich, als wären ſie vom regungsloſen Sitzen 
krumm und lahm geworden. Das Nannerl lachte und weinte 
leiſe vor ſich hin. Aber Mathild hörte das nicht. Sie er— 
wachte erſt, als Walter ihre Hand umklammerte. Er war 
keines Wortes mächtig. Doch als ſich Mathild zu ihm wandte, 
zog er ſeine Hand erſchrocken zurück, als hätte er Feuer berührt. 

Ein Mädel, das hinter ihm in der zweiten Reihe ſaß, 
blies, die Backen auf. „Teufel! Dös hat mir aber heiß 
gmacht!“ Sie lachte. „Und ferm verliebt hab ich mich! So 
ein' Brudern tät ich mir gfallen laſſen. Mit dem marſchieret 
ich gleich auf Griechenland .. . da durft's noch weiter fein 
wie bis auf Mitterwalchen.“ Schnaufend fuhr ſie ſich mit der 
Schürze über die brennenden Wangen. Auch in den anderen 
Bänken ſah man überall die blauen Taſchentücher und weißen 
Schürzen um die roten Geſichter kreiſen. Am ſchwülſten von 
allen aber ſchien dem Bonifaz zu ſein. Mit glitzernden Perlen, 
dick geſät, ſtand ihm der Schweiß ſeiner Hochgefühle auf der 
Stirn. Und in einer Aufregung war er, wie das Walperl 
dieſen „zruckhaltriſchen“ Menſchen noch nie geſehen hatte. 
„Jeſſes, Bub, was haft denn?“ fragte ſie erſchrocken. 

Mit beiden Fäuſten griff er in die Luft. „Jetzt möcht ich 
ebbes haben, ich weiß net was .. . . fo viel ſchön is die 
Sach! Völlig ſieden tut's in mir . . und dürſten“ .. 

Aus Erbarmen über dieſen heißen Zuſtand trocknete das 
Walperl mit der weißen Schürze dem Bonifazius Venantius 
die brennende Stirne ab. Das ließ er ſich ſtill gefallen. Und 
da rückte ſie mauerfeſt an die Seite des heißen Buben und 
ſchmiegte das glühende Geſichtl an ſeine Schulter. 

Auch noch an anderen Paaren merkte man's, daß Schön— 
heit „dürſtig“ macht. Hier und dort in den Bänken legte ein 
Burſch den Arm um ſein Mädel — zwei Verliebte, die in 
einem düſteren Winkel ſaßen, küßten ſich ohne viel Heimlichkeit. 

Wieder hob ſich der Vorhang, aber der Kaplan fehlte. 
ie beiden letzten Akte wurden vor ſeinem leeren Seſſel geſpielt. 
Das war jetzt ein frohes Lauſchen! Wußten ſie doch, daß 
das Schickſal der drei Menſchen, die ſie liebgewonnen hatten, zu 
freundlichem Ende ſtrebte! Aber ſo warm auch dieſe Freude 
in allen war — am ſeligſten leuchteten doch die Augen des 
Nannerls, als Iphigenie in jubelnden Lauten die ſüße Regung 
ihrer Seele verriet: 
„O ſegnet, Götter, unſern Pylades. 
Er iſt der Arm des Jünglings in der Schlacht, 
Des Greiſes leuchtend' Aug' in der Verſammlung: 
Denn ſeine Seel' iſt ſtille: ſie bewahrt 
Der Ruhe heil'ges unerſchöpftes Gut, 
Und den Umhergetriebnen reichet er 
Aus ihren Tiefen Rat und Hilfe.“ 

Zuſtimmend nickte Nannerl vor ſich hin, und wie ein 
froher Stolz war es in ihrem trunkenen Herzl, daß ſie dieſen 
treuen und herrlichen Menſchen gleich richtig erkannt hatte! 
Und wie klug er war! Wie fein er den Weg der Rettung 
ausgetüftelt hatte! Ganz erſchrocken guckte Ne drein, als 
Iphigenie dieſem Weg, den Freundſchaft und Liebe ihr wieſen, 
nicht blindlings und freudig folgen wollte. Bei dieſem Schreck 
hatte das Nannerl noch viele Geſinnungsgenoſſen im Saal. 
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Denn die Pangentaler, bie nach bäuerlicher Lebenspraris einen 
pfiffigen Kopf viel höher zu ſchätzen pflegten als eine „ten: 
Seele“, hielten dieſe ſchlau erſonnene Flucht für die einzig 
richtige Löſung des Stückes. Drum ging, als die Leute 
merkten, daß die „dalkete Griechin“ dem König im Vertrauen 
auf ſeine Großmut die heimlichen Pläne offen bekennen wolle, 
ein Geziſchel der Unruh durch alle Bänke. „Jeſſes,“ ſtonene 
eine Oirn, „jetzt Sagt F es ihm, und der Lump von cn 
König laßt alle ins G'fängnis werfen!“ Und ein Holzknecht. 
der ſeinen Stehplatz hinter dem Fazifanzerl hatte, fing ver 
nehmlich zu fluchen an: „O Himmelkreuzteufel, jetzt macht das 
Madl auf d'Letzt noch ein' Plutzer, und alles geht ſchief.“ 
Aber Bonifaz ergriff die Partei der „reinen Seele“ und 
erklärte energiſch: „Recht hat's Madl! Der grade Weg is 
allweil der befte! Und mit der Wahrheit ſpringſt über alle 
Prügel oun, die em d'Lumpen ſtellen!“ Trotz dieſes hoffenden 
Glaubens brannte in ihm die Spannung über den Ausgang 
der Sache. Um dem „heißen Zuſtand“, der ſein Innere: 
erfüllte, äußerlich eine Ableitung zu ſchaffen, ſchlang er den 
Arm um das Walperl und drückte ſie mit ſo eiſerner Kraft an 
ſeine Bruſt, daß ſich der glückſelige Seufzer des freudig er 
ſchrockenen Mädels in leiſes Stöhnen verwandelte. 
Von den Leuten, die um ihn her ſaßen, lachten ein paar. 

doch bewirkte dieſes Wort einen Umſchwung in der 
Stimmung der Zuſchauer. Denn für das Volk von Langenu: 
war die Meinung des Bonifazius Venantius Gwack jo pt: 
wie Gottes Stimme. Alle Unruhe im Saal war plötzlich zu 
ſtillem Lauſchen verſtummt, und alle Herzen — ausgenommen 
das einzige, das unter Nannerls verdrehtem Köpfl pochte — 
hielten es mit dem „kreuzbraven Madl“, in das die Pane 
nahme des Bonifaz die „dalkete Griechin“ verwandelt hatt. 
Doch nicht nur die Spannung auf den glücklichen Au 
gang des Stückes hielt dieſe hundert Menſchen jetzt qerevicit 
— ſie waren bezwungen, in Herz und Sinnen durchleuchtet 
vom Glanze der Kunſt, von dieſer heiligen Glut, mit det 
Schweſter Aurelia die letzte Szene ſpielte. Alle anderen a’ 
der Bühne verſchwanden neben ihr, man ſchien nur fie alles 
noch zu ſehen, fie allein zu hören. Es ging von ihr wie 
ein Zauber aus, dem keiner widerſtehen konnte, wie ein Feuer 
der Schönheit, das alle erfaßte und jeden brennen machte — 
am heißeſten den einen, der ihr am nächſten ſaß, ganz von 
Sinnen, in Glut und Zittern. Sie ſah ihn und lächelte. 
Dieſes Leuchten ihrer Augen glich der ſchönen Sonne nach 
einem Gewitter. Und wie ein Strom des Jubels, der alles 
Erhoffte ſchon gewährt ſieht, war es im Klang ihrer wunder— 
vollen Stimme, als ſie die Bitte an den König ſprach: 

„ . . . laß durch dieſe Rede 

Aus einem graden treuen Munde dich 
Bewegen! Sieh uns an! Du haſt nicht oft 
Zu ſolcher edlen Tat Gelegenheit. 
Verſagen kannſt du's nicht; gewähr' es bald.“ 


Und 


Eine dumpfe Unruhe fuhr über alle Bänke hin, als der 
König widerwillig das Wort der Gewährung murrte: „So 
geht!“ Dieſe hundert ſimplen Herzen ahnten in der unver— 
ſtandenen Glut des Augenblickes den Willen des Dichters voraus 
und waren mit dieſem rauhen Wort des Königs nicht zufrieden. 
Und Aurelia — als hätte jie das Beſte ihrer Kunſt "um 
dieſe entſcheidende Minute geſpart — ſprach die letzten Wer 
mit hinreißender Schönheit und bezwingender Wärme: 
„Nicht ſo, mein König! Ohne Segen, 

In Widerwillen ſcheid' ich nicht von dir. 

. . . C wende dich zu uns und gib 

Ein holdes Wort des Abſchieds mir zurück! 
Dann ſchwellt der Wind die Segel ſanfter an, 

Und Tränen fließen lindernder vom Auge 

Des Scheidenden. Leb wohl! Und reiche mir 

Zum Pfand der alten Freundſchaft deine Rechte.“ 


Der König, halb ſchon überwunden, zögerte noch. Al 
da ſprang von der letzten Bank einer auf, mart ote eur: 
Fäuſte über den roten Kopf empor und ſchrie: „D'Hand ad 
ihr! Du Niegl, du bockbeiniger! Oder ich hilf dir!“ 


Während das Walper! erſchrocken den raſenden Fazi— 
anert auf die Bank zurückzog, reichte König Thoas lachend 
dem „braven Griechenmadl“ die Rechte. Auch Iphigenie, 
Oteſt und Pylades fingen zu ſchmunzeln und zu kichern an, 
und aller lauſchende Ernſt im Saal ſchlug plötzlich um in 
ichalendes Gelächter. Das heilige Werk des gefürſteten 
Menſchengeiſtes fand unter der ernſtgemeinten Mitwirkung des 
Vonifazius Venantius für die meiſten Zuſchauer einen Aus- 
flang, als hätte man in einer luſtigen Poſſe das letzte Scherz— 
wort abgefeuert. 

Denen in der erſten Reihe aber konnte dieſes naive Satyr— 
ſpiel der Volksſtimme den tiefen Eindruck der Dichtung und 
ihrer Wiedergabe nicht verwiſchen. Als ſich der Vorhang ge- 
ſchloſſen hatte, erhob ſich Mathild mit glühendem Geſicht und 
glaͤnzenden Augen: „Wie ſchön ijt das geweſen! Herrlich! 
Herrlich!“ Walter nickte ſtumm. Und fo verändert jab er 
aus, daß Mathild betroffen zu ihm aufblidte, ratlos, wie in 
einer ſorgenden Ahnung. „Herr Doktor?“ Er konnte nicht 
ſprechen — und konnte es auch dem begeiſterten Sägmüller 
nicht nachmachen, der wie verrückt applaudierte. Auch die 
Halfte der Zuſchauer, deren andere Hälfte lärmend zur Türe 
drängte, fing zu klatſchen an. Doch der Vorhang ging nicht 
wieder auf — er teilte ſich nur ein wenig, um Philinchen in 
ihrem bedenklich zerknitterten Silberglanz aus der Muſchel 
des Souffleurkaſtens zu erlöſen. Lachend ſprang Bertl zur 
Rampe und haſchte die niedliche Sünderin an einem griechiſchen 
Zipfel, um feine Begeiſterung los zu werden. Doch Philinchen 
entwiſchte ihm und warf eine Kußhand durch den Spalt des 
Vorhangs. Den Bertl aber hatte ſchon das Nannerl am 
Joppenärmel und ſprudelte alle Seligkeit ihres verdrehten 

Herzels vor ihm aus. 

Doch der Sägmüller verſtand kaum, was ſie ſagte. Denn 
im Saal war jetzt ein Lärm, als hätte der Fall des Vor: 
hangs dieſe hundert Andächtigen in Betrunkene verwandelt. 
Geſchrei, Gelächter, Jauchzen und Jodeln, das alles wirrte 
ſich zu einem Spektakel ineinander, daß keiner das eigene Wort 
mehr hörte. Die Urſache war ſchöne Freude, aber bei den Langen— 
aicn kam das heraus, wie bei den Bären, wenn fie tanzen 
wollen. Am lauteſten war der Lärm im Flur und auf der 
Treppe draußen. Da miſchte ſich in den Radau der Buben 
auch das Lachen und Kreiſchen der Dirnen, die ins Gedräng 
amen. Und während ſich die letzten noch auf der Treppe 
drängten, hörte man ſchon von der Wirtsſtube herauf das Ge— 
ichrei und Gedudel der Glücklichen, die den Biertiſch erreicht 
hatten und ihren „heißen Zuſtand“ mit ausgiebiger Feuchtig 
fit zu kurieren begannen. 

Um dieſem Gedräng zu entrinnen, wartete die Geſellſchaft 
aus dem Scheidhof, bis der Saal ſich geleert hatte. Dann 
gingen fie, Walter als letzter. Wie mit Ketten ſchien es ihn 
"alten, und immer wieder ſuchten feine Augen den Vor: 
gang, hinter dem man halblautes Lachen und Schwaben hörte. 
Sein Geſicht war bleich, und ſeine Hände zitterten. Als er 
zur Tür kam, von den anderen ſchon getrennt, hörte er hinter 
dem Vorhang die lachende Stimme Jarnos, dann das Geficher 
der niedlichen Sünderin. „Was, Kinder! Großartig war's, 
wie die Olgötzen find He geſeſſen! Und wie fie mitgegangen 
und!“ Sie lachte hell und kopierte den Zwiſchenruf des Boni: 
zus Gwack: „Du Niegl, du bockbeiniger! Gibſt ihr d' Hand, 
„der ich hilf dir! . .. Natürlich, Goethe! Wo wäre denn das 
Durchdringende ſeiner Größe, wenn ſie nicht auch durch Loden— 
vppen und lederne Hoſen ginge?“ Der Vorhang teilte ſich 
in wenig, ein luſtiges Näschen erſchien und verſchwand wieder. 
„Wir können hinaus, der Saal iſt leer.“ 

In ihren Koſtümen, nur von leichten Mänteln umhüllt, 
müpften Mariane und Philinchen durch den Vorhang 
raus und jprangen über die Rampe hinunter in den Saal. 
Schweſter Aurelia, die ihnen folgte, raffte die Falten ihres 
beißen Kleides zuſammen, um nicht an die Lampen zu ge: 
ten. 
ewahrte fie den verſpäteten Zuſchauer, den es bei der Türe 


Als ihr Philinchen über die Rampe herunterhalf, 
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feitgehalten hatte.. „Guck mal, bu reine Seele! Dein 
Doktor!“ flüſterte ſie. „Der will dir vermutlich den ver— 
dienten Lorbeer reichen!“ Kichernd hängte ſie ſich an den Arm 
des Oreſt, dem ein Ausdruck des Mißvergnügens aus dem 
weißgeſchminkten Geſicht und aus den müden Augen redete 
— und während ſie Mariane mit ſich fortzog, an Walter 
vorüber, grüßte ſie zwitſchernd: „Guten Abend, Herr Doktor! 
Na, waren Sie mit uns zufrieden? Für ein reiſendes Meer— 
ſchweinchen haben wir's gar nicht ſo übel gemacht! Was?“ 
Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte ſie davon, um mit 
Mariane ihr Zimmer aufzuſuchen. Und da ſtand Aurelia 
vor ihm, in ihrer ſiegenden Schönheit. Aus dem dunkeln. 
Mantel, den ſie um das weiße Kleid gerafft hielt, leuchteten 
die entblößten Schultern und Arme. Lächelnd reichte ſie ihm 
die Hand. Mit beiden Händen umſchloß er dieſe Hand, 
zitternd und ſcheu, wie man etwas Heiliges berührt. Seine 
Lippen bewegten ſich, doch er brachte keinen Laut heraus. Aber 
das Blut brannte in ſeinem Geſicht, und ſeine Augen flammten. 

„Warum ſind Sie denn ſo ſtumm?“ fragte ſie flüſternd. 
„Hab ich Ihnen nicht gefallen?“ 

„Ach, Fräulein, wie wundervoll iſt das geweſen! Das 
war für mich wie eine Offenbarung. Ich hab ja gar nicht 
gewußt, daß das Leben ſo viel Schönes hat! Kunſt! Was für 
ein Wort iſt das! Und wie das auf mich gewirkt hat! Sehen 
Sie mich nur an... ich bin ja noch ganz von Sinnen, weiß 
ja gar nicht, was ich rede! . . . Und wie ſchön find Sie geweſen! 
Ach, Fräulein, wie ſchön ſind Sie! Wie ſchön!“ 

Sie nickte lächelnd. „Und gut war ich! Die Sphigenie 
iſt mir unter all meinen Rollen die liebſte. Aber ſo wie 
heut, ſo ganz aus tiefſter Seele heraus hab ich ſie noch nie 
geſpielt!“ Den Druck ſeiner Hand erwidernd, neigte ſie ſich 
näher zu ihm, ſah ihm in die Augen und dämpfte die 
Stimme zu leiſem Klang. „Heut hab ich für Sie geſpielt! 
Für Sie allein!“ 

Er fühlte ihren Atem an ſeiner Wange, und wie mit 
einem letzten Reſt von Beherrſchung bog er den Kopf zurück 
und ſchloß die Augen. 

„Doktor?“ fragte ſie lächelnd und doch ein bißchen er— 
ſchrocken. „Was haben Sie denn?“ 

Da ſah er ſie an, und wie verzehrendes Feuer war es in 
ſeinem Blut, wie ein tönendes Hämmern in ſeinen Schläfen. 
Was ſeit Jahren in ihm geſchlummert hatte, das war jetzt 
erwacht in ihm, ſo jäh und mit einer Wildheit, daß es all 
ſeine Vernunft und Beſinnung erſtickte. Wie fih ein Ber- 
ſchmachtender über die Quelle herwirft, um den Trunk mit ſeinen 
Armen zu umſchlingen, ſo umklammerte er das ſchöne Mädchen 
und bedeckte ihre Lider und ihren Mund mit brennenden Küſſen. 

Unter einem Laut des Unwillens ſuchte ſie ſich zu wehren. 
Und doch überließ ſie ſich einen Augenblick dieſer Glut, die ſie 
überwältigte. Aber dann drängte ſie ihn plötzlich raſch und 
erſchrocken mit den Armen von ſich und flüſterte: „Man ſucht 
Sie!“ Den niedergeglittenen Mantel um die Schultern 
ziehend, ging ſie ruhigen Schrittes auf die Bühne zu und 
ſchob den Vorhang auseinander, hinter dem man Jarno 
lachen und ſchwatzen hörte. „Hat niemand meine goldene 
Nadel geſehen?“ fragte ſie. „Ich muß ſie auf der Bühne 
verloren haben.“ Sie ſtieg über die Rampe hinauf und ver— 
ſchwand hinter dem Vorhang. 

Verſtört, mit dem Blick eines Erwachenden, der den Irr— 
ſinn ſeiner Träume nicht begreift, ſtarrte Walter den ſchwankenden 
Vorhang an. Dann drehte er das bleiche Geſicht nach der 
Tür und preßte die Hand an die Stirn. In feinen Ge: 
danken und Sinnen war ein Wirbel, der ſich nicht klären, nicht 
beruhigen wollte. Er ging — und wußte nicht, daß er es 
tat. Und als er drunten an der mit lärmenden Menſchen 
angefüllten Wirtsſtube vorüberkam und hinaustrat in die zauber 
haft ſchöne, ſternblitzende Sommernacht, meinte er wie aus. 
weiter Ferne die Stimme des luſtigen Sägmüllers zu hören: 
„Aber Thilde, fo fhau doch, da kommt er ja grad!“ ... 

(Fortſetzung folgt.) 
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Zuſammenkunft Friedrichs II. und Jofephs II. zu Neiße. 
(Zu dem Bilde S. 644 u. 645.) Der Sohn Maria Thereſias, Joſeph, 
ſeit 1765 Deutſcher Kaiſer und Mitregent der öſterreichiſchen Monarchie, 
hatte zu dem großen Feinde ſeiner Mutter ſtets mit Bewunderung 
emporgeſehen, wie er ja auch ſpäter als ſelbſtändiger Herrſcher in bezug 
auf Verwaltungsmaßregeln und religiöſe Toleranz in ſeine Fußſtapfen 
trat, und nächſt dem großen Friedrich der bedeutendſte Vertreter auf: 
geklärte Alleinherrſchaſt. im achtzehnten Jahrhundert war. Im Auguft 
1769 ſahen ſich die beiden Fürſten zum erſten Male in dem Übungslager 
von Neiße: in Be: 
gleitung des Kaiſers 


war ſein Schwager 
Prinz Albert von 


Sachſen = Teſchen, | 
Marſchall Lacy, Ge⸗ 
neral Laudon und 

Oberſtallmeiſter 
Dietrichſtein. Im 
September 1770 er- 
widerte Friedrich den 
Beſuch des Kaiſers 
in dem Lager von 

Mähriſch⸗ Neuſtadt. 
Nicht ungünſtig war 
der Eindruck, den der 
junge Kaiſer auf den 
alten König machte. 
Friedrich ſagte von 
ihm: „Er iſt an einem 
bigotten Hofe aufge⸗ 
wachſen und hat den 
Aberglauben abge⸗ 
worfen; er iſt im 
Prunk erzogen wor⸗ 
den und hat einfache 
Sitten angenommen; 
mau hat ihn mit Weih⸗ 
rauch genährt, aber er 
iſt beſcheiden.“ Freilich 
entging es dem ſchar⸗ 
fen Auge des greiſen 

Menſchenkenners 
nicht, daß Joſeph ſehr 


ehrgeizig war. Das 
Gemälde Menzels 


eigt uns die dem An⸗ 
ſchein nach herzliche 
Begrüßung der beiden 
mächtigen Fürſten. 
Der alte Fritz zeigt 
wohlwollende Freund- 
lichkeit: den ausdrucks⸗ 
vollen Zügen des jun⸗ 
gen Kaiſers ſieht man 
es an, daß er dieſer 
Begegnung mit einem 
berühmten Feldherrn 
und großen Regenten 
hohe Bedeutung bei- 
legt, daß er zu ihm mit 
Verehrung aufblickt. 


die alten primitiven Ziehbrunnen, in deren Nähe einige Palmbäume ſich 
erheben. Im blendenden Schein des Wüſtenhimmels wirken ſie recht 
maleriſch, wenn die eingeborenen Araber oder Berber ſich bei ihnen nieder⸗ 
laſſen, um Waſſer zu ſchöpfen. Jüngſt hat ſich das Bild vielſach ge: 

ändert, ſeitdem die Franzoſen ihre koloniſatoriſche Tätigkeit in Algerien 
entwickeln. Bibar erwachte zu neuer Blüte. Tiefe arteſiſche Brunnen 
wurden gebohrt, Bewäſſerungskanäle durch das Land geleitet und 
namentlich Biskra in ein fruchtbares Land verwandelt. Gegen 20000) 
Dattelpalmen und 10 000 Olbäume tragen hier ihre koſtbaren Früchtt, 
dazwiſchen ſind Haine 
von Orangen. Auch 
mineraliſche Schläge 
gibt es hier, Eiſen⸗ 
gruben, Kalkſtein, al: 
peter und Salz. und 
die Oaſen ſind reich 
an warmen Mineral: 
quellen, die auch zu 
Heilzwecken benutzt 
werden. So iſt dem 
am Endpunkt der Ste: 
tion eine moderne 
europäiſche Stadt, 

Neu⸗Biskra, im Schutze 
des Forts St. Ger⸗ 
main entſtanden. ie 
zählt nur gegen 101 
Seelen, aber ihre Ein. 
wohner nennen ie 
ſtolz das „Paris der 
Wüſte“. 

Das Vangelich 
im Som mp 
(Zu unſerer Kunſtbei⸗ 
lage.) Das Biegen 
Dirge bilder einen Tel 
der Karniſchen Haupt 
kette, deren langge⸗ 
ſtreckter Zug die der: 
bindung der Sextener 
Dolomiten mit den 
Juliſchen Alpen her: 
ſtellt — ſomit einen 
Teil der Grenzmauer 
gegen S Italien. Den 


Gruppe ihrer im Halb⸗ 
kreis gebogenen d Form. 
— Ortsüblich ii der 
Name Biegenwände. 
— Die ſchrofſe Tole 
mitmauer umgibt im 
Süden und Bela 
die große elut 
Alpe, auf deren hit: 
fter Stuje mater 
zwiſchen 3Salintintzd 
und Wolanertörl der 
Wolayerſee eingebittet 
liegt. An deſſen lier 
befindet ſich eine von 


Bruunenanlage der Sektion GC 
in Ziban. (Mit Ab- e : or geiltal des D. nnd | 
bildung.) Von der e In Liban, Alpenvereins erbaute 
Küſte des Mittelländi⸗ Nach einer pholograpbieden Aufnahme. und bewirtſchaften 
chen Meeres führt uns Hütte. Unmittelbel 


die Eiſenbahn über die Städte Conſtantine und El Kantara nach Biskra 
am Rande der Wüſte. Ziban wird die Gegend von den Eingeborenen 
genannt. Der Name bedeutet ſo viel wie Oaſenland. Außer Biskra 
finden wir hier in der Wüſte zerſtreut die Oaſengruppen Sab el Schergui, 
Zab el Gebli und Zab el Daharoni. Heiter iſt hier der Himmel, und der 
Regen fällt ſpärlich, aber unter der Erde fließen Quellen, die von den be— 
nachbarten Bergen ſtammen. Und wo das belebende Waſſer zutage tritt, 
dort verwandelt ſich die Wüſte in ein blühendes Land. Als die Römer 
n das Land eindrangen, fanden fie in Bistra die numidiſche Stadt Zaba. 
Bald ſollte es aber abwärts gehen mit der Kultur am Rande der Sahara: 
als vollends die Araber Nordafrika eroberten, verſchüttete der Sand der 
Wüſte mehr und mehr die einſt blühenden Cafen. äſſi 
ließ die alten Bewäſſerungsanlagen bald verkommen. Wandert man weit 
ab von der Eiſenbahnlinie durch die Oaſen von Ziban, ſo findet man 


Verantwortlicher Redakteur: 


Dr. Hermann Tiſchler in Berlin, für die Beilage 


jiibweftfidh über dem See erhebt ſich der. kühn geformte Geconi 

2550 Meter ü. M. Dieſer ijt gegen Weſten durch eine äußerſt Wm 
und dünne Felsmauer mit dem etwas maſſiveren 2473 Meter hoben 
Monte Canale verbunden. An ber tiefſten Stelle dieſes Rammes fürn 
etwa 20 Meter unter dem Grat das Tangelloch durch die Wand bing 
und bietet dem von Süden zu ihm Aufkletternden einen wunderbaren 
Blick gerade auf den Großglockner und feine Trabanten, die in blau 
Ferne über den hell beleuchteten Kalkwänden des nördlichen Arms von 
Biegengebirge ſelbſt aufragen. Die Offnung des Loches iſt beim Ein⸗ 
tritt auf der italieniſchen Seite etwa 5 Meter hoch und faſt chen 
breit, erweitert ſich aber trichterförmig; der ſchuttbedeckte Boden fällt 
ſteil ab, und die Decke formt ſich zu einem Rieſendom, ber jid) über die 
ſchauerliche Nordwand hinauswölbt, die zum Wolayerkeſſel abſtürzt. Der 
Zugang iſt nur für tüchtige Felskletterer von der Südſeite aus möglich. 
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frau Liesa. 


(l. Fortſetzung.) Roman von Georg Wasner. . 
H^ Morgen nach bem Feſte der Kaſinogeſellſchaft fam Frau | furzweg genannt Tante Mali. Die alte Dame hatte, wie das 
von Breſſensdorf um zwei Stunden ſpäter als ſonſt zum Früh— | ihre Pflicht als Reſpektsperſon geweſen wäre, geftern Abend 
tüd, und das war eine harte Probe für die Geduld ihrer Tante, | mit nach der Stadt fahren ſollen, doch eine plötzlich auftretende 
die Schweſter ihres Vaters, für Fräulein Amalie von Rauch, dicke Backe heute ſchon beſſer, aber noch nicht gut, wie das 
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Herbstmorgen. 
Dad) dem Gemälde von Franz Lippisch. 
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Oder waren fie ſehr überraſcht? Gott, wenn ich denke, Lieſa, 


dem, vielleicht haben ſie mich gerade ſo verändert gefunden, wie 
ich ſie. 


um ihr Geſicht geſchlungene ſchwarze Tuch und ein Geruch 
von Kamillentee bewieſen — hatte es verhindert, ja beinahe wäre 
deshalb auch die junge Frau zu Hauſe geblieben. Um ſo geſpannter 
war da die Tante, das Nähere zu hören. Wohl dreimal war 
ſie an der Tür geweſen und hatte die Treppe, die direkt 
vom Eßzimmer nach dem oberen Stock führte, hinauf⸗ 
gehorcht, und jetzt ſchob ſie geſchäftig Teller und Teekanne 
und Zuckerdoſe auf dem Platze ihrer Nichte zuſammen, als 
dieſe endlich eintrat. 

Frau von Breſſensdorf, die ihrer Gewohnheit nach ſchon 
vollkommen für den Tag angezogen war, warf, während ſie 
noch die Hand auf der Türklinke hatte, einen Blick nach der 
großen Ständeruhr, die an der gegenüberliegenden Wand 
zwiſchen Sofa und Fenſter tickte, dann meinte ſie, nachdem ſie 
der Tante den Morgengruß geboten hatte, lächelnd: „Gleich 
neun, ſo ſpät iſt's ſchon lange nicht mehr geweſen.“ 

„Wann biſt du denn nach Hauſe gekommen?“ 

„Haſt du's nicht gehört?“ 

„Nein, Lieſa.“ 

„Alſo war's mit deinem Reißen beſſer?“ 

„Ja, als ich erit im Bett lag" ... 

„Das ijt ja ſchön ... Es war halb drei.“ Und damit 
begann Frau Lieſa, die ſich inzwiſchen geſetzt hatte, ſich den 
Tee einzuſchenken, Butter zu nehmen und Brötchen zu zer⸗ 
ſchneiden, die der Milchwagen am frühen Morgen ſchon aus 
der nur eine halbe Stunde entfernten Stadt mitgebracht hatte. 

Tante Mali war den einzelnen Verrichtungen aufmerkſam 
gefolgt, hatte aber doch einige Zeichen von Unruhe nicht 
unterdrücken können. Sie räuſperte ſich, ſchob ihre Taſſe noch 
ein Stück aus dem Wege, und endlich fragte ſie: „Aber, 
Lieſa, wie war's denn geſtern Abend?“ 

Die junge Frau lächelte ein wenig und fuhr ſich flüchtig 
mit der Serviette über den Mund . „Ich ſoll dir viele 
Grüße beſtellen von Saſſen“ 

„Der war da?“ 

„Von Borowski.“ 

„Der war auch da?“ 

„Ja. Von Dreherts und dann aus der Stadt von“ 
Aber das alte Fräulein unterbrach ihre Nichte, indem ſie 
ihre Hand auf deren Arm legte... „Nun [jag doch, wie 
war's denn? Wie war denn das Wiederſehen? Freuten ſie 
ſich? Wußten ſie's überhaupt, daß du kommen würdeſt? 


damals. Ich mein', ſo ein Wiederſehen! Und dir muß es 
doch auch ſo geweſen ſein, ſo, ich mein', wie früher, wie zu 
Haufe.” So ſprach Tante Mali noch weiter, trotz aller 
Neugier die andere vorläufig nicht zum Worte kommen laſſend 
und dem Ausdruck verleihend, was ihr altes Herz all die Tage 
ſchon, ſeitdem die Einladung eingetroffen war, ihr zugeflüſtert 
hatte. Sie hatte ihr ganzes Leben bei ihrem Bruder verbracht, 
all ihre Intereſſen, ihre Erinnerungen ſtrebten dahin, wo ſie 
einſt jung geweſen und dann grau geworden war, und wenn 
ſie ſich auch hier bei ihrer Nichte, zu der ſie nach dem Tode 
von deren Vater übergeſiedelt war, wohlfühlte, der pauptinjalt 
ihres Daſeins lag doch noch immer in dem Einſt. 

Das Lächeln um Frau Lieſas Lippen hatte ſich über der 
Fragerei erſt verſtärkt, dann war es verſchwunden, und jetzt 
meinte die junge Frau: „Tantchen, wir bilden uns immer 
mehr ein, als die Wirklichkeit hält.“ 

„Aber, Kind. War's denn nicht ſo? Haben ſie ſich nicht 
gefreut, haſt du dich nicht gefreut?“ 

„Gefreut, gewiß. Aber man freut ſich ja auch, wenn 
man irgend eine Kleinigkeit, die man verloren zu haben glaubt, 
wiederfindet.“ Und nach kurzem Innehalten, während deſſen 
ſie vor ſich hin auf das Tiſchtuch geſehen hatte, fuhr ſie fort: 
„Fremd iſt man ſich in den Jahren ja doch geworden. Außer— 


An ſich ſelbſt merkt man das ja nie. Ich meine 
nicht, daß ſie mir nicht herzlich entgegen gekommen wären, 
aber fo der innere Zuſammenhang ... Ja.“ Sie brach ab und 
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zuckte mit den Schultern . „Jede Zeit hat halt ihren 
beſonderen Inhalt, man ſoll ſich da vor Verſchiebungen hüten.“ 

„Aber Kind.“ 

„Meinſt du nicht, Tantchen?“ fragte Frau von Breſſensdorf, 
den Ton wechſelnd, leichter. 

„Ja doch, du wirſt ſchon recht haben, aber daß du das 
gerade heute ſagſt.“ 

„Warum nicht heute? So viel paſſiert bei uns ja nicht, 
daß man ſolche Beobachtungen öfter machte. Aber vielleicht 
irr' ich mich auch, vielleicht iſt bei ihnen der Eindruck ein anderer 
mr d . . Dreherts wollen übrigens Sonntag rauskommen.“ 

„Ja?“ 

ale fragte auch an, ob er Beſuch machen dürfe.“ 

„Und?“ 

„Nun, ich hab' natürlich ‚ja‘ geſagt.“ 
Einen Moment blickte das alte Fräulein vor ſich hin, dann 


ficherte fie . „Sit er denn nod) fo?“ 
„Saſſen?“ 
„Ja, ja. Ich mein', ſo mit ſeinen Bemerkungen.“ 


„Ich glaube — ja.“ 

„Aber dein Vater hielt große Stücke auf ihn. Wenn ich 
mich mal wieder über ihn geärgert hatte, dann lachte er bloß 
und ſagte: ‚Aufs Herz muß man ſehen, Mali, auf's $ey. — 
Weißt du, er hatte eine Art, die Kur zu machen, ſo jedes 
Wort, jedes Lächeln . .. Erinnerſt du dich noch an Frau om 
Grabow? Die hat mal Weinkrämpfe über ihn gekriegt. Und 
ich, obgleich ich doch fo viel älter war als er... Ach ja. 
Der gute Saſſen. Geſpannt bin ich aber doch. .. Na, nun 
erzähl' weiter. Die andern.“ | 

„Ein Ehepaar Pfeifer, Leutnant. Mit ihm hab' ich fai 
gar nicht geſprochen, die Frau ſcheint ganz nett zu ſein. Dam 
ein Doktor, deffen Namen ich nicht verſtand, ein junger Zahn 
rich und Dobſchütz.“ 

Die Tante ſenkte den Kopf. | 

Ihre Nichte aber fuhr ruhig fort und gab damit eigentlich 
erſt die Antwort auf mehrere, wenn auch zaghaft vorgebrachte 
Fragen, die das alte Fräulein in den letzten Tagen geſtellt 
hatte: „Im Außern hat er fid) nicht ſehr verändert, ob ſonſt. 
Ich hab' auch mit ihm nur wenige Worte gewechſelt. Er ließ i 
fich mir übrigens fogar nod) beſonders vorſtellen.“ 

„Wahrhaftig?“ Nun ſah Tante Mali doch auf. 

Und Frau von Breſſensdorf lächelte leicht und nickte .. „Ja. 
Ich habe mich auch gewundert. Das war doch gewiß nicht nötig.“ 

„Er wird halt nicht gewußt haben“ 

„Ja, ja. Aber immerhin. Daß ich ihm nicht unfreund- 
lich entgegenkommen würde“ f 

„Eben.“ 

„Aber jeder nach ſeiner Art. Außerdem, es iſt ja auch 
Nebenſache, ob fo oder anders, jedenfalls ift auch das erledigt. 
Ich weiß übrigens nicht, ob es Abſicht war oder Zufall, das 
Saſſen ein paarmal von ihm anfing. 

„Hat et Und bu?" 

„Ich? Ich habe natürlich ruhig zugehört. Und auch 
Frau Dreher ſah mich eigentümlich an, als er mir vorgeſtellt 
wurde. Faſt ſcheint's, als ob die Leute für die Angelegen⸗ 
heiten anderer mehr Gedächtnis haben als für ihre eigenen 
oder die davon Betroffenen. Sechs Jahre wär' doch wirklich 
Zeit genug, die Sache zu vergeſſen, noch dazu, da wir beide 
damals halbe Kinder waren. Ich hab' mich eigentlich etwa 
geärgert.“ Und damit legte bie junge Frau den kleinen Löffel, 
mit dem ſie zuletzt geſpielt hatte, auf die Untertaſſe, erhob nd 
und trat an das Fenſter. 

Die Tante ſah ihr nach, ſeufzte nach einer Weile und ſagte 
dann, fid) gleichfalls erhebend: „Wenn's nicht geſchehen wäre“ 

„Aber es mußte doch eben ſein.“ 

„Ja, ja, du warſt ein gutes Kind und eine gute Schweſter.“ 

„Bitte, Tante“, Frau von Breſſensdorf wandte fih ſchnel. 
um. „Ich denke, auch das ift lange verjährt. Außerdem, de: 
hab' ich viel zu oft hören müſſen. Es ſtimmt auch nicht cin 
mal. Wie Papa dachte, das war doch das einzig richtige. 


Nicht? Wozu alfo da die Lobgeſänge? Die mag ich nicht, 
und die ganze Angelegenheit ſentimental anſehen, mag ich auch 
nicht. Er ijt Oberleutnant geworden, wird vielleicht bald Nitt- 
meiſter, und ich ſitz' jetzt hier auf Grünhof und trage meinen 
Namen. Man ſtirbt nicht an gebrochenem Herzen, wenn man 
nds vielleicht aud) einmal eingebildet pi Und nun wollen 
wir von was anderem ſprechen.“ 

Das geſchah auch, die Wirtſchaft bot ja in jeder Minute 
Stoff, obgleich fie nach dem Tode des Herrn von Breſſens⸗ 
dorf ſehr verkleinert worden war. Ein Viertel des Landes 
hatte die Witwe, die keine Aufgabe übernehmen wollte, die 
über ihre Kräfte ging, an einen Gutsnachbar verkauft, zwei 
weitere an einen andern, den Vater von Hans Jordans Freund, 
den alten Schweighöfer, verpachtet, ſo daß ihr nur noch ungefähr 
achthundert Morgen geblieben waren. 

Gar zu lange hatten die beiden aber noch nicht mitein⸗ 
ander verhandelt, als ſie durch das Fenſter im Rahmen des 
weiten Tores, das den Parkzaun fortſetzend zum Pferdeſtall 
hinüberleitete, den Briefträger auftauchen ſahen. Es war das 
immer ein wichtiger Moment in dem ſtillen Fluß ihrer Tage, 
und ſo ſtockte das Geſpräch auch jetzt, und ſie blickten dem 
fleinen Manne mit ſeinem großen, rötlichen, zu beiden Seiten 
des Mundes wie betrübt herabhängenden Schnurrbart und 
ſeinem dicken, gelben Krückſtock entgegen und nickten, als er, 
ſie wahrnehmend, grüßte. Gleich darauf hörten ſie ihn ſich 
am Eiſen der Auffahrt die Füße abfragen, die Tür zur Bor- 
halle ging, dann klopfte es an der ihrigen, und mit ſeinem 
tets gleichen: „Ich wünſch' guten Morgen“, trat Jeſchle, jo 
hieß der Briefträger, ein und überreichte die Königsberger 
Zeitung und Briefe. Und während er das tat, ſagte er ſchon: 
„Der Fleiſcher will um elfe wegen der beiden Kälber kommen.“ 

„Es iſt gut, Jeſchke.“ 

„Iſt was mitzunehmen?“ 

„Nein.“ 

„Ich wünſch' guten Morgen.“ 

Frau von Breſſensdorf reichte die Zeitung der Tante hin, 
die denn auch ſchon nach ihrem Brillenfutteral gegriffen hatte 
und ſich nun zum Sopha wandte, und ſie ſelbſt überflog die 
"reifen der Schreiben. Beim Anblick des letzten zogen fid) 
ihre Brauen zuſammen, und ſie machte mit dem Kopf eine 
kurze, zurückfahrende Bewegung. Dann hob ſie den Brief 
näher an die Augen, ſah nach Marke und Stempel und öffnete 
ihn, die anderen Sachen auf das Fenſterbrett legend, indem 
ne eine kleine Ecke abriß und mit dem Finger in die fo ent- 
"anbene Offnung fuhr. Wie der in ſchnellem Ruck zwiſchen 
den Rändern des Kuverts dahinglitt, zerriſſen fie ungleich und 
zackig, daß der Brief dadurch ein unordentliches Ausſehen be— 
‘un, aber fie achtete nicht darauf, zog die Einlage heraus und 
begann zu leſen. Es waren acht große, dünnblättrige Seiten. 

Tante Mali hatte inzwiſchen ſchon die Familienanzeigen 
geprüft, aber niemand ihrer Bekannten darin erwähnt gefunden. 
Jetzt blätterte ſie um, nahm die Beilage heraus und begann 
die Geſchichte zu leſen, die geſtern gerade an einer ſpannenden 
Stelle abgebrochen worden war. Sie fand auch gleich den 
Anſchluß. Die Augen nicht von dem Blatte wendend, fuhr 
ne ſich mechaniſch an den Schläfen über das umgefchlungene 
Tuch, das durch das Einſtecken der Brillenſtangen verſchoben 
‘ein mochte, und ebenſo unbewußt griff fie dann nach dem in 
ihrem Schoß liegenden Futteral und ſuchte die beiden Teile 
aufeinander zu ſtecken. Dabei aber las ſie Wort für Wort, 
geile für Zeile langſam und bedächtig, fo daß ihre Nichte, die 
allerdings mehr überflogen als wirklich geleſen hatte, vor ihr 
"ttg war. Frau von Breſſensdorf ließ den Brief ſinken, ſtarrte 
einen Moment durch das Fenſter, dann ſagte ſie: „Aus Amerika.“ 

„Wie?“ Tantchen hob zerſtreut und widerwillig den Kopf. 

„Kurt hat geſchrieben.“ 

Noch einen Augenblick brauchte das alte Fräulein, um zu 
verſtehen, dann ſagte es nur: „O Gott.“ 

Aber ihrer Nichte ſchien mit dieſen zwei Worten genug 
geſagt worden zu fein, denn fie antwortete, Brief und Um- 
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ſchlag weglegend, faft tonlos: „Ja“, und begann auf unb ab 
zu gehen. 

Tante Mali blickte eine Weile vor ſich hin, dann fragte 
ſie: „Braucht er wieder Geld?“ 

„Das auch.“ 

„Was denn noch?“ 

„Er ſei krank, werde bald ſterben, und dann 
möchte noch einmal die Heimat ſehen.“ 

„Aber Lieſa.“ 

„Ja. Ich hab' mich eben nicht geirrt, als er zuerſt 
davon anfing. Ich hab' ihn gleich durchſchaut ... Aber er 
darf nicht kommen.“ Sie machte mit der Hand eine ent- 
ſchiedene Bewegung.. „Ich denke, wir haben ihm alle 
ſchon genug geopfert.“ 

Die andere nickte. Vergeſſen ward jetzt die Geſchichte, die 
rauhe Wirklichkeit hatte ſich ihrer bemächtigt. 

„Und ſo unwahr wieder in jeder Zeile. Man fühlt das 
Falſche faſt körperlich heraus .. .. Aber du kannſt den Brief 
ja ſelbſt leſen.“ Sie ging auf das Fenſterbrett gu... 
„gerade ſo wie damals der nach Papas Tode. Wenn ich 
daran denke . .. Hier lies nur. Sich fo wegzuwerfen! Wie 
iſt es möglich, ſo herabzuſinken?“ — f 

Frau von Breſſensdorfs Vater war zweimal verheiratet 
geweſen, das erſtemal mit einer Witwe, auf deren Gut er 
früher die Adminiſtratorſtelle innegehabt hatte, das zweitemal 
mit einer Jugendliebe, die ihm ein Töchterchen geſchenkt, Lieſa, 
die jetzige Beſitzerin von Grünhof. Frau von Werther aber, 
ſo hatte ſeine erſte Frau vorher geheißen, hatte ihm einen 
Stiefſohn in die Ehe gebracht, Kurt, den Schreiber des Briefes, 
der die beiden Damen jetzt ſo erregte. 

Es war mit dem jungen Kurt ſchon wenig anzufangen 
geweſen, mit dem älter werdenden erſt recht nichts, und als 
er endlich und ziemlich ſpät mit Hilfe von Internat und ver- 
ſchiedenen Preſſen Offizier geworden, war es nach wenigen 
Jahren, nachdem er nämlich ſein Erbe verbracht hatte, wieder 
dasſelbe Leiden geworden. Auf eigenen Wunſch und nicht 
gegen den Willen des Stiefvaters war er ſeinerzeit bei einem 
Kavallerieregiment im Weſten des Reiches eingetreten. So 
lange ſein Vermögen gereicht, hatte er es vorgezogen, den 
Urlaub in Baden-Baden, Oſtende und Paris zu verbringen, 
in Nöten hatte es ihn nach Hauſe getrieben, und zweimal 
war es ihm auch geglückt, mit Summen in ſeine Garniſon 
zurückzukehren, die es ihm ermöglicht hatten, ſich wieder Luft 
zu machen. Beim drittenmal aber, nach einer ſehr ſchlechten 
Ernte, hatte Herr von Rauch ihm nicht helfen können und 
auch nicht helfen wollen, und da war ein Vierteljahr ſpäter 
das geſchehen, was ſo mannigfache Folgen nach ſich ziehen ſollte. 

Eines Tages hatte Herr von Rauch nämlich die Nachricht 
erhalten, daß ſein Stiefſohn auf Ehrenwort in zwei Nächten 
hundertachtzigtauſend Mark verſpielt habe. Auf Brief und 
Telegramm hatte der Vater vom Sohne keine Antwort bekommen, 
ſo war er ſelbſt nach der Garniſon gefahren und hatte dort 
zuerſt den Briefſchreiber aufgeſucht. Was er vermutet, war 
eingetroffen, er hatte in ihm einen dunkeln Ehrenmann kennen 
gelernt, der aber ſofort bereit geweſen, ein halbes Dutzend und 
mehr Zeugen vorzuführen. Auf ſeine diesbezügliche Frage 
hatte dann der Sohn geſchwiegen, nur mit den Schultern ge. 
zuckt, und ein anderer Leutnant, der auch dabei geweſen und 
den er nachher aufgeſucht, hatte auf das Geſindel, die Beutel— 
ſchneider und Lumpen geſchimpft, aber auch dieſes Offiziers 
Ruf war nicht gut geweſen. 

Es waren acht trübe Tage gefolgt, ſo lange hatte man 
ihm zu einer Erklärung Zeit gegeben. Dann war er mit ſich 
einig geweſen. Er hatte der Toten auf ihrem Sterbelager 
verſprochen, mit allen Kräften für ihren Sohn zu ſorgen, und 
ferner: das Vermögen, das er beſaß, ſtammte von der Mutter 
dieſes Sohnes. So hatte nämlich zu ſeiner Überraſchung und 
Rührung das Teſtament ſeiner erſten Frau, die ihn ſehr ge— 
liebt hatte, gelautet: Die eine Hälfte der Hinterlaſſenſchaft 
dem Sohne, die andere dem Gatten. Unter den eingetretenen 
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Verhältniſſen hatte Herr von Rauch da geglaubt, kein Anrecht 
mehr auf den ihm zugefallenen Teil zu haben, er hatte Frau, 
Schweſter und Tochter in ſein Zimmer gerufen, ihnen geſagt, 
was geſchehen war, und daß er entſchloſſen ſei, mit Hilfe einer 
Hypothek die Schuld zu decken. Er hatte ſie aber auch von 
Anfang an nicht darüber im Unklaren gelaſſen, daß, wenn er 
eine Hypothek in ſolcher Höhe aufnähme, von Vermögen nicht 
mehr die Rede ſein könnte. 

Es hatte keiner langen Beratungen bedurft. Die Frauen 
hatten geweint, aber zugeſtimmt, auch Lieſa, die damals ver— 
lobt geweſen, und als ihr Vater mit ihr hierüber geſprochen, 
ihr erklärt, daß ſie jetzt ein armes Mädel ſei, das unmöglich 
einen nur ſehr wenig Vermögen beſitzenden Ulanenoffizier 
heiraten könnte, hatte ſie ſich nach vierundzwanzig ſchweren 
Stunden auch dem gefügt. Die Verlobung mit Dobſchütz 
war alſo gelöſt worden. Und daß der den Grund nicht erfuhr, 
hatte verſchiedene Urſachen gehabt. Die Geheimhaltung der 
ganzen Sache, die Rückſicht auf den Namen der Familie, 
vor allem aber diejenige auf die weitere Bewirtſchaftung des 
Gutes, das der alte Herr um der Toten wie um der Lebenden 
willen halten zu müſſen geglaubt hatte, wenn er künftig auch 
nichts weiter mehr ſein würde, als der Aufbringer der not- 
wendigen Zinſen. Von ſeinem Stiefſohne aber hatte er ver- 
langt und es zu der entſcheidenden Bedingung gemacht, daß 
er den Abſchied nähme und nach Amerika ginge. In dieſem 
Falle hatte er ſich auch bereit erklärt, ſeine übrigen Schulden 
allmählich noch zu decken. Und der Leutnant war darauf einge— 
gangen, hatte ſein Abſchiedsgeſuch bewilligt erhalten und war 
dann nach aller Erwartung für immer aus ihrem Geſichtskreis 
verſchwunden. 

An alles das dachte Frau von Breſſensdorf, während ſie 
jetzt auf und ab wanderte, und auch als ſie ſah, daß die Tante 
den Brief zu Ende geleſen und ihn und ihre Hände in den 
Schoß hatte ſinken laſſen, hing ſie noch ihren Gedanken nach. 
Erſt ein Seufzer und zweimaliges: „Ach Gott!“ lenkten ſie 
ab. Sie blieb ſtehen und blickte die andere an. 

„Was machen wir denn da bloß?“ beantwortete das alte 
Fräulein die ſtumme Frage. 

„Wie? Ich werde es ihm verbieten, daß er kommt.“ 

„Ja, ja“, ſeufzte Tante Mali von neuem. . . . „Aber 
wenn er wirklich krank iſt?“ 

„Glaubſt du das?“ 

„Es kann doch ſein.“ 

„Gewiß. Nur, er hat ſo oft die 
ſchrieben“ ... 

„Ja, ja.“ Und zum dritten Male ſeufzte die alte Dame. 

Es war eine Weile ſtill zwiſchen den beiden, dann drückte 
Frau von Breſſensdorf auf den Klingelknopf und ſagte dabei: 
„Die Lina ſoll abräumen.“ Sie wandte ſich aber, nachdem 
ſie das Zeichen gegeben hatte, nicht um, ſondern blieb an der 
Tür ſtehen und fuhr fort: „In einer Stunde bin ich zurück.“ 

„Ja, ja“, ſagte die Tante auch jetzt und ſah ihrer Nichte, 
die eine weitere Antwort gar nicht abgewartet hatte, nach. Sie 
wußte es ſchon, wenn die etwas beſchäftigte, machte fie es immer 
ſo, ging hinaus aufs Feld, und dann kam ſie zurück und hatte 
auch immer ihren Entſchluß gefaßt. 


* * 
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Am nächſten Sonnabend ſaßen die Ulanen bei der table 
d'hóte, wenn dieſes immerhin ſtolze Wort den Verhältniſſen 
angemeſſen war; denn in dem weiten, niedrigen Eßzimmer des 
Preußiſchen Hofes hatten drei oder vier Geſchäftsreiſende das 
eine Ende der langen Tafel inne, wo ſie ſich zwar laut, aber 
doch geniert unterhielten, und das andere Ende, durch eine 
große Lücke getrennt, die Offiziere. Saſſen als Alteſter ſaß 
präſidierend an der Schmalſeite, rechts neben ihm Borowski, 
links Dobſchütz und dann auf jener Seite der Doktor Porſch, 
auf dieſer der Fähnrich. 

Sie waren noch beim Zwiſchengericht, als der lange Drehert, 
der ſonſt als Verheirateter nicht mitaß, eintrat und mit Er— 


Unwahrheit ge⸗ 


ſtaunen empfangen wurde. Er legte aber nicht ab, fondem 
fragte, ſich neben Domhof ſetzend, über den Tiſch weg, ob er 
für fih und für das Ehepaar Pfeifer morgen den Krämper⸗ 
wagen bekommen könnte. 

Saſſen, dem die Frage galt, kniff das linke Auge zu⸗ 
fammen. .. „Wollen Sie etwa nach Grünhof?“ | 

„Ja, Herr Jüttmeijter. Wir hatten uns angemeldet, und 
Pfeifers wollen ihren Beſuch gleich dabei mitmachen.“ 

„So. Ich wollte auch raus.“ 

„Ach ſo.“ Drehert lehnte ſich zurück und zog ſeinen 
rechten Handſchuh aus, indem er jeden Finger einzeln faßte. 

„Na, die Damen gehen natürlich vor. Und da ſie ihre 
Männer doch bei ftd) haben müljen. .. Ja. Werd’ ich mich mal 
wieder opfern.“ So ſagte er, dachte dabei aber ſchon an etwas 
anderes und wehrte dann den Dank des Oberleutnants ab. 

Als der wenige Minuten ſpäter gegangen war, wandte er 
fid) zu feinem Nachbar zur Rechten... „Wie wär's denn, 
Borowski, Sie werden der Gnädigen doch auch die Hand 
küſſen wollen. Beſtellen wir uns für morgen den Hotelwagen?“ 

Der Rittmeiſter blies die Backen auf und ſah in die Luft. 
Dann ſagte er: „Wir können doch nicht gleich wie'n Rudel 
Wölfe einfallen.“ 

„Auf dem Lande .. Na und Sie, Doktor,“ kehrte 
Saſſen, der die Antwort nicht als Abſage nahm, ſich an 
Porſch . . . „hatten Sie nicht auch bie Abſicht? Sie haben 
ja mit ihr getanzt, daß ich glaubte, Sie wollten ſich noch an 
demſelben Abend verloben.“ 

Der Doktor lächelte. „Wenn man überhaupt Beſuch machen 


poa... 


„Das hören Sie doch. Ja. Und ben Fähnrich nehmen 
wir auch mit. Was, Martinchen? Seht mal, wie dem die Augen 


glänzen. Wollen die ſchöne Frau mal 'n bißchen in Erſtaunen 
ſetzen. So 'ne Art Picknick, aber ohne was mitzubringen. 


Höchſtens, daß wir ihr Dobſchütz mitbringen könnten. Aber 
Sie wollen wohl nicht? Was?“ 


Dobſchütz hatte, als Drehert vorhin die Frage gelicht, 
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ganz unbefangen getan, dann, da fein Rittmeiſter dasjelbe .. 


Thema wieder aufgenommen, hatte er weiter gegeſſen; jebt {ab 
er kurz auf und antwortete nur: „Nein, Herr Rittmeiſter.“ 
„Warum denn nicht? Es fol ein ſchönes Gut fein” .. 
„Ich verſtehe den Herrn Rittmeiſter nicht.“ 
„Nanu? Haben Sie wieder mal Ihren Tag?“ 
Der andere zuckte mit den Schultern. 


„Dobſchütz, haben Sie ſich nicht! Wir machen alle Beſuch, 


und Sie allein ſtreiken. Das will ein Oberleutnant fem, wo: 
ſich um 'ne junge Frau handelt? Was, Fähnrich, Sie ſind 
andres Kaliber?“ 
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Domhof lächelte verlegen und wußte nicht, was er ſagen 


folte. Er wie die übrigen hatten aufgehorcht, auch Borowski. 
der lange vergeſſen hatte, was vor ſechs Jahren geſchehen 
war; aber er wie die andern hatten die Empfindung, daß bier 
irgend etwas vorgegangen ſein mußte, und weil er nicht wußte, 
was, ſo hielt er mit der Antwort zurück. 

Saſſen ſchien eine ſolche auch gar nicht erwartet zu haben, 
denn harmlos, als ſei nichts geſchehen, ſpann er ſeinen Faden 
weiter: „Was ſind das jetzt für Menſchen. Zu meiner 
Zeit“ ... Und nun erging et fid, wie er das liebte, in 
allgemeinen Betrachtungen über die Vergangenheit. Aber als 
dann nach Tiſch der Doktor, neugierig gemacht, zu ihm 
Derantrat und ihn fragte, ob da einmal was geweſen ic. 
ſah er ihn an, ſchüttelte den Kopf und meinte: „Sie wollen 
Menſchendoktor ſein?“ 

„Ja, allerdings, Herr Rittmeiſter.“ 

„Und da können Sie ſich das nicht ſelbſt ſagen?“ 

„Was denn, Herr Rittmeiſter?“ 

„Laſſen Sie ſich das Geld wiedergeben, das Ihr Vater fur 
Ihre Studien gezahlt hat. Dobſchütz leidet an Idioſynkraſie. 

„Wieſo denn?“ 

„Er kann keine Witwe ſehen. 
Frauen, ja, die machen ihm nichts. 


Mädels und verheiratete 
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er Gänſehaut und Schüttelfroſt. Haben Sie ſchon mal was 
von Quellſuchern gehört? Sehen Sie, ſo iſt's bei ihm. 
Wenn's ihn ſchüttelt, dann weiß er, das iſt eine Witwe, wenn 
er auch ſonſt in ſeinem Leben ſie noch nie geſehen und nie 
was von ihr gehört hat, und dann .. Fragen Sie ihn 
doch ſelbſt“, unterbrach er ſich, da Porſch lachte, und zuckte 
mit den Schultern ... „Es iſt das eine ſeltſame Krankheit, 
aber es gibt, glaub' ich, ſogar 'n griechiſchen Namen dafür.“ — 

So geſchah es, daß am folgenden Tage erſt der Wagen 
mit den beiden Ehepaaren die Grünhofer Anfahrt hinauffuhr 
und wenig ſpäter derjenige mit den vier Herren. Wenn das 
Gut auch nur eine halbe Stunde entfernt lag, ſo galt die 
Fahrt hinaus doch für eine Landpartie, und nicht nur für 
etwaige Gäſte, ſondern auch für die Wirtin. Antrittsviſiten 
mußte man fih ja machen, aber bie ftadtüblichen zehn Minuten 
Beſuchszeit hatten keine Geltung. Und ſo hatte denn auch 
Frau Lieſa, die um Dreherts Kommen ja wußte, ein Früh- 
ſtück angeordnet und für das Pfeiferſche Ehepaar nur ſchnell 
ein paar Teller einſchieben laſſen. Auch der weitere Beſuch 
würde ihr nach dieſer Seite hin keinerlei Aufregung bereitet 
haben. Als ſie den zweiten Wagen einfahren ſah, hatte ſie 
der Tante nur zugezwinkert, und die war ſchnell aber geräuſch— 
los in die Küche verſchwunden, wo alsbald eine emſige Tätig- 
keit ſich entwickelte. Aber die Tatſache des neuen Beſuches 
an ſich, der ihre erſten Gäſte ja auch überraſchte, ließ ſie mit 
dem Spürſinn der Frau erraten, daß hier ein kleines Komplott 
oder ſonſt etwas angeſtiftet worden war. Und wer das getan 
haben konnte, darüber war ſie nicht eine Sekunde im Zweifel. 

Es hatte einige Augenblicke gedauert, ehe die vier Herren 
ausgeſtiegen waren, abgelegt und ſich zurechtgemacht hatten. 
Dann traten ſie ein. Die Wirtin war ihnen bis in die Mitte 
des Zimmers entgegengekommen, während die andern ſich im 
Hintergrunde hielten, und Tante Mali noch draußen ihre 
Befehle gab. Saſſen, als der erſte, begrüßte ſie, küßte ihr die 
Hand, und als er ſich aufrichtete, meinte er: „Gnädige Frau, 
wozu wären wir Ulanen?“ 

„Auch wenn Sie's nicht wären, fänd' ich's reizend.“ 

Einen Moment ſah er ſie an, dann fuhr er fort: „Die 
Herren hatten alle das brennende Verlangen, da dachte ich: 
ein Aufwaſchen iſt der gnädigen Frau gewiß lieber als viere.“ 

Frau von Breſſensdorf nickte ihm nur noch zu, dann 
reichte ſie Borowski die Hand, der ſchon wartend daneben 
ſtand. Und ſo ging es die Reihe durch, jedem ein paar 
Worte und jedem die Hand. 

Saſſen war inzwiſchen zu den andern getreten. Nun folgten 
ſeinem Beiſpiel auch hierbei diejenigen, die mit ihm gekommen 
waren, und im Augenblick ſchallte das Zimmer von Sprechen 
und Lachen wider. Die Herren hatten aber noch nicht ab— 
gelegt, da erſchien auch Tante Mali, die recht aufgeregt ge— 
worden war, {don wieder in der Tür. Als Saſſen fie fab, 
ging er ſofort, nad) feinem Säbel greifend und die Tſchapka in 
den linken Arm legend, auf fie zu, machte eine tiefe Ber- 
beugung und küßte auch ihr die Hand. Dann ſagte er: 
„Gnädiges Fräulein, daß ich auch Sie wiederſehe ... Ge- 
wußt hab' ich's ja, aber ... ich meine, das ift doch die 
Krone von allem. Wie Fliederduft und Sonnenſchein und 
Leutnantszeit ijt mir auf einmal.“ 

Und Tante Mali, die leicht errötet war, die ihm halb 
ängſtlich entgegengeſehen hatte in dem Bewußtſein, eines 
Angriffes gewärtig ſein zu müſſen, und zugleich doch auch halb 
beglückt aufblickte, antwortete: „Ach, Sie!“ 
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Zwei Sprüche. 
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„Jawohl. Und ausfehen gnädiges Fräulein wie fünf. 
undzwanzig. Der Rittmeiſter machte eine kleine Pauſe, dann 
ſetzte er hinzu: „Und dreiviertel.“ 

Da ſchlug das alte Fräulein leicht mit der Hand nach 
ihm, ſchob die Unterlippe etwas vor und wiederholte: „Ach, 
Sie!“ fuhr aber fort: „bei einem erſten Wiederſehen nach jo 
langer Zeit hätten Sie auch was anderes ſagen können.“ 
Damit begrüßte Sie, während Saſſen lachte und die übrigen 
lächelten, Borowski, der auch hier ſchon bereit ſtand, und nahm 
dann die Vorſtellung der beiden andern Herren entgegen. Noch 
immer ein wenig rot, aber voll Würde und Verbindlichkeit. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſetzte man ſich zum Frühſtück. 
Saſſen, dem als Alteſten die Pflicht zugefallen wäre, die 
Wirtin zu Tiſch zu führen, hatte mit ein paar entſchuldigenden 
und erläuternden Worten Tante Mali den Arm gereicht, und 
Borowski war bei Frau von Breſſensdorf an ſeine Stelle ge⸗ 
treten, ſo daß jetzt jeder der Rittmeiſter mit ſeiner Dame an 
dem einen Ende ſaß. Es ging ſehr lebhaft zu, und trotz der 
nur halben Stunde Entfernung ließ auch der Appetit nichts 
zu wünſchen übrig. Oben um die Hausfrau herum redete 
man von Jagd, worauf Borowski in ſeiner Paſſion bald zu 
ſprechen gekommen war, und unten wurden Erinnerungen aus⸗ 
gekramt. In der Mitte aber mußte der Doktor den beiden 
Damen einen Vortrag über das Zahnen kleiner Kinder halten. 
Bei Frau Leutnant Pfeifer war es fo weit. Da plötzlich 
ſagte Saſſen in ein ſekundenlanges Schweigen hinein, indem 
er zur Wirtin hinüberſah: „Wenn Dobſchütz noch hier wäre, 
hätte gnädige Frau die ganze liebe Familie zu Gaſte.“ 

Frau von Breſſensdorf, die ſofort den Kopf erhoben hatte, 
antwortete: „Gewiß, lieber Rittmeiſter.“ 

„Man hätte ihn doch orientieren ſollen.“ 

„Gewiß, lieber Rittmeiſter.“ 

„Schade, daß ich nicht daran gedacht habe!“ 

Aber einer weiteren Antwort wurde Frau von Breſſensdor 
überhoben, denn Drehert, der rechts von ihr ſaß und deſſen 
Brauen fih zuſammengezogen hatten, redete plötzlich haſtig 
auf ſie ein, und auch die andern, die, ſoweit ſie um die 
Vorgänge wußten, befangen vor ſich auf den Tiſch geſehen 
hatten, fingen auf einmal an lebhaft zu ſprechen. 

Doch zunächſt übertönte Z ffens Stimme noch das Gc 
ſpräch der übrigen. Er hatte ſich wieder zur Tante Mali 
gewandt, die geglaubt hatte, auf ihrem Stuhle vor Berlegen: 
heit zu vergehen, und ſprach weiter: „Meinem Oberleutnant 
tut fo ein kleines, gemütliches Zuſammenſein gerade am meiſten 
not. Der ijt mir für eine Sabre viel zu ernſt unb jhwer 
fällig. Ich glaube, manchmal hat er vollſtändig vergeſſen, 
daß das Leben auch angenehme Seiten hat. Aber es iſt gar 
nicht ſo einfach, ihn aufzurütteln. Weder im Guten, noch 
durch Spott. Komiſcher Kerl, zweifellos Neigung zum Kopf 
hängen. Können Sie ſich das vorſtellen, gnädiges Fräulein? 
Sie haben ihn früher doch auch gekannt.“ 

Da nahm Tante Mali all ihren Mut zuſammen, ſah auf 
und flüſterte vorwurfsvoll: „Aber, Herr Rittmeiſter!“ 

„Was denn, gnädiges Fräulein?“ fragte Saſſen, ſeine 
Stimme dämpfend. , 

„Daß Sie das gerade hier jagen." 

„Warum denn nicht? ... Ach fo, wegen damals! Du 
lieber Gott, in fo viel Jahren verjähren ja ſämtliche Schneider‘ 
ſchulden. Wer denkt denn noch daran? Aber er iſt wirklich 
fo. Er hat fic) febr verändert. Und das ijt nicht gut 
für ihn.“ | (Fortſetzung folgt) 
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Das quälende Ermatten und Erſchlaffen 
Kommt ſtets von halbem Tun. 

Wohl dir, ift deine Arbeit ganzes Schaffen, 
Dein Ruhn ein ganzes Ruhn! 


Armut ift ihr trocknes Brot 
Mit lachendem Behagen. 

Und die Reichen klagen, klagen! 
Innere Not allein ift Dot. 
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Schutz gegen Unterseeboote. 


Von Karl v. Bruchhausen, Major a. D. 


hug- und Trutzwaffen find eng mit einander verfettet. 

Hat der erfinderifche Menſchengeiſt irgend eine neue An- 
griffswaffe zu Wege gebracht, ſo ſinnt er auch ſchon auf 
das bette Mittel zur Abwehr. Daher iit es nicht ver 
wunderlich, daß der Weiterentwicklung der Unterſeeboote bis 
zu einer bereits annähernd brauchbaren Kriegswaffe Beſtrebungen 
gefolgt find, die unheimlichen Dinger unſchädlich zu machen. 

Unheimliche Dinger in der Tat. Entweder ſo verſenkt 
ſchwimmend, daß nur die in einiger Entfernung ſchwer er- 
fennbare Beobachtungskuppel ſichtbar ift, oder auch ganz 
untergetaucht — nur die Spitze des zur Rundſchau beſtimmten 
„Periſkops“ ragt aus dem Waſſer — kommen fie mit der 
Geſchwindigkeit eines elektriſchen Straßenbahnwagens bei 
mittlerer Fahrt heran und ſchießen auf 500, ja auf 1000, 
oder wohl gar 1500 Meter ihren Torpedo auf das feind— 
liche Schiff ab. Was aber ein Torpedo für Schaden anrichten 
kann, das hat der ruſſiſch⸗japaniſche Krieg klargemacht. 

Wie ſoll man nun den tüdijden Unterſeebooten entgegen- 
treten? Den Satan durch Beelzebub vertreiben, geht hier 
nicht an. Das ſagte ſchon vor fünf oder ſechs Jahren Lord 
(3ojdjen, als er noch an der Spitze der britiſchen Admiralität 
tand und die bewaffneten Unterjeeboote mit beißendem Hohn 
ubergoh. Für Seemächte zweiten und dritten Ranges wären 
"e vielleicht etwas, nicht aber für das ſeebeherrſchende Albion. 
Inzwiſchen hat ſich das Blättlein gerade jenſeit des Kanals 
völlig gewendet: in den engliſchen Marinekreiſen verſichert man 
auf Grund der inzwiſchen gemachten eigenen Erfahrungen 
jetzt, daß jene Boote ein wirkungsvolles Kriegsinſtrument dar- 
ſtellen. Und nachdem man dies eingeſehen hatte, erkannte man 
die von der zahlreichen franzöſiſchen Unterſee⸗ und Taucherboot⸗ 
flottille drohende Gefahr und dachte über Mittel nach, fie ab- 
zuwenden. Nirgendwo ijt in dieſer Beziehung fo viel ge: 
ſchehen als gerade in England. 

Die halbe Arbeit wäre getan, wenn man das Herankommen 
der tückiſchen Boote rechtzeitig entdecken könnte. Als man ſich 
in England noch in ihrer Verachtung gefiel, behauptete man, 
daß man ihr Nahen mit Sicherheit an der Wellenlinie des 
Waſſers und an aufſteigenden Bläschen über der Spitze des 
Bootes erkennen könne. Das iſt ſelbſt bei ruhigem Waſſer 
nicht der Fall, geſchweige denn bei Wogengang. Und nun 
erſt bei dunkelm oder nebeligem Wetter, wo ſelbſt ein geſchickt 
geſteuertes Torpedoboot fid) gelegentlich an ein feindliches Ge- 
ſchwader heranzupirſchen vermag, oder gar bei Nacht! Schein- 
werfer helfen da wenig. 

Die Beobachtung iſt eben außerordentlich ſchwierig, und um 
io ſchwieriger, wenn — wie im März bei engliſchen Flotten- 
übungen geſchehen — ein oder mehrere Torpedobootjäger die 
an der Oberfläche ſchwimmenden Unterſeeboote (ſie ſind hier 
flinker, als untergetaucht) geleiten. Die Aufmerkſamkeit der 
feindlichen Kriegsſchiffe richtet ſich natürlich auf die weithin 
ſichtbaren Torpedobootjäger, und derweil finden die Unterfce- 
boote unter Umſtänden Gelegenheit, zu tauchen und ſich unter 
Waſſer dem Gegner zu nähern. 


Was nun die Beobachtung betrifft, ſo hat man eine den 


Laien überraſchende Entdeckung gemacht: von einem hoch über 
dem Waſſer gelegenen Standpunkte aus iſt der — nicht allzu 
tief unter der Oberfläche dahinſchießende — dunkle Boots- 
forper Rdjtbar. Man machte Verſuche mit Feſſelballons, die 
man an Bord größerer Schiffe aufließ und in deren Gondeln 
man Beobachtungspoſten ſtellte. Aber der Erfolg befriedigte 
nicht. Das Auflaſſen und Niederwinden der Luftballons war 
umſtändlich und bei auch nur etwas ſtarkem Winde ſowie bei 
Nacht überhaupt unausführbar. Auch fragt es ſich, ob es 
z. B. dem ankernden Schiffe etwas nützt, wenn es das Der 
ankommende Unterſeeboot entdeckt, nachdem dieſes ſich ſchon un— 
gefähr bis auf Torpedoſchußweite genähert hat. Dann dürfte 
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es zu Gegenmaßregeln zu fpát fein. Da nun das Auge zum 
Entdecken der Unterſeeboote nicht ausreichte, ſuchte man das 
Ohr zu Hilfe zu nehmen und ſich die Fortpflanzung des 
Schalles durch das Waſſer dienſtbar zu machen. So hat man 
in Amerika einen beſonders für die Auskundſchaftung von Unter⸗ 
ſeebooten beſtimmten Schallſammler konſtruiert, den das Flotten- 
miniſterium der Vereinigten Staaten als eine wertvolle Er- 
findung anſah. Ob es aber auch wirklich möglich iſt, nicht 
nur die Nähe, ſondern auch den Kurs von Unterſeebooten nach 
dem Gehör zu beſtimmen, erſcheint ſehr zweifelhaft. Immerhin 
iſt klar, daß ein ſolcher Schallſammler mit zur Bekämpfung 
von Unterſeebooten beitragen kann. 

Nach dieſen Vorgängen mußte es überraſchen, als Anfang 1903 
gemeldet wurde, der ruſſiſche Admiral Makarow — eben jener 
tüchtige Admiral, der mit dem „Petropawlowsk“ unterging — 
habe einen Schallfänger erfunden, der bei Kronſtadt mit Glück 
erprobt fei und noch auf 12 — 14 Kilometer gute Dienſte tue. 

Und noch ein Mittel iſt erſonnen, um — ohne Auge und 
Ohr beſonders anzuſtrengen — das ſich nähernde Unterſeeboot 
zu entdecken und gleichzeitig zu vernichten; der engliſche Admiral 
A. K. Wilſon iſt ſein Erfinder. Es beſteht aus einem Syſtem 
weitmaſchiger Netze aus Stahldraht und ſoll ankernde Flotten 
vor dem unſichtbar heranſchleichenden Boote ſichern. Durch 
Bojen oben ſchwimmend erhalten, wird es durch unten ange- 
brachte Gewichte ſtraff gezogen. Jede Boje trägt ein kleines 
Fähnchen. Stößt nun ein Unterfeeboot gegen das Netz, jo 
zieht es die Fähnchen nach ſich: die Stelle iſt leicht zu erkennen. 
Dann fahren an der Netzlinie in Zwiſchenräumen aufgeſtellte 
flinke Torpedobootjäger raſch heran und ſchießen den dreiſten 
Einbrecher in Grund und Boden. 

In der Theorie wenigſtens. Wie ſich der Vorgang in 
Wirklichkeit abſpielen würde, muß vorderhand dahingeſtellt 
bleiben. Allerlei Möglichkeiten ergeben ſich, die die Abſicht 
des Netzerfinders — etwas Ahnliches, eine Art Schiffskrinolinen, 
gab es ſchon gegen die Torpedos — zuſchanden machen 
können. Z. B. das Unterſeeboot ijt von einem [febr großen 
Muſter (von 70 Tonnen iſt man raſch bis zu 450 Tonnen 
hinaufgegangen, und ſchon plant man in Frankreich Boote von 
600 Tonnen Waſſerverdrängung), und dann wird es das 
Stahlnetz kurzerhand zerreißen; oder das Boot taucht unter 
dem Stahlnetz durch; oder aber endlich, was das wahrſcheinlichſte 
iſt, es verzichtet darauf, zwiſchen Stahlnetz und das zu deckende 
Schiff zu gelangen, und ſchießt, da ja dieſe Zwiſchenentfernung 
aus naheliegenden Gründen nicht groß ſein kann, einen Torpedo 
ab, der das Netz zerreißt; gleich hinterher einen zweiten 

Eine weitere Frage iſt auch, ob Unterſeeboote nach ihrer 
Entdeckung mit einiger Sicherheit durch Geſchützfeuer vernichtet 
werden können; eine Frage, die bejaht wie verneint wird. Im 
letzten Mai wurden bei Portsmouth Verſuche in dieſer Richtung 
angeſtellt. Es waren die Formen von Unterſeebooten genau 
nachgebildet, und dagegen wurden Torpedobootjäger mit ihren 
Zwölfpfündern (7,62 Zentimeter) losgelaſſen. Die Scheiben 
wurden übel zugerichtet. Sie ſchwammen dicht an der Ober⸗ 
fläche, denn man nahm an, daß Unterſeeboote, wenn ſie 
Torpedobootsjäger bekämpfen wollten, wegen deren Kleinheit 
ſich ebenſo hoch halten müßten. Wenn nun aber, was taktiſch 
nur richtig wäre, die Unterfeeboote es ablehnen, mit den 
Torpedobootjägern ein Duell auszufechten, und — falls ſie 
ihnen begegnen — tief tauchen, um unter Waſſer den Kurs 
zu ändern? Und ferner: bei engliſchen Manövern führte flugs 
die Unterſeeboot-Flottille Attrappen ſolcher Boote mit, ließ fie 
ſchwimmen und vom Gegner unter Geſchützfeuer nehmen, 
während die wirklichen Unterſeeboote längſt an anderer Stelle 
ihre Streiche ausführten. 

So erklärt denn auch ein engliſches Fachblatt, der „Naval: 
and Military⸗Record“, es beſtehe für die Geſchütze der Torpedo: 
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bootjäger keinerlei Ausſicht, Unterſeeboote zu treffen. Der | das ijt natürlich notwendig und damit (tet die Sache von 
weitere Vorſchlag dieſes Blattes erſcheint freilich noch ausfichts- | vornherein auf ſchwachen Füßen — ließen zwei Pitetthoote 
loſer: man folle einen Torpedo gegen ein entdecktes Unterſee⸗ raſch zwiſchen fid) ein Drahtnetz herunter und dampften jenem 
boot abſchießen, der nicht nur an der Spitze eine Piſtole, die entgegen; es fuhr gegen das Netz, die Pikettboote ſchwenkten 
als Auftreffzünder wirkt, trägt, fondem auch einen Zeitzünder | vor und wickelten den unterſeeiſchen Gegner tatsächlich ein, 
beſitzt, |o daß er beim Fehlgehen wenigſtens in der Nähe des wobei ihm das Periſkop abbrad . . . nein, das ijt artige 
Ziels geſprengt werde. Liege der Sprengpunkt nicht weiter als Friedensſpielerei, kein Kriegsbild. 
40 Meter vom Ziel ab, ſo werde das Unterſeeboot vernichtet — Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß man ein ausreichendes 
ein abenteuerlicher, ausſichtsloſer Vorſchlag; ganz abgeſehen | Schußmittel wider die Unterſeeboote bislang nicht gefunden hat. 
davon, daß man in den Vereinigten Staaten durch Tierverjude | Möglich, daß es der Zukunft, und vielleicht einer nahen, noch 
nachgewieſen hat, daß die Inſaſſen eines Unterſeebootes ſelbſt | vorbehalten ijt. Vorderhand find die Unterſeeboote trotz alle 
dann nicht in bezug auf ihr Leben gefährdet find, wenn 15 bis ihnen noch anhaftender Mängel als recht gefährliche Gegner 
20 Meter von der äußeren Wand entfernt ein Torpedo auffliegt. | anzuſehen. Das befte Mittel, ihren Tücken zu entgehen, iil 
Noch einmal fet der Drahtnetze gedacht. Man ijt in dauernde Bewegung, fo daß ihnen das Zielnehmen erſchwett. 
England auch geradezu auf Unterſeebootfang ausgegangen. wenn nicht ganz unmöglich gemacht wird. Für eine Blodade 
Sobald das Nahen eines ſolchen Bootes bemerkt wurde — | flotte 3. B. ut ba8 aber eine nervengerrüttenbe Aufgabe. 


Perpetuum mobile. 


Bilder aus der Geschichte der Technik. Von M. Berdrow. Nachdruck verboten. 
Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen. Alle Rechte vorbehalten. 


QI mag der Menſch zuerſt auf die unglückliche Idee | Daß dies leider doch nicht immer der gall = = d 
des Perpetuum mobile, der ewig gehenden, Kraft | bemeijt der Umſtand, daß durch nun 600 Jahre hindur 
erzeugenden ſtatt verbrauchenden Maſchine gekommen fein? | immer neue Wege erfunden wurden, die Schwerkraft zu über: 
Denn eine unſelige Idee darf man es wohl nennen, die nicht | liften. Meiſt find es Gewichte, Kugeln, Waller oder Queck 
nur das Lebensglück vieler Erfinder, ſondern auch mancher | filber, die fo an dem Umfang eines Rades verteilt werden. 
Familie zerſtört, mechanische Talente, die auf ſolider Grund- daß fie auf der einen Seite ſtärker wirken, z. B. weiter vom 
lage Großes hätten ſchaffen können, zur Unfruchtbarkeit ver- | Mittelpunkt entfernt ſitzen als auf der anderen und infolge 
un ^ den Se Ss i ne ied 10 ps deis = Sum un e m 
cher gehemmt als gefördert und manches von ihren Opfern | werden dann bie Gewichte auf verſchiedene Art ſo verſchoben. 
bis in den Wahnſinn getrieben hat. Die Chroniken der daß fie das Rad beim Aufſteigen weniger belaſten und jo von 
Irrenhäuſer, ſagt Lilienthal, würden für die Geſchichte des | der drehenden Bewegung wieder mit pa 55 
Perpetuum mobile Beiſpiele genug an den Tag bringen. bis an den oberen Scheitelpunkt, wo die umgekehrte Ver. 
Haben ſchon die ägyptiſchen Werkmeiſter, wenn ihre Hebel | fchicbung ſtattfindet. Wenn diefe nun auch in der Tat die 
und Flaſchenzüge Steinkoloſſe bewältigten, die 500 Männer Laſt dem Umdrehungspunkt etwas näher bringt, jo wird doch 
nicht hätten heben können, von geheimnisvollen Maſchinen ge- damit eine Krafterſparnis nicht erzielt, denn ebenſoviel wie 
1 in ud ades V Kraft aus | geſunken ijt, ic is ee ee 2 de x 
Nichts hervorbrachten? aben die berühmten ie Verlagerung die Za er Gewichte au 
Mathematiker und Mechaniker von Rom und der einen Seite wächſt, wie in dem Kugel! 
Griechenland ihren Scharfſinn nie an dieſer ſpiel unſerer Abbildung 1, oder die Ver 
Aufgabe erprobt? Die Geſchichte weiß davon ſchiebung ſelbſt einen Kraftverluſt bedeutet — 
nichts zu berichten. Erſt aus dem 13. Jahr- : 1 5 Se 1 1 a daß u 
hundert erfahren wir durch eine Schrift des ie werkraft ſich nicht überliſten läßt, und 
franzöſiſchen Architekten Wilars de a. ', der Bewegung bald ein 
von zeitgenöſſiſchen Beſtrebungen, Kraft aus Ende machen. " 
Nichts zu erzeugen. Ohne anzudeuten, wie diefe . Erſtaunlich iff es allerdings, auf wie rai 
älteſten Verſuche, Kraft aus Nichts zu erzeugen, 7 06 Ku nierte Weiſe diefe Löſung dennoch immer und 
beſchaffen waren, läßt dieſer Autor nur erraten, dies immer wieder verjucht ijt, bis in die neue 
daß fid) damals ſchon häufiger Leute mit der Zeit. Eine recht abſonderliche Konſtruktion i 
Idee des Perpetuum mobile befaßten. Unter | in unferer Ian 70 8 5 
ihnen befand ſich auch Roger Bacon, der be— Ba aus einem Waſſerbaſſin, über dem ein reites 
rühmte engliſche Franziskaner und Gelehrte, der * am | bberſchlächtiges Rad fid) dreht, ragen eine Reihe 
die Scholaſtik, Aſtronomie, Phyſik und Alchimie Ein einfaches N moblie. von Röhren empor, die oben hufeiſenförmig ge 
leichmäßig beherrſchte und eine Menge wert— | bogen find und innen Baumwolldochte enthalten. 
voller Schriften hinterließ. Über die Art und Zuſammenſetzung [Nach Anſicht des Erfinders folen nun diefe Dochte das Waller 
feiner ewig Kraft liefernden Maſchine iſt leider nichts Näheres | unten aufſaugen, es oben abtröpfeln laſſen und auf die 
bekannt. Vermutlich ift von ihm ſowie den meiſten früheren | Radſchaufeln ſchütten, die fih unter dieſem Gewichte drehen 
Bewerbern um das Perpetuum mobile eine der vielen Löſungen [und fo das Betriebswaſſer wieder ins Baffin zurückbefördern. 
verſucht worden, die es darauf anlegen, die Naturkräfte mit einem [Natürlich fällt das den Baumwollſchnüren gar nicht ein; Ne 
beſonderen Kniff gegen einander auszuſpielen. Man bezeichnet ſaugen fih günſtigſtenfalls bis oben voll Waſſer, halten das: 
alle diefe Maſchinen am beſten, wie es auch ihre Erfinder felbft | felbe aber dann ebenſo kräftig feft, wie fie es unten auf 
oft tun, als „Schwerkraftmaſchinen“. Das Gewicht finfenber | gefogen haben. u l = 
Körper foll dabei auf fo befondere Art ausgenutzt werden, Als weiteres Beiſpiel dieſer Capillaritatsmafdinen fei eine 
daß es nicht nur ſich ſelbſt wieder auf die urſprüngliche Höhe | Erfindung des Engländers William Congreve aus dem Beginn 
hebt, ſondern daneben noch irgend eine Arbeit verrichten kann, | des neunzehnten Jahrhunderts erwähnt. Ein dickes [dian 
z. B. das Gewicht einer Turmuhr, das dieje treibt, dann | artiges Band läuft e ps ide fe daß p m 51 
aber ſich ſelbſt immer wieder aufzieht. Daß das eine Schenkel des gebildeten Dreiecks ſich im Waſſer befindet, der 
* ſollte wohl dem gefunden Menſchenverſtand | auffteigende Schenkel eine ſchräge, der abſteigen de eine vertikale 
ohne weiteres klar ſein. | Richtung befipt. Hier foll ber abſteigende vertikale Schenkel 


durch das Aufſaugen des Waſſers fo ſchwer werden, daß er 
das Band nebſt den Rollen, um welche es gelegt iſt, in Be⸗ 
wegung ſetzt. Natürlich muß das angeſaugte Waſſer aus dem 
aufſteigenden Schenkel herausgedrückt werden, bevor dieſer 
aus dem Waſſer tritt, da hier ſonſt eine Gegenbelaſtung ftatt- 
finden würde. Dazu iſt eine Kette mit Gewichten beſtimmt, 
die dem poröſen Triebbande aufgelegt iſt und 
den ſchrägen aufſteigenden Aſt zuſammenpreßt, 
den abſteigenden ſenkrechten aber nicht be⸗ 
laſtet. Daß die Gewichte das Band um 
ebenſoviel beſchweren, wie fie Waſſer aus 
ihm herausdrücken, hat Mr. Congreve offen- 
bar nicht bedacht. Eine verwandte Löſung 
iſt das in unſerer dritten Abbildung ver⸗ 
anſchaulichte „Capillar⸗Perpetuum mobile.“ 
Das links in die Zwiſchenräume geſaugte 
Waſſer bildet den Antrieb, rechts teilt eine 
kammartige Vorrichtung die Bänder, und das 
Waſſer tropft ab. Alles nur auf dem 
Papier natürlich! Weit klüger dünken ſich 
diejenigen Erfinder, die in einer größt⸗ 


möglichen Komplikation des Mechanismus ihr Heil ſuchen und 


durch ein ſinnreiches Ineinandergreifen verſchiedenſter Be⸗ 
wegungsarten, verbunden mit einer eigenartigen, geheimnis⸗ 
vollen Regulierung des ganzen Mechanismus, eine immer- 
währende Bewegung zu erzielen hoffen. Hierher gehören die 
zuweilen auf Jahrmärkten und Ausſtellungen gezeigten meha- 
niſchen Wunderwerke, die ein ſinnverwirrendes Spiel von 
Rädern, Hebeln, Schrauben⸗ und Paternoſterwerken, von Ketten 
und Federn, blinkenden Kugeln in polierten Rinnen, von 
ſchraubenförmigen Röhren uſw. zeigen. So ſicher wie der Aus- 
iteler dieſer reizenden Spielzeuge darauf ſchwört, daß fie eine 
ganze oder halbe Ewigkeit „gehen“, ſo gewiß iſt es, daß ſie 
zu dieſem Behufe alle Monate, alle Woche oder gar jeden 
Morgen friſch aufgezogen werden müſſen. Einer der belieb: 
teften, hundertmal wiederholten Tricks bei dieſen Maſchinen ift 
der Antrieb eines Rades durch Kugeln, die von oben in die 
kleinen Radſchaufeln fallen, unten durch ein Gerinne in eine 
vertikale Transportſchnecke gelangen und mittels dieſer, die ihren 
Antrieb von dem erſterwähnten Rade erhält, wieder empor- 
gehoben werden. Unſer viertes Bild zeigt ein weiteres Kugel- 
ſpiel. Auch die große „Perpetuum mobile Uhr“ der Pariſer 
Weltausſtellung von 1900 beruhte auf einem ähnlichen Grund- 
ſatz — und auf einer ähnlichen Täuſchung. 

Es gehört nicht viel Nachdenken dazu, um dieſe, auf einen 
mechaniſchen Umweg gegrün⸗ 
deten Löſungsverſuche als 
ebenſo verfehlt zu erkennen 
wie die zuerſt gekennzeichneten. 
Ein ganz grober Betrug ſcheint 
den Maſchinen zugrunde ge⸗ 
legen zu haben, die der 
Mechaniker Orffyreus aus dem 
Vogtlande zu Beginn des 
18. Jahrhunderts baute. Fr. 
Barth erzählt, daß Orffyreus’ 
erſte Maſchine im Jahre 1712, 
wenn ſie mit dem Finger in 
Gang geſetzt wurde, einige 
Pfunde aufheben konnte. Da 
ſie „drittehalb Leipziger Ellen“ im Durchmeſſer, alſo vermut⸗ 
lich ein tüchtiges Schwungrad hatte, iſt dabei nichts Verwunder⸗ 
liches. Drei Jahre ſpäter zeigte derſelbe Mechaniker in Merſe⸗ 
burg eine ähnliche Maſchine, die er für Auguſt II. von Polen 
verfertigt hatte, dem damals hochangeſehenen Mathematiker 
Wolff, der der Verfaſſer des 1716 in Leipzig erſchienenen mathe⸗ 
matiſchen Lexikons war und ſich ſelbſt mit Perpetuum mobile⸗ 
Verfuchen beſchäftigte. Wolff nebſt einer Kommiſſion anderer 
Gelehrten ſtellten dem Erfinder auch das Zeugnis aus, daß ſeine 
Maſchine wirklich die Löſung des Perpetuum mobile fei, wo- 


Abbildung 3. 
Capillar- Perpetuum mobile. 
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rüber dann eine ausführliche Schrift erſchien. 
Orffyreus eine dritte Maſchine für den Landgrafen von Heſſen, 


wohlverſchloſſenen Türen lief“. 
Maſchinen fo wenig wie von den meiſten ſpäteren erhalten. — 


Abbildung 2. 
Gin geheimnisvolles Masserrad. 


Später baute 


die, einmal angeſtoßen, „acht Wochen lang Tag und Nacht hinter 
Abbildungen ſind von dieſen 


Stetes Mißtrauen und die krankhafte Furcht, um ſeine Ideen 
beſtohlen zu werden, gehören zu den ſtän⸗ 
digen Eigenheiten des Opfers des Perpetuum 
mobile-Wahns. So ein Erfinder ſucht ent- 
weder jedes Teilchen ſeiner Maſchine ſelber 
herzuſtellen und vertrödelt Jahre mit einer 
Arbeit, die ein Schloſſer in einer Woche 
macht, oder er beſtellt jedes Hebelchen bei 
einem anderen Mechaniker, oder er läßt die 
geraden Teile krumm, die krummen gerade 
machen und geſtaltet zu Hauſe alles anders. 
Vollends toll wird dann die Sache, wenn 
ſich der Unglückliche einem Gönner, einem 
Geldgeber, einem Patentamt oder Muſeum 
mitteilen ſoll, um ſeine Erfindung auszu⸗ 
nützen oder begutachten zu laſſen. Da kämpft 
er tragikomiſche Kämpfe zwiſchen der Angſt, ſich zu verraten und 
dem Wunſch, ſich mitzuteilen, möchte die wunderlichſten Reverſe 
unterſchrieben haben, um ſich zu ſichern, und traut ſich doch 
nicht mit der Sprache heraus. 

Doch kehren wir zurück zu den gelehrten Herren, die um 
1715 die Maſchine von Orffyreus für ein wahrhaftiges Perpe- 
tuum mobile erklärten. Man darf ſich darüber nicht ſehr 
wundern; noch wußte man nichts von dem Geſetze der Er- 
haltung der Kraft, von den Regeln des Widerſtandes, der 
Reibung und Wärme, und eine Maſchine, die nach einmaligem 
Anſtoßen ins Unbegrenzte weiter ginge, erſchien den größten 
Geiſtern keineswegs als ein Unding. Bernhard v. Rohn, der 
Phyſiker Leidenfroſt, der berühmte Bildhauer Andreas Schlüter 
und viele andere haben ſich mit dieſer Aufgabe beſchäftigt. 
Hatte doch ſelbſt die franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften 
im 18. Jahrhundert durch einen Preis von 500 000 Frank 
dieſe Beſtrebungen noch unterſtützt. Erſt 1775 fand ſich in 
dieſer gelehrten Körperſchaft ſo viel Widerſpruch gegen die 
Möglichkeit eines Perpetuum mobile, daß beſchloſſen wurde, 
den Preis aufzuheben und angebliche Löſungen in dieſem 
Sinne nicht mehr anzunehmen. 

Zur ſelben Zeit ungefähr hatte in Merſeburg ein gewiſſer 
Hartmann ein neues Perpetuum mobile erbaut. Er führte es 
einer Kommiſſion der 
ſtädtiſchen und ſtaatlichen 
Behörden vor, ſetzte es in 
Betrieb und ließ dann 
den Raum, in dem die 
Maſchine lief, verſchließen 
und verſiegeln. Nach vier 
Wochen wurde der Raum 
wieder geöffnet und dem 
Erfinder beſcheinigt, daß 
das Rad immer noch lief. & 
Ob hier ein einfacher Betrug Fs 
vorlag oder ob die Ma- 
ſchine eine länger als einen 
Monat wirkſame Betriebs- 
kraft, ein Gewicht oder 
eine Feder beſaß, müſſen wir dahingeſtellt ſein laſſen. Denkt 
man daran, wie leicht ſich befangene Köpfe noch heute durch 
den plumpſten Schwindel, z. B. auf okkultiſtiſchem Gebiete, 
hinters Licht führen laſſen, ſo iſt es nicht wunderbar, daß 
auch die Erfinder des Perpetuum mobile bei einiger Schlauheit 
ſich Glauben verſchaffen konnten. 

Heute fallen dem Perpetuum mobile meiſtens halbgebildete 
Köpfe zum Opfer, die in den praktiſchen Zweigen der 
Mechanik einigermaßen bewandert ſind, von dem Zuſammenhang 
der Naturkräfte aber, ja auch nur von den phyſikaliſchen 


Abbildung 4 
Gin interessantes Kugelspfel. 


Grundprinzipien der einzelnen Maſchinen 
nur undeutliche Vorſtellungen haben. 
Dieſe Leute lächeln nur überlegen, 
wenn man ihnen klar zu machen ver⸗ 
ſucht, daß ewig fortwirkende Kreis- 
prozeſſe ohne neue Kraftzufuhr wegen 
der bei jeder Arbeit entſtehenden Rei⸗ 
bung und Wärme nicht möglich ſind, 
und tauſend Einwände gegen eine ſolche 
Erfindung rufen nichts weiter als tau- 


beim jedesmaligen Umſteuern der Mag⸗ 
nete ungleiche Pole ſich von einander 
entfernen, gleichnamige ſich nähern, 
und daß dabei genau ſoviel Energie 
verbraucht wird wie vorher durch die 
nutzbare Stellung der Pole freigeworden 
war. Dieſes Perpetuum mobile iſt ein 
Trugſchluß wie alle vor⸗ und nachher 
erfundenen. Den vorerwähnten Magnet⸗ 
motor, der auf ähnlichen Prinzipien 


ſend neue, überlegene Ausreden hervor. 
Endlich geht der Erfinder fort mit der 
feſten Überzeugung, man ſei einfach 
nicht imſtande, ſich in ſeine Maſchine 
hineinzufinden. | 

Merkwürdig ijt es, daß fein Miß⸗ 
erfolg, keine Verurteilung und Warnung 
der um Rat angegangenen Fachleute 
gegen dieſen Perpetuum mobile⸗Wahn 
etwas hilft. 

Eine Reihe von Erfindern hat ge⸗ 
glaubt, der unverſiegbaren Maſchine 
durch Mitbenutzung des Magnetismus 
oder der Elektrizität eine ſolidere Grund⸗ 
lage zu geben. Auf den erſten An⸗ 
ſchein hat dieſer Gedanke etwas Be⸗ 
ſtechendes, und daher mag es kommen, 
daß ſich ſelbſt eine aus ſo erfahrenen 
und ſtrengen Richtern wie das deutſche 
Patentamt beſtehende Behörde hat täu- 
ſchen laſſen und unter der Nr. 4453 
und der Bezeichnung „Magnetmotor“ 
ein leibhaftiges Perpetuum mobile 
patentierte. Erſt fünf Jahre ſpäter, 
als das Patent wegen Nichtzahlung 
der Gebühren längſt wieder erloſchen 
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Abbildung 5. 
Autodynamische Öffentliche Standuhr. System Loess 


, ineinerjchme- 


beruht, wenn er auch erheblich kompli⸗ 


zierter tft, brauchen wir danach nicht 


näher zu beſchreiben. 

Am meiſten tragiſch pflegt das Schick⸗ 
ſal derjenigen Erfinder zu ſein, die mit 
ihrer Maſchine ihr eigenes Wohl ganz 
und gar verknüpfen, ſich an dem 
materiellen Erfolge ſchon im voraus be⸗ 
rauſchen und die Erfindung weſentlich als 
Schlüſſel zu den erſehnten Millionen 
betrachten. Sie werden vom Scheitern 
ihrer Pläne am härteſten getroffen. 

Die etwa um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts erfundene immergehende Uhr 
von Cox (Abbildung 6 und 7) redt 
fertigte ihren Namen, indem ſie eines 
Aufziehens nicht bedurfte, ja eine Bor- 
richtung dazu überhaupt nicht beſaß. 
Die Triebkraft war hier der wechſelnde, 
durch ein großes Barometer zur Bir 
kung gebrachte Druck der Atmoſphäre. 
Eine Queckſilbermenge von rund 68 Kilo: 
gramm be- 
fand ſich teils 


benden Glas⸗ 


d 


E 
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Abbildung 6. 
Perpetuum mooíte-Ubr von James Cox. 


mar, wurde feine Unſinnigkeit von P. 
Gaſſen nachgewieſen. Ein auf der An- 
ziehung konſtanter Stahlmagnete be- 
ruhender Motor wurde ſchon früher er— 
funden und iſt in unſerer 
achten Abbildung dargeſtellt. 
Zwei Hufeiſenmagnete ſind 
auf einer drehbaren horizon- 
talen Achſe ſo gelagert, daß 
ihre gleichnamigen Pole ein⸗ 
ander gegenüberſtehen. Zwi⸗ 
ſchen ihnen hängt ein Pendel, 
deſſen Gewicht ein kurzer 
Stabmagnet ift. Der N.⸗Pol 
des letzteren wird von dem 
gleichnamigen ruhenden Pol 
abgeſtoßen, der S.-Pol ange⸗ 
zogen, ſo daß das Pendel zu 
ſchwingen beginnt. Bevor die 
ungleichen Pole ſich berühren, 
ſchlägt die Pendelſtange gegen 
einen Stift, der die Hufeiſen⸗ 
magnete umſteuert, ſo daß 
nun die beiden S.⸗Pole den 
Pendelmagneten zwiſchen ſich 
nehmen. Die Wirkung 
iſt, daß das Pendel als- 
bald nach der anderen 
Seite ſchwingt, wo das 
Spiel ſich wiederholt. 
Der Erfinder, der dieſe 
Maſchine wohl nur auf 
dem Papier entworfen 
hat, vergaß dabei, daß 
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urne, teils in einem darüber befind- 
lichen Glaskolben, deſſen Hals in das 
untere Baſſin eintaucht. Kolben und 
Urne ſind durch ein Syſtem von 
Hebeln und Zugſtangen ſo gegen⸗ 
einander ausbalanziert, daß bei ſtei⸗ 
gendem Luftdruck der Kolben ſinkt und 
die Glasurne in die Höhe zieht, bei 
ſinkendem Luftdruck aber die umge⸗ 
kehrte Bewegung ſtattfindet. Ob fallend 
oder ſteigend, bewegt der Queckſilber⸗ 
kolben einen Metallrahmen von recht⸗ 
winkliger Form, der innen gezähnt iſt 
und auf ein Zahnrad ſtets im Sinne 
derſelben Drehungsrichtung einwirkt. 
Dieſes Rad arbeitet alſo, ſolange der 
Luftdruck, gleichviel in welchem Sinne, 
ſich ändert, und ſteht nur ſtill bei 
völligem Barometerſtillſtand, der ziem⸗ 
lich ſelten iſt und meiſt nicht lange 
andauert. Um aber auch während dieſer 
Bewegungspauſen eine Triebkraft bei 
der Hand zu haben, wirkt das Steigrad 
nicht unmittelbar auf die Uhr ein, 
ſondern es dient nur, ein ſchweres 
Gewicht zu heben, das ſeinerſeits 
die Triebkraft für die Uhr iſt. Die 
flaſchenzugartige Aufhängung dieſes 
Gewichtes, die es bewirkt, daß dieſes 
gleichzeitig von dem Steigrad gehoben 
wird und doch ſinkend die Uhrräder 
in Bewegung erhält, kann hier nicht 
eingehend geſchildert werden. Es 
erwies ſich ſogar, daß der Luft⸗ 


Abbildung 7. 
Bewcgungs- Mechanismus 
der Perpetuum mobile-Uhr 
von James Cox. 


drudantrieb ſtärker war als der Kraftbedarf der Uhr, b. h. 
das Gewicht wurde raſcher gehoben als es ſank, ſo daß eine 
Ausſchaltvorrichtung notwendig wurde, die das Gewicht in der 
höchſten Stellung von der Triebvorrichtung löfte und erft nach 
einigem Sinken wieder damit in Verbindung brachte. Die 
Corſche Uhr ijt nebſt anderen mechaniſchen Wunderwerken im 
Jahre 1773 verloſt worden und ſpäter 

verſchollen. Eine verwandte Konſtruktion 

wurde, ebenfalls dem Betriebe von Uhren 

dienend, hundert Jahre ſpäter von dem 

öſterreichiſchen Ingenieur Fr. v. Loeſſl er- 

funden und unter der Bezeichnung eines 

„phyſikaliſchen Perpetuum mobile“ zum 

Patent angemeldet. Auch hier handelt es 

id niht um einen Verſuch, Kraft aus — 
Nichts zu ſchöpfen, ſondern nur um eine 
ſinnteiche Ausnutzung des wechſelnden 
Luftdrucks. Die Erfindung hat dann zum 
Betriebe der ſog. „autodynamiſchen Uhren“ 
hier und da Verwendung gefunden. Unſere 
fünfte Abbildung zeigt eine ſolche Uhr. In 
einem ſtarken Reſervoir von ungefähr 
500 Liter Inhalt befindet ſich Luft, und 
mit dem Reſervoir verbunden find zwei Zylinder mit harmonika⸗ 
ähnlichen Rippen aus ſehr elaſtiſchem Blech. Je nach dem 
Stande des äußeren Luftdrucks werden letztere entweder durch 
den Überdruck der äußeren Luft zuſammen⸗, oder durch den 
des Reſervoirinhaltes auseinandergedrückt. Dabei erfahren ſie 
eine Verkürzung oder Verlängerung bis zu 12 Zentimeter, 
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Abbildung 8. 
Schema eines beweglichen Perpetuum mobile. 


wobei ein Druck bis 10 Kilogramm ausgeübt wird, der eine 
bedeutende Kraft zu entfalten vermag. Wie dieſer Druck bez. 
Schub zum allmählichen Aufziehen des Federwerks einer Uhr 
benutzt wird, brauchen wir nicht näher zu erläutern, genug, 
daß auch hier die geringſte Schwankung des Luftdrucks zur 
Kraftaufſpeicherung benutzt wird, daß die vorhandenen Federn 
Energie genug für 80 Tage aufnehmen 
können und deshalb ein Stillſtehen der 
Uhr auch bei andauerndem Barometerſtill⸗ 
ſtand nicht leicht zu befürchten iſt. Solche 
Uhren ſind, wenn auch ihrer koſtſpieligen 
Herſtellung wegen nicht in allzu großer 
Zahl, ſeit vielen Jahren im Betrieb. 
Eine große autodynamiſche Standuhr in 
Wien (auf dem Platz vor der Rotunde) 
hat über 13 Jahre ohne Aufziehen und 
Wartung ihren Gang unterhalten, eine 
andere in Salzerbad bei Hainfeld ging 
zwei Jahre hindurch ſo genau, daß ſie 
nicht einmal zum Stellen oder Regulieren 
berührt zu werden brauchte. 

So ſehen wir hier durch Benutzung 
der unerſchöpflichen Naturkräfte gelungen, 
was ein ſechshundertjähriges Tappen im Dunkeln nicht er⸗ 
füllen konnte: die wahre immerdauernde Kraft, die freilich 
nicht aus ſich ſelbſt, um ſo leichter aber aus dem Schoße 
des Luftmeers, der Gewäſſer und der Erde, aus den Winden, 
den Strömen, dem Meere, der Sonne und den Steinkohlen 
genährt werden kann. 


Die Behandlung der Zuckerkrankbeit. 


Von Prof. Dr. Carl Posner. 


ljährlich im Frühſommer, wenn der große Auszug der 

leidenden Menſchheit in die Bade- und Kurorte beginnt, 
richten Tauſende ſehnſüchtig ihre Gedanken hinaus ins Freie, 
an die See und ins Gebirge, und beſonders an jene alt- 
berühmten Heilſtätten, die, wie zur Griechenzeit die Tempel 
des Askulap, den gläubigen Pilgern Befreiung von allen Qualen 
und Gebrechen verheißungsvoll zuſichern. Unſer deutſches 
Vaterland, mit ihm die angrenzenden Gebiete von Böhmen unb 
der Schweiz, ſind beſonders reich an ſolchen Plätzen; und 
neben jenen, die fid) eines durch Jahrhunderte ſchon bewährten 
Rufes erfreuen, tauchen immer wieder neue auf, um ſich durch 
die Gunſt ihrer klimatiſchen Verhältniſſe, durch die chemiſche 


Beſchaffenheit ihrer Quellen, auch wohl durch die Tüchtigkeit 


ihrer Arzte und die beſonderen, von dieſen ausgebildeten Heil- 
methoden oft in erſtaunlich kurzer Zeit zu hoher Blüte zu entwickeln. 

Aber — ſeltſam genug! Gleichzeitig mit dem rieſigen 
Aufſchwung, den die Badeorte ſelbſt und mit ihnen die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung und der Ausbau der Bäderlehre nahmen, 
drang auch die Erkenntnis durch, daß es keineswegs 
für alle Krankheiten angängig oder gar genügend ſei, 
wenn man den davon Betroffenen einfach den kurmäßigen 
Gebrauch einer Heilquelle verordnete. Das herkömmliche 
„einen Becher mehr!“ oder „einen Becher weniger“, womit 
in früheren Zeiten die Brunnenärzte allen im Verlauf 
der Kur vorgebrachten Klagen der Patienten zu begegnen 


legten, iſt längſt der verdienten Vergeſſenheit anheim⸗ 
gefallen. Aber auch der Glaube an die alleinſeligmachende 


Kraft der Quellen ſelbſt hat einige Einſchränkungen erfahren. 
Nicht mehr wie früher bezieht man z. B. den glücklichen Er- 
olg einer Karlsbader Kur ausſchließlich auf den Genuß der 
Nineralwäſſer; man hat eingeſehen, daß auch den ſonſtigen 
Bedingungen des dortigen Aufenthalts: dem Klima, dem Wald⸗ 
reichtum, der anregenden Geſelligkeit, nicht zuletzt aber der 
hochentwickelten diätetiſchen Kochkunſt der Speiſewirtſchaften 
ein großer Anteil an den günſtigen Ergebniſſen gebührt. Und 
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dieſe Erkenntnis wiederum brachte es mit ſich, daß man dann 
verſuchte, ob ähnliche Erfolge ſich nicht auch an anderen Orten er- 
zielen ließen, ſofern man nur für möglichſt günſtige Be⸗ 
dingungen der erwähnten Art Sorge trug. Und insbeſondere 
iſt neben die Behandlung am offenen Kurort für eine große 
Zahl von Krankheiten der Aufenthalt im Sanatorium in Mit⸗ 
bewerb getreten, der eine genaue Überwachung des Kranken, 
eine bis ins kleinſte geregelte Fürſorge für ſein leibliches und 
geiſtiges Befinden ermöglicht. | 

Für viele Leiden ijt diefe Anschauung bereits Gemeingut 
geworden. Niemand zweifelt heute mehr daran, was für 
die Mehrzahl der Schwindſüchtigen vorzuziehen jer: der Be- 
ſuch eines klimatiſch noch ſo günſtig gelegenen Kurplatzes oder 
der Aufenthalt in einer richtig geleiteten, geſchloſſenen Anſtalt. 
Für Nervenkranke, zumal das große Heer jener, die von 
dem modernen Leiden der Neuraſthenie befallen ſind, gilt im 
allgemeinen die gleiche Erwägung. Und namentlich iſt be- 
achtenswert, daß neuerdings gerade an den Badeorten ſelbſt 
Sanatorien erbaut werden, die dann freilich unter Umſtänden 
eine ſonſt ſchwer erreichbare Fülle aller denkbar günſtigen 
Heilfaktoren gewährleiſten. 

So ift es denn auch heute keineswegs mehr fo felbit- 
verſtändlich wie fruher, daß man einen Patienten mit Zucker⸗ 
krankheit, kaum daß man die Diagnoſe geſtellt und die nötigſten 
diätetiſchen Maßnahmen getroffen hat, ſobald wie möglich in 
eines der weltberühmten Heilbäder dirigiert. Sonſt war der Gang 
der Dinge nur zu oft der, daß die Kranken eine mehrwöchige 
Kur durchmachten, mit recht befriedigendem Erfolge heimkehrten, 
dann aber, durch unzweckmäßige Lebensweiſe, Diätfehler und 
dergl. der erzielten Vorteile wieder allmählich verluſtig gingen, 
um nach Jahresfriſt denſelben Kreislauf wieder zu beginnen, 
freilich oft mit von Jahr zu Jahr minderem Erfolg. 
Heute hat ſich die Anſchauung mehr und mehr Bahn gebrochen, 
daß die Trinkkur ein allerdings ſehr weſentliches Moment in 
der Behandlung darſtellt, daß man aber auch in der Zwiſchen⸗ 


zeit aufs ſorgfältigſte den Patienten zu überwachen hat — 
und insbeſondere, daß man, ehe überhaupt von einer Trink- 
kur die Rede ſein ſollte, eine ganz genaue Vorſtellung von 
dem Charakter und der Bedeutung des Einzelfalles ſich ver- 
ſchaffen muß. 

Denn wenn in den Ausſcheidungen eines Patienten Zucker 
entdeckt wird — ſei es bei einer zufälligen Harnunterſuchung, 
ſei es, daß gewiſſe Zeichen den Blick des aufmerkſamen Arztes 
auf dieſe Möglichkeit hingelenkt haben — ſo iſt damit zunächſt 
noch wenig feſtgeſtellt, und es wäre verkehrt, auf ſolchen ein— 
maligen Befund hin ein Urteil abzugeben oder irgend welche 
eingreifenden Verordnungen zu treffen. Wohl aber ſoll ein 
ſolcher Nachweis das Signal zu vorſichtigen und genauen Be— 
obachtungen geben. 

Der geſunde Menſch ſcheidet — wenigſtens rein praktiſch 
geſprochen — keinen Zucker aus; die geſamten Zuckermengen, 
die er mit ſeiner Nahrung aufnimmt, verbrennt er in ſeinem 
Körper vollſtändig; höchſtens einmal nach ganz übermäßigem 
Genuß von Süßigkeiten kann es vorkommen, daß etwas davon 
im Urin nachzuweiſen iſt; es wäre alſo immerhin zunächſt zu 
unterſuchen, ob etwas derartiges vielleicht gerade vorangegangen 
iſt. Dann wird die weitere Beobachtung lehren, daß derſelbe 
Menſch bei geringerer Zuckeraufnahme wieder normale Verhält— 
niſſe bietet, und man kann ſich alſo in ſolchem Falle auf ein— 
fache Mahnung zur Vorſicht, vielleicht auf von Zeit zu Zeit 
zu wiederholende Harnunterſuchungen beſchränken. 

Schon als Kranke, wenn auch nur in ſehr geringem Grade, 
ſind jene Perſonen zu bezeichnen, bei denen ſelbſt kleinere 
Zuckermengen bereits eine Abſcheidung von Zucker herbeiführen. 
Hier liegt zweifellos bereits eine Stoffwechſelerkrankung vor; 
es iſt etwas in ihrem Organismus in Unordnung. Stellt ſich 
indes heraus, daß eben nur der Zucker ſelbſt dieſe Abweichung 
begründet, ſo ſind auch dieſe Fälle noch als harmlos zu be— 
zeichnen. Es genügt dann das Zuckerverbot, um die Patienten 
wieder geſund zu machen; ja es kommt gerade in ſolchen 
Fällen vor, daß nach hinreichend lange durchgeführter Ver— 
meidung von Zucker ſchließlich der Körper die Kraft wieder— 
gewinnt, dieſen richtig zu verarbeiten. Solche Perſonen ſind 
zwar mit Vorſicht zu kontrollieren — denn es kann ſich bei 
unzweckmäßiger Lebensweiſe auch aus ſolchen Anfängen eine 
echte Zuckerkrankheit entwickeln; aber meiſt werden einige andere 
Verhältniſſe die Aufmerkſamkeit des Arztes noch mehr in An- 
ſpruch nehmen. Vielfach handelt es ſich gerade bei dieſen 
Formen um Fettleibige, und wenn es gelingt, dieſe Konſti— 
tutionsanomalie dauernd zu beſeitigen — wobei ja dann 
wieder eine Badekur eine große Rolle ſpielen kann — iſt auch 
die Gefahr für die Zukunft ſehr weſentlich verringert. 

Als echte Zuckerkranke, aber der „leichten“ Form zugehörig, 
ſind indes jene Perſonen zu betrachten, bei denen bereits 
die Aufnahme ſtärkehaltiger Nahrungsmittel — Brot, Kartoffeln, 
Hülſenfrüchte u. dgl. m. — genügt, um Zucker in ihren Ab— 
ſcheidungen auftreten zu laſſen. Bei der Verdauung der ge— 
nannten Stoffe wird im Körper unter allen Umſtänden Zucker 
gebildet — der Geſunde verbrennt ihn, beim Kranken paſſiert 
er den Körper. Wir können auch heut noch nicht mit aller 
Beſtimmtheit angeben, welches Organ dann als erkrankt be— 
zeichnet werden muß vielleicht iſt es beim einen die Leber, 
beim andern die Bauchſpeicheldrüſe, beim dritten das Nerven— 
ſyſtem — wir wiſſen nur, daß unter allen Umſtänden eine 
Störung des Stoffwechſels vorliegt, die, ſich ſelbſt überlaſſen, 
ſchwere Krankheitserſcheinungen hervorrufen kann; offenbar wirkt 
der im Körper kreiſende Zucker wie ein Gift. Es ergibt ſich 
alſo die Aufgabe, den Körper zuckerfrei zu machen. Dies 
wäre in ſolchen Fällen an ſich ganz einfach, wenn man eben 
auf die Dauer dem Kranken jegliche mehlhaltige Nahrung 
völlig entziehen könnte. Für kurze Zeit iſt das durchführbar. 
Bald aber entwickelt ſich ein förmlicher Brot- und Kartoffel— 
hunger, der den Patienten aufs äußerſte quält. Wie reich 
man den Tiſch des Diabetikers mit den erleſenſten Fleiſchſpeiſen, 
den delikateſten Leckerbiſſen beſetzen mag — er gäbe für ein 
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Stück Brot, für eine Kartoffel die feinften Braten, bie {dma 

hafteſten Auſtern, den köſtlichſten Kaviar gern dahin! Zum Glück 

braucht man nun nicht allzu ſtreng zu ſein. Es hat ſich 

herausgeſtellt, daß faſt ſtets kleine Mengen von Stärke noch 

verarbeitet werden, daß einige Weißbrötchen, einige Kartoffeln 

ohne Schaden geſtattet werden können. Nur fragt ſich: Wieviel 

iſt erlaubt? Und ſo ſpitzt ſich denn in allen derartigen Fällen 
die Aufgabe des Arztes dahin zu, dieſe eben noch zuläſſige 
Menge, oder, wie man ſich kurz auszudrücken pflegt, die 
„Toleranz“ des Patienten zu ermitteln. Man ſetzt ihn ſo lange 
auf abſolut oder doch nahezu ftärfefreie Koſt, bis jegliche Spur 
von Zucker verſchwunden iſt, was nach wenigen Tagen der 
Fall zu ſein pflegt; dann gibt man vorſichtig ſteigende Mengen, 
bis eben ein Wiederauftreten ſich zeigt. Damit hat man dann 
die für den einzelnen Fall geſtattete Diät feſtgeſtellt, und braucht 
dann bloß noch Sorge zu tragen, daß der tägliche Speiſezettel 
eine genügende Menge von Nähr- bezw. Brennſtoffen (Eiweiß 
und Fett) enthält, damit der Kranke bei der immerhin cin: 
ſeitigen Koſt nicht an Kräften einbüßt. Dies iſt oft eine 
beſonders ſchwierige Aufgabe, namentlich da, wo die wirt— 
ſchaftlichen Verhältniſſe einige Einſchränkung auferlegen: Zucker 
und Stärke ſind eben ſehr billige Kraftquellen, die nicht leicht 
zu erſetzen ſind. 

Jedenfalls iſt die oben ſkizzierte Aufgabe, Ermittlung der 
jeweiligen Toleranz, in erſter Linie zu erfüllen, und man be 
greift wohl leicht, daß gerade dieſe ungemein wichtige, für das 
ganze ſpätere Wohl und Wehe des Kranken entſcheidende Feit: 
ftellung, wo es irgend angängig ijt, unter Obhut eines jad 
verſtändigen Arztes, bei genaueſter Überwachung aller diätetiſchen 
Maßnahmen geſchehen ſollte — am beſten alſo in einer richt 
geleiteten Privatklinik. Es wäre ein großer Fortſchritt, wenn Arzte 
und Kranke dieſem Grundſatz mehr und mehr huldigten — gerade 
beim Diabetes ijt, mie fid) immer mehr herausgeſtellt hat, alles 
Schablonenweſen vom Übel, die Sprechſtunden-Verordnung 
„prima vista“ ein Tappen im Dunkeln, die ſofortige Per 
ſchickung in einen Badeort ein Schlendrian, an dem allerdings 
das Publikum noch mit großer Zähigkeit feſthält. Erſt wenn 
durch mehrtägige genaue Beobachtung feſtgeſtellt wird, was 
dem einzelnen Fall frommt, wenn weiter der Arzt alle etwa 
ſonſt vorliegenden Eigentümlichkeiten der Konſtitution des 
Kranken erkannt hat, wenn endlich der Patient ſelber ein 
gewiſſes Maß von Disziplin und Selbſtbeherrſchung gewonnen 
hat, iſt der Zeitpunkt gekommen, an dem er, dann aber 
auch mit um ſo größerer Ausſicht auf Erfolg, entweder in 
ſeine Häuslichkeit zurückkehren oder, beſſer noch, eine Badereiſe 
antreten darf. Es haben neuerdings auch gerade an den alt- 
berühmten Kurorten Arzte derartige Sanatorien errichtet, in 
denen ſachkundige Überwachung gewährleiſtet wird — nur 
wo dies der Fall iſt, ſollte man in Zukunft Zuckerkranke noch 
ohne weitere Vorbereitung direkt an Kurorte dirigieren! 

Der günſtige Einfluß der Trinkkuren an ſich ſoll mit obigen 
Auseinanderſetzungen natürlich nicht beſtritten werden — die 
hundertjährige Erfahrung beſteht gewiß zu Recht. Nur wolle 
man nicht in den Trinkkuren ein wahllos anzuwendendes 
Allheilmittel erblicken und anderſeits auch nicht etwa jeden 
Diabetiker als verloren anſehen, dem feine äußeren Verhältniſſe 
den Gebrauch eines Brunnens vielleicht nicht geſtatten. Die 
Bäder geben eine außerordentlich ſchätzbare Beihilfe — die Haupt 
jade bleibt die auf wiſſenſchaftliche Verſuche hin geregelte iit: 
Dabei treten namentlich auch alle Arzneimittel gänzlich in 
den Hintergrund. Die ärztliche Praxis iſt nach immer neuen 
Verſuchen mehr und mehr von deren Anwendung abgekommen. 
wenn auch einzelnen unter ihnen eine gewiſſe Einwirkung o 
den Zuckerſtoffwechſel nicht abgeſprochen werden kann. Die 
wirkſamſten Mittel ſind aber leider lauter Stoffe, die auf die 
Dauer ohne Schaden nicht genommen werden können (namentlich 
ſind das die Opiumpräparate), von denen alſo höchſtens der 
Arzt einmal im dringenden Fall vorübergehenden Gebrauch 
macht; die unſchädlichen Mittel andererſeits find faſt wirkungslos. 
Spezifiſche Heilmittel kennen wir noch nicht. Es wird neucr- 
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dings wieder mit allerhand Volks- und Geheimmitteln, Tees 
und Pulvern eine ſtarke Reklame getrieben und in den Annoncen 
bei kurmäßigem Gebrauch eine Entzuckerung in wenigen Tagen 
berſprochen. Sieht man näher zu, fo "tellt fih immer heraus, 
1 daß die Erfinder nebenher eine ganz jtrenge, zucker- und ſtärke— 
> freie Diät verordnen, und man darf ruhig annehmen, daß dieſe 
Diät allein den etwaigen Erfolg bedingt. Vor dem kritikloſen 
Gebrauch dieſer Mittel fei nachdrücklichſt gewarnt, ſelbſt wenn 
A ie — wie namentlich bie vielgerühmten Tees — an fih harm- 
los ſind; im günſtigſten Falle werden ſie zu teuer bezahlt! 
Dagegen darf nicht überſehen werden, daß neben der 
eigentlichen Diät, deren Regelung der Arzt nach den Ergeb- 
niſſen ſeiner Unterſuchung, aber nicht ohne Berückſichtigung des 
Geldbeutels ſeiner Schutzbefohlenen vorzunehmen hat, auch der 
Gebrauch aller anderen natürlichen Heil- und Pflegefaktoren 
dem Diabetiker anzuraten ijt. Hautpflege durch Bäder, aus: 
giebiger Genuß der friſchen Luft im Walde und auf mittleren 
Höhen, Bewegung ohne Übermüdung, nicht zuletzt die geiſtige 
Entlaſtung, wie ſie in Kurorten ſowohl wie in guten Sana⸗ 
torien erzielt werden, ſpielen eine febr große Rolle in der 
Behandlung. Diabetiker find oft im Beginn ihres Leidens 
ſehr gedrückt; die erſte Mitteilung, daß ſie Zucker haben, 
die Entbehrungen, die ihnen die Diät oft gerade durch Ent- 
ziehung ihrer liebſten Nahrungs⸗ und Genußmittel auferlegt, 
machen meiſt einen ſehr verſtimmenden Eindruck. Sehen die 
Kranken dann, daß die gegebenen Verordnungen „anſchlagen“, 
daß bei der vorgeſchriebenen Lebensweiſe nicht bloß der Zucker 
ſchwindet, ſondern auch ihre Kräfte zunehmen, ſo gewinnen ſie 
neuen Mut, und damit eins der wirkſamſten Mittel zur Auf⸗ 
techthaltung, ja zur Beſſerung ihres körperlichen Zuſtandes. 
Mit der hier angedeuteten Behandlung — in erſter Linie 
aljo einer vernünftig geregelten Eiweiß⸗Fett⸗Diät — gelingt es in 
den meiſten Fällen, den Patienten in einem ſehr befriedigenden 
Zuſtand körperlicher und geiſtiger Leiſtungsfähigkeit zu erhalten 
und die Zuckerausſcheidung ganz zu verhindern oder doch auf 
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ein ſehr geringes Maß einzuschränken. Überſchreitet fie qe 
wiſſe Minimalgrenzen, fo ſchaltet man in die ſonſt erlaubte 
Diät einige Tage mit ausſchließlicher Gemüſekoſt ein — dann 
hat man faſt regelmäßig wieder den gewünſchten Tiefſtand 
erreicht. Als beſonders erfreulich kann man oftmals feſtſtellen, daß 
nach längerer Dauer der geregelten Lebensweiſe ſich eine wirkliche 
Beſſerung des Krankheitszuſtandes ergibt: der Körper verträgt 
allmählich größere Mengen von mehlhaltigen Stoffen, ohne 
auf ſolchen Exzeß gleich mit erhöhter Zuckerabſcheidung zu ant: 
worten. Es iſt, als hätte die ſtreng durchgeführte Schonung 
der der Zuckerverbrennung dienenden Organe deren Leiſtungs— 
fähigkeit wieder erhöht. Jedenfalls kann man von Zeit zu 
Zeit einen vorſichtigen Verſuch in dieſer Richtung wagen — 
natürlich auch immer unter ſtrengſter ärztlicher Kontrolle. 

Die bis jetzt beſprochenen Fälle von Diabetes (die ſog. 
„leichte“ Form) bilden glücklicherweiſe die beträchtliche Mehr⸗ 
zahl, und namentlich iſt bei ihnen, vernünftige Lebensweiſe 
vorausgeſetzt, feſtzuhalten, daß ſie ihren Charakter nicht zu 
ändern pflegen, ſondern faſt ſtets in Schranken zu halten ſind. 
Es gehören in dieſe gutartige Gruppe namentlich die meiſten 
Erkrankungen älterer Leute, ſolcher, die an ein etwas üppiges, 
bequemes Leben gewöhnt ſind, zu Fettanſatz neigen, auch wohl 
gelegentlich andere von Wohlleben abhängige Erſcheinungen, 
z. B. Gicht, zeigen. Bei ihnen allen braucht man, wenn 


Zucker feſtgeſtellt wird, nicht allzu beſorgt zu ſein — immer 


natürlich unter der Vorausſetzung, daß ſie ſich den diätetiſchen 
Verordnungen mit ſtrengſter Selbſtüberwindung unterwerfen. 

Weſentlich anders geſtaltet ſich leider die Beurteilung für 
bie fog. „ſchwere Form“, d. h. diejenigen Kranken, bei 
denen auch die entſchiedenſte, eben noch praktiſch durchführ⸗ 
bare Einſchränkung der mehlhaltigen Nahrungsmittel kein 
Verſchwinden des Zuckers herbeiführt. Man nimmt im all⸗ 
gemeinen an, daß ein Kranker, der nicht einmal mehr 
100 Gramm Weißbrot genießen kann, ohne daß ſein Urin 
zuckerfrei bleibt, dieſer ſchweren Form zugehört. Hier liegt 


ganz offenbar eine weit tiefergreifende Störung des SR 
hier wird auch aus den Eiweißſubſtanzen der 
Auch bei dieſen Kranken muß man 
ſelbſtverſtändlich beſtrebt ſein, durch ſorgſame Wahl der Diät 
die Zuckerausſcheidung ſoviel wie irgend möglich herabzudrücken 
— auf einen ſo befriedigenden Erfolg der Diätkuren, wie bei 
der leichteren Form, wird man hier nicht rechnen dürfen. Bei 


wechſels vor; 
Nahrung Zucker gebildet. 


Fällen der Art hat aber öfters neben der Ausſchaltung der 
Mehlſtoffe aus der Nahrung auch die Herabſetzung der täg— 
lichen Eiweißzufuhr günſtig gewirkt — auch hierauf werden 
ſich alſo die ärztlicherſeits anzuſtellenden Verſuche zu richten 
haben. Solchen Kranken gegenüber iſt die ſtete Überwachung 
mit der Wage von höchſter Bedeutung. Auf die Krankheit 
ſelber einzuwirken iſt man nicht imſtande — alle Mühe muß 
dann darauf verwandt werden, wenigſtens den durch fie an- 
gerichteten Schaden ſo gering wie irgend möglich zu machen. 
Die Pflege muß alſo darauf hinzielen, daß die Patienten 
ſo gut wie irgend möglich bei Kräften erhalten werden, 
um ihre Leiſtungs⸗ und ihre Widerſtandsfähigkeit gegen- 
über dem Leiden zu heben. Es darf hier ſogar auf eine 
etwas erhöhte Ausſcheidung von Zucker nicht allzu ſehr an- 
kommen — oft genug muß man dieſe mit in den Kauf 
nehmen, wenn dafür die Kranken beſſer ſich nähren. Es 
hieße hier den Teufel mit Beelzebub austreiben, wenn man 
ſtarr an dem Grundſatz feſthielte, vor allem den Zucker zu 
vermindern — man würde damit nur zu leicht die Kräfte des 
Patienten untergraben. Hier helfen auch vielfach die ver— 
ſchiedenen Surrogate, deren man ſich auch bei der leichten 
Form nach Bedarf bedienen kann: vor allem für ſolche, die 
die Süßigkeiten nicht ganz miſſen mögen, das Saccharin und 
ähnliche Präparate, dann aber auch die vielfach in den Handel 
gebrachten ſtärkearmen und eiweißreichen Brotſorten (Diabetiker— 
brot, Mandelbrot uſw.). Man darf ſich nur nicht durch die 
Bezeichnungen dieſer Gebäcke und durch die damit vielfach 
getriebene Reklame täuſchen laſſen und etwa annehmen, daß 
es ſich hier um ganz unſchädliche Dinge handelt — auch von 
dieſen Broterſatzmitteln iſt immer nur eine abgemeſſene Menge 
unter genauer chemiſcher Kontrolle des Einfluſſes, den ſie auf 
die Zuckerausſcheidung äußern, zu geſtatten. 

Die Diabetiker der ſchweren Form ſind in viel höherem 
Maße „anfällig“ und zu andern Erkrankungen geneigt, als 
die der leichten Form; Verdauungsſtörungen, Lungenleiden, 
Erkrankungen des Auges und viele andere Übel bedrohen ihr 
Leben; und beſonders wenn es ſich um jugendliche Individuen 
handelt, ſteht man nur zu oft machtlos einem unaufhaltſam 
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vorſchreitenden Leiden gegenüber. Um ſo wichtiger wird hier 
die peinlichſte Aufmerkſamkeit und namentlich die Behandlung 
des ganzen Körpers; hier in erſter Linie zeigen ſich die wohl: 
tätigen Folgen von klimatiſchen und Badekuren, Überwintern in 
warmen Zonen, Herbeiführen möglichſt günſtiger Lebeng- 
bedingungen überhaupt — der Beſſerſituierte ſteht dieſer Krank 
heit ganz anders gegenüber, als der in dürftigen Verhältniſſen 
Lebende. Es haben dieſe ſchweren Formen auch noch den 
beſonderen Übelſtand, daß ſie ſich leicht zu vererben feinen; 
man ſoll jedenfalls bei Kindern folder Kranken frühzeitig jen 
Augenmerk auf etwaige Zuckerabſcheidung richten, um gegebenen 
Falles dem Übel in den Anfangsſtadien zu begegnen. Eine 
andere, eine zeitlang viel beſprochene Gefahr, die direkte Über 
tragung, namentlich bie Anſteckung in der Ehe, ſcheint, mem 
überhaupt, nur in ſehr geringem Umfange vorzukommen. 

Man wird an dieſer Stelle weder eine Aufſtellung von 
Speiſezetteln für den Diabetifer, noch eine abſchätzende Beur 
teilung des Wertes der einzelnen Kurorte erwarten. Der Zweck 
dieſer Zeilen iſt ja gerade, darauf hinzuweiſen, daß alle dieſe 
Fragen nur durch eine ſehr ſorgſame Beobachtung für den vor 
liegenden Fall genau entſchieden werden können. Zweierlei 
hatte ich den Wunſch beſonders zu betonen: Zunächſt, daß 
mit der einfachen Erkenntnis, daß jemand an der Zuckerkrank⸗ 
heit leidet, noch keine Entſcheidung über Behandlung und weiteren 
Verlauf zu fällen iſt, daß vielmehr dann erſt die eigentliche 
Arbeit des Arztes einſetzt; mit anderen Worten, daß alles Edo: 
blonenweſen hier vom Übel, und nur von einem auf willen 
ſchaftlicher Grundlage aufgebauten Vorgehen für jedes Indivi⸗ 
duum alles Heil zu erhoffen ijt. Dann aber, daß dem Diabetiker 
gegenüber weder eine zu peſſimiſtiſche, noch eine zu optimiſtiſche 
Auffaſſung am Platze iſt. Keine zu peſſimiſtiſche — dem 
wir verfügen, wenn auch nicht über ſpezifiſche Heilmittel, doch 
durch diätetiſche Maßnahmen, durch allgemeine Pflege, durch 
zweckentſprechende Trink⸗ und Badekuren über einen Schaß 
von Heilfaktoren, der wenigſtens für die übergroße Mehrzahl 
der Fälle eine wirkſame Bekämpfung der Krankheit geſtattet. 
Aber auch keine zu optimiſtiſche; der Diabetes iſt unter allen 
Umſtänden ein ernſt zu nehmendes Leiden, das nicht mit 
dem billigen Troſt, daß ja ſo und ſo viele Menſchen infolge 
ihrer Lebensweiſe „ein bißchen Zucker“ haben, abgetan werden 
darf. Gerade — je ernſter man die leichten Anfangsformen 
anſieht und behandelt, um fo beſſere Ausſichten kann man fur 
deren weiteren Verlauf dem Kranken eröffnen, um ſo mehr 
hieran Leidende als leiſtungsfähige und arbeitskräftige Mit 
glieder der menſchlichen Geſellſchaft erhalten! 


Der Pohe Schein. 


(9. Fortſetzung.) 


athild war mit Walperl und mit dem aufgeregt ſchwatzen⸗ 

den Nannerl haſtig von dem Wirtshauſe weg nach der 
dunkeln Straße hinausgegangen. Das Mädel zögerte ein 
Weilchen — augenſcheinlich wäre das Walperl lieber mit dem 
Fazifanzerl und der Schrottenbacher Vev gegangen als mit 
ihrer Herrin. 

Die Vev, über deren hübſches Geſicht und ſchmucken Staat 
ein Fenſter der Wirtsſtube ſeine rote Helle warf, guckte mit 
ſchmunzelndem Vergnügen dem Mädel nach. „Geh, wart ein 
bißl, laß d'Herrenleut vorausgehen!“ ſagte ſie und hielt den 
Bonifaz am Joppenärmel feſt, bis Bertl, der Walter vor dem 
Theaterſaal erwartet hatte und nun in feiner Begeiſterung un- 
ermüdlich drauflosſchwatzte, an ihnen vorüber war. „Und 
heut führſt mich heim, gelt?“ 

„Bis zum Scheidhof, ja!“ 

„Geh, du Bock, du fürſichtiger!“ Aber der Ärger, der 
aus dieſen Worten murrte, war gleich wieder in zutrauliches 
Lachen verwandelt. „Heut mußt ſchon ein bißl weiter mit— 
gehn, heut fürcht ich mich ein wengl, weißt! Die Buben 
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ſind ja heut alle auf die Komödi nauf wie narriſch. Da kunn 
eim Gott weiß was paſſieren in der Nacht. Lus nur, was 
für ein Spektakel die Narrenſchüppeln aufſchlagen!“ 

Dabei meinte die Veo nicht nur den fidelen, jubelnden 


Lärm, der aus der Wirtsſtube klang, ſondern auch den heiteren 


Übermut der ſchäkernden Gruppen, bie fid) im Hof um 
draußen auf der dunklen Straße geſammelt hatten. Aus einer 
dieſer lachenden Gruppen flatterte gerade mit hoher Distant: 
ſtimme ein Schnaderhüpfl auf: 
„Und d' Sterndin, bie glanzen 
Am Firmilament, 
Und ſo gut wie der Göthrich 
Hat's keiner noch könnt!“ 
Die vergnügte Zuſtimmung, die dieſes literariſche Urteil 
im Ländlertakte fand, begeiſterte einen anderen Stegreifdichte: 
zu der Strophe: 
„Der Göthinger gfallt mer, 
Der iſt mei' Pläſier, 
Der riegelt ei'm 's Blut auf 
Wie dreißg Halbe Bier!“ 


Auch eine ethnographiſche Beobachtung, die den Langen- 
talern beim Anblick der Hellenen aufgegangen, wurde in einen 
luitigen Vierzeiler gegoſſen: 

„Kommts, Buaben, jetzt reiſ' mer 
Ins griechiſche Land, 

Da tragen die Madin 

Bloß 's halbete Gwand!“ 

Über das Gelächter, das dieſem Schnaderhüpfl folgte, hob 
ſich mit jauchzendem Klang die Stimme eines Burſchen: „Geh, 
Mareidl, druck dich her zu mir! Heut haben wir ebbes Schöns 
verlebt! Da laſſen wir nimmer aus, bis 's Tag wird. 
Morgen geht eh wieder 's Miſten an!“ 

Dieſes Lachen der Freude, die den Langentalern ins Blut 
und in die Herzen gefallen war, begleitete die Scheidhofer 
Leute auf dem ganzen Heimwege. Immer wieder überholten 
ſie im Dunkel der Straße ein kicherndes Pärchen oder zwei 
till Verſchlungene, die gemächlich ihres Weges gingen. Vom 
finſteren Waldſaum, wo der Moosjäger feinen Rauſch ver- 
ſchlafen hatte, tönte ein gellender Juhſchrei herüber und das 
frohe, halberſtickte Lachen eines Mädels. 

Die Luft war friſch und würzig, daß jeder Atemzug wie 
ein köſtliches Trinken war. Und in den ſtahlblauen Tiefen der 
Ewigkeit funkelten die tauſend Sterne hell und heiter, als 
fühlten auch ſie einen Anteil an aller Schönheit und Freude 
dieſer Nacht. 

Immer blickte Mathild da hinauf, zu dieſen brennenden 
Rätſeln im Endloſen. Während des ganzen Heimweges ſprach 
ſie kein Wort. Ihr Schweigen fiel weder dem brummigver⸗ 
droſſenen Walperl auf, das ſich fortwährend umguckte, ob auch 
die anderen im Dunkeln da hinten richtig nachkämen, noch dem 
verzückten Nannerl, das in feinem ganzen Leben noch nie fo 
viel geſchwatzt hatte wie auf dieſem kurzen Weg. Für ihr 
verdrehtes Köpfl und ihr trunkenes Herzl floſſen alle geſchauten 
Wunder dieſes Abends zuſammen zu einer einzigen ſtrahlenden 
Jünglingsgeſtalt in blauem Mantel. Dabei paſſierte ihr's, daß 
ihr die beiden ewigen Namen der Treue, Pylades und Phylax, 
ineinanderſchmolzen und zu einem „treuen Phyladexl“ wurden. 
„Der hat alles gmacht! Der war der Beſte! Wann der net 
gweſen wär, hätt's grausliche Sachen geben. Aber der hat 
alles wieder auf gleich bracht, mit ſeiner Lieb und Treu! Ah, 
der hat mir gfallen!“ Bei Nannerls endloſer Hymne horchte 
das Walperl immer über die Schulter — und manchmal, wenn 
der begeiſterte Sägmüller ſein Loblied auf das „herzige 
Prologerl“ für einen Atemzug ausſetzte, hörte fie das leiſe 
Gekicher der Schrottenbacher Bev. Je näher man dem Tore des 
Scheidhofes kam, deſto aufgeregter wurde ſie, deſto ſchärfer 
lauſchte ſie nach rückwärts in die Nacht. Und da hörte ſie 
plötzlich mit ihren Wieſelohren, wie der Bonifaz in Arger 
murte: „Mein Ruh laß mir! Ich mag net!“ 

Da fing ſie jählings zu lachen an, als wäre in ihrem 
roten Köpfl eine Schraube locker geworden. l 

Mathild war die erſte beim Haus. Als Walter ins Tor 
getreten, war ſie wie eine Fliehende den Kiesweg hinauf⸗ 

gelaufen. Im finſteren Schatten der Veranda blieb ſie ſtehen 
und preßte aufatmend die Hände über die Augen, dann trat 
ne mit ruhigem Schritt in die Stube. Hier war unter der 
grünen Lampe der Tiſch zum Tee gedeckt, das Fritzele 
ſchlummerte in einem Lehnſtuhl, und Frau Rosl ſpielte Domino 
mit dem alten Herrn. Der hatte kein frohes Geſicht. Eine 
tiefe Furche war in ſeine Stirn gegraben — wie in Schmerzen, 
die er ſchwer ertrug. Doch als er Mathild ſah, lächelte er. 
„Gottlob, daß du endlich wieder da biſt! Wie war's denn? 
Habt ihr euch unterhalten?“ Sie ſchlang dem Vater die Arme 
um den Hals und küßte ihn auf die Wange. Das tat ſie 
immer, wenn ſie heimkam. Aber heute war in ihrer Zärtlich— 
keit etwas ſo Tiefes und Heißes, daß er betroffen zu ihr auf⸗ 
blickte. „Geiß?“ Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, doch 
er hielt fie fejt und ſah ihr ins Geſicht. Das war von durch⸗ 
ſichtiger Bläſſe — doch in ihren Augen war ein tiefes Leuchten, 
und jeder Zug ihres feinen Geſichtes ſchien gereift und ver— 
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edelt. 
Dod) empfand er ein dunkles Gefühl von Sorge. 
Was it denn mit bir?" 

Da ſtürmte Bertl zur Türe herein und legte gleich mit 
ſeiner lachenden Begeiſterung los. Unter ſprudelndem Schwatzen 
riß er ſeinen Buben aus dem Schlaf und buſſelte ihn ab, 
bis das Bürſchlein zu ſchreien anfing. Dann kam Frau 
Rosl an die Reihe. „Schad, Vater, daß du nicht dabei 
warſt! Das wär wieder ein Stückl Sonn für dich geweſen! 
Aber, wenn ſie wieder ſpielen, mußt du hinein! Ich geh 
auch wieder!“ 

„No, und ich?“ ſchmollte Frau Rosl. 

Der Sägmüller wurde ein bißchen verlegen, doch er zog 
ſich mit einer luſtigen Neckerei aus der Schlinge ſeines 
nicht ganz ſauberen Gewiſſens: „Roſerl, ich mein allweil, 
ich laſſ' dich daheim. Sonſt wirſt mir eiferſüchtig! Denn 
weißt, da ijt eine babet . . . ja, du, die könnt dir gfähr⸗ 
lich werden!“ 

Das brachte er ſo drollig heraus, daß Frau Rosl 
mitlachte, harmlos und heiter. In ihrem verliebten Herzen 
ſaß die Treue ſo feſtgewurzelt, daß ſie bei ihrem Manne 
auch nur an einen ſpielenden Gedanken der Untreu nicht 
glauben konnte. 

Das Nannerl hatte den greinenden Buben auf den Schoß 
genommen, herzte ihn wie ein kleines Mutterl, und um ihn 
zu beruhigen, erzählte ſie ihm mit geheimnisvoll wiſperndem 
Stimmchen von dem treuen Phyladerl und feinem wunder- 
ſchönen blauen Mantel; Fritzele wurde ſtill und guckte ganz 
ſonderbar drein, nicht aus Staunen über den blauen Mantel, 
ſondern aus Verwunderung über das brennende Geſicht des 
Nannerl und über den leuchtenden Glanz in ihren Augen, die 
doch ſonſt immer ſo ſtill, ſo ſcheu und traurig ſchauten. Aber 
was das Nannerl flüſterte, wurde für die anderen überſtimmt 
von Bertls lauter Begeiſterung. Und als der alte Herr hörte, 
welch eine Vorſtellung das geweſen, und daß ſie die richtige 
Goetheſche „Iphigenie“ geſpielt hatten, fragte er lächelnd: 
„Goethe und unſere Bauern? Was haben denn die für Köpf 
dazu gemacht?“ | 

„Die Leute haben ftd; prächtig benommen“, fagte Mathild, 
die mit der gleichen, ſtillen Ruhe wie ſonſt den Tiſch beſtellte 
und für den Vater ſorgte. „Immer hab ich mir denken 
müſſen: Wenn du nur da wärſt, um das zu ſehen und die 
Leute zu beobachten, wie aufmerkſam fie waren und wie 
dankbar . . freilich auf ihre Weiſe.“ Sie wollte lächeln, 
aber das ſpielte ihr um die Lippen wie zuckender Schmerz. 

„Und den Kaplan hätt'ſt ſehn ſollen!“ fiel Bertl lachend 
ein. „Der iſt dageſeſſen wie ein zahmgewordenes Füchſerl! 
Und gählings ijt er davongeſauſt . .. mir ſcheint, dem iji 
vorm Goethe angſt worden um ſeinen Katechismus.“ 

Der alte Herr ſchien nicht zu hören. Immer ſah er zu 
Mathild auf. „Wirklich? So ſchön war's? Und das hat ſo 
gewirkt auf dich, daß dir alles Blut zum Herzen gelaufen iſt 
und für dein Geſichtl gar kein Tröpfl nimmer übrig bleibt? 
So ſchön war's?“ 

Sie nickte. 

„Und unſer Philoſoph? Was hat denn der dazu geſagt? 
Aber wo bleibt er denn?“ 

Das Walperl brachte die Teekanne und hörte die Frage 
noch. „Der Herr Doktor laßt bitten, daß ich ihm s Nacht⸗ 
mahl auffitragen därf.” 

„Er kommt nicht herunter?“ fragte der alte Herr ver- 
droſſen, während Mathild aufzuatmen ſchien. „Und ich hab 
mich ſo darauf gefreut, daß wir alle noch ein Stündl ge— 
mütlich beiſammen ſitzen, gerade heut! Warum kommt er 
denn nicht?“ , 

Walper! ſchnaufte und trug in zappliger Aufgeregtheit die 
Teekanne zum Tiſch. „So viel müd is er, hat er gſagt. 
Und allweil ſeufzen tut er.. den muß die Komödi auch ganz 
verdraht gmacht haben!“ Sie himmelte mit den Augen. 
„Aber ſchön war's! So viel ſchön! Und 's Fräulen, hat der 


So ſchön hatte er ſein Kind noch nie geſehen. Und 
„Mädel! 


Herr Dokter gſagt, 's Fräulen möcht fo lieb fein und möcht 
ihm eins von ihre Göthianerbüchln leihen.“ 

Mathild erhob ſich. 

„Aber jetzt weiß ich nimmer recht, wie er gſagt hat... 
ebbes vom Herrn Moaſter feiner Lehrlingszeit ...“ 

„Wilhelm Meiſters Lehrjahre?“ 

„Stimmt ſchon, ja, ſo hat er gſagt!“ 

Ein wehes Lächeln zitterte um Mathilds Lippen, während 
ſie aus der Stube ging, um das Buch zu holen. Walperl 
folgte ihr in den Flur und machte, während Mathild in ihrem 
Zimmer war, flink einen Sprung auf die Veranda, um nach 
dem Brunnen zu gucken. Seit der Heimkehr tat ſie das ſchon 
zum viertenmal. Aber beim Brunnen wollte das Leuchtkäferchen 
nicht glühen. Der Bonifaz und ſeine Pfeife ſchienen für heute 
ſchon zur Ruh gegangen. „So ein Stock, ſo ein zruckhalte— 
riſcher!“ murrte das Mädel in heißem Verdruß. „Und heut 
hätt id gſchworen“ .. 

Da klang aus dem Flur die Stimme Mathilds: „Walperl!“ 

Das Mädel ſprang und bekam drei Bücher. „Soll ich 
dem Herrn Dokter was ausrichten?“ 

„Nein!“ | 

Das mar ein fo ſeltſamer Klang, daß das Walperl ver- 
wundert fragte: „Jeſſes, Fräulen, was haben S' denn?“ 
Ohne zu antworten, ſchüttelte Mathild den Kopf, und da ver- 
gaß das gute Walperl der Warnung des Bonifaz, daß man 
Blumen, die im Erblühen ſind, nicht berühren darf. „Gelt, 
Ihnen hat's auch verdroſſen, daß der Herr Dokter net abi— 
kommt? Heut auf die Komödi nauf wär grad ſo ein Abend 
gweſen, wo man gern beinandghockt wär, daß man ſich 
's brennheiße Herzl ein bißl ausreden hätt können.“ Kaum aber 
hatte das Mädel das herausgeſprudelt, als es zu Tod erſchrak 
über die Veränderung in Mathilds Geſicht und dieſen ver- 
zweifelten Blick ihrer naſſen Augen. „Jeſſes, Fräulen! Hab 
ich was Unguts gſagt?“ Sie bettelte wie ein Kind in ſeiner 
Angſt: „Um Gotts willen, tun S' mir's net nachtragen, wann 
id) ebbes dahergredt hab, was Ihnen weh tut ... ich müßt 
ja heulen die ganze Nacht.“ 

Ein wenig lächelnd, doch ohne ein Wort zu ſagen, ſtrich 
Mathild dem Mädel mit der Hand übers Haar. Dann ging 
ſie in die Küche, um für Walter die Teeplatte zu richten. 
Walperl machte ſich ganz ſtill und klein dabei und guckte mit 
ſcheuen Augen immer das Fräulein an, dieſes liebe, blaſſe 
Geſicht, und dieſe feinen, ſchlanken Hände, die das Zittern 
nicht überwinden konnten. 

Als ſie die Treppe hinaufſtieg, unter dem Arm die Bücher 
und zwiſchen den Händen die Platte, nahm ſie ſich vor, „dem 
Herrn Philoſophen das Herzfleckl ein bißl aufzupolſtern“. 

Walter ſtand am Fenſter, den Ellbogen auf den Riegel 
gelehnt, die Stirn an die Scheibe gedrückt, und ſtarrte in die 
ſchweigſam ſchöne Nacht hinaus. Er hörte nicht, daß Walperl 
in die Stube trat und den Tiſch beſtellte. Erſt ihr energiſches 
Räuſpern machte ihn aufblicken. Doch als ſie dieſes bleiche, 
verwandelte Geſicht und dieſe heißen, irrenden Augen ſah, 
ſchlich ſie ſcheu zur Türe. Mit der Klinke in der Hand wollte 
ſie ihm noch zurufen: „Sie! Schauen S', daß S' abi kommen! 
Unſer Fräulen hat's Waſſer in die Augen ghabt!“ Doch ſie 
brachte keinen Laut heraus. Erſt im Flur draußen ſchalt ſie 
wütend vor ſich hin: „Malefizkomödi, verflixte! Die treibt ja 
die Buben von ihre Madeln davon!“ 

In der Stube, in der die Ehrenreichs beiſammen ſaßen, 
hing es wie ein grauer Schleier um den Tiſch, obwohl der alte 
Herr die gewohnte Pfeife gar nicht angezündet hatte. „Fühlſt 
du dich nicht wohl, Papa?“ hatte Mathild in Sorge gefragt. 
Doch er hatte lachend den Kopf geſchüttelt. „Was dir ein— 
fällt! Ich mag nur nicht mehr rauchen.“ Aber dann ſaß er 
in ſeinem Sofawinkel ſo merkwürdig ſtill, wie es ſonſt nicht 
ſeine Art war. Und immer hatte er mit den grünen Fäuſt— 
lingen etwas an ſeinem Knie zu ſchaffen. Mathild hatte ſich 
eine Arbeit geholt und vergaß bei der Nadel das Reden. 
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Auch Frau Rosl war ſchweigſam geworden und ſah bald 
den alten Herrn und bald die junge Schwägerin an, immer 
mit einem Blick, der zu fragen ſchien: Was iſt denn nur 
heut mit euch? Nur das Nannerl in ſeiner leuchtenden 
Seligkeit wiſperte unverdroſſen weiter, obwohl dem müd⸗ 
gewordenen Bürſchlein auf ihrem Schoße ſchon die Augen zu: 
fallen wollten — und Bertl hatte ſo viel zu lachen und zu 
erzählen, daß er über den Prolog hinaus noch gar nicht zu 
Goethe gekommen war. Ganz verwundert guckte er drein, als 
Frau Rosl zum Aufbruch mahnte. | 

Dann erhob fid) der alte Herr. Das wurde ihm schwer, 
unb Mathild mußte ihn ſtützen. „Ja, Rosl, ſchau nur, daß 
du den Buben warm heimbringſt! Und du, Bertl, komm 
noch einen Sprung zu mir nüber ins Zimmer. Ich muß 
noch was reden mit dir!“ Als er Mathilds fragenden Blid 
gewahrte, ſagte er: „Was Geſchäftliches!“ und winkte mit den 
Augen gegen das Nannerl, wie um zu deuten: Die braucht 
das nicht zu hören. Mathild ging aus der Stube, um drüben 
im Schlafzimmer des Vaters Licht zu machen. Als ſie draußen 
war, ſagte der alte Herr: „Adieu, Roſerl! Ich leg mich dann 
gleich nieder. Komm nur gut heim mit dem Buben! Und 
du, Bertl, laß an den Mühlbach einen feſten Zaun machen! 
Das Nannerl mußte ihm das kleine Bürſchlein auf die Arme 
heben, und da hielt er es eine Weile an ſeiner Bruſt und 
ließ den Bart von ihm zauſen. Plötzlich unterbrach das Kind 
dieſes plaudernde Spiel und ſah dem alten Herrn ſo aufmerk— 
ſam in die Augen, wie vorhin dem glückſeligen Nannerl: „Du. 
Großvaterle! Was du für liebe, gute Augerln haſt!“ 

Aus dem Geſicht des Alten wich jener herbe Zug dei 
Leidens. Und heiter lachend fragte er: „Haft du denn da 
noch nie gemerkt?“ 

Das Kind ſchüttelte das Köpfchen. Dann ſchlang es den 
Großvater die Armchen um den Hals und wisperte: „Gelt. 
mich magſt halt lieb!“ 

„Ja, Kind! Das weiß der liebe Gott!“ 
preßte er das Bürſchlein an ſich. „Kinder, das iſt eine heilige 
Stund für mich ... von heut an weiß euer Bub, was et 
hat an meinem Herzen.“ 

Bertl lachte in feinem Vaterſtolz, und der Sägmüllerin 
ſchoß vor Freude das Waſſer in die Augen. 

In der Stube krachte leis eine Diele. Ging da ein Un 
ſichtbarer? Der Friede, das Glück? Oder war es ein anderer. 
der ſo ſtill und ungeſehen kam? — Du dunkler Schleier, 
der über allem Kommenden hängt. 
Freund der Menſchen! | 

Lang konnte der alte Herr den Buben nicht auf den Armen 
halten, der kleine Knirps hatte ſchon ſein Gewicht. Als ihn 
der Forſtmeiſter der Mutter hinreichte, ſagte er lachend: „Jetzt 
hab ich auch mein Theater gehabt“ . . . Er ſtrich mit den 
grünen Fäuſtling dem Buben übers Haar. „Das iſt was gun 
eigenes ... die Freud, die man an einem Enkel hat! Gd 
ſo tief und ſchön wie die Freud, die man an feinen Kindern hat, 
aber frei von aller Sorg, die ruhlos am Elternherzen reißt! Eine 
Freud, die was Verklärtes hat! Und wie jung ich mich ſpür, 
wenn ich dem Bübl in die Augen ſchau! Menſchen, die keine 
Kinder haben, die ſterben bei lebendigem Leib. Kinder und 
Enkel geben uns eine ewige Seel!“ Er küßte den Buben. 
„Gelt, du mein kleines Seelchen, du mein ewiges!“ Und 
lachte. „Na alfo, Kinder, gut Nacht, für heut! ; 
Komm, Bertl!“ Mit ſtoßenden Schultern ſchraubte er fis 
gegen die Tür. 

Als ſie ins Schlafzimmer traten, ſchloß Mathild gerade 
die Fenſter. 

Eine Stube, weiß und heiter. Die Mauern friſch getüncht. 
mit Geweihen dran, die im Lampenlicht ihre zackigen Schatten 
durcheinanderflochten. Bis zur Fenſterhöhe waren die Wände 
mit weißem Ahornholz verſchalt. Aus dem gleichen Holz 
waren auch die paar Stühle, der Schrank und die Kommode. 
Und das Geſtell des eiſernen Bettes war weiß geſtrichen. 


Und herzend 


Du biſt der barmherzigſte ; 
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Gretchen im Kerker. 
Nach dem Gemälde von Alfred Schwarz. 
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Als die beiden allein waren, ſagte der alte Herr: „Nur 
daß ich nicht gelogen hab, mit dem Geſchäft .. . heut früh 
war der Niedernacher bei mir, der das Bauholz bei dir gekauft 
hat. Der gute Kerl weiß nicht recht, wie er mit ſeinem bißl 
Gerſtl bei dem Neubau auf gleich kommt. Und da hat er 
mich gebeten, ich ſoll ein gutes Wort bei dir einlegen, daß du 
ihm mit deinen dreihundert Mark zuwarteſt.“ 

„Aber freilich! Der Niedernacher iſt eine ehrliche Haut. 
Da krieg ich mein Geld ſchon.“ Bertl lachte. „Aber geh, 
Vater, deswegen hättſt doch net aufſtehen brauchen.“ 

„Belt, ja! . ... Aber mein Knie mußt du auch ein bißl 
anſchauen.“ 

„Jeſus, was haſt denn?“ 

„Ich weiß nicht, aber den ganzen Abend ſchon hab ich 
am rechten Knie einen ſo niederträchtigen Schmerz, daß ich's 
kaum mehr ausgehalten hab.“ 

„Geh, laß ſehen!“ Bertl führte den Vater zum Bett und 
half ihm aus den Kleidern. Dann holte er die Lampe und 
betrachtete das Knie. Als er dranfühlte, zuckte der alte Herr 
mit einem Schmerzenslaut zuſammen. „Ein blauer Fleck iſt 
da, und ein kleinwinziges Ritzerl, aber kaum daß man's ſieht. 
Da mußt du dich an was Eckigem angeſtoßen haben. Ich 
mach dir einen kalten Umſchlag, und über Nacht iſt alles 
wieder gut.“ Bertl, der bei ſeinen Sägmühlknechten häufig 
den Doktor für leichte Bleſſuren zu ſpielen hatte, legte mit 
zwei Taſchentüchern geſchickt einen kühlenden Verband um das 
Knie. „Gelt, das tut wohl?“ 

„Ja, Bub! Vergelt's Gott! Bis morgen wird's ſchon wieder 
gut ſein. Und halt nur den Schnabel vor der Geiß!“ 

„Freilich. Die Weibsleut ängſten ſich gleich wegen jedem 
Pfifferling.“ 

„Gute Nacht, Bub! Kannſt auch das Licht gleich ausmachen!“ 

„Ja, Vater, gut Nacht!“ Bertl blies die Lampe aus 
und tappte ſich im Dunkel zur Tür. „Und gute Beſſerung 
bis morgen!“ | 

Der alte Herr konnte hören, wie fih draußen die Gefell 
ſchaft aus der Sägmühle verabſchiedete. „Ich freu mich ſchon 
aufs nächſte Theater!“ ſagte Bertl mit Lachen. „Und bin 
rieſig neugierig, wie das herzige Prologerl von heut in einer 
richtigen Roll ausſchaut.“ Noch einmal klang das pappelnde 
Stimmchen des kleinen Bürſchleins. Dann Schritte im Hof, 
der Schein einer Laterne gaukelte über die Fenſter des Schlaf— 
zimmers — und im Haus war's ſtille. 

Lautlos kam Mathild zur Türe 
liegſt ſchon?“ 

„Ja, Geiß. Weil der Bertl grade da war, hab ich mir 
von ihm helfen laſſen. Gute Nacht, Kind! Oder magit dich 
noch ein biſſel herſetzen zu mir?“ 

Sie war ſchon bei ihm, ſetzte fid) auf die Bettkante und 
nahm ſeine Hand. So blieben ſie ein Weilchen ſchweigend 
beieinander. In dieſer Stille hörten ſie droben über 
der Zimmerdecke einen ruheloſen Schritt. Und mit halblauter 
Stimme fragte der alte Herr: „Hat er was geſagt zu dir . .. 
vom Nachmittag ... und was wir da geſchwatzt haben?“ 
Weil er nicht gleich eine Antwort bekam, drängte er: „Aber 
Kind, fo red doch! Hat er was zu dir geſagt?“ 

„Nein!“ Ihre Stimme klang ruhig — und ihr Geſicht 
konnte der Vater im Dunkel der Stube nicht ſehen. „Wie 
er mich beim Pfarrhof abholte, hab ich es ihm gleich aus den 
Augen geleſen, wie gut ihr beide einander geworden ſeid“ . .. 

Leiſe ſtreichelte er ihre Hand. „Geh, du Närrlein, warum 
zitterſt du denn fo? .. Wenn du nur geſehen hätteſt, wie 
er mir die verkrüppelte Hand küßte, recht wie ein guter Sohn, 
der liebt und ehrt! Und jetzt will ich auch halten, was ich 
dir verſprochen hab. Die alte Geſchichte ſoll für mich abgetan 
und begraben ſein, weil ich weiß, daß ſie kein Stein mehr 
auf deinem Weg zum Glück iſt. Zwiſchen Walter und 
mir iſt alles klar. Und zwiſchen ihm und dir wird's auch 
bald werden!“ 

Sie wollte ihm ihre zitternde Hand entziehen. 
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Doch er hielt ſie feſt. „Glaub nur dran! Heut am 
Abend, wie ihr heimkamt“ ... Da mußte er die Zähne 
übereinanderbeißen, um nicht zu ſtöhnen — ein ſtechender 
Schmerz war ihm vom Knie durch das lahme Bein herauf 
gefahren bis zum Herzen. „Heut am Abend . . . da hat's 
mir freilich ſo einen merkwürdigen Bremsler gegeben, weil er 
nimmer herunterkam. Aber ich glaub, jetzt verſteh ich's! All 
das Schöne, das ihr heut gehört und geſehen, hat ja auch 
dich ganz verwandelt, ganz ins Frieren und Sieden gebracht. 
Und bei ihm wird's gradſo geweſen ſein! Goethe! Der 
wird mit ſeiner Schönheit dem da droben Heut auch ein Licht 
lein aufgezündet haben. Horch nur! Sein Schritt! Wie 
ſtürmiſch das hin und her geht! Seit heute weiß er, was in 
feinem Blut und Herzen iſt Und mach dich gefaßt 
darauf: morgen oder übermorgen, wenn er ein Ctünbl mit 
dir allein iſt, wird's herausbrennen aus ihm, ſo ſchön und 
leuchtend, wie heut der Abend war.“ Wieder lachte er leis 
und heiter vor ſich hin. „Wenn's not tut, helf' ich vielleicht 
noch ein bißchen mit . .. in aller Vorſicht natürlich ... daß 
er's gar nicht merkt.“ 

Kein Laut kam über Mathilds Lippen. Aber ſie fühlte, 
daß ſie nicht länger bleiben durfte, wenn ſie dem Vater nicht 
verraten wollte, wie es ausſah in ihrem Herzen. Das Schluchzen, 
das erſtickend in ihr würgte, drängte ſchon herauf in die 
Kehle. Und da umſchlang fie plötzlich den Hals des Vaters, 
küßte ihn, daß ihm der Atem faſt verging — und floh zur 
Tür. Dabei konnte ſie noch ſein leiſes, frohes Lachen hören. 

Als ſie hinüberkam in ihre finſtere Stube, warf ſie ſich über 
das Bett, wühlte das Geſicht in die Kiſſen und ſtrömte allen 
Schmerz und alle Bitterkeit, die in ihr brannten, zu hilfloſen 
Schluchzen aus. Wie ein Schreien war's. Und frampfhar 
preßte fie die Kiffen über dem Kopf zuſammen, um mit Gewalt 
zu erſticken, was ihr Wille nicht mehr zum Schweigen brachte. 

Das Walperl, das bei offener Tür in der Küche die Teller 
und Taſſen ſpülte, unterbrach die Arbeit und lauſchte. Wieder 
hörte ſie etwas und merkte, daß es aus Mathilds Zimmer 


klang. So was Ahnliches hatte fie ſchon oft in der Nacht 
gehört. „Die lieſt fich halt wieder eins von ihre Goethianer⸗ 


büchln für! Heut hat er ſ' ja alle narriſch gmacht . .. der!“ 
Wütend ſchleuderte ſie das Spültuch über die Herdplatte. 

Während ſie weiterſchaffte, ſchnaufte ſie ein um das andere 
Mal tief auf, und ihr rundes Geſichtl glühte und glänzte wie 
ein Apfel, der in der Ofenröhre ſchmort. Der „heiße Zuſtand“, 
der im Bonifazius Venantius getobt hatte, ſchien wie durch 
Infektion auf das Walperl übergegangen. Und das mußte 
ein Leiden ſein, das ſich hart ertragen ließ. Denn immer 
ſchwerer ſeufzte das einſame Mädel, immer trauriger ſchauten 
ihre ſonſt ſo fröhlichen Augen drein, und als ſie die Arbeit 
{cow fertig hatte und noch ein Weilchen auf der Herdbani ` 
figen blieb, mit den Händen im Schoße, tropften ihr dicke 
Zähren über das heiße Geſichtl. 

Endlich blies ſie in der Küche die Lampe aus, um ihre 
Kammer aufzuſuchen. Aber einen Troſt wollte ſie noch mit 
hinüber nehmen in die müde Ruh: „Ich ſpring noch in 
Garten auſſi und hol mir ein paar Kerſchen eini und ſchau 
mir ſ' an beim Licht! Heut müſſen ſ' mit der Farb ein 
Ruder! gmacht haben!“ , 

Sie ftreifte die Schuhe von den Füßen und huſchte in den 
Strümpfen aus dem Haus. Als ſie lautlos hinaustrat in die 
ſtille, duftende, ſternhelle Finſternis, tat fte einen tiefen Atem 
zug. „Herrgott, is d' Nacht heut ſchön!“ | 

Flin! fprang fie dem Garten zu. Beim Brunnen aber 
gab's dem Walperl einen Riß. Denn auf dem Steintrog 
kauerte etwas Schwarzes, das ganz fo ausſah, als hätte nd ` 
die Brunnenſäule niedergeſetzt, um ein Weilchen auszuraſten. 
Im erſten Schreck vergaß das Walperl völlig das ge 
wohnheitsmäßige Heuchelwörtche: „So! Du bijt es?“ 
Tonlos ſtotterte ſie: „Jeſſes, jetzt hockt er da!“ 

Der ſchwarze Klumpen rührte ſich ein bißchen. 
mir denkt hab: heut mußt noch kommen!“ 


„Weil ich 
Etwas heiß 
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Grollendes Hang aus feiner Stimme. „Aber lang haft braucht!“ 
Dieſer ungerechte Vorwurf ärgerte das Walperl fo ſehr, 
daß es biſſig erwiderte: „Du Narr! Als ob ich net allweil 
auiſiguctt hätt! Warum haſt denn dein Pfeifl net anzündt?“ 

„Aufs Rauchen hab ich heut ganz vergeſſen.“ Die Stimme 


des Bonifazius veränderte ſich plötzlich und wurde ſo leis und 


lind, wie ihn das Walperl noch nie hatte reden hören. „Is 
wahr, Madl? Haſt auſſigſchaut nach mir?“ 
Wer unrecht leidet, neigt zu Übertreibungen. „An die 


dreißgmal, wann's langt!“ 

Da faßte er mit raſchem Griff ihre Hand, ließ ſie aber 
gleich wieder fahren, als er den Schmerzenslaut hörte, den 
das Walperl ausſtieß. Und fragte ſtotternd: „Hab ich dir 
weh getan?“ 

„No und wie!“ grollte das Mädel. „Du mii deiner 
lernen Pratzen!“ Aber ſehr ernſt war dieſer Vorwurf wohl 
nicht gemeint, denn das Walperl, während es das halb— 
zerauetſchte Handgelenk ſcheuerte, ſetzte ſich dicht neben die 
drückende Gefahr. 

Der ſchwarze Klumpen hatte den Kopf gebeugt und das 
Geſicht auf die Fäuſte gepreßt. Und nach einer Weile hörte 
das Walperl etwas recht Merkwürdiges, etwas ganz Unglaub— 
liches. Hätte einer dem Walperl erzählt: ich hab den 
VBonifag weinen hören!. . , das Mädel wäre mit dem 
Waschen ſpöttiſch in die Luft gefahren und hätte gelacht. Das 
Unmögliche glaubt man nicht. Auch wenn man ſeine Wahr— 
xit mit eignen Ohren hört! Der Bonifaz — und weinen! 

Im erſten Augenblick war Walperl ſo ratlos, daß ſie 
tenen Laut herausbrachte. Und bevor fie glauben konnte, 
muhte fie fic) überzeugen. Sie fuhr dem Bonifaz mit der 
Sind ins Geſicht — und da fühlte ſie auf ſeiner Wange die 
sen Tropfen. „Mar' unb Joſef!“ ſtammelte ſie erſchrocken. 

„Bub! Was halt denn?“ 

„Ich weiß net, was mich ſo derpackt hat! Ganz ver— 
draht bin ich heut!“ Er kämpfte wütend mit feinem Schluchzen. 
„Ich weiß nimmer, was ich möcht, und weiß nimmer, was 
ich fürcht. Der ganze Verſtand is beim Teufel, und völlig 
reden tut alles in mir! Heulen muß ich, und doch is d' Freud 
in mir drein wie narret . . . mir ſcheint, heut haben ſ' ein' 
"reden aus mir gmacht.“ Dabei ſchien er der Meinung zu 
ein, daß es einſchichtige Griechen nicht geben fana und daß 
in der Welt das Hellenentum immer paarweis erſcheint — 
enn er legte den Arm ums Walperl und preßte das Mädel 
an d, daß es ſtöhnte. 

Den eigenen Schmerz verbeißend, trocknete ſie dem Bonifaz 
uit der Schürze die Augen und bettelte: „Geh, um Gottes 
villen, alls därfſt mir tun, bloß grad net weinen! Das kann 
j net hören! Da wird mir ganz elend!“ 

„Schatzl, mein liebs!“ 

Für den Verſtand des Walperl fielen die Sterne vom 
Himmel. Der „zruckhalteriſche“ Bonifaz! Der ſagte: „Schatzl, 
wein liebs!“ Ein Wirbel von Seligkeit drehte ſich heiß 
darch ihr Herz und durch ihr Köpfl. Sie wußte nicht, ob fie 
aden ſollte — oder mitweinen. In dieſer Unentſchloſſenheit 
mt fie ſowohl das eine wie das andere. 

Da ſtand er auf und zog fie an fih. „Geh, komm .. 
marſchieren wir ein bißl . .. ſchauen wir uns d' Nacht ein 
regl an, weil f gar fo ſchön is heut.“ 

ejes, na... und ich bin in die Strumpfſöckeln . .. 

Einen Augenblick beſann er ſich. Da klang in der ſtillen, 
"Zonen Nacht ein froher Jauchzer fern über die Wieſen vom 
inparzen Wald herüber. „Hörſt es? Heut is d' Freud über- 
all.“ Lachend faßte er zu mit flinkem Griff und hob das 
Madel auf feine Arme. 

JJeſſes, Bub!“ Erſchrocken wehrte ſie ſich. 
denn?“ 

„Bald net gehn kannſt, trag ich dich halt!“ In langen 
Sprüngen, als hielte er ein Federchen auf den Armen, rannte 
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er mit ihr in bie Nacht hinaus. 
Übermut: 


und fing zu weinen an und flehte: 
denn dein' Verſtand, 
Doch weiter kam ſie nicht, 
den Mund. 


Fenſtern. 
droben auf der Altane — und das brannte, bis der Morgen 
zu grauen begann. 


einem quälenden Durſt, 
nicht findet. 
Buch mit ins Schlafzimmer genommen und bei der Kerze 
weitergeleſen. Kein Schlummer wollte ihm kommen, keine Ruh 


Bald faßte ihn der Große, 


Und flüſterte in ſeligem 
jetzt ſpringen wir eini ins Griechenland!“ 
ſchlug in allem Ernſt mit den Fäuſten zu 
„Jeſus, Schatzl, wo haſt 
ich bitt dich guttstaufendmal” . . 
denn ein heißer Riegel ſchloß ihr 


„Herzl, 
Sie zappelte, 


Die Kirſchen dieſer beiden waren reif geworden. 
Stunde um Stunde verging, und der Brunnen, der ſonſt 


an Geſellſchaft gewöhnt war, plauderte fih einſam eine heim: 
liche Geſchichte vor. 


Schweigend ſtand das Haus, mit offener Tür und ſchwarzen 
Nur ein einziges Fenſter hatte noch Licht — 


In brennender Erregung hatte Walter geleſen, wie in 
der Kühlung erſehnt und ſie doch 
Als ihm die Lampe ausgegangen war, hatte er das 


den Sturm beſchwichtigen, der ihn erfüllte. 

Ein toller Kampf war in ſeinen Gedanken und Sinnen. 
der aus dieſem Buche redete, mit 
ſeinen Rieſenfäuſten und hielt ihn feſt und durchglänzte ihm 
das Herz und zwang ihn, aller anderen Dinge zu vergeſſen 
— bald wieder riſſen ihn die Bilder, die ihm aus den Namen 
und Worten des Buches entgegenſprangen, aus dem Banne 
der Dichtung los und warfen ihn zurück in allen Aufruhr 
ſeines Blutes. 

Jetzt verſtand er die Komödie, die ihm die Schauſpieler 
damals im Hof des Wirtshauſes vorgegaukelt hatten. Nicht 
nur ihre Namen, faſt jedes Wort, das fie damals zu ihm ge- 
ſprochen, hatte er im „Wilhelm Meiſter“ wiedergefunden. Den 
ſüßen, leidenſchaftlichen Rauſch, den ihm die Schönheit dieſes 
Mädchens, ihre bezwingende Kunſt und aller Zauber dieſes 
Abends überwältigend in das Herz geflutet hatten, durchbitterte ein 
quälendes Empfinden bei der Erinnerung an jenes karikierende 
Affenſpiel, das die Schauſpieler damals mit einem hohen und 
ſchönen Vorbild getrieben. Manchmal, während er, las, er- 
wachte ein Gefühl der Empörung in ihm, ein Gefühl, das 
ſich zur Wehre ſetzte gegen alles, was in ihm brannte und 
mit heißem Durſt begehrte. 

Walter ließ das Buch ſinken, warf ſich in die Kiſſen zurück 
und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

Was ihn erfüllte, war Kampf und Qual, Vorwurf und 
Sehnſucht, Scham und dürſtendes Verlangen, ein Widerſtreit 
in jedem Gedanken, ein Widerſtreit in jedem Gefühl! Wo 
war die friedliche, lachend ſchöne Ruhe hin, die er nach aller 
Bitterkeit ſeines Lebens hier gefunden! Hätte er doch niemals 
dieſen unſeligen Weg zum Pfarrhof getan! Dieſer Weg — 
das war der Anfang des brennenden Irrſinns, der ihn über- 
fallen! Er ſelbſt hatte dazu geholfen. 

Doch nein! Er fühlte, daß er in ſich zwei Dinge von— 
einander ſcheiden mußte: das erwachte Tier, das in ſeinen 
Sinnen ſchrie, und all das Reine, Herrliche, das dieſer Abend 
ihm gezeigt hatte — den quälenden Aufruhr ſeines Blutes und die 
fromme Dankbarkeit für all das Schöne, das wie eine neue, 
nie geſehene, ungeahnte Sonne des Lebens vor ihm aufge— 
gangen! War der Reichtum dieſes Gewinnes denn zu teuer 
bezahlt mit allem Aufruhr, der in ihm brannte? Nein, nein, 
nein! Wohin aber wird dieſer Sturm ihn führen? Was 
wird er bringen? Wie muß er enden? 

Die Kerze war niedergebrannt, zehrte ſchon am letzten 
Endchen unb ffaderte heftig. Dann erloſch fie in dem fochen: 
den Talg, der ſich in der Hülſe des Leuchters geſammelt hatte. 

Und Walter ſaß noch immer in grübelndem Wachen und 
ſtarrte in das trübe, kühle Grau des Morgens, der um die 
Fenſter blaßte. (Fortſetzung folgt.) 


— 


Bravo toro! (Zu dem Bilde Seite 665). Es ift ber erſte Akt des 
Stiergefechtes. Nachdem der Stier in bem Zwinger gründlich „geſtraft“, 
d. h. mit einem Stachelbock gepeinigt und in Wut verſetzt wurde, hat 
man ihn in die Arena losgelaſſen. Hier erwarteten ihn bie Picadores, 
Lanzenreiter auf elenden, ſchwachen Kleppern, und Bandarilleros, die zu 
Fuß auftreten und über dem rechten Arme bunte Tücher tragen. Die 
letzteren reizen die Stiere und führen ſie den Picadores zu. Der Kampf 
beginnt und der Picador ſoll mit ſeiner Lanze den Stier von dem 
Pferde abhalten. Seine Waffe ijt ein Marterwerkzeug, denn ihre Spitze 
iſt ſo beſchaffen, daß ſie nur in das Fleiſch eindringen, das Tier aber 
nicht töten kann. Es ijf ein ungleiches Ringen, in bent die alters- 
ſchwachen Pferde zuletzt doch erliegen müſſen. Gelingt es dem Picador 
nicht, den anſtürmenden Stier — rae 
durch den Lanzenſtoß aufzuhalten, 
und bohrt dieſer ſeine Hörner 
dem armen Gaul in den Leib, 
ſo wird von der Zuſchauermenge 
dem Tiere Beifall geſpendet. 
„Bravo toro!“ Je mehr Pferde 
der erregte umbringt, deſto mehr 
wird ihm zugejubelt. Freilich 
ändert das ſein Schickſal nicht. 
Zuletzt wird er doch von dem 
Eſpada mit dem fangen zwei- 
ſchneidigen Degen abgeſtochen. 
Das realiſtiſche Bild Choquets 
führt uns den erſten Akt des 
Stiergefechtes mit großer Lebeng- 
wahrheit vor. Bei ſeinem An⸗ 
blick empfinden wir ein Mitleid 
mit den Tieren und müſſen die 
Menſchen bedauern, die ſich hier 
von einer ſchlimmen Seite zeigen. 
Es bedurfte langer Zeit, bis der 
Meuſch die Rohheit von ſich ab⸗ 
ſtreifte und die Stufe der Hu⸗ 
manität erreichte, die jede Tier⸗ 
quälerei verdammt. Stiergeſechte, 
Hahnenkämpfe u. dergleich. un⸗ 
würdige Beluſtigungen ſind noch 
traurige Überbleibſel der Bar: 
barei, die hoffentlich auch von den 
Spaniern bald abgeſtreift werden. 

Affenköpfe. (Zu dem Bilde 
S. 673). Eine reizende Samm⸗ 
lung von Geſichtern führt uns 
der gewandte Stift des bekannten 
Tiermalers Weczerzick vor Au⸗ 
gen: .fo recht die Typen aus 
den großen Tummelkäfigen un⸗ 
ſerer Zoologiſchen Gärten. Da 
iſt der gewöhnliche javaniſche 
„Makak“, der ſelbſt im Schlafe 
noch liſtig über einen Streich 
zu brüten ſcheint und im Wachen 
meiſt nicht der Freundlichſte zu 
ſein pflegt. In der Jugend 
eht's noch, da können die 
e Milchzähne, die wir 
auch auf dem Profilbild ſehen, 
noch nicht viel ausrichten, ſpäter 
aber, wenn das Männchen die 
mächtigen Eckzähne bekommen 
hat, dann heißt es Vorſicht für 
jeden, der in die Nähe kommt. 
Der „Schweinsaffe“, ſo genannt wegen ſeines Schweineſchwänzchens, iſt 
weit gemütlicher. Sein helles, fleiſchfarbenes Geſicht ijt namentlich bei 
jüngeren Tieren ſehr menſchlich, und das etwas ſchüchterne, ängſtliche Weſen 
bittet gleichſam um freundliche Behandlung. Im Lauf der Jahre wird 
aus dem ſchmeichelnden Afſchen aber auch ein mürriſcher, gewalttätiger 
Geſelle, deſſen Gebiß alle Achtung einflößen kann. Die junge „Mangabe“ 
rechts oben iſt wohl das harmloſeſte Geſichtchen auf unſerem Bilde. 
Das Liſtige, Verſchmitzte geht ihr ab, und die drollige Ausgelaſſenheit 
der den Mangaben ſo nahe ſtehenden aber kleineren Meerkatzen iſt lange 
nicht ſo hervortretend wie bei dieſen. Der luſtigſte Bruder iſt der 
„Mandrill“ oben in der Mitte. Solange er jung und geſund iſt, ijt er 
der geborene Clown; körperlich und geiſtig gleich regſam, vollführt dieſer 
kurzſchwänzige Pavian aus bloßem Übermut die tollſten Streiche. Im 
Alter gehört er zu den bunteſten Säugetieren, kornblumenblau, rot und 
gelb find auf feinem Körper vereinigt, das Gebiß wird wahrhaft furcht— 


ar, und das nun jagdhundgroße Tier verdient die Bezeichnung 
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„ſchauerlich⸗ſchön“ genau jo gut wie „abſchreckend häßlich“. Er ijt ve, 
ber ben Alten das Vorbild zu ihren Fannen gab. 

Sempefgfodie zu Kioto. Länger als ein Jahrtauſend, von 793 
n. Chr. bis 1868, war Kioto die Reſidenz der Kaiſer von Japan. Di. 
Mikado gelten als Nachkommen der Sonnengöttin und waren von jeher 
bie Oberprieſter des Landes. Kein Wunder, daß ihre Hauptitadt im 
Laufe der Jahrhunderte mit zahlreichen Tempeln geſchmückt wurde. Si: 
liegen zumeiſt in heiligen Hainen von uralten Bäumen und geben der 
Stadt ein beſonderes Gepräge. Obwohl Kioto gegenwärtig mur 
300 000 Einwohner zählt, ijt doch feine Flächenausdehnung ft | 
jo groß wie die von Baris. Cigenartig find die oft riefigen Gloden, die 
neben den Tempeln aufgeſtellt find. Eine von biejen ift auf unſerem Bilde 
dargeſtellt, das wir bem inter- 
eſſanten Buche „Am japaniſchen 
Hoje” von Ottmar von Mohl 
(Berlin, Dietrich Reimer) ent: 
lehnen. Wie dieſe Glocken ge. 
läutet werden, darüber plaudert! 
eingehend Pierre Loti: „In dem 
E des Tempels des Grog: 
Buddha befand ſich bie unge: 
heuerlichſte aller Glocken von 
Kioto: ſie hat einen Umfang von 
mindeſtens 6 oder 8 Metern. 
Man verſetzt fie mittels eines 
ungeheuren, mit Eiſen beſchla⸗ 
genen Balkens in Schwingungen. 
einer Art Mauerbrecher, der 
wagerecht an Stricken in der Quit 
hängt. Für zwei Sous hat man 
das Recht, die Sache ſelbſt zu 
verſuchen; ich ſpannte mich in den 
Riemen, worauf ſich ein Kreis um 
mich bildete und die Kinder bec 
beiliefen. Zwei oder drei jung: 
Mädchen eilten fogar, um mit zu 
helfen, fid hinter mir amu 
ſpannen, wodurch ſie mich aber. 
lachend und in verkehrter Rich 
tung ziehend, zuſammen nur ke 
viel Kraft äußernd, wie drei aux 
Katzen, nur hinderten. Te 
Sturmbock gab dennoch nach und 
ſetzte ſich allmählich in Bewegung. 
Bum! Bum! Ein hohler, ſchreck⸗ 
licher Ton, deſſen mächtige 
Schwingungen wie ein Orcheſter 
nachklangen und durch die ganze 
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heilige Stadt gehört werden 
mußten. War das unter den 


Zuhörern eine Freude, em end: 
lojes Entzücken! 
alles war außer ſich.“ 


Gemahlin Ifabella Brant in 
einer Heißblattſaube. (Zu un 


beilage gibt eins ber berühmteſten 


das in der Münchener Pinakotdcl 
hängende Doppelbildnis, das den 
Künſtler neben feiner erſten Frar. 
der lieblichen Iſabella Brant, dar: 
ſtellt, mit der er fid im Jahre 164 

' verheiratete, die unter den Schätzen 
feines 1611 gegründeten prächtigen Heims das reizendſte Beſitztum war. 
Leider fehlt der Wiedergabe die Farbenglut, die Rubens Pinſel auf die 
Leinwand zu zaubern weiß, aber ſonſt zeigt fie alle Vorzüge jema 
Kunſt: üppiges, kraftſtrotzendes Leben, meiſterhafte Behandlung der 
Form, harmoniſche Ubereinftinunung zwiſchen Menſch und Natur. Wie 
gut paßt der Hintergrund, dieſe blühende, duftende, heimliche Laube, zu 
dem jungen Paar, das, ſell ſt im Lenz des Lebens ſtehend, jid) in Sic: 
gefunden hat: Die koſtbare, wenn auch für unſer Auge ſeltſame Tracht 
vermag doch den Reiz des jugendlichen Weibes nicht zu verſtecken, u 
der Geſtalt des Mannes aber gehört ſie, als ſei ſie eigens für ihn ge⸗ 
ſchaffen. Man meint: fo und nicht anders müſſe der Meiſter aui 
geſehen haben, der ein Verherrlicher der Sinnenfreude, des üb: 
ſchäumenden Lebensgenuſſes geweſen iſt, der nach der nüchternen 
düſteren Zeit des bilderſtürmenden Fanatismus die Fahnen rauſchenden 
Feſtjubels entfaltete und feinen Pinſel in die leuchtendſten Farben 
tauchte, die jemals lachender, ſieghafter Kunſt gedient. 
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D: Gäſte waren fort. Tante und Nichte gingen herum, 
rückten hier und dort etwas zurecht, das fich verſchoben hatte, 


Frau Liesa. 


Roman von Georg Wasner. 


durch das Fenſter ſcheinende Oktoberſonne ihr Haar, das ſie in 
einem Netz von geflochtenen Zöpfen trug, rötlich erſchimmern ließ. 
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wechſelten ein paar nichtsſagende Worte, gaben in das Eßzimmer | Nach einem Weilchen fuhr fie fort und ſah dabei der Tante 


hinein, in dem die Mädchen abräumten, kurze Befehle, aber 


ins Geſicht. 


„Er hat doch mit dir noch mehr über Dobſchütz 


bei allem: es war eine ſtarke Spannung über ihnen. Und | geredet. Ich hörte es, hörte aber nicht mehr was.“ 
„Ja!“ 


daß dem fo war, empfanden fie, fie kannten auch den Grund, 


und wußten, daß 
ſie es von einander 
gegenſeitig errieten. 
Das dauerte ſo lange, 
bis Frau von Breſ⸗ 
jensdorf einen fie 
ſcheu ſtreifenden Blick 
der Tante bemerkte; 
da ſagte ſie zornig, 
aber in der Gewiß⸗ 
heit, ohne weiteres 
verſtanden zu wer: 
den, indem ſie da⸗ 
bei auf die Tür 
zuging, um ſie zu 
ſchließen: „Das war 
eine grobe Takt⸗ 
lofigfeit. ^ 

„Ja, weiß Gott!“ 
ſeufzte das alte 
Fräulein. 

„Es war neulich 
auf dem Balle alſo 
nicht Zufall ſondern 
Abſicht. Und heute 
das Erſcheinen aller 
war augenſcheinlich 
auch zu dieſem Zweck 
veranſtaltet. Es iſt 
doch unglaublich, die 
Hausfrau ſo zu brüs⸗ 
kieren. Und wenn ich 
nur den Grund ein- 
ſähe. Was will der 

Rittmeiſter, was 
kann er wollen? Un⸗ 
erhört.“ Sie neigte 
den Kopf und nagte 
an der Unterlippe, 
während die ſchräg 


1904. 


Eine Kunstpausc. 


Dad) dem Gemälde von R. Besse. 


Des alten Fräuleins Blick irrte ab und ſuchte 


dann wieder an dem 
ihrer Nichte Halt, was 
aber nur ſehr Rm, 
merlich gelang ... 
„Er meinte, Dob- 
ſchütz wär' ihm zu 
ſchwerfällig und zu 
ernſt. Das heißt, 
er meinte eigentlich, 
der wär' das erſt 
geworden. Ich hatte 
ſo den Eindruck, als 
ob er mir ſagen 


wollte... Aber 
eigentlich beſtritt er's 
Dod)... Er meinte, 


DÉI 


weißt bu... 
„Was denn?“ 
„Ja, Lieſa. Als 

ob er mir ſagen 

wollte, der habe noch 


immer nicht ver- 


geſſen.“ 

„Unſinn!“ 

„Ja, ja. Saſſen 
meinte ja auch, in 
jo viel Jahren ver- 

jährten ſelbſt 
Schneiderſchulden.“ 

„Schneiderſchul— 
den?“ 

„Das ſagte er.“ 

„Was für ein Da- 
rocker Vergleich.“ 

„Natürlich, aber 
du weißt doch, wie 
er iſt. Man wird 
nie klug aus ihm.“ 

„O —" Frau Lieſa 
machte eine unge⸗ 
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duldige Bewegung ... „Nach einer Richtung hin verſteh' 
ich ihn ſchon.“ 
„Nach einer Richtung?“ 

„Bei einer Frau, da braucht man nicht ſo vorſichtig zu 
Er denkt eben wie ſo viele andere auch.“ 
Das alte Fräulein trat einen Schritt näher . 

meinſt du denn das?“ 

„Schon gut“, antwortete ihre Nichte und begann zu gehen. 

„Aber ich verſteh' dich wirklich nicht. Dir iſt doch ſonſt 
niemals jemand zu nahe getreten.“ 

Die andere antwortete nicht. 

„Siehſt du, wie du übertreibſt.“ 

„O nein. Wär' ich nicht Witwe, wär' manches anders.“ 

„Aber was denn?“ Tante Malis Verwunderung ſtieg 
immer höher. 

Doch wie neugierig das alte Fräulein jetzt auch geworden 
war, es mußte ſich beſcheiden; denn die Nichte ſchwieg hart— 
näckig. Und ſie tat es, weil ſie ſich ſagen mußte, ſoeben, wenn 
nicht zu weit gegangen zu ſein, ſo doch zum mindeſten ſich 
verraten zu haben. Sie hatte als junge Witwe auch einige 
Beobachtungen gemacht, wie ſie ihresgleichen nur ſelten ganz 
erſpart bleiben, das heißt, ſie hatte wahrgenommen, daß die 
Herren, als ſie wieder in die Geſellſchaft eintrat, ſie doch etwas 
anders behandelten als früher zu Lebzeiten ihres Mannes oder 
als die verheirateten Frauen, gleichſam lächelnder oder auch 
leicht vertraulicher. Solche Eindrücke zu empfangen, war aber 
ihrem Stolz unleidlich erſchienen, ebenſo unleidlich, wie darüber, 
ſei es auch nur zur Tante, zu ſprechen. Und nun hatte ſie ſich 
im Unmut, wieder einmal eine ſolche Wahrnehmung gemacht zu 
haben, und noch dazu, wie ſie meinte, eine viel deutlichere, 
doch hinreißen laſſen; ihr Unwille ſtieg. Und wie das in 
ſolchen Lagen zu gehen pflegt, er richtete ſich nicht nur gegen 
den Schuldigen, auch gegen die Tante und gegen Dobſchütz. 
Der, ſagte ſie ſich, mußte dem Rittmeiſter doch irgend welchen 
Anhalt zu ſeinen Vermutungen gegeben haben, ganz ohne Ver— 
anlaſſung konnte Saſſen doch nicht auf ſo etwas verfallen. 
Und nun haderte ſie in Gedanken mit Dobſchütz. Bis ihr 
ganz unvermittelt ſein Verhalten auf dem Ball einfiel. Sie 
ſträubte ſich dagegen, aber ſie wurde das Bild nicht los, wie 
er vor ihr geſtanden hatte, beſtrebt, unbefangen zu erſcheinen, und 
doch nicht imſtande, ſich von ſeiner Schwerfälligkeit zu befreien. 
Da ging, wenn auch widerwillig, ein Wechſel in ihr vor, es 
wollte etwas in ihr mitklingen, etwas an ſie herantreten, was 
ihr bisher fremd geweſen war, und ſchließlich ſah ſie in ihm 
nicht mehr einen Gegner, ſondern eher einen Genoſſen, mit dem 
der Rittmeiſter ebenſo ſein Spiel zu treiben ſuchte wie mit ihr. 
Um ſo ſtärker entbrannte da der Zorn gegen Saſſen. Sie 
geriet in Kampfſtimmung, die ſtieg, und als Ergebnis ihrer 
langen Grübelei ſagte ſie: „Alſo müßte man Dobſchütz auf— 
fordern, Beſuch zu machen.“ 

„Aber, Lieſa!“ rief das alte Fräulein, entſetzt aus ihrem 
Brüten auffahrend. | 

„Meinſt du nicht?“ Sie faf Tante Mali mit einem leeren 
Blick ins Geſicht. 

„Das kannſt du doch nicht.“ 

„O, warum nicht?“ 

„Und er, er würd' es auch gar nicht tun.“ 

„So? ... Das Geſtichel wird früher aber gewiß nicht 
aufhören, und außerdem, da fie alle .. .“ Doch fie beendete 
den Satz nicht, ſondern begann von neuem auf und ab zu 
gehen, den Kopf geſenkt und mit dem Taſchentuch in beiden 
Händen ſpielend. Nach einigen Minuten ſagte ſie: „Das 
Wetter iſt heute ſo ſchön. Man könnte eigentlich noch in den 
Park gehen.“ 

„Tu's doch.“ 

„Du kommſt nachher nach?“ 

Und Tante Mali, die wußte, daß das heißen ſollte: Bitte, 
tu's aber lieber nicht, murmelte wieder einmal: „Ja, ja.“ 


ſein. 
„Wie 


* * 
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Der Stall, der zu des Leutnants von Dobſchütz Wohnung 
gehörte, hätte, wie das in dieſer pferdereichen Provinz nicht 
weiter verwunderlich war, vier Gäulen Platz geboten, es be 
fanden ſich aber nur zwei darin, und deshalb pflegte Hans 
Jordan auf dem die beiden leeren Stände trennenden, "irch, 
umwickelten und mit Ketten in den Pfoſten aufgehängten Baum 
zu ſitzen und fid) zu ſchaukeln. So auch heute. Wenn er 
dabei nach der Wand zu flog, quietſchten die eiſernen Gelenke, 
was die zunächſt ſtehende Rappſtute, die ein bißchen nervös war, 
unwillig nach der Halfterkette ſchnappen und mit den Ohren ſpielen 
ließ. Aber das ſtörte Hans nicht. Er war im Stall, und er hatte 
feit vorgeſtern Ferien, Grund genug, um einer der gli: 
lichſten Menſchen zu ſein. Als er im Sommer bei ſeinem 
Freunde Schweighöfer auf dem Gute geweſen war, hatte es fet. 
geſtanden, daß er zu Michaelis wieder mit aufs Land fahren 
würde. Und das ſollte ja auch noch geſchehen. Aber es war 
ja jetzt auch zu Hauſe ſo ſchön, daß er es lange nicht mehr ſo 
eilig hatte. Er ſaß alſo auf dem Baum und ſchaukelte ſich 
und verhandelte mit dem an der Tür der Futterkammer 
lehnenden und Kommißbrot kauenden Burſchen, deſſen Beneigt- 
heit er heute beſonders ſicher war, hatte er ihm doch vorhin 
eine ſeinem Vater halb mit viel Liſt abgeſchmeichelte, halb 
entwendete Zigarre gegeben. Hans war in Pferdeſachen faſt 
ſchon ein Sachverſtändiger geworden. Er wußte ganz genau. 
wie geſtriegelt, und beſonders, wie der Kratzer auf den Ziegeln 
des Fußbodens abgeſchlagen werden mußte, daß der Staub ſich 
in gleichlaufenden Streifen abſetzte; er wußte, was ein Krippen⸗ 
ſetzer war, denn der braune Wallach, das Chargenpferd, hatte 
Neigung dazu; er wußte, was ſtrichelhaarig hieß. die Stute 
war es; er wußte, daß der Bauchgurt nicht gleich feſtgeſchnallt 
werden durfte; er wußte hunderterlei. Jetzt unterhielt er ſich 
mit dem Burſchen darüber, was ſchöner ſei, lange oder ge 
ſtutzte Schwänze, und neigte mehr dem erſteren zu. Da er 
klangen draußen auf dem Hofe Schritte und Sporengeklirr 
und Säbelgeklapper, die Stalltür tat fic) auf, und Dobſchüßz 
erſchien in der Offnung. 

Hans war ſofort vom Baume herunter und riß die Mütze 
vom Kopfe, aber ſchüchtern blickte er dem Leutnant nicht ins 
Geſicht. 

Der nickte ihm zu, gab dann dem Burſchen, der, den 
Mund noch immer voll, ſtramm ſtand, einen Befehl und wollte 
wieder gehen. Da fragte Hans, die Mütze mit beiden Händen 
gegen die Bruſt drückend: „Herr Oberleutnant, wird morgen 
auf dem Exerzierplatz wieder geritten?“ 

Dobſchütz wandte ſich zurück. „Um Acht.“ 

„Wird auch wieder nach der Strohpuppe geſtochen?“ 

sl 

„Famos. Da komm' ich wieder raus.“ Und während 
Dobſchütz lächelnd, denn er hatte Hans gern, ging, kletterte der 
wieder auf ſeinen Baum. 

Der Oberleutnant legte im Entree Mütze, Mantel und 
Säbel ab und trat dann in ſein Zimmer, an das ſich links 
der einfenſtrige Schlafraum anſchloß. Die drei Briefe, die er 
am Morgen bekommen hatte, heute war fein dreißigſter Ge 
burtstag, lagen noch auf dem Tiſchchen am Fenſter. Er hatte 
ſie vorhin, als er zum Dienſt ging, dort liegen laſſen, der 
Burſche war nicht neugierig, außerdem ſtand nichts Geheimnis 
volles darin. Nachdem er ſie wieder zur Hand genommen hatte, 
ließ er ſich in einen Seſſel ſinken und begann ſie zum zweitenmal 
zu leſen. Der erſte war von einem Kriegsſchulfreunde, der in 
Schleſien die Dragoneruniform trug, der andere war von einer 
Tante und der dritte von ſeiner Schweſter, die bei jener Tante 
in einem kleinen pommerſchen Neſte lebte. Als er den letzten 
las, legte ſich ein weicher Ausdruck auf ſein Geſicht, und ein 
freundliches Lächeln ſpielte um ſeine Lippen. Ganz deutlich 
jab er fem Schweſterlein vor fic), die nun auch ſchon zwei— 
undzwanzig Jahre zählte, und als er den Brief beendet hatte, 
fing er an zu träumen. In vier Jahren etwa, wenn er Ritt- 
meiſter geworden, wollte er fie zu fih nehmen, dann würde 
ſie wenigſtens noch etwas von ihrem Leben haben; denn mehr 
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als dort in Pommern war in feiner gegenwärtigen Garniſon 
doch immerhin los. Außerdem, davon war er überzeugt, würde ſie 
mit Frau Drehert wie mit Frau Pfeifer gut zuſammenſtimmen. 
Wer tat das überhaupt nicht? Die Frage war nur, ob er 
beim Avancement nicht etwa verſetzt wurde. So baute er 
weitere Luftſchlöſſer, immer in Liebe ſeiner Schweſter gedenkend; 
aber je mehr er das tat, deſto ſtärker überkam ihn ein Gefühl 
der Wehmut, und endlich beſchäftigte er ſich nicht mehr damit, 
wie es ſein würde, wenn ſie beide zuſammen wären, ſondern 
er grübelte darüber nach, warum das, was die Menſchen Glück 
nennen, etwas von außen unverhofft Herantretendes, Anregendes, 
Vegeiſterndes und Hebendes in ihrer beider Leben eigentlich nie— 
mals vorhanden geweſen. Schließlich wollte es ihn wie 
Rührung packen. Da ſtand er auf, räuſperte ſich und zog 
ich den Überrod an der Seite, wo er zugeknöpft war, her- 
unter. Dabei aber dachte er: Ich, ich bin ein Mann, hab' 
meinen Beruf, komme vorwärts, wenn ich meine Pflicht tue, 
das iſt ganz was anderes, außerdem darauf kommt es auch 
nicht ſo ſehr an, aber bei ihr. 

Und wieder erfüllte ihn ein beſonders warmes, zärtliches 
Gefühl gegen die Abweſende. Er ſtreichelte den Brief, den er 
noch in der Hand hielt, und beſchloß, ihn ſofort zu beantworten. 
Doch ehe er ſich dazu niederſetzte, fiel ihm etwas anderes ein. 
Vor drei Jahren war ſeine Schweſter einmal auf ein paar 
Wochen bei Dreherts zu Beſuch geweſen. Die kleine Frau 
hatte es damals veranlaßt, und ſie war auch in der Zwiſchen— 
zeit wieder darauf zu ſprechen gekommen. Jetzt überlegte er, 
ob er ſie nicht noch einmal darum bitten ſollte, überzeugt, daß 
er ihr damit keine allzu große Zumutung machen würde. 

Er war mit ſich noch nicht im reinen, als es draußen im 
Entree klopfte. Die Tür öfinend, fah er den Burſchen der: 
jenigen vor ſich ſtehen, an die er ſoeben gedacht hatte. Der 
Ulan, der in beiden Händen einen eingewickelten, ziemlich 
großen Gegenſtand, zwiſchen den Lippen aber einen Brief hielt, 
war ob des unerwarteten Anblicks des Leutnants, während er 
ſeinen Kameraden zu finden geglaubt hatte, verwirrt, wußte 
nicht gleich, was er machen ſollte, und es dauerte eine Weile, 
ehe er ſo weit war, den Gegenſtand mit der einen Hand an 
die Bruſt zu drücken und mit der anderen den Brief aus dem 
Munde zu nehmen. Dann rapportierte er in einem Ton, als 
ob er etwas Auswendiggelerntes herunterleierte: „Von Frau 
und Herrn Oberleutnant Drehert an Herrn Oberleutnant.“ 

„Mir?“ 

„Zu Befehl ... und Frau und Herr Oberleutnant laſſen 
Herrn Oberleutnant heute abend zu Abendbrot bitten.“ 

Dobſchütz, der nun ſeinerſeits beide Hände voll hatte, 
begann zu erraten. Er nickte dem Burſchen zu und ſagte: 
„Ich laſſe danken und werde kommen.“ 

„Zu Befehl!“ 

„Und empfehlen Sie mich.“ 

„Zu Befehl!“ 

Das Papier umhüllte einen großen Napfkuchen, in dem 
ein kleiner Strauß ſteckte, und um dieſen wieder wand ſich ein 
ſchmaler Zettel, auf dem ſtand: „Dem Geburtstagskind 
eigenhändig gebacken, Lilly Drehert.“ In dem Briefe aber 
gratulierte der Oberleutnant, und ſelbſt der kleine Willy hatte 
in einer Ecke an den Onkel einige Hieroglyphen gekritzelt. 

Da wurde Dobſchütz' Brief an ſeine Schweſter doch noch 
um einiges freundlicher, als er es ohnehin geworden wäre, und 
ohne mit Frau Drehert geſprochen zu haben, ſchrieb er ihr 
ſchon, daß dieſe ſie nächſtens einladen werde, und daß er 
beitimmt darauf rechne, fie werde kommen. 

* * 


* 
Da die Kaſerne und die Ställe erft gegen Neujahr foweit 
fertig wurden, daß fie bezogen werden konnten, waren die 
Ulanen vorläufig nod) in Bürgerquartieren untergebracht worden. 
Dobſchütz und Pfeifer waren mit der Beſichtigung des auf fie 
fallenden Teiles der Ställe und Wohngelegenheiten der Soldaten 
ſertig — die andere Hälfte hatte Saſſen zuſammen mit ſeinem 
Wachtmeiſter zu erledigen — und traten aus dem Hof des 
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Fleiſchermeiſters Wittge, wo drei Mann lagen, auf bie Schul: 
ſtraße hinaus, als Pfeifer mit Bezug auf ein vorhergegangenes 
Geſpräch fragte: „Wollen Sie ſich alſo jetzt den Hengſt 
anſehen?“ 

Dobſchütz nickte, und ſo ſchlugen ſie den Weg nach der 
Wohnung des Leutnants ein. 

Es handelte ſich um ein engliſches Vollblut, das Pfeifer 
erworben hatte, und das, geſtern mit der Bahn angekommen, 
nun in ſeinem Stall ſtand. Weit hatten ſie nicht zu gehen, 
gleich in der nächſten Straße, der Wilhelmſtraße, wohnte der 
Leutnant. Sie mußten um das ganze Haus herum, ehe ſie 
den Hof betreten konnten, und dann blieb Dobſchütz zurück, 
während ſein Begleiter ſich nach dem Stalle begab. Als er 
ſo wartend daſtand, war es ihm, als ſähe er die Frau ſeines 
Kameraden hinter einem Fenſter der im Hochparterre gelegenen 
Wohnung vorbeigehen und auch noch eine andere Dame, von 
der er meinte, es ſei Frau von Breſſensdorf geweſen. Doch 
beide waren ſo ſchnell aufgetaucht und verſchwunden, und 
keine hatte ihm ihr Geſicht zugekehrt, daß er ſich auch ge— 
täuſcht haben konnte. Zu weiterem Erwägen aber ließ ihm 
das Erſcheinen von Tier und Herrn keine Zeit. An der Trenſe 
brachte der Burſche den Gaul heraus, führte ihn ein Stück 
nach vorn und verſammelte ihn dann, und die Offiziere gingen 
langſam um ihn herum, der, mit dem Kopf ungeduldig hin 
und herfahrend, ihnen mit den Augen folgte, als müßte er 
beobachten, was er für einen Eindruck machte. 

„Na?“ fragte Pfeifer nach einer Weile. 

„Ah ja... Wie alt iſt er denn?“ 

„Sechsjährig.“ 

„Vorn ſteht er ein bißchen ſteil für'n Steepler.“ 

„Ach, das macht ja nichts . .. Aber (eben Sie mal hier, 
die Muskelpartie.“ Damit trat er an das Pferd heran und 
fuhr ihm mit der Hand über die Stelle, die er meinte. | 

„Ja,“ antwortete Dobſchütz, „daß er Klaſſe ijt, fieht man 
ja ſofort.“ 

„Nicht?“ fragte Pfeifer mit dem Eifer eines jungen Be— 
ſitzers. „Und ſehen Sie bloß den feinen, kleinen, trocknen 
Kopf. Kann man ſich was Schöneres vorſtellen? Sollſt auch 
dein Stück Zucker kriegen, mein Tierchen“, ſprach er dann 
weiter und klopfte dem Gaule zärtlich den ſchlanken Hals .. 
„Von Frauchen nachher.“ 

Doch auch jetzt blieb Dobſchütz zurückhaltend. Er ſtammte 
nicht, wie der andere, aus einer Kaufmannsfamilie, ihm war 
Pferdekenntnis faſt mit der Muttermilch eingegangen. Und bei 
allem Beſtechenden: der Hengſt hatte Mängel, die Vorderbeine 
und auch die Hinterhand ſchien ihm nicht kräftig genug. 
Für die flache Bahn mochte es genügen, aber bei Hinderniſſen, 
zumal das Tier erſt eingeſprungen werden mußte... Wieder ſah 
er nach den Vorderfeſſeln und, wie er es tat, ſtellte er es ſich 
hinter einem groben Hindernis von oben herab landend vor 
und hatte die Empfindung, daß es dann ganz beſtimmt einen 
Sturz geben würde. Doch er mochte dem anderen die Freude 
nicht verderben; ſo unterdrückte er ſeine Bedenken und lobte, 
was zu loben war. 

Pfeifer hörte in der Tat auch nur das und entwarf ganz 
ſchnell ein vollſtändiges Programm für die weitere Zukunft 
des Hengſtes. Zunächſt ſollte ihn der in ihrer Schwadron 
ſtehende Sergeant Szimmetat, der in Hannover auf der Unter: 
offizier Reitſchule geweſen war, in der Bahn an leichte Hinder- 
niſſe gewöhnen, im Frühjahr aber wollte er ihn ſelbſt draußen 
im Sande des Exerzierplatzes trainieren, und im Sommer ſollte 
er dann zuerſt über Hürden, ſpäter aber über ſchwere Hinder— 
niſſe gehen. Der Leutnant war ſo begeiſtert von ſeinen Plänen 
und hatte das große Jagdrennen in Königsberg ſchon ſo ſicher 
in der Taſche, daß er, als der Gaul endlich in den Stall 
zurückgeführt worden war, ſeinen Arm unter den ſeines 
Kameraden ſchob und ſagte: „Kommen Sie mit rein, Dobſchütz, 
wir wollen einen Schluck Portwein darauf trinken. Meine Frau 
iſt von dem Hengſt nicht weniger entzückt als ich. Und wenn 
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fogar Sie ihr fagen, daß er Ihnen gefällt . . .. Was? 
Wollen Sie kommen?“ 

Dobſchütz war im erſten Augenblick auch bereit dazu, aber 
dann fiel ihm ein, daß es vorhin ja doch Frau von Breſſens 
dorf geweſen ſein könnte, daß ſie vielleicht noch da war, fragen 
wollte er nicht; ſchließlich entſchuldigte er ſich, er müßte nach 
Hauſe, und blieb auch trotz des Bittens des anderen dabei. 

Doch der Zufall hatte es anders beſchloſſen. 

Als ſie, den Hof verlaſſend, vor die nach der Straße zu 
gehende Haustür gelangt waren und hier noch miteinander 
ſprachen, tat ſich die Tür auf, und Frau Lieſa trat heraus. 
Die junge Frau, ſchlank und aufrecht, lebhafte Farbe im Geſicht, 
zu der der ſchrägſitzende, ſchwarze Hut gut paßte, im eng 
anliegenden, grauen Koſtüm, in der Hand die Viſitenkarten— 
taſche, es war ein erfreuliches Bild, das ſich ihnen da ſo 
plötzlich bot, und das auf beide ſeine Wirkung auch nicht 
verfehlte. Pfeifer tat, nachdem er gehört hatte, daß ſie ſeiner 
Frau ſoeben einen Beſuch gemacht habe, ganz unglücklich, 
war es aber auch und hätte es am liebſten geſehen, wenn 
ſie wieder umgekehrt wäre. Aber Frau von Breſſensdorf 
erklärte lachend, ſie habe noch mehr Beſuche zu machen, zu 
dieſem Zwecke ſei ſie nach der Stadt gekommen und nannte, 
ihr nächſtes Ziel damit bezeichnend, den Namen des Bezirks; 
kommandeurs Majors von Rütgiſch. Da bat Pfeifer, ſie ein 
Stück begleiten zu dürfen, und fügte dann hinzu: „Dobſchütz 
wollte ja auch nach Hauſe. Er wohnt nur drei Häuſer vom 
Major entfernt.“ 

Dobſchütz, obgleich er auf dieſes Zuſammentreffen in ge— 
wiſſer Beziehung doch vorbereitet ſein konnte, hatte es nach 
der erſten Überraſchung wieder wie eine Erſtarrung befallen. 
Er bemühte ſich, dieſes Gefühl zu unterdrücken, aber es gelang 
ihm nicht recht, und ſo klang es, zumal er nicht eine Miene 
verzog, recht förmlich, faſt froſtig, als er mit den Fingern am 
Mützenſchirm ſagte: „Wenn gnädige Frau mir geſtatten wollen, 
daß ich mich Ihnen anſchließe?“ l 

„Aber bitte, Herr Oberleutnant.“ Frau Lieſa hatte ihm 
einen Moment ins Geſicht geſehen, jetzt begann ſie zu gehen. 

Soweit der ſie begleitete, ſprach Frau Lieſa faſt nur mit 
Pfeifer, wie prächtig der Junge ausſähe, und von dem Pferde— 
ankauf, von dem fie auch ſchon gehört hatte. Dabei erzählte 
ſie auch von einem vierjährigen Fuchs, den ſie beim letzten 
Remonteverkauf zurückbehalten hätte, um ihn für ſich einreiten 
zu laſſen. Aber als dann der Leutnant ſich verabſchiedet 
hatte und Dobſchütz, der ſo lange rechts gegangen war, ihre 
linke Seite nahm, fuhr ſie ſogleich fort: „Haben Sie ſich bei 
uns jetzt eingelebt?“ 

Die junge Frau hatte in der Zwiſchenzeit viel an Saſſens 
Vorſtoß und an das darauf folgende Geſpräch mit der Tante 
zurückgedacht, in ihren Anſchauungen und Beurteilungen war 
aber kein großer Wechſel eingetreten. Noch immer vermochte 
ſie ſich nicht zu ſagen, was der Rittmeiſter bezwecken wollte, 
und noch immer hielt ſie es für eine törichte Bemerkung, was 
der dem alten Fräulein über Dobſchütz mitgeteilt hatte. Die 
Löſung der Verlobung hatte in ihm doch zweifellos das Ge— 
fühl des Verſchmähtſeins erwecken müſſen, und beleidigter Stolz — 
ſie glaubte zu wiſſen, was das hieß. Sie konnte ſich auch 
nicht vorſtellen, daß es etwas gäbe, das ſtärker war als der. 
Aber durch dieſes tiefergehende Sichbeſchäftigen mit Dobſchütz 
war ſie innerlich in eine größere Vertraulichkeit zu ihm geraten, 
und deshalb hatte ſie ſich gefreut, ihn wiederzuſehen. Ganz 
unbefangen, wie man ſich etwa freut, jemand zu treffen, mit 
dem man ſich beim letztenmal gut unterhalten hat. Und es 
hatte auch nichts daran geändert, daß ſie vorher bei der Be— 
grüßung empfunden, wie er ſich doch wieder in ſich ſelbſt 
zurückzog. Im Gegenteil. Was ſie auf dem Balle noch er— 
kältet hatte, das hatte ſie jetzt eher gerührt. Freundlich 
lächelnd ſah ſie ihn bei ihrer Frage an. 

Dobſchütz antwortete: „Danke gehorſamſt, ja. 
hier ein ganz nettes Leben zu herrſchen.“ 

„Gewiß. Haben Sie Ihre Beſuche ſchon hinter ſich?“ 
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„Ja.“ Aber weil ihm dieſe Erwiderung zu mio 
erſchien, ſetzte er noch hinzu: „So viele wie die anderen Herren 
hab' ich ja nicht gemacht. Die ich mir aber vorgenommen 
habe, ſind erledigt.“ 

Frau von Breſſensdorf ſah ihn wieder von der Seite an. 
Und wie ihr Blick ſein gradeaus gerichtetes Geſicht mett 
erfüllte ſie eine Art Mitleid mit ihm. Sie fand, es liege in 
dieſem hageren, ernſten Männerantlitz etwas Wehmütiges. 
Dann aber wich dieſer Ausdruck, und ſchnell ſagte ſie: „Man 
iſt ja immer froh, ſo was hinter ſich zu haben.“ Und nun 
fragte ſie weiter: „Ihre Schweſter kommt zu Beſuch? Ich war 
vorhin auch ſchon bei Dreherts, Frau Drehert ſagte es mir.“ 

„Jawohl, gnädige Frau.“ 

Die junge Frau blickte einen Moment vor ſich hin. Da 
mals, während ihrer Verlobungszeit, hatte fie mit Edith. to 
hieß die Schweſter, nicht nur im Briefwechſel geſtanden, dieſe 
war auch acht Tage bei ihren Eltern zu Beſuch geweſen. 
Eine Bemerkung, daß ſie ſich freuen werde, das junge Mädchen 
wiederzuſehen, ſchien ihr alſo nahe zu liegen, ja eigentlich ac 
boten zu ſein. Sie hatte aber die Empfindung, als ob ihren 
Begleiter das verletzen könnte. Wieder ſchaute ſie ihn von der 
Seite flüchtig an, und dann fuhr ſie fort: „Wann haben Sie 
ſie denn zum letztenmale geſehen?“ 

„Letzte Weihnachten, gnädige Frau.“ 

„Das ilt ja bald ein Jahr her. Hat fie fid) ſehr verändern?“ 

„Ich glaube nicht.“ 

Sie gingen nun ein Stück weiter, jedes mit ſeinen Ge 
danken beſchäftigt, als ihnen ein Herr entgegen kam, grüßte 
und ſich dann umwendete: der Oberlehrer Dr. Baske. Seine 
Gedanken, während er den beiden nachſchaute, aber waren: 
Natürlich, unſereins tt einer ſolchen Begleitung niemals ge 
würdigt worden. Dazu mußten erſt die Ulanen herkommen. 
Aber ein wirklich ſchönes Weib, Donnerwetter noch einmal! 
Und die ſitzt hier in dem Neſte, und man hat ſo gut wie 
nichts davon. Ach ja. — Und dann kam das, was er ſich 
hundert Male ſchon geſagt hatte, daß ihn nämlich der liebe 
Gott in feinem Zorn zum Schulmeiſter gemacht hätte. Inner 
lich ſtark beſchäftigt ging er weiter. 

Die, an die er dabei dachte, hatten inzwiſchen wieder zu 
ſprechen begonnen. Ebenſo belangloſes Zeug, wie ſie bisher 
einander gejagt hatten. Aber es erfüllte doch feinen Zweck, 
und ſie waren beide faſt überraſcht, daß ſie ſo ſchnell zu dem 
Hauſe gekommen waren, in dem der Bezirkskommandeur wohnte. 

Als ſie die Tür erreicht hatten, fragte Frau Lieſa: „Wo 
wohnen Sie denn?“ 

„Wir find ſchon vorüber, gnädige Frau.“ 

„Da hab' ich Sie alſo verſchleppt?“ 

„Das macht doch nichts.“ 

„Ich hoffe.“ Und dabei reichte ſie ihm die Hand. 

Dobſchütz beugte ſich darüber, die Linke zum Gruß er— 
hoben. Als er ſich aufrichtete, trafen ſich wieder wie damals 
auf dem Balle ihre Blicke, und beide hatten das Gefühl, dar 
noch irgend etwas geſagt werden müßte. Aber ihm wollte 
nichts einfallen. Da war es auch jetzt wieder die junge Frau. 
die die Situation auflöſte. ... „Ich habe mich ſehr gefreut, un? 
grüßen Sie Ihre Schweſter von mir herzlich“, meinte ſie und 
nickte ihm noch einmal zu, und noch ehe er ſich beeilen konnte. 
ihr die Tür zu halten, war ſie ſchon lächelnd in den Haus 
flur getreten. 

Dobſchütz aber kehrte nicht um, ſondern ging weiter. Er 
hatte es ſo im Gefühl, als ob das beſſer wäre. Und während 
er ging, ſuchte er den Eindruck, den dieſe Begegnung in ihm 
hervorgerufen hatte, zu verarbeiten. Als ob ſoeben etwas 
Glänzendes, Duftiges an ihm vorübergeglitten fel und ihn leide 
berührt habe, war es ihm. Willig überließ er ſich dem fur 
einige Minuten. Aber dann mußte er daran denken, wie dieſes 
zweite Zuſammentreffen ſo ganz anders verlaufen war, als er 
ſich in düſteren Stunden vorgenommen hatte, es zu geſtalten, 
und nun kam ihm zum erſten Male die Erkenntnis, daß. wie 
die Verhältniſſe lagen, ein gänzliches Abſchließen unmöglich ſein 
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würde, und darüber erhoben wieder die finſteren Gedanken in 
ihm ihr Haupt. Nach einer Weile meinte er, wenn ſie ihn 
einſt fo geliebt hätte wie er fie, und wie er es damals angenom- 
men, daß ſie dann nicht ſo leicht mit ihm verkehren könnte. 
Eine. große Bitterkeit erfüllte ihn. Anderes, früher Durchdachtes 


geſellte ſich dazu, das wärmere Empfinden verſchwand wieder, 
das ihn trotz alledem im Zauber ihrer Perſönlichkeit erfüllt 
hatte, und weil er nicht gegen ſie Vorwürfe erheben wollte, ſo 
richtete er gegen ſich ſelbſt um ſo ſchärfere und nannte ſich 
weichlich und ſchwach. (Fortſetzung folgt.) 


Die „Sprache“ des Pundes. 


Eine Betrachtung von Dr. fritz Skowronnek. 


D: Ergebniſſe ber Naturforſchung, bie fic) mit der geſchäft— 

lichen Ausnutzung chemiſcher Vorgänge und elektriſcher 
Kraft befaßt, haben die weniger ergiebigen Gebiete dieſer 
Wiſſenſchaft ſtark in den Hintergrund gedrängt. Vielleicht iſt 
es jetzt bald an der Zeit, ſich dieſer Vernachläſſigung entgegen— 
zuſtemmen und daran zu erinnern, daß noch viele rein ideelle 
Fragen, mit denen man ſich früher eifrig beſchäftigte, ihrer 
Löſung harren. So z. B. iſt der Streit, der etwa durch die 
Begriffe „Inſtinkt“ und „Tierſeele“ gekennzeichnet wird, noch 
lange nicht ausgetragen. 

Der Wert ſolcher Unterſuchungen iſt natürlich anders zu 
bemeſſen als etwa die Entdeckung eines neuen Bazillus als 
Krankheitserregers. Trotzdem braucht die ſpekulative Forſchung 
nicht hinter der exakten zurückzuſtehen. Denn zur wirklichen 
Kenntnis der uns umgebenden Tierwelt genügt es nicht, daß 
wir den Körperbau, die Lebensweiſe und die Art der Fort— 
pflanzung kennen, wir müſſen auch den Erſcheinungen, die 
man früher faſt ausnahmslos mit dem Ausdruck „Inſtinkt“ 
abtat, jetzt aber als Außerungen der Tierſeele anſieht, auf den 
Grund zu kommen ſuchen. Ob man hierbei der ſeeliſchen 
Innenwelt eine ſelbſtändige Eigenart zugeſtehen will oder nach 
materialiſtiſcher Anſchauung das Seelenleben nur als Neben— 
produkt des phyſiſchen Lebensprozeſſes betrachten will, kann 
außer acht gelaſſen werden, da es ſich nur um die Zuſammen— 
ſtellung von Beobachtungsmaterial handelt. 


Bei der Erforſchung der Tierſeele kann man ohnehin nicht 
von metaphyſiſchen Vorausſetzungen ausgehen, man kann nur 
auf empiriſchem Wege zu Ergebniſſen gelangen. Als Hilfs— 
mittel kann noch die experimentelle Pſychologie, die Verknüpfung 
der pſychiſchen mit phyſiologiſchen Vorgängen, herangezogen 
werden. Und gerade deswegen erſcheint der Hund, der vom 
Menſchen zu den verſchiedenſten Dienſtleiſtungen erzogen und 
verwendet wird, als ein ſehr taugliches Objekt der pſychologiſchen 
Forſchung. Beruht doch auf ihren Ergebniſſen zum großen 
Teil das, was der Hirt, der Jäger, der Artiſt, dem ſeine 
abgerichteten Hunde das Brot verdienen, ihren vierbeinigen 
Gehilfen beibringen. 

Die Frage, ob der Hund in der langen Zeit ſeines Zu— 
ſammenlebens mit dem Menſchen ſich geiſtig fortentwickelt 
hat, ſoll nicht aufgeworfen werden; denn es fehlt uns die 
Grundlage zu ihrer Beantwortung, die Möglichkeit eines 
Vergleichs zwiſchen früher und jetzt. Man wird aber geneigt 
ſein können, ſie zu bejahen, wenn man Unterſchiede in der 
Entwicklung heranzieht, die z. B. zwiſchen den zur Spielerei 
gezüchteten Schoßhündchen und dem Gebrauchshund der Jäger, 
dem Hühnerhund, deutlich zutage treten. Einen Anhalt bietet 
auch das Verhalten der Tiere gegenüber neuen Erſcheinungen. 
So wird der Radfahrer im Dorf von jedem Köter angebellt 
und wenn irgend möglich ins Bein gebiſſen. In der Groß— 
ſtadt laſſen neunundneunzig von hundert Hunden den Radler 
unbehelligt vorbeifahren; ſie haben gelernt, den Anreiz zum 
Bellen, der in der ſchnellen Bewegung des Radlers liegt, zu 
unterdrücken. 

Die Fähigkeit, Urſache und Wirkung miteinander zu ver— 
knüpfen und aus der fo gewonnenen Kenntnis heraus zu 
handeln, wird vielen Tieren auf Grund zuverläſſiger Beob— 
achtungen zuerkannt. Natürlich handelt es ſich um Fälle, die 
man unter keinen Umſtänden mit angeborener Begabung er— 
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klären kann. Als Beifpiel feien nur zwei Beobachtungen an. 
geführt, die ich ſelbſt verbürgen kann. Einem Hofhund, der 
an der Kette lag, hatte die Magd den Futternapf fo hingeitellt, 
daß er mit der Naſe nur bis an den Rand, aber mit der 
Schnauze nicht hineinlangen konnte. Der Köter hatte bald 
die Vergeblichkeit ſeiner Bemühungen erkannt. Eine ganze 
Weile lag er, vor Freßgier winſelnd, vor dem Napf. Dann 
ſtand er auf, drehte ſich um, ſo daß die Hinterbeine bis über 
das Gefäß hinausreichten, und ſchob mit ihnen, vorwärts 
ſchreitend, den Napf ſoweit heran, daß er bequem daraus 
freſſen konnte. 

Eines Tages ſchoß ich einen Reiher flügellahm. Er fiel 
aufs offene Waſſer. Meine Hühnerhündin ſtürzte ſich natürlich 
ſofort hinein, um ihn zu apportieren. Doch der Fiſchräuber 
wehrte ſie durch ſcharfe Stöße mit ſeinem ſpitzen Schnabel 
ab. Schwimmend umkreiſte ihn die Hündin, ohne ſich heran: 
zuwagen. Plötzlich tauchte ſie unter und ergriff unter Waſſer 
den Vogel an ſeinen Ständern. Beim Auftauchen erwiſchte 
ſie ihn mit ſchnellem Griff am Halſe und machte ihm den 
Garaus. Ein beſſeres Mittel, die Gefahr eines Schnabelſtoßes 
in die Augen zu vermeiden, gab es nicht. Ob man hierzu 
jagen kann, die Hündin habe „inſtinktiv“ gehandelt? Wo 
war denn der „Inſtinkt“, als ich eines Tages im Torfbruch 
eine Kreuzotter in zwei Stücke zerſchoß und dieſelbe Hündin 
das Kopfſtück zu apportieren ſuchte? Die Schlange hatte noch 
jo viel Kraft, fie in die Lippe zu beißen. Mit großer An 
ſtrengung trug ich das treue Tier, deſſen Kopf in kurzer Zeit 
unförmlich anſchwoll, kilometerweit im Ruckſack nach Hauſe. 
Die Hündin genas nach ſchwerer Krankheit; aber ſeitdem ging 
fie jeder geſchoſſenen Schlange in weitem Bogen aus dem Wege. 

Die ſeeliſchen Empfindungen, die man als das Gefühls 
leben bezeichnet, find bei fait allen höheren Tieren zu bech: 
achten. Der Papagei und der Kanarienvogel faſſen Zu— 
neigung zu einem Menſchen, der ſie liebevoll behandelt, und 
laſſen ihre Freude beim Erblicken dieſer Perſon deutlich er 
kennen. Ebenſo wiſſen dieſe und auch andere Tiere ihrem 
Zorn, Arger, Schmerz und ihrer Trauer Ausdruck zu geben, jo 
daß wir nicht im Zweifel über ihre Stimmung bleiben können. 
Die größte Fähigkeit, ſeine Gefühle zu bekunden, möchte ich 
dem Hunde zuſchreiben, ſelbſt unter Berückſichtigung des Um— 
ſtandes, daß wir kaum ein zweites Tier ſo genau kennen wie 
ihn, deſſen treue Anhänglichkeit wir ſo gering einſchätzen, daß 
wir daraus einen ſchmählich beſchimpfenden Vergleich, den der 
„hündiſchen Treue“ herleiten. Und noch dazu mit Unrecht; 
denn der Hund faßt nur zu dem Menſchen Zuneigung, der 
ihm wohlwollend geſinnt iſt. Iſt aber das Freundſchaftsband 
geſchloſſen, dann überdauert es auch harte, ja ſelbſt ungerechte 
Behandlung. 

Wie man die Tatſache erklären mag, laſſe ich dahingeſtellt. 
aber Tatſache iſt es, daß alle kleinen Hunde, deren Daſein 
keinen erkennbaren Zweck hat, mit Ausnahme des Teckels, 
mich mit tiefgehender Abneigung behandeln. Und ſie haben 
recht; denn ſie vergelten nur Gleiches mit Gleichem. Da 
gegen kann ich alle großen Hunde, mögen ſie auch noch ſo 
biſſig ſein, ohne Gefahr bei der erſten Begegnung anfaſſen und 
ſtreicheln. Sie ſcheinen es zu wiſſen, daß ich ſie hochſchätze. 

Aus dieſem Grunde beziehen ſich meine Beobachtungen 
über die Art und Weiſe, wie der Hund ſeine Gefühle und 
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jemen Willen ausdrückt, nur auf die größeren Raſſen, nament- 
lich auf den Hühnerhund, den ſchon der Altmeiſter des Weid- 
werks, Diezel, fo hoch einſchätzt, daß er ihn für Maat hält, 
alle anderen Arten in ihren eigenartigen Dienſtleiſtungen zu 
erleben, Bum Teil ijt dieſe Vorausſagung bereits eingetroffen. 
Der Hühnerhund erſetzt dem Grünrock, dem Berufsjäger, der 
ſich nicht eine ganze Meute halten kann, mehrere Arten, die 
ſtark außer Gebrauch gekommen ſind. Er verſieht die Dienſte 
der Bracke, jagt laut im Buſch, er „ſtöbert“, wie der Weid— 
mann ſagt, er arbeitet auf der Schweißfährte des angeſchoſſenen 
Wildes, und ganz neuerdings hat er auch gelernt, ſeine Stimme 
in einem ganz beſonderen Fall mit dem vollen Bewußtſein des 
Zwecks anzuwenden. | 

Die „Sprache“ des Hundes it natürlich in der Hauptſache 
eine Gebärdenſprache. Aber dieſe Gebärden ſind ſo kennzeichnend, 
daß man ſie ohne jede Mühe deuten kann. Von der Hündin, 
die ich ſchon zweimal erwähnte, könnte ich einen ganzen Roman 
ſchreiben. Sie war meinem Vater und mir neunzehn Jahre 
hindurch die treueſte und klügſte Jagdgefährtin, die man ſich 
wünſchen kann. Das Bedauern, das der Volksmund einem 
klugen Tier gegenüber in die Worte faßt: „Schade darum, 
daß es nicht noch ſprechen kann“, war unſerer alten Diana 
gegenüber nicht angebracht. Sie drückte ſich ſo deutlich aus, 
daß wir ſie auch ohne Sprache genau verſtanden. 

Wenn ſie in die Stube kam und den Vater nicht fand, 
dann ging ſie erſt zur Ecke, wo gewöhnlich die Gewehre 
ſtanden. Dort richtete ſie ſich an dem Schrank auf, deſſen 
Türen zur oberen Hälfte aus Glas beſtanden, und ſah durch 
die Scheiben nach, ob eins von den Gewehren fehlte. War 
das der Fall, ſo gab ſie ihrem Unmut deutlich Ausdruck. 
Sie winſelte, heulte und bellte ſchließlich, bis jemand ſie 
ſchalt. Nachgehen durfte ſie nicht, das wußte ſie und reſpek— 
tierte das Verbot. Und doch iſt ſie einmal nachgegangen. 
Der Vater war verreiſt, ich durfte damals noch nicht die 
Flinte führen, ſo ſchloß ſie ſich an einen Forſtaufſeher, der 
in unſerem Hauſe wohnte. Der junge Mann wurde bei einem 
Zuſammentreffen mit Wilderern zu Boden geſchlagen und wäre 
wohl in der Winterkälte umgekommen, wenn Diana ihm nicht 
nachgegangen wäre und durch ihr jämmerliches Geheul Menſchen 
auf den bewußtlos daliegenden Jäger aufmerkſam gemacht hätte. 

Ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß nach meiner Anſicht 
die Hündin mit voller Kenntnis der möglichen Wirkung ihre 
Stimme erhob. Das tun Hunde öfter, ebenſo gut aber wiſſen 
ſie, wann ſie ſich ſchweigend zu verhalten haben. So gibt es 
viele, die ihren Herrn abends oder morgens auf den Anſtand 
begleiten und ſich völlig zu beherrſchen wiſſen, ſelbſt wenn ein 
Stück Wild ganz nahe bei ihnen vorüberwechſelt. Nur ein 
nervöſes Zittern der Glieder gibt Kunde von der Erregung, 
die ſie unterdrücken müſſen. 

Von dem Gedächtnis des Hundes und noch einigen 
anderen Dingen legt ein Ereignis Zeugnis ab, in dem Diana 
wieder die Hauptrolle ſpielt. Mein Vater hatte ſie von einem 
polniſchen Edelmann, einem Grafen Jedlinsky, geſchenkt er— 
halten, der bei der Revolution im Jahre 1863 hatte flüchten 
müſſen und nun unter dem Pſeudonym Schulemann auf 
einem benachbarten Gut ſein Brot als Inſpektor verdiente. 
Jedlinsky hatte die Hündin von klein auf erzogen und 
trennte ſich ſehr ſchweren Herzens von ihr, als er eine aben⸗ 
teuerliche Fahrt in die alte Heimat unternahm, um womöglich 
noch kleine Teile ſeines früher großen Vermögens zu retten. 
Als er wegging, war Diana etwa anderthalb Jahre alt. 

Eines Tages, es mochten beinahe ſechs Jahre verfloſſen 
ſein, trat ein hochgewachſener Mann bei uns ein. Es war 
Schulemann, aber niemand erkannte ihn; denn er hatte ſich 
einen mächtigen ſchwarzen Vollbart ſtehen laſſen. Nach der 
Begrüßung war ſeine erſte Frage: „Lebt Diana noch?“ 

„Aber ja doch! Sie liegt an der Kette.“ 

„Ach, wieſo denn?“ 

„Der Kaltmeiſter hat ſchönes Roßfleiſch gebracht, und bei 
dieſer Nahrung iſt kein Hund in der Stube zu ertragen.“ 


„Ich möchte ſie gern ſehen.“ 

Der Vater trat ans Fenſter und rief dem Knecht zu, die 
Hündin loszulaſſen. Im nächſten Augenblick war Diana im 
Zimmer und begrüßte freudeſtrahlend die Mitglieder unſerer 
Familie. Vor Schulemann, der ſich in einer Ecke auf einem 
Stuhl niedergelaſſen hatte, blieb ſie ſtehen und ſträubte die 
Nackenhaare, als wollte ſie ſich wütend auf den Fremden 
ſtürzen. Doch diesmal waren es die Anzeichen einer anderen 
Erregung. Denn kaum hatte Schulemann mit vibrierender 
Stimme den Namen „Diana“ ausgeſprochen, da ſprang die 
Hündin mit einem geradezu jubelnden Geheul an ihm empor, 
küßte ihn und leckte ihm das Geſicht. Es iſt ſchwer, ihre 
Freudenäußerungen kurz zu ſchildern. Sie ſprang von einem 
zum anderen, aber immer eilte ſie ſchnell zu ihrem früheren 
Herrn zurück, um ihm die Hände und das Geſicht zu lecken. 
Nachdem ſich der erſte Überſchwang gelegt hatte, ſtand ſie 
regungslos bei ihm, den Kopf auf ſeine Knie gelegt. 

Am Abend rüſtete ſich Schulemann zur Abfahrt. „Diana, 
kommſt du mit?“ Winſelnd kroch die Hündin zu meinem 
Vater, zu meiner Mutter. Es war uns, als ob ſie Abſchied 
nehmen wollte, ehe ſie ihrem erſten Herrn nachſchlich. Stumm 
ſahen wir uns an; das Gebaren des Tieres hatte uns er: 
griffen. Da ſprang die Tür auf, und herein kroch Diana mit 
allen Zeichen des Schuldbewußtſeins. So ſchleppte ſie ſich 
bis zum Vater, leckte die Hand, die er nach ihr ausſtreckte, 
um ſie zu ſtreicheln, und blieb dann mit geſenktem Kopf vor 
ihm ſitzen, wie ein Menſch, der eine Strafpredigt erwartet. 

Ob der Hund zu lachen vermag, will ich dahingeſtellt ſein 
laſſen. Dagegen habe ich aus ſeinen Augen Tränen rinnen 
ſehen unter Umſtänden, die für mich jeden Zweifel ausſchließen, 
daß es fid um ein durch Schmerz und Sehnſucht hervor- 
gerufenes Weinen handelte. Ein Fixköter, der Sprößling einer 
ſchlimmen Mesalliance, denn er beſaß die Abzeichen und die 
krummen Beine des Teckels, während ſein langgeſtreckter Leib 
die Größe des Hühnerhundes erreichte, war der ausgeſprochene 
Liebling einer Tante von mir. Natürlich vergalt Sadrach, ſo 
hieß dieſer Ausbund von plumper Häßlichkeit, diefe Zuneigung 
durch eine grenzenloſe Anhänglichkeit. Er wurde deshalb auch 
überallhin mitgenommen. Aber eines Tages mußte er doch 
zu Hauſe bleiben. In dem Zimmer, das ſein Arreſtlokal be— 
deutete, ſaß außer mir noch der Onkel. Abwechſelnd ging er 
zum einen und anderen, ſtieß uns mit der Naſe an und lief 
dann ſchnell nach der Tür, wo er uns mit erwartungsvollen 
Blicken anſah. Als wir ſeine ſtumme und doch ſo ausdrucks— 
volle Bitte nicht beachteten, ließ er ſchließlich den Kopf hängen, 
und deutlich perlte eine Träne nach der anderen aus ſeinen 
Augen. 

Daß der Hund mit Bewußtſein des Zwecks ſeine Stimme 
erhebt, kommt häufiger vor, als man im allgemeinen annimmt. 
Ein Bekannter von mir beſitzt einen alten Teckel, der deutlich 
„Mama“ ſagt. In dieſer Form hört es ſich ſo an, als wolle 
ich damit das Sprachgebiet des Jägerlateins betreten. Mir liegt 
nichts ferner als das. Die Sache iſt ſehr einfach. Der Hund wird 
auf den Schoß genommen und geknufft, bis er ein ärgerliches 
Knurren vernehmen läßt. Dann drückt ihm ſein Herr mit der 
Hand zweimal ſchnell den halbgeöffneten Fang zuſammen, und 
deutlich ertönt das „Mama“. Nun aber kommt der Fort- 
ſchritt. Schon feit geraumer Zeit erhebt Männe, ohne ge: 
knufft zu werden, feine Stimme, weil er weiß, daß fein Sprad)- 
talent mit einem guten Happen belohnt wird. 

Auch das Bellen beim Anhetzen des Hundes kann viel- 
leicht als Fortſchritt über den Naturzuſtand betrachtet werden, 
namentlich bei ſolchen Arten, die noch jetzt ihre Beute lautlos 
zu beſchleichen pflegen, wie der Hühnerhund. Hierher gehört 
auch das manchen Hunden leicht beizubringende Kunſtſtück, daß 
ſie zu bellen beginnen, wenn man fragt: „Wie ſpricht der 
Hund?“ Geradezu wunderbar aber erſcheint es mir, daß jetzt 
ſeit einiger Zeit Hühnerhunde dazu gebracht werden, „tot zu 
verbellen“, d. h. dem Jäger den Ort, wo ein verendetes Wild 
liegt, durch anhaltendes Bellen oder vielmehr Heulen anzu— 
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zeigen. Dem Laien, dem die Methoden der Dreſſur fremd 
ſind, mag es kaum faßbar erſcheinen, wie ein Hund dazu ge— 
bracht werden kann, auf den gegebenen Anlaß hin, beim Auf: 
finden eines toten Wildes ſeine Stimme zu erheben, nachdem 
er vorher lange Zeit ſtumm geſucht hat. 

Das Suchen entſpricht einer Naturanlage, auch das Bellen. 
Wie bringt man nun dem Hunde das „Totverbellen“ bei? 
Man veranlaßt ihn, laut zu werden, oder „Hals zu geben“, 
wie der Jäger ſagt, indem nian ihm durch Kneifen oder 
Stoßen einen Schmerz verurſacht. Je nach der Befähigung 
wird der Hund früher oder ſpäter begreifen, daß man von 
ihm das „Hals geben“ verlangt, wenn man ihn ſofort dafür 
belohnt. Bei manchen Hunden genügt es fdon, daß man fie, 


Eine internationale Postwertzeichen-Nusstellung in Berlin. 


Von Dans Dermann. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


Heller Jubel erſchallte aus den Reihen aller Freunde des 
Briefmarkenſammelſports, als vor einigen Monaten die Kunde 
in die Offentlichkeit drang, daß in der Reichshauptſtadt Berlin 
eine internationale Boftwertzeichen-Ausitellung veranſtaltet werden 
follte. Dieſe Ausſtellung, die erſte ihrer Art in Berlin, hat 
vom 25. Auguſt bis zum 4. September ſtattgefunden, und man 
kann wohl ſagen, daß ſie einen ganzen Erfolg bedeutete. 
Scharenweiſe ſtrömten die Sammler aus aller Herren Ländern 
herbei, um die im Berliner Architektenhauſe ausgeſtellten 
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wonnen fein werden. 
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| 


Die grosse Rotunde der internationalen Postwertzeichen-Husstellung in Berlin. 


gelungene Ausſtellung dem ebenſo intereſſanten wie lehrreiden 


ehe man mit Flinte und Ruckſack weggeht, an die Kette Je 
und ſofort zurückkehrt, um ſie zu loben und mitzunehmen, 
wenn fie beim Vorübergehen ihres Herrn, wie leicht erklärich, * 
heulen. Ein jedesmal dabei wiederholtes Wort, etwa: „Laut. 
mein Hund!“ hat ſchließlich den Erfolg, daß der Zögling auf = 
dieſes Kommando „Hals gibt". Iſt erſt das erreicht, dann i| — 
hält es nicht ſchwer, ihm beizubringen, daß er bei einem ver: ; 
endeten Wild fo lange laut wird, bis fein Herr, dem Geheul 
folgend, ihn und das Wild findet... 1 

Schlußfolgerungen irgend welcher Art will ich daraus mii © 
ziehen; es genügt mir, wenn ich die Billigung des Leſers dafür 
finde, daß ich diefje Betrachtung: „Die „Sprache des Hunde? 
überſchrieben habe ui 
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Nachdruck verboten, 
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Schätze zu beſichtigen. Aber auch weite Kreiſe der Bevölkerung 

zeigten für bie Ausſtellung ein reges Intereſſe, und man darf ~~ 
wohl der Hoffnung Ausdruck geben, daß durch dieje wohl! 
Sport des Briefmarkenſammelns manche neuen Anhänger ge — 
Allerdings wird es auch heutzutage nad ^ = 
Leute geben, die mit Geringſchätzung auf die bunten Bilderdam r 
herabſehen, mit denen die Länder der Welt das Porto Ma ^ 
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in denen man das Sammeln dieſer bunten Bilderchen als eine 
findifche Spielerei von Schuljungen anſah, liegen doch weit 
hinter uns, und man iſt längſt zu der Erkenntnis gekommen, 
welch hohen Sammelwert dieſe poſtaliſchen Bilderchen beſitzen. 
Und ſo kann es nicht überraſchen, daß die Sammelſchätze, 


die aus Deutſchland und dem i ` 
Auslande im Berliner Archi⸗ — ARA MÀ 


tektenhauſe zur Ausſtellung zu- | 2 


ſammengetragen worden wa⸗ 
ren, einen Geſamtwert von 
drei Millionen Mark Dar- 
itellten, und daß für Die 
kurze Dauer der Ausſtellung 
allein eine Verſicherungsprämie 
von 6000 Mark gezahlt 
werden mußte. In der Tat 
baren ganz außerordentlich 
großartige Sammlungen auf 
der Ausſtellung vertreten, und 
dem Beſchauer, der die oe: A" DERE 
täumigen Säle der Ausſtellung 
durchſchritt und die an langen Reihen von Tafeln und 
in Glaskäſten geſchmackvoll untergebrachten Sammel- 
ſücke bewunderte, mußte ganz wirr im Kopfe werden 
über die Fülle des Gebotenen. Wenn man bedenkt, daß 
manche der ausgeſtellten Bil- 
derchen einen Wert von vielen 
Hunderten oder gar Tauſenden von Mark beſaßen, ſo kann 
t nicht wundernehmen, daß auf der Ausſtellung Spezial- 
ſammlungen einzelner Länder zu ſehen waren, die allein 
einen Wert von 100 000 Mark darſtellten. Unſer erſtes Bild 
Hat die große Rotunde der Ausſtellung, an die fic) noch 


ent 


Die teuersten Marken der Welt. 


Wirte Säle anſchloſſen. In dieſer Rotunde befanden fid) 
SÉ die weiter unten Se 
wähnten großartigen rg 


Bomm hungen des Eng- 
finders Duveen. Für bie 
Berliner dürfte es ganz 
beſonderes Intereſſe ge: 
beten haben, die größte 
berliner Sammlung zu | 


Sammlung zeigt ſo recht die gewaltigen Fortſchritte, die der 
Briefmarkenſammelſport in dem halben Jahrhundert ſeines Be⸗ 
ſtehens gemacht hat. | 

Als das Briefmarkenſammeln noch im wahren Sinne des 
Wortes in den Kinderſchuhen ſteckte, pflegte die Schuljugend, 
die zum Arger der Eltern und 
Lehrer dieſem Sport huldigte, 
Marken mit möglichſt dickem 
Leim in Schulhefte zu kleben, 
die beſſer einem anderen 
Zwecke gedient hätten. Bald 
wurden die Marken wieder 
herausgeriſſen und umgeklebt, 
wobei fie zerriſſen und be: 
ſchmutzt wurden, ſo daß ſie 
ſchließlich einen nichts weniger 
als äſthetiſchen Anblick boten. 
Die Kuverts mit eingebrudtem 
Poſtſtempel, die damals von 
den deutſchen Kleinſtaaten 
verausgabt waren, wurden 
von der Schuljugend in vandaliſcher Weiſe behandelt, in- 
dem die Poſtwertzeichen aus den Kuverts viereckig 
oder gar rund ausgeſchnitten wurden. Gar mancher 
Sammler denkt heute noch mit Schrecken an jene Tage 
zurück, in denen er auf dieſe 
Weiſe einen Wert von Tau- 
ſenden von Mark vernichtet hat. Dieſe Unſitte der Schuljugend hat 
es denn auch dahin gebracht, daß heute unzerſchnittene Kuverts 
der alten deutſchen Staaten vielfach eine ſo große Seltenheit 
bilden, daß ihr Preis oft in die Hunderte von Mark geht. 
Auch von Fälſchungen wimmelten natürlich diefe Schüler— 
ſammlungen. Denn kaum war der Sammelſport aufgetaucht, 
u als auch ſchon die üble 
BZBlaunft der Fälſcher auf der 
Yo | Bildfläche erſchien und ihr 
unſauberes Handwerk, aller⸗ 
dings in ziemlich plumper 
Form, begann. Je weiter 
die Kenntnis der Philatelie 
fortſchritt, um ſo raffinierter 


— - 


chtigen, deren glücklicher mußten auch die Fälſcher 
zer Herr Fabrikbeſitzer vorgehen, und heutzutage 
iſt. Sie war in einer ſind die Fälſchungen viel⸗ 
Inderausſtellung unter | fach unter Anwendung aller 
stadt und füllte einen Hilfsmittel der Technik bis 
n Saal für ſich allein zu einem Grade täuſchender 

i Herr Elſter iſt au Nachahmung gediehen, daß 
ch ein typiſches Beiſpiel es oft großen Kennern 
E den 5 EEE, „5 | EI E fie j^ ent- 
Referer großen Sammler. . 2 | larven. Einige hervor⸗ 
| Shon als Tertianer hatte : GA a E ragend gut gelungene 
er mit dem Sammeln be⸗ [eror ene EES TM Fälſchungen waren eben- 
gonnen unb blidt jebt auf „ | falls, natürlich als Fäl⸗ 
30 Jahre ſeiner Sammel « C. e Zen | (dungen, ausgeſtellt. Die 
tätigkeit zurück. Wie die J ſogenannten alten Samm- 
gite Berliner Sammlung, | . a HL Henk, lungen, bie noch aus der 
fe. war auch die größte Anfangszeit der Philatelie 
tÉitierende Sammlung | „ ſtammen, und von ihren 
ot der Poſtwertzeichen | Beſitzern „häufig als un- 
mtiteten, die Herrn Georg 7 RS ers " ſchätzbares Kleinod be: 
Ge m Gießen gehört. |» Val HHS trachtet werden, können 
J diefe Sammlung enthält T es daher den heutigen fort- 
emen großen Teil der ab POM „ c xr geſchrittenen Sammler nicht 
deutſchen Marken bis zu et EE TN e o | mehr befriedigen. Zwar 
den älteſten Ausgaben in x B pM T enthalten fie manchmal 


ganzen Bogen, wie ſie einſt 
an den Poſtſchaltern zu 
faufen waren. Und ge⸗ 
rade ein Blick auf dieſe 


Die 


einzig dastebende Hawaĩ-Sammlung des H 


wertvolle alte Stücke, doch 
läßt im übrigen die große 
Zahl beſchmutzter, be⸗ 
ſchädigter und gefälſchter 
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merikaners Crocker. 


o 69 


Marken, bie fid) darin befinden, einen wirklichen Genuß nicht 
aufkommen. 

Wie Briefmarkenſammlungen ausſehen müſſen, 
das konnte man auf der Ausſtellung ſehen. Die großen 
Sammler verſchmähen ſchon längſt das Briefmarkenalbum mit 
ſeinen vorgedruckten Markenbildern — wenn dieſes auch für 
kleine und mittlere Sammler noch immer das beſte Mittel zur 
Unterbringung der Marken iſt — und ſind dazu übergegangen, 
ihre Markenſchätze auf loſen Kartonblättern aufzubewahren, die 


jeden Augenblick eine Ergänzung und Umordnung der Marken 
geſtatten. Auch die Befeſtigung der Marken iſt anders 
geworden. Man klebt die Marken nicht mehr feſt mit der 


ganzen Rückſeite auf, ſondern — 


verwendet Klebefalze, mit denen 
die Marken loſe auf dem Karton 
befeſtigt werden, ſo daß ſie ſtets 
ohne Mühe wieder abgenommen 
werden können. Außerdem ſehen 
alle großen Sammler auf den 
tadelloſen Zuſtand der Marken. 

Beſchmutzte und beſchädigte 
Marken ſchließen fie grundſätz 
lich aus ihren Sammlungen aus. 
Dieſes Beſtreben der Sammler, 
möglichſt ſchöne Exemplare ihren 
Sammlungen einzuverleiben, 
hat auch dahin geführt, daß die 
großen Sammler den un 
geſtempelten Marken vor 
den geſtempelten den Vorzug 
man in den Kinderjahren des Sammelns 
fach der Anſicht war, daß nur geſte 
Marken Wert hätten. Die ungeſtempelten Marken 
werden am liebſten in einem Zuſtande ge 
ſammelt, als ob ſie friſch von 
Sie dürfen nichts von ihrem 
verloren haben und müſſen auch auf 
ſeite noch den vollen Gummi eigen, 
ſie von der Poſt ausgegeben 
waren. Die Mode des 
Sammelns derartiger iut 
gebrauchter Marken mit Ori 
ginalgummi hat zu einer 
ganzaußerordentlichen Preis- 
erhöhung ſolcher Marken ge— 
führt, ſo daß heutzutage ältere 
Marken mit wenigen Ausnahmen, 
den Marken von Bergedorf, viel 
als die gebrauchten Stücke und zuweilen ſogar 
das Hundertfache des Wertes der gebrauchten 
Marken darſtellen. Aber man hat fich nicht da 
mit begnügt, einzelne Exemplare einer Marke zu 
ſammeln, ſondern man hat danach getrachtet, 
zuſammenhängende Streifen, Blockſtücke oder 
ganze Bogen dieſer Marken in poſtfriſchem Zuſtand zu erlangen. 
Natürlich iſt das nicht bei allen Marken möglich, und der Wert 
ſolcher Bogen, wie ſie die Kochſche Sammlung enthält, iſt oft 
geradezu fabelhaft. 

Die wirklich großen Markenſeltenheiten ſind über— 
haupt nur in wenigen Exemplaren bekannt. Für die beiden 


oren 
al 
TO , 
DIEL | wu uar u LUE, 


mpelte | 


geben, wa 


per Poſt kämen. 
Farbenglanze 
D 


er Rück 


mit dem 


ungeb 
wie z. 


ſelten 


rauchte 
B. bei 


er ſind 


ſeltenſten Marken gelten die beiden Mauritius Poſt— 
Office-Marken, die wir den Leſern in unſerem zweiten Bilde 


vorführen. Sie gehören zu der berühmten Mauritius: Spezial: 
ſammlung des Londoner Großkaufmanns Duveen. Es ſind 
eine rote 1 Penny Marke auf ganzem Brief und eine blaue 
Pence-Marke. Im ganzen find heute davon nur drei— 
zehn 1 Penny- und elf 2 Pence-Marken bekannt. Es war 
Mitte der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als die 
erſte Mauritius-Poſt Office-Marke bekannt wurde. Wenn man 
bedenkt, daß dieſe bereits im Jahre 1847 in Kurs geweſen 
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iſt, ſo ſpricht es gewiß für die Seltenheit der Marke, daß ſie 
faſt 20 Jahre lang unbekannt bleiben konnte. Die erſten 
beiden Mauritius Marken fand eine Frau Borchard in Vordeaur 
zwiſchen der Korreſpondenz ihres Gatten, der als Kaufmann 
mit Mauritius in Handelsbeziehungen geſtanden hatte. Da 
Frau Borchard dieſe Marken nicht in ihrem Album verzeichnet 
fand, legte ſie ihnen keinen großen Wert bei und vertauſchte 
fie gegen 2 Montevideo Marken, die heute einen viel geringeren 
Wert haben, an einen Sammler in Bordeaux. Bald daraui 


wurden die Marken dann an einen Brüſſeler Händler 
für zuſammen 200 Franks verkauft. Im Laufe der 
Jahre wurden dann weitere Mauritius-Poſt- Office: Marten 
8 x teils in Bordeaux, teils auf 
88 | Mauritius ſelbſt, zwei ſogar 
Renee? | auf einem Brief in Bombay 
Fee? in Indien entdeckt Erſt im 
bei ki Dezember vorigen Jahres fand 


die Entdeckung einer weiteren 
blauen Mauritius Marke ſtatt. 
Dieſer letzte Fund zeugt wieder 
davon, welche UÜberraſchungen 
manchmal in alten, ſeit Jahren 
ruhenden Sammlungen ver 
borgen fein können. Ein $m 
James Bonar in Hampſtead 
hatte ſich von 1864 an als 
Schulknabe eine Markenſamm 
lung zuſammengetragen, die er 
ſpäter ruhen ließ und tet 
mehr beachtete. Herr Bona 
zeigte im Herbſt 1903 zufällig einer Marken 
ſammlerin feine Sammlung, und die Dame 
machte ihn darauf aufmerkſam, daß ſich in der 
Sammlung ja eine blaue Mauritius Poſt-Office— 
Marke von hohem Werte befinde. Die Marke 
wurde Dann verſteigert, und ſchließlich einem 
Herrn Crawford für 29 650 Mark zugeſchlagen. 
der ſie im Auftrage des Prinzen von Wales 
gekauft haben ſoll. Auch 
Herr Duveen hat für ſeine 
beiden Poſt Office Marken. 
obwohl er ſie bereits vor 
ſechs Jahren gekauft hat, 
über 30 000 Mark bezahlt. 
[uu Intereſſant dürfte es fem, 
daß auch das Reichspoſtmuſeum beide Mauritius 
arken beſitzt, allerdings nicht in fo ſchönem 
zuſtande wie die Duveenſche Sammlung. 
Mindeſtens ebenſo ſelten ijt eine andere Mark. 
die ſich ebenfalls in einer Spezialſammlung des 
Herrn Duveen befindet, nämlich die 2 Cent: 
roſa von Britiſch-Guiana, die in dieſer 
engliſchen Kolonie im Jahre 1850 ausgegeben 
wurde. Auch fie war, ähnlich wie die Mauritius 
Poſt Office-Marke, lange Zeit hindurch gänzlich unbekannt geblie 
ben, und es war für die Sammlerwelt eine große Überraſchung, als 
im Jahre 1878 zwei Stück davon auf einmal nach England ge 
bracht wurden, die zuſammenhängend auf einem Briefe ſaßen. 
eben jene, die ſich in der Duveenſchen Sammlung befinden. 
Ihnen folgten bald weitere Entdeckungen, und heute ſind etwa 
S bie 10 Stück von dieſer Marke befamt. Dieſe Marken 
beſtehen aus einem unregelmäßigen Kreis, mit einer einfachen 
Linie eingefaßt, mit der Inſchrift Britiſch-Guiana und den mit 
Tinte eingetragenen Initialen des Namens des Poſtmeiſtere. 
Sie find auf einfarbiges Papier ſchwarz gedruckt und te 
primitiv hergeſtellt, daß man ruhig behaupten kann, ihre Selten 
heit ſtehe im umgekehrten Verhältnis zur künſtleriſchen Aus 
führung. Bis vor kurzem war dieſe 2 Cents roſa von 
Britiſch Guiana die einzige Marke, die unſerem Reichs 
poſtmuſeum noch fehlte. Während der Ausſtellung iſt es dem 
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Ruſeum gelungen, ein Eremplar dieſer Marke im Tauſchwege | 
Der Wert dieſer Marke wird auf mindeitens | 


zu erwerben. 
20 000 Mark geſchätzt. Mit dieſer Erwerbung hat das 
Reichspoſtmuſeum die Vollſtändigkeit ſeiner Sammlung erreicht 
und übertrifft damit ſogar 
die internationale Aus 
ſtellung, auf der eine Marke 
fehlte, nämlich die über 
aus ſeltene 2 Cents Marke 
hellblau von Hawai oder 
den Sandwichinſeln. Dieſe 
Marke, die fid) im Reichs 
poſtuuſeum befindet, tt fo 
ſelten, daß De fogar in der 
berühmten Zpegialjanum: 
lung von Hawai fehlt, die 
der reiche Amerikaner 
Crocker aus San Franzisko 
auf die Ausſtellung geſchickt 
hatte und von der wir 
ebenfalls ein intereſſantes 
Blatt im dritten Bilde vor- 
fuhren. Die Briefe dürften 
ein philateliſtiſches Unikum 
darſtellen, da man lange 
geit gezweifelt hatte, da ir 
die hier abgebildete Marke T 
überhaupt auf Briefen vor: 
lime. Große Seltenheiten 
enthält aud) die Sanm- 
lung des Amerikaners William Moſer, der eine wunderbare 
Kollektion der Marken von Buenos Aires und der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika ausgeſtellt hatte. Aus der letzteren 
geben wir im vierten Bilde eine Auswahl der überaus ſeltenen 
amerikaniſchen „Poſtmeiſter Marken“ wieder, die aus der Zeit 
dor der Einführung der allgemeinen ſtaatlichen Marken 
tammen. Natürlich waren auch ſonſt ſehr viele ganz Der: 


Immer muß ich, was mich lieb hat, fliehen, 
Muß ersehnen, was mit ewig fern; 
Unbotmäßig meine Wünsche ziehen 
Weltenweit zu jenem sanften Stern. 


Und nun muß ich meine langen Tage 

An bem Glück nur eines Herzschlags messen, 
Ohne Antwort meiner stummen Frage 
Lernen, was ich nie gelernt — vergessen. 


Alle Rechte vorbebalten. 


| Nachdruck verboten. 


vorragende 
Wir erwähnen nur noch die Sammlung des Leipzigers Martin 
Schröder, die alle Länder der Erde umfaßt und bis auf wenige 
Stücke, wie die erwähnten beiden Mauritius Poſt Office-Marken 


Die Jury auf der Internationalen Postwertzeichen -Husstellung 
in Berlin. 
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Sammlungen auf der Ausſtellung vertreten. 


und die 2 Cents ron 
HawaiunbhBritiſch Guiana, 
vollſtändig iſt, die Spezial 
ſammlung des Barons 
v. Worms von Ceylon, 
die Sammlungen des Eng— 
länders Terry von Viktoria, 
die Spezialſammlung von 
Reichenheim in London 
von Frankreich und des 
Generalkonſuls Lehmann in 
Amſterdam von Holland und 
ſeinen Kolonien. Selbit 
verſtändlich durften auch 
auf einer fo großen Aus- 
ſtellung die Auszeichnungen 
nicht fehlen, und es war eine 
internationale Jury, 
zu der die hervorragendſten 
Sammler der Welt hinzu- 
gezogen wurden, mit der 
ſchwierigen Aufgabebetraut, 
die Preiſe in Geſtalt von 
Gold und Silbermedaillen 
und Diplomen zu verteilen. 
Unſer fünftes Bild zeigt 
dieſe Jurymitglieder, ſoweit ſie am Eröffnungstage bereits zur Aus— 
ſtellung erſchienen waren. Die Ausſtellung hat zweifellos im 
vollen Maße den Erwartungen entſprochen, die an ſie geknüpſt 
waren, und wir hoffen, daß es dieſen Zeilen gelungen iſt, 
jenen Liebhabern des Sammelſports, denen es nicht vergönnt 
war, perſönlich die Ausſtellung zu beſuchen, ein anſchauliches 
Bild von ihr zu geben. 
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Wie ein greller Blitz in Wolkennächten | 
Oftmals mehr erhellt von Berg und Land, 
Als der Tag mit allen seinen Prächten, 

Sah ich meiner Sehnsucht letzten Strand. 
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Karl Werckmeister. 


Um die Weltberrfchaft. 


Von C. falhenborst. 


Vierhundert Jahre find feit dem Zeitalter der großen Entdeckungen | gaben. 


verfloſſen, ſeit Kolumbus in Amerika landete, Vasco da Gama 
auf dem Seewege Indien erreichte und Magalhaes die erſte Erd— 
umſegelung unternahm. Unermeßliche neue Gefilde wurden für die 
Tatkraft der Völker Europas eröffnet; die weiße Raſſe ſchickte ſich 
an, die Erde zu erobern, und alsbald wehte ihre Flagge ſiegreich in 
allen Erdteilen. Die roten Völker Amerikas ſchwanden vor ihr 
dahin, ebenſo mußten die Auſtralier dem weißen Einwanderer den 
Platz räumen, und nur noch eine Frage der Zeit bleibt die völlige 
Umerwerfung der Eingeborenen Afrikas. Im Laufe der vier Jahr— 
hunderte übernahmen verſchiedene Nationen diefe Eroberungs- und 
Kulturmiſſion und löſten jid) in ihr ab. Spanier und Portugieſen, 
Holländer und Engländer waren die Hauptführer in überſeeiſchen 
Unternehmungen, während Rußland ſtetig und unabläſſig zu Lande 
in das Innere Aſiens vordrang und ſeine Machtſphäre erweiterte. 

Hier aber in dem fernen Oſten des älteſten und größten Erd— 
teils warten der Kolonialmächte noch neue und ſchwierige Muf- 


Nachdruck verboten. 
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In ihm blieb die gelbe Raſſe unbezwungen, und feitdem 
Japan die Kultur des Weſtens angenommen hat, weigert ſie ſich ent— 
ſchiedener denn je, die Oberherrſchaft Europas anzuerkennen, ſtellt immer 
deutlicher die Forderung auf: Alien für die Aſiaten. Der ruſſiſch— 
japaniſche Krieg bedeutet allem Anſchein nach den Anfang lang— 
wieriger Kämpfe, die fortdauern werden, bis die Entſcheidung auch 
hier gefallen iſt. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es gewiß von Intereſſe, ſich die Ver— 
teilung der politiſchen Machtverhältniſſe auf der Erde zu vergegen— 
wärtigen. Da Zahlen ermüden und nicht jedem leicht überſichtlich 
ſind, dürfte vielen unſerer Leſer die folgende ſtatiſtiſche Bilder— 
tafel willkommen ſein, auf der in anſchaulicher Weiſe die Figuren 
die Bevölkerung und die Rechtecke die Ländereien der wichtigſten 
Staaten der Erde einſchließlich ihrer Kolonien darſtellen. Als Rieſe 
erſcheint uns England, das ein Weltreich zu gründen verſtand, drei— 
mal ſo groß wie das altrömiſche Imperium und doppelt ſo groß 
wie das Reich Karls V., in dem die Sonne niemals unterging. 


Vierhundert Millionen Menſchen leben unter englischer Staatshoheit, 
das iſt, wenn man die Bevölkerung der Erde auf 1 Milliarde 
547 Millionen Seelen ſchätzt, bereits mehr als der vierte Teil der 
Was England in dieſer Hinſicht ein ſo ge— 
ijt der Beſitz Indiens mit etwa 


geſamten Menſchheit. 
waltiges Übergewicht verleiht, 


300 Millionen Einwohnern. Rieſengroß 


ſitzungen in den 
ziemlich wertloſen 
Polargebieten Nord— 
amerikas nicht mit— 
gezählt ſind. Da die 
geſamte Landfläche 
der Erde auf 136 
Millionen Quadrat: 
kilometer geſchätzt 
wird, ſo hat Eng— 
land vom fünften Teil 
der Erde Beſitz er— 
griffen, und das vor 
allem dank der un— 
beſtrittenen Herr— 
ſchaft, die es auf den 
Weltmeeren ausübt. 

Da bleibt Ruß— 
land in der Aus— 
dehnung ſeines Be— 
ſitzes und in der Kopf— 
zahl der beherrſchten 
Völker weit hinter 
Großbritannien zu— 
rück. Mit ſeinem 
Territorium von über 
21 Millionen Qua: 
dratkilometern hat es 
dennoch den ſechſten 
Teil der Landfläche der 
Erde beſetzt. Mit über 
130 Millionen Ein— 
wohnern ſteht es auch 
bedeutend England 
nach, aber die Stärke 
Rußlands liegt darin, 
daß ſein Gebiet eine 
zuſammenhängende 
Maſſe bildet und auch 
ſeine Bevölkerung 
gleichartiger beſchaf— 
fen iſt; von den 
130 Millionen ſeiner 
Untertanen ſind mehr 
als 100 Millionen 
Ruſſen. Winzig er— 

ſcheint dagegen 
Japan, ſeine Bevöl— 
kerung gleicht mit 
47,6 Millionen nahe— 
zu der von Oſterreich— 
Ungarn, aber ſein 
Land iſt um ein 
Drittel kleiner als 
das Gebiet der habs— 
burgiſchen Monarchie. 


Kein Wunder, daß es mit aller Macht nach neuen Gebieten umſchaut, in 
denen es den Überſchuß ſeiner Bevölkerung verwerten könnte. Vielleicht 
gelingt es ihm, die politiſche und kulturelle Führung Chinas zu über— 
nehmen. Das Gebiet des Reiches der Mitte iſt etwas größer als die 
Landfläche Europas, die rund 10 Millionen Quadratkilometer beträgt, 
ſeine Bevölkerung iſt aber geringer als die des weltbeherrſchenden 
Nach neueſten Schätzungen ſoll ſie 330 Millionen betragen, 
während in Europa 393 Millionen Menſchen leben. 
der gelben Raſſe, China, Japan und Korea, haben insgeſamt eine 
Sollte es etwa jemals zu einem 
wirklichen allgemeinen Raſſenkampf kommen, ſo würde Europa nicht 
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Bevölkerung von 387 Millionen. 
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iſt auch die räumliche 
Ausdehnung des britiſchen Reiches in den fünf Weltteilen, es umfaßt 
über 28 Millionen Quadratkilometer, wobei die weitläufigen Be— 
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Die Territorien und die Bevölkerung der wichtigsten Staaten der Erde, 
einschliesslich der Kolonien. 
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Die Staaten 


vollen Wert. 


Erfahrung Spricht nicht dafür. 
gerade große Kolonialmächte erleiden oft in 
Zuſammenbruch. Das zeigte ſich an den Schickſalen Venedigs, 
Große, überraſchende Wechſelfälle ſind 
hier möglich, und niemand kann vorausſagen, wie fid) die Macht der pad: 
renden Völker im nächſten Jahrhundert über die Erde verteilen wird. 


Spaniens und Portugals. 


vereinzelt daſtehen. Wenn auch auf die ſüdamerikaniſchen Staaten 
mit ihrer Miſchlingsbevölkerung nicht zu zählen wäre, ſo kämen doch 
die Vereinigten Staaten von Amerika mit 85 Millionen Einwohnern, 
die Weißen in den engliſchen Kolonien in Amerika, Auſtralien und 
Es ſtänden dann in einem Weltkriege, zu 
dem es hoffentlich nicht kommen wird, rund 390 Millionen Gelber 
500 Millionen Weißer gegenüber. 

Vom ſtatiſtiſchen Geſichtspunkt, der die geſamte Erde umfaßt, 


ſind England, China 
und Rußland Gros: 
ſtaaten, ihnen reihen 
ſich als Mittelſtaaten 
Deutſchland, Frank 
reich und die Ber: 
einigten Staaten von 
Nordamerika an. 
Deutſchland ijt bei der 
Teilung der Erde zu 
ſpät auf dem Plan 
erſchienen. Die Ver: 
einigten Staaten be 
figen im StillenOzean 
verhältnismäßig nur 
fleine Kolonien, aber 
ihr eigenes Territo: 
rium hat dafür am 
nähernd die Gron 
Europas. Geib, 
verſtändlich decken ſich 
die Größe des Länder— 
beſitzes und die Menge 
beherrſchter fremde 
Raſſenelemente nich 
völlig mit der tat 
ſächlichen Macht der 
Staaten. Entſcheidend 
bleibt immer der Kern 
der eigenen einher 
miſchen Bevölkerung, 
ihre Lebenskraft und 
ihr Tatendrang. 
Außer den feſten Ter- 
ritorien gibt es noch 
ſchwimmende. Die 
Zahl und Größe der 
Schiffe, über die ein 
Volk verfügt, beein- 
flußt in hohem Grade 
ſeine Machtwirkung. 
Das gilt nicht allein 
von den Kriegs: 
flotten, ſondern auch 
von den Handel flor 
ten. Dieſer Umſtand 
fällt bedeutend in die 
Wagſchale zugumiten 
Deutſchlands, und 
man darf nicht über 
ſehen, daß ein Voll. 
das eine ſtarke Han— 
delsflotte beſitzt, ſich 
auch eine achtung 
gebietende Kriegs 
flotte ſchaffen kann. 


Freilich ſind Flotten ohne feſte Stützpunkte im fernen Ausland ohne 
Darum das Streben aller ſeefahrenden Nationen, 
überſeeiſche Kolonien zu erwerben. Ob nun in nächſter Zukunft das 
Wachſen der Weltſtaaten in gleicher Weiſe fortdauern wird, ob 
die Rieſen den Reſt der Zwerge aufzehren werden? Die geſchichtliche 
Weltherrſchaft iſt nicht beſtändig, und 


raſcher Zeit einen 


——o 695 o 


Der Dobe Schein. 


(10, Fortſetzung.) 


C Morgen fam, fo ohnegleichen ſchön, daß die Langentaler, 
die im erſten Frühlicht zur Heumahd wanderten, immer 
ihauen und ſtaunen mußten. Freilich fanden ſie für das 
Zchönheitsgefühl, das fih in ihnen regte, keinen anderen 
Ausdruck als die praktiſche Meinung: „Heut gibt's ein Heu, 
io hat's jhon lang keins nimmer geben!“ Nur ein junger 
Aurſch, der auf der Straße mit drei anderen Häuern zuſammen— 
getroffen war, und dem die blauen Augen heiter aus einem 
etwas müden, übernächtigen Geſichte lachten, guckte vergnügt 
in alle Baumkronen und meinte: „So wie heut, ſo haben 
d'Lögerln noch nie net gſungen!“ Er wandte jid an den 
alteren Knecht, der neben ihm ging, und fragte: „Biſt geſtern 
auch bei die Göthinger geweſen? Bei die Komödiſpieler?“ 
„Na! Der Schlaf is mir lieber als ſo Komödiſachen. 
Aber gflucht hab ich drauf. Z'mittelſt in der Nacht haben F 
mich auſſipfurrt aus'm beiten Schlaf . . . fo ein' Spitakl hat 
mier Bäuerin gmacht, weil's Madl erit nach Zwölfe Heim- 
kommen is. Hat's denn jo lang dauert, die Komödi?“ 

„Ja, ja, die hat ſich ein bißl nauszogen,“ ſagte der junge 
Wurd) mit heiterem Schmunzeln. „Ebbes Schöns halt, weißt, 
da laßt man ſo gſchwind net aus! Bal ſ' wieder ſpielen, 
mußt hingehn! Die können's! Sakra! So ebbes Schöns hab 
ih meiner Lebtag noch net gſehen! Im Griechenland, da 
golt a mir!“ Er lachte. „Da verzähl ich noch einmal meine 
Enkerln davon!“ 

„Narr! Jetzt denkt der fon an d'Enkerln! 
doch ſelber erſt Kinder haben.“ 

„No, wer weiß ... Das bleibt mir net aus, mein’ ich!“ 
Das Hütl ſchwingend, jauchzte der Burſch in den ſchönen 
Morgen hinaus. 

War's nur der ſchöne Morgen, der die Menſchen ſo fröh— 
ih machte? Immer wieder hörte man von irgendwo einen 
Juhſchrei klingen. Doch keiner von allen klang jo hell und 
w kräftig aushaltend wie der Jauchzer, der über die Baum 
tonen des Scheidhofes hinaufkletterte in die Morgenſonne. 

Zwei Ohren aber gab es im Scheidhof, die den Juchzer 
des Bonifaz nicht gerne zu hören ſchienen: die Ohren des 
"rouen Walperl, das heute ſchon zu außergewöhnlich früher 
Stunde in der noch dämmerigen Küche zu ſchaffen hatte. Er— 
hoden drückte das Mädel beim quellenden Klang dieſes 
dauchzers die Hände auf den eigenen Mund. „Jeſus! Bub! 
čo halt doch dein’ Schnabel!“ Als fie gleich darauf im Haus 
ane Tür gehen hörte, fuhr fie zitternd zuſammen. „Da 
haſt es! Jetzt hat er's Fräulen aufgweckt aus'm Schlaf!“ 
An dejem Verbrechen ſchien fie fid) mitſchuldig zu fühlen — 
denn ſtatt dem Fräulein wie ſonſt entgegenzulaufen und ihm 
die Hand zu reichen mit herzlichem Morgengruß, drückte ſich das 
Walperl mäuschenſtill in den Herdwinkel und hielt den Atem an. 

Mathild ging zum Schlafzimmer des Vaters und lauſchte 
an der Tür. Drin blieb es ſtill, alſo ſchlief der Vater noch. 
Und Mathild, in ihrem lichten Kleid, den Strohhut am Arme, 
tat in den Garten, um die Arbeit des Morgens zu beginnen. 
Jetzt wagte fic) das Walperl aus feinem Schlupf hervor. 
Ader Dieter jähe Bruch mit den bisherigen Gewohnheiten des 
Morgens ſchien dem Mädel ſchwer aufs Gewiſſen zu fallen. 
‚Kar und Joſef! Gleich gar nimmer anſchauen trau ich 
mir's Fräulen!“ Seufzend ſetzte fie fid) auf den Herd, drückte 
das brennende Geſichtl in die Schürze und brach in Tränen 
aus — an einem Morgen, deſſen Schönheit die anderen ſo 
"übfid) ſtimmte. 

Freilich, zu denen, die dieſer Morgen lachen und ſingen 
machte, gehörte auch Mathild nicht. Eine ſchmerzvolle Müdig— 
sit, die nach ſchlummerloſer Nacht verblieben war, ſprach ihr aus 
den heißen Augen. Wenn ſie zum Haus hinüberſah, irrte ein 
wehes Zucken um ihren Mund. Und plötzlich ließ ſie die 
aum begonnene Arbeit wieder ruhen und eilte über die Wieſen 
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zum Scheidhofer Weiher hinunter. Als ſie den Stein erreichte, 
vor dem die Reſeden und Levkoien blühten, atmete fie auf. 
Jetzt war ſie nicht mehr allein in ihrer Qual! Eine Weile 
blieb ſie ſtehen, den Blick auf die Inſchrift des Steins ge— 
richtet, dann ließ ſie ſich nieder, ſchmiegte die brennende Wange 
an den kühlen Fels, und ſo ſaß ſie regungslos, mit einem 
lauſchenden Lächeln — das war wie das Lächeln eines leidenden 
Kindes, das die tröſtende Stimme der Mutter hört. Ganz 
ruhig ſchien ſie geworden. Doch ihre Augen füllten ſich 
mit Tränen, während ſie hinausblickte über den im Morgen— 
ſchatten träumenden Weiher und hinüber in den blauen 
Dämmer des Waldes. 

Ein halblautes, galliges Lachen weckte ſie, und als ſie er— 
ſchrocken aufblickte, ſtand die Lies vor ihr, mit der ſchwer— 
beladenen Kraxe auf dem gebeugten Rücken, ganz ſo wie damals, 
als ſie Walter und Mathild nach dem mißratenen Forellenfang 
an der gleichen Stelle gefunden hatte. 

„So, ſo? Derſchrecken tuſt auch?“ ſagte die Hirtin ſtatt 
eines Grußes. „Da mußt kein luſtiges Sinnieren net ghabt 
haben! Die ganze Weil ſteh ich ſchon allweil da und ſchau 
ſo zu, wie dir d' Augen tröpfeln.“ 

„Lies .. .“ ſtammelte Mathild. 
Tränen von ihren Wangen und verſuchte zu lachen. 
war nur jo, weil ich heut ...“ 

„Brauchſt mir nix ſagen! Hab mir's eh ſchon die ganzen 
Täg her allweil denkt. So ein Brocken Stein da droben, 
wann er ſich rührt einmal in hundert Jahr, da weiß er war— 
um! 's Lebendige und 's Tote, 's Harte und 's Linde, d' 
Finſternis und 's Licht, alls in der Welt is aneinanderbunden 
mit ei'm feſten Faderl aus unſerm Herrgott ſei'm Spinnradl. 
Macht er an Zuck am Schnürl . . . der geht durch Waſſer 
und Luft, durch Steiner und Leut!“ Die Sennin kicherte. 
Und als Mathild noch immer ſtumm blieb, fragte ſie: „No 
alſo, haben wir's jetzt ſo weit? Gelt, haſt dich richtig verſchaut 
in den mit die zwei linken Sip? Und is er ebba davontappt 
auf e'm krumpen Weg? Schaut ihm ſchon gleich, dem! Der 
muß auch einer von dieſelbigen ſein, die d' Augen zum Blind— 
ſein haben!“ i 

„Schweig, Lies!“ Mathild erhob fich in Zorn. „Du but 
ein ungutes Ding! Warum ſprichſt du ſo abſcheulich von ihm? 
Was hat er dir getan?“ 

„Mir? Nix. Aber dir! Und d' Neugier plagt mich, wie's 
dir nausgeht jetzt, dein Kunſtſtückl vom ewigen Glück.“ 

Mathild, deren Augen ſich wieder mit Tränen füllten, 
wandte ſich ſchweigend ab und wollte gehen. 

„Jeſſes!“ Die Lies faßte mit raſchem Griff den Arm des 
Mädchens. „Wirſt doch net harb ſein auf mich? Der Menſch 
redt halt, wie er muß! Weh tun hab ich dir net wollen! 
Und kunnt's dir ebbes nutzen, wann ich abiſpring vom Glut- 
berg . .. meiner Seel, ich ſpring! Das weißt doch, gelt?“ 
Sie ſtellte die Kraxe nieder. „Geh, komm, hock dich ein bißl 
her zu mir! Ich muß dir ebbes verzählen!“ Neben dem 
Stein, zu Füßen einer Buche, deren Blätter im beginnenden 
Sonnenwinde leis zu flüſtern begannen, ſetzten ſie ſich nieder. „Ja, 
du, jetzt hab ich wieder ein bißl ebbes auſſikitzelt! D' Stern ſind 
keine Lichter, d'Stern find Steiner! Das habe ich rausbracht!“ 

Mathild ſchüttelte den Kopf. „Die Sterne ſind Sterne, 
und wem ſie leuchten, dem ſind ſie Troſt und Freude.“ 

„D' Stern ſind Steiner!“ wiederholte die Sennin. „Jetzt 
hab ich's derpackt! Und mit die himmliſchen Stemdln is 
mir's grad ſo gangen wie mit die irdiſchen Lichteln. So oft 
ich aus der Weit ein Fenſterl glanzen hab ſehen in der Nacht, 
hab ich mir allweil denkt: da hocken jetzt wieder zwei beinand 
in der lieben Freud! Aber wenn i drauf zugangen bin und 
hab einigſchaut, ſo hab ich ein Kammerl voll Elend gſehen. 

Und geſtern auf d' Nacht, wie ſich's Gewölk verzogen hat, 
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da bock ich fo da vor der Hütten und ſchau autit, wie's glanzt 
da droben, und denk mir allweil: Da droben muß 's Glück 
hauſen, weil's auf der Welt kein' Platz hat, und da droben 
muß alles von Gold fem! Und was ſagſt . . . da macht's 
ein' Sauſer in die Lüft, und gahlings fallt ſo ein Sterndl 
abi gegen meiner. Gnau hab ich mir den Platz gmerkt, wo's 
einigrumpelt is in' Almboden. Im Waren is ein Endstrumm 
Loch gweſen ich denk mir ſchon, jetzt hab ich ein Brocken 
Gold, und fahr eini mit der Hand. Ja, Schnecken! Die 
Pratzen hab ich mir verbrennt .. . und mein Sterndl is ein 
Kohlſtein gweſen! Da, ſchau her!“ Sie zog aus der Rock— 
taſche einen fauſtgroßen ſchwärzlichen Klumpen hervor und hielt 
ihn auf der flachen Hand. „Kannſt ihn ſchon anrühren, jetzt 
brennt er nimmer!“ 

Ohne den Stein zu berühren, 
Weile den von ſchwarzbraunen Schlacken umkräuſelten Meteoriten. 
Dann ſagte ſie: „Das iſt kein Stern, Lies, das iſt Weltenſtaub, 
der in Sehnſucht umbertliegt . Aſche vernichteter Sterne, 
ſagt Papa, und Bauſand für neue Sonnen.“ 

Steht das ebba in dem dicken Buch?“ 

Schweigend blickte Mathild über den Weiher hinaus, in 
deſſen ſtiller Klarheit ſich beim erſten Sonnenſtrahl das zu 
Gold verwandelte Grün der Wipfel ſpiegelte. 

Die Hirtin kratzte mit dem Daumennagel an ihrem „Stern“ 
herum. „Nix als Ruß und Kohlſtein! Jetzt gib ich's Kitzeln 
bald auf. Z'erſt plagſt dich wie ein Narr, und bringſt ebbes 
raus, jo is nir dahinter! Da herunt is all's ein Schmarren, 
und droben is auch nir! Überall 's Gleiche! Ruß und 
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Kohlſtein . . . und packt ein' 's Feuerl an, jo verbrennt man 
dran! Fahr zum Teufel!“ Mit dieſem Segensſprüchlein 


ſchleuderte ſie den Meteoriten in den Weiher hinaus. 

Das klatſchte, als wäre eine große Forelle aufgeſprungen. Mit 
feuchten Augen ſah Mathild den Wellen zu, die in Ringen aus 
einanderliefen. „Sein dickes Buch . . . und mein goldener Stern!“ 

Als Lies die Tränen ſah, die über S Mangen 
fielen, legte fie den Arm um die Schultern des Mädchens. 
Ihre rauhe Stimme fand einen zärtlichen Klang: „Geh, 
Herzl, laß dir's net gar ſo tief einigreifen! Schau, ich ſag 
dir was . .. vor dreißg Jahr einmal, da hab ich ein' gern 
ghabt, daß ich gmeint hab, d' Seel verbrennt mir! Und 
Deut, wann's mir einfallt, is mir's wie d' Schmelchen auf 
der Alm da tapp ich drüber weg und denk mir nir! 
Alls verheilt ſich, und Gras wachſt über alles. Schau 
mich an! Da kannſt dich tröſten dran! Was hab denn ich? 
Aber du! Haſt net deine Bleameln? Und deine Göthianer— 
bücheln und dein Muſigſpiel? Und haſt net dein' Garten? 


Haſt net dein Mutterl da, und daheim dein' Vatern? Was 
willſt denn a Haſt eh 's Allerbeſt!“ 
„Ja, Lies! Ich danke dir!“ Mathild erhob ſich. „Komm! 


Ich will heim, zu Papa . .. und zu meiner Arbeit!“ 


Als die Hirtin den Tragpolſter auf ihren Scheitel legte 
und mit den Armen in die Riemen der Krare ſchlüpfte, klang 
von der nahen Straße das Geraſſel eines ſchweren Wagens und 
das glückſelige Gejodel einer hellen, kraftvollen Stimme: 


„Hinterm Hüttl, hinterm Haus 
Graſen hundert Haſen, 

Jeder ſucht ſich 's Beſte aus, 
Jeder ſindt ſein' Waſen! 

Guckt der Jaager aus'm Haus, 
Laß di net derſchrecken, 

Huſchla, Haſerl, hinters Kraut, 
Huſchla, hinter d' Hecken!“ 


Verwundert ſperrte die Lies ihre grauen Mausaugen auf. 


Es war ja nicht das erſtemal im Leben, daß ſie den Bonifaz 
ſingen hörte. Aber wie kam der beſonnene, verſtandſame 


Menſch zu dem dummen Kinderlied? 
ein Hüterbub. „Was hat er denn? 

Da kam das Walperl gelaufen, ganz atemlos. 
Fräulen, daß ich Ihnen derwiſcht hab! Gſchwind kommen S' 
heim! Der Herr hat ſo ein' Wehdam am Knie und kann ſich 
ſchier gar nimmer rühren.“ 


Der Faz! Und jodelte wie 
Is er denn narriſch worden?“ 
„Gottlob, 


„Jeſus,“ ſtammelte Mathild und eilte gegen den Scheidhoi 
hinauf. Die Lies mit ihrer ſchweren Kraxe blieb zurück. 
„Wird net ſo gfahrlich ſein,“ meinte ſie, „alte Leut haben 
allweil ebbes!“ Aber auch dem Walperl gelang es nicht, mit 
Mathilds erſchrockener Eile gleichen Schritt zu halten. Zou 
war ſie wohl von den Langſamen keine — doch während ſie F 
hinter dem Fräulein herrannte, mußte fie immer hinunter : 
lauſchen gegen die Straße, von der das Gejodel des Bonija; . 
heraufklang. 

Der brachte eine Ladung Säablöcke gefahren und knallte, 
als er am Scheidhofer Tor vorüberlenkte, mit der Peitſche 
einen ganzen Ländler herunter. Dann ſchwang er fid aui 
den Wagen und ließ die Pferde gegen das Dorf traben. ` 

Die Pferde dampften, und an ihren Hälſen glitzerte dun; 
Schweiß, als Bonifaz den Hof der Sägmühle erreichte. 

„No, no, no, preſſiert's denn gar jo, heut?“ rief Bertl. 
der im Garten war, dem Knecht über die Hecke zu. 


„Ja!“ Bonifaz lachte. „Heut hab ich noch Wee 
's Griechiſche im Blut.“ 

„Gelt, geſtern is' fein gweſen? 

„Und wie!“ Unter einem Jauchzer ließ Bonifaz di ı 


Peitſche knallen und fuhr zur Mühle hinüber. 

Nachdenklich guckte Bertl hinter ihm her. „Wenn 's den, 
packt hat, ſoll 's mich net packt haben?“ Eine flinke Wii, 
vor fich hinpfeifend, die Hände hinter dem Rücken, nahm Beri 
ſeine ſinnierende Promenade zwiſchen den Blumen- und e 
müſebeeten wieder auf. Merkwürdig, daß er heut jo ac 
feine Luſt zur Arbeit ſpürte! Die Beſtellung des Zimmer 
mannes, der einen feſten Zaun an den Mühlbach ſetzen jolt 
war ſeine einzige Leiſtung an dieſem Morgen. Und mu 
trabte er ſchon feit einer Stunde in dieſer ſonderbaren Unni. 
durch den Garten, ohne was anderes dabei zu wollen, als ii 
Sonne zu fühlen. Er konnte dieſe wohlige Wärme, mit der 
ſie auf ihn niederleuchtete, gar nicht ſatt bekommen. 

Vor einer langen Rabatte roter Nelken, deren Blüten w. : 
talergroße Blutstropfen zwiſchen dem blaffen Grün der Blatt» 
hingen, blieb er ſtehen und jah einem Zitronenfalter zu, de, 
von einer Blüte zur anderen gaufelte und aus jeder Dr 


Honig ſaugte. „Der hat's gut!“ meinte Bertl mit oer: 
droſſenem Lachen. Da hörte er über der Hecke draußen eine: 
leichten Schritt — das Nannerl war's, mit einem Körbchen: 
am Arm. a 


„He, Nannerl, wohin denn?“ 

„Zum Kramer muß ich eini.“ 

„So? Zum Kramer?“ Bertl warf einen ſpähenden S. 
zum Haus hinüber und ſchmunzelte. „Geh, wart ein bit 
Er zog das Meſſer aus der Taſche und ſchnitt von den Feuer 
nelken einen dicken Strauß, den er mit einem langen Gra- 
ſtengel zuſammenband. Dann reichte er die rote Pracht uc 
die Hecke hinüber dem Nannerl. „Vom Kramer kannſt © 
Sprüngl ins Wirtshaus machen, verſtehſt? Und da fragit mu 
dem Fräulein Philinerl, gelt! Und gibſt ihr das Strausl. 
Er lachte. „Wenn's Fräulein fragen ſollt, fo ſagſt bloß: © 
einem begeiſterten Kunſtverehrer! Verſtehſt?“ 

Nannerl nickte — das Verſtändnis glänzte ihr aus d 
Augen. Wie hätte ſie nicht begreifen follen, daß man joi: 
Kunſt verehren mußte! Nur die Adreſſe, der ſie dieſe ro 
Begeiſterung beſtellen ſollte, leuchtete ihr nicht völlig c 
Andere hatten „ihr Sach“ doch hundertmal beffer genw: 
als das Fräulein Philinerl! Aber diefe Meinung für ' 
behaltend, verwahrte fie den Strauß in ihrem Körbchen VC: 
huſchte wie ein Wieſel davon. . 

Je näher jie dem Dorfe kam, deſto heißer glühte i! 
Geſichtl, deſto erregter eilte ihr Blick dem Wege voraus. l. 
wie dankbar fie der Sägmüllerin war für dieſen Weg lẹ 
Krämer! Jetzt konnte fie doch ihr Gewiſſen erleichtern und ty 
fromme Gelübde erfüllen, das fie getan hatte. Und d. 
mußte von allen Beſorgungen die erſte fem! Denn das Heine; 
das mit dem Himmel zu tun hat, E 
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ſchäften voran, ſogar der begeiſterten Kunſtverehrung. 
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Bei der alten Hauferin, 
führte, gab es geweihte Kerzen zu kaufen. Doch ehe das 
Nannerl eintrat, tat es aus Vorſicht einen Blick ins kleine 


Geldbeuterl. Sechzig Pfennig waren drin, ihr ganzer Reich— 
tum. Und während ſie nachzählte, bekam ſie einen Puff — 


der alte Peterl, der von der Haustür kam, hatte ſie mit dem 
Ellbogen aus dem Weg geſchoben. 

Die Haustür war offen geblieben, und im Flur ſtand 
Innerebner vor ſeiner Hauſerin, mit einem roſafarbenen Briefchen 
in der Hand, das er zu öffnen zögerte. O jegerl! dachte das 
Nannerl beim Anblick dieſes müden, bleichen Geſichtes, der 
muß ja krank fein! Freilich, der Herr Kaplan mußte ſchon 
geſtern nicht recht beim Zeug geweſen ſein — denn ein geſunder 
Menſch, dem das Glück eine Reiſe ins liebe Griechenland und 
zu den treuen Menſchen mit den blauen Mänteln vergönnt, 
der läuft doch nicht davon, wenn's am ſchönſten wird! 

„Und wer den Brief da ſchickt . . . hat er das nicht geſagt?“ 

Die Hauſerin erwiderte ruhig: „Na, da hat er nix net 
gſagt, der Peterl.“ 

Innerebner machte eine Bewegung, wie um der Hauſerin 
den Brief zurückzugeben. Aber dann riß er ihn auf und trat 
mit haſtigem Schritt in die Stube. 

„Was willſt denn, Madl?“ fragte die Hauſerin. 

„Ein Kerzl möcht ich haben! Aber gut gweiht muß's 
ſein! Und von die ſchönſten eins.“ Mit frommem Seufzer 
fügte das Nannerl noch bei: „Für ein Verlöbnis brauch ich's.“ 

Die Alte ging dem Mädl in ihre Stube voran. Die ſah 
zur Hälfte aus wie ein recht beſcheidener, unfreundlicher Wohn— 
raum, zur anderen Hälfte wie der Kramladen eines Wallfahrts— 
ortes. In einem Glaskaſten ſtanden Gebetbücher, Roſenkränze 
hingen neben kleinen ſilbernen Leuchtern, von Heiligenbildern 
lag ein ganzer Stoß mit dünnen Rähmchen aufgeſchichtet, und 
an Wandbrettern hingen in Reihen die wächſernen Herzen, die 
wächſernen Hände und Füße, die wächſernen Engelchen und 
Wickelkinder. Von dem vielen Wachs war in der Stube ein 
Geruch wie in einer Totenkammer. 

Da; Nannerl fah unter all dieſem Kram nur die Kerzen, 
die in langer Reihe auf Dornen ſtaken, ganz kleine, dünne 
für ein Zehnerl bis zu den großen dicken für eine Mark. 


Doch zu dieſem höchſten Preis verſtieg fid) das Nannerl nicht; 


es war beſcheiden und wählte für ſechzig Pfennig eine mittelgroße, 
um die ſich zierlich ein Roſenkränzlein aus Wachs herumwand. 

Dann flink hinüber in die Kirche. Da war es ſo wohlig 
it, fo heilig leer. In Scheuer Andacht trat das Nannerl 
vor einen Seitenaltar, der ein Bild der Gottesmutter mit dem 
Kinde trug. An einem Olflämmchen, das da in rotem 
Glaſe zitterte, zündete ſie das wächſerne Kerzlein an und 
ſteckte es brennend auf den Verlöbnisleuchter. Und ſtaunte in 
Freude: „So ſchön hat noch nie keins brennt!“ Und ſah zur 
Gottesmutter hinauf. „Vergeltsgott halt, weil alls jo qut naus- 
gangen is im Griechenland!“ Dann kniete ſie nieder, und 
während fie die „Litanei zur gottſeligen Jungfrau“ betete, goſſen 
die Nelken, die im Körbchen lagen, eine Wolke ſüßen Duftes 
um ſie her. 

Als ſie die Kirche verließ, beſprengte ſie das Geſicht mit 
Weihwaſſer und bekreuzte ſich. Und dann hinüber zum „Roten 
Hirſchen“. Weil ſie die Kellnerin nicht ſah, zog ſie im Flur 
die Glocke, als käme ſie Bier holen. Geſchäftig ſurrte die 
Kellnerin aus einer Tür und machte verdutzte Augen, als das 
Nannerl den Nelkenſtrauß aus dem Körbchen zog und nach 
dem „Fräulein Filamin“ fragte. 

„Grad wie der Pete! kommen is, find F dagweſen alle 
drei. Aufs Kapellenbergl haben ſ' nauf wollen, aber ich weiß 
net, find ſ' ſchon davon oder find | noch droben im Komödi— 
ſtadl bei die Mannsbilder. Mußt halt auffiſchauen.“ 

Das Nannerl zögerte mit brennendem Geſichtl. Aber dann 
ſtieg es tapfer die ſteile Treppe hinauf zum griechiſchen Heiligtum. 

In dem großen, düſteren Bodenraum, in den ein paar 
kleine Dachluken zwiſchen ſchwarzem Sparrenwerk nur unge— 
nügendes Licht hereinließen, ſah es bei dieſem wirren Wuſt 
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der übereinandergeſtürzten Bänke und Stühle recht ungemütlich 
aus. Aber das Nannerl hatte nur Augen für die offene 
Bühne, die im vollen Sonnenlicht eines großen Fenſters lag 
und noch den grünen, von Roſengirlanden durchzogenen Par! 
und das weiße Tempelchen von geſtern zeigte. Und auf den 
Stufen des Tempels ſaß einer, der heute mit ſeinem kurz 
friſierten, bildhübſchen Kopf und ſo im Goldglanz der Morgen 
ſonne noch viel ſchmucker ausſah als geſtern mit den falſchen 
Locken und im blauen Mantel. Auf den Knien hatte er ein 
offenes Buch, aus dem er, die geſpreizte Hand auf die Dm 
gedrückt, mit hochgeſchraubtem Pathos die Werbung des Fabrice 
aus den „Geſchwiſtern“ memorierte. 


Immer leidenſchaftlicher ſchraubte Willy Meiſter ſeine 
Stimme. „Ich kenne Sie, ich habe Sie erkoren, mein Haus 


iſt eingerichtet, wollen Sie mein ſein?“ 

Das Nannerl fing zu zittern an, und ein heißer Wirbel 
ging ihr durch das Köpfl. „Jeſus Maria!“ ſtammelte ſie. 

Da verſtummte Willy Meiſter in ſeiner gefühlvollen Rede 
und hob das Geſicht. Auf den erſten Blick jah er im Timer 
des Bodenraumes nur etwas Weißes — die friſche, qon 
gebügelte Leinenſchürze, die das Nannerl trug. Aber ſeine Neu 
gier ſchien geweckt. Er legte das Buch auf die Tempelſtufen. 
ſprang über die Rampe hinunter und betrachtete verwundert 
das junge, ſchmächtige Dingelchen, das in der einen Hand das 
Körbchen und in der anderen mit Zittern die roten Nelken 
trug. „Was machſt du denn da, du kleines Kerlchen?“ 

Das Nannerl, in ſeiner Glut und Verlegenheit, brachte 
keinen Laut heraus. 

„Na, Kleine, bijt du denn ſtumm und taub? So jag 
doch, was du hier . Er unterbrach fih und quae 
näher zu — trotz des Zwielichtes, das wohlmeinend fer 
grauen Schleier um das Nannerl webte, war dem Schlanken 
der heilige Glanz dieſer großen Kinderaugen aufgefallen. 
Und eine Erinnerung erwachte in ihm. „Du! Komm mal 
her! Laß dich ein bißchen anſehen!“ Er zog das Nannerl 
ins Licht einer offenen Dachlucke und lachte. „Richtig! Suit 
du nicht geſtern in der erſten Bank geſeſſen?“ 

Nannerl nickte. „Vergelts Gott, ja!“ 
leuchteten. 

Immer aufmerkſamer betrachtete Willy 
glühende Geſichtl. Dann lachte er wieder. 
es ja geſtern ganz koloſſal gefallen zu haben! 
man Ihnen angemerkt.“ 

Sie nickte nur. Und weil er ſo heiter und herablaſſend 
mit ihr redete und ihr fo freundlich die Wange ſtreichelte, 
bekam ſie Mut. „So viel ſchön iſt's gweſen!“ Das be 
teuerte ſie mit aller Inbrunſt, die ſo heilig in ihr brannte 
„Und der's am allerbeſten könnt hat und all's zum Guten 
hat nausgehn laſſen ... gelten S', der ſeids Oe quen? 

Der Schlanke machte verwunderte Augen. „Wer fol 
ich geweſen ſein?“ 

„Der treue Phyladexl!“ : 

„. . . Weeer?“ Doch che Nannerl die Antwort wieder 
holen konnte, begriff er und ſchlang ihr mit luſtigem Lachen 
den Arm um die Schultern. 

Das Nannerl erglühte im Gefühl der Ehre, die ſie da 
vom braviter und treueſten aller Menſchen erfuhr. In 
ſeliger Andacht ſchaute fie an ihm hinauf unb jagte Wé: 
„Ja, fein gleich hab ich Ihnen wieder derkennt, wenn < 
Ihnen heut auch d' Haar haben ſtutzen laſſen.“ 

„Wirklich?“ Er lachte wieder. „So gut hab ich Ihnen 
gefallen? Du biſt ja ein ganz reizendes Mädel!“ Er 
rüttelte zärtlich ihre Schulter. „Und weil ich dir fo gut ge 
fallen habe, bringſt du mir die Nelken da?“ 

„Jeſſes!“ In Schreck erinnerte fie fid) ihres Auftrages. 
„Um Gottes willen! Na! Die Nagerln find von unſerm 
Herrn, die ghören ja fürs Fräulen Filamin.“ 

„O?“ Unter merkwürdigem Lächeln trat er einen Schritt 
zurück und zwirbelte ſein hübſches Bärtchen. „Das ſoll wohl 
heißen: Philine?“ 


Und ihre Augen 


dieſes feine, 
„Ihnen ſcheint 
Das hat 


„Recht weiß ich's nimmer.“ 

„Das niedliche Philinchen hat alſo 
Verehrer?“ 
„Ja!“ beteuerte das Nannerl gewiſſenhaft. 
Ge Und wer ut denn dein Herr?“ 

„Der Herr Ehrenreich in der Sägmühl draußt.“ 
„Alſo wohnſt du in der Sägmühle?“ 

„Ja!“ 

„Das iſt doch hinter dem Dorf, 
ſchönen Waldſchlucht?“ 
„Geltens S' ja, bei uns is ſchön!“ 

Er legte ihr freundlich die Hand unter das Kinn. 
wie heißt du denn?“ 

„Nannerl.“ 

„Aljo, Nannerl . na, gib mal her!“ Willy Meiſter 
nahm ihr die Nelken ab und legte den Strauß auf eine 
Bank. „Ich will das ſchon beſorgen, daß dieſe roten Feuer- 
boten an ihre Adreſſe kommen. Der genialen Künſtlerin 
darf es nicht verſchwiegen bleiben, wie ſehr ſie gefällt.“ 
Lachend ſchlang er wieder den Arm um das Nannerl . .. 
„Aber dir? Dir hab alſo ich am beſten gefallen?“ 

Mit glühendem Geſichtl ſah ſie zu ihm auf und nickte. 

„Na, fieh mal, du liebes kleines Kerlchen. wenn die 
feine Philine für ihr bißchen Kunſt von ihrem begeiſterten 
Verehrer einen fo ſchönen Nelkenſtrauß bekommt . . . da ſollteſt 
du mir doch auch was ſchenken, als Zeichen deiner Verehrung!“ 

Bei allem Glanz, der in ihren Augen ſtrahlte, lächelte ſie 
verlegen, und ein ſchmerzliches Zucken ging ihr um das rote 
Mündchen. „Enk tät ich alles geben. Aber haben tu ich 
halt nir!“ i 

„Närrchen, du Haft ja viel mehr zu verſchenken, als du 
ahnſt!“ Er preßte ſie feſter an ſich. „So gib mir doch einen Kuß!“ 

„Mar' und Joſef!“ Erſchrocken wollte ſich Nannerl aus 
ſeinen Armen winden. Doch lachend riß er ſie an ſeine Bruſt, 
und während ſie ſich ſtammelnd wehrte, bedeckte er ihren Mund 
und ihre Augen mit Küſſen. Der Trunk, den er von dieſen 
reinen, kindlichen Lippen ſtahl, machte den Durſt ſeiner Sinne 
immer heißer brennen — und dieſe Glut umflammte das 
hilfloſe, unberührte Geſchöpf, daß dem Nannerl die Arme wie 
gelähmt hinunterfielen, und daß ſie ſich in zitternder Angſt 
und ſchwindelnder Seligkeit ſeiner brennenden Zärtlichkeit über— 
ließ. „Ach du! Ach du! So ſüß wie du biſt, ſo iſt keine!“ 
iluiterte er unter Küſſen und Küſſen. „Dich will ich! Dich 
nehm ich!“ Er küßte und küßte. „Mein biſt du! Mein! 
Und heute abend ... um zehn Uhr, hörſt du . .. da komm 
ich und warte auf dich . bei der Mühle im Wald.“ Er 
prehte fie an fid) und küßte. „Da mußt du kommen! Du 
mußt, du mußt! Ich will es!“ 

„Bravo, bravo!“ riefen zwei vergnügte Stimmen von der 
ithne Der. Und vier Hände klatſchten. Jarno und Bruder 
Laertes ſtanden vor dem weißen Tempelchen, und der Typus 
des geiſtig Überlegenen rief: „Herr von Meiſter, das machen 
Sie großartig. Ich nehme Ihnen den Fabrice in den Ge- 
ſchwiſtern“ ab und gebe Ihnen den Wilhelm. Wenn Sie das 
auf der Bühne ſo machen, das wird ein Sturm!“ 

Das Nannerl aber, dem alle Sinne taumelten, raffte in 
bleichem Schreck das Körbchen auf und ſtürzte zur Tür. 

Auf der Straße fing ſie zu rennen an, daß ihr die Leute 
verwundert nachſchauten. Heiße Scham und zitternde Angſt 
erfüllten ſie. Aber dann mit einem Male fiel nach aller Scham 
und allem Schreck das lachende Glück und die gläubige Freude 
in dieſes verwaiſte, ſehnſuchtsvolle junge Leben. Ein Wunder 
war es. Ein heiliges Wunder! Weil ſie für die geweihte 
Kerze ihr Letztes gegeben, drum hatte ihr die Gottesmutter das 
Allerbeſte des Lebens in das zitternde Herzl gelegt! Der 
bravite und tapferſte, der ſchönſte und klügſte aller Menſchen, 
der treue Phyladexl mit dem goldenen Herzen und dem blauen 
Mantel — der war dem Nannerl gut! Der meinte es treu 
und ehrlich mit ihr! Und keine war ihm ſo lieb wie das 
Nannerl. Hat es denn auf der Welt jehon einen Menſchen 


in Langental einen 


die einſame Mühle, in 
de 


et 


„Und 
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gegeben, ſo glückſelig und reich, wie das Nannerl in dieſer 
Stunde geworden? 

Am liebſten wäre ſie jedem Menſchen auf der Straße um 
den Hals gefallen und hätte jedem Kind ihr blaues Glück 
erzählt. Als ſie den Kaplan über die Straße kommen ſah, 
lief ſie auf ihn zu und küßte ihm die Hand, ehrfürchtig und 
mit dankbarer Andacht. Er war es ja doch, der die wächſerne 
Kerze geweiht hatte, die am Nannerl das ſüße Wunder gewirkt! 

Doch Innerebner zuckte den Arm zurück, als wäre der 
Kuß dieſes dankbaren Glückskindes für ſeine Hand ein Gefühl 
des Unbehagens. Und mit ſo raſchem Schritt, daß die Falten 
ſeines Talares rauſchten, ging er davon. Eine ſteinerne Bläſſe 
lag auf ſeinem Geſicht, aber ſeine Augen brannten wie im 
Fieber. Jeder Menſch, der ihn grüßte, jedes Kind, das auf 
ihn zueilte, alles Leben, das ihm begegnete, ſchien ihm wie 
eine Dual in den Weg zu ſpringen. Zwiſchen Ställen und 
Scheunen ſchlug er ein enges Gäßchen ein, um aus dem Dorf 
zu kommen, und eilte über die Wieſen hinüber, auf denen die 
Leute mit Lachen und Schwatzen beim Heuen waren. Erſt 
als ihn der Schatten des Waldes umfing, blieb er ſtehen und 
atmete auf. Lange ſtarrte er den Fußpfad an, der durch den 
Wald hinaufführte zu einer ſonnigen Höhe. In ſeiner Seele 
ſchien es zu ſchreien: Geh nicht! Dieſer Weg iſt dein Elend! 
Doch es zog ihn wie mit Ketten. 

Er ſtieg hinauf, ſo haſtig, daß ihm der Schweiß auf 
Stirn und Schläfen trat. Bei einer Biegung des Weges blieb 
er ſtehen, um Atem zu ſchöpfen, und trocknete mit dem 
Taſchentuch das glühende Geſicht. Lange ſtand er und blickte 
irrenden Auges in den leis webenden Zauber des Waldes. 
Und aller Sturm, der ihn erfüllte, wurde ruhiger bei dieſem 
Glanz und Leuchten, mit dem der ſchöne Morgen ſein zuckendes 
Herz umſchmeichelte. 

Durch die Lücken der Baumkronen blickte, wie ein lächeln— 
des Geheimnis, der Himmel mit hundert blauen Augen auf 
ihn nieder — jedes Auge in mildem Schimmer. Die Blätter 
liſpelten ein feines Lied, und duftender Friede webte um die 
ſilbergrauen Stämme der Buchen. Eine Amſel ſchlug. Sie 
ſchwang ſich von einer Krone zur anderen — und ſang immer 
wieder. 

Innerebner preßte die Hand über die Augen. „Das hab 
ich nie verſtanden!“ Lange blieb er, als könnte er ſich nicht 
ſattſehen. Dann folgte er wieder dem Weg. Der führte zu 
einer lichten Höhe, die wie ein Garten der wilden Blumen 
war. Kaum daß man noch das Grün der Gräſer zwiſchen 
all den leuchtenden Farben der tauſend Blüten ſah. 

Am Saum des Pfades wucherten hohe Diſtelſtauden, um 
deren violette Blütenköpfe ganze Schwärme von Perlmutter— 
faltern ihre gaukelnden Spiele trieben. Und zu Dutzenden 
ſaßen ſie eng beiſammen auf den ſtachligen Knoſpen und 
ſonnten ſtill ihre Flügel. Sie alle waren Kinder dieſes ſchönen 
Morgens, die geſtern noch in der Puppe geſchlummert hatten. 
Der Durſt nach den Süßigkeiten ihres kleinen Lebens war 
noch nicht erwacht in ihnen, und ſie wußten noch von keiner 
anderen Freude, als in der Sonne ſich zu wärmen und bei 
einem erſten ſpielenden Flug die Kraft ihrer Schwingen zu 
verſuchen. So unerfahren waren ſie noch, daß ſie keine Scheu 
vor dem Menſchen hatten, der da ihre gaukelnden Wege kreuzte 
— ſie flogen ihm gegen die Bruſt, auf die Schultern, an die 
Hände, ins Geſicht. Und Innerebner verſcheuchte ſie nicht — 
er lächelte, als empfände er die junge Torheit dieſer geflügelten 
Sonnenkinder wie eine Zärtlichkeit. 

Träumeriſch rauſchte ein Bach, der unſichtbar durch eine 
tiefe Schlucht ſein Waſſer hinunterſchüttete ins Tal — und 
leije piſperten die kleinen Meiſen am Waldſaum, in deffen 
Schatten die weißen Mauern einer Kapelle leuchteten. 

Ruhigen Schrittes und tiefen Glanz in den Augen — 
als wäre er in dieſem blühenden Frieden des Waldes plötzlich 
ein anderer geworden — ging Innerebner auf die Kapelle zu. 
Ein paarmal blickte er wie ſuchend nach allen Seiten. Dann 
trat er in die offene Tür des Kirchleins. (Fortſetzung folgt.) 


Köln a. Ahein. (Zu dem Bilde S. 688 u. 689.) Die ſtimmungs 
volle Radierung des Frankfurter Künſtlers B. Mannfeld gibt uns durch 
die geſchickte Auffaſſung der Bauten, die von einem vorzüglichen Stand: 
punkt geſehen ſind, ein überaus bezeichnendes Bild von Köln. Der 
romaniſche Bau von St. Maria Lyskirchen, deſſen reizvolle architektoniſche 
Details ſich in den Fluten des Rheins widerſpiegeln, der dahinter be— 
findliche zweitürmige mächtige Dom mit dem zierlichen Dachreiter, den 
Fialen, Pfeilern und anderem gotiſchen Zierſchmuck, wie in der linken 
Ecke der wuchtige Renaiſſanceturm des ſtolzen Rathauſes, der die Macht 
des Bürgertums der großen rheiniſchen Stadt ausdrückt, ſie ſind drei 
Beweiſe von dem Reichtum, der Kunſtliebe und dem Geſchmacke der 
Bewohner Kölns in den fern gelegenen Zeiten. Der Vordergrund dieſer 
Radierung zeigt das geſchäftige Leben am Rheinſtrome, von den Schnell— 
dampfern, die in wenigen Stunden das ſagenreiche Kulturgebiet von 
Köln bis Mainz durchfahren, bis zu den Schleppdampfern, die der Künſtler 
als Zeichen für den bedeutenden Handel zur Darſtellung gebracht hat, 
der dem uralten Stapelplatz ſchon vor Jahrhunderten ungeheure Schätze 


Ralifornische Riesenkürbisse. 
Dad) einer pbo'ograpbilcben Aufnahme von C. 6. Picrre & Co. in Los Angeles. 


zugeführt hat und der jetzt, begünſtigt durch den modernen Verkehr, durch 
Hafen: und Kaibauten, direkte Schiffsverbindung zwiſchen London und 
Köln, Verſuche einer direkten Dampferverbindung von Baſel bis Köln, 
einen ſehr bedeutenden Auſſchwung genommen hat. Dieſes pulſierende 
Leben begrenzt der Künſtler einerſeits durch die einfache Schiffbrücke, 
andererſeits durch die früher angeſtaunte Eiſenbahnbrücke, die damals als 
ein kühnes Werk der Technik galt, bei dem heutigen Stand des Brücken— 
baues ſelbſt ſchon zu einem geſchichtlichen Objekte geworden iſt. 
Kaliforniſche Fruchtbarkeit. (Mit Abbildung.) Einſt war Kali- 
fornien das lockende Dorado, zu dem Goldgräber in Scharen wanderten 
— heute ijt es das gelobte Land des Ackerbauers und Obſtzüchters. 
Der Goldſegen blieb nicht beſtändig, die Ackerſcholle dient aber dem 
Menſchen treuer. Die heutigen Kalifornier rühmen ihr Land, und die 
Photographen wetteifern mit den Schriftſtellern. Aus Los Angeles, 
einem der Zentren des kaliforniſchen Landbaus, ſtammt das oben: 
ſtehende Bildchen, das uns einen unterſetzten Mann neben rieſigen 
Kürbiſſen vorführt. Rieſenkürbiſſe, die bis zwei Zentner und mehr 
wiegen, können auch wir in Deutſchland erzielen. In Nordamerika wird. 
aber der Anban dieſer Früchte in weit größerem Maßſtabe getrieben, 
weil dort Kürbiſſe aller Art mehr Verwendung in der Küche und auch 
als Viehfutter finden. Die Kürbiſſe find augenfällige Früchte, wichtiger 
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aber find die kleineren Gaben der Ceres und Pomona, auf die bi 
Kalifornier mit Recht ſtolz find. Weite Striche Kaliſorniens erfreuen 
ſich eines ſehr gleichmäßigen und milden Klimas, das dem unterer 
Mittelmeerländer ähnlich ijt. Die Amerikaner haben e$ min verſtanden, 
die Nutzpflanzen jener alten Kulturländer in den jungfräulichen Boden 
Kaliforniens zu verpflanzen. Der Erfolg blieb nicht aus. Kalifornische 
Apfel und Aprikoſen find weltbekaunt, kaliforniſche Weine finden ein 
immer größeres Abſatzgebiet. In dem gelobten Lande Amerikas q 
deihen aber auch Orangen, Zitronen, Datteln und Feigen. Selbſt oer 
Olbaum hat dort eine neue Heimat gefunden, und in New dot und 
anderen Großſtädten hat man feit einiger. Seit bie kaliforniſchen Sal 
oliven kennen und ſchätzen gelernt. Wie günſtig aber anch das Klin 
und wie fruchtbar der Voden des Landes ijt, jo wächſt doch dem Dat 
fornier alles nicht mühelos zu. Kalifornien hat wenig Regen, und grok: 
Bewäſſerungsanlagen waren nötig, um verſchiedene Kulturen zu ermöz 
lichen. Vor allem war es nicht leicht, die paſſendſten Sorten der ver. 
ſchiedenen Nutzpflanzen zu ermitteln. Koſtſpielige Verſuche mußten ge: 


macht werden, bis ſchließlich das Brauchbare gefunden wurde und foit 
liche Ernten eingeheimſt werden konnten. Wenn von kaliforniſcher 
Fruchtbarkeit die Rede iſt, ſo muß man nicht nur an die Gunſt des 
Himmels und den jungfräulichen Boden denken, man muß auch die 
Ausdauer des Amerikaners rühmen, der das ſchöne Land in einen 
blühenden Nutzgarten umzuwandeln verſtand. 

Der Orchideenpilz. Eine intereſſante Entdeckung, die bei der 
großen Beliebtheit der Orchideen für weite Kreiſe der Blumenfreunde 
von Bedeutung iſt, hat neuerdings der franzöſiſche Forſcher Noel Bernard 
gemacht. Der Same der Orchideen will häufig nicht keimen, am 
beſten gelingt noch die Kultur, wenn man zu ihr Erde verwendet, in 
der Orchideen bereits gewachſen ſind. Bernard hat nun feſtgeſtellt, daß 
bei dieſen eigenartigen Pflanzen der Keimungsprozeß nur dann zuſtande 
kommt, wenn ſich dabei ein beſonderer Pilz mitbeteiligt. Steriliſiert 
man den Samen und fat ihn im gewöhnlichen Boden aus, fo geht er 
nicht auf: er keimt aber ſicher, wenn man zugleich den Orchideenpilz 
mit ausſät. Bernard hat mit amerikaniſchen, indiſchen und europäiſchen 
Orchideen Verſuche angeſtellt und gefunden, daß bei allen dieſen Arten 
ein und derſelbe Pilz zum Wachstum unentbehrlich iſt. Ohne Zweifel 
wird die Kenntnis dieſer Tatſache die Kultur dieſer ſchönen Pflanzen, 
die jetzt in Mode ſind, erleichtern. i 
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(3. Fortſetzung.) 
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Des; und Frau Drehert waren auf dem Bahnhof, um gebracht geweſen war, und die drei kletterten auf den Bahn- 

Fräulein Edith von Dobſchütz zu empfangen. Der Zug | fteig, der fo hoch über den Schienen lag, daß ein Klettern 
lief auch wirklich pünktlich ein, was er auf dieſer etwas ab⸗ notwendig war. Mit einem der Hotelomnibuſſe mochte Fräulein 
ſeits gelegenen Station nicht immer tat, und als die junge Edith nicht fahren, ſo ging man zu Fuß, und auch hierbei 


Dame ausgeſtiegen 


war, machte ſie einen tiefen Knicks und überließ der Bruder ſeine Schweſter willig Frau Drehert, die 


wollte der Frau Oberleutnant die Hand küſſen. Doch dazu unglaublich viel zu fragen hatte. Aber als der Beſuch dann 


fam es nicht, ſon⸗ 
dern zu einer Be⸗ 
grüßung von Lippe 
zu Lippe, und nun 
erſt war die Reihe 
am Bruder. Fräu⸗ 
lein Edith war min⸗ 
deſtens mittelgroß, 
ſehr ſchlank, aber 
ähnlich ſah ſie Dob⸗ 
hüg gar nicht. 
Schon ihr Haar 
ging ausgeſprochen 
ins Dunkelblonde, 


fraujte fid) auch, und 


was ihren Geſichts⸗ 
ſchnitt betraf, ſo zeigte 
er ein weiches, run⸗ 
des Oval. Der erſte 
Eindruck, den ein 
Unbekannter von ihr 
erhalten mußte, war 
der: ſie ſei ſehr 
freundlich. Außer⸗ 
dem wippte ihre feine 
Naſenſpitze ein wenig 
beim Sprechen, das 
war jetzt unter dem 
Schleier aber nicht 
zu ſehen. 
Kaufmann, der 
einzige Gepäckträger 
des Städtchens, hatte 
lid des Koffers, 


eines großen Kar⸗ 


tons, einer kleinen 
Handtaſche und 
des Schirmfutterals 
bemächtigt, was alles 


in dem Abteil unter⸗ 


1904. 


in dem ſchmalen 
KH SS y Fremdenzimmer cin- 
| DE quartiert war, zog 
ſich die kleine Frau 
diskret zurück, und 
die beiden hätten, 
was fie etwa auf 
dem Herzen hatten, 
ſich herunter reden 
können. Doch dazu 
kam es vorerſt nicht, 
im Gegenteil, es war 
eine leichte Befangen⸗ 
heit da, wie das in 
ſolchen Fällen 
meiſtens zu ſein 
pflegt, und ſtatt von 
wichtigeren Dingen 
ſprachen ſie von den 
aller nebenſächlich⸗ 
ſten. Fräulein Edith 
war ſo glücklich und 
ſo voller Freude, 
den Bruder wiederzu⸗ 
ſehen, daß ſie über 
dieſem Glück und 
dieſer Freude gar 
nicht vermochte, ſie 
zu zeigen, und weil 
nicht herauskam, was 
in ihr ſteckte, fuhr ſie 
unruhig im Zimmer 
hin und her; und 
Dobſchütz meinte, 
das, was er ihr mit⸗ 
teilen wollte, nicht 
ohne weiteres ſagen 


. zu dürfen. 
O ber bayerisches Bauernpaar. So mochte eine 
Nach dem Gemälde von W. Geffcken. gute halbe Stunde 
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verſtrichen fein, Fräulein Edith hatte fih inzwischen die Hände 
gewaſchen, das Haar in Ordnung gebracht und die Sachen, die 
Kaufmann abgegeben, ausgepackt und aufgehängt oder weg— 
gelegt; da begann die Erregung allmählich abzunehmen, und 
ſchließlich ſaß ſie auf dem kleinen Sofa und hielt Hände und 
Füße ſtill. 

Ihr Bruder hatte zuletzt neben ihr geſeſſen, jetzt aber ging 
er, ſoweit der Raum es geſtattete. Er meinte, er müßte jetzt 
ſprechen, und nach einigem Räuſpern begann er auch wirklich: 
„Edith, damit du dich nicht wunderſt, du wirſt hier wahr— 
ſcheinlich und vielleicht ſchon bald jemand treffen, den du nicht 
erwarteſt, zu ſehen. Ich ſag' dir das lieber gleich, als daß es 
Did) ſpäter überraſcht oder du's von anderer Seite hörſt ... 
Frau von Breſſensdorf.“ 

„Frau von Breſſensdorf?“ 


„Ja! So heißt fie doch jetzt. . Fräulein von Rauch.“ 


Edith erhob ſich ſchnell, ihre Augen waren groß ge— 
worden. .. „Die?“ 
„Ja! Sie lebt hier in der Nähe auf ihrem Gute.“ 


„Und du?“ Wieder wandte ſie den Kopf, je nachdem 
ihr Bruder links oder rechts von ihr war. 

„Was denn, ich?“ 

„Haſt du ſie ſchon geſprochen?“ 

„Ja, zweimal. Einmal bei einem Feſte. Bei dem, von 
dem ich dir ſchrieb, weißt du, zu unſerem Einzuge. Und dann 
in der vorigen Woche auf der Straße. Sie erkundigte ſich 
nach dir. . . Sie ut überhaupt liebenswürdig, das ijt zweifel— 
los. . . Dreherts verkehren bei ihr. Deshalb mache ich dich 
aufmerkſam. Sei ganz unbefangen, ſo als ob niemals etwas 
paſſiert wäre. Hörſt du?“ 

Aber Fräulein Edith antwortete nicht, ſie ſtand jetzt da, 
den Kopf geſenkt, die Hände verſchlungen, und ſah vor ſich hin. 

Da ſchwieg auch er eine Weile, aber dann begann er 
wieder, weil ihn ihr Stummſein erregte, ging dabei aber 
nicht mehr, ſondern blieb am Fenſter ſtehen und ſchaute in 
den Hof hinab: „Wenn ich ihr durchaus hätte ausweichen 
wollen, ich wußte es ja vorher. Aber ich wollte nicht. Und 
es iſt ja auch wirklich weiter nichts. Sechs Jahre, das iſt 
eine lange Zeit. Außerdem, ſo was kommt vor. Es gibt 
ſchlimmere Dinge zu ertragen. .. Sie iſt übrigens feit zwei 
Jahren Witwe. .. Alfo, bitte, richt dich danach. Unbefangen, 
höflich und nicht etwa ängſtlich. Sie iſt wirklich liebenswürdig. 
Da brauchſt du gar keine Bange zu haben.“ 

Fräulein Edith ſtand noch immer, ſchließlich aber raffte ſie 
ſich auf, trat zu ihrem Bruder an das Fenſter, lehnte ſich von 
der Seite an ihn und ließ ihren Kopf auf ſeine Schulter 
ſinken. Und Dobſchütz legte den Arm um ihre Taille und 
fand, daß das Antwort genug wäre, aber nur für einige 
Sekunden, dann machte er ſich frei, denn es wollte ihn be— 
dünken, daß dieſe Stellung gerade das ausdrückte, wonach ihm 
nicht zumute war und dem er von vornherein hatte vorbeugen 
wollen, nämlich: die Sache ins Sentimentale zu ziehen. Über- 
legt hatte er ſich mehrfach, was er ſeiner Schweſter ſagen 
wollte, aber leicht war es ihm doch nicht geworden, war es 
ſeit langer Zeit doch zum erſtenmal, daß er zu ihr wieder über 
Frau von Breſſensdorf ſprach. Und nicht nur das, er hatte 
beim Reden auch die Empfindung gehabt, als kämen ſeine 
Worte nicht ſo heraus, wie er ſie hatte mitgeteilt wiſſen wollen, 
oder zum mindeſten, als faßte ſie Edith anders auf. Und ſo 
dachte er daran, noch einmal anzufangen, entſchiedener zu 
ſprechen, energiſcher, als es klopfte. Es war Drehert, der 
ſoeben nach Hauſe gekommen war und ſeinen Gaſt begrüßen wollte. 
Mit ihm aber erſchien der vierjährige Willy. Der kleine Mann 
hatte vorhin mit der neuen Tante zwar ſchon angebändelt, er 
fand aber, das ſei zu wenig geweſen. Jetzt ſuchte er, dem 
Beiſpiel des Vaters folgend, nachzuholen, wovon ihn das 
Verbot der Mutter bisher abgehalten hatte. Dobſchütz war 
auch damit zufrieden. Er bemächtigte ſich, während Drehert 
mit ſeiner Schweſter ſprach, des Jungen, trotz deſſen Wider— 
ſtrebens, und begann mit ihm zu ſcherzen. Doch das wollte 


ihm heute nicht gelingen. Freilich ohne ſeine Schuld. Und 
deshalb war es gut, daß die Hausfrau zum Kaffee rufen kam. 

Fräulein Edith aber dachte noch lange an die Neuigkeit. 
auch am Abend noch, als ſie ſich ſchon in ihrem Bett dehnte. 
Das letzte, was ſie einſt von Frau von Breſſensdorf gehört hatte, 
war die Nachricht ihrer zweiten Verlobung geweſen. Seitdem 
hatte ſie das Schweigen ihres Bruders geehrt. Um ſo ſtärker 
wirkte da ſeine unerwartete Mitteilung jetzt auf ſie. Sie hatte 
es einſt gar nicht begreifen können, wie die andere, die ihr 
während ihrer kurzen Bekanntſchaft ſo gut gefallen, derartig 
hatte handeln können. Ganz abgeſehen von dem, wie ſie mit 
und um ihren Bruder gelitten hatte, ihr Gerechtigkeitsgefuhl 
war erſchüttert worden. Das hatte immer wieder ſeine Stimme 
erhoben. Und deshalb war der Begriff, den fie fid) langſam 
und trotz ihres gütigen Weſens von der jungen Frau 
gebildet hatte, recht ungünſtig geworden. Seit den paar 
Stunden aber arbeitete etwas in ihr, das dieſes ſo lange 
in ihr lebendige Bild umzumodeln ſuchte. Hätte ſie jih 


nach dem Grunde gefragt, fie würde wohl kaum einen gc 


funden haben. Jedenfalls aber war ein neuer, bisher noch 
nie vorhandener Eindruck hinzugetreten. Und der Kern des 
Ganzen war: weil es ihrem faſt ſchwärmeriſch geliebten Bruder 
gut gehen ſollte, deshalb durfte auch die früher jo ungünſtig 
beurteilte Frau nun, da fie wieder mit ihm zuſammentraf. 
nicht mehr ſo ſchlecht ſein, wie ſie ihr bisher geſchienen hatte. 


* * 
* 


Es war einige Tage ſpäter, als Frau Drehert früh am 
Morgen zu ihrem Beſuch ſagte: „Hören Sie mal, Kindchen“ 
— ſie ſagte Kindchen, da ſie fünf Jahre älter war — „wir 
find heut nachmittag zu einem Damenkaffee nach Gringo 
eingeladen. Das heißt, urſprünglich war ich allein eingeladen. 
Frau von Breſſensdorf wußte ja nicht, daß Sie ſchon hier 
ſind, aber ich habe geſchrieben, und nun läßt ſie Sie auch 
herzlichſt bitten. Um drei Uhr kommt der Wagen. Wir fahren 
mit Frau Bürgermeiſter und Frau Pfeifer, die anderen Damen 
im Wagen der Landrätin. Helle Bluſe, mehr nicht.“ 

Edith war erſchrocken. Sie wußte nicht, was ſie antworten 
ſollte, und ſenkte deshalb den Kopf. Schließlich meinte ſie 
halblaut: „Das geht doch nicht.“ 

Doch auch Frau Drehert hatte jetzt ihre Pläne. Und 
merkwürdigerweiſe gerade ſeit jenem Beſuchsfrühſtück, an dem 
ſie ſich über Saſſens Verhalten ſo geärgert und nach dem ſie 
fich mit ihrem Manne fo gezankt hatte. Das war ſo geſchehen: 
Zuerſt hatte ſie den Rittmeiſter heruntergemacht, dann hatte ſie 
fein Tun zu verftehen geſucht, dann erwogen, dann die Mög: 
lichkeit ncht von der Hand gewieſen, und als Drehert auf 
gefahren war und gefragt hatte, ob Dobſchütz etwa noch einmal 
anhalten ſollte, da war ihr das gar nicht fo ſchlimm erſchienen. 
ein Ausſpruch, der eine äußerſt lebhafte häusliche Meinungs- 
verſchiedenheit heraufbeſchworen hatte. Jetzt alfo antwortete ne 
auf Ediths Einwendung ganz harmlos: „Warum denn nicht?“ 

Aber ihr Gaſt blieb ihr die Antwort ſchuldig. 

„Ach Sie meinen," kam fie ihr zu Hilfe... 
damals?“ 

Edith nickte nur. 

„Da iſt doch lange Gras drüber gewachſen. Zwingen aber 
werd' ich Sie natürlich nicht. Ich kann ja ſagen, Sie fühlen 
ſich nicht wohl. Zu was gibt's denn ſolche Redensarten? 

Die junge Dame glaubte aus dieſen letzten Worten einen 
leiſen Tadel herauszuhören und beeilte ſich einlenkend zu ſagen 
„Ich müßte doch wenigſtens mit Heinrich vorher ſprechen.“ 

„Mit Ihrem Bruder? Ja, gewiß. Aber was der Ihnen 
antworten wird, das weiß ich Iden. Und außerdem, Kindchen. 
ein bißchen peinlich wär' mir's ja, da ich doch nun mal jdw: 
geſchrieben habe. Nicht? Ich mein’ grade deshalb, mora: 
Sie mich jetzt aufmerkſam gemacht haben. Von ſelbſt war 
mir's nicht eingefallen.“ l 

Noch immer zögerte Edith, bann fah fie auf unb die 
andere halb fragend und ängſtlich an. Solchen Konflikten war 


ñe bei ihrer Tante in dem kleinen, ſtillen Neft nicht ausgeſetzt. 

Doch Frau Drehert ſchien ihren Blick mißzuverſtehen, denn 
fe trat auf fie zu, fuhr ihr mit der Hand rund ums Geſicht, 
wobei ſie ſich etwas recken mußte, und ſagte: „Nun natürlich, 
(pith. Ich freu' mich, daß Sie fo verſtändig find. Sie find 
ja auch kein Kind mehr und wiſſen ſchon, daß das Leben 
manchmal komiſch iſt.“ 

Damit war die Sache entſchieden, denn auch das geſchah 
nicht, worauf Edith in einer heimlichen Angſt noch gerechnet 
hatte: ihr Bruder ſprach am Vormittag nicht vor, wie er das bisher 
meiſtenteils getan hatte, und wären es nur fünf Minuten ge— 
weſen. Und ſo fuhr ſie denn immer noch mit derſelben Angſt, die 
aber eine doppelte war, nämlich eine ſolche vor dem, was ihr 
Bruder ſagen würde, und eine ſolche vor Frau von Breſſens— 
dorf, mit den anderen Damen zuſammen nach Grünhof und 
kehrte einige Stunden ſpäter ganz begeiſtert zurück. 

Alles, was ſie ſich ſchrecklich und peinlich vorgeſtellt und 
wovor ſie gebangt hatte, das war ihr, erſt mit der anderen 
zuſammen, auch nicht einen Moment ins Bewußtſein getreten. 
Frau Lieſa war ihr gleich ſo herzlich und vertraut entgegen— 
gekommen und hatte von ihrer früheren Bekanntſchaft fo un- 
befangen geſprochen, hatte ſie, die den Unterſchied zwiſchen 
Mädchen und verheirateter Frau peinlich innehalten wollte, un- 
gezwungen wie ihresgleichen behandelt, obgleich ſie doch auch 
ein paar Jahre älter war, und hatte auf der anderen Seite 
alles, was abſichtlich und alſo leicht verſtimmend hätte wirken 
können, fo glücklich vermieden, daß die Beſorgniſſe ſchnell oer, 
flogen und Bewunderung an ihre Stelle getreten war. Daß 
die junge Frau gerade dieſem Gaſte beſondere Aufmerkſamkeit 
erwies, war von ihr und von Tantchen auch ſchon vorher 
beſchloſſen worden; für die Herzlichkeit des Tones an ſich aber 
waren die großen, faſt bange blickenden Augen Ediths und 
ihre zaghafte Zurückhaltung bei der Begrüßung beſtimmend ge— 
weſen. Das hatte Frau Lieſa gerührt, und da ſie ſich ja 
gut genug in Ediths Lage und Zuſtand hineinverſetzen konnte 
und das Gefühl einer gewiſſen Schuld, von dem ſie ſich vor 
dem Bruder niemals freigeſprochen hatte, auch auf die Schweſter 
übertrug, fo war die Wärme ganz von ſelbſt aus ihr heraus- 
gebrochen und hatte auf der Gegenſeite ein Feuer entzündet, 
das ſo lange brannte, bis die Geſchwiſter am folgenden Vor— 
mittag zuſammentrafen. Da behielt doch die Angſt wieder 
die Oberhand. 

Dobſchütz war betroffen, als er hörte, was geſchehen war, 
dann erſchrocken, dann verſtimmt. Das konnte ſeiner Schweſter 
nicht entgehen, und deshalb trat ſie dicht an ihn heran, legte 
beide Hände auf ſeine Schultern und ſagte mit Tränen in 
den Augen: „Sei mir doch nicht böſe, Heinrich. Ich konnte 
doch nichts dafür. Ich mußte mich Frau Drehert doch fügen.“ 
Da er nicht antwortete, ſondern ihr nur ſtarr ins Geſicht ſah, 
fuhr ſie fort: „Ich wollte ja auch nicht. Aber du kamſt 
nicht, daß du mir hätteſt beiſtehen können, und da“ 
Schluchzend hängte ſie ſich an ſeinen Hals. 

So ſtanden ſie eine ganze Weile, bis Dobſchütz langſam 
ihre Hände von ſeinem Nacken löſte und ſagte: „Nein, du 
kannſt vielleicht nicht dafür, aber von Frau Drehert war es nicht 
recht.“ Das ſagte er aber nur, um ſeine Schweſter zu tröſten, 
denn je mehr er ſich die Sache überlegte, deſto peinlicher war 
ſie ihm. Als ob ihn Ketten umgäben, als ob er in etwas 
hineingezwungen würde, wogegen ſich alles in ihm ſträubte, 
ſo war ihm zumute, und wieder flammte ſein Zorn auf. Aber was 
ihn auch bewegte und wogegen er ſich auflehnte, es war ein Nichts, 
nicht zu packen, nicht einmal zu ſehen. Vor Augen aber hatte 
er ſeine weinende Schweſter. Das gab den Ausſchlag. Mochte 
nun zu der alten Laſt auch noch die neue kommen, dort ver— 
pflichtet zu fein, wo er um nichts in der Welt hatte ver: 
pflichtet fein wollen, Edith ſollte darunter nicht leiden. .. Und 
ſo begann er zu tröſten und zuzureden, und als ihr Schluchzen 
nicht nachließ, wurde er dringender und zog ſie an ſich und 
ſtreichelte ſie. Schließlich hatte er auch Erfolg. Die Tränen 
verſiegten, ein ſcheuer Blick traf ihn, noch einer, dann war ſie 
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von dem Ausdruck feines Gefichtes überzeugt, und nun, in 
dem Bewußtſein, er ſei mit ihr nicht mehr unzufrieden, wurde 
ſie wieder zutraulich, und nach einer Weile flüſterte ſie ihm zu: 
„Heinrich, ſie war ja ſo gut, ſo liebenswürdig, ich kann dir 
gar nicht ſagen, wie“ 

Er antwortete nicht. 

„Ich hab' ihr in meinen Gedanken vorher großes Unrecht 


getan.“ 
„Wieſo?“ 
„Nun, ich dachte, ſie ſei hartherzig und kalt und be— 


rechnend.“ Einen Augenblick wartete ſie, dann fuhr ſie zögernd 
fort: „Weißt du, was ich glaube?“ 

„Nun?“ 

„Wir wiſſen doch nicht, weshalb ſie's damals getan hat. 
Vielleicht hat auch ſie gelitten.“ 

Aber das war doch mehr, als Dobſchütz hören wollte, er 
machte ſich zum zweitenmal frei, obgleich ihm in beſſeren 
Stunden ſolche Gedanken auch nicht fremd geblieben waren, 
und wandte ſich ab. Bis er auch das überwunden hatte und 
nun ſagte: „Sollte dich Frau Drehert zum zweitenmal out, 
fordern, ſo ſag' ihr, bitte, ich hätte gegen den erſten Beſuch 
nichts gehabt, hätte dich aber gebeten, es nicht wieder zu tun, 
weil ich ſelbſt ja nicht in der Lage wäre, draußen zu ver- 
kehren. Biſt du damit einverſtanden?“ 

Edith nickte. 

Einen Moment ſah er ſie an, dann zeigte ſich der Anſatz 
eines Lächelns, und er fuhr fort: „Treffen wirſt du ſie ja 
auch ſo noch, öfter wahrſcheinlich, da ſie dir nun einmal ſo 
gut gefallen hat.“ 

Und Edith erriet, was er damit hatte ſagen wollen. Sie 
errötete, eilte auf ihn zu und hängte fid) an feinen Arm ... 
„Heinrich“! — — — 

„Was denn?“ 

„Muß ich mich ſchämen?“ 

„Nein, mein Kind.“ 

„Du verſpotteſt mich aber.“ 

„Nun, laß nur gut ſein. Wir müſſen es doch jetzt nehmen, 
wie es iſt. Und jetzt geh' nachſehen, wo Frau Drehert iſt. 
Böſe hat ſie's ja auch nicht gemeint, und wir dürfen ſie nicht 
zu lange warten laſſen. Sie iſt vorhin doch nur deshalb aus 
dem Zimmer gegangen, damit wir uns ausſprechen konnten.“ 

Dem war auch wirklich ſo. Die kleine Frau tat, als 
Edith nach ihr ſehen kam, nebenan zwar ſehr beſchäftigt bei 
ihren Blumen, aber gewartet hatte ſie ſchon lange. Sogar 
mit Herzklopfen. Denn ganz geheuer war ihr nicht bei dem 
Gedanken, wie Dobſchütz ihre kleine Intrige wohl auf- 
genommen haben mochte. Aber als ſie ihn jetzt ruhig fand, 
auf ſeiner Schweſter Geſicht trotz der Tränenſpuren ſogar ein 
Glänzen zu bemerken glaubte, da verflog das, und He triumphierte 
innerlich. Merken ließ ſie ſich aber nicht das geringſte, und 
ſchnell kam fie auf eine äußerſt wichtige Sache zu ſprechen. 
Der ordnungsgemäße, erſte Ball der Kaſinogeſellſchaft ſollte 
am Sonnabend ſtattfinden, ſie wollte durchaus Dobſchütz' Rat 
für die Toilette haben. 


s 
* 


Und wieder hatte der Briefträger Jeſchke zwiſchen: „Ich 
wünſch' Guten Morgen“ beim Eintritt und „Ich wünſch' Guten 
Morgen“ beim Abgang, ein Schreiben aus Amerika gebracht, 
und wieder berieten Tante und Nichte darüber, nur daß ſie 
heute nicht im Eßzimmer, ſondern ſchon nebenan im Wohn- 
raum ſaßen — den Abend vorher war Frau von Breſſensdorf 
ja nicht ſo ſpät nach Hauſe gekommen — und daß draußen ſtatt 
des Sonnenſcheins und der bunten Blätterpracht des Herbſtes 
jetzt Baum und Strauch ihre Zweige kahl gen Himmel reckten, 
die Raſenrundells des Parkes vergilbt dalagen und die Luft 
ſo dunſtig ausſah, als wollte es jeden Augenblick zu ſchneien 
beginnen. Infolgedeſſen knackten auch an der Rückwand des 
Zimmers im Kamin bie Tannenzapfen, und fogar der zuver- 
läſſigere und dem Landesklima mehr gewachſene große Mochel, 


830 


— 704 o— 


ofen in der anderen Ede war feit einer Reihe von Tagen ſchon 
in Tätigkeit. 

In dem Geſpräch der beiden war eine Pauſe eingetreten, 
dann ſagte Frau Lieſa, die am Fenſter ſtand, in den Park 
hinausſah und den Brief noch immer in der Hand hielt: 
„Ich hab' das ſo im Gefühl, er wird trotz allen Abratens 
und aller Verſprechungen doch kommen und wird uns eine Menge 
Unannehmlichkeiten bereiten, vielleicht noch Schlimmeres.“ 

Tante Mali ſeufzte. 

„Was heißt das wieder,“ fuhr die junge Frau erbittert 
fort, hob das Blatt in die Höhe und las: ‚Wer denkt in der 
ganzen Welt überhaupt an mich? Wem bin ich nötig, wem 
lieb? Wenn ich mir das vorſtelle, möcht' ich mir das bißchen 
Leben nehmen, ſo mutlos macht es mich. Und dann das ganze 
haſtende Leben hier, wo der Menſch gar nichts gilt, nur das 
Geſchäft, und wo man immerfort die Ellbogen vorhalten muß, 
um nicht von dem winzigen Fleck, den man ja nur beanſprucht, 
hinunterzufliegen. Es iſt auch nicht meine Sprache, die ich 
ſprechen muß. Ich kann Dir gar nicht ſagen, wie ich mich 
manchmal nach deutſchen Worten ſehne, denn mit den Deutſchen, 
die hier ſind, kann man nicht verkehren.“ Und dann das,“ ſie 
ſchlug das Blatt um: ‚Und manchmal meine ich auch, es ift 
ja noch nicht zu ſpät, aber fort müßte ich von hier. Doch 
habe keine Bange, Lieſa, Du wünſcheſt nicht, daß ich zurückkehre, 
alſo werde ich es auch nicht tun. Nur ſchreibe mir manchmal, 
Du kannſt nicht ahnen, was ein Brief von Dir mir für Freuden⸗ 
tage bereitet. Ich ſitze dann da, mit geſchloſſenen Augen, 
und träume, höre unſere Bäume rauſchen, ſehe die weiten 
Felder, denke an den Abendfrieden, wenn im Sommer die 
Sonne untergegangen war, und möchte weinen‘ ... „Das,“ 
nahm ſie das Geſpräch wieder auf, indem ſie ſich umwandte 
und den Brief auf den Tiſch warf, . „ift weiter nichts 
als eine Spekulation auf unſere Sentimentalität. Und 
dann muß man dagegen halten, was mir der Konſul ſchrieb: 
Arbeitsſcheu, an keiner Stelle aushaltend, unzuverläſſig, unwahr. 
Ich habe faſt Luſt, ihm dieſe Ausſage zu ſchicken.“ 

Sie ging erregt hin und her. 

Dieſe Bemerkungen bezogen fih darauf, daß Frau Lieſa 
bald nach dem letzten aus Amerika empfangenen Briefe nach 
Königsberg zu einem Verwandten, einem Geheimen Regierungs- 
cat, gefahren war und mit deſſen Hilfe durch den deutſchen 
Konſul jener Stadt, in der ihr Stiefbruder lebte, Erkundigungen 
eingezogen hatte. Es war noch nicht 14 Tage her, daß ſie 
von drüben Antwort erhalten hatte, und dieſe Antwort war 
ſehr ungünſtig geweſen. Eine feſte Stellung habe der Herr 
von Werther ſchon lange nicht mehr, er verſuche hin und 
wieder einmal etwas, halte es aber entweder nicht lange aus 
oder werde entlaſſen, verkehre viel im deutſchen Klub, nament⸗ 
lich am Kartentiſch, was ihm bisher nicht unterſagt worden 
ſei, gelte im übrigen aber für jemand, der mit einer gewiſſen 
Vorſicht anzufaſſen ſei. 

Tante Mali hatte, als ihre Nichte abgebrochen, wieder 
geſeufzt. Jetzt ſagte ſie: „Wenigſtens davon ſchreibt er doch 
nicht mehr, daß er krank iſt.“ | 

„Weil er beim Schreiben nicht daran gedacht hat.“ 

„Du biſt doch auch zu hart.“ | 

„Rein! Ich habe ihm in dieſem Jahre bisher dreitauſend 
Mark geſchickt. Ich würde ihm gern das Doppelte geben, 
wenn ich wüßte, es hätte einen Zweck. Aber daß er vom 
Leben gar nichts gelernt hat! Und außerdem, wie erbärmlich, 
ſo lange Papa noch lebte und Franz, haben ſeine Briefe ganz 
anders gelautet, jetzt aber" . . . Doc) fie brach ab, in der 
Tür vom Eßzimmer her erſchien Büchler, der Inſpektor, ein 
Hüne von mehr als ſechs Fuß, der nur deshalb kleiner aus— 
ſah, weil er krumm wie ein Fiedelbogen ging, und meldete 
mit ſeiner faſt immer traurig klingenden Stimme, ein Ochſe 
habe das Genick gebrochen. Er hätte das Stück Brache hinter 
dem Hofe noch einmal unterpflügen laſſen, dabei ſei das Tier 
an einem Grabenrand ausgeglitten und ſo unglücklich zu Fall 
gekommen, daß es auf der Stelle tot geweſen ſei. ... „Aber 


he... 
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natürlich ijt der Lorbas, der Eduard, wieder daran ſchuld“, 
ſchloß er ſeinen Sermon. 

Das war ja heute ein beſonderer Tag! Beim Abräumen 
des Frühſtücks hatte vorhin die Lina das Tablett mit Telem 
und Taſſen fallen laſſen, dann war der Brief gekommen, jet 
das — auf Frau Lieſas Geſicht zuckte es, und zwiſchen ihren 
Brauen hatte fih eine Falte gebildet. ... „Was haben Zi 
mit ihm gemacht?“ fragte ſie ſcharf. 

„Ich hab' ihm eins mit dem Krückſtock übergeriſſen“, 
antwortete Büchler und hob das dicke Rohr. 

„Kündigen Sie ihm zum Januar.“ 

„Ja, gnädiges Frauchen. Büchler machte eine Bewegung, 
wollte er ſich hinter dem Ohre kratzen. 

„Was?“ 

„Bei den Pferden iſt er doch ganz gut, man bloß bei den 
Ochſen? . 

“Raru haben Sie ihm denn da bie Ochſen gegeben?“ 

„Ja, ja.“ 

Die junge Frau murmelte etwas und ſchickte ihn weg, und 
als er draußen war, lachte fie kurz und ſpöttiſch und nur 
durch die Nafe... „Das ijt ein Kerl. Mit den Händen 
biegt er ein Hufeiſen auseinander, aber hier“ ... Sie ſchlug 
ftf mit der flachen Hand an die Stirn. Aber nachdem fie 
ein paarmal durch das Zimmer gegangen war, kam ſie doch 
wieder auf das erſte zurück.. „Was machen wir,“ meinte 
fie und raffte von neuem den Brief vom Tiſche auf ... „wenn 
er eines Tages doch hier eintrifft? Du weißt doch, wie wir's 
damals haben vertuſchen müſſen, als es bekannt wurde, daß 
ſein Abſchiedsgeſuch genehmigt ſei. Es kannten ihn ja nicht 
mehr viele. Dafür hatte er durch ſein jahrelanges Fernbleiben 
ja geſorgt, aber trotzdem ... geſundheitshalber, er mache 
Reifen, er vertrage unfer Klima nicht. .. . Jetzt, wo niemand 
mehr an ihn denkt, ſoll's von neuem losgehen? Und ich 
allein? Daß er ſich nicht ſcheut, dorthin zurückzukehren, we 
man um fein früheres Tun weiß! Ich, wenn ich was abn 
liches begangen hätte, wär' froh, mich am anderen Ende der 
Welt verkriechen zu können! Aber er irrt ſich. Wenn er noch 
einmal den Wunſch durchblicken läßt, ziehe ich meine Hand 
ganz von ihm zurück. Das hätt' ihm doch ſchon Lehre genug 
fein können. daß ich ihm ſchrieb, ich würd' ihm öfter, aber nur 
kleine Summen ſchicken, keine größeren mehr. Und verſtanden hat 
er's ja, aber er denkt eben, er wird mich doch noch rumkriegen.“ 

Tante Mali war von dieſer als Gewißheit genommenen 
Vorſtellung, daß ihr Neffe, der mit ihnen eigentlich gar nich! 
verwandt mar, fih wieder einſtellen könnte, doch etwas beem 
flußt. Indeſſen das mochte ſie ſich lieber nicht weiter ausmalen. 
und fo ſuchte fie nach etwas, das ihr diefe Möglichkeit w 
einer ganz unwahrſcheinlichen machte. .. „Sieh mal," jagte 
„wenn du ihm jetzt immer nur wenig ſchickſt und 
er ſich doch nichts verdient, wo ſoll er denn da das Geld für 


als 


die teure Überfahrt herhaben?“ 


„Ja, ja! Das iſt noch mein einziger Troſt, und deshalb 
hab' ich's doch ſo gemacht.“ 

„Ich weiß ja. Aber da brauchſt du dich doch auch nicht 
aufzuregen.“ 

„Wenn ich nur eben nicht die Empfindung hätte“ 

„Ach, was glaubt man nicht manchmal zu ahnen, und es 
geſchieht doch nicht.“ | 

Frau von Breſſensdorf lachte wieder ganz kurz wie wit 
willig und durch die Nafe, denn zu anderen Zeiten hielt Tant 
Mali ſehr ſtark auf Ahnungen. Und fie wollte über dier 
Inkonſequenz auch eine Bemerkung machen. Aber ſie ler 
es doch. Und über ein kleines vermochte fie ſogar zu jagen: 
„Natürlich haſt du recht, alle derartigen Erwägungen haben 
vorläufig nur ſehr geringen Wert. Vielleicht geſchieht's t 
auch wirklich nicht. Und es ijt vielleicht auch weniger de 
Gefahr, die ich befürckte, als das Unwahre und Erlogene m 
feinem Briefe, was mich jo erregt. Ein Mann, pfui! Leicht 
finn, das ijt noch was anderes, aber Heuchelei .. Ich 
werde ihm übrigens ſofort antworten“ (Fortſetzung folgt) 
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Jung gefreit. 
Nach dem Gemälde von Fritz Martin. 
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Deutsche fremdseligkeit. 


Don Ed. Heyck. 


ch ſchicke dieſen Betrachtungen ſogleich voraus, daß ich die 
Unſtetigkeit der deutſchen Selbſtachtung nicht für hoffnungs- 
los halte. Andere Völker, germaniſche wie romaniſche, haben 
älter erworbene Sicherheit und Erziehung, fie wiſſen ſich ſchon 
länger als vornehme Nation zu benehmen. Der deutſche 
Michel hat erſt 1870 in der Lotterie der Weltfortuna, wenn 
auch nicht das größte, ſo doch ein ſtattlich großes Los gezogen 
und iſt damit nun auch zu einem Herrn geworden. Da liebt 
er manchmal noch den unnötig lauten Ton, den der Ariſtokrat 
vermeidet, und iſt beſorgt, an ſeiner Wohlhabenheit und 
Schneidigkeit nur ja keine Zweifel aufkommen zu laſſen. Aber 
in minder bewachten Momenten ſpringt er ganz unwillkürlich 
herbei, wenn irgendwo ein Herr mit hochmütigem Geſicht aus 
der Droſchke ſteigt, und dieſe Bewegung ſteht Micheln leider 
immer noch natürlicher, ſie kommt ihm leichter von ſeinem 
glücklichen Herzen, das von Grunde aus gut und bereitwillig 
iſt und auch bei allerſchäbigſten Trinkgeldern ſeinen Kratzfuß 
macht. | 
Wenn ich zu den Leſern der allzeit männlich deutichen alten 
„Gartenlaube“ über das heutige Plus und Minus des National- 
gefühls ſprechen darf, fo möchte ich darum nicht als Hurra- 
bürger erſcheinen. Man braucht nicht unbeſehen patriotiſch 
und loyal zu fein, nur damit es der Kaſte der Vermaltung3- 
juriſten gut gehe und ſie lange regieren auf Erden. Zwar 
möchte ich auf das ethiſche Gut der ſtolzen germaniſchen Treu- 
pflicht, der freien Selbſthingabe an eine hohe Idee und ihren 
geborenen Führer nicht verzichten, aber ebenſowenig auf die 
Selbſtbildung meiner Meinung. Dieſe geht nun freilich dahin, 
daß wir im neuen Reiche vereinigten Deutſchen ſchlechterdings 
mit allen unſeren warmen und guten Kräften redlich national 
ſein müſſen. Zunächſt aus allgemeiner geſchichtlicher Anſehung. 
Die ganze Welt ſteht wetteifernd im Zeichen der nationalen 
Zuſammenſchlüſſe und Beſtrebungen, ſtreift den Partikularismus, 
den Kantönligeiſt, das landſchaftliche Sondergefühl ab. Überall 
in Europa, Amerika, Auſtralien erſtarken die Bundesſtaaten 
und Bundesrepubliken zu feſtgemörtelten, unzertrennlichen Volks⸗ 
ſtaaten, und diejenigen Staatsgebilde, die eine volkstümlich 
nationale Beſtimmung in ſich wiſſen oder entdecken, entwickeln 
aus ihr eine ſtählerne Kraft, wie ſie uns neuerdings wieder 
an Japan überraſcht. Zwar die Welt ift klein und eng ge: 
worden, man muß ſich über vieles nachbarlich verſtändigen und 
internationale Übereinkünfte ſchließen. Aber von einer Ara 
des Kosmopolitismus find wir entfernter denn je — viel ent- 
fernter als zu jener gemütlichen Zeit vor 130 Jahren, da der 
deutſche Kleinſtädter nachmittags beim Poſthalter vorbeiſpazierte, 
um ſich den durchreiſenden Engländer anzuſehen, und ſeine 
von großem öffentlichen Wollen noch nichts ahnende Kirchturm⸗ 
bildung mit einem ſüßen Überguß von Weltbürgerei verzierte. 
Gerade weil wir nicht mehr mit planloſen Traumgedanken in 
alle Fernen des Menſchentums ſchweifen können, weil kein 
Platz mehr iſt für weltbürgerliche Robinſons auf beſchaulichen 
Inſeln, weil die Ellbogen allerorten, daheim wie in der Fremde, 
eng und hart aneinander ſtehen und weil alles, was leben 
will, um das bißchen Platz an der Sonne ringt, hilft allen 
nur die äußerſte Kraftanſpannung unter dem Schutz und Willen 


eines Achtung gebietenden Banners, im Rahmen ihrer Nation 


und im Zuſammenſtehen mit ihren geborenen Freunden, ihren 
Landsleuten und Schickſalsgenoſſen. Die Kulturmenſchheit wird 
künftig ſicher eine ausgeglichenere, geſchloſſenere Einheit werden, 
als ſie heute ſein kann, aber der einzelne kann das nicht vor— 
ausnehmen wollen. Die Weltgeſchichte marſchiert mit Völker— 
armeen und deren ganzem Troß, alſo nicht im Staffetten— 
tempo. Die heutigen Völker haben ein bis anderthalb Jahr— 
tauſende gebraucht, um aus Konglomeratzuſtänden weiter zu 
kommen, um aus vereinigten Stämmen erſt einmal zu Nationen 
zu werden. Selbſt die heute älteſt geſchloſſenen großen 


Daddru& verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Nationen, wie Frankreich und England, tragen die Spuren 

der überwundenen Sonderlandſchafterei in ſich; uns Deutſchen 

ſitzt das partikulare Stamm- und Landsmannsgefühl lieb und 

feſt im Leibe, gemütlicher und ſelbſtverſtändlicher als das 

Nationalgefühl; andere Reiche, wie Rußland, find überhaupt exit 

durch ſtaatliche Einrichtungen geeint, noch nicht durch Gemeinſam⸗ 

keitsgefühl. Die Weltgeſchichte kennt nur die eine logiſche 

Stufenfolge von Stammgeiſt, Volksgeiſt, Univerſalismus, und 

auch der letztere, ſei es unter Alexander dem Großen und 

Auguſtus oder unter Napoleon, hat bisher noch niemals ein 
anderes Geſicht gezeigt als das einer kämpfenden, vorwiegenden 
imperialiſtiſchen Nationalität. Auf der ganzen Erde ſtehen wir 
heute wieder einmal im ſtrebenden Jugendwillen des Nationa⸗ 
litätsprinzips, ganze Reihen von Jahrhunderten müſſen erit 
vergehen, ehe es gealtert, matt und reſigniert geworden ſein 
kann. Würden wir Deutſchen die Fahne des Kosmopolitismus 
aufpflanzen, wir würden die lachenden übrigen doch nicht 
dazu bekehren, fie würden höchſtens ſchmunzeln, daß ein Achtzig. 
millionenvolk von Ruhm und anerkannter Tüchtigkeit ſich wieder 
mit der alten Rolle des Völkerdüngers begnügt. Aber wir 
wollen's als Ganzes doch nicht mehr. Die Zeit iſt aus, da 
der Deutſche in der Fremde ein jämmerlich leichtes, im Winde 
treibendes Stück Spreu war. Man frage nur alle, die je 
wirklich in der Fremde waren und in fernen Plätzen gelebt 
haben, was fie dort über europäiſche Brüderlichkeit für Gr. 
fahrungen geſammelt haben. Sie alle haben, während ſie 
draußen waren, ihre Wurzeln nur ſtolzer und feſter in den 
Boden der Heimattreue und einer Vaterlandsidee geſenkt. 
Deutſch ſein mit freiem und tapferem Blick über die Erde, 
das iſt die Weltbürgerei, die uns heute bleibt. Und als 
Ganzes ſind wir in der Eroberung begriffen, das kann der 
Sondergeſchmack und die Laune des einzelnen nicht wenden. 
Wer heute bei uns das geſchichtliche Werden nach vorwärt⸗ 
mitleben will, der muß ſchon zur Nation halten. Die Frage 
iſt nur, wie er als Deutſcher fühlen will, ob als ein Mann 
mit der echten Sicherheit des Freien und mit einem anſtändi 
gen Zugehörigkeitsgefühl zu dem Namen der Nation, der uns 
alle trägt und voranſchiebt, oder mit der alten Knechtsgebärde. 
die ſo oft den Flammenzorn unſerer Beſten erregte: als der 
gebildete Hausknecht aus der Berliner Poſſe von David Kaliſch, 
der ſeine fünf Worte Franzöſiſch und Engliſch eilfertig an den 
Mann zu bringen ſucht, da man ſie ſonſt von ihm nicht ver 
muten würde. 

Eigentümliche Empfindungen hatte ich heuer auf der Som 
merreiſe im Norden. Das bißchen Schwediſch und Däniſch, das 
ich aus Achtung für die Nation, in deren Lande ich mich 
befinde, früher gelernt hatte, ward diesmal kaum mehr ge 
braucht. Der Deutſche beginnt in Mitteleuropa — und im 
Orient iſt es ähnlich — in die Rolle des Engländers einzu 
treten, dem ſich die übrigen anpaſſen. Und was das beſte 
iſt, nicht bloß ſprachlich und kaufmänniſch, auch moraliſch, in 
der Achtung haben wir ſichtlich erobert. Im Hotelſpeiſeſaal 
auf Jütlands letzter Spitze klang an den großen Wirtstafeln 
das Deutſche auf und ab, ſo daß ein däniſcher Herr, Kopen 
hagener Kunſthändler, mir ſagte: „Es find gar nicht vie! 
Deutſche hier, aber die Dänen ſprechen gerne Deutſch mit.“ 

Von ſolchen Ausflügen kommt man dann nach Berlin 
zurück. Da möchte einem wunderlich und recht katzenjämmer 
lich zumute werden, wenn man in die Straßen ſchaut. Maison 
Anglaise, (Iſt das nun für Engländer ober für Franzoſen? 
Chemiserie spéciale. Lingerie pour enfants. Fournisseur de 
la Cour (des fgl. preußiſchen nämlich). Grill-Room au pre- 
mier étage. (In Frankreich ſchreibt man bloß au premier. 
Salle de féte pour 200 personnes. Ein vollkommen ſinnloſes 
Manſchen in fremden Sprachbrocken, als ob die Franzoſen 
nach Berlin kommen, um Windeln pour enfants zu kaufen 


oder weite zu 200 Perſonen abzuhalten. So geht es in ge 
drängter Parade die ſchönen, großen Straßen entlang, an denen 
die Erinnerung der deutſchen Siegeseinzüge, der preußiſchen 
Königstaten haftet. Gegen Anzeigen, daß im Laden engliſch 
oder polniſch geſprochen werde, ſoll hier gar nichts geſagt wer- 
den, da es wenigſtens geſchäftlichen Zweck hat. Aber „Man 
spricht deutsch“ mit Goldbuchſtaben in Berlin, das iſt eine 
dreiſte Verhöhnung, mit der deutſch geſprochen werden ſollte! 
Statt deſſen macht ein Dutzend Affen ſie dem erſten nach. 
Sprachkenntnis iſt gut und nützlich, ſie iſt es, die unſeren 
Kaufleuten den großen Vorſprung im Welthandel gibt und 
die unſere literariſch geiſtige Bildung ſo univerſal erweitern 
hilft. Es kann auch darin das Gute unnützlich getan werden, 
aber dabei will ich nicht verweilen. Das iſt immer noch nicht 
auf eine Stufe zu ſtellen damit, daß deutſche Firmen der 
Reichshauptſtadt ſich im öffentlichen Schilde herabwürdigen. 
Weswegen aber? Gewiß nicht wegen des zufälligen Fremden; 
für den ſind dieſe prangenden Ladenſchilder gar nicht beſtimmt. 
Sondern erſtlich aus einer heimlichen Wolluſt am Undeutſchen 
und dann, was die Hauptſache iſt, um der gebildeten Haus- 
fnedjtjeele zu imponieren, namentlich aber den Gattinnen, den 
vielgepriefenen deutſchen Frauen und Jungfrauen, die ihr Penftons- 
franzöſiſch mit feinerer Bildung verwechſeln und Lingerie für 
ſchöner halten als „Wäſche“, wenn auch alles beides aus Schleſien 
kommt. Das ijt der Punkt, wo die Grundwurzel dieſer flag- 
lichen Schamloſigkeit ſteckt, und ſie geht leider ſehr weit nach 
oben zu in den chriſtlichen Adel deutſcher Nation hinauf. Es 
iſt ja nicht mit Schwierigkeiten verbunden; „Man spricht deutsch!“ 

Beiſpiele verwandter Gattungen aufzuzählen, würde gar 
kein Ende nehmen, da wir alle im guten Deutſchland tag- 
täglich damit beelendet werden. Früher bezog ich mein Pſchorr 
in den Verſchlußkrügen einer Berliner Kannenbiergeſellſchaft. 
Dann kamen plötzlich nur noch die Krüge einer Kannenbeer 
Limited. Das Geſchäft muß alſo in Berlin verſchwindenden 
Abſatz haben, daß es die deutſchen Krüge eingehen läßt. Jeden⸗ 
falls dankte ich fortab. 

Eine weitere Torheit iſt's, wenn Deutſche von der Aus- 
landreiſe ihre Poſtkarten in die Heimat mit M. oder Sig. 
adreſfieren. Für den abliefernden Briefträger, den das allein 
angeht, find wir kein „Monſieur“ oder „Signore“. Welcher Eng- 
länder auf der Reife würde fih einfallen laffen, feinen Qon- 
doner Landsmann „Herr“ zu betiteln, außer um einen dummen 
Witz zu machen? Mit das Tollſte bekam ich von einem 
Sachſen, in Leipzig zur Poſt gegeben, der Mann betitelte mich 
Senor Don, weil er Malagawein anpries. Aber vielleicht gibt 
es Leute, die dann meinen, in ſolchem Malagawein könne doch 
gewiß kein Poſener Kartoffelſprit ſein. 

Hundertmal ſind dieſe Dinge gegeißelt worden, aber es iſt 
Danaidenarbeit, und ſich zu ärgern, hat keinen Zweck, wie 
man ja durch Tadel und Arger auch die Dummheit und die 
ſelbſtgefällige Viertelsbildung nicht ausrotten kann. Insbeſon⸗ 
dere die beauftragten Unterorgane verſtehen guten teils gar nicht, 
um was es ſich handelt, die Verkäuferinnen und die Kellner, 
die das Kauderwelſch der Speiſekarten anfertigen uſw.; die Leutchen 
meinen Wunder, wie richtig ſie's machen. Empörend dagegen ift 
es, wenn reichsdeutſche Firmen die um Volkstum und Sprache 
kämpfenden Deutſchen in Böhmen und Siebenbürgen mit 
tſchechiſchen und magyariſchen Zuſchriften überſchütten oder gar 
den Deutſchen in der preußiſchen Oſtmark polniſche Geſchäfts⸗ 
anerbieten ſenden. Weil ſie das deutſche Nationalgefühl geringer 
und verächtlicher einſchätzen als das des Magyaren und Slawen, 
an den die Sendung geraten könnte! Auch die Engliſchtuerei 
unſerer großen vaterländiſchen Dampfergeſellſchaften iſt oft ge- 
tadelt worden. Da war die Hamburg⸗Südamerikaniſche Dampf⸗ 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft, die jetzt mit der Hamburg- Amerikalinie 
vereint iſt, anders. Obwohl es kein mehr von ſich eingenommenes 
Volk in Europa gibt als die Portugieſen, die von Liſſabon aus 
zahlreich mitfuhren, und gar erſt die Braſilianer, waren auf 
dieſen Dampfern Verkehr und Anſchriften kurzweg deutſch; 
nur eine beſtimmte, höchſt ekelhafte Angewohnheit der Braſi⸗ 
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lianer wurde am Tatort auf portugieſiſch kräftig verboten. Das 
Gegenſtück: Auf einer öſterreichiſchen Südbahnlinie las ich alle 
Anſchriften magyariſch, kroatiſch, italieniſch und deutſch, aber 
das Spucken, worin die Italiener den Weltrekord beſitzen, wurde 
rückſichtsvoll in alleiniger deutſcher Sprache verboten. 

Und damit nähern wir uns den Sphären der Amtlichkeit, 
die jetzt auch im Deutſchen Reich immer hingebungsvoller 
fremdtümelt. Sitze ich in einem franzöſiſchen, italieniſchen, 
ruſſiſchen Bahnwagen auf Strecken, die noch fo viel vom all- 
gemeinen Reiſepublikum befahren werden, ſo nimmt die Ver⸗ 
waltung an, der Fremde, der ins Land kommt, werde die drei 
Worte der Anſchrift ſchon verſtehen, und tut er's nicht, ſo ſolle 
er fid) kümmern, daß er fie verſteht. In unſeren Staat3bahn- 
wagen auf den großen Linien geſellt ſich zur deutſchen War⸗ 
nung und Mitteilung die engliſche und franzöſiſche, und zwar 
in einem Quartanerſtil, der den jüngſten Handlungsreiſenden 
jammern muß; wo der Franzoſe mit feinem Defense de 
ſchon fertig iſt, werden ganze Dreizeiler angefertigt, die mit 
Il n'est pas permis anfangen. Entſprechend ift das Däniſch 
der mecklenburgiſchen Bahnwagen beſchaffen, die mit dem 
Fährſchiff nach Gjedſer gehen. 

Geradezu jämmerlich und weh aber machte mir immer gu: 
mute, daß man in Charlottenburg das Mauſoleum der Königin 
Luiſe und ihres Heldenſohnes durch breit aufgehängte Drei- 
ſprachige Namensnachweiſe, deren ſelbſt ein Beſucher aus 
Kalifornien doch ſchwerlich bedürfte, wie ein Wachsfiguren- 
kabinett behandelt. Was dabei wohl mancher alte Soldat 
empfinden mag, der für Kaiſer Wilhelm gefochten hat?! 

Zu der Sprachbefliſſenheit unſerer Bureaukratie geſellt ſich 
aber neuerdings auch ihre Vormundſchaft in Sachen des 
nationalen Bewußtſeins. Früher wurde es Bismarck von 
mancher Seite verdacht, daß er der deutſchen Sprache in der 
amtlichen Welt zu Ehren half und daß er durch Vorbild und 
Wort der unermüdliche große Mahner zum Deutſchſein war; 
ſchon 1849 als Abgeordneter hatte er jene Auslandtümelei 
lächerlich gemacht, die „für uns immer einen vornehmen An⸗ 
ſtrich“ habe. Heute endlich beginnt, maßvoll genug, was der 
kraftſichere Leiter des Reiches ſich 1886 als allgemeinen Unter- 
grund ſtaatsmänniſcher Politik wünſchte: „ein gewiſſes Ru- 
moren und Radſchlagen der deutſchnationalen Geſinnung“; da, 
kommen nun ſofort die Geheimen und machen: „Pſch! pid!" 
Onkel John und Onkel Jonathan möchten's am Ende nicht 
gerne hören, obſchon letzterer die Deutſchen in ſeinem Hauſe 
die bravften Kinder nennt. Wer alfo offiziöſen Riecher hat, 
geht zahm mit dem deutſchen Weſen um. Der gewiß nicht 
chauviniſtiſchen „Frankfurter Zeitung“ (Nr. 180) entnehme ich, 
daß bei der berühmten Kieler Woche, die ja ungefähr die 
wichtigſte Betätigung des nationalen Lebens iſt, der Wirt⸗ 
ſchaftspächter des Kaiſerlichen Jachtklubs von ſeinen Gäſten 
Engliſch zu ſprechen verlangt. Die ſchönſte und beſte europäiſche 
Abteilung iſt auf die Ausſtellung nach St. Louis entſandt 
worden aus dem Lande Germany. Ohne Scherz! GERMANY, 
nicht auf Plakaten und Papier, ſondern ſchwer aus Stein ge- 
meißelt in dem halb ägyptiich, halb darmſtädtiſch ſtiliſierten 
Ehrenhofe des deutſchen Hauſes auf der Ausſtellung; ich hab's 
nicht geſehen, aber die illuſtrierten Blätter bildeten es genug- 
ſam ab. Und der entſandte deutſche Reichskommiſſar zur 
Weltausſtellung hielt es für angemeſſen, das Wort von der 
Deutſchtümelei unverſtändiger Leute in Nordamerika zu ſprechen 
und davon, daß der Begriff „Deutſch⸗Amerikaner“ ein Unding jet. 
Worauf die „Illinois Staatszeitung“ die nötigen Worte zu er- 
widern wußte über Leute, die ſich ſeit 30 und 50 Jahren als 
amerikaniſche Deutſche zu benehmen wüßten, und über die 
politiſche Macht, die das amerikaniſche Deutſchtum gerade als 
foldjes ausübe, fraft feiner Korrektheit und der Achtung, Die 
es im Lande befipe. Wahrlich, das deutſche Volkstum hat 
früher in der Metternichſchen Ara viel Polizeidruck und Ver⸗ 
folgung erdulden müſſen für ſeinen Einheitstraum, aber ſelbſt 
damals dünkte ſich kein Fürſt ſo hoch gefürſtet, ſo auserwählt 
kein angeſtellter Mann, daß er das gewagt hätte, als unge⸗ 
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wünſchter Vormund einer Nation die Liebe von Hundert- 
tauſenden ihrer Kinder zu ihr zu verbieten und die heilige 
Anhänglichkeit freier Männer an ein Mutterland hinweg— 
zuſtoßen. Wenn beamtete Herren ſich heute einer früher un— 
bekannten Regierungsautorität ſicher fühlen, ſo ſollten ſie doch 
bedenken, daß nicht die heutige Ara dieſe erworben hat und 
daß man eine vaterlandsfreudige Gutgeſinnung leicht ruinieren 
kann, wenn man ſie in unruhiger Haſt bald auf Volldampf, 
bald auf halbe Kraft, bald auf Stopp und Rückwärts drehen 
will. Aber was ſoll nun eigentlich durch ſolche afterpolitiſche 
Selbſtverleugnung erreicht werden? Macht es die Yankees 
achtungsvoller für Deutſchland, die Jachtnabobs herbeilaſſender 
für unſeren guten Willen? Zur Antwort blicke man in die 
derben amerikaniſchen Witzblätter. 

Währenddeſſen ſchreibt die höchſtengliſche „Morning Poſt“, es 
werde Zeit, eifrig Deutſch zu lernen, denn die deutſche Sprache 
ſei gegenwärtig ohne Frage der Schlüſſel zu der Hälfte aller 
Kultur in Europa. Dasſelbe gab ſchon vorher Frankreich zu, 
als deſſen müde fin-de-siecle-Stimmung auf die alte geiſtige 
Hegemonie verzichtete. Wir aber verengländern immer ſeliger 
auf den zwar minder geiſtigen, ſonſt aber nicht unwichtigen 
Gebieten des Sports, der five o'clocks und überhaupt der 
geſellſchaftlichen Gebräuche: nicht in der Weiſe, daß das Ver— 
nünftige ſinngemäß und nützlich zu uns übertragen wird, 
ſondern ſo, daß es auf das engliſche Getue, auf die ſtil— 
gerechten Hoſen und die ſtilgerecht verzogenen Mundwinkel an- 


gegenüber Frau Müller. Das iſt auch wieder, genau wie 
beim Herrn Oberkellner, der die Speiſekarte ſchreibt, gar nicht ſo 
feindſelig gemeint, es ſoll gewiſſermaßen ſogar eine höhere 
Form neueſter deutſcher Kultur vorſtellen. Aber zu dem 
ſtolzen, einigen, großen Deutſchland, dem die Körner und 
Rückert, Arndt und Geibel ihre zukunfttapferen Lieder ſangen, 
zu dem Volke, das bei Gravelotte und Sedan ſiegte und ſich 
in dem alten, bedachtſamen, ſtraffen Kaiſer Wilhelm ſeinen 
geliebten Helden erkor, zu dem ſteht es doch nur ſchlecht und 
nimmt ſich kläglich aus. 

Schaden wird's nicht viel. Denn den Strom der regſamen 
wirklichen Kräfte und ſeine weltgeſchichtliche Bahn, die lenkt 
kein modiſches Geſchnörkel der Satten und der Weibsſeelen, der 
Kleingeiſter und der Hauſierer ab. Die Deutſchen als Ganzes 
ſtehen jo da in der Welt, daß das pſeudovornehme Allerwelts⸗ 
geflirt ſie nicht einmal mehr ſonderlich lächerlich machen kann. 
Man erfährt von uns im Ausland doch noch anderes, als 
daß viele ſchwerbetitelte oder noch zu wenig betitelte Leute bis 
jetzt kein Verſtändnis für die eiſerne Selbſtachtung eines großen 
Volkes haben. Und der fremde Reiſende, der durch Deutſch⸗ 
lands blühende Städte und fleißige Arbeitsſtätten kommt, der 
ſieht Leiſtungen ehrlicher nationaler Tüchtigkeit genug, ſo daß er 
die im weißen Bogenlicht flimmernden Magasins und Prince 
of Wales-Läden der „Linden“ und Friedrichſtraße ſchnell wieder 
wie einen poſſenhaften Variétéſpuk vergißt. Als Vorgang an 
ſich bleibt es ein häßlich ſchändender Fleck, wie ein altes 


kommt, auf das kahle Imponierenſuchen von Miſſis Schulze | Brandmal, das ſich nicht verlieren will. 


Im Morgenrot des Lebens. 


Von Robert Mielke. 


A.- der Wiege des Menſchengeſchlechts ſtand die Poeſie, die 
2 einen Lichtſtrahl immer wieder auch in die Hütte des 
Armſten ſendet. Mit Märlein und Sagen hebt ſchon des 
Kindes Daſein an. Der Storch, Adebar, Hainotter, Knäppner 
und wie die Bezeichnungen dieſes volkstümlichen Geſellen ſonſt 
noch lauten, oder der Schwan, der wieder anderwärts als 
Todesvogel gilt, bringen den kleinen 
Erdenbürger aus geheimnisvollen Waſſern 
herauf. In Süddeutſchland gar ſprudeln 
die Wellen ihn direkt ans Sonnenlicht, 
weshalb auch manches einſame Kind im 
Waſſerſpiegel nach einem Brüderchen oder 
Schweſterchen ſucht. Selbſt aus dem 
dichten Gezweig uralter Bäume, um die 
noch andere Märchen weben, läßt der 
Volksglauben die Kinder kommen. Bei 
keinem Volke haben dieſe Vorſtellungen 
ſich zu ſo innigen, ſinnigen Geſtaltungen 
verdichtet wie bei dem germaniſchen. Ein 
heiliger Schauer vor dem Kindesleben 
zieht ſich durch unſere Kultur, der die 
Zeiten des Niedergangs und der äußeren 
Not überdauert hat. In dem Hauſe, 
durch deſſen Räume Kindeslachen tönt, 
herrſcht Friede; dort wagt ſich nur zögernd 
heran die Unraſt der Welt, denn heilig gilt 
dem Volke das Kind. Mancherlei Ge— 
bräuche — gute und böſe — ſind mit dem 


Abbildung 1. 
Horoskop, das bei der Geburt eines 
Rindes gestellt wurde. 
Jm German. Museum zu Nürnberg. 


Daddruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 


fteht, und daß ein trübendes Unheil von außen her, von fent 
ſtehenden, neidvollen Mächten kommen müſſe, die man durch 
beſtimmtes Verhalten hinwegſcheuchen könne! Ein guter Gei 
ſteht beim Eintritt in das Leben dem Kinde zur Seite; er 
vermag jedoch nicht, es vor kommendem Schaden zu bewahren. 
Das können nur Mittel, die auf Grund volksgemäßer An: 
ſchauung das Unheil bannen, den Segen 
bewahren und Sicherheit bis ins ſpätere 
Alter geben. Es ſind zum Teil recht 
ſeltſame Mittel; aber ſie erſcheinen nur 
dem oberflächlichen Blicke unſinnig, weil 
ſie ſich durch eine lange Entwicklung 
häufig in ihr Gegenteil umgewandelt 
haben! Urſprünglich iſt alles, was der 
Naturmenſch tut, von vernünftigen Bor- 
ſtellungen und Wahrnehmungen beſtimmt 
geweſen, wenn wir auch den urſächlichen 
Zuſammenhang nicht immer zu erkennen 
vermögen. 

Was ſind es nun für Mächte, die 
das Kind bedrohen? Böſe Geiſter und 
Hexen, die als die Weiße Frau, als die 
Trud, das Schrätle und andere unter: 
irdiſche Weſen bekannt ſind, ſuchen nach 
dem Volksglauben Mitteleuropas der 
Säugling zu ſchädigen oder gar zu rauben. 
um ein ungeſtaltetes Geſchöpf ihrer Art — 
den Wechſelbalg — an ſeine Stelle zu 


Ereignis verwoben, das durch das Erſcheinen eines neuen | legen. Ihnen gegenüber (teen Feen als Schutzgeiſter; fie find 


Menſchen das Weltgeſetz vom Erneuern des Lebens ſo ſichtbar 
bezeugt. Auf der einen Seite leitet die helle Freude weiteren 
Segen für die Naheſtehenden ab, auf der anderen aber wird 
dieſe wieder getrübt durch die Furcht vor etwas Drohendem, 
Unheilvollem, das Mutter und Kind, ſelbſt die ganze Sippe 
ins Verderben zu reißen ſucht. 

Welch eine tiefe Weisheit liegt nicht ſchon in der Vorſtellung, 
daß jedem Erdenbürger urſprünglich eine ſonnige Zukunft offen 


urſprünglich aus keltiſchen Vorſtellungen hervorgegangen, haber. 
ſich aber dann mit den germaniſchen Schickſalsſchweſtern, den 
Nornen, vermiſcht. Eine poetiſche Geſtalt ijt aud) bie Buzawoſcz 
der Wenden, die indeſſen nur eine paſſive Haltung einnimmt 
und weinend klagt, wenn Kinder ſterben ſollen. Wirkſamen 
Schutz gegen die finſteren, neidvollen Dämonen konnten aber 
all dieſe gütigen Mächte auf die Dauer nicht gewähren; den 
mußte zunächſt die Mutter ſchaffen. Schon das Leid, das die 
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Mutter ſelbſt auf fid) nimmt, kommt dem Kinde zugute; 
denn Mutterkreuz geht nach einem Alpenſprichwort über neun 
Sider, das heißt über die höchſten Berge. Ein ganzes Arjenal 
von Schutzmitteln, die teils auf altheidniſche, teils auf chriſtliche 
Vorſtellungen zurückgehen, ſteht daneben noch den Angehörigen 
ur Seite. 
i Das Kreuz und das Bekreuzigen find beſonders im fatho- 
liſchen Gegenden ſichere Abwehrmittel, die ein uraltes heidniſches 
Symbol, den Drudenfuß, einen ſechseckigen Stern, verdrängt 
haben, der ſich aber noch verſtohlen in Süddeutſchland findet. 
Er iſt hier zumeiſt an der 
Wiege angebracht, wie es 
der alte Kupferſtich von 
Israel van Meckenem zeigt 
(Abbildung 2). Auch Be- 
lemniten, im Volksmunde 
Donnerkeile, Teufelsfinger 
genannt, jene bekannte 
Verſteinerung aus dem 
Jurakalk, und ſogenannte 
Schreckſteine können das 
Unheil abwehren, wenn 
man es nicht vorzieht, den 
Säugling unter die Bank 
des Zimmers zu legen. In 
Böhmen tun es auch neun 
Beſenruten oder eine mit 
der Schneide aufwärts ge— 
richtete Art, die man ins 
Bett legt. Das ſind jeden- 
falls harmloſere Mittel als 
die Peitſche, mit der man 
anderorts den Wechſelbalg 
auszutreiben ſucht. Auch 
die Nornen werden zu Hilfe 
gebeten, die als die drei 7 
„Heilrätinnen!“ Aimlet, E a 
Warbet und Wilbet in HSS 
Bayern befannt find. Wie 
lebhaft fid) die Phantaſie 
mit den Geiſtern beſchäftigt, 
läßt ſich durch die Tatſache 
ermeſſen, daß man noch 
ums Jahr 1000 dieſen 
drei Heilrätinnen Speiſe 
und Trank hinſetzte, um 
ihre Hilfe zu gewinnen. 
Doch ſind dies alles 
noch kleine Mittel, die für 
den Augenblick dienen follen. 
Auch für die Zukunft ſuchte 
man zu ſorgen, indem man 
aus dem Stande der Ge— 
ſtirne bei der Geburt die 
kommenden Gefahren ermittelte. Ein ſolches Horoſkop, das 
ſich heute im Germaniſchen Muſeum in Nürnberg befindet 
(Abbild. 1), verzeichnet in den zwölf Dreiecken den Sternen— 
ſtand, während in dem quadratiſchen Mittelfeld die Stunde 
mit den Worten: „Anno 1510 jar vff 2 tag des monath apprillis 
5 ſtund nach mittag iſt die figur alſo geſtanden“ erläutert wird. 
Zum Schutz hängt die Bademutter oder Hebamme, die 
früher Arztin, Wahrſagerin und Zauberin in einer Perſon war, 
dem Kinde einen Roſenkranz um den Hals, tut geweihtes Salz 
und Weihwaſſer in das Bad, das ſie nachher, um das Wachs— 
tum des Säuglings zu beſchleunigen, wieder auf einen Frucht— 
baum ſchüttet — alles, um ihn ſpäter fromm und gottes- 
fürchtig zu machen. Oder ſie näht den ſogenannten Badkreuzer 
oder Benediktspfennig, der von der Patin geſchenkt iſt, in die 
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Kleidung des Kindes, damit e$ jparjam werde — kurz, fie 


weiß für jede Tugend ein Mittelchen, das, wenn es nichts 


Abbildung 2. 
Niederdeutsche Mochenstube. 
Kupfer von J. van Meckenem, 15. Jahrh., im Kupferstichkabinett zu Berlin. 


nützt, auch nicht ſchaden kann. Wer das Kind gleich nach ber 
Geburt unter den Tiſch legt, ſorgt dafür, daß es arbeitſam, 
geſcheit, folgſam, beſcheiden wird, mit einem Worte, daß es 
ſich der ganzen Sittenlehre ſeiner Zeit anpaßt. . 

Ein äußerſt wertvolles, aber auch ſehr Seltenes Geſchenk 
beſitzt der Säugling, wenn er mit der „Glückslaube“, einem 
feinen Hautſtückchen am Kopfe, auf die Welt kommt. Dann 
kann ihm eigentlich nichts fehlen. Dieſes Amulett, das 
getrocknet und ſtets getragen werden muß, lenkt alle Ge— 
fahren ab und gewährt Kräfte, die der gewöhnliche Menſch 
nicht beſitzt. Wer dieſe 
Glückshaube beſitzt, die im 
Nordiſchen geradezu Schutz— 
geift (hamingja) heißt, ijt 
ein Sonntagskind. Ein 
ſolches Kind lernt ſpielend 
in der Schule, iſt ſiegreich 
in jedem Kampfe; der Beſitz 
verleiht dem Träger Kugel- 
ſicherheit und würde eine 
glückliche Zukunft verbür— 
gen, wenn nicht der Volks- 
glaube ermittelt hätte, daß 
dieſe Kinder eines frühen 
Todes ſterben müßten. 
Damit endet aber noch 
nicht die Heilwirkung der 
Haube, die als beſonderes 
Kleinod auch von anderen 
getragen wird und früher 
— im ſtillen hier und da 
wohl auch jetzt noch — 
wie ein Börſenpapier „ge- 
fragt“ und teuer bezahlt 
wird. Man erzählt ſich 
wunderliche Dinge darüber. 
Trifft das Glück nicht ein, 
ſo liegt das ſicher nicht an 
der Haube! Gar trübſelig 
ſchildert uns ein Edelmann 
des 16. Jahrhunderts, daß 
ſein Patenkind, ein Graf 
Zimmern, trotz der Glücks⸗ 
haube und trotz der ſorg— 
fältigen Innehaltung aller 
darauf bezüglichen Ge— 
bräuche doch kein tapferer 
Krieger wurde, ſondern 
früh ſchon ſtarb. 

Das Chriſtentum hat die 
Furcht vor den böfen Mäch- 
ten ganz offiziell übernom- 
men, indem es die ſchleunige 

| Taufe verlangte. Das Kind 
darf nicht trocken werden bis zur Taufe, jagt man in der 
Grafſchaft Henneberg, obwohl auch das Gegenteil ſeinen Vor— 
zug hat. Manche Maid, deren ſchönes, großes Auge bewundert 
wird, dankt es dem Umſtande, daß ſie ſehr ſpät getauft wurde. 
Es ſehnt ſich nach der Taufe, ſagt der Volksmund in Süd— 
deutſchland und in dem deutſchen Böhmen mit Bezug auf 
ungetaufte Kinder. Dieſe nämlich kommen, nach einer ver— 
breiteten Auffaſſung, nicht in den Himmel; ſie müſſen in dem 
Gefolge der Frau Holde mitwirken, wenn diefe ihre wildgeſpenſtiſchen 
Nachtfahrten unternimmt, während das getaufte Kind als Engel 
direkt in den Himmel fliegt. Wie eine Entlaſtung klingt es 
daher, wenn man in Deutſchland nach der Taufe ſingt: 

„Einen Heiden hab'n wir weggetragen, 

Und einen frommen Chriſten bringen wir wieder. 

Unſer Herrgott mag geben, daß her bald groß werde, 

Gut tut und bald freit, reich und ſelig werd'.“ 
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Das Chrijtentum hat mit der Taufe die Namengebung 
verbunden. Hinter der heiligen Handlung ſteht indeſſen noch 
der Schatten einer uralten Vorſtellung, die ſich von der 
Namengebung einen perſönlichen Schutz verſprach. Heute iſt 
ja der Name, 


mit auf den Weg geben, ſondern auch in allen Lebenslagen ihre 
freudige Anteilnahme durch Spenden bezeigen. Allerlei hübſche Ge: 
bräuche ſind daraus hervorgegangen, von denen der Patenbrief 
und die Taufmünze zu einer dauernden Einrichtung wurden. 

In allen Gegen. 


falls er nicht das den Deutſchlands 
Andenken eines hat ſich der Pa⸗ 
anderen, eines Hei⸗ tenbrief bejonders 
ligen, eines Ver⸗ künſtleriſch geſtal 
wandten oder Pa⸗ tet, der meiltens 
ten weiterträgt, zu in innigen Worten 
dem inhaltloſen ptt > einen bejonderen 
Ausdruck bureau: MAS ANE Wunſch ent⸗ 
D „ : Jum x neret " H dh TT M n he ad Sc? D ~ ` 3 
fratifher Regi ⸗ ern fer Anis rica) Pa med 12 hält. So heißt es 
E male 300 lis N and eed reich e unter SCH 0 
en; einſtmals elu werder eich der Henich D ; einem ſüddeut⸗ 
aber ſchloß er einen ^ tr Yero e «Qui : iden Patenbrief, 
vorbedeutenden A cor Soe nalts QUI d der fid im Mu: 
Wunſch ein, der c (tin sies seit uch ſeum für deutſche 
beſondere Eigen- ip 3cemer E Volkstrachten und 
ſchaften auf den „Ai x Erzeugniſſe des 


Träger übermit⸗ 
teln ſollte. Darum 
konnte ſich der 
Name ändern, 

wenn äußere Ver⸗ 
anlaſſungen dazu 


Hausgewerbes in 


Berlin befindet 
(Abb. 3): „Eva. 
Gottes Genade 


Treu und Güte 
und daß Heer der 


i : Abbildung 3. : 
vorlagen, wie Patenbrief. Engelein wollen 

Wehrhaft⸗ Nach dem Original im Muſeum für deutſche Volkstrachten in Berlin. dich allzeit be 
machung, Adop⸗ hüten, du mein 


tion oder Zueignung von Grundeigentum. Mit der Namen- 
gebung erfolgt die Aufnahme in den Geſchlechtsverband, für 
die die Vorzeit ſchon die gemütliche Einrichtung der Gevatter⸗ 
oder Patenſchaft getroffen hatte, die von der Kirche im 9. Jahr⸗ 
hundert offiziell anerkannt wurde. Die Gevatter, Paten oder 
Götten übernehmen zeitweiſe, wie bei der Taufhandlung, die 
Aufgaben der Eltern, die dabei völlig zurücktreten, mancherorts 
ſelbſt nicht einmal mit in die Kirche gehen. Welche große kul⸗ 
turelle Bedeutung der 
Patenſchaft zuzumeſſen 
iſt, geht aus dem innigen 

Verhältnis zwiſchen 
Täufling und Gevatter 
hervor, das während des 
ganzen Lebens anhält 
und manchem verwaiſten 
Kinde die Eltern erſetzt 
hat. Selbſt Verwandten⸗ 
eigenſchaft gewannen 
Paten, wenn ſie bei 
demſelben Kinde ſtanden, 
was unter anderem auch 
eine Ehe zwiſchen ihnen 
und den Kindeseltern 
ausſchloß. Darum ver⸗ 
ſtieß der allerdings auch 
ſonſt anrüchige Chilpe⸗ 
rich von Neuſtrien ſeine 
Gemahlin Audovera, 
als fie in feiner Ab- 
weſenheit ihre neuge- 
borene Tochter ſelbſt 
über die Taufe hielt 
und ſo Patin ihres 
Kindes wurde. 

Die weittragende 
Wirkung der Patenſchaft 
zeigt ſich darin, daß die 
Gevattern dem Kinde 
nicht nur gute Wünſche 


Abbildung 4 
Tauf münze. 


liebes Göttelein (Götte, Göte, alemanniſcher Name für Pate), daß 
du möchteſt auf der Erden Gottſelig fromm und Tugendreich 
und dort ewig ſelig werden in dem Reich der Herrlichkeit. 
Dieſes wünſcht dir deine getreue Göttel Margarethe Füßin 
die ledige von Weitbruch. Getauft in der evangeliſchen Kirche 
zu Weitbruch den 15. Jenner 1815." — Auch bie aui 
münzen, die ſich ſeit dem 16. Jahrhundert ſteigender Beliebt 
heit erfreuten (Abb. 4 und 5), enthalten auf die Handlung 
bezügliche Inſchriften. 

Dem Taufbrief fügte 
man, wieder im Ein⸗ 
klang mit dem ſchon 
geſchilderten Wunſche 
auf eine ferne Beit- 
wirkung, allerlei ſym⸗ 
boliſche Andeutungen 
bei, z. B. bei Knaben 
verſchiedene Getreide⸗ 
körner, bei Mädchen 
Nähzeug und Kreuz. 
Aber auch Wertſachen. 
Man erzählt von Acker⸗ 
ſtücken, die der „Götte“ 
ſeinem Patenkinde über⸗ 
eignete, wenn er ſelbſt 
keine Leibeserben hatte. 
Auf dieſe Weiſe konnte 
eine Patenſchaft auch 
eine koſtſpielige Ehre 
werden, die man da⸗ 

durch auszugleichen 

ſuchte, daß ſich die 
Familien auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit wählten. So 
konnten die Koſten mit 
einiger Wahrſcheinlich⸗ 


keit wieder zurücker⸗ 
wartet werden, denn 
ein Zurückweiſen der Abbildung 5. 
Ehre war, da es einen Taufmünze. 


Schimpf einſchloß, nicht gut möglich. Natürlich wurden auch 
die Vornehmen, alſo die Gutsherrſchaften, Patron ꝛc., mit 
Vorliebe von den Untertanen geladen, eine einſeitige Bevor- 
zugung, die ſich im 17. Jahrhundert dahin entwickelte, ganze 
Städte und Stände zu 
Gevattern zu laden. Das 
lief natürlich auf eine ver⸗ 
fappte Bettelei hinaus und 
iſt in vielen Fällen wohl 
auch ſo behandelt worden. 
Schon vier Jahrhunderte 
vorher haben berühmte 
Kanzelredner, wie Burg⸗ 
hart von Würzburg, Ber⸗ 
told von Regensburg, ſelbſt 
Albertus Magnus, gegen 
dieſe Auswüchſe geeifert. 
Jedenfalls iſt dieſer Paten⸗ 
brauch aber immer noch 
angenehmer als der wider⸗ 
liche Teufelstrunk des 
Drömlingsbauern (in der 
Magdeburger Gegend), bei 
dem die Paten ihre Ge⸗ 
ſchenkmünzen in ein großes 
Glas Branntwein warfen, 
das der Taufvater aus- 
trinken mußte. 

Auch die körperliche 
Entwicklung des Kindes 
hat manche kulturgeſchicht⸗ 
liche Erſcheinung gezeitigt, 
die noch im Verſchwinden 
von Intereſſe ift. Im 
Vergleich von einſt und 
jezt erſcheint das Voran⸗ 
gegangene manchmal hart, 
während die Gegenwart wohl auch nach der milderen Seite 
hin des Guten zu viel tut. | 

Niemand wird behaupten, daß die alten Germanen in der 
Anwendung ihrer Erziehungsmethoden zaghaft geweſen feien. 
Ganz im Gegenteil! Wer ihr unterlag, bewies dadurch, daß 
er dem Leben jener Zeit nicht gewachſen war. Bei dieſer 
Vorausſetzung erſcheint es weiter nicht befremdlich, wenn dem 
Vater das Recht zuſtand, ſein Kind auszuſetzen, ſelbſt zu 
verkaufen. Das Kind gehörte eben nach der ſtrengen 4 
Auffaſſung der Vorzeit nicht nur dem Clternpaare, | 
jondern vor allem der Sippe, dem Geſchlecht. Ihm 
gegenüber wächſt die Verantwortung des Vaters 
für die ſpäteren Handlungen oder Unterlaſſun 
gen ſeines Kindes. Das Recht aufs Leben 
mußte fid das Kind alſo erſt an dem 
Willen des Vaters erproben. Mit der 
Abwaſchung oder dem erſten genof- 
ſenen Biſſen iſt das junge Leben 
geſichert. Zwar wird ſchon in 
dem Geſetz der Weſtgoten die für 
heidniſch erklärte Ausſetzung ver⸗ 
boten; aber noch 864 vernehmen 
wir, daß Karl der Kahle den 
Verkauf reif geborener Kinder 
geſetzlich erſchwert. Eine Er: 
innerung lebt noch in dem alten 
Gebrauch fort, das Kind nach 
der Geburt auf die Erde zu 
legen, von der es die Hebamme 
asthebt, ein Gebrauch, der dieſer 
den Namen gab; denn das alt: 
hochdeutſche hevanna heißt He- 
berin. Viel Umſtände wurden 


x 


Abbildung 6. 
Kinderhlappern. 


b: 


Abbildung 7. 
Elsässische Schwinge zum Hufbängen (oben) 
Leichtgebaute Schwinge (unten). 
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auch nach der ſymboliſchen Anerkennung des Vaters mit dem 
Säugling nicht gemacht; jedenfalls konnte er, da eigentliche 
Gefahren in den ebenerdigen Hütten nicht beſtanden, herum⸗ 
kriechen, ſo viel er wollte oder bis die Beine ihn tragen 


mochten. Ob das Kind 
in der Urzeit ein eignes 
Lager kennen lernte, iſt frag⸗ 
lich, mindeſtens aber un- 
wahrſcheinlich; denn keine 
Sage oder kein altes Lied, 
die für uns Quellen des 
Wiſſens ſind, berichtet da⸗ 
rüber. 

Dagegen wird uns viel 
über Spiel und Spielzeug 
der Kleinen erzählt (vergl. 
den Aufſatz „Die Puppe“ 
im Jahrgang 1902 der 
„Gartenlaube“ ). Eine 
überraſchend große Anzahl 
von Kinderklappern hat 
man unter anderem auch 
in den Gräbern gefunden, 
wobei es allerdings noch 
dahingeſtellt bleiben muß, 
ob dieſe germaniſchen oder 
anderen Bewohnern des 
deutſchen Bodens zuge⸗ 
ſprochen werden dürfen 
(Abb. 6). Ein Irrtum 
aber iſt die Annahme, daß 
die Spielzeuge, wie Peitſche, 
Säbel, Buch, die wir den 
Kindern heute in die Hand 
geben, ſtets mit derſelben 
Gedankenloſigkeit verteilt 
worden ſind. Zwar lag 
auch hier ein Abglanz von der Welt der Großen vor, aber 
ein ſehr bewußter Zweck leitete die Abſicht. Die ſinnige 
Vorſtellung, die in dem Tun und Laſſen unſerer Vorfahren 
ſo häufig zum Durchbruch kommt, ſieht auch in dem Spiel⸗ 
zeug mehr als die unterhaltende Gabe des Augenblicks. Die- 
ſelhe ſuggeſtive Kraft, die in den oben 
geſchilderten Mitteln wirken ſollte, 
^ D war bei der Wahl des Spiel- 

^N zeugs beſtimmend. Die Peit- 

ſche ſollte die Anlagen des 
künftigen Herdenbeſitzers 
verſtärken, das Nähzeug 
auf den Beruf des Weibes 
einwirken, durch das 
Schwert die Kraft und 
die Geſchicklichkeit des 
Helden in den Kindern 
entfaltet werden. — Es iſt 
ein Verhängnis, daß die 
Fortſchritte der Kultur ſo oft 
mit der Natur im Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Als die Freiluft⸗ 
erziehung der Urzeit ſich immer 
mehr in eine häusliche verwan⸗ 
delte, verlor der Säugling einen 
guten Teil feiner Bewegungs⸗ 
freiheit. Mit der Einführung 

der Wiege in das Haus, die nach 
alten Bildern ſchon im ſpäten 
Mittelalter und wahrſcheinlich 
nach römiſchem Vorbild erfolgte, 
begann auch die Einſchnürung 
des Kindes mit Windeln. Von 
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einzelnen Landſchaften wird berichtet, daß man dort felbit 
die Gliedmaßen der Kleinen feſtſchnürte, um ein Herausfallen 
aus der Wiege zu verhindern. Wenn dagegen Sagen ſo häufig 
von goldenen Wie— 
gen erzählen und 
ſie als etwas be 
ſonders Koſtbares 


Abbildung 8. 
Bettkasten. 


erſcheinen laſſen, ſo iſt in dieſen wohl etwas anderes als 
unſre gebräuchliche Kufenwiege zu verſtehen. Noch heute 
gibt es im Elſaß eine Schwinge (Abb. 7 oben), die an 
dem Stubenbalken hängt und eine verhältnismäßig grö 
ßere Sicherheit bietet als jene. Übergänge von der einen 
in die andere, von der leichtgebauten Schwinge (Abb. 
7 unten) zu dem ſchweren Bettkaſten (Abb. 8), laſſen 
ſich deutlich verfolgen. Es ſcheint faſt, als ob unſer Ge 
ſchlecht — je bequemer es ſich das Leben einrichtete, auch 
deſto mehr das Zutrauen zu ſeinen körperlichen Fähig 
keiten verlor. Mindeſtens iſt es eine eigentümliche Begleit 
erſcheinung des entwickelten Hauſes im Gegenſatz zu der 
einfachen Hütte der Urzeit, daß in ihm auch ſchon recht 
früh ein Möbel vorkommt, das einem Zeitgenoſſen Her— 
manns oder Bonifacius' mindeſtens Erſtaunen abgenötigt 


— 
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hätte: der Gehſtuhl, an dem die Kleinen laufen lernen ſollten. 
Ohne Zweifel ift der Stuhl, der übrigens ſchon früh in aller- 
lei Verſchiedenheiten auftaucht, kein überflüſſiger Gegenſtand des 
modernen Kinderzimmers, aber poetiſch mie die Kraft des Sonnen⸗ 


| regens, der neben dem Wachstum auch die Beine ſtärkt, iſt er 


nicht. Wenn uns alte Darſtellungen aus dem Kinderzimmer ent- 
gegentreten in jener eckigen, derben Holzſchnittart, die jo fil. 
voll zu dem ſchlichten Ton des Bauernhauſes paßte, fo können 
wir immerhin annehmen, daß die Fülle von Gegenſſanden, 
die dem Kinde dienen follen, die Wiegen, Badgeräte, Gebitühle, 
Flaſchen (Abb. 9) und vieles andere, feltem in einer Be 
hauſung vereint waren. Neben den Erfindungen und Exleich⸗ 
terungen blieb noch immer ein Reſt alter natürlicher Bedürfnis⸗ 
loſigkeit zurück. Vielleicht war dieſer Mangel ein Gewinn. 
Der Menſch ſelbſt ijt ja in vielen Beziehungen noch ein Kind, 
das fih feine Welt aufbaut aus den ihm gebliebenen Hoff⸗ 
nungen und Wünſchen und das gerade in dem Mangel die 
Quelle des Fortſchrittes findet. Die Kindheit 
— febrt ja niemals wieder — aud) ber Menih: 
heit nicht! — aber die Erinnerung an das, 
was einſtmals war, gilt beiden als ent 
ſagungsvolle Poeſie. | 


Abbildung 9. 
flaschen. 


Die Bedeutung der Kochkunst für die Verdauung. 


Uon Privatdozent Dr. Albu in Berlin. 


D: Menſch ijt das einzig kochende Tier!“ Die durch bie 
Beherrſchung der Kochkunſt vermittelte beſſere Ernährung 
iſt gewiß auch eines der Momente, die dem Menſchen im Kampf 
ums Daſein mit der Tierwelt zum Siege verholfen haben. Die 
Kochkunſt ijt eines der erſten Zeichen menſchlicher Kultur- 
entwicklung geweſen. Sie hat ſich von den kleinſten Anfängen 
allmählich herausgebildet. Von jeher lag ſie hauptſächlich in 
den Händen der Frauen, ſchon aus dem Grunde, weil der 
Frau ſtets die Sorge für den Haushalt oblag, und die Geſetze 
der Kochkunſt haben fih beim weiblichen Geſchlecht feit Jabr- 
tauſenden fortgeerbt und längſt feſte, im allgemeinen leider 
viel zu ſchablonenhafte Geſtalt angenommen. 

Mit den allgemeinen Fortſchritten der Kultur und der 
Technik hat ſich auch die Kochkunſt in verſchiedenſter Richtung 
vervollkommnet; erſt in neuerer Zeit aber hat auch die Wiſſenſchaft 
angefangen, einen Einfluß auf die Kochkunſt zu gewinnen, zum 
großen Teil auf Grund der genauen Erkenntnis der Art der Ver⸗ 
arbeitung der Nahrung im Verdauungskanal. Das Haupt⸗ 
ergebnis dieſer phyſiologiſchen Studien iſt die Erkenntnis und 
der Nachweis der Tatſache geweſen, welch großen Vorteil 
die Darreichung gekochter Nahrung für den menſchlichen 
Körper bedeutet! 

Bevor ich das näher begründe, bedarf die Vorfrage einer 
Beantwortung, ob der Menſch überhaupt auf gekochte Nah- 
rung angewieſen iſt, oder ob er nicht vielmehr auch von roher 
Koſt ausgiebig leben kann. 


Nachdruck verboten. 

Alle Rechte vorbehalten. 
eine kleine Gruppe von Menſchen gibt, die jede gekochte Nah- 
rung vermeiden: es find bie Vollblutvegetarier, bie nur 
von Gemüſe und Objt leben, weil fie glauben, daß nur bie rohe 
Nahrung der Organijation des menſchlichen Verdauungskanals 
angemeſſen fei. Nun haben neuere phyſiologiſche Unterſuchungen, 
die an Vegetariern angeſtellt worden ſind, in der Tat einwandfrei 
ergeben, daß ſolche Leute fid durchaus im Stoffwechſel⸗ 
gleichgewicht zu erhalten vermögen. Dieſe Möglichkeit deckt 
ſich aber durchaus nicht mit der Zweckmäßigkeit. Um einen 
leicht verſtändlichen Vergleich zu gebrauchen: Man kann von 
Berlin nach Hannover gehen, man kann aber auch fahren. 
Wer Zeit und Geld zu letzterem hat, ſpart an Kraft und 
Stoff ſeines Körpers, die er anderweitig beſſer verwerten kann. 
Der grundſätzliche Fehler dieſer ſtreng vegetariſchen Lebens ; 
weiſe liegt ja auch nur darin, daß fie die Ernährung aus- 
ſchließlich durch rohe Koſt bewerkſtelligen will. Ein Teil roher 
Nahrung in der Geſamtheit der täglichen Koſt iſt nicht nur 
ſchadlos, ſondern ſogar in hohem Maße erwünſcht. Bei der 
landesüblichen gemiſchten Form der Ernährung, die gweifels- 
ohne nach jeder Richtung hin auch die beſte iſt, wird ja 
immer ein Teil ungekocht genoſſen: nicht nur pflanzliche, fon- 
dern auch tieriſche Nahrung. Viele tieriſche Produkte wie Eier. 
Milch, Butter, Käſe werden in rohem Zuſtande gut verdaut. 
Weit weniger gut ausgenutzt im Darm werden ſchon rohe 
Vegetabilien wie Obſt, Salat, Gurken, Rettig, Radieschen u. dgl. 


Man weiß, daß es noch heute | Von der winzigen Menge Nährſtoff, die in ihnen enthalten iit, 
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wird noch ein großer Teil unverwertet wieder ausgeſchieden, 
weil die den Nährſtoff in ſich einſchließenden, feſten, celluloſe— 
haltigen Pflanzenteile dem Angriff der Verdauungsſäfte er- 
folgreich widerſtehen, im menſchlichen Darmkanal unauflöslich 
ſind. Gerade in Hinſicht auf die Mehrzahl der vegetabiliſchen 
Nahrungsmittel gilt der Satz des bekannten franzöſiſchen 
Schöngeiſtes und Feinſchmeckers Brillat-Savarin, Verfaſſers 
des Buches über „Die Phyſiologie des Geſchmackes“: „Man 
lebt nicht von dem, was man verzehrt, ſondern von dem, was 
man verdaut.“ Die Verdaulichkeit der Pflanzenkoſt, beſonders 
ihrer nährſtoffreichſten Teile, der Körner- und Hülſenfrüchte, 
kann weſentlich erhöht werden durch das Kochen, das ſie in 
weit höherem Grade erheiſchen als die leichter verdaulichen 
ticriſchen Nahrungsmittel. 

Durch Darreichung gekochter Nahrung kann man die Er— 
nährung des menſchlichen Körpers weit ausgiebiger, ab— 
wechſelungsreicher, ſicherer und erfolgreicher geſtalten. 

Worin beſteht nun das Selen des Kochprozeſſes? Das 
Kochen hat ſowohl eine mechaniſche wie auch eine chemiſche 
Wirkung. 

Die erſtere kommt hauptſächlich bei pflanzlicher, die zweite 
bei tieriſcher Nahrung in Betracht. | 

Die mechaniſche Wirkung befteht zunächſt ſchon in einer 
Zerkleinerung der Nahrungsmittel bis in die kleinſten Teile, 
wodurch der Zuſammenhang ſo gelockert wird, daß die Ver— 
dauungsſäfte an die Nahrungsſtoffe heran können. Mit ihr 
iſt faſt immer auch eine Erweichung der Maſſen verbunden. 
Die Zerkleinerung der Nahrung iſt um ſo notwendiger, als 
nicht alle Menſchen über ein gutes Gebiß verfügen. 

Das menſchliche Gebiß mit ſeinen Schneide- und Mahl— 
zähnen iſt gleichſam mit Vorbedacht eingeſetzt, um die Nahrung 
immer feiner zu zerreiben und in einen Brei zu verwandeln. 
Ein unvollkommenes Gebiß hat der Menſch im Säuglings— 
und im Greiſenalter. Deshalb muß grade für diefe Lebens” 
alter die Vorbereitung der Nahrung für die Verdauung ſchon 
außerhalb des Körpers beſorgt werden. 

Am anſchaulichſten tritt die mechaniſche Wirkung des 
Kochens bei den Körner- und Hülfenfrüchten hervor, deren 
hauptſächlichſter Nährwert in ihrem reichen Stärkegehalt liegt. 
Dieſe Stärke ut aber von der das Korn einhüllenden Cellu- 
loſeſchicht eingeſchloſſen, die im menſchlichen Verdauungskanal 
durchaus unverdaulich iſt. Durch das Kochen in Waſſer 
werden die Hüllen zerſprengt, das freigelegte Stärkekörnchen 
quillt, die Stärke wird in eine gallert- oder kleiſterartige Maſſe 
verwandelt, die im Mundſpeichel und in den übrigen Verdauungs— 
ſäften leicht löslich iſt. Das bekannteſte Beiſpiel einer der— 
artigen Verarbeitung iſt der Backprozeß. Welche Erleichterung 
für die Verdauung die feine Verteilung des Stärkemehls in 
Roggen und Weizen, in Hafer, Gerſte, Reis, Sago uſw. 
einerſeits, in Erbſen, Bohnen, Linfen andererſeits und ſchließ 
lich auch in den Kartoffeln, Möhren und dgl. das Kochen 
bewirkt, das haben genaue chemiſche Analyſen der Ein- und 
Ausgaben des Körpers zur Genüge aufgeklärt. So werden 
z. B. von Kartoffeln, in Stücken genoſſen, 7,4 v. H. der 
Stärke und 30,5 v. H. des Eiweißgehaltes unausgenutzt 
wieder ausgeſchieden, von Kartoffelbrei dagegen nur 0,7 bezw. 
19,5 v. H. Ahnlich große Unterſchiede haben ſich ergeben 
beim Vergleiche des Verdauungsergebniſſes nach dem Genuſſe 
von ganzen Erbſen und Erbſenbrei, von unenthülſten Linſen 
und feinem Linſenmehl. 

Die chemiſche Wirkung des Kochens äußert ſich ſowohl in 
Veränderungen der Maſſe, des Geſchmacks und des Ge— 
ruchs wie in der Abtötung von Keimen. Das erſte iſt das 
wichtigſte. Infolge des Kochens nehmen manche Nahrungs— 
mittel Waſſer in ſich auf und vergrößern infolgedeſſen ihr 
Volumen, ſo daß ſchon kleinere Mengen leicht ſättigen, ohne 
zu nähren. Das gilt insbeſondere von den vegetabiliſchen 
Nahrungsmitteln wie Kartoffeln, Reis, Erbſen, Linſen u. dgl. 
Der Waſſergehalt wird dadurch von 70 und 75 auf 90 v. H. 
und darüber geſteigert. Andererſeits erfahren insbeſondere 
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animaliſche Nahrungsmittel durch das Kochen eine Verkleine⸗ 
rung ihrer Maſſe; ſie ſchrumpfen ein, weil ihr Waſſergehalt 
um 25 v. H. und mehr vermindert wird. Das gilt z. B. 
vom Fleiſch. Legt man Fleiſch in kaltes Waſſer, ſo werden 
ein Teil des eiweißhaltigen Saftes, vor allem aber die Salze 
und die ſtickſtoffhaltigen Extraktivſtoffe, die dem Fleiſche den 
Geſchmack geben, ausgelaugt. Beginnt das Waſſer zu kochen, 
jo gerinnt bei 50 9 ſchon der größte Teil des Eiweißes, bei 
70 9 auch das Blut. Das bie Muskelfaſern des Fleiſches 
aneinander haltende „Bindegewebe“ wird in Leim verwandelt 
und dadurch das Gefüge des Fleiſches gelockert, das Fleiſch 
wird weich und gar. Läßt man es aber zu lange kochen, ſo 
wird es trocken und zäh. 

Das aus den Muskelfaſern des Fleiſches ausgetretene ge: 
ronnene Eiweiß ſchwimmt als graubrauner Schaum auf der 
„Brühſuppe“ und wird feiner Mißfarbe wegen von den Haus- 
frauen meiſt abgeſchäumt und in den Eimer geworfen — das 
einzig Nahrhafte in der Fleiſchbrühe! Denn jonit tit fte nichts 
anderes als eine wäſſrige Löſung von Stoffen, die den Appetit 
und die Abſonderung der Verdauungsſäfte anregen. Auf eine 
ſolche Fleiſchbrühe kann man deshalb ohne Schaden für die 
Ernährung verzichten, und man kann ſie durch künſtliche 
Suppen mit Fleiſchextrakt uſw. vollwertig erſetzen. Das aus: 
gekochte Suppenfleiſch verdient nicht die Mißachtung, in der es 
ſteht! Sein Nährwert iſt bedeutend; der abhanden gekommene 
Geſchmack läßt ſich durch Zutat von gewürzten Butterſaucen 
u. dgl. einigermaßen wieder herſtellen. Das „Beinfleiſch“ 
hat denn auch in der Tat noch viele Liebhaber. Will man 
auf die wertloſe Bouillon verzichten, ſo kocht man Fleiſch 
beſſer, indem man es in ſiedendes Waſſer tut. Dadurch bleibt 
ihm der Saft weit vollſtändiger, vor allem aber der Geſchmack 
erhalten. In noch höherem Grade wird das erreicht, wenn 
man Fleiſch ohne Waſſer der Wirkung der Siedehitze über 
läßt: das fog. Braten. Durch Zerſetzung organiſcher Sub: 
ſtanzen an der Oberfläche des Fleiſches bilden ſich angenehm 
und ſcharf ſchmeckende und riechende Stoffe, die die be 
liebte Eigenart des Bratengeſchmacks bedingen. Erſt bei einer 
Temperatur von 70 wird das Fleiſch durch und durch 
braun gefärbt durch Zerſetzung des Blutfarbſtoffes. Kommt 
die Innentemperatur in einem größeren Fleiſchſtück nur bis 
auf 60 9, fo bleibt es im Innern noch roh, d. h. blutig. 

Als die vollkommenſte Methode der Fleiſchzubereitung kann 
das Braten am Spieß und auf dem Gitterroſt gelten: dem 
Fleiſch wird fein ganzer Gehalt an Nähr- und Geſchmackſtoffen 
erhalten. Der Braten iſt eben ſo zart wie ſaftig. Sehr beliebt 
ift bei Wild und Wildgeflügel der Haut-goüt — ein durch Cnt- 
wicklung von Milchſäure und anderen organiſchen Zerſetzungs⸗ 
produkten bedingter Geſchmack, der durch die beginnende Fäulnis des 
längere Zeit lagernden Wildfleiſches entſteht. Dadurch wird 
zwar der zähe Zuſammenhang des Fleiſches gelockert, aber der 
Haut-goüt muß doch ſtets als eine Gefahr für unſeren Ver⸗ 
dauungsapparat betrachtet werden. Hier iſt, wie auch bei der 
Vorliebe für „alten“ Käſe, in dem ſich ſehr ähnliche Gärungs⸗ 
prozeſſe abjpielen, mehr der Geſchmack als die Zuträglichkeit 
maßgebend, wie denn überhaupt in der verfeinerten Küche 
meiſt mehr die Zunge als der Magen um Rat gefragt wird. 

Als eine beſonders empfehlenswerte Methode des Kochens 
iſt ſchließlich noch der Dampfkochtopf zu nennen, der viel 
zu wenig Anwendung findet. Er geſtattet ein ſauberes und 
billiges Kochen und läßt die Speiſen ſchnell gar werden. Das 
Fleiſch bleibt auch ſchmackhafter, weil es nicht ausge: 
laugt wird. 

Zu den bisher beſprochenen Veränderungen des Geſchmacks 
und Geruchs, die durch das Kochen bewirkt werden, iſt noch 
ein Gegenſtück zu erwähnen: die Entfernung ſchlecht ſchmecken⸗ 
der und riechender Stoffe aus den Nahrungsmitteln, beſonders 
aus gewiſſen Gemüſen, wie Wirſing, Blumenkohl, Teltower 
Rüben, Spargel u. dgl. 

Nicht genug zu tadeln iſt die vielfach verbreitete Sitte, 
in demſelben Topf Suppe, Fleiſch und Gemüſe zu kochen, von 


denen jedes oft eine andere Temperatur erfordert, um geſchmack⸗ 
voll zu werden. Einförmige Schablone iſt der größte 
Feind einer guten Küche. Der Widerwille gegen manche auf- 
gewärmte Speiſen iſt zumeiſt durchaus gerechtfertigt, und zwar 
dadurch, daß die Verdunſtung des Waſſers nicht nur den 
Beſtand der Speiſen verändert, ſondern dieſen oft auch ſchmack⸗ 
hafte Stoffe entzieht. 

Die Abtötung von Keimen, die zu Quellen von Krank⸗ 
heiten werden können, durch das Kochen trifft beſonders beim 
Fleiſch zu, das in rohem Zuſtande zuweilen Trichinen, öfter 
Bandwurmfinnen enthält. 

Weit mehr als für den Geſunden macht ſich der Wert 
der Kochkunſt für die Verdauung des Kranken geltend. 
In der Krankenküche iſt der oberſte Grundſatz, eine leicht ver- 
dauliche Koſt herzuſtellen, die in möglichſt geringem Umfang 
den höchſten Nährwert einſchließt. Das iſt ſtets nur durch 
gekochte Nahrung zu erreichen! 

Zum Schluß noch einige Worte über die Bedeutung der 
Gewürze für die Kochkunſt und die Verdauung. Die Gewürze 
gehören in die Reihe der Genußmittel, die eine unentbehrliche 
Ergänzung der Nahrungsmittel ſind. Kinder haben nur ein 
geringes Bedürfnis danach, das höhere Lebensalter verlangt 
aber meiſt eine ſtärker reizende Koſt. Eine große Reihe von 
Nahrungsſtoffen enthält ſolche Reizſtoffe ſchon an ſich (Käſe) 
oder läßt ſie beim Kochen entſtehen (Fleiſch). Die Zutat 
von Gewürzen verleiht einen ſolchen Reiz vielen Nahrungs- 
mitteln, die ſonſt ungenießbar wären. Dahin gehört z. B. 
ſchon die Butter beim Braten, weil dadurch angenehm riechende 
und ſchmeckende flüchtige Fettſäuren entſtehen. Der Zuſatz 
der Gewürze hat eine doppelte Aufgabe: erſtens den Speiſen 
ein Ausſehen, einen Geruch und einen Geſchmack zu verleihen, 
die den Appetit anregen. Denn durch eine reizloſe Koſt läßt 
ſich eine ausreichende Ernährung eines geſunden, erwachſenen 
Menſchen auf die Dauer nicht durchführen. Die Einförmigkeit 
der Koſt erzeugt in Gefängniſſen und ähnlichen Anſtalten ſehr 
oft einen derartigen Ekel gegen die Nahrungsaufnahme über⸗ 
haupt, daß Abmagerung und Verhungerung nicht ſelten auf⸗ 
treten. Eine Abwechſelung in der Koſt läßt ſich nur erreichen 
bei Verwendung von Gewürzen. Noch weit wichtiger iſt die 
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überhaupt fann man aber nicht laut genug betonen, 
mittlere Weg ſtets der beſte iſt. 
große ſchädlich. Durch ein Übermaß im Zuſatz von Gewürzen 
wird der Reiz auf die Verdauungsſäfte übertrieben, und die 


zweite Aufgabe der Gewürze, die Abſonderung der Verdauungs- 
ſäfte anzuregen bezw. zu ſteigern. 
mehr im Magen, erzeugt der Reiz der Gewürze eine Erregung 
der Nerven der Verdauungsdrüſen. 
ſchon das Ausſehen und der Geruch der Nahrung allein die 
Tätigkeit der Verdauung auszulöſen vermögen, das hat der 
Phyſiologe Prof. Pawlow in Petersburg vor einigen Jahren 
durch die berühmt gewordenen Verſuche an Hunden erwieſen, 
denen er eine Magenfiſtel angelegt hatte. 
Tieren ein Stück Fleiſch nur gezeigt wurde, 
reichlich Magenſaft aus der Fiſtel ausfließen. 
ſieht man „das Waſſer im Munde zuſammenlaufen“, wie das 
Volk ſagt, wenn eine Nahrung den Appetit erregt. 
und Verdauung find alfo zum guten Teil durch pſpchiſche 
Erregungen hervorgerufen. 


Im Munde, noch weit 


In wie hohem Maße 


Sobald dieſen 
ſah man ſofort 
Beim Menſchen 


Appetit 


Bei der Verwertung von Gewürzen wie Genußmitteln 
daß der 


Kleine Mengen ſind nützlich, 


feine Schleimhaut des Magens oder Darms leidet Schaden. 
Ohne Zuſatz von Kochſalz ſind viele Speiſen ungenießbar, andere 
wenig ſchmackhaft, aber ein Zuviel erzeugt nur Durſt und verleitet 
gum übermäßigen Genuß namentlich alkoholartiger Getränke. 
Die Gewohnheit, bei Tiſch regelmäßig und viel zu trinken, iſt 
auf das Übermaß von Gewürzen zurückzuführen. Noch 
ſchlimmer als das Kochſalz wirken in dieſer Hinſicht Pfeffer, 
Senf, Zimmt, Ingwer, Kümmel, Vanille, Safran und dgl., 

die ſämtlich durch ihren Gehalt an ätheriſchen Olen und 
Harzen wirken. Mancher Magen⸗ und Darmkatarrh und 
manches Nierenleiden nehmen ihren Urſprung daher. Auch 
die Bouillon iſt, wie oben ausgeführt, nichts anderes als ein 
Reizmittel, das, wie geſagt, deshalb bei uns im Lande zu Beginn der 
Mahlzeit genoſſen zu werden pflegt, um den Appetit für die 
nachfolgenden Gerichte zu ſteigern. In manchen Ländern ſucht 
man dies auf eine andere Weiſe zu erreichen durch eine Anzahl 
recht geſalzener und gewürzter Vorſpeiſen wie die ſogenannte 
Saguska in Rußland, die ſogenannte Sexa in den nordiſchen 
Ländern u. dgl. m. 


Der Dobe Schein. 


11. Fortſetzung.) 


D Kirchlein auf dem Kapellenberge war ein kühler, 
dämmriger Raum, deſſen erblindete Fenſter ſo wenig Licht 
hereinließen, als wär' es draußen fhan Abend geworden. Wie 
ein rotes Sternchen flackerte das Ewige Licht vor dem Altar. 
Drei alte, graue Betſtühle ſtanden an der Wand — und auf 
der letzten Bank, ganz hinten in der dunkelſten Ecke, ſaß 
Mariane im weißen Kleid, das Spitzentuch um das ſchwarze 
Haar gelegt. Ihre verſchlungenen Hände ruhten im Schoß. 
Wie ſchön ſie war in dieſer ſtillen, andächtigen Verſunkenheit! 

Trotz aller Ruhe, die Michael Innerebner auf dem 
blühenden Weg da draußen gefunden hatte, ſchlug ihm doch das 
heiße Blut ins Geſicht. Er konnte nicht ſprechen. Aber bei 
ſeinem Schritt, der auf den Steinplatten hallte, erwachte ſie — 
und ſprang erſchrocken auf und ſtürzte an ihm vorüber ins Freie. 

„Fräulein!“ rief er mit ſtammelndem Laut und trat über 
die Schwelle hinaus. 

Zwiſchen den Diſteln blieb ſie ſtehen, umgaukelt von den 
ſchimmernden Faltern. 

Schweigend ſah er ſie an. Und da kam ſie langſam 
näher, mit geſenktem Kopf. „Verzeihen Sie, ich bin eine 
Närrin . . . Hier ift doch kein Beichtſtuhl, vor dem ich er 
ſchrecken müßte . . . aber ich hatte die Hoffnung ſchon auf- 
gegeben, daß Sie noch kommen würden. Und wie Sie nun 
jo plötzlich vor mir ſtanden“ . . . Sie ſchwieg und blickte 
(beu zu ihm hinauf. Dann ſtreckte fie ihm raſch die Hand 
hin. . . „Ich danke Ihnen, daß Sie kamen!“ 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Ihre Hand nahm er nicht. Aber es war ein weicher, 
ganz verwandelter Klang in ſeiner Stimme, als er ſagte: 
„Warum haben Sie mich gerufen?“ 

„Haben Sie das aus meinem Brief nicht herausgeleſen?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ich hätte nicht kommen ſollen! 
Aber ich konnte auch nicht daheim bleiben . .. und ſeit geſtern 
weiß ich ja auch, daß ich Ihnen unrecht getan habe. 
Ihnen und auch den anderen!“ Das ſagte er, hilflos 
und verlegen wie ein Knabe, der einen Streich geſteht. Dabei 
jab fie ihn verwundert an, mit einem merkwürdig miß⸗ 
trauiſchen Blick. 

Er hob das Gefidjt und fab ihr in die Augen. „Ich muß 
Ihnen Abbitte leiſten. Sie ſind nicht die Komödiantin, die 
id) in Ihnen vermutete... und beleidigt habe. Sie find 
eine Künſtlerin, die aus Gottes Hand ein koſtbares Geſchenk 


empfing. 

„Natürlich! Das gottbegnadete Talent! Von allen 
Worten das billigſte!“ Ein ſpöttiſches Lächeln zuckte um ihren 
Mund. „Ich habe mir was Beſſeres von Ihnen erwartet!“ 

Verwirrt und ratlos ſtand er vor ihr. „Was könnte ich 
Ihnen geben?“ 

„Das Wort, das ich von Ihnen zu hören hoffte.“ Jetzt 
war es wieder der ſcheue, ſanfte Klang, mit dem ſie zuvor 
begonnen hatte. „Einen Rat, der mir heraushilft aus dem 
Sumpf meines Berufes! Einen Troſt für mein Leben, das 
mir mit jedem Tag unerträglicher wird.“ 
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„Um Gottes willen! Fräulein !“ ſtammelte er erſchrocken. | liebe Gott gegeben? Man kann doch auch als Tänzerin brav und 


„Wie können Sie nur ſo ſprechen! Sie! Jung, 
Liebling des Schöpfers... 

„Das iſt Schale! Ich will Ihnen den Kern zeigen, der 
bitter ift! . . . Und wenn Sie mein Leben kennen, wollen 
Sie mir dann raten?“ 

„So gut ich es vermag . . . obwohl ich nicht weiß, wo— 
durch gerade ich Ihr Zutrauen verdient habe. Ihr Vater, 
Ihre Mutter“ .. 

Sie hob mit wehem Blick die ſchönen Augen zu ihm auf. 
„Ich bin eine Waiſe, einſam und ſchutzlos!“ 

„Ach! . . . Und Sie haben keinen Menſchen, 
vertrauen dürfen? Keinen?“ 

Mariane ſchüttelte den Kopf. 

„Und ich wäre der erite?" . 

„Ja!“ 

„Warum gerade ich?“ 

„Das weiß ich nicht . . . es hat mich mit einer tiefen 
Macht zu Ihnen hingezogen ... vielleicht, weil Sie ſtreng 
ſind! Und doch auch gut! Das hab ich gemerkt, neulich, als 
ich bei Ihnen war . .. und es war töricht von mir, daß ich 
mich durch ein Gefühl, vor dem ich ſelbſt erſchrak“ ... Sie 
unterbrach ſich und ſenkte die Augen wieder. 

Sein Geſicht brannte, und wie in Zorn fuhr es ihm über 
die Lippen: „Nein! Nein! Ich bin nicht gut! Und bin es 
nie geweſen.“ Die Stimme verſagte ihm faſt. „Und wenn 
ich jetzt fühle, wie ſchön das ſein muß: Güte haben und 
Menſch fein ... dann hab ich das erft gelernt, geſtern .. 
und von Ihnen!“ | 

Wieder betrachtete fie ihn mit jenem merkwürdig forſchen⸗ 
den Blick. Dann wandte ſie ſich plötzlich ab und blickte 
ſuchend umher. Bei der Kapelle, am Saum des Waldes, 
gewahrte ſie eine alte Buche, zwiſchen deren Wurzeln 
ſich die mooſigen Buckeln des Grundes wie grüne Bänke her⸗ 
aushoben. Sie ging hinüber. Und da fiel ihr das Rauſchen 
auf, das aus der Tiefe kam. Nur ein paar Schritte brauchte 
ſie zu gehen, um hinunterſehen zu können in die tiefe, dunkle 
Schlucht, zwiſchen deren ſteilen, grauen Wandſtürzen das weiße 
Waſſer brodelte. Sie beugte ſich vor und ſagte: „Die Bäume 
in der Sonne ... und da drunten die Nacht, die kalte 
Tiefe . .. und nur ein Schritt zwiſchen Tod und Leben!“ Da 
fühlte fie eine flammernde Hand an ihrem Arm. Und Innerebner 
ſtammelte mit blaſſem Geſicht: „Fräulein! Hier im Schatten iſt der 
Grund immer feucht . .. und jeder Schritt gefährlich“. . .. 

Mariane ſchien nicht gleich zu verſtehen. Dann lächelte 
ſie. „Ach ſo! Sie meinen, da könnt' es ein Unglück geben?“ 
Gleichmütig zuckte ſie die Achſeln und befreite ihren Arm. 
„Dann hätt' ich Ruhe!“ | 

In Schreck und Trauer fah er fie an. „Das ijt ein 
läſterndes Wort! Wie undankbar ſind Sie gegen den Schöpfer, 
der Ihnen ſo vieles gab.“ 

„Dazu ein Leben, das mich anwidert, ohne Glück, ohne 
Freude!“ Sie ließ ſich bei der Buche auf die Kiſſen des Mooſes 
nieder. Und nach einer ſtummen Weile blickte ſie zu ihm auf. 
„Warum ſtehen Sie? Neben einem Mädchen zu ſitzen, das 
der Schöpfer fo reich beſchenkte . . . halten Sie das vielleicht 
für Sünde? Oder“. 

„Nein!“ Er ließ ſich an ihrer Seite nieder. „Sprechen 
Sie, Fräulein! Sagen Sie mir alles von Ihrem Leben!“ 

„Das will ich, ja! Aber was ich zu erzählen habe, das 
wird Ihnen nicht gefallen. Sie werden da in eine Welt hin— 
einſchauen. von deren Häßlichkeit Sie vielleicht noch nie ge- 
hört haben!“ Mariane brach eine Blume, ſah ſie ſeufzend 
an und ſpielte mit ihr, während ſie in müden, leis klagenden 
Worten zu erzählen begann. 

Ihre Mutter wäre das Kind armer, aber rechtſchaffener 
Leute geweſen, ſchon in früheſter Jugend von auffallender 
Schönheit und von einer Grazie, die jeden bezauberte. Die 
geborene Tänzerin! Warum ſoll man nicht werden, wozu man 
geboren iſt? Soll man ein Talent nicht ausbilden, das uns der 


ſchön, ein 


dem Sie 


auf der Welt! 


tugendhaft bleiben. Nur ſchade, daß es Menſchen gibt, die 

gegen alles, was Unſchuld und Tugend heißt, eine initinttine 
Abneigung zeigen. Und das ſind immer ſolche, die alle 
Macht des Lebens beſitzen — und dazu das nötige Kleingeld, 

um ſich jede Freude zu kaufen. „Gold! Gold! Geraubte 
Sonnenträne! Zum Fluch geworden für die Welt!“ Nur 
wahre Tugend überwindet dieſen Fluch. Doch wo das Gold 
nicht ſiegt, wo alle Verführungskünſte verſagen, da fällt ein 
junges, reines, unerfahrenes Herz dem eigenen Gefühl zum 
Opfer. Aber wie bitter das Erwachen, wie qualvall die Er- 
kenntnis, daß alle Glut des liebenden Herzens verſchwendet 
war an einen Unwürdigen. Und wenn das arme, verlaſſene 
Geſchöpf die kummervollen Nächte weinend auf ſeinem Bette 
ſitzt — was es leidet in ſolchen Stunden, das weiß nur, wer 
die Sehnſucht kennt. Und unter dem zuckenden Herzen ein 
keimendes Leben, ſchuldlos und doch mit Fluch beladen, ein 
Kind der Schande. „Entſetzlich!“ Mariane grub das Geſicht 
in die Hände. 

Wortlos machte Innerebner eine Bewegung, um die 
Trauernde aufzurichten. Doch er wagte nicht ſie zu berühren. 
Sein Geſicht war bleich, und die Tränen ſtanden ihm in den 
Augen. Sie hob das Geſicht. „Wie ſchön iſt die Welt, wie 
häßlich das Leben!“ Mit ſtarren Augen ſah ſie hinauf in 
das leuchtende Blau. Und erzählte wieder. 

Der Fluch, den eine ſchwache Stunde geboren, ging ſeine 
grauſamen Wege. Wie hätten die alten, rechtſchaffenen Elter 
die Schmach der Tochter überleben können. Wohl drückten ſie 
ſchützend das Enkelkind an ihre treue Bruſt. Doch ihre Tage 
waren gezählt, ihre Herzen gebrochen. Und am gleichen Tage. 
an dem die Schollen polterten auf ihrem Sarg, umklammett 
das Theater die trauernde Tochter mit den Zangen der Pflicht. 
Das Herz blutet, aber das geſchminkte Geſicht der Tänzerin 
muß lachen — ſie darf ihr Brot nicht verlieren, um ihres 
Kindes willen. Und das Theater iſt ausverkauft, Kopf an 
Kopf, man ſtaunt und jubelt. Ein herrliches Feenſpiel! 
„Excelſior“! Eine Allegorie des ſiegenden Lichtes. Roſiges Gc 
woge füllt die Bühne — da übertönt ein gellender Schrei die 
liebliche Muſik, etwas Weißes ſtürzt aus den Lüften — und 
die arme Tänzerin liegt mit zerſchmetterten Gliedern aui 
der Bühne. 

Innerebner umklammert Marianens Hand, und ein Laut, 
der nichts Menſchliches hatte, rang ſich aus ſeiner Kehle. 
„Fräulein! Ach du lieber Gott! Kann es denn ſolche Dinge 
geben in der Welt?“ 

Mariane lachte bitter auf und entzog ihm ihre Hand. „Ich 
war ein Kind! Wie hätt' ich die ganze Größe meines Uu: 
glücks ermeſſen können? Wie einſam und verlaſſen ich war. 
das ahnte ich nicht. Mutter, Mutter, ſchrie ich immer 
und hatte Hunger.“ 

„Und Ihr Vater, Fräulein? Ihr Vater erbarmte ſich nicht?“ 

Wieder lachte ſie. „Der? Mich kennen? Der hatte ſeine 
Millionen verpraßt und eine reiche Frau genommen. Wenn 
er auf der Straße an mir vorüberfuhr, in ſeiner blitzenden 
Equipage, deren Schlag ſein Wappen mit der neunzackigen 
Krone trug, dann ſpritzten die Räder den Straßenkot auf mein 
reinliches Kleidchen. — — Aber es gibt noch gute Menſchen 
Selten ſind ſie, und in unſcheinbarem Kitte! 
gehen fie umher. Ein braver Theaterarbeiter, der ſelbſt mt 
Weib und Kindern zu darben hatte, erbarmte ſich der wc 
laſſenen Waiſe!“ 

„Gott ſegne dieſen Menſchen!“ ſtammelte Innerebner. 
„Wenn ich noch beten kann — für den will ich beten.“ 

Mariane hatte ſich abgewandt und blickte zum Wald 
hinüber und ſpähte über den Weg hinunter, auf dem zu 
Hunderten die Falter gaukelten. Dann lehnte ſie ſich an den 
Stamm der Buche zurück, in dem ſchönen Geſichte einen müden 
Zug. Und erzählte wieder. 

Bei dieſem braven Manne hatte nun das kleine Marianele 
wieder eine Heimat. 


Aber was half ihr der beſcheidene, war me 
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Ein ee 
Dad) einer Bleistiftskizze von A. Weczerzick. 


Herd! Das Leben des 
fallen, und der alte Fluch follte fic) auch an ihr erfüllen. — 
Als erſte Rolle ſpielte ſie den „lieblichen Knaben“, dem der 
eigene Vater den Apfel vom Lockenköpfchen ſchießt. Sie gefiel, 
fie wurde ſchon als Kind berühmt, hatte Freude am Erfolg, 
war ſtolz auf ihren Beruf und begann ſich als Künſtlerin zu 


fühlen. Und in der Stickluft des Theaters entwickelte ſich ihre 
Schönheit, wie ein Röslein im Hauch des Maien gedeiht. 


Da begann die Gier des Laſters von allen Seiten die häß— 
lichen Hände nach ihr zu ſtrecken. Aber ſolange der brave 
Mann noch lebte, der ſie mit väterlicher Liebe betreute, war 
ſie ſicher an Leib und Seele. Der hätte jeden, der ſie hinter 
den Kuliſſen zu berühren wagte, mit der eiſernen Stange 
niedergeſchlagen. Doch er ſtarb! „Immer ſterben die Guten!“ 
Und als der brave Mann „da drunten“ lag, fielen die Verſuchungen 
über die Neuverwaiſte her wie die Henker über ein Opfer! 

Wieder ſpähte Mariane über den Weg hinunter. Sie 
ſchien in Sorge, es könnte jemand kommen und die Beichte 
ihres Lebens ſtören, die den jungen Beichtvater, der da ver— 
ſtört und atemlos an ihrer Seite jab. jo tief erſchütterte, daß 
er nur manchmal die zitternden Arme ein wenig bewegte, als 
möchte er ſie ſchützend um dieſes verwaiſte, vom Leben miß— 
handelte Mädchen ſchlingen. 

„Wie die Verſuchung mich bedrängte! Wie ſoll ich Ihnen 
das ſchildern! Ihnen, dem alles rein und heilig iſt! 


Erſchauernd preßte fie das Geſicht an feine Schulter. „Schau— 
ſpielerin! Das heißt: ein Leib, nach dem alle Hände greifen! 
Und die Kollegen! Mit unzüchtigen Späßen wird man vor- 
bereitet auf die ſchwache Stunde, der man zum Opfer fallen 
‘all! Und die Regiſſeure, die ihre Gnaden nur austeilen nach 
dem Maß der Liebens würdigkeiten, mit denen man ſie erwidert! 
Und der feine Herr Direktor! Entſetzlich! Oft faßte mich die 
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Theaterfindes war dem Theater ver- 


Aus 
meinen Worten müßte ein Hauch der Verführung hinüberfließen 
in Ihr keuſches Blut und Herz, eine lockende Glut der Sünde.“ 


Empörung, daß ich am liebſten nach einem Dolch gegriffen 
hätte, um ihn ſolch einem Verführer ins Herz zu ſtoßen!“ 

„Allmächtiger Gott!“ | 

„Aber ich tat es nicht ... aus Erbarmen mit dieſen 
Erbärmlichen! Dieſes Leben iſt ja alles, was die Laſterhaften 
haben! . . . Nein, teuerſter Freund! Mir! Mir ben Dolch! 
Um ihn ins eigne Herz zu ſtoßen! Das wäre Tod in Schön— 
heit! Und Sie, mein Freund, Sie würden weinen um mich, 
an mich denken wie an eine Heilige!“ 

In Schreck und Sorge umklammerte Innerebner die Hände 
des Mädchens, das ganz von Sinnen ſchien und in der 
Stimme einen Klang von ergreifender Tragik hatte. „Fräulein! 
Du barmherziger Gott im Himmel! Wie dürfen Sie ſolche 
Gedanken haben! Eine Chriſtin! Haben Sie Mut! Seien Sie 


tapfer, Fräulein! Mit allen Reinen iſt Gott! Werfen Sie 
dieſen grauenvollen Beruf von fid! Fliehen Sie.“... 
„Fliehen! Wohin?“ | 


„Zu redlicher Arbeit, die Sie ernähren wird!“ 

„Arbeit?“ Mit ſchmerzlichem Lächeln ſah ſie zu ihm auf. 
„Die Kunſt verwöhnt, mein Freund! Und ich kann nur eines: 
Komödie ſpielen! Oooh! Wenn ich einen wüßte, einen Guten 
und Redlichen, an deſſen treue Bruſt ich mich flüchten könnte! 
Aber den hat mich der Himmel noch nicht finden laſſen! 
. . . Und fliehen! Ich bin doch geflohen! Vor vierzehn 
Tagen bin ich bei Nacht und Nebel hinaus zum Tor der 
Reſidenz . . . und um nicht hungern und betteln zu müſſen, 
hab ich mich dieſer reiſenden Truppe angeſchloſſen. Das ſind 
ehrliche, brave Menſchen, die an nichts anderes denken als an 
ihre heilige Kunſt! Unter ihnen ijt mir wohl, ach, fo wohl . .. 
und in Ihrer Nähe, teuerſter Freund! Da fällt alle Furcht 
von mir ab, und Ruhe ſchleicht mir ins Herz ... eine Ruhe, 
ſo ſüß! Aber wie lange kann das dauern? Zwei Wochen! 
Dann muß, ich wieder zurück in diee Hölle, in dieſe Luft 
Der Sünde. 
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„Zurück? Nein, Fräulein! Nein! Nein! Niemals wieder!“ 

„Verträge feſſeln mich! Die Macht iſt auf Seite dieſer 
Schurken! Und die Gerichte, die ihnen beiſtehen, werden mich zu 
finden wiſſen! Wieder zurück!“ Das war wie ein erſtickter Schrei 
der Verzweiflung. Und alle Angſt eines bedrängten Lebens glühte 
in Marianens Augen, während ſie hinunterſtarrte gegen den 
Wald, als ſollte die Erlöſung aus ihrem Elend von da drunten 
kommen, nicht aus dem ratloſen, erſchütterten Jünglingsherzen, 
das unter dem ſchwarzen Talar an ihrer Seite hämmerte. 

„Fräulein! Mein liebes Fräulein!“ In Sorge, die ihn 
ganz verſtörte, legte Innerebner den Arm um ihre Schulter. 
„Was Sie da ſprechen, das iſt doch Irrſinn! Sie und 
ſterben! So jung und ſchön!“ 

„Ein Dolch iſt freilich keine Haarnadel!“ ſagte ſie mit 
allem tragiſchen Schatten in Blick und Stimme. Da ging es 
flüchtig und kaum zu merken wie ein Blitz der Freude über 
den Gram in ihren Zügen. „Keine Haarnadel! Und man 
hat nur ein Leben zu verlieren! — Aber auch nur eine 
Unſchuld! Die über alle Gewalt erhaben iſt! Aber nicht 
über alle Verführung.“ Ihre Stimme flog und ſtammelte in 
heißer Glut, und immer enger ſchmiegte ſie ſich an die Bruſt 
des Freundes, dem der Wille zur Rettung dieſer verzweifelten 
Mädchenſeele ſchon in den Augen brannte. „Gewalt! Wer 
kann der Gewalt nicht trotzen! Was Gewalt heißt, tjt nichts! Ber- 
führung iſt die wahre Gewalt! Ich habe Blut, mein Freund, ſo 
jugendliches, ſo warmes Blut als nur eine! Auch meine Sinne 
find Sinne. Ich ſtehe für nichts, ich bin für nichts gut.“ .. 

An der Senkung des Weges erſchien etwas Dunkles, das in 
die Höhe wuchs, wie ein dicker, ſchwarzer Pilz. Und die hundert 
Perlmutterfalter bei den Diſtelſtauden gerieten in gaukelnde 
Aufregung. Wie ein ſchimmerndes Wölklein war ihr Flug. 

Doch Innerebner ſah nur die Angſt der bedrohten Tugend, 
die in ſeinen Armen zitterte, ſo warm und ſüß, ſo ſchön und 
berauſchend. Und während er nach Sprache rang, ging ein 
nervöſes Zwinkern über Marianens Lider, und ihre Augen 
füllten fid) mit Waſſer. Eng und heiß an den Mann ge- 
ſchmiegt, von dem ſie die Rettung erwartete, ſah ſie mit dieſem 
naſſen, flehenden Blick zu ihm auf und neigte mit einem 
Laut der tiefſten Bitterkeit das Geſicht zurück. „Auch du 


ohne Herz! — Aber nein! Ich ſehe eine Sonne des Er- 
barmens in deinen Augen! Fühle das Pochen deines Herzens! 
Rette mich! Hilf mir! Du Guter, du Beſter, du einzig 


fühlende Bruſt unter Larven!“ Ein dürſtendes Hoffen glühte 
auf ihren Lippen, und ſeliges Leuchten war in ihren Augen, 
von deren ſchwarzen Wimpern die Tropfen fielen. 

Der Anblick dieſer ſchleichenden Tränen auf ihren Wangen 
ſtahl ihm den letzten Reſt ſeiner Beherrſchung. „Ich will! 
Ich will!“ Mit Armen, deren Muskeln zu Eiſen geworden 
ſchienen, preßte er Mariane an ſeine Bruſt. „Will dich retten! 
Dich! Und mich! Den du zu einem Menſchen machteſt! Zu 
einem ſeligen Menſchen! Du? Und ſterben? Leben ſollſt 
du! Leben! Mit mir! Alles für dich! Mein Herz und 
Blut! Alles, was ich bin und habe! Ein neues Leben! 
Für dich und mich! In Glück und Sonne! Biſt du mir 
gut? Sag mir's, Mariane! Denn ſieh, ich liebe dich bis 
zum Irrſinn!“ Im Taumel der Freude, die wie eine Flamme 
aus ſeinem Herzen ſchlug, umklammerte er das geliebte Mädchen, 
und ſeine dürſtenden Lippen ſuchten ihren Mund. 

Da ſtieß ihn Mariane mit beiden Fäuſten zurück und erhob 
ſich — das Bild einer beleidigten Göttin. „Tartüff! Ich 
hab's ja gewußt, daß die Maske fallen wird. Das ſoll der 
Dank für den Schimpf ſein, den Sie uns Schauſpielern ins 
Geſicht geworfen . . . Sie geweihter Prieſter des Herrn! Und 
nicht nur ein Heuchler ſind Sie, auch ein Dummkopf! Sonſt 
wären Sie auf den billigen Unſinn, den ich Ihnen vorgegaukelt 
habe, nicht ſo plump hereingefallen!“ 

Sie wandte ſich ab und grüßte mit liebenswürdigem 
Lächeln den Pfarrer, der mit puterrotem und erſchrockenem 
Geſicht vom Weg her über bie Diſtelſtauden guckte, dicht uu 
wirbelt von den aufgeſcheuchten Schmetterlingen. 


„Guten Morgen, Herr Pfarrer!“ Und mit raſchen 
Schritten ging Mariane zum Wald hinüber, aus deſſen 
Schatten man das luſtige Lachen einer glockenſchönen Madden: 
ſtimme hörte. Applaudierend tauchte Schweſter Aurelia hinta 
einer Buchenſtaude am Waldſaum auf, in einer Laune, js 
ausgelaſſen heiter, daß fie merkwürdig abſtach gegen die hobciti: 
volle Ruhe, die fie ſonſt wie einen ſtolzen Mantel um ih: 
Weſen geſchlungen trug. „Milka! Brava! Braviſſima! 
Fein Daft du das gemacht! Großartig!“ Philinchen aber, 
die niedliche Sünderin, {chien über die Komödie, der fie bei. 
gewohnt hatte, ganz anderer Meinung zu fein. Yr emic: 
Geſichtchen glühte, und der Zorn blitzte in ihren Augen. „Du! 
Weißt du, was du biſt?“ In ſtreitbarer Schneidigkeit trat 
ſie auf Mariane zu. „Ein grauſames Luder biſt du! 
kann man denn einem Menſchen ſo mitſpielen?“ 

Mariane richtete fid) geärgert auf. „Der Hat die Lektor 
verdient, die ich ihm verabreicht habe!“ 

„Ach was! Tu man nich ſo! Das bißchen Geſchimpf 
da drunten. Das bringt ſein Geſchäft mit ſich. Daneben iſt 
er aber doch auch noch ein Menſch. Und haſt du denn nicht 
geſehen, daß er dich liebt? Wirklich liebt!“ 

„Der?“ Mariane lachte mit gereiztem Ton. 

„Ja, der! Und ein aufrichtiges Gefühl! Wahrhafte Liebe! 
Haft du denn nicht an dir ſelbſt ſchon erfahren, wie Toko 
und ſelten das iſt? Und da fällt ſo was Schönes mit Zittem 
vor dir auf die Füße hin... und zum Dank dafür mu! 
du ihm deinen ganzen Kuliſſendreck ins Geſicht! Schäm dich. 

Schweſter Aurelia ſtand mit verdutztem Geſicht bei Deen 
Wortwechſel. „Aber Kinder! Seid bod" ... 

Da kehrte fid) Philinchens Zorn gegen die Ruhigſtolz: 
„Laß mich nur du in Ruhe! Spinnerin du feine! Deinen 
ſüßen Doktor werde ich einen Wink mit dem Zaunpfahl ver — 
ſetzen. Der Schatten deiner Zypreſſenſeele ſoll nicht ver ` 
ſchnupfend auf ihn wirken!“ i 

„Erlaube mir, Hanfi“ ... - 

„Steck ein mit deiner Empörung! Bin ſchon fertig. et 
wenn ich gewußt hätte, wozu ihr mich da heraufſchleppt, dann. 
wär ich lieber daheim geblieben und hätte mich von meinem 
Aujuſt langweilen laffen! Addio, ihr Blüten der Menſchheit. 
Der Herr ſchütze und ſegne euch!“ In der Hand den Stroh 
hut, an dem die ſcharlachroten Bänder flatterten, ſprang Fi — 
linchen durch den Wald hinunter. , 

Schweſter Aurelia zuckte mit ſtolzer Ruhe die Achſeln. 
„Das hat ſie ſo. Manchmal muß ſie die Pomeranze ihrer 


y 
Wie 


ſchönen Seele ausquetſchen! ... Komm!“ 


Aber Mariane folgte nicht gleich. Aufatmend hatte ve ` 
das Geſicht über die Schulter gewandt, unter den gefurchten 
Brauen einen verdroſſenen Blick. Doch das Opfer des grau 
ſamen Strafgerichts, das ihr beleidigter Künſtlerſtolz vollzogen 
hatte, konnte fie nicht ſehen — der hochwürdige Herr Christen 
Schnerfer hatte einen Rücken, der in feiner deckenden Bu 
wie ein Mantel der chriſtlichen Nächſtenliebe wirkte. 

Mit beiden Händen über den Hakenſtock gebeugt, auf dem 
Hut noch ein paar Schmetterlinge, die ihre Flügel ſonnten. 
ſtand der Pfarrer mit echauffiertem Geſicht und ernſten Augen 
vor Innerebner. „Herr Kaplan! ... Möchten S' net emit 
ein Wörtl reden? Und mir die merkwürdige Situation erklären, 
in der ich Sie da gefunden hab?“ 

Wie verſteinert jap der junge Menſch vor dem green 
Prieſter, mit entſtelltem Geſicht, aus dem jede Farbe des Wars 
gewichen war. 1 

„So reden S' doch, Herr Kaplan! ... Oder ſtudieren Z 
vielleicht drüber nach, wieſo ich grad jetzt daher komm 
ein bißl ungelegen, gelt?“ Der Pfarrer zog aus ſeiner Rec 
taſche ein verknülltes Briefchen hervor. „Da! Lefen S', Sx 
Kaplan! Vor einem Stündl hat mir der Peterl vom Menr 
Hirſchen' das Brieferl da in den Pfarrhof gebracht. Und de 
ſteht: wenn ich mich von den moraliſchen Qualitäten meines 
Herrn Kaplan überzeugen möcht, fo fol ich um 11 Uhr aufs 
Kapellenbergl kommen. Ich hab zwar ſonſt für ſolche Brieferln 
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einen tiefen Papierkorb. Aber, daß mich die moraliſchen 
Qualitäten meines geiſtlichen Amtsbruders intereſſieren ... be: 
ſonders nach unſerer letzten Unterredung ... das können S' 
mir nicht verdenken, gelt?“ | 

Innerebner hielt das Blatt zwiſchen den zitternden Händen 
und verſuchte zu leſen. Aber ſeine Augen waren von Tränen 
umflort, und ſo ſtarrte er nur immer den weißen Schimmer 
an, zu dem das Blatt vor ſeinem naſſen Blick zerfloß. 

Drunten im Tal begann eine Glocke zu rufen. „Horchen 
S', Herr Kaplan, jetzt läuten ſ' grad. Ich bin alſo ziemlich 
pünktlich eingetroffen. Wär mir aber lieber, ich hätt mich ein 
bibl verſäumt ... oder ich wär ein halbes Stündl früher ge- 
kommen!“ Die ruhige Strenge, die aus der Stimme des 
Pfarrers geklungen hatte, milderte ſich um ſo mehr, je länger 
er dieſes bleichverſtörte, von Tränen überronnene Geſicht be- 
trachtete. „Aber jetzt reden S' endlich ein Wörtl! Sitzen 
S' net allweil da wie ein Häuferl Elend. Halb und halb 
verſteh ich's ja. Mir ſcheint, das ſchöne Frauenzimmerl mit 
ihrem klaſſiſchen Köpfl, das ſo liebenswürdig grüßen kann, 
hat ein biſſerl Komödi mit Ihnen geſpielt ... Schön war 
das nicht von ihr. Aber Sie ſind drauf reingefallen, gelt? 
Und ſagen S' mir, Herr Kaplan, wo war denn da jetzt Ihre 
unerſchütterliche Feſtigkeit, die keine Zugeſtändniſſe macht? Wo 
war denn da Ihre eiſerne Prieſterpflicht?“ 

Mit ſtöhnendem Laut ſprang Innerebner auf, ſchleuderte 
das Blatt zu Boden und ſtürzte in den Wald, dem Rand der 
Schlucht entgegen. 

„Jeſus!“ Pfarrer Schnerfer machte in ſeinem Schreck 
einen Sprung, als wäre er in dieſem Augenblick um dreißig 
Jahre jünger geworden. Dicht am Saum der ſinkenden Felſen 
etwiſchte er den Kaplan bei einer Talarfalte. „Menſch! O du 
lieber Jeſus! Was machen S' denn da?“ 

„Erlöſen! Mich erlöſen! Wie ſoll ich noch leben! Laſſen 
Sie mich!“ Mit aller Kraft der Verzweiflung ſuchte fid) Inner⸗ 
ebner freizuringen. 

Doch der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer ließ nicht 
aus. Und während ſein müdes Alter mit dieſer todeslüſternen 
Jugend rang, ſtieß er in ſchwitzender Angſt und unter keuchen⸗ 
den Atemzügen Wort um Wort heraus: „Jeſus Maria! 
Herr Kaplan! Ich bitt Ihnen, machen S' mir keine Dumm- 
heit net! Was haben S' denn da davon, wenn S' Ihr junges 
und warmes Leben da nunterſchmeißen? Die ewige Ver⸗ 
dammnis haben S'!“ Schrittlein um Schrittlein zerrte er den 
Kaplan vom Rand der Felſen zurück. 

Aus der Bruſt des andern rang ſich ein ſchluchzender 
Laut, und die Arme fielen ihm ſchlaff hinunter. Dieſen 
Augenblick der nachgiebigen Schwäche benutzte der Pfarrer und 
zog den Überwundenen mit ſtolpernder Hurtigkeit am Talar- 
flügel hinter ſich her, weit weg von der Schlucht, mitten hinaus 
in die Sonne. „Kommen S', kommen S', Michele! Setzen 
S' Ihnen daher zu mir!“ Er warf ſich ins blumige Gras, 
inmitten eines Schimmerwölkleins der aufgeregt gaukelnden 
Jerlmutterfalter. 

Wie einer, der einen Keulenſchlag in den Nacken be⸗ 
kommen, fiel Innerebner auf die Knie hin, und in Schluchzen 
ausbrechend, drückte er das Geſicht in den Schoß des Pfarrers. 

„O du lieber Herrgott! So tief iſt das gegangen bei 
Ihnen? Ja, Mandele, weinen S' Ihnen nur ordentlich aus, 
und nacher reden wir miteinander, gelt?“ Mit der Linken 
ſtreichelte er dem Schluchzenden das Haar. Dann fingen ihn 
die Schmetterlinge zu ärgern an, die ihm vor den Augen 
herumgaukelten und an die Naſe fuhren. „Die verflixten 
Viecherln! So laßt mir doch mein Ruh! Ich bin ja kein 
Honigſtöckl!“ Auch die Sonne begann ihn auf den kahlen 
Scheitel zu brennen, ſo daß er ſehnſüchtig nach ſeinem Hut 
ausguckte, der ſich nirgends entdecken ließ. 

Innerebner wurde ruhiger. Sein Schluchzen ſtillte ſich. 
Doch das Geſicht erhob er nicht, als er mit heißem Stammeln 
das Bekenntnis ſeiner Qual und Leidenſchaft begann. Ohne 
Rückhalt geſtand er alles: von dieſem verzehrenden Feuer, das 


ihm wider Willen ins Blut gefallen war, von jener klingenden 
Schönheit, die ſeine Seele bezwungen und mit Sehnſucht er⸗ 
füllt hatte, und von allem ſchmeichelnden Liebreiz dieſes Morgens 
bis zu der heißen, ſo grauſam getäuſchten Freude, die ihm Erbarmen, 
Liebe und Verlangen ins Herz gegoſſen. Das konnte er nicht 
zu Ende ſagen — neues Schluchzen zerdrückte ihm die Stimme. 

Der Pfarrer beugte ſich zu ihm nieder. „Das iſt heilige 
Beicht geweſen! Und das ſoll in meinem Herzen bleiben, ſtill 
und verſiegelt.“ Er machte über dem Schluchzenden das Zeichen 
des Kreuzes und flüſterte ihm das Wort der Vergebung ins 
Ohr. „So, Michele! Und jetzt das Köpfl in die Höh! 
Schauen S' mich nur an! Da iſt gar nichts dabei, weswegen 
Sie ſich ſchämen müßten! Ihr einziges Unglück war, daß Sie 
von Welt und Menſchen ſo wenig gewußt haben wie das Kind 
vom Sterben. Wär' Ihnen nicht alles Menſchliche fremd ge⸗ 
weſen, ſo hätt' die Natur nicht mit Geißeln zu Ihrem Blut 
und Herzen reden müſſen!“ 

Mit zuckenden Armen umklammerte Innerebner den Greis. 
„Hochwürden! Helfen Sie mir, daß ich ein Menſch werde!“ 

„Michele, das lernt ſich von ſelber! Und gelt, Brüderle, 
von heut an ſagen wir „Du“ zueinander! Und weißt du, daß 
ich mich freue über dich? Denn ſchau, das hab ich vor dreißig 
Jahren in einem ſchönen Mai an mir ſelber erfahren: eine tiefe 
Scham und ein großer Schmerz, die uns das reine, ſehnſuchtsvolle 
Herz zerdrücken, die ſind von allen Prieſterweihen die beſten!“ 

„Ich? Ein Prieſter?“ Zitternd preßte Innerebner das 
Geſicht in die Hände. „Ein Meineidiger bin ich, den Gott 
verſtoßen und verlaſſen hat!“ 

„Ach geh doch, du dummer Kerl! Ich glaub nur an 
einen Gott, der gütig iſt. Und der wird auch dir nicht bös 
fein! Der freut fid) über dich und lacht! ... So fhau doch 
ein bißl hinauf!“ 

Zögernd hob Innerebner das entſtellte Geſicht und blickte 
mit naſſen Augen in das leuchtende Blau. 

„Gelt, wie lieb da droben alles lacht?“ 

Schweigend ſaßen ſie eine Weile, bis Pfarrer Schnerfer 
verdrießlich mit beiden Armen zu fuchteln anfing, um die zu⸗ 
dringlichen Schmetterlinge zu verjagen. „Zum Teufel, ſo laßts 
mir doch ein bißl eine Ruh! Da kann man ja gar nimmer 
ſitzen bleiben! Und's nackete Köpfl brozelt mir auch ſchon wie 
ein Backofen, vor lauter Sonn!“ Mühſelig erhob er ſich, denn 
in allen Knochen ſpürte er die „Turnerſchmerzen“ des Ring⸗ 
kampfes, den er überſtanden hatte. „Komm, Michele, ich führ 
dich heim! Aber z'erſt verſprich mir in d' Hand, daß du keine 
Dummheiten mehr machen willſt, und daß du als ehrlicher 
Menſch treu aushalten wirſt bei deiner Pflicht!“ 

Mit beiden Händen umklammerte Innerebner die Hand des 
Pfarrers. „Das gelob ich!“ 

„So jag ich halt Amen dazu 
jetzt mein Hut und mein Stecken ſein?“ 

Sie ſuchten. Der Hakenſtock lag drüben bei der Buche. 
Aber der Hut war verſchwunden — der hatte wohl, als der 
hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer den Athleten ausſpielte, 
einen Saltomortale in die Schlucht gemacht. 

„Der is weg! Laſſen wir's gut fem! Aber d' Schweſter 
wird ſchön mamſen, wenn ich ohne den neuen Hut heimkomm. 
Den hab ich erſt fünf Jahr! Aber beſſer, es liegt der neue 
Hut drunten, und du biſt bei mir da heroben! Gelt, Michele?“ 

Zum Schutz gegen die Sonne band ſich der Pfarrer das 
blaue Taſchentuch über die Glatze. 

Während ſie über den Hügel hinunterſtiegen, begleitet von 
dem Schwarm der gaukelnden Schmetterlinge, hielt der Pfarrer 
die Hand des Kaplans in der ſeinen. 

Das lebendige Wölklein, das um ſie hergaukelte, wurde 
immer dünner, je tiefer ſie kamen, und endlich verſchwand es ganz. 

Nur auf Innerebners Schulter ſaß noch einer von den 
Perlmutterfaltern und ſonnte die Flügel. Doch als die beiden 
in den kühlen Schatten des Waldes traten, flatterte das 
Tierchen auf und ſuchte taumelnden Fluges ſeine warme Heimat. 

(Fortſeßung folgt.) 


Aber wo wird wohl 


Die erſten Cuſtſchiffer. 


treiben im lauen Winde jene langen, weißen Fäden und Geſpinſte, die 


Der Sommer geht zur Rüſte, und ſchon 


das Volk wenig höflich den „Altweiberſommer“ heißt. Wer nur ein⸗ 
mal ſolche glänzende Fäden betrachtet hat, weiß, daß ſie Erzeugniſſe 
der Spinnen ſind; ſehr wenige aber nur dürften wiſſen, welchem Zwecke 
dieſe Geſpinſte dienen, und daß ſie in Wahrheit Luftſchiffe darſtellen. 
Zunächſt ein paar Worte über die Herſtellung der Fäden. Die Spinne 
erzeugt ſie mittels der Spinndrüfen, deren Schläuche den größten Teil 
des Spinnenleibes einnehmen. Die Spinndrüſenſchläuche münden in 
6 bis 8 ſiebartig durchlöcherte Spinnwarzen, deren jede 100 bis 400 
Offnungen zeigt. Die Spinnmaſſe ſelbſt beſteht zum größten Teil aus 
Chilin, jener hornigen Subſtanz, die auch die Käferflügel uſw. bildet. 
Man hat berechnet, daß erſt mehrere | 

tauſend Spinnfäden bie Dicke eines 
Menſchenhaares erreichen. Iſt die 
Spinne am Werk, ſo „ſchießt“ ſie aus 
den Spiunwarzen die Fäden ab und 
kann ſich ſo z. B. zwiſchen zwei ent⸗ 
fernten Gegeuſtänden eine Brücke zum 
Aufhängen des Netzes bauen. Dieſes 
Ausſchießen der Fäden kann man 
häufig beobachten, wenn man eine 
Spinne auf die Hand ſetzt oder auf 
einem Stabe in einen Waſſerbehälter 
ſtellt. Die Spinne richtet alsdann 
den Hinterleib empor und ſendet ihre 
oft viele Fuß langen Fäden ſenkrecht 
oder ſchräg in die Luft, um alsbald, 
einem zweiten Münchhauſen gleich, 
ſich daran aus dem Waſſer zu retten. 
An den von der Luft getragenen 
Fäden klettert fie empor und fegelt 
davon. Zur Herbſtzeit baut ſich nun 
die Spinne ihr „Altweiberſommer“ 
genanntes Luftſchiff und ſegelt darauf 
„vor dem Winde“ in die Weite. Dieſe 
herbſtlichen Luftfahrten haben den 
Zweck, die Spinne aus den feuchten 
und ſumpfigen Gegenden, wo jie Som- 
mers über die Beute belauert, aufs 
Trockene zu führen, und ſind oft 
recht ausgedehnt. So hat man 
mehrfach luftſchiffende Spinnen auf 
dem Meere, viele Meilen von der 
Küſte entfernt, angetroſſen. Will fie 
die Luftfahrt beenden, ſo wickelt die 
Spinne die tragenden Fäden nach 
und nach mit den Beinen auf und 
reißt ſie ſchließlich ab. — Übrigens 
gibt es unter den Inſekten noch an⸗ 
dere Arten, die ſich zu ihren Fahrten 
eines Luftballons bedienen. Erſt 
jüngſt haben zwei amerikaniſche Zoo⸗ 
logen über fold) einen Luſtſchiffer 
berichtet. 

Er gehört zur Gruppe der ſogenannten Tanzfliegen und fährt 
in einem etwa 7 Millimeter langen, elliptiſchen Luftballon, der aus 
ganz kleinen, gleich großen, hohlen Bläschen beſteht. Die Fliege (Empis 
poplitea) reitet gleichſam auf dieſem Luſtballon und trägt dabei ihre 
beſſere Ehehälfte auf dem Rücken mit ſich. Dr. A. Hn. 

Deulſchlands merkwürdige Bäume: die „Rauhe Richte“. 
(Mit Abbildung.) Im Stiftungsforſt Kaſten, der dem Heiliggeiſtſpital 
München als Eigentum gehört, erhebt ſich inmitten eines 70jährigen 
Fichtenbeſtandes in der Nähe des idylliſch gelegenen Forſthauſes Kaſten 
die ſogenannte „Rauhe Fichte“. Sie iſt etwa 120 Jahre alt, hat eine 
Höhe von 30 m, und der Durchmeſſer ihres Stammes dürfte, in 
Bruſthöhe gemeſſen, etwa 1 m betragen. Der merkwürdige Baum hat 
infolge des Umſtandes, daß viele Seitenäſte nach aufwärts gewachſen 
ſind, im ganzen 12 Gipfel. Dieſe eigenartige Entwicklung erklärt ſich 
wohl dadurch, daß der Stamm urſprünglich frei und ohne jegliche 
Umgebung auf feinen Standorte aufwuchs, fo daß jid) feine Aſte De- 
liebig ſeitwärts ausbreiten konnten. Später wurde die Fichte durch 
den nachwachſenden Beſtand von allen Seiten bedrängt, und nun 
ſtrebten die Endzweige der einzelnen Vite dem Lichte zu nach oben. 
So bildeten jid) die vielen Gipfel, die in Verbindung mit den iiber- 
wallten Stümpfen früher durch Frevlerhand abgeſchnittener Aſte dem 
alten Stamme ein eigenartiges, maleriſches Ausſehen geben. 
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Deutschlands merkwürdige Bäume: 
Die ,,Raube fichte im forst Kasten bei München. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Lorenz Fränzl in München. 


Zur Hygiene des Kinderwagens. Kleine Kinder verbringen einen 
großen Teil des Sommers im Kinderwagen: für manche muß er jogar 
die Bettſtelle erſetzen. Leider wird aber vielfach auf Reinigung und 
zweckmäßige Ausſtattung des Wagens nicht die genügende Rückſicht ge- 
nommen. 

In einer kleinen Broſchüre: „Die Mitarbeit der Hausfrau an den 
Aufgaben der Volks -Geſundheitspflege“ (München, Verlag der 
us Rundſchau, Otto Gmelin) bemerkt dazu treffend nili 
Eſchle: 

„Was nutzt der Aufwand an Heilmitteln und ärztlicher Mühe 
zur Zeit der Sommerdurchfälle den kleinen Kindern, wenn dieſe mit 
ihren Fingerchen an dem von Verunreinigungen aller Art ſtarrenden, 
ſeit Jahr und Tag nie gereinigten 
Innenfutter ihres Kinderwagens 
herumſpielen, um ſich dann nach 
Kinderart zeitweilig wieder in den 
Mund zu greifen?“ Gerade auf 
die Einfachheit der Betteinrichtung 
und der Bettſtelle für kleine Kinder, 
auf die Vermeidung jedes unnützen 
Tandes und Zierats, von Bändern. 
Schleifchen, Knöpfchen u. ſ. w. iit 
großes Gewicht zu legen. Es iſt 
ja eine bekannte Tatſache, daß die 
Kinder die Neigung haben, derartige 
Dinge nicht nur abzureißen, ſondern 
ſie möglichſt auf dem kürzeſten Wege 
auch in die ihnen zugänglichen Nor: 
peröffnungen, anfangs Mund, ſpäter 
auch Ohr und Naſe, hinein zu be⸗ 
fördern. In einer mit der Verfaſſerin 
befreundeten Offiziersfamilie jap die 

tärterin, ihren Gedanken nachhän⸗ 
gend, in guter Ruhe neben dem 
Kinderwagen, ohne zu bemerken, daß die 
Kleine mit ihren Fingerchen einen der 
großen Porzellannägel, die die Be: 

eidung des Kinderwagens feſthielten. 
lockerte, herauszog und verichludte. 
In dieſem Falle wurde übrigens der 
Mutter ein Todesſchreck dadurch er⸗ 
ſpart, daß ſie den gefährlichen Ge⸗ 
genſtand erſt nach der Paſſage durch 
den kindlichen Körper in den 
Windeln entdeckte. Auch Erſtickungs⸗ 
anfälle durch Verſchlucken von Bäu⸗ 
dern und Roſetten, die zum Au- 
rückhalten der Armel des Kinderjäd 
chens beſtimmt waren, find beobad): 
tet worden. 

Cangſame Ströme. Die Gc 
ſchwindigkeit, mit der unſere Flüſſe 
ihre Wellen zu Tal treiben, iſt 
nicht groß. Die Geſchwindigkeit der 
Rheins bei mittlerem Waſſerſtande 
beträgt in einer Sekunde bei Baſel chua 4 Meter, bei Kehl 3 Meter 
und bei Mannheim nur 1.3 Meter. Auf die Stunde berechnet. 
betragen dieje Geſchwindigkeiten rund 141/,, 11 und 4½ Kilometer. 
Da wir im flotten Touriſtenſchritt 5 Kilometer in der Stunde 
zurücklegen, jo können wir uns eine Vorſtellung machen, wie raft 
der Rhein fließt. Reißende Gebirgsſtröme und Gebirgsbäche erreichen 
Geſchwindigkeiten von 6 bis S Metern in der Sekunde. Mit der: 
ſelben Eile wie unſere Flüſſe können auch Meeresſtrömungen treiben, 
— ſo bewegt ſich der Golfſtrom durch die Floridaſtraße mit einer 
Geſchwindigkeit von 6 bis 9 Kilometern in der Stunde, — in der 
Regel iſt aber ihre Bewegung viel langſamer und beträgt vielſach 
nur 1 Kilometer und darunter. Das gilt aber nur von den ober: 
flächlichen Waſſermaſſen; je tiefer man das prüfende Lot verſenkt. 
deſto langſamer zeigt ſich die Strömung. In der Tiefſee ſinkt ſie 
vollends auf das geringſte Maß zurück. So beträgt die Strömung 
im Golfſtrom bei 2500 Metern Tiefe nach neneſten Berechnungen 
nur 0,7 Millimeter in der Sekunde und im Indiſchen Ozean bei noch 
größerer Tiefe nur noch 0,1 Millimeter! Wir können die Ruhe und 
Stille, die in der Tiefſee herrſcht, begreifen, wenn wir bedenken. 
daß diefe zuletzt erwähnte langſame Strömung in der Stunde nut 
um 36 Zentimeter fortſchreitet und im Laufe eines Jahres nur die 
Strecke von rund 3 Kilometern zurücklegt. 
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er erſte Buchhalter ber Reiſefirma Webſter & Co. in 

Milwaukee erhob ſich, ſteckte die Feder hinter das Ohr und 
trat an den Ladentiſch, der im Viereck die Arbeitsplätze der 
Angeſtellten von dem Warteraum der Kunden trennte . . 
„Hallo, Baron,“ ſagte er dabei zu einem Herrn in gelbbraun 
fariertem Überzieher und mit unruhig blickenden, dunkeln 
Augen, der wohl eine halbe Stunde wartend auf der Bank an 
der Wand geſeſſen hatte und ſich nun auf das Anrufen hin 
erhob, . . . „hundert Dollar, mehr kein Cent... Damned, 
Sir.“ fuhr er fort, als der andere nicht gleich antwortete, 
„ift das nichts? Vier Wochen Verpflegung und freie Fahrt, 
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und bloß, damit Sie Ihren Landsleuten was vorlügen? . .. 
Es gibt mehr ſo verfluchte Barone in der Stadt.“ 

Das Geſchäft, um das es ſich zwiſchen den beiden handelte, 
war: eine große Geſellſchaft Deutſcher, die nach den Vereinigten 
Staaten gekommen war, um das Land kennen zu lernen, ſollte 
von der Firma Webſter & Co. weiter durch den Weſten und 
dann nach New Pork geleitet werden. Da nur die wenigſten 
der Teilnehmer engliſch ſprachen, hatte es ſich als notwendig 
herausgeſtellt, von Milwaukee an einen Deutſchen als Dol- 
metſcher und Erklärer mitzugeben, und für dieſen Poſten hatte 
ſich der von dem Buchhalter „Baron“ genannte Herr gemeldet. 


Nashorn-Leguan von Haiti. 
Nach dem Leben gezeichnet von Paul Neumann. 


1901. 


„Hundertzwanzig,“ ſagte er jetzt. 
„Damned Dutchman!“ 
„Well,“ rief der andere da, und nun kam 


keine Beſchwerden eingelaufen ſeien. 


Eine Viertelſtunde ſpäter trat er in eine Schankwirtſchaft 
Er war mit dem 
Zwar ſtellte er fih die über- 
nommenen Pflichten nicht ſchwer vor, im Gegenteil, es ſchwebte 
ihm ein recht genußreiches Leben vor, mehr ſelbſt als Be— 
teiligter der Gruppe denn als ihr Angeſtellter, und Mühe 
hatte es ihm auch nicht gemacht, den Poſten zu erlangen. 
Er hatte einfach den Rat eines Bekannten ausgeführt, aber 
Mißmutig zuckte es in ſeinem 
glattraſierten, jetzt finſter verzogenen Geſicht, das durch zwei 
über der Naſenwurzel dicht zuſammenſtoßende Brauen ohnehin 
ſchon unfreundlich ausſah, wozu die matten, wenn auch unſtät 
blickenden Augen in einem ganz merkwürdigen Gegenſatz 
Es blieb indeſſen nicht bei dem einen Glaſe, er ließ 
ihm noch zwei weitere folgen, und allmählich hellte ſich bs 

ES 
Und 
wenn er erſt in New York war und nahm Zwiſchendeck nach 
Europa zurück, dann würde doch noch ſo viel übrig bleiben, 
Be⸗ 
friedigt lächelte er vor ſich hin, dachte einen Moment an ſeine 


und ließ ſich einen cock tail geben. 
Geſchäft nicht zufrieden. 


was waren hundert Dollar? 


ſtanden. 


Miene wieder auf. Die Deutſchen ſpielten ja immer. 
würde ſich unterwegs ſchon etwas arrangieren laſſen. 


daß er die Heimat nicht ganz ohne Pfennig betrat. 


Schweſter, trank aus und ging. 


* * 


* 


Es war nicht gerade eine Nachwirkung ihrer durch den Brief 
des Bruders und das andere hervorgerufenen Stimmung, was 
Frau von Breſſensdorf wenige Tage ſpäter mit Unluſt zu dem 
zweiten Balle der Kaſinogeſellſchaft fahren ließ, aber die Unzu— 
friedenheit, die nun einmal in ihr ſteckte, hatte ſie auch jetzt 
noch nicht losgelaſſen, ſo daß ſie ſagte, als ſie ſich neben Tante 
Mali in den Wagen ſetzte: „Ich wünſchte, wir wären erſt 


wieder zu Hauſe.“ 


Das alte Fräulein war eigentlich anderer Meinung. Be- 


ſcheiden, wie ſie ihr Lebtag geweſen, hielt ſie eine ſolche Fahrt 


für recht verlockend und verheißungsvoll, aber ſie widerſprach 
nicht, ſondern meinte: „Ja, ja, zu Hauſe iſt's ja immer am 
beiten.” Und dann zogen die beiden großen Braunen an, und 
das Geſpräch ſtockte faſt ganz. Nur einmal fragte Tante Mali — 
ſie hatten das etwa ein Kilometer entfernt liegende, kleine 
Dorf noch nicht paſſiert —: „Weißt du, wie mir iſt?“ 

„Nun?“ erklang dumpf wegen des aufgeſchlagenen Kragens 
die Gegenfrage aus der anderen Ecke. 

„So wie früher, wenn ich mit dir und Mama oder zuletzt 
allein mit dir auch zum Balle fuhr. Iſt das nicht komiſch?“ 

„Gewiß.“ 

„Ja, ja. Mir iſt auch ganz komiſch zumute, obgleich es 
doch zum Teil dieſelben Menſchen ſind.“ 

„Das wird wohl die Hauptſache für dich ſein.“ 

„Wirkt das auf dich denn nicht?“ 

„Nicht ſonderlich.“ 

„Ja, du biſt anders.“ 

„Wieſo?“ 

„Die Menſchen bedeuten dir eigentlich nicht viel.“ 

Frau Lieſa ſchwieg. 

„Mir iſt das ſchon manchmal aufgefallen“ 

Auch jetzt ſagte die andere nichts und ließ ſomit die Be— 
hauptung dahingeſtellt. 

Da meinte das alte Fräulein nur noch mit einem halben 
Seufzer: „Aber du bijt ja freilich ſchon mal mit ihnen gzu- 
fammen geweſen.“ 

Friedrich, der Kutſcher, vorn auf dem Bock hatte die 
Peitſche weggeſteckt, die Hände aus den kurz geſchnallten 
Schlingen genommen, um ſich hinten anlehnen zu können, und 


Der Buchhalter wandte ſich um. 
der Ab⸗ 
ſchluß zuſtande, demzufolge der künftige Reiſeführer unter 
anderem einen Scheck erhielt, ausgeſtellt auf ein New Yorker 
Bankhaus und einlösbar nach Beendigung der Tour, wenn 
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die Leinen nachgelaſſen. Die Braunen trabten ihren gleich ⸗ 
mäßigen Trott, da brauchte man nicht aufzupaſſen, und ehe 
die mal ſcheuten, mußte {hon eine Kanone neben ihnen los: 
gehen oder der Gottſeibeiuns mit all ſeinem Geſtank und 
Feuer an ihnen vorbeifahren, und beides war an dieſem wind- 
ſtillen, ruhigen Abend nicht zu erwarten. Aber Froſt war 
doch ſchon. Es war für die Rückfahrt gut, daß er die Huf 
eiſen hatte ſchärfen laſſen. Und dann begann er zu erwägen, 
ob er für den Taler, den er immer erhielt, wenn er die gua: 
dige Frau abends in die Stadt fuhr, in dem Gajthauje, wo 
er ausſpannte, Grog tränke oder lieber Bier, um in letzterem 
Falle etwas für Weihnachten auf die hohe Kante zu legen. 
Er kam lange zu keinem Reſultat, bis er feſtzuſtellen glaubte. 
daß ihn fröſtelte — da war er für Grog. Das Glas fünfund- 
zwanzig Pfennig, gab gerade ein Dutzend, das würde genügen, 
wenn's nicht gar zu lange dauerte. 

Hinter ihm und der trennenden Lederwand ging es ſeiner 
Herrin ähnlich. Auch ſie kam lange nicht mit ſich ins 
reine. Ihre Gedanken waren an dem, was die Tante geſagt 
hatte, hängen geblieben. Bedeuteten ihr die Menſchen wirklich 
nicht viel? Sie verneinte es, ſie glaubte, das Gegenteil von 
ſich zu wiſſen. Aber weshalb erweckte ſie da den Eindruck? 
Abſicht war das doch nicht. Nach einer Weile meinte ſie, das 
Leben habe ſie ſo entwickelt. Zuerſt das, wozu ſie durch den 
Leichtſinn ihres Stiefbruders gezwungen worden war, dann die 
Miſere zu Haufe und das ängſtliche Beſtreben, ſie zu ver 
tuſchen, die Heirat mit Breſſensdorf, die ſie bei aller Hochachtung 
für ihn doch auch aus Rückſicht auf ihre Eltern geſchloſſen hatte, 
der ſchnell aufeinander folgende Tod von Mutter, Vater und 
Mann, die Verantwortung der Wirtſchaft. Wer, wie ſie, immer 
fort gezwungen worden fei, reſümierte fie, mit einem harter 
und oft widrigen Schickſal zu kämpfen, der hätte ſich darm 
gewöhnt, die zarteren Rückſichten gegen die Menſchen, du: 
Eingehen auf ihre kleinen Freuden und Leiden zu überſchen, 
und der erſchien dann fo, wie die Tante eg gejagt hate 
Aber trotz dieſer Erkenntnis ließen ihr jene Worte nicht Ruhe. 
Liebte ſie die Tante nicht, würde ſie ſie nicht außerordentlich 
entbehren, wenn ſie nicht da wäre? Und hatte ſie kein Herz 
für ihre Leute? Sie glaubte beides bedingungslos bejahen zu 
dürfen. Alſo Tante Mali hatte unrecht. Von jetzt ab nahm 
ihr Denken eine andere Richtung. Sie beſchäftigte ſich — was 
das alte Fräulein noch immer tat — mit den früheren, ähnlichen 
Fahrten und ſchließlich beſonders mit der einen, als fie ſchon 
wußte, daß fie und Dobſchütz fid) gegenſeitig liebten, und als ne 
fid) da von dem einen Balle doppelt viel verſprochen hatten; ſie 
meinte, das ſei wohl auch geſchehen, weil er der letzte im Jahre 
geweſen und dieſer Umſtand ſie für die Zukunft hatte bangen 
laſſen. Aber dann war er herausgeritten gekommen, verlegen 
und unter einem ganz nichtigen Vorwande, und die Spiele m: 
Freien und die Spaziergänge hatten den Tanz erſetzt. 
hatte ſich alſo umſonſt gehärmt gehabt. Frau Lieſa lächelte 
ein wenig, in dieſen Erinnerungen befangen. Und dann mazt: 
ihr Sinnen noch einen Sprung, und fie fragte fi, ob Del 
ſchütz heute wohl wieder fo ſchwerfällig und formell fein würde. 
Und auch jetzt mußte ſie lächeln. 

Gleich darauf hörte die Chauſſee auf, der Wagen rumpelte 
über Straßenpflaſter, erleuchtete Fenſter glitten draußen, jen 
ſeit der Scheiben vorbei; wie um ſich ſchon vorzubereiten. 
richteten beide Damen ſich auf, zogen an den Mänteln, fuhren 
an das um den Kopf geſchlungene Tuch, beugten ſich vor und 
wiſchten an den Scheiben. — 

Heute war Frau Lieſa nicht die letzte, die in den Saal 
trat, im Gegenteil, faſt die Hälfte der üblichen Gäſte mochte 
noch fehlen, und waren es damals zwei Herren, die fie werder 
hinein geleitet hatten, jo mußten ſich jetzt beide Damen mi 
dem einen Dr. Baske begnügen, der fih der ſchwierigen Pflicht. 
an jedem Arm eine Begleiterin zu haben, mit größter 
Bravour erledigte. Und dann verging die Zeit mit Ze 
grüßungen, unruhigem Plaudern, Warten und Schauen nach 
der Tür. 


A 
Le a 
Zit 


Frau von Breſſensdorf hatte gar nicht gedacht, daß ihr 
viel daran läge, ob Dreherts kämen; aber als ſie die Familie 


endlich eintreten ſah, mit ihnen Fräulein Edith und dahinter 
auch deren Bruder, da war es ihr doch, als hätte ſie ge— 
rade auf ſie gewartet. Sie ließ ſie nicht mehr aus dem Auge, 
antwortete dem Landrat, der mit ihr ſprach, zerſtreut und 
nickte dann den anderen ſchon aus einiger Entfernung zu, ging 
ihnen ſogar ein paar Schritte entgegen. 

Es war auch wirklich viel Herzlichkeit in der Begrüßung, 
die ſich zwiſchen den verheirateten Frauen in einem recht kräf— 
tigen Händeſchütteln und einem ſich Anlächeln und aufein— 
ander Einſprechen entlud, und zwiſchen Frau Lieſa und Edith 
dadurch, daß, während die erſtere dem Mädchen vertraut zunickte 
und dieſe ihren Junge-Damen Knicks machte, plötzlich in Frau von 
Breſſensdorfs Augen über den Anblick des lieblichen Mädchen— 
geſichtes ein warmer Ausdruck kam, was auf der anderen Seite 
faſt Verwirrung anrichtete. Die Herren ſchienen ſchneller ab— 
getan werden zu ſollen, denn beide bekamen nur die Hand, 
die Drehert küßte, Dobſchütz nicht. Aber damit hielt der die 
Sache doch nicht für erledigt. Er trat, als Frau Lieſa ſich 
ſchon halb abgewendet hatte, einen Schritt vor und ſagte: 
„Gnädige Frau ſind ſo liebenswürdig geweſen, meine Schweſter 
zu fid) einzuladen ...“ 

„Aber, ich bitte Sie . . .“ Sie kehrte jid) ihm wieder zu. 

„ . . . daß ich nicht verfehlen wollte, der gnädigen Frau ganz 
gehorſamſt zu danken.“ 

Jetzt antwortete Frau Lieſa nicht, ſie blickte ihn aber feſt 
an, deſſen Geſicht nur den ſchwachen Anſatz eines Lächelns 
trug und ber fo ernſt, fajt feierlich geſprochen hatte. Da be- 
fiel es fie wie Übermut. Sie lachte leiſe und meinte dann: 
„Wie Sie das ſagen.“ 

„Wieſo, gnädige Frau?“ 

„Faſt, als ob es ſich um eine Kondolenz handele.“ 

„Ich glaubte, die Pflicht zu haben, der gnädigen ...“ 

„Ach, lieber Herr von Dobſchütz, bei ſo was ſoll man über— 
haupt nicht von Pflicht reden. Treibt's einen zu einem 
übrigens nicht nötigen Dank, dann genügt ja ein Wort, und 
wenn nicht, nun, dann macht's doch auch nichts aus.“ 

Von Dobſchütz' Geſicht war jetzt auch der Anſatz des 
Lächelns verſchwunden; er verbeugte ſich leicht und antwortete: 
„Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich mich im Ton vergriffen habe.“ 

„Nun werden Sie gar noch tragiſch.“ Aber als fie im 
gleichen Augenblick, da ſie das ſagte, empfand, daß er ſich 
verletzt fühlte, näherte ſie ihr Geſicht etwas dem ſeinigen und 
ſetzte hinzu: „Ich habe mich ehrlich gefreut, Edith wieder— 
geſehen zu haben.“ Und damit nickte ſie ihm zu und wandte 
ſich dann noch immer lächelnd zu den übrigen, die inzwiſchen 
den Landrat, deſſen Frau, Tante Mali und Pfeifers begrüßt 
hatten, die ziemlich gleichzeitig herangetreten waren. Doch 
noch einmal kehrte ſich Frau Lieſa zu Dobſchütz um und ſagte: 
„Tantchen, hier, Herr von Dobſchütz. Der letzte unſerer 
früheren Bekannten.“ Und Tante Mali ſah den Oberleutnant 
mindeſtens ebenſo ernſthaft an wie der vorher ihre Nichte und 
ſtreckte die Hand etwas aus, wagte ſie aber doch nicht zu 
geben, ſo daß es für ſie ein Augenblick der Verlegenheit wurde. 

* * 
* 


Der Oberlehrer Baske war ſoeben dabei, zu kapitulieren. 


Er hatte nämlich eigentlich etwas gegen den Adel, fo ganz im . 


allgemeinen. Aber freilich, die adligen Damen hatte er ſchon 
immer ausgenommen, die waren wirklich die glänzendſte 
Verkörperung des weiblichen Geſchlechtes, das heißt dann, wenn 
De es fein wollten; hochmütig konnten fie ja auch fein. Aber 
immerhin, rein objektiv betrachtet, was wahr war, mußte wahr 
bleiben! Und während er ſo reflektierte, betrachtete er entzückt 
Fräulein Ediths Naſenſpitze, die beim Sprechen, bei beſtimmten 
Bewegungen der Oberlippe, ſich immer mit nach unten zog. 

Dieſes Phänomen beſchäftigte ihn derartig, daß er, der 
gewandte Plauderer, die Antwort ſchuldig blieb, und nicht 
nur das, er vergaß auch, die Pauſe zu beenden. Man tanzte 
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nämlich Konter, und er kommandierte bie erfte Partie. Bis 
ihn ſein Nachbar aufmerkſam machte — da ſprang er in die 
Höhe, klatſchte in die Hände, die Muſik ſetzte ein, und nun 
klang ſeine Stimme durch den Saal: „Compliment — en avant 
deux — en arriére — la premiere partie en avant — ronde à 
gauche — la dame en arnére — la dame seule!“ 

Edith, am rechten Flügel ber ſich nähernden Damenreihe, 
kam, den Kopf in leichter Befangenheit ſchief geneigt, mit kleinen, 
gleitenden Schritten auf ihn zu, der die rechte Hand der Frau 
Landrat gefaßt hatte und hinter ihrem Rücken die des Nitt- 
meiſters von Borowski feſthielt, und wieder war er überzeugt, 
daß es etwas Schickeres, Graziöſeres nicht geben könnte. So 
eine Schweſter hätte er dieſem hoͤchmütigen Bruder gar nicht 
zugetraut. Aber vielleicht war der auch gar nicht ſo, man 
mußte ihn vielleicht nur näher kennen lernen. Und wieder 
erklang es: „Ronde à gauche — traversez!“ 

Drehert war gleich bei Beginn des Tanzes zu Baske heran 
getreten und hatte gebeten: „Herr Oberlehrer, ich hab' eine 
junge Dame mit" — was der aber natürlich ſchon lange 
wußte — „Dobſchütz' Schweſter. Sorgen Sie doch ein 
bißchen für Tänzer.“ Und Baske hatte mit dem gewährenden 
Lächeln eines Tanzordners ſeine Hilfe zugeſagt, zunächſt aber 
gebeten, ihn vorzuſtellen. Das hatte genügt, ſo ſehr ſogar, 
daß er den erhaltenen Auftrag darüber vergaß. Aber es war 
nicht ſchlimm: einmal waren die Ulanen da, ſodann fiel die 
junge Dame auch ohnehin auf und zog alſo an, und für alle 
weiteren Fälle hielt Baske ſich ſelbſt in Reſerve. Edith tanzte 
ſomit tüchtig und den Konter ſogar mit der gegenwärtig 
wichtigſten Perſönlichkeit. 

Und wieder rief Baske: „La dame seule!“ es hatte ihm zu 
großes Vergnügen gemacht, und er rief es in der ſchönen, 
breiten, oſtpreußiſchen Ausſprache, die für Franzöſiſch ſo geeignet 
iſt. Wie er die Damen aufs neue auf ſich zukommen ſah, 
glitt ſein Blick merkwürdigerweiſe nach rechts, zur Nachbarin 
ſeiner Tänzerin, zu Frau von Breſſensdorf. Da machte er 
eine Entdeckung. Er fand, daß der Unterſchied zwiſchen einer 
Frau und einem Mädchen doch ſehr groß ſei. Das hatte 
er früher auch ſchon gefunden, aber immer zugunſten der 
erſteren, fo daß ihm für Dee fajt nur Verachtung übrig ge 
blieben war. Heute war es umgekehrt, und er dachte: Natür— 
lich, das iſt doch ganz ſelbſtverſtändlich. Der Reiz iſt eben 
bei denen weg, der Duft, das Ahnende. Damit reichte er der 
ſich Nähernden die Hand, dann den Arm und kommandierte: 
,Retraversez — balancez — compliment à vos dames!* 

Baske war Pfarrersſohn, und eigentlich hatte er auch 
Theologie ſtudieren ſollen, doch das war nicht nach ſeinem 
Geſchmack geweſen. Zwiſchen ihm und ſeinem Vater waren 
da lange Verhandlungen gepflogen worden, bei denen es nicht 
immer ganz friedlich zugegangen war. Aber zu ſeinem Glück 
hatte der Alte ſich von früher her eine ausgeſprochene Vorliebe 
für den guten Homer und für den Schwerenöter Horaz be 
wahrt, und auf Grund dieſer heidniſchen Verehrung war man 
ſchließlich zu einer Einigung auf mittlerer Linie gekommen. 
Der Sohn hatte feine juriltiichen, der Vater feine theologiſchen 
Neigungen unterdrückt, das Studium der alten Sprachen war 
bewilligt worden. Im dritten Semeſter ſtarb plötzlich der alte 
Herr, die Mutter war fdon feit Jahren tot, und nun erfuhr 
Baske zu ſeinem größten Erſtaunen, daß er ein recht ver: 
mögender Mann geworden ſei. Dieſer Umſtand bewirkte 
verſchiedenes. Baske verließ die Königsberger Univerſität und 
ging „ins Reich“, wie man dort oben ſagt, er ſprang in ein 
Korps ein, ſchlug ſich herum, ſogar auf Säbel, ſtudierte nicht 
mehr Philologie, ſondern Geſchichte, was er für vornehmer 
hielt und ihn doch die erſten Semeſter nicht verlieren ließ, und 
er diente bei der Artillerie. Er würde Kavallerie vorgezogen 
haben, aber die gab es nicht in ſeinem neuen Wohnort. Und 
dann ſchließlich kehrte er doch wieder nach ſeiner Heimat zurück. 

„Gnädiges Fräulein,“ hatte er inzwiſchen die Konverſation 
begonnen, als die erſte Partie ihre Touren beendet hatte und 
nun fein Stellvertreter, der Amtsrichter Paſſarge, fein tan: 
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zöſiſch zum beiten qab... „gnädiges Fräulein werden hoffent— 
lich recht lange hier bleiben.“ 

„Bis zum zwanzigſten Dezember. 
zuſammen zurück.“ 

„Aber das iſt ja bald.“ 

„O nein. Heute iſt der neunzehnte November.“ 

„Die paar Tage ...“ 


Ich fahr' mit Heinrich 


Fräulein Edith ſchüttelte den Kopf, dann meinte ſie: „Zu 
Weihnachten muß doch jedes zu Hauſe ſein.“ 
„Ach wo, da muß man ſein, wo es einem gefällt. Und 


Wenn es ſo iſt, wie Sie 
kein Gericht, nicht mal 'ne 


was wollen Sie denn zu Hauſe? 
mir geſagt haben, kein Militär, 
höhere Schule . . .“ 

„Ja. Ein bißchen mehr Leben wünſche ich mir auch manchmal.“ 

„Na alſo!“ 

„Aber danach geht's doch nicht, 
Außerdem . . .“ 

Doch Baske meinte erſt, auf dieſen Satz antworten zu 
müſſen, und deshalb unterbrach er ſie: „Verzeihung, es geht 
nicht danach, was man ſich wünſcht — aber wenn man immer— 
fort e dann geht's auch nicht.“ 

„Was ſoll ich denn machen?“ 

„Na, bleiben Sie doch mal den ganzen Winter hier. Wir 
haben doch immerhin ein paar Bälle, ſogar 'n Maskenball, 
auf dem Schloßteich gute Eisbahn, Schlittenpartien in den 
Wald. Sehen Sie, gnädiges Fräulein, ſo 'ne Schlittenpartie 
im Tannenwald, das iſt doch was. Und es fängt doch jetzt 
auch an zu ſchneien.“ 

„Tut es das?“ 

„Ich denke. Oder haben Sie das auch?“ 

„Nein, wir haben keinen Wald in der Nähe.“ 

„Nicht mal Wald?“ 

„Aber die See iſt in zwei Stunden zu erreichen.“ 

„Ach, die See — und zwei Stunden! Ich würd' mir's 
wirklich überlegen.“ | 

Doch Edith fand, daß davon nun genug geſprochen jet, 
und ſo ſchwieg ſie und lächelte nur. Baske tat das zunächſt 
auch. Er meinte nicht, daß ſie über dieſes Thema genügend 
verhandelt hätten, er würde gern noch eine Stunde vorſtellig 
geworden ſein; aber, ſagte er ſich, jemand, mit dem ſie heute 
zum erſtenmal zuſammen war, der durſte nicht zu weit gehen. 
Und doch glaubte er im Intereſſe der jungen Dame nicht auf— 
hören zu ſollen. Überhaupt, war das denkbar, ein ſo ſchönes 
und gediegenes Mädchen — denn beides war ſie zweifellos — ſollte 
da in dem Neſte von noch nicht zweitauſend Einwohnern ver— 
ſauern? Das wäre ein Verbrechen geweſen. Er ſann alſo, 
wie er ſeine Taktik ändern könnte, um dasſelbe zu ſagen und 
doch nicht aufdringlich zu erſcheinen. Aber es wollte ihm nicht 
gleich das Geeignete einfallen, und ſo ſchickte er vorläufig als 
Vorpoſten die Bemerkung voraus: „Hat Ihr Fräulein oder 
Frau Tante denn nie daran gedacht fortzuziehen?“ 

„Nein, Tante wird immer dort bleiben.“ 

„Und Sie alſo?“ 

„Ich vorläufig auch, aber ſpäter . .. 

„Nun?“ 

„Wenn Heinrich Rittmeiſter wird, will er mich zu fich nehmen.“ 

„Und wann wird das ſein?“ 

„In vier Jahren ungefähr.“ 

Da lachte der SE EES und als feine Dame ihn fragend 
anſah, meinte er beluſtigt: „Das ſteht Ihnen alles jon jo feft?” 

„Ich hoffe.“ 

„Und an das eine denken Sie nicht?“ 

„Woran?“ 

„Daß Sie bis dahin verheiratet ſein werden.“ 

„Ich?“ Edith ſchüttelte verwundert den Kopf, 
zur Seite. „Nein!“ 

„So? Und Ihr Herr Bruder auch?“ 

„Nein! Heinrich wird nicht heiraten.“ 

ul mein gnädigſtes Fräulein!“ 


BR 
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was man fih wünſcht. 
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Vieja und Edith beieinander. 


e 
eee 


„Ra, erlauben Sie!” Und wieder lachte er, dann aber 


rief er: „Wollen wir wetten? Sie alle beide. In einem 
Jahr. In einem Jahr fag’ ich Ihnen. Er war laut dabei 


geweſen, ſo daß Frau von Breſſensdorf, die ja kaum einen Schritt 
von ihm entfernt ſaß, lächelnd den Kopf zu ihm hingewandt 
hatte. Als Baske das bemerkte, kehrte er fid zu ihr.. 

„Gnädige Frau, wollen Sie's glauben? Hier das gnädige 
Fräulein verſichert mir eben mit einer verblüffenden Ernſthaftig 
keit, fic werde nie heiraten und ihr Bruder erſt recht nicht.“ 

„Nicht doch“, ſtieß Edith erſchrocken aus, nicht ihretwegen, 
aber darum, daß gerade vor dieſen Ohren von ihrem Bruder 
in ſolchem Sinne geſprochen wurde. 

Frau Lieſa aber antwortete nicht, ſie ſah jetzt das junge 
Mädchen an, und als deſſen Blick ſcheu dem ihrigen begegnete. 
lächelte ſie noch freundlicher. Da breitete ſich langſam eine 
feine Röte über Ediths Geſicht, und ſie ſenkte den Kopf. 

Baske aber hatte keine Zeit mehr, weitere Heldentaten zu 
vollbringen, denn wieder rief man ihm zu, er möchte die 
Pauſe nicht zu lang machen, und wieder fprang er fajt {huld 
bewußt auf und begann auch die neue und letzte Tour mit 
einem: „Compliment à vos dames!“ 

* * 
* 

Nach der etwas längeren Pauſe, die auf den Konter 
folgte, ſtanden mehrere Damen zuſammen, zerſtreuten ſich aber, 
wie das bei dieſem Hin- und Herwogen, Auf- und Abgehen 
ganz zwanglos geſchah, und auf einmal waren nur noch Frau 
Da fragte die junge Frau: 
„Sind Sie zufrieden, amüſieren Sie ſich?“ 

Edith nickte eifrig, ſtreifte aber auch jetzt noch die andere 
mit einem unſicheren Blick. Die kleine Epiſode von vorhin 
ſteckte ihr noch im Sinn. 

Frau von Breſſensdorf hatte vorher verſtanden, ſie verſtand 
auch jetzt, und wie nachdenklich ſah ſie in Ediths von ihr halb 
abgewendetes Geſicht. Dann ſchob jte ihren Arm unter den de: 
jungen Mädchens und meinte: „Kommen Sie, Edith, wir 
ſtehen Hes wie ein Paar. verlorene Schafe, wir wollen wieder 
auf unſere Plätze gehen.“ 

Es lag nichts Beſonderes darin, daß die beiden io wanderten, 
das taten andere auch, und es waren genug hübſche Mädchen 
und junge Frauen anweſend, als daß dieſes Paar gerade vor: 
nehmlich aufgefallen wäre; allein Dobſchütz, der mit einigen 
Herren nicht allzuweit entfernt ſtand, der jetzt aber abſichtlich 
nicht zu ſeiner Schweſter herangetreten war, hatte doch eine 
beſondere Empfindung, wie er ihnen ſo nachſah, und als die 
Muſik gleich darauf einſetzte, ging er und forderte Frau Lieſa 
zum zweitenmal zum Tanz auf. 

In demſelben Augenblick machte auch Domhof vor Edith 
eine Verbeugung. Frau Lieſa, die gerade Edith ihren Fächer 
hatte zum Halten geben wollen, mußte nun die Hand 
zurückziehen und ihn wieder einhängen. Dadurch kam ihnen 
das andere Paar einige Schritte voraus, aber auf der gegen— 
überliegenden Schmalſeite des Saales trafen ſie wieder zu— 
ſammen. Recht hart ſogar. Zufällig hatte ſich dort nämlich 
ein Knäuel gebildet: der Fähnrich hatte ihm durch ſchnelle 
Drehung entgehen wollen, was ihm auch gelungen war, doch 
der fo erlangte Schwung riß ihn fort, und noch ehe der Cber- 
leutnant hatte ausbiegen können, hatte er ihn angerannt. Das 
brachte auch das ältere Paar aus dem Takt, es hielt im nächſten 
Moment nicht genau Strich, und wieder kam es zu einem 
Zuſammenſtoß. Dieſes Mal mit der Frau Bürgermeiſter, die. 
einmal im Zuge, wegen ihrer Beleibtheit ohnehin leicht wie 
eine Kanonenkugel wirkte. Jetzt hatte Frau von Breſſensdorf 
den Anprall auszuhalten. Da meinte ſie, ihren linken Arm 
ſinken laſſend: „Wir wollen doch lieber aufhören. Hier ſcheint's 
gefährlich zu ſein.“ 

Noch eine Wendung gab ihr Dobſchütz, daß ſie etwas 
herauskamen, dann reichte er ihr den Arm und begann fid) zu 


entſchuldigen. Aber ſie unterbrach ihn gleich. „Was 
denn? Es war doch nicht Ihre Schuld.“ 
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„Dod, gnädige Frau, das ut immer Schuld des Serm." 
„Auch wenn andere ihn oder feine Dame antanzen?“ 
„Darauf ſoll er eben achten.“ 

„Mein Gott. .. Sie wollte fortfahren: machen Sie doch 
nicht ſo viel Weſens davon, unterdrückte es, machte aber, 
durch den Widerſpruch angeregt, eine lebhafte Bewegung und 
ſetzte hinzu: „Mir iſt immer, als ob Sie glauben, ſich vor 
mir beſonders förmlich benehmen zu müſſen.“ 

Dieſe Bemerkung war nicht gut, das ſah Frau von Breſſens⸗ 
dorf ſofort ein, kaum daß ſie ſie getan hatte. Erſt jetzt war 
der Nichtigkeit dadurch in der Tat Gewicht beigelegt, und außer⸗ 
dem: die Worte hatten einen Nebenſinn, der das zwar aus⸗ 
drückte, was ſie ſchon einige Male beſchäftigt hatte, der aber 
auch berührte, was vielleicht beſſer nicht berührt wurde. Ein 
ſchneller Blick gab ihr die Gewißheit. Des Leutnants Geſicht 
war ernſt geworden, faſt hart. Das aber reizte ſie trotz der 
Erkenntnis ihres Fehlers, und ſie fügte in halbem Trotz noch 
hinzu: „Das iſt wirklich nicht nötig.“ 

Auch jetzt antwortete Dobſchütz nichts. 

So gingen ſie ſchweigend am Rande des Saales weiter, 
als Saſſen, der über das Tanzen ſchon lange hinaus war, 
aber wieder einmal bei ſich ſelbſt Kritik abgehalten hatte, ihnen 
plötzlich den Weg vertrat. . . „Darf man fragen," begann 
er mit einer leichten Verbeugung und einem ganz harmloſen, 
gutmütigen Lächeln um die Lippen, „welches ſchwierige 
Problem Sie ſoeben ſo eifrig behandeln?“ 

Frau Lieſa lachte kurz, noch halb zornig, aber auch ſchon 
halb Herrin der Lage. . . „Sie haben recht, zu ſpotten. Ihr 
Herr Oberleutnant ijt von einer Gravitüt . . .“ 

„Dacht ich's mir doch!“ entfuhr es Saſſen. 

Die beiden ſahen ihn an, und Frau Lieſa fragte: „Wieſo?“ 

Aber der Rittmeiſter ließ ſich nicht in Verlegenheit bringen. 
Er hielt an den Geſichtern der anderen vorbei den Blick gerade⸗ 
aus gerichtet und ſprach ruhig weiter: „. .. daß der Landrat doch 
hopſen würde. Eben hat er mir verſichert, daß er ſchon zu 
alt dazu ſei, und jetzt, leben Sie . . . da, mit Frau Pfeifer. 
Das iſt ſchon ein Kerl.“ So ſagte er, obwohl weder der 
Landrat zu ihm eine derartige Bemerkung gemacht noch bisher 
nicht getanzt hatte. Dann fuhr er ruhig fort und blickte die 
beiden wieder an. . . „Alſo zu gravitätiſch ijt er Ihnen, 
gnädige Frau? Na ja, das ſteckt ſchon ſo in ihm. Ich 
will's ihm auch immer austreiben, aber er iſt zäh wie die 
Haut von 'nem zwanzigjährigen Wallach. Was, Dobſchützchen, 
immer ernſthaft? Selbſt am Arme einer ſchönen Frau. Ich 
an Ihrer Stelle würd' übers ganze Geſicht lachen. Na, nehmen 
Sie's ihm nicht zu übel, gnädige Frau, und damit klopfte 
er feinen Untergebenen auf die Schulter. . . „er ijt doch 'n 
guter Kerl. Man muß Geduld mit ihm haben.“ 

Frau von Breſſensdorf durchſchaute den Rittmeiſter, und 
alſo zuckte es um ihren Mund, und ihre Augen glänzten 
„Meinen Sie, lieber Rittmeiſter?“ 

„Der beſte Soldat, doch das geht mich an. Was Sie 
aber angeht: auch der beſte Menſch.“ 

„Beſſer als ſein Chef und Rittmeiſter?“ 

„Das will ich nicht gerade ſagen.“ 

„Aber ich, lieber Saſſen.“ 

„Um fo beffer.” 


Ziehe nicht in die Ferne hinaus 

Wie die Schnecke mit deinem Baus! 

Es liegt dir. wie eine Last auf dem Rücken, 
Wird dich idmerzen und wird did) drücken, 
Kommst nicht von dir selber los, 

Und dein Reisegewinn, der ist nicht gross. 
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Unterwegs. 
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„Wieſo?“ 

„Nun, es iſt doch immer gut, wenn man einen, der des 
Lobes wert iſt, nicht erſt beſonders rausſtreichen muß.“ 

„Was zu tun ſonſt aber keinem größere Freude macht als 
Ihnen?“ 

„Allerdings, gnädige Frau.“ 

„Lieber Ritttmeiſter, Sie hätten Diplomat werden ſollen. 
Aber ich denke,“ wandte fie fih an Dobſchütz, den fie nicht 
länger ausgeſchaltet wiſſen wollte, „wir gehen weiter und über⸗ 
laſſen den Herrn Rittmeiſter dem Bewußtſein feines guten Herzens.“ 

Und Saſſen machte wieder ſeine leichte Verbeugung, harmlos 
lächelnd und unberührt, und zog ſich an die Wand zurück. 

Die beiden ſprachen auch auf der letzten Strecke des Weges 
nicht. Frau Lieſa hatte ſo ihre Gedanken, und in Dobſchütz 
war die Unruhe noch größer geworden. Am Anfang bei der 
Begrüßung hatte er ſich durch ihr Verhalten erkältet gefühlt, 
hatte doch aber auch bemerkt, daß ſie es gut meinte. Dann 
hatte er ſie in ihrem Benehmen zu Edith beobachtet und war 
ihr dankbar dafür geweſen. Gleich darauf war, als ſie ihren 
Tanz abbrachen, jene Bemerkung gefallen, und jetzt zuletzt 
hatte es ihm geſchienen, als ob ſie Saſſen gegenüber ſeine 
Partei nähme. Doch was auch in ihm vorging — das empfand 
er mit Verwunderung und Staunen: was war aus derjenigen, 
mit der er einſt verlobt geweſen, geworden? Unendlich weit 
glaubte er ſie ihrem innern Kerne nach von ſich entfernt, ſo 
ſehr, daß es ihm wie Überlegenheit vorkam. Als er die Hacken 
zuſammenklappte und fih verbeugte, fal Frau Lieſa ihn freund: 
lich an... „Nichts für ungut, Herr von Dobſchütz.“ 

Da fiel alles in ihm um, und er ſagte haſtig, verlegen 
und erfreut zugleich: „Aber meine gnädigſte Frau.“ — 

Und noch zwei andere Menſchen ſchienen ſich in eben dieſer 
Viertelſtunde verſtanden zu haben: Herr Oberlehrer Baske und 
Frau Oberleutnant Drehert. Er hatte ſie zum Tanze geholt, 
war dann plaudernd bei ihr ſtehen geblieben und war ganz 
zufällig auf Fräulein Edith zu ſprechen gekommen. Zuerſt 
hörte die kleine Frau gar nicht recht zu, ließ lieber ihre munteren 
braunen Augen im Saal herumgehen; aber allmählich wurde 
das anders, und ſie bedauerte gleichfalls, daß eine ſo junge 
Dame ihr Leben in einem ſo kleinen Neſte vertrauern müſſe, 
daß alte Tanten doch nicht der richtige Umgang für Zweiund⸗ 
zwanzigjährige wären, daß man eigentlich vor Weihnachten 
noch eine kleine Feſtlichkeit einſchieben könnte, es ſei jetzt die 
Stimmung dafür, und daß Schlittenpartien eine ſehr ſchöne 
Sache ſeien, es müſſe nur Schnee liegen. Das alles gab ſie 
bedingungslos, faft eifrig zu, und doch war Baske nicht zu: 
frieden, als auch er, da ſie ihm fortgeholt worden war, ſich 
an die Wand ſtellte. Er hatte noch eine Bemerkung erwartet, 
wie etwa die: der Aſſeſſor Müller habe kürzlich Beſuch gemacht, 
oder: man beabſichtige, bei ſich tanzen zu laſſen, es fehle nur 
an Herren, oder: die Aula des Gymnaſiums ſolle ja ſo ſchöne, 
alte Bilder beſitzen, man müſſe ſie ſich einmal anſehen. Über 
dieſes Unterlaſſen grübelte er und war dabei ſo vertieft, daß 
er nicht bemerkte, wie nur drei Schritte von ihm entfernt 
Dobſchütz auch an der Wand ſtand, in ähnlicher Haltung und 
mit ähnlichem Geſichtsausdruck, derſelbe Dobſchütz, mit Bezug 
auf den er ſich vorgenommen hatte, ſich ihm zu nähern und wo⸗ 
möglich mit ihm in Verkehr zu treten. (Fortſetzung folgt.) 
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Nein, wie der Vogel, der sein Nest 
Tief unter sich in den Zweigen lässt, 
So fliege frei binaus ins Weite! 
Sonne und Wind nimm zum Geleite q 
Und werde bis ins innerste Mark J 
Gesund und stark! Adelheid Stier. — 
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Ein Werk der Nächstenliebe. 


Zum Jubiläum der Uerleibanstalten von Gegenständen zur Krankenpflege. 
Von M. Dagenau. 


M: den Fortſchritten der Heilkunde ift auch die Kranten- 
pflege mehr und mehr ausgebildet worden. Man iſt ja 
zu der Überzeugung gelangt, daß in verſchiedenen Fällen nicht 
durch Arzneien, ſondern durch zweckmäßige Pflege des Kranken 
ſeine Leiden geheilt werden. Stets aber hängt der Erfolg der 
Krankenbehandlung zum großen Teil von der Krankenpflege 
ab. Um dieſe nun richtig auszuführen, dazu genügen nicht 
allein Liebe, Hingabe und Geduld, unentbehrlich find auch 
ſachgemäße Kenntniſſe und verſchiedene Geräte. Wie aber iſt 
es damit in zahlreichen Familien, die von einer Krankheit 
heimgeſucht wurden, beſtellt? „Man braucht nicht in die Hütten 
der Armſten zu treten, in denen es an dem Allereinfachſten 
gebricht, nein, es gibt eine große Klaſſe von Familien, die 
trog eines gewiſſen Wohlſtandes bei aller Opferfreude für den 
Kranken ſelbſt die Beſchaffung ſchon der gewöhnlicheren Er— 
forderniſſe, wie Eisblaſen, Luftkiſſen, Schienen, Urinflaſchen, 
Bettpfannen, Thermometer u. dgl., als eine ſehr hohe, nur 
ſchwer erſchwingliche Ausgabe ſcheuen, von anderen Dingen, 
wie Badewannen, Krankenfahrſtühlen, Liegeſtühlen, Waſſer— 
becken, Desinfektions⸗ und Elektriſierapparaten und ähnlichem, 
gar nicht zu reden. Denn nur Reichen iſt es ein leichtes, 
ſolche koſtſpieligen Beſchaffungen ohne große Schwierigkeiten zu 
machen.“ Mit dieſen Worten erkennen Profeſſor Dr. G. Pann- 
witz und Oberſtabsarzt Dr. Kimmle in den Schriften der Vereine 
vom Roten Kreuz das Vorhandenſein eines Notſtandes auf 
dieſem Gebiete an. Daraus erhellt aber auch, wie wichtig und 
ſegensreich Anſtalten ſind, aus denen Gegenſtände für die 
Krankenpflege unentgeltlich oder doch gegen eine verhältnismäßig 
nur geringe Entſchädigung auf die Dauer einer Krankheit 
leihweiſe von Unbemittelten oder weniger Begüterten bezogen 
werden können. Es ſind gerade einhundert Jahre verfloſſen, 
da die erſte derartige Anſtalt gegründet wurde. Im Jahre 1804 
erließen in Zürich die Arzte Rahn und Locher einen Aufruf, 
der Gaben für die Errichtung eines „Krankenmobilienmagazins“ 
erbat. Er fand einen ſo erheblichen Anklang, daß noch in 
demſelben Jahre die Anſtalt ihre Tätigkeit beginnen konnte. 
Es wurden nicht nur zahlreiche Geräte angeſchafft, ſondern 
man ſammelte ſogar ein kleines Vermögen. Später wurde 
die Anſtalt unter Aufſicht des Stadtrats geſtellt, und ſie beſteht 
noch heute zum Beſten zahlreicher Kranken. Das gute Beiſpiel 
von Zürich fand wohl hier und dort Nachahmung, immerhin 
berichtete der „Wegweiſer für Hilfe ſuchende Kranke und Ge— 
brechliche in der geſamten Schweiz“ vom Jahre 1883 nur 
über 15 ſolcher Krankenmobilienmagazine. Seitdem iſt aber 
deren Zahl außerordentlich gewachſen. Von 119 Gemeinden 
des Kantons Zürich verfügen jetzt 95 über ſolche Einrichtungen. 
In der Stadt Bern beſtehen ſogar deren 3, und außerdem ſind 
die Magazine noch in vielen anderen Kantonen eingerichtet 
worden. 

Der erſte Verſuch, in Deutſchland eine ähnliche Einrichtung 
ins Leben zu rufen, erfolgte erſt im Jahre 1889 durch Ober— 
medizinalrat Dr. G. Hacker, der als Kreisarzt in Weißen— 
burg i. E. wirkt. Er beſchaffte die nötigen Gegenſtände faſt 
ausſchließlich aus eigenen Mitteln, und nachdem die Anſtalt 
im Laufe von zehn Jahren erfolgreich beſtanden hatte, wurde ſie 
dem „Vaterländiſchen Frauenverein“ übergeben. Die Einrichtung 
und Geſchichte dieſer Stiftung wird von Hacker im dritten 
Hefte der „Schriften der Vereine vom Roten Kreuz“ („Verleih⸗ 
anſtalten von Gegenſtänden zur Krankenpflege“, Berlin, Carl 
Heymanns Verlag 1904) ausführlich geſchildert. Die Weißen— 
burger Anſtalt ſollte indeſſen in Deutſchland nicht lange ver— 
einzelt daſtehen. Das Bedürfnis ſolcher Einrichtungen wurde 
zu derſelben Zeit von dem früheren Landmann, jetzigen Rentner 
Joh. Ad. Jacobſen in Norderbrarup in Schleswig Holſtein er- 
kannt. Nachdem er ſeine einzige Tochter und ſeine Frau verloren 
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hatte, lieh er zunächſt die bei beiden zur Krankenpflege ge- 
brauchten Gegenſtände an Bedürftige aus. Als nun aber die 
Sachen durch Abnutzung verbraucht waren und er weitere 
Bedürftige, die um derartige Gegenſtände baten, hatte ab- 
weiſen müſſen, faßte er am Geburtstage ſeiner verſtorbenen 
Tochter, dem 27. Dezember 1893, den Entſchluß, Verleih 
anſtalten zu gründen, und nannte ſie zur Erinnerung an ſein 
Kind „Margaretenſpenden“. Die erſte wurde ſogleich in 
Norderbrarup eröffnet, und nach und nach ſchenkte Jacobſen 
den Gemeinden in Angeln über dreißig derartige Spenden. 
Über dieſe ſtille Tätigkeit eines für das Gemeinwohl wirkenden 
Mannes erfuhr man wenig im weiteren Vaterlande, bis im 
Jahre 1897 die „Gartenlaube“ einen Artikel über dieſe 
Margaretenſpenden brachte. Der Artikel ſchloß mit den Worten: 
„Iſt die Idee der Margaretenſpende nicht eine ſolche, die 
in jeder Gemeinde unſeres Vaterlands in der einen oder 
anderen Weiſe Verwirklichung finden ſollte? Wir wenden uns 
an Behörden wie an Private, um ſie zu ähnlichem Wirken zu 
veranlaſſen. In erſter Linie richtet ſich unſere Aufforderung 
an gemeinnützig denkende und ſchaffensbereite Männer und 
Frauen! Männer und Frauen jagen wir: es will uns be 
dünken, als ob hier eine herrliche Aufgabe vorläge, der ſich 
vor allem unſre Frauen, einzeln oder in Vereinen, mit freudigem 
Eifer widmen ſollten!“ Der Aufruf verhallte nicht wirkungs⸗ 
los. Der Artikel der „Gartenlaube“ ging auch in viele andere 
Zeitſchriften über, und der Gründer der Margaretenſpenden 
erhielt zahlreiche Anfragen aus ganz Deutſchland, unter anderem 
auch von dem Pfarrer Gaſtpar in Württemberg, dem er eine 
ſolche Spende überſandte. In Württemberg nahm man fid) 
der guten Sache mit beſonderem Eifer an. Schon im Früh⸗ 
jahr 1898 bildete ſich unter dem Protektorat der Königin 
Charlotte ein Komitee, das fih die Aufſtellung von Kranten- 
pflegekäſten in Landgemeinden zur Aufgabe machte. Dieſe 
Schränke, in denen ſich verſchiedene Geräte befinden, werden 
hier „Charlottenpflegen“ genannt. Wie Hacker in der vor⸗ 
erwähnten Schrift berichtet, find bisher bereits 148 Charlotten- 
pflegeſtationen errichtet worden, die ſehr fleißig benutzt werden. 
Außerdem wurde aber noch ein Zentraldepot eingerichtet, um 
teurere Pflegemittel für einen billigen Mietpreis den Kranken 
(den Armen aber umſonſt) zugänglich zu machen. Unter- 
gebracht ſind die Charlottenpflegen bei Krankenſchweſtern, wo 
ſolche vorhanden ſind, ferner in Pfarrhäuſern, Rathäuſern, 
auch in Lehrerwohnungen. Im Norden Deutſchlands haben 
dagegen die Margaretenſpenden Verbreitung gefunden, deren 
Zahl gegenwärtig 184 beträgt. 

Gegen dieſe Verleihanſtalten hat man von verſchiedenen 
Seiten Bedenken erhoben. Man befürchtete, daß ſie 
Anlaß zur Verbreitung epidemiſcher oder anſteckender Krant- 
heiten geben könnten. Dieſe Gefahr beſteht in der Tat, wenn 
für gründliche Desinfektion der gebrauchten Gegenſtände nicht 
geſorgt wird. Die Leiter ſolcher Anſtalten haben darauf wohl 
zu achten. Bei dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft 
und Technik iſt die Ausführung der Desinfektion nicht ſchwierig. 
Die zur Charlottenpflege gehörenden Gegenſtände werden in 
beſonderen Kiſten verſandt. Dieſe ſind ganz mit Blech 
ausgeſchlagen, ihr Deckel, deſſen Innenſeite mit Blech be- 
ſchlagen iſt, kann mittels Schrauben feſt angezogen werden. 
Die Dichtung geſchieht durch Tuchſtreifen, die auf dem 
Kiſtenrande befeſtigt ſind. In dem Innern der Kiſte ſind 
mehrere mit Drahtgeflecht beſpannte Rahmen angebracht, die 
wie die Schubfächer einer Kommode herausgezogen werden 
können. Dieſe Kiſten können nun als Desinfektionsapparate 
in einer höchſt einfachen und doch ſicheren Weiſe benutzt 
werden. Zu dieſem Zwecke legt man die zu desinfizierenden 
Gegenſtände auf die Drahtrahmen, ſteckt in der Kiſte eine mit 
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ber entſprechenden Menge Formalinpaſtillen beſchickte 
Scheringſche Formalinlampe an und ſchließt dann den 


Deckel feſt zu. 
Obermedizinalrat Dr. Hacker hat feine Verleihanſtalt in 
Weißenburg i. E. auch mit einer Bücherei für Kranke ver— 


bunden. Das Bedürfnis dafür iſt vielfach vorhanden. Wenn 
Kranke, namentlich an äußeren Verletzungen Leidende oder 


Rekonvaleszenten, oft wochen-, ſelbſt monatelang im Bett 
liegen müſſen, haben ſie recht häufig das lebhafte Verlangen, 
durch Leſen von Büchern oder Durchblättern illuſtrierter Zeit— 
ſchriften ſich die Zeit zu vertreiben. Solcher Leſe-, bezw. 
Unterhaltungsſtoff iſt bei den einfacheren Leuten, beſonders auf 
dem Lande, oft gar nicht vorhanden. Eine kleine, mit der 
Verleihanſtalt verbundene Bücherei kann ſomit zur Hebung des 
Gemütszuſtandes der Kranken viel beitragen. Allerdings 
kommt auch hier die etwaige Verſchleppung anſteckender Krank— 
heiten durch Bücher in Betracht. In Weißenburg wurde darum 
die Beſtimmung getroffen: „Die Verabfolgung der Bücher er— 
folgt völlig koſtenlos, aber nur auf die erſtmalige Beſcheinigung 


heit (namentlich Tuberkuloſe, Typhus, Scharlach, Diphtherie 
und ähnlichem) leidet.“ Es iſt aber wohl zu betonen, daß 
auch Bücher ſich zuverläſſig und raſch desinfizieren laſſen. Wo 
darauf ſorgſam geachtet wird, kann eine Bücherei für Kranke 
den größten Nutzen ſtiften. 

„Freilich“, ſchließt das Vorwort zu der erwähnten Schriſt, 
„bedürfen die antiſeptiſchen Hilfsmittel der gewiſſenhaften und 
ſachgemäßen Anwendung, wenn ſie nützen ſollen. Allein das 
glauben wir doch vorausſetzen zu können, daß ein Vereins— 
vorſtand, der ſich zur Durchführung eines derartigen Unter 
nehmens entſchließt, fic) auch der großen Verantwortung be: 
mußt ift, die er übernimmt, und daß der im Vorſtand be 
findliche Arzt ſeinerſeits nie die Pflicht vergißt, der Tätigkeit 
des Verwalters ſein ſachkundiges und aufmerkſames Auge 
zuzuwenden. Wo ſolche Garantien nicht geleiſtet werden 
können, gebe man den Gedanken an eine Verleihanſtalt von 
Büchern und Krankenpflegeartikeln auf. Wo aber Pflichtgefühl 
und Verſtändnis vorhanden ſind und in Tat umgeſetzt werden. 
wird die beſchriebene Einrichtung — des ſind wir ſicher — 


eines Arztes, daß der Empfänger an keiner anſteckenden Krank- | reichen Segen bringen.“ 


Geheimnisvolle Sprachen. 


Von Max Dessoir. 
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Set mehr als zwei Jahrtauſenden werden uns über Pro- | Wert darauf, daß in dieſer ihrer inneren Sprache die Wörter 


pheten, Heilige, Inſpirierte, Ekſtatikenr und Medien 
die wunderbarſten Dinge berichtet. Zu den ſeltſamſten Er— 
ſcheinungen dieſer Art gehören unzweifelhaft die geheimnisvollen 
Sprachen, die manche von dieſen Leuten geſprochen oder ge— 
ſchrieben haben. Man „erklärte“ ſie früher meiſt dahin, daß 
bevorzugte Menſchen in ungewöhnlichen Seelenzuſtänden auch 
jene Sprachen beherrſchten, die von Engeln und Dämonen oder 
auch von den älteſten Urbewohnern der Welt geſprochen worden 
ſeien. Aber erft die neuere pſychologiſche Forſchung vermag 
wirklich aufhellendes Licht auf dieſes dunkele Gebiet zu werfen. 

Eins der älteſten Beiſpiele ſolcher geheimnisvollen Sprachen 
enthält die Pergamenthandſchrift der heiligen Hildegard (1098 
bis 1179), über die Wilhelm Grimm berichtet hat. In dieſer 
Handſchrift findet ſich auf elf Spalten in fortlaufenden Zeilen 
eine Zuſammenſtellung von etwa 900 Wörtern, die einer un- 
bekannten Sprache zugehören. Bei dem größeren Teil iſt eine 
entweder lateiniſche oder deutſche Erklärung übergeſchrieben. 
Die von Hildegard gegebene Erläuterung behauptet, dieſe 
Sprache ſei ihr durch unmittelbare göttliche Eingebung zu— 
gefloſſen. Doch machte ſchon Grimm darauf aufmerkſam, daß 
lateiniſche Einwirkungen unverkennbar wären und daß die ge— 
ſamte Sprache dem Forſcher als eine eigenmächtige, grundloſe 
Erfindung erſcheinen müßte. Auch ein unbekanntes Alphabet 
hat die heilige Hildegard, und zwar, wie ſie ſagt, durch innere 
Erleuchtung empfangen. Die Beobachtung zeigt, daß es teils 
durch Verſetzung bekannter Buchſtaben, teils durch Abänderung 
von Strichen und Haken gebildet iſt. 

Wenn man von kleineren Verſuchen abſieht, ſo findet ſich 
das nächſte Beiſpiel einer unbekannten und ekſtatiſch verkündeten 
Sprache erſt bei der Seherin von Prevorſt, über die Juſtinus 
Kerner ſein viel geleſenes Buch geſchrieben hat. Die Seherin, 
Frau Hauffe, ſprach in ihrem halbwachen Zuſtande öfters eine 
Sprache, die einer orientaliſchen ähnlich zu ſein ſchien. Nach 
ihrer Meinung war das ihre natürliche Sprache, wie denn 
in jedem Menſchen eine ähnliche ureigene Sprache verborgen 
liege. Da dieſe ſehr klangvolle Sprache ganz folgerecht aus— 
gebildet und durchgeführt war, ſo konnte ſie allmählich auch 
von anderen verſtanden werden. Sprachkenner fanden in ihr 
hier und da Wörter, die einigen koptiſchen, arabiſchen und 
hebräiſchen Wörtern glichen. Man braucht aber dieſer Mhn- 
lichkeit keinen großen Wert beizulegen, denn ſie entſpringt offen— 
bar einem unbeſtimmten Gefühl für den Charakter orientaliſcher 
Sprachen. Die Seherin von Prevorſt ſelbſt legte den größten 


nicht äußerliche Benennungen ſeien, ſondern die weſentliche 
Bedeutung und Eigenſchaft der Sachen widerſpiegelten. 
Einige Proben dieſer Sprache find auch für uns von niet: 
effc. Handacadi = Arzt; Alentana = Frauenzimmer; Nochiane 
= Nachtigall; Bianna fina == vielfarbige Blume; O pasqua 
non ti bat handacadi = willſt du mir nicht die Hand geben, 
Arzt? Optini poga = du mußt ſchlafen! 

Juſtinus Kerner, der fid) vollitändig in den Gefühlszuſtand 
und Gedankengang der Seherin eingelebt hatte, glaubte wirt- 
lich, es läge hier eine objektive Sprache vor, ähnlich der, die 
zu Zeiten Jakobs geſprochen worden ſei. Immermann dagegen 
hat ganz richtig erkannt, daß es ſich um eine Spracherfindung 
handelt. 

Ahnliche gutgläubige Berichte liegen vor über die efitati 
ſchen Sprachen der Irvingianer. Eine kritiſche Unterſuchung 
ſolcher Gebilde iſt erſt in neueſter Zeit, und namentlich in 
zwei Fällen, vorgenommen worden. Der erſte Fall iſt der 
eines jungen Amerikaners, der unter dem Decknamen Albert le 
Baron bekannt wurde. Le Baron war in Spiritiſtenkreiſen 
ſelbſt zum Medium geworden und zu der Überzeugung gelangt, 
daß er in einem früheren Daſein jener Pharao geweſen wäre, 
unter deſſen Herrſchaft die Juden aus Agypten auswanderten. 
In abnormen Erregungszuſtänden entſtrömten ihm nun ohne 
ſein Wiſſen und Wollen lange Proſaſätze und Verſe in einer 
unbekannten Sprache. Die Dokumente dieſer Berzüdungs- 
ſprache find ſowohl von ihrem Urheber als auch von amerika 
niſchen Gelehrten und endlich von Herrn Profeſſor Richard 
M. Meyer durchforſcht worden. Man bemerkt leicht, daß 
moderne Begriffe und Wörter mit geringer Veränderung in 
dieſe Sprache aufgenommen worden ſind. So das engliſche 
Wort rule oder das lateiniſche et cetera in der Wendung etce 
ce tera. Daneben finden ſich Wörter, die aus dem erwähnten 
Begriffskreis des ehemaligen Pharao ſtammen, wie etwa die 
Schlußſequenz: amenra, amenra, amenra. Unverkennbar iſt ferner, 
daß ein beſtimmtes phonetijdes Element, etwa der Buchſtabe e, 
die Grundlage für eine lange Reihe von Silben bildet, fo daß 
die Wörter faſt wie Variationen desſelben Vokales erſcheinen. 

Der Fortſchritt, der in dieſer Unterſuchung liegt, iſt der, 
daß das Sprachgebilde unabhängig von den ſeltſamen Um 
ſtänden ſeiner Entſtehung zerlegt und geprüft wird. Während 
die ältere Myſtik ſich von der anſcheinenden Originalität ſolcher 
geheimnisvollen Sprachen blenden ließ und willig hinnahm, 
was Inſpirierte und Medien als eigene Beurteilung hinzu- 


fügten, erblickt man jetzt die eigentliche Aufgabe des Forſchers 
darin, den natürlichen Urſprung ſolcher Sprachbildungen her— 
auszufinden. Denn das muß von Anfang an als das Wahr- 
ſcheinlichere vorausgeſetzt werden, daß es fid) nicht um über- 
natürliche oder einſt geſprochene und nunmehr verlorene Sprachen 
handelt, ſondern um Konſtruktionen, die aus den Bewußtſeins⸗ 
tiefen des Mediums ſtammen. 

Am klarſten wird das an dem neueſten Falle dieſer Art, 
deſſen Beſchreibung und Erklärung wir dem Genfer Pſycho— 
logen Theodor Flournoy verdanken. Es handelt ſich um ein 
ſogenanntes ſpiritiſtiſches Medium, ein Fräulein Helene. In 
ihren Trancezuſtänden glaubt ſie manchmal, daß ihre Seele auf 
den Mars verſetzt fei und jehe und höre, was die Mars- 
bewohner treiben. In ihre Berichte miſchen ſich Worte einer 
fremden Sprache, die gleichmäßig wiederkehren und allmählich 
zu einer wirklichen Grammatik ſich zuſammenſchließen. Dem 
Beobachtenden, Profeſſor Flournoy, gelingt es auf ſehr ge- 
ſchickte und feine Weiſe, das Alphabet dieſer ſogenannten 
Marsſprache aus dem Medium herauszulocken. Auch hier iſt 
mit der Sprache eine beſondere Schrift verbunden, und Helene 
bringt es im Laufe von zwei Jahren zu einer erſtaunlichen 
Sicherheit in der Beherrſchung der „Marsſprache“ und „Mars— 
ſchrift“. Von den vielen Texten, die Flournoy wiedergibt, fet 
hier einer der kürzeſten hingeſetzt. Astane boumie ze buzi ti 
di trine námi ni ti di umézé séimiié bi tarvini; in franzöſi— 
ſcher llberjegung: Astané (Eigenname) cherche le moyen de 
te parler beaucoup et de te faire comprendre son langage. 
(Aſtane ſucht ein Mittel, viel mit dir zu ſprechen und dir 
ſeine Sprache verſtändlich zu machen.) 

Wenn man dieſen Tatbeſtand erklären will, ſo ſteht man 
vor der doppelten Möglichkeit: entweder iſt das wahr, was das 
Medium Helene behauptet, und zwar ſicherlich in ehrlichiter 
Überzeugung behauptet, daß nämlich ihre Seele im ekſtatiſchen 
Zuſtand vom Leib getrennt und auf den Mars verſetzt wird, 
ſo daß wir durch ſie eine wahrheitsgetreue Vorſtellung von dem 
Leben und der Sprache der Marsbewohner erhalten. Wie un— 
geheuerlich dieſe Annahme iſt, liegt auf der Hand. Oder 
Helene iſt eine Schwindlerin erſten Ranges, hat ſich eine künſtliche 
Sprache erſonnen und verblüfft nun damit in den angeblich 
hypnotiſchen Zuſtänden die Ungläubigen wie die Gläubigen. 
Aber auch dieſe Annahme wird von allen verworfen, die den 
näheren Zuſammenhang und die Perſönlichkeit kennen: bewußte 
Erfindungen und ſchwindelhafte Ausnutzung eines neuen Bola- 
pük liegen ſicher nicht vor. Da alſo Helene auch nicht als 
Betrügerin angeſehen werden kann, ſo ſcheint es unverſtändlich, 
daß und wie ſie in den Beſitz einer ſo eigenartigen und wohl— 
durchgebildeten Sprache gelangt iſt. Bedenkt man, wie lang— 
ſam und ſchwer die europäiſchen Sprachen ſich entwickelt haben, 
und erfährt man nun, daß Helene außer über dieſe „Mars: 
ſprache“ noch über einige andere „aſtrale“ Sprachen verfügt, 
ſo glaubt man ſich einem Wunder gegenüber. 

In dieſer Lage hat ſich nun das Verfahren geduldigſter 
Unterſuchung aufs glänzendſte bewährt. Anſtatt die „Mars— 
ſprache“ mit einem Achſelzucken abzutun, hat Flournoy fie 
gründlich unterſucht und dabei gefunden, daß ſie in den Haupt— 
zügen eine in traumhaften Zuſtänden unbewußt entſtandene 
Veränderung der franzöſiſchen, alſo der Mutterſprache Helenens 
iſt. Freilich zeigen die Vokale große Verſchiedenheiten. Die 
dunkelen Vokale treten hinter den hellen erheblich zurück. In— 
deſſen ſchon eine Tatſache ſpricht ganze Bände, daß nämlich in 
Helenens geheimnisvoller Sprache die Verbindung der Zeichen 
für o und für u dem im Franzöſiſchen durch ou bezeichneten 
Laut entſpricht. Ebenſo lehrreich iſt, daß unſer Laut sch durch 
c und h auch in der Marsſprache wiedergegeben wird. Die 
grammatiſchen Formen des Franzöſiſchen werden beibehalten, 
die Wortſtellung iſt ganz genau die der franzöſiſchen Sprache. 

Aber hiermit noch nicht genug. Nachdem Flournoy ge— 
zeigt hatte, daß Alphabet, Phonetik und Grammatik der Mars— 
ſprache nichts anderes als ein entſtelltes Franzöſiſch ſind, wies 
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Profeſſor V. Henry, der bekannte Sprachforſcher der Pariſer 
Univerſität, nach, daß die Wörter ſich auf Wörter bekannter 
Sprachen zurückführen laſſen. Stellt man ein Lexikon der von 
Helene produzierten Sprache zuſammen, ſo iſt es möglich, faſt 
für jedes Wort die Ableitung aus einer der Helenen bekannten 
Sprachen zu geben. Natürlich nimmt das Franzöſiſche den 
größten Raum ein. Aus ihm ſind nach Regeln, die die 
Sprachforſchung kennt, durch Abſchleifung, Umſtellung, Ver— 
Doppelung uſw. die meiſten der fo fremdartig klingenden Wörter 


gebildet. Helene verſteht etwas Deutſch und ein wenig 
Ungariſch. Demnach finden ſich deutſche Wörter und 
ungariſche, dieſe weniger verändert als jene. Von 248 


Wörtern, deren Ableitung Profeſſor Henry geprüft hat, 
ſtammen 110 aus dem Franzöſiſchen, 55 aus dem Ungariſchen, 
25 aus dem Deutſchen, 8 ſcheinen aus dem Engliſchen und 
aus orientaliſchen Sprachen entlehnt zu fein, 45 aus Sprach— 
miſchung oder aus einer Veränderung einfacherer „Marswörter“ 
ſich zu erklären Sonach bleiben nur 5 übrig, die als wirklich 
freie Erfindung angeſprochen werden können. 

Auf wie ſonderbaren und krummen Wegen die Wörter der 
Marsſprache entſtanden find, zeigt eins von den vielen Bei- 
ſpielen, das hier herangezogen werden ſoll. Das franzöſiſche 
Wort solitaire (einſam) lautet in der angeblichen Marsſprache 
éréduté. Henry gibt folgende Ableitung: die zweite Hälfte 
des Wortes solitaire, nämlich taire, gleichlautend mit terre, 
erweckt die Vorſtellung des deutſchen Wortes Erde, und durch 
leichte Umſtellung innerhalb dieſes Wortes entſteht der Anfang 
der Vokabel eredute, nämlich éréd. Die Silbe sol als 
muſikaliſche Bezeichnung einer Note führt zu der Silbe ut, und 
der Bindevokal i wird durch e erjebt. So entſteht das Wort, 
deſſen mathematiſche Formel diefe wäre: sol + i + taire = 
ered + ut + é. Derartige Ableitungen klingen freilich 
recht unwahrſcheinlich. Aber man muß ſich gegenwärtig 
halten, daß es fid) hier um ein Entweder — Oder handelt. Ent- 
weder haben die Spiritiſten recht, die da behaupten, eine 
Seele könne vom Leib fih ablöſen, zu anderen Himmels- 
körpern aufſteigen und doch ſo weit in Verbindung mit dem 
Leibe bleiben, daß dort gemachte Beobachtungen uns berichtet 
werden, oder es liegen hier Kreuz- und Quergänge einer tind- 
lich ſchaffenden Phantaſie vor, denen nachzugehen recht ſchwierig 
iſt. Gewiß hat jeder von uns in ſeiner Jugend ſich einmal 
eine Indianerſprache geſchaffen. Bei ſolchen erſten Verſuchen, 
eine Sprache zu bilden, die nur wenigen Vertrauten verftänd- 
lich iſt, bewähren ſich die gleichen, höchſt verwickelten Prozeſſe, 
und es ift ganz erſtaunlich, mit welcher Lift die Einbildungs— 
kraft arbeitet, um Wörter und Wortverbindungen zu finden, 
die nach Möglichkeit von allen bekannten abweichen und doch 
den Charakter einer wohlklingenden Sprache behalten. Neuer- 
dings hat man angefangen, ſolche willkürlichen Sprach— 
erfindungen in den Kreis der pſychologiſchen und der philolo- 
giſchen Betrachtung mit einzubeziehen. In unſerem Fall iſt 
der Verſuch um ſo berechtigter, als ſehr wichtige Intereſſen 
damit verknüpft ſind. Vergeſſen wir doch nicht, daß Medien 
wie Fräulein Helene einen großen Kreis von Anhängern be— 
ſitzen, die jedes Wort von ihnen als Offenbarung gläubig und 
dankbar hinnehmen. Hätten die Geiſtermitteilungen nicht eine 
jo außerordentlich ſoziale Bedeutung, dann wäre eine ein: 
gehende Beſchäftigung mit ihnen Zeit- und Kraftverſchwendung. 
Da es aber darauf ankommt, den Aberglauben bis in ſeine 
letzten Schlupfwinkel hinein zu verfolgen, fo ift.Biefe anſcheinend 
allzu ſubtile und ausführliche Kritik ganz unentbehrlich. 

Übrigens hat nun die Spracherfindung von Fräulein 
Helene ſich nicht mit der „Marsſprache“ begnügt, ſondern 
auch noch andere Sprachen geſchaffen, die ihren eigentümlichen 
Charakter zeigen. Da ijt eine Sprache, die als Ultramars: 
ſprache bezeichnet worden iſt. Die vorliegenden Texte ent— 
halten 87 verſchiedene Wörter. Alle ſind dadurch gekenn— 
zeichnet, daß ſie niemals zwei Vokale oder zwei Konſonanten 
zuſammen zeigen und daß ſie nur drei verſchiedene Typen 
aufweiſen. Zwei Drittel der in den „Geiſterbotſchaften“ mit— 


geteilten Wörter find zweiſilbig und beſtehen aus 5 Buchſtaben: 
drei Konſonanten, durch zwei Vokale getrennt, z. B. banep. 
20 zweiſilbige Wörter enthalten nur 4 Buchſtaben, als ob ſie 
den Anfangskonſonanten verloren hätten, z. B. anok. 15 ſind 
einſilbig, ſie beſtehen aus 3 Buchſtaben, nämlich einem Vokal 
zwiſchen zwei Konſonanten, z. B. mip. Gibt ſchon dieſe Gleidh- 
förmigkeit der ſogenannten ultramartiſchen Sprache ihr Merkmal, 
jo kommen nun noch andere auszeichnende Eigentümlichkeiten 
hinzu. Während die Marsſprache im Verhältnis zum Fran- 
zöſiſchen febr viel mehr hund o, etwa gleich viel a und o und febr 
viel weniger u und Diphthonge enthielt, iſt die Sprache des Ultra: 


mars arm an hellen Vokalen (i und e) und febr reich an a und o. 


Das auffälligſte indeſſen iſt die Schrift. Die Marsſchrift iſt eine 
Schrift in unſerem Sinne. Die ultramartiſche Schrift dagegen ſetzt 
fich nicht aus Buchſtaben zuſammen, ſondern tit eine Hieroglyphen- 
ſchrift. Jedes Zeichen bedeutet einen beſtimmten Begriff. Und doch 
haben alle eine gewiſſe Familienähnlichkeit. Die Zeichen dieſer 
Hieroglyphenſchrift ſind alſo nicht abgekürzte Nachbildungen der 
Gegenſtände, denn dann würden ſie ſo mannigfaltig ſein wie die 
Gegenſtände ſelbſt, ſondern ſie ſind durch ſinnreiche Veränderungen 
eines Grundſchemas gewonnen zu denken. Runde Linien find voll- 
kommen vermieden. Durch Kombination von geraden Linien ſind 
Gebilde entſtanden, die durch den Anſatz kleiner Zickzacklinien ein 
beſonders auffälliges Gepräge erhalten. Dieſe kleinen Flaggen, die 
luſtig zur Seite flattern, ſind an ſich überflüſſig. Läßt man ſie bei 
den 48 vom Medium gegebenen Zeichen fort, ſo bleiben dieſe Zeichen 
doch leicht voneinander unterſcheidbar. Es müſſen alfo, wie Flour— 
noy witzig bemerkt, die Bewohner des Ultramars viel überflüſſige 
Zeit haben, daß fie ſolche unnötige Zierate ihren Schriftzeichen bei- 
fügen. Sonderbarerweiſe fehlen Wörter für die gewöhnlichſten 
Gegenſtände und Verrichtungen des täglichen Lebens faſt ganz, 
obgleich nach Schilderungen Helenens das Leben jener Intelli 
genzen von dem unſeren nicht allzu verſchieden iſt. Dagegen 
ſind Wörter vorhanden für Gemütszuſtände, wichtige ſoziale 
Vorgänge und Berufsarten. 


Vogelkojen auf Sylt, Föhr und Amrum. 


Mit Illustrationen von Ernst Otto. 


Die Freunde des Vogelſchutzes haben nach langen, energiſchen 

Bemühungen es endlich durchgeſetzt, daß unſere Singvögel auf 
ihrem Zuge durch Italien einigermaßen gegen die Maſſenmetzelei 
geſchützt ſind. Jetzt könnten die Tierfreunde ihren Einfluß zur Be— 
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Was wir aus dieſen neueſten Unterſuchungen gewonnen 
haben, iſt, um von Einzelheiten abzuſehen, ein Einblick in die 
Tiefe des Bewußtſeins. Es ſcheint, daß bei beſonders leb⸗ 
haften und nervöſen Perſonen immerfort Träume in der Seele 
bereit liegen, Träume, die nun bei irgend einer Gelegenheit 
gleichſam körperlich werden. Jener Zuſtand, den die Spiritiſten 
den Trance nennen, ijt ein Freiwerden des Unterbewuftſeins, 
das mit einer erſtaunlichen Sicherheit allerhand Gebilde 
zuſtande bringt. Indem die Pſpſchologie dieſen verborgenen 
Bewußtſeinsprozeſſen auf ihren Schleichwegen gefolgt iſt, hat 
ſie Erſcheinungen erklären können, die dem oberflächlichen 
Beobachter ſchlechthin wunderbar vorkommen müſſen. Daraus 
ergibt ſich die Folgerung, daß alle ſpiritiſtiſchen Wunder, ſofern 
ſie auf freier Erfindung beruhen könnten, auch als ſolche an— 
geſehen werden müſſen. Nur da, wo etwa durch Mund und 
Schrift des Mediums Tatſachen mitgeteilt werden, die bisher 
unbekannt waren und ſich nun als richtig herausſtellen, wird 
man zu einer erneuten Unterſuchung Veranlaſſung haben. 

Ich will alſo annehmen, Helene habe nicht vom Mars er⸗ 
zählt, ſondern von einer noch unentdeckten Völkerſchaft im 
Innern Afrikas, und ſie habe Sprache und Schrift dieſer 
Völkerſchaft uns mitgeteilt. Alsdann liegt ein Anlaß vor, 
ſolchen Behauptungen weiter nachzugehen. Und ſollte ſich 
herausſtellen, daß ein Medium in ſeinen Inſpirationszuſtänden 
etwas verkündet hat, was niemand bis dahin wußte und was 
ſich ſpäter als richtig erweiſt, ſo müßten wir in dem Medium 
eine Fähigkeit annehmen, die von den bekannten Geiſtesfähig⸗ 
keiten verſchieden iſt. Ein Rückſchluß auf Geiſter wäre noch 
immer nicht geſtattet. Aber ſelbſt dieſe viel beſcheidenere 
Hypotheſe, daß bei beſtimmten Perſonen gewiſſe abnorme 
geiſtige Fähigkeiten vorhanden find, wie Hellſehen und der 
gleichen mehr, ſelbſt dieſe Hypotheſe hat durch das berühmte 
Genfer Medium keine Unterſtützung gefunden. Denn alles 
das, was dies Medium zuſtande gebracht hat, läßt ſich aus 
den bekannten ſeeliſchen Vorgängen erklären. | 
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immer auf den Inſeln Sylt, Föhr und Amrum betrieben wird. Wie 
wir es beklagten, daß unſere Lieblinge, die Beſchützer unſerer Dit 
gärten, von den Südländern zu Hunderttauſenden in Netzen gefangen 
und verſpeiſt wurden, 


ſo fühlen ſich die Skandinavier dadurch 


ſeitigung des Maſſenfanges von Enten geltend machen, der noch | geſchädigt, daß wir die Bewohner ihrer Seen und Sümpfe, die 


März: und Krickenten, die im Herbſt auf dem 
Zuge zum Süden bei uns Raft halten, in Mat: 
ſen wegfangen, um ſie zu verſpeiſen. Wenn 
es ſich um eine weidgerecht betriebene Jagd 
handeln würde, bei der einige hundert Stück 
Wild erlegt werden, dann ließe ſich dagegen 
nichts ſagen; denn niemand kann dem Vogel 
anſehen, ob er auf deutſchen Gewäſſern groß 
geworden oder aus dem Norden zugezogen 
iſt. Bei dem Maſſenfang in den Vogelkojen 
aber weiß man es genau, daß man Gäſte 
aus dem Norden vor ſich hat. Und auch die 
Praxis iſt die gleiche, bei uns wie in Italien: 
die Enten werden mit Netzen gefangen! Die 
Anlage einer Vogelkoje ift nicht ganz billig. 
Es gehört dazu ein Teich, der ſo umfang⸗ 

reich ſein muß, daß er von den nachts 
ziehenden Enten wahrgenommen wird, alfo 
etwa zwei bis drei Morgen groß. Er wir 
an einer tiefen Stelle hinter den Dünen. 
wo fid) ſüßes Grundwaſſer in genügender 
Menge findet, ausgegraben. Die ausgebobene 
Erde wird ringsum zu einem Wall geſchich 
tet, unter deſſen Schutz man ſich dem Teich 
ungeſehen nähern kann. Meiſtens iſt das 
Ufer auch noch mit dichtem Strauchwerk be⸗ 
pflanzt. Von dem Teich zweigt ſich nach jeder 
der vier Himmelsrichtungen ein Waſſerlaui 
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ab, der allmählich ſchmäler und ſeichter wird. Auf der einen 
Seite ſind dieſe, „Pfeifen“ genannten, Abzweigungen mit Gebüſch 
bepflanzt, auf der anderen ſtehen in kleinen Abſtänden mannshohe 
Schirme aus Schilf wie Kuliſſen hintereinander. 
Bon da ab, wo ſich die Pfeife zu verengern 
beginnt, ijt fie mit einem Netz überdedt, 
das auf dünnen Stangen liegt. Der | 
Waſſerarm endigt in einer Kammer, die fa 
im geeigneten Augenblick durch ein , 
ſenkrecht herabfallendes Netz völlig / 
geſchloſſen werden kann. Die Á 
Fangzeit beginnt im Herbſt, wenn 
die erſten Schwärme von Wild: / 
enten aus dem Norden bet uns 
eintreffen. Dann iſt das Be⸗ i 
treten der Anlage jedermann I 
ſtreng verboten, kein Schuß j 

darf in der Umgegend gelöft 

werden. Nur der Entenfänger 

hält fid) dort in einer kleinen, 
von Gebüſch verdeckten Hütte 

auf. Seine Gehilfen beim Fang 

ſind einige zahme weibliche Enten, 

deren Gefieder ganz genau dem der 
wilden Märzente gleichen muß. Sie 
ſind durch ſyſtematiſche Dreſſur, wenn 
man ſo ſagen darf, daran gewöhnt worden, ihr Futter in einem 
der ſchmalen Seitenarme zu finden. Scheinbar harmlos ſchwimmt 
die zahme Ente, die ſich nach ihren Gefährten ſehnt, auf dem Teich 
umher. Sowie ſie den pfeifenden Flügelſchlag der vorüberziehenden 
Wildenten vernimmt, ſtößt ſie gewohnheitsmäßig leiſe Locktöne aus. 
In den meiſten Fällen folgen die Wildenten dem Lockruf, kreiſen 
einigemal um den Teich, bis ſie den raſenden Flug hemmen und 
auf den Waſſerſpiegel einfallen. Nun beginnt die zahme Ente 
ihr falſches Spiel. Leiſe quakend ſchwimmt ſie den wilden Genoſſen 
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in eine der „Pfeifen“ voran. Sind dieſe erſt unter dem Netzdach an⸗ 

gelangt, dann macht ſich der Fangmeiſter hinter einer der Kuliſſen 
bemerkbar, ſo daß keine mehr umzuwenden wagt. 

vorwärts bis in die Kammer und 

die 


So treibt er ſie 

läßt blitzſchnell 
ſenkrechte Netzwand herab, die ſie vollends 
einſchließt. 

Nun beginnt das Gemetzel. 
Eine Ente nach der anderen wird 
gepackt und durch Abdrehen des 
Genicks vom Leben gebracht. 
Manchmal ſind es Scharen von 
40 bis 50 Stück, die auf dieſe 
Weiſe erbeutet werden. Im gan: 
zen werden auf den genannten drei 
Inſeln alljährlich etwa 80: bis 
90 000 Stück Wildenten gefangen. 
Sie ſind nicht leicht zu verwerten, 
weil die Hauptmärkte gerade in 
den Herbſtmonaten von Rebhuhn, 
Haſe und Gans überfüllt ſind. 
Die Kaufluſt des Publikums iſt 
dieſen Enten gegenüber ohnedies 
ziemlich gering, weil ſie nicht 
ſelten wegen eines fiſchigen, trani- 
gen Geſchmacks ungenießbar ſind. 
Ein beträchtlicher Teil des Fanges 
wird infolgedeſſen gleich an Ort und 
Stelle zu Konſerven verarbeitet. 

Von Jahr zu Jahr verringern 
ſich die Fangergebniſſe der Vogel⸗ 
kojen. Noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurden all⸗ 
jährlich meyrere hunderttauſend Enten gefangen. Ohne Zweifel ſind 
die in Deutſchland verübten Maſſenſchlächtereien an der Verminderung 
ſchuld. Es iſt einfach eine Ehrenpflicht des Deutſchen Reiches, dieſe 
Aasjägerei, wie der Weidmann ſich ausdrückt, zu verbieten! B. 


Der €ntenfánger. 


Die Kammer. 
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Der Dobe Schein. 


(12. Fortſetzung.) 


U: dem Geläut der Zwölfuhrglocke ſtand Bonifaz im 
Pferdeſtall des Scheidhofes und ſchirrte die Roſſe aus, 
die den „griechiſchen Hamur“ ihres Lenkers mit heißem Schweiß 
hatten bezahlen müſſen. 

„He, Faz,“ rief eine Magd zur Tür hinein, „ich hab dir 
s Eſſen einigſtellt.“ 

„Is ſchon recht, ja. Berit müſſen d' Roß ihr Sach kriegen.“ 
Er legte den Pferden das Futter vor und rieb ihnen mit 
einem Strohbüſchel die dampfenden Hälſe und Flanken trocken. 

Aber plötzlich ſpitzte er mit vergnügtem Schmunzeln die 
Ohren. Denn draußen im Hofraum hörte er eine Stimme 
rufen: „Bonifaz! Bonifaz!“ Solch ein helles, klingendes 
Stimmchen hatte auf zehn Stunden in der Runde nur eine 
Einzige. Kichernd ſprang er in die Scheune hinaus, juſt im 
gleichen Augenblick, als das Walperl zum Zort hereinſurrte, 
ganz dunkel, von einer hellen Schimmerlinie umrändert. 

„Jeſus, Bub, jetzt ſpann nur gleich wieder ein und tummel 
dich, was kannſt, und fahr auf Mitterwalchen abi und hol 
den Doktor auffi!“ 

„Mar' und Joſef! Was is denn?“ fragte er erſchrocken. 

„Unſer Herr is verkrankt und ſo viel ſorgen tut ſich 's 
Fräulen! Und ich! Schier net derwarten hab ich's können, bis 
d' heimkommſt mit die Roß! Jetzt ſchleun dich aber, gelt!“ 
Das Stimmchen verſagte ihr. „Ich muß jetzt wieder ummi . . .“ 
Augenſcheinlich hatte ſie noch mehr auf dem Herzen. Doch 
mit einem ſchweren Seufzer wollte ſie zum Türl hinaus. 

Aber da erwiſchte ſie der Bonifaz beim Kittel, zog ſie in 
eine Ecke und wiſperte: „Warum ſagſt mir denn gar nix?“ 

Wieder ein Seufzer. „Mein, was ſoll ich denn ſagen?“ 

„Ein Wörtl, ein liebs!“ 

Sie ſchwieg, und da riß er ſie an ſeine Bruſt zu einem langen 
und heißen Kuß. „Du! Jetzt ſag mir's: tut's dich ebba reuen?“ 

Das Walperl ſchmiegte ſich feſt an ihn und ſchüttelte den 
Kopf. Bonifaz lachte. „Am Sonntag ſag ich dem Scheidhofer 
auf Schimpfen wird er freilich! Aber was kümmert denn 
mich der kranke Lapp, wenn's um unſer Glück hergeht. Und 
ſorg dich net, Schatzl! Wird ſich ſchon ein kleins Pachtgütl finden 
für uns. Fünfhundert Mark hab ich, wie viel haft denn du?“ 

„Zweihundertvierzehn Mark und vieravierzg Pfennig. 
Heut in der Fruh hab ich's zählt.“ 

„Da können wir keine weiten Sprüng machen, aber ich 
rumpel mich ſchon in d' Höh, paß auf!“ 

„Ja, Bub! Da glaub ich dran!“ Sie küßte ihn. „Aber 
jetzt tummel dich mit'm Einſchirren. Ich bring dir nacher 
's Briefl ummi für'n Dokter, und fahr drauf zu wie der Teufel, 
daß bald wieder dabiſt, gelt!“ Hinter dieſen Rat ſetzte ſie 
noch einen Kuß als feſten Punkt und ſurrte zur Scheune 
hinaus. Als die Pferde an der Deichſel des kleinen Wägelchens 
ſtanden, machte der Bonifaz noch flink einen Sprung in die 
Stube, um ein paar Biſſen in ſich hineinzuwerfen. „Sakra, 
da kunnſt ja derſticken!“ murrte er, als ihm beim Eintritt in 
die Stube der ſchwüle Dunſt des geheizten Ofens entgegen— 
ſchlug, an deſſen Kacheln der frierende Scheidhofer die Hände 
wärmte. Während Bonifaz ſeine hurtige Mahlzeit einnahm, hörte 
er nur halb auf das ſonderbare Geſtichel und die immer deut— 
licher werdenden Bosheiten des Kranken. Schließlich ſagte er 
aber doch: „Bauer, heut haſt wieder ein' giftigen Hamur! 
Oder biſt ebba net zfrieden mit mir?“ 

„Ich? Mit dir? Ah ja! Haben tu ich freilich nix von 
deiner Schafferei. Aber zfrieden bin ich allweil!“ Der Scheid— 
Hofer kicherte und ſchob die dürren Hände in die Armel feiner 
Pelzjacke. „Ob aber der ander auch ſo zfrieden ſein wird mit 
dir — der hinter meiner kommt?“ 

„Den derwart ich nimmer. Da mach ich ſchon ehnder 
Feierabend.“ Eine beſſere Gelegenheit zur Aufſage konnte 
Bonifaz nicht finden. Er wiſchte den Mund ab und erhob 
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ſich. „Gſcheiter, ich ſag dir's gleich. Aufkünden tu ich. Und 
über vier Wochen wird marſchiert. Schau dich halt um ein' 
andern Fürknecht um! Fleißige Leut gibt's gnug. Pfüe Gott!“ 
Mit langen Schritten ſteuerte Bonifaz zur Tür, um dem 
greinenden Verdruß des Bauern auszukommen. Doch verwundert 
guckte er über die Schulter, als er das vergnügte Gelächter 
hörte, das der Kranke beim Ofen aufſchlug. „Dös freut mich! 
Recht haſt, Faz! Mach dich durchaus! Dös freut mich! Hab 
ich nix mehr davon, braucht der ander auch nix haben.“ 

Als Bonifaz draußen war, ſchoß ihm der Gedanke durch 
den Kopf: Der muß am Verkauf ſein! Und freut ſich, daß 
der ander ein' Schaden hat! War's net um's Madl, jetzt tät 
ich bleiben! 

Kaum ſaß er auf dem Kutſchbock, da kam auch ſchon das 
Walperl mit dem Brief für den Doktor gelaufen. Glücklich 
guckte fie ihm nach, als er mit dem Wägelchen davonraſſelte. 

Beim Zauntor gab's ein Gedränge. Denn während der 
Bonifaz hinauskutſchierte, wollte ein anderer mit ſeiner Kutſche 
herein. In dem behäbigen Herrn, der da auf den ledernen 
Polſtern ſaß, erkannte Bonifaz den Notar von Mitterwalchen. 
Jetzt ſtimmte die Sache. „Der Scheidhofer verkauft!“ — 

Auf den Fußſpitzen war das Walperl durch den Flur 
gegangen und wollte gerade in der Küche verſchwinden, als 
Walter über die Treppe herunterkam. Bei ſeinem Anblick 
ſchoß dem Walperl ein jäher Schreck in alle Glieder. „Mar' 
und Joſef! Herr Dokter! Heut hab ich ganz auf Enker 
Fruhſtück vergeſſen! Und jetzt hat man ſchon Zwölfe glitten!“ 

Ohne ein Wort zu ſagen, winkte Walter mit der Hand. 
als hätte dieſes Verſäumnis nichts zu bedeuten. Aber das Walprrl 
ließ ſich jo leicht nicht beſchwichtigen. „Jeſus, Jeſus, ganz ver: 
hungert ſchauen S' aus! Aber warten S', ich richt gleich was her!“ 

„Nein, Walperl, danke! Laſſen Sie nur! Ich gehe gerade 
ins Dorf, um zu eſſen.“ 

„Aber gelt, das verübeln S' mir net? Wiſſen S', heut in 
der Fruh, da bin ich ganz rapplet gweſen!“ Auf Koſten der 
Wahrheit machte das Mädel aus dem Wirbel ihres Glückes 
einen verzeihlichen Purzelbaum zur Sorge hinüber, die in der 
Villa eingezogen war. „Heut haben wir alle den Kopf ver— 
loren, und 's Fräulen hat mir auch kein' Merk net geben, die 
is auch ganz auseinand vor lauter Aufregung.“ 

„Fräulein Mathild?“ 

„Ja, weil der Herr über Nacht verkrankt is!“ 

Walter machte eine Bewegung wie ein Erwachender. 
Herr Forſtmeiſter? Krank?“ 

Da kam Mathild aus dem Schlafzimmer des Vaters. 
„Walperl, ſchicke von den Scheidhofer Leuten jemand zum 
Wirt, wir brauchen friſches Cis . Sie verſtummte, als ſie 
Walter ſah, und in ihr bleiches Geſicht grub ſich ein ſo weher 
Ausdruck von Schmerz, daß Walter erſchrocken ihre Hand faßte. 

„Fräulein! Um Gottes willen! Wie ſehen Sie aus! .. 
Und was iſt denn mit Ihrem Vater?“ 

Mathild konnte nicht antworten. Mit zitternden Lippen, 
einen verzweifelten Blick in den Augen, ſah ſie zu ihm auf. 
Dann befreite ſie ihre Hand, und wie in einer Anwandlung 
von Schwäche gegen die Mauer gelehnt, bedeckte fie das 
Geſicht mit den Händen und brach in Tränen aus. 

„Fräulein! Ach, du lieber Gott! Nein, nein!“ Er nahm 
fie in feine Arme, wie ein Bruder in ſorgender Zärtlichten 
die Schweſter umſchließt. „Liebes, liebes Fräulein! Seien 
Sie doch ruhig! Was fo von geſtern auf heute fam... 
das kann doch nicht gefährlich ſein! Nur Ihre Sorge ſieht das 
jo, Ihre Liebe! Ich bin überzeugt, das ijt etwas ganz Ur 
bedenkliches. Darf ich hinein zu Ihrem Vater?“ 

Sie wand ſich aus ſeinen Armen und ſchien ruhiger geworden. 
„Papa wird jid) freuen, wenn Sie kommen. Aber bitie, laffen 
Sie ihn nichts von der Sorge merken. die Sie an mir geſehen!“ 


„Der 


Walter ging zur Tür und pochte. „Herein!“ An der 
Stimme des alten Herrn merkte man nichts von Krankheit. 
Die klang ſo kräftig wie ſonſt. Und bei dem erſten Schritt 
in ele weiße, heitere Stube war Walters Sorge auch ſchon 
gemildert. Mit leuchtenden Strahlenbändern fiel die Sonne 
herein und lag wie Silber auf den Geſimſen der offenen 
Fenſter, durch die der Duft von Mathilds Roſen in das Zimmer 
hauchte. Und der alte Herr, der im Bett ruhte, ſagte mit 
frohem Lachen: „Grüß Sie Gott, lieber Doktor! Das iſt 
nett, daß Sie kommen. Ich hab mir ſchon den Vormittag 
immer gedacht . . .“ Was er ſich gedacht hatte, verſchwieg er 
und blickte mit forſchendem Ernſt in das Geſicht des anderen. 

„Herr Forſtmeiſter?“ Walter umſchloß mit beiden Händen 
den grünen Fäuſtling. „Was iſt denn mit Ihnen?“ 

„Ach Gott, nichts! Ich muß mir irgendwo das Knie ein 
biſſel angeſchlagen haben ... wann und wo, das weiß ich 
gar nicht!“ Daß er bei der Nachricht von dem glücklich aus— 
gefallenen Purzelbaum, den das Fritzele in den Mühlbach 
gemacht, aus Schreck und Freude verſucht hatte, mit ſeinen 
gelähmten Beinen vom Sofa aufzuſpringen, und daß er dabei 
mit dem Knie gegen das Tiſchbein gefahren, das war ihm 
völlig aus der Erinnerung entſchwunden. „Das Knie iſt ein 
biſſel geſchwollen, und manchmal gibt's mir jo einen merf- 
würdigen Stich bis herauf. Na, das wird ſich in ein paar 
Tagen ſchon wieder machen! Aber die Geiß, die gute, die 
ſorgt ſich natürlich! Und je mehr ſie's verſtecken möchte, deſto 
deutlicher merk' ich's.“ 

Mathild trat in die Stube und wendete ſich an Walter: 
„Verzeihen Sie, Herr Doktor, vom Walperl hab ich gerade 
erfahren, daß Sie heute Ihr Frühſtück nicht bekamen.“ 

„Aber ich bitte, Fräulein . ..“ 

„Was, Doktor?“ Der alte Herr hob ſich halb aus den 
Kiſſen. Dabei zog er die Brauen zuſammen. „Um Gottes 
willen! Aber gottlob möcht' ich auch faſt ſagen! Jetzt kann 
ich mir doch wenigſtens denken, warum Sie ſo katzenjämmerlich 
ausſehen! . . . Geiß! Nur flink jetzt! Das Eſſen muß doch 
ſchon fertig ſein! Der Doktor muß was bekommen!“ 

„Nein, Herr Forſtmeiſter, ich danke!“ Erſchrocken war 
Walter aufgeſprungen. „Die paar Schritte bis ins Dorf . . .“ 

„Was Ihnen einfällt! Bleiben Sie nur, Doktor! Tun 
Sie's mir zuliebe! Wenn ich ſehe, wie gut es euch beiden 
ſchmeckt, dann bekomm ich auch Appetit! Gelt, Sie bleiben?“ 

Schweigend nahm Walter ſeinen Platz wieder ein. Wie 
an Ketten zog es ihn fort von hier, in das Dorf, in die 
Nähe des Feuers, das ihm den zündenden Funken in Herz 
und Blut geworfen hatte. Doch er konnte dem Kranken das 
Nein nicht ſagen, zu dem es ihn drängte. 

„Na alfo, Mädel, flink! Du ſiehſt doch, er bleibt!“ 
Der alte Herr, der Walters Hand gefaßt hatte, warf einen 
raſchen, prüfenden Blick auf Mathild, die wortlos aus der 
Stube ging. Als die Tür ſich ſchon geſchloſſen hatte, blieben 
die beiden noch eine Weile ſtill. Dann ſagte der Forſtmeiſter 
mit liebenswürdigem Humor: „Doktor! Nehmen Sie's der Geiß 
nicht übel, daß ſie heut bei aller Sorg, die in ihr zittert, ihre 
Hausfrauenpflicht vergeſſen hat!“ 

Walter ſchüttelte den Kopf; er konnte nicht ſprechen. Und 
der alte Herr drückte unter tiefem Atemzug die Schultern in 
das weiße Kiſſen. 

„Herr Forſtmeiſter, haben Sie Schmerzen?“ 

„Iſt ſchon wieder vorbei. Nur ſo ruckweiſe kommt's 
immer!“ 

Der laue Wind, der um die Fenſter ſpielte, bewegte einen 
der offenſtehenden Flügel ein wenig. Ganz leiſe klirrte das. 

„Gelt, ſchön iſt's draußen?“ 

„Ein wundervoller Tag!“ 

Der alte Herr lächelte ein bißchen, „Schau, jetzt hat er's 
doch getroffen, mit dem Wetter! Einen Tag lang hat's ihm 
freilich das Gras verregnet! Aber was er naß gemäht hat, 
führt er trocken unter Dach! .. . Ein Schlaumeier, ein alter!“ 

„Wen meinen Sie?“ | 
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Ohne zu antworten, drehte der alte Herr das Geſicht und 
richtete die Augen auf Walter. Das war ein Blick, ſo herzlich und 
doch voller Sorge, daß es Walter ganz beklommen zumut wurde. 

Mathild trat mit Tiſchzeug und Geſchirr ins Zimmer, 
lautlos und ſo ruhig, als hätte ſie nach aller Erregung das 
ſichere Gleichgewicht ihres Weſens wiedergefunden. 

Sie wollte den kleinen Tiſch vor das Bett des Vaters 
rücken, und Walter ſprang auf, um ihr zu helfen. 

Immer betrachtete der alte Herr diefe beiden jungen Men- 
ſchen. Und als der Tiſch gedeckt war, ſagte er: „Geiß! 
Komm her zu mir!“ Sie kam, und da ſtreckte er die ver- 
krüppelten Hände zu ihr hinauf. „Gelt, du biſt ruhig? Biſt 
ja Blut deiner Mutter! Und gelt, du verſtehſt, wie ich das 
meine? Soll ich krank ſein, ſo bin ich es, ſoll ich geſund 
werden, ſo werd ich es. Ob nun das eine oder das andere 
. . . was kann denn uns das anhaben? Was Liebe heißt, das 
bleibt ein ewiges Ding! . . . Gelt, ich hab recht?“ 

Da ſtrich ſie dem Vater mit linder Hand die grauen Haar— 
büſchel aus dem Geſicht und küßte ihn auf die Stirne. Mit 
großen Augen, betroffen, faſt atemlos ſah Walter die beiden an. — 

Erinnert euch an jenes Schauſpiel „Der Traum ein Leben“, 
an jene Szene, in der Ruſtan inmitten ſeines irrenden 
Taumels als ein halb Erwachender die Glocke der Heimat 
rufen und mahnen hört! So war es auch in Walter wie ein 
dunkles, halb erwachendes Ahnen — ein Zittern war in ihm, 
als hätte ihm die Glocke einer verlorenen Heimat geklungen. 

Er hatte Tränen in den Augen und wußte nicht warum — 
und trat zum offenen Fenſter, um ſeine Erregung zu verbergen 
— und blieb da ſtehen, bis ihn Mathild mit leiſer Stimme 
rief, weil das Walperl aufgetragen hatte. 

Während fie dann aßen, blieb er ſchweigſam. Um fo eif- 
riger plauderte der alte Herr. Auch aufs Theater kam er zu 
reden. „Der Bertl war ja wie ein Verrückter! Und das Mädel 
war ... ich weiß nicht wie .. . fie ſelber ſagte: weil es jo 
ſchön war! Aber Sie, Doktor! Von Ihnen hab ich noch 
kein Wort gehört! Wirklich? War es ſo ſchön?“ 

Walter, dem das heiße Blut auf der Stirne brannte, 
ſuchte nach Worten. Und mühſam brachte er's heraus: 
„Etwas ſo Schönes habe ich in meinem ganzen Leben noch 
nicht geſehen . . . habe gar nicht gewußt, daß es fo viel Schön— 
heit geben kann . . . Er verſtummte wieder, hilflos und ver- 
legen. Aber da wurde Mathild plötzlich geſprächig, als möchte 
ſie ihm zu Hilfe kommen — und ſchilderte dem Vater den 
ganzen Verlauf der SONUS und ſagte ihm, was fie {don zu 
Walter geſagt hatte: „Das iſt keine Wandertruppe, das müſſen 
Mitglieder eines vornehmen Theaters fein, die fid) einen Ferien⸗ 
ſcherz gemacht haben.“ Jeden einzelnen Schauſpieler, Willy 
Meiſter ausgenommen, rühmte ſie als vollendeten Künſtler, 
und mit der gleichen Stimme, mit der ſie von Philinens 
Liebreiz und von der ſprühenden Glut in der Darſtellung des 
Dreft erzählte, ſprach jie von der Kunſt und wunderbaren Schön⸗ 
heit der Schauſpielerin, in deren Händen die Rolle der 
Iphigenie gelegen hatte. 

„Geiß!“ Der alte Herr ſchien irgend etwas an Mathilds 
bleicher Begeiſterung nicht zu verſtehen — und ſchien auch das 
Aufatmen und dieſen dankbaren Blick nicht zu begreifen, mit 
dem Walter an Mathilds Lippen hing. 

Da klang von der Veranda herein das aufgeregte Stimm- 
chen des Walperl : „Jefus Maria! Fräulein! Jefus Maria!“ 
Wie aus der Piſtole geſchoſſen kam das Mädel in die Stube 
gejagt, unbekümmert, daß da ein Kranker lag. „Herr Forſt⸗ 
meiſter! Fräulein! Was ich jetzt bring! Was ſagen S' denn 
da dazu! Im Scheidhof drüben hockt der Notar . . . unb 
vor der Haustür hocken d' Ehhalten beinand und ſagen mir 
grad, der Scheidhofer hätt verkauft! Jeſſes, Jeſſes, Jeſſes! 
Was wird denn da mit uns und mit der Villa?“ 

„Thilde!“ Der alte Herr hob ſich aus den Kiſſen. „Da 
mußt du hinüber und den Scheidhofer ...“ Betroffen ver- 
ſtummte er. Denn Walter war aufgeſprungen und eilte, ohne 
ein Wort zu ſagen, aus der Stube — hinüber zum Scheidhof. 


Auf halbem Wege kam ihm der Notar entgegen, lachend, 
Akten in der Hand. „Ich gratuliere! Der Kauf iſt per— 
fekt. Für hundertſechzigtauſend hab ich abgeſchloſſen. Hier 
iſt der rechtskräftige Vertrag!“ Mit einer lachenden Verbeugung 
wollte er Walter die Akten überreichen. Der aber zog, mit bleichem 
Geſicht, die Hände zurück, einen ratloſen Blick in den Augen, 
und im zuckenden Herzen den Gedanken: Nun biſt du ge— 
bunden an die Scholle, auf der deine Füße ſtehen, jetzt, da 
dieſes Neue, Brennende in deiner Seele iſt, von dem du nicht 
weißt, wohin es dich rufen, wohin es dich reißen wird! 

Dem Notar, der ſich eine andere Aufnahme ſeiner Botſchaft 
erwartet haben mochte, fuhr das Blut in die Stirne. „Herr 
Doktor! Ich habe mich ſtrikt an den Auftrag gehalten, den 
Sie mir neulich in Mitterwalchen gaben: den Verkauf ſo raſch 
wie möglich abzuſchließen. Heute früh iſt das Geld eingetroffen, 
das Sie durch Ihr Bankhaus an mich überweiſen ließen, und 
da bin ich ſofort heraufgefahren. Wollen Sie jetzt die Güte 
haben, den Akt zu übernehmen?“ 

In der Veranda erledigten ſie das, und Walters Hand 
zitterte, als er vom Notar die Feder zur Unterſchrift empfing. 

Wie hatte er ſich das vor wenigen Tagen ſo ſchön ge— 
dacht! In aller Heimlichkeit ſollte dieſer Kauf geſchloſſen 
werden! Und mit welcher Herzensfreude wollte er den Augen— 
blick genießen, in dem er lachend zu Mathild ſagen würde: 
Fräulein! Raten Sie doch, wer Ihr Nachbar iſt! Und 
wenn ſie vor ihm daſtünde in ihrem frohen Schreck, wollte er 
ihre Hände faſſen, und ſagen: Jetzt kann Ihnen nichts mehr 
genommen werden, nicht Ihr Haus, nicht Ihre Roſen, kein 
Zweig und Blatt im Garten Ihres ſchönen Lebens! Wir wollen 
gute Nachbarn ſein, und ich will lernen von Ihnen und Ihrem 
Vater, will ein Bauer werden, ein froher, glücklicher, ſchaffender 
Menſch, ein Lachender unter dem Frieden dieſes ſchönen Himmels! 

Ihm war zumut, als läge nicht die Spanne weniger 
Tage, ſondern eine Ewigkeit zwiſchen jenem Gedanken und 
dieſer Stunde! Und um ſein Herz legte ſich etwas Beklem— 
mendes, das ihn ſeltſam ſchmerzte — ganz das gleiche Gefühl 
war's, das er da drinnen in der Stube empfunden hatte, als 
der alte Herr die verkrüppelten Hände zu ſeinem Kind hinauf— 
geſtreckt und mit Lächeln geſagt hatte: „Was Liebe heißt, das 
iſt ein ewiges Ding!“ 

Als er unterſchrieb, zitterte ihm die Hand ſo heftig, daß der 
Notar betroffen fragte: „Herr Doktor? Sind Sie denn krank?“ 

Walter ſchüttelte den Kopf, und das Walperl, das wie 
verſteinert unter der Haustür geſtanden, ſchlug die Hände über 
dem Neſt ihrer Zöpfe zuſammen und rannte in die Stube zu— 
rück. „Fräulein! Jetzt raten S' aber, wer den Scheidhof kauft 
hat! Was ſagen S' denn da dazu? Der Herr Dokter hat ihn 
kauft! Enker Herr Dokter!“ | 

Draußen m ber Veranda hatte fih Walter vom Notar 
verabſchiedet. Er trat ins Haus und wollte zu feiner Woh— 
nung hinauf. Aber da hörte er die erregte Stimme des alten 
Herrn: „Doktor! He! Was iſt denn? So kommen Sie doch 
herein!“ Walter zögerte — dann trat er in die Krankenſtube. 

Mathild ſtand mit blaſſen Wangen neben dem Bett des 
Vaters. Der hatte ſich in den Kiſſen aufgerichtet, und das 
Geſicht brannte ihm vor Erregung und Freude, während er 
Walter die grünen Fäuſtlinge entgegenſtreckte. „Doktor! Walter! 
Sie verrückter Philoſoph! Sie lieber Kerl, Sie! Iſt es denn 
wahr? Iſt das wirklich und wahr, daß Sie den Scheidhof ge— 
kauft haben?“ Der alte Herr lachte, daß ihm die Tränen kamen. 
„Und daß Sie unfer Nachbar ſind? Und unfer... denk nur, 
Geiß, mer Mietsherr ift er ja auch! . . . Dokterl! Sit denn 
das wahr? So reden Sie doch ein Wörtl! Iſt's wahr?“ 

Walter nickte. 

„Wahr iſt's! Wahrhaftig! Mädel! Geiß!“ Unter 
Lachen umklammerte der alte Herr die Hand ſeines Kindes. 
„Aber Mädel! Was haſt du denn? So lach doch und freu 
dich! Jetzt bleibt er bei uns! So ſchau ihn doch an! Unſer 
Hausherr! Du, gib acht, der wird uns kündigen, wenn du 
nicht nett biſt!“ Mitten in ſeinem Lachen wurde er plötzlich 
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ernit und kleinlaut. „Doktor! Um Gottes willen! Haben Sie 
denn ſo viel Gerſtl, daß Sie einen ſolchen Beſitz kaufen können?“ 

„Es hat gereicht!“ ſagte Walter, der wie auf Kohlen zu 
ſtehen ſchien. 

„Und wie Sie's gemeint haben ... das verſteh ich ja! 
Damals auf der Weiherwieſe, wie die Welträtſel ins Waſſer 
geflogen find ... da haben Sie das beſchloſſen? Gelt, ih 
habe recht? Und verſtehe, warum Sie's vor uns verſchwiegen 
haben! Weil es für das Mädel und für mich eine liebe 
Überraſchung geben follte! Aber klüger wär's doch geweſen, 
Sie hätten ſich mit mir beſprochen! Denn, meiner Seel, lieber 
Walter, ich hab eine Todesangſt . . . der Scheidhofer, dieſer 
alte Fuchs, der hat Sie doch ficher hereinſauſen laſſen! . 
Doktor? Haben Sie mehr als Hundertdreißigtauſend bezahlt?“ 

Walter, das Geſicht von glühender Röte überflogen, 
ſchüttelte den Kopf und ſtotterte: „Herr Forſtmeiſter! Be 
ruhigen Sie jid) doch! Der Notar hat günſtig abgeid)lojjen . . ." 

„Gott ſei Lob und Dank!“ Der alte Herr atmete er- 
leichtert auf — und fiel doch in die Kiſſen zurück, als wäre 
feine Kraft zu Ende. „Jetzt kann ich mich erit freuen!. 
Doktor, was Sie da gemacht haben, das bleibt noch immer 
ein verrückter Streich! Aber weil Sie nur keinen Schaden 
haben! Da muß der Scheidhofer zum erſtenmal in ſeinem 
Leben als anſtändiger Menſch gehandelt haben!“ Er wühlte 
die Schultern in die Kiſſen, und während er wie in Schmerz 
die Brauen zuſammenzog, lachte er vergnügt vor ſich hin. 

Mathild, in zitternder Sorge, beugte ſich über ihn. „Papa, 
ich bitte dich, du ſollſt dich nicht fo erregen . ..“ 

Er lachte ſie an und ſtrich ihr mit dem grünen Fäuſtling 
über das Haar. „Ach, geh doch, du dummer Kerl! Oder 
weißt du denn nicht, daß es keine beſſere Medizin gibt als 
die Freude?“ Wieder lachend ſchob er ſie mit dem Arm 
beiſeite. „Doktor! — Jetzt her da zu mir! Kommen Sie! 
Setzen Sie ſich zu mir aufs Bett! Sie Wickelkind von einem 
Bauern! Gott ſei Lob und Dank, jetzt kann ich Ihnen noch 
raten! Helfen muß Ihnen der Bonifaz! An den müſſen 
Sie ſich anhängen! Wie der ſchlechte Schwimmer an den 
Balken! Oder Sie tauchen hinunter mit dem Scheidhof!“ 
Wie in ſchwüler Sorge nahm er den Kopf zwiſchen die Fäuſt⸗ 
linge. „Gott ſei Dank, daß der Bonifaz da iſt! Und wie 
Sie ſich ſtellen müſſen mit den Leuten im Dorf, mit dem 
Gemeinderat, mit dem Bezirksamt — das alles kann ich 
Ihnen ſagen. Na, und mein Bertl, der iſt ja auch noch da! 
Und der Sonnweber! Und ſonſt kann ich Ihnen auch 
noch manchen guten Rat geben. Und mit dem, was ich 
am beiten verſtehe, fangen wir gleich an! Mit dem Wald! ... 
Flink, Mädel! Hol mir den Wirtſchaftsplan, den ich damals 
für den Scheidhofer gemacht habe! Droben im Kaſten liegt er! 
Hol mir das Heft!“ 

„Papa!“ Mathilds Stimme klang ganz erloſchen. 
bitte dich . ..“ 

„Ach was! Das iſt doch nicht die Stunde, um an mich 
zu denken! Geh, liebe Geiß, hol mir das Heft!“ 

Aber Walter faßte die Hand des alten Herrn. „Bitte, 
Herr Forſtmeiſter, wir wollen das auf einen Tag verſchieben, 
an dem Sie wieder wohl ſind! Sie ſollen ſich um meinet— 
willen nicht jo erregen! Und Fräulein Mathild ſorgt ſich . . .“ 

„Das Mädel? Um mich? Gott bewahre! Die weiß doch 
auch, daß Sie da auf ein Schiff geſprungen ſind, das Sie 
nicht ſteuern können! Und weiß doch auch, warum Sie's getan 
haben! Aus Anhänglichkeit an uns! Und da trauen Sie 
dem Mädel zu, es ſoll mir raten: Du, den laſſen wir jetzt im 
Stich, weil dich das Knie ein bißchen juckt?“ Der alte Herr 
lachte. „Nein, Dokterl! Da müſſen Sie die Thilde ſchon 
noch beſſer kennen lernen! Gelt, Kind? Und jetzt lauf, liebe 
Geiß, und hol mir das Heft!“ 

Mathild eilte aus der Stube. Und Walter mußte gleich 
das Walperl rufen und den Tiſch abräumen helfen, damit 
man die Pläne ausbreiten konnte. „So, Kinder,“ ſagte der 
alte Herr, als Mathild das Heft brachte, „nun ſetzt euch her 
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zu mir! Sie, Dofterl, paffen mir jdn auf! Was ich Ihnen 
da verzapfe, das iſt friſches Blut für den Scheidhof!“ 

Der Plan wurde aufgelegt, und mit heißem Eifer begann 
der Forſtmeiſter den Verlauf der Waldgrenze zu erörtern und 
dabei zu zeigen, wie ſich der Beſitz durch Kauf oder Umtauſch 
günſtig arrondieren ließe. Aber da gab es für ihn eine ver— 
drießliche Störung. Man hatte das friſche Eis gebracht, und 
der alte Herr wollte ſich die Minute nicht nehmen laſſen, die 
Mathild verlangte, um den kühlenden Umſchlag zu erneuern. 
Aber Walter bezwang dieſen Widerſtand, indem er aus der 
Stube ging und erklärte, nicht früher wiederkommen zu wollen, 
bevor ihn Mathild nicht zurückriefe. 

Während er im Duft der Roſen und im Glanz des reinen 
herrlichen Tages draußen vor der Veranda ſtand und hinüber— 
blickte zu dem ſpitzgegiebelten Dache, das jetzt ſein eigenes 
war, kämpfte in ſeinem Innern ein ſeltſamer Widerſtreit von 
Gefühlen. In ratloſer Verwirrung ſtand er dem „Narren— 
ſtreich“ gegenüber, den er da gemacht hatte, und ſeinen Arger 
über die Schlauheit, mit der ihn der Scheidhofer beim Verkauf 
betrogen hatte, überwog noch das Gefühl der Bitterkeit, eine ſo 
häßliche Enttäuſchung gerade an einem Menſchen erleben zu 
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müſſen, dem er auf offenen Händen alle Güte und Herzlichkeit 
einer mitfühlenden Seele hingeboten hatte. Und doch, neben 
all dieſem Quälenden war etwas in ſeinem Herzen wie eine 
warm und leis erkeimende Freude! Er fühlte das — und 
verſtand es nicht. Auch kam es ihm in dieſer grübelnden 
Minute gar nicht zum Bewußtſein, daß noch etwas anderes, 
Unerklärliches in ihm geſchehen war: all jener dürſtende, ruhe— 
los zitternde Aufruhr, der ihm das Blut und die Sinne er— 
füllt hatte, war plötzlich ſtill geworden! 

Als ihn Mathild mit ihrer klangloſen Stimme vom offenen 
Fenſter rief, eilte er wieder in die weiße, ſonnige Stube. 

„Sehen Sie nur, Dokterl, wie mich die Thilde hergerichtet 
hat! Ein Kilo Eis übers Knie, und ein Pfund noch auf den 
Verſtand!“ Lachend rückte der alte Herr den weißen Turban 
zurecht, der ſeinen grauen Kopf umwand. „Sie meint, ich 
hätte ein bißchen Fieber. Aber das iſt nur die Freude, die ſo 
heiß iſt in mir! Und jetzt weiter im Tertl Kommen Sie, Doktor!“ 

Eine Stunde ſprach der alte Herr mit erregtem Eifer 
immerzu. Und Walter, der anfangs etwas zerſtreut war und 
häufig hinüberſah zu Mathild, begann immer aufmerkſamer 
zu lauſchen, während ihm der Forſtmeiſter die Beſchaffenheit 
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aller Waldbeſtände des Scheidhofes ſchilderte und den Plan 
entwickelte, wie das alles zu beſſern wäre. Doch auf die 
Dauer wurde dem alten Herrn das Sprechen ſchwer, und ſein 
Geſicht begann zu brennen. 

Mathild, die ſchweigend die ganze Zeit neben dem Bett 
geſeſſen und keinen Blick vom Vater verwandt hatte, ſagte 
plötzlich, mit ſcheuem Flehen in der Stimme: „Papa, das 
alles haſt du doch aufgeſchrieben! Laß mich vorleſen! Wenn 
du nur deine Bemerkungen machſt, wo es nötig iſt, brauchſt 
du doch nicht ſo viel zu ſprechen!“ 

„Ja, Herr Forſtmeiſter!“ fiel Walter haſtig ein. „Ich 

Fang an, Geiß! Auf Seite 12, bei der Auf— 


bitte, laſſen Sie Fräulein Mathild leſen!“ í 

„Na alſo! 
forſtung der Kahlſchläge. Das iſt das Wichtigſte, lieber Doktor! 
Das ijt die Zukunft Ihres Waldes . . . der Wald Ihrer 
Kinder und Enkel — —“ 

Mathild begann zu leſen. Und Walter dachte: Wie ſtark 
muß ihr Wille ſein, daß ſie bei aller Sorge, die in ihren 
Augen bangt, die Stimme zu dieſer Ruhe zwingen kann! 

Aber der alte Herr ſprach jetzt nicht weniger. Zu jedem 
Satz, den Mathild vorlas, hatte er ausführliche Bemerkungen 
zu machen, ſo daß der Kommentar viel länger wurde als der 
Text. Und als er merkte, daß Walter alles, was ihm da ge— 
predigt wurde, mit Verſtändnis erfaßte, kam der alte Herr in 
eine ſo ruhig heitere Laune, daß ſich auch in Mathild die 
quälendſte Sorge zu beſchwichtigen begann. | 

Wie Hang jebt ihre Stimme |o leicht und froh! Das war 
Ruhe, zu der fie fich nimmer zu zwingen brauchte. Und mit 
einem leiſen Laut der Freude ſprang ſie zum offenen Fenſter, 
als gegen fünf Uhr das Wägelchen, in dem der Doktor kam, 
draußen vor der Veranda über den Kiesplatz rollte. 

Das Walperl war auch jdjon auf der Lauer gelegen und 
ſtand beim Wagen, noch ehe der Bonifaz die dampfenden 
Pferde zum Stehen brachte. 

Der Doktor, in der Hand eine lederne Taſche, ſprang Jer- 
unter — ein Dreißiger, in Kleidung und Ausſehn ein bißchen 
verbauert, aber mit einem ernſten und klugen Geſicht. Stumm 
grüßend ging er auf Mathild zu, die ihm von der Veranda 
entgegen kam. 

Während der Bonifaz die Pferde zum Scheidhof hinüber— 
führte, ging das Walperl neben ihm her. „Du? Weißt es 
ſchon, was paſſiert is? Der Scheidhofer hat verkauft!“ 

Überraſcht jab Bonifaz auf und zögerte mit der Antwort. 
„In Gottes Namen! Soll's ihm graten fein!” 

„Aber rat, wer den Scheidhof kauft hat? Derſchrick' net, 
Bub . . . der Herr Dokter hat ihn 'kauft!“ 

„Was?“ Bonifaz riß die Augen auf. 

„Unſer Herr Dokter!“ 

„Mar' und Joſef! So ein Narr!“ Der Knecht tat einen 
ſchwülen Atemzug. „Der derbarmt mich aber!“ 

Und das Walperl ſtotterte: „Gelt, der ſchwimmt abi 
mit'm Scheidhof?“ 

„Freilich ſchwimmt er abi! Ein braver Menſch! Aber der 
weiß ja net, wo d' Nacht aufhört und der Tag anfangt.“ 

„Und ſo viel gut hat er's gmeint mit uns!“ Dem Wal— 
perl ſchoß das Waſſer in die Augen. 

. Und Bonifazius Venantius Gwack fuhr ſich mit der Hand 
hinter die Ohren, rieb die Bürſte ſeiner Haare und fing zu fluchen 
an: „Himmel, Herrgott, Sakra! Jetzt hocken wir ſchön da!“ 

„Was meinſt, Bub?“ fragte das Mädel nach einer ſinnier— 
lichen Weile. „Wie machen wir's denn?“ 

„'s Wie muß ich mir erft überlegen. Das hat Zeit! Jetzt 
muß ich d' Roß' in' Stall einiführen. Die ſchwitzen! Ich kann 
doch unſerm Herrn zum Einſtand d' Roß' net verkühlen laſſen!“ 

Inzwiſchen hatte Mathild drüben in der Veranda dem 
Doktor alles berichtet, was er wiſſen mußte. Er nickte. „Bravo! 
Gut haben Sie's gemacht, Fräulein! Ich hätt' Ihrem Vater 
auch nichts Beſſeres verordnen können.“ | 

Mathild atmete erleichtert auf. Dann traten fie in bie 
weiße Stube. „Na, Herr Forſtmeiſter, ſchnackelt's wieder ein 
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biſſel?“ fragte der Arzt mit einer Heiterkeit, zu der ſich ſein 
ruhiger Ernſt beim erſten Schritt in das Krankenzimmer ver⸗ 
wandelt hatte. Je länger er in ſeiner luſtigen Weiſe plauderte, 
deſto mehr heiterte ſich in Mathilds Augen die Sorge auf. 
„Aber jetzt müſſen Sie mich mit dem Papa ein biſſel allein 
laſſen. Ein Doktor iſt ein neugieriges Huhn. Und beim 
Unterſuchen hab ich gern die Ellbogen frei.“ 

Während Mathild dem Vater noch die Kiſſen bequemer 
richtete, ging Walter aus der Stube. Auch auf ihn hatte 
dieſes heitere Geplauder des Arztes wie eine Beruhigung gewirkt. 

Ein warmes, wohliges Gefühl erfüllte ihn, als er wieder 
da draußen zwiſchen den blühenden Roſen ſtand. Und jetzt 
zog es ihn auch zum Scheidhof hinüber. Er wollte unter das 
Dach treten, das ſein Eigen geworden war — und wollte ſich 
dieſen merkwürdigen Fuchs von einem Bauern anſehen. 

Ob der Forſtmeiſter in ſeiner herzlichen Sorge um Walters 
Börſe nicht doch übertrieben hatte? Ein Bauer, der ſeinen 
Beſitz verkauft, wird doch den Käufer nicht gleich um Dreißig⸗ 
tauſend überfordern. Gibt es ſchon Menſchen, die betrügen, 
ſo müſſen ſie bei ihrem Betrug doch einen Vorteil ſehen! 
Aber der Scheidhofer? Warum ſollte der ihn betrogen haben? 
Der wußte ja ſchon mit dem Gelbe, das ihm ehrlich zukam, 
nichts mehr anzufangen! Weshalb ſollte der noch ſchwindeln 
und betrügen? Und ſo ſchlimm, wie der alte Herr geſchätzt 
hatte, kann's doch unmöglich ſein! Der ſagte: hundertdreißig. 
Der Notar hat hundertſechzig bezahlt. Da wird die Ziffer 
des wirklichen Wertes wohl in der Mitte liegen! 

Dieſe Rechnung verflüchtigte in Walter, während er zum 
Scheidhof hinüberging, jede letzte Spur von Arger. Und die 
Freude und Sorge, die ihm aus den Augen des alten Herrn 
entgegengeleuchtet hatte, fo warm, fo herzlich! Und Ma- 
thilds Roſen! Und die ſchöne Lebensruhe dieſer beiden! Und 
die Sicherheit, daß Mathild ihr frohes Lachen nicht verlernen 
mußte. Wie koſtbar war ihm dieſer Gewinn! Er, und be⸗ 
trogen? Nein! Das war ein guter Kauf, den er da ge 
ſchloſſen hatte! 

Als er zum Scheidhof hinüber kam, hörte er den Bonifaz 
im Stall mit den Pferden reden. Lachend trat er über die 
Schwelle und ſagte: „Grüß Gott, Bonifaz! Na, wiſſen Sie 
ſchon das Allerneueſte?“ 

Der Knecht warf den Strohwiſch fort, mit dem er den 
Hals des Sattelpferdes trocken gerieben hatte, und breitete dem 
dampfenden Gaul eine Decke über den Rücken. Dann nahm 
er den Hut ab, kam mit ernſtem Geſicht auf Walter zugegangen 
und ſtreckte ihm die Hand hin. „Grüß Gott, Herr Scheidhofer!“ 

Walter machte zuerſt verdutzte Augen zu dieſer Anſprache. 
Dann lachte er. „Gelt, ich hab recht gehabt, als ich ſagte: 
wir zwei werden noch manche Wieſe miteinander mähen?“ 

„Jetzt kommt's ſchon ſo, ja!“ 

„Sie bleiben bei mir? Gelt, Bonifaz?“ 

„Ja, Herr, da muß einer bleiben!“ 

Ruhig ſagte der Knecht das vor ſich hin. Und Walter 
hatte keine Ahnung, was dieſes kurze Wort für das Glüd 
und Leben zweier Menſchen bedeutete und wie viel opferwillige 
Redlichkeit da vor ihm ſtand. Noch immer dachte er an den 
anderen, der ein Betrüger war. Und deshalb fragte er: „Bo: 
nifaz, wie hoch ſchätzen Sie den Wert des Hofes?“ 

Lange befann fih der Knecht. „Ein Liebhaber, der d' Freud 
mitzahlt und nachſchießen mag, kunnt allweil ſeine Hundert: 
undzwanzig Tauſend anlegen. Was ein Bauer is, der durft 
kein Pfennig mehr geben als hundert Tauſend.“ 

Walter ſchwieg. Mit dunkler Röte war ihm das Blut 
in die Stirne gefahren. Und ohne noch ein Wort zu ſagen, 
verließ er den Stall. 

Leiſe pfiff der Knecht vor ſich hin. „Mar' und Joſef! 
Den hat er einirumpeln laſſen ... der Gauner, der alte!“ 

kit haſtigen Schritten ging Walter auf die Haustür zu. 
Vor der Schwelle begegnete ihm die Lies, die mit der leeren 
Kraxe zum Holen Schein hinauf wollte. Sie ſah ihn an und 
lachte. „Jetzt dürfen S' Ihnen die zwei linken Füß aber 
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einrichten laſſen! Sonſt tappen S' abi übern Graben.“ 
Lachend ging ſie davon, blieb ſtehen, drehte das Geſicht über 
die Schulter und ſagte ernſt: „Daß bei mir droben mit'm 
Weh alls in der Ordnung bleibt, da können S' Ihnen ver⸗ 
laſſen! Bald aber wieder ein Sterndl abifallt für Enk, da 
paſſen S' auf, daß 's kein Kohlſtein wird! 's Enker wär eins 
gweſen, ein Sterndl.“ Die Krane höher rückend, ſchritt fie davon. 

Aber ihr Anblick und der Klang ihrer Stimme weckten eine 
Erinnerung in ihm: das zaubervolle Bild jenes erſten Mor- 
gens auf dem Hohen Schein! 

Als wär' es nicht ein Erinnern, ſondern ein Erleben in 
dieſem Augenblick: ſo leuchtend ſtand das flammende Wunder 
des Berges vor ihm — ſo lieblich ſchlummerte im Grün der 
Heidelbeerbüſche dieſes junge, ſchöne, reine Leben. 

Wie hatte das in ſeinen Gedanken, in ſeiner Seele er— 
löſchen können? — Und der Hohe Schein! Seit einer Ewig— 
keit hatte er den nicht mehr geſehen. — Und der neue Weg, 
an dem der Mertl baute, einſam, irgend wo da droben! 

In ſeinen Augen war ein ratloſes Suchen. Doch er ſah 
nur den leeren, dunkeln Flur des Hauſes, das jetzt ſein Eigen 
war. Erregt und bitter lachte er vor ſich hin. Und dennoch 
war ihm alles Widerliche gemildert durch die Erinnerung, die 
er der ſpöttiſchen Lies verdankte. 

Er trat in ſein Haus. 

Am Tiſch der ſchwül überheizten Stube ſaß der kranke 
Scheidhofer auf der hölzernen Wandbank, das zerfallene Ge— 
ſicht getupft von den heißen Flecken der Aufregung, die ihm 
das Zählen der Banknoten verurſacht hatte. Als die Tür 
geöffnet wurde, ſtrich er die dicken Notenbündel vom Tiſch auf 
die Bank hinunter und ſetzte ſich drauf. Dann legte er die 
Ellbogen auseinander, nickte dem Eintretenden freundlich 
Adernd zu und mummelte mit dem zahnloſen Mund: „Grüß 
Gott, Herr Dokter! Jetzt haben wir's, gelt? Os habts 
den Hof, und ich hab mein' Ruh!“ Er griff mit der dattrigen 
Hand auf die Bank hinunter. „Aber laſſen wir 's Gſchäft 
in Fried! Was hab ich davon! Kummen S', Herr 
Dokter! Os ſeids mein Evangeliſt! Da hocken S' Ihnen 
her zu mir! Jetzt muß ich Enk ebbes fragen! Dös müßts 
mir noch ſagen! Dös!“ 

Walter war zum Tiſch getreten und betrachtete ſchweigend 
den Kranken. : 

Der fuhr fid mit dem Armel über den Mund und 
licherte. „Da hab ich die ganze Nacht heut drüber nachſinniert. 
Und gar net eingehn will's mir. Es gibt kein' Teufel, haben 
Z' gſagt! Und es gibt kein hölliſch Fuier! Dös haben S' 


gſagt! Und da glaub ich dran! Feſt! Feſt! Aber ein' Herr- 


gott, den gibt's! Das haben S' gſagt! Da muß ich dran 
glauben! Feſt! Feſt! Und weil er die ewig Lieb und Güt 
is, haben S' gſagt, drum muß er alls verzeihen! Und alle 
muß er auffifahren laſſen in' Himmel! Wo tät er ſ' denn 
hin, die abgſtorbnen Seelen, wann er ſonſt kein Platzl net hat 
als wie ſein' Himmel. Höll, ſagen S', gibt's keine. Drum 
muß ich all meine Leut im Himmel finden, wann ich auffi- 
fahr! Das haben S' gſagt! Und da glaub ich dran!“ 

„So hab ich Ihnen das nicht gſagt!“ Walters Stimme 
zitterte vor Erregung. 

„Ja! Das haben S' gſagt! Da nimm ich Gift drauf!“ 

„Nein, Scheidhofer! So hab ich das nicht geſagt!“ 

„Ah ſo? Ah ſo?“ Der Kranke zwinkerte mit den Augen 
„Täten S' ebba jetzt zruckziehen mit Enkere Glaubensſätz? 
Jetzt? Weil S' den Hof haben? Was?“ Mit den Knöcheln 
der dürren Fäuſte pochte er auf den Tiſch. „Ein' Herrgott 
gibt's, der gut is! Haben S' das gſagt oder net?“ 

„Das hab ich geſagt!“ 

„No alſo! Und's ander, das is mein Konkluſi! Wann er 
alles verzeihen muß, ſo fahrt doch ein jeder auffi in' Himmel! 
Lump oder Chriſt! Und da hab ich allweil drüber nachſinniert, 
was denn nacher die Tugendhaftigkeit für ein Wert hat? Was? 
Die hat ja nacher fein’! Und wann ich tu, was S' mir 
graten haben, und ich mach mit mei'm Geld ein wohltätigs 


Werk, ein Krankenhaus für d' Langentaler und 's Stipendi 
für ein' Dokter, ober jonjt ebbes für die armen Leut . . . was 
hab ich denn nacher davon?“ Er beugte das zerfallene Ge— 
ſicht bis auf die dürren Hände nieder, und lauernde Spannung 
glimmerte in ſeinen Augen. „Was hab ich denn da davon?“ 

„Das frohe Bewußtſein, daß Ihr Leben für die Menſchen 
von Nutzen war, und die Freude an Ihrem guten Werk!“ 

„Ich? Und ebbes nutzen? Wer hat denn mir ebbes 
gnutzt? Und Freud? Ui Jeſſes! Was ſoll denn mich auf der 
Welt noch freuen? Nix! Gar nix! ... Was hab ich denn 
nacher davon?“ 

Mit zorniger Schärfe wiederholte Walter das Wort des 
Bauern: „Nichts! Gar nichts!“ 

„Gelt ja?“ Kichernd griff der Scheidhofer nach der Bank 
hinunter — denn er hatte auf den dicken Banknotenbündeln 
ein unbequemes Sitzen. Dann grub er die zittrigen Hände 
in die Armel ſeiner Pelzjacke und lehnte ſich an die Mauer 
zurück. „Gelt ja! Jetzt hab ich dich beim Hackerl! Nix! 
Gar nix! Das is alles, was d' weißt! Da weiß ja der 
ander noch mehr! Der hat doch ſein' Teufel, vor dem man 
ſich grauſen kunnt! Was haſt denn du? Sag mir's, wenn 
d' ebbes weißt! Was kannſt denn ſagen? Alſo? Jetzt reden 
S', Herr Pfarr!“ 

„Ihnen hab ich nichts mehr zu ſagen! Aber jetzt ſollen 
Sie mir eine Antwort geben!“ Walter trat vor den Bauern 
hin. „Scheidhofer? Haben Sie je ein Wort von mir gehört, 
das Ihnen weh getan?“ 

„Na! Na! Allweil haben S' Ihnen ſo lind und ſchmalzig 
anlaſſen wie's Pflaſter, das der Dokter ftreit!" —— 

„Oder können Sie mir eine Unredlichkeit vorhalten, die ich 
gegen Sie begangen hätte?“ 

Der Kranke beſann ſich. „Ah na! Ganz ehrlich haben 
S' Ihnen allweil ang'ſchaut!“ Er ſchmunzelte. „Sie g'hören 
ſchon zu die Guten!“ 

„Mir haben Sie alſo nichts vorzuwerfen? Dann ſagen 
Sie mir, Scheidhofer, warum haben Sie mir eine ſchöne Freude 
in Schmutz verwandelt? Warum haben Sie mich betrogen?“ 

Der Bauer ſchien nicht gleich zu verſtehen. Dann funkelten 
ſeine Augen. „Ich? Und betrügen? Ah, der is gut! Wann 
id) ſolchene Wörtln hör, da muß ich gar noch den Avokaten 
kommen laſſen!“ 

„Eine Antwort will ich! Iſt der Scheidhof den Kaufpreis 
wert, den Sie gefordert haben?“ 

Aller Arger des Kranken ſchien verflogen. Spöttiſch guckte 
er an Walter hinauf und lächelte. „Ah ſo? 's Geſchäft 
meinen S'? Freilich, ja, da hab ich ſchon ein bißl auffidruckt! 
Hätten S' halt fagen folen: „Ich mag net!’ Ein jeder ver- 
langt für fein’ Sach fo viel, als er kriegt! Wenn S' den 
Scheidhof wieder verkaufen, müſſen S' es grad ſo machen! 
Freilich, ein biſſerl weniger werden S' ſchon kriegen, als wie 
S' geben haben! So tappt net leicht einer eini!“ 

Ohne zu antworten, betrachtete Walter den Bauern. 

Aus dieſem ruhigen Blick ſchien etwas zu reden, was dem 
Scheidhofer die Galle aufriegelte. Denn er ſchloß die dürren 
Hände zu Fäuſten und keifte: „Da kannſt mich anſchauen, 
wie d' magſt! Verſtehſt mich! Und denk dir, was d' willſt! 
Der Gſcheiter wie du bin ich allweil! Und das freut mich! 
Das is 's Einzig, was mich noch freut auf der Welt! Da 
hab ich noch was davon! Und meine zwei Stuben, die laß 
ich net aus bis zum letzten Schnaufer! Und alls muß ich 
haben, was ausgmacht is: mein' Trunk und mein' Speis, 
mein Holz für'n Ofen, und d' Magd, die mir alles bringt 
und alles tut! Und alls muß ich haben aufs beſt! Das hab 
ich verbrieft! Da zwickſt mir kein Bröſerl net ab! Das hab 
ich gſiegelt und verbrieft! Und wann ich net krieg, was mir 
zuſteht, laß ich den Avkaten einrucken! Verſtehſt mich?“ 

In Walter war aller Zorn und alle Erbitterung erloſchen. 
„Adieu, Scheidhofer!“ ſagte er und ging aus der Stube. Bis 
in den Flur hinaus konnte er noch das hämiſch vergnügte 
Gekicher des Kranken hören. (Fortſetzung folgt.) 
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Ludwig Knaus. (Zu dem Bilde S. 725.) Der gefeierte Künſtler, 
von deſſen Werken auch die „Gartenlaube“ ſchon ſo manches den Leſern 
zeigen konnte, begeht am 5. Oktober in Berlin, das ihm ſeit langen 
Jahren Heimat geworden iſt, ſeinen 75. Geburtstag. Er wurde 1829 
in Düſſeldorf unter Sohn und 
Schadow, ging dann für acht Jahre nach Paris und ſiedelte 186 


in Wiesbaden geboren, ſtudierte 

Berlin über. 1866 bis 1874 war Kuaus noch 
einmal in Düſſeldorf tätig, übernahm dann aber 
die Leitung eines der an der Akademie gegrün⸗ 
deten Meiſterateliers, wurde dort Profeſſor und 
legte ſeine Lehrtätigkeit erſt 1884 nieder, um ſich 
ganz ſeiner eignen Kunſt zu widmen. In Ludwig 
Knaus verehren wir einen der liebenswürdigſten 
und feinſinnigſten Genremaler der Gegenwart, einen 
Künſtler, der, ohne je ins Triviale zu fallen, einen 
ausgeprägten Sinn für das Volkstümliche hat. 
1850 ward er zum erſtenmal allgemein ge- 
nannt: ſein „Bauerntanz“ hatte Aufſehen erregt, 
und ein anderes ſeiner Bilder „Die falſchen 
Spieler“ mußte er ſowohl für die Kunſthalle in 
Düſſeldorf als auch für das Muſeum zu Leipzig 
ausführen. Von beſonderem Einfluß war für 
Knaus’ Kunſt der Pariſer Aufenthalt; das Stu- 
dium der Franzoſen gab ihm zu deutſcher Innig⸗ 
keit die ſichere Technik und die genaue Beob- 
achtung des Lebens. Hatte Knaus bis zu ſeiner 
Überſiedlung nach Berlin für ſeine Bilder vor⸗ 
wiegend ländliche Motive gewählt, ſo entnahm er 
nun — mit gleich glücklichem Griff — ſeine Stoffe 
dem Großſtadtleben; ſeine Bilder „Das wider⸗ 
ſpenſtige Modell“, „Salomoniſche Weisheit“, 
„Der Sozialdemokrat“, „Der Kolporteur“, „Die 
Botenfrau“ uſw. ſind ebenſo bekannt wie beliebt. 
Außerſt reizvoll ſind ſeine Kinderbilder, wie 
„Der Frühlingreigen“, doch auch in Porträten 
hat Knaus Bedeutendes geleiſtet; ſeine Bildniſſe 
von „Helmholtz“ und „Mommiſſen“ find Eigentum 
der Berliner Nationalgalerie geworden. 

Der Rashorn- egnan. (Zu dem Bilde 
S. 721.) In den deutſchen Sagen ſpielt der 
Drache eine gewiſſe Rolle; niemand hat ihn ge⸗ 
ſehen, und die Vorſtellungskraft der Maler und 


Bildhauer wird auf eine harte Probe geſtellt, wenn ſie ſolche Märchen⸗ 
Wo könnten ſie aber prächtigere 
Vorbilder finden als bei den großen amerikaniſchen Eidechſen, die durch 
ihre ſonderbare Geſtalt, die mannigfaltigen Auswüchſe der Körperhaut 
und den eigentümlichen Ausdruck des Geſichtes für empfängliche 
Gemüter einen erſchreckenden Eindruck machen? Und doch find es 
harmloſe Weſen trotz ihres furchterregenden Ausſehens. Gras und 


geſtalten künſtleriſch darſtellen ſollen. 
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Dospizkirche auf dem Arlberg. 
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diefe Tiere, deren 
Länge einen Meter 
übertrifft, mit dem 
Schwanze kräftige 
Schläge austeilen, 
ſie beißen auch wü⸗ 
tend um ſich, wenn 
man ſie in ihrer Ruhe 
ſtört, aber dem Men⸗ 
ſchen gegenüber ſind 
ſie doch ohnmächtig, 
und wegen ihres 
wohlſchmeckenden 
Fleiſches unterliegen 
ſie in vielen Gegen⸗ 
den der Verſolgung. 
Auf unſerem Bilde 
iſt eine Gattung dar⸗ 
eſtellt, die auf der 
Insel Haiti lebt. 
Dieſer Leguan 
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Vas hospiz St. Christoph aur dem Hriberg. . 
Photographien im Verlag von C. Riſch⸗Lau in Bregenz a. B. 


Hörner auf dem Kopf und einen ſtarken, vom Nacken bis zur Schwanz⸗ 
ſpitze verlaufenden Kamm aus ſpitzen, hornigen Hautlappen aus. Ein 
breiter Kehlſack, der oben durch zwei Reihen von großen Höckerſchuppen 
eingerahmt iſt, gibt dem Tier ein abenteuerliches Anſehen. Ahnliche 
Horngebilde zieren die Kopfſeiten hinter den Augen. Die faltige, mit ſehr 
kleinen Körnerſchuppen 


bedeckte Haut iſt dunkelgrau. Scharfe und 
krumme Nägel an den Zehen weiſen darauf hin, 
daß der Nashorn⸗Leguan ein guter Kletterer ijt. 
Er verbirgt fid) in Erdhöhlen und Baumlöchem, 
lebt ziemlich verſteckt und wird mit Hunden ge⸗ 
jagt. Sein wiſſenſchaftlicher Name iit Metopo. 
ceros cornutus. Matſchie. 
Bom Hospiz auf dem Arlberg und vom 
dri eg Chriſtophorus. (Mit Abbildungen.) 
uf der Höhe des Arlbergpaſſes, den viele Jahr: 

hunderte hindurch alle die überſchreiten mußten, die 
aus Tirol in das Rheintal und an den Bodentee 
wollten, liegt das alte Hoſpiz St. Chriſtoph mit 
einem Kirchlein dieſes Heiligen. In dem alten 
Kirchlein ſteht weit über lebensgroß aus Holz ge: 
ſchnitzt in gutmütiger Unbehilflichkeit die Statue 
des heiligen Chriſtophorus. Der gewaltige Stab, 
den er in den Händen hält, iſt neu, der große 
Mantel nur noch halb erhalten; zahlreiche Schnitte, 
die noch ſichtbar ſind, verraten, daß Splitter aus dem 
Holz des Heiligenbildes geſchnitten worden ſind. 
Das haben die „Schwabenkinder“ getan, wenn ſie, 
meiſt noch im tieſen Schnee, nach der letzten 
Meſſe hier oben die Grenze der engeren Heimat 
überſchritten, damit fie dadurch gefeit ſeien gegen 
den Schrecken der Fremde, das Heimweh. Am 
Joſephstag zu Ende März verſammeln jtd) näm⸗ 
lich aus ganz Tirol in Vorarlberg viel Hunderte 
von Kindern, um im Schwäbiſchen Hüterdienſte 
für den Sommer zu ſuchen. Früher war in 
Ravensburg der große „Kindermarkt“, auf dem 
ſie verdingt wurden, jetzt aber werden ſie meiſt 
ſchon in den Hafenſtädten am Bodenſee in 
Empfang genommen und au die Landwirte ver⸗ 
teilt. Man muß ſie geſehen haben, wie ſie mit 
ihrem Säcklein auf dem Rücken ankommen und wie 
manche Träne fließt, um begreifen zu können, mit 


welcher Macht wohl das Heimweh manch junges Herz gepackt haben 
mag, wenn ſie im einſamen Kirchlein im verſchneiten Hochtal am Grenz⸗ 
ſtein der ſchönen Heimat Tirol ſtanden. 

Das neue Kabel im 
aſtronomiſchen Längenbeſtimmung zwiſchen Vancouver an der | 
küſte Kanadas und Auckland auf Neufeeland ſowie Sidney in 
Auſtralien benutzt worden. Dieſe telegraphiſche Längenbeſtimmung durch 
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elektriſche Zeitſignale 
in Verbindung mit 
einer aſtronomiſchen 
Zeitbeſtimmung 
über die größte 
Weitenausdehnung 
des Stillen Ozeans 
iſt in doppelter Hin⸗ 
ſicht bemerkenswert. 
Einmal verbindet ſie 
durch elektriſche 
Meſſungen die geo⸗ 
graphiſchen Poſi⸗ 
tionen zweier Orte 
auf der Erdoberfläche, 
die über 90 Breiten⸗ 
grade, alſo mehr als 
10000 Kilometer 
voneinander entfernt 
liegen, alsdann wird 
durch dieſe tele⸗ 
graphiſche Längen⸗ 
beſtimmung 
das Netz derartiger 
Beſtimmungen 
rings um 
ganzen Erdball ge 
ſchloſſen. 
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(5. Fortſetzung.) , | Roman von Georg Wasner. ` Alte Rechte vorbehalten. 


D: Landrat hatte Frau Lieſa zu Tiſch geführt. Er war | nähft durch feine Redeweiſe: er ſprach oft fo, als ob fid) 
ein ziemlich großer Herr mit Vollbart und goldenem Kneifer [die Worte überſtürzen wollten, dann ſchnappte er plötzlich ab, 
und zeichnete fih nach verſchiedenen Seiten hin aus. Bu- und nun kam bie Fortſetzung tief hinten aus der Kehle. Es 
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war aber weder Halt noch Atemloſigkeit, wenn er in Dielen 
Sturz und dieſes Stocken hinein geriet, es war nur immer 
ein Zeichen von großer, innerlicher Freude. Und jetzt, Frau 
von Breſſensdorf am Arm, tat er es wieder, faſt als ob er 
auf Akkord reden müßte. Damit iſt geſagt, was ſeine zweite 
Eigentümlichkeit war: er war ein großer Courmacher vor dem 
Herrn, obgleich ſeine Frau, eine pikante Brünette, es mit ſehr 
vielen ihrer Mitſchweſtern aufnehmen konnte. Und drittens 
trug er diejenige Bezeichnung als Namen, die der Oſtpreuße 
am häufigſten und in ſehr entgegengeſetztem Sinne anwendet, 
je nachdem er ihr das. Adjektivum „damlich“ oder „albern“ 
auf der einen Seite und „klein“ oder „ſüß“ auf der anderen 
vorſetzte, er hieß nämlich: „Krät“. 

Als die beiden etwas verſpätet den Eßſaal betraten — ſie 
waren durch Borowski aufgehalten worden, der ihnen eine 
nicht ganz ungepfefferte Geſchichte, übrigens ſeinerſeits ganz 
harmlos, vorgetragen hatte — ſahen ſie ſich nach Tiſchen mit 
näheren Bekannten um, die noch Platz boten. Einer war 
ganz nahe, an ihm ſaß Saſſen mit Tante Mali, Pfeifer und 
die Landrätin. Das letztere bewog ihren Mann, weiter zu 
ſuchen. Mehr nach der Mitte zu ſaßen Drehert mit der Frau 
des Bezirkskommandeurs und die Geſchwiſter Dobſchütz — der 
Bruder hatte es ſich nicht nehmen laſſen, die Schweſter zu 
führen. Das paßte beſſer, doch da trat auch ſchon der Major 
von Rütgiſch mit Frau Drehert an jenen Tiſch: die beiden 
leeren Stühle waren alſo beſetzt. 
in jener Nähe das Bürgermeiſterpaar mit der jüngeren Tochter 
und Domhof Platz genommen hatte, und wurden mit großer 
Liebenswürdigkeit empfangen. 

Zur Feier der Gelegenheit begann der Landrat gleich mit 
Sekt, was ihm der Fähnrich mit dem größten Vergnügen 
nachmachte; der Bürgermeiſter aber, Kadgien mit Namen, blieb 
bei ſeinem Rotſpon. Es war für den ganzen Tiſch nicht 
nötig, erſt in Stimmung zu geraten, ſelbſt für Domhof nicht, 
der ſeine Begleiterin erſt engagiert hatte, nachdem er bei Edith 
einen Korb bekommen, was ihn zwiſchen Elegie und Oppo— 
ſition eine Zeitlang hatte ſchwanken laſſen. 

Frau Lieſa ſaß ſo, daß ſie das Geſchwiſterpaar gerade 
vor Augen hatte, und da bemerkte ſie, ohne daß ſie es ab— 
ſichtlich beobachtet hätte, verſchiedene kleine Zeichen von Auf— 
merkſamkeit und Zuneigung bei ihm und hatte ihre Freude daran. 
Nach einer Weile machte ſie ihren Tiſchherrn darauf aufmerkſam. 


„Ja, ja, meine hochverehrte gnadigite Frau, mir. ijt das 
auch ſchon aufgefallen, den ganzen Abend über. Es iſt reizend, 
gerade wie“ Und nun ſtoppte er ab, und dann klang es 


tief aus der Kehle heraus: „ein Liebespaar“. 

„Ja“, antwortete die junge Frau, die an dieſer Sprach- 
gewohnheit up lange keinen Anſtoß mehr nahm. 

„Faktiſch wie ein Liebespaar, ein etwas ſchüchternes, das 
ſich mit ſeiner Neigung nicht recht heraustraut, das dabei 
aber ſtillvergnügt iſt im Bewußtſein ſeines Beſitzes. Über— 
haupt, meine hoͤchverehrte gnädigſte Frau Lieſa: 

Beſitz, nur du biſt Poeſie, 
du Poeſie nur Kommentar, wie ſelig doch Beſitzen war“.“ 

Die alſo Apoſtrophierte ſah ihn an, faſt mitleidig und ſo, 

als ob ſie ſagen wollte: Wie kommen Sie denn zu Verſen? 


Doch das brachte ſie nicht in Worte, ſondern fuhr fort: „Bei 
Schweſtern findet man ſo etwas ja öfter, aber daß auch 


Brüder fo nett find. .“ 

„Ja, ja. Aber es kommt auf die Schweſter an. Zum 
Beiſpiel, wenn ich die Ehre hätte, Ihr Bruder zu fein ...“ 

„Das würden Sie vorziehen?“ 

„Ich, hm, hm.“ Der Landrat war ob dieſer Frage etwas 
in Verlegenheit. „Ich ...“ 

Frau Lieſa lachte. 
Mühe, lieber Landrat. 
beiden Dobſchütz.“ 

„Jawohl. Von den beiden, meine hochverehrteſte gnädigſte 
Frau. So als ob, ich meine, als ob, weil ihr Herz noch 
nicht geſprochen hat, als ob ſie ſich auf dieſe Weiſe genug tun.“ 


„Geben Sie ſich nur keine 
Außerdem ſprachen wir ja von den 
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„Das ift gar keine Schlechte Bemerkung.“ 

„Wenn man neben Ihnen ſitzen darf.“ 

„Und an demſelben Tiſch mit einem jungen Mädchen.“ 

„Die hat ihrem Herrn zuzuhören.“ 

„Man hört auch manchmal nach beiden Seiten.“ Und 
damit wandte ſich Frau von Breſſensdorf zu ihrem anderen 
Nachbarn, zum Bürgermeiſter, und gleich darauf zu deſſen 
Frau, die in der Tat etwas unruhige Blicke auf den Landrat 
geworfen hatte, und vermittelte ſo ein allgemeineres Geſpräch. — 

Auch an dem Tiſch der Geſchwiſter ging es lebhaft zu. 
Daran waren ſie nicht ſchuld, ebenſowenig die beiden Herren, 
aber Frau von Rütgiſch und Frau Drehert hatten ſich un- 
gemein viel zu jagen, Thema: verſchiedene Toiletten. Und 
fo ſchwirrte es denn hin und her, immer über den fait um 
beweglich daſitzenden Major weg. Rütgiſch war ein großer 
Schweiger und deshalb und wegen ſeiner Anſpruchsloſigkeit 
allgemein beliebt. Aber der Klatſch hatte ſich doch ein 
bißchen auch an ihn gehängt: ſein Schnurrbart war ſo aus— 
geſprochen ſchwarz und ſeine Männerbruſt ſo breit und ge— 
wölbt, man, flüſterte von Färben und Watte, und eine ihm 
charakteriſtiſche, ziehende Bewegung der rechten Schulter ſchien 
mit dem letzteren auch wirklich in Zuſammenhang zu ſtehen. 
Es ſah in der Tat ſo aus, als wollte er durch jenes Rucken 
Falten beſeitigen. 

Doch auch daran war man gewöhnt, und die einzige, die 
es noch nicht war, Edith, hatte anderes zu tun, als es zu 
beobachten. Einmal mußte ſie ſich mit ihrem Bruder und 
mit Drehert unterhalten, und ſodann mußte ſie in einer ganz 
beſtimmten Richtung nicht ſehen. Es gab nämlich auch heute 
einen Herrentiſch, eine Zuflucht für bedrängte Gemüter, die 
zwar dabei ſein und beobachten, zugleich aber auch ſicher vor 
dem Schuß ſein wollten, alſo beſonders furchtſame oder ſchon 
ältere Junggeſellen, deren Sinn bereits auf Ruhe geſtellt war. 
An dieſem Tiſch hatte merkwürdigerweiſe auch Baske Plaz 
genommen. Er hatte es bisher nie getan und heute auch erſt 
nach langem Umherirren und Umherſtehen. Dann aber hatte 
er einen der ſchon Sitzenden gezwungen, ihm ſeinen Platz ab 
zutreten, und nun hätte er den Kopf fortgeſetzt zur Seite 
halten müſſen, wenn er Fräulein Edith nicht hätte ſehen wollen. 

Die wahrte ihre Unbefangenheit aber erſtaunlich und war 
doch von einer jo tiefen, wenn auch ſtillen Freudigkeit erfüllt, 
daß es ihrem Bruder wie Drehert auffiel und der letztere 
lächelnd fragte: „Alſo es gefällt Ihnen bei uns?“ 

„Sehr, Herr Oberleutnant.“ 

„Alſo dann werden Sie nicht wieder ein paar Jahre 
warten, bis Sie das nächſte Mal zu uns kommen?“ 

„Wenn ich darf.“ 

„Ich hoffe, Ihr Bruder hat Sie darüber nicht im 
Zweifel gelaſſen. Und was für große Umſtände Sie machen, 
das wiſſen Sie ja jetzt.“ 

Edith nickte ihm dankbar zu, dann jab fie fich mit glänzen. 
den Augen um, und wie ſie das tat, begegnete ihr Blick dem 
Frau Lieſas. Die lächelte ihr auch zu und erhob ihr Glas. 
Sofort kam ſie dem gegebenen Beiſpiel nach. Das aber 
machte ihren Bruder aufmerkſam, er ſah zur Seite, wer denn 
da herübertrinke, und nun erſchien es ihm als ſeine Pflicht. 
für Die feiner Schweſter erwieſene Liebenswürdigkeit auch temer 
ſeits zu danken, er griff alſo gleichfalls nach dem Kelch und 
verneigte ſich und trank aus. 

„Sie iſt reizend, und die Schönſte iſt ſie auch“, ſagte ſeine 
Schweſter leiſe, indem ſie lic) zu ihm hinüberbeugte und ih 
Glas fortſtellte. 

„Gewiß!“ 

Und dann ſeufzte die junge Dame. Sie hätte jo gem 
noch etwas hinzugefügt, aber ſie wagte es nicht. — 

Die Wogen gingen höher und höher. Wenn das Eſſen 
auch mehr konſiſtent als üppig geweſen war, Souperſtimmung 
herrſchte doch allenthalben. Man hatte nichts geſchont, Speiſen 
nicht und Weine, und mit der zunehmenden Sättigung nahmen 
auch Mut und Unternehmungsluſt zu. 
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Frau Liefa hatte ſchräg über ben Tiſch mit Frau Bürger- 
meiſter geſprochen, die daſaß, als wollte ſie ſagen: Ein recht 
beſchaulicher Abend, und lehnte ſich wieder zurück, fuhr aber 
gleich auf. Nach einer halben Minute verſuchte ſie es noch 
einmal, nur jetzt vorſichtiger, doch die Hand lag noch immer 
auf ihrer Stuhllehne. Da wandte ſie kurz ihren Kopf über 
die linke Schulter, muſterte dieſe Hand und dann den Landrat. 


Der drückte fih den Kneifer feſter und lächelte entzückt. .. 
„O meine gnädigſte Frau Lieſa, wenn Sie einen ſo anſehen, 
das ijt, wie foll ich jagen, das durchzuckt einen ...“ Er 
ſtoppte ab und fuhr tief fort: „Bis auf den letzten Nerv.“ 

„Schön, lieber Landrat, aber ſollte Ihre Hand nicht einen 
beſſeren Platz finden?“ 

„Einen beſſeren, Frau Lieſa — niemals!“ 

„Alſo ſagen wir: einen anderen.“ 

„Darf ich denn nicht?“ 

Sie zog nur die Brauen in die Höhe. 

Da ſeufzte er und ließ den Arm ſinken. Aber er ſollte 
nicht |o leichten Kaufs davon kommen, denn der Bürger— 
meiſter, der die kurze Szene mit jdn. klein gewordenen 
Augen beobachtet hatte, fragte plötzlich: „Herr Landrat?“ 

„Ja. Was denn?“ 

„Sieht Ihre Frau Gemahlin jetzt ſchlechter?“ 

„Nein. Wieſo?“ 

„Ich bemerkte eben, daß fie die Augen fo zuſammenkniff, 
als fie hierherſah. Da ſollten Sie doch beizeiten vorſichtig 
ſein. Schließlich wird einem der Star geſtochen, man weiß 
nicht wie.“ 

„Ach was, Star!“ 

„Na, ich mein' ja auch nur. 
damliche Sache.“ — 

„Aber, lieber Herr Oberleutnant, morgen iſt doch Sonn— 
tag, da kann man ausſchlafen“, redete Baske dem ſich ver— 
abſchiedenden Oberleutnant Dobſchütz zu. „Und Ihr Fräulein 
Schweſter geht doch mit Dreherts. Wir machen 'nen gemüt— 
lichen Winkel. Ich hab' ſchon alles angeordnet.“ 

Doch Dobſchütz ſchüttelte den Kopf. .. „Danke febr, 
aber es iſt beſſer, ich gehe auch.“ 

„Herr von Saſſen bleibt doch auch und noch eine ganze 
Reihe anderer Herren, ſelbſt verheiratete.“ 

„Trotzdem.“ 

„Da kommen Sie wenigſtens nachher wieder!“ 

„Das wird zu ſpät.“ 

Baske riß die Uhr heraus. .. „Erſt viertel Zwei.“ 

„Erſt?“ Dobſchütz lächelte. . . „Nein, nein, aber andermal.“ 

Da blieb dem Oberlehrer nur übrig, den Bruder in die 
Garderobe zu begleiten, wo Dreherts und die Schweſter ſchon 
eingemummelt ſtanden. Andere auch, aber der größere Teil 
war doch ſchon weg, und wer von den Damen lieber im 
Saal als hier wartete, der glaubte ſeinen guten Grund zu 
haben. Es dauerte immer ſo lange, bis die Herren ſich von— 
einander verabſchiedeten, und manche bekamen auch noch zu 
guter Letzt Gelüſte — ein mahnender Zuruf war da alſo mit— 
unter ſehr notwendig. 


Nach Baskes Meinung war der Oberleutnant viel zu ſchnell 
fertig, er hätte gern noch eine Viertelſtunde und länger ge— 
plaudert, doch auch dem war nicht ſo, es hieß alſo, ſich ver— 
abſchieden. Weil ihm aber ſowohl Frau Drehert als auch 
Edith noch einmal die Hand gaben, die Herren gleichfalls — 
doch das taxierte er nicht hoch —, ſo war er immerhin einiger— 
maßen befriedigt, und es lag ſogar ein Lächeln auf ſeinem 
Geſicht, als er in den Saal zurückging und ſich dabei die 
Weſte glatt zog. Hier warteten ſeiner verſchiedene, aber in 
der Art ganz gleiche Aufträge, immer hieß es, er möchte doch 
den Gatten oder Vater rufen. Und dann war auch das er— 
ledigt, das letzte Paar war hinter der Ausgangsportiere ver— 
ſchwunden, und nun konnte er ſich im Nebenzimmer, von wo 
es ſchon recht laut herüber klang, feinen Lorbeeren und feiner 
Ruhe hingeben. 


Und das iſt immer 'ne 


Mit einer gewiſſen, breiten Behaglichkeit ließ er ſich auf 
den ſchon vorher mit Beſchlag belegten Stuhl in der Ecke 
hinter dem großen, runden Tiſch nieder, lehnte ſich an den 
Kachelofen, beſtellte ein Glas Grog, zündete ſich eine Zigarre 
an und ſchaute dann vor ſich hin, hörte zu, antwortete auch, 
doch ziemlich einſilbig, und ob ſo oder ſo, nie wich ein merk— 
würdiges, verträumtes Lächeln von ſeinem Geſicht. 

Es wäre aber vielleicht zu alledem nicht gekommen, wenn 
er geſehen hätte, was ſich ereignete, als die viere, von denen 
er ſich vorhin verabſchiedet hatte, ins Freie traten. Sie 
mochten ſich kaum zehn Schritt von der Haustür entfernt haben 
und waren noch innerhalb der zwei Lichtkegel, die von den 
beiden den Ausgang flankierenden Laternen in die Nacht hinein 
und ein Stück auf den Platz fielen, als ſie ſeitlich aus dem 
Dunkel her Säbelgeklapper und Tritte vernahmen. Einiger— 
maßen überraſcht ſahen ſie alle nach der einen Richtung, und 
zu ihrer Verwunderung trat der Rittmeiſter von Borowski aus 
dem Schatten. 

„Sie noch hier? Ich denk', Sie ſind lange zu Hauſe.“ 
Frau Drehert hatte recht, ſo zu ſprechen; denn als ſie vorhin 
die Garderobe betreten hatten, war Borowski gerade gegangen. 
Er hatte nur eben noch grüßen können. Seitdem war aber 
reichlich eine Viertelſtunde verſtrichen. 

Der Rittmeiſter, die Tſchapka ſchief auf dem Kopfe, die 
Hände tief in die Taſchen ſeines Pelzes vergraben, antwortete: 
„Ja!“ Mehr ſagte er nicht, blies aber die Backen auf und 
machte ein finſteres Geſicht. 

Dem war nun wie ihm war, jedenfalls lag darin kein 
Grund, nicht weiter zu gehen, und das geſchah, die beiden 
Damen voraus, die drei Herten hinterher. Als ſie jenſeit 
des großen Vierecks wieder unter Laternen kamen, ſtreifte 
Drehert, der ſeinen Chef ſehr genau kannte, ihn mit. dem Blick. 
Der machte noch immer ein finſteres Geſicht, und geſprochen 
hatte er auch nicht. Er hatte aber auch einigen Grund dazu; 
denn er war mit ſich ſehr unzufrieden. Den Teufel hatte er 
daran gedacht, mit den anderen zuſammen zu gehen, weder 
vorher, noch als er die Garderobe verließ, noch in der Haus— 
tür, er hatte aber Edith gerade ſo wie Baske als „dame seule“ 
im Konter mit ſchief geneigtem Kopfe und kurzen, gleitenden 
Schritten auf ſich zukommen ſehen, und nun verſtand er ſich 
ganz und gar nicht. 

An der folgenden Ecke mußte Dobſchütz abbiegen, wenn 
er auf dem nächſten Wege nach Hauſe wollte. Es gab einiges 
Hin und Her; denn er meinte, es wäre ſeine Pflicht, für die 
ſeiner Schweſter gewährte Gaſtfreundſchaft auch durch ein ſo 
kleines Zeichen von Höflichkeit zu danken, aber Dreherts redeten 
ihm beide ab, und ſchließlich gab der Rittmeiſter den Aus— 
ſchlag, der erſt eine Weile zugehört hatte, jetzt aber in ſeiner 
nicht aus dem Wege gehenden Sprechweiſe ſagte: „Was er 
denn hier noch will? Dummes Zeug! Kriechen Sie in die Klappe.“ 

Durch dieſen Aufenthalt war eine andere Verteilung der 
Paare zuſtande gekommen. Borowski ging jetzt mit Edith 
voraus, das Ehepaar folgte. Der Rittmeiſter hatte ſeine 
Schweigſamkeit abgelegt, er ſprach ſogar ſehr viel — was, das 
konnten die anderen nicht recht verſtehen, denn nur hin und 
wieder flog ein Fetzen der Unterhaltung zu ihnen wie: „Ich 
kenn' ſolche Löcher auch“, oder: „Man muß drauf pfeifen“, 
oder: „Sie müſſen da raus!“ Alles Dinge, die Edith heute 
ihon einmal, wenn auch in anderer Form, gehört hatte. Und 
dabei machte Borowski noch immer ſein böſes Geſicht, die 
Tſchapka ſaß ihm noch immer ſchief, und noch immer ſteckten 
ſeine Hände in den Taſchen. Aber als dann ſeine Ecke kam 
und Drehert auch ihn mahnte, antwortete er nur: „Dummes 
Zeug!“ und blieb erſt gar nicht ſtehen, ſondern begleitete weiter. 

Da hängte Frau Lilly ſich in den Arm ihres Mannes und 
lächelte, ein Lächeln, das ihm, wenn er es bemerkt hätte, zu 
raten gegeben haben würde. Baske, das war ihr aufgefallen, 
aber auch Borowski? Als ob ſie ſelbſt Erfolge erzielt hätte, 
ſo war ihr zumute, ihr Liebesfrühling fiel ihr ein, und nun 
wechſelten Erinnerungen von ihr ſelbſt mit Zukunftsplänen für 


GD 


Die andere. Trotz aller Müdigkeit war fie außerordentlich zu: 
frieden. — — 

Die Stunden verſtrichen, es wurde Drei und Vier, da 
meinte Saſſen, es ſei Zeit, nach Hauſe zu gehen, und Baske, 
der ihm gegenüber geſeſſen und es ſonſt immer vermieden 
hatte, jemand hinter ſich zu laſſen, geſchweige denn ein halbes 
Dutzend, war ganz derſelben Meinung. 

Und ſo traten auch dieſe beiden auf den weiten Platz 
hinaus, der aber noch immer ohne eine Flocke Schnee dalag. 
Nach einer Weile — ſie mochten gerade in der Mitte ſein — 
fragte Baske: „Herr Rittmeiſter, eine Gewiſſensfrage“. 

„Nur zu!“ 

„Was halten Sie eigentlich von einem Schulmeiſter?“ 

„Na, es muß doch auch Pauker geben.“ 

Baske ſeufzte. 

„Aber es kommt natürlich auf den Kerl an.“ 

„Nicht wahr?“ Damit verſtummte das Geſpräch für die 
zweite Hälfte des Platzes. 

Da fing der Oberlehrer wieder an... 
gefreut habe, daß Garniſon hergekommen iſt.“ 

„Na ja,“ antwortete Saſſen und gähnte laut und an— 
dauernd. 

„Hoffentlich werden ſich Beziehungen immer enger geſtalten.“ 

„Wieſo?“ 

„Ich weiß nicht, ob man fih ſchon geſtatten darf, bei den 
verheirateten Herrſchaften Karten abzugeben?“ 

„Soll das eine Spitze gegen mich ſein?“ 


„Was ich mich 


„Aber, Herr Rittmeiſter, wie würde ich jemals gewagt 
haben. . Wenn Sie mir aber geſtatten, Ihnen demnächſt T das weiß ich nicht. 


einen Beſuch zu machen?“ 
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„Werde mid) ſehr freuen." 

„Danke, und bei Herrn von Dobſchütz möchte ich's auch. 
Der gefällt mir außerordentlich.“ 

„Freut mich.“ 

„So gediegen, fo... Pekuniär ijt er wohl etwas beengt?“ 

Der Rittmeiſter ſchwieg. | 

Doch der Oberlehrer, der neben aller Glückſeligkeit ja auch 
der ſpäten Stunde feinen Tribut zollte, achtete nicht darauf, 
ſondern fuhr fort: „Wenigſtens weil er nicht verheiratet iſt, 
ſein Fräulein Schweſter auch nicht. Und das, bei einer 
ſchönen, jungen Dame . . .“ Wieder ſeufzte er. 

Da wußte Saſſen Beſcheid. Das Ausholen hatte er wohl 
bemerkt, aber nicht ſeinen Zweck erkannt, jetzt war ihm der 
Morgen nicht zu nahe, als daß er nicht geſagt hätte: „Ja, 
ja, ich hab' auch ſchon dran gedacht. Aber da iſt was.“ 

„Wieſo?“ 

„Ja, ich glaube, ich darf das nicht ſagen.“ 

„Herr Rittmeiſter, mein Ehrenwort .. 

Der blieb ſtehen und ſah ſich um, ſo, als ob er beſorgte, 
es könnte ihn jemand belauſchen. „Alſo, aber ganz unter 
uns! Es iſt da ſo eine Familientradition.“ 

„Nämlich?“ | 

„Sie nehmen immer erft den ſiebenten Bewerber.“ 

„Aber Herr Rittmeiſter!“ 

„Ja, du lieber Gott, es iſt doch ſo. Infolge einer alten 
Prophezeiung. Solche gibt's doch. enken Sie an die des 
Kloſters Lehnin. .. Na, nun kommen Sie weiter. .. Einige 
Körbe hat ſie übrigens ſchon ausgeteilt, aber ob ſchon ſechſe, 
Ich kann ja aber Dobſchütz mal fragen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Preussen in Nürnberg im Jahre 1796. 


bon Karl Theodor Beigel. 


p die Rheinbundakte von 1806 wurde die altehrwürdige 
Reichsſtadt Nürnberg dem Königreich Bayern einverleibt. 
Nach den Erfahrungen von beinahe hundert Jahren darf 
man ſagen, daß die Willkür einmal doch das Richtige ge— 
troffen, der Machtſpruch Napoleons ſowohl für Bayern wie 
für Nürnberg Gutes gebracht habe. Die Vereinigung, wie 
willkürlich ſie auch verfügt wurde, entbehrte nicht der natür— 
lichen, in der Stammeszugehörigkeit der Bevölkerung ruhenden 
Begründung. Ihre Selbſtändigkeit zu behaupten, hatten die 
Reichsſtädte, auch das ehedem ſo reiche Nürnberg, um die 
Wende des achtzehnten Jahrhunderts nicht mehr die Kraft. Es 
war alſo die einfachſte, die natürliche Wendung, daß die von 
Bayern beſiedelte Stadt mit dem Hauptlande des bayeriſchen 
Stammes vereinigt wurde. 

Zehn Jahre früher hatte es aber den Anſchein gehabt, 
als ſollte das dynaſtiſche Moment den Anlaß bieten, daß 
Nürnberg ſeine Selbſtändigkeit verliere, als ſollten die Nach— 
kommen der alemanniſchen Grafen, die Hohenzollern, denen im 
12. Jahrhundert die Burghut von Nürnberg anvertraut 
worden war, wieder als Herren die Burg an der Pegnitz be— 
ziehen. Urkundlich war die Vereinigung ſogar ſchon vollzogen. 
Doch auch politiſche Verträge haben oft nicht mehr Wert als 
allgemein menſchliche Entſchlüſſe. Daß die Aneignung des 
Reichsgutes zum Bruch mit Kaiſer und Reich führen werde, 
lag auf der Hand. Und Oſterreich hatte, wie gerade in jenen 
Tagen überzeugend hervortrat, an Erzherzog Karl einen her— 
vorragend begabten und vom Glück begünſtigten Feldherrn. 
Insbeſondere dieſe Erwägung machte den König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen dem Plan ſeines unternehmungs— 
luſtigen Miniſters Hardenberg abgünſtig. 

Ein weitausſehender Plan! Hardenberg hatte es nicht 
bloß auf Nürnberg abgeſehen; auch die reichen, wohlkultivierten 
Hochſtifte Würzburg und Bamberg ſollten, mit den fränkiſchen 
Markgrafſchaften vereinigt, unter das preußiſche Zepter kommen. 


Naddruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Vor allem aber dünkte Nürnbergs Einverleibung dem preußiſchen 
Staatsmann wichtig. Im Beſitz dieſer Stadt jolíte die preu- 


ßiſche Regierung einen Kanal zwiſchen Main und Altmühl. 


anlegen, der Nürnberg unmittelbar mit norddeutſchen Handels: 
ſtädten verbinden würde. „Mit Nürnberg und Danzig,“ er⸗ 
klärte Hardenberg, „kann der preußiſche Staat die erſte Han 
delsmacht des Kontinents werden!“ 

Die Gelegenheit zur Erwerbung hätte nicht günſtiger ſein 
können. Die Brücke zur Verbindung Preußens mit dem 
deutſchen Süden war der Anfall der fränkiſchen Markgraf⸗ 
ſchaften Ansbach und Baireuth, die der letzte Markgraf Alexander 
1791 an Friedrich Wilhelm If. abtrat. Damit gingen auch die 
Anſprüche, die die fränkiſche Linie des brandenburgiſchen Hauſes 
an Teile des nürnbergiſchen Landgebietes, alſo an ehemaliges 
burggräfliches Territorium erhob, an Preußen über. Fortan 
hatte der mit den Regierungsgeſchäften in den Markgrafſchaften 
betraute Miniſter Hardenberg Gelegenheit, aus nächſter Nach 
barſchaft zu beobachten, in welch trauriger, inhaltbarer Lage 
ſich die Reichsſtadt Nürnberg befand. 

Die ängſtliche Abſchließung der bis auf 23 herabgeſunkenen 
ratsbürgerlichen Familien, das eiferſüchtige Feſthalten an den 
veralteten Formen des ſtädtiſchen Regiments, der Nepotismus, 
die ſogenannte Kettenfreundſchaft, hatten in der kleinen Re— 
publik ſchädlich gewirkt. Dazu kam der Verfall der ſtädtiſchen 
Finanzen, der ſich immer trübſeliger geſtaltete, je mehr die 
Induſtrie und der Handel zurückgingen. Trotzdem hatte die 
Reichsſtadt Nürnberg unverhältnismäßig hohe Beiträge zu den 
öffentlichen Anlagen des Reiches zu entrichten. Auch in den 
letzten Kriegen war Nürnberg ſtark mitgenommen worden. Zur 
Führung der zahlreichen Prozeſſe mit den Nachbarn waren 
nicht bloß viele Beamte nötig, ſondern es mußten auch große 
Summen nach Wien und Wetzlar wandern. Dazu kam, daß 
nirgend die Gegenſätze in der Bürgerſchaft ſelbſt ſo ſchroff 


und feindſelig aufeinanderſtießen wie in Nürnberg. 
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Aus dieſen Zuſtänden erklärt fid), daß nach Ausbruch der 
franzöſiſchen Revolution in Nürnberg die lebhafteſten Sym- 
pathien für die neue Freiheit wach wurden und das Verlangen 
nach geſunderen Staatsformen ſich wiederholt in Unruhen und 
Aufläuſen kundgab. 

Wir ſind heute darüber genauer unterrichtet durch die 
offizielle Publikation der geſamten Korreſpondenz der franzö— 
ſiſchen Agenten in den Revolutionsjahren, der Papiers de 
Barthélemy; daraus erhellt, daß zwar ein Agent Rivalz wegen 
revolutionärer Propaganda aus Nürnberg ausgewieſen wurde, 
daß aber ſpäter ein gewiſſer Probſt glücklicher war; von ihm 
wurden regelmäßige Stimmungsberichte an den Wohlfahrts- 
ausſchuß gerichtet. Aus den Berichten von Rivalz, Probſt u. a. 
erfahren wir, welche Bürger ausgeſprochenermaßen als Freunde 
der franzöſiſchen Republik und der demokratiſchen Regierungs- 
form gelten konnten. Gerade die nämlichen Männer bildeten 
ein paar Jahre ſpäter den Kern der ſogenannten preußiſchen 
Partei, ein neuer Beweis dafür, daß die Verwaltung der 
preußiſchen Lande im allgemeinen einen guten Ruf genoß und 
die Vereinigung mit einem größeren Staatskörper auch als ein 
Fortſchritt im Sinn der individuellen Freiheit angeſehen wurde. 

Die traurige Lage der Reichsſtadt war eine unwiderſtehliche 
Einladung für die Nachbarn, ihre wirklich oder angeblich zu 
Recht beſtehenden Anſprüche geltend zu machen. Schon 1792 
wurden verſchiedene Teile des nürnbergiſchen Gebiets von 
Preußen Ansbach unter dem Vorwand, daß die Markgrafen 
von Brandenburg früher die hohe fraisliche Obrigkeit dort aus— 
geübt, in Beſitz genommen. Im nächſten Jahr beliebte es dem 
pfalzbayeriſchen Hofe, einen alten Prozeß wieder aufzunehmen, 
der die Zurückgabe derjenigen Pflegeämter bezweckte, die Nürn⸗ 
berg im Landshuter Erbfolgekrieg an ſich geriſſen hatte; 
wenigſtens ein Teil davon wurde gewaltſam weggenommen. 
Bald darauf machte Preußen landeshoheitliche Rechte auf die 
nächſte Umgebung der Reichsſtadt bis an ihre Tore geltend. 
In einer Denkſchrift vom 18. Dezember 1794 ſetzte Harden- 
berg zum erſtenmal dem König ſein Programm in bezug auf 
die Abrundung der Hohenzollernfchen Lande in Franken aus- 
einander; er ſuchte überzeugend darzulegen, daß insbeſondere 
der Beſitz der Reichsſtadt Nürnberg trotz ihrer gegenwärtigen 
Finanzkalamität dem preußiſchen Staate große Vorteile bringen 
würde. Vorläufig wurde der preußiſchen Kreisdirektorial— 
geſandtſchaft in Nürnberg Auftrag erteilt, dem ſtädtiſchen 
Finanzweſen volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden und danach zu 
trachten, daß der Stadtrat im Drang der Not preußiſche, nicht 
kaiſerliche Hilfe in Anſpruch nehme. 

Eine „K. preußiſche Erklärung über die Landeshoheits- 
irrungen in den fränkiſchen Fürſtentümern Ansbach und Baireuth“ 
war der Vorbote eines ernſteren Angriffs. 
rat gegen jeden gütlichen Vergleich ablehnend verhielt, zeigte 
Hardenberg dem Stadtrat am 2. Juli 1796 an, daß der 
König geſonnen ſei, die ihm bis an die Tore der Stadt zu— 
ſtändige Landeshoheit geltend zu machen. Zwei Tage ſpäter 
erſchienen zwei preußiſche Regimenter mit Geſchützen vor dem 
Frauentor. Die ſtädtiſchen Poſten wurden von der Bären- 
ſchanze und anderen Vorwerken verjagt, die Vorſtadt Wöhrd, 
Goſtenhof und andere Orte der Umgebung beſetzt, überall 
Wappen mit dem preußiſchen Adler angeſchlagen, die Unter— 
tanen dem König von Preußen zu Gehorſam verpflichtet. 

An Gegenwehr war nicht zu denken; der Stadtrat mußte 
ſich darauf beſchränken, gegen die Vergewaltigung Proteſt zu 
erheben. Senator Stromer wurde nach Wien geſchickt, um 
Klage beim Kaiſer und beim Reichshofrat zu führen. Was 
half es aber, daß Kaiſer Franz, was Stromer frohlockend 
nach Hauſe berichtet, das Vorgehen Preußens gegen Nürnberg 
eine „Teufelsgeſchichte“ nannte, und daß fajt ſämtliche Reichs— 
hofräte und Hofbeamte einig waren in der Verurteilung des 
widerrechtlichen Verfahrens des wohlbekannten Verräters an 
Kaiſer und Reich? Zu wirklicher Hilfeleiſtung wollte niemand 
die Hand bieten. Der Reichsvizekanzler gab nur der Wahrheit 
die Ehre, wenn er zu Stromer ſagte: „Sie haben ja mit 


Da fid) der Stadt: , 


Ihren Klagen vollſtändig recht, aber Sie können doch nicht 
verlangen, daß wir uns der Nürnberger wegen in einen Krieg 
mit Preußen ſtürzen ſollen?“ 

Die Preußen blieben alſo ungeſtört im Beſitz der okkupierten 
Gebiete, und der Nürnberger Bürger mußte nicht bloß täglich 
ſehen, wie die preußiſchen Musketiere direkt vor der Stadt- 
mauer exerzierten und flanierten, ſondern mußte auch die 
hohen Zölle bezahlen, die von den preußiſchen Behörden ſogar 
von allen Waren aus den noch nürnbergiſch gebliebenen 
Pflegämtern erhoben wurden. Die Teuerung ſtieg infolge 
deſſen von Tag zu Tag. Gegen Ausſchreibung einer neuen 
Kopfſteuer proteſtierte die Bürgerſchaft, und da dieſe auf eine 
Vermögensſteuer drang, gab es unausgeſetzt Mißhelligkeiten 
zwiſchen Rat und „Genannten“. 

‚Unter dem Druck dieſer Verhältniſſe bildete ſich in der 
Bürgerſchaft eine Partei, die, „den hohlen und dabei fo foit 
ſpieligen Schimmer der Unabhängigkeit geringſchätzend“, in der 
Vereinigung mit den einer muſterhaften Verwaltung ſich er- 
freuenden Markgrafſchaften die Rettung erblickte. Insbeſondere 
im Handelsſtand war dieſe Anſchauung zahlreich vertreten, und 
die Anhänger dieſer Auffaſſung gewannen mehr und mehr an 
Zahl. Trotzdem war an eine Verwirklichung ſolcher Pläne 
vorerſt nicht zu denken, da nicht bloß der patriziſche Stadtrat 
in derartigen Ideen Hochverrat erblickte, ſondern auch in den 
niederen Volksklaſſen die Abneigung gegen die Preußen und 
der Unmut über die von ihnen erlittene Unbill ſtärker wirkten 
als Vernunftgründe. 

In dieſen Tagen rückten die Franzoſen unter Jourdan vom 
Rhein her in den Fränkiſchen Kreis ein. Der Stadtrat von 
Nürnberg hatte wiederholt Anlaß genommen, mit der franzöſi 
iden Regierung republikaniſche Grüße auszutauſchen, hatte 
auch längſt das nürnbergiſche Kontingent vom Reichsheer ab: 
berufen. Jetzt entſandte er ſchleunigſt eine Deputation ins 
franzöſiſche Lager, um eine ſchonende Behandlung für ſich zu 
erwirken; es gelang auch, vom General Ernouf gegen nam 
hafte Geſchenke eine dahin zielende Konvention zu erlangen. 
Allein der Oberbefehlshaber Jourdan verwarf den Vertrag und 
ließ ſofort Truppen in Nürnberg einrücken. Wie ſchamlos dieſe 
ſich jede Gewalttat erlaubten, plünderten und ſtahlen, wird in 
allen gleichzeitigen Aufzeichnungen mit Entrüſtung geſchildert. 
Die Aſſignate, die von den Bürgern zum vollen Wert genommen 
werden mußten, galten in Frankreich ſelbſt nur noch zwei v. H.; 
die koſtbarſten Kunſtſchätze wanderten in die Torniſter, und 
ſchließlich wurde der Stadt noch eine Kontribution von 
2 500 000 Livres oder 1 145 833 Frank auferlegt ſamt 
ungeheuren Lieferungen von Lebensmitteln, Fourage und 
Kleidungsſtücken. 

Die Unmöglichkeit, dieſen Forderungen nachzukommen, lag 
zutage; obwohl Bürger und Bürgerinnen mit freiwilligen Gaben 
nicht kargten und alle Staats- und Stiftungskaſſen geleert 
wurden, konnte nicht einmal ein Viertel der Brandſchatzung 
aufgebracht werden. Deshalb wurden 19 der angeſehenſten 
Bürger als Geiſeln zur Sicherung der Leiſtungen weggeführt, 
und die franzöſiſchen Armeekommiſſäre drohten mit noch härteren 
Zwangsmitteln. 

Während ſo ſchwere Not auf den Bürgern der Reichsſtadt 
laſtete, waren die Bewohner der von den Preußen beſeßten 
Nachbarorte völlig frei von Einquartierung und Kontributionen. 
Dieſer Gegenſatz machte natürlich großen Eindruck, und durch 
Vermittlung des Kreiskaſſiers Fürer, der wegen einer freimütigen 
Denkſchrift über die Finanzlage Nürnbergs entlaſſen und dam 
in preußiſche Dienſte gezogen worden war, ſuchte der Stadtrat 
ſelbſt bei Hardenberg um Verwendung bei den franzöſiſchen 
Kommiſſären nach. 

Noch ehe es dazu kam, zwangen die ſiegreichen Erfolge 
der kaiſerlichen Waffen die franzöſiſchen Truppen, Nürnberg 
zu verlaſſen. Die Stadt wurde am 24. Auguſt von den 
Kaiſerlichen beſetzt. Allein dieſer Wechſel bedeutete kaum 
eine Erleichterung. Die Oſterreicher beſtanden nicht weniger 
gebieterijd) auf ungeheuren Lieferungen, und beſonders 


demütigend wurde empfunden, daß kaiſerliche Offiziere das 
ſtädtiſche Zeughaus ausleerten und die Geſchütze und Waffen 
fortſchleppen ließen. | 

Die peinliche Lage der Bürgerſchaft gewann dem Gedanken: 
Nur die Anlehnung an einen Mächtigeren kann Rettung 
bringen! immer zahlreichere Freunde. Schon am 21. Juli 
übergaben 57 Bürger dem Stadtrat eine vom Ratskonſulenten 
Köhler verfaßte treugehorſamſte Vorſtellung; darin war ge- 
fordert, ſich Sr. Königlich Preußiſchen Majeſtät gänzlich zu 
unterwerfen, freilich unter Bedingungen, auf deren Annahme 
niemals zu rechnen war. In ſo ernſter Lage wie der gegen— 
wärtigen könne der Stadtrat allein ſich nicht als ausreichende 
Vertretung der Stadt betrachten; es müſſe alſo eine allgemeine 
Bürgerverſammlung einberufen werden, und nur dieſe könne über 
Feſthaltung oder Aufhebung der alten Verfaſſung entſcheiden. 

Die Vorſtellung der 57 Bürger wurde im Rathaus ſehr 
ungünftig aufgenommen; der Senat erblickte darin eine Auf- 
lehnung gegen die Obrigkeit und eine Verräterei gegen den 
Staat. Allein der Widerſtand der Patrizier verringerte ſich 
im nämlichen Maße, als die Lebensmittelnot und die Teuerung 
in der Stadt ſtiegen und die Zuſammenrottungen unzufriedener 
Bürger ſich mehrten. Allmählich befreundeten ſich auch jene 
Kreiſe, die in Preußen einen Feind erblickten, mit dem Ge⸗ 
danken des Anſchluſſes. Hardenberg, der, um den Ereigniſſen 
näher zu ſtehen, zuerſt nach Fürth, dann nach Goſtenhof 


übergeſiedelt war, ſchildert in ſeinen Berichten an das 
Berliner Kabinett aufs genaueſte bie — nach feiner Dar- 
ſtelung natürlich — ohne jegliche Beeinfluſſung erfolgten An- 
näherungsverſuche. 


Unter welchem Druck der Stadtrat ſchließlich ſeine Ein- 
willigung zu einem Plebiszit erteilte, zeigt am beſten der 
originelle Bericht des Kreis- und Kanzleiſekretärs Iſaak Pfahler 
über die Vorgänge im Rathaus in der Nacht vom 26. Auguſt. 
Abends 8 Uhr trat der Konſulent v. Pey, einer der Führer 
der preußiſchen Partei, ungeſtüm in die Ratſtube ein und 
fragte, ob das Antwortſchreiben an Hardenberg, der die Be— 
fragung der geſamten Bürgerſchaft verlangt hatte, noch immer 
nicht abgegangen ſei. Darauf beauftragte der Bürgermeiſter 
den Kanzleiſekretär Pfahler, den Entwurf des Antwortſchreibens 
dem Genannten⸗Kollegium bekanntzugeben. Pfahler ging alſo 
in den großen Saal des oberen Stockwerkes, wo ſich die 
Genannten zu verſammeln pflegten. Heute war der Saal 
angefüllt mit einer wie ein Hochwaſſer tobenden Menge. Am 
Vorſtandstiſch hatten außer v. Pey, der Kaufmann v. Merz, 
Dr. Link und der Barbier Petitville Platz genommen. Merz 
hielt eine lange Rede voll bitterer Vorwürfe über die Haltung 
des Senats, der den preußiſchen Miniſter ungebührlich 
lange auf eine Antwort warten laſſe, der in ſeinem unbändigen 
Stolz den preußiſchen Legationsrat Schuſter unziemlich be— 
handelt habe — aber dieſer Stolz werde ſich nun bald legen: 
es ſei die höchſte Zeit, die Baſtille der alten, verrotteten nürn⸗ 
bergiſchen Verfaſſung zu Fall zu bringen! Bei mehreren 
Stellen der Rede erhob fih ein mwütendes Geſchrei: „Das ift 
ſchurkiſch! Alle auf dem Rathaus ſind Schurken! Werft ſie 
zum Fenſter hinaus! Schlagt die Staatsdiebe tot! Sie 
wollen nicht preußiſch werden, weil ſie merken, daß ihre Köpfe 
wackeln!“ So ſchrie alles durcheinander. Dem Herrn Kanzlei- 
jefretär wankten die Knie. Als das Antwortſchreiben des 
Senats verleſen war, ſtieg die Raſerei noch toller. „Wir 
verwerfen dieſen elenden Wiſch, dieſes dumme Gewäſch! Wir 
laſſen es nicht gelten! Ein anderes Schreiben muß abgehen! 
Der Achſelträger Deinzer, der dies geſchrieben, gehört ins Loch!“ 
Auch Pfahler ſelbſt wurde mit Hinauswerfen und Totſchlagen 
bedroht. Schließlich wurde er beauftragt, das Schreiben dem 
Rat zurückzugeben“ und ein anderes zu verlangen, „in welchem 
man mit Weglaſſung aller unnötigen Umſtände poſitive erkläre, 
pure den königlich preußiſchen Schutz anzunehmen“. Ein 
donnerndes „Ja! So wollen wir's haben!“ machte den Schluß 
dieſes einer wütenden Pariſer Szene gewiß ganz ähnlichen 
Auftritts. 
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Es läßt fic) an der Hand des archivaliſchen Materials 
nachweiſen, wie nun Tag für Tag, Stunde für Stunde die 
Stimmung in den verſchiedenen Volkskreiſen wechſelte. Denn 
es fehlte auch nicht an entſchloſſenen Gegnern des Anſchluſſes. 
Der kaiſerliche Geſandte Graf Schlick ſuchte nach Kräften dieſe 
Kataſtrophe zu verhindern; er war der Mittelpunkt der anti- 
preußiſchen Bewegung in Nürnberg. 

Immerhin fiel das Plebiszit am 28. Auguſt überaus 
günſtig für die Unterwerfung unter Preußen aus. Es ſtimmten 
3281 Bürger dafür, 373 dagegen; ſtimmberechtigt follen nur 3715 
Bürger geweſen ſein. Die Liſten liegen noch vor; ſehr viele 
fügten ihrem Ja die Klauſel bei: „Vorbehältlich der Genehmi- 
gung durch Kaiſer und Reich“. Mit dieſem Vorbehalt ſtimmten 
auch die Mitglieder des Rats für den Anſchluß, nachdem 
ihnen vorher durch Hardenberg zugeſichert worden war, daß 
ſie ihre bis 4000 Frank ſich erſtreckenden Gehälter auf 
jeden Fall fortbeziehen ſollten. Viele ſetzten ihrem Ja noch 
ein ausdrückliches: „Nur aus Rückſicht auf den Notſtand der 
Stadt“ hinzu. Auch einzelne Bürgersfrauen figurieren in den 
Liſten mit dem Eintrag: „Da ich die Geſinnung meines Ehe— 
herrn kenne“ u. ſ. w. 

Am Tage nach der Abſtimmung rückten auf den Wunſch 
der beiden Kollegien preußiſche Truppen ein, angeblich „um 
tumultuariſche Auftritte zu verhüten“; maßgebender war jeden- 
falls noch die Furcht vor einer Wiederkehr der Franzoſen. 
Überdies verſprach Hardenberg die Übernahme der nürn- 
bergiſchen Schulden auf den preußiſchen Staat; alle übrigen 
Punkte ſollten ſpäter vereinbart werden. Die Univerſität Alt⸗ 
dorf ſollte mit Erlangen vereinigt, das Lehrerperſonal teils 
dorthin berufen, teils mit Ruhegehältern bedacht werden. 

Unter dieſen Bedingungen wurde am 2. September in 
Goſtenhof ein förmlicher „Subjektionsvertrag“ von Hardenberg 
und den Vertretern beider Kollegien unterzeichnet. Noch am 
nämlichen Tage berichtete Hardenberg an den König, welch 
köſtliche Erwerbung für den preußiſchen Staat ihm geglückt ſei, 
und erbat Zuſtimmung zum Subjektionsvertrag und für ſich 
Indemnität, weil er ohne ausdrückliche Erlaubnis des Königs 
abgeſchloſſen habe. Angeſichts des ungeheuren Vorteils habe 
er aus Furcht, daß fdon der nächſte Tag das Geſchäft ver- 
eiteln könnte, ſo raſch wie möglich zugegriffen. Gegen die 
Rechtmäßigkeit des Übereinkommens ſei kein Zweifel zuläſſig; 
man brauche fid) nur zur Fortzahlung der nürnbergiſchen 
Reichs⸗ und Kreislaſten zu verpflichten. Oſterreich habe bei 
Erwerbung von Trient und Brixen genau ebenſo verfahren. 
Die Schuldenlaſt ſei zwar allerdings ſehr erheblich, aber durch 
Geltendmachung geſunder Adminiſtrationsgrundſätze werde zu 
erreichen fein, daß die Stadt ſelbſt ohne allzuſchwere Be- 
drückung der Einwohner ihre Schulden abzahle. Um den Platz 
emporzubringen, brauche man nur die Regnitz ſchiffbar zu 
machen und nach Nürnberg einen für Schiffe von 100 Zentnern 
ausreichenden Kanal zu bauen. „Ew. Königl. Majeſtät haben 
ohne Schwertſchlag und Vergießung eines Tropfen Blutes die 
Eroberung eines Gebiets gemacht, deſſen Umfang und Stärke 
manchem Fürſtentum nichts nachgibt, das mehrere anſehnliche 
Plätze und eine Stadt enthält, die zur größten und wichtigſten 
Handelsſtadt Deutſchlands, zumal wenn Frankfurt unter fran- 
zöſiſcher Regierung herunterkommen wird, mit Leichtigkeit empor⸗ 
gebracht werden kann.“ Die beigelegten Tabellen und Er- 
örterungen über die Urſachen des Niedergangs der Induſtrie, 
des Handels, der Bevölkerung uſw. und die Mittel zur Förde— 
rung der ſtädtiſchen Finanzen uſw. laſſen erſehen, wie gründlich 
von Hardenberg die Erwerbung vorbereitet worden war. 

In Berlin rief jedoch die überraſchende Nachricht nicht die 
von Hardenberg erwartete himmelhohe Freude hervor. Der 
König legte die Frage: „Kann Nürnberg mit Übernehmung 
aller Reichsanlagen und Obliegenheiten Sr. Königlichen Majeſtät 
unterworfen und diefe Unterwerfung nach der Regel und Ber- 
faſſung ohne Bewilligung des Kaiſers und Reiches rechts— 
beſtändig erachtet werden?“ ſeinem Kabinettsminiſterium vor. 
Alle drei Miniſter, Finkenſtein, Haugwitz und Alvensleben, 


antworteten mit Nein. Ihre Gutachten betonen teils die Un- 
zuläſſigkeit einer ſolchen Unterwerfung nach der Reichsverfaſſung, 
teils die Unzweckmäßigkeit gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt 
aus politiſchen Geſichtspunkten. So wurde denn Hardenberg 
angewieſen, dem Rat und der Bürgerſchaft zu eröffnen, der 
König von Preußen könne ſich aus beſonderer Mäßigung und 
Skrupuloſität nicht entſchließen, jetzt ſchon die Unterwerfung 
der Stadt anzunehmen; es ſoll jedoch der Stadt nicht die 
Möglichkeit benommen werden, auf ihren erſten Schritt bei 
näher entwickelten Umſtänden, insbeſondere nach klarerer Dar- 
legung des Finanzweſens wieder zurückzukommen. 

Umſonſt bat Hardenberg, man möge ihn doch nicht ſo 
empfindlich bloßſtellen und die gutgeſinnten Nürnberger nicht 
vor den Kopf ſtoßen. Man möge eine günſtige Gelegenheit, 
den eignen Staat groß und reich zu machen, nicht aus einer 
wenig zeitgemäßen Rückſicht auf die verrottete Reichsverfaſſung ſich 
entſchlüpfen laſſen. Das Miniſterium blieb bei ſeinem Beſchluß. 

Da die Beſetzung von Nürnberg durch preußiſche Truppen 
inzwiſchen ſchon durch die Zeitungen bekannt geworden war, 
rief die Nichtannahme des Subjektionsvertrags großes Aufſehen 
hervor. Sicherlich war dafür weniger die Rückſicht auf die 
Reichsverfaſſung maßgebend als die ungünſtigen Zeitläufte. 
Denn gerade in jenen Tagen erfocht Erzherzog Karl bei mehreren 

Zuſammenſtößen mit den Franzoſen unbeſtrittenen Sieg, und es 
mußte befürchtet werden, daß die Oſterreicher ihre vorteilhafte 
Lage dazu ausnutzen möchten, dem Beiſpiel Preußens folgend, 
die längſt begehrte Beute, das ganze Bayern oder doch er- 
hebliche Teile davon, an ſich zu reißen. Oder es konnte dazu 
kommen, daß Frankreich als Garant des Weſtfäliſchen Friedens 
gegen die Annexion der Republik Nürnberg Einſpruch erhob! 
Noch wahrſcheinlicher war — dieſen Beweggrund hielten die 
Nürnberger ſelbſt für ausſchlaggebend —, daß die Zarin nicht 
zulaſſen würde, daß das neutrale Preußen ſich während des 
Kriegs mit deutſchem Gebiet bereichere. Und endlich mochte 
auch die in den Gutachten der Miniſter ſtark hervorgehobene 


ückerrüben kannte man {don 
im Altertum. „Nächſt Ge— 
treide und Bohnen iſt kein Ge- 
wächs nützlicher als die 
weiße Rübe, deren Wurzel 
als Speiſe und als 
Viehfutter, deren junge 
Sproſſen als Gemüſe 
und deren Blätter 

als Beifutter dienen.“ 
Mit dieſen Worten 
leitet Plinius der AMi- 
tere den Abſchnitt fei- 
ner Historia naturalıs, 
der dem Rübenbau ge— 
widmet iſt, ein, und ſie 
zeigen, welche Bedeutung die 
Rübe in der Landwirtſchaft des Altertums hatte. Auch 
während des Mittelalters, als man die Kartoffel noch nicht 
kannte, nahm die Rübe in der Volksernährung eine hervor— 
ragende Stellung ein. Der ſüße Geſchmack verſchiedener 
Rübenſorten gab ſchon frühzeitig Anlaß, den Rübenſaft zu 
einem Sirup einzukochen, der als Heilmittel beſonders gegen 
Hals- und Bruſtſchmerzen verwendet wurde. Erſt der deutſche 
Chemiker Marggraf (1709 — 1782) kam aber auf den Ge- 
danken, aus der Rübe Zucker zu gewinnen. Er fand im 
Jahre 1747 in verſchiedenen damals angebauten Rüben 
Zucker auf und ſtellte ihn auch rein dar. Es war dies der 
erſte erfolgreiche Laboratoriumsverſuch, auf dem ſich ſpäter eine 
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troſtloſe Finanzlage der Stadt Nürnberg den Beſitz nicht fo 
wünſchenswert erſcheinen laſſen, wie es Hardenberg ausmalte, 

Wohl oder übel mußte Hardenberg endlich den Nürnbergern 
die Ablehnung des Königs bekannt geben. Der Stadtrat war 
offenbar hoch erfreut, daß eine ſo ſchwere Gefahr für die Un- 
abhängigkeit der Stadt und für die Fortdauer der patriziſchen 
Vorrechte glücklich beſeitigt war. Senator Stromer in Wien 
war nach dem Plebiszit zugunſten Preußens angewieſen worden, 
den Proteſt der Stadt gegen die Vergewaltigung der Vorſtädte 
fallen zu laſſen; jetzt erhielt er Befehl, ſeiner alten Inſtruktion 
gemäß die Klage gegen Preußen wieder aufzunehmen und den 
gegen die Reichsverfaſſung verſtoßenden Plan der Unterwerfung 
unter Preußen als eine durch äußeren und inneren Druck auj: 
genötigte Maßregel darzuſtellen. 

In Nürnberg ſelbſt erfolgte ein jäher Umſchwung, und 
namentlich der Namenstag des Kaiſers Franz (4. Oktober) bot 
Gelegenheit zu lärmenden Kundgebungen zugunſten der kaiſer— 
lichen Partei. 

Hardenberg gab aber ſeinen Plan nicht auf. Immer 
wieder kam er in ſeinen Berichten an den König darauf zurück: 
Um die Übermacht Oſterreichs zu brechen, muß Preußen im 
deutſchen Süden ſein Gebiet erweitern, und dazu bildet die 
Einverleibung Nürnbergs die geeignetſte Einleitung! 

Schließlich kam auch das Berliner Kabinett zur Einſicht, 
daß es ſich nicht bloß um eine Steigerung des preußiſchen 
Einfluſſes in Süddeutſchland, ſondern um eine Lebensfrage der 
brandenburgiſch-fränkiſchen Fürſtentümer handle; doch da war 
es zu ſpät. Inzwiſchen hatte in Bayern Montgelas die Leitung 
der auswärtigen Politik übernommen, ein wagemutiger und in 
der Wahl der Mittel nicht ängſtlicher Staatsmann. Unbedent- 
lich und rückhaltlos ſchloß er ſich an den immer ſiegreichen 
Gebieter Frankreichs an. Die Folge war, daß nicht Preußen, 
ſondern Bayern der Erbe der ſäkulariſierten und mediatiſierten 
Herren an Main und Altmühl und damit die einflußreichſte 
Macht in Franken war. 


Die Zuckerrübe. 


Uon M. Falk. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen von E. Hamann in Hamburg. 
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große Induſtrie aufbauen ſollte. Die Entdeckung blieb anfangs 
unbenutzt, bis gegen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
infolge der Verwüſtung von Haiti die Kolonialwaren und 
auch der Zucker ſehr im Preiſe ſtiegen. Man bemühte ſich 
damals, Erſatz für den fremden Süßſtoff zu finden. Von 
verſchiedenen Seiten wurden Verſuche gemacht, aus dem Safte 
des Ahornbaumes Zucker zu gewinnen, aber der Baum der 
nördlichen Länder konnte nicht mit dem ſüdlichen Zuckerrohr 
mit Erfolg in Wettbewerb treten. Inzwiſchen lenkte ein 
anderer deutſcher Naturforſcher, Franz Karl Achard, feine Auf 
merkſamkeit der Rübe zu. Unter den verſchiedenen Rübentorten, 
die zu ſeiner Zeit angebaut wurden, ſuchte er diejenigen aus, 
die ſich durch ihren Zuckergehalt auszeichneten, und machte mit 
ihnen Anbauverſuche auf ſeinem Gute Caulsdorf bei Berlin. 
Als dieſe zur Befriedigung ausgefallen waren, wandte er ſich 
an den König von Preußen und gründete mit deſſen Hilfe auf 
dem Gute Cunern in Schleſien die erſte Fabrik des ein 
heimiſchen Zuckers. Es bedurfte jedoch langer beharrlicher 
Kämpfe, bis dieſer neue Induſtriezweig zur Blüte gelangte. 
Schließlich trugen aber in der ſchwierigen Konkurrenz mit dem 
Kolonialzucker die deutſche Landwirtſchaft und die deutſche 
Chemie den Sieg davon. Urſprünglich konnte man aus 
100 Zentnern Rüben nur 3 bis 5 Zentner Zucker gewinnen: 
vor zwanzig Jahren waren zur Herſtellung von 1 Zentner 
Rohzucker nur noch 10 Zentner Rüben erforderlich, und gegen: 
wärtig ergeben in unſeren Zuckerfabriken 7¼ Zentner Rüben 
1 Zentner Rohzucker. 

Dieſer Erfolg wurde nicht allein durch die Verbeſſerung 
des Verfahrens beim Ausziehen des Zuckers aus der Rübe, 
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ſondern vielmehr noch durch gehackt mwer- 
den“, und ihre 


die Veredlung und den | | 
rationellen Anbau der | Ä Richtigkeit ijt 
Zuckerrübe erreicht. Die auch durch ge⸗ 
Rübe auf dem Felde iſt . nauere Prü⸗ 
ja die eigentliche Buder- fung beſtätigt 
fabrik, in ihr wird der worden. Hatte 
Süßſtoff bereitet, und KE: | | Ge man bie Rü- 
unſere Zuckerrüben haben — — do | e od ben nut ein 
jetzt einen Gehalt von 10 ^ | mal gebadt, fo 
bis 18 v. H. Zucker, bie wurden vom Hek⸗ 
beſten können ſich alſo ge⸗ tar 15 000 Kilo⸗ 
troſt mit dem Zuckerrohr gramm geerntet, bei 
meſſen. Im Jahre 1902 Drei, vier- und fünf- 
wurden in Deutſchland über maligem Hacken ſtiegen aber 
21 Millionen Doppelzentner Zucker er die Erträge auf 24 000, 
zeugt. Dazu waren 160 Millionen Doppel- 28 000 und 30 000 Silo- 
zentner Rüben nötig, die in 305 Fabriken gramm. Die menſchliche Hand, 
verarbeitet wurden. Geerntet wurde dieſe Hacken der Rüben das „Werkzeug aller Werkzeuge“, 
Rübenmenge auf einer Bodenfläche von faſt . e iſt auch auf dem Rübenfelde, 
| was Geſchicklichkeit anbelangt, 


einer halben Million Hektar. 

Verfolgen wir nun die Pflege der Zuckerrübe der Maſchine überlegen. Mit der Handhacke können die 
auf dem Felde von der Saat bis zur Ernte! Rüben viel beſſer gepflegt werden. Ein geübter Arbeiter 
Im Monat Mai, in milden Lagen etwas führt die Hacke dicht an die Wurzel heran, er behackt auch 
früher, in nördlicheren und höher gelegenen den Boden zwiſchen den einzelnen Rüben in den Reihen 
Gegenden entſprechend ſpäter, werden die und entfernt gründlicher das Unkraut, indem er, wo es 
Rübenkerne gelegt. Die Verteilung des nötig iſt, es mit der Hand auszieht. Die Maſchine reißt den 
Samens auf dem Acker kann in zweierlei Boden nur zwiſchen den Reihen auf und läßt einen Teil der 
Art bewerkſtelligt werden. Man legt die Bodenkruſte ungelockert. Bei dem Mangel an Arbeitskräften 
Kerne in beſtimmten Abftänden in Häufchen, auf dem Lande ſind aber die Hackmaſchinen unentbehrlich 
oder man legt ſie in Reihen. Dibbeln geworden, und es werden kleinere angefertigt, die ein Mann 

ſchieben oder ziehen kann, ſowie größere für Pferdebetrieb. 


wird das erſte und Drillen das zweite 
Verfahren genannt. Am häufigſten kommt Sind nun die Pflänzchen der dichten Drillſaat völlig 


gegenwärtig die Drill⸗ oder Reihenſaat zur Anwendung, und aufgelaufen, ſo heißt es, ſie zu lichten, die überzähligen zu 
zwar mit Hilfe von Maſchinen, die ſchnurgerade Saatlinien entfernen und nur dort Pflänzchen ſtehen zu laſſen, wo die Rübe 
in gleichen Abſtänden liefern. Es ift niht gleichgültig, wie | fid) für die Ernte entwickeln fol. Die Rüben werden verhackt. 
weit die Zuckerrüben auf dem Felde voneinander ſtehen. Was übrig ſtehen bleibt, ſind aber nicht einzelne Pflänzchen, 
Hat die Rübe einen ſehr großen Standraum, auf dem ſie ſich ſondern Büſchel oder Gruppen von ſolchen. Die Rübenkerne, 
frei entwickeln kann, ſo wächſt ſie üppig, ſie wird beſonders die wir gelegt haben, ſind ja nicht einfache Samen, ſondern 
groß, aber in der Wurzel bilden ſich dabei viel mehr Salze, Knäuel, in denen ſich ſtets mehrere Samen befinden, und 
die in der Fabrik die Gewinnung des Zuckers erſchweren. jeder von dieſen bringt ein Pflänzchen hervor. Würden ſie 
Stehen die Rüben zu dicht aneinander, ſo haben ſie keinen alle ſtehen bleiben, ſo würden ſie ſich im Wachstum nur 
Platz zur Entfaltung, auch nicht genügende Nahrung, und die | ftören; es darf alſo nur das ſtärkſte Pflänzchen belaſſen, die 
Wurzeln werden klein und unanſehnlich. Die Erfahrung hat | übrigen müſſen entfernt werden. Dieſe Arbeit, das Verziehen 
gelehrt, daß eine Standweite von 37 Zentimetern der Rüben, ſoll möglichſt frühzeitig geſchehen und 
zwiſchen den Reihen und von 21 Zentimetern muß mit Sorgfalt geübt werden. | 

in den Reihen den meilten Anforde Das wohlgepflegte Rübenfeld iſt von 
rungen entſpricht. Natürlich erfolgt die Anfang an ein gedeckter Tiſch für unge- 
Saat viel dichter. Nicht jeder Kern betene Gäſte, die ſich zum Schaden des 
geht auf, viele junge Pflänzchen Landwirtes einfinden. Eine große 
werden beſchädigt, man muß für Anzahl ſchädlicher Inſekten pflegt 
dieſen Ausfall eine Deckung ſich einzuſtellen, der Drahtwurm, 
haben, und wo trotzdem die der Engerling, die Erdraupe 


Rüben zu dicht ſtehen, werden nagen an der Wurzel, am 
ſie ſpäter gelichtet. Sobald ſchlimmſten aber ſind die kleinen, 


die Rübenpflänzchen aufge- mit bloßem Auge kaum ſicht⸗ 
laufen ſind, beginnt der Zeit baren Rübenälchen oder Rüben⸗ 
punkt der eigentlichen Pflege. nematoden. Sind ſie im Boden 
Dieſe beſteht vor allem in in größeren Mengen vorhanden, 
fleißigem Hacken. Dadurch wird ſo ſiechen die Rüben dahin und 
nicht nur das Unkraut vernich welken frühzeitig ab. Dieſe 
tet, ſondern auch der Boden ge- Nematoden haben ſchon viele 
lockert. Luft und Feuchtig⸗ Landwirte gezwungen, den Rüben⸗ 
keit dringen in ihn | bau aufzugeben. Zu dieſen Fein- 
dann beſſer cin, und wc run den geſellen ſich noch Bakterien und 
die Rübe wächſt u c ro PEN Pilze, die je nach ber Witterung 
ſo fröhlicher, je mehr "aes 3 ^. Kalt und Beſchaffenheit des Ackers fih 

eee = : maſſenhaft ausbreiten und geradezu 


gehackt wird. Schon eine alte 
Rübenbauernregel beſagte: „Der = \ epidemiſche Erkrankungen der Rüben 
Zucker muß in die Rübe hinein⸗ Backen der Rüben mit der grossen Maschine. verurſachen. Da iſt ein neues An⸗ 


kämpfen nötig, man muß verfuchen, bie Rübe zu ſchützen unb 
ihr zu helfen. 

Geht alles glücklich ab, ſo breiten die Rüben fröhlich ihre Blätter 
aus, dunkelgrün glänzen die Rübenbreiten, ein erfreulicher Anblick. 
Im Herbſt aber verändert ſich der Farbenton, heller, gelbgrün er⸗ 
ſcheinen die Felder. Nun beginnen auch die älteren Blätter am 
Rübenkopf zu welken; das ift ein Zeichen, 
daß die Zuckerfabrik auf dem Felde 
ihre Tätigkeit eingeſtellt hat. 
Die Rüben erzeugen fci- 
nen Zucker mehr, 
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zweite Rückſtand find die Schnitzel, d. h. die zerkleinerten, in 
der Fabrik ihres Zuckergehaltes beraubten Rüben; auch dieje 
find als Viehfutter brauchbar und werden um jo lieber ver 
wendet, als man ſeit einiger Zeit gelernt hat, ſie zu trocknen 
und in ein durchaus haltbares Dauerfutter umzuwandeln. 
Drittens gehört zu den wichtigen Rückſtänden die Melaſſe, der 
Saft, aus dem man in den Fabriken 
keinen Zucker mehr abſondern 

kann. Zum Teil wird er 

noch in beſonderen An⸗ 
ſtalten entzuckert, 


ſie ſind reif, und zum Teil aber wird 
die Zeit der Ernte f vm 22 er von den Land: 
ift da. Je nac, EEE en EE wirten als Beigabe 
der Witterung, der Dru SE re —— LS E XT zum Viehfutter be: 
Bodenbeſchaffen⸗ ME | T nutzt, namentlich 
heit, der Zeit der in Miſchungen mit 
Ausſaat uſw. tritt Trockenſchnitzeln. 
ſie früher oder ſpä⸗ Andere Rückſtände 
ter ein. Im Okto⸗ der Zuckerfabri⸗ 
ber iſt die Ernte in kation, der Schei⸗ 
vollem Gange und deſchlamm oder 


ſollte mit Schluß 
des Monats been⸗ 
det ſein. 

Beim Heraus⸗ 
nehmen der Rüben 
mit der Hand be⸗ . 
dient man ſich zur eR 
Auflockerung des 
Bodens eines kurzen Spatens. Es iſt keine leichte Arbeit; wenn 
der Boden trocken und hart iſt, dann ſtecken die Rüben ſo feſt, daß 
ſie beim Herausnehmen nur zu leicht abbrechen. Hier leiſtet die 
Maſchine ausgezeichnete Dienſte. Man hat Rübenheber kon⸗ 
ſtruiert, fahrbare Maſchinen, deren kräftige Schare in den Boden 
eindringen, ihn aufwühlen und die Rüben emporheben, ſo daß 
ſie leicht geſammelt werden können. Es gibt auch Dampf⸗ 
rübenheber, die gleichzeitig vier bis fünf Rübenreihen lockern. 

Sind nun die Rüben aus der Erde geholt worden, 
ſo werden ſie ſogleich von den Arbeitern mit Stoßmeſſern 
oder Sicheln „geköpft“, d. h. die anhaftenden grünen 
Blätterteile entfernt. Auch dieſe Arbeit erfordert einige 
Übung und Sorgfalt; Blätter und Blattnarben enthalten 
viel Salze, dieſe ſind aber den Zuckerfabriken nicht er⸗ 
wünſcht; nicht richtig geköpfte Rüben werden 
darum bei der Abnahme geringer bewertet. 
Der Zucker, der in den Fabriken gewonnen 
wird, iſt der Hauptzweck der Zuckerrüben— 
kultur; was dabei aber noch an Rückſtänden 
abfällt ijt auch von hoher wirtſchaftlicher 
Bedeutung. Da ſind zuerſt Kraut und Köpfe 
in Betracht zu ziehen. Der Futterwert, der in 
ihnen ſteckt, iſt ſehr groß; man hat berechnet, 
daß er in Deutſchland jährlich im Durch— 
ſchnitt gegen 130 Millionen Mark beträgt. 
Zur Zeit der Rübenernte gibt es allerdings 
ſo viel Kraut, daß es nicht verfüttert 
werden kann, das ijt nur zum kleinſten 
Teil möglich. Die Hauptmaſſe 
muß konſerviert werden; das 
geſchieht auch gewöhnlich 
auf dieſe Weiſe, daß man 
das Kraut in Mieten ein⸗ 
ſäuert. Das Sauerfutter 
hat aber verſchiedene nicht 
angenehme Eigenſchaften, 
und man iſt darum be⸗ 
ſtrebt, praktiſche Maſchinen 
zum Dörren des Rüben⸗ 
krautes herzuſtellen. Der 


Sy 


Das Husnehmen der Rüben. 


Scheidekalk, mwer- 
den als Dünger 
verwertet, da fie 
neben dem Kalk 
noch einige in dem 
Rübenſafte vor⸗ 
kommende Salze 
enthalten. 

Die im Herbſt nach der Ausſaat geerntete Zuckerrübe war 
reif — aber nur für die Zuckerfabrik. Ihre natürliche Reife 
erreicht ſie erſt im zweiten Jahre; dann treibt die Wurzel von 
neuem, zeitigt Blüten und Samen und ſtirbt ab. Um Rüben⸗ 
ſamen zu gewinnen, muß man darum die Kultur anders ein⸗ 
richten. Im Frühjahr drillt man den Samen, verdünnt ihn 
dann auf 10 bis 15 Zentimeter Pflanzweite. Im Herbſt 
erhält man verhältnismäßig kleine Rüben, die man überwintert 
und im nächſten Frühjahr als Samenrübe auspflanzt. Dei 
dieſer Kultur iſt beſondere Sorgfalt nötig, denn man muß be⸗ 
ſtrebt ſein, die, guten Eigenſchaften einer bewährten Sorte zu 
erhalten oder auch noch beſſere Zuckerrüben zu erzielen. Seit 
Jahren erfreuen ſich die Kleinwanzlebener Zuckerrübe und einige 
von ihr abſtammende Varietäten des beſten Rufes. Aber 
unermüdlich wird auf dieſem Gebiete 
weiter gearbeitet. Der Rübenſamen⸗ 
züchter trifft auf ſeinem Felde früh⸗ 
zeitig eine Ausleſe; er muſtert das 
Blattwerk der Rüben, das durch ver⸗ 
ſchiedene Anzeichen den Wert der 
Pflanzen andeuten kann. 

Die |o auf dem Felde aus: 
geleſenen Rüben werden Ende 
Februar oder Anfang März in 
das ſogenannte Selektions⸗Labora⸗ 
torium gebracht, wo ſie einer 
genaueren Kontrolle unterworfen 
werden. Jede Rübe wird numeriert 
und in das Zuchtbuch eingetragen, 
wobei die Größe und das Gewicht 
vermerft — werden. Mit einem 
Bohrapparat wird ihr darauf ein 
Ausſtich von feinſtem Brei ent 
nommen, der auf Zuckergehalt 
unterſucht wird. So ſondert man 
die beſten heraus und ſchafft aus 
ihnen Eliteklaſſen, die für fid be 
ſonders ausgepflanzt werden. 

Andererſeits iſt man auch in 
Laboratorien beſtrebt, Zuckerrüben 


Das Verziehen der Rüben. 


zu erzielen, die fih gegen häufiger vorkommende Krankheiten 
beſonders widerſtandsfähig erweiſen. Sr 

In Zuckerrübenzüchtung [teft Deutſchland obenan. Der 
deutſche Zuckerrübenſamen iſt der beſte der Welt. 

Trotz aller dieſer Fortſchritte haben unſere Zuckerinduſtrie 
und der Zuckerrübenbau einen ſchweren Stand. Die Konkurrenz 
nimmt zu. In Spanien, Italien, Rumänien und in Kalifornien 
iſt eine kräftige Rübenzuckerinduſtrie entſtanden, und ſelbſt in 
Agypten baut man mit Erfolg Zuckerrüben! : 

Die alten Zuckerrohrländer, die lange fih in wirtſchaft— 


Fälscherkünste. 


Von Karl Rosner. 


o 751 o 


lichem Verfall befanden, beginnen, unterſtützt durch europäiſches 
und amerikaniſches Kapital, wieder aufzublühen. Das Zucker⸗ 
rohr tritt wieder als ein mächtiger Nebenbuhler auf. Europäiſche 
Gelehrte leiten in fernen Ländern Verſuchsſtationen, europäiſche 
Techniker paſſen alle Fortſchritte unſerer Zuckerinduſtrie der 
Gewinnung des Zuckers aus dem Zuckerrohr an. Es 
ſtehen zweifellos Zeiten harten Kampfes bevor, und mehr 
noch als bis jetzt wird der Zuckerrübenbauer genötigt 
fein, in feinen Kulturen auf der Höhe des neueſten Fort- 
ſchritts zu ſtehen. : 
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Ein Fälſchungsfall, der in den Kreiſen der Londoner Kunſt- Fälſcherkünſte haben fic) eben von jeher die für fie brauchbaren 


und Altertumsfreunde viel von jid) reden macht, ijt un- 
längſt wieder aufgedeckt worden. Man hat die betrübende 
Klarheit gewonnen, daß jene ſilberne Statuette des engliſchen 
Seehelden Nelſon, die König Georg IV. dem Admiral angeblich 
zum Geſchenk gemacht haben ſollte und die von der „Royal United 
Service Institution“ für die runde Summe von ſechshundert 
Pfund Sterling — etwa zwölftauſend Mark — erworben 
wurde, nichts weiter iſt als eine moderne, keineswegs beſonders 
ſchöne Arbeit, die den jungen Bildhauer R. Garbe zum Vater 
hat. Die Offentlichkeit beſchäftigt ſich alſo wieder mit einem 
Fall von Fälſchung eines hiſtoriſchen Kunſtwerkes — kaum ein 
Jahr nach der Entdeckung der Unechtheit der „Tiara des 
Saitaphernes” im Louvre zu Paris, jenes Meiſterſtückes mo- 
derner Fälſcherkunſt auf dem Gebiete des Altertümerweſens. 

Wohl die meiſten der Leſer werden ſich dieſes Vorganges 
noch erinnern, da die angeblich in Südrußland ausgegrabene 
goldene Tiara, deren griechiſche Inſchrift: „Der Senat und 
das Volk von Olbios dem großen und unbeſiegbaren König 
Caitaphernes” ebenſo wie die Technik der wunderbaren ge- 
triebenen Arbeit auf ein Alter von weit über zweitauſend Jahren 
ſchließen ließen, ihres Nymbus entkleidet wurde. Das ſtolze 
Prunkſtück des Louvre, das in beſonderem Schranke verwahrt 
worden war und das die Kleinigkeit von zweihunderttauſend 
Frank gekoſtet hatte, war als ein Werk des Odeſſaer Gold- 
ſchmieds Rachumowsky erkannt worden. Der Künſtler hatte 
es nach eigener Ausſage im Jahre 1896 auf Beſtellung 
eines Händlers ausgeführt und damals dafür ein Honorar von 
fünftauſend Frank erhalten. 

Natürlich ſind Fälle wie die beiden angeführten in hohem 
Grade dazu angetan, die weiten Kreiſe der Kunſtfreunde und 
Kunſtſammler zu beunruhigen, das Vertrauen in die Echtheit 
der Schätze unſerer Muſeen zu erſchüttern und eine Unſicherheit 
des Publikums gegenüber jedem antiken Stück an Stelle der 
genußfrohen Freude zu ſetzen. Ein ſolches übertriebenes Mißtrauen 
üt jedoch ebenſowenig am Platze, wie allzu große Vertrauens- 
ſeligkeit. Jedenfalls dürfen wir ziemlich ſicher ſein, daß jene 
Kunſtwerke, die wir in den großen ſtaatlichen Sammlungen 
Deutſchlands ſehen und bewundern, über den Zweifel an ihrer 
Echtheit erhaben ſind. Dafür bürgen die Namen jener erſten 
Kunſtverſtändigen, denen die Leitung dieſer Sammlungen an- 
vertraut iſt. dafür bürgt weiter in vielen Fällen das hohe Alter 
der Sammlungen, die oft ſeit vielen Jahrhunderten gepflegt 
werden und ihre Schätze zum Teil direkt aus den Kunſt⸗ 
kabinetten ſolcher Fürſten übernahmen, die Zeitgenoſſen der 
ſchaffenden alten Meiſter waren. 

Anders freilich ſteht es mit jenen Altertümern, die auf 
dem Markte des Antikenhandels treiben, mit jenen tauſendfachen 
Kunſtwerken und Raritäten, die dem großen Publikum zum 
Kaufe angeboten werden. Auch hier wird gewiß jeder ehrliche 
Händler nur echtes für echt verkaufen wollen; neben dieſen 
Ehrlichen ſind aber leider, wie die Erfahrung lehrt, auch die 
Unehrlichen vertreten, und, was noch ſchlimmer für den Käufer 
iſt, auch jene erſteren beſitzen in vielen Fällen nicht Kenntniſſe 
genug, um felbjt ficher zu fein vor Fälſchung und Betrug. Die 


Errungenſchaften des zeitgenöſſiſchen Wiſſens und Vermögens 
in ſo vollem Maße nutzbar gemacht, daß ſie wohl in der Lage 
ſind, Erzeugniſſe zu ſchaffen, über deren Wert oder Unmert 
eben nur das ganz gründlich geſchulte Auge des mit dem 
vollen Rüſtzeuge ſeines Fachwiſſens gewappneten Kenners ent⸗ 
ſcheiden kann. Daß dabei auch dieſer vor Täuſchung nicht 
unbedingt geſichert iſt, daß auch der vorſichtigſte Sammler 
gelegentlich einem beſonders wohlgelungenen Falſifikate ſeine 
Schränke öffnet, erweiſen zahlreiche Tatſachen. 

Vielleicht iſt es auch für weitere Kreiſe nicht ohne Intereſſe, 
einen Blick in die betriebſame Werkſtatt des modernen Fälſcher⸗ 
weſens zu tun, die vielfachen Mittel und Mittelchen kennen zu 
lernen, der ſich die Legion dieſer Meiſter zu ihrem ſchlimmen 
Handwerk bedient. 

Zunächſt ſeien zwei Vorfragen kurz erörtert: Was wird 
gefälſcht und warum wird gefälſcht. 

Gefälſcht wird alles, dem ſich ein idealer Wert verbindet, 
alles, was gegenüber einem geringeren Material- oder Gebrauchs- 
wert einen höheren ſogenannten Sammler- oder Liebhabermert 
beſitzt. Hier ift alfo in erſter Linie das weite Gebiet der Mit- 
ſachen, der Antiquitäten zu nennen. Auf dieſem Felde gibt 
es keine Sondergruppe, auf die ſich nicht die Kunſt der Fälſcher 
mit Geſchick erſtreckte. Beginnend bei den prähiſtoriſchen Alter⸗ 
tümern, wie ſie dem Schoße der Erde entnommen werden, bis 
herauf zu den eben außer Kurs geſetzten Briefmarken, verſucht 
betrügeriſche Nachahmung an allen Dingen, die nur je von 
Liebhabern erworben oder in öffentlichen und privaten Samm⸗ 
lungen vereinigt wurden, ihr Glück. Sie fälſcht ägyptiſche und 
mexikaniſche Antiquitäten, ahmt alte Gläſer und Fayencen, 
koſtbare Porzellane, Münzen, Terrakotten, Email und Gold⸗ 
ſchmiedewerke nach, ſie imitiert mit täuſchender Genauigkeit, 
was aus der Väter Hausrat an alten Möbeln, an Geräten, an 
Wehr und Waffen, Bronzen und Webereien auf uns gekommen 
iſt, ſie fabriziert nicht minder kühn wertvolle alte Gemälde, 
Bücher, Einbände und Autographe — kurz ſie erſtreckt ſich 
über alles, was über den Herſtellungspreis von Liebhabern 
gewertet wird. 

Warum man fälſcht? Weil Nachfrage vorhanden iſt, mehr 
als das Angebot an echten Stücken befriedigen kann. All 
jene Dinge, die wir oben nannten, ſind ganz naturgemäß in 
nur beſchränkter Zahl als echte Stücke vertreten — dem gegen- 
über aber ſteht der wachſende Bedarf. Neue Muſeen werden 
aufgetan, neue private Sammlungen angelegt. Der wachſende 
Nationalwohlſtand läßt es förmlich zur Mode werden, irgend 
etwas „zu ſammeln“, und eine immer weiter verbreitete Lieb⸗ 
haberei drängt danach, auch unſer Heim mit einer mehr oder 
minder ſtattlichen Anzahl von antiken Stücken auszuſchmücken. 
Dazu kommt, daß der Export nach ſolchen Ländern, die ſelbſt 
bodenſtändiger „Antiquitäten“ entbehren, dem europäiſchen 
Kunſtmarkte ſehr bedeutende Mengen ſeines Beſitzes entzieht. 
Die Ausfuhr nach Amerika und die Freudigkeit, mit der „der 
amerikaniſche Millionär“ Unſummen ſeiner Liebhaberei opfert, 
haben viel dazu beigetragen, die Preiſe für ſchöne und inter⸗ 
eſſante Altertümer ins Märchenhafte zu ſteigern. 
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Muß man fic) nad) all bem barein fügen, bie Fälſchungen 
im Kurioſitäten⸗, Altertümer⸗ und Kunſthandel als ein Übel 
anzuſehen, deſſen Ausrottung niemals gelingen wird, ſolange 
es beuteſüchtige Menſchen mit entſprechendem techniſchen Geſchick 
und moraliſchem Manko gibt, ſo kann man ſich vor dieſem 
Übel doch ein wenig dadurch bewahren, daß man ſich über 
die wichtigſten Fälſcherfinten und Tricks unterrichtet. 

Handelt es ſich z. B. für den Fälſcher um die Herſtellung 
eines „antiken“ Möbelſtückes, ſo wird er ſchon bei der Bearbeitung 
des Holzes es vermeiden, dabei Inſtrumente zu verwenden, 
deren Schnittwirkung uſw. an dem Falſifikate zum Verräter 
werden könnte. Ebenſo hütet er ſich natürlich, Schrauben oder 
gar moderne maſchinengeſchmiedete Nägel zu verwenden. Er 
wird auch, wenn irgend möglich, ſein Werk nicht aus neuem 
Holze zimmern; die Latten einer alten Eichentüre werden ihm 
zu dem künftigen Renaiſſanceſchrank viel lieber ſein als jedes 
jüngere Holz. Aber altes Holzgeräte wird, wenn es allzu 
tadellos ausſieht, oft mißtrauiſch betrachtet — der Sammler 
will meiſt nicht nur ein prunkvolles altes Stück, ſondern er 
will ein Stück, dem die Geſchichte ſeines Wandels durch Jahr— 
hunderte mit Narbenſchrift auf die Stirne geſchrieben iſt. Die 
„Poeſie der Zeit“ ſoll ihren Stempel darauf gedrückt haben! 

Und der Fälſcher nimmt ſich des noch allzu blanken Falſi— 
fikates an und verleiht ihm dieſe Poeſie der Zeit. Strebt er alſo 
für ſein Werk das Ausſehen eines alten Polſtermöbels an, ſo genügt 
meiſt ein halbes Jahr in einer entlegenen Ecke des Gartens voll— 
kommen. Mutter Natur mit Regen und Sonnenſchein, Schnee und 
Staub verwittert, was ihr alſo anvertraut wird, ſehr „natürlich“. 
Als echtes Sofa „Louis XV.“ holt unſer Fabrikant ſeine 
Schöpfung nach dieſer Friſt wiederum unter Dach und Fach. Iſt 
es ein älteres Stück, eine geſchnitzte Truhe, ein Nürnberger 
Schrank, dann müſſen ſtärkere Beſchwörungen heran. Da 
wird mit Salzſäure vermorſcht und verätzt und mit Nußſaft 
gelegentlich wieder gefärbt. Aber noch immer iſt das Stück 
nicht „echt“ genug! Wurmlöcher fehlen noch — wenn die erſt 
darin ſind, und wenn es dann durch einige kräftige Hiebe mit 
einem Knüttel genügend windſchief und erbärmlich gedroſchen 
iſt, dann wird wohl niemand leugnen, daß nur die Laſt von 
einem Vierteljahrtauſend das — übrigens leicht wieder repa: 
rable — „Prunkſtück aus altem, deutſchen Patrizierhauſe“ derart 
niederbeugen konnte. 

Und der Fälſcher führt dieſen künſtlichen Methuſalem dann 
ſeinem Kaufluſtigen vor: Da wäre ein Stück — etwas ganz 
feines — ja — in ſchlechtem Zuſtand ſei es freilich — aber 
da wäre eben noch nichts daran gemacht oder reſtauriert — 
gar nichts! So, wie's da ſtünde, ſo wäre es geſtern aus dem 
alten Hauſe am Markt gekommen, das eben abgeriſſen werde. 
Dort auf dem Speicher unter altem Gerümpel hätte er es 
entdeckt — ein Muſeumſtück! Und wenn es erſt zurecht gemacht 
wäre, gereinigt und friſch laſiert — —. Da kann der Sauf 
luſtige ſich nicht mehr halten: „Zurecht gemacht? Um Gottes 
willen!“ Die „Poeſie der Zeit“, die „Romantik der Ber- 
kommenheit“ haben's ihm angetan. Schmutz ſoll das ſein, 
was an dem Holze haftet? Patina iſt's für ihn, ehrwürdige 
Patina! So wie es da ſteht, muß er das Möbel haben, dem 
die Echtheit aus jedem Wurmloch leuchtet! 

Der gute Mann — er weiß freilich nicht, daß der Fälſcher 
die Wurmlöcher mit Vogeldunſt geſchoſſen hat. Die Blei- 
körnchen hat der Meiſter nachher wieder aus den Löchern ge— 
holt und durch ein wenig feines Holzmehl erſetzt. 

Natürlich gibt es auch Holzarbeiten, auf die man nicht ſo 
ohne weiteres mit der Piſtole losgehen kann, wenn man ihnen 
den überzeugenden Schmuck von einem Dutzend Wurmlöchern 
geben will. Man denke an feine Holzſchnitzereien. an die der 
Fälſcher vielleicht monatelange, wirklich künſtleriſche Arbeit wendete, 
oder an eine mit viel Sorgfalt und Fachkenntnis hergeſtellte 
Geige, die, wenn ſie „fertig“ iſt, als Werk des Antonio 
Stradivari, des Giuſeppe Guarneri oder des Giovanni Paolo 
Maggini zehntauſend Mark und mehr noch koſten ſoll! Für 
ſo viel Geld läßt ſich ja manches leiſten. Da muß ſich der 


Meiſter ſchon entſchließen, ſich in Geduld zu faſſen — und 
ſein Werk echten Holzwürmern zur Bearbeitung anzuvertrauen. 
So bringt er denn ſeine Schnitzerei oder feine fertig lackierte 
und bis auf den falſchen Geigenzettel im Innern vollendete 
Violine in eine Kiſte aus altem, wurmſtichigem Buchen⸗ oder 
Tannenholz, füllt alle Zwiſchenräume mit alten, den Holzwurm 
in ſich bergenden Holzſtücken und Holzabfall aus, ſchließt die 
Kiſte gut zu und läßt ſie an einem warmen und ſtillen Ort 
ruhen. Anobium pertinax — der Holzkäfer — aber geht an 
ſeine Arbeit. Die Larven bohren ihre Gänge, und je nach 
der Menge dieſer koſtbaren Helfer, die unſer Fälſcher ſein 
eigen nennt, wird er in mehr oder weniger langer Zeit 
(ll, Jahr bis 1½ Jahre) feinen Schatz, mit echten Wurm: 
löchern geziert, wieder heben können. 

Aber es gibt noch unzählige weitere Tricks, um den 
Fälſchungen den Schein des Alters zu geben. Was für alte 
Gemälde der ſogenannte Galerieton, das iſt für altes Elfenbein 
ein warmer, leuchtend goldiger Schimmer, den künſtlich nach⸗ 
zuahmen man ſich in Fälſcherkreiſen lange vergeblich bemühte. 
Die ſchönſten Falfikate wurden hoffnungslos von den Kennern 
als ſolche erkannt, weil ſie in ihrer neuen Weißheit dieſen 
typiſchen Farbenton alten Elfenbeins vermiſſen ließen. Da, 
eines Tages, hatte ein findiger Antiquar auch hierfür ein Mittel 
gefunden. Er ließ die kleinen Schnitzereien von ſeiner ſehr 
wohlbeleibten und zu ſtarker Tranſpiration neigenden Ehehälfte 
eine Weile an Bändern auf dem bloßen Halſe tragen — und das 
Elfenbein gewann die Farbe, die man ſo ſehr erſehnte. Man 
ſieht, es ſind manchmal recht merkwürdige Mittel, die zu dem 
Zwecke dienen müſſen, die „Poeſie der Zeit“ den Dingen zu 
vermitteln. 

Mit am ſchlimmſten und gefährlichſten iſt die Tätigkeit des 
Fälſcherweſens auf dem Gebiete der Malerei. Der bekannte 
Strafrechtslehrer Dr. Hanns Groß, der als erſter ben Raritäten- 
betrug vom Standpunkte des Kriminaliſten behandelt hat, nennt 
die Bilderfälſchung ein Feld, „auf welchem alljährlich um 
Millionen betrogen wird und welches auch außerdem auf all 
gemeine Bildung, auf Kunſtforſchung und Kulturgeſchichte am 
wichtigſten eingreift“. In der Tat geht die Summe deffen, 
was an „alten Meiſtern“ von Fälſchern geſchaffen wurde und 
geſchaffen wird, ins Märchenhafte. Und all die Lieblinge der 
Fälſcher müßten jeder gar viele Tauſende von Bildern hinter⸗ 
laſſen haben, wenn alles das auf ſie zurückzuführen wäre, 
was heute ihre „Signatur“ trägt oder ihnen zugeſchrieben wird. 

Meiſt gehen die Bilderfälſcher aus den Reihen ſchwacher 
Charaktere unter den Kopiſten in den großen Galerien hervor. 
Da hat einer z. B. „auf Auftrag“ zum zehntenmal Bilder 
Lucas Cranachs d. J. kopiert. Die ganze Manier des Meiſters 
iſt ihm dabei in Fleiſch und Blut übergegangen — das war 
aber auch ziemlich alles, was ihm in Fleiſch und Blut über⸗ 
ging, denn das Honorar für die Kopien war gering genug. 
Da tritt eines Tages der Gedanke als Verſucher hervor: 
Warum für einen ſolchen Jammerpreis kopieren? Verſuch's, 
mach' ſelbſt ſo einen „Cranach“ — einen Lutherkopf, oder eine 
„Maria“ — wenn du das Bild verkaufen kannſt, biſt du 
eines ſchönen Gewinnes ſicher! Und der Mann unterliegt der 
Verſuchung, er entleiht dem Meiſter Manier und Signum, 
ahmt ſein Material nach — und aus dem Kopiſten iſt der 
Fälſcher geworden. 

Freilich gehört zum „tüchtigen“ Fälſcher mehr als das 
bloße Erfaſſen der Manier des vorbildlichen Meiſters. Da 
muß vor allem das geſamte Malmaterial genau der Zeit und 
dem Maler angepaßt werden, von dem das Bild ſtammen ſoll. 
Leinwand oder Holz dürfen nicht als verräteriſche Anachronismen 
wirken. Gewiſſe Maler verwendeten nur ganz beſtimmte Holz: 
arten und Formate — auch das will berückſichtigt ſein. Die 
Webeart jedes Zeitalters hat ihre ganz beſtimmten Kennzeichen, 
die beachtet werden müſſen, auch das weiß der Fälſcher. Mit 
Vorliebe malt er, um ſicher zu gehen, ſein Bild auf die echte 
Leinwand, das echte Holz irgend eines wertloſen alten Gemäldes 
aus der Zeit, die er anſtrebt. Er malt ſein Bild nur mit 
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foldjen Farben, bie der Meiſter nachgewieſenermaßen gebraucht 
hat, und lehnt ſich in der Darſtellung eng an die Typen an, 
die der Meiſter ſchuf. Hier und da wird er ſogar eine Figur 
oder Gruppe von dieſem direkt übernehmen, ſo daß es nachher 
ausſieht, als habe der Meiſter hier dieſelben Modelle wieder 
benutzt, ſein altes bekanntes Thema variiert. 

Steht das Bild endlich auf dem Holze oder der Leinwand, 
dann beginnt auch hier die heikle Arbeit der künſtlichen Zurück— 
verſetzung ſeines Geburtstages. Der Mittel, dies zu erreichen, 
gibt es Hunderte. So werden die Bilder, um den warmen 
Goldton der alten Meiſter zu gewinnen, mit einer Löſung von 
Lakritzenſaft oder mit einer Sepiabrühe eingerieben, ſie werden, 
um den Eindruck zu erwecken, als wären ſie „nachgedunkelt“, 
ganz regelrecht wie Würſte oder Schinken geräuchert und — 
um gleich bei den kochkünſtleriſchen Manipulationen zu bleiben — 
ſie werden gelegentlich auch gekocht, mit beſonderer Vorliebe 
aber gebacken. Durch das Backen und das von der Hitze be— 
wirkte raſche Austrocknen der Farben wird nämlich die Sprung— 
bildung befördert, und ſie iſt in vielen Fällen ein ſicherer Maß— 
ſtab für das Alter eines Bildes. Freilich wird ſich ein gründ— 
licher Kenner durch. eine ſolche künſtlich erzielte „Cracelüre“ 
nicht täuſchen laſſen — er weiß die echte, natürliche Sprung— 
bildung von der künſtlich hergeſtellten wohl zu unterſcheiden — 
aber wie viel Sammler find auch wirkliche Kenner?! Zum 
Schluſſe wird das Werk noch mit einer künſtlichen Schicht 
von Schmutz, mit Schimmel oder Fliegenflecken als Dokumenten 
des Alters verſehen, dann werden noch ein paar alte Wappen— 
ſiegel auf die Rückſeite des Bildes geſetzt, die darauf hindeuten 
ſollen, daß das Bild ſchon einmal in der oder jener alten 
fürſtlichen Sammlung gehangen habe — und nun iſt das 
Meiſterwerk fertig, um auf den Markt gebracht zu werden. 

Aber auch das iſt nicht ſo einfach! Die „echten“ Rubens 
oder van Dycks müſſen unter ganz beſonderen Umſtänden 
auftauchen, um nicht ſofort das Mißtrauen auf ſich zu lenken. 
Am beliebteſten iſt gegenwärtig die Methode, das wertvolle 
Bild zu „entdecken“. Meiſtens verbinden ſich zum Zwecke einer 
recht wirkungsvollen Inſzenierung der Entdeckung mehrere 
gleichgeſtimmte Seelen, ja es werden förmliche Verſchwörungen 
geſchloſſen, ganze Komödien mit verteilten Rollen von den 
Eingeweihten aufgeführt. 

Viel, viel ließe ſich gerade über Bilderfälſchung noch ſagen 
— nicht nur über wirklich falſche, auch über verfälſchte, um- 
getaufte und übermalte Bilder — und unerſchöpflich ſind die 
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tragikomiſchen Vorgänge, bie auf dieſem Felde immer wieder 
bekannt werden. Einen gewiſſen Ruhm hat in dieſer Hinſicht 
eine Galerie erworben, die ein zu Ende des letzten Jahres 
hochbetagt verſtorbener Wiener Arzt im Laufe ſeines langen 
Lebens zuſammengebracht hatte. Zweiundſiebzig alte Meiſter 
— lauter Rembrandts, Rubens', Correggios uſw.! Der alte 
Herr hat feine Sammlung auf drei Millionen Kronen be: 
wertet. Als dann aber nach dem Tode dieſes Idealiſten die 
Sachverſtändigen die Bilder prüften, da ſchmolzen all die 
ſtolzen Namen hinweg, und für die 72 Bilder ward eine Wert- 
beſtimmung aufgeſtellt, die dieſer Sammlung mit Recht den 
Titel einer „Galerie der Enttäuſchungen“ eingetragen hat. — 
Noch ein zweites Vorkommnis aus jüngerer Zeit ſei angeführt, 
das, wie die Fama erzählt, zwiſchen einem unermüdlichen 
aber kritikloſen Berliner Sammler und dem berühmteſten 
Berliner Tiermaler ſich abgeſpielt haben ſoll. Immer 
wieder hatte der Sammler den großen Maler gebeten, er 
möge doch die Sammlung anſehen. Endlich kam der Maler 
eines Tages. Er ging durch die vollgehängten Räume von 
Bild zu Bild — wortlos. Und als der Sammler endlich 
fragte, wie denn dem Meiſter alle dieſe Werke gefielen, da 
ſagte der: „Wiſſen Sie, Lieber — in Ihrer Sammlung iſt 
nur ein einziges Original“ — und da der andere erwartungs 
voll aufſah — „und das ſind Sie!“ 

Wie dieſer Sammler nicht nur ein Opfer der Fälſcher 
künſte, ſondern auch ein Opfer ſeiner blinden Sammelwut und 
einer mangelhaften Fachkenntnis geworden iſt, jo gibt es ber 
artige nicht ohne eigene Schuld Getäuſchte zu Hunderten und 
Tauſenden, und der Fälle, die ihre Unfälle auf dem Gebiete 
des Sammelweſens berichten, find Legion. 

So könnte ich von einer vieltauſendjährigen „Mumie aus 
ägyptiſchen Königsgräbern“ erzählen, die plötzlich ganz in 
fernaliſch zu — riechen begann und ſich ſchießlich als minder: 
wertiges Produkt einer ſonſt renommierten Mumienfabrik ent: 
puppte, oder von einem verwitterten römiſchen Opfergefäß mit 
geheimnisvoller Inſchrift, das nichts anderes war, als ein ar 
wöhnlicher lebensmüder Genftopf — aber das Thema hat ja 
neben dieſer tragikomiſchen auch ſeine ſehr ernſte Seite. Und 
in bezug auf ſie kann all denen, die als Freunde der Kunſt 
unſerer Altvordern ſelbſt ſammeln, nur immer wieder geſagt 
werden, daß gründliches Studium, Fachkenntnis und kaltblütige 
Beſonnenheit die beſten Mittel ſind, um ſich vor Schaden durch 
Fälſcherkünſte zu bewahren. 


Der Hohe Schein. 


(13. Fortſetzung.) 


HE Walter aus dem Scheidhof ins Freie trat, ſah er ben 
Arzt, der zu einem Stallfenſter hineinrief: „Du kannſt 
ausſchirren, Bonifaz! Ich muß 
hierbleiben.“ 

Walter erſchrak, und in ſeinem Herzen zitterte ein Gefühl, 
das er im Leben noch niemals empfunden hatte: tiefſte, bangende 
Sorge um einen Menſchen, den man liebt. In ſeiner Be— 
ſtürzung eilte er auf den Doktor zu. „Bleiben? Warum? 
Sit denn Gefahr?“ ... Es zerdrückte ihm die Stimme. 

Der Arzt ſah ihn an. „Sind Sie mit den Ehrenreichs 
verwandt?“ 

„Nein, aber befreundet, und ich wohne hier.“ 

„Darf ich Sie um ein paar Worte bitten.“ 

Sie traten unter den Schatten der Ulmen, und Walter 
ſtammelte: „Um Gottes willen, es ift doch nichts Ernſtliches 
zu befürchten?“ 

„Für den Augenblick kann ich das mit Beſtimmtheit nicht 
ſagen. Es iſt eine Venenentzündung da, und der Entzündungs— 
herd hat ſich ſchon bedenklich ausgebreitet. So etwas kann 
wieder zurückgehen und in ein paar Wochen vorbei ſein. Ich 


Heut fahr ich nimmer heim. 


konnte deshalb das arme liebe Mädel mit leidlichem Gewiſſen 
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beruhigen und |o tun, als ob nichts wäre. Doch als Arzt 
muß ich mir den Buckel ſalvieren. Dieſes lahme Untergeſtell 
des alten Herrn macht mir Sorge. Da ſteckt nur noch halbe 
Lebenskraft — da kann die Gefahr einer plötzlichen Kataſtrophe 
ſehr nahe liegen.“ Walter ſtand ſo erſchrocken, daß er kein 
Wort über die Lippen brachte. 

„Es iſt mir lieb, daß ich mich mit Ihnen ausſprechen 
konnte, damit ich doch jemand im Hauſe weiß, der von der 
Gefahr unterrichtet iſt. Drin in der Stube hab ich ein biſſerl 
gelogen und von einem Dutzend Patienten geſchwefelt, die ich 
noch in Langental habe — aber ich bleibe nur, um vor 
Abend und am Morgen nochmal nachſehen zu können. Und 
jetzt ſchwindeln Sie halt auch ein biſſerl und ſuchen Sie iv 
ruhig zu ſcheinen wie nur möglich! Und laſſen Sie den alten 
Herrn nicht viel ſchwatzen. Er darf ſich nicht aufregen. Ich 
hoffe, daß ich ihn am Abend noch fo finde wie jetzt. Aber ... 
wenn fid ein Schüttelfroſt einſtellt, oder wenn er ein biffer! 
komiſch zu reden anfängt . . . dann müſſen Sie ſchon nach 
mir ſchicken. Ich bleibe im Wirtshaus auf der Lauer. Zu 
helfen iſt dann freilich nichts mehr. Aber ich kann ihm doch 
die letzten Stunden erleichtern.“ 


— 8 dO) qom 


Aus Walters Kehle rang fid) ein erftidter Laut. Und er 
atmete, als läge ihm ein drückender Fels auf der Brut. 

Uber die Fliederbüſche und Roſenbeete, um die der Glanz 
der ſchönen Sonne herhing wie ein feines Goldnetz, blickte er 
mit naſſen Augen zur Villa hinüber. Und als der Arzt ſchon 
gegangen war, blieb Walter noch immer auf dem gleichen 
Fleck im Schatten der Ulme ſtehen. 

Der Schreck hatte ihn ganz verſtört und ratlos gemacht. 
Er hatte nicht den Mut, da hinüber zu gehen! Wie ſollte 
er in die weiße Stube treten und ruhig ſcheinen? Wie ſollte 
er vor Mathild hintreten.— — 

Und da klang ihre rufende Stimme von der Veranda: 
„Herr Doktor? ... Herr Doktor?“ 

Walter rannte, daß er völlig atemlos zur Haustür kam. 
„Fräulein“ ſtammelte er und konnte nicht weiter ſprechen, 
weil ihm ihr Anblick die Kehle zuſchnürte. Und ſie hatte doch 
den Glanz einer frohen, gläubigen Hoffnung in den Augen, 
das Leuchten einer tröſtenden Freude auf den Wangen! 

„Papa iſt ganz ungeduldig nach Ihnen!“ ſagte ſie. „Er 
fühlt ſich auch wohler! Gott ſei Dank! Und was wir vom 
Doktor hörten, das hat mich fo ſehr beruhigt .. . ich will 
nur ſchnell in die Küche. .. Papa muß Eiswaſſer mit 
Zitronenſaft bekommen ...“ Sie eilte davon, und ihr helles 
Kleid war in dem dunkelnden Flur wie ein huſchendes Licht. 

Walter ſtreckte, als Mathild verſchwunden war, die Arme 
nach ihr wie in dem brennenden Wunſch, ſie zu ſtützen, ſie 
zu bergen an ſeiner Bruſt. 

Wie ihm das weh tat, in ihren Augen den frohen Glanz 
dieſer Hoffnung zu ſehen! Und zu wiſſen: dieſe Hoffnung 
wird zerbrechen, von heut auf morgen! Denn er fühlte, daß 
ſich hinter dem halben Troſt, den der Arzt ihm noch gelaſſen, 
ein grauſames, unerbittliches Urteil hatte verbergen wollen. 
Und dennoch klammerten ſich alle ſeine Gedanken jetzt an dieſe 
freundliche Lüge. Wie da draußen über Mathilds Roſen das 
Gold der Sonne herunterfiel aus blauer Höhe, ſo mußte ein 

Wunder kommen, um dieſe tröſtende Lüge in Wahrheit zu 
verwandeln! Dieſes koſtbare Leben durfte nicht erlöſchen! 
Mathild in Schmerz und Tränen ſehen zu müſſen — 
dieſer Gedanke war ihm unerträglich und brannte wie Feuer 
in ſeinem Herzen. Es mußte noch Hilfe geben! Nein! Wenn 
nicht bei Menſchen, dann bei Gott! So gläubig wie in dieſem 
Augenblick war er in ſeinem ganzen Leben nie geweſen, auch 
nicht als Kind. Es muß doch einer fein, bei dem noch Hilfe 
iſt, wenn aller Menſchenwitz verſagt! Legenden, wie er ſie im 
Hauſe des Benefiziaten gehört hatte, und abſonderliche Ge— 
ſchichten von wunderbaren Rettungen ſchoſſen ihm durch den 
Kopf, Gedanken, die ihm fremd geworden ſeit vielen Jahren. 
Warum ſollte das nicht möglich ſein, durch das Opfer ſeiner 
ſelbſt die Rettung eines anderen, köſtlicheren Lebens zu er— 
kaufen? Lachend hätte er in beier Stunde den Scheidhof 
niedergebrannt, hätte Wälder und Feld verſchenkt, hätte ſich 
zum Bettler gemacht, nur um Mathilds Augen eine einzige 
Träne zu erſparen. Sterben hätte er können, ohne ſich zu 
beſinnen, in dieſer Stunde noch — mit einem Jauchzer ſich 
hinlegen und ſterben! Nur Mathild ſoll das Lachen nicht 
verlernen! Nur Mathild ſoll nicht weinen müſſen! 

In ihm war es wie ein Wirbel der Verzweiflung. Und 
dann plötzlich befiel ihn etwas Seltſames! Das ſchmiegte ſich 
wie mit linden Armen um ſeine Gedanken, um ſein Herz und 
ſeine Sinne. Ein Gefühl der Ruhe war es — Ruhe, die er 
nicht verſtand! Das war fo ſtark in ihm, fo reich und ſüß! 

Mathild kam aus der Küche mit dem kühlenden Trunk 
für den Vater — und Walter ſprang in den Flur, um die 
Türe der weißen Stube für Mathild zu öffnen. 


„Doktor?“ rief der alte Herr aus ſeinen Kiſſen. „Wo 
bleiben Sie denn [o lange? Die koſtbare halbe Stunde! Flink 


jetzt! Her da zu mir! Jetzt kommt das Wichtigſte! Wie Sie 
die Pflanzen für Ihren jungen Wald erziehen müſſen. Das iſt 
die Hauptſache. Und ich hab mir ſchon einen Platz für den 
Pflanzgarten ausgedacht ... auf dem Hohen Schein.“ 


Mathild hatte ſich neben dem Bette niedergekniet und den 


Arm unter das Kiſſen geſchoben. „Komm, Vaterle! Da, 
trink!“ Sie hielt ihm das Glas an die Lippen. 

Er leerte das Glas bis auf den letzten Tropfen. „Wie 
ſchön das kühlt! Vergelt's Gott, liebe Geiß! .. Aber 


jetzt kommen Sie, Doktor.“ .. 

„Da bin ich!“ Walter umſchloß mit beiden Händen den 
grünen Fäuſtling des alten Herrn. „Aber das mit dem 
Pflanzgarten, das wollen wir uns für den Abend laſſen, 
für morgen, für einen beſſeren Tag! Jetzt aber müſſen Sie 
mir einen Wunſch erfüllen! Wie uns Fräulein Thilde das 
vorgeleſen hat, von der Aufforſtung der Kahlſchläge,“ ſagte 
er mit einer Stimme, die ihm nicht völlig gehorchte, „da 
iſt der Wunſch in mir erwacht . . . ich möchte fie einmal 
etwas lejen hören .. . etwas“ Er ſuchte nach Worten. 

„Ach ſo?“ Der Forſtmeiſter lachte. „Etwas Schöneres, 
meinen Sie?“ 

„Fräulein Mathild! Ich bitte“ ... 

Sie ſchien die Abſicht dieſer Bitte zu verſtehen, dankte mit 
ſtillem Blick und ging zur Türe. 

Walter ſah ihr ſchweigend nach — und dabei betrachtete 
ihn der alte Herr ernſt und prüfend. Und als er in Walters 
Augen dieſen leuchtenden Glanz gewahrte, dieſe heiße Zärtlich— 
keit der Sorge und Sehnſucht, glitt ihm ein glücklich zufric— 
denes Lächeln über das fieberglühende, von Schmerz entſtellte 
Geſicht. Er lehnte ſich behaglich zurück. „Na alſo, Geiß! 
Tu ihm halt den Gefallen! Hol ein Buch und lies! Und 
recht was Schönes, gelt!“ Und als dann gleich darauf 
im Flur das leiſe Rauſchen und der raſche Schritt der 
Wiederkehrenden klang, lachte der Forſtmeiſter vor ſich hin. „Jetzt 
möcht ich wetten, daß ich weiß, was jte bringt! . Den 
„Fauſt'!“ 

Mathild trat in die Stube, mit einem Buch. 

„Was bringſt du denn, Geiß?“ 

„Den Fauſt'.“ 

Schmunzelnd drückte fid) der alte Herr in bie Kiffen. 
„Natürlich, immer das Beſte, ich kenn dich doch! Und der 
„Fauſt', lieber Walter, das ut auch eine Lehrſtunde. Da kann 
ich ſchweigen. Komm, Thilde, ſetz dich zu mir da her! Und 
Sie, Walter, nur auch ein bißl näher mit dem Seſſel! .. 
Meinſt du, Geiß, daß der Bertl heut noch kommen wird?“ 

„Aber gewiß. Papa! Sobald er mit der Arbeit fertig iſt 
und Feierabend hat.“ 

„Fleißig iſt er, 
Das Vorſpiel im Himmel kannſt du 
lejen wir als Epilog! Alſo!“ 

Mathild blätterte, ſchöpfte Atem und begann zu leſen: 
„Nacht. In einem hochgewölbten, engen, gotiſchen Zimmer, 
Fauſt unruhig auf ſeinem Seſſel am Pulte. 

Habe nun, ach! Philoſophie, 
Juriſterei und Medizin e 


Und, leider! auch Theologie 
Durchaus ſtudiert, mit heißem Bemühn.“ .. 


Alſo lies nur! 
Das 


das ijt wahr, jal... 
überſpringen. 


Lächelnd guckte der alte Herr an Walter hinauf, der un— 
beweglich jak und mit glänzendem Blick an Mathilds Lippen 
hing. Sie las mit ruhiger Stimme, gleichmäßig und einfach, 
die eine und andere Stelle kaum merklich betonend. Doch 
was auf ihren Lippen war, das fühlte ſie mit in Herz und 
Seele, und die Worte des Dichters bekamen warmes Leben, 
eine ſtille, wirkende Kraft. 

Den Duft der Blumen tragend, wehte ſchon die Friſche 
des nahenden Abends in die weiße Stube herein. Leis be— 
wegte ſich manchmal einer der offenen Fenſterflügel, und die 
weißen Gardinen wölbten unter ſanftem Hauch ihre Falten 
auseinander. Mit gedämpften Lauten klang der Lärm des 
dörflichen Lebens bis an die Fenſter her — der Knall einer 
Peitſche, rufende Stimmen, das Gebell eines Hundes, Wagen— 
geraſſel — doch alles ſo ferne, daß es die andächtige Stille, 
die in der weißen Stube war, nicht ſtören konnte. 


0 


„Er ſchlägt das Buch auf und erblickt das Zeichen des 
Makrokosmus. 


Ha! welche Wonne fließt in dieſem Blick 
Auf einmal mir durch alle meine Sinnen! 
Ich fühle junges, heil'ges Lebensglück 
Neuglühend mir durch Nerv' und Adern rinnen. 
War es ein Gott, der dieſe Zeichen ſchrieb, 
Die mir das innre Toben ſtillen, 
Das arme Herz mit Freude füllen 
Und mit geheimnisvollem Trieb 
Die Kräfte der Natur rings um mich her enthüllen?“ 


Mit ſtockendem Atemzug erwachte Walter aus feinem 
regungsloſen Lauſchen. Seine Wangen brannten, und ſeine 


den er gewaltſam bezwingen mußte. 
Wie wunder- 


Stimme war wie Jubel, 
„Ich bitte! Leſen Sie mir das noch einmal! 
bar ſchön das iſt!“ | 

Schweigend legte der alte Herr die zitternde Hand auf 
den Schoß ſeiner Tochter. Und Mathild, über das Buch ſich 
niederbeugend, wiederholte die Verſe. Ein leiſes Beben war 
in ihrer Stimme und verſtärkte ſich, als ſie zu der Stelle kam: 

„„Ihr Quellen alles Lebens, 

An denen Himmel und Erde hängt, 

Dahin die welke Bruſt ſich drängt — 

Ihr quellt, ihr tränkt, und ſchmacht' ich ſo vergebens?“ 

Man hörte luſtiges Gejodel von der Straße herauf, dazu 
das Rollen eines ſchweren Geſpannes, einen Jauchzer und 
helles Lachen — da lag wohl ein verliebtes Pärchen auf dem 
Wagen ausgeſtreckt, der die Ernte dieſes ſchönen Tages in die 
Scheuer brachte. 

Mathild ftodte und [fab mit verlorenem Blick über die 
leuchtenden Fenſter hin. 

Und Walter ſtammelte: „Ermüdet Sie das Leſen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Und las. Alle Erregung, die 
in ihrer eigenen Seele bebte, durchzitterte das Wort des Dichters 
und gab der Szene des Erdgeiſtes eine ſo tief erſchütternde 
Wirkung, daß Walter beklommen lauſchte, mit hämmerndem 
Herzen. 

Erſt bei Wagners Auftritt fand Mathild die Ruhe ihrer 
Stimme wieder. Doch als ſie die Szene des „trockenen 
Schleichers“ geleſen und den Monolog begonnen hatte, der in 
Fauſt den Gedanken der Selbſtvernichtung reift, verſtummte 
fie plötzlich und fal erſchrocken auf das Buch. 

„Kind?“ fragte der alte Herr. „Was haſt du denn?“ 

„Das Leſen fällt mir ſchwer,“ erwiderte ſie tonlos, „es 
iſt ſo dunkel worden!“ 

„Aber Geiß! Das iſt ja noch ſchönſter Tag! 
Mit deinen guten, geſunden Augen! 
du dich ja ans Fenſter ſetzen. Aber das mußt du noch zu 
Ende leſen, bis zum Oſtermorgen. So im Halben darfſt du 
nicht aufhören. Du mußt den Dichter nach allem Kampf 
und Schmerz auch das jubelnde Wort noch ſagen laſſen, zu 
dem er kommen will!“ 

Ohne ihren Platz zu verlaſſen, 
das Buch. 


Und du! 


beugte ſich Mathild über 


Hab' ich die Kraft, dich anzuziehn, beſeſſen, 
So hatt' ich, dich zu halten, keine Kraft! 

In jenem ſel'gen Augenblicke — 

Ich fühlte mich ſo klein, ſo groß: 

Du ſtießeſt grauſam mich zurücke 

Ins ungewiſſe AND 

Wer lehret mich? Was ſoll ich meiden? 

Soll ich gehorchen jenem Drang? 

Ach, unſre Taten ſelbſt, ſo gut als unſre Leiden, 
Sie hemmen unſres Lebens Gang *^ 


Walter hatte eine Bewegung gemacht, als wollte er das 
Buch aus Mathilds Händen nehmen. Ganz bleich war er 
geworden, und in ſeinen Augen war es wie heißer Schreck. 

„„Dem Herrlichſten, was and) der Geiſt empfangen, 
Drängt immer fremd' und fremder Stoff ju) an.“ .. 

Dieſer Klang der Wehmut, dieſes ſchmerzvolle Zittern 
ſchwand nicht mehr aus Mathilds Stimme. Ihre eigne Seele 
ſchien wie berührt von der Todesſehnſucht, die in Fauſt er— 


756 o 


Wenn du meinſt, kannſt 


wacht, und die ihn dürſtend nach der erlöſenden Schale 
greifen läßt. 

„Ins hohe Meer werd' ich hinausgewieſen, 

Die Spiegelflut erglänzt zu meinen Füßen, 

Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag. 
Ein Feuerwagen ſchwebt auf feichten Schwingen 

An mich heran”... 

Es hatte ſchon gedämmert in der Stube. Doch plötzlich 
hellten ſich alle Wände auf, und leuchtender Glutſchein wuchs 
um die Fenſter her. 

„Den id) bereitet, den ich wähle, 
Der letzte Trunk fei nun mit ganzer Seele 
Als feſtlich hoher Gruß dem Morgen zugebracht!“ 

Von den dreien, die in der Stube waren, achtete keines 

auf den Glanz, der draußen in den Abend fiel. 
Und Mathild las: „Er fegt die Schale an den Mund. 
Glockenklang und Chorgeſang. Chor der Engel. 
Chriſt iſt erſtanden! 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen, 
Mängel umwanden!““ 

„Doktor!“ Der alte Herr umklammerte in Erregung 
Walters Hand. „Doktor? Wirklich? Iſt das wahr, daß Sie 
das noch nie geleſen, noch nie auf der Bühne geſehen haben?“ 

Walter ſchüttelte ſtumm den Kopf. Es war in ihm ein 
Sturm von Gefühlen, ſo mächtig, daß ihm das Wort verſagte. 

„Noch nie geſehen? Dann können Sie das ja gar nicht 
empfinden, ſo groß, wie es iſt. Die leſende Stimme allein, 
die kann das nicht machen! Das Bild des Lebens muß da 
bei ſein, der wirkliche Klang, dieſes tiefe Hallen, dieſe jubelnden 
Erlöſungs ſtimmen! Wie das wirkt, Doktor ... wenn Faun 
die Schale mit dem Gift ſchon an die Lippen ſetzt, um allen 
Wert ſeines Lebens und ſich ſelbſt zu vernichten, und da tönen 
die Glocken, weckend und mahnend . . . unb die jubelnden 
Engelſtimmen rauſchen ihm in die lauſchende Seele . . . und 
die Sonnenflut feines Oſtermorgens leuchtet durch die ver 
ſtaubten Fenſter ſeiner Gelehrtenſtube und leuchtet ihm hinein 
ins tiefſte Leben, ins tiefſte Herz, und führt ihn beim Hall 
der Glocken geläutert zurück in das ſchönſte Daſein ... 
Lies das, Kindl! Lies das! Und das mußt du leſen mit 
aller Inbrunſt deines gläubigen Herzens!“ 

Mathild atmete tief. Und las: 

„Sonſt ſtürzte jid) der Himmelsliebe Kuß 

Auf mich herab in ernſter Sabbatſtille; 

Da Hang jo ahnungsvoll des Glockentones Fülle, 
Und ein Gebet war brünſtiger Genuß; 

Ein unbegreiflich holdes Sehnen 

Trieb mich, durch Wald und Wieſen hinzugehn, 

Und unter tauſend heißen Tränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entſtehn. 

Das Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 
Der Frühlingsfeier freies Glück; 

Erinnrung hält mich nun mit kindlichem Gefühle 
Von letzten, ernſten Schritt zurück. 

O tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 

Die Träne quillt, die Erde hat mich wieder!“ 

Mit zitternden Händen legte Mathild das Buch in den 
Schoß, und Walter, dem die glitzernden Tropfen über die 
Wangen liefen, richtete ſich auf wie ein Erwachender. 

Da hob fih der alte Herr aus den Kiſſen. „Die Fenſter! 
Kinder! Seht euch doch die Fenſter an!“ 

Da draußen ſchien alles zu brennen, die Erde, das Laub 
der Bäume, der Wald, die Berge, der Himmel! 

„So geht doch, Kinder! Geht! Das müßt ihr euch 
anſehen! Das muß ein Abend ſein, ſo herrlich, wie noch 
keiner geweſen!“ 

„Fräulein!“ ſtammelte Walter. 
das fehen, wir beides. 

Mathild umklammerte die Hand des Vaters. 
bei dir bleiben!“ 
„Aber Kind! 
und Walter, 


wir wollen 
„Ich will 


Das mußt du fehen! 
Und Sie. 


„Ich bitte, 


Nein! Geh nur! 


Du das müßt ihr euch anſehen! 
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lieber Walter“ ... Der alte Herr lachte. „Das iſt der 
richtige Abend für Sie zum frohen Einſtand in den Scheidhof! 
Kindl, da mußt du mitgehen! Tu's mir zuliebe ... damit 
du mir erzählen kannſt, wie ſchön es war! Ich will auch 
noch was haben davon. Und wenn du mich nicht allein 
laſſen willſt, dann ruf mir das Walperl herein ... Doktor, 
bitte.“. : 

Walter war ſchon bei der Türe. „Walperl! Schnell!“ 

Das Mädel, das vor der Veranda geſtanden hatte, kam 
gelaufen. „Herrgott! So ein' Abend hab ich noch kein' net 
gſehen!“ 

„Hört ihr's, Kinder! So geht doch! Geht!“ 

Schweigend traten die beiden hinaus in die brennende 
Dämmerung. 

Als ihre Schritte verklangen, rief der alte Herr mit müdem 
Geflüſter das Mädel zu ſich, das unter ſtaunendem Schwatzen 
am Fenſter ſtand. „Walperl! Geh hinüber in die Wohn— 
ſtube und bring mir das Bildl, das über dem Sofa hängt.“ 

Das Mädel rannte und brachte das kleine, verblaßte Bild. 

Zwiſchen den verkrüppelten Händen hielt er es vor ſich 
hin, gegen den roten Glanz gewendet, der durch die Fenſter 
ſtrahlte. 

„Gelt,“ ſagte das Walperl lachend, „gelt, jetzt geht's 
wieder beſſer mit Enk? So viel lebfriſch ſchauen S' drein!“ 

„Ja, Mädele, jetzt geht's mir gut!“ Er ſchob das kleine 
Bild unters Kiſſen und ſchmiegte ſich wohlig ſeufzend in die 
Kiſſen zurück. „Mädele . . . geh, ſchau ein biſſerl hinaus ... 
ob du die Kinder ſiehſt!“ 

Das Walper! ſprang zum Fenſter. „Herrgott, Herrgott, 
is das ein Abend! Freilich, auf ſo eine Nacht nauf, da hat 
ebbes kommen müſſen, ganz ebbes Schönes!“ 

„Siehſt du die Kinder?“ 

Verſchmitzt und leiſe kicherte das Mädel. „Die Kinder? 
Ich weiß ſchon, wen S' meinen! Gelt, ja!? Die paſſen für 
einand ... die Täuberln hätten f net ſchöner z'ammtragen 
können.“ 

Auch der Kranke lachte. „Siehſt du ſie draußen?“ 

„Freilich, ja, da drent bei die Roſenbäumln, gleich hinterm 
Brunnen .. das is ſchon 's richtige Platzl für fo zwei! 
Jeſſes, Jeſſes, ganz fuirig ſchauen ſ' aus, alle zwei! Jeſſes, 
Jeſſes! Wann S' nur ein bißl aufſtehn kunnten! Und jo 
ebbes anſchaun! D' Welt is narriſch worden! Ferm brennen 
tut alles!“. : 

Der feme Kies, der vor dem Fenſter den freien Platz 
bedeckte, war anzuſehen, als hätte man die Erde beſät mit 
funkelnden Granatſplittern. Die Roſenbäumchen, der plaudernde 
Brunnen, die Fliederbüſche, das Laub der Ulmen — alles 
war verwandelt in dunkle Glut. Das rote Dach des Scheid— 
Dofe8 hatte flimmernde Ränder, aller Bergwald war verſunken 
unter purpurnem Glanz, und der ganze Himmel darüber erſchien 
wie eine rieſenhafte, brennende Halle, aus der die Feuerflocten 
herunterfielen — oder waren das glühende Roſen — oder 
kleine Wolken, die im Entſtehen zu Flammen wurden? 

Walter, wie ein Trunkener, umklammerte Mathilds Hand. 
„Kommen Sie, Thilde! Zur Wieſe! Wir müſſen auf die 
Wieſe hinaus! Da ſehen wir das ganze Tal! Und den 
Hohen Schein!“ i | 

Sie wollte nicht folgen, doch er zog fie an der Hand mit 
ſich fort. Und als ſie zur Wieſe kamen — zu jener Wieſe, 
von der ihm ihr Lachen beim „Schaffen in der Sonne“ ge— 
klungen hatte, damals, an jenem erſten Tage, bei ſeinem 
Einzug in die Villa — als ſie zu dieſer Wieſe kamen, ging's 
noch wie eine Feuerwelle über die abgemähten Gräſer hin — 
der letzte Flammenſtrahl der Sonne, die weit da draußen in 
der weſtlichen Ferne hinuntertauchte hinter ſchwarze Wälder. 
Ihr Schwinden nahm dem Himmel keinen Schimmer ſeines 


Glanzes. Nur über die Sohle des Tales, über Felder und 
Wieſen goß ſich eine ſtahlblaue Schattenwoge hin, noch 


leuchtend, auch wo ſie dunkelte. Wie Rauch, durch den die 
Gluten ſcheinen, ſchlang ſich die warme Dämmerung um die 


o 758 o 


Bäume. Gleich blauen Schleiern ſchwebten die Rätſel ber 
kommenden Nacht hinauf in den purpurnen Glanz, der um 
den Bergwald träumte. Auf beiden Seiten des Tales fingen 
alle Spitzen der Berge im tiefſten Scharlach zu glühen an; 
immer dunkler wurden die Wälder, immer blauer das Tal — 
doch gegen Oſten ſtand in lachender Helle der Hohe Schein, 
ſo klar, ſo tagrein, ſo leuchtend ſchön, wie andere Berge nur 
ſein können, wenn nach ſternhellen Nächten ein ſtrahlender 
Morgen kommt. 

Wortlos ſtreckte Walter die Arme nach all dieſer Schönheit, 
die da draußen in der Ferne glänzte. Ihm war ſie nicht 
ferne — in ſeiner Seele war ſie, in ſeinem Herzen, in ſeinem 
Leben! 

Und hoch im glühenden Wald da droben — der feine, 
ſilberſchimmernde Streif? 

„Mein Weg! Mein neuer Weg! 
Braver!“ Das war ein Wort wie ein Jauchzer. 

„Mathild“ . . Sie ſchien dieſen leiſen, zärtlich Hommel: 
den Laut nicht zu hören. In Schauen ganz verſunken, ſaß ſie 
auf einem Baumſtock, das ernſte, von der Glut des Abends 
überhauchte Geſicht nach dem Hohen Schein gewendet, die ver— 
ſchlungenen Hände im Schoß. 

In ſeiner Erinnerung klang jenes Wort, das ihm der 
alte Herr von ihrer Mutter geſagt hatte: „Wenn ſie am 
Abend im Garten ſaß, mit den müden Händen im Schoß. 
und ſo ſtill hinaufſchaute zum Hohen Schein in ſeiner Glut, 
dann hab ich immer gewußt: ſie betet!“ 

Auch Mathild betete, das fühlte er, und er wußte auch. 
für wen ſie zu ihrem ſchönen, guten Gotte ſprach — und da 
hatte er nicht den Mut, zu ihr zu reden! Ohne ſich zu regen, 
ſtand er an ihrer Seite. Und er hätte ſich doch am liebſten 
vor ihr niedergeworfen, die Arme um ihren Hals geſchlungen 
und ihr mit zitterndem Jubel ins Ohr geflüſtert: „Ich liebe 
dich! Du! Ich liebe dich! Du biſt mir das Beſte, das 
Schönſte, das Herrlichſte des Lebens! Du biſt mein alles, 
mein Tag, meine Ewigkeit, meine Liebe, mein Glück!“ 

All jener Irrſinn, der ihm mit Durſt und Brennen ins 
Blut gefallen, war erloſchen in ihm. Als wäre das nie 
geweſen! Und kein Gedanke der Reue quälte ihn. Der willenloſe 
Rauſch einer Stunde, ein Irrtum ſeiner Sehnſucht — das 
zählte doch nicht! Immer, immer war die rechte Liebe in ihm 
geweſen, ſeit jener erſten ſchimmernden Morgenſtunde da droben 
auf dem Hohen Schein, ſeit jenem erſten Abend, der ihm mit 
Glanz und Glut den Weiſer ſeines Glückes ins Leben geſtellt, 
wie da draußen im purpurnen Dämmerrätſel das reine, leuch— 
tende Wunder dieſes Berges ſtand! Was hatte fein Herz ver: 
brochen? Nichts, nichts! Nur ſeine zwei linken Füße! Die 
hatten für einen halben Schritt den Weg verloren. Und ſeine 
buchmüden Augen! Die ſind blind geweſen für eine Stunde. 
Und ein ſüßes Wunder, aus Schreck und Sorge geboren, hat 
ſie ſehend gemacht. Und da ſteht ſein Glück vor ihm, noch 
ſchöner als aller Glanz dieſes Abends! Und vor ſeinen Füßen 
liegt der neue, reinliche Weg! Und ein ſchönes, lachendes, 
arbeitsfrohes Leben, das Schaffen in der Sonne, unter weitem 
Himmel und zwiſchen grünen Bergen! Und was er unter den 
Sohlen fühlt, das iſt ſein Grund und Boden, ſeine Erde, 
ſeine Heimat, die Stätte ſeiner Arbeit, die Wohnſtatt ſeines 
Glückes, ſein kleines Königreich — das beſte Gut der Welt! 

Er hätte jauchzen und ſchluchzen mögen in aller Freude, 
in allem Glück dieſer glühenden Stunde. Und dennoch ſtand 
er ſchweigend, all ſein Glück und alle Zättlichkeit ſeiner Liebe 
nur in den Augen, die an Mathilds ſchimmernden Wangen hingen. 

Jetzt wußte er, welch ein Gefühl das iſt: wenn in der 
Seele eines Mannes das Bild der Geliebten ruht, wie im 
Dämmerglanz eines ſchönen Abends die Welt um ihn her und 
der leuchtende Himmel! 

Wie lange das währte, dieſes Brennen und Glänzen! 
Und als ſchon die eiſengrauen Nebel hindampften über das 
tiefere Tal und die Grillen ihr Lied begannen, als ſchon die 
Wälder fid) ſchwärzten und auf allen Spitzen die Glut verdäm⸗ 
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merte, ſtand vor der Nacht, die auf blauen Schwingen Der: 
aufſtieg aus der öſtlichen Tiefe, noch immer der Hohe Schein 
mit der leuchtenden Fackel ſeiner Zinne. 

Im ſchwarzen Schatten der Ulmen, die am Saum der 
Wieſe ſtanden, glühte ein blaues Fünklein auf, das in Sehn⸗ 
ſucht gaukelte. Und im Dorfe begannen ſie den Abendgruß 
zu läuten. 

Mathild erwachte aus ihrem Schauen und deckte die zittern— 
den Hände über die Augen. Da beugte ſich Walter zu ihr 
nieder und wollte ſprechen. Erſchrocken ſprang ſie auf. Und 
ſtammelte: „Der Vater!“ Und eilte über die Wieſe hin, 
dem Haus zu. 

Ratlos ſtand er und ſah ſie im Dämmerlicht verſchwinden. 
Dieſer angſtvolle Blick, den er in ihren Augen geſehen — war 
das nur die Sorge um den Vater? 

Nach aller Freude, die ihm dieſe glühende Stunde ins Herz 
gegoſſen hatte, durchzitterte ihn plötzlich ein Gefühl der Unruh, 
ein quälendes Bangen um ſein Glück. Doch er wehrte dieſen 
Gedanken von ſich ab. War denn die Angſt, die er in Ma— 
thilds Augen geleſen, nicht begreiflich und begründet? Kannte 
er denn die Gefahr nicht, die in der weißen Stube über einem 
koſtbaren Leben ſchwebte? Wie hatte er dieſer Gefahr ver- 
geſſen und nur ſeines eigenen Glückes denken können? 

In quälender Sorge eilte er zur Villa hinüber. Als er 
in den Flur trat, kam das Walperl aus der weißen Stube. 
„Ein biſſerl ſtad, Herr Dokter! Schlafen tut er, und der 
Schlaf is ebbes Guts für kranke Leut!“ 

Auf den Fußſpitzen trat er in die Stube. Die Fenſter 
waren geſchloſſen; doch der letzte Rotſchein des Himmels 


ſtrahlte noch herein in den dämmergrauen Raum. 

„Er ſchläft ganz ruhig!“ flujterte Mathild. Dann zündete 
ſie lautlos auf dem Tiſch eine kleine Lampe an und ſtellte ein 
Buch — den „Fauſt“ — als Blende vor das Licht. 

Da bewegte ſich der Kranke und taſtete mit ſuchender Hand 
in den Schatten, 
über ihn und fragte liſpelnd: „ 


der um ihn her war. Mathild beugte ſich 
Vaterle, willſt du etwas?“ 


Uermisstenliste. Wir find heute in der angenehmen Lage, 

wieder von einer Reihe von Erfolgen berichten zu können, die unſerer 
„Vermißtenliſte“ zu verdanken ſind: 

Zunächſt können wir mitteilen, daß die Familie des Georg 
Arnold, deſſen tragiſches Geſchick wir in Nr. 45 des Jahrgangs 1903 
geſchildert haben, gefunden ijt und daß ihr das uns vorgelegte Schreiben 
übermittelt wurde. Von den Vermißten haben ſich ſelbſt gemeldet: 
Rob. Seelmann (Nr. 644) und Agnes Jäckel (Nr. 660). Ferner 
iſt als gefunden zu betrachten die unter Nr. 651 geſuchte Frau 
Scheer, über deren Aufenthalt der gewünſchte Aufſchluß gegeben 
wurde. Auch über den unter Nr. 643 geſuchten Otto Voß iſt eine 
Nachricht eingelaufen. Wir haben deſſen Bruder Rudolf Voß, der 
den Aufruf veranlaßt hat, die betreffende Mitteilung eingeſandt, 
ſie iſt aber leider als unbeſtellbar zurückgekommen. Rudolf Voß 
möge uns alſo ſeine jetzige Adreſſe angeben, damit wir Näheres 
berichten können. Ferner iſt erledigt der Aufruf Nr. 627 betreffend 
Paul Dittmer, der, wie uns mitgeteilt wurde, vor mehreren 
Jahren ſtarb. Auch der unter Nr. 636 geſuchte Kaufmann Reher 
lebt nicht mehr; aber die Vermittlung zwiſchen deſſen Familie und 
der Suchenden iſt erfolgt. Bezüglich Nr. 657 ging uns eine Nach— 
richt zu, wonach es immer mehr als ſicher anzunehmen iſt, daß das 
Schiff „Glenbrock“ untergegangen und der verſchollene Viktor Soika 
wahrſcheinlich nicht mehr am Leben ſein dürfte. Auch hat ſich eine 
Spur von der unter Nr. 628 geſuchten Frau Marie Horky gezeigt: 
Ende Mai 1903 iſt ſie auf der Fahrt von Winterhude nach der 
Lombardsbrücke in Hamburg, wo ſie den Dampfer verließ, geſehen 
und geſprochen worden. Ihr Aufenthalt konnte aber leider noch 
nicht ermittelt werden. Endlich hat ſich auf den Aufruf Nr. 679 
hin eine Verwandte des Joh. Georg John, der aller Wahrſchein— 
lichkeit nach nicht mehr lebt, gemeldet. 


„Du?“ Er atmete erleichtert auf. „Gelt, nein? Gelt, 


das iſt nicht wahr?“ 

„Was, Papa?“ 

„Daß der Bertl den ſchwarzen Halen geſchoſſen hat?“ 

Mathild erſchrak, daß es ihr die Kehle zuſchnürte. Und 
Walter trat mit raſchem Schritt an ihre Seite, an das Bett. 

„Gelt, nein, Kinder? Gelt, das iſt nicht wahr?“ 

„. . . Papa?“ 

„Die Haſen, die ſind doch alle grau!“ Ganz ruhig ſprach 
er, nur einen Blick der Sorge in den weitgcöffneten Augen. 
„Und wenn der liebe Herrgott ein einzigs Mal einen ſchwarzen 
macht . .. freilich weiß kein Menſch, warum ... aber fo was 
Merkwürdiges läßt man doch am Leben! Das bringt man 
doch nicht um! Das kann doch der Bertl nicht getan haben.“ 

„Nein, Herr Forſtmeiſter!“ ſagte Walter. „So was tut 
Ihr Sohn nicht!“ 

„Gott fei Dank! . . . Ich hab mir's aber gleich gedacht, 
daß der Sonnweber lügt! ... So ein braver Menſch! Und 
da lügt er mich auf einmal an! . . . Aber weil's nur der 
Bertl nicht getan hat! Gott ſei Dank!“ Unter leiſem Lachen 
ſchmiegte ſich der Kranke in die Kiſſen, ſchloß die Augen wieder 
und atmete ruhig. 

Mit verzweifeltem Blick ſah Mathild zu Walter auf. Er 
nahm ihre Hand, und ſeine Stimme klang ſo warm, ſo herz— 
lich, wie Mathild ſie nie gehört hatte: „Keine Sorge! Papa 
hat nur geträumt, iſt halb erwacht und hat aus ſeinem Traum 
heraus geredet. Sehen Sie nur, wie gut er wieder ſchläft!“ 

Sie ließ ſich beruhigen. 

Nach einer Weile ging Walter auf den Fußſpitzen aus der 
Stube. „Ich hole nur einen Schirm für die Lampe.“ Acht— 
ſam ſchloß er die Türe. Und eilte in die Küche. Und flüſterte, 
ganz atemlos: „Walperl! Lauf, was du laufen kannſt! Und 
hol den Doktor! Er iſt im Dorf, im Roten Hirſchen! Lauf 
nur! Schnell!“ 

"elus ſtotterte das Mädel in Schreck — und rannte davon. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachſtehend laſſen wir eine Fortſetzung der Vermißtenliſte, an: 
ſchließend an die in Nr. 21 des laufenden Jahrganges veröffentlichte, 
folgen mit dem Wunſche, daß daraufhin recht zahlreiche Meldungen bei 
uns eingehen mögen. Die Redaktion der „Gartenlaube“. 


Der vor etwa 42 Jahren nach Chicago ausgewanderte Stellmacher 
Robert Mathes aus Schönau ſoll am 21. Dezember d. J. für tot 
erklärt werden. Wer etwas über den Verſchollenen weiß, wolle bis zu 
dieſem Termin davon freundlichſt Anzeige machen an das Königliche 
Amtsgericht in Leobſchütz. 


* 
* 


680) Chriſtine Schmölcke, Haushälterin, 1565 in Oldenburg 
i. Holſtein geboren, wird von ihrer Schweſter geſucht. Sie war 1889 im 
Kloſter zu Luxemburg; ihr letzter Brief kam 1890 aus Brüſſel. 

681) Franz Pointner aus Minning i. Oberöſt., 1871 geboren, 
der im Mai 1891 nach Amerika auswanderte und dort Kellner und 
Reiſebegleiter war, wird geſucht. Die letzte Nachricht von ihm kam 
1896 aus Rio de Janeiro. 

682) Franz Adler aus Schleſien, gelernter Maurer, ging im 
Jahre 1881 nach Amerika und iſt ſeit dieſer Zeit für ſeine Angehörigen 
verſchollen. Er ijt von mittelgroßer Statur, hat blonde Haare, blaue 
Augen, und am linken Zeigefinger fehlt ihm das erſte Glied. Adler iſt 
61 Jahre alt. 

683) Seit April 1902 hat der Vollmatroſe Bruno Nadler aus 
Niedereinſiedel i. B. keine Nachricht mehr gegeben. Er unternahm auf 
dem amerikaniſchen Schiff „Jeni Stella“ eine Fahrt von Fairhaven nach 
San Francisco und wollte ſofort nach Ankunft ſchreiben. Über den 
Verbleib des Schiffes konnte bis jetzt nichts feſtgeſtellt werden. Um 
zweckdienliche Auskunft wird gebeten. 

654) Der Kaufmann Jul. E. Richard Meyer aus Wildſchütz, Kr. 

Weißenfels, 1866 geboren, wird von ſeinem Vater geſucht. Meyer 
verschwand am 11. Dezember 1889 aus Leipzig. Vermutlich hält er 
ſich in England auf. 


* 


685) Von feiner Mutter wird der 24 Jahre alte Hausdiener Rob. 
Paul May aus Apolda geſucht. May ſchrieb zuletzt am 24. Auguft 
1898 aus Berlin und hat ſich vielleicht nach Amerika begeben. 

686) Der Mechaniker Fritz Mendler, 1867 in Leutkirch i. Württ. 
geboren, verließ in der Nacht vom 12. zum 13. April 1896 in krank⸗ 
haftem Zuſtande ſeine Heimat. Seitdem fehlt jede Spur von ihm. Der 
un ijt ein äußerſt braver, feinfühlender, aber nervös veranlagter 

tann. 

687) Der Arbeiter Georg Killat aus Groß-Berſteningken wird von 
ſeinem alten Vater um Nachricht gebeten. Er war in Gaarden b. Kiel 
in einer Ziegelei angeſtellt und iſt am 22. Februar 1899, ohne An⸗ 
gabe wohin, verzogen. Nach 
einem Gerücht ſoll er von 
Engländern für Südafrika 
angeworben worden ſein. 

688) Heinrich Burg- 
hardt aus Seichau ſchrieb 
im Juli 1897 aus London 
an ſeine Mutter, daß er bald 
nach Hamburg oder Berlin 
käme, hat aber ſeit dieſer Zeit 
kein Lebenszeichen mehr qe- 
geben. Burghardt hatte ſich 
die Namen Harry Brown 
und Fettin beigelegt. Da 
er als Kavalleriſt gedient hat 
und ein vorzüglicher Reiter 
war, wird vermutet, daß er 
ſich einer Zirkusgeſellſchaft an⸗ 
ſchloß. 

689) Der Weißgerber Al⸗ 
bert Dietz, 1851 zu Wedder⸗ 
ſtädt am Harz geboren, hat 
am 2. Mai 1900 ſeine Fa⸗ 
milie in Liegnitz verlaſſen, 
ſoll ſich 1902 in Croſſen und 
Frankfurt a. O. aufgehalten 
haben und iſt gänzlich ver⸗ 
ſchollen. Seine arme Frau 
mit ihren ſieben Kindern hat 
viel Sorge und Kummer. 

690) Ein ähnlicher Fall 
liegt bei dem Schuhmacher 
Friedrich Wilhelm Guß 
vor, der am 5. Juni 1902 
ſeine Frau in Zoppot ohne 
Grund verlaſſen hat. Er hielt 
ſich in Königsberg i. Pr., 
ſeinem Geburtsort, auf, iſt 
dort aber unterm 9. Mai 1903 
polizeilich wieder abgemeldet. 

691) Chriſt. Wilh. Hch. 
Möller, Maſchinenbauer aus 


Hamburg, wird von ſeiner 
Mutter geſucht. Die letzte 
Nachricht von ihm kam 1884 
aus Valentine, Nebraska. 


692) Der Holzbildhauer 
Paul Gerhardt aus Stolp 
in Pommern, 1852 geboren, 
wird von ſeinem Bruder um 
Nachricht gebeten. Er ſchrieb 
zum letztenmal im Jahre 1888 
aus New Haven, Conn. 

Beethoven. (Zu dem 
Bilde S. 745.) Einſam 
und düſter, fern von menſch⸗ 
licher Gemeinſchaft wandelt hier der große Genius, dem das unerbitt— 
liche Schickſal zur höchſten muſikaliſchen Wundergabe ein grauſames 
Gegengewicht in die Wagſchale warf: die Taubheit, das ſchwerſte 
Unglück, das ihn überhaupt treffen konnte. Schon der Dreißigjährige 
fühlte mit Entſetzen ihr raſches Zunehmen und ſchloß ſich in trüber 
Melancholie von den Freunden ab. Sprechen konnte er nicht über das 
Furchtbare, aber die herbe Klage, die zwiſchen ſeinen herrlichſten 
Harmonien oft plötzlich hervorbricht, ſie verkündet deutlich, was damals 
in ſeinem Innern vorging! Er wandelte einen ſchweren Leidensweg 
von den Konzerten an, die er noch ſelbſt dirigierte, aber nicht mehr 
richtig hörte, wodurch er in Konflikte mit den Spielern geriet, bis zu 
jenem letzten, wo ihm plötzlich auffiel, daß deren Augen nicht auf ihn, 
ſondern höher hinauf gerichtet waren, und er, raſch umblickend, hinter 
ſich den erſten Geiger Schuppenzigh mit hocherhobenem Bogen 
taktieren jab. Tieſverwundet legte Beethoven ſofort den Taktſtock 
nieder und verließ das Dirigentenpult für immer. Jahrelang ſpäter 
aber, als bei Aufführung ſeiner Neunten Sinfonie ein unermeßlicher 
Jubel losbrach, drehte die erſte Sängerin den im Orcheſter ſtehenden 
Meiſter freundlich um, damit er wenigſtens den ſtürmiſchen Applaus 
ſehe, den fein von ihm ungehörtes Werk hervorgerufen hatte!... 
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Betender Hraber. 
Nad dem Gemälde von Ch. Lybaert. 


Daß er doch oftmals in Tiefen der Verzweiflung ſank, wer wollte fig 
darüber wohl wundern? Aber er unterlag niemals dauernd: ein un⸗ 
erſchütterlicher Gottesglaube und die Macht ſeines Genius hoben ihn 
wieder empor, und auf weiten Gängen durch Wald und Feld oder auch 
durch die äußerſten Vorſtadtſtraßen, ganz in den Sturm ſeines Innern 
verloren, rang ſich der einſame Mann immer wieder bis zu jenem 
Punkt des Auſſchwungs durch, wo ihn die Schöpferwonne erfaßte und 
in ungeheurem Flug hinauftrug zu Höhen, wohin kein irdiſches Leid 
mehr reicht. So hat er das Höchſte und das Bitterſte im Leben erfahren, 
und eine Ahnung davon durchſchauert jeden, der heute noch jin Bild 
betrachtet, dieſe gewaltige Stirn und den tieſen Schmerzenszug um 
den Mund, wie ſie uns der 
Künſtler hier zeigt. 
Betender Araber. (Mit 
Abbildung) Fünfmal wäh⸗ 
rend des Tages hat der Be⸗ 
fenner des Propheten den 
Gottesdienſt zu verrichten. 
Das iſt eins der Hauptgebote 
des Islam. Die Gebete, die 
er dabei ſpricht, die verſchie⸗ 
denen Stellungen, die er dabei 
einzunehmen hat, ſind genau 
vorgeſchrieben. Einen über: 
wältigenden Eindruck macht 
es, wenn man in einer Mo⸗ 
ſchee, wie z. B. in der Sophien⸗ 
moſchee zu Konitantinope, 
ſchaut, wie Tauſende gemem: 
fain das „große Gebet“ ver: 
richten und wie auf Komman⸗ 
doruf auf die Knie fallen und 
ſich wieder erheben. Hier 
betet die große Menſchenmaſſe 
als ob ſie ein Herz und eine 
Seele hätte. Aber auch über 
dem einzelnen Beter, der von 
ſeinem Glauben durchdrungen 
iſt, liegt eine beſondere Weihe. 
Betende Mohammedaner 
ſind häuſig zum Gegenſtand 
wirkungsvoller bildlicher Dar⸗ 
ſtellung gewählt worden. Oft 
wurde dabei der Eindruck durch 
eine ſtimmungsvolle Umgebung 
gehoben. Ein vielfach ver⸗ 
wendeter Vorwurf iſt das 
Morgengebet in der Wüſte, 
bei dem das wunderbare 
Farbenſpiel des Wüſtenhim⸗ 
mels die andächtigen Geſtalten 
verklärt, einen Gegenſatz hier⸗ 
zu bilden die Darſtellungen 
der Betenden in dem unbe: 
ſtimmten matten Lichte des 
Moſcheeinneren. Der Künſtler 
hat auf dem Bilde, das wir 
heute bringen, auf dieſe Art der 
Ausgeſtaltung verzichtet. Nur 
eine ſchlichte, aber doch vornehm 
gehaltene Wand bildet den 
Hintergrund, um ſo mehr 
treten die Geſtalten der Ye: 
benden hervor, und wir ſehen, 
wie ſehr ſie von der Heiligkeit 
ihrer Handlung durchdrungen 
E find. Echte Bekenner des Ir: 
lams, der ja wörtlich „Hingabe“ bedeutet. Die Hingabe des Menſchen 
an Gott. Sammlung beim Gebet iſt dem Mohammedaner beſonders 
eigen. Oft ſucht er ſtille Orte auf, und umgeben vom Treiben des 
Lebens verſteht er, durch Kunſtgriffe die Sammlung zu erringen. Auf 
der Reiſe ſpringt er von feinem Roß oder Kamel und legt, che er fein 
Gebet beginnt, einen Stein vor ſich nieder. Er ſchaut ihn an und 
betet. Steinanbeter wurden darum die Mohammedaner öfters von den 
orientaliſchen Chriſten genannt. In Wirklichkeit iſt der Stein ein 


hypnotiſierendes Mittel. Während der Andächtige auf ihn ſchant, lenkt 


er ſeine Aufmerkſamkeit von allen anderen Dingen ab und erreicht ſo 
die ihm nötig erſcheinende Sammlung und Hingabe an die gottes⸗ 
dienſtliche Handlung. 

„Der Stehende Fels“ am Glen River. (Zu dem Bilde S. 753.) 
Eine wundervolle Szenerie zeigt unſer Bild, eine Partie des an land- 
ſchaftlichen Reizen ſo reichen Staates Utah. Im Glanz der Mond⸗ 
ſcheinnacht liegt der faſt zum See erweiterte Glen River und das 
gigantiſche Felſengebirge da, und ein einſam ragender Fels von 
phantaſtiſcher Form und ganz gewaltiger Größe ſteht wie eine zu 
Stein erſtarrte Geſtalt inmitten der ſchimmernden, geheimnisvoll rau⸗ 
ſchenden Fluten. 
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(6. Fortſetzung.) 


f^ Drehert ging wenige Tage ſpäter, den Kopf etwas 
zurückgeworfen, den Schlüſſelkorb am Arme, ſehr energiſchen 


Schrittes durch die Zimmer. 


Es lag eigentlich gar kein Grund 


frau Liesa. 


Roman von Georg Masner. 


dazu vor, fo gewichtig aufzutreten, weder hatte fie das Mäd- beigehen.“ 


chen oder den Burſchen abgekanzelt, noch hatte ſie ſonſtwie 
Veranlaſſung gehabt, ihre Perſönlichkeit zu dokumentieren, ſie 


tat es aber doch. Als ſie das Eßzimmer betrat, probierte „Sehr gut.“ 


Edith die Schlittſchuhe, die ihr die Hausfrau herausgeſucht 
hatte; eigene waren von ihr nicht mitgebracht worden. Es 


gab nämlich Eis, wenn auch 
immer noch kein Schnee lag. 
Geſtern abend war Konzert 
geweſen: aus Königsberg von 
der Oper waren die zwei erſten 
Sängerinnen herübergekom⸗ 
men; da hatte der Bürger⸗ 
meiſter in der großen Pauſe, 
als man zuſammenſtand, mit⸗ 
geteilt, daß vor wenigen Stun⸗ 
den die Eisdecke des Schloß⸗ 
teiches auf ihre Dicke unter⸗ 
ſucht worden ſei, und daß 
nun der Klub eröffnet werden 
könnte. Der Klub, das be⸗ 
deutete aber etwas für das 
geſellige Leben der Stadt, 
und wer das, wie die Offi⸗ 
ziersfrauen, noch nicht wußte, 
der war von der allgemeinen 
Erregung und Freude mit 
angeſteckt worden. Man hatte 
ſofort beſchloſſen, heute vor⸗ 
mittag den erſten Verſuch zu 
machen, und war darin nur 
noch durch die Einladung des 
Klubvorſtandes in der Mor⸗ 
genzeitung, „gez. Krät und 
Baske“, beſtärkt worden. 
Die Frau Oberleutnant 
ſtellte mit derſelben Energie, 
mit der ſie ſoeben noch ge⸗ 
gangen war, das Schlüſſel⸗ 
körbchen auf den Nähtiſch und 
warf dabei einen Blick aus dem 
Fenſter. Infolgedeſſen ſagte fie: 
„Was dem bloß heute iſt?“ 


1904. 


friesische Brautleute. 
Nad dem Gemälde von Leo Klein-Diepold. 


„Das iſt ja ſchön.“ 
Sie ſprachen nun noch einiges, vom bevorſtehenden 


Naddruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Edith hob den vom Bücken rot gewordenen Kopf. 
„Wohl fünfmal hab' ich heute ſchon aus dem Fenſter ge⸗ 
ſehen, und immer ſeh ich Domhof auf der anderen Seite vor- 


Edith wußte dazu nichts zu bemerken und ſchraubte weiter. 
„Na, paſſen fie?” 


Schlittſchuhlaufen wie vom 
geſtrigen Konzert, als der 
Diener mit einem kleinen, chine⸗ 
fiſchen Lacktablett in der Hand 
erſchien, auf dem Viſitenkarten 
lagen. Frau Lilly nahm ſie 
ſchnell und mit einiger Neu⸗ 
gier und las dann laut: „Dr. 
Johannes Baske, Gymnaſial⸗ 
oberlehrer.“ Damit war ſie 
aber noch nicht fertig, ſondern 
fuhr fort: „Gleich drei Stück 
ſchickt er rein, ſo 'ne Ver⸗ 
ſchwendung. Aber das gilt 
Ihnen, Kindchen.“ 

Edith wußte auch jetzt 
nichts zu bemerken. | 

Die andere hatte fie ſcharf 
angeſehen. Nach kurzem Über⸗ 
legen ſagte ſie dann zum 
Burſchen: „Wir ſind nicht 
zu Hauſe,“ und ſetzte, als der 
mit einem „Jawohl“ ver⸗ 
ſchwunden war, erklärend hin⸗ 
zu: „Wenn der Mann nicht 
da iſt, iſt ſo etwas unter Um⸗ 
ſtänden peinlich. Außerdem, 
wir müſſen auch bald aufs Eis.“ 

Das war nun ziemlich viel 


Heuchelei auf einmal, denn 


erſtens hatte es bis zu dem 
rendez-vous auf dem Schloß⸗ 
teich noch reichlich eine halbe 
Stunde Zeit, und zweitens, 
Frau Drehert war ganz und 
gar nicht ſo, daß ſie Herren⸗ 
beſuche nicht annahm, wenn 
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der Oberleutnant fort war. Im Gegenteil. Als muntere Frau, 
die ſie war, liebte ſie das ſonſt ſogar. Sie mußte heute alſo 
beſtimmte Urſachen haben, ſich verleugnen zu laſſen; doch 
darüber klärte ſie ihren Beſuch nicht auf, ſondern fing eifrig 
an zu erzählen, was ſie Gatten und Sohn zu Weihnachten 
ſchenken würde, dann etwas ganz anderes, und ſo weiter, als 
ob niemals ein Oberlehrer draußen an der Entreetür die 
Klingel gezogen hätte. 

Auf dieſe Weiſe verſtrich die halbe Stunde, und es war 
jetzt wirklich Zeit, ſich für den Ausgang zurecht zu machen, 
als der Burſche wiederum erſchien, aber ohne Tablett und 
Viſitenkarten, und ſtramm ſtehend meldete: „Herr Rittmeiſter 
von Borowski.“ 

„Haben Sie geſagt, daß mein Mann nicht da iſt?“ 

„Zu Befehl! Herr Rittmeiſter fragte, ob er dann die 
gnädige Frau ſprechen kann.“ 

„Und?“ 

„Ich habe geſagt, ich weiß nicht, ob die gnädige Frau 
zu Hauſe iſt, ich werd' nachſehen.“ 

„Gut!“ Die kleine Frau war damit zufrieden, daß der 
Burſche, den ſie erſt ſeit November hatte, ſich ſo gut anließ, 
und fragte dann: „Na, Kindchen?“ unterbrach ihre Frage 
aber mit einem Blick auf die Uhr: „Wenn wir auch zehn 
Minuten ſpäter kommen, Borowski bleibt nie lange. Biel- 
leicht hat er auch was Dienſtliches zu hinterlaſſen.“ 

Und auch jetzt hatte Edith nichts zu bemerken. 

So ging der Burſche, um zu melden, daß die gnädige Frau 
bitten laſſe, und der Rittmeiſter trat in Überrock und Mütze 
gleich darauf ein, küßte ganz ſchnell der Hausfrau die Hand, 
reichte ſie Edith und fragte dann: »Ihr Mann iſt nicht zu 
Hauſe?“ 

„Nein. Liegt etwas vor?“ 

„Gar nichts.“ 

„So. Um ſo liebenswürdiger. Aber nun n nehmen Sie, 
bitte, Platz! 

„Ja, ja!“ Und während er das noch ſagte, griff er mit 
der Rechten ſchon nach der nächſten SE und ließ fid) 
nieder, ohne darauf zu achten, ob die Damen auch ſchon Platz 
genommen hätten. 

Es war einen Moment ſtill im Zimmer. Borowski blies 
einmal die Backen auf und hatte eine ſenkrechte Falte zwiſchen 
den Brauen, und Frau Drehert wollte eben das Geſpräch 
beginnen, als er mit einer ſcharfen Drehung nach rechts ſich 
zu der in dieſer Richtung ſitzenden Edith wandte und fragte: 
„Iſt's Ihnen gut bekommen?“ 

Edith, die begriff, daß ſich das auf den letzten Ball 
beziehen ſollte, erwiderte lächelnd: „Danke, ja, ſehr. Ihnen 
hoffentlich auch?“ 

„Mir?“ Er zuckte mit den Schultern, eine Antwort, die 
Edith nicht ganz verſtand. 

Doch trotzdem machte fie weiter Konverſation. .. „Es 
war ſehr nett.“ 

„So?“ 

„Aber gewiß.“ 

„Ja, ja.“ 

Da hielt es Frau Drehert für notwendig, die Zügel in 
die Hand zu nehmen. Gleichfalls lächelnd fragte ſie: „Warum 
ſind Sie denn geſtern nicht im Konzert geweſen, Herr Ritt— 
meiſter?“ 

„In was für einem Konzert?“ 

„Das wiſſen Sie nicht mal?“ 

NU 

„Die Hirsch und die Erdmann aus Königsberg von der Oper.“ 

„Weibergeſang?“ 

„Freilich, lieben Sie den nicht?“ 

„Ah.“ Aber wieder kam die Drehung nach rechts. 
„Waren Sie auch da?“ 

„Ja!“ antwortete Edith, jetzt etwas befangen. 

„So!“ Der Rittmeiſter ſah nun erſt recht böſe aus.. 
„Warum hat mir denn keiner was geſagt?“ 
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In gleicher Weiſe ging es weiter. Frau Drehert gab das 
Thema an, und Borowski übertrug es auf Edith, die ſehen 
mochte, wie ſie ſich dabei zurechtfand. Bis die Hausfrau die 
Eröffnung der Eisbahn erwähnte, was der Rittmeiſter gleich 
falls nicht wußte, was ihn aber auch nicht intereſſierte, da e 
wie er behauptete, kein Schlittſchuhläufer war. Und dann begann 
Frau Lilly doch anzudeuten, ſie hätten ſich verabredet. Dieſen 
Wink gab fie aus doppeltem Grunde. Sie glaubte zu be 
merken, Edith werde durch die fortgeſetzten, barſchen Fragen cir 
geſchüchtert, was ſie für nicht gut hielt, und ferner war ſie 
überzeugt, der Rittmeiſter werde ſie begleiten, ſo daß er trotzdem 
nicht zu kurz käme, wobei ſie auch noch hoffte, die Bewegung 
werde auf ſein Verhalten mildernd einwirken. Sie mußte den 
Wink aber noch einmal und deutlicher wiederholen, ehe Borowsk 
begriff und wiſſen wollte, wann ſie ſich verabredet hätten, 
nach einigem Zieren hörte, daß der Zeitpunkt bereits über 
ſchritten ſei, aufſprang und unter Entſchuldigungen erklärte, 
er müſſe gehen. 

„Aber begleiten Sie uns doch bis dahin!“ lenkte Frau 
Drehert wieder ein. 

„Begleiten?“ Der Rittmeiſter ſah aus, als ob er etwas 
ganz Erſtaunliches gehört hätte. 

„Haben Sie keine Zeit?“ 

„Die ganze Tſchapka voll.“ 

Die beiden Damen, die ſich ſchon ohnehin erhoben hatten, ver 
ſprachen, in drei Minuten fertig zu ſein, und überließen ihm 
das Feld. Der ſah ihnen nach, trat an das Fenſter und 
blickte auf die Straße. In ſeinem Innern war Sturm und 
Drang und auch wieder ein Teil jener Unzufriedenheit, die 
ihn zum a. des Ballabends geplagt hatte; aber es war 
auch eine gewiſſe Zufriedenheit in ihm, und ſo ſtand er in 
einem Gemiſch von Gefühlen hinter dem breit vor dem ganzen 
Fenſter herabhängenden Store. Da wurde fein Auge durch. 
den Anblick einer Uniform gebannt. Er erkannte ſeinen 
Fähnrich, und es fiel ihm auf, daß der den Säbel ſchleppen 
ließ, was ihn ärgerte. Gleich darauf bemerkte er, wie det 
andere nach dem Fenſter ſchielte, an dem er ſtand. Jn feiner 
kritiſchen Stimmung murmelte er etwas vor ſich hin, was nicht 
ſehr freundlich klang. Aber dann wurde er ganz aufmerkſam. 
Kaum zwanzig Schritt war Domhof gegangen, als er ſchon 
wieder umkehrte, zurückkam und von neuem herüberſchielte. 
Wie ein Blitz durchzuckte es den Rittmeiſter. Er riß die 
Gardine zurück, ſein Geſicht nahm einen wütenden Ausdruck 
an, und dicht preßte er es an die Scheibe. 

Da durchfuhr es auch den draußen. Hätte er fo wer 
wartet den bewußten Mädchenkopf erblickt, er würde nicht 
getan haben, als ob er ihn ſähe, aber jetzt war die Disziplin 
ſtärker als alle Argliſt und Routine. Die Linke fuhr ube 
lich ſchnell nach dem Säbel, die Rechte an den Mützenſchirm, 
und ſtrammen Schrittes und gar nicht mehr blaſiert vorn 
übergebeugt ging er vorüber und ging und ging immer weiter. 
bis unten an die Ecke und verſchwand, ohne ſich auch nur 
noch einmal umzuſehen. à 

* * 
* 

Borowski hatte Die beiden Damen bis zu dem Eingang 
des Gartens gebracht, durch den man erſt mußte, wenn man 
auf die Eisbahn wollte; dort aber hatte er ganz plößlich 
kehrt gemacht. Auf einmal und ohne jeden beſonderen Grund 
hatte wieder die andere Stimme ſeines Innern die Oberhand 
gewonnen. 

Als ein genügendes Stück zwiſchen ihnen lag, lachte Frau 
Drehert leiſe, aber herzlich. Daß ſie es tat, hielt ſie gegen 
wärtig für am meiſten angebracht, und dann ſagte ſie, immer 
noch köſtlich amüſiert: „Manchmal iſt er zu ſchnurrig.“ 

Edith antwortete nicht. 

„Wer ihn nicht kennt, der könnte ſich fürchten vor ihm 
Aber ſo iſt er auch nur, ſolange er fremd iſt. Eine Seele 
von Menſch und unter Umſtänden Wachs.“ Wieder lachte ſie 
und begann dann ſeine abgehackte, ſo leicht gereizt klingende 
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Sprechweiſe nachzuahmen. Sie erreichte es ja auch, daß 
Edith, die zunächſt ein bißchen nachdenklich geworden war, zu 
lächeln begann und dann erklärte, gefürchtet habe ſie ſich nicht, 
jie fet nur befremdet geweſen . . — „Aber,“ ſetzte fie hinzu, 
„als ich ihn kennen lernte, da war er nicht ſo.“ 

„Na ja, Edith . .. Frau Drehert ſchob den Arm unter den 
des jungen Mädchens ... „wie die Männer fo ihre Launen 
haben. . . Darin find fie ftd) alle gleich. Man fängt das immer 
erſt an zu erkennen, wenn man verheiratet iſt. So lange 
läuft man ja doch bloß als blindes Huhn rum.“ Damit ließ 
die kleine Frau dieſen Stoff fallen und ſprach von etwas 
anderem, bis der Anblick der glatten, ſpiegelnden Bahn und 
der zahlreichen Läufer, unter denen ſie ſofort eine Reihe der 
erwarteten Bekannten herausfand, auch dem ein Ende machte. 

Es waren der Landrat da, ohne Frau, aber auf einem 
Paar altmodiſchen Holländern, deren Eiſen ſich vorne bogen 
und in einer kleinen, platten Scheibe endeten. Er lief mit 
tarfem Schwung. Ferner Pfeifers; fie im Schlepptau, weil 
ſie ſich nicht ganz ſicher fühlte, der Doktor Porſch, der trotz 
des ganz ſoliden, um den Vorſprung, wo das Schwanen— 
häuschen ſtand, herumpfeifenden Oſtwindes den Mantel ab— 
gelegt hatte, Frau von Breſſensdorf in blaugrauem Koſtüme 
mit ſchwarzem Pelzbeſatz und gleichem Hut, Baske, von ſeinem 
mißglückten Beſuch her noch im Zylinder, die beiden Töchter 
des Bürgermeiſters, Frau Major von Rütgiſch, der Adjutant 
ihres Mannes, der bei allen geſellſchaftlichen Gelegenheiten 
eher eigentlich der ihrige war, denn ſie gehörte zu den leb— 
haften Frauen, die entweder immer etwas vergeſſen haben 
oder fallen laſſen, etwas im Augenblick nicht wiſſen und es 
unbedingt wiſſen wollen oder die Beſtätigung irgend einer Be— 
hauptung brauchen. Es waren auch Beſucher da, die 
nicht zu dieſem Kreiſe gehörten, vor allem Schüler, 
Hans Jordan und ſein Freund Schweighöfer in erſter Linie, 
die beide hierher geſtürmt waren, obgleich die Schule um Zwei 
doch {chon wieder begann, und obgleich das Schlittſchuhlaufen 
in dieſem Winter für ſie nicht mehr neu war. Schon ein 
paar Tage vor der polizeilichen Erlaubnis hatten ſie es ſich 
angelegen ſein laſſen, die Tragfähigkeit des Eiſes zu erproben. 

Die beiden Damen waren von den Anwejenden hinter- 
einander begrüßt worden, je nachdem dieſe gerade in ihre Nähe 
gelangten oder ſie ſahen, und dabei hatte Baske mit einem 
feurigen Blick auf Edith nicht verfehlt, zu bemerken, er hätte 
ih vorhin erlaubt, worüber die Frau Oberleutnant ſohr erſtaunt 
tat und lebhaft bedauerte. Dann lief man zu zweien, zu 
dreien, in der Schlange, wie es ſich gerade machte, und als 
gar ein Italiener mit ſeinem Leierkaſten erſchien und ſich in 
der Mitte der großen Bahn aufpflanzte, da ſchien in alle noch 
ein beſonderer Eifer zu fahren. 

Edith hatte ein paarmal nach ihrem Bruder ausgeſehen, 
der auch verſprochen hatte, zu kommen. Und als ſie es am 
anderen Ende der Fläche wieder einmal getan und dabei die 
Augen zuſammengekniffen hatte, denn der Sonnenſchein auf 
dem Eiſe blendete, meinte ſie betrübt: „Jetzt wird er wohl 
nicht mehr kommen.“ 

Das galt Frau Drehert, die antwortete: „Warum denn 
nicht, Kindchen, es iſt doch noch Zeit?“ Damit lief ſie auf 
den Landrat zu, der überſetzend ſie in großen Bogen umtreijte, 
daß ſein Vollbart flog. 

Aber auch Frau Lieſa, die dicht dabei ſtand, hatte es 
gehört, und nicht nur das, ſie hatte auch den bekümmerten 
Ausdruck geſehen, den Ediths Geſicht plötzlich angenommen 
hatte. Dicht herangleitend, fragte ſie: „Ihr Bruder?“ 

„Ja, gnädige Frau.“ 

„Was Sie für Geſchwiſter ſind, wie Sie ſich lieb haben!“ 

Edith war ein bißchen verlegen, als ſie antwortete: „Das 
Ut doch ganz ſelbſtverſtändlich.“ 

„Ob es ſelbſtverſtändlich iſt, weiß ich nicht, aber reizend 
D o jedenfalls. Ich hab mich neulich abends auf dem Balle 
ſchon drüber gefreut.“ 

Da ſah Edith ſie wieder an. 


in Anſpruch nahm, 


„Geniert Sie's, das zu hören?“ 

„Nein, nein.“ 

Frau Lieſa blickte die andere noch immer an, und wie 
ſchon mehrfach erfüllte ſie ein warmes Gefühl gegen die. 
Gutmütig und freundlich meinte ſie: „Wie Sie mich mitunter 
anſehen!“ 

Edith wurde rot. 

„Ihr Bruder hat Sie wohl angeſteckt?“ 

Da wandte ſich das junge Mädchen haſtig um. Sie 
empfand ja ſelbſt, daß das unnötig war, und erſt recht die 
Tränen, die ihr kommen wollten, aber ſie konnte ſich doch 
nicht helfen, ihr war zu merkwürdig zumut. 

Als Frau Lieſa das bemerkte, ergriff ſie ſchnell beide Hände 
der anderen und ſagte dabei: „Kommen Sie, kommen Sie, 
wir wollen laufen!“ 

Das geſchah auch, zunächſt ſchweigend, es hatte jede mit 
ſich zu tun. Bei Edith war es weniger ein Denken, was ſie 
als ein Empfinden, und ihr Sinn war 
nicht auf etwas Beſtimmtes geſtellt, ſondern ging ins ungewiſſe 
Breite. Frau von Breſſensdorf aber beſchäftigte ſich mit ihrer 
Begleiterin. Sie konnte der ſo gut nachfühlen, was in ihr 
vorging, wenigſtens glaubte ſie das, und nun bedauerte ſie, 
derartig zu ihr geſprochen zu haben. Es blieb indeſſen nicht 
nur bei dem Bedauern. Zu oft ſchon hatte ſie erraten oder 
direkt erkannt, wie ſich immer wieder zwiſchen ihr und einem 
der Geſchwiſter eine Wand vorſchob. Der Grund dafür war 
nicht ſchwer zu finden geweſen. Und weil ihr jenes leid getan 
hatte, ſo war ihr allmählich die Erkenntnis gekommen, daß 
ihrerſeits etwas geſchehen müßte, wenn ſie das ſtets von neuem 
. Zurückſchrecken beſeitigen wollte. Eine Einſicht, 

die zuletzt auch von ihrem Gerechtigkeitsgefühl unterſtützt wurde. 
Daran dachte ſie jetzt wieder, und als ſie einmal die Bahn 
hinabgelaufen waren und nun umkehrten, ſagte ſie: „Alſo 
muß ich doch ſchon mal mit Ihnen ſprechen. .. Es ijt wegen 
damals, nicht wahr?“ 

Den Kopf noch immer zur Seite gewandt, 
kaum merklich. 

„Ja, ja, 
Leben, die ſtärker ſind als wir. 
daß Ihnen ſolche n erſpart bleiben. 
mir?“ 

„Gewiß.“ d 

„Es Wt mir aud) febr ſchwer gefallen. 
einen derartigen Eindruck hab ich nicht auf Sie gemacht, als 
ob ich eine Frau wäre, die mit ernſten Dingen ſpielt? Oder 
etwa doch?“ Und als Edith ſtumm verneinte, ſprach ſie 
lächelnd weiter: „Nein, nein, ich ſcherzte ja nur. Wie man 
auf andere wirkt, das fühlt man ſchon. Ich denke, Sie haben 
mich beſſer gefunden, als Sie nach alledem erwartet hatten. 
Das hat mich gefreut, ſehr ſogar. . .. Lieber Landrat,“ 
wandte jie fih nach links mit erhobener Stimme ... „laffen 
Sie uns, bitte, ein paar Minuten allein, wir haben hier was 
zu beſprechen.“ Und als der, ſcharf abbiegend und an den 
Hutrand greifend, vorbeiwar, fuhr ſie fort: „Ich hoffe, auch 
Ihr Bruder wird wohl inzwiſchen einen etwas beſſeren Ein— 
druck von mir bekommen haben. Es ging eben nicht anders, 
ich mußte fo handeln. . . . Na,“ meinte fie dann nach kurzer 
Pauſe und hemmte, in einer Ecke angelangt, ihren Lauf . 
„werden Sie Ihre Scheu nun ablegen? Überlaffen Sie fid) 
doch ruhig dem, was Sie fühlen, unb feien Ste überzeugt, id) 
mein's nicht minder gut mit Ihnen. Wirklich, Edith. Wir 
ſind ja ſchon einmal Freundinnen geweſen. Sie vergeben ſich 
nichts, wenn wir's wieder werden.“ Sie hatte ihrer Be- 
gleiterin voll ins Geſicht geſehen, und jetzt lächelte ſie ihr zu. 

„Ich, ich bin's doch,“ antwortete Edith leiſe. 

„Ganz ohne Reſt?“ 

Einen Augenblick dauerte es, dann kam es zögernd heraus: 
„Wenn Heinrich wenigſtens gewußt hätte, warum. 

„Ja, liebes Kind, aber auch das ſtand damals nicht in 
meiner Macht.“ 


nickte Edith 


liebe Edith, aber es gibt mitunter Dinge im 
Ich will Ihnen wünſchen, 
Glauben Sie 


Und nicht wahr, 


HR 


„Und jetzt?“ Edith ſah auf. 

„Jetzt?“ 

Sie blickten ſich beide an. Die eine etwas überraſcht, die 
andere hoffend, dann hob das junge Mädchen die Hände und 
legte fie wie flehend ineinander. ... „Er ift doch nicht 
drüber weg. Ich weiß es doch, auch wenn er ſich zuſammen— 
nimmt. Sie ſind doch ſo gut! Er iſt ja ſo anders geworden, 
|o . . .“ Die Stimme verſagte ihr, und wieder traten ihr die 
Tränen in die Augen. 

So ſtanden ſie einige Augenblicke, bis Frau Lieſa, einem 
plötzlichen Impulſe folgend, Ediths Kopf zwiſchen Muff und 
Handſchuh nahm und ihr einen Kuß auf den Mund gab. .. 
„Sie ſind ein lieber, braver Herold. Aber nun kommen Sie 
weiter, ich werde jeben . . .“ 

So abgelegen auch die Ede geweſen, fie waren doch nicht 
die einzigen, die ſich in ihr aufgehalten hatten, noch ein anderes 
Paar hatte dort geſtanden, war aber erſt ganz zuletzt auf ſie 
aufmerkſam geworden, weil ein weißer Sprung, der ſenkrecht 
durch das grüne Eis ging, ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt hielt. 

Jetzt ſtieß der eine den anderen an... „Du, das ijt fie.“ 

„Na ja, und das andere ift die Schweſter von unſerem 
Leutnant.“ 

„Du, welche iſt hübſcher?“ 

„Das iſt mir ganz ſchnuppe.“ 

„Sieh doch, jetzt küſſen lie fich gar! 

„Weiber! Aber bu bijt 'n Kamel.“ Und damit ſchlug 
Hans Jordan ſeinem Freunde Schweighöfer die Mütze vom 
Kopf und rückte aus. 

Auch die beiden Damen liefen weiter. Wie ſie ſo dahin— 
glitten, fanden fie, daß Nicht-Sprechen eigentlich am meiſten 
ſagte, mindeſtens ſpürten ſie dadurch ungeſtört das gegenſeitige 
Wohlwollen füreinander, und das genügte und machte ſie 
zufrieden und glücklich. Und noch mehr, ſo wenig es eigent— 
lich war, was vorgefallen, es hatte ſie doch in eine gehobene 
Stimmung verſetzt. So hatte es ungefähr das Stören eines 
Friedens oder das jähe Beenden einer Feierſtunde in ſich, als 
Baske ungeſehen von der Seite herankam und im Bunde der 
Dritte ſein wollte. Sie empfanden es als ſolches auch, und 
doch ſagte keine ein Wort, als ob es ihnen noch immer ſchwer 
falle, zu reden. Sie legten ihre Hände nur in ſeine hin— 
gehaltenen, liefen zu dreien weiter, und als er begann, Bogen 
zu ſchneiden, waren ſie ihm unaufgefordert und nicht darauf 
achtend auch hierin zu Willen. 

Mit dem Laufen ging es alſo, mit der Unterhaltung aber 
nicht. Frau von Breſſensdorf erwiderte auf feine Bemerkungen 
überhaupt nichts, Edith nur einſilbig. 

Aber immerhin genügte auch dieſe Einſilbigkeit, um den 
Oberlehrer eine Entdeckung machen zu laſſen, die ihm zu denken 
gab. Er hatte nämlich wieder von ſeiner verunglückten Viſite 
angefangen, als Edith ihm, mit ihren Gedanken ganz und gar 
nicht bei der Sache und vollkommen arglos. antwortete: „Ja, 
ich weiß, der Burſche kam Sie melden.“ Auch, nachdem ſie 
das geſagt Hatte, fiel ihr ihr Verſehen nicht ein, ſo beſchäftigt 
war ſie. In Baske aber ſtiegen über dieſe enthüllte Falſch— 
heit der Frau Oberleutnant ſchwarze Gedanken auf, die nun 
auch ihm das Reden ſchwer machten. 

Da ſagte Edith in das allgemeine Schweigen hinein — ſie 
hatten wieder das hintere Ende der weiten Fläche erreicht —, 
indem ſie Baskes Hand losließ und mit dem Muff nach dem 
Vorſprung hinüber zeigte, an dem das Schwanenhäuschen 
ſtand: „Da kommt Heinrich ja doch!“ Und während ſie das 
noch tat, winkte fte ihm ſchon zu. 

Auch die anderen beiden hatten Halt gemacht und ſahen 
hinüber, wo der Oberleutnant ſoeben das Eis betrat und ſich 
ihnen, vorerſt noch unſicher auf der glatten Bahn, näherte. 

Edith lief ihm ein Stück entgegen, hing ſich an ſeinen 
Arm und begann, ihn ſofort auszufragen, warum er ohne 
Schlittſchuhe käme. Er meinte, es fet ſchon zu ſpät geworden, 
die Unteroffizier-Reitſtunde, die er gegeben, hätte ſich aus— 
gedehnt, weil eine von den jungen Remonten nicht über den 
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Baum zu kriegen geweſen fei, er fei auch von dem Tier in 
der Reitbahn derartig mit Schmutz beworfen worden, daß er 
erſt noch hätte nach Hauſe gehen müſſen. Das war gleichſam 
im Fluge geſagt und angehört worden, und dann ſah Edith 
zu, wie er Frau von Breſſens dorf begrüßte, das heißt, fie 
blickte dabei die junge Frau an, und zwar mit einer gewiſſen 
Erwartung. Zuletzt kam auch Baske an die Reihe. 

Als ob die Kraft, die den Leutnant hierher hatte gelangen 
laſſen, den anderen jetzt einen Anſtoß gegeben hätte, ſetzten ſie 
ſich wieder in Bewegung, aber langſam, weil Dobſchütz ja nur 
ging. Und weil dem ſo war, ſo begannen Edith und Baske, 
die an beiden Flügeln, alſo ungehindert, waren, kleine Bogen 
zu ſchneiden, und blieben bald ein Stückchen zurück oder waren 
bald ein Stückchen voraus, bis der Oberlehrer, der über ſeinen 
Verdacht wenigſtens Edith gegenüber jetzt ſchon hinweg mat, 
die Hand ausſtreckte und fragte: „Gnädiges Fräulein, wollen 
wir mal ganz ſchnell um die Bahn rum? Ich wette, eh' die 
Herrſchaften bis in der Mitte ſind, ſind wir wieder da.“ Und 
in der Freudigkeit, die auf einmal in der jungen Dame ſteckte, 
nickte ſie und legte ihre Hand in die ſeinige. 

Es ſollte aber anders kommen. Frau Drehert, die mit 
Frau von Rütgiſch zuſammen ſtand, hatte ſcharfe Augen. So— 
lange Frau Lieſa bei den beiden geweſen war, hatte ſie gegen 
die Anweſenheit Baskes nichts einzuwenden gehabt, jetzt machte 
ſie ſich frei, glitt eine Strecke vorwärts, und als das Paar 
zurückgejagt kam, rief fie es an und zwang es, anzuhalten. 
Dann leitete ſie es wie geduldige Schäflein zu der Frau 
Major und ihrem Adjutanten. 

Frau von Breſſensdorf hatte den beiden, als fie fie ab- 
fahren ſah, nachgeblickt und war ihrem Begleiter darüber die 
Antwort ſchuldig geblieben. Einen Moment wollte es ihr 
ſcheinen, als habe Edith ſie mit ihrem Bruder abſichtlich allein 
gelaſſen, doch ſie hing dem nicht nach. Wie ſie vorhin mit 
dem jungen Mädchen, dann auch noch mit Baske zuſammen 
gelaufen war, hatte der Anſtoß, den die Unterredung ihr at 
geben, weiter gewirkt. Einen Entſchluß hatte ſie nicht mehr 
zu faſſen gebraucht, der hatte ja ſchon in ihren letzten Worten 
gelegen, und ſie war ſeitdem daran nicht irre geworden. Es 
war etwas anderes, das fie in der Zwiſchenzeit in Anſpruch ac 
nommen hatte, die Wiederholung deſſen durch Edith nämlich. 
was Saſſen der Tante ſchon vor Wochen geſagt hatte. Das in 
Verbindung mit eigenen Beobachtungen hatte auch den letzten 
Zweifel beſeitigt, und wenn ſie nun noch gezaudert hätte, ob 
ſie ſprechen müßte oder nicht, ſo wäre das dadurch entſchieden 
worden. Es lag aber nicht in ihrer Natur, etwas, das ſie 
für nötig erkannt hatte, hinauszuſchieben. Das andere Paar 
war noch keine zwanzig Meter von ihr entfernt, als ſie auch 
ſchon mit ſich einig war. Nur nach einem richtigen Anfang 
ſuchte ſie. Und dann meinte ſie nach kurzem Überlegen, es 
ſei am beſten, direkt auf das Ziel loszugehen. Sie ſah 
Dobſchütz von der Seite noch einmal an, gleich darauf begann 
ſie: „Ich habe vorhin mit Ihrer Schweſter ein ſehr intimes 
Geſpräch geführt. 

„So?“ Der Oberleutnant, der ſich ihr EECH nicht 
hatte erklären können, blickte fie an. 

„Ja. Über vergangene Zeiten.“ 

Da wich wieder wie neulich in dem Ballſaal das Lächeln 
von Dobſchütz' Geſicht. | 

Und Frau Lieſa jah es und fragte: „Bin ich bei Ihnen 
denn noch immer keinen Schritt vorwärts gekommen?“ 

„Ich verſtehe nicht, gnädige Frau.“ 

„Doch, lieber Dobſchütz, Sie verſtehen ſchon. 
ſenſitiver ſein, als ich's bin?“ 

„Wenn gnädige Frau befehlen . ..“ 

„Ich befehle gar nichts, aber ich glaube, es iſt notwendig, 
daß ich auch mit Ihnen einmal ſpreche. Oder meinen Sie nicht?“ 

„Ich weiß nicht, gnädige Frau.“ 

„Nun, dann laſſen Sie mich alſo die Entſcheidende ſein!“ 
Sie ſenkte den Kopf, ſah vor ſich hin auf das Eis, dann 
fuhr ſie nach kurzer Pauſe fort, aber leiſer, als ſie bisher 
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geſprochen hatte: „Papa ſchrieb Ihnen damals doch, er könne 
Ihnen den Grund nicht angeben, weshalb er die Verlobung 
löſen müßte. Wir hatten lange hin und her überlegt, ob 
wir Ihnen nicht wenigſtens eine Andeutung machen ſollten. 
Um Ihretwillen und um unſertwillen auch. Sie hatten ganz 
gewiß ein Recht darauf, und wir, nun, uns konnte es doch 
gewiß nicht angenehm ſein, in unſerem Verhalten von Ihnen 
falſch beurteilt zu werden. Und daß das geſchehen würde, 
lag ja nahe. Es ijt ja auch eingetreten . . Ich möchte 
faſt eine Frage an Sie ſtellen,“ änderte ſie plötzlich den Ton, 
in dem ſie bisher geſprochen hatte, und wandte ſich zu ihm. 

Aber Dobſchütz hob inſtinktiv abwehrend die Hände. Er 
hatte geantwortet, als für ihn ſo gänzlich unerwartet ein 
Geſpräch angeknüpft wurde, an deſſen Möglichkeit er wohl vor 
Jahren gedacht hatte, jetzt indeſſen fchon lange nicht mehr, aber 
er hatte es unter dem Druck der Minute getan, nicht bewußt, 
ob das, was er ſagte, auch das Richtige war. Jetzt, da die 
junge Frau etwas länger geſprochen hatte, war er wenigſtens 
der erſten Überrafhung Herr geworden. Und nun hatte fie 
ſchon wieder etwas gefragt, das ein Hineingreifen in fein 
tiefſtes Inneres verlangte. Denn, wenn ſie ihre Frage auch 
nicht in beſtimmte Form gekleidet hatte, bei der Spannung, 
-in der er fic) befand, war er hellſehend geworden. Mit 
Beſtimmtheit glaubte er zu wiſſen, um was es ſich handeln 
würde, nämlich: was er damals von ihr gedacht hatte, als die 
Abſage gekommen war, und ſpäter auch noch. Darauf aber 
meinte er ihr die Antwort ſchuldig bleiben zu müſſen. 

Frau Lieſa verſtand den Sinn der abwehrend erhobenen 
Hände auch ſo. Noch ehe er etwas geſagt hatte, fragte ſie 
ſchon: „Das möchten Sie nicht?“ 

„Nein, gnädigſte Frau.“ 

„Alfo etwas ſehr Ungünſtiges über ...“ Aber fie be 
endete nicht. Im Augenblick hatte ſie, was in der Ablehnung 
lag, verwunden, ſie richtete ſich frei und gerade in die Höhe, 
blickte einen Moment in die Weite und fuhr dann fort: „Sie 
haben recht, es ift wohl beffer fo... Doch zurück . .. 
Was wir aber auch erwogen, Papa erſchien kein Weg gang— 
bar. Wir ſchwiegen alſo wie allen anderen gegenüber ſo auch 
vor Ihnen. Das iſt nicht richtig geweſen, ich ſah das ſchon 
damals ein, aber . . . Nun, da Papa es nicht wollte... 
Papa iſt jetzt tot, Mama gleichfalls, unſer Gut in fremden 
Händen und der, um den das alles geſchah, iſt weit fort. 
Ich glaube, ich begehe keine Indiskretion, wenn ich jetzt 
wenigſtens zu Ihnen darüber ſpreche ... Erinnern Sie fid), 
daß ich einen Stiefbruder habe?“ 

„Ja!“ 

„Wiſſen Sie auch, daß er den Abſchied genommen hat?“ 


Der Alkoholgenuss 


Sei einiger Zeit iſt in Deutſchland der Kampf gegen den 

Alkoholismus auf der ganzen Linie entbrannt. Immer 
mächtiger hat die Überzeugung ſich Geltung verſchafft, daß dem 
überhandnehmenden Alkohol mißbrauch in allen Schichten des 
Volkes begegnet werden müſſe, und wie ſchon feit Jahren von 
ſeiten Privater und von Vereinen dagegen angekämpft worden 
iſt, ſo iſt auch bei der Volksvertretung und bei der Regierung, 
bei kommunalen und bei Staatsbehörden die Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauchs Gegenſtand ſorgſamer Erwägungen und viel— 
facher vorbeugender Maßnahmen geworden. 

Während aber über die Art der wirkſamſten Bekämpfung 
des Alkoholismus der Erwachſenen die Anſichten noch vielfach 
auseinandergehen und die einen Mäßigkeit, die anderen aber 
völlige Enthaltſamkeit fordern, ſind bereits ſeit längerer Zeit 
die maßgebenden Autoritäten, ſowohl Arzt als Schulmann, 
ſowohl Mäßige als Enthaltſame, vollſtändig darüber einig, 
daß für die Jahre des Wachstums und der Entwicklung der 


„Ich habe es damals geleſen.“ 

„Kurt ſpielte.“ 

Dobſchütz blieb ſtehen, und Frau von Breſſensdorf, die, 
weil ſie darauf nicht gefaßt geweſen, noch zwei Schritte vor- 
wärts geglitten war, machte auch Halt. Es war jetzt auch 
über ſie eine ſtarke Erregung gekommen, die dadurch, daß ſie 
ſo gleichmütig dreinſchaute, wie ſie eben noch ſcheinbar ruhig 
geſprochen hatte, nicht geringer war. Aber dann ſah ſie den 
Leutnant wieder an und fuhr fort: „Es iſt das alte Lied 
geweſen. Papa betrachtete das Gut, das ihm Kurts Mutter 
vermacht hatte, nicht als das ſeinige, wir waren plötzlich arm 
geworden. Aber wir wollten nicht arm fein, vor unſeren Be 
kannten und Nachbarn nicht, vor niemand. Das war Papas 
Stolz. Diele Geheimhaltung war aber auch wirtſchaftlich not. 
wendig, des kleinen Reſtes wegen, und ſo haben wir leiden 
müſſen und Sie auch.“ Damit begann ſie langſam, ſich 
wieder in Bewegung zu ſetzen, und Dobſchütz folgte ihrem 
Beiſpiel und war gleich darauf an ihrer Seite. 

Ein paar Sekunden ſchwiegen ſie beide, dann fuhr Frau 
Lieſa fort, die den Druck, den ſie auf ſich und ihrem Begleiter 
liegen ſpürte, heben wollte, und die auch fühlte, ſie müßte dem 
anderen Zeit laffen, indem fie jetzt die Worte leicht hervor 
brachte: „Es hat mich ein paarmal unklar getrieben, nad: 
dem ich Sie wiedergeſehen habe, Ihnen irgend eine Auf 
klärung zu geben, weil ich ja merkte, daß noch immer etwas 
zwiſchen uns ſtand und weil ich mir ja auch bewußt war. 
an Ihnen eine Schuld begangen zu haben. Aber wie das 
ſo iſt, ſo ganz im Reinen war ich mir nicht. Man glaubt 
ba immer, es fehle die paſſende Gelegenheit, fie fehlt vic: 
leicht auch wirklich, und, ſeine Schuld einzugeſtehen, das iſt 
auch ſo eine Sache. Da hat mir vorhin Ihr Schweſterlein 
geholfen. Es machte ſich ſo, außerdem war es mir ſchon 
aufgefallen, daß ſie mich eigentlich gern hatte, es ſich nur 
nicht recht getraute. Und ſo eins zum anderen. Und noch 
eins ... Frau Drehert kommt übrigens auf uns zu, wi 
wollen weniger ernſte Geſichter machen. Es weiß auch 
ſonſt bis heute niemand um das alles, außer Tante Mali. 
Für Ihre Schweſter geb ich Ihnen aber die Erlaubnis, die 
iſt ja nun mal ſo ein Stück Vertraute geworden iſt. Es wäre 
unrecht, wenn Sie ihr nicht wenigſtens etwas andeuten woll 
ten.“ Damit gab ſie ſich einen Schwung und glitt der Frau 
Oberleutnant entgegen, die fie wie fragend anſah, den Aus: 
druck des Blickes aber wechſelte, als fie das Lächeln im Ge 
ſicht ihrer Freundin bemerkte. Daß Dobſchütz wieder einmal 
faſt ſtumm war und eine recht ernſthafte Miene aufgeſetzt 
hatte, daran war ſie gewöhnt, das gab ihr ſchon lange keine 
Veranlaſſung mehr zu Vermutungen. Cortſetzung folgt.) 


bei der Schuljugend. 


Von Dr. med. B. Boppe, Nervenarzt in Königsberg i. Pr. 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 
Genuß alkoholischer Getränke auch in geringen Mengen ſchädlich 
iſt, und daß daher für die Schuljugend zum mindeſten bis zur 
vollendeten Reife völlige Enthaltſamkeit notwendig iſt. 

Wie ſehr aber der Alkoholgenuß im Kindesalter und in 
den Schuljahren verbreitet iſt, das lehrt ſchon die tägliche 
Beobachtung. Ich will ganz davon abſehen, daß in vielen 
Gegenden, beſonders in der Arbeiterbevölkerung, die Säuglinge 
zur Beruhigung mit Branntwein getränkte Lutſchbäuſchchen ode: 
Sauger erhalten, oder daß, wie Frank in Brüſſel beobachtet 
hat, die Frauen, die nach Schluß der Arbeit auf ihre Männe: 
warten, ihre Säuglinge auf dem Arm, wenn ſie ſchreien, an 
ihrem in Branntwein geſteckten Zeigefinger ſaugen laſſen. 
Vielerorts, beſonders in Induſtriegegenden, erhalten ſelbſt die 
kleinſten Kinder einige Eßlöffel Schnaps auf das Brot anſtatt 
des Schmalzes; dies wird auch aus dem Bezirk Pirmaſens 
in der Rheinpfalz berichtet. Sehr verbreitet iſt die Sitte in 
Frankreich und in der Schweiz, aber auch in Oſterreich. den 
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Kindern den Kaffee mit einem Schnapszuſatz zu geben, 
wie ihn die Erwachſenen trinken. In den beſſer geſtellten 
Volksſchichten wird der Branntwein durch Bier und Wein er— 
ſezt. Profeſſor Moritz berichtet aus München, daß dort viel- 
fach Säuglinge Bier aus der Milchflaſche zu ſaugen be— 
fommen. Und tagtäglich kann man es in Biergärten und 
Neftaurationen beobachten, wie Kinder bis in die unterſten 
Jahrgänge aus dem Glaſe ihres Vaters mittrinken und von 
Zeit zu Zeit einen ganz kräftigen Schluck tun oder gar ein 
eigenes Glas vorgeſetzt bekommen. 

Wer aber der Meinung ſein ſollte, daß es ſich dabei nur 
um vereinzelte Vorkommniſſe handelt, der ſei auf die zahlreichen 
Unterſuchungen verwieſen, die im letzten Jahrzehnt in den 
verſchiedenſten Ländern an einem kleineren oder größeren 
Material angeſtellt worden ſind und eine ganz erſchreckliche 
Verbreitung des Alkoholgenuſſes unter der Jugend ergeben 
haben. So fand, um mit dem Ausland zu beginnen, Dr. 
Grojatſchkin in Moskau, Arzt am dortigen Olga⸗Kinderſpital, 
im Jahre 1896, daß von 1671 Kindern im Alter von 
1 big 12 Jahren 30 v. H. überhaupt in mehr oder weniger ſtarkem 
Maße alkoholiſche Getränke erhalten hatten, und zwar regel- 
mäßig 16,2 v. H., im Alter von 1 bis 2 Jahren der ſechſte 
Teil, von 2 bis 5 Jahren faſt der dritte Teil. Grigorieff er⸗ 
mittelte in Petersburger Volksſchulen, daß von 182 Knaben 
im Alter von 8 bis 13 Jahren bereits 166 und unter 159 
Mädchen von 8 bis 16 Jahren 148 alkoholiſche Getränke ge- 
trunken hatten und manche bereits mehrmals betrunken 
geweſen waren. In der Normandie wird die Zahl der 
Schüler, die täglich Branntwein trinken, auf 50 bis 60 v. H. 
geſchätzt. Brunon fand in einer franzöſiſchen Volksſchule unter 
63 Kindern von 6 bis 9 Jahren 24 oder 38 v. H., die täg- 
lich Branntwein tranken. Bei uns in Deutſchland ift es nicht 
beſſer. Nach Wurm hatten in einer als nüchtern bekannten 
anhaltiſchen Dorfgemeinde von 107 Schulkindern 81 oder 
76 v. H. ſchon Branntwein getrunken. Aus dem Plauenſchen 
Grunde im Königreich Sachſen berichtete ein Lehrer, daß in 
einer Klaſſe von 30 ſechsjährigen Knaben faſt alle ſchon häufig 
Schnaps getrunken hatten. Ebenſo ſtellte Lehrer Heinicke in 
einer unteren Volksſchulklaſſe Dresdens feſt, daß unter allen 
Kindern nicht eins war, das noch nicht mitgetrunken hatte, 
während viele unter ihnen waren, die regelmäßig zu allen 


Mahlzeiten, alſo dreimal täglich, alkoholiſche Getränke, meiſt Bier, 


zu trinken bekamen. In Leipzig gaben in der 7. Klaſſe einer 
Bezirksſchule mit Kindern von 7 bis 8 Jahren von 42 Knaben 
14 oder 33 v. H. an, ſchon berauſcht geweſen zu ſein, 24, 
daß ſie öfter Schnaps, 17, daß ſie täglich Bier, und 15, daß 
he oft ſogar ſchon vor dem Unterricht Schnaps oder Bier zu 
trinken bekommen. In Bonn wurde i. J. 1898 in einer 
katholiſchen Volksſchule feſtgeſtellt, daß von 247 Kindern 
unter 9 Jahren nur ein einziges war, das überhaupt noch 
feine alkoholiſchen Getränke genoſſen hatte; beinahe 75 v. H. 
hatten bereits Branntwein getrunken, und zwar 8 v. H. regel: 
mäßig täglich „zur Stärkung“ met in Form von Kognak; 
täglich ein oder mehrere Male Vier oder Wein bekamen 
44 v. H. der Kinder. Ein Lehrer in Köln hat im Jahre 1902 
im dortigen Stadtanzeiger folgende Beobachtung veröffentlicht: 
Durch auffallende Schläfrigkeit und geiſtige Trägheit meiner 
Schulneulinge veranlaßt, ſtellte ich kürzlich, Montags, Nad- 
forſchungen unter den ſechsjährigen Knaben an. Von dieſen 
54 Schülern waren 19 am Sonntag vorher im Gaſthaus ge— 
weſen; 20 hatten Wein, 24 Bier, 19 Schnaps, 17 darunter Wein 
und Bier, 14 Wein, Bier und Schnaps getrunken; 10 gaben 
an, betrunken geweſen zu ſein, 8 hatten Erbrechen infolge des 
Alkoholgenuſſes gehabt. 

Daß es ſich dabei nicht um örtliche Erſcheinungen handelt, 
ſondern dieſe Erfahrungen allgemeine Gültigkeit haben, das 
iſt durch umfaſſende Rundfragen gezeigt worden, die in den 
letzten Jahren angeſtellt worden ſind. Eine ſehr genaue und 
zuverläſſige Ermittlung des Vereins deutſcher abſtinenter Lehrer 
im Herbſt 1899 ergab, daß von 7338 Schulkindern (3950 


Knaben, 3388 Mädchen) aus den verſchiedenſten Teilen Deutſch— 
lands, von denen etwa 75 v. H. im Alter von 6 bis 11, 
25 v. H. im Alter von 11 bis 14 Jahren ſtanden, nur 166. 
oder 2,26 v. H. noch nie alkoholiſche Getränke genoſſen 
hatten; 847 oder 11,4 v. H. erhielten täglich alkoholiſche 
Getränke und 148 oder 2 v. H. ſchon vor dem Unterricht; 
989 (als Mindeſtzahl) oder 13,4 v. H. waren bereits berauſcht 
geweſen, zum Teil wiederholt. Eine noch umfaſſendere und 
amtliche Erhebung wurde im Jahre 1901 gelegentlich des 
Antialkoholiſtenkongreſſes in allen Schulen Niederöſterreichs 
mit rund 388 000 Kindern (Knaben und Mädchen) von 
6 bis 14 Jahren angeſtellt. Von dieſen 388 000 Kindern 
tranken regelmäßig Bier in Wien 32 v. H., auf dem Lande 
12 v. H., Wein in Wien 11 v. H., auf dem Lande 20 v. H., 
Schnaps in Wien wie auf dem Lande 4 v. H. 

Alles in allem ergibt ſich alſo, daß der größte Teil der 
Schuljugend in allen Ländern in mehr oder weniger regel- 
mäßiger Weiſe an dem Genuß alkoholiſcher Getränke teilnimmt. 

Übrigens ſtellte ſich bei den Erhebungen, ſomeit darauf 
geachtet wurde, heraus, daß diejenigen Kinder, die öfter oder 
gar regelmäßig geiſtige Getränke erhielten, in der Schule inbezug 
auf Aufmerkſamkeit und Leiſtungen am wenigſten befriedigten. Ein 
Lehrer in Berlin klagt, daß die Kinder, die alkoholiſche Getränke 
genießen, zu den ſchläfrigſten und untüchtigſten Schülern gehören. 

Bei den Antworten auf die Umfrage des Vereins deutſcher 
Lehrer wurde ausnahmslos hervorgehoben, daß die Kinder, die 
noch nie alkoholiſche Getränke genoſſen hatten, nicht nur 
körperlich den beſten Eindruck machen, ſondern auch geiſtig die 
regſten ſind, während bei anderen, beſonders bei jenen, die 
regelmäßig alkoholiſche Getränke genießen, ſehr häufig bemerkt 
wurde, daß ſie körperlich ſchwach und geiſtig träge, ſchläfrig 
und läſſig, zerſtreut und wenig leiſtungsfähig ſeien. Einen 
zahlenmäßigen Ausdruck für die Herabminderung der Schüler⸗ 
leiſtungen durch den Alkoholgenuß gibt eine ſehr genaue Unter- 
ſuchung des Schuldirektors Dr. Bayer in Wien, der in einer 
dortigen Volksſchule mit 591 Schülern (Knaben und Mädchen) 
folgende Feſtſtellungen machte: 


Es hatten von den Schülern die Zenſur 
ut genügend ungenügend 
die nie alkoholiſche Getränke genoſſen 41,8 v. H. 49,2 v. H. 9 v. H. 
die nur gelegentlich tranken . 34,1 „ 56,6 „ ër, 5 
die täglich einmal Bier uſw. bekamen 27,8 „ 58,4 „ Ei. 
Die täglich zweimal Bier uſw. bekamen 24,9 „ 57,7 „ 18,3 „ 
die täglich dreimal Bier uſw. bekamen — 33,3 „ 66,6 „ 


Ahnliche Reſultate ergab auch eine holländiſche Rundfrage. 

Je regelmäßiger alſo und je häufiger alkoholiſche Getränke 
von Schülern getrunken wurden, um ſo ſchlechter die Leiſtungen, 
während die Schüler, die nie trinken, die beſten Fähigkeiten 
und Leiſtungen aufwieſen. 

Auch experimentell iſt der Nachweis geliefert worden, daß 
ber Alkoholgenuß die Schülerleiſtungen herabmindert. Der 
Seminardirektor Joß in Bern veranſtaltete ein Wettrechnen bei 
zwei als ebenbürtig erprobten Gruppen von 17 jährigen Semi- 
nariſten, von denen die eine vor den Verſuchen Alkohol (1—3 Glas 
Bier) erhielt, die andere nicht. Und es ergab ſich, daß die Leiſtungen 
der „Trinkergruppe“ nach einer Stunde um 4,9 v. H., nach 
zwei Stunden um 10,9 v. H. und nach 3 Stunden um 
12,5 v. H. hinter denen der „alkoholfreien Gruppe“ zurück⸗ 
geblieben waren, und daß die Abnahme der Leiſtungen in den 
einzelnen Verſuchen der Menge des genoſſenen Alkohols ent- 
ſprach. i 

Aber der Alkoholgenuß der Schuljugend fegt nicht nur deren 
Intelligenz. Arbeitsfähigkeit und Leiſtungen herab, ſondern er 
wirkt auch ſchädigend auf das ganze Verhalten und den 
Charakter der Kinder. Der gewohnheitsmäßige Genuß kleiner 
Alkoholmengen ruft, wie beſonders die experimentellen Unter- 
ſuchungen des Wiener Arztes Dr. Kende an 6- bis 15 jährigen 
Schülern gezeigt haben, Denkfaulheit, Zerſtreutheit, Unluſt, 
Mattigkeit einerſeits, Unfolgſamkeit, Trotz, Keckheit, Ubermut, 
Jähzorn, Raufluſt, Lachen und Geneigtheit zu mutwilligen 
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Streichen andererſeits hervor. Der Alkoholgenuß der Schul- 
jugend wirkt ſomit direkt der Schulzucht entgegen und hemmt 
deren Zwecke, die in der „Förderung und Entwicklung aller 
körperlichen, geiſtigen und moraliſchen Kräfte“ beſtehen. 

Bei der großen Verbreitung des Alkoholgenuſſes unter den 
Kindern iſt es kein Wunder, daß oft ſchwere körperliche, nervöſe 
und geiſtige Störungen bei ihnen beobachtet werden, wie ſie 
dem chroniſchen Alkoholismus eigentümlich ſind. Beſonders 
häufig ſind Verdauungsſtörungen und chroniſche Magen- und 
Darmkatarrhe. Zunächſt hindern die ſo häufig ſeitens der Eltern 
oder Pflegerinnen den Kindern fälſchlich als „Stärkungsmittel“ 
regelmäßig, wenn auch in geringen Mengen, verabreichten 
Alkoholika den naturgemäßen Ablauf der Verdauungsvorgänge 
und erzeugen chroniſche Reizung der Magenſchleimhäute mit 
Dyspepſie, und oft genug entwickeln ſich ſchwer heilende chro— 
niſche Magen- und Darmkatarrhe, die unter Schwellung des 
Lymphdrüſenſyſtems des Darmkanals zu fortſchreitendem Ge: 
wichtsverluſt und zum Verfall der Kräfte führen. Ja, wie die 
Erfahrungen beſonders des letzten Jahrzehnts gelehrt haben, 
kommt auch die ſchwere Form alkoholiſcher Leberkrankheit, die 
als Säufer⸗ oder Schrumpfleber bezeichnet wird, in zunehmen: 
dem Maße bei Kindern zur Beobachtung. Auch die chroniſche 
alkoholiſche Nierenentzündung iſt bei Kindern beobachtet worden. 
Zurückbleiben im Wachstum, Blutarmut, krankhafte Fettleibig— 
keit ſind weitere Folgen. Dazu kommt, daß der regelmäßige 
Alkoholgenuß die Widerſtandsfähigkeit der Kinder gegen Er— 
kältungen und gegen Infektionskrankheiten, beſonders gegen 
Tuberkuloſe, herabſetzt. Die größten Schädigungen aber er— 
fährt das kindliche Nervenſyſtem und beſonders das Gehirn. 
Leidet dieſes ſchon bei Erwachſenen am früheſten und ſtärkſten 
durch die Giftwirkungen des Alkohols, ſo iſt das weit mehr 
noch der Fall bei dem zarten, in lebhafter Entwicklung 
begriffenen Organſyſtem des Kindes. Es ſind bei Kindern die 
ſchwerſten Erſcheinungen von ſeiten des Zentralnervenſyſtems 
manchmal ſchon nach nicht beſonders reichlichem, vielfach aber 
noch längere Zeit fortgeſetztem regelmäßigen Alkoholgenuß be- 
obachtet worden. Selbſt Fälle tödlicher Alkoholvergiftungen bei 
Kindern ſind nichts Seltenes; im Jahre 1896 kamen allein in 
Preußen zehn ſolcher Fälle zur öffentlichen Kenntnis. Ver⸗ 
. hältnismäßig häufig find Fälle von Epilepſie als unmittelbare 
Folge dauernden reichlichen Alkoholgenuſſes bei Kindern beob— 
achtet worden, ebenſo Veitstanz und ähnliche ſchwere Neuroſen. 

Im ganzen ſind aber doch dieſe ſchweren Krankheiten des 
Nervenſyſtems bei der Jugend infolge des Alkoholgenuſſes ver- 
hältnismäßig ſelten gegenüber dem Heere nervöſer Störungen, 
die als Nervoſität oder Neuraſthenie zuſammengefaßt werden. 
Alle Arzte ſind darüber einig, daß die Nervoſität bei der Schul⸗ 
jugend zunimmt. Vor allem iſt dafür der frühzeitige und in 


raſchem Fortſchritt zunehmende Alkoholgenuß verantwortlich 


zu machen. Wie Demme betont, gehört ein nicht geringer 
Teil dieſer früh nervös gewordenen Kinder zu jener Klaſſe 
jugendlicher Individuen, die durch den Stärkungswahn ihrer 
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Eltern ſchon von ihrer erſten Kindheit an aus dem Alkohol 
genuß nicht herausgekommen ſind. „Gerade in der Gewöhnung 
an tägliche, wenn auch kleine Mengen Alkohol liegt,“ wie der 
Kinderarzt Emmerich auf der Naturforſcherverſammlung zu 
Lübeck im Jahre 1895 ausführte, „eine der Haupturſachen der 
überhandnehmenden Nervoſität. Auch an unſerer Jugend 
nagt bereits dieſe moderne Krankheit. Man hat hierfür viel: 
fach bie Überbürdung in den Schulen haftbar gemacht. Meine 
Herren, achten Sie darauf, und Sie werden finden, daß das 
täglich, ſelbſt im Laufe des Morgens zum Frühſtück gereichte 
Glas Wein oder der wiederholte Trunk aus des Vaters Krug 
die Urſache der Zerfahrenheit des Jungen und des allmählich 
ſich ſteigernden Unvermögens, die Aufmerkſamkeit auf das Lernen 
zu konzentrieren, iſt.“ 

Schuſchny konnte nachweiſen, daß unter den Kindern, die 
mehr als einmal wöchentlich Alkohol genoſſen, über die Hälfte 
nervenleidend war. 

So ſchädigt der Genuß von geiſtigen Getränken Körper, Geiſt, 
Gemüt und Charakter der Kinder.“) Es liegt daher im eigenen 
Intereſſe der Schule, ihn mit allen Kräften zu bekämpfen. 
Auf dem Kongreß für Schulhygiene in Nürnberg im April d. J., 
wo das gleiche Thema behandelt wurde, haben die beiden 
Referenten Dr. Blitſtein und Dr. Hadelich ſich über eine 
Reihe von Theſen geeinigt, die einſtimmige Annahme fanden 
und durchaus der allgemeinen Beachtung wert ſind. Danach 
hat die Bekämpfung des Alkoholgenuſſes bei der Schuljugend 


zu geſchehen durch disziplinares Verbot des Genuſſes aller 


alkoholiſchen Getränke für die Schüler der Volks- und Mittel- 
ſchulen; durch Aufklärung über die ſchädlichen Wirkungen des 
Alkohols im Unterricht ſowie auf Elternabenden; durch das 
perſönliche Beiſpiel der Lehrer, ſoweit dies ohne Zwang mög- 
lich ijt; durch Begünſtigung alkoholgegneriſcher Schülerverbin⸗ 
dungen von ſeiten der Schulleiter; und ſchließlich dadurch, daß 
den Eltern der neu eintretenden Schüler ein Merkblatt, das 
die ſchädigenden Folgen frühzeitigen Alkoholgenuſſes zuſammen⸗ 
faßt, eingehändigt wird. 

Sicher wird durch die Verteilung ſolcher Merkblätter an 
die Eltern viel Segen geſtiftet, auch über die Schuljahre hin⸗ 
aus. Der Schaden, den die Gewöhnung der Kinder an 
den Alkoholgenuß ſtiftet, erſtreckt ſich ja nicht nur auf die Jahre 
der Jugend ſelbſt, ſondern bis weit hin auf das ſpätere 
Leben, denn „was man beim Kinde ſäet, muß bei dem Mann 
in Halme ſchießen.“ Zu der erſchrecklichen Verbreitung des 
Alkoholismus hat die Gewöhnung an den Alkoholgenuß von 
Kindesbeinen an in erſter Linie beigetragen, und ſie bewirkt noch 
weiter eine fortwährende Zunahme desſelben. Die alkoholfreie 
Erziehung der Jugend dürfte ſich ſomit auch als eines der 
wichtigſten Mittel zur Bekämpfung des Alkoholismus überhaupt 
erweiſen. 


*) Wer ſich über alle dieſe ande fomie über die ganze Frage näder 
unterrichten mill, der fei auf des Verfaſſers Schrift: Die Tatſachen uber den 
Alkohol (3. Auflage, Berlin, Calvary & Co., 1904) verwieſen. 


Steine und Eisenmassen, die vom Pimmel gefallen sind. 
Von Prof. Dr. D. 7. Rlein. 


Mit Abbildungen nach photogr. Aufnahmen von K. Diederichs in Eutin. 


m Jahre 1749 fand ein Koſak namens Medwedef am Ufer 

des Fluſſes Jeniſſei in Sibirien einen gewaltigen Klumpen 
gediegenen Eiſens mit ſchwarzbrauner, löcheriger Oberfläche, 
deſſen Gewicht mehr als 14 Zentner betrug. Weit und breit 
war dort ähnliches Eiſen nicht vorhanden, und die Herkunft des 
Blockes ſchien völlig rätſelhaft. Der Naturforſcher Pallas, der ihn 
etwas ſpäter beſichtigte, konnte auch über deſſen Urſprung 
keine Vorſtellung gewinnen und kam ſich nicht klüger vor, als 
er von den Tataren die Mär vernahm, der Block ſei vom 
Himmel gefallen. Es gelang indeſſen, kleine Stücke des Eiſens 
abzuſchlagen, und ſchließlich wurde der Reſt in das mineralogiſche 
Muſeum der Akademie zu Petersburg geſchafft, wo er ſich heute 


nachdruck verboten. 

Alle Rechte vorbehalten. 
noch befindet. Der Urſprung der „Pallasſchen Eiſenmaſſe“ 
beſchäftigte geraume Zeit die Gelehrten, allein niemand gelang 
es zunächſt, eine annehmbare Hypotheſe darüber aufzuſtellen. 
Daß die Maſſe aus den Lüften herabgefallen ſein ſollte, erſchien 
zu lächerlich, um überhaupt ernſtlich in Betracht zu kommen. 
Und doch hing damals ſchon ſeit mehr als 300 Jahren im 
Chor der Kirche zu Enſisheim im Elſaß neben einem großen Stein 
eine Tafel, die folgende Inſchrift trägt: „Anno domiui 1492 
uff Mittwochen, nächſt vor Martini der ſiebenten Tag Novembris 
geſchah ein ſeltſam Wunderzeichen; denn zwiſchen der eilften 
und der zwölfften Stund zu Mittagszeit kam ein großer Donner- 
klapff und ein lang Getöß, welches man weit und breit hörte, 


ee 


und fiel ein Stein von den Lüfften herab bei Enfisheim in 
ihrem Bann, der wog zweihundert und ſechzig Pfund, und war 
der Klapff anderwo viel größer dann allhier. Da ſahe ihn 
ein Knab in eine Acker im obern Feld, ſo gegen Rhein und 
Ill zeugt, bei dem Gies⸗ 
gang gelegen, ſchlagen, der 
war mit Waitzen geſäet und 
tat ihm kein Schaden als 
daß ein Loch innen würd. 
Da führten ſie ihn hin⸗ 
weg und ward etwa man⸗ 
nich Stück davon geſchlagen. 
Das verbot der Landvogt. 
Alſo ließ man ihn in die 
Kirche legen, ihn willens 
dann zu einem Wunder auf- 
zuhenken und kamen viele 
Leute allher den Stein zu 
ſehen, auch wurden viel 
ſelſſame Reden von dem 
Stein geredet. Aber die 


und Rauch beſtehend, hinter ſich zieht; daß dieſer Körper bisweilen 
mit donnerndem Getöſe zerſpringt und Teile von ihm als 
Stein⸗ oder Eiſenmaſſen auf den Erdboden herabſtürzen. Sie 
wühlen ſich dann meiſt oberflächlich in die Erde ein 
und ſind gleich nach dem 
Herabſtürzen ſehr heiß. Die 
Pallasſche Eiſenmaſſe er⸗ 
klärte Chladni kurz und 
bündig ebenfalls für ein 
Meteoreiſen, das in un- 
bekannter Zeit aus der Luft 
herab geſtürzt ſei. Dieſe 
Meteorſteine und Eiſen⸗ 
maſſen entſtammen nach 
feiner Anſicht dem Welt- 
raum und ſind bei ihrer 
Bewegung zufällig in die 
Erdatmoſphäre geraten, 
worauf ſie auf den Boden 
ſtürzten. Chladnis kühne 
Behauptung erregte allge⸗ 


Gelehrten ſagten, ſie wiſſen 
nicht, was es wär, denn es 
wär übernatürlich, daß ein ſolcher Stein ſollt von den Lüfften 
herabſchlagen, beſonders es wär ein Wunder Gottes, denn es 
zuvor nie erhört, geſehen noch geſchrieben befunden wäre. Da 
man auch den Stein fand, da lag er bei halb Mannestief in 
der Erden, welches jedermann dafür hält, daß es Gotts Wille 
war, daß er gefunden würde. Und hat man der Klapff zu 
Lucern, zu Pfillingen und ſonſt an viel Orten gehört, daß die 
Leut meinten, es wären Häuſer um gefallen.“ 

Von dieſem Steine und der Inſchrift wußten die Gelehrten 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts freilich nichts mehr, 
und als am 13. September 1768 zu Luce in Frant- 
reich aus einer kleinen, düſtern Wolke, nach einem heftigen 
Donnerſchlage ein 7½ Pfund SEN _ 
ſchwerer Stein vor den Augen 
vieler Leute zu Boden fiel, 
erklärte die berühmte Pariſer 
Akademie, es handle ſich um 
einen Stein, den der Blitz 
getroffen und aus dem Boden 
emporgeſchleudert habe. Am 
24. Juli 1790 wiederholte 
ſich die Erſcheinung bei 
Juillac im ſüdlichen Frank⸗ 
reich, und der Bürgermeiſter 
des Kirchſpiels nahm dar⸗ 
über ein amtliches Proto- 
koll auf. In Paris be⸗ 
hauptete man indeſſen, der 
Vorgang ſei unmöglich, und 
bedauerte die Leute, die einen 
ſo offenbaren Unſinn als 
Tatſache bezeugt hatten. 

Um dieſe Zeit wurde 
ein deutſcher Privatgelehrter, 


fig. 1. Steinmeteorit von Rrähenberg (Bayr. Pfalz). 


Florenz Friedrich Chladni 
(geb. 1756 zu Wittenberg), 
zufällig auf die Sache aufmerkſam und beſchloß, feſtzuſtellen, was 
daran wahr ſei. Zu dieſem Zwecke durchſtöberte er die große Bi- 
bliothek zu Göttingen und ſammelte alle Nachrichten, die ſich dort 
in Büchern und Zeitſchriften fanden und von feurigen Kugeln 
berichteten, die am Himmel geſehen worden waren. Er fand, 
daß zahlreiche Berichte über ſolche Meteore vorhanden waren 
und ſämtlich eine ſo große Übereinſtimmung der äußeren Umſtände 
zeigten, daß unbedingt etwas Wahres an der Sache ſein mußte. 
Aus allen Berichten ſchloß Chladni, daß wirklich von Zeit zu Zeit 
am Himmel ein dunkles Wölkchen erſcheint, aus dem ein kugel⸗ 
förmiger Körper tritt, der häufig einen Schweif, aus Flammen 


fi g- 2. Creton von Cabine Creek (Nordamerika). 


meinen Widerſpruch, manche 
hielten ſeine Erklärung für 
einen unpaſſenden Scherz, ja, man bezeichnete den Wittenberger 
Gelehrten als Leugner der göttlichen Weltordnung und Ber: 
breiter des Unglaubens. Den größten Widerſtand fand der 
deutſche Forſcher bei den Gelehrten der berühmten Pariſer 
Akademie, die den Mann und ſeine Lehre lächerlich zu 
machen ſuchten. 

Da ereignete ſich am 26. April 1803 über dem Ort 
Laigle in Frankreich ein großartiger Meteorſteinfall. Am 
heitern Himmel erſchien ein kleines, ſchwarzes Wölfen, 


das ſich ſchnell vergrößerte und aus dem unter heftigem 


Donnern mehrere tauſend Steine auf die Erde ſtürzten. Der 
Maire des Orts meldete das Ereignis nach Paris, und nun 
mußte die Akademie endlich 
Schritte tun, um feſtzuſtellen, 
was an der Sache wahr ſei. 
Sie ſchickte ihr berühmtes 
Mitglied Jean Biot an Ort 
und Stelle; dieſer kam, 
prüfte und wurde von der 
Richtigkeit der Tatſache über⸗ 
zeugt. Es war nun nicht 
mehr zu leugnen, daß tat⸗ 
ſächlich von Zeit zu Zeit 
Steine aus der Luft fallen. 
Von dem Ausſehen dieſer Me⸗ 
teorſteine im allgemeinen gibt 
unſere erſte Abbildung eine 
gute Vorſtellung. Sie zeigt 
nach einer Photographie einen 
Steinmeteorit, der am fünften 
Mai 1869 bei dem Dorf 
Krähenberg in der Rhein⸗ 
pfalz gefallen iſt. Meteoriten⸗ 
fälle ſind keineswegs ſehr 
ſelten, vielmehr kann man 
annehmen, daß durchſchnitt⸗ 
lich jedes Jahr etwa drei beobachtet werden. Da nun der größte 
Teil der Erdoberfläche vom Meer bedeckt wird und auf den Feſt⸗ 
ländern auch nicht überall ſtets Beobachter zur Hand ſind, ſo darf 
man ſchließen, daß alljährlich wohl 100 und mehr Meteoriten; 
fälle vorkommen. Die meiſten dieſer Maſſen beſtehen aus 
Steinen, ſehr ſelten ſind die Fälle von Meteoreiſen. Dieſe 
Eiſenmeteorite ſind meiſt von kriſtalliſchem oder zelligem Gefüge, 
und die zweite Abbildung, die das Ausſehen des am 27. März 
1886 zu Cabine Creek in Nordamerika gefallenen Eiſen⸗ 
meteoriten zeigt, gibt davon ein treffliches Bild. Die Eiſen⸗ 
metcorite enthalten ſtets oder faſt immer auch Nickel, letzteres 
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mit einem Teil des erfteren zu Nickeleiſen verbunden. Man 
hat nun an zahlreichen Punkten der Erde Eiſenmaſſen gefunden, 
die nickelhaltig find und deren Ausſehen auch ſonſt an Cifen- 
meteorite erinnert, ſo daß man annehmen darf, es handle ſich 
hier wirklich um Meteorite, 


man, dieſe ſchwarzgrünlichen Schlacken ſeien zufällige Neben⸗ 
produkte alter Glashütten. Die meiſten haben die Größe einer 
Wallnuß, nur ausnahmsweiſe findet man größere Stücke; ſie 
ſind außerordentlich ſchwer ſchmelzbar und unterſcheiden ſich 

hierdurch und durch ihren 


die in unbekannter Vorzeit 
herabgekommen ſind. Hier⸗ 
her gehört auch unter an- 
derem das 1858 zu Cachi- 
nyol in Chile aufgefundene 
Eiſen, von dem ein Stück 
in Fig. 3 nach einer Photo- 
graphie abgebildet iſt. Im 
Jahre 1801 entdeckte v. 
Widmannſtätten, daß, wenn 
man an einem Meteoreiſen 
eine Fläche glatt poliert 
und ſie dann mit Salpeter⸗ 
ſäure ätzt, eigentümliche, 
unter verſchiedenen Winkeln 
einander kreuzende Linien 
zum Vorſchein kommen. 
Man nennt ſie Widmann⸗ 
ſtättenſche Figuren, und ſie ſind für die Meteoreiſen charakteriſtiſch. 
Abb. 4 zeigt dieſe Figuren auf einem 1784 zu Toluca in 
Mexiko gefundenen nickelhaltigen Eiſen, das eben dadurch als 
Eiſenmeteorit erkannt wurde. Zu den größten Eiſenmeteoriten 
von unbekannter Fallzeit gehört das 1784 aufgefundene Eiſen 
von Bemdego in Braſilien, deffen Gewicht auf 8700 Silo- 
gramm geſchätzt wird. 

Die chemiſche Unterſuchung hat in den Meteoriten bis jetzt 
nur Elemente gefunden, die auch auf der Erde vorhanden ſind, 
darunter in einigen ſogar Körnchen aus ſchwarzem Diamant. 
In verſchiedenen Meteoriten find auch kohlenſtoffhaltige Sub- 
ſtanzen, in einem eine kohlige Subſtanz in Stücken von 
3 Millimetern Durchmeſſer entdeckt worden. Dieſer Nachweis 
iſt von ganz beſonderer Wichtigkeit, denn er führt zu dem 
Schluſſe, daß dieſe Meteorite urſprüng⸗ 


fig. 3. Sisenmeteorit von Cachinyol (Chile). 


Gehalt an Aluminium von 
dem gewöhnlichen Glaſe. 
Dazu kommt die merkwür⸗ 
dige Tatſache, daß man in 
Auſtralien und Niederlän⸗ 
diſch⸗Indien ganz ähnliche 
Glasſchlacken gefunden hat, 
in Gegenden, wo offenbar 
niemals Glashütten ge 
weſen ſind. Manche dieſer 
Glasbomben zeigen auch 
äußerlich große Ahnlichkeit 
mit Meteoriten. Alle Um⸗ 
ſtände vereinigen ſich auf 
die Annahme, daß dieſe 
Maſſen tatſächlich Meteorite 
ſind, die in unbekannter 
Vorzeit, wahrſcheinlich zu 
Ende der tertiären Epoche der Erde, lange vor dem Auftreten des 
Menſchen, aus dem Weltraume auf die Erde gekommen ſind. Viel⸗ 
leicht gehören dieſe Glasſchlacken aber ſämtlich einem und dem⸗ 
ſelben eigentümlichen meteoriſchen Körper an, der bei ſeinem Gin: 
dringen in die Erdatmoſphäre in unzählige Partikelchen zerſplitterte, 
die ſich dann weithin über die Erdoberfläche zerſtreuten. 

Kurz nachdem durch die Erſcheinung bei Laigle das 
wirkliche Vorhandenſein von Meteoriten auch für die Pariſer 
Akademie erwieſen worden, ſtellten mehrere Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft die Hypotheſe auf, dieſe Meteorſteine ſtammten 


aus dem Monde, fte ſeien Auswürflinge der Mondvulkane. 


Da die Mondoberfläche zahlreiche vulkaniſche Krater von 
ungeheurer Größe zeigt, die freilich heute ſämtlich erloſchen 
ſind, ſo muß man annehmen, daß in einer gewiſſen Vorzeit 

dort vulkaniſche Eruptionen ſtattgefun⸗ 


lich die Träger von pflanzlichen Or- 
ganismen waren, daß alſo organiſches 
Leben auch außerhalb unſerer Erde vor⸗ 
handen iſt. Damit gelangen wir zu der 
Frage nach der eigentlichen Heimat der 
Meteorite. Wie ſchon erwähnt, war 
Chladni zu dem Ergebniſſe gekommen, 
daß die Meteorſteine aus dem Welt⸗ 
raum auf die Erde gelangen, nachdem 
ſie als ſelbſtändige Körper dort unzäh⸗ 
lige Zeiten hindurch umhergeirrt ſeien. K 
Diefe Annahme findet in den neuen 
Unterſuchungen über bie Geſchwindig⸗ 
keiten großer Feuerkugeln eine ſtarke Stütze. Es ergab fid) nämlich, 
daß dieſe Meteore eine ſo große Geſchwindigkeit beſitzen, daß ſie ſich 
nicht wie die Erde und die übrigen Planeten in geſchloſſenen Bahnen 
um die Sonne bewegt haben können, ſondern daß ſie unmittel— 
bat aus dem Weltraume, aus der Region der Firfterne, in das 
Sonnenſyſtem gelangten und bei dieſer Gelegenheit die Erde 
trafen, woduich ihre ſelbſtändige Laufbahn beendet wurde. 
Merkwürdig iſt die Tatſache, daß manche Meteorite Gaſe 
einſchließen. So wurde feſtgeſtellt, daß ein Stück des Meteor⸗ 
eiſens von Lenarto eine Menge Waſſerſtoff und Kohlenoxydgas 
enthielt, und andere Meteorite zeigen ähnliches. Man muß 
hiernach vermuten, daß ſich jene Meteorſteine früher an einem 
Orte befunden haben, wo Waſſerſtoffgas unter hohem Drucke 
vorhanden iſt; unter den Verhältniſſen, die die Erdoberfläche 
darbietet, hätten fie fid) niemals in ſolchem Maße mit Waffer- 
ſtoffgas beladen können. In neueſter Zeit hat man erkannt, 
daß auch gewiſſe, den Glasſchlacken ähnliche Maſſen, die ſich im 
ſüdlichen Böhmen finden und dort Bouteillenſteine genannt 
werden, nichts anderes als Meteorite ſind. Früher glaubte 


fig. 4. Eisenmeteorit von Toluca (Mexiko). 


den haben, neben denen die größten ir- 
diſchen Vulkanausbrüche ſehr harmlos 
erſcheinen. Durch ſolche ungeheuren 
Exploſionen können Teile der Mond⸗ 
oberfläche zertrümmert und mit ſolcher 
Kraft fortgeſchleudert worden ſein, daß 
die Trümmer gar nicht mehr auf den 
Mond zurückfielen, ſondern in den 
Weltraum gelangten. Dort werden ſie 
dann, je nach ihrer Anfangsgeſchwin⸗ 
digkeit, um die Sonne oder um die 
Erde Bahnen beſchreiben, in denen ſie 
ſich unzählige Jahrtauſende hindurch 
bewegen können, bis ſie nach und nach vereinzelt auf die Erde oder 
auch auf andere Planeten herabſtürzen. Dieſe herabſtürzenden 
Maſſen wären dann die Meteorite. Natürlich mußten bei ſolchen 
Exploſionen Milliarden Geſteinsbrocken in den Weltraum geſchleu— 
dert worden ſein, wenn auch nur wenige davon im Laufe der Zeit 
auf die Erde herabſtürzen ſollen. Allein dies iſt an ſich durchaus 
nicht unwahrſcheinlich; größere Schwierigkeiten bietet der Umſtand, 
daß die Anfangsgeſchwindigkeit der von den Mondvulkanen aus 
geworfenen Maſſen mindeſtens 33 000 Meter in der Sekunde 
betragen mußte, wenn die Steine mit 35 Kilometern Geſchwindig⸗ 
keit bei der Erde anlangen ſollen. Man hat aber gefunden, 
daß einzelne Meteorite ſich ſogar mit noch weit größerer 
Geſchwindigkeit um die Sonne bewegten, was darauf hin: 
deutet, daß dieſe Körper fid) noch nicht lange im Planetenſyſtem auf: 
hielten, ſondern erſt kürzlich aus dem Weltraum angelangt waren. 
Dieſe können alſo nicht aus dem Mond ſtammen, ſondern kommen 
aus der Tiefe des Raumes, aus den Regionen der Firſterne. 
fie find vielleicht die Trümmer von Weltkörpern, die durch 
uns unbekannte Kataſtrophen ihren Untergang gefunden haben. 
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Der Dobe Schein. 


(14. Fortſetzung.) 


E letzten Glanz der Dämmerung kam der hochwürdige 
Herr Chriſtian Schnerfer mit Michael Innerebner über 
die dunkelnden Wieſen gegen das Dorf gegangen. 

Den ganzen Nachmittag hatte der Pfarrer im Kaplanhauſe 
zugebracht. Und als der Abend ſo ſchön geworden war, hatte er 
geſagt: „Komm, Michele! Heut zündet unſer lieber Herrgott 
in ſeiner Freud und Allmacht wieder ein ſchönes Kerzl an! 
Das müſſen wir brennen ſehen!“ 

Sie waren hinausgewandert in den glühenden Abend, und 
der Hochwürdige hatte die Meinung ausgeſprochen, daß ſich die 
Schönheit dieſer Stunde nur mit einem einzigen Ding der 
Welt vergleichen ließe — mit dem Andante aus der Kreutzer— 
ſonate. „Wenn meine zehn Klupperln nicht ein bißl aus der 
Scharnier wären, tät ich dir heut abend das noch vorblaſen, 
in der finſteren Stub! Da könnteſt dich ausweinen! Denn 
ſchau, das macht mir Sorgen, daß du ſo ſtill biſt und kein 
Tröpfel mehr in den Augen haft! . Meiner Seel, Michele, 
ich trau mich gar nicht, daß ich dich heut in der Nacht allein 
fai! Ich mein’, ich ſchlaf bei dir auf dem Kanapee.“ 

Michael ſchwieg und ſah mit den ſtarren, troſtloſen Augen 
zum leuchtenden Himmel auf. 

Da fing der Pfarrer von der Quelle all dieſes Glanzes 
zu reden an, von der ewigen, Licht und Freude ſchenkenden 
Sonne da droben. Doch in wachſender Sorge ſchielte er immer 
zu dieſem jungen, vom Schmerz verſteinten Geſicht hinauf. 

Und als ſich die graue Dämmerung über die Wieſen 
legte, ſagte der Pfarrer: „Michele, jetzt müſſen wir auf die 
Straß hinaus. Sonſt kriegen wir naſſe Füß'. So ein 
Katarrhl hat man geſchwind ... und da kannſt mir am 
Sonntag net predigen.“ 

„ . . Ich? . . . Den anderen predigen?“ 

„Ja, Michele! Am Sonntag mußt du ſtatt meiner predigen! 
Und ich freu mich ſchon drauf, wie viel gute Sachen du da 
ſagen wirſt!“ 

Sie kamen zu einem Erlengebüſch, das ſich bis zur Straße 
hinzog — und dem Pfarrer verſchlug es vor Schreck die 
Sprache. Denn auf dem Wieſenrain, im dunkeln Schatten der 
Stauden, ſah er Mariane ſitzen. Sie ſchien beim Anblick 
Deier beiden nicht weniger erſchrocken, als es der Pfarrer mar. 
Das Mäntelchen von der Erde raffend, ſprang ſie auf und 
wollte davonſtürzen. Aber da blieb ſie ſtehen, und nach kurzem 
Zögern ging ſie auf Innerebner zu. Doch Herr Chriſtian 
Schnerfer pflanzte ſich mit einem flinken Sprung zwiſchen den 
beiden auf, und der Zorn verwandelte ſeine ſonſt ſo milde 
Stimme in einen ſchrillenden Diskant: „Sie! Das ſag ich 
Ihnen! Sie Frauenzimmer, Sie! Mein' Herrn Kaplan, den 
laſſen S' mir in Ruh!“ 

Schweigend ſchob Mariane den Pfarrer aus dem Weg 
hinaus, trat auf Innerebner zu, und nach einem erſchrockenen 

Blick in bleiche, entſtellte Geſicht ſireckte, ſie ihm die 
Hand hin. „Hochwürden! Verzeihen Sie mir!“ 

Michael nahm ihre Hand nicht. Doch ein tiefer, befreiender 
Atemzug hob ſeine Bruſt. „Ich habe Ihnen nichts zu ver— 
zeihen!“ Seine Stimme klang, daß der Pfarrer freudig be— 
troffen aufhorchte. „Sie haben mitgeholfen, aus mir einen 
Menſchen zu machen. Dafür muß ich Ihnen dankbar ſein!“ 
Er grüßte und ging der Straße zu. 

Der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer lachte, ganz 
kurz und leiſe. Dann raffte er den ſchwarzen Talar in die 
Höhe, wie eine Dame ihr Kleid aufnimmt, und ſprang durch 
die langen Gräſer hinter dem Kaplan her. Erſt bei der 
Straße erreichte er ihn und klammerte die Hand um Innerebners 
Arm. „Michele!“ Völlig atemlos war er. „Jetzt haft aber 
's richtige Klangerl derfangt! So mußt predigen am Sonntag!“ 

In der ſinkenden Dämmerung kam jemand mit Keuchen 
hinter ihnen die Straße einhergerannt. Der Pfarrer wollte 
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ft umgucken, aber da faufte das Walperl ſchon an den beiden 
vorbei. 

„He! Mädel! Was iſt denn?“ 

„Jeſus, Jeſus, unſer Herr is ſo viel arg verkrankt! Grad 
muß ich den Dokter holen!“ Und das Walperl rannte. 

Als das Mädel zum Roten Hirſchen kam, ſtand der Doktor 
beim Zauntor, mit den Händen in den Hoſentaſchen. Er nickte 
nur und eilte ins Haus, um die lederne Taſche zu holen. 

Vor der Haustür ſtand eine Kutſche, die auf ihren Fabr- 
gaſt wartete — und unter dem Laubdach der Bäume, beim 
Schein zweier Windlichter mit großen Glaskugeln, ſaßen Aurelia 
und Philine, Jarno und Laertes um den gedeckten Tiſch, auf 
dem zwei Gedecke feierten. Die merkwürdigen Brüder und 
Schweſtern ſchienen ſich in ſpannungsvoller Erregung zu be— 
finden und ſpähten unter leiſem Getuſchel immer wieder nach 
der Haustür. 

„Da kommen ſie!“ ſagte Jarno, und das erregte Ge— 
flüſter, das um den Tiſch geweſen, verwandelte ſich plötzlich in 
ruhiges Geplauder. 

Ein bejahrter, vornehm gekleideter Herr, mit dem Hut in 
der Hand, und Willy Meiſter, die Sportmütze auf dem hüb⸗ 
ſchen Kopf und einen leichten Überrock um die Schultern, 
waren aus dem Flur ins Freie getreten. 

„Da ſteht Ihr Wagen, lieber Hofrat!“ ſagte der wackere 
Jüngling, der in Tauris den blauen Mantel getragen hatte. 
„Und ſorgen Sie nur, daß Ihr Kutſcher ſtramm drauflosfährt. 
Oder Sie verſäumen in Mitterwalchen den Zug.“ 

„Herr Graf!“ Dem anderen zitterte vor Erregung die 
Stimme. „Ich bitte Sie. 

„Glückliche Reiſe!“ unterbrach Willy Meiſter mit gereizter 
Schärfe. Er ſalutierte, als trüge er die Uniform, zog den 
Überrock enger um die Schultern und trat auf die dunkle 
Straße hinaus. 

Nach kurzem Zögern ging ihm der andere mit raſchen 
Schritten nach. „Herr Graf! Ich bitte Sie ... das kann und 
darf nicht Ihr letztes Wort ſein! Eine ſolche Antwort kann 
ich der Frau Gräfin unmöglich bringen. Denken Sie doch an 
die Verpflichtung, die Ihnen Ihr Name und Ihre Stellung 
auferlegen.“ 

„Etwas Vorſicht, lieber Hofrat! Was ich meinem Rang 
und Namen ſchuldig bin, das weiß ich ſelbſt. Da können Sie 
ſich die guten Lehren ſparen! Und die Sorge, in der Mama 
den drolligen Einfall hatte, Ihnen dieſen ſtrapaziöſen Ausflug 
zuzumuten, begreif ich nicht! Über die Befürchtung, von der 
Sie mir geſprochen haben, können Sie Mama mit gutem Ge— 
wiſſen beruhigen.“ Willy Meiſter dämpfte die Stimme. „Eine 
Laune! Nicht mehr! Und das ſoll eine erledigte Sache ſein, 
ſobald ich heim komme! Im übrigen... ich bin jung und 
will von meiner Jugend 'was haben. Der harmloſe Scherz, 
an dem ich mich da beteilige, amüſiert mich, und ich will ihn 
auch mitmachen bis zu Ende. In drei Wochen bin ich wieder 
daheim, und dann ſoll ſich Mama über mich nicht mehr zu 
beklagen haben. Das iſt doch eine Antwort, die Sie ihr 
bringen können? Und jetzt bitte ich, weiter keinen Eklat zu 


machen. Eine komiſche Rolle möchte ich nicht gerne ſpielen. 
Meinen Handkuß für Mama! Und gute Reiſe, lieber 
Hofrat!“ 


Willy Meiſter wanderte im ſinkenden Dunkel die Straße 
hinaus. Bei einer Biegung des Weges blieb er ſtehen und 
blickte nach dem Garten des Roten Hirſchen zurück. Er hörte 
das Rollen des Wagens, lachte heiter vor ſich hin und ſah 
zum Himmel hinauf, als hätte er Sorge um das ſchöne Wetter. 


+ * 
* 


In der tiefen Dämmerung des Abends lag bie Blockmühle 
wie ein mächtiger ſchwarzer Klotz am Waldſaum. Die Arbeit 


ruhte ſchon längſt. 
Turbinenkanal. 

Drüben am Wohnhaus waren die ebenerdigen Fenſter er 
leuchtet, und Bertl, mit der brennenden Zigarre, ſtand wartend 
vor der offenen Haustür. Er wurde ungeduldig. 

„He! Rosl! Was iſt denn?“ 

„Ja, ich komm ſchon!“ klang aus dem Haus die Stimme 
der Sägmüllerin. Sie war in der Wohnſtube, nahm ein Tuch 
um die Schultern und drehte über dem Tiſch die Lampe ab. 
Und dem Fritzele mußte ſie noch Gute Nacht ſagen. Als ſie 
in die kleine Stube trat, fuhr das Nannerl, das am Fenſter 
ſtand und in die Nacht hinausguckte, erſchrocken zuſammen. 
Frau Rosl ſah das nicht. Sie ging zu dem Gitterbettchen, in 
dem das Fritzele ruhte, und ſtrich dem Kind mit zärtlicher Hand 
übers Haar: „Alſo, Gute Nacht, Herzerl! Und tu mir ſchön 
ſchlafen!“ 

Frau Rosl ſchloß am Bettlein das Gitter und tagte dabei 
zum Nannerl: „Bleibſt bei ihm ſitzen, bis er ſchlaft, gelt? 
Nacher kannſt dich auch niederlegen! Gut Nacht, Mädele!“ 

Dem Nannerl, das mit heißem Geſichtl und zitternd neben 
dem Tiſchchen ſtand, auf dem die Kerze brannte, wollte kein 
Laut aus der Kehle. 

Frau Rosl jab fie an und lachte. „Kindl, jetzt mußt 
aber bald wieder gſcheit werden! Biſt ja heut den ganzen Tag 
geweſen, ich weiß net wie! Da hab ich was Schöns angfangt, 
daß ich dich in die Komödi hab gehen laſſen! Ganz verruckt 
bit mir ja! . . . Gelt, laß bis morgen dein verdrehtes Köpfl 
ghörig ausſchlafen!“ Lachend nickte Frau Rosl und ging aus 
der Stube. 

Das Nannerl atmete auf und preßte das glühende Geſichtl 
in die Hände. 

Draußen bei der Haustür ſagte Bertl verdrießlich: „Hörſt, 
da kann man ſich ja krank warten mit dir, es wird ja ſtock— 
finſter, bis wir nauskommen!“ 

„Geh, brumm doch net ſchon wieder! Du biſt ja heut . . .“ 
Frau Rosl ſprach dieſen Satz nicht zu Ende, ſondern rief durch 
den dunkeln Flur gegen die Küche: „Burgi! Kannſt dich nacher 
auch ſchlafen legen! D'Haustür ſperr ich ab!“ 

„Rosl. 

„Was?“ 

„Sag ihr, ſie ſoll um Elfe zum Vater nauskommen und 
ſoll dich abholen.“ 

Frau Rosl hob verwundert das Geſicht. 
bei mir!“ 

„Ich kauf mir vielleicht auf dem Heimweg noch ein Krügl 
im Hirſchen. Heut muß ich mich noch ein bißl aufrappeln.“ 

Schweigend zog Frau Rosl die Haustür zu und drehte den 
Schlüſſel um. Dann ſagte ſie: „Die Burgl hat heut ſtreng 
geſchafft und muß ſich ausſchlafen. Ich find den Weg ſchon 
allein. Und fürchten tu ich mich net!“ Und während ſie 
über den Hof ſchon hinausſchritten gegen den Mühlbach, trat 
ſie plötzlich vor Bertl hin und nahm ſeine Wangen zwiſchen 
ihre Hände. „Bertele, geh, ſag mir, was haſt denn heut?“ 

„Aber ſo laß mir doch mein' Ruh!“ 

„Geh, jet gut und jag mir's! 
den Vater?“ 

„Was dir einfallt! So ein Ritzerl in der Haut! 
muß doch heut ſchon wieder gut ſein!“ 

„Aber was haſt denn nacher?“ 

„Nix! Und Langweil!“ 

Der kleinen Frau ſchoſſen die Tränen in die Augen. Aber 
Bertl konnte das nicht ſehen — jo dunkel war es ſchon. Und 
an ihrer Stimme merkte er auch nichts, als ſie ſagte: „Frei— 
lid, fo den ganzen Tag in der Mühl! Haſt recht, 
Bertele, ſuch dir nur ein bißl Geſellſchaft!“ 

In der Kammer ſaß indeſſen das Nannerl neben dem Bett 
des Fritzele, das nicht ruhig liegen und nicht e wollte. 

Erſt das heilige Verſprechen, daß ihm das Nannerl wieder 
ein Geſchichtlein von dem treuen Königsſohn mit dem blauen 
Mantel erzählen würde, konnte Bubi veranlaſſen, ſich ſchön 


Nur das ſtürzende Waſſer rumorte im 


„Biſt ja doch du 


Tuſt dich ſorgen um 
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unter die Decke zu huſcheln. Und das Nannerl fing mit zittern 
dem Stimmchen zu erzählen an: 

„Da iſt einmal ein reicher und mächtiger König geweſen. 
Und der hat einen Königsſohn gehabt, ſo viel lieb und brav 
und ſchön und jo viel tapfer und treu . . . und der hat 
Phyladexl geheißen und ein blauen Mantel hat er 
g'habt, mit lauter Sterndln drauf und mit goldenen Franſen 
um und um. Und der iſt einmal im goldſcheinigen Sommer 
auf ſeinem ſchneeweißen Röſſerl auſſig ritten aus feinem Königs’ 
haus Lum 

Erſt vierundzwanzig Stunden war dieſes Märlein alt und 
war doch im verdrehten Köpfl und im brennenden Herzen des 
Nannerl zum lieblichſten Wunder des Lebens, zur ſüßeſten 
aller Freuden und zum reichſten unter allem Glück geworden! 
Ach, was waren das herfliche Dinge, die in dieſem Märlein 
zur Wahrheit wurden — Wahrheit, an die das Manner! 
glaubte wie ein frommes Seelchen an Gott! Und während 
das Nannerl erzählte, fiel ihm noch immer was Beſſeres und 
Schöneres ein. 

„Und da hat der Königsſohn einen Juchezer getan und 
hat zum Annemarannele gſagt . . . fhau, hat er gſagt, mein 
goldſcheiniges Königshaar, das hab ich mir abſchneiden laſſen 
für dich, denn die Beſte biſt du, hat er gſagt, und die Schönſte 
biſt du, und ſo lieb und ſo brav wie du, ſo iſt keine nimmer 
auf ber gottsweiten Welt! Und da hat er 's Annemarannele 
auf fein ſchneeweißes Röſſerl nuffig'hoben ... und hat ums Anne: 
marannele den blauen Königsmantel ummig wickelt..“ 

Draußen in der Wohnſtube tat die alte Kaſtenuhr zehn 
Schläge — und das Nannerl zuckte zuſammen, als hätte der 
Hammer auf ihr Herz geſchlagen, nicht auf die Glocke in der 
Uhr. Aus dem feinen, ſchmächtigen Geſichtl war alles Blut 
gewichen — und ſtumm, mit großen Augen, lauſchte das 
Nannerl. Das Fritzele aber ſchlief ſchon ſo feſt, daß es ſich 
gar nimmer rührte. 

Schlief auch das Nannerl? Wie verſteinert ſaß es in dem 
alten Lehnſeſſel — und ſieht am Fenſter ein junges, hübſches, 
lachendes Geſicht, halb rot vom Kerzenſchein, halb ſchwarz von 
der Nacht. 

Erſchrocken ſpringt das Nannerl auf — bläſt die Kerze 
aus — und ſteht mit Zittern in der Finſternis, mit Angſt 
und Jubel, mit Sehnſucht und Furcht. Und dann wickelt 
das ſchöne Märlein den blauen Mantel um die Zitternde und 
führt das Nannerl, ob es will oder nicht, auf leiſen Zehen 
ſpitzen hinaus in die Stube, in den Flur, zur Haustür. Und 
weil die verſchloſſen iſt, ſteht das Nannerl zitternd und 


atemlos in der ſchwarzen Kühle des Flurs und wagt ſich 


nimmer zu rühren — bis ihm ein lautlos ſchreiendes Stimm 
chen etwas ins hämmernde Herz und ins verdrehte Mon 
flüſtert von einem Weg, der durch die Stube führt, durch die 
Kammer und mit einem Sprung durchs Fenſter in die Nacht 
hinaus. Und draußen ſchlingen ſich mit Lachen zwei Arme 
um dieſes junge, verlorene Leben, das an Märchen glaubt. - - 

In der großen Stube ſchlägt der Hammer in der Nolten. 
uhr, wieder und immer wieder — und lauter als zuvor, weil 
die Tür der Stube offen ſteht. Aber das Fritzele ſchlummert 
ruhig und feſt. 

Da fällt ein praſſelndes Rauſchen in die Nacht. Ein 
blauer Schein zuckt auf, und während das Fenſter für einen 
Augenblick mit tauſend weißen und blauen Schnüren ver 
hangen ſcheint, geht über das Hausdach ein dumpfes, dröhnen: 
des Rollen hin. 

Das Kind wird munter und zieht ſich in ſeinem Bettlein 
am Geflecht des Gitters in die Höhe. „Nannele .. 
Nannele ... 

Ein Blitz fährt nieder, ſo grell, daß die ganze Stube in 
bleichem Feuer zu ſchwimmen ſcheint. Die Diele, das kleine 
Bett und das erſchrockene Fritzele find für eine Sekunde ſchnee⸗ 
weiß geworden. Dann wieder Finſternis. Und unter dem 
Krachen des Donners bettelt das zitternde Bürſchlein: „Nicht, 
nicht! Bitti, nein! Bitti, nein!“ Und weil das Nannerl noch 
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immer nicht kommen und helfen will, klettert das Fritzele in 
ſeiner Angſt über das Gitter, macht einen Purzelbaum, iſt 
geblendet von dem weißen Feuer, das in die Stube fällt, iſt 
betäubt von dieſem Schmettern und Krachen — ſchreiend ſteht 
es und ſtreckt die Armlein, will in der Finſternis das Bett 
ſuchen, in dem das Nannerl ſchlafen ſollte, und wird von 
einem Regenguß überſchüttet, den der Wind hereinpeitſcht durch 
das offene Fenſter. Bei dem weißen Feuer, das durch die 
Kammer flackert, ſieht das Fritzele eine offene Tür, flüchtet 
in ſeiner Angſt hinaus in die Stube, und während der Donner 
raſſelt, ſteht es frierend in der rauſchenden Nacht und 
ſchreit mit erwürgtem Schluchzen nach dem Vater, nach der 
Mutter — — : 

Irgendwo im Haus eine kreiſchende Stimme: „Jeſus, 
Jeſus, was is denn da?“ 

Und in der Kammer klirrt das Fenſter, ein Seſſel fällt, 
und bei dem grellen Feuer eines Blitzes taumelt das Nannerl 
mit keuchendem Laut aus der Kammer. Zwei Arme, die von 
Näſſe triefen, umklammern das ſchreiende Kind — und als 
das Burgele, die alte Küchenmagd, mit der flackernden Kerze 
und im roten Unterrock aus dem Flur hereinſtürzt, findet ſie 
eine leere Stube und eine verriegelte Kammertüre, hinter der 
ſie das kleine Bürſchlein leiſe weinen hört. 

„Hat ſich 's Büeble wieder vor'm Wetter gforchten?“ 

Lachend geht die Magd aus der Stube, um ihre Ruh zu 
ſuchen. 

Immer wieder brennt es um die Fenſter, weiß und blau, 
in den Lüften iſt ein Hall, als wären alle Berge ins Stürzen 
geraten, und dumpfes Rauſchen erfüllt die Nacht. Der Mühl⸗ 
bach iſt ein tobender Rieſe geworden und ſtrömt ſeine wirbelnden 
Waſſer, denen die Ufer zu enge ſind, über die Wieſen hinaus 
und über die Straße. 

Das iſt eine böſe Stunde für den Einſamen, der durch 
die rauſchende Finſternis den Heimweg zum Roten Hirſchen 
ſucht. Immer wieder muß er ſtehen bleiben, um die weiſende 
Helle eines Blitzes abzuwarten. 

Wie er aufatmet, als er das Dorf erreicht, die breite, 
ſichere Straße! Bei jedem Blitzſtrahl leuchten die blauen 
Dächer und die weißen Mauern der Häuſer vor ihm auf. 
Bald hier, bald dort in einem Gehöfte rennt ein Bauer am 
ſchwarzen Zaun entlang und guckt nach ſeinen Firſten, ob 
noch keiner brennt — und it beruhigt, weil das Läuten 
beginnt. 

Mit allen vier Glocken, die im Kirchturm hängen, läuten 
fie das Wetter an. Und die Sakriſtei iſt erleuchtet. 

Vor dem Zauntor des Wirtshauſes ſteht Jarno unter 
dem Regenſchirm und im Wettermantel. Beim Schein eines 
Blitzes ſieht er den anderen kommen und ſchreit ſeinen Namen 
in das Rauſchen hinaus. Dann eilt er, mit langen Sprüngen 
über die im Hofe ſtehenden Pfützen ſetzend, zum Haus hinüber. 
„Hanſi! Da kommt er!“ 

Ein jubelndes Lachen — durch die rote, aus den Fenſtern 
der Wirtsſtube zitternde Helle huſcht ein weißes Figürchen in 

Nacht und Regen hinaus — und die niedliche Sünderin wirft 
ſich dem Heimgekehrten mit glückſeligem Schrei in die Arme. 
Er war für ſie ein Spiel der Langeweile — in dieſer Stunde 
der Gefahr aber hat fie um ihn gezittert und hat ihn lieb- 
gewonnen. Lachend über die Näſſe, die ihr durch das dünne 
Fähnchen an den Körper dringt, zieht ſie den Triefenden zum 
Haus — an einem Mädel vorbei, das hinkend hinaustappt 
auf die Straße. Es iſt die lahmende Häſin aus des Peterls 
Haſenſtall. Faſt bis zur Kirche muß ſie laufen, um über die 
Dächer und Bäume hinausſchauen zu können nach dem Hohen 
Schein. Das Feuer eines Blitzes durchleuchtet den Regen bis 
zum Scheidhof — doch weiter in der Ferne iſt auch in dieſer 
flammenden Helle alles ein undurchdringliches Grau. „Mar' 
und Joſef!“ ſtammelt die Zenz in der Sorge ihres Herzens. 
„Mar unb Joſef! Hat der heut eine Nacht!“ Im ſtrömenden 
Regen ſteht ſie und wartet auf einen Blitz, um wieder ſchauen 
zu können. 


Da hört ſie im Rauſchen und Rollen das feine Gebimmel 
eines Glöckleins — und verſteht gleich, was das bedeutet. 
Da klingelt's wieder, eine Laterne kommt mit verſchwommenem 
Schein durch die Nacht, und die Zenz kniet in das rinnende 
Waſſer der Straße nieder, bekreuzt das Geſicht und faltet die 
Hände. Ein greller Blitz, und ſie ſieht für einen Augenblick 
den Meßner mit dem Glöcklein und der ſchwarz gewordenen 
Laterne, ſieht den Pfarrer im weißen Chorhemd, in der einen 
Hand das Ziborium, in der anderen den Regenſchirm — und 
um die beiden her iſt ein blaues Gefunkel von tauſend großen 
Tropfen. Dann alles erloſchen in ſchwarzer Finſternis. 
Doch das Getrommel hört man, mit dem der Regen auf 
den großen, ſtrammgeſpannten Bauernſchirm des Pfarrers 
praſſelt. 

Aber auch unter dem Schirm fallen die Tropfen — heiße 
Tropfen, die dem Pfarrer über die Backen kollern. Er weint 
aus Kummer um den Freund, den er verlieren wird, und 
weint aus Schwäche ſeines Alters. Was hat dieſer Tag über 
ihn gebracht! 

Er hatte an dieſem Tag einen Menſchen gewonnen! 
Nun ſollte er in dieſer Nacht auch einen Menſchen verlieren! 
Der liebe Herrgott machte dem hochwürdigen Herrn Chriſtian 
Schnerfer die Freude mit Schmerzen quitt. 

Wie war ihm bei der Nachricht, die er vom Walperl gehört 
hatte, der Schreck in die Glieder gefahren! Und draußen im 
Scheidhof dieſes ſtumme, traurige Bild: das Thildele mit dem 
verſteinten Geſicht und den tränenloſen, flehenden Augen — 
und Walter, der alles andere war, nur nicht der Philoſoph 
mit dem ſicheren Gleichgewicht des Lebens — und dann der 
Doktor mit ſeinem harten, unerbittlichen Wort „Verloren“! 
Und der luſtige Sägmüller, der lachend und ahnungslos in 
das Haus getreten und in ratloſem Schreck erſtarrt war! Und 
die Sägmüllerin mit den zwei ſtürzenden Mühlbächlein auf dem 
lieben, verſtörten Geſichtl! Und der ſtille Kranke in dem grauen 
Schatten, den das Buch vor der Lampe warf — mit ſeinen 
ruhigen Delirien, in denen, ſo ſinnlos ſie auch durcheinander 
floſſen, noch immer ein Stücklein von aller Schönheit ſeines 
Lebens war! 

„Obacht, Hochwürden, s Gatter i8 da!“ 

Droben im Torbogen läutete die Glocke. Und das 
Walperl kam durch den rauſchenden Regen von der Villa 
heruntergelaufen, um den Hochwürdigen zu führen. Der 
blendende Flammenſchein eines Blitzes zuckte durch die Finſter⸗ 
nis, und unter dem Rollen des Donners hörte man Lärm 
bei den Scheunen des Scheidhofes und die ſchreiende Stimme 
des Bonifaz: „Her da mit die Bretter! Und auffi zu mir 
aufs Dach! Tummelts enk, Leut, oder 's ganze Heu geht 
drauf!“ 

In der Veranda ſtand eine brennende Laterne, und matte 
Lampenhelle fiel aus dem verhängten Fenſter der weißen 
Stube. Bei der Haustür empfing der Arzt den Pfarrer und 
flüſterte: „Schlecht geht es. Die rechte Seite ift völlig ge- 
lähmt und die Sehkraft ſchon halb erloſchen. Aber Bewußt⸗ 
ſein iſt noch da, er ſchläft nur. Ein biſſerl vorſichtig, Herr 
Pfarrer!“ 

Der Hochwürdige nickte ſtumm. Und das Walperl öffnete 
ihm lautlos die Tür der weißen Stube. 

Wie ſtill es da war! Nur draußen das dumpfe Rauſchen. 
Das Licht war ſo gedämpft, daß die vier ſtummen Menſchen, 
die um den Kranken waren, ganz grau erſchienen. Hell war 
nur die Tiſchplatte, auf die der Schein der verhängten 
Lampe fiel. 

Frau Rosl, das Geſicht von Tränen überronnen, ſchlang 
den Arm um ihren Mann. „Komm, Bertele, der hochwürdige 
Herr iſt da!“ Sie führte ihn aus der Stube. Und Walter 
beugte ſich zu Mathild nieder, die am Bette ſaß und die Hand 
des Kranken umſchloſſen hielt. „Fräulein .. .“ 

Mathild küßte die Hand des Vaters und erhob ſich. Doch 
den Pfarrer konnte ſie nicht grüßen. Sie mußte das Geſicht 
auf die Seite wenden und raſch aus der Stube gehen, um 
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vor dem Kranken nicht in Schluchzen auszubrechen. 
in ſtummer Sorge, blieb an ihrer Seite. 

Jetzt war der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer mit 
dem Sterbenden allein. Lange ſtand er vor dem Bette, die 
Augen naß, und betrachtete dieſes ruhig ſchlummernde Antlitz, 
um das der Lampenſchatten ſeine Schleier webte. Dann 
trat er zum Tiſch. 

Draußen flammte ein Blitz, und obwohl die Fenſter 
dicht verhängt waren, zuckte die bleiche Helle noch herein 
in die Stube. Und der Donner übertönte das Rauſchen des 
Regens. 

Während der Pfarrer am Tiſch mit zitternden Händen das 
ſilberne Gefäß öffnete, in dem das geweihte Ol ver— 
ſchloſſen war, fiel vom Saum ſeines Talars das Waſſer in 
ſchweren Tropfen auf die Diele. 

Da hörte er plötzlich hinter ſeinem Rücken eine matte, 
ruhige Stimme. „Hochwürden? Was machen S' denn da?“ 

In Schreck und Freude wandte ſich der Pfarrer nach dem 
Kranken um und brachte in der Ratloſigkeit des Augenblicks 
nur die ſtotternde Frage heraus: „Sagen S' mir lieber, 
was Sie da für Geſchichten machen?“ 

Der Kranke lächelte. „So ein kleines Spaziergangerl 
mach ich halt .. . zu meiner lieben Frau .. . und paffen S' 
auf, Pfarrerle, wie flink da mein lahmes Untergeſtell 
drauflosmarſchieren wird!“ Er machte eine mühſame Be- 
wegung, als möchte er dem Pfarrer die Hand reichen. Doch 
er konnte den Arm nicht heben. Und lauſchte, weil der 
Sturm unter dem Widerhall des Donners den Regen an die 
Fenſter peitſchte. „Gelt, ein Wetter ift? ... Das wird feiner 
Feldfrucht guttun! Und Heu hat er gottlob auf den Wieſen 
keins mehr liegen!“ 

„Aber! Herr Forſtmeiſter! Sie reden ja ganz muſper 
daher! Da kann's doch net ſo bös ausſchauen!“ Der Pfarrer 
beugte ſich über das Bett. „Aber weil ich ſchon grad da bin 

Gottes Segen ift allweil gut ... möchten S' da net 
jetzt das Heu in Ruh laffen ... und lieber das Herz ein 
biſſerl vor dem Prieſter auftun, der allweil Ihr Freund ge— 
melen . .. und von dem Sie wiſſen, daß er ein Menſch ijt?" 

Ein Weilchen ſchwieg der Kranke. „Herr Pfarrer ... 
Sie kennen mich ſo viel Jahr! Glauben Sie, daß ich etwas 
getan hab im Leben, was ich mit Reu bekennen müßt?“ 


Walter, 


„Nein, Herr ...“ Der Pfarrer ſagte nicht: Herr Forſt— 
meiſter! Er ſagte: „Herr Ehrenreich!“ : 

„Daß ich meinen Namen verdien ... ift das Ihre Uber- 
zeugung?“ 

„Ja!“ 


„So wird auch unſer Herrgott mit mir zufrieden ſein.“ 
Ein tiefer Atemzug hob die Bruſt des Kranken. „Aber ein 
biſſerl neugierig bin ich . . . auf die große Gerechtigkeit ... 
die ich ſchauen ſoll ... wenn mir die Augen blind werden... 


„Mein lieber, guter Freund . . .“ 
„Irgendwo muß doch die Wahrheit ſein! Da glaub ich 
dran!“ Die Stimme des Kranken erregte ſich. „Sieben Jahr 


lang hab ich den Kerl geſucht, der mein ſchönes Leben .. .“ 
Das ſprach er nicht zu Ende. „Laſſen wir's gut ſein! Ich 
hab meinem Kind verſprochen, daß ich nimmer red davon. 
Aber denken will ich dran, bis mir das Herz kalt geworden.“ 
Wie von quälendem Schmerz befallen, zog er die Brauen 


zuſammen, ſchloß die Augen und ſagte mit matter 
Stimme: „Hochwürden ... zu Gott komm ich ſchon . .. und 
bald . jetzt will ich die Kinder haben ... mir wird ein 


bibl grau vor den Augen .. 

Der Pfarrer zappelte zur Tür. 

„Iſt alles gut gangen?“ fragte draußen im Flur der 
Meßner. 

„Freilich, freilich!“ ſtammelte der Hochwürdige. „Der 
Herr Ehrenreich! Das iſt doch ein Chriſt, wie wenig leben!“ 
Er riß an der Wohnſtube die Türe auf: „Thildele! Kinder! 
Euer Vater will euch haben! Wach iſt er... und kann 
reden..“ l 


„Kindl, mein liebes. 


Mit erſticktem Laut eilte Mathild, den anderen voraus, in 
die weiße Stube hinüber. 

ii Papa MS 

Der Kranke regte fic) nicht. Doch ſprechen konnte er. 
komm her zu mir!“ 

Mathild fiel vor dem Bette nieder und preßte die Wange 
auf die glühende, regungsloſe Hand des Vaters. 

„Kind! . . . Willſt du mir's leichter machen?. 
du mutig und ſtark ſein, wie deine Mutter war?“ 

Ein Zittern lief über ihren Körper. Doch als ſie ſprach, 
klang ihre Stimme ruhig: „Ja, Vater!“ Sie richtete ſich auf 
und küßte ihn auf die Wange. Und flüſterte: „Liebe, das iſt 
ein ewig Ding!“ 

„Dann iſt um dich keine Sorg mehr in meinem Herzen! 
Dein Glück und Leben... Der matte Klang feiner . 
erloſch im Rollen des Donners. „Horch nur, Geiß 
für ein Wetter das iſt! Da mußt du gleich in det "il 
Deine Rofen aufbinden! Eh die Sonn’ heraufkommt, mußt 
du das tun! Und... der Bertl ... ich feh den Buben 
nicht . . . wo ijt denn der Bertl?“ 

Der ſtand doch neben der Schweſter! Mühſam bezwang 
er das Schluchzen, das ihm in die Kehle ſtieg. „Aber Vaterle! 
Ich bin ja doch da, bei dir!“ 

„Richtig, ja ... richtig, ich feb dich ... ganz gut feh 
ich dich! Wo ift denn deine Hand ... und ... fhau, mein 
lieber Bub, das muß ich dir nochmal jagen ... die Brücken 
mit den weiten Bogen ... nein, Bub ... fei du groß in 
deiner kleinen Stub! Haft ja dein Glück, und deine Rosl. 
und deinen Buben! Wie viel ijt das! Und . . . die Rosl? 
Belt, die Rosl, bie ift auch da? .. Freilich, Roſele, ich ſeh 
dich ſchon! . Und gelt, du bleibſt meinem Buben ſein 
feſtes Glück?“ 

Frau Rosl war die einzige, die ihre Tränen nicht be⸗ 
zwingen konnte. Und ihr Hochdeutſch hatte ſie ganz vergeſſen. 
„Ja, Vaterl, dös bleib 1... fo gut i's halt verſteh!“ 

„Roſele, du verſtehſt das! Dich kenn ich, weißt! ... 
Und ſag mir, Geiß, wo ijt denn ... Ein leiſes Lachen. 
„Jetzt weiß ich nimmer ... fol ich Philoſoph fagen... oder 
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Scheidhofer? ... Wo ift er denn?“ 

Walter faßte die Hand des Sterbenden. Sprechen konnte 
der nicht. | 

„Richtig . .. die Hand . .. die kenn ich jetzt auch!“ 


Ein Weilchen ſchwieg der Kranke, tief atmend, dann plötzlich 

befiel es ihn wie quälende Unruh, und ſeine Stimme kämpfte 

um jeden Laut. „Der Pfarrer . . . dit der Pfarrer noch da 
der fol... fol. 

„Was ſoll ich, Herr Ehrenreich?“ 

" Hochwürden! Dem ba . . . dem ſoll bleiben, maà mir 
gehört hat in Ihrem Herzen! Gelt, dem ſind Sie ein rechter 
Freund! Dem helfen Sie, gelt? Und ... Jefus mein 
das hätt id) ſchier vergeſſen . .. ber Sonnweber ... ich 
will den Sonnweber haben . . bem muß id . . . man 
ſoll den Sonnweber holen . dem muß ich noch was 
fagen ...“ Die Stimme des Kranken wurde zu unverjtänd- 
lichem Geflüſter. 

Der Arzt hatte den Schirm von der Lampe genommen. 
und es mar in der Stube Bell und weiß geworden. Der 
Lampenſchein machte die naſſen Wangen der Menſchen glitzern, 
die da in lautloſer Angſt um den Kranken ſtanden, und war! 
ihre Schatten ſchwarz an die lichte Wand. 

Auch draußen war es ſtill geworden. Nur noch das 
Gurgeln in den Dachrinnen und das eintönige Geräuſch der Traufe. 

„Den Sonnweber, den hol' ich,“ liſpelte der Pfarrer. 
„Ich muß das Heilige heimtragen in die Kirch ... dann 
bring ich den Sonnweber mit.“ 

Die Sägmüllerin nickte ihm mit verweintem Geſichte zu, 
als er zur Türe ging — die anderen merkten nicht, daß einer 
die Stube verließ. 

Vom Brunnen klang das feine Gebimmel der Megner- 
glocke — und gleich darauf ein ſchwerer Schritt im Flur. 
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Bonifaz erſchien auf der Schwelle, in 
Hemdärmeln, von Näſſe triefend. Das 
grobe Linnen klebte ihm an den Muskeln, 
und ſein Geſicht glühte. Er warf nur 
einen flüchtigen Blick nach dem Bett, in 
dem ein Sterbender lag, und dämpfte 
faum merklich die Stimme, als er zu 
Walter ſagte: „Herr, ins Stadeldach hat's 
ein Mordsloch einigriſſen. Mit Bretter 
haben wir's überhops vernagelt, und's 
Wetter ſchaut ein bißl lichter drein! Aber 
in aller Fruh müſſen die Zimmerleut her, 
oder 's Heu kunnt hin fein! Därf ih 
um d' Arbeitsleut ſchicken?“ 

Erſchrocken eilte Walter auf Bonifaz 
zu und drängte ihn hinaus in den Flur. 
„Aber Menſch! Wie können Sie .. .“ 

„No ja! Sterben tut oft einer! Wenn 
aber 's Heu naß wird?“ 

„Dann tun Sie doch, was Ihnen 
gut ſcheint! Mir iſt alles recht!“ 

„Aber wenn Enk's Heu von der 
Weiherwieſen anſchimmelt, das kunnt Enk 
ebba doch net recht ſein!“ 

Walter, ohne zu antworten, ſchloß die 
Tür. 

Augenſcheinlich hatte der junge Scheid— 
hofer in dieſer Minute keinen guten Ein— 
druck auf ſeinen Knecht gemacht. Den 
Kopf ſchüttelnd, wollte Bonifaz davon. 

Aber da hatte ihn ſchon das Walperl 
beim triefenden Armel. „Um Gottes 
willen! Bub! Wie ſchauſt denn aus?“ 

„Mein! Naß halt!“ erwiderte Venan— 
tius Gwack. „Aber geh, laß aus! Ich 
muß wieder ſchaffen und umeinander— 
ſpechten, was alls paſſiert is! Herrgott, 
is das ein Wetter gweſen!“ Und Bonifaz 
ſprang in die Nacht hinaus. 

Das Mädel ging ihm durch die 

Veranda nach. Aber ſie ſah ihn nimmer. 
Und ſeufzend guckte ſie zum Himmel hin— 
auf. Ferne vom Hohen Schein her hörte 
man noch das Rauſchen des Regens und 
dumpfes Rollen. Doch über dem Scheid— 
hof blinzelten ſchon die Sterne durch das 
Geklüft der ziehenden Nebel. 
Schwer atmend ſchlich das Walperl 
den Zehenſpitzen zum Fenſter der 
Stube, und während ſie ſich be— 
kreuzte und leiſe zu beten anfing, guckte 
ſie in Sorge und Erbarmen durch eine 
Spalte der Gardinen. 

Tiefe Stille war um den Kranken her. 
Mathild ſaß am Bette und hielt die 
Hand des Vaters umſchloſſen; die anderen 
ſtanden neben ihr. 

Ruhig lag der Kranke in den Kiſſen, 
die Augen offen, kein Zeichen von Schmerz 
in den Zügen. Unter gleichmäßigem Atem 
hob und ſenkte ſich ſeine Bruſt, und 
manchmal ging es ihm wie ein Lächeln 
um die bärtigen Lippen. 

„So möcht ich leben können,“ ſagte 
der Arzt zu Walter, „um ſo ſterben zu 
dürfen!“ 

Auch draußen in der Nacht kein Laut 
mehr. Sogar die Traufe war ſtill ge— 
worden. Und als der Arzt ein Fenſter 
öffnete, um durch friſche Luft dem Kranken 
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das Atmen zu erleichtern, fah er am ſtahlblauen Himmel die 
Sterne bliken. 

Es ſtrömte mit leiſem Hauch herein in die weiße Stube 
— ſo friſch, als wäre ſchon die Ahnung eines ſchönen Morgens 
in dieſem Hauch der Nacht. 

Immer leichter ſchien der Kranke zu atmen — nun ging 
ein Zittern durch die graue Welle ſeines Bartes, die Lippen 
bewegten fic) — und Mathild beugte ſich eng an ſein Geſicht. 
um dieſen flüſternden Laut zu erhaſchen. . 

„Das . . . ich will... das will ich nochmal hören . .. 
von ... von der Mutter, das ...“ 

Keines von den anderen hatte dieſe liſpelnden Worte ver— 
nommen. Nur Mathild hatte verſtanden. Die Hand des 
Vaters küſſend, erhob ſie ſich, eilte aus der Stube, ließ die 
Tür weit offen, auch drüben die Tür der Wohnſtube — und 
durch die Stille kam es herübergeſchwommen wie ein tönender 
Traum, mit zarten, ſchmeichelnden Klängen — das Präludium 
von Chopin, das die Mutter geſpielt hatte an jenem letzten 
Abend, bevor ſie ſich niederlegte, um nimmer aufzuſtehen. Ein 
wunderſames, zärtliches Lied, ſingend von allen klaren Tiefen 
einer Menſchenſeele und allem Zauber eines lächelnden Sonnen— 
tages! Doch wie das Pochen eines furchtſam gewordenen 
Herzens tönt in der Harmonie eine ruheloſe Note, immer die 
gleiche, und wächſt und ſchwillt wie eine läutende Glocke im 
Gewitter und läutet immer das Gleiche: Sterben mußt du, 
ſterben, ſterben! Gleich brauſenden Wogen, aus denen die 
Vernichtung flutet, rauſchen die Klänge dahin — und dämpfen 
ſich wieder. Jene raſtloſe, leis gewordene Note — das klingt 
wie Tropfenfall, wenn nach ſtillgewordenem Wetter der Himmel 
ſich klärt — wie das Fallen von Tränen iſt es, die ſich in 
Klang verwandeln — und aus dem bangen Atem dieſer 
Trauer hebt ſich lieblich und zart jene ſingende Stimme 
wieder. — 

Walter ſtand am offenen Fenſter der weißen Stube, als 
nach allem Sturm der Töne dieſes zärtliche, wunderſame Lied 
zu klingen begann. Tiefſte Erſchütterung war in ſeiner Seele 
— und zugleich das Lächeln einer Freude, die von der kommenden 
Sonne ſprach. Seine naſſen Augen hingen an dem alten Herrn, 
der da ſo friedlich ruhte. Doch er ſah nicht einen Sterbenden 
— er ſah den Lebenden in ſeiner ruhigen Kraft. Und hörte 
ſeine feſte, klare Stimme — und hörte ihn wieder ſagen: 
„Was da klingt, das iſt unter allem, was Klang geworden, 
das Süßeſte und Schönſte! Und wie ſie das ſpielte, Doktor! 
Als wäre jede Saite eine tönende Faſer ihres Herzens.“ 

Der letzte, leiſe Klang verſchwebte — und Stille war im 
Haus. 

Mit lautloſem Schritt kam Mathild in die weiße Stube, 
erſchöpft, das bleiche Geſicht von Tränen übergoſſen, in den 
Augen einen ſuchenden Blick der Angſt. 

Bei ihrem Anblick war es in Walter, als müßte er auf 
ſie zuftürmen, um fie in feine Arme zu nehmen, fie zu bergen 
an ſeiner Bruſt. | 

„Thildele, ſchau nur,“ ſtammelte Bertl, „fhau nur, wie 
er daliegt, ſo gut und ruhig! Der kann doch keine Schmerzen 
nimmer haben!“ ; 

Erſchrocken eilte Mathild an das Bett — und fab, daß 
die Bruſt des Vaters atmete. Schweigend kniete ſie nieder 
und hielt ſeine Hand umſchloſſen. 

Draußen graute ſchon der fruhe Sommermorgen, als der 
hochwürdige Herr wieder kam und den Bürgermeiſter brachte. 
Der große, ſtattliche Menſch mußte den ſchönen Apoſtelkopf ein 
wenig beugen, als er zur Tür hereintrat. Von der Schwelle 
warf er einen ſcharfen, huſchenden Blick nach dem Bett und 
über die Menſchen hin, die um den Sterbenden waren, 
atmete tief auf, drückte ſtumm ergriffen die Hand der 
Sägmüllerin und ſagte zu Bertl mit ſeiner milden, herzens— 
guten Stimme: „So bin ich meiner Lebtag net derſchrocken! 
Aber's Gottvertrauen, das laßt net aus bei mir! Ein Menſch 
wie Enker Herr Vater, der därf net ſterben! So arm kann 
unſer Herrgott d' Welt net machen!“ 
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Er trat ans Bett und betrachtete ſtumm dieſen ruhig 
Schlummernden, der die bewegungsloſen Augen offen hatte 


und wie in weite Ferne zu blicken ſchien. 


Was Sonnweber an dem Kranken ſah, das ſchien ihm die 
mitfühlende Freundesſeele zu erleichtern. „Gott bewahr, 
Fräulein!“ Er legte die Hand auf Mathilds Schulter. „Da 
brauchen S' kein' Angſt net haben. So viel gut ſchaut er 
aus! Und dreinſchauen tut er wie einer, der ans Liebſte und 
Schönſte denkt! Der Herr Vater macht ſich wieder! Da glaub 
ich dran, und wie ich ghört hab vom Herrn Pfarrer, will 
mir der Vater noch ebbes jagen? .. . Das ſagt er mir noch! 
Paſſen S' auf, Fräulein, das ſagt er mir noch . . . als ein 
Lacheter und Gſunder!“ 

Mathild zog wie in quälendem Schmerz die Brauen zu 
ſammen und gab keine Antwort. 

In der weißen Stube war es wieder ſtill. Lautlos rannen 
die Minuten hin. Dann fing im Scheidhof drüben ein Hahn 
zu krähen an, und irgendwo in der Nähe ließ ſich das Gurren 
zweier Tauben hören. 

Wie würzig dieſe Luft war, die der bleiche Morgen herein— 
hauchte durch das Fenſter! 

Immer ruhiger atmete der Kranke. 

Gebeugt, in der zitternden Schwäche ſeines Alters, ſaß der 
Pfarrer auf einem Seſſel. Seit er gekommen, hatte er noch 
kein Wort geſprochen. Nach aller Schwere dieſes Tages lag's 
ihm wie Blei in den Gliedern, wie Blei auf den Augen. Er 
hatte mit dem Schlaf zu kämpfen, und manchmal war er für 
eine Minute der Beſiegte. 

Im Garten ſchlug eine Amſel. Und luſtig ſchwatzende 
Menſchen gingen über den Hof — der Zimmermann mit 
ſeinen Geſellen. 

Wieder waren dem hochwürdigen Herrn Chriſtian Schnerier 
die Lider zugefallen. Da weckte ihn eine Hand, die ſich auf 
ſeinen Arm legte. Und als er aufblickte, ſtand der Arzt neben 
ihm — und winkte mit den Augen hinüber zum Bett. Der 
Pfarrer konnte nicht aufſtehen — er faltete nur die Hände im 
Schoß und warf einen erſchrockenen Blick auf Walter. Der 
trat erbleichend an Mathilds Seite. 

Das Licht des Morgens wurde weiß und ließ das fried 
liche Geſicht des Schlummernden, der immer noch die Augen 
offen hatte, wie Wachs erſcheinen. 

Sonnweber beugte ſich über die Fußlehne des Bettes und 
ſtierte in dieſes Geſicht, das der kühle, klare Morgen ſo weiß 
machte. 

„Jeſus!“ ſtammelte Bertl. 
Stube. 

Einen erſtickten Laut in der Kehle, ſprang Mathild vom 
Seſſel auf. Mit den Bewegungen einer Irrſinnigen befühlte 
ſie die Wangen des Vaters und umklammerte die erkaltende 
Hand. „Ein Kreuzl!“ keuchte der Bürgermeiſter. „So gebts ihm 
doch ein Kreuzl! Wie könnts ihn denn ohne Kreul ſterben 
laſſen!“ Er ſchwang ſich mit dem Knie auf die Fußlehne des 
Bettes Mathild ſtreckte die Arme gegen ihn, um das zu 
hindern — doch Sonnweber hatte ſchon das kleine, gußeiſerne 
Kruzifix erfaßt, das an der Mauer hing, und halb ſich hin 
werfend über das Bett, ſchob er dem Toten das Kreuzlein 
unter die verkrüppelten Finger. Und atmete auf, als hätte er 
das heiligſte Werk ſeines Lebens getan. 

Zitternd hatte Mathild mit den Händen das Geſicht be 
deckt; und während Bertl ſich ſchreiend vor dem Toten nieder 
warf, ſchlang Walter die Arme um Mathild. Und fagte: 
„Der Vater iſt ohne Schmerz geſtorben! Sein Leben war 
reine Sonne, ſein Tod iſt ein heiliges Wohnen in uns!“ Sie 
konnte nicht ſprechen, konnte nicht weinen. Zuckend am ganzen 
Körper, überließ ſie ſich dieſen ſtützenden Armen und klammerte 
ſich an Walter, wie nur der tiefſte Schmerz und die Liebe 
einen Menſchen umſchlingen können. 

Walter fühlte dieſe Liebe, die an ſeinem Herzen zitterte — 
und die Trauer dieſer Stunde floß ihm zuſammen mit der 
ſeligen Freude ſeines Glückes. 


Und der Arzt ging aus der 
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Der Pfarrer trat zu den beiden. „Doktor! Wir müſſen 
das Kind ein buert hinausführen in den lieben Gottestag. 
Draußen wird ſie weinen können.“ 

Und die Sägmüllerin, unter Schluchzen, half ihrem Mann 
von den Knien auf. „Geh, Bertele, komm! Und denk an dein' 
Buben! Der Vater und d' Mutter, ſchau, die ſind überall 
bei dir!“ Sie führte den Taumelnden aus der Stube. 

Sonnweber blieb allein bei dem Toten zurück. Zögernd 
trat er an die Langſeite des Bettes, beugte ſich nieder und 
ſpähte mit funkelndem Blick in dieſes ernſte, ſtille, wächſerne 
Geſicht. Als er ſich lächelnd aufrichtete, jab er im weißen 

Licht des Morgens dieſe offenen, ſtarren Augen glänzen. Das 

war, als hätten ſie ſich bewegt. Und den großen Menſchen 
befiel das Zittern eines Kindes. Kreidebleich war er geworden, 
wollte aus der Stube und ſtand doch wie angewurzelt. Scheu 
ſah er dieſe offenen Augen wieder an, taumelte, ſtieß mit dem 
Knie gegen die Bettlade — dem Toten glitt die Hand mit dem 
Kreuzlein von der Bruſt — und Sonnweber ſtürzte auf die 
Knie nieder, ſtreckte die Arme wie ein Flehender und lallte: 
„Tu mir's verzeihen . tu mir's verzeihen .. .“ 

Er hörte bei der Tür einen Schritt und drückte zitternd 
das kalkweiße Geſicht auf die Fäuſte. 

Der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer, der in die 
Stube getreten war, legte ihm die Hand auf die Schulter. 
„Gelt, Sonnweber, wir haben viel verloren! Auch wir zwei! 
Einen Freund, ſo herzensgut und redlich, wie der geweſen iſt, 
finden wir nimmer im Leben.“ 

Nach einer ſtummen Weile antwortete der Bürgermeister 
mit ſeiner ſchönen, warmen Stimme: „Recht haben S', Herr 
Pfarr! So gibt's kein' zweiten nimmer! Den hätt' der 
Himmel gnaden ſollen! Aber unſer Herrgott macht's, wie er 
will. Und die irdiſch Unvernunft, die muß ſich halt einiſchicken 
ins Unerforſchliche. Mit'm Klagen kommt einer net weit! 
In Gottsnamen!“ Er bekreuzte das Geſicht und erhob 
ſich. „Den hab ich gern gehabt! Und gelten S', Herr 
Pfarr . . . das hat fic) mein’ Freundſchaft verdient, daß ich 
ihm d' Augen zudrucken därf? Gelten S', das hab ich mir 
verdient?“ Ohne eine Antwort auf dieſe Frage abzuwarten, 

fuhr er dem Toten mit haſtigem Griff ins Geſicht, drückte ihm 
die kalten Lider zu — und atmete auf. 

In der Tür erſchien das Walperl, 
Schürze vor den Augen. 

Kniend beteten die drei für den Toten das Vaterunſer; 
dann trat der Pfarrer an das Bett, flüſterte dem Toten ein 
paar leiſe Worte ins Ohr und legte ihm auf der Bruſt die 
Hände übereinander. 

Sich wieder bekreuzend, verließ der Bürgermeiſter die Stube. 
Draußen auf der Veranda fand er die anderen. Aus ſeinen 
ſchönen, redlich blickenden Augen ſprach das tiefe Erbarmen, 
das ihn überkam, als er im weißen Glanz des Morgens dieſe 
verſtörten, erſchöpften und verweinten Geſichter ſah. 

Bertl ſaß auf der Bank und hielt die Schweſter um— 
ſchlungen, die am Herzen des Bruders die erlöſenden Tränen 
gefunden hatte. Er ſtreichelte ihr immer das Haar und ſprach 
mit erſtickten Worten auf ſie ein: „Jetzt haſt mich, Thildele! 
Mich und die Rosl! Uns haſt! Gelt, ja, uns haſt!“ 

„Und mich, Fräulen!“ ſagte Sonnweber, ſchlicht und 
warm. „Auf mich können S' Ihnen verlaſſen! Das wiſſen 
S', gelt?“ Er drückte Mathilds Hand — dann wandte er 
ſich plötzlich ab und ging mit langen Schritten davon, als 
hätte er eine Schwäche und Rührung zu verbergen, die der 
jicheren Kraft feiner Natur und der Würde feines Lebens 
it bel anſtand. 

Der Pfarrer kam aus dem Haus. „Kinder! Meine lieben 
Kinder!“ Bei Mathilds Anblick ſchoſſen ihm die Tränen in 
die Augen. Schweigend nahm er ſie in ſeine Arme, und erſt 
nach einer Weile konnte er wieder ſprechen. „Du biſt deiner 
Mutter und deines Vaters Kind! Ein beſſeres SE 
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kann ich für dich nicht finden. Aber wenn dir das Herzl 
gar zu weh wird, nacher komm zu mir, und wir muſizieren 
ein biſſerl und ſpielen das Allerbeſt! Das tröſtet, 
Thildele! Das tröſtet!“ Da ſah er den Blick, mit dem die 
Augen Walters an Mathild hingen. „Und dein junges 
Leben haſt du ja auch! Und haſt auf ein Glück zu hoffen, 
auf ein liebes, feſtes und treues Glück!“ Mathild löſte ſich 
ſtumm aus feinen Armen. „Aber jetzt . . . fhau, Thildele ... 
jetzt muß ich heim und muß mich ein Stündl niederlegen. 
Sonſt kann ich heut die Meſſ' nimmer leſen. Und du, 
Thildele! Tu dich auch ein bißl ausruhen. Die Natur will 
allweil ihr Recht.“ 

Sie ſtrich mit den zitternden Händen die Tränen von ihrem 
bleichen, entſtellten Geſicht. „Ich kann nicht ſchlafen. Und 
habe Arbeit!“ Die Stimme brach ihr. „Ich danke Ihnen, 
Hochwürden! Für alles!“ Mit einem Blick, der den Pfarrer 
in Sorge zu ihr aufſchauen machte, drückte ſie ihm noch die 
Hand. Dann trat ſie ins Haus. 

Auf den Stufen der Veranda ſtrauchelte det Hochwiirdige 
Herr — ſo übel war es an dieſem Morgen um ſeine Beine 
bejtellt. Walter ſprang zu ihm hin. Und Frau Rosl ſagte 
zu ihrem Mann: „Bertele, den Pfarr, den müſſen wir heim— 
führen! Schau nur, der kann ja ſchier nimmer ſtehen.“ Das 
war nur halbes Erbarmen mit dieſem müden Greis — zur 
anderen Hälfte war es der Sägmüllerin darum zu tun, ihrem 
Mann eine Stunde der Ruhe zu gönnen, ihn heimzubringen 
unter das eigene Dach, zu dem tröſtenden Geſichtl ſeines Buben. 

Bertl nickte. „Aber den Vater möcht ich nochmal ſehen!“ 
Von neuem Schluchzen befallen, taumelte er in den Flur. 
Und Frau Rosl huſchte hinter ihm her, mit vorgeſtreckten 
Armen, wie man ein Kind behütet aus Sorge, daß es beim 
erſten Gehverſuche fallen und ſich wehtun könnte. 

„Vergelt's Gott, Herr Doktor!“ hatte der Pfarrer zu Walter 
geſagt. „Jetzt haben S' mich aber grad noch beim Zipfel 
erwiſcht. Sonſt hätt' ich die Meſſ' heut leſen können ... mit 
einem Pflaſter auf dem Schnabel.“ Er blickte ſich um, ſah 
die beiden im Haus verſchwinden und tat einen tiefen Seufzer. 
„Ach, du lieber Herrgott! So was Natürliches iſt der Tod! 
Und ſo viel weh kann er den Menſchen tun, die leben müſſen! 
Und wenn ich an das Thildele ...“ Der Pfarrer ſprach 
nicht weiter, ſondern faßte N Hand und ſah an ihm 
hinauf. Und fragte flüſternd: „Herr Doktor! Sagen S' mir 
das ehrlich. hab ich recht An wenn ich glaub, daß 
Cie bem Thildele gut ſind?“ 

„Ja, Hochwürden! Für Leben und Sterben!“ 

„Gott ſei Lob und Dank! Jetzt kann ich heimgehen und 
ohne Sorg in die Federn ſchliefen!“ 

Frau Rosl kam mit ihrem Mann. Unter der Tür drückte 
ſie ihm den Hut auf den Kopf und gab ihm ihr Taſchentuch, 
damit er ſich die Augen trocknen konnte. An ihre eigenen 
Tränen dachte ſie nicht. Und zum Pfarrer ſagte ſie: „Gelten S 
Hochwürden, der Bertele darf Ihnen heimführen?“ Dabei 
nahm ſie den Arm ihres Mannes, um ihn zu ſtützen. Der 
Sägmüller ſprach kein Wort und ließ ſich fortführen, von 
Schluchzen geſtoßen. 

In der weißen Helle des Morgens, deſſen reiner, matt— 
blauer Himmel ſchon einen Schimmer der kommenden Sonne 
hatte, gingen die drei den Kiesweg hinunter, der mit Aer: 
ſchlagenen Blättern und Fliederblüten ganz bedeckt war. 

Als die drei das Tor des Scheidhofes ſchon faſt erreicht 
hatten, kam ihnen eine erregte Weibsperſon entgegengelaufen. 
Walter meinte die Magd aus der Sägmühle zu erkennen. In 
der Mühle waren ſie wohl in Sorge geraten und hatten 
jemand auf die Suche geſchickt. Das war begreiflich. Warum 
aber fingen Bertl und Frau Rosl plötzlich zu laufen an? 
Warum ließen fie den hochwürdigen Herrn allein? Walter 
verſtand das nicht. Und er wollte zum Pfarrer hinunter. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Nashorn im Kampf mit einem Leoparden. (Zu dem Bilde 
S. 765). „Ein grauſam, grimm, fräßig, geſchwind Tier, begierlich 
zu metzgen und Blut vergießen“ — mit dieſen Worten ſchilderte der 
alte Naturkundige Konrad Gesner den Leoparden, und die modernen 
Forſcher müſſen ihm recht geben. Mag der Leopard auch kleiner ſein 
als der Löwe und der Tiger, an Mut ſteht er ihnen nicht nach. Die 
beiden großen Raubkatzen zeigen in der Regel eine gewiſſe Scheu vor 
dem Menſchen, aber der verwegene Leopard greift den Menſchen ohne 
weiteres an und wird für uns ſo zum gefährlichſten Raubtier. In 
Indien gilt die Jagd auf den Panther viel gefahrvoller als die Tiger⸗ 
jagd. Dem Nashorn pflegt aber der Leopard doch aus dem Wege zu 
gehen. Was könnte er auch einem Koloß anhaben, der bei einer Länge 
von etwa 4 Metern und einer Höhe 
von mehr als 1½ Metern gegen vierzig 
Zentner wiegt! Selbſt der Löwe 
und der Tiger meiden das Nashorn, 
weil ſie wohl wiſſen, daß ihre Pran⸗ 
ken gegen die dicke Haut des Unge⸗ 
tüms viel zu ſchwach ſind. Trotzdem 
können ſich Vorgänge wie der in unſerem 
Bilde dargeſtellte in der Wildnis 
doch abſpielen. Die Nashörner, fo- 
wohl das mit einem Horn bewehrte 
indiſche wie das afrikaniſche Doppel⸗ 
nashorn, ſind äußerſt unberechenbare, 
reizbare Geſchöpfe. Das einemal er⸗ 
greifen ſie vor dem Jäger die Flucht, 
das anderemal ſtürzen ſie wütend auf 
ihn los. Oft brechen ſie plötzlich ohne 
jeden Anlaß aus dem Dickicht hervor 
und greifen vorüberziehende Menſchen 
oder Tiere an. Die Wucht des An- 
pralls iſt bei der Schwere des Koloſſes 
ganz außerordentlich groß, und das 
ſpitze, bis 1/, Meter lange Horn bildet 
eine höchſt gefährliche Waffe. Ein⸗ 
mal gereizt, wird das Nashorn in 
ſeiner Wut blind und läßt ſie an 
toten Gegenſtänden, an Bäumen und 
Steinen aus, wühlt auch mit dem 
Horn breite Furchen im Erdreich auf 
und trabt dann beruhigt von dannen. 
Wenn nun ein erwachſenes Nashorn 
für die Raubkatzen ein „Rühr mich 
nicht an“ bildet, ſo erſcheint ihnen 
doch ein noch weichhäutiges, junges 
Rhinozeros wohl als exwünſchte 
Beute, und bei ſolchen Überfällen 
kommt es dann zu Kämpfen zwiſchen 
dem Muttertier und dem Räuber. 

Graf Walderſees Einzug in 
Peking, (Zu dem Bilde S. 768 
u. 769.) Was ſind vier Jahre im 
Menſchen- und gar erft im Völker⸗ 
leben! Und dennoch liegt der welt- 
geſchichtliche Augenblick, den Th. 
Rocholl in gewohnter Meiſterſchaft 
auf der Leinwand verewigt hat, unſerem Empfinden nach weit, weit hinter 
uns. Die Greignijje drängen ſich ... Aber denkwürdig bleibt immer der 
Tag, an dem unſer Graf Walderſee an der Spitze ſeines internationalen 
Stabes durch das ſeltſam geformte Weſttor in die „Hauptſtadt des Nor⸗ 
dens“ einzog, um dort als Generaliſſimus der zur Ordnung der „chine— 
ſiſchen Wirren“ entſandten internationalen Truppen — in ihrem höchſten 
Stande etwa 85000 Mann — zu amten. Den „Weltmarſchall“ nannte 
man ſcherzhaft unſeren verdienten Feldmarſchall, und die Engländer, die 
ihren Oberbefehlshaber Commander-in-chiet betiteln, bildeten für ihn 
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gar den unmöglichen Superlativ Commander-in-chiefest! Auch an Spott 


über Walderſee hat es damals nicht geſehlt. Wer in dies Horn blies, der 
wußte eben nichts von ſeiner hochverdienſtlichen Tätigkeit, von ſeiner Kunſt, 
die verſchiedenen, hie und da auseinander ſtrebenden Einzelkontingente unter 
einen Hut zu bringen, ein planmäßiges Vorgehen gegen chineſiſche Auf⸗ 
lehnungsgelüſte zu ermöglichen und durch geſchickten Druck den Friedens⸗ 
ſchluß zu beſchleunigen. 

Als Graf Walderſee am 27. September 1900 in Tientſin eintraf, 
waren die Geſandtſchaften bereits gerettet; am 17. Oktober zog er nach 
EEN Marſche in Peking ein. Ein buntes Bild, beten inter- 
nationalen Charakter der Maler trefflich wiedergegeben hat. Gleich am Tor 
rechter Hand die deutſche Ehrenwache in der Felduniform, dann Berſaglieri 
im ſchwarz lackierten Federhut vor engliſchen Reitern und neben katz⸗ 
buckelnden Chineſen (einer davon ſieht dem Prinzen Tſching ſehr ähnlich) 


Porträt des Malers Dans von Oehlschlaeger. 
Dad) dem Gemälde von Felix Borchardt. 
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vor dem Zuge britiſch⸗indiſche Kavallerie; ein beturbantes indiſches 
Muſikkorps bläſt den Einzugsmarſch, und hinter ihm werden die weiß⸗ 
randigen Mützen unſerer Marine⸗Infanterie ſichtbar. 

Nun deckt den Feldmarſchall bereits der Raſen, und der begabte 
Offizier, der — in photographiſcher Treue wiedergegeben — rechts 
zunächſt hinter ihm reitet, iſt ſchon vor ihm ins Grab geſtiegen: der 
Generalmajor v. Groß gen. v. Schwarzhoff, Kommandeur der 1. oſt⸗ 
aſiatiſchen Inf.⸗Brig. und ſpäter der Generalſtabschef des Feld⸗ 
marſchalls. Er fand am 18. April 1901 ſeinen Tod beim Brande 
des vom Grafen Walderſee in Peking bewohnten Quartiers. General 
v. Hoepfners markantes Geſicht ſieht man weiterhin im Zuge vor dem 
Tor, den Kopf zur Rechten gewendet. Das große weitere Gefolge 
verliert ſich in dem Bogen des alten 
Tores. 

Ein Frankfurter Stadtbild. 
(Zu dem Bilde Seite 777.) Bau⸗ 
ſpekulation und Erneuerungswut 
haben heute in unſeren eigenartigſten 
und älteſten Städten ſchon dermaßen 
gehauſt, daß das Stadtbild ſein altes 
Gepräge vielfach faſt ganz ver⸗ 


loren hat. Stück um Stück geht 
dahin; mit Bedauern ſieht der 


Freund des Altertümlichen die ehr⸗ 
würdigen Zeugen vergangener Tage 
fallen, und der ſchönſte, moderne 
Bierpalaſt im blühendſten Jugendſtil 
kann ihm den Verluſt eines alten, 
maleriſchen, windſchiefen und ver⸗ 
flickten Häuschens nicht wett machen. 
— Frankfurt am Main, die ur⸗ 
alte, Freie Reichsſtadt und Kaiſer⸗ 
Krönungsſtadt, iſt in der glücklichen 
Lage, trotz aller: Ummodlung, der 
unter anderen die berühmte Judengaſſe 
um Opfer fiel, ſich doch noch eine 
enge intereſſanter Reſte aus 
früheren Jahrhunderten erhalten zu 
haben, und gerade in ſeinem Zentrum 
nächſt dem erneuerten und weiter 
ausgebauten Rathaus, dem welt⸗ 
berühmten „Römer“, und um die 
Gegend des Domes ragt noch mehr 
als ein e der manchen 
Sturm erlebte, und dem beſonders die 
Maler gern in das verwitterte Ant⸗ 
litz ſchauen. Am alten Markt ſteht 
auch noch ſo ein ehrwürdiger Ve⸗ 
teran mit vorſpringendem Erker, mit 
überkragenden Stockwerken, von 
Schieferplatten wie mit einer Rüſtung 
umpanzert. Wie ein Ehrengardiſt 
des nahen Domes, der den Hinter⸗ 
rund dieſes von der geſchickten 
Radiernadel Fr. Redelsheimers ſehr 
maleriſch erfaßten Stadtintericurs 
bildet, ſteht das Bauwerk da. Möge 
ihm trotz all ſeiner Veraltung im Intereſſe der Kunſt und der Ge⸗ 
ſchichte noch ein langes Daſein beſchieden ſein. S. B 


Der Ankauf eines MINIM Bildes durch den franzö ſiſchen 
Staat. (Mit Abbildung.) Eine beſondere Ehre iſt dem vor une 


hier abgebildeten prächtigen Gemälde Felix Borchardts widerfahren. 
Der franzöſiſche Staat hat das Bild, das im Pariſer „Salon“ aus⸗ 
geſtellt war und vermöge ſeiner glänzenden maleriſchen Eigenſchaften 
allgemeine Bewunderung erregte, für das Luxemburg⸗Muſeum angekauft. 
Damit iſt von dem franzöſiſchen Staate ein Schritt getan worden, der 
gleichermaßen ſeine Anerkennung des bekannten Berliner Meiſters wie 
ſeine Achtung vor den Leiſtungen unſerer vaterländiſchen Malerei über⸗ 
haupt bedeutet, ein Schritt, der um ſo mehr Beifall finden wird, wenn 
man bedenkt, daß derartige Ankäufe ſeit vielen Jahren nicht ſtattge⸗ 
funden haben. Felix Borchardt, der auf dem ausgezeichneten Gemälde 
den Maler Hans von Oehlſchlaeger im Touriſtenanzuge dargeſtellt hat, 
iſt im Jahre 1857 in Berlin geboren und hat auch ſeine erſten 
Studien an der Berliner Akademie, ae bei Max Michael, be⸗ 
trieben. Später hat er Italien, Frankreich, Holland und namentlich 
Spanien bereiſt. Über fünf Jahre ijt er in Spanien geweſen, und 
dieſe Zeit hat das Können des Künſtlers zur ſchönſten Reife gebracht. 
Seit Jahren lebt er in Paris, wo er als Bildnismaler wie auch als 
Schöpfer ſtimmungsvoller Landſchafts⸗ und Genrebilder ſich eines hohen 
künſtleriſchen Rufs erfreut. | 


Verantwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin, für bie Beilage „Welt der Frau“ verantwortlich: Lotte Gubalke in Berlin. 
Druck und Verlag von Eruft Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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(7. Fortſetzung.) 


m halb Drei wurde bei Dreherts gegeſſen, alſo ließen Frau | 

Drehert und Edith um zwei Uhr abſchnallen. Die kleine Frau 
hatte Frau Lieſa aufgefordert, ihr Gaſt zu ſein, aber die war 
geſtern ſchon von Landrats eingeladen worden und war auch 
mit ihm ſoeben gegangen. 


Die drei, denn 


frau Liesa. 


Roman von Georg Wasner. 


Dobſchütz wollte die 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 


Stunde feit dem Geſpräche Dobſchütz' mit Frau von Breſſens— 
dorf verſtrichen, in dem Leutnant aber arbeitete es noch immer. 
Er fühlte ſich innerlich gehoben, am meiſten weil Frau Lieſa 
doch noch zu ihm geſprochen hatte. 
entſchuldigt zu wiſſen, er hatte Mitleid mit ihr in 


Es machte ihn froh, ſie 


der Vor⸗ 


Damen erſt nad) Hauſe bringen, ehe er jid) zur Table d'hote | itellung, was fie alles gelitten haben mußte, und die Erinnerung 


begab, ſtiegen langſam 
den gewundenen Weg 
und dann die Treppe 
empor, die zu dem ein 
beträchtliches Stücküber 
dem Waſſerſpiegel lie- 
genden Garten hinauf⸗ 
führte, als ein Ge 
klapper von Schlitt⸗ 
ſchuhen immer näher an 
ſie heranrückte. Die Frau 
Oberleutnant ahnte et⸗ 
was, und richtig, als 
te fih an der letzten 
Schleife umſah, erblickte 
ſie Baske. Der hatte 
ſich vorhin zwar von 
ihnen verabſchiedet, be- 
bauptete jetzt aber, er 
gabe es ſich anders über⸗ 
legt, es ſei doch beſſer, 
wenn er regulär wie 
immer Mittagbrot eſſe 
und dann Hefte korri⸗ 
giere. Frau Drehert 
pflichtete ihm bei und 
zeigte fich ſogleich leb- 
haft intereſſiert, näheres 
über ſeinen Beruf zu 
hören, den fie fich bert, 
lich denke. Und da die 
Gänge des Gartens für 
vie zu eng waren, jo 
ging ſie mit ihm voraus. 
Die Geſchwiſter ſpra⸗ 
chen, obgleich ungeſtört 
und ein ganzes Stück 
zurück, zunächſt aber 
doch nicht. Es war nun 
reichlich über eine halbe 
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Schädel des Hrni-Büffels. 
Dad) einer photographischen Aufnahme. 
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an ihre Bemerkung, 
jener Schritt habe auch 
fie geſchmerzt, durch- 
drang ihn warm und 
ließ ſeine Gedanken 
immer wieder darauf 
zurückkommen; aber da⸗ 
neben war doch auch 
eine Leere. Von früher 
ſteckte noch zu viel in 
ihm, das nun plötzlich 
entwertet ſein ſollte, als 
daß er ſchon vermocht 
hätte, ganz in dieſer 
ihm fo unverhofft ge- 
gebenen und nie ge⸗ 
ahnten Löſung aufzu⸗ 
gehen. Er hatte ſich 
in der [fngen Zeit zu 
feſt verrannt, manches 
war ihm, dem ſchwer⸗ 
fälligen Menſchen, faſt 
zur fixen Idee geworden, 
da traten ihn doch noch 
Bedenken an. Er wollte 
ſie nicht an ſich heran⸗ 
kommen laſſen, wollte 
ſie unterdrücken; denn, 
von allen Einzelheiten 
abgeſehen, er hatte bei 
dieſem Geſpräch von 
Frau Lieſa einen ſo 
hohen Eindruck erhal⸗ 
ten, daß ſein Empfin⸗ 
den für ſie jetzt nicht 
weit von Ehrfurcht 
entfernt war, und was 
dadurch in ihm nad- 
klang, das ſträubte ſich 
gegen Einwände als 
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kleinlich und häßlich. Aber, vielleicht weil er in feiner inner- 
lichen Erſchütterung einen Halt ſuchte, es kehrte wieder, daß 
es doch ungerecht geweſen, als ſie damals kein Zutrauen 
gehabt hatten, und auch ihre zweite Verlobung und die 
dann folgende Heirat meldeten ſich immer von neuem. 

Auch in Edith war ein Kampf. Sie glaubte, wahr— 
genommen zu haben, vorhin und auch ſpäter, daß Frau 
von Breſſensdorf mit ihrem Bruder geſprochen hätte. Auf 
ſeinem Geſicht hatte ſo ein beſonderer Ausdruck gelegen, wofür 
ſie nach dem Vorhergegangenen und dem Zuge ihres Herzens 
nur die eine Erklärung hatte. Sie hätte nun ſo gern näheres 
gewußt, aber ſie meinte, abwarten zu müſſen, und zugleich 
waren ihr doch allmählich auch Zweifel aufgeſtiegen, weil er 
gar nicht ſprach. Die aber hatten noch eine zweite Unruhe 
in ſie gebracht. Was ihr Bruder wohl ſagen würde, fragte 
ſie ſich, wenn Frau Lieſa nicht geſprochen hätte und er nun 
von ihr hörte, um was die andere ſie gebeten hatte. Sie meinte 
und bangte, daß er böſe werden würde. Da ſchreckte ſie aus 
ihrem Sinnen auf. Dobſchütz hatte ſie in dem Drange, ſich 
von ſeinen Skrupeln frei zu machen, ganz unvermittelt gefragt: 
„Wie ſeid ihr denn darauf gekommen, von unſerer Verlobungs— 
zeit zu ſprechen?“ 

„Hat ſie dir das geſagt?“ 

„ Ja! 

„Und?“ 

„Was denn und?“ 

„Hat ſie dir geſagt, warum?“ 

Und wie die Schweſter focben verſtanden hatte, fo verſtand 
auch der Bruder gleich. Er nickte, dann wiederholte er nach— 


denklich: „Ja, ſie hat mir auch geſagt, warum.“ 
„Sprich doch, Heinrich! Oder darf ich's nicht wiſſen?“ 
Doch. Du darfſt es wiſſen, du ja, das hat fie mir 


erlaubt, aber nur du ... Sie waren plötzlich verarmt.“ 

„Ach, verarmt —“ Edith war enttäuſcht. 

„Ja. Ihr Bruder hatte geſpielt, Schulden gemacht. 
iſt das Vermögen drauf gegangen.“ 

„Und warum haben ſie dir das nicht geſagt?“ 

„Ihr Vater hatte es nicht haben wollen. Es hat niemand 
wiſſen ſollen, wie es um ſie ſtand.“ 

Wieder wurde es ſtill zwiſchen den beiden, aber nicht für 
lange. Dobſchütz empfand, daß ſeine Schweſter nicht ganz 
befriedigt war, und er, um den es bisher auch ſo geſtanden 
hatte, fing auf einmal an, Frau von Breſſensdorf zu ent— 
ſchuldigen, zu verteidigen und ihr Verhalten klarzulegen. 
Als ob er einen ſtarken Widerſpruch erführe, redete er immer 
eifriger und eindringlicher, holte Gründe herbei, an die er 
bisher nicht gedacht hatte, und wurde ſchließlich über ſeinen 
eigenen Worten warm. Aber es hätte deſſen nicht bedurft. 
Edith war ein junges Mädchen, und jenes Ereignis mit all 
ſeinen Nebenerſcheinungen hatte viel zu ſtark auf ſie gewirkt, als 
daß ſie es vor Déi jelber nicht mit einem romantiſchen Dunkel 
verkleidet hätte. Da war es nur die erſte Überraſchung über 
dieſe ſo reale Erklärung geweſen, was ſie hatte enttäuſcht ſein 
laſſen. Als die verwunden war, fielen feine Worte auf frucht— 
baren Boden. Auch ſie wurde warm, antwortete eifrig, hing 
ſich in ſeinen Arm, und nun entzündete ſich der eine an den 
Bemerkungen des anderen, und Dobſchütz gelangte wirklich in 
den Zuſtand, den er vorher unbewußt erſehnt hatte. 

Als er ſich dann von den Damen verabſchiedete — Baske 
war nur wenige Häuſer vorher abgebogen, ohne daß die Ge— 
ſchwiſter es eigentlich bemerkt hatten —, drückte er feiner Schweſter 
ſtark die Hand und lächelte ihr zu, und auch ſie tat es und 
ſah ihm in die Augen. Drehert meinte nachher, Edith müßte 
heute etwas ſehr Schönes erlebt haben, weil ſie ſo glückſelig 
ausſehe, eine Bemerkung, die ſeine Frau aufs heftigſte beun— 
ruhigte und argwöhniſch machte. Und an der Table d'hate 
fragte Saſſen ſeinen Oberleutnant ungefähr um dieſelbe Zeit: 
„Daß Sie große Reden halten, Dobſchütz, daran ſind wir ja 
nicht gewöhnt, aber ſeitdem Sie vor 'ner halben Stunde Mahlzeit 
geſagt haben, iſt noch nicht 'ne Silbe über Ihre Lippen 
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gekommen. Iſt das nun Katzenjammer oder das Gegenteil?“ 
Dobſchütz lächelte. 

„Alfo das Gegenteil. Recht von Ihnen! Laut braucht de 
Menſch nicht zu ſein, aber vergnügt. Was, Borowski? Darauf 
wollen wir trinken!“ Und der kleinere Rittmeiſter, den icin 
größerer Kamerad auch ſchon wegen ſeiner Schweigſamkeit an 
geſprochen hatte, machte ein wütendes Geſicht und blies die 
Backen auf, er ſtieß aber doch an. 

* 


* 1 

Edith hatte mit Willy Drehert geſpielt, das heißt, ſie 
hatte die Bilderbücher auf- und umgeſchlagen, und er hatte 
die zweizeiligen Knittelverſe, manchmal waren es aber auch 
vier Reihen, aufſagen müſſen. Das war ihm gegenwärtig ein 
ſehr mäßiges Vergnügen. Überhaupt, er war nicht immer mit 
Tante Edith zufrieden, die predigte ihm viel zu oft: „Bil. 
das darfſt du nicht tun“, oder: „Aber Bill!“ und ähnliche 
viel öfter als Papi und Mami. Er Hatte fie deshalb jhon 
zur Rede geſtellt, aber fih doch auch drein gefunden, als ñc 
ihm erwiderte, kleine Kinder müßten gehorchen, nur daß er 
ihr geantwortet hatte, denn er war Opportuniſt von feinem 
kugelrunden, kurz geſchorenen, blonden Kopfe an bis zu ſeinen 
kleinen Füßen: „Aber wenn ich groß bin, dann brauch' ich 
nicht mehr zu gehorchen.“ Und deshalb erhob er aud jt 
kein Indianergeheul, als ſie ihm ſagte, ſie werde gehen, weil 
fie zu tun hätte, ſondern war durchaus damit einverſtanden. 

Edith war noch nicht draußen, als er ſchon begonner 
hatte, Eiſenbahn zu ſpielen. Das war fein Hauptſmiel, und 
er trieb es mit Bauklötzen, mit Wäſcheklammern, mit Apfeln. 
mit Büchern, nur nicht mit den kleinen Blechwaggons und der 
nicht größeren Lokomotive. Die lagen im Korbe im Winke. 
Heute waren es Bauklötze, die er hintereinander geſtellt ax’ 
ſeinem niedrigen Tiſche mit „Tut“ und „Abfahren“ hin und 
herſchob, und jedesmal, wenn fein Zug an den Rand fam 
und nun ein Holz nach dem anderen herunterpurzelte, ſagte e 
vor fid hin: „Eiſenbahnunglück“ und wurde nicht müde, da: 
gleiche immer von neuem zu wiederholen. 

Edith war inzwiſchen nach vorn gekommen, um zu ſehen. 
ob Frau Drehert, die mit dem Mädchen auf den Markt o 
gangen war, die erſten Weihnachtseinkäufe zu machen, noch 
nicht zu ſehen wäre. Laut Abmachung ſollte fie fih bae! 
halten, weil Frau Lilly mit ihr nachher jofort die Schneiden 
aufſuchen wollte. Und wie fie fo wartend daſtand. mußte ^ 
daran denken, daß in zehn Tagen ihr Aufenthalt hier zu Ende 


war. Es wurde ihr ſchwer ums Herz. Sie forſchte nich 
nach einem beſtimmten Grunde dafür, es war jo o 
allgemeines, wehmütiges Gefühl, aber das beherrſchte %. 


und obgleich mehr als einmal feit abgemacht worden war 
daß fie im nächſten Frühjahr wiederkommen ſollte, un 
fie fih das auch ſagte, fo wollte Deler Troſt doch ganz un 
gar nicht verfangen. So, als ob mit dem Ende dieſes Xe 
ſuches überhaupt alles aus fein würde, war ihr zumute, als 
ob es dann nur noch Trübſal geben müßte, und unverſehens traten 
ihr zwei Tränen in die Augen, löſten fih los und rannen 
langſam die Wangen hinunter. Da wollte fie jid) zujammen 
nehmen und dachte: Ich bin ein recht dummes Ding, ma: 
heul’ ich denn, es hat mir doch niemand was getan — abe 
wenn ſie ſich das auch ſagte, ſie ſagte es ſich wie jemand, der 


| pon vornherein weiß, daß alle Troſtgründe nichts nützen. 


Und wieder ſchlug fie den Store zurück und preßte in 
Geſicht an die Scheibe, um nach der Erwarteten auszuſpahen 
Was fte fah, war aber etwas ganz anderes, und im ent 
Moment traute fie ihren Augen nicht. Drüben auf der andere 
Seite der Straße, auf dem Bürgerſteig. kam von unten k: 
jemand im Galopp Derangeritten, ein Ulan, ein Offizier. di 
Füße bis über dem Blatt in den Bügeln, die Müge ſchief oc 
den Kopf gedrückt, im Geſicht einen finſteren Ausdruck. <. 
näherte er ſich, ſprengte vorbei, daß bei jedem Sprung des 
Gaules der Säbel in die Höhe flog, und verſchwand. Edit. 
ſchlug das Herz. Es konnte kein Zweifel ſein, das war Bo 
rowski geweſen. Aber warum ritt er Galopp, noch dazu aui 
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dem Bürgerſteig, und warum hatte er nicht einen einzigen Blick 
herüber geworfen? 

Wäre fte imſtande geweſen, den Rittmeiſter zu fragen, er 
würde ihr wohl auch keine Antwort haben geben können. Um 
Zehn war die letzte Reitſtunde ſeiner Schwadron zu Ende ge— 
weſen, er hatte ſich nach Hauſe begeben wollen, ganz gegen 
ſeinen Willen dabei aber den Umweg an der Drehertſchen 
Wohnung vorbei genommen. So richtig war ihm das erſt 
zum Bewußtſein gekommen, als er ſchon in die Straße cin: 
gebogen war, in der ſein Oberleutnant wohnte. Da hatte ihn 
die Scham gepackt, dem Pferde waren die Sporen in die 
Weichen gefahren, daß es ſtieg und dann im Galopp ſprang, 
und weil es ſeinem Kavalleriſtenherz doch weh tat, die Hufe auf 
dem Straßenpflaſter klappern zu hören, ſo war er ohne weiteres 
Beſinnen auf den linken Bürgerſteig geſetzt, der ungepflaftert 
war, weil auf dieſer Seite der Straße noch keine Häuſer, 
ſondern nur Gartenzäune ſtanden. 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam Frau Drehert nach Hauſe. 
Ihre erſte Frage galt dem Jungen, ob er artig geweſen ſei. 
Edith nickte. Dann wandte ſie ſich an ihren Beſuch, obgleich 
der in Jackett und Hut ſchon vor ihr ſtand: „Sind Sie fertig, 
Kindchen?“ 

Edith nickte wieder. Und ſie blieb einſilbig während des 
ganzen intereſſanten Ganges zur Schneiderin, aber die Schwer— 
mut von vorhin war wenigſtens zum Teil verflogen, ſo beſchäftigt 
Edith innerlich auch noch immer war. 


* * 
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Eine Woche fpäter, früh um halb Neun, fuhren bie Ge- 
ſchwiſter ab. Das Drehertſche Ehepaar war auf dem Bahnhof, 
ebenſo Frau Pfeifer, Borowski und Baske, der deshalb mit einem 
Kollegen die Stunde getauſcht hatte. Saſſen hatte ſich mit 
Dienſt entſchuldigen laſſen, und Frau von Breſſensdorf war 
zum Adieuſagen ſchon am vergangenen Nachmittag in der Stadt 
geweſen. Die beiden letzteren hatten Blumen geſchickt, die 
anderen ſie ſelbſt überreicht, ſo daß Edith gar nicht wußte, wie 
ſie die Sträuße alle halten ſollte. Und das war ganz gut, 
denn es lenkte ſie etwas ab. 

In allen, bis auf Frau Drehert, wie ſie ſo auf den Zug 
wartend daſtanden und ſich unterhielten, war Verwunderung. 
Drehert und Dobſchütz wunderten ſich, daß Borowski und 
Baske gekommen waren, dieſe beiden wieder wunderten ſich 
gegenſeitig über ihre Anweſenheit, Frau Pfeifer war erſtaunt 
über die vielen Blumen, und Edith, nun Edith zum mindeſten 
über Frau Pfeifer, mit der ſie verhältnismäßig doch nur wenig 
zuſammen geweſen war. Aber das zeigte keines, ſie ſprachen, 
wie man in ſolchen Fällen immer zu ſprechen pflegt, etwas 
nervös und abgehackt und lächelten das bekannte, gezwungene 
Abſchiedslächeln. Und dann, als es ſo weit war: abgenommene 
Verſprechungen, wiederzukommen, Empfehlungen an die un— 
bekannte Tante, Dankworte, Ablehnungen, Verſicherungen ewiger 
Unvergeßlichkeit ſchwirrten durcheinander, Hände wurden geſtreckt 
und geſchüttelt, und man drängte ſich und nickte mit den Köpfen. 

Dobſchütz war zuerſt eingeſtiegen und hatte mit Hilfe des 
Gepäckträgers Kaufmann und ſeines Burſchen den Koffer, den 
großen Karton, die Handtaſche, das Schirmfutteral und dann 
auch noch ſeinen eigenen, kleineren Offizierskoffer verſtaut und 
mahnte nun feine Schweſter, ihm zu folgen. Doch zum erjten- 
mal während des ganzen Beſuches ſchien ſie ihm nicht ge— 
horchen zu wollen. Zweimal durch die Reihe hatte ſie allen 
ſchon die Hand gegeben, war alſo fertig, aber ſie ſtand da, 
den Kopf geſenkt und antwortete und rührte ſich nicht. Da 
trat Frau Drehert ganz dicht an ſie heran und flüſterte ihr 
ins Ohr: „Kindchen, im März, zu Bills Geburtstag. So 
drei Monate vergehen ſchnell.“ Und das junge Mädchen hob 
nun wirklich den Kopf, ſah ihre mütterliche, fünf Jahre ältere 
Freundin an, und in ihrem Blick leuchtete es auf. In dem— 
ſelben Augenblick erſchien auch der Schaffner und bat, vor ſo 
vielen Uniformen höflich aber doch beſtimmt, einzuſteigen. 
Edith war mit einem Fuß ſchon auf dem Trittbrett, als 


Borowski ſich noch einmal zu ihr drängte, etwas Unverſtänd— 
liches brummte, die Backen aufblies und feine Hand hinhielt. 
Die junge Dame legte die ihrige, obgleich ſie deshalb den 
Fuß zurückziehen mußte, auch wirklich in die dargebotene des 
Rittmeiſters, und nun geſchah etwas Merkwürdiges, er küßte 
zweimal ſchnell hintereinander den ſchmalen, braunen Leder— 
handſchuh, den er in ſeinen Fingern hielt. 

Einem jungen Mädchen die Hand küſſen! Als Frau 
Leutnant Pfeifer das ſah, war ihr alles klar, und ihr Blick 
ſuchte den der Dame der anderen Schwadron. Die beiden 
hatten ſich ſofort verſtanden und waren zufrieden. Die 
Männer aber, wie immer ſchwerfälliger, vermochten die Lage 
nicht gleich zu erfaſſen. Dobſchütz im Hintergrunde des Ab 
teils jah feine Schweſter, die, da fie mit dem Einſteigen nod) 
nicht ganz fertig war, ſich ihm noch zugewandt hielt, erſtaunt 


an, Drehert räuſperte ſich, und Baske war durch das kleine 


Ereignis erſt recht verblüfft. So war es gut, daß der Schaffner 
dieſe unerwartet eingetretene Pauſe mit dem Zuklappen der 
Tür und ihrem Verriegeln ausfüllte. Und dann pfiff es vorn, 
Edith ſtiegen die Tränen in die Augen, die anderen benutzten 
ihre Taſchentücher zum Winken, und langſam glitt der Zug 
ins Weite. 

Dreherts und Frau Pfeifer bogen in die Anlagen, die 
hinter dem Bahnhof lagen, ab, die beiden Herren aber gingen 
geradeaus den kurzen Verbindungsweg weiter, dann die un— 
endliche lange Bahnhofsſtraße. Einmal machte Baske den 
Verſuch, eine Unterhaltung zu beginnen, aber der Rittmeiſter 
fuhr wie aus tiefem Sinnen auf, fragte nach ſeiner Weiſe 
ſcharf: „Was?“ und gab fih gleich darauf die Antwort: 
„Dummes Zeug!“ Da ließ es der andere bewenden. Und 
er grübelte auch nicht weiter nach, als nach fünf Minuten 
erneuten Schweigens Borowski ihm plötzlich die Hand reichte, 
kurz „Adieu“ ſagte, nach der Mütze fuhr und ſchon ein Stück 
entfernt war, noch ehe er hatte antworten können. Aber in 
ſeinem Innern regte ſich wieder die Abneigung, die er gegen 
den Adel ſo ganz im allgemeinen hatte. Er war ſich nur 
noch nicht ganz klar: war er vorhin beiſeite geſchoben worden, 


oder war er es nicht? : 
E * 


Das Meer rollte in langen, ſchweren, dunkelgrünen Wogen 
dahin, es war keine Haſt in ihm und auch kein Zorn, 
majeſtätiſch, aber wie im Banne einer unwiderſtehlichen Ge— 
walt, die ſich ihrer Kraft zu gut bewußt iſt, als daß ſie es 
auf Proben und kleines Spiel ankommen läßt, zogen die 
Waſſerberge hinter dem eilenden Schiffe her, hoben ſein 
Hinterdeck, daß die Spitze ſich tief in die weite Flut einbohrte, 
balancierten es in der Mitte und ließen es dann vorn ſteigen. 
Es war immer dasſelbe. So hatte es begonnen, als der 
Dampfer geſtern, am Weihnachtstage, den ſichern Hafen von 
New York verlaſſen hatte, jo war es am Morgen geweſen, jo war 
es jetzt am Nachmittag, nur daß der Wind, der Nachläufer 
des ſchweren Sturmes, der drei Tage und Nächte lang die 
Oſtküſte der Vereinigten Staaten heimgeſucht hatte, inzwiſchen 
faſt ganz abgeflaut war. Es ſtand alſo gute Fahrt bevor, 
und auch die als rote Kugel dort, wo weit verſunken das 
Land lag, niedergehende Sonne ſchien dasſelbe zu verſprechen. 
Trotz allen Farbenſpiels in dem weißen Spitzengekräuſel der 
Wogen, trotz aller Bewegung ringsum und trotz des Rauſchens 
und Stoßens verſtärkte der beginnende Abend das Einſam— 
keitsgefühl der unendlichen Breite. Dabei wurde es kühler, 
ſo wenig die müde Dezemberſonne auch vorher gewärmt haben 
mochte, und ſchon war die jetzt noch blaſſe, ſchmale Mond- 
fidel zu ſehen. - l 

Die „Gotia“, ein deutſches Auswandererſchiff, war nur 
ſchwach beſetzt, wie immer, wenn ſie die Rückfahrt machte. 
Gegen hundert, überwiegend Zwiſchendeckgäſte, das war alles. 
Aber als ob ſelbſt dieſe nicht da wären, ſchien es. Noch 
immer vorhandene Angſt, Seekrankheit, Fröſteln hatten die 
meiſten ſchon unter Deck getrieben. Wer oben war, hielt 
ſich in der Nähe der wärmenden Keſſel, und nur ein einziges 
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Weſen, ein Mann in langem, gelbbraun kariertem Überzieher, 
den Kragen aufgeſchlagen, die Hände tief in den Taſchen, ging 
hinten am Stern auf und ab. 

Er mußte gegen vierzig zählen, hatte dunkle, unruhig 
blickende Augen, Brauen von gleicher Farbe, die ſich über der 
Naſenwurzel einander näherten, und ſein Geſicht war glatt 
raſiert. Seit einer Stunde fon und länger wanderte er hier 
oben unbeläſtigt. Er hatte den Kopf geſenkt, achtete des 
Meeres und des Himmels nicht, der Tätigkeit an Bord nicht 
und auch darauf nicht, daß gelegentlich der Spritzer einer 
überkippenden Welle zu ihm heraufſchlug und die Planken, 
auf denen er ging, oder ihn ſelbſt näßte. Aber wenn auch 
die Außenwelt für ihn nicht da zu ſein ſchien, in ſeinem 
Innern war Leben, das verriet der wechſelnde Ausdruck ſeines 
Geſichtes. Bald blickten ſeine Augen düſter, die Stirn runzelte 
ſich, die Brauen zogen ſich drohend zuſammen, bald lächelte 
er ſpöttiſch, indem ſeine Mundwinkel ſich verlängerten, bald 
glätteten ſich ſeine Züge, und es war dann ein Ausdruck von 
Weichheit, ja etwas Weibiſches auf ihnen. Ein paarmal 
hatte er einen Brief herausgezogen, einige Zeilen geleſen, ob— 
gleich er gut genug wußte, was in jeder einzigen geſchrieben 
ſtand, und immer hatte ſich dann jener Spott auf ſeinem 
Geſicht gezeigt. Jetzt tat er es wieder, aber er faltete die 
Blätter nicht auseinander, ſondern ſchlug nur mit dem Rücken 
der Linken auf ſie, wobei er im Selbſtgeſpräch vor ſich hin— 
murmelte, und ſteckte ſie wieder weg. Dann verſank er von 
neuem in ſein Sinnen. 


Die Sonne hatte mit ihrem unteren Rande das Meer 
erreicht. Die Schatten in den Hohlräumen der Wogen wur 
den tiefer, ſilberner perlten die Tropfen ihrer Kämme, und 
langſam verblich das Grün des Waſſers und nahm eine rojt 
braune Färbung an. Wie eine zähe, geſchmolzene Metallmaſſe 
wogte der breite Spiegel. Immer mehr rückte die glühende 
Scheibe hinab, breitete um ſich einen blutroten, allmählich ver- 
blaſſenden See, als ob ſie in ihrer eigenen Farbe ſchwimme, 
und immer deutlicher hob ſich der Mond ab und neben ihm 
an dem vom Sturm reingefegten Himmel der erſte Stern. 

Der einſame Wanderer fröſtelte, daß er ſich ſchüttelte. 
Das ließ ihn von ſeinen Gedanken frei werden. Er hob, als 
ob er ſich auf etwas beſinnen müßte, den Kopf, noch aber 
ſpielte, was er ſich ſoeben vorgeſtellt hatte, in ſein Denken 
hinein; dann riß er die Uhr heraus, ein einfaches Meſſing⸗ 
gehäuſe, hielt ſie dicht vor die Augen, ſteckte ſie wie er⸗ 
ſchrocken wieder ein und verließ haſtigen Schrittes das 
Achterdeck. 

Er hatte ſich gleich geſtern dazu erboten, was ihm ein 
kürzlich in New York angekommener Landsmann lachend von 
ſich erzählt hatte, während der Überfahrt die Meſſer und 
Gabeln zu putzen, um dafür das Eſſen der erſten Kajüte zu 
erhalten, war angenommen worden, und ſchon heute hätte er 
faſt die übernommene Pflicht vergeſſen. In ſeiner niedrigen 
Kajüte, im Zwiſchendeck, in deren einer Ecke drei zuſammen⸗ 
gerollte Geſtalten lagen, warf er den Überzieher ab und eilte 
zur Küche. (Fortſetzung folgt) 


Die beiden „Webdam“, 


Eine Jagderinnerung von 


Anton von Derfall. 


C ift eine eigentümliche Sache um ein Zimmer! Dem 
einen iſt es nur Wohnraum, die Höhle des Urmenſchen, 
die ihn gegen Unwetter ſchützt, er legt wenig Wert auf die 
Ausſtattung, nimmt mit Gemietetem ohne weiteres vorlieb 
oder läßt ſich die Einrichtung durch den Tapezierer zuſammen— 
ſtellen, und wenn es ihm nicht paßt, ſchlägt er getroſt ſein Zelt 
anderswo auf. 

Die Theorie hat viel für ſich, ſie macht den Menſchen be— 
weglicher, hält ihn frei von jedem Ballaſt: ein Koffer, — eine 
Hutſchachtel — und er läßt nichts zurück, an dem ſein Herz 
hängt. Nicht nur Junggeſellen, auch Ehemänner huldigen ihr, 
und die Penſionen ſchießen wie Pilze auf. 

Dem anderen aber iſt das Zimmer die Heimat, der Ausdruck 
ſeiner ganzen Perſönlichkeit, der abgezirkelte, geheiligte Raum, 
in dem er die Runen ſeines Lebens verwahrt, das von allen 
Wänden zu ihm ſpricht und ihn an alle Liebe, die er erfahren, 
an allen Schmerz, den er erduldet, an alle Freuden, die er 
genoſſen hat, mahnt. Allerdings iſt viel Fetiſchdienſt dabei, 
manch alter Moder, über den der Aufgeklärte lächeln mag, — 
vergilbte Bänder, zierliche Schuhe, ein verwelkter Kranz, der 
nur Staub und Motten züchtet, Törichteres vielleicht — aber mit 
der Phantaſie läßt ſich nicht rechten, ihre goldenen Fäden 
ſpinnen ſich um den kindiſchen Tand und geben ihm eine 
Bedeutung, die nur der Eingeweihte kennt. 

In neuerer Zeit ift man jhon aus hygieniſchen Gründen 
von überfüllten Räumen abgekommen, man gefällt ſich in einer 
Einfachheit, der ein ganz intimer Reiz nicht abzuſprechen 
iſt. Eine wohltuende Ruhe breitet ſich über den Raum 
und ladet zur inneren Sammlung ein. Man iſt zu ſehr 
Gegenwartsmenſch, um mit der Vergangenheit fein Auge 
verwirren zu wollen. Ich ſelbſt neige dieſer Richtung 
zu. Nur an ein Zimmer laſſe ich mir nicht rühren, — an 
mein Jagdzimmer! Hier ſoll die Erinnerung aus allen Winkeln 
ſproſſen in Geſtalt von zackigen Geweihen, bunten Vogel 
bälgen, ſeltſamen Produkten des Waldes, Gamskrickeln, Auer— 
hahnköpfen mit ausgebreiteten Fächern und allerhand exotiſchem 
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Getier, das meine Weidmannspfade im fernen Lande kreuzte. 
Ich gebe zu, für Unbeteiligte erinnert es etwas an ein 
Naturalienkabinet, für beſonders Feinfühlige etwa an die 
Schädelſtätte eines Aſchantihäuptlings. Einem verkappten Bud- 
dhiſten wird das „tat twan asi“ auf die Lippen kommen. Ein 
Modegigerl wird nur ein mitleidiges Lächeln dafür haben, — 
aber ich Barbar habe meine helle Freude daran, und das tit 
am Ende doch die Hauptſache. 

Was ſoll ich den Leuten erklären, was alles drum und 
dran hängt, wie das lebendige Leben ſich ranlt um all die 
krauſen Dinge? Wie die Alm grünt, der Frühling ſproßt, 
der Herbſt ſeine bunte Palette ergießt, was für liebe Genoſſen 
erſcheinen, was für frohe, friſche Stunden aufſteigen? Sie 
verſtehen es ja doch meiſt nicht mit ihren Papier- und Bücher: 
gefühlen! Für die aber, die es verſtehen, und es gibt deren 
Gott ſei Dank noch viel Tauſende, habe ich einen kleinen Trick 
auserſehen. Jeder dieſer Gegenſtände hat doch ſeine Geſchichte, 
und eine Geſchichte ſoll auch einen Titel haben, ja, mich hat 
die Erfahrung gelehrt, daß der Titel oft das Wichtigſte daran 
iſt, ſo ein recht pikanter, oder ganz unverſtändlicher Titel, wie 
zum Beiſpiel „Die Schultern der Marquiſe“, — „Moor“, — 
„Spiralen“, — „Gelb“. 

Allerdings mit ſo Tiefſinnigem kann ich nicht dienen, doch 
immerhin geben auch meine Titel Rätſel auf. 

Da hängt neben einem ſtattlichen Zehner, dem „Tenoriſten“, 
ein ſtarker ſtumpfer Achter, der „Bummler“, „Lebemann“ 
neben „Asket“, und auf einer kapitalen Gamskruken ſteht ſogar 
„Nietzſcheaner!“ Heute aber will ich von zweien erzählen, 
einem Zehner und einem Zwölfer, auf einem grün und weiß 
bemalten Schild friedlich vereint, den beiden „Wehdam“. 

„Wehdam“ iff ein ſpeziell Schlierſeeriſch-Tegernſeeriſcher 
Ausdruck für Schmerz. Wenn der Holzknecht ſich den halben 
Daumen weghackt, ſo hat er „ein bißl an Wehdam“ am 
Finger. So waren auch dieſe beiden Geweihe unter einem 
„Wehdam“ erworben, der jedem Holzknecht Ehre gemacht 
hätte — doch ich will nicht vorgreifen. 
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Es war im Herbſt 1901, chriſtlicher Jagdrechnung, nach 
meiner, die nach den Hirſchbrunften auf meiner geliebten 
Wurzhütte rechnet — anno 23. 

Ein Hunde-, Schand- und Sauwetter! Die erſte Woche 
brühwarm, der Wind wie aus einem Backofen, den ganzen 
Tag fluderig, charakterlos. — Die zweite Regen, Schneegefisl, 
Nebel — kurz alles Liebliche für den Jäger. Die Laune in der 
alten Hütte war fürchterlich. Die ganze Weltordnung wurde ver- 
urteilt, Jakl machte ſogar ein ganz bedenkliches Geſicht. „J 
woah net, die ganze G'ſchicht g'fallt mir nimma. Werd'n S' 
ſeh'n, lang halt's nimma z'ſamm'.“ 

„Welche G'ſchicht?“ 

„Die Welt — — die ganze Welt halt — was war denn 
das nachher —“ 

Auch der Wurzer gab ſeinen Senf drein. 
ma' ſag'n! 's Waſſer hat's net g'macht, 
umbring'n —“ 

„Woaßt du des, — wer's g'macht hat?“ 

„Do' ſcho', unſer Herrgott, moanet i halt —“ 

Der Jakl lachte aufgeklärt. „Unſer Herrgott — oh es 
Tiroler, es Dickköpfige — 's Feuer hat's g'macht —“ 

„Was d' net ſagſt? 's Feuer hat's g'macht?“ höhnte 


„Was 
und wird's 


kann 
a net 


der Wurzer. „Drum haſt den Schnaps ſo gern, gel? Den 
hat a 's Feuer g'macht.“ 
Das Scharmützel brachte wieder Leben in die Bude. Zu 


dumm, ſich über das Wetter zu ärgern! 
herinnen in der rauchgeſchwärzten Stube, beim roten Tiroler! 
Jeden Augenblick geht die Türe, die eine automatiſche Vor- 
richtung jedesmal lärmend zuſchlägt. Ein Fuhrmann kommt 
mit dem Geißelſtecken, breitſpurig, lärmend in ſeiner Bewegung, 
er huſtet, ſpuckt und ſchimpft über den ſchlechten Weg. Seine 
Zunge knarzt und holpert wie ſein Wagen. 

Ein Holzknecht, im triefenden Wettermantel, bedächtig, ſtill, 
ernſt und ſchweigſam, köſtlicher Harzduft geht von ihm aus. 

Der Wegmacher, ſtillos, geſchwätzig. 

Der Fuhrmann fängt ſofort Streit mit ihm an wegen des 
Weges. „Grad alleweil 's Gloas*) verſchütt'n und den Dreck 
umananderziag'n —“ 

„Und es alleweil ins ſelbe Loch einifahr'n, und auflad'n, 
daß' a Schand' is! Bleibt aner dann einmal ſteck'n, das 
G'ſchroa nachher über'n Wegmacher! Schind'r ſeid's alle mit 
anand, foan Achtung habt's vor koan Weg und foan Viech net —“ 

„Und foan blechernen Wappl auf 'm Huat, gel?" höhnte 
der Fuhrmann. 

Dann kommt der Handwerksburſch, ohne Ranzl und Stecka, 
aber doch ſorgfältig friſiert, der echte Enterbte. Wegmacher 
und Fuhrmann vereinigen ſich in möglichſt geringſchätzigem 
Entgegenkommen, nur der Holzknecht ruckt und macht ihm Platz. 

Er ſchaut fich um und beſtellt 'in ſchüchternem Ton ein 
Glas Bierſchnaps und ein Stück Brot. 

„Schlechtes Wetter zum Wandern“, 
kommſt denn her?“ 

„Aus Sachſen, Herr.“ 

„Welches Gewerbe?“ 

„Schreiner, Herr.“ 

„Weil ma net gnua Schreiner 
Fuhrmann. 

Ich laſſe ihm zu eſſen geben, ein Glas Bier. Er nimmt 
es verlegen an, ohne Dank. Seine Antworten auf meine 
Fragen ſind kurz, mißtrauiſch. Dann würgt er alles raſch 
hinunter, nimmt ſeine Mütze und geht mit einem kurzen 
„Dank ſchön, Herr!“ hinaus in den ſtrömenden Regen, in 
die ungewiſſe Zutunft. Scham ergreift mich — wie fannit 
du — aber man kann doch nicht immer — — und die ewigen 
Enttäuſchungen. 

„Grüaß Gott beinand!“ 
ſpindeldürr, das Auge klar und friſch, 
Mund — der Senn vom Spitzing! 


Iſt ja ſo grübig da 


rede ich ihn an. „Wo 


hab'n“, bemerkte der 


Er reißt die Tür angelweit auf, 
die kalte Pfeife im 
„Sakra, aber friſch! 


*) Weggeleiſe. 
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Resl, an Vogelbeerer und a G'ſelcht's därfſt a dazu tuam. 
Heute Nacht gibt's a Schneei — aber nacher, Herr Baron!“ 
er blinzelt mir zu. „Auf der Stockeralm hat er ſi' ſcho' hörn 
laſſ'n, der Zwölfer!“ 

Das zündet, der Jakl ſpringt ihm förmlich an den Hals. — 

Endlich Witterungswechſel, — aber auch höchſte Zeit — 
12. Oktober! 

Jakl weckte mich ganz aufgeregt. 
ſchreit oaner die ganze Nacht!“ 

Um ſo ſicherer, daß wir zu ſpät kommen. 

Alles kohlſchwarz draußen, der See, die Berge, das Vor, 
mament, nur zwei Sterne blinken zwiſchen jagendem Gewölk. 
— Ich wußte ſelbſt nicht — etwas Unglückſchwangeres lag 
für mich in der Natur, und der Jakl war ſo aufgeregt wie 
noch nie. 

Er hatte den Kahn ſchon hergerichtet, um den Umweg 
um den See zu ſparen, und das Rudern ließ er ſich auch 
nicht nehmen, obwohl er nichts weniger als von der Waſſer⸗ 
kante war. 

Es war ein ſchweres Flachboot zum Einholen von Heu und 
Streu und brauchte gut Lenken. Eine leiſe Briſe zog uns 
entgegen. Der Jakl zog und zog. 

„Ja, wohin fährſt' denn, Menſch, ſiehſt denn die Brecher⸗ 
ſpitz net? Die muß rechts bleiben.“ 

Es gab nur zwei Landeſtellen am anderen Ufer, ſonſt war 
alles Moos und dichtes Schilf. 

„Ja, ſakra!“ Jakl wandte ſich hin und her und zog und 
zog, und das Schiff ging immer im Kreis — und wirklich 
tönte ganz von der Ferne her ein Hirſchſchrei! 

Der Zorn packte mich, ich ſprang auf, daß die Zille faſt 
umkippte. „Mach' dich durch, Menſch!“ 

„No, wenn Sie's betr fenna —“ 

Ich konnte es auch beſſer, auf ein Zentimeter erriet ich 
den Landungsplatz, aber es war Hochwaſſer, da bedurfte es 
eines letzten ſtarken Zuges, um den Kahn durch die Schilf; 
mauer an das Land zu bugſieren. So zog ich mit aller 
Kraft aus, — das Ruder ſprang aus dem Stift, ich ſtürzte 
mit aller Wucht hintenüber in den Kahn. — Ein jäher 
Schmerz durchzuckte mich, — ich war auf den Kopf einer 
eiſernen Schraube, die eine Rippe der Zille feſtigte, aufgefallen 
— hatte mir wohl die Nieren verletzt, oder die Leber — 
„Jetzt haſt' den Letzten g'ſchoſſen!“ 

Jakl lachte erſt ſchadenfroh, dann aber 1 er mir bei. 
„Ja, was haben S' denn? Broch'n is nix.“ Dabei drückte 
er mir alle Knochen im Leib. 

Ich konnte mich kaum erheben, jeder Atemzug ſchmerzte, 
der ganze Leib brannte. Mühſam, auf den Jakl und die 
Büchſe geſtützt, ſtieg ich aus dem Kahn. Der finſtere Wald 
lag vor uns. 

„Was jega? — Geht's gar net? — Sakra, hörn S' 'n?“ 

Genau von der Fürſtalm her tönte der Schrei. 

Ich verſuchte einen Schritt — unmöglich — es wurde 
mir übel. 

Der Jakl verſchwor jede künftige Seefahrt. 
alleweil, der Menſch g'hört net auf's Waſſer.“ 

Und der Hirſch Schrei auf Schrei — — 

„Und wenn alles kaput geht — Jakl, du gehſt auf die 
Alm! Seh'n mußt' ihn ja, — dann holſt mich hier ab — 
ich bleib — da bleib ich —“ Der Zorn über das Schickſal 
hatte mich gepackt — 

„Wenn S' moana — in einer halben Stund bin i 
wieder ba — werd'n S' ſeh'n, es macht fi’ daweil. 

Der Jakl ging. Das ſchwankende Licht der Laterne ver- 
lor ſich zwiſchen den Stämmen, dann ward es tiefe Nacht um 
mich, — noch einmal blitzte es auf, weiter oben — ich ſah 
ihm ſehnſüchtig nach. — 

Der Schmerz in der Nierengegend wurde unerträglich, ein 
Angſtgefühl packte mich. Ich konnte nicht ſitzen, nicht ſtehen. 
— Die letzte Brunft — — Todesgedanken kamen! — End 
loſe Zeit — endlich der Jakl! Von weitem ſchwang er ſchon 


„Auf der Fürſtalm 


„J ſag's ja 


den Bergſtock. „Auf zwanzig Schritt is er einzog'n vor 
meiner, a guater Zehner!“ 

Das fehlte gerade noch! 

Ich humpelte in den Kahn, mit Hilfe Jakls, der mit 
feinem ärztlichen Gutachten — „'s is ja nix broch'n, morgen 
geht's ja wieder“ mich zur Verzweiflung brachte. 

In der Wurzhütte erwarteten mich der Förſter von der 
Valepp, Recheis, der Wurzer, einige Holzknechte. 

„No, liegt er braub n? Der Schlitt'n is ſcho' gridt,” 
meinte der Wurzer. „Oho, was hat's denn jetzt? Gar a 
Har ab?“ ſetzte er hinzu, als ich mich mühſam erhob. 

„Biſt ja recht freundli'.“ 

Große, ärztliche Beratung. Der Förſter riet, doch raſch 
den Doktor von Schlierſee zu holen. 

„A was Doktor!“ meint Bapperl, der Wegmacher, „mein 
Pflaſter nimmſt, nacher roaſt auka wia a Hiridh morg'n fruah.“ 

Ich hinkte in meine Stube. Die Schmerzen waren un- 
erträglich. Der Bapperl kam mit einem ſehr fragwürdigen Lein- 
wandfetzen und einer großen Blechbüchſe, in der eine ſchwarze 
Schmiere ſich befand. Der Harzgeruch, den ſie ausſtrömte, 
beruhigte mich etwas. 

Die Operation begann. Bapperl zog unter Aſſiſtenz des 
Wurzers einen guten Viertelmeter quer über den ganzen Rücken. 
„Das ziacht dir den ganz'n Wehdam auſſa, bis morgen fruah.“ 

Ich konnte kaum atmen, es war wie ein eiſerner Ring, 
der mich umpreßte. 

Die Nacht war bös. 


Um 3 Uhr fragte der Jakl zu 
meinem Arger noch an. „'s ſchönſte Wetter! G'frorn a no’! 
Heut frein 3’ anders! Geht's denn gar net?“ 

Ich war nicht ſehr höflich. Jakl entfernte ſich brummend 
und pfiff ſeinem Hund, dem „Jaga“, dann hörte ich ſeinen 
Bergſtock unten klappern, der Schein einer Laterne gaukelte 
dahin — der Glückliche! 

Der 13. war unbedingt verloren. Es ging einfach nicht. 
Das Pflaſter hatte den Wehdam nicht herausgezogen, trotz 
alles Kopfſchüttelns Bapperls. „Bei die Herriſch'n is do' 
a bißl anders!“ meinte er. 

Der 14. eitel Sonnenſchein! In der Früh kalt und 
Reif, ein Idealtag. — Ich probierte es in der Früh, aber 
umſonſt, jeder Schritt ſchmerzte bis ins Hirn. Und dieſes 
mitleidige Lächeln Jakls, der ganzen Bande, über den Stadt— 
menſchen, und doch wäre keiner von ihnen in meinem Zuſtand 
auch nur einen Schritt gegangen. 

Der Jakl kam erſt um zwei Uhr heim. Ganz erregt, 
ſchweißtriefend trat er ein. „Jetzt hilft all's nix mehr, gehn 
müaſſ'n S', auf der Stockeralm ſchreit der Zwölfer den 
ganzen Vormittag. Um Drei is er herauf auf die Lichten.“ 

Da durchzuckte es mich. Heraus aus dem Bett — — 
„Au, Teufl!“ 

„Nur langſam! Nur langſam!“ 

Jakl half. Das Pflaſter des Bapperl kniff und brannte. 
„Schiaſſ'n müaſſ'n wir'n — und alleweil geht's bergab, der 
Straß'n nach, das macht ja der lauſigſte Krüppl.“ 

„Dank ſchön, Jakl!“ 

Mit ſeiner Hilfe zog ich mich an. Dabei erinnerte mich 
der zerrende Schmerz an jene veräſtelten „Blitzphotographien“, 
gerade ſo zuckte es durch meinen Rücken. 

„Weg'n jo an Wehdam an Zwölſer einbüaſſ'n müaſſ'n!“ 

Recht hatte der Jakl! 

„Da jan S' anders daherg' hatſcht im Siebziger Jahr, 
mit die ſchiachſten Schüſſ'.“ 

Das gab den Ausſchlag. Ich trat feſter auf, verkniff den 
Schmerz, und als ich die Büchſe auf dem Rücken hatte, den Berg- 
ſtock in der Hand, da ging's ſchon beffer. 

Der Bapperl lachte mit dem ganzen Geſicht, als er mich ſah. 
„Ja, das Pflaſter laßt net aus. Naus muaß er, der Wehdam!“ 

Die Straße geht bis zur Alm. Erſt hinkte ich mit Ach 
und Oh, dann ging's immer beſſer. 

Auf dem Spitzingſattel lag das Schlierſeertal vor uns in 
ſeiner ganzen Herbſtpracht. Ich weiß keinen ſchöneren Anblick. 
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Das Herz ging mir auf. Unter uns die Stockeralm. Ein 
dichter Fichtenwald zieht vor ihr herauf bis zum Sattel, über 
ihm ſchroffes Felſengebirg. 

Wir ſtanden mit einem Ruck — ganz blaß wurde der 
Jakl — da ferie der Hirſch Schon — ganz am Rand der 
Dickung, der Alm zu. 

„Grad' wo der gelbe Ahorn ſteht,“ erklärte der Jakl. 

Es war der bekannte Trenzer. Er war hinter einem 
Stück her. | 

Ein jteiler Abſchneider lag gerade vor uns, wenn wir ihn 
benutzten, waren wir in 5 Minuten auf der Alm. Aber ab- 
warts ging's noch ſchlechter — und der Jakl drängte riic: 
ſichtslos. „Wenn was broch'n wär', aber weg'n den bißl 
Wehdam —“ 

Ich hätte ihn prügeln können — bißl Wehdam — das 
fuhr wie der Blitz durch den ganzen Leib. 

„Ae⸗Ae⸗u⸗rrr!“ — lärmte der Hirſch! 

Jetzt los! Ich fühlte nichts mehr. Hinunter auf die Alm. 
Wir kannten jede Terrainwelle — und kamen auf dem rechten 
Platz heraus. 

Noch war die Alm leer, wie mir ſchien — aber Jakl 
hatte ihn {hon entdeckt. „Seh'n S' net? Beim „Opferſtoa“ 
's Stuck — er grad hinterdrein.“ 

Ich ſelbſt hatte den mächtig flachen Stein einſt ſo getauft. 
Der graue Hintergrund der aufſteigenden Almfläche erſchwerte 
das Erkennen. Jetzt ah ich das Stück — ein Schmaltier, 
ein zierliches Ding, eine ausgemachte Kokette, wie fie immer 
den Grind wandte, mit den Läufen tänzelte — ein ſüßer 
Liebling! Er, ein zudringlicher Rüpel, dicht hinterdrein, zottig 
den Hals, das Geweih trug er ſo zurückgelegt, daß es nicht 
zu unterſcheiden war. . ` 

Er wurde zudringlicher — © — Ah — Sie jdjüttelte 
zuerſt abſagend den Grind und machte einen Seitenſprung — 


noch zudringlicher — — da ſchlug ſie mit beiden Läufen aus. 
Er tat einen zornigen Brüller, wagte ſich aber doch nicht mehr 
weiter — plötzlich bog er ab — nach unten, der Alm zu, 


unſeren Blicken entſchwindend --- 

Was tun? Die Entfernung war etwa fünfhundert Schritt. 

„Er kommt ſcho' wieder,“ tröſtete Jakl. „Das kenn' i 
gnau. Nacher ſchrein wir m an — “ 

Das hätten wir gleich tun können. 

Der Hirſch kommt nicht mehr, ſchreit nicht mehr, das Stück 
verſchwindet zwiſchen den Latſchenboſchen und Steingeröll. 

Jetzt was tun? — Ich pirſche vor, bis ich auf den Grund 
der Alm ſehen kann, irgendwo muß er ja ſtehen. 

Ohne die weitere Warnung Jakls zu hören, ſpringe ich 
auf, 20 Schritt hätte ich zu machen gehabt, den ſteilen Hang 
hinauf, nicht mehr, doch ich machte keine 10, da hob ſich 
ſchemenhaft das Hirſchgeweih aus dem Gras, das Geweih 


weit ausgelegt — ein Zwölfer — ehe ich recht zur Beſinnung 
kam, meine Starrheit fic) löſte, ijt es ſchon wieder ver 
ſchwunden. 


Ich faſſe mich raſch in ſolchen Augenblicken — und es 
gab nur eines noch: mit drei Sätzen hinauf auf die Höhe. 
Da ſetzte er unten gerade über den ſchmalen Almbach, wollte 
in den Wald einbiegen, zwei Stück hatte er dabei, daher die 
Reſignation vorher. In der Eile gab es ein augenblickliches 
Gedränge, auch war der Weg durch einen Zaun verlegt. Das kam 
mir zugute, raſch faßte ich das Ziel, etwas kurz Blatt — Feuer! 

Der Hirſch zeichnete ausgezeichnet und ſprang von den 
Tieren weg, die im Wald verſchwanden, dann zog er Schritt 
für Schritt den ſteilen, kahlen Almhang hinauf, längs des 
Waldſaums. Zu kurz! Hoher Laufſchuß — Gemeinheit! Raſch 
repetiert! Ja, hat ſich was. Die Patrone ſtopfte ſich, der 
Verſchluß ging nicht zu — und der Hirſch blieb auf 120 
Schritt ſtehen — wankte — alles umſonſt! Ladeſtörung! 

„Mit den verdammten neumodiſchen Sprotzen! J ſag's 
ja alleweil!“ ſchimpfte Jakl. 

Ich nahm den Knicker, bohrte, druckte — alles umſonſt — 
unterdes zog der Hirſch langſam ins Gehölz — verſchwand. 


„So, jetzt fan ma's!“ 

„Was ſan ma? — Drinn' liegt er morgen.“ 

Es dämmerte ſchon. Den Anſchuß wußten wir genau. Die 
Laune war ſchrecklich auf dem Heimweg, jetzt bohrte der Schmerz 
wieder in allen Knochen. Geſchieht dir ganz recht, der arme 
Teufel von einem Hirſch muß noch viel mehr leiden die 
Nacht! Das iſt der dunkle Punkt der Jagd. Der Tod 
iſt ja nichts für ein Tier, wenn er raſch kommt, das Ende 
eines ſchweren Traumes, weiter nichts, nur eine ſchwächliche 
Sentimentalität, dieſelbe, die auch uns das Sterben ſo ſchwer 
macht, deutet ihn falſch als den Leidbereiter. 

Jakls Schimpfen über den Teufl, der ſich ums Verrecken net hat 
geben wollen, konnte meine moraliſchen Bedenken nicht be— 
ſchwichtigen. | 

„Du gehſt morgen in aller Frühe ins Joſefstal und 
holſt die „Senta“ vom Forſtwart, die wird ihn gleich haben.“ 

„Und mein’ „Jaga'.“ Er ſprach von feinem roten Hund, 
einem widerſpenſtigen Vieh, auf das kein Verlaß war. „Der 
kann aſſiſtieren, wenn er Luſt hat.“ Ich trat ſchräg auf einen 
Stein und ſchrie laut auf vor Wehdam. 

„Wenn er halt jetzt drunt'n lag, das wär a anders 
Pflaſter als dem Bapperl ſein's. Mit dem fafra Repetierer.“ 

Ich ſprach kein Wort mehr und verbiß meinen Schmerz. 

Es war eine böſe Nacht, das ſchlechte Gewiſſen kniff 
mich mit dem Pflaſter um die Wette. Mein eigenes Leid 
und das des angeſchoſſenen Zwölfers vermengten ſich im 
wüſten Traum. | 

Ich wollte liegen bleiben, die „Senta“ wird das wohl 
allein machen. Aber wie ich den Jakl ſo um vier Uhr nebenan 
poltern hörte, hielt es mich nicht; mit ein paar ſchlecht inter- 


drückten „Auweh — Teufl“ ſtand ich auf und kleidete mich an. 

Da ſtand der Jakl ſchon vor mir mit der Laterne. „Ja, 
was woll'n S' denn? Langt Ihna der Zwölfer net — oder 
meinen S' vielleicht, i laß 's an der Nachſuch fehl'n — oder 


i tat d' „Senta“ net hol'n?“ 

„Ich mein' gar nix, mitgehen tu' ich. Auf der Alm 
wart’ i, bis du mit der ‚Senta‘ kommſt — fertig — red nix!“ 

„No, wia S' moana. Geht do' beſſer, wia's ſcheint, mit 
dem Wehdam,“ ſetzte er nicht ohne Spott hinzu. 

Ich ſchwieg und ging mit. 

Ein herrlicher Morgen, ſternklar, die Berge hoben ſich in 
ſcharfen Linien vom Firmament, über dem See wallte ein 
leichter Nebel. 

Wir gingen ſchweigend die Straße entlang. Ich hatte 
arge Schmerzen, das bohrte nur ſo in den Knochen. Am 
Katzenholz vorbei hebt ſich die ſteile Lichten der Föllalm 
aus dem Wald. — Man hat oft ſo Zwangsvorſtellungen, 
jeder Jäger kennt ſie. — Ich blieb ſtehen, beſann mich. 

„Wenn ich's doch beim Almzaun probieren tät, Jakl, weit 
hinauf wär's ja nicht, grad durch den Wald, bis du die 
„Senta“ holſt —“ 

„Und was is nacher beim Almzaun?“ meinte Jakl. 

„No, könnt ja was 'rüberzieh'n — oder wenigſtens aus- 
ſpekulieren könnt ich was, für den Abend.“ 

„Ja, wenn S' moana, daß S' auffikomm'n — i tat's net, 
— der Nebl ziacht a umanand — ſchrei'n hörſt a nir — 
aber wia S' moana —“ 

Ich blieb dabei und bog rechts ab. Bis 7 Uhr ſei ich auf 
der Stockeralm, dort folle er mit der ‚Senta“ auf mich warten. 

Der Aufſtieg kam mir noch nie ſo ſteil vor, und der Zaun 


wollte nicht kommen — — endlich — es wäre auch nicht 
mehr weiter gegangen. — Der Tag graute ſchon. Ich ſetzte 


mich in das Wurzelwerk einer uralten Fichte, lehnte die Büchſe 
an den Zaun und wartete der Dinge. 
Es war ja nutzlos, das Wildbret zog bei dem guten 


Wetter jedenfalls ganz hoch über die Almfläche — aber mein 
Wille war wenigſtens durchgeſetzt. Ich nickte ein wenig ein 


— da weckte mich ein verdächtiger Ton — ein Hirſchſchrei 
ganz oben! Die Schneid der Föllalm hob ſich ſcharf und 
klar vom roſigen Firmament. 


o 788 o 


Eine Silhouette taucht auf, noch eine — ich nehme mein 
Glas — Gams! Habe ich mir gleich gedacht. — Aber jetzt 
— das war doch zu groß. — Teufl, ein Hirſch! Das Ge 
weih hob fic) kohlſchwarz vom Licht — ein Zehner! Bedächtig 
zog er über die Fläche dem Walde zu. — Wenn ich jetzt da 
oben ſäße! — Keine drei Minuten drauf erſcheint ein zweiter. 
Er blieb lange ſtehen, ſah herab, tat einen Schrei, den ich 
nur noch ſchwach verſtand, dem erſten nach. — | 

Da hat er's, der Jall, mit feinem „ſchrei'n hörſt a nir“ — 
aber — — hinauf muß id. 

Der Tag zog jetzt völlig herauf. Wenn ich um ſieben 
Uhr auf der Alm ſein wollte, war es höchſte Zeit. Ich packe 
zuſammen, ſehe noch einmal hinauf — — mein Gott, ein 
dritter Hirſch! Das Geweih war nicht zu kennen, ſo trug er 
es im Nacken. Das iſt ja wie verhext! 

Er hielt an, ſah herab, dann bog er plötzlich von ſeiner 
Richtung kerzengerade nach abwärts mir zu, in einer Zero 
falte verſchwand er. | 

Ich wußte alles, der Wechſel, auf dem er kommen mutte, 
führte höchſtens zweihundert Schritt oberhalb des Waldes. 
Wenn ich raſch hinauf kam, konnte ich's wagen mit der Silo: 
meterbüchs. 

Aber wie ſoll ich — wie ſoll ich — ? Eine Berſerkerwut 
packt mich. Hinüber über den Zaun und hinaufgehinkt über 
den ſteilen, vom Reif eisglatten Hang — ich fühlte nichts 
mehr. Wenn ich nur bis zu dem Fichtenbüſchl oben komme, 
dann überſehe ich die ganze Mulde, in der er ſtecken muß, den 
Wechſel, alles — — und wenn er ſich ein bißl verhaltet, iit 
er mein! 

Der Atem verſagt mir vor Anſtrengung — und doch 
gelingt's, das Fichtenbüſchl iſt erreicht. Ich krieche dahinter. 
— Das Herz pocht — da zieht er auf hundertfünfzig Schritt 
durch die Almlicht'n, faft hat er den Wald ſchon erreicht. — 
Den „Schnecken“ hatte der Jakl — ich ahmte nun raſch das 
„Schrecken“ eines Tieres nach. 

Da ſtand er, wandte ſich mit einem Satz mir zu — ich 
mußte auf den Stich halten — noch nie habe ich mich ic 
zuſammengenommen. 

Wie der Schuß brach, ſauſte er ſchon an mir vorbei. ſteil 
abwärts, ſtürzt, überkugelt ſich und rutſcht faſt bis zum Zaun. 
Das ging alles raſcher, als ich erzählen kann, jeder Nerv 
zittert in mir. Ich faf deutlich die dritte Kron auf der rechten 
Stange. — 

Der Triumph war vollſtändig! Mit dem Wehdam zwei 
Hirſchen, das ſoll mir einer nachmachen. 

Aufgebrochen mußte er auch noch werden, fein ſäuberlich, 
zum Holen hergerichtet. Das Geweih nicht ſtark, aber icin 
gebaut. Langt ſchon! 

Jetzt auf die Stockeralm zu Jakl! Der wird Augen 
machen. Keine Spur von einem Wehdam mehr. Im Nu 
war ich auf der Straße. Ein Fuhrwerk kam mir entgegen, 
von Schlierſee herauf. Der Lenker war ein alter Bekannter 
von der Wurzhütte — der Wendelin! 

Ich erwiderte ſeinen Gruß mit der ganzen Herzlichkeit 
meiner Himmelslaune. 

„Da unt' krawallt a Hund, im Stockerdickat, bald' um 
d' Eck' kummſt, muaßt 'n hör'n. J moanat den Forſtwan 
der ſein', der Laut'n nach.“ 

Ich hätte ihn umarmen mögen, den Wendelin. Die „Senta“ 
vor meinem Zwölfer! 

„Trink a Maas auf meine Rechnung, Wendelin — und 
zwei Holzknecht ſchickſt' her — da her — da ſoll'n 's auf mich 
warten.“ 

„Aha, jetzt!“ Der Wendelin rückte das Hütl und ſchnalzte 
mit der Peitſche, daß es über den See hallte. 

Ich eilte ums Eck, das das Katzenholz hier macht, horchte 
— kein Laut — weiter vor, auf die Spitzinghöh', unter mit 
lag die ganze Pracht des Schlierſeer Tales, und das liebe blaue 
Auge, zwiſchen den flammenden Höhen gebettet, ſah zu mir 
herauf. Ich achtete ſeiner nicht, nicht all der Pracht; das 
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war die „Senta“, kein Zweifel. Aber ſie gab nicht Standlaut, 
ſondern jagte kerzengerade aufwärts, den Wänden des Jäger- 
kammes zu. Ein Hirſch, mit dem Schuß — — da ſteckt 
wieder irgend ein dummer Streich Jakls dahinter, von dem 
weit und breit nichts zu ſehen war. Und die „Senta“ immer 
aufwärts! Es gab nur zwei Möglichkeiten, entweder ſie war 
hinter einem geſunden Stück her, und das war dem langſamen 
Gang der Jagd nach nicht gut denkbar — oder ſie war 
wirklich hinter meinem Hirſch, dann mußte er unter den 
Wänden kommen. 

Alſo hinauf! Im geſunden Zuſtand wäre es in einer 
halben Stunde getan. — Schweres Geröll, kein Steig, und 
in dem rechten Bein ſchoſſen förmliche Schmerzblitze hin und 
her. Zwei Hirſche! Bedenke und ſchäme dich! 

Ich begann den Aufſtieg. Wenn ich zu ſpät komme, 
geht er unter der Wand durch und erreicht von neuem den Wald. 

Der Gedanke ließ mich alles vergeſſen. Die „Senta“ 
bog ſich der leeren Steinreiſe zu, die hoch hinauf bis in das 
Latſchenfeld reichte, die mußte ſie mit dem Hirſch paſſieren. 
Einmal gab ſie richtig Standlaut. — Schon hoffte ich. 
Weiter unten im Dickicht hörte ich den Jakl fluchen: „Natürli' 
auf d' Föllalm muaß er mauf, anjtatt daß er jetzt in der 
Reiſ'n ſtand!“ 

Ich mußte lachen. 
Braunes blitzen — „Senta“, 

Jetzt ſeh ich ihn, ganz langſam zieht er über die Reiſen, 
aber immer gedeckt, bald durch Steine, bald durch einen 
Latſchenbuſch und gut 200 Schritt — und mir fehlt der 
Atem. — — Nein, das geht nicht. Noch immer ſtieg er an. 
— Jetzt war alles gleich, ich puſtete weiter, ſchwang mich von 
Stein zu Stein. „Senta“ flog eben herüber, jetzt ſtellt ſie ihn 
wohl unter der großen Wand, den tiefen Lauten nach. Noch 
nie entzückte mich „Senta“ ſo. 

Wie ich hinauf kam, wußte ich ſelbſt nicht, ich ſah nur 
den Zwölfer, wie er einen letzten Verſuch machte, das Latſchen— 
feld zu gewinnen, dann, das Vergebliche einſehend, ſich wandte 
und nach „Senta“ mit dem Geweih ſchlug. 

Jetzt war's Zeit. Ich kniete nieder, ſchöpfte Atem, doch 
es war nur ein Fangen des Zieles, — und dabei kam mir 
immer wieder „Senta“ vors Viſier. 


Steine kollerten, ich ſah etwas 


oder der Hirſch. 
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Endlich gelang's — der Hirſch ſtürzte im Feuer — 
dicht unter der Wand. Jetzt zitterten mir die Knie. Ich 
mußte mich ſetzen. „Senta“ ließ ihren völlig gerechtfertigten 
Zorn an dem armen Zwölfer aus, deſſen Geweih mir zwiſchen 
den weißen Steinen haſelnußbraun entgegenleuchtete. Das 
ſind ſo Stunden im Jägerleben. 

Der Jakl, der den Schuß gehört hatte, rief mir Unverſtänd⸗ 
liches zu. Ich antwortete nicht, ich war froh, daß ich allein 
war — da kam er über die Reiſen geſtolpert — und ſchwang 
den Hut. „Hab'n S' 'n?“ 

Ich nickte ihm zu. Seit zehn 
und Leid da oben. Ohne Jakl, 
kriegen, es wäre nichts ohne Jakl! 

„A fo was — da auffa kreil'n mit dem Wehdam! No weil 
wir'n nur hab'n! Wenn mir's Luader (Senta) auskommt, 
— und i denk alleweil — i muaß oan buklkrax von der 
Föllalm abitrag'n.“ 

„Mußt auch, Jakl, buklkrax wird's freilich net leicht gehen,“ 
erwiderte ich, mich auf den kommenden Triumph freuenb. 

„Was muak i — wen muaß i — von der Föllalm —“ 

„Den Zehnerhirſch —“ 

„Was für ein' Zehnerhirſch?“ 

„Haſt du kein' Schuß gehört? Oben liegt er beim Zaun, 
bei der großen Feuchten —“ 

Sein Erſtaunen war maßlos, als ich mein Erlebnis er: 
zählte. „Jetzt foll mir no’ einer fagn, daß net mögen muak. 
Aber jetzt Drohn ma anders auf, auf der Wurghütt'n, 
und mit die Muli fahren ma 's auf Schlierſee, die zwei 
Wehdam!“ 

Mittags lagen ſie ſchon auf dem tannreisbekränzten Wagerl 
des Wurzers, das Geweih ganz windiſch aufgeſtellt. Am grünen 
Tiſch aber im Stüberl wurde mit koſtbarem Tiroler die Taufe 
gefeiert. 

Das Wagerl ſtieß und zerrte an Bapperls vortrefflichem 
Pflaſter, blitzdurchzuckt fuhr ich in Schlierſee ein, neben mir 
ſtolz der Jakl, hinter mir die beiden „Wehdam“. 

Ich hinkte vier Wochen am Stock, aber daran denke ich 
nicht, menn ich hinaufſehe zu den zwei Wehdam, ſondern nur 
des friſchen frohen Weidmannstages, dort oben am dunkeln 
Spitzingſee, der ſie mir gebracht hat. 


Jahren teilen wir Freud 
jo viel wir uns auch be: 


Elektrisches Muster zeichnen. 


Uon M. Hagenau. 
Mit Abbildungen nach photographiſchen Aufnahmen. 


€: war noch in der Zeit, da bie Naturforſcher erſt allmählich und 
in mühſamer Arbeit die Rätſel der elektriſchen Erſcheinungen zu 
entſchleiern begannen. Im Jahr 1777 beobachtete der als Phyſiker 
und ſatiriſcher e gleich berühmte Göttinger Profeſſor Georg 
Chriſtoph Lichtenberg 

UE PDT das Verhalten eleftri: 
| ſcher Funken, die er 
einem Elektrophor ent⸗ 
zog. Dabei bemerkte 
er, daß an den Stellen, 
denen die Funken ent⸗ 
ſprungen waren, Kolo⸗ 
phoniumſtaub in Ge— 
ſtalt ſtrahliger Figuren 
fid) anſammelte. Lichten: 
berg ſtudierte den un⸗ 
ſcheinbaren Vorgang 
weiter, ſtellte neue Ver⸗ 
fuhe an und ließ elet- 
triſch geladene Körper 
auf eine Harzplatte 
einwirken. Darauf be⸗ 
ſtäubte er die Platte mit feinem Pulver; der Staub ordnete ſich 
nun an den Stellen, die von der elektriſchen Entladung getroffen 
worden waren, zu beſtimmten Figuren an; bald bildete er ſtrahlige 
Büſchel, die von dem Mittelpunkt nach allen Richtungen ausliefen, 
bald rundliche, ſcheibenförmige Figuren. Die erſteren Bilder 
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wurden durch poſitive, die letzteren durch negative Elektrizität erzeugt. 
Dieſe Lichtenbergſchen Figuren werden noch heute bei Vorträgen 
über die Anfangsgründe der Elektrizitätslehre vorgeführt. Man 
benutzt hierzu eine nichtleitende Platte aus Harz oder Hartgummi, 
ſetzt auf ihre Oberfläche 
einen ſpitzen Stift und 
berührt ihn mit dem 
Knopf einer geladenen 
Leidener Flaſche. Die 
Wege der elektriſchen 
Entladung macht man 
nun durch ein elektro⸗ 
ſkopiſches Pulver fidt- | 
bar. Dieſes bejtebt aus | 


einer Miſchung von 2 
Mennige und Schwefel: ` E: 
blüten. Das Pulver 3 
wird in ein Gefäß 


gé 


getan, das mit einem | 
feinen Läppchen auge | | 
bunden wird. Hierauf E 

fiebt man es auf die 

Platte. Durch Reibung, die in den Maſchen der Leinwand entiteht, 
werden die roten Mennigeteilchen poſitiv elektriſch und ſetzen ſich darum 
an jenen Teilen der Platte feſt, die negativ elektriſch ſind. Die gelben 
Schwefelteilchen oder auch Bärlappſamen werden dagegen durch die 
Reibung negativ elektriſch und werden von den poſitiven Stellen der 


platte angezogen. Hat man ber Platte poii: 
tive Elektrizität zugeleitet, fo erhält man als 
elektriſche Staubfigur einen gelben Stern mit 
beräſtelten Strahlen; war dagegen die zuge: 
leitete Elektrizität negativ, ſo entſteht nur ein 
rundliher roter Fleck. 

Dieſes verſchiedene Verhalten der Elektrizität 
beim Entladen können wir auch als Lichterſchei⸗— 
nung im Dunkeln beobachten. Laſſen wir 
aus einer Spitze poſitive Elektrizität ausſtrömen, 
ſo bildet ſie pinſelförmige Lichtbüſchel; bei der 
Entladung der negativen aber nehmen wir nur 
ein Lichtpünktchen wahr. 

Als in der Neuzeit die Photographie ver: 
volllommnet wurde, konnte man verſuchen, elet- 
triſche Entladungen zu photographieren. Die 


Aufnahmen der gewaltigſten in der Natur vor— 

kommenden Entladung, des Blitzes, intereſſierten naturgemäß die 
weiteſten Kreiſe; aber auch die in Laboratorien hergeſtellten Photo— 
graphien verdienen Beachtung. 


Unter anderem ließ man den elek⸗ 
-trifhen Funken ohne Zu: 
hilfenahme der Kamera auf 
die photographiſche Platte 
einwirken. Zu dieſem 
Zweck wurde die licht⸗ 
empfindliche Platte in einen 
dunklen Raum mit der 
Schicht nach oben auf eine 
iſolierende Unterlage ge— 
legt, ſenkrecht auf ihr ein 
Draht aufgeſtellt und bie: 
ſer mit dem Knopf einer 
geladenen Leidener Flaſche 
berührt. Hierauf entwickelte 
man die Platte in üblicher 
Weiſe. War die Flaſche 
mit poſitiver Elektrizität 
geladen, ſo war das Bild 
Stern mit feinen Beräjtelungen; bei negativer 
ClettvigitGt entſtand aber eine aus unzähligen feinen Fäden beſtehende 
Scheibe. Beſonders intereſſant ſind die Verſuche, die der franzöſiſche 
Phyſiker Leduc anſtellte. Unter anderem gelang 
es ihm, die ſeltene Erſcheinung des Kugelblitzes 
fünitlid) hervorzurufen. Zieler Blitz wird nur 
ſelten beobachtet. Er erſcheint als feurige Kugel, 
die ſich ſo langſam bewegt, daß man ihren Weg 
bequem mit den Augen verfolgen kann; mand: 
mal dringt ſie auch durch Eſſen, Mauern oder 
Fenſter in die Häuſer hinein. Sie kann ge⸗ 
raͤuſchlos verſchwinden, zuweilen aber zerplatzt 
ſie und richtet bedeutende Verheerungen an. 
Leduc rief nun kleinſte Kugelblitze in folgender 
Weiſe hervor: 

Er brachte, wie in dem „Jahrbuch der 
Naturwiſſenſchaften“ berichtet wurde, zwei febr 
feine, blankpolierte Metallſpitzen in Verbindung 
mit den Polen einer Holtzſchen Influenzmaſchine 
und ſtellte ſie ſenkrecht auf die empfindliche 
Seite einer photographiſchen Platte, die auf einem Metallblech auf: 
lag. Die Entfernung beider Spitzen betrug 5 bis 10 em. Bei 
dieſer Anordnung bildet ſich am poſitiven Pol ein leuchtender Kranz, 
während ſich am nega⸗ 
tiven Pol eine glänzend 
weiße Kugel entwickelt, 
die immer größer wird, 
bis ſie ſich endlich vom 
Pol ablöſt, worauf dieſer 
vollſtändig dunkel er: 
ſcheint. Die Kugel ſtrebt 
nun, den poſitiven Pol 
zu erreichen, ihre Fort⸗ 
bewegung iſt aber ſo 
langſam, daß ſie zu 
dem wenige Zentimeter 
langen Weg eine bis 
vier Minuten gebraucht. 
Sie macht Umwege, hält 
a $umeilen vollſtändig an 


auf der Platte ein 


und zerplatzt nicht ſelten in eine größere Anzahl 
kleiner Kugeln, deren jede alsdann ſelbſtändig 
ihren Weg zum poſitiven Pol fortſetzt. Sobald 
das Phänomen am poſitiven Pol angelangt iſt, 
erliſcht ſofort die Lichterſcheinung, und es iſt, 
als ob zwiſchen den beiden Polen eine 
metalliſche Verbindung beſtehe. Auf der photo— 
graphiſchen Platte laſſen ſich aber nach der 
Beendigung des Verſuchs alle einzelnen Phaſen 
des Kugelblitzes deutlich erkennen und verfolgen. 
Streut man während des Fortſchreitens der 
Feuerkugel auf der Platte Schwefelpulver auf 
dieſe, ſo bilden ſich auf der von dem Kugelblitz 
bereits zurückgelegten Bahn zahlloſe kleine Lidt- 
perlen; es entſteht alſo eine Erſcheinung, die 
dem Perlſchnurblitz oder Kettenblitz, der in der 
Natur ſich zuweilen zeigt, völlig entſpricht. 

Im Verlauf derartiger Verſuche hat Profeſſor Leduc Photographien 
elektriſcher Entladungen erhalten, die ſich durch Symmetrie, Feinheit 
und Mannigfaltigkeit der Zeichnung ganz beſonders hervorheben und 
ſich als Motive für Orna⸗ 
mente eignen dürften. Er 
hat auch ein Verfahren 
ausgearbeitet, das eine 
unerſchöpfliche Fülle neuer 
und eigenartiger Muſter 
gewährleiſtet. Es genügen 
dazu ſchon ganz kleine 
elektriſche Apparate, ſo daß 
viele Amateure derartige 
Photographien werden her⸗ 
ſtellen können. . 

Als lichtempfindliche 
Platten werden Bromſilber— 
gelatine-Trockenplatten ver: 
wendet, wie ſie jetzt all⸗ 
gemein benutzt werden. 
In einen Pappdeckel ſchnei⸗ 
det man eine beliebige ſymmetriſche Figur ein, die man in allge— 
meinen Umriſſen von der Entladung erhalten möchte. Dann begibt 
man ſich in die von rotem Licht erleuchtete Dunkelkammer. Man 
bedeckt nun die lichtempfindliche Platte, die 
Schicht nach oben, mit dem Pappdeckel und 
beſtreut das Ganze mittels eines Siebes mit 
einem nichtleitenden Pulver, wie Schwefelblüten, 
Stärke, Metalloryden u. dergl. Das Pulver 
bleibt auf der Platte nur an den Stellen liegen, 
bie dem vorher gemachten Ausſchnitt ent: 
ſprechen. Der Pappdeckel wird darauf fortge⸗ 
nommen, und man legt die Platte mit der 
Glasſeite auf eine Metallplatte, die mit dem 
einen Pol einer Elektriſiermaſchine oder eines 
Induktionsapparates verbunden ift. Auf der 
Schichtſeite ſetzt man aber genau in die Mitte 
der durch das Pulver gebildeten Figur eine 
Metallſpitze und verbindet ſie mit dem anderen 
Pol der Elektrizitätsquelle. Es erfolgt dann 
eine einzige Entladung. Das Pulver wird mit 
einem trockenen Tuch von der Schicht ſorgfältig entfernt, und man 
entwickelt die Platte in üblicher Weiſe. Sie zeigt dann eine äußerſt 
zierliche ſommetriſche Figur in der Art wie unſere nebenſtehenden 
Abbildungen. Der Aus: 
ſchnitt in dem Papp: Ser 
deckel beſtimmt im RT 
großen die Umriſſe der 


Figur. Die Feinheit 
der inneren Struktur, 


die Bildung der Aus: 
läufer wird aber durch 
die Beſchaffenheit des 
verwendeten Pulvers be⸗ 
einflußt. Feine und 
dichte Pulver ergaben 
die zarteſten Linien. 
Außerdem gibt es aber 
noch andere Hilfsmittel, 
um die Effekte mannig⸗ 
faltig zu geſtalten. So 


kann man auf die Schichtſeite der Platte, bie mit einem beliebigen 
Pulver beſtäubt werden ſoll, in regelloſer oder ſymmetriſcher 
Anordnung kleine Stückchen von Zink, Blei, Kupfer oder anderem 
Metall ſtreuen. Ferner kann man in Pappdeckel verſchiedene 
Schablonen ſchneiden, dieſe auf der Platte übereinanderlegen 
und nach und nach mit verſchiedenen Pulvern beſtrenuen. Dadurch 
wird die Zeichnung noch mannigfaltiger. Wenn wir an die Lichten— 
bergſchen Figuren denken, ſo wird uns klar, daß die Zeichnung auch 
dadurch beeinflußt wird, ob man die Metallſpitze über der Schicht 
mit dem poſitiven oder negativen Pol verbindet. Die negative 
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Elektrizität wird mehr abgerundete feine Zeichnungen liefern, die 
poſitive dagegen Figuren mit ſtärkeren auslaufenden Strahlenbüſcheln 
bilden. Schon die Möglichkeit einer ſo reichen Abwechſlung macht 
das Arbeiten intereſſant und verſpricht eine große Ausbeute an nenen 
Motiven. Wie die Zeichnung ausfallen wird, läßt ſich aber im 
voraus niemals beſtimmen. Die Entwicklung der Platte bringt immer 
neue Überraſchungen, und das macht dieſe Verſuche noch mehr an— 
ziehend. Selbſt wer nicht darauf ausgeht, Motive für Ornamente 
zu ſammeln, dürfte gern ſeine Sammlung von eigenen Aufnahmen 
durch die zierlichen Photographien elektriſcher Entladungen bereichern. 


Der Robe Schein. 


(15. Fortſetzung.) 


Roman von Ludwig Ganghofer. 


«rer Walter zum Pfarrhofe hinunterſchritt, kam der | 


Bonifaz um die Ecke geſchoſſen, im gleichen Aufzug 
wie in der Nacht, nur trocken war er inzwiſchen geworden. 
„He! Scheidhofer!“ rief er mit aller Kraft ſeiner Stimme. 

„Nicht ſo laut, Bonifaz! Es liegt ein Toter im Haus.“ 

„Jeſus! . . . Hat's ihn ummigriſſen?“ Der Knecht ent: 
blößte den Kopf und ſah über die Fenſter der Villa hin. 
„Gott gib ihm die ewig Ruh! Is ein Prachtmenſch gweſen, 
der Herr Ehrenreich! Schad drum! Aber mein, diemal geht's 
halt gſchwind. Für ein' jeden kommt ſein Stündl. Soll's uns 
lang gnug ausbleiben!“ Er ſetzte den Hut wieder auf. „Aber 
jetzt müſſen S' mit ummi, Herr! Der Zimmermeiſter ſagt, 
daß der Wind 's ganze Stadeldach verſchoben hat in der 
Nacht, und da weiß er net, wie weit er ſich mit der Arbeit 
einlaſſen därf. Kommen S' mit ummi, Herr!“ 

„Nein, Bonifaz, das kann ich nicht, machen Sie das, wie 
Sie wollen!“ 

„Himmel Sakra!“ fuhr es dem Knecht in Unmut heraus. 
Doch er wurde gleich wieder ruhig und ſagte: „Da müſſen S' 
Ihnen Schon ſelber hinſtellen auf d' Füß! Jetzt find S' 
einmal der Bauer, jetzt müſſen S' Enk kümmern um Enker 
Sach! Sonſt ſchauen Enk d' Leut ja gleich am erſten Tag 
für ein Lipperl an ... wenn S' allweil mich füriſchieben!“ 

Walter warf einen ratlos bekümmerten Blick nach der 
Haustür und wollte nicht gehen. Aber Bonifaz packte ihn am 
Arm und zog ihn mit ſich fort. Und ſagte: „Wenn S' 
meinen, daß wir ein neues Dach aufſetzen müſſen ... und 
brauchen tut's es, denn der Alte hat alls verſchlampen laſſen, 
derzeit er auf'n Verkauf denkt hat ... aber teurer als wie 
auf vierhundert Mark därfen S' Ihnen net einlaſſen. Der 
Zimmermeiſter is einer, der gern auffidruckt.“ 

„Danke, Bonifaz! Und dann rufen Sie mir die Leute vom 
Scheidhof zuſammen! Ich möchte ihnen die Hand drücken, als 
ihr Herr.“ | 

„Da is keiner daheim. In aller Fruh hab ich d' Leut 
auſſig'ſchickt, daß ſ' d' Weiherleiten umſchlagen.“ 

Die Sache bei der Scheune drüben wurde flink erledigt. 
Ein neues Dach! Und feſt! Damit es aushält für hundert 
Jahr und länger. 

Der Zimmermann verlangte ſechshundert Mark für die Arbeit. 

„Vierhundert,“ ſagte Walter, „keinen Pfennig mehr!“ 

„Ah, der is gut!“ Der Meiſter lachte. „Da tät ich ja 
draufzahlen!“ 

Ohne zu antworten, ging Walter an der Scheune ent— 

lang, um das verſchobene, mit Brettern ausgeflickte Schindel— 
dach genauer zu betrachten. 
„Du, da biſt angrumpelt!“ flüſterte Bonifaz dem Meiſter 
„Mein Herr verſteht ſich auf d' Arbeit!“ Er ſchmunzelte. 
„In Gottsnamen!“ Der Zimmermann kratzte ſich hinter 
den Ohren. „Muß ich's halt machen um vierhundert . . . 
der Kundſchaft z'lieb.“ 

„Ja, du, und nimm dich fein z'amm, mit der Arbeit!“ 
ziſchelte Bonifaz wieder. „Das hat er mir auch ſchon gſagt, 
mein Herr: wann d' Arbeit net bummfeſt gmacht is, zahlt er 
net aus. Der is von die Scharfen einer, weißt! Cont kann 
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er gut fein ... aber wann ebbes net in der Ordnung is, 
da hat er den Teufel! Bald er ſo auffahrt in der Wut, da 
tät ich mich net muckſen trauen. Aber ich tu mein' Pflicht 
und Schuldigkeit und komm gut aus mit ihm! Derkenntlich is er 
allweil, weißt! Da is er mir hundertmal lieber wie der Alte!“ 

Eine jo lange Rede hatte Bonifazius Venantius Gwack in 
ſeinem Leben nicht oft gehalten. 

Mit dem Hut vor der Bruſt ging der Zimmermeiſter auf 
Walter zu, und der Akkord wurde auf Handſchlag abgeſchloſſen. 
„Vierhundert!“ 

Wo foll das Bauholz geſchlagen werden? Im Weiher 
wald, meinte der Meiſter. Da hätte er's ſchön bequem gehabt. 

Aber Walter ſchüttelte den Kopf. „Das iſt geſunder 
Beſtand, der noch im beſten Trieb iſt. Da wird mir kein 
Baum geſchlagen. Man ſoll das Bauholz vom Hohen Schein 
holen, von der Schluchtleite. Dort ſind die meiſten Über— 
ſtänder. Und geſchlagen darf nur werden, was gipfeldürr ijt, 
aber noch nicht kernfaul. Wenn die Hölzer liegen, komm ich 
hinaus und ſehe mir jeden Baum drum an.“ 

Der Meiſter nickte zuſtimmend. „Ein bißl weit haben 
wir auſſi .. . aber ich merk ſchon, der Herr Scheidhofer laßt 
ſei'm Wald nix anhaben . . . müſſen wir halt auſſitappen 
zum Glutberg, in Gottsnamen!“ Er rief die Geſellen vom 
Dach herunter, um ſich gleich auf den Weg zu machen. 

„Herr, jetzt haben S' mir aber gfallen!“ ſagte Bonifaz 
ernſt. „Beſſer hätt ich ſelber net anſchaffen können! Auf'n 
Wald, da haben S' ein' Verſtand!“ 

Walter jah zur Villa hinüber, und die Tränen ſchoſſen ihm 
in die Augen. „Bonifaz! Jetzt mußt du mich heimlaſſen!“ 

„In Gottsnamen! Mit'm andern Schaden, den's Wetter 
angſtellt hat, müſſen wir uns halt Zeit laſſen bis auf morgen. 
Ich kann mir ja denken, daß Sie 's Fräulen net gern allein 
laſſen, heut! Aber d' Arbeit muß halt auch fein!“ Bonifaz 
zog den Hut. 

In Walter, als er zum Haus hinübereilte, war es wie 
ein Gefühl des Vorwurfs, daß er für einige Minuten aller 
Trauer dieſer Stunde hatte vergeſſen können. Und dennoch 
empfand er dankbar den ruhigen Troſt, den ihm die kleine 
Sorge gegeben, die er da für ſeinen Beſitz betätigt hatte. 

Und wie ihn nach aller Erſchöpfung der durchwachten 
Nacht die friſche Luft erquickte, die um ihn her war! Er ſah 
nicht die zerzauſten Kronen der Bäume, nicht die zerſchlagenen 
Fliederbüſche — nur den geklärten, leuchtenden Himmel ſah 
er, die roſige Morgenglut der Berge. 

Da ſtockte fein Schritt, und mit heißer Welle ſchoß ihm 
alles Blut zum Herzen. 

Bei den Roſenbäumchen, die um den Brunnen waren, 
ſtand Mathild, noch immer in dem lichten Kleid, das ſie in 
der Nacht getragen hatte. Mit halbgelöſten Strähnen hing 
ihr das ſchimmernde Blondhaar um das bleiche Geſicht, auf 
deſſen Wangen die Tränen glänzten. Sie hatte alle Roſen 
geſchnitten, die mit ſchönen Kelchen dieſe Sturmnacht über 
dauert hatten — auf dem Rand des Brunnens, neben einem 
Strauß Levkoien und Reſeden, lagen fie in einem großen Buſch 
beiſammen. Auch alle zerſchlagenen Blüten hatte ſie abgelöſt 
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— die waren in einem Körbchen, das auf dem Boden ftand. 
Und mit weißen Baſtfäden band ſie jetzt die knoſpenden Zweige 
auf, die der Sturmwind losgeriſſen und der ſchwere Regen 
gebeugt hatte. An den meiſten Bäumchen hatte ſie das ſchon 
vollendet — nur wenige waren da noch, die auf Mathilds 
Hilfe warteten, zerzauſt und zerſchlagen, mit Tropfen behangen 
wie mit weiß glitzernden Tränen — die anderen aber ſtanden mit 
kleinen, gerundeten Kronen, von den weißen Baſtfäden durchzogen, 
alle Knoſpen gegen das Licht gewendet, wie ſie im Frühling 
ausſehen, nach der erſten, zärtlichen Sorge des Gärtners. 

Einen Baſtſtreifen aus dem Fadenbündel ziehend, das ſie 
um den Nacken hängen hatte, ging Mathild zu einem anderen 
Bäumchen. 

Walter trat zu ihr und fragte leiſe: „Darf ich nicht helfen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Und tat ihre Arbeit fort und 
ſchien ihn gar nicht mehr zu ſehen — doch ihre Hände zitterten 
ſtärker als zuvor, und immer wieder fiel es ihr glitzernd über 
die müden, blaſſen Wangen. 

Er hatte nicht mehr den Mut zu ſprechen — ſtand nur 
immer und ſah ſie mit bekümmerten Augen an. Und eine 
Angſt erwachte in ihm, die mit Qual ſein Herz umklammerte. 
Seit er Mathild in der Todesſtunde ihres Vaters an ſeiner 
Bruſt gehalten, ſeit er ſie aus der weißen Stube hinausgeführt 
hatte in den kühlen Morgen, ſchien ſie eine andere für ihn 
geworden. Sie hatte keinen Blick mehr auf ihn gerichtet, kein 
Wort zu ihm geſprochen, ſeinen Troſt nicht gehört, ſeine Sorge 
nicht geſehen. Hatte ihn jener ſelige Augenblick getäuſcht, in 
dem er ihre Liebe zu fühlen und zu erkennen glaubte? 

„Mathild ...“ 

Von ihm abgewendet, ſtand ſie vor dem letzten Roſenbäumchen. 
Nur einen einzigen Zweig noch hatte ſie aufzubinden, deſſen knoſpen— 
ſchwere Spitze gebrochen war. Sie löſte das geknickte Reis vom 
Aſte und ſchlang den weißen Baſtfaden um den Zweig. 

„Mathild . . ." 

Da begann im Schweigen des ſchönen Morgens cine 
kleine Glocke zu tönen — die man läutet, wenn eins im Dorf 
geſtorben iſt. 

Von Zittern befallen, preßte Mathild die Hände über das 
Geſicht. Dann trat fte zum Brunnen, raffte alle die Blumen 
an ihre Bruſt, und durch die Sonne, die ſchon herfiel über 
den freien Kiesplatz, ging ſie zum Haus hinüber. f 

Er ſtammelte ihren Namen und wollte folgen. Doch ſie 
war ſchon im Flur verſchwunden — und als ſie in die weiße 
Stube trat, ſchloß ſie hinter ſich die Tür und ſtieß den Riegel 
vor. Eine Weile ſtand ſie wie in halber Ohnmacht an die 
Mauer gelehnt. 

Tiefe Dämmerung war in der Stube, denn das Walperl 
hatte die Läden geſchloſſen, die nur durch kleine, herzförmige 
Ausſchnitte noch ein bißchen Licht hereinließen. Auf den Tiſch 
hatte das Mädel ein geſchnitztes Kruzifix geſtellt, ein frommes 
Schmuckſtück ihrer eignen Kammer, und hatte auf ſilbernen 
Leuchtern zwei geweihte Kerzen angezündet, deren rötliches 
Flackerlicht über die ſtillen, wächſernen Züge des Toten zitterte. 

Vor dem Bette niederbrechend, ſchüttete Mathild alle die 
Blumen über die Bruſt des Vaters, umſchlang ſeinen Hals und 
grub das Geſicht in die Kiſſen — \ 

„Ich hab's getan, Papa! .. Alle waren aufgebunden, 
bevor die Sonne kam! ... Für wen fic blühen werden, das 
weiß ich nicht ...“ 

Strömendes Schluchzen zerdrückte ihre Stimme. Und 
während ſie im zuckenden Krampf ihres Schmerzes die Augen 
in die Kiſſen preßte, glitt von der Bruſt des Vaters ein Teil 
der Roſen und Levkoien zu ihr hin und legte fich um ihr 
Haar, das in der Kerzenhelle ſchimmerte. 

* * 
* 


Der ſchöne, klare Tag war hingegangen, und in Gluten 
dämmerte der Abend. 
Als man im Dorf den Segen läutete, 


Weiherwald heraufgeſtiegen zum Scheidhof, 


kam einer vom 
den Plunderſack 


auf dem Rücken, Schaufel und Pickel über der Schulter. Ganz 
grau ſah er aus — ſo übel zugerichtet war ſein Gewand. 
Aber in ſeinem Schritt war ein Schwung und Leben, als hätte 
er ſtählerne Federn unter den Füßen. 

Als Mamertus Troll den Brunnenplatz erreichte, auf deſſen 
reinlichem Kies kein Blatt und Reis mehr lag, ſah er aus 
einer ebenerdigen Stube ſo hellen Lichtſchein fallen, daß er ſich 
dachte: Da müſſen 's ebbes Feſtlichs haben! Er legte am 
Brunnen feinen Plunder ab ;und trat ins Haus. Starker 
Blumenduft erfüllte den Flur. 

Aus der Küche hörte er halblautes Schwatzen — da ſaß 
der Bonifaz beim Walperl am Herd, weil dem Mädel, ſo 
einſam in dem ſtillen Haus, ganz ängſtlich geworden war. 
Denn Mathild, die man am Nachmittag in die Sägmühle ge: 
holt hatte, war noch immer nicht zurück. 

Mertl guckte in die Küchentüre. „Is der Herr Walter 
daheim?“ 

„Ja!“ Das Walperl rückte vom Bonifaz weg und fuhr 
ſich mit der Schürze über die Augen. „Grad is er auffi!“ 

Der Moosjäger ſtieg die Treppe hinauf, pochte vorſichtig 
an die Tür und trat in die Stube. 

Hier brannte noch keine Lampe, der rote Abend glänzte 
in den dämmerigen Raum. Und Walter, der am Schreib— 
tiſch ſaß, ſchob haſtig etwas in die Taſche, als hätte ihn der 
unerwartete Gaſt bei einer Heimlichkeit getroffen. 

„Bloß ich bin's!“ ſagte Mamertus Troll und blieb bei 
der Türe ſtehen. „Grüß Gott, Herr Dokter!“ | 

Ohne für den Gruß zu danken, erhob fich Walter und 
zündete ſchweigend die Lampe an. In der Helle bemerkte der 
Moosjäger, wie bleich und abgemüdet ſein Herr Doktor aus— 
ſah, und ſtotterte: „Um Gottes willen, Herr Dokter, mas 
haben S' denn? Sind S' mir doch ebba net krank worden?“ 

Walter ſchüttelte den Kopf. „Weißt du denn nicht, was hier 
im Haus geſchehen te" Dann trat er auf den Moosjäger zu 
und ſah ihm ſcharf in die Augen. „Der alte Herr Ehrenreich 
iſt geſtorben.“ 

„Mar' und Joſef!“ ſagte Mertl in gutmütigem Erbarmen. 
„So ein braver Menſch! . Und den müſſen S' gern ghabt 
haben! Weil S' Ihnen gar jo kümmern! Gelt?” Dem Moos⸗ 
jäger wurden die Augen feucht. „Ganz derpacken tut's mich, 
wann ich Ihnen anſchau.“ | 

Walter legte aufatmend dem Mamertus Troll die Hand 
auf die Schulter, mit gutem Blick. „Was bringſt du denn?“ 

„Bringen? Was ſoll ich denn bringen?“ Der Moosjäger 
wurde ein bißchen verlegen. „Ehnder bin ich da, daß ich mir 
ebbes hol.“ 

Walter drückte die Hand an die Stirne. 
Wochenlohn!“ | 

„Heut i$ freilich erft Freitag. ge für ungut, daß id) 
heut ſchon Feierabend g'macht hab... aber morgen, da hab 
ich ſo ein biſſel ebbes ... und die ganze Wochen hab ich 
jeden Tag vier Überftunden g'macht ... wann S' d' Arbeit an- 
ſchauen, merken S' es ſchon, daß ich mir 's ganze Wochengeld 
verdient hab. In vierzehn Täg haben wir's.“ 

„Ja, Mertl! Geſtern am Abend hab ich geſehen, wie weit 
du biſt mit dem neuen Weg! Hoch droben!“ 

Der Moosjäger ſtreckte ſich. „Gelt ja?“ Und als ihm 
Walter die achtzehn Mark auf den Tiſch legte, ſchob der Mertl 
zwölf Mark zurück. „So viel kann ich heimzahlen.“ 

„Mertl, das iſt viel!“ | 

„Na nal 's ander langt mir ſchon! Und jetzt, Herr 
Dokter ...“ ſchmunzelnd drehte der Moosjäger den Hut 
zwiſchen den Händen, und das frohe Leben blitzte in ſeinen 
Augen, „jetzt tät ich ſchön bitten, daß S' mir d' Ehr antun 
unb auf d' Hochzeit kommen!“ 

. Mertl?” 
Übermorgen kündt uns der Pfarr 's erſtmal auf, 


Me éi 


„Richtig! Deinen 


„3al 
mein Zenzerl und mich. Und über drei 2000 b ci^ 

Walter war eine Weile ſprachlos. „Die Zenz?. Und 
Sie? . . . Wie tff denn das möglich?“ 


„Mit Enkere dreihundert Mark!“ 
„Jetzt hab ich's auſſibracht!“ 

„Aber Mertl . . . ich verſtehe nicht ... 
gekommen?“ 

„Mein, wenn ein' 's Hackerl richtig hat, laßt's nimmer aus!“ 
Das war alles, was Mamertus Troll über den Roman ſeines 
Glückes zu ſagen wußte. 

Und eine Erinnerung zuckte heiß und tröſtend durch Walters 
Herz. Die Weisheit des Moosfägers, die lautete auf anderen 
Lippen: „Was Liebe heißt, das iſt ein ewiges Ding!“ 

„Ja, Sie, da krieg ich fein ein bravs Weibets!“ be 
teuerte Mertl ſtolz. „Ein guts Weibets! Im ärgiten Regen 
hat's mir mein Tüchl nachtragen.“ Er zog aus der Taſche 
was Blaues und Rotes heraus, das zuſammengedröſelt war 
wie eine Rolle Knaſter. „Da hab ich mich fein nimmer 
einigſchnäuzt! Alls hab ich auſſiblaſen übern Daum'!“ Lachend 
barg er das gefeite Heiligtum wieder an ſeiner Bruſt. „Herr 
Dokter! Jetzt hab ich alls! Arbeit und Freud! Mich hat's ummi— 
druckt auf d' Sonnſeiten! . . . Vergelt's Gott, Herr Dokter!“ 

In Freude faßte Walter die grobe, ſchwielige Hand des 
Moosjägers. Er ſtellte keine Frage mehr, wollte nichts weiter 
wiſſen — er ſah die frohen Augen des Mamertus Troll 
und ſagte: „Mertl! Ich wünſche dir alles Gute! Dir und 
der Zenz! Und zu eurer Hochzeit komm ich. Das iſt ſelbſt— 
verſtändlich! . . . Und ich will dir noch etwas Jagen, Mertl. 
Ich habe den Scheidhof gekauft . . .“ 

„Mar' und Joſef!“ ſtotterte der Moosjäger in Sorge. 

Walter lächelte. „Ja, Mertl! Da mußt du mir helfen! Du 
auch! In meinem Wald, da wird es viel Arbeit geben. Und da 
brauch ich einen tüchtigen, verläßlichen Menſchen. Willſt du mein 
Holzmeiſter werden? Ich gebe dir guten Lohn, und du haſt 
eine ſichere Exiſtenz auf lange Jahre hinaus. Willſt du?“ 

Der Moosjäger ſchlug ein, daß an Walters Hand alle 
Knochen krachten. „Herr! Jetzt müſſen S' mich aber ein bißl 
an der Naſen reißen . . . ſonſt glaub ich's net! . Arbeit 
und Verdienſt! Auf Jahr' naus! . . . Jeſſes, Jeſſes, was 
wird 's Zenzle fagen! .. .“ 

Als der Mertl ein paar Minuten ſpäter wieder zum 
Brunnen kam, packte er eilig ſeinen Plunder und rannte im 
ſinkenden Abend die Straße hinaus. 

An der Türe des Haſenſtalles, da wurde nicht fang’ qe- 
klopft. Doch Mertl jah in dem kleinen, dämmerigen Raum 
nur den einſamen Peterl ſitzen, der ſeine Pfeife rauchte. 

„Wo is denn die Meinig?“ 

„Wo wird ſ' denn ſein?“ 
daheim halt!“ 

„Jeſſes! Haben wir's Häusl ſchon?“ 

Mertl lachte und ſprang davon. Als er hinüber kam, zu 
dem kleinen Häuschen, das einſam außerhalb des Dorfes 
ſtand, ſah er, daß die Haustür offen war — und hörte im 
Flur das Maxele mit Gähnen jagen: „Mutterl? Gehſt denn 
noch allweil net heim?“ 

„Gleich, Bubele! Bloß den Gang muß ich noch aufreiben. 
Morgen muß alles ſauber ſein — weißt, morgen kommt der 
Vater heim!“ 

Mertl lachte. 
den dunklen Flur. 

„Jeſus!“ Die Zenz ſprang vom Boden auf. 

Jetzt legte der Moosjäger vor der Haustür ſeinen Plunder 
nieder und ſtreckte der Zenz die beiden Hände hin. „Grüß 
dich Gott, Bräutle!“ | 

Die Zenz trodnete an der Schürze die Hände. Aber jtatt 
den Gruß zu erwidern, tat jte einen tiefen Atemzug. 

„Dar und Joſef!“ ftotterte Mertl. „So viel plagt Haft 
dich, daß zittern mußt?“ 

„Ah na!“ Sie wollte ihre Hände befreien. Doch er hielt 
ſie feſt, bis die Zenz mit leiſer Stimme ſagte: „Geh, laß 
aus! Ich zünd ein Spanlicht an ... mußt dir doch alls ein 
bißl betrachten.“ Sie ging ihm voraus in die kleine Küche, 
und während der aufglimmende Span ihr Geſicht beleuchtete, 


Der Moosjäger lachte. 


wie iſt denn das 


knurrte der Alte. „Bei Enk 


„Is Schon da, der Vater!“ Und trat in 
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jagte jie: „Mit der Kuchl bin ich auf gleich. Und eing hout 
hab ich dir auch ſchon ein bißl ebbes, daß ich dir aufkochen kann.“ 

„Sakra! Wird's mir aber ſchmecken!“ Ganz merkwürdig 
klang fein Lachen. Dann nahm er das kleine Bürſchlein be 
der Hand. „Marele, Marele, wir zwei haben's troffen!“ 

Die Zenz hob das Spanlicht, deffen Flackerſchein ihr 
glühendes Geſicht übergoß. „Friſch gweißnet hab ich auch.“ 

„Jeſſes, ein g'lernter Maurer kunnt's net beſſer machen!“ 

Sie leuchtete mit dem Span über den offenen Herd. „Au 
dem fuiert ſich's gut!“ Und leuchtete an jede Pfanne, die 
neu und blank an der Mauer hing, leuchtete an jedes Ztüdicin 
Geſchirr in der Schüſſelrahme, in jedes Fach und in jede Lade 
des Küchenſchrankes. „Jetzt zeig ich dir 's ander alles, komm!“ 
Sie trat mit erhobenem Span in den Flur. 

Dem Mertl fiel es auf, wie feſt und grad ſie vor ihm 
herging — als wäre das gar nimmer die lahmende Hatin 
aus des Peterls Haſenſtall. 

„Ja Zenzle? Du marſchierſt ja wie ein Leutnant!“ 

Sie wurde verlegen. „Das hat mir der Schuſter grote. 
heut . . . und fo ein Stöckl hat er mir einigmacht in' Schuh 

jetzt merk ich ſchier gar nix nimmer!“ An der kleinen 
Kammer ſchob ſie die Türe vor ihm auf. „Da ſchau!“ Der 
Raum war leer, doch der Boden war geſcheuert, das Fenſter 
eingeglaſt und die Mauer friſch getüncht. Dann ging die 
Zenz über den Flur hinüber und öffnete die Tür der Wohnſtube. 

Die Stube war fix und fertig, um drin zu wohnen — 
die Wände weiß wie Schnee, an den Fenſtern kleine Vorhänge 
aus rotem Leinen, neben der Tür ein Rieſe von einem Kaſten 
— im Herrgottswinkel das Kruzifix mit den Palmzweigen. 
der große Tiſch aus Föhrenholz, die feſtgezimmerte Eckbank und 
zwei dreibeinige Stühle — und an der breiten Mauer neben 
dem weißen Ofen ein Ungetüm von Bettlade. 

Der Moosjäger ſchnaufte. „Zenzle, Bengle! . 
fag ich nir mehr! . .. Hexen kannſt auch noch!“ 

Während ſie von jedem Stücklein Gerät den Preis nannte. 
um den jie es mit zähem Feilſchen eingehandelt hatte, "on 
er ſchweigend bei der Türe. Dann nahm er ihr plötzlich den 
brennenden Span aus der Hand und leuchtete in den weißen. 
leeren Winkel hinter dem Ofen. „Da is d' Mutter ſelig 
glegen .. . und grad fo weiß is alles gweſen . . . alles!“ 
Mertl zog den Hut herunter. „Das is mir's frömmſte und: 
beſte Platzl im Haus Da laſſen wir's Maxerl ſchlafen. 
gelt? Und ich därf 's Bettſtattl kaufen?“ 

„Vergelts' Gott!“ Und haſtig ſagte ſie: „'s Spanlicht geht 
aus .. . geh, komm, ich fuier auf und koch dir ebbes .. 
wirſt müd ſein auf d' Arbeit nauf und Hunger haben!“ 

Vor der Haustür hatte ſie auch ſchon Brennholz in kleinen 
Scheiten aufgeſchichtet. Als dann auf dem Herd das Feuerlein 
aufflackerte und die Küche mit ſeinem Licht und ſeiner Wärme 
durchſtrahlte, ſetzte fic) der Moosjäger auf den Herdran), 
hob den Buben an feine Seite und guckte der Zenz mit alid 
ſeligen Augen zu, wie fie für ihn ſchaffte. Dann aßen ne 
am Herd. Und als die Pfanne geleert war, gingen ſie zu 
ſammen hinüber zum Haſenſtall des Peterl. 

Sie ſchlugen den nächſten Weg ein, hinter dem Dorf über die 
Wieſen. Als ſie an der Ecke des Pfarrgartens vorbeikamen. 
hörten ſie ein Geklirr, als wäre im Pfarrhaus ein Fenſter in 
Scherben gegangen. Und gleich darauf ſahen ſie jemand im Dunkel 
durch den Garten das Weite ſuchen. „Der muß ebbes angeitellt 
haben,“ flüſterte Mertl. Er ſpähte mit ſeinen Falkenaugen in die 
Finſternis, in der der Flüchtende verſchwand, und itottertc: 
„Jetzt weiß ich net . . . ah na. das kann ja net fein . 

Als ſie vor der Tür des Haſenſtalles hielten, legte Mertl det 
Zenz die Hände auf die Schultern. „Gut Nacht halt, Brautle! 
Schau, ich hätt's gern aufg'ſpart bis auf'n Sonntag nach'm eriter 
Aufbot . . . aber weil dich gar jo plagt haſt für unfer Glück, muß 
ich dir d' Freud doch heut ſchon machen! Da kannſt gut 
ſchlafen drauf! .. . Bengle! Ich bin ebbes!“ 

Sie ſchien nicht zu willen, was ſie aus dieſem dick unter 
ſtrichenen Worte machen ſollte. 


Jetzt 


„Jetzt rat einmal, Zenzle! Rat, was ich bin?" 

„Der Beſte biſt mir!“ ſagte ſie leis. „Mehr kannſt mir 

net ſei!“ 
„Na, na, fo mein ich's net! Dir bin ich allweil noch 
weniger, als d' verdienſt! . . . Aber lus, Zenzle! In der 
Welt bin ich ebbes! . . . Dokter Walteriſcher Holzmeiſter 
bin ich!“ Wie er ſich ſtreckte im Stolz ſeiner Würde! 

Aber dieſes Große verſtand ſie nicht gleich, Mertl mußte 
ihr's erſt erklären: eine ſichere Stellung, Arbeit und Verdienſt 
auf Jahre hinaus, ein Leben ohne Sorge. 

„Gelt?“ Er nahm mit ſcheuem Tappen ihre Wangen 
zwiſchen ſeine Hände. „Gelt, jetzt ſchlafſt aber gut?“ Und 
ſprang mit Lachen in die ſternhelle Nacht hinaus. 

Erſt bei der Kirche fiel er in langſameren Schritt. Als er 
zum Pfarrhof kam, ſah er die ebenerdige Stube erleuchtet 

— und richtig, da war ein Fenſter in Scherben geſchlagen. 
In der hellen Stube ſtand der Pfarrer, im wollenen Nachtjackerl, 
mit der Schlafmütze, und neben ihm die alte Schweſter. 

In Sorge ſprang der Moosjäger zum Haus und rief durch 
das zerſchlagene Fenſter hinein: „Herr Pfarr? Es wird doch 
nix paſſiert ſein? Weil ich 's Fenſter hab ſcheppern hören?“ 

„Nein, Mertl!“ Der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer 
ſchien ſich bei aller Erregung, die an ihm kenntlich war, in 
einer ganz andächtigen Stimmung zu befinden. „Freilich, 
paſſiert ift ſchon was! Aber etwas Gutes.“ 

Da aging der Moosjäger ſeiner Wege. Und lachte vor ſich 
hin: „Wenn's ebbes Guts war, kunnt er's ſchon gweſen ſein!“ 

Als er heimkam, brannte er ein Spanlicht an, ging in 
dem Häuschen von Raum zu Raum und muſterte mit glänzenden 
Augen jedes Stücklein ſeines Hausrats. Und als der Span 
verglommen war, blieb der Moosjäger noch im Ofenwinkel der 
Stube ſitzen — und ſo ſchwarz auch die Finſternis um ihn 
her lag, die Augen ſeines Herzens ſahen alles weiß. Und 
ſo gut und feſt ſchlief er in dieſer Nacht, daß die Zenz am 
Morgen mit beiden Fäuſten an die Haustür pumpern mußte, 
um ihn zu wecken. 

Während die Zenz kochte, rannte der Mertl ins. Dorf, 
um ein paar Bunde Schindeln zu kaufen und das Hand- 
werkszeug, das er nötig hatte. Nach der Suppe begannen 
ſie ein luſtiges Schaffen. Die Zenz ſäuberte den Bodenraum, und 
der Mertl beſſerte das Dach aus. Am Nachmittag machte er ſich 
daran, den Gartenzaun, den die Schneelaſten von ſieben Wintern 
niedergedrückt hatten, wieder aufzurichten, und die Zenz grub im 
Garten die von Unkraut überwucherten Beete um. 

Von der Sonne, die aus klarem Himmel auf die beiden 
niederlachte, bekamen ſie glühende Geſichter, und ſo emſig 
ſchafften ſie, daß ſie, als es auf den Abend zuging, das Geläut 
der Glocken gar nicht hörten, das ſchon eine Weile dauerte. 
Erſt als Mertl rund um den kleinen Zaun herum alle 
Stakete angenagelt hatte, bekam er Ohren für dieſes Geläut. 
„Jeſſes, da läuten ſ' für'n Herrn Ehrenreich! Den hat der 
Herr Walter ſo viel gern ghabt! Zenzle, da müſſen wir ummi 
und ein paar Vaterunſer mittun!“ 

Als ſie zum Roten Hirſchen kamen, begegnete ihnen ſchon 
der Zug: voraus drei Miniſtranten mit umflortem Kreuz und 
zwei ſilbernen Laternen auf Stangen, dann der Pfarrer neben 
dem Mesner, und hinter dem ſchwarz verhangenen, mit einem 
Kranz aus Rofen, Levfoien und Reſeden geſchmückten Sarge, 
den der Bonifaz und die Knechte aus dem Scheidhof trugen, 
ging Mathild unter ſchwarzen Schleiern, zwiſchen Walter und 
dem Bruder. Die Sägmüllerin fehlte — auch das Fritzele 
und das Nannerl. Nur das Walperl, das zum Zeichen der 
Trauer ein ſchwarzes Halstuch um das Sonntagsmieder ge— 
ſchlungen hatte, zählte noch als Leidtragende des Hauſes. 
Nun kam eine lange Reihe von Mannsleuten, mit halblauten 
Stimmen litaneiend, und ihnen voran ging der Bürgermeiſter 
mit dem bekümmerten Apoſtelgeſicht, allen Ernſt dieſer Stunde 
in den ſchönen, treuen Augen. Dann folgte die Reihe der 
on. Die beteten lauter als die Männer und ſchwatzten 
azu — — 
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Zwiſchen jungen Zypreſſen lag das offene Grab, von 
Sonne überflutet bis in ſeine Tiefe hinunter. Über den Hügel 
der friſchen Schollen ragte ein ſchlichter Stein aus rotem 
Marmor, auf dem das Gold eines Namens glänzte: „Charlotte 
Ehrenreich“. 

Mathild zitterte unter den ſchwarzen Schleiern, und Bertl 
umklammerte ihre Hand, nicht um die Schweſter zu ſtützen, 
ſondern um Stütze für ſich ſelbſt zu ſuchen und ſich an der 
Kraft der Schweſter aufzurichten. Sein blaſſes Geſicht war 
wie von Angſt entſtellt, und in ſeinen Augen war ein irrender 
Blick, der nicht zu ſehen ſchien, was um ihn her geſchah, 
ſondern immer in der Ferne ſuchte. Und neben den beiden 
ſtand Walter am Grab, verſtört und bleich. 

Der Pfarrer ſprach die kirchlichen Gebete und ſegnete das Grab. 

Das Geläut der Glocken ſchwieg, und tiefe Stille war im 
Friedhof, den die ſinkende Sonne überglänzte. Ein leiſer, weher 
Laut nur unter Mathilds ſchwarzen Schleiern. Und Bertls 
Zähne knirſchten unter dem ſtummen Zucken, das ſeinen Kopf 
und ſeine Schultern wie ein Krampf befallen hatte. 

Der Pfarrer ſchloß das kleine ſchwarze Buch. Doch es 
dauerte eine Weile, bis er ſprechen konnte. Und ſeine Stimme 
zitterte vor Erregung: 

„Da legen wir einen hinunter in die ewige Ruh, von den 
Beſten einen, die das Leben geſchmückt haben. Und der hat 
Ehrenreich geheißen! Und iſt geweſen, was ſein Name von 
ihm ſagt! Soll ich ihn noch loben müſſen, da ſein ganzes 
Leben für ihn geredet hat? Ihr alle habt ihn gekannt . . 
oder ihr hättet doch Augen gehabt, um zu ſehen, was er wert 
geweſen! Ach, wie blind iſt manchmal das Geſicht der Menſchen! 
Aber da iſt nach Gottes Willen und Gerechtigkeit ein Stündlein 
gekommen ... da follen die Blinden das Sehen lernen!“ 

Dem Pfarrer verſagte die Stimme, und er mußte Atem 
ſchöpfen. 

„Könntet ihr in die Herzen ſeiner Kinder ſchauen, die ſo 
viel verloren haben und doch jo viel beſitzen ... könntet ihr 
ſehen, wie das Bild dieſes Toten lebendig in ihren Seelen 
glänzt, dann dürft ich ſchweigen und ſegnend das Kreuz 
machen! Aber heut in der Nacht, unter Gottes gerechten Sternen, 
ijt etwas geſchehen ... das muß ich euch fagen! Und daß 
ihr das ganz verſteht, muß ich euch das Leben dieſes 
Mannes zeigen, wie es euer Pfarrer geſehen hat mit Herz 
und Augen!“ . 

Dem Hochwürdigen liefen die Tränen über das Geſicht, 
und dennoch war's wie ein Klang der Freude in ſeinen Worten. 

„Ich bin einmal an ſchönem Morgen übers Feld ge— 
gangen. Da war jedes Lüftl wie ein Gotteshauch, die Gräſer, 
Blumen und Ahren ſind in Blüt geſtanden, und die Lerchen 


find mit Singen hinaufgeſtiegen in die reine Sonn! Und 
ſchauet, Leut, fo ijt dieſes Mannes Leben geweſen! ... Ich 
bin einmal in eine wundervolle Kirch gekommen ... durch 


die hohen Fenſter hat die Sonn hereingelacht, daß mir die 
Andacht wie eine Freud geweſen ift ... und Altar find Da: 
geſtanden, ich kann euch gar nicht fagen wie ſchön ... 
jede große Säul und jedes kleinſte Schnörkele vom allerbeſten 
Künſtler gemacht . . . und auf dem Chor, da hat die Orgel 
ſo viel fein geſpielt, die beſten Geiger und Flötiſten haben 
muſiziert, und die ſchönſten Stimmen haben geſungen. Was 
meint ihr, Leut, wie fromm und dankbar eurem alten Pfarrer 
da zumut geweſen iſt! Und ſchauet, ſo, wie die heilige 
Sonn und der ſchöne Klang in dieſer Kirch, ſo war jeder 
Lebenstag in dieſes Mannes Haus, ſein Herzensbund mit 
ſeiner unvergeßlichen Frau, die freudige Lieb zu ſeinen Kindern! 
. . . Ich bin an klarem Abend einmal hinausgegangen zum 
Hohen Schein. Der hat geleuchtet in ſeinem Gottesglanz, und 
all ſein ſchönes Brennen iſt ſanft hinübergeſchlafen in die ſtille 
Nacht. Schauet, Leut, ſo ſtill und ſchön iſt dieſes Mannes 
chriſtlicher Tod geweſen!“ 

Dem Pfarrer kam ein Schwanken in die Stimme — und 
in dem Schweigen, mit dem dieſe hundert Menſchen das offene 
Grab umſtanden, hörte man den Schlag einer Amſel. 


„So ift der Mann geweſen, den wir da hinunterlegen in 

die Ruh. Und jetzt denket ein bißl zurück über ſieben Jahr 
und wer einmal von dieſem Mann da anders gedacht 

hat, als euer Pfarrer von ihm denkt, Der foll jetzt mit 
einem guten Gedanken an ſeine Bruſt ſchlagen! Ihr wißt 
ſchon, was ich mein’! Und die mich nicht verſtehen . . . denen 
will ich was erzählen. In ſeiner Sterbſtund hat mich der 
Herr Ehrenreich mit ſeinen klaren, feſten Augen angeſchaut 


„Pfarrerle', hat er geſagt, jetzt werd' ich Gottes 
Gerechtigkeit ſchauen .... So hat er geſagt! Und 


heut in der Nacht ift was geſchehen! ... Da hat mir einer 
am Pfarrhof ein Fenſter eingeſchlagen . . . der liebe Herrgott 
ſoll die Fauſt ſegnen, die ſo viel Scherben hat klappern laſſen! 
Und durch das Loch im Fenſter hat mir einer einen dicken 
Brief in die Stub geworfen. Und in dem Brief hat alles 
Geld gelegen, das vor ſieben Jahr aus dem Forſthaus ver— 
ſchwunden iſt. Und ein Blättl Papier iſt in dem Brief ge— 
weſen .. . und ba ift draufgeſtanden mit verſtellter Schrift: 
Cin Schuldloſer hat die Augen zugetan, in einem Schuldigen 
brennt die Reue!” 

Mit ſchluchzendem Laut hatte Mathild die Hände nach 
ihres Vaters Grab geſtreckt. Und Bertl, das entſtellte Geſicht 
von Tränen überronnen, war auf die Knie gefallen. 

Die Leute, die das Grab umſtanden, parten die Worte des 
Pfarrers zuerſt mit ſcheuem und andächtigem Staunen aufge- 
nommen. Dann aber gab's ein haſtiges Köpfedrehen und ein 
erregtes Geflüſter. Einer guckte dem anderen ins Geſicht, und 
ſtärker als ihre Freude, den Namen und die Ehre eines 
Schuldloſen gereinigt zu ſehen, war in ihnen die Neugier nach 
dem Schuldigen, in dem die Reue ſo verſpätet heiß geworden. 
Und mit ratlos verdutzten Augen ſtarrte Sonnweber den Pfarrer 
an, als ginge das Wunder der ewigen Gerechtigkeit, das er da 
verkünden hörte, über die Klarheit ſeines geſunden Verſtandes. 

„Den Zettel, der in dem Brief gelegen iſt, hab ich ver— 
brannt. Wir wollen nicht fragen nach dem Schuldigen, ſondern 
wollen verzeihen, wie es der brave, herzensgute Mann da getan 
hätt, dem die liebe Sonn einen letzten Gruß hinunterleuchtet 
in die ſtille Ruh.“ Der Pfarrer trat an das Grab, ließ die 
erſten Schollen hinuntergleiten und reichte die kleine Schaufel 
dem Sägmüller hin. Während Bertl unter zuckendem Schluchzen 
mit der Schaufel dreimal von den Schollen hinunterwarf, 
drückte der Pfarrer Mathilds Hand und ſtreichelte ihr ſtumm 
die Wange, die der ſchwarze Schleier bedeckte. Dann ging er 
zur Sakriſtei. Und die Glocken fingen wieder zu läuten an. 

Aus Mathilds zitternden Händen kam die Schaufel an 
Walter. Sein Geſicht war müd und bleich, ſeine Lippen zuckten, 
und ſchwer atmete er auf, als die Schollen fielen. Dann wollte 
das Walperl die Schaufel nehmen, aber der Bürgermeiſter kam 
ihr zuvor — und als er in ſeiner ſchönen, würdevollen Art 
dem Toten die letzte Ehre erwieſen hatte, legte er die Hand 
auf Bertls Schulter und ſagte mit herzlicher Wärme. „Jetzt 
müſſen S' Ihnen tröſten, Herr Ehrenreich! Durch Gottes 
Willen hat Enker Herr Vater ſein' Ehr wieder kriegt, und d' 
(Shr is mehr wie's Leben.“ 

Bertl ſchien nicht zu hören — ſeine Bruſt arbeitete wie 
unter Anm drückenden Stein, und ee irrten feine verſtörten 
Augen. Von der Straße klang der Lärm eines Wägelchens, 
das Eile zu haben ſchien. Und Vertl, unter heftigem Zittern, 
wandte ſich plötzlich vom Grab ſeines Vaters, drängte ſich 
durch die Leute, die um ihn her waren, und rannte durch das 
Tor des Friedhofes der Straße zu. 

Die Bauern machten verwunderte Geſichter, und in Unmut 
zog der Bürgermeiſter die Brauen zuſammen. Er betete noch 
ein Vaterunſer und warf, als er das Geſicht bekreuzte, einen 
ſeltſam forſchenden Blick zu Walter hinüber. Dann ſchob er 
den Roſenkranz in die Taſche, ſtrich mit ruhiger Hand das 
Haar in die ſchöne Stirn und verließ das Grab. „Nachbar,“ 
ſagte er zu einem Gemeinderat, der mit ihm zuſammen aus 
dem Friedhof ging, „da haben wir ein' braven Menſchen 
abig'legt! . . . Und unſer Herrgott hat ihm ſein Recht noch ' geben!“ 
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ins Licht, 


„Was meinſt denn,“ flüſterte der andere, „was kunnt denn 
das für einer gweſen ſein, heut in der Nacht?“ 

„Mein, Menſch, da is ein harts Raten!“ Nachdenklich 
nickte der Bürgermeiſter vor ſich hin. „Aber der Herr Pfarr 
hat recht. Jetzt muß man's gut ſein laſſen, muß zfrieden 
ſein mit der halbeten Reu und die Sach verſöhnlich anſchauen! 

. Veritandfamer und ordnungsmaßiger wär's freilich gweſen, 
wenn der Herr Pfarrer den Zettel net verbrennt, ſondern zur 
Amtshandlung an d' Schandarmerie überwieſen hätt. Aber 
d' Hauptſach is, daß der alte Herr ſein' ehrlichen Nam wieder 
hat! 's ander muß halt dreingehn! Tät alles aufkommen im 
Leben, ſo dürft man den ganzen Tag nix wie köpfen und 
henken! Willſt mit Guſto leben, ſo mußt allweil 's halbete 
Gſchau offen haben und 's halbete zu! Derſchrecken müßt 
einer, wann er wüßt bei jedem Schrittl, was für ein Grauſen 
ungſchauter neben ihm hergeht! Is ſchon wahr ... unter 
Herrgott hat's uns gut vermeint mit der irdiſchen Blindheit. 
Schau ein' Schafbuben an, der über alle Grat auſſiſpringt, 
wann er feine Lamplu ſucht! Schaut er hin auf d' Löcher, 
jo hat er 's Gnad jhon brochen. Na, na! Der lacht aufi 
und derweil er jodelt, hupft er ummi über alle 
Gräben! . .. So mußt leben, Menſch!“ 

In ſcheuer Ehrfurcht guckte der andere an dem ſchönen, 
ſtattlichen Mann hinauf, um deſſen Apoſtelkopf die Abendſonne 
ihre goldenen Lichter herglänzte. „Von Enk hört man halt 
allweil ebbes Guts! Jeds Schrittl mit Enk is ein Profit 
fürs Leben!“ 

Die Glocken ſchwiegen, und ein letzter Widerhall, der von 
den Bergen kam, durchzitterte noch den leuchtenden Abend. 

Es wurde ſtill um das friſche Grab, um das der Schatten 
des Abends blaute. Einer nach dem anderen war gekommen. 
Mathilds Hand zu drücken. Dann hatten die Leute den Fried— 
hof verlaſſen. 

Ganz zuletzt trat auch der junge Scheidhofer zu ihr hin. 
Sie ſtreifte den ſchwarzen Schleier zurück und nahm ſeine Hand. 

„Mathild . . .“ er konnte nicht weiterſprechen, ſo weh tat 
ihm der Anblick ihres vergrämten und erſchöpften Geſichtes, 
das er nicht mehr geſehen, ſeit ſie am Morgen nach ihres 
Vaters Tod die Roſen aufgebunden hatte. Schweigend wandte 
ſie ſich ab und wollte gehen. 

„Mathild? Wir haben doch den gleichen Weg?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich muß in die Sägmühle. 
Das Kind meines Bruders iſt ſchwer erkrankt.“ 

„Ach, du Barmherziger ...“ ſtammelte Walter und eilte 
ihr nach. „Mathild? Darf ich nicht mitgehen?“ 

Ein Zittern befiel ſie, und ihre Schritte wurden raſcher. 

„Mathild!“ 

Da blieb ſie ſtehen und ſah mit ihren naſſen, todtraurigen 
Augen zu ihm auf. Ich bitte Sie, mich allein zu laſſen!“ 
Und während ihr die Tränen über die bleichen Wangen rollten, 
wandte ſie ſich ab und ging die Straße hinaus. 

Walter fühlte: das iſt noch ein anderes als nur ihre 
Trauer und ihre Sorge! Er ſah ihr nach, das Herz und die 
Kehle von Angſt umſchnürt — und wie ein Wanken war es 
unter ihm und rings um ſein Leben. 

Zitternd ſtand er im Glanz des ſchönen Abends. 


„Du!“ flüſterte das Walperl ihrem Buben zu. „Mit die 
zwei, da hat's ebbes!“ 
„Hab mir's ſeit geſtern ſchon allweil denkt!“ Bonifaz 


gab ihr einen Puff mit dem Ellbogen. „Geh, red ein bißl 
gut mit ihm! Den müſſen wir heimkutſchieren!“ 

Scheu ging das Walper! auf den Scheidhofer zu. „Geh, 
kommen S', Herr Dokter! Und daheim, da ſorg ich ſchon, 
daß S' ein bißl in d' Ruh kommen! Freilich, zwei Tag 
und zwei Nächt kein Bröſerl Fried und fein’ Schlaf .. . es 
is ja kein Wunder . . . aber wann S' Ihnen nur ſehen 
könnten, wie S' ausſchauen! Jeſſes, Jeſſes . . .“ Dem 
Mädel begannen die Augen zu tröpfeln. 


„Geh, kommen S' 
mit heim, Herr Dokter! Es wird ſich ſchon alls wieder 
machen!“ 
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Die kleinen Gevattern. 
Dad dem Gemälde von €: F. Krusemann van Elten. 


„Was haft denn, Bub? Was ſinnierſt denn allweil jo?” 
„Laſſen wir's gut ſein! Was er in der G'heim haben 
will, da därf ich's Tüchl net abireißen! ... Komm, Schatzl!“ 
Als ſie zum Roten Hirſchen hinüberkamen, war es laut 
und lebendig im Hof. Vor der Túr ſtanden die Leute fo 
dicht gedrängt, als wäre Freibier im Wirtshaus zu haben. 
mit ſeltſam ſtudierendem Ernſt ſeinem Herrn nach. Und ſchnaufte, Sie rauften ſich, um noch rechtzeitig ins Haus und hinauf in 
als Walter verſchwunden war. Und ſagte: „Zenzle, jetzt ver? den Saal zu kommen. Denn heute ſpielten die merkwürdigen 
ſteh ich bald d' Welt nimmer!“ Brüder und Schweſtern wieder. Und ſie hatten heute den doppelten 


1901. 


Er ließ fih von dem Mädel fortziehen. Und der Bonifaz 
ging an ſeiner anderen Seite und fing davon zu reden an, 
wie gut die warme Sonne nach den ſchweren Regengüſſen 
der Gerſte und dem Haber getan hätte. „Trügt mich net alls, 
ſo kriegen wir heuer im Scheidhof die doppelte Frucht.“ 

Beim Tor des Gottesackers ſtand der Mertl und guckte 


sy y 


Zulauf — die Hundert, die das „griechiſche G'ſpiel“ geſehen, 
hatten es unter die Leute gebracht, wie „viel ſchön“ das wäre. 
Der Moosjäger trennte fid) von ſeinem „Bräutle“. „Weißt, 
mein' Montur auf morgen muß ich mir noch kaufen. Mach 
du derweil ein Sprüngl zum Vater eini und ſchau nach unſerm 
Buben. Daheim treffen mir uns nacher wieder, gelt?“ 

Mit Stolz und Freude jah Mertl der lahmenden Häſin 
nach, die trotz des „Stöckerls im Schuh“ ein bißchen knirte. 
Dann ſprang er zum Krämer hinüber und kaufte ſich eine 
Hoſe und Jacke aus braunem Leinen, dazu ein neues Hemd 
und ein rotes Halstüchel — alles zuſammen koſtete 14 Mark. 
„Viel Geld!“ ſeufzte er. Und hatte doch ſeine eitle Freude, 
-wenn er dran dachte, wie ſchmuck er morgen ausſehen würde! 
Die Nagelſchuhe wollte er „feſt ſchnmirben“ und den Hut am 
Abend noch in heißem Waſſer kochen. Dann war alles neu 
an ihm, innen und außen! 

Säuberlich wurde der neue Anzug zu einem Paket zu— 
ſammengelegt, und auf den vorgeſtreckten Händen, wie die 
Bäuerin eine große Milchſchüſſel trägt, ſo „fürſichtig“ trug 
Mamertus Troll ſeinen neuen Menſchen durch den ſchönen 
Abend heim. 

Die Zenz war ſchon da, 
leuchtete der Herdſchein heraus. 
kannſt eſſen!“ 

In der Küche, beim Feuer, wurde das Paket geöffnet 
und jedes Stücklein gemuſtert. Als ſie gegeſſen hatten, wurde 
Mertls Hut zum Auskochen zugeſetzt. 

„Ein Stündl braucht er ſchon!“ meinte der Moosjäger. 
„Jetzt Schaffen wir derweil!“ Und fie arbeiteten wieder, bis 
die finſtere Nacht über dem Garten lag. 

Wie laut die Grillen ſangen! Und vom ſchwarzen Wald— 
ſaum herüber hörte man zuweilen den ſchwermütigen Ruf eines 
Käuzleins. Über die Gipfel der dunkeln Berge ging ein matter 
Schimmer hin. Die Mondfichel, die im Wachſen war, glänzte 
neben dem Hohen Schein heraus, warf durch die Waldſchlucht 
ein dämmerndes Lichtband über das Tal und tauchte wieder 
hinter die Berge. 

Dann wurde es lebendig in dem ſtillen Dorf. Das Theater 
war zu Ende. Und wie „dürſtig“ die Gemüter an dieſem 
Abend wieder geworden, merkte man an dem Singen und 
Jauchzen, das von allen Ecken tönte und nach allen Richtungen 
hinauswanderte in die ſternſchöne Nacht. Auf der Kirchſtraße 
machten die Buben beim Gaſſelgehen einen ſo übermütigen 
Lärm, daß in allen Gehöften die Hunde zu bellen begannen. 
An dieſen „Träupeln“, die da auf dem Kirchplatz mit brennenden 
Pfeifen beiſammenſtanden, hatten die Dirnen beim Heimweg 
ein hartes Vorübergehen. Aber ſie nahmen die Scherze, die 
ſie zu hören bekamen, nicht übel auf, ſondern lachten mit. Nur 
eine alte Bäuerin, die fing zu brummen an und zog ihr 
Mädel an der Rockfalte auf einen dunklen Fußweg. 

Die beiden wohnten weit draußen im Dorf — dort, wo 
der Mühlbach gegen das weſtliche Waldtal ſtrömte, um ſeine 
Waller durch tiefe Felsklammen zu werfen. Der dumpfe Lärm 
der Fälle klang im Talwind der Nacht von da draußen her 
wie fernes Donnern. 

Doch hier in der Nähe des Dorfes rauſchte der Bach ſo 
ſanft, als hätte er jener Sturmnacht, in der ihm die Ufer zu 
eng geworden waren, längſt vergeſſen. Und auf den gleitenden 
Wellen zitterte manchmal der Reflex eines hellen Sternes. 

Wie ein graues Band lag neben dem ſchwarzen Vach das ſchmale 
Sträßlein, das zur Mühle führte. Und ein Weibsbild, mit einem 
ſchweren Zuber auf dem Kopfe, rannte da hinaus. 

Am Wohnhaus der Mühle waren alle Fenſter erleuchtet. 

„Burgele?“ klang von der Haustür eine ſchrillende Stimme. 
„Haſt es, Burgele? Haſt es?“ 

Es war etwas ſo Fremdes und tieriſch Wildes in dieſer 
Stimme, daß die Magd gar nicht wußte, wer da ſchrie. Aber 
bei der Helle, die aus dem Fenſter leuchtete, erkannte ſie das 
Nannerl, das wie eine Verrückte von der Tür her über den 
Hof gelaufen kam. 


und aus dem dämmerigen Flur 
„Grad koch ich dir auf, gleich 
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„Gib her! Und mich laß tragen! Mich!“ 

Das Nannerl riß der Magd den Zuber vom Kopf her: 
unter und ſchleppte keuchend die ſchwere Laſt zum Haus und 
in die Stube. Und ſchrie: „Jetzt hab ich's, Müllerin! Ein' 
ganzen Berg hab ich! Ein' ganzen Berg!“ 

Bertl, mit dem Geſicht eines Toten, kam aus der Kammer 
geſtürzt und half dem Nannerl den Eimer tragen. Und in 
der Kammer warfen ſie alle beide mit vollen Händen das Eis 
in die kleine Badewanne, die mit Waſſer gefüllt war. 

„Nun ſchnell das Tuch ins Waſſer!“ ſagte der Arzt, der 
vor dem Gitterbettchen ſaß. 

Frau Rosl nahm das Leintuch und wollte zur Badewanne; 
aber ſie taumelte auf halbem Weg, von einer zitternden 
Schwäche befallen — denn ſie hatte das Geſicht ihres Mannes 
angeſehen. Und dieſe ſtumme Verzweiflung zu ſehen, das ging 
über ihre Kraft. ' 

Mathild nahm ihr das Leintuch aus den Händen und 
tauchte es in das gekühlte Waſſer. Und das Nannerl klam⸗ 
merte den Arm um die Müllerin. „Tu dich net ſorgen, Frau! 
Dem Kindl kann nix gſchehen! Ich hab mich verlobt! Der 
heiligen Mutter hab ich mein Glück verlobt! Und alls! Da 
kann dem Kindl nix gſchehen!“ 

Der Arzt hatte ſich erhoben und ſchälte das Fritzele aus 
den naſſen Tüchern heraus, in die es vom Hals bis zu den 
Füßchen gewickelt war. Das Geſichtchen des Kindes glühte 
wie in heißem Schlaf. Die Augen waren geſchloſſen. Und 
im Brand des Fiebers, bewußtlos, kämpfte das Kind mit 
ſeinem kleinen Brüſtlein gegen die Atemnot. 

„Schnell das kalte Tuch!“ 

Mathild riß die dampfenden Linnenſtücke aus dem Bettchen 
und breitete das im Eiswaſſer gekühlte Leintuch aus. Dabei 
hielt der Doktor immer das Kind in der Luft. Bubis Köpi- 
chen war gegen das nackte Schulterchen geſunken, vom gailen, 
ſchlaffen Haar umſchattet, und über den Händen des Doktors 
ſtanden die bloßen Armchen auseinander. 

Bertl ſchrie. Und taumelte aus der Kammer, das Geſicht 
mit den Händen bedeckend. 

In der Stube fiel er auf eine Bank. Es würgte in ſeiner 
Bruſt, in ſeiner Kehle, doch er konnte nicht ſchluchzen. Und 
wie man einen Schuldigen packt, jo faßte er mit den Fäuſten 
die eigene Bruſt. „Ich ... ich . .. ich . . .“ Alle Bilder dieſer 
beiden Tage und Nächte gingen wie im Flug an feinen verjtörten 
Sinnen vorüber: die Stunden am Sterbebett des Vaters — jener 
Schreck am Morgen, als ihnen beim Tor des Scheidhofes dic 
Magd entgegenkam — das atemloſe Rennen in die Züge 
mühle und daheim das fiebernde Kind, das hundertmal das 
Gleiche ſagte: „Bitti, Papale, nicht, nicht! Bitti, nicht don⸗ 
nern!“ Und neben dem Gitterbettlein das Nannerl, wie eine 
Irrſinnige, totenblaß, mit dem Geſicht eines Menſchen, der 
durch die tiefſten Schrecken des Lebens gegangen iſt. Wie das 
Unglück mit dem Kind geſchehen, das ſchien ſie nicht zu wiſſen 
— auf alle Fragen ſtammelte ſie unverſtändliches Zeug oder 
zitterte ſtumm, die angſtvollen Augen weit aufgeriſſen. Dann 
dieſes bellommene Warten auf den Arzt, der Schreck über fem 
ernſtes Geſicht, der Zweifel an ſeinen beruhigenden Worten — 
die Rosl in dieſer raſtloſen Fürſornge um das Kind, immer 
den Kopf noch oben und er ſelbſt ganz verloren, ganz ver 
ſtört, mit Ketten am Bettlein ſeines kranken Kindes feſtgehalten 
und dazu in ſeinem zuckenden Herzen die Sehnſucht, den Vater 
noch einmal zu ſehen, die Schweſter zu ſtützen! Und Mathilds 
ſtummer Schreck, als ſie kam! Und dieſe fürchterliche Nacht! 
Immer das Ringen des Kindes nach Atem ſehen zu müſſen 
und nicht helfen können! Dann von allen Stunden die har: 
teſte: als er fort mußte, um den letzten Weg ſeines Vaters zu 
teilen. Und dann auf der Straße das Rollen des Wagens, 
der den Doktor wieder brachte — und daheim die Erkenntnis, 
daß das Kind verloren war — — 

Das alles erlebte er wieder, jetzt in dieſem Augenblick, ſo 
deutlich und qualvoll, wie es in Wirklichkeit geweſen, doch 
jedes Geſicht durchgaukelt von einem anderen Bild, das im 
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Wechſel dieſes quälenden Erlebens immer das gleiche blieb: 
das Bild eines ſonnigen Gartens — ein Zitronenfalter gaukelt 
und ſaugt den Honig aus roten Nelken — und einer, der 
luſtig vor ſich hinpfeift, mit heißem Geprickel im dürſtenden Blut, 
geht in der Sonne über den weißen Kiesweg hin und ſchneidet eine 
rote Nelke um die andere, immer die ſchönſte an jedem Stock . .. 

„Ich .. . ich ... ich. 

Das Nannerl tam aus der Kammer geſtürzt. „Alls is 
wieder gut! Komm eini, Müller! So viel ſtad und heimlich 
liegt er wieder drin im kühlen Bettl.“ Weil ſich Bertl nicht 
rührte, ſprang ſie auf ihn zu und faßte ſeine Hand. „So 
geh doch, Müller, komm emi! Alls is wieder . . .“ 

Da ſchlug die Kaſtenuhr. Und dem Nannerl zuckte ein 
Schreck durch den Leib, als huſchte ein Schwarm von Ge— 
ſpenſtern an ihren aufgeriſſenen Augen vorüber. Ihr kreide— 
bleiches Geſichtl war verzerrt. Mit beiden Händen umklam— 
merte ſie Bertls Arm und keuchte: „Nix, Müller! Nix kann 
gſchehen! Ich hab mich der heiligen Mutter verlobt! Mein 
Glück hab ich verlobt und alls! Dein Kindl muß gſunden!“ 
Sie zerrte an ſeinem Arm. „Jeſus, Müller! Jeſus! Was haſt 
denn, Müller?“ 

Frau Rosl erſchien in der Tür der Kammer. „Bertele! 
Um Gottes willen!“ Sie umſchlang ihn, küßte ſeine Augen und 
ſtreichelte ihm die Wange. „Bertele! Der Dokter hat auf— 
gſchnauft! 's Kindl, mein' ich, is überm Berg!“ Ein grelles 
Lachen der Freude unterbrach ſie — und bei dieſem Lachen 
bekreuzte ſich das Nannerl. „Geh, . komm und tu 
dich wieder hinſetzen zu deim Kindl . . . und tu wieder hoffen!“ 

Er ließ ſich führen. 

Dann waren ſie wieder alle um das kleine Bett. In 
dieſer harrenden Stille hörte man nur das jagende Geflüſter 
des Nannerl. Mit ineinandergeklammerten Händen ſtand ſie 
beint Ofen und betete. „Heilige Mutter . . . heilige Mutter!“ 

Das Fritzele ſchien von aller Atemnot erlöſt. Und in 
ſeinem heißen Geſichtl war's wie ein Ausdruck der Wohligkeit, 
die ihm von den eiskalten Tüchern in die fieberbrennenden 
Glieder quoll. 

Einmal machte es unter dem weißen Wickel eine Be— 
wegung, als möchte es das eingebundene Armchen rühren — 
und liſpelte wie im Traum: „Dein Handerl, Papi . . . wo 
haſt denn dein Handerl?“ 

„Da, Bubele! Da iſt mein Handerl!“ 

Er beugte ſich über das Bett. Und konnte weinen. 
die Hoffnung wieder auflebte in ſeinem Herzen. 

Aber dieſes träumende Liſpeln — das war das letzte 
Wort, das Bertl und Frau Rosl von ihrem Kinde hörten. 

Die Atemnot begann aufs neue — und ließ ſich wieder 
ſtillen. Aber das blieb ein Kampf, dem das ermattete kleine 
Herz nicht gewachſen war. , 

Frau Rosl und Bertl hofften noch immer. Und das 
Nannerl glaubte! Nur Mathild ahnte, was kommen würde 
— und der Doktor wußte es. Als das letzte Mittel ſeiner 
Kunſt verſagte, raffte er ſich zu einer tröſtenden Lüge auf und 
verließ die Mühle. Er konnte nichts mehr helfen und wollte 
Hid) das erſparen, mitanfehen zu müſſen, wie dieſes liebe 
Kindergeſichtl ſich in kaltes Wachs verwandeln würde. 

Bis zur Haustür rannte das Nannerl dem Doktor nach, 
um ſeine Hand zu küſſen. Er hatte doch mitgeholfen bei dem 
Wunder, das die heilige Mutter wirkte! Und das Mädel 
zitterte vor Frende, als es wieder in der Kammer war und 
das Fritzele ſo ruhig ſchlafen ſah. 

Die runden Wänglein, die ſo heiß im Fieber gebrannt 
hatten, wurden bleich. 

Und Bertl hoffte noch immer! Und ſtreichelte fortwährend 
den naſſen Wickel, unter dem die Händchen ſeines Kindes 
verborgen lagen. 

Als Bubis Geſichtl weißer und weißer 
Müllerin zu zittern an. 

Mathild erkannte, daß das Letzte gekommen war. 
ſie hatte nicht das Herz, dem Bruder das zu ſagen. 


Weil 


wurde, fing die 


Aber 


Da preßte Frau Rosl den Arm um ſeinen Hals. 
„Bertele ...“ 

Er ſah zu ihr auf und zur Schweſter. „Jeſus Maria! 
Was iſt denn?“ Und ſchnellte vom Seſſel in die Höhe, 
beugte ſich über das kleine Bett und nahm die Wangen des 
Kindes zwiſchen die Hände. Ganz kalt war das weiße 
Geſichtl ſchon. 

Mit doppelter Härte traf es ihn, weil er noch immer 
gehofft hatte, als der Herzſchlag ſeines Kindes ſchon erloſchen 
war. „Jeſus, Jeſus!“ Er ließ das Köpfchen des Kindes 
fallen und ſchrie vor ſich hin wie ein Tier. 

„Bertl!“ Mathild warf ſich zwiſchen ihn und das kleine 
Bett. „Denk an den Vater! An die Mutter!“ Sie drängte 
ihn zurück. „Was dir lieb iſt, das kann nicht ſterben, das 
lebt in dir!“ 

Und die Rosl klammerte ſich an ſeine Bruſt — ſo tief 
wie ihr Schmerz um das Kind, ſo heiß war in ihr die Sorge 
um dieſen gebrochenen Menſchen. „Barmherziger Herrgott! 
Was is denn mit meinem Mann? Jeſus, Bertele! So ſchaut's 
ihn doch an, ich weiß ja nimmer ...“ Mit der Kraft ihrer 
Verzweiflung und Liebe hielt ſie den Tobenden umſchlungen. 
„Schau doch, Bertl, du bit mir ... ſchau, mein alles bijt 


mir! Nix hab ich nimmer wie dich! Ich bitt dich gotts— 
tauſendmal . ..“ Sie rang mit ihm und riß ihn aus der 
Kammer, hinaus in die Stube, damit er das Kind nimmer 
fc 


Schluchzend ſtürzte Mathild vor dem kleinen Bett auf die 

Knie. „Mit dir möcht ich! Mit dir! Und zum Vater! .. 

Das Nannerl ſtand an den Ofen gelehnt, ſtumm, wie 
verſteinert, mit ſchlaffen Armen, Todesangſt in den gläſernen 
Augen, den ſtarren Blick auf das regungsloſe Körperchen ge— 
richtet, das ſo weiß in den Kiſſen lag. 

Und draußen in der Stube dieſes heiße, ſtammelnde Tröſten 
und Betteln der Müllerin, die das Gefühl der Liebe zu ihrem 
Mann noch an keinem Tag ihres Glückes ſo glühend empfunden 
hatte wie in dieſer Stunde des Jammers! 

Ein dumpfer Schlag auf den Dielen und eine keuchende 
Stimme: „Ich! Ich! Ich!“ 

„Um Herrgotts willen! Bertl! Was ſoll ich denn tun? 
Schau ſag' mir's, du Lieber, ſag mir's und ich tu's. Jeſus, 
Jeſus, Bertele, ſchau mich doch an! Was ſoll ich denn tun?“ 

„Nicht reden! Nimmer reden! Deine Lieb' erſchlagt mich! 
Ich kann's nicht hören! Ich bin verflucht . . . mich hat der 
Herrgott geſtraft . .. und nimmer leben mag ich . . .“ 

„Mathild!“ ſchrie die Müllerin mit gellender Stimme. 
„Jeſus Maria! So komm doch, Mathild .. .“ 

In der Kammer ſtand das Nannerl an den Ofen gelehnt 
und drehte langſam das Geſicht zur Tür, als Mathild hinaus— 
ſprang in die Stube. Dann fiel ihr ein Zittern in die Glieder, 
ihre Zähne ſchlugen zuſammen, als ſtände ſie frierend mit 
nacktem Leib im Schnee. Aus ihrer Kehle quoll ein erwürgter 
Laut — dann ſtürzte ſie auf das Fenſter zu — und ging den 
gleichen Weg, den ſie in jener Nacht gegangen, in der ihr 
blaues Märlein zur Wahrheit geworden war. 

So blindlings tat fie den Sprung, daß fie draußen nieder: 
ſtürzte, und ſinnlos jagte ſie durch den Garten, über dem die 
Sterne funkelten — immer kam ſie zu einer Hecke, und rannte 
wieder, kreuz und quer — wie ein Reh, das über hohen Zaun 
in eine blühende Wieſe geſprungen iſt und nimmer den Aus— 
weg findet, wenn die Hunde kommen. 

Ein paar Schritte neben der Stelle, an der ein offenes 
Türchen in den Staketen war, überkletterte das Nannerl den 
Zaun. Ihr Kleid blieb hängen — ſie kreiſchte wie in Geſpenſter— 
furcht — ſprang hinunter auf den ſteilen Hang und rannte 
ſchreiend in die Finſternis des Waldes. 

Ganz leiſe rauſchte der Mühlbach. Wie ein duftendes 
Atmen ging es über die ſchwarze Erde hin. Und im dunklen 
Blau des Himmels brannten die Lichter Gottes und erzählten 
mit ihrem Gefunkel ein goldenes Märchen der Ewigkeit. 

(Fortſetzung folgt). 
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Ein Goldenes Buch der Peutfhen in Amerika. Wer auf ber 
Weltausſtellung zu St. Louis die Abteilung betritt, die im Palaſt 
der freien Künſte dem deutſchen Buchhandel eingeräumt iſt, gelangt 
in einen würdig ausgeſtatteten Raum, auf deſſen ſchweren Tiſchen 
mehrere Bücher in Folio liegen, die durch goldene Einbanddecken auf- 
ſallen. Kein Deutſchamerikaner, der dieſen Raum betritt, unterläßt, 
ſeinen Namen in eines dieſer goldenen Bücher einzutragen. Sollen 
dieſe doch insgeſamt ein Rieſenſtammbuch bilden, beſtimmt, nach Schluß 
der Weltausſtellung dem Deutſchen Kaifer, als dem höchſten Repräſen⸗ 
tanten des deutſchen Volkes, unterbreitet zu werden. Sie ſollen ein 
ſichtbarer Ausdruck der herzlichen Anhänglichkeit ſein, mit der die in 
den Vereinigten Staaten lebenden Deutſchen ihres geliebten alten 
Vaterlandes wie der daſelbſt weilenden Stammesgenoſſen gedenken. Das 
Buch ſoll eine Gegen- 
gabe für eine koſt⸗ 
bare Sammlung von 
Grüßen und Gedenk⸗ 
blättern bilden, die 
von deutſchen Fürſ⸗ 
ten, Staatsmännern, 
Dichtern, Denkern 
und Künſtlern zu 
dem Zweck nieder- 
geſchrieben wurden, 
um gelegentlich der 
Weltausſtellung zu 
St. Louis den jen⸗ 
ſeit des Weltmeeres 
weilenden Deutſch—⸗ 

amerikanern die 
Sympathien ihrer 
daheim gebliebenen 
Landsleute zu bez 
weiſen. Die Kunſt⸗ 
verlagsanſtalt G. 
Stalling zu Olden⸗ 
burg ließ es ſich an⸗ 
gelegen ſein, dieſe 
Sammlung durch 
Fakſimiledruck zu 
vervielfältigen und 
in einem ſtattlichen 
Band mit goldener 
Einbanddecke zu ver⸗ 
einigen. Er enthält 
manch herrliches 
Wort, aus deſſen 
Wärme hervorleuchtet, daß man in Deutſchland die übers Weltmeer 
gezogenen Deutſchen nicht länger als „verlorene Kinder des Vater- 
landes“, als „Kulturdünger für fremde Nationen“ behandelt, ſondern 
als kraftvolle Sproſſen des deutſchen Volkstums erkennen und ſchätzen 
gelernt hat, auf die das letztere mit Recht ſtolz ſein dürfe. Der 
ſcharfblickende Dr. Vosberg⸗Rekow in Berlin ſchreibt ſehr zeitgemäß 
folgendermaßen: „Von alters her hat man in Deutſchland darüber 
Klage geführt, daß im Laufe der Jahrzehnte ungezählte Volks- 
genoſſen über das Meer gewandert ſind und ihre Intelligenz, ihren 
Fleiß und ihre Pflichttreue in den Dienſt einer neuen Nation geſtellt 
haben, deren wirtſchaftliches Emporſteigen dem unſrigen entgegengeſetzt 
und feindlich werden könnte. Wer überzeugt ift, daß die künſtige 
Entwicklung der Weltwirtſchaft einen Weg nehmen wird, in deſſen 
Verfolgung deutſche Politiker und Nationalökonomen eine ameri- 
kaniſche Gefahr“ heraufdrohen ſehen, den muß bie Tatſache ber Ab- 
wanderung aus dem Vaterlande beſonders ſchmerzlich berühren. Wer 
aber hofft und glaubt, daß den großen germaniſchen Völkern die Zukunft 
gehört, und daß gerade ſie im ſteigenden Austauſch ihrer Produkte und 
in inniger wirtſchaftlicher Umſchlingung und Durchdringung neue Quellen 
der Kraft und des Reichtums finden werden, der wird ſich mit Stolz 
und Freude vor Augen halten, daß es gerade die Deutſchen in den 
Vereinigten Staaten ſind, welche der Kultur ihrer Heimat eine neue 
Stätte bereitet haben, von der hohe wirtſchaftliche Leiſtung und eine 
glänzende Evolution ihren Ausgangspunkt nehmen ſollen.“ — 
Ahnliche treffliche Ausſprüche enthält das Buch in Menge, und es 
wird darum auch ſeinen Zweck, die Deutſchamerikaner zum Pflegen 
ihrer Mutterſprache, zum Feſthalten an deutſcher Art und zum 
Erfüllen ihrer Kulturaufgaben zu ermahnen, gewiß in hohem Grade 
erfüllen. R. Cronau. 

Pferdemarkt in Weißenſee. (Zu dem Bilde S. 789.) Einer 
ber bedeutendſten Pferdemärkte in der Umgegend von Berlin ift der- 
jenige von Weißenſee. Im Herbſt und im Frühjahr kommen von 
weit und breit Händler mit ihrer vierfüßigen Waare zuſammen, Berlin 
ſelbſt ſtellt eine große Zahl von Käuſern und Verkäufern, aus allen 
ländlichen Bezirken werden Pferde zu Kauf und Verkauf aufgetrieben, 
und es entwickelt ſich bei dieſen Gelegenheiten das ganze bunte Getriebe, 
das von jeher mit dem Pferdemarkt und dem Pferdehandel verbunden 


Burg Vianden. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Carl Garnich in Düſſeldorf. 
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ift. Zwiſchen den eigentlichen Käufern und Verkäufern fiet man dann 
noch alle möglichen Leute, die mit dem Handel ſelbſt nichts zu tun 
haben, die aber doch verſuchen, auf irgend eine Weiſe mehr oder 
weniger Geld zu verdienen. Es ſind Makler, Vermittler, Zutreiber 
aller Art, die ſich für ihre Dienſte, die häufig genug nicht einmal 
gewünſcht werden, bezahlen laſſen wollen. Dazu kommen dann noch 
Sattler und Geſchirrhändler, hauſierende Peitſchenverkäuferinnen, Händler 
mit Erfriſchungen und müßige Zuſchauer. Dieſes ganze, bunte und 
bewegte Getriebe hat nun G. Koch zu jenem lebenswahren und packen⸗ 
den Bilde ee SE das wir heute unſeren Leſern vorführen. 
Der Künſtler hat die Genugtuung gehabt, daß ſein prächtiges 
Bild vom Staat angekauft wurde. 
Der Arni-Büffel. (Zu dem Bilde S. 781.) Wie das Rind in lang: 
| hörnigen und fury 
hörnigen Raſſen aui⸗ 
tritt, ſo ſind auch 
die Büffel in der 
Länge des Gehör 
ſehr verschieden. An 
den Küſten der öſt⸗ 
lichen Mittelmeer: 
länder und in Un⸗ 
arn gibt es nur 
rzhörnige Büffel, 
dagegen zeichnen ſie 
ſich in Südaſien. 
von Vorderindien 
bis zu den Philip: 
pinen, oft durch eine 
gewaltige Länge und 
Stärke des Gehörns 
aus. Bei den echten 
Rindern ſind die 
Hörner ganz hinten 
am Schädel dicht 
neben der Kante des 
Hinterhauptes ange⸗ 
ſetzt, bei den Büffeln 
ragt das Hinterhaw! 
noch etwas über das 
Gehörn hinweg nach 
hinten, wie wir es 
auf unſerem Bile 
ſehen. Außerdem ſind 
die Büffelhörner 
flach, die Rinderhür⸗ 
ner rund. Wir ſind 
bis heute noch nicht gut darüber unterrichtet, wie viele Arten des 
Wildbüffels es gibt. Jedenfalls iſt dieſe Gattung weſtlich von Vorder⸗ 
indien ſchon ſeit langer Zeit ausgerottet, und wir können nur aus der 
verſchiedenen Geſtalt des Gehörns bei den zahmen Raſſen die Vermutung 
herleiten, daß einſtmals in Nordafrika, Syrien und in Südeuropa 
mehrere beſondere, durch die Biegung und Form der Hörner unter⸗ 
ſchiedene Arten gelebt haben, deren jede wahrſcheinlich ein geſonderies 
geographiſches Gebiet bewohnte. In Vorderindien find die wilden Büffel 
ſchon ſehr ſelten geworden, auch aus Hinterindien hat man bisher nur 
wenige Stücke fermen gelernt. Beſſer unterſucht find die ſumatraniſchen 
Wildbüffel, die Kerabauk, und die auf den Philippinen vorhandenen. 
Es ſcheint, als ob die zahmen Büffel Südaſiens ein mehr geſtrecktes 
Gehörn als die Wildbüffel tragen, bei denen die Hörnerform ſich mehr 
einem Kreiſe nähert. Der hier abgebildete gewaltige Schädel ſtammt 
wahrſcheinlich aus dem Gebiet des oberen Ganges. an kennt Gehörne 
dieſes ſogenannten Arni-Büfſels, die faſt in gerader Linie von Spite 
zu Spitze verlaufen und über 4 Meter klaftern. Die ſchlauen aſiatiſchen 
Händler benutzen ſolche ſtarken Büffelhörner zuweilen, um Sammler 
von Merkwürdigkeiten zu betrügen. Sie ſetzen ſie auf Schädel von Stein⸗ 
böcken, und derartige „Rieſenſteinböcke“ finden fid auf deutſchen 
Schlöſſern nicht allzu ſelten als Vertreter des Alpenſteinbocks. Ich habe 
ſelbſt ſchon mehrere ſolcher Fälſchungen feſtſtellen können. Matſchie. 
Burg Vianden gehört nicht zu den bekannteſten Reſten aus dem 
Mittelalter, die „man geſehen haben muß“. Aber wer ſie geſehen bat, 
behält ſie in freundlicher Erinnerung. Sie gehört zu dem gleichnamigen 
Städtchen im Diſtrikt Diekirch des Großherzogtums Luxemburg. Dieſer 
Marktflecken iſt ſehr maleriſch an der Our zwiſchen Höhen eingebettet, 
und es könnte einen beinahe das Geſühl des Bedauerns beſchleichen, wenn 
jeder Reiſeführer energiſch verſichert, daß der Ort 1500 Einwohner, So, 
Telegraph, Telephoneinrichtung, Lederfabrikation und Jahrmärkte aufzu⸗ 
weiſen hat. Schade, denkt man, weniger wäre mehr; denn es liegt noch ſo 
viel mittelalterliche Poeſie über dem Städtchen. Die Reſte der einſtigen 
kreisförmigen Ringmauer laſſen ſich deutlich verfolgen, und die Vurg, die 
auf ihrer Höhe weit den Ort überragt, vervollſtändigt den ſtimmungs⸗ 
vollen Eindruck. Wenn es auch zum Teil nur noch Ruinen ſind, führt ihr 
Anblick doch mit Leichtigkeit um Jahrhunderte zurück, Kampf und Luſt 
jener Zeit ſtehen vor unſerem Auge. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin, für die Beilage „Welt der Frau“ verantwortlich: Lotte Gubalke in xerit 
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frau Liesa, 
Roman von Georg Wasner. 
(8. Fortſetzung.) | Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten 
m zweiten Weihnachtsfeiertag, vormittags elf Uhr, wurde 


der eiſerne Klingelgriff draußen an der Front neben der Tür 
des kleinen Hauſes gezogen, in dem Fräulein Hildegard von 


Preberow wohnte. Fräulein von Preberow war die ſechzig⸗ 


jährige Tante, bei der Edith lebte und bei der jetzt während 
des Feſtes auch Dobſchütz zu Beſuch weilte. 

Die Glocke im Hausflur hatte mit ihrer heiſeren, blechernen 
Stimme vermeldet, daß jemand Einlaß begehrte; aber es 
dauerte lange, bis ſie Gehör fand. Hier drinnen bedeutete 
die Zeit nicht viel, im ganzen Städtchen auch nicht, alſo hielt 
es Dore, die ſchon ſeit mehr denn zwanzig Jahren als „Mäd— 
chen für alles“ in dieſen Mauern waltete, nicht für nötig, fich 
zu beeilen, wogegen ihr pommerſches Naturell ohnehin Ein- 
ſpruch erhoben hätte. So band ſie, die am Herd geſtanden 
hatte, gemächlich die blaue Küchenſchürze ab, griff nach der über 
die Stuhllehne gebreiteten weißen Schürze ſie hätte lieber die 
Welt untergehen laſſen, als daß ſie einmal ohne die letztere 
geöffnet hätte — verlnüpfte die Bänder hinten zur Schleife, fuhr 
ſich über das glatt geſcheitelte, blonde Haar, das immer wie 
naß oder eingeölt ausſah, und ſetzte ſich dann in Bewegung. 

Der Wartende draußen hatte alſo Muße genug, ſich das 
Haus, die Tür, den Klingelzug anzuſehen. Er ließ auch ſeine 
Blicke darüber hinwandern, nahm aber doch nichts wahr. Ihm 
ging es im Kopfe herum, daß elf Uhr doch noch keine Viſiten⸗ 
zeit wäre, aber: Verdammt noch mal! räſonierte er.. 
Ich kann doch das Neſt nicht auch noch zum drittenmal ab— 
klappern. Doch Viertelminute auf Viertelminute verſtrich, 
ohne daß ſich drinnen etwas hören ließ. Da kam zu dieſer 
Unzufriedenheit noch die Ungeduld. Er kaute am Schnurr⸗ 
bart und war gerade im Begriff, noch einmal zu klingeln, 
lest aber kräftiger, als fih die Tür doch auftat und Dore in 
der Offnung erſchien. | 

„Die Damen zu ſprechen?“ 7 | 

Dore antwortete nicht gleich. Sie mußte fid). den ihr Un⸗ 
bekannten erſt eingehend betrachten. Es war indeſſen nicht 
viel zu ſehen: ein nicht großer, brünetter Herr in dunkelblauem 
Überzieher, auf dem Kopf einen runden, ſteifen Filzhut, das 
war alles. Nur Augen hatte er, daß man ſich vor ihm 
fürchten konnte. Dann, nachdem ſie das gedacht hatte, ant⸗ 
wortete ſie: „Ich weiß nicht.“ 

„Dobſchütz da?“ 

„Ich weiß auch nicht, ob der Herr Oberleutnant da ſind.“ 
Sie betonte das „Oberleutnant“ abſichtlich. 


1904. 


Grabfigur. 
Modelliert von Dans Dammann. 
Nach einer photogr. Aufnahme von Otto Kemnitz in Wilmersdorf⸗Berlin. 
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„Alſo ſehen Sie nad... Da.“ Der Fremde nahm ein 
paar Viſitenkarten aus der Taſche und reichte ſie hin. 

Dore ſtrich ſich erſt die Hand an der Schürze ſauber, ehe 
ſie die Blättchen ergriff. Dafür faßte ſie ſie aber um ſo zier— 
licher mit zwei Fingern an den Rändern der Längsſeite, daß 
ſie ſich nach innen bogen. Und dann, ohne ſich weiter um 
etwas zu kümmern, wandte ſie ſich um und ließ die Tür 
hinter ſich offen, es ſo dem Manne, der ihr eigentlich nicht 
gefiel, freiſtellend, in den Hausflur zu treten oder nicht. Aber 
als ſie um den aus der Mauer hervorſpringenden Schornſtein 
herum war, blieb ſie ſtehen und betrachtete die Karten näher. 
Der Name und darunter der Titel, die ſie las, ließen ſie den 
Kopf ſchütteln. Da war ſicher was nicht in Ordnung, ſo ſah 
kein Offizier aus, ſie hatte genug in ihrem Leben kennen gelernt, 
früher, ehe ſie zu ihrem gnädigen Fräulein gekommen war. 
Und nun verſtärkte ſich ihre Abneigung, und ſie blies die Luft 
durch die Lippen, daß die untere etwas hervorſchnellte, bei ihr 
immer ein gefährliches Zeichen. 

Faſt hätte ſie in ihrem Unwillen vergeſſen anzuklopfen, 
ehe ſie das Wohnzimmer betrat. Zum Glück fiel es ihr noch 
ein, dabei wartete ſie aber nicht auf das „Herein“, und ſo ſah 
ſie gerade noch, wie Edith ſich lachend abmühte, ihres Bruders 
hoch erhobenen Arm und die geſchloſſene Hand, in der er augen— 
ſcheinlich etwas verborgen hielt, herunter zu ziehen, und dabei 
die auf den weißen Dielen herumliegenden kleinen Teppiche 
verſchoben hatte. Ein Anblick, der Dore auch nicht erheiterte. 

„Gnädiges Fräulein,“ brummte fie, . . . „es ijt da wer, 
ein Mann oder ein Herr.“ 

Fräulein Hildegard in Häubchen mit lila Bindebändern 
und weißen, langen Seitenlocken hatte ihr fon entgegen— 
gelehen . „Was will er denn?“ 

„Das weiß ich doch nicht. .. 
reichte die Karten. 

Und die Tante nahm gemeſſen das Dargebotene und las 
dann laut, die Blättchen nach Art Weitſichtiger ein Stück vom 
Geſicht weghaltend: „Kaſimir von Borowski, Rittmeiſter im 
oſtpreußiſchen ...“ 

Aber weiter kam ſie nicht, denn ihr Neffe unterbrach ſie 
mit der überraſchten Frage: „Borowski?“ 

„Ja, lieber Heinrich. . .“ die alte Dame blickte auf ... 
„wie ich ſehe, ein Regimentskamerad von dir.“ 

Doch Dobſchütz ſagte nichts mehr, er ſchaute ſeine Schweſter 
an, von der plötzlich alle Heiterkeit gewichen war, die den 
Kopf geſenkt hatte und deren Geſicht ſich mit einer intenſiven 
Röte bedeckte. Das ſchien ihm aber doch zu genügen, denn, 
noch einen Moment zaudernd, war er mit zwei langen Schritten 
an der Tür, ſchob die Dore, indem er fie bei beiden Ober- 
armen faßte, zur Seite und landete draußen im Hausflur, den 
er aber auch erſt ganz durchmeſſen mußte. Sein Vorgeſetzter 
ſtand in der Tat noch immer auf der Straße. 

„Was denn? Dummes Zeug!“ erwiderte Borowski, als der 
Oberleutnant ſich deshalb entſchuldigte, und ſetzte gleich hinzu: 
„Ihre Schweſter da?“ 

„Ja!“ 

„Gut!“ Damit begann er auch ſchon, eine weitere Auf— 
forderung nicht erwartend, abzulegen. 

Als die beiden Herren eintraten, erhob fid) die alte Dame — 
Edith hatte ohnehin noch immer geſtanden — wieder ſehr ge— 
meſſen und dabei ſich ſehr gerade haltend, aber doch mit einem 
verbindlichen Lächeln um die Lippen, und mit dieſem reichte 
ſie, während Dobſchütz ein paar einführende Worte ſagte, ihrem 
Gaſte die Hand . .. „Ich freue mich, Herr Rittmeiſter, einen 
Kameraden meines Neffen bei mir zu ſehen.“ 

Borowski verbeugte ſich über ihrer Hand und küßte ſie, 
dann erwiderte er, ſich aufrichtend: „Danke gehorſamſt, gnädiges 
Fräulein,“ ſah dabei aber ſchon zu Edith hin, achtete der 
Hand nicht mehr und trat ohne weiteres vor das junge 
Mädchen, dem er nun ſeinerſeits die Hand hinſtreckte ... 
„Guten Tag,“ ſagte er dabei ... „da bin ich.“ 

Edith lächelte. 


Sie über— 


Aber hier.“ 
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„Schnell gegangen? Was?“ 

Wieder wußte ſie nichts zu antworten. 

Es war einen Augenblick ſtill im Zimmer, bis die Tante, 
der es einige Mühe machte, ſich mit dieſem Gaſte abzufinden. 
eingriff. .. „Darf ich bitten, Platz zu nehmen, Herr Ritt- 
meiſter?“ 

„Ja, natürlich.“ Borowski fuhr herum und folgte der 
Weiſung wie die anderen auch, und kaum ſaß er, ſo begann 
er: „Ich muß ſchon ſehr um Verzeihung bitten —“ 

„Wieſo?“ Wieder lächelte das alte Fräulein. 

„Na, elf Uhr, das iſt doch keine Beſuchszeit. Aber das 
halt' mal einer aus in dieſem Neſte von geſtern Abend um 
Neune bis jetzt.“ 

„O, das tut mir leid.“ 

„Leid?“ Der Rittmeiſter funkelte die Wirtin mit ſeinen 
ſchwarzen Augen an, als ob er ihre Worte bezweifelte. 

„Ja. Aber wegen Ihres Kommens, wir ſind hier ge 
wöhnt, zeitig aufzuſtehen, hier, wo wir doch ſo gut wie auf 
dem Lande leben. Ich bitte, ſich da keinerlei Bedenken zu 
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Das hab' ich mir auch gejagt,” meinte Borowski 
befriedigt und lehnte ſich zurück, richtete ſich aber in demſelben 
Augenblick ſchon wieder auf. .. „Dreherts laſſen grüßen 
und ſich dem gnädigen Fraulein,” eine kleine Verbeugung ging 
zur Tante ... „ergebenſt empfehlen.“ 

„Danke ſehr,“ klang es zurück. 

„Ja. Den anderen hab' ich's aber nicht geſagt, daß ich 
hierher fahren wollte.“ 

„Nicht?“ fragte Dobſchütz und lächelte. 

„Nee. . Wozu?“ 

Wieder kam ein kurzes Schweigen, und wieder war es 
Fräulein von Preberow, die es bebob. . . „Eine etwas lang: 
weilige Fahrt hierher, wie mir die Kinder ſagen.“ 

„Ach wo.“ 

„Nicht?“ 

„Mir iſt ſie nicht langweilig geweſen — im Gegenteil.“ 

„Nun, um ſo beſſer, Herr Rittmeiſter. Es ſind ja auch 
immer unſere Gedanken, von denen es abhängt, ob wir uns 
langweilen oder nicht.“ 


„Nicht?“ Borowski machte eine lebhafte Armbewegung 
und fuhr halb auf. .. „Das mein’ ich auch. Untere Ge 
danken. Ich hätt' um die ganze Welt fahren können.“ 


Ob dieſer Antwort entſtand eine gewiſſe Heiterkeit, die 
wahrſcheinlich hingereicht haben würde, das Geſpräch gent, 
licher, weniger ſprunghaft zu machen, aber dem Rittmeiſter 
(dien fes gar nicht darauf anzukommen, denn kaum, daß 
die Tante etwas über ſeine große Reiſebereitwilligkeit geſagt 
hatte, wandte er ſich, ohne weiter darauf einzugehen, mit einem 
kurzen Ruck zu Edith und fragte: „Na, gnädiges Fräulein, 
wo gefällt's Ihnen nun beſſer, bei uns oder hier?“ 

Auch jetzt wußte Edith nichts zu erwidern, und wie ſie, 
ſo empfanden auch Bruder und Tante, daß das eine ziemlich 
ſchwierige Frage war. Der Oberleutnant wollte gerade ſeiner 
Schweſter zu Hilfe kommen, als Fräulein Hildegard in ein 
wenig verweiſendem Tone ſagte: „Es iſt da gut, Herr Ritt 
meiſter, wo gute Menſchen ſind, und zum Glück gibt es deren 
ja überall.“ 

„Jawohl,“ pflichtete Borowski wieder bei... „das mem 
ich auch.“ Aber wie er das ſagte, dachte er an nichts weniger 
als daran, das Schwierige, das etwa in ſeiner letzten Frage 
gelegen hatte, zu verbeſſern. Er verſank ſogar einen Moment 
ganz in ſich, wobei er die Backen aufblies, fuhr dann aber in 
die Höhe, ſah alle drei der Reihe nach an und ſtieß plaglid 
heraus: „Warum fragen Sie mich denn nicht, weshalb ich 
gekommen bin?“ 

Neue Verlegenheit. Fräulein von Preberow machte indig: 
niert darüber, daß ihr zugemutet wurde, ſie ſolle ihre Gäſte 
ausfragen, eine Achtelwendung von Borowski fort, Edith war 
wieder rot geworden, und Dobſchütz zerbrach ſich den Kopf 
um eine Antwort. Schließlich wußte er aber doch nichts 


-—o 803 o 


anderes vorzubringen, als was ihm guerit eingefallen war, 
nämlich: „Ja, Herr Rittmeiſter, wenn wir das erfahren follen, 
werden Sie es uns wohl ſelbſt ſagen.“ 

„So!“ Nun funkelte Borowski ihn wie vorher die Tante 
an... „Ich ſelbſt?“ Und jetzt geſchah eine weitere Un— 
geheuerlichkeit. Plötzlich ſtand der Rittmeiſter vor der zu Tode 
erſchrockenen Edith und fragte: „Na, gnädiges Fräulein, 
wollen Sie mich nun, oder ſoll ich wieder abreiſen?“ 

Die Tante fuhr kerzengrade in die Höhe und rief empört: 
„Aber, Herr Rittmeiſter!“ Auch Dobſchütz hatte ſich ver— 
blüfft erhoben. Es war ein kritiſcher Moment. Da fiel dem 
ſonſt ſo ſchwerfälligen Oberleutnant aber doch die ordnungs— 
gemäße Fortſetzung ein. Er beugte ſich zu dem alten Fräulein, 
meinte leiſe: „Ich denke, wir laſſen die beiden allein,“ und 
ſchob, während er das ſagte, auch ſchon die Hand unter ihren 
Arm. Und Fräulein Hildegard, wenn auch widerſtrebend, ließ 
ſich fortziehen, ſo daß es immerhin ausſah, als habe ſie vor 
dieſem ſchrecklichen Menſchen die Flucht ergriffen. 

Als ſie draußen waren, wandte Borowski kurz den Kopf 
und fragte: „Sind ſie fort?“ Dann aber legte er ſeinen 
Hut, den er bisher trotz der Aufforderung der Wirtin noch 
immer in der Hand behalten hatte, auf den Stuhl, kniete wirklich 
vor Edith nieder, ergriff ihre beiden Hände, und nun ſprudelten 
ihm die Worte nur ſo hervor, daß die Zunge kaum leiſten 
konnte, was ihr zugemutet wurde. 

Nebenan im anderen Zimmer war auch eifriges, wenn auch 
gedämpftes und immerhin gemeſſenes Reden. Die Tante hatte, 
als ſie ganz wieder zu ſich gekommen war, wiſſen wollen, 
was das alles heiße, hatte eine Antwort aber nicht abgewartet, 
ſondern ſofort über den Rittmeiſter zu ſprechen begonnen, der 
ihr ganz und gar nicht gefalle. Und dazwiſchen wieder hatte 
ſie gegen ihren Neffen und auch gegen die abweſende Edith 
Vorwürfe gerichtet, weil beide es nicht für nötig befunden 
hätten, ſie vorher auch nur im geringſten zu unterrichten. 

Als ſie dann vernahm, was Dobſchütz wußte, und hörte, 
wie wenig das war, wallte ihr Unmut erſt recht auf. Nach 
ſo geringen Anſätzen ſchritt man nicht gleich zum Antrag: man 
kannte ſich ja kaum; es war auch übrigens unrichtig, auf dieſe 
Weiſe ſo formlos mit der Tür ins Haus zu fallen — man hatte 
ſich doch zum mindeſten erſt richtig vorzuſtellen. Und dann 
bekam Frau Drehert ihr Teil, daß ſie Edith ſo ſchlecht beſchützt 
hätte. Aber die drinnen ließen ſich Muße, und ſo vollbrachte 
die Zeit wieder einmal, was ſie für gewöhnlich zu tun pflegt, 
ſie ſtimmte milder. Erſt ſtellte ſich eine Unruhe ein, dann 
eine Ungeduld, ſchließlich die Neugier, was Edith wohl tun 
mochte, und als es ſo weit war, fanden die Erwägungen 
Gehör, daß er doch Rittmeiſter ſei, noch dazu in des Bruders 
Regiment; daß er Vermögen habe; daß ſie ihrer Nichte immer 
gewünſcht, ſie möchte heiraten; ſie ſelbſt hatte auch einmal 
einen kleinen, allerdings jäh beendeten Herzensroman erlebt, 
und ſo eins zum anderen. Doch auch jetzt hatten es jene noch 
nicht eilig. Da faltete die alte Dame die Hände in den 
Schoß und ſaß da gar nicht mehr ſteif und aufrecht, ſondern 
ergeben, voller Wehmut und voller Hoffnungen. 

Ihr Neffe aber, als auch er nichts mehr zu ſagen und 
zu antworten hatte, ſtand am Fenſter und ſah auf den Hof 
hinaus, auf dem jo viel Schnee fag, daß ſchon mit der Hälfte 
davon Baske eine kleine Schlittenpartie hätte veranſtalten 
können. Es war eine große Freude in ihm. Borowski war 
ja anders als er, aber was an ihm war, das wußte er gut 
genug: Bedenken wegen der Zukunft brauchten er und die 
Tante und Edith ſich nicht zu machen. Und es war ja auch 
ſo wunderſchön, daß ſie nun beide, freilich anders, als einſt 
geplant, zuſammen fein würden, noch dazu unter Menſchen, 
unter denen er ſich immer wohl gefühlt hatte und die vor 
allem feiner Schweſter ſchon jo viel Liebe entgegengebracht 
hatten. Einen Moment lächelte er, als er daran dachte, daß 
Edith nun die Vorgeſetzte von Frau Drehert werden ſollte, 
dann wurde er wieder ernſt. Denn bei aller Freude, es regte 
ſich auch ein Gefühl von Schwermut in ihm, ein unbeſtimmtes, das 


ſich nicht mit den Dingen beſchäftigte, das er aber darum nicht 
minder deutlich empfand. Und auch das ſetzte ſich ſchließlich in 
Zärtlichkeit gegen ſeine Schweſter um, und er dachte bei ſich: 
Mein liebes Schweſterlein, mein braves, mein gutes. 

Da erſchallte aus dem Nebenzimmer ein lauter, ängſtlicher 
Schrei, daß Fräulein von Preberow auf und ihr Neffe herum- 
fuhr, und beide hatten gleichzeitig den Gedanken: Das war 
Dores Stimme. 

Dem war auch wirklich ſo. Dore hatte ihrer Herrin ſagen 
wollen, daß ſie noch ſchnell nebenan zum Bäcker ſpringen 
werde, hatte in ihrer immer noch unzufriedenen Stimmung 
wieder das „Herein“ nicht abgewartet, ſondern gleich nach dem 
Klopfen die Tür geöffnet, und da war ihr ein Anblick beſchert 
geweſen, der ihr vor Schreck das Blut zum Herzen getrieben 
hatte. Der fremde Herr hatte ihr Edithchen an ſich geriſſen 
gehabt, hatte ſie ſogar geküßt, ſo ſehr ſich ihr Fräuleinchen auch 
gewehrt hatte. Daß ſie das getan und daß Gewalt im Spiele 
war, darauf wäre ſie bereit geweſen, zu ſchwören. Hätte ſie etwa 
den Feuerhaken in der Hand gehabt, es würde wohl etwas 
paſſiert ſein, aber ſo, im Bewußtſein ihrer Waffenloſigkeit, hatte 
jie nichts anderes zu tun vermocht, als jenen Angſtſchrei 
auszuſtoßen. | 

Der hatte die eine Folge, daß das Brautpaar — denn das 
war es ja jetzt — auseinanderfuhr, und auch die andere, daß es 
den realen Verhältniſſen Rechnung zu tragen begann. Dore 
war hinausgewinkt worden, eine Aufforderung, der ſie erſt 
gefolgt war, als Edith Hand an ſie gelegt hatte; die beiden 
hatten ſich ſchnell beraten, und dann war der Rittmeiſter im 
Nebenzimmer verſchwunden. Und merkwürdig, jetzt war er, 
obgleich er es immer noch eilig zu haben ſchien, der Tante 
doch weſentlich anders vorgekommen, geſetzter und zielbewußter. 
Mit Dobſchütz hatte es ein Händedruck abgemacht. 


* * 
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Es war einen vollen Monat ſpäter, als der Rittmeiſter 
von Borowski eines Mittags an dem Eingange der Reitbahn 
ſtand, die Straße entlang ſah und auf ſeinen Burſchen wartete, 
der ihm den Braunen bringen ſollte. In fünf Minuten mußte 
die Offizierreitſtunde beginnen. Und wie er ſo ſtand und 
wartete, machte er wieder einmal ein böſes Geſicht, ſo ſehr, 
daß Hans Jordan, der mit dem Bücherpack unter dem Arm 
aus der Schule kam und die gute Gelegenheit nicht verpaſſen, 
ſondern einen Blick in die Reitbahn werfen wollte, zögerte, 
ihn mit ſeiner Bitte anzugehen. Indeſſen doch nur einen 
Moment, dann hatte er die Mütze vom Kopf geriſſen und 
fragte, ob er eintreten dürfe. 

Borowski, beide Hände in den Manteltaſchen, aus deren 
rechter das untere Ende der Reitpeitſche hervorragte, ſah von 
oben auf den Jungen hinab, blies die Backen auf, aber ſagte 
nichts. Doch Hans war ſchon ganz zufrieden, er hatte aus 
den ſchwellenden und ſich wieder einziehenden Wangen ein 
„Ja“ herausgeleſen und ſchlüpfte ſchnell durch das nur ange— 
lehnte, hohe Tor. Als der drinnen dienſttuende Ulan ihn 
verjagen wollte, trotzte er auf und erklärte ſehr energiſch, daß 
es ihm der Rittmeiſter erlaubt habe. Da ließ es der andere 
geſchehen, und er konnte nun ungeſtört die vier Stufen hinauf— 
ſteigen, die zu der kleinen Plattform führten, auf der für 
gewöhnlich, wenn die Mannſchaft ritt, der die Aufſicht führende 
Offizier ſaß, die aber heute leer war. Und als er oben an— 
langte, pfiff er leiſe vor ſich hin und zwickte ſich vor Freude 
ſelbſt in den Arm, denn daß etwas Beſonderes los ſein mußte, 
das erkannte er ſofort: nur Offiziere, auch ſein Leutnant, 
und dann bloß noch ein Wachtmeiſter und ein Sergeant. 
Aber er wußte auch, wer die beiden waren, beide von der 
vierten, Jedlak und Szimmetat, und die beiden einzigen, die 
die Reitſchultreſſen trugen. 

Wenig ſpäter hatte die Stunde begonnen, die Saſſen als 
älteſter, aber ſicher nicht als beſter Reiter gab, und es folgten 
hintereinander Schritt und Trab an der Bande entlang oder 
traverſierend, Achten links und rechts, Linksgalopp, Rechts⸗ 
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galopp. Der Sand flog auf, hin und wieder ſchlug ein Huf 
an die Holzverkleidung, daß es dumpf tönte; die Pferde ſchnaub— 
ten; aus ihren Nüſtern ſtieg der Atem und ballte ſich zu 
Dampf; die Säbel klapperten, das Lederzeug quietſchte, alles 
Anblicke und Töne, die Hanſens Herz höher klopfen ließen. 

Eine halbe Stunde mochte vergangen ſein, als der Baum 
und eine Hürde gebracht wurden. Das war vornehmlich der 
Grund, weshalb der Wachtmeiſter und der Sergeant mitritten; 
denn letzterer ſaß auf dem Pfeiferſchen Vollblut und der erſte 
auf einem Saſſen gehörenden, hochbeinigen Fuchswallach. Es 
war mit dieſem Gaul eine beſondere Geſchichte geweſen. Als 
der Rittmeiſter mit Dobſchütz zuſammen zum erſtenmal auf 
den neuen Exerzierplatz geritten war, hatte auf den großen, 
angrenzenden Wieſen eine Pferdeherde gegraſt, die bei ihrem 
Herankommen unruhig geworden war und plötzlich begonnen 
hatte, wie auf Kommando davon zu galoppieren. Es war 
ein ſchöner und ihnen erfreulicher Anblick geweſen, die wohl 
zweihundert ſchlanken Tiere mit flatternden Mähnen und 
wehenden Schweifen dahinfliegen zu ſehen. Bis ihr Blick ſich 
an dem Hinterpferde feſtgeheftet hatte, eben jenem Fuchs. Wie 
der unter feinem die lange, knallende Peitſche ſchwingenden Reiter 
Boden gut gemacht und ſtoßweiſe die Herde überholt hatte, die dann 
in großem Bogen nach einmal an den Offizieren vorübergekommen 
war, das hatte ihnen gleich verraten, daß in dem Gaule ein 
Geher erſter Klaſſe ſteckte. Als ſie aber näher herangeritten, war 
ihre Begeiſterung ziemlich abgeflaut, denn das Pferd war alles 
andere als ſchön. Es hatte einen großen, bunten Kopf, die 
untere Hälfte weiß, die obere fuchsbraun und beide Farben 
ſchräg und ſcharf über der Naſe abgeſetzt; es hatte vorn bis 
über die Knie weiße Strümpfe, ſtand hinten eng; dabei war 
es groß wie ein Elefant. Dobſchütz war aber dabei geblieben, 
es ſei doch ein gutes Tier. Sein Beſitzer, der zufällig dazu 
gekommen war, hatte lachend gemeint, für dreihundert Mark 
gebe er es hin. Und ſo hatte Saſſen, mehr einer Laune als 
einem Bedürfnis folgend, den fünfjährigen Gaul auf der Stelle 
erſtanden. 

Sie waren alle mehr für den Fuchs bis auf Pfeifer, der 
ſich ſein Vollblut nicht von einem ſolchen halbblutigen Schinder, 
deſſen Abſtammung man nicht einmal kannte, in Schatten 
ſtellen laſſen wollte, und ferner Drehert, den das edle Gerüſt 
des anderen Pferdes beſtach. Schließlich mußten die beiden 
Unteroffiziere abſteigen, die Bügel wurden länger geſchnallt, 
Drehert ſchwang ſich auf den Braunen, Dobſchütz auf das 
ehemalige Hirtenpferd, und wieder ging es über die Hinderniſſe. 
Doch dem Hengſt war der Reiter fremd, er vermißte den ihm be— 
kannten Sitz und die Hilfen, an die er gewöhnt war, und 
obgleich Szimmetat dem Oberleutnant zurief, er möchte ihm 
den Kopf nicht zu zeitig freigeben, und Drehert das auch tat, 
brach das Tier vor der Hürde doch weg. Beim zweiten Mal 
auch, und als Dobſchütz, deſſen Gaul ſo ruhig ging, als ob 
er ſchliefe, vorritt, um dem Hengſt das Beiſpiel zu geben, 
blieb der dicht am Hindernis ſtehen. Die Offiziere lachten, 
aber Drehert war ärgerlich, und Pfeifer wütete, er ſtellte ſich 
auf Geheiß des anderen ein Stück vor die Hürde, und als 
ſein Kamerad wieder anritt, gebrauchte er die Reitpeitſche. 
Da ſprang der Gaul, aber viel zu zeitig, ſchlug vorn an, 
blieb mit den Hinterhufen hängen, fand ſich auf der anderen 
Seite nicht und fiel, Drehert unter ſich begrabend. Der 
Wachtmeiſter und der Sergeant eilten ſofort herbei, der Hengſt 
kam auch ſchnell auf die Beine, aber der Oberleutnant blieb 
liegen. Und als die anderen Herren, aufmerkſam werdend, 
herantraten, ſahen ſie, daß er ohnmächtig war. Nach wenigen 
Minuten erholte fih Drehert, aber aufitchen konnte er nicht: 
er hatte Schmerzen im linken Fuß. 

Saſſen richtete ſich auf und rief dem Bahnwärter zu, er 
möchte ſchnell zum Doktor laufen. war zu viel für 
Hans. Der hatte den neuen Übungen mit erhöhtem Eifer 
zugeſehen, war zuſammengezuckt, als er Roß und Reiter ſtürzen 
ſah, und jetzt entlud ſich ſeine Erregung, indem er zurück— 
rief: „Herr Rittmeiſter, hier gerad' über wohnt der Doktor 
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Immel, ich werd' ihn holen.“ Damit war er ſchon von dem 
Podium herunter und zur Tür hinaus, noch ehe Saſſen, den 
dieſe Knabenſtimme überraſchte, hatte antworten können. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand es feſt, daß es ſich um 
einen ziemlich komplizierten Knöchelbruch handelte, und am iol 
genden Tage, daß Drehert zur Sicherheit, um nicht etwa 
dienſtunfähig zu werden, in ein orthopädiſches Inſtitut nach 
Berlin überſiedelte. Seine Frau ſollte ihn für die ſechs, acht 
Wochen der Heilung begleiten; der kleine Willy aber ſollte ſo 
lange bei Pfeifers bleiben, die dringend um dieſe Vergünſti— 
gung gebeten hatten. 


* * 
= 


Und wieder mar e8 ein auf bie Bahn Bringen und am 
Zuge Verabſchieden, dieſes Mal noch in viel größerem Gefolge, 
denn der Unfall, den Drehert erlitten, hatte überall Bedauern 
hervorgerufen. Wohl an dreißig Menſchen, Damen und Herren, 
hatten ſich auf dem Bahnſteig eingefunden, ſo daß ein Reiſender, 
der von dem ſich hier entwickelnden Leben auf die hinter dem 
Bahnhofsgebäude liegende Stadt geſchloſſen hätte, dieſer wahr: 
ſcheinlich eine ſie ehrende Größe angedichtet haben würde. Es 
ſchien aber, als ob der Zug nicht einen einzigen Gaſt gebracht 
hatte, wenigſtens ſtieg aus den drei Wagen, die dort hielten, 
wo die Geſellſchaft verſammelt ſtand, weder jemand aus, noch 
zeigte ſich ein Geſicht an den Fenſtern. Das wurde bemerkt, 
feſtgeſtellt und belächelt. Dann nahm das Hincinheben des 
Oberleutnants in das Coupé und der Abſchied die Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch. Bis Königsberg fuhr Pfeifer mit, der 
nicht von der Anſicht abzubringen war, er trüge die Schuld an 
dem Unfall, und dort erwartete ſie ein Bruder von Frau 
Drehert. 

Während die einzelnen Szenen ſich hier abſpielten und die 
Anweſenden beſchäftigten, hatte niemand von ihnen bemerkt, 
daß die Ironie oder die Heiterkeit, mit der man vorher das 
Fehlen jedes Reiſenden feſtgeſtellt hatte, doch nicht am Platze 
geweſen war. Zwei oder drei Minuten, nachdem der Zug 
gehalten hatte, war auf der Plattform des letzten Wagens. 
eines ſolchen vierter Klaſſe, ein Mann in gelbbraun kariertem 
Überzieher erſchienen, hatte noch einmal gegähnt, mit den Augen 
geblinzelt — denn er mat erſt durch das Anhalten aus feinem 
Schlaf erweckt worden — und war dann, nachdem er den Namen 
der Station geleſen hatte, ſchnell in das Innere zurückgeeilt, um 
mit einem kleinen Koffer aus brauner Leinwand wiederzufehren, 
gerade in dem Augenblick, als der Schaffner die Tür öffnen 
wollte, um ihn zu rufen. : 

Unten auf dem Bahnſteig machte der Fremde Halt, ſtellte 
den Koffer auf den Boden unb fab, die Hände in den Taſchen, 
die Reiſemütze tief im Geſicht, nach der Gruppe hinüber. Es 
ſchien ihn zu intereſſieren, was da vorging, denn ein paarmal 
murmelte er etwas vor ſich hin und veränderte die Stellung, 
reckte den Hals und drehte den Kopf, als wollte er das Tun 
des einen oder anderen genau verfolgen. Dann aber, als ihn 
infolge des eben erſt beendeten Schlafes fröſtelte, ſtieß er ein 
halblautes: „Damned!“ aus, bückte ſich, griff wieder nach dem 
Koffer und verſchwand in der zum Ausgange führenden Tür, 
während gleichzeitig ſich noch einmal fünf, ſechs Hände zu 
Frau Drehert, die am Fenſter ſtand, emporreckten, denn die 
Lokomotive hatte zur Abfahrt gepfiffen. 

Draußen, jenſeit des Bahnhofsgebäudes, verabſchiedete ſich 
Dobſchütz von den übrigen. Seit drei Tagen war der Umzug 
von Mannſchaft und Pferden aus den Biirgerquarticren nach 
der Kaſerne und den Ställen im Zuge; am Nachmittag ſollte 
bei ſeiner Schwadron die Beſichtigung der neuen Lokalitäten 
durch Saſſen ſtattfinden. Er wollte ſich jetzt noch einmal über 
zeugen, ob auch alles ſo weit wie möglich in Ordnung wäre. 
Und fo bog er rechts ab, während die anderen ſich links gc- 
wendet hatten. Er war noch nicht weit gekommen, als er 
eben jenen Fremden, den der Zug gebracht hatte, vor ſich hin 
wandern ſah und dann beim Näherkommen hörte, wie der 
einen Arbeiter nach einem billigen Gaſthauſe in der Nähe 


o &05 0-—— 


XUNG ern, 


* 


or ee N wd 
SC ae 


ELS TEE. == 
" si, LA Co SÉ 
it TEE M 
ET. ep A 
N e. 
"XP T * 


LE: — 


e, in “LAI PE Pets m, d 
25 ne 


E dr 
ETEA k Kee 


E e LEE : 
ee GES, 
MU (ai TAN EM 


ci 


* mon d 
ech RT UC 
SD 
8 ibs 

EI Thon 


Der letzte Morgen der Königin Maria Antoinette. 
Dad) dem Gemälde von L. Baader. 


= 


— = — — 


rh, A we: 
a 


fragte. Das würde ihm wohl nicht aufgefallen fein, wenn 
der Kofferträger nicht mit einem: „Thank you, Sir“, weiter ge- 
gangen wäre. Da wandte Dobſchütz den Kopf zur Seite und 
ſah jenen einen Moment an, denn einem Engländer, dafür 
hielt er den Mann, hier zu begegnen, war immerhin etwas 
Beſonderes. 

Zwei Stunden ſpäter war Dobſchütz fertig und kehrte den- 
ſelben Weg zurück. Als er nur wenige hundert Schritt hinter 
dem Kaſernenhof an einem niedrigen, einſtöckigen Hauſe vor⸗ 
beikam, an dem am Dachrande ein großes Schild angebracht 
war, das auf blauem Grunde die weißen Worte trug: 
„Gaſthaus zum“ und darunter einen mit geſpreizten Federn 
und geſchwungenem Halſe dahin ſegelnden Schwan, trat aus 
der Tür jener Mann, der vorhin feine Aufmerkſamkeit erregt 
hatte. Unwillkürlich blickte er ihn auch jetzt an, und der 
Fremde erwiderte dieſen Blick, augenſcheinlich mit einer gewiſſen 
Neugier. Da war es dem Oberleutnant für den Bruchteil 
einer Sekunde, als ob er dieſes Geſicht früher ſchon einmal 
geſehen, und als ob es zu ihm irgendwie in Beziehung ge- 
ſtanden hätte. Gleich darauf aber lächelte er leicht vor ſich 
hin und dachte: Was man ſich auch manchmal einbildet — 
und noch immer lächelnd wollte er ſich wieder ſeiner frohen 
Stimmung hingeben, die ihn ſeit einer Weile ſchon, er wußte 
nicht wie und nicht weshalb, befallen halte. Aber er fand 
den Faden nicht mehr; dafür hatte er aber Frau von Breſſens⸗ 
dorf vor Augen, ſo, als ob ſie zu etwas Vorhergegangenem, 
um das er aber auch nicht wußte, gehörte. Zuerſt wollte er 
ſie wegdrängen, doch dann mußte er daran denken, mit welcher 
Herzlichkeit ihn die junge Frau bei einer Begegnung auf der 
Straße zu Ediths Verlobung beglückwünſcht und dabei faſt 
ſchelmiſch bemerkt hatte: „Wir Frauen wittern doch ſonſt ſo 
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was, ja, für gewöhnlich ſogar mehr, als wirklich iſt, aber ich 
bin wie aus den Wolken gefallen geweſen. Jedenfalls freu' 
ich mich aber außerordentlich, um Ediths willen, um meinet⸗ 
willen und, ich denke, ich darf's auch für Sie.“ 

Gewiß auch für mich und ob! ſagte er ſich in Gedanken, 
er tat das ſogar mehrere Male, aber wie einer, der ſchon nicht 
mehr dabei iſt. In der Tat beſchäftigte ihn bereits etwas 
anderes, nämlich die Beobachtung, die er an ſeiner Schweſter 
gemacht zu haben glaubte, daß ſie, ſeitdem ihr das Ge⸗ 
ſtändnis Frau Lieſas mitgeteilt war, immer, wenn ſie zu ihm von 
ihr geſprochen, ihn ſo angeſehen hatte, als ob ſie nun erſt 
das Richtige ſagen wollte und als ob ſie noch etwas im Hinter⸗ 
grunde zurückbehielte. Und auch beim Abſchied, als er mit 
Borowski zurückgefahren war, hatte ſie ihm während der Um⸗ 
armung ganz beſonders herzlich Grüße an jene aufgetragen 
und dann hinzugeſetzt: „Sei doch recht nett zu ihr und mach 
doch jetzt auch draußen Beſuch!“ und hatte die Unterlippe 
hängen laſſen, als er den Kopf geſchüttelt. Und über dem 
einen fiel ihm noch das andere ein, daß er wenige Tage vor 
dem Unfall auf einer Geſellſchaft bei Dreherts Frau 
von Breſſensdorf hatte zu Tiſch führen müſſen. Das war ihm 
nicht peinlich geweſen, denn ſeit ihrem Bekenntnis fühlte er 
ſich ihr gegenüber ja wirklich freier, aber wie war Frau Drehert 
zu einer ſolchen Anordnung gekommen? | 

Darüber fann er, als er fih kurz vor feiner Wohnung 
angerufen hörte. Es war Domhof, ber feit drei Tagen auf: 
gehört hatte, Fähnrich zu fein, und deshalb im Glücke 
ſchwamm. Nach einigem Zaudern gab er deſſen Bitten nach 
und ging, mit ihm einen kurzen Frühſchoppen zu machen. 


(Fortſetzung folgt) 


Ein grauer Duft ruht auf den Böhen rings. 

Und durch die Wälder wandert ein Entfärben. 
Was will in diesem grossen, stummen Sterben 
Der goldne Schein des letzten Schmetterlings? 
Er spannt die Flügel, sammethaft geaugt, 

Jm Cau der frisch gebrod)nen Ackerkrumen, 
Am Raine, wo von kranken, blassen Blumen 
Die letzte Biene letzten Honig saugt. 


Der Bach, der jüngst in frohen Sätzen sprang, 
Der stottert nur nod) abgeriss'ne Silben. 
Ein Stodten, Sickern, Welken und Uergilben, 
Und wie erstorben aller Uogelsang. 
Gin stummes Duschen nur von Baum zu Baum, 
Jm Walde, wo die ew'gen Nebel brauen. 

* Und so ein banges Pauchen und Zertauen, 

So still und klaglos — man erhorcht es kaum. 


Derbstsonne. 


IE 


Der Wiesenlauch im graubeperlten Ried 

Zeigt nod) vereinzelt seine blassen Sterne. . 
Und irgendwo in unbekannter Ferne 

Die erste Treibjagd auf den Höhen flieht. 
Bald tönt es hier, bald dort im weiten Wald, I 
Wie ein Phantom, des Wandrers Obr zu Aen, 

Des Creibers Ruf, der Bunde helles Kläffen 

Jm Nebelduft des Perbstgelánd's verhallt. 


Und durch das Berz geht abnungvoll und kühl x 
Ein Zittern und ein berbstliches Erschauern. A 
Des ganzen Daseins ungebeures Crauern A. 
Erkennt sich selbst im jähen Sdymerzgefübl. 

Der Falter taumelt trunken in das Licht, i 
Sein Sonnendurst will diesen Cag nod) schlürfen. 

Bad’ dich im Glanz! Die wir nicht fliegen dürfen, | 
Zur Erde neigen wir das Angesicht. i 


Maurice von Stern, 
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Der eiserne Ofen. 


Lnge ſchon ſtand die Menſchheit auf einer hohen Stufe der Kultur, 

aber die Heizung der Wohnräume lag ſehr danieder. Freilich 
war an den Ufern des Euphrats und Tigris, am Nil und in den 
Mittelmeerländern das Bedürfnis dafür nicht ſo dringend. Selbſt 
die Römer begnügten ſich mit primitiven Heizmethoden, verwendeten 
Kohlenbecken und übten dabei die Kunſt, „den Rauch draußen zu 
laſſen“, indem ſie eigens präpariertes Holz und Holzkohlen in den 
Becken im Freien anzfındeten und die Behälter mit glühenden, nicht 
mehr qualmenden Kohlen in die Wohnräume ſtellten. Trotzdem 
verbrachten ſie in ſo erwärmten Hallen „tränenreiche Abende“. 
Anders mußte es werden, als die Kultur nach dem Norden zog. 
Die Verfeinerung der Lebensbedürfniſſe unter den kalten Himmels— 
ſtrichen zeitigte die Erfindung des Zimmerofens. Ein kluger Mann 
war es gewiß, der auf den Gedanken kam, den Backofen in die 
Wohnſtube hineinzumauern. Mit einem Schlage wurde der Raum 
behaglich und der wärmeſpendende Ofen zum Gegenſtand liebevoller 
Fürſorge. Nicht lange blieb der Ofen roh und einfach in ſeiner 
äußeren Geſtalt, ein ſchlichter Aufbau aus Backſteinen, die man mit 
Kalk beworfen hatte. Tonkünſtler erſannen für ihn ein feineres Ge— 
wand, ſchmückten ihn mit buntglaſierten Kacheln, und ſo entſtand der 
altdeutſche Ofen, der mächtig in die Stube hineinragte und oft ein 
Kunſtwerk für ſich bildete. Aber erſt im vierzehnten Jahrhundert 
haben ſich dieſe erſten Zimmeröfen eingebürgert. 

Allmählich ſollte ihnen jedoch ein neuer gefährlicher Nebenbuhler 
erwachſen. In den alten Waldſchmieden Deutſchlands vollzogen fid 
neue Wandlungen. Bis dahin hatte man bei Eiſengewinnung nur 
Handblaſebälge verwendet, nun brach fih auf Dielen Gebiete eine 
Verbeſſerung des Betriebes Bahn. Bis in das vierzehnte Jahr— 
hundert hinein hatte man die Waſſermühlen nur zum Mahlen des 
Getreides benutzt, nun ſollten ſie zum Betrieb von Maſchinen und 
Werkzeugen dienen. Man ſah überall Sägemühlen, Schleifmühlen 
und Pochwerke entſtehen, und endlich wurde die Waſſerkraft auch zur 
Erzeugung des Gebläſewindes in Eiſenhütten benutzt. Dadurch ers 
zeugte man eine höhere Schmelztemperatur und kam allmählich zur 
Erfindung des Eiſenguſſes. Anfangs war das flüſſige Roheiſen den 
Schmelzern unerwünſcht, und erſt nach und nach lernte man ſeine 
guten Eigenſchaften und Verwendungsarten kennen. Man goß 
Blöcke für Amboſſe, Pocheiſen und Pochſohlen, und in Deutſchland 
wurden die erſten gußeiſernen Kanonen für Kriegszwecke her— 
geſtellt. Auch für die Entwicklung des Zimmerofens ſollte die 
neue Erfindung wichtig werden; denn unter den früheſten Eiſen— 
gußwaren nehmen mit reichem Vilderſchmuck verſehene Ofenplatten 
den erſten Rang ein. 

Der gute alte Kachelofen heizt langſam und eignet ſich darum 
nicht für alle Zwecke. Recht ſchwierig wird es, mit ihm große Räume, 
Säle und Hallen in kurzer Zeit zu erwärmen. Dieſen Übelſtand 
fühlten (dion unſere Altvorderen, und da waren die neuen Ofenplatten 
ein willkommener Fortſchritt. Man ging nun daran, den unteren 
Teil der Kachelöfen, den Feuerkaſten, aus eiſernen Platten herzu— 
ſtellen, und erhöhte dadurch die Wirkung des Feuers, weil das Eiſen 
als ein guter Wärmeleiter die Hitze ſowohl leitend wie ſtrahlend 
dem Zimmer raſcher mitteilte. Ein weiterer Vorteil war es, daß 
man den Umfang der Ofen weſentlich beſchränken konnte. Bald 
aber baute man Zimmeröfen aus lauter Eiſenplatten, es waren 
Kaſtenöfen, die in ihrer Konſtruktion durchaus den Kachelöfen 
nachgebildet waren. Zuerſt wurden dieſe Ofen in großen 
Räumen, wie in Stadthallen, Bankettſälen, Refektorien uſw., auf— 
geſtellt, und hier legte man beſonderen Wert auch auf künſtleriſche 
Ausſchmückung. 

Der große eiſerne Ofen im Saale der Feſte Koburg iſt eins der 
älteſten Beiſpiele der erſten Kunſtleiſtungen der Eiſengießerei. Er 
ſtammt aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts und 
zeigt einen mannshohen Unterbau, der von einem kleineren Aufbau 
gekrönt wird. Sämtliche Platten ſind reich mit Heiligenbildern und 
Wappenemblemen geſchmückt. 

„Nachdem man einmal die Vorteile der eiſernen Ofen praktiſch 
erprobt hatte, ſchreibt L. Beck in ſeiner „Geſchichte des Eiſens“, „fanden 
ſie Eingang in den Häuſern der Wohlhabenden, und zwar ſo allgemein, 
daß die Anſchaffung eines ſolchen Ofens ſehr häufig das erſte Ge— 
ſchenk war, welches der Neuvermählte oder deſſen Angehörige der 
Frau oder dem neuen Haushalt ſtifteten. Während man ſie im 
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15. Jahrhundert und auch nod) im erften Jahrzehnt des 16. Jahr- 
hunderts nur in Rats- und Herrſchaftshäuſern antrifft, fo finden 
ſich dieſelben ſeit der Reformationszeit in allen beſſeren Bürger— 
häuſern.“ Anfangs waren dieſe Ofen noch koſtſpielig. Der eiſerne 
Ofen im Kloſter Wolf an der Moſel, der 1507 angeſchafft wurde, 
koſtete elf Goldgulden (etwa 80 Mark). Von dem Ofen in Augs— 
burg berichtet Werlichs Chronik: „a. 1510. Augsburg, den 2. Januar 
iſt in der großen Gerichtsſtube allhier ein großer eiſerner Ofen, 40 
Zentner ſchwer, den man von Baſel hierhergebracht und der 
40 Gulden (etwa 240 Mark) gekoſtet hat, geſetzt worden.“ Daß 
man die eiſernen Ofen reinlich halten mußte, hatte man ſchon 
frühzeitig in Erfahrung gebracht. Der Schleſier Gesner ſchrieb im 
Jahre 1615: 

„Von gegoſſenen eiſernen Platten, darauf Bilder und Hiſtorien 
formieret, werden Ofen in die Wohnſtuben gemacht, welche von 
ſchlechtem Feuer ſich ſehr erhitzen und nicht unbequem ſind, aber 
man muß fleißig acht haben, daß nichts Feſtes daran geſchmiert 
werde, ſonſten folget ein gar widerwärtiger Geſtank davon (ſonder 
Zweifel wegen des groben Schwefels und Queckſilbers, welche in 
der Hitze mit der Feſtigkeit ſich nicht vertragen können), kann auch 
nicht bald gedämpfett werden. Gleichfalls geſchieht auch an den 
Röhren von Eiſen, ſo in die Ofen angekleibet werden und darinnen 
man abgekochte Speiſen, Gebratenes und andres pflegt warm zu halten. 
Wann nun davon etwas verſchüttet wird, hilft eingeſtreutes Salz, 
Wachholderbeer, Roſenwaſſer nichts, es muß die Glut im Ofen den 
ſtank ausbrennen.“ 

Im ſechzehnten Jahrhundert wurde die Ofenfrage in wirtſchaftlicher 
Hinſicht brennender. Die großen Waldungen Deutſchlands wurden 
mehr und mehr gelichtet, die Holzteuerung machte ſich fühlbar. Hier 
und dort brannte man ſchon Kohlen, im großen und ganzen war 
aber das Beſtreben auf holzſparende Ofen gerichtet. Verſchiedenen 
Erfindern wurden auf ihre Neuerungen Privilegien erteilt; in dieſer 
Zeit, um das Jahr 1550, wurden in Mailand auch die erſten ge: 
mauerten Kochherde mit Roſt, Aſchenfall und Kochplatte eingeführt. 
Cardanus berichtet darüber: „Man hat jetzt zumal in Meyland einen 
Brennofen in brauch, in welchem man vyl ding kochen kann, der 
auch ganz nützlich iſt. Denn man bedarff allein den dritten Theil 
des Holzes, dieweil das Feuwer eingeſchloſſen, und dreimal mehr 
Kraft dann ſonſt hatt.“ Die Kochplatte war mit Löchern verſehen, 
auf die die Töpfe geſetzt werden konnten und die man mit 
Deckeln wieder ſchließen konnte; aber ſie war nicht aus Gußeiſen, 
ſondern noch aus Kupferblech. Wir möchten dabei erwähnen, daß 
auch noch viel ſpäter kleinere Ofen aus Blech gearbeitet wurden. 
Im ſtädtiſchen Muſeum in Jena befindet ſich z. B. ein in Urnen⸗ 
form gearbeiteter Ofen, der nach Schillers Angaben für fein Garten: 
häuschen vom Kupferſchmied Pflug gemacht wurde. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert war die Holznot noch größer, und 
mehr und mehr ging man dazu über, mit Steinkohlen zu heizen. 
Es werden in den Berichten aus jener Zeit „Kölniſche Ofen“ erwähnt, 
die von oben gefüllt wurden und richtige Füllofen waren. Franz 
Keßler ſpricht auch „von einem kleinen, bishero nie dergleichen am 
Tag geweſenen, von lauter Sturzblech gemachten Kunſtöflein, welches 
man ganz ringfertig hin und her tragen und dann in Contore, oder 
auch andere bequämen Zimmer, Kammern oder Stuben, nach allem 
Wunſch verſetzen und auffrichten kann.“ Er hat dieſes Oflein 
„unterſchiedliche Winter insgeheim“ für ſich gebraucht. Der oberſte 
Teil konnte einen Deckel haben, um etwas darauf zu wärmen. 

Damals tauchten ſchon Ideen auf, die unſere Zeit verwirklicht 
hat. Man ſtellte im Keller Ofen auf, die ſtark geheizt wurden, und 
aus denen die Hitze durch eiſerns Röhren in die oberen Räume ge— 
leitet wurde. Das waren Anfänge der Luftheizung. Auch das 
Problem der rauchloſen Feuerung verſuchte man zu löſen. Im 
Jahre 1656 empfahl Dolesme in Frankreich einen rauchver— 
zehrenden Ofen, bei dem der Rauch in den Feuerraum zurück— 
geleitet wurde. 


Im Laufe der Zeit hat der eiſerne Ofen ſeinen älteren Bruder, 
den Kachelofen, überflügelt; aber er vermochte nicht, ihn gänzlich zu 
verdrängen. Und ſo werden noch lange beide nebeneinander be— 
ſtehen, denn jeder hat ſeine beſonderen Vorzüge. Nur muß jeder 
an den richtigen Ort geſtellt werden. K. FJ. 
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Hjaecto. 


Korsiha. 


Von Eugen von Jagow. 


* 


* E Mit Abbildungen nach einer Zeichnung von B. Nestel und nad) photographiſchen Aufnahmen. 
M^ fann fich | den beſonnten Hängen zwiſchen Marmorblöcken, Granit und 
kaum et- | Porphyr, zwiſchen Weinbergen, Mandel- und Feigenbäumen, 
was Herrlicheres zwiſchen Myrten, Rosmarin, Clematis und wild wucherndem 
vorſtellen, als eine Kaktus lungenerquickend duften mag von dem Harz der Pinien, 
vom Wetter be- von Minze, Lavendel und Raute, da der köſtliche Hauch, 
günſtigte Über- würzig und kräftig, ſelbſt bis zum Deck des Schiffes dringt! 
Kaf: fahrt von Mar- Der Hafen und daneben der längliche Platz, deſſen ſchönſte 
J HM e feile nach Ajaccio. | Bier die Bürgermeiſterei und die ragenden Palmen jind, bieten dem 
| Im vollen Schein der [Ankömmling, der zum erſtenmal das Felſeneiland betritt, gleich 
Tagesſonne ſchimmert das blaue ein intereſſantes Stück vom korſiſchen Leben. Da geht es 
Meer, und erft am Abend, wenn die Däm⸗ verhältnismäßig bunt her, faſt fo bunt wie an einem neapo: 
merung herniederſinkt und die Küſten Europas verſchwimmen, litaniſchen Landungsplatz, nur daß man nirgends von Auf 
nimmt es einen tiefblauen, ins Schwarze hinüberſpielenden dringlichkeit und Frechheit beläſtigt wird. Barfüßige Buben 
Glanz an, während fih die flimmernde Sternenherrlichkeit des mit klugen verſchmitzten Geſichtern und halbzerlumpt kommen 
Himmels über die Weite der Waſſer ſpannt. einem freilich auch aufs Deck entgegen, aber ſie reißen einem 
Endlich ſteigt Korſika wie ein Goldeiland aus den | das Handgepäck wenigſtens nicht gleich aus den Händen, 
Fluten empor. Zuerſt erblickt man die zackigen Umriſſe der und ſie geben acht, daß ſie einen, während man ſich durch die 
langen Gebirgskette, die die ganze Inſel in zwei Hälften | gaffende Menge drängt, nicht aus dem Geſicht verlieren. Sie 
ſcheidet, nur noch unvollkommen im matten Dämmerlicht. Dann überteuern einen auch nicht, ſie betrügen ſich nur unter ein— 
entzünden ſie ſich allmählich in einem feinen, goldenen Saum, ander beim Kartenſpiel an der Brüſtung des Hafens, aber 
das dank der Morgenbriſe bewegtere Meer erſtrahlt hell wie | nicht den Fremden. 
Feuer, und der violette Dunſt am Horizont verhüllt das Land. Auf dem Platze find die Korſinnen, wie anderwarts 
Immer näher kommen wir dieſem. Schon erkennt man übrigens auch abgeſehen vom Sonntagabend, überaus 
deutlich die kleinſten Umriſſe des Kap Corfe, des Monte Ro- | felten. Die häuslichen Frauen verlaffen ihre Kemenate nur, 
tondo und Monte d'Oro, und endlich öffnet fid) die weite] um den Geſchäften des trägen Gatten nachzugehen, in der 
Bucht von Ajaccio unſeren Blicken, und ſie erfüllt das Auge Markthalle hinter Fiſch und Früchten zu ſitzen und bisweilen 
mit all dem Glanz und Zauber, der die Nebenbuhlerin Neapels von einem Ende der Stadt zum anderen ſchwere Laſten auf 
ſo verführeriſch macht. Schwermütig liegt ſie vor uns hin⸗ ihrem armen, vielgeplagten Haupte zu befördern. Die Männer 
gebreitet vom Kap Parata und den Blutinſeln bis zum Kap aber ſtehen plaudernd auf dem Hafendamm, oder ſie lauſchen, 
Muro, das vor dem Vergleich mit dem Kap Niſeno nicht einen weiten Kranz bildend, den Offenbarungen und Erläute 
zurückzuſchrecken braucht. Himmelhohe, ernſte Berge ſchließen [rungen eines Taſchenſpielers, und das mit einer wahrhaft 
das wunderſame, träumeriſche Rundbild majeſtätiſch ab, bis zu ftoifchen Geduld — haben fie doch nur zu viel Zeit zu ver 
den Ufern ſteigen die Olivenhaine nieder. Wie es dort auf | lieren — und ohne jede Außerung des Beifalls oder des 
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Mißfallens. Nur um die Mundwinkel zuckt bisweilen ein 
ironiſches Lächeln. 

Das Wunder, dieſe kleinen, nervigen Geſtalten, dieſe 
ſchmalen, leichtgebräunten Geſichter und die verſchlummert 
blickenden dunkeln Augen mit Feuer und Leben zu 
erfüllen, können in der Tat nur zwei ſehr re 
ungleiche Kräfte vollbringen: der Haß und e 
— die Politik. An einem Wahltage 
erkennt man den Korſen vor feiner 77 
Bürgermeiſterei am Hafenplatz nicht — / 
wieder. Sein rollendes Auge / 
forſcht und beob⸗ 
achtet wie das des 
Adlers, der um die 
ſchneebedeckten 
Gipfel des Monte 
d'Oro kreiſt. Keine 
Bewegung ſeines 
zur Wahlurne 
ſchreitenden Feindes 
entgeht ihm, und die 
Zornesröte flammt 
über ſeine Wangen 
beim Anblick eines 
unfiheren Freun — 
des, der ſich den pue 


— — 
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Das junge Mädchen wird ganz in den Sitten und in der 
Überlieferung des kriegeriſchen Landes aufgezogen. 
gereifte Korſin aber nährt im Herzen vor allem Frauen- und 
Mutterſtolz, und ihre freudenarme Tätigkeit und ihre klöſterliche 


Die heran⸗ 


Abgeſchiedenheit laſſen ihr volle Zeit, über ihn zu ſinnen 
und ihn unheimlich anwachſen zu laſſen. Und wenn 

we nun jemand ihre Pläne und Hoffnungen Durch, 
kreuzt, jo beſchäftigt ſich ihr Geiſt auch un- 

N ausgelegt mit ihm. Und wenn dieſer 

Ki Gegner ihr nun gar den Gatten erſchlägt, 

ſo iſt fie es, die ihre Söhne zur Rache 
i erzieht und ihnen die 
Flinte in die Hand 
drückt. An der Bahre 
des Gatten kniet ſie 
nieder, umringt von 
Freunden und Ver⸗ 
wandten, die die 
Nacht über an der 
Leiche gewacht und 
— geſchmauſt ha⸗ 
ben, bricht in einen 
„vocero“ aus, der 
faſt an die Toten⸗ 
klage der Indianer 
erinnert, und ge⸗ 


Wahlzettel von dem lobt die Vendetta. 
feindlichen Kan⸗ Die Vendetta iſt 
didaten in die Hand Das Denkmal der familie Bonaparte in Ajaccio. bie Folge eines 
ſchmeicheln läßt. ſtark entwickelten 


Die Kandidaten ſitzen nämlich in höchſteigener Perſon vor dem 
Wahllokal, eine Sitte, die nicht wenig dazu beiträgt, die Tem⸗ 
peratur des Wahlkampfes zu erhöhen. Den Korſen lockt mehr 
die Macht als das Gold, und da nur die Politik dieſe Macht, 
dieſe heißerſehnte Obmacht über ſeine Feinde, ihm geben kann, 
ſo lebt und webt er darin mit Leidenſchaft. Dies Ideal erfüllt 
ihn ſo ſehr, daß in ſeinem Ideenkreiſe für das Weib kaum 
Raum bleibt. Und darum iſt er im öffentlichen Leben ab⸗ 
geſonderter von ihr als irgend ſonſtwo, was ihn allerdings 
nicht hindert, eifer⸗ | 
ſüchtig wie ein Türke 
zu ſein. 

Der Haß — das 
iſt der andere Dämon, 
der in der Bruſt jedes 
Korſen lebt, der lieber 
auf Speiſe und Trank 
verzichten würde als 
auf jenen unzertrenn⸗ 
lichen Freund. Der 
Haß und ſeine Be⸗ 
friedigung im großen 
und kleinen, mit dem 
Dolch oder durch eine 
bloße Neckerei, mit den 
Waffen der Tragik oder 
den Geißelhieben des 
Spottes, erfüllen die 
Seele und die leeren 
Tage des Arbeits- 
unluſtigen, den die 
freigebige Natur faſt 
unentgeltlich nährt. Und dieſer Haß, gleichviel ob es fih um 
eine bisweilen uralte Familienfeindſchaft oder um eine perſön⸗ 
liche Beleidigung und eine Nebenbuhlerſchaft handelt, beſchränkt ſich 
nicht nur auf die Männer. Auch die Frauen werden von 
dem unheimlichen Übel heimgeſucht, das ſich wie eine Seuche 
verbreitet, neue Zwietracht, neue Blutrache, neues Elend und 
neue Tränenflut erzeugt und die Leidenſchaften des ruheloſen 
Volkes immer von neuem in allen ihren Tiefen aufwühlt. 


Rartenspielende Jungen. 


Familienſinnes, und aus letzterem ſollte man auf eine durch⸗ 


weg ſehr tiefe und innige Liebe der Familienmitglieder ſchließen. 
Das wäre indeſſen nicht zutreffend, denn häufig erklärt 
ſich der Schmerz, die Erbitterung über den gewaltſamen 
Tod eines Verwandten, erklärt ſich das Rachebedürfnis nicht 
ſo ſehr aus der Haß erzeugenden Liebe wie aus verletztem 
Stolz. Der Schlag, der eines der Familienmitglieder auf die 
Wange trifft, trifft alle, und ſtatt daß jener als guter for: 
ſiſcher Katholik und Chriſt auch die andere Wange dem Be⸗ 
leidiger böte, zucken 
zehn Hände nach dem 
in der linken Bruit: 
taſche verborgenen 
Dolch, und die des 
Beleidigten zu allererſt. 

Bezeichnend für das 
eben Geſagte iſt auch 
die geringe Pietät, die 
man für den Toten be⸗ 
kundet, denn die Män⸗ 
ner gehen in Gruppen 
rauchend und plau⸗ 
dernd und vielleicht 
noch halb unmebelt 
von dem grauſigen 
Leichenſchmaus hinter 
dem Sarge einher, der 
bei der hohen Lage 
der Dörfer und der 
niedrigeren der Fried⸗ 
höfe faſt immer ge- 
tragen, und zwar mit 
Gurten derart getragen wird, daß er faſt den Schmutz der 
Straße berührt. Im ſchreiendſten Gegenſatz zu dieſer ſich 
auch noch aus anderen Zügen offenbarenden, beinahe cyniſchen 
Herzensarmut ſcheint auf den erſten Blick das indeſſen nur 
rein äußerliche, pomphafte Gepränge zu ſtehen, das nicht ſo 
ſehr den Toten wie deſſen Familie ehrt. Letztere bietet, vor 
keinem Geldopfer zurückſcheuend, in der Tat alles auf, um mit 
ihrem Toten Staat zu machen und den Zuſchauern durch dies 
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ſtumme Schaufpiel prahleriſch anzudeuten: Seht, wie wir reid) 
ſind, wie unſere Verwandtſchaft und Freundſchaft groß und 
mächtig iſt, was dem droht, der uns zu beleidigen wagt! 
Und handelt es ſich gar um einen Erſchlagenen, ſo wird dieſer 
Pomp zum vorgeahnten Hochgenuß befriedigter Rache. 

Der Reiche begnügt ſich in Korſika übrigens nicht damit, 
das Heer der Seinen dem Toten nach dem am Berges— 
hang und im Zypreſſenſchmuck liegenden Erbbegräbniſſe folgen 
zu laſſen. Er bietet auch die Hilfsſcharen der Totenbrüder, 
Mönche und Weltprieſter auf, um den Glanz dieſer Familien- 
Selbſtverherrlichung noch zu erhöhen. 

Der Einfluß der Prieſterſchaft auf alle Vorgänge des 
öffentlichen Lebens iſt auf Korſika beſonders bedeutend, und 
die Strenge, mit der die Kirche ihre vorherrſchende 
Stellung wahrt, wird keineswegs durch den Um- 
ſtand gemildert, daß ſich der Prieſterſtand zum 
großen Teil aus den Söhnen des Landes zu— 
ſammenſetzt. Sie erhält hierdurch ſogar noch 
einen gehäſſigen Charakter, denn auch der Mann 
Gottes ſteht nicht über den Vorurteilen der kor⸗ 
ſiſchen Sippen oder, wie man auf der Inſel ſagt, 
Clanwirtſchaft. Auch er nimmt Partei, im Beidt- 
ſtuhl ſo gut wie auf der Kanzel, und man be— 
greift das auch ohne weiteres, wenn man ſich die 
meiſt ſehr demokratiſche Abkunft dieſer „Seelen⸗ 
hirten“ vergegenwärtigt. Der ärmſte korſiſche 
Familienvater nämlich bringt die erſtaunlichſten 
Opfer — ſogar das Opfer ſeiner Trägheit —, 
um wenigſtens eines ſeiner Kinder zur Zierde des 
Hauſes, zu einem Mann zu machen, deſſen man 
ſich vor dem neidiſchen Nachbar rühmen kann. 
Die übrigen Geſchwiſter, jünger oder weniger 
intelligent, müſſen darben, damit der andere als 
Beamter, als Arzt, als Offizier, als — Prieſter— 
ſeine Miſſion erfüllen kann. 

Und auch in dieſem Falle iſt wieder nicht 
etwa die Liebe, die blind vergötternde Vaterliebe der Beweg— 
grund für die ungerechte Bevorzugung des einen Kindes, ſondern 
die Eitelkeit, der Wunſch, ſeine Mitbürger durch den Glanz 
eines dem Kinde verliehenen Amtes zu verdunkeln und dank 
dem Einfluſſe dieſes Kindes an dem Mitbewerber oder perſönlichen 
Feind ſein Mütchen zu kühlen. Unſer Prieſter wird alſo zu 
dieſem wenig chriſtlichen Zweck ſchon von Jugend an heran— 
gebildet — was Wunder, daß er ſpäter auch ſeines Hirten— 
amtes als echter „Korſe“ waltet. Wie der Friedensrichter den 
guten Freunden Ablaß für alle Geſetzesübertretungen gewährt, 
gar keine oder wenigſtens die mildeſten Strafen verhängend, 
ſo auch der Prieſter im Beichtſtuhl für alle Sünden, die das 
Clangewiſſen geſtattet, aber auch nur für die! — — 


Bettlerin. 


Ajaccio, Baſtia, ſelbſt Calvi beſitzen heute glänzende Cafés, 
und in der erſtgenannten Präfekturſtadt fand ich ſogar ein 
ſtattliches Magasin de nouveautés, das man ſehr wohl als ein 
verkleinertes Louvre oder Bon Marché bezeichnen könnte, aber 
von einer Anpaſſung der Sitten und Gewohnheiten an die 
franzöſiſchen iſt noch nicht allzuviel die Rede. Und doch iſt 
der Korſe in hohem Grade intelligent, und ſelbſt der Un 
gebildetſte beherrſcht zwei Sprachen. Es wimmelt auf der 
Inſel von geprüften Lehrerinnen, und nicht ſelten begegnet 
man in den dürftigſten Beamtenſtellungen ` jtubterten 
Männern. Trotzdem verwertet der Korſe, ſolange er auf der 
Inſel ift, feine geiſtigen Fähigkeiten nur im Dienſte des tor- 
ſiſchen Partikularismus. Das gilt ſogar für die Mitglieder 
des vornehmen und reichen korſiſchen Adels, der 
im Sommer ſeine herrlichen Villen hoch oben in 
den kühlen Bergen bezieht, aber im Winter mit 
Vorliebe auf dem Feſtlande weilt. Es gibt in 
| der Tat fo manchen Pariſer Salon, deffen jchönite 
| Zier eine Vollblutkorſin und die dort die erſte iil, 
die über die patriarchaliſchen Sitten, die Ban 
diten und den Kaſtengeiſt ihrer Landsleute ſcherzen 
wird, aber dennoch unter der Hand raſtlos für 
ſie wirkt, ihnen Stellungen auf dem Kontinente 
verſchafft und, kaum nach der Inſel zurüd- 
gekehrt, im geheimen gegen jene arbeitet, die 
ihr in Paris oder Marſeille empfohlen wurden 
und ſich um eine entſprechende Stellung in 
Korſika bewerben. 

Iſt hier das Wort von dem Firnis der 
Ziviliſation nicht ſo recht am Orte? Das fran— 
zöſiſche Sprichwort: „Entfernen Sie die Uber 
fläche, und der Moskowiter kommt zum Vor: 
ſchein“ paßt auch für den Korſen. Rantevoll 
auf der Inſel und ränkevoll auch auf dem 
Feſtland, wo er vielfach als findiger Poliziſt 
verwendet wird, und doch auf fremdem Boden 
in ſeinem Weſen ganz verändert, denn in ſeiner Heimat 
iſt die Intrige eine erlaubte Waffe, die einem Ehre macht. 
In Europa dagegen muß man ſie ſorgfältig verbergen, muß 
man zum Heuchler werden. Und eben dieſe notgedrungene 
Heuchelei verändert den Korſen jo, daß man ihn nicht wieder 
erkennt. Er, jo ol daheim, fo gaſtfreundlich, fo uneigen⸗ 
nützig gegen den Freund, wird kriechend, habſüchtig, falſch und 
unzuverläſſig. Dieſer unheilvolle Einfluß der Ziviliſation er— 
ſcheint uns auf den erſten Blick ebenſo widerſinnig wie be— 
dauerlich, erklärt ſich indeſſen ſehr natürlich daraus, daß die 
Moral des Korſen, die unausrottbar in ihm wurzelt, die 
Verneinung der europäiſchen iſt und daß alſo nur das rein 
Außerliche der ſeinem Weſen fremdartigen Kultur auf ihn wirkt. 


| 


Der Dobe Schein. 


(16. Fortſetzung.) 


H" flaren Sonntagmorgen ſtand der Hohe Schein mit 
ſeinem blauen Wunder vor dem Strahlenglanz der Sonne, 
als Mamertus Troll und die Zenz zum Pfarrhof gingen, 

Die Zenz hatte ſich ſo ſchmuck gemacht, als es die be— 
ſcheidenen Schätze des Haſenſtalles erlaubten. Und dem Mertl 
ſtrahlte vor Freude das ſonnverbrannte Geſicht, ſo oft er ſein 
Bräutlein beguckte. Er ſelber, in dem braunen Leinenſtaat, war 
anzuſehen wie aus der Schokolade herausgeſtiegen. Aber der 
Zenz gefiel er, daß ihr die Augen glänzten. Nur zu dem 
Hut, den er trug, ſchielte ſie mit nachdenklicher Sorge hinauf. 
In der langen Dampfkur hatte der ohnehin ſchon mürbe Deckel 
völlig die Faſſon verloren. 

Im Pfarrhof mußten ſie warten, denn trotz der frühen 
Stunde war der hochwürdige Herr nicht daheim. Als man 
ſchon zur Frühmeſſe läutete, kam er atemlos und ganz er— 
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ſchöpft gelaufen. Noch mit dem Hut auf dem Kopfe, nahm 
er die Hände der beiden. „Gott ſei Lob und Dank, weil ich 
nur wieder ein Bröſerl Glück zu ſehen krieg!“ Das war ein 
böſes Sonntagserwachen geweſen, zu dem man ihn bei grauen 
dem Morgen in die Sägmühle gerufen hatte. „Denkt nur. 
Leut, dem jungen Ehrenreich, der geſtern den Vater begraben 
hat, iſt heut in der Nacht das Kindl geſtorben!“ 

„Jeſſes!“ ſtammelte die Zenz in Erbarmen. Und der 
Mertl dachte gleich mit Sorge an ſeinen Herrn. „Der is ja 
ſo viel anhängleriſch zu die Ehrenreichiſchen! Was der jetzt für 
Zeiten durchmachen muß!“ 

Und ob von den beiden keines das Nannerl geſehen hätte? 
Das arme Närrlein wäre in feiner Angſt aus dem Haus ge 
laufen, und niemand wüßte, wohin. „Och du lieber Himmel! 
Mein gutes Thildele! ... Und jetzt ift mir auch mein Kaplan 
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noch krank worden. 
und ftatt der Frühmeß eine Andacht halten.“ Der hochwürdige 
Herr Chriſtian Schnerfer tat einen ſchweren Seufzer. 

In dieſer Stimmung und bei den paar Minuten, die ihm 
noch verblieben, bekamen die Brautleute einen recht kurzen Zu— 
ſpruch über die Pflichten des heiligen Eheſtandes. 

Als ſie wieder hinauskamen in die ſchöne Sonne, eilten auf 
der Straße der junge Scheidhofer und das Walperl vorüber, in 
der Richtung nach der Sägmühle - Walter mit einem Geſicht, 
daß der Moosjäger erſchrak. „He! Scheidhofer!“ ſchrie er. Aber 
Walter hörte nicht. Und Mertl umklammerte die Hand ſeiner 


Braut. „Mar' und Joſef! Zenzle! Mein' Herrn mußt an— 
ſchauen! .. . Jetzt is mir am heutigen Tag die ganze Freud 
verſchuſtert!“ 


Sie ſagte kein Wort, 
braunen Moosjäger. 

Das wurde ein ſtiller Spaziergang, den ſie über die Wieſen 
machten, um die Zeit bis zum Hochamt abzuwarten. Doch in 
der Kirche, als der Hochwürdige von der Kanzel verkündete: „Zum 
heiligen Stand der Ehe Haben fih verſprochen . . .“, und als 
ſich alle Geſichter nach dem Betſtuhl wendeten, in dem die 
„ledige Kreszenzia Schmiedrams!l“ kniete, da ſchoß dem Mertl doch 
wieder die Freude ſeines Glückes brennend ins Herz. 

Und wie ſtolz er nach dem Hochamt vor der Kirchtür 
wartete, bis die Zenz herauskam! Ihr Geſicht war bleich, ſie 
wollte recht aufrecht gehen und knickſte doch ein bißchen. Lachend 
ſchob er den ſonderbaren Hut übers Ohr. „Schatzl! Jetzt 
haben wir's!“ An der Hand führte er ſie an all den gaffenden 
Leuten vorüber. Und wenn von den Burſchen einer in Ver— 
ſuchung war, ein wenig zu ſchmunzeln, machte ihm der Moos— 
jäger zwei ſo verſtändlich blitzende Augen hin, daß der Spötter 
flink ein freundliches Geſicht zeigte. 

Drüben beim Roten Hirſchen ſagte der Mertl: „Jebt bleibſt 
mir da in der Sonn! Unſern Buben und den Vatern därf 
ich auſſiholen!“ Er ſprang in den Haſenſtall und brachte 
auf ſeiner Schulter das Marerl getragen. 

Die Zenz nahm die Hand ihres Bübchens und drückte De 
an die Wange. „Wo is denn der Vater?“ 

„Furtfahren muß er! Das is zwider, gelt? Grad is er 
ummi zum Einſchirren. Die Komödileut muß er auf d' Mühl 
bacher Alm führen. Die machen ein' Ausflug.“ 

Da ging die Zenz in den Stall, in dem der Peterl den 
Schimmel anſchirrte. „Grüß Gott, Vater! Jetzt bin ich verkündt.“ 

Der Alte reichte ihr die Hand und jah .jeinent Mädel mit 
dürſtendem Blick in die Augen. „In drei Herrgottsnamen! 
Muß ſich dein Glück halt einſtellen, jetzt! Kriegſt ein' braven 
Menſchen! Aber verdienen muß er dich allweil erſt!“ Er 
faßte die Stränge, die vom Kummet auf das Stroh hinunter 
hingen, und warf ſie dem Pferd über den Rücken. „Und jetzt 
geh halt, Kindl, und laß den Deinigen net warten! So ebbes 
mögen 's net, d' Mannsbilder!“ 

Die Zenz war fichon bei der Tür. 
Ich tät dich gern um ebbes anbetteln! Geſtern hab ich 
g'fragt, warum er net raucht. Und da hat er fid) jo naus- 
g'redt, es tät's ihm net gut auf'm Magen. Aber ich mein', er 
hat kein Pfeifl. Kunnſt ihm net eins ſchenken von deine zwei?“ 

Peterl griff in die Taſche. „Da haft mein Sonntags: 
pfeifl! Gibſt es ihm halt!“ 

„Vaterl, jetzt weiß ich, daß d 
rannte die Zenz davon. 

Seufzend trat der Alte an das trübe Stallfenſter und 
guckte ſeiner Häſin nach. Draußen ſah er die drei in der 
Sonne beiſammenſtehen und ſah, wie der Mertl die Pfeife 
betrachtete und prüfend durch das Röhrl blies, ob es auch 
Luft hätte. „Alls muß er haben! Der! Alls!“ Peterl 
machte ſich wieder an die Arbeit. „Paß auf, Schimmele, der 
frißt dir noch dein' Habern weg!“ Er tätſchelte den Hals des 
Pferdes. „Heut kannſt dir Zeit laſſen, Alter! Für ſo narriſche 
Gredlu preſſiert's net fo! Schnauf dich aus und laß den 
Rappen ziehen!“ 


legte nur ſcheu den Arm um den 


Und zögerte. „Vater? 


$ 


ihn magſt!“ Und lachend 


Da muß ich gleich hinüber in die Kirch 


Sechs Fahrgäſte auf dem Leiterwagen — da mußte der 
Peterl zweiſpännig fahren. Er ſchirrte einen hochbeinigen 
Rappen an, der neben dem Schimmel ausſah wie die Trauer 
neben der hellen Freude. 

Aber eine Fahrt wurde das, ſo luſtig, daß auch der Peterl 
was zu lachen bekam. Auf zwei Brettern, die über die Länge 
des Leiterwagens gelegt waren, ſaßen ſich die merkwürdigen 
Brüder und Schweſtern gegenüber. Von den Strohhüten 
flatterten die roten Bänder, und die ſcharlachfarbenen Bluſen 
leuchteten in der Sonne. Das Gerüttel des Wagens gab durch 
das puffende Geſchaukel und Hopſen, in das es die Fahrgäſte 
verſetzte, gleich den heiteren Grundton für die Stimmung an. 
Philinchen, die unter allen die übermütigſte Laune zeigte, ſang 
einen hohen, lang' gehaltenen Ton, der durch das Schütteln 
des Wagens au einem Triller wurde. Das weckte die Singluſt 
der anderen. „Weil wir ſo luſtig ſind,“ meinte Schweſter Aurelia, 
„müſſen wir doch als gute Deutſche was Trauriges fingen! 

Jarno proponierte: „Droben ſtehet die Kapelle“ — ein 
Vorſchlag, der auf Marianens zweifelhaften Humor nicht günſtig 
zu wirken ſchien. Und Bruder Laertes, weil ſie gerade am 
ſonnblitzenden Mühlbach entlangfuhren, intonierte: 

„In einem kühülen Gruhunde 

Da geht ein Mühülenrad ... 

Da lachte Willy Meiſter hell hinaus, und mit hohem 

Diskant, wie die Bauernburſchen zu ſingen pflegen, begann er 
das Liedchen: 


HI 


„Muß ich denn, muß ich denn 
Zum Städtele naus, Städtele naus, 
Und du, mein Schatz, bleibſt hier!“ 

Die anderen fielen ein und improviſierten eine vierſtimmige 
Harmonie. Nur Mariane ſang nicht mit und blickte nachdenk— 
lich über die Dächer des verſchwindenden Dorfes zurück, einen 
müden Zug in dem ſchönen Geſichte. 

Als der Wald begann, lenkte die Straße vom rauſchenden 
Mühlbach fort und fing ein wenig zu ſteigen an. Peterl ließ 
die Pferde in gemächlichem Schritte gehen — und weil an 
den Wegſäumen der blühende Sommer in allen Farben lachte, 
ſprang die Geſellſchaft vom Wagen, um ein unermüdliches 
Blumenrupfen zu beginnen. ` 

Wo die Straße ihre Höhe erreichte, 
Wald ein weiter Ausblick gegen Oſten. Über das Meer der 
grünen Fichtenwipfel ſah man hinaus zum Dorfe, und hinter 
den Baumkronen des Scheidhofes erhob jd) der Hohe Schein 
im klaren Sonnenglanz. 

„Kinder, ſeht mal, wie fein das iſt!“ 
Aurelia vorausgegangen war. 

Lange ſtanden ſie, feſtgehalten von dieſem zaubervollen 
Bild. Willy Meiſter, als empfände er bereits ein tiefinnerliches 
Sehnen nach dem Frühſtück, gähnte ein bißchen. Die anderen 
aber kamen beim Schauen in eine Stimmung, deren Ernſt 
ganz ſeltſam abſtach gegen den Übermut der vergangenen 
Minute. Und als ſie weiterwanderten, ſagte Jarno: „Jetzt 
ſingt aber mal was Rechtes!“ 

Mit den großen Sträußen in den Armen, überſchüttet von 
Blumen, gingen die drei Mädchen nebeneinander her und 
ſangen das Engelterzett aus dem „Elias“: 

„Hebe deine Augen auf 
Zu den Bergen, 
Von denen dir Hilfe kommt . . .“ 

Der ſtille Wald ſchien aufzuhorchen, als fid) diefe drei 
Stimmen ſo rein und innig zu ſchönem Klang verſchmolzen. 
Ganz weihevoll war es. Der alte Peterl hielt die Pferde an, 
um beſſer lauſchen zu können. Und neben dem Klang der 
Stimmen war noch ein tiefer Ton, wie der Grundbaß einer 
fernen Orgel — das Rauſchen und dumpfe Donnern des 
Mühlbaches, der tief unter der Straße, im Wald ee 
ſein Waſſer durch die Felsklamm ſchüttete. 

Noch ein zart verhauchender Dreiklang — und die Stimmen 
ſchwiegen. f 
Willy Meiſter applaudierte, aber die anderen blieben ſtill. 
Und Mariane hatte Tränen in den Augen. 


öffnete ſich mitten im 


rief Jarno, der mit 


„Ach, Unſinn!“ fuhr das niedliche Philinchen plötzlich auf 
und lachte grell und zerriß ihren Strauß und warf die zer— 
pflückten Blüten über Willy Meiſters hübſchen Kopf. 

Die Straße lief bergab über ſteinige Halden und durch 
dünnen Wald. Und weil die Sonne ohne Schatten herab— 
brannte, ſtiegen ſie auf den Wagen. Da kam ihnen auch die 
übermütige Laune wieder. 

Nach einem halben Stündchen holpriger Fahrt war die 
Mühlbacher Alm erreicht — eine ſmaragdene Wieſenfläche 
mitten im Wald. 
der Proviantkorb wurde abgeladen, aus dem die Silberköpfe 
von einem halb Dutzend Sektflaſchen herausguckten. — Jarno 
ſteckte ſie gleich in den kalten Brunnen, damit ſie bis zum „feier— 
lichen Gelage“ nach der Bergpartie „ſchön kuhle“ würden. 

Ein flinkes Frühſtück. Dann warfen Philinchen und 
Aurelia ihre Blumen fort und ſchürzten die weißen Röcke. 
Mariane ließ ſich vom Senn einen Krug geben und ſtellte im 
Schatten der Hütte ihren Strauß in friſches Waſſer. Dann 
marſchierten ſie los, zur Kraxelpartie auf den Almkogel. 

Peterl ſuchte für die Pferde ein Schattenplätzchen im Wald 
und ſetzte ſich auf einen Plauſch mit dem Senn zuſammen. 

Gegen drei Uhr kamen die kühnen Bergſteiger zurück. Schon 
von weitem hörte man ſie lachen, hupen und jauchzen. 

Philinchen hatte ſich ganz heiſer gejubelt. Und brennrote 
Geſichter hatten fie alle, und die Hüte trugen fie wieder voll- 
geſteckt mit Almrauſch und Kohlröschen. 

Im Schatten des Waldſaumes wurde das „feſtliche Ge- 
lage“ inſzeniert — Jarno hatte die Regie und arbeitete das 
Picknick zu einem helleniſchen Sympoſion aus. „Nur die 
Tänzerinnen und Flöten fehlen. Aber die Stimmung iſt echt.“ 

„Na, hoffentlich fehlen auch die Miſchkrüge!“ lachte Phi— 
linchen. „Oder willſt du Waſſer in den Sekt gießen?“ 

„Ich fürchte, das hat ſchon der Fabrikant beſorgt.“ Jarno 
ließ den erſten Pfropfen knallen. „Evoe .. 


Vor Freude ſchaudr' ich, 

Hoch in Wonne flieg ich auf. 

O Luſt, o Luſt! Pan, Pan, 

Pan, Pan, ſchreitend das Meer hindurch, 
Vom Felſenhaupte Kyllenes herab, 

Dem ſchneeumſtürzten, erſchein uns, 
Fürſt, Anführer der Götterreigen, 

Tänze, nyſiſche, knoſiſche. 

Selbſterſonnene, mir geſellt, zu ſchlingen! 
Heute gelüſtet uns nach Reigen.“ 

Die Kühe, die mit läutenden Glocken auf dem Almfelde 
weideten, hoben die Köpfe und glotzten, als fie den dithyram- 
biſchen Schall dieſer mächtigen Stimme hörten. Und Philinchen, 
im Ubermut der Stunde, ſchlang die Arme um Willy Meiſters 
Hals und wirbelte ihn herum, daß ihm der Atem verging. 

Aurelia und Mariane lagen ſchon im Gras. Und Bruder 
Laertes, als er ſich zwiſchen den beiden ausſtreckte, erklärte: 
„Die Rolle liegt mir!“ | 

Der kühle Sekt machte der kleinen Geſellſchaft die heißen 
Köpfe noch heißer. Sogar Mariane wurde munter; ihre ver— 
ſchleierte Stimmung ſchlug in eine wilde, gereizte Heiterkeit 
um. Ihre Laune war es zumeiſt, die Jarno zu der Warnung 
veranlaßte: „Mädels, beſchwipſt euch nicht! Am Abend 
müſſen wir ſpielen.“ 

Wie ſie da lachten! 

„Scherz beiſeite! Die Kunſt verpflichtet. Und heute machen 
wir ein ausverkauftes Haus. Ich wette auf dreißig Mark!“ 

„Und vierzig Fenniche!“ fiel Laertes ein. 

Wieder ein Halloh. 

„Unſer Intendant könnte kein beſſeres Geſchäft machen, 
als uns immer auf Gaſtreiſen zu ſchicken. Das würde ſeinem 
chroniſchen Defizit auf geſunde Beine helfen.“ 

In ſolcher Stimmung trieben ſie es weiter, bis die letzte 
Flaſche geleert und zerſchlagen war. 

Nach einer duſelnden Sieſta kam ihnen der Schlaf. Nur 
Philinchen blieb aufrecht ſitzen, und manchmal warf ſie einen 
huſchenden Blick auf Willy Meiſter, der an ihrer Seite 


Der Wagen hielt vor der Sennhütte, und“ 
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ſchlummerte. Dann beugte fie fid) über ihn und betrachtete 
ſeltſam ernſt ſeine Züge. Und lächelte, mit glänzenden Augen. 
So gut hatte ihr ſein hübſches, fein geſchnittenes Geſicht 
noch nie gefallen wie jetzt im Schlaf. Plötzlich neigte ſie 
fid) zu ihm nieder und küßte in heißem Durſt feine Lippen. 

Willy erwachte und ſah dieſes glühende Geſichtchen über 
ſich, dieſe ſchimmernden Augen. Er ſtreckte die Arme. Aber 
da ſprang ſie mit leiſem Kichern auf und jagte in den Wald, 
gegen den rauſchenden Bach hinunter. 

Lachend erhob er fih, befann fih eine Sekunde, mad 
einen prüfenden Blick auf die Schläfer und ſprang in den 
Wald. Da lag der Schatten blau unter den dichten Bäumen. 
Willy ſpähte umher und pfiff den Hornruf aus dem „Sieg 
fried“. Von irgendwo antwortete ihm ein feines Lachen, und 
als er zu rennen begann, ſah er immer wieder den weißen 
Rock und die ſcharlachfarbene Bluſe leuchten. Das wurde ein 
tolles Hetzen. Philinchen wollte jid) fangen laſſen, aber es 
machte ihr Freude, dieſes jagende Spiel zu verlängern. Em 
mal war ſie ihm ganz verſchwunden. „Hanſi!“ ſchrie er. 
„Du Katze! Was ſoll denn das?“ Er rannte wieder. 
„Schatz? Wo biſt du?“ Aber das dumpfe Rauſchen des 
Baches mußte wohl ſeinen Ruf übertönt haben, denn er hörte 
keine Antwort. Atemlos ſtand er und ſpähte. Da ſah er 
plötzlich auf einer lichten Höhe die rote Bluſe ſchimmern. Er 
eilte die Böſchung hinauf, und da ſtand ſie auf dreißig Schritte 
vor ihm in der Sonne, lachend, das Haar gelöſt, mit aus 
gebreiteten Armen. Sie rief ihm etwas zu. Aber das ver 
ſtand er nicht — ſo laut war das Brauſen des Baches in 
der Schlucht, die dort hinunterfiel. 

Er hatte ſie faſt erreicht und ſtreckte ſchon die Hände nach 
ihr. Aber da huſchte ſie wieder davon. Eine Wendung 
der Schlucht verſperrte ihr den Weg, und als ſie zurück wollte 
in den Wald, holte er ſie mit ein paar wilden Sätzen ein 
und riß ſie in ſeine Arme. Einen Augenblick überließ ſie ſich 
ſeinen Küſſen, rang ſich mit jubelndem Lachen wieder los, jagte 
am Saum der Felsklamm entlang, und als ſie zu einer Stelle 
kam, an der fic) die Ränder der Schlucht einander näherten, 
ſchwang fie fih mit tollkühnem Sprung hinüber. 

Ihr Haar flatterte, das zierliche Figürchen war ganz von 
Sonne umleuchtet, und lachend rief fie: „Wenn du mich 
lieb haſt, komm!“ Doch beim Aufſprung wich der Grund 
unter ihren Füßen. Sich vornüberwerfend, haſchte ſie eine 
Buchenſtaude, und während ſie ſich flink über die Böſchung 
hinaufzerrte, ſchrie ſie erſchrocken: „Spring nicht! Da iſt 
der Boden nicht gut!“ 

Bei dem dumpfen Rauſchen des Baches verſtand er das 
nicht. Philinchens Warnung war auch überflüſſig. Denn als 
er den Rand der Felsklamm erreicht und einen Blick in das 
weiße Geſprudel der Tiefe geworfen hatte, war er aus eigener 
Klugheit auf den Gedanken gekommen, den wahnwitzigen Sprung 
zu unterlaſſen. Geärgert ſah er zu Philinchen hinüber. Die 
ſtand am Waldſaum droben, von Sonne umgoſſen. Sie ſchrie 
ihm etwas zu, was er nicht verſtehen konnte, und deutete mit dem 
Arm. Als er in die Richtung blickte, nach der fie wies, gc 
wahrte er nicht weit einen Steg, der die Bachſchlucht über 
ſpannte. Lachend warf er Philinchen eine Kußhand zu und 
lief am Rand der Felsklamm hin, die ſich zu einem großen, 
ſonnigen Keſſel erweiterte. 

Schon wollte er den Steg betreten. Da lähmte ihm der 
Schreck alle Glieder. An die Stange des Geländers geklammert. 
das Geſicht von kalkiger Bläſſe überronnen, ſtarrte er hinunter 
in die Klamm. 

Mit weißem Gewirbel ſtürzte ſich der Bach, aus dunkeln 
Klüften hervorrauſchend, über eine hohe Felsſtufe. Und wo 
der ſchneeige Schaum des Falles zerfloß, da war zwiſchen 
ſteilen Felsmauern ein großer Kolk. Durch das blaue Waſſer 
glänzte die Sonne ſchräg hinunter bis auf den Grund, deſſen 
Kieſelſteine wie helle Türkiſen leuchteten. 

War das ein Nixenbrunnen? Gibt es Märchen, die 
Wahrheit ſind? Denn unter dem blauen Waſſer, wie von 
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der Strömung in eine Niſche der Felſen gedrängt, ſtand auf: 
recht ſchwebend ein feines, ſchlankes Geſchöpf, halb nackt, nur 
noch umhüllt von geſchlängelten Lappen des zerfetzten Ge- 
wandes. Über dem weißen Geſichtlein ſtiegen die ſchwarzen 
Haare ſenkrecht in die Höhe und ſchwammen mit ihren Spitzen 
auf dem Spiegel des Kolkes, im Spiel der Strömung. Die 
halb gehobenen Arme bewegten ſich ein wenig, mit ſanftem 
Wiegen — gleich den Armen einer Tänzerin, die ihren Reigen 
beginnen will. Aber dann ſchwankte das feine Körperchen 
wieder gegen die Steinwand zurück und zeigte deutlicher das 
ſchmale, weiße Geſicht mit den geſchloſſenen Augen und dem 
bleichen Mund, um den es wie ein ſtarres, wehes Lächeln zu 
liegen ſchien. Und von der Bläue des Waſſers war um das 
ſchwankende Körperchen her ein Schein, als trüge das Nirlein 
einen blauen Mantel, ſo durchſichtig fein gewoben, wie die 
Feenmäntel in den Märchen ſind. 

Im Rauſchen des Waſſers eine klingende Stimme! Und 
über dem Steig, der drüben durch den Wald hinaufführte, 
kam Philinchen heruntergeſprungen. Das Warten hatte ihr 
zu lange gedauert jetzt wollte ſie ſich fangen laſſen. Aber 
recht verwunderte Augen machte ſie, als ſie auf Weg und 
Steg keinen Menſchen ſah. Sie rief einen Namen, der im 
Brauſen des Baches unterging — eilte über den Steg, ſah im 
Waſſer das blaue Märchen und jagte mit gellendem Schrei 
davon. Im Wald verließen ſie die Kräfte; ſie klammerte ſich 
an einen Baum und ſchrie jenen Namen wieder. —- 

Er hörte ſie ſchreien. Doch ihre Stimme hielt ihn nicht. 
Gepeitſcht von ſeinem Entſetzen, keuchte er durch den Wald 
hinauf, erreichte die Straße und rannte in der Richtung gegen 
das Dorf hinaus. Als ihm der Atem zu Ende ging, warf 
er ſich am Wegſaum ins Gras. So lag er eine Weile, wie 
ftierend, das Geſicht in die Hände gedrückt. 

Es ging ſchon auf den Abend zu, als er ganz zerſchlagen 
das Dorf erreichte. Die Leute, die ſchwatzend auf der Straße 
ſtanden, ſahen ihm mit großen Augen nach und meinten: „Dem 
muß ebbes paſſiert ſein!“ Und der Wirt vom Roten Hirſchen 
empfing ihn mit der erſchrockenen Frage: „Jeſſes, Herr Meiſter, 
was haben S' denn?“ 

Er vermochte nicht gleich zu ſprechen. So atemlos war 
er. Und den Wirt ſah er nicht an. „Kann ich einen Wagen 
bekommen? Ich bin krank geworden ... ich muß fort . . .“ 

An die Krankheit glaubte der Wirt. Die redete mit fahler 
Bläſſe aus dieſem hübſchen Geſicht. „Gottlob, daß der 
Dokter grad da is! Zum Kaplan haben ſ' ihn gholt. Soll 
ich ummiſchicken?“ 

„Nein! Ich brauche keinen Doktor! 
Schaffen Sie mir den!“ 

„Wagen, Wagen! Os ſeids ja mit meine Röſſer davon! 

Sofort! 


Nehmts halt Enkere eigenen Gäul!“ 
Ich bezahle 
Willy Meiſter taumelte ins Haus. 


„Schaffen Sie mir einen Wagen! 
jeden Preis!“ 

Unter den Gäſten, die im Garten ſaßen, fand der Wirt 
einen Nachbarn, der einſpannen wollte. Kaum war der Bauer 
davon, als der Peterl mit ſeinem ungleichen Geſpann in den 
Hof geraſſelt kam — die merkwürdigen Brüder und Schweſtern 
ſahen viel weniger luſtig aus, als ſie am Morgen abgefahren. 
Und ehe die Pferde ſtanden, ſchrie Philine dem Wirt die Frage 
zu: „Iſt der Graf daheim?“ 

„Unſer Kollege, Herr Meiſter?“ korrigierte Jarno. 

„Grad is er heimkommen! Und miſerabel muß ihm ſein!“ 

Alle ſprangen ſie vom Wagen und eilten ins Haus. Und 
der Wirt faßte den Peterl ab. „Was is denn paſſiert?“ 

„Recht weiß ich 's net ... aber ich denk mir, ein' Schrecken 
muß er ghabt haben: 's Mühl⸗Nannerl hat er gfunden. Die 
liegt bei der Alm draußt im Bach.“ | 

„Mar' und Joſef!“ Der Wirt bekreuzte fich. „Die fuchen f 
heut ſchon den ganzen Tag! Spring nur gleich zum Sonn— 
weber ummi!“ 

Droben im Haus, vor Willy Meiſters Stube, ſtand Bruder 
Laertes mit den drei Mädchen bei der Tür. Philinchen 


Nur einen Wagen! 


rüttelte immer an der Klinke und flehte: „So laßt mich doch 
hinein! Um Gottes willen! Was ijt denn?“ Aber die ver- 
riegelte Tür wurde nicht geöffnet. Dann hörten ſie eine 
Stimme wie in Zorn. Das war die Stimme Jarnos. Der 
trat, mit bleichem Geſicht, aus der Stube und ſagte über die 
Schulter: „Nein, Herr Graf! Ich bedanke mich ſchön! Für 
die paar Groſchen unſeres Mißvergnügens kommen wir ſchon 
ſelber auf!“ Er zog die Tür zu und drängte Philine zurück, 
die in die Stube wollte. „Drück dich, Hanſi! Für den biſt 
du mir zu gut! Schwapp ab, Mädel! Und der Herr Graf 
belieben ſich augenblicklich mit ſeiner Reiſetoilette zu beſchäftigen.“ 

Philinchen ſtand erſchrocken, während die anderen über 
Jarno herfielen: „Was iſt denn los?“ 

„Eine Scheußlichkeit, mit der ich nichts zu ſchaffen haben 
will. Das arme Kind da draußen ... das hat er auf dem 
Gewiſſen!“ 

Alles Blut war aus Philinchens Geſicht gewichen. Sie 
faßte die Klinke. Aber die Türe war ſchon wieder verriegelt. 
„Mach auf!“ Ihre Stimme ſchrillte. „Mach auf!“ Sie preßte 
ſich mit aller Kraft gegen die Tür, und das Schloß gab nach. 

Die anderen wollten ſie noch zurückhalten — aber da 
ſtand fte ſchon vor Willy Meiſter, der fid) gerade mit zitternden 
Händen um das ſeidene Hemd eine bunte Krawatte band. 

„Du?“ Ihr Geſicht war weiß und entſtellt. „Iſt das 
wahr?“ 

Sie las die Antwort aus ſeinen ratloſen, irrenden Augen. 
Da ſchlug ſie ihn mit der Fauſt ins Geſicht. Und nur ein 
einziges Wort noch ſagte ſie: „Edelmann!“ Dann ging ſie 
aus der Stube, und draußen brach ſie in Schluchzen aus. 
Mariane legte ihr den Arm um die Schultern und führte ſie fort. 

„Kommt, Kinder! Zu mir auf die Bude!“ ſagte Jarno zu 
Laertes und Aurelia. „Jetzt müſſen wir ſehen, wie wir mit 
heiler Haut aus der Schweinerei hinauskommen — —“ 

Ein paar Minuten ſpäter war Willy Meiſter reiſefertig. 
Von den merkwürdigen Brüdern und Schweſtern ließ ſich keines 
zum Abſchied fehen. - — 

Der ſchöne Abend fing zu glühen an, als das Berner- 
wägelchen davonraſſelte. Und der Hirſchenwirt atmete auf. 
Denn einen Kranken im Haus beherbergen zu müſſen, das 
wär' ihm nicht angenehm geweſen. Er hatte das Leiden, das 
auf Willy Meiſters Geſicht geſchrieben ſtand, ſchwer ein- 
geſchätzt. „Da wachſt ſich ein Nervenfieber aus! Oder ſonſt 
ebbes Gfahrlichs! Gottlob, daß er draußen is!“ So äußerte 
ſich der Wirt zu den Gäſten, die im Garten ſaßen. Und da 
wurde nun von dem Schreck, den das „ſaubere junge Bürſchl“ 
davongetragen, faſt mehr geſchwatzt als von der Urſache dieſes 
Schreckens. Das Nannerl tat ihnen allen leid. Vermutlich 
wollte es in der Nacht zum Pfarrhof laufen, damit für das 
Fritzele das Zügenglöckl geläutet würde. Und auf dem finſteren 
Weg hat das arme Ding den böſen Fehltritt in den Mühl⸗ 
bach getan. Und das jagende Waſſer hat ſein Opfer durch 
die Felsklamm hinausgeriſſen bis zur Mühlbacher Alm. 

An dieſem Abend machte der Wirt zum Roten Hirſchen 
ein gutes Geſchäft. Denn von den hundert Leuten, die ge— 
kommen waren, um das „griechiſche Gſpiel“ zu ſehen, blieben 
die meiſten im Wirtsgarten ſitzen, als ſie hörten, daß wegen 
plötzlicher Erkrankung eines Künſtlers die Vorſtellung nicht 
ſtattfinden könnte. 

Die ſchwere Loſung des Abends tröſtete den Wirt über 
die Nachricht, daß die merkwürdigen Brüder und Schweſtern 
beſchloſſen hätten, in der Nacht noch abzureiſen. Er fragte 
nur die Kellnerin: „Is keiner von die Kienſchtler ebbes 
ſchuldig blieben?“ 

Das Mädel, noch immer mit naſſen Augen, ſchüttelte den 
Kopf. „Alls haben ſ' zahlt! Und nobel!“ 

Auf dem Dachboden wurde bei Laternenſchein bis ſpät in 
die Nacht gearbeitet. Beim Abbrechen der Bühne waren ein 
paar Burſchen behilflich — ſie ließen ſich nicht bezahlen, ſon⸗ 
dern taten es aus Dankbarkeit für die „griechiſche Freud“, 
die ihnen ins Herz gefallen war. 


Gegen 11 Uhr war die Arbeit getan. Und als im 
Hof die langen Leinwandrollen und die ſchweren Koffer auf— 
geladen wurden, gab es mehr Hilfsbereite, als nötig waren. 
Zu Dutzenden ſtanden die Leute um den bunten Wagen her, 
und immer wieder hörte man das gleiche Wort: „Schad is', 
daß ſ' furt müſſen!“ Einer ſagte: „Da hätt mich kein Geld 
net g'reut! Ein jedsmal hätt ich einimüſſen!“ Und drüben, 
im ſchwarzen Schatten der Bäume, legte ein Burſch den Arm 
um den Hals ſeines Mädels: „Gelt, Schatzl, da denken wir 
unſer Lebtag dran!“ i | 

„Halt ja! Die haben unſer Glück gmacht, weißt! 
Schöners kommt uns nimmer!“ 

Das hörte Mariane, die aus dem Haus gekommen war 
und den Hof verließ. Sie atmete auf, als hätte ſie mit 
dieſem flüſternden Wort eine Wohltat empfangen. Und trat 
auf die Straße, den Mantel um die Schultern, in der Hand 
den Blumenbuſch, den ſie von der Mühlbacher Alm mit heim— 
gebracht hatte. Haſtigen Schrittes ging ſie der Kirche zu. Vor dem 
Kaplanhaus, an dem die ebenerdigen Fenſter erleuchtet waren, 
blieb ſie lange auf der Straße ſtehen. Dann trat ſie lautlos 
in den kleinen, verwilderten Garten. Eines der Fenſter ſtand 
offen, mit einer weitmaſchigen Spitzengardine verhangen — 
und Mariane ſah in einen kahlen, weißgetünchten Raum. 
Neben dem Fenſter ſchlief in einem Lehnſtuhl die alte Hauſerin, 
und der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer Job beim Schein 
der Lampe vor dem Bett, auf deſſen Kiſſen Michael Innerebner 
wie in ſtillem Schlummer ruhte. | 

Zitternd ſtand Mariane an die Mauer gedrückt, auf dem 
bleichen Geſicht die ſchwarzen Schattenlinien, die das Fadennetz 
der Gardine warf. Dann legte ſie die Blumen mit haſtiger 
Bewegung auf das Geſims des Fenſters und eilte davon, zu 
dem bunten Wagen, in dem ſich's Aurelia bequem machte, 
während Philinchen, dicht verſchleiert und klein zuſammengekauert, 
in einer Ecke ſaß. Auf dem Bock hielt Bruder Laertes die 
Zügel der beiden Pferde. | 

Als Jarno einftieg, gab es um den bunten Wagen her 
ein lautes, erregtes Gedränge. Von all den Burſchen und 
Mädeln wollte jedes noch den Schauſpielern zu dankbarem 
„Abſchied die Hand reichen. Und während der Wagen hwer- 

fällig hinausſchwankte auf die Straße, begannen die Burſchen 
ein helles Jodeln und Jauchzen. Eine lange Strecke lief 
das junge Volk noch im Mondſchein neben und hinter dem 
bunten Wagen her, immer jauchzend. Und einer ſang mit 
gellender Stimme: 
„Pfüet Enk, Os Göthinger, 
'qaad) fahrts mer a'! 
als amal wiederkimmts, 
Bin i glei da!“ 

Schweſter Aurelia winkte immerzu mit weißem Tuch aus 
dem Fenſter heraus, während Mariane in der finſteren Ecke 
des Wagens das zitternde Philinchen umſchlungen hielt. 

Jarno, dem dieſer jauchzende Jubel nicht in die Stimmung 
der Stunde paßte, ſteckte an der Vorderſeite des Wagens den 


Ebbes 


Kopf zu einem kleinen Schubfenſter hinaus und rief: „Hau 
drein, Bruder, und laß die Gäule laufen!“ 
Der Wagen rollte mit raſſelnden Fenſtern davon. Und 


von den jauchzenden Pärchen blieb eines ums andere zurück. 
* A 
x 


Als der Mamertus Troll zwei Tage ſpäter am Vormittag 
wieder an ſeinem neuen Wege ſchaffte, hörte er drunten im 
Dorf die Glocken läuten — ſie klangen zu dem Beſuch, den 
das Fritzele den Großeltern machte. 

Da ſtand er mit dem Hut vor der Bruſt und betete, bis 
die Glocken ſchwiegen. Und dachte in Sorge: Da muß er 
wieder ein harts Stündl haben, mein Herr! | 

Das ging ihm nicht mehr aus dem Sinn, den ganzen Tag. 

Ein Volkswort ſagt: „Wenn du recht treu an eines denkſt, 
ſo muß es kommen“. 
roten Dämmerung den „luketen Schmarren“ kochen wollte, der 
nicht druckt, und vor ſeinem Hüttl gerade den Teig anrührte, 
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Und richtig, als fid) ber Mertl in der 


kam Walter über den neuen Weg herauf, einen langen Loden- 
mantel auf der Schulter, den Hut in der Hand. 

„Jeſſes, mein Herr!“ Mamertus ſtellte die Holzſchüſſel ins 
Moos und rannte durch den Wald hinunter. „Ja grüß 
Ihnen Gott, Herr Scheidhofer! Wie kommen S' denn jest 
auf d' Nacht da auffi!“ 

„Schlafen will ich bei dir, im Wald. Ich muß ein paar 
Stunden Ruhe haben. Drunten find ich ſie nicht.“ Walter ſtrich 
das feuchte Haar aus dem erſchöpften, ſchmal gewordenen Geſicht. 
„Und morgen früh, da mußt du mit mir hinüber in die Schlucht— 
leite, um das Bauholz anzuſehen, das der Zimmermann geſchlagen 
hat. Aber ſag, Mertl, haſt du was zu eſſen? Mich hungert!“ 

Dem Moosjäger ſchoß vor Freude über die Ehre, die ihm 
geſchah, das Blut ins Geſicht. „Herrgott! Jetzt koch ich aber 
auf! Und ein ghöriger Brocken Schmalz wird einigrührt!“ 

Droben bei der Hütte, während ſich Walter in der roten 
Dämmerung neben der Feuerſtatt auf das Bänklein ſetzte, griff 
Mertl die Kocherei mit einem Eifer an, als gilt’ es, einen 
ſchweren Steinblock aus dem neuen Weg zu wälzen. Die 
Arbeit machte ihm ſo heiß, daß er immer den Kopf auf die 
Seite beugen mußte, damit ihm nicht ein Schweißtröpflein in 
die Pfanne fiele. Und je ſchweigſamer Walter blieb, deito 
redſeliger ſchwatzte Mertl drauflos — doch unter all den 
hundert Dingen, von denen er ſchwatzte, war kein Wort von 
den Ehrenreichiſchen, kein Wort vom Friedhof und von der Såg 
mühle, kein Laut von Gottes Gerechtigkeit und kein Schnaufer 
von ſeinem eigenen Glück. Aber ſchließlich wurde auch der 
Mert! ſtill. Und plötzlich ſtotterte er: „Mar und Joſef! 
Herr! Ich bitt Ihnen um Himmels willen! Reden S' doch 
ein Bröſerl! Ich weiß mir ja nimmer z'helfen mit Ihnen!“ 

Walter hob das Geſicht, und ſeine Stimme zitterte: 
„Moosjäger! Glaubſt du an Gott? Glaubſt du an das Leben?“ 

„Ja, Herr! Wie der Tag an d' Sunn! Das habts mir 
predigt beim Weiher drunt! Und jetzt glaub ich dran!“ 

„Dann hilf mir aus mit deinem Glauben! Mich will er ver 
laſſen. Alles, was ich gefunden, iſt mir in Stücke zerbrochen. Alles. 
was ſo ſchön war! Alles iſt mir ins Bodenloſe gefallen.“ 

Mertl ſchwieg. Aber es wühlte und zuckte in ſeinem Gc 
ſicht. Und plötzlich riß er die Pfanne vom Feuer. „Zatra! 
Jetzt hätt ich jdjergat den Schmarren anbrennen laſſen!“ 
Wütend ſtocherte er mit dem Scharrlöffel die Speiſe durch 
einander, daß das Eiſen klapperte. „Tun S' Ihnen tröſten! 
Es hat bloß fo ein' Rauchen gmacht . .. ſchmecket is er noch 
net worden, der Schmarren!“ Er legte ein rußiges Brettlein 
auf die Bank, ſtellte die Pfanne drauf, brach von der nächſten 
Buche einen kleinen Zweig und begann mit dem Meſſer ein 
flinkes Geſchnitzel. „Z'allererſt elen S' mir jetzt ein Bröckl! 
Os müßts ein' damiſchen Hunger haben! Ich weiß fon... 
da kummen cim alleweil ſöllene Gedanken. So! Da!“ 
Mertl ſchob ſeinem Herrn ein ſauber zugeſpitztes Hölzchen 
in die Hand. „Mein' ſchmierigen Löffel mag ich Enk 
net anbieten. Drum hab ich fo ein Stupferl gmacht ... 
da könnts die beſten Schmarrenbröckln dermit auſſiſtechen! .. 
Alſo! Packen wir's an!“ Er ſetzte ſich rittlings über das andere 
Ende der Bank und nahm, des guten Beiſpiels wegen, den Löffel ſo 
voll wie möglich. „Herrgott! Heut is er mir aber g'raten! 
Der hat ein Guſto, als ob ihn 's Zenzle g'macht hätt!“ 

Kein überlegtes Wort, auch nicht der wärmſte Troſt hätte 
auf Walters verſtörte Seele ſo beruhigend wirken können wie 
dieſe ſimple Natürlichkeit, die bei allem Ernſt, mit dem es der 
Mertl meinte, doch einen Zug von liebenswürdigem Humor hatte. 

Walter begann zu „ſtupfen“ — das ging immer flinker — 
und gierig ſtillte er an der derben, ſchmackhaften Speiſe ſeinen 
Hunger. In all dieſen letzten Tagen hatte er nur manchmal 
einen Biſſen hinuntergewürgt, den ihm das Walperl auf 
genötigt. Jetzt verlangte die Natur ihr Recht, und zwar ſo 
energiſch, daß fid) der Mertl dachte: Da mußt dich zruck 
halten, Schackerl, ſonſt kriegt der Herr net gnug! 

Der Hohe Schein warf ſeine letzte Glut wie einen roſigen 
Schleier über den dämmerſtillen Wald her, während Mamertus 
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Troll unter der ſchönſten Buche für feinen Herrn das Moos- 
lager richtete. So mollig ſchüttete er auf, daß Walter, als 
er ſich ausſtreckte, wie auf Daunen lag. 

„Gelt, da haben S' es gut! Und paſſen S' auf, ſo ein 
Nachtl im Wald, das is wie ein Brünndl voller Friſchen! 
Morgen hat all Enker Surg ein anders Gſicht!“ Mertl 
breitete den Wettermantel über den Ruhenden. „Und wiſſen S' 
nimmer, was S' mir predigt haben beim Weiher? Von 
die feſten Bäumln, die fih allweil wieder aufrichten nach'm 
Schnee? Bei Enf is der Herzkern gſund . .. da kann's net 
fehlen! „Hab ich net recht?" ſagt der Peterl zum Schimmel.“ 

Schweigend reichte Walter dem Moosjäger die Hand. 

Da fing der Mertl von ſeiner Holzmeiſterei zu ſchwatzen 
an, vom kommenden Tag, vom Bauholz auf der Schluchtleite, 
von den Überſtändigen; die man zu Brennholz niederſchlagen 
mußte, und von dem Nachwuchs auf dem neuen Schlag. 

Bis in die ſpäte Dunkelheit redeten die beiden nur noch 


von der Arbeit, die bis zum nächſten Frühling in den Scheid— 


hofer Wäldern zu leiſten war. 

Dann wurden ſie ſtill. Und Walter, die Hände unter 
dem Nacken verſchlungen, blickte zu einem Stern hinauf, der 
in der ſinkenden Nacht mit hellem Feuer durch eine Lücke des 
Laubdaches ſchimmerte. 

Der Moosjäger ſaß gegen den Stamm einer Fichte ge— 
lehnt und ſchmauchte ſein Pfeiflein. Das hielt ihm lange die 
Naſe warm. Als es endlich erloſchen war, fragte Mertl 
flüſternd: „Herr Scheidhofer? ... Scheidhofer?“ Und lachte 
leis. „Gott fei Lob und Dank! Jetzt hat's ihn ummig'riſſen 
in ein' g'ſunden Schlaf!“ 

Bis zum Morgen rührte ſich der Moosjäger nicht vom 
Fleck. Manchmal tat er einen feſten Nicker. Wachte er auf, 
dann hob er lauſchend den Kopf. Und wenn er neben ſich in 
der Finſternis diefe tiefen, gleichmäßigen Atemzüge hörte, machte 
er beruhigt die Augen wieder zu. 

Dieſen ſtärkenden Schlummer hatte Walter nötig. Nach 
aller ſeeliſchen und körperlichen Erſchöpfung der letzten Tage 
war ihm die Ruhe, die er im Wald gefunden hatte, wie ein Trunk 
aus erquickendem Brunnen. So gekräftigt, wie er ſich am 
Morgen fühlte, fand er keinen Weg zu mühſam, den dieſer 
Denn als ſie das Bauholz auf der Schlucht— 
leite beſichtigt hatten, wanderten ſie in den Scheidhofer Wäl— 
dern von einem Beſtand zum anderen, um alle forſtlichen Wirt— 
ſchaftspläne an Ort und Stelle durchzureden. Dabei hatte 
Walter immer das Gefühl, als ginge Mathilds Vater neben 
ihm her — jedes Wort, das der Scheidhofer zu feinem Holz- 
meiſter ſagte, war ja ein Wort und ein Gedanke des alten 
Herrn. Dieſes Erinnern gab ihm eine Ruhe, die ihn froh 
machte bei der Arbeit und in ihm die Freude an ſeinem ſchönen 
Beſitz wieder erwachen ließ. 

Müd bis in die Knochen, und doch geſtärkt und aufge— 
richtet, trat er gegen Abend den Heimweg an. Der Hunger 
zwang ihn, Einkehr in einem kleinen Wirtshaus zu halten. Er 
blieb im Freien ſitzen — aber durchs Fenſter ſah er in der 
Stube eine kleine Geſellſchaft, die ihm auffiel. Es war die 
Schrottenbacher Vev mit ihrem Vater, dabei ein alter Bauer 
und ein junger, vierſchrötiger Burſch. Walter erinnerte ſich, 
dieſen Burſchen im Roten Hirſchen geſehen zu haben, als die 
„Iphigenie“ geſpielt wurde. 

Welch einen Sturm von Erinnerungen das in ihm weckte! 

Die Sonne ging ſchon unter, als er den Reſt des Weges 
heimwanderte, mit haſtigem Schritt. Wie ein hellender Blitz 
war es ihm durch Herz und Kopf gefahren — jenes Wort, 
mit dem ſich Aurelia aus ſeinen Armen gewunden: „Man 
ſucht Sie!“ — und dann im Hof das Wort des Sägmüllers: 
„Aber, Thilde, da kommt er ja!“ — und Mathilds verändertes 
Weſen ſeit jener unſeligen Stunde! Jetzt verſtand er's! Weil 
er zurückgeblieben, hatte ſie ihn geſucht — und hatte jene 
andere in ſeinen Armen gefunden. 


Er kam zum Weiher, als der Abend zu leuchten anfing. Wie 


ſchön das war: dieſe rote Glut auf dem Waſſer, das den brennen— | Geſicht. 


den Himmel ſpiegelte! Und über dem glühenden Spiegel war es 
wie ein feiner Schleier von all den taufend ſchwärmenden Mücken. 

Walter ſah das nicht. Vor dem Stein, um den die Blumen 
blühten, warf er ſich auf die Bank, in Erregung zitternd. 
Doch in ſeinem Herzen war keine Sorge um ſein Glück, nur 
der quälende Gedanke, daß Mathild gelitten hatte und daß ihr 
der Irrſinn ſeines jäh erwachten Blutes dieſe ſchweren Tage 
noch ſchwerer gemacht! Wie Feuer war in ſeiner Seele der 
Zorn, den er über ſich ſelbſt und ſeine Narrheit empfand. 
Denn daß ſie ihn liebte, daß ſie ihm gut war, ſeit jenem 
Abend ſchon, an dem ſie das Trio von Haydn ſpielten — 
das wußte und fühlte er! 

Aber noch heute wollte er zu ihr in die Mühle. Die 
heiße Stirn zwiſchen die Fäuſte gepreßt, ſann er die Worte 
aus, mit denen er der Geliebten alles ſagen wollte — und 
überhörte den leichten Schritt, der ſich auf dem Kiesweg näherte. 

Und drüben auf der Straße, die der Wald verdeckte, klang 
das Rollen eines leichten Wagens, vor dem die Gäule ge 
mütlich zu gehen ſchienen. 

Ganz verhüllt von den ſchwarzen Schleiern, die in Falten 
vom Hute niederfloſſen, fam Mathild den Fußweg vom Sheid 
hof hergegangen. Sie wollte die Stätte beſuchen, die ihr 
heilig war durch die Erinnerung an die Mutter. Doch er- 
ſchrocken verhielt fie den Schritt, als fie den Scheidhofer auf 
der Bank gewahrte. So ſtand ſie lange, ohne ſich zu regen. 
Dann wandte ſie ſich zögernd ab, trat vom Wege hinaus auf den 
grünen Boden und ging durch den Wald zur Straße hinüber. 

Immer tiefer färbte ſich die Glut des Abends, und über 
den Kronen der Bäume, die ſtill um den Weiher ſtanden, lag 
es wie der Widerſchein eines großen Feuers. Auf der Straße 
verſtummte das Geräuſch des Wagens. Dann raſſelten die 
Räder, und die Hufe der Gäule klapperten in flinkem Takt. 

Walter blickte erwachend auf. Er nahm den Hut ab und 
ſtrich mit der Hand über die Stirn. Wie ruhig war's in 
ihm geworden! Aufatmend trat er zu den Blumen hin und 
legte die Hand auf den grauen Stein. 

All fein Gefühl in dieſem Augenblick war heiße Dankbar— 
keit für jene Stunde, die ihn zu dieſem Stein geführt. Alle 
Sorge war geſtillt in ſeinem Herzen, nichts anderes war in 
ihm als dürſtende Sehnſucht nach ſeinem Glück und froher 
Glaube an den ſchönen Frieden ſeines Daſeins. 

Als er im leuchtenden Abend zur Villa kam, ſah er zwiſchen 
den Roſenbäumchen das Walperl auf dem Brunnen ſttzen, 
ganz zuſammengeduckt und mit verweintem Geſicht. Und der 
Bonifaz war bei ihr und redete dem ſchluchzenden Mädel mit 
Streicheln freundlich zu. Beim Anblick feines Herrn zog Boni- 
fazius Venantius Gwack die Stirn in Falten und ſagte: „Scheid— 
Dofer, heut haft wieder einmal die zwei linken Füß ghabt!“ 
Und ging wie in Arger davon. 

„Aber Walperl! Was iſt denn?“ 

Das Mädel fing zu heulen an und hob die Schürze zum 
Geſicht. „Ja wiſſen S' denn nix, Herr Dokter? Unſer 
Fräulen is furt! Den ganzen Tag is 's Fräulen dagweſen 
in der Villa und hat in die Stuben alles verhängt und hat 
ihre Sachen einpackt . . . . und vor ei'm halben Stündl is 
$ Fräulen davongfahren, in d' Stadt eini, zu etm Basl von 
ihrem Vater. Und jetzt hocken wir da, alle zwei, wie die ein⸗ 
ſchichtigen Hehndln auf'm Miſt!“ 

So drollig das Walperl in ſeinem Schmerz das auch 
herausbrachte — auf Walter wirkte dieſes Wort nicht heiter. 
Fahle Bläſſe war ihm über das Geſicht geronnen, und wie ein 
Verrückter ſprang er ins Haus. Er wollte in die weiße Stube. 
Aber da war die Tür verſchloſſen. Im Wohnzimmer waren 
alle Möbelſtücke und das Pianino mit grauer Leinwand bedeckt, 
und der Käfig mit dem Rotkehlchen war verſchwunden. Und 
an Mathilds Zimmer wieder eine verſperrte Tür. 

Da trat er wieder ins Freie und ging mit verſtörtem Blick 
auf das Mädel zu. „Walperl ...“ 

Wütend wiſchte ſie mit der Schürze über das verweinte 
Für Walters Schreck und Sorge ſchien ſie nicht das 


geringſte Erbarmen zu haben. „Natürlich! 
net rührt!“ fuhr ſie ihn geärgert an. „Haben S' denn keine 
Augen net ghabt! Haben S' denn net gemerkt, daß ſich 
's Fräulen ihr Herzl auſſidürſtet um Enk? Und was für ein 
guts Sterbſtündl hätt er haben können, unſer Herr, wann er 
's liebe Glück in der Familli noch g'ſehen hätt! ... Was 
ſchauen S' denn ſo? Für alle ſind die Göthianer dagweſen! 
Bloß für Enk net! Aber freilich . nimmft dir nix, fo 
bait halt nir! ... Herrgott, is ſchon wahr, was er jagt, 
mein Bub! Mit ſo ei'm philoſophiſchen Lippl haſt dein Kreuz 
hint und vorn!“ Sie ließ ihn ſtehen und ging ins Haus. 
Und hatte keine Ahnung, wie günſtig ihre gereizte Predigt auf 
Walters verſtörte Seele gewirkt hatte! 

Er konnte lächeln. Und an einem der Roſenbäumchen 
ſtrich er zärtlich mit den Fingern über die neuen weißen Baſt— 
fäden, als wäre die liebe Hand noch da, die in einer Stunde 
des Schmerzes dieſe Fäden gebunden hatte. — „Das Herzl 
herausgedürſtet . . . um mich?“ 

Wie eine rote Flamme war der Glanz des Abends um 
ihn her. Die Baumkronen des Scheidhofes verdeckten den 
Hohen Schein. Doch Walter ſah ihn — er ſah ihn mit den 
Augen ſeiner Seele — und wie ein leuchtendes Wunder ſtand 
der weiſende Schein ſeines Glückes vor ihm, von der Sonne 
redend, die wieder kommen muß an ſchönen Morgen. 

„Dokterl! Um Gottes willen!“ . 

Der hochwürdige Herr Chriſtian Schnerfer kam aufgeregt über 
den Kiesweg hergezappelt. „Ja ſagen S' mir nur, Dokterl, 
was iſt denn mit unſerm Thildele?“ 

Walter lächelte. „Die macht eine Reiſe.“ 

„Das können Sie ſo ruhig ſagen? Gott ſei Lob und 
Dank! Denn wie das Kindl heut bei mir geweſen iſt, um 
mir Adieu zu faqen... und wie ich von Ihnen geredet hab, 
und die Tränen ſind ihr ſo über das liebe, blaſſe Geſichtl ge— 
fallen, da iſt mir's wie ein kalter Schreck durchs Herz gefahren: 
es muß mit euch zwei was Ungutes geſchehen ſein!“ 

„Nein, Hochwürden! Wir haben uns lieb.“ 

„Gott ſei Dank! Weil ich nur das weiß! Jetzt bin ich 
wieder leichter um eine Sorg! . .. Aber jetzt verſteh ich's! 

Denn wie ich ihr geſagt hab, daß ſie bleiben muß, 
ihrem Bruder und der armen Rosl zulieb, da hat ſie mir zur 
Antwort gegeben: „Das iſt Schmerz, der mit ſich allein ſein 
will!“ . . . Jetzt verſteh ich's! Das Thildele iit fort, damit 
ſich die zwei armen Leutln in der Sägmühl draußen feſter 
aneinanderhuſcheln!“ 

Walter ſchwieg. 

„Für mich, freilich, für mich iſt's ein hartes Stückl!“ 
Der Pfarrer trocknete ſich mit dem blauen Taſchentuch die 
glitzernde Stirn. „Das liebe Mädel und unſer' ſchöne Muſik 
dazu . . . das ift mir von all meiner Lebensfreud die beſſere 
Hälft geweſen! Jetzt muß ich faſten!“ Er ſeufzte. „Der 
Schullehrer ſpielt ja ein biſſel Klavier! Aber wie! Och du 
lieber Herrgott! — — Aber jetzt muß ich wieder heim ins 
Kaplanhaus, zum Michele.“ 

Verwundert ſah Walter auf, als er den zärtlichen Klang 
dieſes Namens hörte. Doch er fragte nur: „Wie geht es ihm?“ 

„Gottlob, ein Bröſerl beſſer! Heut hat der Doktor gemeint, 
daß wir über die Kriſis hinüber ſind!“ Der Pfarrer faßte 
Walter an einem Joppenknopf, fing zu drehen an und ſchmunzelte 
ein bißchen. „Dokterl, jetzt will ich Ihnen was zu raten 
geben! Raten S' einmal, von was der Michele im Fieber 
träumt! Aber das erraten S' net! Ich ſag's Ihnen lieber 
gleich! Wiſſen S', von was er träumt? ... Vom ſchönen 
Griechenland!“ 

Heiter vor ſich hinlachend, ging der Pfarrer davon. Und 
Walter ſah ihm betroffen nach. Er hatte dieſes ſeltſame Wort 
im Zuſammenhang mit der ſtillen Freude des hochwürdigen 
Herrn nicht verſtanden. 

Aber er hatte nicht lange Zeit, darüber nachzuſinnen, denn 
kaum war er allein, kam das Walperl auf ihn zugegangen, an 


Wenn ſich einer 
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der Schürze neftelnd, das Geſichtl brennend vor Erregung, 
ein kampfluſtiges Geflimmer in den ſonſt ſo gutmütigen Augen 
„Scheidhofer,“ ſagte ſie, „wie ſich alls jetzt anſchaut, müſſen 
wir zwei miteinand auf gleich kommen! Daß ich Enk net im 
Stich laß, wo S' allein dahocken im Haus, das verſteht ſich 
von ſelber! Aber an mich und mein Buben wuß ich auch denken!“ 

„Dein Bub? .. . Meinſt du den Bonifaz?“ 

„Wen denn ſonſt?“ 

„So weit ſeid ihr miteinander?“ 

„Ja! Kunnt ſein, daß wir noch ein bißl weiter ſind! 


Kurz und gut . . . heiraten müſſen wir halt . . . und wie 
gſchwinder, wie beſſer!“ 
Da fuhr ihm das Blut heiß ins Geſicht. Doch er lachte. 


„Müſſen?“ 

„No ja,“ meinte ſie, „mögen tun wir ſchon auch!“ 

Walter ſah das Mädel eine Weile ſchweigend an. Dann 
ſagte er: „Geh', Walperl, und hol den Bonifaz!“ 

Sie machte einen Zuck, um davonzulaufen, blieb aber ſtehen 
und blickte dem Scheidhofer feſt in die Augen. „Aber Sie, 
das ſag ich Enk, ſchimpfen dürfen S' mein' Buben fein net! 
Das tät ich net leiden!“ 

„Ich werde nicht ſchimpfen! 

Da rannte ſie wie ein Wieſel. 

Walter ſetzte ſich auf den Brunnen. Rings um ihn her 
war dunkle Glut, und der reine Himmel brannte über ihm. 
Und etwas ſo Heißes, Dürſtendes war in ſeinem Herzen, daß 
er zitternd das Geſicht in die Hände drückte. 

Das Pärchen kam — Walperl ein bißchen verlegen, Bonifaz 
ſo ruhig und ſicher, wie er immer war. 

Aufatmend ließ Walter die Hände ſinken. Er lächelte, ſah 
die beiden an und ſuchte einen leichten Klang des Vorwurfs 
in ſeine Stimme zu legen: „Aber! Bonifaz! Wie iſt denn 


Geh nur und hol ihn!“ 


das jetzt mit den ſechs Jährchen, die du noch warten molltejt?" 9 


„Waaas?“ fuhr das Walperl erſchrocken auf. 

Lachend nickte Bonifazius Venantius Gwack vor fid) hin, 
guckte von der Seite das Walperl an und ſtrich jid) mit der 
Hand übers Haar. „Mein! 's Griechenland is mir halt über'n 
Verſtand einig'rumpelt. Und wann ebbes ſtärker i8 wie du, da 
mußt halt nachgeben! . . . Schimpfen S' auf'n Göthinger! 
Ich kann nix dafür.“ 

„Da geht nur morgen gleich zum Pfarrer, daß er eurem 
Heidentum den chriſtlichen Segen gibt! Für's andere ſorg 
ich Schon! Daß du bei mir bleibſt . . . gelt, Bonifaz, das 
iſt abgemacht? Verlange, was du für richtig hältſt, und das geb 
ich dir! Und das Walper! behält feinen Lohn wie bisher. 
Drüben im Scheidhof geb ich euch die zwei großen Stuben 
im Oberſtock und laß' euch eine Küche hineinbauen. Da 
könnt ihr gemütlich miteinander hauſen. Seid ihr zufrieden?“ 

So zufrieden waren ſie, daß ſie zu danken vergaßen. 

„Jeſſes! Bub! Jeſſes!“ Walperl ſtreckte die Arme an 
ihrem Buben hinauf und hatte in der Stimme einen Klang, 
als wäre ein Unglück geſchehen. Und Bonifaz drückte das Mädel an 
ſich, daß es ſtöhnte. „Gelt, Schatzl, jetzt kannſt wieder ſchlafen?“ 

Walter hatte ſich abgewandt. In der ſinkenden Dämmerung 
ging er auf die Wieſe hinaus und ließ fih auf den Baumſtock 
nieder, auf dem Mathild an jenem Abend ruhte, als der alte 
Herr die beiden aus der weißen Stube geſchickt hatte, damit 
ſie die in Schönheit brennende Erde ſchauen möchten. 

So glanzvoll wie an jenem Abend war das heute nicht. 
Nach dem heißen Tag war in den Lüften ein feiner Dunſt, der 
all die leuchtenden Farben dämpfte und wie ein bläulicher 
Schleier über dem Tal und um die Berge hing. Nur draußen 
in der Ferne, auf dem Hohen Schein, da waren die Wälder 
anzuſehen wie ein welliges Roſenfeld, auf dem alles Grün 
verſunken liegt unter purpurnen Blüten. Gleich einem ge: 
zackten Goldſtreif blinkten im roten Wald die Linien des neuen 
Weges. Und über den taghellen Almen hob ſich die reine, 
ſchöne Fackel des Berges in das tiefe Blau der kommenden 
Nacht. (Fortſetzung folgt.) 


Der letzte Morgen der Königin Maria Antoinette. (Zu dem 
Bilde S. 805.) Die leichtlebige Königin von Frankreich, die Tochter der 
Kaiſerin Maria Thereſia und die Gemahlin des Königs Ludwigs XVI., 
hat durch ihr tragiſches Schickſal und durch den Heldenmut, mit bent jte 
dieſes ertrug, bei der Mitwelt und Nachwelt Sympathie gefunden, die 
ihre Genußſucht und ihr früherer Lebenswandel mit ſeinen Mode- und 
Liebestorheiten ihr nicht verſchaffen konnten. Sie iſt die einzige Königin, 
die als ein Opfer der Volksjuſtiz das Schafott beſtieg: die Hinrichtungen 
einer Maria Stuart und Johanna Grey, einer Anna Boleyn und 
Katharina Howard fanden auf den Befehl fürſtlicher Machthaber ſtatt. 
Dem Gatten ſtand ſie äußerſt mutig zur Seite, als die wilde Empörung 
des Pariſer Volkes das alte Kön'gsſchloß von Verſailles heimſuchte, 
auch als das Königspaar nach den Tuilerien übergeſiedelt war und 
der ſiegreiche Anſturm des Volles am 10. Auguſt 1792 der Königs— 
herrſchaft den Todesſtoß gab. In das Gefängnis des Temple be: 
gleitete ſie den Gatten; doch wurde ſie dann von ihm und ſpäter auch 
von ihren Kindern getrennt und in ein Gefängnis der Conciergerie ge— 
führt. Vor dem Revolutionstribunal verteidigte fie fic) mit Stolz 
und Würde gegen die Anſchuldigung, ſich mit dem Auslande ver 
ſchworen und den Bürgerkrieg entzündet zu haben. Doch wurde ſie 
am 17. Oktober 1793 zum Tode verurteilt und noch an demſelben 
Tage hingerichtet. Das Bild Baaders zeigt uns die an Glanz ge— 
wöhnte Königin in ihrem dürftig ausgeſtatteten Gefängnisraum, in 
den das Volk eindringt, höhnend und drohend. Nur der Ab— 
geſandte 
Tribunals zeigt 
ein menſchlich 
Rühren. Die 
Königin ſelbſt 
aber ſieht mit 
feſter Haltung 

dem unver— 
meidlichen Ge— 
ſchick, dem über 
ſie verhängten 
Tod entgegen. 

Auswan- 
derer auf der 
Donau. (Zu 

dem Bilde 

Seite 808 und 
809.) Die Wus- 
wanderungs— 
frage beſchäftigt 
gegenwärtig 
ſehr lebhaft die 
erſten politi— 
ſchen Kreiſe in 
Oſterreich-Un 
garn. Der Um⸗ 
ſtand, daß all— 
jährlich tauſend 
und aber tau 
ſend ländliche 
Arbeiter in Ga 
lizien, der Bu— 
kowina und Südungarn die heimatliche Scholle verlaſſen, um in 
Amerika eine neue Heimat zu ſuchen, iſt in der Tat eine ſehr bedenk— 
liche volkswirtſchaftliche Erſcheinung. Einem Arbeiter, deſſen läglicher 
Arbeitslohn im Durchſchnitt achtzig Heller beträgt, müſſen aber in der Tat 
die Lohnverhältniſſe in Amerika als paradieſiſche Zuſtände erſcheinen. 
Mit welchem Bangen dieſe Armſten der Armen, wenn ſie auswandern, 
gleichwohl der ungewiſſen Zukunft entgegenſehen, das offenbart in 
packender Weiſe der Künſtler in den Geſtalten, die er auf dem Verdeck 
eines Schiffes der Donau-Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft vorführt. Was 
mag alles vor den ſtarren Blicken dieſer Heimatsflüchtigen gaukeln? 
Wird ihnen in fernen Landen jenes Glück blühen, das ihnen die 
Phantaſie vorzaubert? Dieſe Fragen und das nachzitternde Weh des 
Abſchieds laſten mit ſchwerer Wucht auf ihren Seelen. Nur einer — 
der Slowak, der die Harmonika ſpielt — iſt wohlgemut. Er iſt jung, 
kräftig, hat nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, und Amerika 
iſt ein — Goldland! Dieſes Gold flimmert wohl vor ſeinen Augen, 
während er, von den Klängen der Harmonika umwogt, verloren ins 
Leere ſtarrt .. 

Ein Millionen Jahre altes Ei. ie Univerſität des Staates 
Kalifornien kam unlängſt in den Beſitz eines Eies, das als ein foft- 
bares Unikum betrachtet wird und bereits in einer beſonderen Schrift 
ausführlich beſchrieben worden iſt. Das Ei iſt nämlich foſſil und wurde 
von einem Goldgräber am Gilafluß in Arizona in einer Maſſe harten 
Kalkſteins eingebettet gefunden, dem die Geologen ein Alter von min- 
deſtens zwei bis drei Millionen Jahren zuſchreiben. Es wurde zum 
Zweck ſeiner Unterſuchung aus ſeiner ſteinigen Hülle herausgeſchält, wobei 
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Dochzeitsbitter in Schleswig-Holstein. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von O. Dieckmaun in Sandesneben. 


jid) ergab, daß feine Form von derjenigen eines gewöhnlichen Ganjecies 


ſich nicht unterſcheidet. Die Schale hat ihre urſprüngliche Zuſammen⸗ 
ſetzung und mikrofkopiſche Struktur behalten. Das Innere hingegen ift 
bis auf einige Stellen nahe der Schale mit einer wunderſchönen kriſtalli⸗ 
niſchen Maſſe von Colemanit ausgefüllt. Die nicht von dieſen Kriſtallen 
eingenommenen Stellen enthalten eine dunkelbraune Maſſe, die in der Kälte 
erſtarrt, in der Wärme hingegen zähflüſſig wie Aſphalt wird. Da die 
Frage, ob das Entitehen des Bitumens oder Aſphalts auf die chemiſche 
erſetzung organiſcher, vegetabiliicher oder anuimaliſcher Stoffe zurückzu⸗ 
führen ijt, noch nicht als gelöſt gilt, fo ijt deshalb feine Exiſtenz in einem 
animaliſchen Produkt für die Wiſſenſchaft von beſonderer Wichtigkeit. 
Der Hochzeitsbitter. (Mit Ab: 
bildung). In früherer Zeit war die 
luftige Geſtalt, die unſere ueben: 
stehenden Bildchen wiedergeben, 
in Schleswig⸗Holſtein noch 
vielſach zu ſehen, aber 
heutzutage, wo der Bauer 
immer mehr ſtädtiſche 
Gewohnheiten annimmt 
und ſeine Hochzeitsgäſte 
auch ſchon ſchriftlich ein⸗ 
ladet, ſtirbt der gute alte 
„Köſtenbirrer“ allmäh⸗ 
lich and. Gravitätiſch 
genug ſchreitet er einher. 
Er trägt einen mit 
vielen bunten, ſeidenen 
Bändern und einer 
Krone geſchmückten Stab 
und geht unter vielem 
Jauchzen auf der Straße 
von Ort zu Ort zu den 
zur Hochzeit zu ladenden 
Gäſten. Hier hält er mit 
großer Würde folgende Anrede 
und ſtampft bei allen ihm wich⸗ 
lig erſcheinenden Worten den Stab 
mit Nachdruck auf den Fußboden: 


„Hier lam id anfchräden (angeſchritten). 

Ver beb id "i nid, [if Bar id räden 
(fonft wär ich geritten), 

Tau Soft tau birren is min Begehr. 

Dat dau id bel Brut und Brügam tau Ehr. 

Her bün id famen, ji Manns und Fruns, 
Dims und Gefeln, 

Dat Ji Juch mögt recht flietig inſtelln. 

Schuſtret nern Beutel und ſchmücket Euern Hut 

Und habt einen unverzagten Mut. 

Wetzt Ener Schwert, 

Sattelt Euer Pferd, 

ay e sn Stiefel, bie Füße unb Schuh 

Relſet luftig der Braut und dem Bräutigam zu. 

Auch Ihr Madammen feid tapfer und ſtellet 
Euch ein, 

Deun ohne Euch kann keine Luſtbarkeit fein 

Auch Ihr Männer bleibt nicht hinter dem 

Ofen, ſondern helft verzehren, 

Was der so eitsgeber durch Gott wird 

Gutes beſcheren. 

Ein Lajt Roggen und Weitenbrod 

| Ein Glas Bier düchtig und god, (Beigenbrod), 

| Twintig fette Hamel, twintig fette Swin, 

Twintig fette Offen, be ſölen dor fin. 

De Gans fitt iwn Stall mit hunnert Pund Talg. 

Dat is ein Fröd (Freude) 

De Hahn ſitt bi de Hän ganz hoch up den Wiemen, 

Hett Sporn an dei Föt. 

Dat ſall ok an nix fehln: 

An Kraus an Töller und Bricken, 

An Muſik an Schaffer und Schenk, 

Dor ward dei Köſtenvadder ſick woll up ſchicken. 

Dor is noch ein Diek (Teich) mit Fiſch' 

Hei is vull von baben an bet an de Grund, 

Dat Stück wiggt woll hunnert Pund, 

Sei ſünd all unverſehrt, 

Sei rührt den Kopp und wackelt mit den Sterk (Schwanz). 

Eins hab ich noch zu bedenken, 

Daß Sie mögen mich beſchenken, 

Mit einem [ones bunten Band 

Heut zur Gbr für meinen Stand. 
Hallelujah!“ 


Nachdem der Eingeladene dann einen tiefen Griff ins Portemonnaie 
getan und zu den vielen jchon vorhandenen Bändern ein weiteres 
\eidenes Band an dem Stab befeſtigt hat, verläßt der Hochzeitsbitter 
mit einem „Juch!“ das Haus. Zuweilen jedoch, wenn der Hochzeits⸗ 
geber die Sache recht glänzend geſtalten will, läßt er den Hochzeitsbitter 
eines ſeiner Pferde beſteigen, unter großem Jubel reitet dieſer dann bei 
jedem einzelnen durch die „Blangendöhr“ (Seitentür im Bauernhauſe, 
alio nicht die „Groddöhr“) über die Vordiele direkt in die Stube 
hinein. In einigen Jahren wird wohl auch diefe eigenartige Volks⸗ 
ſitte ausgeſtorben ſein. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. Hermann Tiſchler in Verlin, für die Beilage „Welt der Frau“ verantwortlich: Lotte Gubalke in Derlin 


Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


— 
rr 


nn 
Re | icon 


Geng ge ; 
ds ? 
SER 


ai 


fue 


nu 
m x 
t m: 


ui, 
LER 


— = = - 
Photographie im Verlag von Braun, Clement & Cie. in Dornach i. E. und Paris 


FRANS VAN MIERIS D. A. IN SEINEM ATELIER 


Von ihm selbst gemalt 


Die Gartenlaube 100.1. A'unstbeilage 28 
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(9. Fortſetzung.) 


wei Tage jpüter — es wehte ein fcharfer Oſtwind, und das 
Thermometer war mit einem Ruck um ſechs Grad ge- 
fallen, weshalb Frau Lieſa und ihre Tante auch nach dem 


Frühſtück im Eß⸗ 
zimmer geblieben 
und nicht in das 
anſtoßende Wohn- 
zimmer übergeſiedelt 
waren, auf deſſen 
Fenſtern der Wind 


ſtand — da fuhr 


unter ſchwachem und 
wenig harmoniſchem 
Schellengeläut ein 
einſpänniger Schlit- 
ten in den Hof und 
auf die Rampe zu. 
Kein ſehr elegantes 
Fuhrwerk, weder 
was Pferd und Ge⸗ 
ſchirr, noch was 
Decke und Geſtell 
betraf, und der Kut⸗ 
ſcher hinten auf dem 
Sattelſitz in ſeinem 
dicken Pelz und der 
geſtrickten, über die 
Ohren gezogenen 
Mütze ſah auch nicht 
ſo aus, als ob das 
Lenken von Pferden 
ſeine eigentliche Be⸗ 
ſchäftigung wäre. 
Vor ihm aber, links 
von der Leine, ſaß, 
in die Ecke gedrückt 
und zuſammenge⸗ 
kauert, ein Herr in 
gelbbraun kariertem 
Überzieher, der dieſer 
Temperatur augen” 
ſcheinlich nicht ge⸗ 
wachſen war. 
„Das klingt ja 
gerade, als ob der 
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frau Liesa. 
Roman von Georg Wasner. 
Viehhändler ſchon kommt“, ſagte drinnen Frau Liefa, trat 


an das Fenſter und ſetzte dann hinzu: „Nein, doch nicht. 
Wer ijf denn das?“ Tante Mali war dem gegebenen Beiſpiel 


Wilhelm Busch. 
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gefolgt und ant⸗ 
wortete, neben ihrer 
Nichte ſtehend: „Ich 
weiß nicht, Lieſa.“ 

In dem gleichen 
Augenblick fuhr der 
Schlitten dicht unter 
dem Fenſter vorbei. 
Der Reiſende ſah 
herauf und griff 
nach ſeinem Hut. 

„Um Gottes wil⸗ 
len — —“ entfuhr 
es der jungen Frau. 

„Ja, Lieſa, du 
— “ ſagte auch bie 
Tante und ſah ihre 
Nichte an. 

„Das war doch 
Kurt!“ 

„Mir war's auch 
ſo, aber das iſt doch 
nicht möglich.“ 


„Möglich? Hab 


ich's nicht immer 
geſagt?“ 

„Nein, nein, du, 
Wir müſſen uns ge⸗ 
irrt haben. Um 
Gottes willen —“ 

Frau Lieſa hatte 
den Kopf geſenkt, 
während eine Falte 
ſich zwiſchen ihren 

Brauen bildete. 
Dann warf ſie das 
Haupt zurück und 
ſchritt auf die Tür 
zu, die aus dem Eß⸗ 
zimmer in die Vor⸗ 
halle führte. Sie 
öffnete ſie aber nicht, 
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ſondern jah nur durch bie Glasſcheibe hinaus, und als 
ſich jetzt die äußere Tür auftat und der, den ſie zu 
ſehen befürchtete, wirklich eintrat, wandte ſie ſich mit einem 
erbitterten „Jawohl, er iſt's“ um, blickte das Mädchen, das 
auf das Klingelzeichen erſchienen war, einen Moment wie ab— 
weſend an und fuhr dann fort: „Geh wieder, du brauchſt nicht 
anzumelden.“ Zur Tante aber ſagte ſie: „Alſo, er hat's doch 
gewagt.“ Und wieder ſtand ſie da, wollte überlegen, zur 
Klarheit über die plötzlich ſo veränderte Lage und darüber 
kommen, was ſie zu tun hätte, und vermochte es nicht. Ihre 
Gedanken wirbelten durcheinander. Doch dann meinte ſie, 
es habe keinen Zweck, jetzt gleich einen Entſchluß zu faſſen, 
ſie müſſe abwarten, und kehrte ſich um und öffnete die Tür, 
blieb aber in ihr ſtehen. l 

Werther hatte, als er die Vorhalle betrat, feine Stief- 
ſchweſter gerade ſo durch die Scheibe geſehen wie ſie ihn, und 
dann auch ihr Umwenden. Dieſe indirekte Zurückweiſung ließ 
ihn unſchlüſſig Halt machen. Es war von dem Mut oder 
Trotz früherer Zeiten nicht mehr allzu viel in ihm. Je näher 
ſein Gefährt Grünhof gekommen war, deſto ſtärker hatte ſein 
Herz geſchlagen, deſto blaſſer waren ſeine bisher ſo blühenden 
Zukunftsvorſtellungen geworden. Da hatte dieſes Abwenden 
genügt, ihn ganz den Halt verlieren zu laſſen. Er fuhr mit 
den Händen am Überzieher herum, blickte zu Boden und 
drehte dabei den Kopf hin und her. Und ſo ſtand er auch 
noch, als die junge Frau die Tür öffnete, nur daß er, durch 
das Geräuſch aufmerkſam geworden, nach einem haſtigen Blick 
zu ihr hin das Haupt entblößte. Endlich ſagte er aber doch 
leiſe: „Guten Tag, Lieſa!“ 

„Guten Tag!“ 

„Du wunderſt dich wohl?“ 

„Nein.“ 

„Es iſt auch nicht ſo.“ 

„Was?“ 

„Ich komm' nicht ſo, wie du meinſt.“ 

„Sondern?“ 

„Ich bin herübergeſchickt worden. 
Abſchluſſes einer Maſchinenlieferung.“ 

„So . . . Einen Augenblick fah ihn Frau von Breſſensdorf 
noch an, dann trat ſie einen Schritt zurück und fuhr dabei 
fort: „Alſo leg ab und tritt ein! Das weitere wird ſich finden.“ 

Die beiden Damen brauchten nicht lange zu warten, bis 
Werther, der Aufforderung folgend, den Überzieher ausgezogen 
hatte und im Zimmer erſchien. Dann aber, nachdem er die 
Tür geſchloſſen hatte, ſchien er wieder nicht zu wiſſen, was er 
tun ſollte, denn er machte am Eingang Halt und verbeugte 
ſich nur halbſchräg zur Tante hinüber. Schließlich ſagte er 
mit einem zaghaften Schritt vorwärts und die Hand etwas 
ausſtreckend: „Nochmals, guten Tag, Lieſa!“ Und als die 
junge Frau ſich nicht rührte, fuhr er fort: „Du irrſt dich 
wirklich. Sie brauchten einen Deutſchen dazu. Ich wär' 
aber trotzdem nicht hierhergekommen, wenn ich nicht unverhofft 
gezwungen worden wäre, drei Wochen zu warten. Es iſt da 
mit dem Modell 'was nicht in Ordnung ... Lieſa.“ Und 
noch einen Schritt tat er in das Zimmer hinein. 

Aber die junge Frau antwortete auch jetzt nicht, hatte 
nicht einmal recht zugehört, und was ſie verſtanden hatte, das 
glaubte ſie nicht. Es drängte ſie, ihm von vornherein klar 
zu machen, daß er von ihr weder etwas zu hoffen haben, noch 
daß ſie geneigt ſein würde, ſich mit ihm in weitere Verhand— 
lungen einzulaſſen. Aber ſie hielt ſich doch zurück. Und dann 
empfand ſie, daß ein noch längeres derartiges Gegenüberſtehen 
ein Unding ſei, überwand ſich und reichte ihm die Hand hin. 


In Geſchäften. Wegen 


Werther wollte ſie ſchnell an die Lippen ziehen, doch das 


duldete ſie nicht, und als er darüber aufſah, erkannte er an 
dem Ausdruck, den ihr Geſicht plötzlich angenommen hatte, 
daß in dieſer Handreichung nicht das gelegen hatte, was er 
gehofft. Er ließ den Kopf ſinken. 

Einen Moment darauf machte Frau Lieſa eine kleine Be— 
wegung nach dem Fenſter zu. .. „Tante Mali.“ 


„Jawohl,“ murmelte er, ſchritt gehorſam auf das alte 
Fräulein zu und reichte auch ihm, aber ohne aufzuſehen, die 
Hand. Dann wandte er ſich wieder um. 

„Seit wann biſt du zurück?“ 

„Seit acht Tagen. Ich war ſo lange in Hamburg.“ 

„In Hamburg?“ 

„Ja, eben wegen der Lieferung.“ Und als ſie nicht 
weiter ſprach, fuhr er fort: „Ich hätte dich wirklich nicht 
geſtört, da du mir's doch verboten hatteſt; aber als ich geſtern 
an den Gräbern von Vater und Mutter ſtand . . ." 

„Schon gut.“ 

Er zuckte mit den Schultern. 

„Und ſeit wann biſt du hier, in der Stadt mein' ich?“ 

„Vorhin mit dem Zehnuhrzug gekommen.“ 

Frau Lieſa hatte ihren Blick wieder auf Werthers Geſicht 
geheftet, und nun bemerkte fie bei der beſſeren Seitenbeleuch⸗ 
tung durch das Fenſter, wie ſehr er ſich, auch von dent fehlen- 
den Schnurrbart abgeſehen, verändert hatte, wie tief ſeine 
Augen lagen, wie gelb ſein Teint geworden war. Es war 
nicht Mitleid, was ſie darüber empfand, aber, ob ſie es wollte 
oder nicht, dieſer Anblick hatte ein Stück ihrer Vergangenheit 
lebendig gemacht. Erinnerungen tauchten ſchnell auf, Bilder 
früherer Zeiten, und vor ihnen trat die Empörung über ſein 
Kommen zurück. . . . „Bitte, nimm Platz!“ ſagte fie und 
ſchritt ſelbſt zu einem Stuhl. 

Doch fie hatte fih noch nicht geſetzt, als das alte Fräu— 
lein, dem das endlich beendete lange Schweigen ſchrecklich 
peinlich geweſen war, ſich ihr näherte und ihr zuflüſterte, ſie 
möchte ihn doch fragen, ob er Hunger habe. 

Ihre Nichte tat es, aber Werther lehnte ab. Er habe 
ſchon gegeſſen, nur um ein Glas Wein bat er, da er durd: 
froren ſei. Frau Lieſa ging zur Klingel, rief das Mädchen, 
machte ihre Beſtellung, und dann nahmen ſie alle drei Platz, 
und langſam kam ein Geſpräch zuſtande. Sie beteiligten ſich 
aber nicht gleichmäßig daran, Tantchen faſt gar nicht, Frau 
Lieſa nur wenig, vorwiegend war es Werther, der fragte oder 
erzählte; aber auch er ſprang ſchnell von dem einen zum 
anderen, ging auf nichts näher ein, und wenn er keine Unt: 
wort erhielt, beachtete er das nicht weiter. 

Da unterbrach ihn die junge Frau nach einer Weile mit 
der Frage: „Alſo drei Wochen willſt du in Deutſchland 
bleiben?“ Wenn ſie auch ſchweigſam geweſen war, ſo hatte 
ſie doch mehrere Wahrnehmungen gemacht, wie die, daß er, was 
Kleidung und Wäſche betraf, ſich ſauber trage, oder die 
andere, daß er ſo viel ſpreche, um dahinter ſeine Unruhe zu 
verbergen. 

„Drei Wochen, Lieſa, ja, eh' ich weiter verhandeln kann.“ 

„In Hamburg?“ 

„Jawohl.“ 

„Und was gedenkſt du bis dahin zu tun?“ 

„Das weiß ich noch nicht.“ Er ſah weg, zuckte mit den 
Schultern und ließ dann einen ſeiner unruhigen, huſchenden 
Blicke über ihr Geſicht gleiten... „Nach Hamburg muß ich 
aber noch einmal. Ich bin bloß mit einem Handkoffer her, 
hergekommen.“ 

„Iſt der draußen im Schlitten?“ 

„Nein. Ich hab' ihn im erſten beſten Gaſthauſe abgegeben, 
dicht am Bahnhof, wo ich mir auch den Schlitten genommen 
Für eine Nacht wird's ja gut ſein.“ 

.“ Frau von Breſſensdorf fixierte ihren Bruder... 
„Alſo eine Nacht willſt du nur hier bleiben?“ 

„Ja!“ 

„Iſt das die Wahrheit?“ 

„Aber . . .“ 

„Nun?“ 

„Ja, ja!“ Er ſenkte den Kopf. Dann ſetzte er leiſe bin: 
zu: „Du haſt ja recht.“ 

Eine weitere Viertelſtunde mochte verſtrichen ſein, als der 
erwartete Viehhändler gemeldet wurde. Frau Lieſa erhob ſich. 
Da griff ihr Bruder nach der Uhr und meinte nach einem 
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Blick darauf: „Ich muß ja auch wieder zurück.“ Und während 
er das ſagte, ſtand er auch ſchon auf. 

Seine Schweſter, ſchon im Gehen begriffen, 
um. . . „Mußt du?“ 

„Nein, das nicht, nur..." 
Schultern. 

Die junge Frau ſenkte den Kopf und überlegte. Und 
während ſie es tat, überwog wieder die mildere Stimmung in 
ihr: „Wenn du willſt, bleib zu Tiſch, Kurt.“ 

„Es iſt ja auch wegen des Kutſchers.“ 

„Der kann ausſpannen. Oder muß er nach Hauſe?“ 

„Das wohl kaum.“ 

„Alſo gut. Ich 
verließ ſie das Zimmer. 

Es war zwiſchen den beiden Zurückgebliebenen zunächſt 
ſtill. Werther hatte ſich wieder niedergelaſſen und ſah zu 
Boden, und Tantchen muſterte ihren Gaſt verſtohlen. Dann 
ſeufzte der und meinte halblaut wie zu ſich ſelbſt: „Das iſt 
aber doch nicht gut.“ 

Von dem Augenblick an, da ſeine Stiefſchweſter gegangen 
war, hatte er begonnen, ſich freier zu fühlen. Er war, wie 
das die Umſtände ja geboten, mit einem von ihm verhältnis- 
mäßig wohl überdachten Plan nach Grünhof gekommen. 
Schwächling, der er war, war es ſonſt nicht ſeine Sache, 
ſeine Schritte vorher gründlich zu erwägen. Aber das Leben 
hatte ihm eine gewiſſe Bauernſchlauheit anerzogen, und fo 
hatte er ſich, weil ihm das auch bequemer war, daran gewöhnt, 
ſich auf ſie im gegebenen Augenblick zu verlaſſen. In dieſem 
Falle war es aber anders geweſen. Zu verheißungsvoll er— 
ſchien ihm, was ſich allmählich in ihm feſtgeſetzt hatte; ein 
Jahr und länger hatte er Zeit gehabt, ſich damit zu beſchäf— 
tigen und alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen, und außer— 
dem, in beſſeren Stunden war auch wirklich ein Gefühl echter 
Sehnſucht in ihm aufgeflackert, das er dann auch in den 
Dienſt ſeines Vorhabens geſtellt hatte. 

Was er wollte, war kurz: für immer bei ſeiner Schweſter 
aufgenommen werden, wenn möglich, den Gutsherrn ſpielen, 
und jedenfalls ſich das Leben ſo angenehm machen, wie es 
nur immer anging. Die Erzählung von der Maſchinenlieferung 
hatte er ſich erfunden, um ſein Erſcheinen auch trotz des Ver— 
botes zu begründen, und vor allem, um damit erſt einmal 
feſten Fuß zu faſſen. Er war überzeugt geweſen, daß Frau 
Lieſa ihm ſofort anbieten würde, die Zwiſchenzeit bei ihr zu 
bleiben. Und wenn er erſt drei Wochen da war, dann, hatte 
er gemeint, würde alles andere ſich von ſelbſt machen. So 
waren ſeine Gedanken in Amerika und auch noch während der 
Überfahrt und auf der Reiſe hierher geweſen; vorhin hatte er zu 
wiſſen geglaubt, daß er ſich geirrt hätte. Frau Lieſa war ihm 
ſo ganz anders erſchienen, als er ſie von früher her in der 
Erinnerung gehabt. Er hatte aber auch noch weiteres erwogen 
gehabt, eben für den Fall, daß dieſer erſte Plan mißlingen 
ſollte. Es war doch nur ein Weib, um das es ſich handelte. 
Er wollte dann Gewalt anwenden, ſei es durch Drohungen, 
ſei es, indem er ſeine Schweſter bloßſtellte. Auch das 
war ihm ganz gut ausführbar erſchienen. Und jetzt, ohne den 
Druck, den Frau Lieſas Anweſenheit auf ihn ausgeübt hatte, 
begann er wieder zu hoffen, ſeine Schlauheit regte ſich, und 
weil er ebenſo ſchnell erraten hatte, daß die Tante gläubig 
und mitleidig ſei, ſo hatte er geſeufzt und jene Bemerkung in 
der Abſicht vor ſich hingemurmelt, ſie, an die er früher bei 
ſeinen Plänen niemals gedacht hatte, jetzt zur Helferin zu 
gewinnen. 

Tantchen ließ ſich denn auch dadurch fangen wie der Fiſch 
durch den Köder. Ihre Scheu hatte ſie während der Unter— 
haltung zum Teil verloren; das Verhalten ihrer Nichte war 
ihr unrecht erſchienen, fo fragte ite jetzt teilnahmsvoll: „Was 
denn? Warum iſt's nicht gut, Kurt?“ 

„Daß ſie mich feſthält.“ 

„Aber du kannſt doch nicht gleich wieder fort.“ 


wandte ſich 


Wieder zuckte er mit den 


werd's ihm ſagen laſſen.“ Damit 
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Er winkte mit der Hand. „Ich hatt's mir 
ja vorgenommen, ich war ſogar darauf vorbereitet, daß ich's 
müßte. Sie iſt aber doch immer noch gut. Aber das Herz 
wird einem ſchwer, ſo in der alten Heimat und unter den 
einzigen Verwandten, die man noch hat. Wenn ich mir denke, 
wie's drüben it.” Wieder winkte er mit der Hand. . . 
„Willſt du's mir glauben, ich hab' ſolche Sehnſucht nach 
Deutſchland gehabt, ich hab' Lieſa nicht den hundertſten Teil 
davon geſchrieben. Und als es dann wirklich feſtſtand, daß 
ich's wiederſehen ſollte. Schließlich hab' ich ſogar Angſt 
gekriegt. Ich kannt' mich eben, ich ahnte, wie's auf mich 
wirken würde. Und geſtern auf unſerem alten Gut und auf 
dem Kirchhof. Ich hätt' heulen mögen. .. Gerade wie vor- 
hin, als ich eintrat und dich und Lieſa wiederſah. Ja, ſo 
was muß man durchgemacht haben, um's überhaupt für mög— 
lich zu halten. Aber beſſer wär's doch geweſen, ich wär' 
nicht gekommen, wenigſtens nicht hierher. Ja,“ und nun 
ſah er das alte Fräulein an und lächelte ſogar ein wenig, 
„ſag ihr das aber nicht. Sie verſteht ſo was nicht, und 
wohl ihr, daß ſie's nicht verſteht. Außerdem, ich will doch 
auch nicht ſchlapp erſcheinen.“ , 

Und Tante verſprach es eifrig, und dann redete fie zu und 
tröſtete und ſtellte vor, und da er nur immer den Kopf 
ſchüttelte und ihren Wünſchen und Prophezeiungen keinen 
Glauben ſchenkte, ſprach ſie um ſo eindringlicher auf ihn ein. 
Es blieb aber nicht nur dabei. Als ſie durch das Fenſter 
ihre Nichte mit dem Viehhändler aus dem Kubjtall über den 
Hof herkommen ſah und aus dem Nicken des Mannes und 
ſeinem anfahrenden Schlitten erriet, daß die Verhandlungen 
beendet ſeien, erhob ſie ſich mit einer Entſchuldigung und ging 
nach der anderen Seite des Hauſes in das kleine Kontor, durch 
das Frau Lieſa zurückkehren mußte. Was an ihr lag, ſollte 


geſchehen; ſie waren doch Bruder und Schweſter, alle Vorſicht 


und alle Unzufriedenheit mußte doch ihre Grenzen haben! 

Als die junge Frau eintrat und die Tante erblickte, fragte 
ſie erſtaunt, während ſie den langen Schal, den ſie vorhin 
ſchnell um den Kopf geſchlungen hatte, loswand: „Du biſt 
hier? Was macht denn Kurt?“ 

„Lieſa, ich hab' mit dir zu reden.“ 

„Ach ſo,“ ſagte die Nichte, nachdem ſie die andere einen 
Moment ſchweigend angeſehen hatte... „ich errate. Alſo 
ſprich!“ 

„Lieſa, ſei nicht hart.“ 

„Das bin ich nicht mehr, als nötig iſt.“ 

„Sieh mal, ihn gleich wieder wegzuſchicken, wo er die 
große Reiſe gemacht hat.“ 

„Unſeretwegen?“ Frau Lieſa fuhr mit der Hand am Jackett 
entlang, daß die Knöpfe aufſprangen, zog es aber nicht aus. 

„Wie meinjt Du benn das? Er hätt' doch auch in Hamburg 
bleiben können.“ 

Da lachte die mos 

„Aber Lieſa. ..“ 

„Haſt du den letzten Brief vergeſſen, den vom Konſul, 
mein’ ich? Und in der Zwiſchenzeit foll er ftd) fo viele Kennt- 
niſſe erworben haben, um über eine Maſchinenlieferung mit 
Modellen und was weiß ich, zu verhandeln? Auch an der 
Geſchichte iſt kein wahres Wort. Es wär' ja nicht ſchwer 
geweſen, ihn zu überführen, ich hätt' bloß näher auf ſeine 


„Alſo daran glaubſt du?“ 


Redereien einzugehen brauchen. Aber, weißt du, es iſt ſo 
häßlich, einen Menſchen derartig lügen zu hören. Nein, nein. 


Er iſt gekommen, um zu ſehen, was ſich machen läßt. Meinſt 
du, ich fühle nicht auch das Unſinnige und das Unerfreuliche, 
das in der Art und Weiſe liegt, mit der ich ihn empfangen 
habe? Aber was ſoll ich machen? Tret' ich ihm nicht von 
vornherein ſo entgegen, würde ich's und du mit mir zu büßen 
haben. Nein. Ich durchſchau' ihn ſchon. Nur eins iſt mir 
nicht klar, wo er das Geld zur Überfahrt aufgetrieben hat. 
Aber ich mag ihn auch danach nicht fragen. Die Wahrheit 
würd' ich ja doch nicht hören.“ Das letzte hatte ſie in einem 
Tone geſagt, der andeuten zu ſollen ſchien, daß für ſie das 
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Geſpräch nun beendet fei, und wie um dem noch auf andere 
Weiſe Ausdruck zu geben, zog ſie mit einer ſchnellen Bewegung 
das Jackett aus. 

Doch die Tante hielt ihr Spiel noch nicht für verloren. 
Verblüfft war ſie ja durch die radikale Ableugnung alles 
deſſen, was ihr Neffe geſagt hatte, aber ſie brauchte nur an 
die Sachlage zu denken, und ſofort kämpfte ihr Herz gegen 
ihren Verſtand. 

„Lieſa,“ bat ſie, „wenigſtens zwei, 

Daß es nicht fo ausſieht .. ..“ 
„Zwei, drei Tage. Gewiß könnt' ich das tun, denn jetzt, 
da ich geſehen habe, was aus ihm geworden iſt, weiß ich erſt 
recht, daß ich mit ihm fertig werden würde. Aber was hätte 
das für einen Zweck?“ | 

„Einen Zweck braucht's 
iſt doch dein Bruder.“ 

„Eben deshalb werd' ich ihm Geld eben 

„Geld?“ 

„Ja, liebe Tante. 
freundſchaft.“ 

„So darf man doch nicht reden.“ 

„Man ſollte es nicht, gewiß. 


drei Tage laß ihn 
hier. 


ja auch gar un zu oun Er 


Ihm iſt das mehr wert als alle Gaſt— 


Aber leider iſt's doch ſo.“ 


„Denk doch, was dein Vater für ihn geopfert hat. Und 
dann, wenn er ein paar Tage hier iſt, vielleicht, daß du auf 


ihn einwirken könnteſt, ihm zureden, daß er ſich ändert.“ 

„Ich? Was das Leben nicht vermocht hat, das ſoll ich 
einfach mit Worten erreichen?“ 

„Man muß doch da nie verzweifeln.“ 

„Ach, Tante. Aber nun komm nur.“ 

„Lieſa,“ haftig trat das alte Fräulein m ergriff mit 
ihren beiden Händen die Linke ihrer Nichte und fal) jie dabei 
bittend an... „nur zwei, Drei Tage.“ 

Frau von Breſſensdorf ſchüttelte wie verwundert den Kopf, 
dann lächelte jie ein wenig. .. „Tantchen, daß du fo ganz 
darauf reingefallen biſt.“ 

„Laß mich. . . Aber fich mal die Vorſtellung: nach ſechs 
Jahren kommt er aus der Fremde zurück und wird abgewieſen: 
ich würd' immer dran denken müſſen, = in den Nächten, 
wenn = nicht ſchlafen kann. Und das. SECH 7 

„Es ift aber eine Dummheit.“ 

„Aber doch eine, die dir der liebe Gott gewiß nicht übel- 
nehmen wird. Tu's meinetwegen!“ 

Einen Augenblick ſah Frau Lieſa vor ſich hin, dann noch 
einmal die Tante an, und es ſchien auch, als ob ſie wieder 
mit Einwendungen beginnen wollte, aber ſie ließ es doch und 
ſagte nur: „Ich werd' mir's überlegen, Tante und nun 
komm!“ 

Nach Tiſch, als die beiden Damen ſich — wurde 
das alte Fräulein noch einmal vorftellig, und zum Dritten 
mal, als fie vom Mittagsſchläfchen kam. Sogar davon ge: 
träumt haben wollte fie. Da gab Frau Liefa nach. Sie 
hatte überlegt und erwogen. Es war doch nun einmal ein 
Wiederſehen nach ſechs Jahren, und es war ihr Bruder. Weil 
ſie aber nicht markten wollte, ſo ſprach ſie von der Dauer 
ſeines Aufenthaltes überhaupt nicht, überzeugt, daß ſie dieſen 
in jedem su jenblid würde beenden können. 

, * * 

Bei der Frau Bürgermeiſter war Tee. Früher wäre es ein 
„Kaffee“ geweſen und um vier Uhr; ſeit zwei Jahren dagegen 
hatte die braune Flüſſigkeit der goldgelben weichen müſſen, 
man kam erſt um Fünf zuſammen und behielt auch den Hut 
auf und die Handſchuhe an. Das letztere war aber die einzige 
Beſchränkung, die man ſich unter der neuen Mode auferlegte, 
ſonſt war es ganz beim Alten geblieben. Noch immer bildeten die 
gleichen Dinge den Grundſtock des Geſpräches, und noch immer 
war es ein an Leichtfertigkeit grenzender Wagemut, ohne ganz 
beſonders zwingenden Grund nicht zu erſcheinen. Oder wie 
die ihrem Embonpoint entſprechend humoriſtiſch veranlagte 
Wirtin bei anderer Gelegenheit einmal geſagt hatte, als ihr 
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| hatte die Wirtin nicht interveniert, 
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die Frau Gymnaſialdirektor ihre Freude ausdrückte, daß ſie 
doch noch gekommen wäre: „Eher laſſ' ich die Wäſche im 
Stich oder laſſ' mir von der Hausſchneiderin eine Bluſe ver⸗ 
derben. Das ijt bloß Leinewand oder Seide, meine Haut ift 
mir lieber.“ 

Heute fehlten nun mehrere Damen. Zunächſt Frau Drehert, 
doch die hatte man in Anbetracht der Verhältniſſe geſchont. 
Nur Frau Bauinſpektor Kleinſchmidt, bei denen Dreherts keinen 
Beſuch gemacht, hatte gemeint: „Ob's wirklich das Beſte war, 
daß die Frau Oberleutnant ihren Mann begleitet hat? Ich 
mein' nicht wegen des Kindes, das iſt bei Ihnen, gnädige 
Frau,“ damit hatte jie Frau Pfeifer im Sitzen eine Ver: 
beugung gemacht, „ja wie im Himmel aufgehoben. Aber 
fo reizend lebhaft fie ift, er, der doch vor allem Ruhe braucht ...“ 

„Na, wiſſen Sie, Liebſte,“ war da die Frau Bürgermeiſter 
eingefallen, „wenn ſie auch lebhaft iſt, er braucht deshalb 
doch mit ſeinem Beine nicht in der Luft rumzufahren. Und 
ſprechen will der Menſch.“ Damit war dieſes Opfer gerettet 
geweſen. 

Es fehlte ferner wegen Erkältung die Gattin des Bezirke 
kommandeurs, Frau von Rütgiſch. Eigentlich war es immer 
ſchade, wenn fie kam, denn fie bot infolge ihres Adjutanten 
ſtets von neuem Veranlaſſung zu allgemeinen Betrachtungen. 
Solche waren auch heute aufgeſtellt worden, und wie immer 
hatte man den armen Menſchen bedauert, der wegen ſeines 
Dienſtverhältniſſes zum Manne gezwungen fei, all die An 
forderungen, die die Frau an ihn ſtellte, zu ertragen. Hier 
denn ſie war immerhin 
Mutter von zwei erwachſenen Töchtern, und der Adjutant galt 
für eine ganze gute Partie, was aber vollkommen zwecklos 
mat, wenn er keine Beit hatte, fih um junge Mädchen zu 
kümmern. Dafür war aber Frau Pfeifer aus dem Korpsgeiſt 
der Offiziersfrauen heraus lebhaft geworden, und es hatte 
einen kleinen, ſpitzen Disput zwiſchen ihr und einem altlichen 
Fräulein von Rehbein gegeben, das vor allen auch den leiſeſten 
Schein von Argwohn vermieden wiſſen wollte. Man müſſe in 
dieſen bedenklichen Zeiten mit allerbeſtem Beiſpiel vorangehen. 

Es fehlte Frau Juſtizrat Henkys, ſie, bei der es kein Mäd⸗ 
chen länger als vier Wochen aushielt, und auch dann trat es 
ihon abgemagert in den neuen Dienſt. 

Und es fehlte Frau von Breſſensdorf. 

Als ihr Name zum erſtenmal gefallen war, hatte einige 
Sekunden lang Schweigen in der Geſellſchaft geherrſcht. Frau 
Lieſa teilte das Schickſal aller jungen, hübſchen und verwit⸗ 
weten Frauen, man beobachtete ſie mit außerordentlich großem 
Intereſſe, einem Intereſſe, das aber nicht rein ſachlich war, 
ſondern in dem. wenn nicht direkt der Wunſch, ſo doch das 
unbeſtimmte Verlangen ſteckte, irgend etwas an ihr zu bemerken, 
das vielleicht nicht ſo ganz in Ordnung war, das zum min 
deſten aber beſprechensfähig erſchien. Und heute wußte man 
jo etwas, fünf, ſechs Damen wußten es, etwas höchſt Ver 
dächtiges. Aber alle zauderten, es ſo ohne weiteres preiszugeben. 
Da war es Frau Landrat Krät, die das Gefecht eröffnete. 
Sie war ſelbſt zu hübſch und zu jung, als daß ihr die Kur⸗ 
machereien ihres Mannes ganz gleichgültig geweſen wären. 
Meiſt maskierte ſie etwelche Unwiſſenheit und lächelte und tat 
immer, als ob ſie nichts ſähe, aber hier meinte ſie, ein wenig 
weitergehen zu können, und ſagte deshalb: „Zu ſchade, daß 
Frau von Breſſensdorf nicht gekommen ift. Ich bin immer jo 
gern mit ihr zuſammen.“ 

„Ja. Nicht wahr? Sie iſt reizend.“ 

„Ich hab' ſie überhaupt ſchon recht lange nicht en 
„Ich auch nicht.“ 

„Ich auch nicht.“ 

„Schon mehrere Wochen nicht.“ 

„Ich doch,“ miſchte fid) Frau Pfeifer ein . . . „am Tage. 
nachdem Drehert geſtürzt war, hab' ich fie dort geſprochen.“ 
„Ach, gnädige Frau, wie lange iſt das her?“ 

„Doch nicht ſo ſehr.“ 

„O, immerhin ...“ 
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Jagd auf Tintenfische. 
Nach einer Originalzeihnung von C. Arriens. 


„Bei der Schlittenpartie am vorigen Mittwoch war fie auch 
nicht.“ 

„Nein, richtig.“ 

„Iſt Ihnen das nicht aufgefallen?“ 

„Es heißt doch . . .“ ließ fid) da eine Stimme vernehmen, 
die der Frau Amtsrichter Ganguin, aber ſie brach ab. Alle 
Damen hatten wie auf Kommando die Köpfe erhoben und ihr 
zugewandt. Darüber erſchrak die Sprecherin und wurde rot, 
ſie war noch ſehr jung, kaum ein Jahr verheiratet. 

Wieder wurde es für Momente ſtill, und der Druck einer 
großen Enttäuſchung wollte ſich auf die Verſammlung legen, 
bis die tiefe Stimme der Frau Bürgermeiſter erklang: „Na, 
nun haben Sie doch Mut. Sie wiſſen's doch ebenſo gut wie 
ich, ſie hat Beſuch.“ 

„Haben Sie das auch gehört?“ 

„Wiſſen Sie's auch?“ 

Andere aber, die es noch nicht wußten, bekamen glänzende 
Augen. 

„Ja, gewiß hab ich's gehört,“ fuhr die Wirtin fort. . . 
„ich werd' nicht! Und was die Hauptſache iſt, ich mein', ſo 
für uns, hier unter uns ...“ Sie faf fid) um, dann 
breitete ſie die Hände aus und machte mit ihnen eine energiſche 
Bewegung . .. „Einen Mann!“ 

„O Gott..." 

„Na ja, warum ſoll ſie denn nicht?“ 

„Einen Verwandten natürlich,“ warf Frau Krät ein. 

„Na, etwa einen heimlichen Bräutigam?“ 

„Aber verehrte Frau Bürgermeiſter!“ 

„Was denn, Fräulein von Rehbein?“ 

„Einen heimlichen Bräutigam!“ 

„Na, gibt's die nicht?“ 

„Ich meine wegen des Doppelſinnes. In unſeren bedent- 
lichen Zeiten ...“ 

„Na, laſſen Sie nur die Zeiten ſein. Meine Damen, die 
Alteſte bin ich ja bei weitem, eigentlich müßt’ ich ſchon Grok- 
mutter ſein, wenn die Männer hier nicht ſo am Biertiſch 
klebten ... Alfo, da ift jemand, wir wiſſen aber nicht wer, 
und das, muß ich geſtehen, das find' ich auch unrecht. Alſo 
nun los! Wer weiß was Näheres?“ 

„Es ſoll ein Ausländer ſein, wenigſtens gebraucht er oft 
engliſche Worte.“ 

„Gut. Woher wiſſen Sie das?“ 

Die vorherige Sprecherin zuckte mit den Schultern. 

„Er ſoll ſehr intereſſant ee Ganz gelber Teint, 
dunkele Augen.“ 

„Auch gut. Woher wiſſen Sie das?“ 

Da kam die Landrätin einer Antwort zuvor . . . „Liebſte 
Frau Bürgermeiſter, aber nehmen Sie mir's nicht übel...“ 

„Was denn?“ | 

„Das klingt ja gerade wie ein Verhör. 
Damen? Ein Teetiſch iſt doch kein Gericht.“ 

„Na, darüber läßt ſich ſtreiten. Aber wie wollen Sie's 
denn machen? Wir wollen was erfahren, da muß doch einer 
fragen. Ich find' immer: richtig fragen, das iſt die Haupt⸗ 
ſache.“ 

„Gewiß, gewiß, gnädige Frau!“ das Lächeln von Frau 
Krät vertiefte jih noch. .. „Nur darin find wir uns doch 
alle einig: es geſchieht hier ſo wenig, man nimmt auch an 
Kleinigkeiten Anteil, ohne jede Ranküne natürlich, ohne das 
geringſte Mißtrauen; nicht wahr, meine Damen?“ Und als 
man darauf nickte und zuſtimmte, fuhr ſie fort: „Meine liebe 
Freundin hat alſo Beſuch, ſie hat ſich ſeit einiger Zeit zurück— 
gezogen, der Herr, der bei ihr iſt, iſt nirgends vorgeſtellt 
worden, ja, meine Damen, wenn man ſich darüber nicht ganz 
im Guten unterhalten ſollte, ich fürchte, dann würden unſere 
reizenden Zuſammenkünfte bald ein Ende nehmen. Nur eben 
wollen wir das Geſpräch nicht ſo auf Frage und Antwort 
ſtellen, das klingt wirklich, als wollten wir hier richten.“ 

Und ohne zu richten, ſprach man alſo von nun ab weiter, 
Gehörtes, Aufgefallenes, Vermutetes, Beabſichtigtes, alles klang 


Nicht, meine 


o 896 o 


in Worten aus, und wohl noch niemals jo unerwartet hatte 
die Uhr plötzlich begonnen Sieben zu ſchlagen, was nach all. 
gemeinem Brauch das Ende des Tees bedeutete. 

Frau Pfeifer war noch ein kurzes Stück mit der Land- 
rätin zuſammen gegangen, dann bog ſie ab, tief in Gedanken, 
ſo ſehr, daß ſie an der nächſten Ecke mit ihrem Manne faſt 
zuſammengerannt wäre. Und nicht nur mit dem, ſondern 
auch mit den beiden anderen Offizieren der vierten Schwadron, 
mit Saſſen und Dobſchütz. 

Pfeifer hatte den Kameraden das Geleit geben wollen; 
nun kehrten die um, das Ehepaar nach Hauſe zu bringen. 

„Wie war's denn?“ fragte Saſſen ſcherzend, der mit der 
kleinen Frau vorausging und wußte, woher ſie kam. 

„Ganz nett.“ 

„Bloß ganz? Alſo wen haben Sie abgeſchlachtet?“ 


„Farbe bekennen, gnädige Frau, Farbe bekennen. Sie 
wiſſen doch, neugierig bin ich.“ 

„Niemand.“ 

Der Rittmeiſter lachte recht kräftig. .. 
möglich.“ 

„Wirklich.“ 

„Alſo, wer war nicht da?“ 

Nun lachte Frau Pfeifer, und da es ſie doch auch ein 
klein bißchen reizte und man ſo ganz unter ſich war, ſo ſagte 
ſie: „Mehrere waren nicht da.“ 

„Die Armen. Aber wer nicht?“ 

„Frau Drehert doch nicht und Frau von Rütgiſch.“ 

1 1 g 

Wer jagt Ihnen denn, daß noch andere fehlten?“ 

„Das hör' ich aus Ihrem Tone heraus.“ 

„Frau Juſtizrat Henkys. “ 

„Immer noch mehr.““ 

„Nein!“ 

„Doch, gnädige Frau, befinnen Sie fid) nur.‘ 

Da kapitulierte die kleine Frau und meinte bn ſchmollend 
und halb belujtigt: „Sie ſind ſchrecklich ... Frau von Breſſens⸗ 
dorf.“ 

„Aha!“ 

„Hatten Sie das erwartet?“ 

„Nicht gerade ſie, aber auf einen fetten Biſſen hatte ich 
immerhin gerechnet.“ 

„Fetten Biſſen, wie das klingt.“ 

„Na ja... Alſo was hat fie verbrochen?“ 

„Bar nichts. Was foll fie denn verbrodyen haben?” 


„Das ijt um 


„Ja, das erlaubte id) mir ja eben zu fragen. Ich bab 
fie übrigens ziemlich lange nicht mehr geſehen.“ 

„Wir auch nicht.“ ' 

„Nicht?“ Saſſen fah feine Begleiterin an... „Iſt fic 


etwa krank?“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

„So!“ Wieder ftreifte des Rittmeiſters Blick das Geſicht 
der andern... „Na ja, bei dem Wetter fährt man ja auch 
nicht gern aus.“ | 

„Eben.“ 

„Ja, ja . . . Ich bin übrigens neulich da mal draußen 
vorbeigeritten, als ich von Waldows zurückkam. Die Chauſſee 
läuft doch an der einen Seite des Partes vorbei. Xa... Da 
glaub' ich ſie geſehen zu haben.“ 


„Allein?“ 
Aha! dachte Saſſen. Dann verſetzte er ſeelenruhig: 
„Nein!“ 


„Mit wem denn, Herr Rittmeiſter?“ 

„Ja, meine gnädigſte Frau, das wird wohl auf dasſelbe 
rauskommen, was Sie heute gehört haben.“ 

„Mit einem Herrn?“ l 

„Mit einem Herrn? Nein.. mit Tante Mali. 
Alſo ein Herr iſt zu Beſuch? Wer denn?“ 

„Ja, das weiß man ja eben nicht. Ein Ausländer, heißt 
es. Und ſchon eine ganze Weile.“ 
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„So, fo, ſchon eine ganze Weile“, fagte auch jetzt ruhig 
der Rittmeiſter, ſo daß Frau Pfeifer ein Gefühl der Ent⸗ 
täuſchung nicht unterdrücken konnte. .. „Sie ſprach übrigens, 
glaub' ich, ſchon mal davon.“ Und dann wandte er den Kopf 
zur Seite und hob die Stimme: „Sie, Dobſchütz!“ 

„Ja, Herr Rittmeiſter.“ 

„In Grünhof iſt Beſuch.“ 

„So?“ meinte verwundert über dieſe Mitteilung, deren 
Sinn er nicht verſtand, der Oberleutnant. 

„Ja, Herrenbeſuch. Sind Sie denn ſchon mal draußen 
geweſen?“ 

„Nein!“ 


Berliner Kinderborte. 


Mit Abbildungen nach Originalzeichnungen von Fr. Müller-Münster. 


ie Berliner Kinderhorte ſind eine Schöpfung des Vereins 

„Kinderhort“, der dem Berliner Stadtſchulrat und Stadt— 
ſchulinſpektor Dr. Zwick feine Entſtehung verdankt. Am 1. Df- 
tober 1902 zählte dieſer Verein zwölf die ganze Stadt um⸗ 
faſſende Abteilungen mit 2708 Mitgliedern, 23 Kinderhorten 
und 1094 Pfleglingen. Die Jahreseinnahmen betrugen 48 495 
Mark, die Ausgaben 29115 Mark. Der Bericht, dem wir 
dieſe Angaben entnehmen, fügt bei: „Erwägt man, daß dieſe 


1094 ſchulpflichtigen Kinder in der ſchulfreien Zeit während 
des ganzen Jahres den Einflüſſen des Straßenlebens entzogen, 
beaufſichtigt, körperlich und geiſtig gepflegt werden, erwägt man 
ferner, daß dieſe Pflege 1094 Familien mit etwa 6000 Köpfen 
obwohl ſie 


zugute kommt, ſo wird man der Kinderhortſache, 
vorerſt nur einen 
kleinen Kreis der 
Bedürftigen umfaßt, 
einen gewiſſen ethi⸗ 
ſchen und ſozialen 
Wert nicht abſpre⸗ 
chen können.“ 

Dieſe beſcheidenen 
Worte zeugen mehr 
für die Sache als 
weitläufige Anprei⸗ 
ſungen. Dazu iſt ſie 
auch zu gut. Aber 
ihre Grundidee klar⸗ 
zulegen, ſie gewiſſer⸗ 
maßen vor dem 
Leſer zu entwickeln, 
das ſei uns hier 
geſtattet. — Unſere 
geſamte Jugenderzie⸗ 
hung hat eine gewiſſe 

Zweiteilung 
zur Grundlage. Die 
Schule einerſeits, 
das Haus anderer⸗ 
ſeits übernehmen die 
Erziehung des Kin⸗ 
des. Eine ſtrenge 
Teilung der jedem 
dieſer beiden Fak⸗ 
toren zufallenden 
Aufgaben iſt un⸗ 
möglich. Sie floſſen 
von je derart in⸗ 
einander, daß das 
Haus die Schule 
und die Schule das 
Haus ſtützte. Mit der 
Entwicklung großer 


von Breſſensdorf gehänſelt hatte. 


Bei den Mädchen. 


„Nicht? Ich dachte, Sie wüßten etwa Beſcheid. Alfo 
nicht. . . Ja, meine gnädigſte Frau, fuhr er dann wieder 
zu Frau Pfeifer fort, die eine erſchrockene Bewegung gemacht 
und ein leiſes: „Nicht doch!“ ausgeſtoßen hatte. . . „alfo 
vier Damen nicht. Na, da hat's nicht an Stoff gemangelt. 
ubrigens will's mit Drehert gar mgt bejjer werden, wie er 
mir heute ſchrieb.“ 

Und auch hinten die zwei jaien von neuem begonnen, 
ih zu unterhalten, Pfeifer ganz unbefangen, Dobſchütz etwas 
geärgert, nicht über den Inhalt der Mitteilung, aber darüber, 
daß ſein Chef wieder einmal, wie er meinte, ihn mit Frau 
(Fortſetzung folgt.) 
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Induſtriezentren haben ſich dieſe Verhältniſſe ſtark verſchoben. 
Es gibt Hunderte von Familien in den großen Städten, 
in denen Mann und Frau tagsüber ihrem Gewerbe nach— 
gehen. Erſt der Abend verſammelt alle Familienglieder, 
Eltern wie Kinder, am heimiſchen Herd, die Eltern kommen 
von der Arbeit, die Kinder von der Straße. Es gibt auch 
arme Witwen zur Genüge, die den Tag über ihren Unterhalt 
außerhalb des Hauſes gewinnen. In allen dieſen Fällen ſind 
die Kinder, ſobald die Schule ihre Pforten geſchloſſen hat, 
in Berlin alſo den ganzen Nachmittag, auf ſich angewieſen. 
Niemand kümmert ſich in der Zeit um ihr Daſein, ſie ver⸗ 
bringen fie zumeiſt auf der Straße. Sitte, Ordnung, Arbeits- 
luſt können dabei nicht gedeihen, der Geiſt der Oberflächlichkeit, 
den die Straße ge⸗ 
biert, ſetzt ſich in 
den Kindern feſt, 
und in einer Zeit, 
da all ihre Kräfte 
nach Entfaltung und 
Entwicklung ringen, 
da ihr Arbeitsdrang 
überall nach Betä⸗ 
tigung ſucht, ge- 
ſchieht nichts, um 
dieſem Ringen und 
Suchen Richtung 
und Ziel zu geben. 
Alles aber, was die 
Schule in den Mor⸗ 
genſtunden in die 
Kindesſeele gepflanzt 
hat, das löſcht der 
Nachmittag wieder 
aus, wenn das Haus 
nicht die Schularbeit 
ſtützt, wenn es ſie 
nicht ſtützen kann. 
Die daraus ſich er⸗ 
gebende Verwilde⸗ 
rung der Jugend 
hat mancherlei für⸗ 
ſorgende Akte der 
Geſetzgebung und 
der Verwaltung ge⸗ 
zeitigt. Wir wiſſen 
von einer Fürſorge⸗ 
erziehung, von 
Beſſerungsanſtalten, 
von Knabenſtiften 
und von Mädchen⸗ 
heimen. Allen dieſen 
Einrichtungen ijt ge- 


meinſam, daß fie zumeiſt mit ihrer Tätigkeit beginnen, wenn 
das Kind ſchon in den Brunnen gefallen iſt. Hierin liegt 
auch der Grund für die verhältnismäßig geringen Erfolge der 
betreffenden Bemühungen. 

Sehen wir zunächſt die Organiſation an, die man ge⸗ 
ſchaffen hat, um den großen Aufgaben, die wir zu zeichnen 
uns bemüht haben, gerecht zu werden. Der Verein „Kinderhort“ 
ſtellt ſich das Ziel, Knaben⸗ und Mädchenhorte zu errichten, 
um ſchulpflichtige Kinder unbemittelter, tagsüber außer dem 
Hauſe beſchäftigter Eltern in der ſchulfreien Zeit, d. h. von 
2 bis 7 Uhr nachmittags durch geeignete Perſonen in beſtimmten 
Räumen zu beaufſichtigen und in Verſtand und Gemüt an⸗ 
regender Weiſe zu beſchäftigen. Die Kinder ſollen hierdurch 
an Gehorſam, Ordnung, Tätigkeit, gute Sitte und Reinlichkeit 
gewöhnt und vor den Einflüſſen nachteiliger Geſellſchaft be⸗ 
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tägliche Soft für bie Kinderhorte, und damit entſteht em ganz 
neuer Zweig der Betätigung, der ſehr ſchöne Früchte trägt. 
Denn nicht allein, daß dabei die Mädchen im letzten Schul⸗ 
jahr in die Hauswirtſchaft und in die Kochkunſt eingeführt 
werden, wobei täglich Theorie und Praxis Hand in Hand 
gehen, es wird ihrer Arbeit gleichzeitig auch ein praktiſches 
Ziel und ein wertvoller Inhalt gegeben. Sie wiſſen, für wen 
fie kochen: für die armen, kleinen Mitſchüler, denen es jo not- 
tut. So iſt der Kinderhort und der hauswirtſchaftliche Unter- 
richt organiſch dem Plan der Schule eingeordnet. Dieſe über⸗ 


nimmt damit die ſozialen und ethiſchen Pflichten des Hauſes 
in einem ſehr weiten Rahmen, und wie ſie das Kind behütet 
vor der Straße, vor der Liederlichkeit, der Oberflächlichkeit und 
der Trägheit, ſo ſtattet ſie die reifenden Mädchen in einer 
Weiſe für das Leben aus, die ihre praktiſche Betätigung ungleich 


In der Schulküche. 


wahrt werden. Die Aufnahme der Kinder erfolgt unentgelt- 


lich oder gegen ein geringes Entgelt. Als Räume hat man 
zumeiſt die Schulzimmer gewählt, die den Kindern bekannt 
ſind, und hat eine für alle gemeinſame Hausordnung eingeführt. 
Danach verſammeln fih die Kinder zwiſchen / 2 unb 2 Uhr 
in Gegenwart des Lehrers, nehmen den angewieſenen Platz ein 
und legen ihre Sachen ab. Die Zeit von 2 bis 4 Uhr wird 
zum Spielen und zum Arbeiten im Garten oder zu einem 
Spaziergange benutzt, wobei den Kindern auch freie Spiele an 
geeigneten Plätzen geſtattet ſind. Bei ungünſtigem Wetter 
findet freie Beſchäftigung im Zimmer ſtatt. Dann machen die 
Kinder ihre Schularbeiten und widmen ſich ſchließlich ihren 
Lieblingsbeſchäftigungen, Leſen, Zeichnen, Flechten uſw. 

Eine beſondere Bedeutung bekommen die Kinderhorte dort, 
wo mit den Gemeindeſchulen hauswirtſchaftlicher Unterricht 
verbunden iſt. Bisher iſt das erſt bei zwei Berliner Kinder⸗ 
horten der Fall: bei dem Hort in der Müllerſtraße und bei 
dem in der Prinzenallee, im Norden der Stadt. Hier ent- 
wickelt ſich eine ſehr ſegensreiche Verbindung des Kinderhortes 
und der Gemeindeſchule. Die kleinen Köchinnen liefern die 


reicher und inhaltsvoller geſtaltet. Sie können nicht allein 
kochen, waſchen, backen und das Haus beſorgen, wenn ſie die 
Schule verlaſſen, ſie können ſich auch Rechenſchaft ablegen, 
warum fie fo und nicht anders kochen, warum fie eine Mahl- 
zeit bis auf den Pfennig genau veranſchlagen, ehe ſie ſie be⸗ 
reiten, wie viel ihr Wochengeld an Ausgaben geſtattet, kurz ſie 
bekommen ein Bündel praktiſcher Kenntniſſe mit auf den 
Lebensweg, das ſie nie beſchwert, das aber unſer geſamtes 
Wirtſchaftsleben ſegensreich befruchten muß. 

Aber gehen wir einmal an Ort und Stelle, dorthin, wo 
unſere Bilder entſtanden find, die der Zeichner dem Leben ab- 
gelauſcht, oder in einen anderen Hort, wo ſie ebenſogut hätten 
entſtehen können. Wir wollen einen Hort ausſuchen dort, wo 
die Dichtigkeit der Bevölkerung nur von ihrer Armut über 
troffen wird. Wir gehen in die Gegend des Geſundbrunnens. 
Punkt zwei Uhr ſtehen wir vor dem Tor des weiten Shul- 
gebäudes an der Prinzenallee. Der Rektor erwartet uns am 
Eingang. Er iſt der Leiter nicht allein der Gemeindeſchule, 
ſondern auch des Kinderhortes. Es ift ein Knaben- und 
Mädchenhort, der mit einem Etat von rund 3500 Mark, bei 
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2080 Mark 
Ausgaben, Rezept fertig. 
erhalten wird. Auch der Ko- 
Davon wer⸗ ſtenpunkt wird 
den 500 Mark ſchnell erle⸗ 
durch die digt. Alle 
Vereinsmit⸗ Fragen der 
ct aufge⸗ Lehrerin wer⸗ 
racht, 700 den raſch und 
Mark von den genau beant⸗ 
Eltern, 800 wortet. Und 
Mark gibt die alle wiſſen ſie 
Zentralkaſſe. Beſcheid, die 
Den Reſt er⸗ kleinen Haus: 
zielt man frauen. Trotz 
durch : Kon⸗ de GES bei 
zerte uſw. er rörte⸗ 
Unſer erſter rung der The⸗ 
Schritt geht orie wird die 
in die Küche. Küche nicht 
Es iſt große vernach⸗ 
Not heute. Es läſſigt. Ge⸗ 
ſollte Bohnen räuſchlos er⸗ 
geben. Aber hebt ſich eine 
im Schulgar⸗ kleine, braune 
un FF ie Des 


viel zu fin: 

den, daß man fünfzig hungrige Mäuler damit jtopfen könnte. 
Und der Hunger iſt groß heute; bei Gemüſe und Fleiſch iſt 
das immer ſo. Tags darauf, wenn es Brotſuppe gibt, iſt der 
Hunger lange nicht ſo ſtark. Auch der Gemüſehändler hat 
keine Bohnen. Traurig verkünden das die kleinen Einkäu⸗ 
ferinnen. Ja, was nun? Gekocht muß werden! Da naht ſchon 
die Rettung: Wirſingkohl. Drei kleine Käuferinnen ſchleppen 
ein Dutzend Kohlköpfe zur Stelle. Flugs wird Rechnung 
gelegt — ſchon beginnt die Beſprechung des neuen Gerichtes. 
An der großen Wandtafel reiht ſich ein Zuſatz an den anderen. 


y 


Jetzt ift das 


dort. Sie ſehen nach dem Kohlenfeuer, regeln den Gashahn an 
einem anderen Herd, heben die Deckel vom kochenden Waſſer ab, 
füllen die Töpfe auf. Es kocht viel Waſſer auf den fünf 
ſchmucken eiſernen Herden, deren jeder ſeine beſtimmte Anzahl 
Töpfe trägt. Aber es ſoll auch nicht bloß das Eſſen bereitet 
werden, wir haben heute auch Wäſche. Inzwiſchen darf man nicht 
vergeſſen, den Einkauf für die kommenden Tage zu verteilen. 
Eine kleine Schaffnerin beſorgt das mit großer Gewandtheit 
und ſtellt die Portionen fein ſäuberlich in die hübſchen Küchen⸗ 
ſchränke, wo Teller und Schüſſeln, Löffel, Meſſer, Gabeln und 


Spiele der Knaben. 


uod BD. 


was ſonſt hineingehört, in beſtimmter Ordnung aufgeſtellt find. 
Indes muß man auch die Wäſche beſprechen. All die wichtigen 
Fragen nach der Beſchaffenheit des Waſſers, ob weich, ob 
hart, der Seife, nach dem Waſchbrett, der Haushaltung werden 
ſchnell erörtert, in geſchickten Fragen lockt die Lehrerin aus 
ihren kleinen Hausfrauen eine Menge wirtſchaftlichen Wiſſens 
heraus, und wir 
hören zu unſerem 
Erſtaunen von Ber- 
ſuchen im Reagenz⸗ 
glaſe, von der Zu— 
ſammenſetzung der 
Seife, von den che- 
miſchen Wirkungen 
der Soda, und das 
alles wird in einer 
ſo ſelbſtverſtändli— 
chen Art erörtert, 
frei von Ziererei 
und Übertreibung, 
daß es eine Freude 
iſt, zuzuhören. Und 
wie ſind die Kinder 
bei der Sache! Jetzt 
hat die Erörterung 
ein Ende. Alle Mäd— 
chen treten an die 
ſauberen Anrichte— 
tiſche. Auf der 
einen Seite wird 
der Kohl bereitet, 
auf der anderen ge- 
waſchen. Flinke kleine Hände gleiten ſchnell über die Waſchbretter. 
Schon taucht der Kohl im Kochtopf unter. Indes werfen wir 
einen Blick in das Kochbuch. Grüne Bohnen mit Hering, 
Semmelklöße mit Birnen, Hafergrütze mit Korinthen, Schmor— 
gurken, Wirſingkohl — alles iſt hier fein ſäuberlich aus der 
Praxis heraus zu Buch gebracht. Es iſt ein ſelbſt erlebtes 
Kochbuch, das die Kleinen mit nach Hauſe nehmen, wenn ſie 
die Schule verlaſſen. 

Im Kinderhort, für den hier ſo mütterlich geſorgt wird, 
herrſcht ſchon munteres Treiben. Zwar die kleinen Mädchen 
ſehen jämmerlich genug aus. Blaſſe, müde Geſichtchen, kleine, 
zarte Körper, nackte Beinchen ſprechen von Armut und Not. 


Mittagsessen. 


Aber hier in der ſicheren Obhut des Hortes weht ein Hauch 
der Ruhe und des Glückes. Die freundliche Lehrerin weiß ihn 
auch auf dem ſchmerzenreichſten Geſicht zu wecken. Und ihr 
Zaubermittel heißt Tätigkeit, Arbeit. Hier wird geitridt, ge 
rechnet, geſpielt, geleſen, gehäkelt, gezeichnet. Alle Händchen 
rühren ſich, und es kommen ganz hübſche Dinge dabei zutage. 

Die Lehrerin zeigt 
uns einen ganzen 
Schrank voll Her: 
lichkeiten, Die dieſe 
kleinen Hände w 
ſtande gebracht ba: 
ben, Lampenteller, 


Aſchbecher, Uhr 
halter, Strümpfe, 
Jacken. 


Und nun ging 
es auf den Spiel: 
platz. Da war's 
freilich noch ſchöner. 
Denn Spielen, Zin: 
gen und Tanzen ift 
die Poeſie des fin 
derlebens, und wer 
es verſteht, dieſe 
Künſte beim Kinde 
mit Geſchick zu pile 
gen, der hat der 
Kindesſeele einen 
Inhalt gegeben, 
von dem jte das Lc: 
ben hindurch zehrt. 
Man kann an unſeren trefflichen Bildern ſehen, daß die 
Spannung beim Spiel noch ſtärker ijt als beim Märchen— 
erzählen und beim Suppenempfang. Nur in der Küche iſt 
dieſelbe Spannung vorhanden. Hier, wo das Spiel ſich in 
Ernſt wandelt und doch der Tätigkeitsdrang der Kinder |o 
vollauf in Anſpruch genommen wird, daß die Welt ringsum 
verſchwindet. Die Knaben ſind hier den Mädchen gegenüber 
einſtweilen im Nachteil. Aber die Zeit wird wohl kommen, 
wo man den Handfertigkeitsunterricht in irgend einer Form 
mit herbeizieht zur Entwicklung der jugendlichen Kräfte. Emit 
weilen müſſen ſich die Knaben mit dem Spielplatz behelfen. 


G. K. 


Ein Altmeister deutſchen Humors. 


Von Victor Blüthgen, 


Nachdruck verboten, 
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Mit dem Bildnis Seite 821. 


QI manchmal bin ich in den letzten zehn Jahren gefragt 
worden, wenn die Rede auf ihn kam: „Ja, lebt er 
denn noch?“ Wilhelm Buſch nämlich. So unſichtbar 
war er geworden, der vergötterte Klaſſiker volkstümlichen Humors 
in Bild und Wort, deſſen Füllhorn einſt unerſchöpflich ſchien. 
Verkrochen hatte er ſich, knurrig und brummig, vor Zudring— 
lichkeiten aller Art, vor Liebe und. Haß, vor Überſchätzung und 
Unterſchätzung, hielt ſich die Ohren zu über allem, was da auf 
ihn einlärmte: Da kann einer ja verdreht werden! Saß ab— 
ſeits von der Heerſtraße und ſchuf immer ſpärlicher, dorfeinſam, 
zuerſt in ſeiner Heimat Wiedenſahl bei Stadthagen, da hinten 
herum im Hannöverſchen, feit ſechs Jahren in Mechtshauſen, 
bei Großrhüden auf dem Bahnwege zwiſchen Seeſen und 
Braunſchweig, in einem Harz-nahen Zipfel von Hannover ge: 
legen. Erſt ſein 70. Geburtstag — er iſt am 15. April 1832 
geboren — beleuchtete ihn hier für die Offentlichkeit wie mit 
einem Scheinwerfer, und der ganze beruhigte Buſch-Enthuſiasmus 
wurde lebendig, ſoweit die deutſche Zunge klingt, und füllte 
Zeitungen und Zeitſchriften und ſtrömte zu dem Einſiedler von 


ein Unmaß von fröhlicher Dankbarkeit in der Welt draußen 
für ihn aufgehäuft lagerte. Und das hat ihm doch wohl 
getan: er hat fid) auf feine Art dafür bedankt, noch ein Büch 
lein Gedichte „Zu guter Letzt“ herausgegeben, mit das dichteriſch 
Wertvollſte, was er geſchaffen hat. 

Voran ſteht da ſein Altersbild. Das iſt ein anderer Buſch. 
als der Buſch des Lenbach-Bildes und der photographiſchen 
Aufnahme vor der Ausgabe des „Pater Filucius“: aus der 
ſchalkhaft munter blickenden, lockigen Jugend ijt weißhaariges, 
ernſthaft abgeklärtes Alter geworden. Es iſt derſelbe Mann, 
gereift, herber und abgeſchloſſener auf fid) bezogen. Die Einſam— 
keit, die Weltflucht hat dieſen Kopf durchbilden helfen. 

So ſtimmt er zu dem dichteriſchen Inhalt des Abſchieds⸗ 
bändchens. Die innerliche Stellung zur menſchlichen Gefell 
ſchaft iſt bei ihm immer die nämliche: eine ziemlich reſpektloſe. 
kritiſch überlegene, als lohne es nicht, ſich in das verwickelte 
Durcheinander und ſeine geſpreizten Probleme zu vertiefen. 
Er hält fid an die überſichtlichſten, einfachſten Formen. die 
doch, genau beſehen, gewiſſermaßen die mathematiſchen Grund 


Mechtshauſen hin, ungetrübter als früher, ſagte ihm, welch | formen der Menſchheit darſtellen: an die elementare Welt des 


Philiſters, der kleinen Leute, der Kinder, nahe der Natur- 
grenze. Hier, wo die menſchliche Unvollkommenheit ſich naiv 
gibt, wirkt ſie komiſch, und ſo hat ſie Buſch zumeiſt genommen, 
mit feiner unvergleichlichen genialen Künſtlerbegabung, für 
draſtiſche Komik. Zuerſt mit dem ſprudelnden, tollen Über— 
mut der jungen Jahre: zuletzt mit dem behaglich ſatiriſchen 
Schmunzeln des alten Herrn. 

Das iſt der Buſch, wie ihn das große Publikum nimmt, 
der populäre Buſch der „Fliegenden Blätter“, der mit Wonne 
verſchlungenen Heftchen von „Max unb Moritz“, „Hans Huckebein“, 
von „Herrn Knopp“, der „Frommen Helene“, und wovon ſie ſonſt 
handeln. Aber das iſt nicht der ganze, vielleicht nicht ein— 
mal der eigentliche Buſch. Der Zug von Satire, von 
Menſchengeringſchätzung, der in der Jugend ſo über die Maßen 
ergötzliche Geſichter ſchneidet, gibt ſich ſpäter manchmal bis zur 
Peinlichkeit unverhohlen. Das Phantaſieſtück „Eduards Traum“ 
iſt eine Narrenpeitſche, bei der einem das Lachen ſauer wird. 
Erſt „Zu guter Letzt“ wirkt wieder verſöhnlicher. Und da miſcht 
ſich in Humor und Satire plötzlich noch etwas anderes, ganz 
Überraſchendes: abgeriſſene Harfenklänge tief innerlicher Gemüts— 
bewegungen, ſeltſam ſchön und ergreifend inmitten der 
herbſtkühlen Heiterkeit ihrer Umgebung. 

Der ſpätere Buſch iſt kein übermütig reimender Maler 
mehr, er iſt ein tiefgründiger, origineller Poet, ein Humoriſt 
im großen Stil des Dichters von Kater Murr und Klein 
Zaches, der wunderlich barocke Träume ſpinnt voll tiefſinniger 
Symbolik, verblüffend durch Erfinderkraft der Phantaſie, durch 
knappe, ſchlagkräftige Plaſtik des Ausdrucks und feinen 
Farbenreiz. Das Märchenbüchlein „Der Schmetterling“ iſt eine 
dichteriſche Perle ganz erſten Ranges. Aus dem luſtigen 
Maskenſpiel der Jugend iſt ein ganzer ernſter Mann auf— 
getaucht: dieſer vielfach oberflächlich eingeſchätzte geniale 
Schnurrenfabrikant iſt ein philoſophiſch geklärter Kopf, der 
ſeinen Kant und Schopenhauer ſtudiert und über dem Welträtſel 
gegrübelt hat, murrend vor der Ergebnisloſigkeit reſigniert. Wer 
den Begriff der Unendlichkeit erfaßt hat, wird Melancholiker 
oder Humoriſt. Oder beides zugleich. 

Und Wilhelm Buſch iſt ſicherlich beides. : 

Er hat fein Leben mehr als einmal ſelbſt für die Offent— 
lichkeit beſchrieben, und in ganz köſtlicher Weiſe. Vor der 
jüngſten Ausgabe des „Pater Filucius“ ſteht ein Lebensbild, 
das die früheren zuſammenfaßt. Man erfährt da, daß er ein 
Krämersſohn, der erſte von Sieben, daß er mit neun Jahren 
zu einem Onkel Paſtor nach Ebergötzen gegeben wurde, ſpäter 
mit dieſem auf die Pfarre nach Lüethorſt überſiedelte, mit ſechzehn 
Jahren die polytechniſche Schule in Hannover bezog, wo er 1848 
Bürgerwehr mitſpielte, worauf ein Maler ihm Wegweiſer auf 
die Malerakademie nach Düſſeldorf wurde. Von hier ging er 
nach Antwerpen, dann, nach längerem, mit naturwiſſenſchaftlich— 
philoſophiſchen Studien gefülltem Aufenthalt bei dem Onkel in 
Lüethorſt, nach München. Um 1859 brachten die „Fliegenden 
Blätter“ die erſte Bilderſchnurre von ihm, und damit war ſeine 
weitere Bahn vorgezeichnet. Aber dieſe trocknen Angaben — 
man muß es leſen, wie er ſie mit anekdotiſchen Erinnerungen 
aufputzt, ſo kraus und drollig, ſo ſtiliſtiſch unbekümmert und 
doch ſo farbig und treffſicher im Ausdruck, wie es nur dem Dichter 
von Gottes Gnaden gegeben iſt. Und allenthalben kommen 
Finger zum Vorſchein, die aus dem Erlebten heraus auf ſeine 
Schöpfungen weiſen: Dies und das — verſteht ihr jetzt, wie ich 
darauf gekommen bin? Hier die Jungensſtreiche — hier der 
Rohrſtock und anderes Malheur — hier die Bienen — die Bauern, 
die Onkels, die Muſiker und Maler, die Junggeſellen ... 

„Vielfach, wie's die Not gebot, illuſtrierte ich neben eignen 
auch fremde Texte. Bald aber meinte ich, ich müßte alles 
halt ſelber machen. Die Situationen gerieten in Fluß und 
gruppierten ſich zu kleinen Bildergeſchichten, denen größere 
gefolgt ſind. Faſt alle habe ich, ohne wem was zu ſagen, 
in Wiedenſahl verfertigt. Dann habe ich ſie laufen laſſen 
auf den Markt, und da ſind ſie herumgeſprungen, wie Buben 
tun, ohne viel Rückſicht zu nehmen auf gar empfindliche Hühner— 
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augen, wohingegen man aber auch wohl annehmen darf, daß 
ſie nicht gar zu empfindlich ſind, wenn ſie mal Schelte kriegen.“ 

Einen Sonderling nennt er ſich: für die Geſellſchaft außer 
der unter vier bis ſechs Augen ſchwärmt er nicht ſehr; nach— 
läſſig oder ſchüchtern im ſchriftlichen Verkehr mit Fremden: einen 
Unbeholfenen, der im Gegenſatz zum gewandten Stiliſten ſeine 
Halme aneinanderknotet wie der Bauer, wenn er Seile bindet. 

„Verheiratet iſt er auch nicht“. In „Zu guter Letzt“ ſpezi⸗ 
aliſiert er ganz köſtlich die Behauptung: Wer einſam iſt, der hat es 
gut. Aber ebenda klingt's auch rührend wie von einer ver— 
lorenen Liebe. Ein paſſionierter Raucher iſt er heutigentages 
noch, ſonſt ein beſcheidener Altersgenießer. 

Die Jugend von heute kann ſich kaum einen Begriff machen 
von der Wirkung, die die Buſch-Schnurren zur Zeit ihres 
Auftauchens getan. Um der Zeichnungen, beinah mehr noch 
um der Reime willen, die Buſch übrigens immer erſt, nachdem 
die Geſchichten in der Zeichnung fertig waren, darunterzuſetzen 
pflegte. Mit ſolcher genialen Sicherheit und Unbekümmertheit auf 
die komiſche Wirkung hin einſchränkend, mit ſo überraſchendem 
Erfaſſen des Kerns ber Charakteriſtik und fo virtuoſer Hand- 
habung der Strichſprache hatte kaum irgend ein Karikaturiſt der 
Welt vor ihm gezeichnet. Ob Menſch oder Tier, iſt ihm ganz 
gleich. Was da an Lebeweſen auftritt, ſind Komiker erſten 
Ranges. Ein Umriß, ein kleines Loch als Mund und zwei 
Punkte als Augen und ein Geſicht ſteht da, das man 
deutlich ganz und gar vor ſich ſieht, ſo mühelos ergänzt die 
Phantaſie das Unweſentlichere. Ein paar Kritzel über Kreuz, 
und man ijt überzeugt, ſchmerzhaft verkniffene Augen wahrzu⸗ 
nehmen. Als Meiſterſtück feinerer Wirkung mag der vergebliche 
Verſuch im zweiten Teil von „Kunterbunt“ hervorgehoben ſein: ein 
Junggeſell hat ſeinen Freunden ein Souper gegeben und be— 
abſichtigt, ſich nach Entfernung der Gäſte noch eine Zigarre 
anzuzünden. In der Tat arbeitet der Stift bei Buſch ſehr 
verſchieden, manchmal ſubtil überlegt und ruhig, manchmal 
bis zur Schwerverſtändlichkeit flott, nur für die jeweilige 
Schnurre den Stil wahrend. Ganz einzig iſt, wie er den 
Bewegungen beizukommen weiß: der vor Schreck über das 
Wiederauftauchen der ſcheintoten Frau erſtarrende Sauerbier 
im „Abenteuer eines Junggeſellen“; die wachſende Tempo- 
geſchwindigkeit bis zum Furioſo und die Wirkung des Magen: 
bitters in den Bilderbogen „Der Virtuoſe“ und der „Neujahrs— 
morgen“; vor allem das Schwindelgefühl in der Schnurre 
„Sylveſterabend“, wobei den Beſchauer die kreiſenden Striche 
um das Bett des Berauſchten tatſächlich ſchwindlig machen — 
das ſind Kunſtſtücke, die ihm niemand vorgemacht hat. Aber 
die Reime — dieſe Reime — — dieſe überwältigend komiſchen 
Deſtillate aus einer Miſchung von Biedermeier, Struwwelpeter, 
Jobſiade — dieſer unerſchöpfliche Citatenſchatz für alle Vor— 
kommniſſe des täglichen Lebens! Sie haben Deutſchland mehr 
geflügelte Worte geliefert als ſelbſt Schiller; was dieſer ſo 
meiſterhaft verſtand: Gemeinplätzen einen pathetiſch monumentalen 
Ausdruck zu geben, das hat Buſch gleich meiſterhaft mit den 
Mitteln draſtiſcher Komik beſorgt. In den ſechziger, ſiebziger 
Jahren gab es ungezählte Leute, die zeitweilig das eigene Denken 
aufgaben und dafür in Buſchiſchen Zitaten dachten. Der gute Büch 
mann hätte für ſeine Geflügelten Worte ſehr viel mehr an Umfang 
gebraucht, wenn er ſie alle hätte verzeichnen wollen! Wer jene 
zahlloſen urdrolligen Zweizeiler mit Liebe und einem guten 
Gedächtnis in ſich aufgenommen hat, dem ſchwirrt's im Kopfe wie 
ein Bienenſchwarm, wenn er verſuchen will, nach Proben zu 
haſchen: Drei Wochen war der Froſch ſo krank, jetzt raucht 
er wieder, Gott ſei Dank — Diogenes der Weiſe aber kroch 
ins Faß und ſprach: Ja ja, das kommt von das — Hier 
ſieht man ihre Trümmer rauchen, der Reſt iſt nicht mehr zu 
gebrauchen .. . mindeſtens eine der Zeilen paßt einmal irgend- 
wann irgendwo. Das Geheimnis der Wirkung iſt der Kon— 
traſt des trockenen Pathos zu der putzigen Form — ſo eminent 
perſönlich — die der Gedanke annimmt; die geſättigte Knapp⸗ 
heit, die den ſpärlichen Raum ausnutzt; der breitbeinig ſtelzende 
rhythmiſche Schritt, und der volle komiſche Reim — nur eine ſtarke 
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dichteriſche Begabung vermag das mitſammen zu leijten. Man 
erinnre ſich: „Im Ameishaufen wimmelt es, 
Der Aff' frißt nie Verſchimmeltes —“ 

Wie denn das „A BC“ zu den klaſſiſchen Leiſtungen von 
Buſch zählt. Hierzu kommen jene breiter ausgeſponnenen gro— 
tesken Weisheitslehren der größeren Schnurren: 

„Das Reden tut dem Menſchen gut, 
Wenn man es nämlich ſelber tut; 
Von Angſtprodukten abgeſehn, 
Denn jo etwas bekommt nicht ſchön . ..“ 
aus dem „Maler Kleckſel“, oder aus „Balduin Bählamm“: 
„Wie wohl iſt dem, der dann und wann 
Sich etwas Schönes dichten kann“.. 

Die Erſtlinge des Buſchiſchen Schaffens ſind Harmloſig— 
keiten im Stil des „Struwwelpeters“, wie fie in den „Fliegenden 
Blättern“ und nachmals als „Münchener Bilderbogen“ erſchienen 
ſind, abwechſelnd mit den Erzeugniſſen einer burlesken Situa— 
tionskomik, bei der zerbrochenes Geſchirr, verbrannte Naſen und 
ähnliche ungeheuerliche Verwundungen, Prügeleien und monſtröſe 
Todesfälle nur ſo durcheinander wimmeln. Der Verlag von Braun 
und Schneider hat faſt ſeinen ganzen Beſitz an dieſen Schö— 


pfungen geſammelt herausgegeben, in drei Teilen „Schnaken und 


Schnurren“, zwei Teilen „Kunterbunt“ und in „Buſch, Bilder— 
bogen“, wobei der Inhalt mehrfach ſich wiederholt; überdies die 
beiden Bändchen „Max und Moritz“ und „Schnurrdiburr oder die 
Bienen“. Schauenburg in Lahr brachte den böſen „Heiligen 
Antonius“, die Deutſche Verlagsanſtalt den „Hans Huckebein“ auf 
den Markt. Dann übernahm der Baſſermannſche Verlag in München 
alles weitere: jene Reihenfolge broſchierter Heftchen, meiſt wiederum 
harmlos komiſch, einzelnes ſtärker gepfeffert und ernſthafter unter— 
legt, wie ſchon der „Heilige Antonius“: fo die Knopp Trilogie, 
die „Fromme Helene“, der „Pater Filucius“ und ein illuſtrierter 
Extrakt der Jobſiade. Man kann das jetzt geſammelt als Wilhelm 
Buſch-Album, mit vorgeſetztem Porträt nach Lenbach, kaufen. 


Daneben drei Kinderbilderbücher: Märchen, Fabeln, Poſſen. | 
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Aber ſchon am Anfang dieſer Periode überrafchte Buſch die 
Welt mit einem Bändchen Gedichte: „Kritik des Herzens“, in dem 
erſichtlich Heinrich Heine ſpukt; eine ganze Anzahl davon würde 
der bekannte „ungezogene Liebling der Grazien“ wahrſcheinlich 
unbedenklich auf ſeine Kappe genommen haben. Und ans Ende 
ſtellte der gealterte Meiſter die erwähnten beiden Proſaarbeiten: 
„Der Schmetterling“ und „Eduards Traum“ und das zweite 
Gedichtbändchen „Zu guter Letzt“. 

Ein reiches Lebenswerk, das Werk eines Unſterblichen auf 
alle Fälle. Ein ſcharf ausgeprägter Charakterkopf von glänzen⸗ 
der Eigenart und quellender Schöpferkraft: von wo immer 
er Anregungen genommen hat, er gibt immer ſich ſelber aus. 
Ein ſcharfſichtiger Beobachter des Lebens auf einſamer Warte, 
zugleich Humoriſt und unerbittlich nüchterner Kritiker, mit einem 
um jo ſympathiſcher wirkenden Einſchuß von Gemütswärme. 
Ein eingefleiſchter Junggeſell, unbekümmert um pädagogiſche, 
kirchlich konfeſſionelle und geſellſchaftliche Einwände. Die Pada- 
gogen haben über Max und Moritz, die Geiſtlichen über den 
Heiligen Antonius, den Pater Filucius, die Fromme Helene, 
die Moraliſten über alles zuſammen Zeter geſchrien. Der 
zahme Geſchmack hat ſich gegen die burleske Derbheit ſeines 
Humors in Wort und Bild empört. Von ihrem Standpunkt 
aus alle mit Recht. Auf der anderen Seite ſteht die Tatſache, 
daß die „Fromme Helene“ bereits die 145. Auflage hat. 

Der weißköpfige alte Herr im Pfarrhauſe von Mechtshauſen 
kümmert ſich wenig um dies und das, lebt ſich gemächlich in 
ſeiner Dorfidylle aus, die Löſung des großen Rätſels er— 
wartend: Was iſt der Tod? 

E „Zwei Blinde, mid’ vom Wandern, 
Sah id) am Ufer ftehn, 
Der eine ſprach zum andern: 
Leb wohl, auf Wiederſehn“ — | 
jo lauten die ergreifenden Schlußzeilen von „Zu guter Letzt“. 
Ob ſein Schaffen in Wirklichkeit damit abſchließt? Er ein Müder? 
In dieſem Abſchiedsbändchen iſt nichts davon zu ſpüren. 


Alter Schlosshof. 


Durch Tau und Trümmer tastet sich der Mond. 
Die alten Mauern ruhn im lichten Schweigen. 
Besilbert hängt mit seinen blüb'nden Zweigen 
Ein Busch im Erker, wo die Schwalbe wohnt. 
Wie Flor durchschwebt ein zarter Nebelschein 
Des Galerien-Gangs durchbroch'ne Linien. 

Ein Wolkenschleier duftender Glyzinien 

Blübt blass und blau ums bröckelnde Gestein. 


Und jede Säule, jeder Mauerrest 

Jst zärtlich von Verwilderung umsponnen. 

Im Schlosshof rauscht der balbveriunk'ne Bronnen, 
Der hell im Mond sein Silber sickern lässt. 

Und weht der Wind in den gebroch'nen Strahl, 

So sprüben Tropfen silbern auf die Seite. 

Der Atemhauch der sehnsuchtsvollen Weite 

Berübrt die Blätter, und es rauscht das Cal. 


Dann wieder nimmt den Silberfaden auf 

Die unsichtbare Spinnerin am Bronnen. 

Es rauscht das Rad, und weiter fortgesponnen 
Wird monoton des Wassers leiser Lauf. 

Ein Lichtgeäder kommt vom Brunnenstein 

Und überspinnt des Schloss-Saals tote Schätze. 
Das Wappenschild: ein Silberfisch im Netze, 
Liegt balbgeborsten in des Mondes Schein. 


Maurice von Stern. 
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Der Dobe Schein. 


(17. Fortſetzung.) 


m trüben Morgen wanderte Sonnweber die Straße zum 
Scheidhof hinaus. Die Leute, die ihm begegneten, 
grüßten mit Reſpekt, und wenn ſie vorüber waren, drehten 

ſie noch das Geſicht nach dieſem ſtattlichen Menſchen mit dem 
ſchönen Kopf. Die Langentaler waren ſtolz auf ihren Bürger— 
meiſter. 

Und in dieſen Tagen ſchien er noch gewachſen um einen 
halben Kopf, ſeine grüßende Stimme klang noch wärmer, ſeine 
ſchönen, treuherzigen Augen blickten noch heller und freundlicher 
als ſonſt. 

Bei einer großen Linde blieb er ſtehen und lächelte gut— 
mütig vor ſich hin, als er den jungen Scheidhofer kommen ſah. 

„Grüß Gott, Herr Dokter! Grad wär ich auſſi zu Enk!“ 
„Hat man ſie gefunden?“ 

Sonnweber ſchien nicht gleich zu verſtehen. „Ah ſo, 
's Nannerl meinen S'? Na! 's Waſſer muß das arme Dingl 
abigriſſen haben in die unter' Klamm. Da hilft kein Suchen 
nimmer! Muß man halt denken: 's Madl is in der ewigen 
Heimat, und unfer Herrgott hat fen’ blauen Mantel drüber- 
deckt! ... Aber deswegen wär ich net auſſi zu Cni. Na 
na, Herr Dokter! Da bring ich ſchon was Beſſers!“ 

Der Scheidhofer, mit den Gedanken beim Nannerl, fragte 
zerſtreut: „Was bringen Sie mir?“ 

„Mich und meine Freundſchaft! Und Hilf und Rat, ſo— 
viel, als ich geben kann!“ ſagte der Bürgermeiſter mit gewin- 
nender Herzlichkeit. „Da hätt' mich 's Fräulen net erſt drum 
angehn müſſen.“ 

„Mathild?“ Walter blickte auf. 

„Ja, geſtern is 's Fräulen zum Abſchied noch bei mir 
g'weſen und hat mich darüber our klärt, was mir ihr Herr 
Vater ſelig auf'm Sterbbett gern noch gſagt hätt: daß ich Enk 
ein treuer Freund ſein ſoll bei der Arbeit mit'm Scheidhof. 
Mich haben S', Herr Dokter! Mit Leib und Seel halt ich 
zu Enk! Und tu's mit doppelter Freud, weil ich unſerm 
Herrn Ehrenreich noch ein' letzten Wunſch derfüllen kann! Da 
haben S' mein' Hand drauf, Scheidhofer! Auf mich können 
S' bauen wie auf Stein und Eiſen.“ 

Walter faßte die Hand des Bürgermeiſters. „Ich danke 
Ihnen!“ Die Freundſchaft dieſes redlichen Mannes war ihm 
wie eine ſchöne Gabe des Lebens. 

Als Sonnweber hörte, daß Walter zur Sägmühle wollte, 
ging er mit ihm zurück ins Dorf. Dabei kramte er gleich ein 
Dutzend guter Ratſchläge aus. 

Wie ein Vater den geliebten Sohn entläßt, ſo tätſchelte er 
dem jungen Scheidhofer beim Bürgermeiſterhaus zum Abſchied 
die Hand und wünſchte ihm von Herzen alles Gute! 

Mit haſtigem Schritt ging Walter davon. Erſt als die 
letzten Häuſer des Dorfes hinter ihm lagen, wurde ſein Gang 
wieder ruhig. Und während er am Mühlbach hinwanderte, 
ſah er immer in das gleitende Waſſer. 

Frau Rosl und Bertl waren nicht im Wohnhaus — das 
alte Burgele wies den Scheidhofer hinüber in die Blockmühle. 
Zwiſchen den weißen Bretterſtößen und den tauſend Stämmen, 
die da lagerten, ſuchte er den Weg. Als er über die ſchiefe 


Balkenbahn zum Säghaus hinaufſtieg, war ein ohrbetäubender 


Lärm um ihn her: das Rauſchen des Waſſers, die Brumm— 
ſtimme im Turbinenraum, das Ziſchen der arbeitenden Block— 
ſägen, das Sauſen des laufenden Riemenwerkes und das 
dumpfe Geraſſel der Zahnräder. Acht Geſellen waren auf 
dem Sägboden bei der Arbeit — und wenn einer dem anderen 
was zu ſagen hatte, mußte er ſchreien, um bei all dieſem Lärm 
verſtanden zu werden. Vor einem langen, eiſernen Tiſch, auf 
dem mit ſchrillendem Ton eine Kreisſäge lief, ſtanden Bertl 
und ſeine junge Frau, an Bruſt und Schultern weiß über— 
ſprüht mit feinem Sägſtaub. Frau Rosl ließ gerade ein Brett 
durch die Kreisſäge laufen — und als der Strich geſchnitten 
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war, nahm Bertl die Latte auf, und Rosl mußte drüberviſieren, 
um die Fehler des Schnittes zu ſehen. Was die beiden dabei 
ſprachen, konnte Walter in dem Lärm nicht hören — er ſah 
nur, daß Bertl die Arbeit mit ruhigem Ernſt erklärte und daß 
Frau Rosl in dieſer Schule ganz Ohr und Auge war — ſie 
ſchaute mit ſo heißem, glänzendem Blick zu ihrem Manne auf, 
als ſpräche er zu ihr vom tiefſten Glücksgeheimnis ihres Lebens. 

Schon wollte Rosl das Brett zu einem neuen Verſuch an 
die Säge ſtoßen. Da machte ein Geſell die beiden aufmerk— 
ſam auf den Gaſt. Frau Rosl grüßte mit beiden Händen — 
Bertl aber ſchien die Störung nicht gerne zu ſehen, denn eine 
Furche grub ſich in ſeine Stirn. Seine Frau blies ihm den 
Sägſtaub von der Bruſt. Dann gingen ſie auf Walter zu, 
und jedes reichte ihm die Hand. Wie müd und vergrämt 
ihre Geſichter waren! Sie ſprachen, aber man verſtand ſich 
nicht. Als ſie dann draußen im Freien waren, ſagte Frau 
Rosl in einem Ton, der beinahe heiter Hang: „Willen S', ber 
Vater ſelig hat mich nie ins Mühlhaus nüber laſſen. Rein 
gar nir hab id) verſtanden vom Bertl feiner Arbeit. Und man 
möcht doch diemal mit'm Mann vernünftig reden können. 
über's Gſchäft und über alls halt, was ihn verintereſſiert. 
Und da tut mir's jetzt der Bertl zlieb, daß er mich ein bißl 
einweiſt in d' Arbeit bei uns.“ 

„Geh, Roſele, mußt net lügen!“ Bertl ſtrich ihr mit 
zärtlicher Hand die Sägfpäne vom Haar. „Ich weiß doch, 
warum du's tuit! . . . Aber kommen S', Dokter, gehen wir 
'nüber!“ 

Walter war ſo ergriffen, daß er nicht ſprechen konnte — 
es war ihm an Bertls Stimme und an der Bewegung ſeiner 
Hand eine Ahnlichkeit mit dem Vater aufgefallen, die er früher 
nie geſehen hatte. — Während fte auf dem neu und dicht ver- 
gitterten Brücklein den Mühlbach überſchritten, ließ Bertl die 
Hand ſeiner Frau nicht los. Doch zwiſchen den Bretterſtößen 
wurde der Weg ſo ſchmal, daß ſie hintereinander gehen mußten. 
Da krampfte Rosl die Hand in Walters Arm, ſah mit ent- 


ſtelltem Geſicht zu ihm auf und flüſterte: „Nix reden, gelt!“ 
Er ſchüttelte den Kopf. 
Beim Hauſe wollte Bertl in den Flur treten — doch vor 


der Schwelle blieb er ſtehen, und ein Schauer rann ihm über 
den Nacken. 

„Geh, Bertele, komm“ — Frau Rosl hatte bon Den Arm 
um ihren Mann gelegt — „bleiben wir lieber da heraußen 
ſitzen. Da haben wir jo ein gutes Lüftl. Und d' Sonn ſchaut 
auch ſchon ein bißl auſſi.“ 

Als ſie auf der Hausbank ſaßen, fing Walter mit haſtigen 
Worten zu fragen an, wie bisher der geſchäftliche Verkehr 
zwiſchen der Sägmühle und dem Scheidhof geweſen wäre. 

Doch Bertl ſchien nicht zu hören. Schweigend nickte er 
vor ſich hin. Und ſah zu Walter auf. „So bin ich dran! 
Daß ich mich ſchier nimmer ins Haus trau! Überall ſchauen f 
mich an. die zwei! Und verbrennen muß ich bei 
lebendigem Leib!“ Er verſtummte und umklammerte die Hand 
ſeiner Frau. „Gelt, jetzt hab ich dir wieder weh getan? Aber 
mir iſt's halt ſo tausgerumpelt . 

„Red nur, mie dir's ums Herzl is! Mir tuſt net weh!“ 

Ein Weilchen blieb er ſtill. Dann beantwortete er ruhig 
die Fragen des Scheidhofers. „Und weil wir ſchon grad vom 
Geſchäft reden ... wegen der Villa müſſen wir auch auf gleich 
kommen. Vaters Mietvertrag. ..“ 

„Nein, Herr Robert, davon brauchen wir nicht zu reden.“ 

„Doch! Wir müſſen das in Ordnung bringen! Die 
Schweſter hat mir aufgetragen ...“ | 

„Wie Schnell das gekommen ift. . . mit Thildes Reiſe!“ 

„Belt, ja! Und gar nicht verjtanden hab ids... 
geſtern! Aber heut . . ." Bertl zog Frau Rosis Hand an 
ſeine Bruſt. „Heut verſteh ich, warum ſie fort iſt!“ 
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Stumm lehnte Rosl die Wange an ihres Mannes Schulter. 
Und Walter fragte: „Wann wird ſie wiederkommen?“ 


„Zum Frühjahr, hat ſie gemeint, über die Oſtern. Den 
Herbſt und Winter bleibt ſie bei der Bas in der Stadt. Und 


will noch lernen. Und nachher will ſie ſich in der Muſik als 
Lehrerin eine Stellung machen.“ 

„Herr Ehrenreich!“ Walter 
wollen wir der Thilde ausreden.“ 

In dieſen Worten war ein Klang, ſo herzlich und warm, 
daß der Sägmüller aufſchaute. „Ausreden? ... Ich ſelber 
hätt doch die Schweſter am liebſten bei mir. Aber die Thilde 
ſoll doch auch ihr eigenes Leben haben! Und wenn die 
Schweſter einmal was für gut und recht hält, redet ihr's keiner 
nimmer aus!“ 

Die alte Magd kam aus dem Flur. „Kunnt ich net d' Frau 
ein' Augenblick haben?“ 

Wieder grub ſich eine Furche in Bertls Stirne. 
fein muß! In Gottes Namen! Aber gelt, Roſerl, 
bald wieder?“ 

„Ja, Bertele, ich bin gleich wieder da!“ 

Ehe Frau Rosl in das Haus trat, warf fie einen flehen— 
den Blick auf Walter. Dann erledigte ſie in der Küche haſtig 
die Hausfrauenſorge, die es zu beſprechen gab. Und wollte 
wieder zu ihrem Mann. Doch vor der Stubentür hielt es ſie 
feſt. Einen Augenblick ſtand ſie, zitternd — und huſchte 
lautlos durch die Stube, in die kleine Kammer. Vor dem 
leeren Bettlein brach ſie auf die Knie nieder und drückte, um 
ihr Schluchzen zu erſticken, das Geſicht in die weiß verhangenen 
Kiſſen. 

Die friſch geſcheuerten Dielen waren noch feucht, und trotz 
des offenen Fenſters fpürte man in der Kammer noch den 
ſcharfen Geruch des verbrannten Wacholders. Auch das andere 
Bett war weiß überdeckt, an einem Zapfenbrette hingen noch 
ein paar Kleidungsſtücke, die dem Nannerl gehört hatten. 

Kein Laut in dieſer Stille. 

Und dennoch fuhr Frau Rosl erſchrocken auf, trocknete in 
zitternder Eile das Geſicht, hauchte auf die Handballen, 
drückte ſie über die brennenden Augen und huſchte durch die 
Stube hinaus. 

„Jeſus!“ ſtammelte ſie, als ſie zur Hausbank kam und 
den Bertl ſchluchzend am Hals des jungen Scheidhofers 
hängen ſah. 

„Schau, Bertl!“ ſagte Walter. „Deine Rosl iſt da!“ 
Er richtete den Schluchzenden auf und küßte ihn auf die Wange. 

Frau Rosl atmete auf — das Geſicht ihres Mannes war 
von Tränen überronnen, doch was ſie in ſeinen naſſen Augen 
glänzen ſah, das war wie Freude. Sie wollte fragen. Aber 
da reichte ihr Walter die Hand. „Adieu, Roſerl! Morgen 
komm ich wieder. Jetzt müſſen Sie mit dem Bertl wieder 
ſchaffen, in der Mühle drüben, gelt! Er hat mir's geſagt: 
das war ihm von allem Troſt der liebſte!“ 

Walter ging. 

Aber bevor er den Weg am Mühlbach erreichte, kam ihm 
der Sägmüller nachgelaufen. „Du! Das mußt mir verlauben, 
daß ich's der Rosl fag! Ich bring das nimmer fertig ... 
daß ich was in mir hab, was die Rosl nicht weiß. Die 
wird nicht plauſchen! Und wird keinen Schnaufer tun, wenn 
ſie an die Thilde ſchreibt! Gelt, ich darf ihr alles ſagen? Es 
iſt doch eine Freud, die ſoll ſie doch haben!“ 

„Ja, Bertl! Sag ihr's!“ 

Der Sägmüller klammerte den Arm um Walters Hals. 
„Herr du mein lieber Gott! Die erſte Freud wieder nach 
allem Elend! Und wie gut mir das heut fein wird ... an 
den Vater denken!“ Er wiſchte ſich mit den Fäuſten die Tränen 
vom Geſicht und rannte zum Haus hinüber. „Roſele! Roſele! 
Jetzt paß auf . . . ich bring dir was Liebes .. .“ 

In der Höhe hatten ſich die trüben Schleier des Morgens 
geteilt, und man ſah einen blauen Streif des Himmels. 

Als Walter das Dorf erreichte, lag "don die helle Sonne 
auf ſeinem Weg. 


lächelte. „Ich meine, das 


„Wenn's 
kommſt 


Vor dem Kaplanhaus ſtand eine Kutſche. Und gerade 
kam der Doktor durch den Garten heraus. Walter eilte aut 
ihn zu. „Wie geht es ihm?“ 

„Endlich einer, der mir nicht ſtirbt!“ 

„Darf man hinein?“ 

„Gewiß! Der Pfarrer iſt bei ihm.“ 

Während Walter durch den kleinen, verwilderten Garten zur 
Haustür ging, ſtieg der Doktor in den Wagen und fuhr davon. 

Doch ſeine Freude über die Geneſung des Kaplans 
ſollte nicht lange dauern — denn als er am Scheidhof 
vorüberfuhr, kam jene Magd, die dem alten Scheidhofer 
zur Bedienung „verbrieft“ war, mit zeterndem Geſchrei hinter 
dem Wägelchen hergelaufen. „Gottlob, daß ich Enk noch 
derwiſcht hab!“ Ganz atemlos war ſie. 

Der Doktor ſprang mit der Ledertaſche aus der Kutſche. 
„Wo fehlt's?“ 

„Jeſſes, ſo viel letz is der Bauer. Kreiſten tut er wie 
ein Wagen, der net gſchmiert is, 's Kaasfarblete hat er 
ſchon im Geſicht, und den heiligen Ulrich laßt er gleich gar 
nimmer aus!“ 

„Den heiligen Ulrich?“ Dieſe akute Erſcheinung paßte 
dem Doktor nicht in das wohlbekannte Krankheitsbild — 
ſeniler Marasmus pflegt die Natur nicht von innen heraus 
wie einen Handſchuh umzudrehen. „Hat er ſich vielleicht den 
Magen verdorben?“ 

„Kunnt ſchon ſein, ja! Ein bißl viel zutraut hat er ſich 
ſchon die letzten Täg her, ſeit er verkauft hat. Sonſt hat er 
vor lauter Angſten allweil gfuttert wie ein Spatz. Aber weil 
ihm ſeit'm Verkauf die ganze Zehrung umſonſt verbrieft is, 
hat er einiſchoppt, was er verkraften hat können. Zwanzgmal 
im Tag hab ich laufen müſſen um Schnaps und Bier und 
Wein, aufkochen hat er mich laſſen von der Fruh bis auf 
d' Nacht, und heuwagenweis hat er's einigſchluckt, Backhehndlu 
und bratene Enten und Dampfnudeln und 's Allerxfeinſte. 
Mar' und Joſef, wird der junge Scheidhofer aufrebellen, wann 
ich mit der Rechnung komm! Vierfach hat's der Bauer auſſi⸗ 
g'freſſen, 's verbriefte Recht!“ 

Dem Doktor trieb der Zorn das Blut ins Geſicht — und 
dennoch mußte er lachen. Bauerngeiz! Der ſich den Tod in 
den Bauch frißt! Nur weil die Schüſſel umſonſt gefüllt wird 
und das Recht geſiegelt iſt! | 

Die beiden hatten den Scheidhof erreicht und traten in 
die Stube. Man ſpürte die Atmoſphäre des bitteren Heiligen, 
und der geheizte Ofen ſtrömte eine Glut aus, daß die Fenſter— 
ſcheiben tränten. 

Während der Doktor auf ein Fenſter zuſprang, um es 
aufzureißen, klang aus der anſtoßenden Kammer die wimmernde 
Stimme des Kranken. „Spann ein, jag ich! Jeſſes, Jeſſes, 
is mir ſchlecht! Bub, ſpann ein und hol mir den Dokter!“ 

„Der Herr is net daheim.“ Den Bonifaz ſchien das 
Leiden des Bauern nicht aufzuregen — er gab ſeine Antwort 
in aller Ruhe. „Und ohne Verlaubnis därf ich net fahren.“ 

„Einſpannſt mir! Auf der Stell! .. . Jefes, Jeſſes! ... 
Und die beſten Röſſer nimmſt!“ 

„Roß is dir keins verbrieft. 
kochen! Da haſt ein Recht dazu!“ 

„Paß auf, du! . .. Einſpannſt mir! 
Ich! Der Scheidhofer!“ 

„Jetzt träumſt aber, gelt? Der Scheidhofer is mein Hert! 
Ich bin der Gwad: Faz, und du but der Rappen-Lenz.“ 

„Kreuz Teufel!“ Die Stimme des Kranken ſchrillte. 
„Scheidhofer ſagſt mir!“ 

„Fallt mir im Schlaf net ein! 
und Lenzl haben f dich tauft .. 

„Scheidhofer ſagſt mir!“ 
Fluch. 

Bonifaz trat unter die Tür und ſprach mit kalter Ruhe 
über die Schulter: „Halt dich zruck, Manndele! Oder ich 
ſag dir noch ebbes! Dein Knecht bin ich nimmer, weißt. 
Und bei mir haſt es verſpielt. Und mein' Herrn betrügſt mir 


Laß dir Dampfnudeln 


Ich fag dir's! 


Rapp tuſt dich ſchreiben 
Rappen Lenz fag ich.“ 
Dazu ein Schimpfwort und ein 
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um fein’ Roßſprung nimmer. So! Und jetzt pfüet dich, 
Rappen⸗Lenz!“ Er jah den Arzt, der alle Fenſter aufgeriſſen 
hatte und einen Krug voll Waſſer in die Kohlenglut des Ofens 
ſchüttete, daß der Dampf mit Ziſchen aus dem Feuerloch 
herausfuhr. Da drehte ſich der Bonifaz gegen die Kammer 
und rief, ſchon wieder mit einem gutmütigen Klang in der 
Stimme: „Sei zfrieden! Der Dokter is da!“ Und lachend 
ſagte er zum Arzt: „Habts Enker Tranſchiermeſſer dabei? 
Von die Dampfnudeln is er erlöſt. Aber die Backhehndln 
und Enten ſpreizen ſich ein, die müßts ihm auſſiſchneiden.“ 

In der Kammer brütete die gleiche Hitze, wie ſie in der 
Stube war. Und der Doktor, bevor er noch ein Wort an den 
Kranken richtete, riß das Fenſter auf. 

Wimmernd lag der Bauer in den Kiſſen, mit meter⸗ 
hoch übereinander getürmten Federbetten zugedeckt bis an den 
Hals. Zwiſchen all dieſem Rot und Weiß und Blau ſah der 
kleine, haarloſe Kopf des Kranken aus wie ein runzlig ge— 
wordener Apfel. Auf Stirn und Naſe ſtanden ihm dick die 
Schweißperlen, und glitzernd rannen ihm die Tropfen über das 
kalkweiße Geſicht. 

„Jeſus, Jeſus, Herr Dokter, jetzt muß ich ſterben! Heiliger 
Herr Jeſuchriſt! So viel miſerabel is mir! Allweil hab ich 
mir's fürſagt, daß mich der Teufel holt einmal! Aber daß' 
grad heut ſein muß! Grad heut!“ 

„Warum? Heut iſt ein Tag wie jeder andere!“ ſagte der 
Doktor gemütlich. „Der Teufel hat keinen Kalender mit 
Feiertagen.“ Er hatte den Puls des Kranken gefühlt 
und merkte, daß die Sache für den Augenblick nicht jo ge- 
fährlich ſtand. 

Dem Bauern aber trieb das heiter gemeinte Wort die Augen 
aus den Höhlen, und er ſchaute mit ſtarrem, feindſeligem Blick 
zu dem Doktor auf, der die Federbetten einen Purzelbaum auf 
die Dielen machen ließ. 

Die Magd lief aus der Kammer. Denn das war kein 
lieblicher Anblick, dieſer abgemagerte Greiſenkörper mit dem 
aufgedunſenen Leib, deſſen Haut geſpannt war wie eine Trommel 
vor der Parade. 

Als der Doktor eine Weile an dieſem Berg des verbrieften 
Rechtes herumgefühlt und geklopft hatte, ſtemmte er die Fäuſte 
in die Hüften. „Rappen-Lenz, Ihr feid doch ein unglaublicher 
Menſch.“ 

Spöttiſch lächelte der Bauer, in all feinem quälenden Un- 
behagen. 

„Und ein Schweinkerl ſeid Ihr! Mit Eurer zähen Natur 
könntet Ihr noch leben wer weiß wie lang’! Aber wenn Ihr 
Euch das Grab an den Hals pampft und den Tod in die 
Gurgel ſchluckt ... dann foll der Doktor her und wieder 
helfen, gelt?“ In dieſem Ton ging die Standrede des Arztes 
weiter, während er die Schachtel mit dem doppeltkohlenſauren 
Natron aus der Ledertaſche nahm. 

Dieſes weiße Pulver ſchien dem Rappen-Lenz nicht zu ge— 
fallen, aber trotz ſeines wimmernden Sträubens mußte er einen 
tüchtigen Löffel voll hinunterſchlucken und noch einen Guß Waſſer 
mit in den bitteren Kauf nehmen. 

„So! Und jetzt wird drei Tage gefaſtet! In der Früh 
eine Taſſe Tee und am Abend eine leere Fleiſchſuppe! Sonſt 
nichts! Und wenn Ihr Euch wieder mal überfreßt, dann laßt 
den Viehdoktor holen! Adieu!“ 

Draußen in der Küche rieb die Magd ſich die Hände zu 
der ſtrengen Vorſchrift, die ihr der Doktor gab. Dann 
ging ſie in die Kammer, um reinliche Ordnung zu machen. 
Sie ſagte kein Wort, während ſie ſchaffte. Doch immer 
ſchmunzelte ſie. 

Der Kranke hatte ſchon wieder die drei Federbetten vom 
Boden heraufgezogen und ſich eingemummelt bis an den Hals. 
Ruhig lag er. Doch ſeine Augen funkelten, die Naſe war 
ganz ſpitz geworden, und wieder brach ihm der Schweiß aus 
der Stirne. Plötzlich befiel ihn ein Schauer, daß ihm die 
Zähne klapperten. Und er wimmerte: „D' Fenſter mach zu! 
Es tut mich freiſen!“ 


„Luft muß eini, hat der Dokter gſagt.“ 

„Aber einheizen mußt mir! So viel freiſen tut mich!“ 

„Kühl mußt haben, hat der Dokter gſagt.“ 

Da fuhr der Bauer aus den Kiſſen auf und kreiſchte im 
Zorn: „'s Holz hab ich verbrieft. Und freiſen tut mich, und 
daß ich mir einheizen laß', das is mein Recht!“ Stöhnend 
fiel er zurück. „Jeſus, Jeſus, ſo viel elend wird mir ſchon 
wieder! .. . Der muß mir ebbes Unrechts geben haben!. 
Ein Stampel Schnaps tu her!“ 

„Ja, Schmarren, hat der Dokter gſagt. Kein' Wein und 
fein’ Schnaps und kein Tröpfl Bier! Auf d' Nacht die leere 
Suppen. Sonſt nix!“ Dabei nahm die Magd das Waſſer⸗ 
ſchaff von den Dielen auf und ging aus der Stube. 

Mit verzerrtem Geſicht, auf dem die Schweißperlen ihre glitzern⸗ 
den Wege gingen, lag der Bauer in den Kiſſen und ſtierte vor 
ſich hin. 

„Ah fo? . .. Hungern fol ich? Und dürften und 
frieren? Daß der Scheidhofer 's Geld derſpart! . .. Was 
nutzt mir denn da mein Recht? Was hab ich denn da von 
die Brief?“ 

Seine Augen blitzten, ein häßliches Grinſen verzerrte den 
welken Mund, und in den käſigen Zügen war der Ausdruck 
einer ruheloſen Gedankenarbeit. Dabei wurde dem Rappen 
Lenz immer übler zumut. 

„Jeſus, Jefus, heut reißt's mich ummi, Jeſus Maria. 
heut muß ich ſterben!“ 

Aber die Sorge um fem Leben ſchien im Rappen Lenz 
noch der geringere Kummer zu ſein. Immer hingen ſeine Augen 
mit dem Ausdruck namenloſer Angſt an dem großen Kaſten, 
der an der Mauer ſtand. Und dieſe Angſt ſchien noch zu 
wachſen, als in der Mittagsſtunde die Dienſtboten des den, 
hofers ins Haus kamen und hinaufſtiegen zum Oberſtock, um 
ihre Mahlzeit einzunehmen. Die ſchweren Schuhe machten 
über der Decke ein dumpfes Getrampel, und jeder Laut fuhr 
dem Kranken durch die Stirn wie ein Nadelſtich. 

„Malefizleut, verfluchte!“ 

Denen da droben ſchien das Eſſen zu ſchmecken! Wie 
luſtig ſie waren! Immer lachten ſie! 

„Über mich tun |’ kudern! Uber mich! Und wann ich 
d' Augen zumach, fallen ſ' her über alles! Und lachen!“ 

Der Rappen-Lenz, der ein Dutzend Jährchen nur gefroren 
hatte, begann unter den drei Federbetten vor Angſt am ganzen 
Körper zu glühen. Und immer ſtöhnte er. Und zitterte. Und 
ſtarrte mit vorgequollenen Augen den Kaſten an. 

Als die Leute über die Stiege herunterpolterten und da: 
Haus verließen, atmete er auf, wie von der Hälfte ſeiner 
Angſt erlöſt. Und wieder verzerrte jenes grinſende Lächeln 
das käſige, glitzernde Geſicht, wieder war jener fpöttid 
funkelnde Blick in ſeinen Augen. So lag er eine Weile 
ruhig und lauſchte. Dann griff er mühſam nach dem 
Hammer, der neben dem Bett auf einem Seſſel lag, und ſchlug 
an die Mauer. 

Die Magd kam gelaufen. 

Höhniſch blitzten die Augen des Bauern. 
mit die Leut?“ 

„Zum Kartoffelhacken ſind ſ' auſſi und haben ihr Freud 
an der Arbeit. Und unſereins muß dahocken und feiern!“ 

„Tätſt auſſi mögen? . .. Ja, ich laß’ dich auſſi! Mir is 
ein wengl beſſer, ja. Und daucht mir, daß ich ſchlafen kann.“ 

Da rannte die Magd auch ſchon davon. Seit Jahren war 
das ihr Traum geweſen: wieder einmal auf dem Ader "chen. 
mit den anderen ſchaffen, in der Sonne, und lachen, und 
ſchwatzen! l 

Aufgerichtet ſaß der Rappen-Lenz im Bett. Das Geſicht 
verzerrt, mit Anſtrengung lauſchend. 

Es war um das Haus ſo ſtill wie an einem hohen Feiertag. 

Stöhnend kroch der Bauer unter dem Berg der Federbetten 
heraus, tappte ſich durch die Stube und verriegelte die Tür. 
Nur mühſam gelang es ihm, die Kammer wieder zu erreichen. 
Schauernd zog er den Schafpelz übers Hemd, fperte in 
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zitternder Haft den großen Kaften auf und fauerte fic) auf 
den Boden nieder. Unter einem Wuſt von Kleidungsſtücken 
grub er drei mit Stricken zugeſchnürte Zigarrenkiſtchen heraus 
und ramſte ſie auf ſeinen Schoß. Aus einer Lade holte er 
noch ein viertes hervor — da war unter dem Kreuz der Stricke 
ein Zettel draufgeklebt: „Diſſes is nach mein Dot den Her 
Pfarr zu ibergebben.“ 

Er löſte den Strick und guckte in das Kiſtchen, während 
ihm die Schweißtropfen vom Kinn und von der Naſenſpitze 


fielen. Ein Dutzend kleiner Säcklein ſtand geordnet in dem 
Kiſtchen — die enthielten alles, was der Rappen⸗Lenz an 


barem Geld und Silber beſaß, und jedem Säcklein war ein 
beſchriebener Zettel angebunden: „Diſſes is vir mein Leich“ ... 
„Diſſes is für Dmuſi beir Leich“ „Diſſes is viern 
Grabbſten.“ Unter allen Säcklein das bauchigſte enthielt die 
Stiftung einer ewigen Seelenmeſſe für den „ſeeligen Sheid- 
hofer“, fein Weib und feine „liben Kiender, wo ſich der Hergot 
derbarmt ham wird“. 

Während der Rappen⸗Lenz den Strick wieder zuknüpfte, 
befiel ihn ein Würgen, als möchten die Backhehndln trotz der 
diplomatiſchen Beſchwichtigungsverſuche des doppeltkohlenſauren 
Natrons noch einmal flügge werden. 

„Jeſſes, Jeſſes, jetzt fahrt mir d' Seel aujfi. i 

So flink wie ein Menſch, der kein Bröſelchen Zeit mehr 
zu verlieren hat, warf er das zugebundene Kiſtchen in die Lade 
zurück, raffte die drei anderen aus dem Schoß und taumelte 
wimmernd in die Stube. 

Neben dem Ofen lag ein Arm voll von dem Brennholz 
aufgeſchichtet, das dem Rappen⸗Lenz verbrieft war. Der Ofen 
hatte noch Hitze in den Kacheln. Aber weil keine Späne da- 
waren, brauchte der Bauer faſt eine Stunde und verbrannte 
zwei Packerln Schwefelhölzchen, bis ſich zwiſchen den naſſen 
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Kohlen ein Feuerlein ermunterte. Dicker Rauch quoll ihm ins 
Geſicht, das würgte und hob ihn — aber der Rappen Lenz 
ließ ſich nicht unterkriegen, ſondern ſchob ein Scheit ums 
andere in den Ofen, bis eine rote Flamme mit Rauſchen das 
ganze Feuerloch ausfüllte. 

Wie ſchön ſein Geſicht beleuchtet war! Es ſtrahlte wie 
das Geſicht eines Verklärten, dem alle Runzeln irdiſchen 
Schmerzes geglättet ſind. 

„Jetzt bau ich mein Kirchl! Jetzt!“ 

Das klang, als wäre dieſem zerbrochenen Leben noch ein- 
mal die Kraft des Jauchzens gekommen. 

Mit zitternden Händen zerrte er die Stricke auf, riß aus den 
drei Kiſtchen die dicken Banknotenbündel heraus und warf ſie 
ins Feuer, eins ums andere. Wie flink und luſtig ſie brannten, 
dieſe feinen, kleinen Papierchen! Das war immer, als hätte 
die Flamme einen heißen Schnaufer getan. Ein Anblick war 
es, fo luftig, daß der Rappen⸗Lenz zu lachen anfing wie ein 
Kind und ganz ſeiner Schmerzen vergaß. „Hab ich nix 
nimmer davon, ſoll keiner ebbes haben! Keiner! Keiner! Gar 
keiner! Und nacher beicht ich's und alls is gut!“ Das letzte 
Banknotenbüſchel flog ins Feuer. Nur ein dickes Bündel 
Staatspapiere war noch übrig. „Alls muß eini! Alls! 
Und alls!“ Das war ein Pack, daß er das Ofenloch 
verſtopfte. Mit der Fauſt half der Bauer nach. „Gehſt eini, 
oder net!“ | 

Aber diefe Papiere waren von dauerhafter Güte. Sie 
wollten nicht fo hurtig Feuer fangen wie bie dünnen Bant- 
noten; obwohl ſich die Flammen zärtlich rings herum ſchlängelten, 
fingen die Papiere nur an den Rändern zu kohlen an. Und 
da machte plötzlich der Geiz im Rappen-Lenz einen letzten 
Tigerſprung. Nicht nur der Geiz! Auch die „verſtandſame“ 
Wär's denn nicht durch ſtarkes Gebet und ein 
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heiliges Wunder noch möglich, daß er wieder geſund würde? 
Und was iſt er dann? Nicht mehr der reiche Bauer, ſondern 
ein armer Teufel, ärmer noch als der Gwad- eu, der ich 
fünfhundert Mark erſpart hat! Das zuckte ihm wie ein Blitz 
durchs Gehirn, und keuchend griff er mit beiden Händen ins 
Ofenloch. Aber da wurden die guten Staatspapiere gerade 
mit dem Feuer handelseins — und ſchreiend zog der Rappen- 
Lenz die verbrannten Hände zurück. 

Ein paar Sekunden rührte er ſich nicht, dann ſtreckte er 
zitternd die graugewordenen Finger vor ſich hin und taumelte 
zum Fenſter. 

Zuerſt ſpürte er keinen Schmerz. guckte nuc die grauen 
Finger an und ſtotterte: „Sakra, ſakra, jetzt hab ich aber 
einiglangt!“ Er wollte die graue Aſche von den Händen 
reiben, riß die verbrannte Haut von den Fingern und ſah das 
Blut über die Nägel tropfen. | l 

Ohne zu willen, was er wollte, gappelte er zur Kammer. 
Aber da fingen bie Brandwunden zu ſchmerzen an, und Der 
Rappen-Lenz begann zu wimmern. 

„'s Ol, fagen [', is gut für fo ebbes!“ | 

Er wollte bie Flaſche mit dem Salatöl ſuchen. Aber der 
Speiſekaſten war verſchloſſen — ſo ernſt hatte die Magd den 
Auftrag des Doktors genommen. Die letzte Hoffnung des 
Rappen⸗Lenz war die Petroleumlampe, die in der Stube hing. 
Aber die Lampe herunterzunehmen und den Meſſingteil vom 
Glas zu ſchrauben, das war harte Arbeit — er mußte die 
Handgelenke und ſeine paar letzten Zähne zu Hilfe nehmen. 
Dann warf er auf dem Tiſch die Glaskugel um und badete 
die Hände in dem ausgeſchütteten Petroleum. Das milderte 
den Schmerz nicht, ſondern ſteigerte ihn, und der Rappen-Lenz 
dachte an nichts anderes mehr als nur an ein Pflaſter auf 
ſeinen Wehdam. Er fing zu ſchreien an, aber niemand hörte 
ihn: das Haus war leer. 

„Jeſus Maria, was hilft mir denn jetzt?“ 

Feuchte Erde? Freilich, die kühlt! Aber wie ſollte er mit den 
verbrannten Händen ein Stück Raſen aus dem Boden bringen? 

Da kam dem Rappen- Lenz ein rettender Gedanke. Friſcher 
Kuhmiſt! Mit dieſem Hausmittel hatte ſich im Scheidhof vor 
vielen Jahren einmal ein Knecht geheilt, der im Rauſch mit 
beiden Händen auf die glühende Herdplatte gefallen war. Aller— 
dings hatten ſkeptiſche Gemüter damals behauptet, daß der 
Rauſch jenen Knecht auch in das Heilmittel geworfen hätte, das 
er alſo nicht aus Überlegung, ſondern notgezwungen zur An— 
wendung brachte. Doch ber Rappen⸗Lenz erinnerte fih in feinen 
Schmerzen nur an den Erfolg jener Kur, zappelte wimmernd 
in den Stall der Heimkühe hinaus und tauchte die Hände in 
das friſche Hausmittel, das er in reichlichen Quantitäten vorfand. 
Und wirklich, dieſes Pflaſter kühlte! Und zu der Erleichterung, 
die der Rappen-Lenz in feiner Qual verſpürte, geſellte fid) noch 
eine Regung von Schadenfreude, weil er Nutzen aus einem 
Gut des Scheidhofes gezogen hatte, 
brieft war! 

Bis er ſich mühſam und entkräftet zurückſchleppte in die 
Kammer, waren die Schmerzen völlig verſchwunden, nicht nur 
in den lind umpflaſterten Händen, ſondern auch im ausgedehnten 
Friedhof ſeines notariell beglaubigten Rechtes. Wie ein Geſunder 
fühlte er ſich — nur ſo müde, daß er ſich kaum mehr aufrecht 
halten konnte. 

Mit allerlei Kunſtgriffen wickelte er zwei blaue Taſchen— 
tücher um die Hände. Dann kletterte er mitſamt dem Schaf— 
pelz in die Kiſſen und ſchob die blauen Pfoten vorſichtig zwiſchen 
die zwei oberſten Federbetten. 

So wohl war ihm, daß er ſich behaglich ſtreckte. Sich 
erlöſt fühlen von doppeltem Schmerz — in ſolcher Minute 
hat man noch was vom Leben! Doch mitten in dieſer 
Wohligkeit überfiel ihn ein grauslicher Gedanke. Wenn er jetzt 
geſund würde! Und leben müßte! Der arme Rappen-Lenz! 

Er zitterte, ſtarrte mit ratloſen Augen ins Leere, und 
wieder brach ihm der kalte Schweiß aus der Stirn. 


das ihm nicht ver⸗ 
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Doch die Schwäche feines Körpers hatte Mitleid mit ihm 
und hauchte ſchläfernd ſeine Augen an. Kaum lag er im 
Schlummer, da kam die Magd gelaufen — während ſie 
draußen war auf dem Acker, hatte fie Rauch aus dem Shor: 
ſtein des Scheidhofes fahren ſehen — „Jeſſes, der kocht ſich 
ebbes auf!“ — und war nach Hauſe gerannt, um den Kranken 
vor einem Diätfehler zu behüten. Gleich beim Eintritt in die 
Stube hatte ſie einen neuen Schreck, als ſie das umgeſtürzte 
leere Lampenglas auf dem Tiſche liegen ſah. „Mar' und 
Joſef! Weil er kein Schnaps net kriegt hat, ſauft er 
's Petroli aus!“ Sie ſprang zur Kammertür und fand den 
Rappen⸗Lenz in friedlichem Schlaf. Und weil fie rings um 
den Ofen die Dielen beſtreut ſah mit Aſche und verkohlten 
Papierflocken, reimte ſie ſich die Sache mit dem Petroleum 
anders zuſammen: der Kranke hat gefroren, wollte den Ofen 
heizen, und weil ihm die Späne fehlten, hat er mit Zeitungs 
papier und Petroleum nachgeholfen. 

Sie machte Ordnung in der Stube und ging beruhigt 
wieder hinaus auf den Acker. 

Am Abend, als ſie die leere Suppe brachte, mußte ſie den 
Kranken wecken. Er ſtierte an der Magd hinauf, als wüßte 
er nicht genau, wo er wäre. Schon drüben? Oder noch im 
Leben? Dann drehte er ſich in den Kiſſen um. „Mein Ruh 
laß mir! Ich mag nix!“ Lieber verhungern, als in Armut 
leben, ein Geſpött der anderen! Das war ein klarer Gedanke, 
und dennoch lag es dem Rappen-Lenz wie ein ſchwerer Duſel 
über dem Verſtand. Er ſchlief wieder ein, noch ehe draußen 
der Tag verdämmerte. 

Nach Mitternacht wurde ex wieder munter, von jonber 
baren Schmerzen geweckt. In der Stube war eine milchige 
Helle, mit pechſchwarzen Schatten gemiſcht — vom Hohen 
Schein her leuchtete der wachſende Mond in die Fenſter. 

Achzend wollte der Bauer nach dem Hammer greifen. Doch 
er konnte die Arme nicht bewegen. Wie ein Ameiſenlaufen 
ging es ihm durch die Ellbogen hinauf bis in die Schultern 
— und dieſes Gekribbel wurde zu einem pochenden Schmerz. 

Das kennen die Bauern. Sie nennen's den „ſchwarzen 
Brand“ — und wiſſen: der rote Brand, der an der Wunde 
„togetzt“, läßt ſich heilen, aber der ſchwarze, der „'s Hupfete 
hat“, das iſt der ſichere Tod. 

„Schau dir an, jetzt muß mir ebbes Unrechts einigfahren 
ſein ins Blut!“ So dachte der Rappen⸗Lenz. „Da müſſen 
rein die Küh mit'm Grünfutter ein giftigs Blüml derwiſcht 
haben. Sunſt wär er gut gweſen, der Miſt!“ 

Dieſer Gedanke hatte keinen Schreck für ihn. Im Gegen- 
teil. Die Erkenntnis dieſer mondhellen Stunde war ihm ein 
Troſt und löſte jene quälende Sorge von ſeinem Bauernſtolz. 
Und beſſer hätte er's gar nicht treffen können! Der ſchwarze 
Brand, das ijt ein ruhiger Tod. Da ſchläft man ſchön ge 
mütlich hinüber. Und ſchnell geht's, aber doch nicht allzu 
flink, ſo daß man behaglich Zeit behält, um ſein Bündel zu 
ſchnüren. Auch hatte der Rappen-Lenz die Arbeit ſchon zur 
Hälfte getan. Sein Irdiſches war geordnet. Er hatte nur 
noch die Rechnung mit dem ungewiſſen Drüben zu machen. 
Da wollte er ſicher gehen. Gab es keinen Teufel und hatte 
der junge Scheidhofer recht, dann brauchte man nichts zu 
fürchten! War aber der Kaplan mit ſeinem hölliſchen Feuer 
der Geſcheitere, dann gab's noch einen Weg, auf dem eine 
kluge Seele um die heiße Ecke biegen kann. So oder ſo — 
der Rappen⸗Lenz bleibt immer der Schlaueſte von allen. 

Bei dieſen Gedanken ſah er in der finſteren Ecke etwas 
Schwarzes ſtehen. Sonſt war's ein Kleiderſtock. Aber heute 
fah das Ding verdächtig aus. Dem Kranken trat der Angit 
ſchweiß auf die Stirne. Weil er die Hände nicht rühren 
konnte, ſchlug er in Gedanken ein Kreuz, und kicherte: „Gelt, 
daß dich's Warten net verdrießt! Mir kannſt net an! So 
geſcheit wie du bin ich auch noch!“ 

Mit halblauter Stimme begann er für ſich, für ſeine Kinder 
und ſein Weib den Roſenkranz zu beten — und ſo geduldig 


er bie wachſenden Schmerzen ertrug, fo ungeduldig erwartete 
er den Morgen. 

Um das Fenſter blinzelte ſchon ein roſiger Schein der 
fommenden Sonne. Da hörte der Kranke draußen im Hof 
die Stimmen des Bonifaz und des jungen Scheidhofers, die 
miteinander aufs Feld gingen. Und dem Rappen-Lenz kam 
ein Gedanke, der bitter ſchmeckte: Dem hab ich ein Gfallen 
derwieſen! Jetzt kommt er billig draus! Drei, vier Jahrln, 
wann ich noch leben hätt' können, da hätt er's teuer zahlen 
müſſen, meine verbrieften Recht'! 

Walter war in die Küche getreten und fragte die Magd, 
wie es dem Kranken ginge. 

Die kochte gerade den Tee. „Heut, mein' ich, hat er ein 
leichts Nachtl ghabt. Net ein einzigs Mal hat er ghammert.“ 

„Paß nur gut auf, daß nichts verſäumt wird, was der 
Doktor vorgeſchrieben hat!“ 

„Na, na, Herr, da wird nix fehlen!“ 

Als die Magd dem Kranken den Tee brachte, der mehr 
nach Langentaler Moosheu als nach Chinas Wohlgerüchen 
duftete, ſchüttelte der Rappen Lenz den Kopf: „Ich mag nir! 
Heut muß ich nüchtern bleiben.“ Denn er dachte an die 
heilige Kommunion. Die Magd aber glaubte, daß der Kranke 
zur Vernunft gekommen wäre und über die Vorſchriften des 
Doktors noch ein übriges tun möchte. Auf ihre Frage, wie 
es ihm ginge, gab er die ſchmunzelnde Antwort: „Allweil 
beſſer!“ Mit keiner Silbe verriet er was von dem Schmerz 
in den ſteif geſchwollenen Armen und von dem glühenden 
Geprickel in den unter dem Federbett verſteckten Händen, an 
denen er keinen Finger mehr bewegen konnte, weil ſich das 
linde Pflaſter in eine ſteinharte Kruſte verwandelt hatte. 


Die Magd mußte bei ihm ſitzen bleiben. Und ſie tat es 
gerne, denn ſo „handſam“ und „guthaberiſch“ wie heute war 
der Rappen Lenz ſeit vielen Jahren nicht mehr geweſen. Nur 
ein einziges Mal verdarb ſie ihm die heitere Laune: weil ſie 
per „Herr“ vom jungen Scheidhofer redete. Mit kreiſchendem 
Zorn fuhr der Bauer ſie an. „Heut bin ich noch dein Herr! 
Bis zum letzten Schnaufer biſt mir verbrieft!“ 


Die Magd beruhigte ihn. Und während ſie, um den 
Kranken zu erheitern, von luſtigen Dingen ſchwatzte, überlegte 
der Rappen-Lenz, wann es Zeit wäre, den Pfarrer holen zu 
laſſen. Um Gottes willen nicht zu ſpät! Aber auch um kein 
Stündl zu früh. Sonſt könnte der Hochwürdige nach dem 
Doktor ſchicken, und das paßte dem Rappen-Lenz nicht in die 
letzte Rechnung. 

Es war am ſpäten Nachmittag, als der Kranke einen 
Duſel ſpürte wie von ſchwerem Wein. Jetzt därf ich aber 
ſchicken! dachte der Rappen-Lenz. Und ſagte: „Madle! In 
der Nacht, daucht mir, muß ich 's Kreuz machen. Tummel dich 
und ſpring in' Pfarrhof eini ich tät den hochwürdigen 
Herrn ſchön bitten laſſen, daß er kommt und 's Heilige 
bringt!“ 

Die Magd nahm das nicht ernſt, denn der Kranke ſah 
beſſer aus als je; aber ſie tat ſeiner frommen Seele den 
Gefallen und rannte davon. 

Während der Rappen Lenz allein blieb, hatte er gegen 
ſchwere Schlafſucht zu kämpfen. Um ſich wach zu erhalten, 
dachte er immer der Reihe nach an die drei Dinge, die ihm 
unter allen Sonnblicken ſeines Lebens die meiſte Freude 
machten: erſtens, wie ſein älteſter Bub auf einer Kirchweih 
dreiundzwanzig Burſchen zum Tanzboden hinausgefeuert hatte 
— zweitens, wie gut und ſchlau er den Scheidhof los ge- 
worden — drittens, wie ſich die Leute ihre Mäuler zerreißen 
würden um das viele Geld des Rappen-Lenz, das nirgends 
zu finden war! 

Ein feines Geklingel im Hof. 

Der Kranke ſtreckte die Beine, die er noch rühren konnte. 
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„Guten Abend!“ ſagte er ruhig, als der Pfarrer im weißen 
Chorhemd die Kammer betrat, um deren Fenſter der rote 
Glanz des Abends flimmerte. „Und daß wir gleich füreinand 
kommen . . . da Drent in der Kaſtenlad, da liegt ein Bigarren- 
ll. 

„Aber Scheidhofer! 
Zigarre anzünden.“ 

Der Kranke blieb eigenſinnig und wollte von der heiligen 
Handlung nichts wiſſen, ehe nicht der Pfarrer aus der Lade 
das zugeſchnürte Zigarrenkiſtchen herausgenommen hatte, auf 
dem geſchrieben ſtand: ‚Diſſes is nach mein Dot den Her 
Pfarr zu ibergebben!‘ 

Der Nappen-Lenz atmete auf. „Jetzt haben wir alls! 
Fangen wir an!“ Er ſah mit einem lauernd ſcheuen Blick 
zum Pfarrer auf. „Glauben S', daß mir unſer Herrgott 
alls verzeihen wird, wann ich ghörig Reu und Leid mach?“ 

„Ja, Scheidhofer.“ 

„Und daß ich im Himmel meine lieben Leut wieder zum 
anſchauen krieg?“ 

„Bei Gott finden wir uns alle wieder.“ 

„No alſo! Machen S' halt Enker Sach! Und ſchön in 
der Ordnung, gelt?“ | 

Der Pfarrer feste fih ans Bett, um die Beichte des 
Kranken zu hören. Recht genau nahm es der Rappen Lenz 
mit ſeinen Sünden — das wurde ein langes Regiſter — und 
als er zum letzten Bröcklein kam, das ſeine Seele draußen 
beim Ofen mit Schadenfreude geſchluckt hatte, ſtammelte der 
Hochwürdige erſchrocken: „Och du lieber Herrgott! Scheidhofer! 
Was ſeid Ihr für ein Menſch! So viel Geld, mit dem man 
ſo viel Gutes hätte ausrichten können!“ i 

„Ja, ja!“ Der Kranke ſchmunzelte mit geſchloſſenen Augen. 
„Jetzt kommt mir d'Einſicht!“ Er ſprach mit der lallenden 
Stimme eines Schlaftrunkenen. „Unſer Herrgott ſoll mir's 
gütig verzeihen.“ 

Der Pfarrer fah, wie ſchwer dem Bauer ſchon das Reden 
wurde, und mußte ſich beeilen, um die heilige Handlung zu 
vollenden. Als alles getan war, ſagte er: „Scheidhofer! 
Wegen des fehlenden Geldes ſoll kein Unſchuldiger in Verdacht 


Jetzt wollen wir uns doch keine 


kommen. Man muß in der Gemeinde wiſſen, was Ihr getan 
habt. Drum müßt Ihr mir erlauben, daß ichs den Leuten 


angebe, was Ihr mit all dem vielen Geld getan habt.“ 

„Na! Ich mag net! ... Sollen halt ſuchen, d'Leut! 
Leicht finden ſ' noch ebbes!“ 

Dem Hochwürdigen ſtieg das Blut ins Geſicht. 

„Scheidhofer!“ Die Stimme des Pfarrers zitterte vor 
Zorn. Und zum erſtenmal in ſeinem Leben drohte er einem 
Sterbenden mit Teufel und Hölle — ein „Zugeſtändnis“, zu 
dem er ſich niemals noch herbeigelaſſen hatte. 

Der Rappen-Lenz riß die Augen auf. 

„Was ich hab, das hab ich! Enker Sanktumoli könnts 
mir nimmer abiwaſchen! Jetzt is mir der Himmel verbrieft!“ 

Doch der Pfarrer ließ nicht nach. Lange beſann ſich der 
Rappen⸗Lenz. Dann wimmerte er: „Meintwegen halt ...“ 
Er duſelte und ſprach kein Wort mehr. 

Als Walter bei ſinkender Dämmerung von ſeinem Acker 
heimkehrte und in die Kammer trat, fand er den Rappen Lenz 
in einem Schlummer, aus dem ihn keine Poſaune des Lebens 
mehr hätte wecken können. 

Erſt an dem Toten fanden ſie die verbundenen Hände mit 
dem hart gewordenen Pflaſter. 

Der ſelige Lorenz Rapp, weiland Scheidhofer, war als 
gläubiger Chrift geſtorben. Doch ber hochwürdige Herr Chri- 
ſtian Schnerfer ſchien über dieſe wiedergewonnene Seele keine 
rechte Freude zu haben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jagd auf Tintenfifhe. (Zu dem Bilde S. 825.) Eine intereſſante, 
der Mehrzahl unſerer Leſer wohl ganz unbekannte Jagd wird auf unſerem 
heutigen Bilde veranſchaulicht. Es führt uns an die Geſtade des Mittelmeers, 
in dem der Tintenfiſch zu Hauſe iſt. Sobald die Dunkelheit herein— 
gebrochen iſt, zieht die Flottille der Schiffer aus, und bald blitzen hier 
und dort die kleinen, durch harziges Holz genährten Feuer auf, die den 
Tintenfiſch an die Oberfläche locken ſollen. Die metallene, mit einem 
Stück Fiſch umwickelte Angel wird ruckweiſe eingeſenkt und aufgezogen, 
und die Beute an blutroten, nach dem Tode ſich graubraun ver— 
färbenden Fiſchen iſt oft ſehr groß. Auf italieniſchen Fiſchmärkten iſt 
der Tintenfiſch als geſuchter Leckerbiſſen maſſenweiſe vertreten, der 
Nordländer aber wendet ſich meiſt ſchaudernd von dem durch die 
hervorquellenden Augen und die mit Saugwarzen verſehenen Fangarme 
nichts weniger als appetitlich erſcheinenden Tiere. 

Das Amoklaufen in Holländiſch-Indien. (Zu dem Bilde S. 837.) 
Nach Depeſchen aus Batavia haben kürzlich einige Amokläuſer in Sumatra 
das Gebäude der alt⸗ 
chineſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Kota Radſcha 
(Sumatra) angegriffen 
und dabei ohne irgend 
welchen Anlaß eine An⸗ 
zahl holländiſcher An⸗ 
ſiedler und Soldaten, 
darunter auch einen 
Offizier, niedergemacht. 
Das Amoklaufen kommt 
unter den Malayen 
auf Java, Sumatra, 
in Malakka und auf 
den kleinen Sunda- 
inſeln ſo häufig vor, 
daß in den größten 
Städten, wie Batavia, 
Weltefreden und Bui⸗ 
tenzorg ſogar eigene 
Wachſtationen für Hä⸗ 
ſcher beſtehen. An den 
Straßenecken ſieht man 
gemauerte Pavillons 
oder hölzerne Flug⸗ 
dächer, vor denen die 
eigenartigen aus ausge- 
höhlten Baumſtämmen 
beſtehenden Trommeln 
der Eingeborenen hän⸗ 
gen. Daneben ſtehen 
lange, dicke Speere mit 
doppelten Gabelzinken, 
während in den Pavillons ein oder zwei Wächter kauern. Derartige Amok⸗ 
ſtationen jah ich ſelbſt in den vornehmſten Straßen der holländiſchen Be- 
völkerung von Weltefreden, und gegenüber dem Eingang zum Gouverneurs- 
garten in Buitenzorg nahe dem „Hotel Bellevue“, ebenſo in Salo, der Reſidenz 
des Kaiſers von Soervekaita. Die Urſachen des Amoklaufens find bis jetzt 
nicht ergründet worden. Holländiſche Arzte glauben, daß es gewöhnlich im 
Gefolge von heftigen Gemütserregungen, Eiferſucht, erlittenem Unrecht 
uj. auftritt. Die friedlichſten Menſchen aller Klaſſen werden davon 
ganz plötzlich befallen. Im Jahre 1900, während meiner Reiſe durch 
Malakka, erſtach ein hoher Imam (Prieſter) in Perak ein Dutzend 
Perſonen, darunter ſeine eigene Familie, und es mußten 
bewaffnete Männer aufgeboten werden, ehe ſie ſeiner habhaft werden 
konnten. Die Kunde von dem „Meng Amok“, d. h Wahnſinnsanfall, 
verbreitet jid) wie ein Lauffener durch die Straßen einer Ortſchaft; 
alles flüchtet und verbirgt ſich; die Haustüren und Kaufläden wer— 
den geſchloſſen. Da erſcheint der Amokläufer, einen javaniſchen, ge— 
flammten Dolch, Kris genannt, oder ein Golok, das kurze, ſcharf 
geſpitzte Meſſer, in der Fauſt, gefolgt von einer Anzahl Wachen mit 
ihren Säbeln und langen Speeren. Wer unverſehens des Weges kommt, 
wird von dem Amokläufer niedergeſtochen, Greiſe, Frauen, Kinder, die 
harmlos auf der Straße ſpielen, bis die Wachen den Wahnſinnigen 
faſſen, oder bis ein kühner Mann ihm entgegentritt und ihn mit einer 
Lanze erſticht. Dazu iſt den Amokläufern gegenüber jedermann berechtigt, 
denn fie find vom Geſetze für vogelfrei erklärt. E. v. Heſſe-Wartegg. 

Frans van Wieris in feinem Atelier. (Zu unſerer Kunſt— 
beilage.) Wer die Bilder kennt, auf denen die Meiſter des älteren 
holländiſchen Sittenbildes ſich ſelbſt in ihrer Malerwerkſtatt und bei 
der Arbeit malten, der wird den ganzen Wandel der Zeit empfinden, 
die zwiſchen Melen und der folgenden Künſtlergeneration liegt, wenn er 
das Werk des Frans van Mieris betrachtet, das unſere heutige Kunſt— 
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Der letzte Schliff in der Erziehung. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von J. Bala in Paris. 


beilage wiedergibt. Derbheit und Ungezwungenheit ſind die hervor⸗ 

ſtechendſten Eigenarten jener älteren Werke, in deren ganzer Auffaſſung 

ſich die Freude ihrer Schöpfer am Urwüchſigen widerſpiegelt. In einem 

Raum, der halb Diele und halb Scheune zu ſein ſcheint, in dem zwiſchen 

Gerümpel aller Art die Staffelei gerade noch ein Plätzchen fand, hat 

ſich Adriaen van Oſtade in den zwei Gemälden, die heute das Reichs⸗ 

muſeum zu Amſterdam und die Gemäldegalerie zu Dresden ſchmücken, 
bei der Arbeit konterfeit. Und ähnlich derb und prunklos iſt, was wir 
ſonſt von Malerheimen aus der Zeit von Hollands Flegeljahren 
kennen. Wie anders mutet dagegen Frans van Mieris' Werkſtatt an! 
Man ſieht es auf den erſten Blick: das frohgemute Rowdietum von 
einſt hat in den Tagen dieſes Malers keine Stätte mehr! Wo out 
der Dudelſack und das Gequiek der Flöten tönte, finden ſich jetzt das 
Cello und die Geige zur Melodie, und ſtatt der derben Bauern und 
Vaganten, die damals auf ungezählten „Schildereien“ bei Trinkgelagen 
und beim Tanz, bei Raufereien und beim Kartenſpiel verewigt wurden, 
herrſcht nun das feine 
Bürgerhaus und das 
behäbige Patriziat des 
Kaufmannsſtandes auf 
den Bildern. Seide 
kniſtert, wo damals 
zerſchliſſene Lumpen als 
Bekleidung dienten, unn 
eine preziöſe Gezierihn 
hat (id) an Stelle Ri 
Rüpeltons geſetzt. WE 
weht wie Hofluft Qui 
dieſen Werken des SEM 
gewordenen Hollanze 
der zweiten Hälfte A 
ſiebzehnten Jahri 
derts, und all bie foi 
bere Feinheit der Ze 
nik, all die glänze g 
Sorgfalt der Da: 


arbeitung können M 
Ahnung des Verrat 
nicht bannen, bie A 
dieſer Verfein `? 
Verzärtelung droht. 
Ameriſaniſches 
deuten als Erh 
arbeiter. Im FM 
1903 meldeten in WE 
Zeitungen die Far 
von Kanſas, = 
Erntearbeiter zu SR 
Dollar den Tag WA 
freier Station ſuchen. Der Bedarf war jo dringend, daß bie : 
unter anderem einen Eiſenbahnzug anhielten und unter den tyabrgl e 
um Arbeiter warben, freilich nur mit mäßigem Erfolge. Züge MEM 
Studenten gingen nach Kanſas und ernteten dreifach: den Farmen I. 
Getreide, fid) Verdienſt und Körperſtählung und allgemeine Anerkenung 


Dy 


Wie M. von Unruh in feinem Buche über Amerika 2 ransgermant age 
Wanderungen“ berichtet, benußen dort die Studenten häufig bie gro 
Ferien, die aus klimatiſchen Gründen drei Monate dauern, nr p 
dienjt mit ihrer Hände Arbeit. Verſchiedene nützen die Zeit als Kg 
auf den großen Vergnügungsdampfern, in Sommerhotels und Badeort 
Wer darüber in Amerika die Nafe rümpfen wollte, würde nicht Me 
ausgelacht werden, ſondern Entrüſtung ernten. Jene jungen WM 
urteilen ſpäter über ſoziale und Arbeiterverhältniſſe nicht mur . 
Büchern und Vorleſungen, ſondern auf Grund ſelbſt erworbener 
und Lebenskenntniſſe. l ; 
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Kleiner. Briefkasten. 


(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Ramen und Wohnung werden nicht derückſicht T. 


An Dr. A. B. in Hamburg und viele andere. Aus Ihren Anfad 
erſehen wir, daß Sie ſich trotz der deutlichen Angabe, die wir gen ni 
Preisausſchreibens für das befte vollstümliche Moltkelied i 
nicht ganz Mar geworden find über die Art, wie bie Einſendung zu erfol 
Wir bemerlen alfo, daß es für uns, beziehungsweiſe für die drei Dichter, 
Preisrichteramt übernommen haben, darauf ankommt, die Namen der Grieg 
vor der Preisverteilung nich zu kennen. Den Gedichten, die ohne Nami 
unterſchrift nur mit einem Merkwort verſehen fein jolen, iit daher ein DERE 
ſchloſſenes Kuvert beizuſchließen, das den Namen des Abſenders enffas 
und außen nur mit dem gleichen Merkworte wie das Gedicht bezeichnet it 
Natürlich darf ber Name des Einſenders auch nicht als „Abfender” uim. age: 
nannt fein. Über all Ihre weiteren bezüglichen Fragen gibt Ihnen unfer Aufruf 
erſchöpfende Auskunft. 


Verautwortlicher Redakteur: Dr. Hermann Tiſchler in Berlin, für die Beilage „Welt der Frau“ verantwortlich: Lotte Guballe in Berlin. 
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awohl, und da fragte er mich in herausforderndem 

Tone: „Wie gefällt's Ihnen eigentlich bei uns, Sie 
oller dutchman? und ſchlug mich fo kräftig auf die 
Schulter, daß mir der Whisky, den ich hielt, über die 
Hand floß. Aber ich tat, als ob ich das für Scherz 
hielt, und fragte dagegen: „Wann werdet ihr american 
boys euch endlich mal zu benehmen lernen?‘ In dem⸗ 
ſelben Augenblick trat der andere Bruder durch die 
Hintertür wieder ein und rief mir zu, obgleich er doch 
nichts gehört haben konnte: „Hallo, Baron, haben Sie 
hier auch was zu fagen? „So viel wie Sie“, antwort’ 
ich und dreh’ mich um. „Jou bloody!“ knirſcht er mich 
an, und ich ſeh', wie ſeine Hand hinten in die Taſche 
fährt, in der der Revolver ſteckt. Nun hatt' ich aber 
vorhin ſchon, als ich merkte, daß es zur Entſcheidung 
kommen ſollte, und ohne daß es der andere Bruder ge- 
ſehen hatte, beim Sitzen mich dicht an den Tiſch heran⸗ 
geſchoben und meinen Revolver vornehin gleich in die 
Seitentaſche geſteckt und die Hand am Kolben behalten. 
Als ich ſeh', daß er ſeine Waffe herausziehen will, ſchrei 
ich ihm zu: „Hands down!“ — ‚Deutſcher Hund!’ ſchreit 
er dagegen und reißt den Revolver heraus. In dem- 
ſelben Augenblick hab' ich meinen auch draußen und 
drück' los. Zweimal. Er ſpringt hinter einen anderen 
im Lokal befindlichen Gaſt. Da ſchieß' ich, um, den 
wegzukriegen, zum drittenmal, aber in die Spiegelſcheibe. 
Und nun hätteſt du ſehen ſollen, wie die Kneipe leer 
wurde. Selbſt der andere Bruder hatte ſich hinter dem 
Schenktiſch verſteckt. Ja, ich hab' nicht mehr zu ſchießen 
brauchen. Beide Kugeln ſind tödlich geweſen. Aber 
antun haben ſie mir doch nichts können. Ich hatt' 
zu viel Zeugen, daß der andere zuerſt zur Waffe ge- 
griffen hatte, und wenn man das ſieht, dann darf man aus 
Notwehr ſchießen. Aber fort hab' ich gemußt, ich wär' 
meines Lebens nicht mehr ſicher geweſen. Ja, und da 
hab' ich auch die Stelle verloren. So iſt's mir eben 
immer gegangen. Ja“ ... er trank fein Glas aus 
und griff nach einer anderen Zigarre . . „und fo 
wird's nun wieder werden. Das Leben gilt da drüben 
nicht viel.“ | 

Co erzählte Werther, der mit Tante Malt nad) bem 
Abendbrot im Wohnzimmer am Kamin jak und feine 
Flaſche Wein und die Zigarrenkiſte neben ſich hatte, was 
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er kurz vor feiner Überfahrt in einem New-Iorfer Blatt über 
eine Schießaffäre geleſen hatte. Seine Schweſter fchrieb im 
Kontor einen notwendigen Brief. 

Seinen Zweck hatte er auch erreicht, denn Tante Mali 
ſaß da mit großen, erſchrockenen Augen und ſtarrte ihn an. 
Endlich ſtotterte ſie: „Und war er tot?“ 

„Ja, eh' ſie ihn bis auf die Polizei gebracht hatten.“ 

„Das iſt ja ſchrecklich.“ 

„Er oder ich, ſo iſt's da drüben.“ 

„Und da willſt du wieder hin?“ 

„Wollen, Tantchen? Ich muß.“ 

„Es würd' ſich doch auch hier was finden.“ 

„Und Lieſa?“ 

„Wenn ſie das hört? Erzähl ihr's doch auch.“ 

„Nein, nein, Tantchen, auf keinen Fall. Und du darfſt es 
auch nicht. Wie ſie ſo iſt, denkt ſie, ich will auf ihr Mitleid 
ſpekulieren. Es iſt auch am beſten für mich. Aber freilich, 
nachdem ich hier eine wirkliche Häuslichkeit wieder kennen 
gelernt habe . . .“ Er ſeufzte, fuhr aber gleich fort: „Und auch 
das ließ' ſich ertragen, wenn man nur die Ausſicht auf 
Beſſerung hätte. Aber ſo, immer aus der Hand in den 
Mund. Lieſa gibt mir ja, aber drüben iſt's teuer. Das 
kann ſie ſich nicht vorſtellen, und ich mag's ihr nicht ſagen. 
Nur ein kleines Kapital in der Hand, Tantchen, es würd' 
doch noch was aus mir werden.“ 

Er ſprach weiter, und es war nicht das erſte Mal, daß er 
es ſo tat. Er mußte Geld haben! Und eine Gelegenheit, 
die ſich ihm dazu bot, nicht auszunutzen, das wäre ihm als 
die größte Dummheit erſchienen. Eins ſtand ihm feſt: ſeine 
Schweſter würde ſo bald nicht beſſeren Sinnes werden. Die 
Zeit mußte alſo kommen, wo er gezwungen ſein würde, es 
auf die andere Weiſe, mit Drohungen und Bloßſtellungen, zu 
verſuchen, oder, und das war, was ihm inzwiſchen eingefallen 
war: er hielt den Schein noch länger aufrecht, tat weiter, 
als ob er wirklich Geſchäfte habe, und reiſte für einige Zeit 
ab. Das war nichts mehr als ein Hinausſchieben der Ent- 
ſcheidung, aber bei ſeiner ganzen Charakteranlage erſchien es 
ihm wie das Gelingen ſelbſt. Und wie es in letzter Linie 
nur ſeine Feigheit geweſen war, die ihn auf einen ſolchen 
ſcheinbaren Ausweg hatte verfallen laſſen, ſo war ſie es auch 
wieder, die immer mehr Geſchmack daran fand. Um das aus— 
zuführen, brauchte er aber erſt recht Geld. 

Tante Mali hatte, während ihr Neffe ihr ſeine angeblichen 
Abenteuer erzählte, überlegt und mit ſich gekämpft. Das hatte 
ſie ſchon ſeit einiger Zeit getan, gerade ſo lange wie er be— 
gonnen hatte, durch ſeine Berichte auf ihr Mitleid einzuwirken. 
Was auch immer Frau Lieſa über ihren Bruder geſagt hatte, im 
erſten Augenblick ſtimmte ſie dem vielleicht bei und wurde, ſo— 
weit ihr das überhaupt möglich war, argwöhniſch gegen ihn, 
aber kaum war er mit ihr allein geweſen, oder hatte ſie ſich 
an eine ſeiner Erzählungen erinnert, ſo war ſie wieder ganz 
Sorge und Bedenken und Bedauern. Was ſie jetzt über die 
Mordgeſchichte hinaus beunruhigte, war, ob ſie dem anderen 
die vierhundert Mark, die fie aus ihren kleinen Erſparniſſen 
genommen, ſogar ſchon in ein beſonderes Kuvert geſteckt hatte, 
anbieten ſollte oder nicht. Es ſchien ihr eigentlich ſchrecklich, 
das zu tun, ſie meinte, ſie müßte ſich dabei zu Tode ſchämen, 
und auch das ſchwebte ihr, freilich unklarer, vor: er könnte 
vielleicht ſich beleidigt fühlen, gar entrüſtet werden. Aber als 
er ihr dann erzählte, wie er einmal drei Tage lang keinen 
Viſſen gegeſſen, weil der Unternehmer, dem er fith verdungen 
hatte, mit der Kaſſe durchgegangen war, bekam ihr Mitleid 
doch die Oberhand. Sie beugte ſich vor, ſah ihn ängſtlich 
an und ſagte leiſe und mit einem ſcheuen Seitenblick nach der 
Tür: „Kurt, du mußt mir das aber nicht verdenken . . .“ 

„Was denn?“ Auch er dämpfte die Stimme, da er erriet, 
daß es nun ſo weit war. | 

„Oben hab' ich 'was, wenn's dir mal wieder fo ganz 
ſchlecht geht .. .“ 


„Was denn?“ 

„Es iſt ja nicht viel, aber ich bin doch deine Tante.“ 

„Ja, ja.“ 

„Etwas Geld.“ 

„Aber Tante!“ | 

„Es it doch gut gemeint. Ich weiß ja auch nicht Re 
ſcheid. Aber wenn's wenigſtens für vierzehn Tage tit. Dari 
ich dir das geben?“ 

Und Werther ſaß da, ſah zu Boden, machte ein finſteres 
Geſicht und antwortete nicht. | 

„Kurt!“ drängte fie. 

„Es iſt nicht leicht für einen Mann, Geſchenke von Damen 
anzunehmen.“ 

„Nein, nein, das kann ich mir ja denken, du kannſt mir: 
ja auch ſpäter wiedergeben, wenn's dir beſſer geht.“ 

Da jab er auf und fragte: „Und das willſt du jetzt bole: 
gehen?“ 

Daran hatte Tantchen eigentlich nicht gedacht, aber eil 
fertig erhob fie fih ſofort. .. „Wenn ich darf?“ 

„Und Lieſa?“ 

„Kein Wort. Das darfſt du ihr auf keinen Fall ſagen.“ 

„Alfo dann, er atmete tief, „dann, Tante. aber 
dann ſoll ſie auch gar nichts merken.“ 

Und Tante Mali verſtand, daß das hieß, ſie möchte ſchnell 
machen, ehe die andere zurückkehrte, und in der Freude ihres 
Herzens über den erfüllten Wunſch und darüber, daß es fo viel 
leichter gegangen war, als fie es ſich vorgeſtellt hatte, trippelic 
ſie aus dem Zimmer. 

Als Frau Lieſa zehn Minuten ſpäter kam, ſaßen Tante 
und Neffe am Kamin beiſammen, wie ſie es vorher getan 
hatten; ihr fiel nichts auf. Auch während der weiteren Unter 
haltung machte ſie keinerlei Beobachtungen. Fräulein Malis noch 
immer klopfendes Herz verrichtete feine Arbeit alfo ganz umſonſt 

Um neun Uhr erhob fih Werther und erklärte, er wollte 
zu Bett gehen. Das war nicht nur trotz der Landverhälmite 
zeitig, es war auch früher als gewöhnlich. Aber keine der 
beiden Damen ſagte etwas, die eine, weil fte daraui 
nicht recht achtete, die andere, weil fie es für zwecklos hielt. 
Und ſo gab er erſt ſeiner Schweſter, dann der Tante die 
Hand, nur daß er ſie hier drückte, was er ſonſt nicht getan 
hatte, und ſchlenderte langſam hinaus. 

Es war zunächſt ſtill zwiſchen den beiden Zurückgebliebenen. 
von denen jede eine Handarbeit vorgenommen hatte. In. 
Kamin praſſelte das Feuer, die Uhr an der Wand tidte le 
und gleichmäßig, und draußen fuhr der Wind um das Haus. 
Endlich ſagte Frau von Breſſensdorf: „Er iſt heute gerade 
vierzehn Tage hier.“ f 

„Er tut doch nichts, Lieſa.“ 

„Nein, da haſt du recht, er tut nichts.“ 

„So meinte ich's nicht. Was ſoll er denn machen?“ 

„Nun, irgend ein Intereſſe könnte er immerhin zeigen. 
Nur rauchen und Wein trinken — — Aber davon abgeſehen. Daf 
er mit Büchler Abend für Abend zuſammenſitzt und Grog 
trinkt und Karten ſpielt. Meinſt du, er ſei jetzt etwa ſchlafen 
gegangen? Sie hocken wieder zuſammen. Geſtern foll:. 
ſagte mir die Wirtin, bis ein Uhr gedauert haben. Ich wil. 
nichts jagen. Hab ich dir fo lange nachgegeben, ſoll's auc 
noch die paar Tage fein. Und der Büchler — es iit k 
wahr: jetzt hat er nichts zu tun, und ob er im Dorfe oder n. 
der Stadt trinkt — — verbieten kann ich's ihm doch nich. 
Da iſt's mir ſchließlich noch lieber, er iſt zu Hauſe. Ake. 
gut iſt's gewiß nicht. Und dann noch das andere: ic 
bin während der ganzen Zeit nicht mehr in der Stadt ge 
melen, hab' keinen Beſuch gemacht ...“ 

„Du hätteſt doch fahren können. Kurt ut doch da mx 
im Wege.“ 

„Nein, nein, das nicht. Aber es wär' vielleicht wer 
eingefallen, ſich anzumelden, und das wär' peinlich geweſen. 
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Vor den Leuten mein’ ich. Den ganzen Tag it er mit uns 
zuſammen; ſobald wer kommt, muß er ſich verſtecken. Das 
iſt eben alles ſo. Aber geſpannt bin ich, was er ſich zum 
Abſchiede leiſten wird.“ 

„Aber Lieſa!“ 

„Meinſt du nicht?“ 

„Nein, du biſt wirklich zu argwöhniſch.“ 

„Wir werden ja ſehen, Tantchen, wart's ab.“ 


* * 
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Was Frau von Breſſensdorf zur Tante geſagt hatte, 
ſtimmte: Werther ſaß beim Inſpektor, trank mit ihm Grog, 
rauchte hier ſeine geliebte engliſche Pfeife, die er bei den 
Damen nicht hervorziehen durfte und deren Qualm ſelbſt 
Büchler zum Huſten brachte, und ſpielte mit ihm Karten. 
Sechsundſechzig, die Partie um fünfzig Pfennig. Aber er, 
der ſonſt nie genug bekommen konnte, der immer noch zu einem 
Spielchen animierte, ſelbſt wenn dem anderen jhon die Augen 
zufielen, hatte heute nach kaum einer Stunde die bunten Blätter 
fortgeworfen. Auf dem Wege hierher hatte er nachgeſehen. 
was denn in dem Kuvert des alten Fräuleins ſteckte, und 
wenn das auch hinter ſeinen Erwartungen zurückgeblieben war, 
ſo bewirkte es doch, daß ihm das Gewinnen von immer nur 
einer halben Mark, denn er gewann ſtets, heute weniger Spaß 
machte. Dafür aber hatte er angefangen, zu erzählen. Und 
ſein Wirt war damit zufrieden. 

Büchler war ein gutmütiger Menſch, eine ehrliche Seele 
und ein tüchtiger Landwirt, oben aber in ſeinem Kopfe ging 
es ſehr ruhig zu. Seine Herrin hatte ihm wie den anderen 
mitgeteilt, Werther ſei ein Verwandter von ihr, der einige Zeit 
zum Beſuch bleiben werde, über den er aber nicht weiter zu 
ſprechen hätte, und das hatte er ſich geſagt ſein laſſen, ohne 
ſich mehr damit zu beſchäftigen. Wenn im Sommer die Leute 
nicht pünktlich um vier Uhr zur Arbeit antraten, dann wußte 
er, was er zu tun hatte, aber was außerhalb ſeines Berufes 
lag, das brachte ihn kaum jemals in geiſtige Erregung. Und 
deshalb ließ er ſich auch gern etwas erzählen. Das füllte die 
Zeit aus und ſtrengte nicht an. Er ſtand am Ofen, die Hände 
an den Kacheln, in Reithoſen, obgleich er jetzt im Winter doch 
ſchon ſeit Wochen nicht mehr auf ein Pferd geſtiegen war, die 
Socken über die Beinkleider gezogen, in Filzpantoffeln, hörte 
mit einiger Verwunderung aber noch mehr Behaglichkeit zu, 
ſagte hin und wieder: „Ja, ja!“ und ſah dabei mit ſeinen 
runden, braunen Augen in die ſchwere, bläuliche Rauchluft, 
höchſtens, daß er ſie einmal mit der Hand durchſchnitt. 

Werther ließ hier bei dem Inſpektor ſeiner Phantaſie noch 
ungenierter die Zügel ſchießen als vorhin bei der Tante. So 
erfinden, das war ihm, der in ſeinem Leben ſo oft geglaubt 
hatte, lügen zu müſſen, faſt ebenſo notwendig wie trinken und 
rauchen. Heute erzählte er eine Indianergeſchichte. Er hatte 
bald herausgehabt, daß der andere, dem von ſeiner Schüler— 
zeit her — weiter als bis Quarta war er aber nicht gekommen — 
für ſolche Sachen noch ein gewiſſes Intereſſe innewohnte, ſo 
etwas am liebſten hörte. Und ſo ſprach er denn von dem 
großen, durch die Engländer herbeigeführten Indianeraufſtand 
von 1812 und von der Niedermetzelung der Beſatzung des 
Forts Chicago, was er alles gut genug wußte, da er es in 
Milwaukee, der großen Konkurrentin des größeren Chicago, 
hundertmal und mehr, freilich immer diktiert vom Neide über 
die mächtigere Schweſter, gehört hatte. Und nicht nur das, 
auch über die Art und Weiſe ihres Entſtehens, die in achtzig 
Jahren eine Siedlung von drei Hütten zur Millionenſtadt 
hatte anwachſen laſſen. Das flocht er ein in ſeine Geſchichte 
von Tekumſeh, dem Kapitän Heald und dem freundlich ge— 
Iinnten Häuptling Winnemac, fo daß bei dem Inſpektor der 
ganze Lederſtrumpf lebendig wurde und er faſt ſein: „Ja, 
ja“ vergaß. Der Sprecher aber, der einen wirklichen Indianer 
ſelbſt nie geſehen hatte, war über ſeinem eigenen Bericht warm 


geworden und, als er nichts mehr zu ſagen wußte, erſt 
recht unternehmungsluſtig, wozu der bei der Tante errungene 
Erfolg das ſeinige beitragen mochte. Er ſtand auf, klopfte 
ſeine Pfeife aus und machte dann dicht vor ſeinem Wirte 
halt: „Büchler, ich ſag' Ihnen, das war noch was, damals!“ 

„Ja, ja.“ 

„Hätten Sie dabei ſein mögen?“ 

„J nein.“ 

„So?“ Er ſah den anderen an, der wirklich durch Geſichts— 
ausdruck und Haltung verriet, daß er trotz ſeiner gewaltigen 
Figur keinerlei Luſt zu Heldentaten hatte. „Wiſſen Sie eigent- 
lich, wer ich bin?“ 

„Ja. Ein Verwandter der gnädigen Frau.“ 

„Ein ſehr naher, ſag' ich Ihnen. Der allernächſte.“ 

„So?“ 

„Ohne mich wär' fie nicht Beſitzerin von Grünhof, und 
Sie wären hier nicht Inſpektor.“ 

„Das kann wohl ſein.“ | 

„Ich denk', Sie find zufrieden mit Ihrer Stellung. Was, 
Sir?“ 

„J ja, ja. So weit iſt's ja ganz gut.“ 

„Was kriegen Sie denn Gehalt?“ 

„Vierhundert Taler.“ 

„Da müſſen Sie doch ſparen, Mann.“ 

„Soll wohl ſein.“ 

„So . . .“ Werther blickte Büchler noch einmal an, dann 
ging er bis zur gegenüberliegenden Wand und kam wieder 
zurück... „Hören Sie mal, Büchler. Es ut nicht aus- 
geſchloſſen, daß ich das Gut hier mal übernehme.“ 

„So, fo...” 

„Vielleicht ſchon bald.“ 

„Na ja, warum ſollen Sie nicht? 

„Werden Sie bei mir bleiben?“ 

Ba ja.” | 

„Schlecht werden Sie's bei mir auch nicht haben. Und 
was das Gehalt betrifft. Was meinen Sie? Sechshundert?“ 

„Vierhundert iſt ja auch genug.“ 

„Damned, Sir. Werden Sie das etwa nicht nehmen?“ 

„Warum ſollt' ich's nicht nehmen?“ 

„Weil Sie ſo reden.“ 

„Ja, ja.“ | | 

„Ja,“ fuhr Werther fort und rieb fih die Hände, 
„jetzt muß ich mal erſt noch nach Hamburg fahren, meine 
Sachen in Empfang nehmen, meine Koffer und das Geld da 
abheben. 'n ordentlichen Batzen. Und dann werden wir 
ſehen. Bis auf zehntauſend Dollar bin ich mit ihr zuſammen. 
Ja. Kein Geld, Sir, was? Aber erſt muß ich nach Königs— 
berg, dann nach Berlin. Konſulat, Auswärtiges Amt. Was 
das für Zeit koſtet und Geld natürlich auch. Man muß 
ſchmieren, können Sie ſich denken. Schon wegen des Zolls. 
Ja. Weiß gar nicht mal, ob ich reichen werde.“ Er zog 
die Scheine der Tante aus der Taſche. .. „Vierhundert und oben 
noch tauſend. Na, wollen mal ſehen. Oder hören Sie mal, 
für alle Fälle... Ah,“ machte er dann und ſchob das 
Geld wieder zurück, „wird nicht nötig ſein.“ Gleich darauf 
begann er aber doch laut zu rechnen: „Vierzehn Tage 
leben, fo lange wird's dauern, ſechshundert Mark... Daß 
Sie aber keinem Menſchen was ſagen, Büchler, was Sie hier 
hören! Verſtanden?“ 

„Ja, ja.“ 

„Alſo ſechshundert Mark. Bahngeld erſter zweihundert, 
find achthundert. Zoll ſechshundert etwa, find... Donner- 
wetter, das ſind ja ſchon vierzehnhundert! Und was mach' ich 
mit der Fracht und dem Schmieren? Warten Sie mal, rechnen 
wir zehn Tage, in denen 's erledigt iſt und, God dam, bloß 
zweiter, ſpar' ich, fagen wir zweihundertfünfzig. .. Langt ja 


auch noch nicht. Verflucht noch mal! Fehlen mir noch 
immer ... einen Moment zauderte er, wie viel er jagen 
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follte, dann ließ er von den Sechshundert, die ihm auf der 
Lippe ſchwebten, die Hälfte ab und fuhr fort, indem er ſich 
den Kopf kratzte: „Noch immer mindeſtens dreihundert Mark. 
Ja, dreihundert. Was mach' ich denn da, Büchler?“ Er ſah 
den Inſpektor fragend an. 

Doch der ſchwieg zur Abwechſlung einmal. 

„Ich kann doch nicht, wenn ich hier Grünhof kaufen will, 
mir von ihr Geld leihen. Das macht keinen guten Eindruck. Was?“ 

„Ja, ja.“ | 

„Was, ja?“ 

„Na, ich mein' man.“ 

„Aber bezahlt muß das alles werden.“ 

„Das ſoll wohl ſein.“ 

„Ja, was mach' ich denn da?“ . .. Er ſah vor fih hin 
zu Boden. Dann ſprach er weiter: „Hören Sie, Büchler, da 
könnten Sie mir 'n Gefallen tun. Auf vierzehn Tage, drei— 
hundert. Was?“ 

„Ja, das kann ich ja denn wohl.“ 

„Haben Sie's hier?“ 

„Nein, das nicht. In der Stadt beim Kaufmann Epha.“ 

„Da werden Sie ſchreiben?“ 

„J nein.“ 

„Ja was denn?“ 

„Am Sonntag will ich doch reinfahren. 
ihm ja ſagen.“ 

„Daß ich's Montag kriege?“ 

„Ja, ja.“ 

„Dann all right.“ Und damit ſchlug er dem anderen auf 
die Schulter. .. „Büchler, Sie find a smart boy. Kommen 
Sie, wir machen uns noch ein Glas. Ihr Schade ſoll's nicht ſein.“ 


Da kann ich's 
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Am Sonntag jo um Zwölf, nach der Kirche, ſaß man 
beim Kaufmann Epha im Hinterzimmer beiſammen und trank 
Portwein. Eine Flaſche hatte jeder vor ſich, manche aber 
auch ſchon die zweite. Außer den Flaſchen und Gläſern ſtand 
auf dem Tiſche noch ein halber Tilſiter Käſe, harte Zervelat— 
wurſt, Butter, Brot, die aus einem handhohen Stück Birken— 
ſtamm gehöhlte Schnupftabakdoſe, eine Kiſte Zigarren mit blon— 
den Deckblättern und der Korn für den, dem immerfort Port— 
wein trinken langweilig war. Es waren fünf oder ſechs In— 
ſpektoren aus der Umgegend, die in dieſem Lokal, das aber 
eigentlich keins war, vorzuſprechen pflegten, ferner ein Roßarzt, 
zwei Viehhändler, ein Getreidefaufmann, was Epha neben 
ſeinem Beruf als Materialwarenhändler auch war, der Beſitzer 
eines Herrengarderobengeſchäftes und andere, alles Leute, die 
mit den Landwirten geſchäftlich zu tun hatten. Hin und wieder 
ſchnitt ſich einer ein zwei Finger dickes Stück Wurſt oder Käſe 
ab, ſtrich, wenn es das letztere war, Butter darauf und ſchob 
es in den Mund, ſonſt wurde nur getrunken, geraucht und, was 
die Städter betraf, geſprochen. Die vom Lande hörten mehr zu. 

De la Chaur, der Kleiderhändler, der am Markte einen Laden 
mit zwei Schaufenſtern hatte, war der Cauſeur und Witzbold 
des Kreiſes und trotz ſeiner kahlen Platte auch der ſchöne und 
elegante Mann, deſſen Hände ſo weiß aus den weiten Man— 
ſchetten kamen, daß die Inſpektoren immer auf ſie zu ſehen 
pflegten und ſich eigentlich davor genierten. Er hatte eben 
eine Geſchichte erzählt, dem Publikum angemeſſen, eine ſaftige, 
und man lachte ſehr laut, bis auf Büchler, der nie heraus— 
pruſtete, ſondern ſtets in ſich hineinkicherte, daß die ganze, große 
Figur zitterte und bebte. Dann ſprang de la Chaux aber ab, 
machte ein ſuffiſantes Geſicht und fragte: „Wilhelmchen . . .“ das 
ging auf Büchler . .. „bei euch geht's jetzt wohl hoch her?“ 

„Ja, ja,“ antwortete der andere aus Gewohnheit, nicht 
aus Zuſtimmung, denn er war mit dem Lachen noch nicht fertig. 

„Jetzt, wo der Bräutigam im Hauſe iſt.“ 


„Was für'n Bräutigam?“ fragte Epha, der auch immer 
wiſſen mußte, was die Glocke geläutet hatte. 

„Von Wilhelm feiner Gnädigen,” erwiderte de la Chaux 
und zwinkerte dem Kaufmann vielſagend zu... „'s ſoll 'n 
feiner Herr fein, hab' ich fagen hören. Einer von auswärts. 
Da wirſt' dir wohl 'n neuen Frack zur Hochzeit machen laſſen?“ 

„Dammliches Geſchwabbel,“ ſagte Büchler, während die 
anderen aufhorchten. 

„Kennſt ihn doch. Wo iſt er denn her?“ 

„Aus Amerika.“ 

Der Garderobier und mit ihm die übrigen hielten das für 
einen Witz und lachten. Dann meinte der Inſpektor des Herrn 
von Waldow, des anderen Nachbars von Frau Lieſa: „Ein 
forſches Frauenzimmer iſt ſie.“ 

„Ich hatt' immer gedacht,“ fuhr de la Chaux fort „aus 
dir würd' mal was werden mit ihr. Aber nun iſt der Pott 
wohl entzwei? Biſt auch 'n oller Dujak.“ 

Büchler, der ohnehin ſchon krumm genug zu figen pflegte, 
duckte ſich noch mehr. 

„Läßt ſich die wegſchnappen.“ 

„Halt's Maul, Kerlchen, verſtehſt du?“ murrte das Opfer. 

„Na erzähl doch. Wann wird denn die Hochzeit ſein? 
Du, Wilhelm . . .“ er ſtieß den anderen an ... „biſt ja wohl 
Standesbeamter? Mußt's doch wiſſen. Oder haben ſie dich 
gar nicht gefragt? Sie ift auch lange nicht mehr drin geweſen, 
deine gnädige Frau. Hat wohl keine Zeit mehr? Was macht 
ſie denn den ganzen Tag? Du! Haſt wohl die Katze donnern 
gehört, daß du nicht reden kannſt? Wilhelm!“ 

Doch Büchler war bockbeinig geworden. Er ſaß noch 
immer fo da wie vorher, hatte die Lippen zuſammengeknifſen 
und ſtarrte auf die weiß geſcheuerte, aber ſchon wieder ſtark 
befleckte Tiſchplatte. 

Auch die anderen warteten jetzt auf eine Antwort, und als 
die nicht kam, meinte der Roßarzt: „Er hat Liebesjammer.“ 

„Wer? Der? Der kann ja nicht mehr lieben.“ 

„Na, fag’ das nicht, in Griinhof .. .“ 

Da ereignete es ſich aber doch. Es war nicht deshalb, 
was man über Frau von Breſſensdorf geſagt hatte, aber daß 
er ſo fortgeſetzt im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
blieb, daß ſich alle mit ihm beſchäftigten, das ließ Büchler die 
Geduld verlieren. Plötzlich richtete er ſich auf, ſchlug mit der 
Hand auf den Tiſch, daß, was darauf ſtand, tanzte, und 
ſchrie vorerſt mehr weinerlich als zornig: „Dammlliche Kräten 
ihr, dammliche Kräten. Können ſie einen Menſchen nicht in 
Ruhe laſſen? Steckt doch eure Naſe in euren Dreck! Bin id 
'n Hund?“ Und auf einmal übermannte ihn die Wut, er 
packte den Stuhl, auf dem de la Chaux neben ihm ſaß, fuhr 
mit ihm halb in der Luft hin und her und ſchrie weiter: 
„Ich ſchlag' euch die Knochen entzwei, ihr Karnalljen! Und, 
Otto, dir zuerſt, du Haft angefangen. Hörſt du, Menſch, bit 
zu allererſt! Sei ganz ſtill, ſag' kein Wort, hörſt du, red 
keinen Ton. Ihr Banditen, ihr Mörder, iht .. Aber 
wieder trat ganz unvermittelt der Umſchlag ein. Er ließ den 
Stuhl ebenſo unverhofft, wie er ihn ergriffen hatte, fahren. 
ſo daß de la Chaux, dem dieſer Ritt durch die Luft weiter 
nichts gemacht hatte, faſt heruntergefallen wäre, die Trämen 
ſchoſſen ihm in die Augen, er ſchlug die Hände auf den 
Tiſch, warf den Kopf darauf und ſchluchzte: „Solche Hallunten: 
Am heiligen Sonntagvormittag! Geht doch nach Hauſe und 
tut mit euren Frauen ſchön! Was hab' ich euch denn getan! 
Als ob man nicht mehr unter Chriſtenmenſchen tft..." 

Da wußten die anderen, was ihnen bisher entgangen war: 
daß er genug hatte. Epha beugte ſich zur Sicherheit aber 
noch etwas vor und zählte die Flaſchen. Dann nickte er. 
Es ſtimmte. Büchler war bei der dritten. 

Zehn Minuten ſpäter herrſchte wieder vollkommener Sonnen 
ſchein. Das kleine Intermezzo war vergeſſen, hatte aber dazu 
geführt, näher aneinander zu rücken, die Arme auf des 
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Nachbars Stuhllehne oder Schulter zu legen und die Kehlen 
im Geſang zu erproben. Wenigſtens die vom Lande. Doch 
ehe das allgemein wurde, mußte Epha, der zur Vorſicht ſchon 
die Fenſter im Nebenzimmer geſchloſſen hatte, in den Laden 
gehen und Kaviar holen oder was er dafür ausgab. Und 
über ein Kleines, da erhob jid) auf allſeitigen Wunſch, unſicher, 
aber immerhin noch wie ein Rieſe, Büchler und intonierte ſein 
wohl ſchon hundert Mal geſungenes und ebenſo oft von den 
anderen gehörtes Lieblingslied: 

„Zu Hauſe, da hab' ich ein Weib, 

Das hat den Teufel im Leib.“ 

Noch ſpäter aber ſtand er wieder auf, langte nach Epha, 
zog und prekte ihn an fid) und küßte ihn dann . . . „Paulchen, 
Paulchen, du mußt . . .“ 

„Was denn, Wilhelm?“ Auch er küßte. 

„Menſch, was wollt' ich doch? Dreihundert Mark mußt 
mir geben, Kerlchen.“ 

„Aber Menſch, was brauchſt du dreihundert Mark?“ 
„Paul, mein Herr braucht ſie doch.“ 

„Was fürn Herr? Du biſt betrunken, Wilhelm.“ 

„Sag' das nicht, Bruder. Trinken ift das Allerbeſt' ... 
Aber mein Herr, der unſere gnädige Frau heiraten wird, ſagen 
ſie doch, und der Grünhof kaufen wird.“ 

„Was braucht der denn Geld?“ 

„Na, Menſch, Kerlchen, er muß doch noch Amerifa fahren 
unb jid) Geld Holen. Kapierſt du nicht?“ 

„Nach Amerika?“ 

„Zu Tekumſch und den anderen. Nu ſchabber' nicht ſo 
viel und gib her! Wir wollen wieder fingen.“ Und den 
anderen unter den Arm faſſend und zum Schreibtiſch ziehend, 
wo der, wie er wußte, ſeine Schätze aufbewahrte, intonierte er 
auch ſchon, indem er das eine Bein ungewöhnlich hoch hob: 


„Bruder, deine Liebſte heißt?“ 
In ſolchem Stadium war er immer ein großer Don Juan. 
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Borowski hatte von feiner Braut einen Brief erhalten, 
was ihn zunächſt ganz und gar in Anſpruch nahm; dann 
begann er, ſich die verſchiedenen Aufträge, und es waren ihrer 
eine ganze Reihe, denn Ende April ſollte die Hochzeit jtatt- 
finden, einzuprägen. Ihm war es natürlich viel zu lange 
geweſen, daß ſie erſt dann heiraten ſollten, er vermochte nicht 
einzuſehen, was da ſo viel Zeit in Anſpruch nehmen konnte. 
Man ging eben hin und kaufte ein, was man brauchte, und 
dann los. Aber die pommerſche Tante hatte ſich nicht davon 
abbringen laffen, daß vier Monate zur Beſchaffung einer Aus- 
ſteuer notwendig ſeien. Da hatte er doch nachgegeben. 

Noch immer memorierend, ſetzte er ſich die Mütze auf, 
ſchnallte den Säbel um und ließ ſich von dem Burſchen in 
den Mantel helfen. Er ſchlug den Weg zur Kaſerne ein, wo 
ſeine Leute Säbelfechten haben ſollten. Seit Dreherts Unfall 
hatten er und Domhof, da ihm Erſatz für ſeinen Oberleutnant 
nicht geſtellt worden war, ſehr viel zu tun, aber wie auf ſo 
manches in dieſer Zeit, achtete er auch darauf nicht. Es hatte 
ein ziemlicher Umſchwung in der Bewertung der Dinge bei 
ihm ſtattgefunden. 

Als er den Platz betrat, bemerkte er zu ſeiner großen 
Verwunderung, daß er leer war. Hinten an den Ställen 
trieben ſich zwar ein paar Ulanen umher, aber von einer in 
Reih und Glied aufgeſtellten Schwadron war nicht die Spur 
zu ſehen. Zuerſt ſchüttelte er den Kopf, dann blies er die 
Backen auf, und ſchließlich zog er die Uhr heraus. Er war fait 
eine Stunde zu früh gekommen. Langſam machte er kehrt, 
um zurückzugehen, als er ſich anders beſann. Domhof mußte 
jetzt Reiten haben, da wollte er einen Blick hineinwerfen, vorher aber 
ſehen, ob etwa wer im Kaſino war. Und ſo überquerte er 
den Platz nach der rechten Ecke zu, wo den Offizieren im 
Flügel zwei Zimmer eingeräumt waren. 


Er fand auch jemand 


vor, noch dazu ſeinen Schwager, der ſeinen erſten Dienſt ſchon 
hinter ſich hatte. 

„Edith hat geſchrieben, Heinrich.“ 
Dobſchütz. 

„Ja? Alles wohl?“ 

„Ja. Ich ſoll ſchön grüßen.“ 

„Danke.“ 

„Sie hat mir auch was an dich aufgetragen.“ 

„Was denn?“ 

„Ja, wart mal ...“ Einen Augenblick beſann er ſich. 
dann fing er an, halblaut vor ſich herzuſagen: „Übergardinen 
fürs Eßzimmer rotes Tuch ... du, weißt du, ob man hier 
rote Tuchübergardinen kriegt?“ 

Dobſchütz lachte. „Nein, das weiß ich nicht.“ 

„Ich auch nicht,“ meinte der Rittmeiſter und zuckte mit 
den Schultern. „Wo ſoll man denn fo was her wiffen?... 
Dann, ob Service mit Goldrand oder mit Zwiebelmuſter . . 
Ob die Stute noch lahmt. .. Ach fo. Warum ſchreibſt du 
denn Edith nichts über Frau von Breſſensdorf? Sie hätt' 
ſchon zweimal angefragt. Warum tuſt du denn das nicht? 
Verſteh' ich nicht.“ Und während er das ſagte und fragte, 
ſah er ſeinen Schwager faſt böſe an. 

Dobſchütz' Brauen hatten ſich leicht zuſammengezogen. 
„Ich kann ihr doch nichts ſchreiben, wenn ich ſelbſt nichts weiß.“ 

„Da erkundige dich doch. Außerdem, Beſuch haſt du auch 
nicht gemacht. Du hatteſt's ihr doch periprod)en . . ." 

„Das iſt nicht richtig.“ 

„Was?“ 

„Daß ich ihr das verſprochen habe. 
ſachen nicht verdrehen.“ 

„Erlaub mal. Wie meinſt du denn das? 
dreht nichts.“ 

„Nun .. . laß nur." 

„Nein, geſtatte. Das möcht' ich doch wirklich wiſſen,“ 
opponierte Borowski und kam näher. . . „Warum hat Edith 
was verdreht?“ 

„Sie will mich partout raus nach Grünhof haben. Ich 
will aber nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Gott.“ Jetzt zuckte Dobſchütz mit den Schultern. . 
„Manchmal ſcheinſt du aber auch alles vergeſſen zu haben. 
Wegen damals.“ 

„Ach jo. .. Dummes Zeug! 
Aber wenn ſie's auch wollte, 

„Je nachdem.“ 

„Was denn, was denn? Unſinn! Gar nichts wär' dabei.“ 
Und dann kam auf einmal dem Rittmeiſter eine Erleuchtung. 
oder war es eine geheime Gedankenübertragung deſſen, was 
verſchiedene Leute beſchäftigte, beſonders aber, und das wäre 
wohl das Bedeutſamſte für ihn geweſen, ſeine Braut. Er 
transponierte ganz einfach, was er jetzt bei einem Manne, der 
die nötigen Jahre hatte, fürs beſte hielt, auf ſeinen Schwager 
und fuhr eifrig fort: „Du hätt'ſt überhaupt ſchon lange hei 
raten müſſen. Alt genug biſt du doch. Und was haſt 
du denn an ihr auszuſetzen? 'ne ganz forſche Frau, gam 
hübſch 

Weiter fan et aber doch nicht. Dobſchütz hatte ihn zuerſt 
angeſehen, als ob er ſeinen Ohren nicht traute, dann hatte er 


Damit begrüßte er 


44 


Sie foll bie Tat: 


Edith ver 


Wo wird Edith bas wollen. 
was wär' denn weiter Dabei?" 


die Stirn gerunzelt, und jetzt meinte er barſch: „Du weißt 
wohl nicht, was du ſprichſt?“ 
„Erlaub mal. Wie meinſt du denn das?“ Noch dichter 


trat er an den anderen heran. 

„Überleg doch, was du eben geſagt haſt.“ 

„Was hab' ich denn gejagt? Du ſollſt heiraten. 
ſie doch!“ 

Da ſah Dobſchütz ein, daß der Rittmeiſter ihn momentan 
in der Tat nicht verſtand und auch ſo bald nicht verſtehen 


Heirat 
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würde. Das machte ihn wieder ruhiger. Er wandte ſich 
etwas ab und antwortete: „Bitte, wir wollen abbrechen!“ 

„Warum denn? Ich begreif' dich nicht.“ 

„Nun, laß nur gut ſein . . .. Aber ich muß jetzt gehen. 
Entſchuldige alſo.“ 

„Ja doch. Komiſcher Kerl!“ Und wie Borowski, die 
Hände in den Taſchen, zuſah, wie der andere nach dem Mantel 
griff, dann nach Mütze und Handſchuhen, tauchte in ihm eine 
unklare Erinnerung an etwas auf, das er geſtern oder por: 
geſtern gehört hatte. Er wußte nicht gleich, was es war, 
aber das wußte er, daß es fich auf Frau Lieſa bezog.. 
„Da hat mir doch wer gefagt .. begann er nachdenklich. 

„Was?“ fragte Dobſchütz und ſah zu ihm hinüber. 
„Ja, wart mal. War's der Doktor oder wer anders... 
Über Frau von Breſſensdorf mein’ ich.“ 

Dobſchütz, der glaubte, es ſollte von neuem losgehen, 
ſchritt auf die Tür zu. 

„Irgend was. So'n Gerede. Von "nem Beſuch. Es 
war fo was dabei. Als ob fie... . Na, wart? mal... 
Irgend n Kerl.. Na, mein Gott, fo dummes Zeug. 
Meinetwegen, als ob ſie ſich 'n intimen Verehrer beigelegt hat.“ 

„Wer ſagt das?“ Der Oberleutnant hemmte ſeinen Schritt 
und kehrte ſich kurz um. 

„Ja, war's der Doktor?“ 

„Porſch?“ 

„Es kann aber auch wer anders geweſen fein . . . Aber als 
ob fie ihn ſchon wochenlang bei fih in Grünhof verborgen hält.“ 

„Das iſt nicht wahr.“ 

„Was denn?“ | 

„Wenn dir das jemand gejagt hat.“ 

„Na ja, kann auch ſein.“ 

„Kann?“ 

„Ach fo, nein, nein. Natürlich. Na, wer war's denn? 


„Wenn .:an auf was mit Gewalt kommen will, dann iſt's 
allemal Eſſig . .. Afo du weißt mit den UÜbergardinen 
auch nicht Beſcheid?“ 

„Nein,“ antwortete Dobſchütz kurz, der den Kopf geſenkt 
hatte und mitten im Zimmer ſtehen geblieben war. 


„Was haben denn Dreherts für Service? Goldrand oder 
Zwiebelmuſter?“ 


„Ich weiß nicht.“ 

„Eben.“ Borowski ſeufzte ... „Auf fo was ſieht unfer- 
eins doch gar nicht. Teller iſt Teller. Hätten wir geheiratet, 
wie ich gewollt hätte, dann wär' der ganze Schwindel längſt 
erledigt, aber fo ..“ Er ſchüttelte den Kopf... „Wenn 
du übrigens gehſt, ich komm' mit, ich will rüber.“ 

Dobſchütz dachte lange an dieſes Geſpräch, auch noch, als 
er, ſchon in ſeiner Wohnung war und draußen auf dem 
Kaſernenplatz ſeinen Schwager in der Winterſonne die Klingen 
umblitzten und die Kommandos umtönten: „Hieb. . . unb 
Stich! Hieb . . . und Stich!“ das erſte Wort gezogen, die 
beiden anderen nach kurzem Innehalten ſchnell hinterher oder 
zur Abwechslung auch haſtig, begleitet von ungeduldigem Fuß: 
getrampel: „Hieb und Stich! Lehmann — Hieb und Stich! 
Menſch, 'n Säbel iſt keine Forke!“ 

Immerfort ging es ihm im Kopfe herum. Und auch die 
Mitteilung, die ihm Saſſen neulich abends gemacht hatte, war 
ihm wieder eingefallen und hatte jetzt Gewicht bekommen. Es 
wollte ihm nachträglich ſcheinen, als ob der in einem ganz 
beſonderen Tone geſprochen hätte. Aber wie ſehr ihn 
dieſes Gerede, das doch augenſcheinlich die Runde machte, auch 
empörte, und wie vollkommen unbegreiflich es ihm erſchien, daß 
jemand über eine Dame derartiges weiterzuſagen wagte, etwas 
anderes zu tun, wußte er doch nicht, als verächtlich zu lächeln, 
mit den Schultern zu zucken und ingrimmig weiter im Zimmer 


Ah.“ Er machte eine halbe Wendung auf dem Abſatz . . 


L 
e DÉI WEN alle 


vVévavoaovna 


auf unb ab zu wandern. 


Der Zauberer. 


vv 


Zum feste geladen, zu Tanz und zu Schmaus, 
Sie kamen, zu scheinen, zu glänzen, 

Die Berrin vom Dause dod) musste der Neid 
Als Schönste, als Reichste bekränzen. 


Sie neckte ein Zufall. Beim Tanzen entfiel 
Ihrem zierlichen Obr ein Gebánge. 

Sie klagt den Verlust. Man sucht unverweilt 
Und findet doch nichts im Gedränge. 


Wie seltsam! kein Maus loch, keinSpältchen rings, 
Worein nur ein Krümchen verschwände. 
Zwar wehrte die Hausfrau, doch gab man nicht 


Die Ebre gebot, dass man's fände. nad), 


Da fand sich ein Weiser in Frack und Glacé: 
,Uerlorenes bring’ id) zur Stelle!“ 

Und bracht einen Becher aus rötlichem Glas, 
Drin glänzet ein Wässerlein belle. 


„Nun tauche ein jeder die Finger ins Glas, 
Den Schalk wird es sicher verderben, 


Der scherzhaft das Kleinod verschwinden ge- 


Rot wird es die Finger ihm färben!“ macht, 


Da wollte ein jeder der erste denn sein, 

Der Zaubrer geriet ins Gedränge. 

Zwar färbte sich keinem ein Finger. Doch fand 
Sich im Becher das goldne Gehänge. 


Gustav Falke. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Das deutsche Tschadseegebiet 


und seine Verbindung mit der Meeresküste. 


n den letzten Jahren ijf man in ben deutſch⸗afrikaniſchen 

Schutzgebieten in ſyſtematiſcher Weiſe bemüht geweſen, 
ſowohl ertragreiche Gebiete des Hinterlandes aufzuſuchen, die 
dem deutſchen Markt ihre Produkte auslieferten, als auch ſolche, | 


tief in das Innere 
des Landes eindrin⸗ 
gende Waſſerwege 
ausfindig zu machen, 
die einen Transport | 
jener Waren unb 
Produkte des Bin- 
nenlandes an die 
Meeresküſte geſtatte⸗ 
ten. Am erfolg- 
reichſten ſind ſolche 
Beſtrebungen in dem 
Hinterlande von Ka⸗ 
merun geweſen, das 
fid feinen Natur- 
und Bevölferungs- 
verhältniſſen nach ſo⸗ 
wie wegen ſeines 
reich entwickelten 
Flußnetzes mit fei- 
nem bis zum Zen⸗ 
tralſudan und dem 
Baffin des Tſchad⸗ 
ſees reichenden Zu⸗ 
gang als ganz be⸗ 
ſonders lohnend für 
die Erforſchung er- 
wieſen hatte. 


Zur Löſung dieſer in wirt- 
ſchaftlicher wie in politiſcher 
Beziehung bedeutſamen Frage 
bildete ſich in Berlin im Jahre 
1900 ein Niger⸗Benus⸗Tſchad⸗ 
ſee⸗Komitee, das ſich die Auf⸗ 
gabe ſtellte. die Länder des 
oberen Benus durch eine be- 
ſondere Expedition vom Stand⸗ 
punkt des Kaufmanns zu erkun⸗ 
den. Gleichzeitig mit dem von 
deutſcher Seite ins Werk geſetz⸗ 
ten Unternehmen wurden auch 
franzöſiſcherſeits große An⸗ 
ſtrengungen gemacht, um das 
Ziel zu erreichen. Dieſe fran⸗ 
zöſiſchen Beſtrebungen kamen 
den deutſchen Reiſenden inſofern 
zu ſtatten, als durch die fran⸗ 
zöſiſche Expedition Lenfant die 
Möglichkeit nachgewieſen wurde, 
während dreier Monate im 
Jahr aus dem oberen Benue 
in den unteren Longone und 
Schari und weiter in den 
Tſchadſee zu gelangen. Aller⸗ 
dings iſt die vorhandene Waſſer⸗ 
verbindung nicht ohne Unter⸗ 
brechung zu benutzen, weil in 


Schon in den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war vielfach von einzelnen Reiſender behauptet 
worden, daß die Auffindung einer Waſſerverbindung mit dem 
Tſchadſee nur eine Frage der Zeit ſei, und daß eine ſolche mit 
Hilfe der großen Ströme, des Niger und Benus, gelingen müſſe. | 


Von (Dajor z. D. V. v. Strantz. 


Dofburg in Rei Buba. 


zu fragen. 


, 


Dofdamen des Sultans in Ngaundere. 


| lid fein wird, 


Dachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten, 


dem das verbindende Zwiſchenglied darſtellenden Mago Kabbifluß 

unüberwindliche, 10 Meter hohe Waſſerfälle liegen, die eine 
Umgehung durch Zerlegung des Dampfers und deſſen jtid: 
weiſen Transport über Land um die Fälle erfordern. 


Die deutſche (vr 
pedition iſt mit der 
Feſtſtellung zurück⸗ 
gekehrt, daß die 
Waſſerſtraßen des 
Niger und feine 
Nebenfluſſes, des 
Benuẽ für den deut 
iden Handel unbe 
Dingt frei, dab die 
Tranſitbeſtimmun⸗ 
gen geregelt find, 
daß Stationen auf 
dem engliſchen Niger: 
ufer eingerichtet wer: 
den dürfen, wo Deut: 
Ihe Waren nieder - 
gelegt werden ifn- 
nen; ſie kam ferner 
mit dem Ergebnis 
zurück, daß ein 
Pachtvertrag abge: 
ſchloſſen iſt, und daß 
Faktoreien an den 

verkehrsreicheren 
Stellen des Niger 

jederzeit errichtet 


werden können, um auf den genannten internationalen Strö⸗ 
men den Handel und die Kultur in das deutſche Benuögebiet 
Die deutſche Expedition hat ferner erwieſen, daß 
in jenen Gegenden ſowohl der Baumwollenbau gefördert werden 
kann, wie auch Tabakbau möglich iſt, und über die Natur- 


erzeugniſſe, die dort gehandelt 
werden können, die notwendigen 
Erkundungen gepflogen. 

Außer der wichtigen Ent: 
deckung, daß es unter gewiſſen 
Bedingungen in Zukunft mög 
eine Waſſer⸗ 
verbindung vom Atlantiſchen 
Ozean nach dem tief im Herzen 
von Afrika gelegenen Tſchadſee 
für die Monate der Regenzeit 
zu benutzen, haben die deutſchen 
Forſcher auch in geographiſcher 
Und ethnographiſcher Beziehung 
lehrreiche Aufſchlüſſe von dem 
zweiten Teil ihrer Reiſe, d. h. 
von der Durchforſchung der 
Länder am oberen Benue mit 
in die Heimat gebracht. 

Von Garua, einem Haupt 
marktplatz am Benué, aus 
wurde von ihnen ein neuer, 
bisher noch nicht betretener, 
weiter öſtlich gelegener Weg 


eingeſchlagen. Man gelangte 
dann nach Rei Buba, wo die 
Deutſchen eine unerwartet 


freundliche und gaſtliche Auf⸗ 
nahme durch den König Buba 


freitagsparade in Gutfei. 


Seine Hofburg, in der Der 
Herrſcher die fremden Gäſte empfing, beſtand 
in einer etwa 100 Meter im Quadrat langen, 
acht Meter hohen Mauer aus Lehm. Das 
erſte Bild zeigt dieſen merkwürdigen Bau. Der 
in das Innere führende Torweg diente zugleich 
als Empfangshalle. Von dieſer führten dunkele, 
kleine Gelaſſe in das Innere; ſie dienen als 
Gefängniſſe für widerſpenſtige Große. Die Stadt 
liegt nicht günſtig und der beſſeren Verteidigung 
wegen mitten in einem Sumpfgelände. Eine 
Mauer mit ſechs Toren umſchließt ſie, und 
außerhalb der Mauer führt um die ganze 
Stadt ein vier Meter breiter, tiefer Graben. 
Trotz der freundlichen Aufnahme machte der 
König bei der Audienz einen finſteren, unheim⸗ 


Shamaa fanden. 


lichen Eindruck, ſo daß die Expedition froh war, die Stadt 
Es gelang der Expedition dann, 
von Rei Buba aus oſtwärts in die Gebiete der Nigerſtämme 
an der deutſch⸗franzöſiſchen Grenze vorzudringen, die noch nie 


wieder im Rücken zu haben. 


von Weißen berührt worden 
waren. Die Bewohner wa⸗ 
ren harmloſe Leute. Dann 
ging es weiter zu der an 
Vieh reichen Hochebene von 
Ngaundere und dieſer Stadt 
ſelbſt. Ngaundere iſt die be- 
deutendſte Stadt in Adamaua 
und zählt 10 000 Einwohner. 
Der jetzige Sultan iſt der 
deutſchen Regierung wohlge⸗ 
finnt. Er war voller Auf- 
merkſamkeiten und überſandte 
der Expedition reiche Geſchenke, 
in Hühnern, Hirſe, Honig⸗ 
kuchen und anderen Leckerbiſ⸗ 
ſen beſtehend, durch ſeine Hof⸗ 
damen, von denen einige auf 
dem zweiten Bilde wiedergege⸗ 
ben ſind. Seltſam war die 
Friſur dieſer Frauen mit 
zackigem Aufbau, der an einen 
Hahnenkamm erinnerte, wie 
ihn die Stämme der Buſch⸗ 
leute tragen. Die Stadt 
Gutfei, wohin dann die Reiſe 
führte, iſt ein Mittelpunkt des 
Straußen⸗ und Elfenbein⸗ 
handels. Der Sultan Sa⸗ 
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land) ift 


Karte des Tschadsecgebietes. 


Wandernde Hraber mit Reitochsen. 


im vollen Aufblühen begriffen und geht 
günſtigen Zukunft entgegen. 
Bubao, Bidag, Djirum, Sagdo und Duli den Rückmarſch nach 
Garua, dem Haupthandelsplatz von Adamaua, an. 


kara, eine hohe, tiefſchwarze Geſtalt mit 
energiſchen Geſichtszügen, war der Erpe- 
dition an der Spitze ſeiner Reiterei ent— 
gegengeritten. Dieſe Reiterei iſt in zwei 
Eskadrons eingeteilt, mit Chaſſepotkarabi 
nern bewaffnet und gut beritten. Sie 
paradierte dann ebenſo wie das mit 
Schrotflinten ausgerüſtete Fußvolk vor den 
Fremden. Dieſer Herrſcher, der einen 
energiſchen und ſelbſtbewußten Eindruck 
macht, weiß trotz der zahlreichen Intrigen 
der ihm benachbarten Franzoſen die Ruhe 
und Ordnung vorzüglich in ſeinem Lande 
aufrecht zu erhalten. Sein Land (Makari— 


A 
| 4 


| 
| 


` 


einer 
Dann trat die Expedition über 


Ihre Er⸗ 
folge lagen, wie ſchon geſagt, 
ſowohl auf wirtſchaftlichem wie 
auch auf geographiſchem Ge⸗ 
biet. Es wurde eine bis dahin 
als weißer Fleck auf der deut- 
iden Kamerunkarte gekennzeich- 
nete, unbekannte Gegend durch⸗ 
quert, ein neuer Nebenfluß des 
Benué entdeckt und der Ober- 

lauf dieſes Stromes kartogra⸗ 
phiſch richtiggeſtellt. Vor allem 
aber gewann die vom Tſchad⸗ 
ſeekomitee entſandte Expedition 
den Eindruck, daß unſer nörd⸗ 
liches Kamerungebiet ein Land 
iſt, das infolge ſeiner Lage am 
äußerſten Punkte der Waſſer⸗ 
verbindung Zentralafrikas mit 
dem Meere dazu berufen er⸗ 
ſcheint, die führende Rolle bei 
der Erſchließung des Sudans 
zu übernehmen. Für die Leſer, 
die der Gegenſtand näher inter⸗ 
eſſiert, wird das ausführliche 
Werk „Die deutſche Tſchad⸗ 
ſee⸗Expedition“ (Verlag von 
Dietrich Reimer in Berlin) 
viel Belehrendes und Inter⸗ 
eſſantes bieten. 
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Hue den Tiefen des Lebens. 


Bilder aus dem Verbrechertum. Von Bans Pyan. 


Hb vom Wege. 


QI fie aus ben gutgewärmten Räumen der Kaffeehalle her- 
austraten, ſchlug ihnen der eiſige Wind des Movember- 
abends entgegen, und Friedrich Kaiſer, der über dem alten Woll— 
hemd und dem fadenſcheinigen Beinkleid nur ſeinen defekten 
Sommerpaletot trug, ſchauerte vor Kälte. „Was machen wir 
denn ſolange?“ fragte er, die Fäuſte in die Rocktaſchen bohrend. 

„Na, was ſoll'n wir machen? . .. ſpazierenjehn, bet fo- 
weit is! rft muß ich mir übrijens noch aus de Schlächterpenne!) 
mein' Schneidling?) beſorjen ... man kann doch nie willen... .“ 

Der ſchlanke, junge Menſch, deſſen allzulange nicht ge— 
ſchnittenes Haar bis auf den abgeſchabten Samtkragen hing, 


ſah den Sprechenden ängſtlich von der Seite an. „Wieſo 
denn? . .. Da is doch keiner, wo wir hin wollen ...“ 
Der andere zuckte die Achſeln. „Det ſagſt du! ... Un 


denn jeht's uns wie mir damals bei den Papierhändler. Mit 
eenmal ſpringt der Kerl aus’ Bette raus un uff mir los!... 
Wenn ich da nich mein Ende Jummi jehabt hätte . . .“ 

Der muskulöſe Menſch mit der ſtark entwickelten Hals— 
partie machte, indem er das ſagte, eine ſchüttelnde Bewegung 
mit der rechten Fauſt. Sein rundes, mit kurzem Haar be— 
decktes Haupt, auf dem er keinerlei Kopfbedeckung trug, ſenkte 
ſich ein wenig, und in die ganze, ſo dürftig bekleidete Geſtalt 
kam etwas ſprungbereit Wildes. 

„Haſt du denn gar keine Angſt, wenn du ſo was vorhaſt, 
Fred?“ fragte der Schlanke nach einer = in Der fie ftunum 
nebeneinander hergegangen waren. 

„Nö! Das is mir jrade ſo, wie wenn andre Leute 
uff Arbeit jehn! .. . feh mal, dis is doch mein Jeſchäft. 

Der Schwächliche ſchwieg, und nach einiger Zeit fing Fred 
wieder an: „Ick weeß überhaupt nich, was die Leute immer 
wollen! . . . Dis is doch nu alles janz ejal! Wenn ick irjendwo 
Hausdiener bin un krieje bloß achtzehn Mark de Woche, denn 
bin ick woll nich beſtohlen, wie? ... Det is doch nu mal nich 
anders, jeder jicht zu, wat er kriejen kann! . . . Un die reichen 
Leute, die machen et ooch, aber die laſſen fic) nich dabei 
friejen, bloß wir, weil wir arm ſind! ... na, bei mir foll 
cener kommen! . .. Ich renn’n det Meſſer mn Wanſt, det er 
nich mehr Mun: fagen kann!“ 

Friedrich Kaiſer klapperten die Zähne. Aber es war nicht 
nur die Kälte, die ihm Schauer über den Leib jagte ... Für 
einen Augenblick dachte er daran, davonzulaufen, in die Nacht 
hinein, nur fort von dem bal... Aber wohin? ... Er hatte 
in ganz Berlin niemand, der ihn aufnahm. Keine Wohnung, kein 
Bett und nichts zu eſſen. Seit drei Tagen lebte er auf Koſten 
ſeines Begleiters, den er in der Klappe?) kennen gelernt hatte. 
Sollte er wieder Kohldampf fdjieben 5)? Nee, lieber alles andere! 
Wer noch nicht gehungert hat, der weiß nich, wie das iſt, 
wenn die Stunden und Tage hingehn, ohne daß man einen 
Biffen Brot in den Mund kriegt. .. Wie Dies Übelkeiten 
einen überfallen und die Schwindelanfälle manchmal ſo ſtark 
ſind, daß man torkelt und alles wie in Dampf und Nebel 
ſieht. . . . Nein, bloß nich hungern! 

„Woran denfſte denn jetz'?“ fragte der andere, über deſſen 
breites Geſicht im Schatten der Laterne ein kaltes Lächeln huſchte. 

p garnich . .. ich wollte bloß erft, es wäre ſchon fo weit.“ 

„Dis kommt alles . . überhaupt unjeduldig mußte nich 
ſind, det paßt nich for unſer Jeſchäft!. Mein Jott, wat 
denkſt'n, wenn de erft mal in't Stittchen ? ] ſitzſt! . . . Do mußte 
Jeduld haben!“ 

Der Schmächtige bekam einen großen Schreck. zu 
aber jag’ mal, du! . . glaubſte denn, daß wir reinfallen dabei, ja?“ 
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„Wat heeßt reinfallen! ... vaſchütt jehn“) kann man 
imma, davor jibbt's keine Sicherheit!“ Er lachte klingend 
hart. „Wenn det ſo leicht wäre, denn würde ja jeder ſtehlen! 
Aber du haft woll Maure‘), was? .. Na, dann türme 
man lieber jetzt, ſolange es noch Zeit is! .. Nachher, wenn 
wa erſt mal'n Ding jeſchoben haben zuſammen, dann biſte 
mit dran, denn wäſcht dir keen Rejen ab!“ 

„Ich habe keine Angſt!“ ſagte der kleine Kommis, indem 
er ſich mit einem Trotz wappnete, hinter dem ſein Herz zitterte. 

Sie hatten, aus dem Norden der Stadt kommend, die 
lange Elſaſſerſtraße durchſchritten. die breite, im trüben Licht 
der Laternen flimmernde Straße, aus deren zweifelhaften 
Wirtſchaften und Chantants Klaviergeklimper und abgebrochene 
Töne weiblicher Stimmen in den Nebel hinausdrangen. 

Aber am Roſenthalertor, da funkelte das Licht. Da 
raſſelte und brauſte das Leben der arbeitsſamen Kapitale! 

Wie die beiden, die eine unglückliche Stunde zuſammen⸗ 
geführt hatte, dicht vor einer elektriſchen Straßenbahn über den 
Damm ſprangen, glitt Friedrich Kaifer aus und wäre geſtürzt, 
wenn ihn nicht ſein Gefährte gepackt und mitgeriſſen hätte. 

„Det hätte leicht ſchlimm jehn können!“ ſagte der, wie 
ſie weiter gingen. 

Der Schlanke erwiderte nichts, aber der Gedanke durch- 
fuhr ihn, daß es vielleicht beſſer für ihn geweſen wäre, die 
eiſernen Räder hätten ihn erfaßt und zermalmt. . . Und doch 
wollte er leben, wollte ſogar ſtehlen, um nur leben zu können. 

Indem blieb ſein Gefährte ſtehen und redete mit einem 
Mädchen mit ſchlichtem ſchwarzen Haar, auf dem ein alter, 
verbogener, verbeulter Hut ſaß. Der Ausdruck ihres Geſichtes 
war gutmütig und heiter, nur in den nicht mehr als halb- 
geöffneten Augen, um die herum kleine Krähenfüße ſpielten, 
lauerte etwas Hinterhältiges, Verſchmitztes. „Na, Revolver: 
fred,“ ſagte ſie lachend, „biſte wieder mal draußen?“ 

„Wie de ſiehſt!“ erwiderte der Dieb, „aber du ooch! . 
Haft doch ood)n janz jeheerijen Knaſt jeſchoben 5), wat?“ 
„Zwee Jemmchen?) !..“ 

„Na, un wat machſte jeg?” 

„Na, wat machſt du denn?“ 

„Na, wat ſoll ick'n machen, ick jeh' 
ſchiebe jede Kiſte !), die ick zu faſſen krieje, 
ick wer' arbeeten?“ 

„Nö,“ meinte das Mädchen und bog im Lachen den 
Kopf zurück, daß man ihren feinen, weißen Hals ſehen konnte. 
„Nö! arbeeten? — nich in de Hand! Denn kann man 
ja jleich in de Winde!) jehn, wenn man det will! . . na 
un ſiehſte, fo mach' id'$ ooch! .. Ick jeh fchottenfellern! '?) 
Wat man jelernt hat, dabei muß man bleiben! .. Übrichtens, 
wenn ihr wollt, kennt a' mitkommen. Seitern war mein 
Jeburtstach, aber ick feir'n erft heite . . . Ick ba’ ma bloß 
noch erft noch'n bisken after’) beſorgt!“ 

Und fie holte aus ihrer Kleidertaſche ein kleines, zierliches Geld- 
täſchchen aus Krokodilleder, das fie ihrem Freunde mit der Bemer- 
kung hinhielt. „Riech mal, wie ick meine Sachen fein parfomire!“ 

„Dann drickſte alfo ooch Padden!“)?“ fragte er. 

„Ick mache alles, was in ſone jroßen Bazare vorkommt! 
Ick ſag' dir, 'n beſſern Kunden wie mir hat Wertheim nich! 
Alſo wie iſt' denn, wollt ihr mitkommen?“ 

Friedrich Kaiſer hätte gar zu gern „Ja“ geſagt, aber er 
wagte, ein wenig entfernt bleibend, das Mädchen gar nicht 
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angureden. So ſehr ihn die Geſellſchaft, in die er fid) halb 
willenlos hineinbegeben, bis jetzt erſchreckt hatte — nun war 
das anders! Das Weib, von dem er überhaupt noch ſo 
wenig wußte, dem er bisher jo naiv und ratlos gegenüber: 
geſtanden hatte und das ihn doch ſo ſehr intereſſierte, das 
Weib trat ihm hier in einer ganz ungewöhnlichen und darum 
doppelt anziehenden Geſtalt entgegen. 

„Wer is denn bet?" fragte das Mädchen, nachdem Revolver- 
fred ihre Einladung mit dem Bemerken abgeſchlagen hatte, er 
und ſein Freund hätten heute noch etwas Wichtiges zu tun. 

„Na, 'n Millionär is er nich!“ erwiderte der Kräftige und, 
dh zu dem Mädchen beugend, flüſterte er: „in Appelfejfer ') 
der erit noch geſchemmt !“) wern muß! .. Aba nu’ müſſen 
wir jehn, Schwarze!“ meinte er dann, „komm doch mal morjen 
nad) de „Pfanne“ !“)! Da findſte uns beede, un hoffentlich 
haben wir denn ſo viel, det wa' dir einladen können!“ 

„Kenn Mathilde!“ 18) rief die ſchwarze Marie und tauchte 
lachend in den Menſchenſtrom, der unter den hohen Gas: 
fandelabern und im grellen Licht der Schaufenſter flutete. 

„Warum ſind wir denn nich mitgegangen?“ fragte Friedrich 
Kaiſer, „'s war doch 'n nettes Mädel!“ 

„So . . meenſte, det fe nett war? Na, ich will dir mal 
'was jagen: Frauenzimmer un fone Anjelejenheiten, wie wir 
je vorhaben, det paßt nich! .. Sowie Weiber mang find, denn is 
die Sache link! ?), und denn ſpielt Revolverfred nich mehr mit!“ 


Der Kaufmann getraute ſich nicht recht, dem Genoſſen zu 
widerſprechen, und dieſer fuhr fort: „Ick halte überhaupt nich 
ville von de Weiber! Eenmal ſind je durch de Bank dämlich, 
un denn könn' je vod) det Maul nicht halten. . .“ 

Und als wollte er über dieſe Anſicht das Urteil des anderen 
überhaupt nicht hören, verdoppelte der Verbrecher ſeine Schritte 
und zwang ſo den anderen, ebenfalls ſchnell zu laufen. 

Sie kamen jetzt in die engen, winkligen Straßen des 
Oſtens, wo noch überall in alten Baracken die Kellerhälſe 
mit ihrem trüben Petroleumlicht, mit ihren widrigen Gerüchen 
ſich öffnen; wo zwiſchen denen, die fleißig gearbeitet haben und 
müde heimkehren, Trunkene gröhlend über das Pflaſter ſtolpern, 
um in den hellerleuchteten Deſtillationen wieder zu verſchwinden. 

„Komm' rieber!“ ſagte der Dieb plötzlich und zog Friedrich 
Kaiſer am Armel zwiſchen den Wagen hindurch raſch auf die 
andere Straßenſeite. 

„Was iſt denn?“ ſagte der Kommis ſchlotternd, denn die 
Angſt hatte ihn wieder ergriffen. 

„Ireifer!“ 2“) raunte der Starke. 

„Was?“ 

„Na, Menſch, varſtehſte denn nich? Polente is et! det 
heeßt: Kriminalſchutzleute! Wirſte woll nich hinſehn, du 
Chammer?!) du! .. Du willſt uns woll mit Jewalt ins 
Schlamaſſel ??) bring'n?!“ 

Der Schlanke ſtürzte vorwärts, am liebſten wäre er gerannt 
wie ein kleiner Junge. | 

„Jott, Menſch, but du 'n Schlemminer!“ 2) fagte Revolver- 
fred lachend, „freſſen wär'n ſe dir ja nich jleich! Noch biſte 
ja janich jezinkt!?“) . . Da find wir iebrichens ſchon!“ 

Und ohne einen Augenblick im Laufe innezuhalten, verſchwand 
der Dieb in dem finſteren Schlund eines breiten Torweges. 

„Wo biſt du denn?“ fragte Friedrich Kaiſer ängſtlich, als 
er in der Dunkelheit vergeblich nach dem Gefährten taſtete. 

„Hier... hier .. nu mach doch man! Da kommen Stufen!“ 


Der Kommis ſtolperte. Oben ging plötzlich mit Klingelton 
eine Tür auf. Eine fürchterliche Luft ſchlug dem jungen 
Menſchen entgegen, der ſich dicht am Revolverfred hielt, wie 
dieſer, offenbar hier ſehr bekannt, geraden Wegs an den 
mit einem ſtarken Eiſengitter geſchützten Schanktiſch ging. 


15) jemand, der nod) ſehr unerfahren und dabei unvorſichtig ijt !*)je- 
mand einen Verbrechernamen geben 1) berüchtigtes Tanzlokal im Norden 
Berlins 18) ein Verſtändigungs- und Begrüßungswort zwiſchen den 
Kunden (Wandersleuten) 10 verkehrt 20) Geheimpoliziſten 22) Dummkopf 
2) Unglück ein ungeſchickter, ratloſer Menſch, 2) zeichnen, bezeichnen. 


Friedrich Kaiſer war ſchon längere Zeit brotlos und kannte 
die Armut und ihre Wohnungen. Aber hier grauſte es ihn doch. 
Ein paar Tiſche ſtanden in der tiefen Stube, die ihr Licht 
von einer an der Decke hängenden Schirmlampe erhielt. Aber 
die Helle drang nicht weit; die hinten auf dem Kanapee an der 
Wand und auf den Holzbänken ſaßen, waren nur ſchattenhaft zu 
erkennen. Die Gäſte — auch ein paar liederlich und zerlumpt 
angezogene Frauen waren darunter — verhielten ſich meiſt ganz 
itil. Als wollten fie fo wenig wie möglich aufihre Anweſenheit auf- 
merkſam machen. Nur einen hörte man immerfort. Er ſprach mit 
ſingendem Tonfall und ſchien ein Rheinländer, erzählte vom 
Karneval in Köln, wo er maskiert geweſen wäre und die Polizei 
acht Tage lang an der Naſe herumgeführt hätte. 

„Na, du warft woll voh noch nicht ofte in de Blumen- 
bude?“ 25) 

Friedrich, der dem Erzähler hinten in der Ecke zugehört 
hatte, drehte ſich erſchrocken um. Der ihn gefragt hatte, war 
ein blonder junger Menſch in abgeriſſener Kleidung und mit einer 
ſchrecklichen Narbe über das ganze Geſicht, die das rechte Auge 
zerſtört und ſeinen Mundwinkel weit heruntergezogen hatte. 

„Na, rede doch, Menſch, wenn dir einer frägt!“ ließ der 
ſich jetzt abermals vernehmen, „oder is dir der Brotkaſten 
zugewachſen?“ 

Nun wandte ſich Revolverfred, der noch immer mit dem 
Schenker verhandelte, um und ſagte: „Laß'n man, Emil... 
er is noch zu neu . . . un er vaſteht dir boch janich!“ 

Narbenemil lachte heiſer. „Na, wenn du det ſagſt, Fred... 
ſonſt hätt' ick ihm doch vielleicht 'n bißchen de Zunge gelöſt ... 
wolln wir eenen pfeifen, ja?“ 

„Wenn du eenen ausjibbſt, Emil!“ 

„Na, immer!“ 

Narbenemil beſtellte drei große Nordhäuſer, und wie er 
den feinen hinunterſtürzte, flammte es plötzlich in den Ber- 
tiefungen, die die Narbe in ſein Geſicht gegraben hatte, 
rot auf. Auf dieſes Phänomen bildete er ſich nicht wenig ein 
und benutzte es ſofort als Anlaß, dem jungen Menſchen zu 
erzählen, daß er drei „Blaue“ (Schutzleute) übern Haufen 
gerannt, eh' ihn der vierte mit dieſem entſetzlichen Hieb kampf⸗ 
unfähig gemacht habe. | 

„Un ſeitdem id den 3infen??) habe, is't aus mit mein’ 
Jeſchäft,“ meinte er mürriſch, „ſe erkennen mir alle jleich wieder!“ 

Die beiden gingen ſchon. Auf der Straße ſagte der Dieb: 
„'t is dumm. Der war noch nicht da, der blaſſe Karl.. 
aber wenigſtens hab ich mein’ Schneidling!“ 

„Na is es denn noch nicht bald Zeit?“ fragte Friedrich 
Kaiſer, den der Mut der Verzweiflung gepackt hatte. Er wollte 
fertig werden damit, mit ſeinen Zweifeln und Angſten, mit 
den Selbſtvorwürfen, die ſein Inneres zerfleiſchten, obgleich er 
bisher noch kein Verbrechen begangen hatte. So ſehr bangte 
ihm vor der entſcheidenden Tat, daß er ſie begangen haben 
wollte, nur um fein Entſetzen zu betäuben 

„Wir können ja immer jehn,“ überlegte Revolverfred, 
„natürlich mem wa uns da erft nod) vaſtecken müſſen ...“ 

Und fie nahmen ihren Weg wieder auf, der fie zurüd- 
führte durch die endloſe Flucht der vom Regen und Schmutz 
glänzenden Straßen. | 

Friedrich Saifer drückte den Paletot feft um feinen Leib, 
aber ihn fror doch. Und mehr als ſein entkräfteter Körper 
bebte ſeine Seele in der Kälte der Verlaſſenheit und der 
Angſt. Dazu war er müde, ſo müde, daß die Beinmuskeln 
ihn ſchmerzten, und im Rücken hatte er ein Gefühl, als wären 
ihm die Wirbel gebrochen. 

An einer Laterne blieb er bebend ſtehen. 

„Bloß 'n Augenblick!“ ſagte er. | 

„Na, wat fehlt dir denn? Du but woll müde?“ Ohne 
eine Spur der Teilnahme ſagte es der andere, „aber wir 
müſſen doch weiter! komm man! komm!“ 


25) bekannte Herberge im Often 26) Zeichen, in weiterer Bedeutung 
Schriftzeichen, deren ſich die Verbrecher bedienen, um ſich gegenſeitig 
zu benachrichtigen. 


„Ich habe Hunger,“ ſagte Friedrich Kaiſer. 

„Na dadran ſcheinſte ja ſehr ofte zu leiden, aber meins— 
wegen, hier haſt'n Iroſchen, foof dir 'n paa Schrippen! Da, 
dadrieben is'n Bäckerladen!“ 

Der Kommis haſtete über den Damm und marſchierte, 
wie er das Weißbrot in der Taſche hatte, haſtig kauend weiter. 
Nun ging es wieder leichter. 

Die Straßen wurden immer einſamer. Hier und da zeig— 
ten ſich Lücken in der Gebäudeflucht, zwiſchen Mietskaſernen 
verſperrten Bauzäune den Weg, man mußte vorſichtig gehen, 
denn die Nacht wurde hier nur von wenigen Laternen erhellt. 

Trotzdem fand ſich Friedrich Kaiſer gut zurecht. Hier 
war er ja täglich hinausgegangen, als er noch Lehrling war 
in der Lackfabrik, der fie jetzt einen Beſuch abſtatten wollten. 

„Siehſte, da is ſchon der Schornſtein!“ flüſterte der junge 
Menſch, vorwärts deutend, wo es ſich wie ein Rieſenarm aus 
ſchwarzem Gebäudekomplex drohend in die Nacht erhob. 

„Na, du, noch iſt' aber nich Zehne!“ meinte Revolverfred, 
„da pennt der ſicher noch nich, dein Werkführer!“ 

„Doch, die gehen ſchon ganz früh ſchlafen! Du ſiehſt 
doch, 's is kein Licht mehr. Da unten, die drei Fenſter ſind es!“ 

„Ick ſeh' keene Fenſter! .. abert is ood) ejal, wir woll'n 
doch uff jeden Fall lieber noch warten .. . is denn hier nich 
irgend ſowas, wo man ſich hinhucken kann?“ 

„Ja, jewiß, da drüben is ſone kleine Bude, da hat der 
Jantzen ſein Heu drin für die Ziegen!“ 


„Wer?“ 

„Na der Jantzen, der Werkführer! weil er's doch in de 
Fabrik nich haben darf, wegen der Feuergefährlichkeit ... da 
könn' wir uns ja noch 'n bißchen ausruhn .. .‘ 


Der Einbrecher war es zufrieden, ſie ſchlichen nach der 
offenen Hütte und machten es ſich im Heu bequem. 

„Nu erzähl mir mal, wie det ei'ntlich alles ſo mit dir 
gekommen is!“ befahl Revolverfred, „wenn't ood) nich wahr 
is, wat du ſagſt, ick höre jerne erzählen!“ 

„Es is aber wahr, was ich ſage!“ 

„Na meinswejen, denn leje man los!“ 

Dem Kaufmann kamen nach ſolcher Aufforderung erſt nicht 
die rechten Worte. Das, was in ihm ſo brannte, der platten 
Neugier des Verbrechers preiszugeben, das war ihm peinlich. 
Aber ſchließlich ſiegte doch das Mitteilungsbedürfnis in ihm. 
Und jo ſprach er erft zögernd und ftocend, dann immer mehr 
von der Erinnerung hingenommen, von ſeiner Kindheit. 

Der Vater war Beamter geweſen, viele Jahre, erſt bei der 
Polizei und dann im Miniſterium. Und wenn er nicht be— 
trunken war, war er auch gut. Aber deswegen wurde er 
ſchließlich entlaſſen, mit der halben Penſion. Nun nähte die 
Mutter Mäntel, d. h. ſie hatte mehrere Mädchen ſitzen und 
verdiente auch ganz hübſch. Damals kam er hier in die 


Lehre. Aber ſie hatten ihn bloß zum Kopieren und Lack— 
‚ probenmachen, gelernt hatte er fo gut wie gar nichts. Und 
wie er ausgelernt hatte, ſetzten ſie ihn vor die Tür. Und 


dann wurde er Stadtreiſender für 'ne Wäſchefabrik mit dreißig 
Mark Fixum und Proviſion. 

„Willſte wohl glauben, daß ich da manchmal 'n ganzen 
Monat bloß Schrippen und Kaffee zu Mittag gehabt habe?“ 

„Na, warum foll wën det nich jlauben! . . Det is ja eben 
die Ausnutzung heitzudage! Un ſchließlich haben ſie dir noch 
rausgeſchmiſſen, nich wahr?“ 
„Ja . . . ſagte der junge Menſch. Und nach einer Weile fügte 
er kleinlaut hinzu, „ich habe 'n paarmal 'n Muſter verkauft.“ 

„Ach ſo, wovon die niſcht wußten!“ vervollſtändigte der 
Dieb mit dumpfem Lachen, „denn haſte woll doch ſchon 'n 
kleenen Knax wech, was?“ 

„Nein, nein! . angezeigt haben fe mich nich, bloß raus- 
jeſchmiſſen. Meine Mutter war ja da und hat alles bezahlt!“ 

„Scheene demlich! Det hätt' ſe dir lieber jeben ſollen, 
det Jeld! . na, un wat haſte nachher jemacht?“ 

„Nachher? . adj, denn hab' ich kolportiert, du weißt doch, 
mit joue Groſchenhefte ..“ 
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„Ja, ja: Der Radau um Mitternacht ober Det Rinder- 
meechen aus Luckenwalde — — Iraf Ejenklöm oder Der 
jefoppte Windhund ... Dat kenn ick, haben wa ood 
jemacht! Drei Kunden kriegt man und viere ſpringen wieder 
ab, und, wenn de Woche rum is, hat man noch fuffzehn 
Silberjroſchen zuzuzahlen Na, un der Schluß war 
denn de Kaffeeklappe, wo wir uns kennen jelernt haben . .“ 

Der ehemalige Stadtreiſende erwiderte nichts, er ſah durch 
den breiten Spalt der Bretterbude am Himmel, der ſich jetzt 
entwölkt hatte, die Sterne aufgehn. Und an ſeine arme, 
mißhandelte Seele klopfte die Feierlichkeit und Größe dieſer 
leuchtenden Welten da oben. Noch einmal richtete ſein Ge: 
wiſſen ſich auf, der Abſcheu vor dem, was er tun wollte, 
packte ihn, und ſeine Angſt rang nach Worten. 

Aber in dieſem Moment ſprang Revolverfred auf die 
Füße: „'S is Zeit, du! los! ..“ 

Und der arme Kleine fand das Wort nicht. Alle die 
Dinge, die ihn bis hierher gebracht hatten: die Not und die 
ungerechten Entbehrungen und die vielleicht ererbte Schwäche 
ſeines Willens, riſſen ihn, wie ein ſtarkes Geſpann, hinter 
feinem Genoſſen her, ins Verbrechen.. 

Schon ſtand er auf dem Zaun und pfiff dem Hunde, der 
ihn von früher gut kannte und winſelnd näherkam. Er 
ſprang auf den weichen Boden zwiſchen die hoch aufgeſchichteten 
Barrels hinab, und Revolverfred folgte ihm behutſam. 

„Da is das Kontor! . Die Fenſter find vergittert, aber 
die Tür kriegen wir mit 'n Nachſchlüſſel leicht auf!“ 

„Pit! ..“ Der Verbrecher ſuchte nach feinen Dietrichen. 
„lo, nu hebe fo mal 'n bißchen an de Türe! ſehſte, 's jeht 
{don .. nochmal! . fo...” 

Knacks, das Schloß ſprang auf. 

Wie ſie drin waren, zog Revolverfred einen Lichtſtumpf 
hervor und zündete ihn an. 

„Da iſt der Geldſchrank!“ 

„Na, dis'n altes Ding! . den woll'n wa ihon bagienl" 

Eine ganze Anzahl von Inſtrumenten klirrte auf dem 
Boden — der Einbrecher begann feine Arbeit. Er arbeitete 
wie ein Teufel. Die Stahlſpäne flogen unter dem Drill; 
bohrer, die Eiſenſäge knirſchte, und alles ging ohne beſonderes 
Geräuſch. 

Das Zimmer, das bei ihrer Ankunft in vollſter Dunkelheit 
gelegen, wurde allmälig von einem matten Licht erhellt, der 
Mond ging auf. 

Nun ſah Friedrich Kaiſer die Kopierpreſſe, die er bedient, 
ſeinen Platz ſah er, wo er ſo lange Zeit friedlich geſeſſen hatte, 
und die Erinnerung trieb ihm Tränen ins Auge. 

„Wat jaffſte denn?! . hilf mir lieber hier det Blech los 
biegen! ..“ 

Und er half. Nach zwei Stunden war die Obberſeite 
des Schrankes aufgeriſſen, der Einbrecher griff hinein und 
ſtopfte Papiergeld, Wechſel, Gold und Silber in ſeine Taſchen. 

Das Licht war niedergebrannt, ſie ſchlichen hinaus. 
Revolverfred als erſter. Da fiel ihn der Hofhund an. 
Wütend riß der Verbrecher, den rechten Arm vorftredend, mit 
der Linken den Nickfänger aus der Taſche und ſtach nach dem 


Hunde, der ſich verwundet zurückzog und dann ſeine Angriffe 


deſto raſender erneuerte. Fritz Kaiſer war längſt auf dem 
Zaun, als Revolverfred noch immer mit dem Hunde kämpfte 
und nur ſchrittweiſe zurückweichen konnte. 

Drüben im Hauſe war es inzwiſchen hell geworden. Man 
hörte jemand die Treppe hinablaufen, und, ſchon ehe er die 
Haustür geöffnet hatte, ſchrie der Werkführer: 

„Tyras! . Faß Tyras! .. Halt’ feit!" 

Jetzt war Revolverfred am Zaun, und dem Hunde das 
Meſſer mit voller Kraft in den Hals ſtoßend ſprang er ſelber 
ſtark blutend hinauf und hinüber. 

Und dann hinter dem Schmächtigen her, der wie gehetzt 
rannte, über das öde Feld in die Nacht hinein. Das „Hilfe 
Räuber! .. Einbrecher! ..“ des Werkmeiſters gellte ihnen 


weithin nach .... 
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Der Dobe Schein. 


(18. Fortſetzung.) 


D: Leben ift wie ein kluger Feldherr. Wenn es Lücken 
klaffen ſieht in der Schar ſeiner Kämpfer, ſchiebt es gleich 
die Reſerven nach. Am Samstag wurden für den weiland 
Scheidhofer die Glocken geläutet. Und am Sonntag hatte der 
Pfarrer drei Paare von der Kanzel zu verkünden: zum andern- 
mal den Mertl und die Zenz, zum erſtenmal den Bonifaz mit 
der ehr⸗ und tugendſamen Walpurga Neuner, und irgend 
einen anderen mit der ehr: und tugendſamen Genofeva 
Schrottenbacher. Das Walperl und die Ben! Wie grund- 
verſchieden waren die beiden! Doch auf der Kanzel hatten 
ſie ganz die gleichen Eigenſchaften. 

Darüber, und wohl auch ſonſt noch über etwas, ſchien 
ih die Veo zu ärgern. Denn ſie trug ein fuchsteufelswildes 
Geſicht aus der Kirche heraus und machte mit den feinen 
Zeugſtieferln ungeduldig flinke Schritte. 

Das Walperl aber ſtrahlte vor Freude und ging an der 
Hand des Bonifazius Venantius Gwack mit einer Langſamkeit 
durch das Dorf, die ſonſt nicht zu ihren Eigenſchaften zählte. 

In ihrem glücklichen Triumphgefühl vergaß das Walperl 
auch nicht der Dankbarkeit. Sie bedachte ihren Herrn vom 
Morgen bis zum Abend mit ſo viel Aufmerkſamkeiten, daß 
er ſich in ſeiner Einſiedlerwirtſchaft ganz behaglich fühlte. 
Und wie ſchmuck ſie immer ſeine beiden Stuben und die 
ganze Villa hielt! Denn die graue Leinwand war ſchon 
wieder von den Möbeln verſchwunden, es gab keine verſperrte 
Türe mehr, und auch der Käfig mit dem Rotkehlchen war 
von der Sägmühle wieder in die Villa heimgekehrt. Jetzt 
fehlte vom Inventar der Wohnſtube nur noch das kleine Bild, 
das in dem Kränzlein von Immergrün gehangen hatte. Und da 
konnte Walter, der nach ſchaffendem Tag den müden Abend 
am liebſten in dieſer Stube verbrachte, ſtundenlang hinauf— 
ſchauen zu dem leeren Fleck an der Wand. 

Nur einen Raum der Villa — das kleine Stübchen, in 
dem Mathild gewohnt hatte — betrat er nie. Ein einziges 
Mal hatte er's getan, hatte vom Abend bis zum grauenden 
Morgen dringeſeſſen und den „Fauſt“ zu Ende geleſen. Aber 
das war ſeiner Ruhe nicht gut bekommen. 

Ein paarmal die Woche verbrachte er den Abend in der 
Sägmühle. Und am Sonntagnachmittag war immer Ge— 
ſellſchaft in der Villa. Bertl mit ſeiner Frau und der Pfarrer 
waren die Stammgäſte. Manchmal kam auch der Bürger— 
meiſter, immer bereit, dem jungen Scheidhofer, wenn er 
Schwierigkeiten mit ſeinem Beſitztum hatte, eine Gefälligkeit zu 
erweiſen, amtlich und privatim. Ein prächtiger, herzensguter 
Menſch, dieſer Sonnweber! 

Und Schwierigkeiten gab es für den Scheidhofer in Hülle 
und Fülle. Aber jeder Widerwärtigkeit, die ihm zumeiſt die 
Nachbarn ſeines Grundes und Bodens bereiteten, begegnete er, 
von der wachſenden Freude an ſeinem Beſitz geführt, mit einer 
ausdauernden Ruhe, die ihn immer auf gute Wege brachte. 
Dieſe Ruhe nach außen gelang ihm um ſo leichter, weil er 
im eigenen Hauſe keinen Arger hatte. Die Scheidhofer Leute 
wären für ihren Herrn durchs Feuer gegangen. Er war gut 
mit ihnen und gerecht. Aber auch die Strenge begann er zu 
lernen. Wenn's gerade nötig war und der Bonifaz noch ein 
bißchen in die warmgewordenen Kohlen blies, konnte der 
Scheidhofer „aufrebellen wie ein Türk“. 

Und bei der Arbeit war er unermüdlich, einen Tag um 
den anderen, unverdroſſen vom Morgen bis zum Abend. Um 
alles zu lernen, was ein Landwirt wiſſen und kennen muß, 
ſchaffte er in der Schule des Bonifaz wie der beſte Knecht. 
Ganz ſchwere Hände bekam er und ein braunes Geſicht, um 
deſſen Wangen der Bart, den er mager ins Tal gebracht 
hatte, immer kräftiger zu ſproſſen begann. 

Der Lohn ſeiner Arbeit war die geduldige Ruh' in ſeinem 
Blut und die raſtende Freude am Abend. Wie lieb ihm das 
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war: in der roten Dämmerung ſo heimzuwandern mit dem 
Bonifaz, gemütlich zu ſchwatzen, vom Gewinn des vergangenen 
Tages und von der Arbeit des kommenden — und dabei mit 
frohen Augen jeden Schimmer zu trinken, den die finfende 
Sonne übers Tal und um die Berge goß. Auf allen Wegen, 
die ihn heimführten von ſeinen Feldern, Ackern und Wäldern, 
kannte er genau die Stelle, wo er ſich umwenden mußte, um 
für dieſen Tag noch ein letztes Mal den Hohen Schein zu ſehen. 
Und dann daheim in der wohligen Stube das ſtille Träumen 
von allem, was ſeinem Herzen ſüß und heilig war, das 
gläubige Sehnen nach feinem Glück, das er am liebiten in 
ſeine Arme geriſſen hätte mit jeder nächſten Stunde. Manchmal 
wurde es ihm zu eng in der Stube, und dann ſaß er trotz 
der Müdigkeit, die ihm in allen Gliedern ſchwerte, bis ſpät in 
der Nacht auf der Veranda, lauſchte dem heiteren Gekuder des 
Pärchens, das drüben beim Brunnen hockte, atmete den Duft 
der neuerſchloſſenen Rofen und horchte auf das Surren der 
Nachtſchwärmer, die in der Dunkelheit ihren Honig ſuchten. 

Gegen Ende des Monats kamen zwei Fuhren mit großen 
Kiſten und verpackten Möbelſtücken. Das alles war für die 
weiße Stube beſtimmt. Die blieb, wie ſie war — nur das 
Bett, und was dazugehörte, wurde entfernt — dafür kamen 
drei große Bücherregale an die Wand und quer in die Weniter- 
ecke ein Schreibtiſch, vom gleichen hellen Holz wie die Ver 
täfelung der Mauer. 

In den bleiſchweren Kiſten waren die tauſend Bücher Die 
Walter jeit feinem Austritt aus dem Seminar gefauft hatte. 
Und vieles Neue Dazu. 

Zwei Tage brauchte Walter — ein Freitag und Samstag 
mar es um in der weißen Stube feine Bibliothek in Drd 
nung zu bringen. 

Am Samstag abends, gerade als Walter die mühſame 
Arbeit vollendet hatte, kam der Moosjäger. So tritt ein König 
in die Stube. „Scheidhofer, jetzt bin ich droben auf der Höh. 
Morgen könnts auffiſteigen. Der neue Weg is fertig bis zur 
Alm.“ Dem Mertl blitzten vor Stolz die Augen. Und Walter 
hatte eine Freude, daß er den Moosjäger am liebſten für den 
Abend bei ſich behalten hätte. Doch Mamertus Troll, der am 
Montag ſeine Hochzeit halten wollte, hatte noch in ſeinem 
Häuschen zu ſchaffen. „Am Dienstag kann ich nacher an- 
fangen mit der Holzmeiſterei.“ 

Aber die Weg-Eröffnung mußte gefeiert werden! Der Sonn- 
tag brachte einen herrlichen Morgen! Und nach dem Hochamt 
fuhren ſie auf einem Leiterwagen zum Hohen Schein hinaus, 
Walter mit dem ganzen Geſinde des Scheidhofes, das Wal- 
perl, der Moosjäger und die Zenz mit dem Maxerl. In der 
Sägmühle hatten fie „Nein“ geſagt — einen fo luſtigen 3 Tag 
wollten ſie nicht mitmachen. 

Was wurde das eine vergnügte Fahrt! Ein Liedl ums 
andere fangen fie. Von den Knechten einer ſpielte die Mund 
harmonika, und ein anderer blies dazu auf der Maultrommel. 
Am Fuß des Hohen Scheins wurden die Pferde bei jenem 
Bauern eingeſtellt, der den Scheidhof als das beſte Gut der 
Welt tariert hatte. Den Korb mit der Zehrung und das 
Weinfäßchen lud man auf einen Handkarren. Und dann ging's 
los, mit Lachen und Schwatzen hinauf über den ſchönen, glatten 
Weg. Wie viel Lobſprüche der Mertl da zu hören bekam! 

Und droben, die Lies, wie fie den heiteren Lärm hörte, 
fing zu jodeln an. Und als ſie vor der Sennhütte dem 
Scheidhofer die Hand reichte, fragte er lachend: „Wie geht's, 
Lies? Wird fleißig gekitzelt?“ 

„Ein bißl allweil, ja! Hab auch wieder was rausbracht!“ 

„Was denn?“ 

„Daß man nix rausbringt! Jetzt gib ich's bald auf.“ 

Während das Walperl in der Hütte die Kocherei begann, 
ſtiegen der Scheidhofer und die Lies über das Almfeld hinauf, 
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um die Herde zu muſtern. Walter redete nur wenig. Immer 
ließ er die Augen umhergehen. Dieſe weite Schönheit, die 
ihn umgab, das war für ihn ein Acker, auf dem die lieben 
Erinnerungen ſproßten, ſo reich und geſund, wie da drunten 
auf ſeinem Feld die Halme ſtanden. 

Die Kohlröschen hatten ſchon verblüht. Nur ein einziges 
fand er noch. Das ſteckte er nicht auf den Hut, ſondern 
legte es achtſam in ſein Notizbuch. 

Je ſtiller der Scheidhofer war, um ſo fleißiger ſchwatzte 
die Lies. Von jedem Rind und jedem Kalb erzählte ſie eine 
ganze Lebensgeſchichte. Dabei duzte ſie den Scheidhofer — 
aber ſie ſprach nicht mehr von ſeinen zwei linken Füßen; denn 
ſie wußte ſchon, wie feſt er drunten die Arbeit anpackte. 

Bis zum Abend blieben ſie und warteten zur Heimkehr 
auf den Mondſchein. Doch drei von der Geſellſchaft hatten 
ſich früher gedrückt - das Kleeblatt der Hafen. Die wollten 
den Abend noch beim Peterl im Haſenſtall verbringen. 

Daß am Montag eine Hochzeit war, das merkte niemand 


im Dorf. Kein Böllerſchuß, kein Juhſchrei, keine Hochzeits— 
klarinette. Und doch ein Glück, das in ſeiner Stille noch 


höher jauchzte, als der Kirchturm ſtieg! Die Zenz trug ſtatt 
des Kränzleins ein blauſeidenes Kopftuch, und Mamertus Troll 
hatte ſich zu Ehren des Tages einen neuen Hut gekauft. 

Nach der Meſſe gingen ſie mit dem Maxerl und dem alten 
Haſen heim in ihr Häuschen, und die Zenz begann das Hoch— 
zeitsmahl zu kochen, während die „Mannder“ vor der Haustür 
in der Sonne ſaßen und ihre Pfeifen rauchten. Um zwölf 
Uhr kamen die Gäſte: Walter und der hochwürdige Herr. 
Die Zenz, die zur Begrüßung aus der Küche lief, war freibe: 
bleich vor Aufregung, ob ihr auch das Geſelchte und die Knödel 
geraten wären. 

Jeder von den Gäſten war mit einem großen Paket ge— 
kommen. Der Pfarrer ſtellte fid) mit der verſprochenen Zieh 
harmonika ein, und Walter brachte für die Zenz eine ſchöne 
„Tracht“, wie ſie die verheirateten Frauen im Dorfe trugen, 
für den Mertl eine Holzmeiſter-Uniform aus grauem Loden 
mit grünen Aufſchlägen. Natürlich mußten ſich die beiden gleich 
in den neuen Staat werfen. Ganz prächtig ſahen ſie aus und 
brachten vor Stolz die Ellbogen nicht mehr an den Leib. 

Die Zenz drängte zum „Mahl“, denn das Geſelchte, das 
fünftehalb Stunden kochte, drohte ſchon aus dem Leim zu 
gehen. Doch der Moosjäger bat ſich das aus, daß man zu— 
erſt noch das „Haus“ und den „Garten“ betrachten müßte — 
heute ſagte er nicht „Häusl“ und „Gartl“. 

Auf den Beeten, die man vor drei Wochen erſt um 


gegraben hatte, ſtand fingerhoch ein grüner Wuchs, der ſich 
wie Unkraut anſah. Doch nach der Ausſage des Mertl 


waren das die „feinſten Gmüſner“ und die „ſchönſten Bleamlu“. 

Dann wanderte man durchs Haus. Die Kammer war 
noch leer, denn Vater Haas ſollte erſt am kommenden Morgen 
einziehen. Aber die Küche! Und dann die Wohnſtube! 
Jetzt war fie komplett — hinter dem weißen Ofen ſtand 
das kleine Bettſtattl, das der Moosjäger fürs Maxerl 
gekauft hatte. 

Den gedeckten Tiſch ſchmückte ein Waldblumenſtrauß, ſo 
groß, daß von den Gäſten, als ſie am Tiſche ſaßen, keiner das 
Geficht des anderen fab. 

Walter und der Hochwürdige aßen wenig und lobten 
alles. Weil die Beiden ſo „kleinweis“ zugriffen, mußten 
Mertl und Vater Haas im Schweiße ihres Angeſichts arbeiten, 
um über das Gſelchte Herr zu werden. 

Den Kaffee trank man in dem „Salettl“, das der Moos- 
jäger im Schatten eines Apfelbaumes gezimmert hatte. Und 
da trat nun die Ziehharmonika in Aktion. Sieben Jahre 
hatte Mamertus Troll keine „Harmoni“ mehr zwiſchen den 
Fäuſten ghabt. Recht ſteif waren ihm ſeit damals die Finger 
geworden. Aber nach einem Stündchen hatte er ſich leidlich 
eingeſpielt und orgelte unverdroſſen die Wacht am Rhein, den 
Neubayriſchen und ein Dutzend Ländler herunter, von denen 
einer wie der andere klang. 


Die Zenz machte ganz heilige Augen dazu, der hoch— 
würdige Herr aber bekam bei dieſer dudelnden Muſik einen 
müden Zug im Geſicht. Und plötzlich legte er dem Moos- 
jäger die Hand auf den Arm. „Paß einmal auf, Mertele! 
Schön kannſt du's! Aber jetzt ſing ich dir was vor. Das 
probier einmal nachzuſpielen!“ Die Hände ineinanderſchlingend, 
beugte ſich der Pfarrer über den Tiſch und fing mit an⸗ 
dächtigem Blick zu ſummen an: 

„Di jumm diiiöh . .. 
bm di jö hööö. . .“ 

In den gleichen Lauten ging es weiter. Geſchrieben ſieht 
es nicht gut aus — aber wie es der hochwürdige Herr 
Chriſtian Schnerfer vor ſich hinſummte, war es eine feine, 
zärtliche Weiſe. Dabei probierte der Moosjäger, unter auf— 
merkſamem Lauſchen, ſchon immer die Griffe. Und als er's 
dann ein paarmal mit verbeſſernder Hilfe des Pfarrers ver— 
ſucht hatte, brachte er die ſchöne Weiſe mit leidlicher Harmonie 
ganz nett heraus. „Zenzle! Da mußt aufluſen! Herrgott, is 
dös ebbes Liebs!“ 

„Belt, ja! Und weißt du auch, Mertele, 
das iſt?“ 

Mamertus ſpielte immer zu. 
Sackra!“ 

„Das iſt vom Meiſter Beethoven! Das heilige Andante 
aus der Kreutzerſonate! Ein Stückl vom Allerſchönſten, was 
je in Menſchenherzen geſungen hat!“ 

Der Moosjäger riß die wäſſerig glänzenden Augen auf. 
„Und ſo ebbes kann ich jetzt!“ Wieder fing er zu ſpielen 
an. „Lus, Zenzle, lus!“ 

Herr Chriſtian Schnerfer ſtand auf. „Das ſpiel noch 
ein paarmal, gelt? Der Herr Doktor und ich, wir gehen 
ein Stückl zum Wald hinüber, daß wir's ein bißl piano aus 
der Ferne hören können!“ 

Als die beiden den Waldſaum erreichten, ſagte der 
Pfarrer: „Ich mein’, wir laffen die Lentin jetzt allein mit 
ihrer Freud.“ Während ſie am Wald entlang ſchritten, ſeufzte 
er ein ums andere Mal: „Dokterl! So viel muß ich ans 
Thildele denken!“ 

Walter ſchwieg. | 

„Und jetzt grad, beim Beethoven ba ... ich hab fort 
müſſen, ſonſt hätt id) zum flennen angefangen! ... Meine 
liebe Muſik! ... Na ja, der Schulmeiſter! Vrav ift er ja 
und plagt ſich. Aber aus meinem alten Klavierkaſten bringt 
er halt nichts heraus. Da hat nur das Thildele die richtigen 
Hand gehabt! Geſtern hat er mir die Beethovenſche Frühlings 
ſonat zugerichtet och du lieber Herrgott! Mozart 
und Haydn könnt er zur Not noch preſtieren. Aber mit'm 
Trio geht ja nir mehr zamm. An den Sägmüller trau ich 
mich gar nimmer an.“ 

„Mit dem Bertl will ich reden! Dann könntet ihr am 
Mittwoch bei mir zuſammenkommen. Ja?“ 
Der Pfarrer faßte Walters Hände. 

Dokterle!“ 

Ganz piano klang es über die abgemähten Wieſen noch 
immer herüber: „Diii jumm diiiöh . .. but jumm diiiöh ...“ 

Dem Mertl blieben ſchließlich die zwei Pianolauſcher doch 
zu lange aus. Er guckte aus dem Salettl und ſah die 
beiden weit draußen am Waldfaum hingehen. „Jeſſes, die 
ſind ja furt!“ Das ſagte er erſchrocken. Aber dann wurde 
er ſtill und lächelte. Und dem Zenzle ging ein heißes Rot 
über die Wangen. 

Jetzt kam der Peterl zu feinen Hochzeitsrecht. So lange 
bie Herrenleute da waren, hatte er kaum ein Wörtl geſchnauft. 
Aber jetzt! Jetzt waren der Peterl und ſein Schimmel die 
Hauptperſonen. Und je mehr der Peterl vom roten Spezial 
trank, deſto wunderſamere Eigenſchaften bekam das Schimmele. 

Als es beim Glanz des Hohen Scheins zu dämmern anfing, 
hatte Peterl das letzte Tröpfl Spezial aus dem Krug geholt. 
Und da kam er plötzlich auf den Einfall, dem Marele den 
Garten zu zeigen. Beim Garten aber ſagte er: „Gelt, Marele, 


bit jumm diiiöh ... dijum 


von wem 


„Der hat ebbes könnt! 


\ 


„Vergelt's Gott, 
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jetzt Schauen wir heim miteinand! Heut därfſt noch auf'm 
Schimmele reiten! Und nachher ſchlafſt bei mir? Gelt, ja?“ — 

Im Salettl ſaß das Hochzeitspaar noch eine Weile ſtill 
beiſammen, umflimmert vom roten Schein des Abends. 

Dann ſagte die Zenz beklommen: „Jetzt muß ich aber ab- 
ſpülen.“ Und wollte ins Haus. 

Aber der Mertl nahm ſie feſt bei der Hand. „Geh, bleib 
da! Das kannſt dir ja für morgen laſſen.“ Dieſen Mangel 
an Ordnungsſinn entſchuldigte er durch die Meinung: „Hoch- 
zeit hat man net allweil!“ Und weil die Zenz kein Wörtl 
redete, ſagte er: „Hocken wir uns auſſi in's Gras! Magſt, 
Zenzle? Macher ſpiel ich dir's noch ein paarmal für... 
dös vom Bettofen, weißt .. .“ 

In der Glut des dämmernden Abends ruhten ſie auf der 
Erde. Und Mertl ſpielte. „Dii jumm diiiöh.“ ... Er 
ſpielte immer zu, bis es dunkel wurde und die Grillen zu 
ſingen begannen. Dann legte er plötzlich die Harmonika ins 
Gras, nahm die Hände der Zenz und ſah ihr in die Augen 
— ganz nahe, weil es ſchon ſo finſter war. 

„Belt, Zenzle . . . gelt, jetzt denkſt aber nimmer an den 
andern?“ 

Wie irrſinnig wurde ſie auf dieſes Wort. 
ich mich! Vergiften! Gleich vergiften!“ 

„Mar' und Joſef!“ ſtotterte Mertl zu Tod erſchrocken. 
„Mar' und Joſef! Sei ſo gut!“ 

Wortlos klammerte Zenz die Arme um ſeinen Hals. — 

Am anderen Morgen merkte der Moosjäger mit Sorgen, 
daß die Harmonika ein bißchen verſtimmt war. Doch dieſe 
Sorge hatte was Lachendes. Und als er das feuchte Jn- 
ſtrument für ein Stündchen in die warme Sonne legte, bekam 
es wieder ſeinen ſchönen, reinen Ton. Ganz nobel klang es: 
„Diii jumm diiiöh . .. dijum, dijum bi jö hööö!“ 

Dann nahm Mamertus Troll die Axt in den Ruckſack. 
„Pfüet dich, Weiberl! Bis aufs Nachtwerden bin ich ſchon 
wieder da!“ Und wanderte zum Scheidhof hinaus. 

Zwei Tage hatte Walter mit ſeinem Holzmeiſter im Wald 
zu ſchaffen, um über den Arbeitsplan der nächſten Monate 
far zu werden. Als er am Mittwoch ſpät abends 
heimkam, war das Trio ſchon verſammelt. Sie ſpielten das 
Zwölfte von Haydn — unter allen das leichteſte, aus Rückſicht 
für den Schulmeiſter. 

„Bertele?“ fragte der Pfarrer. 
Cello?“ 

Doch es war das alte Inſtrument. Nur klang es anders. 
In all dieſen Wochen hatte Bertl keine Note geübt. Aber was 
er an Lachen verloren, das hatten dieſe Saiten an Klang und 
Wärme gefunden. 

Während er ſpielte, ſtand die Rosl an ſeiner Seite und 
wendete das Notenblatt, ſo oft ihr Mann mit dem Kopf einen 
Nicker machte. 

Bis nach Mitternacht muſizierten ſie. 
aller Muſik, ein recht ſtiller Abend. 

Den Scheidhofer litt es nicht daheim, als die anderen gingen. 
Er begleitete den Sägmüller und die Rosl bis zur Mühle 
hinaus. Auf dem Heimweg ſah er beim Schulmeiſter noch 
Licht und klopfte ans Fenſter — eine etwas ſpäte Stunde für 
einen Schüler, der einen Lehrer im Violinſpiel ſucht. — 

Die Woche drauf wurde Hochzeit im Scheidhof gefeiert. Da 
ging es lebendiger zu als bei der Hochzeit des Mamertus Troll. 
Und ein merkwürdiger Vorfall ereignete ſich. Denn als man in 
der großen, neumöblierten Stube des ſeligen Rappen-Lenz beim 
Hochzeitsmahle ſaß, ſprang die Braut plötzlich vom Seſſel auf, 
packte den Hut des Bräutigams und ſprang zur Tür hinaus. 

Bonifaz lachte, daß unter den zwei Mehlflecken ſeines 
Bärtchens die weißen Zähne blinkten. „Was macht's denn 
ſchon wieder für ein' Unfirm, die narriſche Gredl?“ 

Nach einer Weile erſchien das Walperl, luſtig kichernd, mit 
brennendem Geſichtl. Und im Hut des Bräutigams brachte ſie 
etwas getragen, das ſie mit der ſeidenen Schürze verdeckte. 

„Was haſt denn da?“ fragte Bonifaz. 


„Vergiften kunnt 


„Haſt du denn ein neues 


Doch es war, trotz 
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Da warf die Gwackin ihrem Mann mit Lachen den ganzen 
Hut voll reifer, ſaftiger Kirſchen an den Kopf. Wie ein roter 
Regen fiel es über den Bonifaz her, und von den zerplatzenden 
Kirſchen, die ſchon überreif geworden, bekam er rote Tupfen 
im Geſicht und auf dem ſilberblonden Haarſchopf. | 

Alles lachte. Doch niemand fien zu wiſſen, was dieſes 
abſonderliche Hochzeitsſpiel bedeuten ſollte. „Das muß ein 
alter Brauch ſein,“ meinte die Lies, „aber den hab ich in 
meine fünfavierzg Jahr noch nie net gſehen!“ 

Der Scheidhofer ſchmunzelte und drohte der Braut mit 
dem Finger. 

Dann ſpeiſte das Hochzeitspaar unter Lachen und Flüſtern 
die roten Kirſchen bis auf die lebte zuſammen. — 

Das Glück des Gwack und ſeiner Gwackin änderte nichts 
am Leben im Scheidhof. Nur daß das Walperl nimmer in 
der Villa ſchlief. Walter hatte eine neue Magd aufgenommen. 
Aber die war nur für das Gröbere — die Oberleitung des 
Hausweſens und alle Sorge für den Scheidhofer blieb in 
Walperls Händen. Und da murrte der Bonifaz nie, wenn er 
abends von der Arbeit heimkam und ſeine Gwackin war noch 
drüben in der Villa. Wenn es dunkel geworden, hatten die 
beiden noch immer Zeit, ein Stündchen auf der Hausbank zu 
ſitzen. Dabei hatten ſie auch wieder ihre „Muſi“ — — aber 
ſo ſchön wie vor Zeiten klang das nicht! Für den Bonifaz 
wurde es eine Gewohnheit zu ſagen: „Heut tut er aber 
wieder ſchiech auf ſeiner Geigen!“ 

Immer entſchuldigte dann das Walperl: „Mein, er lernt's 
halt erſt!“ | 


Bei der Arbeit, meinte Bonifaz, käme der Scheidhofer 
flinker vorwärts. Und das war ein verdientes Lob, denn 


Walter ſchulte ſich ſo raſch in alle Wirtſchaft des Hofes ein, 
daß Bonifaz das kaum fühlbare Gängelband, an dem er den 
Scheidhofer führte, immer lockerer nehmen konnte. Und je 
beſſer ſich Walter in aller Arbeit zu Hauſe fühlte, um ſo heißer 
wuchs in ihm die Freude an ſeinem Beſitz. 

Die Prophezeiung des Bonifaz von der „doppelten Frucht“ 
erfüllte ſich. So reiche Ernte hatten die Acker des Scheidhofes 
noch nie getragen wie in dieſem Herbſt. Trotzdem konnte 
Walter bei der Führung ſeines Wirtſchaftsbuches nur wenig 
ins Haben ſchreiben, denn den ganzen Sommer war gebaut 
und gebeſſert worden, was der Rappen Lenz ſeit Jahren hatte 
verſchlampen laſſen. Dazu alle die praktiſchen Neuerungen, 
die der Bonifaz dem Scheidhofer anriet. Das koſtete! Aber 
der Scheidhof war eine Sehenswürdigkeit geworden, auch als 
Wirtſchaft. Ein ganzes Dörflein von neuen Dächern glänzte 
rings um das ſpitzgegiebelte Bauernhaus, das mit ſeinen 
weißen Mauern und grünen Läden ein verjüngtes Anſehen 
hatte. Der Stall für die Zuchtſtuten, die im Frühjahr kommen 
ſollten, war ſchon unter Dach, die Viehſtälle waren umgebaut 
und erweitert, und in der neuen Schweizerei, deren Führung 
die Lies nach dem Abtrieb vom Hohen Schein übernommen 
hatte, arbeitete an jedem Abend die Zentrifugalmaſchine, um 
aus den Milchfluten, die von den Ställen gebracht wurden, 
den Rahm herauszuſchwingen. Und an jedem Morgen, vor 
Tag noch, jagte ein Wagen mit den Butterkiſten und den 
plombierten Rahmkeſſeln nach Mitterwalchen zur Bahn. 

Als der erſte Schnee fiel, ging die neue Arbeit lange 
ſchon in ruhigem Gleis. Und von Monat zu Monat konnte 
Walter immer kleinere Poſten ins Soll, immer größere ins 
Haben ſchreiben. 

Im Hof wurde die Arbeit mit dem Winter leicht. Aber 
ſchwer wurde fie jetzt im Wald. Mamertus Troll, der Holz 
meiſter, bekam ein ganz mageres Geſicht vor lauter Schaffen. 
Und die Holzknechte, die unter ihm arbeiteten, mußten ſchwitzen 
trotz der grimmigen Kälte. An jedem Tag, den das Wetter 
leidlich machte, war Walter draußen bei ihnen, um die Bäume 
auszumeſſen und die Klaftern zu regiſtrieren. Vom Morgen 
bis in die Dunkelheit raſſelten die Fuhrwerke, um all das 
Holz zur Bahn zu führen, das man zur Erneuerung der 
überſtändigen Waldteile ſchlagen mußte. 


Im ersten Schnee. 
Photographiſche Aufnahme. 


Daheim fand Walter nach ſolchen Arbeitstagen die wohlige 
Stube und den gedeckten Tiſch. War der Tee getrunken, ſo 
pflegte der Scheidhofer noch drei, vier Stunden mit zähem 
Fleiß auf der Geige herunterzukratzen. 

Wenn das Wetter mit Stöbern und Winden zu toll wurde, 
blieb Walter, nach einem muſternden Rundgang durch die 
Wirtſchaftsräume, den ganzen Tag in der weißen Stube. Bei 
ſeinen Büchern! Immer wieder drängten ſich ihm bei der 
Arbeit Fragen auf, für die er trotz ſeines dick angepackten 
Schulſackes keine Antwort wußte. Und da ſuchte er dann in 
ſeiner Bibliothek oder ließ ſich vom Buchhändler kommen, 
was er brauchte, und machte ſich mit ausdauerndem Sitzfleiſch 
drüber, bis er beherrſchte, was er wiſſen wollte. Wie anders 
war dieſes ſpürende Lernen jetzt als früher jenes ruheloſe, 
nervenzerreibende Ringen nach Erkenntnis der letzten Dinge! 
Die Rätſel, die ihn jetzt beſchäftigten, das waren Rätſel, die 
eine Löſung hatten. Was er geiſtig zu erringen ſuchte, das 
alles ſtand in lebendigem Zuſammenhang mit ſeiner Arbeit, 
mit ſeinem Feld, mit ſeinem Wald. „Wiſſenſchaft in ihrer 
nützlichen Beziehung auf das Leben,“ hatte der alte Herr das 
genannt, „Wiſſen, das unſer Leben reicher und reiner macht!“ 

Wie war die Religion, die ihm der Forſtmeiſter auf der 
Weiherwieſe gepredigt hatte, Fleiſch und Blut in ihm geworden, 
beim Schaffen in der Sonne! 

„Wenn ich den Wert meines Lebens klar erkenne, hab' 
ich ein Stück Welt erkannt — und wenn ich Ordnung und 
frohe Schönheit in mein kleines Leben bringe, wird mir die 
Welt zu einem ſchönen Bild der Ordnung!“ 

Das Buch, das für Walter von den Rätſeln ſeiner Welt 
und ſeines erſtarkenden Lebens handelte, lag nicht in der Tiefe 
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des Weihers. Mit offenen Blättern war es in jeder Stunde 
vor ſeinen Augen und redete zu ſeinem Herzen, ſo oft er über 
den Schreibtiſch weg hinüberblickte zu der Stelle, an der das 
Bett des alten Herrn geſtanden hatte. | 

Er liebte das: eine Weile hinzuſehen und dann plötzlich 
die Augen zu ſchließen. Wie hell es da herauswuchs aus 
ſeinem Erinnern! Und wie klar er die Geliebte ſah, mit jenem 
Buch auf dem Schoße, wie deutlich er Mathilds Stimme hörte: 

„Bin ich ein Gott? Mir wird ſo licht! 

Ich ſchau' in dieſen reinen Zügen 

Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erſt erkenn' ich, was der Weiſe ſpricht: 
Die Geiſterwelt iſt nicht verſchloſſen; 

Dein Sinn iſt zu, dein Herz iſt tot! 

Auf, bade, Schüler, unverdrojjen ¢ 

Die ird'ſche Bruſt im Morgenrot!“ 

Wie klang das zuſammen mit all dem gläubigen, hoffenden 
Leben, das ſeinen erſchloſſenen Sinn erfüllte, ſein erwachtes Herz! 

Seit jenem brennenden Abend hatte er den „Fauſt“ immer 
wieder geleſen — er wußte nicht mehr, wie oft. Das Brevier 
ſeines Lebens war dieſes Buch geworden! 

Aber dieſe Vorliebe für den Größten machte Walter nicht 
ungerecht für die Großen. Wie viel reine, ſchöne Stunden 
verdankte er dem Reichtum, der da Band an Band in den 
hohen Schränken ſtand! Und die Wirkung dieſer Bücher auf 
Walter war eine doppelt tiefe. Er konnte all die ſtürmiſche 
Begeiſterung fühlen, die ſie in jungen Herzen entzünden, und 
erfaßte dabei ihren ernſten Wert mit dem gereiften Verſtand 
des Mannes. Ein Mangel hatte ſich für ihn zum Überfluß 
gewandelt — das war eines von ben köſtlichſten Geſchenken 
ſeines Lebens: daß er all dieſe Meiſterwerke der Dichtung, die 
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andere als halbe Kinder verfchlingen und vergeſſen, auf der 
blühenden Höhe ſeiner Jahre dürſtend aufnahm in Herz und 
Blut, in Geiſt und Seele! 

Wo er ſo reich gewann, da wollte er auch geben. Er 
machte es hier gerade fo wie in der Wirtſchaft - ſpürte man 
da einen Ruck nach vorwärts, dann lohnte er die Leute auch 
für ihren Fleiß und gab von dem, was er ſelbſt gewann. 
Und las er etwas, was ihm ſo recht eine Freude machte, 
dann legte er ſich das für den Samstag zurück. Da wurde 
um fünf Uhr Feierabend gemacht, und alle Dienſtleute des 
Scheidhofes waren bei Walter in feiner großen Stube droben 
zu Gaſt. Sie bekamen ein gutes Nachtmahl, ihren Trunk 
Bier oder Wein dazu — und dann las er ihnen was Schönes 
vor und erklärte das. Wie dankbar die Leute waren! Be— 
ſonders die Lies! Die „pieperte“ die ganze Woche auf den 
Samstag wie das Hühnchen auf die gehackten Eier. Wenn 
dann die Leute nach einem ſolchen Abend in der ſternhellen 
Winternacht von der Villa hinübergingen zu ihren Schlafitätten, 
war es an der Regel, daß die Lies zum Bonifaz ſagte: 
„Menſch, heut hab ich wieder ebbes auſſikitzelt! Aber ebbes 
Guts! Und unfer Bauer! Den foll uns der Herrgott der: 
halten! Tät's aufs Beten ankommen ... für den kunnt ich 
Roſenkränz beten den ganzen Tag.“ 

Mit der gleichen Freude, mit der die Lies jedem Samstag 


entgegenſah, wartete Walter auf jeden Mittwoch. Nach Weih- 


nachten war er bei ſeinem raſtloſen Eifer auf der Violine ſo 
weit gekommen, daß er bei leichten Quartetten die zweite Geige mit— 
ſpielen konnte. Und da wurden nun zwei Stücke emſig probiert: 
ein Quartett von Mozart und eine Violinſonate von Haydn. 

Nach Lichtmeß verlor der Mittwoch eine dankbare Zuhörerin. 
Frau Rosl kam nicht mehr, weil ſie jetzt, wie ſich der Säg— 
müller ausdrückte, „ein biſſerl Obacht geben“ mußte. Dafür 
aber ſtellte ſich ein neuer Gaſt an jedem Mittwoch pünktlich 
ein — Michael Innerebner. Aus ſeinem Geſichte redete noch 
bleich die überſtandene Krankheit. Aber ein ſtiller, tiefer Glanz 
war in ſeinen Augen, und ſein ganzes Weſen war ein anderes 
geworden. Er ſprach nicht viel. Am liebſten ſaß er, wenn 
muſiziert wurde, in einer dämmerigen Ecke, ganz für ſich allein. 

In der zweiten Märzwoche mußte der Mittwoch abgeſagt 
werden: der Lehrer konnte nicht muſizieren, weil ihn einer von 
den Schulbuben in den Finger gebiſſen hatte. 

Um den Abend nicht allein zu ſein, ließ Walter ſeine Leute 
kommen, als wär's ein Samstag. Er las ihnen aus einem 
populären aſtronomiſchen Werk das Kapitel über die Sonne 
vor. Während er las, kam Innerebner, der nicht wußte, daß 
man das Trio abgeſagt hatte. Walter wollte die Leute fort— 
ſchicken. Aber Michael ſagte: „Sie ſollen bleiben! Und laß mich 
zuhören.“ Er ſetzte ſich zwiſchen den Knechten an den Tiſch. 

Als Walter mit dem Kapitel zu Ende war, begann er 
das Geleſene zu erklären. Er holte weiter aus, und ſeine 
Stimme hatte einen warmen, feſſelnden Klang, als er die 
ewige Wiederkehr der Weltenbildung ſchilderte, das Werden und 
Vergehen der Sonnen, das Aufbrennen und Erkalten der 
Sterne, die ſchwindelnden Fernen zwiſchen all dieſen Lichtern 
Gottes und das eherne Geſetz, dem ſie alle gehorchen in Glanz 
und Dunkelheit. Aus dem Feuerherzen der Mutter Sonne 
rauſcht eine Flamme hinaus in das All. Jahrmyriaden kreiſt 
ſie als brennender Ring und wird zum glühenden Ball. Jahr— 
billionen müſſen vergehen, bis ſeine Rinde erkaltet, bis ſich 
aus Feuerſtürmen und flutenden Meeren die Täler und Berge 
der Erde formen. Das iſt ein Wandel durch Millionen Jahre, 
bis die erſte Pflanze ergrünt, das erſte Leben keimt mit pochen— 
dem Herzen. Tauſende und aber Tauſende von Lebensformen 
entſtehen und vergehen, ehe der Fuß des erſten Menſchen über 
grüne Auen ſchreitet und ſeinen Weg ſucht durch die Finſternis 
der Wälder. 

Als Walter geſchloſſen hatte, blieb es in der Stube ein 
Weilchen ſtill. Tiefatmend faßte Bonifazius Gwack die Hand 
ſeiner runden Gwackin. Und die Lies ſagte: „Da muß man 
's Kitzeln gut ſein laſſen! Menſch, da kommſt dir für wie der 


Floh auf'm Strohſack. Allweil hupft er. Aber auf d'Stuben⸗ 
decken kommt er halt net auffi.“ Das Wort machte die Knechte 
lachen; doch die Magd, die dem Rappen-Lenz verbrieft ge- 
weſen, guckte ſcheu zum Kaplan hinüber. Schön war's frei⸗ 
lich, was ſie da gehört hatte — aber mit dem kleinen Kate⸗ 
chismus ſtimmte die Sache doch nicht ganz. 

Innerebner hatte auf dem Tiſch die Hände ineinander ge 
ſchlungen. Und Andacht war in ſeinen Augen, als er ſagte: 
„Wie herrlich iſt Gottes Werk! Und wie ſchön unſer kleines 
Leben in der Mitte ſeiner großen Wunder!“ 

Dann traten fie alle in die klare, blaue Winternacht hin- 
aus, und Walter zeigte ihnen die Planeten, die man ſehen 
konnte, und nannte ihnen die Namen der Sternbilder. 

Kein Lufthauch rührte ſich. Aber der Glanz der Sterne 
war ein ruheloſes Gezitter, und mit dunkelm Stahlblau ſtanden 
der Hohe Schein und all ſeine Schneegehänge in der Nacht. 

„Wann's mich net trügt,“ ſagte Bonifaz, „ſteht morgen 
Föhnwetter ein, und 's Fruhjahr kommt!“ 

Was war nur an dieſem Wort, daß Walter plötzlich keinen 
Laut mehr ſprechen konnte? Und ſeine Hand zitterte, als er 
ſie zur „Guten Nacht“ ſeinen Leuten reichte. 

Dann begleitete er den Kaplan nach Hauſe. Und Michael 
ging mit Walter wieder heim bis zum Scheidhof — und Walter 
wieder mit ihm zurück ins Dorf. 

Sie wurden Freunde in dieſer Nacht. — 

Auch diesmal hatte Bonifaz richtig prophezeit. Am Morgen 
brauſte der warme Föhn. Und als bei klarem Himmel die 
Sonne kam, begannen die Lawinen zu donnern. Gegen Mittag 
fuhr über den Hohen Schein eine Lahn herunter und machte 
einen breiten Streifen der Almen grün. 

Im Scheidhof zog man die Pflüge aus den Remiſen und 
begann die Eiſen zu ſchärfen. Dann kamen in der vorletzten 
Märzwoche die vierzehn Pferde, die Walter zur Beſetzung des 
Geſtütes gekauft hatte. Und die Arbeit im Scheidhof ver- 
langte wieder flinke Arme. 

Wie waren die Tage, die jetzt kamen, in ihrer Frühlings: 
friſche ſo mild! Aber merkwürdig — dieſe linden Tage 
ſchlugen weder dem Scheidhofer, noch dem Bonifaz gut an. 
Venantius Gwack, der Sichere, bekam etwas Ruheloſes und 
Fahriges. Und wenn er ſich für eine Minute von der Arbeit 
losmachen konnte, ſprang er ins Haus. 

Und Walter ſah manchmal aus wie ein Menſch, den das 
Wechſelfieber befallen hat. Mit all ſeiner frohen Ruhe bei 
der Arbeit war es vorbei. Wenn er mit den Knechten beim 
Pflügen auf dem Acker war oder draußen im Wald bei 
ſeinem Holzmeiſter, der die Baumſchule anlegte, rannte er 
oft plötzlich davon und heim. Und zankte mit dem Gärtner, 
der die Roſenbäumchen nicht richtig aufgebunden oder im 
Garten irgend etwas anderes gemacht hatte, als es im ver⸗ 
gangenen Jahr geweſen. 

Zum Verdruß des Bonifaz ſchraubte ſich der Scheidhofer 
in den letzten Märztagen ganz von der Wirtſchaft los und 
arbeitete nur noch im Garten. 

Am Morgen des erſten April, noch ehe die Sonne über 
den Hohen Schein herauftauchte, ſtand Walter bei der 
Veranda auf einer Leiter, um die Ranken des Pfeifenſtrauches 
zu beſchneiden. Da kam der Bonifaz vom Brunnen Der. 
gerannt, mit brennrotem Geſicht. Und ſchon von weitem ſchrie 
er: „He! Scheidhofer! Wie hat denn der Goethinger mit'm 
Fürnamen gheißen?“ 

Verwundert guckte Walter über die Leiter hinunter. Er 
ſchien nicht zu wiſſen, wie er die akute Erſcheinung dieſes 
literarhiſtoriſchen Forſchungstriebes aufnehmen ſollte. 

„Warum fragſt du mich das?“ 

„Das hat ſein guten Grund! Wie hat er denn gheißen?“ 

„Johann Wolfgang Goethe.“ 

„Was? Zwei Namen hat er ghabt?“ Behaglich lachte 
Bonifaz vor ſich hin. „Das paßt mir aber! Da taufen wir 
den ein' auf Hansl und den anderen auf Wölfe... 
Johann Gwack und Wolfgang Gwack!“ 
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Jetzt kapierte der Scheidhofer und ſprang von der Leiter. 
„Bonifaz!“ 

„Ja! Grad hat's Walperl Zwilling' kriegt. Zwei Mords⸗ 
lackeln von Buben! Und da haben wir grad ausgmacht: 
den erſten taufen wir auf'n Goethinger, und den andern 
taufen wir nach Ihnen. Aber wann der Goethinger zwei 
Namen hat . . . Scheidhofer, da wirſt zruckſtehn müſſen.“ 

Walter lachte. 

„Jetzt muß ich aber gleich zum Pfarr einiſauſen.“ Und 
Bonifaz rannte davon. — Als er in den Pfarrhof kam, 
empfing ihn der Hochwürdige, der ſich in etwas erregter 
Stimmung zu befinden ſchien, mit der ſonderbaren Frage: 
„So? Kommſt auh {don daher?“ 

Herr Chriſtian Schnerfer war gewiß kein Feind der priejter: 
lichen Mühe. Aber in dieſer erſten Aprilwoche häufte ſich 
ſeine Arbeit als Seelſorger ganz bedenklich. Innerhalb weniger 
Tage hatte er neunzehn Kinder zu taufen. 

Während die beiden im Pfarrgarten noch beiſammen ſtanden, 
kam Mamertus Troll, der Holzmeiſter, der zum Scheidhof ging. 

„So ſo? Schon wieder einer?“ 

„Was?“ fragte der Moosjäger verdutzt. 

„Wird bei dir auch ſchon 'tauft?“ 

Mertl lachte. „In vier, fünf Wochen, 
nimmer weit fehlen!“ 

„Gottlob!“ Der Hochwürdige atmete auf. 

Draußen im Scheidhof fand der Holzmeiſter ſeinen Herrn 
bei der Arbeit im Garten und wollte ihn abholen, um dem 
Scheidhofer die fertig umzäunte Baumſchule zu zeigen. Aber 
Walter ſchüttelte den Kopf. „Ein andermal, Mertl! Heut 
muß ich mit dem Garten in Ordnung kommen.“ 

Bei ſinkender Dämmerung, als Walter mit dem Gärtner 
noch immer ſchaffte, kam der Bonifaz. „Scheidhofer, jetzt hilft 
aber nix mehr! Morgen müſſen S' mit auſſi aufs Feld. 
Die ganzen Haberäcker haben wir ſchon angſät mit der Maſchin. 
Den Acker bei der Weiherwieſen hab ich noch allweil aufgſpart 
für Enk. D' Maſchin macht die beſſer Arbeit, is ſchon 
wahr. Aber als Bauer müßts wiſſen, wie man 's Treid aus⸗ 
wirft mit der Hand.“ 

Das wurde ein klarer, windſtiller Morgen. Die weſtlichen 
Berge hatten ſchon roſigen Sonnenglanz. Doch über den 
niederen Wäldern und im Tale lag noch das kühle Blau des 
Schattenkegels, den der Hohe Schein mit ſeiner beſchneiten 
Zinne herwarf. Hinter den ſilberig funkelnden Rändern der 
weißen Felspyramide zuckten goldene Strahlen ins Blau, 
während Bonifaz den Scheidhofer im Samenwurf unterwies. 
Dann band er ihm das weiße Sämannstuch um die Hüften 
und ſchüttete den gelben Hafer drein. 

Ein erſter, matter Goldglanz huſchte über den dampfenden 
Acker hin. ES 

„Fang an, Bauer! D' Sunn fteigt auffi!“ 

Aus dem Weiherwald klang der helle Schlag einer Amſel, 
und vom Scheidhof kam ein weißer Taubenſchwarm über die 
knoſpenden Buchen herüber geflogen. 


mein' ich, wird's 


Das Ssardenberg-Penkmal, das als Seitenſtück zum Denkmal 
des Freiherrn vom Stein in Berlin geplant ijt, hat der damit beauf- 
tragte Bildhauer Martin Götze im Modell für den Bronzeguß vollendet, 


nachdem ſein Entwurf den Beifall unſeres Kaiſers gefunden hat. Der 
Künſtler faßte den Staatskanzler als den bedeutenden vornehmen Diplo— 
maten auf. Die Statue erreicht eine Höhe von 2,80 Metern und er- 
zielt in ihren Einzelheiten wie in ihrer Geſamtdarſtellung eine über— 
raſchend anſprechende Wirkung. Zu den Füßen des geiſtvollen Staats— 
mannes liegen zuſammengeſchnürte Aktenbündel; auf einem der Deckel 
kann man das Wort: „Rechtsgleichheit“ leſen; für ſie trat Hardenberg 
mit der ganzen Kraft ſeiner großen Perſönlichkeit ein. Wir ſehen ihn 
in der eleganten Tracht feiner Zeit, mit Kniehoſen und Schnallenſchuhen, 
Frack und großem Kragen, Jabot, Vatermördern und breiter Halsbinde. 


Langſam, doch mit breitem Schritt, ging Walter über die 
linden Schollen hin und ſtreute den Samen. Wie ein Regen 
feiner Goldkörner flog es von ſeiner ſchwingenden Hand. 

Bonifaz ſchritt hinter ihm her und warf noch füllend den 
Samen aus, wo dem Scheidhofer ein Wurf mißlungen war. 
Und hinter den beiden führte der Jungknecht mit zwei Ochſen 
die Egge, an der die Zähne mit großen Dornreiſern durchflochten 
waren, um den Samen mit Erde zu überkehren. 

Tat der Scheidhofer einen falſchen Wurf, dann rief 
Bonifaz: „D' Finger haſt z'weit!“ Oder: „Linder mußt werfen, 
net ſo hitzig und gach!“ Oder: „Den Arm mußt weiter aus— 
ſchwingen!“ Doch immer ſeltener hatte er was einzuwenden, 
und auf der zweiten Hälfte des Ackers ging er, die Hände in 
den Hoſentaſchen, mit ſchmunzelnder Zufriedenheit hinter ſeinem 
Herrn her. 

Walters Wangen brannten, und ein ruhiges Leuchten war 
in ſeinen Augen, während ihm in der Sonne die fliegenden 
Körner durch die Finger rieſelten. Von aller Arbeit, mit der 
ſeine Hand vertraut geworden, hatte ihm noch keine eine ſo 
ſtarke und tiefe Freude gegeben wie die Arbeit dieſes Frühlings— 
morgens. Wie Andacht war es in ihm. Lebenskeime auf 
fruchtbaren Boden ſtreuen — das iſt heiliges Werk! Und ihm 
war zumut, als würfe er mit dieſen Körnern den Samen 
aus für das reifende Glück ſeines Lebens. 

Schon trat er den letzten Gang über den Acker hin, als 
der Bonifaz ſagte: „Herr, da muß ebbes fein! Der Sägmüller 
kommt wie narret auſſigſauſt durch 'n Wald!“ 

Drüben bei der großen Buche tauchte Bertl am Ufer des 
Weihers auf. „Walter!“ ſchrie er und ſchüttelte in der er— 
hobenen Hand etwas Weißes. 

Der Scheidhofer hatte gerade den Arm zum Wurf ge— 
ſchwungen. Doch er ließ ihn wieder ſinken. Brennend ſchoß 
ihm das Blut ins Geſicht, und das Häuflein Körner, das er 
noch hatte ſäen wollen, fiel ihm aus der zitternden Hand. 
Sein Herz erriet die Nachricht, die Bertl brachte. In all 
dieſen Monaten war ihm nie ein Wort feiner dürſtenden Sehn⸗ 
ſucht über die Lippen gekommen, den langen Sommer und 
Winter hatte er in Geduld gewartet auf ſein Glück — aber 
dieſe letzte Minute, bis Bertl herüberkäme vom Weiher, konnte 
er nimmer überſtehen. 

Mit zuckenden Händen riß er das Sämannstuch von der 
Hüfte, warf es auf den Acker hin und fing zu rennen an. 


Bonifaz guckte ihm nach und ſah, wie die beiden eine 
Weile drüben beim Weiher ſtanden und dann mit haſtigen 
Schritten davongingen. 

„Mir ſcheint, mir ſcheint!“ Venantius Gwack war ein 
ſcharfer Pſycholog. „Bub!“ ſagte er zum Jungknecht. 
„Schnufel ein bißl auffi ins Lüftl! Heut ſchmeckt's als wie 
nach reife Kerſchen!“ Dann hob er lachend das Tuch mit 
der ſchweren Körnermenge vom Boden auf und ſäte auf dem 
Acker ſeines Herrn den letzten Gang zu Ende. 

(Schluß folgt.) 
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Der Frack ijt zugeknöpft und wird von Band und Stern des Schwarzen 
Adlerordens geſchmückt. Uber dem Anzug trägt der Kanzler einen 
maleriſch wirkenden, ärmelloſen Kragenmantel. Mit der linken Hand, 
die er in die Seite ſtützt, ſchlägt er zugleich den Mantel etwas zurück, 
mit der rechten hält er ein mit großem Inſiegel verſehenes Aktenſtück 
gegen ſeine Bruſt. Wundervoll lebendig und durchgeiſtigt iſt der 
Kopf, der eine eigenartige Ahnlichkeit mit den Zügen des alten Goethe 
auſweiſt. Dem Kopfe wandte der Bildhauer feinen ganz bejonderen 
Fleiß zu, ſeine Hauptſtudien machte er dafür an zwei Hardenberg-Köpfen 
von Rauchs Meiſterhand. Für das Poſtament hat man geglätteten 
bayriſchen Marmor gewählt, Bronzebuchſtaben ergeben die Inſchrift: 
„Staatskanzler Fürſt von Hardenberg“. Die Rückſeite trägt das Harden- 
bergſche Wappen in Bronze. — Karl Auguſt von Hardenberg wurde 


im Jahre 1750 im Hannoverſchen geboren. Im Jahre 1792 trat er 
in preußiſchen Staatsdienſt ein, war von 1804 bis 1806 Miniſter des 
Auswärtigen, wurde 1810 Staatslanzler und 1814 in den Fürſtenſtand 
erhoben. Er ſtarb 1822. Er und der um 7 Jahre jüngere Freiherr 
Karl vom Stein veranlaßten hauptſächlich die Neuordnung des Staates 
Preußen, während Napoleon J. in Spanien und Portugal kriegeriſch 
beſchäftigt war. Gewerbefreiheit 
und Rechtsgleichheit, das waren 
Hardenbergs große Ziele. Unter 
ſeiner Staatsleitung wurde die 
Befreiung Deutſchlands und 
Europas von dem franzöſiſchen 
Gewalthaber vorbereitet und 
durchgekämpft; im Jahre 1810 
wurde die Berliner Univerſität 
gegründet, an der große Män⸗ 
ner wie Fichte, Humboldt und 
Schleiermacher wirkten. 1811 
eröffnete der Turnvater Jahn 
den erſten Turnplatz in der 
Haſenheide; Scharnhorſt ſetzte 
die allgemeine Wehrpflicht im 
Heere durch. Hardenberg war 
in dieſer Zeit, wo noch die 
Wunden bluteten, die Napoleon 
geſchlagen hatte, der raſtlos 
treibende Geiſt; ſeinem hellen, 
alles überſchauenden Blick ge⸗ | 
ſellte fid) eine zähe Ruhe und KR 
Entſchloſſenheit, die ihn wohl |! 
mit all das Große erreichen m! ` Wu 
ließ. Er war ebenſo funftliebend 7 , Mi 
wie kunſtverſtändig, nicht we 2l 
niger als 16 000 Bände und | ll 
zahlreiche Kunſtſchätze barg eee 
Schloß Hardenberg; von dieſen | ih 
Kunſtſchätzen wurden ihm 4 JM | 
Wagenladungen voll von ben 
Franzoſen geraubt und nach 
Paris geſchleppt. — Die Ent⸗ 
hüllung des Denkmals iſt für 
den Frühling in Ausſicht ge⸗ 
nommen, wo es aufgeſtellt 
wird, iſt noch nicht entſchieden. 
Der Pantoffelball. (Zu 
dem Bilde S. 845.) Ein Volks⸗ 
gebrauch, der eigenartig iſt und 
ſinnig zugleich, wird an der 
Weſttüſte von Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein noch gepflegt. Wir meinen . 
den „Pantoffelball“, der dort alljährlich nach den arbeitsſchweren Ernte- 
tagen Männer und Frauen zu einem vergnüglichen, der Freude geweihten 
Abend vereint. Ein geſchichtlicher Vorgang, der weit zurückliegt, ſoll den 
erſten Anlaß gegeben haben zu einer regelmäßig wiederkehrenden Feier, 
die ſich ſchließlich in dieſer Form des Pantoffelballes erhalten hat. In der 
Frühzeit der ſchleswig⸗holſteiniſchen Herzöge ſoll es geſchehen ſein, daß 
dieſe die Bauern der Dithmarſchen und die Frieſen mit Waffen hart 
bedrängten. Schon ſtand es damals ſchlimm um die Sache der freien 
Bauern, ſchon ſchwankten ihre Reihen, da rückten Frauen und Mägde 
aus mehreren Gemeinden gleichfalls bewaffnet zur Unterſtützung der 
Männer an, und mit ihrer Hilfe wurden die Feinde zurückgetrieben. Für 
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Totenfeier. 
Originalzeichnung von R. Butschmidt. 


dieſe Hilfe in der Not follten die Frauen ihren Dank bekommen, und jo 
beſchloſſen die Männer, daß zur Erinnerung an die helſende Tat die 


Frauen und Mägde in der Folge an je einem Tag im Jahre das 
Regiment im Haus und in der Gemeinde Diten führen dürfen. Aus dem 


einen Tag ijt ſpäter ein Abend geworden, und biejer ijt der Abend des 
Pantoffelballes. 


Frauen und Mägde herrſchen auf dieſem Ball, ſie laden 
ein zum Feſie, fie find die Wirte, 
die für Trank und Speiſe ſor⸗ 
gen, und ſie engagieren ſich nach 
ihrer Wahl die Tänzer, mit 
denen ſie im Tanz ſich drehen 
wollen. Zum Zeichen ihrer 
Herrſchaft über das Volk der 
Männer hängt in der Mitte 
des Saales blumengeſchmückt 
an langem Faden ein mächti⸗ 
ger Pantoffel von der Decke 
nieder. — Munter ſpielen die 
Muſikanten auf, und gehorſam 
fügen ſich die Männer in das 
Pantoffelregiment — bis Mitter: 
nacht. Mit dem zmölften 
Glockenſchlage aber gewinnt der 
anze Saal ein anderes Bild. 
Nun iſt die Zeit des Frauen⸗ 
regiments vorbei, ein neuer 
Tag bricht an, und in die 
Männerhände fällt die Herr⸗ 
ſchaft im Hauſe zurück! Jubelnd 
E wird ber Pantoffel, das Symbol 
des abgeſchafften Weiberſtaates, 
von der Decke geriſſen, und 
wer von den entthronten 
Herrſcherinnen noch tanzen 
will, die wartet num wieder 
fein, bis einer von den Herren 
der Schöpfung kommt und ſie 
mit einer mehr oder weniger 
ſchwungvollen Verbeugung zum 
Tanze lädt. Jubelnd geht das 
hübſche Feſt dann weiter — 
meiſt bis zum grauenden 
Morgen. | 

Eine Maſch ine zum in- 
wickeln von Apfelfinen in 
Papier. In der Verſendung 
und Verpackung des Obites 
hat die Neuzeit große Fort⸗ 
ſchritte zu erweiſen. Unter 
\ anderem pflegt man beſſere 
Tafelfrüchte in ſauberes Papier einzuwickeln, was nicht nur reinlid er- 
ſcheint, ſondern auch die Haltbarkeit des Obſtes erhöht. Die Handarbeit 
erwies ſich in dieſem Falle den Amerikanern als ein zu mühſeliges und 
langſames Geſchäft. Der „Tropenpflanzer“ berichtet, daß jetzt mehrere 
Obſtgärten und Fruchtſpeicher in Kalifornien und Florida eine neu er⸗ 
fundene Maſchine zum Einhüllen von Apfelſinen und anderen Früchten 
eingeführt haben. Die Maſchine ijt ſowohl für den Hand-, wie auch 
für den Kraftbetrieb eingerichtet. Sie wickelt 25 000 bis 40 000 Früchte 
in einem Tage ein. Das Papier kommt von einer Rolle, und die 
Maſchine arbeitet ſo leicht, daß ſie ſogar Eier einwickeln kann, ohne ſie 
zu brechen. 
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frau Liesa. 
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(11. Fortsetzung.) 


hne daß auch nur irgend etwas geſchehen wäre, war 

Werther zu Frau Lieſas größter Verwunderung und zu Tante 
Malis beſcheidenem Triumph abgefahren, nachmittags um Drei 
nach Königsberg, um von dort aus den Berliner Abendſchnell⸗ 
zug zu benutzen. 

Noch bis auf die letzte Minute hatte die junge Frau er⸗ 
wartet, daß er anfangen würde Einwendungen gegen ſeine 
Abreiſe zu machen. Es war ſogar etwas wie Spannung oder 
Neugier in ihr geweſen, | 
und als fie dann fab, 
wie das Mädchen den 
Koffer durch das Zim⸗ 
mer trug, um ihn 
draußen in den vor⸗ 
gefahrenen Schlitten zu 
verſtauen, wie ihr Bru⸗ 
der Überzieher und Hut 
zurechtlegte und ſich 
nach den Handſchuhen 
umſah, da hatte ſich 
ſogar eine Enttäuſchung 
eingeſtellt, und dieſe 
wieder war einer leiſen 
Scham gewichen, als 
er begonnen hatte, ſich 
anzuziehen. Sie ſah 
ihm zu, wie er zuerſt 
in den Rock fuhr, dann 
den linken Handſchuh 
aufſtreifte, dann nach 
dem Hut griff, und 
plötzlich verließ ſie die 
Vorhalle, in der ſie 
ſchon ſtanden, ging noch 
einmal an das Pult 
im Kontor, faltete außer 
den fünfhundert Mark, 
die [te ihm bereits vor- 
her gegeben hatte, noch 
drei weitere Scheine zu⸗ 
ſammen und drückte ſie 
ihm während ſeiner 
Dankworte in die Hand. 
Trotzdem war es ihr 
aber doch noch eine 
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weitere Beruhigung, als zwei Stunden ſpäter der Kutſcher 
zurückkehrte und meldete, er habe, wie ihm befohlen, den Koffer 
ins Coupé gebracht, der Herr ſei abgedampft. Da zeigte ſich 


wieder das Lächeln auf ihrem Geſicht, mit dem ſie vorher die 
Tante angeſehen hatte, als der Schlitten, vom Hofe auf die 
Chauſſee biegend, ihren Blicken entſchwunden war, und ſie 
nickte dem Kutſcher zu, wie wenn ſie ihm zu großem Dank 
verpflichtet wäre. 


Den ganzen Nachmittag und Abend über 
0 war ſie heiter und ge⸗ 
ſprächig, ſcherzte über 
ihren Argwohn, nahm 
die nur zart angedeu⸗ 
teten Vorwürfe Tante 
Malis freundlich hin, 
wunderte ſich dazwiſchen 
wieder, daß alles ſo 
ſang⸗ und klanglos ver⸗ 
laufen war, und fühlte 
ſich überhaupt ſo froh 
und leicht, daß es ihr 
ſelbſt auffiel. Und nun 
erſt merkte ſie ganz, 
wie ſehr die Anweſen⸗ 
heit Werthers doch auf 
ihr gelaſtet hatte. 

In dieſer Gehoben⸗ 
heit ſetzte fie ihr Pro- 
gramm für den folgen⸗ 
den Tag feſt, an dem 
ſie nach der Stadtfahren, 
Einkäufe und Beſuche 
machen und gleichzeitig 
zu einer kleinen Ge⸗ 
ſellſchaft für Sonntag 
einladen wollte. Und 
dann trennten ſich die 
beiden Damen auch 
nach dieſem für ſie 

immerhin ereignis⸗ 
reichen Tage mit dem 
üblichen Gute⸗Nacht⸗ 
Kuß. — 

Wie beſtimmt, war 
am anderen Morgen 
Frau Lieſa ziemlich 
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früh in der Stadt. Bis etwa halb Zwölf dauerte es aber 
doch, ehe ſie ihre verſchiedenen Beſorgungen erledigt hatte und 
ſie zuerſt zu Frau von Rütgiſch fahren konnte, die noch immer 
an ihrer Erkältung litt und auf der Chaiſelongue liegend und 
in Decken eingehüllt ihren Gaſt empfing. Deshalb mußte 
es die Patientin auch mit erſichtlichem Bedauern zweifelhaft 
laſſen, ob ſie am Sonntag in Grünhof erſcheinen würde. Für 
ihren abweſenden Mann ſagte ſie aber beſtimmt zu. Auch bei 
Pfeifers war nur die Hausherrin da. Sie akzeptierte für beide, 
und dann kamen die Frauen in ein halbſtündiges Plaudern. 
Zwei⸗ oder dreimal meinte Frau von Breſſensdorf, daß fie ein 
merkwürdiger Blick ſtreife, unſicher und zugleich neugierig, und 
fie glaubte auch eine gewiſſe Befangenheit bei der anderen Jer- 
auszufühlen, aber ſie dachte, daß es vielleicht vorher einen 
kleinen häuslichen Disput gegeben habe, und achtete nicht 
weiter darauf. Bei Landrats kehrte das Mädchen mit dem 
Beſcheide zurück, daß die gnädige Frau ausgegangen ſei. Einen 
Augenblick überlegte Frau Lieſa, ob ſie die Einladung vorerſt 
wenigſtens beſtellen laſſen ſollte, ſah aber davon ab und ſagte 
nur, daß ſie ſchreiben werde, was denn am Nachmittag ebenſo 
wie bei den Offizieren, ihrem Gutsnachbar, Herrn von Wal— 
dow, Bürgermeiſters, Gerichtsrat Rönſch und Fräulein von 
Rehbein auch geſchah. 

Zwei Tage ſpäter brachte der Briefträger Jeſchke die Zu— 
ſagen der Ulanen, des Doktors und des Bürgermeiſters, und die 
Abſage von Rönſch und Fräulein Rehbein. Letztere in einem 
höchſt merkwürdigen Stil, wie Frau Lieſa zu Tante Mali 
ſagte, um dann hinzuzuſetzen: „Dann werd' ich die dumme 
Trine überhaupt nicht mehr einladen, wenn ſie nicht einmal 
manierlich ablehnen kann.“ Und wenige Stunden ſpäter kam 
ein Bote von dem Waldowſchen Gute: „Frau und Tochter be— 
dauerten wegen Unwohlſeins außerordentlich, aber Herr von 
Waldow würde ſich bie Ehre geben" ... „Schade,“ ſagte jetzt 
Frau Lieſa ... „noch zwei Damen weniger, das wird ja die 
reine Herrengeſellſchaft.“ Und eine ähnliche Bemerkung machte 
ſie auch am nächſten Tage, als es von Landrats hieß: Sie 
nein, er ja, nur daß ſie dabei hinzuſetzte: „An ihm liegt mir 
eigentlich weniger. Außerdem, heute iſt Sonnabend, ſie hätten 
auch geſtern bereits antworten können.“ 

Das letztere war nun aber, was ſie freilich nicht wiſſen 
konnte, unmöglich geweſen, denn zwiſchen dem Ehepaar Krät 
war es über dieſer Einladung zu mehrfachen und nicht ganz 
ruhigen Auseinanderſetzungen gekommen, die dann jenes Er⸗ 
gebnis geliefert hatten. 

Und ſo fuhren denn am Sonntag um vier Uhr beide 
Schlitten nach der Stadt, der vierſitzige zu Bürgermeiſters, 
der kleinere zu Pfeifers, die noch den Major von Rütgiſch 
mitbringen ſollten. Alle übrigen kamen mit eigenem Gefährt. 

Die junge Frau ſah den Schlitten nach, dann, ſich um- 
wendend, ſagte ſie zu Tante Mali: „Die Jucker haben ſo lange 
geſtanden. Wenn der Eduard nur aufpaßt. Ich weiß nicht, 
ich werde heut das Gefühl nicht los, als ob was Unangenehmes 
paſſieren wird.“ 

„Aber Lieſa.“ 

„Ja, ja, die dumme Karte.“ 

„So war ſie doch nicht, daß du dich deshalb aufzuregen 
brauchſt.“ 

„Laß nur ſein.“ 

Das bezog ſich darauf, daß auch heute morgen der Brief— 
träger Jeſchke etwas, und zwar mit einem gar nicht zu über— 
ſehenden Schmunzeln, gebracht hatte, eine Anſichtskarte aus 
Berlin, vom Bruder Kurt, mit ſehr luſtigem Bilde und nicht 
minder luſtigem Inhalte, aus dem zum mindeſten hervor— 
gegangen war, daß ihn ſeine Geſchäfte nicht gleich nach Ham— 
burg gerufen hatten. 

Doch es galt noch, zu viel anzuordnen und zu überwachen, 
als daß dieſes ohnehin ſchon genügend erörterte Thema 
weiter ausgeſponnen worden wäre, und darüber verging den beiden 
die Zeit faſt zu ſchnell; wenigſtens wunderten ſie ſich, als die 


erſten Glocken auf dem Hof ertönten. Es war der Landral. 
Wenig ſpäter trafen die Offiziere ein, Saſſen, Borowski, Dom: 
hof und der Doktor Porſch, gleich darauf Herr von Waldow, 
ein Fünfziger mit graumeliertem Bart und etwas Embonpoint. 
Sechs Herren und nur zwei Damen, von denen Tantchen ſich 
nicht einmal ganz für voll zählte, es war eine immerhin 
ſchwierige Lage. Aber die junge Frau, die durchaus harm: 
los und ſcherzend über die von den Damen erhaltenen Körbe 
ſprach, was Waldow und den Landrat zwang, etwas unſicher 
drein zu ſehen, fand ſich vorzüglich damit ab. Auch obgleich 
es ſchien, als wollte der Zufall ſein Spiel mit ihr treiben. 
Denn die beiden anderen Schlitten kamen und kamen nicht. 
Endlich fuhren Pfeifers mit Rütgiſch aber doch vor, und noch 
nach einer Viertelſtunde auch Kadgiens, wie immer die letzten. 
Eine Geſellſchaft mit Herren war ja kein Tee. Und als auch 
die wohlbeleibte Frau Bürgermeiſter gehört hatte, daß keine 
anderen Damen mehr erwartet würden, ging ein Glänzen über 
ihr Geſicht. Dann entfiel ja auf jede ihrer Töchter ein Un⸗ 
verheirateter, der Doktor und Domhof. Mochte der letztere 
auch noch ſehr jung ſein, der erſte, der, wie ſie genau wußte, im 
nächſten Jahre Stabsarzt wurde, der war aber ſicher eine 
Partie. Das gab ihr ſofort eine große Behaglichkeit, und wie 
fie war, wußte fie damit auch die anderen anzuſtecken. Pe 
fangenheit hielt neben ihr niemals lange ſtand. 

Eine Weile ſpäter hatten ſich Gruppen gebildet. Auf dem 
Sofa in der Mitte der langen Wand des großen Salons, 
gerade unter einer Kopie der Sixtiniſchen Madonna ſaßen Frau 
Pfeifer und Frau Bürgermeiſter und bei ihnen Saſſen, zwei 
Stühle von ihnen entfernt ſaß Tante Mali, bei der ſich jo 
eben Rütgiſch eingefunden hatte, unter dem Kronleuchter ſtand 
Frau Lieſa mit Borowski und Pfeifer zuſammen, und die 
beiden Mädchen mit ihren Verehrern — denn die Cour machen, 
das gehörte beim Doktor ſowohl wie bei Domhof dazu — 
gruppierten ſich auf und vor dem einen Eckdiwan. Der Bürger⸗ 
meiſter aber und Herr von Waldow ſaßen in Erwartung des 
Whiſt ſchon im Nebenzimmer beim Rotwein, als Waldow 
den Landrat an der Türöffnung vorbeiſtreichen ſah, ihn anrief, 
die Zigarre weglegte und zu ihm trat. 

Krät machte eigentlich widerwillig Halt, denn er war eben 
im Begriff geweſen, ſich der Mittelgruppe anzuſchließen. Doch 
es ging nicht anders, ſo gab er dem Rittergutsbeſitzer, der 
Deputierter war, auf ſeine eine Kreisangelegenheit betreffende 
Frage Beſcheid. Als das erledigt war, meinte Waldow, deſſen 
Blick dem des Landrats zu Frau Lieſa hin gefolgt war: 
„'s iſt doch 'n niederträchtiger Blödſinn, daß man ſich immer 
wieder von ſeinen Weibern übertümpeln läßt.“ 

„Wie?“ fragte Krät, der nun einmal, wenn er ſich mit 
einer ſchönen Frau nicht unterhalten konnte, ſie anzuſehen für 
die zweitgrößte Annehmlichkeit des Lebens hielt. 

„Da.“ Waldow deutete leicht mit dem Kopfe auf die Wirtin. 

„Ach ſo.“ 

„Ja. Aber daran iſt Ihre Frau ſchuld, die hat meiner 
Alten 'n Floh ins Ohr geſetzt.“ 

„Ach wo?“ 

„Ja, freilich. Man ſollt' da wirklich 'n energiſches Wort 
ſprechen.“ 

„Tun Sie was.“ 

„Das iſt's ja eben.“ Waldow ließ den Kopf finten. 

„Meinen Sie, ich hab's nicht auch verſucht,“ fuhr der 
Landrat fort, der jetzt einen Moment aufmerkſamer zugehört 
hatte... „Sie foll das geringſte wittern, dann find wir 
alle rausgeſetzt. So unklug, ſo unüberlegt.“ 

„Ja, das auch.“ 

„Aber, wiſſen Sie, wiſſen möcht' ich doch, was denn 
eigentlich an der Sache dran iſt.“ 

„Gar nichts!“ 

„Was denn? Sie glauben, es iſt überhaupt niemand hier 
geweſen?“ l 

„Doch. Hier gewefen ijt ſchon wer. Ich hab' ihn ja 
ſelbſt geſehen.“ 


„Wahrhaftig? Wie fah er denn aus?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen, dazu war's zu weit. 
Aber mag er doch ausgeſehen haben, wie er will. Meinet— 
wegen wie der Pomadenkopf im Schaufenſter von Neumanns 
Barbierladen. Das kann uns doch ganz ſchnuppe ſein.“ 

„Natürlich, natürlich.“ 

„Man fol nach 'm Menſchen urteilen und nicht nach 'm 
Schein. Ich kann mich jetzt über mich ärgern. Das Mädel 
wollte ja auch, aber die Alte ... Das ſteckt ihnen in den 
Knochen, bis ſie Urgroßmütter werden. Wenn eine jung und 
hübſch und Witwe ift... Der liebe Gott hat uns die Augen 
doch nicht gegeben, um bloß Kropfanſatz und Speckrücken oder 
was weiß ich anzuſehen. Zum Teufel noch mal! Für 
die Raſſe tut man alles bis zu ſeinen Lämmern runter und 
freut fich darüber, aber bei den Menſchen .. ..“ Er brach 
ab, denn Saſſen war herangetreten. 

Der Rittmeiſter hatte vorhin einen Blick auf die beiden 
geworfen, noch einen, dann hatte er zu ſeinen Damen eine 
ſcherzhafte Bemerkung gemacht, ſich dabei aber bereits erhoben 
und war langſam herangekommen ... „Na,“ meinte er und 
lächelte behaglich ... „wie geht's den verehrten Damen? Ich 
ſchätze, die werden ſtark hierher denken?“ 

„Ja, ja, wir ſprachen eben davon,“ 

„Und ſicher nicht ſchlafen gehen, eh 
kommen.“ 

„Ah.“ 

„Ihre verehrte Frau Gemahlin ſah ich übrigens heute 
vormittag,“ wandte er ſich an Krät. 

„Pſt, ſagen Sie nichts davon.“ | 

„Wo werd’ id, meine Herren! Ach bin doch helle unb 
"n guter Kerl auch. Wo werd' ich Sie denn Frau Lieſas 
Gelächter preisgeben?“ 

„Was denn? Wieſo?“ fragten die beiden gleichzeitig. 

„Meinen Sie, daß ſie das nicht amüſieren würde? Gerade 
wie mich?“ 

„Na, hören Sie, Saſſen .. 

„Was denn?“ 

„Sie ſind nicht verheiratet.“ 

„Nee, nee, Gott ſei Dank!“ 

„Da können Sie eigentlich nicht mitreden.“ 


entgegnete Waldow. 
Sie nach Hauſe 


di 


warf Waldow ein. 


„Ja, da haben Sie freilich recht, lieber Waldow. Aber 
wiſſen Sie, wer's denn eigentlich geweſen iſt?“ 

„Nun?“ erklang es doppelt. 

„Der Löwenbändiger aus dem Königsberger Zirkus. Sie 


hat mal wieder einen Mann ſehen wollen.“ Und damit ging 
der Rittmeiſter, der ſich während der letzten Worte ſchon halb 
abgewandt hatte, weiter in das Nebenzimmer hinein. Aber es 
war nicht ſeine Abſicht geweſen, den Bürgermeiſter in ſeiner 
Einſamkeit und ſeinem Rotwein zu ſtören, er wollte nur den 
Anſchein vermeiden, der anderen beiden wegen aufgeſtanden zu ſein. 

Auch zwiſchen Frau Pfeifer und Frau Bürgermeiſter hatte 
ſich inzwiſchen ein Geſpräch über den gleichen Gegenſtand an- 
geknüpft. Kaum daß Saſſen ſich von ihnen entfernt hatte, 
war die kleine Frau nach einem Blick zu Tante Mali hinüber, 
der ſie näher ſaß, auf ihre korpulentere Nachbarin zugerückt 
und hatte, die Stimme dämpfend, geſagt: „Ich finde es ſehr 
unrichtig von der Landrätin und Frau von Waldow, daß ſie 
nicht gekommen ſind.“ 

Doch der anderen erging es wie dem Landrat: hatte er auf 
Frau Lieſa ſehen müſſen, ſo mußte ſie es auf ihre Töchter, 
von denen die jüngere ſoeben lachend nach Domhof mit der 
Hand geſchlagen hatte. Wäre es die ältere und der Doktor 
geweſen, ſie hätte nichts einzuwenden gehabt. Aber dieſe 
beiden! Sie war nicht zufrieden, und deshalb hatte auch ſie 
nicht recht angehört und antwortete nur: „Ja, ja.“ 

„Und eigentlich iſt's doch auch gegen uns ungezogen.“ 

„Ich mach' mir nichts draus.“ 

„Gott, ich ja auch nicht. Im übrigen iſt doch das alles 
Unſinn geweſen. Mein Mann iſt ganz ärgerlich geworden, 
als ich ihm ſagte, was ich bei Ihnen gehört hatte.“ 
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„So was muß man den Männern nie ſagen.“ 
„Warum denn nicht?“ 


„Die nehmen doch immer für die andere Partei. Mein 
Alter trotz ſeines grauen Kopfes auch.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Ja. Aber Teije für fih ſelber dachte fic: „Was 


macht denn die Marjell? Jetzt ſchlägt ſie ſchon zum zweiten 
Mal. Er iſt doch kaum zwanzig.“ | 

Frau Pfeifer hatte zu ihrem Mann hingeſehen. Es war 
etwas in der Bemerkung der Bürgermeiſterin, das ſie leiſe an— 
ſtachelte. Dann fragte ſie weiter: „Haben Sie noch was gehört?“ 

„Am Dienstagnachmittag iſt er abgefahren.“ 

„Ja, das weiß ich. Aber ſonſt?“ 

„Nichts. Und ich denk' auch: nun, da er weg ijt, it's 
genug. Man muß doch wieder mal was anderes haben.“ 
Sie atmete erleichtert auf, denn Rütgiſch, von der Heiterkeit 
der jungen Gruppe hinter ſich angelockt, hatte ſich auf ſeinem 
Stuhl umgedreht und fie angeſprochen ... „Ja,“ nahm fie 
die Sache jetzt ernſthaft auf und wandte dabei ihrer Nad- 
barin die volle Breitſeite hin ... „mit den Männern, das ift 
ſo ſo, aber ich will Ihnen was ſagen, kleines Frauchen. 
Keine Vorſtellungen machen, ſonſt werden ſie bockbeinig. Immer 
laufen laſſen. Wo ſollen ſie denn hin in unſerem Neſte? 
Ja. Und dann. Sehen Sie, klatſchen, das muß der Menſch 
ja, aber Schlechtes denken — Meinen Sie, von allen, die bei 
mir waren, hat eine wirklich was Schlechtes gedacht? Iſt ihr 
nicht eingefallen, ſie haben bloß ſo getan. Ich will ja nicht 
ſagen, daß es manche nicht gern getan hätte! Du lieber Gott, 
ſo 'ne hübſche Frau! Aber wenn ſie ganz ehrlich zu ſich iſt 
— und das muß der Menſch doch manchmal ſein, immer kann 
er's ja nicht — dann hat ſelbſt die Landrätin dasſelbe gedacht 


wie Sie und ich. Sehen Sie ſie ſich doch mal an. Wie? 
Hab' ich nicht recht?“ 
Es hätte dieſer Aufforderung gar nicht erſt bedurft. Frau 


Pfeifer beobachtete Frau Lieſa ſchon immerfort und ihren 
Mann auch. So ſehr ſogar, daß jetzt ſie die Unaufmerkſame 
geworden war. Und deshalb antwortete auch ſie nur: „Ja, ja.“ 

„Eben. Das nächſte Mal iſt auch die Landrätin wieder hier.“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Verlaſſen Sie ſich drauf.“ 

„Gewiß .. .. Aber entſchuldigen Sie, Frau Bürgermeiſter,“ 
und damit erhob fih Frau Pfeifer ſchon, . „mir ijt eben 
was 5 das ich meinem Manne ſagen muß, ſonſt 
vergeſſ' ich's.“ 

„Natürlich, das tun Sie nur,“ antwortete die andere, 
der es gar nicht einfiel, zu denken, fie habe da etwas ange: 
richtet. Und während die kleine Frau zu Pfeifer trat und ſich 
in feinen Arm hängte, jo, als ob fie von ihm Beſtitz ergreifen 
wollte, warf ſie erſt einen Blick zu ihren Töchtern und rückte 
dann auf den leer gewordenen Platz, um mit Tante Mali ein 
Geſpräch zu beginnen, die dadurch etwas in Verlegenheit kam, 
denn den Major, wenn er auch im Augenblick nicht mit ihr redete, 
mochte ſie nicht verlaſſen, und von der Bürgermeiſterin trennten 
ſie die beiden leeren Stühle. — 

Nach dem Abendbrot wurde getanzt, wie es zur Landesſitte 


gehört. Daher kam es, daß in einer Pauſe Frau Lieſa, die 
Anbetracht der Ziffernverhältniſſe der beiden Geſchlechter 


und dann als Wirtin beſonders viel engagiert worden war, 
zu Frau Kadgien ſagte, indem fie fih mit dem Taſchentuch 
Kühlung zufächelte: „Wir ſind zu wenige. Zu ſchade, daß 
die anderen Damen mich im Stich gelaſſen haben.“ 

Frau Bürgermeiſter ſah die junge Frau wohlwollend an. 
Seit dem Eſſen war ſie in ganz ausgezeichneter Stimmung. 
Der Doktor hatte ihre Alteſte wirklich geführt und hatte mit 
ihr ein Vielliebchen gegeſſen. Das mußte er natürlich ge— 
winnen. Darüber war ſie ſich einig. Ein Sofakiſſen oder 
eine Chaiſelonguedecke. Das letztere ging aber vielleicht vor: 
läufig noch zu weit. Und ſo übertrug ſich ihre Zufriedenheit 
auf die Veranlaſſerin alles Guten, ſie nickte ihr herzlich zu 
und antwortete: „Warum ſind ſie ſo dumm geweſen.“ 
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Frau Lieſa lächelte. 
gejagt .. .. 
immer.“ 

„Manchmal weht der Oſtwind auch in den Stuben.“ 

„In den Stuben?“ 

„Ja, ja, oder in den Köpfen der Leute.“ 

„Wieſo denn? Was meinen Sie denn?“ 

„IJ, da fragen Sie man nicht nach. 
Zeug.“ 

„Aber liebe Frau Bürgermeiſterin ... i 

„Kindchen — Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“ 

„Gewiß. Aber Sie deuten da etwas an, was doch nicht 
ganz harmlos zu ſein ſcheint.“ 

Frau Kadgien lachte . . . . „Ich faq’ Ihnen doch nichts. 
Und von wegen harmlos. Länger als vierzehn Tage dauert's 
bei uns nicht, dann wird alles wieder harmlos.“ 

Die junge Frau ſah ihrem Gaſt noch einen Augenblick 
voll ins Geſicht, ſagte dabei aber nichts, dann fing ſie an, 
von etwas anderem zu ſprechen. Indeſſen ihre Gedanken 
machte ſie ſich doch. Abſagen kamen vor. Dieſes Mal waren 
es aber in der Tat verhältnismäßig viel geweſen, und die von 
Fräulein von Rehbein ſogar unhöflich. Sie überlegte. 

Als der Landrat ſie beim nächſten Tanz holen kam, blieb 
ſie mit ihm in einer leeren Ecke ſtehen und begann: „Es iſt 
aljo wirklich mit dem Unwohlſein Ihrer Frau nicht ſchlimm?“ 

„Ganz und gar nicht, meine hochverehrteſte, gnädigſte Frau,“ 
verſetzte er eifrig, . . . „Ganz und gar nicht. Hat gar nichts 
weiter zu beſagen, nur vorübergehend, wirklich nur . . .“ und 
nun ſchnappte er ab und tief von hinten erklang es noch ein— 
mal: „vorübergehend.“ 

„So . . .“ Frau Lieſa faf ihn ſcharf an . .. „Ich werd' 
mir aber doch erlauben, morgen oder übermorgen einmal vor— 
zuſprechen. Treffen werd' ich Ihre Frau ja dann gewiß.“ 

Doch der Landrat hörte nur das eine heraus, daß er 
vielleicht Gelegenheit haben könnte, die junge Frau bald wieder— 
zuſehen. Da dachte er an nichts anderes. Sein Geſicht erhellte 
ſich, und noch haſtiger fragte er: „Wann, meine hochverehrte, 
gnädigſte Frau werden Sie kommen? Wann? Vormittags 
oder nachmittags? Meine Frau wird entzückt fein, und ich . . .“ 
wieder ſetzte der Atem aus und wieder tönte es dumpf: „ich 
glücklich.“ | 

Frau Lieſa war nichts aufgefallen. 

Sie ließ es dabei aber nicht bewenden. Wenig ſpäter 
ſprach ſie Waldow an mit denſelben Bemerkungen. Da er— 
ſchien es ihr eine Sekunde lang, als ob der etwas befangen 
würde. Doch gleich darauf meinte fie ſchon, fid) getäuſcht zu 
haben, denn er blickte ſie ſo ehrlich an, gutmütig und warm, 
daß ſie empfand, er meine es wirklich gut mit ihr. Noch ein 
bißchen ſinnierte ſie, dann machte ſie eine Kopfbewegung, als 
wollte ſie ihre Gedanken von ſich weiſen, und als ihr Tantchen 
ganz aufgeregt zuflüſterte: „Denk' mal, was mir Saſſen 
eben geſagt hat. Er hätt' mal um mich anhalten wollen, wo 
ich doch immer zehn Jahre älter war als er,“ lachte ſie, legte 
den Arm um das alte Fräulein und ging ſo mit ihr auf den 
Rittmeiſter zu, der ſie ſchmunzelnd erwartete. 


Dumm, das war nun gewiß zu viel 
„Wenn man erkältet iſt, und Oſtwind iſt ja noch 


Das iſt dummes 


“i 


* 
* * 


Am Morgen nach der Einladung der Frau von Breſſens— 
dorf fand im landrätlichen Hauſe eine ſehr lebhafte Früh— 
unterhaltung ſtatt. Daß ſeine Frau, Saſſens Meinung 
entgegen, am Abend [don geſchlafen, hatte Krät zwar zu dem 
üblichen Leiſetreten und Schweigen veranlaßt, ſonſt aber 
weiter keinen Eindruck auf ihn gemacht. Und daß er beim 
Erwachen keine Spur von ihr entdeckte, nahm ihn nach 
einem Blick auf die Uhr auch nicht weiter wunder. Es war 
nämlich ſchon Neun durch. Aber als er zum Frühſtück kam 
und ſie auf und abgehend fand mit dem bewußten Zug um 
den Mund, ſeinen Gruß auch nicht erwidern hörte, da wußte 
er, was geſchehen würde, und wappnete ſich mit Mut. Er ſchnitt 
aber doch ſchlecht ab. In der Dialektik war ſie ihm über— 


legen. Sodann hatte ſie die Leidenſchaft, die ihr die Worte 
eingab, während er all ſeine Stärke nur aus den Erinnerungen 
des geſtrigen Abends ziehen konnte. Und außerdem machte 
er auch noch eine große Dummheit. Nämlich, da er fühlte, 
daß er zu unterliegen begann, ſuchte er durch eine kühne 
Attacke das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. Er erklärte, 
Frau von Breſſensdorf werde heute oder morgen kommen, er 
erwarte, daß ſeine Frau ſie empfange. Da war es aus. Die 
Eiferſucht ließ Frau Krät aufbäumen, und er mußte eine Rede 
hören, die wohl geeignet geweſen wäre, alle Sünden, die 
er ſich jemals als Courmacher hatte zuſchulden kommen 
laſſen, auszugleichen. Als er dann das Feld räumte, gab 
ihm das hinter ihm her tönende Hohnlachen die Gewißheit, 
daß ſeine Frau doch tun würde, was ihr beliebte. Nicht 
gerade niedergedrückt, aber wenig erbaut traf er auf ſeinem 
Amte ein. — 

Um dieſe Zeit ungefähr war es, daß der Rittmeiſter von 
Saſſen ſeine Hand unter den Arm ſeines Oberleutnants ſchob. 
Er hatte ihn, ſchon kurz vor der Kaſerne, die Bahnhofsſtraße 
entlang vor ſich hergehen ſehen, ſeinen Schritt beſchleunigt und 
ſetzte nun mit ihm gemeinſam ſeinen Weg fort. 

„Wir ſind übrigens geſtern in Grünhof geweſen, fuhr 
er nach einigen Einleitungs- und Gelegenheitsbemerkungen 
fort . . . „alle. Es war ganz nett.“ 

„Ich weiß.“ 

„Bürgermeiſters waren da, der Landrat, Waldow. Rin 
giſch . ..“ 

„So?“ 

„Ja. Aber alle drei ohne Frauen. Dumme Kerle.“ 

Dobſchütz, der zuerſt den Kopf geſenkt hatte, weil er über: 
zeugt geweſen war, der Rittmeiſter wollte wieder nach ſeiner 
bekannten Manier mit ihm jpredjen, hob ihn jetzt. Er em 
pfand, daß heute etwas mehr beabſichtigt war. Und da ihm 
die Mitteilung feines Schwagers noch immer genug zu tun 
machte, ſo brachte er das zuletzt Gehörte ſofort mit ihr in Ver⸗ 
bindung. Aber wie ſehr ihn das auch beſchäftigte, er fragte 
doch nicht, er ſah nur gerade aus vor ſich hin. 

So gingen ſie einige Schritte ſchweigend weiter, dann warf 
Saſſen leicht hin: „Es iſt doch da ſo'n Klatſch. Ich weiß 
nicht, ob Sie davon gehört haben?“ 

„Uber Frau von Breſſens dorf?“ 

„Ja, ja.“ 

„Ja.“ 

„Nicht den Atem wert. Aber wie Frauen ſo ſind. Ich 
hab' den verehrten Waſchlappen von Ehemännern übrigens meine 
Meinung geſagt. Wenigſtens Krät und Waldow. . . . Ja. 
Doch was mir einfällt und wonach ich Sie ſchon immer hab' 
fragen wollen ...“ Saſſen führte die Finger zum Mützen⸗ 
rande, Denn der Poſten am Eingang zum Kaſernenhof, den nc 


jetzt erreicht hatten, präſentierte feinen Säbel . . „Im April 
heiratet Ihre Schweſter?“ 

„Jawohl, Herr Rittmeiſter.“ 

„Die wird doch in Grünhof verkehren?“ 

Dobſchütz ſchwieg. 

„Alſo werden Sie's dann wohl aud) müſſen. Ja. ja. 


Man kann nicht immer, wie man will. Übrigens, ich weiß 
ja nicht, was damals vorgekommen ſein mag. Einen triftigen 
Grund muß es aber gehabt haben. Dazu hab ich den Vater 
zu gut gekannt, und die Tochter auch. Sie ijt wirklich jchar- 
mant." Und wieder hob er die Hand zum Gruße, denn 
Pfeifer kam, den Säbel angefaßt und ſalutierend, auf ſie zu. 
um zu melden, daß die Schwadron bereit ſtehe, was in langer 
Linie vor den Gebäuden der linken Seite der Fall war. Und 
dann trat Dobſchütz ein, und das Exerzieren begann, und eine 
Stunde ſpäter begaben ſich die beiden anderen in die Reitbahn. 
er aber auf die Kammer zur Viſitation. Sonſt war das nicht 
gerade eine von ihm bevorzugte Tätigkeit geweſen, die ſtickige 
Luft, der Geruch der eingemotteten Sachen, der Staub — heute 
achtete er auf das alles nicht und nicht einmal dann ſpäter 
darauf, daß er fertig war und ſich wieder auf der Straße befand. 
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Ein fröhlich Lied. 


Gemälde von Julius €brentraut. 


Was ihn Schon neulich, als Borowski mit ihm über Frau 
Lieſa geſprochen, ſo empört hatte, das empörte ihn jetzt wieder 
und viel mehr, denn damals war es nur ein Gerede geweſen, 
dem man, wie er nun meinte, nicht weiter Gewicht beizulegen 
brauchte, jetzt war es das nicht mehr. Es hatte Folgen ge— 
habt und, was ihm am bedeutſamſten erſchien, in ſeinen 
eigenen Kreijen, die fid) am allerwenigiten darauf hätten ein- 
laſſen dürfen. Er verſtand Herrn von Waldow nicht, er 
verſtand den Landrat nicht, und wie vor einigen Tagen 
mit dem Doktor, jo haderte er jetzt mit den beiden, be 
ſonders aber mit Krät, der ihm auf einmal unangenehm ge— 
worden war. 


Er war die lange Bahnhofſtraße heruntergegangen, hatte 
den Markt überquert, der Umgebung nicht achtend, da durch— 
zuckte es ihn plötzlich. Wenn er auch noch nicht recht hin— 
geſehen hatte, es ſtand ihm doch im Moment feſt, daß die 
Dame da, im dunkeln, langſchößigen Koſtüm mit dem großen 
Hut, die ihm entgegenkam, Frau von Breſſensdorf ſei. Auch 
ſie ging, wie er ſoeben noch, mit geſenktem Kopfe aber 
ſchneller als er. Und war das Durchzucken ſo etwas wie 
Schreck geweſen, ſo fürchtete er jetzt, da er immer näher an 
ſie herankam, ſie könnte an ihm vorübergehen, ohne ſeiner ge— 
wahr zu werden. Unwillkürlich fuhr ſeine Hand nach dem 
aufgehakten Säbel und ſtieß ihn kurz auf das Trottoir. Da 
hatte er erreicht, was er gewollt, die junge Frau ſah auf und 
lächelte, als er grüßte, beim Danken ein wenig. 

Sie war an ihm ſchon faſt vorüber, als ſie fragte: „Haben 
Sie meinen Schlitten nicht geſehen, Herr von Dobſchütz?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ Er wandte ſich zu ihr herum. 

Auch Frau Lieſa blieb ſtehen. .. „Zu dumm,“ ſagte fie 
mit kurzem Lachen, während ſich aber eine Falte zwiſchen ihren 
Brauen bildete. „. . Er ſollte in der Straße auf- und ab: 
fahren, bis ich wiederkäme, und jetzt .. . Sie zuckte mit 
den Schultern und ſah den Weg entlang. 

„Gnädige Frau, wenn ich vielleicht behilflich ſein darf?“ 

„Danke. Sie können ihn doch auch nicht ſuchen laufen.“ 

„Aber, das macht doch nichts.“ 

„Nein, nein. Eine halbe Stunde etwa hatte ich geſagt. 
Ich hab' die Landrätin nicht angetroffen. .. Wirklich dumm.“ 
Wieder ſah ſie die Straße entlang, nur daß jetzt von ihrem 
Geſicht auch noch der letzte Reſt von Lächeln entſchwunden 
war und es einen faſt unfreundlichen Ausdruck zeigte. 

Und Dobſchütz ſah es, und es ging ihm durch den Sinn: 
die Landrätin hat ſich verleugnen laſſen. Dieſe Annahme er— 
füllte ihn mit jtarfer Wärme für die junge Frau. Von 
neuem legte er die Finger an den Mützenrand und fragte 
mit einer kleinen Verbeugung: „Gnädige Frau, wenn ich 
Ihnen ſo lange Geſellſchaft leiſten darf?“ 


Natur und Kunst. 


E us der ſich aus Neigung oder Bildungsbedürfnis dem 
Kunſtgenuß ergibt, wird beſtätigen, daß weitaus der 
größte Teil der ihn vor einem Kunſtwerk überfallenden Fragen 
und Zweifel ſich um die Stellung jenes Werkes — ſei es 
ein Bild oder die Schöpfung eines Plaſtikers — zur Natur, 
zur Wirklichkeit dreht. Mit oder ohne Bewußtſein vergleicht 
man die Darſtellung des Künſtlers mit der entſprechenden Er- 
ſcheinung der Natur. Ein Porträt, eine Landſchaft, ein Körper 
oder was ſonſt auf der Leinwand oder in Stein und Bronze 
erſcheint, wird von dem Beſchauer darauf geprüft, ob es ähn— 
lich oder wahr, möglich und natürlich iſt. Selbſt von den 
idealſten Schöpfungen der Kunſt verlangen wir ein über— 
zeugendes Verhältnis zu der uns bekannten und vertrauten 
Wirklichkeit. Ohne Frage beruht auf der Erkenntnis und 
Prüfung jenes Verhältniſſes ein weſentlicher Teil des Kunſt— 
genuſſes, ja ſogar die äſthetiſche Freude am Kunſtwerk. 
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„Das iſt ſehr liebenswürdig, aber ich möchte gerade hier nicht 
immerfort auf und ab promenieren, und fort kann ich nicht.“ 

„Oder, gnädige Frau, wenn ich hier warte und 
Ihnen den Schlitten dorthin ſchicke, wo Sie ihn hin haben 
wollen?“ 

„Wollen Sie ſich wirklich die Mühe machen?“ 

„Das iſt keine Mühe.“ 

„In die Blumeſche Konditorei,“ ſagte Frau Lieſa zaudernd 
und ſah ihn an. 

„Jawohl. In die Blumeſche Konditorei. 
nur ſehe.“ 

Noch einmal zögerte ſie, dann ſtreckte ſie ihm die Hand 
hin, was ſie vorhin ſo auf dem Sprunge zwiſchen Gehen und 
Stehen unterlaſſen hatte, und ſagte herzlich: „Ich wär' Ihnen 
wirklich ſehr dankbar dafür. Nehmen Sie mir's nicht übel, 
daß ich Sie ſo beläſtige.“ 

Dobſchütz lächelte, und was er im Ballſaal nicht getan 
hatte, das tat er jetzt auf der Straße, er küßte ihr die Hand. 
Dann trennten ſie ſich, Frau Lieſa wieder ſchnell zuſchreitend, 
als triebe ſie etwas, er ſeinen Gang noch mehr verlangſamend. 
Und während er ſo ſchlenderte, beſchäftigte er ſich mit dem 
ſoeben Gehörten. Daß die Landrätin Frau von Breſſensdorf 
abgewieſen hatte, wurde ihm immer zweifelloſer, und ebenſo, 
daß Frau Lieſa dieſes Verhalten richtig erkannt hatte. Er 
erhärtete ſich das damit, daß ſie unruhig geweſen war, was 
er ſonſt niemals an ihr wahrgenommen hatte; daß ihr, während 
er mit ihr ſprach, nur allzu ſichtbar etwas anderes durch den 
Kopf gegangen war; daß ſie einen gewiſſen Unwillen nur 
ſchlecht unterdrückt hatte, und auch die Ungeduld nach dem 
Schlitten legte er ſich in dieſem Sinne aus. Und dann ſtellte 
er fic) die Wirkung dieſer Demütigung auf fie in ben leb- 
hafteſten Farben vor, ſuchte ihr nachzufühlen, ſich klar zu 
machen, was für eine Frau ein ſolches Gerede überhaupt be⸗ 
deuten mußte, knirſchte innerlich, wünſchte, für ſie eintreten zu 
können, ſagte ſich, daß es durchaus notwendig ſei, ſie über das 
Gerede zu unterrichten, und bedauerte, nicht zum erſtenmal, die Ab: 
weſenheit der beiden Dreherts. Es wollte ihm ſcheinen, daß alles 
nicht geſchehen wäre, wenn die kleine Frau nicht fortgemußt hätte. 
Bei alledem war aber auch eine gewiſſe Freudigkeit in ihm. 
Er hatte das Gefühl, als wäre er Frau Lieſa mit einem Schlage 
nahe getreten, und als er dann, nachdem er den Schlitten ge 
troffen und dirigiert hatte, nach Hauſe ging und ſich nun auch 
wieder in die Erinnerung zurückrief, was ihm Saſſen geſagt 
hatte, da war er überzeugt, daß der es von Anfang an nur 
gut mit ihnen beiden gemeint hatte. Am Abend aber ſetzte 
er ſich hin zu einem langen Brief an Edith, in dem er mehr: 
fach Frau Lieſas erwähnte und in dem er bat, ſie möchte 
ihr doch einmal recht ausführlich ſchreiben, die würde ſich ge: 
wiß außerordentlich darüber freuen. (Fortſetzung folgt.) 


Sobald ich ihn 


Naddruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Aus der Tatſache, daß die Kunſt ſich der von der Natur 
gebotenen Elemente mehr oder minder ſtark bedienen muß, um 
etwas auszudrücken, werden heut nur noch ſehr naive Menſchen 
den Schluß ziehen, daß Kunſt darin beſtände, die Wirklichkeit 
nachzuahmen, und daß der Wert von Kunſtwerken abhängig 
ſei von dem Grade der Täuſchung, die ſie über ihre eigentliche 
Beſchaffenheit beim Beſchauer hervorrufen. Wenn die Treue 
der Nachahmung und das Gelingen einer Täuſchung das Ziel 
der Kunſt bildeten, würde es keine größeren Kunſtwerke geben 
als Wachsfiguren mit wirklichen Haaren und Kleidern oder 
Panoramen, die uns in Zweifel laſſen, wo die Wirklichkeit 
aufhört und die Malerei anfängt. Die Kunſt hat ganz 
andere Aufgaben zu erfüllen, als ſich in eine Konkurrenz 
mit der Wirklichkeit einzulaſſen, bei der ſie ſchon darum 
den Kürzeren ziehen würde, weil ſie nur den Schein der 
Dinge, niemals dieſe ſelbſt geben kann, weil fie ſchon 
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aus rein materiellen Gründen die Natur überſetzen muß. 
Statt in Fleiſch und Blut muß der Bildhauer ſeine Geſtalten 
in Erde, Stein oder Metall ſchaffen, ſtatt des Raumes, in dem 
ſich uns die Erſcheinungen der Natur darſtellen, hat der 
Maler nur die Fläche einer Wand, einer Leinwand oder Holz- 
tafel. Wie der Bildner ſeinen Figuren zwar den Ausdruck 
des Lebens, aber niemals dieſes ſelbſt geben kann, ſo muß 
der Maler das Licht entbehren, das für unſere Augen die 
Natur ewig bewegt erſcheinen läßt. Eine Nachahmung der 
Natur im Kunſtwerk würde alſo ſchon von vornherein auf 
unüberwindliche Hinderniſſe ſtoßen. Es kommt aber darauf 
auch gar nicht an. Der Künſtler muß aus der Natur erſt 
etwas machen, damit ein Kunſtwerk entſteht. 

Verſuchen wir uns einmal klar zu werden, welche Art von 
Tätigkeit der Künſtler der Natur gegenüber ausübt. Man 


Der Löwe von H. IL. Barye im Louvre zu Paris. 


pflegt zu jagen, der Künſtler gibt einen Natureindrud wieder. 
Es wäre richtiger zu ſagen: er gibt ſeine Vorſtellung von 
einem beſtimmten Stück Natur wieder; denn, unfähig die in 
einem einzigen kleinen Stück Natur vereinigte Fülle von Er- 
ſcheinungen zu erfaſſen und darzuſtellen, muß er ſich darauf 
beſchränken, das daraus wiederzugeben, was ſeiner Meinung 
nach das Beſondere dieſes Stückes Natur ausmacht. Er ver- 
arbeitet ſeine Wahrnehmungen. Im Kunſtwerk tritt uns alſo 
nicht unmittelbar die Natur entgegen, ſondern die durch den 
Filter einer Perſönlichkeit hindurchgegangene, alſo ſozuſagen: eine 
gereinigte Natur. Der berühmte, vor kurzem verſtorbene 
engliſche Maler Whiſtler hat dieſen Vorgang, der aus einem Stück 
Natur ein Kunſtwerk werden läßt, in dem knappen Satz gekenn⸗ 
zeichnet: „Kunſt iſt Wahl“. Um die Wahl treffen zu können, 
muß der Künſtler aber nicht nur feine Augen fleißig ge- 
brauchen, ſondern er muß fih auch das Geſehene jo voll- 
kommen zu eigen machen können, daß er ein innerliches Bild, eine 
Vorſtellung davon hat. Wählen aber heißt in dieſem Falle, zwiſchen 
Weſentlichem und Unweſentlichem ſcheiden. Die Naturerſchei— 
nung erfährt alſo von ſeiten des Künſtlers eine Umwertung nach 
Maßgabe feiner Vorſtellung von ihr. Selbſt der kraſſeſte „Natu- 
raliſt“ muß ſie vornehmen, wenn ſein Werk Eindruck machen ſoll. 


Es iſt vielleicht nötig, hier zu erwähnen, daß die künſt⸗ 
leriſche Vorſtellung ſich aus einer Tätigkeit der Phantaſie ergibt 
und je nach deren Beweglichkeit und Richtung gebildet wird. 
So kann es geſchehen, daß aus Natureindrücken ſich in der 
Phantaſie des Künſtlers Vorſtellungen entwickeln und zu 
Kunſtwerken führen, deren Zuſammenhang mit jenen oft 
ſchwer nachzuweiſen iſt. Böcklins mächtiger „Abenteurer“ 
zum Beiſpiel, der auf einem unter ihm faſt niederbrechenden 
Gaul in ein unbekanntes Land reitet, geht auf einen 
impoſanten Reiteroffizier zurück, dem der Künſtler einſt in 
Padua begegnete. Anſelm Feuerbach erklärt in feinem „Ver⸗ 
mächtnis“: „Alle meine Werke ſind aus der Verſchmelzung 
irgend einer ſeliſchen Veranlaſſung mit einer zufälligen An- 
ſchauung entſtanden. — Gewiſſe Stellungen und Bewegungen 
habe ich jahrelang mit mir herumgetragen, ehe ſie Verwen⸗ 
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bung fanden.“ Und ein Künſtler, an deſſen Abſicht, der 
Wirklichkeit möglichſt nahe zu kommen, nicht zu zweifeln iſt — 
Max Liebermann — verſichert: „Die Phantaſie in der bil⸗ 
denden Kunſt geht von rein ſinnlichen Vorausſetzungen aus. 
Sie ift die Vorſtellung der ideellen Form für die reelle Cr- 
ſcheinung. Sie iſt das notwendige Kriterium für jedes Werk 
der bildenden Kunſt, für das idealiſtiſchſte wie für das 
naturaliſtiſchſte.“ 

Die Natur, die Wirklichkeit ſpielt alſo in der Kunſt nur 
bedingungsweiſe die Rolle des Vorbilds. Sie liefert dem 
Künſtler die wichtigſten Elemente für ſein Werk. Er benutzt 
ſie, aber er wiederholt ſie nicht, ſchon darum nicht, weil 
ſeine Vorſtellung nur eine beſchränkte Zahl ihrer Weſensſeiten 
aufnehmen und feſthalten kann. Welche Weſensſeiten das ſind, 
hängt von der Richtung der Begabung ab. Die Vorſtellung 
des Bildhauers wird ſich in erſter Reihe des Umriſſes und der 
Formen einer Erſcheinung in der Natur bemächtigen. Nehmen 
wir an, ein Bildhauer begegnet einer Frau, die eine Laſt, etwa 
einen Korb auf dem Kopf trägt. Er ſieht zunächſt ſicher nicht, 
ob ſie einen roten oder blauen Rock trägt, ob ſie ſauber oder 
unſauber ausſchaut, ob ſie ein ſchönes oder ein häßliches Geſicht 
hat. Er ſieht vor allem, daß ihre Geſtalt und ihre Haltung 


einen prachtvollen Umriß geben; ſieht, daß fie den Kopf trotz 
der Laſt ſtolz und anmutig auf ſchlankem Halſe trägt; ſieht 
eine ſchönbewegte Schulterlinie, wohlgebildete Arme, eine feſte 


Bruſt und eine wundervoll gezeichnete Hüfte, und vor ſeiner 
Phantaſie ſteht vielleicht das Bild einer herrlichen Karyatide. 
dem dieſelbe Perſon entgegenkommt, wird auf 


Der Maler, 


Landschaft. 
Gemälde von Walter Leistikow. 


ſie möglicherweiſe darum aufmerkſam, weil ſie ein rotes Mieder 
trägt, das unter den grünen Bäumen, zwiſchen denen die Frau 
Beim Näherkommen 
daß die Frau auch noch jung und ſchön iſt, daß 


dahinſchreitet, ganz ſeltſame Reflexe erhält. 
bemerkt er, 
in ihrem Korbe Früchte liegen. Sie erſcheint 
ihm wie eine Verkörperung der Fruchtbarkeit 
dieſes Landes. Vor ſeinen inneren Augen ſteht 
da vielleicht plötzlich ein Bild, das ſich nicht 
weſentlich von der Wirklichkeit entfernt, in dem 
das kraftvolle Weib aus dem Volke, ſelbſt einer 
farbenreichen, üppigen Frucht gleichend, von 
Sonnenſtrahlen, die ihre Schönheit noch glän- 
zender machen, umzittert, im Grünen leuchtet. 
Einen Zeichner reizt vielleicht nur die Art, wie 
die Frau rüſtig und munter ſchreitet, und mit 
wenigen Strichen hat er ihre überaus charak— 
teriſtiſchen Bewegungen feſtgehalten, die ſeine 
Vorſtellungskraft anregten. 

Die Vorſtellung überhebt den Künſtler im 
gewiſſen Sinne der Abhängigkeit von der Natur 
und deren Zufälligkeiten, und je mehr, je klarer 
ſie iſt. Daher hat Liebermann recht zu ſagen: 
„Wir malen nicht die Natur, wie ſie iſt, ſondern 
wie ſie uns erſcheint, d. h. wir malen aus dem 
Gedächtnis. Das Modell kann der Maler 
nicht abmalen, ſondern nur benutzen, es kann 
ſein Gedächtnis unterſtützen, wie etwa der 
Souffleur den Schauſpieler unterſtützt. Aber 
wehe dem Schauſpieler, der ſich auf ihn ver- 
laſſen muß. — Ob und wie viel der Maler nach der Natur 
arbeitet, hängt davon ab, was er erſtrebt. — Den Künſtler 
macht nicht der Naturalift, der alles nach der Natur malt, aber 
ebenſowenig der Idealiſt, der nur nicht nach der Natur malt. 
Nur das, was ſeine Phantaſie aus der Natur herausſieht und 
darſtellt, macht den Künſtler.“ 

Jedes gute Kunſtwerk iſt in der Vorſtellung ſeines Urhebers 
alſo eigentlich fertig, ehe er es beginnt. Der Bildhauer weiß 
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ganz genau, welche Bewegung oder Stellung feine Figur haben 
muß, damit ſich dieſes oder jenes Linienſpiel, dieſer oder 
jener geſchloſſene Aufbau ergibt, ehe er das Modell beſtellt, 
nach dem er arbeiten will. Der gute Porträtmaler iſt ſich, 
bevor er das Bildnis einer beſtimmten Perſon zu malen an⸗ 
fängt, ſchon vollkommen klar darüber, wie er dieſe Perſon in 
den Raum bringen wird, den der Rahmen 
umſchließt, welcher Hintergrund der geeignetite 
iſt, um eine Toilette, ein ſchönes Haar oder 
ein ausdrucksvolles Gebot zur Geltung zu 
bringen. Er hat auch in der Regel von vorn⸗ 
herein eine Auffaſſung vom Zielen und Charat: 
ter der darzuſtellenden Perſon, die ihm beim 
Malen beſtändig vorſchwebt und ſchließlich den 
Ausdruck des Porträts beſtimmt. Aus der 
beſonderen Art der Vorſtellung oder Auffaſſung 
ergeben ſich allerdings nicht ſelten jene von 
Unähnlichkeit, die dem Publitum im allgemeinen 
als Vorwand dienen, Porträts ſchlecht zu fin: 
den. Sehr oft iſt dieſe ſcheinbare Unähnlich⸗ 
keit nur eine höhere Ahnlichkeit. Und was 
ſind die Skizzen, die ſich ein Maler wie 
Rubens für ſeine großen Kompoſitionen machte, 
anderes, als die erſten flüchtigen Niederſchriſten 
der Vorſtellungen von Bildern, die ihn er⸗ 
füllten! Vorſtellungen, die ſo weit gediehen 
waren, daß er weder in der Verteilung der 
Maſſen, noch in der Anordnung der wirkenden 
Farbenflecken bei Ausführung der Bilder Ün 
derungen vorzunehmen brauchte. 
Unvollkommene und unſichere Vorſtellungen 
eines Künſtlers müſſen notwendigerweiſe un⸗ 
vollkommene und unſichere Kunſtwerke geben. 
Das nachträgliche Befragen der Natur kann dem Werk vielleicht 
noch in einzelnen Teilen nützen, aber das Ganze wird niemals 
eine ſtarke Wirkung ausüben. Während ein in der Vorſtellung 
eines Meiſters völlig ausgereiftes Werk bei der Ausführung in 
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Einzelheiten direkte Fehler, Unwahrſcheinlichkeiten enthalten und 
dennoch ſehr überzeugend und naturwahr wirken kann. Man 
braucht nur an manche heftige Verzeichnungen auf Bildern 
Böcklins zu denken, die trotz dieſer Verzeichnungen ewig be⸗ 
wunderungswürdig bleiben werden. 

Wer einmal in ſeinem Leben eine Malſchule beſucht und 
ſich die Arbeiten der Schüler angeſehen hat, wird dort ſo viel 
verſchiedene Bilder nach dem gleichen Modell gefunden haben 
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als Schüler da waren; trotzdem jeder einzelne von dieſen ficher 
aufrichtig beſtrebt geweſen iſt, die Natur, die er vor ſich ſah, 
ganz getreu wiederzugeben. Will man einen ſchlagenderen 


Beweis dafür, daß die Natur von jedem anders geſehen wird, 
daß jeder eine andere Vorſtellung von ihr hat und, je nach 
ſeiner beſonderen Anlage, dieſe oder jene ihrer Elemente als 
die weſentlichen einer beſtimmten Erſcheinung nimmt? Und 


Die Fahrt ins Leben. 
Gemälde von Graf Leopold von Kalckreuth. 


dieſe Anlage, dieſes Perſönliche im Kunſtwerk macht — die 
zur Ausführung des Kunſtwerks nötige Geſtaltungsfähigkeit 
und das erforderliche techniſche Vermögen ſelbſtverſtändlich vor⸗ 
zusgeſetzt — feinen Wert, feine Bedeutung gegenüber der 
Natur aus. Daher kann niemals das Bild durch die Photo⸗ 
graphie, auch wenn ſie die Farbigkeit der Natur getreu wieder⸗ 
zugeben vermöchte, niemals die Plaſtik durch einen Abguß über 
der ſchönſten Natur erſetzt werden. Der ordnende und 
ſammelnde Geiſt des Menſchen, der die nebenſächlichen 
Züge der Naturerſcheinung unterdrückt und die weſent⸗ 
lichen hervorhebt, iſt es, der das Naturprodukt zum 
Kunſtwerk erhebt. Wenn auch nicht von jedem Künſtler 
gilt, was Jakob Burckhardt von Tizian ſagt, „daß er 
den Dingen und Menſchen jene Harmonie des Daſeins 
anfühlt, die in ihnen nach Anlage ihres Weſens ſein 
ſollte, fo kann man doch behaupten, daß jeder große 
Künſtler das, was uns in der Natur getrübt, zerſtreut 
und unkenntlich entgegentritt, durch ſeine Kunſt zu einer 
vollkommeneren, einheitlicheren und darum für uns 
faßbareren Exiſtenz erhebt. 

Es würde zu weit führen, hier auf die beſonderen 
Vorſtellungsweiſen der Künſtler, auf ihre verſchieden⸗ 
artigen Auffaſſungen der Natur, die man als „Rih: 
tungen“ zu bezeichnen pflegt, näher einzugehen. An 
fid) ijt jede davon berechtigt, ſofern fie die künſtleriſche, 
geſtaltende Phantaſie der Menſchheit wieder auf das 
Wirkliche zurückführt und jenes Spiel der Vorſtellungen 
in uns erzeugt, das wir Kunſtgenuß nennen, weil es 
unſer Phantaſiebedürfnis nährt und befriedigt. Es 
kommt nur darauf an, daß die Elemente der Natur, 
der Wirklichkeit, die uns im Kunſtwerk begegnen, perſönlich 
geſehen und gefühlt ſind. Ob ſie uns in Verbindung mit all⸗ 
gemein bekannten Tatſachen, alſo etwa in Wirklichkeitsbildern 
gegenübertreten, oder ob eine freiſchaffende Phantaſie damit 
gewaltet, iſt an ſich gleichgültig. Eines nur wird man in 
jedem Falle fordern dürfen: daß uns weder eine nüchterne, 
geiſtloſe Abſchrift der Natur, noch eine nach Schulregeln ver⸗ 
allgemeinerte, jeder urſprünglichen Reize entkleidete Natur als 
Kunſtwerk geboten wird. 

Die Zahl der Möglichkeiten; ſich mit der Natur ausein⸗ 
anderzuſetzen, iſt für die Kunſt unendlich. Vielleicht trägt es 
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zur beſſeren Erklärung des eben Gefagten bei, wenn durch 
Nebeneinanderſtellung von natürlichen Erſcheinungen und den 
danach geſchaffenen Kunſtwerken ein paar Umwandlungen an⸗ 
ſchaulich gemacht werden, die die Natur erfahren hat, um 
Kunſt zu werden. Die Abbildungen ſind dem vortrefflichen 
Werke von Ludwig Volkmann „Naturprodukt und Kunſtwerk“ 
(Verlag von Gerhard Kühtmann in Dresden) entnommen, das 
allen jenen, die ausführlichere Belehrung über das 
Verhältnis zwiſchen Natur und Kunſt ſuchen, aufs an⸗ 
gelegentlichſte empfohlen werden kann. 

Man möchte den in der erſten Abbildung wieder⸗ 
gegebenen Löwen des berühmten franzöſiſchen Tier⸗ 
bildners Antoine Louis Barye (1796— 1875), allein 
geſehen, für ein recht eng an die Wirklichkeit ſich an⸗ 
ſchließendes Kunſtwerk halten. Der Vergleich mit der 
gleichfalls hier wiedergegebenen Naturaufnahme eines 
Wüſtenkönigs beweiſt jedoch das Gegenteil und zeigt, wie 
viel Nebenſächlichkeiten und Zufälligkeiten — Falten, 
Runzeln, Struppigkeit und Haare — der Künſtler fort⸗ 
gelaſſen, und wie er andererſeits die Bildung des 
Kopfes, die Muskulatur, die Struktur der Tatzen, die 
Anordnung der Mähne, die Haarbüſchel an den Pran⸗ 
ken beront hat, um den Eindruck von Kraft, Stolz und 
Macht zu erzeugen, der bezeichnend iſt für das könig⸗ 
liche Tier. Die von dem Künſtler in ſeinem Werke 
niedergelegte Vorſtellung von einem Löwen Lift zweifel 
los bei uns Empfindungen aus, die ſich mit unſeren 
Empfindungen von der Natur, von einem wirklichen 
Löwen decken. 

Was die Verſtärkung des Charakters einer beſonderen 
Gegend für das Landſchaftsbild bedeutet, läßt ſich kaum ſchöner 
klarmachen, als durch die Gegenüberſtellung eines Grunewald⸗ 
bildes des ausgezeichneten Berliner Landſchafters Walter Leiſtikow 
und des Naturmotivs, das ihn zu dieſem Werke anregte. Wie⸗ 
viel klarer iſt nicht in der Schöpfung des Künſtlers die 
eigenartige Stimmung des märkiſchen Kiefernwaldes zum 
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des Grafen Leopold von Kalckreuth. 


Ausdruck gekommen als in der Photographie! Und durch 
kein anderes Mittel als durch das Betonen der großen, 
gerade für dieſen Teil des Grunewalds charakteriſtiſchen 
Formen und durch Verzicht auf alles den Blick beirrende 
Beiwerk. Man kann nicht einmal von einer Idealiſierung der 
Natur ſprechen, denn Leiſtikow hat juſt ihre herben Züge, die 
nüchternen, geraden Stämme, die melancholiſchen Baumkronen, 
das ſchwärzliche, ſtarre Waſſer, den ruhigen, glatten Raſen, 
den fahlen Himmel betont und unzweifelhaft darin die eigene 
Schönheit dieſes Erdenwinkels zum Ausdruck gebracht. Eine 
Schönheit, die niemand vor ihm geſehen hatte, die wir aber 


heut, nachdem er fie gezeigt, alle bemerken, wenn wir in hellen 
Nächten durch den Grunewald gehen und weiße Villen zwiſchen 
nackten Stämmen, an dunklen Seen zu uns herüberſchimmern. 
Aber die Art Leiſtikows iſt nur eine von den unend— 
lichen Möglichkeiten für den Künſtler, fih mit einem Natur- 
eindruck auseinanderzuſetzen. 

Am auffälligſten wird der Gegenſatz zwiſchen Natur und 
Kunſt, wenn der Natureindruck unter die Herrſchaft einer Idee 
geſtellt iſt. Der Vergleich zwiſchen dem bekannten Bilde des 
Grafen Leopold v. Kalckreuth „Die Fahrt ins Leben“ und der 
Photographie des Vorganges, der ihn zu jenem Werke anregte, 
iſt hierfür ein ſehr lehrreiches Beiſpiel. Den Künſtler hat 
zunächſt wohl nur die faſt groteske Erſcheinung des greiſen 
Weibleins gereizt, das vom Alter ganz zuſammengezogen, kaum 
bewegungsfähig, ſich noch nützlich zu machen ſucht, indem es 
den Kinderwagen herumzieht. Dann mag er ſich des Gegen— 
ſatzes Kind und Greis bewußt geworden ſein und den Gedanken 
daran geknüpft haben, wie merkwürdig es doch ſei, daß hier 
das vergehende Leben das werdende hüte, wie das Leben mit 
Schwachheit beginnt und mit Schwachheit endet oder gar, daß 
die Fahrt ins Leben eine Fahrt ins Grab iſt, dem die voran— 
gehende Alte natürlich näher ſteht als das Kind. Mit Dumpfheit 
aber reiſen Kindheit und Alter dem gleichen Ziele zu. Um 
dieſen Gedanken zum Ausdruck zu bringen, mußte der Künſtler 
alle individuellen Züge des beobachteten Vorganges ins Typiſche, 
ins Allgemeine übertragen. Die Alte wird zum Alter. Damit 
der gebeugte Rücken, der mit Mühe vom Halſe gehaltene Kopf, 
der wankende Gang, das Schlürfen, die Kraftloſigkeit des Arms 
möglichſt deutlich wahrgenommen werden, ſetzt der Künſtler, 
indem er die Zeichen der Gebrechlichkeit noch verſtärkt, die 
Geſtalt der alten Frau vor einen hellen Himmel, gegen den 
ſie ſich dunkel und ſcharf abhebt. Um die Wirkung der Silhouette 
zu erhöhen, wird alles vereinfacht. Von den Falten im Geſicht 
und an den Kleidungsſtücken bleiben nur die charakteriſtiſchſten 
und nötigſten erhalten. Das Kind im Wagen wird erkenn— 
barer gemacht und dieſer ſelbſt der Alten näher gerückt, damit 
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zwiſchen ihr und ihm nicht zuviel trennende Landſchaft erſcheint 
und der Zuſammenhang der Linie bewahrt bleibt. Man achte 
darauf, wie der Künſtler durch die Betonung der Vertikalen 
und Horizontalen im Bilde, wobei auch noch ein in der 
Wirklichkeit nicht vorhanden geweſener Kopftuchzipfel mitſpricht, 
dem an ſich genrehaften Vorgang Wucht und Größe gibt, und 
wie er dieſe Eigenſchaften noch zu verſtärken ſucht, indem er 
den oberen Bildrand faſt den Kopf der Alten berühren läßt. 
Durch das Abſchneiden des hinteren Teiles des Kinderwagens 
vermehrt er die Illuſion der Fortbewegung der Alten. Außer⸗ 
dem vermeidet er auf dieſe Weiſe einen neuen hellen Fleck, 
der der Bildwertung gefährlich werden würde. 

Dieſe Betrachtung kann nicht geſchloſſen werden ohne den 
Ratſchlag an den Leſer, ſich den Werken der Kunſt mit ſo 
wenig vorgefaßten Meinungen, Urteilen und Vorurteilen wie 
möglich zu nähern, um zunächſt einmal von den Künſtlern zu 
lernen, wie man Natur ſehen kann. Der Vergleich mit der 
Natur gibt dann faſt von ſelbſt die nötigen Einblicke in die 
Eigenart der Künſtler und, wenn er ſorgfältig vorgenommen 
wird, in günſtigen Fällen auch Aufſchluß über den geheimnis⸗ 
vollen Akt des künſtleriſchen Schaffens. Und man ſoll gerade 
die Werke unſerer modernen Künſtler auf ihre Beziehungen 
zur Natur prüfen. Man wird von ihnen die Natur at nur 
mit den Empfindungen, ſondern auch mit den Erfahrungen 
unſerer Zeit ſehen lernen. Die Beſchäftigung mit den Werken 
neuerer Künſtler wird außerdem aber noch den Vorteil bieten, 
daß ſie manchen in ein Verhältnis zu der Kunſt ſeiner 
Zeit bringt, der ihr heut, ſehr zu ſeinem Schaden, ganz ver⸗ 
ſtändnislos gegenüberſteht. Denn der Kunſt, die vor unſeren 
Augen aufblüht, in ihren Entwicklungsfortſchritten nicht folgen 
können, heißt in der Ausbildung des Sehvermögens zurück 
bleiben. Je beſſer man aber ſehen lernt und je näher man der wer⸗ 
denden und wachſenden Kunſt tritt, um ſo eher wird wan 
eine Ahnung von der tiefen Weisheit des Goetheſchen Wortes 
erhalten, „daß Kunſt eben darum Kunſt heißt. weil ſie nicht 
Natur iſt.“ H. R. 


Georg Forster, der Naturforscher und — Vaterlandsverräter. 


Von Rudolf von Sottschall. 


G; nhundertundjiinfaig Jahre werden am 27. November dahin: 
gegangen fein, feit Georg Forfter, der Weltumfegler, der 
kenntnisreiche Naturforſcher und leidenſchaftliche Politiker, ge- 
boren wurde — ein Mann, deſſen Leben kaum vierzig Jahre 
währen ſollte, aber in dieſen vier Jahrzehnten doch eine 
überreiche Fülle feſſelnder Ereigniſſe umſchloß. Hat doch das 
Schickſal es gefügt, daß er, der ſchon im Jünglingsalter die 
Hoffnungen der erſten Geiſter auf ſich zog, fern von der 
Heimat und der Acht des Reichs verfallen, einſam, verlaſſen 
auch von Weib und Kind, ſterben ſollte. 

Da mag ein Blick auf dieſes reich bewegte Leben wohl 
ein Verweilen lohnen. 

Den Weg von Forſters Jugend hat durch lange Jahre 
der Vater ſeinem Sohn gewieſen. Das aber war ein unruhiger 
und heftiger Mann, der keine feſte Heimat finden konnte. 
Wider ſeine Neigung hatte er ſich der Theologie zuwenden 
müſſen; er erhielt eine Predigerſtelle in dem Dorf Naſſenhuben 
bei Danzig; hier wurde ſein Sohn im Jahre 1754 ge— 
boren. Der kleine Georg genoß den Unterricht ſeines Vaters, 
der ein eifriger Mathematiker und Naturforſcher war und eine 
große Anzahl neuer Sprachen fließend ſprach. Der Ruf dieſer 
Kenntniſſe verbreitete ſich in weiteren Kreiſen, und der ruſſiſche 
Geſchäftsträger bei der Republik Danzig empfahl den gelehrten 
Pfarrer ſeiner Regierung als den geeigneten Mann, der über 
die neuangelegten deutſchen Kolonien an der Wolga berichten 
und ein Geſetzbuch für ſie ausarbeiten könnte. Der Vorſchlag 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten, 


fand Annahme; auch der Pfarrherr ging mit Freuden darauf 
ein und bat nur um die Erlaubnis, ſeinen älteſten Sohn Georg 
mitnehmen zu dürfen. So kam es, daß dieſer ſchon als elf- 
jähriger Knabe das innere Rußland kennen lernte. Der Vater 
aber machte nach ſeiner Rückkehr ſo maßloſe Forderungen bei 
der ruſſiſchen Regierung geltend, daß dieſe ſich nicht einmal 
an die früheren Abmachungen hielt, der alte Forſter vielmehr 
ganz leer ausging. Da auch ſeine Predigerſtelle inzwiſchen beſetzt 
worden war, hatte er nirgends mehr feſten Boden und begab 
ſich nach London, um dort ſeine naturwiſſenſchaftlichen und 
ſprachlichen Kenntniſſe zu verwerten. In der Tat erhielt er 
bald eine Anſtellung als Lehrer der Naturwiſſenſchaften am 
Kollegium zu Warrington. Sein Sohn Georg ſollte ſich in 
einem Kontor für den kaufmänniſchen Beruf vorbereiten; doch 
erwies ſich der Knabe als ſo ſchwächlich, daß er den An- 
ſtrengungen dieſer Beſchäftigung nicht gewachſen war. Der 
Vater mußte ihn alſo wieder zu ſich nehmen und unterrichtete 
ihn in den verſchiedenſten Fächern. Inzwiſchen kam auch Forſters 
übrige Familie in London an; da verlor der Vater wieder 
ſeine Stelle wegen eigenſinnigen Ungehorſams gegenüber den 
Vorgeſetzten. Nun herrſchte große Not im Hauſe; Vater und 
Sohn erteilten Privatunterricht und widmeten ſich literariſchem 
Erwerb. Der junge Forſter überſetzte mehrere Reiſewerke ins 
Engliſche; doch für die zahlreiche Familie konnte mit allen 
A literariſchen Arbeiten keine ſorgenfreie Exiſtenz geſchaffen 
werden. 
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Da fam unerwartete Hilfe. Dem Vater wurde 1772 
der Antrag gemacht, als Naturforſcher den Kapitän Cook auf 
einer zweiten Entdeckungsreiſe zu begleiten, und er nahm 
dieſen Antrag an, wieder unter der Bedingung, daß er ſeinen 
Sohn als Gehilfen mitnehmen dürfte. An Bord des Kapitan: 
ſchiffes „Reſolution“ traten die beiden Forſter ihre Fahrt an. 

Cook ſollte die ſüdliche Hälfte des Stillen Ozeans durch— 
forſchen. Vom Vorgebirge der Guten Hoffnung aus umſegelte 
er oſtwärts den Rand des Südlichen Eismeeres und drang ſo 
weit nach dem Pol zu, als es das Treibeis geſtattete. Monate- 
lang blieb das Schiff auf dem Ozean in dieſer winterlichen 
Ode; unter heftigen Stürmen und Entbehrungen mancher 
Art hatten die kühnen Entdeckungsreiſenden zu leiden. Zweimal 
während der Dauer des dortigen Winters verweilte das Schiff 
zur Erholung und Stärkung der Mannſchaft auf Neuſeeland. 
auf den paradieſiſchen Südſeeinſeln, beſonders auf Tahiti, 


und der junge Forſter ſah den Naturzuſtand jener 
Wilden, die den franzöſiſchen Philoſophen zum Teil als Ideal 
vorſchwebten. | 


Doch ihn beſchäftigten um diefe Zeit ſchon andere Gedanken. 
Als die Neuſeeländer vorausgegangene Grauſamkeiten ſeitens 
der Franzoſen ebenſo grauſam gerächt hatten, da ſtellt er 
Betrachtungen an, in denen bereits der künftige Anhänger der 
franzöſiſchen Revolution vorſpukt. Er hebt den Wilden gegen- 
über hervor, daß in der bürgerlichen Geſellſchaft einzelnen 
Perſonen die Macht anvertraut und die Pflicht auferlegt wurde, 
das Unrecht zu ſtrafen. „Wenn aber dieſer Gewährsmann 
der öffentlichen Ruhe, dieſer allgemeine Rächer des Unrechts 
ſeinen eigenen Arm gegen die geheiligten Rechte des gemeinen 
Weſens aufhebt, müſſen alsdann nicht alle bürgerlichen Ber- 
bindlichkeiten aufhören, muß nicht ein jeder ſeine eigenen 
natürlichen Rechte ſelbſt verfechten und den Leidenſchaften als 
den urſprünglich angeborenen Mitteln der Selbſterhaltung wieder 
freien Lauf geſtatten?“ 

Dieſe Bemerkungen finden ſich in der engliſchen Reiſe— 
beſchreibung in zwei Quartbänden, die der Jüngling zwei 
Jahre nach ſeiner Rückkehr nach ſeinen Aufzeichnungen 
herausgab. 

Der Vater hatte nach ſeiner Rückkehr wieder keinen feſten 
Halt. Die Familie geriet in die bitterſte Not, der Vater in 
Schulden und fogar in den Schuldturm. Um ihn durch Ver- 
kauf der von der Südſee mitgebrachten Seltenheiten und mit 
Hilfe der Freimaurerlogen zu befreien, unternahm Forſter eine 
Reiſe nach Holland und Deutſchland, und zwar mit dem beſten 
Erfolg; er machte die Bekanntſchaft hervorragender Männer, 
wie des Philoſophen Jacobi, und wurde auch überall in vor— 
nehme und angeſehene Geſellſchaften eingeladen. Selbſt 
deutſche Fürſten ſpendeten ihm Gaben zur Befreiung des Vaters 
aus dem Schuldgefängnis in Königsberg — und nicht nur 
dies Ziel erreichte er, es gelang ihm auch, dem Befreiten eine 
Profeſſur in Halle zu verſchaffen; er ſelbſt nahm eine Lehrer— 
ſtelle an dem Karolinum in Kaſſel an. 

Hier fand er im geſellſchaftlichen Verkehr mancherlei An⸗ 
regung; eng befreundet wurde er mit dem ſpäter ſo berühmt 
gewordenen Anatomen Sömmerring. Beide ſtanden damals 
unter dem Bann der die Zeit beherrſchenden Geheimwiſſen— 
ſchaften und hatten ſich der Magie und Alchimie ergeben, 
Verirrungen, von denen ſie indes bald wieder zurückkamen. 
Häufige Ausflüge nach Göttingen brachten Forſter in nähere 
Beziehungen zu dem geiſtvollen Lichtenberg und dem gefeierten 
Altertumsforſcher Heyne, deſſen Tochter Thereſe er damals 
kennen lernte. Sie war ein nicht gerade ſchönes Mädchen, 
aber von hohem, geiſtigem Streben und feiner Bildung; 
mit ihr verlobte er ſich bald darauf, ehe er ſeine Reiſe nach 
Wilna antrat. Dort war ihm die Stelle eines Profeſſors der 
Naturgeſchichte an der neugegründeten polniſchen Hochſchule 
angeboten worden, und da er in Raffel neuerdings — vorzugs- 
weiſe durch Bücherkauf — in Schulden geraten war, und man 
ihm tauſend Dukaten als Vorſchuß gab, damit er ſeine Kaſſeler 
Schulden bezahlen könnte, ſo nahm er die neue Stelle unbedenk— 
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lich an; nicht lange währte es, fo führte er auch feine 
Thereſe heim in die polniſchen Wälder. 

In ihren Aufzeichnungen gibt ſie uns ein Bild ihres 
Bräutigams. „Seine Perſönlichkeit“, ſchreibt ſie, „vermehrte 
das Intereſſe, das er als Weltumſegler einflößte; nicht weil 
er hübſch war — ſeine urſprünglich regelmäßigen Züge waren 
durch die Kinderblattern eingeſchrumpft und mit Narben be- 
deckt; der heftige Skorbut, den er auf ſeiner Seereiſe erlitten 
und von dem die Maſſe ſeiner Säfte auf immer angeſteckt 
war, hatte das Weiße ſeiner Augen gefärbt und ſeine Zähne 
gänzlich verdorben; aber ſobald er durch das Geſpräch belebt 
ward, erhielten ſeine Züge den mannigfachſten Ausdruck, und 
kaum ſah ich je ein Geſicht, das durch Geiſt und Empfindung 
einer größeren Verſchönerung und auch des Gegenteils fähig 
geweſen wäre. Ein Ausdruck von Beſcheidenheit und Sider- 
heit zugleich gab ihm den Anſtand der beſſeren Geſellſchaft, 
ſo daß er in dem geiſtvollſten Zirkel gefiel und im vornehmſten 
an ſeinem Platze war. Unaufgeregt ſprach er nicht, aber 
ſobald er von ſeiner Idee erwärmt war, drückte er ſich, nicht 
im Deutſchen allein, ſondern auch im Engliſchen und Franzö— 
ſiſchen, mit jo viel Leichtigkeit und in fo klarem Zuſammen— 
hang aus, daß ſeine Unbehilflichkeit, auf dem Lehrſtuhl zu 
ſprechen, gar nicht zu erklären iſt.“ 

In Wilna indes entſprachen weder Land noch Leute ſeinen 
Erwartungen; er klagte ſchon bald nach der Ankunft über „die 
Unfläterei, den Verfall im moraliſchen und phyſiſchen Verſtand, 
die Halbwildheit und Halbkultur des Volkes, die traurige 
Anſicht des ſandigen, überall mit ſchwarzen Wäldern bedeckten 
Landes“. Nicht erfreulicher ſah es bei der Univerſität aus. Sie 
war eine ehemalige Jeſuitenſchule; die Profeſſoren waren un 
bedeutende Köpfe, die Studenten unreife Jungen oder Mönche. 
Nun gab zwar eine Profeſſur beſondere Vorrechte, doch das 
half nicht viel in einem Lande, wo durchweg „polniſche 
Wirtſchaft“ herrſchte, „wo die Gräfinnen ſich zum Fenſter 
hinaus kämmen, Ritter des Stanislausordens ſich in des 
Fürſtbiſchofs Abendgeſellſchaften die Naſe mit den Fingern 
ſchnäuzen“. 

Auch in ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen war Forſter 
gehemmt, da der buchhändleriſche Verkehr mit Deutſchland ſehr 
ſchwierig war und es ihm überhaupt an geiſtiger Anregung fehlte. 
Hierzu kam, daß bei der ſchlechten Wirtſchaftlichkeit des jungen 
Ehepaares auch die Geldſorgen fic) immer von neuem ein- 
ſtellten. Da war es ein beſonderer Glücksfall, daß die ruſſiſche 
Kaiſerin Katharina 1787 ſich des Weltumſeglers erinnerte, als 
ſie eine große Entdeckungsfahrt nach der Südſee rüſtete, die 
Kapitän Wulowsky mit fünf Schiffen antreten ſollte. Wegen 
des ausbrechenden Krieges mit der Türkei kam dieſe Fahrt 
zwar nicht zuſtande, aber die Kaiſerin hatte Forſter ſchon vorher 
durch Zahlung von 2500 holländiſchen Dukaten von ſeiner 
Verbindlichkeit gegenüber den Polen befreit — und der junge 
Gelehrte konnte wieder nach Göttingen zurückkehren. Schon 
im folgenden Jahre erhielt er eine Anſtellung in Mainz als 
Bibliothekar — damit betrat er die Stätte, die ihn anfangs 
ſo freundlich anmutete, die ihm ſpäter aber ſo verhängnisvoll 
werden ſollte! 

Forſters Arbeiten für die Bibliothek nahmen nur einen 
geringen Teil ſeiner Zeit in Anſpruch; der Umgang 
mit ſeinen Freunden, beſonders mit Sömmering, der ſich 
auch in Mainz aufhielt, kleine Ausflüge und größere Reiſen 
konnten das Behagen nur mehren, das fem neuer Auf- 
enthaltsort ihm anfangs gewährte. Und doch wurde dieſer 
eine Stätte des Unfriedens und der Unbefriedigung, und 
bald ſollte Forſters Lebensgang ſich hier in troſtloſe Wirren 
verlieren. | 

Der Frieden von Forfters Haus, das Glück feiner Che 
ſchwanden allmählich dahin. Die Gattin bewahrte ihm ihre 
Achtung, aber ſie wandte ihre Liebe einem jüngeren Freunde 
zu, der auch Forſters Freund war und blieb. Der Legations- 
ſekretär Huber, der dem Körnerſchen Kreiſe in Dresden nahe 
ſtand, mit der Schwägerin des Konſiſtorialrats, Dora Stock, 


verlobt war und mit dem längere Zeit Schiller zuſammen— 
gewohnt hatte, befand ſich ſo im Bann der klugen Thereſe, 
daß er des früheren Verlöbniſſes ganz vergaß und zuletzt eine 
Erwiderung ſeiner Neigung fand. Huber, der von einer fran— 
zöſiſchen Mutter abſtammte, war mit der Literatur des Nachbar— 
volkes vertraut und hatte ſelbſt einige Stücke verfaßt. Schon 
in Dresden hatte er als junger Diplomat gearbeitet; wie er 
indes von Ausſehen bleich und kränklich war, ſo hatte auch 
ſein Weſen etwas Verſchwommenes, und großer Entſchlüſſe, 
wie ſie ein ſtarker Charakter wohl gefaßt hätte, war er nicht 
fähig. Forſter dagegen hatte eine hohe Meinung von der Frei— 
heit der Neigungen und liebte überdies ſeine Thereſe, ſo daß 
er nicht mit ihr brechen wollte. Der Hereinbruch der bedroh— 
lichen politiſchen Wirren hob das nahe Zuſammenleben der 
drei Menſchen auf. Huber verließ mit Frau Thereſe und den 
Kindern als ihr Beſchützer die bedrohte Stadt, in der Forſter 
allein zurückblieb. 

Eine Zeitlang ſchien es, als ſollte auch Forſter Erſatz finden 
für die ihm entfremdete Gattin; denn eine junge Witwe 
begeiſterte ſich für ihn. Es war Thereſens Jugendfreundin, 
Karoline Michaelis, auch eine Göttinger Profeſſorstochter, die 
ihren erſten Gatten, den Dr. Böhmer, früh durch den Tod 
verloren hatte. Karoline, die ſpäter mit dem Begründer der 
romantiſchen Schule, Auguſt Wilhelm von Schlegel, und dann 
mit dem großen Philoſophen Schelling verheiratet war, befand 
ſich damals in ihrer vollen Jugendblüte; ſie war geiſtreich und 
freigeiſtig, der Begeiſterung fähig, leidenſchaftlich in ihren Ab— 
neigungen und Zuneigungen; aber ſie wußte auch die Waffen 
tödlicher Bosheit zu führen und verfolgte ihre Feinde mit 
giftiger Gehäſſigkeit. Die friſche und pikante Frau mit ihrem 
anmutigen, feingezeichneten Geſicht glaubte ſich voll berechtigt, 
Forſters Gunſt zu gewinnen, die ihr wohl auch zuteil geworden 
iſt, aber nicht in dem Maße, daß ſie ihre Freundin Thereſe ver- 
drängt hätte und nach erfolgter Scheidung ſelbſt an ihre Stelle 
getreten wäre. Sie ſchreibt zwar, daß ſie weder mittelbar noch 
unmittelbar dazu beitragen dürfe, ihm die Augen zu öffnen; 
doch Sömmering berichtet in einem Brief an Heyne, daß ſie 
an der Trennung der beiden ſchuld trage. Karoline ſagt ſelbſt 
von Forſter: „Er iſt der wunderbarſte Mann — ich habe nie 
jemanden ſo geliebt, ſo bewundert — und dann wieder ſo 
gering geſchätzt.“ Dieſe Geringſchätzung beruhte aber eben 
darauf, daß Forſter ſich von Thereſe nicht ganz losſagen 
konnte. 

Die Bewunderung Karolinens gilt nicht bloß dem Menſchen 
Forſter, ſondern auch dem Schriftſteller, deſſen Ruf ſich 
während ſeines Mainzer Aufenthalts ſehr vermehrt hatte. 
Namentlich ſeine „Anſichten vom Niederrhein“, die Frucht 
einer Reiſe, die er im Frühling 1790 hauptſächlich in der 
Abſicht gemacht hatte, vielleicht in London noch eine Ent— 
ſchädigung für die frühere Weltreiſe und einen Verleger für 
ſein großes Werk über die Pflanzenwelt der Südſee zu finden, 
erregten großes Aufſehen. Er hatte dieſe Reiſe zuſammen mit 
dem zwanzigjährigen Alexander von Humboldt gemacht — und 
ſo reichte die Naturforſchung des achtzehnten Jahrhunderts 
jener des neunzehnten die Hand. Was Forſters Anſichten ein 
eigentümliches Gepräge gab, das war die ſchöne, der ganzen 
klaſſiſchen Zeit eigentümliche Vereinigung der Kenntniſſe und 
Intereſſen auf allen Gebieten des Wiſſens und Lebens. 
Der Naturforſcher Forſter bewährte ein ſcharfſinniges Kunſt— 
urteil, mochte er über den Kölner Dom oder die Düſſeldorfer 
Gemäldegalerie ſprechen, und ſeine Darſtellung der politiſchen 
Zuſtände Belgiens zeugt von einem ſtaatsmänniſchen Scharf— 
blick, der ſich mit genauer Kenntnis der Verhältniſſe 
vereinigt. b 

Dieſe „Anſichten“ find Forſters Hauptwerk geblieben; was 
wir ſonſt von ihm beſitzen, ſind kleinere Schriften, die Gervinus 
in neun Bänden geſammelt hat. „Auch unter dem Gering— 
fügigſten“, ſagt der Herausgeber, „iſt das lautere Gold mit 
Händen zu greifen. Aus jedem, auch dem kleinſten dieſer 
Fragmente redet ein Geiſt von ungewöhnlicher Stärke, der ſich 
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auch bei kleinen Anläſſen zu großen Geſichtspunkten erhebt, 
der immer die geſamten Kräfte des Geiſtes in Anſpruch 
nimmt.“ Und dies gilt auch von feinen Briefen. Die durch 
gebildete Form der gedankenreichen Aufſätze gibt ein Recht, 
Forſter zu unſeren klaſſiſchen Schriftſtellern zu zählen. Er 
war der erſte, der die Naturwiſſenſchaft in volkstümlicher 
Weiſe zu behandeln wußte. 

Der letzten tragiſchen Wendung ſeines Lebens war die 
Zerrüttung ſeines Hausſtandes nicht ganz fremd; denn den 
Vereinſamten mußte um ſo eher die hochgehende Flut der 
politiſchen Bewegung mit fortreißen. Und doch war dies um 
ſo überraſchender, als ſich lange Zeit hindurch gegenüber der 
in Frankreich ausgebrochenen Revolution in Forſters Haus die 
vornehmſte Unparteilichkeit der Beurteilung ausſprach und er 
ſelbſt eingeſtand, daß er nicht zu den leidenſchaftlichen Partei- 
männern der einen oder der anderen Seite gehöre. Daß er 
der großen Bewegung anfangs Sympathien entgegenbrachte, 
das hatte er ja mit den großen Geiſtern deutſcher Nation, mit 
Klopſtock, Schiller, Jean Paul u. a. gemein. Er aber blieb 
lange Zeit bei der Anſicht, daß man die Revolution nicht 
in Beziehung auf Menſchenglück und -unglüd betrachten müßte, 
ſondern als „eins der großen Mittel des Schickſals, Rer 
änderungen im Menſchengeſchlecht hervorzubringen“. Nun 
rückte ſie aber näher, die Revolution, und verlangte, daß für 
oder wider ſie Partei ergriffen werde. Forſter entſchied ſich 
für das erſtere und beſiegelte damit ſein Lebensſchickſal und 
ſein Totengericht. Die preußiſchen Heere waren geſchlagen 
zurückgekommen aus den Ardennen; Mainz öffnete den Franzoſen 
und ihrem Feldherrn Cuſtine die Tore. Forſter. als Meiſter 
der franzöſiſchen Sprache, empfahl die Univerſität, im Auftrag 
ihres Lehrkörpers, dem Schutz Cuſtines. Dieſer fand Gefallen 
an dem Sprecher und wählte ihn in den Verwaltungsrat für die 
Rheinlande. Gleichzeitig wurde Forſter Präſident des Mainzer 
Tochterklubs, der ſich nach dem Vorbild des Pariſer Jakobiner 
klubs gebildet hatte. Hier erhitzten ſich die Gemüter immer 
mehr, und die einzelnen wußten kaum noch, wohin ſie im 
Taumel ſich fortreißen ließen. Bald ſprach er die Überzeugung 
aus, daß die Pforten der Hölle nicht die neue Freiheit über⸗ 
wältigen ſollten. Er ſah das damals ſo klägliche Deutſche 
Reich zerfallen — was war es ihm geweſen, was konnte es 
ihm jetzt noch ſein? Die rote Jakobinermütze warf er in die 
Wagſchale gegen alle Kronen der Erde, und ſie ſchnellten in 
die Lüfte: er ſelbſt wollte lieber alles Elend über ſich ergehen 
laſſen als ſeinen Grundſätzen untreu werden. Er machte ſich 
nichts daraus, ſich ganz aufzuopfern, es ſollte ſich aber auch 
der Mühe verlohnen. In dieſe opferluſtige, aber bis zum 
Fanatismus begeiſterte Stimmung fallen jene Entſcheidungen, 
die dem geiſtvollen Gelehrten einen dauernden Makel anheften 
ſollten: es wurde ein rheiniſcher Konvent gewählt, der über 
die Zukunft der eroberten Lande entſcheiden ſollte. Forſter 
wurde deſſen Vizepräſident und deſſen Seele. Nach ſeinem 
Entwurf erklärte der Konvent den ganzen Strich Landes von 
Landau bis Bingen für frei, unabhängig, unzertrennlich, allen 
Zuſammenhang mit dem Deutſchen Kaiſerreiche für aufgehoben, 
und in den nächſten Sitzungen des Konvents wurde ein Donn. 
nis dieſes freien Landes mit Frankreich nicht zureichend ge: 
funden und die Einverleibung der Provinz in die fränkiſche 
Republik beſchloſſen. Und zu den Abgeordneten, die gewählt 
wurden, dieſe Vereinigung zuſtandezubringen, gehörte auch 
Forſter; er ging nach Paris und war der Redner im franzö 
ſiſchen Nationalkonvent. Seine Rede fand eine ſehr beifällige 
Aufnahme; nicht bloß ein Robespierre und Danton, auch ein 
Marat und Hebert und andere blutige Schreckensmänner jubelten 
dem deutſchen Profeſſor zu. 

Die Vereinigung der neuen Rheinlande mit Frankreich war 
vollzogen Forſters Vaterlandsverrat vollendet! 

Mittellos, von kärglichem Tagesgehalt lebend, verweilte er 
in Paris. Ein Auftrag der Republik an den ſprachenkundigen 
Mann, mit den Engländern in Cambrai wegen Auswechſelung 
der Gefangenen zu unterhandeln, beſſerte ſeine augenblickliche 
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Notlage. Seiner Begeiſterung für die Ideen der Freiheit blieb 
Forſter treu; aber bald wendete er ſich ab von den Führern, 
und die Wandlung, die ein Klopſtock und Schiller in ihrem 
friedlichen Studierzimmer durchmachten, wurde ihm nicht erſpart 
mitten im Sturm der Begebenheiten, in die er tatkräftig ein- 
gegriffen hatte. Er ſchrieb an Thereſe: „Du wünſcheſt, daß 
ich die Geſchichte dieſer greuelvollen Zeit ſchreiben möchte? Ich 
kann es nicht! O, ſeit ich weiß, daß keine Tugend in der 
Revolution iſt, ekelt es mich an. Ich konnte, fern von allen 
idealiſchen Träumereien, mit unvollkommenen Menſchen zum 
Ziele gehen, unterwegs fallen und wieder aufſtehen und weiter— 
gehen, aber mit Teufeln, und herzloſen Teufeln, wie ſie hier 
ſind, iſt es nur eine Sünde an der Menſchheit, an der heiligen 
Mutter Erde und an dem Licht der Sonne. Die ſchmutzigen, 
unterirdiſchen Kanäle nachzugraben, in welchen dieſe Molche 
wühlen, lohnt keines Geſchichtſchreibers Mühe! Immer nur 
Eigennutz und Leidenſchaft zu finden, wo man Größe erwartet 
und verlangt, immer nur Worte für Gefühl, immer nur 


Prahlerei für wirkliches Sein und Wirken — wer kann das 
aushalten?“ 

Noch einmal ſah er Thereſe, die Kinder und Huber in 
einem Schweizer Grenzdörfchen. Man dachte an einen 
dauernden Aufenthalt in Paris, doch auch an London, und 
der Reiſetrieb des unſteten, aufgeregten Mannes wies ſelbſt 
nach Indien. Doch bald machte der Tod allen dieſen Plänen 
ein Ende. Forſter erkrankte in Paris an einer Lungen- 
entzündung, der Skorbut kam wieder zum Ausbruch; er ſtarb am 
12. Januar 1794, einſam, getrennt von den Seinen, mittellos, 
beladen mit der Reichsacht. So erloſch im Qualm der Pariſer 
Revolution ein Licht des deutſchen, geiſtigen Lebens! 

Die aber einen Stein auf ihn werfen, mögen nicht ver 
geſſen, daß er in edler Uneigennützigkeit nur der Begeiſterung 
für ſeine Ideen gefolgt war, die ihn auf troſtloſe Irrwege 
führte, und ihn nicht in eine Linie ſtellen mit den Fürſten 
und Staatsmännern der napoleoniſchen Zeit, die dem Vater 
land untreu wurden nur aus perſönlichem Intereſſe. 


Der Hohe Schein. 


(Schluß.) 


C: kam ein leuchtender Frühlingstag. Krokus und Himmels- 
ſchlüſſel blühten ſchon auf den Wieſen, und unruhig, als 
hätten ſie was zu verſäumen, flogen die erſten Schmetterlinge 
über die Hecken hin. 

Der Hohe Schein mit ſeiner Schneekuppe und den gelb— 
fleckigen Almen ſchimmerte am Nachmittag im vollen Glanz 
der Sonne, als von Mitterwalchen her das Wägelchen des 
Sägmüllers gefahren kam. Bertl kutſchierte ſelbſt, und an 
ſeiner Seite ſaß die Schweſter im ſchwarzen Kleid. Die Krempe 
eines flachen Hütchens überſchattete ihr Blondhaar und die 
bleiche Stirn. Der Sägmüller, als er auf dem Bahnhof 
dieſes Geſicht geſehen, hatte nicht gewußt, ob er erſchrecken 
oder ſich freuen ſollte! Aus dieſen ſchmalen, blaſſen Wangen, 
aus dieſen tiefen, heißen Augen ſprach es wie der zehrende 
Schmerz einer Seele, die von der Zeit nach allem Verluſte 
keinen Troſt empfangen hatte. Und doch war dieſes Geſicht in 
Glück und Lachen nie ſo ſchön geweſen, wie es jetzt in dieſem 
ſtillen, ſinnenden Ernſte war, bei dieſem erinnernden Schauen. 
Jeden Baum, der am Wege ſtand, jeden Acker und jede Wieſe, 
jeden Streif der Wälder und jedes Häuschen, das mit weißen 
Mauern über die knoſpenden Hecken lugte, ſchienen Mathilds 
Augen und Gedanken zu grüßen wie die Erfüllung einer 
dürſtenden Sehnſucht. Und eine fliegende Röte glitt ihr über 
die Wangen, als zwiſchen den Stämmen des Weiherwaldes 
der ſilberne Teichſpiegel aufblitzte. 


„Ich bitte dich, Bertl . .. laß mich ausſteigen!“ Ihre 
Stimme zitterte. 
„Freilich, das hab' ich mir eh ſchon gedacht. Aber den 


Gaul kann ich nicht allein laſſen. Ich fahr' derweil hinüber, 
wo der Fußweg aus dem Scheidhof herauskommt.“ 

Mathild erſchrak. „Nein! Warte da auf der Straße ... ich 
komme zurück.“ Sie ging mit raſchen Schritten den Fußpfad hin, 
in der Hand die Roſen, die ſie aus der Stadt gebracht hatte. 

Und Bertl ſah ihr mit ſtillem Lächeln nach. Schau nur, 
man kann ſich auch fürchten vor dem Glück! 

Je näher Mathild dem Weiher kam, deſto langſamer wurde 
ihr Schritt, und in ſcheuer Unruh' ſpähte ſie durch den Wald. 
Doch ein Laut der Freude quoll ihr aus dem Herzen, als ſie 
den Stein erreichte, auf den das Goetheſche Lied gemeißelt 
war. Was der Frühling ſchon an frühen Blumen gegeben 
hatte, das blühte rings um den Stein: Krokus und Berg— 
aurikeln, Veilchen und Erika. | 

Mit Tränen in den Augen teilte Mathild den Strauß der 
Roſen und legte die Hälfte der ſchönen Kelche vor den Stein. 
Dann ließ ſie ſich nieder, und die Wange an den Fels gelehnt, 
blickte ſie über den Weiher hin. 


Roman von Ludwig Ganghofer. 
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Bertl, auf der Straße draußen, mußte lange warten, 

Als Mathild kam, mit naſſen, glänzenden Augen, ſtreckte 
ſie dem Bruder die Hand hinauf. „Ich danke dir, Bertl!“ 

„Mir?“ ) 

„Weil du Mutters Platz fo ſchön gerichtet hajt!” 

„Ich? Aber Thilde! Das iit doch Scheidhofer 
Grund! Wenn ich da einen Spatenſtich machen tät, möcht der 
Scheidhofer ſchön aufbegehren. Der ſchaut als Bauer ſtreng 
auf ſein Recht!“ 

Mathilds Augen erweiterten ſich, und der Atem ſchien ihr zu 
ſtocken. Doch ſie ſtieg in die Kutſche, ohne ein Wort zu ſagen. 

Als das Wägelchen an der grünen Fichtenhecke des Scheid⸗ 
hofes hinfuhr, ſagte Bertl: „Aber, Mädel! Haſt mich denn 
gar nichts zu fragen?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Was mein Herz angeht, das 
haſt du mir ſchon alles geſagt.“ 

„So? Meinſt?“ 

Zwiſchen dem grünen Gezweig der Hecke ſchimmerte etwas; 
wie zwei Tautropfen war's, die nebeneinander hingen. Doch 
hätte einer näher hingeguckt, er würde in die glänzenden Augen 
eines Mannes geſchaut haben, der zitternd hinter der Hecke 
verborgen ſtand. 

Mit keinem Blick ſah Mathild zum Scheidhof hinauf, immer 
nach der anderen Seite der Straße, über die Wieſen hinaus. 
Und immer ging ihr ein feines Geglitzer über die Wangen. 
Bei der Biegung der Straße blickte ſie ſeltſam erſchrocken zu 
dem Geſicht des Bruders auf. „Wie froh du ſchauen kannſt!“ 

„Ja, Schweſter! Mein Glück will ſich wieder bauen. Und 
Mutters Lachen und Vaters guter Blick iſt über uns.“ 

Bei der Einfahrt in die Dorfſtraße mußte Bertl faſt vor 
jedem Hauſe halten. Aus allen Gehöften kamen die Leute 
gelaufen, um Mathilds Hand zu drücken, ihr einen Gruß zu 
ſagen, und jedes fragte: „Aber gelt, jetzt bleiben S' da?“ 
Auch Sonnweber, der Schöne, kam in ſchneeweißen Hemd 
ärmeln aus ſeinem Hof, hielt Mathilds Hände lind und zärtlich 
zwiſchen ſeinen biederen Fäuſten und redete zu ihr mit ſeiner 
warmen, herzlichen Stimme. 

„Wie prächtig Sie ausſehen, Sonnweber! Der Winter hat 
Ihnen gut angeſchlagen!“ 

„Ja, Fräulen! Unſer Herrgott hat mir's gut fein laljen, 
's Weib is gſund, die Kinder find brav, und 's Anweſen ruckt 
in d' Höh. Mir meint er's net ſchlecht, der gütige Himmel!“ 

Dann hielt der Wagen vor dem Friedhof, und der Cag’ 
müller bat einen Burſchen, das Pferd zu halten. 

Die Geſchwiſter traten in den Gottesacker. Doch ſtatt der 
Gräber, die ſie ſuchten, fanden ſie einen breiten Hügel aus 
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blühenden Veilchen. Und Mathild ſagte jetzt dem Bruder fein 
dankendes Wort mehr — denn dieſe blauen Kinder des Frühlings 
kannte ſie. Das waren die großblätterigen Veilchen, die im 
ganzen Tal nur auf einem einzigen Platze wuchſen — auf 
dem Sonnenhang des Scheidhofes. Wieviel geduldige Mühe 
mußte das gekoſtet haben, Stäudlein um Stäudlein aus dem 
Grund zu ſtechen, bis ſie ausreichten zu dieſem blühenden 
Hügel. Und die Luft über all den anderen Gräbern hatte 
Teil an dieſem hauchenden Wohlgeruch. 

Schweigend legte Mathild die andere Hälfte der Roſen 
in das Blau. 

Auch Bertl ſprach kein Wort. Die Augen waren ihm naß 
geworden. Erſt als ſie gingen, ſagte er leis: „Heut in der 
Früh hab ich ihm Vergeltsgott geſagt. Da iſt er beim Weiher 
auf ſeinem Acker geweſen und hat geſät.“ 

Mathilds Wangen brannten, und eine beſtürzte Erregung 
war in ihr, als ſie zum Wagen eilte, wie erfüllt und gemartert 
von dem Wunſche, daß die Räder ſie forttragen möchten, nur 
fort, weit fort! 

Aber die kleine Kutſche kam nicht beſonders weit. Vor 
dem Pfarrhof mußte ſie ſchon wieder halten. Im glanzfleckigen 
Talar und im Hauskäppchen kam der hochwürdige Herr Chriſtian 
Schnerfer gelaufen, mit ausgeſtreckten Armen. „Thildele! 
Jeſus! Mein Thildele! Kindl! Mein Mädele, mein liebes! 
Gott ſei Lob und Dank! Weil du nur wieder da biſt!“ 

Die zitternde Freude des greiſen Pfarrers erſchütterte 
Mathild, daß ſie weinen mußte. 

„Och du lieber Herrgott!“ ſtotterte Herr Chriſtian Schnerfer, 
als er dieſe Tränen ſah. „Bertl, fahr zu! Schau, daß das 
Mädele heimkommt! Die darf ſich doch heut die Augen nicht 
ſo verweinen!“ Über dieſes Wort ſchien der Pfarrer zu 
erſchrecken. Und den gebeugten Greiſenkörper an der Kutſche 
hinaufſtreckend, umklammerte er Mathilds Hände. „Aber gelt, 
Thildele . . . heut am Abend, da kommt ihr noch auf ein 
Sprüngerl zu mir! Ich hab ein biſſerl was richten laſſen. 
Und nacher muſizieren wir noch ein Stückl. Das tuſt mir heut 
noch zulieb! Gelt, ja?“ 

Ohne zu antworten, legte Mathild ihre Wange auf die 
Hände des Pfarrers — bis Herr Chriſtian Schnerfer ſagte: 
„Schau, unſer Michele will dir auch noch Grüßgott ſagen!“ 

Innerebner reichte ihr die Hand. 

Mathild nahm ſie und ſah ihn an wie einen Menſchen, 
vor dem man raten muß: Wer biſt du? Und dieſen Blick, 
mit dem der junge Prieſter zu ihr aufſah — dieſen ſeltſam 
frohen und freudigen Blick — den verſtand ſie nicht. 

Als das Wägelchen davonrollte, der Sonne entgegen, fragte 
Mathild: „War denn das der Innerebner?“ 

„Gelt, ja! Mit dem iſt ein Wunder geſchehen, das ſich 
kein Menſch erklären kann! Und wenn du den erſt 
predigen hörſt!“ 

Mathilds erregte Unruh ſteigerte ſich noch, je näher ſie 
der Mühle kam. Und da ſtand die Sägmüllerin ſchon vor 


der Haustür und wollte dem Wagen entgegenlaufen. Aber 
Bertl ſchrie: „Gib Obacht, Roſele! Jeſus Maria! Tu doch 
ein biſſerl Obacht geben! Bleib bei der Hausbank, Schatzl! 


D'Schweſter fonunt ja ion!" 

Geduldig blieb Frau Rosl bei der Haustür ſtehen. 

Als aber Mathild aus dem Wagen geſprungen war und 
die Schwägerin umarmte, mahnte Bertl in neuem Schreck: 
„Mar' und Joſef! Mädel! So tu mir doch mein Roſerl net 
ſo drucken!“ 

Da konnte die Müllerin lachen, unter Tränen freilich. 
Und das Burgele kam, mit einem dicken Strauß der duftenden 
Bergaurikeln. Bertl nahm die Blumen und gab ſie der 
Schweſter. „Schau, Thildele . . . das ijt von denen, die 
noch allweil ba find . . . aber nimmer reden können!“ 

Schweigend traten ſie ins Haus, über deſſen Tür ein 
Kranz aus Fichtenzweigen um ein rotes Willkommen grünte. 

Tiefes, brauſendes Rauſchen war um die Mühle her. 
Das tönte ineinander wie die Grundbäſſe einer Orgel. Denn 


der Mühlbach führte die Schneewäſſer fort, die Föhn und 
Frühlingsſonne da droben losgeſchmolzen hatten von den vereiſten 
Felſen. Überall durch die ſteilen Wälder, die ſich hinter der 
Mühle erhoben, fah man das ſchäumende Silber herunter- 
ſtürzen. Und all dieſe Wildwäſſer ſammelten ſich im Mühl⸗ 
bach, der die jagenden Fluten kaum zu faſſen vermochte. 
Noch ſtrömte das Waſſer nicht über die Ufer. Doch wo 
der Bachlauf eine Biegung machte und die Wellen ſich dräng- 
ten, da ſprühte der Waſſerſchaum bis hoch hinauf an die 
knoſpenden Hecken. 

Und ein Rauſchen war's, daß die Geſchwiſter, während 
ſie in der roten Dämmerung Schrittlein um Schrittlein mit 
der langſamen Sägmüllerin zum Pfarrhof wanderten, kaum 
ein Wort miteinander ſprechen konnten. 

Es dämmerte ſchon, als ſie in die Nähe der Kirche kamen. 
Am Pfarrhof waren alle Fenſter erleuchtet, und undeutlich 
hörte man den Klang einer Geige, die geſtimmt wurde. 

„Da muß auch der Lehrer da ſein!“ meinte Mathild. 

„Freilich! Der wird da ſein!“ ſagte Bertl ruhig. Und 
Frau Rosl in ihrer heimlichen Freude zwickte ihren ernſten 
Sägmüller in den Arm. „Der Lehrer, weißt, der hat im 
Winter immer mitgetan beim Trio.“ 

Vor der Haustür empfing ſie der hochwürdige Herr. 

„Grüß Gott, Kinder! Grüß dich Gott, mein Thildele!“ 
Seine Stimme hatte was froh Erregtes. „Jetzt komm nur gleich 
herein, mein Mädele! Komm nur! Jetzt ſind die Muſikanten 
alle da! Und paß auf, heut ſpielen wir was Liebes!“ Er 
ſtreichelte ihre Hand und führte ſie zur Tür, als wäre das 
Thildele noch ein Kind und die Pfarrſtube das Zimmer mit 
dem Weihnachtsbaum. 

Wie hell dieſe Stube war! Ein Dutzend Lampen und 
Leuchter! Wie rote Geſichter mit noch röteren Augen glänzten 
die mit Tirolerwein gefüllten Glasflaſchen auf dem gedeckten 
Tiſch, deſſen weißes Damaſttuch mit großblätterigen Veilchen 
überſtreut war. 

Die alte Schweſter des Pfarrers in ihrem nonnenhaften Häub⸗ 
chen hatte noch mit dem Tiſch zu ſchaffen, während Inner⸗ 
ebner, der Schullehrer und Sonnweber bei den Notenpulten 
ſaßen und plauderten. Walter ſtand bei ihnen. Doch er 
ſprach kein Wort. Und als er draußen im Flur die Stimmen 
hörte, wurde er bleich und fing zu zittern an. Wie ein 
Schwindel überfiel es ihn. Aber als die Tür aufging, hatte 
er's überwunden, war wieder ruhig, und bei Mathilds Anblick 
glänzte die Freude in ſeinen Augen, heiß und zärtlich. Er 
wartete geduldig, während ſie die anderen begrüßte. Wie 
lange ſie mit dem Sonnweber ſprach! 

Dann wandte ſie ſich plötzlich zu Walter und reichte ihm 
die Hand. 

„Grüß Gott, Herr Doktor! Wie geht es Ihnen?“ 

In zitternden Stunden hatte ſich's Mathild ausgedacht, 
was ſie ihm ſagen wollte bei der erſten, gefürchteten Begegnung. 
Aber alles Ausgeklügelte war vergeſſen in dieſem Augenblick. 
Und nichts anderes fand ſie in ihrer quälenden Verwirrung 
als dieſes landläufige, leere Wort! Doch ſtatt der Worte 
ſprach das ſcheue Beben ihrer Stimme, das leiſe Zucken um 
ihren Mund, dieſer Schimmer in ihren ratlos irrenden Augen. 
Sie hätte ihm ein reicheres Wort nicht ſagen können als dieſe 
leere Frage: „Wie geht es Ihnen?“ 

Mit beiden Händen hatte er Mathilds Hand umſchloſſen, 
raſch und feſt. Ein Gruß, wie ein Nehmen! Und lächelnd 
ſagte er: „Ich bin zufrieden.“ 

Sie wollte ihre Hand befreien. Aber das gelang ihr 
nicht. Und da ſah ſie an ihm hinauf und konnte ihre 
Freude nicht mehr verbergen, als er ſo ſtark und ruhig, ſo 
froh und lachend vor ihr ſtand, nicht mehr der „bucklige 
Philoſoph“, wie das Walperl damals gejagt hatte... „Blaft 
man ihn an, fo fallt er um!“ . . . ſondern ein feſt gefügter 
Mann, breitſchultrig, aufrecht und geſund, den ſchimmernden 
Bart um die gebräunten Wangen, in den klaren Augen die 
Freude und das Glück. 
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„Ich muß Ihnen danken!“ ſagte fie. „Heute auf der 
Heimfahrt bin ich beim Weiher geweſen! . .. Die ſchönen 
Blumen .. .“ ; 

Walter beugte fid) zu ihr. „Die find nur für fo lange, 
bis die Zeit der Levfoten und Reſeden kommt.“ 

Da fiel es mit heißem Schreck in Mathilds Herz. Nicht 
das Wort war es, das ſo wirkte auf ſie, ſondern der Klang, 
mit dem es geſprochen war. 

Außer den beiden ſtanden noch ſieben Menſchen in der 
Stube. Aber auch dieſe anderen waren ſtill geworden. 
Sonnweber und der Schulmeiſter guckten mit verdutzten Augen 
drein — die anderen ſtanden mit frohen, lachenden Ge— 
ſichtern, als hätten ſie teil an einer ſchönen, tiefen und 
reinen Freude. 

„Jetzt her da, Kinder!“ brach der hochwürdige Herr das 
Schweigen. „Wir ſetzen uns gleich zu Tiſch! Daß wir 
flinker zum Muſizieren kommen!“ 

Mathild hatte ihren Platz zwiſchen dem Hausherrn und 
dem Scheidhofer. 

Geſchäftig war der hochwürdige Herr um den Tiſch ge: 
gangen und hatte den Rotwein in die Gläſer gegoſſen. Dann 
ſetzte er ſich neben Mathild, rieb vergnügt die Hände und 
ſagte: „Alſo, Michele! Schieß los!“ 

Innerebner erhob ſich und faßte das Glas. Einfach und 
ruhig, doch mit warmem Herzklang in der Stimme, ſprach er 
die Verſe: 

„Zwiſchen dem Alten, 
Zwiſchen dem Neuen, 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangene 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwundnen, 
Sind die Verbundnen 
Fröhlich gedenk. 

O, des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


Andere ſchauen 
Deckende Falten 
über dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue! 
Sehet, das Neue 
Findet uns neu!“ 


Ein Weilchen war es ſtill um den Gud. Dann ſtreckte 
Mathild mit naſſen Augen dem Kaplan die Hand hinüber. 
Und Walter ſprang auf. „Ich danke dir, Michael!“ Die 
Gläſer klangen zuſammen, Bertl küßte ſeine Frau, der Pfarrer 
zappelte in queckſilbernem Vergnügen — nur Sonnweber ſchaute 
drein, als hätte er fremde Sprache gehört und keinen Laut 
verſtanden. 

„Jaaa, Thildele,“ lachte Herr Chriſtian Schnerfer, „am 
Michele haft einen Goethebruder vom reinſten Waſſer! Wie 
ich heute gemeint hab, daß einer von uns zwei doch bei Tiſch 
ein paſſendes Wörtl reden müßt . . . denk nur, Thildele, was 
er mir da zur Antwort gegeben hat: „Ich weiß einen, der 
alles, was wir jagen könnten, viel beffer ſagt!' und ift Davon: 
gelaufen und hat ſein grünes Büchel gebracht!“ 

Es wurde heiter um den hellen Tiſch. Mathild aber blieb 
um ſo ſtiller, je froher der Scheidhofer plauderte und lachte. 
In wachſender Beklommenheit ſaß ſie an Walters Seite und 
war dankbar für jedes Wort, das der Hochwürdige mit ihr 
ſchwatzte. Der ſchien das Ende der kurzen Mahlzeit kaum 
erwarten zu können. Und als der Bürgermeiſter, dem der 
gütige Himmel neben anderen ſchönen Gaben auch einen 
geſegneten Appetit verliehen hatte, ſich noch ein drittes Mal 


den Teller ausgiebig füllte, trug Herr Chriſtian Schnerfer ſchon 
die Kerzen zum Klavier und legte die Noten auf. 

Jetzt wurde auch der Scheidhofer ſchweigſam. Und auf: 
geregt! Immer fuhr er fid) mit der Hand durch das kurz 
geſchorene Braunhaar, ſtrich an ſeinem Bart und machte mit 
den Fingern ſonderbare Bewegungen. 

„Thildele?“ fragte der Pfarrer. „Wie wär's denn jetzt 
mit einer Haydnſonat?“ Sofort erhob ſich Mathild. Doch 
als fie die Achte aufſchlug. die des Pfarrers Liebling war, 
jagte der Hochwürdige: „Nein, Kindl, heut müſſen wir eine 
leichtere packen. Weißt, meine Klupperln ſind nicht ganz in 
Ordnung. Spielen wir die Zweite! Magſt?“ 

Mathild ſchlug im Heft die Sonate auf, während hinter 
ihr die Stühle gerückt wurden und die Gäſte ſich vom Tiſch 
erhoben. Raſch überflog ſie mit einem Blick die Noten. Ihr 
Geſicht brannte, ihre Hände zitterten. 

„Alſo, Thildele! Fang an!“ | 

Sie febte mit dem verzierten Auftakt ein — und erlebte 
was Merkwürdiges! Die Flöte des hochwürdigen Herm 
klang heute genau ſo wie eine etwas ängſtlich geſpielte Violine. 
Verwundert blickte fie über die Schulter und jab beim Roten: 
pult den Scheidhofer mit der Geige, auf der er gerade eine 
lange Note recht fein herunterzog. Neben ihm ſtand der 
Schulmeiſter und gab mit Hand und Fuß energiſch das Tempo 
an, und die anderen drängten ſich lachend um den neugebackenen 
Virtuoſen. 

Für einen Augenblick hatte Mathild den Takt verloren. 
Und ganz bleich war ſie geworden. Und während ſie weiter 
ſpielte, war fie jo wenig bei der Sache, daß ftd) Bertl zu ge 
hinunterbeugte und lächelnd ſagte: „Na hör, Thilde, da werkt 
man aber nicht viel von all dem Schönen, was du in der 
Stadt gelernt haben willſt!“ Trotz dieſer Mahnung wurde tic 
im Spiel nicht ſicher. Freilich hatte ſie auch eine ſchwierige 
Aufgabe. Bald mußte fie ein Crescendo ganz leiſe nehmen, da- 
mit man die ſchwachatmige Geige noch ein bißchen hören möchte, 
bald wieder mußte fie eine Pianoſtelle zum Fortiſſimo ſteigern, 
um dieſe wenig melodiſchen Kratztöne barmherzig zu verſchleiern. 

Walter geigte drauf los, daß ihm das Geſicht glühte und 
die glitzernden Perlen aus den Schläfen brachen. In der 
Mitte des Allegroſatzes verhudelte er ſich zum erſtenmal, weil 
er die Repetition überſehen hatte. Aber da fuhr der Schul⸗ 
meiſter flink mit dem Finger auf die Stelle hin, bei der ſich 
Walter wieder ins Gleichgewicht bringen konnte. Einmal, als 
er recht bös danebengriff, rief er mitten im Kratzen erſchrocken 
zu Mathild hinüber: „Das Adagio kann ich beſſer!“ Da 
lachten die anderen, daß man die Geige gar nimmer hörte. 
Nur Walter blieb ernſt. Und ehe das Adagio anfing, zog 
er die Stirn in Falten und ſtreckte energiſch den Körper, als 
hätte er's dem Bonifaz nachzumachen und einen Baum zu lupfen. 
deſſen Gewicht ihm über die Kräfte ging. Und wahrhaftig. 
jetzt klang feine Geige nicht übel. Um ihn noch zu ermutigen, 
puſtete ihm der Schulmeiſter alle paar Takte hinter die Ohren: 
„Brav, Herr Doktor! Brav, brav, brav!“ Wenn er mand): 
mal eine ganze Note um ein Viertel zu kurz oder zu lange 
hielt — das ſchadete nichts. Denn Mathild wußte immer 
eine klingende Brücke über den Riß zu ſchlagen — und ſpielte, 
daß die anderen, den Schulmeiſter ausgenommen, nimmer auf 
die Geige hörten, nur noch auf das Klavier. Wie nur dieſer 
alte Kaſten plötzlich ſo klingen konnte! Als gäb' es auch für 
die Klaviere einen Frühling, der ihnen das alte, ſtaubige Leben 
erneuert und verjüngt! 

„Kindl! Kindl!“ 
Mathilds Hals. 
haſt du gelernt!“ 

Schweigend hatte der Scheidhofer die Geige fortgelegt. 

Da blickte Mathild zu ihm auf, mit jenem frohen, ruhigen 
Lächeln wie einſt. „Herr Doktor? Wir haben ja noch den 
letzten Satz zu ſpielen?“ 

Walter ſchüttelte ſtumm den Kopf. Und dieſe Fahnenflucht 
des grünen Künſtlers meinte der Schulmeiſter entſchuldigen 


Der Pfarrer ſchlang den Arm um 
„So haſt du noch nie geſpielt! Wie viel 
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Reinekes Hinrichtung. 


Aus der Prachtausgabe von Goethes „Reineke fuchs“ mit Illustrationen von Wilhelm von Kaulbach. 
(Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachfolger in Stuttgart.) 


die Synkopen im dritten 
Und 


Da 


„Wiſſen S', Fräulein, 
Satz, die machen ihm noch verteufelte Schwierigkeiten! 
ſo viel hat er ſich plagt! Aber mein! Die Kunſt halt! 
heißt's hart bergaufſteigen! Aber ein kleines Mozarterl 
haben SE einjtudiert, eins von den Flötenquartetten, da jpielt 
er d' Violinſtimm tadellossss! Kommen S', Herr Doktor! 
Das machen wir jetzt!“ 

„Nein!“ ſagte Walter. „Ich ſpiele nicht mehr!“ 

„Aber Herr Doktor!“ Der Schulmeiſter, der als Muſik— 
profeſſor mit Ehren abſchneiden wollte, bekam einen roten Kopf. 
„Für was haben S' Ihnen denn nacher den ganzen Winter 
plagt? Haben S' doch ein bißl Kuraſch!“ 

„Die hab ich! Drum ſpiel ich nimmer!“ 

Auch die anderen wollten ihm zureden. Und Sonnweber meinte 
lachend: „Riskieren S' es halt! Mehr wie krummgehn kann's ja 
net. Das is ein Wahlſpruch, mit dem einer allweil durchkommt! 
Und hintnach kann man lachen! Weil's gut ausgangen is!“ 


zu müſſen: 


1904. 


Aber auch dieſe leuchtende Lebenserfahrung konnte den 
renitenten Künſtler, der da in Walter zum Vorſchein kam, nicht 
umſtimmen. „Nein! Ich ſpiele nicht mehr!“ Tief atmend 
ging er auf Mathild zu und faßte ihre Hand. „Daß ich mich 
den ganzen Winter geplagt habe, das iſt wahr! Um Ihnen 
eine Freude zu machen! Und auch mir! Aber, wie ich dieſes 
Schöne gehört habe, jetzt wie das ſo wundervoll geklungen 
hat unter dieſen lieben Händen . da hab ich's gefühlt .. 


nein, Thilde, ich ſpiele nicht mehr was ich kann, das iſt 
zu ſchlecht für dich!“ 
Erſchrocken wollte ſich Mathild vom Seſſel erheben. Aber 


die Glieder verſagten ihr. Sie zitterte — und ſaß mit ge— 
ſchloſſenen Augen — und machte mit der Hand eine Bewegung, 
als möchte ſie von ſich abwehren, was ihr das Herz beſtürmte. 

„Gelt, Kinderln, tuts mir net ſtreiten!“ ſagte der Hod- 
würdige Herr, während er mit flinken Händen auf dem Klavier- 
pult die Noten wechſelte. „Wenn ich ehrlich ſein ſoll, muß 


* 
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id) zugeſtehen, daß der Walter recht hat! 
muſikaliſche Einſicht hat, muß er belohnt werden! Komm, 
Thildele! Jetzt ſpielen wir ihm das Erſte von Haydn! Das 
von damals, weißt! Ich bin überzeugt, heut weint er nimmer. 
Und den letzten Satz . . . das glückſelige Rondo . . . mir ſcheint, 
das hat er noch allweil nicht gehört! Schon ein paarmal hätt ich's 
ihm gern mit dem Bertl und mit dem Schulmeiſter vorgeſpielt. 
Aber da hat er fih allweil eingeſpriſſen wie die alten Sün- 
der, die bloß beim nachſichtigen Kapuziner beichten wollen.“ 

Die anderen lachten. Nur Sonnweber — als hätte er 
aus dieſem harmloſen Scherzwort etwas Unbehagliches heraus— 
gehört — machte ſich verdrießlich mit ſeiner Pfeife zu ſchaffen. 

Herr Chriſtian Schnerfer ſchmunzelte über den eigenen 
Scherz. „Das Rondo mit dem ſchönen Schlußpunkt .. 
weißt, Thildele, das möcht er halt von dir hören!“ Er 
zwinkerte dem Scheidhofer zu. „Gelt, ich hab recht?“ 

„Ja, Hochwürden! Das will ich heut von der Thilde hören.“ 

Walter ſetzte ſich in die Materie während Bertl ſchon 
das Cello zu ſtimmen begann. 

Kein Tropfen Blut war in Mathilds Wangen. Und ihre 
Hände lagen auf den Taſten, ſo weiß, daß ſie ſich nur durch 
den Schatten abhoben von dem bleichen Elfenbein. 

Frau Rosl trat neben den Seſſel ihres Mannes, der mit 
einem ruhigen Strich die Saiten prüfte. Dabei ſah er zu ihr 
hinauf. „Gelt, die Stimmung iſt gut?“ 

„Ja, Bertele! Ganz rein!“ 

Atem ſchöpfend, ſetzte der Pfarrer die Flöte an den Mund. 
„Alſo, Thildele!“ 

Doch Mathilds Hände lagen wie verſteinert auf den Taſten. 

„Thildele! Was iſt denn?“ 

Sie ſchien zu erwachen. Wie ein Klang aus der Ferne tönte 
der erſte Akkord unter ihren Händen — und mit traumhaft ſchreiten— 
den Harmonien floſſen die klingenden Stimmen ineinander. 

Es war die gleiche Muſik wie damals — und doch ein 
anderer Klang. Im Ton der Stimmen waren die Werte ver— 
ſchoben. Mathild war an Können gewachſen, und aller Kampf, 
den dieſe Stunde in ihr Herz geworfen hatte, tönte und zitterte in 
ihren Klängen. Und Bertls Cello war nicht mehr das Xn- 
ſtrument, das eben mittat, weil es als dritte Stimme not— 
wendig war. In dieſem braunen Holz war eine Seele wach 
geworden. In Freude horchte der Pfarrer über das Pult 
hinüber. Aber dieſe Freude war auch ein Kummer für ihn 
— er fühlte, daß er mit ſeiner Flöte in dieſem Dreiklang auf 
die letzte Bank verſetzt war. Alle Mühe gab er ſich, um 
ſich hinauf zu heben zum Klang der beiden anderen. Aber 
zwiſchen den ſüßen Tönen ſeines alten Holzes hörte man 
immer wieder den Atem ſeiner Plage. 

Walter ſaß im Schatten der Fenſterniſche und ſah nichts 
anderes als Mathilds Augen und den Schimmer, der in der 
Kerzenhelle um ihre blonden Flechten zitterte. 

Was lebte bei dieſen Tönen alles in ihm auf! All das 
gleiche wie damals — und doch ein anderes! Die reine 
Schönheit dieſes Klanges ergriff ihn wieder in tiefſter Seele 
— und wieder waren die Bilder, die er ſah, in jene gleichen 
Farben getaucht, zuerſt in ein purpurnes Glänzen und dann, 
beim Sehnſuchtshauch dieſer dürſtenden Triolen, in das leuch— 
tende Blau einer klaren Mondnacht. Wieder wanderte all 
ſein Leben an ihm vorüber — doch es griff nicht mehr mit 
quälender Fauſt nach ſeinem Herzen. Alle die Toten kamen 
— ſein Vater mit dem blutgetränkten Bart, die Mutter mit 
dem ſteinernen Geſicht und im rauſchenden Seidenkleid, der 
alte Herr mit den grünen Fäuſtlingen, das liebe Kerlchen 
aus der Mühle und das Nannerl mit den Märchenaugen — aber 
all dieſe ſtumm gewordenen Schmerzen hatten ein ſtilles Lächeln 
um den Mund. Und Walters Augen blieben trocken! 

Ein ſeltſamer Gedanke befiel ihn. Er mußte das frohe, 
ruhige Schauen dieſer Stunde vergleichen mit der Wirkung, 
die ihm damals an jenem Abend aus dieſen Klängen in das 
Herz geſprungen. Jetzt war das gläubige, hoffende Glück in 
ihm, und alle Bilder ſeines Lebens glänzten. Aber jenes er— 


Und weil er ſo viel 
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drückende Gefühl, jenes tief Erſchütternde, alle Qual, die ihm 
damals die brennenden Tränen über das Geſicht geſchüttet 
— war das nicht auch ein Schönes? Hat die Träne nicht 
den gleichen Lebenswert wie das Lachen? Und iſt das Glück, 
wenn es mit verſchwenderiſchen Händen ſchenkt, nicht zugleich 
ein Dieb, der dem Menſchen ein Beſtes nimmt? 

Ein perlendes Tongewirbel und jubelnde Klänge riſſen ihn aus 
dem Schatten dieſes Gedankens. Das Rondo hatte begonnen 
— nicht das jagende, atemlos entgleiſende Preſto war es, wie 
ſie es damals in der Stube geſpielt hatten, als er einſam 
droben ſaß auf der ſchwarzen Altane — in all dieſem Jubel 
war's noch wie klare Ruhe, wie das Lied eines Glückes, das 
ſich ſicher fühlt, wie Freude, die in warmer Sonne ſteht und 
der kommenden Nacht gedenkt, doch ohne ſie zu fürchten. 

Als der letzte, lachende Klang verſtummte, ging durch die Zar 
ten des alten Klaviers noch ein leiſes Tönen wie das Geflüſter einer 
Windharfe. Mathild legte die zitternden Hände in den Schoß. Die 
Sägmüllerin ſchmiegte die Wange an das Haar ihres Mannes 
und ſagte: „So viel lieb hat der Herr Pfarr heut blaſen!“ 

„So ſo, Roſele? Jetzt tuſt du mich loben?“ Der Hochwürdige 
nahm die Flöte unter den Arm und zog das blaue Schnupf— 
tuch heraus, um ſich den Schweiß von der Glatze zu trocknen. 

Rosl flüſterte ihrem Manne was ins Ohr. Der warf 
einen Blick zur Fenſterniſche hinüber, ſtreifte das Schutzleder 
über das Cello und ſagte: „Roſerl, ſpät it's worden. ent 
müſſen wir heim. Gar ſo lang' darfſt mir net aufbleiben, weißt!“ 

Er holte gleich den Mantel und das Tuch für ſeine Frau 
und machte kurzen Abſchied. Und merkwürdig — der Hod: 
würdige Herr redete ſeinen Gäſten mit keinem Wörtl zu. noch 
ein Weilchen zu bleiben. Nur dem Kaplan flüſterte er ins 
Ohr: „Gelt, Michele, wir ſchwatzen noch ein bißl?“ 

Mathild verabſchiedete ſich von allen. 

Der hochwürdige Herr ſtrich ihr mit der Hand übers Haar 
wie zu ſtillem Segen. Zuletzt wollte fie auch dem Scheid— 
Dojet die Hand reichen. Der aber lachte. „Bei uns braucht 
es kein Adieu! Ich gehe mit heim.“ 

Vor der Haustür ſagte Bertl: „Pünktlich iſt er geweſen, 
der Knecht! 's Wagerl ſteht ſchon da!“ 

Es war eine kühle Nacht, mit ruhig funkelnden Sternen. 
Trotz des milden Frühjahres ſpürte man, wenn die Sonne 
drunten war, noch die winterliche Schneeluft, die mit dem 
Nachtwind von den weißen Felskuppen herunterwehte. 

„Komm, Roſele!“ Achtſam half der Sägmüller ſeinem 
ſchwerfälligen Frauchen in den Wagen. Dann nahm er dem 
Knecht die Zügel aus der Hand, ſetzte ſich neben die Rosl und 
wollte fahren. 

„Aber Bertl!“ ſtammelte Mathild. 

„Ja, ſo?“ Der Sägmüller lachte ein bißchen. „Mädel, 
mit dem Platz im Wagen, da wird's ein Hackerl haben! Die 
Rosl muß kommod ſitzen, und ich muß kutſchieren! Gibſt halt 
dem Scheidhofer ein liebes Wörtl, daß er dich heim führt! 
Gelt, Walter, biſt ſchon ſo gut!“ 

„Aber freilich! Die Thilde, die führ ich heim!“ 

Das Wägelchen rollte davon. Man hörte den Sägmüller 
heiter ſchwatzen, und die Müllerin winkte lachend mit der Hand 
zurück. „Gute Nacht, Thildele!“ 

Mathild ſchien die Sprache verloren zu haben. Drum 
mußte der Scheidhofer antworten: „Gute Nacht, liebe Rosl!“ 
Doch erſchrocken tat er mit der Hand einen Griff — denn 
Mathild hatte eine Bewegung gemacht, als möchte ſie dem Wagen 
des Bruders nachlaufen oder ziellos hinausjagen in die Madi. 

Da kam ein „Träupl“ junger Burſchen mit brennenden 
Pfeifen die Straße her. Trotz der Dunkelheit erkannten ſie 
das Paar und grüßten: „Guten Abend, Fräulen Ehrenreich: 
Guten Abend, Scheidhofer!“ Und einer ſagte: „Heut habt: 
ein feins Nachtl zum Heimweg! D' Stern glanzen wie im 


Griechenland!“ 
Walter lachte. „Ja, Bub! Dank dir ſchön für das liebe 
Wort!“ Doch Mathild, die ſonſt jeden Gruß der Leute im Dori 


ſo freundlich erwidert hatte, fand kein dankendes Wort. Ihr 


Schritt war ruhig geworden, aber den Hut Hatte fie ab- 
genommen und mit dem Band an den Arm gehängt, als 
ginge ſie in ſchwüler Sommernacht. Und immer ſah ſie die 
{con dunkelen oder noch rot beleuchteten Fenſter der Häuſer 
an, während Walter vom Scheidhof redete und von aller Arbeit, 
die da ſeit dem Sommer geſchehen war. Dabei hatte ſeine 
ſprudelnde Stimme einen heiß erregten Klang — ſo erzählt 
man nicht von Halm und Ernte, von Acker und Wald; mit 
ſolcher Stimme pflegt man von einem frohen, herrlichen Wunder 
zu erzählen, deſſen Zeuge man geweſen iſt! 

Das alles hörte Mathild an, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Und als die beiden zu den letzten Häuſern des Dorfes kamen, 
wurde auch Walter ſtill. 

Der Weg zur Mühle bog von der Straße fort und lenkte 
ans Ufer des rauſchenden Baches. 

Eine Weile waren die beiden ſtill durch dieſes Rauſchen 
gegangen. Da blieb der Scheidhofer ſtehen. Er lachte leis 
und legte die Hand auf Mathilds Arm. 

„Thilde! . . . Ich habe die ganze ſtille Zeit her darüber 
nachgedacht, wie ich dir etwas ſagen ſoll, was ich dir ſagen 
muß . . . und da fällt mir ein Wort aus dem Werther ein! 
Das klügſte unter all den ſchönen: daß der natürlichſte Trieb 
des Menſchen das Zugreifen iſt! ... Dieſes Buch haſt du 
mir gegeben! Da mußt du dir's auch gefallen laſſen, wenn 
ich von deinem Goethe was gelernt habe!“ Als er das ſagte, 
ſchlang er die Arme um Mathild und zog ſie an ſeine Bruſt. 

Mit erſticktem Laut, erſchrocken, wollte fie fich befreien — 
und kämpfte gegen die Kraft ſeiner Arme, bis er lachend 
ſagte: „Schatzkind! Wenn du dich auf dem ſchmalen Weg nicht 
ruhig hältſt, wirſt du noch in den Mühlbach fallen. Dann 
muß ich dich retten ... und dann biſt du aus Dankbarkeit 
auch verpflichtet, mich zu heiraten! Da machen wir's doch 
lieber ohne das kalte Bad ab! Was meinſt du?“ 

Dieſes heitere Wort war ſtärker als ihre zweifelnde Ber: 
ſtörtheit und der Wille ihres Widerſtandes. Walter hielt ſie 
an ſeiner Bruſt umſchlungen, und ſeine Stimme wurde leis: 
„Daß du mich lieb haſt, weiß ich doch! Seit lange weiß ich 
es! Seit der Todesſtunde deines Vaters! Und ich, du 
Liebe . . . ſchau, ich habe kein anderes Denken als dich, 
kein anderes Leben als das Leben für dich und mit dir! 
Immer iſt das in mir geweſen, ſeit jenem Morgen auf dem 
Hohen Schein, als du ſchlafend in den Blumen lagſt. Da 
hat mein Glück begonnen, mein Leben in der Sonne! Das 
Lied deiner Mutter, und du, und dein Vater .. . ihr habt 
einen Menſchen aus mir gemacht, der dem Schöpfer dankbar 
iſt für jeden Herzſchlag. Darf ich dir das vergelten, Thilde? 
Durch ein Leben in Treu und Liebe? ... Nein, liebes 
Herz, da mußt du nicht zittern ... weil ich von Treue 
ſpreche! Wenn eine Stunde kam, die mich irr machte ... 
glaube mir, Thilde, das war keine Schuld meines Herzens!“ 

Sie wollte ihm mit der Hand den Mund verſchließen und 
preßte das glühende Geſicht an ſeinen Hals. 

„Nein, Thilde! Du ſollſt nicht barmherzig ſein! Das muß 
ich dir ſagen! Dich kann es nicht ſchmerzen, und ich, Thilde, 
ich kann jetzt lachen drüber!“ Die Wange an ihr Haar 
ſchmiegend, preßte er ſie noch enger an ſich. „Dich hab ich 
geliebt! Nur dich! Und merkte nicht, was in meinem Herzen 
war! Weißt du, Schatz, in ſolchen Dingen hat mich die 
Eigenart meines vergangenen Lebens ein bißchen dumm er— 
halten. Aber wie konnte in einem Mann die Liebe ſein, ohne 
daß ſein Blut erwacht? Und du — Thilde, die ich liebte, 
ohne es zu wiſſen — du ſtandeſt ſo rein vor meinen Augen, 
ſo hoch über allem, was menſchlich in mir erwachte! Sag 
ſelber, Schatz .. . hab ich da nicht irren müſſen ... 
weil ich dich liebte? Aber nur eine einzige Nacht war dieſer 
Irrtum in mir. In der weißen Stube, am Bett deines 
Vaters, da hab ich mich wieder gefunden ... und mein 
Herz hat klare Augen bekommen ... und als wir draußen 
ſtanden in der brennenden Schönheit . .. Thilde, da hab 
ich's gewußt, daß ich dich liebe! Nur dich! Und ſieh nur, 
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Schatz ... dein Vater, der ift doch geſtorben im frohen 
Glauben an unſer Glück! Jetzt weiß ich das. Und dieſen 
verſtändigen Glauben kann doch eine verrückte Stunde nicht 
auslöſchen! Gelt, nein?“ 

Mathild umklammerte ſeinen Hals und brach in Schluchzen 
aus. Er ſtreichelte ihr Haar und küßte zitternd ihre Wange, 
ihre Schulter. „Ach, Schatz, wie hart hab ich's bezahlen 
müſſen! Eine irrſinnige Minute! Und dafür hab ich einen 
langen Winter in Sehnſucht brennen und warten müſſen!“ 
Walter atmete auf. „Gott ſei Dank, daß du gekommen biſt! 
Länger hätt ich nimmer warten können!“ Er hob ihr Geſicht 
und küßte ihr mit dürſtender Glut die naſſen Augen und den 
von Tränen überfloſſenen Mund und bettelte: „Sag mir's 
Thilde! Gelt, wir gehören zuſammen?“ 

Sie drängte fih an ihn . . . „Ach, du!“ 

Aus allem Glück und aller Liebe dieſes ſtammelnden 
Lautes hörte ſein Herz noch das Zucken eines kaum geſtillten 
Schmerzes. „So weh hab ich dir getan? .. Du! Du 
Gute, du Kluge! Du haſt mir das nicht verzeihen können?“ 

Sie ſchüttelte an ſeiner Bruſt den Kopf. 

„Warum nicht?“ 

„Weil“ ich kann's nicht fagen.. 

„Sag mir's, Thilde!“ 

Zitternd preßte ſie ſich an ihn. „Warum ſollſt denn du 
dich irren dürfen? Ich hab mich doch nicht geirrt! Ich hab 
mich nur immer nach dir geſehnt!“ 

Da ſchlug er die Arme um die Geliebte und hob ſie mit 
erſticktem Lachen an feine Bruſt. Aber der jubelnden Freude, 
die ihm glühend aus Herz und Blut durch all ſein Leben 
zuckte, waren zwei ernüchternde Grenzen gezogen — links die 
ſchwarze Weißdornhecke und rechts der rauſchende Mühlbach. 

„Jeſus! Walter!“ ſtammelte Mathild erſchrocken. Und 
als ſie wieder auf den Sohlen ſtand, war der Scheidhofer 
richtig ſchon mit ſeinem linken Fuß in den Bach getappt. Hätte 
ihn Mathild nicht zurückgeriſſen auf den feſten Boden, ſo wäre 
der helleniſche Impuls dieſes Augenblicks für Walter ohne ver— 
ſchnupfendes Bad nicht abgelaufen. 

Jetzt konnten ſie lachen — und gingen ſchön ruhig das 
gerade, ſichere Sträßlein. 

An der Mühle waren ſchon alle Fenſter buntel. Aber die 
Haustür ſtand noch offen. 

Der Abſchied, den die beiden voneinander nahmen, dauerte 
lange. Dann ſetzten ſie ſich neben der offenen Tür auf die 
Bank. Hand in Hand erzählten ſie und plauderten und 
ſchwiegen und fühlten nicht, wie kühl es in der Frühlings- 
nacht von den Bergen wehte. 

Im Dorf ſchlug immer wieder die große Glocke, in Bertls 
Stube immer wieder die Kaſtenuhr. Das hörten ſie nicht. 
Vielleicht, weil der Mühlbach ſo rauſchte? Aber dieſer Orgel— 
klang der flutenden Waſſer hätte die beiden doch nicht am 
Sehen gehindert. Denn ſie merkten nicht, wie grau es lang— 
fam um die Mühle wurde und wie die Sterne am erblaſſen— 
den Himmel immer feiner blinkten. 

Doch als auf dem Hohen Schein, der weit da draußen in 
der dämmernden Ferne lag, die roten Glutlinien hinaufzüngelten 
über die Säume der ſtahlgrauen Schneekuppe — da erhob 
ſich Mathild und ſtammelte: 

„Walter! Ach Gott! Der Tag!“ 

„Unſer Tag! . Guten Morgen, liebe Geiß!“ 

Sie umſchlang ihn und küßte ſeinen Mund. Und ſprang 
ins Haus. Und an der ſchweren Türe klirrte der Riegel. 

Bei der Brücke, die über den Mühlbach führte, blieb Walter 
ſtehen. Und als im Oberſtock des Hauſes ein Fenſter hell 
wurde und auf den roten Scheiben ſich ein dunkeler, fein— 
gezeichneter Schatten zeigte, ſchrie er mit einem gellenden Laut 
allen Jubel ſeines Glückes in die Dämmerung. 

Das klang, daß es an den Bonifaz und ſeine „griechiſche 
Freud“ erinnerte. 

Der vulgo Scheidhofer, der einſt im Ruckſack ein dickes Buch 
getragen, hatte in dieſer Frühlingsnacht das Jauchzen gelernt. 
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Ein altes Meiſterwerk der Kolzſchnitzlunſt. (Mit Abbildung.) 
Wenn man auf fröhlicher Wanderfahrt über Berg und Tal zieht, ſo 
findet man oft in den abgelegenſten Orten Kunſtwerke, die das Ent— 
zücken eines jeden Kenners ſind. Ganz beſonders begegnet man ſolchen 
Kunſtwerken in den alten Kirchen ſolcher Ortſchaften, die auf eine 
hiſtoriſche Vergangenheit zurückſehen oder zu mächtigen Geſchlechtern in 
Beziehung ſtanden. So beſitzt das kleine Städtchen Linnich im Regie- 
rungsbezirk Aachen drei Altäre aus dem 15. Jahrhundert, die durch 
ihre überaus reiche Schnitzarbeit auffallen. Unſere Abbildung zeigt einen 
ſolchen Altar, der das Leben und Leiden Chriſti 
darſtellt. Beinahe die ganze Mitte wird von der 
eigentlichen Kreuzigungsaruppe eingenommen. 
Chriſtuskörper ijt der allgemein gebräuchlichen Auf 
faſſung gemäß mit ausgeſpannten Armen dargeſtellt, 
dagegen nehmen die Schächer ganz unmögliche 
Stellungen ein. Zu Füßen des Kreuzes finden wir 
Kriegsvolk zu Fuß und zu Pferd und etwas tiefer | | 
die zuſammengebrochene Wejtalt der Maria mit | n 
Johannes, mitleidige Frauen und zuſchauendes 
Volk. Umrahmt wird die Hauptgruppe von einer 
Reihe von Figuren, deren Symbolit beſſer zu er- 
raten als zu beſtimmen ijt. Links von dieſem [D] 
Mittelbilde ſchließt fid) die Kreuztragung, rochts die 
Kreuzabnahme an, beides ebenfalls ſehr bewegte | 
und figurenreiche Gruppen. Die unteren Seiten 
gruppen bringen die Beschneidung des Herrn und 
die Anbetung der Weiſen, die mittlere ſymboliſche 
Geſtalten des Alten 
Teſtamentes mit 

Spruchbändern. 
Alle Gruppen ſind 
aufs reichſte mit 

ornamentalem 
Schnitzwerk einge⸗ 
rahmt. Sehr in⸗ 
tereſſant iſt die Ge⸗ 
wandung und Fal⸗ 
tenbildung der zahl⸗ 
reichen Figuren. 
Die Frauen Jeru- 
ſalems haben große 
Ahnlichkeit mit Pa- 
trizierfrauen des 
Mittelalters, und 

auch unter den 
männlichen Figu⸗ 
ren glaubt man 

Frundsbergiſche 
Landsknechte und 

niederländiſche 
Kaufleute wieder⸗ 
zufinden. Es iſt 
dieſes eine Eigen⸗ 
tümlichkeit nieder⸗ 
läudiſcher Meiſter, 
die oft die Figuren 
ihrer Gemälde nicht 
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in die hiſtoriſch ———— — 
richtigen, ſondern 
in ihre Heimat⸗ 
trachten kleideten. 


Wilhelm von Kaulbach. (Zu dem Bilde S. 877.) Hundert Jahre 
waren am 15. Oktober dahingegangen, ſeit Wilhelm von Kaulbach, der viel⸗ 
gefeierte Meiſter, deſſen Kunſt der Malerei im zweiten Drittel des ab⸗ 
gelaufenen Jahrhunderts in Deutſchland ihre Signatur gegeben hat, in 
Arolſen geboren wurde. Da muß es eine Ehrenpflicht des ſpäteren 
Geſchlechtes fein, des heimgegangenen Künſtlers und feines Werkes zu 

edenken. Die Erinnerung an Wilhelm von Kaulbachs Schaffen wird dabei 
icher jenſeit von Vorurteilen für oder wider ſich ergeben, denn, was 
der Meiſter malte, der Geiſt, aus dem er ſchuf, gehören, von der Warte 
unſerer Zeit betrachtet, längſt der Geſchichte an. Was wir an Wilhelm von 
Kaulbachs Schöpfungen auch heute noch uneingeſchränkt bewundern, das 
üt der große Zug der Kompoſition in feinen heroiſchen Bildwerken 
wie in den monumentalen Wandgemälden und Fresken, die er für das 
Treppenhaus des Neuen Muſeums in Berlin, für das Maximilianeum 
in München und für die Außenwände der Neuen Pinakothek geſchaffen 
hat — und fein Humor, der fid) vor allem in den vortrefflichen Zeich— 
nungen zu Goethes „Reineke Fuchs“ ein unvergängliches Denkmal ge⸗ 
ſetzt hat. Von keinem anderen der vielen Künſtler, die ſich an dem 
verlockenden Stoff verſuchten, der Meiſter Reineles menſchliche Tugenden 
und Laſter in ſo viel wechſelnden Bildern zeigt, hat irgend einer ſich 
jemals zu der Höhe aufgeſchwungen, die Kaulbachs Zeichnungen er- 
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Geschnitzter Dolzaltar der Kirche zu Linnich. 


reichten. Das Bild, das wir den Leſern zeigen, ijt nur eine Probe 
aus dem von ſarkaſtiſcher Laune ſprudelnden Cyklus des Meiſters, aber 
es gibt ſicherlich einen vollen Eindruck von der ſeinen Kunſt, die in dem 
ganzen Werke lebt. * 

Glockenklang in ber Pußta. (Zu dem Bild S. 873.) Geheim- 
nisvoller Zauber umſchwebt die Pußta, das ungeheure Heideland Nieder⸗ 
ungarns. Zwar ihre Räuberromantik, die einſt vor fünfzig Jahren 
keinen Geringeren als den Fürſten Bismarck anzog, jid) „die ungariſchen 
Steppen zwiſchen Donau und Theiß ſpaßeshalber anzuſehen“, iſt längſt 
| dahin; ihre eigentümliche Schönheit aber ift ihr 
verblieben. Mit jeder Faſer ſeines Herzens hängt 
darum der Pußtenſohn an der heimiſchen Scholle, 
und Betöft, der großen Dichter der Magyaren, 
hat fie ſchwärmeriſch in feinen Liedern verherrlicht. 
Die ſcharfumriſſene Schilderung, die Fürſt Vis- 
marg von ihr entwarf: „ein feſter Raſengrund, 
eben wie der Tiſch, auf dem man bis auf den 
Horizont meilenweit nichts ſieht, als die hohen, 
kahlen Bäume ber für die halbwilden Pferde und 
iden gegrabenen Ziehbrunnen (Püttſchwengel)“, 
ijt auch Heute noch zutreffend, trotzdem ſeitdem 
viejige Flächen unter den Pflug kamen und an den 
Beſitzgrenzen häufig Alazien gepflanzt wurden. 
Noch immer liegen die Dörfer viele Meilen weit 
auseinander, und nur eine Tanya (Wirtichaits: 
gehöft) oder eine Gidrba (Heideſchenke) unterbricht 
hier und da „des ſchönen Tieflands ſchrankenloſe 
Weiten“. Am ein⸗ 
dringlichſten offen: 
bart ſich die ernſte 
Größe der Pußta 
in der herben Em: 
ſamkeit des Win⸗ 
ters, „wenn ver: 
ſchüttet hat der 
Schnee die Wege 
kreuz und quer“, 
wenn „gleich ein⸗ 
gefrornem Meer die 
öde Fläche liegt“ 
und nur die Diſtel 
am Wegrain den 
Zug der Straße da⸗ 
rüberhin verrät. 
Den Zauber bricht 
nur der Glocken⸗ 
klang am Som: 

tagsmorgen, der 
wunderſam über die 
Heide dahinſchwebt. 
Mit einem Schlag 
wird's da lebendig 
in Tanyen und 
(£jàrben; Menſchen⸗ 
geſtalten treten ber: 
aus und ſtampfen 
eilig und wortlos 
durch den Schnee. 
Sie alle, Männer 
und Frauen, arme 
Taglöhner und reiche 
Bauern in langer, ärmelloſer Bunda (Schafpelz), der ſehnige Ochſen⸗ 
knecht aus der Tanya im geflickten Pelzrock und weiten, leinenen Hoſen, 
der, begleitet von Weib und Kind und gefolgt von der ſtattlichen Magd, 
die ihr Gebetbuch in der Hand trägt, dem wehenden Oſt entgegen⸗ 
ſchreitet; ſie alle zieht es zu dem im Nebelgedämmer auftauchenden 
Gotteshauſe hin. Aber bald iſt der Zug der Kirchgänger dem 
Auge entſchwunden; wieder liegt feierliche Ruhe über der weiten 
Pußta und 


„Hieher kommt der Glockenklang vom fernen Dorſe, 
Einſam zu erſterben.“ 
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(12. Fortſetzung.) 


f von Breſſensdorf war nicht in allzu roſiger Stimmung 
geweſen, als ſie Dobſchütz getroffen hatte, und was ſie dazu 
bewog, das war in der Tat, was der Oberleutnant vermutet 
hatte. Kaum daß ſie gefragt, hatte ihr das Mädchen ſchon 


frau Liesa. 


Roman von Georg Wasner. 


Nachdruck verboten. 
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dachte fie, es fei irgend etwas, das fic nicht wußte, geſchehen, 
was die Eiferſucht der Landrätin erweckt hatte. Doch wie ſie 
das erwog, ſagte fie ſich auch ſchon, daß fie auf dieſe An- 
nahmen nur verfiele, weil ſie nichts anderes fände, daß aber 


mitgeteilt, Frau Landrat ſei ausgegangen. Selbſt wenn ſie weder das eine noch das andere wirklich zur Erklärung genüge. 


annahm, daß Krät die 
Anmeldung vergeſſen 
hatte, ſo bewies dieſes 
„Ausgehen“ doch zum 
mindeſten, die Krankheit 
ſeiner Frau fet nur vor: 
geſchützt worden, ſie habe 
geſtern der Einladung zu 
ihr nicht folgen wollen. 
Aber ſie nahm das gar 
nicht an, ſie glaubte nicht 
an ſeine Vergeßlichkeit, 
ebenſo wenig wie ſie den 
Worten des Mädchens 
glaubte. Man hatte ſie 
einfach nicht annehmen, 
ſie alſo beleidigen wollen. 
Und deshalb hatte ſie 
nicht auf der Straße 
auf ihren Wagen warten 
mögen, weil man das 
vielleicht aus den een: 
ſtern der landrätlichen 
Wohnung wahrgenom 
men und darüber ſeine 
Bemerkungen gemacht 
hätte. 

Während der gan- 
zen Heimfahrt überlegte 
ſie, was denn dieſes 
Vorgehen eigentlich be: 
deuten ſollte und mo 
durch es veranlaßt ſein 
konnte. Aber ſie kam zu 
keiner Klarheit. Zwar 
eines erſchien ihr nicht 
unmöglich: man habe es 
übel vermerkt, daß ſie 
ſich drei Wochen lang 
nirgends hätte blicken 
laſſen. Und auch daran 

1901. 


Andacht. 
Freilichtaufnahme von Photograph Wilse in Christiania. 


Es handelte ſich ja nicht 
nur um die Landrätin, 
ſondern auch um Frau 
von Waldow, und die 
war gewiß nicht eifer⸗ 
ſüchtig. Außerdem hatte 
die Bürgermeiſterin auch 
darum gewußt und 
Fräulein von Rehbein 
zweifellos gleichfalls. 
Ferner: ſie hatte die 
Schlittenpartie und den 
Tee abgeſagt, mehr Ein: 
ladungen waren ja gar 
nicht vorhanden geweſen. 
Und es war doch ſchon 
öfter vorgekommen, daß 
ſie ſo lange und noch 
länger nicht in die Stadt 
gefahren war. Alſo das 
waren Verlegenheits— 
gründe, die höchſtens 
nebenſächliche Bedeutung 


haben konnten. 


In der jungen Frau 
regten ſich Unmut und 
Trotz. Sie war es nicht 
gewöhnt, ſich zurückſetzen 
zu laſſen, und wenn man 
ihr etwas vorzuwerfen 
hatte, dann ſollte man 
es ihr ſagen, ehrlich und 
offen, damit ſie darauf 
erwidern konnte, und es 
nicht ſo heimlich betreiben. 
Angſtlich nachforſchen 
oder gar verſuchen, die 
Wahrheit irgend wem 
abzuliſten, das war nicht 
ihre Sache. Und nun 
nahm ſie ſich vor, ſich 
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überhaupt nicht weiter darum zu bekümmern. Aber als Frau 
Lieſa die Sache am Nachmittag noch immer im Kopfe herum— 
ging, wollte es ihr ſcheinen, als ob in einem ſolchen Hin— 
nehmen und Nichtbekümmern Schwäche liegen könnte. Dieſer 
Gedanke bekam Gewalt über ſie, und ſo ließ ſie noch um halb 
Sechs anſpannen, um auf eine Stunde zu Waldows hinüber— 
zufahren, entſchloſſen, bei dem geringſten Anzeichen der Sache 
auf den Grund zu gehen. 

Aber es bot ſich ihr keine Gelegenheit, eine Frage anzu— 
bringen. Frau von Waldow war gewiß nicht unliebenswürdig, 
ſie war vielleicht etwas zurückhaltender als gewöhnlich, doch 
Frau Lieſa fühlte ſich zu ſehr voreingenommen, um das wirklich 
feſtſtellen zu können, und er war chevaleresk und dienſtbefliſſen 
wie immer und ſah ſie dabei wieder ſo ehrlich und warm an 
wie geſtern. Blieb alſo nur die Tochter. Doch auch die 
zeigte in Blick und Aufmerkſamkeit die ſtille Verehrung, wie ſie 
junge Mädchen nicht viel älteren und hübſcheren Frauen gegen— 
über manchmal zu haben pflegen und die Frau von Breſſens— 
dorf hier zu finden ſchon lange gewöhnt war. Unaufgeklärt 
empfahl ſie ſich da nach der entſprechenden Zeit. Ihren Arg— 
wohn war ſie aber doch nicht los geworden. — 

Als Waldow, der ihr das Geleit bis zum Wagen gegeben 
hatte, zurückkam, ſah er ſeine Frau an und fragte nur: „Na?“ 

Frau von Waldow, eine ſchlanke Dunkelblondine, deutete 
verſtohlen mit dem Kopf auf die Tochter. 

„Ja, ja,“ erwiderte ihr Mann, ſchob die Hände in die 
Taſchen ſeines Jacketts und tat ein paar Schritte. Dann 
ſagte er: „Kind, du könnteſt uns mal allein laſſen.“ 

Gehoͤrſam erhob jid) die Tochter. Aber fie wäre zu gern 
geblieben. Wenn auch die Eltern nichts zu ihr geſagt hatten, 
der Umſtand, daß die Mama plötzlich erklärt hatte, ſie fühlte 
ſich nicht wohl, obgleich vorher darüber nichts verlautet war, 
und daß ſie dann den Vater, der erſichtlich in ſchlechter Laune 
abgefahren war, nicht hatte begleiten dürfen, das hatte ſie 
nachdenklich gemacht. Jetzt, da man ſie hinausſchickte, fand ſie 
wieder beſtätigt, was während des Beſuches und vor dem An— 
blick der anderen zurückgetreten war, und, in ihrem Zimmer an- 
gelangt, zerbrach ſie ſich den Kopf, was die Eltern wohl über 
die zu reden hatten, zu der ſie doch noch ſoeben freundlich 
geweſen waren. 

Das Ehepaar verhandelte inzwiſchen nochmals dasſelbe, 
was es ſich ſchon geſagt hatte, denn auch bei ihm hatte es 
wie bei Landrats eine Auseinanderſetzung gegeben, wenn auch 
keine ſo unfreundlich und unfriedlich verklingende. Frau von 
Waldow blieb dabei, es ſei unklug von Frau Lieſa geweſen, 
eine junge Frau müſſe auf ihren Ruf bedacht ſein, das habe 
ſie von Anfang an nur zum Ausdruck bringen wollen, und er 
kam immer wieder darauf zurück, man dürfe über eine Sache 
nicht urteilen, die man nicht kenne. Aber da der Beſuch ja 
ſtattgefunden hatte, Forderungen nicht erhoben, Proteſte nicht 
vorgebracht wurden, ſo gab es auch keinen neuen Zündſtoff, 
und als das junge Mädchen zum Abendbrot erſchien, war es 
nach einem ſchnellen Blick zu Vater und Mutter hin faſt ent— 
täuſcht, die beiden ſo ruhig zu finden. 

Und ruhig zu werden, dazu war um dieſe Zeit Frau Lieſa 
auch auf dem Wege. Gleich als ſie nach Hauſe gekommen 
war, hatte ſie dem alten Fräulein ihre vermeintlichen Beobach— 
tungen, ihre Annahmen und was ihr die Frau Bürgermeiſter 
angedeutet hatte, mitgeteilt und bei ihm ein ſehr energiſches 
Kopfſchütteln hervorgerufen. Es war Tantchen jo vollkommen 
unmöglich, ſich vorzuſtellen, über ihre Nichte werde geredet und 
irgend jemand könne an ihr etwas auszuſetzen haben, daß an 
dieſer felſenfeſten Zuverſicht alles Vorgebrachte abprallte. Nicht 
einmal daran wollte ſie glauben, daß die Landrätin etwas 
habe. Die fei mitunter launiſch, was man doch ſchon lange 
wiſſe. Die Bemerkung der Frau Bürgermeiſter ſchob fie auf 
deren Redſeligkeit und gelegentliche Unüberlegtheit. Und alles 
andere ſei reiner Zufall. Das wirkte immerhin auf die junge 
Frau, noch mehr aber tat es der Umſtand, daß ſie ſich aus— 
geſprochen hatte. Wie ſie in Worte umgeſetzt, was ſie vorher 
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in Gedanken erwogen hatte, waren ihr ihre Annahmen erit 
recht hinfällig erſchienen. Und dann hatte ſich auch wieder, wie 
bei der Heimfahrt aus der Stadt, der Stolz bei ihr gemeldet. 
Sie war ſich nicht des geringſten Verſehens bewußt, danach 
hatte ſie ſich zu richten, nicht nach dem Getue der Menſchen. 
Schließlich war ſie ſo weit, zu meinen, es ſei töricht von ihr 
geweſen, all dem überhaupt irgend welches Gewicht beizulegen, 
und als ſie ſich erſt dazu durchgerungen hatte, fing ſie an, 
mit der Tante über die ganze Angelegenheit zu ſcherzen. Aber 
mit der Landrätin wollte ſie ſich doch mal bei paſſender Ge— 
legenheit auseinanderſetzen. 


* * 
* 


„Ich wünſch' Guten Morgen,“ ſagte der Briefträger Seichke 
mehrere Tage ſpäter und überreichte, die Mütze abnehmend, 
den Krückſtock über den linken Arm gehängt, Frau Lieſa außer 
der Zeitung eine Karte und zwei Briefe. Dann wiederholte 
er ſeinen Spruch und entfernte ſich. 

Die Karte kam vom Bruder Kurt und war wieder ſehr 
bunt und ſehr luſtig, aber fie ſtammte aus Hamburg, was 
die junge Frau befriedigte, und nachdem ſie das Blatt noch 
einmal betrachtet hatte, reichte ſie es der Tante mit den 
Worten: „Kurt iſt jetzt wirklich in Hamburg.“ 

„Von ihm? Siehſt du?“ 

„Ja, ja. Wenn er nur wenigſtens ſich die Bilder ſchenken 
wollte.“ 

Doch Tantchen antwortete nichts darauf. Sie hatte mit 
der einen Hand ſchon nach der Karte, mit der anderen nach 
dem Brillenfutteral gegriffen. Auch jetzt erfüllte ſie ein ſtilles 
Triumphgefühl. 

Von den Briefen ſtammte der eine von Frau Drehert, die 
ſchrieb, daß es mit ihrem Manne noch immer nicht gut gebe, 
ſie würden wohl um Nachurlaub einkommen müſſen, während 
ſie doch ſolche Sehnſucht nach ihrem Kinde habe und ihr 
Berlin auch viel zu laut ſei. Den anderen aber habe, dem 
Wunſch des Bruders gehorſam, Dobſchütz' Schweſter geſchrieben. 
Damals nach der Verlobung war von beiden Seiten ein 
Brief gewechſelt worden, ſeitdem war die Korreſpondenz aber 
eingeſchlaſen. Und deshalb wunderte fih Frau Lieja ein 
bißchen, jetzt wieder etwas zu hören. Doch über dem warmen 
Ton, in dem der Brief gehalten war, verflog das ſchnell, auch 
in ihr rührte ſich die Zuneigung, die die Zeilen atmeten, ein 
Lächeln kräuſelte ihre Lippen, als ſie an die Stelle kam, in 
der Edith davon ſchrieb, wie ſehr ſie ſich darauf freue, ſpäter 
mit ihr öfter zuſammenſein zu können, und nach Beendigung 
der Lektüre ließ ſie das Schreiben in den Schoß ſinken und 
träumte vor ſich hin. 

Jeſchke, Gewohnheitsmenſch der er war, hatte inzwiſchen 
feinen Weg um das Haus herum nach dem rechten Flügel 
genommen. Er würde ſelbſt nicht mehr gewußt haben, wie 
das ſo gekommen war, vielleicht hatte Frau Lieſa ihn einſt 
dazu aufgefordert und er ſich dann das Recht für alle Zeiten 
genommen, vielleicht war der Anfang auch auf andere Weiſe 
gemacht worden, jedenfalls, ſobald er Zeitungen und Briefe 
oder was es ſonſt war abgegeben hatte, pflegte er in die 
Küche zu gehen und ſich einen Korn einſchenken zu laſſen. 

So auch heute. Und heute hatte er Glück, denn weder 
die Mamſell war da, noch die Köchin, ſondern nur Mine. 
ein junges Ding, das für die gröberen Arbeiten angeſtellt war. 

„Ich wünſch' Guten Morgen,“ war ſeine Begrüßung auch 
hier. Dann aber legte er, obgleich er Vater von ſechs Kindern 
war, ſeinen Arm um die Taille des Mädchens, indem er dabei 
ſagte: „Na, wie geht's, mein' Tochter?“ | 

Mine ficherte, gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen, 
aber nicht ſo ſtark, daß er ihn nicht für Schäkerei hätte halten 
können, und ſagte: „Wie Sie auch immer ſind, Jeſchke.“ 

„Wie werd' ich ſein, Marjellchen? Aber heute kannſt mir 
das große Glas voll geben.“ 

„Ja, ja.“ 

„Der Branntwein iſt des Morgens gut...” 


„Ich weiß Schon.” Und damit langte fie auf den Schrank, 
wo die Kornflaſche ſtand, aus der die Knechte nach Abend- 
brot ihren Anteil erhielten. 

Jeſchke hatte, als das Mädchen von ihm weggetreten war, 
den Stock an den Tiſch gelehnt, ſich auf die Küchenbank ge— 
ſetzt, fuhr ſich im Vorgeſchmack über Schnurrbart und Mund 
und ſah ſich dabei in dem großen, blitzblanken Raume um. 
Dann ſchlürfte er ein paar Tropfen, ſtellte das Glas weg und 
ſchüttelte ſich ... „Wieder zu viel Waſſer drin.“ 

„Die Mamſell,“ antwortete Mine lakoniſch, die ſich breit 
vor ihm aufgepflanzt hatte. 

„Alter Geizkragen.“ 

„Das fagen die Knechte auch .. .. Wollen Sien Kanten 
Brot dazu?“ . 

„Dank' jdn, Marjellchen, ich hab' noch.“ Er rüujperte 
ih... „Du, Mine, jag’ mal...“ 

„Was denn?“ | 

„Der Herr, der hier zu Beſuch war, hieß der Kurt?“ 

„Ja, ſo ſagte die gnädige Frau immer zu ihm.“ 

„War wohl 'n netter Herr, was?“ fragte er weiter und 
blinzelte ſie an. 

„Nee, Jeſchke, da hab' ich nicht klagen können.“ 

„Dumme Trien', ich mein', ſo ſpaßig.“ 

„Nee, Jeſchke, er ſah immer ſo traurig aus.“ 

„Traurig, der? Na, Marjell ...“ 

„Was fragen Sie mich, wenn Sie's nicht glauben?“ 

„Ich ſag' dir, der ſchreibt immer ſo luſtige Karten. Heute 
wieder eine aus Hamburg. Nee, nee. Wir haben vorhin 
gelacht. Der de la Chaux aus der Stadt, weißt du, der 
Schneidermeiſter, für euren Inſpektor arbeitet er ja auch, der 
fuhr zu Herrn von Waldow. Ja. Und da hat er mich ein 
Stück auf ſeinem Wagen mitgenommen. Dem hab' ich die 
Karte gezeigt. Weißt du, was drauf war?“ 

Aber Mine wollte es nicht wiſſen, ſie hatte im Gange 
ein Blechgeklapper von Milchkannen gehört, trat zurück und 
flüſterte, den Finger an den Mund legend: „Die Mamſell.“ 

„Ach ſo.“ Jeſchke griff haſtig nach dem Glaſe und goß 
deſſen Inhalt hinunter. Wieder ſchüttelte er ſich, aber während 
er es noch tat, war er jhon aufgeſtanden und hielt das ver- 
räteriſche, dickwandige Gefäß dem Mädchen hin .. . „Da, ſtell's 
weg . . .. Du, wer war's denn aber eigentlich? Der Herr?“ 

„Nee, doch 'n Verwandter der gnädigen Frau.“ 

„Weißt' das genau?“ 

„Wer ſoll's denn ſonſt geweſen ſein?“ 

„Ja, Mine, das iſt eben die Frage.“ 


x * 
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Und wieder bog ein Gefährt von ber Chauſſee auf ben 
Gutshof ab. Es war ein nicht uneleganter Wagen, denn jetzt 
fuhr man ſchon ſeit einiger Zeit wieder im Wagen, das Wetter 
war ſchnell und gründlich umgeſchlagen, der Kutſcher in Livree 
mit betreßter Mütze, die Braunen glänzend und rund. Vorn 
auf dem Bock ſtand ein großer Koffer, dem man es anſah, 
daß er neu war, hinten ein ebenſolcher kleinerer, und neben 
dieſem ſaß ein Herr mit Zylinder und dunkelm Überzieher. 
Als das Gefährt hielt, ſprang der Herr hinaus, ſtieg die 
drei oder vier Stufen zur Haustür hinauf, drückte auf den 
Klingelknopf und kam dann wieder zurück, um den Kutſcher 
abzulohnen. Gleich darauf erſchien auch das Stubenmädchen, 
blieb aber einen Moment oben an der Tür ſtehen und machte 
ein erſtauntes Geſicht. 

„Nehmen Sie die Koffer und tragen Sie ſie in mein 
Zimmer, ſagte der Herr befehlend und griff kurz mit der Hand 
an den Hutrand. .. „Wo ift die gnädige Frau?“ 

„Gnädige Frau iſt mit dem gnädigen Fräulein im Park.“ 
Und dann fuhr ſie fort, ſchon nach dem kleinen Koffer langend: 
„Das Zimmer iſt aber nicht zurecht gemacht.“ 

„Schon gut, das kann nachher geſchehen.“ 

Die Lina ſagte nichts mehr, verwunderlich war ihr das 
alles aber doch, und den barſchen Ton hatte ſie früher auch 
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nicht zu hören befommen. Doch wenn hier jemand vorgefahren 
fam, ob mit Gepäck oder ohne, dann war es eben felbft- 
verſtändlich, daß er aufgenommen wurde. Sie meinte alſo, 
nichts weiter als ihre Pflicht zu tun, wenn ſie gehorchte, und 
ſo trug ſie erſt den einen, dann den anderen Koffer in die 
Vorhalle und von dort aus weiter. 

So lange hatte ihr der Herr zugeſehen, jetzt ging er durch 
die Zimmer und über die Veranda in den Park, ſich dabei 
die Handſchuhe abſtreifend. 

Es war ein ſchöner Sonntagvormittag im März. Oben 
am blauen Himmel zogen langſam ein paar weiße Wolken 
und glänzte die Sonne, auf den Bäumen lag es wie ein 
zarter Flaum, wie eine verheißungsvolle Ahnung kommenden 
Grünens und Sprießens. Unten auf der durchtränkten, weichen 
Erde war der Schnee verſchwunden, nur, wo auch am Tage 
die Schatten blieben, lag hier und dort noch ein gufammen- 
geſchmolzener, grobkörniger Haufen, in den Vertiefungen ſtanden 
Lachen, und wo ein Fuß gegangen war, da war ſein Abbild 
zwiſchen emporgequollenen Rändern haften geblieben. Die 
überwinternden Vögel zirpten luſtig, hurtig und murmelnd kam 
von dem höher gelegenen Teile her der Bach, der den Park 
durchfloß, und aus dem nahen Dorfe klang das Geläut der 
Glocken, vermeldend, daß die Kirche aus ſei. 

Frau Lieſa und Tante Mali gingen ſchon feit einer 
Stunde ſich der linden Luft erfreuend im oberen Teil am 
Zaun entlang. Tantchen hatte zur Sicherheit doch noch ein 
Tuch um den Kopf gebunden und hielt auch den Mantel von 
innen mit beiden Händen zu, ihre Nichte aber hatte es an 
ihrem reichen Haar genug ſein laſſen und trug, die Hände in 
die Taſchen geſchoben, das Jackett offen. Wie fie den er: 
hobenen Kopf hin und her wandte, wie ſie elaſtiſch ſchritt, und 
wie ein leichtes Lächeln auf ihrem Geſicht lag, ſah man es 
ihr an, daß ihr wohl war, und daß ſie ſich der Sonne und 
des kommenden Frühlings freute. 

Sie hatten von der Wirtſchaft geſprochen. Wenn der 
Froſt erſt ganz aus der Erde war, ſollte der Bau einer neuen 
Scheune begonnen werden, und anſtatt der acht Fohlen, die 
fie ſonſt für den Verkauf an die Remontekommiſſion auf: 
zog, wollte ſie es in dieſem Jahre mit einem vollen Dutzend 
verſuchen. Der vierjährige Fuchs aber, von dem ſie vor einem 
halben Jahre Pfeifer und Dobſchütz erzählt, als ſie dieſe beiden 
nach der Beſichtigung des neu erworbenen Vollblutes getroffen 
hatte, ſollte morgen ſchon an die Longe genommen und durch 
einen mit einem Frauenxock bekleideten und als Dame geſetzten 
Stalljungen an ſeine künftige Beſtimmung gewöhnt werden. 
Das Tier war Frau Lieſas Liebling, und wie ſie davon ſprach, 
glänzten ihre Augen. 

Da ſagte Tantchen, die in den Park hineingeſehen und 
dabei wegen des Flimmerns ein wenig geblinzelt hatte: „Du, 
Lieſa, da kommt wer.“ 

„Wo? Richtig!“ 

„Gar im Zylinder.“ Tantchen hatte das Spiegeln der 
Sonne auf dem glatt gebürſteten Hute wahrgenommen. 

„Ja, ja. Wer kann denn das ſein?“ Noch immer 
blickte die junge Frau hinüber. Dann fuhr ſie ſchirmend mit 
der Hand über die Augen und beugte ſich vor... „Das iſt 
Dod..." 

„Wer denn?“ 

„Kurt.“ 

„Nein!“ 

„Ja.“ 

„Aber Lieſa.“ 

„Jawohl iſt er's!“ Und ſich wieder aufrichtend, ſah ſie 
die Tante an. Dann irrte ihr Blick ab, ſie ſenkte den Kopf, 
preßte die Lippen zuſammen und ſuchte ſich zurecht zu finden. 
Seit der Hamburger Karte war ſie nicht mehr darauf gefaßt 
geweſen, daß er zurückkehren würde. Die letzten Tage waren 
ihr ſogar vergangen, ohne daß ſie ſonderlich viel an ihn 
gedacht hatte. Und deshalb war im erſten Augenblick die 
Überraſchung nicht geringer als im Januar. Aber wenn es 
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daß er das Spiel von neuem beginnen 
wollte, ſie wußte heute doch ſofort, was ſie zu tun hatte. 
Ein Erwägen und Prüfen wie damals war nicht mehr not— 
wendig. Dieſes Bewußtſein wahrte ihr immerhin eine gewiſſe 
Ruhe. Ganz anders war es um Tantchen beſtellt. Die frohe 
Stimmung, in der fie. foeben noch us war verflogen. 
Mit einem Schlage hatte der Tag für fie feine Schönheit ver- 
loren. Ohnehin ängſtlicher, war ſie durch die Überraſchung und die 
ſich ſofort einſtellende Erkenntnis, ſie hätte doch unrecht be— 
halten, vollkommen verwirrt. Sie drehte den Kopf hierhin 
und dorthin, als ſuchte ſie einen Weg, auf dem ſie entſchlüpfen 
könnte, ſeufzte, murmelte immerfort: „Ach Gott, ach Gott!“ 
und konnte nicht einmal einen kleinen Schritt tun, ſo ſehr war 
ihr der Schreck in die Glieder gefahren. 

Aber was die beiden auch immer bewegte, der, dem es 
galt, kam trotzdem näher. Er ging ſogar durchaus nicht wie 
jemand, der etwa Bedenken oder Abneigung fühlte, ſein Ziel 
zu erreichen. Und als er noch ein ganzes Stück entfernt war, 
griff er bereits nach dem Hute und rief ihnen ſeinen Gruß zu. 

Bei Werther war eine Veränderung vor ſich gegangen. 
Zunächſt, was den beiden Damen als erſtes auffiel, im Nußern. 
Gegen den einſtigen kleinen ſchwarzen Hut und den gelbbraun 
karierten Überzieher ſtach, was er jetzt auf und an hatte, 
bedeutend ab. Und ebenſo waren ſeine Bewegungen andere 
geworden. Er ſchlich nicht mehr, ſondern ging faſt elaſtiſch, 
und Oberkörper und Arme bewegte er auch nicht mehr wie 
früher. Aber auch auf ſeinem Geſicht lag ein ganz anderer 
Ausdruck, etwas Unternehmungsluſtiges. Er ließ ſich auch 
nicht aus der Haltung bringen, als niemand ſeinen zweiten, 
jetzt ganz nahen Gruß erwiderte, lächelte eher ſelbſtbewußt, und 
als Frau Lieſa, der er mit den Worten: „Das hättet ihr 
wohl nicht gedacht?“ die Hand hinſtreckte, nicht einſchlug, 
wandte er ſich ſofort an die Tante. Dann aber kam eine 
lange Geſchichte. Den einen geſchäftlichen Abſchluß habe er 
gemacht, für einen amerikaniſchen Auftraggeber außerordentlich 
günſtig, ſo ſehr, daß ihm per Kabel gleich ein zweiter über— 
tragen worden ſei. Das nötige ihn, noch drei bis vier Wochen 
in Deutſchland zu bleiben. Zuerſt ſei ihm dieſe Verzögerung 
nicht angenehm geweſen, dann aber habe er ſich geſagt, Frau 
Lieſa werde ſich mit ihm über den errungenen Erfolg und das 
bewieſene Zutrauen freuen. Er ſei gekommen, um jede Zwei— 
deutigkeit zu beſeitigen, würde ihr dankbar ſein, wenn ſie ihn 
noch einige Zeit aufnehmen wollte, habe auch ſeine Koffer 
gleich mitgebracht. 

Seine Schweſter hatte ihn ruhig ſprechen laſſen, 
auch nur mit einem Wort zu unterbrechen. 
einen Augenblick im Zweifel, daß alles, was er vorbrachte, 
gelogen ſei, und während er ihr ſeinen Spruch ſagte, hatte 
ſie ſich die Erklärung gegeben: Werther habe mit dem er— 
haltenen Gelde eine Zeit vergnügt gelebt, habe ſich equipiert, 
und dann, als ſeine Mittel zu Ende gegangen, ſei er zurück— 
gekehrt, überzeugt, wie das erſtemal werde er ſie auch jetzt 
wieder herumkriegen. Da hatte der Unmut in ihr begonnen, 
ſich doch ſtärker zu regen. Die Durchſichtigkeit ſeiner Lügen 
und die Unverſchämtheit, mit der er ihr zumutete, fie folle 
ihm glauben, erbitterten fie mehr und mehr. Aber Werther 
ſchien das nicht zu bemerken. In einem faſt burſchikoſen Tone, 


ſie auch empörte, 


ohne ihn 
Sie war nicht 


dem ſie aber doch das Gemachte anmerkte, ſuchte er jetzt mit 


der Tante zu ſcherzen. Da wandte ſie ſich ab und tat ein 
paar Schritte von den beiden fort. 

Das benutzte Tantchen, um, wenn auch noch ſcheu, zu 
fragen: „Aber Kurt, wie haſt du nur das tun können?“ 

Er zuckte mit den Schultern. . . „Wo ſollt' ich denn hin- 
gehen?“ und ſah Frau Lieſa nach. 

Nach einer Weile, in der dieſe ſtarr vor ſich hingeblickt 
hatte, kam fie zurück, brachte es aber nicht über jid, Werther 
anzuſchauen, als ſie endlich ſagte: „Es tut mir leid, ich bin 
nicht mehr in der Lage, dich bei mir aufzunehmen.“ 

„Du ſcherzeſt.“ 

„Iſt dein Wagen noch da?“ 
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„Nein, ich hab' 
ich natürlich nicht vorbereitet .. 
nichts erwiderte, 
Das 


ihn gleich zurückgeſchickt. Darauf war 
Und als ſeine Schweſter 
ſondern von neuem überlegte, fuhr er fort: 
„Das konnt' ich doch nicht ahnen. Ich glaub' dir auch nicht. 
Lieſa, ſei doch verſtändig. Meine Schuld iſt's doch nicht.“ 

„Bitte, ſchenk dir jedes Wort. Ich glaub' dir doch 
nicht.“ 

„Aber Lieſa . ..“ 

„Nein, ich glaub' dir nicht.“ Und nun brach der Un 
wille doch bei ihr durch, fie trat mit dem Fuße auf. . 
„Kein Wort glaub' ich dir. Von Anfang an haſt du mich 
belogen. Ich hab' beim vorigen Mal nichts geſagt, weil ich 
mich ſchämte, für dich ſchämte, dich ſo die Unwahrheit ſprechen 
zu hören. Du haſt nie einen Auftrag gehabt, deſſentwegen du 
nach Deutſchland kommen mußteſt, du haſt auch jetzt keinen. 
Das Geld, das ich dir bei der Abreiſe gab, haſt du ver 
bummelt, in Berlin, in Hamburg, und jetzt biſt du wieder da. 
Aber du haſt dich damals geirrt und du irrſt dich jetzt erſt 
recht. Ich bin nicht die Frau, der du auf der Taſche ſitzen 
kannſt. Ich hab' dich das vorige Mal auch nicht aus Schwäche 
bei mir aufgenommen, ich tat's Tante zu Liebe und ich tat's 
in Erinnerung an Papa. Die großen Opfer, die der für 
dich gebracht hat, ſollten wenigſtens noch für einige Zeit 
nicht umſonſt aufgewandt ſein. Du aber haſt gemeint: hat 
ſie ſich noch einmal beſchwatzen laſſen, wird ſie's auch zum 
zweitenmal tun. Darin irrſt du dich aber. Du verläßt heute 
noch das Gut.“ Und damit wandte ſie ſich zur Tante und 
endete: „Komm!“ ; Ä 

Doch Werther vertrat ihr den Weg. Die Wochen im 
Trubel der Großſtädte hatten in ihm das Einſt wieder auf 
leben laſſen. Er war an jenem Abfahrtsabend in der Tat 
gleich bis Berlin durchgereiſt, war dort zunächſt in einem 
Gaſthof niederen Ranges abgeſtiegen, um fih in Waide, 
Kleidung und Gepäck zu rangieren, und als er das in der 
ihm notwendig ſcheinenden Eleganz getan hatte, war er in 
ein großes Hotel am Friedrichsbahnhof übergeſiedelt als Ritter: 
gutsbeſitzer aus Oſtpreußen. Dann hatte er ſehr fidel gelebt, 
mitgemacht, was die Hauptſtadt bot, hatte zufällig zwei frühere 
Bekannte getroffen, war denen, die keinerlei Argwohn gegen 
ihn hatten, näher getreten, der ehemalige Kavallerieoffizier war 
in ihm erwacht, und ſchließlich war er, aber nur der Form 
halber, nach Hamburg gefahren. Es war natürlich nur eine 
oberflächliche Umwandlung, die dieſe Zeit in ihm hervor 
gebracht hatte, aber wieder im Lande, wo ſein Adel galt, im 
Beſitz genügender Mittel, im Verkehr mit ſeinesgleichen, unter 
dem Eindruck ſeiner glänzenden Jugendzeit hatte ſich ſo 
etwas geregt wie Energie, und da auch ſein erſter Verſuch 
faſt über Erwarten gelungen war, ſo hatten ſich die Pläne, 
mit denen er einſt die Überfahrt angetreten hatte, in ihm noch feſter 
geſetzt. Er ſah jetzt noch weniger ein, warum es denn nicht 
gehen ſollte, daß Frau Lieſa auskömmlich für ihn ſorgte, 
Mittel genug hatte ſie ja, und in dieſem Glauben und dieſer 
Gewißheit war er wieder in en angekommen. 


„Lieſa,“ hatte er begonnen . .. „antworten wirft du mich 
doch laſſen. Und hier draußen. Drinnen im Hauſe hören's 
die Leute. Ich hab' nicht gelogen. Ich ſchwör's dir. Denkſt 


du, ich hab's nicht erwartet, daß du Verdacht hegen würdeſt? 
Aber ſchon das eine. Sieh hier ...“ Er rib fid haſtig 
Ueberzieher und Rock auf und zog eine Brieftaſche hervor, die 
er halb auseinanderklappte, ſo daß man in der einen Seiten 
taſche Papiergeld erblicken konnte, blaues und graues. 
„Ich hab' noch genug, um zweimal rüber zu kommen. Sie 
haben mir auch von drüben geſchickt. Alſo darin irrſt du 
dich gründlich. Aber wenn du mich nicht aufnehmen willlt, 
gut. Das iſt deine Sache. Ich bin aber wahrhaftig nicht 
des Geldes wegen zu dir zurückgekehrt. Es hat mir doch hier 
ſo gut getan. Und dann dacht' ich: Sie hat dich jetzt kennen 
gelernt, ſie hat vielleicht eingeſehen, daß du nicht ſo ſchlecht 
bit, wie fie denkt, fie wird fid) auch unſerer Kinderzeit er 
innern. Wenn man das alles wieder erlebt hat, dann wird 
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man wirklich ein anderer Menſch. Aber zur Laſt will ich dir 
natürlich nicht fallen. Paßt es dir nicht, daß ich die Zeit 
über hier bleibe, dann werd' ich drin in der Stadt leben. 
Saſſen kenn' ich ja auch noch und Borowski. Und manch— 
mal zu dir herauskommen wirſt du mich wohl doch laſſen. 
Am Nachmittag auf ein paar Stunden. Sollte aber auch 
das zu viel ſein, ſollteſt du wirklich deinem Bruder dein Haus 
verſchließen, nun ... Es wird wenige Leute geben, die das 
begreifen. Aber immerhin, ich werde mich natürlich fügen. 
Nur das eine bitt ich dich: Handle nicht vorſchnell, über- 
lege! Vielleicht tut es dir dann ſpäter leid . . . Lieſa.“ 
Er trat ganz dicht an ſie heran und ſuchte ihre Hand zu 
ergreifen. 

Aber das mißlang. Bei dem ganzen erſten Teil ſeiner 
Rede hatte Frau Lieſa fortgeſchaut, zum Schluß indeſſen, als 
er erwähnte, daß er in der Stadt bleiben und mit den Offi— 
zieren verkehren wollte, war ſie herumgefahren. Und wie ſie 
ihn nun anſah, jagten ſich die Gedanken in ihrem Hirn, und 
ſie ſuchte aus ſeinem Geſicht zu ergründen, ob er das ſo hin— 
geredet oder ob er es ihr als Trumpf ausgeſpielt hatte. Aber 
ſie wußte in ſeinen Zügen nicht zu leſen. Er ſah ſie an, 
verzog keine Miene und ſagte auch nichts weiter. Da ant— 
wortete ſie endlich: „Das wirſt du nicht tun.“ 

„Was, Lieſa?“ 

„Dich in der Stadt aufhalten.“ 

„Warum nicht?“ à 

„Nein.“ 

„Das iſt kein Grund.“ 

„Weil ich's nicht zulaſſe. 
umſonſt gebracht haben ſoll. 
gehalten haben will.“ 

„Dein Name iſt nicht mein Name!“ 

„Aber jeder wird wiſſen, wie wir zu einander ſtehen.“ 

Er hob die Schultern .. .. „Wo foll ich denn bleiben? 
Irgendwo muß ich doch wohnen. Und wenn du hart gegen mich biſt 
. . . . Verbieten kannſt du mir den Aufenthalt in der Stadt 
nicht. Dir gehört ſie nicht. Im übrigen, wenn die Leute ſich 
wundern ſollten, dann werden ſie's ſicher nicht über mich tun. 
Ich werd' ihnen keine Veranlaſſung dazu geben.“ 

Frau von Breſſensdorf hatte, der Situation ſchon mehr Herrin, 
ganz dasſelbe gedacht, was er ihr geſagt hatte, daß ſie ihm 
nämlich den Aufenthalt in der Stadt nicht verbieten könnte. 
Und während ſie das beſchäftigte, erfüllte fte eine große Bitter- 
keit. Das Geld, das ſie ihm aus Gutmütigkeit gegeben hatte, 
wollte er nun dazu benutzen — denn jetzt war ſie überzeugt, 
daß er mit Abſicht handelte — um ſie bloßzuſtellen oder zu 
zwingen, ihm den Willen zu tun. Wieder meldete ſich der 
Ekel, und ſie ſah ihn mit einem böſen Blicke an. Aber ſie 
ſagte doch nichts. Sie fühlte, daß das jetzt nicht hier im 
Augenblick abzumachen war, daß ſie überlegen, daß ſie auch 
vorſichtig ſein mußte. Und dann kamen ihr auch noch andere 
Einfälle. Aber es wurde ihr ſchwer, nicht von neuem auszu— 
brechen. Alles in ihr krampfte ſich zuſammen, ſie hätte dem 
anderen die ſchwerſten Worte ins Geſicht ſchleudern mögen. 
Doch ſie beherrſchte ſich, und nachdem ſie noch einmal gezaudert 
hatte, ſagte ſie finſter und ſchon im Gehen: „Kommt. Ich werd' 
nachher mit dir weiterreden.“ 


Weil Papa ſein Opfer nicht 
Weil ich unſeren Namen rein 


* * 
* 


Es war noch nicht lange her, daß die drei das Haus be— 
treten hatten. Frau Lieſa ging mit gefurchter Stirn im Eß— 
zimmer überlegend auf und ab, Tantchen leiſtete ihr auf dem 
Sofa ſitzend ſtumme Geſellſchaft, und Werther hatte ſich in 
das Fremdenzimmer begeben, obgleich das noch nicht hergerichtet 
war, um mit einem Lächeln die Koffer aufzuſchließen, denn 
das glaubte er ruhig tun zu dürfen. Da raſſelte draußen 
noch ein Wagen auf den Hof. 

„Nur kein Beſuch jetzt,“ meinte die junge Frau und ſchritt 
auf das Fenſter zu, um zu ſehen, wer es ſei. Als ſie es 
erreicht hatte, fuhr ſie zurück. Sie hatte eine Ulanenuniform 
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gelehen und glaubte auch wahrgenommen zu haben, daß der 
Blick des Ankommenden gerade auf dieſem Fenſter geruht habe. 
Wer es aber war, das hatte ſie in der einen Sekunde nicht 
recht erkannt, da die Sonne ſchräg herüber blendete. Sie 
meinte Pfeifer. Das ſagte ſie auch Tante Mali und fuhr 
gleich fort: „Ich kann ihn jetzt nicht ſprechen. Ich werd' 
jagen laſſen, ich fei nicht wohl.“ — 

Mit dieſer Meldung ging das Mädchen auch hinaus und 
kehrte dann zurück, während die beiden ſchon hörten, wie der 
Wagen ſich wieder in Bewegung ſetzte. 

„Herr Leutnant läßt ſich empfehlen und bedauert. Er 
wünſcht der gnädigen Frau gute Beſſerung, meldete die Lina, 
indem ſie eine Viſitenkarte übergab. 

Frau von Breſſensdorf nahm ſie, ſah aber nicht darauf 
hin, ſondern fragte: „Sonſt nichts?“ 

„Nein, gnädige Frau.“ 

Das wunderte ſie, da ſie dieſes unvermutete Erſcheinen 
mit einer beſonderen Angelegenheit in Verbindung gebracht 
hatte, und nun erſt blickte fie auf das Blättchen, als ob fie 
dadurch Beſcheid erhalten könnte. Überraſcht führte ſie es 
näher zum Auge... „Nicht Pfeifer, — Dobſchütz.“ 

„Wer?“ Tantchen, die ſie angeſehen hatte, erhob ſich ein 
Stück. 

„Dobſchütz.“ 

„Der?“ 

„Ja.“ 

Sie wußten beide im Moment nichts weiter zu jagen. Ber- 
geffen war für eine kurze Spanne, was fie fo lebhaft be 
ſchäftigt hatte. In dem alten Fräulein war laute Ber- 
wunderung, in der Nichte begann ſich Bedauern zu regen. 
Wieder blickte ſie auf die Karte. Endlich meinte ſie: „Schade. 
Das tut mir leid.“ 

„Ja, ja. Daß er doch gekommen iſt.“ 

„Eben. Und wenn er mich noch gar am Fenſter geſehen 
hat. Gerade er.“ Dann fuhr ſie zornig fort: „Auch das 
verdank' ich Kurt. Als ob er mir nicht ſchon genug Unannehm- 
lichkeiten bereitet hätte!“ Damit warf ſie die Karte auf den 
Tiſch und begann wieder hin und her zu wandern. — 

Das Zuſammentreffen mit Frau von Breſſensdorf und 
deren Affäre mit der Landrätin hatten Dobſchütz keine Ruhe 
gelaſſen, feine Ritterlichkeit, fein Gerechtigkeitsſinn hatten revoltiert. 
Am liebſten würde er fid) mit dem Landrat auseinander: 
geſetzt haben. Daß das ohne beſonderen Grund aber nicht 
ging, hatte er trotz aller Erregung gut genug eingeſehen. Und 
nun hatte er nach etwas anderem geſucht, doch nichts ge- 
funden, als nur das eine, draußen Beſuch zu machen. Als 
dieſer Gedanke ernſthaft in ihm aufgetaucht war, hatte es ge⸗ 
golten, manches Hindernis zu beſeitigen, Zeit und Umſtände 
hatten ja ſchon viel getan, aber er hätte anders veranlagt ſein 
müſſen, wenn es nicht doch noch zu einem innerlichen Kampfe 
gekommen wäre. Andere wußten darum, was früher geweſen war, 
wußten, daß er bisher nicht in Grünhof verkehrt hatte. Frau 
Lieſa hatte ihn niemals aufgefordert, Beſuch zu machen. War 
ſie über das Geklatſche nicht unterrichtet, ſo lag auch gar kein 
beſonderer Grund vor, wie ihn etwa der Neujahrstag oder 
der Beginn der geſelligen Saiſon geboten hätte; war ſie es 
aber und erriet ſie den wirklichen Grund ſeines Kommens, 
dann mußte es ihr ſcheinen, als habe er ſich erlauben wollen, 


ſeinen Unglauben an dem Gerede zu dokumentieren. Und 


das, meinte er, müßte ſie beleidigen. Bis er dann eingeſehen 
hatte, daß alles nur vorgeſchoben war, und daß der einzige 
wirkliche Grund, der ihn zaudern ließ, doch immer noch ſeine 
gelöſte Verlobung war. Da hatte er ſich kleinlich genannt, 
egoiſtiſch, und allmählich hatte der Beſuch für ihn die Un- 
möglichkeit verloren. Die Freundlichkeit, mit der ſie ihm und 
Edith begegnet war, die Offenheit, in der ſie zu ihm geſprochen 
hatte, alles und hunderterlei kleine Züge meldeten ſich immer 
wieder, und endlich hatte er ſich kurz entſchloſſen für Sonntag 
vormittags den Wagen beſtellt. Von da ab war er im Bewußt— 
ſein, zum richtigen Entſchluß gekommen zu ſein, ruhig und 
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zufrieden geweſen. Was er tat, war ſeine Pflicht, wie es auf- 
genommen wurde, darüber hatte er ſich nicht den Kopf zu zerbrechen. 

Jetzt aber ſaß er im Wagen, fuhr zurück, wollte den Um— 
ſtand, daß er nicht angenommen worden war, leicht faſſen, 
gab ſich Erklärungen, wies Einwendungen zurück, aber es nagte 
eine leiſe Scham in ihm, und zugleich meldete ſich ein Gefühl 
von Verlaſſenheit und Trauer. 

Dobſchütz hatte Frau Lieſa doch geſehen, ſo ſchnell die 
vorhin auch zurückgefahren war. Daraus folgerte er, daß ihr 
Unwohlſein, wenn es überhaupt vorhanden war, nicht zu groß 
ſein könnte, und da er auch annahm, ſie habe bemerkt, wie er 
ſie erblickt, denn in der Tat war er mit der Hand, als Frau 
Lieſa ſchon wieder verſchwunden war, an die Tſchapka gefahren, 
ſo lag der Schluß nahe, ſie habe ihn eben nicht empfangen 
wollen. Ob überhaupt nicht oder nur heute nicht, das ließ 
er dahingeſtellt, jedenfalls ſtand ihm ſchließlich aber feſt, jeden 
anderen hätte ſie eher abweiſen dürfen als gerade ihn. Daß 
es ihm nicht leicht geworden war, dieſen Schritt zu tun, 
meinte er, hätte ſie ſich ſagen müſſen, und ſelbſt wenn ſie 
wirklich einen triftigen Grund für ihr Verhalten gehabt, ſo 
hätte ſie trotzdem daran denken können, daß er die Abſage 
vielleicht in einem beſonderen Sinne auffaßte. 

So wurde es eine ziemlich trübe Heimfahrt für ihn trotz 
allen Beſtrebens, gerecht und nicht kleinlich zu ſein. Und ſo 
blieb es auch, bis dann etwas anderes geſchah. 

Es war gegen Ende der Woche, als eine dienſtliche An— 
gelegenheit ihn zu Pfeifer führte. Der war zu Hauſe, und 
ſie beſprachen mit einander, was zu erledigen war, als der 
Leutnant ganz zuſammenhanglos das Papiermeſſer, das er 
beim Eintritt ſeines Beſuches in der Hand behalten hatte, auf 
ſeinen Schreibtiſch warf und ärgerlich ſagte: „Das iſt ja gerade, 
Hals ob man hier in dem größten Klatſchneſt der Welt wäre.“ 

Dobſchütz ſah ihn überraſcht und fragend an. 

„Ja.“ Der andere lachte kurz. .. „Wenn ſchon fo Frauen 
über andere herziehen können, das T ihnen doch das liebſte.“ 

Dobſchütz ſchwieg auch jetzt, aber als ob eine innere Stimme 
ihm zugeflüſtert hätte, er werde etwas über Frau von Breffens- 
dorf hören, ſah er ſeinen Kameraden geſpannt an. 

Der fuhr fort: „Ich komme vorher aus der Kaſerne nach 
Hauſe, als mir der Burſche ſagt, es ſei Beſuch da. Ich gehe 
alſo nach dem Zimmer meiner Frau hinüber, bleibe aber in 
den Franſen einer Portiere mit dem Knopf hängen, kann nicht 
gleich los und werde ſo wider Willen heimlicher Zuhörer. Es 
war Fräulein von Rehbein, die ich an der Stimme erkannte... 
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Breſſensdorf doch auch gehört?“ 


weiteren Bemerkungen ging er. 


= = 


Entſchuldigen Sie,“ der Leutnant begann zu gehen... „daß 
ich Ihnen den Namen nenne, ich bin aber zu empört. 
Alfo ich höre: „Jawohl, denken Sie, gnädige Frau“. Und 


wiſſen Sie, Dobſchütz, ſo mit eifrigſtem Stimmenſchmalz 
‚Sonntag früh ijt er wieder angekommen ... Na, nun wußt' 
ich gleich Beſcheid, Sie haben das Gerede über Frau von 
Und als der andere nickte, 
fuhr er fort: „Es ſtimmte auch, denn es ging weiter: „Seit⸗ 
dem iſt er noch draußen. Und wenn er dann wieder verreiſt, 
wird die Dame auch wieder bei uns auftauchen, als ſei nichts 


geſchehen. Bis zum nächſten Mal. Aber das iſt ein Skandal. 
Ich bin ſchon bei“ .. und hier nannte fie mehrere Namen.. 
geweſen. Die Damen find vollſtändig mit mir einverſtanden, 


daß man den Grünhofer Verkehr für alle Fälle abbrechen 
muß“ . .. Soviel hatte ich gehört, als ich eintrat. Sofort 
Schluß der Rede und die üblichen Anzeichen, daß man ſtört. 
Aber das reizte mich. Ich ſage alſo zu meiner Frau: Kind, 
wir wollen morgen mal 'ne Stunde nach Grünhof fahren.“ Da 
hätten Sie ſehen ſollen. Mein kleines, unſchuldiges Frauchen 
wird puterrot, und die andere leckt ſich effektiv die Lippen, um 
loszulegen. Doch ich begann vom Wetter und blieb auch 
dabei. Da rückte ſie ſchließlich wutſchnaubend ab. Und das 
Fazit?“ ... Wieder lachte der Leutnant, aber jetzt freier 
„Häusliche Verſtimmung. Sagen Sie, Dobſchütz,“ er blieb 
vor dem anderen ſtehen, „was macht man da? Das iſt 
doch nicht zu glauben!“ 

Aber der Oberleutnant gab ihm keine Antwort, feine Ge- 
danken waren an der Bemerkung hängen geblieben, daß jener 
Unbekannte am Sonntag wieder in Grünhof eingekehrt ſein ſollte, 
und nun glaubte er, den Grund gefunden zu haben, weshalb 
er nicht von Frau von Breſſensdorf angenommen worden war. 

Pfeifer ſchien auch eine Antwort gar nicht erwartet zu haben, 
denn er hatte wieder begonnen, ſeinem Unwillen Ausdruck zu 
geben. Bis er zum drittenmal lachte... . „Aber das ijt 
egal. Es bleibt dabei. Wir bitten Frau von Breſſensdorf 
zu Dienstagabend. Sie wollt' ich auch bitten unb Saſſen, 
außerdem Waldows mit Tochter. Ganz einfach. Die Haupt⸗ 
ſache liegt ja wo anders.“ Da er als ganz ſelbſtverſtändlich 
vorausſetzte, daß ſein Kamerad zuſagte, ſprach er weiter: „Wenn 
ich das Saſſen erzähle, macht der Fräulein von Rehbein einen 
Beſuch. Das kriegt er fertig.“ 

Und Dobſchütz lächelte bei dieſer Vorſtellung, nahm nach 
kurzem Beſinnen die Einladung dankend an, und nach ein paar 
(Fortſetzung folgt.) 


Titelluſt und Titelblöße. 


Von Ed. Heyd. 


Ds verehrte Lefer, der jelber einen oder mehrere Titel als 
geachtetes Zubehör ſeiner Tätigkeit beſitzt, darf keine 
blindwütige Radomontade gegen dieſe Bürgerzierde erwarten. 
Der Schreiber dieſer Zeilen iſt kein Anarchiſt, der nichts einzu— 
ſetzen hat. Er „hat“ auch, ſoviel für ſein Minimalbedürfnis reicht. 

Das Schlimmſte, was Miſſionare und kaiſerliche Gouver- 
neure über irgend einen auf exotiſchen Koralleninſeln haufen- 
den Stanım zur Kennzeichnung feiner Kulturloſigkeit berichten 
können, das ijt bekanntlich: dieſe Wilden gehen nackt. Jn- 
dem die Ziviliſation fortſchreitet, verbirgt fie immer be- 
fliſſener den natürlichen Menſchen, vervollſtändigt und verfeinert 
ſein Kleid. In den Titulaturen gilt anſcheinend derſelbe 
Grundſatz. Das Bedürfnis nach ihnen nimmt im Gleichmaß 
zu mit der Bildung und ſozialen Entwicklung. Wenn auch nicht 
ganz ohne Ausnahme und Widerſpruch. 

Die alten Griechen als ein Hauptkulturvolk trugen längſt 
die anmutigſten Kleider, und die nachfolgenden Jahrhunderte 
des abendländiſchen Europa haben ſich ebenfalls derartig gut 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten. 


auf ſchmückende Gewandung verſtanden, daß ſie gleich ſchon 
für alle Ideen unſerer Koſtümfeſte mit geſorgt haben. Trotz⸗ 
dem kamen bei den Genannten noch arge Naivitäten der bloßen 
Menſchlichkeit vor, die der Kulturhiſtoriker mit Vorliebe ſammelt 
und mit Entrüſtung mitteilt. Ahnlich muß es alſo, wenn die 
Parallele ſtimmen ſoll, mit den Titulaturen ſein. Und iſt es 
auch. Bei den älteren Völkern und ſelbſt bei uns noch vor 
kurzem gab es tatſächlich Menſchen, die nur ihren angeborenen 
Namen trugen. Heute erſt ſtehen wir in dem Zeichen des „Es 
iſt erreicht“: gänzlich unbekleidete Exiſtenzen kommen normal 
nicht mehr vor. Der unbetitelte, unumhüllte Name friert und 
ſchämt ſich unerträglich. Und wenn trotzdem irgendwo ein 
Naturmenſch auftritt und nicht friert, ſo ſchämen ſich Polizei 
und Publikum für ihn und decken ihn zu. | 
Ich habe, um dies nachzuprüfen, eigens das halbe Quartal 
meiner Vorortzeitung ſtudiert, Vereinsſitzungen, Feſtberichte und 
Unglücksfälle, alſo alle Nachrichten, die nicht ausſchließlich die 
beamteten Menſchen betreffen. Und ich konnte die Lektüre be⸗ 
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ruhigt abſchließen. Es war niemand, der nicht in irgend einer 
Titulatur einherging, die ihm entweder ſelber gehörte oder aus 
der Garderobe der hilfreichen Redaktion bereitgeſtellt war. Herr 
Schriftſteller X., Herr Eigentümer Y., Herr Jagdpächter Z. 
Die Hauptſache iſt: „Nie ohne.“ Noch in meiner Jugendzeit 
war man nicht ganz ſo weit. Damals redete man noch mit 
ihrem bloßen bürgerlichen Namen mancherlei durchaus an⸗ 
geſehene und geehrte Leute an, die es jetzt ſchwer verübeln 
würden, wollte man ihnen den Herrn Lehrer, Herrn Lehramts— 
kandidaten, Herrn Referendar, Herrn Rechtsanwalt, Herrn Bau- 
meiſter, Herrn Forſtpraktikanten vorenthalten. Wenn das am 
grünen Holz geſchieht, ſo tun's natürlich die Zeremonienbehörden 
erſt recht nicht anders. Falls der angeſehene Kaufmann oder 
Rentner X. von einem hohen Herrn empfangen wird oder die 
Ehre hat, zur Tafel „gezogen“ zu werden, ſo bekommt er 
ſchleunigſt ſein Feigenblatt im Hofbericht: „das Präſidialmitglied 
der Geſellſchaft für Vaterländiſche Altertumskunde“ oder „der 
Verwaltungsrat des Ortsvereins für entlaſſene Sträflinge“; 
irgend etwas von der Art hat man ja gewöhnlich aufzuweiſen. 


Jung Siegfried des neuen Deutſchtums badete in Fafnirs 
Blut und kam mit einer hürnenen Schale wieder heraus. 
Wir ſcheinen dieſes ſteifmachende Drachenblut in unſere ganze 
Ziviliſation hineinrühren zu wollen. Die natürliche und un- 
ſchuldige menſchliche Außenfläche ſchwindet augenfällig — und 
wo ſie trotzdem geblieben iſt, dahinein ſtößt die moderne 
Nächſtenliebe den Speer. Oder auch die täppiſche Zutunlich— 
keit tut es. Man braucht den Hornpanzer beinahe. 

Während überall Titel angelegt und zugelegt werden, kommt 
das ſtilgerechte Ablegen nur in einem Falle vor, aber in einem 
ganz beſonderen. Das iſt, wenn Herr Wirklicher Staatsrat und 
Geheimer Oberjuſtizrat Profeſſor Dr. Plüddemann und Herr 
Geheimer Oberregierungsrat Profeſſor Dr. Schulze Mitglieder 
einer gelehrten Akademie oder Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
ſind, und wenn dieſe ihre Sitzung hält. In dieſe heiligen 
Hallen ſchreiten ſie, wie einſt zum Kampf der Wagen und 
Geſänge die Beſten der Hellenen, mit gänzlich abgelegten 
Garderobeſtücken ein. Aus den Sitzungsberichten feierlichen 
Quartformats vernimmt es dann die ehrerbietig harrende Auben- 
welt der niederen Zaungelehrſamkeit, in Sperrdruck und Ma- 
juskelſatz: HE RR PLUDDEMANN -Jag über einen ver- 
loren gegangenen Steuerkataſter der Gemeinde Buxtenhauſen 
vom Jahre 1692. HERR SCHULZE las über ortho⸗ 
graphiſche Schreibfehler in Briefen von Schillers Großmutter. 
Aber ſo etwas dauert eben nur drei bis vier Stunden, daß 
Herr Plüddemann und Herr Schulze ſich bis auf ihren Namen 
herab entſchleiern. Und das gehört in die Überwelt. Das iſt 
ſublim, wie wenn Iſadora Duncan aus den Kuliſſen hüpft... 

Dieſe Ironie wäre müßig, wenn die hochakademiſchen Kreiſe 
über die dekorativen Titel etwa mehr als andere Menſchen 
erhaben wären. Man weiß, wie eifrig bei Gelegenheit von 
Berufungen um ſolche Außerlichkeiten gefeilſcht wird und wie 
ſcheel gar mancher dem „Kollegen“ auf den feineren Titel 
guckt. Zum Glück iſt andererſeits — aber doch nur anderer- 
ſeits — wieder an den Hochſchulen, gelehrten wie künſtleriſchen, 
noch manches friſche Menſchentum vorzufinden. 


Dem Bedürfnis der Wohlanſtändigkeit nach außen ent— 
ſpricht es wohl auch, daß man die legitime Lebensſtellung in 
der Anrede noch zart zu verbeſſern ſtrebt. In Heidelberg iſt 
der Rechtsanwalt „Herr Rat“, in Würzburg iſt der Student „Herr 
Doktor“, überall iſt der Geheime Kanzleirat oder Geheime Kom— 
miſſionsrat „Herr Geheimrat“. Einen freundlichen Mann, von 
dem ich bloß wußte, daß er Gärtner ſei, leſe ich ſoeben in 
einem patriotiſchen Vereinsbericht als „Herr Obſtplantagen— 
beſitzer“ aufgeführt. Gut, daß er Obſtbäume im Garten hat, 
ſonſt hätte er fih vielleicht als Kohlplantagenbeſitzer wieder: 
finden müſſen. In Berlin iſt der einfache Herr von X. 
nicht bloß bei den Portiersleuten der Herr Baron von X. 
In Oſterreich ſind wir einfachen Sterblichen alle der Herr 
„von“. Bei den Eſeljungen von Kairo iſt jeder Deutſche 
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„Baroni“, worauf ſie doch nicht von ſelber verfallen ſind. 
Mancher oſtelbiſche Gutsbefitzer von bedenklicher Taillenloſigkeit 
heißt unerſchütterlich Herr Leutnant, bis des Hauptes dünnes 
Kränzlein verbleicht. Man ſollte wenigſtens ländliche Avan⸗ 
cements zum Rittmeiſter und Charaktermajor einführen. In 
den Berichten hervorragend loyaler Vaterlandsvereine zu Waſſer 
und zu Lande lieſt man beiſpielsweiſe von dem „Hauptmann“ 
N.: was Herr Hauptmann N. alles an einem Abend oder 
Ausflug geleiſtet hat, wie er geredet und getoaſtet, wie Herr 
Hauptmann N. die Damen als die Hüterinnen des wahren 
Schönen gefeiert und wie der Herr Hauptmann auf alle deutſchen 
Männertugenden „hingewieſen“ hat. Ein einziges Mal ſteht 
irgendwo im vorderen Teil des Berichtes verſteckt: der könig 
liche Oberlehrer und Hauptmann d. L. Herr N. Dieſem 
Herrn Hauptmann und Leuchtturm der Männertugenden iſt der 
Überrock des Oberlehrerſtandes nicht ehrenvoll genug — oder 
mindeſtens, ſo wollen wir hoffen, dem Vereinsoffizioſus genügt 
er nicht. In Süddeutſchland und am Rhein graſſiert das 
Reſervetitelfieber nicht ſo ſtark. Dafür gibt es dort in manchen 
Orten mit großer Würde die „Frau Präſident“, und fragt man 
endlich, von was, fo erfährt man, der Gemahl ſei Vorſtand der 
Erholungsgeſellſchaft oder des Verſchönerungsvereins. 

Es liegt mir fern, das Beſtehen von Titeln an ſich anzu⸗ 
greifen. Die auswendige Klaſſifizierung der Zeitgenoſſen iſt 
verſtändlich und ſchätzenswert, und kenntliche Gliederungen der 
menſchlichen Geſellſchaft find natürlich. Es wäre höchſt unbe: 
quem, wenn das ungedruckte Adreßbuch der ſechzig Millionen 
deutſcher Reichsbürger nur Bu- und Vornamen aufwieſe. Ein 
zweckmäßiger Titel ſpart uns eine ganze Fülle von Erfun- 
digungen äußerlicher und menſchlicher Natur; er ſagt uns ſo 
ziemlich, wie wir uns geſellſchaftlich und geiſtig zu dem Manne 
zu verhalten haben. Und der Staat ſpart Geld, wenn er am 
Titel anſtatt am Gehalt zulegt. Nur ſollte die Logik in dieſen 
Dingen nie ganz vergeſſen, der Maßſtab nicht verloren werden. 
Wer in der Literatur und Kunſt einen bis zu den Unmündigen 
berühmten Namen trägt oder wer Krupp iit, der bedarf des Dutzend⸗ 
titels vor dem Namen nicht. Er mag Titel haben, weil er in ſeiner 
Jugend den Doctor gemacht hat oder weil er, wie Gottfried 
Keller und Theodor Storm, ein Amt verwaltete. Aber zur 
„Auszeichnung“ verleihen kann man ihm keinen Titel, und von 
ſolchen Männern iſt es eher eine Beſcheidenheit, wenn ſie ſich 
mit ihrer Amtseigenſchaft anreden laſſen. Der Name, den 
ſie berühmt gemacht haben, zeichnet ſie mehr als alles 
aus. Trotzdem geſchieht es, daß allbekannte geiſtige 
Führer extra vertitelt werden, und wenn einem berühmten 
„Kollegen von der Feder“ beim ſechzigſten oder ſiebzigſten 
Geburtstag ein Titelchen zufliegt, das man als Hofſekretär 
oder Kanzleivorſtand drei Jahrzehnte früher erlangen würde, 
ſo wird es voll Genugtuung von der Tagespreſſe verkündet, 
gewöhnlich mit einem wehmütigen Seitenblick, daß es, ach, 
ſo ſelten geſchehe. Daran denkt kaum jemand, daß der neue 
„Hofrat“ von dieſem Tage mindeſtens um eine Stufe 
niedriger plaziert iſt als ungezählte Geheime Hofräte und 
ſonſtige Heimliche in den vereinigten jetzt nur noch dreiund⸗ 


zwanzig deutſchen Bundesmonarchien. 


Ich meine darum am allerwenigſten, daß man mohl- 
wollenden Fürſten, bie fih auf ihre Art um Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften oder um den feineren Gewerbefleiß ihres Landes be 
mühen und die den verknöcherten Rangverhältniſſen eine feit. 
liche Titel- oder Ordensverleihung außerhalb der üblichen 
Ordnung abringen, daß man dieſen die zum Erfreuen beſtimmte 
Gabe mit grober Unhöflichfeit zurückſchicken dürfe. Das ift 
zwar hier und da geſchehen und die Betreffenden haben es 
ſchleunigſt in die Zeitung kommen laſſen, ohne übrigens viel 
Widerhall zu finden. Es gibt ja nicht bloß Titelpratzen, 
ſondern auch Wichtigtuer mit Unabhängigkeit. Mit ſehr billi⸗ 
ger, denn auf die Hohen Aſperge wird man darum nicht mehr 
gebracht. Wirkliche Mannestaten ſind von ſolcher Seite noch 
kaum geſchehen. Den richtigen Männern ijt es ganz einerlei, 
ob ſie es mit oder ohne Titel ſind. 
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Die wahre Verleugnung von Nußerlichkeiten ijt erft bie, 
die auch ſich ſelber gelaſſen verleugnet. Und vergißt, daß ſie's 
getan. Dies iſt ariſtokratiſch. Oder wenn ein „bevorſtehender“ 
Jubilar, der, wie das bei Wilhelm Raabe der Fall war, den 
Kreis der ihn verſtehenden Gemeinde durch die Laune der 
Jubiläumswelle für ein paar Wochen ins Breiteſte geriſſen 
ſieht, ſo daß ſogar die Geheimen Kabinette ihn lorgnettieren: 
wenn ein ſolcher in Stille das Seinige tut, daß es ohne 
Titel abgeht. Zum Ariſtokraten gehört kein Titel, d. h. dieſer 
macht ihn nicht. Adel hat ſich von je mit dem Namen 
verbunden. Dem Familiennamen durch geiſtige, politiſche, 
militäriſche, künſtleriſche, großkaufmänniſche Bedeutung einen 
Schimmer erringen, der nicht ſogleich wieder untergeht, und 
eines ſolchen Namens Ruhm durch Generationen in Ehren 
aufrecht halten, das iſt adeliges Tun. 

Adel und Perſönlichkeit ehren ſich ſelbſt. Neuerdings ſind 
wir mächtig ins Umgekehrte, in die gegenſeitigen Ehrungen 
hineingeraten. Ein erheblicher Teil unſeres öffentlichen und 
amtlichen Lebens ſpielt ſich in Feſtlichkeiten zur Ehrung von 
irgend wem oder was ab — oft ſchon vor der zu erwar— 
tenden Großtat. Ein hoher Würdenträger von heute muß 
widerſtandsfähig in Eſſen, Sekt und Toaſten und muß 
unverdroſſen auf dienſtlichen Vergnügungsreiſen unter- 
wegs ſein. 

An der Oberfläche des Tages erſcheinen die Arbeit und 
die Tat, namentlich aber die innere Perſönlichkeit, die In— 
dividualität in die zweite Stelle gerückt. Und letzteres iſt 
bezeichnend. Politiſch werden wir immer „freiheitlicher”; 
immer dreiſter ziehen wir alles Geſchichtliche, auch den alten 
Staatsfinn der Deutſchen in Frage und Erörterung. Geſellſchaftlich 
dagegen weiſen wir lauter antiindividualiſtiſche Tendenzen auf. 
Inſofern nähern wir uns mit Siebenmeilenſtiefeln den ruſſiſchen 
Einrichtungen, wo die geſamte bürgerliche Geſellſchaft in eine 
abgeſtufte, von der amtlichen Welt verwaltete Rangordnung 
eingepfercht iſt, wo jeder ſeine Rangklaſſe genau zu wiſſen und 
anzugeben hat, wie die Hausnummer. 

Das iſt zwar ruſſiſch, aber abſolutiſtiſch iſt es an ſich 
nicht. Der Abſolutismus iſt im allgemeinen ſogar gegen die 
komplizierten Binnenſtufen, hat lieber Untertanen, die alle 
gleichmäßig parieren. Niemand hat Frankreich ſo egaliſiert 
wie Ludwig XIV. Er brach die Rückgrate der Privilegierten, 
die Revolution ſchlug nur noch die Köpfe ab. Was hat der 
abfolute Große Friedrich von Preußen über die kleinen Cpr- 
geize gelacht, die irgendwo tief unter ihm was werden wollten. 
Der frug nicht erſt das Geheime Kabinett, als er einen titel- 
ſüchtigen Hoftrompeter zum Geheimen Hoftrompeter machte. 

So find es denn gerade die fonftitutionell-liberalen Staaten, 
wo das florierende Bürgertum, das keinen vererbten Adel zu 
verwalten hat, am üppigſten in der höfiſchen Titulatur ſchwelgt. 
Wir neueſten Deutſchen ſind keineswegs die einzigen, andere 
ſind uns voraufgegangen. Ich erinnere nur an die werktägliche 
Wichtigkeit, die in Italien der „Cavaliere“ und „Commen— 
datore“, die Ritterſchaft und Komthurſchaft irgend eines ein— 
heimiſchen oder ſonſtigen Ordens, gewonnen haben. Es gab 
eine Zeit, wo wir uns darüber luſtig machten. Die Republiken 
machen mit; man denke nur an die „Légion“, das Roſettchen 
im Frack, im Überrock, Straßenrock, Hausrock des Franzoſen, 
von gewiſſen Staatsgebilden des ſpaniſchen Südamerika ganz 
zu ſchweigen, wo auf jedes Dutzend Soldaten ein General kommt. 

Was ſie aber alle mit ihren Titeln uns Deutſchen nicht 
nachmachen, das iſt die deutſche Gründlichkeit, der tiefere 
Syſtembau, die differenzierende Mannigfaltigkeit, die haar: 
ſcharfe juriſtiſch-bureaukratiſche Unterſcheidung. Schlechtweg I, 
II, III zu ſagen, das iſt wider unſere Natur, iſt uns zu kahl, 
zu oberflächlich; wir brauchen Ila und lib und bleiben dabei 
nicht ſtehen. Der wundervoll reiche und trotzdem lichtvolle 
Bau des preußiſchen Geheimratsweſens, von den Geh. Wdmi- 
ralitäts⸗, Geh. Archiv-, Bau- Berg- uſw. Räten an, durchs 
ganze A-B-C hindurch, mit den Stockwerken der Geheimen 
Ober und der Wirklichen Geheimen und der Wirklichen Ober- 


geheimen darüber und einigen kleinen, feinen Sonderungen 
auf der Halbtreppe dazwiſchen — dieſen Turm von Babel allein 
würden die leichtfertigen Romanen nie fertig bringen, ſondern 
in babyloniſcher Verwirrung davonlaufen. Und wir haben 
doch all das viele Ungeheime noch. Aber wir brauchen das, 
als Deutſche, weil wir nun einmal ſo ſind. Wir fühlen uns 
in der Ebene nicht glücklich, wir ſtrudeln nach oben, ſind 
Kraxler, geborene Fauſte, Fragenaturen, wir wollen uns was 
Subtileres und Höheres denken können. Kurzum, wir wüßten mit 
einem Beſtande von Nur-Geheimräten, der einem Korb voll 
weißer Eier gliche, nichts anzufangen. Und wenn wir alleſamt 
Exzellenz wären ſtatt Herr und gnädige Frau, wäre niemand 
zufrieden. Nur China geht angeblich über uns. Jedenfalls 
wird es deutlicher als wir. Es hat zwar nicht ſo viele Spezies 
und Spielarten wie wir, aber es hat dafür das Prinzip, daß 
man dem einzelnen Würdenträger möglichſt genau anſehen ſolle 
was er iſt. Und über China, das in dieſen Dingen ein paar 
Tauſendjahre menſchlicher Erfahrung hat, ſoll man nicht ſpotten. 
Die verſchieden bunten Mandarinenknöpfe, die gelbe Jacke — 
jetzt ganz ohne Scherz, was ijt im letzten Grunde feiner ge: 
dacht, was ſchont die innere Perſönlichkeit (wenn eine vor⸗ 
handen iſt) beſſer: wenn ein ehrlicher Knopf oder wenn das 
verſchluckte Lineal den Ankündigungsdienſt der innehabenden 
Würde verrichten muß? Wirkt unſere Offiziersuniform menſch⸗ 
lich unvornehm? Ich ſag's nicht gerne, aber ich denke manch⸗ 
mal: China iſt nicht ſo lächerlich wie wir. 

Zwar kennt die ſogenannte allgemeine Bildung im deut- 
ſchen Vaterlande ihren Katechismus der mit 26 multiplizierten 
Beamtenhierarchie noch immer nicht ſo gut, wie die letztere 
vorausſetzt. So mußten im Jahre 1894 die Königl. Preußiſchen 
Geheimen Oberrechnungsräte eingezogen und in die farbloſeren 
Geheimen Oberregierungsräte mit eingereiht werden, weil ober⸗ 
flächliche Privatleute den Begriff Oberrechnungsrat (d. h. Rat der 
Oberrechnungskammer) mit Geheimer Rechnungsrat verwechſelten. 

Nun, das iſt zehn Jahre her und Deutſchland hat reiten 
gelernt, wenigſtens auf den Titeln. Wir bekommen dieſe jetzt 
auch viel ſorgfältiger unter die Augen gehalten. Wenn z. B. 
eines jener hochoffiziellen Ereigniſſe ſtattfindet, worin wir jetzt 
ſo Tadelloſes leiſten, oder wenn eine ſtaatliche Kommiſſion ſich 
verſammelt, ſo bringt meine Zeitung die Anweſenheit und 
Würden der zugehörigen Perſönlichkeiten und die Reihenfolge 
ihres Sitzes an der Feſttafel mit einer Umſtändlichkeit, die von 
wahrhafter Hingebung an die oberſten patriotiſchen Aufgaben 
zeugt. Was die Herren der Kommiſſion außerdem etwa getan 
haben, gehört ja ſchon weniger vor das lauſchende Volk. 
Unſer Baum blüht mächtig und das ganze Jahr, aber nur 
hier und da müht fih eine Frucht. Was ijt vor einem Men: 
ſchenalter, fo um 1867—1877, von den Behörden gearbeitet 
worden, als das neue Deutſchland ſich mit neuen Ordnungen 
und Geſetzen einrichtete! Na, überhaupt Bismarck! „Man 
war ja nie ſicher, daß der Alte nicht eines Tages die Akten 
einforderte,“ ſagte mir ein beamteter Herr zum Beweiſe, wie 
viel beſſer alles ſeitdem geworden fei. Es ijt nicht mehr fo 
die Arbeit und die ehrliche Fähigkeit, die zum höheren Be- 
amten macht, gleichviel ob man Miniſter⸗ oder Schneidersſohn 
iſt. Das ſpürt man ja auch im immer ſorgenvoller werdenden 
Offizierserſatz. Denn, wer aus ſogenannter beſſerer Familie 
iſt und die richtigen Verwandten hat, kommt heutzutage weiter 
als Verwaltungsjuriſt und im auswärtigen Dienſt, vorausgeſetzt, 
daß er ſich den höheren Umgang mit Menſchen im ſtudentiſchen 
Korps angeeignet hat. Die berühmte Frage, von der die 
Karriere abhängt, lautet ja nicht: „Waren Sie Korps- 
ſtudent?“ ſondern: „In welchem Korps waren Sie?“ Auch das 
hilft der ewigen Stiftungfeſtſtimmung in unſerem ganzen 
ſtaatlichen Leben auf die Beine. Und die meiſten öffentlichen 
Aus⸗ und Anſprachen, die man hört, haben ſo etwas von 
Chargiertenreden. Iſt man dann zuletzt etliche Jahre Exzellenz 
oder Miniſter geweſen, ſo verwertet man den Titel noch dazu, 
Aufſichtsrat, Generaldirektor uſw. im Dienſte der Plutokratie 
zu werden. Erſcheinungen des Gegenteils folen nicht ver: 


ſchwiegen werden: Budde, der aus der Privatinduſtrie auf 
den minder dotierten Miniſterſeſſel ging. Das Kartell 
von Titel und Geld liegt dick über unſerer ganzen ſtaatlichen 
Gegenwart. Oder auch von Monarchie und Plutokratie, wenn 
man's deutlicher ſagen will. Es gibt immer noch ſehr viele 
Leute, denen es der Anſturm der Sozialdemokratie gegen 
den Thron unmöglich macht, ihr ein einziges gutes Wort zu 
gönnen. Aber es gibt lange nicht ſo viele Leute, die den 
Kampf der Enterbten gegen die Kapitalmächte nicht verſtehen. 
Man tut auf die Dauer nicht gut, ſich da oben ſo innig mit 
dem Rieſenpolypen der Plutokratie Arm in Arm zu zeigen. 

Vorläufig aber iſt es bezeichnend für das, was gilt bei 
uns, daß jede Geldkörperſchaft von einiger Bedeutung ſich eine 
Exzellenz oder etwas ähnliches kauft. Heller denn je glänzt 
der hohlſte Titel in die bürgerliche Menge hinaus. 

Eine immer befliſſenere Detailkenntnis unſerer Kaſten⸗ 
gliederung dringt durchs Publikum und wird zum vaterländi— 
ſchen Gemeingut. Der Schweizer Gaſthofbeſitzer, der vor ein 
paar Sommern den Oberpoſtſekretär ins untere Stockwerk und 
den Unterſtaatsſekretär ins obere beförderte, wurde wegen un— 
erhörter Unbildung in allen Zeitungen gebrandmarkt. Ganz 
leicht ſind dieſe Ponderabilien für Ausländer allerdings nicht. 
Wer aber weiß, ob man ſie bei uns ſelber nicht noch in den Schul— 
plan einführen wird, vielleicht unter dem Rubrum „Bürgerkunde“? 

Im alten Reich war's faſt leichter. Es gab zwar ſchon 
damals hölliſche Titel, z. B. Kaiſerlicher Reichskammergerichts— 
viſitationsſupernumeraracceſſiſt. Länger ijt der amtliche „Herr 
Vorſitzende der Einkommenſteuerveranlagungskommiſſion für den 
Kreis ſo und ſo“ auch nicht, an den ich zuweilen ſchreiben 


darf. Die früheren Titel boten mehr Abwechſlung in ihrer 
Geſamtheit, waren draſtiſcher, malten mit grelleren Farben. 


Was iſt ein Geheimer Obermedizinalrat gegen den Churfürſtlich 
bayeriſchen Hofpeſtilenziarius?! 

Jetzt drängt eben alles auf den „Rat“, 
die Sache einförmiger, ſchattiert ſie weicher. Ein Titel mit 
Rats⸗Endung ſtellt vorläufig ficher, daß man Staatsbeamter 
iſt oder doch ſonſtwie das Auge des Landesherrn auf ſich ge— 
lenkt hat. „Direktor“ ſind auch Zirkusbeſitzer und Verſicherungs— 
beamte; an den „Rat“ kann ihre Selbſtherrlichkeit nicht heran. 
Ausnahmen aus der nichtſtaatlichen Welt machen doch große 
Mühe. Der Kommunalgemeinde Berlin fortſchrittlich demokra— 
tiſche Vertreter wollten Magiſtratsräte in die Welt ſetzen. Längere 


und das macht 
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einſt jo tapfer den tapferen Staat kritiſierten. 


Zeit hieß es dann, ſie ſollten vor der Geburt von Staatswegen 
erſtickt werden. Stadträte gibt es zwar vielfach, aber ſchon ſeit 
alters, fo daß fie fid) nicht fo ohne weiteres umbringen laſſen. 
Indeſſen der Staat bringt feine Titel mehr um, ſelbſt wenn ſie 
nicht von ihm find. Er ſtellte fih der Stadt hilfreich zur Ber: 
fügung, und ſo werden wohl nun auch die Magiſtratsräte ins 
holde diem treten. 

Der Endung auf „Rat“ gehört die Zukunft, ſie wird die 
Flut, und Deutſchland wird das beſtberatene Land der Welt 
ſein. Einzelrichter und Staatsanwälte bei vorrückenden Jahren 
zu ver-raten, hielt man zwar ehedem für unmöglich, ſo daß 
dieſer und jener Bundesſtaat in ſeiner Not zum Oberamtsrichter 
griff. Heute jind ſolche Skrupel überwunden; der Staats- 
anwaltſchaftsrat iſt da und rät ſich ſelber — ſo er's tut. Im 
Zeichen des Schaftsrats wird der Ratstitel ſiegen. PBrophe: 
zeien kann niemand, wenigſtens nicht zuverläſſig; aber das iſt 
wohl ſicher, auf den Gefilden, denen der Staatswagen die 
Seichſel zukehrt, da träumen wie Schneeglöckchen viele neue 

Schaftsräte und Ratſchaften einem nicht fernen Frühling ent: 
gegen. Wer gar nichts hat, woran man den Rat annähen 
könnte, der ſollte wenigſtens Herr Titularrat, noch beſſer Herr 
Ratſchaftsrat werden und könnte beim Jubiläum den Orden 
für Zeitgenoſſen bekommen. 

Unſere Volksvertreter aber, die die ehrliche Ausſprache von 
Empfindungen und Mißſtimmungen, die murrend durch das 
geſamte deutſche Volk gehen, der Sozialdemokratie als Privileg 
in die Hände jagen, die ſollten Volksvertretungsräte werden. 
Denn — Volksrüte, das wäre nach mehr als einer Seite hin 
peinlich. Überall gährt's und iſt helle Unzufriedenheit mit 
vielerlei, heftig, ätzend und drohend in der Preſſe, namentlich 
den politiſchen Wochenſchriften, unter täglich wachſender Au. 
ſtimmung des Bürgertums; munkelnd und kopfſchüttelnd geht 
die Unzufriedenheit, die ehrliche Beſorgnis felbjt bei Offizieren 
und feurigen Monarchiſten ſchon um. Übergetünchtes Edein: 
melen, Unzulänglichkeit hinter großen Titeln, Streber⸗ und 
Gönnerweſen, und allgemeine Selbſtentmannung. Für Staat 
und Monarchie Gefahr ijt nicht, aber für die alte ſelbſtloſe 
Freude daran, und für die Liebe. Unſere Parlamente, die 
ſind zu Ber: 
helfern amtlicher Beſchwichtigungsräte geworden. Im Innern 
des Keſſels der öffentlichen Meinung brodelt die Überhitzung. 
und alle guten Ventile werden ängſtlich zugehalten. 


man 


Bom ausſterbenden Taler. 


Von Max Hes dörffer. 


Ars der guten alten Zeit der Gulden, Groſchen, Kreuzer 
und Heller hat ſich der ſtattliche, ſtets gern geſehene und 
namentlich auch in den Kreiſen der werktätigen Bevölkerung be— 
liebte Taler bis in die Neuzeit hineingerettet. Die alten, im 
achtzehnten Jahrhundert und im erſten Drittel des neunzehnten 
Jahrhunderts geprägten ſtattlichen Talerſtücke find freilich ſchon 
ſeit Jahrzehnten außer Kurs geſetzt und waren ſchon lange 
vordem faſt vollſtändig aus dem Verkehre verſchwunden. Die 
jetzt noch kurſierenden Talerſtücke ſind in den Jahren 1823 bis 1871 
geprägt worden. Aber auch von ihnen befinden ſich die älteren Jahr— 
gänge nicht mehr im Umlaufe, ſie haben indeſſen noch Gültigkeit. 
In keinem anderen Lande hat wohl der Taler eine ſo 
große Rolle geſpielt wie bei uns in Deutſchland. Die erſten 
Taler, urſprünglich Guldengroſchen genannt, wurden ſchon am 
Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts geprägt. Bald danach 
begannen die ſächſiſchen Fürſten Friedrich, Johann und Georg 
die Prägung der ſogenannten Klappmünzen-Taler eifrig zu be- 
treiben, und die Grafen Schlick ließen 1519 die Ausbeute des 
Silberbergwerks Joachimsthal in dieſer Münzenſorte ausprägen, 
die nun Joachimsthaler und ſpäter abgekürzt einfach Taler ge— 
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nannt wurde. In ſpäteren Jahren bewirkte die immer umfang: 
reichere Talerausprägung, die eine Folge der ſtarken Zilber 
gewinnung Amerikas und auch der reichen Ausbeute der deut: 
ſchen Silberbergwerke im Harz, dem Mansfelder Gebirgskreis, 
dem Erzgebirge und Freibergs war, in Deutſchland den Über 
gang von der Gulden. zur Silberwährung. Es wurden nun 
L4, e, ganze, 1¼ Taler und Doppeltaler, ja ſelbſt Stücke 
im Werte von drei und vier Talern geprägt. In Braunſchweig 
prägte man ſogar Sechzehntalerſtücke, die ſogenannten Julius 
löſer, bezüglich derer Herzog Julius beſtimmte, daß man fie 
ſich als Notgroſchen aufbewahren ſolle, was aber wohl nur den 
Wohlhabenderen möglich geweſen ſein wird. 

Neben den in Preußen und in den deutſchen Bundesſtaaten 
geprägten Talern befanden ſich bei uns auch die öſterreichiſchen 
Vereinstaler im Verkehr, die man in Oſterreich bis Ausgang 
des Jahres 1867 prägte. Laut Geſetz des Deutſchen Reiches 
vom 8. November 1900 wurden dieſe öſterreichiſchen Taler im 
Deutſchen Reiche vom 1. Januar 1901 ab außer Kurs geſetzt. 

Der Volksmund ſagt nicht mit Unrecht, daß jeder Menſch 
ein Steckenpferd reite, das heißt ſeine Liebhaberei habe. Viele 
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Menſchen huldigen auch verſchiedenen Liebhabereien, und zu 
ihnen pflege ich mich ſelbſt zu zählen. Eine dieſer Lieb- 
habereien, der ich huldige und die von vielen geteilt wird, 
bildet das Sammeln von Talern und Doppelgulden, beſonders 
von ſogenannten Gedenktalern, Doppeltalern und Doppel- 
gulden, wie ſie in verſchiedenen 
Bundesſtaaten und Hanſeſtädten 
im vorigen Jahrhundert gele- 
gentlich mannigfacher Anläſſe, 
meiſt in ziemlich beſchränkter An- 
zahl, ausgeprägt wurden. Die 
letzten dieſer Gedenktaler ſind die 
Siegestaler vom Jahre 1871, 
auf die ich unten noch zurück⸗ 
komme. Seit der Einführung 
des deutſ chen Reichsgeldes laut 
Reichsgeſetz Artikel 11 des Münz⸗ 
geſetzes vom 9. Juli 1873, 
durften bis zum Jahre 1900 | 
Gedenkmünzen nicht geprägt werden. Während neier 27 Jahre 
haben Pripatmünzen neben der Königlichen Münze in Mulden⸗ 
hütten bei Freiberg „um einem dringenden Bedürfnis abzu— 
helfen“ ſogenannte Gedenktaler geprägt, die aber ſelbſtverſtänd⸗ 
lich keinen Kurswert haben und wohl nur von verhältnismäßig 
wenigen Sammlern aufgenommen werden. Seit 1901 prägt 
man im Reiche bei beſonderen Anläſſen Zwei- und Fünfmark— 


Abb. 2. Taler Friedrichs II. 1785. 

ſtücke aus. Die erſten diefer Art waren die recht ſchlechten 
preußiſchen, die auf der Vorderſeite die Bruſtbilder Friedrichs J. 
und Kaiſer Wilhelms II., letzteren mit Küraſſierhelm und oben 
die Umſchrift „Friedrich I. 1701 — Wilhelm II. 1901“ 
tragen. 1902 wurden die ganz vorzüglich geſtochenen und 
geprägten Zwei- und Fünfmarkſtücke zum vierzigjährigen Ne- 
gierungsjubiläum des Großherzogs von Baden, dann die Sterbe— 
Zwei⸗ und ⸗Fünfmarkſtücke nach dem Tode König Alberts von 
Sachſen, die unter dem Kopfbild 
Geburts- und Sterbejahr zeigen, 
„51828 71902" u. a. ausgeprägt. 
Neben dieſen Gedenkſtücken haben 
noch die Zwei- und Fünfmarkſtücke 
aus der kurzen Regierungszeit Kaiſer 
Friedrichs Liebhaberwert. 

Von den Talern des achtzehnten 
Jahrhunderts führen wir zwei in 
der Regierungszeit Friedrichs des 
Großen geprägte im Bilde vor. Der 
eine Taler iſt zehn Jahre nach An⸗ 
tritt der Regierung dieſes Herr⸗ 
ſchers, der zweite ein Jahr vor ſeinem Tode geprägt. Neben 
verſchiedenen Seltenheiten aus der Regierungszeit Friedrichs 
des Großen iſt eine Kurioſität erſten Ranges in einigen 
wenigen Exemplaren vorhanden. Dieſe Kurioſität zeigt auf 
der Rückſeite über dem Adler ſtatt der Umſchrift „EIN 
REICH STHALEER“ durch Verſchiebung der Buchſtaben die 
Umſchrift „EIN REICH STAHL ER“. Der Graveur 
dieſes Talers war ein Schleſier, der durch dieſen zweifelhaften 
Scherz ſeinem Unmut über die Zurückeroberung Schleſiens 
durch Friedrich den Großen Ausdruck verleihen wollte. Gleich 


Abb. 1. Taler Friedrichs II. 1750. 


nach Ausgabe der erſten Taler wurde die Freveltat entdeckt 
und danach ſofort ſtrenger Befehl zur Zurücklieferung der ſchon 
im Verkehr befindlichen Stücke erteilt. Einige Schlaumeier 
kamen dieſem Erſuchen nicht nach, und ſo ſind verſchiedene von 
dieſen merkmürdigen Stücken erhalten geblieben, von denen jedes 
zurzeit einen Liebhaberwert von 
mehr als 1500 Mark beſitzt. 

Der auf unſerem zweiten Bilde 
dargeſtellte Taler aus der Re⸗ 
gierungszeit Friedrich des Großen 
ſtand vor etwa zwanzig Jahren 
bei allen, die der Mode ihren 
Zoll abzuſtatten pflegen, in hohem 
Anſehen. Damals war das 
Tragen von Talern am Armband 
und an der Kette allgemein ge- 
worden, und unter den für dieſe 
Zwecke beliebten Talerſtücken 
ſtanden die aus den letzten Re⸗ 
gierungsjahren Friedrichs des Großen, ein 1846, 1852 und 18 55 
geprägter Bernburger Ausbeutetaler, deſſen Vorderſeite auf ſchräg 
aufſteigender Mauer einen gekrönten Bären zeigt, und beſonders 
die ſtattlichen ſächſiſchen Georgstaler mit dem Georgsritter in 
höchſtem Anſehen. Die letzteren, die man mit 30 bis 40 Mark 
fürs Stück bezahlt, ſind damals vielfach gefälſcht worden. Man 
hat fie nicht nur maſſenhaft aus minderwertigem Metall ber: 
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Abb. 3. Wlaterlootaler. 1865. 


geſtellt und als billige Nachbildungen verkauft, man hat auch 
aus echtem Silber täuſchend ähnliche Falſchſtücke geprägt, mit 
denen oft die beſten Kenner getäuſcht worden ſind. Als be— 
ſondere Kurioſität liegt mir ſogar ein Goldgeorgstaler vor, ein 
in reinem Golde geprägtes Falſchſtück, das einem meiner Freunde 
für ſchweres Geld aufgehängt worden ift. Vielfachen Fäl⸗ 
ſchungen ſind auch die ſogenannten Sterbetaler Friedrich Wil— 
helms IV. ausgeſetzt geweſen. Von den heute noch maſſenhaft 
im Verkehr befindlichen unter der 
Regierungszeit dieſes Fürſten aus⸗ 
geprägten Talern unterſcheiden ſich 
die Sterbetaler nur durch die Jahres: 
zahl 1861 von den übrigen. Dieſe 
Taler wurden zur Erinnerung an 
den verſtorbenen Fürſten nach ſeinem 
Tode in einer Anzahl von zehn: 
tauſend Stück geprägt. Die Fäl⸗ 
ſchungen werden in der Weiſe ver⸗ 
ſucht, daß man auf einem echten 
Taler mit der Jahreszahl 1860 die 
| Null in 1 verwandelt oder herausſticht 
und durch eine 1 erſetzt. Der echte Sterbetaler wurde eine 
ganze Zeit lang mit dreißig Mark das Stück bezahlt, während 
er heute ſchon etwas billiger erhältlich iſt. Unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. iſt kein Gedenktaler geprägt worden, und 
von Kaifer Wilhelm J. beſitzen wir nur die allbekannten Krönungs— 
und Siegestaler. Aus der Regierungszeit des unglücklichen 
blinden Königs Georg von Hannover führen wir im Bilde 
den ſogenannten Waterlootaler vor. Die Vorderſeite zeigt 
Kopfbild mit der Inſchrift „Georg V. v. G. G. König v. Hannover“, 
die Rückſeite innerhalb zweier unten durch eine Schleife ver- 
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bundenen Lorbeerzweige in fieben Zeilen die Auffchrift „Den | diefem Gedenktaler wurden zwanzigtauſend Stück, vom Schiller⸗ 
Siegern bei Waterloo gewidmet am 18. Juni 1865", bie Rand⸗ 
ſchrift lautet: „Nee Aspera Terrent". Von dieſem Taler wurden 
fünfzehntauſend Stück geprägt, die man bei Austeilung der 
Militärpenſionen den bedürftigen Mitkämpfern der Schlacht bei 
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frankfurter Taler. 1858. 
Waterloo behändigte. Zahlreiche Gedenkdoppeltaler und wenige 
einfache Gedenftaler wurden unter der Regierung Ludwigs I., 
Maximilians II. und Ludwigs II. in Bayern geprägt, und zwar 
bei allen möglichen Anläſſen. Von den einfachen Gedenktalern 
aus der Regierungszeit Ludwigs II. zeigt unſer viertes Bild 
den ſogenannten Marientaler. Die Vorderſeite trägt Kopfbild 
mit Umſchrift „Ludovicus II. Bavariae Rex“, auf der Rückſeite 
ſieht man die in Wolken ſitzende Maria mit Jeſuskind, oben 
die Umſchrift „Patrona Bavariae“, 
unten die Jahreszahl 1867. Ahn- 
liche Marientaler wurden im Jahre 
1865 ohne Jahreszahl geprägt. 
Einer beſonderen Bevorzugung 
erfreuen ſich in Liebhaberkreiſen die 
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pelgulden der Freien Stadt Frant- = pu Vo A 
furt. Der landläufige Frankfurter : "Xx wë 
Taler, ben man aud) heute nod) Be 


ab und zu einnimmt, zeigt auf Der Hob. SC 


Vorderſeite ein weibliches Bruftbild, 
auf der Rückſeite den Frankfurter 
Adler. Am Saume des Mantels des Bruſtbildes iſt bei allen 
Frankfurter Talern der Name „A. von Nordheim“ vertieft ein⸗ 
gegraben. Es iſt dies der Name des Graveurs, der die Münze 
geſtochen hat. Im Volk iſt aber der Glaube verbreitet, daß 
das weibliche Bruſtbild eine Frankfurter Patrizierin dieſes 
Namens ſei, während andere in ihm eine Frankfurter Bäckers⸗ 
tochter ſehen wollen. Es iſt aber lediglich eine allegoriſche 
Figur, die Francofurtia. Ein ſeltenes, von der gewöhnlichen 
Prägung abweichendes Stück ſtellt unſere fünfte Abbildung dar. 
Wir ſehen auf der Vorderſeite innerhalb eines durchbrochenen 
Schnurenkreiſes das weibliche Bruſtbild von der rechten Seite, 
links davon den noch heute ein Wahrzeichen der Stadt Frant- 
furt bildenden Eſchenheimer Turm mit der hiſtoriſchen Wetter⸗ 
fahne, rechts den vor einigen Jahrzehnten abgebrannten und 
bald darauf neu aufgebauten Dom. Die Rückſeite zeigt inner- 
halb eines Schnurenkreiſes einen freien gekrönten, links ſehen⸗ 
den Adler. Die Umſchrift lautet „Ein Vereinsthaler XXX. 
cin Pfund fein 1858", die Randſchrift „Stark im Recht“. 
Von den Frankfurter Gedenktalern ſind in Sammlerkreiſen der 
zu Schillers hundertjähriger Geburtstagsfeier 1859 geprägte 
(Abbildung 6), der ein Gegenſtück in dem zu Goethes hun— 
dertjährigen Geburtstage geprägten Doppelgulden hat, der ge— 
legentlich des Schützenfeſtes 1862 geprägte und der in unſerer 
ſiebenten Abbildung veranſchaulichte zum Fürſtentag geprägte 
Taler beſonders beliebt. Auf der Vorderſeite des letzteren 
ſehen wir wieder den Frankfurter Adler mit der Umſchrift 
„Freie Stadt Frankfurt“ (oben) „Ein Gedenkthaler“ (unten). 
Die Rückſeite trägt die Umſchrift „Fürſtentag zu Frankfurt 
am Main im Auguſt 1863“. Im Felde ſehen wir hier 
innerhalb eines Schnurenkreiſes den hiſtoriſchen Frankfurter 
Römer, im Vordergrunde die Juſtitia und Kaiſer Franz Joſef 
von Oſterreich, in offener Equipage vom Volke begrüßt. Von 


Frankfurter Gedenktaler zu Schillers 
100jábrigem Geburtstag. 


taler fünfundzwanzigtauſend Stück in der ehemaligen Frant: 
furter Münze geprägt. 

Die letzten im Reiche geprägten Gedenktaler ſind die ſo⸗ 
genannten Sieges⸗ oder Friedenstaler aus dem Jahre 1871. 
Dieſe Taler wurden geprägt in Preußen, Bayern, Sachſen, 
Württemberg und in der Freien Hanſeſtadt Bremen. In dieſe 
Gruppe kann man wohl auch noch den 1870 in Mecklenburg ⸗ 
Strelitz in fünfzigtauſend Stück geprägten Taler zählen, der 
nach Beendigung des glorreichen Krieges jedem Teilnehmer, 
der mit dem Neuſtrelitzer Bataillon oder mit der Neuftreliker 
Batterie ins Feld gezogen war, als Zeichen landespäter- 
licher Liebe und Anerkennung in einem Exemplar ausgehändigt 
wurde. Die Vorderſeite zeigt das Kopfbild des Großherzogs 
Friedrich Wilhelm, die Rückſeite ein ſechsfeldiges mit der 
Königskrone verſehenes Wappenſchild mit Herzſchild, umgeben 
von der Schnalle des Hoſenbandordens und deffen Deriſe 
HONI SOIT QUI MAL Y PENSE. 

Der preußiſche Siegestaler ijt von allen im Verkehr be- 
findlichen Gedenktalern am leichteſten erhältlich, fein Lich- 
haberwert beträgt heute höchſtens 3 Mark 50 Pf., da er in 
nicht weniger als 879 665 Exemplaren geprägt worden üt. Die 
Rückſeite zeigt die ſitzende gekrönte Boruſſia mit Schwert und 
Adlerſchild, darunter die Jahreszahl 1871. Die Umſchrift 
lautet „Siegestaler“. Nicht der ſeltenſte, aber der geſuchteſte 
Siegestaler iſt der ſächſiſche, der 
in 44 000 Exemplaren ausgeprägt 
worden iſt. Die Rückſeite zeigt 
einen geflügelten Genius, das Adler⸗ 
ſiegesbanner in der Rechten, einen 
Lorbeerzweig in der Linken auf 
vorwärtsſchreitendem Pferde, am 
Boden im Hintergrunde elf Fahnen, 
darunter über zwei Palmenzweigen 
Der Liebhaberwert 


B die Jahreszahl. 
dieſes Talers, der beſonders viel zu 
Broſchen verarbeitet worden iſt, beträgt 
zwölf bis fünfzehn Mark. Der Sieges; 
taler (Friedenstaler) der Stadt Bremen (Abbildung 8) wurde in 


1859. 


60 729 Stück geprägt. Die Vorderſeite zeigt auf einem Poſta⸗ 
ment den Schild mit dem ſchräg liegenden Schlüſſel. Der Schild 
wird von einer Krone gekrönt und von beiden Seiten durch 
zwei auf dem Sockel und auf einer Leiſte ſtehenden Löwen 
gehalten, oben die Umſchrift „Freie Hanſeſtadt Bremen“, unten 
„Ein Thaler Gold“. Es ſei bemerkt, daß dieſe Goldtaler 
gegen die übrigen Kuranttaler einen Mehrwert von drei 
Groſchen hatten. Auf der Rückſeite leſen wir innerhalb eines 
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Abb. 7. frankfurter fürstentagstaler. 1863. 


Eichenkranzes die ſiebenzeilige Inſchrift „Zur Erinnerung an 
den glorreich erkämpften Frieden vom 10. Mai 1871“, die 
Randſchrift lautet „Gott war mit uns“. Der in Figur 9 
abgebildete Siegestaler ijt der württembergiſche. Die Border 
ſeite zeigt rechtsſeitiges Kopfbild mit der Umſchrift „Karl 
König von Württemberg“, die Rückſeite unter einem Stern 
den Friedensengel über Kriegstrophäen. Ganz vorne liegen 
zwei Lorbeerkränze mit den Jahreszahlen 1870, 1871. Von 
dieſem Taler wurden nur zehntauſend Stück geprägt. 
Natürlich konnten wir uns bei dieſem Überblick nur auf 
eine engſte Auswahl der Abbildungen beſchränken. Dem Taler 
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iit das Todesurteil geſprochen. In den letzten Jahren wurden 
bereits von den Staatsbanken, Poſtanſtalten und anderen 
öffentlichen Inſtituten ſämtliche Taler angehalten und der 
Königlichen Münze überwieſen. Vor etwa einem Jahre waren 
infolgedeſſen fajt ſämtliche Talerſtücke aus dem Verkehr ver- 


neigen, daß ſich die Prägung derartiger Stücke erübrigt und 
dafür mit der Abſicht umzugehen, die Fünfmarkſtücke etwas 
weniger umfangreich, alſo in handlicherem Format zu prägen. 
Nach dem Eingehen des Talers werden natürlich die land- 
läufigen Talerſtücke, wie ſie uns jetzt noch täglich in die Hände 


Abb. 8. Bremischer friedenstaler. 


1871. 


ſchwunden. Da ſich aber vor der Hand noch ein fühlbarer 
Mangel an kleinem Geld herausſtellte, wurde ein erheblicher 
Teil der zum Einſchmelzen beſtimmten Taler erneut in Ver— 
kehr gebracht, doch dürften die Tage des uns ſo vertraut ge- 
wordenen Geldſtückes gezählt ſein. Zur Zeit werden Er— 
hebungen darüber angeſtellt, ob es ſich empfiehlt, an Stelle 
des verſchwindenden Talers Dreimarkſtücke zu prägen. Man 
ſcheint aber in maßgebenden Kreiſen der Überzeugung zuzu— 
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Eine Flotte auf dem Kriegspfad. 


Von Graf Bernſtorff, Korvettenkapitän a. D. 


An 19. Oktober begann die ſeit langer Zeit erwartete Ausreiſe 

der damals ſogenannten „baltiſchen Flotte“ Rußlands, oder 
des „II. Pacificiſchen Geſchwaders“, wie jetzt die amtliche Bezeichnung 
lautet. Dieſes Geſchwader ſollte zur Verſtärkung der durch die Kämpfe 
vor Port Arthur erheblich geſchwächten ruſſiſchen Seeſtreitkräfte dienen, 
und mit allgemeiner Spannung wurde die Reiſe der Schiffe verfolgt, 
denn in fachmänniſchen Kreiſen war man jid) vollſtändig klar darüber, 
daß eine hinreichende ſachgemäße Ausbildung des Perſonals nicht 
ſtattgefunden haben konnte. Wo dieſe aber fehlt, tritt nur allzuleicht 
Kopfloſigkeit und Verwirrung ein, die ſich zu nervöſer Überreiztheit 
ſteigert, wenn zu dem Bewußtſein eigener Unvollkommenheit noch das 
Gefühl lähmender Furcht vor einem feindlichen Überfall hinzukommt. 

duele Furcht beherrſchte die Ruffen von Anfang an! Schon 
durch die Oſtſee wagten ſie ſich nur gewiſſermaßen unter Vorantritt 
zweier großer Dampfer, die zwiſchen ſich ausgeſpannt eine ſtarke 
Stahltroſſe ſchleppten, um damit etwaige Minen aus dem Wege zu 
räumen! Ein ganz ſinnloſes Vorgehen, denn ſelbſt ein Laie hätte 
ſich ſagen können, daß das Auslegen von Minen in der Oſtſee für 
die Japaner die ſchwerſten Konflikte mit neutralen Nationen nach ſich 
ziehen mußte, ſobald ein Schiff der letzteren zum Sinken gebracht 
oder auch nur beſchädigt wurde. 

Die Marſchformation der Ruſſen beſtand während dieſer Fahrt 
natürlich in der Kiellinie (wobei jedes Schiff genau im Kielwaſſer 
des Vordermannes fährt) und wurde auch im weiteren Verlauf der 
Reiſe beibehalten, bis ein geradezu unglaubliches Vorgehen der 
Ruſſen im Kanal die Fortſetzung faſt völlig in Frage ſtellte. In 
der Nacht vom 23. auf den 24. Oktober paſſierten die ruſſiſchen 
Schiffe eine auf der Dogger⸗Bank liegende engliſche Fiſcherflottille, 
beleuchteten ſie mit Scheinwerfern und eröffneten ein ſcharfes Granat⸗ 
feuer, als ſie zwiſchen den Seglern mehrere Dampfer entdeckten, die 
ſie für angreifende japaniſche Torpedoboote hielten. Der Erfolg war 
grauſig! Mehrere harmloſe Fiſcher wurden getötet, andere verwundet 
und ihre Fahrzeuge teils zum Sinken gebracht, teils ſchwer beſchädigt. 


Ohne ſich auch nur im geringſten um die Wirkung ihrer Schießerei 


zu kümmern oder ſich davon zu überzeugen, ob' der vermeintliche 
Feind nun auch tatſächlich vernichtet ſei, ſetzten die Ruſſen ihre Fahrt 
fort; trotzdem wird man annehmen müſſen, daß eine wiſſentlich 
beabſichtigte Beſchießung harmloſer Fiſcher nicht ſtattgefunden hat. 

| Die natürliche, gewaltige Erregung des engliſchen Volkes über 
dieſen unerhörten Vorgang ſchwoll zu einem Rache heiſchenden 
Entrüftungsfturm an, und nur wenig fehlte, daß dem Ruf des 
„Standard“ Folge gegeben wurde, „ſolchen Wahnſinnigen das Gee: 


Abb. 9. 7 Wirttembergiecher 5 1871. 


geraten, kaum jemals numismatiſchen Wert erlangen. Solchen 
haben nur die ſogenannten Probe- und Gedenktaler. Ihr 
Wert richtet ſich nach ihrer Seltenheit und nach ihrem guten 
Ausſehen. Beſonders geſchätzt ſind in Liebhaberkreiſen Talerſtücke 
mit Stempelglanz, aus polierten Platten, minderwertig find ogr” 
dierte und durch langes Kurſieren abgenutzte Stücke. Im allgemeinen 
nimmt man an, daß ein Talerſtück, das ſich hundert Jahre im 
Verkehr befunden hat, etwa ein Gramm durch Abnutzung verliert. 
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fahren zu verbieten und ihre Schiffe auf den Grund des Meeres 
zu verſenken!“ 

Der Kunſt der Diplomaten iſt es jedoch gelungen, den drohenden 
Ausbruch des Krieges, der das Schickſal der ruſſiſchen Flotte beſiegelt 
haben würde, hintanzuhalten. Das Geſchwader ſetzt ſeinen Weg 
nach dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz fort, und ſo wird es für die 
Leſer immerhin intereſſant ſein, ſich an Hand der nachfolgenden 
Ausführungen eine ungefähre Vorſtellung von den Schwierigkeiten 
zu machen, die eine ſo verſchiedenartig zuſammengeſetzte Flotte auf 
dem Kriegspfad zu überwinden hat. 

Jit es ſchon für den Fachmann ſchwer, fih eine Zahl von 
ſechzig Schiffen auf dem Marſch vorzuſtellen, ſo kann ſich der 
Laie überhaupt kaum einen Begriff davon machen, welchen Raum 
ſie einnehmen. Der Sicherheit halber, und um jede Gefahr 
eines Zuſammenſtoßes auszuſchließen, müſſen die größeren Schiffe 
ziemlich erhebliche Abſtände innehalten, die zwar bei Tage und 
ſichtigem Wetter um ein geringes verkürzt werden können, bei Nacht 
und trüber Witterung bezw. Nebel ſich noch erweitern, denn nur eine, 
wie man ſagt, „eingefahrene Flotte“ kann es wagen, ſelbſt bei un— 
günſtigen Wetterverhältniſſen die geringeren Poſitionsabſtände inne— 
zuhalten. Dazu gehört aber neben ſchärfſter Aufmerkſamkeit aller 
Wachhabenden und Ausguckpoſten ein gewiſſes, nicht zu kleines Maß 
von Übung, die nur durch andauernde Vorfahrten zu erlangen iſt. 
Andererſeits wird die beabſichtigte durchſchnittliche Fahrtgeſchwindig— 
keit eine erhebliche Verzögerung erfahren. 

Nun ſtellen ſich der Reiſe der ruſſiſchen Flotte aber auch noch 
andere Schwierigkeiten in den Weg. Die einzelnen Schiffe ſind nicht 
gleichwertig an Schnelligkeit und Kohlenfaſſungsvermögen. Hier gibt 
das langſamſte Schiff, mit den wenigſten Kohlen, den Ausſchlag. 
Nach ihm haben ſich die übrigen zu richten, falls nicht ber unun 
gänglich notwendige Verband gelockert oder zerriſſen werden ſoll. 

Tritt, was nicht nur wahrſcheinlich, ſondern bei uneingefahrenen 
Schiffen als ſicher anzunehmen iſt, eine Fahrtſtörung durch Warm: 
laufen irgend eines Maſchinenteils, Leckwerden der Keſſel oder ſonſtige 
Umſtände ein, ſo muß derjenige Teil der Flotte, dem das betreffende 
Schiff angehört, warten, und je nach den Umſtänden kann die ganze 
Flotte zu einem unliebſamen Aufenthalt gezwungen werden. 

Die Hauptſchwierigkeiten der Überführung liegen aber nicht auf 
maritimem Gebiet, ſondern in der Verproviantierung und dem 
Auffüllen der Kohlenvorräte. Wenn auch die größeren Schiffe für 
die auf zwei und einen halben Monat berechnete Überfahrt mit 
Proviant hinreichend ausgeſtattet werden können, um das Anlaufen 


eines Hafens zu erübrigen, fo ift das bei den kleineren Fahrzeugen nicht 
der Fall. Dieſe werden alſo unterwegs entweder von den großen 
Fahrzeugen aus oder von beſonders mitgeführten Proviantdampfern 
von Zeit zu Zeit aufgefüllt werden müſſen. Was in bezug auf 
Proviant von den kleinen gilt, gilt hinſichtlich der Kohlen für alle, 


denn einem Kriegsſchiff ift es völlig unmöglich, fo viel Kohlen auf- 


zunehmen, daß es die weite Reiſe von der Oſtſee bis nach Oſtaſien 
ohne nachzufüllen zurücklegen könnte. 

Dem Bedürfnis an Kohlen kann nun durch große Begleitdampfer, 
deren Ladung lediglich aus dem wertvollen ſchwarzen Geſtein beſteht, 
entſprochen werden, wie auch friſches Fleiſch auf den Proviant— 
dampfern vorhanden iſt. Die Schwierigkeit liegt aber in der Not— 
wendigkeit, die Kohlen auf See von einem Schiff auf das andere 
überzugeben. Die Vekohlung einer größeren Anzahl von Schiffen 
beanſprucht ſelbſt in einem Hafen, der mit allen Vorrichtungen wie 
Kais, Prähmen u. f. w. verſehen ijt, längere Zeit, und diefe dehnt 
ſich naturgemäß bei einer Flotte auf See ganz bedeutend aus, da 
vom Kohlendampfer ſtets nur ein Schiff, und dieſes auch nur 
langſam mit dem Heizmaterial verſehen werden kann. 

Die Frage des „Kohlens auf See“ ijt für alle Marinen von 
großer Wichtigkeit, und die verſchiedenartigſten Verſuche ſind unter— 
nommen, um ſie zu löſen. Der ſogenannte Temperley-Apparat 
lieferte zwar eine Verbindung zwiſchen Kohlen- und Kriegsſchiff in 


Form einer Drahtſeilbahn, auf der die Kohlenſäcke oder Körbe 
hin und her gingen, doch war es bei Seegang ſelbſt mit der 


größten Aufmerkſamkeit nicht möglich, den Abſtand der beiden Schiffe 
voneinander und damit die Spannung der Drahtſeile gleichmäßig zu 
erhalten, und ſo tauchten Körbe und Säcke bei nachlaſſender Spannung 
ins Waſſer. Immerhin war mit dem Apparat der Fingerzeig für 
einen gangbaren Weg gegeben, und neuerdings hält eine ſelbſttätig 
rotierende Trommel das Seil ſtets in gleicher Straffheit, indem ſie 


es bei Annäherung der Schiffe aneinander aufrollt, beim Aus— 
einandergehen abrollen läßt. Um das Kohlen auf See zu be— 


ſchleunigen, ſind in England rieſige Dampfer in Bau gegeben worden, 
die bei einem Kohlenfaſſungsvermögen von 13 000 Tonnen mit 
einem weitausladenden Krahn an jeder Seite verſehen find, von 
denen aus der Temperley-Apparat die Kohlenſäcke hinüberbefördert. 
Man will alſo zwei Schiffe zugleich aus demſelben Depot auffüllen. 
Wie ſich die Sache bei wirklichem Seegang geſtalten wird, bleibt 
abzuwarten. 

Die Übernahme von Kohlen auf See iſt immer ſchwierig, 


unter Umſtänden recht mißlich, wenn nicht gar unmöglich. Läßt, 
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Hd) aber auch die ruſſiſche Flotte während des Marſches nach 
Oſtaſien entſprechende Zeit zum Kohlennehmen, fo liegt für fie der 
Schwerpunkt darin, daß ſie mit vollen oder wenigſtens möglichſt 
vollen Bunkern auf dem Kriegsſchauplatz eintreffen muß, anderenfalls ſie 
überhaupt nutzlos wäre. Wo dieſes letzte Kohlen vor Eintritt in die 
Aktivität ſtattfinden wird, iſt naturgemäß ſtrengſtes Geheimnis, da ſonſt 
die Japaner das Geſchäft doch auf recht unliebſame Weiſe ſtören 
könnten. Sollte dieſen ſogar das Abfangen eines oder gar mehrerer 
der vorausgeſandten Depotſchiffe und deren Vernichtung gelingen, 
ſo würden die Ruſſen in eine äußerſt ſchwierige Lage geraten, denn 
daß ſie in einem engliſchen oder chineſiſchen Hafen ſich verſorgen, iſt 
für ſie als kriegführende Macht natürlich gänzlich ausgeſchloſſen. 
Gilt doch ſchon gemeiniglich als Regel, daß der Aufenthalt eines 
Schiffes einer kriegführenden Macht in einem neutralen Hafen nicht 
länger als vierundzwanzig Stunden dauern darf, ausgenommen, wenn 
eine epidemiſche Krankheit oder eine Beſchädigung an Keſſeln oder 
Maſchinen das längere Verweilen rechtfertigt. 

Der Marſch der ruſſiſchen Flotte, der ſchon 
Teile zu ſo ſchweren Konflikten führte, wird aller 
nach auch in ſeinem weiteren Verlaufe nicht ganz 
Zwiſchenfälle von ſtatten gehen, jedenfalls aber 
Erfahrungen zeitigen, und mit Recht kann man 


in ſeinem erſten 
Wahrſcheinlichkeit 
glatt und ohne 
wird er manche 
auf den Erfolg 


geſpannt ſein. Einzelne Fragen, die von beſonderem Intereſſe 
ſind, werden ſein: „Wie geſtaltet ſich die Verproviantierung 


und Bekohlung der kleineren Fahrzeuge, und melder, durd: 
ſchnittliche Aufenthalt wird dadurch täglich herbeigeführt?“ „Wie 
geſtaltet ſich die Marſchordnung einer ſo verſchiedenartigen Flotte bei 
Tage, wie bei Nacht?“ „Kann eine fo große Anzahl verſchieden— 
artigſter Schiffe überhaupt längere Zeit hindurch geſchloſſen mar⸗ 
ſchieren?“ „Welche Order find zu geben für den Fall einer unjrei: 
willigen Trennung, und wer übernimmt die Leitung der zerſprengten 
Teile?“ „Iſt eine einheitliche Leitung einer Flotte von 60 Fahr- 


zeugen überhaupt möglich?“ „Wo ſollen die Begleitſchiffe mar— 
ſchieren? In der Mitte, auf den Flügeln oder zum Schluß?“ 


Solcher Fragen laſſen ſich noch Dutzende aufzählen. Der Leſer 
wird aber ihon aus den wenigen angeführten die Überzeugung ge: 
wonnen haben, daß eine Flotte auf dem Kriegspfade ein hoͤchſt um: 
ſtändliches Unternehmen iſt, das zu ſeiner erfolgreichen Durchführung 
ernitejter Überlegung, ſorgfältigſter Vorbereitungen und ſachkundigſter 
Führung bedarf. Ob die baltiſche Flotte in der Lage iſt, den 
ſchweren Aufgaben, die vor ihr liegen, gerecht zu werden, kann nur 
die Zeit lehren. A 
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Der Dichter als Chestifter. 


Von Adolf Wilbrandt, 


Li: mich einmal groptun; oder nennt es lieber mit mir: 

ein höchſtes Glück innig dankbar bekennen. Sophokles, 
Shakeſpeare, Goethe, ihr Göttlichen! in einem glaub' ich mich 
begnadeter als ihr. Das ward euch wohl nie, day ihr zwei 
Menſchen zuſammendichtetet, die für einander geſchaffen waren 
und es ſonſt verfehlten. | 

Ja, jo weit menschliches Ermeſſen reicht, fie hätten es wohl 
ſonſt verfehlt! l 

Ich ging über die alte Brücke zwiſchen den bayriſchen 
Orten T. und E. (die Namen verſchweig' oder verändere ich, 
aus äußeren Gründen; ſonſt iſt alles wahr bis zum letzten 
Wort). Es war dunkeler Abend; als einſamer Sommerfriſchler 
war ich umhergewandert (1890) und wollte in meinen Gaſt— 
hof zurück. Eine bekannte Stimme redete mich an, Graf 
Bernhard B. ſtand vor mir, mein ſehr lieber Freund aus 
alten Zeiten. Er hatte jetzt in E. eine Villa gebaut, um ſeine 
kranke Frau drin geſund zu machen; ſie hatte ſich aber dort 
zum ewigen Schlaf gelegt. Als traurigſten aller Menſchen ſah 
ich ihn nun wieder. Mit ihm ſeine hochaufgeſchoſſenen 
Kinder, Tochter und Sohn, und den mir faſt noch unbekannten 
Dr. Ferdinand S., der den nun ſechzehnjährigen Sohn 
unterrichtet hatte. 

Ich kam an einem der nächſten Tage in die Trauervilla; 
ich ward faſt täglicher Gaſt; ich ſah das tief rührende, beinahe 
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genial zu nennende Zuſammenleben dieſer Familie, die, von 
noch friſchem Schmerz erfüllt, von dem edlen Geiſt der Toten 
umſchwebt und durchdrungen, doch in der gemeinſamen Liebe 
wie in einem verjüngenden Element fih badete, jeden Sonnen- 
blick des Lebens miteinander fühlte, die Trauer in vornehmſter 
Natürlichkeit hinter liebenswürdigſter Heiterkeit verbarg. Es 
war ein raſches Verſtehen zwiſchen ihnen und mir; ich konnte 
wohl nach wenigen Tagen für einen Freund des Hauſes 
gelten. Zum Haus gehörte wie eine Miſchung von Sohn und 
Bruder auch dieſer Ferdinand S., der nicht nur den Sohn 
unterrichtet, der auch die Tochter gebildet, die Mutter gefördert, 
ja „auch den Vater erzogen“ hatte, wie mir Graf Bernhard 
mit ſeinem grundehrlichen, weichen Lächeln ſagte. Alle hingen 
an ihm. Es war ſelbſtverſtändlich, daß er blieb, immer blieb. 
daß er die drei Verwaiſten nicht verlaſſen konnte. Aus dem 
Lehrer und Erzieher war der Helfer, der Führer, der Un: 
entbehrliche geworden. Dieſen drei ſchön begabten Menſchen 
war er mit ſeinem norddeutſchen Verſtand, ſeiner preußiſchen 
Charakterkraft, feiner ſchonungslos ſchneidigen Aufrichtigkeit der 
Stärkere, ſozuſagen der Herrſchende, und mit ſeinem liebedurſtigen 
Herzen gleichſam die Herdesflamme, an der ſie ſich wärmten. 

So ſah ich die vier Vereinten jetzt, ſo fand ich ſie im 
nächſten Jahr in ihrer bayriſchen Villa wieder; denn es zog 
mich nun ſchon an einem goldenen Faden hin. Gräfin Berta. 
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Beim Spiel. 
Gemälde von Marie Rosenthal-Batschek. ` 


die nun einundzwanzigjährige Tochter, hatte von der Mutter 
eine außerordentliche muſikaliſche Begabung, aber auch viel— 
artige geiſtige Bedürfniſſe geerbt; nachdem ſie vom Dr. 
Ferdinand S. Griechiſch gelernt, mit ihm Philoſophie ſtudiert, 
ließ ſie jetzt ihre Sprechſtimme von ihm nach einer beſonderen 
Methode bilden, da ſie eine ſtarke Sehnſucht nach der Bühne 
hatte. Wie hätte ich mich wundern dürfen, wenn ich zwiſchen 
dieſen beiden Menſchen eine wachſende Herzensneigung wahr— 
genommen hätte: ſo hochgeſtimmte Geiſter, ſo verwandtes 
Streben, tiefer Humor, vollkommene Ehrlichkeit, und die gleiche 
Liebeskraft. Nein, das war kein Wunder; das Wunder war 
nur, wie ſich das begab. Das Schickſal hatte beiden große 
Gaben beſchert, ſie aber auch, auf verſchiedene Weiſe, neu— 
raſtheniſch gemacht; dieſe Krankhaftigkeit des Nervenlebens 
hatte bei der jungen Gräfin eine lieblich ſeeliſche Form ge— 
wonnen, die vielleicht nur durch noch unbekannte elementare 
Wirkungen zu erklären iſt. Sie lebte gleichſam das Leben 
ihres Lehrers mit; ſie fühlte wie mit hellſeheriſcher Kraft, was 
in ſeinem Organismus vorging; ja ſie fühlte auch, was erſt 
vorgehen wollte, ihm ſelber noch unbewußt. Irgend eine 
Nervenpein, die plötzlich in ihm erwachte, hatte, wie ein 
werdendes Gewitter, ihr Inneres ſchon vorher verſtört. So 
wunderſam abhängig war ſie auch nach und nach von ſeinem 
Fühlen und Denken geworden; ſie, das ſonſt freieſte, vor— 
urteilsloſeſte, unabhängigſte Weſen, von unerſchrockenſter 
Geiſteskraft und tief in ſich beruhendem, gern verſchloſſenem 
Gemüt, ſie erſchien faſt wehrlos gegen die magiſche Gewalt, 
die aus ſeinem Ich auf ſie überging. Etwas Erſtaunlicheres 
hab' ich nie geſehn. Denke aber niemand, daß dies alles ſich 
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in einem bleichen Seelennebel oder in unheimlich ſchwüler 
Krankenluft zutrug, wie etwa ein „Moderner“ es ſchildern 
würde; es waren im tiefſten Grund urgeſunde Menſchen, 
luſtige, duftige Humorblumen blühten um ſie her, und mit der 
heiterſten Tapferkeit gingen ſie ihren von Rätſeln umraunten, 
märchenhaften Dornenweg. . 

Was für Humore aus Delen Rätſeln aufitiegen, zeige 
folgendes Scherzgedicht, das ich im Sommer des nächſten 
Jahres machte, als ich mit den Freunden in Tutzing am 
Starnberger See mich wieder zuſammenfand und die beſchriebenen 
„hellſeheriſchen“ Zuſtände zu ihrer üppigſten Blüte gediehen 
ſah. In dieſem „Lied des Doktors Ferdinand“ parodierte 
ich zugleich ein wenig ſeine kräftige, oft vollſaftige Redeweiſe: 

Ich bin kein „unverſtandener Mann“; 
O je! mich verſteht Eine gut. 

Die hat einen Nerv, der fühlt mir's an, 
Was einer, den ich hab', tut. 


Ein verfluchter Kerl; ich weiß nicht genau, 
Wo ſich der Racker verſteckt; . 
Doch ber Brudernerv in der lieben Frau, 
Der hat ihn elektriſch entdeckt. 


Der Kerl iſt mein Feind; ein fideles Haus: 

Doch mein Elend iſt ſein Plaiſir. 

Wenn er ſchläft, iſt's gut; wacht er auf, iſt's aus: 
Dann erſchrickt ſchon der Bruder in ihr. 


Dann erſt? O mein! Wenn mein Kerl ſich nur rührt, 
Wenn der Hund nur, im Traum noch, ſich reckt, 

So hat's ſchon der Bruder, der zarte, verſpürt 

Und alle Viere geſtreckt. 
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Und ſich ſtreckend ſtößt er den Nachbar an, 
So 'nen Hausknecht der lieben Frau; 

Der zieht die Klingel zum Herzen au — 
Man weiß die Geſchicht' nicht genau — 
Da wundert das Herz ſich, gut wird ihm nicht; 
Dumm iſt's, weiß nicht, was es will, 

Es klingelt hinauf zum lieben Geſicht — 
Das ſteht auf einmal ſtill. 

Ich ſühl' mich manchmal pumperlgeſund; 
Da bleibt ihr Geſichterl ſtehn. 

Ui je! In einer Viertelſtund' 

Wie wird mir's da ergehn! 


Indeſſen wie auch der Tröſter Humor dies alles vergolden 
und verklären mochte, am Himmel ſtand doch immer das große, 
ernſte Fragezeichen geſchrieben: Wie wird das? Wie endet 
das? Wer die Beiden ſah, mußte ſich wohl ſagen, daß ſie 
nicht nur ſo „elektriſch“ verbunden waren; es erſchien je länger 
je heller als ein Seelenbund, der, wenn es nicht zur 
Trennung kam, zur Erfüllung drängte. Oder waren die 
Beiden ſo geſchaffen oder durch die Macht der Zeit ſo gewöhnt, 
daß ſie in dieſer reichen, vergoldeten Halbheit, dieſem zur 
Wirklichkeit gewordenen Märchen das Gefühl einer Ganzheit 
haben, ein reſignierendes Genüge finden konnten? — In dem 
Tutzinger Sommer hatte ſich der Gräfin Berta Nervenleben 
ſo hoch überreizt und geſpannt, daß wir bange ſorgten; 
Ferdinand S. war dagegen in eine Senkung geraten, die ihm 
peinvoll zu ſchaffen machte, insbeſondere ein Fuß war ſo er— 
krankt, daß ihm faſt das Marſchieren verging und die Gräfin 
als barmherzige Schweſter mit ihm den Starnberger See 
befuhr, damit er ſich wenigſtens als Ruderer ſtreckte und 
bewegte. Was tun wir mit der Berta, fragten wir uns, 
damit ſie geſund wird? Was tun wir mit Beiden, dachte 
ich, damit das Fragezeichen vom Himmel kommt? Ich konnte 
ſie nicht ohne Bewegung ſehn. Ich kannte kein zweites Paar 
wie dies, nichts ihm Ahnliches. Zuſammenbeſtimmt und 
zuſammengeſchaffen wie nur irgendeines; aber faſt durch alles 
getrennt, was unter den Menſchen gilt. Sie aus altgräflichem 
Geſchlecht von Vater und Mutter her, Oſterreicherin, katholiſch; 
er ein Bürgerlicher, Preuße, Proteſtant, und durch ſeine Leiden 
vielleicht noch lange gehindert, ſeine Geiſtesgaben „praktiſch“ 
zu verwerten. Sollte es immer ein tragiſch ſchönes Märchen, 
ein Geheimnis bleiben, von dem nur leiſe der Dichter ſingt? 


Ein paar Bundesleut' kenn' ich, 
Ihr Bund, der ut mmm: 
Ihre Namen nicht nemt id), 
Wozu auch? warum? 
Was ſie treibt, iſt ſo eigen, 
Aug' zu Aug' ohne Ruh, 
Und doch darf ſich's nicht zeigen — 
Warum auch? wozu? 


In ihm lebt nun und webt ſie 
Wie die Goldfrucht am Baum; 
Sein Erbeben durchbebt ſie, 
Was er fühlt, iſt ihr Traum. 
Wozu Wort noch und Tat ihm? 
Was Bräut'gam und Braut? 
Sie ward ihm, ſie hat ihm, 
Sie iſt ihm vertraut. 


Förmlich Luftblaſen treibt es, 
Wie das Herz geht ſein' Schlag; 
Und Geheimnis doch bleibt es 
Am lichteſten Tag. 

Wie der Herr ohne Fehle 
Paradieſesrevier, 

So die goldene Seele 
Erſchuf er in ihr. 


Und auf wogender Welle 
Sie rudern bei Nacht; 
Die Sterne ſo helle, 
Das Dunkel erwacht. 
Droben brennen die Flammen, 
Und ſo brennen ſie hier, 
Und ſie ſchweigen zuſammen — 
Und was fraget denn ihr? 


Ich kann nicht deutlich ſagen, denn ich weiß es nicht, was 
mich trieb, dieſe Verſe, die auch in Tutzing entſtanden, dem 
Dr. Ferdinand in die Hand zu geben; vielleicht, weil ich 
ihm nur zeigen wollte, wie ich mit ihnen — ſchweigend — 
fühlte; vielleicht auch aus Sehnſucht, irgendwie zu erfahren, 
wie es in ihm ausſah. Er las das Gedicht, ſchien ſich an der 
Form zu freuen, ſagte mir dann lächelnd: „Aber Sie täuſchen 
ſich!“ Damals nannten wir uns noch Sie. Als wir alle 
dann in meinem Gaſthof, in unſerem Saalwinkel, beim Eſſen 
ſaßen, zog er mit ſeinem ernſten Schalksgeſicht das Blättchen 
hervor: „Padre!“ ſagte er (ſo nannten wir alle den Grafen 
Bernhard, den Vater), „ich hab' ein Gedicht gekriegt, das 
müſſen Sie doch hören; es iſt Melodie darin!“ Und ſo las 
er's vor, mit gedämpfter Stimme; die anderen Gäſte ſaßen 
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fern. Der Padre hört ſchweigend zn; was der wohl dabei 
denkt? dachte ich; fein gutes, ſchönes Geſicht verriet nichts da: 
von, ſo wenig wie der Charakterkopf des anderen, der die Verſe 
vorlag. Gräfin Berta, die wohl gerade in einem ihrer ſchwälen— 
den oder ebbenden Dämmerzuſtände dajak, ſchaut tief träume 
riſch auf. „Von wem iſt denn da die Red'?“ fragt ſie, als 
es aus iſt. Der ahnungslos unſchuldige Ausdruck ihrer Züge 
und dieſe Worte überraſchten, überfielen mich ſo, daß ich mich 
nicht halten konnte, der Humor des Augenblicks war zu groß; 
ich ſprang auf, lief zum Klavier, das hinter mir ſtand, lehnte 
mich daran und lachte, bis ich mich freigelacht hatte. 

Damit endete dies; von dem Gedicht ſprach keiner mehr, 
nur der Graf als Kollege (er dichtet auch), wie es geformt 
und gemacht ſei; ich reiſte ab, und mit Gräfin Berta geichah, 
was auch ich gewünſcht und geraten hatte: ſie ging in eine 
vielgeprieſene Nervenheilanſtalt. Während ſie dort mehr und 
mehr genas, der Padre und der Doktor in Stuttgart ihr ver 
zweiſamtes Leben führten, lag mir was auf der Bruſt; Kobolde 
oder Muſen oder Schickſalsgeiſter raunten mir ins Ohr (wie 
ich's ſpäter in einem Gedicht erzählt hab'): 

Schreib ein Paar zuſammen, das wir lieben, 
Das des Lebens Erdenmächte trennen, 

Das des Dichters Feder ſoll vereinen! 

Freie Geiſter, libn in Wolkenhöhe 

fiber der Erde Maulwurfshügel ſchreitend, 
Starke Seelen, gotterfüllte, glorreich 

Mit der Schwäche ihrer Hüllen kämpſend. 
Reine Herzen, nicht zum Tändeln, Liebeln, 
Doch zur höchſten Liebeskraft geſchaffen. 
Doch es ſcheiden fie die Maulwurfshügel 
Und die Mauern der verſteinten Menſchen 
Und der Mauern Schatten tief im Herzen. 
Nimm die Feder, tauche ſie in Liebe, 
Ahnung, Wagmut, ſchreib ſie uns zuſammen! 

Ich ſchrieb einen Roman — den ich hier nicht nenne. 
Ich ſchilderte darin neben anderen auch die vier Menſchen aus 
der Villa in E.; ich gab ihnen zu ihrer eigenen Art und Mer: 
kettung andere Schickſale, die nach allerlei Herzensnot ſo endeten, 
wie die Natur und mein Herz es verlangten: mit ſeliger 
Vereinung. Ich wußte, während ich ſchrieb: Dieſer Roman 
kann nie erſcheinen, wenn nicht auch die Urbilder ſo zuſammen 
kommen! Doch wie ich ihn mutig hoffend hingeſchrieben hatte, 
ſo ſchickte ich ihn nun geradeswegs an den Einen, den er zu— 
nächſt betraf, an Ferdinand S.; ungefähr mit den Worten: 
Sagen Sie mir, was Sie davon denken; er wird nur gedruckt 
werden, wenn Sie Ihr Ja und Amen ſagen! — Ferdinand S. 
antwortete: „ . . . Ihr Roman kam heraus aus der Emballage, 
wie ein morgenfriſches Kind aus den blauſeidenen Wiegen 
ſchnuren; ſo ſauber, ſo zart, ſo empfindlich faſt, als wäre 
nicht von — uns darin die Rede! Heute wird er ſofort in 
Angriff genommen — wie ein fremdes Werk aus unbekannten 
Breitegraden, deſſen Verfaſſer wir nicht kennen, deſſen Inhalt 
uns nicht trifft. Niemand hat Anſtoß an dem Stoff zu nehmen, 
und wenn er mit Hörnern und Zähnen auf uns losginge. 
Das Leben gehört dem Künſtler. Jeder kann ſich glücklich 
preiſen, wenn er in dem „farbigen Abglanz“, den der Genius 
hinhaucht, ſeine eigene armſelige Maje wiederfindet . . .“ 

Indeſſen bei der Löſung dieſer Frage ſollte noch ein 
großer Humor mitſpielen, der aus des Doktors Elend hervor 
wuchs: ſeine Augen waren um dieſe Zeit die gequälten, er 
konnte nicht leſen, und das Buch, das nur für ihn beſtimmt 
war, fam fo in des Grafen, des Vaters Hand. Dem frag’ 
lichen Zukünftigen las Bertas Vater das von mir gedachte 
Schickſal vor! — Es dauerte eine gute Weile, der Roman. 
der auch von vielem anderen handelt, iſt lang, und der Graf 
konnte täglich nur zwei Stunden leſen. „Als es im Verlauf 
des Romans immer offenbarer wurde,“ ſchrieb Ferdinand S. 
mir ſpäter, „wer X. und Y. waren, da waren wir ein jeder 
auf eigene Verantwortung aufs äußerſte geſpannt. Aber keiner 
wollte es dem anderen zeigen — es erſchien uns wie But 
leriſche und tatſächliche Undelikatheit. Aber wir fühlten beide. 
hier wird Schickſal gemacht! Wir wußten von einander ſehr 
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gut Beſcheid. und gerade das machte uns lampenfiebrig. 
Schließlich ſprach Padre: „Die entſprechenden Paſſus ſollte 
man doch der Berta jchieken!! Die ‚entiprechenden‘ — das 
war doch fein — und ich ;‚entiprach‘ ſehr gern! — Noch 
wußten wir nicht, wie's endigte. Keiner blätterte nach hinten — 
jeden Abend wurde das Manufkript mit dem blauſeidenen 
Band wieder zuſammengebunden und nur die jhon geleſenen 
Bogen wurden umgekehrt daraufgelegt. Padre beſorgte alles 
ſelber mit peinlichſter Genauigkeit. Dann ſchaute er mich an, 
als wollte er jagen: ‚Du, das ut plombiert!' und dann gingen 
wir ſpazieren! So lag das Manufkript tagelang auf meinem 
Divan, ich ging alle Abend daneben zu Bett, und alle Abend 
ſchaute ich zum blauſeidenen Band und fragte mich: Wie's 
dahinter wohl ſchließlich zugeht?“ Einmal aber packte mich's, 
es ſchmiß mich ordentlich zum Bett hinaus, gerad' auf die 
Divanecke los — in zwei Minuten war alles durchflogen — 
ich kroch atemlos ins Bett zurück und konnte nicht mehr ein— 
ſchlafen . .. Es ſtand feit, wie ein Evangelium, mit der 
Kraft eines neuen Glaubens: du wirſt die Berta kriegen! 
So hatte ich's geleſen — es tanzte vor meinen Augen wie 
ein Götterſpruch! 

Am nächſten Morgen früh ſagte ich: „Padre, fie haben fid) 
ſchon!“ Padre, der langſame, ſchnellte ſofort fröhlich in die 
Höhe: Is eh 's Geſcheiteſte!“ — Dann kamen wir leſend zum 
Schluß — Padre wurde immer luſtiger — und als der Dornen— 
weg in den Roſenpfad mündete, ſagte er: Xft doch ein grok: 
artiger Kerl, dieſer Adolf! — Gleich der Berta abſchreiben!““ 

Abſchreiben, das erlaubten Dr. Ferdinands Augen. 
Die Gräfin antwortete ſofort; aber nicht viel mehr als: 
„Vetter Adolf (fo nannte fte mich damals) größter Menjchen- 
kenner!“ In der ganzen Schlichtheit ihrer großgeſtimmten 
Seele nahm ſie dieſe Sendungen als Werbung und 
zugleich als Schickſal: ja, ſo ſoll's denn ſein! In der 
Träumerin war die Heldin erwacht; ſie ging auf die Reiſe, 
um ſich da, wo noch etwa Widerſtand zu erwarten war, bei 
der Mutter ihrer Mutter, den Gatten zu erkämpfen. Sie fand 
edles Verſtehen, frommes Reſignieren, liebevolles Helfen. Im 
März hatten ſie den Roman geleſen, im Juni ward die Hoch— 
zeit gefeiert, die ſtille, ſchöne, ich mit dabei: ſie zwangen mich, 
„die Vorſehung“, ſie mit „einzuſegnen“. 

Nie iſt mir etwas beſſer geglückt! Nie denk' ich mit 
reinerer Freude an irgendwas, das ich wollte und das ich 
vollbrachte. Was ich in meinem Trinkſpruch beim Hochzeits— 
mahl vertrauensvoll geſagt: hier ſind zwei zuſammengekommen, 
die werden im echteſten Sinn der Ehe als Kameraden durch's 
Leben gehn! das hat ſich nun ſchon länger als ein Jahrzehnt 
wunderbar bewährt. Die halb, aber doch nur halb über— 
wundenen Leiden nun gemeinſam als „barmherzige Geſchwiſter“ 
tragend, ſich gegenſeitig die Augen leihend, wenn ſie's brauchen, 
und den Humor zu jeder Zeit, haben ſie ſich ein ganz perſön— 
liches Wanders und Arbeitsleben geſchaffen, an dem der 
Padre als dritter teilnimmt, ſo viel er will und vermag. Sie 
haben halb Europa und faſt das ganze Mittelländiſche Meer 
bereiſt, aber nicht wie der geneigte Leſer und ich: jede Reiſe 
wurde vorbereitet wie ein großer Feldzug, in winterlangen oder 
ſommerlangen Studien lernten ſie die Sprache des Landes, 
ſeine Geſchichte, ſeine Kunſt, ſeine Literatur, ſeine Gegenwart, 
alles gemeinſam. So haben ſie, die ſchon gute Franzoſen und 
Engländer waren, Italieniſch, Holländiſch, Spaniſch, Meu- 
griechiſch gelernt, in jeder dieſer Sprachen reden ſie mit den 
Landeskindern. Jetzt wollen ſie an's Arabiſche gehn, da der 
ſchon betretene Orient ſie weiter und weiter lockt. 

„Ein paar Bundesleut' kenn' ich, 
Ihr Bund, ber ut ſtumm . . .“ 

Als mir dieſe Tutzinger Verſe im letzten Winter wieder 
einmal vor Augen kamen, zugleich mit einer Fülle von Anſichts— 
karten, die mir die „Bundesleute“ aus Agypten ſchickten, da 
begann es in mir in demſelben Versmaß zu denken, und 
dankbar glücklich ſummte ich's vor mich hin: 


Nun zieht ihr Verbund'nen 
Von Meere zu Meer, 

Ihr ſelig Gefund nen, 

Wie Götter umher. 

Ob Ebro und Jordan, 

Ob Tiber und Nil, 


Auf dem Starnberger See 
Ihr rudernden zwei! 
Wie war euch ſo weh 
Und ſo wohlig dabei. 
Tief wohlig von innen, 
Und ihr rein wie der Schnee; 
Doch eu'r ſchweigendes Minnen Ob Elf auch und Fjord dann, 
Dumpf hoffnungslos weh. Ihr ſelbſt euer Ziel! 
Selbander zu wandern, 
Die Welt euer Chor, 
Und eines im andern 
Zu wachſen empor; 
Mit weltfrohen Händen 
Zu greifen ihr Gold 
Und in euch zu vollenden, 
Was Gott hat gewollt! 


Ihren elften Hochzeitsjahrestag feierten ſie heuer bei mir; 
„Padre“ war dabei, und meine Kinder, und drei meiner 
Nichten, die mein Leben mitleben und fo auch dieſen Dent- 
würdigen „Fall“. In meiner dämmerigen Bücherei, die tags 
das Licht einer „ewigen Lampe“ erhellt, ſaßen und feierten 
wir bis tief in die Nacht; Goethe, Schiller, Shakeſpeare, aber 
auch Amor und Venus ſahen auf uns nieder. Graf Bernhard, 
der glückliche Vater, zog ein Blatt hervor, auf dem er „Adolf 
den Stifter“ angedichtet hatte; und ſein Gedicht ſagt alles ſo 
gut, es gibt ſo ſchön die Stimmung dieſes Abends und den 
ganzen Inhalt dieſes Schickſals wieder, daß ich es hier zum 
Abſchluß niederſchreibe, auf die Gefahr, dem und jenem für 
ruhmredig zu gelten. „Lebensvirtuos“ werd' ich drin genannt. 
Ein guter Freund nennt mich ſo. Mögen mich zehn gute Feinde 
einen talentloſen Prahler nennen; dann iſt 's ausgeglichen! 


„Im Glockenton die Schaumweingläſer hallen; 
Und Roſen blühen am Pokal empor, 

Und Jubelruſe durcheinanderſchallen: 

Zwei Treuvermählten gilt der Freudenchor. 

Elf Jahre ſind's, daß He jelbander wallen, 

Und lange Jahre harrten ſie zuvor, 

Bis es der Herrgott jnſt ſo eingerichtet, 

Wie Adolf Wilbrandt es ihm vorgedichtet! 

Der fand die Zwei auf Dornenwegen ſchreiten, 
Die ſcheue Maid vor Sehnſucht ſchier vergehn, 
Den ſtarlen Mann, verſchwiegen ihr zur Seiten, 
Zerquält von ungeſproch'nen Liebeswehn — 

Da dacht' er: ich will's in die Wege leiten, 
Daß die ſich kriegen, die ſich ſo verſtehn! 

Der Welt tät' er die Herzensmäre künden 

Und ihren Schluß nach Dichterrecht erfinden. 
Da ſah'n die Beiden, wie (ie'8 machen follen, 
Und fröhlich fängt ihr Weizen an zu blühn, 
Sie finden ſich vortrefflich in die Rollen, 

Die zage Maid, wie wird ſie löwenkühn! 

Und ſieh! ſie brauchen kräftig nur zu wollen 
Und ſiegen, wie ſie wollen, ohne Mühn, 

Ja, lachend bald erkennen ſie's am Ziele: 
Brauwater ſelbſt war mit im Kuppelſpiele! 

Nie hat ein Paar ſich richtiger gefunden, 

Den Stifter braucht die Stiftung nicht zu reu'n; 
Wir ſehn die Zwei, zu ernſtem Tun verbunden, 
Sich aller Schönheit ſchwelgeriſch erfreun, 

Sie ſammeln Schätze auf zu allen Stunden, 
Die Tag für Tag ſich mehren und erneun, 

Und daß ihr Horizont ſich nie verkleinert, 

Wird wauderſelig durch die Welt zigeunert. — 
Mein Adolf! Schickſal in die Dichtung faſſen 
Iſt der Poeten Brauch und ſchönes Los, 

Doch eine Dichtung Schickſal machen laſſen, 
Gelang nur dir, du Lebensvirtuos! 

Galt's nur zwei Hälften aneinanderpaſſen, 

Die gibt's gar viel — die Kunſt wär' nicht ſo groß. 
Du ließeſt uns — was ſelten iſt auf Erden — 
Zwei Gange hier zu einem Ganzen werden! 
Und mehr noch tateſt du in dieſen Tagen, 

Da du ſo kühn den Zauberſtab geſchwenkt: 

Du haſt auch mich, den ſchweres Leid geſchlagen, 
Mit zarter Hand vom Dornenweg gelenkt. 
Verklärter Schmerz hört auf, als Wurm zu nagen, 
Der Meinen Glück, es ward auch mir geſchenkt. 
So jet ber Saut dir dreifach heut verkündet: 
Dem Dichter Heil, der ſo viel Heil gegründet!“ 


Ich bitte, gönnt mir dieſes Glück! 
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Blätter una Blüten ANZ 


Die Leibhuſaren bei Artenay. (Zu dem Bilde S. 885.) Am | Dr. Konradi ausführte, zeigten diefe Bazillen eine erſtaunliche Lebens: 
10. Oktober 1870 hatte die zum Schutze der Belagerung von Paris kraft. Milzſtückchen eines am Typhus verſtorbenen Menſchen wurden 
nach Orleans vorgeſchobene Armeeabteilung des Generals v. d. Tann in Leitungswaſſer bei Zimmertemperatur aufbewahrt, und noch nach 
ihren erſten gier Zuſammenſtoß mit dem Feinde. Mit ber erſten | 499 Tagen fanden jid) darin entwicklungsfähige Bazillen vor. (berto 
bayriſchen Infanteriediviſion faßte ber General das ihm entgegenjtebenbe | lange lebten die Typhusfeime in jterifijtertem. bejtillierten Waſſer fort. 
neugebilbete XV. franzöſiſche Korps, dem eben noch namhafte Bers | Wie gut fie auch in natürlichen Gewäſſern ſich erhalten können, beweiſt 
ſtärkungen zugegangen waren, in u. a. die Tatſache, daß im Schlamm 
der Front, während die 4. preu— ä — 0 SAGT des Genfer Sees in einer Tiefe 
ßiſche Kavalleriediviſion Prinz von 200 Metern und 40 bis 50 
Albrecht Vater im Weſten auf— Meter weit vom Ufer Typhusbazillen 
klärend die linke Flanke, die 2. gefunden wurden. In einem an— 
Kavalleriediviſion Graf Stolberg deren Falle wurden die Entleerungen 
von Oſten her die rechte Flanke eines Typhuskranken undesiufizier 
des Gegners gewinnen ſollte. Von in eine zementierte Grube geworfen, 
11 Uhr vormittags bis 2 Uhr verweilten darin 5 Wintermonate, 
nachmittags dauerte das Infan— wurden dann als Dünger auf einen 
terie- und Artilleriegefecht, dann Lehmboden gegoſſen und blieben dott 
brachen die Bayern gegen Artenay 15 Tage lang der Wintertemperatur 
vor und eroberten es nach kurzem ausgeſetzt. Auch aus dieſem Boden 
aber heftigem Kampfe. In wilder gelang es, husbazillen zu zid- 
Flucht wich der Feind nach Orleans ten. Dieſe Beiſpiele zeigen, wie 
zurück, friſche Truppen, die ſoeben ſehr die Beobachtung der Typhus⸗ 
zu ſeiner Verſtärkung eintrafen, kranken und die Verhütung feder 
mit ſich fortreißend. In dieſem Infektion des Bodens und des 
Augenblick gingen von links die Waſſers nötig ſind. Namentlich 
Reiter des Grafen Stolberg, von auf dem Lande hat in dieſer Hin⸗ 
rechts die 5. Dragoner und die ſicht die Hygiene noch viel zu tun: 
2. Leibhuſaren der Diviſion des Uer pet Ge KE? 66. 88 hier aber muß ſie von der Bevöl⸗ 
Prinzen Albrecht zur Verfolgung GARA (A DEM -—.. o cee kerung tatkräftig unterſtützt werden. 
vor. Unſer Bild zeigt den- Mo- . 2 OU Ve EN Damen als Kriegsrepo 
ment, wo die Totenkopfhuſaren des Wie erinnerlich, hat ſich im Frühj 
2. Regiments im Galopp ſich auf N ieeeeine Schweizer junge Dame, Fraͤu⸗ 
den angreifenden Gegner ſtürzen. lein Sturzenegger, als Kriegskorre⸗ 
Mit Wucht fliegen die blanken p bſppondentin aufden ruſſiſch⸗japaniſchen 
Klingen auf die roten Käppis der Kriegsſchauplatz begeben. „Sie iſtdie 
Infanteriſten und auf die kahlen erſte nicht.“ In dem iſch⸗tür⸗ 
Schädel der algeriſchen Tirailleurs; liſchen Krieg 1897 war ein lein 
ein eben im Abfahren begriffenes Harriet Boyd für das „New Pork 
Geſchütz wird ſamt Protze genom— Journal“ als Berichterſtatterin 
men und mit voller Beſpannung, tätig. Im amerikaniſch⸗ſpaniſchen 
Huſaren im Sattel der Zugpferde, Kriege zog Fräulein C. Bent Colby im 
zurückgebracht. Tauſend unver— Intereſſe ihres eigenen Blattes zur 
wundete Gefangene fallen den deut— Front, während eine kanadiſche Zei 
ſchen Reitern in die Hände, über tung ein Fräulein Watkins dorthin 
800 Tote und verwundete Fran— entſandte. Auch über den Burenkrieg 
zoſen decken das Schlachtfeld, wäh— berichtete eine Dame, nämlich die 
rend die Armeeabteilung ihren Er— öfter genannte Lady Sarah Wilſon, 
folg mit ſechs Offizieren und 218 die von der Londoner „Daily Mail“ 
Mann erkauft hat. Das war der ins Feld geſchickt wurde. Lady 
Sieg von Artenay, eine ſchöner Sarah verſtand ihren Beruf vor⸗ 
Ruhmestag für die deutſchen Brüder üglich und zeichnete ſich einmal 
aus Nord und Süd. C. B. | a — = — urch ihren RUM gta 
uwsReime im Waſſer. ^ Meilen innerhalb weniger Tage 
Oft "v man die Anſicht, Ki Windmühle. durch feindliches Gebiet aus, geriet 
Typhusbazillen fid) im Waſſer und Gemälde von P. J. C. Gabriel. dann in die Gefangenſchaft der 
Boden nicht lange halten können, i ‘ Buren und wurde ſchließlich Aë d 
daß fie ſchon nach kurzer Zeit von anderen Bakterien zurückgedrängt | wecjjelt. Das war zwar ein Entgegenkommen des Feindes, aber die 
werden oder aus Mangel an Nahrungsſtoffen abſterben. Das trifft | ungalant niedrigen Bedingungen machten die Auswechſlung für Lady 
aber nicht zu. In einer Reihe von Unterſuchungen, die neuerdings [ Sarah, die Tochter des Herzogs von Marlborough, zu einer bitteren Pille. 
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In unſerem Verlag ist erſchienen und durch die meiſten Buchhandlungen zu beziehen: ` 


Gartenlaube-Kalender 1905 


Mit einem farbigen Kunitblatt von M. Zirges und zahlreichen Jlluitrationen in Bunt- und Schwarzdruck. 
Ä Zwanzigfter Jahrgang. | 
In elegantem Ganzleinenband Preis 1 Mark.: 


— 
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er „Gartenlaube-Kalender“ für das Jahr 1905 enthält u. a. eine äußerſt luſtige Geſchichte von 
I, Hans Arnold: „Das Examenſchweinchen“, anſprechende und humorvolle Novellen von Klaus 

Rittland. Ernſt Clauſen und Hermine Villinger, unterhaltende nnd belehrende Beiträge von 
W. Hagenau, Dr. Adolf Heilborn, C. Halkenhorft, Dr. K. Steinter, Hofe Julien u. a., einen 
ansführlichen, reichilluſtrierten Rückblick auf die Tagesgeſchichte von Dr. Hermann Diez, ferner zahlreiche 
Illuſtrationen von hervorragenden Künſtlern, Humoriſtiſches in Wort und Bild und viele praftiide 
und wertvolle Kalendernotizen und Tabellen zum Nachſchlagen bei Fragen des täglichen Lebens. — — 
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Beitellungen auf den Gartenlaube-Ralender für das Jabr 1905 nimmt die Buchhandlung entgegen, welche die „Gartenlaube“ liefert. 
Von den früheren Jahrgängen des „Gartenlaube-Kalenders“ find die Jahrgänge 1901, 1902, 1903 und 1904 in rote Leinwand gebunden nod zum 


Preile von 1 Mark zu baben. Die übrigen Jahrgänge lind vergrifien. Ernst Keil's n acbfolger G. m. b. B. in Leipzig. 


Verantwortlicher Redalteur Dr. Hermann Tiſchler in Verlin, Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. nt b. H. in Leipzig. 
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CHRISTKINDS EINKEHR 


Aquarell von E. H. Walther 
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3Tilustriertes Familienblatt. e Begründet von Ernst Keil 1853. 


Zu beziehen in 52 wöchentlihen Halbheften zu 25 Pf. oder in 26 vierzehntäglichen Heften zu 50 Pf. 


Vom Turm die Alte nennt man mid), o WEM Y zu der Alten auf dem Turm 

Wie tönt mein Lied so feierlich: ST. Reicht nicht der Weihnacht Liebessturm, 

„Ihr Menschenkinder, habet acht, e An meinem Fenster, tief verschneit, 

Beut ist die stille, heil'ge Nacht!“ d Wacht nur des Bimmels Dunkelheit — 
Gloria! Gloria! 


Dod) gab der Meister, der mid) schuf, 


Und wie mein Ruf die Nacht durchhallt. 
Als Inschrift mir den Engelruf, 


Drängt in den Gassen jung und alt, 2 ; 
Die Schatten huschen um den Dom, > 2 Ihn trägt mein schlichtes Glockenkleid 
Und Lichtlein schwimmen tief im Strom — T. Bald strahlt im allerengsten Kaum Als Chrisigeschenk für alle Zeit: 
us Tannenduft blinkt's fremd und hold, p ] 
Nun lauscht die Welt der alten Mar’, Von Flitterstern und Rauschegold. Drum ruf’ ich froh mit lautem Schall'n 
Daß Gottes Sohn geboren wär, Gloria! Den Menschen zu ein Wohlgefall'n 
Und dringe in der Höhe Ebr 


Nun barr’ ich still auf hoher Wacht 
Auch für mich selbst der beil'gen Nacht. Durch Bimmelsräume still und leer: 
Gloria! : Gloria! 
— Gertrud Frelin le fort. 


1904. 108 


frau Liesa. 


Noman von Georg Wasner. 


(13. Fortſetzung.) 


e etwas war der Frau Bürgermeiſter doch noch nicht 

paſſiert, fo in die Patſche zu kommen. Aber allen Heilt- 
gen war es gedankt, daß ihr Mann ſich wenigſtens ſchon auf 
den Weg zum Frühſchoppen gemacht hatte. Wäre der noch da- 
geweſen, das hätte eine ſchöne Geſchichte gegeben. Und während 
fie fih das ſagte, jab fie den Oberlehrer Baske an, der im 
Frack vor ihr ſaß und ſeinen Claque mit der einen Hand auf 
ſeinen Knien feſthielt. 

Ihr hatte (hon gleich nichts Gutes geahnt, als fie ihn fo 
feierlich jetzt am Vormittag hatte eintreten ſehen. Auf nichts 
weniger war ſie aber trotzdem gefaßt geweſen als darauf, daß 
er um Mieze, ihre Alteſte, anhalten würde; nun, da die 
Sache mit dem Doktor ſo gut wie abgemacht war! Hatte 
Porſch nicht ſchon zweimal bei ihnen gegeſſen und hatte er 
nicht beim letzten Mal geſagt, er warte nur darauf, Stabsarzt 
zu werden, dann werde er heiraten? Die Hauptſache für ihn 
ſei ein geſundes, kräftiges Mädchen, das ſei er der Zukunft 
ſchuldig. Und hatte er nicht bei dieſen Worten ihre Mieze 
mit einem ganz impertinenten Lächeln betrachtet? Denn frech 
war er wie alle Mediziner. Einen Moment ſchwellte Stolz 
ihre Bruſt. Zwei Bewerber um die eine Tochter, während ſo 
viele faſt ebenſo hübſche und vermögendere Mädchen ohne 
einen einzigen in der Stadt herumliefen. Aber dann 


wurde ihr der Ernſt der Lage wieder klar, und ſie ließ den 


Kopf ſinken. 

Einen Augenblick dachte ſie an das Sprichwort von der 
Taube auf dem Dach und dem Sperling in der Hand, ob— 
gleich ihr Baske durchaus nicht als Sperling erſchien. Im 
Gegenteil, ſie war gut genug unterrichtet, um in ihm einen 
ebenſo willkommenen Schwiegerſohn zu erblicken. Ihre Uber- 
legungen gingen weiter. Daß ſie auch nicht das Allergeringſte 
bemerkt hatte! 

Früher hatte ſie wohl ein Auge auf den Oberlehrer 
gehabt, doch das war nun ſchon lange her. Der war alle 
vierzehn Tage Sonnabend und Sonntag über nach Königs— 
berg gefahren, um ſich dort zu amüſieren, hatte mitunter ſo 
blaſiert getan, nur jungen Frauen die Cour gemacht, da hatte 
ſie gemeint, ihn aufgeben zu müſſen. Und nun war es doch 
ſo. Aber ſie hatte ſich nicht geirrt, zu merken war nichts 
geweſen, und auch ihre Tochter hatte nichts gemerkt, davon 
war ſie felſenfeſt überzeugt. l 

Es mußte ſich aljo ganz ſtill in feiner Bruſt die Liebe 
entwickelt haben. Das gefiel ihr, und wohlwollend fah fie 
ihn einen Moment an. "n 

Aber auch damit fam fie nicht weiter. Ihre Mieze 
intereſſierte fih für den Doktor, das war zweifellos, und 
es war bis jetzt ja auch ganz gut geweſen. Nun aber 
lag die Gefahr nahe, daß ſie deshalb zu der neuen Wer— 
bung „Nein“ ſagen könnte. Ganz einſthaft nahm die Mutter 
das nicht an, man konnte ein Machtwort ſprechen, und ſo 
junge Mädel liebten eigentlich mehr im allgemeinen als im 
beſonderen, man mußte da nur die nötigen Fingerzeige geben. 
Aber war es denn angebracht, den Doktor fahren zu laſſen? 
Frau Bürgermeiſter meinte nicht. Den Oberlehrer ab— 
zuweiſen, erſchien ihr indeſſen auch nicht möglich. Eine 
ſolche Konſtellation bot ſich einmal im Leben, dann nie wieder! 
Nur Dumme verſchwendeten dabei und nutzten ſie nicht aus! 
Sie ſann weiter. i 

Vielleicht wären ihr ihre Überlegungen leichter geworden, 
wenn ſie die Vorgeſchichte gekannt hätte. Daß Baske vor 
einem Vierteljahr bei Edith hatte zurücktreten müſſen, hatte 
nicht nur ſeine Abneigung gegen den Adel und jetzt auch gegen 
die adligen Damen von neuem aufleben laſſen, es hatte ihn 
auch ſtark beſchäftigt. Aus der Oppoſition heraus, in die 
er dadurch getrieben worden war, hatte ſich dann in ihm der 
Wille feſtgeſetzt, nun erſt recht zu heiraten. Die jungen 
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Dachdruck verboten, 
Alle Rechie vorbehalten. 


Mädchen, bie er bisher in der Tat über die Schulter angeſehen 
hatte, waren ihm langſam im Werte geſtiegen, auch trotzdem 
ſie bürgerlich waren. 

Er hatte gefunden, daß es eigentlich recht hübſche 
Mädchen in der Stadt gebe, auch recht wohlerzogene. 
Und allmählich hatte er wie im Spiel begonnen, Umſchau 
zu halten, und war dabei zu dem Ergebnis gelangt, daß, 
wenn er ernſt machen wollte, für ihn in Frage kämen: 
die vom Bürgermeiſter, die beiden vom Apotheker und das brünette 
Fräulein Kuhn. Soweit, war er an eine letzte Ausſonderung 
gegangen. Fräulein Kuhn mit ihren Siebzehn war doch y 
jung. Zwiſchen ihr und ihm beſtand ein Jahresunterſchied, der 
größer war als ihr Alter. Gegen die Zwillinge ſprach auch 
ſo manches. Apotheker, meinte er, hätten oft etwas Halbes 
an ſich, auch pflegten fie in ſpäterem Alter manchmal über 
zuſchnappen. 

Und ſchließlich, als er ſchon ſoweit war, ſagte er ſich 
auch noch, es klinge beffer: „Meine Verlobung mit der Tochter 
des Bürgermeiſters Herrn ... als: „Meine Verlobung mit 
der Tochter des Apothekers Herrn ...“ Das hatte das 
Ende ſeiner Überlegungen bedeutet. Für das ältere Fräulein 
Mieze aber hatte er ſich entſchieden in Anbetracht ſeiner Jahre 
oder aus Ordnungsſinn. 

Als er ſich vor einer Viertelſtunde auf den Weg gemacht hatte, 
war er aber doch in Märtyrerſtimmung geweſen. Als ob er 
ſich eigentlich mit dieſer Werbung etwas vergebe, als ob er 
gehe, eine Gnade zu erweiſen, und geſtärkt hatte ihn nur 
die Gewißheit, daß man ihn mit offenen Armen empfangen 
werde. 

Deshalb war er auch ziemlich wohlwollend eingetreten und 
hatte ohne weiteres, ſo wie jemand, der ſich die Mühe der 
Einleitung und Umwege ſchenken zu dürfen glaubt, mit ſeinem 
Vorhaben begonnen. 


Inzwiſchen war es ſchon etwas anders geworden. Seine 
künftige Schwiegermutter ſchwieg gar zu lange. Und wenn er 


auch noch nicht an ein Mißlingen dachte, ſo hatte ihn doch 
eine leiſe Unruhe gepackt. 

Endlich fing die Frau 
an zu ſprechen, und ſie 
anlächelte: 

„Herr Oberlehrer, ich bin ſo überraſcht von Ihrer Bine, 
daß es mir ſchwer wird, mich zu faſſen, ja, laſſen Sie's mich 
ſagen, daran zu glauben. Niemals habe ich auch nur das 
Allergeringſte gemerkt, daß Sie fih für meine Tochter inter: 
eſſieren, und Mieze auch nicht, wenigſtens hätte mir das doch 
auffallen müſſen. Jedenfalls danke ich Ihnen aber von 
Herzen, daß Sie zuerſt zu mir gekommen ſind, ehe Sie meine 
Tochter gefragt haben. Und nicht minder auch dafür, daß 
Sie zu mir trotz der Abweſenheit meines Mannes ſprechen. 
Wir Frauen faſſen eine ſolch zarte Angelegenheit wirklich immer 
richtiger an als die Väter . . . Lieber Herr Oberlehrer, laten 
Sie mich zunächſt Sie aber etwas fragen. Haben Sie Ve 
weiſe oder auch nur Anzeichen, daß meine Tochter Ihre Neigung 
erwidert? Ich meine ausgeſprochene ... Sie verſtehen mich. 
Junge Mädchen verraten fid) mitunter. Oder ift es vorlaura 
nur Ihr Herz, das Sie hierhergetrieben hat? Wollen Sie 
mir dieſe Frage, die Sie einer beſorgten Mutter verzeihen 
mögen, beantworten? Ich bitte, Herr Oberlehrer!“ 

Baske entgegnete aber trotz des Flehens in ihrer Stimme 
nicht gleich. 

Die Frage berührte ihn etwas peinlich, denn daran, wie 
Fräulein Mieze zu. ihm ſtehen mochte, hatte er eigentlich 
gar nicht gedacht. So rückte er denn auf ſeinem Stuhle hin 
und her und meinte endlich: „Gnädige Frau, Beweiſe oder 
Anzeichen. Was man gern haben möchte, das glaubt man 


doch 
Baske 


aber 
indem ſie 


Bürgermeiſter 
tat es, 
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aud) zu bemerken. Aber das find doch nur ſubjektive Wahr- 
nehmungen. Man darf darüber vielleicht nicht einmal ſprechen. 
Ich glaube aber ſagen zu können, Ihrem Fräulein Tochter iſt 
meine gelegentliche Anweſenheit nicht unangenehm geweſen. 
Jedenfalls habe ich nie etwas bemerkt, was irgend wie Un- 
freundlichkeit oder jo ausgeſehen hätte. Ich drücke mich vor: 
ſichtig aus, gnädige Frau.“ 

„Jawohl, lieber Herr Oberlehrer, glauben Sie mir, das 
verſtehe ich aus Herzens Grunde zu würdigen.“ Frau Kadgien 
nickte befriedigt, denn nun war auch noch der letzte Zweifel 
beſeitigt. Und mutiger ſchritt fie auf ihr Ziel los ... „Was 
mich vor allem zu der Frage veranlaßt hatte, war neben der 
Sorge um mein Kind noch etwas anderes. Ich habe mich 
da eben nicht ganz richtig ausgedrückt, ich hätte ſagen ſollen: 
war neben der Sorge um mein eines Kind auch die um 
mein anderes. Herr Oberlehrer, ich weiß, ich ſpreche zu 
einem Ehrenmann, Sie werden nie auch nur den aller— 
geringſten Gebrauch vor dritten von dem machen, was ich 
Ihnen jetzt ſagen werde. Wollen Sie mir Ihr Ehrenwort 
darauf geben?“ 

„Aber gnädige Frau . . ." erwiderte Baske erſtaunt. 

Die Frau Bürgermeiſter richtete fid) auf. „Herr 
Oberlehrer, ich weiß. das ift nicht nötig, aber es betrifft die 
Ehre meiner jüngeren Tochter Grete und da . . . Lieber Herr 
Oberlehrer, geben Sie mir das Verſprechen!“ 

„Gnädige Frau, gewiß, nur ich weiß nicht. 
ſammenhang . .“ 

„Alſo hören Sie mich an... Ich und auch mein Mann, 
ob übrigens auch andere, das weiß ich nicht — uns iſt auf— 
gefallen, daß meine jüngere Tochter Grete ... Sie kennen 
ſie ja ebenſo gut wie die ältere, und von nur Halbbekannten 
werden fie häufig verwechſelt . . . Als ob bie alio immer .. 
Wie fol ich mich ausdrücken? .. . Nun, als ob die intereſſiert 
ſchien, wenn auf Sie einmal die Rede kam .. . Nicht wahr, 
man ſpricht ja im Hauſe mitunter über die Herren? Gar 
noch über jemand, der vor anderen ſo vieles voraus hat. 
Kurzum, ich ſondierte da, fragte auch Mieze. Doch die war 
ſtumm, wie junge Mädchen in Liebesſachen ſo ſind, lächelte 
aber ... Ich habe geglaubt, mit meinem Manne deshalb 
ſprechen zu müſſen. Das arme Ding tat uns natürlich leid. 
Wir haben ſchon angefangen zu beraten, ob wir ſie nicht eine 
Zeitlang fortſchicken ſollten . .. Herr Oberlehrer, man kann 
das Glück der einen Tochter nicht auf Matten der anderen er- 
kaufen. Das kann ich nicht zugeben, und mein Mann, deſſen 
Liebling Grete iſt, wird es auch nicht wollen. Ich meine, das 
iſt jetzt mein erſter Eindruck, nachdem Sie mir die Ehre er— 
wieſen haben, ſich mir zu offenbaren. Ich kann ja nicht ſagen, 
ob ich oder wir, ſobald wir erſt ruhig geworden ſind, nicht 
anderer Meinung werden, aber um uns offen auszuſprechen, 
ſind Sie doch zu uns gekommen. Das, Herr Oberlehrer, iſt 


44 


Der Zu- 


alfo bie Hauptſache, die wir als Eltern zu erwägen haben- 


werden. Sie werden mir zugeben: es iſt, ich ſage gewiß nicht 
zu viel, eine tragiſche Situation. Für alle. Auch für Sie. 
Und am meiſten für Mieze. Ihrer jüngeren Schweſter das 
Herz zu brechen, das wird ihr, die Grete ſchwärmeriſch liebt, 
zu ſchwer . . . Aber ich will auch da nichts ſagen. Ich 
weiß nur: Grete iſt Ihnen zugetan; wie es um Mieze ſteht, 
darüber bin ich nicht unterrichtet.“ Und wieder lächelte die 
Frau Bürgermeiſter, dieſes Mal aber melancholiſch, und nickte 
Baske zu. 

Der wußte nicht, was er ſagen ſollte. Er hatte das 
Gefühl, als ob ſeine Bewerbung abgelehnt ſei, und hatte es 
auch wieder nicht. Er mußte ſich geſtehen und hatte es ja 
auch ſchon getan, daß er Beweiſe von Fräulein Miezes 
Neigung nicht habe, aber auch davon hatte er nichts gemerkt, 
daß die andere ſich jemals beſonders um ihn gekümmert hätte. 
Freilich, er hatte ſich um ſie ja auch nicht bemüht. Trotzdem 
ſetzte er keine Zweifel in das, was ihm ſeine Wirtin geſagt hatte. 
Und daß da ein junges, hübſches Mädel um ihn in Liebesleid 
geraten war, das wirkte immerhin auf ihn. Doch er fühlte, 


| 


daß er ſprechen müßte, und da ihm ganz und gar nichts einfiel, 
ſo meinte er nur: 

„O, hätt' ich das gewußt . ..“ 

„Was denn, Herr Oberlehrer?“ 

„Mir iſt es natürlich außerordentlich peinlich.“ 

„Natürlich. Sie müßten doch nicht der ſein, der Sie 
ſind, wenn's anders ſein ſollte.“ 

„Ja, gnädige Frau, wie entſcheiden Sie da?“ 
„Ich?“ Frau Kaͤdgien ſeufzte. .. „Ich?“ Und plötzlich 
breitete ſie beide Arme aus und fragte: 

„Was ſoll ich, was kann ich denn ſagen? Raten Sie mir, 
Herr Oberlehrer.“ 

„Aber, gnädige Frau .. 

„Soll ich der einen Tochter das Herz brechen, ſoll ich der 
anderen ein Opfer zumuten, das vielleicht ungeheuer wäre, ich, 
die Mutter?“ 

Baske räuſperte fid) und blickte zu Boden. .. „Ja, gnädige 
Frau, da muß ich alſo annehmen, daß Sie mich nicht akzep— 
tieren, mich ab . . .“ 

„Nein, Herr Oberlehrer,“ unterbrach ihn ſchnell die würdige 
Mutter der Stadt, beugte ſich vor und legte ſogar ihre Hand 
auf fcin Knie. .. „Ich treffe jetzt gar keine Entſcheidung, ich 
darf es ja noch nicht. Aber ich bitte Sie um eins: gewähren 
Sie mir einige Zeit. Oder, ja, das wird das beſte ſein, 
ſpeiſen Sie morgen, Sonntag, bei uns, Sie ganz allein. 
Damit ich beobachten kann. Direkt fragen kann ich Mieze 
nicht, da müßt' ich ihr auch gleich die Wahl zwiſchen Ihnen 
und ihrer Schweſter ſtellen. Aber wenn ſie von nichts 
weiß. .. Wollen Sie mir den Gefallen tun? Ja, lieber 
Herr Oberlehrer? Es ſoll alles ſo ſein wie immer. Ich werde 
ſagen, ich hätte Sie zufällig getroffen und Ihnen im Scherz 
erzählt, daß ich ſoeben einen ſchönen Rehrücken gekauft, und 
Sie hätten ebenſo im Scherz gemeint, daß Sie den ſehr gern 
äßen. .. Eſſen Sie ihn wirklich gern?“ 

Baske nickte zerſtreut. 

„Dann ſtimmt's ja ſogar, und niemand kann was auf⸗ 
fallen. Wollen wir's ſo machen?“ 

Auch jetzt antwortete der Oberlehrer nicht gleich. So ganz 
recht war ihm die ganze Sache ja nicht. Es war etwas 
darin, was ihm widerſtand. Aber dann auf einmal kam ihm 
die Erkenntnis, daß wenn er ſich auch morgen einſtellte, er 
doch die Fäden des grotesken Spieles, das ſich da entwickeln 
mochte, auf alle Fälle in der Hand behielt. 

Und dieſe Vorſtellung dünkte ihn außerordentlich inter— 
eſſant, ſchmeichelte ihm ſogar. Er ſagte nach einem letzten 
Beſinnen alſo zu. 

Beide ſtanden ſchon, Baske fogar bereits mit der Hand 
auf dem Türgriff, als er noch fragte: „Gnädige Frau, darf 
ich mir geſtatten. . . Wie viel jünger ift Ihr anderes Fräulein 
Tochter?“ 

„Ach faſt gar nicht. 
Unterſchied.“ 

„Nein, das freilich nicht. . ..“ 

„Eben. Außerdem, lieber Herr Oberlehrer, was haben 
Sie nach dem Alter zu fragen?“ 

„Nun.“ 

„Ein Mann wie Sie. 
heiraten.“ 

„Aber, gnädige Frau!“ 

„Mit ihrem Außeren?“ Die Frau Bürgermeiſterin ſah 
ihren Gaſt warm und freundlich an und nickte ihm faſt be— 
wundernd zu. Und als er dann unten auf der Straße davon- 
ging, ſtand ſie am Fenſter und blickte ihm nach. Ihre Altere 
brauchte morgen nicht freundlich zu ſein, die andere konnte 
ihm immerhin ein wenig entgegenkommen, aber nicht ſo ſehr, 
daß es auffiel. Und dann dachte ſie daran, daß der Jüngeren 
Gelb ſehr gut ſtand, ihrer Schweſter aber nicht. Alſo mochten 
ſie beide ihre gelben Kleider anziehen. Sie war zufrieden. 


* * 
* 


44 


Nur ein Jahr. Das ijt bod) kein 


Sie könnten eine Vierzehnjährige 


103° 


— 904 o-— 


Dobſchütz kam von der kleinen Geſellſchaft bei Pfeifers. 
Frau von Breſſensdorf hatte abgeſagt, das war das 
Ereignis des Abends geweſen, und wenn die Wirte es ihren 
Gäſten auch nur mit kurzen Ausdrücken des Bedauerns mit— 
geteilt und man ſonſt nicht weiter darüber geſprochen hatte, 
ſo war es doch herauszufühlen geweſen, daß dieſe Meldung 
Eindruck gemacht und ſie alle beſchäftigt hatte. 

Am Morgen war der Leutnant zu einer Erkenntnis ge— 
kommen. Er hatte eingeſehen, daß, was ihn ſo ſtark für 
Frau Lieſa hatte Partei nehmen, was ihn über das Tun der 
Menſchen hatte ſo empört werden laſſen, daß das nicht ſeinem 
Gerechtigkeitsſinn, ſeiner Überzeugung, ſeiner Ritterlichkeit ent— 
ſprungen war, ſondern daß der letzte Grund dafür geweſen 
ſeine nie erloſchene und jetzt wieder aufgeflammte Liebe. Er 
hatte ſich gegen dieſen Gedanken gewehrt, aber wenn er ſich 
auch hinter Ausflüchten verborgen hatte, für Minuten vom 
Gegenteil überzeugt geweſen war, ſeine Ehrlichkeit vor ſich 
ſelbſt war doch größer geweſen, er hatte es ſchließlich für feige 
gehalten, ſich die Wahrheit nicht einzugeſtehen. 

Seitdem war ein merkwürdiger Zwieſpalt in ihm zwiſchen 
Glücksbewußtſein und Niedergeſchlagenheit, und bald gewann 
das eine die Oberhand, bald die andere. Aber ob durch 
dieſe Erkenntnis etwas geändert wäre, das wußte er noch nicht. 
Jetzt, in der Stille der Nacht, glaubte er, würde ihm Klarheit 
leichter kommen, und ſo ging er, als er ſeine Wohnung erreicht 
hatte, weiter immer geradeaus und bog dann links in die 
Bahnhofſtraße ab. 

Aber es blieb dasſelbe Lied. Minutenlang dachte er daran, 
daß er alſo würde weiterkämpfen, weiter Komödie ſpielen 
müſſen, und in der Kenntnis ſeines ſchwerblütigen Charakters 
graute ihm davor. Eine Art Hoffnungsloſigkeit bettel ihn, 
ein Mitleid mit ſich ſelbſt. Wenig ſpäter aber lächelte er vor 
ſich hin, richtete ſich auf, weil er ſich gehoben fühlte, und be— 
griff nicht, wie er über fid) ſelbſt jo lange hatte im Unklaren 
icin können. Es fiel ihm ein, daß es ein Trugſchluß ge- 
weſen war, als er geglaubt hatte, ſich über Frau Lieſas 
Offenheit und Rehabilitierung vor ihm freuen zu dürfen. 
Ganz das Gegenteil hätte der Fall ſein müſſen, denn dadurch 
war ſeinem Stolz die Stütze genommen, er hatte jetzt keinen 
Grund mehr zu zürnen, aber beſſer war doch nichts 
geworden. | 

Und doch freute er fid) auch jetzt in der Erinnerung an jene 
Stunde, und die junge Frau ſchwebte ihm ſo deutlich vor, wie 
ſie damals auf dem Eiſe geſprochen, ſich bewegt, ihn ange— 
ſehen hatte, daß es ihm faſt war, als erlebte er das alles noch 
einmal. , 

Und dann ſtand ganz gefondert von dem Übrigen, auch von 
dem Trüben, das er ſich für die Zukunft ausmalte, noch 
etwas anderes da, und das war neu hinzugekommen und hatte 
ſeinen widerſtreitenden Gefühlen noch eine beſondere Färbung 
gegeben. Er wußte nicht, wann es ſich zuerſt erhoben hatte, aber 
das empfand er, es rückte immer weiter vor. Er geſtattete ſeinen 
Gedanken nicht, gegen Frau Lieſa auch nur die Schatten eines 
Zweifels zu enthalten, doch daß auf Grünhof ein Herr zu 
Gaſte war, zum zweitenmal, jemand, den keiner kannte, der 
ſie veranlaßte, ſich zurückzuziehen, um den ſie ſich nicht ſcheute, 
ſich einem Verdachte auszuſetzen, dieſes Bewußtſein wirkte jetzt 
anders auf ihn ein, als es der erſte Beſuch dieſes Unbekannten 
getan hatte. 

Er war inzwiſchen die Bahnhofſtraße heruntergekommen, 
war weitergegangen, an dem präſentierenden Poſten des 
Kaſernenhofes vorbei, und ſah nur noch dunkeles, geheimnis— 
volles Feld vor ſich. Es tat ihm wohl, ſo in die Finſternis 
hineinzublicken. Eine weiche Stimmung überfiel ihn, eine 
milde Traurigkeit. 

Als er dann wieder bei dem Poſten war, und der zum 
zweitenmal mit dem Säbel die vorgeſchriebenen Bewegungen 
machte, hörte er das Wiehern eines Gaules aus den 
Ställen und das Raſſeln von Ketten. Da ergriff ihn ein 
Gefühl, als ob allein hier hinter dieſen Mauern der Frieden 


wohnte, als ob da draußen aber, dort, wo die Lichter der 
ſpärlichen Laternen brannten, nur Kampf und Streit und Un. 
frieden wären. So ſtark wie vielleicht nie in ſeinem Leben 
empfand er die Befriedigung, die ihm der Dienſt, die ihm ſein 
Beruf bisher immer gewährt hatten. Sich um ſonſt nichts 
kümmern, der Menſchen mit ihren Sorgen, ihren Zänkereien, 
ihrem Neid und ihrer Bosheit nicht achten, ſeine Pflicht erfüllen, 
das war es. Er fing an, ſich mit einer Verſetzung in eine 
andere Garniſon zu beſchäftigen. Nach einer Weile meinte er, 
weitere Umſtände würde das nicht machen. Es gab hundert 
Gründe, die man vorbringen könnte und denen auch Rechnung 
getragen würde, und was die Trennung von den ihm lieb 
gewordenen Kameraden betraf, und vor allen Dingen von Edith. 
ſie würde ihm ſchwer fallen, aber wenn er Rittmeiſter wurde, 
hatte er ja doch damit zu rechnen. 


Seine Gedanken gingen weiter. Er dachte daran, wie ein 
anderer an ſeine Stelle treten würde, der es ebenſo gut machte 
wie er, dachte, daß er dafür einen dritten erſetzte, die 
große Zuſammengehörigkeit der Armee kam ihm zum Be 
wußtſein, und auch dieſe Vorſtellung hatte etwas Angenehmes 
für ihn. 

Aber plötzlich machte er eine Bewegung, wie um etwas ab- 
zuſchütteln. Ein vollkommener Geſinnungswechſel trat ein. 
Er ſollte jetzt fortgehen, ſollte fie, gegen die vielleicht eine 
neue Hetze begann, im Stich laffen, ſollte tun wie ein ver 
liebter Junge? Nein, mochte doch das alles wie immer ſein 
und mochten ihm noch neue Kämpfe bevorſtehen, jetzt war ſein 
Platz erſt recht hier! Es ging ſie ja auch nichts an, daß er 
ſie noch immer liebte. Wen überhaupt? Aber ihm war es 
ein Glück, ein großes, ſie nur ſehen zu können. Und in 
dieſer Entſchloſſenheit wußte er auch, was das andere geweſen 
war: Eiferſucht. Aber er hatte auch nicht eiferſüchtig zu ſein. 
Er begehrte ja nichts. Überhaupt, was war das für eine 
Vorſtellung geweſen? Ein Bewerber war nicht ſo lange und 
nicht zum zweitenmal Gaſt in Frau Lieſas Hauſe. Wie 
hatte er darüber auch nur einen Moment im unklaren ſein 


können? 


* * 
* 


Hans Jordans Naturgeſchichtslehrer hatte, von dem 
ſchönen Wetter verlockt, das der März Tag für Tag brachte, 
einen weiten Spaziergang gemacht nach dem Walde zu und 
in ihn hinein, hatte dabei geſehen, daß die Anemonen ſchon 
herausgekommen waren, daß die Leberblümchen bereits Knoſpen 
anſetzten, und deshalb war er in der Quarta von ſeinem 
Penſum abgewichen. Im Winterhalbjahr Zoologie, des 
Sommers Botanik, das wor von alters her und mit Rückſicht 


auf die Natur fo der Brauch. Aber der werdende Frühling 


hatte es ihm angetan. Er hatte die Weichtiere, bei denen 
er gerade ſtand, Weichtiere ſein laſſen und hatte die 
Jungen gefragt, wer ihm in der nächſten Stunde die erſten 
Blüten von Anemone nemorosa und Hepatica triloba bringen 
wollte. 

Einer, der daraufhin am eifrigſten mit dem Finger in der 
Luft herumangelte, war Hans Jordan. Er war am letzten 
Sonnabend mit ſeinem Freunde Schweighöfer auf das Gut 
von deſſen Vater hinausgefahren, hatte den ganzen Sonntag 
über in den ſogenannten Grünhofer Schluchten, einer ziemlich 
tiefen, mit Laubholz beſtandenen (injenfung, „Räuber und 
Gendarm“ geſpielt, dabei Haſelnußſtöcke als Speere abgeſchnitten, 
aber auch die erſten Anemonen und Leberblümchen geſehen. 
Es war indeſſen nicht nur dieſe Kenntnis, die ihn die Hand 
heben ließ, Hans vermeinte zugleich auch diplomatiſch zu ver— 


fahren. Der Lehrer gab nämlich außer Naturgeſchichte auch 
Mathematik. Dieſe Wiſſenſchaft aber war Hanſens ſchwächſtes 


Fach. Der vierte Kongruenzſatz hatte ihm jhon febr viel 
Mühe gemacht, der pythagoräiſche Lehrſatz wollte ihm über 
haupt nicht eingehen. In vierzehn Tagen fand aber die Ver— 
ſetzung ſtatt. Da glaubte er durch eine möglichſt aufdringliche 
Bereitwilligkeit das Manko in der Mathematik halb und halb 
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ausgleichen zu können. Und er hatte Glück. Der Lehrer, dem 
er mit ſeinem Zeigefinger faſt die Augen ausſtach, lächelte 
ob dieſes Eifers, legte ihm die Hand auf den Kopf und 


ſagte: „Junge, renk' dir doch den Arm nicht aus. Alſo 
bring' du ſie. Und wer von euch anderen noch will, der mag's 
auch tun.“ 


Als Hans dann in der Freiviertelſtunde Schweighöfer 
ſeinen Plan mitteilte, nämlich am freien Mittwochnachmittag 
in die Schluchten hinauszulaufen und die Blumen zu holen, 
ſchüttelte der den Kopf — als Sohn eines Landmanns war er 
nicht ſehr für Laufen. Ja, wenn ſein Vater den Wagen geſchickt 
hätte! Doch daran war jetzt, wo die Frühjahrsbeſtellung ſchon 
begonnen hatte, nicht zu denken. Er blieb auch trotz aller Bor- 
ſtellungen und Bitten feſt, und ſo trabte Hans am Mittwoch 
allein die Chauſſee entlang, die an Grünhof vorbei nach dem 
etwa eine Meile entfernten Ziele führte. 

Es war auch heute ein wunderſchöner Tag, und zuerſt 
hatte der kleine Mann die Kapriolen und Sprünge nachgeahmt, 
die er von einem im Roßgarten weidenden Fohlen geſehen hatte, 
dann aber, als der Übermut ſich gelegt hatte und die Chauſſee 
immer unentwegt zwiſchen ihren Pappeln dahinlief, begannen 
ſich die Sorgen des Lebens auf ihn zu legen. Zu Weihnachten 
hatte er die ſo ſehnſüchtig gewünſchten langen Stiefel nicht 
erhalten, das Zeugnis, das er mit nach Hauſe gebracht hatte, war 
zu mäßig geweſen. Unter den beſonderen Bemerkungen hatte 
ſogar geſtanden: „Wenn Hans in Aufmerkſamkeit und Fleiß 
ſich nicht beſſert, iſt an eine Verſetzung nach Untertertia 
zu Oſtern nicht zu denken.“ Und nun war Oſtern heran, 
und in vierzehn Tagen gab es wieder Zeugniſſe, die ent- 
ſcheidenden. 

Sein Vater hatte geſagt, wenn er nicht verſetzt würde, wollte 
er ihn vom Gymnaſium wegnehmen und auf die Bürgerſchule 
ſchicken, dann könnte er barfuß laufen. Das letztere war es 
ja nicht gerade, was Hans ſchreckte, aber unter die Klump- 
ſchüler! Was würden feine Freunde und was würde Janſſons 
Annchen denken? Die würde, das hatte ſie ſchon einmal ge— 
ſagt, und dabei den Kopf verächtlich zurückgeworfen, daß der 
dicke Zopf mitflog, dann nicht mehr mit ihm ſpielen, und 
Schweighöfer würde ihn auch nicht mehr mit auf das Gut 
nehmen. 

Hans war es recht ſchwer ums Herz. Am liebſten hätte 
er gar nicht daran gedacht, aber er wußte ſelbſt nicht, woher 
das kam, er mußte. Immerfort mußte er ſich vorſtellen, wie 
man ihn dann über die Schulter anſehen, was für ein trau— 
riges Geſicht ſeine Mutter machen, wie er ſelbſt ſich ſchämen 
würde. Allmählich wurden ihm die Augen feucht. Daß er 
jetzt hier draußen weinte, wo es niemand ſah, dagegen hatte 
er nichts. Und als die Tränen erſt zu fließen begannen, da 
wollten ſie gar kein Ende mehr nehmen. Seine Wehmut 
wuchs, immer trüber und drückender erſchien ihm die Zukunft, 
die Hoffnung verſchwand, er fühlte ſich geängſtigt, innerlich 
zerriſſen, ſann auf Hilfe noch in letzter Stunde, ſah keine, da 
fing er in ſeiner Not an, was er manchmal des Abends im 
Bett tat, manchmal auch vergaß, er fing an, ſich mit dem 
lieben Gott zu unterhalten. Und während ihm die Tränen 
an den Wangen herunterliefen, machte er Vorſtellungen, gab 
Verſprechungen, erinnerte daran, daß er doch faſt immer ge- 
betet hatte, und erklärte, ſeinetwegen brauche ihm der liebe 
Gott ja nicht in die Untertertia zu helfen, er habe gewiß 
vieles verbrochen, aber doch wegen ſeiner Eltern, die ſonſt 
ſo furchtbar traurig werden würden. 

Noch ſchneller ging er weiter. Es war jetzt etwas in ihm, 
das ihn ſich körperlich zu betätigen zwang, und obgleich von 
jeinem eigenen Tun noch immer bewegt, fing er an zu pfeifen. 
Der liebe Gott würde ifm ſchon zu Willen fein. Schweighöfer 
blieb ja beſtimmt figen, aber deffen Vater ſagte auch nichts, 


bein da?“ 
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und wie der mit dem Teſching eine Taube flügellahm ſchießen, 
noch dazu, wo ihnen das verboten war, das hätte er niemals 
getan! Alſo, folgerte er, ſei er doch der beſſere Menſch. Und 
nun wiſchte er ſich energiſch mit dem Jackenärmel die letzten 
Spuren ſeiner Weichheit weg und ſchnaubte, um den halben 
Schnupfen los zu werden, der ſich bei ihm über dem Wien 
eingeſtellt hatte. 

Wenige Minuten vor Eins war Hans von Hauſe T" 
gegangen. Es war noch nicht halb Drei, wie er fid) mit Stolz 
durch einen Blick auf die Uhr überzeugte, als er die Schluchten 
erreicht hatte. Von jetzt ab war vergeſſen, was ihn auf dem 
Wege beſchäftigt hatte. Er ſah eine dicke Haſeknußſtaude, die 
einen ausgezeichneten Flitzbogen geben mußte, und ſchnitt ſie 
ab; er ſah zwei gerade andere dünne, brillant zu Pfeilen, und 
ſchnitt auch ſie ab. Er ſah ein Vogelneſt, ſchlich fi an einen 
hämmernden Specht heran, glaubte fogar ſchon eine Cidedje 
zu bemerken, fand die Anemonen ſchnell, die Leberblumen 
etwas ſchwerer, ſchauerte ein paarmal zuſammen, weil es ſo 
ſonderbar hinter ihm geraſchelt hatte, drang trotzdem und trotz 
einer geheimnisvollen, dunkelen Erdſpalte, in der ganz gut 
Räuber ſitzen konnten, weiter vor, kletterte den Abhang wieder 
hinauf und ſah nun, daß er ſich dem Grünhofer Gute ziemlich 
genähert hatte. Aber er wußte Beſcheid. Wenn er querfeld- 
ein ging, kam er auf die Chauſſee und kürzte ſogar noch ein 
ganzes Stück ab. 

Da drangen Stimmen an ſein Ohr. Er erſchrak. Haſtig 
warf er die abgeſchnittenen Stöcke in ein Tannengeſtrüpp. 
Dann überwog die Neugier, und mit einem kleinen Satz ſprang 
er über den Graben. In dem gleichen Augenblick erſchienen um 
die vorſtoßende Waldſpitze herum die Redenden, ein Herr und 
eine Dame. Wer jener war, wußte er nicht, dieſe aber war 
die Beſitzerin von Grünhof. Da verließ ihn ſeine Angſt, be⸗ 
ruhigt und auch unbefangen blickte er den beiden entgegen, 
und als ſie in die Nähe kamen, zog er die Mütze. 

Die Dame nickte kurz und jab ihn an 
von Schweighöfers?“ 

„Nein, bloß ſein Freund.“ 

„So.“ Sie lächelte ein wenig 


„Biſt du 


„Was haſt du 
„Anemonen und Leberblumen.“ Hans hob die Hand. 
„Schon?“ 
„Ja. Da unten,“ er wandte ſich um und zeigte zurück, 
. . „da blüht ein ganzer Haufen.“ 

„Und mit Wurzeln? Warum denn?“ 

„Ich hab' fie doch für die Schule geholt, für die Natur- 
geſchichtsſtunde, da müſſen ſie doch Wurzeln haben.“ 

„Ach jo." Frau Lieſa lächelte wieder und wollte weiter- 
gehen. 

In dem Augenblicke fragte ihr Begleiter: „Kanuſt du dir 
denken, Lieſa, daß dein Bruder als Junge auch ſo botaniſiert 
hat? Damals, in ſeiner glücklichen Kinderzeit?“ 

Auch jetzt ſagte die junge Frau: „So...“ aber es klang 
anders, härter, und nun ging ſie wirklich, und Werther 
folgte ihr. 

Hans blickte den beiden nach. Es wunderte ihn eigentlich 
ein bißchen, daß der Herr da, der Bruder von der Dame, als 
Junge auch ſo geweſen ſein ſollte wie er, aber dann dachte 
er wieder an ſeine Haſelnußſtauden, kroch in das Geſtrüpp, 
holte ſie ſich, und als er von dem Geſchwiſterpaar nichts mehr 
ſah, fing er an, in großen Sätzen über den Sturzacker zu 
ſpringen. War er erſt ein Stück fort, und war er erſt auf 
der Chauſſee, ſo konnte ihm niemand mehr beweiſen, daß er die 
Stöcke unten in der Schlucht abgeſchnitten hatte. Mit der 
Vorſtellung, was für eine wundervolle Waffe er ſich zu Hauſe 
machen würde, ſprang er weiter. (Fortſetzung folgt.) 
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Weibnachtsabend im Leutestiibl des forstbauses. 


Bon V. Chiavacci. 
Mit dem Bilde ©. 908 und 909, 


C: ijt ſchon ein alter Brauch beim Forſtmeiſter Lambrecht, den er 

noch von Vaterszeiten übernommen hat, daß am Weihnachtsabend 
ſeine ganze große Waldfamilie bei ihm verſammelt ift. Am Heiligen- 
abend darf es auch in ſeinem kleinen Reich keinen Mißklang geben. 
Harte Köpfe, deren Beſitzer einander das ganze Jahr in weitem 
Bogen ausgewichen ſind, werden vorher von ihm tüchtig gewaſchen, 
wobei es ſeiner ſcharfen Beredſamkeit zumeiſt gelingt, beſagte Köpfe 
zurechtzuſetzen. Die Beredſamkeit für Forſtgehilfen hat nur dann 
eine Wirkſamkeit, wenn fie zunächſt mit einem „Dreiteufel-Himmel⸗ 
donnerwetter“ kräftig einſetzt. Die Gewitterwolken praſſeln dann in 
einem Schwall von mächtigen Flüchen hernieder, unter denen der 
„Stoanteufel“ und feine Großmutter und die „verdunnerte Wirt: 
ſchaft“ ſehr häufig wiederkehren. Wenn dann die Schädel von dem 
Hagelwetter recht mürbe geklopft find, kommt die kluge Frau Forſt⸗ 
meiſterin mit dem Regenbogen der Verſöhnung, der durch eine 
ſchillernde Flaſche Enzian vorgeſtellt wird, und indem ſie die Gläſer 
einſchenkt, grollt ſie mit ihrer weichen Stimme, wie ein verziehendes 
Gewitter: „No, das war' mir a ſchöne Wirtſchaft, in ſo aner 
heiligen Zeit an' Haß und an' Unfried mit ſich herumz'trag'n. Was 
war'n denn das nachher für Chriſten? Weihnachtszeit, Fried und 
Freud! Da därf ka Stäuberl von an' Unfried im Herzen bleib'n. 
Sunſt weichet ja der Engel des Herrn meilenweit von unſerm Haus.“ 
Indeſſen löſt ſich die harte Rinde von den Herzen des Sepp und 
des Hiasl. Dem Donnerwetter des Herrn Forſtmeiſters und dem 
woltuenden Rieſelregen ſeiner Geſponſin, ſowie der Beredſamkeit des 
Enzian gelingt es zumeiſt, die Gegner auszuſöhnen. Und wenn 
dann der Hias und der Sepp gemeinſam in den Forſt zurückkehren, 
ſo denken wohl beide über das geſchehene Wunder nach, und der 
Sepp meint treuherzig: „Schön predigen kann er, der Herr Forſt— 
maſter, ſel' muaß wahr ſein.“ 

So wie das Forſtmeiſterpaar die Herzen ſeiner Leute, ſo reinigt 
das weibliche Geſinde die Tiſche und Bänke, die Fenſter und Türen 
des ſchmucken Forſthauſes, und inzwiſchen fährt die Frau Forſtmeiſter 
mit ihren beiden Töchterchen in die Stadt und kommt ſpät abends 
mit Körben und Paketen beladen freudeſtrahlend zurück. Iſt das 
ein Ziſcheln und Tuſcheln und Munkeln und Kichern, ein Geheim— 
tun und Verſtecken, bis die Dämmerung des Heiligenabends herein— 
bricht und die Leute auf Wegen und Stegen durch die Latſchen und 
Gräben des verſchneiten Forſtes herankommen und in den behaglich 
durchwärmten feſtlichen Raum der Leuteſtube eintreten. 

Erwartungsvoll ſtehen und ſitzen die Mägde beiſammen und er— 
zählen einander im Flüſterton allerlei merkwürdige Dinge, die dem 
und jenem perſönlich oder auch nur der verſtorbenen Ahnl in der 
Heiligen Nacht paſſiert find. Mit beſonderer Andacht und behaglichem 
Gruſeln hören die Mägde ſolche Erzählungen an. 

Am meiſten Anſehen genießt die alte Großmagd, die Wabi, die 
vieles noch von ihrer Uhrahnl her hat, die 96 Jahre alt wurde. 
„Mei' Urahnl“, erzählt ſie den aufhorchenden Mägden, „hat in ihre 
Lebtag ka Lug g'ſagt; wenigſtens wußt i net, daß ihr jemals mer 
auf ane 'kemma is. Wie oft hat ſ' mir erzählt, daß ber Chul in 
der Heiligen Nacht in Stall 'gangen is, und weil er g'wüßt hat, 
daß das bie vanzige Nacht is, wo die Viecher reden finna, fo hat 
er ſi halt aufs Stroh g'legt und hat g'loſt. Richti, 's hat net 
fang’ dauert, fo hab'n die zwoa Roß 's Reden ang’fangt. „Schnell 
wird er's machen, der Unfrige‘, hebt der Sattlige an. ‚Mir is 
load um eahm; er hat uns do immer in beſten Habern geb'n!“ — 
„Jo“, moant der Handige, ‚und fet Hand hat a ſchon zittert und 
neamer viel ausgeb'n; da wird der Neuche ſchon beffer umgehn 
tinna mit'n Dreinhaun.“ — Mein’ Ehnl is' ſiadethoaß übern Buckel 
g'loffen, wie er dög g'hört hat. Er bat fi’ ſtill aus'm Stall 
g'ſchlichen und hat denſelbigen Abend foan Biſſen mehr g'eſſen. 
Denn er hat's jetzt ſicher g'wußt, daß's in dem nächſten Jahr mit 
ihm z'End geht.“ 

„No und is richti ſo g'weſt?“ fragte die Kundl. 

„Wia kannſt da no fragn?“ ſagte die Wabi, 
nur amal im Jahr reden, werd'n ſ' do net lüagn." 

„Werd halt nur a Zufall g'weſt ſein,“ meinte die ungläubige Everl. 

„Ja, ja, wie du wieder redſt, a Zufall,“ ſagte die Wabi. „Da 
ſiacht ma, was du für a Religion Daft. A jeder Chrift muß do 
Das wiſſen, daß die Viecher in der Heiligen Nacht reden können. — 
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Und glaubſt,“ fuhr ſie dann fort, „der Bauer hätt' nur die 
anzige Heilige Nacht auf den Diſchkurs von die Nöfler g'fojt? 
87 Jahr is er alt word'n, und jedes Jahr hab'n ſ' von an' andern 
Diſchkurs g'rebt; nur dös anzige Mal habn |! eahm fein’ Tod 


g'weisſagt. Und richti is's eintroffen! 
„Ja, das muß wohl wahr fein", fagte die Kundl andächtig, 


„daß man in der Heiligen Nacht gar manches erfahrn kann, was 
Zeit und Ewigkeit betrifft. A meinige Moahm hat ma oft derzält, 
wie ihr Muatter 's Liacht anzunden hat und der Voda is davur 
g'ſtanden und hat foan’ Schatten auf d'Wand g'wurfen — foll 
ſchröckli anz'ſchaun g'weſt fein. Richti is er z'pfingſten drauf 
g'ſtorbn.“ 

„Und der Kogelbauer,“ ſetzte die Everl hinzu, „— Gott hab'n 
— feli, er war a ſchlechter Kerl und is koan Tag ohne Rauſch ham⸗ 
kuma. Sogar in der Chriſtnacht hat der ſündhafte Menſch — ſeine 
Kinder hab'n daham net amal a Kletzenbrot g'habt — wieder an' 
Rauſch g'habt. Wie er ſo hamtorgelt, reißt er auf amal die Augn 
ſperrangelweit auf — und war glei dernüachtert. Aufn Dach von 
fein’ Haus is a Todtentruchen g'ſtanden — da hat er glei g'wußt, 
wie ſ' mit ihm ſteht. ‚Aha, is's um dö Zeit?‘ hat er g'ſagt, is in 
Stall eini'gangen und hat ſi aufg'hängt.“ 

Jetzt wurde das Gruſeln allgemein. Die Mägde ſteckten die 
Köpfe zuſammen und getrauten ſich nur noch zu flüſtern. Plötzlich 
ſchrien ſie laut auf. An der Tür wurde heftig gepocht. Aber gleich dar— 
auf atmeten ſie erleichtert auf. Ein Hirt mit langem Bart, in härenes 
Gewand gehüllt, kommt herein, fragt nach dem Hausherrn, klappert 
mit den Zähnen, ſchlägt die Arme unter die Achſel, um ſich zu 
erwärmen und bittet die Hausfrau um ein Obdach. Sie weiſt ihm die 
Ofenbank an. Er läßt ſich dort nieder und ſchläft ſofort ein. Bald 
darauf kommt ein zweiter und dritter Hirte, ſie legen ſich ebenfalls 
auf die Ofenbank zum Schlafen. Jetzt geht aber die Tür wieder 
auf, und der Engel des Herrn, in weißem, wallendem Gewand mit 
ſchneeweißen Flügeln an den Schultern, tritt herein, berührt die 
ſchlafenden Hirten mit ſeinem goldenen Stab und ſingt den Weckruf: 
„Gloria in excelsis Deo!“ Und während ſie ſich langſam ermuntern, 
ruft er ſie an: 

„Ihr Hirten, hört's nöt? 
Hebts enk auf aus der Streu 
Und kugelts net uma 
Wie die Kälber im Heu; 
Stehts auf und gehts außa 
Und loſts a weng zua 
Wia d'Engerl ſchön finga 
— Kaum hör i mr's gnua.“ i 

Jetzt reibt fid) ber eine von den Hirten die Augen und ſagt, 
auf die leuchtende Geſtalt des Engels zeigend: „Was is denn dös 
für a brenneter Schab Stroh?“ Die anderen gucken zur Tür hinaus 
und tun, als ob ſie die Engel ſehen — „a wunderſchöns Gflüglert 
mit g'ſchnecklerte Haar“ 

Nachdem ſie mit den Kindern noch allerlei Schabernack getrieben, 
brechen ſie, reichbeſchenkt, auf, um ihr Hirtenſpiel in einem anderen 
Gehöft aufzuführen. 

Mittlerweile waren ſie alle vollzählig beiſammen, die Forſtgehilfen 
und Holzknechte, die Köhler, Pechler und die Wegmacher; auch der 
alte Schulmeiſter, der im Ruheſtand eine kleine Waldhütte bewohnt, 
und der Hauſierer, der ſeine letzte, ſchwere Laſt von allerlei Kurz— 
waren und Putzſachen im Forſthauſe abgeſetzt hatte. 

Jetzt hörte man ein ſilberhelles Glöcklein, und die Tür zur oberen 
Stube öffnete ſich. Ein blendender Lichtſchein drang hervor und der 
lichterſtrahlende Chriſtbaum wurde ſichtbar. Kinderſtimmen ſangen den 
uralten Weihnachtschoral, und gleich darauf hörte man ihr Jauchzen 
und ihre bewundernden Ausrufe über die Herrlichkeit der Gaben. 

Gleichzeitig begann in der Leuteſtube die Beſcherung. Nachdem 
die Punſchgläſer aus dem dampfenden Topfe gefüllt waren und der 
Forſtadjunkt dem Forſtmeiſterpaar ein kräftiges Weidmannsheil aus⸗ 
gebracht hatte, wurde jeder der Anweſenden mit einer Gabe bedacht. 
Es waren gar einfache, meiſt praktiſche Dinge, die ihnen das Chriſt— 
kind ausgeſucht hatte: für die Mägde Tücher und Bänder und Pug: 
ſachen, für die Forſtleute Tabakspfeifen, Schuappmeſſer, Rauchtabak, 
Geldtäſchchen, Feuerzeuge, und merkwürdigerweiſe bekam jeder das, 
was er ſich „gewunſchen“ hatte. 
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Liebe und Hochzeit bei den alten Deutſchen. 


eit Jahrhunderten haben ſich deutſche Gemüter erhoben an 

jenem Bilde kraftvoller Geſundheit und Reinheit, das uns 

der ſchildernde Römer Tacitus von den Zuſtänden und 
Sitten unſerer Altvorderen im erſten Jahrhundert nach Chriſtus 
hinterlaſſen hat. Unzähligemale wiederholt, waren ſeine Worte 
bis an die jüngere Zeit der Kanon unſeres Wiſſens von der 
altgermaniſchen Vorzeit. Erſt neuerdings iſt durch ſelbſtändig 
vordringende Wiſſenſchaften eine Nachprüfung des Tacitus 
möglich geworden. Dieſe neuen völkervergleichenden For— 
ſchungsmethoden erlauben fogar, noch jenſeit der deutſchen 
Vorzeit die Kulturverhältniſſe jener großen indogermaniſchen 
Völkergemeinſchaft zu erſchließen, von der die Germanen nur 
eine größere Einzelgruppe bilden. Und dadurch werden wir 
befähigt, die altdeutſchen Zuſtände auch in ihren Voraus- 
ſetzungen, in ihrer Vorentwickelung zu erkennen, ſie aus dieſer 
heraus noch beſſer zu verſtehen. Um dies nun ſogleich zu 
ſagen: verändert wird durch dieſe genauere Kenntnis die 
Taciteiſche Schilderung nicht. Der Unterſchied iſt nur der, 
daß des Römers Bild dann gewiſſermaßen auf einer liebe— 
voll grundierten Fläche gemalt erſcheint und die Wirklichkeit 
etwas robuſter auf natürlichem Eichenholz. 

Die letztere Empfindung überkommt uns ſchon, wenn wir 
wahrnehmen, wie die Gewalt des altdeutſchen Hausherrn über 
ſeine Familie ein vollkommenes Eigentumsrecht iſt. Das 
ſtammt eben noch ganz aus der Indogermanenzeit und gerades- 
wegs von der erſten Familiengründung her. Der ſchweifende 
Jäger älteſter Urzeit behielt ein Weib bei ſich, damit ſie ihm 
für ſeine Bequemlichkeit ſorge. Hieran gewöhnte er auch 
die Kinder, bis er ſie, als Erwachſene, entlaſſen und hergeben 
mußte, was aber bei den Töchtern nur gegen Entſchädigung 
geſchah. 

Der germaniſche Hausherr kann Frau und Kinder ver— 
kaufen, er kann ſie verſpielen, und bei der leichten Bereit— 
ſchaft des ſtarkmutigen Volkes zu Trunk und Spiel iſt dies 
oft genug geſchehen. Er kann ſie auch töten, und wir be— 
finden uns ſchon in chriſtlicher Zeit, wie die Volksgeſetze noch 
zur Pflicht machen, daß es wenigſtens aus vernünftiger Urſache 
geſchehen ſolle und nicht aus jähzorniger Willkür. Das Aus— 
ſetzen neugeborener Kinder nach des Vaters Willen kommt noch 
in deutſchen Märchen genugſam vor, und meiſt wird es be— 
gründet mit der Enttäuſchung über Geburt eines Mädchens 
anſtatt des erhofften Knaben. 

Dieſe unbedingte Gewalt des Familienhauptes heißt ger— 
maniſch die Munt oder Muntſchaft. 
Mund nichts zu tun, wohl aber mit einer indogermaniſchen 
Wurzel, die „Hand“ bedeutet. Die „Handgewalt“ des Herrn 
über die Familie iſt in dieſer Bezeichnung vielſagend genug 
ausgedrückt. 

Die Ehe war alſo in vorgermaniſcher Zeit ein Dienſt— 
verhältnis zum Manne, bevor ſie ein ethiſches zwiſchen Gatte 
und Gattin wurde; die Familie war ſchon vorhanden, ehe 
durch das Zuſammenleben in ihr freundlichere Empfindungen 
und Auffaſſungen zur Geltung gelangten. Solche haben nun 
gerade die Germanen in einem Maße entwickelt, daß es die 
Bewunderung der ziviliſierten Römer hervorrief. Vom Rechts— 
ſtandpunkt ließen ſie zwar mit bedächtiger Bauernklugheit nichts 
ab: die Frau gehörte ins Haus, hatte keinen eigenen Weg 
zum öffentlichen Recht und dieſes nicht zu ihr; der Mann 
vertrat ſie und war ihr perſönlicher Richter. Aber innerhalb 
dieſer Umgrenzung haben die germaniſchen Barbaren der Frau 
jene ſchöne Berufsteilung mit dem Manne zugeſtanden, die 
ſelbſt Hellenen und Römer ſo nicht gekannt hatten. Sie iſt 
Herrin neben ihm im Hauſe, Gefährtin ſeines inneren Lebens, 
ſeine Freundin und Trautgenoſſin. Zwar iſt bei den Ger— 
manen noch immer nicht Geſetz, daß ſich der Mann mit einer 
Frau begnügt, aber dies haben wir nun wieder aus dem 
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Urſprung der Ehe zu verſtehen. Die Frau der primitiven Ehe, 
überall bei den Naturvölkern und daher auch bei den Indo— 
germanen, iſt Arbeiterin. Mehrte ſich die Arbeit, ſo mußten 
die Frauen gemehrt werden. Dies war der durchgängige Zu 
ſtand bei den viehzuchttreibenden Nomadenvölkern, auf der 
nächſtjüngeren Kulturſtufe nach der beſitzlos ſchweifenden Jagd. 
Erſt der danach beginnende Ackerbau und die durch ihn be— 
wirkte Anſäſſigkeit führten dazu, Hörige zu halten — aus 
unterworfener Vorbevölkerung und Gefangenen oder aus Ber: 
kauften, Verſpielten. 

Seit man nun dieſe Unfreien zur Arbeit hatte, bildete ſich 
die Vielweiberei ganz von ſelber zurück. Zunächſt aus prat 
tiſchen Gründen, weil der oder die Hörige dasſelbe leiſtete wie 
die immerhin anſpruchsvollere Frau; und dem folgte dann all⸗ 
mählich die ſittliche Anſchauung nach. In dieſer Phaſe traf 
Tacitus die Deutſchen an: „Faſt allein von allen Barbaren 
begnügen ſich die Germanen mit einer Frau, ausgenommen 
die wenigen, die ſich aus Standesveranlaſſung mit mehrfacher 
Ehe umgeben.“ 

Die Vielweiberei ijt Luxus geworden, ſeit ihr wirtſchaft⸗ 
licher Zweck fortgefallen iſt. Dieſen von Tacitus erwähnten 
Luxus bei den Vornehmen können wir tatjüchlid an 
zahlreichen Einzelbeiſpielen belegen, von Arioviſt an, der zwei 
Frauen hatte, bis in die Zeit der merowingiſchen Könige, die, 
obwohl Chriften, noch unbekümmert mit zwei und Drei redt: 
mäßig geheirateten Frauen lebten. | 

Aber ferner rühmt jdn Tacitus, wie dem germaniſchen 
Weibe daran liegen darf, ihren Mann auch zu achten, wonach 
der Grieche kaum gefragt hatte. Sei es als Herrn im 
Haufe, fet es als Krieger und Ratmann unter den Thing: 
genoſſen. 

„Die Nähe der Frau iſt den Deutſchen wie Weihe in der 
Schlacht, ihr Lob das größte; ihnen zeigen ſie in Stolz die 
empfangenen Wunden.“ „Ja, ſie legen den Frauen etwas 
Ehrfurchterweckendes bei,“ berichtet der Zeitgenoſſe der römiſchen 
Meſſalinen weiter, „und eine ſeheriſche Gabe, deren Ratſchlag 
und Zukunftſprüche ſie gerne befolgen.“ 

Die Römer rühmen die ſpäten Eheſchließungen der reif 
erwachſenen jungen Männer und Mädchen bei den Deutſchen, 
den reinen Verkehr der jungen Leute untereinander; und mit 
trübſeligen Seitenblicken auf die römiſche Verwilderung hebt 


Tacitus, wie früher ſchon Cäſar, hervor, daß die Ungezwungen— 


heit dieſes Naturvolkes feine reinen Sitten nicht beeinträchtigte, 
ſondern vielmehr aufrecht erhielte, indem ſie es vor üblen 
Heimlichkeiten und Phantaſien bewahrte. „Spät kommt der 
heranwachſende junge Mann zum Bewußtſein feiner ſelbſt und 
tritt mit unentweihter Kraft ins Leben; ähnlich die Mädchen. 
So gibt es herrliche, gleichartige Paare, und ſie wiederholen 
ſich in krafterblühenden Kindern.“ 

Über die Eingehung von Eheverbindungen wird von Familie 
zu Familie mehr nach materiellem als nach Gefühlsſtandpunkt 
verhandelt. Denn die Weggabe eines Mädchens iſt, unbeſchadet 
der Entlaſtung der Hausfrau durch die Hörigenarbeit, immerhin 
noch Weggabe einer Gehilfin und eines Stücks Hausherrnrechts. 
Dafür, daß der Hausvater auf die Munt über die Tochter 
(oder Schweſter, Schwägerin) verzichtete, verlangte und erhielt 
er den „Muntſchatz“. Hierzu wählte man Dinge, die da— 
mals das ſchönere Eigen waren, ein Roß mit voller Auf 
zäumung oder Waffen, durchſchnittlich aber Rinder. Zur ſchick 
lichen Einleitung der Werbung gehörte, daß im Namen des 
Freiers ein angeſehener Verwandter feierlich und zeremoniös zu 
dem Vater oder ſonſtigen Muntwalt des Mädchens ging. 
Noch im dreizehnten Jahrhundert lebte die „mit Schanden“, 
die ſich ohne Verlober einem Manne zuſagte, und der 
fonfervative Bauernſtand hat bis heute die Sitte des Frei 
werbers beibehalten. 


Von dem eigenen Willen des Mädchens verlautet in 
unſeren Quellen nichts, vielmehr nehmen wir wahr, daß ſie 
einen ſolchen nicht durchzuſetzen vermocht hätte, und wenn 
ſie als noch ſo reife Jungfrau etwa im Hauſe des Bruders 
lebte, als ihres Muntwalts, den ſie in allen Fällen haben 
mußte. Nur durch den Muntwalt entſteht rechtsgültiger 
Wille. 

Aber wiederum dürfen wir dies alles nicht zu hölzern nach 
dem Buchſtaben nehmen; auch wer die heutige Ehe nur aus 
dem Bürgerlichen Geſetzbuche darzuſtellen hätte, würde leicht 
verſucht ſein, jede Spur von Poeſie in Verlöbnis und Ehe— 
ſchließung zu beſtreiten. Die Formen des Rechtsherkommens, 
die wir aus deſſen alten Aufzeichnungen kennen, erzählen eben 
nichts von dem, was die jungen Herzen bewegte, ehe der 
Brautwerber beim Muntwalt erſchien und der Muntſchatz her- 
gerichtet ward. Aber wie ſollte nicht auch in jenen Jüng⸗ 
lingen und Mädchen, die wie die Kinder im Märchen auf- 
wuchſen, die Stunde erſchienen ſein, da ſie innewurden, eben 
doch nicht Bruder und Schweſter zu ſein, — eine unſagbar 
zarte und eine unſagbar ſchmerzliche Sehnſucht ſie bei dem 
Gedanken überkam, eines Tages nicht mehr miteinander zu 
fein, und aus der Sehnſucht nicht zu verlieren das Erringen— 
wollen entiprang? Und kennen wir nicht jo manchen, allen 
germaniſchen Stämnien bekannten, d. h. aus uralter Gemein: 
ſchaft herrührenden Volksbrauch, der uns von Liebe erzählt? 
Wir wiſſen, wie in den Schickſalsnächten des tiefen Winters, 
zur Zeit der unheimlichen, von Wahrſagung und Spuk er— 
füllten Zwölften, das Mädchen mit ſcheuem Bangen Glück 
oder Verzagen ſeines Herzens durch ſeltſame Myſterien zu er— 
forſchen ſuchte, wiſſen von der jungen Birke oder Buche, die 
zur Maienzeit der liebende Burſche vor das Haus des Mäd— 
chens oder auf deren Dachfirſt ſetzte. Und die Sprache ſelber 
ſagt, daß die Neigung der jungen, reinen Germanenherzen 
kein aufloderndes Gefühl war, wie der griechiſche „Eros“, 
das „Verlangen“, ſondern Minne. Das iſt derſelbe altindo— 
germaniſche Sprachſtamm wie in re-miniscere und Memento 
und bedeutet „Gedenken“ — Feſthalten, ſtarke und wahrhaftige, 
zwei Seelen und zwei Menſchenleben in Eines verſchmelzende 
Liebe. 

Wir würden von der alten deutſchen Liebe Luſt und 
Leid noch mehr wijfen, hätten wir ſchon ihren Niederſchlag in 
Epen und Liedern, wie aus der mittelalterlichen Zeit der 
Gudrun: und Nibelungendichtung. Nur einen Herzensroman 
kennen wir aus altdeutſcher Vorzeit, ſchwer von Kummer, er 
hat die Sitte des Volkes gebrochen und er iſt Geſchichte. Das 
iſt das Geſchick des Cheruskers Armin und Thusneldens. Denn 
ſie ward nicht ſein rechtlich übertrautes Weib; der Vater 
Segeſtes verwehrte ſie ihm, dem aufſtrebenden Widerſacher des 
älteren Cheruskerfürſten und Römerfreundes. Thusnelda blieb 
in des Segeſtes Muntſchaft, und als Segeſtes, nach der Teuto— 
burger Schlacht durch den jungen Helden vollends beiſeite ge— 
ſchoben, als volksflüchtiger Mann zu den Römern ins Lager 
ging, mußte ihm Thusnelda folgen, das Kind des Armin 
unter dem Herzen. 

Die Eheſchließung bei den alten Deutſchen zerfällt in 
Verlobung und Heirat. Jene ut ſchon das Bindende, das 
Zugelöbnis liegt in ihr. Die Heirat erlitt zumeiſt nur dann 
Aufſchub, wenn das Verlöbnis bei allzujungen Jahren durch 
die Familie beredet war. — Der Muntſchatz wurde erwähnt, 
er ijt das einzig ganz Alte. (Gs ift ſchon jüngere freundliche 
Umkleidung zum Ehevertrag, wenn die Braut eine Heim- 
ſteuer mitbekommt und andererſeits der junge Gatte ihr eine 
Morgengabe überreicht, deren Urſprung und Sinn in dem 
Worte liegt. 

Der Muntſchatz wird mit der feierlichen Augenfälligkeit 
des altgermaniſchen mündlichen Rechtsverfahrens „handhaft“ 
überreicht, und ebenſo förmlich und ſichtbar, von Hand zu 
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Hand, wird bie Munt über die Verlobte zurückgereicht: durch 
das Schwert als Symbol der Herrengewalt, in jüngerer Zeit 
auch durch den Handſchuh, den Vertreter der männlichen ſelbſt— 
herrlichen Hand. Den Römern abgelernte Sitte fügte, zu— 
nächſt bei Vornehmen, den Ring hinzu, den aber nur die 
Braut von dem Verlobten empfing. 

Dies iſt der „juriſtiſche“ Teil, die Übertrauung der Braut 
an den neuen Herrn. Früher oder ſpäter folgte dann die 
Vermählung. Dieſe war nur noch Feſt oder nach deutſchem 
Ausdruck, da „Feſt“ ein lateiniſches Fremdwort ift: hoͤhezit, 
Hochzeit. | 

Es entſprach den bäuerlichen Wirtſchaftsverhältniſſen, wenn 
man dieſe gewaltige und zeitraubende Schmauſerei am liebſten 
in den Herbſt verlegte, alſo in die Zeit, da die Feldarbeit getan und 
die Keller gefüllt waren. In oder vor dem feſtlich geſchmückten 
Brauthauſe, bei Anweſenheit der eingeladenen beiderſeitigen Fa- 
milien und Gemeindegenoſſen, ward die Braut dem Verlobten 
noch einmal übergeben und die formelhafte Bitte hinzugeſagt, ihr 
rechter und freundlicher Muntwalt, Herr und Troſt zu ſein. Schon 
vorher, ſeit der Bräutigam ins Haus kam, begann die uner— 
ſchöpfliche Scherzluſt der Altvorderen mit Neckereien, die nichts 
anderes find als eine ſpaßhafte Herübernahme und Berall- 
gemeinerung des Brautraubes, der doch nur in Ausnahme- 
fällen die Werbung mit Muntſchatz oder die ſogenannte „Kauf— 
ehe“ beiſeite geſchoben hatte. Man verſteckte, verleugnete die 
Braut und vertauſchte ſie beſonders gern mit irgend einer alten 
Perſon von verhuzeltem Reiz, aber gutem Humor, die man 
unter bräutliche Linnen hüllte. Hielt endlich der Bräutigam 
die Verlobte als Seine, fo leiteten Brautgeſänge, heidniſch⸗gottes⸗ 


dienſtliche Gebräuche, auch wohl das Wagnis ſchickſalfragenden 


Loswurfes von der Zeremonie der Übergabe zum Feſtſchmaus 
hinüber. Dieſer erledigte ſich möglichſt langſam, damit die 
Kräfte der Bewirteten ausdauerten. Deshalb wurde zwiſchen 
den Gängen allerlei Kurzweil getrieben, Reigentänze, Prophe⸗ 
zeiungen auf das nächſte Hochzeitspaar; Scherz: oder Rätſel⸗ 
lieder wetteiferten da, neckende Improviſationen, deren moderne 
Ausläufer die Schnadahüpfl find; auch fahrende Gaukler und 
Spielleute ſtellten ſich ein, ſeit die Römer Germanien entdeckt 
hatten. Und am Abend ward das Paar in die Kammer ge— 
leitet, mit den ſchwelenden Kienſpänen, deren der Herbſtabend 
ohnedies bedurfte. Hiervon rührt der Fackeltanz bei fürſtlichen 
Beilagern her. 

Mehrere Tage ging es mit Schmaus und Feſt dahin, denn 
die alten Deutſchen waren gerne ausgiebig; die ganze Gefell- 
ſchaft zog auch wohl ins Haus der Bräutigamsfamilie zu 
neuer Bewirtung hinüber. Sonſt führte am Schluſſe der Gatte 
die „Braut“ heim, wie die junge Frau die nächſte Zeit noch 
genannt wurde — in England iſt dieſer Sprachbrauch bis heute 
geblieben. Dann thronte ſie mit ihrer Heimſteuer auf dem 
Wagen und hielt in der Hand die Spindel, das Symbol der 
Hausfrau: er mit ſeinen Freunden ging oder ritt nebenher. 
Dieſer Tag gab aufs neue Gelegenheit, Erinnerungen des 
Frauenraubes ſcherzhaft aufleben zu laſſen: Brautlauf, Haſchen 
der mit offen fliegendem Haar davonlaufenden Braut, Handeln 
und Ringen des Bräutigams um ſie mit den anderen Burſchen, 
wobei ihn dieſe — wie noch in Immermanns weſtfäliſchem 
„Oberhof“ — mehr oder minder gelinde verprügeln. Beim 
Eintritt in ihr künftiges Heim wurde die junge Frau noch, 
wieder unter formelhaften Zeremonien, um den Herd (der in 
des großen Langraums Mitte unter dem Windauge ſtand) und 
um den Düngerhaufen neben dem Hauſe herumgeleitet und 
damit in die Sphären ihres Waltens eingeführt. 

Bauern und Fürſten ſind unſere konſervativſten Stände, die 
einzig ganz alten der deutſchen Geſchichte. Daher haben gerade 
dieſe beiden noch in die Gegenwart hinein mancherlei von den 
uralten Formen germaniſcher Eheſchließung als Überlieferung 


bewahrt. E. H. 
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Winter. 


za Ein Stimmungsbild aus den Bergen. co 


Von Peter Rofegger. 


y Herbſt, wenn die Sommerfriſchler nach und nach fih 
alle verzogen haben, wenn der Landmann ſeine Früchte 
eingeheimſt hat, ſitze ich noch gerne am Waldrand in der 
ſtillen blaſſen Sonne, ſchaue hin über die kahlen Felder, 
auf die gilbenden Wälder, auf die Berge, die ihre blauen 
Atherſchleier abgeworfen haben und ſchier kriſtallklar daſtehen. 
Ich ſchaue den Geheimniſſen des ſchlafengehenden Sommers zu. 

Andere Leute werden zu ſolcher Jahreszeit von Todes- 
ahnen befallen. Ich nicht. Ich empfinde es wie einen ſtill— 
frohen Feierabend vor einem hohen Feſttag. Die Bäume legen 
ihren Schmuck ab, ihre Kleider; alles ſchickt ſich nach einem 
monatelangen Streit gegeneinander an zu einem behaglichen 
Ausruhen. Und hat der Wind das letzte Blatt von den 
Zweigen geriſſen, dann iſt ja wohl der Weg wieder frei für 
den Frühling, der morgen die Knoſpen ſchwellt. Auch das 
Feſt der Toten ſollte man nicht begehen, wenn die Natur ſo 
in ſachter, behaglicher Vorbereitung iſt, ſondern warten, bis in 
wenigen Monaten alles wieder wach wird und auferſteht. Da 
grüßen uns aus der Erde hervor die Toten, da lachen ſie 
uns an in den hellen Augen der Blumen, und da empfinden wir 
ſie wieder als traute Ankömmlinge und als neue Lebensgenoſſen. 

Aber nein. Das iſt die Stimmung des rührſeligen Ctabt- 
menſchen. Das Landvolk, das lebensfriſche, weiß von keinem 


Schlafengehen der Natur, von keiner Ruhe ſeiner ſelbſt. Im 
Winter wird's auf dem Lande erſt recht lebendig. Die Natur 


iſt nie ſo übermütig als im Winter, wenn ſie, anſtatt in 
Halmen aufwärts zu wachſen, in langen dicken Eiszapfen 
niederwärts wächſt; ſie iſt nie ſo ungeſtüm als im Winter, 
wenn der Wind in den trotzigen Bäumen toſt, ſie iſt nie ſo 
blendend hell als im Winter, wenn die Schneefelder funkeln 
wie ungeheuere Silberſchilder, wenn die Feuchtigkeit der Luft 
uns umgaukelt in wunderbaren Schneeflockengebilden, die an 
Schönheit keiner Frühlingsblume nachſtehen. Und die Land— 
leute? Nie find ſie ſo friſch und ebenmäßig geruhigt in ſich 
als im Winter. Nie arbeiten ſie munterer als unter dem 
Scheunendach oder im Walde unter ſchneebelaſteten Bäumen, 
wenn der Froſt an den Wangen prickelt. Nie ſpinnen ſie 
behaglicher am Phantaſierocken ihrer Seele als an langen 
Winterabenden beim Herdfeuer oder dem warmen Ofen. Und 
nie ruhen ſie ſo gottesfriedlich als unter der Wollendecke, wenn 
draußen der Uhu kreiſcht und der Schneeſtaub um die Dach— 
giebel tanzt. Ja noch mehr. Ich glaube ſogar, die Menſchen 
ſind nie ſo gut als im Winter, wenn nebeltrübe Tage und 
lange Nächte ſie veranlaſſen, in ſich ſelbſt einzukehren, wenn 
der enge gezogene Weltkreis ſie in ein gemütliches Gleichgewicht 
bringt. Das Weihnachtsfeſt könnte ich mir in keiner anderen 
Jahreszeit denken als mitten in dem hohen Winter. Und 
nichts bittet ſo eindringlich für die Armen als das Geſtöber, 
das an den Toren der Wohlhabenden rüttelt, als der Froſt, 
der geheimnisvolle Zeichen meißelt aufs Fenſterglas. Im 
Sommer weiſt man manchen Bettler ab, der um Nachtherberge 
bittet, er ſolle im Freien ſchlafen oder in einer verfallenden 
Hütte. Wer wagt das im Winter zu tun? Der Winter führt 
die Leute näher zuſammen, und was er an äußerer Wärme 
nimmt, das gibt er an innerer. 

Ein Winterabend im entlegenen Bauernhauſe! Wenn ein— 
mal ein überſatter Weltling als Jäger oder Touriſt verirrt 
oder durch Unwetter gezwungen in einem alten Bauernhauſe 
des ſteiriſchen Gebirges Nachtherberge ſuchen müßte, er würde 
vor ſich in natura das deutſche Märchenbuch aufgeſchlagen 
finden. Die wohlgewärmte Stube iſt durch eine Kienſpanlunte 
in mattem Rot beleuchtet. Das einfache, aber reichliche Mahl 
iſt eingenommen, der große Eichentiſch abgedeckt. Daran ſitzt 
noch der Hausvater und raucht behaglich ſeine Pfeife. Vor 
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ihm liegt die alte Hauspoſtille, aber er lieſt nicht, er ſchaut 
zufrieden in die Stube hin. Die Hausmutter wiegt das jüngſte 
Kind in den Schlaf — eijo popeijo! Das größere Töchterchen 
ſtrählt dem Brüderlein das blonde Haar. Die Magd flict 
das Hemd des Knechtes, und der Knecht beſchlägt über einem 
Eiſenleiſten die Schuhe der Magd mit Nägeln. Auf dem 
Lehnſtuhl ſitzt die Großmutter beim Spinnrade und ſummt ein 
uraltes Lied. Im Ofenbankwinkel hockt ein weißlockiges Greiſlein 
und ſchmunzelt. Denn die Kleinen beſtürmen ihn, daß er ein 
Märchen erzähle. Er ſagt, er wiſſe keins mehr, dabei iſt ſeine 
alte Hirnſchale voll der köſtlichſten Mären und Schwänke. Die 
Stube iſt bald erfüllt von ſchalkhaften Geiſterlein, und durch 
der Hausmutter und der Magd angeſtimmten Doppelſang weht 
die Weihe des altheiligen Volksliedes durch den niederen Raum. 
Was da in dieſem kleinen Bergwaldhauſe geſagt und geſungen 
wird — es raunt herüber aus uralten Zeiten, es iſt noch das 
Wort und die Seele derer, die vor tauſend Jahren auf dieſen 
Schollen gewandelt ſind in Luſt und Leid. So führt der 
Winter auch die Gegenwart mit der Vergangenheit zuſammen. 

Ja ſelbſt das Verhältnis des Menſchen zu den Tieren 
wird vertrauter im Winter. Im Bauernhofe werden die 
Haustiere oft nahezu wie Familienmitglieder behandelt. Das 
Geſinde rückt mit ſeinen Lagerſtätten in die Stallwärme zu 
den Rindern und Schafen, und ſelbſt in der Stube das Ehe- 
bett iſt nächtlich umgeben von Tieren. Unter dem Bette ſchläft 
der Hund, der in grimmen Kältenächten von der Kette befreit 
iſt; auf der Ofenbank ſchläft die Katz' und auf den Wäſche⸗ 
ſtangen hocken die Hühner. Die Ammern und Gimpel, von 
Nahrungsſorgen getrieben, kommen in die Scheunen, ja — 
wie es ſchon in der Kinderfibel ſteht — ſogar an die Fenſter 
und picken ans Glas, ein Almoſen heiſchend. Und das Reh, 
das ſich ſonſt ängſtlich ſcheu von aller Menſchheit ferne hält, 
im Winter naht es ſich menſchlichen Wohnungen im Vertrauen, 
daß das gleiche Schickſal doch vielleicht den Erbfeind verſöhnt. 
Und der zweibeinige Feind zieht ſtatt der Flinte das Mitleid 
hervor und ſtreut dem Tiere Nahrung in den Schnee. Und 
dieſelben ſchreckigen hochbeinigen Weſen, die zu anderen Jahres- 
zeiten mit Luft und Gier totgeſchoſſen werden, um die Winters: 
zeit ſind ſie die gerngeſehenen Gäſte der Menſchen. 

Der Jäger hat ſchon im Herbſt vorgeſorgt und in ticfer- 
gelegenen Waldmulden hölzerne Hütten gebaut, ſie mit Krippen 
verſehen und mit Heu gefüllt, damit — wenn alles ſonſt im 
hohen Schnee begraben liegt — Reh und Hirſch gedeckten Tiſch 
finden. Da kommen aus den Wäldern, aus Schluchten und 
Strüppen ganze Rudel von hochgeweihigen Hirſchen herbei, 
mit ſchrillem Geröhre die Luft erſchütternd. An größeren 
Fütterungsſtellen verſammeln ſich auch Leute wie zu einem 
Volksfeſt, aber die hungernden Tiere fürchten ſich nicht, mit 
haſtiger Gier freſſen ſie an dem ausgeworfenen Heu. Nach 
der Sättigung werden ſie munter, beginnen miteinander zu 
ſcherzen, erproben aneinander ihr Geſtämme, aber vorſichtig, 
daß ſie ſich nichts zu leide tun, belecken einander am Halſe, 
und mancher der kühnſten reckt ſein Haupt über den hohen 
Zaun hinaus, betrachtet ſich die Leute und fühlt ſich ſicher 
feines Lebens. Freilich ahnen fie nicht, weshalb jie Jo freund- 
lich betraut, wozu ſie ſo fürſorglich gefüttert werden. Es 
kommt der Tag, da der Jäger, der die Tiere heute ſo liebreich 
zählt, auf ſeinem Kerbholz anmerkt, wie viele „zur Strecke ge 
bracht“ worden ſind. 

Wie der Winter in dieſer Art das Zuſammenkommen der 
Weſen begünſtigt, ſo fördert er auch den Verkehr in anderem 


Sinne. Wenn der Städter glaubt, daß der Winter die ein- 
zelnen Höfe und Dörfer von einander abſchließe und 


einmauere, ſo irrt er freilich auch wieder einmal. Es kommt 
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Direcbfütterung bei Mürzsteg. 
Photographiſche Aufnahme von Paul Heidenhaus in Mürzzuſchlag. 


ja bei beſonderem Unwetter vor, daß Menſchenbehauſungen durch 
Schnee von einander auf mehrere Tage abgeſchnitten werden. 
Im allgemeinen aber iſt der Schnee ein Verkehrsmittel. Er 
glättet die Wege wie die See. Der Sommer hat kaum etwas, 
das fih mit der Luſt einer gemeinſamen Schlittenfahrt ver- 
gleichen ließe, und ſeit das Skilaufen aufgekommen iſt und die 
Rodelſchlitten wieder in ihre Rechte geſetzt ſind, iſt manche Gegend 
mit Berg und Tal ein einziger meilenweiter Feſtplatz geworden. 

Aber wichtiger als das Spiel iſt die Arbeit, und für den 
Fleißigen auch ergötzlicher. Monate lang hat der Baumeiſter 
Steine gebrochen, der Förſter Holz geſchlagen, der Hirte Heu 
gemacht, und dann warteten fie mit Verlangen auf den Winter: 
ſchnee, der ihnen über Stock und Schründe für ihre Fracht die 
Bahn bereitet. Was im Sommer oft nur mit ungeheueren 
Anſtrengungen befördert werden kann, das geht im Winter 
ſpielend, und luſtig gleiten die wuchtigſten Urwaldſtämme auf 
glatter Runſe dahin an ihr Ziel, ohne daß der Holzknecht dabei 
etwas anderes zu tun braucht, als dem Block mit der Hacke 
den erſten Ruck zu geben. 

Aber in den Sturmtagen, wenn feiner unendlicher Schnee 
quer vom Himmel niederweht, wenn er vom Boden wieder 
auffliegt, wenn er von den Dächern, den Bäumen, den Wänden 
herabſprüht, wenn er durch die Wandfugen in die Kammern 
dringt, daß ganze Schneeberge drinn entſtehen, wenn er die 
Fenſter vermauert und die Tür, jo daß ununterbrochen ge- 
ſchaufelt werden muß, um den Zugang zu den Ställen auf- 
recht zu halten, und wenn dieſes Wirbeln und Brauſen dauert, 
tage- und tagelang, während die Morgendämmerung und die 
Abenddämmerung ſich die Hände reichen zu einem Bunde 
ewiger Nacht — da wird es den Leuten wohl bange, und ſie 
ſagen: „Was ſoll da werden?“ Wer geboren wird, der kann 
nicht zur Taufe, wer ſtirbt, der kann nicht zum Grabe. Aber 
fiche, eines Morgens leuchtet aus blauem Himmel die Sonne 


nieder auf eine ſtille blendend weiße Schneelandſchaft. Trockene 
Kälte iſt da, und über alle Flächen hin fliegen luſtig die Schlitten. 
Auf einem ſitzen muſizierende Spielleute — dem Dorfwirtshauſe 
geht es zu. 

Laſſet ſie pfeifen und tanzen. Wir genießen den Winter 
nach unſerer Weiſe. Die Luft iſt ſtahlhart und glattgefroren 
der Schnee. Wir gehen über die weite Heide hin, es iſt alles 
ſo wunderſam neu. Wo ſonſt die buſchigen Fichten geſtanden, 
ragen jetzt regloſe Schneekegel auf; wo ſonſt Strupp und 
Strauch gewuchert, liegen weiße Rieſenkiſſen; wo ſonſt der 
ſchimmernde Teich geruht, ſtarrt jetzt das verglaſte Auge des 
Eiſes. Dort und da fliegen Raben, ſuchen vergeblich nach 
Nahrung und krächzen. Dann rudern fie mit müden Flügel- 
ſchlägen durch die Lüfte davon, und es iſt ganz ſtill. War da 
nicht der rieſelnde Bach? Ja, der iſt eingewölbt mit Eis und 
zugedeckt mit Schnee, wir gehen darüber hin und ſuchen ihn. 

Und mitten in der Schneewüſte da läutet plötzlich — aber 
ganz von ferne, das Glöcklein der Sehnſucht. Wie eine 
Lerche, ſo ſchwebt es einen Augenblick über uns, das Märchen 
vom Frühling. Nach wenigen Vollmonden, und hier an dieſer 
Stelle am murmelnden Bach wachſen die Primeln, die Veil⸗ 
chen, die Maßliebchen und die Vergißmeinnichte. Die Kirſch⸗ 
bäume blühen in weichem lieblichen Weiß. Wie ein kreiſelnder 
See, ſo wogt das Kornfeld, und die Schmetterlinge zucken 
darüber hin wie ſchaukelnde Blumen. Zarte Wölklein mit 
ſonnigen Rändern ziehen ſelig durch das milde Blau. Eine 
unendliche Luſt lebt und webt am Himmel und auf der Erde. 

Wer wüßte, empfände etwas von dieſer wonnigen Luſt, 
wenn der ernſte Winter nicht wäre! Alljährlich einmal muß 
uns der Sommer genommen werden, damit wir ſeinen Wert 
empfinden. Und alljährlich muß eine herbe Zeit den Menſchen 
weiſen zur Heimkehr in ſein Selbſt, damit er ſich nicht ver⸗ 
flüchtige und verliere in der weichen Uppigkeit des Sommers. 
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Brief ans Christkind. 
Originalzeicbnung von R. Mahn. 
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emporſtiegen 
ſchienen, um 


— 915 — 


Ludolf Marcipanis. 


Ein Weihnachtsmärchen von Heinrich Seidel. 
Illuſtriert von Carl Rohling. 


ort, wo ein ſtatt— 
licher Fluß in den 
breiten Strom 
einmündete, lag 
auf hohem Land— 
rücken eine uralte Stadt. 
Voran zwiſchen Strom 
und Fluß ſtiegen die 
Ruinen einer alten 
Kaiſerburg empor mit 
abgebröckelten Ziegel— 
türmen und Mauern 
ohne Dach, in deren 
leeren Fenſterhöhlen ſich 
Buſchwerk angeſiedelt 
hatte und rankendes 
Gewächs herniederhing. 
Den Burgberg hinauf 
zwiſchen dem alten Ge— 
mäuer hatte ſich allerlei 
dürftiges Volk angebaut 
und wohnte dort in 
wunderlichen ſchiefen 
Häuschen und Hütten, 
die ſcheinbar regellos 
über und nebeneinander 
ſtanden mit ſeltſamen 
Gärtchen dazwiſchen, die 
bald hoch bald niedrig 
lagen, und vielfach ge— 
treppten Gaſſen, die 
regellos und ſonderbar 
verliefen, die gingen wie 
ſie wollten und auf— 
hörten, wenn ſie Luſt 
hatten. Beſſer gebaut 
war die eigentliche Stadt, 
die ſich an dem hohen 
Flußufer entlang zog, 
zahlreiche Dächer und 
Türmchen übereinander 
und alle nur da zu ſein 
die Größe eines gewal— 


tigen Domes hervorzuheben, der auf 


der Höhe 


aus dem Häuſergewirre 


mächtig emporſtieg und mit einem kurz 
abgeſtumpften und einem wohlerhal— 


tenen hohen, 


ſpitzen Turm wie eine 


Fauſt mit ausgeſtrecktem Zeigefinger 
zum Himmel wies. 

An dem breiten Ufer der Fluß— 
mündung, die als Hafen diente, wo 
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verankerte ſtattliche Laſtkähne und 
aufgeſtapelte Tonnen und Waren- 
ballen von einigem Handel und 
Verkehr zeugten, war die alte, 
ſehr hohe und mit bemooſten 
Strebepfeilern verſehene Stadt⸗ 
mauer, die das ſteile Ufer ab- 
böſchte, noch zum großen Teil vorhanden, nur einmal unter— 
brochen durch einen gewaltigen Torturm und vielfach überragt 
von allerlei Bauwerken der hochliegenden Stadt, deren Gärten 
rankende Roſen, Clematis und wilden Wein über ſie hinab— 
hängen ließen und ihren finſteren Ernſt mit blühenden Wipfeln 
frönten. Trat man durch das düſtere Hafentor in die Stadt 
ein, ſo gelangte man in eine dunkele, alte Straße mit uralten 
ſonderbaren und hohen Häuſern, aus deren zweitem Stockwerk 
man direkt in die auf der Höhe der Stadtmauerkrone gelegenen 
Gärten gehen konnte. Die Straße ſtieg ſtark an, und zweimal 
gingen Quergaſſen auf ſchwarzen, verräucherten Bogenbrücken 
über ſie hinweg, bis ſie endlich die Höhe erreichten, wo der 
Dom zwiſchen uralten Linden und ſpitzen Giebelhäuſern in 
einem ſtillen Winkel lag. Denn die breite Hauptſtraße der 
Stadt führte ſeitwärts an ihm vorüber und lief auf der Höhe 
des Bergrückens entlang durch zwei Reihen wunderlicher Häuſer 
mit vielem Schnitz- und Maßwerk und vorgebauten Erker⸗ 
türmchen und vergoldeten eiſernen Zunft: und Handwerks 
ſchildern. Manche bauten fid) mit verzierten Treppen in die 
Straße herein, manche ſprangen ein Stück zurück und zeigten 
dann ein eingegittertes Streifchen Gartenland, aus dem Rant- 
roſen oder uralte Weinſtöcke emporſtiegen und im Frühling 
das Haus in Roſen hüllten oder im Herbſt die Fenſter mit 
einer Unzahl von blauen Trauben umrahmten. Ging man 


dieſe Straße entlang, ſo kam man auf den Marktplatz, den 


ein Rathaus zierte mit einem tiefen, kühlen Keller und drei 
ſtattlichen Geſchoſſen, gekrönt von vielen ſchmalen Türmchen 
und zierlich durchbrochenen Roſetten, die ſich wie ein feines 
Spitzenwerk gegen den Himmel abhoben. Zur Seite dieſes 
Rathauſes ſtand ein mächtiger aber plumper Roland mit einem 
Schwerte von über zwei Mannslängen, und dieſem gerade 
gegenüber lag ein Giebelhaus, durch deſſen geöffneten Torweg 
den ganzen Tag die Menſchen ein und aus gingen, während 
man faſt unaufhörlich aus ſeinem Innern das ſchrille Läuten 
einer Ladentürglocke vernahm. Hier hinter zwei ſtattlichen 
Fenſtern mit kunſtreichen Eiſengittern hatte ein Kolonialwaren⸗ 
und Weinhändler ſeinen geräumigen Laden, und es war in der 
ganzen Stadt und deren weiter Umgegend bekannt, daß man 
nirgendwo ſonſt jo guten Kaffee und Tee, fo ſüßen Zucker, 
ſo vortreffliche Mandeln und Roſinen, ſo herrliche Gewürze 
und fo köſtliche Südfrüchte bekäme wie bei Herrn Konrad 
Bernefür am Markt gegenüber dem Roland. 

Auf der anderen Seite des Torweges neben der Treppe, 
die zu den oberen Räumen führte, lag die Schreibſtube des 
Kaufmannes, denn er betrieb außer feinem Laden einen Groß 
handel mit den Städten der Umgegend, und ging man über 
den Hof, ſo ſchloß ſich dort ein ſtattlicher Speicher an, wo die 
mannigfachſten Waren lagerten und einen exotiſchen Duft der 
Fremde und des ſonnigen Südens verbreiteten. Dieſer Speicher 


| überragte mit feinem hinteren Ende die Stadtmauer am Fluß, 


und Dort wurden die Ballen, Kiſten und Fäſſer aus ben Laft- 


| fähnen zu ihm emporgewunden. 


Herr Bernefür, der reiche Kaufmann am Markt gegenüber 
dem Roland, war ein behaglicher Herr und hatte weiter keine 
Sorgen als die, die ein großes, blühendes Geſchäft ſo gelegent— 
lich mit ſich bringt. Seine ſchön polierte Glatze, ſein roſiges 
Geſicht, die weiße Weſte über dem ſanft gerundeten Bäuchlein 
und die ſtets blitzblank gewichſten Stiefel gaben ihm etwas 
Heiteres und Glänzendes, und ein ſchmunzelnder Zug um den 
glatten Mund und das ausraſierte Kinn zwiſchen den zwei 
hellen Backenbärten ließ erkennen, daß er zu allen guten ep- 
baren Sachen in einem freundlichen Verhältnis ſtand, während 
ſeine glimmende Naſe im Widerſchein viel guten Rotweines 
erinnerungsvoll leuchtete. 

Herr Bernefür hatte eigentlich nur einen Kummer, nämlich 
den, daß ihm von ſeiner verſtorbenen Frau kein Erbe geboren 
worden war, und daß ſeine 
einzige Tochter Adelheid gar 
keine Anſtalten machte, die⸗ 
ſem Mangel abzuhelfen, da⸗ 
durch, daß fie einem paſſenn 
den Manne die Hand reichte. 
Anträge hatte das ſchöne ES 
und reiche Mädchen genit 
gend gehabt, aber immer 
hatte fie die verſchiedenen 
Bewerber mit einem mehr 
oder weniger zierlichen 
Korbe nach Hauſe geſchickt. 
Dies war zuletzt ſo oft ge— 
ſchehen, daß eines Tages, 
als der hochbeladene Wagen 
eines Korbhändlers durch 
die Stadt fuhr, der Witzbold 
des Ortes äußerte: „Aha, 
Fräulein Bernefür bekommt 
eine neue Sendung!“ 

Sie hatte Herrn Se⸗ 
nator Bulekater abgelehnt, 
weil er ihr zu feierlich und 
düſter und Herrn Aſſeſſor 
Mallerjahn, weil er luſtig 
bis zur Albernheit war. 
Herr Apotheker Pöttenkieker 
hatte einen Korb bekommen 
wegen der Neugier, mit der 
er ſeine Naſe in alles ſteckte, 
und der Doktor Pomadig, 
weil er ſich um gar nichts 
kümmerte. Als Herr Slö— 
pendriwer, der Sohn und 
Erbe des reichſten Mannes 
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Herr Slöpendriwer, „man muß es ja geſehen haben, es gehört 
dazu. Aber was gehen einen all dieſe vielen Madonnenbilder 
und die tauſend abgemalten Heiligen eigentlich an! Und bei 
dem, was draußen zu ſehen iſt, ſchwitzt man, und in den 
eiſigen Kirchen erkältet man ſich, und in den Muſeen guckt 
man ſich den Nacken ſteif. Aber'n ſchönen Appetit kriegt man 
davon. Und dann ſehen Sie, ich bin mehr für das Heile. 
Was tu' ich mit 'ner Venus ohne Arme? Und dann die 
ewigen Ruinen. Was hab' ich denn von ſo 'nem Tempel, wo 
nur noch drei Säulen von ſtehen? Und das Koloſſeum, was 
ſoll das? Koloſſal iſt es ja und verdient ſeinen Namen mit 
Recht, aber alles kaput und mit Kraut bewachſen. Das iſt 
ja einfach ein Jammer!“ 

Fräulein on ſeufzte, und auch Papa Bernefür erfuhr 
eines Tages eine Kränkung 
ſeiner Seele, die er übel 
empfand. Man hatte Herrn 
Slöpendriwer nebſt wenigen 
anderen Freunden des Hau: 
jes zu einem köſtlichen Reh⸗ 
rücken eingeladen, doch als 
dieſer herumgereicht wurde. 
irrten die Augen des Gaſtes 
faſt angſtvoll auf dem Tiſche 
herum, und er zögerte ſo 
ſichtlich, den herrlich duften⸗ 
den Braten in Angriff zu 
nehmen, daß Herr Bernefür 
ihn fragte, ob er was ver- 
miſſe. „Wenn ich es 
offen geſtehen darf,“ 
ſagte dieſer, während 
ſeine Seele zerriſſen 
| | wurde von der Angſt 
H vor grauſamer Ent: 
i, {tm behrungund ſcheuer 
> FO ME Furcht vor Ber- 
lepung ber fof 
lichkeit, „ich ver: 
miſſe Johannis- 
beergelee! Rel): 
rücken ohne Jo⸗ 

hannisbeergelee, 
wiſſen Sie — 
verzeihen Sie“. 
— Und er ver⸗ 
ſank in ein be⸗ 
deutſames 
1 Schweigen. Na- 
türlich wurde mit 
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in der Stadt, von ſeiner großen Reiſe zurückgekehrt war, die ihn der größten Schnelligkeit das Gewünſchte aus der Speiſekammer 


durch England, Frankreich, Italien und ganz Deutſchland ge: 
führt hatte, da glaubte alle Welt, nun würde es was geben, 
denn es hieß, er ginge auf Freiersfüßen, als er anfing, eifrig 
im Hauſe des Herrn Bernefür zu verkehren. Fräulein Adelheid 
verſprach ſich von der Unterhaltung des Mannes, der ſo viel 
von der Welt geſehen hatte, anfangs große Dinge; es ſtellte 
ſich aber heraus, daß Herr Slöpendriwer über vergleichende 
Hotel⸗ und Auſternkunde und dergleichen nicht hinausgekommen 
war und ſich der Freundſchaft unzähliger Oberkellner rühmte. Er 
konnte ſich über engliſche Beefſteaks und das rieſige, roſige, zarte 
Roaſtbeaf mit ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag verbreiten, er be— 
geiſterte fid) für die Pariſer getrüffelten Poularden und Enten mit 
Oliven gefüllt, äußerte ſich beifällig über Kramtsvogelpaſtete aus 
Montelimart und Gänſeleberpaſtete aus Straßburg und 
Trüffeln aus Perigord. Das war wohl eine Unterhaltung 
nach dem Herzen des Herrn Bernefür, aber feine Tochter ward 
bald kühl bis ans Herz hinan, als gar nichts anderes aus dem 
jungen Manne herauszubringen war. Sie hatte ihn einmal 
nach den Kunſtſchätzen Italiens gefragt. „Gott, ja!“ ſagte 


herbeigeſchafft, und als es fid) leuchtend wie Rubin und gleich- 
ſam ſchwankend und zitternd vor Scham dem gewaltigen Eſſer 
nahte, verklärten ſich ſeine Züge: „Das iſt das Wahre!“ ſchnalzte 
er. Obwohl nun Herr Bernefür und ſeine Tochter, ſowie die 
anderen Gäſte, die natürlich dieſe ihnen neue Zuſammenſtellung 
auch verſuchten, dem Kenner recht geben mußten, ſo herrſchte 
doch anfangs einige Verſtimmung. Davon merkte er aber nichts. 
aß ungeheuer viel Rehbraten mit Johannisbeergelee, was beides 
er mächtig lobte, trank mehr Wein, als ihm gut war, kam 
beim Deſſert, das eine Spezialität des Hauſes Bernefür war, 
und beim Champagner in ausſchweifende Stimmung und ge 
wann ſchließlich ſo viel hoffnungsreichen Mut, daß er nach 
dem Kaffee Fräulein Adelheid in einer ſtillen Fenſterniſche 
einen feurigen Heiratsantrag machte. Er dachte nun gleich, 
ihren Arm in ſeinen zu ziehen und ſie der verſammelten 
Geſellſchaft als ſeine glückliche Braut vorzuführen, allein Adelheid 
dämpfte den raſchen Sturm ſeiner Gefühle dadurch, daß ſie 
ſich zu ſeiner großen Verwunderung einen Tag Bedenkzeit aus 
bat. Gut, dachte er, ſie braucht Zeit, um ſich an das 


große Glück zu gewöhnen, und fügte fih mit Würde in den 
gewünſchten Aufſchub. 

Am anderen Tage aber gegen Mittag brachte ihm der 
Hausdiener des Herrn Bernefür mit einer Empfehlung von 
Fräulein Adelheid einen wunderhübſchen Korb. Dieſer war 
gefüllt mit köſtlichen Südfrüchten, Krachmandeln, Traubroſinen, 
Datteln, Feigen, Mandarinen und Granatäpfeln, alles Dinge, 
die er am Tage vorher bei dem Mittageſſen ausnehmend ge- 
lobt hatte. In der Mitte aber ſtand ein Glashafen mit vor⸗ 
trefflichem Johannisbeergelee, und auf dieſem lag ein zierliches 
Briefchen. 

„Himmel, wie aufmerkſam!“ ſeufzte Herr Slöpendriwer 
aus lieberfülltem Herzen. Als er aber das zierliche Briefchen 
geleſen hatte, fluchte er als weitgereiſter Mann zuerſt einen 
engliſchen, dann einen froͤnzöſiſchen, dann 
einen italieniſchen und zuletzt einen deutſchen 
Fluch. Zuerſt wollte er den Inhalt des 
Korbes aus dem Fenſter ſchütten, vermochte 
es aber nicht, ſondern aß gedankenvoll einen 
Granatapfel und einiges Studentenfutter, was 
ſo entſteht, daß man immer eine Mandel in 
eine Roſine ſpießt, um ſie gemeinſam zu ver⸗ 
zehren, und ging noch desſelben Abends hin 
und verlobte ſich, ehe die Sache ruchbar 
wurde, mit Fräulein Emmeline Gnuſchke, der 
ſtupsnäſigen Tochter des reichen Gutsbeſitzers, ay 
der die große Zuckerfabrik vor dem Tore hatte. K 


Auch Herrn Oberlehrer Dr. Püttjerich i xt == : = 
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gelang es nicht, das Herz der ſchönen Adel- 
heid zu gewinnen, und daran war wohl außer 
ihm ſelber ein gewiſſer Hrabanus Maurus ſchuld, der als 
ein ſehr gelehrtes Haus im 9. Jahrhundert lebte, den man 
den Schöpfer des deutſchen Schulweſens genannt hat, und der 
zuerſt durchgeſetzt hat, daß die griechiſche Sprache in Deutſch⸗ 
land gelehrt wurde. Herrn Dr. Püttjerichs Spezialität war 
Griechiſch und ſeine Liebhaberei die Geſchichte der deutſchen 
Schule, inſofern das Griechiſche dabei eine Rolle ſpielte, und 
darum war Hrabanus Maurus ſein Mann. Alle Wege ſeiner 
Geſpräche führten zu ihm hin, und wer mit ihm eine Unter⸗ 
haltung über die Hühnerzucht, die Seeſchiffahrt, den gerade 
gebräuchlichen Krieg, den Kartoffelbau, oder die drei Einheiten 
des Ariſtoteles anfing, der konnte ſicher ſein, daß ſchon nach 
wenigen Minuten der Name Hrabanus Maurus wie ferner 
Donner von ſeinen Lippen grollte. Denn er hatte eine ge⸗ 
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die wiſſenſchaftlichen Gründe barlegte, die ihn bewogen, ihr 
Herz und Hand anzubieten. Als ein Zeichen der weiſen Be⸗ 
ſchränkung, die er ſich bei dieſer Gelegenheit auferlegte, ſei 
erwähnt, daß in dieſer Abhandlung der Name Hrabanus 


Maurus nur dreimal vorkam. Fräulein Adelheid, die keine 


Neigung verſpürte, ſich ihr Lebenlang mit dieſem ſonoren 
Namen aus den Schlaf donnern und wieder zur Ruhe 
brummen zu laſſen, ſowie ihn zum Frühſtück, Mittag und 
Abendbrot zu genießen, ſorgte durch ein zärtliches Briefchen, in 
dem viel Schmeichelhaftes über Hrabanus Maurus und ſeinen 
eminent gelehrten Verehrer zu leſen ſtand, für das nun ſchon 
gewohnte Körbchen. 


Es würde zu weit führen, alle ferneren Bewerber aufzu⸗ 


zählen, die dies Schickſal teilten, und nur ſoll noch erwähnt 


werden Herr Baron von Suſänger, der letzte 
ſeines Stammes, dem alle ſeine irdiſchen Güter 
mit Hülfe von Wein, Weibern, Würfeln und 
Wetten davon gerollt waren, ſo daß ihm nur 
als einziges merkantiliſches Wertobjekt ſein 
Titel und ſein Stammbaum geblieben waren. 
Durch ein einfaches Ja eine Frau Baronin 
werden zu können iſt immerhin ſchon etwas, 
und der Herr Baron war gerne bereit, dafür 
ſeinen Stammbaum mit dem letzten etwas 
wurmſtichigen Apfel an ſeiner Spitze in die 
bürgerliche, aber fette Erde des Hauſes 
Bernefür zu pflanzen, aber, ſiehe da, es ge⸗ 
lang ihm nicht. 

So hatte Fräulein Adelheid im Laufe der 
Zeit ſchon dreizehn Körbe ausgeteilt, und der 
privilegierte Stadtwitzbold behauptete, fie hielte für den fünf- 
undzwanzigſten, den Jubiläumskorb, bereits ein ganz beſonders 
feines Stück bereit von zierlichem Geflecht, mit einer großen 
25 geziert, umgeben von einem ſilbernen Neſſelkranze und der 
Inſchrift: „Noli me tangere!“ Doch die Zahl dreizehn be⸗ 
währte ſich auch hier als bedeutungsvoll, denn von nun ab 
trat eine Pauſe ein, und es kam die Zeit, wo man Fräulein 
Adelheid mit ihrem Freier aus dem Traumlande allein ließ. 
Denn einen ſolchen hatte ſie, er war der, gegen den alle anderen 
zu nichts verblaßten. Er war 

| „Aus eignem en geboren, 
Nie befeifen, 995150 Gees 

Nun, verloren war er gerade noch nicht, er war nur Ober, 

haupt noch nicht gekommen. Er war ſchön, ſtattlich und wohl- 
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waltige tiefe 
Stimme und die 
Ausſprache eines 
echt nationalen 
= Mecklenburgers, 
aR der in jedes 9l 
ſoviel O hineinfärbt, als fih darin nur irgend unterbringen 
läßt. Da nun Fräulein Adelheid vermöge einer angeborenen 
Höflichkeit des Herzens die Kunſt des Zuhörens in hohem Grade 
auszuüben verſtand, ſo legte er ihr dies als wiſſenſchaftliche Teil⸗ 
nahme aus, gewann eine günſtige Meinung von ihrem Verſtande 
und ihrer Bildung und ſah ſchließlich in ihr das lange geſuchte Ideal 
einer für ihn paſſenden Lebensgefährtin verkörpert. Als gründlicher 
Mann verfaßte er alsbald eine kleine Abhandlung, in der er 
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gebaut und wußte fih wohl zu kleiden. Aus feinen dunkel⸗ 
blauen Augen glänzte der Sieg, und doch trugen ſie den Aus— 
druck tiefer Zuneigung und unwandelbarer Treue. Treue war 
überhaupt der Grufldzug feines Weſens. Er war ſtark wie 
ein Athlet und klug wie ein Weiſer. Dabei war er beſcheiden 
und ſich ſeines Wertes dennoch wohl bewußt. Er ſprach nicht viel, 
aber was er ſprach, war von tiefem Gehalt oder von lächeln⸗ 
der Anmut erfüllt. Und wie er ſprach mit der weichen, wohl⸗ 


lautenden Stimme, das tat dem Ohr, der Seele und dem 


Herzen wohl. Er war unbeſchreiblich männlich und konnte 
doch ſanft und zart fein wie ein Weib. Wenn er in Gefell- 
ſchaft war, ſo ſahen alle nur auf ihn, und traf ſein Auge 
das eines Fräuleins oder einer Frau, ſo zitterte ihnen das 
Herz. Er aber ſah das gar nicht, er ſah nur ſie und wollte 
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nur fie, die eine Adelheid, und dachte dod) niemals, aud) im 
Traum nicht daran, bab jie eine Erbin war. Wenn er nur 
gekommen wäre, unter tauſenden hätte fie ihn gleich heraus: 
gefunden und er ſie, und ihre Herzen wären aneinander ge— 
flogen wie zwei Magnete. „Min Hart un din Hart fall 
ſin ein Backs!“ ſagte das Volk. 

Alles dies dachte ſie wie ſchon ſo oft, als ſie an einem 
ſchönen warmen Oktobernachmittage an ihrem Lieblingsplätzchen 
ſaß, in der Weinlaube auf der alten Böſchungsmauer am Ende 
des ſchmalen Gartens, der ſich neben dem Speicher entlang 
zog. Man ſah dort hinab auf die Hafenſtraße und den Fluß 
mit ſeinen Schiffen und Laſtkähnen und konnte auch ein Stück 
des breiten Stromes überblicken, in den er 
mündete. Jenſeit des Fluſſes lag ein Deich, 
doch weiterhin hob ſich wieder das Land, 
und blaue Hügel mit Wald bekränzt 
ſchauten über der geraden Linie des 
Deiches empor. Es war ein klarer 
blauer Tag, und durch die ſtill flie- 
ßende Luft ſchifften die zarten Ge⸗ 
ſpinnſte des fliegenden Sommers 
dahin oder wehten an den Maſten 
und Spieren der Schiffe wie fil- 
berne Heimatswiͤmpel der fortziehen- 
den ſchönen Zeit. Im Garten 
blühte ein ſchimmerndes Getümmel 
leuchtender Herbſtblumen wie ein 
farbiger Chorgeſang zum Preiſe der 
ſcheidenden Sonne, an der Wand 
des Speichers hingen in dem ver- 
gilbenden Laub unzählige blaue und 
goldene Weintrauben herab, ebenſo 
ihr zu Häupten in der Weinlaube, 
ſchön durchleuchtet von der ſinken⸗ 
den Sonne. 

Adelheid hatte ſchon längſt ihre 
Arbeit in den Schoß ſinken laſſen 
und träumte in die Stille dieſes 
friedlichen Abends hinein. Am 
Hafen ruhte ſchon die Arbeit, man 
hörte nur zuweilen ein hohles Pol- 
tern oder den ſchweren Schritt eines 
Laſtträgers oder das Rollen eines 
beiſeite gebrachten Faſſes. Ganz 
in der Ferne ſpielte ein muſik⸗ 
begabter Kahnſchiffer auf einer 
Handharmonika ein ſentimentales 
Lied. Die Sonne ſank tiefer hinter 
den Häuſern der Stadt, die Trauben | 
zu Adelheids Haupten waren nicht mehr durchleuchtet, und die Far⸗ 
ber der Herbſtblumen umſpannen ſich mit Schatten, in die Luft kam 
ein roſiger Schein. Die fernen Hügel über dem Deich lagen 
nun im zarten Abendlicht wie ſchöne Träume. Zunächſt hob 
ſich auf einem Hügel am Strom ein ſchloßartiger Bau über 
der dunklen Linie des Deiches trotz der Zartheit der Farben 
aus ſeinen Baumwipfeln ſcharf und klar hervor, man glaubte 
die Teilungen der Fenſter unterſcheiden zu können, und von 
dem im Widerſchein ſanft geröteten Oſthimmel hoben ſich 
ſeine Giebel, Türmchen und Zacken deutlich ab. Nun begann 
ſein Fenſter zu glimmen, zuerſt in rötlichem Gold und dann 
in immer tieferer Glut, als brächen Yeuerftröme aus dem 
Inneren hervor, und während dies Schauſpiel allmählich pet- 
blaßte, hörte ſie plötzlich das Getrappel zahlreicher Pferdehufe, 
das ſchnelle Rollen eines Wagens und den wiederholten ſcharfen 
Knall einer Peitſche. Adelheid lugte vorſichtig durch die Wein- 
blätter der Laube hinunter, und in demſelben Augenblick ſchoſſen 
vier ſchlanke Füchſe vorüber, den leichten Jagdwagen eines 
benachbarten Gutsbeſitzers hinter ſich. Zugleich glaubte Adel— 
heid einen leichten Schrei zu vernehmen. Als das ſchnelle 
Fahrzeug vorübergeſauſt war, beugte ſie ſich weiter vor und 


ſah hinab, bemerkte aber niemanden, nur hinter dem weit vor: 
ſpringenden Strebepfeiler, der die Mauer jtüpte, glaubte fie 
ein leiſes ſcheltendes Gemurmel zu hören, dem ſie keine be⸗ 
ſondere Bedeutung beilegte. Dort aber ſaß, ihren Augen ver⸗ 
borgen, auf einem vorſpringenden Stein, die in wunderliche 
geblümte Stoffe gekleidete Geſtalt der alten Burghexe, hatte 
einen mit einem Tuche gedeckten Korb neben ſich ſtehen, in 
dem ſie auf der Viehweide Pilze geſammelt hatte, und murmelte 
aus ihrem Schutenhut hervor allerlei Scheltworte, indem ſie 
ſanft dazu ihr Knie rieb. Sie war vorhin an den Tonnen 
entlang geſchlichen, die dort aufgeſtapelt waren, hatte, auf⸗ 
merkſam gemacht durch das Trappeln der Pferde, das Rollen 
des Wagens und das warnende Knallen der Peitſche, ſich 
umgeſchaut und war dann ſchneller als es gerade 
nötig war, mit ihren gebrechlichen Beinchen über 

die Straße gelaufen, dem Wagen zu entgehen. 

Erſt als ſie ſchon in Sicherheit war, hinter 

dem Strebepfeiler, war ſie hingefallen und 

hatte ſich das Knie ein wenig geſtoßen. 

Als ſie nun dort ſaß in der Abend⸗ 
dämmerung, kamen zwei unternehmende 
Straßenknäblein gegangen, nur mit ihrem 

natürlichen Flachshaar bekleidet, Hem- 

den, die vor Zeiten ſicher einmal 

rein geweſen waren, und Erbhoſen, 
die durch kunſtvolle Träger aus 
Bindfaden faſt bis an den Hals 
hochgeholt waren und deren end: 
loſes Beinwerk durch dreimaliges 
Umkrempeln zur paſſenden 

Länge ſinnreich aptiert war. 

An den nackten Füßen trugen 

ſie klangvolle Holzpantoffeln. 

Als ſie nun, die Hände in 
den endloſen Hoſentaſchen und 
das Herz voll Abenteuerluſt, einer 
in die Fußtapfen des andern 
tretend, dort vorbeiklapperten, 
erblickten ſie mit freudigen Ge⸗ 
fühlen die alte Frau, die noch 
immer ihr Knie rieb, und ſie 
begannen ſofort, ihr durch einen 
rhythmiſchen Geſang zu huldi⸗ 
gen, deſſen Herkunft unbekannt 
war, der aber offenbar der dich⸗ 
teriſchen Kraft des Volkes ſeinen 
Urſprung verdankte. Sie nahmen 
ihre Holzpantoffeln in die Hände, 
ſchlugen ſie taktmäßig aneinan⸗ 
der und ſangen mit großer Kraft: 
„Du olle Hex in'n Schutenhaut, 
Wat Det in din'm Korf? 
Drei Quaduxen tau'n Abendbrot 
Un fief Soden Torf!“ 

„Die Hahn ſall jug hacken, infamtige Snäſels!“ krähte 
die Alte und ſchüttelte den Krückſtock nach ihnen. 

Adelheid ward aufmerkſam, ging ſchnell an eine Stelle der 
Mauer, wo man hinter den Pfeiler ſehen konnte. Da ſie 
Mitleid mit der Alten hatte, ſchalt ſie hinunter und befahl 
den beiden Bambuſen, die Frau ſofort in Ruhe zu laſſen. 
Dieſe kleinen Galgenvögel aber, in tiefſter Seele reſpektlos und 
einer Uberredungskunſt aus der Ferne gänzlich unzugänglich, 
bewieſen ihr plötzlich, daß auch fie ſchon der dichtenden Volks ⸗ 
juſtiz verfallen war, denn plötzlich ſangen ſie zum Takte ihrer 
Holzpantoffeln: 

„Dei ſchöne Jungfer Adelheid, 
Dei hett kein Luſt tau't Friegen. 
Wenn's ſik noch lang beſinnen deiht, 
Denn ward's 'n Snurrer kriegen!“ 

Ei, das waren doch wahre Teufelsbraten! Adelheid lief 
ſchnell zu der Tür, die vom Garten in den Speicher führte, 
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und die Treppe hinab in den unteren Raum, der als Keller 
diente, und einen Ausgang nach der Hafenſtraße hatte. Dort rief 
fie einen Speicherarbeiter herbei und machte mit dieſem als Hilfs⸗ 
truppe einen Ausfall. Da die beiden hoffnungsvollen Knaben, die 
ſoeben ihren Geſang und ihre beleidigenden Vermutungen über 
den geheimnisvollen Inhalt des Korbes zum zweiten Male vor- 
gebracht hatten, nicht ohne ſtrategiſche Begabung waren, fo er- 
kannten fie ſofort die Übermacht des Feindes, ſtießen noch ein- 
mal das Kriegsgeheul ihres Stammes aus, rannten auf leiſen 
nackten Füßen eilig davon und verſchwanden bald zwiſchen den 
Gütern, die am Bollwerk des Fluſſes aufgeſtapelt waren. 

Die Alte erhob fih mühſam, auf ihren Stock geſtützt, 
humpelte auf Adelheid zu, floß über von Dankesworten und 
wollte ihr die Hand küſſen. Adelheid wehrte das ſanft ab 
und ſagte: „Ihr hinkt ja, Frau Baltuttis, der Mann da ſoll 
Euch den Korb tragen.“ „Ach ne, ach ne,“ ſagte die Alte, 
„das tut er nich, das darf ich auch gar nich verlangen. Wo 
wird er der alten Baltuttis den Korb nachtragen. Da muß er ſich 
ja ſchämen. Ja, wenn ſie was haben wollen und wenn ſie was 
wiſſen wollen, da kommen ſie alle heimlich und im Dunkeln, aber 
nachher auf der Straße, da kennen ſie einen nich.“ 

Adelheid ſah den Mann an. Er machte ein ungemein 
ſaures Geficht und rebellierte inwendig. „Dei Ollſch hett ſik 
blot,“ ſagte er, „dei kann lopen as 'ne Spree und dregt alle 
Dag mit ehren Korf. Wan weit of, wat's dor in hett.“ Offen- 
bar waren die „drei Quaduxen tau'n Abendbrot“ auch zu ihm 
gedrungen. Die Alte hob das Tuch auf, und es zeigte ſich, 
daß der Korb mit den ſchönſten Champignons gefüllt war. 
„Ih Gitt!“ ſagte der Mann, „nix as Poggenſtäuhl. So wat 
frät dei Deubel un ſin Grotmudder.“ 

„Nun, da nehme ich den Korb!“ ſagte Adelheid und 
bückte ſich nach ihm. „Ach, Frölen, Frölen, ſo is dat jo 
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nich meint!“ rief der Speicherarbeiter faſt verzweifelt, „ick gah 
jo all!“ und nahm den Korb auf. 

„Gah man vörup“ rief die Alte, „dat is di doch leiwer, 
un fett em vör min Husdör. Min Husdör kennſt du jo, 
heſt dor jo ok all mal ankloppt abends in'n Schummern. 
Donn wir dat Humpeln an di. Weißt noch, för vier Schilling 
Wundbalſam, as di dei Kiſt up'n Faut follen wir. Na, 
hett't nich ſchön hulpen?“ 

Der Mann ging knurrend mit dem Korbe davon. Die 
Alte hatte die Hände ineinander gelegt und ſah mit einer 
gewiſſen Andacht zu Adelheid auf. Der Schein des noch hellen 
Himmels fiel auf ihr Geſicht, und Adelheid ſah zu ihrer Ver⸗ 
wunderung, daß dies einmal ſchön geweſen ſein mußte. Zwar 
der Mund war eingefallen, und auf die Augen zu ringelte es 
ſich wie unzählige kleine Bächlein, doch die fein gebogene Naſe 
war von edler Form, und am merkwürdigſten waren die 
dunklen Augen, die unter zart geſchwungenen ſchwarzen Brauen 
in geheimnisvollem Glanze leuchteten, als hätte das Alter keine 
Macht über ſie. 

„Fräulein“, ſagte ſie: „Sie ſind gut zu der alten Baltuttis, 
die niemals freundliche Augen zu ſehen kriegt; die alte Baltuttis 
möchte, ſie könnte Ihnen das danken. Sie weiß viel, was 
nicht jeder weiß, ſie kann allerhand, was nicht viele können, 
und ſie ſieht, was nur wenige ſehen. Die Vergangenheit 
kennen viele, die Gegenwart manche, doch wer die Zukunft 
weiß, iſt auserwählt. Sie verachten die alte Hexe nicht und 
wenn Sie die alte Hexe mal brauchen können, ſo iſt alles, was 
ſie weiß und kann, für Sie da.“ Damit hatte ſie ſchnell doch 
noch ihre Hand erwiſcht und geküßt und hinkte, auf ihren 
Stock geſtützt, ſo ſchnell fie konnte, davon. Adelheid ſah ihr 
nach, bis ſie in der Dämmerung verſchwand, und ging dann 
nachdenklich in das Haus zurück. (Fortſetzung folgt.) 


„Die Hochzeit des Figaro.“ (Mit Abbildungen.) Ein eigenartig 


ſchönes und intereſſantes Buch liegt uns vor, der von Schwind ge⸗ 
zeichnete Hochzeitszug des Figaro, der bis jetzt in Privatbeſitz geweſen 


tit. Der Wiener Verlag der Geſellſchaft für vervielfältigende Kunſt hat zu 
Schwind's De a gen Geburtstag dieſe wunderbaren Schildereien 


in Buchform herausgegeben. Alles, was den ſpäteren Schwind aus⸗ 


zeichnet, fein köſtlicher Humor, feine echt deutſche Gemütstiefe und jene 
reiche Phantaſie, die dereinſt die un vergänglichen Geſtalten der alten 


paar beſonders ſchöne und charakteriftiiche Blätter heraus, jo den auf 
reichgeſchmücktem Roſſe galoppierenden Reiter, der als lieblicher Hochzeits⸗ 
bitter mit Stab und Kranz den langen Zug eröffnet, einen, der in der 
Tracht des Grafen Almaviva zwei Kaſtagnetten ſchlagende Tänzerinnen 
ſchwenkt, und das anmutige Schlußbild des ganzen Reigens, die holde 
Verkörperung junger Liebe. In dieſen zwiefach geweihten, ſo lange als 
Familienheiligtum gehüteten Blättern iſt uns ein Schatz geſchenkt 
worden, ein Kunſtwerk, über dem der Zauber jungen, unberührten, aus 


Volksmärchen verkörpern ſollte, ; dem Vollen ſchöpfenden Schaffen? 
findet ſich ſchon in dieſen leicht P e liegt. Möge es feinen Einzug halten 
b ingeworfenen Zeichnungen, zu denen ER, in manches deutſche Haus, Großen 
au p» on SC Ié eg ic ^s A a 

amals e jährigen Künſtler REO t die Erhaltung der Ka- 
angeregt hat. Männer wie Schu⸗ - ve Re furdenkmäler, ine unb jelt- 
bert unb Grillparzer haben ihre dom, peo >. a. E jamer Bäume und Felſen oder auch 
helle Freude an dem luſtigen Hoch⸗ heh 5 Lé GO 7 botaniſch und geologiſch intereſſanter 
zeitsreigen gehabt, und auf Beet⸗ zwi SECH 2. ag e DN ) Landſchaften, ift bie „Gartenlaube 
hovens letztem Lager haben die (Er FEN mof AS d ¢ jhon wiederholt eingetreten. Er: 
Bilder gelegen, haben vielleicht bie Nen a j € | ( freulicherweiſe findet die Bewegung 
Träume des Schlafenden durch⸗ es ) e S 8 in weiteren Kreiſen immer mehr 
ogen. Moritz von Schwind hat | (be loe Gë Ze 2 1 Neuerdings hat einer der 
fi bei der Arbeit nicht ftreng an k $ A p NIE 8 SZ berufen ten und eifrigſten Vor⸗ 
ie Vorſchrift der alten Operntext⸗ Sa "3 ur | Ze EAN SL aA 0 kämpfer auf dieſem Gebiete, Prof. 
bücher gehalten, die den Hochzeits⸗ d tem» CC" 1 | I | H. Conwentz in Danzig, eine Dent- 
zug bis ins einzelne feftitellen — 3 EP TS 2 HJ ſchrift „Die Gefährdung der Natur⸗ 
er hat ſeiner Phantaſie fröhlich die CEA S/S) DR denkmäler und Vorſchläge zu ihrer 
Zügel ſchießen laſſen und dem CÓ NE N que eem \ Erhaltung“ (Berlin, Gebrüder Born⸗ 
eigentlichen Feſtreigen, ſo wie er RE A sd 7| MIU Fai X . träger) veröffentlicht. Seine Aus⸗ 
ds 10 der GE E 9 IE qr] e A Y M TT ) Fu EM yen no auj Es ps 
übermütige unb ernſthaſte Geſellen N A FAN ülle im Laufe der Jahre qe- 
eigener Erfindung zugefügt, Geſellen,— ' EN D " - ſammelten Materials. Er weiſt bie 
deren einige er auch in ſpäteren H V X -A ] | Gründe nach, die zur Zerſtörung 
Werken feſtgehalten hat, die, wie i ) Le J von Naturdenkmälern führen, und 
die Figuren des „Winters“, „Papa⸗ i» Wi Cro gibt Mittel und Wege an, wie man 

enos” uſw. längſt ein teures Bes LI bem Übelftande begegnen foll. Außer 


ſitztum des deutſchen Volkes ge- 
worden find. Wir greifen aus der 
reichen Fülle des Gebotenen ein 


Hus der ,,Docbzeit des figaro‘. 
Von M. v. Schwind. 


der Beihilfe von Staat und Ge⸗ 
meinde kann auch private Tätigkeit 
vielfach zum Ziele führen. Conwentz 


erinnert daran, daß idon im Jahre 1846 König Ludwig I. von Bayern 
eine Fläche im Wieſengrund von Schartl bei Mooſach erworben hatte, 
um eine ſtattliche Eiche von 10 Metern Stammumfang zu bewahren. 
Obwohl der Baum jetzt hohl und im Abſterben begriffen iſt, ſchlägt er 
noch alle Jahre aus. Die bekannten Forſchungsreiſenden F. und P. 
Saraſin in Baſel kauften 1901 im Kanton Bern bei Heimiswyl ein 
Gelände mit einer ausgezeichneten 
Eibe von 3,60 Metern Stammum⸗ 
fang in Bruſthöhe und überwieſen es 
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verbraucht wird. Im ganzen Often gelten fie als unerläßliche Beigabe 
zu Wildbraten, namentlich zu Droſſel, Haje und Rebhuhn. Durch Vergären 
der Beeren erhält man den Branntwein, der unter den Bezeichnungen 
Machandel, Hobro, Steinhäger, Genèvre uſw. im nördlichen Europa 
allgemein beliebt iſt. Auch ein ätheriſches Ol, das als Hausmittel zu 
Heilzwecken auf dem Lande noch viel Verwendung findet, wird aus den 
Beeren gewonnen. Aus dem Holz 
werden Spazierſtöcke, Peitſchenſtiele 
und Cigarrenſpitzen angeſertigt. So 


der Schweizeriſchen Naturforſchenden S NECI beruht eine allerdings wenig aus⸗ 
Geſellſchaft in Bern. König Leo⸗ Ay 7 EE oe — — edehnte Heimarbeit in Oſt⸗ und 
pold II. von Belgien kaufte eine An⸗ "ML EE a) RE SS . — eſtpreußen auf dem Vorkommen 
zahl hervorragender Gelände an, gan? „ Sai? des Wacholders. An manchen Orten 
runter auch natürliche Landſchafte n, 4 "Se Weg AE ; JA der Lüneburger Heide findet man 
denen Gefahr drohte, bebaut zu N E RN 2 | noch jetzt baumartige Exemplare. 
werden; ſpäter überwies er diefe | 1 N y a v^ AG Vor etwa dreißig Jahren gab es 
ſeinem Volk zum Geſchenk unter der A RE 3 > | dort noch Wacholderbäume, bie als 
Bedingung, daß die Wälder nicht uii. ou A Seay Kä Lm Dachſparren und Stallſtänder ver: 
abgeholzt und auch die übrigen Teile XEM wendet werden konnten. Ja, bie 
der Ländereien niemals verändert * Überlieferung berichtet, daß der 
werden ſollten. Unter G. v. Seidls | Wacholder früher Ständer zu Haus: 
Führung ſchoſſen Münchener Künſt⸗ Se? o i. E bauten geliefert hat. In Oſtpreußen 
ler und andere Bürger mehr als ` 1 „ d des findet man auch noch ſtarke Exemplare, 
30 000 Mark zuſammen, um einen z = "d ^ Js bie al8 Bäume bezeichnet werden 
Teil der Iſartal⸗Landſchaft durch 5 jou S ER, a können. Da aber der Wacholder febr 
Ankauf zu ſichern. Auf Anre⸗ i |] B E o \) ; langſam wächſt, jo kann er bei bem 
gung Nowaks, Mitgliedes des | A E. BRE Wd regelmäßigen Abtrieb ber Kiefern: 
öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes, Fat e 4 S Sa CN beſtände nach je 120 Jahren nicht ſein 
wurden von einer Anzahl Privat⸗ „ oem ER EE A OA. volles Wachstum erreichen. Früher 
perſonen und von anderen Seiten er⸗ we ded - T d KE hat man durch Ritzen der Rinde aus 
hebliche Geldmittel geſammelt, um ae ye dem baumartigen Wacholder ein Harz 
den Herrnhausſtein bei Steinſchönau u 


in Böhmen, b. i. eine aus lanz 
gen, ſchlanken Baſaltſäulen gebildete 
Bergkuppe, durch Pachtung bezw. 
Ankauf zu ſchützen. Deutſche Künſtler 
in Rom erwarben, wie die Leſer der „Gartenlaube“ aus dem im Jahr⸗ 
gang 1903 erſchienenen Aufſatz „Die Serpentara bei Olevano“ wiſſen, 
eine hervorragende Landſchaft, den von Scheffel beſungenen Eichenhain 
bei Olevano im Sabinergebirge und übergaben ihn als Geſchenk dem 
Kaiſer Wilhelm für das Denthe Reich. 

Es iſt gar nicht fraglich, meint Conwentz, daß bei uns wie 
Ländern hochherzige Männer ſich 
finden werden, die in der Lage und 


in anderen 


geneigt ſind, die Erhaltung von Na⸗ e qu qut 


turdenkmälern tatkräftig zu fördern. x a 
Wie es z. B. Liebhaber gibt, bie ASA 
nicht unbedeutende Summen für den XU 
Erwerb bemerkenswerter fremder 
Topfgewächſe (Orchideen uſw.) aus⸗ 
geben, würde der eine oder andere 
auf Anregung auch wohl Mittel ge⸗ 
währen, um in der Heimat ein Vor⸗ 
kommen ſeltener Pflanzen durch An⸗ 
kauf zu ſichern. Es müßte über⸗ 
haupt die Auffaſſung allmählich Ein⸗ 
gang und Verbreitung gewinnen, daß 
nicht nur ein Denkmal von Stein 
und ein Fenſter von buntem Glas, | AN 
ſondern ebenſo ein Stück ſchöner P „ 


: ? A er >76 
Natur, das der Gemeinde oder 
dem Staat und der ganzen Be⸗ EUR Mi ey ' 
völkerung zum Geſchenk gemacht wird, j { A 


wohl geeignet ijt, fih dankbare Hers ^ ZEN 
zen in Gegenwart und Zukunft zu — 


erwerben. 

Der Wacholder, deſſen ver⸗ 
edelte Arten unter dem lateiniſchen 
Namen Juniperus als Zierſträucher 
in Parks und Gärten angepflanzt 
werden, iſt in vielen Teilen 
Deutſchlands beinahe ganz ausgerottet. 
Große zuſammenhängende Beſtände findet man nur noch in den 
preußiſchen Provinzen öſtlich der Elbe und in der Lüneburger Heide. 
Dort erfüllt er die Pflicht, Odländereien vor dem Verſanden zu be⸗ 
wahren. Der Wacholder, im Oſten Kaddik und Machandelbaum, im 
Weſten auch Knirk⸗ oder Kranatbaum genannt, iſt durchaus kein Ze? 
Unkraut, denn er gewinnt auch dem ärmſten Boden Produkte ab, die 
vom Menſchen geſchätzt werden. Am bekannteſten ſind die tiefſchwarzen, 
blau bereiften Beeren, die zum Räuchern, als Gewürz und zur Bereitung 
von Branntwein verwendet werden. In den Monaten Februar und 
März, wenn die Vorräte für den Winter knapp werden und für den 
freien Landarbeiter jede Gelegenheit zum Arbeitsverdienſt aufhört, dann 
beſchäftigen ſich viele Familien im öſtlichen Deutſchland mit dem Ein⸗ 
ſammeln der Wacholderbeeren. Von jeder Seite wird ein Laken unter 
den Strauch ausgebreitet, dann werden die Beeren abgeſchüttelt. Leider 
iſt der Mühe Preis ſehr gering, obwohl eine ganze Menge dieſer Beeren 


Aus der „Hochzeit des Figaro“. 
Von M. v. Schwind. 


Hus der „ Hochzeit des figaro“. 
don M. v. Schwind. 


gewonnen, das unter dem Namen 
„Deutſcher Sandarak“ zum Räuchern 
benutzt wurde. Dies Produkt iſt, 
wie erklärlich, ſchon längſt aus dem 
) Handel geſchwunden. F. S. 
Ein Methuſalem. Unter dem vielen Merkwürdigen, das die Welt- 
ausſtellung in St. Louis ihren Gäſten zeigte, befand ſich auch ein ur⸗ 
alter Erdenbewohner, der älteſte vielleicht, den unſere Erde trägt. Vor 
einigen Jahren hatte der Schwiegerſohn des berühmten Karl Hagenbeck 
von einer rieſigen Schildkröte gehört, die von den Eingeborenen auf einer 
der Seſchellen⸗Inſeln bei Madagaskar verehrt wurde. Dies Tier wog 
970 Pfund, hatte alſo eine ungeheure 
Größe, und es ließ ſich mit Sicher⸗ 
heit ſeſtſtellen, daß es ſchon 150 Jahre 
ES. lebt, wahrſcheinlich aber noch um 
das doppelte älter iſt. Schon der 
gewaltige Panzer der Schildkröte ließ 
darauf ſchließen. Es gelang dem 
eifrigen Hagenbeck, dieſes Unikum für 
die eltausſtellung zu gewinnen, aller: 
dings nur gegen die feste Zuſicherung, 
das heilige Tier den Eingeborenen 
der Seſchellen⸗Inſeln wohlbehalten 
Dës urückzuerſtatten. Als aenbed 
Tea see" a8 Lier fand, wuchs ein kleiner 
) Palmenbaum auf feinem Rüden. Da 
die Schildkröte Schlamm liebt, jo 
Kg ijt es ſchon wahrſcheinlich, daß [fid 
U in eine Kerbe ihres Rückenpanzers 

GEESS Erde verirrte, in ber fid Palmen: 
ae baumſamen befand. Dieſer ſchlug 
| in dem Erdreich Wurzeln. 
Das Tier beſitzt ganz erhebliche 
Kräfte. In feinem feſten Käfig, 
in dem es zu der Weltausſtellung 
transportiert wurde, verlor es ein⸗ 
mal den Humor und zerbrach dabei 
mit Leichtigkeit die ſehr ſtarken Holz⸗ 
It De feiner Behauſung. 

Der Rünftlidie Indigo, eine der 
| ſchönſten Errungenschaften der deutſchen 
„Wiſſenſchaft und Technik, erobert fid) immer weitere Gebiete. Während 
der Wert der deutſchen Ausfuhr in dieſem Artikel im Jahre 1898 etwa 
5 Millionen Mark betrug, iſt er im Jahre 1903 bereits auf 28 Millionen 
Mark geſtiegen. Als Hauptabnehmer Deutſchlands für dieſes Erzeug⸗ 
nis ſind zu nennen die Vereinigten Staaten mit 6 Millionen, Eng⸗ 
land mit 4 Millionen, Oſterreich⸗Ungarn mit 4% Millionen und 
China mit 2% Millionen Mark. Da der jährliche Geſamtumſaßz 
in Indigo auf 60 Millionen Mark geſchätzt wird, ſo wird bereits 
über die Hälfte des Weltbedarfs in dieſem Artikel von Deutſchland gedeckt 


dann 


Kleiner Briefkasten. 
(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berlicſichtigt⸗ 
S. W. in Shweibnit. Nein, das ift eine unrichtige Au affun rs ct 
deinen in dieſem Jahre nicht 52 Halbhefte e efte). Der lau e Jabrgang 
er „Gartenlaube“ wird mit Halbheft 39 (Heft 19) abgeſchloſſen fein. 
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frau Liesa. 


Roman von Georg Wasner. 


(14. Fortſetzung.) 


Diss. Der vor mehr denn einer Stunde vom Dienſt 
nach Hauſe gekommen und ſolange nachdenklich im Zimmer 
auf und ab gegangen war, blieb plötzlich ſtehen. In ſeine 
Gedanken hinein war ihm eingefallen, daß der Braune am 
Mittag bei der Heimkehr vom Exerzierplatz etwas das linke 
Hinterbein gezogen und daß er dem Burſchen das Bein zu 
kühlen befohlen hatte. Wie er war, nur in der Litewka, griff 
er zur Mütze und verließ das Zimmer. 

Es mar in der Zwiſchenzeit feit jenem Nachtſpaziergange 
nichts Neues paſſiert, er hatte von Frau Lieſa auch nichts 
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weiter gehört, und mit fid) war er einig geblieben. Einmal hatte 
er noch daran gedacht, Frau Drehert ausführlich zu ſchreiben 
und ſie zu bitten, ihrer Freundin davon ſo viel mitzuteilen, 
als ihr nötig erſchien, er hatte es dann aber doch gelaſſen. 
Wer konnte wiſſen, wie ſie das auffaſſen würde, und ſchließ⸗ 
lich blieb un dieſe Möglichkeit ja noch immer für den Fall, 
daß neue Verwickelungen eintreten ſollten. Im allgemeinen 
aber war er ruhiger geworden, wenn er die Schwierigkeiten in 
ſeinem zukünftigen Verhalten der jungen Frau gegenüber auch 


nicht unterſchätzte. 
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In demſelben Augenblick, als er aus der Haustür trat, 
bog Hans von der Straße in den ſchmalen Gang, der zwiſchen 
Haus und Gartenzaun die Verbindung zum Hof bildete. In 
der einen Hand hatte er ſeine Haſelnußſtöcke, in der anderen 
die Blumen. Die erſteren klemmte er mit dem Arme feſt, 
als er die Mütze zog. | 

Dobſchütz nickte und blieb einen Moment, des Jungen 
nicht mehr achtend, auf der Steinſtufe ſtehen. Aber als der 
ſich an ihm vorbeidrängen wollte, ſah er doch wieder auf 
ihn und fragte, ſeine Schätze gewahr werdend: „Was haſt du 
denn da, Hans?“ i 

„Hier,“ gerade wie bei Frau von Breſſensdorf hob Hans 
die Hand mit den Anemonen und Leberblumen in die Höhe, 
„für die Schule. Botaniſiert. Und der . ..“ jetzt kam die 
Rechte an die Reihe, und er ſchob den Zeigefinger zwiſchen 
die einzelnen Stauden ... „der ijt für einen Flitzbogen, und 
die beiden für Pfeile, wenn wir Indianer ſpielen, Herr 
Oberleutnant. Aus den Grünhofer Schluchten.“ 

„Aus den Grünhofer Schluchten?“ wiederholte Dobſchütz, 
den die Erwähnung dieſes Namens angenehm berührte. .. 
„So weit?“ 

„Pah — die eine Meile.“ 

Der andere lächelte. 

„Sie hätten mich aber beinahe beklappt,“ fuhr Hans 
wichtig fort. | 

„Wieſo beklappt?“ 

„Na, man darf doch nicht ſo abſchneiden. Die Dame 
kam, der Grünhof gehört, und ihr Bruder, da hab' ich die 
Stöcke ſchnell weggeworfen. Bis ſie verſchwunden waren. Da 
hab' ich ſie wieder aufgeſucht und bin ausgerückt, querfeldein, 
was das Leder hielt.“ In Erinnerung an dieſe Heldentat 
blickte er ſtolz zu dem Oberleutnant in die Höhe. 

Dobſchütz hatte eine kleine, ſchnelle Bewegung gemacht und 
fab Hans an. „.. Wer kam?“ 

„Die Dame, der Grünhof gehört, und ihr Bruder.“ 

„Kennſt du ſie denn?“ 

„Ich werd' nicht! Ich bin doch jeden Sonntag bei 
meinem Freunde Schweighöfer auf dem Gute, das dicht daneben 
liegt.“ Und dann fuhr er beſchreibend fort: „Groß iſt ſie 
und hat ſo rötlich flimmerndes Haar und reitet auch. Der 
Herr Schweighöfer ſagt immer, die könnt' beſſer wirtſchaften 
als er. Aber das glaub' ich nicht, das ſagt er nur ſo.“ 

„Hans, und ein Herr war bei ihr?“ 

„Ja. Ihr Bruder.“ 

„Woher weißt du denn, daß es ihr Bruder war?“ 

„Das hat er doch ſelbſt geſagt.“ 

„Was?“ Dobſchütz beugte ſich zu dem Knaben hinab und 
faßte ihn beim Arm. 

„Na, Herr Oberleutnant. Hier, als er die Blumen ſah, 
da ſagte er zu ihr: Kannſt du dir denken, daß dein Bruder 
auch mal jo botaniſiert hat?“ 

„Das hat er geſagt?“ 

e? id) ganz dicht dabeiſtand und jedes Wort gehört 
habe?“ 

„Und ſie, Frau von Breſſensdorf?“ 

„Sie ſagte nicht was, aber ſie machte ſo'n Geſicht. Und 
dann bin ich ausgekniffen. . . Wirklich, Herr Oberleutnant.“ 
Und wie er ſpürte, daß ſich deſſen Hand feſter und feſter um 
ſeinen Arm legte, ſtraffte er die Muskeln und lächelte. Der 
Herr Oberleutnant mochte nur fühlen, er brauchte ſich nicht zu 
ſchämen. Aber auf dem rechten Arm waren es doch noch 
mehr. 

Es geſchah aber doch etwas, worüber er ſich beinahe ge— 
ſchämt hätte. In Dobſchütz ſtieg es auf, ein Glücksgefühl 
bemächtigte ſich ſeiner, wie Binden fiel es von ihm ab, 
ſeine Bruſt dehnte ſich, in ſeine Augen kam ein Glanz. Wenn 
das ber Bruder war, der um die Ecke gegangene Bruder, dann .. 
dann war ja alles erklärt, dann war ja alles gut! Ohne zu 
wiſſen, daß er es tat, hob er in ſeiner plötzlichen Herzensfreude 
das Kind trotz Blumen und Stöcken in die Höhe. „. . Hans? .. 


„Kannſt du dir denken, daß dein Bruder auch mal jo botanifieri 
hat?“ ... Das hat er wirklich geſagt?“ 

„Aber ja. Ich kann doch nichts dafür,“ maulte der 
Bengel, der trotz aller Verdutztheit mit dieſem Schweben in der 
Luft durchaus nicht zufrieden war. 

„Du haſt dich nicht verhört?“ 

„Nein, Herr Oberleutnant.“ Mit einer Kopfbewegung 
gab er dieſer Antwort noch Nachdruck. 

Noch einen Moment blickte ihm Dobſchütz ins Geſicht, dann 
ſtellte er ihn wieder auf die Beine, atmete auf und jog ñd 
die Litewka glatt. Aber gleich darauf ſah er ſeinen Freund 
von neuem an und wollte ihm die Hand auf den Kopf 
legen. 

Doch Hans wich zurück. Einmal, das war gerade genug. 

„Haſt du einen Wunſch, mein Junge?“ 

„Ich?“ Der kleine Mann geriet ſchnell in ein neues 
Erſtaunen. 

„Ja, einen großen.“ 

„Einen großen Wunſch? ...“ Hans drehte den Kopf hin 
und her, als müßte er Anhaltspunkte ſuchen. Was hatte denn 
das nun wieder zu bedeuten? Was war denn heute mit dem 
Herrn Oberleutnant? Aber Wünſche hatte er ſchon, auch 
große. Zweifelnd ſah er in das Geſicht des anderen. Und 
dann war er verhältnismäßig ſchnell entſchloſſen ... „Wirklich 
einen großen Wunſch?“ 

Dobſchütz nickte nur. 

„Herr Oberleutnant, dann möcht' ich mal auf einem von 
Ihren Pferden reiten. Aber richtig, mit Sattel und Kandare.“ 

„Gut, Hans, wir werden zuſammen reiten.“ 

„Au! Mit Ihnen, nicht mit dem Burſchen?“ 

„Mit mir. Am Sonntag. Am nächſten Sonntag.“ 

Da war es genug für den Jungen. Er machte einen 
Freudenſprung. .. „Reiten, mit Ihnen, Herr Oberleutnant? 
Ganz wirklich? Durch die Straßen? Hurra! Und Mutter 
muß mir Strippen an die Hoſen nähen. Und hier den Stock, 
den nehm’ ich dann nicht als Pfeil, den nehm’ ich als Reit: 
peitſche. Donnerwetter! Wenn's doch bloß recht viele Menſchen 
ſähen.“ — 

Es gab heute zwei Glückliche in demſelben Hauſe, und 
jeder war es auf ſeine Weiſe. Wer von beiden es aber mehr 
war? Wer kann das ſagen? 


* * 
x 


Der Inſpektor Büchler kratzte fih hinter dem Ohr: das 
war eine verdammte Geſchichte. Und während er ſich das 
ſagte, ſtand er wieder einmal am Ofen in Filzpantoffeln, Reit 
hoſen und übergezogenen Socken. Da hatte geſtern ſein Vater 
geſchrieben, er könnte billig einen Holländer Bullen und zwei 
Stärken kaufen, aber es müßte gleich geſchehen. Ob er ihm 
nicht fünfhundert Mark dazu ſchicken möchte, ſo viel fehlte 
noch, ihm käme ſpäter die Aufbeſſerung der Herde ja auch 
zu ſtatten. Büchler war damit einverſtanden geweſen, denn 
er wußte: wenn ſein Vater ſchon etwas billig fand, dann war 
es auch wirklich billig. Und wegen des Geldes. Über 
Zweihundert lagen noch bei ſeinem Freunde Epha, urd 
wenn ihm der Herr von Werther die geliehenen Dreihundert 
wiedergab, dann ſtimmte es ja. So hatte er geſtern at 
rechnet. Heute wußte er, daß ein großer Fehler dabei 
geweſen war. Der Herr von Werther hatte ihn angeſchnauzt. 
geſtern wie heute morgen, und als er vorhin noch einmal davon 
angefangen hatte, denn die Holländer waren ihm nicht aus dem 
Kopfe gegangen, war der Herr ſogar grob geworden, ſaugrob. 
Aber Büchler meinte, das brauchte er fid) nicht gefallen zu Joen, 
Geld geben unb angeſchnauzt zu werden. Er verzog fein Dr 
fidt und machte eine eigenwillige Kopfbewegung. Überhaupt. 
es mochte ſchon ſtimmen, was die Leute ſagten, daß die gnädige 
Frau gar nicht gut auf den Herrn Werther zu ſprechen war, 
und daß er wiedergekommen war, weil ſie ihn in Amerika 
nicht hatten haben wollen. Aber von wegen Heiraten. Schwin⸗ 
del, und das Gut kaufen, noch mehr Schwindel ... „Los- 
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febrige Krät',“ brummte er erboſt, dann döſte er weiter, und 
als die Zeit erfüllt war, griff er nach feinen langen Stiefeln, 
die mit ſteil herausragenden Ohren im Winkel ſtanden, ſpitzte 
den einen Fuß, fuhr hinein und ächzte, dann den anderen, 
ächzte wieder und ging, ſo vieles auch unklar in ihm war, 
erfüllt von dem einen Gefühl, geraden Weges zu Frau von 
Breſſensdorf. Was geſchehen würde, war ihm ganz egal. Er 
hatte jetzt mal hier feſtzuſtellen, daß ihn der andere belogen 
und betrogen hatte, und das war eine Gemeinheit! 

Frau Lieſa, als ſie hörte, was geſchehen, war der gleichen 
Meinung, aber nicht nur das, ſie erklärte den Inſpektor auch 
für einen Eſel. Und Büchler hatte dagegen nichts einzu— 
wenden, alles mochte ſein wie es wollte, ihn kümmerte nur 
ſein Geld. 

„Dann laſſen Sie ſich's doch von ihm wiedergeben!“ rief 
junge Frau empört. 

„Aber gnädiges Frauchen.“ 

„Was?“ 

„Er hat doch nicht fünf Dittchen.“ 

„Was geht mich das an?“ 

„Wenn er doch Ihr Verwandter ijt. . ..“ 

„Hab' ich Sie geheißen, ihm das Geld zu geben?“ 
„Nein, nein, gnädiges Frauchen. Wo werden Sie. Aber 
er hat mir doch auch geſagt, er wollt' Grünhof kaufen, und 
ich ſollt' ſechshundert Taler kriegen.“ 

„So? Auch das noch! Und Sie haben's geglaubt?“ 

„Wußt' ich denn, was er für'n Lorbas iſt? ... Gnädiges 
Frauchen.“ 

„Nein.“ 

„Aber, gnädiges Frauchen, die Holländer.“ 

So ging es noch eine Weile weiter; endlich tat Frau Lieſa 
aber doch, was ſie ja eigentlich von vornherein hatte tun 
wollen, ſie erſtattete dem trübſeligen Rieſen die Summe zurück, 
verbot ihm aber gleichzeitig, ſich mit ihrem Bruder noch im 
geringſten einzulaſſen, was Büchler auch aufs heiligſte mit der 
Erklärung verſprach, er werde abends von jetzt ab immer ſeine 
Stubentür verſchließen. 

Als Frau von Breſſensdorf wieder allein war, begann ſie 
auf- und abzugehen. Es mußte Abhilfe geſchaffen werden, davon 
war ſie nie mehr überzeugt geweſen als eben jetzt, aber ſo 
feſt ihr Wille auch war, einen guten Weg dazu ſah ſie ebenſo— 
wenig wie in der ganzen Zeit, ſeitdem Werther wieder bei ihr 
war. Sie hatte es ſich urſprünglich ſo leicht vorgeſtellt, ihn 
einfach aus dem Hauſe zu weiſen, aber es ging nicht jeder, 
wenn man ihn gehen hieß. Dazu mußte noch immer einiges 
Ehrgefühl in ihm ſtecken. Sie ſeufzte. Gleich darauf trat 
ſie mit dem Fuße auf. Sie wollte ſich nicht zwingen laſſen. 
Und doch blieb es nach wie vor ein Rütteln an eiſernen 
Stäben. Schließlich ſuchte ſie, obgleich ſie gut genug wußte, 
daß es ihr auch nichts helfen würde, Werther in ſeinem 
Zimmer auf. 

Es war aber auch hier wieder dasſelbe, ſo ſehr Frau 
Lieſa ſich auch ereiferte und ihren Bruder ſchmähte. Er ent— 
gegnete kaum etwas, entſchuldigte nichts, nahm hin, was ſie 
ihm ſagte, ſaß geduckt in ſeiner Sofaecke und rauchte ſogar 
ſeine Pfeife weiter. Bei dieſem ruhigen Leben hier draußen, 
das nichts anderes von ihm verlangte, wenigſtens nicht ge— 
bieteriſch, als nur zu eſſen, zu trinken, ſpazieren zu gehen 
und zu ſchlafen, war das bißchen Energie, das die Berliner 
Wochen in ihm entfacht hatten, ſchon verglommen. Er hatte 
eingeſehen, daß es auch ohne eine ſolche ging, ſogar ganz gut, 
und ſo trotzte er auch jetzt wieder nur durch Paſſivität. Da 
bekam Frau von Breſſensdorf ſchließlich, wie er ſich kaum 
rührte und es nicht einmal für der Mühe wert hielt, auch 
nur ein Wort der Verteidigung zu ſagen, den Eindruck, als 
ob das vor ihr gar kein Menſch wäre, ſondern ein Klotz. Und 
das verſtärkte ihr Ohnmachtsgefühl noch mehr. Mit Tränen 
in den Augen verließ ſie das Zimmer. 

Aber auch bei der Tante fand fie keinen Troſt, nicht ein- 
mal rechte Teilnahme, wenigſtens faßte ſie es ſo auf. Das 
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alte Fräulein nickte aber nur deshalb jo vor fid) hin und be- 
gnügte fih mit ganz wenigen Worten, weil ihr die Mitteilung 
ihre eigene Schuld ins Gedächtnis zurückrief. Und außerdem, 
weil ſie auch noch etwas anderes wußte. Sie hatte nämlich 
ihren Neffen neulich beobachtet, wie er dem Weinkeller einen 
heimlichen Beſuch abſtattete und mit einigen Flaſchen unter 
dem Arm zurückgekommen war. Frau Lieſa verließ auch hier 
zornig das Zimmer und ging in den Park. 

Sie war jetzt zum Außerſten entſchloſſen. Mochten die 
Leute denken was ſie wollten, mochte es ſich in der ganzen 
Gegend herumſprechen, Werther ſie in der Stadt bloßſtellen — 
es mußte ein Ende gemacht werden. In der verlogenen und 
kleinlichen Atmoſphäre, die er in das Haus gebracht hatte, 
wurde ſie ſelbſt kleinlich und argwöhniſch, ſtritt um Kleinigkeiten 
mit kläglichen Gründen, rieb fih auf. Und dann ver- 
wünſchte ſie wieder einmal, daß ſie nicht gleich bei ſeinem 
erſten Eintritt in ihr Haus ſo hart geweſen war, wie ſie es 
hatte ſein wollen. Damals, meinte ſie, würde ſie ihr Ziel 
erreicht haben. Jetzt hatte er eingeſehen, daß ſie vor dem 
letzten doch zurückſchreckte, hatte erfahren, wie ſeine Taktik ihm 
Tag um Tag brachte, da war es kein Wunder, daß er alles 
einfach über ſich ergehen ließ und — blieb. Und auch daran 
dachte fie, wie lange fie fid) ſeinetwegen ſchon wieder zurück⸗ 
gezogen hatte, und von neuem wollte es ſie übermannen. 
Aber ſie beherrſchte ſich. Sie war ja nicht hinausgelaufen, 
um ſich in ohnmächtigem Zorn zu verzehren. Sie wollte über⸗ 
legen, einen Ausweg ſuchen. 

Sie ſah zwei Möglichkeiten vor ſich. Die eine war, ihn 
durch den Inſpektor und die Knechte mit Gewalt auf die 
Straße zu ſetzen, die andere, die Hilfe eines der ihr bekannten 
Herren in Anſpruch zu nehmen. Das erſtere war das ein— 
fachere, aber es widerſtand ihr. Schließlich meinte ſie, dieſes 
Mittel bleibe ihr noch immer. Und nun erwog ſie, an wen 
ſie ſich am beſten wenden könnte. Der erſte, der ihr einfiel, 
war der Landrat, der war Amtsperſon. Aber ſie hatte kein 
rechtes Vertrauen zu ſeiner Energie, und was viel ſchwerer 
wog und den Ausſchlag gab, das war der Gedanke an ſeine 
Frau. Dann dachte ſie an Waldow. Er war ihr Nachbar, 
das hatte etwas für ſich. Wenig ſpäter aber meinte ſie, gerade 
dieſe Nachbarſchaft ſpräche gegen ihn. Und ihm wie auch 
dem Landrat hätte ſie erſt alles ausführlich erzählen müſſen, 
wenn ſie von ihnen nicht falſch beurteilt werden wollte. In 
der Beziehung war die Wahl eines der älteren Offiziere, die 
ihr Vaterhaus noch gekannt hatten, zweifellos beſſer. Ihr ſtand 
Saſſen vor Augen. Doch auch gegen den kamen ihr Ein- 
wände. War es nicht immer ihr Stolz geweſen, ſich gerade 
ihm gewachſen zu zeigen, und war er nicht auch einer von 
jenen, denen ihr Vater ihren Zuſammenbruch ganz beſonders 
geheim gehalten hatte? Drehert, wenn er da wäre, ihm 
gegenüber, meinte ſie, würde es ihr leicht fallen. Aber 
Saſſen? . 

Frau Lieſa ging während dieſer Überlegungen in ber Mittel- 
allee des Parkes auf und ab, und wie angeſtrengt ſie auch 
nachdachte, ihre Blicke fielen doch auf die erſten Knoſpen der 
Sträucher, auf die zarten Spitzen der jungen Gräſer. Wie 
ſchön hätte ſie es jetzt hier nicht haben können und wie friedlich! 
Und nun? Auf ihrem Wege war ſie nach unten, nach der 
Chauſſee zu, zum fünften⸗ oder ſechſtenmal über die Mitte 
hinausgekommen, als ſie den Schlag von Hufen hörte und 
gleichzeitig am Anfang des niedrigen Staketenzaunes eine 
Uniform auftauchen ſah. Ein Blick genügte ihr. Es war 
Dobſchütz, der da vorüberreiten wollte. Da ging eine ſchnelle 
Wandlung in ihr vor. Sie dachte nicht daran, was ſie ihm einſt 
angetan hatte, ſie dachte nur, daß er ja der einzige war, der 
ſchon alles wußte, ſie dachte nicht daran, daß ſie ſeit Jahren 
ſchon gemeint hatte, ſie ſei über jene Sache hinweg, er erſchien 
ihr auf einmal zu ihr gehörig; ſie dachte auch nicht daran, 
daß ſie ſich gerade vor ihm vielleicht am meiſten vergab, ſie 
hatte nur die Gewißheit, er würde ihr helfen. War ſie zu⸗ 
nächſt noch ihren gewöhnlichen Schritt gegangen, ſo beſchleunigte 
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fic ihn jetzt, nahm mit der Linken die Röcke zuſammen und 
zog ihr Taſchentuch heraus, um ihm zu winken, falls ſie ihn 
nicht erreichen ſollte. Einen beſtimmten Gedanken hatte ſie in 
dieſen Augenblicken weiter nicht, nur den Drang, ſich ihm 
mitzuteilen, und daneben auch ein inſtinktives Dankgefühl 
gegen den Zufall, der gerade ihn hierhergeführt hatte. 

Es war aber kaum ein Zufall zu nennen. Auch am 
Vormittag war Dobſchütz hier ſchon vorübergeritten, der In— 
ſpektor hatte ihn geſehen und die Tante auch, dieſe es aber 
dann vergeſſen, mitzuteilen, zumal ſo etwas ja öfter geſchah. 
Und es war auch für Dobſchütz nicht Zufall, daß er eben 
dieſen Weg eingeſchlagen hatte, mit ſeinem Dienſt hing es 
aber freilich nicht zuſammen. | 

Seitdem er geſtern von Hans gehört hatte, wer der Befuch 


in Grünhof war, war das Drückende, das Schwere, das doch nod) 


auf ihm gelegen hatte, wie durch einen ſtarken Ruck von ihm ab- 
gefallen und einer inneren, großen Fröhlichkeit gewichen. Er 
hatte nicht mehr oder wenigſtens nicht mehr zu ſehr daran 
gedacht, daß die Hauptſache ja doch unverändert geblieben war, 
dafür aber um ſo ſtärker eins vor allem bedauert, daß er nicht 
hingehen konnte, nicht einmal zu ſeinen Kameraden, um ihnen 
zuzurufen: Es iſt ja ihr Bruder. 

Die gleiche Freudigkeit hatte ihn auch am Morgen beim 
Erwachen erfüllt. Er hatte ernſthaft erwogen, ob es für einen 
zweiten Beſuch in Grünhof nicht Grund genug wäre, ſich nach 
Frau Lieſas Befinden zu erkundigen, nachdem er bei ſeiner 
erſten Viſite von ihrem Unwohlſein gehört hatte, oder ob er 
nicht den Gruß und Dank beſtellen ſollte, die Edith ihm als 
Erwiderung auf einen Brief von ihr aufgetragen hatte. 
Ruhiger überlegend, hatte er aber gemeint, man dürfte gerade 
jetzt nicht hinaus, da Frau Lieſa durch ihre Zurückgezogenheit 
doch bekundete, daß ſie keinen Beſuch wünſchte. Und er konnte 
das ja ſo gut verſtehen. Sie wollte niemand mit ihrem 
Bruder zuſammenbringen. Aber ſein Herz war zu übervoll 
geweſen, es hatte ihn wenigſtens in ihre Nähe getrieben, und 
ſo hatte er nach dem Dienſt zu des Burſchen Verwunderung 
den Rappen nicht abſatteln, ſondern nur füttern laſſen — der 
Braune mußte noch gefchont werden — und war am Vormittag 
an Grünhof vorbeigeritten und tat es jetzt am Nachmittag 
wieder. Wunſchlos, auch nicht mit einem Zufall rechnend, 
aber glücklich. 

Auf den Hof hatte er einen Blick geworfen, auf das Haus 
und die der Chauſſee zugekehrte Veranda, und nun faßte er 
in dem frohen Bewußtſein, in einer Viertelſtunde hier wieder 
vorüberzukommen, die Zügel feſter und wollte lostraben, 
als er ſeinen Namen rufen hörte. Er erkannte die Stimme ſofort, 
es durchzuckte ihn. Er riß dem Rappen den Kopf hoch, daß 
das Tier erſchrocken ſtieg. Und dann ſah er Frau Lieſa aus 
der verſchorenen Lindenlaube treten, in die fid) die Mittelallee 
am Ende erweiterte, die Linke auf die Bruſt gedrückt, aber ihn 
anlächelnd, und war im Augenblick aus dem Sattel. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie anrief,“ ſagte die junge 
Frau, die ganz dicht heran auf das Beet am Zaun getreten 
war, ſo daß ſie jetzt nur noch der hier nicht breite Chauſſee— 
graben von ihm trennte, „. .. aber ich ſah Sie und 
möchte . . .“ Doch fie mußte innehalten und ein paarmal tief 
Atem holen, ehe fie weiterſprechen konnte. „ . . . . Ich möchte 
Sie um etwas bitten. Haben Sie eine Viertelſtunde Zeit?“ 

„Gewiß, gnädige Frau. Auch mehr.“ 

„Wollen Sie da, bitte, auf den Hof zurückreiten und hier— 
her kommen? Ich beſpreche das lieber hier mit Ihnen. Irgend 
wer iſt ſicher da, der Ihnen das Pferd abnehmen kann.“ 

„Jawohl, gnädige Frau!“ Dobſchütz hatte fid) ſchon um- 
gewandt und hob den Fuß in den Bügel, und noch ehe er 
den anderen gefaßt hatte, trabte er ſchon los. Frau Lieſa aber 
ſah ihm nach, dann ſchlug ſie den Weg zu der kleinen Garten— 
pforte ein, durch die er eintreten mußte. 

Gerade in ihr begegneten ſie ſich, der Leutnant hatte es 
eilig gehabt, und, nachdem er ihr die Hand geküßt hatte, die ſie 
ihm ſo hoch hingehalten, daß er ſich nicht zu bücken brauchte, 
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blickte er fie fo glücklich an, daß fid) das Lächeln, das auf 
ihrem Geſicht erſchienen war, nod) vertiefte. 

Ein ganzes Stück ſchritten ſie ſchweigend nebeneinander in 
den Park hinein. So leicht, wie es Frau Lieja vorhin voc: 
gekommen war, wollten ihr die Worte jetzt aber nicht aus dem 
Munde. Ihr Geſicht war ernſt geworden, die Brauen hatten 
ſich zuſammengezogen, und ſie ging mit geſenktem Kopf. Bis 
ſie dann doch einen Anfang gefunden hatte und allmählich in 
Fluß kam; und nun reihte ſich Wort an Wort und Satz an 
Satz. Zuerſt hatte ſie noch das eine oder andere umgangen 
und hatte ſich bemüht, gegen ihren Bruder kein zu hartes 
Urteil zu fällen, aber je mehr ſie redete, deſto ſtärker wurde 
die Erregung in ihr. Es hatte fih in den Wochen des Allein: 
feing zu viel angeſammelt, als daß es jetzt, da die Gelegen- 
heit dazu da war, nicht herausgewollt hätte, und was ihr 
Bericht in ihr ſelbſt an Scham und Schmerz anklingen ließ, 
das zwang ſie, ihr bisheriges Abſchließen zu vergeſſen. Als ob 
es nie ihr Stolz geweſen wäre, mit allem immer allein fertig zu 
werden, als ob ſie ſich nicht vor einer Stunde noch gegen das 
Bewußtſein ihrer Ohnmacht empört hätte, ſo ſprach ſie zuletzt. 
Sie war in dieſen Minuten nicht die ſelbſtherrliche Frau, ſie 
hatte nur ein Gefühl, das der Schwäche, und eine Sehnſucht, 
die nach Hilfe. Ein paarmal mußte ſie innehalten, um Atem 
holen zu können, die Stimme ſchlug ihr um, und als der 
Born ihrer Aufregung endlich erſchöpft war, ſie auch das aller⸗ 
letzte geſagt hatte, ſtanden ihr die Augen voll Tränen, und ſie 
wandte den Kopf zur Seite. 

Dobſchütz, der, während ſie ihm erzählte, ſie nicht an⸗ 
geblickt, ſondern, wie Frau Lieſa vorher, zu Boden geſehen 
hatte, ſah auch das nicht. Er war überraſcht, war es aber 
auch nicht: dieſer Bruder hatte ſeit dem Dezember eine zu 
große Rolle in ſeinem Denken geſpielt, und unter dem vielen, 
das ihm vorhin zwiſchen der Bitte und der erneuten Begegnung 
durch den Sinn gegangen war, war auch der Gedanke ge: 
weſen, ſie werde mit ihm über ihn ſprechen. Doch bei ſeiner 
Liebe beſchäftigte er ſich eigentlich weniger mit dem Gehörten 
als mit ſeiner Begleiterin. Er fühlte heraus, was in ihr 
arbeitete, war von Mitleid voll bis zum Rande, haßte Werther 
nicht um deſſen Taten willen, ſondern wegen des Schmerzes, 
den er der Schweſter bereitete, und empfand doch zugleich auch 
die Süßigkeit des Bewußtſeins, daß ſie ſich an ihn gewendet 
hatte, und daß er es ſein ſollte, der ihr helfen würde. Da 
hörte er, wie ſie zweimal hintereinander in kurzem Stoße die 
Luft einſog. Das war ein Ton, der ihn ans Herz griff, er 
ſchaute auf. Und was er mehr aus ihrer Kopfhaltung erriet 
als ſah, bewegte ihn erſt recht. Mit einem langen Schritt war 
er halb vor ihr und ſagte bittend, während zugleich ſeine Hände 
eine Bewegung machten, als wollte er nach ihr greifen: „Aber 
gnädige Frau. . ..“ 

Solange hatte Frau Lieſa ſich noch halbwegs beherrſcht, 
und ſie wäre wohl über ihre Erregung hinweggekommen, aber 
ſeine Worte, ſo gut ſie gemeint waren, und ſeine Bewegungen 
bewirkten gerade das Gegenteil von dem, was ſie bezweckten. 
Noch einmal kämpfte ſie an, dann war es vorbei, ſie drückte 
das Tuch, das ſie noch immer in den Händen hielt, an die 
Augen und brach, ihm den Rücken kehrend, in Schluchzen aus. 

Es waren ſchwere und auch peinliche Minuten für Tob: 
ſchütz. Noch mehrmals hob er die Hände, als müßte er ihr 
das Tuch vom Geſicht ziehen, trat wieder vor ſie, ſprach auch 
zu ihr, aber er, der mit der ruhigen Frau Lieſa ſchon ſo 
ſchwer fertig geworden war, erlag der weinenden erſt recht. 
Für die junge Frau waren die Tränen eine Erleichterung, er 
litt darunter außerordentlich, und deshalb vermochte er nicht 
viel anderes hervorzubringen als immer wieder die kurze Bitte, 
ſie möchte doch aufhören zu weinen, oder die nicht längere 
Beteuerung, es werde ja gut werden. 

Aber wenn er auch wirklich viel Worte gemacht hatte, 
Frau Lieſa würde wohl kaum auf ſie gehört haben. Was in 
ihr ſteckte, mußte heraus, und ſeine Nähe wirkte mehr auf ſie 
ein, als was er ihr ſagen konnte. Deshalb wurde ſie auch, 
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nachdem fie fih ausgeweint hatte, ſchnell ruhiger und begann 
dann mit einem: „Entſchuldigen Sie“ weiter zu gehen, und 
nach wenigen Schritten fragte ſie: „Alſo was ſoll ich tun, 
um ihn loszuwerden? Das war's, was ich Sie fragen wollte.“ 

Der Oberleutnant ſchritt wieder wie vorher, den Kopf ge- 
ſenkt, neben ihr her. Aber er tat es jetzt nicht aus Nachdenk⸗ 
lichkeit, ſondern aus Abſicht, weil er meinte, es müßte ihr 
peinlich ſein, wenn er ſie anblickte. Auf ihre Frage aber 
antwortete er: „Gnädige Frau, wenn ich einmal mit ihm 
ſpräche?“ 

„Meinen Sie, daß das einen Zweck hat?“ 

„Ich weiß nicht. Aber ich denke, das müßte ich zuerſt 
verſuchen.“ 

Frau Lieſa ſchwieg. Endlich ſagte ſie: „Reden! wieviel 
hab' ich ſchon auf ihn eingeredet! Aber natürlich, man meint 
immer, es müſſe etwas geben, und es gibt ja doch nichts.. 
Alſo wollen Sie ſich die Mühe machen?“ 

„Mühe?“ 

„Gewiß. Das wird es ſein.“ 

„Ich glaube nicht.“ 

„Was denn?“ 

„Ich werde“ . . . Aber er brach ab und fragte dafür: 
„Und wann dürfte ich's?“ 

„Wann Sie wollen.“ 

„Auch jetzt gleich?“ , 

„Er ift auf feinem Zimmer.“ 
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Einen Moment fann der Leutnant nach, bann ſagte er: „Ich 
bitte nur um zehn Minuten Alleinſein, ich möchte mir noch 
einmal alles überlegen.“ 

Und er überlegte. Nach ſeiner Denkweiſe, nach ſeinen 
Anſchauungen, nach ſeinem Feingefühl. Es war immer ein 
kleiner Kreis von Menſchen geweſen, in dem er gelebt hatte, 
und alle darin waren in Anſchauungen und Gewohnheiten ſo 
ziemlich gleich. Daß es auch Lumpen gäbe, wußte er wohl, 
in Berührung war er aber niemals mit einem gekommen. Und 
deshalb zweifelte er, was Frau Lieſa ihm auch immer über 
ihren Bruder geſagt hatte, auch jetzt noch nicht daran, daß das 
eine Mittel nicht verſagen würde. Das anzuwenden, war er 
vorher entſchloſſen geweſen und war es jetzt erſt recht. Faſt 
mit einem Gefühl von Wolluſt dachte er daran. Es trat da 
zu der Szene, die er ſoeben erlebt hatte, auch alles Frühere 
hinzu. Und nachdem er ſich noch überdacht hatte, wie er ſich ein⸗ 
führen würde, ging er zur Veranda, wo die junge Frau ihn 
erwartete. 

„Alſo, wenn ich bitten darf,“ meinte er lächelnd und ſtieg 
die Stufen empor. l 

„Ja!“ Frau Lieſa erhob fih. Sie hatte ihm mit einem 
ſchnellen Blick ins Geſicht geſehen, ſchaute aber gleich wieder 
fort. Das kurze Alleinſein hatte manches in ihr hervortreten 
laſſen, was vorhin im Hintergrunde geblieben war. Und 
dann drehte ſie ſich um und öffnete die Tür, die in das Haus 
führte. (Fortſetzung folgt.) 
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Etwas über die Naſe und ihre Pflege. 


Von Prof. Dr. R. Haug in München. 


Allen Nafe, unſer Geſichtsvorſprung, hat eine Reihe von 


ſehr wichtigen Aufgaben zu erfüllen, an die vielleicht mancher 
unſerer Leſer noch kaum je gedacht haben mag. Wenn es 
auch natürlich zweifelsohne richtig iſt, daß gerade die Form 
der Naſe, mag ſie griechiſch oder römiſch oder anders 
geartet fein, unſerem Menſchenantlitz einen typiſch charakte- 
riſtiſchen Ausdruck gibt, der ſich in den einzelnen Generationen, 
Geſchlechtern und Raſſen in beſonderer Weiſe zu vererben pflegt 
und zu den Raſſenmerkmalen mit die wichtigſten Unterſcheidungs⸗ 
zeichen abgibt, ſo iſt doch eigentlich dieſes Außere das aller⸗ 
nebenſächlichſte in Anſehung der großen Wichtigkeit, die ſie im 
Haushalte unſeres Körpers innehat. 

Unſere Naſe hat zwei ſchwerbedeutende phyſiologiſche 
Funktionen auszuüben: einmal iſt ſie das den Geruch ver⸗ 
mittelnde Organ, und als das iſt ſie ja auch allen Laien in 
erſter Linie bekannt; ſie iſt die Vermittlerin der herrlichen 
Düfte der Kinder Floras ebenſo wie der verſchiedenſten peſti⸗ 
lenzialiſchen Geſtänke. Der Geruchſinn reizt beim Einziehen 
der Gerüche ſchmackhafter Speiſen unſeren Appetit — „es läuft 
einem das Waſſer im Munde zuſammen“ — gleichwie er uns 
warnt bei ſonderbarer übelriechender Nahrung — wir fühlen 
inſtinktiv Ekel. Geruchloſigkeit, wie fie durch manche Gr 
krankungen der Naſe herbeigeführt wird, bringt nicht nur eine 
gewiſſe Einbuße des dem Vollmenſchen eigenen vollen Lebens- 
genuſſes mit ſich, ſie ſchließt auch mancherlei Gefahr ein. 

Die allerwichtigſte phyſiologiſche Funktion aber übt die 
Naſe — und gerade dieſe Eigenſchaft iſt bislang einem ſehr 
großen Teil auch der Gebildeten noch lange nicht genügend 
bekannt — aus als der erſte und oberſte Anfangsteil des 
Atmungsweges. Die Naſe, deren Schleimhaut in all ihren 
drei Gängen mit ſogenannten Flimmerzellen beſetzt iſt, gleich 
den übrigen Partien der Luftwege, hat nämlich die Aufgabe, 
die ſämtliche für die Wiedererneuerung in den Lungen nötige, 
von außen hereingeſaugte, verhältnismäßig kühle atmoſphäriſche 
Luft erſtens vorzuwärmen und mit Waſſerdampf zu ſättigen — 
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es wird ja die Einatmungsluft auf ihrem Wege durch die 
Nafe um H, ihres Wärmeſtandes durch die Körpertemperatur 
erwärmt und ziemlich ſtark waſſerhaltig dabei. 

Aber noch eine zweite weitere wichtige Aufgabe harrt ihrer: 
es werden vermittelſt der am Naſeneingange wachſenden Haare 
und Härchen, ſowie gerade durch die vorhin erwähnten Flimmer⸗ 
zellen alle Verunreinigungen der Luft abgefangen und nieder⸗ 
geſchlagen, gewiſſermaßen abfiltriert. Das merken wir ganz 
unwillkürlich, wenn wir uns beobachten: wir führen auf 
Bergeshöhen, im Walde oder nach einem erquickenden ſommer⸗ 
lichen Gewitterregen ganz unwillkürlich tiefe ergiebige Atemzüge 
aus, um möglichſt viel von der reinen ſauerſtoffreichen Luft 
in unſeren Kreislauf zu bringen, und umgekehrt halten wir, 
ebenfalls ohne unſeren Willen, unſeren Atem an in einer 
rauchigen, ſtaubigen, ſtinkenden Atmoſphäre; wir wollen durch 
ganz kurze, oberflächliche Atemzüge verhindern, daß viel davon 
in unſere Lungen komme. Und als ein durchaus nicht zu 
unterſchätzendes Hilfsmoment tritt zu alledem noch die Eigen- 
ſchaft des normalen Naſenſchleimes, eine große Reihe von 
durch die Atemluft eingedrungenen ſchädlichen, krankheits- 
erregenden Keimen unſchädlich zu machen. 

So ſehen wir alfo, in dieſen kurzen ſkizzenhaften Zügen, 
welche große Wichtigkeit unſere Naſe im Haushalte des Körpers 
einnimmt, und daß wir allen Grund haben, danach zu trachten, 
unſere Naſe ſtets als geſundes Organ zu erhalten oder, wenn 
ſie krank geworden, ſie baldmöglichſt wieder zur Geſundung zu 
bringen. Sobald die Naſe nicht mehr frei funktionieren kann, 
tritt eine Reaktion von ſeiten des Körpers auf, teils infolge 
der jetzt nicht mehr normalen, genügenden Verſorgung des 
Blutes mit der notwendigen Sauerſtoffmenge, teils infolge der 
örtlichen, durch Schwellungszuſtände u. ä. bedingten Ver⸗ 
änderungen im Naſeninnern ſelbſt. Dieſe Folgereaktionen können 
ſich (bei geeignetem Verhalten) bald wieder zurückbilden, oder 
aber, fie geben, wie das gerade nur zu leicht bei den Naſen⸗ 
affektionen der Fall iſt, in das chroniſche Stadium übergehend, 


Veranlaſſung zu ſchweren Störungen allgemeiner Natur, die oft- 
mals ſowohl die geiſtige, wie die körperliche Funktionsfähigkeit 
in der allerübelſten Weiſe zu beeinfluſſen imſtande ſind. 

Unter normalen Verhältniſſen ſchöpft jeder geſund entwickelte 
Menſch ſeinen ganzen Luftvorrat immer bloß durch die Naſe 
allein bei geſchloſſenem Munde; lediglich bei ſtarkem 
Laufen oder ſonſt anſtrengenden Bewegungen tritt noch Luft- 
holen durch den Mund hinzu. Sowie aber die normale 


phyſiologiſche Naſenatmung durch irgend welche krankhafte Pro⸗ 


zeſſe in der Naſe beeinflußt wird, tritt an ihre Stelle die krank⸗ 
hafte, pathologiſche Mundatmung, weil eben der Organis- 
mus notwendig ſeine beſtimmte Menge friſcher Erneuerungs⸗ 
luft haben muß. Nun wäre es ja ſchließlich ſcheinbar gleich⸗ 
gültig, ob wir die Luft ſo oder ſo in uns aufnehmen, allein 
in ihren Folgen iſt die Mundatmung, insbeſondere wenn ſie 
andauert, direkt gefährlich, ſchadenbringend, wie wir ſpäter ſehen 
werden. 

Wir brauchen bloß bei uns ſelbſt Umſchau zu halten, uns 
ſelbſt etwas genauer zu beobachten, und wir werden finden, 
daß wir ſelbſt oft genug das Exempel auf das obengeſagte 
abgeben. Denken wir nur einmal an das Allernaturnotwendigſte: 
ein in allen Organen und beſonders in der Naſe geſunder 
Menſch wird im allgemeinen gleich gut ſchlafen, mag er auf 
dem Rücken oder auf der Seite liegen. Nun gibt es aber ſo 
ſehr viele, die lediglich auf einer Seite ruhend wirklichen 
Schlaf finden können. Die meiſten werden ſich kaum je gedacht 
haben, daß die Naſe daran ſchuld ſein könnte. Gewöhn⸗ 
lich wird die Urſache aufs Herz, den Magen, die Lunge uſw. 
geſchoben; das iſt ja freilich nicht ausgeſchloſſen, allein viel, 
viel häufiger iſt eben lediglich die Naſe der Grund, weil ſie 
ſehr oft auf beiden Seiten nicht gleichmäßig durchgängig iſt in- 
folge irgend welcher angeborener oder erworbener Veränderungen. 
Sind wir gewohnt, auf der rechten Seite zu ſchlummern, ſo 
wird recht häufig die linke Naſenſeite die weitere ſein, die uns 
allein ordentlich Luft zuführt. Bei freier rechter Naſe liegen 
wir links, und verſuchen wir uns auf die entgegengeſetzte Seite 
zu drehen, ſo können wir eben meiſt keinen Schlaf finden, bis 
wir wieder unſere gewohnte Naſenatmungsſtellung innehaben. 

Haben wir hier bloß den Einfluß des einſeitigen nicht 
ganz normalen Naſenatmens auf den Schlaf ſkizzieren wollen, 
ſo ſehen wir weiterhin an uns ſelbſt bei jedem ſtärkeren 
Naſenkatarrh das glücklicherweiſe bloß vorübergehende Bild der 
Mundatmung: wir bekommen trotz aller Verſuche keine 
Luft mehr durch die Naſe, die Rachen⸗ und Mundſchleimhaut 
trocknet ein, infolge des direkten Eindringens der kalten, nicht vor⸗ 
gewärmten Luft tritt Huſtenreizkitzel auf, wir bekommen ſchließ⸗ 
lich leichte Anfälle von Herzklopfen und Atemnot, die uns aus 
dem mühſam erkämpften Schlaf wieder jählings emporreißen. Hier 
haben wir ein annäherndes Beiſpiel der Folge einer akuten 
Unwegſamkeit der Naſenwege. Geſtaltet ſich nun ſchon bei ſo 
kurzer Zeit unter Umſtänden ein ſolch unangenehmes Zuſammen⸗ 
treffen von Folgezuſtänden, ſo wird das natürlich in noch 
viel tiefer einſchneidendem Grade der Fall ſein, wo die 
Naſenatmung dauernd behindert oder ganz aufgehoben iſt, 
gleichgültig was die Urſache dieſer Behinderung ſein mag. 

So können wir ſchon im früheſten Kindesalter, bei den 
Säuglingen, die Folgen einmal wahrnehmen. Während ein nor⸗ 
mal durch die Naſe atmender Säugling immer geradezu mit ſicht⸗ 
barer und hörbarer Ungeduld den Zeitpunkt der Nahrungs⸗ 
aufnahme kaum erwarten kann und dann die Milch in langen 
Zügen ununterbrochen bis zur Sättigung zu ſich nimmt, ſehen 
wir, daß Kinder, deren Naſe verſtopft iſt, anfänglich zwar auch 
begierig ſich an den Nahrungsquell feſtheften wollen, allein 
bei jedem Atemzuge laſſen ſie wieder los, weil ſie nicht gleich⸗ 
zeitig durch den Mund atmen und trinken können. Dieſe 
Unterbrechungen wiederholen ſich fort und fort, ſo daß 
die armen Kleinen ſehr bald müde durch dieſe Ouälereien 
werden und ſchließlich ſchreiend lieber die Nahrungsaufnahme 
direkt verweigern, als ſich weiter ſo fortzuquälen. Und als 
natürliche Folge kommen dann — wenn nicht zur rechten Zeit 
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geholfen wird — eine ſteigende Abnahme des Körpergewichtes, 
Darmkatarrhe und unter Umſtänden eine zum Tode führende Unter⸗ 
ernährung zuſtande. Gehen wir einen Schritt weiter: wir ſehen 
einen Mundatmer jugendlichen Alters vor uns, in der Zeit des 
jugendlichen Wachstums, etwa von fünf bis zwölf Jahren. Er 
hat ſich durch die allererſten Fährlichkeiten durchgearbeitet oder 
hat die Naſenundurchgängigkeit jetzt erſt erworben — in dieſem 
Alter machen ſich zumeiſt die nunmehr zu berückſichtigenden 
ſog. Wucherungen der dritten Mandel beſonders folgenſchwer 
bemerkbar — er hat ſich auch an den relativen Erſatz der 
Naſenatmung, eben die Mundatmung, gewöhnt. Welche Er⸗ 
ſcheinungen weiſt nun der auf? Nehmen wir einen etwa ſechs⸗ 
bis ſiebenjährigen Jungen an und beobachten den einmal 
während des Schlafes und dann weiter in der Schule und zu 
Hauſe ſelbſt in ſeinem täglichen Tun und Laſſen. Da ſehen 
wir nun zuvörderſt, daß nahezu alle in der Naſenatmung Be⸗ 
hinderte nachts, mögen ſie nun auf dem Rücken oder auf der 
Seite liegen, mit teils halb, größtenteils aber weit geöffnetem 
Munde ſchlafen und morgens, wenn ſie aufwachen, über ein 
ſehr unangenehmes Gefühl der Trockenheit im ganzen Halſe 
klagen ſowie über einen ſehr eingenommenen Kopf. Des 
weiteren hören wir ſie ſehr, ſehr häufig zur großen Beläſtigung 
ihrer Umgebung ganz gewaltig ſchnarchen, ſo daß man ſich 
oft ordentlich wundern muß, wie ſo ein kleiner Kerl ſo furcht⸗ 
bar „Bretter ſägen“ kann. Dazu geſellt ſich noch dann und 
wann, beſonders wenn es ſich um von Hauſe aus nervöſe 
oder blutarme Kinder handelt, das bekannte Auffahren aus 
dem Schlafe mit allen Zeichen der höchſten Angſt, das Auf- 
ſchreien oder Aufkreiſchen. Auch treten zu dieſen Anfällen von 
Atemnot noch ziemlich häufig mehr oder weniger lange an- 
dauernde Anfälle von Herzklopfen, das zuweilen bei Kindern 
und Erwachſenen auch untertags getroffen wird als Zeichen 
der dauernden Erregung der Herznerven durch die mangelhafte 
Blutzuſammenſetzung. 

Und weiter bei Tage in der Schule, da werden dieſe Jungen 
gar häufig als faul, unaufmerkſam, boshaft, unlenkſam uſw. 
bezeichnet; fie ſizen da, den Mund ſtets offen, die Lippen 
oft trocken und riſſig oder dick wulſtig aufgeworfen, die Unter⸗ 
lippe, das Kinn ſinkt faul nach unten herab. Die Geſichts⸗ 
farbe iſt häufig bleich anämiſch, in den Geſichtsumriſſen ſind 
die Kleinen entweder aufgequollen, manchmal nahezu viereckig, 
in anderen Fällen ſind ſie wieder faſt beängſtigend „ätheriſch“; 
die Geſichtszüge werden ſchlaff, unendlich müde und gelang⸗ 
weilt, die Augen matt und trübe, die Naſenflügel eingeſunken. 
So kommt es, daß bei ausgeſprochenem Auftreten der Naſen⸗ 
atmungsbehinderung die Betroffenen ein geradezu typiſches, 
ſtupides Ausſehen bekommen, ſo daß man zumeiſt ſchon auf 
den erſten Anblick hin ſagen kann: Bei dem iſt durch Wuche⸗ 
rungen die Naſe verſtopft. | 

Und diefe Erkenntnis wird fofort bejtátigt, wenn wir uns 
etwas vorſprechen laſſen. Die unter normalen Verhältniſſen 
völlig frei klingende Stimme klingt hier immer eigentümlich 
charakteriſtiſch „näſelnd“. Es ijt, als ob der ganze Re- 
ſonanzboden der Rachenhöhle einfach ausgeſtopft wäre, und das 
iſt ja auch tatſächlich hier der Fall. Dieſer Naſenton macht 
ſich beſonders bemerkbar, wenn die Naſallaute „n“ oder die 
Diphthonge „ng“, „mg“ uſw. in Worten gebraucht werden. 

Bei einer nicht zu kleinen Anzahl tritt dann noch weiter 
zu der naſalen Ausſprache Stottern ein, das ebenfalls in direktem 
Zuſammenhang mit der behinderten Naſenatmung ſteht. 

Es werden die Armen in der Schule und zu Hauſe oft 
ungerecht beurteilt, insbeſondere wegen ihrer vermeintlichen Un⸗ 
aufmerkſamkeit und Dummheit, während ſie tatſächlich nicht 
geſund, z. Z. wenigſtens körperlich minderwertig ſind. Die 
Behinderung der Naſenatmung wirkt nämlich, abgeſehen davon, 
daß die damit Behafteten zumeiſt auch noch — eben infolge 
der unrichtigen Atmung — an Ohraffektionen und ſomit an Hart⸗ 
hörigleit verſchiedenſten Grades leiden, und ferner, daß die 
Kiefer⸗ und Zahnbildung namentlich gerne im Oberkiefer in 
ganz eigenartiger Weiſe ungünſtig beeinflußt wird und daß der 
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Bruſtraum fich in dem Tiefendurchmeſſer nicht genügend ent- | bfajje Ausſehen unb gar nicht felten Störungen in der Gr 
wickeln kann und dadurch Flach- und Engbrüſtigkeit, mithin | nährung und Verdauung, ganz abgeſehen von den Klagen über 
Neigung zur Tuberkuloſe geſchaffen wird, noch auf die geiſtige häufiges Kopfweh und ſchlechtes Hören, ſowie eine auffallende 
und ſeeliſche Entwickelung außerordentlich ungünſtig. Neigung zu katarrhaliſchen Erkrankungen und Infektions⸗ 

Wir finden ſonſt faſt durchgehends bei ſolchen Kranken eine krankheiten (Halsentzündungen, Katarrhe, Diphtherie, Maſern. 
eigentümliche Zerfahrenheit des ganzen Weſens, fie find nicht im: Scharlach uſw.), ebenſo aber auch leider zu der völkermorden⸗ 
ſtande, ihre Gedanken längere Zeit auf irgend einen Gegenſtand des den Tuberkuloſe. Die Häufigkeit der behinderten Naſenatmung 
Lehrplanes oder Ahnliches zu richten; dazu gefellt fid) nod) | ijt, wie ſtatiſtiſch nachgewieſen, ſehr groß; wir dürfen am 
oft eine außerordentliche Vergeßlichkeit bei ſolchen, die vielleicht an | nehmen, daß zwiſchen 50 und 70 v. H. der Kinder an be 
und für jid) leicht auffaſſen, oder ein ſehr ſchweres und lang: hinderter Naſenatmung leiden, deren Folgen, wenn fie nicht zu 
fames Erfaſſen des Unterrichtsſtoffes. So kommt es, daß rechter Zeit richtig beeinflußt werden, fid) eben {pater beim Dr. 
oft Schüler, die vormals gut waren, von dem Zeitpunkte der wachſenen in äußerſt ungünſtigen Erſcheinungen äußern und 
allgemeinen Rückwirkung der behinderten Naſenatmung anfangen, nur zu oft dann als unverbeſſerliche Veränderungen ſich erweiſen. 
zurück zu gehen, trotz allen Fleißes, den fie vielleicht aufwen— Wir ſehen alſo, daß wir genügend Grund haben, von allem 
den. Zu Hauſe ſind die Kinder ebenfalls ſchwer nur eine | Anfang danach zu trachten, unjere Naſenwege frei und geſund 
halbe Stunde lang zum dauernden, geiſtigen Arbeiten zu zu erhalten ober, wo das nicht der Fall ijt, fie fo bald wie 
bringen; bald find fie ausgelaſſen luſtig, dann ebenſo plötzlich, möglich wieder ihrer normalen Funktion nach Möglichkeit zuzu 
ohne jeden äußeren Grund, wieder empfindlich, mürriſch, trüb- führen. Und dieſem Ziele möge nun ein zweiter Artikel 
ſinnig, ſtörriſch. Dazu kommen noch das ſehr häufig krankhaft gewidmet ſein. 
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Aus den Tiefen des Lebens. 


Bilder aus dem Verbrechertum. Von Hans Hyan. 
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Die Liebe. * 
D: junge Mädchen war eben nad) Haufe gekommen, „Na jewiß!“ ſagte die Mutter, ohne ſich beſonders zu 


ſeine Wangen glühten noch von der kalten Winterluft, ereifern, „det is ooch de Hauptſache! Ins Jeſchäft willſte 
und es hatte noch nicht Zeit gefunden, den Hut mit den nich, bei mir hier in de Plätterei, det willſte ooch nich! Wat 
hübſchen Rofen und das Ruſſenjackett aus braunem Pelzſtoff | jol denn ſchließlich wer'n? Zu irjendwat muß ber Menſch 


abzulegen. | | doch ba find! .. Un nu kommt ſchon eener, der dir haben 
Neben dem Tiſch, auf einem Rohrſtuhl ſitzend, fah Frieda mill! un'n Menſch, der wat vorſtellt und der wat is in de 

Wirtek mit ihren großen, grauen, ein wenig verſchleierten | Welt! aber du, du kannſt'n nich leiden 

Augen vor ſich hin auf die Diele, während ihre Mutter am „Kann ich auch nich!“ maulte Frieda, „und du wirſt mal 

Fenſter der niedrigen Stube ſtand und plättete. Ein Berg ſehn, ich nehm'n doch nich, Mutter!“ 

von Kragen und Manſchetten häufte ſich ſchon in dem am Sie ging in die Kammer, um das enganliegende Kleid 

Boden neben der Frau ſtehenden Korbe auf. aus ſchwarzem Cheviot, zu dem ſie einen geſtärkten Kragen und 


„Wat fol denn find?” ſagte bie Plätterin, „du wirſt dir [Manſchetten in lichtblauer Farbe trug, gegen ihr Hauskleid 
jewiß wieder mit deinen Bräut'jam jezankt haben, jeſtern zu vertauſchen. 


Abend! .. Denn ohne Krach jeht's doch nich ab, bei eich Aber plötzlich kam ſie, halbangekleidet, wieder aus der 

beebe! . .“ Kammer und fagte mit einem Aufleuchten ihrer ſich plötzlich 
Das Mädchen machte eine abwehrende Bewegung . . . | entfchleiernden Augen: 

langſam, wie von einer inneren Erſcheinung ergriffen, ſagte „Mutter, 's kommt einer die Treppe rauf!“ 

fie: „. . . Ich hab'n heut Nacht jeſehn, Mutter ... von „Na ja, das is der Milchmann.“ 

unfer Fenſter aus . . . ganz ſchnell, wie wenn er's ſehr „Nee, nee, Mutter!“ 

eilig hätte. . ." Und ſie verſchwand abermals, um gleich darauf, mit 


Die Frau, die dem Mädchen bisher den Rücken zugewendet haſtigen Fingern die Knöpfe an der Taille ſchließend, wieder 
hatte, drehte ſich um. Ihr dickes Geſicht mit den vielen zu erſcheinen. 


Sommerſproſſen auf Naſe und Wangen bekam einen ärgerlichen Dann lief ſie in die Küche, riß die Flurtür auf, bog 
Ausdruck. | fid) weit über das Treppengeländer und ſtieß einen jauchzenden 
„Sage mal, Meechen, biſte denn janz und jar vadreht? .. Freudenſchrei aus: 

Der Kerl, der dir acht Tage nach de Valobung hat ſitzen „Mutter, mein Fredy iſt da!“ 

laſſen . . un is wech jemacht un hat nie wieder wat von Sie die Treppe hinunter und er in Sprüngen hinauf, aui 
ſich hören laſſen?!“ Sie tippte mit den von vieler Arbeit | dem Podeſt umſchlangen ſich die beiden . 

krummgebogenen Fingern an die Stirn, „Uff den wartſte noch Die Nachbarinnen oben und unten ſteckten die Köpfe her 
immer?!“ aus, Frau Wirtek kam mit dem Plätteiſen in der Hand — 


Frieda ſtand auf, zog mit einer haſtigen Bewegung das | das ganze Haus wußte, daß Fredy Blunker zurückgekehrt war 
Jackett aus und nahm den Roſenhut von ihren vollwelligen, | zu feiner Frieda! 
mattblonden Haaren. Dann trat ſie vor die Kommode, Er war ein großer, muskulöſer Menſch mit auffallend 
ſtülpte den Hut auf das leere Goldfiſchglas und ſagte, ihre | kräftiger Nackenpartie und einem ſehr runden Kopf, deſſen 
Friſur vor dem kleinen Goldrahmenſpiegel, der darüber an | glasharte Augen mit ihrer gelben Iris an die Lichter eines 
der Wand hing, zurechtrückend: „Was kann ich'n dafür, Raubtieres erinnerten. 


wenn ich träume ... und ſonſt ſagſte ja immer, 's be: Nach der langen, nicht endenwollenden Umarmung ſeines 
deutet was . . . bei mir natürlich nich!“ Sie lachte kurz [Mädchens hatte er den feinen Eskimopaletot abgelegt. Nun 


auf. „Aber das's ja auch ejal! Wenn ich man bloß den ſtand er im gutſitzenden, dunkelen Jackettanzug und in Lad 
Tanzmaſtre nehme! ..“ | ftiefeln, bie Glaces noch an den Händen, mitten im Zimmer. 


Schlittenrecht. 
Originalzeichnung von A. Mandlick. 


Dann trat er zu Friedas Mutter, die offenbar nicht wußte, 
wie ſie ſich ihm gegenüber benehmen ſollte, klopfte ihr den 
runden Rücken und meinte: 

„Na, Mutterken, wat fagen Se denn nu babergu? .. 
ick mit eenmal wieder da bin, wat?“ 

Frau Wirtek blickte auf ihre Tochter. Aber die hatte nur 
Augen für den Geliebten, der ſie mit ſeinem Arm umſchlang 
und an deſſen Schulter ihr blonder Kopf lehnte. 

„Ick bin Ihn' woll zu lange weggeblieben, wat?“ er lachte, 
— „tja! ſehn Se, davor is man Seemann! .. Wie ick da- 
mals nach Hamburg rieberjekomm' bin un jeh bei mein' ollen 
Baas runta an'n Hafen, da hat der 'ne Heuer for mir, un 
det Schiff, det jing in zwee Stunden ab nach Valparaiſo. . . 
Na, wie ick da det Waſſer jeſehn habe, da konnt' ick ma nich 
mehr halten, ick mußte raus! Un denn det Jeld! Ick ſage 
Ihnen, Frau Wirtek, wenn man erſt mal fo recht ins Ba- 
dienen kommt, det is zu ſcheen! .. Da jeht niſcht drieba! .. 
Ick hette ja drüben in Südamerika abheuern können, aber 
unſa Schiffer kriegte jleich wieda Ladung nach Honkong un 
von da rieba nach de Joldkiſte! .. Un weeſte, Frieda, da 
hatten wa'n Sturm! .. wenn da unſa Stürmann nich je 
melen wäre, 'n feiner Kerl, denn hätten uns allezuſammen de 
Haifiſche jefreſſen.“ 

„Un nich ein Mal haſte jeſchrieben!“ ſagte das Mädchen 
leiſe. i 

„Ja, Se hätten doch wenichſten mal wat von fih Beeren 
laſſen kenn'!“ meinte auch die Mutter, noch immer ſehr kühl. 

Er nickte. „Hett ick ooch! . . jemig! . . Un jeſchriem 
hab' ick zehnmal! Aber uff' ſon kleenen Kaſten, wie de 
greia‘, fo heeßt nemlich det Schiff — da bleibt ja niſcht 
liejen! Sowie wa mal ne Mitze voll Wind haben, da kommt 
jleich det Unterſte zu oberſt! Na, un wenn man an Land 
is .. na, Frieda, du weißt ja, wie des denn jebt, da kommt 
man eben och nich dazu.“ 

„Ach du ...!“ 

Ihre dürſtenden Augen tranken fein Bild, nach dem fie fo- 
lange geſchmachtet hatten, mit einer Inbrunſt, die all' ihre 
Gedanken verſchlang. Die geliebten und ſo traulich gehegten 
Erinnerungen vermiſchten ſich in ihrem Herzen mit ſeiner ſeligen 
Gegenwart und, nicht imſtande, ihm den leiſeſten Vorwurf 
zu machen, erſchöpften ſich ihre Gefühle in dieſen beiden zärt— 
lichen Worten. 

Die Mutter plättete wieder, als wollte ſie bei der Arbeit 
ihre Gedanken ordnen und einen Entſchluß faſſen. Plötzlich 
ſagte ſie, den Kopf drehend: | 

„Na, un Heinrich?“ | 

„Heinrich?!“ fragte er verwundert, „wer ën Heinrich?“ 

Frau Wirtek lächelte verlegen, aber Frieda ſagte, ohne ſich 
einen Moment zu beſinnen: 

„Mein ſojenannter Bräutjam is dis .. Vater un Mutter 
haben's beide durchaus gewollt. Aber davon iſt ja jetzt ja⸗ 
keine Rede mehr .. Wenn du mich haben willſt, denn . . .“ 
Sie hatte ſeinen Kopf zu ſich heruntergezogen und ihn von 
neuem umſchlungen, ihre Worte erſtarben in Liebe... 

Und als habe das Schickſal ihn ſelbſt herbeigerufen, klingelte 
es jetzt und, wie die Mutter öffnete, trat Heinrich Witthof herein. 

Ein langer, magerer Herr mit ſcharfgeprägter Phyſiognomie 
und gelichteten Haaren. Er ging peinlich ordentlich, doch war 
der ſchwarze Anzug, aus deſſen tiefausgeſchnittener Weſte das 
weiße Vorhemd mit dem falſchen Brillantknopf leuchtete, ſchon 
ein wenig verbraucht. An der Art, wie er ſich verbeugte, wie 
er der Mutter, die ihm verwirrt den Weg vertreten wollte, 
auswich, erkannte man unſchwer den Berufstänzer. Das war 
er in der Tat früher geweſen, jetzt pachtete er die Tanzſäle in 
der Umgegend und verdiente Geld damit. 

Wie er ſeine Braut an der Seite eines anderen erblickte, 
blieb er betroffen ſtehen, und ſein „Guten Tag“ klang unſicher 
und hilflos, er konnte nicht reden. 

Die Mutter war hinaus in die Küche gegangen, dort hörte 
man ſie ſchluchzen. Friedas Geſicht blieb kalt und mitleidlos. 


Det 
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Nur dem nach fo langer Zeit Zurückgekehrten {chien das Leid 
des anderen ein wenig nahezugehn. Er lachte halblaut und 
ſagte: "P 

„Na nu laffen Se man, Herr... Herr...” 

„Witthof,“ ftellte fih der Maitre mit einer tiefen Ber- 
beugung vor. 

„Anjenehm! .. Ick heeße Blunker ... alfo, Herr Witthof, 
da iſt doch nu mal niſcht zu machen! Det Ihnen meine 
Frieda nich jeliebt hat, na, ick ſollte meinen . ick meene... 
det wiſſen Sie doch am beſten, nich wahr? . . ja, un denn 
ſehn Se mal, det is doch nu mal ſo: wer zuerſt kommt, der 
mahlt zuerſt! . . un der erte, det wern Se woll nich beſtreiten 
woll'n, det id bet jeweſen bin. .. un dadrum brauchen wa 
uns doch janich zu zanken ... nich wah’, Frieda, Herr Witt 
hof kann uns doch immer beſuchen?“ 

„Meinetwejen, das Mädchen zuckte die Achſeln, „ich bin 
nich böfe!” 

„Na ſehn Se?“ Der junge Mann ging auf den 
Maitre zu und reichte ihm die Hand, die der andere zögernd 
erfaßte, „nu reden Se doch'n Ton! wir woll'n Ihn' ja nich 
beleib'jen! . Bloß, det müſſen Se doch nu einſehn, mit Frieda'n 
die Jeſchichte, det heert nu eben uff!“ 

Heinrich Witthof ſah immer nur das Mädchen an, als 
erwartete er aus ihrem Munde doch noch das Gegenteil von 
dem zu hören, was alle ſeine Hoffnungen zerriß. Sie aber 
wandte ihr blühendes Geſicht ab und lächelte dem Liebſten zu. 

Das empörte ihren bisherigen Verlobten. Mit ſeiner 
zitternden Rechten ſtreifte er den Verlobungsring ab, und plötz⸗ 
lich fand er auch die Worte für das, was ihm das Herz 
zerpreßte: 

„Das hab' ich nicht verdient um dir, Frieda! . . . Sie 
könn' ja nichts dafür, mein Herr, aber die da, er zeigte mit 
dem Finger auf das Mädchen hmd feine Stimme ſchluchzte, 
„die hat ſchlecht an mich jehandelt! ... Solange wie fein 
anderer da war, war ich gut jenug, un damals, wo wir uns 
kennen lernten in Saatwinkel, da hat fie bei jeder Damen- 
wahl immer bloß mir jeholt . . und ich wollte erſt gar nich, 
weil ich mir ſagte: Du but zu alt für dem Mädchen!. 
Und nu, wo ich mir an fie gewöhnt habe nu . nu 

Er deckte mit einer tragiſchen Gebärde ſeine magere Hand 
über die Augen, und wahre, echte Tränen floſſen zwiſchen 
ſeinen Fingern hindurch und fielen auf das weiße Vorhemd. 

„Na, laſſen Se man,“ ſagte Fredy und klopfte ihm die 
Schulter, „det überwindet fih ooch! .. Ha'm Se man Je 
duld un . . Donnerwetter, Sie find doch e n Mann! 
un tt jibbt doch ſchließlich noch mehr Frauenzimmer uff de 
Welt!“ 

Der Mattre ſchüttelte den Kopf. 

„Hier iſt der Ring . und Frieda ſoll mir meinen 
zurückgeben. 

„Den kannſte jleich kriegen, meinte ſie ſchnippiſch, „Mutter 
hat'n!“ 

Und nun kam die Frau, die natürlich gehorcht hatte, die 
Augen mit der blauen Schürze wiſchend herein und gab ihm 
den Ring und entſchuldigte ſich: 

„Ich kann wirklich nicht dafor, Herr Witthof! . . wah: 
haftig . . wenn's nach mir jinge . . ." Und weinend ging 
fie neben dem Maitre wieder hinaus, der fid mit einen 
ſtummen Kopfneigen zurückzog. — 

Heinrich Witthof war wie betäubt, als er auf die Straße 
trat, die zum Bahnhof des Vorortes hinabführte. Die Häuſer 
ſtanden hier noch inmitten der jetzt winterlich kahlen Gärten 
und wurden unterbrochen durch unbebaute Terrains, in denen 
man die Straßen aber ſchon abgeſteckt und zum Teil mit 
jungen Bäumen bepflanzt hatte. Weiterhin lagen öde Felder 
im ſilbrigen Dunſt, und ein Schwarm Krähen ſtrich krächzend 
über die Landſchaft .. 

Am Bahnhof traf Witthof den Gendarmen Reinhaber, 
einen forſchen Beamten mit viel Haaren im roten Geſicht und 
runden Kavalleriſtenbeinen. 


Der ſtieß den vor ftd) hinſtierenden Maitre an, den er von 
den Tanzſälen her, bie er Sonntags zu überwachen hatte, 
gut kannte. „Na, Sie alter Tanzbär, was is Ihnen denn?“ 

Der Maitre fah auf. „Ach Sie ſind's, Herr Reinhaber ... 
was mir is? .. was foll mir'n ſein? .. garnichts is mir. .“ 

„Na, Menſch, Sie ſehn ja aus, als ob Se eben zu zehn 
Jahr Zuchthaus verurteilt worden wären!“ 

Der Mattre nickte und ſtrich fid) über's Geſicht, als wollte 
er ſein Elend fortwiſchen. Dabei ſah der Gendarm, deſſen 
ſcharfem Auge fo leicht nichts entging, daß der Verlobungs— 
ring fehlte. 

„Aha! . Kuckſte aus die Luke?“ ſagte er, „ja, die Weiber, 
die Weiber! .. Na, mie is denn dis jekomm'n, Sie Unjlüds- 
tabe? .. Hat fe Ihn' hinterjangen?“ 

Der ehemalige Tänzer ſchüttelte den Kopf. . . Und plötz— 
lich brach ſein ganzes Leid aus ihm hervor. Mit Tränen in 
der Stimme erzählte er dem Gendarmen alles. 

„Alſo der is plötzlich wiederjekomm'?“ fragte der Beamte 
voll Intereſſe, „nu ſagen Se mal, Menſchenskind, is Ihnen 
denn dis nich uffällig, daß ſo'n Kerl zwee Jahre lang niſcht 
von fih hören läßt? .. denn zwee Jahre jehn Sie doch ſchon 
mit dis Mädel, nich wahr? . . un was jagen denn die 
Weiber dazu? . . er konnte doch mal ſchreiben!“ 

Heinrich Witthof biß ſich auf die Lippen, dann meinte er: 
„Die Frieda denkt überhaupt an nichs mehr, ſo verliebt is die 
in ihn ... un die Mutter .. er zog die ſpitzen Achſeln 
ganz hoch, „die Mutter ſagt da überhaupt nichs. .“ 

„So? .. Na, nu jagen Se mal, lieber Witthof, die 
Jeſchichte ſtimmt doch nich! .. Da is doch irjendwas nich in 
Ordnung!“ In ſich hineinlachend, dachte er eine Weile nach. 
„Wiſſen Se, wat ick möchte? .. ick möchte mir den Kerl mal 
anſeh'n!“ 

„Na, dis geht doch aber nich .. 
getan! . . . " 

„Woher wiſſen Sien det? .. Könn' Sie bet wiffen?! 
Die Sache is übrijens janz einfach: der alte Wirtek handelt 
doch auf die Märkte mit Kurzwaren, na un den ſein Jewerbeſchein 
is nächſtens abjelaufen, un da is er ooch janz ordnungsmäßig 
um 'nen neuen Schein einjekomm' ... Na, da wer’ ich eben 
mal ruffjehn un mer mir ooh mal'n Jewerbe machen, bei 
die Olle! . Un da wer’ ich'n doch woll zu ſehn kriegen . 
Sie kenn' ja unten warten, Herr Witthof, mit rauf brauchen 
Se ja nich zu kommen ...“ 

Der Tanzmeiſter ſchüttelte den Kopf. Er glaubte nicht, 
daß das einen Zweck hätte. Aber ſeine Seele, die in ihrer 
Qual zu erſticken drohte, klammerte ſich an dieſen Strohhalm, 
er ging mit. 

„Wie ſieht er denn aus?“ fragte der Gendarm, während 
ſie ſich dem Hauſe näherten. 

„Sehr elegant!“ jagte der Maitre, „ſehr elegant!“ 

„So? . na und is er ftarf? . groß? . kräftig? .. 

Der Maitre nickte eifrig. „So richtig wie ein Seemann 
ſieht er aus: breitſchultrig, kräftig, un denn hat er ſo'n runden 
Kopf und ſolche merkwürdigen Augen ..“ 

„Na wie denn?“ 

„Na. . In, 

,&m ..." 

Der Genbarm trat ing Haustor. „Na, warten Ge man 
Diet! . Ich glaube, Sie brauchen die Flinte noch nicht ganz 
ins Korn zu werfen.“ 

Die Treppe ſtieg der ewig mißtrauiſche und ſtets Ber- 
brechen witternde Beamte nur langſam hinauf. Sein Dienft- 
eifer hatte ihm ſchon manchen Poſſen geſpielt, auf jeden Fall 
wollte er mit der größten Vorſicht zu Werke gehen. 

An der Wohnung der Wäſcherin klopfte er, und, wie 
er gehofft hatte, die Mutter machte ihm auf. Er dämpfte 
ſeine Stimme und ſagte, freundlicher, als es ſonſt ſeine 
Art war: 

„Guten Tag! 
ſcheins, Frau Wirtek, den Ihr Mann beantragt hat. 


er hat doch nichts 


dé 


. fo komiſch .. fo gelb ..“ 


Ich komme wegen des neuen Gewerbe- 
Es ſind 
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da noch einige Angaben nötig ..“ und er erklärte ihr des 
Langen und Breiten, welche Anforderungen die Behörde an 
den Inhaber eines ſolchen Scheins ſtellte, dabei aber bohrte 
ſich ſein Auge förmlich in die Stubentür, und ſeine Ohren 
ſuchten etwas von dem Geſpräch der beiden da drin aufzu— 
fangen. Endlich ſagte er recht harmlos: 

„Na nu, der alte Bräutigam von Ihre Tochter, der is 
auch wieder jekomm', Frau Wirtek?“ 

„Ja, woher wiſſen Sie denn det ſchon, Herr Schan— 
darm?“ 

„Na, wir von der Polizei, wir erfahren doch alles! Uns 
entjeht fo leichte niſcht! . bat er denn auch orn'tlich was mit- 
jebracht von die lange Seereiſe?“ 

„Ach!“ Die Frau, die inzwiſchen ſehr für dieſen 
Schwiegerſohn gewonnen ſchien, erhob mit heiterem Geſicht 
ihre beiden Arme. „Ich ſag' Ihnen, Herr Schandarm, ſoville 
Jeld hab' ick noch nie nich jeſehn! .. ſo lange ick lebe, noch 
nich! .. So'n Packen Hundertmarkſcheine!“ fie zeigte mit den 
Händen, „un ſoja'n paar Dauſendmarkſcheine find bei jemefen! . 
Der hat Sefb. . ." 

„Na, da wird's ja 'ne dolle Hochzeit jeben!” meinte der 
Beamte, „kann ich'n denn nich mal ſehn, den noblen Schwieger⸗ 
ſohn?“ Dabei klinkte er die Stubentür auf. 

Die Liebenden ſtanden am Fenſter. 

Beim Eintreten des Gendarmen drehten ſich beide um, und 
der junge Menſch machte ſich inſtinktiv los von ſeinem 
Mädchen. 

„Tach!“ ſagte der Beamte. | 

Den Kopf hebend, mit einer ſtarken Spannung im Geficht 
erwiderte der junge Mann: 

„Zah! . was münjdjen Sie denn?“ 

Der Gendarm, der als alter Transporteur eine große 
Anzahl von Verbrechern in die Gefängniſſe und Zuchthäuſer 
übergeführt hatte, ließ ſich durch das gute Ausſehen des jungen 
Menſchen nicht täuſchen. 

„Was ich will?“ ſagte er, „ach gar nichts .. ich war bet 
Ihrer zukünftigen Schwiegermutter, un da wollt' ich Sie bloß 
daran erinnern, daß Sie doch jedenfalls geſtellungspflichtig 
find .. bei Ihre lange Seereiſe haben Se daran woll nich 
jedacht . . aber Sie könn' ja nu bei de Kavallerie dienen, 
wo Se fo viel Jeld mitjebracht haben! .. nich wahr, Fräu⸗ 
lein?“ 

Damit wandte er ſich an Frieda, die, unſicher lächelnd, 
offenbar nicht wußte, was fie aus alledem machen follte.- 

„Wie alt ſind Sie denn jetzt?“ fragte er dann wieder 
den jungen Mann. 

Der kniff die Augen und ſagte mit unterdrückter Stimme: 
„Wat kümmert Sie denn det?“ 


„Was mir das kümmert?! .. Hoho! ..“ Der Gendarm 


wurde grob. „Ich bin Königlicher Aufſichtsbeamter, Sie.. 
vaſtehn Se? .. Zeigen Se mir mal jefälligſt Ihre Papiere, 
ja?! ..“ 


Der junge Menſch ſagte gar nichts. Sein Mund öffnete 
ſich nur ein wenig, und er ſah den Beamten einen Augenblick 
ſtarr an. 

Dann griff er in den Rock, als wollte er feine Brief- 
taſche ſuchen. 

Aber in demſelben Moment bog ſich ſein Oberkörper, und 
nach Negerart den Kopf vorreckend, ſprang er mit voller 
Wucht gegen die Bruſt des Beamten, der zurücktaumelte 
und fiel. 

Dann flog er in gewaltigen Sprüngen an Frau Wirtek 
vorbei, die Treppen hinab. | 

Unten, vor der Haustür, ſtand der Maitre. Er hörte die 
Sätze, unter denen die Stufen krachten; aber eh' er ſich noch 
über das „Woher“ klar geworden war, flog es auf ihn zu. 
Und er, inſtinktiv, ohne zu denken, griff zu und hielt feſt mit 
allen Kräften 

Aber der andere war ſtärker, er machte ſich los, und wie 
Heinrich Witthof ſich in ſeine Kleider krallte, da blitzte es hell 
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auf im matten Novemberlicht — mit einem Schrei ſank der 
Tänzer zu Boden. 

Und hinter dem Verbrecher her Rufen und Schreien! .. 
Und vor ihm die Bahnarbeiter, die gerade vom Mittag kamen. 
Er wollte ausweichen, aber ſie kreiſten ihn ein. Der erſte 
bekam einen Stich in den Arm, aber ſchon hatten die anderen 
den Flüchtling beim Halſe, an den Armen und Beinen, es 
hagelte Püffe und Stöße, dann kam der Gendarm und 
feſſelte ihn. 

„Aha!“ ſagte der mit böſem Lächeln, „ich hatte alſo doch 
recht! .. Nu ſag' mal, wie heißte denn ei'ntlich?“ 

Und nahm ihm die Papiere aus der Taſche. 

„Hm. . .das iſt der Entlaſſungsſchein aus dem Zucht— 
haus . . Fuhlsbüttel bei Hamburg .. Das war alfo die 


Aufgezwungene Ausgaben. 


Betrachtung von Hans Arnold. 


«I man immer nur [o viel ausgäbe, wie man aus— 
geben muß, dann würde es unendlich viel mehr wohl— 
habende Leute geben!“ Der Ausſpruch iſt nicht nur vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkt aus richtig, ſondern auch an und 
für ſich unanfechtbar! — wenn er auch die meiſten Segnungen 
der Kultur auf faſt allen Gebieten in das Feld des Über— 
flüſſigen verweiſen dürfte. 

Denn wer kann mit gutem Gewiſſen behaupten, daß er 
Auſtern und Kaviar eſſen muß! oder daß er in einer ſchönen 
Wohnung mit Balkon, Stuck, elektriſchem Licht und ſonſtigen 
Luxusgegenſtänden wohnen muß? 

Ich gehe aber einen Schritt weiter und ſage: „Wenn der 
Menſch nur die Ausgaben machen dürfte, die er gern macht, 
ſo würde ſich ſein Wohlſtand und ſein Wohlbefinden um ein 
ganz Erhebliches ſteigern!“ 

Ich will zu Eingang meiner Betrachtungen das Gebiet der 
aufgezwungenen Wohltätigkeit nur ganz flüchtig ſtreifen! Ich 
will der furchtbaren, blauen Pappendeckel nicht gedenken, inner⸗ 
halb deren der Kulturmenſch alle Monate, oder doch mindeſtens 
jedes Vierteljahr, einnal genötigt wird, feine Menſchenliebe 
ſchwarz auf weiß einzutragen! Es gibt freilich, meiner feſten 
Überzeugung nach, eine ganze Menge Leute, denen die private, 
die eingehende und perſönlich fürſorgende Wohltätigkeit durch 
dieſe gewiſſermaßen polizeiliche Eintreibung nicht nur verleidet, 
ſondern geradezu unmöglich gemacht wird. 

Wer in einen neuen Aufenthaltsort kommt und gar einem 
feſten Kreiſe angehört, wird ſofort, kaum daß die letzten Bilder 
an den Wänden hängen, vom Genius der Wohltätigkeit moraliſch 
gefnebelt und in ein derartiges Netz von Vereinen, Stiftungen 
und Bazaren verſtrickt, daß er ſich nicht mehr rühren kann. 
Sein im Stillen feſtgeſetzter Betrag für Armenpflege wird 
durch dieſe Art Wohltätigkeit einfach verſchlungen, da ein ge— 
regelter Haushalt ja für alles und jedes einen Normalſatz 
haben muß. Der Eingefangene ſieht ſich infolge dieſes 
Liſtenſyſtems genötigt, nur da beizuſteuern, wo nicht nur ſeine 
eigene Linke, ſondern auch die ſämtlichen Linken ſeiner Kollegen, 
Freunde und Kameraden ganz genau kontrollieren können, 
was die Rechte geſchrieben und gezahlt hat. — In dieſe 
Kategorie gehören auch die Bazare, dieſe fürchterlichen Sumpf— 
pflanzen, in denen alles feilgeboten wird, was der traurigſte 
Dilettantismus und die ſchreiendſte Geſchmackloſigkeit nur 
irgend hervorbringen oder nicht loswerden können! 

Widerwillig verfügt ſich der Käufer und moderne Geſell— 
ſchaftsmenſch in das ſchön geſchmückte Lokal, wird an der Tür 
ſchon von einer ſchmunzelnden Nymphe genötigt, ein ziemlich 
verknittertes Roſenbouquet in fem fich unwillig ſträubendes 
Knopfloch zu ſtecken — aufgezwungene Ausgabe! — und tritt 
nun den ſauern Weg an. Er wandert von Zug zu Tiſch, wird 
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Seereiſe! .. und Name? .. Alfred Herwarth aus Elbing, 
genannt ‚Revolverfred“ . . un da ift das Jeld! . . na warte, 
das wer ich dir aufheben! . . So, un mi vorwärts! mit 
müſſen nochmal zu deine Braut, da liegt noch mein Helm, 
den be mir vorhin runterjeſchmiſſen halt! .. Los!“ 

Alle Einwohner des Hauſes ſtanden unten auf der Straße, 
die Frauen bemühten fid) um den Maitre, deffen Stichwunde fid 
als nicht gefährlich erwies, man hatte bereits einen Arzt geholt. 

Oben bei Wirteks ſaß die Mutter und ſchluchzte. 

Frieda ſtand, weiß wie die Wand, an den Tiſch gelehnt, 
ohne eine Träne. Sie fragte auch nicht, als der Junge kam. 
den der Gendarm heraufgeſchickt hatte, ſeinen Helm zu holen. 

Als ſie allein waren, ſagte ſie mit dumpfer Stimme: 

„Und wenn er wieder kommt, Mutter, ich nehm'n doch! ..“ 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbebalten. 


überall mit gierigem Lächeln begrüßt und heimſt, weil er 
ſchandenhalber nicht anders kann, einen lawinengleich anwachſen— 
den Schatz abſcheulicher Beſitztümer ein — bemalte Papier 
meſſer, gebrannte Wandteller und geſchnitzte Käſtchen, die alle 
die wehmütigen Gedanken daran hervorrufen — wie viel hübſcher 
ſie im Urzuſtand geweſen ſein müſſen! — Um doch einen Gewinn 
für den inneren Menſchen davonzutragen, nimmt der Kaufende, 
erſchöpft wie er iſt, noch drei Stück Nußtorte mit Schlagſahne, 
zwei Gläschen Maraschino und etliche Lachsbrötchen in ſich auf 
und geht dann nach Hauſe, wo er wutſchnaubend feſtſtellt, 
wie viel nötiges Geld er erzwungener Weiſe hat ausgeben müſſen. 
Der Einzige, dem wenigſtens die letzte Erwerbung am Büfett 
entſchieden wohl tut, iſt der ärztliche Berater des Hauſes, der 
nach der Fülle ſich widerſprechender gaſtronomiſcher Genüſſe 
unweigerlich erſcheinen und etwas Magenſtärkendes verordnen 
muß, um bald nach Neujahr fürſtlich dafür belohnt zu werden. 

Aber dieſe Plagen mögen ja noch ihre gute Seite haben, 
denn etwas bleibt für die armen Leute ja immer davon übrig, 
wenn man für fie ſtickt, brennt, malt, tanzt oder Komödie 
ſpielt! Ich entſinne mich bei dieſem Anlaß noch ſehr gut der 
Außerung einer Dame, die kurz nach dem Tode ihrer Mutter 
aufgefordert wurde, ihr ſehr hübſches Töchterlein in lebenden 
Bildern zu wohltätigem Zweck mitwirken zu laſſen, und mit 
der Miene vornehmer Trauer zu mir bemerkte: „Idchen ſteht 
als ‚Barmherzigkeit', da ijt es ja doch eine ernſte Sache! 
Sonſt hätte ich es in der tiefen Trauer nicht erlaubt!“ 

Aber wie geſagt, hier gibt es doch meiſt arme Leute, die 
infolge der Veranſtaltung Zuwendungen erhalten, alſo mag ſie 
immer noch hingehn. 

Unſer Lebensweg führt uns aber beſtändig und auf Schritt 
und Tritt — ſofern wir das anzuzweifelnde Glück haben, 
einem „Kreiſe“ anzugehören — über kleine Hinderniſſe in 
Geſtalt aufgezwungener Ausgaben, die fih oft recht peinlich 
fühlbar machen. 

Ich will einige davon aufzählen, wie ſie mir das betrübte 
Gedächtnis ins Ohr flüſtert. Die Singlehrerin der Tochter 
veranſtaltet eine Soiree und erſcheint hold lächelnd mit einem 
Stoß Billetts in unſerem Wohnzimmer. Bei ſolchem perſönlichen 
„die Piſtole auf die Bruſt ſetzen“ bleibt ja den meuchlings 
Überfallenen nichts übrig, als ebenfalls hold zu lächeln und 
mit einem durchaus erheuchelten „Gewiß, ſehr gern!“ ſechs 
grüne, rote oder blaue Karten für je eine Mark zu erſtehen! — 
Der erſichtliche oder in dieſem Fall erhörte Gewinn für Geiſt 
und Seele beſteht darin, daß man einen Abend lang die 
Töchter anderer Leute falſch trillern oder beſchämt ſtecken bleiben 
— im beſten Fall eine Arie vortragen hört, die man von 
Berufsſängern viel beſſer gehört hätte. Hier muß man alſo 
für ſeine aufgezwungene Ausgabe noch leiden! 
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Macedonische flüchtlinge. 


Gemälde von J U. Merkwicka. 


Ein Vorgeſetzter oder Nachgeſetzter wird an einen anderen 
Ort verſchickt. Sein ganzer Kreis rollt, wie es einem nor: 
malen Kreiſe ziemt, nach dem Bahnhof, zuſammenbrechend 
unter der Wucht rieſiger Sträuße und Körbe voll Blumen. 
Jeder trachtet natürlich, den anderen zu überbieten, da es für 
den Abreiſenden Ehrenſache iſt, im Coupé nur noch mit der 
Naſenſpitze aus den Huldigungen der Zurückbleibenden heraus: 
zuſehen. Nach zwei Stationen verwünſcht der Betreffende 
ſeinen Reichtum ſchon in allen Tonarten, wenn die Sträuße 
ſich welk und mißmutig in den Hutnetzen umhertreiben und 
er in die noch nicht eingerichtete Wohnung mit vierundzwanzig 
Heufchobern als Hauptmöbel einzieht. Denn nicht jeder iſt 
ſo reſolut veranlagt wie jene Dame, die ſich beim Scheiden 
aus ihrem bisherigen Wohnort von ihren guten Freunden ſtatt 
Blumen eine Wellenbadſchaukel erbat und — wenn Frau 
Fama ausnahmsweiſe die Wahrheit ſagt auch erhielt, wenn 
man ſie ihr auch nicht ins Coupé reichen konnte! — Aber 
dieſe Abſchiedsſteuern ſind doch auch „aufgezwungene Ausgaben!“ 

Loſe! Wer erbleicht nicht bei dem furchtbaren Wort! 
Loſe, die man kaufen muß, und für die man boshafter Weiſe 
noch etwas gewinnt — ausgediente Photographierahmen, 
Vaſen mit Sprüngen, einen Pompadour, in deſſen geblümtem 
Stoff man deutlich das vorjährige Prachtgewand der Frau 
Soundſo wiedererkennt, — oder als Hauptgewinn ein Gemälde, 
auf dem, dem unparteiiſch prüfenden Blicke nach, ein Walroß 
auf einem dunkelblau lackierten Teebrett ſeine Nachmittagsruhe 
hält — das aber von der Malerin als „Seeſtück mit Boot“ 
bezeichnet wird — Loſe, die man „anbringen“ ſoll, mit denen 
man flehend und winſelnd ſich bei allen ſeinen Freunden verhaßt 
macht, Loſe, — die man doch nicht loswird, und deren Reſt man 
ſchandenhalber behalten muß — eine aufgezwungene Ausgabe, 
die auch zu den reizvollſten gehört! 

Wer kann ſich nicht der guten Bekannten mit „geiſtigen 
Intereſſen“ rühmen, eine Bezeichnung, die mich von vornherein 
mit dem tiefſten Mißtrauen gegen die Echtheit dieſer Inter— 
eſſen erfüllt! — Die Betreffende pflegt zu erſcheinen, um uns 
begeiſtert mitzuteilen, ein lieber Freund von ihr hielte dem— 
nächſt einen Vortrag über eine höchſt merkwürdige Ausgrabung: 
man hätte etwa das Stück einer Knieſcheibe gefunden, nach dem 
man ſich ſicher ausrechnen könnte, daß die Statue — geſetzt 
den Fall, man fände das Übrige dazu! — eine Großtante 
vom Apoll von Belvedere ſein müßte! Man muß ein Billett 
zu dieſer feſſelnden Erörterung erſtehen — zieht mit ſäuer⸗ 
licher Miene das Portemonnaie und ſchmort als Entgelt etwa 
drei Stunden in einem überheizten Saal, wo man einer 
peſtilenzialiſch langweiligen Auseinanderſetzung über die beſagte 
Knieſcheibe mit ſchwer bekämpftem Gähnen folgt. Aufgezwungene 
Ausgabe von drei Mark, für die man fid — eine Um- 
rechnung, die ich mir in ſolchen Fällen nie verſagen kann — 
dreißig Paar Wiener Würſtchen oder dreißig Baiſers mit Schlag- 
ſahne hätte leiſten können! 

Wer hat nicht in neuerer Zeit ein zierliches Briefchen er- 
halten, in dem die Empfängerin bei einer Art hochmoderner 
Wohltätigkeitsveranſtaltung uns in liebevollſter Weiſe ermutigt, 
an dem und dem Abend „Gaſt an ihrem Teetiſch“ zu ſein — 
eine Einladung, der das Poſtſkriptum: „Eintrittskarte zehn 
Mark!“ viel von ihrem lockenden Zauber benimmt. Aber wie 
peinlich, das Briefchen verneinend zu beantworten, wie un- 
möglich, offen zu ſagen: „So viel Geld habe ich nicht übrig“ 
— da wir ja immer noch in dem Zuſtand leben, daß ſich jeder 
Menſch bis zum tiefſten Erröten der blamablen Tatſache 
ſchämt, nicht jährlich über 30 000 Mark zu verfügen. Die 
zehn Mark werden gezahlt — eine aufgezwungene Ausgabe 
mehr im Budget! 

Sind erwachſene Töchter im Hauſe, ſo mehren ſich dieſe 
Ausgaben in vielgeſtaltiger Weiſe. Landpartien werden ver— 
anſtaltet, die ſich anfänglich in Geſtalt harmloſer Vereinigungen 
einſchleichen, mit Bootfahrten, Lagern auf Wieſengründen 
und vierſtimmigem Geſange idylliſch anmuten und dann 
plötzlich aus dem Lammfell der Unſchuld eine Tigerklaue her— 
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ausfteden, in Geftalt eines großartigen Soupers mit Sekt, 

eines vorher beſtellten Saales in einem Hotel, wo eine Kapelle 

aus dem Hintergrund hervorbricht, und wo der ahnungsloſe 

Teilnehmer beim Repartieren durch dieſen Schlußakt die freudige 

Überraſchung erlebt, ungefähr fo viel zu bezahlen, wie ein 

halber Monat Wirtſchaftsgeld betragen würde. — An ſolchen 

Abenden pflegen koſtümierte Quadrillen verabredet zu werden 

— an ſich ein ſehr hübſches Unternehmen! Denn nicht jeder 

Vater iſt ſo grauſam wie jener, der auf die Bitte ſeiner 
Tochter, ihr doch Geld zu einem Schwalbenkoſtüm zu geben, 
gereizt erwiderte: „Ach was — gehe nicht als Schwalbe, 
ſondern ſtecke dir Watte in die Ohren und gehe als Taube, 
das ift viel billiger!“ — Aber wie gejagt, das Koſtüm wird 
gern bewilligt! Ein älterer Herr übernimmt das Einſtudieren 
der Tanzfiguren und hüpft mit der Grazie, durch die er vor 
ſechsunddreißig Jahren Herzen betörte, vor der Quadrille um: 
her. Die Proben mit ihrem Schweif kleiner, improviſierter 
Tanzfeſte find vorüber, — das Ganze ijt mit Glanz vet 
laufen, und die Ausgaben find als Beitrag zur Jugendfröh⸗ 
lichkeit gern gegeben — und anſcheinend beſchloſſen. Aber man 
jubele nicht zu früh! Am Abend vor der Hauptprobe naht ſich 
ausnahmslos mit lieblicher Gebärde ein Mitglied der frohen 
Vereinigung und macht die ſinnige Bemerkung, es wäre wohl 
nur recht und billig, dem Tanzordner in Anerkennung feiner 
Verdienſte eine Aufmerkſamkeit in Geſtalt eines Blumen: 
arrangements zu erweiſen. Jeder Teilnehmer entreißt dem 
vielduldenden, elterlichen Portemonnaie unter heimlichem Zähne⸗ 
knirſchen der hart Betroffenen wiederum drei Mark. Der 
Arrangeur, meiſtens ein alter Junggeſelle, befindet ſich für 
die Dauer von drei Tagen im unbeſtrittenen Befitz eines 
Rieſenkorbes mit gedrahteten Kindern Floras, die dann ſofort 
zu ſchwärzlichen Gebilden einſchrumpfen und nur ihr Behältnis 
als oft verwünſchten Staubfänger zurücklaſſen. Damit ſcheint 
die Sache abgetan, — ich ſage: ſcheint! 

Aber wehe! Den Tag nach der Quadrille erfaßt die Be⸗ 
teiligten ein ſtürmiſches Sehnen, ſich gemeinſchaftlich in großem 
Format photographieren zu laſſen. Ein Ausſchließen, das die 
ſchöne Symmetrie ſtören würde, iſt in ſolchem Fall undenkbar! 
Die Tänzer und Tänzerinnen hüllen ſich wieder in ihre ver⸗ 
lockenden Masken. Da ſie ſich in dieſem Zuſtand aber nicht 
den zum Photographieren unerläßlichen Strahlen der Tagesgöttin 
ausſetzen können, ſo müſſen Droſchken beſchafft werden. Wieder 
eine aufgezwungene Ausgabe! Die Bilder werden in der erſten 
Begeiſterung als holde Erinnerung an vergangene Freuden- 
ſtunden für ſchweres Geld eingerahmt, und bilden eine Zier 
des Stübchens! 

Hat man das Glück oder Pech, eine niedliche Tochter zu 
beſitzen, ſo wiederholt ſich der Vorgang häufig, und ſchließlich, 
wenn einige Jahre vergangen find, erfreut man fih am zweifel- 
haften Beſitz von etwa 64 maskierten, jungen Damen mit 
den dazu gehörenden jungen Herren, die von den Wänden 
herab lächeln, winken oder drohen, und von denen man 
ſchon in der dritten Saiſon keine Ahnung mehr hat wie 
ſie heißen oder wodurch ſie ſich vor anderen Sterblichen 
hervorgetan haben. Rechnung beim Photographen — auf: 
gezwungene Ausgaben! 

Die ſchlimmſten aller uns aufgezwungenen Ausgaben ſind 
ja die für unſere Geſelligkeit! — Der ſtreng feſtgehaltene Grundſatz, 
nach dem wir jeden aus unſerem Umgangskreiſe mit genau 
ebenſo viel Gerichten bei uns bewirten und beglücken müſſen. 
wie wir bei ihm zu uns genommen haben — ehrgeizige Ge 
müter werfen ihren lieben Gäſten ſogar noch einen Gang mehr 
vor! und rächen ſich dafür womöglich mit einer noch 
größeren Portion Langeweile, als ſie bei ihrem Gaſtgeber 
haben erdulden müſſen. Wenn fid bie Menſchen entſchlöſſen. 
das Geld, das fie ein einziges Jahr über für das fürchter⸗ 
liche, bis zur äußerſten Erſchlaffung durchgefutterte Menu von 
Lachs mit Champignonſauce, Rehrücken, Käſeſtangen und Ge 
frorenem ausgeben — wenn ſie dies Geld in eine Kaſſe legten 
und für den Betrag ins Theater gingen oder kleine Reiſen 


unternähmen! — wenn fie fid) gegenfeitig zu Bratkartoffeln, 
Butterbrot und Aufſchnitt einlüden, ohne vor Scham uber dieſes 
Betragen in die Erde zu ſinken — dann wären unfere gefel- 
chaftlichen und ſozialen Verhältniſſe um einen guten Schritt 
vorwärts gekommen! Aber wer wagt es, ſich gerade gegen eine 
dieſer aufgezwungenen Ausgaben zu ſperren? Man mache ſich, 
vom Abendeſſen ganz abgeſehen, einmal klar, wem es im ge— 
wöhnlichen Leben und bei geſundem Verſtande einfällt, nach 
dem Souper, bis zum Augenblick des Schlafengehens, etwa 
zwölfmal kleine Seltersbecher oder Biergläſer zu leeren? Und 
dabei käme ſich der Wirt bei jeder größeren Geſellſchaft ruppig und 
gemein — die Gäſte um ihre berechtigten Forderungen an Lebens- 
glück betrogen vor, wenn ſie nicht alle fünf Minuten zwiſchen 
zehn und zwölf Uhr abends zu einem verbindlich würdevollen 
Lohndiener ein abwechſelndes „Danke“ ſagen oder eins ſeiner 
unermüdlich angebotenen Becherchen annehmen und halb be- 
wußtlos austrinken könnten. Ich möchte den ſehen, der es 
wagt, dieſen Teil der Feſtlichkeit vom Programm des groß— 
ſtädtiſchen Geſellſchaftsabends zu ſtreichen! Ich möchte den 
ſehen, der den Löwenmut hat, kein Vorgericht, ſondern nur 
einen Braten bei einer Geſellſchaft zu geben — der ſich er— 
dreiſtet, ſeine geſelligen Verpflichtungen nicht in Geſtalt der 
ſchablonenhaften Abfütterung zu erledigen, ſondern auf eine 
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einfache und gemütliche Art! Ich würde hoch erfreut fein, die 
Bekanntſchaft eines Menſchen zu machen, der die Leute, die zu 
ſeinem Verkehrskreiſe gehören, zu einem Abendtee bei der 
Lampe einlädt, um ihnen aus einem hübſchen Buch vorzuleſen, 
ſtatt dreimal in der Woche öde und bewußtlos in einander 
hineinzuſchnattern, ſich gegenſeitig hohl anzulächeln über Dinge, 
die durchaus nicht komiſch ſind, und ſich erlöſt zu fühlen, wenn 
die Stunde des Aufbruchs ſchlägt! Wie geſagt — ich möchte 
den ſehen und würde ihm meinen allertiefſten Reſpekt nicht 
verſagen! 

Aber wir beugen uns auch geſellig — und da noch mehr 
als irgendwo anders! — vor der Sklavenfuchtel der „auf- 
gezwungenen Ausgaben“! — Ich glaube, wenn wir alle einmal 
merkten, wie viel oder wie wenig wir im Leben von dem De- 
ſitzen, was man „perſönliche Freiheit“ nennt, wir würden 
lachen oder — weinen! Wir leben ja alle, alle nicht ſo, 
wie wir leben möchten, — wir kommen nicht zur Hälfte der 
von uns gewünſchten, gehofften und geforderten Ausgaben, für 
die wir wirklich etwas einheimſen, weil uns beſtändig Aus- 
gaben aufgezwungen werden, und weil wir alle — ich nehme 
mich trotz meiner Predigt nicht etwa aus! — viel zu wenig 
Mut haben, um zu ſagen: „Ich mache nicht mehr mit!“ 

Vielleicht wird's noch mal anders — ſchön wäre es ſchon! 


pe 


Erbarmt euch ber 


n jedem Winter wird diefe Mahnung wiederholt und von Tauſen— 

den und aber Tauſenden gern befolgt, leider aber nicht immer 
mit der nötigen Sachkenntnis. Wer Brotkrümchen und Kartoffel— 
ſtückchen vor Tür und Fenſter ſtreut, lockt wohl Sperlinge und 
Tauben herbei und kann außerdem die Vögel noch ſchädigen, indem 
die Speiſeabfälle auf dem feuchten Boden ſauer werden und bei den 
gefiederten Gäſten Durchfall erzeugen. Man muß die Lebens— 
gewohnheiten der Vögel kennen, um ihnen das zu gewähren, was ihnen 
wirklich frommt. Der treffliche Vogelkundige, Profeſſor Dr. Liebe 
hat ſchon vor Jahren genaue Winke zum Anlegen von Futterplätzen 
für Vögel im W nter gegeben. Das Schriftchen, das im Verlage 
von Theodor Hofmann in Leipzig erſchienen iſt, wurde nach dem 
Tode des Verfaſſers von Paſtor Otto Kleinſchmidt neu bearbeitet 
und iſt jedem aufs wärmſte zu empfehlen, der Gelegenheit hat, im 
Winter ſich der darbenden Vögel anzunehmen. 

Wer die Winterfütterung der Vögel nur als Spielerei betreibt, 
heißt es u. a. darin, begeht ein Unrecht, denn er ſchadet den 
Tierchen nur. Sie naſchen eine Zeitlang von der reichlichen Nah— 
rung, werden aber dann von dem unnatürlichen Futter krank, oder 
der Futterplatz ijt gerade dann, wenn die daran gewöhnten Vögel 
in wirkliche Not kommen, verwahrloſt und leer. Die armen Ge— 
ſchöpfe ſind dann geradezu betrogen und gehen zugrunde, weil ſie 
ſo ſchnell andere Nahrungsquellen nicht finden können. Es ſind 
nämlich nur wenige Tage und Wochen im Jahr, wo die Vogelwelt 
wirklich in Not iſt! Das ſind die Tage, an denen man keinen Hund vor 
die Tür jagt und ſelbſt nur ungern hinausgeht, die Tage, an denen 
ſcharfer Wind den feinen Wirbelſchnee in alle die kleinen Winkel 
und Verſtecke treibt, wo noch ein Fleckchen unter ſchützenden 
Stämmen und Zweigen bisher ſchneefrei blieb. Der Vogel weiß 
ſonſt ſeine Nahrung ſehr wohl zu finden, auch im Winter und 
ſelbſt bei Schnee. Aber wenn alles verweht iſt, oder wenn 
Glatteis alles mit einer dichten Kruſte überzieht, dann iſt der 
Vogel wirklich in Not. Dann muß der Menſch helfen, und alles, 
was vorher geſchieht, iſt nur die Vorbereitung dazu, iſt nur dazu 
da, die Vögel allmählich an die Plätze zu gewöhnen, damit ſie 
wiſſen, wo ſie etwas finden, wenn plötzlich die böſe Zeit über ſie 
hereinbricht. 

Man kann aber nicht einen Futterplatz für alle Vögel einrichten. 
Allgemeine Futterplätze für alle unſere gefiederten Wintergäſte zu— 
gleich, ſagt Liebe, ſind ein Unding. Es ſind vielmehr für einzelne 
Gruppen von dieſen beſondere Arten von Plätzen anzulegen. Dadurch 
wird die Anlage nicht erſchwert, ſondern vielmehr erleichtert, weil 
ſich die Arbeit je nach der Lage der Wohnungen und nach den Ver— 
hältniſſen der Pfleger verteilt. 


darbenden Vögel! 


Für Vögel, die auf Bäumen ihre Nahrung ſuchen, ſind ſogenannte 
„Hochplätze“ anzulegen. Bretter, die auf Pfählen befeſtigt ſind und 
mit Tannenreiſig überdeckt werden, genügen dieſem Zweck. Auch 
vor dem Fenſter laſſen fie ſich anbringen, wenn ſich Bäume und 
Sträucher in der Nähe befinden. Auf ſolchen Plätzen ſtellen ſich 
vor allem die Meiſen und Kleiber, Goldhähnchen, Finken und 
Amſeln ein. Man beſchickt ſie mit Hanf, Sonnenblumenkernen, 
kleinen Stückchen Speck und Talg. Für die Amſeln ſtreut man ge: 
trocknete Beeren, wie Holunder⸗, Heidelbeeren, Korinthen, klein 
geſchnittene Apfelſtückchen ſowie in kleine Würfel geſchnittenes, ohne 
Salz gekochtes Fleiſch. Kerne von Wall- und Haſelnüſſen werden 
als Delikateſſe beſonders gern angenommen. Solche Hochplätze am 
Fenſter müſſen mit Reiſig, Zweigen u. dgl. beſteckt werden, damit 
die Meiſen ſich auf ihnen niederlaſſen und die Hanfſamen, ſowie 
Sonnenblumenkerne öffnen können. Das tun ſie, indem ſie, auf 
dem Zweige, ſitzend, die Kerne zwiſchen den Zehen feſthalten und 
mit dem Schnabel aufpicken. Für Kleiber oder Blauſpechte empfiehlt 
es ſich, Rindenholz mit kleinen Höhlungen anzubringen, da dieſe Vögel 
die Kerne in die Löcher hineinlegen und mit dem langen Schnabel auf: 
pochen. Es wird auch geraten, das Futter mit Talg zufammen: 
zuſchmelzen und, ſolange es flüſſig iſt, uͤber Tannenzweige auszu⸗ 
gießen. Der Talg erſtarrt und bleibt an den Zweigen haften. 
Tannenbäumchen, die man mit dieſer Miſchung begießt, bilden im 
Freien ausgezeichnete Futterbäume, die auch bei ſtarkem Schneefall 
von den Vögeln benutzt werden können. 

Oberlehrer Schwarz in Rinteln hat Futterkäſten erſonnen, die 
beſonders zu empfehlen ſind. Die gewöhnlichen Futterhäuschen, die 
man oft in ſtädtiſchen Anlagen ſieht, haben den Fehler, daß in 
ihnen das Futter gerade an kritiſchen Tagen mit Schnee und Glatt— 
eis überdeckt wird. Die Schwarzſchen Käſten drehen ſich ſelbſttätig 
im Winde, ſo daß niemals Schnee, Eis oder Regen in das Innere 
gelangen kann. 

In ähnlicher Weile legt man für Amſeln und Droſſeln Garten: 
plätze, für Ammern, Finken, Grünlinge, Hänflinge ꝛc. Straßen⸗ und 
Feldplätze an. Stets iſt dabei zu beachten, daß durch ausgelegte 
Dornzweige, Reiſig u. dergl. den Vögeln Schutz vor Nachſtellungen 
durch Raubzeug geboten wird. Leider ſind es nicht allein Raub— 
vögel und Katzen, die aus der Not der Vögel im Winter Nutzen 
ziehen wollen. Wie in Vogelſchutzvereinen neuerdings berichtet wurde, 
hat man vielfach in der Nähe der Futterplätze Leimruten entdeckt. 
Das Treiben ſolcher Buben iſt nicht ſcharf genug zu verurteilen. 
Das Publikum ſollte Leimruten, die es findet, ſogleich entfernen 
und ſolche Vogelſteller, wenn es ſie ertappen ſollte, unnachſichtlich 
zur Anzeige bringen. ö St. 
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Ludolf Mareipanis. 


(Fortſetzung.) 


hexe genannt wurde, lebte in dem einzigen erhaltenen 
Raume des alten Gemäuers, dem früheren Pförtner— 
zimmer. Dazu gehörte ein mit Mauern umgebenes Gärtchen, zu 
dem man auf einer Steintreppe mit ausgehöhlten Stufen hinab— 
ſtieg, und in das die Sonne den ganzen Tag hineinbrannte. Des- 
halb gedieh dort auch vortrefflich ein uralter Weinſtock, der all- 
jährlich eine Fülle von kleinen, blauen Trauben trug, und aufer- 
dem einiges Gemüſe und allerlei Würzpflanzen von ſeltſamem 
und betäubendem Duft. Der einzige Raum, den ſie bewohnte, 
war alles in allem, Küche und Vorratskammer, Schlaf-, 
Wohn-, Speiſe⸗, Empfangszimmer und Laboratorium. Links 
von der Eingangstür ſtand in einem alten, in die Wand ein- 
gelaſſenen Kamin ein kleiner, eiſerner Kanonenofen, mit Koch— 
ringen verſehen, das war Herd- und Heizvorrichtung. Auf dem 
Bord des Rauchfanges über ihm ſtanden Keſſel und Küchen- 
geräte, und Töpfe hingen von ſeinem Rande hernieder. An 
derſelben Seite war ein Alkoven in der Wand mit verſchoſſenen 
grünen Vorhängen, darin war das Bett. Das einzige Stück, 
das in dieſen ärmlichen Raum nicht paſſen wollte, war gegen— 
über der Tür ein rieſiger, alter, geſchnitzter Eichenſchrank, der 
auf Kugeln ſtand und mit wunderlichen Fratzenköpfen und 
allerlei krauſem Ornament reichlich geziert war. Von dem 
breit ausladenden Geſimſe feiner Bekrönung ſchauten zwei jtatt: 
liche Delfter Vaſen herab. Dieſer Schrank war ein Erbſtück 
ihres längſt verſtorbenen Mannes geweſen, der aus Oſtpreußen 
ſtammte und ſich von dieſem einzigen Zeichen des früheren Wohl⸗ 
ſtandes ſeiner Familie nie getrennt hatte. Dies war ihr 
Heiligtum und barg ihre Schätze, ihre wunderlichen Kleider, 
grellbunte Tücher, uraltes Leinenzeug, eine ſtattliche Bernſtein— 
kette, die ebenfalls von dem verſtorbenen Manne aus dem 
Bernſteinlande ſtammte, eine ſilberne Zuckerdoſe und ein Feuer- 
fab aus Meſſing. Ein Tiſch, zwei hochlehnige Stühle und 
ein uralter, ſchwarzer Lederſeſſel mit Ohrenklappen, der zwiſchen 
Kamin und Alkoven ſtand, eine gelbe Birkenkommode mit 
Meſſingbeſchlägen und in der dunkelſten Ecke eine alte Stand— 
uhr, die mit hartem Takt die Zeit abzählte und durch die 
zuweilen ein wunderliches, murrendes Klingen ging, als redete 
ſie mit ſich ſelber, vervollſtändigten die Einrichtung. Außerdem 
war die eine Wand mit roh gezimmerten Boden bedeckt, und 
wenn einmal ein Sonnenſtreif durch die ſchmalen, tief in die 
dicken Mauern eingeſchnittenen Fenſteröffnungen darüber hin— 
glitt, ſo leuchtete dort ein Wuſt von allerlei wunderlichen 
Dingen auf, grellbunt bemalte Holztruhen, deren Inhalt 
offenbar Wunder und Geheimnis war, zugebundene Glashäfen, 
Töpfe und Kruten, in denen man wer weiß was für Teufels- 
zeug vermuten konnte, und vielerlei Flaſchen und Fläſchchen 
von jeglicher Größe mit langen Hälſen und kurzen Hälſen ‘und 
geſchwollenen Hälſen, viereckige, gebauchte, gewundene und 
gedrehte, gewaltige Pottbuddeln mit dicken Bäuchen, und zier— 
liche durchſichtige Phiolen, in denen es golden, rubinrot, 
veilchenblau und ſmaragdgrün leuchtete, und von denen man 
ſich ſagte, daß Tod und Geneſung, Wahnſinn und Himmels— 
wonne ſehr wohl in ihnen zu ſchlummern vermöchten. Von 
der Decke herab hingen unzählige Büſchel getrockneter Kräuter, 
einen ſanften Apothekenduft verbreitend, und darunter ſchwebte 
an einem Seidenfaden ein ausgeſtopfter Gabelweih mit ge— 
ſpannten Flügeln, der, von jedem leiſen Luftzuge um ſich ſelber 
gedreht, mit ſeinen gelben Glasaugen bald in die eine, bald 
in die andere finſtere Ecke ſtierte. i 
Es jah aljo bei ber alten Frau Valtuttis, die man die 
Burghexe nannte, gar nicht fo graulid) aus, wie das einer 
Hexenwohnung eigentlich zukommt, inſonderheit fehlten die in 
Glashäfen eingemachten kleinen Kinder, das ausgeſtopfte 
Krokodil und das blinkende Menſchengerippe, das hinter einem 


D alte Frau Baltuttis, die von den Leuten die Burg- 
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Gitter eingelperrt ift und an paſſenden Stellen grinſt und mit 
den Zähnen klappert oder mit dem Kopfe wackelt. Es waren 
auch keine unheimlichen Tiere vorhanden, ohne die ſich eine 
richtige Hexe ſonſt nur ſchwer zu behelfen vermag, zum Bei 
ſpiel der rieſige ſchwarze Kater mit den glühenden Augen oder 
die Eule, die zu Häupten auf der Stuhllehne ſitzt und mit 
dem Schnabel knappt, oder der uralte Rabe, der ſchon anfängt, 
grau zu werden und mit tiefer Grabesſtimme zur rechten Zeit . 
teufliſche Bemerkungen von fid) gibt, ober die zahme Kreuzotter, 
die im paſſenden Augenblick aus dem Buſentuch oder dem 
Kleiderärmel hervorzüngelt, oder die Rieſenkröte mit den roten 
Triefaugen, die in einem feuchten Mauerloche wohnt und in 
ſchwierigen Fällen um ihren weiſen Rat angegangen wird. 

Ja, es hatte geradezu etwas Idylliſches an fih, als am 
Abend des nächſten Tages die alte Frau mit den weißen 
Haaren und den feinen ſchwarzen Augenbrauen an ihrem 
Tiſche ſaß zwiſchen Herd und Alkoven in dem alten ſchwarzen 
Lehnſeſſel und beim Scheine einer Tranlampe in einem 
ſchweinsledernen Buche las. Dabei folgte ſie mit dem Finger 
den Zeilen, und ihre Oberlippe bewegte ſich unhörbar auf und 
ab. In dem kleinen Kanonenofen war eine ſanfte Glut von 
Torfkohlen, und auf ihm ſang der Teekeſſel, und es ſchmorte und 
prätzelte in einer Pfanne, die auf das flache Abzugsrohr ac 
ſtellt war, ein Pilzgericht. Frau Baltuttis nahm ihre große, 
runde Hornbrille ab, legte ſie als Zeichen in das Buch und 
machte Tee in einer chineſiſchen Kanne aus rotem Ton. Das 
war auch eine ihrer Eigentümlichkeiten, daß ſie Tee trank, 
was ſonſt im Volke nicht gebräuchlich war. Von Zeit zu Zeit 
erſchien ſie zu einer Stunde, wo ſonſt Käufer den Laden nicht zu 
beſuchen pflegten, bei Herrn Bernefür und kaufte ein Päckchen 
feinen Souchongs und auch manchmal wohl eine Schnur 
Kranzfeigen oder einige Datteln, Traubroſinen und Krach— 
mandeln, von welchen guten Dingen ſie gerne naſchte. Man 
ſagte ſich, daß ſie mit ihren geheimen Künſten, ihren ſeltſamen 
Tränken und allerlei Wunderkuren ein gutes Stück Geld ver- 
diene und ſich wohl noch größeren Luxus leiſten könne, wenn 
ſie wolle. 

Als der Tee im Ziehen war, holte ſie das Pfännlein 
mit dem Pilzgericht herbei, kramte aus der Birkenkommode 
einige getrocknete Südfrüchte auf ein Tellerchen und hielt mit 
gutem Appetit eine leckerhafte Mahlzeit. Das geleerte Pfänn⸗ 
lein trug fie wieder an feinen Ort, ſetzte [jid die Horn- 
brille auf, ftocherte den Docht der alten Tranfunzel mit einer 
Haarnadel auf und vertiefte ſich wieder in das alte Buch. 
Dabei vergaß ſie nicht, ihre Taſſe öfter zu leeren und von Zeit 
zu Zeit ein Stück Feige oder eine Dattel in den Mund zu 
ſchieben und ſie ſachte hinter zu mummeln. Die letzte Taſſe 
Tee wurde auf eine beſondere Art behandelt. Sie erhielt 
aus einer Flaſche, deren Inhalt einen unverkennbaren Rum- 
geruch verbreitete, einen Zuſatz von nur einem Teelöffel dieſer 
Flüſſigkeit. „Damit man beſſer darauf ſchläft,“ ſagte Frau 
Baltuttis. Sie hielt den Teelöffel über die Taſſe und dann, 
in einer ſeltſamen Art von Gedankenloſigkeit, die ſich aber Tag 
für Tag wiederholte, goh fie in dem Beſtreben, nur ja das 
richtige Maß nicht zu verfehlen, ſo lange Rum in den Löffel, 
bis dreimal ſo viel übergelaufen war als hineinging. Dann 
betrachtete ſie ihn mit hoher Befriedigung über ſeine eben⸗ 
mäßige Füllung und ſchüttete den Inhalt in die Taſſe. 
Während ſie nun dieſe mit beſonderer Andacht in kleinen 
Schlückchen leerte und dazwiſchen in dem großen Buche 
blätterte, zählte die alte Standuhr in der Ecke mit hartem 
Takt ihre Pendelſchläge ab. Plötzlich unkte und knackte es in 
ihr und kündigte die volle Stunde an. Dann kam etwas in 
die taktmäßigen Schläge wie emſige Aufmerkſamkeit auf große 
Dinge, die ſich vorbereiteten, und ein leiſes, klagendes Murren. 


wie eine Bitte um Stärkung, ſummte zuweilen durch das alte 
Werk. Dann plötzlich knackte es noch einmal heftig, und ein 
ungeheures, ſchnurrendes Rumoren ging los, man hörte, wie 
der Hammer ausholte, man erwartete einen ſchmetternden 
Klang oder hallenden Kirchenglockenton, aber nein, wie ein heiſerer 
tonloſer Greis huſtete es kläglich achtmal. Dann grummelte 
es im Innern wie ein Seufzer der Erleichterung nach unjág- 
licher Anſtrengung, und mit etwas matteren Schlägen als vor- 
her ging das alte Gerümpel wieder ſeinem beſchwerlichen 
Berufe nach. 

Die Alte 
auf, denn draußen 
wurde ein leichter 
Schritt vernehmlich. 
Sie ſchaute nach der 
geöffneten Innentür 
und lauſchte, dann 
nahm ſie das Tee⸗ 
geſchirr, und als ſie 
es eilig beiſeite trug, 
ficherte fie faſt lautlos 
in ſich hinein und 
flüſterte: „Sie kommt, 
ſie kommt! Ich hab's 
ihr geſtern heimlich 
eingegeben, und ſie 
kommt heute ſchon!“ 
Dann kicherte fie mie: 
der unhörbar, aber ſo 
heftig, daß ihr ganzer 
Oberleib erſchüttert 

wurde. Vor der 
Außentür hielten die 
leichten Schritte an, 
und nach einer Weile wurde gepocht. Die Alte rückte an ihrem 
alten Lehnſtuhl, als ſtände ſie auf, ſchlürfte mit übertriebener 
Langſamkeit in den kleinen Vorraum und ſah durch ein kleines 
vergittertes Fenſterchen hinaus. Dann ſchob ſie den Riegel 
zurück, drehte den Schlüſſel, daß das Schloß mit lautem Knack 
aufſprang, und ſtand in der geöffneten Tür und fnirte ſich 
nach rückwärts aus dem Wege und rief: „Ach die Ehre, die 
hohe Ehre, das ſchöne Fräulein Adelheid!“ Als dieſe ein- 
getreten war, verriegelte die Alte geſchäftig die Außentür und nötigte 
den Beſuch, 
durch die an⸗ 
dere einzutre⸗ 
ten, die ſie dann 
ebenfalls ver⸗ 
ſchloß. Durch 
das Offnen der 
Tür war ein 
Luftzug in den 
Raum gekom⸗ 
men und hatte 
alle getrockneten 
Kräuterbüſchel 
an der Decke 
zum Raſcheln gebracht. Der ausgeſtopfte Gabelweiher hatte ſich 
um ſich ſelber gedreht und ſtarrte mit den gelben Glasaugen 
auf die fremde Erſcheinung hin; dann wandte er ſich langſam 
ab und verſank nach einigem Hin und Her in die Betrachtung der 
finſterſten Ecke. Adelheid, die in einen leichten alten Mantel 
gehüllt war, deſſen Kapuze ſie über den Kopf gezogen hatte, 
ſchien etwas befangen. Sie ſtellte ein Körbchen auf den 
Tiſch, das ſie am Arm getragen hatte, ſchob die Kapuze zu⸗ 
rück und nahm den zarten ſchwarzen Schleier ab, den ſie vor 
das Geſicht gebunden hatte. „Frau Baltuttis,“ ſagte ſie, „ich 
wollte mich erkundigen, ob Sie geſtern durch den Fall Schaden 
gelitten haben, denn Sie hinkten doch, und ob ich etwas für 
Sie tun kann.“ 
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„Ach, das gütige Fräulein, das gütige Fräulein,“ fagte 
die Alte, „ich bin friſch und geſund, mein Wundbalſam, ei, 
das iſt ein Wunderbalſam, heut könnt' ich wieder zu Tanze 
gehn.“ Adelheid nahm aus dem Körbchen eine bauchige 


Flaſche mit langem Halſe hervor und ein Paketchen Biskuit. 
„Hier habe ich Ihnen eine kleine Stärkung mitgebracht!“ ſagte 
fie. Die Alte fnirte und dankte und machte viele Worte. 
Sie hielt den Ungarwein gegen das Licht und kicherte und 
ſchmunzelte. 


„Iſt von dem ganz Süßen; viel zu ſchade für 
mich, viel zu ſchade!“ 
Dann trug ſie beides 
eilfertig in ihren kleinen 
Vorratsſchrank und 
ruhte nicht eher, als 
bis ſich Adelheid geſetzt 
hatte. Was nun in 
dieſer Stunde geſchehen 
iſt, denn das ſchöne 
Mädchen ging nicht 
eher, als bis die alte 
Uhr nach all ihren 
gewöhnlichen pomp⸗ 
haften Vorbereitungen 
kümmerlich Neun ge- 
huſtet hatte, das iſt 
nie recht bekannt ge⸗ 
worden. Es wird man⸗ 
cherlei behauptet, was 
durch keinen Umſtand 
begründet iſt, und 
wenn man von der 
Darſtellung mancher 
Ereigniſſe, bei denen 
kein Beobachter zugegen 
war, das abzieht, was eine nie raſtende Phantaſie liebevoller 
Gemüter ſich ahnungsreich aus den Fingern geſogen hat, ſo 
bleibt oft weiter nichts übrig als der Schimmer eines Scheins. 
Ob es darum wahr iſt, daß die alte Baltuttis ihrem Beſuch 
aus den Linien der Hand höchſt merkwürdige Zukunftsereigniſſe 
herausgeleſen habe, die durch die ſeheriſche Weisheit eines 
Orakels etwas fettiger Spielkarten befeſtigt und erweitert und 
durch die Ausſagen eines prophetiſchen Kaffeegrundes kraftvoll 
beſtätigt wurden, das ſei dahingeſtellt. Herr Zademack ſagt 
in einer jetzt 
längſt vergeſſe⸗ 
nen Poſſe über 
Bücher: „Die 
ſchweinsleder⸗ 
nen ſind die 
beſten,“ und 
wenn das wahr 
iſt, ſo mag wohl 
das Buch, in 
dem die beiden 
nachher geleſen 
haben ſollen, zu 
| den allerbeſten 
gehört haben, denn es war ungemein ſchweinsledern und ſein 
Inhalt ſo wunderlich, wie man nur wünſchen kann. Doch 
das alles ſind nur Vermutungen, wahr aber iſt, daß die ſchöne 
Adelheid in den nächſten Wochen ein hinterſinniges Weſen zur 
Schau trug und oft in Grübelei verſank, aus dem Fenſter 
ſtarrte, ohne etwas zu ſehen, und zuweilen aus der tiefſten 
Bruſt einen nachdenklichen Seufzer hervorholte. 
* į * 

Gegen die Weihnachtszeit kam ein vermehrtes Leben in 
den Laden des Herrn Bernefür; denn in der ganzen Stadt 
und unter der umwohnenden Landbevölkerung machte ſich 
wegen des allgemeinen Pfefferkuchenbackens ein gewaltiger Be⸗ 
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darf nach Zuckerſirup, Gewürznelken, Zitronat, Ingwer, Pome- 
ranzenſchale, Zimt, Kardamom und anderen Gewürzen bemerk— 
lich. Zitronen waren ſehr begehrt, Mandeln fanden maſſen— 
haft Abſatz, und das Geſchäft in Kandiszucker, Puderzucker und 
Hutzucker war großartig. Aber noch eine andere Tätigkeit 
brachte Arbeit und Leben in das Haus. Von altersher ward 
zu Weihnachten in dem Hauſe Bernefür ein weit in der Um⸗ 
gegend und darüber hinaus berühmter Marzipan angefertigt. 
Kenner behaupteten von ihm, er ſei dem Lübecker ebenbürtig, 
andere ſagten ſogar, er überträfe ihn. Jedenfalls war es 
Herrn Bernefürs größter Stolz, daß er alljährlich auch nach 
dieſer berühmteſten Marzipanſtadt einen anſehnlichen Poſten 
ſeiner Ware abſetzte. Im Hinterhauſe waren einige Räume 
eigens für dieſen Zweck beſtimmt, mit Backofen und allem 
ſonſt Notwendigen verſehen, und vom Ende des Oktober 
ab arbeitete dort eine Anzahl von weiß gekleideten Mädchen 
und Frauen emſig an der Herſtellung dieſes köſtlichen Gebäcks. 
Die einen zogen die eingeweichten Mandeln ab, die anderen 
zerrieben ſie auf einem großen Reibſtein oder in mächtigen 
Mörſern aus Marmor zu einer feinen Maſſe, die dann von 
kräftigen weißen 
Armen und Hän⸗ 
den bei Anfeuch⸗ 
tung durch Rofen: 
waſſer mit feinem 
Zucker wohl 
durchknetet wur⸗ 
de. Dann kam 
die Maſſe in 
kupferne Keſſel, 
wurde mit Holz⸗ 
ſpateln über dem 


Feuer gerührt 
und fo lange ge- 
röſtet, bis ſie 
nicht mehr klebte. 
Weiße kräftige 
Arme nahmen 


den Teig dann 
wieder in Em⸗ 
pfang und durd 
fnetcten ihn noch 
einmal mit feinem 
Streuzucker, rol- 
ten ihn aus und preßten ihn in runde Formen, die 
mit mannigfachen ſchönen Bildern geziert waren, ſo daß ſich 
Schlöſſer und Landſchaften, Frucht und Blumenſtücke, Still- 
leben und Jagdabenteuer, oder was man ſonſt wollte, wie in 
zartem gelblichen Marmor auf den runden Tafeln abprägten. 
Manche wurden auch in Herzformen gepreßt und zeigten 
ſchnäbelnde Tauben als Verzierung oder den ſchelmiſchen 
kleinen Gott Amor in eigener Perſon oder einen entzückenden 
Jüngling, der ſeiner bezaubernden Angebeteten kniend ein 
brennendes Herz überreichte, und dergleichen verräteriſche Sym— 
bole mehr. | 

Der wohlgeheizte Ofen ſtand ſchon bereit, um all dicje 
ſchönen Dinge in ſeinem geräumigen Bauch zu faſſen und mit 
ſanfter Wärme zur Vollendung zu bringen, und zuletzt wurden 
die fertigen Kunſtwerke in ſchöne, weiße Pappſchachteln ver- 
packt. Da nun alle dieſe Arbeiten in ſteter Abwechſlung und 
doch gleichzeitig vor ſich gingen, ſo herrſchte dort den ganzen 
Tag eine vergnügliche Tätigkeit, und da die einen bei ihrer 
Arbeit ſangen und die anderen ebenfalls das fleißige Mund— 
werk nicht ruhen ließen, ſo ertönte weibliches Gezwitſcher wie 
das Plätſchern eines munteren Bächleins dort unausgeſetzt. 
Nur wenn Adelheid, der die Leitung dieſer Marzipanabteilung 
oblag, zugegen war, rauſchte das Bächlein etwas gelinder. 
Sie hielt ſich dort täglich einige Stunden auf und modellierte 
an einem beſonderen Tiſche mit einer Schülerin, die ſie ſich 
herangezogen hatte, mit ihren kunſtgeſchickten Händen wunder- 
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volle Blumenſtücke von durchbrochener Arbeit und dem feiniten 
Blätterwerk, die die Schauſtücke und Unika der Bernefürſchen 
Marzipanfabrikation darſtellten. Sie war in dieſem Jahre 
beſonders eifrig in ihrer Kunſt, vervollfommmete ſich ſichtlich 
und wagte ſich ſogar zwiſchen ihren Blumenſtücken an lebende 
Weſen heran, brachte Schmetterlinge zuſtande, daß man ver- 
ſucht wurde, fte aufzuſcheuchen, und einen kleinen Vogel un: 
beſtimmter Gattung, der aber ſo natürlich war, daß man 
meinte, er müßte im nächſten Augenblick „Piep!“ ſagen. 

So ging die Zeit dahin in fröhlicher Arbeit, aber das 
nachdenkliche Weſen wich nicht von Adelheid Bernefür, und 
wenn ſie ſich unbeobachtet wußte, nahm das Grübeln, Sinnen 
und Seufzen kein Ende. 

Gegen die Mitte des November, als die alte Standuhr 
eben höchſt kümmerlich Acht gehuſtet hatte, klopfte es wieder 
bei Frau Baltuttis, und dieſe, die offenbar vorher benachrichtigt 


worden war und ſchon gewartet hatte, ſchlürfte lautlos kichernd 
hin, um Adelheid einzulaſſen. Sie ſchloß dann ſorgfältig beide 
Türen und zog vor das Fenſter einen dicken Vorhang, damit 
kein Licht nach außen ſcheine. 


Auf dem Tiſche lag das 
in Schweinsleder 
gebundene Buch, 
in dem die Alte 
ſchon damals ge: 
leſen hatte. Es 
nannte ſich: „Der 
große Schauplatz 
merkwürdiger Be- 
gebenheiten“ und 
hatte dann noch 
einen langen 
weitverzweigten 
Untertitel, der, 
wie es ſich für 
ſolche alte Bü⸗ 
cher gehört, faſt 
die ganze Titel- 
ſeite füllte. Das 
Buch lag ſchon 
aufgeſchlagen auf 
dem Tiſche, und 
die Alte ſetzte ſich 
davor, um aus 
dem Buch vorzu⸗ 
leſen. Das aufgeſchlagene Stück trug folgende Überſchrift: 
„Nachricht von Betta, eines reichen Kaufherrn in Welfd: 
land Tochter, ſo, da ſie keinen Mann nach ihrem Guſto finden 
können, ſich ſelber einen ſchönen Jüngling geknetet und zum 


Leben erwecket und mit ihm lange Jahre ein glückliches Leben 


geführet. Wie zu leſen ſtehet im Pentamerone des Giam 
battiſta Baſile, eines Neapolitaners.“ 

Darin ſtand zu leſen, wie ſich die genannte Betta aus 
Palermozucker, ſüßen Mandeln und wohlriechendem Waſſer 
einen großen Teig geknetet und dieſem die Geſtalt eines 
wunderſchönen Jünglings verliehen habe, dem ſie Haare aus 
geſponnenem Golde, Augen von Saphiren, Zähne von Perlen 
und Lippen von Rubinen machte und dann die Liebesgöttin 
ſo lange mit Bitten beſtürmte, bis dieſe ihn zum Leben erweckte. 
Wie er ihr dann wegen ſeiner unvergleichlichen Schönheit jo: 
fort von einer mächtigen Dame geraubt wurde, Betta ihn 
aber unter allerlei Fährlichkeiten glücklich wieder zurückeroberte. 

„Ach, es iſt ja Unſinn!“ ſagte Adelheid. „Es iſt ein 
Märchen.“ 

„Es iſt doch gedruckt,“ ſagte die Alte, „gedruckt in einem 
berühmten Buche. Ich hab es mal dem Buchhändler gezeigt. 
weil ich wiſſen wollte, was es wert wäre. Da hat er mit 
gleich einen Taler geboten und, als ich nicht wollte, immer 
mehr, zuletzt fünf Taler. Eine Bibel koſtet einen halben Taler, 
die iſt doch auch gedruckt. Sie glauben doch alles, was drin 
ſteht, und ſtehen da vielleicht keine Wunder drin?“ 


„Dies ift aber Zauberei!“ ſagte Adelheid. 
Teufelswerk.“ | 

„Die ſchwarze Magie hat's mit dem Böſen zu tun, die 
iſt ſchlimm, dies aber iſt die weiße Magie, wodurch niemandem 
Schaden geſchieht.“ 

Adelheid ſah eine Weile ſtill vor ſich hin, dann ſagte ſie 
leiſe und nachdenklich: „Palermozucker, ſüße Mandeln und 
wohlriechendes Waller, das tit ja unfer em 
Marzipanrezept.“ 

„Na, und paßt das vielleicht nicht?“ 
kicherte die Alte. „Alles bei der Hand!“ 

„Müſſen es denn Rubinen und Saphire 
ſein?“ fragte Adelheid zaghaft. „Das ſind 
die teuerſten Edelſteine. Perlen habe ich 
ſechsunddreißig Stück, ſie ſind zwar nicht ſehr 
groß, aber das iſt wohl auch nicht nötig. 
Ich will Ihnen zeigen, was ich habe.“ Sie 
zog ein Päckchen aus der Taſche und nahm 
drei in Seidenpapier gewickelte Gegenſtände 
heraus. Aus dem erſten Papier wickelte ſie 
eine Halskette, in der immer ein kurzes, an 
beiden Enden gerändertes Goldröhrchen mit 
einer Perle abwechſelte. Die Alte ließ das 
Halsband durch ihre Finger gleiten, und das 
funkelnde Gold und der ſanfte Mondſchimmer 
der Perlen ſpiegelten ſich in dem gierigen 
Glanz ihrer Augen wider. „Sehr ſchön, ſehr 
ſchön,“ ſagte ſie, „das geht prachtvoll.“ Das 
ſchöne Mädchen brachte dann zwei Ohrgehänge 
zum Vorſchein, in deren jedem ein runder, 
geſchliffener Amethyſt vom ſchönſten Veilchen— 
blau eingelaſſen war. | . 

„Ach, wird das ein Paar Augelchen 
geben,“ quiekte die Alte, „natürlich, natürlich!“ 

Adelheid wickelte dann eine Broſche aus 
von den ſchönſten böhmiſchen Granaten, alle 
von mindeſtens Sechzehnergröße. Frau Bal: 
tuttis betrachtete das blutrote Gefunkel mit 
Wohlgefallen, da klopfte es plötzlich in eigen- 
artiger Weiſe an die Außentür. Die Alte 
deckte wie unwillkürlich ein Tuch über das 
Geſchmeide und ſagte zu Adelheid, die er— 
ſchrocken auf die Tür ſtarrte: „Ich laſſe nie- 
mand herein, keiner ſoll Sie hier ſehen. Es 
iſt der Vogeldrees, er wird wohl fragen 
wollen, ob er mir wieder Torf bringen ſoll.“ 
Sie verſchwand in den Vorraum, deſſen Tür 
ſie ſorgfältig hinter ſich ſchloß, und kam nach 
kurzer Zeit zurück. Dann ſagte ſie: „Von 
dem wollen die Leute auch nicht viel wiſſen, 
vielleicht, weil er der einzige Menſch iſt, der 
zu mir hält. Der kommt weit herum, in 


„Das iſt 
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Vögeln nachgeht, und in die große Drewitzer 
Heide beim Eierſuchen. Und kennt alle 
Kräuter, das hat er von mir gelernt. Der 
ſucht mir alles, was ich brauche, ſeit ich 
ſelber nicht mehr ſo weit laufen kann, und er findet es auch.“ 

„Man ſagt,“ meinte nun Adelheid, „er ſoll auch 
manchmal Sachen finden, die noch gar nicht verloren 
worden find.” 

„Armen Leuten, die ſich nicht wehren können, wird leicht was 


» 
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angehängt,“ ſagte Frau Baltuttis, und Adelheid ſchämte ſich | 


ein wenig. Dann deckte die Alte das Tuch wieder ab und 
ließ die glühenden Steine im Lampenlicht funkeln. „Rot wie 
Blut, rot wie Blut,“ ſagte ſie, „und dahinter die Perlenzähne 
und darüber die Veilchenaugen, Gott, wird das ſchön werden!“ 
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‚und die Lebenstropfen.“ 
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Adelheid errötete, wickelte die Schmuckſtücke wieder ein, ftedte 
das Paket in die Taſche und wollte gehen. 

Die Alte hielt ſie zurück. „Die Hauptſache fehlt ja noch, 
die allergrößte Hauptſache, die richtigen Zutaten fehlen ja noch 
Sie holte ein Fläſchchen mit einer 
grünlichen Flüſſigkeit herbei. „Das iſt der Saft von ſiebenerlei 
Kräutern,“ ſagte ſie, „gekocht in der letzten Vollmondsnacht. 

| Der wird an das Roſenwaſſer getan, mit 
dem der Teig geknetet wird. Das erſte 

Kräutlein heißt Doſt oder Wohlgemut, ver- 

ſcheucht die böſen Geiſter und gibt fröhlichen 

Sinn. Das zweite nennt ſich Augentroſt 

und macht die Augen hell. Dorant erhält 

die Jugend, Pimpernell die Geſundheit. 

Knabenkraut darf nicht fehlen und das 

Blümlein Hab mich lieb. Dazu kommt 

Eiſenkraut, das gibt Beſtändigkeit.“ 

Dann zog die Alte ein winziges Fläſch— 
chen hervor von einem Inhalt, der nicht 
größer war als der Umfang einer Erbſe; 
darin funkelte eine rubinrote Flüſſigkeit. Sie 
ſagte mit geheimnisvoller Miene: „Was ich 
nun tue, das tue ich nicht für jeden, das 
geſchieht nur für Sie. Wenn nun alles 
fertig und bereit iſt, abends um zehn Uhr 
an dem beſtimmten Tage, dann öffnen Sie 
vorſichtig dies Fläſchchen, verſchließen es mit 
dem Zeigefinger und benetzen ihn mit ganz, 
ganz wenig von dem Inhalt. Damit ſalben 
Sie ihm die Lippen. Ja nicht zu viel, nur 
mit dem, was an der Fingerſpitze hängt. 
Das Fläſchchen verſchließen Sie wieder und 
geben es mir zurück. Das iſt die berühmte 
Goldtinktur des Meiſters Elias, die Sterben— 
den das Leben erhält und Todte erwecken 
kann, ſo lange ſie noch warm ſind. Dann 
aber müſſen Sie ihn allein laſſen zwölf 
Stunden lang bis zum anderen Morgen um 
Zehn, und niemand darf in den Raum 
kommen, damit das Leben nicht geſtört wird, 
das nun ſacht in ſeine Glieder zieht. Und 
die Tür darf nicht verſchloſſen werden durch 
Riegel oder Schloß, nur zugebunden darf ſie 
werden mit einer ſeidenen Schnur und einem 
Kreuzknoten.“ 

Adelheid ſeufzte ſchwer; denn ein Grauen 
überkroch ſie. Dann ſteckte ſie dankend die 
beiden Flaſchen ein und band ſich den Schleier 
vors Geſicht, und die Alte half ihr den 
Mantel anziehen, fortwährend redend und alles 

durcheinander noch einmal wiederholend. Als 

Adelheid dann hinaustrat, war in dem alten 
Gemäuer finſtere Nacht, nur in der Ferne gab 
eine trüb brennende Laterne die Wegrichtung an. 

Adelheid ſchritt anfangs, worſichtig mit den Füßen 

tajtend, weiter, dann gewöhnte fih ihr Auge an die 

Dunkelheit, und fie ging ſchneller. Plötzlich jab fie im 

Schatten eines Mauerpfeilers eine dunkle Männergeſtalt, die 
an die Wand gedrückt auf jemand zu warten ſchien. Sie er⸗ 
ſchrak, ließ fih aber nichts merken und ſchritt gleichmäßig 
weiter. Nach einer Weile hörte ſie Schritte hinter ſich, und ihr 
Puls fing an zu jagen, trotzdem ging ſie ohne Beſchleunigung 
weiter. Aber die Schritte näherten ſich nicht, ſondern ent- 
fernten ſich offenbar in derſelben Richtung, aus der ſie ge— 
kommen war. Erleichtert atmete ſie auf und erreichte bald die 
trübe erleuchtete Straße, die nach einigen Biegungen zum 
Marktplatz und zu ihrer Wohnung führte. Schluß folgt.) 
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„Schlittenrecht.“ 


Schlitten ſetzen und mit warmen Decken gegen 
die Kälte verwahren ließ? Wir wiſſen es nicht, 
aber es ſieht nicht. aus, als ob ſie lange wider⸗ 
ſtrebt hätte, als er plötzlich anhielt und ſein 
„Schlittenrecht“, den Kuß, einforderte! Unſere 
jungen Leſerinnen aber, die hier ſchwarz auf weiß 
ſehen, welche Folgen das Schlittenfahren haben 
kann, mögen ſich recht überlegen, ob ſie bereit 
ſein würden, das „Schlittenrecht“ zu ge— 
währen, ehe ſie ſich einem ſolch ſchnurrbärtigen, 
pelzmützigen Führer anvertrauen! Gewarnt ſind 
ſie durch unſer heutiges Bild jedenfalls. 
Macedoniſche Flüchtlinge. (Zu dem Bilde 
S. 933.) Schwere Zeiten ſind über das viel⸗ 
geprüfte Macedonien hereingebrochen, wilder Auf: 
ruhr herrſchte in ſeinen fruchtbaren Gefilden, noch 
lange werden verbrannte Dörfer, verwüſtete Felder, 
einſame Gräber von den Heimſuchungen berichten, 
denen das einſtige Reich des großen Alexan⸗ 
der ſeit dem Frühling 1903 ausgeſetzt ge⸗ 
weſen. Die macedoniſchen Zuſtände erinnern leb— 
haft an jene Kämpfe, die der Befreiung Vul- 
gariens von türkiſcher Herrſchaft vorausgegangen 
und die im Frühling 1876 am Rhodopegebirge 
wie nördlich und ſüdlich des Balkans ihren An⸗ 
fang nahmen. Überall läuteten die Glocken zum 
Sturm, Alt und Jung, Reich und Arm eilten 
zu den Waffen, mit flammendem Kampfeseifer 
trat man den türkiſchen Truppen entgegen, die 
die Empörung dämpfen ſollten. Und das gelang 
ihnen denn auch trotz der heldenmütigen Tapfer- 
keit der einzelnen bulgariſchen Scharen. Ver⸗ 
wüſtung weit und breit, über 60 Dörfer wurden 
vernichtet, in Angſt und Bangen floh die chriſt⸗ 
liche Bevölkerung, falls ſie überhaupt Zeit fand, 
dem Gemetzel zu entrinuen. In ergreifender 
Weiſe ſchildert eine dieſer Szenen Profeſſor 
J. Merkwicka in ſeinem Gemälde, das ebenſogut 
im heutigen Macedonien ſpielen könnte. In 
Flammen geht der vor kurzem noch friedumfloſſene 
Ort auf, in Nacht und Elend ziehen die Ein⸗ 
wohner hinaus mit ihrer geringen Habe, die ſie 
zu retten vermocht. 


viele ihrer Landsleute bereits 
verfielen? Oder werden o 
fie, aufs genaueſte mit der 
Gegend vertraut, einen Schlupf⸗ 
winkel erreichen, der ſie allen 
Nachſtellungen entzieht? Dü⸗ 
ſtere Erinnerungen aus der g 
Leidensgeſchichte des bulga- 
riſchen Volkes, die jid) viel- 
leicht bald ſchon wiederholen & 
werden! 
Bedentungsvolle Be- 
lagerungen. Das heiße Nin- 4 
en, das feit Monaten vor den’ 
auern Port Arthurs ent- 
brannt ift und alle Welt in 
atemlofer Spannung hält, 
macht es intereſſant, den Blick 
auf die Vergangenheit zu lenken 
und eine Reihe berühmter Be⸗ 
lagerungeu zuſammenzuſtellen. 
Zehn Jahre lang lagen die 
Griechen vor Troja, ehe ſie 
die vieltorige Stadt bezwangen. 
Karthago und Jeruſalem ſind 
erſchütternde Beiſpiele für den 
Heldenmut von Verteidigern. 
Die Zionsſtadt hat mehrere 
ſolche Belagerungen durchge: 
macht, die Opfer dabei ſind 
ungezählt. Auch bei Akkon, 
das von Richard I. von Eng⸗ 


(Zu dem Bilde S. 929.) Ob ſie etwas von dieſem 
alten, wenn auch in keinem Geſetzbuch ſtehenden Rechte gewußt hat, 
die ſchlanke Braune, als ſie ſich ſo bereitwillig von „ihm“ in den 


Wie wird ſich ihr Schickſal geſtalten, wird nicht 
auch ihnen ſchon die nächſte Stunde den Untergang bringen, dem ſo 


laſſen. 
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Nach der Bescherung. 
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land belagert wurde, mußten in der zweijährigen Belagerungszeit 6 Erz⸗ 
biſchöfe, 112 Biſchöfe, 40 Grafen und 300 000 Krieger ihr Leben 
Bei der Belagerung von Calais im Jahre 1347 ſollten 


von ſeiten der engliſchen Belagerer zum erſten⸗ 
male Kanonen in Anwendung kommen, und 
ſeitdem waren dieſe kugelſpeienden Ungetüme 
der Bürger und Städte ſchlimmſter Feind. Eine 
24 jährige Belagerung mußte fid) Kreta durch die 
Türken gefallen laſſen, ehe es ſich im Jahre 1669 
ergab; auch Gibraltar ijt der Schauplaß dent- 
würdiger Belagerungen geweſen 1779 und 1781, 
wo Frankreich und Spanien mit aller Macht 
den „Schlüſſel des Mittelländiſchen Meeres“ gegen 
die Engländer zu verteidigen ſuchten. Bei den 
Belagerungen des 19. Jahrhunderts ſind die Ruſſen 
außerordentlich oft als Angreifer oder Verteidiger 
beteiligt. So belagerten Tie vom 17. Mai bis 
26. Juni 1854 Gilijtria, bis die türkische Gar: 
nijon einen Ausfall machte und die Belagerungs⸗ 
werke zerſtörte. Langwierig und verluſwoll waren 
auch die Belagerungen von Kors, deren eine im 
Krimkrieg ftattfand, die andere im ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieg 1877, wobei die Ruſſen in zwölfſtündigen 
Anſturm 7500 Mann verloren. In demſelben 
Jahre war auch die denkwürdige Belagerung 
von Plewna, das Osman Paſcha verteidigte, 
und das die Ruſſen erſt nach ungeheuren Ver⸗ 
luſten nehmen konnten. Die wichtigſte unter all 
dieſen Belagerungen aber war die von Sewaſtopol 
im Krimkriege. Als das Bombardement begann, 
glaubte man, in 24 Stunden die Feſtung in 
Händen zu haben; ſie hielt ſich aber ein Jahr 
lang, während ein eiſig kalter Winter und die 
Cholera die Reihen der Verbündeten lichteten. 
Hierbei, wie auch jetzt bei der Belagerung von 
Port Arthur, iſt die zähe Ausdauer, dies ſtumme 
Hinnehmen aller Entbehrungen der Ruſſen be⸗ 
wundernswert. Vielleicht die berühmteſte Be⸗ 
lagerung und die heldenmütigſte Verteidigung war 
die von Belfort während des Deutſch-Franzöſiſchen 
Krieges, deſſen Mannſchaft unter einer mörde⸗ 
riſchen Kanonade ſich 105 Tage lang hielt und 
erſt auf Veranlaſſung Jules Favres kapitulierte. 
Aus dem Burenkriege ſind die Belagerungen 
von Ladyſmith, die 118 Tage, Kimberley, die 


126 und Mafefing, die 218 Tage dauerte, erwähnenswert. 
OummiarabiRum und Bakterien. 


Es ſind ſchon verſchiedene 
Unterſuchungen angeſtellt wor⸗ 
den, welche Umſtände gewiſſe 
Bäume veranlaſſen, klebrige 
Flüſſigkeiten auszuſcheiden, die 
nach dem Erhärten geſammelt 
werden und als verſchiedene 
Gummiarten in den Handel 
. kommen. 

o Nach neuerdings veröffent⸗ 
lichten Verſuchen des Che⸗ 
mikers K. Greig Smith in 
Sidney ſollen verſchiedene 
Bakterien, die durch kleine 
» Offnungen ber Baumrinde in 
= | den Saft der Bäume ge 
langen, die Gummiausſchei⸗ 
dung veranlaſſen. Einzelne 
Arten der Bakterien haben 
auch einen beſonderen Einfluß 
auf die Zuſammenſetzung und 
Qualität des Gummi. Der 
wich! gſte dieſer Mikrvorga⸗ 
nismen erhielt den Namen 
Bacterium acaciae. ; 
Es ijt nicht ausgeſchloſſen, 
daß durch Impfen unſerer 
einheimiſchen Bäume mit 
Reinkulturen dieſer Bakterien 
neue Produkte und vielleicht 
jogar ein gewerblich verwert: 
bares Gummi gewonnen wer⸗ 
den könnten. 
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Verantwortlicher Jiebalteur Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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Nach dem Gemälde von Rembrandt van Ryn 
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Illustriertes Familienblatt. + snae von Ernst Reil 1853. 


Zu beziehen in 52 wöchentlichen Halbheften zu 25 Pf. oder in 26 vierzehntäglichen Heften zu 50 PT. 


frau Liesa. 


Roman von Georg Wasner. 


(15. Fortſetzung.) 


QI jak noch immer in feiner Sofaecke, rauchte vor 


fid) hin und finnierte. Tief waren die Vorwürfe, bie jeine 
Schweſter ihm gemacht hatte, nicht gegangen. Sie waren 
höchſtens neu im Grade der Eindringlichkeit geweſen, und wegen 
nicht zurückerſtatteten Geldes hatte er in ſeinem Leben ſchon 
ganz anderes aushalten müſſen als dieſes Gejammer. Doch 
eime Gemeinheit war es von dem Inſpektor immerhin ge- 
weſen! Der Suſe wollte er es geben! Und dann fingen ſeine 
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Gedanken an abzuſchweifen, hierhin, dorthin, bis er wieder bei 
dem Spiele war, das er gewöhnlich trieb, nämlich Luftſchlöſſer 
bauen. Wenn er Millionär wäre, vielfacher, was dann alles 
geſcheyhen würde! Heute war er dabei, fih eine Sunggefellen- 
wohnung in Berlin einzurichten, am liebſten am Pariſer Platz, 
mit Kutſcher und Diener, Reit- und Fahrpferden. Und wie er 
das ſo trieb, wollte es ihm ſcheinen, daß er in Amerika ſchon 
hätte Geld verdienen können. Wie, das ließ er dahingeſtellt. 


Pholographiſche Aufnahme von Carl Garnish in Düſſeldorf. 


Parklandschaft im Winter. 
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Aber wenn er an dieſen dachte und an jenen, von denen er 
gehört hatte, dann wär' das ſicher recht gut möglich geweſen. 
Endlich holte er wieder die gewöhnliche Erklärung hervor: es 
hatte ihm eben an Anfangskapital gemangelt. 

So beſchäftigt, hatte er zwar gehört, daß draußen auf dem 
Gange etwas klirrte, achtete aber weiter nicht darauf in dem 
Glauben, ein Kutſcher oder ſonſt wer hole Sattelzeug aus 
der Kammer. Und auch als es klopfte, rief er ohne jede Er: 
wartung: „Herein!“ Dann aber freilich erſtaunte er, richtete 
ſich auf und nahm die Pfeife aus dem Munde. Daß da 
einer von den Leutnants aus der Stadt bei ihm eintrat, war 
gewiß verwunderlich. 

Er hatte ſich noch nicht ganz erhoben, als jener ſchon vor 
ihm ſtand und fic) vorſtellte „. .. von Dobſchütz.“ 

„Freut mich ſehr. Wer ich bin, wiſſen Sie wohl. Darf 
ich bitten, Platz zu nehmen?“ ſagte er in der Gewohnheit 
früherer Jahre und ſah dabei nach einem Stuhl und wollte 
ihn holen. 

Aber Dobſchütz machte eine kurze Handbewegung „. . . 
Wenn Sie geſtatten, erledige ich, was mich hierher geführt hat, 
im Stehen.“ Das ſagte er ſeinen Vorſätzen getreu, obgleich 
er aufs höchſte überraſcht war. Denn ſofort beim Eintritt 
hatte er in ſeinem Wirte jenen engliſch ſprechenden Kofferträger 
wieder erkannt, den er geſehen, als er Dreherts auf die Bahn 
gebracht hatte. Und nun wußte er auch, warum ihm damals 
dieſes ihm durch Photographien bekannte Geſicht als in irgend 
welcher Beziehung zu ihm und Frau von Breſſensdorf ſtehend 
aufgefallen war. 

Werther hatte ob dieſer unerwarteten Antwort Halt gemacht 
und blickte ſeinen Gaſt erſt verwundert, dann argwöhniſch an. 
Dabei ging es ihm wie dem anderen, auch er erinnerte ſich jener 
Begegnung. Das war ihm fatal. Er ſah weg, wieder auf 
und ſuchte feſtzuſtellen, ob jener ſich des Zuſammentreffens 
beſänne oder nicht. Aber das unbewegliche Geſicht des Leut— 
nants verriet ihm nichts. Da ſagte er endlich kurz: „Well!“ 

Dobſchütz verbeugte jid) „. . . Als ich vorhin vorüberritt,“ 
begann er direkt auf fein Ziel losgehend „. .. hat Ihre Frau 
Schweſter mich angerufen und hat mich gebeten, ihr beizuſtehen. 
Sie befinde ſich durch Sie in einer ihr unerträglichen Lage. 
Sie habe Sie ſchon mehrfach erfolglos erſucht, Grünhof zu 
verlaſſen. Bevor ſie zur Gewalt ſchreite, habe ſie es nun erſt 
noch damit verſuchen wollen, daß ſie ſich an einen von uns 
wandte. Das iſt's, was mich hierher führt. Ich erlaube mir 
alſo, Sie zu fragen, ob Sie bereit ſind, Grünhof zu verlaſſen. 
Darf ich um eine Antwort bitten?“ 

Es dauerte ziemlich lange, ehe Werther antwortete. Der 
erſte Eindruck, den er von dieſer ganz unerwarteten Mitteilung 
bekommen hatte, war der der Verblüffung. Seine Schweſter 
hatte das getan? Als ob ſie ein ſchweres Unrecht gegen ihn 
begangen hätte, empfand er ihren Schritt, und zugleich wurde 
es ihm klar, daß er ſich in ihr getäuſcht hatte. Aber auch 
Dobſchütz' ſchroffes Auftreten hatte eine gewiſſe Wirkung nicht 
verfehlt. Er ſpürte ſogar ſo etwas wie Scham. Das andere 
überwog indeſſen, und er ſagte ſchließlich unwillig: „Ich begreif’ 
meine Schweſter ganz und gar nicht.“ 

„Bitte, darüber wollen wir nicht ſprechen.“ 

„Sie hätt' es mir doch ſelbſt ſagen können.“ 

„Sollte das nicht geſchehen ſein?“ 

„Aber nicht ſo, daß ich's für ernſt halten mußte.“ 

Dobſchütz krauſte die Stirn. „. . . Alſo?“ 

Doch Werther kam mit einer anderen Ausflucht. „. . . Sie 
haben ja recht. Sie müſſen ſo handeln,“ meinte er und ſah 
ſeinen Gaſt ſchief an „. . . indeſſen, wenn ich . . .“ 

„Auch das iſt keine Antwort auf meine Frage.“ 

„Auf Ihre Frage?“ Jener zuckte mit den Schultern. „. .. 
Auf was für eine?“ 

„Ob Sie geſonnen ſind, Grünhof und die Stadt zu ver— 
laſſen oder nicht?“ 

„Die Stadt auch?“ In Werther kam Leben. „. . Das 
hat ſie Ihnen auch geſagt? Das iſt ja unerhört. Hier, wenn 


fie mich nicht hier haben will, gut. Aber in der Stadt? Wer 
kann mir das verbieten?“ 

„Je nachdem.“ 

„Was, je nachdem? Sie ſcheinen zu vergeſſen, wer ich bin.“ 

„Noch nicht.“ 

„Ich war auch . ..“ 

„Gewiß. Ich weiß gut genug Beſcheid,“ unterbrach ihn 
der Oberleutnant. „Alſo darf ich um eine Antwort erſuchen?“ 

„Und wenn ich Ihnen die verweigere?“ 

„Das wollen wir abwarten.“ 

„Wieſo abwarten?“ Werther geſtikulierte, daß die Aſche 
der Pfeife in großem Bogen durch die Luft flog. „. .. Wie 
wollen Sie mich denn zum Sprechen bringen? Wie wollen Sie 
das denn machen? Ich denke, ich bin hier mein freier Herr. 
Damned! Das wär' doch noch ſchöner! Überhaupt. Mir hat 
niemand Vorſchriften zu machen. Sie auch nicht.“ Und als 
der andere nicht gleich antwortete, fuhr er fort: „Wer gibt 
Ihnen überhaupt ein Recht, fid) auf dieſe Weiſe einzumiſchen? 
Zwiſchen Schweſter und Bruder hat niemand zu treten. Da 
gibt's leicht einmal Streitereien.“ 

„Und wenn es die Schweſter ſelbſt verlangt?“ 

„Auch dann nicht. Das muß man wiſſen, das muß man 


fühlen! Solches Verlangen iſt nicht ernſt gemeint. Und jetzt 
verlang' ich, daß Sie mein Zimmer verlaſſen. Hören Sie? 
Sie haben hier gar nichts zu ſuchen, gar nichts. Ich muß 


bitten, mein Hausrecht zu reſpektieren, ſonſt werd' ich vorgehen. 
Verſtehen Sie mich?“ 

Dobſchütz trat einen Schritt näher. „. . 
dabei, „. . . ich verſtehe.“ | l 

„Alſo da richten Sie fih danach!“ 

„Nein!“ 

„Was?“ Werther fuhr wieder auf. Aber da er in dem 
Blick feines Gegenübers etwas funkeln jah, verſtärkte fid) plötz 
lich ſeine Unruhe außerordentlich. Einen Augenblick ſchwankte 
er, dann ſagte er: „Alſo dann geh' ich, aber Sie werden die 
Folgen zu tragen haben.“ 

Doch Dobſchütz vertrat ihm den Weg. „. . Sie bleiben 
noch. Hören Sie? Ich verlange, daß Sie bleiben.“ Und 
als der andere trotzdem an ihm vorbei wollte, packte er ihn 
am Arm und riß ihn zurück. 

„Was fällt Ihnen ein?“ 

„Das werden Sie hören. .. Vor ſechs Jahren ift Ihre 
Frau Schweſter einmal verlobt geweſen. Dieſe Verlobung iſt 
Ihretwegen auseinander gegangen. Derjenige, der Ihnen ge 
opfert wurde, war ich. Gibt mir das in Ihren Augen nun 
ein Recht, zu intervenieren? Wollen Sie mir jetzt Rede und 
Antwort ſtehen?“ 

Aber Werther zuckte nur mit den Schultern. 

„So!“ Wieder näherte Dobſchütz fi ihm. „. . Ich bin her: 
aufgekommen mit der Abſicht, Sie, wenn nichts helfen ſollte, 
zu zwingen, mir für damals Genugtuung zu geben. Sind 
Sie dazu bereit?“ 

„Ich? . .. Ich? ... Ich antwort’ Ihnen überhaupt 
nicht mehr. Wer fih fo betragen kann, jo... wie em... 
Mit dem ſpricht man nicht.“ 

„Ich frage Sie, ob Sie dazu bereit ſind!“ 

„Sie follen mich gehen laffen. Hören Sie? Und jetzt 
iſt's genug!“ Und weil Dobſchütz noch immer den Weg zur 
Tür verſperrte, trat Werther ans Fenſter und kehrte ihm den Rücken. 
Aber wie er jo ftand, lauſchte er ängſtlich zurück, darauf ar 
faßt, daß der Leutnant ihm nachkäme, und drehte mechaniſch 
ſeine Pfeife zwiſchen den Händen. 

Doch der näherte fid) vorläufig nicht, er mußte ſich ert 
zurechtfinden. Als er ſich vorhin im Park ſein Verhalten 
überlegt hatte, war es ihm nicht in den Sinn gekommen, zu 
Werther von der gelöſten Verlobung zu ſprechen. Das war 
impulſiv geſchehen, weil er den anderen jo widerſetzlich fand, und 
weil nun einmal die Überzeugung in ihm ſteckte, auf die be 
abſichtigte Weiſe eine Löſung herbeiführen zu können. Aber 
wie er es getan hatte, war er davon durchdrungen geweſen, auf 


Ja,“ ſagte er 
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jenen einen großen Eindruck zu machen. 
darauf einging, war eine ſtarke Enttäuſchung für ihn. Und 
nicht nur das, auch Scham ſtellte ſich ein, Scham darüber, ſein 
Innerſtes, ſein Geheimſtes durch die Mitteilung preisgegeben 
zu haben. Denn wenn es ihm auch noch nicht ganz klar war, 
was der andere bedeutete, er fühlte es doch wenigſtens ſchon. 
Da erging es ihm ſo ähnlich wie Frau Lieſa. Er begann vor 
dem Verhalten dieſes Menſchen Machtloſigkeit zu verſpüren. Aber 
das durfte nicht ſein. Er mußte eine Löſung erzwingen. Und 
ſo im Widerſtreit ſeines Wollens und der ihn entwaffnenden 
Würdeloſigkeit Werthers ſah er zu ihm hin und ſuchte einen 
neuen Weg. Er war aber viel zu erregt, als daß der Ver— 
ſtand in ihm die erſte Stimme gehabt hätte, es wühlte zu 
ſehr in ihm, es ſuchte etwas an die Oberfläche durchzubrechen. 
Eine Einſicht kam ihm: das Verhalten des anderen war Ab— 
gebrühtheit und Verſtocktheit, dann die zweite: Werther war ein 
Lump, mit dem man ſich nicht ſchlagen konnte. Und plötzlich 
mußte er daran denken, als habe eine neue in ſein Gehirn 
ſchießende Blutwelle ihm dieſe Erkenntnis gebracht, daß er um 
eines ſolchen Unwürdigen willen all die ſchweren Zeiten und 
ſchweren Kämpfe hatte durchmachen müſſen. Da fühlte er, 
wie er zu zittern begann, und wie es ihn trieb, ſich auf den 
zu ſtürzen und ihn mit einem Fauſtſchlage niederzuſtrecken. 
Zwei-, dreimal fuhr er fic) mit der Hand an den Kragen, 
räuſperte ſich, dann war er aber doch neben Werther, riß ihn 
wieder herum und herrſchte ihn an: „Werden Sie Grünhof 
und die Stadt in vierundzwanzig Stunden verlaſſen oder nicht?“ 
Und da der andere, der ihn zwar hatte kommen hören, der 
aber nicht mehr Zeit genug gehabt hatte, fih unzukehren, 
nicht gleich antwortete, fuhr er fort: „Wenn Sie das nicht 
tun, ich geb' Ihnen mein Wort, dann laſſ' ich die Reitpeitſch 
ſprechen. Hier, in der Stadt, wo ich Sie treffe, Sie ...“ 
Doch er verſchluckte, was er jenem noch hatte ins Geſich 
werfen wollen, und ſah ihn nur ſchwer atmend an, mit einem 
Blick, daß Werther die Augen niederſchlagen mußte. 

Nach einer Weile ſagte Dobſchütz raſch: „Alſo in vier— 
undzwanzig Stunden. Morgen um dieſe Zeit bin ich wieder 
hier.“ Dann machte er kurz kehrt und ſchritt zur Tür. — 

Als er das Eßzimmer betrat, erhob ſich Frau Lieſa, die 
die Tante fortgeſchickt und wartend am Fenſter geſeſſen hatte, 
und kam ihm entgegen. Sie fragte aber nicht, ſondern ſah 
ihn nur an. 

„Ich hab' ihm vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben.“ 

Sie nickte. 

„Er wird gehen.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

Die junge Frau ſenkte den Kopf, dann hob fie ihn wieder. 
Es lag etwas in ſeinem Geſicht, das ſie mit weiteren Fragen 
zaudern ließ. Aber dann tat fies doch. „. . Und was 
ſagte mein Bruder?“ 

„Das iſt nicht Ihr Bruder.“ 

„Nicht mein Bruder?“ 

„Nein, gnädige Frau, das iſt nicht Ihr Bruder.“ 

Da verſtand ſie, was er meinte, und eine feine Röte 
ſtieg auf ihrem Geſicht in die Höhe. 

* * 


a 

Gegen Abend brachte die Lina ihrer Herrin einen Brief. 
Werther proteſtierte darin gegen die Behandlung, der fie ihn 
ausgeſetzt hätte, ſeine meiſten Vorwürfe, bald als Klagen, bald 
als Drohungen, richteten ſich aber direkt gegen ſie, gegen ihr 
liebloſes Verhalten, gegen ihr unſchweſterliches Getue, das ſich 
nicht entblödet hätte, fremde Leute zwiſchen ſie zu ſtellen. 
Und auch ein paar ſentimentale Redensarten ſtanden in dem 
Schreiben, dagegen von einer Abreiſe nichts. Zum Schluß 
aber ſchrieb er, ſie möchte ihm das Abendbrot auf ſein Zimmer 
ſchicken und auch zum Trinken, er verzichte darauf, mit ihr 
an einem Tiſche zuſammen zu ſitzen. 

Als Frau Lieſa das letzte las, mußte ſie lachen, und ſelbſt 
Tante Mali lächelte flüchtig, obgleich ihr gar nicht danach zu— 


Daß der gar nicht ! mute war. 


Nachdem ſie gehört hatte, was geſchehen war, 
wurde ſie die Angſt nicht los, Werther könnte ſich rächen, 
ihnen nachſtellen. Sie hatte ſchon daran gedacht, ob es nicht 
beſſer wäre, wenn Büchler oder einer der Kutſcher die Nacht 
über neben ihren Schlafzimmern, die zuſammenhingen, fid) 
aufhielte. Aber wie dann die Lina, die oben abgeräumt hatte, 
kam und auf Frau Lieſas Frage erzählte, der angeblich ſich 
nicht wohlfühlende Herr von Werther gehe in ſeinem Zimmer 
auf und ab, habe alles aufgegeſſen, trinke und rauche, die 
Luft ſei ſchon ganz dick, da ſtand ſie doch davon ab, ihrer 
Nichte ihr Bedenken mitzuteilen. Eines aber unterließ ſie eine 
Stunde ſpäter auch trotz des Spottes der jungen Frau nicht: 
ſie verriegelte ihr Schlafzimmer wie das der anderen und drehte 
noch zweimal den Schlüſſel herum. 

Und dann war Tantchen doch bald eingeſchlafen, Frau 
Lieſa wenig ſpäter auch, und bis auf das eine Fenſter oben 
lag das ganze Haus dunkel da, wie der Hof, der Park, das 
weite Feld ringsum. Aus dem Dorfe drang einmal das ferne 
Anſchlagen von Hunden herüber, in den Ställen raſſelte eine 
Halfterkette oder ſtöhnte eine ſatte Kuh, und hin und wieder 
quietſchte mit kurzem, ſchrillem Ton die verroſtete Wetterfahne 
auf der Schmiede im Nachtwinde. Um elf Uhr machte der 
Kämmerer im ſchwankenden Schein ſeiner Handlaterne die 
Runde, rüttelte an den Haustüren, ſah, ob Mamſell und 
Mädchen in den Kammern, der Inſpektor in ſeinem Anbau 
ſchlief, leuchtete in die Stallungen, ließ die beiden Hofhunde 
los und verſchwand endlich in ſeiner auf der gegenüberliegenden 
Seite befindlichen Behauſung. Grünhof ruhte für den kommen⸗ 
den Tag aus. 

Werther aber ging und ging, murmelte vor ſich hin und 
geſtikulierte, umweht von ſchweren Rauchwolken. Die Flaſche 
Rotwein, die ihm das Mädchen zum Abendbrot mit herauf— 
gebracht hatte, war leer, von denen, die er aus dem Keller 
entwendet hatte, beſaß er aber noch eine, und ſie öffnete er 
jetzt. Er war gegenwärtig voll Mut, haderte mit Dobſchütz 
herum, ſchleuderte ihm die ſchwerſten Beleidigungen ins Ge— 
ſicht, knirſchte mit den Zähnen und erhob die Hand zum 
Schlage. Dabei ſtand es ihm aber feſt, daß er fort mußte. 
In dieſer Beziehung hatte es gar keiner langen Überlegungen 
bedurft. Der Eindruck, den er von des Leutnants Auftreten 
erhalten hatte, das zweimalige Herumreißen, hatte nicht einen 
Augenblick den Zweifel in ihm aufkommen laſſen, Dobſchütz 
habe nur gedroht und werde ſeine Worte nicht wahr machen. 

Nach einer Weile blieb er ſtehen, ſeine Gedanken waren 
geſprungen, und zum ſo und ſovielten Male riß er ſeine 
Brieftaſche heraus und zählte ſein Geld. Es waren noch 
hundertunddreißig Mark. Bis Hamburg kam er alſo ſehr gut. 
War er aber erſt dort, dann, meinte er, würde es auch weiter 
gehen. Natürlich wieder nach Amerika zurück. Man war da 
doch freier, konnte viel mehr unternehmen. In Deutſchland 
dagegen. —- Verächtlich zuckte er mit den Schultern. 

Alſo ſoweit war er mit jid) einig. Das hieß aber natür- 
lich nur für den Fall, daß es ſo ſein mußte. Er beſchäftigte 
fid) mit der Tante, mit Büchler, mit der Mamſell, bis ihm 
einfiel, daß er ja morgen nachmittag ſchon fort ſein mußte, 
daß er gar nicht genügend Zeit haben würde, fih an fie heran 
zumachen. Und wieder packte ihn die Wut gegen Dobſchütz, 
und wieder trieb er ſein Spiel mit ihm. . 

Dann dachte er an Frau Lieſa. Er war überzeugt, fie 
würde ihm etwas geben. Doch wie viel? Und außerdem würde 
er bitten müſſen. Er aber bitten? Die? Fordern, ja! Aber 
bitten? Während er ſich das fragte, war er ſtehen geblieben, 
ſchüttelte den Kopf, lächelte geringſchätzig und ſetzte ſich ſchließlich 
wieder in Bewegung, nachdem er an den Tiſch getreten war 
und das Glas ausgetrunken hatte. | 

„Bitten?“ murmelte er noch einmal, „. . . niemals! Aber 
ſchädigen, kränken. Das ja!“ Und er wußte, was er damit 
meinte. Er wußte es nicht nur jetzt, auch nicht ſeitdem Dob- 
ſchütz mit ihm geſprochen hatte, es hatte ihn ſchon ſeit einigen 
Tagen in Anſpruch genommen, freilich als etwas, das man nur 
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tun könnte, das er aber nicht tun würde. Er hatte nämlich 
vor fünf oder ſechs Tagen beobachtet, wie der Getreidehändler 
Frau Lieſa dreitauſend Mark für Roggen gebracht und wie ſie 
das Kuvert mit dem Geld im Kontor in ihr Schreibpult gelegt 
hatte, ein einfaches Holzmöbel mit grüner Tuchplatte und einem 
ganz gewöhnlichen Schloß. Schon damals, wie er aus dem 
Wohnzimmer zugeſehen hatte, war er überzeugt geweſen, daß 
ein nur einigermaßen dickes Meſſer, zwiſchen Klappe und 
Wandung geſchoben, das Schloß aufbrechen würde, und hatte 
nicht begriffen, wie ſie ſo leichtſinnig ſein konnte, noch dazu, 
da das Kontor ſo abſeits lag, vom Eßzimmer und Wohn— 
zimmer getrennt, gleich am Gange. Er war dann auch drin 
geweſen, als er wußte, daß ſeine Schweſter und Tante Mali 
im Parke promenierten, und hatte daran gerüttelt und ſich zu 
neuer Verwunderung überzeugt, daß es wirklich nur aus dünnen 
Tannenbrettern beſtand. 

Jetzt dachte er, daß ſie das Geld in der Zwiſchenzeit viel— 
leicht wo anders hingelegt haben könnte. Aber er beruhigte ſich 
Einen Geldſchrank beſaß ſie nicht, und nach der Stadt war ſie 
in dieſen Tagen auch nicht gefahren. Da zog er ſein noch 
aus Amerika mitgebrachtes Meſſer, ließ es einſchnappen, daß 
es zum Dolche wurde, und prüfte Spitze und Rücken. Er hatte 
auch das vorher fchon einmal getan und war jetzt wie vor 
einer Stunde davon überzeugt, daß er fih auf dieſe Klinge 
verlaſſen könnte. Und wie er ſo darauf niederblickte, bekam 
der blinkende Stahl Gewalt über ihn. Er packte den Griff 
mit der Fauſt und ſtach, ein böſes Geſicht machend, von oben 
herab heftig in die Luft. Auch das ſollte Dobſchütz gelten. 

Seine Gedanken gingen weiter. Wenn er es tat, mußte 
er morgen früh verſchwunden ſein. Nach Sieben pflegte Frau 
Lieſa zu erſcheinen, halb Acht mochte es werden, bis ſie ge— 
frühſtückt hatte. Es war nicht gerade notwendig, nicht einmal 
wahrſcheinlich, daß ſie gleich darauf ins Kontor ging, aber 
immerhin möglich. Jedenfalls mußte er dann ſchon lange 
über alle Berge ſein. Und das konnte er ja auch. Er machte 
ſich entweder ſogleich auf, oder er benutzte den Milchwagen, 
der um halb Sechs nach der Stadt fuhr. Das letztere erſchien 
ihm als das beſſere. Tor und Türen waren um dieſe Zeit 
ſchon wieder geöffnet, die Hunde an der Kette, er brauchte nicht 
zu laufen, und vor allem, in dieſem Falle konnte er wenigſtens 
den kleinen Koffer und einen Teil ſeiner Sachen mitnehmen. Als 
ob das eine Angelegenheit von großer Wichtigkeit geweſen wäre, 
gab dieſer Umſtand den Ausſchlag. Und gleich darauf war er 
ſogar überzeugt, das ſei ausgezeichnet. Wenn er den Leuten 
ſagte, er führe auf ein paar Tage nach Königsberg, würde der 
große Koffer oder beide viel mehr Aufſehen erregen. — Dann 
verfolgte er ſeinen Faden weiter. Der Milchjunge mußte ihn 
direkt bis zum Bahnhof fahren. Darüber mochte es viertel 
Sieben werden. Er ſuchte das Kursbuch heraus, das er von 
ſeiner letzten Reiſe mitgebracht hatte, und ſah nach. Zuerſt ſchien 
es nicht zu ſtimmen. Vor Neun fuhr kein Zug nach Königsberg. 
Das war zu ſpät. Entdeckte man es und ſchickte man gleich 
hinter ihm her, wurde er abgefaßt. Aber dann fand er, daß 
wenig nach halb Sieben ein Zug nach Süden zu ging, der 
Anſchluß nach Thorn hatte. In dem Falle ſaß er mindeſtens 
ſchon eine Stunde in der Bahn, ehe man hier draußen Beſcheid 
wiſſen konnte. Und nun wollte ihm auch das wieder beſonders 
gut erſcheinen. Wer würde darauf verfallen, daß er dieſe ab— 
gelegene Tour gewählt hätte! 

Werther war zufrieden, rieb ſich die Hände, lächelte ver— 
gnügt vor ſich hin und überließ ſich für eine Weile dem Aus— 
malen deſſen, was weiter zu geſchehen hätte. Von Thorn 
nach Berlin, gleich durch nach Hamburg und auf das erſte 
beſte Schiff. Er blieb aber nicht nur dabei, er ſah ſich auch 
ſchon in Amerika ankommen, jab fih dort mit ſeinen Er- 
fahrungen etwas beginnen und ſah ſich ſchnell in die Höhe 
klettern. So dumm wie das erſte Mal wollte er es gewiß 
nicht wieder anfangen. 

Darüber kam ihm eine Weile lang gar nicht ins Bewußt— 
ſein, daß er zu alledem doch erſt den Einbruch vollführen 
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mußte. Als ob er das Geld ſchon in ber Taſche hätte und 
in Sicherheit wäre, ſo war ihm zumute. Bis er dann 
bemerkte, daß die Lampe ausgehen wollte. Da riß er die 
Uhr heraus. Es war halb Zwei. Ein Glas füllte er fig 
voll Wein, goß es hinunter, das zweite, und als nur noch 
ein kleiner Reſt in der Flaſche war, ließ er auch den noch 
folgen. Das hob ſeinen Mut wieder. Von neuem redete er 
vor ſich hin, geſtikulierte, und auf einmal war er an der Tür 
und horchte hinaus. Es regte ſich nichts. Hier oben nicht, 
wo er ja der einzige Bewohner war, aber auch unten nicht. 
Er ſchlich bis zur Treppe. Doch außer feinem ſtoßweiſen. 
weil angehaltenen Atem und dem Klopfen ſeines Herzens war 
auch hier nichts zu hören. Leiſe ging er zurück. Es war 
ihm eingefallen, daß er wahrſcheinlich Licht und Streichhölzer 
gebrauchen würde. Auch die Schuhe zog er aus. Auf der 
Treppe knarrte wie immer die dritte Stufe. Darüber erſchrak 
er, daß er anhalten mußte. Endlich war er aber unten 
und öffnete vorſichtig die Tür zum Eßzimmer. Alles ſtill, 
nur die Uhr tickte, und alles dunkel, denn die Läden 
waren geſchloſſen. Da dachte er, wenn jetzt jemand käme, 
würde er ihm ſagen, er wüßte nicht, wie ſpät es wäre, und 
hätte nachſehen wollen. Aber es kam niemand. Auf den 
Zehenſpitzen trat er ein, und langſam gewöhnte ſich ſein Auge 
an das Dunkel. Er konnte undeutlich den Tiſch, das Büfett 
erkennen, dann auch die Tür zum Wohnzimmer. Dahin ſchlich 
er. Nebenan war es etwas heller, weil die Läden auf dieſer 
Seite oben herzförmige Ausſchnitte hatten und draußen der 
Mond am Himmel ſtand. Er ging ſchrägüber zu der zweiten 
Tür, horchte in dieſen Raum, der vor den Schlafſtuben lag, 
und als es immer noch ruhig blieb, ſchloß er leiſe erſt die eine 
Tür, dann die andere und wandte ſich vom Eßzimmer aus 
nach rechts, wo hinter dem Servierzimmer das Kontor lag. 
Wieder hatte er Türen zugemacht, dann atmete er auf, er 
fühlte ſich halb in Sicherheit. In dem ſchmalen Gemach war 
das Schreibpult nicht zu verfehlen. Noch einmal horchte er, dann 
flammte unten am Boden in den hohlen Händen das Streichholz auf. 
Von jetzt ab war es eine halbe Beſinnungsloſigkeit, in der 
er handelte. Das Meſſer ſchnappte, drang in den Ritz, wurde 
gewaltſam weiter geſtoßen, nach unten gedrückt, noch einmal, 
es gab einen ſcharfen, krachenden Ton, aber Werther achtete 
nicht darauf. Er dachte nur daran, wieder hier heraus und 
oben zu ſein. Dann hob ſich der Deckel, haſtig griff er nach 
dem gelben Kuvert in der Ecke, nach dem Licht, war an der 
Tür und eine Minute ſpäter ſchon wieder in ſeinem Zimmer. 
Auch hier dauerte es noch eine Weile, ehe er zu ſich kam. 
Noch immer ging ſein Atem ſchnell, und noch immer klopfte 
ſein Herz. Das erſte, was er dann tat, war, das auf den 
Tiſch geworfene Kuvert zu nehmen und nachzuſehen, ob es 
ſeinen Inhalt noch hätte. Es ſtimmte. Zwei Scheine zu 
tauſend Mark und zehn zu hundert ſteckten darin. Er ſchob 
ſie zurück und warf das Kuvert wieder hin. Aber langſam 
und allmählich begann er Freude an dieſem Beſitz zu empfinden. 
Gedanken, die er vorhin ſchon gehabt hatte, ſtellten ſich von 
neuem ein, er zählte das Geld zum zweitenmal, lächelte, fuhr mit 
der Hand drüber hin, und zuletzt war es eine Art Übermut. die 
ihn erfüllte. Da dachte er daran, er könnte vielleicht die Pult 
platte nicht geſchloſſen haben, und ganz ſicher hatte er die Türen 
nicht geöffnet. Das letztere konnte auffallen, das erſtere mußte 
es. Wenn das Stubenmädchen etwa zufällig ganz zeitig das 
Kontor betrat, ſo war ſeine Tat ſchon am Tage, noch ehe er 
Grünhof verlaſſen hatte. Er zauderte nicht lange. Das jetzt 
brennende Licht in der Hand, war er wieder auf der Treppe, im 
Eßzimmer, im Kontor. Er hatte den Deckel doch zugeklappt. 
Aber nun trieb es ihn, das Schreibpult von neuem zu öffnen 
und zu beſichtigen. Die Zunge des Schloſſes mußte glatt 
gebrochen ſein, von außen war nicht das Geringſte zu bemerken. 
Wenn alfo Frau Lieſa in der nächſten Zeit kein Geld brauchte, 
jo konnte eine Woche vergehen, ehe man dahinter kam. Tiere 
Vorſtellung beruhigte ihn ungemein. Dann ſah er in das 
Innere, und jetzt bemerkte er, daß ſeiner Schweſter Schätze 
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Doch nicht nur dem Tannenholz anvertraut waren, denn eine 
große, ſtählerne Kaſſette war am Boden des Pultes feſtge— 
ſchraubt. Die dreitauſend Mark mochte ſie alſo nur ſo im 
Geſpräch hineingelegt und vergeſſen haben. Auch das er— 
heiterte ihn. 
zu heben, verſchob Papiere, und als er dabei einen kleinen 
Behälter entdeckte, in dem verſchiedene Gold- und Silberſtücke 
lagen, nahm er ihn und leerte ihn in ſeine Taſche. 
Zurückkommend und ebenſo ſorglos wie zuletzt, öffnete er 
die Türen des Wohnzimmers und ſtieg wieder die Treppe hin— 


Er griff an der Kaſſette herum, ſuchte den Deckel | 


auf. Es war jetzt nahe an drei Uhr. Famos! dachte er, 
noch zwei gute Stunden, dann Ade! Leiſe vor ſich hinpfeifend, 
begann er zu packen. Dann zählte er von neuem ſein Geld. 
Faſt dreitauſenddreihundert Mark. Glückſelig verſank er in Ge 
danken und nickte, während das Licht aufflackerte und verlöſchte, 
in der Sofaecke ſitzend, ein. Aber als unten auf dem Hofe, 
gerade vor ſeinem Fenſter, die erſten Milchkannen klapperten, 
fuhr er auf. Und nun war nichts mehr in ihm als Unruhe 
und Angft, und ein Froſt ſchüttelte fortgeſetzt feinen Körper. 
(Schluß ſolgt.) 


Ce ry 
Etwas über bie Nafe und ihre Pflege. 


Von Prof. Dr. R. Haug in München. 


In das Mubere, das Ausſehen ber Nafe an und für 
jid) ziemlich gleichgültig für die Funktion ijt, dürfte es 
doch für manche Leſerin oder manchen Leſer nicht ganz gleich ſein, 
zu wiſſen, was hier zu tun oder zu laſſen iſt, um den Geſichts— 
vorſprung in ſeinen Farben- und Glanzverhältniſſen in mög— 
lichſt normalen Grenzen zu erhalten, ſo daß ſein Anblick nicht 
das Gefühl des Abnormen, oft genug zum Leidweſen der zu— 
weilen völlig unſchuldigen Beſitzer den Eindruck des Lächer— 
lichen bei ſeiner Umgebung hervorzurufen vermag. Allerdings iſt 
damit eine abnorme größere Entfaltung des Riechorganes nach Art 
Cyranos in keiner Weiſe zu korrigieren; das kann höchſtens 
in glücklich gearteten Fällen auf operativem Wege geſchehen. 

Da haben wir einmal die ſtark fettig glänzende, mit 
vielen, vielen ſchwarzen Punkten beſetzte Naſe. Dieſe ſoge— 
nannten „Miteſſer“ find die durch Schmutz verſtopften Aus- 
führungsgänge der ſehr zahlreichen Talgdrüſen der Naſenhaut. 
Es iſt nun ein ſehr großer Fehler, an dieſen Miteſſern viel 
herumzuquetſchen mit den Fingern oder mit Uhrſchlüſſeln, weil 
außerordentlich leicht vermöge dieſer Eingriffe mit — im chirur⸗ 
giſchen Sinne — durchaus nicht reinem Material eine Infektion 
zuſtande kommt, die ſich entweder in Entzündung des ein— 
zelnen Follikels oder ſchließlich gar in einem durchaus nicht 
gutartigen Rotlauf (Geſichtsroſe) ansſpricht. Wünſcht man 
ſeine Naſe nach Möglichkeit von den ſchwärzlichen Aufſaſſen zu 
befreien, ſo iſt es das Zweckmäßigſte, ſie alle ein bis zwei Wochen 
mit Kaliſeifengeiſt und lauwarmem Waſſer abzuwaſchen oder 
alle vierzehn Tage bis vier Wochen mit einer Miſchung von 
Schwefeläther und Kölniſchem Waſſer zu gleichen Teilen. Beide 
Waſchungen dürfen nur unter gelindem Drucke erfolgen, und ſie 
werden ſelbſtverſtändlich am beſten abends vor dem Zubettgehen 
vorgenommen, da direkt nach der Vornahme natürlich eine 
erhöhte Rötung auftritt, die ſich aber bis zum Morgen wieder zu 
verlieren pflegt. Das häufige Pudern iſt nicht zu empfehlen, weil 
das nur immer erſt recht zur Verſtopfung der Drüſengänge führt. 

Gar häufig kompliziert ſich mit den Miteſſern die rote 
Naſe, die ihren Inhabern ſo mancherlei Spott und Hohn 
einträgt. Es iſt ja nun freilich keinem Zweifel unterworfen, 
daß dieſe unangenehmen, oft ins Bläuliche ſchimmernden Farben— 
abſtufungen unſeres Geſichtsvorſprunges ſehr, ſehr oft der 
äußere Gradmeſſer für die gewohnheitsmäßig genoſſenen 
Alkoholmengen find, allein immer ſtimmt das eben doch auch 
nicht. Es gibt z. B. viele Damen, die, ohne irgendwie dem 
Alkohol zu fröhnen, rote Naſen aufweiſen. Das kann bei 
Störungen in der Periode des öfteren auftreten. In ſolchen 
Fällen muß alles nach Tunlichkeit vermieden werden, was eine 
ſtark erhöhte Gefäßtätigkeit zur Folge haben kann, alfo. Alkohol— 
genuß, übermäßige körperliche Anſtrengungen (zu ſtarkes Rad— 
fahren) uſw. 

Dazu iſt abends vor dem Schlafengehen die Naſe und vielleicht 
auch das Geſicht mit Mandelkleienwaſſer zu waſchen oder ein 
Umſchlag von Mandelkleienwaſſer über Nacht auf die Naſe zu 
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legen. Selbſtverſtändlich darf man ſich nicht in acht oder vierzehn 
Tagen eine völlige Umwandlung vorſtellen; erſt nach wochen: 
und monatelanger Geduldprobe wird fich die Wirkung zeigen. 

Betrachten wir nun des weiteren die Erfrierungen der 
Naſe. In ähnlicher Weiſe wie die Ohren iſt die Naſe vom 
zentralen Heizherde, dem Herzen ſehr weit entfernt gelegen, 
ſo daß ſie verhältnismäßig leicht, wenn auch nicht ſo leicht wie 
die Ohren, zu Erfrierungen neigt. Will man dieſe Erfrierungen 
vermeiden, ſo gehe man im Winter niemals bei ſtrenger 
Kälte und ſcharfen Nord- oder Nordoſtwinden gleich ins Freie, 
nachdem man ſich gewaſchen hat; ſehr ſorgfältiges Ab— 
trodnen nach der Waſchung ift fo wie jo ſchon unbedingt 
nötig. Hat man z. B. beim Fahren auf offenem Wagen, im 
Schlitten oder beim Beſteigen hochalpiner Gebiete in Gletſcher⸗ 
regionen die Gefahr einer Erfrierung der Naſe vor Augen, ſo 
waſche man vor Beginn der betr. Touren ſich Naſe und 
auch die angrenzenden Geſichtsteile mit Franzbranntwein und 
reibe, nachdem dieſer eingetrocknet, die Hautpartien gut mit 
einfachem Vaſelin ein. 

Einer eigenartigen Form der „Anfrierung“ ihrer Mafen: 
ſpitze begegnen gar oftmals die Damen im Winter in der 
Stadt, hervorgerufen durch das Tragen von Schleiern, die, 
vermöge der erwärmten Ausatmungsluft feucht geworden, 
an der Naſe ankleben und dann, teils mechaniſch, teils chemiſch 
— durch die Bereitungsweiſe der Schleiergazen — derart 
reizen, daß höchſt unangenehme Folgewirkungen für die 
Trägerin auftreten. Die Damen ſollten deshalb bei ſtrengerer 
Kälte immer von dem Schleiertragen Abſtand nehmen und 
lieber ein bloß eine zeitlang friſch kälterotes Näschen riskieren. 

Gar oftmals kommt es vor, insbeſondere bei Kindern, daß ſie 
ſich einen Fremdkörper, eine Bohne oder Linſe, einen Knopf oder 
eine Perle uſw., in die Naſe einſchieben. Hier mache man gar 
nichts; verſuche nie, ſo verlockend vielleicht auch das corpus 
delicti aus der Naſe heraus lugt, es mit meiſt ganz ungeeigneten 
Inſtrumenten herauszuziehen, da unter 100 Fällen 98mal 
der Körper durch dieſe häuslichen verkehrten Entfernungs 
verſuche nicht nur nicht herausbefördert, ſondern ſogar weiter 
hineingeſtoßen zu werden pflegt. Die Sache hat für den 
Augenblick gar keine Gefahr und iſt lediglich unangenehm 
für den Träger. Man gehe mit dem unberührten Fremd 
körper zu dem ſachkundigen Arzte. Es mag übrigens hierbei 
bemerkt werden, daß Kinder jugendlichen Alters mit Wuche 
rungen verhältnismäßig häufiger als naſengeſunde ſich ſolche 
Fremdkörper in bie Nafe ſchieben, da die Wucherungen offen 
bar einen eigenen Kitzelreiz ausüben. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter, ſo kommen wir 
zur Pflege der Naſenwege ſelbſt. Hier haben wir in aller 
erſter Linie des ſo gewöhnlichen Gebrauchsgegenſtandes, des 
Taſchentuches, Erwähnung zu tun. Es gibt nicht viel 
Gegenſtände des täglichen Lebens, die mehr mißbraucht werden 
in hygieniſcher Beziehung als unſer gutes Schnupftuch. 


Ganz abgeſehen von regelmäßigem baldigen Wechſel, ins- 
beſondere zur Zeit katarrhaliſcher Entzündung, wird das Tuch 
auch zumeiſt recht unhygieniſch gehandhabt: man ſchnaubt ſich 
einfach hinein und ſchiebt es dann wieder in die Taſche. Das 
iſt vollkommen unrichtig. Man ſoll beim Taſchentuch von 
vornherein bloß eine Seite und allein für die Aufnahme der 
Sekrete verwenden und die andere immer zum Decken nehmen, 
ſo daß die Partien, die mit der Naſe ſelbſt in Berührung ge— 
langen, nicht mit der Taſchenwandung in Berührung geraten. 
Das kann ganz leicht geſchehen, wenn man ſich von vornherein 
vornimmt, bloß die eine, z. B. durch das Monogramm 
gezeichnete Seite dem beſtimmten Zwecke zuzuführen und 
dieſe durch ſorgfältiges Zuſammenlegen, nicht durch willkürliches 
Zuſammenknüllen, nach innen zu bringen, ſo daß bloß die 
andere Lage mit der Taſchenwand zuſammentreffen kann. 
Dadurch wird man gar manchen, ſcheinbar völlig unverſtändlichen 
ſozuſagen vom Himmel geſchneiten Infektionen vorbeugen 
können. Als eine ganz ſelbſtverſtändliche hygieniſche Forderung 
muß weiterhin gelten, daß das Schnupftuch jeweils bloß und ganz 
allein von ſeinem Eigentümer benutzt wird. Das klingt ja wohl 
ſelbſtverſtändlich, trotzdem aber kommt es oft genug vor, daß eine 
Mutter, die vielleicht nicht ganz naſengeſund iſt, ihr Naſentuch 
ſchnell nimmt, um ihrem Sprößling die Naſe zu reinigen, 
unbewußt, daß ſie dadurch möglicherweiſe ihm die Keime der 
eigenen Erkrankung ſo einimpft. Und das trifft für alle 
Verhältniſſe zu, insbeſondere für die Zeit der katarrhaliſchen 
Erkrankungen, die für die ganze Familie beſonders infektions— 


gefährlich zu ſein pflegen. 


Hier wäre auch der Art der Behandlungsweiſe kurz zu 
gedenken, die alle Taſchentücher erfahren müſſen, die im Be- 
ſitze und Gebrauche von Perſonen mit anſteckenden Krant- 
heiten ſind oder waren. Hierher gehören vom einfachen 
Katarrh — denn der ift Schon anſteckend — und der Xu- 
fluenza ab Diphtheritis, Scharlach, Maſern, Lungenentzündung, 
Mumps, Syphilis, chroniſche Naſenkatarrhe mit eitrigem, 
grüngelbem Ausfluß und Kruſtenbildung, insbeſondere aber 
auch bei chroniſchem Bruſtkatarrh mit Auswurf (Tuberkuloſe) 
uſw. Abgeſehen davon, daß natürlich dieſe Tücher lediglich 
und ganz allein von dem betreffenden Erkrankten benutzt 
werden ſollen, iſt es nötig, daß ſolche Wäſche niemals 
mit anderer Wäſche zuſammen gewaſchen werde, ſie muß 
allein für ſich ausgekocht und am beſten noch mit drei— 
prozentiger Lyſollöſung fo viel als möglich desinfiziert mwer- 
den. Erſt nach dieſer Reinigung iſt die Wäſche wieder ohne 
Gefahr für ihren Eigentümer und feine Umgebung in Ge- 
brauch zu nehmen. ) 

Das hygienische Ideal des Schnupftuches freilich ijt felbit- 
verſtändlich das waſchbare, aus Leinen, Baumwolle oder 
Seide gewebte — auch mit den koſtbarſten Spitzen beſetzte — 
Naſentüchlein nicht. Dieſem wird aber ſehr nahegekommen 
in dem der Papierſerviette nachgemachten, aus dünnſtem und 
feinſtem japaniſchen oder chineſiſchen Reispapiergewebe herge- 
ſtellten Papiertaſchentuch, das, für einen außerordentlich billigen 
Preis hergeſtellt, leicht das Übergewicht über die Anſchaffungs— 
und Waſchkoſten der gewobenen Tücher gewinnen kann, wenn 
es mehr bekannt geworden ſein wird. Dieſe Papierſtücke werden 
einfach, nachdem ſie ihren Zweck erfüllt haben, verbrannt, ſo 
daß jede Infektionsmöglichkeit ausgeſchloſſen wird. Künftig 
werden wir alſo unſere wirklich hygieniſchen Schnupftüchelchen 
nicht mehr beim Weißwarenhändler, ſondern im Papierladen 
holen müſſen. Es iſt auch ſchon bereits von Frankreich 
uns eine derartige ſehr praktiſche Neuerung empfohlen 
worden: ein Etui, das, aus Metall gefertigt und deshalb 
ſteriliſierbar, ein Dutzend oder mehr ſolcher Papiertaſchen⸗ 
tücher enthält. 


Kommen wir weiter zu einer durchaus febr beherzigens⸗ 


werten Maßnahme. Sehr häufig paſſiert es gelegentlich 
ſtarker Katarrhe oder bei Kindern gelegentlich von Ausſchlägen 


im Geſicht und an der Nafe, daß fich kleine ſeichte Einriß⸗ 


ſtellen direkt an den Naſenwinkeln entwickeln; da nun dieſe 
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Partien recht oft ſehr unangenehm jucken, fo kratzt man da- 
ran, und nicht ſelten ſieht man einige Zeit nachher die Naſe 
und ihre Umgebung fih mit einer lebhaften und febr ſchmer— 
zenden Röte überziehen: es hat ſich ein Rotlauf eingeſtellt 
infolge einer Infektion durch die immer mehr oder weniger 
verunreinigten Fingernägel. Deshalb ift Vermeidung des Krat- 
zens und Juckens an der Naſe geboten. 

Hier wäre auch eine große Untugend zu erwähnen, der 
nicht wenige Kinder fröhnen, des Hineinbohrens in die 
Naſe, deren Kruſten dadurch in die Mundhöhle geſchoben 
werden. Dieſem Unfug ift natürlich vom allererſten An- 
fang in ernſteſter Weiſe entgegenzutreten, einmal weil 
dieſer Brauch höchſt unappetitlich und zweitens, weil er 
direkt gefährlich ijt, da auf dieſem Wege unter Um- 
ſtänden die ſchwerſten Allgemein- und Lofalinfeftionen ver- 
anlaßt werden können. Insbeſondere manche Darmaffektionen, 
aber auch Tuberkuloſe finden ſo ihren Weg, wie auch der 
Geſichtsrotlauf. | 

Betrachten mit nunmehr, nachdem wir uns bisher mit 
der äußeren Nafe ſozuſagen befaßt hatten, das was dem 
Innern unſeres Riechorganes nützt und frommt. 

Da haben wir einmal vor allem die ſog. Naſenbäder 
und Naſenduſchen. Es gibt viele, die geradezu begeiſtert 
für dieſe Art der Hygieneübung ſchwärmen. Wir müſſen uns 
aber vor Augen halten, daß eine wirklich vollkommen geſunde 
Naſe gar kein derartiges Unterſtützungsmittel braucht, und daß 
durch ein Zuviel auch hier recht leicht geſchadet werden kann. 

Dagegen wirken dieſe Naſenbäder, vorſichtig und richtig 
genommen, bei nicht zu alten und nicht zu weit vorgeſchrittenen 
chroniſchen Schwellungsprozeſſen der Schleimhaut oft ſehr 
günſtig. Als Apparat dazu kann jedes kleinere Gefäß mit 
ſchnabelförmigem Anſatz dienen, jedoch ſind neuerdings eine 
Reihe recht zweckmäßiger Apparate angefertigt worden, die auch 
empfehlenswert ſind. Die Prozedur wird mit dem Kännchen 
einfach ſo vorgenommen, daß man das gefüllte Gefäß bei etwas 
nach rückwärts geneigtem Kopf an die eine Naſenöffnung hält, 
ſo daß die Flüſſigkeit langſam in die Naſengänge eindringt, 
um dann in den Rachen zu gelangen und durch den Mund 
wieder entleert zu werden. Jedes Aufſchnüffeln iſt dabei zu 
unterlaſſen. Die Naſenduſchen, die durch Heberdruck wie bie 
Irrigatoren ihren Flüſſigkeitsſtrom in die Nafe einbringen, 
ſollten ohne beſondere ärztliche Verordnung mit genauer Ge— 
brauchsanweiſung nicht angewandt werden, da ſie bei irgend 
unrichtigem Gebrauch mancherlei Gefahren in ſich bergen. Auch 
ſchon beim Gebrauch der einfachen Naſenbäder merke man ſich, 
daß man niemals, namentlich nicht im Winter oder bei rauher 
Witterung, gleich nachher ins Freie gehe, weil man ſich dadurch 
leicht Verſchlimmerungen ausſetzt. 

Was die Menge der zum Bade zu verwendenden Flüſſig⸗ 
keit anbelangt, ſo genügt für gewöhnlich / bis ½ Liter. 
Als Spülflüffigfeit dient am beſten abgekochtes und bis zum 
Lauwarmen — kalt darf das Spülwaſſer nie fein — abge- 
kühltes einfaches Waſſer, dem man eine Spur Kochſalz (1 kleine 
Meſſerſpitze auf ½ Liter) zugeſetzt hat. 

In Fällen von ſtärkerer, länger andauernder, eventuell 
eiteriger Abſonderung ſind Zuſätze von übermanganſaurem Kali 
(hellroſarote Löſung) oder Myrrhentinktur (10 Tropfen auf 
/ Liter) zu nehmen. Es ijt übrigens in allen Fällen von 
länger dauernder alſo chroniſcher eiteriger Abſonderung aus der 
Nafe, insbeſondere, wenn fih auch noch übler Geruch, Kopf- 
ſchmerz, Schwindel uſw. einſtellen, dringend zu raten, keine Verſuche 
auf eigene Fauſt zu wagen, ſondern ſich ſo bald wie möglich unter 
Obhut eines tüchtigen Arztes zu begeben. Insbeſondere bei 
ſtärkerer Kruſtenbildung des halbvertrockneten grünlich gelben 
Naſenſchleimes mit oder ohne übelen Geruch warte man ja 
nicht, da hier zumeiſt ſchon tiefer greifende Prozeſſe, Eiterungen 
der Nebenhöhlen, beginnender Knochenfraß u. a. vorliegen 
können, Erkrankungen, die immer Lebensgefahr in ſich ſchließen. 
Auch Polypen, ebenſo wie die eingänglich berührten Wucherungen 
der dritten Mandel laſſen ſich niemals durch Spülungen u. ähnl. 


RR 


PETE — 


= 
= 
in 
u 
= 
e 
= 
a 
= 
es 
= 
— 
co 


re 
hos 


Lets aN 
SEE 


= 
* 


KS 


^ 


© 


2 ys RA SÉ ER De. 
. — r Mix = z 
um x: x THE Hay d E 7 


2 AN 
eu * A 


nu , A N 
i $ 
SCH 6 ; \ 
ip 4 
d 


Ki 


” 


—--0 950 o 


heilen, fie erfordern unter allen Umſtänden ein ſachkundiges Gin: 
greifen. Zu vermeiden ſind die Ausſpülungen beim Auftreten 
von akutem Naſenſchnupfen; man warte ruhig, bis der 
Katarrh wieder vorbei iſt. Während des Katarrhes ſchadet 
das Spülen mehr, als es nützt. Auch ſuche man bei akutem 
Schnupfen das heftige Schneuzen ſo viel wie möglich zu 
unterlaſſen, da es doch niemals eine dauernde Erleichterung 
verſchafft, dagegen aber nur gerade die Abſonderung durch die 
Verſtärkung des Blutdruckes und der Schleimhautſchwellung 
vermehrt und noch dazu für die Ohren ſchädlich werden kann 
durch Eintreiben von infiziertem Naſenſchleim in die mit dem 
Rachen zuſammenhängenden Ohrkanäle. Als einfachſtes Er— 
leichterungsmittel für den Katarrh mag das Aufſchnupfen 
von Menthol-Paraffin in die Naſengänge dienen, das genau 
jo viel odere mehr leitet die Unzahl der gegen den 
Schnupfen angegebenen Mittel; insbeſondere nachts vor dem 
Schlafengehen iſt das wärmſtens anzuraten, weil dann das Ver— 
ſtopfungs⸗ und Austrocknungsgefühl lange nicht fo ſtark wird 
wie ſonſt. Und dann ſei man ganz im allgemeinen bei ein— 
fachem Schnupfen nicht zu ängſtlich und ſperre ſich deshalb nicht 
ins Zimmer; deswegen heilt der Katarrh auch nicht einen 
haben Tag früher ab. Selbſtverſtändlich ijt damit nicht ge: 
ſagt, daß man leichtſinnig ſein dürfe; insbeſondere naſſe und 
kalte Füße, Durchnäſſungen uſw. ſind zu meiden. 

Hier wäre auch der ſog. Heuſchnupfen zu erwähnen, von 
dem man annimmt, daß er teils durch Einatmung des 
Blütenſtaubes der verſchiedenen Grasarten, teils durch nervöſe 
Momente verurſacht werde. Er befällt beſonders empfängliche 
Perſonen jedes Jahr mit beinahe unbedingter Sicherheit zur ſelben 
Zeit — im Frühjahr oder Frühſommer — und iſt ein außerordent— 
lich läſtiges Leiden. Die Kranken können den Anfällen bloß aus— 
weichen durch Zuhauſebleiben oder zeitweiliges Wegziehen in 
Gegenden, in denen die Grasblüte bereits fertig geworden iſt. 
Indes ſind wir auch hier neuerdings inſtand geſetzt, durch 
direkte lokale Behandlung oftmals weſentliche Beſſerung und 
Heilung zu erzielen. | 

Der chronische, ſogenannte Stockſchnupfen mit Giterung, 
Borten- und Polypenbildung uſw. beruht zumeiſt auf [don 
weiter gediehenen, älteren Veränderungen der Schleimhaut der 
Naſe und ihrer Nebenhöhlen oder des Naſenrachenraumes; hier 
kann bloß der Arzt wirklich helfen. 

Nun haben wir noch eines ſehr häufigen Vorkommniſſes zu 
gedenken, des Naſenblutens. Die Urſachen, die zur Naſen— 
blutung führen, find außerordentlich zahlreich. Ganz abgeſehen 
davon, daß es manche Familien, ſogenannte Bluter, gibt, in 
denen bei den geringſten äußeren Anläſſen ſehr heftige Blutungen 
erfolgen, ſehen wir dieſe bei einer Reihe von Allgemeinerkran— 
kungen, wie Herz- und Nierenaffektienen, hochgradiger Bleich— 
ſucht uſw. Auch bei Frauen ſtellen ſich zur Zeit der Periode 
oder zu der Zeit, um die ſie eintreten ſollte, zuweilen Blutungen 
aus der Naſe ein. Ebenſo kann das Tragen von den Hals 
beengenden Kleidungsſtücken (Hemdkragen uſw.) eine derartige 
langſame Strangulation herbeiführen, daß es leicht zur Zer— 
reißung der Gefäße der Schleimhaut in der Naſe kommt, zu— 
mal die Schleimhaut der Naſe ganz außerordentlich gefäßreich iſt. 
Aus demſelben Grunde kommt es auch bei Kropfkranken nicht 
ſelten zu Naſenbluten. 

Zu all dem geſellen ſich noch die verſchiedenen mechaniſchen 
Reizungen, die die Naſenſchleimhaut durch unvernünftiges 
Bohren und Kratzen mit Fingern, harten Gegenſtänden er— 
leidet und die ſie mit Blutungen beantwortet. 

Dieſe Blutungen können, wennſchon ſie vielleicht für ein— 
mal nicht ſehr ausgiebig ſind, durch häufige Wiederkehr ſehr 
nachteilig werden, ebenſo wie einmalige ſehr ſtarke Blutverluſte 
eine zum Tode führende Schwächung veranlaſſen können. 

Die Naſenblutungen als eine „geſunde Ableitung“ zu be— 
trachten, ähnlich einer Schröpfkur, iſt eine unter Umſtänden ſehr 
verderbliche und ſtets zu bekämpfende Anſchauung. 

Solche Blutungen, mögen ſie nun welcher Urſache nur 
immer ihre Entſtehung verdanken, wirken ſtets ſehr aufreizend 
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auf bie ganze Umgebung, insbeſondere, wenn fie recht aus 
giebig fih einſtellen. Und was können wir hier häuslich tun, 
bis die Blutung ordentlich ſteht, oder gegebenenfalls der 
Arzt zu Hilfe gezogen iſt? Wir laſſen dem Kranken recht 
kaltes, vielleicht eisgekühltes Waſſer in Form von häufig zu 
wechſelnden Umſchlägen auf die Naſe (zwiſchen Stirn und 
Augen) geben, wir laſſen ihm kaltes Waſſer langſam in die 
Naſe aufſchnupfen, wir legen ihn auf den Rücken und laſſen 
ihn nicht bet vorgebeugtem Kopf in ſtehender Stellung fort: 
bluten, weil dadurch die Blutung nur geſteigert wird; wir 
laſſen ihn tief und langſam in der Rückenlage atmen, legen 
ihm noch Eiskompreſſen auf die Naſenwurzel (zwiſchen die 
Augen) hinein und laſſen ihn womöglich jedes Huſten, Preſſen, 
Würgen uſw. vermeiden. So wird es in den meiſten Fällen, 
bei voller körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher Ruhe gelingen, 
die Blutung zum Stillſtand zu bringen. Sollte das noch 
nicht der Fall ſein, ſo laſſe man im Gegenſatz zu vorher jetzt 
warmes, womöglich heißes Waſſer, jo heiß, wie es der Pa- 
tient eben noch erträgt, aufſchnupfen, oder noch beſſer: es wird 
die ganze Naſenſeite, aus der die Blutung ſichtbar ſtammt, 
recht feſt mit einem langen Pfropfen von gewöhnlicher Ver— 
bandwatte ausgeſtopft; da die Blutungen zumeiſt von der 
Naſenſcheidewand ihren Ausgang nehmen, wird durch den Druck 
des Tampons die Blutung geſtillt. 

Noch beſſer dürfte es in beſonders bedrohlich erſcheinenden 
Fällen ſein, die betroffene Naſenhälfte mit einem langen 
(etwa 30 Zentimeter) Gazeſtreifen auszuſtopfen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich find das alles Maßnahmen, die lediglich für den Augen- 
blick ausgeführt werden ſollen bis zur Ankunft des Arztes, der 
dann das weiter Nötige veranlaſſen wird. 

Nachdem wir ſomit eine Reihe der wichtigſten lokalen 
Erſcheinungen ſkizziert haben — eine eingehendere und aus: 
führlichere Schilderung iſt hier natürlich in keiner Weiſe mög— 
lich — wollen wir noch zuguterletzt die allgemein zu berück— 
ſichtigenden Momente kurz ſtreifen. Alle Patienten, die mit 
der Naſe zu ſchaffen haben, mögen ſich, ſoweit dies eben im 
Bereich der Möglichkeit liegt, in acht nehmen vor Erkältungen 
und Durchnäſſungen. Insbeſondere kann nicht dringend genug auf- 
merkſam gemacht werden auf die Trocken- und Warmhaltung 
der Füße; es kann durch rechtzeitiges und genügend häufiges 
Wechſeln der Fußbekleidung, beſonders der Strümpfe, gar manchem 
Katarrh vorgebeugt werden. Eine kräftige, gute, nicht reizende 
Koſt ut durchſchnittlich empfehlenswert, ebenſo ein möglichſt 
häufiger und langdauernder Aufenthalt in guter, friſcher Luft, 
mag dieſe nun im Gebirge, in Höhenplätzen, in ſtaubfreien 
Landwohnungen, im Walde oder an der See geſchöpft werden. 
Es iſt individuell außerordentlich verſchieden, welche Art des 
Luftgebrauches am günſtigſten wirkt, und es laſſen ſich deshalb 
keine allgemeinen Regeln hier aufſtellen. Sehr zu empfehlen 
iſt für eine große Reihe von Naſenleidenden, die zugleich an 
Blutbildungsanomalien (Bleichſucht) oder Skrophuloſe und 
ähnlichem leiden, der Gebrauch des Levico-Waſſers. 

Daß natürlich der Alkohol in ſeinen verſchiedenen Formen 
für die Naſenerkrankungen ebenſo wenig vorteilhaft iſt wie der 
Tabak, dürfte ſich von ſelbſt verſtehen, insbeſondere das Tabak⸗ 
ſchnupfen wirkt oft ſehr ſchadenbringend. ` 

Mäßige körperliche Übungen, nie bis zum Übermaß ge 
trieben, können nur einen äußerſt günſtigen Einfluß ausüben, 
während ſportliche Narrheiten, wie z. B. das verrückte Kilometer- 
ſchinden beim Radfahren, wie auf das Herz, ſo auch auf die Naſe 
und die oberen Luftwege in der Folge ſehr ungünſtig einwirken. 

Ebenſo ijt eine ſyſtematiſche langſame, aber nicht über: 
triebene Abhärtung durch kühle Waſchungen und Bäder 
dringend anzuraten; es mögen aber die Flußbäder, insbeſondere 
bei nicht ſehr blutreichen Perſonen nie zu lange Zeit dauern; 
10 bis 15 Minuten iſt für ein Flußbad vollauf genug. All 
jenen, bei denen die Naſenaffektion in urſächlichem Zuſammen⸗ 
hang mit einem Allgemeinleiden ſteht, ſollen genau die Winke 
befolgen, die ihnen ihr Arzt als einzig richtiger Sachverſtändiger 
gibt und geben kann. 


Ein Tännchen grünt im tiefen Cal, 
Von Felsen überbangen, 

Boch oben blaut der Pimmel schmal 
Und wecket sein Verlangen: 


Die hoben, weissen Wolken gehn 
Und Sonne, Mond und Sterne, 
Und muss bier festgewurzelt stehn 
Und kann nicht in die Ferne. 


So sebnt es sid) jahrein, jahraus, 

Bis dass der Forster kommen 

Und bat es in sein warmes Baus 

Als Christbaum mitgenommen. 
* * 


Da steht es nun im Stübchen klein 
Und spreizt die grünen Zweige, 
Auf jedem glänzt ein Lichterschein, 
Der Kerzen halbe Neige. 


Ein Apfel hier, ein Marzipan, 
Ein Pirsch aus Schokolade. 

Wer hat die Pracht ihm angetan? 
Wer half zu solcher Gnade? 


Und oben gar. als höchste Pracht 
Ein gold'ner Stern im Scheitel. 
Der hat das Bäumchen stolz gemacht 
Und fast ein bißchen eitel. 

* * 


* 


Nun liegt’s im Stall, vor Frost ganz steif, 
Liegt nackt und ohne Flitter. 

Vom Mondlicht stiehlt ein schmaler Streif 
Sid) scheu durchs Lattengiitter. 


Da steht ein Dolzstoss, Schicht auf Schicht, 
In sſcherem Gehege, 

Davor des Haublocks Pochgericht, 

Die Axt und auch die Säge. 


Das Bäumchen aber träumt beim Schein 
Des Monds vom Waldes weben; 

Ach, könnt' es wieder draussen sein 
Und mit den Brüdern leben. 


* 
** 


Uerhnistert ist das letzte Scheit, 
Das Bäumchen hat's érlitten. 
Um seine letzte Herrlichkeit 
Des Försters Buben stritten. 


Die war aus Papp' der gold'ne Stern, 
Den man im Baum vergessen. 

Das Prachtstück hätte jeder gern 

Als Ordenszier besessen. 


Der Stárhste prablte mit dem Putz, 

Zwei Tage Stolz und Stelzen, 

Dann sank das Sternlein, um mit Schmutz 
Und Schnee weich zu verschmelzen. 
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Von Tannenbäumen. 


Leit 


Jndessen ist ein andrer Baum 

Jm tiefen Cal ergrünet, 

Sab aud) den blauen Dimmelsraum 
Und bat sid) aud) erkübnet. 


War es die Sehnsucht, die ihn trieb? 
War schlank und fest vor allen 

Und ist als erster drum dem Bieb 
Der blanken Axt gefallen. 


Jetzt trotzt er als Fregattenmast 
Kampf, Sturm und Frost und Bitze, 
Doch wenn das Heimweh ibn erfasst, 


. Debt er bis in die Spitze. 
* * 


* 


Kommando „Feuer!“ Wie das kracht! 
Der ganze Mast in Splittern? 

Und Schuss auf Schuss, und jeder macht 
Den wunden Rumpf erzittern. 


„Hurra für Kaiser und für Reich!“ 

So braust es noch im Sinken. 

Der Kommandant steht fest und bleich. 
Ein letzter Gruss, ein Winken. 


Noch einmal, wie ein Blitz, ein Traum: 
Der Wald — des Vaters Bunde — 
Ein gold’ner Stern — ein Tannenbaum — 
Schlaf wohl im kühlen Grunde. 

* * 


* 


Und noch ein Bäumchen wuchs im Cal 
Und war die Lust des Alten. 

Der wusste nicht, zu welcher Qual 
Der Baum ihm vorbehalten. 


Das wird einmal ein rechter Baum, 
Sprach er zu seinem Zweiten. 
Der aber hört den Alten kaum 
Und pfeift im Weiterschreiten. 


Er war ein jach und unstet Blut, 
Weit weg, das war sein Streben. 
Der eine sprach: Ein Tunichtgut, 
Der andre: Wird sich geben. 


* 


Das Bäumchen wurd’ ein rechter Baum, 
€in bester weit im Dage, 

Dem Jungen doch, in Schein und Schaum 
Uerquirlten seine Cage. 


Das Báumcben wurd’ — o Waldesstolz, 
Den Schimpf dir nicht zu sparen! 

Das Báumcben wurd’ zum Galgenholz 
Jn einer Dacbt vor Jabren. 


Am Morgen, welch ein Zapfen hing 
Denn in der jungen Tanne? 
Der arme alte Förster ging 


Gleich einem irren Manne. 
* * 
* 
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Und weiter ist im selben Tal 
Ein Bäumchen aufgeschossen, 

Das war ganz ohne Wunsch und Wahl 
Und grünte unverdrossen. 


Wie war der Stamm so fest und rund 
Und breit die vollen Aste. 

Rein Baum im Wald so kerngesund, 
Doch fiel auch dieser Feste. 


Ein kurzer, letzter Sommertraum — 
Der Förster lag im Sterben, 
Der zeichnete noch selbst den Baum 
Mit halbvernarbten Kerben. 

* * 


Der alte Förster batt's gewollt: 

Sein Lieblingsbaum im Leben, 

So stolz und frei und starh, der sollt' 
Zum Sarg die Bretter geben. 


Dun lag er in dem schmalen Schrein, 
Die Bände auf der Decke. 

Er schlief im frommen Glauben ein, 
Dass ihn der Derr erwecke. 


Das letzte, was er sterbend rief: 

€r rief nacb seinem Kinde, 

Das fern im tiefen Meere schlief, 

Und dem, der hing im Winde. 
& 


* 


Und noch ein Tännchen steht im Cal, 
Davon geht eine Sage, 

Dass es in jedem Jahr einmal 

Ein gold'nes Sternlein trage. 


Das hätt' Perr Jesus selbst gesetzt, 
Weiss keiner, wo's mag stehen, 

Doch wiichs’ es fort und würd’ zuletzt 
Boch übern Wald wegseben. 


Dann würd’ von seinem gold’nen Stern 

Ein Licht die Welt durehscheinen 

Und alle Menschen nab und fern 

Jn einer Liebe einen. 
* 


* 


* 


Viel Zeit noch mag bis da vergehn 
Und manche Tanne sterben, 

Und werden wir den Stern nicht sehn, 
Vielleicht doch unsre Erben. 


Bis dahin lasst uns jedes Jahr 
Ein Tannenbäumchen schmücken, 
Und glauben, dass die Sage wahr, 
Und uns daran beglücken. 


Erlischt dann auch der Lichterschein, 
Und mag der Baum vergehen, 
Bleibt nur an unserm Dimmel rein 
Der Stern der Liebe stehen. 
Gustav falke. 
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Bilder aus ber Fiſchweid. 


on Dr. Fritz Skowronnek. 


Der Wels. 


5; tiefer wir in die Geheimniſſe der Natur eindringen, deſto 
klarer wird in uns die Erkenntnis, daß unſer Wiſſen 
Stückwerk iſt. In die wenigen Fäden des Aufzugs, die wir 
aufbringen, reiht ſich — um von der Weberei den Vergleich 
zu nehmen — ſpärlich der Einſchlag, und oft müſſen wir das 
Gewebe wieder auflöſen, weil wir erkennen, daß nicht der 
Verſtand gearbeitet hat, ſondern die Phantaſie, die leichtſinnige 
Schweſter der edlen Tröſterin Hoffnung. 

Die meiſten Lücken weiſt unſer Wiſſen bei den Weſen auf, 
die im Waſſer leben. Was bas mit dem Mikroſkop bewaff- 
nete Auge erforſchen kann. beſitzen wir ſchwarz auf weiß. 
Jedoch von den Lebensäußerungen dieſer wunderbaren Gebilde 
wiſſen wir noch nicht ſo viel, wie unſer Erkenntnistrieb zu 
wiſſen verlangt. Am meiſten noch von dem Kleinzeug, dem 
ein Waſſerbehälter mit Glaswänden zur Fortſetzung und Voll— 
endung ſeines Daſeins genügt. Auch die kleinen Fiſcharten 
gehören dazu, denen der geringe Raum eines Aquariums die 
Lebensbedingungen kaum merklich beſchränkt. Die Jugend— 
formen großer Fiſche hat man ebenfalls in durchſichtigem 
Baſſin beobachtet. 

Ob man aber die hierbei gewonnenen Anſchauungen ohne 
weiteres auf den erwachſenen Fiſch übertragen darf? Für 
manche Gattungen wird dieje Frage von den Teichwirten be: 
jaht, deren Beobachtungen, durch lange Praxis beſtätigt, den 
wertvollſten Teil unſerer Kenntniſſe vom Leben der Fiſche ge— 
ſchaffen haben. Doch darüber hinaus — wenn wir von den 
Rieſen' des tiefen Waſſers berichten ſollen, ſind wir im beſten 
Fall auf Analogieſchlüſſe angewieſen, oder wir nehmen die 
Phantaſie zu Hilfe. 

Das lehrreichſte Beiſpiel dafür bietet der Wels, in Süd— 
deutſchland Waller genannt, der größte Raubfiſch im Fluß 
und Landſee, den man mit einem kühnen, aber ſtark hinken⸗ 
den Vergleich den „Walfiſch des Süßwaſſers“ nennt. Genau 
wiſſen wir von ihm, was der gefangene Fiſch uns lehrt. Wir 
kennen ſeine plumpe Geſtalt mit dem dicken Kopf und den 
kleinen Augen, wir ſehen am Oberkiefer zwei lange und am 
Unterkiefer vier kurze Barteln. Das Seziermeſſer gibt uns noch 
Aufſchluß, daß der Wels zu den Sommerlaichern gehört und 
etra in den Monaten Mai und Juni ſeinen Rogen abſetzt; aber 
den Vorgang des Laichens hat noch niemand beobachtet. 
Daraus kann man ſchon ſchließen, wie wenig wir von ſeinem 
Leben in der Freiheit wiſſen. Es kann etwa dahin zuſammen— 
gefaßt werden: der Wels iſt ein äußerſt ſcheuer, vorſichtiger 
Fiſch, der am Grunde der Gewäſſer, vorzugsweiſe an 
ſchlammigen Stellen lebt, wo ſeine dunkelolivgrüne oder ſchwärz— 
liche Farbe, die nur am Leibe heller wird, ihn faſt unſicht— 
bar macht. 

Er ſoll dort unbeweglich auf Beute lauern, auf harmloſe 
Weißfiſche, die von dem Spiel ſeiner Barteln angelockt werden. 
Es iſt mir vergönnt geweſen, ihn dabei, allerdings nur wenige 
Augenblicke, zu beobachten. Als Knabe angelte ich im Lyck— 
fluß. Hinter einer ſcharfen Krümmung lag ein etwa zwei 
Meter tiefer Kolk, in dem das klare Waſſer faſt unbeweglich 
ſtand. Eine alte Weide, deren Wurzeln unterſpült waren, 
ragte ſchräg liegend darüber hin. Dort war mein Lieblings- 
ſitz, denn dort ſtanden faſt immer zahlreiche Weißfiſche, zwiſchen 
denen ſich auch der Barſch tummelte. Vorſichtig, mit faſt un— 
merklicher Bewegung ließ ich meine mit einer Erbſe beſteckte 
Angel zum Grunde. Während mein Auge dem Köder folgte, 
erblickte ich plötzlich die Umriſſe eines großen Kopfes, die hellen 
Augen, die Bartfäden. Kein Zweifel, es war ein gewaltiger 
Wels, der da unter mir im Schlamm halb verborgen lag. 
Faſt in demſelben Augenblick war eine Plötze an meinen 
Köder gegangen. Mechaniſch ziehe ich meine Angel an ... 


Nachdruck verboten. 
Alle Rechte vorbehalten 


ein trüber Schwall des auj: 
der Wels hatte die 


ein Ruck ... fie zerreißt. 
gerührten Moders quillt empor 
Plötze ergriffen. 

Lange noch habe ich auf der Weide geſeſſen, bis das Waſſer 
ſich geklärt hatte, aber den Wels habe ich nicht mehr zu Geſicht 
bekommen. 

Die Größe, die der Fiſch erreicht, fein weites, mit zahl- 
loſen, ſpitzen Zähnen beſetztes Maul machen es unwahrſchein⸗ 
lich, daß er mit der Beute, die er ſtill lauernd erwiſcht, ſich 
ernährt. Er wird wohl auch jagen wie jeder andere Raub⸗ 
fiſch. In dieſer Anſicht beſtärkt mich ein aufregendes Er⸗ 
eignis, von dem ich erzählen will. Früher war die Fiſchweid 
dem edlen Weidwerk wohl ebenbürtig, und unſere Altvordern 
haben mit Speer und Netz manchen ſchweren Kampf gegen die 
Rieſen der Waſſertiefe beſtanden. Jetzt hat der Fiſcher unſere 
Gewäſſer ſo ſtark entvölkert, daß die Größen, die von alten 
Lehrbüchern für die einzelnen Fiſcharten angegeben werden, 
rund heraus geſagt, nie mehr erreicht werden. Nur der Wels 
hat es bislang noch vermocht, ſich allen Nachſtellungen zu 
entziehen und eine Größe zu erreichen, die unglaublich klingt, 
aber durch Tatſachen erwieſen wird. 

Alte Chroniken erzählen von Exemplaren, die ſechzehn bis 
achtzehn Fuß lang waren, als man ſie fing. In neuerer 
Zeit, im Jahre 1864, iſt ein Wels von 17 Fuß im Spirding 
gefangen worden. Das Ereignis iſt mit allen Einzelheiten in 
dem „Preußiſchen Provinzialblatt“ beſchrieben worden. Kleinere 
Exemplare bis zu 3 Metern Länge hat man in den Haffen 
und auch in den großen bayriſchen Seen öfter gefangen. 
Im Februar 1874 wurde auf dem Lyckſee mit dem Niewod. 
dem Winterzuggarn, ein Wels von fünfzehn Fuß gefangen und 
in dem auf das Eis hinausgeſchleppten Sack durch Stiche mit 
der Eisaxt getötet. Genaue Maße wurden leider außer der 
Länge nicht genommen, doch erinnere ich mich deutlich, daß 
ein Mann den Leib dicht hinter dem Kopf mit ſeinen Armen 
nicht umſpannen konnte. 

. . . . Eines Abends im Juni des Jahres 1876 war 
ich mit meinem Kumpan Stomber zum Tatarenſee, einem 
kleinen, lauſchigen Waldſee, gegangen, um mit dem Staaknetz 
Schleie und Karauſchen zu fangen. Die Zeit war da, daß 
ſie laichen mußten. Nun iſt es zwar ganz unrichtig, den 
Fiſch bei der Fortpflanzung wegzufangen, aber gerade dieſe 
beiden Arten, die ſonſt tief verſteckt im Schlamm leben, ſind 
in der übrigen Zeit des Jahres ſo ſchwer zu erbeuten, daß 
man ohne Bedenken die günſtige Gelegenheit während der 
Laichzeit wahrnehmen kann. : 

Wer vermöchte ben Zauber eines ftillen Frühlingsabends 
mit Worten zu ſchildern! Rings um den See dunkeler, 
ſchweigender Wald. Auf der einen Seite hochragende Tannen, 
auf der anderen uralte Kiefern, die ſchon lange des Artſchlags 
harrten. Nur wo in tiefer Schlucht ſich ein Bach durch 
die Berge zum See wand, ſtand Laubholz, hellſchimmernde 
Birken, düſtere Erlen untermiſcht mit Weidenſträuchern. Dort 
ſang die Nachtigall die ganze Nacht hindurch, als die Amſeln 
und Droſſeln, die Finken und Meiſen ſchon lange verſtummt 
waren. Am Abend hatten fie alle die einſame Sängerin über: 
ſchrien, beſonders der Rohrſpatz, dieſer unermüdliche Geſelle, 
der nicht müde wird, ſeine einförmige Strophe zu wiederholen. 

Wir lagen auf der Landzunge, die den See in zwei ziem- 
lich gleichgroße Hälften teilt. Ein Feuer hatten wir uns am 
gezündet und mit grünen Aſten bedeckt. Ein dichter, weißer 
Qualm ſtieg ſenkrecht in die Höhe, bis die Flamme ſich 
kniſternd und praſſelnd durchgefreſſen hatte und die dünnen 
Afte rotglühend, wie die Maſchen eines goldenen Geflechts, in 
der Luft ſtanden. Der Rauch ſollte die Mücken ſcheuchen, die 


in dichten Schwärmen über dem Waller 
tanzten. Ein feiner, zarter Laut ging 
von ihnen aus, wie wenn eine Saite 
langſam nachklingt. 

Am anderen Ufer zog vertraut eine 
Ricke mit zwei Kitzchen dahin. Das Nacht— 
feuer der Fiſcher erregte nicht ihr Mißtrauen. 
Sie weiß, daß ſie jetzt keinen Feind hat, 
außer dem Fuchs, der unhörbar ſie um— 
ſchleicht, um vom Dickicht aus eins der 
Jungen zu überfallen. 

Die Sonne war bereits hinter den 
Tannen verſunken. Nur ihr Abglanz lag 
noch auf der langen ſchmalen Wolke, die 


ſich in der regungsloſen Oberfläche des 


Waldſees ſpiegelte. Unzählige kleine Kreiſe 
ſprangen auf. Das waren die Ucekleie, die 
dicht unter der Oberfläche ſpielten und 
nach den Mücken ſchnappten. Mitunter 
ſchoſſen Hunderte wie ſilberne Pfeile 
gleichzeitig aus dem Waſſer empor... 
Da war der Barſch zwiſchen ſie gefahren 
und hatte einen gegriffen. Scheinbar un— 
bekümmert um die Gefahr, die ſie um— 
lauerte, ſpielten die anderen weiter. .. 

Wie das Abendrot verblich, wurden 
auf dem Seeſpiegel ſchmale, dunkele Strei— 
fen ſichtbar. Als wenn eine dünne Ol— 
ſchicht auf dem Waſſer ſchwamm, ſah es 
aus. Das konnte nur der Bach ſein, der 
ſich nicht mit dem See miſchte, wenn 
Wind und Wellen ihn nicht dazu zwangen. 
Ich hatte mich auf den Rücken gelegt und 
blickte zum Himmel auf, an dem nur 
einzelne Sterne ſichtbar waren. So ſchön 
die „weißen Nächte“ um Johanni auch 
ſind, der Schmuck der funkelnden Sterne 
fehlt ihnen. Unwillkürlich mußte ich daran 
denken, was der Volksglaube von ihnen 
erzählt: kleine Englein ſitzen auf ſilbernen 
Stühlen und ſchauen auf die Erde herab. 
Dann müſſen ihre Auglein in dieſen 
Nächten aber müde und ſchläfrig ſein. 

Aus meinem Sinnen riß mich ein 
Ruf Stombers. Er hatte Aſte auf das 
Feuer gelegt. Dabei hatte ſein Blick den 
See überflogen. Jetzt ſtand er am Ufer 
und wies mit der ausgeſtreckten Hand 
meinem Auge die Richtung. Wie eine 
Welle hatte es ſich auf dem Waſſer er— 
hoben. Nach allen Seiten pflanzte ſich 
die Bewegung in zahlloſen Kreiſen fort, 
die immer größer wurden, bis ſie langſam 
verzitterten. Wenn die Phantaſie uns nicht 
verführte, dann hatten wir auch ein paar 
dunkele, gewaltige Rücken wahrgenommen. 

Die Erſcheinung ſchwand. Aber jetzt, 
da, dreißig Schritt weiter hob ſich wieder 
die Welle. Mich überkam ein wunderbares 
Gefühl. Wie ein Schauer der Ehrfurcht 
ging es durch meinen Körper. Ganz leiſe 
flüſterte ich meinem Gefährten zu: „Stomber, 
was mag das ſein?“ 

Er wußte vieles; er war am Waſſer 
aufgewachſen und hatte viele Tage und 
Nächte ſeines langen Lebens auf dem 
See beim Fiſchen zugebracht. Den erſten 
Flitzbogen hat er mir geſpannt und die 
erſte Angelſchnur gedreht. Bis dahin hatte 
er mir noch jede Frage beantwortet. 
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Christmarkt in frankfurt am Main. 
Radierung von Franziska Redelsheimer. 


Diesmal zuckte er ſchweigend bie Achſeln. Erſt als wir wieder 
am Feuer lagen und die Flamme mit ihrem tröſtlichen Schein 
das Grauen verſcheucht hatte, begann er zu ſprechen. 

„Vielleicht waren es große Fiſche, Welſe. Man ſagt ja, 
daß ſie paarweiſe zum Laichen ziehen.“ 

„Was ſollte es denn ſonſt geweſen ſein?“ 

„Die Leute erzählen ja auch, daß der Topielec im Sommer 
manchmal ſo an der Oberfläche ſpielt.“ 

„Das iſt doch nur ein Märchen. Solch ein Weſen, das 
halb wie ein Menſch und halb wie ein Fiſch ausſieht und 
badende Menſchen in die Tiefe zieht, um ihnen die Seele aus— 
zuſaugen . . . das gibt es nicht.“ 

Der Alte ſah mich nachdenklich an. „Biſt du ſchon da 
unten in der Tiefe geweſen? Kannſt du mir ſagen, was alles 
da unten lebt? Die Menſchen glauben jetzt an vieles nicht 
mehr, was aus früheren Zeiten berichtet iſt. Aber haſt du mir 
nicht ſelbſt erzählt, daß manches fich als richtig erweiſt? . . .“ 

Noch lange hatten wir über den Vorfall und ſeine Deutung 
geſprochen. Dann waren mir die Augen zugefallen. Es war 
jhon nach Mitternacht, als Stomber mich weckte. Der blaſſe 
Schein, der das verſunkene Tagesgeſtirn am Horizont begleitet, 
ſtand ſchon über Norden hinaus nach Oſten zu. Deutlich 
vernahm ich das eigentümliche Geräuſch laichender Fifche . 
es iſt, als wenn man mit hundert Stöcken gleichzeitig kurze, 
ſcharfe Schläge ins Waſſer tut. Gar nicht weit von uns mußte 
die Laichſtelle ſich befinden. Vorſichtig ſtiegen wir in den 
Kahn, in dem jhon die zwei Staaknetze, ſorgfältig verleſen, 
fejt miteinander verbunden lagen. Mit unhörbarem Čin- 
ſetzen des Handruders ſchob Stomber das leichte Boot am 
Schilf entlang. Jetzt griff er ein Büſchel Rohr und band 
die Oberſimme des Netzes daran. Dann ruderte ich vorſichtig 
den Kahn im Bogen um die Laichſtelle herum, während 
Stomber das Netz ins Waſſer gleiten ließ. Eine Minute 
ſpäter ſauſte gurgelnd der Sturgel in die dunkle Flut. Mit 
weißem Schwall ſtieg die Luft, die der ausgehöhlte Holz— 
klumpen mit ſich hinabriß, aus der Tiefe empor. Das Geräuſch 
der laichenden Fiſche verſtummte beim erſten Stoß. Dafür 
ſah man das Schilf in Bewegung geraten. Tauſende von 
Fiſchen mochten es ſein, die dichtgedrängt der Tiefe zueilten. 
Die Hauptmaſſe ging über das Netz hinweg. Aber wir hatten 
doch noch ſo viele gefangen, daß wir über eine Stunde zu 
tun hatten, um ſie aus den Maſchen zu löſen. Es waren 
Kaxauſchen, einzelne Prachtexemplare darunter von drei und 
vier Pfund. 

Wir waren noch mit dem Bergen unſeres Fanges be— 
ſchäftigt, als drüben, auf der anderen Seite des Sees, das 
Geräuſch laichender Fiſche vernehmbar wurde. 
horchte auf. 

„Das ſind die Schleie oder vielleicht auch die Rotfedern. 
So genau kann man das nicht unterſcheiden. Aber nun ſchnell, 
daß wir nicht zu ſpät kommen.“ 

Den Halter oder Hüttkaſten, neben dem wir lagen, hatte 
ich bereits mit Karauſchen gefüllt. Die letzten trug ich im 
Korb aufs Land und warf ſie ins Gras. Gut ſechs Zentner 
hatte der eine Zug gebracht! Stomber trieb zur Eile, denn 
die lichten Wolkenſtreifen im Oſten hatten ſich ſchon rötlich 
gefärbt. Mit haſtigen Ruderſchlägen fuhren wir auf die 
Laichſtelle zu. Dann hielten wir damit inne und lauſchten, 
um die geeignete Stelle zu finden, von wo wir das Netz aus 
legen mußten. Merkwürdig! Das Plätſchern verſtummte zeit— 
weilig, um dann aufs neue zu beginnen. 

„Ein großer Hecht muß dabei ſein,“ flüſterte Stomber 
mir zu. „Wenn er dazwiſchenfährt, werden ſie ſtill. Ich 
kenne das.“ f 

In großer Aufregung legten wir das Netz aus. 
Geräuſch war verſtummt, als wir damit aufhörten. 
Gefährte winkte mir, den Sturgel niederzulegen. 

„Sie kommen zurück, wollen warten!“ Wir mochten kaum 
einige Minuten geſeſſen haben, als das Laichen wieder begann. 
Sofort tat ich den erſten Stoß. Eilends trieb Stomber den 
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Kahn durch das Röhricht. Es mochten wohl nicht viel Fiſche 
vor uns geweſen ſein, denn nur vereinzelt ſah ich ſie durch 
das Dickicht des Rohres brechen. An der Stelle angekommen, 
wo wir mit dem Auswerfen des Netzes begonnen hatten, hien 
Stomber den Kahn an. Aber vergeblich ſchaute er ſich nach 
dem Bündel Borke um, das an klafterlanger Schnur den An- 
fang der Netze bezeichnet. 

„Was kann das ſein?“ 

„Vielleicht ſind ſo viel Fiſche auf dies Ende gegangen. 
daß ſie das Netz mit ſich in die Tiefe genommen haben.“ 

„Iſt dir das ſchon vorgekommen?“ Er lachte laut auf. 

„Mehr als einmal! Aber nun ſchnell zurück zum anderen 
Ende.“ 

Es war auch nicht zu finden. 
Stomber den Kopf. 

„Ich habe doch beim Auslegen dreimal gemurmelt: Heiliger 
Herr Petrus, gib uns deinen Segen! Und wie ich hier das 
Zeichen ins Rohr warf, habe ich zufällig auf den Weidenſtrauch 


Verwundert ſchüttelte 


geſehen. Hier muß es liegen. Ich kenne die Stelle. Alle 
Jahre laichen die Schleie hier.“ 
Es half nichts, wir konnten die Netze nicht finden. Wir 


mußten zurück nach der Landzunge, wo wir in einer kleinen 
Bretterbude unſere Geräte bewahrten. Dort nahmen wir die 
Leine vom Zugnetz und einen kleinen Anker, mit dem wir zum 
Angeln auf der Tiefe den Kahn zu befeſtigen pflegten. Gleich 
beim erſten Hinüberſchleppen faßte der Anker das Netz. Lang⸗ 
ſam holte Stomber die Leine ein. Plötzlich ſehe ich, wie ſie 
in ſeiner Hand zuckt. 

„Was kann das ſein?“ 

Es war ſchon ſo hell, daß ich deutlich ſehen konnte, wie 
ſein Geſicht einen erſchrockenen Ausdruck annahm. 

„Komm und nimm die Leine!“ 

Kaum hatte ich ſie in der Hand, als ich fühlte, daß dort 
unten in der Tiefe des Waſſers ein ganz gewaltiges Weſen 
gegen das Netz arbeitete. Das konnte nur ein Wels ſein, ein 
ganz gewaltiger Fiſch; denn ein Hecht, mochte er auch noch 
ſo groß ſein, beſaß nicht die Kraft, zwei Staaknetze, die mit 
ihren zahlreichen Gewichten in den weichen Boden eindringen, 
klafterweit in die Tiefe zu ſchleppen. 

„Was nun?“ 

„Hechtſpeer und Flinte holen!“ 

Vorſorglich trieb Stomber erſt den Kahn ans Land und 
befeſtigte die Leine mit weitem Überſchuß, um dem Fiſch 
Spielraum zu gewähren, am Weidenbuſch. Nun holten wir 
den Speer, der in der Bude ſtand, und mein Gewehr, das 
ich ſtets, auch zur Fiſchweid, mitnahm. Man konnte beim 
Angeln einen Taucher ſchießen, der ahnungslos vorbeiſchwamm, 
oder einen Gänſeſäger. Mitunter überraſchte man auch den 
Fiſchreiher, der den ſtillen, fiſchreichen See als ſeine Domäne 
betrachtete. | 

Bei der Rückfahrt über 
„Wenn wir einen Topielec gefangen haben . . 
ſchießen oder nicht?“ 

„Schieß in Gottes Namen, was es auch iſt!“ 

Bis ich zum Schuß kam, ſollte es noch lange dauern. Unſer 
Gegner im Waſſer war (türfer, als wir glaubten. Er hatte das 
Netz, wie wir an dem Auslauf der Leine merkten, noch einige 
Klafter weiter nach der Tiefe geſchleppt. Wenn wir mit per 
einten Kräften zogen, dann tauchte der Kahn ſo weit ein, daß 
wir Waſſer übernahmen. Alſo zurück ans Land! Jetzt hatten 
wir die Übermacht. Langſam, Griff für Griff holten wir die 
Leine auf. Jetzt wurden im flachen Waſſer die erſten 
Schwimmer der Oberſimme ſichtbar. Kurz darauf tauchte ein 
dicker Klumpen Netz auf. Ich hatte bereits die Flinte in der 
Rechten, während die Linke noch beim Ziehen half. 

Ein Schuß krachte, kurz darauf der zweite. Unwillkürlich 
hatte Stomber bie Leine nachgelaſſen, denn im ſelben Augen 
blick war ein mächtiger Fiſchſchwanz aus dem Waſſer heraus: 
geſchnellt und hatte beim Zuſchlagen einen Waſſerſchwall nach 
allen Seiten hin geſchleudert. Auch wir hatten unſer Teil 


den See neckte ich Stomber: 
ſoll ich 
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abbekommen. Noch einige heftige Zuckungen, die wir an der auf 
dem Waſſer liegenden Leine beobachten konnten, dann wurde es ſtill. 

Es war keine leichte Arbeit, den gewaltigen Fiſch aus dem 
Waſſer bis aufs Trockne zu ziehen, denn neben ihm ſteckten 
noch Hunderte von Schleien im Netz. Es war ein Wels von 
2,80 Metern Länge, deſſen Gewicht das Wirtſchaftsbuch meines 
Vaters auf 320 Pfund angibt. Übrigens die einzige ver- 
bürgte Angabe über das Gewicht eines ſo großen Fiſches. 


Wie er geſchmeckt hat? Etwa wie Rindfleiſch, nur fetter. 
Freunde und Verwandte wurden beteilt, ein halber Zentner 
im Ofen gebacken, um gedörrt aufbewahrt zu werden; lange, 
dünne Streifen wurden geräuchert. Sie trieften von Fett. 
Es iſt mir noch jetzt unerfindlich, wie Lehrbücher ſchreiben 
können: „Das Fleiſch großer Welſe iſt wenig ſchmackhaft.“ 
Die Erfahrung hat mir das Gegenteil erwieſen. 
Petri Heil! 


Ludolf Marcipanis. 


Ein Weihnachtsmärchen von Heinrich Seidel. 
Illuſtriert von Carl Rohling. 


Schluß.) 


DE Tage vor Weihnachten, wenn der Verſand nach aufer: 
halb beendet und für den einheimiſchen Verbrauch und 
für unvorhergeſehene Fälle ein genügender Vorrat vorhanden 
war, hörte auch in dieſem Jahre, wie immer, bei Herrn Bernefür 
die Herſtellung des Marzipans auf, die dazu beſtimmten Räume 
wurden wieder in ſauberen Stand verſetzt und die fleißigen Hilfs— 
kräfte entlaſſen, eine jede mit einer Extrabelohnung und einem 
ſtattlichen Marzipanherzen. Vorher aber hatte Adelheid noch über 
einen Zentner der ſüßen Maſſe herſtellen laſſen mit einem 
beſonderen Roſenwaſſer, das einen feinen Nebenduft nach 
aromatiſchen Kräutern verbreitete. Dieſe lag zu ſtattlichen 
Klumpen geballt zur Verarbeitung bereit, und Adelheid tat 
ſehr geheimnisvoll damit, denn dieſe Maſſe ſei zu einer 
Weihnachtsüberraſchung beſtimmt, über die ſie ſich jetzt noch 
nicht äußern könne. Dann wurden die Räume verſchloſſen 
und jedem einzelnen Hausbewohner verboten, ſie in der 
nächſten Zeit zu betreten. 

Aber auch Herrn Bernefürs Bruſt ſchien von einem Ge— 
heimnis erfüllt zu ſein, das dort nur mangelhaft Platz fand 
und mit allerlei Anſpielungen und Andeutungen ans Licht 
trachtete. Er ſprach von einer Adelheid vielleicht bevorſtehenden 
Weihnachtsüberraſchung, die auch für ihn möglicherweiſe zur 
Erfüllung eines längſt gehegten Wunſches führen könne. Er 
erinnerte ſich merkwürdig oft ſeines alten Freundes Traugott 
Marcipanis in Königsberg, des Beſitzers der berühmten 
Marzipanfirma. „Seinen Sohn,“ ſagte er, „habe ich erſt 
kürzlich bei meiner letzten Geſchäftsreiſe in Hamburg geſehen. 
Er iſt dort bei Reeſe und Wichmann ſo quaſi als Volontär, 
um die Branche gründlich kennen zu lernen. Auf Gehalt 
braucht er ja nicht zu ſehen. Dieſer Ludolf ift ein höchſt an: 
genehmer, junger Mann, er würde dir auch gefallen. So 
was Sanftes, Solides, Kulantes und Feines hat er an ſich, und 
ausſehen tut er wie ein junger Gott, wie aus Marzipan 
gebacken.“ 

Adelheid, die kaum zugehört hatte, fuhr bei dieſer letzten 
Wendung doch ein wenig zuſammen und ſah ihrem Vater arg 
wöhniſch nach den Augen. Dieſer aber ſchwärmte unſchulds— 
voll von ſeinem Ludolf Marcipanis weiter und kam dann 
wieder mit allerlei verzwickten Anſpielungen, die aber Adelheid 
bei der grübelnden Gedankenarbeit, von der ſie erfüllt war, 
weder beachtete noch verſtand. 

Am Morgen des 23. Dezember ſchloß ſich Adelheid in 
den Backraum ein und begann mit Feuereifer ihre Arbeit. Die 
Fenſter waren mit weißen Tüchern verhängt, daß niemand 
von außen hineinſehen konnte, und zum Überfluß hatte ſie 
inwendig eine Schnur durch den Raum geſpannt, von der ein 
Vorhang hernieder hing und den großen Tiſch verbarg, an 
dem ſie arbeitete. Vor ihr ſtand ein Gipsabguß des Apolls 
von Belvedere, den ſie fleißig zu Rate zog. Als ſie nun nach 
ein paar Stunden den liegenden Körper eines ſchönen Jüng— 
lings in großen Umriſſen zuſtande gebracht hatte, wurde ihre 
Schaffensluſt dadurch nur noch vermehrt; ſie ging mit feurigem 
Eifer an die Ausgeſtaltung der Einzelheiten und kam damit 
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ſo raſch voran, daß, als ſie zum Mittageſſen abgerufen wurde, 
nur die Hauptſache, die feinere Durchbildung des Kopfes, noch 
übrig war. Sie konnte ſich kaum von ihrem Werke trennen 
und war bei Tiſch wortkarg in ſich verſunken und wie von 
einem inneren Rauſche erfüllt; denn ſie fühlte, wie das Werk 
gelang. Den Vater, der ſie mit ihrem verſteckten Tun auf— 
zog und deſſen eigenes Geheimnis ihm aus allen Ecken und 
Winkeln hervorquoll, hörte fie kaum. Als ſie gleich nach dem 
Eſſen wieder die Treppe hinabeilte und eben vom Torweg 
aus den Hof betreten wollte, ſah ſie durch das Glasfenſter 
der Tür dort einen Mann. Das war weiter nichts Beſonderes, 
denn am Ende des Hofes führte ſeitlich ein Ausgang zu einer 
Nebengaſſe, und der Weg über den Hof wurde ſehr oft von 
Beſuchern des Ladens gewählt. Aber der Mann fiel ihr auf; 
denn es war der ſogenannte Vogeldrees. Er trug eine Tüte 
in der Hand, die er wohl eben im Laden gekauft hatte, und 
betrachtete mit großer Aufmerkſamkeit Tür und Fenſter des 
Raumes, in dem ſie am Vormittag ſo fleißig gearbeitet hatte. 
Als ſie die Tür öffnete und er das Geräuſch vernahm, ging 
er, ohne ſich umzuſehen, ſchnell davon. | 

Es war ein Uhr, und fie mußte jid) beeilen; denn vor 
vier Uhr ſchon ging die Sonne unter. Sie ſchauerte zu— 
ſammen, als ſie das ſchimmernde Gebilde in ſeinem ſanften 
Marzipanglanze vor ſich liegen ſah, aber ſie verlor keine Zeit. 

Zunächſt ſetzte fie ihm die Zähne ein, zweiunddreißig 
ſchöne, gleichmäßige Perlen. Frau Baltuttis hatte geraten, 
ſie ſolle ihm alle ſechsunddreißig einſetzen; Zähne könne der 
Menſch nie genug haben, das müſſe ſie am beſten wiſſen, da 
ſie nur noch einen hätte. Das widerſtand Adelheid aber: dieſer 
junge Mann ſollte in allem vollendet und normal ſein. 
Darauf formte ſie ihm ſchöne, ſchwellende Lippen, die oben 
von dem Umriß eines Amorbogens und ein wenig geöffnet 
waren, daß man die Perlenreihe hervorſchimmern ſah. Dann kam 
die Naſe dran, gerade, fein und edel, dann wurden die 
Amethyſtaugen eingeſetzt und die Lider geſormt — nein, wie ent 
zückend! Sie hatte jchon in den Tagen vorher, um mit der 
Arbeit nicht aufgehalten zu werden, eine Perücke von Gold— 
fäden angefertigt, wie ſie zum Sticken gebraucht werden, und 
Augenbrauen aus gleichem Stoff, ſowie ein entzückendes 
Schnurrbärtchen. Als ſie dies nun alles angebracht hatte, 
war der Anblick überwältigend. Aber ſo blaß war der junge 
Mann. Sie drückte ihm die Granaten auf die Lippen und 
malte ihm Wangen mit dem feinſten Karmin. Es war nicht 
zum Aushalten, ſo ſchön war er nun. Nein, es ging wirklich 
nicht, da mußte etwas geſchehen! Sie miſchte ein wenig 
braune Farbe zurecht und malte ihm unter dem linken Auge 
ein winziges Leberfleckchen und über die Naje eimen zarten 
Sattel blaſſer Sommerſproſſen. Das half und nahm das 
Überirdiſche von ihm und war zugleich pikant. Mit einem— 
mal fiel ihr was ein: „Und vergeſſen Sie die Ohrränder 
nicht!“ hatte die alte Baltuttis gelegentlich geſagt. Ja, die 
Ohren, die waren ja noch in der erſten Anlage, das hatte ſie 
ganz vergeſſen. Dafür hatte ſie nun ein treffliches Modell 


bei der Hand, nämlich die eigenen Lilienohren, deren Schön: 
heit man ſo oft gerühmt hatte, fein und zierlich und wie aus 
durchſcheinendem Alabaſter geformt. Sie ſah von Zeit zu Zeit 
mit einem Handſpiegel nach ihnen und formte und bildete mit 
liebender Hand und fühlendem Finger und machte ganz eut: 
zückende Ränder daran. Dann überblickte ſie noch einmal 
mit Schöpferwonne und ſüßem Grauen das ſchöne Bild, wie 
es aus der beginnenden Dämmerung mit erhöhtem Leben 
hervorſchimmerte, und deckte es dann ſanft mit einem ſchnee— 
weißen Laken zu. Sie hatte ſich heimlich alles, was zu 
einem vollſtändigen Männeranzuge gehört, vom feinſten Zylinder: 
hut hinab bis zu den Lackſtiefeln, verſchafft und baute dies auf 
zwei Stühlen auf, dann füllte ſie den alten Ziegelſteinofen 
noch einmal mit Torf, damit ſeine Wärme in der Nacht nicht 
verſage, verſchloß den Raum ſorgfältig und begab ſich mit 
Eifer an die häuslichen Arbeiten zur Vorbereitung des Weih— 
nachtsfeſtes, um dadurch die langen Stunden bänglicher Er— 
wartung jo viel wie möglich zu kürzen. 

Als es endlich gegen zehn Uhr war, ſchlich ſie ſich heimlich 
mit einer Laterne über den Hof und trat mit tiefem Grauen 
in den dunkelen Raum ein. Wie hatte die Finſternis alles 
verändert! Dort unter dem weißen Laken, das die Umriſſe der 
Geſtalt deutlich abzeichnete, lag es wie ein grauſiges Rätſel, 
ſo ſtarr und regungslos wie eine Leiche in einem Schauhauſe. 
Es war totenſtill dort, nur ein Holzwurm knirſchte einförmig 
in dem alten Gebälk. Die Laterne klirrte in ihrer zitternden 
Hand, als ſie ſie leiſe auf den Tiſch ſetzte, aber ſie konnte 
ſich nicht entſchließen, die Decke zu heben. Das winzige Fläſchchen 
trug ſie in der Hand. Da ſchlug es plötzlich vom Turm der 
alten Stephanskirche dumpf und mahnend Zehn. „Es muß 
ſein!“ flüſterte ſie lautlos und hob mit zartem Finger die 
Decke vom Geſicht. Die toten Augen, die das Licht nicht 
wiederſpiegelten, ſtarrten reglos an die Zimmerdecke, doch auf 
den Lippen funkelte es rot wie Blut. Das gab ihr Mut, ſie 
benetzte den Zeigefinger vorſichtig aus dem Fläſchchen und ſtrich 
mit zarter Berührung über die Lippen hin. Die Kühle des 
roten Steines rieſelte aus der Fingerſpitze durch den Arm und 
den ganzen Körper, aber zugleich war ihr, als fühlte ihre Hand 
einen warmen Hauch, und es ſchwebte — ſie wußte nicht woher 
— ein ſanfter Seufzer durch den Raum, und das eine der 
Goldhärchen des Schnurrbartes flirrte wie von einem leiſen 
Lufthauche bewegt. Da befiel ſie von neuem ſchauderndes 
Grauen, ſie ließ die Decke über das Geſicht fallen und entfloh. 
Kaum konnte ſie draußen den Mut gewinnen, die letzte der 
Vorſchriften zu erfüllen, ſie nahm aber alle Kraft zuſammen, 
zog eine ſeidene Schnur hervor, wickelte ſie mit fliegenden 
Händen um das Klinkſchloß der Tür und band es mit einem 
Kreuzknoten zu. In ihrem Schlafzimmer fand ſie natürlich 
keine Ruhe. Sie hörte alle Stunden und Viertelſtunden die 
Turmuhr ſchlagen und vernahm, wie der Nachtwächter ſich 
herantutete und wie ſein Tuten ſich wieder in der Ferne verlor, 
damit Diebe und ſönſtiges Nachtgeſindel auch immer ſchön 
wüßten, wo er ſich gerade befand. 
verließ ſie ein ſeltſam fürchterliches Grauſen vor dem nächſten 
Morgen. Wie reich an verdächtigen Geräuſchen war dieſe 
Nacht! Bald ſchien eine Tür zu knarren, bald gab es einen 
dumpfen, ſchütternden Ton, als ob ein ſchwerer Sack zu 
Boden fiele, bald heulte ein Hund auf und ſchwieg plötzlich 
wieder, bald glaubte ſie das Klappen einer Türklinke zu ver— 
nehmen oder ein leiſes, knirſchendes Geräuſch, als ob Eiſen 
durchſchnitten würde, bald polterte es auf dem Boden oder 
rumorte im Keller oder ſchnarchte im Rauchfang, und wenn 
dann dazwiſchen die Uhr ſchlug, gab es ihr immer eine Art 
Troſt, daß ein Weſen, das doch auch eine Art von Leben 
hatte, mit ihr wachte. Als ſie gegen Morgen endlich ein— 
geſchlafen war, fuhr ſie mit einem jähen Schreck wieder empor. 
Knarrten nicht draußen die Stufen der alten Treppe? Man 
hörte deutlich, wie es höher kam, dann war es eine Weile ſtill, 
und nun knarrte ein Brett auf dem Flur. Wenn ſie nun 
auch nichts mehr hörte, ſo fühlte ſie doch, wie es näher kam 
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zu der Tür ihres Schlafzimmers. Nun war es fo weit, nun 
erhob es die Hand, und nun würde es klopfen, ſie hörte es 
ſchon im Geiſte. Aber alles blieb totenſtill, und ſie ſchlief 
wieder ein. Als fie dann wieder erwachte, war {don die Zeit 
der vertrauten Hausgeräuſche gekommen, im Laden polterte es, 
die Mädchen rückten beim Reinmachen mit den Möbeln, von 
Zeit zu Zeit klingelte die Türglocke, ſchwere Tritte gingen über 
den Hof, und dann und wann raſſelte ein Wagen über den 
Markt. Die unheimlichen Töne der Nacht waren verſtummt 
vor den Geräuſchen des nahenden Tages, aber das ſeltſam 
fürchterliche Grauſen war geblieben und krampfte ihr das 
Herz zuſammen. „Geh nicht hinein, geh nicht hinein!“ 
ſagte es in ihr, aber ſie mußte ja. Denn ging ſie nicht 
hinein, kam es heraus und ſuchte fie, das Geſchöpf feine 
Schöpferin. Aber die Schöpferwonne war verflogen und hatte 
ſich in unſagbares Grauen vor dem Ungeheuerlichen verwandelt. 

Sie riß ſich los von dieſem Gedanken, kleidete ſich an 
und ging ihren häuslichen Geſchäften nach, die, da an dieſem 
Abend die Weihnachts beſcherung ſtattfand für die Familie und 
die vielen Hausgenoſſen, reichlicher bemeſſen waren als ſonſt. 
Beim Kaffee machte Herr Bernefür wieder ſeine gewohnten 
Anſpielungen; ſein Geheimnis ſchien ſo locker zu ſitzen, daß 
es jeden Augenblick herauspurzeln konnte. Das gehörte übri⸗ 
gens zu ſeinen Gewohnheiten, und Adelheid hatte noch nie 
von ihm eine Weihnachtsbeſcherung bekommen, von der ihr 
nicht alle Einzelheiten vorher genau bekannt geweſen wären 
durch allerlei Rätſelfragen, halb unbewußte Andeutungen oder 
Schilderungen von wundervollen Stoffen, die er beim Seiden⸗ 
händler geſehen hatte, oder durch eine plötzliche Kenntnis deſſen, 
was zurzeit in Damenhandſchuhen für das Feinſte galt. 
Was hatte er denn beim Seidenhändler zu tun und was 
gingen ihn Damenhandſchuhe an? Sie liebte das gar nicht 
und ſuchte immer ſo viel wie möglich darüber weg zu hören. 
Endlich war ſie wieder frei und begab fid) ſchnell in den jv 
genannten Saal, der heut als Feſtraum diente, wo ſie ſich mit 
dem letzten Ausputz des rieſigen Tannenbaumes und der An⸗ 
ordnung der Geſchenke für die Hausgenoſſen auf einer langen 
Tafel beſchäftigte, nicht ohne zuweilen in düſteres Sinnen zu 
verſinken und wer weiß wie oft nach der Uhr zu ſehen. Doch 
die Zeit, die in den letzten achtzehn Stunden wie eine lahme 
Schnecke gekrochen war, kam endlich doch ans Ziel, und es 
ſchlug zehn Uhr vom Stephansturm. Es gab einen Ruck in 
ihr, ſie nahm alle ihre Kraft zuſammen, und ſie ging 
mechaniſch, wie unter einem höheren Zwange, die Treppe 
hinab. Als fie die Hoftür öffnete, fuhr draußen ein Wagen 
vors Haus, und der Kutſcher knallte mit der Peitſche, um die 
Aufmerkſamkeit zu erregen. Sie hörte, wie der Hausdiener 
eilig hinauslief, um den Schlag zu öffnen, es mochte wohl 
ein feiner Kunde vom Lande ſein. Sie ſah ſich aber nicht 
um und ſchritt unbeirrt ihrem Schickſal entgegen. Die ſeidene 
Schnur befand ſich noch an der Türklinke, fie hing aber zer 
ſchnitten oder zerriſſen herunter. Das machte ſie ſtutzig, gab 
ihr aber ſeltſamerweiſe mehr Mut; ſie öffnete ſchnell die Tür 
und trat hinein. Wegen des Vorhanges konnte ſie den großen 
Tiſch nicht ſehen, ſonſt ſchien der Raum leer zu ſein, aber 
der vollſtändige Männeranzug, den ſie über die beiden Stühle 
gebreitet hatte, war verſchwunden. Zaghaft ſchlich ſie an den 
Vorhang und ſah dahinter. Der Tiſch war blank und leer, 
auch das ſchneeweiße Laken war nicht mehr da. Sie ſah 
unter den Tiſch, ſtarrte in alle Ecken und Winkel und hinter den 
Ofen, ging in den Nebenraum und durchſuchte ihn und öffnete 
ſogar den Backofen, aber nur ſchwarze Finſternis ſtarrte ihr 
daraus entgegen. Ein Gefühl unendlicher Erleichterung über 
kam ſie, der ſchwere Druck von ihrem Herzen war plötzlich 
gewichen, die entſetzliche Spannung löſte ſich, und in der 
befreiten Bruſt ſchwamm es wie [elige Wonne. Dieſer Zu 
ſtand der Erleichterung war aber nur vorübergehend, denn 
alsbald wieder verfiel fie in haſtige Grübelei. Was war ge 
ſchehen und was würde geſchehen? Sie konnte dem Wirrſal 
der ſich überſtürzenden Gedanken kaum folgen. Während ſie 


nun fo ſtand und fann, fiel ihr auf dem großen Tiſche ein 
kleiner, weißer Gegenſtand ins Auge. Sie nahm ihn auf; es 
war die äußerſte Spitze eines Fingers von Marzipan. Sie 
ſchauerte zuſammen, wickelte den unheimlichen Fund aber 
ſorgfältig ein und ſteckte ihn zu ſich. In dieſem Augenblick 
klopfte es draußen an die Tür. Sie öffnete, und das Haus- 
mädchen ſtand da. „Herr Bernefür ließe Fräulein Bernefür 
bitten, einen Augenblick ins Kontor zu kommen, es wäre Be- 
ſuch da.“ Das Kontor lag an der anderen Seite des großen 
Torweges, dem Laden gegenüber. Als ſie dort eintrat, ſtand 
ihr Vater am Fenſter an ſeinem Pult und neben ihm ein 
junger Mann, den ſie, da ſie gegen das Licht ſah, nur in 
ſeinen Umriſſen erkennen konnte. Danach mußte er ſehr ſchön 
gewachſen und ſehr blond ſein, denn um ſeinen Kopf ſtand 
es wie ein goldiger Schimmer. Herr Bernefür ſagte: „Liebe 
Adelheid, ich ſtelle 
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vor, den Sohn 
meines alten 
Freundes aus Kö— 
nigsberg; wir ſpra 
chen ja ſchon da 
von. Er wird die 
Feſttage bei uns 
verbringen. Siehſt 
du, Mädel, das 
war meine Über 
raſchung.“ 
Herr Lu⸗ 
dolf Marci⸗ 
panis ver⸗ 
beugte ſich ſehr 
elegant, und 
Adelheid, die ſich 
nicht merken laſſen 
wollte, bab fie in 
Schreck und Ver 
wirrung geraten war, 
denn fie dachte immer | 
zu nur: Wenn nun der andere kommt, wenn nun ber andere 
kommt! machte ebenfalls ihren ſchönſten Tanzſtundenknix. Dann fiel 
ihr ein, daß dieſem jungen Manne wohl eine wärmere Be— 
grüßung zukomme, ſie ſchritt auf ihn zu und gab ihm die 
Hand. Als nun Herr Marcipanis mit ſanfter, wohllautender 
Stimme ſeine Freude über das Glück ausſprach, ihre Bekannt— 
ſchaft zu machen, ferner „unbekannterweiſe“ Grüße von ſeinem 
Vater überbrachte und die tiefempfundene Hoffnung ausſprach, 
nicht ungelegen zu kommen, und den innigen Wunſch, bei 
einer Feier im intimſten Familienkreiſe nicht als ſtörendes 
Element empfunden zu werden, und dann die Hand aufs 
Herz legte und ſich noch einmal mit einem bezaubernden 
Lächeln verbeugte, horte ihm Adelheid in einer Axt von Gc 
ſtarrung zu und hatte den Wunſch, er möge noch lange reden, 
damit ſie Zeit fände, ihre Faſſung wieder zu gewinnen. Denn 
bei dieſer Gelegenheit ſah ſie ihn im Lichte, und es durchfuhr 
ſie wie ein jäher Schreck; denn der da vor ihr ſtand, war der 
Mann ihrer Träume, den ſie bis dahin nur im Geiſte geſehen 
und geſtern liebevoll zu bilden verſucht hatte. Das Nätjel- 
hafte dieſer Erſcheinung übermültigte fie, und als nun gar 
am Schluß ſeiner Rede der fremde Jüngling mit den gold— 
blonden Haaren, den dunkelblauen Augen und den granat- 
roten Lippen zu lächeln begann, daß die Perlenreihe ſeiner 
Zähne ſanft hervorſchimmerte, da verlor ſie faſt die Beſinnung. 
Sie faßte ſich aber ſo gut ſie konnte und brachte einige an⸗ 
gemeſſene Worte hervor, war aber doch ſehr froh, als Herr 
Bernefür jagte: „Und nun ſorge ſchnell für ein kleines Früh— 
ſtück, meine Liebe, Herr Marcipanis kommt von der Reiſe. 
Chateau Latour!“ fügte er dann halblaut hinzu. In fliegender 
Eile traf ſie alle Anordnungen und konnte ſchon nach 
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einer Viertelſtunde die Herren rufen laſſen. Sie Hatte den 
Tiſch ſo gedeckt, daß der Fremde im vollen Lichte, 
ſie aber mit dem Rücken gegen das Fenſter ſaß, und be⸗ 
nutzte dieſen günſtigen Umſtand zu einer verſteckten Beob- 
achtung. Was ſie zunächſt feſtſtellte, war, daß er einen kleinen 
Leberfleck im Geſicht hatte, allerdings nicht unter dem linken, 
ſondern unter dem rechten Auge, und über die Naſe lief wie 
ein feiner Hauch ein Sattel von blaſſen Sommerſproſſen. 
Aber das kommt bei ſehr blonden Leuten mit zarter Haut ja 
ſo leicht vor. Und. nun die Ohren — das waren doch ihre 
Ohren! In einem Spiegelſchrank ihr zur Seite konnte ſie 
vergleichen, ſie waren wie aus der ſelben Form gegoſſen. Ach, 
und die entzückenden Ränder! Herr Ludolf Marcipanis benutzte 
Meſſer und Gabel mit großer Geſchicklichkeit, dieſe Werkzeuge 
bekamen ſcheinbar Gefühl und Empfindung in ſeiner Hand, 
und es war hübſch zu ſehen, 
wie er einem kalten Entenflügel 
damit gerecht wurde; doch 
* hatte er die Gewohnheit, die 
E beiden Heinen Finger in die 
Luft zu ſpreizen, was beinahe 
li ein wenig geziert ausſah. 
ES Dadurch wurde Adelheid auf- 
E merkſam auf dieje Glied- 
v. maßen; fie fing an zu ver- 
gleichen, und e$ fam ihr 
wirllich jo vor, als fet der 
eine dieſer Finger kürzer 
als der andere, was ihr in 
Erinnerung an den Fund 
von vorhin wunderliche 
Empfindungen erregte. Da⸗ 
bei ſprach aber der junge 
Mann ſo ruhig und ſach⸗ 
gemäß über Vergangenheit 
und Gegenwart, über das 
Geſchäft, über Zuckerpreiſe 
und Kakaoſorten und mit 
tiefem Verſtändnis über Mar⸗ 
zipanfabrikation und bie Mare 
meladenbranche. Er erzählte 
von feinem Vater in Königs- 
berg, erinnerte Herrn Bernefür 
an das kürzliche Zuſammen⸗ 
treffen in Hamburg und ſprach 
von „unſerem Haufe”, näm- 
lich Reeſe und Wichmann, 
und ſeinem Geſchäftsbetrieb 
mit Hochachtung und An- 
erkennung. In Adelheids 
Kopf wirbelte es. Ach, 
| unb wie ſprach er über das Ge- 
R ſchäft und Zuckerpreiſe und Kafao- 
ſorten und dergleichen! Wenn Herr Profeſſor Drähnbattel, 
der anerkannte Schöngeiſt der Stadt, über Goethes „Iphigenie“ 
oder die Venus von Milo redete, ſo klang das nur halb ſo 
poetiſch. l 
Herr Bernefür, der die Teilnahme wohl bemerkte, die feine 
Tochter dem Sohne ſeines alten Freundes entgegentrug, 
ſchmunzelte und ſchenkte ſich ein neues Glas von dem köſtlichen 
Chateau Latour ein. Es ſchien ja, als ob der Plan, den die 
beiden alten Herren gemeinſam ausgeheckt hatten, Ausſicht 
hätte, zu gelingen und ſein lang' gehegter Wunſch in ſehr 
erfreulicher Weiſe in Erfüllung gehen ſollte. Er kam ſich 
ungemein ſchlau vor, erhob ſein Glas und hielt eine kleine 
Rede auf die befreundeten Häuſer Bernefür und Marcipanis, 
worin er die Hoffnung ausſprach, daß die Verbindung dieſer 
beiden Häuſer immer enger und feſter und dauernder werden 
möge, wobei er ſeine Rede mit ſo viel ſtark duftenden Blumen 
der Anſpielung durchflocht, daß Herr Ludolf ſich nicht enthalten 
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konnte, febr feurige Blicke um ftd) zu fenden und Adelheid bie | viel wie . . .. Mit einem Male fing Herr Bernefür ungeheuer 
Augen errötend niederſenkte. Ja, hätte der bekannte kleine an zu lachen. „Mädel, nun haſt du ja zwei!“ rief er. „Und 
Knabe mit dem Pfeil nicht ſchon recht gründliche Vorarbeit wißt ihr, warum ſie ſich ſo ähnlich ſind? Ihr Vater hatte 
getan gehabt, ſo wäre der gute Papa auf dem beſten Wege ſich verlobt, lieber Ludolf, und ich begleitete ihn zum Juwelier, 
geweſen, das im Keime zu erſticken, deſſen Aufblühen ſein weil er ſeiner Braut einen Schmuck kaufen wollte. Dieſer 
höchſter Wunſch war. | hatte zwei folder Ketten, und die eine kaufte damals Ihr 
Am Abend, als die allgemeine Beſcherung vorüber und Vater. Als ich mich nicht lange nachher hier in meiner 
das ganze Haus von einem ſanften Duft nach ausgeblafenen | Heimat ebenfalls verlobte, fiel mir das wieder ein, unb ich 
Wachslichtern und l ſchrieb an den Su: 
angejengten Zan: * 7 | 7 welter, er folle mir 
nennadeln und die andere fete 
ſüßem Kuchen er: ſchicken. Furchtbar 
füllt war, geſellte komiſch, nicht 
ſich dazu ein köſt⸗ wahr? Aber nun 
liches Aroma von mußt du gleich 


gutem Weinpunſch, hingehen und dein 
in deſſen Bereitung Halsband holen, 
Herr Bernefür Mei⸗ damit wir fie ver 


gleichen können.“ 

Ein neuer Schreck 
fuhr Adelheid in 
die Glieder. „Heute 
nicht, heute nicht!“ 


ſter war, und den 
er eigenhändig in 
duftender Küche 
gleich einem Opfer⸗ 
prieſter weihevoll 
herſtellte. Die drei rief ſie ängſtlich. 
Leute ſaßen behag⸗ ` „Ich kann nicht 
lich beieinander und taten dem vortrefflichen Spiegelkarpfen, gut dazu, das Schloß iſt verdreht, der Schlüſſel iſt verlegt. 
der aufgetragen wurde, einem Rogener von ſechs Pfund, alle [Heute geht es nicht, es hat ja auch gar keine Eile!“ 

Ehre an, ſowie nachher der köſtlichen Spickgans, den ſtattlichen Sie hatte aber unterdes ſo viel Faſſung gewonnen, daß 
Sardinen in Ol und allen den anderen guten fie ihren Dank in wohlgeſetzten Worten ausſprechen konnte, 
Dingen, die den Tiſch in reicher Fülle bedeckten. und da die erzählte Geſchichte eine genügende Erklärung 
Zum Nachtiſch wurde der Inhalt eines vieligen gab, ſo war ihre Verwirrung beim Anblick des Schmuckes 
japaniſchen Lackkaſtens, mit Gold verziert und phan | ja auch weiter gar nicht auffällig. Herr Bernefür, der eine 
taſtiſchen Vögeln und Blumen aus bemaltem Perl- ^ qtattlidje Anzahl großer Gläſer feines Lieblingsgetränkes für 
mutter, in Angriff genommen. Das hatte der Stifter Die Hausgenoſſen hinausgeſendet hatte und ſelber ihm id 
dieſes Geſchenkes, Herr Ludolf Marcipanis, ſich aus tapfer zugeſprochen hatte, ſah mit ſorgenvoller Miene 
bedungen. Der Kaſten war gefüllt mit allen nur auf den Tiefſtand, der in der Punſchbowle eingetreten 
denkbaren Süßigkeiten aus Schmelzzucker, Frucht, war. Dieſe war ein ſehr ſchönes Gefäß 
marmelade, kandierten Früchten und Schokolade. von vergoldetem Silber mit Sirenen 
Inſonderheit dieſe gab in einer Abwechslung von henkeln, und auf dem ſchön gezierten 
hundert verſchiedenen Formen und Arten Kunde von Deckel ſchwebte Fortuna auf einer 
der reichen Phantaſie, die den Herren Reeſe und Wich— Kugel von Bergkriſtall. 

mann auf dieſem Gebiete zur Verfügung ſtand. Oben— Aber ſelbſt die ſchönſten Trinkgefäße 
auf in der Mitte lag ein in roſenrotes Seidenpapier verfehlen ihren Beruf, wenn ſie leer ſind. 
gewickeltes Paketchen. Herr Ludolf nahm es mit Er füllte deshalb noch einmal die Gläſer, 
etwas zaghaftem Finger hervor, hielt es verbindlich hielt eine kleine Rede auf ſeinen alten 
in beiden Händen und wandte ſich dann an Adelheid Jugendfreund Traugott Marcipanis, 
in zierlicher Rede: „Zunächſt muß ich für eine Kühn brachte ſeine Geſundheit aus und ver 
heit meines hochverehrten Vaters um Verzeihung ſchwand dann ſtill, um in der Küche für 
bitten. Er hat ſich erlaubt, mir für Fräulein Adel neuen Stoff zu ſorgen. Ihn mochte dabei 
heid, die Tochter ſeines lieben alten Jugend und auch wohl der Gedanke leiten, daß ſeine 
Geſchäftsfreundes, ein kleines Weihnachtsange Anweſenheit jetzt einer 
binde mitzugeben. Es iſt ein Perlenhalsband, günſtigen Entwicklung der 
das er meiner verſtorbenen Mutter ſchenkte, Dinge nur hinderlid 
als ſie noch ſeine Braut war. Dieſer ſein dürfte, und ferner 
beſcheidene Schmuck hat, wie er meint, ein dunkeles Gefühl, 
Glück in unſer Haus gebracht, und mein | ee, Lb « 1 daß heute abend eme 
Vater ſpricht die freudige Hoffnung aus, pen | E A 1 | größere Menge eines 
daß er auch Glück und Segen in das Ihre ` ! Ké DECHE 3 zur Begießung freudiger 
bringen möge. Damit hatte er das cor Gefühle jo wohl geeig⸗ 
Papier entfernt, drückte auf einen Knopf neten Getränkes am 
und das Etui ſprang auf. Er gab 
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| Ende nötig werden 
es Adelheid in die Hand, und dieſe könnte. 

blickte ftare auf das wunderliche Rätſel hin; denn was fie Die beiden jungen Leute ſaßen eine Weile ſchweigend da. 
vor fid) faf, ſchimmernd auf dunkelblauem Samt, war ihr | „Es ift ſehr, febr liebenswürdig von Ihrem Herrn Vater, fagte 
Halsband, das fie vor kurzem erft zerſtört und zu jo wunder- Adelheid endlich, „ein fo teures Andenken!“ 

lichen Zwecken geopfert hatte. Die Gedanken wirbelten ihr „Er wußte,“ ſagte Ludolf, „es käme in die ſchönſten und 
wild durch den Kopf. Sie blickte auf die Perlen und dann würdigſten Hände, und er hoffte vielleicht, daß aus dieſen 
auf den lächelnden Ludolf, deſſen ſchöne Zähne fanit unter [Händen auch für ihn und feine Familie ein höchſtes Glück er 
der Oberlippe hervorſchimmerten. Trotz ihrer Verwirrung fing wachſen möge, daß dieſes Halsband auch zugleich eine Sette 
fie an zu zählen, es waren zweiunddreißig Perlen, gerade jo | werden möge, ein Wunſchring, ein Band der Gefühle.. 
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Er ſchwieg ſcheinbar überwältigt, denn feine Gedanken ver: | zu feim!” Dann wurde er kühn, er wurde fogar febr kühn, 
hedderten ſich. und als Herr Bernefür von ſeiner Punſchfahrt wieder zurück— 
„Wieſo?“ fragte Adelheid etwas verwundert. kehrte, fand er ein Pärchen vor, das ſich eng umſchlungen 
Ludolf lockerte feinen Halskragen, der ihm plötzlich zu eng hielt und ihn um feinen Segen bat. Er gab ihn ja jo gern; 
vorkam, ſtrich mit zitternden Fingern ſeinen Schnurrbart und er hätte ihn dreimal gegeben, wenn es verlangt worden wäre. 
legte ſeine ſchöne weiße Hand, an der nur auffiel, daß der [Die neue Bowle wanderte ſofort mit der neuen Freudenkunde 


kleine Finger offenbar ein wenig zu kurz war, l in die unteren Räume zur Verteilung unter das zahl— 

ein Weilchen an die Stirn und ſagte dann: 23 bs reiche Haus: und Ladenperſonal, Herr Bernefür 

„Dies Glück würde eintreten, wenn 1 enen Lie itieg aber in das Heiligtum feines Wein- 

wenn Sie mir erlauben wollten, diejem kellers und kam bald wieder herauf 

Geſchenke noch etwas hinzuzufügen, | mit emer ewig jungen Witwe 

etwas Kleines und Unſcheinbares, das $ im Arme, die eine goldene 
d 


Haube trug und deren Langit 

verftorbener Mann den Namen 

Cliquot geführt hatte. Auch 

er wollte nicht ohne freundliche 

weibliche Geſellſchaft ſein. Denn 

das junge Paar nippte nur an 

dem perlenden Inhalt der Spik: 

kelche und zog ſich dann in einen 
verſchwiegenen Erkerwinkel zurück, 

wo es ſich hinter Palmen und 
Gummibäumen vortrefflich plaudern 

ließ und man ungeſtört glücklich 

ſein konnte. Herr Bernefür aber ſaß 
itil! behaglich mit feiner jungen Witwe 
allein, ſie erfüllte ſeine liebſten Wünſche, ſie 


nur Wert hat durch ſeine Bedeutung — 
wenn Sie mir erlauben wollten, 
an den vierten Finger Ihrer lin: 
ken Hand einen glatten goldenen 
Reif zu ſtecken.“ Dabei fingerte 
er in ſeiner Aufregung an allen 
ſeinen Taſchen herum, obwohl er 
dazu gar keine Veranlaſſung hatte. 

Adelheid war ſehr blaß ge— 
worden. „Sie haben ihn doch am 
Ende nicht ſchon bei fic)?” fragte fic 
mit zitternder Stimme. 

„O, wie könnte ich, wie könnte ich 
wohl ſo verwegen ſein!“ rief Ludolf und 
bums! lag er ohne Rückſicht auf ſeine pracht 


vollen neuen Hoſen vor ihr auf den Knien, bebedte * ging ganz in ihm auf, und er war ſelig. 
ihre ſchöne Hand mit Küſſen und ſah dann mit den Augen zu ihr R į 2 | 
auf, den tiefen amethyſtblauen, denen fte nicht widerſtehen konnte. Sollten in dieſer Geſchichte noch einige Rätſel verborgen 


Es wirbelte wieder in ihren Gedanken. Sie hatte fon | fein, fo muß es dem Scharfſinn des wohlwollenden Leſers 
viele Liebeserklärungen erlebt, doch (o ſchön und ſtilvoll war | überlaffen bleiben, fie zu löſen. Die Heldin dieſes wunder- 


noch nicht eine geweſen .. . aber? Sie ſtammelte: „Aber der lichen Abenteuers, die es doch am meiſten angeht, hat jeden: 
andere, ſind Sie denn eigentlich der andere?“ falls nicht viel Intereſſe daran, ſondern ſie hegt den innigen 


„Sie find die eine, die einzig eine!“ rief Ludolf mit Be: | Wunſch, alles möge bedeckt bleiben mit dem fo beliebten und 
geiſterung, „und mein ſehnlichſter Wunſch ijt es ja, der andere | fo gern und vielfach verwendeten Mantel der Liebe bis ans Ende. 


fay X Blätter una Blüten DS; 
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Die Suppe. Es iſt bei uns allgemeine Sitte, eine größere Mahl⸗ | Salzgehalt der Speiſen ſtört aber nicht nur die Verdauung, indem er 
zeit mit der Suppe zu eröſſnen. Dieſe erfreut fich folder Beliebtheit, | diefe bedeutend verlangſamt, ſondern führt damit nach und nach auch 
daß fie vielen als unentbehrlich erſcheint. Verdient denn die Suppe zu entzündlichen Zuſtänden an der Magenſchleimhaut, b. h. zu Magen: 
auch wirklich ihre Beliebtheit? Dieſe Frage ſtellt Dr. med. P. Rodari | katarrh. Von größerer Bedeutung für die Ernährung find natürlich 
in feinem gemeinverſtändlich geſchriebenen Büchlein: „Die Verdauungs- | joldje Suppen, die auch fejte oder halbfeſte Nahrung enthalten, fo 
organe und ihre Krankheiten“ (München, Verlag der „Arztlichen Rund- Kartoffel-, Erbſen⸗, Reis⸗, Gemüſeſuppen u. dgl. So können beſtimmte 
ſchau“) und gibt darauf folgende Auskunft: Für die Ernährung ijt die | Suppen durch entſprechende Zuſammenſtellung einen Teil unſeres Be— 
jo beliebte Fleiſchbrühe, Bouillon, wertlos: fie ijt nicht zu den Nahrungs-, | dürfniſſes an Eiweiß, Kohlehydraten und Fetten decken, wenn fie z. B. 
ſondern zu den Genußmitteln zu rechnen, und zwar ift fie im (9egenjat | Eier, Reis, Gries, Gerſte, Hafer oder Erbſen und Bohnen neben etwas 
zum Kaffee und Tee ein unſchuldiges Genußmittel. Die Vorſtellung, Fettzuſatz enthalten. 
daß in der Fleiſchbrühe und im Fleiſchextrakt, das nur eingedickte Selöſtentzündung von 3refRoBfen. Die aus Braunkohle Her- 
Bouillon darſtellt, bie Nährſtoffe des Fleiſches vorhanden find, ijt irrig. | qeitellten Preßkohlen haben in letzter Zeit häufig durch Selbſtentzündung 
Der vornehmſte Nährſtoff des Fleiſches, das Eiweiß, gerinnt nämlich Brände verurſacht. Profeſſor Dr. Medem aus Greifswald berichtet 
durch das Kochen des Fleiſches und kann jhon deshalb in die Brühe darüber in ſeinem Buche „Über Selbſtentzündungen und Brandſtiftung“ 
nicht übergehen. An Nährſtoffen enthält die Fleiſchbrühe aljo nur ganz (Greifswald, Julius Abel). Aus den Jahren 1902 und 1903 

eringe Mengen von Leim und Fett. Ihre Hauptbejtandteile find die liegt eine große Zahl Anzeigen dieſer Art vor, und zwar 149 allein 
foo. Extraktivſtoffe des Fleiſches, ſowie ein Teil der im Fleiſche ent: | ans dem Bezirk des Polizeipräſidiums zu Berlin. Von dieſen haben 
haltenen und ihm zugeſetzten Salze. Dieſe Subſtanzen bedingen den | fid 87 Selbſtentzündungen von Preßkohlen ſchon auf dem Transport 
vorzüglichen Geſchmack der Fleiſchbrühe, auf dem allein ihr Wert | von der Fabrik bis Berlin im Eiſenbahnwagen ereignet. Die Sommer- 
beruht. Durch Anregung der Geſchmacksnerven wird nämlich bie Ab- | wärme weint die Unfälle zu begünſtigen, denn 73 mal entzündeten ſich 
ſonderung des Magenſaftes hervorgerufen, und damit wird der Ber: die Preßkohlen in den Monaten Juni, Juli, Auguſt und September. 
dauungsprozeß für die nachfolgende Nahrung eingeleitet. Es ijt daher | In anderen 62 Fällen fand die Entzündung ſtatt, nachdem die Preß⸗ 
von Nutzen für die Verdauung, die Mahlzeit mit der Einnahme einer kohlen abgeladen und zu den die Feuergefährlichkeit nicht ahnenden 
kleinen Menge, etwa ¼ Liter Suppe zu eröffnen, während größere | Beſtellern gebracht worden waren, in deren Kohlenkeller, Kohlenkammer, 
Mengen die Nachteile der zu großen Flüſſigkeitsaufnahme während des [Stall oder ſonſtigem Lager. Die Entzündung erfolgte zumeiſt ein bis 
Eſſens haben, die in der Verdünnung der Verdauungsſäfte und lang- | drei Wochen nach der Einbringung, in einem Fall aber erft nach drei 
ſamerer Verdauung der Nahrung beſtehen. Dabei muß aber die Suppe | Monaten. Bei der Fabrizierung ber Preßkohlen wird die Braunkohlen⸗ 
nur mäßig geſalzen fein. Das Kochſalz ijt zwar ein wichtiges Würz- maſſe zerbröckelt, zermahlen, erwärmt und in Ziegelform gepreßt. Die 
mittel, aber im Übermaße angewendet, wirkt es ſchädlich, und zwar zu: näheren chemiſchen und phyſikaliſchen Vorgänge, die zur Selbſtentzündung 
nächſt auf die Verdauung ſelbſt. Es iſt nämlich nachzuweiſen, daß | der Maſſe führen, find nicht ermittelt; jo viel ſcheint aber ſicher zu 
ſtärkere Kochſalzlöſungen, aljo auch ſtark geſalzene Suppen und Speijen, | fein, daß nach einer längeren Lagerung die Gefahr verſchwindet. 
aus der Magenſchleimhaut eine Durchſickerung von alkaliſch reagierender [Profeſſor Medem empfiehlt darum, für den Verkehr Vorſchriften zu er: 
Flüſſigkeit hervorrufen, die die Salzſäure zum Teil neutraliſiert und dadurch | fajen, die etwa folgendermaßen lauten würden: „Preßkohlen müſſen 
die chemiſche Wirkſamkeit der Verdauungsſäfte beeinträchtigt. Starker | den Tag ihrer Fabrikation durch einen Stempel aufweiſen. Wer Preß⸗ 


kohlen ohne Tagesſtempel verkauft, haftet dem Käufer ſür die durch 
Selbſtentzündung entſtehenden Schäden und Koſten, wenn er nicht nach— 
weiſt, daß dieſe durch den Käufer verurſacht ſind oder daß der Käufer die 
Selbſtentzündlichkeit der gekauften Preßkohlen gekannt hat. Dieſe Vor- 
ſchrift findet auch bei allen anderen Veräußerungen von Preßkohlen An- 
wendung.“ Gewiß würde ein ſolches allerdings umſtändliches Vorgehen 
geeignet ſein, die Zahl der Schadenbrände zu vermindern, bis es der Wiſſen— 
ſchaft gelungen iſt, die Urſachen dieſer Selbſtentzündung zu ermitteln 
und die Herſtellung gefahrloſer Preßkohlen zu ermöglichen. x 

Ein indiſcher Prinz. (Mit Abbildung.) In dem weiten Gebiete 
Oſtindiens gibt es gegen fünfhundert Staaten, deren eingeborene 
Fürſten unter engliſcher Oberhoheit ſich einer Scheinherrſchaft erfreuen 
dürfen. Sie find zumeiſt Nachkommen kühner Eroberer, die in alter 
Zeit von Norden herkamen und das Wunder- und Märchenland ſich 
unterwarfen. Von kriegeriſchen Taten dieſer Maharadſchas ober „Groß— 
könige“ dringt ſeit lange 
keine Kunde zu uns herüber. 
Ihre Energie iſt gebrochen; 
ſie zehren von altem Ruhm 
und von altem Reichtum, 
von den Schätzen, die ſchon 
ihre Vorfahren geſammelt 
haben. So wiſſen auch 
Reiſende viel von dem Prunk 
zu berichten, der an dieſen 
Höfen entfaltet wird, von 
den Schatzkammern, die 
von Gold und koſtbaren 
Edelſteinen ſtrotzen, von 
ihren Waffen, Schwertern 
und Dolchen, die mit Dia⸗ 
manten beſät ſind, von 
ihren Diademen, die einen 
Wert von vielen Millionen 
bejipen. Einen Sprößling 
dieſer Fürſten zeigt un⸗ 
ſere Abbildung. Es iſt 
Tilza Tahib, der älteſte 


Sohn des Maharadſcha 
von Dſchonpur Dſchola. 


Der Prinz iſt erſt elf Jahre 
alt, ein Knabe von unge⸗ 
wöhnlicher Schönheit, deren 
Reiz noch durch das Kleid⸗ 
ſame und Maleriſche ſeiner 
heimatlichen Tracht geho⸗ 
ben wird. In nächſter Zeit 
ſoll er gemeinſam mit feis 
nen drei Brüdern nach 
Europa reiſen, um hier in 
der abendländiſchen Bildung 
unterwieſen zu werden. Er 
iſt trotz ſeiner weichen Ge⸗ 
ſichtszüge durchaus nicht 
verzärtelt, gilt vielmehr trotz 
ſeiner Jugend für einen 
kühnen Reiter und ſteht im 
Ruf, ein gewandter Sports⸗ 
mann zu ſein. 

Die Nachtwache. (Zu 
unſerer Kunſtbeilage.) Unſer 
heutiges Kunſtblatt gibt 
nur einen Ausſchnitt, eine 
Gruppe aus Rembrandts 
berühmtem Gemälde. Aber 
dieſer Ausſchnitt zeigt deut- 
lich Rembrandts größte 
Kunſt: die Licht⸗ und Far⸗ 
benwirkung. Aus einem | 
dunkelen Hofraum heraus quillt diefe Menſchenwoge und wird draußen 
von blendendem Dämmerlicht empfangen. Einzelne Streiflichter ſallen 
noch in die Dämmerung des Hintergrundes hinein, laſſen hier eine 
bunte Seidenſchürze, dort einen Stahlhelm, eine Hellebarde aufleuchten, 
daß eine ganze Skala von Farben entſteht. Die Schützen, für die 
Rembrandt 1692 das Bild gemalt hat, waren mit der Ausführung 
durchaus nicht zufrieden, die Geſichter waren ihnen nicht ähnlich, die 
Disziplin der Anordnung nicht ſtreng genug. Und mit feinen „Hell— 
dunkel“ wußten ſie, die an de Keyſers nüchterne, ſachliche Art gewöhnt 
waren, nichts anzufangen. Wir aber freuen uns heute dieſer Kunſt, 
die die Gunſt der Maſſen verſchmähte und ihre einſamen Höhenwege ging. 

Eine neue Wildart in Deutſchland. Von dem Steppenhuhn, 
das ſich vor etwa zehn Jahren im öſtlichen Deutſchland einfand, ſind 
nunmehr auch die letzten Reſte verſchwunden. Dagegen gedeihen die 
Wiſente, die Fürſt Pleß von dem Kaiſer von Rußland als Geſchenk 
erhielt und in feinen Park von Meczerzize anſiedelte, ſehr gut, ſodaß 
jährlich einige Bullen abgeſchoſſen werden können. Ju dieſem Jahr 
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Ein indischer Prinz. 


hat nun Oſtpreußen eine nene Wildart erhalten. Auf der Kuriſchen 
Nehrung bei Roſſitten ſind ein Paar junger Renntiere ausgeſetzt worden. 
Im Königsberger Tiergarten hatte man die Beobachtung gemacht, daß 
ben Renntieren das Moos der oſtpreußiſchen Moore nicht nur mundet 
ſondern auch gut bekommt. Die preußiſche Forſtverwaltung hat ſich 
daraufhin zu dem intereſſanten Verſuch entſchloſſen, dies Wild, das 
ſich ſtark vermehrt, einzubürgern. Die endgültige Entſcheidung wird 
jedoch davon abhängen, ob das Renntier nicht etwa durch Verbeißen 
junger Anpflanzungen größeren Schaden anrichtet, als ſeine Exiſtenz 
Nutzen bringen kann. 

Chrifimarkt in Frankfurt a. M. (Zu dem Bilde S. 953.) 
Der Chriſtmarkt hat ſtets etwas poetiſch Anmutendes, mag er nun im 
kleinſten Städichen mit ein paar armſeligen Verkaufsſtänden abgehalten 
werden oder in der großen Stadt ſich in zahlreichen Buden und mit 
kleinen Wäldchen von Chriſtbäumen auftun. Die Lichtchen, die da 

abends ſchimmern, die Ho⸗ 
nigkuchen, die da ſo ſüß duf⸗ 
ten, der köſtliche Harzgeruch 
der Tannen, das alles gibt 
eine feine Vorſtimmung zum 
höchſten und ſchönſten Feſte 
der Chriſtenheit, zu dem Feſte, 
in das ſich auch ſo Vieles 
und ſo Schönes von der 
Mythologie unſerer germani⸗ 
ſchen Vorväter hineingerettet 
hat. Dieſe Stimmung des 
Chriſtmarkts mag auch der 
Brund ſein, daß er ſich im⸗ 
mer noch lebenskräflig er- 
halten hat, obgleich ja heut- 
zutage in vielen glänzenden 
Läden alles das, was in 
den leichten Buden oft 
genug bei ſcharfer Kälte. 
ſchneidendem Winde oder 
Schneegeſtöber angeboten 
wird, viel bequemer und eben⸗ 
ſo preiswert zu haben iſt. 
Dazu kommt dann, daß die 
meiſten, die ein mildtätiges 
Herz und ein ſoziales Ver⸗ 
ſtändnis haben, ſich ſagen, 
daß die armen Kleinkrämer 
auf dem Chriſtmarkt doch 
auch ein paar Groſchen zum 
Feſte verdienen wollen und 
ſchließlich dieſelbe Daſeins⸗ 
„ haben wie der 
utgeſtellte Ladeninhaber mit 
einen glänzenden Schau⸗ 
fenſtern. Diele kleinen Händ⸗ 
ler fehlen auf keinem Chriſt⸗ 
markte, auch auf dem Frank⸗ 
furter nicht, der wohl einer 
der maleriſchſten iſt, die es 
ibt. Iſt doch das Städte⸗ 
bild des Geburtsortes unſe⸗ 
res größten deutſchen Dich⸗ 
ters ſo ungemein reich und 
ſchön, ſo altertümlich, ob 
auch die Stadt ſeit einem 
Menſchenalter ſich noch ſo 
gewaltig moderniſiert hat. 
Aber hier, nächſt dem Main, 
am Römerberg, wo ſich das 
weltberühmte hiſtoriſche, nun 
zu einem weitverzweigten 
Gebäudekomplex ausgebaute 
Rathaus mit ſeinem Römerſaal befindet und die Nikolaikirche mit ihrem 
durchbrochenen Turm, eins der reizvollſten gotiſchen Bauwerke, ſich 
erhebt, da wird der Geiſt vergangener Jahrhunderte lebendig. Dorthin, 
wo auch der ehrwürdige Dom über die ſpitzen Giebel herüberlugt, 
paßt fo recht der maleriſche Chriſtmarkt mit feinem glitzernden Baum: 
ſchmuck und feinem Tannengrün. Die Künſtlerin hat mit feinem Sinne 
den hohen Reiz dieſes Bildes erſaßt. Schneelaſtſchwer hängt der Himmel 
über der maleriſchen Architektur, und die verſchneiten Weihnachtsbäume 
und die kleine Budenſtadt geben dem Bilde eine eigene, ſchöne Wirkung. 


— 


Kleiner Briefkasten. 

(Anfragen ohne vollſtändige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigt.) 

Herrn S. in Kiel. Auf Ihre im Anſchluß an unſeren Artikel über 
„Deutſche Fremdſeligkeit“ geſtellte Anfrage teilen wir Ihnen mit, daß nicht ber 
Wirtſchaftspächter des „Kaiſerlichen e e in Kiel es war, deffen Anglo⸗ 
manie während der jüngſten Kieler Woche ſo unangenehm auffiel, fondem daß 
der betreffende Herr, der ſeine engliſchen Sprachübungen an ſo ungeeigneter 
Stelle veranſtaltet, ein Angeſtellter der Krupp'ſchen Verwaltung iſt und mit dem 
„Kaiſerlichen Yacht-Club“ direkt nichts zu tun hat. 


Verantwortlicher Redalteur Dr. Hermann Tiſchler in Berlin. Druck und Verlag von Ernſt Keil's Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 
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Die Erinnrung um dich flicbt, 


Neue Arbeit, neue Pflicht 


Lose, Herz, dich von den Banden, Sieh, ein Altar ist errichtet, 
Eine heil'ge Flamme kreist, 

Denn — ein Neues ist erstanden! Die das Irdische vernichtet 
Und zum Ewigen dich weist! 

Stehn am Weg mit ernstem Grusse, Crag berzu mit tapfern Bänden, 
Was dich schwach und elend macht 


Und die Glockenstimme spricht: 
Frommer als ein Herz voll Busse — Tief in dir dich zu vollenden, 
Jst ein Herz, das ehrlich ficht! 


“LE Let 
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Silvesternacht. 


Zögernd ist der Tag gegangen, 
Und die Nacht hat ihren Flor 
Über Baum und Busch gehangen. 
Aus gezacktem Wolkentor 

Tritt der Mond, mit Silberstrahlen 
Berg und Tal zu übermalen, 

Und der Sterne Kinderchor 

Singt det müdgeword’nen Erde 
Leis ein Zauberliedchen vor, 
Dass sie wieder blühen werde, 
Herrlicher als je zuvor! 


Jn verschneiten Wäldern neigen 
Sid) die Bäume schlummerschwer, 
Durch die Gärten zieht kein Reigen 
Farbenfroben Lebens mehr, 

Auf des Codes weissem Hügel 
Schlief der letzte Seufzer ein — 
Friede schwebt auf weichem Flügel 
Lautlos über Kreuz und Stein. 


Aber wo die Menschen hausen, ` 
Die der Arbeit hartes Joch 


Lastend niederzwingt, da brausen | e 
Tausendfache Stimmen noch. gi 
Lichtlein blitzen durch die Nacht, „ 
Arme kleine Menschenlichter, E T 


Die der Sorge Band entfacht! AP A 
bie und da in dunkler Kammer cud 
Geht €rinnrung um und wacht + 

Über all dem blinden Jammer, 
Den das alte Jahr gebracht ... 


Fällt auch dir beim Lampenschein, 
Einsam Herz, so Schweres ein? 
Gebst auch du die alten Wege, 
Heimlich lauschend, ob nicht sacht 
Längst Gestorbenes sich rege? 


Fordert — die Silvesternacht! 
Anna Ritter. 
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frau Liesa. 


(Schluß.) 


wölf Stunden ſpäter ritt Dobſchütz auf den Hof. In Ge- 

danken hatte er es an dieſem Tage wohl ſchon ein Dugend- 
mal getan, in Wirklichkeit aber erſt jetzt. Und keine ihn 
durchzuckende Stimme hatte ihn vorher angerufen, keine ihm 
liebe Erſcheinung war aufgetaucht. Einer der Knechte, der 
am Stalle beſchäftigt war, eilte herbei, ihm das Pferd abzu— 
nehmen, und als er auf den Klingelknopf drückte, erſchien die 
Lina. Es war eben ſchon wieder wie immer alles in Fug 
und Ordnung. 

Nur eins ging etwas über das Gewöhnliche hinaus. Als 
er durch die von dem Mädchen geöffnete Tür in die Vorhalle 
trat, ſtand Frau Lieſa mitten in ihr, lächelte ihn an und 
ſtreckte ihm die Hand entgegen „. .. Guten Tag, lieber Dob- 
ſchütz!“ Und dann, als die Lina infolge einer Kopfbewegung 
ihrer Herrin ſchnell verſchwunden war, ſetzte ſie hinzu: „Er iſt 
fort.“ 

„Ja?“ Dobſchütz ſah erſt ſie, dann die Reitpeitſche an, 
die er doch noch mitgebracht hatte, obgleich er nicht des Glau— 
bens geweſen war, er würde ſie gebrauchen müſſen. 

Doch Frau Lieſa verſtand dieſen zweiten Blick nicht und 
beſtätigte noch einmal: „Ja, heute morgen, faſt noch bei Nacht 
und Nebel.“ 

„Dann iſt's ja gut.“ 

„Ja. Aber wie dank' ich nun Ihnen?“ Und während 
ſie das fragte, verſtärkte ſich ihr Lächeln, und der Ausdruck in 
ihren Augen wurde wärmer. 

Das machte den Oberleutnant verlegen. Er blickte jetzt 
in umgekehrter Reihenfolge erſt die Reitpeitſche, dann Frau 
Lieſa an, befangen, bittend und doch glücklich, alles zugleich. 
Dann ſagte er: „Gar nicht.“ 

„Gar nicht? . . . Das hieße, mir die Sache ſehr cr- 
leichtern. Ich hab' nämlich ſchon daran gedacht, ohne zu 
einem rechten Reſultat zu kommen. Es wär' auch nicht 
richtig.“ i: 

„Doch, gnädige Frau, fiel Dobſchütz ſchnell ein, „das 
wär'. ... Aber er verſtummte für einen Moment. 
„Das wäre, was ich mir am meiſten wünſchte, was mir am 
liebſten wäre.“ | 
„Wirklich?“ In der jungen Frau regte fich ein wenig 
Übermut und auch Rührung. „. . Wenn bem jo ijt," meinte 
ſie langſam, „dann freilich. Aber in Gedanken darf ich's 
doch tun?“ 

Aber ſelbſt dieſe Frage war für den anderen bei ſeiner im 
Grunde ſo einfachen Natur ſchon zuviel. Er ſchlug die 
Augen nieder. Da er indeſſen nicht ablehnen zu dürfen glaubte, 
ſo ſagte er, die direkte Antwort umgehend: „Ich bin jedenfalls 
ſehr glücklich geweſen, daß die gnädige Frau ſich an mich ge— 
wandt hatte.“ 

„Und ich, lieber Dobſchütz,“ Frau Lieſa nickte ihm zu, 
„daß der Zufall gerade Sie hier vorbeigeführt hatte. . . Aber 
nun kommen Sie,“ ſie ſtreckte die Hand aus und legte ſie auf 
ſeinen Arm, als wollte fie von ihm Beſitz ergreifen, „... 
Tante Mali ut nebenan, fie hat, glaub' ich, eine ſtarke Sehn⸗ 
ſucht, ihren Retter zu begrüßen.“ — 

Und auch das trug ſich noch an demſelben Tage und nur 
wenige Stunden ſpäter zu: 

Kaum zehn Minuten nach Dobſchütz' Verabſchiedung war 
Büchler in das Zimmer getreten und hatte, aufgefordert zu 
ſprechen, begonnen: „Gnädiges Frauchen, der Kunſtdünger iſt 
doch jetzt da?“ 

„Ja,“ hatte Frau Lieſa geantwortet, der der Fracht— 
brief von der Bahn am Morgen durch Jeſchke übergeben wor 
den war. 

„Da möcht' ich morgen die Geſpanne 'reinſchicken.“ 

„Gewiß!“ 


Roman von Georg Wasner. 


nachaͤruck verbeten. 
Alle Rechte vorbehalten 


„Und da könnt' der Eduard, der mit ſoll, von Epha'r. 
auch gleich den Spiritus mitbringen.“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

„Soll gleich bezahlt werden?“ 

„Ja. Kommen Sie nach dem Abendbrot, ſich Geld holen, 
ich werd' nachher das Buch 'rausſuchen und abrechnen.“ 

Mit dieſem Beſcheide war der Inſpektor gegangen, und 
die beiden Damen hatten weiter geſprochen. Stoff genug bot 
ihnen der ſich neigende Tag ja. Bis dann Frau Lieſa die 
Spiritusrechnung wieder eingefallen war und ſie ſich erhoben 
und in das Kontor begeben hatte. 

Da war nun eins nach dem anderen gekommen: Ver- 
wunderung über den nicht verſchloſſenen Deckel, Erſtaunen 
über die Unordnung im Inneren, das Durchblitzen eines Ver 
dachtes, gleich darauf der Gedanke an Werther und die 
Folgerung des Grundes ſeines Verſchwindens, ein Griff an 
die Stahlkaſſette, halbe Beruhigung, das Bemerken, der kleine 
Behälter ſei geleert, und dann auch, denn das war ihr in der 
Tat über der Unruhe der letzten Tage halb in Vergeſſenheit 
geraten, die Erinnerung an die dreitauſend Mark. Noch ein 
Betrachten des Schloſſes, ein Herumſuchen unter den Papieren, 
ſchließlich die Gewißheit. | 
Frau Liefa brauchte einige Zeit, um fih mit Deler 
Überraſchung abzufinden, dann nahm fie das Heftchen, in dem 
die Spirituslieferungen verzeichnet ſtanden, und kehrte zur 
Tante zurück. Aber wie ſie das alte Fräulein ſo daſitzen 
ſah, wechſelte ihre Stimmung plötzlich, der verächtliche Zug 
verschwand aus ihrem Geſicht, und fie lachte. „. .. Sept bin 
ich ganz ſicher, daß Kurt wirklich fort iſt.“ 

„Wieſo denn, Lieſa?“ 

„Er hat drinnen meinem Pult einen Beſuch abgeſtattet.“ 

„Was denn? Wann denn?“ 

„Wann? Heute nacht wahrſcheinlich. Und was? Die 
dreitauſend Mark, die mir Markuſe neulich für den zuletzt 
gedroſchenen Roggen gebracht hat.“ 

„Aber um Gottes willen, Lieſa, dreitauſend Mark?“ 

„Ja!“ Von neuem lachte die junge Frau. 

„Und da lachſt du?“ 

„Warum nicht? Daß ich damit nie gerechnet habe!“ 

„Weinen ſollt' man, daß er ſo was hat tun können.“ 

„Nun Tantchen,“ Frau Lieſa trat zu dem alten Fräulein 
unb legte ihm die Hand auf die Schulter „. . . ich glaube, 
wir dürfen auch mal an uns ſelbſt denken. Jetzt kommt er 
gewiß nicht wieder.“ 

* * 

Der Oberlehrer Baske ging mit gerunzelter Stirn und 
einem unzufriedenen Ausdruck im Geſicht in ſeiner Wohnung 
auf und ab. Das war ja heute ein Tag zum Dreinſchlagen. 
Am Morgen Arger in der Klaſſe, in der die Jungens am 
unteren Ende weichgekaute Papiertüten an die Decken ge- 
worfen hatten, zu Mittag bei Tiſch Krach mit einem Kollegen 
wegen einer Lappalie, und jetzt dieſer verrückte Brief von der 
Frau Bürgermeiſter. Wie kam ſie denn dazu, was fiel ihr 
denn ein? Er ſollte ſchreiben, ſollte ſich äußern. er? Sie 
hatte es gewollt! Sie hatte doch beobachten und entſcheiden 
wollen. Überhaupt, was hieß denn das? Es war jetzt ſchon 
über acht Tage her, daß er bei ihnen gegeſſen, faſt zwei 
Wochen, daß er angehalten hatte, und da kam heute erſt 
Nachricht? Wer ließ denn in einem ſolchen Falle ſo lange 
warten? Das war doch unerhört. Er murmelte etwas vor 
ſich hin, das Frau Kadgien gewiß nicht mit Freuden vernommen 
hätte. Und dann griff er wieder nach dem Brief und überlas 
ihn noch einmal. Aber es ſtand nichts anderes in ihm als 
die allerdings ſehr höfliche Anfrage, wie er ſich entſchieden 
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habe, was er zu tun gedenke. Mit einem Fluche warf er den 
Brief auf den Tiſch zurück. Er hatte doch gehandelt, er hatte 
doch ſeinen Antrag gemacht. Was ſollte er denn noch 
weiter tun? 

Wahrſcheinlich würde dieſer Brief den Oberlehrer nicht ſo 
ſehr aufgebracht haben, wenn nicht ein geheimer Zwieſpalt 
in ſeiner Seele geſteckt hätte. An jenem Sonntag war es ſo— 
weit ganz nett geweſen, Eſſen und Trinken gut, die Wirte 
liebenswürdig, das geheime Verſtändnis zwiſchen ihm und 
Frau Kadgien recht amüſant. Und was die beiden Töchter 
betroffen hatte, bei der jüngeren hatte er in der Tat eine 
leiſe Erregung zu verſpüren geglaubt. Sie war auch viel liebens— 
würdiger geweſen, und auch das hatte er gemeint, ſich geſtehen 
zu müſſen, ſie war die Hübſchere. Aber auch an der älteren 
hatte er nichts auszuſetzen gehabt. Sie hatten beide im Hauſe 
einen mindeſtens ebenſo guten Eindruck gemacht wie auf der 
Straße und bei Geſellſchaften. Das waren ſeine Gedanken 
geweſen, als er Bürgermeiſters verlaſſen hatte. Seitdem waren 
in ſeiner Überzeugung einige kleine Veränderungen vor ſich 
gegangen. Ein Jahr Unterſchied war in dem Alter ja nicht 
viel, aber es hatte ihm ſcheinen wollen, und das war der 
Lebemann in ihm geweſen: jünger ſei auch dann ſchon beſſer. 
Eine gewiſſe Zutraulichkeit und Freundlichkeit war auch vor— 
zuziehen, obgleich ja auch Zurückhaltung ihre Reize hatte. 
Und wenn ihn die zweite nun einmal liebte. Er hätte es für 
ein Verbrechen gehalten, zu heiraten, ohne geliebt zu werden. 
Eins aber hatte ihm wirklich zu ſchaffen gemacht, nämlich der 
Umſtand, daß er einen Korb bekommen könnte. Ganz un— 
möglich erſchien ihm das nicht mehr. Wenn es auf einmal 
hieß: er habe ſich mit der und der verlobt, nun, manche 
würden meinen, ſie hätten mehr erwartet, würden enttäuſcht 
den Kopf ſchütteln, aber überraſcht würden ſie alle ſein, ſelbſt 
die verſchiedenen jungen Frauen. Und das war ſchon immer— 
hin etwas, unter Umſtänden ſogar ſehr viel. Dagegen wenn es 
ſich herumſprach — und das würde geſchehen — er ſei von Bürger— 
meiſters Alteſter abgewieſen worden, dann blieb ihm über— 
haupt nichts anderes übrig, als einzupacken und für immer 
fortzugehen, dann war ſeine Stellung aufs ſchwerſte geſchädigt, 
feinem Renommee haftete etwas Lacherliches an, er hatte feine 
Rolle ausgeſpielt. | 

Und wieder hatte er den Brief aufgenommen und zurück— 
geſchleudert und dachte dabei: Was will das Frauenzimmer 
denn? Soll ich ihr etwa ſchreiben, ich hätt' mich geirrt, ich 
hätt' gar nicht die Alteſte, ich hätt' die Jüngere gemeint? 

Insgeheim hatte er mit dieſem Gedanken ja ſchon geſpielt, 
ihn nur noch nicht in Worte gekleidet. Und deshalb war es 
immerhin etwas Neues, und er fuhr erſt recht unwirſch in der 
Stube herum. Aber nach einer Weile geſtand er ſich, daß, wenn 
es allein auf ihn ankäme, er ſich nicht einen Augenblick zu be- 
ſinnen brauchte, die beiden miteinander zu vertauſchen. Sie war 
doch die Jüngere, die Hübſchere, die Freundlichere, und er hatte 
um die andere doch nicht aus übergroßer Liebe angehalten, 
ſondern weil er heiraten wollte. Aber es kam eben nicht nur 
auf ihn an. Doch es blieb immer dasſelbe, er holte ſich ent— 
weder eine Ablehnung. oder er mußte vor der Frau Bürger- 
meiſter zu Kreuze kriechen. Eins gab es allerdings noch: 
ganz zurückzutreten. Und das war ſicher nicht das Schlechteſte. 
Aber mit welcher Motivierung? Anſtändig war es auch nicht, 
heute anfragen und morgen erklären: Ach, ich möchte doch 
lieber nicht. Nach einer Weile faßte er das ſubtile Thema feſter 
an. Wenn er ihr nun wirklich ſchrieb, er bäte, nach dem, was 
ſie ihm geſagt hatte, nach ſeinen letzten Eindrücken und nach 
reiflicher Überlegung nicht um die Hand ihrer älteren ſondern 
ihrer jüngeren Tochter, wäre das wirklich ſo ſchlimm? 

Es war doch die Schweſter, um die es ſich dann handelte. 
Das änderte dann manches Und als Mutter mußte ſie ihm 
doch dankbar ſein, daß er dasjenige ihrer Kinder, das Neigung 
für ihn verſpürte, vor weiterem Leid bewahrte, und nicht nur 
das, es {ogar glücklich machte. Außerdem, bewahrte er die 
Eltern dadurch nicht vor einem Zwieſpalt und wahrſcheinlich 


die Schweſter ebenſo? Ganz gewiß, wenn ſie nichts weiter 
für ihn empfand. Wäre dem aber ſo, dann, folgerte er jetzt, 
hätte Frau Kadgien es ihm geſchrieben. 

Und ſo geſchah es, als die Lampe ſchon ihr ruhiges Licht im 
Zimmer verbreitete, daß der Oberlehrer Dr. Baske erft Brief- 
bogen und Kuvert hervorſuchte, widerwillig das Tintenfaß öffnete, 
ſich den Halter zurechtlegte, ihn wieder von ſich ſtieß, noch einmal 
zu gehen begann, fluchte und endlich den Entſchluß faßte, es 
doch zu verſuchen. Sollte es ſchon einmal ſein, daß er ſich 
einen Korb holte, war es egal, ob von der Alteren oder 
Jüngeren. Glückte es ihm aber, ſo hatte er wenigſtens die— 
jenige gewonnen, die ihm beſſer gefiel. Argerlich, aber ohne 
weiteres Schwanken ſetzte er ſich nieder. 

* * 


* 

Es war im Mai. Edith hieß ſchon feit vier Wochen Frau 
von Borowski, fand das aber eigentlich noch immer komiſch. 
Überhaupt, ein bißchen anders war es, als fie es fich gedacht 
hatte. Ob mehr oder weniger nett, das unterſuchte ſie nicht, 
und hätte ſie es getan, würde ſie wahrſcheinlich zu dem Er— 
gebnis gekommen ſein: mehr — zweifellos war es aber eben anders. 
Sie hatten eine große Hochzeitsreiſe machen wollen, ihrem 
Mann waren fünf Wochen Urlaub bewilligt worden, und bis 
Berlin waren ſie ihrem Programm gemäß auch wirklich ge— 
kommen. Aber München, Venedig, Wien, Dresden waren ein 
ſchöner Traum geblieben. Nämlich nachdem ſie ſich das Zeughaus 
und das Hohenzollernmuſeum, das Schloß und das Branden- 
burger Tor angeſehen hatten, auch in Potsdam geweſen waren, 
hatte nach vier Tagen Borowski gemeint, es ſei doch dummes 
Zeug, immerfort den Menſchen auszuweichen, bei jedem Straßen- 
übergang auf die Elektriſchen achten zu müſſen und morgens, 
mittags und abends von Kellnern umſchwänzelt zu werden. Wozu 
denn das? Beſonders da Edith ſich ſo darauf freute, reiten 
zu lernen. Den Schimmel, den er ihr zur Hochzeit geſchenkt 
hatte, kannte ſie noch nicht einmal. Das war in der Frühe 
gejagt geweſen, mittags hatte fein junges Frauchen einige Neu- 
gier gehabt, zu ſehen, wie fid) bie in Stettin — Berlin als Be- 
zugsquelle war von der Tante mit Empörung abgelehnt worden, 
Königsberg zu weit geweſen — gekauften Möbel, die unter 
Frau Dreherts Oberleitung und ihres Bruders Aſſiſtenz auf— 
geſtellt worden waren, in ihrer neuen Wohnung machten, 
und abends im Getriebe eines ſehr lebhaften Reſtaurants, in 
dem die Menſchen fortwährend hin- und herfluteten, während 
ſie beide doch an Sitzenbleiben gewöhnt waren, hatte fie Sehn- 
ſucht nach Ruhe und Frieden befallen. Da waren ſie am 
anderen Morgen abgedampft, hatten in Königsberg übernachtet, 
und nun, ihrem Ziele nahe, war ihnen am folgenden Tage 
kein Zug früh genug gegangen. 

Niemand hatte von ihrem Eintreffen etwas gewußt, und 
dieſer Umſtand war für ſie eine Kette von Vergnügen und 
Freude geweſen, angefangen mit den verdutzten Geſichtern der 
Burſchen, über Dobſchütz' Erſtaunen hinweg zu den zuſammen⸗ 
geſchlagenen Händen der Frau Oberleutnant Drehert. Und 
auch deren ehrliche Entrüſtung, daß ſie weder die Entreetür 
mit einer Girlande, noch die Zimmer mit Blumentöpfen und 
Sträußen hätte ſchmücken können, hatte ſie amüſiert. Dann 
hatten ſie acht Tage lang ohne Mädchen hauſen müſſen, was 
famos ging, wie Borowski behauptete; zwiſchen Edith und 
Frau Drehert war ein Streit entbrannt, wie ſie ſich nennen 
ſollten, erſtere hatte immer noch „gnädige Frau“ geſagt, worauf 
dieſe mit „Frau Rittmeiſter“ angefangen; die Reitſtunden 
hatten begonnen; das Eſſen war zweimal verbrannt, innerhalb 
einer Woche war ein Dutzend Gläſer zerſchlagen worden, Edith 
hatte ſchüchtern zu Frau Pfeifer zum erſtenmal geſagt: „Mein 
Mann“, ein Wiederſehen mit Baske auf der Straße war nicht 
ohne Erröten abgegangen, worüber ſie ſich nachher, als ſie ge— 
hört, er ſei verlobt, geärgert hatte, und was den Rittmeiſter 
betraf, ſo hatte ſie an ihm faſt Tag für Tag eine neue er— 
ſtaunliche Entdeckung gemacht, noch ganz unkritiſch, aber doch 
aufmerkſam. So hatte ſie ſich langſam in ihre Pflichten und 
ihren Beruf eingelebt, und geſtern hatte ſogar das erſte große 
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Ereignis ftattgefunden: Gäſte waren da geweſen. Die Offi— 
iere, außer Porſch, der den Geburtstag ſeiner Schwiegermutter 
hatte feiern müſſen, Waldows, Frau Lieſa. Und dabei hatte 
man ſich verabredet, ſich heute, als einem Sonntag, um Zehn 
zu Pferde auf dem Exerzierplatz ein Rendezvous zu geben. 
Pfeifer wollte ſein Vollblut, Dobſchütz den Saſſenſchen Fuchs 
vorreiten, die beide für die Königsberger Rennen ſchon eifrig 
trainiert wurden. 

Sie waren auch alle da, bis auf Frau Drehert und Frau 
und Fräulein von Waldow, die nicht ritten, und man hatte die 
Tiere bewundert, einander gemuſtert, wobei Edith wegen ihres 
Sitzes manches Kompliment zu hören bekommen hatte, gelacht und 
geplaudert. Konkurrieren ſollten der Braune und der Fuchs in 
dem Armeejagdrennen nicht, Pfeifer hatte eingeſehen, daß er 
die ſchweren Hinderniſſe ſeinem Tier doch nicht zumuten 
durfte, aber für ein Hürdenrennen hatte er es „genannt“. Und 
weil der kleine Graben mit Buſchwerk und der Baum, die beim 
Schwadronenexerzieren genommen wurden, dem ungefähr ent— 
ſprachen, ſo hatte er Dobſchütz zuletzt noch in der Hoffnung, 
auf der langen Flachbahn werde das edele Blut des Hengſtes 
fid) beſſer bewähren, ein Proberennen zu zweien vorgeſchlagen. 
Er hatte nicht gerade geſiegt, aber bei der kürzeren Diſtanz 
hatte ſein Tier ſich ganz gut gehalten, was auch allſeitig anerkannt 
wurde. Dann machte man ſich auf den Heimweg. Borowskis 
begannen damit, das Ehepaar Pfeifer mit Drehert ſchloßen ſich 
an; da ritt Saſſen zu Frau Lieſa heran, deren Gaul ſchon zu 
ſcharren begonnen hatte, und fragte: „Nun, meine gnädigſte 
Frau, wen werden Sie ſich zum Kavalier erwählen?“ 

Die junge Frau, die von Waldow abgeholt und hierher— 
geleitet worden war, antwortete lächelnd: „Ich hab' ja 
meinen Ritter.“ 

„Ach ſo, Dobſchütz.“ 

Sie ſah ihn an, gab ihrem Pferde den Kopf frei, und 
nun wurde es weder Waldow noch der Oberleutnant, ſondern 
Saſſen. 

Nach einer Weile wandte Frau Lieſa ſich ihm nach rechts 
zu: „Sagen Sie, lieber Rittmeiſter, was ich Sie [dn immer 
einmal fragen wollte.“ 

„Bitte ſehr?“ 

„Warum haben Sie eigentlich nicht geheiratet?“ 

„Ja, meine gnädigſte Frau, das iſt ſo eine Sache.“ 

„Haben Sie gefürchtet, Ihre Frau unglücklich zu machen?“ 

„Das nicht.“ 

„Sondern?“ 

„Es mußte doch jemand da ſein, der den jungen Leuten 
durch ſein eigenes Beiſpiel zeigte, wie ſchlecht es Junggeſellen 
haben.“ 

„Sie edler Menſch.“ 

„Ja. Es hat eben jeder neben ſeinem einen Beruf noch 
einen anderen, von dem er ſelbſt mitunter nichts weiß.“ 

„Ach wo?“ 

„Gewiß. Jeder einzige. 

„Das klingt ja beinahe, 
nennen wollten?“ 

„Wenn ich dürfte.“ : 

„Bitte.“ Frau Lieſa richtete jid) im Sattel auf. 

Saſſen zauderte noch einen Moment, dann beugte er ſich 
etwas vor und jah ihr voll ins Geſicht „. . . Gnädige Frau . .. 
Glücklich zu machen.“ 

Eine ſolche Antwort hatte die junge Frau nicht erwartet. 
Sie war auf eine Malice oder etwas Ahnliches gefaßt geweſen. 
Und auch wie er ſie anſah, das entſprach ſeinem ſonſtigen 
Verhalten nicht. Langſam ſtieg eine Röte in ihr Geſicht. 

Saſſen aber ſah es und war zufrieden. Dann ſagte er 
halblaut, und er meinte, nicht erſt eine Erklärung dafür geben 
zu müſſen, daß er es ſagte: „Ich bin ein ſehr großer Verehrer 
von Ihrem Papa geweſen. Ich habe ſelten einen prachtvolleren 
Menſchen kennengelernt.“ Und als ſie jetzt den Kopf noch 
tiefer ſenkte, ergänzte er, denn was er in der letzten Zeit und 
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noch ert geſtern Abend beobachtet hatte, das hatte ihn ſicher [nicht nur auf, fie nahm auch ein. 
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gemacht: „Langes Zögern wird manchmal zur Qual, ganz ab: 
geſehen von dem anderen.“ 

Da hob Frau Lieſa doch wieder den Kopf, ſah ihn an, 
und plötzlich hatte ſie die Reitpeitſche in die Linke genommen 
und ſtreckte ihm die freie Hand Din. 

Gleich darauf hatten ſie die Chauſſee erreicht und be 
gonnen hinter den anderen herzutraben, während ſie ſahen, wie 
Waldow, Dobſchütz und Domhof, die ſich noch am Graben 
aufgehalten hatten, im Galopp über den Platz geſprengt 
kamen. 

Es war aber jedes von ihnen zu ſehr mit ſeinen Gedanken 
beſchäftigt, als daß fie noch einmal mit einander geſprochen 
hätten. 


* * 
* 


Alſo, es war entſchieden. Frau Lieſa ging eine Stunde 
ſpäter im Park auf und ab, nachdem ſie Tantchen durch ihre 
Frage: „Du kommſt doch mit?" aufmerkſam gemacht hatte, es 
nicht zu tun. Und es war auch gut ſo. Dieſes Zaudern war 
mitunter wirklich eine Qual geweſen, darin hatte Saſſen recht. 
und nicht nur das, es hätte auch anfangen können lächerlich 
zu werden. Sie hatten es doch alle bemerkt, daß es z viſchen 
ihr und Dobſchütz anders geworden war. Es war ſo unwillkürlich 
geſchehen bei einem Zuſammentreffen, daß ſich ihre Mienen 
erhellt, ihre Augen tiefer geleuchtet hatten. Und ein be— 
ſonderes Lächeln hatte ſich auch eingeſtellt. Frau Lieſa fuhr 
mit der Hand über ein niedrig gehaltenes Geſtrüpp, ſenne den 
Kopf und lächelte. Die lieben Nächſten! Sechsmal waren 
ſie ſich ſeit jener Affäre in Geſellſchaft begegnet, und fünf 
mal hatte er ſie zu Tiſch geführt. Einen Moment dachte ſie 
daran, daß ſie das früher in Harniſch gebracht haben würde. 
Doch das verſtärkte ihr Lächeln nur. Sie wußte doch auch 
über ſich Beſcheid. Von jenem Augenblick an, da er vor ihr 
geſtanden und ſtotternd die Andeutung gemacht hatte. mau 
habe fich in der Stadt ſehr mit ihrem Beſuch beſchaftiq. 
wußte ſie es. Ungeſchickter und verlegener hätte ſich lein 
Menſch dabei benehmen können als er; aber es war rührend 
geweſen, wie er ſich beſtrebt hatte, ihr das, was ſie trotzdem 
noch viel mehr erraten mußte, als gehört hatte, möglichſt zart 
fühlend mitzuteilen, und wie ihm dann der Schreck auf dem 
Geſicht geſtanden und er fie angeſchaut hatte, als befürchtete er, 
ſofort aus dem Hauſe gewieſen zu werden. Da hatte ſie 
empfunden, was ihm dieſer Klatſch zu ſchaffen gemacht hatte. 
Seitdem alfo war es geweſen. Oder vielleicht auch ſchon 
früher, als ſie ihn auf dem Balle mit ſeiner Schweſter be— 
obachtet hatte, oder noch eher. Aber wer konnte das feſtſtellen? 
Und daran lag ihr jetzt auch nichts, ſie meinte, anderes zu 
tun zu haben, als ſich ſo in angenehme Erinnerungen zu 
verlieren. 

Doch dann fand ſie, daß ſie ſchon alles überdacht hatte, 
daß Neues ihr bis auf das eine zu überlegen nicht übrig blieb. 
Wie damals, als ſie das Elternhaus verlaſſen hatte, um 
Breſſensdorf zu folgen, war es jetzt ja nicht. Es würde ihr 
niemand alles zubereiten, und ſie hatte an das Gut und an 
die Tante zu denken. Doch das war noch das wenigere. 
Das erſtere konnte fie von der Stadt aus im Auge behalten, 
und Tantchen blieb eben hier oder kam mit. Er würde 
nichts dagegen haben, wenn ſie ſich nicht von ihr trennte. 
Da mochte jene nach eigenem Gutdünken beſtimmen. Aber ſie 
hatte kennengelernt, was ſelbſtändig und frei ſein hieß, und 
das hatte ſie damals noch nicht gewußt. Eine Wehmut 
wollte ſie auch jetzt wieder beſchleichen. Das würde ihr nicht 
immer leicht ſein und manches Opfer verlangen. Ein anderer 
Wille neben ihr, im Banne beſtimmter Normen, auf der 
Stufenleiter des Ranges, gedämpfte Selbſtändigkeit, das Zurück 
treten der Freude an eigenen Leiſtungen, der Wechſel der 
Intereſſen. Man mußte viel Liebe in ſich ſpüren, um dieſen 
Umtauſch vorzunehmen. Aber ſie liebte ihn ja, um ſeiner 
ſelbſt willen, um das, was er für ſie getan, und darum, was 
er für ſie und um ſie gelitten hatte. Und ſie gab ja auch 
Gerade die letzte Zeit 
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hatte ihr das gut genug bewieſen. Und nicht nur die letzte 
Zeit. War ſie nicht auch früher mitunter in dem Glauben 
an ihre Kraft ſchwankend geweſen, war nicht manches Unan- 
genehme an ſie herangetreten, was ihr an der Seite eines 
Mannes fremd geblieben wäre, und hatte ſie nicht zu Zeiten 
eine unbeſtimmte Sehnſucht gefühlt? Sie hatte doch auch in 
der Beziehung Erfahrungen gemacht. Mitunter humoriſtiſche, 
mitunter auch ſolche, über die ſie ſich geärgert hatte. War ſie 
nicht überhaupt noch zu jung, um fon |o zu leben, wie fie 
es getan hatte? Wieder lächelte Frau Lieſa, aber es war 
jetzt ein anderes Lächeln. Alſo ſie wollte, es war ja auch 
ſchon entſchieden. Und wie ſie ſich das ſagte, breitete ſie die 
Arme aus und dehnte ſich. 

Blieb mithin nur noch das eine: 
der Gelegenheit. 


das Wie. Das Schaffen 
Dobſchütz würde von ſelbſt auch zum zweitenmal 
um ſie anhalten. Die Spannung in ihm war ja nicht ge— 
ringer als in ihr. Es mußte alſo einmal dahin kommen. 
Aber wann würde das geſchehen? Und bis dahin hatte er, ſo wie 
er war, neue Bedenken zu beſeitigen und neue Kämpfe zu be— 
ſtehen. Das glaubte ſie nicht dulden zu dürfen. Er ſollte 
ſich nicht auch jetzt noch quälen, an ſeinem Stolz herum— 
zuzerren, ſich vielleicht einbilden, er dürfe gerade deshalb nicht 
anfragen, weil er ihr hatte helfen können. Und außerdem, ſie 
war ihm doch noch immer dafür eine Genugtuung ſchuldig, 
wie ſie ihn vor ſechs Jahren hatte behandeln müſſen. Es 
war alſo an ihr, den erſten Schritt zu tun. Dieſer Gedanke, 
ihr vor Wochen befremdlich, enthielt jetzt etwas in ſich, das 
ihr angenehm war und ſie lockte. Nur eben: auf welche 
Weiſe? Nach einer Weile meinte ſie, was geſchehen ſollte, 
ſei zu bedeutſam, als daß es ihr zukäme, einen Zufall, eine paſſende 
Minute, eine künſtlich herbeigeführte Gelegenheit in Berechnung 
zu ziehen. Das ſtehe zur Sache in einem zu kleinlichen Ver— 
hältnis. Als ſie auch das hin und her überlegt hatte, war 
ſie entſchloſſen, einen direkten Weg zu gehen. Dann aber 
kräuſelte noch einmal ein Lächeln ihre Lippen. Und wieder 
war es ein anderes. Es ſteckte voll Lift und Schalfhaftig- 
keit. — 

Sie ſchritt zum Hauſe zurück und ging ſofort in das 
Wohnzimmer, wo Tantchen unentwegt mit einer langen, 
hölzernen Nadel weiße Wolle verhäkelte „. . . Du biſt ja doch 
nicht gekommen?“ ſagte ſie und legte den Hut auf den Tiſch. 

„Ach, Lieſa, ich ſollte doch nicht. Verſtell dich doch 
nicht.“ 

„Nun, ja, ja.“ Die junge Frau ſah warm auf ſie hin⸗ 
ab. „. . . Ich hatte wirklich was zu überlegen. Und weißt 
du, was?“ 

„Wie kann ich denn?“ 

„Hm. .. Tantchen, haft du mal daran gedacht, daß ich 
mich noch einmal verheiraten könnte?“ 

„Kind!“ Hände, Nadel, Wolle ſanken in den Schoß. 
Das alte Fräulein ſah auf. 

„Nun, haſt du oder nicht?“ 

„Was denn? Man denkt vieles. 
nur Spaß.“ 

„Wenn ich's 

„Aber Kind.“ Jetzt ſtand Tante Mali auf und legte ihr 
Häkelzeug weg. Es war etwas auf dem Geſicht der anderen, 
das ſie unruhig machte. 

„Ja . .. Nach der Stadt ... Kämſt du mit?“ 

„Aber Lieſa, um Gottes willen. Wer iſt's denn? Wer hat 
denn angehalten?“ 

„Bisher noch keiner.“ 

„Ach, ſiehſt du, pfui, einen ſo zu erſchrecken.“ 

„Doch nicht, Tantchen . . . Dobſchütz.“ 

Der hat?“ ... 

„Ich ſag' dir doch, bisher noch nicht. 
tun, und er ſoll es auch.“ 

„Aber wenn du dich irrſt?“ 

„Nein, Tantchen . . .. Ajo?” Damit trat ſie auf fie zu 
und nahm ihr Geſicht zwiſchen beide Hände „. . . Kommſt du 


Lieſa, du machſt ja 


nun täte?“ 


Aber er wird's 


mit, Tantchen? Wirſt du bei mir bleiben? Bei der, über die 
du dich ſo oft haſt ärgern müſſen. Du liebe, gute Seele, du. 

. Sa, ja,“ fuhr fie dann fort, und eine innere Bewegung 
ließ ihre Stimme leicht erzittern: „Es ſoll doch noch was aus 
uns beiden werden. Das Schickſal ſcheint's einmal jo haben 
zu wollen. Nun?“ 

Da ſchlang Tantchen beide Arme um ihrer Nichte Hals 
und weinte bitterlich, blieb aber hartnäckig, ſagte kein Wort. 

Bis dann die Wogen anfingen ruhiger zu gehen, es zur 
Erklärung kam, zur Ausſprache und zur Beratung. Tantchen 
wußte lange nicht, was ſie tun ſollte, ob mitgehen oder in 
Grünhof bleiben. Schließlich entſchied fie fid) nach ſtiller Cr- 
wägung für das letztere. Und als Frau Lieſa opponierte, gab 
ſie ſcheinbar nach und meinte, nur für die erſte Zeit. In ihrem 
alten Herzen war ſie aber anders entſchloſſen. Sie wußte 
ſchon, wie das ſo mit Schwiegermüttern war, die mitgingen. 
Bei Tanten mußte es ähnlich ſein. Deshalb griff ſie auch 
den Gedanken einer Geſellſchafterin für ſie äußerſt eifrig auf. 
Für den Anfang natürlich nur, eben fo lange bis... Und als 
ſie ſich damit abgefunden hatte, kam ihre Freude erſt ganz zum 
Durchbruch. Sie hätte es immer gewünſcht, und Dobſchütz, 
der ſei der Richtige, wenn er aber auch nur wirklich anhielte, 
doch das würde er ſchon tun, und was Frau Lieſa für eine 
Frau ſei, daß ſie ihn dazu veranlaſſen wollte, und ganz genau 
bei Licht beſehen, müßte ſie Kurt doch dankbar ſein, das ſollte 
ſie nicht, wenn der ſpäter einmal wieder ſchriebe, vergeſſen. 
So ging hunderterlei durcheinander. 

Die junge Frau verſprach alles, dann begab ſie ſich an 
ihr Schreibpult im Kontor und lud Dobſchütz für morgen 
Nachmittag ein. " 


* 
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Wenn ihre Nichte nicht fo energiſch darauf beſtanden hätte, 
würden Tantchen nicht zehn Pferde feſtgehalten haben, dabei 
zu ſein, wie Dobſchütz ſeine Verbeugungen machte. Später, 
dann ſollte ſie gehen, das war ihr auch vorgeſchrieben worden, 
nur jetzt noch nicht. Indeſſen dem alten Fräulein war das 
Herz zu ſchwer, ſie hatte zu deutlich das Gefühl, als braute 
ſich etwas Schreckliches zuſammen, und deshalb verwandelte ſie 
das Später in ein Bald. Der Oberleutnant war noch nicht 
fünf Minuten da, als ſie ſich ſchon erhob und vor ſich hin— 
murmelte, ſie müſſe doch mal nachſehen gehen. In Frau 
Lieſa aber ſaß der Schalk. Weil ſie ſich ſelbſt ſo bewegt 
fühlte, hatte ſie ihn gerufen. Mit einem kleinen Lächeln fragte 
ſie: „Tantchen, wo willſt du denn hin?“ 

Tante Mali erſchrak und murmelte wieder was ihr gerade 
einfiel und worauf ſie am Vormittag ein Zufall aufmerkſam 
gemacht hatte: „Die Apfel, die vom vorigen Jahre noch oben 
in der Kammer ſind, die müſſen umgelegt werden, ſonſt be⸗ 
kommen ſie Flecke.“ 

„Ach ſo.“ 

„Ja, ja.“ 

„Aber bleib' nicht zu lange, 
dir das ſonſt übelnehmen.“ 

Der oerbeugte jid) zwar im Sitzen und beteuerte das 
Gegenteil, aber gemerkt hatte er gar nichts. Apfel umlegen, 
das mußte gewiß ſein, und darin, daß ſich Tantchen gerade 
jetzt entfernte, etwa eine kleine Unhöflichkeit zu erblicken, davon 
war er weit entfernt infolge ſeiner Beſcheidenheit und infolge 
der ſich dann ergebenden Lage auch. 

Und ſo ſaßen ſich denn die beiden gegenüber, Frau Lieſa ſah 
in den Schoß, und der Oberleutnant ſah fie an, überzeugt, ſie 
werde ihm nun den Grund nennen, weshalb ſie ihn gerufen hatte. 

Doch es ſchien ihm anders zu kommen. 

Nach einer Weile hob die junge Frau den Kopf und be⸗ 
gann: „Lieber Dobſchütz, wir haben ja ſchon einmal darüber 
geſprochen, was mich vor ſechs Jahren zwang, unſere Ber- 
lobung zu löſen, ich brauche darauf alfo nicht mehr zurückzu- 
kommen. Und über das, was nachher geſchah, darf ich wohl 
auch hinweggehen, ich meine meine Verheiratung. Aber dar- 
über möchte ich mit Ihnen heute einmal ſprechen, wie ſich 


Herr von Dobſchütz würde 
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unfer Verhältnis gejtaltet hat, ſeitdem wir uns wiedergeſehen 
haben, weil ... weil mich das außerordentlich freut. Nach 
unſerer erſten Begegnung im Ballſaal glaubte ich nicht, daß 
das Trennende, das zwiſchen uns ſtand, für Sie natürlich viel 
mehr als für mich, oder richtiger, für mich überhaupt nicht, 
verhältnismäßig ſo ſchnell verſchwinden würde. Das iſt es, 
und da ich doch der ſchuldige Teil war, ſo gewährt mir das 
eine große Befriedigung und .. . ijt mir ein großes Glück.“ 
Frau Lieſa hatte Dobſchütz faſt immer angeſehen, jetzt tat ſie 
es nicht, ſie ſtockte ſogar, und eine leiſe Röte überzog ihr 
Geſicht. Dann fuhr ſie fort: „Sie werden ja auch darüber 
nachgedacht haben, wie das ſo gekommen iſt, gerade wie ich. 
Unſer Kreis iſt wohl zu eng, als daß es anders gut möglich 
geweſen wäre. Tut es Ihnen leid, daß dem ſo iſt?“ 

Nein, es tat ihm nicht leid, aber ſagen konnte er es nicht, 
er ſchüttelte nur den Kopf. 

Frau Lieſas Lächeln vertiefte fich. „. . . Nein, ich weiß 
ja das auch ſo. Begangenes Unrecht gutgemacht wiſſen, ge— 
währt ſicher immer eine große Freude, erſt recht aber da, wo 
man mitgefühlt hat, wo man ſo oft mit ſeinen Gedanken bei 
dem anderen geweſen iſt. Und das war ich, lieber Dobſchütz, 
und bin ich ... nun, das Leben hat manches von mir ver- 
langt, es bleibt nicht immer dasſelbe im Vordergrunde ... 
bin ich dann wieder geworden. Meinen Sie nicht auch, daß 
auch ohne meines Bruders Hineinſpielen die Scheidewand 
zwiſchen uns gefallen wäre? Ich hatte vordem bereits die 
Empfindung, ja die Gewißheit. Aber ich will jenes Geſchehnis 
nicht um ſeinen Wert bringen. Es iſt mir eine ſehr liebe 
Erinnerung ... Ja.“ Sie richtete fid) etwas auf. „. . . Das 
iſt es, was ich Ihnen einmal ſagen wollte, und das iſt auch 
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der Grund, weshalb ich Sie gebeten hatte, zu mir 'rauszu— 
kommen. So oft wir auch in der letzten Zeit zuſammen ge- 
weſen ſind, in der Gegenwart anderer hätte ich's Ihnen nicht 
gut ſagen können, und geſagt mußte es doch einmal werden. 
Wenigſtens hab' ich mir das ſo eingebildet.“ 

Aber auch jetzt war der Oberleutnant noch nicht ſo weit. Er 
hatte die Augen niedergeſchlagen, und ſeine Bruſt ging ſichtbar. 

Da beugte ſich Frau Lieſa wieder vor, halb zu ihm hin, 


und ſah ihm von unten herauf ins Geſicht und lächelte merk— 


würdig. „. . . Nicht?“ 

„Gnädige Frau.“ 

„Ja, lieber Dobſchütz.“ 

„Ich . . .“ er ſtand auf und faßte jtd) an der Ulanka 
hin und her, „. . . ich weiß nicht, ob ich . . .“ 

Doch die junge Frau hatte ſich gleichzeitig mit ihm er— 
hoben, und wie er ſein letztes „ich“ geſagt, ſtreckte ſie ihm 
beide Hände entgegen. 

Die ergriff er, ſah ſie an, ſie ihn. Da wußte er nun 
freilich, was er zu tun hatte, und zog ſie an ſich. — 

Tantchen aber drehte die Apfel um, immerfort, immerfort. 
Und als ſie die Reihen durch war, kehrte ſie ſie wieder auf 
dieſelbe Seite. Das hier oben war ſchrecklich. Und dann 
horchte ſie, ob man ſie nicht riefe, und auch darauf, ob ſie 
Hufſchlag vernähme, der ihr verkündigte, daß er wegritte, und 
daß er nichts geſagt hatte. Sie konnte vor Bücken ſchon 
gar nicht mehr Atem holen, und das Kreuz tat ihr weh, aber 
in ihrer Verzweiflung ließ ſie nicht nach. Und dann ertönte 
ihrer Nichte helle Stimme doch, und jetzt war alles vergeſſen. 
Die Apfel aber lagen wieder wie fie vor einer Stunde ſchon 
und all die Wochen auch gelegen hatten. 


Aus den Tiefen des Lebens. 


Bilder aus dem Verbrechertum. Von Hans Hyan. 


Am Heiligabend. 


ei dem raſchen Geläut der Achtuhrglocke hatten die Zücht— 

linge ihre Gaslampen ausdrehen müſſen, und nun lagen 
die Zellen, die einen ſolchen Abgrund von Schuld und Qual 
bargen, in der Dunkelheit. Kaum ein Schimmer des Sternen— 
lichts drang hinein durch die hochangebrachten Gitterfenſter zu 
denen, die müde, abgearbeitet, ſtumpf und verzweifelt auf den 
ſanften Befreier, den Schlaf, warteten. 

Auf den eiſernen Galerien, die, durch ſchmale Treppen 
verbunden, ſich im Inneren des Zuchthauſes in allen drei 
Stockwerken an den Zellen entlang zogen, brannten noch ſchwach 
die Gasflammen. Und der Nachtaufſeher, im Begriff, die 
Sicherheit der Schlöſſer noch einmal zu prüfen, konnte aus 
dem oberſten Stockwerk genau ſehen, wie drunten im Parterre 
die große, weiße Gefängniskatze, der Liebling des Herrn 
Oberinſpektors, aus dem Schatten in den Lichtſchein des 
Gasarmes glitt, um wieder im Düſter der Zellenwände zu 
verſchwinden. 

Dann kam der Beamte, deſſen Schritte in den weichen 
Filzpariſern faſt unhörbar waren, auf der anderen Seite der 
Galerie entlang und ſank förmlich das eiſerne Wendeltreppchen 
hinunter in den zweiten Stock. Er horchte hier und lauſchte 
dort, ſchob da den Spion zur Seite, um durch das Glas— 
fenſterchen der gepanzerten Tür mit ſcharfem Auge in das 
Zelleninnere hineinzuſpähen, ja einmal ſchloß er ſogar an einer 
Türe die Klappe auf, durch die man den Gefangenen ihr 
Eſſen hineinreicht, rief dem da drinnen einen Befehl zu 
und ſchlug mit dröhnendem Hall die Klappe wieder 
empor. Dann verſchwand der Mann in der Uniform aus 
der zweiten Etage in die erſte, wurde gleich darauf im 
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Parterre ſichtbar, und ſchließlich hörte man noch, wie im 
tiefen Schatten ſeine Schlüſſel in der eiſernen Pforte des 
Zentrals raſſelten. 

Eine Weile blieb alles ſtill. Der Maskenflügel hier wie 
auch drüben die Seite, wo die Gemeinſamen interniert waren, 
glichen rieſenhaften Gewölben, aus deren unheimlicher Größe 
das Leben entflohen iſt. Aber dann fing es an, als regte 
ſich überall in den Balken und Sparren das Geziefer. Ein 
Knarren und Knacken da und dort, ein Flüſtern und Wispern, 
und oben, wie aus geſpenſtiſcher Höhe, da flatterte im Dämmer 
ein Lachen 

Die Gefangenen, denen die Hausordnung jedes Wort in 
den Hals zurückſtieß, in ihrer jahredauernden Einzelhaft halb 
wahnſinnig vor Durft nach Menſchenſtimme und Menſchen⸗ 
rede, glitten von ihren Betten herunter und ſuchten und fanden 
die Mittel, fid) gegenſeitig zu verjtánbigen.. 

So hoch die Luftklappe auch war und ſo ſtreng es ver- 
boten war, der Arbeitstiſch veränderte geräuſchlos ſeinen Platz, 
auf den Tiſch kam der dreibeinige Schemel und auf dieſen, 
in der Dunkelheit balancierend, die Lippen gegen das Gitter 
des Luftſchachtes gepreßt, der Gefangene. 

So hatte „Kirchenpaule“ in den zwei Jahren ſeines 
Hierſeins oft genug geſtanden. Aber nie mit dem Intereſſe, 
das heute jede Fiber in ſeinem langen, robuſten Leibe 
ſpannte. 

„Seid ihr da?“ rief er, der in der dritten Etage die 
Zelle No. 264 innehatte, jetzt ſchon zum drittenmal hinab 
in den Schacht. Und endlich kam ganz von unten die Ant⸗ 
wort einer noch mutierenden Stimme herauf: 


Ehe 
de Re e 
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38e auf Reisen. 
b vor Menzel. 


„Ja, Emil is hier! . .. Mare is weg, den haben fe 
heute in 'ne andre Zelle jebracht .. warum, weeß ick nich!“ 

„Na, er wird doch nich etwa dibbern !)?!“ 

„Keen Been! . Cha läßt fih der lebendig braten! .. 

„Aber 'n ſchlechtes Zeichen is et doch, Emil . . .“ 

„Ach wat!“ Der jugendliche Verbrecher, der wegen Raub— 
mordes zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt worden und 
nur wegen Überfüllung ſeiner Abteilung hierher verlegt worden 
war, ſtieß ein rohes Schimpfwort aus und ergoß ſich in 
Schmähungen gegen die Gefängnisbeamten. 

„Nabend!“ klang es im Baß dazwiſchen, „warum ſchreit 
denn der Bengel da unten fo?! . wird uns noch den Nacht- 
affen?) uff'n Hals hetzen!“ 

„Na, nu halt' man de Luft an!“ ſagte der Kleine unten, 
der erſt im Gefängnis ſeinen ſechzehnten Geburtstag gefeiert 
hatte, „du weeßt doch, det ick nich jon lawer?) Prinz bin .. 
als wenn ick nich jewußt hätte, det der Hanke längſt va— 
duftet is! ..“ 

„Haben fe den ſchwarzen Rudolf etwa ooch wechjebracht?“ 
fragte jetzt Kirchenpaule von oben. ö 

„Nee, hier hackt er!“ kam eine bisher noch nicht gehörte, 
gleichgültige und trockene Stimme hinzu — der Luftſchacht 
übermittelte jedes Organ ſo deutlich, als befänden ſich die 
Sprechenden ſämtlich in einem einzigen Raum. 

„Alſo ſind wa' alle da mit Ausnahme von Maxe?“ 
fragte der mit dem Baß. Und der jugendliche Raubmörder 
zählte auf: 

„Jawoll! 
keener wieder. 
aujuſt! ..“ 

„Quatſch!“ brummte der mit der tiefen Stimme, „det is 
jrade fo, als wenn id jagen wollte zu dir: Mörderemil ...“ 

„Det kannſte! .. kannſte fagen! . . da bin id ſtolz 
druff!“ | 

„Da bite ſtolz druff?“ wandte Kirchenpaule ein, und 
man ſah förmlich das Kopfſchütteln, mit dem er 
icine Worte begleitete, „na, Menſch, nu mach's man bot, 
wege! .. det kann doch keen Vajniejen ſein, ſich de Finger 
rot zu machen!“ 

„Stade! . . det is jrade wat Scheenes!“ meinte 
der Kleine unten mit überſchnappender Stimme, „laß 
mir man erſt wieder raus ſind, denn wirſte da' aber wun— 
dern! ..“ 

„Ach, nu laßt doch!“ unterbrach Krawattenauguſt, „jeder 
hat fein’ Gejchnad . un wenn mir eena in De Quere 
kommt, na! Ick habe nie nich in mein’ Leben 
"n Meſſa anjefaßt bei mir jeniecht de bloße Hand 

. aljo, Kirchenpaule, neben dir [it imma noch der 
varrickte Paſter, der nich reden will? .. biſte ood) ſicher, det 
er nich bloß fo but un hintenrum markiert ern Achtjroſchen— 
jungen?) 2^ 

„Da kennt a' janz unbejorgt find! Eha frißt der Direkter 
uf n Sonnabendabend unſe janze Mehlſuppe aus! .. Der 
traut ſich iebahaupt nich uff'n Diſch zu ſchteigen, der Paſter .. 
unja Kalfakter jagt, er ſitzt'n janzen Dach un leſt in de 
Bibel ..“ 

„Na ſcheen,“ meinte Krawattenauguſt, „nu is de Haupt- 
ſache, det die andern boch alle dabei ſind, wenn't nachher 
losjeht . . wir hier uff unſe Station find zwölfe. Wie viel 
haſt du, Paule?“ 

„Sechſe,“ ſagte Kirchenpaule, als überzählte er ſie im 
Geiſte noch einmal, „da is erſchtens Schlamaſſelphilipp un 
Matroſenwilhelm, mit die ick zuſammen det letzte Ding je— 
ſchoben habe in de Mariendorfer Kirche, wobei wir alle drei 
hochjejang' find?) .. denn is'n jewiſſer Wenke, der wejen 
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Uff Station I bin id, neben mir is noch 
Uff Station II is Rudolf un Krawatten- 
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1) Dibbern = plaudern. 2) Nachtaffe = Nachtaufſeher. 3) law = un: 
geſchickt. 4) Achtgroſchenjunge — meiſt ehemals ſelber ein Verbrecher, 
der nun als „Vigilant“ im Dienſte der Kriminalpolizei ſteht. 
*) hochgehen — verhaftet werden. 
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Leichen®) hier is, un denn zwee Jebrüder Hartwich, jeder mit 
ſieben Jemmchen') wejen Falſchmünzerei .. na, un die haben 
am wenichſten, ſonſt die andern alle zehne, zwölfe, bloß ick 
habe fümwe . 

„Na un du, Emil?“ fragte Krawattenauguſt, den die 
übrigen Verbrecher ſtillſchweigend als ihren Häuptling be— 
trachteten. ' 

„Ick?“ ſagte der Junge, „ick habe jafeenen! Mich is 
von die janzen Schlemminerss) hier unten nich een eenziger 
iiher jenuh! .. Ick bleibe vor mir, det is det allerbeſte! .. 
Wenn der Affe bei mir vorbeijeht, denn faß ick'n von hinten 
an de Beene un ſchmeiß'n ieber't Jeländer inn Keller! . 
Wat kenn' fe mir denn? .. ick habe fuffzehn Jahr Jefäng⸗ 
nis, mehr kann ick nich kriejen!“ 

Die anderen ſchwiegen. Und Kirchenpaule, deſſen Phantaſie 
ſich an der Lektüre von Schauerromanen ſattſam erweitert 
hatte, ſah in dieſem Augenblick einen kleinen, verkümmerten 
Bengel mit breitem grinſenden Maul und abſtehenden Ohren, 
deſſen kleine Augen tückiſch aus dem Schacht heraufzuleuchten 
ſchienen. Auch die anderen hatten das Gefühl, als ſei's nicht 
leere Rederei, was der Jugendliche da von [fid gab. Kra 
wattenauguſt verlieh dem Ausdruck. 

„Du mußt ja wiſſen, wat de dir zutrauen kannſt, Emil! . . 
Uff jeden Fall bleibt's dabei: wir find fo ziemlich die erjten, 
die morjen Abend von Weihnachten aus de Kirche kommen. 
Un ſowie wa' uff unſre Station ſind, fall'n wa' über die 
Hunde her! .. Ihr ſollt mal ſehn, met da uff die andern 
Stationen ood) losjehn wird!“ 

„Die Jugendlichen warten bloß druff!“ meinte Emil. 

Aber der ſchwarze Rudolf ſagte: 

„Na un wenn ſe's Millether holen? . . Ihr wißt doch, 
det immer fünfunzwanzig Mann unten in de Wachtſtube 
ſitzen!“ 

„Na laß fe doch! .. laß fe doch ſchießen! .. Wir 
wer'n uns [don fo halten, dif wir nich jetroffen wern! .. . 
Un det'n paar dran jlooben müſſen, na det is bei ſone 
Sache mal nich anders! .. De Hauptſache is, det wir raus- 
kommen!“ 

„Un det jlaubſt du beſtimmt?“ fragte Kirchenpaule, dem 
man den Zweifel anmerkte, „wat, Aujuſt?“ 

Der lachte, daß es dumpf im Luftſchacht dröhnte. 

„Laß doch de Pfoten wech, wenn de Maure haſt! ... 
Uff dir haben wa’ ſowieſo nich jerechnet, nich wahr, Ru- 
dolf?“ 

Der ſchwarze Rudolf, ein verwegener Einbrecher, wortkarg 
und entſchloſſen, brummte nur etwas. Aber der Kleine unten 
ſagte mit ſeiner in dieſer Umgebung und aus dieſem Munde 
ſo ſchrecklich klingenden Knabenſtimme: 

„Hä! . .. du kannſt da’ ja umdrehn ſolange! ... Kannſt 
woll keen Rötel?) ſehn, wat? ... Da mußte mal bei mir 
kommen, du! . .. Ick ſtech' fon Kerl ab, wie'n Schwein, 
det is mir janz pipe!“ 

Nun ermannte ſich Kirchenpaule; daß ihn der Junge da 
unten hänſelte, das verletzte feinen Stolz ... Er hätte nich 
von vornherein dis jroße Maul, wie andere Leute, aber wenn's 
nachher zum Klappen käme, denn würden ſie ja ſehn! 

„Uff mir kennt a' eich valaſſen!“ ſchloß er, „un wenn 
ick mal eenen umjefaßt habe, denn bleibt 'n de Luft wech!“ 

„Alſo jut,“ ſagte Krawattenauguſt, „denn machen wa't 
ſo! . . . un jetzt wolln wa uffheeren zu reden, denn der Nacht- 
uffſeher muß jleich ftedjen?) kommen, un wenn er jetzt eenen 
von uns abfaßt, denn ift alle mit Scharlotten . .. Jute 
Nacht!“ 

„Jutnacht! . . jute Nacht!“ kam es herauf und herunter, 
und der Jugendliche, der am liebſten die ganze Nacht geplau- 
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9) wegen Leichen — der Verbrecher hat „Leichen gemacht“ d. h. er 
hat Leuten, die irgendwo im Freien eingeſchlaſen find, Wertſachen gc 
ſtohlen. 7) Jemmchen = Jahr. 8) Schlemminer — uubrauchbarer 
9) Rötel = Blut. 1) ſtechen — die Kontrolluhr aufziehen. 


bert hätte, lachte hell auf, als fipelte ihn etwas. 
das Drollig! . . . Ick ſeh'n ſchon ieber't Jeländer purzeln, ben 
Affen! ... na warte! ... hahaha . . .“ 

Dann rückten die Tiſche ganz leiſe, ein Schemel polterte, 
und fünf Minuten ſpäter, als der Nachtaufſeher die Kontroll— 
uhr im dritten Stock ſtach, war das ganze Gebäude in die 
tiefe lautloſe Stille der Nacht verſunken. 

Aber Kirchenpaule konnte nicht einſchlafen. Er ſah immer— 
während den Emil vor ſich, wie er den langen Müller II, 
den Aufſeher der Station, von hinten bei den Beinen packte, 
und Müller II wehrte ſich und kriegte ſchließlich den Kleinen 
unter . 

„Wenn det man jut jeht, morgen!“ murmelte der Kirchen— 
räuber und folgte mit den Augen dem Mondlichtſtreifen, der 
langſam über fein Bett die Wand rauffletterte . 

Am nächſten Tag war Heiligabend. Es ſchneite draußen, 
richtiges Weihnachtswetter. Vormittags, wie ſich die Stationen, 
während ein Gefangener nach dem anderen aus ſeiner Zelle 
trat, im langen Zuge hinunterbegaben in den Spazierhof, ſuchte 
Kirchenpaule ſich mit ſeinen Komplicen durch Blicke zu ver— 
ſtändigen. Die ſchwarzbraunen Tuchmützen mit ihren das Ge— 
ſicht verdeckenden Klappen machten die Züchtlinge zu ſchweig— 
ſamen Masken, denen der gleichmäßig dunkele Anzug eine ſtarre 
Einförmigkeit verlieh, aber durch die Augenlöcher funkelte der 
Haß und glühte die Begierde, ſich auf die Beamten zu ſtürzen, 
die durch die lange Gewohnheit gleichgültig geworden waren 
gegen die ihnen fortwährend drohende Gefahr eines mörde— 
riſchen Überfalles `... 

Das unb mand) anderes glitt wire — wie im Walfer zit 
ternde Spiegelbilder — durch des Kirchenräubers Seele. Und 
der Tag verging ihm viel zu ſchnell. Im Umſehen war es 
vier Uhr, und die Glocke gab das Zeichen zum Aufhören der 


„Wird 


Arbeit. Dann kam das Kommando: „Gute Sachen und 
Stiefel anziehn!“ Kirchenpaule vollführte dieſen Befehl 
ganz mechaniſch, feine Gedanken gingen — eine Stunde vor- 
aus! — um den toten Aufſeher herum, der dann bleich und 


mit blutbeſudelter Uniform draußen auf dem Gange liegen 
würde. 

Und als fein Aufſeher die Zelle aufſchloß, um Kirchen- 
paule hinauszulaſſen zum Gang in die Kirche, da haftete der 
Fuß des Verbrechers an der Schwelle, ein banges Gefühl hielt 
ihn ab, die Eiſenplatten der Galerie zu betreten ... Aber er 
ging. Er ging ſtrammer als ſonſt, mit feſten, dröhnenden 
Schritten. 

Vor der Kirchenpforte mußte ſein Zug warten. Es dauerte 
immer eine ganze Zeit, ehe man die Züchtlinge in den 
amphitheatraliſch aufgebauten Käſten untergebracht hatte, 
die hinter jedem der Gefangenen feſt verſchloſſen wurden. 
Und ſo ſaß einer neben dem anderen, keiner konnte den an— 
deren ſehen. 

Aber von der Galerie aus, deren Mitte die Kanzel 
einnahm, war jeder Gefangene genau zu beobachten. 
Rechts und links ſaßen dort oben die Beamten. Unten an 
den Enden der Gänge, die zwiſchen den ſtaffelförmig 
aufgebauten Holzkäfigen hinliefen, ſtanden ebenfalls Auf— 
ſeher bereit, jeden Ruheſtörer ſofort aus der Kirche zu ent— 
fernen. 

Zu beiden Seiten der Kanzel erſtrahlten zwei rieſige Weil: 
nachtsbäume im hellſten Lichterglanz. Und nun hub die Orgel 
an mit ihren mächtigen Klängen: 

„Es iſt ein' Roſ' entſprungen 
Aus einer Wurzel zart. 

Wie uns die Alten ſungen, 
Von Jeſſe war die Art. 

Und hat ein Blümlein bracht 


Mitten im kalten Winter, 
Wohl zu der halben Nacht . ..“ 


y. 
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Kirchenpaule ertappte ji) dabei, daß er andächtig mitſang. 
Nee, dis war zu dumm! . Und er machte fich, beſchämt und 
trotzig, ſchnell daran, die unſauberen Kritzeleien zu entziffern, 
mit denen die gelangweilten Kirchengänger die Holzwände des 
Käfigs bedeckt hatten. 

„Wird der Pfaffe auch Heringe freſſen?“ las er gerade 
und wollte in ſich hineinlachen, da traf ſein Ohr ein Ton, der 
ihn ſtutzen machte. 

Er ſah unwillkürlich hinauf, und da ſtand oben auf der 
Kanzel eine kleine, gedrungene Geſtalt mit leuchtendem Angeſicht 
und einem Kranz weißer Haare darum, der im Licht der 
Tannen wie Silber glänzte. 

Und der Mann dort oben redete von der Liebe. 

Und Kirchenpaule, der von einer Dirne geboren und im 
Waiſenhauſe erzogen war, verſtand das Wort nicht, denn ihn 
hatte nie einer geliebt. 

Und er ſah hinauf zu dem Mann, der ſo unverſtändliche 
Worte ſprach, bis ſeine Augen von dem Strahlenglanz da 
oben ſchmerzten und bis jener ſeltſame Ton wieder ſein 
Ohr traf.. 

Da weinte einer . . 
tiefer vor Dem feinen a 

„Höhö!“ lachte Kirchenpaule, „weenen! 
Det ſollte mir infallen! ..“ 

Und oben auf der Kanzel, der Mann mit dem leuchtenden 
Antlitz redete weiter von dem Einzigen, der nicht haſſen, nur 
immer lieben konnte, der das Kreuz auf ſeine zarten Schultern 
nahm und den martervollen Tod erlitt, um die anderen vom 
Tode zu erlöſen. 

Der Kirchenräuber grinſte, aber ſein Ohr ſuchte faſt ängſt— 
lich nach dem wehen Tone, der vor ihm nicht aufhörte .. 
und das Schluchzen ward ſtärker und ſtärker! Da war 
ein Menſch, zerkrümmt von ſeinem Schmerz und zu Boden 
geworfen von ſeiner Reue, deſſen Weinen wollte nicht 
aufhören. Und dann war es, als verdoppelte und 
verdreifachte ſich der Ton; wie eine heiße Quelle das Eis 
ſchmelzen macht ringsumher, ſo griff dies Schluchzen 
um ſich und zwang die verſtockten Herzen auf die Knie 
nieder. 

Der Kirchenräuber wehrte ſich. Aber die heiße Angſt rann 
ihm über den Leib. und da ſah er im Geiſt ſeinen Aufſeher 
wieder tot mit fahlem Geſicht und Blut an der TERES draußen 
auf dem Gange liegen. 

Seine Bruſt arbeitete, ſein Atem ging, er ana mit feinem 
Gewiſſen. Und plötzlich richtete er ſich in dem Kaften, in dem 
er nur gebückt ſtehen konnte, auf und ſagte mit gepreßter 
Stimme, ganz laut, zweimal: 

„Herr Paftor! .. Herr Paſtor ...“ 

Ein Aufſeher kam ſchnell herbei und wies ihn zur Ruhe. 
Aber er ließ ſich nicht beirren und ſagte noch lauter: 

„Nee, nee! .. ich muß es jetzt fagen, eh's zu ſpät is!“ 

Da winkte der Greis dort oben auf der Kanzel. 

„Laſſen Sie ihn reden!“ 

Und Kirchenpaule, die Augen ſtarr in die Lichtflut der 
Weihnachtsbäume gerichtet, ſagte alles. 

Und wie er ſprach, da war's als würden plötzlich in einer 
großen Menagerie einzelne der wilden Tiere rebelliſch: ein 
Brummen und Schnaufen und dann wilde, wütende Worte, 
in der Enge der Käſten und Gänge erſtickte .. ein frei- 
ſchendes Schreien! .. Die Aufſeher rannten von allen Seiten, 
von der Galerie kamen fie eilig herab .. ein Widerſtrebender 
wurde herausgezogen . . und Flüche, die fid) in der dumpfen 
Stille der Andacht verloren . 

Nur Kirchenpaule, der, ebenſo wie ſeine Mitverſchworenen, 
abgeführt wurde in den Unterſuchungsarreſt, lächelte zu— 
frieden und glücklich.. 


dicht vor ihm, in dem Käfig, der 
ood) noch! 


VV 
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Deutſche Kulturarbeit in Oſtafrika. 


Von C. Falkenhorſt. Alle Rechte vorbehalten, 


in reges Leben herrſchte während der erſten Auguſttage | fremden Kolonien reichliche Erfahrungen geſammelt und auch 

in Dar es Salam, der aufſtrebenden Hauptſtadt unferet Erfolge aufzuweiſen hatten, wurde in Deutſch⸗Oſtafrika Tabak 

oſtafrikaniſchen Kolonie. Europäer, Inder, Araber und | angebaut. Trotz aller Sorgfalt, die darauf verwendet wurde, 
die eingeborenen Suaheli ſtrömten in Scharen nach einem blieb der Erfolg aus; augenſcheinlich iſt der Weltmarkt durch 
luftigen Gebäude, das in buntem Flaggenſchmuck prangte. die feſt eingebürgerten guten Marken (Havana, Sana, 
Tauſende fremder Gäſte waren erſchienen. Auf Sumatra, Braſilien) derart überfüllt, daß neue Marken 
Dampfern waren ſie von Sanſibar und den deutſch \ | fih nicht mehr einführen laffen. 
oſtafrikaniſchen Küſtenplätzen gekommen oder zu Fuß Oſtafrika iſt die Heimat des Kaffeebaumes; man 
hoffte darum, daß ſich hier die Kaffeekultur lohnen 
würde. Man ging rüſtig ans Werk, und in. 
pen Berglandſchaften von Uſambara wurden aus- 
gedehnte Kaffeepflanzungen angelegt. Da machten 
vielfach allerlei Schädlinge die Arbeit des Tropem 
pflanzers zunichte, auch erwieſen fih die Koſten 
der Anlagen als viel zu hoch, ſo daß bei dem 
gegenwärtigen Stande der Kaffeepreiſe unſere 
Pflanzungen im allgemeinen nicht den gewünſchten 
Nutzen abwarfen. 

Nach dieſen trüben Erfahrungen durfte es auf 
den erſten Blick gewagt erſcheinen, daß die em 
tauſend Deutſchen, die in Deutſch-Oſtafrika leben, 
zur Veranſtaltung einer landwirtſchaftlichen Aus 
ſtellung ſchritten. Aber ihr Vorhaben wurde auch 
von Kreiſen in der Heimat unterſtützt, die mit der 
tropiſchen Agrikultur wohl vertraut ſind. Man 
hatte ja inzwiſchen das Land beſſer kennengelernt 

AXES Me. aes e Eu. : und neue Geſichtspunkte für 
— . (RE E — deſſen Bewirtſchaftung gewonnen. 
N In Kulturen von Nubpflanzen, 
deren Gedeihen nur an eng 
begrenzte Diſtrikte gebunden ijt, 
iſt ſein Heil nicht zu ſuchen. Die 
Millionen Einwohner müſſen zu 
einer anderen Arbeit herangezogen 
werden, zur Erzeugung von 
Maſſenprodukten, die das ganze 
Land hervorbringt und die auf. 
dem Weltmarkte leichten Wie 
finden. 

In einem Vortrage „Die 
deutſchen Kolonien im Jahre 
1904“ (Leipzig, Wilhelm Wei 
cher), den der ehemalige Gow 
verneur von Deutid) - 

E. von Liebert in 


: €róffnung der 

: Ausstellung durch den 

Kaiserlichen Gouverneur 
Graf von Götzen. 


aus dem Innern des Landes 
herbeigewandert. Ein Felt wurde 
hier gefeiert, die redliche Arbeit er 
ſchien in ihrem Feſtgewande, brachte 
das Beſte, was ſie im Schweiße des 
Angeſichts hatte erzeugen können, zur 
Schau; ein Friedenswerk war voll 
endet, die erſte Ausſtellung für 
Landwirtſchaft und Gewerbefleiß in 
Deutſch-Oſtafrika eröffnet worden. 
Zwanzig Jahre ſind ſeit den 
erſten Erwerbungen Deutſchlands in 
dieſen Gebieten verfloſſen. Die Wo— 
gen der Begeiſterung ſchlugen damals 
hoch, und ſanguiniſche Hoffnungen 
wurden laut. Ein lang' gehegter 
Wunſch war in Erfüllung gegangen, und nun ſchien die 
Zeit nahe, da Deutſchland im Bezug der Kolonialwaren 
mehr unabhängig vom Auslande ſein ſollte, da man 
daheim Kaffee aus deutſchen Kolonien trinken und Zi 
garren aus unſeren Schutzgebieten rauchen würde. So 
fort konnte aber die gründliche Arbeit nicht beginnen; 
es galt zunächſt, für die erworbene Küſte das Hinterland 
zu ſichern und die Schutzherrſchaft in dem Rieſengebiete 
von 940 000 Quadratkilometern mit etwa 7 Millionen 
Einwohnern zu befeſtigen. Kriege mußten mit vor 
dringenden wilden Völkern und mit der alten Geißel 
jener Länder, mit arabiſchen Sklavenjägern geführt werden. 
Das erforderte Aufwand an Kraft und Geld und koſtete 
auch Zeit. | 
Aber auch ſpäter, als ruhigere Zeiten kamen, fehlte es gehalten hat, ſind dieſe Produkte genannt. Da 
nicht an bitteren Enttäuſchungen. Von Pflanzern, die in kommen zunächſt die Getreidearten des Landes Mm 
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Silberwaren 
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von Premji Kunvarji. 
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Verschiedene Sorten von Kartoffeln. 
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Betracht: Maniok, Mbama, Mais und Reis, ferner Bohnen u. a. 
Alle dieſe wichtigen Fruchtarten werden nicht nur nach Sanſibar, 
ſondern auch nach Indien ausgeführt, können alſo in beliebiger 
Menge erzeugt werden und bleiben doch lohnend. Nutz 
bringend erweiſe fich ferner die Kultur der Olpflanzen, wie 
Seſam, Erdnuß, Kokospalme, denn Maſchinen- und Speiſe— 
öl ſind äußerſt dankbare Handels 
artikel und werden in Marſeille 
und Hamburg in großen Mengen 
gekauft. Neuerdings hat man 
auch den Faſerſtoffe liefernden 
oder Hanf erzeugenden Pflanzen 
wie Siſalagave, Baſtbanane und 
Ramie, erhöhte Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, da ihr Anbau ſich noch 
lohnend erweiſen würde, ſelbſt 
wenn die heutigen Marktpreiſe 
bedeutend ſinken ſollten. Auch 
der Kautſchuk iſt ein begehrter 
Handelsartikel, und da ſeine 
Gewinnung in Anbetracht des 
Raubbaus der Eingeborenen im 
mer mehr nachläßt, iſt die Zeit 
gekommen, da Anpflanzung der 
Gummibäume in Plantagen Aus— 
ſicht auf Erfolg hat. Von größter 
Wichtigkeit iſt aber für unſere 
Kolonien der Anbau von Baum 
wolle. Die deutſche Sndurtrie it 
an ihm ſtark intereſſiert, weil ſie 
jährlich über 300 Millionen Mark 
für Baumwolle ausgibt und 
unter der Abhängigkeit von nord 
amerikaniſchen Pflanzern ſchwer 
zu leiden hat. Über die An 
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Strausse aus Bagamojo. 


ſtrengungen, die gegenwärtig gemacht werden, um 
die Baumwollkultur als Volkskultur unter den Ein 
geborenen von Deutſch Oſtafrika und Togo auszu 
breiten, haben wir erſt vos kurzem in der 
„Gartenlaube“ berichtet. Wenn ſie Erfolg haben ſollen, ſo iſt 
ein Zuſammenwirken der eingeborenen Bevölkerung mit den 
Weißen durchaus notwendig, und dasſelbe gilt auch von dem 
Anbau verſchiedener anderer der oben erwähnten Nutzpflanzen. 


So ſteht unſere oſtafrikaniſche Kolonie an einem wichtigen 
Wendepunkte ihrer Entwickelung, und in dieſer Zeit war die 
Veranſtaltung einer Ausſtellung in der Tat am Platze. Es 

galt nicht nur, das bisher Erreichte zu zeigen, ſondern 
vielmehr Gelegenheit zum Austauſch der Erfahrungen 
e. d zu bieten und auch auf die Eingeborenen belehrend 
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Zebras der Schutztruppe. 


zu wirken. In dieſem Sinne iſt fie auch 

durchaus gelungen, aber ſie hat auch auf 
verſchiedenen wirtſchaftlichen Nebengebieten 
Einblicke in Leiſtungen eröffnet, die ſelbſt den 
Kenner des Landes überraſchten. 

Was nun die Baumwolle anbelangt, die im 
Vordergrunde des Intereſſes ſteht, ſo ergab die 
diesjährige Ernte ſchon mehr als 1000 Ballen 
zu je 500 Pfund, und man rechnet, daß für das 
Jahr 1905 der Anbau ſich zwanzigfach vermehren 
wird. Im Süden ſtellt die Kommune Kilwa 
allein 2000 Hektar in Kultur und im Bezirk 
Dar es Salam, der 28 000 Hütten zählt, wird 
jetzt jeder Hüttenbeſitzer veranlaßt, mindeſtens 
% Hektar mit Baumwolle zu bepflanzen. Auf 
der Ausſtellung konnte man verſchiedene, recht 
befriedigende Proben des Erzeugniſſes ſehen, und 
es konnten den Kommunen Kilwa, Lindi, Saadani 
und Tanga ſowie der katholiſchen Miſſion Lukuledi 
Preiſe für ägyptiſche Baumwolle zuerkannt werden, 
während die Kommune Mrogoro einen Preis für 
amerikaniſche Baumwolle erhielt. 

Auf breiten Tiſchen prangten in der Aus— 
ſtellungshalle die mannigfaltigſten Erzeugniſſe des 
Land- und Gemüſebaues. Neben ſchönen ein— 
heimiſchen Getreidearten ſah man auch Weizen 
und Gerſte. Einen breiten Raum nahmen die Olpflanzen 
ein: Kokosnüſſe, Erdnüſſe. Seſam, Rizinus und Palmkerne. 
Daß man begonnen hat, dieſe Erzeugniſſe auch im Lande zu 
verarbeiten, davon zeugten eine mächtige Pyramide und Blöcke 
aus Seife, ſowie mit Ol gefüllte Flaſchen, Erzeugniſſe der DI- 
und Seifenfabrik von C. Zemlin in Tanga. Möge ſie blühen 
und im Lande Abſatz finden, iſt doch der Verbrauch der 
Seife nach Liebigs Ausſpruch ein Kulturgradmeſſer. : 


— 974 o 


An ſchönen Früchten, an Ananas, Zitronen, Orangen, an 
Mangos, Papeias und Bananen wanderte man vorüber, ſie 
ſind ja ſelbſtverſtändlich in einer Ausſtellung unter den Tropen; 
aber auch von Europa eingeführte Pflanzen gedeihen zum Teil 
in Afrikas Boden, und ſo wetteiferten hier Erdbeeren mit anderen 
wohlſchmeckenden Gaben der Flora. Es fehlte auch nicht an 
Konſerven und Fruchtſäften, an Senfgurken und Mippickles; 
es wohnen ja an zweihundert deutſche Frauen drüben in Oſt— 
aſrika. An Melonen, Kürbiſſen, Tomaten, an verſchiedenen 
afrikaniſchen Gemüſeſorten gehen wir vorüber; und da grüßt 
uns auch europäiſcher Kohl, und nun ſtehen wir vor einer 
reichhaltigen Menge ſchöner Kartoffelſorten. Ein Maſſen— 
artikel für Volksernährung werden die Erdäpfel im tropiſchen 
Afrika niemals werden. Dafür haben ſie in der Banane einen 
viel zu mächtigen Mitbewerber; aber Europäer, die in den 
Kolonien wohnen, kaufen Kartoffeln gern. In Uſambara denkt 
man ſogar an einen Export nach dem Kaplande, namentlich 
nach Port Durban, der ſich lohnender erweiſen wird, ſobald 
die im Bau begriffene Bahn von Korogeve nach Momba fertig— 
geſtellt ſein wird. Uſambara iſt auch das Holzland der Kolonie, 
und die Säge arbeitet fleißig in ſeinen Wäldern. Auf der 
Ausſtellung waren Proben diefer einheimiſchen Hölzer vertreten, 
und man ſah auch zahlreiche, geſchickt aus dieſen gefertigte 
Möbel. Ein Teil dieſer Möbel ſtammte aus der Tiſchlerei der 
Gouvernementsflotille, die jetzt neben europäiſchen Arbeitern 
vorwiegend Farbige, Inder und Araber beſchäftigt. 

Die Schränke, Damenſchreibtiſche, Stühle u. dergl. machten 
ſogar einen vornehmen Eindruck und würden auch in Europa 
die Probe beſtehen können. Auch unter den Eingeborenen 
macht die Tiſchlerei gute Fortſchritte; verſchiedene Schulen ſind 
mit Werkſtätten verbunden, und viele der Käſten, in denen ver— 
ſchiedene Gegenſtände zur Schau geſtellt wurden, waren in 
dieſen Anſtalten angefertigt worden. Noch mehr iſt unter den 
Eingeborenen die Flechterei ausgebildet, und unter den zahl— 
reichen Erzeugniſſen dieſes Gewerbefleißes verdienten die ſauber 
gefertigten Korbmöbel Beachtung und Anerkennung. Die Oſt— 
küſte Afrikas ſtand jahrhundertelang mit Arabien und Indien 
in Verbindung. Von der orientaliſchen Kunſt ift auch manches 
in die Hafenſtädte durchgeſickert. Man findet hier allerlei 
Schmuckſachen aus Ebenholz. Elfenbein und Silber, die von 
hier anſäſſigen Indern und Arabern gedrechſelt oder getrieben 
wurden. Neben Importen dieſer Art prangten ſie in der Aus— 
ſtellungshalle, und erwähnenswert ſind die Silberſachen von Prenji 
Kuvarji, der in Dar es Salam als Goldſchmied wohlbekannt iſt. 

Kommunen, Miſſionen und das Gouvernement veranſtalteten 
beſondere Kollektivausſtellungen. Hier ſah man auf Schritt und 
Tritt, wie viel Mühe darauf verwendet wird, den Eingeborenen 
nützliche Fertigkeiten beizubringen und ſie zur Arbeit zu erziehen. 
Schuhwerk und Kleider zeugen wohl von dem Geſchick der 
ſchwarzen Schuhmacher und Schneider, mehr aber noch von der 
Geduld und Hingabe ihrer weißen Meiſter. 

Gegenüber der Ausſtellungshalle auf der anderen Seite der 
Straße waren Stände und Käfige für die Viehausſtellung an— 
gebracht. Man ſah hier wie daheim bei ähnlichen Veranſtal— 
tungen Pferde, Ochſen, Kühe, Ziegen, Schafe und Schweine. 
Hunde fehlten nicht, und reichlich war auch das gefiederte Volk 
vertreten. Unter dieſen Ausgeſtellten befanden ſich auch echt 
afrikaniſche Typen. Da ſah man Strauße aus Bagamojo. 
Vielleicht kommt einmal die Zeit, daß dieſer Steppenvogel, 
deſſen Zucht ja im Kaplande eine Quelle des Reichtums für 
manchen Farmer geworden tft, auch in Deutſch Oſtafrika die 
Einnahmen der Koloniſten mehren wird. Mehr noch als die 
Strauße intereſſieren uns jedoch die Zebras der Schutztruppe. 
Wir haben ja hier in ihnen das allerjüngſte Haustier vor uns. 
Erſt in den letzten Jahren iſt es gelungen, das Zebra einzu— 
fahren. Die Tiere haben ſich bewährt, nicht nur die rein— 
raſſigen, ſondern auch die Zebroide, d. h. Baſtards zwiſchen 
Pferd und Zebra. Man hat mit ihnen Verſuche bei der 
indiſchen Gebirgsartillerie angeſtellt und war mit dem Er— 
gebnis ſehr zufrieden. Die Nachfrage nach ihnen iſt im 


Steigen begriffen, und zwar nicht allein in Indien, ſondern 
auch in Amerika. In der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Abteilung 
der Weltausſtellung zu St. Louis waren auch einige Zebras ver— 
treten; und neulich ſind aus unſerer Kolonie fünfzig Zebras 
nach Amerika ausgeführt worden. Wichtig ſind aber dieſe 
ſchönen Geſchöpfe für alle bie. weiten Gebiete Afrikas, in 
denen Pferde, Maultiere, Eſel und Kamele der Tſetſefliege 
erliegen. Für die Zähmung der Zebras iſt die Art des 
Fanges von Bedeutung. Der Fang mit dem Laſſo iſt wenig 
geeignet, denn ein ſo bezwungenes, gefeſſeltes Zebra vergißt 
dieſe Behandlung niemals. Am Fuße des Kilimandſcharo hat, 
wie den Leſern der „Gartenlaube“ ſeinerzeit in Wort und Bild 
berichtet wurde, Fritz von Bronſart eine andere Fangmethode 
geübt. Mit Hilfe der Maſſai trieb er die Zebras in große 
Kraale, in denen fie fih allmählich an die Gefangenſchaft ge- 
wöhnen. Wiederholt wurden ſolche großen Treibjagden ver— 
anſtaltet, an denen 1000 bis 1500, einmal ſogar 3000 
Maſſai teilnahmen. In dieſen Kraals wurde auch die Zebra— 
zucht möglich, in den letzten Jahren wurden in ihnen gegen 
80 Fohlen geboren. 

Auch der ausdauernde Eſel hat für Afrika eine große Be— 
deutung, und das Gouvernement iſt eifrig beſtrebt, die minder- 
wertigere einheimiſche Raſſe durch Kreuzung mit den edleren 
Maskateſeln zu verbeſſern. Natürlich waren auf der Ausſtellung 
auch Prachtexemplare des Langohres vertreten und wurden ge- 
bührend gewürdigt. 

Wo man Gäſte aus Nah und Fern einladet, muß man 
auch für Verpflegung und Unterhaltung ſorgen. So waren 
denn ein Reſtaurant für die Weißen, ein Kaffeeausſchank und 
ein Reſtaurationsraum für die Farbigen vorgeſehen, und zur 
allgemeinen Beluſtigung drehte ſich ein Karuſſell. An den 
beiden Ausſtellungstagen, am 3. und 4. Auguſt, hörte man 
aber auch beſſere Muſik als Drehorgelklänge. Unter einem 
großen Mangobaum war ein Podium errichtet, und hier konzer⸗ 
tierte abwechſelnd die Kapelle der Daresſalamer ſchwarzen 
Soldaten und die Tangaer Knabenkapelle, die von Rektor 
Blank geleitet wurde. Recht ſchmuck ſahen die kleinen ſchwarzen 
Burſchen in ihren hellen Matroſenanzügen aus, fröhlich 
ſchmetterten die Blechinſtrumente, man merkte wohl, daß die 
Jungen aus einer guten Schule kamen. Rektor Blank erhielt 
einen Preis für Jugenderziehung, denn die Tangaer Schule 
iſt gut und vielſeitig. Nicht nur leſen und ſchreiben, ſingen 
und muſizieren lernen dort die Kinder. Die Schule iſt mit 
beſonderen Lehranſtalten für Tiſchlerei, Schneiderei und ſogar 
Druckerei und Buchbinderei verbunden. Merkwürdig raſch be: 
freundeten ſich dort viele Zöglinge mit den fremdartigen 
Arbeitsmethoden. Flott arbeiten ſie an der Nähmaſchine und 
ſind ausgezeichnete Setzer geworden, die in kurzer Zeit ſogar 
deutſche Manuſkripte ziemlich fehlerfrei ſetzen können. Ihnen 
war es auch zu danken, daß Tanga ſchon vor einigen Jahren 
eine Zeitung, den „Anzeiger für Tanga“ erhielt. 

Auch der Sport kam, wie es dem modernen Zeitalter 
ziemt, in Dar es Salam zur Geltung. Am erſten Ausſtellungs 
tage fand im Hafen eine Ruderregatta ſtatt, und am zweiten 
eine Radwettfahrt. Die meiſte Freude bereitete aber wohl ein 
wohlgelungener Blumenkorſo, an dem auch zahlreiche Radfahrer 
teilnahmen. In ihm befand ſich auch ein großer Kinderwagen, 
in dem aus einer Fülle von Blumen und Zweigen ein Dutzend 
junger friſcher Geſichter hervorſchaute. Auf dem Ausſtellungs- 
platze angelangt, ſchwangen die Kinder ihre ſilbernen Sicheln 
und begrüßten die Gäſte mit einem kräftigen Hurra, das bet 
fällig erwidert wurde. 

Der Gedanke der Ausſtellung iſt von dem Gouverneur 
Graf von Götzen ausgegangen. Das Zuſtandekommen des Unter: 
nehmens wurde hauptſächlich durch die Deutſche Kolonial- 
geſellſchaft ermöglicht, die zu dieſem Zwecke 10 000 Mark be: 
willigte. Das kolonialwirtſchaftliche Komitee ſteuerte 1000 Mark 
und eine Anzahl ſilberner Uhren bei, die, mit entſprechender 
Inſchrift verſehen, als Preiſe an Eingeborene verteilt werden 
ſollten. Prof. Velten vom drientaliſchen Seminar ſtiftete 
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ferner 300 Mark als Preife für Eingeborene. Die 
des Unternehmens lag in den Händen des Aſſeſſors A. Meyer. 

Der Beſuch war größer, als man erwartet hatte, und ſo 
ſind die Koſten des Unternehmens gedeckt worden und es iſt ſogar 
ein kleiner Überſchuß verblieben. Allein aus Sanſibar brachten 
der Gouvernementsdampfer „Kaiſer Wilhelm II.“, der Dft- 
afrikadampfer „Reichstag“ und die Sultansjacht „Barawa“ 
gegen eintauſend Fremde. Am 3. Auguſt erſchien auch das 
britiſche Kriegsſchiff „Odin“, und auf ihm kamen als Gäſte 
der Regent von Sanſibar Rogers und Linton, der Direktor 
des Ackerbauweſens in Britiſch-Oſtafrika. Die Hauptmaſſe der 
Beſucher bildeten natürlich die Farbigen. Die Jumben und 
Akiden, die Dorfälteſten des Bezirkes von Dar es Salam wurden 
beſonders zur Ausſtellung entboten und über deren Zweck 
aufgeklärt und belehrt. Dann traten ſie unter Vorſitz 
des Bezirkamtmanns zu einem Jumbentag zuſammen, wobei 
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fie über die Behandlung der Baumwolle eingehend unterrichtet 
wurden. Sie wurden ermahnt, die Bevölkerung anzuhalten, 
vor ihren Hütten Obſtbäume zu pflanzen, zu denen Pflänz- 
linge von der landwirtſchaftlichen Schule unentgeltlich geliefert 
werden. Zuletzt erhielten ſie eine eingehende Belehrung über 
die Inſtandhaltung der Wege und Brücken, die in Zukunft 
nur aus dem beſten Holzmaterial gebaut werden dürfen. 

Das war der Nachklang der erſten Ausſtellung in Deutſch— 
Oſtafrika. Groß war ſie nicht, aber ſie zeigte doch, daß das 
Land über zahlreiche Quellen verfügt, die mit der Zeit den 
Wohlſtand der Bevölkerung bedeutend ſteigern können; deutſche 
Kulturarbeit im dunkeln Weltteil wurde auf ihr offenkundig. 
Man ſchied mit dem Wunſche, nach einigen Jahren wieder 
zur Schau der Arbeit zuſammenzukommen, und mit bem Ber- 
trauen, daß dann ein neuer rüſtiger Fortſchritt den Ruf der 
Kolonie heben werde. 


Sprüche. 


Von Frida Schanz. 


heisser Zorn hat immer scharfe Eile. 
Lass den Pfeil noch rasten einen Tag! 
falls er dann für immer rasten mag, — 
Sammle solche nicht verschoss' ne Pfeile! 
* * 
* 


* 
Des Alterns Bässlichkeit * 


Der Pimmel gab dir ein grosses Baus. 
Wohnst du's aud) aus? 

Erfüllst du's mit Liebe und Lust und Pflicht? 
Sonst ist's doch ein fremdes, ist deines nicht! 
* 


Erſährt nur das Gemeine. 
Das Schöne, Echte, Feine 
Wird edler mit der Zeit. 


— 


— 


Das „Haarlangfahren“ am Dreikönigstag im Waldviertel. 


(Zu dem Bilde Seite 977.) 
Von Hans Kerſchbaum. 


ei! Wie's klingelt und bimmelt durch das winterliche Wald: 

land — wie die Bauernſchlitten dahineilen auf glatten Bahnen! 
Die Roſſe ſind geſchmückt mit buntfarbenen Sträußlein und flatternden 
Bändern, und auf dem Schlitten ſitzt eine luſtige Geſellſchaft von 
übermütigen Burſchen und lachenden Mädchen — als ob's zu einer 
Hochzeit ginge, ſo treiben ſie's! Sie ſingen und jauchzen und necken 
die Diandln, daß die hell aufkreiſchen. 

So laut iſt's lange nicht mehr hergegangen im Dorfe! 

„Kathrein ſperrt den Tanz ein," hat es damals geheißen, und 
hierauf iſt es ſtille geworden; kein Singen mehr, kein Jauchzen, kein 
Muſikklang — mit einemmal war all dies verſtummt: es war 
heiliger Advent! 

Und nun iſt es wieder ganz anders! Im Kirchdorf draußen ſitzen 
heute wieder die Muſikanten beim Wirt und blaſen und fiedeln und 
ſpielen dem Jungvolk zum Tanz auf. | 

Der Heiligdreikönigstag ijt der erjte, der die Luſtbarkeit wieder 
ins Dorf bringt, der erſte der tollen Faſchingstage. 

Wie ſie eifrig waren, die Burſchen. Tagelang zuvor haben ſie 
das Saumzeug der Pferde geſcheuert und den Schlitten zurecht 
gemacht und die Knallpeitſche mit Wachs geftriden, denn mit dem 
Tage der Heiligen drei Könige wird im niederöſterreichiſchen Wald— 
viertel ein uralter Volksbrauch verbunden, der das „Haarlangfahren“ 
genannt wird. | 

Schon den ganzen Advent hindurch freut fid) das Jungvolk des 
Dorfes auf dieſen luſtigen Brauch. Nicht nur die Burſchen und 
Mädchen, auch die jungen Bauern fahren mit ihren Weibern in den 
„Haarlang“ aus, denn man muß es nur wiſſen, was es damit für 
eine Bewandtnis hat! 

Ein alter Bauernſpruch ſagt davon: 

„So lang' die Fahrt am Dreikönigstag — 
Im Sommer der Haar wachſen mag.“ 


Je weiter alſo die Schlittenfahrt am Tage der drei Könige, um 
ſo länger wird im folgenden Sommer „der Haar“ d. h. der Flachs, 
wachſen, und wenn man weiß, was ein ſchöner Flachs, aus dem 


ſpäter die weiße Leinwand gewebt wird, fürs Bauernhaus bedeutet, 
und daß dem Flachsbau im Waldviertel beſonderes Augenmerk zu: 
gewendet wird, dann wird man das luſtige Schlittenfahren am 
Dreikönigstage ſchon begreifen. 

Freilich, von wegen des „langen Flachſes“ nehmen die jungen 
Leute es gar nicht ſo ernſt, aber ſo einen ſchönen Volksbrauch muß 
man in Ehren halten, ſchon gar, wenn's ein ſo luſtiger iſt wie das 
„Haarlangfahren“. 

So kommen die Bauernſchlitten von allen Seiten am Nachmittag 
im Kirchdorf zuſammen, und bis Mitternacht währt das fröhliche 
Treiben, das Brateneſſen, das Zechen und Tanzen. Das luſtigſte 
aber iſt dann die Heimfahrt in der Winternacht, die manchen eine 
kleine Überraſchung bringt! Von welcher Art diefe ijt, beſagt ein im 
Dorf bekanntes „G'ſangl“: 


„Z'nachten beim Haarlangfahr'n, 
Hab' i mei’ Menjh*) verlor'n; 
Den ſoll der Teuxel hol'n, 
Der mir's hat g'ſtohl'n!“ 


U 


So ſingen die Dorfburſchen nachher, denn das „Menſcherſtehlen“ 
iſt eine Begleiterſcheinung des Haarlangfahrens. Dem Burſchen oder 
dem jungen Bauer, der das Pferd lenkt und der die Aufſicht über 
die Mädchen und jungen Weiber auf ſeinem Schlitten hat, wird eines 
oder auch mehrere der Mädchen während der Fahrt entführt und 
auf einen anderen Schlitten geladen. Ein ſolch unachtſamer Burſch 
muß ſich dann jedes der entführten Mädchen mit einem Liter Wein 
auslöſen; daß er zum Schaden auch noch tüchtig gehänſelt wird, iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich, und das obige G'ſangl wird ihm zum Spotte 
nicht nur einmal vorgeſungen. 

Mit dem Haarlangfahren wird der Faſching im Dorf allgemein 
eröffnet; daran reiht ſich die „Rockenſtube“ mit ihren fröhlichen 
Unterhaltungen in den unterſchiedlichen Bauernſtuben, und immer 
lauter geht es der tollen Faſtnacht zu. 


) Menſch — Mädchen (gewöhnlich Liebchen): 


ce. Marienfäden. 93 


Bon Adelheid Weber. 


DE: im Feld ging der Wind ſchon über die Stoppeln; 
aber unter den alten Bäumen des Schloßparks war der 
Raſen noch ſommergrün, und die hochſtämmigen Rofen ftanden 
in Vollblüte. In dem leichten Goldton, der in der Luft zit— 
terte, glänzte das dunkele Laub weicher, das Silber des Flüß— 
chens färbte ſich wärmer, und die braunen Schilfblüten, die 
unter dem Bogen der Brücke das Ufer umſäumten, ſchimmerten 
rötlich. 

Auf dem weißen Brückchen, das den alten, ſchattendunkeln 
Park mit dem neu angelegten, hellen, weiten, ſonnigen, gras- 
und buſchbeſtandenen Garten verband, ſtanden zwei Menſchen 
und blickten über das Flüßchen zum Raſenplatz, auf dem das 
graue Rokokoſteinbild ſtand, das ſie den „ſchönen Adonis“ 
getauft hatten. Das liebe Knabengeſicht ſchaute ſo jugend— 
dumm und ſelig dumpf in die Welt, daß die Dame, die es 
anblickte, unwillkürlich ein wenig ſeufzte. 

Doch war auch ſie noch jung und ſchön; reiches, braunes 
Haar, auf das das Goldlicht des Hochſommers einen warmen 
Ton hauchte, umrahmte ein Geſicht von jener feinen Schön— 
heit, der die Zeit wenig anhaben kann; große grün— 
braune Augen unter edelnLidern und einem feinen Bogen 
der Brauen gaben ihm einen ſchwermütigen Reiz; die Ge— 
ſtalt, hoch und ſchlank, war vollendet in den Linien, zu 
zart vielleicht in den Formen; die Hände ſehr ſchön, lang— 
fingerig, nervös. 

Dem Manne neben ihr ſah man den Offizier auf den erſten 
Blick an; eine ſehnige Geſtalt, ein kühngeſchnittener, blonder 
Raſſekopf, ſcharfe, blaue Augen, ein feſtgeſchnittener Mund, 
um den augenblicklich, wie er das Mädchen anſah, ein guter, 
bittender Zug lag. N 

„Nimm's leicht, Hella — ſpring mit einem Satz über 
den Graben, dann ſind wir drüben!“ ſagte er. Und da ſie 
noch immer ſchwieg und den ſchönen Adonis anſah, als könnte 
er ihr mit ſeinem dumpfen Jugendinſtinkt zum Entſchluß helfen, 
fuhr er fort: „Siehſt du, ſo geht's ja nicht weiter. Zehn 
Jahre warten wir nun ſchon — noch zehn können wir warten, 
eh' wir zur Heirat kommen — das iſt doch nicht auszuhalten 
— wenn man ſich liebt.“ 

Sie neigte den Kopf tiefer. 
legte die Sonne auf die glatten, braunen Haarflechten. 
leidende Anmut ihrer Haltung machte ſie ſehr ſchön. 

In ſeinen Augen glomm ein zärtliches Licht auf. 

„Hella, ich liebe dich ſehr!“ flüſterte er. „Laß uns nicht 
ſo hoffnungslos warten!“ 

Sie ſchlang die feinen Finger in einander. 

„Uli,“ erwiderte ſie und hielt den Kopf noch immer ge— 
ſenkt und ſprach ſehr leiſe, „biſt du denn ſo hoffnungslos? 
Ich habe bis jetzt noch keine Stunde gelebt, ohne zu denken, 
daß die Marter einmal ein Ende haben wird, und daß am 
Ende unjer Glück fteht — “ 

„Wenn man zu lange auf das Glück wartet, ift es am 
Ende vielleicht kein Glück mehr,“ erwiderte er ein wenig un- 
geduldig. „Wirf doch deine tauſend Bedenklichkeiten mit einem 
Ruck von dir, wie ich es tue, Hella! Soll ich denken, daß du 
1 zum Dulden haſt und gar keinen, wenn es zu handeln 
gilt?“ 

Sie legte leiſe ihre Hand auf die ſeine, die auf dem Ge— 
länder der Brücke lag. 

„Uli, es gehen ſo viele nach Südweſt Afrika — und ſo 
wenige kommen zurück.“ 

Ihre Stimme bebte verräteriſch, aber ſie hielt mit großer 
Tapferkeit ihre Faſſung feſt. „Nur bei den Toten iſt keine 
Hoffnung mehr,“ ſetzte ſie leiſe hinzu. 

Seine Stirn rötete ſich ein wenig. 

„Du biſt Offiziersbraut, Hella!“ erwiderte er nachdrücklich. 


Glänzende, goldene Spiegel 
Die 
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„Und Offizierstochter! — Wenn du in den Krieg müßteſt, 
ich wäre die letzte, dir Angſt und Schmerz zu zeigen. Aber 
dich unnötig in Gefahr zu wiſſen — vielleicht auch unnütz 
lich — denn das Avancement wird doch wohl ſo weſentlich 
nicht durch den Dienſt in den Kolonien beſchleunigt —“ 

Er faßte ihre Hand und zog ſie weiter über die Brücke 
in den Park hinein. 

„Ich will dir nur gleich das Letzte ſagen. Ich will in 
die Verwaltung der Kolonie übertreten. Da komme ich raſch 
vorwärts und kann mich nach ein paar Jahren zurück ins 
Auswärtige Amt verſetzen laſſen. Dann heiraten wir.“ 

Ihre Hand zuckte heftig in der ſeinen. 

„Du willſt den Dienſt quittieren?“ rief ſie, „du, der du 
mit Leib und Seele Soldat biſt — bloß um mich eher heiraten 
zu können?“ 

„Ich muß dich doch wohl noch lieber haben als den 
bunten Rock,“ erwiderte er. Er gab ihre Hand frei, zog 
ihren Arm unter den ſeinen und drückte ihn an ſich, während 
ſie mechaniſch immer den Rundweg um das Rondell machten. 

Sie ſchwiegen. Über Hellas Geſicht ſchlichen ſchwere 
Tropfen. 

„Ich bin dein Unglück geworden,“ ſagte ſie endlich leiſe. 

„Du, Liebſte!“ Er ſtreichelte ihren Arm, wie man ein 
weinendes Kind ſtreichelt. Aber ſein Geſicht war düſter. 
„Wenn jemand eine Schuld trifft, ſo iſt's die Großmutter. 
Sie hat mir immer geſagt, daß ich reich bin, weil ich ihr 
Erbe bin, ſie hat mich beim Gardekorps eintreten laſſen — 
und nun läßt ſie mich meine ſchreckliche Abhängigkeit von ihr 
auf dieſe ſchmähliche Weiſe fühlen!“ 

„Weil du dich mit mir verlobteſt!“ 

„Das iſt eben das Schmähliche. Von deinem ſechzehnten 
Jahre an haft du ihr dein junges Leben geopfert, haft ſie ge- 
pflegt wie die treueſte —“ 

„Dienerin. Ja! Und 
ihrem Abgott.“ 

„Du but Freiin wie fie. Und haft es an ihrem Kranten- 
ſtuhl tauſendmal ſchwerer gehabt, als wärſt du Magd bei 
einem Pächter geweſen.“ Er bik die Zähne zuſammen. Endlich 
ſtieß er heraus: 

„Nun, ſie iſt Achtzig — ewig kann's nicht mehr dauern!“ 

„Uli!“ Sie ſtand ſtill. Da er noch im Gehen war, 
fiel ihr Arm aus dem ſeinen und ſank ſchlaff an ihrer 
Seite nieder. Nun ſtand auch er ſtill. Sein Geſicht war 
dunkel geworden und trug einen verbiſſenen Ausdruck. 

„Nun ja!“ ſagte er. „Du denkſt an den Tod — an 
meinen — wenn ich gehe — ich denke auch an den Tod 
— an ihren wenn ich bleibe. Du ſiehſt, ich muß 
gehen.“ 

„Lieber! Lieber!“ 

Sie trat nahe zu ihm, ſchmiegte ihre Schulter an ſeinen 
Arm. Da wurde ſein Geſicht wieder heller. Er zog ſie in 
einen Baumgang. Da lag der Goldglanz der Sonne in 
runden Flecken auf dem roten Kies, und die Blätter der Bäume 
blinkten wie Glasſtückchen. : | 

Sie ſchmiegten fih enger aneinander. Ihre Augen 
ſuchten fid. Der reſignierte Ausdruck ſchwand aus ihrem Ge- 
ſicht, die verbiſſene Energie aus dem ſeinen; ſie waren wieder 
jung, ſchön und glücklich. Sie flüſterten und ſchwiegen und 
flüſterten wieder, abgeriſſene, gedankenloſe Worte, wie ſie das 
große Glück — und das große Unglück — von den Lippen 
der Menſchen fallen läßt. 

„Wie ſchön der Sommer iſt!“ 

„Wie ſchön du biſt!“ 

„Als könnte es niemals wieder Winter werden!“ 

Als wärſt du wieder Siebzehn —“ 
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„Und du junger Leutnant —“ 

„Und ich fände dich auf der Bank unter der Ulme — 
du laſeſt und ſahſt mich nicht — und warſt ſo wunder— 
ſchön —“ 

„Ich ſah dich wohl, 
ich dachte, du müßteſt es von weitem hören — 

„Und als du nun aufſchauteſt —“ 


aber mein Herz klopfte ſo ſehr — 
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„Ich fal die Liebe in deinen Augen und erſchrak ſehr —“, 


„Und ich ſah die Liebe in deinen Augen und — wir 
küßten uns zum erſtenmal —“ 

Plötzlich fuhr ſie mit der Hand über ihre Augen. „O!“ 

Er griff nach dem Geſpinſt, das auf dem Sonnenſtrahl 
über den Weg geflogen war und ſich ihr über die liebe— 
ſtrahlenden Augen gelegt hatte. 

Sie blickten beide auf das zarte Gewebe. 

„Marienfäden!“ ſagte ſie. 

„Altweiberſommer!“ lachte er. 
fäden, Liebſte?“ 

„Kennſt du die Sage nicht? Wenn die Welt am ſchönſten 
iſt, löſt die Jungfrau Maria mit ihrer ſchneeweißen Hand ein 
wenig Flachs von ihrem Rocken und bläſt ihn vom Himmel 
zur Erde, damit die Menſchen über der Pracht der Welt nicht 
den Himmel vergeſſen.“ 


„Du nennſt's Marien- 


Er lachte. „Das klingt freilich ſchöner als mein ‚Alt 
weiberſommer'. Der Sommer der Alternden, der ſchön ift, 


aber raſch vorüberfliegt und leicht zerreißt.“ 

„Wie alles Schönſte — O Gott, Uli, wir müſſen ja ins 
Schloß zurück. Die Baronin hat längſt ihren Mittagsſchlaf 
beendet. Wie böfe fie ſein wird!“ 

„Sie wird dich nicht mehr lange quälen. Nicht wahr, 
Hella? — Sei doch nicht ſo feige, Liebſte! Hab doch ein 
bißchen Mut zum Wagen! Du biſt ſo eingeſponnen in tauſend 
und tauſend Rückſichten, Befürchtungen, Bedenklichkeiten. — 
Spring’ rüber, Hella! Aus dem Warten und Dulden kommt 
nichts heraus. — Hab' Mut, Hella! Man muß doch etwas 
ertragen wollen.“ 

Sie lag an ſeiner Bruſt. 

„Laß, Uli. Schenke mir noch dieſen Tag. Morgen, ehe 
du fortreiteſt, ſage ich dir, wozu ich mich entſchloſſen habe. 
Hier unter der Ulme, Liebſter!“ 

Sie war ſchon von ihm fortgeeilt. 

Die Schönheit des Tages war mit dieſem Augenblick über 
den Weg geflogen wie die Marienfäden. Nicht einen kurzen 
Hauch konnten ſie mehr miteinander allein atmen; die alte 
Baronin hielt Hella unerbittlich an ihren Stuhl gefeſſelt. Ihre 
übergroßen ſchwarzen Augen, das Einzige, was noch in dieſem 
winzigen, gelben Geſicht, in dieſer gelähmten, zuſammen— 
geſchrumpften Geſtalt zu leben ſchien, bohrten ſich in das 
junge Geſicht ein, als wollten ſie ihm die ſehnenden Gedanken 
hinter der weißen Stirn, das pulſierende Blut aus Wangen 
und Lippen ſaugen. Und unter dieſem ſengenden Blick ſanken 
Glück und Liebe, die das ſchöne Geſicht durchſtrahlt hatten, 
allmählich zuſammen; die ſtrahlenden Augen verloren ihren 
Glanz, die glühenden Wangen wurden bleich, die ſchwellenden 
Lippen preßten ſich aufeinander. m jaf) in ein erloſchenes 
Geſicht, und ſein Herz zog ſich zuſammen. 

Aber er wehrte ſich gegen den erſtickenden Druck, und 
ſeine Augen blitzten ſolange in die boshaften Augen der alten 
Frau, bis ſie ſie von dem vergehenden, lieben Geſicht fort— 
nehmen und mit den ſeinen meſſen mußte. So maßen ſie 
ihre Kraft mit Blicken und ſpitzen Worten, und waren alle 
drei am Abend erſchöpft, als hätten ſie in ſchweren Panzern 
miteinander gerungen. Hella und Ulrich hatten den ganzen 
Tag kein unbelauſchtes Wort mehr wechſeln können, und 
abends mußte Hella mit der alten Baronin zur Ruhe gehen, 
denn ihrer beider Schlafzimmer mündeten ineinander. So 
konnte Ulrich nur mit den Augen nach dem Park deuten und 
danach zur Großmutter ſagen: 

„Morgen um Sechs reite ich nach der Garniſon zurück.“ 

„Ja,“ erwiderte ſie mit ihrer erſchöpften und doch ſo 
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harten Greiſenſtimme, „und ich beanſpruche deinen De, in 
den nächſten Monaten nicht“. 

Endlich hatte Hella die alte Frau zur Ruhe gebracht und 
ihren haßſpitzen Blicken und Worten ſchweigend mit letzer 
Kraft ftandgehalten. Nun zog ſie leiſe die Tür zwiſchen den 
Schlafzimmern zu und ſank auf den Seſſel am offenen Fenſter — 
zu matt, um auch nur weinen zu können. 

Und doch ſchnellte ſie wieder auf. 

Unten im Park hatte es leiſe, ganz leiſe gepfiffen. Zu 
lehnte ſich aus dem Fenſter. Es war ganz dunkel drunten: 
aber wie ein Glühwürmchen leuchtete ein feuriger Punkt durch 
die Nacht. Seine Zigarre — ſein Signal. | 

Mit zitternden Fingern langte fie hinter fich zum Nacht: 
tiſch und ſtrich ein Wachslichtchen an. 

Da kam es von unten leiſe wie ein Hauch: 
Liebſte!“ 

Sie bog fih tief aus dem Fenſter. „Ich kann ja nicht! 
Ich muß ja durch ihr Zimmer — ſie ſchläft mit offenen Ohren. 

„Dann komme ich. Das Weinſpalier unter dem Fenſter — 

„Uli — um Gott — fie ruft! Morgen, Geliebter! 
morgen!“ 

Das Wachslichtchen erloſch. Hella duckte ſich im Stuhl 
zuſammen und hielt den Atem an, als könnte der ſie verraten. 
Noch einmal rief es aus dem Nebenzimmer: „Hella!“ 

Sie antwortete nicht, und da verſtumnite die Green 
ſtimme. 

Aber auch das Glühwürmchen unten war erloſchen. 

Sie kauerte noch immer zuſammengeduckt am Fenſter. 
Aber endlich löſten ſich ihre Glieder. Und nun konnte ſie 
weinen. Da wurde ihr leichter. 

Sie erhob ſich, trocknete die Augen, 
auf dem Toilettentiſche an und zog den 


„Komm, 


zündete die Lichter 
Vorhang vor das 


Fenſter. Dann legte ſie ihr Kleid ab und ſetzte ſich vor den 
Tiſch, ihr Haar zu bürſten. Als ſie es nun löſte und die 


braune Pracht ihr über die Schultern fiel, 
Spiegel. 

Wie ſchön du biſt! klang es 
ſchmeichelnden Stimme des Geliebten. 
Hella! 

Liebſter — Liebſter! bin ich ſchön? Liebſt du mich ſehr? 
antworteten ihre Gedanken. Und ſie ſah ihr Spiegelbild en 
und lächelte mit roten Lippen. 

Ich muß dich doch noch mehr lieben als den bunten 
Rock! klang es wieder, und ſie breitete die Arme aus und 
flüſterte: 

„Wir wollen endlich glücklich ſein, Liebſter!“ 

Aber als ihr Spiegelbild ihr nun die Arme entgegen 
breitete, erſchrak ſie und errötete vor ſich ſelber. Sie hob 
wieder die ſilberne Bürſte, um ihr Haar zu ſtrählen. Da 
ſah ſie im Spiegel hell einen weißen Faden darin ſchimmern. 

„O!“ ſagte ſie und lächelte wieder verträumt, denn ſie 
fühlte die Finger des Geliebten auf ihrer Stirn, „noch ein 
Marienfaden!“ l 

Behutſam, um das feine Geſpinſt nicht zu zerreißen, griff 
ſie mit ſpitzen Fingern in den duftenden Scheitel. Aber der 
Faden haftete feſt, und als ſie ihn nun faßte, gab es einen 
leiſen Schmerz, und ſie ließ voll Schreckens die Hand ſinken. 

Sie bog ſich weit vor gegen den Spiegel. Dann griff ſie 
noch einmal in die Haarfülle hinein. 

Ein weißes Haar lag in ihrer Hand. 

Sie war ſehr blaß geworden. 

„Um Gotteswillen!“ murmelte ſie. 
Siebenundzwanzig 1“ 

Sie ſprang auf und ging in der Stube auf und ab. 

Bin ich denn (don alt? dachte De, Und immer wieder: 
Bin ich ſchon alt? 

Sie ſchlang die Hände ineinander. Ich bin ja noch 
gar nicht jung geweſen, ich kann ja noch nicht alt GIE 
Siebenundzwanzig! Ich will ja erſt anfangen zu leben — 
ich habe ja bis jetzt gewartet — mein ganzes Leben war ja 


blickte ſie in den 


ihr in den Ohren mit der 
Ich liebe dich ſehr, 


„Ich bin doch ent 


ein einziges Warten auf das Glück — das muß doch erſt 
kommen! Es muß! 
Sie wandelte wie blind umher, griff an den Tiſch, an 


die Lehne eines Seſſels, als wollte ſie ſich daran halten. 

So ſtieß ſie an einen Stuhl. 

„Hella!“ rief es aus dem Nebenzimmer. 

Sie ſchrak zuſammen, als erwachte ſie aus einem Traume. 

„Ja!“ antwortete ſie, „ja!“ 

„Was machſt du denn? 
Greiſenſtimme. 

Da ſtand Hella vor der Tür ſtill, 
ihr niedergefal ren. 

„Ach! ach!“ ſtöhnte ſie und ſtrich ſich langſam mit der 
bleichen Hand über die Stirn. 

Ja, das war's: ſie hatte zehn Jahre im Kerker geſeſſen, 
zehn Jahre geharrt und ſich geſehnt, zehn Jahre verweint und 
ſich geduckt, zehn Jahre jede Empfindung niedergehalten und 
eritict! Zehn Jahre nicht gelebt! Und jeder nicht gelebte 
Tag wiegt zwei andere. 

So war ſie alt geworden, ehe ſie jung geweſen war. 

Sie hatte ſich in den Seſſel am Fenſter geworfen und 
ſtarrte vor ſich hin. 

„Alt! alt!“ Ihr war eiſig kalt, als 
von der großen Entdeckung erſtarrt. 

So war fichon das Leben vorbei — der Glanz, die Freude, 
der Sonnenſchein, die Schönheit des Lebens vorbei —-! 

Aber er hatte geſagt: „Wie ſchön du biſt!“ 

Alſo war ſie doch noch ſchön, konnte noch Wonne geben. 

Sie trat raſch vor den Spiegel. 

Ja, ſie war ſchön! Jetzt, im Aufruhr ihrer Gefühle, 
ſchöner, als lic je geweſen war. Ihre Lippen glühten wie im 
Fieber, ihre! Wangen waren purpurn, ihre Augen glänzten, 
ihr Haar wallte üppig -= 

Da, was war das? 
ihrem Haar? 

Sie bog ſich weit vor, 
Spiegel berührte. 

Rein, es war ein Lichtreflexr geweſen — die langen, ſeidigen, 
duftenden Strähnen waren noch glänzend braun. 

Aber in ihrer Hand lag noch immer der weiße Faden. 

„Altweiberſommer!“ Sie blickte wieder in den Spiegel, 
und hinter dem lebenglühenden Geſicht, das ihr daraus ent— 
gegenſtrahlte, ſtand ein ausgelöſchtes, blaſſes, müdes — ein 
altes. Altweiberſommer! er iſt ſchön, aber er fliegt ſchnell 
davon. 

Nicht lange mehr würde Uli 
freuen. 

Und da ging es ihr plötzlich durch die Glieder: Uli, der 
junge, ſchöne, ehrgeizige Mann, Uli, der zehn lange Jahre 
auf ſie gewartet hatte — der jetzt ſeine Karriere, ſeinen Beruf 
von ſich werfen wollte — ihretwegen — Uli, der in 
Todesgefahr ging — ihretwegen — Uli Sollte als 
Preis alles Ringens ein altes Weib gewinnen — ein müdes 
Weib, dem die Schönheit des Leibes und Lebens ſchon in 
Aſche lag — 

Sie wanfte fort vom Spiegel, ſank aufs Sofa. Sie legte 
die Stirn auf die Lehne und blieb ſo die Nacht über liegen. 

Als die Sonne aufging, netzte ſie ihr Geſicht und flocht 
ihr Haar. Dann nahm ſie den weißen Marienfaden zwiſchen 
die Finger und ging hinunter in den Park. 

Die Greiſin erwachte, als Hella durch ihr Zimmer ging, und 
rief ſie an; ſie aber kehrte ſich nicht an den Zorn; Angſt 
und Rückſicht lagen hinter ihr. Wer einen Entſchluß gefaßt 
hat gleich ihr, der but fid) nicht mehr. 

Der Park funkelte im Morgentau. In den Büſchen 
Dodten tiefe Schatten, und mitten in ihrer Dunkelheit ſchim— 
merten Lichter wie köſtliche Geheimniſſe. Das Gras war wie 
ein einziger, ſtrahlenwerfender Smaragd. 


Gib Ruhe!“ rief die ſchrille 


als wäre ein Blitz vor 


wäre all ihr Blut 


Glänzte es nicht wieder weiß in 


daß ſie faſt mit dem Geſicht den 


ſich an ihrer Schönheit 
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Unter der Ulme ſaß Ulrich und ſprang nun auf, um die 
Geliebte in die Arme zu ſchließen. 

Aber ſie trat zurück. 

„Sieh dies erſt!“ ſagte ſie und hielt ihm das weiße Haar 
entgegen. 

Er nahm es in ſeine Finger. 

„Deins?“ fragte er. 

Sie neigte den Kopf. „Ja.“ 

Sein Geſicht wurde rot. Er ſah eine Weile auf das 
Haar nieder. Dann wickelte er es um ſeinen kleinen Finger 
zum Kranze, zog ſeine Brieftaſche heraus und legte es ſorg— 
ſam hinein. 

Sie ſtand und ſah ihm zu. 


„Was tuſt du, Uli?“ flüſterte ſie mit verſagender 
Stimme. 

„Das liebe Haar!“ ſagte er leiſe. „Um mich weiß ge— 
worden!“ e 


„Ach, Uli!“ Sie weinte. 

Da hatte er ſie ſchon in ſeine Arme genommen und küßte 
ihren Scheitel — dann ihre Lippen. 

„Siehſt du, daß wir nicht mehr warten dürfen?“ fragte er. 

Sie machte ſich von ihm los. 

„Uli, ich hab es feſt bei mir beſchloſſen und bin nun in 
mir fertig und einig mit mi | 
ich gebe dich frei. — Nein, Uli, nein, es ut Ernſt — es 
iſt unwiderruflich — ich bin alt — ich — ich mag gar 
nicht mehr heiraten — mir graut vor allem Schweren, das 
ich auf mich nehmen müßte, vor dem Wechſel — ich bin 
ja alt, Uli. Ich will nur noch Frieden haben, Ruhe — 
ich — 

Aber ſie konnte nicht weitet reden. Er hatte ſie auf 
die Bank unter der Ulme gezogen und ihr Köpfchen mit 
beiden Händen e daß es wie in einer warmen 
Schale lag. 

„Schweig ſtill, K inb!" ſagte er. „Das Reden nützt doch 
nichts. — Glaubſt du denn, Hella, ich werfe zehn Jahre von 
mir wie ein abgetragenes Kleid? Glaubſt du, ich, der ich 
immer in Gedanken an dich gelebt habe, ich könnte nun ohne 
dich leben? Mir ſelbſt die Wurzeln ausreißen? In der 
Luft ſchweben? — Ich rede gar nicht von Ehre, von Treue, 
von Vertrauen, nicht mal von Liebe — ich kann eben einfach 
nicht mehr ohne dich leben, Hella.“ 

Sie hatte die Augen geſchloſſen. Ihre Kraft verließ ſie. 
Aber die Tränen, die ſeine Hände netzten, waren ſo warm 
und lebensvoll. Er hob ihren Kopf zwiſchen ſeinen beiden 
Händen zu ſich empor und küßte das ſchöne Geſicht. 

Da ſchlug ſie die Augen zu ihm auf. Eine ganz neue, 
ganz große Flamme brannte darin. 

„Ich weiß erſt jetzt, wie lieb ich dich habe!“ ſagte ſie. 

Und dann ſchwand aus ihrem Geſicht die Reſignation, das 
Bedenken und Zagen. Glühend von Leben und Liebe, ſtrah— 
lend von freudiger Entſchloſſenheit leuchtete es ihm entgegen. 

„Jetzt hab' ich den Mut, den du forderſt, Liebſter. Geh 


nach Afrika — aber nimm mich mit. Das Leben iſt kurz — 
wir wollen nicht mehr auseinander gehen. Heirate mich hier 
oder dort — aber geh nicht mehr von mir fort — nimm 


mich mit!“ 

Er erſchrak faſt. 

„Das willſt du tun — du Furchtſame, Bedenkliche, du 
Umhegte? Mitten in Schreckniſſe und Wildniſſe und Fremde 
willſt mit mir allein gehen? — O du Liebe, Liebe! — Aber 
das Klima dort iſt für Frauen noch gefährlicher als für 
Männer — die Verhältniſſe jind fo unſicher —“ 

„Leben wir, ſo leben wir zuſammen, — ſterben wir, ſo 
ſterben wir zuſammen — Aber wir ſterben nicht — Ich 
fühle es ſo ſtark in mir, das Leben! Das liebe, ſtarke, frohe 
Leben! Und wie lang' oder kurz es währe, wir ſind zu— 
ſammen glücklich geweſen!“ 


Friedrich der Große auf Reifen. (Zu dem Bilde S. 968 u. 


969.) Friedrich der Große hat keine Reiſen ins Ausland gemacht; er 


iſt nur 'mal in Straßburg, in Amſterdam und zum Beſuche des Kaiſers 
Joſeph in Mähren geweſen. Deſto häufiger waren ſeine Reiſen durch 
ſeine eigenen Staaten, die meiſtens einen nmilitäriſchen Zweck hatten, 
bei denen er aber auch alle Zweige der Zivilverwaltung kontrollierte und 
mit der Bevölkerung 
ſelbſt in unmittel— 
bare Berührung kam. 
Er ſchrieb am 13. 
Auguſt 1775 an Vol— 
taire: „Ich ſuche in 
meinem Lande zu 
verhindern, daß der 
Mächtige den Schwa— 
chen unterdrücke, und 
bisweilen Urteils— 
ſprüche zu mildern, 
die mir zu hart er— 
ſcheinen. Jedermann 
hat Zutritt zu mir, 
wenn ich die Pro— 
vinzen durchreiſe; alle 
Klagen werden ent— 
weder von mir ſelbſt 
unterſucht, oder ich 
lae fie unterſuchen, f „ X 
und ich werde da— ef "KÉN, 
durch Perſonen niig- 
lich, deren Exiſtenz 
mir unbekannt war, 
bis ich ihre Bitt— 
ſchrift erhielt. Dieſe 
Reviſion hält die 
Aufmerkſamkeit der 
Richter wach und 
verhindert zu ſtrenge 
Prozeduren.“ Bei 
dieſen Reiſen ver— 
langte der König von 
allen höheren und 
niederen Beamten, 
Kammerpräſidenten, 
Landräten, Amt⸗ 
leuten, Schulzen, 
Forſtbeamten Aus— 
kunft, und dieſe mußte 
raſch und eingehend 
gegeben werden; auch 
mitGeſchäftsmännern 
jeder Art, mit Kauf— 
leuten, Handwerkern, 
Bauern ließ ſich der 
König in ein Ge— 
ſpräch ein; jeder ſeiner 
Untertanen konnte 
ihm Bittſchriften 
überreichen, die er 
oft ſchon an dem— 
ſelben Tage erledigte. 
Zu den Abgceord— 
neten des Handels— 
ſtandes ſagte er im 
ſchleſiſchen Gebirge: 
„Wenden Sie ſich 
man nur an mich, 
ich bin Ihr erſter Mi— 
niſter.“ Auch unter— 
richten ließ er ſich 
gern und beſtand nicht eigenſinnig auf ſeinen eigenen Ideen So ſagte 
er in Schmiedeberg ſchleſiſchen Kaufleuten, denen er Vorſchläge machte 
für größere Ausbeutung des Innenhaudels, als je ihm erwiderten, 
daß ſich dieſelben nicht ausführen laſſen: „Sie müſſen das freilich 
beſſer verſtehen, ich komme zu Ihnen in die Schule.“ Und als ſie ſich 
für die Steinfohlenzufuhr zu ihren Fabriken beſſere Wege wünſchten, 
da ſagte der König lächelnd: „Ich werde Ihre Wünſche reſpektieren; ich 
bin darum da.“ 

Das Gemälde von A. von Menzel zeigt uns den König, wie er, eben 
aus feiner Kutſche ausgeſtiegen, von der Bevölkerung umdrängt wird, 
von Männern und Frauen, von alt und jung, mit unendlichen 
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Bitten und schriftlichen Bittgeſuchen und, wie er nun wohlwollend 
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Verantwortlicher Redalteur Dr. Anton Bettelheim 
Druck und Verlag von Ernſt Keil's 


Bleigiessen am Abend vor Neujahr in Russland. 
Gemälde von N. K. Limoneuko. 


und teilnahmsvoll durch die Menge ſchreitet, ein echter Vater e 


Wr 

in der Neujahrsnacht. (Mit Abbildung. 
Abend vor Neujahr ſpielen wie bei 

uns ſo auch in Rußland im Vollsleben eine wichtige Rolle. Die 
volkstümliche Bezeichnung für Neujahr ift dort „Waſſiljew Denz“, 


Bukunftsraten 


| 

Volkes. 
| Der Neujahrstag und der 
| 


und, ſobald fein Inhalt gar ijt, wieder herausgenommen. Spannungs- 
| voll blickt die ganze Familie auf: ift die Grütze übergelaufen, ſo 
| bedeutet das Unglück, und noch ſchlimmer ijt'$, wenn gar der Topf einen 
Iſt die Grütze hübſch voll und von rötlicher 
Farbe, dann iſt dem Hauſe das Glück für ein Jahr geſichert. Eine 


Sprung bekommen hat. 


blaſſe, zu körnige Grütze bedeutet häusliche Sorgen. 


Kleiner. Briefkasten. 

(Auftagen ohne vollſtandige Angabe von Namen und Wohnung werden nicht berückſichtigl.) 
Johann Ruff, Southport. Daß Ihnen unfer Aufſatz „Deutſche Fremd. 
ſeligkeit“ ſolche Freude gemacht bat, erfüllt uns mit Genugtuung, und wir freuen 
uns Ihrer echt patriotiſchen Geſinnung, die auch im 


tum hochhält. 
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in Wien. 


Herausgeber Robert Mohr in 


Nachfolger G. m. b. H. in Leipzig. 


Wien. 


wurde hübſch groß 
und rot; dann lud 


„St. Baſiliustag“, 
da dieſer Tag von 
der orthodoxen Kirche 
dem heiligen Biſch 
Baſilius von Cajarea 
(7 379), einem ihrer 
vornehmſten Kirchen⸗ 
fürſten und Ordens⸗ 
ſtifter, geweiht iſt. 
Verſchiedene alte 
Bräuche ſind noch 
heut an dieſem Tage, 
beſonders auf dem 
Lande, in Übung. 
Sehr wichtig iſt er 
namentlich für die 
jungen Dorſſchönen, 
die am Abend vor 
St. Baſilius aus 
allerhand bedeut⸗ 
ſamen Anzeichen zu 
erraten ſuchen, ob 
ihnen das kommende 
Jahr den erſehnten 
Bräutigam bringen 
wird. Das auch bei 
uns bekannte Blei- 
gießen übt man viel⸗ 
fach. — In * 
Gouvernements be⸗ 
dient man fic) beim 
Zukunftsraten der 
Buchweizengrütze. 
Um zwei Uhr nachts 
beginnt die Hausfrau 
unter allgemeiner 
Spannung der Haus: 
genoſſen die Grüße 
mit Waſſer zu ver⸗ 
miſchen, wobei 
ſpricht: „Zum Som⸗ 
mer wurde unſer 
Buchweizen geſät; 
dann wuchs unſer 
Buchweizen und 


man unſeren Buch⸗ 
weizen nach Zargrad 
(Konſtantinopel) zum 
Feſtmahl ein; dort 
ſaß unſer Buchweizen 
am eichenen Tiſche zu 
Gaſte mit Fürſten 
und Bojaren, mit dem 
ehrbaren Hafer und 
der goldenen Gerite; 
dann kam wier Yud- 
weizen wieder zu uns 
zurück.“ Unter tiefen 
Serbeugungen wird 
nun der Grütztopf in 
den Ofen geſchoben 
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